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Hädchenerziehnn^.  Oesckichte. 
Wm  das  Haas  für  die  Erziehung  seiner 
Töcfater  im  Altertum  und  Mittelalter  tat, 
blieb  dem  einidiittn  OberiMMn,  der  Stui, 
die  öfTentlichkeit  kfimmerte  sich  nicht 
darum.  Und  wenn  auch  die  Kirche  im 
Mittelalter  in  einzelnen  Klosteracbulen 
TAdItem  bwromgeBder  FunOieD  üoter- 
richt  und  Erziehunc  zu  teil  werden  ließ, 
wenn  auch  infolge  der  kräftigen  Anstöße  des 
Uumauibmus  und  der  Reformation  einige 
wenige  Stidte  sich  zur  Oilsdnng  von 
Schulen  für  die  weibliche  Jugend  herbei- 
ließen, so  iat  doch  erst  seit  dem  19.  Jahr- 
hundert die  öffentliche  Eniebong  für 
Midehen  in  Schalen  ilngeriditet  worden. 
Wie  alles  Unterrichtswesen,  ist  auch  die 
M&dchenschole  ena  der  Frivatachole  heraus- 
gewachsen; 180S  wurde  die  ente  in  Han- 
nover, 1803  in  Frankfurt  e.  M.  errichtet 
Nicht  der  Staat,  sondern  die  StÄdte  nahmen 
sich  zuerst  mit  dem  wachsenden  Bildnngs- 
bedOiftaie  der  Frauen  (sidie  FrauenWldung) 
der  Schulerziehung  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes an.  Die  Mädchener/iehnri','  in 
der  Volksschule  ging,  weil  der  der  Ivnabeu 
gleich,  neeh  einem  feeien  Pinn,  aber  die- 
jenige der  höheren  M&dohenschiilt  n  war  in 
den  ersten  Jahrzehnten  ganz  der  Willkür 
der  einzelnen  Leiter  unterworfen.  Die 
meielen  Sehnlen  ahmten  die  hnmnnietiech- 
sprachlicbe  Qelehrteobildung  der  Qymne- 
sien  nach,  um  sich  dadurch  einen  beson- 
deren Qrad  von  Wichtigkeit  beizulegen; 
die  Priratschnlen  dagegen,  aus  materiellen 
Gründen  meist  auf  die  Gunst  des  Publi- 
kums anfrewiesen,  mußten  den  buntächek- 
kigen    Wunscben    desseltjen  nachkommen 
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und  die  billigsten  Lehrkr&fte  heranziehen, 
8o  daß  Schulzeit,  Bildungsstoflfe,  Lehrbücher, 
Lehrziele  überall  verschieden  waren,  eine 
Terwirrung,  die  noch  bis  in  die  leisten 
Tage  hineinreicht.  Das  dringende  Bedürfnis 
nach  einigermaßen  einheitlicher  Organi- 
sation und  i^'estlegung  des  Charakters  der 
MiddieiMehale  als  einer  höheren  Bildnngs- 
anstalt  führte  ans  freiem  persönlichen  In- 
teresse eine  Anzahl  hervorragender  Mädchen- 
Schulpädagogen  im  Jahre  1872  zu  einer 
ersten  Versamminng  nach  Weimar.  Die 
Annahme  der  damals  gefaßten  Bestim- 
mnngeo  bezeichnet  die  Geburt  der  modernen 
höheren  Mftdchenschule,  als  einer  höheren 
Lehranstalt,  die  dem  weiblichen  Geschlecht 
eine  eigenartige  Bildung,  nach  Umfang  nnd 
Inhalt,  nach  Grundlage  und  Ziel  von  der 
minnUehen  Tersohieden,  m.  Termitteln  hat. 
Nach  ministeriellen  Bestimmungen  von  1894 
ist  diese  leider  in  Preußen  nur  neunklassig, 
umfaßt  aber  in  den  übrigen  deutschen 
Landen  meist  sehn  Schuljahre,  fikr  sie  ein 
Vorteil,  da  gerade  das  16.  Lebensjahr  das- 
jenige ist,  in  dem  sich  das  Mädchen  zu 
einer  Reife  entwickelt,  bei  der  sie  eine 
höhere,  wissensehalUiehe  Betraehtungsweise 
der  Dinge  gestattet. 

H.  H  ft  n  s  1  i  c  h  e  Erziehung.  Die 
eigentliche  Erziehungsstätte  der  Jugend  ist 
nicht  die  Sehale,  sondwn  die  Familie,  für 
das  Mädchen  insbesondere.  Hier  sind  durch 
natürliche  Bande  dem  Kinde  die  höchsten 
Autoritäten,  Vater  und  Mutter,  geschenkt 
nnd  niebt  durch  Gebote  an^edrftngt;  der 
Familie  sind  Zucht.  Ordnung,  Sitte  nicht 
Gesetze  und  schriftliche  Verordnungen, 
Buchstaben,  die  den  Geist  tüten,  sondern 
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der  Pabaehhig  ihre«  Lebens;  sie  ist  femer 

die  kleinste  Qemeiade,  die  vom  Anfang  va 
die  körperlichen  Zustände,  aber  anch  die 
geistigen  Ee^jangen  aufkeimen  siebt  ist 
der  Vater  des  Hanpt  der  Hansgememde, 
der  Gesotz  und  Willen  bestimmt,  so  ist  die 
Matter  Lebensspenderin  und  Bildnerin;  sie 
tr&gt  die  einzelnen  Steine  zusammen  und 
fügt  sie  mm  kanatroilen  Baa  der  Er- 
ziehung; sie  fahrt  Willen  und  Gesetz  aas; 
sie  hat  di«;  unmittelbare  Aufsicht  und  den 
veredelnden  Umgang;  als  Uüterin  der  Sitte 
des  Hauses,  als  Pfiegenn  des  nationalen 
Geistes,  des  Schönen  und  der  RetigiositAt 
am  Hausaltar,  als  sich  selbstverleagnende 
Gehilfin  des  Vaters  wird  sie  das  voUkom- 
BMnsto  YorUld  dm  Kinder,  besonders  der 
Mädchen.  Wie  die  Mutter  lebt  und  liebt, 
schafft  und  sorgt,  wie  sie  durch  edle  Sitte 
den  Ton  des  Haases  stimmt  und  ihm 
Sonnensebein  sebenkt:  geradeso  abmt  es 
die  wribticbe  Ju>rend  nacb.  Mütter,  ge- 
bildet an  Kopf  und  Herz,  mflssen  unsere 
Töchter  haben,  denn  durch  jene  empfangen 
sie  das  Beste,  was  sie  einst  brauchen.  Aber 
nicht  nur  frir  Charakter  und  OemUt  ist  die 
Familie  die  Elementarschule  des  M&dch«  ns, 
sondern  aneb  in  nnterriebtlieber  Beziehung. 
Die  Übung  der  Hand  mit  Nadel  und  Schere, 
mit  Zi-iclienstift  und  dem  die  Phantasie 
bildenden  Spielzeug,  die  Übung  der  Sinne, 
besonders  des  Aoges,  Ohres  and  Tastsinnes, 
der  richtige  and  reine  Oebraoob  der  Sprach- 
tind  Atniiingswerkzenge  kann  nicht  früh 
genug  anfangen:  sie  fällt  der  Erziebunga- 
pffiobt  dee  Hanaes  so.  Die  Pflege  der  grund- 
legenden Interessen  fCür  Menschen,  Tiere, 
rHiinzen.  Naturerscheinungen  hat  in  der 
Familie  zu  beginnen,  nicht  minder  die  ver- 
ailndige  LeÜang  der  Pbantasie  bei  Beseb&fti- 
gang  und  Spiel,  die  Oberwachung  des 
ersten  Umganges  mit  Spiel^enossen  und 
des  Gebrauches  der  JugendlektUre,  ganz 
besonders  aber  die  Binfftbmng  in  die  lebons- 
warme  Gemeinschaft  mit  Gott  —  Die  Pflege 
der  Gesundheit,  Obung  und  Abhärtung  des 
Körpers  fällt  der  Eltern-,  bezw.  Muttersorge 
anb«in.  —  Mit  ftngsttieber  Gewissenbaft^ 
keit  halte  sie  Unnatur  und  Dressur.  Aus- 
wendiglernerei  und  Krüh  reife  fern,  :,'önne 
der  Jagend  die  frohe  Jugend  und  fahre 
sie  mit  Geduld  nnd  Frobsinn  den  natflr^ 
liehen  Entwicklnngsgan:;.  Gilt  dies  für  die 
Bereicherung  des  Gedankenkreises  mit  Vor- 
stelluDgen  dnroh  die  frischen  empfangs- 


doTstigen  Sinne,  so  noob  mehr  für  die 

Pflanzung  der  Interessen  an  Menschen  und 
Gott.  Dazu  gehört  freilich  eine  der  je- 
weiligen Bildung  des  Hauses  entsprechende 
tiefgrikndige  Bildung  der  Matter  (siebe 
Frauenbildung). 

C.  Schulerziehung.  I.  ünter- 
licUt;  Wenn  neuerdings  tou  einielnen 
die  Ansiebt  vertreten  wird,  naeb  amezika- 
i|>8p»hAm  Muster  den  Madchen  eine  gemein- 
same Erziehung  (Koedukation)  mit  den 
Knaben  iu  der  Schale  zu  teil  werden  la 
lassen,  so  bedenkt  man  einmal  nicht,  daB 
amerikanische  Verhältnisse  nicht  deutsche 
sind,  vor  allem  aber,  daß  mit  dieser  Er- 
ziehung ein  Rückschritt  angetreten  wird* 
Nicht  in  der  Dniförmiarang,  sondern  in 
der  Differenzierung,  nicht  in  der  schab- 
ionisierenden Verallgemeinerung,  sondern 
in  der  Individualisierung,  niebt  in  der 
Oldebmacbaroi  der  Geschlechter,  sondern 
in  äcT  besonderen  Herausbildung  des 
Männlichen  und  Weiblichen  liegt  der  Fort- 
schritt. Auflerdem  zwingt  die  Psychologie 
m  besonders  geartetem  Unterriebt  fBr 
Mädrhen,  denn  sie  denken  anders  als 
Knaben,  phantasieren  in  lebhafterem  Tempo, 
merken  leichter,  sind  in  der  Anflbssnng 
des  Gebotenen  rascher,  im  Vergessen  leichter, 
im  Beharren  bei  schwierigeren  Partien  des 
Unterrichtä  untreuer  als  Knaben,  passen 
aneb  wegen  ibrer  firOberen  Entwieklnng 
nacli  der  geistigen  Beifo  niebt  mit  gleicb- 
alterigen  Knaben  zusammen.  Femer  sind 
ihre  Interessen  mehr  auf  ästhetische,  sprach- 
liobok  religiöse  Stoffe  geiiebtet,  so  daB, 
damit  nicht  Einseitigkeit  eintritt,  anf  be- 
sondere Art  nnd  mit  Nachdruck  die  In- 
teressen der  Erfahrung,  die  fiealien,  bei 
ibnen  betont  wwden  müssen.  Und  endlieb 
bestrahlt  stets  beim  Mftdchen  seine  Empfin- 
dungsart und  das  Gefühl  den  (iegenstind 
der  Beschäftigung,  diese  teils  fördern<l,  teils 
bemmend.  Somit  sind  an  Lebrstoff,  Lebr- 
art  und  Lehrerpersönlichkeit  in  Mädchen- 
schulen besondere  Anforderungen  zu  steilen. 

1.  Der  Lehrstoff  ist  der  Vielseitig- 
keit der  Interessen  balber  aas  der  Welt 
der  Erfahrung  (Geographie,  Naturwissen- 
schaften, Rechnen,  Raumlehre,  Zeichnen) 
und  des  Umganges  (Religion,  Geschichte, 
Spraoben,  Singen)  gleiebmiBig  aassnwftblen. 
Die  Volkfisohule  wird  dieser  Forderung  ce- 
Tp'  ht,  die  höhere  Madclienschulo  in  eitler 
iUiieiiuuug  an  dsa  Gymnasium  noch  nicht. 
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Tiel&ch  und  Fraozönsch  and  Englisch 
Boeh  Om  «Spcnalitit«,  die  IrthatiMh- 

hmnaBistischen  BildangsstofTe  ihre  Domlne. 
Das  so  leicht  zu  Schwärmerei  und  Oefühls- 
seligkeit  neigende  weibliche  Geschlecht 
bedarf  abw,  anoh  wegMi  Miner  hobmi 
Aufgabe  (s.  Fraaenbildnng),  des  klarenden 
Verstandes  and  des  scharfen  Blickes  für 
die  Erscheinaogen  and  Aufgaben  der  Ge- 
gonwart  Damm  rnftaMn  NatiEunriiMn- 
schaften.  Mathematik,  Rechnen,  Qoognplüe 
weit  mehr  Berücksichtigung  erfahren.  Die 
höhere  Mftdohenachale  ist,  den  Aufgaben  der 
FnuieB  entspreebend  (siebe  Waaenbildang), 
ttne  moderne,  nationale  Bildungs- 
anstalt; Altertum  and  Fremde  dürfen 
Hiebt  SU  großen  Raum  beanspruchen,  in 
das  Heimische,  Deotacbe,  Gegenwftrtige 
maß  die  volle  Vertiefung  gehen;  nicht  in 
Bom  and  Athen  darf  sie  wurzeln,  sondern 
m  der  deattcben  Mattererde.  Zwei 
fremde  Sprachen  sind  jetzt  in  Betrieb, 
doch  zeigt  es  sich,  daß  bei  der  Vielgesch&ftig- 
keit  der  M&dchen,  and  weil  Uaam  f(Lr  die 
BeaUen  frei  geauMÜ  werden  moB,  niebt 
alle  Scbülerinneft  daa  gesteckte  Ziel  er- 
reichen, nicht  zur  relativen  Bcherrnchang 
der  Sprachen  konmien  and  diese  folglich 
nadi  der  Sebnlieit  lienen  bMsan.  Sehade 
um  die  überflüssige  Belastung  diHt  Qehirn- 
sellen!  Um  die  Zeit  nützlicher  anzuwenden 
und  Kr&fte  zu  sparen,  wird  es  sich  empfeh- 
le*, aar  eine  fremde  Sprache,  diese  aber 
gründlich,  obligatorisch  zu  lehren  und  die 
andere  für  kr&ftige,  befiüiigte  Nataren  wahl- 
frei zu  machen. 

Die  Religionsstande  sehe  es  m 
Achtung  Tor  der  Religiosität  nicht  auf  das 
Auswendiglernen  vieler  Stoffe  ab,  denn  aus- 
wendig gelernte  Verse  haben  noch  niemals 
Midehen  religiös  gemaeht,  sondern  die 
warmherzige,  aber  klare  Vertiefung  in  das 
Walten  and  Wesen  Uottes,  in  das  Leben 
and  Wirken  unseres  Heilands  und  großer 
voffUidfieber  biirfiscbw   Personen.  Der 

Heiligkeit  des  Zweckes  halber  muß  das 
Midehen  nur  Stoffe  erhalten  von  tiefem 
Wert,  nicht  aller  selchte  Ware,  nur  daß  sie 
gearnSt  werde.  Da  die  Fraaen  die  Trftge- 
rinnen  der  Sitte  und  Religiosität  des  Volkes 
sind,  ohne  die  eine  innere  Mission  nicht 
möglich  ist,  so  moB  das  reife  Mideben  aof 
der  Oberstnfe  in  der  Kilohengeschichte  ein- 
gehende Unterweisung  erhalten  über  die 
religiöseii  Fragen  and  Aachen  der  Ge- 


genwart, über  das  kirchliche  Gemeinde- 
^ben,  die  soslalen  und  veligiöeen  Strö- 

mongen. 

Das  Deutsche  stelle  stets  die  Ver- 
tiefung in  die  Sprache  selbst  in  den  Mittel- 
punkt; viel  wen^^  Form,  mehr  Saoha 
und  Inhalt!  Das  Gefühl  Ar  Schönheit  and 
Bau  der  Sprache  darf  nur  an  Muaterstücken 
unserer  Literatur  gewonnen,  die  Grammatik 
nie  an  losgelösten,  sohematiseb  von  Sdiid- 
meisterweisheit  aareeht  gebauten  Sätzen 
getrieben  werden.  Auf  der  oberen  Stufe 
geben  uns  unsere  Klassiker  Dramen  und 
größere  Diehtungen;  das  Lesebacb  der 
Mittel-  und  Unterstufe  darf  nichts  enthalten, 
was  nach  Inhalt  und  Form  nicht  klassisch 
genannt  werden  kann.  Stoff  der  Unterw 
stufe  darf  niebt  llnger  das  meebaaieebe 
Einüben  von  Schrift-  und  Lesezeichen,  das 
Erlemen  von  Schreiben  und  Lesen  bleiben, 
sondern  wirklieb  sprachliche  Vertie- 
fung in  Mustersprachstücke,  wobei  sieb 
als  das  Nebensächliche  jene  ateobanisebs 
Fert^keit  nebenher  ergibt 

Dia  Qeeobiohteduf  nie  em  dftnree 
Gerüst  in  der  Manier  trockener  Leitfaden 
geben,  sondern  eingehende,  denkende, 
quellenmäßige  Vertiefung  in  die  Geschicke 
des  Yolkas.  Sie  bleibt  viel  an  bmge  beim 
Fremden  und  im  Altertum;  sie  soll  es  nur 
so  lange  und  so  weit  tun,  als  zur  Allgemein- 
bildung und  zum  Verständnis  der  Gegen- 
wart nötig  ist  Dentsebe  Geeehiebte  moB 
Hauptsache  bleibon,  das  10.  Jahrhundert 
unseres  Volkes  dem  Mädchen  ganz  beson- 
ders lebendig  werden  denn  sie  hat  einst 
am  b&naliehen  Hrad  die  Flamme  der 
Vaterlandsliebe  zu  schüren.  Geschichte  der 
Pilrstengesc  Iiiechter  und  Schlachtenge- 
schichten trete  sarttck,  Kalturgeschichte 
and  die  Stellung  der  Fran  in  der  Ent- 
wicklung unseres  Volkes  sei  Hauptcnche. 

Die  Geographie  betrachte  nicht 
nur  die  Oberfl&chenbeschaffenheit  der  Erde, 
sondern  aaoh  den  Menschen  in  seiner  Ab- 
hängigkeit von  derselben,  wie  sie  Produkte 
hervorbringt,  die  der  Mensch  ausnützt, 
wie  sie  NatorkrBfte  and  Verkehrswege 
besitzt,  die  er  aasbeutet,  so  daß  des  Volkes 
Bescbaftii^nng  und  Leben  von  der  Erde 
bestimmt  wird.  Von  der  engsten  Ueimat 
gehe  sie  aas,  kehre  aber  nicht  zn  spit  sa 
ihr  zurück,  damit  das  Vaterland  der  wmb- 
lichen  Jugend  heimiseb  und  vertiaat 
werde. 
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Die  Natur,  die  zur  steten  Betraieh- 
tong  reist  und  dadurch  die  Sinne  sebirft 

und  den  Kopf  mit  klaron  Vorstellungen 
erftÜltj  die  nach  ütttbetiacluT  und  rfligiÖHer 
Seite  bin  das  Gemtti  vertieft,  die  die  Heimat 
dem  Menschen  lieb  maobt,  mofl  der  weib- 
lichen Jagend  so  ans  Herz  wachsen,  daß 
sie  dauernd  mit  ihr  in  freundscbaftlicbem 
Umgange  bleibt  Nicht  nnr  ans  praktischen, 
•ondem  anob  ans  pädagogischen  Orfinden 
mflssen  F'ranen  die  Natur  kennen  nnd 
lieben,  denn  sie  haben  die  kleinen  in  die 
heimatliche  Flur  eioBaflihren.  Damm 
gerade  in  Hadchenachnlen  nicht  Bficher- 
wissen  und  Bilderkenntnisse!  Nur 
Selbsterlebtes,  Selbstbeobachtetes,  niemals 
Phraae:  in  Phyrik  nnd  Chemie  nnr  der 
Teraneb,  in  Naturgeschichte  stete  Betnob- 
tnng  des  Icihhaft  i^en  Organismus,  am 
liebsten  in  lebendem  Zustand  und  dabei 
in  erster  Linie  sein  Leben  nnd  eeine 
liehnng  zur  Mitwelt  berücksichtigend. 

Dem  Rechnen  ninß  ein  Anban  der 
Mathematik  angegliedert  werden,  soll 
Franenbildnng  nicht  eine  wesentKobe  Lftcüce 
behalten.  Was  Knaben  in  Gymnasien  und 
Uealschuloii  bis  rnttTsokiinda  in  Plani- 
metrie und  Algebra  erfahren,  muü  auch 
daa  Midcben  kennen  lernen.  Im  Rechnen 
lernen  Mädchen  die  bürgerlichen  Rechnungs- 
arten, auf  der  Oberstufe  Flächen-  und 
Körperberechnung  und  zuletzt  die  Uaupt- 
saeben  ana  der  Wirtoohaflalehra:  Yecaiohe- 
rungswesen,  Geldverkehr,  Haodialtnnga- 
kunde. 

Weit  mehr  muß  für  Ansbildnng 
und  Pflege  dea  Körpers  durch  Turnen, 

Wanderungen,  Spiele  (siehe  Mollberg: ,  Bilder 
aus  dem  Leben  einer  Volksschule."  Jena 
1898),  weit  mehr  fttr  die  Erziehung  der 
Sinne  nnd  Binde,  der  Atmnngs- 
und  Sprachorgane,  weit  mehr  für 
die  künstlerische  Erziehung  getan 
werden. 

2.  Lehrarl  Ffir  denjenigen,  der  nnr 
Kenntnisse  mitteilen  will,  ist  Müdchen- 
unterricht  leicht,  weil  das  Mädchen  gern 
und  leicht  memoriert;  wenn  ea  aber  auf 
daa  denkende  Erfaaaen  und  Ver- 
stehen der  Stoffe  ankommt,  muß  er  seine 
Methode  sehr  geschickt  dem  Mädchen  an- 
zupassen Tersteben.  Vor  allem  muft  aicb 
jeder  Unterricht  auf  Anschauung 
grOnden.  d,i  die  weibliche  Jugend  dem 
Abstrakten  feind  ist;  Verallgemeinerungen 


dürfen  niemals  gegeben,  sondern  müssen 
langaam  aelbat  gewonnen  werden,  weU 

bei    der   Beweglichkeit    des    Geistes  daa 
Mädchen    vorschnell    zu    Gesetz,  Regel, 
Begriff  eilt,    um  diese  einzuprägen,  ohne 
den  AbatnktionaproaeA  abanwarten;  der 
Verbalisni  II  s  ist  in  der  Madchenschule 
der   gefährlichste    Feind;   der  Unterricht 
muB  eine  saubere  Artikulation  erfahren, 
weil  beim  Mädchen  zu  leicht  Ennttdnng 
nnd  damit  ünlustgefühl  eintritt;  das  schnell 
auffassende  Gedächtnis  muü  dnrch  vielfache 
nnd  Tielaeftige  Wiederholungen  unter- 
stützt werden;  um  dem  mechanischen  Ean> 
prägen  der  Unterrichtsresultate  Einhalt  zu 
tun,  maß  das  Abfragen  des  Lehrers  zurück- 
treten, faat  nmr  die  aelhatftndige  tu- 
sammenhängende  Rede  der  Schülerin 
statthaben;  da  Fortgang  und  Erfolg  der 
geistigen  Arbeit  des  Mädchens  in  beson- 
derem Malte  von  dem  virtnellen  OefBhl 
der  LnatabhBngig  sind,  müssen  eine  Menge 
sich  anpassender  Hilfen  bereit  stehen, 
damit  der  Ermüdung,  der  Gleichgültigkeit 
nnd  dem  langsamen  Tempo  entgegenge- 
arbeitet wird;  aus  demselben  Grunde  dürfen 
häusliche  Arbeiten  niemals  zur  Last  werden, 
sondern  müssen  Befestigungen  dea  im 
Unterricht  klar  nnd  liebgewordenen 
Stoffes  sein;  an  der  Dürre  des  Leitfaden- 
stoftVs  kann  ein  Mädchen  niemals  Gefallen 
haben,  der  iStoti  muß  Fleisch  und  Blut 
haben,  konkret  nnd  mit  Begeialemng  vorw 
getragen  nnd  geschickt  eingeprägt  werden. 
Schablonen,  wie  sie  in  falsch  verstandener 
Auffassung  Herbarts  die  Bein-Zillerschen 
Fonnalstufen  sind,  wfirden  im  Ifidehen- 
Unterricht    gcfiilirliche   Hemmungen  und 
Schranken    bedeuten;  nur   das  indivi- 
duelle Gepräge  und  die  künstleri- 
sche Gestaltung  der  Lehrstunde  ent- 
sprechen dem  weiblichen  Geiste. 

3.  Lehrpersonen.  Die  Mädchen- 
schule  hat  einen  Voneng  vor  anderen  Lehr- 
anstalten,  weil  sie  akademuch  und  semi- 
narisch  gebildete  Lehrer  nnd  außerdem 
Lehrerinnen  besitzt.  jNur  darf  die  Zahl  der 
letzteren  nicht  eine  an  große  adln  nnd  ihre 
Tätigkeit  nicht  auf  alle  Klassen  und  Gegen- 
stande aus'jedehnt  werden.  An  die  Persön- 
lichkeit des  Mädchenlehrers  müssen  höhere 
Aufgaben  ala  an  die  dee  Knabenlefarere 
gestellt  werden.  Mit  ihm  muB  er  die  gleich- 
tüchtige  Fachbildung,  daneben  aherein 
ganz  besonderes  Anpassungsvermögen 
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tB  die  weibliche  Oeistesart  besitsen.  Takt- 
gefahl,  SellwtbeherTschang,  Oewindtbeit 

in  Sprache  und  Umgangsformen,  persön- 
liche Liebenswürdigkeit,  die  nichts  gemein 
hat  mit  läppischer  Leisetreterei  und  «ch 
paart  mit  einer  freundlichen,  aber  festen 
Strenge,  Verständnis  für  die  individnellen 
Stimmangen  des  Mftdchens,  Sicherheit  and 
Wiinliebkrit  im  Anflraleo,  OlttohmlfilgMt 
des  Charakters  und  nicht  zuletzt  Harm- 
losigkeit and  Heiterkeit  des  Gemütes  sind 
anbedingte  Anforderangen.  Nar  durch 
Uebe  SU  aainer  Penon,  getragen  von  Aeh- 
ioagr  und  dnroh  Tüchtigkeit  seines  Unter- 
richts kann  er  Disziplin  halten  und  Inter- 
esse erwecken;  wer  zo  Strafen  greifen 
mal,  ist  halb  fwioran.  Die  Mlddienaehiile 
klagt  mit  diw  Kmd^enschule,  daß  uns  die 
Dniversitaten  nur  tüchtige  Philologen 
Natur  Wissenschaftler,  Historiker,  nicht  aber 
Pidagogen  Uldeo.  Dringend  nfitig  ist, 
daß  nach  AbschluB  der  Fachstudien  dem 
jon^n  Manne  eine  zweijährige  p&dagogische 
Aosbildong  mit  Wegfall  des  nl'robejahres'' 
gegeben  mde:  nicht  etw»  «in  DriU  anf 
KanstgrifTe  in  Methode  und  Technik  in 
Probelektionen  in  Klassen  oder  Schul- 
btümpfen,  sondern  eine  Erziehung  des 
gnnsen  pidagogiaehen  Denkens, 
Fohlens  and  Wollen?  durch  Unter- 
richt und  Führung  in  einem  in  sich  ge- 
schlossenen Schalorganismus.  Als  Lehre- 
rinnen sollte  man  n^ht  Penenea  aasteHen, 
die  sich  nur  durch  ein  Prüfnngspapier  als 
Wissende  ausweisen,  sondern  die  der  Schule 
als  «in  Höheres  die  natflrliche  Gabe  des 
llttterlichen,  Frauenhaften  anzubieten  im 
atande  sind.  Die  nur  Lehrstoffe  herzugeben 
vannag,  leistet  bloß  ein  Stücklein  Männer- 
ariicit,  wei8  sie  aber  Ffthrerin  des  Kindes 
in  sein  wie  eine  Mutter,  dann  ist  sie  von 
Segen  für  die  Schule.  Darum  sollte  in 
tieferer  Wfirdigang  des  Fraaenberufes  nicht 
diejenige  Obttlebrerin  werden,  die  sich  auf 
der  Universität  in  ein  paar  Semestern  einige 
Prozent  mehr  Wissen  smaterial  einholte, 
sondern  jene,  die  sich  dort  in  erster  Linie 
durch  psycbologiBeh-p&dagogische  Ooreh- 
und  Weiterbildung  als  berufen  ausweist^ 
des  Kincit  ^1  Seelen-  und  Körperleben  so  zu 
Tcntehen,  daü  sie  seine  Erziehung  mit  dem 
Ycnttadnis  und  der  tJebe  riner  Mntter  so 
Wton  im  stände  ist.  Wir  brauchen  Stell- 
vertrete ri  n  n  e  n  der  Mütter  in  der 
Schale,  nicht  wuibliche  Magister. 


n.  Ffthrang.  Die  jetzige  Pädagogik 
zeigt  erfreuliche  Fortschritte  anf  dem  Ge- 
biete des  Unterrichts,  ein  anderes  vernach- 
lässigt sie:  die  unmittelbare  Erzieh- 
ung oder  Flihrnng.  Fftr  AosbUdong, 
Reinigung  und  Kräftigung  des  CShaxaktan 
reicht  aber  die  Familie  nicht  aus,  die 
Schale  muß  anmittelbar  mithelfen. 
Thnsend  Keime  flbr  das  Oemftt  nnd  den 
Willen  legt  der  Unterricht,  daail  m(Lssen 
aber  planmäßige  Veranataltungen  treten, 
diese  zu  pflegen,  daß  sie  nicht  nur  zur 
Blflte,  «<mdem  bis  snr  ftadit  kommen» 
Die  p&dagogische  Polizei  (Stoy)  oder  Re- 
gierung (llerbart),  die  bei  Mädchen  früher 
abschließen  kann  und  mufi  als  bei  Knaben, 
bat  doieh  Gewöhnung  an  Znöht,  Ordnung 
und  Sitte  die  menschliche  Natur  entwildert; 
die  in  späteren  Schuljahren  folgende  Füh- 
rung (Stoy)  oder  Zucht  (Uerbart)  maß 
unmittelbar  aur  Charakterbildung 
beitragen.  Sie  setzt  eine  tüchtige  päda- 
gogisch-psychologische Bildnng  des  Lehr- 
körpers voraas,  einen  Direktor,  der  nicht 
bloBer  Verwaltungsbeamter  eein  darf^  son- 
dern nichts  mehr  und  nichts  weniger  als 
das  Gewissen  seiner  Gemeinde,  Konferenzen, 
die  in  erster  Linie  aufgehen  in  der  für* 
sorgenden  Beobaefatong  und  Beepreehung 
der  anvertrauten  Kinder,  und  schließlich 
ein  wohlorganisiertes  pädagogisches  Schal- 
leben, wie  03  in  Mollberg:  , Bilder  aus  dem 
Leben  einer  Yolkasohule*,  Jena  1806,  und 
„lildchenerziehung  u.  Frauenberuf*,  Berlin 
1900,  geschildert  ist.  —  Daß  nur  ja  unsere 
Schalen  nicht  Lehranstalten  werden, 
sondern  Brsiehungaanstalten  bleiben! 

Z).  Fortbildung.  Die  höhere  Mäd- 
chenschale schließt  ihre  Arbeit  in  dem 
16.  Lebensjahre  der  Sohfilerinnen  ab,  sn 
einer  Zeit,  da  der  Jüngling  gerade  anllingt, 
mit  Selbständigkeit  an  sich  zu  arbeiten. 
Wenn  nun  das  Yororteil  über  die  Bildung 
derjenigen,  die  aus  OberMcblichkeit  oder 
Trägheit  oder  infolge  des  Unverstandes  des 
Hauses  nicht  weiter  an  sich  arbeitet,  sowie 
in  leichtfertiger  Verallgemeinerang  über  die 
Bildung  der  Frauen  und  die  höhere  Mäd- 
chenschule spöttelt,  so  ist  dieses  Tun  nn« 
gerechtfertigt.  Denn  die  höhere  Müdchen- 
schule  will  und  kann  nicht  eine  abge- 
schlossene Bildnng  geben,  sondern  nur  den 
grundlegenden  Anbaa.  Man  wolle  die  aus 
der  Schule  Entlassene  nicht  wie  eine  fertige 
Dame  ansehen  and  beurteilen,  sondern  als 
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«in  Kind,  dM  fiob  ttibm  Kldnng  nieht  m 

schämen  hat,  die  aber,  soll  sie  eine  höhere 
Bein,  eines  Aufbaues  bedarf.  Unverzeihlich 
ist  es  daher,  wenn  Eitern,  die  ihre  Tochter 
nieht  in  den  das  Leben  snafttllenden  Dienet 
dee  Hauses  zu  stellen  bratirhen.  derselben 
im  stkBen  öden  Verträumen  der  Jagend  bis 
zur  etwaigen  Verlobaog  alle  höheren  Inter- 
«aaen  verkfimmern  liwaen  nnd  ihr  d»> 
darch  das  Streben,  ihrem  Leben  durch 
Arbeit  einen  tüchtigen,  würdigen  Inhalt  zu 
geben,  rauben.  Vielmehr  ist  es  «nes  jeden 
Midohena  Pflicht,  die  in  der  Achtung  des 
Menschen  gegen  sich  selbst  und  in  der 
Aufgabe  gegen  andere  begründet  ist,  sich 
einen  Beraf  an  wählen.  Die  Fortbildung 
iat  also  eine  zweifache,  je  nachdem  sie  zu 
a)  dem  Berufe  innerhalb,  b)  »oAeEhalb  des 
Hauses  berechtigt. 

a)  Die  Mutter  tritt  jetrt  in  ihre  Fffiohten 
nnd  Rechte,  um  die  Tochter  in  die  eigent- 
liche weibliche  Berufstätigkeit  einzuführen. 
Diese  soll  in  Kochkuust  and  Haushaltung, 
in  Weil^  nnd  Kleidemihen  nnterriehtet 
werden,  dies  aber  in  planmäßiger,  zusammen» 
hängender  Weiao  in  ein  oder  zwei  Jahres- 
kursen,  nicht  etwa  die  öacbe  dem  Zufall 
überlaiaend,  dann  nnd  wnnn  nnd  auf  die 
ganae  Jugendzeit  ausgedehnt,  wodurch 
diese  von  so  vielen  vertrödelt  wird.  Neben- 
bei oder  hinterdrein  darf  aber  die  geistige 
Weiterbildung  nieht  ruhen,  aei  es  eine 
wissen.Hchaftliche  oder  künstlerische,  je 
nachdem  Interessen  oder  Anlagen  der  ein- 
zelneu es  fordern.  >iur  muü  die  Übung  in 
•ehdnen  Künsten  nieht  in  Spielerai,  die 
wiaaenschaftliche  Fortbildung  nieht  in  achfin» 
geistige  Schwärmerei  ansarten.  Dagegen 
ist  ein  gesunder  Dilettantismus  in  den 
sdhAuen  KIknaten  fllr  die  Frau  das  aehSnate 
Mittel,  ihrem  Haus  Sonnenschein  and  Poenie 
zu  schenken.  Für  ernste  wissenschaftliche 
Fortbildung  müssen  mittlere  und  größere 
Orte  Gelegenheiten  aehalfen,  damit  daa 
Mädchen  selbständig  ihre  Bildung  Tertiefe. 
Diese  Veranstaltungen  werden  den  schul- 
mäßigen  Charakter  nicht  völlig  aufgeben 
dttrfen,  niao  niebt  rdn  akademiache  Vor> 
trtge  bieten,  sondern  durch  Frage  und 
Antwort,  durch  selbständige  Aussprachen 
der  Damen  über  behandelte  Gegenstände, 
dnreh  ebenaolche  eingehende  Arbeiten  in 
weiteren  Gebieten  für  ein  tieferes  Verständ- 
nis der  Dinge,  aber  auch  noch  für  Aneig- 
nung und  Befestigung  zu  sorgen  haben. 


Jede  einnlne  mnfi,  wie  der  Stndent  auf 

der  Universität,  ihr  Lieblingsfeld  wählen 
dürfen,  doch  muß  dieses  nicht  isoliert, 
sondern  in  Verbindung  mit  jenen  Stoff- 
Icreisen  stehen,  in  denen  aidi  die  weib* 
liehe  Allgemeinbildung  zu  bewegen  hat. 
Nur  zwei  Fächer  seien  hier  genannt,  die 
alle,  welche  Frauen  werden  wollen,  ob 
verhMintete  oder  nnrerbeiratete,  unbedingt 
treiben  müssen:  das  ist  die  Gesund- 
heitslehre und  die  pädagogische 
Psychologie.  Sie  sind  das  ur- 
eigenste Fachstadinm  dea  weib- 
lichen Geschlechtes.  —  b)  Für  die 
Hunderttausende,  die  leider  heute  nicht  das 
Hans  Teraorgen  kann  nnd  die  aomit  ihren 
Beruf  in  die  Öffentlichkeit  verlegen  mHasen, 
hat  der  Staat  besondere  BildnngHanstfllten 
ZU  schaffen,  ein  Gebot  des  Menschenrechtes. 
Die  Mtainerwelt  sollte  rieh  dem  nicht  immer 
noch  feindlich  in  falscher  Konkurrensfiireht 
entgegenstellen,  denn  das  richtig  erzogene 
gesunde  Mädchen  wird  bis  in  alle  Ewigkeit 
den  natftrliehen  Weg  sar  Ehe  suehen,  sueh 
noch,  wenn  sie  die  Paohbildung,  die  ihrem 
Hausfranenamte  nimmermehr  ein  Hindernis 
bieten  wird,  genossen  hat  Denen  aber, 
die  den  Weg  nicht  finden,  aueh  noch  den 
ehrlichen  schmalen  Pfad  zum  Brot  ab- 
schneiden wollen,  ist  barbarisch.  Der  Staat, 
dem  die  Frauen  durch  Pflege  der  Sitte  und 
Religioaitit  die  Omndmanem  banen,  mnfi 
dafür  den  Frauen  Seminarien,  Uaushal- 
tungs-,  Gewerbe-,  Handels-  und  Kunst- 
schulen bauen  und  auch  für  besondere 
Wege  zum  gelehrten  Bwofe  aoigen  mfisaen. 
Jetzt  führt  für  sie  derselbe  nur  durch  dae 
Oymna«inm''\  nnd  so  wird  es  leider  bleiben 
müssen,  bis  in  hotl'entlich  nicht  an  langer 
Zrit  die  moderne  Bildung  der  hnmaniati* 
sehen  völlig  gleichgewertet  sein  wird.  Dann 
wird  das  Mädchen,  das  in  der  Schule  eine 
moderne,  nationale  Bildung  erhielt,  nicht 

*i  Anm.  d.  H.  In  Österreich  (vgl.  d. 
nächstfolg.  Art)  ist  es  woM  anch  jetat 

schon  riiÖL'Iicli.  d;iß  Absolventinnen  eines 
sechsklassigeu  Mädchenlyzeums  mit  Beife- 
prüfung  als  a.  o.  Hörerinnen  an  der  Uni- 
versität eintreten  nnd  sich  einem  bestimmten 
Fache  widmen,  für  welches  sie  sich  durch 
Ablesung  eines  Staatsexamena  die  Lehrbe- 
ßhigung  für  Mridfheniyzeen  crw*  rl>en 
können.  Auch  der  pharmazeutische  Beruf 
nnd  der  Obertritt  in  einen  der  höchsten 
Jahrgänge  der  Lehrerinnenseminare  ateht 
ihnen  offen. 
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den  onaatllrlidMB  Weg  danh  die  Fk-emde, 

den  wir  Deutsche  zu  sehr  lieben,  nicbt  über 
Rom  und  Athen  gehen,  sondern  auf 
deotachem  Bodeo  und  in  der  heutigen 
Knltarwelt  bleiben,  d.  h.  eine  Ui^Iob« 

Oberrealscbule  durchmachen,  um  sich  dar- 
aufhin akademische  Bildunfr  erwerhen  zu 
küaoen,  diese  aber  auch  vielleicht  nicht 
«if  der  Univenittk  f«a  btoCe,  damit  die 
Bildung  auf  derselben  minnlich  bleibo, 
sondern  an  Bildungsstätten  —  deren  werden 
es  nicht  viele  werden  — ,  die  sich  nach 
Stoff  und  Lehnurt  der  weiblichen  Art 
anpassen  und  doch  eine  akademische  Bil- 
dung, der  m&nnlichen  gleichwertig,  ver- 
mitteln. 

Literatur:  Die  reiche  Literatur  kann 
nicht  im  einidneil  ftn^zählt  werden.  Nach 
der  Zeitfi)I<ze  zusammengestellt  von  1700  bis 
1886  findet  sich  dieselbe  in  „Krusche.  Lite- 
ratur der  weibl.  BUdang  und  Erziehung  in 
Deutschland.  Laneensalza  iSSl''.  Besonders 
ist  zu  nennen:  Wychgram,  Handbuch 
des  höh.  M&dcheiiMbalwesens,  1^97.  — 
Ritter,  Erziehnngs-  und  Cnteriichtalehre 
fOr  höh.  Mädchenschulen.  Weimar.  —  Kein, 
Enzvklopädisches  Handbuch  der  Pädagogik, 
mm.  —  Nöldecke,  Von  Weimar  bis 
Berlin,  1888.  —  Lange  Helene,  Die  höh. 
Mädchenschule  und  ihre  Bestimmung,  1887. 

—  Sommer,  Die  öffentL  höh.  Mädchen- 
aehtile  d.  ihre  Gegnerinnen,  1888.  — 
Schneider,  Bildungsziele  und  -wege  für 
Qasere  Töchter,  Berlin.  —  Schmid,  En- 
sjUopidie  des  gesamten  Eniehnnm-  tind 
ünterrich ta Wesens.  —  Weiß,  Cn!^ero  Töchter 
md ihre £riiehang,  1887.  —  Kitter,  Ziele 
xnd  WtgB  der  liftn.  Htdcbenbildiing,  1892. 

—  Niemeyer,  Grundsätze  der  Erziehung 
and  des  Unterricht»,  heranigegeben  von 
Lindner.  Wien  1878.  —  Bndolphi  Karo- 
line, Gemälde  weihlicher  Erziehung.  Ileidel- 
bexg  lb07.  —  Gleim  Betti,  Erziehung  and 
Bflanmg  des  weiblichen  Oesebleehtes.  Bremen 
1810.  —  Flashar  in  Schmids  Enzyklo 
vidie:  1.  liidchenersiehang,  2.  Mädchen- 
«Mtitete,  8.  MldebeDsehnlen.  —  üfer,  Ner- 
vosität und  MSdchenerziehung  in  Ilaus  und 
Seil  nie,  1890.  —  Kräpelin,  Über  ueistige 
Afbcit.  1894.  —  Cohn,  Lehrbneh  «br  Hy- 
giene des  Auges,  1892.  —  Bezold,  Schal- 
antersachangen  über  die  kindlichen  Gehör- 
organe, 1886.  <~  Stoy,  Enzylclopädie  der 
Pädagogik  (von  Mädcheninstitnten\  1878. 

—  Ziller,  Grundlegung  zur  Lehre  vom 
erziehenden  Unterricht  (Mldehenscholen, 
weibl.  Geschlecht).  —  Stöphasins, 
Ziele  and  Wege  weibl.  Bildang  nach  den 
Anforderungen  der  Qegenwwt,  1868.  — 


Erkelenz,  Über  weihl.  Eniehnng  und  die 

Organisation  der  höh.  Töchterschalen,  1S72. 
—  Buchner,  Töchterschule  oder  Fach- 
schule? 1873.—  Willmann,  llerbarts  pä- 
dagogische Schriften.  Leipzig  ]H7Hf?b 
(Weibl.  Erziehung  II,  S.  675;  Knaben  und 
Mädchen  S.  GH8).  —  Kreyenborg,  Die 
höh.  Töchterschule.  1874.  —  Dam  mann, 
Die  höh.  Mädchen scluile,  1876.  —  Schiuitt, 
Frauenbewegung  u.  Mädchenschulreform.  — 
Wychgram,  Frauenbildung,  Zeitschrift 
für  die  gesamten  Interessen  des  weibl. 
Unterrichtsweeene.  Leipzig,  Berlin.  —  Pier- 
storff,  Zimmer,  Wychgram,  Frauen- 
beruf und  Frauenerziehung  Vier  Vorträge. 
Hamborg  1899.  —  Mollber^  Miidchen- 
erziehnng  und  Franenberof.  BerUn  1900. 
Weimar.  A.  Mollberg. 

MUdohenlyzeen,  österreichische.  Mit 
dem  Erlasse  vom  11.  Dezember  1900  ver- 
öffenttiehte  dae  Minieteriiun  für  Koltos 

und  Unterricht  das  provisorische  Statut  för 
die  Mädchenlyzecn  und  schuf  damit  eine 
sechsklassige  neue  ^iidchen-Mittelschule; 
dadorch  kam  eine  lang^Üirlge  Bevregnng 
zum  Abschlüsse,  die  eine  höhere  Bildung 
für  Mädchen,  besonders  für  gewisse  Berufe, 
zum  Ziele  gehabt  hatte.  Wohl  hatte  es 
Ins  dahin  an  Schulen  nicht  gefehlt,  die 
geeignet  waren,  den  Mildchen  eine  über  den 
Kreis  der  Bürgerschule  hinansreichende 
Bildung  za  vermitteln,  vielen  von  ihnen 
auch  den  Weg  sa  weisen,  der  sie  za  den 
Toren  der  Universitilt  fCüiren  konnte. 
Schon  in  den  •Siebzigerjahren  ert>tauden, 
Ton  Stadtgemeinden  oder  Vereinen  ge- 
gründet, ,.Lyzeen"',  so  das  des  Frauener- 
werbvereiiies  in  Wien,  eines  in  Gri/,  in 
Prag  u.  a.,  aach  worden  Gymnasialschulen 
ins  Leben  g^mfen.  Diese  Anstalten  soma 
das  Entstehen ron  „höheren  Töchterschulen* 
lieOen  erkennen,  daß  das  Bedürfnis  nach 
höheren  Schulen  im  Wachsen  begriffen  sei. 
Kundgebungen Ton  Vereinen  und  sahlreicbe 
VeröffentliehlUlgeil  bekräftigten  dies,  fi^r- 
derten  aber  auch  eine  Fülle  von  riiiiien 
zu  Tage,  die  deuthcii  die  sehr  uuseinauder- 
gehenden  Beetrebongen  nnd  WOnsche  kenn- 
zeichneten. Dieser  Verhältnisse  wegen,  be- 
sonders aber,  um  den  zahlreichen  Schulen 
eine  gewisse  Einheitlichkeit  in  Ziel  und 
Bichtang  sa  geben,  hatte  das  llinisteriom 
schon  im  Jahre  1H97  in  einem  Erlasse  an 
die  Lande^^rhefs  die  maßgebenden  ürund- 
zttge  verlautbart,  die  dann  auch  in  dem 
frtther  erwihnten  proTisorischen  Statute 
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ihre  genaue  FaMimg  üanden.  Dnrdh  diese 
wird  den  Mftdchen  sowohl  die  höchste  all- 
gemeine Bildang  vermittelt  «Is  auch  die 
Mögliolikeit  geboten,  sieh  ttkt  gewisse  Be- 
rafe  vorzabereiten,  darunter  vornehmlich 
für  den  einer  Lehrerin  an  den  Mädchen- 
Ijzeen,  und  zwar  —  nach  Ablegung  der 
Reifeprüfung  —  dnrob  dn  dreQihriges 
Stadium  an  einer  philoiOpUlchen  Fakult&t 
und  eine  LehramtsprOfnng.  —  So  hatte  die 
Unterricbta Verwaltung  ihrer  Überzeugung, 
dafi  es  den  nntOrliehen  Beruf  des  Weibe« 
ge^hrden  würde,  wollte  man  ihm  eine  der 
männlichen  gleiche,  statt  gleichwertige 
höhere  Bildung  verschaffen,  bestimmten 
Anedmck  gegeben  and  (^ekduieitig  die  oben 
angefahrte  Berechtigung  nur  jenen  von  den 
schon  bestehenden  Lyzeen  zngestanden,  die 
sich  dem  neu  vorgeschriebenen  L.ehrplane 
gans  anpasaen  woiden.  —  Vorerst  waren 
durch  die  neue  Schulgattung  weder  die  An- 
hänger der  Ansicht,  die  Bürgerschule  habe 
als  Unterbau  zu  gelten,  noch  auch  jene 
sofriedengeeiellt,  dä  der  rein  gymnasialen 
Bildung  das  Wort  geredet  hatten,  um  den 
Mädchen  die  meisten  männlichen  Berufe 
erschließen  zu  könneu.  Allgemach  freilich, 
als  man  das  Anfblfihen  der  nenen  Schulen 
wahrnahm,  verstummten  die  Gegner  Qnd 
sehen  der  Entwicklung  ruhig  zu. 

Die  bisherigen  Lyzeen  f&hrten  den 
neuen  Lehrplan  ganz  oder  teilwdse  sofort 
nn,  auch  wurden  Lyzeen  auf  Grund  des 
Stetats  neu  gegründet,  als  erstes  im 
Jahre  1901  das  in  Brünn  ron  der  Stadtge- 
meinde. Es  bestehen  derzeit  Lyzeen  in 
Wien  (H),  Baden.  Mödling,  Linz,  Graz,  Kla- 
genfurt, Pola  und  Triost  (beide  italienisch), 
Innsbrack,  Rorereto  (italienisch),  Bndweis 
(1  deutsches,  1  tschecliisches),  Prag,  Brünn 
(1  deutsche«,  1  ts(  hechischr^  (]fs  Vereines 
«Vesna"),  Mähr.-Ostrau,  Krakau  (4  pol- 
nische), Przemysl  (rafhenisch),  Csemowitzj 
andere  sind  im  Entstehen  begriffen.  Diese 
Anstalten  werden  teils  von  Stadtgemeinden, 
teils  von  Vereinen  oder  Privaten  erhalten; 
einige  geniefien  aber  von  der  Unterriehts- 
verwaltnng  und  anderen  VerwaltnngskAr^ 
pern  nicht  unbedentende  Subventionen. 

Die  österreichischen  Mädcheniyzeen  ge- 
hören in  die  Kategorie  der  Uittelsohn- 
len  und  sind  nach  den  Gymnasien  and 
Realschulen  eingereilit ;  wie  diese  banen 
sie  auf  der  beendeten  Volksschule  auf  und 
seigen  in  ihrem  Lehiplane  eine  groSe  Ähn- 


fistmaieliMio. 

lichkeit  mit  dem  der  Realsehnle;  aber  die 

Zweistufigkeit  ist  beseitigt,  ebenso  die  — 
aaoh  von  Gymnasial-  und  Keaischullehrern 
TielfiHdi  angefochtene  —  Teilung  des  Schul- 
jahres in  zwei  Semester.  Für  den  Reli- 
gio n  a  n  n  t  e  r  r  i  r  h  t  ist  eine  entsprechende 
Zeit  angesetzt;  Deutsch,  Französisch 
und  Englisch  stehen  im  Yordergrande, 
mit  einer  Stundenzahl,  die  sowohl  die  volle 
Kenntnis  und  Beherrschung  der  Sprache 
als  auch  eine  ausreichende  Literaturkennt- 
nis ermöglicht;  dem  Deutschen  sind  zuge- 
mi'^;sen  26  Stunden  in  der  Woche  (für  alle 
sechs  Klassen),  dem  Französischen  27,  dem 
Englischen,  das  in  der  4.  Klasse  aufgenom- 
men wird,  llStnnden.  —  Der  Oeschiohts- 
unterricht  (II  Stunden)  beginnt  mit  den 
Sagen,  setzt  mit  Geschichtsbildern  fort  und 
wird  von  der  dritten  Klasse  an  als  Zu- 
sammenhang der  Ereignisse,  anter  Herroi^ 
hebung  der  österreichischen  Geschichte  eo- 
wie  der  Kultur-  und  Kunstgeschichte  ein- 
gehend bis  auf  unsere  Tage  fortgeführt. 
Erdkunde  (11  Standen)  bildet  ~  im  Ge- 
gensätze zu  dem  Lehrplane  der  Gymnasien 
und  Realschulen  —  auch  in  den  oberen 
Klassen  einen  selbständigen  Lehrgegenstand, 
so  daß  die  Sdiflierinnen  sslbst  Uber  die 
Kolonialgebiete,  den  Welthandelsverkehr 
u.  s.  w.  ausreichend  unterrichtet  werden 
können.  Für  Arithmetik,  Physik, 
Chemie  und  Naturgesohichie  sind 
weniger  Stunden  angesetzt  als  an  den 
Knabenmittelschalen,  doch  genfigen  sie  znr 
Erwerbung  jenes  Wissens,  das  sum  prakti- 
schen Leben  nötig  ist,  abgesehen  davon, 
daß  die  Schülerin  aach  die  entsprechende 
Schulung  des  Denkens  in  diesem  Unter- 
rieht dorehgemaoht  hal  Dagegen  wird 
Somatologie (Körporlehre) und G o s u  n d- 
heitsleh  rc  mit  den  wichtigstonMaßnahmen 
für  rasche  Uüfeleistung  genau  genommen. 
—  Das  Freihandseichnen  (17  Stundmi) 
wird  in  der  jetst  als  richtig  geltenden  Alt 
gelehrt,  vorwiegend  durch  Nachbildung 
freier  Naturformen.  —  Als  nicht  pflichtige 
Gegenstiade  sind  Turnen,  Gesang, 
weibliche  Handarbeiten  undSteno- 
graphie  angesetzt,  doch  können  mit  Ge- 
nehmigung der  Landesschulbehörde  auch 
andere  fteie  LeiirflUdier  eingeführt  werden; 
so  wird  derzeit  Latein  an  mehreren  Ly- 
zeen (in  der  ö.  und  6.  Klasse,  bezw.  4..  5. 
und  G.  Klasse)  gelehrt.  —  Überdies  ist  dem 
LehiMrper  empfohlen,  dw  Schfllerinnen 
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diurali  Beratthe  von  Museen,  Fabxiken  u.  ft. 

mit  den  Bedürfnissen  und  Verhältnissen 
dea  wirklichen  Lebens  vertraut  za  machen. 

Da  die  Gesamtzahl  der  Pflichtstanden 
in  der  Woche  für  die  drei  ersten  Klassen  24, 
'  für  die  drei  oberen  2b  (26)  niclit  Übersteigt, 
so  ist  einer  Überbürdung  vorgebeagt,  gleich- 
leUig  aaeh  die  Yerlegang  denelbra  auf 
die  Vormittagszeit  von  8 — 12  oder  1  ühr 
m'ii-'lioh;  dadurch  können  die  freien  Nach- 
mittage zum  Besaclie  der  nicht  pflichtigeu 
Gegenstände,  inr  Erholung  oder  Weitet^ 
bildung  im  Hause  verwendet  werden.  — 
Im  übrigen  finden  die  fär  Gymnasien  und 
ReaUcbolen  geltenden  Bestimmongen  sinn- 
gemlBe  Anweodang  fao  in  betreff  der  Aof- 
nahmsprüfnngen,  Privatistinnen  u.  s.  w.}. 
Den  Abschluß  des  sechsjährigen  Bildungs- 
ganges bildet  die  Keifeprüfung,  bei  der 
DeotMdi,  FkanataiMhi  Bngliielt,  Geographie, 
Geschichte,  Mathematik,  Physik  (mit  den 
Elementen  der  Chemie)  und  Somatologie 
(mit  Gesondheitslehre)  die  Frofungsgegen- 
•Hade  hüden;  eine  Befidimg  dufte  anfing 
lieh  nicht  platzgreifcn  *)  Das  Recht  zur  Ab- 
haltung dieser  Reifeprüfungen  und  zur  Aus- 
stellung staatsgültiger  Zeugnisse  wird  vom 
UnternchtamiiSrterinin  nur  Lyseen  mit 
öfTentlichkeitsrecbt  und  immer  nor  aof 
drei  Jahre  erteilt. 

Wie  früher  erw&hnt,  erlangt  eine  Schü- 
lerin dnrch  die  Beifiq»rüfang  das  Recht, 
sich  an  einer  philosophiachen  Fakultät 
weiteren  Stadien  zn  widmen,  um  sich  nach 
nindealeni  ledta  Semeetem  and  mit  er- 
ittiehtem  22.  Lebensjahre  vor  einer  eigens 
ernannten  Kommission  der  Lehramtsprü- 
fung für  Lyzeen  zu  unterziehen.  Sonstige 
Bereehtigangen  für  Lysealsehfilerinnen  be- 
stehen darein,  daß  die  Zulassung  zum 
Post-  und  Telegraphendienste  die  üeondi- 
gung  von  mindestens  vier  Klassen  voraus- 
•etst,  daB  der  Obertritt  in  den  8.  (wenn 
das  erforderliche  Alter  erreicht  ist,  aach 
in  den  4.)  Jahrgang  der  Lehrerinnenbil- 
dungsanstalt  gegen  eine  Prüfung  aus 
ünterriehta-  (oder  aneh  Ernehnngs-)Iehre 
nach  der  Reifeprüfung  gestattet  ist.  Unter- 
zieht sich  die  Lyzeistin  nach  der  Reife- 
prüfung eint-r  rriifang  an-^  dein  Latein  der 

*}  Darch  den  Ministerialerlaß  vom  2'6.  Mai 
190S,  Z.  290^  sind  Befrehugen  von  der  mflnd- 
Uchen  Prtlfang  in  einze  lnen  Gegenständen 
versachsweise  als  zul&tMig  erklm  worden. 

(A.  d.  H.). 


ersten  sechs  Klassen  an  einem  Affentliehen 

Gymnasium,  so  wird  siezomApothekerbemfe 
zugelassen;  die  Anstellbarkeit  von  Lyzeal- 
lehrerinnon  an  Lelirerinnenhildungsanstal- 
ten  gilt  als  seltutTerständlich  und  end- 
lich ist  anzunehmen,  daU  sich  den  Lyzei- 
stinnen  auch  niedere  oder  höhere  Beamten- 
stellen erdfftaen  weiden.  —  Die  groAe  Be- 
deutung dieser  neuen  Scbolgattong  moB 
aber  hauptsSchlich  darin  gesehen  werden, 
dafi  zahlreichen  M&dchen,  meist  der  besse- 
ren Stinde^  eine  nm&ssendere,  einhcotlidie 
allgemeine  BQdong  nnter  günstigeren  Be- 
dingungen ermöglicht  wird,  als  dies  bisher 
zumeist  durch  den  einseitigen,  kostspieligen, 
anoh  nieht  inuner  kontroUieribaren  Privat- 
unterricht geaehah.  Dadurch  hat  sich  Öster- 
reich in  bezug  auf  die  höhere  Mädchenbil- 
dung iu  die  vorderste  Reihe  der  Kultur- 
staaten gestellt 

Die  Lehrkräfte  an  den  Lyzeen  sind 
entweder  Mittelschullehrer  oder  ft\r  Mäd- 
chenlyzeen geprtlfte  Lehrer  (Lehrerinnen); 
ein  Teil  des  Lehrkörpers  moB  ans  Frnnen 
bestehen.  Die  Besoldung  ist  ziemlich  ver- 
schieden, ebenso  die  Bestimmungen  be- 
züglich der  Altersversorgung.  Meistens  sind 
^  weibKehen  Lehrkräfte  weniger  gnt  go> 
lahlt;  eine  rühmenswerte  Ausnahme  bildet 
das  städtische  Mädchenlyzeum  in  Brünn, 
wo  die  Lehrkräfte  iu  jeder  Beziehung  den 
Staatsmittels(^aUeiirein  gleichgestellt  sind, 
auch  die  weiblichen,  nur  besteht  bezüglich 
dieser  die  Bestimmung,  daß  sie  im  Falle 
ihrer  Verheiratung  gegen  eine  angemessene 
Abfertigung  auf  ihre  Stelle  verzichten  müs- 
sen. —  Der  Minister  hat  sich  das  Recht 
vorbehalten,  in  rücksichtswürdigen  Fällen 
den  Nachlaft  der  Lehramtsprüfung  zu  ge- 
I  währen  oder  solchen  Kandidatinnen,  die 
I  eine  längere,  erfolgreiche  Tätigkeit  im  Lehr- 
fache 0m  Aasland,  wenn  es  sich  um  die 
modernen  Sprachen  handelt)  nachweisen, 
Uber  Antrag  der  PrUfangskommission  ge- 
wisse Erleichterungen  zu  bewilligen. 

(Vgl.  für  die  vorstehenden  Aas- 
fllhmngen:  Yerord.  des  Min.  f.  Kalt.  n. 
Unterr.  vom  23  März  1897  und  Erlässe 
vom  24.  März  1897,  11.  Dezember  19()0, 
3.  Oktober  1901.  —  H.,  Über  die  Ent- 
wteklang  ansner  Mldchenlyseen  (»Wiener 
Abendpost"  vom  4.  Dezember  1902).  — 
Stoklaska,  Das  neue  östorr  M;idchen- 
lyzeum  (,N.  Fr.  Presae"  (L  nterricht-^zeit  ung) 
Tom  21.  IMn  1908).  ~ D egn,  Das  Mftdöhen- 
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lyzeam  (,Die  Zeit"  yom  16.  September 
1903).  •) 

Wien.        Ottokar  Hang  Stoklaska. 

Mager  Karl  Wilhelm,  der  am  die 
Entwicklung  der  deutschen  Realschule  und 
um  die  genetische  Methode  (namentlich 
beim  Unterricht  der  Sprachen)  so  hoch- 
verdiente Padagog,  wurde  am  1.  Jänner 
1810  in  Gräfrath  bei  Solingen  geboren.  Den 
ersten  Unterricht  erhielt  er  in  der  dortigen 
Eiern entarscbale,  seine  Gymnaeialbildung  in 
Düsseldorf,  sodann  bezog  er  die  Univer- 
sität Bonn  und  trieb  daselbst  vornehmlich 
philologische  Stadien.  Schnellfassend,  <üe 
Wissenschaft  rasch  durcheilend,  zeigte  er 


Kar)  Wilhelm  Ma«or. 


schon  hier  eine  ungewöhnliche  Begabang 
und  lief]  als  Anhänger  der  Romantik  ein 
Bändchen  leichter,  scherzhafter  Gedichte 
drucken.  Dann  (1830)  ging  er  nach  Paris, 
am  dort  Naturwissenschaft  zu  studieren. 
Er  blieb  daselbst  drei  Jahre,  erwarb  sich 
bald  eine  vollständige  Herrschaft  über  die 
französische  Sprache,  setzte  sich  in  Be- 
ziehung mit  fast  allen  literarischen  Größen 
der  Hauptstadt  and  vertiefte  sich  in  das 

*)  Über  die  seitens  der  preußischen 
ünterrichtsverwaltung  geplante  Neuorgani- 
sation des  höheren  Mädchenschulwcscns 
Vgl.  d.  Zeitschr.  „Das  human.  Gymnasiam", 
1Ü06,  U.  IV.,  S.  154  ff.  (A.  d.  U.) 


Studium  der  französischen  Nationalität, 
wie  sich  diese  in  der  Geschichte,  vornehm- 
lich aber  in  Sprache  und  Literatur  dar- 
stellt. ZurQckgekehrtaus  Frankreich,  schrieb 
er  in  Berlin  seinen  ,  Versach  einer  Geschichte 
und  Charakteristik  der  französischen  Litera- 
tur*, welches  Werk  er  in  seiner  Hauslehrer- 
stellung im  Mecklenburgischen  vollendete. 
Dieser  Versuch  ist  eine  sehr  bedeutende 
Leistung  und  gibt  Zeugnis  davon,  wie  phi- 
losophisch gebildet  der  Verfasser  war,  welch 
umfassende  Kenntnis  der  französischen 
Sprache  und  Literatur  er  besaß,  wie  fleißig  er 
arbeitete  und  wie  gewandt  er  die  Feder  za 
fähren  wußte.  Als  er  darauf  wieder  seinen 
Wohnsitz  in  Berlin  nahm,  setzte  er  seine 
Stadien,  namentlich  die  ethischen  fort, 
wurde  mit  A.  v.  Humboldt  bekannt,  der 
ihn  (1835)  auf  eine  naturwissenschaftliche 
Reise  nach  Rußland  mitnahm.  Nach  der 
Rückkehr  wurde  er  am  Friedrich  W'ilhelm- 
Gymnasinm,  das  damals  unter  Spillckes 
Leitung  stand,  angestellt  nnd  schrieb  als 
eifriger  Anhänger  der  Hegelachen  Philo- 
sophie seinen  , Brief  an  eine  Dame  über 
die  Hegel  sehe  Philosophie".  Aus  dieser 
Zeit  stammt  auch  der  erste  Band  der 
„Wissenschaft  der  Mathematik  nach  heu- 
ristischer Methode",  von  dem  jedoch  die 
Fortsetzung  nicht  erschien.  Später  verließ 
er  das  He  gel  sehe  System  nnd  um  das 
Jahr  1840  finden  wir  ihn  bereits  unter  den 
Anhängern  Herbarts,  dem  gegenüber 
er  sich  allerdings  eine  freie  Stellang  und 
das  Recht  der  Kritik  immer  gewahrt  hat. 
Schon  während  seines  Aufenthalts  in 
Berlin  faßte  er  den  Gedanken,  eine  päda- 
gogische Zeitschrift  zu  gründen,  die  den 
Namen  , Pädagogische  Revue"  erhielt  und 
später  nach  Gediegenheit  und  Umfang  des 
Inhalts  sowie  der  Schärfe  und  Schlagfer- 
tigkcit  ihrer  Form  einzig  in  ihrer  Art  da- 
stand und  einen  mächtigen  Einfluß  auf  die 
Gestaltung  des  gesamten  Schulwesens 
ausübte.  In  Berlin  trat  er  auch  mit  Die- 
sterweg  in  Verbindung,  mit  dem  er  1836 
und  1837  „manchen  lieben  langen  Abend 
über  Unterricht  sprach".  Hierauf  ging  er 
nach  Genf  und  schrieb  teilweise  auf  der 
Reise  dorthin  für  Diesterwegs  Wegwei- 
ser: ,Cber  den  Unterricht  in  fremden 
Sprachen",  eine  Abhandlung,  die  in  der 
dritten  Bearbeitung  das  methodische  Haupt- 
werk .Magers  geworden  und  unter  folgen- 
dem Titel  erschienen  ist:    Die  genetische 
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Mvfhode  &m  ■diidmllKgan  ünttniebt«  in 

fremden  Sprachen  und  Literatnreo,  nebat 
Darfitellung  und  Beurteilunp  der  analyti- 
schen und  syntheiiscben  Methoden.  ZtLrich 
IMa*  Em  bildet  dM  dritte  Heft  der  .mo- 
denieil  HmnMiitttMtlidien'',  von  denen  das 
enie:  «Die  moderne  Philologie  and  die 
devtoclieB  Sehiilen''  schon  im  Jahre  1840, 
d«e  iwdte:  nOber  Wem,  Snriehtang  nnd 
p&da^ogische  Bedentmig  des  schul  mäßigen 
Stadinnis  der  neueren  Sprachen  und  Lite- 
ratoren  and  die  Mittel  ihm  anfcohelfen" 
im  Jehre  1848  eraehieii.  Daa  8.  Heft  batte 
Mager  anaachUeßlich  für  Lehrer  bestimmt 
und  ihm,  wiewohl  es  426  Seiten  enthält,  kein 
Inhalts? erzeich nis  beigegeben,  um  so,  wie  er 
aeJIiet  aefte,  die  Lehrer  an  nötigen,  das 
Boeh  entweder  gar  nicht  oder  ganz  zu 
lesen.  Dieses  Werk  enth&lt  in  seinem  theo- 
retiscben  l  eile  eine  Darstellung  der  Grund- 
iitee,  welche  der  achafanlBtge  Spraehnirter- 
rieht  auf  den  verschiedenen  Stufen  befolgt, 
und  zwar  werden  diese  zuerst  im  allgc- 
meinen  gegeben,  dann  auch  noch  im  be- 
eondeNn  Ar  eine  fremde  Simelie  suaeiii- 
ander;,'e!«etzt.  Der  praktische  Teil  entwirft 
den  Stufengang  eines  solchen  genetischen 
Unterrichts  zun&chst  fürs  Französische, 
tiflweiae  aneh  noch  fttr  die  Elemente  der 
latrinischen  Sprache.  Die  t/pnotische  Me- 
thode au  sich  ist  natClrlich  nicht  Magers 
Erfindung,  auch  ihre  Anwendong  auf 
Spnehen  nicht  sein  Werk,  wie  er  aelber 
sagt:  ,Ich  habe  an  Vorhandenes  ar<:o- 
knflpft,  meine  Methode  ist  schon  früher 
und  nach  und  nach  wachsend  in  den 
Köpfen  gewesen."  Aber  das  ist  sein  Ver- 
dienst, dieses  Verfahren  aufs  viel.s-iti^'stc 
beleuchtet,  den  anderen  Verüahrongsweiseu 
gegeitflbergestellt  ond  in  seiner  Anwea- 
dnng  auf  neuere  Sprachen  in  einem  wah^ 
haft  fruchtbaren  Exempel  ans  vor  Augen 
ge«teJlt  za  Jiaben.  Vgl.  übrigens  den  Ar- 
tikel .Oenelisebe  Methode*.  Da  er  in  Genf- 
er war  einem  Bufe  dahin  ala  Professor  der 
deutschen  Sprache  gefolgt  —  zu  kränkeln 
begann,  so  ging  er  1839  nach  Stuttgart 
nnd  lebte^  neh  bloB  der  SebriftateUerei 
widmend,  teilweit^e  da  oder  im  Bade  Cann> 
Btadt.  Im  Jahre  1840  schrieb  er  sein  Werk: 
«Die  deutsche  Bfirgerschule",  welcbes  einen 
Wend^wikt  in  der  OeeeMebte  der  böberen 
IMlgeiethnle  bezeichnet  (siehe  d.  Art.).  Die 
nötigen  Angaben  über  die  Einrichtung  die- 
ser Bürgerschule  finden  sich  in  Beins  En- 


zyklopädie IV.,  S.  054  fr.,  wo  auch  die  übrigen 
Hauptwerke  Ma<.'erä  von  A.  Bliedner 
ihrem  Inhalt  nach  recht  übersichtlicli  skiz- 
ziert worden  sind.  In  dieser  Zeit  erschienen 
noch  einige  Sebnlbtteber,  die  Mager  be- 
sonders zum  Nutzen  der  höheren  Bürger^ 
schule  sowie  überhaupt  zum  Vorteile  der 
schulmäüigen  modernen  Sprachenkunde 
verfaßte;  diese  nnd:  1.  FranaftsiscbeB  Leae- 
bnch,  zwei  Teile  für  untere  und  mittlere 
Klassen ;  2.  Deutsches  Elementarwerk :  Lese- 
und  Lehrbach  für  Gymnasien  und  höhere 
Bürgererbulen.  Dieee  beiden  Werke  haben 
sich  den  Ruhm  sehr  schätzbarer  Lehibücher 
erworben,  fehlen  aber  jetzt  größtenteils  im 
Buchhandel.  —  Am  1.  Juli  1&4Ü  er>cbien 
daa  erate  Heft  der  eebon  oben  erwihnten 
„Pädagogischen  Revue,  Centraiorgan  für 
Pädagogik,  Didaktik  und  Kulturpolitik". 
Diesem  Organe  widmete  der  geit^tvoUe  Mann 
acine  gr5Bte  Tätigkeit  Ee  verbreitete  eieh 
rasch  über  t:anz  Deutschland,  hielt  seinen 
Einzug  in  Krankreich,  Huüland,  England, 
Schweden,  Dänemark,  ja  in  Spanien.  1841 
wnrde  er  ala  Frofenor  dw  franiftriaehen 
Sprache  und  Literatur  für  die  Kantons- 
schule in  Aarau  gewählt,  verlieb  diese  Stel- 
lung aber  schon  1844  wieder,  weil  er  ein« 
eah,  daB  aeine  literarische  Tätigkeit,  der  er 
sich  vorzugsweise  gewidmet  hat,  ihm  nicht 
die  nötige  Zeit  lasse  zur  gewissenhaften 
Ausfüllung  eines  praktischen  Benifei.  In 
dieaer  Zeit  fällt  d^  Heraasgabe  einer  firan- 
zösischen  Chrestomathie.  Er  zo^  nach  Zürich 
und  widmete  sich  hier  nur  der  literarischen 
Tätigkeit :  er  Twlhtte  hier  zwei  seiner  Haapi- 
werfce:  »Die  genetische  Methode*  und  „Ein- 
richtung und  Unterrichtsplan  eines  Bürger- 
gymnasiums".  1847  konnte  er  einem  Rufe 
nicht  widentehen,  der  Ton  Weimar  an  ihn 
gelangte,  er  wurde  1848  Direktor  des  Real- 
gymnasiums in  Eisenach,  mußte  aber  schon 
1852  diese  Stellung  wieder  verlassen,  wozu 
ihn  ein  Bllekenmarksleiden  nötigte,  deaeen 
erste  Spuren  airh  schon  in  Zürich  zeigten, 
1864  ging  er  nach  Dresden,  18.')<)  nach  Wies- 
baden, konnte  daselbst  aber  keine  Hilfe  gegen 
seine  Bftckenmarkallhmnng  finden,  welche 
Krankheit  ihn  seh«  n  1858  ins  Grab  brachte. 
Wenn  wir  schließlich  noch  eine  fhiirakteri- 
stik  Magersgeben  sollen,  so  müssen  wirge- 
itehen,  daB  et  auf  dem  Felde  der  pädago* 
gi.schen  Literatur  dieser  Zdt  keine  zweite 
Persönlichkeit  gab.  die  "^o  vielseitig  gebil- 
det, so  lebendig,  ja  üeist  und  Leben  spru- 
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delnd  gewesen  wftre  wie  er.  In  Minen 
Werben  meidet  er  aberall  die  genaa  be- 

mes^ende,  mehr  oder  minder  künstlich  ge- 
haltene Bücheraprache  uod  läßt  ans  vor- 
bemchend  die  leiehtfliefiende»  aber  doeh 
kernige  Bede  eines  lebhaft  aii-  und  ein- 
dringenden geistreichen  Mannes  vernehmen. 
Sein  Stil  war  lebhaft,  oft  bis  zar  Erregt- 
beit  —  aneduraliob,  itier  oll  leideudiaft- 
lich  und  drastiscb.  £r  gab  sieb  nimlich 
in  seinen  Schriften  «ranz,  wie  er  war,  ja  er 
haßte  den  Schein  dermaßen,  daO  er  sieh 
eehr  oft  eher  echlfanmer  machte.  Er  rer- 
band  mit  einem  offenen  Auge  für  alle  Er- 
eignisse in  Kirche  und  Staat,  Schule  und 
Bücherwelt  einen  philosophisch  geschalten 
Qeiiti  weiober  Prinsq^,  Probleme  und 
Penftnliobkeifein  mit  großer  Schärfe  nach 
ihrem  innersten  Gehalte  beurteilen  konnte. 
In  allen  Schalwissenschaften  wußte  er  sich 
wat  dem  Lftofenden  sa  erbalteii  lud  drang 
besonders  auch  mit  Eifer  in  die  Geschichte 
der  modernen  und  in  die  vergleichonde 
Pädagogik  ein.  All  dieses  Wissen  und 
KAnnen  verwertete  er  nun,  namentlieh  ale 
leitendes  Haupt  der  Rovno.  auf  meister- 
liche Weise.  Höchst  interessant  ist  ein  Um- 
riß seiner  Pädagogik,  den  er  selbst  (B.  Xil., 
S.  87  ff.)  TerOffentliebte,  nachdem  er  ihn 
10  bis  12mal  umgearbiitct  liatte.  Seine 
Anlehnung  an  Her  hart  wird  besondere 
ans  diesem  Umrisse  deutlich,  wenn  er  auch 
das  Ziel  der  Erziehung  weiter  faßte  als 
Ilerbart.  Bliedner  hat  in  der  früher 
bezeichneten  Abhandlung  die  Hauptpunkte 
dieaes  UnriMee  bezeichnet,  bei  welcher 
Hager  nut  Yorliebe  verweflte  und  deren 
Sindinm  sich  auch  heute  noch  verlohnt. 
Hieb  er  gehört  das  Problem  des  „erziehenden 
Untenicbts,'*  die  Anfrteiliing  dea  Begriffss 
der  , Schulwissenschaft",  der  «Bildung", 
des  „Nai'lit'iiiaiHlt'r"  nnd  gegenseitigen 
BefruchttiDs  der  Lehrfächer  und  schließlich 
die  weit-  und  tiefgreifenden  Untersnchnngen 
ftber  nUethode'.  In  der  Geschichte  der 
GyronasialpSdagngik  wird  Magers  Name 
gleichfalls  immer  mit  Ehren  genannt  werden, 
nieht  blofi  weil  er  sieh  ftber  die  Verbeiae- 
rnng  der  Methode  in  den  Fremdspraehen 
exemplarisrh  verlin-itet  hat,  sondern  auch 
mit  ganzer  Wärmu  für  eine  vertiefte  päda- 
gogische Vorbildiing  der  Gymnasiallebrer 
aasgesprochen  und  die  Bedeutung  des 
humanistischen  Gymnasiums  darin  gefunden 
hat,  daß  es  die  Anstalt  sei,  welche  den 


Maflmann. 

kflnftigen  stadierten  StaaiscKenem  imd  den 

Gelehrten  eine  den  ganzen  Meueben 
durchdringende  klassische  Bildung  zu  geben 
vermöge.  Seine  Stimmung  war  stets  heiter, 
aeia  edler  Gbaidcter  das  treaeite  Widern 
■piel  seines  rieben  Geistes;  er  hat  an  sich 
erreicht,  was  er  als  Endzweck  der  Er- 
saehang  setzte:  nBildang  eines  Charakters. 
Du  Qemllt  soll  niebt  amoipb  Ueiiieii, 
sondern  zu  einer  festen  Geitelt  ktietalfi- 
sieren;  der  Mensch  soll  es  zu  einem  ent- 
schiedenen and  beharrUchen,  za  einem 
systematiacben  and  konsequenten  Wollen 
und  Nichtwollen  bringen;  der  Wille  soll 
nicht  durch  Egoismus  und  Kalkül,  sondern 
durch  praktische  Vernunft  bestiount  werden, 
er  soll  dem  Scböaen,  Outen  und  Heilten 
zugewandt  sein."  Trotz  seiner  Milde  and 
Men.schenfreundlichkeit  war  sein  Auftreten 
schroä,  wo  es  auf  das  Niederkämpfen  un- 
berechtigten nnd  dftnkelTollen  Widentmide 
ankam,  in  welchem  Falle  er  sich  wohl  ins 
Übermaß  hinreißen  ließ.  Die  kraftigen  Im- 
pulse, die  er  der  pädagogischen  VVisseu- 
sobaft  gegeben,  wirken  nodi  jetit  als 
wesentliche  Faktoren  beim  Unteixiebt  nnd 
bei  der  Erziehung. 

Literatur:  Langbein,  Magers 
Leben,  „Pädagogische  Revue"  1858,  49.  Bd. 
—  Derselbe,  Magers  Leben.  Stettin  1869. — 
M.  Eberhardt,  Magers  deutsche  Bflrger- 
acliule.  mit  Magers  Biographie.  Langen- 
salza 1888.  —  Päd.  EnzjrlO.  von  Sobmid  in 
dem  Arffkel  ^.Mager*.  —  A.  Bliedner  in 
Heins  Enzykl.  Handb.  der  Päd.  TV.,  S.  652 
ü.  and  Ao^hlang  der  Schriften  Magers  im 
selbea  Haadbuoho  nntar  dem  Artikel  .Her^ 
bartisohe  pAdagog^ohe  Sohnle*. 

Lindner^Loos. 

MMpft  a.  d.  Art  Bacher  nnd  Hefte. 

M&rchennnterricht  a.  d.  Art  Er^ 

Zählung  ftlr  Kinder. 

Milßigkeit  s.  d.  Art.  Abbftrtnng^ 

Physische  Erziehung. 

MaOmann  Hans  Ferdinand,  Dr.,  ge- 
boren 15.  Aogost  1797  in  Berlin.  Er  ge- 
bftrte  sn  den  Jabnsoben  Tnmem  auf 

dem  Turnplatze  in  der  Hasenheide  1811. 
Als  .7 ahn  und  die  älteren  Turner  1813  ins 
Feld  zogen,  war  er  Eiselens  Gehilfe  bei 
der  Fortflkbmng  des  Tomens.  Den  Feld- 

/ug  von  ISlö  machte  er  als  Soldat  mit, 
ohne  ins  Gefecht  zu  kommen.  181'»  sandte 
Jahn  ihn  und  Dürre  nach  Jena,  um  dort 
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dM  TninaB  d«r  StodenteB  la  UHm  und 

der  ktirz   zuvor  entatandencn  Burschen- 
schaft aufzuhelfen.    Hior  studierte  Maß- 
mann Theologie,  Qeeobichte  und  altdeut- 
•dw  Spntehe.  Im  nftehiteii  Jahre  ging  er 
nach  Berlin  zurück,  um  seine  Studien  fort- 
zusetien  und  weiter  an  der  Leitung  des 
Tarnens  teilzunehmen.  An  der  Yeranstal- 
toBg  des  Wartbnigfottm  (1817)  nahm  «r 
herromgend  teil  und  leitete  hiebei  die 
Verbrennung  mißliebiger  Bücher,  was  großes 
Aufsehen  erregte.    1818  ging  er  infolge 
Anfforderong  Harniseht  naeb  Bmlaa, 
teils  zur  Fortsetzung  seiner  Stodien,  teils 
zur  Leitung  des  Turnens.  Infolge  der  durch 
die    .Breslaaer  Turnfehde"  veranlaßten 
Bpmmag  dea  dortigan  Tanplataaa  iah 
Maßmann  seinem  Wirken  ein  Ziel  ;;e- 
setzt.    Er  begann   nun,  seinem  Vorbilde 
Jahn  folgend,  ein  unstetes  Wanderleben, 
«obai  ar  sich  abwaehselnd  in  Balla  (K.  t. 
Raum  er),  Magdeburg,   Erlangen,  Berlin 
(1820—1821,  Tumfahrten  und  Turnupiele 
mit  Knaben  and  Jünglingen),  Nürnberg, 
Uwtaa    (Pestaloizi)  and  lahlreiohen 
anderen  Städten  aufhielt. 

Inzwischen  hatte  König  Lodwig  von 
Bajarn  angefangen,  nahen  dar  Baftfadernng 
von  Kunst  und  Wissenschaft  auch  die 
.TnrrcndiTzieliun«.' durch  Reformen  r.n  heben, 
wobei  er  der  Leibesübungen  nicht  vergaß. 
Zar  Laitung  des  Tnmant  bai  dem  Kar 
dettenkorpa  aowia  der  kO»f|^hen  Prinzen 
and  Prinzessinnen  ward  1827  Mali  mann 
berufen,  der  alsbald  mit  des  Königs  Zu- 
aümmang  aaoh  den  groBen,  hente  noeh 
bestehenden  öffentUohen  Turnplatz  an- 
legte, auf  dem  er  ein  Turnen  nach  di-m 
Jahnachen  Vorbilde  einrichtete.  Öo  wirkte 
MaBmann  in  lllknaliea  aeiir  anregend. 
Ein  Ausdruck  der  allgemeinen  Anerken- 
nung seines  Wirkens  war  die  Berufung  zum 
Professor  der  deutschen  Sprache  tmd  Lite- 
fstor  an  dar  Univenitit  Mftnchan  (18U); 
•pftter  »nrde  Maßmann  auch  Mit<:lied 
der  Akademie  der  Wissenachaften  and  des 
obersten  Studienrates. 

In  Preaßen  woxda  dar  18S0  fidlen  ga* 
laaeane  Oedanke,  das  Turnen  mit  den 
Schalen  zu  verbinden  und  alle  Turnan- 
stalten anter  die  Aufsicht  dea  Staates  zu 
stellen,  nach  der  Thronbest^iong  FMedrich 
Wilhelms  IV.  wieder  aufgenommen.  Hier- 
ftber  trat  der  Minister  von  Eichhorn  mit  1 
MaBmann  in  Yerbindang,  wodarch  dieaer  i 


lieh  TennlaBt  aah,  dam  Minietar  dna 

Denkschrift  über  den  Geganatand  einzu- 
reichen (lH41t.  Obwohl  die  preußische  Re- 
gierung sehr  geneigt  war,  sich  der  Spieß- 
sohen  Blehtong  i^isaechliaBant  wfthiaad 
Maßmann  unter  wenigen  etarran  €h!g> 
neru  Spießens  der  starrste  war,  so  ga> 
schah  doch  das  Unerwartete  und  Unba- 
graiflieha:  1848  wnrda  MaBm  ann.  fraili^ 
nur  Torl&nfig  auf  zwei  Jahre,  von  der  preu- 
ßischen Regierang  nach  Berlin  berufen,  am 
das  Tomen  in  Preußen  zu  organisieren. 
Daa  ante,  was  MaBmann  tat,  war  dia 
Errichtung  eines  neuen  Turnplatzes  in  der 
Hasenheide,  neben  der  Stätte,  wo  einet 
Jahn  den  ersten  Taruplatz  geschaffen 
haito.  Hier  aollta  daa  alta  Jahnecha  Tni^ 
nen,  i&  dam  HaBmanngroBgawordan  war 


nnd  Ar  daa  ar  noeh  aahwirmte  and  glfihte, 

seine  Aaferatehnng  feiern,  ehe  er  weitere 
Schritte  unternahm.  Aber  der  Versuch 
scheiterte,  weil  die  alten  Formen  nicht  in 
die  nena  Zeit  paBten.  ünkanntnie  dar  Vor- 
turncr  im  TumstofTe,  Mißbrauch  der  Knaben 
mit  der  ihnen  gewährten  Freiheit  in  den 
persönlichen  Umgangsformen  a.  a.  m. 
fthrteo  BQ  Unordnong,  ja  an  Zfigelloeig» 
keiten,  die  ftußer^ten  Anstoß  erregten. 
Dennoch  wurde  eile  Probezeit  M  a  ß m  an  n  9 
um  ein  Jahr  verlängert  (184Ö)  und  sodann 
MaBmann  definitiv  ale  Leiter  dee  prenBi- 
schen  Turnwesens  angestellt,  zufrleieh  mit 
der  Cbertratrun^'  einer  Professur  für  deut- 
sche Sprache  und  Literatur  (1846).  -~ 
Waa  efoeiehtiga  Mnner  ▼oraoagaeaban 
hatten,  trat  sehr  bald  r  in  :  Maßmann  erlitt 
vollständig  Schiffbruch.  Die  Ansicht  Spie* 
Bens,  daß  im  Schulturnen  an  Stelle  dee 
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Massentornens  dM  Klmentornen  treten 
mtlaae,  drang  immer  mehr  durch,  auch 
anter  dea  alten  Jahn-Eiselen-Lübeckschon 
ImmL  JÜM  1848  «rriolitote  Zentnlbil- 
dangaanatalt  ffir  Turnlehrtr  ging  alshald 
wieder  ein,  weil  sich  zn  wenig  Knrsteil- 
nchttier  fanden,  die  von  Mftßmana  aas- 
geUldet  werdffii  wollten.  D»  endUoh  «r> 
kannte  di«  preaBische  Rei^ierang  ihren 
Irrtum  and  stellte  Maß  mann  zur  Dispo- 
sition (18ÖÜ),  nachdem  sie  die  Leitung  de« 
Tnr&platiM  in  der  Haeenheide  dem  SpieSi- 
nnerKawerau  übertragen  hatte. 

MnBmann  nahm  späterhin  noch  an 
der  von  den  Tornrereinen  geleiteten  Ab- 
wehrbewegang  geigen  die  Einführung  des 
schwedischen  Tarnens  teil  und  starb  1874 
in  Muskao.  Von  seinen  Tarnschriften  seien 
«wihnt:  „Die  öffentliche  Tornanetnlt  in 
M&rK  lien'^  (1838),  „Wanderkreis  und  I»- 
garten"  (1844),  „Altt-s  und  Neues  vom 
Tarnen*'  (1849).  Auiierdem  verfafite  er 
■pfaeliwieienechaftliohe  Schriften  und  Oe- 
diobte  (.Ich  hab'  mich  ergeben.*  «ImDoxfe 
Lenz  bei  Lanzen"  u.  &,). 

Literatur:  F.  Voigt,  Hans  Ferd. 
HaBmann,  Turnzt.^.  1875  und  Kulers  Knzy- 
klopäd.  Handbuch,  IL  —  Rühl,  Entwick- 
luiijL's^jeschichte  d.  Turnens,  2.  Aufl.  Kd. 
Strauch,  Leipzig  1897.  —  Cotta,  Dr.,  I.eit- 
faden.  Vnigtl&ndfr,  Leipzig  1902.  —  K  u  1  e  r, 
Qeschicbte  des  Turnunterr.,  üotha  IHi^l. 

Berlin.  H.  Sckröer. 

Mastorbation  e.d.  Art  Qeichleoht- 
liche  Verirrungen. 

BCateriale  BUdanif  s.  d.  Art  For- 
male Bildung. 

Mnflinmntinelw  Geographie  s.  d.  Art 
Geographie^  astrononuMhe. 

Mathematischer  ünterricht  e.  d.  Art 
Arithmetik  und  Geometrie. 

Mnturitatsprllfnng.  MatnritStsprtlfung 
.Reifeprüfung,  Abitorientenexamen,  in 
Ftankreieh  baeealourinl^  in  Norwegm  exa- 
MCM  artium,  in  Italien  licenz  i)  bezeichnet, 
zwar  nicht  dem  weiteren  Wortsinne  nach, 
doch  gemäü  dem  enger  gezogenen  tat- 
iSobliehfen  Sprachgebraoehe  jene  Prftfang, 
weiehe  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  die 
wiHRenschaftliche  und  allgemeine 
Keife  zum  Besuche  der  Hochschule 
feetsnetellen,  besw.  die  Recht  hieia 
in  erteilen,  mag  eie  nun,  was  dae  nn^eh 


Häufigere  int,  ab  Abgaugsprfifang  dar 
Mittelschule  oder  —  ein  viel  seltenerer 
Fall  (Frankreich)  —  als  AafnahmsprÜfong 
in  die  Hoehaehole  organieiert  eein. 

Die  Einrichtung  derartiger  Prüfungen 
ist  eine  Tergleicli8wei»e  junge.  In  Deutsch- 
land war  ein,  wenn  auch  nar  aaf  das 
Stndinm  der  Theologie  beechtfnkter  erster 
Versuch  dieser  Art.  wie  A.  Henbaiim 
mitteilt,  •)  die  1728  für  Köni<:sberg  und 
1729  für  Halle  erlassene  königliche  Verord- 
nung, weiehe  ein  Hindeetmaft  von  Kennt- 
nissen für  die  zur  Dniversit&t  abgehenden 
Schüler  festsetzte  und  die  Art  der  hie^ 
Über  anzustellenden  Prüfung  regelte. 

Genauere  Beetimmangen  gibt  eine- 
Verordnung  vom  Jahre  1735;  hierin  wild 
eine  Aufnahmsprüfung  beim  Zupange  zur 
Universität  verlangt;**)  ja  schon  die 
Branniehwe%*WoIfenbtttteliohe  Schnlord- 
nang  vom  Jahre  1651  tr&gt  dem  Qeneral- 
in^pektor  des  LandoHschulwesens  auf,  ein- 
mal im  Jahre  die  drei  Gelebrtenscholen 
des  Landee  au  vifitieren  und  bei  der  an* 
zustellenden  Prüfung  auch  zu  erw&gen  und 
7,u  be-irhiießen,  „was  für  imiiriilua  auf 
Akademien  zu  schicken  tüchtig,  damit 
nioht  jemand  in  firfih,  ehe  er  genngMun 
fun'lamenta  gel^gt^  lieh  ana  dv  Säule 
begebe.«  ♦**) 

Doch  waren  dies  nur  ganz  vereinzelte 
Tersnehe,  die  eieh  nieht  danemd  dnreh- 
setzten.  Er^t  im  .Inhro  17H8  erschien  für 
Preußen  eine  Instruktion,  welche  anordnete, 
daß  „alle  von  öffentlichen  Schulen  abge- 
henden Jünglinge  vorher  auf  der  von  ihnen 
besuchten  Schule  geprüft  werden  und  ein 
detailliertes  Zeugnis  über  ihre  dabei  be- 
fundene Reife  oder  Unreife  erhalten  sollen*. 
Die  Prüfung  wird  von  den  Lehrern  abge- 
halten, doch  wirkt  ein  Kommissär  den  Kon- 
sistoriums (sp&ter  des  Provinzialschulkol- 
legiums)  mit  Indes  schlieBt  ein  Zengnie 
der  Unreife  nicht  von  der  Immatrikulation, 
sondern  nur  vom  Genosse  von  Benefizien 
aus.  Man  wolle,  so  heißt  es  in  der  In- 
etraktion  nicht  ohne  etwae  Ironie,  „die 
bürgerliche  Freiheit  nicht  so  weit  be- 
schränken, daß  es  nicht  einem  Vater  firai- 


*)  Qesehiehto  dee  deutsehen  Bildunge- 
Wesens,  I.  KU  ff. 

**)  Paulsen,  Oeschicbte  des  gelehrten 
Unterrichte ',  I,  686  und  Heubanm  a.  a.  0. 

«M)  Psnlaen  a.  a.  0.,  674  ff. 
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•tohMU  sollte,  aneh  «inen  anreifen  und 

unfähigen  JQncrlinjr  ^nr  Fniversität  zu 
schicken  ■*)  Die  n&chste  Wirkung  dieser 
Anordnung  war,  daB  diejenigen  AutaUvB, 
SB  denen  derartige  Abitnrientenprüfungen 
stattfanden,  als  die  eigentlich  vollwertigen, 
sich  immer  dentlicher  and  sch&rfer  von 
allen  anderen  Arten  minderer  Lateinschulen 
abhoben.  —  Doch  anch  diese  Regelang  er- 
wies sich  noch  immer  nicht  als  völlig 
darchgreifend.  Bei  der  großen  Neoorgani- 
■aüon  des  genmteik  pmnAiidien  Sdral- 
wesens  durch  Wilh.  t.  Hamboldt  wurde 
denn  im  Jahre  1812  eine  neue  Prüfan^s- 
ordnong  eingeffüirt.  Die  Qegenat&nde  und 
die  Form  der  FHIftiiig  wiu^en  genmier 
bestiliunt  Das  Ergebnis  der  Prüfung  sollte 
durch  Nummern  charakterisiert  werden: 
I  =  an  bedingt  tüchtig,  Ii  =  bedingt  tüchtig, 
m  —  vntlkohtig.  Aber  »ooh  jotst  tmg  man 
noch  Scheu,  die  „Untüchtigen"  von  der 
Universität  und  den  späteren  Staatsprü- 
fungen überhaupt  auszuschliefien.  Es  blieb 
die  Mfi^iohkeit,  doreh  «ine  an  der  Univer- 
■tit  abzolegende  Aufnahmsprüfung  den 
Zugang  SU  ihr  zu  erlangen.  Da  es  sich 
nun  bald  zeigte,  daB  dieser  letitaro  Weg, 
weil  im  aUgraMinen  der  Mohtere,  unmer 
h&afiger  gewählt  wurde,  wurde  schließlich 
in  dem  neaen  Beglement  für  die  Matari- 
tltsprftfang  Tom  Jahre  1884  mtor  Johann 
8eha  Ize  die  Aofnahmsprflfnng  an  der  Uni- 
versität abgeschafft  und  so  als  der  einzige 
Weg  zum  Universitfttsstadiam  die  Absol- 
vieniog  des  Oymnaeinmt  eineehliaBlieh  der 
MatnriUtsprüfang  festgelegt**) 

Hiemit  ist  das  in  endgültiger  Weise 
gegeben,  was  wir  beute  in  den  meisten 
SnltiirBteaten  unter  Matovititsprttfang  ver- 
stehen. Die  anderen  deutschen  Staaten 
folititen  früher  oder  später  dem  Beispiele 
PreuBens,  Württemberg  1811,  Baden  1823, 
HaaBover  und  Groftheraogtom  Hawan  18S4, 
Sachsen  1829,  Bayern  (mit  weeentfiphen 
Einschränkungen)  1830. 

In  Österreich  wurde  die  Mataritäts- 
prSfong  ao  Oyrnaaeiea  doftth  den  Oi^tani- 
sationsentwnrf  vom  Jahre  1840,  an  Real- 
sebulen  im  Jahre  1869  eingeführt  und  hat 
Bch  im  wesentlichen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  eo  «flialtaa. 

•)         Paulsen  a.  a.  0.,  IL,  S.  92  ff. 
*»)  SM»  Paalian  a.  a.  0.,  IL,  886  ff. 
a.8l6w 


Eine  Darstellung  doi  jetst  Bestehen* 

den  kann  sich  wohl  auf  Wesentliches  be- 
schränken, da  über  Einzelnheiten  die  gc- 
setiliohon  Yorschriften  genaue  Auskunft 
gebeo.*)  Als  prinzipiell  wichtig  sei  hervor^ 
gehoben:  Die  Maturitätsprüfung  ist  die  ge- 
setzlich festgelegte  conditio  stne  qua  non 
mr  Bereehtijrnng,  als  ordentlicher  HOrer 
an  der  Hochschule  immatrikuliert  sn  werden. 
Sie  ist  nicht  ala  Aufuahmspröfnnu  an  die 
Hochschule,  sondern  als  AbschluBprüfang 
des  Oymiiashims  organiiiert.  Die  Prflfeogi- 
kommission  besteht  aus  dem  Direktor  der 
Anstalt  und  den  Lehrern  der  obersten 
Klasse,  den  Vorsitz  führt  in  der  Kegel  der 
Landeesehnlmapektor.  Die  PrfiAing  wird 
entweder  einfach  oder  „mit  Aoaieichnang' 
bestanden.  Die  Ileprobation  erstreckt  sich 
normalerweise  auf  ein  Jahr;  nach  einer 
Bweiton  Reprobation  Icann  nur  daa  Mini- 
Stenum  eine  nochmalige  Wiederholung  der 
Prüfung  bewilligen  und  hiezu  den  Zeit» 
punkt  festsetzen.  Mit  der  dritten  liepro- 
hation  erliaoht  die  MSgHchkeit,  eine  Matn- 
ritätsprüfung  abzulegen.  Wenn  ein  Kan- 
didat aus  einem  einzigen  Gegenstand  den 
Forderungen  nicht  genügt,  kann  ihm, 
«falls  die  minder  eatspreobeiida  Bss4diaireii^ 
heit  der  Leistungen  in  diesem  Gegenstand 
einer  mangelhaften  Übung  des  Gedächt- 
nisses, nicht  aber  einem  vollkommenen  Ab- 
gangs des  nötigen  Verständnisses  wux^ 
schreiben  ist,"  von  der  Prtlfungskommission 
gestattet  werden,  die  Prüfung  aas  diesem 
einen  Gegenstand  nach  den  Sommer» 
ferien  abzulegen  (WiederholungsprOfnn^ 
Seit  dem  Jahre  1903  wird  sogar  eine 
2.  Wiederboiangsprüfong  unter  Umständen 
bewilligt. 

Bei  der  Beurteilung  der  Leistungen 
wird  im  groBem  und  ganzen  nach  denasllMa 
Grundsätzen  vorgegangen  wie  in  den  8a- 
mestralkonferenzen,  hie  Note  wird  vom 
Fachlehrer  beantragt,  es  kann  darüber  eine 
DislEnesion  geführt  werden.  Falls  eine  Alt- 
stimmung erforderlich  wird,  entscheidet 
(nach  I  85  des  Org.-Entw.)  die  Stimmen- 


•)  Siehe  iusbes.  Ürg.  Entwurf  8  78 
bis  8tt  nnd  Anhana  Nr.  XI Ii,  dann  Wei- 
sangen  znr  Fnh  rnn'_'  des  Lehramtes, 
2.  Aufl.  IV.,  und  für  die  Hcaischulen  Mini- 
steriiii Verordnung  vom  7.  April  1899, 
Z.94ö2(VerordnongsbUttl889,S.lüe-124). 
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mehrheit,  im  Falle  der  Stimmengliiiiihhgit 
der  Vorsitzende. 

Eine  Kompeaifttion  (•.  d.)  der 

LeiBtnjigen,  wie  sie  vielfach  anderw&rts 
üblich  ist,  findet  grundsätzlich  nicht  statt. 
Einen  leisen  Ansatz  hiezu  enth&lt  noch 
der  Org.-Entw.  im  §  86,  wo  ee  Pankt  7 
heifit,  dafi  mn  Abiturient,  der  auf  ein 
halbes  Jahr  reprobiert  wurde,  das  Zeugnis 
Uber  seine  erste  Prüfung  vorzulegen  habe, 
and  dafi  ee  bieM  soIIm^  eei,  «de0  ibin, 
wenn  er  in  einzelnen  Qegenstlnden  sich 
aasgezeichnet  hat,  obpleich  er  im  ganzen 
nicht  für  reif  erklärt  war,  die  Prüfung  in 
deneelben  gans  oder  ieilweiae  eriaMen 
werde."  Mit  der  im  Jahre  188B  erfolgten 
Abschaffung  der  halbjährigen  Reprobation 
ist  diese  Bestimmung  gegenstandslos  ge- 
worden. 

Die  PrQfnng  erstreckt  sich  auf  alle 
Gegenstände  der  obersten  Klasse  mit  Aus- 
nahme der  Religionslehre  und  der  philo- 
sophischen Propädentik,  dooh  sind  die 
Lehrer  dieser  Kncher  Mitglieder  der  Prüfungs- 
kommission. Naturgeschichte  ist  nicht 
Prüfungsgegenstand,  wobl  aber  whd  die 
Durchschnittsleistung  aus  diesem  Fache 
sowie  die  aus  Religionslehre  uud  philo- 
sophischer Propädeutik  in  das  Maturitäts- 
zeugnis eingetragen  und  bei  der  Peetaetzang 
der  Oeaamtnote  mit  berücksichtigt. 

Die  schriftliche  Prüfung  erstreckt 
sich  auf  Muttersprache,  Latein,  Griechisch 
ond  Mafhematik  und  eyentaell  «ine  sweite 
lebende  Sprache.  Themen  hiezo  werden 
von  den  Fachlehrern  dem  Landesschulrate 
vorgeschlagen,  der  unter  den  eingesandten 
Tbemen  enfadieidet,  aber  aaeb  Reebt 
hat,  wenn  nötig,  selbst  ein  Thema  zu 
stellen.  Die  Arbeitszeit  beträgt  beim  deut- 
schen Aufsatze  5  Stunden,  bei  der  Cberset- 
song  ans  dem  Deatsoben  ine  Lateiniecbe  8» 
aus  dem  Lateinischen  2,  aus  dem  Griechi- 
schen 3,  bei  der  in  Mathematik  4  Stunden. 
Erhalten  vier  schriftliche  Arbeiten  die  Note 
„niebt  genügend*,  so  hat  dies  ohne  weiteres 
die  Reprobation  auf  ein  Jahr  zur  Folge. 

Jene  Schüler,  deren  Leistungen  aas 
Geschichte  und  Physik  in  den  letitea  vier 
Semeeteni  durch  die  Note  „lobenswert" 
oder  , vorzüglich*  charakterisiert  werden 
können,  sind  gesetzlich  von  der  münd- 
lichen Prftfang  aoa  dieeen  Fiebern  be- 
freit. Bei  anderen  Qegensttnden  soll  in  der 
Regel  eise  Diepena  von  der  mfindliehen 


Prüfung  nicht  eintreten,  „doch  steht  es 
dem  Vorsitzenden  der  Prtifungskommission 
frei,  im  EmToraebmen  mit  dem  Facblebrer 
ausnahmsweise  einen  Gegenstand  für  ein- 
zelne Examinanden  ausfallen  zu  lassen."*) 

Bei  der  mündhchen  Präfang  dürfen 
die  Vertreter  stidtiseber  and  anderer  Be- 
hörden und  Korporationen,  welche  zur 
Erhaltung  der  Lehranstalt  in  Beziehung 
stehen,  anwesend  sein,  ferner  auf  ihren 
beaonderen  Wnnaeb  aaeb  die  Täter  oder 
Vormflnder  der  Geprüften.  Der  regelm&fiige 
Haupttermin  der  Prüfung  fiillt  an  den 
Schuljahrsschlofi,  Ende  Juni  und  erste 
HUfte  JaH. 

Auf  die  Forderungen  in  den  einzelnen 
Lehrgegenständen  genauer  einzugehen,  ist 
hier  nicht  gut  tunlich;  die  „Weisungen* 
geben  hierüber  ereohApfend  Anftcblnfi.  **) 
In  den  klassischen  Sprachen  ist  wesentlich, 
daß  der  Examinand  eine  nicht  gelesene 
Stelle  eines  der  Schulschriftsteller  soll  ge- 
wandt übersetzen  können,  wobei  im  Latei- 
nischen der  Zusatz  gemacht  wird,  daß  diese 
Stelle  „weder  kritische  noch  größere  sach- 
liche Schwierigkeiten"  bieten,  im  Griechi- 
schen, (laß  sie  „nicht  besonders  schwierig"* 
sein  !-olk'.  Wltiii  ein  Kandidat  an  Privat- 
loktüre ungefähr  soviel,  als  einem  Jahree- 
pensom  entspricht,  nacbweisea  kann,  so  ist 
er  auf  seinen  Wnnaeb  aaeb  hieraber  sn 
prüfen. 

Bei  Geschichte  und  Geographie  ist  be- 
merkenswert, daB  die  rSmisebe  nnd  griechi- 
sche Geschichte  gegenüber  anderen  Partien 
der  Weltgeschichte  bevorzugt  erscheint, 
ebenso  Geschichte  und  Geographie  Öster- 
reichs. 

In  den  allgemeinen  Bemerkungen  über 
den  Inhalt  der  Maturitlltsprüfung  (Org.- 
Entw.  XUI.,  2,  Weisungen,  2.  AuH.,  S.  21  ff.) 
wird  naehdraeklieh  betont,  daB  die  Prflfnng 
durchaus  nicht  auf  ad  hoc  gedächtnis- 
mftßig  ani/eeiiineten  Stoff  abzielen  soll, 
sondern  daü  hauptsächlich  „ein  lebendiges 
Verarbeiten  nnd  Verwerten  des  Gewußten" 
verlangt  werde.  So  durchaus  richtig  und 
zutreffend  diese  Auffassung  der  Prüfung 
ist,  so  zeigt  doch  die  Praxis  anmerbin 
ziemücb  dentlieb,  dafi  das,  was  im  Prinzip 
voreohwebt,  auch  bei  bestem  Willen  aller 
Beteiligten  sehr  schwer  durchführbar  ist 

•)  Weisungen,  2.  Aufl.,  S.  30. 

••)  Weisungen,  2.  Aufl.,  S.  33—86. 


Digitized  by  Google 


17 


Wenn  nir  nach  dieMn  tatsAchlichen 

Fcatstellangen  —  de  lege  lata  —  zum  St  h linse 
aoch  die  gauze  Frage  der  Matoritlitaprüf  uug 
gleichsam  toq  A»r  hohen  Warte  des  Ge- 
Mtsgeben  aus,  also  de  lege  /erem/a,  be- 
trachten wollen,  können  wir  einer  Abwä- 
gimg des  F&r  and  Wider  nicht  aas  dem 
Wege  gehen,  nnddiea  nm  so  weniger,  als  ja 
tatrtchlich  die  öffentliche  Meinung  und 
aach  die  der  berufenen  Fachmänner  hier- 
über üemlich  starke  Uegens&tze  aufweist 

Die  gesehiehtliehe  Betraehtong  dieter 
IlMtitotion  lehrt  wohl  klar,  dafi  sie  nicht 
aas  p&dagogisch-didaktiachen  Interessen  der 
Schule  entstanden  ist,  also  nicht  natur- 
graalB  ein  ErgebnJe  der  Eatwieklnng  der 
höheren  Schalen  ist,  sondern  daft  aie 
Laßeren,  im  Gebiete  der  Hochschule 
übenden  Gründen  ihre  Entstehong  Ter- 
dankt  Es  gOt,  die  üniversHit  TOT  unreifen 
Elementen  zu  schützen;  es  war  in  letzter 
Linie  das  staatlich-soziale  Interesse  aus- 
schleggebend,  dem  es  darauf  ankommt 
tftektige  Richter,  Ante,  Lehrer  an  ge- 
winnen. LedigUch  ftußerliche,  technische 
Schwierigkeiten  der  Darchfübrnng  waren 
ee  wohl  auch,  die  die  Organiaierung  der 
lUtarittteprSfaag  als  einer  Anfiiabmqprü- 
fung  an  der  Universität  schließlich  aanz 
xaräckgfcdrangt  haben.  Sowie  aber  über- 
haupt oft  im  Laufe  der  kulturgeschicht- 
lichen Entwickinng  sine  gewiase  Verschie- 
bung der  Zwecke  zu  beobachten  ist,  d.  h. 
dafi  eine  Einrichtung,  die  ursprünglich 
aar  wegen  eines  bestimmten  Zweckes  A 
utamonunen  worden  war,  nach  und  nach 
Bch  anch  für  andere  Zwecke  B,  C,  D  als 
n&tziich  erweist,  so  auch  bei  der  Maturi- 
tttiprüfung.  Anß^Dglioh  ans  dem  oben  ge- 
nannten Grunde  ins  LelMll  gerufen,  hat  sie 
•«hr  bald  anch  andere  ersprießliclie,  aber 
vorerst  unbeabsichtigte  Wirkungen  gezeigt: 
ÜB  Aaslallen,  an  denen  diese  Prüfung  be- 
stand, sonderten  sich  denllieh  ab  von  allen 
ftbrigen,  ihr  Lehrplan  wurde  ft-ster,  ihr 
Lehrziel  klarer  gesteckt,  es  wurde  schiielilich 
mmUm  gearbeitet,  die  Prttftnig  erwies  sieh 
als  gutes,  ja  bestes  Mittel  der  staatlichen 
Kontrolle  über  die  T&tigkeit  der  Mittel- 
schale seÜMt  n.  8.  w. 

Und  so  wirken  heate  alle  disee  Zwecke 
iTWsmmsn,  die  Matnrit&tsprüfung,  so  sehr 
«e  rielfacb  bekämpft  wird,  doch  immer 
wieder  allen  Anstörmen  gegenüber  siegreich 
n  liebaojpteii* 


Es  ist  charakteristisch,  daB  anch  die 
ausführliche  Motivierung  der  Maturitäts- 
prüfung, wie  sie  der  Org.-Entw.  und 
die  Weisungen  geben,  swar  in  erster  Linie 
deren  wesentliche  Wichti<j;keit  für  die  Uni- 
versitÄt  betonen  und  hichci  auch  ganz 
ausdrücklich  begründen,  warum  die  Matu- 
ritätsprüfung doch  nioht  auf  der  DniTer- 
sität  abgehalten  wird,  daß  aber  weiter  mit 
voller  Klarheit  und  Schftrfe  die  Maturitäts- 
prüfung als  eine  —  unentbehrliche  —  Er- 
probung der  Gymnasien,  .ob  sie  die  Ihnen 
gestellte  Aufgabe  erfüllen*,  beaeicbnet  wird. 
Und  um  auf  Neueste  hinzuweisen,  in  den 
vielfach  sehr  interesdauten  und  reichhaltigen 
Verhandinngen  d^  Wiener  Direktorenkon- 
ferenzen (Wien,  Holder  1905)  werden  auch, 
sobald  die  Zweckfrage  der  Maturitätsprü- 
fung gestreift  wird,  alle  die  wohltätigen 
Wirkungen  dieeer  Prüfung  ertHdinl,  die, 
wie  man  wohl  sagen  kann,  ursprünglich 
nicht  beabsichtigt  waren,  so  z.  Ii.  wird 
S.  64,  nachdem  der  Hauptzweck  der  Ma- 
turHitsprllfang  gut  formuliert  ist:  ,die 
Maturitätsprüfung  hat  1.  festzustellen,  ob 
und  von  welchen  Schülern  da»  Ziel,  eine 
höhere  Allgemeinbildung  und  die  Befähi- 
gung, auf  der  Ho^sehule  fiiAwiisensehaft^ 
liehe  Studien  zu  betreiben,  erreicht  warde," 
weiter  gesagt  2.  „sie  dient  dem  Staate  zur 
Kontrolle  ftb:  die  Leistungen  der  Schule," 
3.  „sie  bietet  Lehrer  und  Schüler  Qel^ 
getiheit,  den  Nachweis  der  l'tlichtHrfüIIiirif; 
zu  liefern,"  4.  ,sie  ist  geeignet,  die  Schüler 
znm  FleiBe  anzuspornen,"  und  ö.  «zu 
mahnen,  daß  sie  nicht  für  die  Schule, 
sondern  für  höhere  soziale  und  staatliche 
Zwecke  zu  arbeiten  haben,"  6.  «sie  ist  zur 
Brhaltnng  der  HAhe  des  Dntenrichtscieles 
notwendig,"  7.  „sie  ist  eine  gute  Übung 
für  die  künftigen  Prüfungen,  Offiziersprü- 
fung, Staatsprüfungen,  Kigorosen  und 
andere  noch  hftrtere  PrOfongen,  die  der 
Schüler  in  seinem  Leben  zu  bestehen  haben 
wird,"  8.  nur  die  Mataritätsprüfung  gewährt 
die  Gelegenheit,  im  Gegensätze  zu  dem  ge- 
wöhnlieben Sehnlprüfen,  „den  Zusammen- 
liaiig  des  Wissens"  im  großen  und  gansen 
und  ndio  Beherrschung  weiterer  Stofte"  zur 
Geltung  gelangen  zu  lassen.  —  Ganz  anders 
allerdings  lautet  dne  Bemerkung  auf  Seite 
84,  wo  einer  der  Redner  es  wie  eine  selbst- 
verständliche Sache  hinstellt,  daß  die  Ma- 
turitätsprüfung „nur  den  einen  Zweck 
habe,  ein  sichetee  Urteil  über  die  Beife  eiaee 
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Abiturienten  za  erlangen".  —  Abgesehen 
aber  von  dieser  starken  Divergenz  der 
Meinangen,  die  ich  nur  deswegen  angeführt 
habe,  irafl  «e  efaarskteristiseb  ist  l&r  den 
großen  Spielranm,  innerhalb  dessen  die 
Ansichten  aber  den  Zweck,  bezw.  über  die 
Vorzöge  der  Matorit&tsprüfung  bin  und 
hoc  Mliwaiik«i|  abgeMheii,  ng»  ieh,  von 
diesem  Einzelfalle  kann  wohl  etwas  allge- 
meiner gesagt  werden,  daß  wir  in  der 
obigen  Aufzählnng  so  ziemlich  die  knappe 
SaioaM  dMMn  vor  uns  sehen,  was  zu 
Gnnsten  der  Präfang  vorgebracht  werden 
kann,  woza  ich  höchstens  noch  einen 
9.  Ponkt  anffihren  möchte,  den  man 
gerade  Im  Kreise  alter  Praktiker  nicht 
selten  erwähnen  hört:  die  Maturitätsprüfung 
ist  ein  unentbehrliches  Mittel,  die  SchtÜer 
in  den  letzten  beiden  Jahrgängen  ^si> 
plinir  in  Schranken  an  halten. 

Versuche  ich  diese  Argumente  ihrem 
inneren  Zasammenhange  nach  zu  grup- 
pieren, so  ergibt  sieh  mir  etwa  folgendes: 

I.  (1)  die  Prflfang  ist  im  Interesse 
der  DniversitAt,  beiw.  des  Staates  not- 
wendig; 

n.  (8.  ft.  and  8,  soweit  es  sieh  aof  dh 
Lehrer  besieht)  sie  dient  der  Kontrolle, 

liegt  also  im  schultechnischen  oder,  wenn 
man  will,  bareaakratiachen  Interesse  der 
Oberbebörde; 

ni.  (4.  and  9)  sie  ist  ein  Zuchtmittel 
fttr  Fleiß  und  Disziplin,  also  direkt  im  In- 
teresse der  Schule,  bezw.  der  Lehrerj 

IV.  (6. 7.  nnd  8,  soweit  ee  sieh  auf  die 
Schfller  bezieht)  sie  bringt  dem  Sehfiler 
Vorteile,  a)  eine  weise  Mahnung  fftrji  Leben, 
b)  Vorftbung  für  künftige  Prüfungen, 
e)  willkommeiM  Gelegenheit  neb  ansra- 
zeichnen,  sie  dient  also  dem  Interesse  der 
Schö  1er; 

y.  (8.)  sie  ermöglicht  erst  Beherrschung 
und  ZosammenfiMsnng  weiterer  8to%e- 
biete,  dient  also  vor  allem  detn  inneren 
Unterrichtsbetriebe  seibat. 

Sieht  man  sieh  nach  den  wichtigsten 
Argumenten  gegen  die  Maturitätsprüfung 
am,  PO  findet  man  einerseits  direkte  Wider- 
legnngüversuche,  darch  welche  entweder 
die  anter  I— V  saeammengefa6ten  Zwecke 
prinzipiell  abgelehnt  werden,  oder  worin 
nachgewiesen  werden  soll,  daß  die  ge- 
nannten Zwecke  zwar  gut  nnd  schön,  aber 
nioht  erreiebbar  eeien;  anderseits  aber  gibt 
es  selhstindige   Gegenargomente,  doroh 


deren  Gewicht  die  —  tngegebene  —  Be- 
deutung der  zu  flnnsten  der  Sache  sprechen- 
den Gründe  aufgewogen  werden  soll. 

Prüft  man  demgenüM  die  fünf  wich- 
tigsten Pro-Argumente,  so  ist  das  OntSf 
I  angeführte  wohl  an  sich  unangreifbar 
und  auch  tatsächlich  noch  nicht  viel  an- 
gefoebten  worden.  Das  IL  allerdinge  (Kon- 
trolle) gestattet  ganz  prinzipielle  Bedenken. 
Denn  dadurch  ist  ein  ganz  äußerliches, 
der  Sache  völlig  fremdes  Moment  in  die 
stille  Sphäre  des  Onterriehts  nnd  der  Er- 
ziehung hineingetragen.  Eine  ideal  ange- 
legte und  durchgeführte  Erziehungs-  und 
BildungsBchule  wird  jedenfalls,  wenn  sie 
frei  aus  sich  heraos  sieh  entwickeln  kann, 
auf  diese  Forderung  zu  allerletzt  Rück- 
sicht nehmen.  Freilich,  w&re  die  Matnritftts- 
prüfung  eine  an  sieh  nidÜEMmite  Sache, 
d.  h.  kostete  sie  weder  Schülern  noch 
Lehrern  viel  Zeit,  Arbeit,  Aufregung  u.  s.  w., 
so  könnte  man  einen  derartigen  Kontroll- 
apparat ruhig  über  rieh  ergehen  lassen; 
eine  so  gewaltige  Störung  der  ganzen 
Unterriclitsarbeit  aber,  wie  sie  die  Maturi- 
tätsprtifung  tatsächlich  bietet,  kann  allein 
dnreb  das  hier  in  Frage  kommende  Inter- 
esse nicht  als  gerechtfertigt  erscheinen. 
Wäre  also  das  nntt>r  II  Anizeffilirte  der 
alleinige  Zweck  der  Maturitätspriifung,  so 
mUBte  vum  sie  ablehnen  and  eben  ein- 
fachere, minder  drückende  und  minder 
störende  Kontrollmittel  ersinnen.  —  Der 
IIL  Prüfungszweck,  den  Fleiß  und  die 
DissipUn  in  den  obersten  Jahrgängen  sa 
erhalten,  ist  als  berechtigt  nur  dann  an- 
zuerkennen, wenn  die  Schulen  —  ihrer  Auf- 
gabe nicht  völlig  gewachsen  sind;  wenn 
sie  rein  aas  sieh  heraoe  nieht  im  stände 
sind,  ihre  Zöglinge  durch  den  Unterricht 
und  durch  die  ganze  geistige  nnd  sittliche 
Atmosphäre  zn  fesseln  und  sn  lenken, 
wenn  sie  vielmehr  anf  die  Krildce  oder 

Stütze  durch  die  von  außen  herankom- 
mende Htaatliche  Prüfung  angewiesen  sind. 
Ebendeslialb  ist  dieser  III.  Zweck  prin- 
zipiell abzuweisen  nnd  nur  bei  mangelhaften 
oder  übe  rf  Ii  Ilten  Scholen  notgedmngen  in 
den  Kauf  zu  nehmen. 

Was  unter  IV  als  Förderung  des 
Schülers  zusammengefaßt  ist,  müÄte  aa 
sich  als  solche  jedenfalls  Zustimmung 
finden.  Doch  kann  ich  das  Bedenken 
nieht  antsvdrfialBen,  dafl  lüer  sin^  Selbet- 
tiasobnng  mit  anteriaofe;  jedeäsUs  iat, 
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«■•  idi  QBtnr  a)  und  e)  genaimt  habe, 
(iiirabt  Mahnung  fürs  Lebflli*  lud  «vUl- 
kommene  Gelegenheit  sich  anszazeichnen"), 
in  seinem  Werte  recht  fraglich,  vor  allem 
dOlftra  di»  Sdhfller  Mlbrt  dieM  beid«n 
fkum  sogedachten  Wohltaten,  wie  ich 
Termate,  dankond  ablehnen.  Doch  das 
möchte  noch  hingehen.  Solange  aber  bei 
dw  Mstiuittliprllftiiift  wie  leUMmoh  hm 
jeder  größeren  Prftfang,  trotz  sorgfältigster 
Handhabang  aller  Vorschriften  und  Siche- 
rongsmafiregeln  der  Zufall  nicht  völlig 
dimiDiefft  werd«ii  kann,  w  lang«  muß  man 
in  deren  Einschätzung  bescheiden  bleiben 
uod  die^e  beiden  zumeist  recht  zweifel- 
haften Nebenwirkangen  der  Prüfung  nicht 
«aiter  loband  hanrorkehren.  Was  abw 
anter  b)  genannt  wurde,  daß  die  Maturi- 
titsprüfung  eine  gute  VorQbung  ftir  alle 
•piteren  Pr& fangen  sei,  so  kann  diesem 
Axgomente  gegenfibor  dla  Vtaga  mcht  wohl 
unterdrückt  werden,  warum  man  gerade 
die  anerkannt  schwerste  aller  Prüfungen, 
dit  Matarit&tsprOfung  selbst,  ohne  Tor- 
flbaog  lifit.  Immerhin  aber  mag  zugegeben 
werden,  daß  tatsachlich  eine  gewisse  St&h- 
Jang  der  Willenskraft  and  des  Selbstver- 
tniuu  Im  und  da  ein  Erfolg  diaaer  Prtt- 
foBg  sein  dürfte,  nnd  soweit  die«  der  Fall 
i«t,  aber  nur  insoweit,  kann  dann  auch  dies 
tu  (innsten  der  Matorit&tsprüfang  angeführt 
werden. 

Wenn  schliefilich  Y.  gesagt  whed,  daB 
die  Maturitätsprüfung  durch  die  Nötigung, 
größere  Partien  zu  überschauen  und  zu- 
«BmaacQ&aaen,  auf  den  innaran  Betrieb 
des  Unterrichts  selbst  befruchtend  wirkt, 
90  jüf  liiffür  zum  Teil  dasselbe,  wie  bei 
III.  Weun  größere  Zusammenfassungen 
nn  btereaae  der  Avebildiing  dea  Sehtlkca 
notwendig  sind,  so  müssen  sie  eben  ge- 
macht werden,  auch  wenn  keine  Maturit&t«- 
ptBiang  besteht.  Werden  sie  aber  nur 
dwwegen  gemacht,  weil  diese  PrOfong  be- 
st^ht.  30  zeugt  dies  von  einem  Mangel  der 
betreffenden  Onterrichtsanstalt,  die  damit 
offen  eingesteht,  ohne  diesen  ihr  von  außen 
aufgelegten  Zwang  kOnna  sie  eben  das 
wertvolle  Zusammenfassen  größerer  Partien 
0. 1.  w.  nicht  leisten.  Somit  gilt  auch  dieses 
ligomani  nor  dann,  wann  ^e  Schulen 
liaiieu  innet«  Mlngel  aufweisen. 

Was  nun  die  Frage  von  der  tats&ch- 
hchen  Erreichbarkeit  der  fünf  genannten 
Zweck«  anlangt,  so  leigt  sich,  daS  bei  I, 


wo  wir  die  Berechtigung  des  Prflfangs» 

Zweckes  bejahen  mußten,  die  volle  Er- 
reichung des  Zweckes  durchaus  nicht 
sicher  ist.  Die  vielfachen,  nie  gans  Ter- 
stnnunenden  Klagen,  daB  Leute  ohne  die 
nötige  Bildung  und  ohne  den  nötigen 
Bildungseifer,  ohne  Willennkraft  und  selb- 
ständige Interessen  eo  häufig  an  die  Hoch- 
sehnle  kommen,  beweieen  dies  nur  an 
deatUeh.  —  Bei  II  und  III  mußten  wir  die 
prinzipielle  Richtigkeit  der  angeblichen  Auf- 
gaben der  Prüfung  selbst  einigermaßen  in 
Zweifel  stehen,  &fBr  aber  ksnn  gesagt 
werden,  daß  diese  Aufgaben  tatsächlich  in 
den  meisten  Fällen  auch  erreicht  werden. 
Bei  IV  und  V  stehen  sowohl  die  Zwecke 
ala  deren  Erreichbarkeit  nicht  gans  aoBer 
Frage. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  selb- 
ständigen Gegenargumenten  gegen 
die  Prflfnog.  Da  erscheint  zuerst  der  Tor- 
wurf,  daß  die  Prüfung  der  Gesundheit 
schädlich  sei  durch  die  große  Aufregung 
und  Abspannung,  die  sie  hervorrufe,  sie 
sei  mit  schuld  an  der  Nerrosität  unserer 
jungen  Leute  u.  s.  w.  Dies  teilt  die  Matu- 
ritätsprüfung natürlich  mit  allen  anderen 
größeren  Prttfnngen;  ja  sie  stimmt  aaoh 
darin  mit  allen  anderen  Prüfungen  über- 
ein, daß  die  Größe  der  gerade  durch  die 
Prtifung  verschuldeten  gesundheitlichen 
SelAdigung  wohl  kaum  völlig  objektiv  fbet- 
zustellen  ist.  Ist  ja  doch  selbst  bei  wirklich 
erwiesener  GesondheitsHtörun«,'  noch  eine 
Fülle  von  Möglichkeiten  und  zusammen- 
whtkoDden  Komponenten  da,  die  simtlieh 
Ursaohea  oder  Mitursachen  der  Gesund- 
heitsstörung sein  könnten;  außerdem  ist 
die  nervöse  Aufregung  der  Prüfung  oft 
dadnreh  Temrsaeht,  daB  eben  ein  sehwaeher, 
seiner  Aufgabe  von  vorneherein  nicht 
gewachsener  oder  ein  vorher  sträflich 
leichtsinniger  SchtÜer  sich  der  Prüfung 
gagenftbergestellt  sieht.  Wenn  es  da  bis  sn 
gesundheitlicher  Schädigung  kommt,  so  ist 
dies  wohl  zu  bedauern,  aber  nicht  auf 
Rechnung  der  Früfang  an  setaon.  Kann 
daher  diesem  Argomente  nieht  jene  en^ 
scheidende  Bedeutung  zngesprorhen  werden, 
die  man  ihm  vielfach  beimißt,  so  greift  ein 
anderer  Vorwarf  meines  Eraohtens  viel  tiefSsr, 
der,  daß  durch  die  Maturitätsprüfung  der 
ganze  ünterrichtsbetrieb  des  letzten,  ja  der 
letzten  Jahre  in  eine  gewisse  Hast  und 
Unruhe  gerate;  ein  der  mhigen  SaehHoh- 
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kelt  abtrigKeh«»  ftoBefw  Moment,  die  Bttek- 

8icht  auf  die  Prüfang,  trete  zu  oft  in  den 
Vordergrund,  die  gesunde  Vertiefung  in  den 
Lehrstoff  leide,  au  Stelle  des  organbchen 
geistigen  Waoheent  trete  swangeweiie  Nah- 
rangi^aofnabme,  «Euunenstadium",  „geistige 
Überfütterung"   u.    dgl.     Und  das  habe 
wieder  zur  Folge,  da£  der  junge  Mann 
Eintritte  in  dae  akadeniiache  Stadium, 
gerade  in  dem  entscheidnn-.'svollen  Augen- 
blicke, da  sich  ihm  der  Zujang  zu  freiem 
Wiasenscbaftäbutriebc  uünet,  statt  des  edlen 
leidenaeheftlioheii  Triebee  naeh  Erkenntnis 
vielfach    nur   möde    Vordrossonheit  und 
Lernunlust  zeige.    Mag  auch  hier  oft  zu 
sehr  in  Schwarz  gemalt  werden,  so  bleibt 
immerhin  ein  ideht  geringer  Best  von 
Wahrom  und  Rcdruiprlichem  zurück.  Zum 
Teil  dürfte  ja  der  ganze  Unterrichtabetrieb 
w&hrend  der  achtj&brigen  Oymnaaialseit 
mit  der  auf  die  Daner  ermüdenden,  allzu 
eintönigen  „Pensenarbeit",  wie  P au  Isen 
(Gesch.   d.  gel.  Unt.  U,  639)  sagt,  an 
dieeem  Obel  Mhnld  sein,  snm  Ttfl  aber  doch 
die  MatDiitltapirüfung  selbst.  —  Mitunter 
beL'i  jjnet   man  auch   dem  Gedanken,  das 
staatliche  „ Keifezeugnis "  verleite  so  leicht 
den  jungen  Hann  zu  falaebem  SelbatbewnBt- 
sein,  verschärfe  die  ohnedies  bestehende 
Kluft  zwischen  Menschen  mit  höherer  und 
niederer  Bildung  und  wirke  der  freien,  un- 
mittelbaren Sch&tanng  des  gansen  Heniehen 
bedenklich  entgegen.  Auch  dies  kann  leider 
nicht  völlig  in  Abrede  gestellt  werden.  — 
Schlieälich  muß  dieser  wie  jeder  Prüfung 
entgegengehalten  werden,  daß  eie  gerade 
dae  Beste  tud  Innerste  am  Menschen  doch 
nicht  ermitteln  könne,  daß  sie  also  eben 
auch  das,  was  der  Kern  ihrer  Aufgabe  ist, 
die  Beif  e  dea  jangen  Hannes  festsnetellen, 
naturgem^  nie   ganz  leisten  könne.  Es 
ist  daher    nur  konsequent,  wenn  z.  B. 
Camillo  Hoenier'*=)  die  Ermittlung  der 
Beife  ganz  ausgeschaltet  und  die  Prüfung 
offen  und  ehrlich  als  ■\bschluß[irüfnng.  als 
^AbitttrientenprüfuDg'  erklärt  wissen  will. 
Nor  f&rohte  ich,  wflrde  dadnreh  gerade 
fttr  wohlwollende  und  ihre  Aufgabe  tief 
fiissende  Prüfungskommis<»ionen  der  Spiel- 
raum zu  freierer  Beurteilung  des  ganzen 
Menschen  vnd  nioht  seiner  eben  vorUegen- 
den  Leietnngen  eingeengt. 

*)  „Die  Maturitätsprüfung  in  ihrem  Ver- 
hältnis zu  Gymnasium,  Universität  und  Publi- 
kum." Zeitschr.  Mittelschule,  liX)5,  S.  öö  ff. 


Da  des  Hinondwider-Wogens  der  Hei- 

nungen  natürlich  kein  Ende  ist,  sei  der 
hier  vorliegende  Versuch  einer  möglichst 
unparteiischen  Abwägung  von  pro  und 
contra  einfach  abgebrochen.  Eine  klare, 
volle,  endgültige  Entscheidung  nach  einer 
oder  der  anderen  Seite  hat  sich  nicht  er- 
geben. Vielmehr  sei  nun  nur  meine  per- 
aOnliehe  SteDongnahme  mr  Frage  rasch 
gezeichnet:  ich  stehe  der  Maturitfitsprnfniig 
ziemlich  kühl  gegenüber;  sie  ist  unter  den 
dermaligen  Unterrichts-  und  Schulverh&lt- 
niseen,  bm  der  gro8en  Sehlllenahl,  hA  der 

großen  Vorsrliicdoiiheit  der  Anstalten,  bei 
der  aulieronientlichen  Mannigfaltigkeit  der 
kulturellen  Verhältnisse  unseres  Vaterlandes 
nicht  gut  an  entbehren,  aber  ich  betrachte 
sie  doch  mehr  als  ein  notwendiges  Obel 
denn  als  eine  an  sich  und  durchaus  segens- 
voUe  Einrichtung.   Eine  immer  vollkom- 
menere Ausgestaltung  des  höheren  Schul" 
betriebes,  ja  des  gesamten  Bildungswesens, 
reiche  Differenzierung  der  Schulgattungen, 
Znrftckdrftngen  der  Berechtigungen,  eino 
zunehmende  Wertschätzung  des  Menschtti 
und  seines  wirklichen  Wissens  und  Könnens 
gegenüber  dem,  was  er  Schwarz  auf  Weiß 
an  Zeugnissen  vorweisen  kann,  wahre 
Achtung   vor  tüchtigen  Persönlichkeiten, 
etc.  etc.,  kurz,  eine  durchgreifende  Besserung 
und  Ethisierung  alles  geistigen  Tuns  wird 
nach  and  nach  anoh  dieee  PrOfhngsfbrm 
überflüssig  machen.  Vorläufig  aber,  solange 
wir  sie  nicht  entbehren  können,  Hchfint 
mir  an  der  Prüfung  besserungsbedürftig 
fast  nur  die  tatsiehliehe  Praxis,  and  swar 
hauptsächlich  im  Sinne  einer  Annäherung 
an     das,     was     Org. -Entw.     und  Wei- 
sungen sagen.    Dazu  erscheint  mir  aus 
Gamillo  Haemers  Yorschllgen  der  Ge- 
danke wertvoll,  bei   den  Prüfungen  aus 
Latein,  Griechisch  mid  Mathematik  nicht 
so  sehr  auf  das  mündliche  Examen  Wert 
zu  legen  and  hier  reichlich  Dispensen  an 
erteilen,  dagegen  in  Geschichte  und  Physik 
zu  prüfen,  aber  nicht  Kleinigkeiten  and 
(iediichtniäkram,  sondern,  wie  Huemer 
sagt,  das,  was  snm  .Wissenskapital*  gehflrt 
Die  Abneigung  Hnemers  gegen  den  Kom- 
ponsationsgcdanken  kann  ich  nicht  teilen. 
Solange  Kompensationen  nicht  gesetzlich 
starr  festgelegt  werden  in  Form  eines 
Rechtsanspruches  seitens    dos  Prüflings, 
sondern  besonnen  nnd  maßvoll  von  den 
Prüfungskommissionen    nach    freiem  Er- 
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messen  gehaodhabt  werden,  können  eie 
nur  segensreich  wirken. 
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der  Praxis,  Elternabende.  Wien  1903.  — 
L  Smoile.  Reifeprüfung  oder  nicht? 
Zeitschr.  »Mittelschule'  1903,  S.  158  fF. 
—  C.  Huemer,  Die  M.  in  ihrem  Verhält- 
nis zu  Gymnasium,  Universit&t  und  Publi- 
kum, Zeitschr.  „Mittelschule"  1905,  S.  65 
ff.  —  A.  Lang,  Uber  die  M.  an  den  öster- 
reichischen Gymnasien.  Zeitschr.  f.  d.  öst. 
Ormn.  1872,  S.  199  ff.  —  J.  Ptaachnik. 
Die  M  and  die  Dispensen,  Zeitschr.  f.  d. 
öst.  Gymn.  1889,  S.  1040  ff. 

Graz.  Ed.  Martinak.' 

Manl  Alfred,  Hofrat,  Direktor  der 
Tumlehrerbildungsanstalt  in  Karlsruhe, 
geboren  13.  April  1828  zu  Michelstadt  in 
Hessen,  studierte  auf  der  technischen  Hoch- 
schule zu  Darmstadt  Mathematik  and 
Naturwissenschaften.  Schon  als  Student 
war  Maul  Mitglied  der  Darmstadter  Turn- 
gemeinde, zu  deren  Turnwart  er  aufrückte. 
1850/51  besachte  er  bei  Ad.  Spieß 
einen  Kursus  zur  Ausbildung  von  Turn- 
lehrern. Er  war  1852  bis  1855  Lehrer 
an  einer  Privatschule  in  der  Nähe  von 
Darmstadt,  im  folgenden  Jahre  provisori- 
scher Lehrer  in  seinen  Studienfächern  am 
Gymnasium  zu  Aichen.  Durch  Spieß 
empfohlen,  trat  er  1856  als  Lehrer  der 
Mathematik  und  des  Tarnens  an  das  Real- 
gymnasium zu  Basel  über.  Hier  entfaltete 
er  bald,  in  anregendem  Verkehre  mit  I  s  e  1  i  n 
and  Jenny,  eine  hervorragende  Tätigkeit 
im  Schul-  and  Vereinstumen.  Er  gründete 
1859  mit  diesen  den  Baseler  Turnlehrer- 
Terein  und  wurde  aach  Mitglied  des 
Schweizerischen  Tumlehrervereines.  Bei 
dem  Eidgenössischen  Turnfeste  von  1860  zu 
Basel  turnten  Baseler  Turner  unter  Mauls 
Leitung  « Gemein  Übungen*  am  Reck,  Barren 


und  Pferd;  diese  Vorführung  ward  vor- 
bildlich und  begründete  das  sogenannte 
Sektions-  oder  Vereinswettnrnen,  das  nach- 
mals .  nicht  bloß  in  den  eidgenössischen 
Turnvereinen,  sondern  auch  in  der  Deutschen 
Tumerschaft  zu  großer  Bedeutung  gelangt 
ist.  —  Schon  in  dieser  ersten  Periode  seiner 
T&tigkeit  entwickelte  Maul  sein  pädagogi- 
sches Talent  als  Methodiker,  welches  so- 
gleich in  seinen  ersten  Schriften:  „Frei- 
übungen und  ihre  Anwendung  im  Turn- 
unterricht," herausgegeben  auf  Veranlassung 
des    Schweizerischen  Tamlehrervereines, 


Darmstadt  1862,  J.  Ph.  Diehl;  „Die  Ent- 
wicklung des  Schulturnens,"  Basel  1866; 
„Lehrziele  für  den  Turnunterricht  an 
Knabenschulen,"  herausgegeben  vom  Ba- 
seler Turnlehrerverein,  Basel  1868,  Schweig- 
hauser,  hervortrat. 

Als  in  Karlsruhe  1869  die  Großherzog- 
liche Turnlehrerbildungsanstalt  ns  Leben 
trat,  wurde  Maul  zum  Direktor  derselben 
berufen.  Hier  war  seine  llaupttätigkcit  zu- 
nächst die  Ausbildung  von  Tarnlebrern, 
za  welchem  Behufe  er  Jahr  für  Jahr  ver- 
schiedene Kurse  zur  Ausbildung  und  Fort- 
bildung (Wiederholung)  abhielt  und  In- 
spektionsreisen machte.  Auf  diesem  Gebiete 
hat  Maul  in  dreieinhalb  Jahrzehnten  ganz 
Hervorragendes  geleistet.  Daneben  widmete 
er   den    Bestrebungen   der  Turnvereine 
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fortgesetzt'  sein«  tttig«  T«iliialiiiM;  voo 

1887  bis  1894  war  er  Vorsitzender  der 
«Deutschen  Tarnerscbaft",  bis  ein  Augen- 
Inden  ihn  iwang,  diesem  Arbeitsgebiete  zu 
•ntaagan. 

Neben  seiner  amtlichen  Wirksamkeit 
widmete  er  sicli  seineu  scliriftstellerischen 
Aafgsben.  1878  enohien  bei  Gutadi  in 
Kurlsrohe  sein  „Lebrplan  für  den  Tum. 
ontemcht  an  Knabenschulen," von  1876  bis 
1879  sein  Hauptwerk:  , Anleitung  für  den 
Tamnnterrielit  in  Knnbeneolrnlen.  I.  Teil: 
Das  Ijehrverfabren  im  Turnunterricht.  II. 
Teil:  Die  Oidnunfj:«-,  Frei-  und  Stabübnngen. 
III.  Teil:  Die  Gerät-  und  GeselUcbaftsUbun- 
gen*;  Karlsrahe,  Brannaebe  Bnehhandlnng. 
Sodann  wandte  er  sich  dem  Mädchentarnen 
zu  in  den  „Turnübungen  der  Mädchen* 
,  (4  Teile),  1879  bis  1 890,  und  „Lebrplan  für  das 
Tonen  der  weiblichen  Sehnljagend**,  Karb- 
rnhe,  Braunsche  Hofbuchhandlnng.  Alle 
diese  Schriften  sind  seitdem  immer  von  neuem 
aufgelegt  worden  und  haben  eine  steigende 
Bedentang  fBr  daa  SchaKarnen  erlangt; 
auch  hat  sich  ihnen  eine  ganze  Reihe 
neuer  Schriften  für  daa  Qer&tetnmen  sa> 
gesellt. 

Die  wahre  Bedentnng  Hanls,  die  Fach- 
männern von  dem  Scharfblicke  Lions, 
Eulera  u.  a.  längst  bekannt  war,  liat  sirh 
weitereu  Kreisen  erst  in  neuerer  Zeit  eut- 
hftllt,  aeit  die  Leiatnngen  im  badiaehen 
Schulturnen  weithin  Aufmerksamkeit,  ja 
Aufsehen  erregt  haben.  Bahnbrechend  war 
dafür  die  vom  Deutächen  Turnlehrerverein 
Teinnlallte  freie  Znsammenknnft  deatseher 
Turnlehrer  in  Karlsruhe  1902,  bei  der  das 
Manische  Turneu  mit«  glänzendem  £rfoIg« 
vorgeführt  wurde.  Man  erkennt  in  Maul 
den  bedeutendsten,  aber  selbständig  fort- 
schreitenden und  vorurteilslos  auch  an- 
deren Richtungen  gerechtwerdenden  iSchü- 
1er  Ad.  Spieflena.  Keiner  hat  mit 
aolcher  Folgüichtigkeit,  Ausdauer  und  Um- 
sicht daran  gearbeitet,  passende  Lehrziele 
für  die  verschiedenen  Altersstufen  festzu- 
atellen  nnd  Obungsgefflge  anfanbanen  (Ver* 
bindung  der  unerläßlichen  Wiederholnng 
mit  dem  Neuen  in  abwechslungsreicher 
Folge),  wie  er.  Er  ist  dadurch  ein  Turn- 
methodiker ersten  Bangea  gawcwden. 
Mit  Jäger  legt  Maul  großen  Wert  auf 
die  Eisenstab-,  auf  Marsch-  und  Lauf- 
tlbungen,  wie  auf  eine  mit  Sorgfalt  be- 
aohxtnkte   Anawahl   de«  Obnhgaatoffea; 


freilioh  geht  er  in  der  praktischen  Aua- 

fOhrung  seiner  Grundsätze  andere  Wege 
als  jener,  bei  ihm  stehen  die  Gerät- 
Übungen,  im  Gegensätze  zu  Jäger,  im 
Mittelpunkte  alles  Turnens.  Dabei 
geht  aber  vielen  die  Beschränkung  und 
klassenmäßige  Abgrenzung  des  übunga- 
atolfea  bei  Hanl  tn  weit.  Man  macht  ihm 
den  Vorwnz^  daß  er  die  Obnngen  dea 
freien  und  gemischten  Siirun^jies  nnd  die 
volkstümlichen  Übungen  vernachlässige, 
die  freie  PeraOnlidikeit  dea  Tnmiehrera  tu 
sehr  beenge.  Wenn  dieser  Vorwurf  in 
seinem  ersten  Teile  vielleicht  in  etwas  be- 
rechtigt ist  —  wobei  Maul  aber  für  sich 
in  Anspruch  nehmen  kann,  daB  er  betreib 
des  Ausachloaaes  von  Bock  nnd  Pferd  im 
Schulturnen  an  eine  Bestimmung  des  Ober- 
schulrates, gegen  die  er  sich  seinerzeit 
krifflg  gewehrt  hat,  gebunden  iat  — ,  ao 
tiillt  er  im  zweiten  Teile  aieher  nicht  sn, 
wie  das  lebendige  Zeugnia  sahlreiehw 
Schüler  von  ihm  beweist. 

Literatur:  Enler,  Geaehiebte  dea 
Turnunterrichts.  Gotha  1891,  Thienemanns 
Uofbuchhandlung.  —  R  ü  h  1,  Entwicklungs- 
geachichte  des  Turnens.  2.  Aufl.  Leipzig  1897, 
Strauch.  —  Cotta,  Leitfaden  f.  d.  ünterr. 
in  der  Tumgesch.  Leipzig  1*J02,  Voigt- 
länder. 

Berlin.  H,  SekrOer. 

3fecklenbnrg-Schwerin  (GroBheraog* 

tum).  Von  den  620.000  Einwohnern  kommen 
etwa  40  Prozent  auf  das  Domanialgebiet, 
M  Prozent  auf  die  ritterscbaftlichen  Di« 
strikte,  26  Prozent  auf  die  St&dte.  Dieeen 

Verhältnissen  entsprecliend  <:ibt  es  doma- 
niale,  ritterschaftliche  und  städtische  Volks- 
schulen. 

Die  Oberaufsicht  führt  das  Ministerium 
für  Unterrirhtaangelegenhciten.  Die  städti- 
schen Volksschulen  unterstehen  dem 
Sehulvoratand  (GeiaHichkei  t,  M  agistrat), 
die  Landaehnlen  der  An&ioht  dea  Orta- 
geistlichen. 

Die  gesetzliche  Grundlage  für  das  Volks- 
aehnlweeen  in  der  Ritteradiaft  iat  hanp^ 
sächlich  die  alte  Schulordnung  vom  21.  Juni 
1H21  (1808  und  18H3  revidiert).  Die  doma- 
nialen  Schulen  sind  geregelt  durch  eine  Reihe 
▼on  Spesialverordnungen.  Die  atldtiaehen 
Bürger-  und  Volksschulen  sind  mehr  oder 
weniger  selbständig.  In  den  Oberklassen 
einiger  Stadtschulen  werden  auch  fremde 
Sprachen  (Fkanaöaisch,  Englisch  nnd  Latnn) 
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gelehrt,  wie  in  der  Mittelschule  zu  Farchim, 
der  Knabenbürgerschnle  zu  Schwerin  und 
der  Knabenbargerschule  zu  Wismar. 

Die  Schulpflicht  besteht  vom  ß.  bis  14. 
Lebensjahre.  Ks  sind  vorhanden :  76  Stadt- 
schalen mit  6H6  Klassen  und  1134  Land- 
schulen mit  1324  Klassen. 

Die  Höchstzahl  der  Kinder  in  einer 
Klasse  wurde  auf  80  festgesetzt.  An  den 
Volksschulen,  mit  einem  Durchschnittsbe- 
suche von  86.000(44.000  Knaben,  42000  Mäd- 
chen) Kindern,  wirken  an  23(K)  (2110  männ- 
liche, 190  weibliche)  Lehrpersonen. 

Für  Heranbildung  der  Lehrkräfte  sorgen 
das  Großherzogliche  evangelisch  lutherische 
Seminar  für  ritter-  und  landschaftliche 
Volk»flchnllehrer,  Organisten  und  Küster  in 
Lübtheen,  gegründet  1 869,  mit 4  Klassen, 
darunter  2  Vorbereitungsklassen  und 
(1902,t)3) 76 Zöglingen, 9  Lehrern;  das  Groß- 
herzogliche  evangelisch  lutherische  Leh- 
rerseminar und  die  Präparandenanstalt  in 
Neukloster  i.  M.  mit  drei  Präparanden  • 
klapsen,  2  Seminarklassen,  dazu  noch  eine 
Seminar-Parallelklasse  und  3  Präparanden- 
Parallelklassen,  von  denen  eine  in  Schwerin 


untergebracht  ist,  in  jeder  Klasse  36  Schüler; 
die  höheren  Töchterschulen,  verbunden  mit 
Lehrerinnenseminarien  in  Güstrow, 
Schwerin  und  Wismar. 

Gehälter:  Lehrer  in  Städten  bis  zu 
10.000  Einwohnern  erhalten  mindestens  800 
bis  1700  M.  (fünfjährige  Zulagen),  in 
St&dten  über  10.000  Einwohnern  mindestens 
1000  bis  2000  M.  (fünfjährige  Zulagen), 
Hilfslehrer  700  bis  800  M.,  Lehrer  auf 
dem  Lande  400  bis  1300  M.  (fünfjährige 
Zulagen  von  je  100  M.,  inklusive  Feld- 
benützung, Naturalien, Dienstwohnung  etc.). 

Ein  allgemeines  Pensionagesetz  gibt  es 
in  den  Städten  nicht;  die  eine  Kommune 
gibt  weniger,  die  andere  mehr.  An  den 
ritterschaftlichen  Landschulen  beginnt  die 
Pensionsberechtigung  nach  dem  vollendeten 
20.  Dienstjahre  mit  450  M.  Die  Pension 
steigt  bis  zu  810  M  nach  50  Dienstjahren. 
Bis  zum  vollendeten  20.  Dienstjahre  kann 
der  Schulpatron  dem  Lehrer  willkürlich 
kündigen.  Im  Donianium  werden  252  M. 
nach  10  Dienstjahren,  bis  zu  1172  M.  nach 
50  Dienstjahren  als  Pension  bezahlt. 

HöhereSchulen  gab  es  1902/03  nach 
der  bei<:egebenen  Statistik: 


Ort 

Art  der  Schule 

Stuatlicb 
oder 

(iründ. 
Jatir 

Klassen 

Schüler 

Lehre  I 

•Udti«ch 

Bötzow 
Doberan 
Grabow 
Güstrow 

RealgA'mnasium 
Gymnasium 
Realprogyrnnasium 
Gymnasium  (Domschule) 

städt. 
großh. 
städt. 
groüh. 

i8r,o 

1879 
18158 

ir>r)H 

8 
8 
6 
8 

161 
129 
92 
13H 

12 
12 
8 
12 

Güstrow 

Realgymnasium  und 
Realschule 

städt. 
städt. 

188.-) 
1878 

I12R.U  G.-Kl. 
1  3  V-Kl. 

1  :V_>9 
1  129 

li> 

Ludwigslust 
Malchin 

Parchim 

Realgymnasium 
Realgymnasium 

Gymnasium  m.  vollberecht. 
Realprogymnasinm 

proßh. 
städt. 

^'roßh. 

1873 
1866 

15r»4 

9* 

6 

8  G.-Kl. 
m  R.-Kl. 
12  Vorsch.- 
Kl. 

7 

1 18  (i.  Kl. 

4  V.-Kl. 
1  5  B  -G.-Kl. 

197 
182 

i.-y.i 

28 
Hl 

13 
9 

19 

Ribnitz 
Rostock 

Realprogymnasiuin 

Gymnasium  und 
Realgymnasium 

städt. 
ülädt. 

1871 

ir)8o« 

11.? 

r)7ö 
11. "1 

HU 

s 
22 

lö 

Rostock 

Schwerin 
Schwerin 

Teterow 

Waren 

Wismar 

Realschule 

Gymnasium 
Realgymnasium 
Realschule  mit  Gymnasiat- 
abteilung 
Gymnasium 
Große  Stadtschule 
(Gymn.  u.  Realschule) 

stiidt. 

großh. 
großh. 

städt. 

stüdt. 

Stadt. 

18<;7 

löoM 
1847 

186«; 
I8r)9 

l.-)41 

jlö 

1  6  V.-Kl. 

ir. 

IS 

7 
6 

|8  G.  Kl. 
\i>  K.-Kl. 

.'):;<; 

276 

:i8:i 

\H-2 
UO 

27 
2H 

2:» 

9 

;» 

*)  Als  große  Stadtschule  gegründet  1580,  Gymnasium  seit  1828. 
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Im  Rechnnngtjalire  1900/04  betragradM 

Einnahmen  der  unter  Oroßhorzo;;lichor  Ver- 
waltang  stehenden  sechs  höheren  Schnlen 
156.81  U  M.,  die  Ausgaben  497.377  M.,  der 
StaatssoachoS  m.m  U, 

Von  höheren  Lehranatalteii  gibt  es 

femer:  die  städtische  ovangehscho  höhere 
Schule  in  MaLrenow  (Gymnasinl-  und 
Kealklasden  bis  Ubertertia),  die  private 
Handeltsohnle  in  Wismar,  19  hfthe« 
re  Töchterschulen  (4  öffentliche  mit 
IH  Lehrern, 20 Lehrerinneu  und  417  Schüle- 
rinnen und  15  private  höhere  M&d- 
ehensohiilaii).  Ton Sondanwlnilan  sind  sa 
nennen:  die  fJroßhorzoijHche  Taubstum- 
menanstalt, gegründet  1840  in  Ludwi<;s- 
Inst,  Ezternat  mit  bS  SchQlern  (40  Knaben, 
ISMftdchen),  8  Klassen,  10  Lehrpersonen; 
die  Großherzogliclie  R  1  i  n  d  e  n  a  n  s  t  a  1 1.  ge- 
gründet 18Ü4  in  Neukiostcr,  mit  41  Zög- 
lingen, 7  Lehrern,  S  Lehrerinnen;  die  QroB- 
henogliche  Bildungn-  und  PfleL'eanstalt  ffir 
geistessrhwnclie  Kinder  Ywi  Schwerin  mit 
140  SohQlern  und  i'Heglingen  (1  äanitätsrat, 
8  Ldirer,  1  Ober-,  2  Lehr-  und  7  Pflege- 
sehwestern). 

Dorch  die  Verordnungen  vom  90.  Desem- 

ber  1893  wurde  eine  I'rttfnngskommis- 
sion  für  Mittelschullehrer,  vom 
13.  Mai  1895  eine  Prüfungskommission 
für  Lehrerinnen  in  Schwann  nnd  vom 
16.  August  18U9  eine  wisse nsch  aff- 
liche Prüf ungskommission  in  Ko- 
stock  eingesetzt 

Das  Schulgeld  beträgt  an  den  Oroß- 
hem^lichen  höheren  Lehranstalten  j&hr^ 

lieh  120  M.  Die  Oeffliltcr  der  Direktoren 
Htei;;en  von  GOOO  bis  7000  M.  nach  je 
4  Dienstjuhren.  Die  Dienstwohnung  wird 
mit  600  M.  in  Abzng  gebracht.  Stadierte 
Lehrer  erhalten  2500  bis  OODO  M..  Alters- 
zttlagen  von  je  öOO  M.  in  dreimal  je  3  und 
▼iennal  je  4  Jahren,  seminarisch  gebildete 
Lehrer  erhalten  1200  bin  28(K1  M.,  Zulagen 
•SOO  M..  fünfmal  2(X)  M.  tind  zuletzt  .WO  M. 
in  gleichen  Zwischenräumen  wie  bei  den 
atnidüerten  Lehrern.  Geprüfte  Zeichenlehrer 
steigen  in  gleicher  Zeit  von  IGOO  bis  8400  M., 
Hil&lehrcr  erhalten  1800  M. 

Die  Pension  steigt  nach  den  fest- 
stehenden Vorvvaltungsgrundäützen  bis  zum 
50.  Dienstjahre  Ton  fiO  Prozent  nach  je  20 
Dienstjalin  n  an,  jährlich  um  1  bis  1'/,  Pro- 
zent bis  auf  90  Proeznt  des  VoUgehaltes. 


4  Prozent  der  Einnahmen  werden  dem 

Witweninstitnt  als  Beitrag  zugeführt. 
Witwen  erhalten  '/^  des  Lehrergehaltee. 

Die  Landesunivursitützu  Rostock, 
gegründet  1419,  zählte  1904/1906  :  692 
(40  TheoL,  106  Jnr.,  186  Med.,  811  PhiL) 
Stodierenda. 

lyitcratur:  Frahni  F..  Gesetze.  Ver- 
ordnungen und  Entscheidungen,  betreffend 
das  gesamte  Yolkssehnlwesen  in  MeeUen- 

burg-Schwerin.  M,  AnH.  Parcliim  1901.  — 
Rieche  A.,  Der  Unterricht  in  den  hftheren 
Sehnten  Meiddenbnigs  im  18.  Jahrhnndert. 
I.uduiL"<lu8t  iaS8.  —  Pnllp,  Geschichte 
der  Großen  Stadtschule  zu  Wismar.  Wismar 
1892.  —  Vofi  H.,  Geschichte  der  Volks- 
schule UeeUenbnift-Sohweiina.  Schwerin 
1893. 

Wien.  (Memr  XetreeAner. 

Mecklenbnrg-Strelitz  (Großberzog- 
tnm).  Die  Schnleinriehtnngen  gleichen  im 

wesentlichen  dem  n  in  Mtcklenburg- 
Schwerin,  auch  bestehen  im  uUfienieinen 
die  gleichen  Bestimmungen  über  Schulzeit, 
Beanfsicbtigang  nnd  Lekang  der  Schalen. 

Es  sind  vorhanden:  218  somclst  «in- 
klassige  Dorfschulen  und  13  Vier-  Ws  sieben- 
klassige  Stadtvolkbschulen  mit  etwa  17.500 
Kindern  {9000  Knaben,  8800  Midchen)  nnd 
3G3  Lehrern,  36  Lehrerinnen.  Trennung 
der  Geschlechter  ist  teilwei.se  ganz, 
teilweise  nur  in  den  Oberklassen  durchge- 
führt. In  St&dten  nnd  Flocken  ist  der  Be- 
such der  Portbildnngsscbnlon  obU> 
gatorisch. 

Für  Heranbildung  der  Lehrpononon 
sorgt  das  OroBherzogliche  evangelisch  In- 

therische  Lehrerseminar  in  Mirow.  gegründet 
1820,  mit  fünfjährigem  Kursus  in  fünf 
Klassen  mit  (Ostern  1905/06)  48  Zöglingen, 
H  Seminarlehrern,  darunter  außer  dem  Di- 
rektor norh  2  akadi  miscli  gebildete,  1  LehlOT 
für  Obstbau  und  4  Übunu'sichrer. 

G  e  h  a  1 1  s  V  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e :  Seminarisch 
gebildete  Lehrer  erbaUsn  in   Klasse  I 

(umfaßt  die  Lehrer  in  Neustrelitz,  Schön- 
beri;  urul  am  Seminar)  als  Anfangs- 
gehalt 1200  M.  Das  Gehalt  steigt  inner- 
halb von  25  Dienstjahren  bis  8G00  If. 
(5  Zulagen  von  200  M.  nach  je  4 
Jahren  und  2  von  200  und  100  M.  nach 
je  3  Jahren).  Lehrer  II.  Klasse  (nm- 
faBt  alle  Abrigen  seminarisch  gebildeten 
Lehrer)  erhalten  als  Anfangsgehalt  900  M. 
Das  Diensteinkommen  steigt  in  derselben 
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Skala  wie  bei  Klasse  I  bis  zu  2200  M. 
innerhalb  25  Dienstjabren.  Kirchliche 
Dienste  werden  mit  wenigstens  90  M. 
jihrlich  besonders  vergütet,  Zeichen-  und 
Seminarlehrer  erhalten  300  M.  Funk- 
tioDszulagen.  Domanial-Landschnllehrer 
im  stargardschen  Kreise  erhalten  in 
Klasse  I  (umfaßt  die  50  ftltesten  Lehrer) 
700  M.,  Klasse  II  (umfaBt  die  im  Dienst- 
alter folgenden  25  Lehrer)  600  M., 
Klasse  III  (umfaBt  die  dann  folgenden 
25  Lehrer)  ÖOO  M.,  Klasse  IV  (umfaßt 
die  tlbrigen  [zurzeit  9  Stellen]  Schnllehrer) 
350  M.  Jahresgehalt.  Der  durchschnitt- 
liche Wert  des  Naturaleinkommens 
einer  Domanial-LandschulstcUe  ist 
auf  600  M.  festgestellt  Die  Pensionsver- 
hftltnisse  der  Lehrer  und  Lehrerinnen 
sind  teilweise  bereits  geregelt,  teilweise  ist 
man  mit  ihrer  Regelung  noch  beschäftigt. 

Von  höheren  Schulen  waren  1902/03 
Torhanden:  das  städtische  evangelische 
OymnHsium  in  Friedland,  gegründet  1429, 
mit  6  Klassen  und  Vorschule,  125  Schülern, 
10  Lehrern;  das  städtische  evangelische 
Gymnasium  mit  lateinloser  Realschule,  in 
Neubrandenburg  (9  Gymnasialklassen  mit 
177  Schülern.  6  Bealklassen  mit  188  Schü- 
lern, 3  Vorschalklassen  mit  131  Schülern 
und  insgesamt  24  Lehrern);  das  Groß- 
herzogliche  lutherische  Gymnasium  Caro- 
lin um  in  Neustrelitz,  gegründet  1806, 
mit  H  Gymnasialklassen  und  255  Schülern, 
3  Vorschulklassen  und  106  Schülern  mit 
zusammAi  15  Lehrern;  die  Großherzogliche 
lutherische  Realschule (Rcal-Progymnasium) 
in  Neustrelitz,  gegründet  1828,  mit  4 
Klassen.  108  Schülern,  6  Lehrern;  die 
Großherzogliche  evangelische  Realschule 
(Real-Progymnasium)  in  Schönberg  (Für- 
stentum Ratzeburg),  gegründet  1846,  mit 
6  Klassen,  124  Schülern,  2  Vorschul- 
klassen  und  32  Schülern.  Öffentliche 
höhere  Töchterschulen  gibt  es  in 
Friediand,  Neubrandenburg  und  Neu- 
•trelitz  mit  zusammen  441  Schülerinnen. 
Gehälter:  Wissenschaftliche  Hilfs- 
lehrer werden  mit  einem  Gehalt  von 
2100  M.  angestellt.  Ordentliche  wis- 
se nschaft  liehe  Lehrer  beziehen 
während  der  ersten  drei  Jahre  nach  ihrer 
Anstellung  ein  Gehalt  von  2500  M.  Das- 
selbe steigt  durch  siebenmalige  Zulagen  von 
je  500  M.  innerhalb  25  Jahren  bis  zum 
Höchstgehalt  von  6000  M.     Der  Gym- 


nasialdirektor bezieht  ein  Gehalt  von 
6000  M.,  welches  nach  5  Jahren  auf  6500  M. 
und  nach  11  Jahren  auf  7000  M.  steigt. 
Dienstwohnung  wird  mit  10  Prozent  des 
Vollgchaltcs  in  Anrechnung  gebracht. 

Literatur:  Schmid  Dr.  K.  A.,  En- 
zyklopädie der  Kes.  Erz.  u.  Unterr.  Tit. 
Mecklenburg-Strelitz. 

Wien.  Oakar  Leuachner. 

3Ielanchthon.  Philipp  Melanch- 
th  o  n,  der  »Praeceptor  Germaniae",  Luthers 
treuester  und  bedeutendster  Mitarbeiter  am 
Werke  der  Reformation,  wurde  am  16.  Fe- 
bruar 1497  zu  Bretten  in  der  heutigen  ba- 


Pbilipp  MttlaDdiion. 

dischcn  Pfalz  als  ältester  Sohn  des  Waffen- 
schmiedes und  kurfürstlichen  Rüstmeisters 
Georg  Schwarzert  geboren.  Die  Wohl- 
habenheit des  elterlichen  Hauses  gestattete 
eine  sorgftlltige  Erziehung  des  zarten,  außer- 
gewöhnlich reichbegabten  Knaben,  der  zu- 
nächst im  Hause  seines  Großvaters  von 
einem  wackeren  Lehrer,  Joh.  Hungar  iu  s 
in  den  Elementen  des  Wissens  und  beson- 
ders in  lateinischer  Grammatik  gründlich 
unterrichtet  wurde.  Nach  dem  im  Jahre 
1507  erfolgten  Tode  seines  Vaters  und 
Großvaters  nahm  ihn  die  Großmutter  nach 
Pforzheim  mit,  wo  er  in  der  unter  der 
Leitung  des  tüchtigen  Ilumaniaten  Georg 
S  i  m  1  e  r  stehenden  Lateinschule  den  weiteren 
Grund    zu   seiner    das   ganze  damalige 
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Wissensgebiet  nmfusenden  Bildung  legte. 
Von  besonderem  Einflasse  für  seine  weitere 
Entfricklong  war  bier  daa  persönliche 
Beluuintwtrd«n  mit  d«m  IfovptMgwr  do» 
deutschen  Humanismus  Job  Reuchlin 
(s.  d.),  dem  Bruder  seiner  Großmutter,  der 
den  strebsamen  UroSnefifen  aufs  innigste 
in  Min  Ben  aehloB  und  seinen  dentidton 
Namen  —  denselben  in  ^Scbwarzerd"  wan- 
delnd —  nach  damaliger  Oelebrtensitte  in 
daa  griechische  «Melanchthon"  übersetzte. 
Noeb  nioht  18  Ja^M  «It,  konnte  er  icbon  im 
Herbste  tf/tO  die  fniveraitlt  in  Heidelberg 
beziehen,  wo  er,  kaum  vieraehnjnhrig  bereits 
im  Jahre  1511  den  ersten  akademischen 
Qrad  eines  „Baoealaareas"  erwarb.  Als 
man  ihm  aber  im  niichsten  .Tnbre  don 
zweiten  angestrebten  Grad,  den  eines  „Ma- 
gisters", seiner  zu  großen  Jugend  wegen 
versagte,  er  überdies  in  Heidelberg  an 
mehreren  P'ieberanfUllen  zu  leiden  frehabt 
hatte,  überaiedelte  er  im  September  1512 
«n  die  Unirerdtit  nnoh  Tttbingen,  wo 
unter  dem  Einflüsse  des  Humanismus  ein 
frischer  Geist  sich  zu  regen  begonnen  hatte. 
Hier  erlangte  er  am  2ö.  J&uner  löl4 
die  Würde  eines  „Magisters  der  freien 
Kfinste"  und  dnmitdM  I'iecht,  an  der  Uni- 
versitfit  Vorlesungen  zu  halten.  Zunächst 
als  Lehrer  der  lateinischen  Sprache  mit 
den  Studenten  Virf^  ond  Terens  lesend, 
wnrde  ihm,  dem  kaum  Neunzebnj&rigen,  im 
Jahre  lölß  nach  dem  Tode  des  Huma- 
nisten Bebel  auch  noch  der  Lehrstuhl  der 
Beredsamkeit  nnd  Geachiehte  ttbertragen. 
Hatte  bisher  sein  «Lemgeschick*  allent- 
halben Hewnndernng  erref^^t,  ro  tat  es  jetzt 
nicht  minder  seine  auJierordeutliche  Lehr- 
gabe, mit  welcher  er  das  BrfaAte  snr  H«ran- 
bildung  eines  neuen  Geschlechtes  fruchtbar 
an  machen  verstand.  Doch  sollte  sein  Wir- 
ken hier  nur  von  kurzer  Dauer  sein.  Schon  im 
Jahre  1618  folgte «r  dem  aber  Benehlins 
Empfehlung  an  ilm  or<j;angonen  Rufe  als 
„Lektor  der  griechischen  Sprache"  an  die 
Universit&t  Wittenberg,  wo  er  an  der 
Seite  L  a  t  h  e  r  s,  mit  dem  ihn  bald  das  innigste, 
auf  nnbe<rrenzter  gegenseitiger  Wertschät- 
zung und  Liebe  ruhende  Freundscbaftsver* 
hältnis  verband,  eine  so  reiche  akademische 
Lehrtätigkeit  entfaltete,  wie  nie  einer  vor 
ihm.  Griechische  und  lateinische  Klassiker, 
Schriften  dos  alten  und  neuen  Testaments, 
Rhetorik,  Dialektik,  Geschichte,  Ethik  and 
Phjnk  bildeten  den  Inhalt  seiner  geilt' 


vollen  und  überaus  iüaren  Vorlesungen. 
Bis  auf  2(XJ(J  soll  mitunter  die  Zahl  seiner 
Schüler  gestiegen  t>ein,  zu  denen  die  bedeu- 
tendsten Gelehrten  ond  Sohnlmlnner  jener 
Zeit  gehörten,  wie  Game  rar  i  us  in  Leipzii:, 
Trotzendorf  in  Uoldberg.  Micyllus  in 
Heidelberg,  Neander  in  Ilfeld,  Wolf  in 
AngsboTg,  Fabrieine  in  MeiBen  n.  t.  a. 
—  Über  ein  Vierteljahrhundert  haben  in 
solcher  Weise  Luther  und  Melanchthon 
miteinander  an  der  geistigen  und  sittlichen 
Emenening  dee  dentsehen  Volkes  gearbeitet,* 
ganz  wunderbar  sich  gegenseitig  ergänzend 
und  unterstützend.  Neben  den  Bergmanns- 
söhn,  „der  das  Metall  der  religiösen  Wahr- 
heit aus  den  Schachten  holte",  war  der 
S(jhn  des  Waffenschmiedes  getreten,  „der 
dies  Metall  zu  blanken  (ieisteswaffen  ver- 
aibeHete" ;  neben  die  genial«  Beidwgeatalt 
Luthers,  diese  ausgeprftgtesteVerk6rperang 
deutscher  Kraft  und  detit-clien  Wesens,  die 
talentvollste  Qelehrtennatur  Meianch- 
thons,  der  jener  von  Ltither  entsflndeten 
Bewegung  mit  dem  Huntanismus  „die  juniiun 
Eildungsmächte  der  Zeit  und  die  von  ihnen 
ergriffenen  maßgebenden  Kreise*  zuführen 
soUte.  Gingen  ^  groBen  gmndlegendai  Ge- 
danken und  Antriebe  der  Reformation  haupt^ 
sächlich  von  Luther  aus,  so  waren  deren 
aufbauende  Taten  vorzugsweise  Melanch- 
thons  Verdienst,  dem  die  Reformationa- 
kirche  neben  der  Begründung  ihrer  wissen» 
schaftlichen  Theologie  und  der  Abfassung 
ihrer  bedeutendsten  Bekenntnisschrift  — 
„Confeesio  Angnstana"  —  gans  besondera 
auch  die  Neuordnung  ihres  Kirchen-  und 
Schu  1  w es  t' n  s  zu  verdanken  hat.  Auf  dem 
letztgenannten  Gebiete,  namentlich  für  die 
Gelehrtenechnle,  hat  Helanehthon 
eine  so  durchgreifende  Wirksamkeit  entfaltet 
daß  ihm  mit  Kecht  der  Ehrentitel  „Lehr- 
meister Deutschlands' beigelegt  wurde.  Von 
dem  Knrflirsten  Johann  dem  Beetindigen  aof 
Luthers  Anregung  mit  der  Visitation  der 
Kirchen  und  Schulen  im  Kurfürstentum 
Sachsen  betraut,  verfaßte  er  im  Jahre  152Ö 
6m»  eogeBanntawVieitationsbfkehlein", 
welches  neben  den  Bestimmungen  für  die 
Regelung  des  Kirchenwesens  auch 
einen  Schulplan  enthielt,  der  bald  weit 
Aber  die  Grensen  SachsMis  Eingang  fand 
und  für  die  Neiiirestaltnng  der  meisten 
lateinischen  Schulen  Deutschlands  im  16. 
Jahrhundert  richtunggebend  wurde.  Cha- 
rakter nnd  Einrichtung  der  Schulen  etaeheint 
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in  diesem  a&chBisoben  Schnlplane 
durch  folo;ende  Qrandsätze  bestimint:  „Erst- 
lich sollen  die  Scbalmeister  FleiA  »nkehren, 
daB  si«  die  Kind«  tßrisk  lattiiiiMb  lehren, 
nicht  deatsch  oder  grieehieeh  oder  hebr&iech, 
wie  etliche  bisher  getan,  die  armen  Kinder 
mit  solcher  Maani^altigkeit  zu  beschweren, 
die  Hiebt  eHein  nnfimehtbar,  sondern  encb 
eelAdlich  ist*.  Zorn  anderen  sollen  auch 
sonst  die  Kinder  nicht  mit  viel  Büchern 
und  groAer  Mannigfaltigkeit  des  Lehrstoffes 
beeehwert  werden;  nnd  drütene  aollen  eie 
bebafs  eines  geordneten  Dnterrichtsganges 
in  .drei  Haufen"  (Klaiisen)  geteilt  werden. 
Der  erste  Haufen  hat  den  eigentlichen 
Efementanuiierrieht  sa  genieden.  Er  eoU 
vor  allem  lesen  lernen,  nnd  zwar  „Der 
Kinder  Handbäch  lein''  (ein  gewöhnlich 
Latbern  zogeschriebenes  Büchlein,  das  zu- 
Bldiet  dna  Alphabet  nnd  dnnn  nie  Lem- 
Qnd  Lesestoff  die  10  Gebote,  den  Glauben, 
das  Vaterunser,  einige  Bibelstellen  und  Ge- 
bete enthielt),  hierauf  den  „Donat'  (ein 
lateiniadMe  SpraehMleUein  mitnUMielien 
Deklinationa-  und  Konjagationsbeispielen) 
and  „Cato"  and  dabei  einen  möglichst 
groBen  lateinischen  Wörtervorrat  sich  ein- 
pffgen,  daneben  tIgUeb  eine  Sehreibflbang 
halten.  —  Für  den  zweiten  Hänfen 
bildet  lateinische  Grammatik  (Etymologi et 
Syntax,  Proäodie)  die  wichtigste  Lebraof- 
gabe,  verbunden  mit  der  Lektüre  nnd 
Auslegung  leichterer  Schriftsteller,  wie  z  B. 
der  Fabeln  des  Asop  and  Komödien  des 
Plautna  nnd  Terene  nnd  ansgewfthlter 
Oeepräche  des  Eraumasvon  Rotter- 
dam; daneben  soll  fleifiig  die  Muni  k  ge- 
pflegt and  wöchentlich  ein  Tag  —  in  der 
Begel  der  Sonnabeflid  —  dem  Religionsnn- 
terricht  gewidmet  werden,  wobei  .Hader- 
sachen"  und  Schmähnngen  gegen  Andera- 
gl&abige  auügeschloasen  sein  sollen.  Dem 
dritiOB  Hänfen,  der  ans  den  Oeeebiek- 
testen  des  sweiten  Haofens  zn  bilden  ist. 
oblietrt  neben  der  weiteren  Pflege  der  Mu- 
sik die  Vervolist&ndigang  der  lateinischen 
OraaiBMtik,  Metrik,  Didekliic,  Rhetorilc 
sowie  die  Lektüre  schwieriger  lateinischer 
Schriftsteller,  des  Virgil,  Ovids  Metamorpho- 


8«Q, 


Ciceros 


Briefe  und  Schrift 


den 


„von 

Dabei  eoUen  die  Sobttler  wödient- 
aduriflUche  lateinische  Arbeit  — 
Briefe  oder  Verse  —  anfertigen  nnd  auch 
im  Umgänge  zu  fleiüigeoi  Lateiareden  verbai- 
wie  daalelBtere  aaeb  den  Leh- 


rern in  ihrem  Umgange  mit  den  Schülern 
zur  Pflicht  gemacht  ist.  Wie  dieser  Schnl- 
plan  für  die  Einrichtang  der  damaligen 
Latdnsehnlen  (nnsererbevvtigen  Gymnasien) 
maßgebend  wurde  und  die  verschiedensten 
StÄdte  bei  Errichtnng  nener  oder  Umgestal- 
tung alter  Schalen  Meianchthon  am  Kat 
angingen  (es  seien  damnter  nnr  Bisleben, 
Magdeburg,  Nflmberg,  Mühlhausen  i.  Th., 
Naumburg,  Regensburg,  Frankfurt  a.  M., 
Soest  genannt),  so  hat  Meianchthon  aach 
anf  dne  eeitgemüle  Umgestaltung  des 
Universitfttsanterrichts  einen  maflgebenden 
Einfluß  ausgeübt,  wie  beispielsweise  aaßer 
Wittenberg  in  Leipzig,  Tftbingen,  Heidelberg, 
Frankfort  a.  0.,  Boatoek  nnd  an  der  nen- 
gogründeten  Universität  in  Königsberg.  — 
Nicht  unerwähnt  bleiben  darf  auch  die  man- 
gels einer  öffentlichen  Lateinschule  inWitten- 
berg  im  Jahre  16S1  von  Meianchthon 
errichtete  Privatscliule  (schola  privata),  die 
mit  ihrer  genauen  Haus-  und  Unterrichts- 
ordnung darauf  ausging,  mangelhaft  unter- 
riehteten  jungen  Lenteo  dnreb  Pflege  der 
lateinischen  Sprache  und  einiger  realistischer 
Wissenszweige  die  nötige  Vorbereitung  für 
das  Dniversit&tsstudium  zu  geben.  —  End- 
lich sei  auch  noch  des  nachhaltigen  Ein- 
flusses gedacht,  den  Meianchthon  durch 
seine  unmittelbar  ans  dem  Unterrichte  her- 
ausgewachsenen nnd  darum  so  branchbaren 
Lehrbücher  weit  über  sein  Grab  hinaus 
ausgeübt  hat  Seine  griechische  Gram- 
matik, schon  im  Jahre  löl8  von  dem 
damals  kaum  Einondzwanzigjährigen  in  TA- 
hingen  veröffentlicht  und  lö4ö  von  Came- 
rariuH  in  etwas  erweiterter  Gestalt  heraus- 
gegeben, hat  über  lOU  Jahre  als  Schulbuch 
gedient  Noch  wichtiger  wurde  die  ans  dem 
Untorieht  in  seiner  PriTatschnle  hwror- 
gegangene  lateinische  Grammatik, 
die  von  lö2ö  an  in  unzähligen  Auagaben 
nnd  Bearbeitungen  bis  in  die  Mitte  dee 
18.  Jahrhunderts  im  Gebrauche  geblieben 
ist.  Ebenso  erfreuten  sich  seine  Lehrbücher 
der  Rhetorik, Physik  undEthik  großer 
Beliebtheit  nnd  Verbreitong.  —  Die  unter 
(i^'iii  Titel  „Declamationes"  hinterlassenen 
a  k  a  d  e  in  i  s  c  h  e  n  R  e  d  e  n  M  e  1  a  n  c  h  t  h  o  n  3 
sind  ein  beredtes  Zeugnis  der  Lauterkeit 
seiner  Geeinnnng  nnd  der  reinsten  Wahr>> 
heitsliebe,  mit  der  er  ^die  Soheinweisheit, 
den  Mißbrauch  der  Intelligenz  zn  Lntr  und 
Trug,  das  Haschen  nach  t;itler  Ehre  und 
naeb  MensobenbeiCsU,  die  Ftifonng  der 
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WiflMnschaften  aas  Rftcluicht  auf  Verlillt- 
nisn  und  Personen".  bekritn]ifte. 

Am  19. April  1Ö6U  bat  MelauchthoD 
■ein  «rbeitorollea,  reicbgesegnetes  Leben  in 
Gottergeben heit  beBcblossen,  nachdem  seine 
letzten  Lebensjahre  ihm  vielfach  verbittert 
worden  waren,  nicht  nur  durch  körperliche 
Leiden,  sondern  m^r  noeh  doreh  eeelieehee 
Leid,  das  der  Menschen  Undank  ihm 
znppföirt;  neben  Luther  in  der  Schloß- 
kirche zu  Wittenberg  hat  er  seine  letzte 
Boheetttto  gefnnden.  »Er  war  nnd  ist  der 
Praeceptor  OennaaiM*  iklit  bloB  durch 
den  nnr  selten  von  einseinen  erreich- 
ten Umfang  seines  Wissens,  durch  seine 
soBerordentiiobe  Oeietee-  nnd  Spraohge* 
wandtheit  nnd  sein  ungewöhnliches  orga- 
nisatorische'^  Talent,  Hondern  weit  mehr 
noch  dadurch,  daO  er  treu  seinem  eigenen 
Worte,  «ein  Lehrer  solle  nicht  bloB  mit 
seinem  Worte,  sondern  auch  mit  meinem 
persönlichen  Vorbilde  lehren",  durch  das 
Beispiel  seines  eigenen  Lernensi,  Lehreus 
und  Lebens,  dardi  seinen  ongeheneren  FleiB, 
seine  gewissenhafte  ZeithenOtzanp^,  seine 
Treue  im  kleinen  wie  im  großen,  seine 
Frenndliohkeit  gegen  Kollegen  und  Schaler, 
seinen  firiedfertigen  Sinn,  seine  Einfachheit 
und  Anspruchslosigkeit  in  bezng  anf  das 
ftoBere  lieben,  kurz  durch  die  ganze  Er- 
seheinong  seiner  gel&nterten  ehristliciten 
Persönlidikeit  das  leuchtendste  Vorbild 
eine»«  w.nhren  Gelehrten,  Eniehen  nnd 
Scliulmannos  verkörpert. 

Literatur:  „Corpus  Reformatorum" 
von  Bretrtchneider  und  B  i  n  d  s  e  1 1. 
Halle  und  Braunschwoii?  1H;H4— 1860, 28  Bd. 

—  Heppe  Dr.,  l'hilipp  Melancbthon,  der 
Lehrer  Deurnchlands,  ein  Lebensbild.  1860. 

—  Koch,  Ph.  Melanchthons  schola  privata. 
1H;VJ.  -  Schmidt  Ph  ,  Melanchthons  Le- 
ben uml  aus;:eHMlilte  S(-hnftea.  Elberfeld 
1861.  — Hart f eider,  Phil.  Mel  al.s  Prae- 
ceptor Germaniae.  Bd.  7.  der  „Monuinenta 
Oermaniae  paeda^ogica".  Berlin  ISK!). 
Bey schlag  W.,  Philipp  Melancbthon.  Krei- 
borg  i.  Br.  1893.  ~  Scb&fer,  Ph.  Me- 
lancnthons  Leben.  Gfttersloh  1894. 

Wien.  Jitl.  Antaniut. 

Memorieren  s.  d.  Art.  Qedtohtnis- 
theorie  und  Mnemonik. 

Methode.  Dieses  Wort  wird  in  so  viel- 
fachem Sinne  gebraucht,  nanientlich  frir 
Lehrverfahren,  Lehrweise,  Lehrmanier, 
Lehrgnng  (s.  d.),  Lehrplan,  daB  es  sich  ver- 
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lohnt,  seiner  Herkunft  nachzugehen  nnd 
seine  ursprüngliche  Bedeutung  festzustellen. 
Wie  so  mancher  andere  Aas  druck,  der 
bente  in  der  Dntenichtslehre  gang  nnd 
gäbe  ist,  entstammt  »Methode"  der  philoso- 
phischen Terminologie  und  ist  erst  viel 
npäter  ins  P&dagogische  umgewertet  worden. 
Das  gilt  s.  B.,  wie  ich  andenriUrts  nachge- 
wiesen habe,  auch  von  den  Ausdrücken 
material  und  formal,  deduktiv  und  induktiv, 
analytisch  und  synthetisch  u.  s.  f.  Das 
Wort  Methode  selbst  ist  griechischen  Ur> 
Sprunges.  Möthödös  heiBt  der  Gan^ 
eigentlich  das  Nachgehen,  ein  W^eg,  auf 
dem  man  einem  Öegenataud  nachgeht,  ein 
Weg,  den  man  einsohlBgt,  nm  so  einem 
bestimmten  Ziele  zu  gelangen.  Es  kann  so 
von  jeder  menschlichen  Tätigkeit  gebraucht 
werden,  auch  der  körperlichen,  wenn  sie 
so  eingerubtet  wird,  daB  sie  Sinn  nnd 
Zweck  hat.  Zumeist  allerdings  spricht  man 
bei  geistigen  Tätigkeiten  von  Methode, 
z.  B.  von  einem  Verfahren,  das  man  bei  einer 
wissenschaftUehen  Dntersnobnng  einsehligt, 
und  da  doch  wieder  eigentlich  nur  von 
einem  Verfahren,  welches  einen  Erfolg  ver- 
spricht, also  nicht  von  einem  Verfahren 
ins  Blaue  hinein,  sondern  von  einem 
zweckmäßig  gewählten.  Weil  dieses  sich 
aber  nicht  aus  einem  einzelnen  Falle 
heransstalit,  wml  in  der  Regel  derselbe 
Ouig  oft  nnd  in  mehr&cher  Richtung  ge- 
macht  werden  muß.  bevor  er  sich  als  zweck- 
mäßig bewahrt,  hat  der  Ausdruck  mehr 
einen  ge nerellen  Sinn;  er  bedeatot  dann 
ein  durchgängiges  Verfabronf  ja 
er  hekumuit  dann  einen  normativen 
Sinn  und  bedeutet  soviel  als  Hichtscbnof, 
Regel,  wie  man  eine  'Sache  ansnfkssen, 
einen  Gegenstand  in  behandeln,  bei  einer 
L'nteraucbnng  oder  sonstigen  geistigen 
Tätigkeit  zu  verfahren  hat.  Dieses  Nor- 
mative  drückt  sich  auch  darin  ans,  daB  die 
Römer  das  griechische  Wort  Methode  mit 
via  et  ratio  tlbersotzten :  „W^eg  und 
Rechenschaft",  also  ein  Weg,  bei  dem  man 
sich  Schritt  tOir  Schritt  Reohenscbaft  gibt 
oder,  wie  wir  heute  sagen,  ein  r  a  t  i  o  n  e  1 1er 
Weg.  ein  rationelles  Verfahren.  Verst&nd- 
lich  werden  so  die  oft  gebrauchten  Wen- 
dungen: er  hat  Methode,  er  ist  ein  metho- 
discher Kopf,  darin  liegt  Methode,  oder 
im  GeL'onteil:  sein  Verfahren  ist  nnmetbo- 
disch  u.  dgl.  m.  In  der  Regel  handelt  es 
sich  bei  d«n  methodischen  Veibhren  dnr- 
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OB,  Tom  Bekaimteo  snm  Unbekuinton, 

vom  Alten  znm  Neuen  vorwärts  zu 
lobieiten,  and  da  es,  seinen  Gedanken 
nicht  fireien  Lauf  sa  lusen,  sondern  ne 
vielmehr  in  Zaeht  in  nehmen,  sie  auf  ein 
bestimmtes  Ziel  hin  zu  richten.  Es  sind  nun 
in  dieser  Qedankenbewegung  im  wesent- 
Kdwn,  wie  Aristo  tele  s  gezeigt  hat,  nur 
Bwei  Wege  nöglkb.  Zergliedert  man  den 
mannigfaltig  gegebenen  Stoff  der  ünter- 
laohong,  am  auf  seine  einfachsten  Be- 
•tendteile,  uif  edne  allgemelneteii  Bedin- 
gungen za  kommen,  so  ist  dies  das  auf- 
lösende Verfjthren  —  die  analytische 
Methude,  ein  rückläufiger  Weg.  Schreitet 
man  dagegen  ton  dieoen  allgemeinen  Be- 
dingungen, von  den  Prinzipien  vorwärts 
nnd  erzeutft  so  aus  ihnen  die  Einzelheiten, 
•o  ist  dies  das  zusammensetzende  Verfahren 
'die  eynthetleeke  Methode.  So  be* 
sehen,  ist,  wie  Lotze  in  seiner  Logik  deut- 
bch  gezeigt  hat,  die  analytische  Methode 
WMenthch  d&n  Verfahren  der  Unter- 
tnchnng,  welche  die  Wahriieit  finden 
viD,  die  synthefUeche  aber  das  Verfahren 
ds  Darstellung,  welche  die  irgendwie 
«mittelten  Wahrheiten  in  ihrem  eigenen 
eljektiren  Zoeanunenhange  wiedergeben 
«OL 

Diese  beiden  Hauptformen  der  Methode 
«erden  wohl  auch  mit  den  Namen  De* 
dnktion  und  Induktion  (s.  d.)  bezeichnet, 
«obei  statt  an  die  Vor-  nnd  Röckw&rts- 
bewegung  an  eine  Auf-  and  Abwftrtsbewe- 
gnng  gedacht  wird.  In  wesentlichen  i«t 
es  dieselbe  Auffassong  nnd  man  kann  sich 
das  Wort  Goethes  zu  eigen  machen: 
.Analysie  and  Synthesis,  Induktion  und 
Dedoktion,  machen,  beide  raeammen,  wie 
Au»-  und  Einatmen  das  Lehen  der  Wissen- 
schaften aas."  Nur  verfahren  eben  die 
«inen  überwiegend  analytisch,  die  anderen 
iberwiegend  syntbelieeh,  ttSn  dorofaftthrbar 
ist  wenigstens  in  allgemeinen  keine  der 
beiden  Methoden;  meist  sind  sie  auch  in 
den  Wissenschaften  miteinander  verbun- 
den. Dm  hiefttr  einige  Beieplele  an  wihlen, 
die  tdum  in  die  Dnterrichtslehre  hinüber 
raffen,  so  möge  nur  daran  erinnert  werden, 
dafi  die  Methode  der  Sprachlehre 
malytiidi  iet,  wenn  ea  gilt,  den  ^n  eber 
Stdie,  deren  Grundgedanken  oder  aus 
frößerem  Znsammenhange  die  Idee  eines 
Sprachwortes  zu  finden,  auch  wenn  aus 
fodiigHideiB  Spfadunaterial  Hegeln  nnd 


Gesetze  aufgestellt  werden  sollen;  sie  ist 
aber  synthetisch,  wenn  die  Kegeln  beim 
mftndliohen  oder  schriftlichen  Gebrauche 
der  Sprache  zor  Anwendung  gebraoht 
werden.  Die  Lehrs&tze  der  Mathematik 
werden  anf  analytischem  \Vei:e  bewiesen, 
indem  man  auf  von  vornherein  feststehende 
oder  früher  bewieeene  Sitie  mr&ckgeht; 
die  Methode  ist  aber  eine  aynthetiiiohe, 
wenn  man  darauf  aus  ist,  von  den  ein- 
fachen  Qröfien  und  Operationen  zu  den 
daranf  AiBenden  inaammengeaetiteran  nnd 
schwierigeren  fortzuschreiten.  So  Terfilhrt 
die  Geschichtsforschung  analytisch, 
die  Geschichtsdarstellung  synthetisch; 
entere  sneht  bie  an  die  Quellen  Ttwsn- 
dringen,  die  letztere  beruhigt  noh  erat| 
wenn  sie  den  Geschehnissen  bis  in  ihre 
Einzelheiten  und  Verwicklungen  nachge- 
gangen iet 

Ist  nach  dieser  Auffassung  nicht  Ton 
vornherein  klar,  daß  man  unter  Methode 
in  der  Tat  mehr  zu  verstehen  hat  als 
blofiea  Hantieren  mit  dem  Lehrstoffe^  wie 
es  der  Augenblick  dem  Lehrer  eingibt? 
In  diesem  letzteren  Sinne  kann  freilich 
jeder  Lehrer  nach  Herder  seine  eigene 
Methode  haben;  es  ist  aber  nnr  Lehi^ 
manier  (s.  d.),  der  gegenüber  auf  Her- 
bart verwiesen  werden  muß,  der  die 
Grenzen  der  persönlichen  Erfahrung  und 
Betätigung  gegenüber  den  allgemeinen 
Prinzipien  betont  nnd  saiit,  daß,  ,wer  ohne 
Philosophie  an  die  Erziehung  geht,  sich  so 
leicht  efaibildet,  weitgreifende  Reformen 
gemacht  zu  haben,  indem  er  ein  wenig  an  der 
Manier  verbesserte"  (Pädagojr.  Schriften 
I.,  236).  Noch  st&rker  hat  dies,  worauf 
Toisoheraafinerfcsamgemaohthai,  Keller 
aasgedrückt,  der  meint,  wenn  ein  Schul- 
meister (;efunden  hat,  das  q  sei  vor  dem  g 
zu  schreiben,  so  bilde  er  sich  schon  ein» 
eine  nene  Hetiiode  gefunden  m  haben,  nnd 
gebe  eine  neue  Fibel  heraus.  Wenn  das 
Methode  ist,  kann  man  freilich  auch  von 
einer  Bonnen-,  Hausknecht-,  Oume- 
stikenmethode  n.  e.  w.  sprechen,  denn 
in  diesen  Verbindungen  bedeutet  Methode 
nicht  viel  mehr  als  Ihnuiliabung  einer  be- 
stimmten Lehrform,  vielleicht  überhaupt 
nor  besondere  Arten  des  Handelns.  In  dem 
Artikel  diese^i  Handbuches  „Lehrpanf,'"  ist 
von  mir  übrigens  auneinander  gesetzt  worden, 
daß  man  Zurechtlegung  des  Lelirstoffes  in 
«Lehigfaigen*  nioht  mit  «Lehnrer&hren* 
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»Uethode*  sa  verwechseln  habe:  dieersteren 

gehören  der  didaktischen  Formgebnnf;,  die 
Methode  der  didaktischen  Technik  an. 
Vieileieht  gelingt  es  auf  diese  Weise,  der 
Verwirrung  einigermaßen  za  Stenern,  die 
in  dem  fast  unterschiedslosen  rrehranche 
der  eingangs  erw&hnten  Ausdrücke  gelegen 
ist  Es  wird  sieh  aber  doch  empfehlen,  noch 
einmal  auf  das  Frühere  zurfickzngreifen. 

Wenn  der  Name  Methode"  aus  der 
philosophischen  in  die  p&dagogische  Sprache 
▼erpflanit  worden  ist,  Ycmnn 
ob  auch  der  Begriff  mit  herübergcnotnmen 
worden  ist,  ob  namentlich  die  beiden  Orund- 
richtuagen  der  Denkbewegung  in  der  Di- 
ddetik  eine  Bolle  spielen.  In  den  frfther 
erwähnten  Beispielen  von  der  Sprachlehre, 
Mathematik  und  Geschichte  ist  dies  eigentlich 
schon  bejaht  worden.  Es  ist  aber  auch 
sonst  bekannt,  dn8,  besonden  seit  Herbnrt 
es  unternommen  hat,  die  bisher  schwanken 
BeirrifTe,  die  zusammenhangslosen  Lehr- 
erfahrungen und  die  mehr  intuitiven  Lehr- 
wdsnngen  der  DidakUker  vor  ihm  ans 
seinem  philosophi'^chen  System  herans  zu 
begründen  und  in  ein  grolics  System  ein- 
suordnen,  die  beiden  Hauptrichtungen  des 
Unterrichts,  die  analytische  and  syntheti- 
sche, starker  betont  worden  sind.  H  e  r  b  a  r  t 
kennt  einen  analytischen  and  synthe- 
tischen Unterrieht;  analytisch  ist  er, 
„wenn  der  Schüler  zuerst  seine  Gedanken 
ftaftert  und  diese  f)ed;inken,  wie  sie  nnn 
eben  sind,  unter  Anleitung  des  Lehrers 
anseinandersetit,  boriehtigt,  TerroUstiln- 
digt";  synthetisch  ist  das  Verfahren,  bei 
dorn  der  Lehrer  den  Stoff  darbietet. 
Übrigens  beschränkte  11er  bar  t  späterden 
analytischen  Unterrieht  anf  «nffthrende 
and  begleitende  Besprechungen. 

Daß  jeder  analytische  Unterricht  eines 
synthetischen  Abschlusses  bedarf,  was  oben 
bereits  in  allgemeinerem  Sinne  bei  dem 
Verhältnisse  von  Analyse  und  Synthese 
gpsat't  worden  ist,  und  wie  sich  beide  bei 
demselben  Gegenstand,  falls  derselbe  reich 
genag  isl^  wn  mehrere  Angriffiiiiankte  sn 
bieten,  verbinden  lassen,  hat  Willmann 
in  lichtvoller  Weise  in  seiner  Didaktik 
durchgeführt.  Von  ihm  rührt  das  seither 
oft  sitierte  Wort:  «Analyse  wenn  nötig, 
Synthese  wenn  möglich  " 

Die  Didaktiker  vor  Her  hart  haben 
nattürlich  die  Sache,  ohne  gerade  den 
Namen  Analyao  und  Synthese  sn  gebrauchen, 


gleichfalls  gekannt.  So  hat  sohon  Come- 
nius  empfohlen,  im  Lehren  von  der  Sache, 
vom  Einzelnen,  vom  Sinnlichen  aaszugehen, 
and  doch  andi  wieder  den  Bat  ertrilt: 
gWenn  man  jemanden  lahrl^  eine  Sache  an 
verstehen,  so  möge  man  ihn  auch  anleiten, 
sie  mündlich  wiederzugeben  and  aoszu- 
fAhrea  oder  inr  Anwendnng  ra  bringen.* 
Das  ist  nun  freilich  noch  etwa«  mehr,  als 
man  gewöhnlich  unter  SjTithese  versteht, 
es  ist  Anwendung,  Darstellung.  Der  syn- 
tfaetisehe  Ghatakter  der  Methode  tritt  aneh 
bei  Pestaloszi  in  dt  m  Vordergrund,  wie 
denn  bei  ihm  überhaupt  wieder  mehr  das 
Können  und  Oben  zur  Geltung  kommt, 
so  daB  er  geradem  «Kenntnisse  ohne  Fei^ 
tigkeiten  das  verhilngnisvollste  Geschenk 
des  Jahrhunderts"  nennen  konnte.  So 
w&re  es  überhaupt  nicht  schwer  und  ist 
ram  TeQ  schon  venneht  worden,  ans  den 
ünterrichtggrnndsätzcn  der  Methodiker 
vor  Herbart  nachzuweisen,  daß  nahezu 
alle  die  von  der  modernen  Didaxis  aufge« 
stellten  methodischen  Oesiehtspnnkle  und 
Weisungen  bereits  einmal  ausgesprochen 
worden  sind,  nur  erscheinen  sie  eben  da 
nicht  in  dem  vornehmen  philosophischen 
Qewande,  sondern  als  naive  and  schlichte 
Lehrwoiaungen.  Einige  von  diesen  sollen  hier 
angemerkt  werden:  Divide  et  impera,  teile 
und  herrsche.  Der  Wissens-  und  Lehrstoff 
ist  gehörig  zu  gliedern,  wenn  man  ihn  be- 
herrschen will;  man  vergleiche  liiezu  die 
moderne  Forderung  der  Artikulation  des 
Unterrichts,  die  methodiaehen  Einheiten. 
Comenius  sagt;  Wenn  ein  gewisses  Lohr- 
fach getrieben  werden  soll,  so  macht  man 
die  Geister  der  SchAler  erst  zavor  dafür 
empfänglich.  Leicht  wfard  der  Unterrielit, 
wenn  er  gehörig  vorbereitet  ist  (Analytische 
Vorbereitung,  Zielangabc.  Apperzeption). 
Wenn  Comenius  für  die  Gediegenheit  des 
Unterrichts  anter  anderen  folgende  Regeln 
aofstellt:  1.  überall,  wo  sieb  Abteilungen 
machen  lassen,  möglichst  gegliedert  abzu- 
teilen (Artikulation  des  Unterrichts,  metho- 
dische Einheitenl ;  8.  alles  Spitsro  anf  Mhe- 
res  za  stützen  (Apperzeption) ;  3.  alles,  was 
miteinander  im  Zusammenhange  steht,  be- 
ständig zu  verknüpfen  (Assoziation);  4.  alles 
naeh  dem  Verhlltnisse  des  Verstandes,  des 
Gedächtnisses  und  der  Sprache  zu  ordnen 
(System);  ö.  alles  durch  fortlaufende 
Übungen  zu  befestigen  (Metbode,  Funktion), 
80  ist  eigontlioh  hi  dieaen  mothodisdieii 
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W«isiuig«B,  die  guiM  Formaltinfeii- 

tbeorie  (s.  <L)  enthalten,  auf  dcron  Er- 
findang  sich  die  Modernen  so  viel  zu  gute 
getan  haben.  Und  so,  wie  ee  an  diesem  Bei- 
■pial»  gBMigt  woidt,  Bete  eieh  an  vielen 
anderen  der  Beweis  erbringen,  daß  auch  in 
methodischer  Hinsicht  gar  manches  schon 
einmal  dagewesen  ist. 

llflneh  hat  ftlnigeiu  in  seinem  vor 
kurzem  in  2.  Anflaj^e  erpchionenen  treff- 
Ucben  Werke  .Geist  des  Lehramts*  mehrere 
dieser  alteren  meChocHteliett  Weirnngm  fan 
Liebte  der  modenien  Didaktik  angesehen 
und  zu  zeigen  ver^incht,  daß  in  diesen  meist 
kars  gefaxten  Normen,  die  sich  gern  ais 
konaentrierte  Weisheit  empfehlen,  Öfters 
gar  nicht  einmal  sotIsI  davon  enthalten 
ist  und  daß  deshalb  zum  mindesten  ihre 
durchgehende  Anwendung  recht  frag- 
Beh  iet  Der  Baom  Ar  dieae  Abbandlang 
gestattet  kider  nicht,  sie  alle  tu  nennen, 
zihlte  man  doch  bei  Comenius  allein 
an  40  solcher  Unterrichtsregeln.  Uieher 
geMfvn  s.  B.  folgende:  der  Unterricht  sei 
naturgemftB;  der  Onterrieht  sei  praktisch; 
der  Unterricht  sei  anschaulich;  der  Unter- 
richt sei  zoiiammenhängend  ^  der  Unterricht 
•ebrsite  atelig,  Mekenloe,  in  gnter  Ordnung 
nnd  Gliederung  fort.  Daher  die  Regel:  vom 
Bekannten  zum  Unbekannten,  vom  Nahen 
xum  Fernen,  Tom  Einfachen  zum  Zusam« 
nengeeetiten,  Tom  Leiehten  mm  Schweren, 
Tom  Regelmäßigen  zum  Unregelm&fiigen, 
Tom  Anschaulichen  zum  Begriffliehen,  vom 
Werdenden  zum  Gewordenen.  Der  Unter- 
richt sei  allseitig;  der  Onterrieht  bilde  aof 
die  Dauer;  der  Unterricht  föhre  zu  einer 
einheitlichen  und  harmonischen  Jugend- 
biidung.  Der  Unterricht  entspreche  der 
Nator  des  Schillers  and  der  Natur  des 
Lehrstoffes.  Wai  durch  den  Schüler  ge- 
funden werden  kann,  soll  der  Lehrer  nicht 
geben  o.  e.  w.  —  Sebon  das  iet  eine  ganze 
Sammlung  methodischer  Besepta,  nur  ist 
e-!  keine  Methodik  in  unserem  Sinne,  weil 
ihr  die  Einheitlichkeit,  der  systematische 
Znaammenhangabgeht,  und  gegentlbereinem 
aoieheB  Sammelsurium  weiß  man  erst  die 
Bemöhnng  Herbarts  und  seiner  Schule 
SU  schätzen,  dtS  sie  die  ja  vielfach  richtigen 
FordaniBgen  Ar  eine  ersprieBliebere  Oe- 
etaltang  dea  Unterrichts  aus  dem  Wesen 
dv  SehOlerseele  und  der  Natur  der  Lehr- 
•lofliB  ableiteten  und  ein  System  in  die 
Didaktik  gabnMht  haben.  Wohl  Icttmmeni 


lieh  aneb  In  unseren  Tagen  noeb  |^  viele 

nicht  nm  diese  Art  von  Methode;  der  di- 
daktische Materialismus  oder  Empirismus 
iat  über  jenen  Alteren  naiven  Zustand  der 
Methodik  nicht  eben  weit  hinansgekommen ; 
Methode  ist  ihm  soviel  wie  individuelle 
Manier;  mit  dieser  und  der  Kenntnis  des 
Lehrgegenatands  glaubt  er  im  Unterricht 
sein  Auslangen  sa finden.  Diese  Methoden- 
scheu  ist  das  (Gegenstück  zum  Me  th  od  eu- 
kal tu  s,  welcher  darin  besteht,  daß  das 
Heü  des  ganzen  Unterriebti  MKgKeb  von 
der  Methode  abhängig  gemaoht  und  selbe 
auf  alles  nnd  jedes  angewendet  wird. 
Willmann  charakterisiert  daher  treffend, 
wenn  er eagt :  „Der  Metboden  knltns  hat 
die  Geda  n  k  I' n  1  II  s  i  L' k  f  i  t  zur  Mntttir, 
die  Methodenschea  die  Denkfaul- 
heit" 

Eine  gans  eigene  Art  dee  Methoden- 

kaltas  ist  die,  daß  eine  auf  einem  bestimmten 
Gebiete  durchgehendn  eri)robto  Methode 
nun  auf  alle  möghchen  Lehrgebiete  aus- 
gedehnt nnd  aueh  bei  der  ¥ermittlang  von 
Lehrstoffen  in  Anwendung  gebracht  wird, 
deren  Natur  sich  geradezu  dagegen  sträubt. 
In  einem  solchen  Falle  spricht  man  von 
Sebablone  nnd  ee  hat  der  Anerkennung 
gerade  der  Formalstufentheorie  so  viel  ge- 
schadet, daß  ihre  leidcnschaftUchsten  Ver- 
treter von  einer  solchen  Schabionisierung 
nieht  surtekgseehreckt  sind.  Kein  Wunder, 
daß  derartiijfn  Ycrirrnngen  gegenüber  die 
bloßen  Praktiker  und  Empiriker  i^ieder  zu 
Worte  gekommen  sind  und  daß  das  Feld- 
geeohrei  eriioben  wurde:  Weg  mit  den 
Fesseln  der  Methode,  Platz  für  freie  Be- 
wegung der  Persönlichkeit!  Diese  Persön- 
liohkeitspädagogik  ist  eigeutlieb  nur 
eine  Reaktion  gegen  die  Schablone,  nicht 
gegen  die  Methode,  denn  diese  weiß  den 
Wert  des  persönlichen  Eintlasses  des  Lehrers 
hoch  genug  einsuiehfttien,  was  hier  nieht 
weiter  ausgeführt  zu  werden  braucht,  da 
in  diesem  Handbnche  unter  „Persönlich- 
keit des  Lehrers"  ausführlich  darüber 
gehandelt  wird.*) 

*)  Nicht  unwichtis  ist  es  zu  sehen, 
wie  sonst  der  Begrln  Methode  auf  rein 

wissenschaftlichem,  nicht  ^'emdc  püdniro- 
gischem  Gebiete,  bewertet  wird.  Statt  vieler 
Beispiele  nur  folgendee:  Jakob  Minor  hat 
in  einem  Vortrag  über  ^die  Aufgabe  nnd  Me- 
thode der  neueren  Literaturgeschichte", 
den  er  im  September  1904  aof  dem  Googieia 
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Es  ist  hier  eben  noch  einiger  anderer 
Aasdrücke  zu  gedenken,  die  unter  der 
Mark«  ,  Methode*  im  Umlanl»  sind.  Ton 
der  „genetischen  Methode"  ist  in 
einem  besonderen  Artikel  dieses  Hand- 
buches die  Rede.  Man  spricht  aber  auch 
▼mi  katechetischer,  hearistischer, 
aokratiHcher.  m&cu  tisch  er  und  dis- 
puta torischer,  auch  von  akroania 
tischer  and  erotematischer,  von 
thetischer,  dogmatischer  und  ar- 
chitektonischer Methode. 

Wenn  eiae  von  den  genannten  Unter- 
richtsfoimen  noch  auf  den  Namen  Methode 
in  dem  ftüher  entwickelten  Sinne  Ansprach 
hat,  30  ist  es  die  heuristische.  Sie  wird 
mit  dem  Namen  des  Sokrates  verknüpft, 
daher  wohl  aaoh  sokratisohe  Methode 
genannt  und  wnrde  von  Sokrates  selbst 
nur  dazu  verwendet,  Erkenntnisse  zu  ge- 
winnen, nicht  erworbene  Konntniüse  ande- 
ren IQ  ▼ermitteln;  erst  in  den  Dialogen 
Piatons  ist  die  in  Frage  and  Antwort 
ablaufende  heuristisclie  r.chrform  zu  didak- 
tischen Zwecken  verwendet.  Im  18.  Jahr- 
hnndert  wnrde  die  sokratisohe  Methode 
erneuert,  aber  ganz  äußerlich  gehandbabt, 
was  ans  den  auch  auf  uns  gekommenen 
Wechselreden  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
dentlicb  wird.  Pestalossi  hat  sich  mit 
allem  Nachdrucke  gegen  dieses  ^leereSoluap 
tisieren"  gewendet  und  llerbarts  Verdienst 
ist  es,  die  Heuristik  unter  dem  Namen  des 
analytischen  Unterrichts  ansgebttdet  sn 
haben.  Wir  verstehen  heute  darunter  zu- 
meist das  Verfahren,  durch  welches  der 


of  arts  and  scienco  in  St.  Loois  gehalten 
hat,  unter  anderem  an  folgendes  erin- 
nert: „In  den  zehn  Geboten,  die  Lehrs 
und  Kit  sc  hei  einstmals  ftLr  klassische 
Philologen  entworfen  haben,  heißt  es  des- 
halb mit  Recht:  „Du  sollst  den  Namen 
Methode  nicht  eitel  ansspreehen".  Und 
Fenerbach  hat  den  in  der  Methode 
ihres  Meisters  versteinerten  Hegelianern 
zugerufen:  «Was  ist  Methode?  Methode  ist 
Qeist  Wer  keinen  Geist  bat,  hat  keine 
Methode.  Methode  haben  heifit,  sich  nie 
von  dem  Gegenstand  beherrschen  lassen, 
sondern  den  Gegenstand  beherrschen,  im 
Gegenstand  Uber  dem  Oegenstand  sein. 
Was  ist  Hegels  Methode  ?  Ii  e  {:  e  I  s  Geist. 
Hegels  Individualität,  Hegels  Methode 
•ich  aneignen  heifit,  Hegel  nachiffcn.  Die 
wahre  Methode  mukt  innentes,  eigenstes 
Wesen.** 


Schüler  angeleitet  wird,  selbst  Beobachtun- 
gen anzustellen  und  aus  diesen  Schlüsse 
sn  dehen.  Diesee  Pindcnmachen  hat 

Sokrates  auch  als  geistige  Entbindung  s- 
kunst  (maieutike)  bezeichnet,  woher  unser 
Ausdruck  für  das  m&eutische  Verfahren 
stammt 

Auch  die  katechetische  Mt>tliode 
ist  alten  Ursprungs.  Will  mann  hat  an 
einem  Beispiele  (Üid.  1,  137*}  gezeigt,  dafi 
sie  schon  im  ZendaTCsta,  andi  bei  den 
Pythagoräern  (Did.  I.  160)  verwendet  wor- 
den ist.  Pflege  und  Ausbildung  hat  die  kate- 
chetische Methode  freilich  erst  in  der  christ- 
lichen Zeit  nnd  da  wieder  besonders  auf 
evangelischer  Seite  erfahren.  Unter  den 
Pietisten  haben  sichdarom  in  hervorragender 
Weise  Spener  nnd  Franckc  (s.  d.)  Ter> 
dient  gemacht.  Auch  die  Namen  Qrftfc 
und  Hinter  is.  d.;  sind  hier  zu  nennen.  Die 
katecbetische  Lehrform  bedient  sich  wie  die 
sokratisohe  des  Vehikels  der  Frage.  Durch 
möglichst  geschickte  Fragestellnng  sollen 
alle  Erkenntnisse,  zunächst  die  religiösen 
Inhalts,  aas  den  ^Schülern  herausgeholt 
werden.  Ntheres  hieiüber  bringt  der  Artikel 
dieses  Handbuches  „Katechetik". 

Auch  die  e  r  o  t  e  m  a  t  i  8  c  Ii  e  Unterrichts- 
form gehört  hieher,  da  der  Name,  vom  griechi- 
schen Worte  erotema  b  Frage  hergeleiteti 
nichts  anderes  bodiMiiat  als  Unterricht 
in  der  Frageform,  wofür  hie  und  da 
der  Aasdruck  dialogischer  oder  di  sp  u- 
tatoriech  er  Unterricht  angewendet  irird, 
weil  die  Erkenntnisse  im  Zwiegespräche 
zwischen  I, ehrer  und  Schüler  vermittelt 
werden  oder  geradezu,  wie  im  wissenschaft- 
lidienDbpnt,  Zwdii»!,  Widerspmeh,  Wider- 
legung u.  s.  w.  wachtrorafen  werden. 

Diese  auf  der  Frage  beruhenden  Lehr- 
formen  sind  auf  Grand  Jahrhanderte  langer 
Erfahrung  in  ihrer  Leben  sengenden  und 
entbindenden  Wirksamkeit  so  erprobt,  daS 
sie  wohl,  zumal  auf  den  nnteren  Stofen, 
nie  m^r  mit  der  blofi  doEierenden 
(lehrenden),  akroamatischen  (nur  anf 
das  Zuhören  eingerichteten),  thetischen 
(aufstellenden) oder  dogmatischen (giaa- 
benskhx^n)  Unterrichtsform  werden  Ym~ 
tauscht  werden. 

In  allen  den  zuletzt  angeführten 
Füllen  wird  aber  das  Wort  Methode  fadsch 
angewendet ;  man  kmn  da  eigentlieh  nur 
von  T.ehrformen  sprechen,  die  inner- 
halb der  Metbode  in  dem  oben  entwickel* 
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tan  Siuw  mr  Anwendimg  kominen.  In 

d.  mselben  mifibränchb'chen  Sinne' wird  anch 
Toa  einer  deiktischen  (vorzeigenden), 
darstellendeo, erklärenden  und  ent- 
wickelnden lf«tliod«  gMprooben,  wo  rieh» 
tiger  „Lehrform"  am  Platze  wäre.  Darüber 
geben  übrigens  die  genannten  Artikel  des 
Handbuches  Äa«kanft. 

Einer  weiter  atugnifiniden  ErOrterong, 
»1«  es  in  diesem  Rahmon  möglich  ist,  be- 
dürfte es,  am  den  Wert  des  methodischen 
Yetfchfmia  ttbolianpt  nnd  jeder  einzelnen 
Methode  insbesondere  zu  erörtern.  Es  maß 
»Dch  in  dieser  Richtung  auf  die  einschlti- 
gigen  Artikel  dieses  Handbuches  and  auf 
Ob  nntiiodneheii  Werke  wlbit  TurwieMn 
wvrden.  Auch  von  dem  jetzt  h&afiger  ge- 
tnnchten  Worte  Lehrkunst,  in  welcher 
fie  Methode  gewiasermafien  in  höchster 
SWgenmg  imd  AvabOdang  eracheint,  aowie 
von  der  Bedeutung  dea  Woitaa  didakti- 
8 che  Technik  soll  hier  nicht  weiter  ge- 
sprochen werden.  Daniber  orientiert  aun- 
niahiod  das  ana  langjähriger  Lehrarfalixnng 
haffoigagaagene  Buch  0.  JIgerH  „Lehrknnat 
nnd  Lehrhandwerk"  sowie  die  alle  ein- 
lichiagigen  methodischen  Fragen  in  wissen- 
■ebaftBehem  Znaammenkang«  bahaadalnda 
«Didaktik-  0.  Willmanns. 

Nur  das  soll  hier  noch  herTorgehoben 
«erden,  dafi  es  unzahlige  Arten  von  Me- 
thedan  gibt,  wann  maa  wanth  jade  baaon- 

dere    Lchrform    darunter    verstehen  will, 
und  wenn  man  schon  von  einer  Änderung 
dar  Hethoda  aprieht,  falls  dasselbe  Lehr- 
rer&bren  aof  Teraehiedenen  Stofan  und 
bei  Terschiedenen  Lehrstoffen  angewendet 
wird.  Es  bat  sich  bei  dieser  Vielmetboderei 
bMondeii    im    Lehrstand  dar  niedaren 
Skalen    eine  ^lethodenglftnbigkeit 
kcraasgebildet,  die,  eine  Tochter  des  Me- 
ttadankultOB  (siehe  oben),  auf  der  anderen 
Svla  nicht  wenig  zu  dar  hania  noeh  Ttel&ch 
bedfcaditaten  Methoden  Verachtung  bei- 
getragen hat.  Insbesondere  haben  sich  eine 
Zeitlang  die  Lehrer  an  den  höheren  Schalen 
mnabm  Ton  a11ani,waa  an  If etihodstriBnarte, 
Angehalten.  DaS  Pestalozzi  nnd  11er- 
bart  anchfnr  siegelebtund  gearbeitet  haben, 
ist  nicht  Tor  za  langer  Zeit  erkannt  worden. 
Dm  iat  nun  aifranHebaiwaiM  anders  ge- 
worden ;   das    Interesse  iBr  methodische 
Arbeiten  auf   dem   Gebiete  des  höheren 
Scholwesena  ist  noch  fortwährend  im  Stei- 
fn  bagriffan;  ja  a»  wtid  aaerkaiuiti  daB  I 

Laei^  H— ftasfc  4er  ftsisfcamsiiiiiiis. 


I  man  aneb  auf  den  hScbstan  Stofan  daa 

ünterrichtji  nicht  ganz  der  überlieferten 
Methode,  der  feststehenden  Technik  ent- 
raten  kann,  aber  daß  sie,  durch  die  Natur 
daa  afmalnan  Labrfiwhes,  „nicht  dmdi  aina 
pädagogische  Architektonik  bestimmtwaidan 
müsse".  „Sie  wird',  wie  R.  Lehm  a  n  n  aus- 
fiUirt,  «durch  äußere  Dmst&nde,  wie  die 
Ansabl  dar  Sehttlar,  ibra  Harkimft  und  ibfa 
Eigenart,  zu  beständiger  Anpaasung  genöt^ 
sein  und  sich  daher  in  einem  steten  Flusse 
befinden;  sie  wird  endlich  der  Persönlich» 
kelt  daa  Lebrera  einaB  braitao  nnd  firaian 
Spielraum  lassen  müssen." 

Literatur:  Willmann  0..  Didaktik, 
3.  Aufl.,  190.3.  —  Münch  W.,  Geist  des  Lehr- 
amts,  2.  Aufl.,  1 90b.  —  T  o  i  s  c  h  e  r  W.,  Theo- 
retische Pädag.,  1896.  Man  vgl.  Übrigens 
auch  MatthiasA.,  Prakt.  PJldag.,  2.  Aufl., 
1904,  welcher  in  einem  besoiKh  ren  Ab> 
schnitte  das  Verhriltiiis  diH  Lehrers  znr 
Methode  vom  ^tuudpuukte  der  höheren 
Schulen  bahandelt  hat  —  Ausseinander- 
setzungen,  an  denen  kein  Kandidat  des 
höheren  Lehramtes  achtlos  vorübergehen 
sollte. 

Lins.  J,  Loa». 

MeÜiodik.  Dia  Mathodik  oder  apaiialla 

Didaktik  wendet  die  Grundoätze  der  allge- 
meinen Didaktik  auf  die  einzelnen  Unter- 
richtsgegenstätidü  an.  Es  kommen  dafür 
in  Batnoht:  dia  An^ba  dar  ainsalnan 
Fächer  und  ihr  Bildnngswert,  die  Aus- 
wahl, Verteilung  und  Durcharbeitung  des 
Stoffes,  die  Lehr-  und  Lernmittel  und  die 
dem  Gegenstand  aiguitlimlichen  Prinzipian 
der  ünterrichtsgestaltung.  Auch  die  ge- 
schichtliche Entwicklang  dea  Unterrichts- 
gegenstände  gehSrt  dun;  dann  wer  nek 
auf  die  Höhe  der  Methodik  stellen  will,  dar 
muß  ihre  Geschichte,  ihre  Fortschritte,  ihre 
Um-  and  Lrrwege  kennen  lernen,  um 
sich  dia  Portee&iita  aneignen  und  dia 
falschen  Wege  vermeiden  zu  können. 

Im  nachfolgenden  erörtern  wir  in  ge- 
drängtester Ktlrze  die  wichtigsten  Gesichts- 
■  punkte,  dia  sich  in  dar  Mathodik  dar  G^n« 
wart  geltend  machen. 

Einen  einheitlichen  Religions- 
unterricht strebt  die  Pädagogik  der  Ge- 
genwart an.  Der  gnmdlaganda  nnd  leitende 
Stoff  iat  die  biblische  Geschichte.  Aua  ihr, 
als  dem  Stamme,  wachsen  Katechismus 
Kirchenlied,  Spruch  u.  s.  w.  als  Zweige 
orgfuliaeh  barana.  Ea  aind  baraita  Lahiptina 
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and  Retigionabfleher (s.  B.  von  A rm strof f, 

Bohnstedt,  Zuck,  Falcke  und  För- 
ster,  Frickp^i    fiir   einen  einheitlichen 
Heligionsunterricht  erschienen.    Für  den 
AnaehloB  dm  KsteeMBiBiii  haben  Dörp- 
feld,    V.    Bnbrlen.    Thr&ndorf  Vor- 
srblftpe  j;eraacht.     Bang,  Just,  Heyn, 
neuerdings  auch  Staude,  verlangen  für 
dw  Itttsten  Schn^jahn  einen  absobliefien- 
den    Katechismu3unterricht.    F>in  Gegner 
des  einheitlichen  Heligionsunterrichts  ist 
Eckerl   —  Das  christosentrische 
Pri  n  II p  verlangt,  daß  Christas  im  Zentrum 
des     ganzen     Reli'fjionsnntcrrichtH  stehe. 
V.  Kohden  hat  diese  Forderung  eingehend 
begründet  and  mit  Entiebiedenheit  vertreten. 
Bang  hat  es  vorsucht,  dieser  Forderung 
in  der  Praxis   des»  llntcrrichts  Geltung  zu 
verschaffen.  Auch  Thrändorf  und  Doli 
heben  praktische  Bettr&ge  geliefert.  —  Eine 
starke  pädagogische  Strömung  wendet  sich 
gegen  die  bisherige  gleichberechtigte  Stellung 
des  alten  Testaments  im  christli- 
chen Beligionsnnterrieht.  Katser 
will  es  daraus  völlig  beseitigen.  Baum- 
«jarten   und  Kckert  sprechen  sich  mit 
Schärfe  dagegen  aus.  Einen  vermittelnden 
Standpunkt   nehmen  Flöring«  Lietz, 
Meitzer,  Reukauf,  BrammerundBade 
ein.  Der  letztere  wendet  das  christozentri- 
sche  Prinzip  auf  diese  Krage  an  und  verlangt: 
alle  alttestamentltohen  Stoffe,  die  direkt 
auf  Christi  Person  und  Werk  hinstreben, 
wie  die  Propheten,   sind  eingehend  zu  be- 
handeln, kurzer  schon  die,  die  nur  in  loser 
Besiehnng  in  diesem   Zentrum  stehen. 
Alle  Stoffe  aber,  die  eine  solche  Beziehnn«^ 
nicht  haben  and  auch  keinen  bedeutenden 
Ertrag  für  die  sittliche  Charakterbildang 
liefern,  sind  auszuscheiden.  Eine  eingehen« 
dere  Berücksichtigung  der  Propheten  vor- 
langen z.  B.  T  hrändor^  Lietz,  Meitze r. 
Ein  anderer  Reform  Vorschlag  besteht  darin, 
statt  (iii/ilner  (ieschichten    ein  einheit- 
liches Lebensbild  Jesu  auf  die  Schüler 
wirken  zu  lassen.  Bang  will  ein  historisch- 
pragmatisches  Lebensbild  Jesa  bieten.  Nach* 
dem   Prinzip  der    kulturhistorischen  Stu- 
fen schicken  Zill  er.  \\<'\u  etc.  dt-m  bihli. 
sehen  Geschichtsunterricht  einen  Märchen, 
and  Robinsonanterricht  voraus.  Das  Prin. 
sip  der  konzentrischen  Kreise  (s.  d.)  wird 
von  den  Pädagogen  der  Gegenwart  zumeist 
abgelehnt,  wie  für  den  Religionsanterricbt) 
so  für  die  anderen  LebrfiUsher.  Die  Durch- 


arbeitnng  geschieht  naoh  den  formalen 
Stufen,   ^m   BeBgioDS-,   Qeschichts-  und 

Iteutschunterricht  wird,  namentlich  von 
ZilleriaDern  auch  der  entwickelnd  darstel- 
iMide  Unterrieht  angewendet  Diebibliicileo 

Anschauungsbilder  finden  eine  verschiedene 
Verwendung.  Die  beste  ist  die  wahrend  der 
sachlich-psychologischen  Vertiefung,  wenn 
diese  bei  dem  Gipfelpunkt  der  Handlung 
angelangt  ist.  Die  Kirchengeschichte  wird 
unter  Benützung  von  (Quellen  behandelt. 
Die  Strömung,  an  Stelle  der  Vollbibel  eine 
Schalbibel,  besw.  ein  Ublisohee  Lesebuch 
oder  ein  alttestamentliches  zu  benützen, 
wird  immer  stärker.  Der  scholastisch-dog- 
matische Katechismasonterrieht,  die  Kanst- 
katechese  wird  zumeist  verworfen.  Der 
Katechismus  wird  organisch  an  die  bibli- 
sche Geschichte  angegliedert.  Die  exegetische 
Behandlung  des  Kirchenliedes  wird  in  Volks- 
schulen vermieden;  die  historisch-grund- 
legende wenden  an  Sch  n  m  a  c  h  e  r.  Zuck, 
Achenbach,  Köhler;  die  beiden  letzte- 
ren verfkhren  entwickelnd-darstellend. 

Im  Qeschiehtsunterricht  verwer- 
ten Biedermann,  Albert  R  i  c  h  t  e  r,  F  r  i  c  k 
und  die  Zillerianer  einen  vorbereitenden 
Kursus,  und  awar  bentttien  die  letsteren 
dazn  Sagen.  Die  Heimatgeschichte  wird 
am  zweckmitßigsten  organisch  in  die  deut- 
sche Geschichte  eingereiht.  Die  Kultar- 
geschichte und  Oesellschaftskande  finden 
viel  mehr  Berücksichtigung  als  früher.  Pllr 
die  letztere  ist  namentlich  Dörpfeld  einge- 
treten. Gegner  der  streng  biographischen 
Stoffisnordnang sind  Ziller, Biederm an n, 
Willmann,  Zillig.  Gustav  W  iget,  Theo- 
dor Wi^et  u.  a.  Das  fortschreitende  Ver- 
fahren der  Herbart  -  Zillerschen  Schule 
bricht  sich  immer  mehr  Bahn.  Dabei  wird 
die  Idee  der  Höhepunkte  verwertet.  Die 
Darbietung  des  GcschichtsstofTcs  tresehieht 
durch  den  Vortrag  des  Lehrers  und  an 
der  Hand  von  Qoellenstoffai.  Pllr  die  Be- 
nützung der  letzteren  auch  in  der  Volks- 
schule sind  namentlich  Albert  Kichter 
und  Rüde  eingetreten. 

Der  Sprachunterricht  muß  auch 
einheitlich  sein.  Seine  Zweitre  sind  :  Lektüre, 
Sprachlehre,  Stil;  die  letztere  Gruppe  glie- 
dert sich  vdeder  in  drei  Teilflkher:  Bnoh- 
stabenformen  (Schönschreiben).  Rechtschrei- 
ben (Diktati  und  Satzban  etc.  Aufsatzl  Den 
Kern  des  Sprachunterrichts  bildet  die 
Lektttre.  Mit  ihr  mUssen  die  anderen  Zwwge 
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tonthw  «in«!!  einheifGoInn  Qtmg  dtantol- 

lea.  Die  Lektüre  erb&lt  ihre  StoiTe  wesent- 
lich von  dem  Sachanterricht.  Dit  Anschau- 
angiaoterricht  wird  zameist  nicht  als  Dia« 
BplhL,  MMid«Ri  Priniip  betrachtet.  Be 
gibt  einen  beschilibMiden  und  einen  er- 
zählenden Anschananir^rtnterricht.  Der  Lese- 
oiid  Schreibanterricht  auf  der  FibeUtufe 
«M  gegenwtrtig  entireder  nach  der  Nor- 
malwortmethode  oder  der  Sohreibleseme- 
tbode  (der  reinen  oder  gemischten)  erteilt. 
Aach  eine  kombinierte  Normalwörter-  und 
SifefiibleeeiiMitlMde  wird  eagewMidet  Bein 
LeMoatecrieht  wird  mehr  Gewicht  als  früher 
aef  dk  Phonetik  gelegt.  Man  anterscheidot 
ia  lieiybrachter  Weise  eine  karsoriache 
aad  eiaartataMieoheLekiftre.  Bei  der  ante- 
na  IcDmmtes  hauptsächlich  auf  die  gründ- 
Heile  Leeeftbang  an.  Die  Schalte  sollen 
aiNr  auch  in  den  Zasammenbuii;^  und  das 
Verittadnis  de^  Stückes  eindringen.  Bei 
der  utatarischen  Behandlong  wirJ  oin  mög- 
lichst gräod  liebes  Eindringen  in  einen  wert^ 
vollea  Stoff  angestrebt  Nelien  der  Behand- 
loag  nach  Form  ilatnfen  wird  nenerdings, 
zamal  in  der  Zillerschen  Schule,  die  dar- 
stellende Behandlang  angewendet.  In  der 
obantBB  lUaea«  tielgliederigerYolkseehalen 
behandelt  man  in  neuester  Zeit,  wie  littget 
in  höheren  Schulen,  geeignete  Dramen 
(s.  Ii.  Wilhelm  Teil)  und  Epen  (z.  B.  Uer- 
maaa  aad  Dorothea).  Im  grammatiachen  On- 
terricht  der  Volkaschnle  wird  das  größte 
<i«wicht  auf  die  Sprachrichtigkeit  gelegt; 
»och  der  Wortbild uug  und  Wortbedeutung 
«icd  Beaefatang  geeehealci  Die  Berikelnieh- 
tijrang  der  OiiouKitik  in  den  höheren  Sclin- 
ieoworde  von  Ma ge r  verlangt :  für  Volks- 
•ebalen  forderte  sie  bejonderd  Dörpfeld. 
Dir  Stii  wird  dnveh  mögliohat  biafige  Aue- 
aprarhe  im  Znsimmenhan::,  durch  Nieder- 
schriften der  Schüler  über  Ergebnisse  des 
üaterrichtt  and  darch  besondere  längere 
Aofriltie  gabiidet.  die  ihre  Themen  dem 
Oe^innangs-  and  Su  hnnterricht.  der  I,nk- 
tftr«,  dem  Aaechaaongs-  und  Erfahrungs- 
kieia  der  Sanier  entndbmen.  Von  Oeeehlfta- 
aafs&tzen  kommen  Recbnnngen,  Quittungen, 
Scbaldscheine,  prirate  und  amtliche  Hricfe 
(t  dgL  in  Betracht.  Oer  Orthographie- 
aaterrieht  wird  ncoar^nge  dnrob  Lays 
PerMhnogen  reformiert,  der  dem  Ab- 
schreiben des  Oeschriebenen  großen  Wert 
tMrkennt  Im  Schöntohreibunterricht  ist 
die  Frage,  ob  SMl-  oder  Sehrftgsohrift 


ansawandan  aei,  noch  immer  nicht  ent> 

schieden. 

Der  geographische  Unterricht 
beginnt  mit  der  Ueimatkoude  (b.  d.).  Diese 
wurde  namentKeh  durch  Fing  er  aoagabQ- 
det.  S  t  o  y  trat  für  eine  selbständige  Heimat- 
kunde ein;  die  Zillerscbo  Schule  steht 
gleich  Kehr  auf  dem  Standpunkt,  die 
Htimatkiittda  aei  nicht  Dissiplin,  eondam 
Prinzip.  Der  neue  geographische  Unterricht 
berücksichtigt  in  erster  Linie  den  Kau- 
salzusammenhang der  geographischen  Ob- 
jdcte.  Die  vargMohende  Oeographta  Bit* 
te  rs  ist  vergleichend-begründend  geworden. 
Die  Gliederung  des  Stoffes  geschieht  nach 
natürlichen  Einheiten:  Ländern  und  Land- 
schaften. Die  neaeete  Literatur  legt  4H* 
wicht  auf  die  Ktiltargpographie.  Pas  geo- 
graphische Zeichnen  gilt  zumeist  nicht  mehr 
wie  früher  als  Darbietungs-,  sondern  als 
Hilfsmittel.  Als  Veranschaulichungsmittel 
werden  Moilelle,  Reliefs,  Bilder.  Wandkarten 
und  Atlanten  benützt.  Der  Darbietung  dient  • 
aoeh  die  Sciüldemng.  Der  geographiiehen 
NamenlEunde  ist  eine  beachtenswerte  Lite- 
ratur gewidmet.  Die  Frage,  ob  Ijcrnbücher 
im  geographischen  Unterricht  benützt  wer- 
den aollen,  iit  nenerdii^  riel  erOrtart 
worden,  namentlich  in  der  Zeitschrift  für 
Schulgeographie.  Die  mathematische  (aatro- 
nomische)  üaographie  wird  zumeist  in  einem 
Vorknrens  (Beobaehtnngpknrsns)  and  einem 
Hanptknrsiu  bebanddt.  Günther  und 
Capes! US  verlangen  eine  mathematische 
Geographie  auf  geschichtlicher  Grundlage. 

Der  Natnrgesehichtennterrioht 
wurde  früher  vom  System  beherrscht.  Re- 
formiert wurde  er  namentlich  von  Junge, 
Scheller,  Kießling  und  Pfalz, 
Sohmeil.  Junge  führte  in  erriar  Linie 
die  Anordnun^r  nach  Lebensgemeinschaften, 
Schmeil  die  Behandlung  nach  dem  bio- 
logischen Prinzip  durch;  dieses  hat  ea  mit 
dem  Znaammenhang  awischen  Ban  nnd 
LebensUußernni.'(n  der  organischen  Wesen 
zutun.  AuUur Schmeil  führen KieO Ii n g 
und  Pfalz,  Partheil  nnd  Probst,  Sin- 
rieh  und  Busemann  a.  a.  das  biologische 
Prinzip  durch.  Junge  hat  vorgeschlagen, 
in  der  Schule  biologische  Gesetze  zu  ent- 
wickeln. Schmeil  lehnt  dieae  ab,  fordert 
dagegen  allgemeine  biologische  Sätze, 
Wahrlieiten.  ().  W.  Beyer  nnd  Scyfert 
stellen  als  Grundbegriff  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts   die  menschliche 


Digitized  by  Google 


36 


Methodik. 


Arbeit  auf.  Das  Anschauungsmaterial  für 
die  Natorgeschichte  wird  namentlich  auf 
KJaasenaostlügen,  im  Schalgarten,  durch 
BeobMhtongan  und  Venoehe  im  Sohnl- 
limmer  gewonnen. 

Das  Verhältnis  der  Naturgeschichte 
zar  Naturiehre  und  zu  anderen  Fächern 
betreffen  viele  KonientnitieiitTeriacfae.  Bei 
der  Betrachtung  derselben  zeigen  sich  zwei 
Hauptiresichtspunkte :  die  einen  fassen  die 
naturkundlichen  Teilfächer  in  einen  ein- 
keKHehen  LtlkrgKag  (Twiekaasen,  Pa»> 
theil  und  Probst)  oder  in  zwei  Lehrgänge 
zusammen  (Kießling  und  Pfalz,  Sey- 
fert).  Andere  verbinden  die  Naturkunde 
mit  anderen  ünterrichtsgegenst&nden  (Zil- 
ler, Scheller,  L  ttd  d  ec  k  e,  Q  n  i- h  1).  Der 
neue  physikalische  Unterricht  ist  nument- 
lich  von  Crflger,  B&nitz,  Snropf  and 
in  der  Herbartischen  Schale  Ton  Schel- 
ler und  Conrad  beeinflußt  worden.  Die 
Abeiekt  der  letzteren  ist  auf  ein  Dreifaches 
•  geriehlet:  1.  dM  Anagehen  Ton  den  Erfah- 
rnngon  der  Schüler,  2.  die  Darcbarbeitang 
nach  den  Formalstufen,  3.  die  Gruppierung 
des  Stoffes  am  physikalische  Individuen. 
Manche  (so  Peters)  Terbinden  Minerslogie 
nnd  Oeoloirie.  Zumeist  wird  die  Mineralogie 
mit  der  Chemie  verbunden. 

Im  Rechenanterrichtder  neueäten 
Zeit  ist  namen^di  das  TerhUtnb  der  de* 
simalen  zu  den  gemeinen  Brfichen  behandelt 
worden.  Andere  Erörterungen  betrefTen  die 
Vereinfachung  des  liechenunterrichts,  das 
Wesen  und  äe  Entstehnng  der  ZahL  In 
der  Herbartischen  Schule  ist  die  Stellang 
des  Rechenunterrichts  im  Lehrplan,  na- 
mentlich aber  das  iSachrechnen  besprochen 
worden.  BssflgHehdsr  Entstehung  der  Zahl 
behaupten  Stubba,  Tie ntschel,  Böhme, 
Kehr,  Tanck,  Knillin  g,  Knoche,  Hart- 
mann etc.,  daß  dieselbe  das  Prodakt  des 
Zfthlens  sei.  Als  Produkt  nnmittslbarer 
Ansohaaung  betrachten  die  Zahl  Beetz, 
Lay,  Oöbelbecker  etc.  Das  Sachprinzip 
wesentlich  vom  Nützlichkeitsstandpunkt 
behandelten  Erzinger,  Goltzsch,  Sal- 
berg; wesentlich  vom  erziehlichen  Stand- 
punkt wird  es  in  der  Herbartischen  Schule 
▼ertrsten.  Auch  die  Y<dk8-  und  die  Haas- 
wirtsohaftslehre  werden  imBechmunterrioht 
borfloksichtigt. 

Der  Unterricht  in  der  Eaam- 
lehre  ist  naeh  der  Psatalonischoi  beson« 
ders  Ton  der  Herbartischen  Schule  bedn- 


flußt  worden,  neuerdings  namentlich  von 
Zeißig,  Wilk,  Martin  und  Schmidt 
Zeißig,  Martin  and  Schmidt  suchen 
das  Kausalititsprinzip  in  der  Formenkuode 
durchzuführen  und  sie  dadurch  zor  begrün- 
denden  Schulwissenschaft  zu  erheben.  Zei- 
ßig unterscheidet  Zweckmäßigkeitsformen 
und  SckOnheitsformen.  Auch  will  «r  die 
gleichartigen  Formenbestimmungen  unter 
allgemeine  ücsichtspunkte,  Sätze,  Gesetze« 
Wahrheiten  bringen.  Als  geometrische  Auf- 
gaben finden  reingeometrisohe  und  saehlioh- 
geometrische  Aufgaben  (sachlich-generelle 
und  sachlich-individuelle)  Verwendung.  Nach 
ihrer  Stellung  im  Unterricht  sind  sie  Vor- 
berdtungs-,  Ausgangs-^  Obungs-  oder  An- 
wendnngsanfL'filien.  Als  fach wissensohaftliche 
Stoffe  der  Geometrie  finden  Verwendung 
Axiome,  Definitioiieu  und  Lehrs&tze.  Die 
letzteren  werden  je  nach  ihrer  Eigenart 
durch  Messen,  einfache  Anschauung,  auf 
genetischem  oder  heuristiachem  Wege  ge- 
wonnen. Viel  erörtert  ist  die  Fn^e,  ob  die 
Geometrie  eines  Vorkarsus  bedürto  oder 
nicht.  Dafür  sind  ein^jetreten:  Kalke,  Zil- 
ler, Barthoiomäi,  Zizmann,  Pickel, 
Wieneoke,  Edert  und  Kröger  etc., 
dagegen:  Hausmann,  Mittenzwey, 
Wolf.  Zeißig,  Martin  und  Schmidt, 
Wilk.  Der  letztere  bat  die  ILntwicklangs- 
stufen  der  Raumerkenntnis  (die  Kaltur- 
Htufen)  gründlich  erforscht.  Martin  und 
Schmidt  suchen  den  Stoff  nach  Formen- 
gemeinschaften anzuordnen.  Mit  besonderem 
Gewicht  hat  sich  Wilk  dagegen  eiklürt 
Auf  dem  Gebiete  des  Zeich enunter> 
richts  vollzielit  sich  gegenwärtig  eine 
gewaltige  Umwälzung.  Bisher  herrschte  in 
PrenSen  Stnhlmann,  in  Sachsen  Flin- 

zer.  in  Süddeuts<h1and  W^eishaupt  und 
Herdlle.  Die  Kefornivorschläge  der  Gegen- 
wart sind  vom  Staudpunkt  der  Kunst,  des 
Knnstgewerbse  und  der  Wissenschall  erho- 
ben worden  von  Hirth,  Konrad  Lange 
und  namentlich  von  der  Hamburger  Lehrer- 
vereinigung zar  Pflege  der  künstlerischen 
Bildung.  Oieee  Heformbestrebungen  sind  von 
dern  neuen  preußischen  ministeriellen  liehr- 
plan  and  dem  BerUner  Grandlehrplan  von 
1908  rerwertet  worden.  Das  Freihandzeich- 
nen wird  von  dem  Linearzeicbnen  getrennt. 
Das  erstere  ist  auf  der  Unterstufe  axiaschließ- 
licb  Ged&chtniszeichnen.  Auf  der  Mittelstufe 
kommt  das  Zeichnen  nach  dem  Gegenstand 
hinau.  Der  Unterricht  berfiöksioht^  daa 
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iBteresM  dttrSohlUer  and  bildet  Aage,  Hand 
and  DenkfUUgluit 

Der  GesariL' Unterricht.  Dis  Sin- 
gba  wird  in  den  Schulen  Deutsch lands, 
Bomal  in  den  ein-  und  sveiklnssigen,  zu- 
meist nach  dem  Geh6r  betrieben.  Andere 
Schulen  lassen  in  den  unteren  Klassen  nach 
dem  Gehör  singen,  als  Vorbereitung  des 
Motsnnngene  d«r  splleiwi  Selin^jahM.  In 
Tielgliedrigea  Sdinton  allerdings  wird  viel- 
fa4-h  nach  Noten  gesungen.  Gegenwärtig 
strebt  man  danach,  dai  Noteosingea  mög- 
Kehst  frfthseitig  eintreten  sn  Innen,  so 
nach  dem  Berliner  Grundlehrpinn  imswei» 
ten  Schuljahr,  nach  Ficht n er  im  ersten. 
Krause  braucht  zur  EinfCLhrung  in  das 
NotoDsyrtem  die  Wnndemotew  Neben  dem 
Noten-  n-ird  vielfach  das  Zifferaingen  an- 
gewendet. In  hergebrachter  Weise  wird  der 
Oesangujiterrioht  in  den  Elementar-  und 
den  Liedevicarsns  geg^ederi  Es  wird  an- 
gestrebt, dieselben  zu  mnera  einheitlichen 
Gao^e  zu  verschmelzen.  Die  Führung  er- 
hält dabei  zumeist  der  Liederkurüus.  Neben 
dem  Gbor-  mnO  der  Einseigesang  gepflegt 
werden. 

Der  Turnunterricht.  Als  Begrün- 
der des  neueren  Schulturnens  kann  Adolf 
S^ieB  gelten.  Er  betonte  wie  Jabn  den 
nationalen  Wert  des  Turnens.  Kr  schuf 
das  M&dchenturnen  und  verlangte  den  Turn- 
unterricht auch  fär  Landschulen.  In  Würt- 
temberg ist  das  Jigersebe  Tomen  dnrcb- 
geführt,  da'^  sich  in  dem  TurnstoflF  wosent- 
lich  von  dem  Spießschen  unterscheidet. 
Der  Turnstoff  gliedertsich  in  Gemeinübnngen, 
Oerttflbnngen  nnd  Tnmspiele,  die  ecstecen 
wieder  in  Freiübungen,  Stibübungen,  Gang- 
und  Marschübungen,  Ordnungsübungen. 

Die  einzelnen  Werke  fiber  Methodik 
■nd  entweder  für  höhere  Schulen  (Gymna- 
sien, Mittelschulen)  oder  für  Volksschulen 
(lüementarschulen)  bestimmt.  Die  meisten 
Verftaser  behandeln  nur  einen  Onterrichts» 
gegenständ  oder  anch  einige  wenige  ver- 
wandte nnd  bei  den  weitreichenden  und 
tiefgehenden  Studien,  die  zur  Behandlung 
aadi  nnr  «iiMS  einaelnen  Unterricbtsgegen- 
slands  erforderlich  sind,  ist  anch  das  schon 
eine  große  Anffrabo.  Wir  führen  im  nach- 
stellenden die  wertvollsten  Werke  über  die 
Ibtiiodül  der  einselnen  Unterrichtsgegen- 
sttndo  an: 

Evangelische  Koli^rioii:  ThrSn- 
dorf,  Allgemeine  Methodik  des  lieligions- 


unterriehts,  4.  Aufl.  (Herbart-Zillerscher 
Standpunkt).  Langensalza  1903.  —  Zange, 

Didaktik  nnd  Methodik  des  evangelischen 
Religionsunterrichts.  F&r  höhere  Schulen. 
Beck,  HAnchen  1897.  —  Schumann  nnd 
Sperber,  Qeschichte  des  Religionsunterrichts 
in  der  evangelischen  Volksschule,  2.  AufL, 
Band  6A  in  Kehn  Geschichte  der  Me- 
thodik. Gotha  1890.  —  Bittorf,  Methodik 
de-j  evangelischen  Religionsunterrichts  in 
der  Volksschule.  Wunderlich,  Leipzit:  11)04. 

Katholische  Religion:  Bürgel, Ge- 
sehioihte  des  Beligionsnnterriohts  in  der  ka- 
tholischen Volksschule,  Band  6B  in  Kehrs 
Geschichte  der  Methodik.  Gotha.  —  Damroth, 
Katechetik  oder  Methodik  des  Religiona- 
nnterrichts  in  der  Icathoüsehen  Yolkseelinle, 
in  den  Grundz  Ilgen  dargestellt.  B8ni^ 
Danzig.  —  Ernesti,  Metho<iik  den  Religions- 
unterrichts in  der  katholischen  Volksschule. 
Paderborn.  —  Baier,  Methodik  der  religiSeon  - 
Unterweisung  in  der  katholischen  Volks- 
schule. Würzbur?. 

Geschichte:  Rosenburg,  Methodik 
dea  Geechiohtsnntwrichts,  4.  Anfl.  Breelan 
1903,  —  Rusch,  Methodik  des  Unterrichts 
in  der  Geschichte,  4.  Teil  des  Handbuches 
der  speziellen  Methodik  von  Niederges&B, 
5.  Aufl.  190S.  —  Qeistbeek,  Methodik  des 
Geschichtsunterrichts,  Herder,  Freiburg  i.  B. 
188G.  —  Richter,  Geschichte  der  Methodik 
dea  Geschichtsunterrichts.  In  Kehrs  Ge- 
schichte der  MethodÜL  Gotha. 

Deutsch:  Boock,  Methodik  des  deut- 
schen Unterrichts  in  den  unteren  und 
mittleren  Klassen  höherer  Lehranstaltsn. 
Berlin  1901.  —  Ohlert,  Allgemeine  Metho- 
dik (los  Sprachunterrichts  in  kritischer  Be- 
gründung. Hannover  1898.  —  Kehrs  Ge- 
schichte der  Methodik.  In  dieser  haben  die 
Geschichte  des  Deutschunterrichts  behan- 
delt Kehr,  Fechner,  Engelien,  Jüdelütiach, 
Sch&fer. 

Geographie:  Geistbeok,  Methodik  des 

Unterrichts  in  Geographie.  Preibargi.B.  1886. 
~  Matzat,  Methodik  des  geographischen 
Unterrichts  (Uerbartisch,  gründlich).  Farey, 
Berlin  1H85.  —  Lehmann,  Vorlesungen  Uber 

Hilfsmittel  und  Methodik  des  geographischen 
Unterrichts.  Halle  189t.  1.  Band,  Supple- 
mentsheft. 1894.  —  Tromnau,  Die  Geographie 
in  der  Volksschule.  Sn  methodologisehes 
Htlfsbuch  für  den  erdkundlichen  Unterricht. 
Lp\p7^^  1897.  —  Günther  und  Kirclihoff. 
Didaktik  und  Methodik  des  Geographie- 
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nntenriolite:  rnftthenialiMhe  imd  aUgtm«in« 

Geographie,  llfinclicn  1895.  —  Scibcrt, 
Methodik  des  Unterrichts  in  der  Cieogra- 
phie,  2.  Auü.  Wien  1899.  —  ilohuianu, 
Methodik  des  «rdkandlielMii  Untanidits  in 
aeiligamiflcr  Gestaltang.  Leipzig  1901.  — 
Hopfer,  Methodik  des  geographischen  Unter- 
richta  in  der  Volksschule.  Leipzig  1901.  — 
Geittbeok,  GMohiehte  der  Methodik  des 
geographischen  Unterrichts.  Kehrs  Ge- 
schichte d.  Meth.,  Bd.  II.  tiotlia.  —  Grä- 
ber, Die  Entwicklung  der  geographischen 
Lehrmethoden  im  18.  und  19.  Jahrhoadot. 
Mönchen.  —  Rusch,  Methodik  dea  geogr. 
Unterrichts.  Wien. 

Naturkunde:  May,  Methodik  der 
Netorknnde  auf  Grund  der  Beformbestre- 
hnnpcn  mit  Lehrproben,  3.  Aufl.  Düssel- 
dorf 190ti.  —  Loew,  Didaktik  und  Metho- 
dik  der  Naturbeschreibung.  Mfinohen.  — 
Kientts-Oerloff,  Methodik  des  botanischen 
Unterrichts.  Berlin.  —  Hehn,  Oeschichte 
der  Methodik  des  naturgeschichtlichen 
ÜBtenriebts  in  der  VolkssdhTile,  Band  II 
in  Kehrs  Geschichte  der  Methodik.  Gotha. 

—  Erdinaiin,  Geschichte  der  Entwicklung 
und  Methodik  der  biologischen  Natoxwissen- 
Schäften.  Leipzig  1887.  —  Norrenberg,  Ge« 
schichte  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts an  den  höheren  Scliulen  Deutsch- 
lands. Leipzig  1904.  —  Netoliczka,  Metho- 
dik des  physikalisehen  Unterriehts  ao  Volks» 
und  Bürgersohalen.  Wien.  —  Paust,  Me- 
thodische Anweisont;  für  den  Unterricht  in 
der  Physik,  Chemie  und  Mineralogie.  Leipzig. 

Rechnen:  Hertmann,  Der  Rechen- 
unterricht in  derdentaehen  Volksschule  vom 
Standpunkte  des  erziehenden  Unfcrriphts. 
3.  Aufl.  Frankfurt  a.  M.  1904.  —  Büttner, 
Anleitung  zum  Reohennnterricht,  19.  Anfl. 
Leipzig  1903.  —  Steuer.  Methodik  des 
Rcchenuntcrrichts,  8.  Aufl.  Breslau  1908. 
Kbther,  Theorie  und  Praxis  des  iiecheu- 
nnterricbts.  8  Teile.  Breslau  1894.  —  KUtoke 
und  Klein,  Anleitung  zur  Erteilung  des 
Rechen-  und  Raumlehreuntorrichts  in 
Volksschulen.  Düsseldorf  1903.  —  Kallas, 
Die  Methodik  des  elementaren  Bechen» 
Unterrichts.  Prin/.ipiell  systematisch  abge- 
leitet. Mitau  1HS9.  —  Sachse.  Der  Rechen- 
unterricht  in  der  Volksschule.  Leipzig  1889. 

—  Sachse,  Der  Becheniinterricht  in  Elemen- 
tarschulen und  höheren  Unterrichtsanstal- 
ten. Koblenz.    -  Brftntigam,  Methodik  di  s  i 
Kechenunterrichts  auf  den  ersten  Stufen  mit  l 


Hilfe  von  THliehe  Reehenkasten.  Wien  1896. 

—  Beetz,  Anleitung  für  einen  einheitlichen 
Kechenunterricht.  H  Teile.  Ostorwieck  1900. 

—  Knilling,  Die  naturgemäße  Methode  des 
Reohenimterricbta  in  der  deotseben  Volks- 
schule. München  1897  u.  1899. 

Raumlehre:  Schleichert, Beiträge  zum 
Unterricht  in  der  Raumlehie  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  geometriseben 
Formenlehre.  Leipzig  1897.  —  Wilk,  Der 
gegenwärtige  Stand  der  Geometriemetho- 
dik. Dresden  1801.  —  Martin,  Der  gegen- 
wärtige Stand  der  Geometriemethodik  — 
ein  Rückstand?  Eiie  Antikritik  von  Wilks 
gleichnamiger  Schrift.  Berlin  1903.  —  Als 
Antwort  darauf:  Wilk,  Die  Formengemein- 
schaften  —  ein  Irrweg  der  Geometrieme- 
thodik. Dresden  1904. 

Zeichnen:  Bein,  Die  Geschichte  des 
Zeiehennnterriehts  in  der  Volksscbnle.  In 
Kehrs  Geschichte  der  Methodik,  IV. 
Wunderlich,  Illustrierter  Orundriü  der  ge> 
schicbtlichen  Entwicklung  des  Unterriohta 
im  Ireien  Zeichnen.  Stuttgart.  —  Wunder- 
lich, Mt  thodik  des  Freibandieichenunter» 
richts  der  Keuzeit.  Dresden.  —  Wunder- 
lich, Der  moderne  Zeichen-  und  Kunst- 
nntenicht   HloetiiextM  Haadbnch  seiner 

geschichtlichen  Eatwioklling  nnd  me- 
thodisi  Inn    Behandlang.    Stuttgart  1903. 

—  Matthaei,  Didaktik  und  Methodik  des 
Zeiebenanternebts  nnd  die  kftnsflertsebe 

Ersiehnng  in  höheren  Schulen.  München 
1895.  —  Diem.  Didaktik  und  Methodik  des 
elementaren  Freihandzeichneos.  Ravensburg 
1900.  —  Diem,  Methodik  fftr  das  Freibaad- 
zeichnen in  Volks-,  Keal-  und  Bürger- 
schulen. 2  Teile.  Ebenda.  —  Schmidt.  Me- 
thodik des  Zeichenunterrichts  in  der  Volks- 
scbnle anf  Grand  d«r  Refonnbestrebungen. 
Halle  1903. 

(tesang:  Helm,  Die  Entwicklung  des 
üesaogunterrichts.  In  Kehrs  Geschichte 
der  Methodik,  4.  Band,  8.  AoB.,  Gotha  1889. 

—  Zander,  Der  Gesangunterricht  in  der 
VolkH^rlmle.  2.  Aufl.  Breslau  1903.  — 
Linnarz,  Methodik  des  üesangunterrichta 
fttr  deatscbe  Schalen.  Leipiig.  —  Merk, 
Elementargesangh  hrc.  Breslau  1888.  — 
Küthe,  Thooriti>fh-iirakli^chpr  Leitfaden 
für  den  Oesangunterricht  in  der  Volks- 
schale, 8.  Aofl.  Leipsig  1898.  —  Bamnert, 
.\nl<'itnng  zur  Erteilung  des  Gesangunter- 
richts in  der  Volksschule,  2.  Aufl.  Breslau 
Ibbb.  —  Kückert,  Der  Gesangunterricht 
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in  der  mehrklassigen  Volksschule,  2.  Änfl. 
1898.  Ebenda.  —  Uennig,  Die  Methode  des 
Seholgebauganterriohts.  Leipzig  1885. 

Tarii«n:  Enler,  Geschichte  des  Tarn- 
anterrichts.  In  Kehrs  Geschichte  der  Me- 
thodik, 2,  Aufl.  Gotha  Iäö9/U0.  —  Zettler, 
Methodik  de«  Tiimnnterri«hta,  3.  Aufl. 
BwKa  1902.  -  Schröer,  Methodik  dee 
Turnunterrichts.  Leipzig  lUOi. 

Gesamimethodüch«  Wtrke  sind  die  fol- 
geaden:  Bode^  Methodik  des  genanten 
VoIksschaloBteniohtB  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  neueren  Bestrebungen. 
4.  Aufl.  2  Bde.  Osterwieck  ldU5  und  IbOö. 
—  Sc&iimaiut  und  Voigt,  Lehrhneh  der 
Pidagogik.  3.  Teil.  Spezielle  Methodik 
and  Schalkunde,  voUst&ndig  neu  bearbei- 
tete Aoflage.  1904.  —  Hohmann,  Metbo- 
^  dv  muehmi  ünterriehtsflteher  in 
:'.oit^'em&6er  Gestaltung,  2.  Aufl.  Leipzig 
UK)4.  —  Tesch.  Handbuch  der  Methodik 
aller  UnterrichtsgegeDst&nde  der  Volks- 
MhvK  BieMUd  1901.  —  Sehwoehow,  Me- 
thodik des  Volksschulunterrichts  in  über- 
sichtlicher   Darstellung,  G.  Aufl.  Leipzig 

1902.  —  R^ener,  Besondere  Unterrichts- 
tebre.  Im  Omndriew  dsrgertdtt.  8.  Aufl. 
Ebenda  1901.  Böhm,  Praktische  ünter- 
richtslebre,  ö.  Aufl.  Durch?;e3ehen  von  Fuß. 
München  1902.  —  Frick  und  Schneiderhan, 
Die  Vottcsiehalmethodik,  2.  Aufl.  Stuttgart 

1903.  —  Kehr,  Geschichte  der  Methodik 
des  deutschen  Volksschulunterrichts.  Unter 
Mitwirkung  einer  Anzahl  Schulmänner  her- 
naag^ben,2.  Aufl.  Gotha  1901.  —  Nieder- 
geeifl,  Handbuch  der  speziellen  Methodik. 
Wien.  —  Baomeistera  Handbuch  der  £r- 
siehnnge-  and  ünterriehtalehre  f5r  höhere 
Schulen.  Beck,  München.  --  Zenz,  Lehr- 
buch der  speziellen  Methodik  für  die  öster- 
reichischen Lehrer-  und  Lehrerinneubii- 
dongsanitalten.  Wien.  ~~  Oehrig,  Methodik 
des  VulkaM-huluntmiehtB.  Leipidg. 

Anmerkung  des  Herausgebers: 
Da  der  Herr  Verfasser  des  Artikels  „Me- 
thodik" nor  eine  unTerblltnismiBig  geringe 
Zahl  von  methodischen  Werken  östcrrci- 
daiacher  Soh  alminner  angeführt  hat,  muH 
Üer  aof  die  Lüeratorangaben  bei  den  ein- 
zelne n  .Vrtiktln  über  mcthudische  Ge"on- 
sttode  Terwiesen  werden,  aus  welchen  ner- 
▼orgehen  dttrfte,  da6  sich  gerade  in  den 
letzten  Jahrzehnten  die  österreichischen 
SeholmAnner  eifirigst  an  der  Auseestaltung 
dir  HtthodOc  limtlielMr  Lehrllcher  he- 
t«^gt  halMn. 


Die  Werke,  bei  denen  eine  Reihe  von 
Mitarbeitern  sich  in  die  Arbeit  geteilt  haben 
(Schnmaon  und  Voigt,  Tesch,  Gehrig, 
Niedergesifi,  Baumeister,  Kehr)  entbehren 
der  Einheitlichkeit.  Wenn  ein  Verfasser 
d&a  ganze  Gebiet  bearbeitet,  dann  liegt  die 
Gefahr  nahe,  daß  er  der  gewaltigen  Auf- 
gabe nicht  gewachsen  sei.  Diese  Klippe 
sollte  das  Work  des  Verfassers  dieses  Ar- 
tikels vermeiden.  Es  ist  das  umfangreichste 
and  eingehendste  Werk  Aber  spesielle  Me« 
thodik.  Der  Verfasser  war  bestrebt,  das 
Werk  durchaus  einheitlich  zu  gestalten,  es 
in  wissenschsftlicher  und  praktischer  Hin- 
sieht aof  die  Höhe  der  O^jenwart  «n  stellen 
und  sämtliche  beachtenswerte  methodisoba 
Forschungen  darin  zu  verdichten. 

Nakel  a.  d.  Netze  (Posen). 

Adolf  HmU. 

Methodische  Einheit  Mau  pll^  die 
Unterrichtsstoffe  innerhalb  eine«  jeden 
Lehrgegenstandes  je  nach  der  Fassungs- 
kraft der  Schüler  in  kleinere  oder  größere 
Stücke  zu  zerlegen  und  diese  Glieder 
werden  in  der  Weise  aneinandergereiht, 
daß  man  von  den  leichter  versUadlicfaen 
erst  allmählich  zu  den  schwierigeren  Über* 
geht  und  daß  hierbei  die  nachfolgenden 
an  den  vorangehenden  Lehrsttteken  An- 
knüpfungspunkte finden,  mithin  auf  die- 
selben aufgebaut  werden  können.  Damit 
nun  der  Zusammenhang  unter  den  ein- 
zehien  Gliedern  des  Gänsen  tatsiehUch 
hergestellt  und  gewiilirt  werde,  knüpfen 
wir  bei  der  methodisclii  ii  Ueliandlung  eines 
jeden  Stückes  an  irühert;  \erwaudte  Lehr- 
abeohnitle^  ftberhaapt  an  schon  erworbene 
Erfahrungen  des  Schülers  an  (Vorbereitung), 
eile  wir  ihm  das  Neue  vorführen.  Bei  der 
VuriUbrung,  Darbietung  des  Neuen  teilen 
wir  dieees,  wenn's  sa  lang  ist,  in  kleinere 
Abschnitte,  die  wir  für  sich  behandeln,  zum 
Verständnis  brin<ien  und  einprägen,  um  sie 
schließlich  auch  im  Zusammenhange  wieder- 
geben la  lassen.  Damit  ist  der  erste  Teil 
des  Lernprosesses,  nänilich  der  i^^penep- 
tionsprozeß,  abgeschlossen. 

Doch  begnügt  sich  der  Unterricht  mit 
einer  solchen  ErkUkmng  und  EinpräguiiL' 
der  Lehrstücke  nicht.  Dadurcli  würden 
sich  im  Geiste  des  Schülers  zu  große  Vor- 
stellungsmassen,  darunter  auch  Gegenefttse 
anleinander  bftufen,  die  er  bald  nicht  mehr 
sa  ftberbltcken,  daher  aach  nicht  aa  be- 
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herrschen  vermöchte,  weil  ebeu  seine  Kenut- 
niiae  «ine  nngeordoete  M hm  tMldm.  Ord- 
aimg  und  Übersicht  kommt  in  sein  Wissen 
erst  dadurch,  daü  man  das  (ileiohartige 
und  Zusammengehörige  unter  den  Unter- 
richtsstoffen bei  der  BehMidlong  «nes  jeden 
Lehrstückes  zueinander  in  Beziehung  setzt 
und  miteinander  vergleicht  (Verkntkpfuni.') 
und  daraus  das  Gemeinsame  zum  Begriffe, 
zur  Regel,  zum  Gesetze,  zur  allgemeinen 
Wahrheit  zusammenfaßt,  dann  aber  diesen 
BiiduDgsergebnis  auch  einordnet  in  das 
bisher  schon  erarbeitete  begriffliche  Ma- 
terial '  Zusammenfasaong).  Nachdem  in 
dieser  Weise  auch  der  zweite  Teil  des  Lern- 
prozesses, nämlich  der  Abstraktionsprozeü, 
dorchgeftihrt  worden,  prftfen  wir  schliefliich, 
ob  dieses  geordnete  Wissen  des  SchAlen 
auch  zu  einem  aichern  Können  geworden, 
durchlaufen  es  daher  nach  neuen  üesichts- 
ponkten,  steigen  rom  Allgemmnen  wieder 
tarn  Beeondern  herab,  stellen  Anwendungs- 
fragen und  Cbungsauf^'aben,  je  nacli  der 
Natur  des  Unterrichtsfaches  (Anwendung). 

Wx  nennen  nnn  tia  Lehrstttck,  ans 
dem  im  Sinne  des  eben  dargelegton  Lam- 
Prozesses  etwas  allgemein  l^cL'riffliolies  er- 
arbeitet wird,  wobei  die  t'oruialstufen  durch 
ihre  Besiehnng  nof  denselben  Stoff  unter- 
einander anfs  innigste  verbunden  sind,  ^e 
methodische  Einheit. 

Das  Ausmaß  bei  der  Gliederung  des 
Unterrichtsstoffes  in  methodisehe  Einheiten 
richtet  sich,  wie  schon  angedeutet  worden, 
zuiüirlist  n:i<  h  dt-r  Aufnahmefähigkeit  der 
Schüler,  su  daü  diesen  in  den  unteren 
Klassen  weniger  sagMnatet  werden  kann 
als  in  den  oberen;  dann  aber  aiwh  nach 
der  Natur  der  Lehrf&cher,inden)  in  manchen 
derselben,  wie  z.  B.  im  Rechnen,  die  Ein- 
heiten einen  geringem  Umfang  haben  als 
in  anderen.  7.  P>.  in  der  Geschichte;  die  Ab- 
grenzung der  methodischen  Einheiten  wird 
aber  ancb  durch  die  im  Unterrichtsstoffe 
enthaltenen  begrifflichen  Verhältnisse  be- 
stimmt, dif  darin  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Umfange  vorkommen  dürfen,  damit 
die  Erarbeitung  ond  Klavslelhing  derselben 
um  so  sicherer  nnd  Tollkommener  getbgen 
können. 

Folgen  Einheiten  aufeinander,  die  nur 
sehr  wenige  oder  gleichartige  begriffliehe 

Verhältnisse  enthalten,  so  behaiiddt  man, 

um  weitschweifige  Wiederholungen  zu  ver- 
meiden,  jede  dieser   Einheiten  zunftchst 


bloß  bis  zum  Abschlüsse  des  Apperseptions- 
prosessee,  and  wst  wenn  «dieses  geeehehen, 

geht  man  zum  Abstraktionsprozeß  über, 
der  sich  nun  auf  alle  jene  Einheiten  erstreckt. 

Aach  gibt  es  eine  große  Menge  von 
Lehrstoffen,  aus  denen  überhaupt  nichts 
BegrifFliches  herausgearbeitet  wird ;  dies  ist 
der  Fall  besonders  im  Anfangsunterricht 
der  einselnen  Lehrfllcher.  wenn  keinerlei 
verwandte  Gegenstände  zur  Vergleiehong 
vorliegen,  oder  bei  der  Behandlung  von 
lyrischen  Gedichten,  beschreibenden  und 
schildernden  Leseettteken  ete.  Da  bei  der 
methodischen  Behandlung  dieser  Stucke 
der  Abstraktionsprozeß  gänzlich  in  Weg- 
fall kommt,  80  haben  wir  es  hier  mit  on- 
voUstindigen  Einheiten  an  ton,  die  meiat 
nur  Begleit-  und  Ergänzungsstoflis, Zwischen- 
glieder oder  Anwendungsstoffe  zn  sonstigen 
Einheiten  bilden,  so  z.  B.  wenn  wir  im 
Dentschen  an  eineii  religiösen  oder  ge- 
schichtlichen Stoff  ein  Gedicht  oder  eine 
Erzählung,  an  die  Geographie  eine  Reise» 
beschreibung,  an  ein  physikalisches  Qesets 
ein  Lesestück  Über  dessen  Verwertung  im 
Haushalt  des  Menschen  anschlieBen  ete. 

Solche  Stoffe  aber,  die  schon  ihrer 
Natur  nach  abstrakt  sind,  wie  z.  B.  die 
10  Gebote,  Bibelsprüche,  Kirchenlieder  und 
Sprichwörter,  werden  nicht  als  besondere 
Einheiten  anfresehen,  sondern  werden  in 
der  Regel  aus  konkreten  Stoffen,  besondere 
biblischen  und  anderen  EnlUmigen  ent- 
wickelt, haben  mithin  ihre  Stelle  anf  der 
Stufe  der  Zusammenfassnng. 

Da  es  sich  beim  Abstraktionsprozeü 
nm  die  formale  Venubeitnng  sebon  be- 
kannter konkreter  Stoffe  hande  lt,  empfiehlt 
es  sich,  bei  dieser  Arbeit  nicht  länger  zu 
verweilen,  als  gerade  notwendig  ist,  damit 
nicht  die  Zufuhr  neuer  Stoffe  sn  lange 
unterbroplicn  werde;  wohl  entsteht  der 
Schein,  als  ob  im  Unterricht  Stillstand 
eingetreten  wäre,  und  dadurch  könnte  das 
Interesse  der  Schüler  leicht  gefährdet 
werden.  Daher  empfiehlt  Ziller.  dem  das 
Verdienst  gebührt,  das  Wesen  und  die  Be- 
dentang  der  meümdischen  Einheit  klar  er- 
kannt und  genau  dargelegt  zu  haben,  es 
möge  jedesmal  nach  Al)schluÜ  des  A{)per- 
zeptionsprozesses  gleich  die  nächste  Einheit 
begonnen,  dann  aber  noch  in  derselben 
Lehrstunde  die  vorige  Einheit  womöglich 
ab;.'c>chlofisen  werden,  damit  eben  dif  Teile 
der  Einheit  nicht  zu  weit  auseinanderfalien. 
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Literatur:  Ziller,  Allgemeine  Pä- 
dagogik. —  Ziller-Bergner,  Materialien 
zur  speziellen  Pädagogik.  —  Z  i  1 1  e  r,  Jahr- 
buch III.  —  Rein- Pickel-Sc hei  1er,  Das 
erste  Schuljahr.  —  Wiget  Th.,  Die  Formal- 
stufen. —  Rein  W.,  Enzyklopädisches 
Handbuch  der  Pädagogik.  IV.  Band,  Artikel 
-Methodische  Einheit-.  Vgl.  aach  den  Artikel 
dieses  Uandbaches  „Formalstufen*. 

Kronstadt  in  üng.       E.  Morrea. 

Mietentschädigung  b.  d.  A.  Besol- 
dung u.  Qehaltsbez&ge. 

Milde  Vln-  

cenz  Eduard, 
wurde  im  Jahre 
1777  zu  Brünn 
geboren  und  be- 
suchte das  Gym- 
nasium seiner 
Vaterstadt,  an 
dem  ehemalige 
Mitglieder  der 
1773  aufgehobe- 
nen Gesellschsift 
Jesu  lehrten. 
Nach  Vollendung 
der  theologischen 
Stadien  und  Er- 
langung der  Prie- 
sterweihe (1800) 
wurde  er  llilfa- 
seeUorger  der 
Pfarre  „Am  Hof 
in  Wien,  1802  Re- 
ligionalehrer  an 
derNormal  haupt- 
schule  and  am 
k.  k.  Mädcben- 
penaionat,  1801 
an  der  Realschule 
und  an  der  Aka- 
demie der  bilden- 
den Kftnste  und  im  Jahrel806  wurde  ihm  auch 
die  von  Kaiser  Franz  I.  geschaffene  Lehr- 
kanzel für  Erziehungskunde  übertragen. 

In  diesen  Stellangen  erwarb  sich  Milde, 
der  ein  geborener  Pädagoge  war,  jene  aus- 
gezeichnete theoretische  und  praktische 
Schulung  im  Lehr-  nnd  Erziehangsfache, 
die  aus  seinem  bekannten  „Lehrbach  der 
sllgeraeinen  Erziehungskande'  (1.  Bd.  1811, 
2  Bd.  1813)  spricht. 

Dem  Werke  rühmte  der  damalige  Stu- 
dienreferent bei  der  niederösterreichischen 
Landesregierung,  Reichmann,  in  einem 
Berichte  an  die  k.  k.  Studienhofkomraission 


Vinzenz  Eduard  Milde. 


mit  Recht  folgende  Vorzüge  nach:  Tiefe 
psychologische  Grundlage,  umfassende 
Kenntnis  der  einschlägigen  Literatur,  Ver- 
meidung extremer  Anschauungen,  Beto- 
nung der  Individualität  des  Kindes  und 
somit  Ausschluß  jeglicher  Schematisierung 
in  der  Anwendung  pädagogischer  Grund- 
sätze, schlichte  Sprache  und  ruhiger  Ton. 

Im  Jahre  1821  ließ  Milde  in  Wien 
bei  Kaalfuß  einen  Auszug  aas  seinem 
Werke  erscheinen  nnd  dieser  bildete  lange 

  Zeit   nicht  bloß 

die  maßgebende 

Grundlage 
von  Vorlesungen 
über  Pädagogik, 
besonders  an 
Priestersemina- 
rien,  sondern 
auch    den  Aus- 
gangspunkt 
fruchtbarer  Fort- 
entwicklung. 

Das  Buch 
fußte  im  allge- 
meinen aafKant 
und  Pest  al  oz  zi 
und  verband  mit 
solchen  damals 
neuen  pädago- 
gischen Anschau- 
ungen den  weiten 
Blick  des  metho- 
disch gewiegten 
und  erfahrenen 
Katecheten. 

Mildes  pä- 
dagogisches 
System  war  den 
herrschenden 
Anschauungen 
seiner  Zeit,  wie  sie  sich  in  der  „Politischen 
Schnlverfassung"  für  Österreich  ausprägten, 
weit  überlegen,  es  gipfelt  in  der  Ileraus- 
entwicklung  der  Individualität  zum  Men- 
schen und  Staatsbürger  auf  dem  Boden 
der  Psychologie  des  Kindes  und  mit  Be- 
rücksichtigung auch  der  physischen  Er* 
Ziehung.  Hier  verrät  sich  genaues  Studium 
Rousseau s,  Lockes  und  Salzmanns. 
Und  wenn  Milde  in  Sachen  des  Religions- 
unterrichts den  Wert  innerer  Frömmigkeit 
als  der  wahren  betont  und  von  dem  Lehrer, 
der  ihn  erteilt,  eine  harmonische  Bildung 
verlangt,  so  berührt  er  sich  darin  mit  den 
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gleichen  Ford«rang«n  de«  Bisohofs  Gom*- 
nivs. 

Milde  wnrde  1831  Fttnterzbischof  von 
Wien  und  starb  als  soloher  im  Jahre  1863. 

Er  widmete  sein  ganzes  Vermögen  zu 
einer  Stiftung  für  arme  Priester  und  Schol- 
lehm  and  UBeh  so  bis  som  Tode  seinvci 
Wahlspruche  traa: 

Non  in  nnmero  annonim.  sed  in  ma- 
gnitadine  bonorum  operum  pretium. 

Literatur:  Oinsel  J.  A.,  Reliquien 
von  Vinzenz  Eduard  Milde  weiland  Fiirsten- 
Erzbischofe  der  Kirche  von  Wien:  nebst 
einem  Abrisse  seiBsa  Lebens.  1868.  — 
Schramm  W.,  Vinzenz  Fduard  Milde, 
Erzbiacbof  and  Pädagoge.  Eine  Festachnft 
SU  seiner  lOQj&brigen  Oebnrtstagsfieier  am 
11.  Mai  1877.  —  Tomberfrer  F.,  Vinzenz 
Eduard  Milde.  Programmaofsatz.  Wiener- 
Neustadt  1876.  Wotke  K.,  Vinzenz 
Eduard  Milde  als  Pädagoge  und  sein  Ver- 
hältnis zu  den  geistigen  Strömungen  seiner 
Zeit.  Eine  kultur-  und  quellengeschichtliche 
Einleitung  in  seine  aErziehungsknnde".  Er- 
schienen als  4.  Heft  der  „Beitrüge  zur 
österreichischen  Erziehungs-  und  8chulge- 
schichtc".  264  P.  Witn  1002.  Vgl.  auch 
die  Biographie  Mildes  in  Beyers  «Deutsche 
Sohnlwelt  des  19.  Jahrhanderts",  Pichler, 
Wien. 

Urfahr.  K.  Schiffmann. 

MilitAraehnlen.  Die  MiliULrachulen 
sind  btemate  anr  HwanbUdnng  Ton  Be- 

rofbolBzieren  mit  allsn  Vor-  und  Nach- 
teilen der  Massenerziehung.  Sie  müssen 
ihren  Zöglingen  während  der  Dauer  ihrer 
AnsUldung  das  Elternhaus  ersetzen,  daher 
ibt  die  Eniehling  und  Charakterbildung 
der  ihnen  anvertrauten  Ju;.'end  ihre  wich- 
tigste Aufgabe.  Die  inteliektuelle  Ausbüdung 
amfiiflt  im  allgemeinen  das  von  einem 
Mittebchnlabiturienten  geforderte  allge- 
meine Wissen,  zu  wclclicni  nocl»  jene  mili- 
tftrischen  Kenntnisse  hiazukunimcn,  über 
welche  der  moderne  Offisier  verfBgen  maB. 
.\ber  auch  die  physische  Ausbildung  wird 
nicht  vernachlässigt,  im  Gegenteil  durch 
verh&ltnismäBig  intensive  Pflege  aller  Arten 
von  Leibesftbongen  (Turnen,  Fechten, 
Reiten.  Tanzen,  Schwimmen)  die  Harmonie 
zwischen  körperlicher  und  geistiger  Ent- 
wicklung hergestellt,  der  Körper  ftlr  den 
militärischen  Beruf  gekräftigt  und  gestihlt. 

Obwohl  jeder  l'nterricbt  in  einem  ge- 
wissen Sinne  auch  ein  Erziehungsmittel  ist 
nnd  der  Enieher,  welchor  sogleich  die 
Autorität  des  Lehreis  fttr  sieh  hat,  sieh 


manchen  Vorteiles  erfreut,  ebenso  wie 
anderseits  der  Lehrer,  der  zugleich  Er- 
zieher ist,  jedesfalls  mehr  Gelegenheit  bat, 
auch  im  Untnrieht  in  indiTidaaliaiemn, 
geht  doch  auch  im  militärischen  Bildungs- 
wesen der  Zi\)i  der  Zeit  dahin,  zu  speziali- 
sieren, d.  h.  Luterricht  und  Erziehung  zu 
trennen,  wie  dlea  i.  B.  in  DeolseblaDd  nnd 
Rufiland  der  Fall  ist.  In  Bußland  bestehen 
eigene  Kurse  zur  Heranbildung  von  Ofti- 
steren  zu  Erziehern,  solche  zur  Heran- 
bildung  von  Lehrern  fflr  die  MlUtlx^ 
schulen  sind  geplant.  Bei  uns,  wo  an  den 
Militärschulen  fast  ausschließlich  Offi- 
ziere wirken,  die  zugleich  Lehrer  und 
Erzieher  sind,  ist,  die  sukzessive  Trennung 
des  Unterrichts  von  der  Erziehung  im 
Zuge  und  wurde  schon  im  Schuljahre  1904/06 
mit  der  Ehiftklurang  von  eigenen  Ersieham 
begonnen,  welche  zugleich  die  Aufgabe 
haben,  die  bedeutenden  sprachlichen  Schwie- 
rigkeiten zu  bekämpfen,  welche  sich  beim 
Unterrieht  der  ZögUnge  nicht  deaieeher 
Nationalität  ergeben,  anderseits  solohe 
deutscher  Muttersprache  bei  der  Erlernung 
einer  zweiten  Landessprache  zu  unterstützen. 

Die  Doppelaufgabe,  welehe  die  MiUtlx^ 
schulen  bezfiglich  der  Ausbildung  nach  der 
wissenschaftlichen  und  militärischen  Bich- 
tung  zu  bewältigen  haben,  wird  entweder 
in  Terhiltnismiffig  kaner  Zsit  mehr  oder 
weniger  gleichzeitig  an  einer  Schule  oder 
nacheinander,  meist  in  verschiedenen 
Schulen  bei  einer  längeren  Gesamtausbil- 
dangsdaner  gelSst.  Dalt  in  letstsnm  Falle 
die  Ausbildung  nach  beiden  Richtungen 
intensiver  und  gründlicher  sein  kann,  be- 
darf keines  Beweises.  Dem  ersten  Falle 
eotspreehen  s.  B.  nnseie  tierhlaasigen 
Kadettenechulon  (und  zwar  16  Infanterie-, 
1  Kavallerie-,  2  Artillerie-  und  1  Pionier- 
kadettenschule für  das  k.  und  k.  Heer, 
1  k.  k.  nnd  2  k.  ung.  Landwehrkadetten» 
schulen),  welche,  auf  der  absolvierten 
Unterstufe  einer  Mittelschule  aufgebaut,  in 
den  unteren  drei  BLlaasen  neben  den  An- 
fängen der  militärischen  Ausbildung  das 
wissenschaftliche  Pensum  einer  Zivil-<  »bi«r- 
real^chule  absolvieren,  während  der  4.  Jahr- 
vrung  fast  anssohliefilich  der  müitiriseben 
Ausbildung  gewidmet  ist;  oder  die  drei- 
klassigen  russischen  Junkerschulen  (10), 
welche,  gleichfalls  auf  der  Unterstufe  einer 
Mittelsdiule  baaiereDd,  der  wiesensobaft- 
liohen  Ausbildnng  bloB  das  erste  Jahr,  der 
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milit&rischen  die  beiden  anderen  widmen. 
Beide  sind  den  breiten  Schiebten  der  Be- 
TÖlkemng  zugänglich  und  liefern  das 
Banptkontingent  an  Truppenoffizieren, 
während  in  die  Schulen  der  zweiten  Kate- 
gorie meist  nur  Söhne  von  Oifisieren  auf- 
genommen werden. 

Zu  diesen  gehören  bei  nns:  die  Mi- 
lit&r-nealsrhulen  (ö  vierkla8sif.'(-  k.  ii  k. 
Unter-,  je  eine  dreikiasaige  k.  und  k.  ^ilitär- 
nad  k.  nng.  Landw6]ir-OberTea]wliii)e\  in 
welchen  die  wissenschaftliche  Ausbildung 
nach  dem  Lehrplane  einer  Zivilrealschule 
erfolgt  und  an  welche  sich,  ausscblitb- 
Beh  der  nflitlrwehen  Fkehbildung  ge- 
widmet, die  ans  je  drei  Jahrgängen  be- 
stehenden Akademien  (2  k.  und  k.  Militär- 
akademien, und  zwar  die  Theresianiscbe  in 
Wr.-Nenetndt  ttae  die  Fnfitruppen,  die 
Technische  iik  XMUng  ftlr  die  Artillerie, 
die  Pioniertruppe  und  das  Eisenbahn-  und 
Telegraphenregiment,  dann  die  k.  ung. 
Laadwebr-Lu^nrika-AkadeiDie  in  Budapest 
für  die  k.  ung.  Landwehr)  anschltefien;  in 
Rufiland:  die  siebenklassigen  Kadetten- 
korps (27),  aus  welchen  der  Übertritt  in 
die  aniei«!  AkadenieB  entoprerhenden  (9) 
Bweiklassigen  KriegMchnlen  erfolgt,  bezw. 
das  kaiserliche  Pagenkorps,  welches  in  neun 
Jahrgingen  beide  genannten  Schulen  um- 
CdK;  in  Oentsebland:  diefünfklaMi^, 
oneeren  Militär-Unterrealschnlen  ent- 
sprechenden 8  Kadettenhäuser,  dann  2 
unseren  Oberrealschulen  Shnlich  organi- 
Mite  Eadetteiikoirpe  und  die  Haopt- 
Kadettenanstalt  zn  T,i('hterfelde  hei  Berlin. 
Diese  an  1000  Kadetten  fassende  Anstalt 
ist  wohl  die  größte  unter  allen;  sie  enthält 
die  4  OberUaann  eine«  aeoDklassigen  Real- 
gymnasiums nebst  einer  als  KriepsBchnle 
eingerichteten  Selekta  sowie  auch  eine 
Sonderklaiae  fOr  solche  Kadetten,  die  die 
Flhnriehsprfifung  bettenden  haben,  jedoch 
für  den  Eintritt  in  die  Armee  körperl i<h 
Boeh  nicht  ganz  reif,  anderseits  aber 
aneb  fbr  den  wissenschaftlicben  Unterricht 
der  Prima  nicht  geeigatt  aiad.  Am  Ende 
der  Obersekunda  m(\ssen  niinilicli  alle 
Kadetten  die  Fähnrichsprüiung  ablegen. 
Ton  denen,  die  sie  beetanden  haben,  tritt 
nun  ein  Teil  mit  dem  Chamkter  eines 
Fühnrichs  direkt  in  die  Amn  e,  ein  zweiter 
Teil  wird  der  Selekta  zugewiesen  und  ein 
dritter  abaolmt  aaf  Wnaaeb  der  Eltern 
aoeh  dia  swei  Klaann  dw  Prima,  tun  die 


Beifeprüfnii^'  abzulegen  und  sodann  un- 
mittelbar in  die  Kriegsschule  einzutreten. 
Die  11  Kriegsschulen  sind  gleich  unseren 
Akademien  ausschließlich  der  rein  militl- 
risch^wiasenschaft  liehen  Ausbildung  ge- 
widmet; der  Kurs  dauert  aber  nur  8  Mo< 
nate.  Der  Aufnahme  muß  eine  mindeatena 
fünfo)oaa11iehe  Tmppeadienstleistung  Tor- 
ringehen,  von  welcher  nur  die  Abiturienten 
und  die  Selektaner  enthoben  sind.  In 
Italien  entsprechen  unseren  llilitlr-Ober' 
realacbalen  2  yierklassige  UilitärkoUegien. 
aus  welchen  aber  in  der  Bet'el  die  IlSlfte 
der  ZögUnge  in  höhere  Zivilschulen  über- 
tritt; von  dar  anderea  BBifl»  ataigt  ein 
Teil  in  die  anaerer  I  herenaaiaohen  MiUtfir- 
akademie  entsprechende,  aus  zwei  Jahr- 
gängen bestehende  ^Scuola  militare"  zu 
Modena,  der  andere  in  die  ana  drn  Jahr- 
gängen bestehende  und  unserer  Technischen 
Slilitüraküdeniie  entsprechende  „Academia 
militare"  zu  Turin  auf.  In  Frankreich 
entspricht  unaeren  Bealiebalea  einiger- 
maßen nur  das  ^^17^0^  militairo"  mit 
dem  Lehrplane  eines  Gymnasiums;  doch  ist 
dies  mehr  eine  Anstalt,  in  welcher  Offiziers- 
sfibne  anf  Freiplltzen  ftberhaapt  Mittel» 
Schulbildung  erhalten,  ohne  gerade  nach 
deren  Alsolvierung  die  militärische  Lauf- 
bahn einschlagen  zu  müssen.  Immerhin 
aber  tritt  ein  Teil  in  eine  der  beiden  hftbaren 
Militärschulen,  and  swar  entweder  in  die 
£cole  speciale  militaire  zu  St.  Cyr  oder  in 
die  £cole  polytechnique  zu  Paria,  beide 
ana  swd  Jahrgängen  bestehend,  eretere 
unserer  Theresiani^chen,  letztere  un-^»  rer 
Technischen  IVlilitärakademio  entsprechend. 
Überdies  besitzt  Frankreich  3  Ifilttlr- 
Bchnlen  miaderer  Kategorie  mit  einjihrigem 
Kurs,  in  welchen  besonders  qualifizierte 
Unteroffiziere  nach  zweijähriger  Dienstzeit 
zu  Offizieren  herangebildet  werden. 

Wie  dies  in  Deutaddaad  der  Fall,  macht 
sich  seil  einigen  Jahren  aucli  hei  uns  das 
Beetreben  geltend,  den  Zöglingen  unserer 
Ifilitlr-Mittelschnlen  die  Ablegung  der 
Reifeprflfnng  zu  ermöglichen,  und  in 
den  h'tzlen  Jahren  haben  sich  der- 
selben jährlich  30  bis  40  Zöglinge  der  Mi- 
IitSr>Oberrealschnle  antersogen.  Femer 
besteht  seit  sechs  Jahren  die  Einrichtung, 
daß  hefühigte  Zö^linpe  der  Kadetteiischulen 
sich  nach  Absolvieiung  des  dritten  Jahr- 
ganges durch  Ablegang  einer  Prüfung  an 
der  Militir'Oberrealaohala  dea  Zutritt  in 
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eine  der  bciiJcn  Militärakademien  eröffnen 
können;  die  Zahl  derjeni;,'en,  welche  hievon 
Gebrauch  machen,  w&chst  von  Jahr  za 
Jahr,  gewifi  «in  «tfrvoUeliM  Zeioheii  fftr 
das  Streben  nach  höherer  milittriselMr 
Ausbildung,  wie  nicht  minder  die  Ablegnng 
der  KeifeprOfong  von  wissenschaftlichem 
Streben  Zengnia  ablegt  Dabri  aber  wird 
nicht  vergessen,  daß  es  sich  in  den  Militär- 
schalen  nicht  nur  darum  handelt,  den  Ab- 
solventen ein  gewisses  Maß  allgemeiner  und 
roilitirueherKBnntniMe  anf  ihren  oft  harten 
LebeuHweg  mitzugeben,  sondern  daß  es  vor 
allem  darauf  ankommt,  dem  Heere  patri- 
otisch fühlende,  charaktervolle  junge  M&nner 
ansnltthren,  deren  De?iM  fttrs  Leben 
lautet: 

,Wer8  nicht  edel  und  nobel  treibt, 
Lieber  weit  von  dem  üandwerk  bleibt* 

Wien.  7%»dMr  Btuuuuh. 

Minemlogln  e.  d.  Art  Natnrge- 

achich  te. 

Mitgefahl  8.  d.  Art.  Gefühl. 
Mittelalterliches  Bildangewesen.  Der 

Name:  Mittelalter,  medium  aevura,  kam  bei 
den  Humanisten  des  17.  Jahrhunderts  anf 
und  es  liegt  darin  die  Neben  Vorstellung, 
dafi  der  damit  beteiehnete  Zeitraum  swt- 
sehen  dem  Altertum  und  der  Neuzeit  gleich- 
sam wie  ein  Tal  zwischen  zwei  Höhen,  eine 
Nacht  zwischen  zwei  Tagen  liege.  Damit 
aber  wird  jener  tansendj&hrigen  Periode 
sehr  unrecht  getan:  in  Wahrheit  ist  das 
Mittflaltor  vii'l  mehr  ein  A nf a n g » n  1 1 or 
der  Nationen  der  Neusceit,  eine  Periode 
jugendlicher  Kraft,  kflhnen  phantaaie- 
vollen  Schaffens  und  pietätvoller  Ge- 
sinnung. Sie  ist  uns  heute  zuerst  durch 
die  erneute  Kenntnis  ihrer  Poesie  wieder 
nKher  gebracht  wordoi;  Dichter,  Tonkfinst- 
1er,  Maler  haben  ans  in  die  Welt  der  mittel- 
alterlichen Sago,  Legendi'.  Diclitutig  einge- 
führt uud  so  auch  deren  pädagogischen 
Wert  kennen  gelehrt  An  erster  Stelle  war 
es  das  Rittertum,  dessen  glänzende  Er- 
scheinung das  Interesse  auf  sich  zog,  wofür 
Goethes  Götz  von  Berlichingen  bahn- 
breohend  wirkte.  Tiefer  &8te  das  ritter> 
liehe  Wesen  Schiller  in  seinom  Drama: 
Die  Jungfrau  von  Orleans,  und  den  Balladen : 
Der  Graf  von  Habsburg,  Ritter  Toggenburg, 
Der  Kampf  mit  dem  Drachen.  Er  schftpfto 
den  Stoff  dos  letztgenannten  Cu'dichtes  ans 
der  Geschichte  des  Malteserordens  von  Ver- 
tot  und  schrieb  1792  eine  Vorrede  sn  der 


deutschen  Oberaetzung  dieses  Buches,  worin 
er  sagt:  ,Man  muß  gestehen,  daß  wir  die 
Überlegenheit  unserer  Zeiten  nicht  immer 
nut  Beseheidenhelt,  mit  Gerechtigkeit  gegen 
die  vergangenen  geltend  machen.   Der  ver- 
achtende Blick,  den  wir  gewohnt  sind,  auf 
jene  Periode  des  Aberglaubens,  des  Fanatis- 
mus, der  GedankenknechtsehiÄ  an  werftn, 
verrät  weniger  den  rühmlichen  Stols  der 
sich  fühlenden  Stärke  als  den  kleinlichen 
Triumph  der  Schw&ohe,  die  sich  durch  ohn- 
miohtigett  Spott  Ar  die  Besohlmnng  rieht, 
die  das  höhere  Verdienst  ihr  abnötigte  .... 
Mitten  unter  allen  Gräueln,  .  .  entzückt 
das  erhabene  Schauspiel  einer  über  alle 
Sinnenreiae  siegenden  Obmengung,  einer 
feurig  behenten  Ternunflidee,  welche  über 
jedes  noch  so  m&ohtige  Gefühl  ihre  Herr- 
schaft   behauptet    Die   Menschheit  war 
offenbar  ihrer  höchsten  Wflrde  nie  Torher 
90  nahe  gewesen,  nU  sie  es  damals  war, 
wenn  es  anders  entschieden  ist,  daß  nur 
die  Herrschaft  seiner  Ideen  aber  seine  Ge- 
fühle dem  Menschen  Würde  Tcrleiht*  Bei 
dieser  Berichtigung  der  Ansicht  mußte  nun 
auch  die  ritterliche  Erziehung  und 
Bildung  in  ein  günstigeres  Licht  treten, 
▼on  der  uns  die  höfischen  S&nger,  beson- 
ders Gottfried  vdh  Straßburg  in  „Tristan 
und  Isolde"  ein  anschauliches  Bild  geben. 
Wie  die  Orieehen  der  BOdnng  des  Freien 
die  Kalokagatliie,  d.  i.  schönes  und  gutes 
Wesen,  als  Ziel  vnrzeichneten,  so  war  das 
ritterliche  Bildungsideal   die  vrümecheit, 
was  wir  mit  dem  entsprechenden  Worte 
Frömmigkeit  nur  unvollkommen  wieder- 
geben, da  es  außer  dieser  Tugend  auch 
Tüchtigkeit,  Tapferkeit,  Ehrliebe  in  sich 
schlieBt  Beim  Rittersehlage  wurde  dem 
Kih  lknechte  zugerufen:  ,Sei  kühn,  biderbe 
und  gerecht,  Besser  Ritter  denn  Knecht.** 
d.  h.  als  Bitter  noch  besser,  als  du  als 
Knappe  gewesen. 

Wie  die  Poesie,  so  bat  uns  auch  die 

Kunst  das  Mittelait*  r  wieder  wert  gemacht. 
Die  begeisterte  Schilderung,  welche  der 
junge  Goethe  in  Herders  Zeitschrift  ,Von 
deutscher  Art  und  Kunst*  1773  von  dem 
Straßbnrger  Münster  gab,  war  d<'r  Weckruf 
für  die  Würdigung  und  Pflege  der  gotischen 
Baukunst  Die  Bewunderung  fftr  die  Heister 
brachte  aber  auch  die  Anerkennung  der  Ein- 
riclitun^ien  mit  Fich,  auf  denen  ihr  Können 
beruhte:  des  Betriebes  der  Bauhütten  und 
des  Znnftwesens  ftbsrhaupt  Aoeh  hier 
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kgt  den  Grand,  mu  SehUler  die  Hm^ 

s<^aft  der  Idee  nennt,  die  fromm«  Oediegsn- 
heit,  wie  sie  sich  in  dem  Spmche  der  Baa- 
hutteu  auaprügt:  „Cirkeld  Kunst  and  Ge- 
mhtie^Mit  ohne  Gott  Niamud  vtlait  (mib- 
kgt).*  Die  Zonftfitatnten  des  Mittelalters 
enthalten  vielfache  Weisungen  über  die 
Erziehung  der  Lehrlinge,  die  noch  heute 
BalMKigang  Terdienten.  Neben  der  ritter- 
lichen Bildnnfr  steht  im  Mittelalter  eine 
blLrgerliche  von  volkstümlichem  und  idealem 
Charakter. 

Das  Mittelalter  wurde  uns  als  AofuigB- 
alter  so  bald  verständlich,  weil  fhen 
unser  Anfiangpaltar  ist.  Es  geseilte  sich 
seit  An£ang  d««  19.  Jaliritiiiiderla  dem  an- 
fiknglich  mehr  ästhetischen  Interesse  für 
dasselbe  ein  hi8tori<^rhos.  Als  xnan  die 
£niehaogsg««cbichte  jener  Zeit  in  AugriiT 
Bahn,  «rkMiata  maii,  dafi  im  Mittelalter 
die  Aaftnge  nnseres  heutigen  Bildangs- 
wesens  liegen,  vorab  der  Institution,  die 
unser  Stolz  iät.  der  Universitäten.  Der 
Namebeaagt  ursprünglich:  Verein  der  Lehrer 
nnd  Schttler,  uiiversitas  magistrorum  et 
scholarium,  und  diese  Anstalten  sind  Ver- 
eine, Oesellungen,  Schöpfungen  einer  sozial- 
plaaliadien  Kraft,  wie  am  nnr  dem  chriai- 
Kelien  Mittelalter  eigen  war.  Zwar  eingefügt 
in  den  umfassenden  Organismus  der  Kirche 
und  vielfach  den  Landesfürsten  für  frei- 
gebige FSrdcmng  verlranden,  waren  die  üni- 
versitäten  doch  antonome  Körperschaften, 
die  ältesten  und  vornehmsten  S(-hTiI<;e- 
meinden,  nnd  viele  von  ihnen  zugleich 
Sebmlaeiitren,  indem  de  die  Anetnlten  der 
gelehrten  Vorbildung,  die  Vorläufer  nnaerer 
Gynifiasien,  beherrschten.  Mit  der  sozialen 
Grundbedeutung  des  Wortes  Universität 
verband  sieh  aber  nachmals  der  Nebenainn : 
Vereini^'Uii^'  der  Wissenschaften,  universitas 
litteraruni.  Die  Universitäten  faßten  in  sich: 
die  Theologie,  die  Becbtswiasenschaft,  die 
Medisin  odier  Physik,  die  Philosophie  nnd 
die  auf  diese  vorbereitenden  sieben  freien 
Kflnste:  die  sprachlichen  Disziplinen :  Gram- 
mntik,  Bhetorik,  Dialektik,  nnd  die  mathe- 
mniiacben:  Arithmetik,  Geometrie,  Mnaik- 
h'hre  nnd  AHtrnnomie.  Diese  (irtippe  von 
Wissenschaften  konnte  aber  eine  innere.  Ein- 
h«il|  saiTeraitae  im  ToIlen  Sfaine,  bÖden, 
wall  SWiaeben  der  Theologie  als  der  ab- 
schliefienden  und  der  Fhilusophie  aln  der 
grondleigenden  Wiasenschaft  Einhelligkeit 
nnd  Gameinanmkait  dar  Prin«i|nen  beetend. 


Aneb  die  gelehrte  vrftmeeheit  icbloi  die 

Frömmigkeit  in  sich  und  auch  auf  die  philo- 
sophischen Probleme  hatte  Anwendung, 
was  von  des  Cirkeis  Kunst  fjalt. 

Der  Einklang  von  Glaube  und  Wissen, 
Beligion  nnd.Fonebnng  tritt  nna  nnn  nneh 

in  der  pftdagogi sehen  Literatur  nnd 
den  Lehrsprflcheu  des  Mittelalters  entgegen. 
Die  er stere  istin  der  älterenZeit  eine  spärliche, 
erat  im  16.  Jahrhundert  eine  reichhaltigere; 
nbor  es  darf  daraus  nicht  anf  eine  gerin<:e 
Erziehongstätigkeit  geschlosEen  werden, 
denn  daß  wenig  oder  viel  ttber  Jngend- 
bildung  geschrieben  wird,  bildet  keinen  Mail- 
Stab  für  die  derselben  zugewandte  Obsorge, 
Die  Schriften  der  grofien  Scholastiker; 
Albertna  Msgnns,  Thomas  Ton  Aqnino  nnd 
Bonaventura  enthalten  über  Erziehung  und 
Unterricht  zalilrciche  (iedanken  und  Wei- 
sungen. Dieselben  zeigen  keineswegs,  wie 
man  später  meinte,  eine  YeraaeblRssigung 
des  sinnlich-anschauUolien  Elementes  de« 
Unterrichts  und  ebenso  weni?  die  ünter- 
schätzung  der  Selbsttätigkeit  des  Schülers. 
Daa  Lebren  wird  mehrfiaeb  der  Knnat  dea 
Arztes  verglichen,  der  die  Kraft  nur  wecken, 
aber  nicht  anbilden  kann.  Vor  Unter- 
schätzung der  Sinnlichkeit  warnte  jene 
Denker  die  Ton  ihnen  aagraommene  ari- 
stotelische Lehre,  daß  alle  Erkenntnis  von 
der  Sinnlichkeit  anhebe  (Omnis  cognitio 
iucipit  a  sensu);  deren  Überschätzung  aber 
bUeb  nnageacbloiaen  dnrebdie  andere  Lehre, 
daß  die  Erkenntnis  sich  erst  im  Denken 
abschließe,  welches  von  der  Erscheinung 
zum  Wesen  vordringt  ^intcllegore:  intu 
l^geie,  Yeratefaen  ein  Lesen  dea  inneren). 

Zahfaeiebe  Lduraprllche  dee  Mittelalters 

haben  sich  dank  ihrer  Gediegenheit  und 
Schlagkraft  in  der  folgenden  Zeit  erhalten; 
z.  B.  tiepetitio  est  mater  studiorum  (Wieder- 
hdnng  ist  die  Mntler  der  Studien),  Nnlln 
dies  «ine  linea  ilicin  Tag,  ohne  eine  Zeile  zu 
schreiben),  Fabricando  fabricamur  (wenn  wir 
etwas  gestalten,  gestalten  wir  an«)  Q.  a. 
Die  pidagogische  Weisheit  des  Mittelalters, 
wie  seine  Weltansehnnnnp  überhaupt  läßt 
sich  in  den  Sprucb  der  Mystiker  zusammen- 
fa««en:  Ab  exterioribna  ad  interiora,  ab 
interioribns  ad  «uperiora:  (Tom  Äußeren 
zum  Inneren,  vom  Innern  zum  Ilühern" 
oder  freier  übersetzt:  Schau  um  dich,  in 
dich,  Aber  dich. 

8 ml 8 barg.  G.  IPtKmaiitt. 
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Mitletochnle.  In  Öttemieh  Tmteht 

man  unter  Mittelschale  jene  SchvlgRttang, 
welche  zwischen  der  Hochschule  und  Ele- 
mentarschule (Volksschule)  in  der  Mitte 
•teht,  also  OyinBaneD,  RMigfmilftMen  und 
BmUchalen  (Tgl.  die  betreffenden  Art.  des 
Handbuches).*)  In  Deutschland  hingegen  hat 
man  sich  nach  dem  Vorbilde  Preußens  ge- 
wöhnt, alk  jene  Anstalten  als  Uittebcholen 
zu  bezeichnen,  wilche  zwischen  den  höhe- 
ren Schulen  (Uymnaaien,  Realscbalen)  und 
deo  Volkascholen  in  der  Mitte  stehen.  Der 
Qrftndnng  dieser  Schalen  und  Festlegung 
ihres  Typne  gingen  lanaj&hrige  Verhand- 
lungen Torans,  die  ihren  Abeohlofi  in  Preu- 
ßen durch  die  „Allgemeinen  Beitimmnngen 
▼om  16.  Oktober  1872"  fanden.  In  diesen 
werden  dio  Mittelschulen  als  Lehranstalten 
gekennzeichnet,  welche  neben  den  Volks* 
schalen  des  Ortes  bestehen  und  idndeetens 
fünf  aufsteigende  Klassen  mit  einer  Maxi- 
malzahl von  50  Schillern  haben.  Sie  sollen 
ihren  Schülern  eine  höhere  Bildung  geben, 
als  diesee  in  den  mehrklassigen  ▼olkMchn> 
len  in  der  Regel  «geschieht,  und  die  Bedürf- 
nisse des  i^ewerblichen  Lebens  und  des  so- 
genannten M  i  1 1  e  1  standen  (wovon  hie  und 
da  irrt&mlieh  der  Name  hergeleitet  wird) 
in  größerem  Umfange  berücksichtigen,  als 
dieses  in  höheren  Lehranstalten  in  der 
Kegel  der  Fall  sein  kann. 

In  mehr  negativer  Weise  wild  der  Be- 
griff der  mittleren  Schulen  in  dem  Gesetze 
vom  11.  Juni  18U4 (betreffend  das  Rahegehalt 
der  Lehrer  und  Lehrerinnen  der  mittleren 
Scholen)  §  l  wiedergegeben,  wo  es  heiBt: 
„Mittlere  Schulen  sind  diejenigen  UntiT- 
richtsanstalteu,  welcheaUgemeinenUildungs- 
zwecken  dienen  nnd  welche  weder  zu  den 
höheren  Schulen  noch  zu  den  öffentlichen 
Volksschulen,  noch  /u  den  Fach-  und  Fort- 
biidungsschttlen  gehOrcu."  Nach  diesem 
Oesetse  können  Mittelschnlen  entweder  als 
gunz  selbständige  Anstalten  neben  den 
Volksschulen  des  Ortes  eingericlittt  worden 
oder  auch  als  einzelne  Klassen  der  Ober- 
stnfe  der  Volksscbnlen  angegliedert  werden. 

*)  Darum  hat  sich  ein  beachtenswertes 
Organ  der  höheren  Schulen  in  Osterrmch, 

dn-^  iiiuitnidir  bpreits  20  Jahre  die  Interessen 
dieser  Anstalten  in  iafiwer  nnd  innerer 
Hinsicht  warm  vertritt,  den  Titel  «Osterr. 
Mittelsc  Ii  u  le"  beigelegt,  worüber  der 
Artikel  „Pädagogische  Zeitschriften'^  weitere 
Attskonft  ^bt 


Ein  gesetsUoher  Zwang  snr  Bnrichtnng  oad 

Erhaltung  solcher  mittleren  Schulen  be- 
steht nicht.  Die  (iemeindon  haben  selbst 
für  die  Besoldung  sowie  tiir  die  Eahege- 
hftiter  der  Lehipersonem  nnd  fttr  denn 
Hinterbliebenen  zu  sorgen.  Für  die  Mittel- 
schulen leistet  der  Staat  in  der  Regel  keinen 
Zuschuß;  dafür  ist  gestattet,  daß  die  Qe- 
meinden  ein  Schulgeld  (30—60  M)  erheben. 
Weiters  besteht  dio  Freiheit,  daß  die 
Erhalter  ihre  Mittelschulen  nach 
den  lokalen  Verhiltnissen  organi- 
sieren: es  können  anter  besonderer  Be- 
rünksichtiqnni^  des  Ackerbaues,  Bergbanes, 
des  Fabrikswesens,  des  Handels  und  der 
Schiffahrt  Abänderungen  vom  Normallehr» 
plane  vorgenommen  werden;  die  Mittel- 
schulen können  je  nach  dem  Bedürfnisse 
mit  5—9  Klassen  eingerichtet  werden;  ent- 
weder wird  nar  eine  Fremdsprache  obli- 
;^atori3cb  gelehrt,  oder  es  kommt  nach 
Wahl  Rn;;lisoh  oder  Latein  als  fakultativer 
Gegeubtand  hinzu.  In  der  Praxis  haben 
steh  daher  mannigfache  Lehrplangestaltan- 
gen  herausgebildet,  von  denen  Richter 
eini£;e  typische  Beispiele  in  dem  Artikel 
„Mittelschula"  inReins  Enz.  Uandb.  d.  Päd. 
sasammengestellt  hat 

In  einigen  Staaten  Deutschlands  war> 
den  auch  die  „Höheren  Töchter-"  oder 
„Höheren  Mädchenschulen "  zu  den  Mittel- 
schulen gerechnet,  in  BAddentschland  meihr- 
farh  I>atein-  und  Realschulen  als  solche 
bezeichnet.  In  Baden  und  Hessen  ^ibt  es 
„erweiterte  Volksschulen"  mit  einer  oder  zwei 
Fremdsprachen,  in  Sachsen  nnd  Thüringen 
mit  ähnlicher  Einrichtung  ,  Mittlere  und  hö- 
here Bürgerschulen'.  In  auderen  Ländern 
tragen  sie  noch  andere  Namen,  wie :  Rektor- 
schnlen,  höhere  städtische  Sohnlen  für 
Knabenn.  M.ldehen,  <:ehi)benp  nnru'erschule 
u.  s.  w.  —  Die  preuÜiHclie  Mittelschule  er- 
scheint nach  der  Pestlegun;,'  ihrer  Gestalt 
durch  den  Minister  Falk  (vgl  Allg. Bestim- 
mungen vom  15.  Oktober  1872)  in  fob^cndon 
zwei  Arten:  1.  als  selbständige,  reine 
Mittelsohnle  —  neben  der  Volks- 
schule.  Sie  soll  so  eingerichtet  sein,  dafi 
sie  ein  nomnl  veranlagtes  Kind  innerhalb 
des  schulptiichtigen  Alters,  also  in  acht 
Jahren  absolvieren  kann;  einselne  Kinder 
werden  allerdings,  bevor  sie  dieses  Ziel  er- 
reichen, Ii')  — H>  .lahre  alt.  Die  normale 
Klaiisenzahl  ist  daher  8;  falls  die  oberste 
Klasse  swei  Jahreaknrse  sibl^  nur  7. 
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Sie  ut  in  der  B«g»l 

voiilunden,  wo  sich  hiefflr  die  erforderlicho 
Scbttlerzahl  &as  dem  Kreise  des  Mittel- 
sUndea  findet   2.  In  kleineren  Orten  ist 
die  Mittelaehnle  mit  der  Volks- 
srhale  in  der  Weise  verbunden,  daß 
Volks-  nnd  Mittelschüler  in  den  untersten 
drei,  vier  oder  fünf  Klassen  gemeinsam 
unterrichtet  werden.  Dnnn  tritt  die  T^nnnng 
ein.   Aof  den  gemeinsamen  Unterbau  fol- 
^'en  für  den  Volksschöler  noch  zwei  oder 
eine  Klasse,  für  den  MittelschtÜer  noch  vier 
drei  oder  swei  Klassen  Mittelaeliale.  An 
den  unteren  Klassen  unterrichten  Volks- 
seboilehrkräfte.  an  don  mittleren  und  obe- 
ren solche  f&r  Mittelschulen  geprüfte  oder 
aoeh  akndemiaeli  geibOdete  Ldirer.  Zn  der 
Mittelschulprüfung  werden  nach  §  4 
der  Prtifungsordnung  vom  1.  Juli  l'JOl  zu- 
gelassen:   Volksschullehrer,    welche  die 
«weite  Pr&fnng  bestanden  haben,  Geist- 
liche, Kandiflatcn  des  höheren   f  i  liramtes 
oder  der   Theologie.    Diese   rriifuag  er- 
streckt sich  außer  auf  Pädagogik  nach 
Wahl  der  muelnen  Bewerber  auf  zwei  der 
nachbezeichneten   Fächer:   1.  Religion,  2. 
Deutsch,  3.  Französisch,  4.  Englisch,  5.  Ge- 
sehiehte,  6.  Erdknnde,   7.  Mathematik, 
8.  BotMiik  und  Zoologie,  9.  Physik  und 
Chemie   nebst  Mineralogie.    Im  §  6  der 
preußischen  Ordnung   sind  außerdem  die 
Fleherrerbindnngen  angegeben,  welche  im 
nnterrichtlichen  Interesse  besonders  zu  be- 
rücksichtigen sind.    Dieselbe  Prüfungsord- 
nung regelt  auch  die  Prüfungen  der  Rek- 
toren dieser  Anstatten.  Wie  efaiem  Rnnd- 
erlasse  des  Ministeriums  (Berlin)vom  20.  April 
1900  <über  die  OrundsJitze  für  die  Regelung 
der  Besoldung  der  Lehrpersoneu  an  öfTeut- 
fichen  mittleren  Schulen)  m  entnehmen 
ist,  waren  bis  dahin  die  Be  sold  u  ii  ;„'e  n 
der      L  e  h  r  p  e  r  8  o  n  e  n     der  Mittel- 
schulen in  einer  großen  Zahl  von  Ge- 
meinden noch  nieht  «ngemessen  geregelt. 
.KU  Grundsatz  fQr  diese  Regelung  wurde 
festgestellt,  daß  als  Mindestsatz  der  Besol- 
dung die    der  entsprechenden  Kategorie 
von  Lehrpersonen  an  den  öffentlichen  Volks- 
schulen desselben  Ortes  zu  gelten  und  bei 
ordentlichen    Lehrern    der  Mittelschulen 
auierdem  ^e  Erhöhung  von  mindestens 
dOO  M,  l>ei  ordentlichen  Lehrerinnen  Ton 
mindestens  150  M  einzutreten  habe. 

Lber  die  Existenzberechtigung  der 
Mittalsehidea  ist  viel  gesohriebmi  und  in 
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Versammlungen,  SMtsehriften  und  Bro- 
schüren oft  mit  großem  Eifer  das  iFtbr" 

und  „Wider"  erörtert  worden.  Zumeist 
drehte  sich  die  Frage  darum,  ob  diejenigen 
SchtUer,  welchen  der  in  den  mehrklassigen 
Volksschulen  gebotene  Unterricht  nicht 
genügt,  nicht  einfach  lieber  die  Realschale 
(höhere  Bürgerschule)  besuchen  sollten. 
LeCsteres  wurde  vieHheh  aus  dem  Qmnde 
für  unzweckmäßig  gehalten,  weil  die  Real- 
schule zufolge  ihrer  ganz  anders  gearteten 
Zielstellung  für  einen  großen  Teil  der 
jetsigsn  Mittelschlller  ihre  Porderongwi 
viel  zu  hoch  spanne.  In  den  Kreisen  der 
österreichischen  Bürgerschullehrer  wieder- 
um ist  die  Organisation  der  preußischen 
Mittelschule  mehriuh  sum  Vergleiche 
herangezogen  wonUn,  wenn  es  sich  um 
Vorschlage  zur  Reform  der  Bürgerschule 
handelte.  In  dieser  Hinsicht  kann  zur 
Orientierung  ein  Vortrag  des  Wiener  Fach- 
lehrers r.  Unterkofler  dienen,  welcher 
im  Verlage  des  Verfassers  unter  dem  Titel: 
„Die  Bürgerschule  in  Österreich,  in  üngam 
und  die  verwandten  Lehranstalten  im 
Deutschen  Reiche"  1899  in  Druck  erschie- 
nen ist. 

Literatur:  Mager,  Die  deutsche 
Bürgerschule.  Langensalza  1880.  —  Vogel 

A-,  Mittelschu1pftdai:oirik.    Giitersloh  1893. 

—  Derselbe,  Die  Mittelschule  als  Bii- 
dungsanstalt  ftkr  den  mittleren  BSrgerstand. 

Gütersloh  1891.  —  Matthias  A.,  Die  Be- 
deutung der  höheren  Bürgerschule  für  un- 
sere VMksbildtuig  nnd  für  unser  höheres 

Schulwesen.  Minden  i.  \V.  1888.  (Soziale 
Zeitschr.  Nene  Folne,  Heft  2ö).  —  im  26. 
Hefte  die.ser  Zeitschrift  Hunso  Chr.,  Die 
deutscht'  Bürgerschule,  die  Schule  des 
Mittelstandes.  —  Fröhlich,  Die  Mittel- 
schule. 2.  Aufl.  Dresden  1888.  —  Barth  o- 
lomacus,  Die  Mittelschule.  Gotha  1887. 

—  U  rundig,  Organisation  der  Mittel- 
schulen. Halle  a.  S.  IHOG.  —  Nahezu  er- 
schöpfend ist  die  Literatur  über  diesen  Ge- 
genstand in  dem  auch  sonst  wegweisenden 
Artikel  von  Richter  (Kckernforde)  uMit- 
tclschule"  und  iui  Artikel  , Lehrer  an 
Mittelschulen"  von  J.  Tews  in  Reins  Enz. 
Handh.  der  Pid.  aogeflihrt. 

Lins.  Jet.  LoM. 

Mittelachultage  s.  d.  Art  Lehrer- 
▼ersammlungen. 

Mnemonik,  Mnemotechnik,  Qed&cht- 
nisknnst.  Sie  besteht  in  der  Verbindung 
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HodeUieren.  —  HontefguA. 


des  Heterogenen  und  Vereinzelten  darch 
künstliche  Hilfsmittel  ( , Gedftchtn isk rücken " ) 
ram  Zwecke  des  Memoriereus  (Ingeniöses 
Gedächtnis).  Das  allguBtte«  Getets  dabei 
ist  das  der  Ähnlichkeit  oder  des  Kontrastes. 
Die  neuere  Mnemotechnik  im  strenpen 
Sinne  VMObrt  sabstituierend,  d.  h.  für 
Bachstaben  und  Begriffe  werden  ZiUen 
eingeführt  und  umgekehrt.  Einen  guten 
£inblick  in  dieses  fciystem  gewährt  in  aller 
Ktlne  das  LeluHbaoh  der  Erziehong  und 
dw  Unterrichts  von  Curtmann,  Lelprig 
und  Heidelberg  1866,  I,  §  III. 

Zu  den  künstlichen  Ged&chtnishilfen 
gehören  die  Hemorialvene^  die  namentlich 
im  Mittelalter,  wo  das  Auswendiglernen 
eine  Hauptrolle  spielte,  naturgemäß  eifrigste 
PHege  finden  mußten.   Es  sei  erinnert  an 
die  versifiiierte  Unimealgrammatik  des 
Mittelalters,  das  Doctrinale  des  Alexander 
d<'  Villa  I)ei,  an  den  Cisio- Janas,  die  Ge- 
dttcliiiiiaverse  der  Schluüfignren  u.  v.  a.  — 
INe  Mnemonik  iit  in  gewissen  Flllen  sicher 
nicht  ohne  Wert,  so  für  das  Behalten  von 
Zahlen  (vgl.    Felbigers   Buchstahen-  und 
Tabellann ethode);  ein  guter  Unterricht  wird 
sie  aber  im  aUgemeinen  bdseite  lassen  (vgl 
Schiller,  Handbuch   der  prakt.  Pädagogik 
für  höhere  Lehranstalten,  lö'.)4,  S. 
OewiA  mnfi  alles  ferngehalten  werden,  was 
m  künstlich  und  komplisiert  ist  Doch 
kann  ein  inlißiger  Gebrauch  einfacher  Ge- 
dächtnishilfen nicht  ohne  weiteres  verworfen 
werden.   Beispiele:   Das    Hilfswort  mena 
for  die'  vom  Fichtelgebirge  abrinnenden 
Flösse  Main,    Eger,  Nah,  Saale.  Oder: 
Eophrat  ist   der    westliche    Strom  des 
Zwillingspaares,  er  klingt  an  Europa  an. 
Zur  Einprägang   des  ünterschiedee  Ton 
absoluter  und  relativt-r  Höhe   kann  aqua 
dienen    (Meerwasser^.    Die   neun  Musen 
stecken    in    «Klio-me-teiwthal,  en-er-ai<> 
po-kal" ;  das  Merkwort  Mihno  im  tum.  Ka- 
lender u.  s  w. 

Literatur:  B o u e  1 1,  De  arte  mnemo- 
niea.  Berlin  1838.  —  Reventlow,  Lehr- 
buch der  Mnemotechnik  1847.  —  Kot  he, 
Lehibuch  der  Mnemonik,  2.  Aufl.  1862; 
Katechismus  der  Oedächtniskonst,  6.  Aufl. 
1887;  Anwendung  der  Oodrichtniskunst  auf 
die  Geographie.  1848.  —  Die  mnemotech- 
nischen Schriften  von  Hörkens,  Montag, 
Mauersberger,  Schräm,  Weber- 
Rumpe.  —  Drbal,  Lehrbach  der  empi- 
rischen Psychologie,  6.  Anfl.  19132,  — 
Sehr  ad  er,  Eruwongs-  tind  ünteirkUits* 


lehre  für  Gymri.  und  Realsch.,  2.  Anfl.. 
S.  214  f.  Berlin  IMl.i  -  -  Rein,  Enzyklo- 
päd.  Handb.  der  Padag.  anter  „Gedächt- 
nis". —  Über  Einstellunc;  von  Memorier- 
stoffen in  Zahlenreihen  bei  den  Eranitrn 
und  Chinesen  vgl.  Will  mann,  Didaktik 
nU  Hildungslehre.  3.  Anfl.,  I..  187,  147. 
I  Braunschweig  IdOä, 

Linz.  Evermod  Hoffet: 

Modellieren  s  d.  Art.  Zeichen- 
unterricht, Handfertiekeitsunter- 
richt 

Moderne  Sprechen  s.  d.  Art.  engli- 
scher  und  'frenifleisoher  Untere 

rieht 

Monitoren  s.  d.  Art  Boll  und  Lan- 

caster. 

Moiitaigno.  Schon  im  lf5.  Jahrhundert 
traten  einzelne^  geistvolle  Männer,  wie 
Michel  de  Montaigne,  Baco  von  Veru- 
I  a  m  u.  a.  den  Verkehrtheitaii  des  damaligen 
Erzieh  ungs-  und  ünterrichtswesens  entgegen 
und  tthten  durch  ihre  Reformbestrebangen 
insofern  einen  namhaften  EinfluB  auf  das 
deutsche  Reich  ans,  als  sie  hier  zur  Kritik 
und  zur  Verbesserung  des  bestehenden  Er- 
ziehungs-  und  Ünterrichtswesens  führten. 

Von  grofiem  Ehiflosse  war  in  mehrfacher 
Hinsicht  Michel  de  Montaigne,  geboroi 
1533  auf  dem  Schlos-^o  Montaigne  in  Perigord. 
Er  genoü  eine  ebenso  eigenartige  als  sorg- 
fältige vftterliehe  Eniehnng.  „Ehe  ich  ent- 
wöhnt war",  erslhlt  er  selbst,  ^nnd  sich 
meine  Zunge  löste,  gab  mein  Vater  mich 
einem  Deutschen  in  Pflege,  der  sp&ter  als 
berfihmter  Arst  m  Franloreieh  gestorben  ist 
i  Dieser  kannte  unsere  Sprache  nicht,  war 
aber  dafür  mit  dem  Lateinischen  desto  besser 
vertraut.  Mein  Vater  hatte  ihn  eigens  kommen 
lassen  und  besoldete  Ihn  gat  Dieser  hatte 
mich  besttndjg  unter  den  Binden.  Zugleich 
waren  zwei  andere  weniger  gelehrte  neben 
ihm  angestellt,  die  mich  nicht  aus  den 
Augen  ÜeBen  ond  jenen  ablösten.  Alle 
sprachen  mit  mir  keine  andere  Spiracheals 
Lateinisch.    Für  die  übrigen  Hausgenossen 
war  es  eine  strenge  Vorschrift,  daß  niemand 
mit  mir  anders  ds  lateinisch  spnch,  wotob 
alle  einige  Brocken  gelernt  batton,  nm  mit 
mir  plaudern  zu  können.    Alle  machten 
darin  erstaunliche  Fortschritte j  mein  Vater 
verstand  gMing  Lateinisch,  nm  mich  an 
▼erstehen,  dea^eicben  die  Diener,  dÜe  nm 
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mich  waren.  Am  Ende  worden  wir  solche 
Lateiner,  daß  ea  eine  RQckwirknng  auf  alle 
Dörfer  in  der  Umgegend  verursachte,  wo 
noch  hente  für  Handwerker  nnd  Werkzeuge 
lateinische  Namen  in  Gebrauch  sind/^  ^Auf 
diese  Art  habe  ich  bis  zu  meinem  sechsten 
Jahre  ebenso  wenig  ein  Wort  Französisch  als 
Arabisch  gehört  and  ohne  Kunst,  ohne 
Buch,  ohne  Grammatik  oder  Sprachlehre, 
ohne  Schlage,  ohne  Tränen  ein  so  reines 
Latein  gelernt,  wie  mein  Lehrer  e«  wußte, 
denn  ich  hatte  es  weder  vermengen  noch 
verändern  können." 


Montaigne. 


In  ähnlicher  Weise  erlernte  er  auch 
das  Französische  und  Griechische.  Im 
zehnten  Lebensjahre  kam  Montaigne  in 
das  Kollegium  zu  Bordeaux  und  mit 
13  Jahren  hatte  er  seine  Schnlstudien  be- 
endigt. Für  die  Sorgfalt,  die  der  Vater 
der  Erziehung  seines  Sohnes  zuwandte, 
spricht  der  Umstand,  daß  er  ihn  morgens 
durch  Musik  wecken  ließ,  damit  ein  plötz- 
liches Aufwecken  seinem  Gehirn  nicht 
schade.  Nachdem  Montaigne  einige 
Zeit  hindurch  öfTentüche  Ämter  bekleidet 
□od  seine  Lebensanschauun^en  durch 
Reisen  im  Deutschen  Reich,  in  der  Schweiz 
und  in  Italien  erweitert  hatte,  zog  er  sich 
ins  Privatleben  zurück  und  bezog  sein  väter- 
liche« Schloß. 

Loot,  Handbacb  der  Ersteboogtkand«. 


Montaigne  war  ein  geistreicher  und 
witziger  Franzose,  der  über  alles  leicht  und 
gut  zu  plaudern  im  stände  war,  jedoch 
dem  letzten  Worte  stets  mit  der  skeptischen 
Frage:  Que  sais-jeV  auswich. 

In  seinen  erstmals  1580  erschienenen 
„Essays'^*)  hinterließ  er  uns  psycholo- 
gische Memoiren,  in  denen  er  eich  über 
seine  eigene  Persönlichkeit,  Ober  die  Welt, 
über  Religion  nnd  Kindererziehung  und 
über  verschiedene  philosophische  Fragen 
in  ebenso  geistvoller  als  origineller  und 
bahnbrechender  Weise  ausspricht  Mon- 
taigne tadelt  da-s  tote  Wissen,  das  nur 
das  Gedächtnis  belastet,  den  Verstand  je- 
doch unberücksichtigt  läßt,  das  nur  aus 
Büchern  schöpft,  die  Praxis  und  das  Leben 
dagegen  nicht  kennt  und  ihnen  nicht  dient 
„Bei  dieser  Unterrichtsweise  ist  es  kein 
Wunder,  wenn  weder  Lehrer  noch  Schüler 
für  die  Verhältnisse  des  Lebens  geschickter 
werden.  Denn  in  der  Tat,  alle  Sorge  und 
alle  Ausgaben  unserer  Eltern  gehen  nur 
dahin,  uns  den  Kopf  mit  Wissenschaft  aus- 
zustaffieren ;  ob  auch  mit  UrteiUfähigkeit 
und  Tugend,  daran  denkt  man  nicht.  Wir 
arbeiten  bloß,  das  Gedächtnis  zu  füllen,  und 
lassen  die  Einsicht  und  das  Herz  leer.  Wir 
wissen  zu  sagen  :  , Cicero  hat  so  gesprochen," 
„Piaton  hat  dies  getan,"  „^ien  sind  die 
Worte  des  Aristoteles";  aber  was  sagen 
wir  selbst?  wie  urteilen  wir?  was  tun  wir? 
Jenes  kann  ein  Papagei  so  gut  wie  wir. 
Was  hilft  es  uns,  den  Magen  mit  Fleisch 
anzufüllen,  wenn  wir  es  nicht  verdauen, 
wenn  es  sich  nicht  in  uns  umgestaltet,  um 
uns  zu  nähren  nnd  zu  t-tärkenV  Wir  stütT'.en 
uns  zu  sehr  auf  fremde  Arme,  so  daß  wir 
die  Kraft  unserer  eigenen  völlig  erschlaffen 
lassen." 

Deshalb  fordert  Montaigne  Ejziehung 
zur  Selbsttätigkeit.  „Nicht  den  Kin- 
dern unaufhörlich  in  die  Ohren  schreien, 
als  ob  man's  in  einen  Trichter  schüttete, 
und  sie  wiederholen  lassen,  was  man  ihnen 
vorgesagt  hat,  sondern  sie  die  Dinge  .selbst 
kosten,  wählen  und  unterscheiden  lassen, 
das  ist  die  Aufgabe  der  Erziehung." 

Les  essays  de  Michel  Seigneur  de 
Montaigne.  Avec  des  notes  par  Pierre 
Coste.  Paris  1725.  3  vols.  Deutsche  Cber- 
setzung  von  Bode:  Michael  Montaigne«  Ge- 
danken und  Meinungen.  Berlin  1793.  Maß- 
gebend für  seine  pädagogischen  Ansichten 
sind  die  Kapitel  24  und  25. 
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Das  Hauptgewicht  ist  nicht  auf  das 
Latein  und  Griechische,  sondern  auf  die 
Hattert praehe  nncl  die  Spnehe  der 
NaefabMü,  mit  denen  man  fort  und  fort 
im  Verkehr  steht,  zu  legen.  „Ich  würde 
erstlich  meine  M  uttersprache  and  die  Sprache 
meiner  Neebbus,  mit  denen  ich  gewöhn- 
lich den  Iiidaten  Verkelir  habe,  got  wissen 
wollen.  Es  ist  alierdin^rs  etwas  Feines  und 
Großes  um  das  Griechische  und  Latein; 
aar  kaaft  man  ee  gar  sa  teuer.  Han  muß 
es  ohne  Grammatik  oder  Rcfzcln,  ohne 
Rute  und  ohne  Tränen  —  durch  Umgang 
lernen,  indem  kein  anderes  Wort  als  Latein 
ete.  in  der  Umgebung  gesproehen  wird." 

Unter  den  Wissenschaften  rSumt  Mon- 
taigne der  Philosophie  den  ersten  Hang 
ein  and  weist  ihr  aach  als  Bildnerin  des 
Verstandes  und  Gemütes  für  die  Erziehung 
die  wichtigste  Üolle  zu.  Sie  gibt  Inhalt, 
ohne  den  die  sprachliche  Bildung  wirkungs- 
los bidbi  Wichtig  ist  ihm  der  Erwerb  tob 
Menschen-  und  Weltkenntnis,  Umgang  mit 
Menschen,  auch  mit  den  großen  M&nnem 
der  Vergangenheit  (Geschichte),  Kenntnis 
der  Charaktere,  sittliehe  Bemtsanng  der 
Menschen  und  Begebenheiten. 

^Mein  Schüler  wird  ^seine  Lektion  nicht 
sowohl  aufsagen  als  ausüben,  er  wird  sie 
in  seinen  Handlangen  wiederholen;  in 
seinen  Unternehmangen  wird  sich  zeigen, 
ob  er  Klugheit  l>e95tzt;  in  seinem  Benehmen, 
ob  GQte  und  Gerechtigkeitsgefühl ;  in  meinen 
Bedea,  ob  Urteil  nnd  Öeadimaek;  in  Krank- 
heit, ob  Energie;  im  Spiel,  ob  Hescheiden- 
heit;  in  seinen  Leidenschaften,  ob  Mäßigung 
in  seinem  Haushalt,  ob  Ordnungsliebe;  in 
•einem  Qesehmack,  ob  es  ihm  einerlei  ist, 
daß  man  ihm  Fisch  oder  Fleisch,  Wein  oder 
Wasser  vorsetzt.'  »Der  Gewinn,  den  uns 
das  Studiom  bringt,  soll  darin  bestehen, 
daß  wir  weiser  and  besser  werden.  Der 
Grundfehler  onserer  Erziehung  liegt  im 
Überschätzen  des  Intellektuellen  und  Ver- 
naehlftssigen  des  Ethiedien,  in  Betonung 
der  Oedftrhtnisübnngen  und  in  Hintan- 
setzung des  Nützlichen.  Wenn  unsere 
Seele  nicht  eine  bessere  Richtung  durch 
das  Stadiam  erlangt,  wenn  wir  dadoreh 
nicht  ein  gesunderes  Urteil  erhalten,  so 
möchte  mein  Zögling  seine  Zeit  meinet- 
halben mit  Ballschlageu  hingebracht  haben ; 
dadvrdi  bitte  sdn  Körper  wenigstens  an 
Stirke  zugciKimnien.  Man  sehe  ihn  nach 
ao  viel  verbrachten  Jahren  von  Unirer- 


sitäten  kommen:  wer  ist  ungeschickter  als 
er,  zu  Geschäften  angestellt  zu  werden?** 
»Nar  die  erstell  16  oder  16  Jahre  sdnee 
Lebens  kann  man  der  Erziehung  widmen, 
der  Kest  ist  zum  Handeln  nötig.  Und  des- 
halb wollen  wir  eine  so  kurze  Zeit  zu  den 
nöt^ten  Unterweisaagea  anwenden.  Allee 
übrige  ist  Mißbrauch :  fort  mit  allen  dor- 
nigen Spitzfindigkeiten  der  Dialektik,  durch 
die  unser  Leben  nicht  besser  wird;  wählt 
die  einfachen  Ldiren  der  Philoeophie,  wihlt 
sie  richtig  aus  und  behandelt  sie  zweck- 
mäßig —  und  zwar  nicht  bloß  in  der 
Schale,  sondern  an  allen  Orten  und  zu 
allen  Zeiten!  Zimmer  und  Gärten,  Tisch 
und  Bett,  Einsamkeit  und  (icsellfichaft. 
früh,  abends  und  sa  allen  Stunden,  jeder 
Ort  bietet  Gelegenheit  tarn  Lernen.  Ich 
will,  daß  die  ganze  große  Welt  das  Bach 
meines  Zöglings  sei.  Reisen  und  Besuch 
fremder  Länder  sollen  daza  dienen,  seine 
ErfUiraageo  sa  erwdtern.** 

Montaigne  fordert  die  Erziehung  dea 
ganzen  Menschen;  weil  aber  diese  die 
Schule  nicht  bieten  kann,  wird  dem  Zög- 
ling ein  HoAneistar  gegeben;  denn  jedea 
Kind  muß  nach  sdmr  Individualität  erso- 
gen  werden.  Hiezu  sind  auch  die  Eltern 
nicht  geeignet,  weil  sie  gegen  ihre  Kinder 
meist  sa  weich  and  nachgiebig  sind.  Di« 
gleiche  Forderung  stellt  200  Jahre  später 
Rousseau.  .Wenn  nach  heutiger  Ge- 
wohnheit gewisse  Erzieher  steh  unterfangen, 
einer  Ifang«  Kinder  von  höehst  Tenehie- 
denen  GeistesHlhigkeiten  und  Gemütsarten 
denselben  Unterricht  zu  geben  und  sie  ganz 
gleich  zu  erziehen,  so  ist  es  kein  Wunder» 
wenn  sich  unter  dem  ganaen  Hänfen  kaom 
zwei  oder  drei  finden,  die  noch  einigermaßen 
gute  Früchte  dieser  ihrer  Zucht  bringen.- 

Mit  Entschiedenheit  spricht  Montaigne 
sich  gegen  das  Darbieten  ans,  das  bloB  auf 
Autoritätsglauben  fußt;  man  lege  dem  Zög- 
ling die  verschiedenen  Ansichten  vor;  kann 
er  damnter  wthlen,  gut  —  wenn  nicht,  so 
mag  er  sweifeln.  ,Der  Zögling  soll  alle« 
prüfen  und  seine  Weltanschauung,  frei  von 
jeder  Dahingabe  an  die  Autorität,  selbst 
aof  dem  Wege  des  Zwd&la  and  der  flbn^ 
legenden  Auswahl  sich  bildoL* 

Seiner  Zeit  weit  Toranseilend,  trat 
M  o  n  t  a  i  g  n  e  für  die  gebührende  Bücksicht- 
nahme  anf  die  körporliche  Eraiehang  «in. 
„Es  ist  aber  nicht  blofl  «ine  Seele,  nicht 
bloA  ein  Körper,  den  man  anieht,  aondern 
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ein  Mensch.  Aas  dem  mfissen  wir  keine 
«wei  machen.  Die  Seele  unterliegt  der  An- 
strengung, wenn  der  Leib  ihr  nicht  beiütebt; 
a»  hat  catiel  la  ton,  wran  rie  Bw«i  Amteni 
Torstehen  solL  Ich  werde  bei  meinem  BQ- 
cberlesen  oft  jjewahr,  daß  meine  Meister 
in  ihren  Schriften  in  manchen  Fällen  das 
fftr  OrftSe  der  Seele  und  Stirke  det  Gebt«« 
aasgeben,  was  eigentlich  mehr  von  der 
Dicke  der  Haut  und  der  Härte  der  Knochen 
abhängt."  Daher  ist  er  auch  für  körper- 
Uehe  Abhlrtnng. 

Montaigne  war  ein  entschiedener 
Gegner  der  PrO;:eUtrafe.  „Unsere  Schulen 
•ind  wahre  Kerker  der  gefangenen  Jagend  i 
man  hOrC  darin  nnr  Qeaehrd  Ton  geetnflen 
Kindern  and  zorntronkenen  Lehrern.  Eine 
nichtswürdige  und  verderbliche  Methode. 
Wieviel  paasender  wären  ihre  Schalstuben 
mit  Blamen  nnd  munterem  Grttn  ge- 
■cbmflckt  als  mit  blutigen  RatenstUckchen ! 
Ich  wttrde  sie  mit  den  Bildern  der  Freude, 
der  Munterkeit,  Floras  und  der  (iruzien 
•luainlen  laaMn,  wie  ee  der  Philosoph 
Spensippas  in  seiner  Schale  tat.  Was 
ihnen  nützt,  soll  auch  ihre  Ln^it  in ;  dem 
Kinde  maß  man  die  nützliche  Nahrung  mit 
Zodcer,  die  eehldUohe  mit  Galle  beetreiehen.* 

So  erseheint  Montaigne  in  mehr- 
facher Hinsicht  als  der  erste  Mauerbrecher 
einer  in  verrotteten  Traditionen  versun- 
kenen Zeit  nnd  ingleioh  als  Herold  einer 
modernen,  alle  Leben8Tcrh!\ltnis<c  vor  ihr 
Tribunal  ziehenden  emanzipativen  Welt- 
anschaaung.  Er  war  ein  entschiedener 
Gegner  der  mittelalterlichen  Scholastik,  der 
BesTÜnder  des  französischen  Skeptizismus, 
sogleich  das  erste  UUed  in  der  Eeihe  jener 
Geisteakämpfer,  die  an  dem  Ausbau  der 
heutigen  reaUstiachen  Wehanschaaang 
arbeiteten,  einer  Reihe,  die  sich  von  ihm  Ober 
Baeo  Ton  Veraiam,  Uobbes,  John 
Locke,  Bonaaenn  nnd  La  Mettrie  bis 
auf  die  Gegenwttt  hinzieht. 

Montaigne  starb  im  Jahre  \n92. 

Literatar:  Montaigne  M.  d.,  Au- 
siehfen  über  Eniehung  der  Kinder.  Bear- 
Vteitet  von  Karl  Heimer.  Leipzig  1878.  — 
Mich,  de  Montaigne  Auswahl  pädagog. 
Slftd^e  ans  Montaignes  Essays  ftbers.  ron 
Bi  .Schmidt,  Langensalza.  Kruse.  Die 
pid.  Meinungen  Montaigne«.  Jena  1881. 
—  J.  Matiaa,  Die  pid.  Ansichten  Mon- 
ti^nes,  Leiptig  188a 

Lins.  WOh.  Zenz, 


MotttUMehnkB  a.  d.  Art  Berg- 
schulen. 

Monnmentn  Genn«ilM  piedagogica 
s.  d.  Art  Oesellschaft  für  deutsche 
Eraiehnngs«  nnd  Schulgeschiehte. 

MotaiMhe  Bniehnng;  s.  d.  Art 
Israelitische  Brsiehnng. 

Mohammedanisches  Schulwesen  in 
der  TBrkeL  Den  ersten  AnstoB  rar  Qrlkn- 

dnng  von  Schulen  in  der  Türkei  gaben  die  ' 
Militärdchulen,  die  Sultan  Selim  IIL  ge- 
grtLndet  hatte.  DenMilitärschuleu  folgten  bald 
ZiTÜsohnlen.  Znnichst  erhielt  jedes  Stadt- 
viertel in  Konätantinopel  eine  i^cliulo  (daher 
Mahalle  Mektebi,  Stadtquurtierschulen). 
Kurz  darauf  wtirde  eine  Art  Bürgerschulen, 
die  Rflschdijes,  geschaffen.  Dnter  Sultan 
Ablul-Azis  nHni-187G)  wurden  in  den 
Provinzen  Schulen  errichtet.  In  Konatan. 
tinopel  wurde  1868  das  Ljc^  imperiale  er- 
öffnet, eine  .Xnstalt,  die  sich  noch  heutzutage 
eines  großen  Rufes  erfreut.  Der  Schöpfer 
des  türkischen  Schulwesens  ist  der  jetzt 
regierende  Sultan  Abdul  Hamid  IL  (seit  UtTS). 

Das  UnteRiehtsprogramm  der  YoDts- 

schalen  wurde  erweitert,  der  Schulbesuch 
eingeschärft  und  bestimmt,  daß  jeder  Ort 
eine  Volksschule  haben  müsse.  Alle  Mittel- 
schnlen  (das  Lyote  impMale  ansgenommen) 
wie  auch  die  Hochschulen  sind  das  Werk 
des  Sultans  Abdul  Hamid  II.  Und  um 
diesen  Schöpfungen  einen  dauernden  Halt 
ra  geben,  wurde  eine  genau  geregelte 
Verwaltung  eingeführt,  durch  Steuern  für 
deren  Bestand  gesorgt  und  durch  zahl- 
reiche Freiplätze  der  Besuch  der  höheren 
Schulen  eiisiehtert 

Die  jetst  bestehenden  Schulen  können 
in  vier  Klassen  oinfietoilt  werden: 

1.  Die  Ibtidaijes  oder  Volksschulen, 
2.  die  Mittelschulen  mit  der  Bfischdüe 
als  Vorbereitungsschule,  3.  Spesialsehulen, 

4.  llochscliiih  n. 

Wer  eine  höhere  Bildung  erhalten 
will,  moB  folgende  Schnlen  der  Reihe  nach 
durchlaufen :  er  besucht  drei  Jahre  die  Ibti- 
daijo,  tritt  dann  in  die  Rüschdije  über,  die 
er  in  drei  Jahren  absolviert,  kommt  darauf 
in  die  Ididaije  und  kann  dann  mit  deren 
Abgangszeugnis  nach  vier  Jahren  in  eine 
Hochschule  oder  in  die  MtUMie  eintreten. 

4* 
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Mahammedaniaches  Schalwesen  in  der  Türkei. 


1.  Ibtidaije  (ElementanehuU). 
Der  Name  Ibtidaije  bedeutet  «An- 
fangsach ule".  Sie  vermittelt  im  ganzen 
Reiche  den  Elementaranterricht.  Jedes  Dorf 
soll  eine  Ibtidaije  haben.  Der  Besach  ist 
im  letzten  Jahre  allgemein  anf  3  Jahre*) 
festgesetzt  worden  und  ist  gesetzlich  obli- 
gatorisch. Die  Kinder  besuchen  sie  ge- 
wöhnlich vom  6.  bis  zum  9.  Lebensjahre. 
Wird  der  Schulbesach  ohne  Grund  ver- 
nachlässigt, können  die  Eltern  mit  Geld- 
strafen belegt  und  eventuell  durch  Gen- 
'darmen  dazu  gezwungen  werden.  Dau- 
ernde Krankheit  der  Eltern,  sehr  große 
Entfernung  der  Wohnung  von  der  Schule 
gelten  als  Gründe,  dem  Schulunter- 
richt fern  zu  bleiben.  Die  Unterrichts- 
sprache war  bisher  in  den  arabischen  Pro- 
vinzen arabisch,  in  den  türkischen  Pro- 


TlDtenteag. 

vinzen  türkisch,  doch  geht  man  jetzt  daran, 
Uberall  das  Türkische  als  Unterrichts- 
sprache einzuführen. 

Der  neueste  Duterrichtspla  n**)  für 
die  Ibtidaije  ist  folgender: 

1.  Schuljahr:  Erlernung  des  Alpha- 
bets. Lesen  der  türkischen  Schrift,  Lesen 
ausgewählter  Stücke  aus  dem  Koran  und, 
wenn  Zeit  ist.  wöchentlich  1  Stunde  Kalli- 
graphie. Religionsunterricht  1  Stunde. 

2.  und  ?>.  Schuljahr:  Lesen  des  Korans, 
Religionsunterricht,  Lesen,  Rechnen,  Kalli- 
irraphie.  Teschwit  (richtigo.s  Le-scn  des  Ko- 
rans), Diktando,  Abriß  der  osmanischen  Ge- 
schichte. 


*)  Bisher  war  in  den  FVovinzen  der 
Besiich  der  Ibtidaije  auf  4  Jahre,  in  Konstan- 
tinopel auf  3  Jahre  festgesetzt. 

**|  Dieser  ist  in  türkischer  Sprache 
1H20  in  Konstantinopel  erschienen  (Türk. 
Finanz-Ära,  die  14.  Marz  1906  das  Jahr 
1332  begann). 


Zuerst  erhalten  die  Anfänger  ein  mit 
Papier  überklebtes  Holztäfelchen  oder  eine 
Blech-,  selten  eine  Schiefertafel  in  die  Hand. 
Darauf  sind  die  Buchstaben  des  Alphabet« 
geschrieben,  deren  Namen  sie  allmählich 
nach  ihrer  Reihenfolge  auswendig  lernen 
müssen.  Eine  Anzahl  solcher  Tafeln  gehört 
zum  Schulinventar,  Wissen  die  Schüler 
die  Namen  der  Alphabetsbuchstaben  ana- 
wendig, so  bekommen  sie  eine  andere  Tafel, 
auf  der  2,  3,  4  Buchstaben  zu  kleinen 
Wörtern  zusammengesetzt  sind,  und  dann 
gibt  man  ihnen  sofort  den  Koran  in  die 
Hand.  Die  Lautiermethode  ist  unbekannt, 
in  neuerer  Zeit  kommt  in  den  Städten  eine 
Art  Fibel  in  Gebrauch.  Die  Kinder  müssen 
durch  stetig  wiederholtes  Lesen  kleiner 
Koranstücke  lesen  lernen.  Das  Schreiben 
wird  in  der  W'eise   beigebracht,   daß  der 

Lehrer  das  Alphabet 
auf  die  Tafel  schreibt, 
welches  die  Schüler 
dann  ablesen  und  ab- 
schreiben. Hierauf 
wird  gezeigt  und 
geübt,  wie  die  ein- 
zelnen Buchstaben 
miteinander  verbun- 
den werden  und  zum 
Schlüsse  werden  ein- 
zelne Sätze  geschrie- 
ben. Zu  bemerken 
ist,  daß  die  Araber,  Türken  und  Perser 
dieselben  Schriftzeichen  haben,  und  zwar 
haben  die  zwei  letzteren  die  Schrift  von  den 
Arabern*)  übernommen.  Man  schreibt 
von  rechts  nach  links.  Die  Buchstaben 
haben  eine  etwas  andere  Gestalt,  je  nach- 
dem sie  allein  für  sich,  am  Anfange,  in  der 
Mitte  oder  am  Ende  des  Wortes  stehen. 
Auch  ist  die  Druckschrift  etwas  verschieden 
von  der  Handschrift.  Erstere  ist  deutlicher, 
letztere  zieht  die  Buchstaben  sehr  zusam- 
men, so  daß  große  Gbung  und  Sprach- 
kenntnis dazu  gehört,  um  die  Handschrift 
richtig  lesen  zu  können.  Eine  weitere  Ei- 
gentümlichkeit dieser  Sprachen  ist,  daß 
sowohl  im  Druck  wie  auch  in  der  Schrift 
nur  die  Konsonanten,  aber  keine  Vokal- 


*)  Drei  Buchstaben  (tsch.  weiches  sch 
und  p)  der  türkischen  Sprache  sind  aus 
dem  Persischen  genommen. 
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zeichen  geschrieben  werden.*)  Es  kann 
ein  Wort  verschieden  gelesen  werden,  je 
nachdem  man  es  mit  verschiedenen  Vokal- 
zeichen versieht.  Um  also  einen  arabischen 
Text  gel&ofig  und  richtig  lesen  zu  können, 
bt  es  notwendig,  die  vorkommenden  Wörter 
genau  zu  wissen,  so  daß  die  Schüler  den 
Koran  erst  dann  richtig  lesen,  wenn  sie 
ihn  fast  auswendig  wissen. 

Dnter  Tesch- 
wit  versteht  man 
das  richtige  Lesen 
des  Korans.  Da 
der  Koran  als  ein 
heiUge«,  vom  Him- 
mel herabgekom- 
menes Buch  gilt, 
mofi  alles  genaa 
and  richtig  gelesen 
werden.  Jeder  Kon- 
sonant and  jeder 
Dehnungabachstabe 
soll  klar  ansgespro- 
cheo,  alle  die  ver- 
schiedenen Lesezei- 
chen und  Reseln 
zar  Verbindung  der 
Wörter  beim  Lesen 
richtig  beobachtet 
werden.  Diese  Art, 
den  Koran  zu  lesen, 
geschieht  mit  mög- 
lichst lauter  Stimme. 
Der  Lehrer  liest  Wort 
förWort  oder  absatz- 
weise lant  vor  and 
l&Bt  dann  die  Schüler 
mehreremalmit  sehr 
lauter  Stimme  wie- 
derholen, wobei  sie 
Kopf  and  Oberkörper 

fortwährend  nach  vorwärts  und  rückwärts 
bewe<^D.  Die  Regeln  für  das  Koranlesen 
sind  zahlreich,  aber  ein  frommer  Moslim 
irürde  es  für  eine  Sünde  halten,  sie  nicht 
>lle  nach  Möglichkeit  za  beobachten.  In 
der  Tat  liest  ein  arabischer  Moslim  den 
Koran  schöner  und  <:;enauer  als  ein  anderer 
Araber,  der  nicht  Mohammedaner  ist.  Das 
Deklamieren  ist  unbekannt,  doch 
nea  die  .Schüler  einige   Gedichte  und 


ler- 
Er- 


*)  Nur  in  arabischen  Büchern,  die 
for  Europäer  berechnet  sind,  finden  sich 
diese  Vokalzeichen.  Die  Bachstalien  a,  i, 
a  haben  den  Ctiarakter  von  Konsonanten. 


Zählungen  aaswendig,  um  sie  gelegentlich 
einer  Inspektion  oder  eines  Besaches  zu 
rezitieren.  Eine  ArtDiktando  wird  in 
den  besseren  Schulen  in  der  Weise  geübt, 
dafi  der  Lehrer  einige  kurze  Sätze  auf  die 
Schnitafel  schreiben  und  dabei  jede  Silbe 
deutlich  aussprechen  läüt. 

Die     Schreibrequisiten  der 
Schüler  sind:  Schreibtafel,  Grififel,  Papier, 

Feder,  Tintenzeug. 
Die  Schrcibtafeln 
sind  meist  Weiß- 
blcchtafeln,  auf  de- 
nen mit  Tinte  ge- 
schrieben and  das 
Geschriebene  mit 
Wasser  weggewischt 
wird,  oder  schwarze 
Blcchtafeln,  auf  de- 
nen mit  einem  Schie- 
fergriffel  geschrieben 
wird.  Die  Schiefer- 
tafel ist  noch  selten, 
auch  Bleistifte  sind 
nicht  häafig.  Noch 
immer  wird  sehr 
häufig  das  alte  Tin- 
tenzeug benützt. 
Dasselbe  ist  aus  Me- 
tall and  hat  die  Form 
einer  kurzenTabaks- 
pfeife,  im  Pfeifenkopf 
ist  die  Tinte,  im 
Pfeifenrohre  die  Fe- 
der. Das  Ganze  wird 
bequem  imLeibgtlrtel 
getragen.  Doch  sind 
aacb  europäische 
Tintenzeuge  ver- 
schiedenster Axt 
schon  im  Gebrauche . 
Obzwar  in  den  Städten  die  Schreibpulte  an 
den  Schulbänken  in  Gebrauch  kommen 
schreibt  man  doch  meist  auf  der  Hand,  ohne 
die  Anne  auf  den  Schreibtisch  aufzulesen: 
die  linke  Hand  hält  die  Tafel  oder  das 
Papier  auf  seiner  Innenfläche  und  die  rechte 
Hand  schreibt  darauf.  Die  Metallfedern  sind 
noch  weniger  im  Gebrauch.  Man  zieht  die 
Uohrfedern.  in  deren  Zuschneiden  der 
Lehrer  die  Schüler  unterrichtet,  vor,  da 
sie  eine  gleichmäßigere  Schrift  geben  al  s 
die  Metallfedern,  die  leicht  das  Papier 
durchstechen.  Der  Unterschied  zwischen 
Haar-     und    Schattenstrich    ist    in  der 
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arabischen  Schrift  nicht  vorhanden.  Be- 
obachtet man  eine  schreibende  Feder,  so 
scheint  sie  über  das  Papier  zu  hüpfen.  Sie 
gleitet  nicht  gleichm&Big,  wie  in  den  ea- 
rop&ischen  Sprachen,  hinweg,  da  gewisse 
Schriftzeichen  und  Bachstaben  (z.  B.  A 
und  U  ='  Älif  und  Waw)  nicht  mit  dem  nach- 
folgenden Buchstaben  verbunden  werden 
können,  so  daß  die  Buchstaben  eines  und 
desselben  Wortes 
nicht  immer  za- 
sammengeschrie- 
ben  sind,  sondern 

beim  selben 
Worte  drei-,  vier-, 
fünfmal  abge- 
setzt werden 
muß,  um  dann 
auf  oder  Uber 
der  Zeile  wieder 
weiter  zu  schrei- 
ben. Nach  dem 
vorgeschriebenen 
Unterrichtsplane 
sollen  im  zweiten 
Schuljahre  pas- 
sende Stücke  aus 
der  Sittenlehre 
gelesen  oder  aus- 
wendig gelernt 
und  im  dritten 
Schuljahre  an  der 
Hand  eines  Lese- 
buches ein  kurzer 
Cnterricht  über 
Geographie  und 
die  Grundbegriffe 
des  Ackerbaues 
geboten  werden. 

Der  Unterricht  in  Religion  wird  in 
den  Volksscliulen  raeist  vom  Lehrer,  aber 
auch  vom  Imam*),  dem  muhammedani- 
schen  Geistlichen,  erteilt.  In  den  meisten 
Elementarschulen  ist  der  Koran  noch  das 
Lesebuch.  Im  Rechenunterricht  wird, 
nachdem  die  Zahlzeichen  schon  beim  Lese- 
unterricht vorgeführt  worden,  durchgenom- 
men: Zählen  bis  100,  Anschreiben  ganzer 
Zahlen,**)  allmählich  die  vier  Rechnungs- 


•)  Der  muhammedanische  Geistliche, 
der  das  vorgeschriebene  Gebet  leitet. 

**)  Die  Zahlen  schreibt  man  von  links 
nach  rechts. 


arten  und  die  Maße  und  Gewichte.  In  den 
Städten  wird  auch  das  Metermaß,  das  als 
Einheitsmaß  eingeführt  wurde,  und  etwas 
von   den  Dezimalbrüchen  behandelt. 

In  den  größeren  Städten  gibt  es 
Volksschulen  für  Mädchen  mit 
demselben  Schulplane,  wie  er  in  den  Kna- 
benvolksschulen eingeführt  [ist,  nur  fallen 
die  Lesestunden  ans  Sittenlehre,  Geogra- 
phie und  Acker- 
bau weg  und  wird 
dafür  Handfertig- 
keitsunterricht 
und  Haushal- 
tungskundc  ein- 
geschaltet. Der 
Unterricht  wird 
in  diesen  Schulen 
von  Lehrerinnen 
erteilt.  Auf  dem 
Lande  kümmert 
man  sich  um 
den  Unterricht 
der  Mädchen 
noch  gar  nicht, 
oder  man  läßt 
sie  die  im  Orte 
gerade  befind- 
lichen christ- 
lichen Missions- 
schulen be- 
suchen.Auch  gibt 
es  in  den  Pro- 
vinzen ge- 
mischte Schu- 
len,   in  denen 

Knaben  und 
Mädchen  zusam- 
men unterrichtet 
werden.  Der  Platz  für  die  Mädchen  ist 
rückwärts  und  durch  eine  beichtgittttr- 
artige  Vorrichtung  abgesperrt;  in  der  freien 
Zeit  sind  beide  Geschlechter  beisammen. 
Unanständige  Dinge  kommen  nicht  vor, 
da  streng  darauf  gesehen  wird,  daß  die 
Braut  als  Jungfrau  befunden  wird. 

Ans  allem  geht  hervor,  daß  man  die 
Wichtigkeit  der  Volksschule  erkennt,  aber  die 
Verhältnisse  im  weiten  Reiche  sind  oft  ganz 
eigenartig  und  noch  stärker  als  der  gute  Wille 
der  Re<rierung.  Man  hat  zwar  in  allen  Dörfern 
Volksschulen  errichtet,  aber  es  fehlt  an 
ausgebildeten  Lehrern,  daher  auch  die 
Einteilung     der  Kinder  in  verschiedene 


Digitized  by  Google 


Mahammedanischea  Schalwesen  in  der  Türkei. 


55 


Klassenzimmer  nicht  möglich  ist.  Der  Leh- 
rer beschäftigt  sich  immer  nur  mit  einem 
Kinde.  Der  Schnlbesuch  ist  nicht  andauernd. 
In  praxi  finden  sich  noch  meist  die  Ver- 
hältnisse der  alten  Privatschale  erhalten. 
In  den  Dorfschnlen  finden  sich  weder  Bänke 
noch  Schultafel.  Die  Schüler  sitzen  mit 
unterschlagenen  Reinen  auf  einer  Matte  am 
Boden,  der  Lehrer  ebenso  auf  einem  Tep- 
piche. Äußer  dem  Koran  gibt  es  keine 
ünterrichtsbücher.  Die  Schüler  gehen  ein- 
zeln zum  Lehrer,  unter  dessen  Anleitung 
sie  4—b  Minuten  buchstabieren  oder  Lese- 
versache machen,  woraaf  der  Schüler  sich 
wieder  auf  seinen  Platz  zurückzieht,  um 

einem  anderen  Platz  zu   

machen.  Kennt  er  die 
Bach8taben,so  bekommt 
er  den  Koran  in  die 
Hand,  den  er  mit  rich- 
tiger Betonung  lesen 
lernen  muB.  Eine  Erklä- 
rang  wird  nicht  gege- 
ben. Das  Kind  kann 
bereits  einzelne  Suren 
des  Korans  auswendig, 
ehe  es  noch  recht  lesen 
kann.  Während  der 
I.«hrer  mit  einem  Schü- 
ler arbeitet,  beschäftigen 
sich  die  anderen  Schüler 
in  ihrer  Weise:  einer 
wiederholt  fortwährend 
die  Namen  der  Buch- 
staben »o  laut,  als  wäre  er  ganz  allein 
in  der  Schule,  andere  erzählen  sich  Neuig- 
keiten, wieder  andere  lachen  und  balgen 
sich,  bis  endlich  der  I/chrer  sich  ins  Mittel 
legen  muß.  Kein  Wunder,  daß  viele 
Kinder  nicht  lesen  können,  wenn  sie  die 
Schule  verlassen.  Die  Regierung  hat  darum 
begonnen,  die  Zahl  der  Lehrerseminarien 
zu  vermehren,  um  einen  metiiodisoh  ge- 
bildeten Lehrerstand  für  die  Volksschulen 
zu  erhalten.  Jedes  Wilajat  und  selbständige 
Mutessarriflik  soll  ein  Lehrerseminar  er- 
halten. 

Aus  der  Ibtidaije  kann  der  Knabe  nach 
drei  Jahren  in  die  Rüschdije  tibertreten. 

//.  Die  MitteUchuUn. 

I. Rüschdije  (die Vorbereitungsschale 
der  Mittelschulen).  Eine  Aafnahmaprüfang 
ist  nicht  vorgeschrieben,  es  wird  nur  ver- 
langt, daß  man  die  Ibtidaije  besucht  habe.  Der 


Name  Rüschdije  bedeutet  Reife.  Sie  wurde  ina 
Leben  gerufen,  als  es  noch  keine  andere  hö- 
here Schule  gab,  daher  sie  jenen,  welche  sie 
besuchten,  gleichsam  die  geistige  Reife  geben, 
sie  zu  gebildeten  Leuten  machen  sollte. 
Man  kann  sie  etwa  mit  der  österreichischen 
Bürgerschule  vergleichen,  deren  Lehrziel 
sie  jedoch  nicht  erreicht.  Wesentlich  ist  sie 
Vorbereitungsschule  zur  türkischen  Mittel- 
schule und  ist  daher  in  jenen  Städten,  wo 
es  eine  Mittelschule,  Idadije,  gibt,  räumlich 
und  sachlich  mit  derselben  verbanden,  nur 
in  Konstantinopel  und  in  kleineren  Provinz- 
städten, die  der  Sitz  eines  Kaimakam  sind 
(und  in  denen  keine  Mittelschule  besteht;, 


Obertt«  KlMee  einer  Uttichdije  su  KadJköi. 


ist  sie  eine  selbständige  Schule.  Der  neueste 
ünterrichtsplan,  für  drei  Jahre  be- 
rechnet, enthält  folgende  ünterrichtsgegen- 
stände:  1.  Koran  mit  Teschwit,  2.  Be- 
gründung der  Religion,  3.  Religion  („Ka- 
techismus"), 4.  Türkische  Sprache,  5.  Ara- 
bische Sprache,  6.  Persische  Sprache,  7.  Arith- 
metik, 8.  Geometrie,  9.  Geographie,  10.  Ge- 
schichte, 11.  Kalligraphie,  12.  Moral, 
13.  Lesen,  14.  Landwirtschaft,  15.  Zeichnen, 
16.  Hygiene. 

Der  Unterricht  wird  von  Fachlehrern 
erteilt,  jede  Klasse  ist  in  einem  eigenen 
Klassenzimmer.  Die  Unterrichtssprache 
dieser  Schule  ist  im  ganzen  Reiche  das 
Türkische.  Die  für  sich  bestehenden  Rüsch- 
dijes  sind  Externate.  Der  Religions- 
unterricht, der  entweder  von  einem 
Schecb  (muhammedanischen  Geistlichen) 
oder  von  einem  Fachlehrer  gegeben  wird, 
ist  nur  für  Moslims  bestimmt.  Die  Schüler 
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anderer  Konfessionen  werden  während  der 
Keligionsstunde  in  eine  andere  Klasse  ge- 
führt und  erhalten  keinen  Unterricht  in 
ihrer  Religion.  Der  inuhaminedanische  Re- 
ligionsunterricht behandelt:  die  Körper- 
bewegungen und  Waschungen,  die  beim 
Gebete  vorgeschrieben  sind,  und  Lösung 
gewisser  Gewissensfälle,  die  einem  gläubigen 
Moslim  vorkommen  können,  z.  B.  was  zu 
tun  sei,  wenn  kein  Wasser  zur  Vornahme 
der  Waschung  sich  finde,  ob  Sand  ge- 
nommen werden  könne,  was  man  tun 
mösse  bei  der  Wallfahrt  nach  Mekka,  über 


dreien  gemeinsam,  nämlich  die  arabische. 
Die  Unterrichtserfolge,  die  man  erzielt,  sind 
sehr  schöne.  Der  Schreiber  dieser  Zeilen 
Uberzeugte  sich  selbst,  wie  ein  arabischer 
Schüler  der  II.  Klasse  einer  Provinz-Rüsch- 
dije  in  der  Geschichtsstunde  sich  selb- 
ständig und  geläufig  türkisch  ausdrücken 
konnte.  Der  neue  Lehrplan  hat  das  Fran- 
zösische, das  früher  in  der  III.  Klasse  in 
drei  wöchentlichen  Stunden  gelehrt  wurde, 
ausgelassen.  In  der  Arithmetik  werden  zu- 
nächst (I.  Klasse)  die  vier  Rechnungsarten, 
das  Anschreiben    der    Zahlen  and  das 


U^^cbüiiie  la  Kadiköt  (KlelnMlcn). 


das  Fasten  u. 
ehren  dürfe, 


s.  w.;    was  der 

Einübung,  wie 


Moslim  ver- 
der  Koran 


richtig  gelesen  werden  müsse.  Im  dritten 
Jahrgange  werden  die  Tugenden  und  der 
gute  Anstand  behandelt.  Ks  gibt  auch  ein 
Lehrbuch.  Großes  Gewicht  legt  man  auf 
die  gute  Erlernung  der  türkischen 
Sprache.  Zur  Vertiefung  dieses  Studiums 
werden  von  der  Rüschdijean  in  allen  höheren 
Scliulen  des  ganzen  Reiches  das  Arabische 
und  Persische  als  obligate  Unterrichtsge- 
genstände  vorgetragen,  denn  die  türkische 
Sprache  hat  ungefähr  die  Hälfte  ihrer 
Wörter  dem  Arabischen  und  viele  dem 
Persischen  entnommen.  Die  Schrift  int  allen 


Ref*hncn  mit  Dezimalzahlen*)  eingeübt,  in 
der  II.  Klasse  werden  dann  die  Brüche,  das 
Quadrat-Wurzelziehen,  die  Maße  und  Ge- 
wichte (auch  die  europäischen),  die  tür- 
kische Geldwährung  und  deren  Umrechnen 
in  ausländische  Währungen  behandelt,  zu- 
letzt (III.  Klasse)  folgen  die  Proportions-, 
Regeldetri-,  Diskont-  und  die  Gesellschafts- 
rechnungen. Schriftliche  Hausaufgaben 
werden  nicht  oder  wenigstens  nicht  allge- 
mein gegeben,  trotzdem  wird  in  dem  Rechnen 

♦)  Da  der  Punkt  das  Zeichen  für  Null 
ist,  schreibt  man  statt  des  Dezimal punktes 
einen  Strich  auf  der  Linie. 
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viel  geleistet,  da  die  Oiientelen  dafftr  eine 

ausgesprochene  Begabang  zeigen.  In  der 
III.  Klasse  wird  auch  Geometrie  ge- 
lehrt, es  werden  die  Linien,  Winkel,  Flächen 
und  Kreislioiea  dnrebgenommen.  Die  Lehiw 
sind  beauftragt,  die  Schüler  im  Gebrauche 
der  Instrumente,  des  Reißzeuges  einzuüben. 
Der  Unterricht  in  Geographie  beginnt 
mit  den  (Jnmdbegriflfon  nach  einem  Lehr- 
bnche  (I.  Klasse),  geht  dann  über  (II.  Klaase) 
auf  die  Himmelskörper,  Acbsenumdrehung 
der  Erde,  Formation  der  Erde,  Festland, 
Meere,  Berge,  Flüsse,  Pflanzen,  Früchte 
und  andere  Produkte  und  behandelt  noch 
Asien, .  Afrika,  Amerika  und  Aostralien. 
Die  Arktisehen  Regionen,  Europa  nnd  ins- 
besondere das  ottomanische  Reich  und 
seine  Vasallenstaaten  werden  in  der  III.  Kla^lse 
durchgenommen.  Die  Schüler  kenneu  die 
Geographie  der  einsdlnen  eofoplischen 
Reiche,  und  die  Namen  deren  Provinzen, 
die  Gebirgszüge  und  Flüsse  u.  s.  w.  ziem- 
lich gut  Das  ottomanische  Reich  wird 
natOrlieli  sehr  genan  behandelt  nnd  dabei 
anf  dessen  zentrale  Lage  hingewiesen,  wie 
auch  auf  die  Landesprodukte,  Häfen,  Eisen- 
bahnen nnd  wichtigen  Verkehrswege.  Die 
Geschichte  besehriUikt  sich  anf  die  mos- 
limisebe  Offenbarang:  Adam,  Abraham, 
David,  Christas  sind  auch  Propheten  des 
Islam.  Der  Zustand  des  ulteu  Arabien,  Aus- 
brdtaiBg  des  Islan,  die  Abbasiden  und  ein 
Abriß  der  ottomanischen  Geschichte  wird 
durrh<.'oiioinmen.  Es  fehlt  ein  pragmatisches 
Verarbeiten     de»    Stoffes.     Wie    in  der 

Geographie,  sdl  aneh  in  der  Gesehiehte 

ein  fibertrieben  patriotischer  Stand- 
punkt manchmal  vertreten  werden: 
Ägypten  ist  noch  türkische  Provinz, 
Armenien  wseheint  nicht  anf  der  Karte. 
Der  Unterricht  wird  durch  Wandkarten 
nnd  durch  geographisches  Zeichnen  unter- 
stützt. Der  Unterricht  in  den  natur- 
wissenschaftlichen Fächern  besteht 
im  Durchnehmen  verschiedener  auf  diese 
Fächer  bezüglichen  Lesestücke,  z.  B.  über 
Hanstiere,  Sftngetiere  nnd  ihr  Yorkommen, 
.'"^teine,  Salze,  Kristalle,  Metalle  u.  9.  w. 
VerÜRsser  des  Lesehaches  ist  Ismail  Janani.  *) 

♦)  Der  Schulbücher-Verlag  befindet  sieh 
in  KonstautinopeL  In  höhereu  Schulen  hat 
jede  Klasse  ihre  Lebrbttcher,  die  meist  aus 

anderen  europiiischen  Sprachen  übersetzt 
sind.  Das  Papier  dieser  Bücher  istmeistnicht 
gut,  der  Druck  nicht  deutlieh. 


Wandtafeln  nnd  Abbildungen  im  LeaebiMho 

illustrieren  den  Unterricht.  Die  Kalli- 
graphie besteht  in  der  Einübung  der  ver- 
schiedenen Buchstabenformen  und  der 
seUnen  VerbfaMtung  derselben.  IKe  Lehr* 
bücher  der  Moral  sind  meist  aus  dem 
Französischen  übersetzt  und  sind  theore- 
tischen und  praktischen  Inhalts.  Zum  Beispiel 
die  Leidenschaften  im  allgemeinen  undimein- 
zelnen :  W^aa  ist  der  Zorn  ?  Ist  er  lobenswert  ? 
Es  werden  bebandelt  die  Pflichten  gegen 
Eltern  nnd  Vorgesetzte,  der  Ehrforcht  nnd 
Treue  gegen  Se.  Majestät  den  Sultan  {und 
seine  Kegternng,  die  Mäßigkeit  im  Genüsse 
von  Speise  und  Trank,  die  Wohlt&tigkeit, 
Geduld,  Niehstenliebe,  wie  man  glücklieh 
werden  könne  in  diesem  Leben,  über  Aus- 
gaben, über  das  Arbeiten,  über  das  Reisen 

u.  dgl.  Der  Unterricht  in  der  Land- 
wirtschaft besteht  in  der  Durobnabme 
von  Leseetücken  über  die  Aussaat,  die  Ter- 

schiedenen  Bodenarten  nnd  Verbesserung 
derselben,  über  Baumzucht  u.  dgl.  Für 
das  Zeichnen  gibt  es  e^jene  Zeichm- 
hefte  für  jede  Klasse.  Der  Unterricht  er- 
streckt sich  anf  Nachzeichnen  verschiedener 
Hausgeräte  und  Körperteile  des  Menschen. 
Dem  Orientalen  fehlt  meist  die  Lust  und 
Ausdauer  zu  diesem  Gegenstand.  Die 
Hygiene  vermittelt  die  Kenntnis  des 
menschlichen  Körpers,  des  Blutumlaofes, 
des  Nervensjrstems  und  gibt  die  Vorsicht«- 

maßregeln  gegen  ansteckende  Krankheiten 
an.  was  uut  so  wichtiger  ist,  als  der  Orii  nt 
die  Heimat  der  ansteckenden  Krankheiten 
genannt  werden  muB.  Ffir  die  Schulen 
sind  eigene  Schulärzte  von  der  Regierung 
aufgestellt.  In  den  größeren  St&dten  gibt 
es  auch  Rfischdijes  für  M&dchen,  in 
denen  Lehrerinnen  ünterricht  erteilen.  Ihr 
Lehrplan  ist  derselbe  wie  jener  der  ROschdije 
der  Knaben,  nur  sind  in  der  III.  Klasse 
blofi  zwei  arabische  Stunden  und  statt  der 
Lesestunden  über  Landwirtschaft  wird 
Unterricht  im  Handarbeiten  und  in  der 
Führung  des  Haushalts  erteilt 

8.  Idadije  ist  die  titridsehe  Mittel- 
schale.  Der  Name  bedeutet  „vorberei- 
tende" Solinle.  denn  sie  bereitet  auf  die  Hoch- 
schulen vor  und  die  Absolvierung  derselben 
ist  zum  Eintritte  in  die  MttlMie  und  in  die 
Hochschulen  ebenso  notwendig  irie  in  Öster- 
reich das  Gymnasium  die  vorgeschriebene 
Vorbereitung  auf  die  Universität  ist.  Zur  Auf- 
nahme in  die  Idad^e  ist  das  gesiegelte  und 
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mit  der  Doteischrift  des  Direktors  und  der 
Fachlehrer  versehene  Abgangszeugnis  einer 
Rüschdije  notwendig.  Die  Idadije  bat  vier 
Jahrgänge.  In  den  Hauptst&dten  der  Pro- 
vinzen, die  als  Sitz  des  Wali  die  Zentren 
der  Provinzverwaltung  sind,  ist  sie  immer 
mit  der  RAschdije  zu  einer  Anstalt  räum- 
lich and  sachlich  verbunden  in  der  Weise, 
daß  die  drei  Klassen  der  Rüschdije  die  Vor- 
bereitangsschule  für  die  Idadije  bilden. 
Eine  solche  Anstalt  z&hlt  sieben  Klassen: 


gende  Unterrichtsgegenstande:  Religion, 
türkische  Sprache,  arabische  Sprache,  per» 
sische  Sprache,  französische  Sprache,  Arith- 
metik, Geometrie,  Geographie,  Geschichte, 
Landwirtschaft,  Kalligraphie,  Zeichnen,  die 
vier  Sprachen,  Moral,  offizieller  Stil,  Oe- 
setzeskunde,  Buchhaltung,  Algebra,  Trigono- 
metrie, Physik,  Chemie,  Nationalökono- 
mie, muhammedanische  Literatur  Algebra 
mit  Trigonometrie,  Kosmographie  (Astro- 
nomie),  Hygiene,  Mechanik. 


MAdcbeiKchulefiu  SUmbul  (SUdtteil  Haltan  Achmed). 


die  ersten  drei  Klassen  haben  das  Pro- 
gramm der  Rüschdije  und  die  letzten  vier 
Klassen  den  Untcrrichtsplan  der  Idadije, 
so  daß  eine  solche  Anstalt  die  Vereinigung 
der  Rüschdije  mit  der  Idadije  ist,  aber  von 
der  höheren  Schnlgattnng  den  Namen  Ida- 
dije führt.  Diese  Idadijes  sind  meist  In- 
ternate, da  die  Mehrzahl  der  Schüler  aus 
der  Provinz  in  die  Provinzhauptstadt  her- 
zukommt, und  nur  Schüler  aus  der  Pro- 
vinzhanptstadt  selbst  sind  Externiaten, 
die  in  der  Anstalt  den  Unterricht  ge- 
nießen, aber  bei  ihren  Eltern  wohnen.  Der 
neueste  Lebrplan  der  Idadije  enthält  fol- 


Die  Idadije  ist  zwar  wie  alle  anderen  hö- 
heren Schalen  allen  türkischen  Untertanen 
ohne  Unterschied  der  Konfession  offen,  doch 
erhalten  in  der  Anstalt  nur  die  Moslims  einen 
Religionsunterricht.  Vielleicht  ist  das  auch 
ein  Grund,  warum  nicht  viele  Christen  diese 
Schulen  besuchen.  Die  „vier  Sprachen" 
(Arabisch,  Armenisch,  Bulgarisch,  Grie- 
chisch) sind  nicht  alle  obligat,  aber  eine 
von  diesen  muß  gelernt  werden.  Die  Aus- 
wahl ist  frei.  In  Physik  und  Chemie  wer- 
den noch  sehr  wenige  E.xperimente  gemacht. 
Wie  in  Europa,  sollen  auch  die  Schüler  der 
türkischen  Schulen  das  Französische  selten 
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SO  weit  sich  aneignen,  daß  sie  eine  Kon- 
versation aelbständig  führen  könnten. 

3.  Lycee  imperiale  oder  Lyc«'e 
de  Galata  Serai  (Sultanije).  Diese 
Anstalt  ist  eigentlich  eine  Idadije  mit 
etwas  erweitertem  Unterriclitsprogramm. 
Gegründet  vom  Sultan  Abdul  Azis 
zur  Heranbildung  von  Beamten  und 
Diplomaten,  die,  dea  Französischen  voll- 
kommen mächtig,  mit  den  europäischen 
Diplomaten  ohne  Dolmetsch  verkehren 
könnten,  wurde  sie  im  Jahre  1868  mit  großer 
Feierlichkeit  eröfl'net  und  ihr  ein  Palast 
in  Galata  angewiesen,  daher  der  Name 
Lycee  de  Galata  Sera'i.  Als  eine  Snltan- 
gründung  heißt  sie  meist  Sultanije.  Die 
ersten  Professoren  kamen  aus  Frankreich, 
Studicnplan  und  Einteilung  ist  nach  fran- 
zösischem Muster  gemacht  worden.  Wie 
es  in  Frankreich  keine  Zweiteilun"  der 
Mittelschulen  in  Real-schulcn  und  Gymna- 
sien gibt,  sondern  an  einer  und  derselben 
Anstalt  zwei  verschiedene  Abgangsprüfungen 
gemacht  werden  können,  das  Baccalaureat 
des  »ciences  und  das  Baccalaureat  dos  helles 
lettres,  je  nachdem  Mathematik  und  Natur- 


wissenschaften oder  die  Humaniora  aus- 
führlicher behandelt  worden  waren,  so  bind 
auch  im  Lyci^e  imperiale  zwei  Kurse.  Im 
einen  sind  die  Sprachen*)  mehr  betont,  im 
anderen  die  Realien.  Im  einen  ist  Türkisch, 
im  anderen  Französisch  Unterrichtssprache. 
Die  .Anstalt  gilt  als  Muateranstalt.  Viele 
Beamte  erhalten  dort  ihre  Ausbildung. 

///.  Spfzialschulen. 
1.  Die  Mülkije  in  Konstantino- 
pel. Die  Mülkije  (MUlk  bedeutet  Eigentum, 
Land)  ist  die  Schule,  ans  der  die  Zivilbe- 
amton  (Kaimmakams  u.  s.  w.)  des  Landes, 
des  türkischen  Reiches  hervorgehen.  Früher 
war  sie  ein  Internat,  jetzt  hat  sie  nur  mehr 
externe  Schüler.  Zur  Aufnahme  wird  außer 
dem  At)gang8zeugnis  einer  öffentlichen  Ida- 
dije auch  noch  eine  Aufnahmsprüfung  ver- 
langt. Jährlich  werden  40  Schüler  aufge- 
nommen. Die  besten  Schüler  wurden  nicht 
selten  ins  Serai  des  Sultans  aufgenommen, 
auch  als  Professoren  und  Schuldirektoreu 
wurden  sie  vielfach  verwendet. 


gelehrt. 


*)  Auch  Latein  und  Griechisch  wird 
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i.  Dat  Lebreraeminar  in  Kon- 
stant! nopel.  Zar  Aufnahme  wird  die 
Ablegung  einer  AnfnahmsprQfung  gefordert. 
Es  gibt  zwei  Abteilangen,  eine  ffir  angehende 
Lehrer  der  RAielidija  (3  Jahrgänge)  und  eine 
fllr  angehende  Lehrer  der  Idadije  (2  Jahr- 
ginge). Wer  Lehrer  an  einer  Idadge  werden 
will,  maß  beide  Abteilnogen  abaolvieren.  Ab« 
solTiert«  Zöglinge  eines  Idadijeintemata 
können  so;j;leich  in  die  zweite  Abteilung  anf- 
genommeu  werden.  Diese  zweite  Abteilang 
fttr  Idadijelahrer  hat  swai  Knrae:  ciDen  Ar 
Sprachen  und  einen  zweiten  f&T  ReaU&cher. 
Es  gibt  sehr  viele  Freiplätze 

3.  Das  Lebrerinnonseminar  in 
Konstaniinopel.  Der  Unterricht  wird 
meist  von  weiblichen  I.i  Iii  kr:ifton  erteilt. 

4.  Die  II  a  n  d  e  1  s  s  i- h  u  le  und  5.  die 
Dar  aschef  aka(Waiseuscbulej.  Die  lutzte 
hat  nebt  ^laiaen,  je  swei  Klassen  fttr  die 
Ibtida^e»  Rftschdije,  Idadije  und  für  eine 
Art  I.vreum.  Aus  dieser  Schule  geben  ge- 
wuhnlich  die  Post-  und  Telegraphenbe- 
anten  hervor. 

6.  Kissenaiji  Mektebi,  eine  Schule 
ffkr  M  ulchen,  die  sieben  Klassen  umfaßt 
and  ein  Internat  ist.  Die  M&dchen  empfan- 
gen aaBer  dem  Elementarunterricht  auch 
noch  einen  etwas  höheren  Unterricht  und 
werden  besonders  in  der  Handarbeit  auter- 
wieeen. 

7.  Handwerkerschule.  Dcrrnt^r- 
richt  ersta'eckt  sich  auch  auf  Holz-  und 
Eisenarbeiten.  Der  technische  Leiter  ist 
ein  Franaoee.  Die  SehOler  erhalten  einen 
guten  Unterricht  im  Zeichnen  nnd  im  Pran- 
zö^isehen. 

8.  Ackerbausch ulen,  die  praktisch 
im  Ackethan  und  Tiehracht  nnterriohten. 
Unterrichtsdaaer  vier  Jahre.  Auch  för 
Seidenraupensacht  ist  eine  Abteilung  und 
in  Brassa  eine  eigene  Schale,  in  der  wäh- 
rend der  Seidenranpenseit  in  der  Seiden- 
raupenzucht unterrichtet  wird.  Die  beste 
Ackerbauschule  ist  in  Halkali  (hei  Kon- 
atantinopel;. 

9.  ZiTil-Tier&rzteschnle,  Tier 
Jahrgänge.  Außer  dem  Abgangszeugnis 
einer  Idadije  wird  auch  eine  Aafnahms- 
prüfang  verlangt. 

10.  Knnatakademie. 

Die  unter  Nr.  1.  2,  3,  4,  6,  9,  10  aof- 
ee^Ahlten  Schulen  befinden  sich  nnr  in 
KoiiäUntinopel. 

11.  Eine  grolle  Anzahl  von  M ilitir- 


schalen,  und  zwar :  a)  die*Mi1itir-R1lseh- 

dijes,  die  vier  JahrgÄngp  umfassen  und  in 
den  größeren  Städten  sich  linden.  Nur  für 
MosUms  zugänglich ;  gefordert  v^ird,  daß  der 
Knabe  lesen  und  schreiben  könne,  b)  Die 
Militär-Tdadijes  und  r)  die  zwei  groflm 
Militäranstalten  in  Pancaldi  und  HalicQi 
ülu  (Hafen  am  goldenen  Horn).  Die  Militftr- 
.sohule  in  Pancaldi  oberhalb  Pera  hat  rier 
Kurse'  a)  für  Kavallerie,  p)  für  Infanterie. 
Jeder  dieser  Korse  dauert  drei  Jahre.  Die 
Zöglinge  besnehen  teilweise  gemdneame 
Unterrichtsstunden,  teilweise  spezielle  für 
Kavallerie,  bezw.  Infanterie  berechnete 
Stunden.  Nach  Ablegang  der  letzten 
Prftfnng  werden  die  Schiller  Leutnante. 
Eine  bestimmte  Zahl  derjenigen,  die  aas 
diesen  beiden  Kurs(«n  a)  ß  die  Prüfung 
sehr  gut  bestanden  hat,  wird  in  den  dritten 
Knrs  entnommen,  nindieh  7)  in  die  Genie- 
scbule,  die  drei  Klassen  zählt.  Nach  dem 
zweiten  Jahre  wird  der  Schüler  Oberleut- 
nant und  im  dritten  Jahre  nach  Ablegang 
der  leisten  Prftfiiag  Hauptmann.  Der  rierte 
l)  Kurs  ist  die  Militär-Tierarztschule  mit  fünf 
Jahrgängen.  Die  Militiirschule  in  Halidji 
Ulu  umfaßt:  a)  eine  Schule  für  Artillerie 
und  Befestigongeweeen  in  fttnf  Jahij^gen. 
Nach  Absolviening  dieser  Schule  foljrt  die 
Ernennung  zum  Leutnant  und  eventuell 
nach  Torzflglich  bestandenem  Examen  der 
Übertritt  in  die  Qenieschnle.  ß)  Schule  zur 
Heranbild  nn;_'  von  Ingenieuren  für  Brücken- 
und  Straßenbau.  Dieselbe  zählt  sieben  Klas- 
sen, Ton  denen  die  ersten  drei  den 
Charakter  einer  Idadije  haben,  während  die 
letzten  vier  auf  den  Heruf  vorbereiten. 
Die  Schüler  sind  nach  Beendigung  dieser 
MUitirsehnle  Zirilingenienre.  Zu  bemerken 
ist,  daß  diese  Sehnlen  in  Pancaldi  und  Halidji 
Ulu  Internate  sind  nnd  der  türkische  v^taat 
allein  alle  Kosten  des  Unterrichts  und  der 
Verpflegung  trägt,  ja  die  Schüler  noch  sogar 
ein  monatliches  Taschengeld,  bezw.  jenen 
Gehalt  erhalten,  der  ihrem  militärischen 
Hang  als  Leutnant  u.  s.  w.  entspricht. 
Aufierdem  gibt  es  mehrere  Marineechulen. 

12.  üni  juni,'e  .\raber,  Kurden  u.  s.  w. 
zu  bilden  und  sie  für  das  Amt  eines  Schechs 
(Chef  eines  Stammes  oder  einer  lienieinde) 
heranzubilden,  iet  die  Aechiret  Hektebi 
(Schule  für  Nomaden)  gegründet  worden. 
Manche  dieser  Zöglinge  treten  nach  Ab- 
solvierung  dieser  Schule  in  die  Militär- 
akademie oder  auch  in  die  Maikqe  ein. 
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IV.  Hochschulen. 

1.  Die  Rechtaschule  (Huknk  Mekteby) 
ist  ein  Externat  und  bat  vier  Jahrgänge. 
Zum  Eintritte  tit  das  AbgMignengnis  t&aer 
Mitr«  Ischule  (Idadije)  notwendig. 

2.  Die  Ziviliiu'dizin.  Kakultiif  iTibbije 
MUlk^e  iSchahanuu;,  ebenfalls  ein  Lxternat 
mit  Mebt  Klaatea. 

3.  Die  Militinnedizin.  Fakultät  (Til)bije 
askerije  Sohahanne)  ist  ein  Internat  and 
zählt  sechs  Klassen. 

4.  DI»  ktiserUdie  Faknltit  fllr  a)  Theo- 
lo'jir  (4  Jahrgänge),  b)  für  Literatur  ara- 
bische, persische,  ttirkische,  französische 
Sprache)  mit  zwei  Jahrgängen,  c)  für  Ma- 
thematilE  nnd  Natorwissenaehaften  in  drei 
JabrL-'itnL'fn.  Dit-^irs  Institut  ist  ein  Externat. 

Eine  eigene  Stellung  im  louhammeda- 
nischen  Scholweaen  nehmen  die  Hedresöa 
ein.  Hedrese  bedeutet  Schale,  doch  wird 
das  Wort  insbesondere  gebraucht  für  die 
Schalen,  in  denen  die  mabammedanischen 
CMaCHeben  herangebildet  werden  and  die 
bei  den  größe  ren  Moscheen  sich  befinden. 
Di«'  Schüler  heißen  Sofias,  die  r.<'hror  wer- 
den Ulemas  (von  ilmi  Wiasenacbafti  genannt. 
Das  Stadiam,  das  an  diesen  Medreses  ge- 
trieben wird,  beschränkt  sich  auf  Lesung 
und  Erklärung  des  Korans  der  Sünna 
(Tradition;  und  der  muhammedaniscben 
Rechtslehre.  Da  die  Softaa  Tom  Militär- 
dienste befreit  aind,  ist  der  Andrang  zu 
diesen  Medreses  sehr  groß,  so  daß  Auf- 
nahmsprüfungen eingeführt  wurden.  Die 
bedentandata  dieaer  Medreaea  ist  die  bd  der 
Moschee  Mnhammeds  IL  des  Eroberers  in 
Konstantinopel.  Bekannt  ist  auch  die  Medrese 
in  Konia.  Welche  wichtige  iioUe  diese  Ulemas 
und  Strfias  in  der  tHrltisehen  Geaohiehte  ge- 
spielt haben,  ist  bcknnnt.  An  jeder  Revolution 
und  Entthronung  der  Sultane  waren  sie  be- 
teiUgt. 

Ahnluth  diesen  Medreses  sind  die  mn- 

hammedanischen  „üniversit fiten"  an  der 
Moschee  el-Azar  in  Cairo  und  von  Naschab 
im  Wilajat  Bagdad,  die  mehrere  lausende 
Schüler  zählen.  Hauptgegenstand  tetLeanng 
und  Erklärung  des  Korans,  auch  muliamnie- 
daniacbe*)  üesetzeslehre,  arabische  Gram- 


*)  Die  niuhammedanische  Gesetzeslehre 
wird  definiert  als  ,.Kenntnis  der  Satzungen 
Gottes  für  die  Handlungen  der  Menschen, 
je  nachdem  sie  geboten  oder  verboten  sind, 
anempfohlen,  untersagt  oder  gestattet** 


matik  and  arabische  Verslehre  wird  gelehrt. 
Eine  besondere  Vorbildung  ist  nicht  not- 
wendig.   Cber  die  Art,  mit  der  man  an 
dieser  arabisehen  Univeraitit  in  Kairo  arm- 
bische Studien  betreibt,   spricht  der  be- 
rühmte Orientalist  Merx  in  einem  vor  der 
Elite  Cairos  gehaltenen  Vortrag  seine  Ver- 
wandemng  ans,  dafl  man  beim  gefaierten 
arabischen   (iramniatiker  SibauaYhi  die 
richtige  Einteilung  und  Klarheit  ganz  und 
gar  vermissen  müsae.   Die  Ableitung  und 
FI«ion  des  Zwt-  nnd  Hauptwortes  sei  aof 
eine  ganz   unverständliche   Weise  vorge- 
tragen, die  Definitionen  mangeln  fast  ganz, 
die  arabisehen  Grammatiken  seien  voll  an- 
richtiger Einteilangen  nnd  kindischer  Spiele, 
reien.    Es  scheint,  bemerkt  er.  aN  wenn 
der  scharfe  Verstand  der  Araber,  da  er  aich 
in  dw  Theologie  des  Korans  nicht  betitigen 
konnte,  sich  deshalb  auf  die  Grammatik 
geworfen  und  so  eine  Unzahl  wm  Dispu- 
tationen geschaffen  b&tte,  die  unnütz  sind 
und  das  Chaos  nnr  noch  rermehren.  Der 
Gelehrte  spricht  am  Schlüsse  die  Hoffnang 
aus,  daß  die  Zeit  nicht  mehr  fern  sei.  wo 
die  Araber  diese  veraltete  Metbode  aufgeben 
und  die  wiaaensohafOiche  Methode  der  Enro- 
|)&er  «nfnhren  werden  (cf.  Bulletin  de  Tln- 
stitut  Egyptien  1891  n.  2).  Man  hat  wirk- 
lich versucht,  das  Unterrichtaprogramm  zeit- 
gemlB  umsnbilden,  aber  allea  adieiterte  ma 
dem  Widerstand  der  Schechs  und  Clemaa, 
die  ans  dem  (ieleise  des  jahrhundertelang 
gewohnten  Herkommens  nicht  beraaszu- 
bringen  sind.  Die  Studenten  bleiben  in 
Kairo  gewöhnlich  drei  Jabre,  manche  aber 
noch  länger,  und  werden  während  dieser 
Zeit  aus  der  Dotation  der  Moschee  erhalten. 
Die  Profoesoren  erhalten  für  ihren  Unter- 
richt kein  Einkommen,  sondern  leben  vom 
Privatunterricht  oder  .Abschreiben  von  Bü- 
chern oder  den  Geschenken  reicher  Schüler, 
oder  sie  bekleiden  außerdem  noch  relipflee 
Amter.    Wie  in  alter  Zeit  sitzt  der  Lehrer 
auf  einer  Strohmatte  und  liest  aus  dem 
Koran,  Satz  ftlr  Satz  ihn  erkl&rend,  vor, 
oder  er  I&ßt  von  einem  Schftler  vorlesen 
und  fügt  seine  Erklärung  hinzu.  Die  Schiller 
sitzen  in  einem  Halbkreise  um  den  Lehrer 
hemm.  Kann  «n  SehQter  das  vorgetragene 

Diese  Kenntnis  wird  L'esrhöpft  aus  dem 
hl.  Buche  (Koran\  der  Sünna  (Tradition) 
und  aus  dem,  was  Muhammed  aoa  dem 
Koran  abgeleitet  hat 
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Bnch  mit  der  Erklärnng  seines  Lehrers 
auswendig,  tr&gt  der  Professor  den  Namen 
djesM  SdhUlen  in  sdn  Bneh  «in  nnd  gibt 
ihm  die  Eilnnbnit,  selbst  Vorlemufen  zu 
h&lten. 

Außer  diesen  i^cliulen,  die  entweder  vom 
Staate  gegrtndet  sind  oder  mit  der  Staats- 
reliifion  ZTi^tunnienhangen,  wie  die  Medreses, 
gibt  es  auch  l'rivatschulen.  Mau  kann  drei 
Arten  dieser  Schalen  unterscheiden: 

1.  Die  türkischen  Untertanen,  die  nicht 
Moslinis    sind  (Katholiken,  Schismatiker, 
Cnierte  n.  s.  w.},  liaben  das  Recht,  für  ihre 
Oemeinden  Elementarschulen  zu  errichten. 
Dieselben  werden  von  den  Gemeindm  selbst 
erhalten.    Die    Regierung   kümmert  sich 
sonst  nicht  um  diese  Schulen,  sendet  jedoch 
am  Ende  des  Schuljahres  raten  Beamten, 
damit  er  der  Prüfung  beiwohne.   In  man» 
chen   Provinzen   laßt  die  Regierung  anf 
ihre  Kosten  durch  staaÜiche  Lehrer  ünter- 
liebt  in  der  tflrkisehen  Sprache  an  diesen 
Privataehnlen  erteilen.  2.  Will  ein  Hnham- 
medaner  eine  Privatücliule  eröffnen,  so  muß 
er  dazu  die  üeuehmigung  des  Ministeriums 
widiaiuihen,  die  g^ben  wird,  wenn  der 
Torgelegt«  Unterrichtsplau  den  gesetalichen 
Anforderungen  entspricht.    Die  an  einer 
solchen  Privatanstalt  angestellten  Lehr- 
penenco  mflseeB,  fidle  sie  niebt  du  Ab- 
gangszeugnis der  vorgeschriebenen  Schale 
haben,   eine  LehrbefÄhigungsprüfung  ans 
dem  betreffenden  Fache  ablegen,  das  sie 
lehren  «ollen.  Die  Sehfllor  dieser  Private 
schulen  zahlen  für  den  Unterricht.  Meist 
»ind  sie  Internate,  die  einen  gnten  Gewinn 
abwerfen.  Die  Zeugnisse  solcher  Anstalten 
werden  vom  Staate  nicht  anerl^annt,  da 
das    Unterrichtsprogramm    dieser  Privat- 
schulen von  dem  der  staatlichen  Schulen 
Ters'^hieden  ist   Gewöhnlich  haben  diese 
PkivatHchulen  den  Zweck,  die  jungen  Leote 
in    Kaufleuten    heranzubilden.    Eine  der 
iltasten  Privatschalen  ist  die  inSalonichi.an 
der  aneh  deutsch  gelehrt  wird.  Die  staat- 
fiehen  Schnlinspektoren  inspizieren  diese 
Schulen.    3.  Auswärtige  Staatshtirger  (in 
Betracht  kommen  besonders  die  MissioniLre) 
kfonen  Soholett  errichten,  in  die  aneh  ttlr- 
kische  Dntarlnnen  ihre   Kinder  schicken 
können,  wenn  sie  durch  ihre  Botschaft  in 
Konstantinopel  die  Erlaubnis  von  der  tür- 
kiiehen  Regierung  erhalten  haben.  Diese 
Intervention  der  Botschaft  wird  durc  ii  1  h 
betreffende  £oxunlat  erlangt.  Vielüftch  wird 


die  Vorlage  des  Lehrplanes,  der  I^ehrbüeher 
und  die  Namen  der  LehrperHoncii  abver- 
langt. Solche  Schulen  stehen  unter  dem 
Schutze  der  betreffenden  Maeht,  durch  deren 
Intervention  sie  eröffnet  worden  sind  Beirut 
und  Ömyma  sind  die  großen  Zentren  dieser 
Mlnionsschnlen. 

Leitung  und  ErhaltungderSchn- 
len.  Das  mnhammedanische  Schulwesen  der 
TtU-kei  ist  vollständig  zentralisiert.  Oberste 
Loter  sind  die  Minister,  die  durch  mehrere 
für  die  verschiedenen  Schnlgattungen  nnd 
Verwaltung  derselheii  bestimmte  Sektionen 
das  ganze  Schulwesen  leiten,  doch  sind 
sie  ideht  eelbstindige  Leiter,  eondem  nnr 
erste  vollziehende  Organe  des  selbstherr- 
lichen Willens  des  Sultans.  Mit  einer  aulicr- 
gewöhulichen  Arbeitskraft  und  unleugbaren 
bitiative  anigerttstet,  hat  der  jetst  regie- 
rende Sultan  während  seiner  Regfemng  dae 
muhammedanische  Unterrichtswesen  sozu- 
sagen vollständig  neu  geschaffen  und  tat- 
aiehUeh  ruht  die  oberete  Leitung  desselben 
in  seiner  Iland,  da  er  alles,  was  nnr  von 
irgend  einem  Belang  ist.  selbst  bestimmt 
und  entscheidet.   Die  muhammedanischen 
Schulen  der  Tftrkd  stehen  unter  Tiw  Mini- 
sterien :  1.  Unter  dem  Unterrichtsministerium 
stehen:  die  Ibtidaijes,  Rüschdijes.  Idadijes, 
das  Lyc^e  imperiale  (die  Sultangej,  alle 
Lehrerseminare,  das  Lehrerinnenseminar  in 
Konstantinopel,    die    Handelnehule,  die 
Rechts-   und  Medizinische  FakultBt.  die 
kaiserliche  Fakultät  für  Theologie,  Litera- 
tur und  Natarwisseneohaft  mit  Mathematik, 
das  Institut,  das  man  mit  Waisenhaus  be- 
zeichnen kann,  und  ein  Institut  für  Mädchen 
(Kisenei  Mektebi).  2.  Onter  dem  Ackerbau- 
ministerium stehen:  die  Handwerkerschule, 
die   Ackerbauschnle  in   Halkali   und  die 
Schule  zur  Heranbildung  von  Zivil-Tier- 
irzten.   8.  Unter  dem  ,  Minister  ftkr  Kriegs- 
schulen" stehen:  alle  Militär-Rüschdijes, 
Jklilitär-ldadijes,   die  Militftr-Medizinschule, 
die  Militär-Tierarztschule,  die  höheren  Mili- 
tärschnlen  in  Pancaldi  und  in  HalidQi  Ulu 
(beide  in  KonstantteopeIX  4.  Unter  dem 
Marineministerium    stehen    alle  Marine- 
schulen. Dem  Unterrichtsministerium  un- 
mittelbar Untergebensfaid  die  nDinktoren 
des  öffentlichen  Unterrichtswesens*  der 
Wihgate*)  nnd  jener  Mutessarrifliks,  die 

*)  Das  türkische  Reich  wird  eingeteilt 
in  sirka  87  Provinien  (Wiliyats),  denen  ein 
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ausnahni'iwcise  nicht  nnter  einem  Wali,  son- 
dern direkt  unter  dem  Ministeriaui  in  Kon- 
•tantinopel  stehen.  Diese  Direktoren  haben 
in  den  Hauptst&dtpn  ihren  Sitz  nnd  leiten 
das  ganze  ünterrichtswesen  der  I'rovinz. 
In  ihren  H&ndcn  lit-gt  die  Vcrwaltang  der 
tnr  Erhaltong  der  Schalen  eaa  der  Provins 
einp<'gangenen  Gelder  und  die  AV»!irf<*run{; 
d&ä  bestimmten  Teiles  nach  Konstantinopel, 
die  Anszablnng  der  Oehalte,  die  Emennang 
der  Beamten  der  Schalen,  der  Bau  von 
Scliiilireb&nden  und  Erhaltung:  dirMcll»»»!!. 
Lhe  lnspektion  der  iSchalen  lassen  sie  durch 
StellTertreter  ToUsiehen,  meist  Professoren 
höherer  Schulen,  deren  Innpektionsbericbt 
pif-  mit  ihrer  eigenen  Einbegli-itunir  nach 
Koustantinupel  senden.  Diese  Direktoren 
sind  nicht  immer  dem  Lehrerstand  ent- 
nommen. Unter  diesem  Direktor  stehen 
die  Leiter  der  einzelnen  Schulen  und  deren 
Lehrkörper,  aläu  die  Direktoren  der  Idadges 
and  Bflschdijes  nnd  ihre  Professoren  sowie 
tmch  die  Volksschulen.  Die  Direktoren  der 
höheren  Schulen  haben  ihre  eigenen  «jesetz- 
licben  Bestimmungen  über  den  Verkehr 
mit  dem  Provinsialdirektor,  Leitung  der 
.Schule,  Prüfungen  u.  s.  w.  Äußer  dem 
Lehrkörper  unterstehen  ihnen  auch  die 
AofBeber,  Mubassirn,  deren  Anzahl  der 
Sohlllerzahl  der  Anstalt  entspricht  und 
deren  Aufgabe  es  ist,  die  Schüler  in  der 
freien  Zeit  zu  überwachen  und,  falk  ein 
Lehrer  aus  der  Klasse  abberafen  würde,  die 
Rahe  nnter  den  Schülern  herzuhalten.  Der 
MubMsir  ruft  vor  Beginn  des  rnterrichts 
morgens  die  Schüler  in  der  Halle  zum  Appell 
BOBunmen,  verlMst  «fie  NTunen  nnd  Kom- 


Statthalter  (Wali)  vorsteht,  in  dessen  Hand 

die  ganze  Verwaltung  der  Provinz  (Militär 
und  teilweise  die  (ierichtsbarkeit  ausge- 
nommen) li^  nnd  der  anmittelbar  mit 
den  Ministerien  in  Konstantinopel  verkehrt. 
Das  Wilajat  zerfällt  in  mdirare  Matessar- 
riflika  (oder  Sandsehaks  oder  Liwas)  nnter 
d"m  Miitessarrif  und  dieses  wieder  in  Kaim- 
makamliks  (oder  Kasa)  mit  dem  Kaimma- 
kam  an  der  Spitze.  Das  Kaimmakunlik 
wird  wieder  eingeteilt  in  Mudrijeta  (oder 
Nabije)  unter  einem  Mudir,  der  mehrere  Ge- 
meinden nnter  sich  hat.  Mntessarrif,  Kaim« 
roakam  und  Mudir  stehen  unter  dem  Wali 
und  werden  durch  ihn  ernannt.  Einige 
Matessarrifs  stehen  nicht  nnter  einem 
Wali.  Hondern  unmittelbar  unter  Konstan- 
tinopel,  z.  B.  der  Muteasarrif  von  Jerusalem. 


mern*)  aller  Schüler,  um  zu  sehen,  ob 
keiner  fehle,  und  überwacht  jene,  die  eine 
Strafe  erhalten  haben.  Sie  sind  meist  ge- 
bildete Leute,  über  alles  haben  sie  dem 
Direktor  der  Schule  zu  berichten,  der  dann 
Lob  und  Tadel  austeilt.  In  Konstantinopel 
holt  der  Mnbassir  die  Kinder  reicher  Eltern 
zur  Schule. 

Gesetslicb  sollten  alle  Lehrpersonen 
eine  entsprechende  Vorbildung  für  ihren 
Hiruf  erhalten  haben.  Infolge  der  in 
den  letzten  Jahren  schnell  vermehrten  Zahl 
der  Volksschulen  war  es  unmöglich,  dafür 
sofort  die  nStige  Anzahl  gebildeter  Lehrer 
zu  erhalten,  man  nahm  daher  Leute,  die 
etwa  eine  RtiMchdije  besucht  oder  sonst  lesen, 
schreiben  und  rechnen  konnten,  im  letzten 
Jahre  sind  die  Lehrerseminare  für  Volks- 
schulen bedeutend  vermehrt  worden  und  es 
soll  nun  überall,  wo  der  Sitz  eine>  Direktors 
des  öffentlichen  Li nterrichtswesens  ist,  ein 
Seminar  für  Volksschnllehrer  erMhiet  wer- 
den. Das  Zentralseminar  für  Lehrer  der 
Hüschdije  und  Idadijes  ist  in  Konstan- 
tinopel. Dort  ist  auch  ein  Lehrerinnensemi- 
nar. Der  nene  ünterriehtsplan  des  T^ehrer- 
seminars  zur  Heranbildung  für  ROschdije- 
Lehrer  ist  folgender:  Koran,  Religion,  Ara- 
bische Sprache,  Persische  Sprache,  Türkische 
Geschichte,  Arithmetik,  Islam.  Gescliichte, 
Geograpliie,  Französische  Sprache,  Kalli- 
graphie, Geometrie,  Türkische  Sprache, 
Agrikultur,  Zeichnen,  Algebra,  Moral  und 
Methodik  des  Unterriehtens,  Physik,  Ge- 
setzeskunde,  Buchhaltung. 

Die  Volkaschullehrer  werden  vom  Di« 
rektor  des  AffentUchen  Dnterriehts  der  be. 
treffenden  Provins  angestellt  Die  Fach- 
lehrer, Professoren  und  Direktoren  der 
übrigen  öffentlichen  Schulen  werden  vom 
Mtnisteiiam  in  Konstantinopel  ernannt,  wo 
auch  deren  Bildungsanstalten  sind.  Da  der- 
zeit noch  Mangel  an  F'achlehrern  ist,  kommt 
es  vor,  dali  in  den  RUschdges  und  Idadijea  ein- 
selne  Oegenstftnde  seitweilig  Ton  Beamten 
oder  Lehrern  an  Privatschulen  gelehrt  wor^ 
den.  Falls  dieselben  nicht  ein  Abganps- 
zeuguis  einer  höheren  türkischen  Schule 
haben  (sondern  •.  B.  in  einer  ehristlieben 


*)  Jeder  Schüler  hat  eine  bestimmte 
Anstalts  Nummer,  die  auf  der  Achsel  an  der 
Uniform  ersichtlich  ist.  Der  Grund  für 
diese  F.inrichtung  dürfte  darin  liegen,  daß 
die  Namen  der  Schüler  viellach  gleichiauten. 
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Schale  febfldet  wordra  sind   oder  ihre 

Stti(!i«  n  nirht  TOUuidet  haben),  müssen  sie 
sich  einer  ßefUiig^angaprüfaug  aus  dem 
betreffenden  Gegenstand  vor  einer  Kom- 
minkm  nnteraiebeii.  Die  Anstellimg  der 
ordentlichen  Lehrer  ist  dauernd,  es  kann 
aber  jeder  nach  Gatdünken  der  Regie» 
rang  versetzt  werden.  In  diesem  Falle  wird 
«ine  Rdsevei^tang  (6  Piaster  per  Stunde) 
je  nach  der  Kntfemang  der  Vcrsctznngs- 
station  bewilligt.  Auch  eine  Tension  ist 
den  Lehrern  zuerkannt,  woza  sie  monatlich 
6*/«  ihree  Gebaltes,  der  genau  und  pflnkt- 
lieh  aoi^zahlt  wird,  beitra;j;en  müssen. 

Die  Kosten  des  staatlichen  Schulwesens 
«wrden  anf  folgende  Weise  bestritten: 

ff)  Volksschalen  (Ibtidaijesi :  Diese 
mÜHsen  vnllstftndiü  von  den  Einwohnern 
dee  betreffenden  Ortes  bestritten  werden. 
Ist  m  dem  Dorfe  oder  der  Stadt  ein  Vaknf 
(fromme  Stiftung),  das  lllr  die  Schule  be- 
nlltst*)  werden  kann,  so  wird  aus  dem- 
aelben  die  Volksschule  (Schalhans,  Gehalt 
dee  Lebrer^)  heglichen  in  der  Weise,  dafi 
«in  sieb  etwa  erge))ender  ÜberachoB  nach 
Konstnntinopcl  abgffülirt.  ein  sich  erj^e- 
bendeä  Detizit  von  den  Einwohnern  des  Ortcä 
geleistet  werden  moB.  In  den  Stldten  gibt 
es  gewöhnlich  viele  frein  Vaknfs,  so  dafi 
die  Stadter  für  die  VoUuscholen  meist  nichts 
zu  zahlen  haben, 

b)  Die  Kosten  aller  anderen 
Schulen  werden  aus  folgenden  Steuern 
durch  den  Staat  erhalten:  1.  Jeder  Haus- 
eigentümer zahlt  5%  ^'on  seiner  Hauü- 
stener  fftr  die  Sebnlel  Zahlt  jemand  800 
Piaster  Hanssteuer,  so  )iat  er  dazu  noch 
10  Piaster  Schnlsteiier  zu  zahlen.  2.  Je- 
derAckerbauer,  sei  er  Eigentümer  oder 
Piebter,  sablt  anfier  dem  Zehent  noeb  Vi'/o 
Schulstener.  Z.  K. :  Zahlt  er  100  Pi  Zohfnt, 
so  zahlt  er  noch  5  Piaster**)  für  die  Schule. 
Die  Extemisten  der  Rtl8chdije,Idadge  u.  s.  w. 
aablen  nichts  ftr  den  Unterricht  nnd  der 
jährliche  Kostenbetrag,  den  die  Internisten 
für  die  voUst&ndige  Verpflegung  zu  zahlen 
haben^  ist  sehr  mftßig.  Für  j&hrlicb  12 
tflrk.  Pfiind    ca.  22  Kronen)  erbllt  der  in- 

*)  Ein  Vaknf,  das  b.  B.  nrsprOnglich 

sor  Erhaltung  einer  Moscher  bcstiiniiit  - 
wesent  kann  jetzt  für  die  Schulen  verwendet 
«rerden,  wenn  die  Moediee  nicht  mehr  exi- 
stiert. 

*•)  l  Piaster  hat  4ü  Para.  Pi  ist  Ab- 
kttmii^  fflr  Piaster. 

tiooB,  BeaAmh  dtr  BniSliaftlnnd*. 


I  tssne  Zögling  einer  Idadqe  in  der  Provina 

I  nicht  nur  Dnterricht,  sondern  die  ganse 

I  Verpflej^xing  nnd  dazu  jährlich,  wie  ein 
.  Programm  besagt:  1  Sommer-  und  1  Winter» 
I  nniform,***)8Hemden,8nnteifaosen,4Hand- 

tücher  nnd  Servietten,  4  Taschentücher, 
.  2  Mützen.  2  Pantoffel.  2  Paar  Schuhe  und 

jedes  zweite  Jahr  einen  Lberrock,  dazu 
I  alles  Bettseng  nnd  Tisehgeiit.  Nnr  die 

notwendigen  Schulbücher  nnd  Schreibge- 
i  räte  mofi  sich  der  Zögling  selbst  kaufen. 

i Außerdem  gewährt  die  Regierung  sehr  viele 
Stipendien  nnd  Freiplfttze.  Die  Zahlungen 
an  Internaten  linlierer  Schulen  in  Kon- 
j  stantinopel  sind  gröüer,  ca.  20  türk.  Pfund 
im  Jahre.  Dagegen  sind  die  Schftler  der 
I  Hochschulen  von  allen  Zabinngen  nnd 
auch  vom  Militärdienste  befreit,  wenn 
sie  sich  verpflichten,  nach  Absolvierung 
ihrer  Studien  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Jahren  in  Regierungsdienstea  so,  arbeiten 
(z.  B.  als  Arzte).  Die  Dauer  diespr  Dienst- 
zeit, für  welche  sie  auch  einen  Gehalt  be- 
kommen, ist  meist  anf  fünf  Jabre  bemessen. 
Die  Regierung  hat  für  die  Scblüen  reich- 
lich gesorgt,  die  Verwaltnng  genau  geregelt 
und  sucht  den  Besuch  der  höheren  Schulen 
durch  Begünstignngen  aller  Art  ancb  Ar- 
men zu  ermöglichen. 

Unterricht  und  Examen.  In  den 
Volksschalen  auf  dem  Lande  ist  von 
einem  r^sehniBigwa  Sebulbesnebe  keine 
Rede.  In  den  anderen  Schulen  herrscht 
strenge  Ordnung.  Je  nach  der  Jahreszeit 
beginnt  der  Unterricht  um  3  oder  4  Uhr 
türkischer  Zeitrechnung  (vom  Sonnenanf» 
gang  gerechnet)  und  dauert  vier  bis  fünf 
Stunden,  vormittag  zwei,  bezw.  drei  Stun- 
den, nachmittags  zwei  Unterrichtsstunden. 
Zwischen  jeder  Stunde  ist  Stunde  Pause, 
welche  die  Schüler  im  Garten  oder  in  der 
geräumigen  Halle  unter  Aufsicht  des  Mn- 
bassirs  zubringen.  Auch  die  Extemisten 
müssen  die  Mittagspause  in  der  Schule  su- 
bringen  und  nehmen  ihr  vom  Eltcrnhause 
mitgebrachtes  oder  in  der  Schule  gekauftes 
Essen  in  einem  betondem  23ranier  ein. 
Vor  Be|^  des  naebmitllgigen  ünterriebts 


*)  Die    vorgepchriebene    Uniform  ist 
blauer  Kleiderstoff  mit   roten  Streifen  an 
I  den  Beinkleidern  und  (ialonen  am  unteren 
'  Rockärmel.    An    der  Zahl   dieser  Litzen 
(Streifen)  an  dem  Ärmel  erkennt  man  die 
j  Klasse,  welcher  der  Zdglmg  angehört 
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ist  im  Bttzimmer  das  Übliche  Gebet  dar- 
auf  zwei  Stunden  Unterricht.  Vor  Beginn 
des  Tormittägigea  Unterrichts  betinden  sich 
die  Selifilev  Id  der  Hille  oder  fm  Garten 
und  wird  dann  in  der  Halle  darch 
Namena-  und  Nammeranfrof  konstatiert, 
wer  fehlt.  Der  Name  eines  Fehlenden  wird 
ins  Klaaiettlmeh  eingetragen  and  denclbe 
mvfi,  wenn  er  das  nächstemal  in  die  Schale 
kommt,  eine  vom  Vater  ausgestellte  Ent- 
•choldigung  für  das  Fernbleiben  beibringen, 

Krdgeschop. 


Prüfens  werden  die  Sdittler  gesetzt.  Die 
besten  Schüler  sitzen  votn.  Eh  gibt  drei 
Arten  von  Prüfungen:  1.  Auf n&hmsprüfang 
lllr  Sohtfer,  die  mm  einer  PriTatachole 
kommen  oder  aar  Zeit  des  Haaptexamens 
krank  waren  oder  die  Prüfung  wiederholen 
müssen.  2.  Prüfungen  wfihrend  des  Schul- 
jaünaa,  die  in  einem  Zwiaehenramne  von 
je  drei  Monaten  stattfinden.  Die  erste  fin< 
det  im  Dezember,  die  zweite  im  März  statt. 
In  diesen  Prüfungen  wird  der  darchgenom- 


LStock. 


Parterre : 

1  — 
a 

b,  c  = 

2  = 

4  — 

ö  = 


I.  8«oek. 


OebPtiiramor. 

Zwei  Halbtrepj)«n,  dJ«  in  d.  I.Stock  fObn». 
SpeUeslmmer  fUr  Kladw. 

Dlrektorsrimmer. 

MittflhiiU*?. 

Vomum  TOT  d«a  Abortan. 
Abeite. 

Banenziminer  (ohue  Türea). 
TorhaU«  dM  IUom«. 


IS  =  KUaienzimmar. 
II  =  Treppe. 

14  =s  KlMMoiimniir. 
16=» 

15  — Halte  dw  I.  BtodtM. 
17  =3  OtaekttoMafaemr. 


1!}- 


oder  ea  wird  Uber  ilin  eine  Strafe  rerhingt  j 

Hat  ein   S<^hüler  die  H&lfte  des  Unter- 
richt« im  Jahre  versäumt,   wird  er  nicht  I 
anr  Hauptprüfung  zugelassen.   Auf  eine  j 
l'ntt  t  Stützung  von  Seite  der  Familie  kann  I 
der  Lehrer  meist  nicht  rechnen,  darum 
auch  schriftliche  Hausarbeiten  nicht  all- 
gemein eingefülurt  aind,  dafBr  gibt  es  in  der 
Schule  sogenannte  Arbeitsstunden,  in  denen 
die  Schüler  unter  AuCnclit  dea  Mabaiaira 
schreiben  oder  lernen. 

In  jeder  Unterxichtastande  wird  der  in 
dir  Ii  tzti  Ti  Stunde  durchgenommene  Lehr- 
stofl  ab-iefrajit.  Wer  eut  antworT''T.  crliiilt  ein 
Aferin  (Fleiüzettel)  zuerkannt,  wer  schlecht 
antwortet,  erlillt  eine  Stmfarbeit  oder  aonat 
eine.  Straifo.  Nach  dem  Ergebnieae  dieses 


mene  Dnteiriolitaatoff  einfiMh  abgefragt^ 
ohne  dafi  eine  FteBchkeit  stattfinde. 

?.  Das  Hauptexamen  am  Ende  des  Schul- 
jahres. Dasselbe  findet  im  Monate  Juni 
schriftlich  und  mündlich  ftber  alle  Gegen- 
stände statt  und  das  Ergebnis  entscheidet» 
ob  der  Schüler  in  die  nächst  höhere  Klasse 
aufsteigen  kann  oder  nicht  Bei  der  schrift- 
lichen iPrOfaog,  die  mehrere  Tage  dauert, 
wird  scharfe  Kontrolle  geübt.  Bei  der 
mündlichen  ist  der  zu  prüfende  Schüler 
allein  vor  der  Prüfungskummission,  die  aus 
dem  Direktor,  den  Professoren  und  einten 
vom  Direktor  bestimmten  Exarainatoreo 
besteht.  iK-r  Termin  der  rräfun«^  wird 
vom  Direktor  bestimmt  und  darüber  au 
die  Oberbehdrde  berichtet.  Ehiige  Tage 
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Tor  der  Prüf  an  g  wird  der  Lehrstoff  Tom 
Lehrer  mit  den  Schülern  wiederholt.  Die 
gebrftachliche  Notenskala  ist  folgende: 
1.  algül  aU  (höher  als  gat)  s  sehr  gut 
10  Ponkte.  8.  ala  »  gut  »  9  Punkte. 
3.  karibi  ala  =  (nahezu  gut)  ==  fast  gnt 
«=  8  Punkte.  4.  adi  oder  wassat  =  mittel- 
mlfiig,  genügend  —  7  Punkte.  5.  karibi 
wassat  =  fast  ganftgend  ^  5  Punkte. 
>i.  «aif  oder  (Inn  —  schwach  =  4  Punkte. 
7.  edna  (Komparativ  vondon)  «=  zaschwach 
ongenflgend  »  8  Ponkt«. 

Wer  in  zwei  Gegenst&nden  Nr.  4  oder 
o  erhalten  hat,  muß  am  Beginn  des  näch-  ; 
sten  Schuljahres  noch  einmal  geprüft  wer- 
den. Nur  jener  Schüler  darf  in  die  höbere 
Klaase  aufsteigen,  der  wenigstens  die  H&lfte 
der  größtmöglichen  Punktezahl  erreicht 
hat  Z.  B.:  Sind  acht  Dnterrichtsgegen- 
fltliide,  ao  Ist  die  gcüStmögUche  Ponkteiahl 
8  X  10  =  80,  die  Htlfte  ist  40.  Wer  diese 
Zahl  nicht  erreicht  hat,  darf  nicht  auf- 
steigen ;  hat  er  sie  zwar  erreicht,  aber  hat 
er  in  swei  Gegensttnden  nnr  vier  oder  fünf 
Punkte  erhalten,  so  maß  er  am  Anfange 
des  nJlchsten  Schuljahres  die  Prüfung 
wiederholen  und  kann  dann,  wenn  er  sie 
bealeht,  in  die  hühere  Klasse  eintrelen. 
Nach  dieser  eigentb'chcn  Prüfung  findet 
dann  noch  eine  Art  Schauprüfung  statt, 
zu  der  die  Vertreter  der  Kegierung  und 
die  Honorationen  des  betreffenden  Ortes 
geladen  woden,  denen  die  üblichen  Er- 
frischungen dabei  gereicht  werden.  Es  ist 
keine  eigentliche  Prüfung,  vielmehr  eine 
PrsiaTerteflang  an  die  Sehfller,  die  Tiele 
Aferins  erhalten  oder  die  Prüfung  sehr  gut 
bestanden  haben.  Statt  der  sonst  bei  dieser 
Gelegenheit  üblichen  Theatervorstellungen, 
die  in  den  fraaiösiseliea  Schulen  stattfin- 
den, werden  von  den  Schülern  Reden  ge- 
halten, in  denen  der  Sultan  als  Schöpfer 
der  Schalen,  als  Gönner  der  Künste  ud 
Wissenschaften  gefeiert,  Erfindungen  und 
Vorzüge  bedeutender  Städte  gepriesen  wer- 
den. Das  Zeugnis  ist  gesiegelt  and  vom 
Direktor,  den  Professoren  und  Ezamiaalonii 
nnjerseiehnei. 

Belohnung  und  Bestraffung. 

Es  gibt   vier  Stafen  der  Belobung: 

1.  Atein,  hedeatet  soviel  als  „Bravo". 

2.  Tachsin,   bedeutet  soviel    als  .Lob". 

3.  Imtias,   bedeutet  soviel  als  ^Privileg". 
An  einigen  Anstalten  ist  auch  4-  dii  Ehlen-  • 


talel  eingsffthrt,  auf  welche  die  Namen  der 

besten  Schüler  geschrieben  werden  und 
die  gewöhnhch  in  der  Halle  aufgeh&ngt  ist. 
Den  Schtdern  der  Rüschdye  werden  ge- 
druckte, verschiedenfilrbige  Zettel  gegeben, 
auf  denen  Name  und  Nummer  des  Schülers 
und  der  Unterrichtsgegenstand,  aus  dem  er 
belobt  worden  ist,  za  lesen  steht  Ein 
Aferin  bekommt,  wer  sich  brav  an^gc^rt, 
wer  gut  geantwortet  hat  u.  s.  w.  Vier  .\fe- 
rins  sind  ein  Tachsin,  zwei  Tachsin  sind  ein 
Imtias.  Es  gibt  auch  Strafen,  die  durch 
eine  oder  mehrere  Aferins  getilgt  werden 
;  können.  Für  20  Aferins  wird  eine  Primie 
zaerkannt  a.  dgL 

Die  Kftrperstraffen  sbd  geMtilieh 
strenge  verboten  und  auch  in  die  Prorinsen 
ergeht  mehreremal  jRhrlich  eine  neuer* 
liehe  Einsch&rfang  dieses  Verbotes.  In  den 
Yolkssehulen  Ist  die  körperliche  Züchti- 
gung kaum  ganz  auszurotten,  da  die  häus- 
liche Erziehung  vielfach  sehr  zu  wünschen 
übrig  llÜiL  Der  Grund  ist  in  den  frühen 
Heiraten  der  Mldchen,  die  nicht  eelten  mit 
zwölf  Jahren  vollzogen  werden,  zu  suchen, 
wie  auch  in  dem  Umstand,  daß  die  Er« 
Ziehung  des  weiblichen  Geschlechtes  noch 
immer  vemaehlisaigt  wird.  Die  Erstehung 
des  Kindes  ist  daher  eine  freie.  Die  Ange- 
wöhnung zum  Gehorchen  fehlt  im  allge- 
meinen. Man  l&ßt  dem  Kinde  seinen 
Willen  und  freut  rieh  Aber  seine  Launen 
mit  der  Entschuldigung,  daß  es  noch  klein 
und  daher  noch  unverständig  sei,  später, 
wenn  es  groß  geworden,  werde  es  schon 
bseeer  wodoi.  So  vrächst  das  Kind  bri 
der  jungen  Mutter  und  in  Gesellschaft  von 
ungebildeten  schwarzen  Dienerinnen  oder 
von  Eunuchen  aul  Vornehme  FanuKen 
halten  sieh  europäische  Erzieherinnen.  Auf 
eine  lifiusliche  Nachhilfe  kann  der  T.fhrer 
meist  nicht  rechnen,  so  soll  in  den  niederen 
Schulen  das  „sopa  yömek",  den  Stock  ver- 
kosten, noch  ganz  gebräuchlich  sein.  Die 
erlaubten  Strafen  sind:  1.  „tewkif",  d.  i. 
Zurückbebalten.  Der  Schüler  muß  während 
der  freien  Zeit  unter  Aufueht  dee  Muhae- 
sirs  in  der  Klasse  eine  Strafarbeit  machen. 
Diese  Strafe  wird  verhimirt,  wer  seine  Lek- 
tion nicht  gut  gelernt,  wer  scliwätzt  oder 
in  die  Schule  zu  spät  gekommen  Ist,  oder 
überhaupt  für  kleine  Vergehen.  2.  nirinssis' 
bedeutet  „Wefinahme  des  Anscrphens",  denn 
der  Schüler  muß  an  einem  freien  Tag,  ge- 
wöhnlich am  Freitag  naehmütags,  in  die 
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Klasse  kommen  und  dort  ein  oder  zwei 
Standen  unter  Aufsicht  eine  Arbeit  ver- 
richten. Während  tewkif  durch  gute  Ant- 
worten und  darch  aferins  wieder  nachge- 
lassen werden  kann,  ist  das  bei  isinszis 
nicht  der  Fall.  Die  Strafe  des  isinszis  wird 
durch  vier  tewkif  oder  durch  angezogenes 
Benehmen  gegen  Lehrer  oder  durch  ün- 
fleiß  u.  8.  w.  herbeigeführt.  3.  „tikdir  alani" 
ist  öffentlicher  Tadel  vor  der  ganzen  An- 
stalt, den  Professoren  und  allen  Schülern. 
4.  tard  muakat,  zeitweilige  AusschlieBung 
(für  ein  bis  zwei  Wochen)  aus  der  Anstalt 
für  grobe  Ungezogenheit  oder  mebrmahge 
isinszis.  5.  tard  tUm  =  völlige  Entlassung, 
AasschlieBung.  Kin  solcher  Schüler  kann 
in  keiner  anderen  Anstalt  mehr  aufgenom- 
men werden.  Diese  Strafe  wird  gegen 
Schüler  ausgesprochen,  die  der  Anstalt 
durch  ihr  Betragen  Unehre  machen  oder 
die  ihre  Mitschüler  durch  ihr  schlechtes 
Beispiel  anstecken  würden. 

Ferien.  Am  Freitag,  dem  wöchentUchen 
Feiertag  der  Mahammedanor,entftllt  der  Un- 
terricht. W&hrend  des  moslimischen  Fasten- 
monats (Kamadan)  sind  täglich  nur  nachmit- 
tags zwei  Unterrichtsstunden,  am  Schlüsse 
diesesMonats  sind  drei  Ferialtage.  Zur  Zeit  des 
Beiramfestes  sind  \ier  Tage  frei.  Die  eigent- 
liche Ferienzeit  beginnt  im  Juli,  nachdem 
die  Prüfungen  zu  Ende  sind,  und  dauert 
ungefähr  l'/t  Monate.  Ende  Augast  findet 
die  Aufnahme  der  Schüler  und  allmählich 
der  Beginn  des  neuen  Schuljahres  statt. 
Spiele  sind  nicht  gebräuchlich.  In  tör- 
kischen  Schulen  spielt  man  nicht.  Man 
hält  ea  für  unwürdig,  zu  spielen  wie  kleine 
Kinder.  Auch  von  einem  Turnunterricht  ist 
fast  keine  Rede.  Den  christlichen  Schülern 
wird  erlaubt,  nn  Sonntagen  der  hl.  Messe 
beizuwohnen,  zu  Weihnachten  und  zu 
Ostern  erhalten  sie  zwei  Tage,  zu  Neujahr 
einen  Tag  frei. 

Herrscht  in  einem  Orte  eine  ansteckende 
Krankheit,  wird  die  Schule  geschlossen. 

Dieser  flüchtige  Cberblick  über  das 
muhammedanische  Schulwesen  der  Türkei 
bringt  uns  die  Überzeugung  bei,  daß  in 
den  letzten  Jahren  sehr  viel  für  die  He- 
bung und  Organisierung  des  niederen  und 
höheren  Unterrichts  geschehen  ist.  Daß 
man  zielbewußt  arbeitet,  geht  aus  der  Zen- 
tralisierung des  ganzen  höheren  Unterrichts, 
aus  der  Erhebung  des  Türkischen  zur 
Unterrichtssprache,    der    Gründung  der 


Schule  für  Beduinen  und  Karden  hervor. 
Vgl.  fibrigens  zu  diesen  Aasfühmngen 
den  Artikel  „Türkei"  von  Dr.  Schwatlo 
im  .Enzyklopädischen  Handbuche  der 
Schulhygiene*  von  Dr.  R.  W^ehmer,  wo 
namentUch  die  hygienischen  Verhältnisse 
in  den  türkischen  Schalen  eingehend  be- 
handelt werden. 
Jerasalem.  Franz  Feüinger. 

Münch  Wilhelm,  geboren  am  23.  Fe- 
bruar 1843  in  dem  Dorfe  Schwalbach  in 
der  damaligen  preußischen  Enklave  Wetz- 
lar, besuchte  das  Gymnasium  dieser  alten 
Reichsstadt  and  studierte  aof  den  Univer- 


Wilb.  Mflnc'li. 

sitäten  Bonn  und  Berlin  haaptsftchlich 
Theologie,  da  er,  einer  alten  Familienübcr- 
licferung  folgend,  den  geistlichen  Beruf 
ergreifen  wollte.  Doch  gab  er  denselben 
nach  kurzer  Betätigung  auf,  um  sich  sprach- 
lichen Studien  und  zugleich  dem  Unter- 
richt zuzuwenden.  Er  war  nacheinander 
an  einer  Reihe  höherer  Schulen  in  West- 
falen und  Rheinland  als  Lehrer  tätig  and 
wandte  sich  dabei  allmählich  vorwiegend 
den  lebenden  Sprachen,  das  Deutsche  ein- 
begriffen, zu.  34  Jahre  alt,  wurde  er  Di- 
rektor der  Realschule  erster  Ordnung  zu 
Ruhrort,  1883  Direktor  des  Realgymnasiums 
zu  Barmen.  1888  wurde  er  zum  Provin- 
zialsi-hulrat  in  Koblenz  ernannt.  1897  trat 
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er  setiMr  schwächlichen  Gesundheit  wcgm 
Ton  flioiltnn  Amte  zurück,  warde  aber  von 
der  pmiBiachen  Regierung,  die  »eine  Kraft 
und  wiiieEriyiniiigeii  sieht  miMen  moelite, 
in  demaelben  Jahre  nun  ordentlichen  Ho- 
norarprofesaor  mit  einem  Lehrauftrago  für 
Schal[>&dagogik  an  der  Univenitftt  Berlin 
ernannt.  In  dieser  Stelliing  ist  Ifflneh 
noeh  heute  tätig,  doch  bat  er  den  Kreis 
Miner  Vorlesungen  alsbald  über  das  ge- 
samte Qebiet  der  pädagogischen  Wissen- 
sehafleii  ausgedehnt. 

Der  Gang  von  Münchs  Amtstfttigkeit 
hraehte  es  mit  sich,  daß  sich  seine  Inter- 
essen und  literarischen  Arbeiten  zunächst 
dem  speziellen  Uebiete  der  neuereu  Spra- 
chen, dann  aberi  immer  mehr  udk  erw«- 
ternd,  dem  gesamten  Umkreis  dss  erziehen- 
den Unterrichts  zuwandten.  Er  veröflFent- 
lichte  Itild  eine  ächrift  »Ober  die  französi- 
aehe  and  engUaehe  Lekäkre  in  den  oberen 
Kealklaasen*,  1883  eine  solche  „Zur  För- 
derung; den  französischen  Untcrriclits*' 
(.2.  AuiL  1895),  lÖi^o  erschien  die  systematische 
«Didaktik  des  FransfitiMheii'*  in  Ban- 
mebters  Handbuch  für  höhere  Schulen  (2. 
erweiterte  Aufl.  19()2).  Inzwischen  hatte 
Münch  eine  Reihe  von  größeren  und  klei- 
nenn  Abhandlnngen  Aber  Tsnchiedene 
Untemehtsfragen  von  allgemeinerem  Inter- 
esse veröffentlicht,  die  er  1888  unter  dem 
Titel  „  Vermischte  Aufs&tze  über  Unterrichts- 
ziele und  Untsiriehiaknnst*  heranagnb 
(fi.  Aufl.  1896).  Es  folgten  ähnliche  Samm- 
lungen: „über  Menschenart  und  Jugend- 
bildung*  (19U0)  und  »Aus  Welt  und 
Sehole*  (1904);  swisehendnroh  worden 
allgemeine  Priozipienfragen  erörtert  in  den 
Schriften  ^Neue  päda^^otrische  Beiträge" 
(1892)  und  M^eiterscheinungen  und  Unter- 
riehtsbngen*  (1885).  In  sfstematiseher 
Alt  hat  Münch  seine  pSdago<;ischen 
Anschauungen  in  dem  1903  (2.  Aufl. 
1905j  erschienenen  Buche  „Geist  des  Lehr- 
amts' snsammengefiiBt  1904  gab  die  nZa- 
kanftsp&dagogik*  eine  Art  von  kritischer 
Ergänzung  dazu.  1906  erschien  femer  von 
ihm:  «Eltern,  Lehrer  und  Schulen  in  der 
Gegenwart* 

Auf  dem  besonderen  wie  anf  dem  allge- 
■emen  Gebiete,  dem  sich  seine  Tätigkeit 
zuwandte,  liat  sich  Münch  entschiedene 
Verdienste  erworben.  Dort  gehört  er  zu 
den  begründen!  der  didaktlsehen  Reform, 


welche  den  Unterricht  der  neueren  Spra- 
chen auf  unseren  Lehranstalten  allmiihlich 
vöUig  umgewandelt  hat^  doch  hielt  er  sich 
von  den  Bhiseitigkeiten  nnd  Obertrwbnngen, 
die  bei  vielen  dieser  Reformer  hervortraten 
und  die  neue  Richtung  bloßzustellen  droh- 
ten, von  Anfang  an  frei.  Er  sieht  die  bil- 
dende Kraft  der  nenersn  Sprachen  einer- 
seits in  der  Entwicklnng  des  SprachgefftUee 
und  des  Sinnes  für  sprachliche  Präzision, 
anderseits  aber  in  dem  lebendigen  Erfassen 
wertvoller  Lektüre  nnd  der  ansehanliehen 
Auffassung  nationalen  Lebens,  er  betont 
mithin  die  erzieherische  Bedeutung  dieses 
Lehrgegen Stands  und  seinen  hierauf  be- 
gründeten Vonehllgen  nnd  Anregungen 
ist  es  zu  einem  wesentlichen  Teile 
zuzuschreiben,  wenn  der  ünterriclit  in 
den  lebenden  Sprachen  heute,  an  den  Keal- 
anstalten  wenigstens,  einen  nicht  germgsn 
Teil  der  Aufgaben  zu  erfüllen  vermag,  die 
früher  ausschließlich  den  klassischen  Spra- 
chen zufielen.  —  Auf  dem  allgemeinen  Ge- 
biete des  Unterrichts  nnd  der  Sehnlgestal- 
tung  gehört  Münch  der  Gruppe  von  Pä- 
dagogen an,  die  einer  erzieherischen  Ver- 
tiefung und  zugleich  einer  größeren  Bewe- 
gungsfreiheit das  Wort  reden.  Er  bekämpft 
überall  die  Schablone  und  dringt  auf  Be- 
rücksichtigung des  Individuellen  und  eigent- 
lich Erzieherischen.  Doch  hllt  er  sieh  aneh 
hier  von  jedem  Extrem  fern  und  sucht  stets 
einen  maßvollen  Mittelweg  einzuhalten,  wie 
denn  seiner  beschaulichen  Natur  Kämpfe  and 
Parteuahme  eigentKeh  fernliegen.  Daher 
vermeidet  er  im  einzelnen  gern,  umstrittene 
Fragen  zu  entscheiden,  doch  ist  seine  Ge- 
samtrichtang  entschieden  von  dem  Streben 
nach  Freiheit  nnd  fortsehrittlieher  Ent- 
wicklung des  Erziehungswesens  beherrscht. 
Diese  beschauliche  und  zugleich  liberale  Art 
der  Betrachtung  äußert  sich  in  seinen  pä- 
dagogischen Bways  mit  einer  schriftstelle- 
rischen Meisterschaft,  welche  die  Lektüre 
höchst  anziehend  macht,  übrigens  hat  er 
seine  schriftstellerische  Tätigkeit  niclit  auf 
das  pädagogische  Fachgebiet  beeehrtakt; 
er  ist  z.  D.  auch  mit  einer  Sammlung  apho- 
ristischer Betrachtungen  „Anmerkungen 
zum  Text  de»  Lebens-  (i.  Aufl.  1904)  und 
einem  Bindehen  Brslhlnngen  «Qestnilsa 
vom  Wege"  (Deutsche  Bfleherei  42)  her^ 
vorgetreten. 

Posen.  Rudolf  Lthmann, 
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Mundart  in  der  Sehnte.  Alle  Kultar- 
sprachen  der  Jetztzeit  wie  diejenigen  längst 
entschwundener  Jahrhunderte  stehen  im 
Mittelpunkte  einer  großen  Zahl  ron  Ver- 
wandten, dia  aof  dgonam  Grand  und  Bo- 
den zwar  ein  mehr  minder  aelbst&ndjgcs 
Dasein  ftUireo,  die  aber  doch  in  regen  W  ecli- 
Mn»«BieliQngen  snr  gemenuamen  National- 
spräche  stehen,  zu  der  sie  in  ein  Verhriltnis 
geraten  sind,  das  sich  auf  den  ersten  Blick 
dem  schlichter  Bauern  alten  Stils  zu  ihrem 
Tonlehmen  Gntehemi  vergleiehen  lieBe. 
Das  sind  die  Mundarten  oder  Di  alekte. 

Was  wir  von  den  lebenden  Kultur- 
sprachen iui  allgemeinen  behaupten,  das 
l^t  gans  besonders  von  unserer  dent- 
sehen  Muttersprache. 

Ein  fast  unübersehbares  Heer  von  Dia- 
lekten nennt  sich  deutsch  und  jeder  be- 
dantandera  Dialekt  bai  seine  eigene  Oe- 
scbicbte,  die  ihn.  was  sein  Alter  und  seine 
Berechtigung  anlangt,  mit  der  Schrift- 
sprache erfolgreich  wetteifern  liefle.  Wenn 
wir  aber  die  Entwicklang  nnserer  deutschen 
Sprache  verfolgen,  so  finden  wir  die  schiefe 
Stellung  einigermaßen  begreiflich,  in  welche 
die  Mundarten  im  allgemeinen  Ansehen  ge- 
rieten, und  wir  verstehen  es,  daB  ihnen 
aelbst  heute  noch  nach  di  r  Meinung  jener 
breiten  Schichten,  die  sprachlichen  Dingen 
ebenso  wenig  Qeachmaek  abzugewinnen 
wissen,  wie  sie  dafür  Verständnis  aofbringen, 
—  etwas  von  dem  Erdgeruche  anliaftet, 
der  eine  verwöhnte  Nase  beleidigt,  aber  ein 
wahres  Labsal  fttr  denjenigen  ist,  der,  selbst 
bodenständig,  fUr  die  Volksmundart  jene 
liebevolle  Teilnaluiie  heirt,  die  ihn  oin  natür- 
liches Uefühl  einerseits  und  die  Würdigung 
der  Mundart,  als  lebendiger,  unveisiegbarer 
^^aaehquelle,  anderseits  ihr  en^jegenbiingen 
beißt. 

Unser  Hochdeutsch,  d.  h.  unsere  neu- 
hoebdentsebe  Sebriftspraehe,  ist  — 
'Verglicben  mit  der  Entwioklnngs/.eit  der 
germanischen  Dialekte  und  der  deutschen 
Hundarten  im  besonderen  —  nicht  gar  so 
alt.  Reieblieb  dreihundert  Jabre  sind  ver- 
flössen,  seit  die  Sprache  der  deutschen 
Reichskanzlei,  die  Luther  so  geschickt  be- 
nützte, so  trefflich  ausbaute  und  volkstüm- 
lieb  maehte,  sieh  Ansehen  und  Geltung 
verschaffte,  ■  -  und  niiL'cfiilir  sechs  Jahr- 
ImniK-rte  sind  es  her,  daß  zum  erstenmal 
in  deutschen  Landen  der  Versuch  einer 
«nbwtlichen  Sprache  unternommen  wurde, 


die  sich  freilich  fast  ausschließlich  nur  auf* 
dem  Gebiete  der  Dichtkunst  durchrang  — 
das  sogenannte  Mittelhochdeutsch. 
Aber  daneben  haben  die  nhlloaen  Mund- 
arten in  voller  Kraft  und  Geltung  fortge- 
lebt bis  auf  den  heutigen  Tag.  Sie  sind 
die  Sprache  des  Volkes  schlechtweg 
nnd  wie  dieses  von  ein«  Lebendcraft  und 
Zähigkeit,  die  ihnen  noch  ein  langes  Da- 
sein  verbürgt.  Ihre  Haupttruppe  haben 
die  deatsehen  Mundarten  von  jeher  aus 
dem.  biuerliehen  Landvolke  ansgahoben, 
gleich  ihm  sind  sie  konaerrativ,  h&ngen 
am  Althergebrachten  nnd  gehören  somit 
zu  den  wichtigsten  Behelfen,  die  Geschichte 
der  deutseben  S^vaelM  an  erforsebon  und 
ihre  Aitwiekluag  su  verfolgen. 

Weil  nun  aber  das  sogenannte  Hoch- 
deutsch seit  dem  16.  Jahrhundert  die 
Sprache  der  Gebildeten,  der  Ge- 
lehrten und  sum  Teil  aueh  der  vomebmen 
Kreise  wurde,  weil  es  sich  als  Schriftsprache 
durchsetzte,  so  kam  man  allmählich  dahin, 
unsere  von  der  im  französischen  Geiste  erzo- 
genen ritterlichen  Gesellschaft  nnd  der  la« 
teinisch  gebildeten  Geistlichkeit  ohnehin 
recht  stiefmütterlich  behandelten  Mund- 
arten nur  von  oben  herab  zu  betrachten, 
gering  zu  sch&taen,  ja  als  Sprache  des  ge* 
meinen  Volkes  zu  verachten.  So  kam  es, 
daß  die  Mundart  bald  für  nichts  anderes 
mehr  ab  für  die  Sprache  der  Ungebildeten 
angesehen  wurde,  als  ein  verrohtes  Dentseh, 
als  eine  Entartung  der  Schriftsprache. 

Die  großen  Sprachforscher  des  19.  Jahr- 
hunderts, die  zum  Teil  direkt  an  Herder 
anknüpften,  waren  es,  welche  die  Mundart 
wieder  aus  der  verachteten  Stellung  empor- 
hoben und  zu  Ehren  brachten.  Mit  den 
Vorurteilen  wurde  aufgeräumt,  es  wurde 
die  hervorragende  RoUe  und  Bedeutung, 
die  den  Dialdcten  in  der  Sprachgeschichte 
zukommt,  nach  allen  Seiten  hin  gründlich 
I  erörtert,  Liebe  und  Teilnahme  hiefür  in 
'  weiten  Kreisen  geweekl  Neben  den  Ute» 
rarlschen  Denkmälern  altdeutscher  Dicht- 
kunst iTsrfiienen  alsbald  solche  der  leben- 
den Mundarten  und  die  l&ndhche  oder 
biumrlicbe  Muse  des  vorigen  Jahrbundertaa 
machte  ihre  ersten  scbOebternen  Yennebe. 

Nicht  lange  konnte  die  Frage  unberührt 
bleiben,  wie  sich  das  Verhältnis  der 
I  neubelebten    Mundarten   zur  hoch- 
I  deutschen  Sebriftspraehe  geatalten. 
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wie  sich  besonders  die  Schale  der 
Mundart  gegenftber  verhalten  sollte. 

Wir  sind  nach  der  üeriogsch&tzung 
der  die  Mandait  als  lynche  dei  Volkes  in 
gebildeten  und  sdbst  gelehrten  Kreisen 
(i.  B.  hei  liat  ich  ins)  begegnet  war.  nicht 
überrascht,  die  Meinungen  geteilt  zu  finden, 
•In  bie  und  de  der  Yotsdhleg  eoftenehte» 
der  Sprachunterricht  der  Volksschale  möge 
auf  die  heimiecbe  M ändert  Mduicht  neh- 
men. 

Diee  geseheh  eoeb,  aber  meisi  in  ne> 

gativem  Sinne,  so  zmn  Beispiel,  wenn  noch 
1813  1*  ö  h  1  m  a  n  n  in  seiner  Sprachlehre  die 
Mundart  in  der  Weise  berücksichtigt,  daß 
•r  nnr  verlangt,  den  Kindern  mögen  die 
^Fehler*  des  Dialekts  nachgewiisen  und 
abgewöhnt  werden.  —  Immer  uachdrück- 
fieher  and  entschiedener  wurde  die  Forde- 
rang  nach  Heranziehung  und  Pfl^e  der 
Mundart  erhoben  und  die  Ansicht  ausge- 
sprochen, dafi  die  Kluft,  welche  die  Sclurift- 
spraebe  Ton  der  Umgangssprache  trennte, 
schon  im  Elementarunterricht  fiber- 
brückt werden  müsse.  Die  Gegnerschaft 
zwischen  den  Anhängern  der  alten  Kich- 
tnng,  die  nnr  ibre  hocbdentsehe  Sebrift- 
sprache  kannten  und  anerkannten,  die  da- 
Gebiet  der  nenliorhdentschen  Grammatik 
and  der  Kechtschreibung  im  besonderen 
als  den  «gentlieben  Tnnunetplats  des 
Sprachunterrichts  ansahen,  die  Mundart 
aber  ächteten  und  zu  ihrer  Ausrottung 
kein  Mittel  unversucht  heßen,  —  und  den 
Neuerem,  deien  Feldruf  der  AnseblnB 
des  Denteebnaterriobts  an  die 
Volkssprache  war,  hat  sich  in  dem 
Maße  abgeachw&cbt,  als  die  Waffen  aus 
dsB  Arsenal  der  Vemnnft  gebolt  worden. 
Dieaterweg,  Hegner,  Honcamp, 
Ennmer,  Bargward  t.  Warkernagel 
Q.  s.  vor  allen  aber  Hudolf  Iii  Ide- 
brand, beben  zn  der  Frage  Stellang  ge- 
nommen, ohne  gerade  za  den  gleieben  Er- 
gsbnissen  za  gelangen. 

Daß  die  Wertschätzung,  die  man  der 
Hvadart  mit  Reebt  endlieb  n  teil  werden 
liei,  bei  manchen  wieder  zur  Überschät- 
zung führte,  wird  uns  nicht  wunderneh- 
men: pendelt  doch  meistens  das  Urteil  über 
sme  Nenemng  iwiseben  den  Extremen. 
Am  weitesten  in  der  Begeistenukg  für  die 
neue  Idee  geht  0.  Bnrvwardt.  Hat  K. 
V.  Baamer  in  seiner  ^Geschichte  der  Päda- 
gogik' eieb  fftr  die  Pflege  der  Mnndart 


aasgesprocben,  so  hat  Bugwardt  diesen 

Gedanken  auf  die  Spitze  getrieben,  indem 
er  in  seinen  MMorgenstanden**  und  in  seinem 
•Untexgrandspflng"  lüebt  blo6  dn  loses 
1  AnknflplieiiiindHintlwriailenindieSchrift- 
I  spräche,  sondern  nicht  mehr  und  nicht 

(weniger  verlangt,  als  daß  —  wenigstens 
für  £e  niederdenleehe  Volkseebnle —  die 
volkstümliche  Anschaaongs-,  Denk-  und 
Redeweise  als  Grundstock  der  ge- 
samten Sprach-  und  Volksbildung  betrach- 
tet and  bebandelt  werde. 

Das  hieße  nun  freilich,  den  Dialekten 
[  wieder  zu  unbeschränkter  Herrschaft  ver- 
helfen und  das  schwer  errungene  kostbare 
Nationalgat    onserer  nenboebdentseben 
'  Schriftsprache  gefährden,  ja  preisgeben.  — 
Aus  den  Stimmen  gegen  und  für  die  Her- 
anziehung der  Mundart  zum  deutseben 
Spnebnnterricht  in  der  Volksschule  — 
und  es  sei  gleirli  bemerkt,  daß  die  befür- 
wortenden Stimmen  nicht  nur  durch  die 
Zahl,  sondern  auch  durch  Gediegenheit  imd 
Güte  des  Urteiles  überwiegen  —  geht  deat* 
[  lieh  hervor,  daß  die  Schule  pirh   von  den 
Extremen  fernzuhalten  und  einen  Mittel- 
weg einzosohlagen  habe. 

Seit  Hildebrand  in  seinem  rQhmlich 
bekannten  Buche  „Vom  deutschen  Sprach- 
unterricht" unter  anderem  die  These  aufge- 
stellt hatte:  »Das  Hochdentseh,  als  SSel  des 
Unterriebts,  sollte  nicht  aU  etwas  für  sich 
gelehrt  werden,  wie  ein  anderes  Latein, 
sondern  im  engsten  Anschlüsse  an  die  in  der 
Klasse  TorfinSiebe  Volkssprache*,  —  bat 
sich  langsam  swar,  aber  stetig  und  ziemfieb 
allgemein  <ine  vernünftige  Kinscliiitznni.' 
und  Beurteilung  des  Wertes  der  Mundart 
Geitnng  Terscbafft,  man  bat  erkannt,  was 
ihr  die  Schriftsprache  Tordankt  und  wie 
sie  das  Feld  derselben  auch  weiterhin  zu 
befrachten  vermag,  wenn  es  mit  dem  Kraft 
and  Leben  spendmiden  QaeU  dwarwUeb- 
sigen  Volkssprache  stets  in  natftrlieher  Ver- 
bindung erhalten  und  Ton  ihm  berieselt 
I  wird.  X 

Ober  den  WertderVolksmandart 
für  den  Unterricht  an  Volksschulen  und 
I  filr  den  Deutschunterricht  im  besonderen 

i besteht  nach  der  Ansicht  der  hervorragend- 
sten Spraebgelehrten,  Sebahninner  and 
I  Pädagogen  der  letzten  Jahrzehnte  um  so 
\venif;tr  ein   Zweifel,  als  der  Anschau- 
I  ungsunterricht,   der    Unterricht  auf 
I  Ghnmdlage  des  sinnliob  Wahmebmbaren, 
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des  Natar-  und  Lebenswahren  das  bt-rech- 
tif^te  Schlagwort  der  neueren  Didaktik  i^t. 
Liberail  wird  der  Anscbliüi  des  Unterrichts 
an  Natur  und  Leben  gefradwt,  Tom 
kannten  soll  ausgegangen  und  schrittweise 
das  Unbekannte  gefunden  und  erschloasen 
werden.  Warum  sollte  da  gerade  eine  Aus- 
nahme anf  einem  Gebiete  gemaeht  werden, 
wo  da3  Kind  am  meisten  in  die  Schule 
mitbringt,  auf  dem  Gebiete  der  Mutter- 
sprache? —  Oer  Unterricht  des  lloch- 
deatschen  toll  dem  Leben  nieht  ao  ferne 
stehen,  wie  es  Jahrhunderte  hindurch  zum 
größten  Schaden  der  deutschen  Sprache 
und  des  nationalen  Bewußtseins  überhaupt 
der  Fall  war.  Also  „AnsehluB  dea  Un- 
terrichts im  II  o  c  Ii  d  c  u  t  s  c  h  e  n  a  n  d  i  e 
Mundart,  nicht  um  auf  ihr  kleben  zu 
bleiben,  sondern  um  das  H6here  darauf- 
snpfropfen,  daß  der  Lebensaalt  der  Hund-  | 
art  voll  darin  üborL'phc"  das  ist  die 
aorgfUttg  begründete  Meinung  Hildebrands, 
«elebe  die  llberwiegende  Mehrheit  von  i 
Lehrern  und  Erziehern  der  deutschen  Ju- 
gend längst  7A\  ihrer  ciirciien  gemacht  hat.  i 
Diese  Frage  konnte  daher  beinahe  als 
erledigt  angesehen  werden  —  aber  das 
Wie  j 

An  „das  lebendige  Deutsch  mit  seinem 
Inhalt"  anzuächlieUeu,  ist  an  mannigfache  I 
Vorbedingungen  geknüpft  Oer  Lehrer 
muß  zunächst  ^Ifist  ein  Kenner  der 
Volksmnndart  sein,  an  die  er  anschlie- 
ßen soll,  er  soll  selbst  in  diesem  Volke 
witneln.  Dies  trifft  bei  den  Lehrern  an 
Elementandinlen  meistens  anch  an.  Vom 
Lehrer  aber,  der  nicht  in  dieser  angeneh- 
men Lage  ist,  zu  verlangen,  daß  er  sich 
mit  der  Volkaeprache  seinee  Amtsaitaei 
ehestens  gründlich  vertraut  mache,  klingt 
etwas  hureaukratisch  und  nötigt  demjenigen 
ein  Lachein  ab,  der  da  weil!  und  überlegt,  1 
wie  Tiel  Zeit  und  Mühe  ea  kosten  würde, 
dieser  Forderung  auch  nnr  oberHüchlich 
gerecht  zu  werden.  Ferner  setzt  das  \n-  \ 
knSpfen  au  den  Dialekt  ein  national 
wie  soaial  aiemlieh  gleichartiges 
Schülermaterial  vorana  nnd  schließ- 
lich muß  der  Lehrer,  der  solch  eine  halb- 
wegs gleichgeartetti  Kinderschar  vor  sich 
hat  nnd  der  mit  seiner  Sprache  nnd  seuaen 
.\iisi  haunngen  selbst  eins  ist  mit  dem  Volke, 
das  ihm  seine  Jug<  nd  zur  F.rziehung  an- 
vertraut, im  UebrauciiederMundart, 
für  die  er  dann  leicht  eine  natürliche  Vor> 


liebe  hegt,  sieh  weise  Besekrünkang' 

auferlegen. 

Eine  Norm  dafür  aufzustellen,  wie 
weit  die  Volkamnndart  im  dentachen  Spraeb- 

nnterricht  der  Schnle  an  Worte  kommen 
soll,  ist  natürlich  nicht  möirlich. 

Auch  llildebraud  gibt  nicht  mehr 
ala  Fingeraeige  Ar  die  Art  der  Verwer- 
tung der  Mundart  im  neuhoch- 
deutschen Unterricht  und  überlißt 
es  den  Lehrern,  die  seine  grundlegenden 
nnd  befirnehtenden  Anregungen  bdier»gen 
wollen,  sich  eine  nach  den  obwaltenden 
Verhältnissen  ihnen  passend  erscheinende 
Methode  zurecht  zu  legen,  wobei  sie  nnr 
den  leitenden  Grundsatz  nicht  atiBer  acht 
za  lassen  hätten,  daß  die  Pflejje  dor 
Volksmundarten  doch  nur  Mittel 
zum  Zwecke  sei.  Der  kann  aber  doch 
nnr  aein,  in  das  Verstehen  und  den 
mündlichen  Gebrauch  des  lloch- 
deutschcnu nmerklich  und  aufaugä  mehr 
unbewaßteingeffihrt  zn  werden,  dnreb 
hftnfiges  Gegenüberstellen  und  Vergleichen 
des  Dialekts  und  der  Schriftsprache  das 
Sprachgefühl  zu  wecken  und  zu 
schftrfen. 

Dies  ist  leichter  gesagt  nnd  empfohlen, 
als  ungeschulten  Kindern  gegenöV>er  in  die 
Tat  umzusetzen.  Ohne  hinreichendes  Ge- 
schick nnd  entsprechenden  Takt  wird  der 
Lehrer  das  ersehnte  Untanichtaaiel  anch 
kaum  erreichen.  Kür  ihn  muß  vor  allem 
die  trotz  alledem  noch  vielfach  verbreitete 
Ansicht  Ton  der  Minderwertigkeit  der  Mund- 
art wirklich  ein  überwundener  Standpunkt 
sein.  Er  wird  sich  daher  hüten 
müssen,  über  dieSprache,  welche 
dieKleinen  von  Haue  aua  gewohnt 
sind,  die  daa  ganze  Dm  und  Axif  ihrer 
Vorstellungen  ausmacht  nnd  die  all  ihre 
Lebensbedürfnisse  zum  Ausdrucke  bringt, 
abfüllige,  hühnische  oder  apöt. 
telnde  Bemerkungen  zu  machen. 
Er  darf  nie  vergessen,  daß  das  bekrittelte 
Idiom  auch  die  Sprache  derjenigen  ist,  an 
denen  die  Kleinen  mit  aMlicher  Liebe 
hängen  und  welche  für  sie  bisher  die  erste 
und  einzige  .\ntorität  waren ;  und  er  kami 
das  Ansehen  der  Eltern  nicht  er- 
schüttern, ohne  s^  eigenes  an  untergraben. 

Er  darf  aber  aucli  Laute  und  Worte. 
Ausdrücke.  Wendungen  und  Redens- 
arten der  Mundart  nicht  als  falsch, 
fehlerhaft  oder  unrichtig  beaeieh- 
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Ben  oder  tadeln»  nicht  blofi,  weil  ihn  die 

historische  Grammatik  der  deutschen 
Sprache  meist  eines  Besseren  belehren 
dflrfto»  sondern  er  dni  Kind  dnreh 
•einen  Tadel  irre  machen  würde  an  dem, 
was  es  bisher  j^ehört  und  m'lernt  nnd  als 
selbstverständlich  betrachtet  hatte. 
OnB  diee  nieht  der  riehtige  Weg  wlrn,  jo- 
manden  und  besondere  unbefangenen  Kin- 
dergemute rn  Lust  und  Liebe  selbst  för  die 
beste  Sache  zu  erwecken,  ist  leicht  einzu- 
eehen. 

Es  heißt  also  behutsam  vorgehen, 
nnau^Uig  und  in  möglichst  schonender 
Weise  aoif  die  Dnterschiede  swischen  der 
^rache  dee  Hauses  nnd  der  ächnle  auf- 
merksam machen. 

Man  braacht  dabei  gar  nicht  das  hohe 
Bo6  des  Spreehgelehrton  in  r«ten  — 
wttzde  dabei  auch  kaam  aof  dM  leiseste 
Verständnis  rechnen  können  —  aber  an 
richtiger  Stelle  und  zur  rechten  Zeit  diese 
primitivste  Art  vergleichender 
S  p  r  a  c  h  w  i  s  senschaftmitnnermüdlicher 
Ausdauer  üben,  jene  Saiten  häutig  an- 
schlagen, die  im  üemütsleben  unserer 
Kleinen  beeonderen  Anklang  fjnden, 
and  der  ziemlich  weit  verbreiteten  Neigung 
für  Erörterungen  etymologischer 
A  r  t  ein  biächen  entgegen  kommen,  —  alle 
dieee  Hittd  nnd  M ittelehen  werden  den 
LehinrsieiiMriidi  dem  erstrebten  Ziele  n&her 
bringen,  werden  seine  deutschen  Sprach- 
standeu  anregend,  genußreich  and  fr  ach  t- 
hringeod  geetelten  nnd  eeine  SehtUer,  die 
bei  dieser  Methode  ihreeigenenSprach- 
schatze  erst  entdecken  und  vom  Be- 
kannten za  bisher  Unbekanntem  fortschrei- 
ten. In  dem  nieht  mehr  gefttreht^n  Hoch- 
deutsch  eine  Sprache  sehen  lassen,  in 
der  sie  nur  ihre  veredelte  Mundart 
erkennen  und  lieben  werden. 

Da  flkr  den  AnCuigsunterricht  das 

Sprechen  und  Hören  immer  als  die 
Hauptsache  gelten  und  Uriffel  und  Feder 
vorerst  ganz  aas  dem  Spiele  bleiben  sollten, 
so  sind  die  natürlichen  Anknüpfangspunkte  | 
an  die  Sprache  des  Hauses  im  Befragen  ' 
und  Antworten,  Erzählen  und  Er- 
zählen lassen,  kurz  in  Sprech-  und 
Bedeübangen(s. d.  Art.)  zu  sehen,  an  die 
natfirlich  nur  die  bescheidensten  Atifmdo- 
mngen  zu  stellen  sind.  Es  handelt  sich  da- 
ber  zanichst,  aof  die  Unterschiede  im 
Laatetand  aufmerksam  sn  machen,  die  I 


zwischen  der  volkstümlichen  und  der 
Schriftsprache  bestehen,  und  dies  an  kon- 
kreten Beispielen  zu  zeijjen.  Die  Behand- 
lung und  Losung  dieser  Angabe  wird  -  im 
Prinzipe  wohl  überall  ähnlich,  den  ver- 
schiedenen Sprachgebieten  ubex  entspre- 
chend, verachiedenartif  sein. 

Für  uns  Deutsch-Ustecreieher  käme  der 
großen  Mehrheit  nach  die  bajuv arische 
Mundartin  Betracht  mit  ihren  zahlreichen 
Spielarten,  von  denen  das  eigentlich  Bayri- 
sche, dann  die  Dialekte  von  &ihibwg,  Ober- 
österreich, Niederdsterreich  (mit  dem  Wiener 
Jargon)  u.  s.  w.  die  erste  Holle  spielen. 
Weiters  hätte  der  Lehrer  za  verweisen  auf 
die  Abweichungen  der  „zwei  Sprachen, 
die  jeder  gebildete  Deutsche  hat,"  in  den 
I  Endungen  derHaupt-  und  im  Wan- 
I  del  der  Zeitwörter,  im  Gescbleoht 
der  Substantivs,  den  \V  ort  formen, 
die  im  allgemeinen  voller  und  wohltönen- 
der in  der  Mundart  sind,  auf  den  mehr  alter« 
tftmliehen  Satsban  der  letsteren,  auf  den 
reichen  Wortschatz,  die  Wortbildung 
und    Wortforschung  (Etymologie". 

Schüler  auf  der  Unterstufe  schon  auf 
die  strenge  OesetsmiAigkeit  gcwiseer 
Erscheintmgen  auf  dem  Gebiele  der  Ent- 
wicklung und  Dififerenziernng  von  Schrift- 
sprache und  Mundart  aufmerksam  zu  ma- 
chen, muß  als  verfrftht  beaeichnet  wer- 
den. Die  Schulgram  matikim,  Handbücher 
und  kleineren  Schriften  zum  deutschen 
Sprachunterricht,  welche  der  neuen  Me- 
thode Rechnung  tragen,  lassen  es  sich 
denn  meist  auch  angelegen  sein,  dem 
Lehrer  des  Deutschen  mit  praktischen 
Winken  und  Beispielen  zu  Uili'o  zu 
kommen,  um  die  Jugend  von  ihrer  heimat- 
liehen  Mundart  ins  Hochdeutsche  hin- 
überzuführen,  —  Sie  bringen  Proben, 
—  und  mehr  ist  auch  nicht  vonnuteu,  damit 
der  Selbsttätigkeit  der  Lehrers  der  genll- 
geiide  Spielraum  gewahrt  bleibe.  Einige 
von  diesen  für  den  Lehrer  zum  Gebrauche 
in  der  Schule  bestimmten,  aber  auch  jedem, 
dw  sich  dee  Studiums  der  deutschen  Spra- 
che  befleißt,  bestens  zu  empfehlenden  Büch- 
lein finden  sich  unten  in  der  Literaturan- 
gabe und  wir  können  mit  dem  Hinweise 
auf  sie  dafon  absehen,  besondere  Beispiele 
an  dieser  Stelle  vorzuführen. 

Es  kann  erst  Sache  der  höheren 
Lehranstalten,  also  der  Gymnasien, 
Realschulen,  Lehrerbildungsanstalten  n. 
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dgl.  sein,  in  ihrem  Deatschanterricht  auf 
die  Sprftohgesetze  etwM  näher  einzu- 
gehen. Wenn  sieh  die  Volkwehnle  i.  B. 

darauf  beschr&nkt  hat,  den  Ablaut  und 
Umlaut  als  das  Wichtigste  vom  Lautwandel 
zu  vermitteln,  so  kann  non  zar  Brechung 
nnd  snm  sogenannten  Rltekamlant  Torgo- 
ächritten  werden.  Auf  der  Obentafe  wird 
die  Kenntnis  einer  oberdeutschen  Mundart 
den  iSch&lem  außerordentlich  beim  Stu- 
dinm  des  Mittelhocbdentsohen  zu 
statten  kommen.  Die  Lehre  von  der  Lnnt- 
veracliiebun«,',  der  Akzentvcrschiebun£r  und 
ihren  Folgen,  vom  Wechsel  bestimmter  Mit- 
laate,  der  Assimflation  n.  s.  w.  werden  — 
im  Vereine  mit  der  Wortbildung»-  und  Satz- 
lehre dem  Schüler  allmilhlich  ein  Bild  vom 
Leben  unserer  Sprac  he  entrollen  und 
ihm  zeigen,  welch  gewichtiger  Anteil  d«i 
deutschen  Mundarten  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  dem  Werdegang  unseres  Hochdeut- 
schen zukommt;  er  wird  aber  auch  ein- 
sehen lernen,  daB  umgekehrt  die  hochdent» 
sehe  Schriftsprache  nicht  spurlos  an  den 
Dialekten  vorOberiieht. 

Da  die  Mundart  nun  einmal  dem  Herzen 
des  Kindes  am  niohsten  steht,  da  die  Pflege 
derselben  somit  vor  allem  Sache  des 
Qemütes  ist  und  wir  dieses  als  wichtigen 
Faktor  in  der  Jagenderziehung  betrachten 
gelernt  haben,  so  mfissen  wir  audi  den 
poetischenErzeugnissen  der  Mund- 
art ein  bescheidenes  Pl&tzchen  in  der  Schule 
gönnen. 

Wenn  wir  passende  Proben  t.  B.  von 

Helx'l  für  (las  Alemannische,  K  ob  eil  für 
das  Uberbayrische,  (iroth  fürs  Dithmar- 
sche,  Ueuter  fürs  Plattdeutsche  u.  s.  w. 
in  deutsohra  Leeebftchem  finden,  so  kann 
dies  it'ir  gebilü^'t  werden« 

Filr  uns  in  Österreich  kämen  von 
mitteldeutschen  Dialekten  nur  in  Betracht 
das  Schlesische  (K.  v.  H  o  1  te  i),  zum  Teil  noch 
das  Oliersächsische  und  Ostfränkisclie  '  Efier- 
lündischej,  —  vom  oberdeutschen  äprach- 
starome  aber  vor  allem  das  Bayrisch- 
österreichische,  das  sich  über  die  Do- 
nauliinder und  den  größten  Teil  des  öster- 
reichischen Alpengebietes  verzweigt  findet. 
—  Nur  m&flteman  sieb  bei  der  Auswahl 
der  Dialektdichter  fQr  die  Schule  ein- 
mal abgewöhnen.  Vertreter  namhaft  zu  ma- 
chen, die  eigentUch  keine  sind,  hauptstädti- 
sche, ansonst  sehr  befiUiigto  Schriftsteller, 
die  eine  Uode  mitmachen  au  mQsson  glaub- 


ten, denen  aber  jede  innigere  Fühlung  mit 
dem  Landvolke  fehlte  und  dem,  was  sein 
Hers  bewegt  Von  ihnen  ^li  das  hart» 
Wort  Stelshameis  in  aVoUothflmelei  und 
Volksdiobterei«: 

,Mit'n  Tag  stchfs  auf,  mit'n  TagfiiUt*s  um. 

Das  Öltest  is  vo  nfichten; 
Für'n  GspoaB  is's  z'ernst,  für  n  Ernst  iss 

s*dQmm, 

Doh  nA,  mi  moaß's  ftberpriehten.* 

Da  empfehlen  sich  unter  anderen  Mts- 
son  für  das  Niederösterreichische,  Ros eg- 
ger für  das  Steierische  und  für  die  Mund- 
arten ob  der  BnnsStelahamer, Kalten- 
brunner  und  so  manch  anderer,  dem  die 
ländliche  Muse  wahrhaft  hold  war. 

Wird  auf  der  untersten  Stufe  mit  Recht 
banptdUshlich  die  gesprodirae  Sprache  in 
den  Mittelpunkt  jedes  Unterrichts  gerückt, 
so  kann,  --da  die  Schüler  einmal  gelernt 
haben,  Dialekt  und  Hochdeutsch  nicht  mehr 
ab  swei  einander  fremde  Sprachen  su  be* 
trachten,  mit  dem  Schreiben  begonnen 
werden.  —  und  hier  hat  die  Mundart  frei- 
lich ihre  Holle  vorläaiig  ausgespielt  Das 
„Schreib,  wie  du  sprichst*  gilt  nicht  ftr 
den  Erstlingsunterrioht  und  kann  natürlich 
nicht  gelten.  Hier  hat  der  Lehrer  seine 
ganze  Atttorit&t  zu  üunsten  des  „ Schrift- 
deutschen*  einsnsetaen,  ohne  den  Schfilem» 
birfür  erst  Gründe  anzugeben,  die  sie  ja 
I  doch  nicht  verstünden.  Er  kann  sich  wohl 
nur  darauf  beschränken  zu  sagen: 

Ihr  wisset  schon,  nicht  alles,  was  ihr 
in  der  Umgangssprache  saget,  könnt  oder 
j  sollt  ihr  auch  in  der  Schule  so  ausdrücken, 

I besonders  wenn  ihr  mit  dem  Lehrer  sprechet 
—  Noch  viel  weniger  aber  dttrft  ibr  mund« 
artlich  sch  reiben,  wenn  ihr  von  anderen, 
die  unseren  Dialekt  nicht  kennen,  verstan- 
den werden  wollt.  Aber  selbst  diese  Be- 
gründung ist  überflüssig;  denn  die  Kleinen 
sind  bislang  so  ins  Hoclideutsche  eingeführt 
I  worden  ~  oder  man  hat  wenigsten«  den 
guten  Willen  hiezn  gehabt  — ,  daO  sie  in 
der  Sprache  der  Schule  nur  eine  v  e  r  e  d  e  1 1  e. 
'  verfeinerte  Mundart  sehen,  die  sich 
anzueignen,  sie  von  selbst  streben  werden. 

Die  Sdirift  hat  also  auf  den  Dialekt 
kdne  oderdocb  nur  insoweit  Rücksicht  zu 
nehmen,  als  sie  sii  li  kräftiger,  sinnf&lliger 
Ausdrücke  und  Redensarten  zu  ganz  be- 
stimmten Zwecken  bedienen  will  «1er  rein 
praktische  Bedftifiusse  dies  «rheiiclMn. 
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Die  Bcsch&ftignng  tnit  der  Mund- 
art in  der  Schule  darf  aber  nie  da- 
an  f&hren,  ihren  bildenden  Wert  zu 
flberschitzen,  —  der  Lehrer  darf  das 
Hochdeutsche,  als  das  ei  ;y: e n  tl  i  c  h e 
Lehr  Objekt,  nie  ans  dem  Äuge  verlieren 
qnd  Ton  ihm  wird  weiter  verlangt,  da8  er 
■elbst  einmuster^'ülti<^es  Hochdeutsch 
apreohe.  Lifit  sich  diese  Forderung  im  all- 
gemeinen anch  leichter  erfüllen  als  die  um- 
gekdute,  nimlich  dafi  der  hoehdenteeh 
apiMcbende  Lehrer  sich  die  Mundart  der 
ihm  anvertrauten  Schüler  aneigne,  so  lehrt 
doch  die  Erfahrung,  daß  es  gebildeten  and 
geleliTten  Minnem,  die  ans  bescheidenen 
Verhältnissen  hervorgegangen,  von  den 
Lehrern  der  Elementarschule  angefangen 
bis  hinauf  zu  den  Zierden  einer  Hochschule, 
ofll  nieht  wenig  Mfllie  kostet,  mü  den  Waffen 
WS  der  Rllstkammer  eines  re<^elien  Sprach- 
unterrichts in  lebendiger  lU'de  pegen  die 
unbotmäßigen  Kobolde  aufzukommen,  die 
nnt  der  von  Jugend  auf  gewohnten  und 
im  gemütlichen  Verkehre  liebevoll  fortge- 
pflegten heimatlichen  Mundart  ihr  Dnweeen 
treiben. 

Doch,  was  liegt  sehlieBlieh  anch  daran? 

auf  akademischem  Boden  wcTiigstens 
wird  dadurch  niemand  mehr  in  Mitleiden- 
schaft gezogen. 

Nnn,  der  Lehrer  der  Blenentar»  wie 
der  Mittelschulen  wird  sich  bei  aller  Hoch- 
schätznng  d«  r  Mundart  einer  dem  Schrift- 
deutschen  uiindestens  nahekommenden 
Sprache  bedienen;  dafi  er  dies  nicht  tan 
>onr«-.  i^t  ans  psychologischen  Gründen 
kaum  zu  befürchten,  eher  das  GcL'cnteil. 
Mit  Hildebrand  warnt  anch  Linde  in 
seiner  Pertönliehkeits-FidagDgik  den  Leh- 
rer vor  einem  gezierten  Deutsch,  indem 
«r  sagt:  „Der  Lehrer  soll  nicht 
sprechen  wie  ein  Buch:  tut  er  dies, 
eo  beweut  er  nur,  dafi  er  aberflfissig  ist, 
denn  die  Schüler  brauchen  neben  ihrem 
wirklichen  Buch  nicht  noch  eins  in  Men- 
schengestalt.** 

Die  Qe&hr,  doreh  allsn  liebevolle  Pflege 
der  heimischen  Mundart  in  der  Sprachent- 
wicklung wieder  rückfällig  zu  werden,  ist 
aber  auch  aus  einem  anderen  Grande  nicht 
zu  befftrehteo.  Biomlich  nnd  anf  bestimmte 
VoIksNchichten  beschränkt,  kann  dem  Dia- 
lekt nie  die  Bedeutung  zukommen,  die  sich 
das  Hoch  de utsche  als  Sc  h  rif  tspra- 
che  ecnuigen  hal  nnd  eben  nnr  als  Ter> 


ständigungsmittel  für  alle  Deut- 
schen erringen  konnte.  Das  Gebiet  der 
Dialektdichtung  ist  daher  auch  stets  ein 
ziemlich  eng  umgrenztes.  Geht  sie  Uber 
die  ihr  wohl  vertraute  Geiiifirkung  hinaus, 
überschreitet  sie  ihre  natürlichen  Grenzen, 
dann  vefsi^  sie  anch  gewOhnUeh.  Sie  dtif 
sich  nicht  an  zu  GroBes  wagen,  ihren  Loi^ 
beer  nicht  zn  hoch  oben  suchen. 

Die  Pflege  der  Mundart  auch  in 
den  heiligen  Räumen  der  Sohnle  nnd  der 
Volksschule  in  erster  Linie,  denn  auf 
die  kommt  es  ja  hauptsächlich  an,  entspricht 
nicht  bloß  einem  natürlichen  Bedürfnisse, 
ide  Ist  eine  Frage  desOemUts  und  der 
Erlangung  und  Vertiefung  sprachlicher  and 
völkischer  Bildung.  Werseine  natio- 
nale Schriftsprache  auf  diesem  Wege  kennen 
nnd  begreifen  lernte  wird  —  wie  J.  Orimm 
sagt  —  aufhöiwii  sie  als  etwas  von  heute 
zu  betrachten,  wie  es  die  Schale  leider  so 
lange  getan. 

Literatnr:  Behaghel,  Die  deutsche 

Sprache  (Wissen  der  tJegenwart.  Band  54). 

—  Brenner,  Etwas  über  die  Mundartfor- 
schung in  dw  Schule.  Augsburg  1806.  — 
Dann  heißer,  Dir  Verwendung,'  des  Dialekts 
im  Unterricht.  Ludwigshafen  lb\)d.  —  Grey- 
ers,  Die  Hondart  als  Orandlage  des  ünteis 
richts.  Bern  1900.  —  G  u  t  b  i  e  r,  Ideen  über 
die  Vergleiohung  der  Mundart  mit  der 
Schriftsprache  in  der  Volksschnle  (1854).  — 
He  gen  er,  Zum  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache (184Ö). —  Hildebrand,  Vom  deut- 
schen Sprachunterricht  in  der  Sehale  and 
von  deutsfher  Erziehung  und  Bildung  über- 
haupt, Leipzig  1867.  —  Honcamp,  Ge- 
danken übw  den  Unterricht  in  der  Sprach- 
lehre Soest  1845.  —  Kellner,  Deutsche 
Sprachstudien.  Altenburg  1872.  —  Kuß, 
Wie  hat  sich  die  Volksschule  dem  Dialekt 
g^enüber  zu  verhalten?  Bielefeld  WJ2. 

—  Linde,  Die  Muttersprache  im  Elemen- 
tarunterricht. Leipzig  1S91.  —  Matthias, 
Kleiner  Wegweiser  durch  die  Schwankungen 
und  Schwierigkeiten  des  deutschen  Sprach- 
gehrauchs. Leipzig  1898.  —  M enges,  Die 
Mundart  in  der  Volksschule  (Hein,  Knzykl. 
Handbuch  der  Pädagogik  1906).  —  Räu- 
mer K.  V.,  Der  Unterricht  im  Deutschen 
(1852)  (i-:  der  Geschichte  der  Pädriyogik 
V.  Karl  V.  Räumer).  —  Richter,  Der  L  nter- 
richt  in  der  Muttersprache  und  seine  natio- 
nale Bedeutung.  Leipzig  1872.  —  Wacker- 
nagel, Der  Unterricht  in  der  Muttersprache 
(hn  4.  Teil  des  deutschen  Lesebuches).  Stutt- 
gart 1843.  —  W^agner.  Der  Unterricht  im 
Deutschen  mit  Rücksicht  auf  die  österrei- 
chische Mnndart.  Wien  1878.  —  Weise, 
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Unsere  Muttersprache,  ihr  Werden  und 
Wesen.  Leipzig  1902  (4.  Aufl.).  —  Wen  dt, 
Didaktik  und  Methodik  des  deutschen  Unter- 
richts und  der  philosophischen  Propädeutik. 
München  190Ö.  —  Außerdem:  Sommert, 
Methodik  des  deutschen  Sprachunterrichts. 
Wien  1904.  —  W oll  mann.  Der  deutsche 
SMachunterricht  (nach  Hildebrand).  Wien 
1908.  —  Ernst,  Proben  deutscher  Mond- 
artan.  L«ipsig  1004).  Die  Schulgram- 
matiken  Ton  Kagl,  Tnmlirz  nndWil- 
lomitzer,  die  Zeitschrift  für  den  deut- 
schen Unterricht,  herautteg^ben  vonLvon, 
Leipzig  1901,  and  bwMiaera  die  Zotacnnft 
des  Allgemeinen  Deutschen  Sprachvereines. 
Linz.  Eduard  Huemtr. 

Mündlicher  Ocdankeaansdnick.  „Das 
Hauptgewicht  sollte  auf  die  gesprochene 
und  gehörte  Sprache  gelegt  werden,  nicht 
anf  die  geaehrieliene  und  gesehene*  — 
mehr  denn  ein  Vierteljahrhundert  ist  dahin 
gegangen,  aeit  Meister  11  il de brand diesen 
Satz  gesprochen,  und  selten  wobl  ist  ein 
Ansspmeh  so  hftufig  »tiert  worden  wie 
dieses  Diktnm  des  für  seine  Mutter- 
sprache so  warm  cniptiudenden  Germani- 
sten. Trotzdem  wäre  es  kühn,  behaupten 
an  wollen,  dafi  die  Idee  des  genialen  Mit- 
arbeiters an  dem  Grimmsehen  Wörtvr- 
buche  überall  festen  Fuü  gefaßt  hätte. 
Unserem  Deatsehnnterrieht  fehlt  es  eben 
noch  immer  viel  sa  sehr  an  Naturgemäfi- 
heit,  da  er  es  versäumt,  die  Sprache  als 
eine  organische  Verrichtung  aufzufassen, 
also  dansatnn,  daft  alle  Tätigkeit  nnserw 
Sprachwerkzeuge  sich  mit  mncrer  Notwen- 
digkeit vollzieht  und  daß  daher  jedes  ge- 
sprochene Wort  als  ein  Naturprodukt,  als 
eine  organisehe  Ansdmeksform  unseres 
Innenlebens  zu  ndbuuen  ist  und  nicht  als 
ei.n  erst  besonders  zugerichtetes,  künstlich 
geschaffenes  Mittel  zum  Uedaukenausdrucke 
wie  etwa  der  '  gesehxiebene  Bnebstabe. 
Anderseits  wieder  geht  der  Unterricht  in 
der  Trennung  des  gesprochenen  vom  ge- 
schriebeneu Worte  so  weit,  daß  er  über 
die  Betonung  der  natftrUehen  Unterschiede 
beider  übersieht,  wie  doch  eigentlich  die 
Sprache  in  erster  Linie  an  das  Gehör  ap- 
pelliert, wie  also  auch  die  in  der  Schrift 
fixierte  Sprache,  wenn  sie  liiirbar  gemacht 
wird,  dem  gesprochenen  Worte  Rechnung 
trägt.  Festhaltend  an  diesen  beiden  Ge- 
danken müßte  der  mutterspruchiiuhe  Unter- 
richt notweodigerweiBe  auf  die  Bahn  ge- 
langen, die  ihm  Hildebrand  durch  die 


eingangs  erwähnten  Worte  vorzeichnet:  die 
gesprochene  Rede  in  ihrem  Werte  der  ge- 
schriebenen  Ttnansuatdlen  und  aonüt  der 
'  mündlichen  SprachbiMiiag  den  ersten  Plaia 
I  einzuräumen,  ja  diese  zum  Kern  des  matter- 
sprachlichen Unterrichts  zu  machen. 

Das  setst  nun  allerdings  eine  gans  an- 
dere Formgebung  des  Unterrichts  voraus, 
als  sie  jetzt  üblich  ist,  denn  das  Natürliche, 
das  sich  mit  innerer  Kraft  mächtig  nach 
auBen  drängt,  erheischt  eine  gans  andere 
Behandlung  als  das  durch  besondere  Be- 
dürfnisse geschalTene  Kunstmittel,  das  sich 
nur  zu  leicht  in  enge  Bande  schlagen  laßt. 
Der  Lehrer,  dem  es  als  höchster  Triumph 
unserer  Sprache  gilt,  daß  sie  sich  nicht 
durch  engherzige  Gesetze  knebeln  läßt, 
gebt  ganz  anders  zu  Werke  als  jene,  denen 
es  etwas  Sehreddiehee  ist,  von  dem  ,»tlgli- 
chen,  ordnungsmäßigen  Verfahren",  diesem 
Ideal  kleinschulmeisterlicher  Seelen,  abzu- 
gehen und  die  nach  Leben,  nach  selbst- 
selri^riGBriseher  BetU%ang  riDgende  Jugend 
aus  den  Fesseln  der  ihre  Herradbalt  so  ein- 
seitig übenden  „bloß  formellen  Yerstandes- 
I  arbeit"  zu  befreien.  Ein  solcher  Lehrer  lebt 
nur  für  seine  Sprache  und  mit  ihr;  was  er 
tut,  ist  ein  liebevolles  Versenken  in  die  Wort- 
seele,  ein  frohes  Genießen  ihrer  Reinheit 
und  Natürhchkeit,  ein  sinniges  Betrachten 
ihrer  Regungen,  ein  herzliches  Frenen  an 
ihrem  Entfalten,  keine  Regel,  kein  System, 
die  ja  doch  der  Uenkweiae  unserer  Jagend 
snwiderlaulen,  aber  auch  kerne  Wahl-  und 
Planlosigkeit,  sondern  ein  sorgsames,  wohl* 
bedachtes  Erschließen  des  jagendlichen 
Sinnes  für  die  Sprache;  kein  Zwang,  der 
die  freie  Bewegung  hemmt,  und  doch  keine 
Willkür  der  Lernenden,  die  den  Unterricht 
ins  Uferlose  verlaufen  läßt,  sondern  ein 
unbemerktes  Lenken  zum  Selbstsuchen, 
Selbstfinden,  Selbstbeobachten  nnd  Selbst» 
denken. 

Dafür  gibt  es   keine  Norm,   das  ist 
I  Künstlerschaft,  dieses  volle,  frische  und 
warme  Er&ssen  des  Lebensgehaltes  der 
I  Sprache,  das  Selbstfindenlassen  durch  die 
Schüler;  aber  der  Lehrer  des  Volkes  muß 
den  £brgeiz  haben,  ein  Künstler  zu  werden, 
und  nur  du  Unterrieht  im  Qebte  Hilde- 
brands erfüllt  die  Voranssetzungen  eines 
'  guten  Sprechens:  er  stattet  die  Schüler 
mit  dem  ihrem  geistigen  Zustand  entspre- 
chenden   Gedanken-   und  Geltthisinhalt 
aus,  weckt  un  ihnen  den  Drang,  das  Bedftrf- 
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Dia,  demaelben  m  Worten  Oaitalt  zu  geben, 
und  «ntfiicht  in  den  jungen  Seelen  dieFieude 
am  Sprechen.  Wenn  dann  der  Lehrer  seinen 
Schülern  auch  noch  Zeit  und  Gelegenheit 
gibt,  dem  BedOrfnine  nach  Anaaprache 
ihfer  Oadankiii  und  Gefühle  zu  genQgen, 
und  wenn  er  sie  schließlich  durch  pädago- 
gischen Takt  Mut  gewinnen  l&ßt,  offen  zu 
aagen,  was  Gaiat  und  Hen  «ifUIt,  dann 
hat  er  das  ganze  Waffengerät  beisammen, 
der  Jagend  einen  reichen  Sprachbesitz  zu 
erobern.  Allerdings  dauert  das  Ringen  lange, 
denn  rielitig  im  wähnten  Snne  ^  Wortea 
ist  das  Sprechen  erst  dann,  wenn  eine  völ- 
lige Cberpinstimmnng  zwischen  dem  Sprach- 
inhalt und  dem  zur  Darstellung  desselben 
Tenrendeten  Spnehmittel  beatehl  Auf- 
gabe des  Sprachunterrichts  muß  es  daher 
sein,  die  Sprachformen  nach  ihrer  orga- 
nischen Bedeutung  verständlich  zu  machen 
nnd  die  Schiller  to  den  Stand  an  aelaen, 
<}aß  sie  jedes  sprachliche  Ansdrncksraittel 
mit  Kewußtsein  in  das  richtige  Verhältnis 
zu  dem  darzustellenden  Gedanken-  und 
OeAhlainhalt  bringen. 

Da  die  Übungen,  die  I>ehrer  und  Schü- 
ler diesem  Ziele  entgegenbringen  sollen, 
mannigfacher  Art  sind,  ergibt  sich  die  Not- 
wendigkeit, sie  miteinander  organisch  zu 
verbinden,  driiiiit  durch  ihre  Vielge^taltitr 
keit  die  Einheit  der  mündlichen  Sprach- 
bildnng  nicht  gestört  werde. 

Diese  Verbindung  ist  gegeben,  wenn 
wir  <iie  Sprache,  wie  schon  früher  bemerkt 
wurde,  als  einen  Organismus  betrachten 
md  nna  von  dem  Gedanken  leiten  lassen, 
dal  Lautentwicklung,  Wortbildnng.  Beto- 
nnnsr,  Sntzban  nnd  WortformtniL'  "^ieh  durch 
die  innige  Wechselbeziehung  entwickelt 
haben,  in  der  sie  raetnander  stehen  nnd 
die  dorch  die  Denk-  nnd  Empfindnngsweise 
nnseres  Volkes  geleitet  und  geregelt  wird. 
Diese  Auffassung  drftngt  uns  gebieterisch 
dann,  daa  Prinaip  dea  organiaehwa  Anfhanes 
der  Lehrstoffe  anch  im  ^rachnnterricht 
geltenti  zu  machen,  ein  Prinzip,  das  in  den 
letzten  Jahren  an  Willmann  emen  sehr 
beredten  Vertreter  gefunden  hat  nnd  dessen 
Bedentnng  anch  Hildebrand  wiederholt 
würdigt,  wenn  auch  die  Art  nnd  Weise, 
wie  er  es  tut,  sich  wesentlich  unterscheidet 
von  der  dea  ehemaligen  Fkager  Univnsitite- 
professors.  Beide  stimmen  aber  darin  über- 
ein, daß.  ausgehend  von  der  lebendigen 
Rede,  die  .Sprachmittel  aus  dem  Zwecke,  dem 


sie  dienen,  an  erkliren  sind,  dafi  der  Blick 

ihrer  Beziehung  im  Satzganzen  zugewendet 
und  ans  der  angeschauten  Funktion  die 
Spracbform  verst&ndlicb  gemacht  werden 
muß.  Wenn  Willmann  Hbwdies  noch  för- 
dert, daß  bei  der  Bdliaildlang  der  sprach- 
lichen Erscheinungen  deren  Aufeinander- 
folge im  großen  und  ganzen  der  Entwick- 
lung nnserer  Sprache  gemlB  sein  soll,  so 
wird  er  der  Auffassung  der  Sprache  ala 
Oruanismus  vollends  gerecht,  denn  jeder 
Organismus,  also  auch  unsere  Sprache, 
beftadet  aieh  in  einem  atet^n  Wachsen, 
Werden  nnd  Entwickeln.  Selbstverständ- 
lich tritt  die  organisch-genetische  Behand- 
lung der  Sprache  im  Sinne  W  i  1 1  m  a  n  n  s 
erat  bei  der  bewnflten  Spraehflbnng,  der 
Grammatik,  am  dentliehaten  in  die  Erschei- 
nung, sie  muß  aber  auch  bei  der  unbe- 
wußten Sprachübung,  die  ja  auf  allen  Unter* 
richtastofen  im  Tordergmnd  an  stehen  hat, 
unverkennViar  ihren  Ausdruck  finden.  Des- 
halb ist  der  folgenden  Darstellung  der 
Übungen  im  mündlichen  Gedankenausdrucke 
im  wesentlichen  dieselbe  Disposition  an 
Grunde  gelegt,  die  sich  bei  der  Auswahl  nnd 

I  Verteilung  des  Lehrstoffes  aus  der  Sprach- 

I  lehre  ergab. 

I        An  erster  Stelle  kommen  demnach 

Übungen  in  der  Änderung  des  Perso- 
nenverhftltnisses  in  Betracht.  Sie 
lassen  sich  an  Sprichwörtern,  Sprüchen  nnd 
prosaischen  Lesestücken  vornehmen  nnd 
sind  deshalb  sehr  fruchtbringend,  weil  sich 
sowohl  hinsichtlich  der  Veränderungen 
der  Zeitwörter  am  Stamme  als  anch  in 
Rücksicht  auf  die  inneren  Lautvorgänge 
zwischen  der  Mundnrt  und  der  Schrift- 
sprache große  Divergenzen  ergeben  und 
die  Schiller  daher  genötigt  sind,  unter  den 
aufgedeckten  MittdB  zur  Bezeichnung  der 
v  e  r  H  ()  1  i  e  d  e  n  en  PeraonenverhAltnisae  sorgsam 
zu  wählen. 

Ein  ebenao  wiricsamer  Behdf^  die  Auf- 
merksamkeit der  Schüler  auf  den  Lautbe- 
stand des  Wortes  zu  lenken,  sind  die  Übun- 
gen im  Verändern  des  Zahiverhält- 
nisses,  wobei  neben  dem  Zeitworte  und 
dem  Personenworte  auch  das  Hauptwort 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  wird. 
Bei  diesen  Übungen  findet  der  Lehrer 
tkberdiea  Gelegenheit,  die  Beriehung  der 
einzelnen  Wortform  zum  ganzen  Satzinhalt 
1  schärfer  zu  betonen,  indem  er  darauf  hin- 
'  weist,  daß   die    Änderung    des  Zalilver- 


Digltlzed  by  Google 


78 


If  findUehm  Otdftnksnaiudraok. 


liiUnmM  nieht  immw  ohne  w«it«rm  mAglieh 

ist,  sondern  vielfach  erst  dann  bewerk- 
stelligt werden  kann,  wenn  für  die  erste 
Aasaage  eine  neae  Voraussetzung  geschaffen 
worden  ist. 

Da  (lag  Hauptwort  meist  mit  dem  Arti- 
kel auftritt,  ist  den  Übungen  insofern  ein 
weiterer  Kieis  gezogen,  als  sie  auch  auf 
den  Geaehlechtswechsel  der  Haupt- 
wörter ausgedelint  werden  können;  dieser 
sowiß  die  Verschiedenheit  in  der 
Zahlform  mancher  Hauptwörter  wieder 
ermöglichen  ein  Eingehen  anf  die  Wort- 
Ijedentnng.  jt^nes  Kapitel  des  innttcr- 
sprachlichen  Uuterrichta,  das  die  Kinder 
am  meisten  ftasoh  imd  sie  fBr  die  Sprache 
in  hohem  Orado  erwlimt. 

Dazu  eif^nen  sich  auch  die  Übnnf;en 
in  der  Änderaug  des  Zeitverh&lt- 
nisses,  die  insbesondere  in  jenm  FiOen 
eine  sorgsame  Behandlung  erheischen,  in 
denen  es  sich  um  die  Schwankniipen  bei 
der  Bildung  der  Praeteritalform  handelt, 
die  ihrersdts  wieder  Veranlassung  gibt, 
anf  die  Rektion  der  Zeitwörter  einxngehen. 

Dadurch  ist  (k-in  Lehrer  ein  reiches 
Material  iär  die  Lehre  von  der  Wortbe- 
deutung gegeben,  anBerdem  gewinnen  die 
Übangen  an  Mannigfaltigkeit,  weil  den 
Schulern  allm&hHch  neben  der  Beziehung 
der  ausgesagten  Tätigkeit  zum  Subjekt 
anoh  die  snm  Ofaiekt  verstindlieh  wird 
und  sie  angeleitet  werden  können,  ver- 
schiedene sprachliche  Formen  für  ein-  und 
dieselbe  Beziehung  zu  finden,  mit  anderen 
Worten  die  Anssageform  der  Zeit- 
wörter so  zn  ändern,  daß  der  Satzgegen- 
stand bald  als  Ausgangspunkt,  bald  als 
Ziel  der  ausgesagten  Handlung  auftritt 
Zur   Yielgesteltigkeit  der  tbnngen 

tragen  anch  die  vielen  Redensarten  bei, 
die  mit  Rücksicht  auf  die  Bekanntschaft 
der  Schüler  mit  den  genannten  Satzver- 
b&ltnissen  nunmehr  auch  schon  in  den 
Dienst  der  mündlichen  Sprarhbildung  pe- 
stollt  werden  können.  In  diesen  Übungen 
liegt  ein  Stück  Knltorgeschichte,  sie  ffthren 
infolge  der  vielen  Anklänge  der  Redens- 
arten an  die  Volkssprache  mitten  hinein 
in  das  Leben  des  Volkes,  in  seine  Ver- 
gangenheit, in  die  Zeiten  der  Wortschöp- 
fung durch  unsere  Altvorderen. 

Da  oder  dort  wird  in  einer  dieser 
Redensarten  die  Uedankenbeziehung  durch 
ein  Verbftitniswort  besonders  scharf  geprägt ; 


I  wieder  ist  das  Anfangsglied  einer  nenen  Kette 

von  Übungen  gegeben,  die  darauf  hinaiinlau- 
fen  zu  zeigen,  wie  sich  das  Anwendungs- 
gebiet der  Verhftltniswörter  all- 
mählich erweiterte,  wie  irie  Torerst  zur  Be- 
zeichnung konkreter  BanmTerhältnisse 
dienten,  in  der  Folge  für  zmtliche  Bestim- 
mungen gebraucht  wurden,  um  schliefllioh 
auch  noch  innere  Beziehungen  der  ausge- 
sagten Tätigkeit  auszudrücken. 

Sehr  wertvoll  gestalten  sich  auch  die 
Obnngen  im  Oebranehe  der  Eigen- 
schaftswörter, die  den  Lehrer  wieder 
auf  ein  anderes  Gebiet  des  muttersprach- 
lichen Unterrichts  drängen,  anf  ein  Gebiet, 
dessoi  Befiroehtting  augenblicUieh  ein« 
ziemlich  ausgebreitete  Literatur  dient,  dem 
es  aber  an  praktischen  Bearbeitern  fehlt;  es 
ist  die  Lehre  vom  Bildergehalt  unserer 
Sprache.  Und  wie  Idofat  ist  doch  der  Weg 
von  dem  einfachen  schmückenden  Eigene 
Schaftsworte,  dem  vielfach  zur  Phrase  ge- 
wordenen  Epitheton  omans,  zu  den  vielen 
anderen  Sehmackmittobi  unserer  Sprache, 
für  die  wir  beileibe  keine  dickbändige  Poetik 
brauchen,  um  unsere  Schüler  mit  Namen 
abzuquälen,  deren  Schönheit  wir  aber  in 
die  Henen  der  Jngend  hineioflateii  kssen 
sollen,  damit  sie  widerttiahle  im  eigenen 
Worte  des  Lernenden. 

Diese  Übungen  haben  auch  den  Vorteil, 
dafi  sie  das  psydiologisehe  Moment  unserer 
Sprache  mehr  in  den  Vordergrund  treten 
lassen,  ebenso  wie  etwa  die  Übungen  in  der 
Bildung  der  einzelnen  Wortarten. 
Sie  zeigen  dem  Schüler  so  recht  deutlich, 
daB  nnsere  Sprache  fortwächst  und  immer 
„neue  Knospen  und  Zweige  treibt",  um 
nieht  bloB  für  die  Oedanken,  sondern  auch 
für  die  zartesten  Gefühle,  die  leisesten 
Wunsche  den  hosthe/.eichnonden  Ausdruck 
zu  gestalten,  um  jedes  Wort  mit  einem 
eigentümliohen  Geftdüswerte  an  erfüllen, 
dunit  der  warme AnteQ, den  wirmit  unserem 
Herzen  an  allem  nehmen,  das  wir  anderen 
mitteilen,  in  die  Hede  fließe. 

Auf  diese  Weise  erscUieBt  sich  immer 
mehr  das  Verstüaduis  des  Schülers  für  den 
Inhalt  der  ganzen  Sätze,  für  die 
überaus  feine  Übereinstimmung  zwischen 
dem  ausgedrückten  Gedanken-  und  Oe- 
fühlsinhalt  und  den  verwendeten  ^fwsh^ 
mittein  in  bezug  anf  Form,  Betonung  und 
Aufeinanderfolge.  Der  Unterricht  kann  da- 
her sn  Obnngen  fortschreiten,  die  Inhalts- 
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TMtndMmngoi  d«E  SitM  imn  Gagautend 

haben,  und  zwar  nicht  bloß  nach  der  Rich- 
tung hin,  daß  die  Schüler  Angabesätze  in 
Frage-  and  Befehlsätze  umformen  lernen, 
•oodMii  «ach  Aber  di«  Bajabnng  und  V«i>- 
neinung  der  Satzaussage,  über  deren  teil- 
webe and  Tolle  Aufhebung  Klarheit  er- 
Ungen.  Diese  Obnngen  sind  eine  vorzüg- 
fieh»  Sehnlft  dfls  Denken«,  imbesondere 
wenn  sie  auch  noch  weiter  ausgedehnt 
werden  »of  die  Form  Verschiedenheit  der 
Hnnpt*  and  Nebensätze  und  aaf 
d«B  Untmdiied  swischen  bloß  gramma- 
tischer und  logischer  Über-  und 
ünterordnang.  Dabei  ergibt  sich  mehr 
ab  «inmal  ein  AtubBelc  Mif  dw  Venchieden- 
btit  in  der  Äassageweii«,  deren  Formen 
m  bilden  und  richtig  anzuwenden  gleich- 
falls Sache  einer  eingehenden  and  andaa- 
«tndoi  Obang  ist,  die  Ttmso  weniger  um- 
gangen werden  kann,  ab  dadurch  das  Ver- 
ständnis für  die  kunstvolleren  Darstellungs- 
mittel  anserer  Sprache,  die  in  der  Periode 
thn  Yoltendang  flnden,  aoBerordantlieb 
gvftfdwt  wild. 

Eine  so  eingehende  Beschäftigung  mit 
den  Sprachmitteln  im  einzelnen  and  in 
ihrer  Yereinigung  som  Snite  «nreekt  In 
dem  Lernenden  das  Bedürfnis,  in  das 
wechselnde  Leben  der  Wortseele,  in  den 
Bedeatangswandel  anserer  reichen 
WoitMbltM  eingeffthrt  sn  w«d«i.  Die 
Obnngen  aaf  diesem  Gebiete  sind  ihrem 
Umfange  nach  nicht  za  begrenzen,  da  der 
Proaeft  der  Bedeatangsentwicklang  der 
warter  itoCig  vor  lieh  gAt;  jedmdUls  wird 
dtr  Ldner  nie  in  Verlegenheit  geraten, 
selbst  wenn  sich  die  sprachl!c!icn  Flande- 
reien,  die  er  mit  seinen  Kindern  veranstaltet, 
anr  auf  dia  l^rpisdieii  Bdapiele  der  Ein- 
engnng,  der  Erweiterung  des  Bedeatangs- 
amfanges  and  der  verschiedenen  Arten  der 
Bedeatangsübertragang  auf  andere  Begriffe 
beaehrinkMi  sollte.  Unsere  Spraehe  ist 
hierin  schier  nnerscböpflich. 

Ebenso  wenig  versiegt  ihr  Born  — 
daranf  wurde  wohl  schon  vorhin,  wenn 
aoieh  nur  andeatangswMse  hingewiesen  — 
wenn  der  Unterricht  darauf  ausgeht,  sich 
mit  «Wortgeschichten",  wie  sie  Wilke 
nennt,  m  bosehiftigen ;  freilich  bedarf  es 
fon  Seite  des  Lehrers  der  Vorsicht  ebenso 
wie  des  Geschickes,  damit  fler  Sinn  der 
Sehtkler  aach  jederaeit  offen  bleibe  und  die 
sacte  EmpfängUchktit  Air  alles,  was  die 


Spubhe  tmd  daa  Leben  betrifft,  nicht  etwa 

darch  das  Gesuchte  des  Unterrichts  ertötet 
I  werde.  Wenn  aber  der  Lehrer  zur  rechten 
Zeit  und  am  rechten  Orte  ein  bedeatangs- 
ToUee  Wort  oder  einSlatMia  einem  Dichtar> 
werke  oder  ein  Sprichwort,  einen  Sprnch 
mit  einem  der  Beachtung  werten  Ausdrucke 
den  Kindern  vorlegt  and,  soweit  es  deren 
Anffusongskraft  zoläßt,  nach  der  sprach- 
geschichtlichen Seite  beleuchtet,  da  werden 
die  Lernenden  „hungrig*  nach  Belegen  für 
die  ihnen  gebotenen  Beispiele  aas  der  Wort« 
knnde  nnd  das  Suchen  darnach  macht  sie 
heimisch  wenigstens  in  einem  Teile  der 
vaterländischen  Literatur.  Aach  hier  wäre 
es  nicht  zweckdienlich,  beetimmta  Stoff» 
partien  TOrschreiben  za  wollen,  und  dieser 
Vorgang  entsprilche  auch  gar  nicht  den  ein- 
leitend geäoAerten  Ansichten;  ausschlagge- 
bend dfiffai  jßk  doeh  nur  immer  die  jewei- 
ligen Bedfirftilflso  des  Unterrichts  sein  nad 
diese  werden  von  so  viel  Faktoren  beein- 
flnfit,  daß  dem  Unterrichtenden  volle  Frei- 
heit gewahrt  bleiben  mnfl. 

Zwtok  der  biaheEigen  Auafllbrongen 
war  es  ja  auch  nur  darzntnn,  einerseits 
wie  großzügig  sich  der  Unterricht  ge- 
stalten mQ0,  wenn  er  den  Pordemagen 
Hildebranda  gerecht  werden  will,ander- 
seits  welche  Reihe  mühevoller  Aufgaben 
der  Sprachlehrer  za  erfüllen  hat,  um 
den  Wortsehats  seiner  Sdhfiler  ni  fcliian 
and  SU  berMchem  nnd  sie  dahin  za 
bringen,  dafl  sie  von  dem  gewonnenen 
Wortvonrate  passende  Anwendung  machen, 
d.  h.  ihn  mit  BawaStaain  so  gdhnmchoa, 
wie  es  den  organiaoliin  Oesetsen  der 
Sprache  gemäß  ist. 

Dabei  wurde  nur  aaf  solche  Übungen 
im  mOndliehen  Godaaktnansdnidie  Rück« 
sieht  genommen,  als  deren  Ziel  die  sprach- 
liche Fassung  eines  Kenntnis-  oder  Ge- 
fühlsinhalts in  einzelnen  Sätzen  and  nicht 
in  ansammenhingonder  Rede  gedacht  war. 

Seine    Hauptaufgabe    muß    aber  der 
mnttersprachliche    Unterricht    darin  er- 
,  blicken,   die  Schüler   im  snsammen- 
j  hängenden    Sprechen  auszubilden, 
also  eine  Sprachfertigkeit  zu  erzielen,  die 
sie  in  den  Stand  setzt,  Gedachtem  and  Ge- 
I  fühltem  „schlicht  und  einfoch,  sachgemäB 
I  und  faßlich*  Ausdrook  zu  geben.  Von  die- 
sem Ziele  sa'.'t  Lnttge,  es  sei  ein  Ideal, 
*  das  besonders  hinsichtlich  der  Richtigkeit 
des  Sprechens  wohl  nur  sdtea  erreicht 


Digltized  by  Google 


so 


Mündlicher  Oedankmiaaidnick. 


wird.   Dagegen  lUlt  lidh  wohl  schwer  ein  i 
Einwand  erheben,  wenn  man  bedenkt,  daß 
in  unseren  Volksichalen  das  zuverlässigste  | 
Mittel  zar  Aiubildiug  der  xniaminenhlD-  | 
genden  Rede,  die  Erzählung,  schon  in 
mehr  als  stümperhafter  Weise  fjehandhabt 
wird.  Diese  bedauerliche  Erscheinung  darf 
a1]«Ed!ngt  nicht  befremden,  denn  aneh  in 
nnieren   Lehrerbildungsanstalten    ii^t  die 
Knnst  des  Erzählens  im  Schwinden  be-  | 
griffen,  und  solange  nicht  die  Lehramts-  1 
2öglinge  dftmit  in  dem  MaSe  ausgestattet 
weiden»  dkA  aie  sieh  (Iber  alle  Voraus-  | 
Hctznngon    eines    poten    ErzUhlens  volle 
Kechenschaft  geben  können,  so  lange  wird 
die  YolkMohnle  »nfier  ttande  «ein,  die  Jngend 
zu    einem    verständnisvollen  zusammen- 
hängenden Sprechen   zu  befähigen.  Der 
Schüler  muß  eben  än  der  Erzählung  seines 
Lehrers  den  geistigen  FroseS  beob«ehten 
können,  durch  den  man  am  sicliersten  zur 
Herrschaft  über  den  Erzählstoff  gelangt,  er 
muü  wiederholt  Gelegenheit  finden,  den 
diesem  Prosesse  entsinreebenden  Qang  der 
Darbietung  an  dem  vom  Lehrer  gebotenen 
Muster  zu  verfolgen,  ehe  man  von  ihm  ' 
«ine  Wiedergabe  des  ErzäblstofTes  fordern 
kann. 

Welcher  Art  dieser  geistige  Prozeß 
ist,  wurde  bereits  im  Artikel  nDentscber 
Sprachunterricht  an  Volks-  nnd  Bürger- 
echnlen  und  Lehrerbildungsanstalten*  dar- 
gelegt, und  zwar  im  Zusammenhange  mit 
der  sprachlichen  Ausbildung  der  Lehramts-  j 
Zöglinge.  (Ober  Obungen  im  mttndUehen 
Gedankenaasdrucke  an  höheren  Lehr- 
anstalten vgl.  Handb.  S.  253  ff.)  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  daß  die  dort  an- 
gegebenen Fankfe  als  das  Eq^bnis  «der 
Selbstbeobachtung  dieses  Prozesses*  dnrch 
den  heranwachsenden  Ijchrer  anzusehen 
sind,  nicht  aber  als  unerläßliche  Erforder- 
nisse «ner  Sch&lererzfthlang.  Wohl  hat, 
'vl.'  -.ohon  vorhin  erwähnt  wurde,  die  Dar- 
bietung durch  den  Lehrer  den  Zweck,  dem 
Schüler  in  den  Gang  der  Erzählung  einen 
Knbück  sa  gewfthren,  damit  seine  Darstel- 
hing  im  großen  und  ganzen  ein  .Qegen- 
l>ild  zur  Arbeit  des  Lehrers"  werde,  sie 
dart'  aber  niclit  den  Zweck  verfolgen,  die 
Tom  Lehrer  beobachteten  Winke  in  Iflcken- 
loser  Aufeinanderfolge  zur  Nonn  für  die 
Schülererzählung  zu  machen.  Deshalb  er- 
scheint CS  notwendig,  von  den  sieben  Punk-  i 
ien  des  berrils  erw&hnten  Proaeases  (vgl.  I 


Dr.  0.  FriokfPftdagogische  und  didaktische 
Abhandlanpen,  L  Band,  Winke,  betreffend 
die  Aneignung  der  Kunst  des  Erzählens) 
jene  heraassi^;rwfiBn,  die  auch  bei  einer 
guten  Schalererzählung  unbedingt  Berlkek- 
sichtigung  finden  müssen. 

Es  sind  ihrer  drei,  die  in  Betracht 
kommen  nnd  ^e  im  folgenden  etwas  weiter 
ansgeffthrt  werden  sollen:  1.  Die  Total- 
auffassnng,  2.  die  allgemeine  Glie- 
derung, 3.  die  i  nnere  Anteilnahme. 

Der  sorgsam  prilfnkde  Lehrer  wird 
gewiß  schon  oft  wahrgenommen  haben, 
daß  Schüler,  auf  einen  ihnen  früher  ver- 
mittelten Erzählstoff  aufmerksam  gemacht, 
sich  wohl  die  eine  oder  die  andoe  lienroi^ 
stechende  finaelheit  ins  Gedächtnis  zurftck- 
rufen  können,  aber  außer  stände  sind,  sieh 
des  Ganzen  zu  besinnen.  Sie  sind  eben  ge- 
legentlieh der  Darbietang  dnreh  den  Lehrer 
nicht  in  die  Lage  gekommen,  ein  Bild  der 
dargestellten  Handlung  in  ihren  Hauptzügen 
zu  gewinnen,  sei  es  nun,  daß  die  vorgetragene 
Ersihlang  selbst  nicht  genng  StUtapirafcte 
hiefür  bot,  aus  denen  die  Phantasie  jenes 
alk'emeine  Bild  schaflcn  konnte,  sei  es. 
dali  die  Schüler  nicht  methodisch  angelei- 
tet wurden,  den  lülerersten  Eindroek,  den 
die  Erzählung  auf  sie  gemacht  hatte,  in 
der  Anschauung  festzuhalten  und  ^ durch 
das  Wort  zu  fixieren. 

Daraasergibt  sich  die  Notwendigkeit,  daß 
der  Lehrer  bei  der  Darbietung'  des  Erzähl- 
stoffes  die  einzelnen  Einheiten  der  Erzählung 
durch  „angemessene  Ruhepausen  und  be- 
deutsame Betonung"  markiere  und  den  Schil- 
ler veranlasse,  das  Hanptsächlichstc  des  Ge- 
dankeninhalts herauszuheben.  Inwieweit 
diese  Denkarbeit  vom  Lernenden  richtig  ver- 
richtet wird,  erhellt  aus  seinem  Geschicke, 
mit  dem  er  die  sprachliche  Form  für  die  Dar- 
stellung der  betreffenden  Einheit  auf  ein  ein- 
ziges, den  Kenntnisinhalt  scharf  beseielmaa- 
des  Schlagwort  su  reduzieren  weiß.  Aus  die- 
sen  tjowonnenen  Schlagworten,  die  zn  den 
Einheiten  der  Erzählung  in  demselben 
Verh&ltiiis  stellen  wie  ein  gut  gewählter 
Titel  an  einem  Schriftwerke  und  die,  für 
sich  genommen,  nichts  anderes  sind  als 
die  Gesamtanffassnngen  der  gedanklichen 
Einheiten  der  Etafthlong,  baut  sieh  im  Be- 
wußtsein des  SchfUers  die  Totalauffas- 
sung des  Ganzen  auf.  Durch  sie  be- 
kommt der  Schüler  gleichsam  die  Kontu- 
ren, in  die  er  bei  der  Wiedergabe  das  Detail 
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einzeichnet,  und  zwar  sicher  einzeichnet,  ] 
weil  ein  plaatisches  üesamtbild  dea  Dar- 
nifteUenden  Tor  seinem  geistigen  Auge 
ttoht. 

Dadurch,  daü  der  Lehrer  durch  «ge- 
schickte Wahl  von  geeigneten  Uuhepankten 
dem  Schiller  Gelegenheit  bietet,  bei  den 
Elementen  der  Erzfthlaog  zn  verweilen  nnd 
sich  darein  zn  vertiefen,  crmömlicht  er  ihm 
Dicht  nur  die  Gesamtaufiassung  der  Ein- 
heiten und  des  Gänsen,  sondern  deckt  ihm 
gleichzeitig  die  Bausteine  der  ErslUilaDg 
auf.  und  zwar  sowohl  ihrer  inneren 
Üeschafienheit  als  auch  der  Zahl  und 
endÜeh  der  Ordnung  nach,  in  der  sie  an- 
einander  gefü^'t  v,  eickn  inüst;en,  mit  an- 
deren Worten,  der  Schüler  bekommt  einen 
sicheren  Überblick  über  die  allgemeine 
Oliederang  des  Ersfthlstof fes. 
Dnreh  sie  wird  der  Entwicklang  der  Ge- 
danken des  Lernenden,  deren  Umfang 
durch  die  Totalauffassung  im  allgemeinen 
begrenzt  ist,  erst  der  rechte  Weg  ge- 
wiesen. 

Totalauffusäung  und  Gliederung  des 
Stoffes  setzen  aber  den  Schüler  noch 
lang»  nicht  in  den  Stand,  so  dantn- 
stellen,  daS  seine  Erzähinng  im  Herzen 
seiner  Zuhörer  jenen  lebhaften  Wider- 
hall weckt,  der  jeder  natürlichen  nnd  nr- 
qirftn^iehen  Rede  entgegentönt  und  der 
daa  gesprochene  Wort  zu  dem  gewaltigen 
Machtmittel  gestaltet,  das  der  Menschen 
Oemttt  ergreift  nnd  ihren  Willen  lenkt 
Dasa  bedarf  es  warmer  innerer  Anteil- 
nahme an  dem  Dargestellten.  Der  Schüler 
darf  nicht  bloß  mit  Kopf  und  Mund  tätig 
«ein,  er  muB  angeleitet  werden,  «in  die 
inn«ren  Stimmungen  der  handelnden  Per» 
sonen  sich  hineinzuversetzen,  mit  Teil- 
nahme vor  allem  auch  ihr  ethisches  Leben 
mit  dnrehanleben,  die  Handlungen  nicht 
nur  ansahaiwnd  in  die  ftuBere  nnd  innere 
Anschauung  sowie  in  die  l'hantasie,  sondern 
auch  an  sich  erfahrend  und  erlebend  in 
das  Oemfit  hineinranehnien*'.  Diese  Wftnne 
moB  aber  der  SchfÜer  zun&chst  an  der 
ErzJhlonir  des  Lehrers  empfunden  haben, 
an  dieser  muß  es  ihm  klar  geworden 
sem,  dat  nur  dem  Worte  eine  juh 
Ikberwindltche  Macht  zu  eigen  ist,  das  in 
den  wunderbaren  Tiefen  des  Menschen- 
herzen^  seinen  Lebensodem  erhalten  hat  i 
Damm  muff  jedes  Wort,  jade  Bewegung 
des  Ldirecs  rerrateii,  wie  er  sich  an  den  ' 

Loea,  HsbAmIi  dar  SnUmagskaad«. 


!  Oestalten  seiner  Erzählung  begeistert,  sie 
verabscheut,  mit  ihnen  Freud'  und  Leid 
empfindet,  hier  um  sie  zittert,  dort  er- 
leichtert aufatmet,  weil  sie  einem  drohenden 
Schicksal  entronnen  sind,  kurz,  wie  er 
mit  ganzer  iSeele  bei  der  Sache  ist,  dann 
wird  anch  der  Schüler  nicht  bloß  »aufsagen", 
sondern  mit  vollem  Empfinden  erzählen. 
Und  das  müssen  wir  fordern,  fordern  im 
Interesse  einer  gesunden  Volksbildung,  die 
ja  nichte  dem  Leben  En^egengesetstes 
sein  soll,  durch  das  unsere  Schüler  zu 
.,altkluf;en  Jungen  werden,  ohne  .Tuj^end- 
frische,  später  eine  leichte  üeuto  verkehrter 
Theorien,  ^  ja  im  Grande  immer  eine 
falsche  Abstraktion  sind,  eine  Leugnong 
gesunden  Empfindens,  von  denen  in 
unserer  Zeit  die  Luft  wimmelt  wie  im  Som- 
mervon  Mücken*. 

Literatur:  Frick  0.  Dr.,  Pädago- 
gische und  didaktiscliij  Abhandlunf'en 
I.  Band:  .Winke,  betrettend  die  Anei;.'nung 
der  Kunst  dvi  Erzählens."  —  Iii  Ide- 
brand Rudolf,  Vom  deutschen  Sprach- 
unterricht in  der  Schule.  —  Kehr  K.  Dr., 
Theoretisch-praktische  Anweisung  zur  Be- 
handlung deutscher  Leseatücke.  Eine  Me- 
thodik des  deutschen  Sprachunterrichts.  — 
Linde  E.,  Die  Muttersprache  im  Elemen- 
tarunterricht. Lüttge  £.,  Die  münd- 
liehe Sprachpflege  als  Grundlage  eines  ein» 
hcitlichen  Unterrichts  in  der  Mutter- 
sprache. —  Derselbe,  Die  Pflege  der 
mündlichen  Rede  (enthalten  in  den  „Bei- 
trägen zur  Theorie  und  Praxis  den  deut- 
schen Sprachunterrichts").  —  K  u  d  o  Ip  h  0., 
Der  Dentschnnterrieht. — 8  a  1  s  m  a  n  n  G.  O., 
Ämeisenbüchlein.  —  Seyfert  R.,  Gedau- 
kenaosdruck  und  Lehrform  im  Lichte  der 
Lehxplanidee. 

Wien.  Hon»  IddUmeekw, 

Mnaikflohnlen.  Die  Musikschulen  ent- 
behren des  ebheitlichen  '  Gepräges.  Die 
meisten  derselben  sind  P  r  i  \  a  t  a  u  s  t  a  1 1  e  n 
und  als  solch*'  nach  Linfaivp,  Lehrziel, 
Dnterrichtsgegeust&nden  u.  s.  w.  sehr  ver- 
sehieden.  Die  Errichtung  einer  derartigen 
Privat^Musikaehule  erfordert  zur  behörd- 
lichen Bewilligung  in  der  Regel  die  musi- 
kalische Befähigung  des  Inhabers  durch 
den  Nachweis  dw  bestandenen  Prüfung  bei 
einer  staatlichen  Prüfungskommission.  Im 
übrigen  gibt  es  weder  eine  Aufsicht  noch 
I  ein  Überzeugen  nach  erfolgreichem  Unter- 
richt Die  Lücke,  welche  die  Scbnlgesets- 
'  gebnng  nach  dieser  Biehtnng  gelassen,  hat 
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viele  Geineinden  bestimmt,  aus  eigenen 
Mitteln  Kommunal-Masikschnlen  za 
errichten  nnd  den  Unterricht  daselbst  in 
ger^Ite  Bahnen  zu  brin^'en.  Der  Unter- 
richt wird  auch  hier  nach  den  jeweiligen 
örtlichen  Bedürfnissen  unterschiedlich  er- 
teill  Als  Lebrgegenstände  erscheinen  bald 
Gesang,  bald  Unterwei-^nn-^' in  Streich-.  Holz- 
bUs-  und  Blechblasinstrumeuteu.  Eine  be- 
sondere Art  der  Mnsikschulen  bilden  die 
Mnsikfachschulen.  Die  ältesten  der- 
selben sind  in  Markneukirchen  (seit  1S34). 
KiingenUl  (seit  1843)  und  Adorf  (seit  lb6U)j 
sie  sind  tttdtisch  und  dienen  der  P<Me- 
rang  der  dortigen  bedeutenden  Industrie 
(Fabrikation  von  Instruinenten).  Alle  drei 
zerfallen  in  eine  Vorschule  und  eine  Fach- 
sehnle;  die  erstere  nimmt  Knnhen  mit 
9  nnd  11  Jahren  auf  und  ist  fQnf-  und 
dreijährig;  die  Fach&cliule  hat  einen  drei- 
jährigen Lehrgang  und  nimmt  nur  i^chüler 
ftofl  wdohe  die  Vorschnle  nbeolTiert  haben. 
InOeterreic  hbestehen  ebeaflUe  snr  Förde- 
rang  der  Instrumentenerzeugnnfj  die  vom 
Staate  erhaltenen  Musikfachschulen  in  Gras- 
Uts  und  SehOnhach  nnd  die  vom  Staate 
snbventioDierten  Mnsikschulen  in  Petscban 
und  Preßnitz  im  Erzgebirge.  F,benso  sind 
im  Groäherzugtum  Baden  zur  Förderung 
der  Schwanwilder  Mneikwerkindnatrie  seit 
1868  zu  Furtwangen,  ünterkirch,  Villingen 
nnd  Vöhrenbach  Farlischulon  entstanden. 
Ein  zielbewußter  Fachunterricht  wird  haupt- 
sächlich anf  den  KonserTatorien  fttr 
Musik  erteilt,  das  sind  Unterrichtsanstalten 
für  Musik,  auf  welchen  die  Schüler  unent- 
geltlich oder  gegen  Zahlung  eines  mäßigen 
Honorars  dne  große  Anzahl  Musikstnnden 
erhalten  nnd  zu  Koin]i()nisten.  Lehrern, 
Virtuosen  oder  Orchesterspielern  ausgebildet 
werden.  Konservatorien  (italienisch  Con- 
servatorio,  „Bewahranstalt",  «Waisenhans*; 
französisch  Conservatoire)  ent>ifanden  zu- 
erst in  Italien  und  sind  hier  zumeist  aus 
frommen  Stiftongen  früherer  Zeiten  herror- 
gegMIgen.  Diu  Zöglinge  waren  in  Inter- 
naten untergebracht  und  erhielten  Unter- 
richt in  einzelnen  Zweigen  der  Musik.  Das 
älteste  nnd  herfthmteste  Konservatorium 
war  das  Conservatorio  Santa  Maria  di  Lo- 
reto  in  Neapel.  1537  gegründet.  Das  ht-ntiiic 
Konservatorium  in  Neapel,  seit  löOö  in  das 
Tormalige  Nonnenkloster  San  Sebastiane 
verlegt,  erhielt  den  Namen  Collegio  reale 
di  Masica.  In  ItaUen  finden  sich  weitere 


berühmt  gewordene  Konservatorien  zu  Mai«r 
land  (seit  1807),  Florens  (seit  1860),  Tnrin 
(seit  1865),  Venedig  (seit  1877),  Bologna 

1  (seit  1883)  u.  V.  a.  In  Frankreich  wurde 
die  in  Paris  bestehende  Musikschule  im  Jahre 
1796  erwdtert  nnd  erhielt  den  Namen  „Con- 
servatoirc".  Dieses  Konservatorium  ;-t  der 
Organisation  nach  das  großartigste  uHlt  ]>v- 
stebenden  und  genießt  einen  Weltruf.  Heute 
ist  es  zugleich  Vereinigungspunkt  für  alle 

•  Liebhaber  klassischer  Musik  durch  die  Kon« 

'  zerte,  die  im  Saale  des  Instituts  gegeben 
werden.  Nel^t  diesem  galten  lange  als  die 
hedentendsten  Konservatorien  die  in  Brilasel 
(gegründet  1833),  Prag  (1811),  Wwa  (1817). 
Auf  Mendelssohns  Veranlassung  wurde 
1Ö43  zu  Leipzig  ein  Konservatorium  ge- 
gründet, das  sieh  unter  Kttnstlarn  wie  Robb 
Schumann,  Moschelea,  Davidi  E.  F. 
Richter,  Hauptmann  u.  a.  zu  einem 
der  ersten  emporschwang.  Eine  hohe  Be- 
deutung nimmt  gegenw&rtig  die  Hoch» 
schule  fftr  Musik  in  Berlin  ein.  Sie 
zerfällt  in  drei  getrennte  Al)teiluiigen  (ge- 
gründet 1822, 1833,  lUöUj :  1.  Königliches 
Institut  für  Kirchenmusik,  Ü.  für 
musikalische  Komposition  und  3. 
die  Abteilung  fiir  ausübende  Ton- 
kunst. In  den  letzten  Jahrzehnten  wur- 
den, namenitich  in  Deutschland,  nicht  nur 
in  allen  größeren  Residenzen,  sondern  auch 

I  in  vielen  Mittelstädten  Konservatorien  von 
Behörden,  Städten  und  i'rivatuuternehmurii 
errichtet,  ao  das  Sternsche  Konserv»- 
toriura  in  Berlin  ilSnO).  die  Akademie 
der  Tonkunst  in  Berlin  (1855),  das  Kon- 
servatorium zu  Köln  (1850),  Dresden  (1856), 
Stattgart  (1858),  München  (1867)*)  u.  v.  a. 
In  Ost  erreich  finden  sich  außer  den  ge- 
nannten die  Landes niusikakademie* 
und  das  Nationalkonservatorium  in 
Ofen-Pest,  die  Ofener  Mnsikakademia, 
ferner  die  höheren  Musikbildnngsanstalte» 
in  Graz,  Linz,  Innsbruck,  Salzburg  (Mo> 
zarteum)  und  Lemberg.  Die  hedentendsten 
schweizerischen  Musik  schulen  nnd 
die  in  (ionf,  Basel,  F?ern.  Zürirh. 

Über  den  erziehlichen  Wert  der  Kon- 
servatorien sind  die  Meinungen  geteilt;  jeden- 
ftills  wire  dieEinrichtung  wünBdlen8w^Brt,d•ft 


*)  Das  neue  Statut  für  die  Akademie 
der  Tonkunst  in  München  ist  abgedruckt 
in  der  Deutschen  Sehnlgeaetasammlunff  1906. 
Nr.  36. 
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neben  der  manikalischen  Fachbildung  auch 
atuuahmslos  obligatorischer  Unterricht  in 
den  notwendigsten  Fächern  der  allgemeinen 
Bildung  erteilt  wfixde,  ^ie  diee  s.  B.  la 
den  KonserTatorien  in  Prag,  Wien,  Mün- 
chen o.  a.  aasnahmsweise  geschieht.  So 
wttden  in  Prag  aoBer  den  praktischen  und 
theoretischen  Musikgegenständen  gelehrt: 
Bdigion,  deutsche  Grammatik,  Tl.  otrapliif. 
Geschichte,  Arithmetik  und  Kalligraphie, 
dazQ  noch  in  der  OberabteQnng  Stil,  Lite- 
ratur, Mythologie,  Metrik,  Ästhetik,  Ge- 
schichte der  Musik,  franiödsohe  und  italie« 
nische  Sprache. 

Eger.  Anton  Scholze, 

3Insiklinteri"icht.  Es  ist  eine  bekannte 
Wahrheit,  daß  nur  die  gegenseitige  Durch- 
dringung Ton  Verstand  und  Cknulkt  den 
ganzen  Mensohen  entehen  lifit  Es  be- 
darf daher  unsere  gegenwartige,  auf  die 
praktische  Ausbildung  und  auf  die  soge- 
■BDDtn  exakten  Vnssentchaften  mnseitig 
^riebteta  Erziehang  in  Schule  und  Hans 
ganz  besonders  einer  Disziplin,  welche  auch 
den  Gemüte  die  nötige  Anregung  und 
Nahrung  bietet.  Dieses  wichtige  Örsidiungs- 
mittel  ist  der  Musikunterricht.  Es  Ist  daher 
mit  Recht  die  Musik  —  wenigstens  als 
CkMng  —  in  die  Keihe  der  Unterrichts- 
gefensttnde  der  meisten  Sehulkategorien  auf- 
genoinmen  worden.  In  erster  Linie  kommt 
dem  Musikunterricht  in  den  Bildungs- 
anstalten  für  Lehrer  und  Lehrer- 
in neu  eine  erhöhter«  Bedentung  so,  da 
die  Lehrer  in  den  Dörfern  und  den  klei- 
neren Städten  meist  dit-  eiiizi<:L'n  Förderer 
der  Musik  in  Gesellschaft,  Haus  und  ivirche 
önd.  Schon  bei  der  Anfinahme  in  diese 
Anstalten  ist  nach  dem  Organisationsstatut 
der  Bildungsanstalten  für  Lehrer  und 
Lehrerinnen  vom  31.  Juli  1886  darauf  zu 
sehen,  ,ob  und  wieweit  der  Anfiiahmsbe- 
werber  musikalische  Vorkenntnisse  besitze, 
oder  ob  derselbe  nach  seinem  musikalischen 
Gehör  und  rhythmischen  Geftthl  ausrei- 
chende Erfolge  im  Musikunterricht  ver- 
«pn'clie  und  demnach  beim  Vorhandfusf in 
übriger  gleicher  Umstände  vorzugsweise 
BeriLcksichtigung  Terdieiie.*  Dher  den 
Musikunterricht  in  den  Anstalten  wird 
dann  in  demselben  Organisations-*tatnt 
darauf  hingewiesen,  daß  für  denselben,  wie 
bei  allen  Lehrgegenstinden  znn£chst  das 
didakUsdi^pIdagogiseh«    BedOi&is  der 


Volksschule  in  erster  Linie  maßgebend  sd. 
Durch  eine  entsprechende  Zahl  festpesotzter 
Lehrstundeu  sowie  durch  die  dargebotene 
Gelegenheit,  wihrend  achtüfreier  Standen 
in  den  Lokalitäten  der  Anstalt  masikalische 
Übungen  anzustellen,  werden  die  Lehrarata- 
züglinge  in  deu  Stand  gesetzt,  sich  jenes 
Mall  musikalischen  Wissens  nnd  Könnens 
anzueignen,  welches  diese  befähigt,  einer- 
seits den  Wünschen  so  vieler  Landgemein- 
den bezüglich  der  Übernahme  der  Kirchen- 
musik III  ratipmeheD,  anderssita  durch 
Pflege  der  Musik  bildend  und  veredelnd  in 
weiteren  Kreisen  wirken  zu  können. 

Außer  dem  Gesangunterricht 
(s.  d. )  genieBea  die  Zöglinge  den  Unterricht 
im  Violinspiel,  der  sie  befähigt  zum 
sicheren  und  korrekten  Gebrauche  der  Vio- 
line beim  Gesanguuterricht  in  deu  Volks- 
schulen, ferner  den  Unterricht  im  KlaTier- 
Spiel  nnd  Orgel  spiel.  Letztere  zwei 
Gegenstände  ergänzen  sich  insofern,  als 
der  Unterricht  im  Klavierspiel  nur  im  ersten 
und  zweiten  Jahrgange  als  „Vorbereitung 
für  das  Orgelspiel*^,  das  Or;,'elspiel  wieder 
im  dritten  und  vierten  Jahrgange  erteilt 
wird  nnd  die  Bestimmung  ids  Ziel  auf- 
weist: „Erwerbung  der  F&higkeit,  den 
kirclilichon  Volksgesang  auf  eine  dem 
Wesen  und  der  Würde  desselben  entspre- 
chende Wmse  SU  beg^ten,  leichte  Pitlu- 
dien  ordentlich  vorsutragen  und  den  ein- 
fachsten Anforderungen  in  bezog  auf  Mo- 
dulation entsprechen  zu  können;  Kenntnis 
der  inneren  Einrichtung  einer  (^gel."  Die 
Zöglinge  werden  beim  Violinunterricht  zu- 
meist klassenweise,  beim  Klavier-  und 
Orgelunterricht,  „soweit  der  zu  behan- 
delnde LehrstoflF  den  Klaseenunterricht 
nicht  gestattet,  in  Gruppen  (eine  Gruppe 
8—10  Zöirlinge)"  unterrichtet.  Ftlr  das 
I  Klavier-  und  Orgelspiel  sind  geregelte 
Obnngen  der  Zöglinge  in  unterrichtsfraien 
Stunden  eingeführt.  Auch  zu  Violinübtm- 
gen  ist  den  Zöglingen  Gelegenheit  im  An- 
staltsgebäude zu  bieten.  Den  in  der  Musik 
Torgesehritteneren  Zöi^gen  ist  auch  die 
Gelegenheit  zn  verschaffen.  Vici  der  riior- 
musik  in  Kirchen  an  Sonn-  und  1?  eiertageu 
mitzuwirken. 

Bei  den  Bildungsanstalten  für 
Lohr  t-  r  i  n  n  «■  n  beschränkt  sich  aufler  dem 

i obligaten  Gesang  Unterricht  mit  zwei  wö- 
chentlichen Stunden  in  jedon  Jahrgänge 
der  Mnrikunterrioht  auf  die  wahlfiraien 

6* 
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GegenstiiiuU'  Klavierspiel  und  Violin- 
spiel,  welche  mit  einer  Oesamtzahl  von 
hAehtttni  je  Mchs  wOehentliehen  Standen 
angeführt  weiden  können.  In  Orten,  wo 
eine  Lehrer-  nnd  Lehrerinnenbildungsan- 
stalt bcdtehen,  können  mosikaliache  Ge- 
sMntttbongen  der  Z6gKnge  beider  Anstatten 
nach  eingeholter  Gi  iH  linitgxing  der  Lendes- 
scbulbehörde  statttinden. 

Den  Unterricht  erteilen  ein  an  jeder 
Anstalt  eigens  bestellter  Mnsiklehrer  nnd 
im  Bedarfsfälle  auch  andere  Mitglieder  des 
Lehrkörpers  oder  Hilfslehrer.  Die  BeHkhi- 
gung  zur  Brlriliing  diese«  Unterrichts  er- 
werben sieh  die  Lehrpersonen  dnrch  Ab- 
legung  einer  strengen  Prüfnnfr,  die  nach 
einer  Verordnung  des  Ministers  für  Kultus 
and  Unterrieht  vom  31.  Angnst  1871  bei 
einer  staatlichen  „Prüfangskoninnssion  fflr 
das  Lehramt  des  Gesanges  an  Mittchc  hulen 
and  Lehrerbildungsanstalten,  ferner  des 
Yiolin-,  Orgel-  nnd  Klavierspieles  an  Lehrer- 
bildun^^anstalten*  erworben  werden  kann. 

An  B  ärger s  ch  ulen  kann  der  Musik- 
unterricht als  Violin-  und  Klavierspiel 
wahlfirm  eingefflhrt  werden.  Der  Unterricht 
wird  in  zwei  Mh  droi  flcu  Kiihi<2kciten  der 
Schüler  entsprechenden  aufsteigenden  Ab- 
tBÜangen  erteilt  Die  Befilhignng  znr  Br- 
teilnng  dieses  Unterrichts  können  sich 
Volks-  und  Bürgerschullchrer  bei  einer 
,  Prüfungskommission  für  Volks-  nnd  Bür- 
gerschalen' erwerben.  Aneh  können  solehe 
Kandidaten  daselbst  eine  spezielle  Prüfung 
ans  dem  Orgelspicle  ahlesren.  wodurch  sie 
gleichfalls  den  Nachweis  erbringen,  daß  sie 
sowohl  das  Orgelspiel  in  snfriedenstellender 
Weise  besorgen  können  als  auch  eine 
Kirchenmusik  auf  dem  Lande  zu  leiten 
vermögen. 

Imdentsohen  Beiche  nnd  die  Be- 
«timranngen  ffir  den  Musikunterricht  an 
Lehrerseminaren  nicht  so  einheitlich  ge- 
halten, da  fast  jedes  Land  seine  eigenen 
Gesetze  aufweist.  Im  allgemeinen  wird  ein 
ähnliches  Ziel  crstrobt  wie  in  Österreich. 
Die  Anforderungen  an  Prüfungskandidaten 
fttr  das  «Kantorenamt*  sind  aber  daselbst 
nngleich  höher,  sO  dafi  sich  jene  Lehrer, 
die  sich  deniselhen  zuwenden,  meist  noch 
eine  entsprechende  Zeit  an  einem  Konser- 
vatorinm  o.  dgl.  aa  dieser  PrAfting  Tor- 
bereiten. 

Die  Literatur  ffir  den  Musikunter- 
richt ist  so  leichhaltig,  daß  es  umuughch 


ist.  aucli  nur  annäherungsweise  die  er- 
schienenen Werke  anzuführen.  VTir  be- 
sehrinken  ans  aof  das  Anffthren  von  eini- 
gen verbreiteten  guten  Unterrichtswerlnn. 

Für  Klavier  a)  Theorie  und  Metho- 
dik: Breslaur  Emil,  Methodik  des  Kla- 
Tiernnterriehts.  —  Schwärs  W.,  Musik» 
und  Harmonielehre.  —  Schwarz  W., 
Klavirtnit'tliodik.  i)  Praxis  .Breslaur  Emil, 
Klavierschule.  —  Stark  nnd  Lebert, 
QroBe  theoretisch^praktische  Klaviersehale. 
~  Schwarz  W.,  Große  Klavierschule, 
Neues  Unterriditssystem.  —  Proksch  .T., 
Klavierschule.  —  La  hier  W.,  Klavierschule 
für  Lehreibildangsanslalten. — ScholaeA., 
Klavierfibel.  —  Köhler  L.,  Praktische 
Klavierschule.  —  Köhler  L.,  Praktischer 
Lehrgang  des  Klavierspiels.  —  Schmitt  J., 
Qrofle  Pianofortesehule.  —  Damm  G.. 
Klaviersrluilo.  —  Urbach,  Preis-KIavier^ 
schule.  —  Seifert  Usd,  Klavierschule.  — 
Reiser,  Klavierschule.  —  Züsch n cid  K., 
Theoreüsch-praktisehe  KlaTienehale  o.  ». 

Für  V  i  0 1  i  n  s  p  i  e  1 :  H  o  h  m  a  n  n,  VioUn* 
schule.  —  SchoenM.,  Praktischer  Lehrgang 
für  den  Violinunterricht.  —  Kortschak 
J.,  Violinsehale.  —  Abel  L.,  Yiolinsehole. 

—  Beriot,  Violinschule.  —  Pierl  Jos., 
üeigenfibel.  —  Ohnhäuser  J.,  Violin- 
zugleich  GesanL'schule  u.  a. 

Fttr  Orgelspiel  a)  Theorie:  lliebsch 
Jos.,  Lehrbach  der  Harmonie.  —  B rosig, 

Harmonielehre.  — Heinzc  L.,  Musik-  und 
Harmonielehre.  —  Richter  V..  Harmonie* 
lehre.  —  Foerster  J.,  Harmonielehre.  — 
RfthlerL.,  Harmonielehre.  —  ScholaeA., 

Orgellehre  u.  dgl.  b)  Praxis:  Brähmig  B., 
Theoretisch-praktische  Organistenschnle.  — 
Homeyer  Paul  und  Schwalm  Hob., 
Orgelsehale.  —  Eibl  B.,  OigehMdiale.  — 
Manzer  .1.  D..  Orgelschole.  —  Zimmer 
Kr..  Orgelschule  u.  v.  a. 

£ger.  An^H  Sekoüx. 

Masterlektionen  sind  vorbildliche 
DarehfUhrungen  von  Lehrstoff«!,  die  auf 

Anregung  und  Nachahmung  abzielen.  Sie 
sind  von  großer  Bedontnng  für  Tiehrer-  und 
Lehrehnnen-BildungsanstaUen  sowie  für 
Oynmasialseniinare,  wo  es  nch  nieht  nor 

um  theoretische  Unterweisungen,  son- 
dern auch  um  die  Einführung  der  Kandi- 
daten, bczw.  Kandidatinnen  in  die  Praxis 
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des  Unterrichts  und  der  Krziehung  handeli. 
Sie  spielen  aber  auch  in  den  Lclirerkon- 
ferenzen,  die  der  Fortbildung  der  Lehrer 
nnd  Lthnrinnen  dienen  eoUen,  «ne  wich- 
tige Rolle. 

Ohne  Musterlektioncii  bleibt  alle  Theo- 
rie nur  eine  halbe  Mallnahme,  denn  wie 
auf  jedem  Gebiete,  ist  auch  hinsichtlich  der 
Methode  die  Veransohaalichnngdiuroh 
das  Hei  spiel  sehr  wirksam.  Mustergül- 
tiger Unterricht  wirkt  nachhaltiger  als  die 
ebgehendite  Onivireieuig. 

An  den  Lehrer^  and  Lehrerinnen-Bil> 

dnngaanstalten  finden  Mnsterlekiionen  za- 
n&cbst  in  der  ersten  Klasse  der  Tbungs- 
schule  und  später  auf  allen  weiteren  Uuter- 
riehtsstnfen  «tett.  Nach  Tonifehkeit  haben 

sämtliche  Zötrlin^'C  eines  Jahl^Ulget  der 
Mnsterlektion  beizuwohnen,  um  die  nach- 
folgende Besprechung  seitens  des  betreffen- 
den ObongeeehoUehren  für  »lle  Zö^ge 
dea  Jahrganges  fruchtbringend  an  gestalten. 

In  den  Gymnasialseminaren  werden  die 
Masterlektionen  von  deu  Direktoren  (Rek- 
toren) und  von  den  Faehlebrern  natorge- 
m&ß  zoniebat  in  jenen  Klassen  und  Unter- 
riohtscregenstanden  gehalten,  in  denen  die 
Kandidaten  unterrichten  sollen. 

Eine  wirksame  Mnsterlektion  zu  halten, 
ist  keine  leichte  Aufgabe.  Se  aoll  einerseits 
durch  scharfe  Disponierung  und  Gliederung 
des  Lehrstoffes  nach  den  gewählten  Lehr- 
•tnfen  und  dnvob  eine  sorgfältige  Beaeb- 
tong  der  didaktischen  Grandsätze  die  Kunst 
planmäßijier  .Xus^estaltuni.'  des  Lehrstoffes 
deutlich  Teranschaulichen.  Anderseits  aber 
soll  aie  voll  und  gans  durch  das  peradn- 
licbe  Moment  wirken,  das  nicht  lehr  bar 
ist,  sondern  von  dem  Zuhörer  lieransgefiihlt 
werden  mufi.  Bekanntlich  erhält  die  beste 
LsJUmethode  erst  durch  die  Lehrerper- 
sönlichkeit (s.  d.  Art.  Persönlichkeit  des 
Lehren)  Leben.  Aus  der  Porsiinlichkeit  soll 
jene  Begeisterung  hervorquellen,  die  den  Zu- 
hteer  f&r  die  Lebrarbeit  gewinnen  nnd  anr 
Nachahmung  anspornen  will. 

FQr  die  Macht,  die  ein  mustergültiger 
Unterricht  auszobben  vermag,  wie  er  die 
Zahfirer  so  lebendigem  Streben  anmrsgen, 
-ie  mit  Liebe  zum  Amt  nnd  zu  den  Kin- 
dern zu  erfiülen  im  stände  ist,  gibt  uns  der 
treffliche  Meister  Adolf  Diesterweg  ein 
leuchtendes  Beispiel.  „Seine  Sehfiler  hingen 
an  ihm  mit  der  grtiten  B^eistemng,  folgten 


I  seinem  flberaus  klaren  nnd  anregenden 

rntcrricht  mit  der  größten  Spannung  und 
wurden  durch  ihn  in  seltener  Weise  geistig 
gekräftigt  und  au  dnuemdem  Streben  an- 
geregt."* Und  das  soll  durch  Musterlektionen 
erreicht  werden.  Freilich  kommt  liiebei 
auch  iu  Betracht,  daß  zu  ihrem  Gelingen 
die  Sebüler  das  Ihrige  dasn  beitragen  mfis- 
sen.  Dies  setzt  wieder  voraus,  daß  jeder, 
der  eine  Musterlektion  erteilt,  die  Schiiler- 
iudivtdualitäten  uud  den  ;btand  der  Klasse 
genaa  kennt,  nm  au  wissen,  wo  .er  den 
Hebel  ananaetaen  hat. 

Da  bekanntlich  der  Anfänger  im  Lehr- 
fache die  Neigung  zeigt,  bei  Beobachtung 
des  Husterlehrers  auf  Einzelnes  und  Un- 
wesentliches au  merken  und  daran  hallen 
zu  bleiben,  erwiisen  sich  die  nachfolgen- 
den  Besprechungen  der  Muster- 
lektionen, m  denen  die  Kandidaten  auf 
daa  Wichtige  und  Wesentliche  aufmerksam 
gemacht  werden,  als  notwendij:.  In  dieser 
Nachbesprechung  können  sie  über  Zweck 
und  Bedentang  jeder  Phase  des  Unter, 
richtsverfahrens  belehrt  und  flber  die  in 
der  Musterlektion  angewandten  Knnstgriffo 
aufgeklärt  werden.  Empfehlenswert  ist  es, 
in  der  ersten  Zeit  den  Zfigliogen  schon 
vor  der  Musterlektion  zu  sagen,  worauf  es 
in  ihr  hauptsächli<  h  ankommen  wird  und 
worauf  sie  deshalb  ihre  Aufmerksamkeit 
besonders  richten  sollen.  Besttgtieh  der 
Oymnasialseminare  empfehlen  f  ini_'e  Päda- 
gogen, so  z.  B.  Schiller,  den  Kandidaten 
zuerst  Masterlektionen  in  der  Volksschale 
vorzuführen,  „weil  die  Technik  des  Volks- 
srhalnnterrifhts  liöher  entwickelt  ist  nnd 
die  grundlegenden  Formen  deutlicher  durch- 
sehmnen  IftBt  als  daa  Verfifthren  an  hfiheien 
Lehranstalten"  und  weil  es  für  die  Bildtug 
j  des  jungen  Lehrers  bedeutsam  ist.  sich 
I  davon  zu  überzeugen,  daß  es  nur  eine 
Unterrichta-  und  Enieboogskunst  gibt. 

Cnterrichtsbeispiele,  als  Huster 

dargeboten,  finden  sich  auch  in  Fachzeit- 
schriften und  in  methodischen  llaiidbücliern. 
Sie  haben  in  allen  jenen  Fällen  eine  Bu- 
reehtigan^  in  denen  sie  wirklich  Mnster- 
gOltigea  ^ten. 

Oefien  die  Dar.stellnnii  ganaer  Unttr- 
ri(  ht>f^clier,  /.  B.  der  >iat Urgeschichte,  in 
ausgeführten  Lektionen  werden  immer 
wieder  gewichtige  Bedenken  erhoben,  indem 
die  Verleitung  aar  Scbablonenarbeit»  au 
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meohanischer  Nachahmung  ab  nftbeli^end 

hervorgehoben  wird. 

Nachstehend  sollen  einige  Werke  an- 
geflUirt  werden,  in  denen  MneteilektioDeD, 

Lebxproben  und  Lehrgänge  enthalten  sind, 
a)  Für  den  Unterricht  in  der  deutschen  ' 
Sprache:  Gude,  Erläuterungen  deutscher 
Diohtangm,  Leipzig.  —  Dietlein,  Friek, 
Gandi<:  und  Po  lack,  Aus  deutschen 
Lehrbüchern,  Dichtuniren  in  Poesie  und 
Prosa,  erläutert  für  Schule  und  Hauü.  ü  Bde. 
Leip^.  —  PoUek  F.  und  F.,  Ein  FOhrer 
durchs  Lesebuch.  2  Teile.  Leipzig.  — 
Lüben  und  Nacke,  Einführung  in  die 
deutsche  Literatur,  vermittelt  durch  £r- 
linterongen  von  Masterstfteken.  3  Teile. 
Leipzig.  —  Frisch,  Einführung  in  das 
Leaebach.  Eine  Anleitung  zur  allseitigen 
nnterriehtlichen  Behandlung  deutscher 
Lesestückc  4  Bde.  Wien.  —  b)  Äcu  der 
Weltgeschichte:  Andrii,  Krzähhingen 
aas  der  Weltgeschichte.  Leipzig  liXXJ.  — 
Po  lack  F.,  OeaeUohialNlder  ans  der  alt- 
gemeinen  und  vaterländischen  Geschichte. 
Leiprig  1901.  —  c)  Für  den  Unterricht  in 
der  Naturkunde:  Schmeil,  Lehrbuch 
der  2Soologie  nnd  Botanik.  Leipzig.  — 
Bloch  mann,  Luft,  Waner,  Licht  und 
Warme.  Leipzig.  —  Kraepelin,  Natnr- 
titudien  im  Hause.  —  Kraepelin,  Natur- 
•tndlen  im  Oarteo.  —  Kraepelin,  Nator- 
.Studien  in  Wald  und  Flur.  —  Peters, 
Bilder  aus  der  Mineralogie  u.  Geologie. 
Kiel  1898.  —  L  a  u  d  .s  b  u  r  g,  Streifzüge  durch 
Wald  und  Flor.  Eine  Anldtnng  itur  Be- 
obachtung der  heimischen  Natur  in  Monats- 
bildern. Leipzig  18it7.  —  rf)  Für  den  ünter- 
riehtin  der  Oeugr aphie:  Tischendorf, 
FMparationen  für  den  geographischen 
Unterricht.    Leipzig  Ratzel,  Die 

Erde  in  24  gemeinverständlichen  Vorträgen 
ftber  allgemeine  Erdkunde.  Stuttgart.  — 
Gut  he- Wagner,  Lehrbuch  der  Geogra- 
phie. Hannover.  —  e)  Für  den  Unterricht 
im  Zeichnen:  Lukas  und  Ulimann, 
Elementares  Zeichnen  nach  modernen 
Grund.sätzon.  Dresden.  -  Seeraanni 
kulturlustorische  Bilderbogen.  Leipzig.  — 
Wuuderlich,  Illustrierter  Grundriß  der 
geachiehtliehen  Entwicklung  des  Untere 
richts  im  freien  Zei«  Im»  n.  Stuttgart.  — 
Für  sämtliche  Unterrichtsgegcnstände: 
Kein,  Pickel,  Scheller,  Theorie  und 
Pnude  des  Volkaschiilnnterrichta,  8  Bde. 
Leipsig,  —  Fries  und  Menge,  Lduproben 


und  Lehrgänge.  Halle,  13  Jahrgänge.  — 
Vgl.  auch  die  unter  d.  Art  iLehxgang" 
angeführte  Literatur! 

Linz.  Wilh.  Zern. 

Mnstersohnlen  (Normal  sehnten), 
Schulen,  in  denen  die  künftigen  Lehrer 
dnrdi  Ansdunmng  nnd  Obong  sieb  für  das 

Lehramt  vorbereiten.  Schon  Herzog  Emst 
der  Fromme  (1640—1675)  forderte  von  den 
besten  Lehrern  des  Herzogtums  Gotha,  die 
jOngemm  Lebier  dordi  einem  miiateigfiiti- 

gen  Unterricht  heranzubilden.  Friedlich 
Eberhard  von  Kochow (1734— 1805)  grfln- 
dete  im  Vereine  mit  dem  tüchtigen  Lehrer 
Bruns  zu  Beckan  eine  Musterschule,  „die 
für  lange  Zeit  eine  strahlende  Leuchte  für 
das  gesamte  deutsche  Volksschalwesen 
war." 

Abt  Tgnaz  von  Felbiger  bezeichnete 
mehrere  Scholen  in  Scbleikn  ala  Master- 
schalen. 

Am  8.  Jinner  1771  wurde  im  Kurhause 

zu  St.  Stefan  in  Wien  die  dreiklasaige  Nor- 
malschnlc  eröflnet  und  in  den  folgenden 
Jahren  wurden  die  Hauptstädte  der  ein- 
zelnen Provinzen  Österreichs  mit  derartigen 
Xormalinstituten  bedacht.  Im  §  19  der 
von  Felbiiror  austroarbeitcten  und  von 
der  Kaiserin  Maria  Theresia  im  Jahre  1774 
sanktionierten  „Allgememen  Schulordnung** 
wurde  die  Erwartung  ausgesprorhen.  daß 
mit  Beginn  des  Jahres  1775  in  allen  Erb- 
ländern iu  den  Hauptstädten  die  ^ormal- 
schnle  und  auch  sonst  einige  Hauptschulen 
vorschriftsmäßig  eingerichtet  seien  und  auch 
die  „Abrichtung"  von  Schulleuten  für  die 
neue  Ära  an  den  Normalmusterschnlen  be- 
ginne. 

Die  Normalschulen  umfaßten  zwei, 
drei  oder  auch  vier  Klassen.  Auf  Grund 
der  AllerbSehsten  Verordnung  Tom  6.  Sep- 
tember 1776  trat  das  „verbesserte  Verzeich- 
nis der  Lelirgegenstände,  welche  künftig 
in  jeder  der  vier  Klassen  der  Normal-  und 
Hauptsehulen  zu  lehren  sind*,  in  Kraft 

Die  lateinische  Sprache  wurde  ur- 
sprünglich in  der  vierten  Klasse  gelehrt, 
wie  im  Sinne  der  „Allgemeinen  Schulord- 
onng*  darin  eine  Anleitung  gegeben  werden 
sollte,  „so  wie  solche,  denen  kann  nötig 
sein,  welche  in  die  lateinische  Schule  über- 
gehen oder  Apotheker  und  Wundärzte 
u.  dgl.  werden  oder  mit  der  Feder  ihr 
Brot  gewinnen  wollen.* 
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Später  wurden  Üt  An&ngsgrOnde  der 
latmniachen  Sprache  bereits  (im  2.  Semester) 
in  der  dritten  Klasse  gelehrt. 

Xormalschulen  entstanden  in  der  Folge 
auch  iu  der  Schweiz,  in  Frankreich  Vi.  8.  w. 
Gegenwirtig  sind  sie  jedoeh  snmeist  durch 
die  wohlorganisierton  I.clirer-  und  T.ehre- 
rinnenbildangsanstalt^  n  iSuminareJ  ersetzt, 
bezw.  ab  Cbungsschulen  (siehe  d.  Art 
»Ühnngeechnlen«)  in  dieee  Anatdten  etn- 
g^Iiedert. 

Ii)  Krankreicli  und  Belgien  ist  man  bis 
heute  der  ursprünglichea  Bezeichnung  treu 
geblieben;  dort  bestehen  lEcolee  nornttlee 
fttr  Tolkeechnllehcer  nnd  MittobchnUehrer. 

Ii  ins.  ^>  ZutM» 

Mutter.  ^  Alles,  was  das  Kind  an  Leib 
und  Seele  gedeihen  machen  soll,  geht,  wie 
ee  innerlieh  vom  Kinde  selbst  ensgeht, 
iußerlich  von  Vater-  und  Mattersorgfalt 
aas,  hängt  durch  tausend  Berührungs- 
pankte  mit  ihr  zusammen.* 

Uit  diesen  Worten  kennseichnet  Pe- 
stnlozzi  in  seiner  bis  heute  noch  unüber- 
troffenen Liebe  und  Sorgfalt  für  das  heran- 
wachsende Geschlecht  die  Weite  und  Tiefe 
der  Ani^nbe  der  Mutter  ab  Hflterin,  Pfle- 
gerin und  Führerin  des  Uenseben  in  seiner 
Entwicklungszeit. 

Was  unsere  hervorragendsten  Pädago- 
gen als  Erziehungszweck  sngeben,  die  Ans» 
büdong  der  gesamten  körperlichen  und 
peistipen  Kräfte,  in  liarmoniachem  Gleich- 
gewichte und  naturgeniilQ  entwickelt,  ist 
im  hftehsten  Sinne  Aufgabe  der  Kntter. 

Sie  wird  neb  also  Aber  des  Brnehnnga- 
idenl  klar  werden  müssen,  um  in  jedem 
Anjrenblicke  ihres  Lebens  ihr  Ziel  mit  deut- 
lichem Bewußtsein  vor  Augen  zu  haben, 
in  jedem  Angenblioke.  Des  will  sagen,  daß 
die  Matter  ihr  r?iklnn<;s\verk  nicht  in  ein- 
zelnen Abschnitten  ihres  Lebens  durch- 
fahrt, sondern  dafl  sie  es  nnansgesetzt 
dniehlebt,  wie  sie  bestindig  atmet.  Ihre 
ganze  Persönlichkeit,  ihr  ganzes  Denken, 
FfUilen  und  Handeln  ist  eins  mit  ihrer 
Lebensarbeit  Es  gilt  Ton  der  Mutter  das- 
selbe, was  Linde  in  seiner  „Persönlich- 
keitspädapo!.'ik"  vom  Lehrer  verlanirt:  die 
Mutter  sei  ein  Charakter,  eine  ausgebildete 
Ptrstaliehkeit  ron  eingceifondem  Einflnsse 
anf  ihre  Umgebung,  ror  allem  anf  das 


bildungsbedttrftigste  Element  in  ihrem 
Hamse»  anf  die  Kindw. 

Schwer  erfüllbnr  ist  die  der  Mutter 
gestellte  Aufgabe;  darum  klagt  Boussean 
über  die  Mütter,  welche  nicht  fthig  sind, 
in  ihrer  Lebensaufgabe  aufzugehen ;  darum 
wendet  »ich  Pestalozzi  an  die  Opfer- 
willigkeit der  Matter,  in  seiner  optimi- 
stischen Art  Toranssetaend,  dafi  er  nicht 
vergebens  anpoche.  Es  ist  richtig,  wenn 
Pestalozzi  von  einem  Opfer  spricht.  Das 
größte  Opfer,  das  ein  Mensch  bringen  kann, 
ist  das  Ani^ben  seiner  pmftnlichen  Stre- 
bongen.  Die  Mutter  muß  ein  solcher  Mensch 
sein.  Ihre  eigenen  Strebungen  geraten 
häufig  in  Konhikt  mit  einem  Äußerlichen 
nnd  dieses  AnOerliche  rind  die  klirperlidien 
und  geistigen  Bedürfnisse  ihrer  Kinder. 
Daß  die  unverdorbene  .Mutter  dieses  Opfer 
zu  bringen  fähig  ist,  viel  mehr  als  der  Vater, 
der  smne  eigene  Individnalitftt  kraftvoll  und 
Tnibi'kümmert  auslebt,  lifi^'t  ofTenbar  nicht 
'  zum  mindesten  in  der  tierischen  Natur  des 
Menschen  begründet  Bfai  Blick  anf  das 
Werden  und  Vergehen  in  der  organischen 
Natur  zeigt  überall  die  Sorge  des  hervor- 
bringenden Individoums  für  das  tieborene 
und  fast  fmmw  mit  Hingabe  der  eigenen 
Exist-nz,  die  in  manchen  tieferen  Lebens- 
formen der  Tier-  nnd  PHan/.enwelt  einer 
vollständigen  Vernichtung  des  Mutterwesens 
gleichkommt 

Schon  Tor  der  Geburt  des  Kindes  be- 
ginnt die  Sorge  für  dasselbe.  In  dessen 
Erwartani;  wird  sicli  die  Mutter  manche 
Uücksicht,  die  oft  Entbehrungen  gleicht, 
auferlegen,  manobe  Sorgfalt  beobachten 
müssen.  Sie  wird  aher  weit  entfernt  davon 
sein,  sicli  als  krank  zu  betrachten,  sondern 
sie  wird  ihren  Zustand  als  Zeichen  von 
Kraft  nnd  Geenndheit  ansehen  nnd  sich 
einer  einfachen,  natürlichen,  tätii^en  Lebens- 
weise befleißen.  Allerdings  wird  sie  nicht 
versäumen,  den  Rat  des  Arstes  heranzu- 
ziehen, der  ihr  hygienische  Winke  ^'eben 
wird,  wodurch  sie  vor  manchem  Kthler 
oder  Irrtum  bewahrt  bleiben  wird,  der  ihr 
oder  dem  erwarteten  Kinde  schaden 
könnte. 

Die  Ernehnng  beginnt  im  Siiuuling^- 
alttT,  man  kann  sagen,  vom  ersten  Lebens- 
tage an.  Zunächst  wird  es  sich  darum 
hmideln,  allen  Bedttefnissen  des  Kindes  sn 
gentigra,  die  sich  anf  Ernihmng  nnd  Rein- 
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lichkcit  beziehen.  In  diesem  anfän<;lichen 
Stadiam  l&ßt  sich  bei  gesunden  Kindern 
darch  RegehuäUigkeit  im  Verabreichen  der 
Nabrang,  dnieh  peinliche  Beinltchkeit, 
durch  vernünftige,  nicht  beengende,  die 
Bewegung  hemmende  Kleidung,  durch  an- 
gemessene Ventilation  der  Wohnräume, 
dorch  Beachtung  der  Beleuchtung  viel 
erreichen.  Ist  alle»  berichtet,  was  »  in  Siinp;- 
iiog  zu  seinem  Wohlbetinden  beanspruchen 
kann,  so  wird  man  nicht  leicht  in  die  Ver- 
suchung kommen,  durch  Nachgiebigkeit  beim 
Schreien  des  kleinen  Kindes  den  bereits 
sich  entwickelnden  Willen  zum  tyrannischen 
Eigeiiainn  sn  steigern,  der  gerade  im  t»T- 
tetten  Kindeeolter  einer  gewissen  Schwäche 
gegenüber  sich  geltend  zu  irachcn  weiß 
Dies  vorausgesetzt,  daß  das  Kind  gesund 
8«.  Bei  eintretender  Erkrankong,  die  sieh 
sofort  der  Mutter,  der  Pflegerin  durch  ver- 
ändertes Wesen  des  Kindes  zu  erkennen 
gibt,  steht  die  Sache  anders  und  es  beginnt 
dann  die  An^be  des  Arztes,  den  die  be- 
sorgte Mutter  so  rasch  als  möglich  zu 
Bäte  siebt,  bevor  sie,  selbst  unkundig,  ein- 
greift oder  ebenso  ankündigen,  aber  dreist 
anftretenden  Hilfokrtften  das  Angreifen 
gestattet. 

Schon  in  den  ersten  Monaten  seines 
Lebens  zeigt  das  Kind  das  Erwachen  des 
Geistes.  Es  seigen  nicli  die  ersten  Zeichen 
von  Erkennen  und  Untersclieiden  der 
Dinge  und  der  Personen,  die  ersten  Willens- 
Äußerungen  durch  Greifen,  Abwehren,  Pest- 
halten und  endlich  die  ersten  Lautbildun- 
gen.  In  diesem  Stadium  kann  akh  die 
gewissenhafte  Mutter  kaum  genug  tun  im 
Besorgen,  im  Beobachten  und  im  Fördern. 
Jeder  Tau' bringt  ihr  und  dem  Kinde  neues 
Leben  und  im  zweiten  Lebensjahre  schon 
treten  die  größten  Ansprüche  an  die  Mutter 
heran,  nicht  allein  PHegerin  und  Httterin 
sondern  aucli  Erzieherin  und  Lehrerin  ihres 
Kindes  zu  werden. 

Es  kommt  ror,  daB  einfsehe  Frauen 
ohne  alle  Kenntnisse  und  ohne  grllbleri- 
sche»  Nachdenken  ihren  Kindern  gegen- 
über den  richtigen  Weg  der  Erziehung  wan- 
deln, nnr  geführt  durch  ihr  reges  FRieht* 
bewuAtsein,  durch  klarsn  Verstand,  durch 
ihre  reine  Sittenstrenge  und  durch  die  Tiefe 
ihres  Gemütes.  Solche  trauen  sind  als 
Mütter  die  Tericörpernng  des  Altruismus. 
Ein  solches  Idealbild  einer  Mutter  bat  Pe- 
stalozzi in  seiner  Gertrud  aufgestellt. 


Ks  kann  nicht  genug  betont  werden,  daß 
der  Roman  , Gertrud  und  Licnhart'', 
80  überholt  auch  manche  darin  gesciuiderten 
sozialen  Verhältnisse  sind,80  weitwendig  auch 
manches  Detail  vorgebracht  wird,  eine  fort- 
während fließende  (Quelle  reiner  Begeiste- 
rung für  die  hohe  Würde  und  die  lautere, 
zielbewußte  Hingebung  einer  Mutter  ist. 
„Lienhart  und  Cjertrud"  soll  viel  i!eleaen 
und  viel  beachtet  werden.  Es  kann  nicht 
geleugnet  werden,  daß  unsere  Zeit  und 
völlig  geänderte  LebensTcrhiltnisse  die  Auf- 
gabe der  Gertrud  weitaus  modifiziert 
hätten.  Was  aber  jeder  Mutter  zu  gute 
kommt,  die  zielbewußte  Erziehung  der 
Kinder  zur  Humanität,  zum  Fleiße,  zur 
echten  Fröniniiirkcit.  zur  Heiterkeit  und 
damit  ziuu  ülück,  das  soll  jede  Mutter 
selbst  sich  Ton  Pestalossi  sagen  lassen, 
der  unübertroffen  in  seiner  Tiefe  und  Rein- 
heit des  Liemütes  vor  allen  Erziehern  steht. 
Pestalozzi  legt  seiner  Gertrud  die  Worte 
in  den  Mund :  „Gesagt  hat  mirs  niemand; 
ich  habe  bloß  die  Kinder  lieb".  Die  „Liebe" 
zu  den  Kindern  ist  also  nac h  Pestalozzi 
der  Schlflssel  zu  richtigem  Vorgehen.  Aller- 
dings meint  er  die  werktätige  Liebe  und 
nicht  die  egoistische  Liebe,  die  im  Kinde 
ein  angenehmes  Objekt  des  Spieles  und  der 
LiebkOBungon  sieht 

Nun  wissen  wir  aber  alle,  daß  nicht 
jede  Frau  eine  „Gertrud"  ist,  wenn  wir 
auch  in  jeder  die  Anlage  zur  „Gertrud" 
Toranssetten  wollen.  Nicht  jeder  Frau  ist 
ein  so  eng  begrenzter  Wirkungskreis  zuge> 
messen,  und  je  mehr  Komplik.ttinncn  e-^  im 
Leben  gibt,  desto  schwieriger  geätaitet  sich 
die  DurchfUirung  der  wahrlich  nicht  leicht 
zu  nehmenden  Mutterpflichten.  Daher  tut 
die  gebildete  Mutter  gut,  sich  auch  von 
anderen  etwas  sagen  zu  lassen  und  Beleh- 
rung zu  suchen  über  die  Pflege  des  Kindes, 
über  die  Entwicklung  der  Kindesseele,  über 
die  Art,  das  Kind  im  Fragealter  zu  behan- 
deln, wie  sie  es  mit  seiner  nichsten  Um- 
gebung bekannt  machen,  wie  sie  die  Geistes- 
tätigkeit, die  sich  im  Spiel  äußert,  über- 
wachen und  lenken  soll.  Sie  suche  die 
Anhaltspunkte,  wie  sie  das  Gemfltslebeo 
vertiefen,  wie  sie  dem  Charakter  seine  Rich- 
tung geben  könne. 

Sie  wird  ihre  Kinder  in  ihrer  Lernseit, 
im  schulpflichtigen  Alter  anregen  und  be- 
hüten, sie  nach  ihren  1  iihigkeiten  zu  be- 
urteilen trachten  und  sich  mit  der  Schule 
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ia  Verlrindang  setsen.   Sie  wird  dnreh 

eigenes  Beispiel  die  wirtschaftliche  Erzie- 
hang  ihrer  Kinder  leiten.  Sie  wird  die 
IndividaaUtät  im  einzelnen  and  aach  nach 
AHer  and  Getehleeht  la  nniencheiden  and 
zu  wOrdigen  wissen,  „sie  lehret  die  Mädchen 
und  wehret  den  Knabon."*  Sie  wird  den 
Geist  ihres  Hauses  zu  heben  und  zu  be- 
leiehern  enehen,  damit  die  herenwachaen- 
den  Knaben  und  Mädchen  in  der  Familie 
selbst  die  Grundlage  zur  Betätigung  ihres 
Willens  unserem  Sittlichkeitsideal  entspre- 
chend haben  nnd  zeitlebens  behalten.  „Ea 
ist  darum  par  kein  seltener  Fall,  daß  der 
Mensch  dahin  gebracht  werde,  in  seinem 
Tnn  nnd  Lanen  ideell  die  Familie  mitza- 
nehmen'  (Dr.  Jul.  Baumann). 

So  hoch  nun  der  in  der  Familie  herr- 
schende Geist  als  m&chtiger  Erziehangs- 
fiüctor  sa  Bcbitsen  ist,  ebenso  hoch  stdit 
die  Pflicht  der  Matter,  die  Familie  zu  einem 
Schatz  von  Bildung  und  Tüchtigkfit  zu 
machen.  Körperliche  und  geistige  Gesund- 
heit, sosiale  Tagenden,  Rdnbeit  des  Ch»- 
nktes,  Kenntnis&e:  alles  das  wurzelt  im 
Familienleben  und  diese?  wieder  i-^t  das 
gebtige  iürzeugnis  der  Mutter.  Im  Fauulien- 
leben  spiegelt  rieh  Ihr  Geist;  frei  nnd  selb* 
ständig  wirkt  er.  „Der  wahre  Mensch  hat 
Gesetz  and  Kegel  des  rechten  Tuns  in  sich* 
(Diesterweg).  Derselbe  F&dagog  sagt  von  der 
Fna:  ,Die  Fraa  hnt  sieh  die  leehte  Stel- 
lung selbst  zu  gehen.  Dies  fordcm  uir 
von  ihr."  Dasselbe  gilt  von  der  Frau  als 
Matter.  Die  größte  Freiheit  ist  ihr  in  der 
Enge  der  Familie  gegeben,  denn  sie  wirkt 
nnd  schafft  mit  ihrem  eigenen  Selbst.  Und 
darum  ist  auch  die  Wirkung  so  eingreifend 
nnd  nüchtig,  dsB  des  Kind,  znm  Mann, 
sor  Frau  herangereift,  immer  noch  unter 
dieeer  Wirkung  steht  und  sie  weiter  fort- 
pfluixi;  .Der  Apfel  f&llt  nicht  weit  vom 
Stamm.*  Diesee  Spriehwort  beweist,  daB 
dieser  Gedanke  im  VollubewDßtsein  besteht 
and  dafl  die  Erfahning  seine  Wahrheit  be- 
stitigt. 

Oieee  eingreifende  Wirkang  wird  aber 

sowohl  im  edlen  als  auch  im  entgegenge- 
setzten .Sinne  aasgeObt  werden.  Die  mensch- 
hche  Nator  hat  ihre  Mängel.  Dem  Ideal 
der  Matter  nahe  sa  kommen,  ist  sehon  ein 
srofier  Vorznt:.  Dii>  einzelnen  Individaali- 
täten  entfernen  sich  gradweise  von  ihm  und 
diu  ileihe  derselben  endigt  mit  dem  äcbreck- 
hild  der  onnatttrlieheD  MQtter,  die  in  ihrem 


Kind  Mne  Soh&digang  and  Beeintrftehtigung 
ihrer  eigenen  Eidstenz  empfinden  v.nd  es, 
wie  es  die  KriminalfÄlle  der  Neuzeit  zeigen, 
dem  Tode  in  mehr  oder  minder  grausamer 
Weise  überliefern.  In  dieee  Reihe  gehört 
auch  die  unglflckliche  Matter,  welche,  aas 
der  Gesellschaft  gestoßen  oder  in  physischer 
Not,  in  Verzweiflang  den  Naturgesetzen 
Hohn  spricht  nnd  sar  Mörderin  ihres  Rindes 
wird.  In  diese  Reihe  gehört  aber  auch  die 
leichtsinnige,  die  oberfiüchliche  Frau,  die 
einer  Vertiefung  in  ihre  Lebensaufgabe 
nicht  fähig  ist,  die  ein  bestimmtes  Ziel 
'  ihrer  Tiitigkeit  geistig  zu  erfassen  nicht 
im  Staude  ist.  Ihr  Egoismus  ordnet  sich 
einem  höheren  Zweck  nicht  anter  nnd  von 
diesen  Frauen  spricht  Rousseau  in  seinem 
Emil.  Diese  klagt  er  mit  Recht  grüMicher 
PHichtverletzung  an.  Er  wendet  sich  in 
seinen  Ankbgen  nicht  an  die  Verbreeherin, 
sondern  an  die  unbescholten  dastehende 
Dame  der  Gesellschaft,  deren  Seelenleben 
und  Innerlichkeit  in  dem  hohlen  Treiben 
der  geselligen  Kreise  so  verkflmmert,  daft 
ihr  weder  Zeit  noch  Gemütsruhe  noch 
jihysische  Kraft  bleibt,  um  sich  in  die 
Pflichten  der  Hüterin  des  Familienlebens 
ernsthaft  za  vertiefen. 

Solche  Frauen  sind  ebenso  zahlreich 
vertreten  wie  die  gewissenhaften  Mütter. 
Sie  schädigen  die  Erziehung  der  Jugend  im 
alignneinen  mehr  als  die  vereinzelt  vor- 
kommende Verbrecherin.  Ihr  EinHnü  reicht 
über  Generationen,  denn  nichts  ist  in  der 
Erziehung  iHrksamer  als  das  Beispiel,  das 
vorgelebt  wird.  In  der  überkonnnenen 
Tradition  lebt  die  Tochter  und  erzieht  ihre 
Naclikommen  in  demselben  Sinne. 

Solehen  Fraaen  werden  von  den  päda- 
gogischen Schriftstellern  ernsthafte  Vor- 
würfe gemacht,  wohl  mit  wenig  Erfolg,  da 
ihre  eindtingiichen  Mahnungen  selten  an 
die  Adreese  gelangen,  an  die  sie  gerichtet 
sind.    Aus  dieser  Tatsache  ergibt  sich  der 
Wunsch,  den  Erziehungsgrundsätzen  un- 
serer hervorragenden   Pädagogen  weitere 
Verbnitong  zn  verschaffen  and  fflr  die 
Lektüre  ihrer  Werke  ein  größeres  Publikum 
zn    gewinnen.    Ein    angemessenes  Mittel 
1  ist  unsere  Tagesliteratur,  die,  wenn  auch 
in  beschränktem  MsAe,  ihre  Spalten  Er- 
'  ziehungsfra^en  öffnet.  Allein  hier  fehlt  der 
I  einheitliche,    leitende    Gedanke.  Linzeine 
i  Beiträge  sind  dem  Zufall,  der  Tagesströ- 
I  mang  tiberlassen.  Eine  eingreifendere  Ver- 
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fareitang  gesunder  Gedanken  Uber  die  Er- 

ziehunt^  liePc  siVh  erwarten,  wenn  die  For- 
derung  durchdränge,  höheren  Jahrgängen 
der  Mädchenschulen  pidagogische 
Fortbildangsk  urse  anzuächiiußen.  In 
diesen  sollte  die  reifere  weibliche  Jugend 
mit  den  Erziehungswissenschaften  bekannt 
genwoht  werden:  Logik,  Psychologie,  die 
-Hyg^neder  Kinderstube,  dm  Fkmilie  wären 
zu  lehren.  Die  Schriften  unserer  Pädago- 
gischen Klassiker  sollten  gelesen  werden 
and  dtureh  sie  sollte  Begeisterung  für  den 
Beruf  der  Mutter  erweckt  werden.  Mancher 
Erziehungsfrago  wird  in  solchen  Kursen 
nähergetreten  werden.  Es  ist  hier  der  Ort, 
unter  den  manniglkdien  eine  hersnssn- 
greifen,  die  in  jüngster  Zeit  viel  unnötigen 
Staub  auf^rewirhelt  hat:  die  Frage  der  sexu- 
ellen Aufklärung.  Diese  Frage  gehört  un- 
bedingt in  die  ^him  der  Matter,  der  F»- 
milie  und  nicht  in  die  der  öffentlichen  Be- 
lehrung. Wie  die  Mutter,  ist  auch  der 
Vater  berafen,  dem  Sohne  gegenüber  dem 
AnfUirenden  Worte  ein  warnendes  beiin- 
fllgen  und  den  Willen  des  J&nglings  so  zu 
lenken,  daß  er  darin  „das  starke  Motiv  zur 
aittUehen  Regelung  natttrllcberTriebe"  finde 
(Dr.  Julias  Baamann). 

Wenn  die  oben  erwähnten  Fortbildungs- 
kurse den  Töclitern  der  oberen  und  mitt- 
leren Stände  üelegenbeit  geben,  sich  auf 
ihre  kftnflige  Angabe  als  Mutter  Toraabe- 
reiten,  ao  darf  nicht  überäehen  werden, 
daß,  wie  unsere  sozialen  Verhftltnisso  und 
besonders  die  Schulverhältnisse  jetzt  liegen, 
die  MBdchen  ans  den  breiteren  Volks- 
schichten kaum  die  Möglichkeit  haben,  sich 
die  für  die  Mutter  nötige  Bildunir  anzu- 
eignen und  die  Wichtigkeit  und  Verant- 
wortlichkeit der  Aulgabe  der  Matter  im 
Gemüt  SU  erfiusen. 

Dieser  Umstand  ist  aber  ein  Mangel 
unserer  Volkserziehung.  Mit  der  Bildung 
der  Mutter  steigt  die  Bildung  der  Familie 
und  mit  dieser  das  Volkswohl.  Darum 
soll  die  Erziehung  der  Mütter  eine  wichtige 
öflentliche  Angelegenheit  sein. 

Literatur:  Sully,  Untersuchungen 
Aber  die  Kindheil  Psychologische  Abband- 
lungen ftlr  Lehrer  und  «rebildete  Eltern.  — 
Preyer,  Die  Seele  des  Kindes.  —  Fröbel, 
F&dag. Schriften.  —  Pestalozzi,  Lienhart 
und  Gertrud.  —  Baumann  Julius,  I  ber 
Willens-  u.  Charakterbildung.—  K  r a  e p  e  1  i  n  I 
Emil,  Ober  geistige  Arbeit.  —  LindeEmit,  | 


Persönlichkeitspädagogik.  —  Goerth,  Br> 
Ziehung  und  Aasbildang  der  M&dchen.  — 
Matthias  Adolf,  Wie  erziehen  wir  unseren 
Sohn  Benjamin?  —  Lehmann  Rudolf, 
Ersiehang  und  Erzieher.  —  Roasseau, 
Emil.  —  Jean  Paul,  Lerana.  —  Alten- 
berg Oskar,  Praktische  Fragen  des  psy- 
chologischen Beobachtens.  —  Vgl  auch  die 
Alt.  diesea  Handbaehet:  «FraoembOdung'* 
and  „Uldelienflnieliang*. 

Line  Julia  FaHaer, 

3Iyopie  s.  d.  Art.  Xurzsichtigkeit. 

Mythologie.  Die  Mythologie  sammelt, 
vergleicht  und  deutet  die  Mythen  der 
Völker.  Mythus  heißt  im  allgemeinen  so- 
viel als  BfBihlung;  im  besonderen  aber 
begreift  man  unter  Mythen  solche  Erzäh- 
lungen, die  sich  auf  die  Entstehung  der 
Welt,  auf  Götter  und  göttliche  Wesen,  auf 
das  Vwhältnis  des  Menschen  sa  ihnen  nnd 
auf  die  Schicksale  der  menschlichen  Seele 
nach  dem  Tode  bezieben.  Die  Mythen  nnd 
mit  den  Sagen  verwandt;  doch  sind  diese 
weniger  religiösen  Inhalts,  sondern  durch 
geschichtliche  Erei^ni.'se,  wie  die  Wande- 
rungen, die  Gründung  und  den  Untergang 
der  Staaten  TeranlaBt  Die  Mythologie  eines 
Volkes  gewährt  den  treuesten  Spiegisl  soner 
Religion :  sie  ist  in  ihrer  vollkommensten 
Ausbildung  das  Erzeugnis  dichterischer 
Schöpferkraft,  mit  der  die  Qewtesbegsbteren 
eines  Volkes  seinen  einfkcben  Glauben  all- 
mählich phantasievoUauszugestalten  wußten. 
Denn  der  Naturmensch  sieht  in  den  Vor- 
gängen der  Natnr  am  Himmel  and  anf  der 
Erde,  im  Werden  und  Vergehen,  in  Gebort 
und  Tod,  in  Sturm  und  Wetter,  in  der 
versengenden  Dürre  und  dem  befruchten- 
den Regen  niobt  das  Walten  von  Natur- 
krüften,  von  Wärme,  Schwerkraft,  che- 
mischen Gesetzen,  sondern  er  betrachtet 
als  ihre  Urheber  ihm  ähnliche,  willens- 
begabto  Persönlichkeiten,  die  er  sich  mit 
überlegener  Macht,  mit  tiefer  Einsicht  aus- 
gestattet denkt.  Der  Mensch  beseelt  und 
personifiziert  die  Naturkrlfte;  sie  werden 
ihm,  da  er  sich  von  ihnen  abhängig  fühlt, 
zu  Dämonen  oder  Gottheiten.  Einen  nicht 
minder  reichen  Inhalt  als  durch  die  Götter 
und  ihr  Wirken  erhtlt  die  Mythologie  aus 
dem  Seelenglauben  und  der  Seelenvcr- 
ebrnng  der  Völker.  Er  ist  durch  Tod  und 
Traum  hervorgerufen;  denn  verglich  der 
Mensch  den  toten  mit  dem  lebenden  Leibe, 
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ao  mochte  w  ftiiBerfieh  nur  einen  geringen 
Untenchied  wahrnchtnen  und  zur  Annahme 
eines  unsichtbaren  Etwas,  der  Seele,  geführt 
««rden,  die  das  Leben  bedingte.  Zar  Vor- 
•teDiing  «iner  Seele  brachte  auch  der 
Traom.  in  dem  der  Mensch  häufig,  während 
er  in  Wahrheit  den  Ort  nicht  veränderte, 
weite  Wanderungen  unternommen  za  haben 
vermeiBte.  Nach  dem  Olaaben  der  Völker 
nehmen  die  Seelen  der  Verstorbenen  ver- 
aehiedene  Formen  an  nnd  werden  wohl 
andl  in  Tierleibern  wirksam  (Seelenwan- 
demng).  Sie  genießen  eine  Terehmng,  die 
sich  von  der  der  Götter  oft  nur  wenig 
onteracbeidet  und  zum  Ahnenkult  wird. 

Die  Odtter  sind  dem  Menschen  frennd- 
lieh  oder  feindlich  gesinnt.  Sie  fördern 
seine  Zwecke  dnrch  Licht  und  Wärme,  be- 
frachtenden Kegen,  freigebig  spendende 
Aekeretde;  rie  drohen  Ihm  dhareh  aehwere 
Wetter,  Überflutungen,  Stürme  und  ver- 
nichten die  Ernten  durch  anhaltende 
Trockenheit  Darch  Opfer  and  Gebet  suchen 
die  Uenaehen  die  Gunst  der  GOttor  an  ge- 
winnen, ihren  Zorn  abzuwenden.  „In  seinen 
Göttern  malet  sich  der  Mensch".  Kriege- 
rische Völker  verehren  vornehmlich  Götter, 
die  dea  Kriegee  kundig  tind  und  tde  su 
Sieg  und  Ruhm  ftkhren.  Wo  das  Gedeihen 
der  FeldfrOchte  und  Herden  der  wichtigste 
Gegenstand  der  Sorge  eines  Volkes  ist,  da 
naehen  die  Opfer  beeoodera  d«n  Sonnen- 
gOtte  Tind  den  Ciofthelten,  die  den  Kreis- 
laaf  der  Jahreszeiten  nnd  Wind  und  Wetter 
beherrschen.  Die  Götter  semitischer  Völker 
sind  ernst  und  dftster,  der  Ifelkart  der 
Phönizier  verlangt  Menschenopfer.  Der 
Grieche  denkt  sich  seine  Götter  heiter,  dem 
Laben^enuae,  aber  audi  firShHeher,  Ruhm 
bringender  Arbeit  ergeben.  Die  indischen 
Gottheiten  werden  maßlos,  wie  die  Natur 
ihres  Landes  m  ihren  Formen  ist,  mit  drei 
Köpfen  und  mebrfiMhen  Ofiedmafien  dar> 
gestellt.  Aber  auch  die  Götter  eines  und 
desselben  Volkes  erscheinen  in  Gegenden, 
die  sich  khuiatisch  unterscheiden,  in  ver- 
iaderler  Auffiuaung:  Zeus  wird  in  dem 
regenreichen  Dodona  in  Epirus  ala  Qott  des 
Gewitters  und  Regens  verehrt,  während  er 
den  Bewohnern  des  trockenen  Attika  als 
Qott  der  Dürre  enehiea.  Dieae  verehrten 
deshalb  die  Athcna,  weil  sie  sich  diese  als 
Bhngerin  des  Regens  dachten.  Noch  mehr 
ala  nach  Landschaften  wechselt  die  Auf- 
fcfung  dar  OMtar  in  dar  aeitlichen  Ent- 


wieUung.  In  der  ältesten  Zeit  sind  sie  fast 
durchaoa  Peraonifikationen  von  Naturer- 
scheinungen, später  werden  sie  zu  Urhebern 
und  Schützern  sittlicher  Mächte.  Zeus 
wird  aua  einem  Lieht*  und  Himmelsgotte 
der  Beadlfitaw  der  Staatsordnung,  Pallas 
Athene  wird  aus  der  Güttin,  die  den  m\tz 
in  die  Wolken  schwingt,  am  sie  ihrer 
Waaaeraeb&tae  su  berauben,  die  Göttin,  die 
das  Spinnen  nnd  Weben  erfindet,  die  Städte- 
grtUiderin,  die  Göttin  einer  weisen  Krieg- 
führung und  zuletzt  die  Göttin  der  Weis- 
hat Oberhaupt 

Die  Mythologie  gehört  in  den  ünter- 
richt;  denn  sie  ist  der  bedeutsamste  Teil 
der  Kulturgeschichte.  Aber  sie  will  deshalb 
;  in  Verbindung  mit  dieser  and  nicht  ala  ein 
aeHiatind^ger  Oegenatand  gelehrt  sein,  der 
dea  rechten  Zusammenhanges  mit  anderen 
F&chern  entbehrt.  Die  Mythologie  ist  des- 
wegen als  ein  selbständiger  Unterrichts- 
gegenatand,  wie  sie  etwa  bis  in  die  Siebzger- 
jähre  des  vorigen  Jahrhunderts  namentlich 
an  gehobenen  Mädchenschulen  lehrplan- 
mäßig  bestand,  fast  durchwegs  aufgelassen 
and  derOeaehiehte  oderLiteratnrgpachichte 
eingeflkgt  worden. 

Die  reichste  und  durch  poetische  Schön- 
heit ausgezeichnete  Mythologie  hat  das 
griechische  Volk  geschaffen.  Ihre  Gestalten 
and  Geschiohten  lieferten  dar  daratollaaden 
Kunst  volk^tfhnliche  und  wirksame  Stoffe. 
Geräte  und  Gefälle,  die  Tempel  und  die  pro- 
fanen Gebände  worden  mit  mythologischen 
Gebilden  geschmi^dtt.  So  bedeutend  und 
bahnbrechend  waren  nrndc  die  künstleri- 
schen Schöpfungen,  deren  Grundgedanken 
der  griechischen  Mj-thologie  entlehnt  wurden, 
daß  sie  noch  heute  in  unserer  Plastik,  Ma- 
lerei und  Architektur  in  der  Symbolik  ver- 
wertet werden.  Auf  Parlamentsgebäuden  and 
Museen  prangt  daa  Bild  der  Pallaa  Athene, 
Apollo  und  die  Musen,  Äskulap  mit  der 
Schlange.  Amor  und  Psyche,  die  Themis, 
der  Flügel  des  Hermes  auf  Bleistiften,  die 
Karyatiden  «nd  vieles  andwe  bezeugen,  wie 
die  griechische  Mythologie  zum  Gemein- 
gute  der  gesamten  gebildeten  Menschheit 
geworden  ist.  Nicht  minder  aber  ist  unsere 
INehtknnat  von  ihr  atark  dnrehaetat  Es 
bedarf  nur  einer  Erinnerung  an  die  Blüte- 
zeit unserer  Literatur,  an  Goethes  Iphi- 
genie und  an  zahlreiche  kleinere  seiner 
Diehtnngen,  an  Schillere  Oediohte,  wie  die 
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Qfitter  Griechonknda,  dai  Elonsiadio  Fest, 

den  Spazierizanf». 

In  der  Barockzeit  gehörte  die  Fähigkeit, 
mythologische  Beiiehungen  mehr  oder 
minder  passend  in  der  geselligen  Weehsel- 
rede  fleißis  spielen  zu  lassen,  znm  Rüst- 
zeag  eines  üebildeten  und  viele  dem  Grie- 
chischen entstammende  Bedenearten  haben 
das  Bürgerrecht  in  der  deutschen  Sprache 
erworben.  Man  denke  nur  an  folgende: 
Homerisches  Gelächter,  Eulen  nach  Athen 
tn^n,  sich  in  ll<M|ihena  Armen  befinden. 

Die  reichsten  Quellen  der  pricoliischen 
Mythologie  sind  Homer  und  ilesiod.  Homer 
zeigt  uns  die  Götter  m  ihren  Beziehungen 
zu  den  Mensehen,  wie  sie  in  die  Handlung 
des  Gcdiclitos  unmittelbar  eingreifen,  dem 
einen  ihre  Gunst  schenken,  den  anderen 
mit  ihrer  Mißgunst  verfolgen.  Hesiod  Ter» 
suchte  in  seiner  Theogonie,  die  mannigfachen 
Göt(ersia;:eri  (Jriechenlands  in  t'bereinstim- 
muDg  zu  bringen,  und  erzälUt  die  Mythen 
Ton  der  Entstehung  der  Welt  ond  der 
Götter  und  von  ihrer  Verwandtschaft.  Auch 
die  Lyriker  verwerten  mit  Vorliebe  mytho- 
logische ätoffe.  Im  Unterricht  wird  die  My- 
thologie am  sweekmafiigsten  im  Anschlösse 
an  die  Lektüre  be  1 1 1  n '  I  >  1 1 .  A  us  Herodot  und 
Homer  und  für  du'  lioiiier  atis  Livins. 
Ovid  und  Vergil  lernt  der  Schüler  das 
Walten  der  Götter  kennen,  deren  tSgen- 
Schäften  und  deren  Wirksamkeit  in  einem 
übersichtlichen  Bilde,  in  dem  die  moralischen 
Anschauungen  der  alten  Völker  nicht  fehlen 
sollten,  am  Schlosse  eines  Unterrirhtsganzen 
snsammengeschlossen  werden  mögen.  In 
Scholen  ohne  Latein  und  Uriecbisch  geben 
die  olympischen  Spiele,  das  Orakel  von 
Delphi,  die  Regierung  des  Pisistratus,  na- 
mentlich aber  das  Zeitalter  des  Porikles  zu 
wichtigen  mythologischen  Erörterungen 
hinfigen  ond  ungeauchten  AniaS.  Dentsehe 
Dichtungen,  namentlich  Scbiller  und  Geibcl 
(z.  B.  dessen  „Klas.sisches  Liederbuch") 
sollten  dabei  recht  fleißig  herangezogen 
werden.  Die  Römer  haben  sidi  allmihlich  die 
Religion  der  Griechen  angeeignet  und  ihren 
Nationalgottheiten  griechische  fiiamen  bei- 
gelegt. 

IMe  seholmiBige  Behandlang  der  deot- 

schcn  Mytholot:i('  l)ereitet  einige  Schwierig- 
keiten. Vor  allem  i^t  dabei  zwischen  der 
nordischen  und  der  deutschen  Göttersage 
so  onterscheiden.  Die  nordische  Mythologie 
ist  nns  in  der  Edda  ftberUefert,  deren 


Lieder  im  13.  Jahrhundert  gesammelt  wor- 
den sind.  Wenn  darin  auch  dentscbe,  und 
zwar  fränkische  Stoffe,  die  vom  Khein  im 
6.  Jahrhundert  bis  ins  10.  Jahrhnndert  nach 
Norden  \s  änderten,  zum  Teil  Aufnahme  ge- 

i  fundcn  haben  und  deshalb  mit  der  Ein- 
fügung der  Edda-Sagen  in  den  Unterricht 
nor  in  Vofieiten  dem  Norden  geliehenes 
dentsches  Oot'  ^chuUerus)  wieder  in  Be- 
sitz genommen  würde,  so  sprechen  doch 
gewichtige  Gründe  gegen  ihre  Behandlung 
in  der  deotsehen  Schale^  Denn  sie  sind 
nicht  ein  Spiegelbild  deutscher  Religions- 
formen, sondern  ein  Erzeugnis  skandina- 
vischer Skalden,  die  die  Volksflberlieferong 

'  zn  einer  Knnstdichtong  ausgestalteten.  Zu- 
dem zeigen  sich  die  Götterlieder  von  christ- 
lichen Anschauungen  bereits  vielfach  durch- 
setzt und  sind  in  einer  Obersetzung  kaom 
so  wiederzogeben,  daß  sie  leicht  aufgefaßt 
werden  könnten.  Selbst  das  scböiiste  und 
großartigste  EddaUed,  die  Vuluspa,  eignet 
sieh  fftr  den  Untenmlit  nicht;  denn  es  ent- 
behrt der  Anschanlichkeit  und  Klarheit 
und  setzt  zudem  sehr  viel  als  bekannt 
voraus.  Anders  als  mit  den  Götter-  ver- 
hilt  es  sich  mit  den  Heldenliedern  der  Edda, 
den  Sigurd«  ond  Helgiliedern.  den  nordi- 
schen Sagen  TOn  Eipil  nv.d  Wieland  dem 

1  Schmied.  Diese  sind  uns  wieder  vertraut 
geworden  nnd  mit  dentsehnationalen  Zfigen 
so  reich  ausgestattet,  daß  sie  der  Jugend 
nicht  vorenthalten  werden  sollten.  Sie 
schUeßcn  sich  leicht  der  Behandlung  des 
Nibelongenliedea  (der  IHbeliingensage)  an 
und  können  der  häuslichen  Lesuni:  zuge- 
wiesen werden,  wozu  Osterwalds  Erzäh- 
lungen aus  der  alten  deutschen  Welt  (3 
Bände,  Halle,  Waisenhaus)  bestens  empfohlen 
seien.  Dagegen  sind  die  altnordischen  Götter 
in  nationaler  liinsicht  ziemlich  farblos.  Das 
Bedenken,  das  iß»  sittKohen  Gebrechen  der 
Götter, ihre  Roheit,  Treulosigkeit  und  Gold- 
gier erregen,  könnte  wohl  dadurch  beseitigt 

j  werden,  daß  man  die  Götter  zuerst  nach 

I  ihren  erhabenen  ond  schönen  Eigenschaften 
zeigte  und  dann  erst  darlegte,  wie  wenig  der 
Glaube  an  sie  wegen  ihrer  sittlichen  Unvoll- 
kommenheit  befriedigen  konnte  und  wie  er 
dem  Chrittentnm  den  Weg  bereiten  moAte. 
(Vgl.  Dr.  0.  Frick,  Über  ein  germanisches 
Sagen-  und  Mftrchenbuch,  Lelirpndx'n  und 
Lehrgänge,  löUl,  S.  3U  ff.j.  lu  diu  deut- 
sche Schole  ah«r  gehört  nicht  die  nordischet 
sondern  die  deotsche  Mythologie.  Sie 
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muß  von  (lein  Volks<.'lauben,  den  aber- 
glAubischen  Vorsteilongen  und  Bräuchen 
der  Gegenwart  ausgehen.  ,Sie  eind  nicht 
als  die  verblaßten  Beste  alter  hochent- 
wickelter Mythf'ii  und  Mythensysteme  anzu- 
aehen.  En  sind  vielmehr  im  großen  Ganzen 
dieeelben  Vorstellangen,  die  dw  Mmm  de« 
\roIkes  auch  in  alter  Zeit  zn  eigen  gewesen 
sind  —  gleiche  Ursachen  haben  jetzt  wie 
damals  gleiche  Wirkung  erzielt  —  and  aus 
denen  «ich  in  alter  Zeit  in  den  höheren 
Kreisen  der  Völker,  nnter  Uitwirkung  der 
Oeistesbepabteren  unter  dem  Volke  die  be- 
kannten höheren  Mythengebilde  entwickel- 
ten* {t>r.  AdoKSchnllerns,  Die  deuteohe 
Mythologie  in  der  Krzieliungsschnle,  8.  13). 
^Die  deutsche  Mythologie  ist  deshalb  im 
Scbvlanterricht  auf  diesem  Volksglauben  der 
Gefenwart  anfzabauen,  damit  einerseits 
dieser  t'als  Aberirlaube)  seinen  nachteiligen 
J<jnflaß  Terliere,  anderseits  das  Bewafitsein 
dea  SehlÜen  doreh  die  Erkenntnia  eines 
der  bedeutendsten  Züge  des  permanischen 
Altertums,  dos  Oöttcrplaubens.  in  natio- 
nalem Geiste  gest&rkt  werde"  (Schullerus, 
a.  a.  O.  8.  15).  Die  hfthere  Schule  wird 
auch  an  die  Kunatschöpfimpen  R.  Wagners 
und  W.  Jordans  anknüpfen  kennen.  Eine 
vorzügliche  methudisriio  Behandlung  der 
deotschen  Mythologie  gibt  Adolf  Bir  im 
I.  Teil  des  Methodischen  Handbuches  der 
dentsrhcn  Geschichte  (Gotha,  1905)  S.  153 
bis  214.  «Der  Lehrer",  so  mahnt  Bär, 
(S.  15S),  «aeige  mit  Hermann  (deutsehe 
Mythologie),  was  in  den  Mfirchen  und 
Sagen,  mit  Wuttke  (der  deutsche  Volks- 
aberglaube der  Gegenwart)  und  £.  11.  M  e  y  c  r 
(Gennaniscbe  Mythologie),  was  in  G 1  a  u  b  e  n 
and  Brauch  des  Volkes,  mit  Roch  holz 
(Alemannisches  Kinderlied  und  Kinderspiel) 
and  BAhme  (Einderlied  und  Kinderspiel), 
was  in  Kinderlied  und  Kinderspiel, 
mit  Rudolf  II  ildebr and  und  Lyon,  was 
in  Worten  und  Wendungen  unserer 
Spndw  von  dem  Utesten  Glanben  unserer 
VorfUmn  noch  lebt.  Die  Beispiele  dafür 
müssen  möglichst  ans  der  Heimat  pewILhlt 
werden,  damit  der  Unterricht  heimatlichen 
Charakter  empfange.*  «Die  dentsdie  Mytho- 
logie ist  Oepenstand  des  Unterrichts  in  Ge- 
M-hichte  und  Deutsch.  Im  Anschlüsse  an 
die  Lektüre  der  Märchen  (z.  B.  t'rau  Bolle, 
Oomröseheo),  der  Sigen  (Barbarossa,  Frau 
Hütt)  und  Dichtungen  fdas  Riescnspielzeup, 
Krlkönig)  wird  der   deutsche  Unterricht 


;  bereits  eine-proße  Zahl  mythologischer  Vor- 
j  Stellungen  übermittelt  und  gekliirt  haben, 
I  ehe  der  Geschichtsunterricht  die  deutsche 
Mythologie  im  Gange  der  deutschen  Ge- 
schichte darstellt." 

Literatur:  Tylor,  £dm.    Die  An- 
ttaffi  der  Kultur.  Deutsehe  Ausgabe.  2  Bde. 
Leipzig  1873.    —  Lippe rt,  Die  Religio- 
nen der  europäischen  Kulturvölker.  Berlin 
188t.  —  Gruppe,  Die  griechischen  Kulte 
und  Mythen  in  ihren  Beziehungen  zu  den 
I  orientalischen    Religionen.    Leiozig  1887. 
—  Steuding,  Griechische  nna  rOmische 
Götter-  und  Heldensape,  Nr.  27  der  Samm- 
lung Göschen.  Stuttgart  1892.  —  Kauff- 
mann,  Deutsche  Mythologie,  Nr.  16  der- 
si  ll)eii  Samnilunp.  Stuttgart  1893,  wo  sich 
j  auch  die  Literaturangalwn  hnden.  Hoppe 
'  Keodor,  Bilder  zur  Mythologie  und  (ieschichte 
der  Griechen  und  Römer.  Wien  1897.  — 
1  I.  ohmeyer  Julius,  Wandbilder  zur  deut- 
schen Götter-  und  Sagenwelt.   Mit  Texten 
von  Felix  u.  Therese  Dahn.  2  Serien.  Halle 

Wien.  Gusl,  Buach. 

Nachahmung  ist  eine  schöpferische 

Macht  im  Leben  der  Völker:  sie  ist  die 
notwendigste  Voraussetzung  für  die  Ent- 
stehung ^Sitten  und  der  mannigfaltigen 
Fertigkeiten  im  Dienste  der  Lebens- 
erhaltung; nur  durch  sie  setzt  sich  jeglicher 
materielle  und  geistige  Fortschritt 
dnioh;  »nr  dnieh  tit  liBt  sich  s.  B.  die 
Bntatdinng  der  Sprache  überhaupt  er- 

I  kl&ren  nnd  durch  sie  erlernt  auch  der 
einzelne  die  Sprache  seiner  Volksgenossen ; 
auf  jener  Stufe  der  Knltnrentwicklnng, 
auf  der  sich  die  Unterschiede  sittlirlier 
Bewertung  der  menschlichen  Handlungen 
geltend  machen,  zeigt  sich  die  Nachahmung 
gleich  mächtig  als  Verbreiterin  des  Guten 
wie  des  Bösen;  auf  dem  Felde  des  poli- 
tischen Lebens  gehört  sie  zu  den  Be- 
grOndem  der  groBen  Parteien,  deren  Theo- 
rien oder  Schlagworte  miteinander  im 
Streite  liegen,  und  hier  tritt  sie  besonders 
deutlich  als  Suggestions Wirkung  uuf 
(s.  d.  Art  «Suggestion*);  die  Nachabmung 
ist  es.  vorrii(">;:o  welcher  die  große  Menge 
ihre  Lieblinge,  die  tonangebenden  Männer 
der  Politik,  des  Krieges,  des  technischen 
Fortschrittes,  der  Kunst,  der  Literatur,  der 
medizinischen  Wissensehaften  u.  s.  w.  auf 

I  das  Fiedestal  eines  weithin  strahlenden 
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Rnhtnea  erhebt  (P  er s o n  e nk  n  1 1  ti .«) ;  für 
eilien  wichtigen  Zweig  unseres  uö entlichen 
KimttlAbeiii,  die  Sehaatpielknntt,  iat 
Nachahman<;  geradezn  der  Lebensnerv ; 
auf  den  Gebieten  der  Kleidung,  Wohnang, 
Ernäbrang  und  der  sonstigen  äußerlichen 
Lebensführung  wird  aie  zur  despotiMshan 
Macht  der  Mode;  im  Bereiche  der  (iottes- 
verehrungistes  wieder  die ^iacbahmang, 
welche  im  Halbdunkel  gotisdier  Dome  die 
Tansonde  der  Gläubigen  mit  den  Schauern 
der  Andnrlit  erfüllt  und  zu  demutavoller 
Unterwerfung  unter  das  Unerforschliche 
and  ünaoupreehbare  auf  die  Knie  nieder^ 
Bwingt. 

Kaum  übersehbar  ist  das  Gebiet  der 
Wirkungen  der  Nachahmung,  überall  aber 
maeht  rieh  ein  and  dieselbe  Tendenz  gel- 
tend, nämlich  irgend  ein  fremdes  Tun  zu- 
erst absirhts-  und  verständnislos,  später  ■ 
planmüßig  und  zweckvoll  aus  eigener  Kraft 
and  mit  eigenen  Hittefai  sa  wiederholen. 
Was  anfänglich  unter  dem  blinden  Betäti- 
gungsdrange  physischer  oder  psychischer 
Kräfte  als  bloßes  Spiel  geübt  wird,  setzt 
sich  allmählich  als  bewußtes  Tun  durch, 
sei  es  infolge  der  Einsiclit  in  die  Zweck- 
mäßigkeit und  Nützlichkeit  des  tie- 
flbten,  mag  letztere  aodi  nur  ia  der  loben- 
den Anerkennung  der  Umgebung  liegen, 
sei  es  durch  die  Bequemlichkeit,  eige- 
nen Suchens  und  Nachdenkens  überhoben 
sa  sein.  In  den  mdsten  Flllen  aber,  nach 
bei  Erwachsenen,  bleibt  es  bei  der  blin- 
den, gedankenlosen  Nachahmung  und 
dieser  Umstand  ist  es,  der  die  Erziehungs- 
knnst  zwingt,  einer  so  tief  warselnden 
Neigung  der  Menschennatur  ihre  Ao&nerk- 
samkeit  zuzuwenden  und  nachzusinnen,  ob 
und  wie  sich  dieselbe  ihren  Zwecken  dienst- 
bar machen  liefte. 

Der  Erzieher  liat  7.u  bedenken,  daß 
aas  dem  Datttriichen  Hange  zur  Narhah- 
mang  sieh  feste  Gewohnheiten  entwickeln, 
diese  Gewohnheiten  aber  seine  Absaehten 
nicht  nur  fördern,  sondern  auch  durch- 
kreuzen können.  Es  kommt  also  alles 
daraof  an,  der  Naehabmangssucht  die  ge- 
eigneten Objekte  zu  geben,  und  so  ergibt 
sich  von  sell)st  die  hohe  Wichtigkeit  des 
guten  Beispieles  für  das  Gelingen  des 
£rsiehangswerkes.  Je  weniger  aber  die  ge- 
eigneten Beispiele  für  jedes  Tun  und  Lassen 
dem  Kinde  als  solche  aufgedrängt 
werden,  desto  wirksamer  sind  sie.    £s  be-  i 


darf  somit  großer  Umsicht  und  eines  ge- 
wissen Taktes,  um  die  jeweilige  Umgebung 
des  werdenden  Mensehen  (^ümgebang*  im 
weitesten  Sinne  genominen)  so  zu  gestal- 
ten, daß  derselbe  nur  förderlichen  Beispie- 
len begegne.  Dieser  Zweck  aber  setzt  die 
Fürsorge  voraus,  daß  btee  Beispiele  fom- 
gehalten  oder  doch  sofort  beseiti'_'t  werden. 
Dieser  negative  Teil  der  Erzieherpiiicht  ist 
der  wichtigere  and  schwierigere,  denn  das 
böse  Beispiel  hat  mächtige  Bundesgenossen 
an  den  egoistischen  Trieben  der  Kindes- 
seele: es  schmeichelt  der  Bequemlichkeit, 
der  GennBsacht,  der  Bitellieit,  der  Rach- 
sucht u.  8.  w.  Gelingt  es  während  der 
Jahre,woVernunft  und  Einsicht  noch  schlum- 
mern, auf  dem  bezeichneten  Wege  einen 
Qrandstoc  k  guter  Oewohnheitentn 
schaffen,  dann  kommt  es  schrittweise  immer 
weniger  auf  die  Ausnützung  der  Nach- 
ahmungssucht an,  denn  es  beginnt  die  An- 
leitang  des  Zöglings,  s«ne  Hradlangsweise 
vor  und  nach  der  Tat  ins  Auge  zu  fassen. 
Daß  er  nach  der  Tat  bei  sich  Einkehr 
hält,  deren  Wirkuugen  piiilt  sowie  auch 
ihr  Verhiltnis  an  den  bereits  feststehenden 
Pflichten,  bedeutet  so  viel,  als  daß  er  auf 
die  Stimme  des  richtenden  Gewissens  hören 
lernt.  Dieser  Zweck  aber  muß  dem  höhe- 
ren Zwecke  dienen,  daß  der  Zögling  jedes- 
mal schon  vor  der  Willenshandlang  mit 
sich  zu  Bäte  gehen  lerne. 

Die  meisten  Unterrichtsfteher  bieten 
im  Laufe  der  Jahre  ganz  ungesucht  reiche 
Gelegenheit,  dem  Schüler  Musterbilder  des 
Verhaltens  für  alle  Lagen  des  Lebens  hin- 
sastellen.  Aof  den  rersohiedensten  Gelnetra 
menschlicher  T&ti^eit  treten  dem  jugend- 
lichen Blicke  Heroen  der  Tapferkeit  und 
Willenskraft,  der  Geistesst&rke  und  Erlind- 
samkeit,  der  poetischen  nad  künstlerischen 
Produktion,  der  Selbstlosigkeit  und  Men- 
schenliebe entgegen,  die  ohne  besonderes 
Zutun  in  den  jungen  Herzen  Begeisterung 
wecken.  Dafi  dieses  heilige  Feuer  nieht 
allsu  bald  erlösche,  daß  es  vielmehr  das 
Gemüt  wann  erlialte  "egenüber  dem  er- 
kältenden  Eiiiilusse  der  banausischen  Inter- 
essen des  Alltags,  ist  die  hdBge  Auf- 
gabe des  Erziehers,  die  an  den  ti^nnn^en 
Dienst  der  Vestalin  erinnert. 

Die  Erfahrung  lehrt,  daß  der  liaug  zur 
Nachahmung  sich  insbesondere  im  Gebiete 
der  Sprech  weisound  derB  e  n  e  h  m  n  n  g  s- 
formen  kundgibt,  und  es  ist  ebenso  be- 
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fremdend  als  betrübend,  daß  die  Jii^'ond  in  i 
diesem  Betracht  mit  weit  mehr  Eifer  und  i 
Olttek  dtt  btee  Beispiel  nMhalimt  als  das 
gate.   Hier  maß  der  Enieher  mit  aller  1 
Enersie  ZQ  verhindern  Sachen,   daß  sich 
das  üogeschlifieae,  Unfeine  und  liücksichts- 
loM  in  Wort  vnd  Oablrde  festNtse.  Junge 
Leato    aeben  gerade  darin  leidit  etwas 
(iroücH  und  ergehen  sich  darin  mit  allem 
Behagen.    Dieser  Oefahr  gegenüber  muß 
der  Ersiehflr  eeineai  Zögling  beiieiten  die 
notwendigeSelbstbeherrschung  und  Selbst- 
beo  b  ach  tu  ng  beibringen.  Kein  Versäum- 
nis r&cht  sich  im  späteren  Leben  so  emp-  \ 
findlich,  und  hat  sich  einnuü  formloses, 
ongeschlachtes  Wosen  festgesettt|  dannitt 
et  kaum  mehr  auszurotten. 

Zorn  Schlosse  noch  ein  Wink  bezüg- 
lich des  bei  manchen  Kindern  und  jungen 
F/euten  auftretenden  Imitationstalen- 
tes!  Dieses  besteht  in  der  hervorragenden 
Veranlagung  für  Nachahmung  anderer  Per^ 
sonen  in  Wort,  Gang,  Gesten  und  beson- 
deren Gewohnheiten.  Diese  Anlage  verrät 
eine  besonders  scharfe  Beobachtungsgabe 
nnd  ^e  beeondem  hoch  entwickelte  Hertw 
Schaft  über  die  gesamte  Muskulatur.  Gewiß 
i^-t  diese  auch  unter  Erwachsenen  peschätzte 
Gab«  für  die  Geseilscliafter  des  Betreffen-  | 
den  angemein  «tgiSislich;  aber  gttade  der 
starke  Beifall,  den  solche  Darbietungen  I 
finden,  ist  an  sich  geeignet,  den  indiri-  ' 
duellen  Uang  noch  zu  verstärken  und  die 
Eitelkeit  aufzustacheln.  Das  sich  daraus 
leicht  ergebende  Übermaß  fordert  den 
Ersieh  er  auf,  zorückd&mmend  zu  wirken, 
um  »o  mehr,  als  solche  ImitatioDslost  in 
vielen  Fällen  mit  Gemüt-  nnd  Lieb- 
losigkeit Hand  in  Hand  geht. 

Über  die  Bolle  zu  sprechen,  welche 
die  Nachahmnugim  Tierrei  eh  e  spielt,  sei 
ea  in  der  bekannten  Erscheinung  der  Mi- 
micrr,  welche  füL'lich  t!;ar  niclit  als  „Nach- 
ahmung" bezeichnet  werden  sollte,  sei  es 
in  d«n  Ernehnngemethodeo,  wetehe  die 
llnttertlare  bei  ihren  Jon  gen  rar  Unter» 
Stützung  der  Instinktftußernngen  anwen- 
den, ist  hier  nicht  der  Ort.  —  Eine  treli- 
Bebe  lfonogn^»hi«  Aber  die  Nachahmung 
ond  ihre  „Bedeutung  für  Psychologie 
nnd  Vrilkerkunde"  haben  wir  von  P.  H  e  c  k 
(Leipzig  1904),  für  dessen  originelle  und 
tiei^ende  Erörterungen  jeder  Fachmann 
dankbar  sein  moB^ 

Wien.  Ant.  «.  Ltdair.  I 


NachhUfestnadeii  s.  d.  Art  Prirat- 

stunden. 

• 

Nationiilit&t  und  nationale  Ende- 
hnng.  Mutt4'r9prache.  Die  Nationalität 
als  natürliche,  dauernd  angelegte  Eigenart 
dee  Menschen  ist  als  Blntsgemeiosehaft 

durch  gleiche  Abstammung  eine  physische, 
als  Ortsgemeinschaft  und  Landsmannschaft 
infolge  territorialer  Zusammengehörigkeit 
(Einheit  des  Vaterlands)  und  gemeinsamer 
Schicksale  eine  geographisch-historische'  — 
nnd  endlich  als  Spracheinheit  eine  sprach- 
liche oder  linguistische.  Diephysische  Na- 
tion a  1  i  t  ä  t  ist  der  Inbegriff  von  Menschen, 
in  deren  Adern  das  nämliche  Blut  fließt, 
durch  eheliche  Verbände  allerdings  mehr 
oder  weniger  mit  ftemden  Elementen  ver- 
mengt. Sie  entwickelt  sich  aus  der  Fa- 
milie, welche  die  enjjste  und  innigste  Men- 
schengemeinschaft  ist  als  Verwandtschaft 
nnd  Schwlgerschaft,  indem  eich  die- Fa- 
milie allmählich  zu  der  Sippe,  dem  Ge- 
schlecht, dem  Stamm,  der  Hasse  erweitert 
and  in  eben  dieser  Folge  auch  an  Innig- 
keit dee  Massensusammenhanges  einbflSt. 
Die  physische  Nationalität  ist  keine  bloße 
Fiktion,  sie  bedeutet  eine  gewisse  Gemein- 
samkeit des  Angeborenen,  worauf  Anlage, 
K(irperlH»netitution,  Naturell  nnd  Tempe> 
rament  beruhen.  Der  nationale  Typus,  der 
freilich  noch  nicht  die  Nationalität  ist, 
wird  den  Nachkommen  vererbt  und  ar- 
beitet den  Einwirkungen,  durch  welche 
diese  erzeugt  wird,  grundlegend  vor.  -  Die 
geographische  Nationalität  hat  eine 
ganz  andere  Grundlage.  Die  Gemeinscbaft- 
lichkeit  des  Territoriums,  über  welches  eine 
Mehrheit  von  Menschen  verbreitet  ist.  be- 
deutet für  sie  einen  gemeinsamen  K.rei» 
sinnlidier  Wahrnehmungen,  welche  in  den- 
selben konstanten  (räumlichen)  Verbindun« 
gen  zueinander  stehen  und  eine  kompakte 
Basis  für  das  Vorstellungsleben  dieser  Men- 
schen abgeben.  Das  territoriale  Volkstum 
iuBert  sich  bei  kleinen  Territorien  als  Lands- 
mann-sehaft,  bei  größeren  als  Provinzialis- 
mus und  geographische  Individuahtät ; 
Steiermark  sdchnet  eich  stark  durch  seinen 
Provinzialismus  aas;  Italien,  Tirol  und  die 
Schweiz  sind  geographische  Individualitäten. 
Wie  die  physische  Natioualiiut  aus  der  Fa- 
milie, so  entwickelt  sich  die  geographiwho 
aus  der  Heimat  und  büßt  ihre  Intensität 
desto  mehr  ein,  über  ein  je  weiteres  Terri- 
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torium  sie  sich  aunbreitct.  Das  territoriale  ' 
Volkstum  »pricht  sich  nirgends  schärfer 
ans  als  in  den  Bergen,  weil  die  natürlichen 
(jrenzen  hier  am  sch&rfsten  gezo^'cn,  die 
physikalische  Eijienart  des  heimatlichen 
Territoriuuiü  am  prägnantesten  auagedrückt 
ist  Daher  das  Heimweh  des  Tiroler«,  der 
Gebirgsbewohner  überhaupt.  Nach  den  Ber- 
gen kommen  die  Insel,  die  Küste,  das  Meer 
als  prägnante  territoriale  Eigentümlichkei- 
ten mit  scharf  nntersehiedenen  Naturein- 
drficken.  Allein  am  Tn!kchti<i8ten  erweist  sich 
für  die  Gesellnng  des  Menschen  die  sprach- 
liche Nationalität,  welche  zugleich 
anf  eine  gewisse  historisch-geographische 
Gemeinschaft  zurückweist,  da  sie  ein  I'erri- 
toriam  voraaasetzt,  worauf  die  Sprach  ge- 
nossen gesohiehtKeh  ihre  gemeinsame  Spra- 
che ausbildetet!.  Sie  entwickelt  sich  aus 
der  hcmiatliclien  Mundart  allmählich  bis 
zur  Schriftsprache,  der  Trägerin  des  na- 
tionalen Geistee  nnd  der  Bildang.  Die 
Sprache  ist,  wie  Schaff le  bemerkt,  ,der 
.Niederschlaf;  derselben  geistijien  Kntwick- 
langsgescbichte". . .  „die  symbolische  (in 
Spraehseiehen  fixierte)  Kapitalisierung  der 
ganzen  historischen  Geistesarbeit,  das  äu- 
ßere Symbol  der  peisti^eii  FiLreiitüiiiliclikeit 
eines  Volkes'^.  Unter  allen  UuUeren  Mitteln, 
in  denen  sich  die  Eigenart  des  öffentlichen 
Volkslebens  physiognomisch  ausdrt\ckt. 
zeigt  die  Sprache  die  fzrößte  Plasti/itiit  und 
Bildungsfiihigkeit,  weil  sie  das  unablegbare  I 
Kind  der  Gedanken  nnd  das  unmittellwrste 
Bindemittel  des  Menschenverkehres  ist.  Nicht  ' 
so  wie  sie  essen  und  trinken,  arbeiten  und 
beten,  bauen  und  politisieren,  sondern  wie 
-sie  reden  <—  so  sind  die  Mensehen  und 
Völker.  Die  Sprache,  besonders  die  Mutter- 
sprache, zieht  alle  Eigentümlichkeiten  des 
Geisteslebens  der  sie  Sprechenden  an  sich 
und  begründet  in  dem  der  Obersetzang 
unzuf;»ni:licheii  Teile  ihres  Baues  ein  so 
tiefes  Verständnis  unter  den  Spracbgenossen, 
daS  ihnen,  besonders  wenn  sie  anf  den 
unteren  Knlturstofen  stehen,  jeder  andere 
Sprachklang  als  etwas  Fremdes  vorkommt, 
geeignet  wohl,  das  äußere,  notwendige  Ver- 
ständnis tn  vermitteln,  allein  nn&hig,  mit 
der  vollen,  magischen  nnd  unsagbaren 
Gewalt  der  Muttersprache  uniulttclbar  zum 
Herzen  zu  dringen.  Erst,  wenn  man  ver- 
schiedene Sprachen  mit  ihren  spezifischen 
Eigentümlichkeiten  kennen  lernt,  erweitert  j 
sich  das  Verständnis  anch  für  das  Fremd- 


artige  und  wird  man  auf  eine  gewisse  kos- 
mopolitische Höhe  gehoben,  obwohl  man 
sich  selbst  anf  dieser  Höhe  dem  Einflnsse 
des  süßen  Mntteriautes  nie  panz  entziehen 
kann.  ,Die  Muttersprachen  sind  die  Völker- 
herzen,"  sagt  Jean  Paul,  ^welche  Liebe, 
Leben,  Nabrang  nnd  Wirme  anfbewahren 
und  nnitici!)(>n.''  Die  Schriftsprache  in  ihrer 
Klanglo,Hi<.'keit  und  grammatische  Reinheit 
steht  dem  gesprochenen  Worte  des  Volks- 
dialekts schon  bedeutend  nach,  weil  sie 
der    feineren    Nuanciernn«:  individueller 
Seeleozuatände  keinen  so  weiten  Spielraum 
läßt  wiedieUnndart,  weshalb  selbst  Dichter, 
die  dem  Volkstum  recht  nahe  kommen 
wollen,  die  Schriftart  mit  der  Mundart  (siehe 
d.  Axtj  vertauschen.  Allein  selbst  die  Schrift- 
8prael^e  ist  weder  absohit  nnTerftnderlieh 
noch  abgeschlossen  in  ihrer  EntwMcklnng, 
wenn  anch  die  letztere  gleich  der  Bewe- 
gung des  Stundenzeigers  unsichtbar  bleibt, 
nnd  ist  der  jeweilige  Znstand  der  Schrift- 
spräche  ttur  das  Ergebnis  eines  Entwick- 
lungsprozesses, in  welchem  sich  das  ge- 
samte  geschichtliche   Leben  der  Nation 
spiegelt.  Alle  anderen  Kundgebungen  des 
natioDalen  Geistes,  die  politischen  Einrich- 
tungen,   die   ökonomische    Ordnnng.  die 
Schöpfungen  der  Plastik,  Malerei  und  Ton- 
kunst tragen  einen  kosmopolitiseben  Cha- 
rakter an  sich,  sie  sind  für  jedermann  da, 
weil  jedermann  sie  versteht.    Die  Sprache 
ist  das  Allerheiligste  des  Volksgeistes;  wer 
in  diese  gewsihte  Stätte  der  Natbn  ein- 
treten will,  muß  sich  bis  zu  einem  gewissen 
Grade   nationalisiert   haben.    Wenn  man 
daher  von  gewissen  Seiten  das  Festhalten 
an  der  nationalen  Eigenart  des  Volkstums 
als  eitle  „Sprachentorheit"  bezeichnen  hört, 
so  läuft  diese  Bezeichnung  auf  psycholo- 
gischen Unverstand  hinaus,  sowie  es  die 
größte  Absurdität  ist,  einem  Volke  in  einem 
Atem  die  Freiheit  schenken  und  die  Natio- 
nalität nehmen  za  wollen,  d.  h.  es  zu 
iwingen,  nach  fremder  Fasaon  selig  zu 
werden.    „In  der  Sprache  einer  gebildeten 
Nation  wird  der  Hort  seiner  geistigen  Natur 
gehütet.   Unterdrückung  der  Sprache  wird 
von  jedem  Volksgenosaeii  so  empfunden, 
als  wftrde  ihm  die  Zunge  ausgerissen;  nur 

♦)Daß  die  richtigeBehandlung  der  F  r  o  m  d- 
w  örler  in  der  Schule  such  der  Pflege 
nationalen  Sinnes  recht  förderlich  werden 
kann,  ist  unter  Art.  „Das  Fremdwort  i.  d. 
Schule*  näher  ansgefCÜirt 


Digitized  by  Google 


Matioluüitit  und  natiooBle  Eniehang; 


97 


roht  Gesellen  können  das  letztere  Ver- 
brochen an  einem  ganzen  Volke  begehen" 
(Schiff  leX 

Alfl  eine  weitere  Yerbhidang  des  so- 
zialen Volkskörpers  könnte  noch  angeführt 
werden  die  politiitche  Nationalität  als  Staats- 
SQsaminengehörigkeit,  deren  Ideal  der  po- 
Ktoohe  Einheitsstaat  ist,  and  welche  auf 
OemeinschaftUchkeit    des  Rechtsschutzes 
aowie  auf  der  gleichen  sozialen  Erziehung 
durch  gemeiiisame  Qesetie  beraht  nKommt 
zur  liugoistischen  auch  die  physische  Na- 
tionaleinheit des  Blutes  und  der  Abstam- 
mung, die  Einheit  der  historischen  Tra- 
dition, eine  nftlftrBehe  geographische  and 
Tolkswirtschaftliche  Einheit,  eine  National- 
religion oder  Nationalkonfession  :  so  wird  aus 
der  fraglichen  Bevölkerung  die  nach  innen 
kompakteste,  nach  aoBen  »UnsiTste  und 
sprödeste  Nationalitat  werden.  Doch  kommen 
alle  Momente  der  Nationalität  nur  selten  in 
einer  solchen  Vollzahl  vor  und  es  genügt 
oft  eines,  in  einem  innigen  Maasensusam- 
menhange  ein  Volkstum  zu  erzeugen.  So 
repräsentiert  das  jüdische  Volk  eine  phy- 
sische Nationalität,   herbeigeführt  durch 
AnseehloB  der  ehelichen  Vermischung  mit 
anderen  Stämmen;  und  obwohl   ihm  ji-'k- 
territoriale,  pohtische,  ja  sogar  jede  ethno- 
graphische OemeinsehaftfBhlt,  hat  es  seine 
nationale  Eigenart  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte wunderbar  zu  erhalten  gewußt.  Die 
spracbverschiedene  Schweiz  hat  eine  durch 
d&e  Segnungen  wwser  Oeoetze  und  den 
WidentandderBevge  befestigte  Nationalität. 
—  Die  genannten  natürlichen  Zusammen- 
hinge laufen  sämtlich  von  kleinlichen,  be- 
engenden Formen  aas,  am  sieh  dareh  all- 
mfthliche  Verschiebung  ihrer  Grenzen  in 
den  großen  Organismus  der  Menschheit  zu 
verUeren.    Die  Sippschaft,  die  Landsmanu- 
a^afl,  der  lokale  Jargon  nnd  die  Kirch* 
tnrmpoUtik  der  Gemeinde  haben  sämtlich 
etwas  Borniertes  in  sich  und  suchen  daher 
mit  Recht  in  einem  größeren  Ganzen  auf- 
zugeben.   Dieses  Ganze  ist  das  Volk,  die 
Nation,  die  Gesellschaft,  Höheren  Geistern, 
wieeinemGoethe,Sch  iiier  oder  Her  der, 
wird  noch  dieee  Grenze  sa  eng  and  sie 
dehnen  daher  die  Kraftsphäre  ihres  Genies 
über  die  ganze  Menschheit  aiis.  obwohl  sie 
nicht  vergessen,  den  Weg  hierzu  durch  die 
Nation  an  nahmen.  Denn  dies  sollte  man  nicht 
vcrgesseOfdafi  wahrer  Fiktriotismn8(H.  d.)nnd 
wahrer  Kosmopolitismas  nicht  Gegan- 


Sätze  sind,  die  sich  ausschliefien,  sondam 
Bestimmungen,  die  sich  ergänzen.    Es  war 
ein   kosmopoUtisches   Ideal,   sagt  Will- 
mann saträffendf  welchem  das  18.  Jahr^ 
hundert  nachhing,   ,ein  europäischer  Pa- 
triotismus, den  es  zu  pflegen  für  Tflicht 
hielt,  ein  Hinaasstreben  über  die  Mensch- 
heitifragmante,  als  welche  die  Nationali- 
täten erschienen,  zur  ganzen  Menschheit, 
worauf  der  Zeitgeist  hinwies,  während  in 
unserer  Zeit  gewisse  nationale  Instinkte  zur 
Wirkung  gekommen  sind,  welche  der  Atis- 
gleichnng  der  Völker  sehr  bestimmte  Gren- 
zen ziehen  und  nachdrücklich  auf  die  Pfl^e 
der  Tolkstttmliehen  Eigenart  hinweieen." 
—  Jede  Erziehung  wird  von  salbst  eine  natio- 
nale sein  und  sie  wird  es  um  so  mehr  Hoin. 
eine  je  größere  Betonung  der  Zeitgeist  aut 
nationale  Bildang  legt  Dire  Sorge  in  dieser 
Hinsicht  muß   dahin  gehen,  daß  sie  den 
Nationalcharakter  des  Volkes   richtig:  auf- 
fasse und  daß  sie  Uber  dem  Nationalbo- 
woBtsein  das  allgemeine  menschliche  nnd 
ethische  Bewußtsein  nicht  verliere,  wie  es 
heutzutage    diejenigen  tun,    welche  den 
Rassenkampf  predigen  und  Völkerkriege  an 
der  Tagesordnung  der  Weltgeschichte  er- 
halten, unendUchen  Jammer  dadurch  über 
die  Menschheit  ausgießend  und  ihre  Kultor» 
zwecke  emstlich  gefthrdend.  Werdief^mde 
Nationalitit  nicht  ehrt,  ist  nicht  würdig  der 
eigenen.    Man  kann  recht  gut  das  Banner 
der   Nationalität   hochhalten,   ohne  die 
Bande  der  Solidarittt  der  Interessen  zu 
zerschneiden,  welche  die  eine  Völkerfamilie 
mit  der  anderen  verbinden.    Wo  also  der 
Zeitgeist  in  dieser  Richtung  ein  übriges  tut, 
wird  es  der  Ersiehong  sehr  wohl  anstehen, 
Vernunft  anzunehmen  und  die  volkswirt- 
schaftlichen, kulturellen  und  ».thischen  In- 
terest>en,  welche  allen  Völkerstämmen  ge* 
meinsam  sind,  zn  betonen.  Hiemit  soll 
jedoch  keineswegs  einem  nationalen  Indif- 
ferentismus das  Wort  geredet  werden,  der 
heutzutage   ebenso    gefährlich  wäre,  wie 
vordem  der  religiöse,  wenn  auch  aus  an- 
deren Gründen.    Die  Entwicklung  des  In- 
dividuums verlangt  gebieterisch  den  Au- 
scbluB  an  das  Ganze  —  .kannst  Du  selber 
kein  Ganzes  werden,  als  dienendes  Glied 
schließ  an  ein  riaii/os  Dich  an!"  —  Diesen 
Anschluß  verlangen  die  Ideen  des  Rechtes 
nnd  der  Vollkonunenhdt;  dann  ist  aach 
heatzotage  noch  der  Solonische  I'ut  sa 
hOran,  in  Zeiten  hochgehender  politischer 
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Bewegung  —  und  wann  wären  deren  Wogen 
höher  gegangen  als  jetzt  —  einer  bestimm- 
ten Partei  anzugehören.  Wie  naoh  der 
Darwin  ecben  Lehre  ü»  extremen  Tier^ 
und  Pflanzencliaraktoro  im  Kampfe  ums 
Dasein  sich  erhalten,  während  die  Zwischen- 
stufen aussterben,  so  deB  der  grofie  Ab- 
stand zwischen  dem  Menschen  und  dem  [ 
höchstentwickelten  Tiere  dnrch  keine  Lber- 
gangsform  vermittelt  wird:  so  haben  auch 
im  sozialen  Leben,  fttr  weichet  doch  der 
Zuu'ling  erzogen  wird,  Mittelpartcien  keine 
Aussicht  auf  Bestand  und  auch  aus  diesem 
Grunde  wird  es  geraten  sein,  seiner  Er- 
siehung die  volle  nationale  Firbnng  zu 
geben,  ihn  jedoch  von  aller  Exzentrizität 
in  dieser  Richtung  fem  zu  halten.  Die  wahre 
nationale  Erziehung  wird  diejenige  sein,  die 
sich  anf  geschichtlicher  Omndlage  erhebt. 
Die  Hanpthebel  der  nationalen  Rr- 
aiehung  von  Seite  des  Unterrichts 
sind  demnach  die  Heimatkunde 
(vgl.  d.  Art),  das  Stadium  der  Ge- 
schichte, dann  die  Pflege  der 
Muttersprache  und  die  Beschäfti- 
gung mit  den  hervorragenden  Wer- 
ken der  Nationalliterator  als  des- 
jeni'.'oii  Schrifttums,  welches  untr\ittelbar 
aus  ilem  nationalen  BewnÜtscin  hervorge- 
gangen ist  und  welches  sieh  nicht  an  ein- 
seine  Sttnde  und  Interes>^en,  sondern  an 
das  ganze  Volk  wendet.  Dazu  kommen 
nationale  Feste,  volkstümliches  Turnen,  i 
nationale  Sitte  and  Oesetsgebang.  Fichte 
hat  durch  seine  Reden,  Ä  rn  dt  durch  seinen  ' 
Gesan«r.  Jahn  durch  sein  System  des  Tur- 
nens, Freiherr  von  Stein  durch  seine  volks- 
tftmlichen  Einrichtongen  das  nationale  Be- 
wußtsein sehr  gehoben.  -  Diester  weg 
hat  das  Wesen  der  deutschnationalen  Er- 
ziehung in  folgenden  Momenten  erblickt: 
1.  Die  deutsche  Ersiehung  darf  den  Cha- 
rakter allgemeiner  Menschenhildunu  nicht 
verleugnen.  Der  Deutsche  ist  Mensch  und 
er  trügt  vorzugsweise  die  Anlage  zu  allge- 
mein-menschlicher, universaler  Bildung  in 
sich.  2.  Die  deutsche  Erziehun«:  hat  die 
Ausprägung  des  Allgemein-Menschlichen  in 
nationaler  Form  anzustreben  und  alles 
fremdnationale  Gepräge,  besonders  in  früher  j 
Jugend,  fern  zu  halten.  3.  Die  deutsche  Kr-  | 
Ziehung  begünstigt  die  individuelle  Ent- 
wicklung, die  Selbstt&ti^eit,  die  SelbsUn- 
digkeit,  die  Selbstbestimmung  des  Indivi- 
duums. 4.  Die  deutsche  Erziehung  respek- 


tiert nicht  nur  die  Individualität  des  deut- 
schen Kindes,  sondern  auch  die  provin- 
ziellen Eigentümlichkeiten  und  Stammver- 
schiedenheiten, fLberordnet  ihnen  aber  die 
Bezielong  der  nationalen  Einheit,  ö.  Die 
deutsche  Erziehung  weckt  das  nationale 
Bewußtsein,  das  Orffthl  IBr  das  Nationale 
führt  zur  Kenntnis  der  nationalen  Schätze, 
weckt  den  (ledanken  der  nationalen  Einheit, 
drängt  daher  die  trennenden  ünterschiede, 
die  gesdiiehtlichen  wie  die  rel^^en,  suifick. 
6.  Die  deutsche  Erziehung  arbeitet  von 
innen  heraus,  nicht  von  außen  hinein,  sie 
dient  dem  Prinzip  der  Evolution.  7.  Die 
deutsche  Erziehung  legt  es  im  tiefsten 
Grunde  auf  die  Entfaltung  und  Fifirkede» 
Gemütes,  auf  die  Erweckung  des  lebendigen 
Interesses  an  dem  Wahren  and  Guten  und 
an  den  Gegenständen  der  Bildung  an. 
8.  Die  deutsche  Erziehung  legt  den  Haupt- 
wert  nicht  auf  ein  Vielerlei  von  Kennt- 
nissen, sondern  auf  die  Bildung  des  Cha- 
rakters, welche  die  körperliche  Bildung  mit 
einschließt.  9.  Di»!  deutsche  Erziehung  er- 
folgt in  Zucht  und  Strenge,  in  Gehorsaut 
und  Hellt,  in  Anstrengung  und  Fl«fl. 
10.  Die  deutsche  Erziehung  ist  eine  Erzie- 
hung zur  Einfachheit,  Offenheit,  (iradheit, 
Walirhaftigkeit.  11.  Die  deutsche  Erziehung 
ist  eine  Ersiehnng  nach  deutscher  Art  und 
Sitte.  12.  Die  deutsche  Erziehung  legt  es 
auf  Anbahnung  lebenslan;:  fortgebender 
Evolution  des  Jünglings  an. 

Es  ist  selbstverstindlich,  „daß  daa 
vaterländische  Element  zunächst  für  den 
(ieschichtsunterricht  maßgebend  ist  und 
daß  gerade  bei  der  Gestaltung  des  Lehr- 
stoffes darauf  Rücksicht  sa  nehmen  ist, 
daß  ninnclie  Partien  der  vaterländischen 
Geschichte  ein  näheres  Verhältnis  zum 
Volksbewnfitsein  haben  als  andere,  welche 
nur  durch  Uittelglieder  mit  demselben 
znsamnienhitnL'en"  (Willmann).  Die  For- 
derungen, welche  für  die  Verwirklichung 
einer  vaterlftndisehen  Ernehnng  an  der 
Volksschule  erhohen  werdm  könneD» 
im  Sinne  der  modernen  Auffassung 
formuliert  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
Heu  manne,  der  den  Qefsostand  mehr- 
fach behandelt  hat  (vgl.  Liteiatar).  Er 
erwartet  von  der  Wirkung  des  natio- 
nalen Prinzips  folgendes :  „Es  vereinbeitlicht 
den  Unterricht;  es  erleichtert  dem  Lehrer 
den  Oberblick;  es  macht  den  Unterricht 
interessant;  es  bringt  Schwung  ins  Schal- 
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leben:  es  macht  die  Schale  volkstOnilich  f 
and  steigert  ihre  Leistungsf&liigkeit  ...  es 
swingt  den  Lehrer  zum  Stadinm  der  Volk»' 
{Mjehologie  und  des  nationalen  Lebens  der 
O^enwart;  es  macht  die  Schuli-  wahrhaft 
iw^einftfl. .  .Je  vollkommener  Erziehung  und 
OntBRidit,  StoflkuwaU  und  Mefhoda  den 
nationalen  Anlagen  und  Bedürfnissen  ent- 
sprechen, desto  besser  wird  die  Schule  die 
Jagend  für  das  Leben  in  Gegenwart  and 
Zukunft  ToibereHen.*  Was  an  nationaler 
Erzichang  von  der  Volkssohult.'  erwartet 
nnd  gefordert  wird,  ist  natürlich  auch  der 
höheren  Schale  als  Aufgabe  zugemessen 
worden,  in  nnaeren  Tagen  mehr  ala  aonst 
eo  dafi  so^i^ar  die  Oe&hr  der  Einseitigkeit 
und  des  Partikularismns,  ja  Chauvinismus 
nicht  ausgeschlossen  erscheint.  Namentlich 
aittd  ea  vielftch  die  Vertreter  dee  Dentaeh- 
onterrichts,  die  sich  nicht  damit  begnügen, 
ihn  in  den  Mittelpunkt  des  Gesanitnnter- 
richtä  gerückt  zu  sehen,  um  radial  daran 
in  alle  Biehtongen  nationale  Belehrangen 
zn  knüpfen,  sondern  auch  ihm  zuliebe  mit 
der  geschichtlichen  Gruadlajje  der  moder- 
nen Kultur,  mit  Altertum  und  Renaissance, 
am  UebetMi  gans  aofirlnmen  möchten. 
Diesen  Neuerern  gegenüber  bat  R.  Leh- 
mann in  seinem  Buche  vom  „Deutschen 
Unterricht"  seine  warnende  Stimme  erhoben 
nad  in  noch  weiterer  Perspektive  W. 
Münch  in  seinem  jüngst  erschienenen 
Bache  ^Der  Geist  des  Lehramts",  wo  ge- 
ladesii  anugesproehen  wird,  daS  daa  dent- 
edbe  iBniehangswesen  jetzt  allmaebr  »na» 
tional*  sei,  das  heiße  denn  ungefähr  so 
viel    wie    militarisiert    und  unifonuiert. 

Literatur:  Fichtes  Reden  an  die 
deutsche  Nation.  — Diesterw eg.  Ausge- 
wählte Schriften.  Ausg.  von  Langenberg, 
r,-\.  III.  S.  174.  —  Kagsner  B.  Dr.,  Die 
deutsche  Nationalerziehung.  Berlin  1873.  — 
Marquard.  Über  nationale  Eraiehang, 
I-eipzii:  187J.  -  Heumann,  Die  natio- 
nale Volksschule.  1899.  —  Derselbe,  Über 
nationale  Erziehung.  —  Derselbe,  Vater- 
ländische Erziehung  in  Beins  Enzykl.  Handh. 
d.  P.  VII,  S.  967.  —  Willmann,  Didak- 
tik I,  395,  II,  560.  —  Lehmann  K.,  Der 
deutsche  Unterricht,  2.  Aafl.,  S.  438  ff. 
Berlin  1897.  Mtlncb  W.,  Geist  des 
Lehmmta,  &  98  ff.  Berlin  190b, 

Lindmr-LoM* 
Natoranlagen  s.  d.  Äit.  Begabang. 


Nntnrell  s.  d.  Art.  Temperament 

und  I  n  d  i  \  i  d  u  a  1  i  t  ä  t. 

Nnttirg^efühl,  Naturgefuhl  —  da.s  Wort 
hat  sich  seit  Schiller  eingebürgert  —  ist  das 
lathetisehe  Wohlgefallen  an  der  empfin- 
dnngslosen  Natar,  welches  sich  eben  durch 
diesen  seinen  ästhetischen  Charakter  von 
dem  Natarsinn,  der  zu  wissensciiaftlicher 
Bebbaehtang  nnd  Brforsehnng  der  Natar  ein- 
ladet,  und  von  dem  Interesse,  welches  wir 
etwa  aus  praktischen  Gründen  ihr  entge- 
genbringen, unterscheidet.  Welche  Rolle 
es  beim  Unterricht  za  spielen  hat,  darüber 
kann  sich  nur  derjcniir*'  Piochcnschaft  L'cben, 
der  über  die  mannigfachen  Wurzeln  dieses 
Oeffthlea  and  die  Tenchiedenheit  der  For- 
men, in  dt'iu'ii  CS  sich  in  der  Kunst  offen- 
bart, zu  klaren  IJt  L'riiTen  gekommen  ist. 

Die  sinnliche  Wahrnehmung  der  JSatur 
roft  in  ona  gawina  Gedanken  herror,  die 
ihrerseits  auf  daa  ^Oemüt  wirken  und  in 
erster  Linie  jene«  zu  erörternde  Gefühl  er- 
zeugen. Aber  nicht  bloli  indirekt  durch 
daa  Medium  eines  Gedankens  wirkt  die 
Natur  auf  das  Gemüt,  sondern  es  kann  in 
besonderen  Fällen  auch  der  sinnliche  Ein- 
druck an  und  für  sich  das  Gefühl  des 
WohlgefitOena  hervormfeB,  welehee  sodann 
natürlich  das  durch  Vermittlung  eines  Ge- 
dankens erzeu^rte  Lustgefühl  noch  zu  er- 
höhen im  stunde  ist.  Findet,  wie  wir  sehen 
werden,  diese  indtrAte  Einwirknnf  aof  das 
Gemüt  (durch  das  Medium  eines  Gedankens) 
überall  statt,  wo  von  Wohlgefallen  an  der 
Natur  die  Rede  sein  kann,  so  ist  die  di- 
rekte Einwirkang  durch  den  sinnliehen 
Kindruck  auf  gewisse  Naturformen  be- 
schränkt uud  mag  daher  auch  erst  an 
zweiter  Stelle  besprochen  werden.  Ohne 
auf  das  schwierige,  noch  heute  ungelöste 
Problem,  oh  es  .unhewußtes  Denken*  gebe, 
eingehen  zu  können,  dürfen  wir  wohl  an- 
nehmen, daB  ea  sieh  bei  dem  doreh  Ver- 
mittlung eines  Gedankens  wachgerufenen 
Wohlgefallen  an  der  Natur  nicht  iiiinier 
um  Gedanken  zu  handeln  braucht,  die  in 
völliger  Klarheit  un  BewoStaein  auf- 
tauchen, bondem  daB  vielfach  nur  solche 
psychische  Vorgänge  im  Spiele  sind,  die  wir 
als  unbestimmtes  Ahnen  beseichnen. 
Treffend  sagtSebiUer:  ,Bb*  vor  dea  Denkers 
Geist  der  kühne  \  Begriff  dea  tw*fniBan- 
mes  stand,  |  Wer  sah  hinanf  aur  Stomen- 
bühne,  |  Der  ihn  nicht  ahnend  adion 
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empfand?'  Welche  Gedankin  aber  die 
Natur  im  Menschen  wachruft,  das  iat  nach 
Eigenart  des  einzelnen,  BUdangsstufe,  Na» 
tionalitftt,  Zeitalter»  ja  naoh  der  aagenblick- 
Hchen  Gotnütssttmmun;,'  vorsi-hieclon.  Der 
Gedanke  nun,  durch  welchen  zun&chat  die 
Natur  in  jeder  Form  auf  das  Gemfit  wirkt 
—  Berj;;  und  Fluß,  Blume  und  Stern, 
Wiese  und  Wald,  das  Blau  des  Himmols 
und  das  GrüUi  der  Fluren  —  ist  der,  daß 
tie  nieht  etwas  Kflnatliches,  von  11  auohen- 
hand  Gemachtes,  sondern  etwas  von  sich 
selbst  Gewordenes  ist.  Wissen  wir  von 
einem  be^itimmtun  Objekte  das  Gegenteil, 
nftmlich  dafl  es  ein  Kanstprodnkt  ist,  so 
schwindet  der  Reiz.  (Vgl.  Kant,  Kritik 
der  Urteilskraft  ;  Von  dem  intellektuellen 
Interesse  am  iSchuueu,  und  Schiller,  Liber 
naive  und  sentimentalisclie  Diehtnng.)  Ein 
anderer  Oedanke,  welcher  mftchtig  auf  das 
Gemüt  wirkt,  ist  der  des  (Jogensatzes  zwi- 
schen der  leidloeen,  ewig  ihren  gleichen 
Gftng  gehenden  Natur  und  dem  leidvollen, 
vergänglichen  und  wechselreichcn  Men- 
schenleben, Hierauf  beruht  vornehmlich 
die  Sehnsucht  des  Menschen,  ans  dem 
Gewirr  des  Lebens  in  die  Einsamkeit  der 
Natur  zu  fliehen,  beruht  ihr  erquickender, 
beruhigender  Eintiuß.  11  o  r  a  z,  Od.  lY.  7 : 
„Wohl  am  Bimmel  erneut  sieh  der  Mond 
stets,  wann  er  dabin  schwand.  Wir,  zu  den 
Vätern  einmal  .  .  .  entrückt  .  .  .,  Sind  nur 
Schatten  und iStaub."  Goethe:  „ündfrische 
Nnbrong,  neaes  Blat  |  Sang*  icÄi  ans  freier 
Welt;  Wie  ist  Natur  so  hold  und  gut,  | 
Die  mich  am  Busen  hält!"  Besonders  in 
diesem  Sinne  sprechen  wir  von  den  «lieben 
Stemlein,*  dem  «tränten  Mond*,  den 
„lieben  Wolken"  (Goeth  e,  Werth  er);  sie 
erscheinen  eben  immer  wieder  in  gleicher 
Gestalt,  wie  sehr  auch  unsere  Geschicke 
sich  indem  mögen.  Und  weil  in  diesem 
Sinne  wir  im  VerLrlei'  Iie  mit  der  Natur  als 
die  MinderbeglUckten  erscheinen,  kann  das 
Natnrgeffthl  in  empfindsamen  Menschen 
leicht  einen  schwermfltigen  Charakter  an- 
nehmen (Leu au),  ja  es  kaim  sich  —  wie  bei 
Byron  —  zur  schwärmerischen  Sehnsucht 
steigern,  mit  der  nnbewniten  Natur  zu 
verschmelzen.  Wieder  ein  anderer  Gedanke 
besagt,  daü  alles  in  der  Natur  das  zweck- 
entsprechende Werk  Gottes  ist.  So  kommt 
das  religiöse  NatnrgefKhl  za  stände,  wie  es 
sich  z.  B.  in  K 1  o  p  s  t  o  c  k  s  DiditnBgen  so 
schön  ausspricht.  Auch  der  auf  Spinoza 


zurückgehende   Gedanke  der  Einerieibcit 
von  Natur  und  Geist  kann  dem  Natur- 
gef&hle  ein  besonderes  Gepräge  verleihen. 
Goethe:  „Du  lehrst  mich  meine  BrQder 
im   stillen   Busch,   in   Luft   und  Wasser 
kennen."  Byron:  «Sind  nicht  die  liinm:el. 
Meer*  und  Betf^  ein  Stttelc  |  Von  meiner 
Seele,  wie  von  ihnen  ich?"  (Vgl.  Schopen* 
hau  er,  Welt  als  Wille  und  Vorstellunt;. 
III.  Buch,  bei  Fraoenstädt  S.  241  f.>  Au 
einzelne  Formen  der  Natnr  knftpfen  sich 
nun  des  weiteren  besondere  Gedanken,  die 
leicht    zu    erraten  sind.    Eine  hhihende 
Landschaft  erinnert  au  erquickende  Bast. 
Der  Abend,  der  Herbst  mahnen  an  Ab- 
schied, Tod,  Vergänglichkeit,  sie  erzeugen 
daher  ein   eleirisclics   Gefühl.    Den  Gegen- 
satz hniiü.  bilden  Morgen  und  F'rühhug. 
Ein  entlegenes  Waldtal  erinnert  an  ein 
ruhiges    Leben   in   der    Kinsamkeit.  Die 
Sterne  rufen  im  wissenschaftlich  Gebildeten 
den  Gedanken  an  die  Unendlichkeit  wach, 
machen  also  auch  einen  «rhabenm  Gn- 
druck,  ebenso  das  Hochgebirge,  das  Meer, 
die  Wüste. 

Neben  dieser  durch  Gedanken  vermit- 
telten Einwirkimg  der  Natur  auf  das  Ge- 
1  müt  ruft  nun,  wie  gesagt,  in  vielen  Fällen 
der  sinnliche  £)indruck  an  und  fOr  sich 
schon  unser  Wohlgefallen  hervor.  Wire 
dies  nieht  der  Fall,  dann  hätte  die  prSoh- 
tigste  ünse  Vor  dem  bescheidensten  Wiesen- 
blümchen nichts  voraus.  Beide  mahnen  au 
den  FrflhUng,  beide  sind  durch  „ruhiges 
Wirken  aus  sich  selbst"  (Schiller)  entstan- 
den, aber  Gestalt,  Farbe  und  Duft  der  Kose 
rufen  eben  unser  ganz  besonderes  Wohl- 
gefallen wacb.  Dasselbe  gilt  vom  Blaa  des 
Firmaments,  dem  Grün  der  Frühlingsland- 
schaft, der  Farbeni>racht  des  Aufgangs  und 
Untergangs  der  Sonne,  ganz  besonders 
aaeh  vom  Hoehgebirge,  welches  durch  das 
Ijniens]>iel  seiner  Formen,  die  Qrappierung 
der  einzelnen  Berge,  den  Wechsel  von 
Berg  und  Tal,  die  Farbenkoniraste  zwi- 
schMi  Gletschern,  Felsen,  grünen  Tilem  und 
blauen  F^een  in  seiner  malerischen  Pracht 
auch  auf  den  Gesichtssinn  den  prächtigsten 
Eindruck  macht.  —  Dieses  eben  charak- 
terisierte isthetische  Wohlgefallen  an  der 
Natur  ist.  wenngleich  dem  Grade  und  der 
Form  nach,  in  welcher  es  sich  in  der  Kunst 
widerspiegelt,  vendhieden,  so  alt  wie  die 
Menschheit.  NatQrlich  hat  es  stets  in  ZeitMi 
der  Entfremdung  vom  Natttrlichen  und 
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Einfachen  gaas  botoaders  sentimentalen  1 
Charakter  angenommen.  Schon  die  Alten  | 
haben  nicht  nur  onz&hligemal  darch  feine 
NatnnnalerM  in  ihnn  Dfehtnngen  das  Vor- 
haadttiisein  jenes  Gefühles  bewiesen,  son- 
dern auch  ihr  ^Yohl^'efallen  an  der  Natur 
türekt  aasgesprochen.  Homer,  Odyssee 
T  78  £,  Ton  d«r  liebfiehen  Landiieliaft  anf 
dem  Eiland  der  Kalypso:  „Jih  selbst  ein 
Unsterblicher,  dächt'  ich,  |  Würde  von 
Staunen  erfaßt  nnd  müßte  sich  freuen 
im  Henen.*  Yergil,  BncTSl  IT.:  .Denn 
nicht  ergötzt  mich  so  sehr  das  Säuseln 
des  wehenden  Südwinds,  |  Nicht  das  Ge- 
stade, an  dem  die  Fluten  brandend  sich 
brechen,  |  Aach  nioht  der  FlnB,  der  xaecb 
im  felsigen  Tale  enteilet**  Vgl.  lUai,  VI 
401 :  «Einem  schönen  Sterne  vergleich- 
bar**.  Odyssee,  III  1:  «Verlassend  die 
wunderschöne  Flut".  Höhet  Lied: 
„Schön  wie  der  Mond".  Daß  man  trotz- 
dem den  Alten  so  hftufig  das  Natorgefühl 
abeprechen  wollte  und  will,  bamlit  anf  ge- 
wiesen Eic^cntümlichkeiten  der  Offenbarung 
dieses  Gefühles  in  ihren  Dichtungen.  Erstens 
beseichnen  die  Epitheta  der  Alten  meist 
den  Eindmek  der  Natur  anf  die  Sinne,  die 
der  Neuen  sehr  häufig  den  aufs  Gemüt.  So 
heißt  bei  Homer  das  Meer  „vielranschend'*, 
«wogend'',  braasend",  „schimmernd",  „veil- 
eha^obqg*,  «Inflfiabig*,  «traendlieh*;  die 
Nadit nennen  die  Alten  „schwarz",  ^feucht", 
«still* ;dieSterne  .glänzend", „golden".  Dage- 
gen Byron  (vom  Meere) :  «Glorreicher  Spie- 
gel, wo  im  Wettersanaen  büektdes  Alhnleht- 
gen  Bild!....  Der  Ewigkeiten  crhab'nes 
Bild,  des  Unsichtbfiren  Schrein !  (Zedlitz).  ; 
Lenau:  „Sflße,  trftnmerische,  uner- 
grftndlich  tiefe  Nacht«.  Vgl.  die  er- 
wähnten Epitheta:  „Die  lieben  Stcmlein, 
der  tränte  Mond".  Zweitens  sprechen  die 
AUoi  bei  dem  streng  objektiven  Charakter 
ihrsr  Poesie  sehr  selten  das  Wohlgefallen  - 
an  der  von  ihnen  dem  aiiiniichen  Kindrucke  j 
nach  geschilderten  Natur  direkt  aas,  wie 
ja  Homer  aueh  seine  Begeistemng  fAr 
die  Taten  Achills  nur  aas  der  Schilderung 
derselben  ahnen  läßt,  ohne  sich  in  Refle- 
xionen darüber  zu  ergehen.  Goethe:  Die 
Ahen  stalllMi  die  Bnstens  dar,  wir  gewöhn- 
lieh den  Effekt.  (Vgl.  Schiller  in  der 
zitierten  Abhandlung).  Drittens  pflegen  die 
Neueren  viel  h&ufiger  als  die  Alten  die 
2tatar  an  beseelen,  i^t  hu  Sinne  Homers 
als  Gottheit,  sondern  indem  sie  dieselbe  als 


mitfühlendes  Wesen  denken  nnd  ihre  Ge- 
fühle auf  sie  übertragen,  in  welcher  Bc- 
seelang  manche  —  wie  z.  B.  Alfred  Biese 
in  dem  unten  sitiertsn  Weri^e  -~  die  ech- 
teste Kundgebung  des  Naturgefühles  er- 
blicken. Shakespeare:  ,Eh'  im  Ost  die 
heil'ge  Sonn'  aus  goldnem  Fenster 
sehante*.  ,Der  Morgen  llehelt  froh 
der  Nacht  ins  Angesicht*.  Goethe: 
„Schon  stand  im  Nebelkleid  die  Eiche,  | 
Ein  aufgetürmter  Riese,  da,  |  Wo  Finster- 
nis sus  dem  OestEtuebe  j  Mit  bnndert 
schwarzen  Augen  sah".  Ähnlich  im 
Altertum  Euripides,  Elektra  54: 
0  schwarze  Nacht,  der  goldnen  Sterne 
Hfiterint  VergQ,  Aemis  U,  866:  Beim 
Schwei<:on  des  Mondes.  Any  te  T,  131,  7: 
„Hier  in  dem  grünen  Gezweig  plaudern 
die  Lttfte  so  sOß"  (Biese).  Viertens  fehlte 
den  Alten  der  ausgesprochene  Sinn  f&r  das, 
was  wir  das  Malerische  der  Landschaft 
nennen,  weshalb  wir  bei  ihnen  auch  z.  B. 
die  Begeisterung  für  das  Hochgebirge  ver- 
missen, die  man  bei  uns  seit  Rousseau 
und  Byron  oft  irrtümlich  als  das  Kri- 
tchum  echten  Natorgefühles  hinzastellen 
pflegt.  (Vgl.  Sehnaase,  Oeechiehte  der 
bildenden  Künste  II,  128—140.  Fried- 
länder. Darstellungen  aus  der  Sittenge- 
schichte Roms  II,  119.)  Unter  den  Künsten 
in  wetehen  dae  NsturgefUhl  dne  besondece 
Rolle  spielt,  hat  für  den  Unterricht  natür- 
lich die  Poesie  die  größte  Bedeutung.  Es 
liegt  zu  tage,  daß  der  Erklärer  alter  vrie 
neuer  Dichter  seine  Aufgabe  nicht  voll- 

stSndig  gelöst  hat,  wenn  er  ausreicliende 
Andeutungen,  welclie  Rolle  das  NaturgeftLhl 
beim  einzelnen  Dichter  spielt,  schaldig  blieb. 
Freilich  kann  nicht  geleugnet  werden,  daS 
jenes  Gefühl  erst  im  JünglinL'salter  erwacht, 
and  hier  wie  anderswo  hat  es  der  Lehrer 
zu  Tenneiden,  der  Jugend  von  Qeffthlen 
vorzureden,  die  sie  nicht  empfindet.  Aber 
seine  Aufgabe  bestellt  eben  darin,  durch 
eine  der  jedesmaligen  Altersstufe  angepaßte 
Behandlung  der  poetischen  Lektttre  jenes 
Cleffthl  zu  werken  und  zu  fördern.  Philoso- 
phischer Unterricht  auf  der  obersten  Stufe 
braucht  dann  nur  die  schon  gesponnenen 
Flden  im  Snme  der  Konsentration,  die  Uer 
wie  flbecsll  die  Seele  des  Unterrichts  ist, 
zum  Knoten  zu  verschlingen.  Mancher  hat, 
ein  halbes  Dezennium  alte  Dichter  im  Ori- 
ginal gelesen,  ohne  sich  je  tum  Bewußtsein 
gekommen  su  sein,  welche  Bolle  die  Natur 
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in  jener  Poesie  spielt.  Und  vollends  von 
der  Natur  Homers  zu  der  Goethes 
ftthrt  für  solche  keine  Brücke  —  die 
DniverMliAiaee  abgerechnet:  Jener  wer 
wL'niyor  sentimeiltal !  Wird  die  poetische 
Lektüre  nach  den  oben  angedeuteten 
ürundtiätzen  geschickt  vorwertet^  so  hat 
nwn  nieht  nnr  ein  vomehmee  WML  tax 
Belebung  dieser  gewonnen,  sniidern  auch 
wesenthch  beigetragen  zur  astlietischen 
Erziehung  der  Jugend  überhaapt. 

Hauptwerk:  Biese,  A.  ,Die  Ent- 
wicklung des  Naturyeföhlosbei  den  Griechen 
und  Römern"  (1884),  woselbst  die  gesamte 
einschlägige  Literatur  nachzulesen  ist  — 
Derselbe,  „Die  Entwicklung  des  Natur- 
gefühles im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit" 
(1892).  Vgl.  auch  des  Verfassers  Auf- 
satz: „Cbcr  Pflege  des  Naturgefüliles  l>ei  der 
klassischen  Schalloktüre Zeitschr.  f.  d. 
ötterr.  GynmMien,  1900. 

Salsbarg.         KamMo  Buemnr, 

NatargemaBheit  de«  Unterrichts. 

Schon  Ratke  erhebt  die  Forderung:  Alles 
nach  Ordnung  und  Lauf  der  Natur!  und 
C  o  m  e  n  i  u  s  \  erlangt  von  der  Lehrmethode, 
daB  sie  die  Natur  nachahme:  »Die  Ord- 
nung, welche  für  die  Kiinst  alles  zu  lehren 
und  zu  lernen,  durchweg  maßgebend  sein 
soll,  darf  und  kann  nicht  anderswoher  als 
von  derNatnr  ala  Lehrmeieterin  ge- 
nommen werden.  Wenn  dies  sorgfältig  be- 
obachtet wird,  so  werden  die  Bestrebnngen 
der  Lehrininst  so  sanft  und  ganz  von  selbst 
▼owchreiten,  wie  die  der  Natur  sanft  und 
von  selbst  verlaufen,  wie  auch  Cicero 
sagt:  Wenn  wir  der  Leitung  der  Natur 
folgen  wollen,  werden  wir  niemala  irre 
gehn".  Comenius  denkt  hiebei  nicht  wie 
ep&ter  Rousseau,  Pestalozzi,  Diester- 
weg  u.  a.  an  die  Natur  des  Kindes, 
sondern  an  die  &nftere  Natnr,  die  als 
Lehrmeisterin  per  analogiam  nachzuahmen 
sei.  Er  versucht,  in  seiner  Didactica  magna 
eine  naturg  em&fie  (aynkritische)  Me- 
thode aa&astellen.  Zu  diesem  Zweck  sncht 
er  zunächst  die  (lesetze  auf.  nach  denen 
die  Natur  in  ihrem  Schaffen  verfiUirt, 
indem  er  von  entsprechenden  Beispielen 
des  Na turl ebene,  s.  B.  vom  Veriialten 
des  Vogels  beim  Bau  des  Nestes,  beim  Brut- 
geschäft und  bei  der  Aufzucht  der  Jungen, 
ausgeht  und  nachweist,  wie  die  gleichen 
Naturgesetse  in  Künaten,  z.  B.  in 
der  Bai^nst,  Oirtnerkonst  n.  s.  w.,  and 


ebenso  auch  im  Unterricht  Nachahmong 
und  Anwendung  finden  können. 

Die  in  dieser  Hinsicht  aufgestellten 
Forderangen  und  Regeln  lassen  neh  in 
vier  Hauptgesichtspunkte  zusammenfassen: 
1.  Lückenlose  .Stufenfolge;  2.  angenehm 
und  rasch  zum  Ziel  führendes  Lehrver- 
fishren;  8.  FUtaUelismns  von  Wort  und 
Sache;  4.  AnachanUchkeit  dnroh  Bild  und 
Beispiel. 

Eine  ganz  andere  Auffassung  erfährt 
die  NatargamiSheit  des  Dnterriehta. 

wenn  man  ihr  die  subjektive  Bedeutung 
beilegt:  Gehe  beim  Unterricht  so  vor,  wie 
es  die  Natnr  des  Menschen  (Schülers) 
mit  neh  bringt!  In  diesem  Sinne  sagt 
Rousseau  in  seinem  Em  ile  ou  de  r»'du- 
cation:  «Man  kennt  die  Rinderwelt  durch- 
aus nicht;  bei  den  blachen  Begriffen,  die 
man  von  ihr  hat,  verirrt  man  sich  immer 
weiter,  je  weiter  man  geht;  selbst  die  Ver- 
nünftigsten halten  sich  immer  an  das,  was 
dem  Hann  an  wissen  nötig  nt,  ohne  sn 
bedenken,  ob  auch  die  Kinder  im  stände 
sind,  es  zu  fassen.  Sic  suchen  stets  den 
Mann  in  dem  Kind  und  erwägen  nicht, 
was  das  Kind  ist,  ehe  es  ein  Mann  wird*. 
Im  Gegensatz  zu  solchen  Verirrungen  will 
Rousseau  der  Natur  des  Kindes  folgen: 
seiner  Entwicklung  in  körperlicher  und 
geistiger  Besiehnng.  In  beredter  Weise  ver^ 
teidi^t  er  die  natürlichen  Rechte  der  Kleinen 
und  bekämpft  alles  Unnatürhche  in  deren 
Behandlung.  „0,  dafl  doch  die  Weiber 
einmal  wieder  Mütter  würden,  bald  würden 
die  Miinncr  auch  wieder  Väter  und  Gatten 
werden  und  in  allen  Herten  würden  die 
Regungen  der  Natnr  wieder  erwachen!" 
„Nicht  dem  Zwang  menschlicher  Willkür 
und  menschlicher  Zucht  werde  das  Kind 
unterworfen,  sondern  lediglich  dem  Zwang 
der  Natur.* 

Emil  soll  bestand^  laofon«  springen, 
schwimmen  n.  s.  w..  er  soll  Mühe  und 
Schmerzen  ertragen  lernen  und  seinen 
Körper  gegen  alle  Einflüsse  der  Luft,  der 
Witterung u.s.  w.  abhärten . ^ Wäre  es  mösrl ich . 
müßte  er  fliegen  können  wie  ein  Adler  und 
feuerfest  sein  wie  ein  Salamander*.  „Emil 
sei  nor  erst  ein  Mann  an  Kraft,  bald  wird 
er  es  auch  an  Vernunft  sein ;  möge  er  einst 
den  Verstand  eines  Weisen  mit  der  Kraft 
eines  Athleten  in  sich  vereinigen !'  Die 
Nator  sei  das  einzige  Lehrbuch  Emils. 
Alles,  was  er  lernt,  leine  er  durch  eigene 
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Anschannnor  "nd  Erfahrung.    ^Er  lerne 
die  Wkeenschaft  nicht,  sondern  er  erfinde 
«e*.  Die  ewiges  Beehte  de«  Kindes,  tnn  An- 
recht anf  Matterbruüt,  auf  elterliche  Liebe 
und  Pflepe,  auf  Jngendlust  und  Jugendfrei- 
heit  bat  KüUütieau,  wie  Diester  weg  sagt, 
gleiehsMu  «rat  entdeckt  Dem  stanm  lle- 
chanismuH  und  Fontialismus  der  damaligen 
Zeit  hat  Hausse  au  durch  seine  Forde- 
rungen, daß  der  Unterricht  stets  von  der 
Amdumang  ausgehen  mHiae,  die  Selbst- 
tätigkeit des  Schülers  anzuregen  habe,  daß 
der  Schüler  sich  nichts  aneignen  solle,  was 
er  nicht  völlig  Terstanden  habe,  den  Todes- 
stoß versetzt.  Pestalozzi  sachte  die  Mittel 
der  Erziehung  und  des  Unterrichts  in  eine 
psychologisch  (j^rdnete   Keihenfolge  zu 
bringen,  da  er  ericennte,  daB  Brsiehiuig  und 
Unterricht  wesentlich  auf  dem  Yerhältois 
und  der  Ilnrnionie  der  dem  Kind  einzu- 
prägenden Eindrüci^e  mit  dem  Grad  seiner 
jeweilig  «ntwiekeHen  Kraft  bemben.  ,Es 
ist  keine  wahre  Kunst  der  Erziehung,  es 
ist  keine  wahre  Bildunf^sknnst  zur  Mensch- 
lichkeit ohne  Verehrung  der  götthchen  Ord- 
nung der  mdnngsgesetie,  ^  bt  der  Men- 
Bchennator  selbst  liegen,  denkbar  nnd  mög- 
lieh. Alle  die^fälligen  Maßregeln  und  Mittel, 
denen  dies  Fundament  mangelt,  sind  nichts 
Midens  als  eüles  TagUUinen  nn  dem  Lnlt- 
geb&nde  einer  Scheinktütor,  die  die  Kräfte 
der  Menschennatur  nur  verwirrt  und  zer- 
stört Darum  danke  ich  Gott,  daß  ich  nicht 
eker  dnnemd  Hand  nn  e^entliehe  Volke- 
und   Armenbildung   habe  legen  können, 
bis  ich  zur  Erkenntnis  der  diesf&Uigen  höhe- 
ren Ansichten  und  sor  Überzengung  gelangt 
bin,  die  Erziehongskraft  müsse  wesentlich 
und  in  allen  ihren  Teilen  zu  einer  Wissen- 
sehnft  erhoben  werden,  die  ans  der  tiefsten 
Krantnis  der  Mensehennatur  hervorgehe 
und  auf  sie  gebaut  werden  muß".  (Rede 
an  mein  Haus  1818.)    Oerade  hierin,  daß 
Pestalozzi  die  Erziehung  und  den  ünter- 
viebt  den  Nntnrgesetsen  des  mensehHehen 
Seelenlebens  zu  unterwerfen  bestrebt  war, 
^den  Unterricht  zu  psychologisieren"  suchte, 
beruht  das  Neue  seines  pädagogischen  üj- 
sfems,  und  wenn  es  ihm  aoeb  selbst  nieht 
gelang,  eine  der  Natur  des  kindlichen  Seelen- 
lebens entsprechende  Methode  auszugestal- 
ten, 80  ist  er  doch  in  dieser  Beziehung  bahn- 
brechend gewesen.   „Der  Mechanismus 
der  geistigen  Menschennatur  ist  in  seinem 
Wesen  den  nimlichen  Gesetzen  unterworfen, 


durch  welchedie  physische  Natur  ihre  Kr&fte 
entfaltet  Kacb  diesen  Gesetzen  soll  aller 
Dnterrieht  das  WesentUchste  seines  Erkennt- 
nisfaches unerschütterlich  tief  in  das  Wesen 
des  menschlichen  Geistes  eingraben,  dann 
das  weniger  Wesentliche  nur  allmählich,  aber 
mit  moatsrhroebener  Kraft,  an  das  Wesont- 
'  liehe  anketten  und  alle  seine  Teile  Iris  in 
I  das  Äußerste  seines  Faches  in  einem  leben- 
digen, aber  verhältnismäßigen  Zusammen- 
hang mit  demselben  erhalten*.  (Wie  Gert- 
rud ihre  Kinder  lehrt.) 

Pestalozzis  Gedanken  über  Katurge- 
mlBhelt  der  Erziehung  nnd  des  Unterrichts 
hat  Diesterweg  in  vielfacher  Hinsicht 
geklärt,  weiter  aiis<,'ebildet  und  für  die 
Praxis  fruchtbringend  gemacht  Nach  seiner 
Anffassnng  des  Pxinsips  der  QemkAkeit  ist . 
der  Unterricht  nicht  Mnehnbmsr,  sondern 
Diener  der  Natur. 

Linz.  W.  Zenz. 

Xatorge»ichichte.  Unterricht  an  Volks-, 
I  Bürgerschulen undLehrerbilduncsanstalten. 
Wir  verdanken  Lüben  (gestorben  1873  als 
Sendnardirektor  in  Bremen)  binsiehtUdi 
der  Methode  des  Unterrichts  in  der  Natur- 
geschichte sehr  beachtenswerte  Anrefiunsren. 
äeine  Forderungen  bezuglich  der  Gründung 
des  Uatorriebts  anf  Anmännong  der  Natar- 
körper,  hinsichtlich  der  steten  Anregung 
der  Schüler  zum  Aufsuchen  der  Merkmale 
der  Naturkörper,  zum  Vergleichen  und 
Unterscheiden,  femer  bezüglich  der  Anwen- 
dung dos  induktiven  Verfahrens  w.iren 
psychologisch  begründet  und  deshalb  fand 
seine  Methode  nicht  nnr  die  volle  2astnn- 
mung  der  Zeitgenossen,  sondern  sie  nahm 
'  auch  noch  lange  nachher  eine  hervorragende 
Stellung  auf  dem  Gebiete  der  Methodik  des 
naturgescbicbtlieben  Unterriebts  «n.  Bs* 
handelte  sich  um  ein  genaues  BoMbtailMn 
und  Klassifizieren  der  Naturkörper  von  der 
Art  zur  Gattung,  zur  Familie,  zur  Ordnung, 
zum  System.  Wenn  Lüben  als  Ziele  dieses 
Untwrichts  hinstellt:  „Kenntnis  der  Natur 
als  eines  großen  Ganzen",  , Erkenntnis  des 
Lebens,  der  Kräfte  und  der  Einheit,  die 
sieh  in  der  Nator  kundgeben*,  so  ist  hiebei 
nicht  zu  übersehen,  daß  für  ihn  das  „Ein- 
heitliche" nicht  in  der  Natur  selbst,  sondern 
im  System  begründet  war,  in  dem  die  Natur 
sich  gleichsam  wiederspiegelt  Für  die  Ter- 
wirklirhung  dieser  Ziele,  für  die  DarloLrunL: 
der  LebenserscheinuDgen  der  Organismen 
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nnd  desbeziehungsrciohcn  Zasammcnhanges 
aller  Natarkörper,  fehlte  Lfiben  die  er- 
forderlielie   Grundlage  wtsaenschaftUeher 

Forschung.  Durch  den  wissenschaftlichen 
Nachweis,  den  wir  D  a  rw  i  n,  Haei  kel  und 
anderen  Forschern  bezüglich  der  Ver&nder- 
liehkeit  der  Lebeweten,  des  allmfthlicbeii 
Werdens  und  Neuentstehns  in  der  belebten 
Natur  und  bozOglich  der  Abhängigkeit  der 
Lebewesen  von  den  wechselnden  physischen 
Bedingungen  der  AaBenwelt  veidaiikeii, 
wurde  ein  ganz  bedeutender  und  allge- 
meiner Umschwung  in  der  Betrachtungs- 
weise der  Organismen  bewirkt.  Man  be- 
gnlkgte  sich  nicht  mehr  mit  dem  Be- 
schreiben und  Klassifizieren  dt-r  Natur- 
körpcr,  sondern  man  strebte  dahin,  sie  all- 
seitig zu  verstehen,  den  kausalen  Zusammen- 
hang zwiachen  Körperbau  und  Lebensweise 
sa  ergründen,  die  Entwicklung  der  Tiere 
Qnd  ]:*ftanzen  zu  verfolgen. 

Demmtapreehend  vollzog  dch  aneh  im 
nAtofgeschichtlieheiB  Unterricht  ein  Um- 
schwung, indem  man  sich  nicht  mehr  auf 
das  Beachreiben  und  Klassifizieren  be- 
lehrlnkte,  sondern  bemfilit  war,  die  Selittl«r 
in  ein  wü'kliches  Verständnis  einzuführen. 
Die  beständige  Horvnrhebung  von  Ursache 
und  Wirkung,  da^  iScblieüen  vom  mor- 
phologisehen  nnd  anatomisclMB  Bnu  eines 
Lebewesens  auf  seine  Lebensverrichtungen, 
auf  das  Physiologische  oder  umgekehrt 
schuf  eine  morphologisch-physiologische  oder 
biologische  Betraehtongsweise. 

Darunf  zuerst  hingewiesen  zu  liaben, 
ist  das  Verdienst  des  Prufessurs  KoSmftfi- 
1er.*)  Infolge  derartiger  Anregungen  fanden 
RoBmäfilers  «Vier  Jahreszeiten",  Ma- 
sius'  „Naturstodien",  Grubea  „Szenen 
aus  dem  Natur-  und  Menschenleben", 
„Biographien  aus  der  Nntnrknnde*,  Wag- 
ners ^Entdeckungsreisen"  allgemein  An- 
klang. Eines  der  ersten  naturgeschichtlichen 
Lehrbücher,  das  den  Stoff  in  einer  An- 
ordnung bot,  wie  ibn  die  Nmtnr  nn  eharnk- 
teristischen  örtlichkoiten  (Wald,  Wiese,  Feld, 
Garten  u.  s.  w.)  darbietet,  war  Tellers 
,  Wegweiser  durch  die  drei  Reiche  der 
Nfttnr«  (1874). 

Mit  Nachdruck  trat  für  eine  Reform 
des  Unterrichts  in  der  Naturgeschichte  der 


*)  Der  nntnrhistoriache  Unterriehl  Ge> 

danken  und  Vorscbläge  zu  seiner  ümge* 
staltang.  Leipzig  186Ü. 


Kieler  IIaui)tlehrer  Junge  ein  (Deutsche 
Blätter  für  erzieherischen  Unterricht,  Jahr- 
gang 1883).  Smn  Werk  .Nntargeeehieht»- 
Unterricht  in  der  Volksschule.  I.  Der  Dorf- 
teich als  Lebensgemeinschaft"  (1885)  gab 
den  Aüstoß  zu  dem  in  der  Gegenwart 
inunor  mehr  AnlAnger  gewinnenden  biolo> 
giachen  Onterricht. 

Junge  bezeichnet  als  Ziel:  „Es  ist  ein 
klares,  gemütvolles  Verständnis  des  eiu- 
heitiiehen  Lebens  in  der  Nntor  Mnastreben." 

Jedes  Wesen  ist  eine  Einheit  und  wird 
von  inneren  Gesetzen  regiert,  die  für  alle 
Naturkörper  die  gleichen  sind.  Die  Einheit 
des  liObenB  besteht  demnach  in  der  inneren 
GesetzmSßigkeit,  der  die  Naturwesen 
unterworfen  sind.  Diese  Gesetzmäßigkeit 
offenbart  ueh  a)  in  der  ErhaltnngsmäBig- 
keit:  Aufenthalt,  Lebenswebe  und  Einrioh* 
tong  entsprechen  einander;  b)  in  dem 
Gesetze  der  organischen  Harmonie:  Jedes 
Wesen  ist  ein  QBed  des  Ganien ;  c)  in  dem 
Gesetze  der  Anpassong:  Lebensweise  nnd 
Einrichtung  passen  sich  (bis  /u  einem  ge- 
wissen Grade  einem  veränderten  Aufent- 
hnltaort,  ▼erindertenTerblltnissen)  an  und 
umgekehrt ;  d)  in  dem  Gesetze  der  ArfaeilS' 
teilung,  der  Differenzierung  der  Organe: 
Je  mehr  die  Gesamtarbeit  auf  einzelne 
Organe  verteilt  ist,  desto  ToUkommener 
wird  sie  ausgeführt;  «)  in  dem  Gesetze  der 
Entwicklung:  Jeder  Organismus  entwickelt 
sich,  und  zwar  aus  dem  Einfachen  zur  Stufe 
der  Vollendung;  f)  in  dem  Gesetze  der 
Gestaltenbildung:  Die  vorhandenen  Teile 
üben  auf  die  hinzukommenden  einen  der- 
artigen EinfluB  aas,  daB  ein  Körper  yon 
bestimmter  Form  entsteht;  g)  in  dem  Za- 
saminenhangsgesetze :  Die  einzelnen  Organe 
sind  von  der  Gesamtheit  und  voneinander 
abhängig ;  h)  in  dem  Gesetse  der  Sparsam- 
keit in  Raum  und  Zahl. 

„Dem  Schüler  sollen  diese  (iesetze  so 
nahe  gebracht  werden,  daß  sie  ihm  eine 
Direktive  für  künftige  Natnibetraehtnng 
geben.''  Sie  sollen  zwar  nicht  in  jeder 
Schule  formuliert  und  gelernt  werden,  aber 

I Junge  hält  doch  eine  solche  Formuherang 
fikr  die  Klarheit  des  Verstftndnisses  wün- 
schenswert. 

Als  Ziel  des  naturgoscbichtlicheu  Unter- 
richts schreibt  der  Lehrplau  für  die 
Volksschulen   in  Österreich  vor: 
„Weckung  und  Belebung  des  Sinnes  für  die 
1  Natur.  Bekanntschaft  mit  den  verbreitetsten 
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Natarkörpern",  und  ala  Ziel  dieses  Fiiter- 
rirhts  m  der  droiklassipen  Bürgerschule 
gilt:  nKenntnis  der  wiclitigsteu  Körper  der 
drd  Natomiehe  auf  Qrand  dtae  Aiuwhaaung 
mit  Rücksicht  anf  deten  Beziehnnp;  zum 
Menschen  und  deren  Bedoutnng  im  Haushalt 
der  Natur.  Belehrungen  über  den  mensch- 
lichen K9rp«r  t»d  dessen  Pflege.*  Naeh 
den  Allgemeinen  Bestimmungen  vom  Jahre 
1872  ist  für  den  Unterricht  in  der  Natur- 
gesebichte  an  Volksschulen  in  Preußen 
festgeeetst:  , Gegenstand  in  der  Naturbe- 
schreibung bilden  außer  dem  Bau  und  dem 
Leben  des  menschlichen  Körpers:  die  ein- 
beimisdie«  Oetteine,  Fflamen  nnd  Tiere, 
Ton  den  ausländischen  die  großen  Raub- 
tiere, die  Tier-  und  Pflanzenwelt  des  Morgen - 
landes  und  jene  Kulturpflanten,  deren 
Prodnkte  bei  uns  im  ttgKehen  Gebranch 
sind  (z.  B.  Baumwollenstaade,  Teestrauch, 
Kaffeebaum,  Zuckerrohr).  Von  den  einhei- 
mischen tiegenständen  treten  jene  in  den 
Yordergrnnd,  die  dnzeh  den  Dienst,  den 
sie  dem  Menschen  leisten  (z.  B.  Haustiere, 
Vögel.  Seidenraupe,  Getreide-  und  Ge- 
spinstptianzen,  Obstbäume,  da.s  ^alz,  die 
K<A1e)  oder  dnrcb  den  Sebaden,  den  sie 
dem  Menschen  tun  (Giftpflanzen)  oder  etwa 
durch  die  Eigentümlichkeit  ihres  Lebens 
und  ihrer  Lebensweise  (z.  B.  Schmetter- 
ling, Trichine,  Bandwurm,  Biene,  Ameise) 
besonderes  Interesse  erregen.  Die  Gewöh- 
nung der  i^inder  zu  einer  aofinerktiamen 
BeobaeblaBg  und  Ibra  findebimg  zn  sin- 
niger Betrachtung  der  Natur  ist  ftbeiall 
SU  erstrelwu.** 

In  der  Volks-  und  Bürgerschule  ist 
die  TemOnflige  blologisebe  Bebandlnng  der 
Naturkörper,  die  den  Kindern  die  Augen 
öffnet  und  «ie  zu  denkender,  sinniger  Natnr- 
betrachtung  führt,  völlig  geeignet.  Nur 
hat  man  biebei  auf  eine  tnnUebe  Besehrln« 
kung  des  Lehrstoffes,  auf  eine  wiederholte 
Bearbeitung  der  Natnrbilder  in  verschie- 
denen Jahreszeiten,  auf  eine  Gruppierung 
der  Naturkörper  nach  den  Hauptgmppen 
des  Systfins  am  Schlüsse  größerer  Unter- 
ikhtspensen  zu  achten.  In  den  öster- 
reiebiseben  Lehrer-  und  Lebre- 
rinnenbildnngsanstalten  ist  der 
Unterricht  in  der  Naturgeschichte  durch 
das  Organisationsstatut  vom  Jahre  18b6 
binaebtlieh  des  Zeitausmaftes  stieAnfitter- 
fieh  bedacht  Für  den  l.  und  IL  Jabigang 
sind  je  zwei  Wochenstunden,  Ar  den 


I  III.  und  IV.  Jahrgang  ist  je  eine  Wochen- 
stunde  angesetzt.  Erwägt  man,  daß  im 
1.  Jalirgange  sämtliche  Unterrichtsstunden 
fflr  Natnrgesebiebte  im  8.  Semester  dem 
ärztlichen  Dozenten  für  den  Unterricht  in 
Somatologie  und  im  IV.  Jahrgange  alle 
Stunden  im  1.  Semester  für  den  Unterricht 
in  der  Schulhygiene  ingewiesen  sind,  ist 

'  leicht  einzusehen,  daß  der  I,chrer  der 
Natorgeschicbte  keinen  leichten  Stand  hat, 
wenn  er  den  gesamten  Unterrichtsstoff  in 
fruchtbringender  Weise  verwerten  will. 

In  den  Lehrerseminaren  Preu- 
ßens sind  für  Naturkunde  in  der  dritten 
und  zweiten  Klasse  je  Tier  Wochenstunden, 
in  der  ersten  Klasse  eine  Wochenstunde 
bestimmt;  dort  steht  somit  die  9im?Ih> 
auch  nicht  besser. 

Ftkr  LslirersMninare  und  Lehrerbil- 
dungsanstalten  empfiehlt  steh  der  syste- 
matische Ganp;  die  Stoffanordnung  nach 
natürlichen  Gruppen,  nach  Lebeusgemein- 
sebaflen,  bat  der  angebende  Lehrer  bei 
der  Besprechung  der  Methodik  kennen  zu  . 
lernen.  Der  Gang  nach  dem  System  bietet 
die  Form,  die  die  Sache  zusammenfassen 
solL  Der  Schüler  soll  im  naturgesebiebt- 
liehen  Unterricht  die  Natur,  das  warm 
pulsierende  Leben  in  der  Natur,  dessen 
Einheitlichkeit  kennen  lernen,  an  aufmerk- 
same Beobachtung  gewöhnt,  zu  nnn%er 
Betrachtung  der  Natur  seihst  erzogen 
werden.  £s  entsteht  demnach  die  Frage: 
«)  Welche  Mittel  stehen  dem  Lehrer  zu 
Gebote,  um  den  Schüler  mit  der  Natur 

I  bekannt  zu  machen  ?  und  f>)  Wie  sind  diese 
Mittel  zu  verwerten,  am  den  Unterricht  er- 
folgreich zu  gestalten?  Zweckentsprechende 
Mittel  sind:  die  Natntkörper  selbst,  die  in 
Sammlungen  aufbewahrt  werden,  Modelle, 
Bilderwerke,  ein  Verüuchsfeld  im  Schul- 
garten, ein  Aquarium,  der  Besueb  von 
Museen.  Tiergärten  und  botanischen GlrtSO, 
Schülrnxkursionen. 

I  An  dvt  Hand  dieser  Mittel  wird  der 
Unterricht  dann  erfolgreieb  sein,  wenn  er 
sich  nicht  auf  Beschreiben  und  Klassifizieren 
beschränkt,  sondern  auf  das  Leben  der 
Organismen  and  auf  ihre  gegenseitigen 
Beziehungen  eingeht,  wenn  er  fttr  eüi  anf- 
merksames  Beobachten  und  Betrachten  der 
Natarkörper  und  der  Veränderungen,  die 
sie  bn  Lattfe  der  Zeit  dnrobmacben,  Sorge 
trägt.  Selbstverständlich  gilt  für  den  Unteiw 
rieht  in  der  Maturgeschichte  wie  für  jeden 
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Unterrieht,  daß  der  Schüler  verhalten  Wttde, 
das  Beobachtete  und  Angeschaute  in  sprach- 
richtiger form  auszudrücken  und  daß  die 
£inprilgang  des  Merkatoffea  nicht  anfier 
«cht  gclaisen  werde. 

Literatur:  Dürpfeld  F.  W., Thesen 
und  F^pniiTkuiigen  über  den  naturkund- 
lichen Unterricht  in  der  Volks-  und  Bür- 
gerschnle.  Evang.  Schulbl.  10.  Bd.  Güters- 
loh 1872.  —  J  unge  Fr.,  Naturgeschichte 
in  der  Volksschule:  I.  Der  Dorfteich  als 
Lebensgemeinschaft  nebst  Abhandlung  über 
Ziel  und  Verfahren  des  oatorgeschichtlichen 
Onterrichts.  Kiel  1891.  IL  Die  Kultur- 
wesen der  deutschen  Heimat  nebst  ihren 
Freanden  und  Feinden,  eine  Lebensgemein- 
schaft nm  den  Memehen.  ffiel  Vs9t.  — 
Beiträge  zur  Methodik  des  naturkund- 
lichen Unterrichts.  Langensalza  1893.  — 
Kohlmeyer  0.,  Das  biologische Priniip im 
iKiturgeschichtlichen  Unterricht.  Dresden 
1900.  —  Machold  \\.,  Ursachen,  Ziele 
and  Wege  der  Refonnbestrebtmgen  des 
Natnrgescliif  litstinterrichts  in  der  Volks- 
schule. Bielefeld  1890.  —  Schmeil  0., 
•  Ober  die  Reformbestrebangen  auf  dem 
Gebiete  des  natnrgeschichtlichen  Unter- 
richte. Stattgart  1900.  —  Piltz  E., 
Ober  Natorbeobachtung  des  Schülers. 
Beitrag  znr  Methodik  des  Unterrichtn  in 
der  neimats-  und  Naturkunde.  Weimar 
189.H.  —  Reiman  K.,  Die  Reform  des 
naturkundlichen  Unterrichts  nach  F.  Junge. 
Minden  1899.  —  Loew  E..  Didaktik  und 
Methodik  des  Unterrichts  in  Naturbeschrei- 
bung. München  18%.  -  V  a  n  t  II  o  ff  J.  II.. 
Ober  die  Entwicklung  der  exakten  Natur- 
wissenschaften im  19.  Jahrhundert.  Ham- 
burg und  Leipzig  1900.  —  Sc  hm  i  d  t  W.  und 
Landsberg  B.,  Iliifs-  und  Übungsbuch 
für  den  botanischen  und  zoologischen 
Unterricht  an  höheren  Schulen  undSemi- 
uarien.  Leipzig  und  Berlin  1901.  —  Lay 
W.  A.,  Elemente  der  Naturgeschichte  im 
erziehenden  Unterricht  Bfihl  (Baden)  1892. 
Psychologische  Grandlagen  des 
erziehenden  Unterrichts  Ond  ihre  Anwen- 
done  auf  die  Un^estaltong  des  Unterrichte 
in  der  NatnrgescMehte.  Bfihl  (Baden)  1898. 
—  Gas^er  Aug.,  Wie  ist  der  naturge- 
schichtliche Unterricht  in  der  Volksschule 
geist-  und  gemttteMIdend  zu  gestelten? 
Wiesbaden  1887.  —  Baade  F.,  Zur  Re- 
form des  Natnrgeachichtsunterrichts  in  der 
TolluBdrale.  Spandan  —  Zons  W., 
Methodik  des  naturgesrhirhtlichen  Unter- 
richts in  der  Volks-  und  Bürgerschule. 
Wien  1886. 

Lins.  W.  Zent, 


Nataijgeechicbte  an  Mitt<>lschukMi. 

Bclentiae  natoralU  non  (*»t,  »impU- 
ci(«r  uurraU  acc-i|>«re,  «ed  ia  rabu 
DAtunüibu«  inqulrtra  caumi. 

Albertus  Magnui  (Phyaik). 

I.  Gegenstand  und  Einleitung. 
Die  derzeitige  Stellung  der  Naturgeschichte 
im  Leben  nnd  in  den  Lehrplftnen. 

Seit  alters  pflegt  man  die  Naturwissen- 
schaften 1.  in  Naturlehre  oder  Physik, 

!  die  sich  mit  der  Erforschung  der  den  Nator- 
erseheinnngen  sa  Grande  liegenden  Oeattse 
beschäftigt,  2.  Chemie,  welche  die 
Grundstoffe  und  ihre  Verbindungen  unter- 
sucht,  und  H.  Naturbeschreibung 
oder  besser  Naturgeschiehte  einsn- 
teilen  welche  die  einzelnen  Naturkörper 
der  Naturreiche  für  sich  und  in  ihren  Ver- 
wandtschafts- und  Wechselbeziehungen  be- 
trachtet —  and  letztere  in  Zoologie^  Botuüc, 
Mineralogie  und  Geologie  zu  unterscheiden. 

Wie  diese  selbst  untereinander  in  den 
mannigfaltigstanWeehialbeaiehnngen  stehen 
und  mit  der  Astronomie  und  der  phy- 
sischen Geographie  zur  höheren  Ein- 
heit der  Naturwissenschaften  zosammen- 
gefiUSt  werden,  so  hingen  wieder  Zoologie 

I  und  Botanilc,  llinenloigie  nnd  Geologie 

'  unter  sich  enger  zusammen ;  erstere  werden 
daher  auch  neuerdings  gewühuhch  unter 
dem  TomNatorpbilosophen  Lamnrck  1801 
geprägten  Begriffe  Biologie  zusammtn- 
gefaßt  und  stehen  heute  im  Vordergrunde 
des  Interesses  beim  Schulunterricht,  wäh- 
rend die  Mineralogie,  weiehe  «ich  ikXe 
Berührungspunkte  mit  der  Chemie  beaitst 
und  vielfach  im  Anschlüsse  an  diese  gelehrt 
wird,  und  die  Geologie,  für  deren  Unter- 
richt eine  Snmme  von  Kenntnissen  der 
übri;:en  Natnrwissensehaften  die  unuai- 
gängliche  Voraussetzung  bildet,  zurzeit 
im  allgemeinen  weniger  Beachtung  finden 

I  (Tgl.  H.  Commenda,  Referat  bei  der 
77.  Versammlung  deutscher  Naturf.-Ärzte. 
Meran  190Ö,  (Ntw.  Wochenschrift  XX,  190ö, 
S.  813  fif). 

Hier  wird  Naturgeschichte  im 
weiteren  Sinne  betrachtet,  wie  diese 
denn  auch  in  Osterreich  stete  als  solche 
Prttf  ongsfiich  war  und  entweder  als  H  a  np  t- 
fach  mit  Mathematik  und  Physilc  als 
Neben  Pichern  oder  auch  seltener  in  Kom- 
bination mit  Chemie  oder  auch  Geographie  — 
in  den  letstraen  F&Uen  firflher  nur  fllir  Real- 
schulen  zuläaa^  —  atim  Studium  gewihlt 
wird.  In  der  prenSischen  PrQfkiligs- 
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ordnong  für  höhere  Schulen  erscheint  hin- 
gegen die  Verbindung  von  Chemie  und 
Mineralogie,  Botanik  mit  Zoologie  als  ob- 
ligat, daher  die  Naturgeschichte  zerrisson  ist. 
§  6  der  pr.  Früfongsordnang  vom  1.  Juii 
1901  fordert  neben  dem  Ton  allen  Kan- 
didaten über  Pädagogik  abzulegenden  Exa- 
men nach  Wahl  zwei  dtr  nachbenannten 
F&cher:  Erdkunde,  Botanik  und  Zoologie; 
Phyeik  nnd  Chemie  nebet  Ifineralogie. 

In  der  Unterriohtspraxis  ist  deshalb 
auch  in  Preußen  die  Mineralogie  durchaus 
an  die  Chemie  angeschlossen,  analog  lehrt 
man  aneh  an  den  Siterreichieeben 
Realschultti  seit  dem  Lohrplane  vom 
23.  April  IH'JS  auf  der  Unterstufe  Minera- 
logie im  Anschlüsse  an  die  Orundlehren 
dm  Chemie,  wihnnd  anf  der  Obentofe 
dieser  Schulen  der  Naturhistoriker  den 
Unterricht  in  Mineralogie  in  Verbindung 
mit  (Geologie  in  der  obersten  Klasse  erteilt ; 
am  (toterreiohiecben  Ojmnasinm,  wo  Chemie 
als  selbständiges  Fach  fehlt,  wird  die  lli> 
neralogie  auf  der  Ober-  wie  Dntecatofe 
Tom  Natnrhistoriker  gelehrt. 

Infolge  der  Qeschloeeenheit  nnd  festen 
Verbindung  der  Naturwissenschaften  unti-r- 
einander  (vgl.  Wehrmann,  Zeitschr.  für 
lateinl.  Sch.  XIU,  1901,  S.  9  ff.)  wird  f&r 
die  Natniyehiehte  auch  anf  die  zahlreichen 
Berührungspunkte  mit  den  Artikeln  dieses 
Handbucbes  Konzentration,  Chemie,  Qeo- 
gr^bie  imd  Physik  verwiesen,  anderseits 
können  aoeh  hier  die  Grenzen  gegen  diese 
nicht  immer  eingehalten  werden,  insbeson- 
dere, wenn  es  sich  nut  den  Unterricht  auf 
dar  Oberstofe  handelt,  wo  die  Orandlehten 
der  Chemie  und  Physik,  als  die  Voraus- 
setzung der  Möglichkeit  eines  Betriebes  der 
Naturgeschichte  im  Sinuc  der  W^issenschaft, 
snr  Natarsridtmng  herangezogen  werden 
attssen. 

Für  die  im  deutschen  Reiche  zur  Zeit 
g&ltigen  LehrpÜLne  sind  w^en  der  Berech- 
tignngan  (e.  d.)  wie  aas  andeten  Grttnden 

die  preußischen  Einrichtimgen(vi;l.  die  preu- 
fiischen  Lehrpläne  und  Lehraufgaben  von 
1901  Berlin,  Cotta  1903)  maßgebend  ge- 
worden. 

Daneben  haben  ncaerdinL's  die  öster- 
reichischen Lehrpl&ne  und  instruktioneq 
(fltar  Oymnasiea,  2.  Auflage,  Wien,  Sehnl- 
bficherrerlag  1900,  für  Realschulen  ib.  1899) 
mit  Recht  auch  auüer hall)  Österreichs  grö- 
ßere Beachtung  gefunden. 
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Wie  die  nebenstehende  Tabelle  zeigt, 
sind  in  den  preußischen  Lehrpl&nen  der 
neonklMeigan  Yollanitalten  dieNatorwissen- 
flehaften  wlhrend  des  abgeUrafiMMn  JtLbx- 
hnnderts  wenigstena  an  den  Gymnasien  and 
Realgymnasien  abnehmend  hewertet  worden, 
so  daß  zurzeit  an  den  Gymnasien  nur 
etwa  6*/o,  am  RealgTmnaainm  mnd  10*/*, 
nur  an  den  Oberreal  schulen  gegen  13"/, 
der  Lchrstniiden  auf  sie  entfallen,  während 
an  den  aulitkiaiisigen  österreichischen  Gym- 
naaieii  etwa  9*/«,  an  den  aiebenklaei^en 
öaterreicliischoii  ( )!)("rri>alschiilen  etwa  15°'o 
der  Unterrichtsbtunden  für  diese  verwendet 
werden  —  die  wenigen  üaterreichiBchen 
Bealgymnasien  kommen  nicht  in  Betracht. 

Vergleicht  man  vorerst  die  Stniiden- 
zahl,  80  stehen  18  naturw.  Unterrichtüstun- 
denen  den  preaBischen  Gymnasien  deren  19 
(SO)  in  österreichischen  Gymnasien,  hin- 
gegen den  Wochenstunden  der  pren- 
fiischen  Healgymnasien,  bezw.  36  der  Ober- 
laalscholen  9S  an  den  Obemahchalen 
in  Oeteneich  gegenüber  —  die  humanisti- 
schen Fächer  überwiegen  also  dort  noch 
mehr.  Trennt  man  die  nur  der  Physik 
und  Chmnie  gewidmeten  Lehrstnnden 
von  der  Naturgeschichte,  80  leigt  sich,  daß 
zwar  am  preußischen  Oymnasinm  die  Natur- 
geschichte überwiegt,  an  allen  übrigen  Schul- 
kalegorien  aber  ron  den  anderen  Unaiplinen 
zarück^MMlrüngt  ist.  was  noch  mehr  hervor- 
tritt, wenn  man  auch  die  Schuljahre  in 
Betracht  zieht  In  Preußen  wird  die  Natur- 
geschichte mit  eigenen  Unterrichtwtnnden 
überall  nnr  auf  der  Unter-  and  Mittelstufe 
betrieben,  auf  der  Oberstufe  soll  sie  jetzt 
am  Gymnasium  in  Gestalt  von  „Wieder- 
holnngen  nnd  Ergänzungen  aus  dem  ganzen 
Gebiete"  wenigstens  wohl  Horticksichtigung 
iiudeu,  am  Keaigymnasium  und  au  der  preu- 
Atschen  Oberrealachnle  erscheint  nur  die 
Mineralogie  auf  der  OberatDÜB,  aber  nnr 
an  letzterer,  angelehnt  an  Chemte  in  be> 
sonderen  Lehrstunden  genannt. 

In  den  dotenmchisehen  Mittelschiilen 
erscheint  Naturgeschichte  auf  der  ünter- 
wiü  Oberstufe,  wie  denn  die  österreichi- 
schen Lehrpl&ne  durchaus  zwei  Lehrstufen 
iMthalten.  AofderOnteretofeleitetdie Biolo- 
gie den  elementaren  Betrieb  des  naturwissen- 
schafthchen  Unterrichts  ein,  am  Gymnasium 
setzt  in  der  dritten  Klasse,  die  etwa  mit  der 
vierten  der  prenfiischen  Vollanztalten  kor^ 
respondiert,  in  der  Oberreahwihnle  emt  in 


I  der  vierten  Klasse  (analog.  Untere  III)  ein 
'  propädeutischer  chemisch-mineralogischer 
Unterricht  ein,  auf  der  Oberstafe,  nachdem 
aneh  die  physikaUaehen  Gnindlehren  be- 
handelt sind,  erscheint  in  einer  der  wissen- 
Bchaftlicht'ii  Behandlung  .sich  mehr  annä- 
hernden Vorm  Naturgeschichte  wieder,  and 
zwar  folgen  am  öiteneiehiBoben  Gymnarinm 
Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie  nebst 
etwas  Somatologie  aufeinander,  an  der 
österreichischen  Realschule  aber  wird  zuerst 
Botanik,  hierauf  6omatoh»gie  nnd  Zoologe, 
endlich  in  der  siebenten  (obersten)  Klaase 
Mineralogie  und  Geologie,  denen  bereits 
auch  Chemie  und  Physik  Torgearbeitet 
haben,  mit  drei  Woehenetnnden  im  ganien 
Jahre  gelehrt. 

Dieses  Zorftckhalten  der  Biologie  an 
den  prenfiischen  Anitaiten  wird  nodi  anf- 
f&lliger,  wenn  man  die  S  ü  v  e  r  n  sehen  Lehr* 
pläne  für  Gymnasien,  die  Wieso  sehen  von 
1ÖÖ9  für  Kealanstalten  und  den  Österrei- 
chischen Organisationsentwnff  toh  1849 
für  Gymnasien  und  Realscholen  mit  den 
jetzt  geltenden  Bestimmungen  vergleicht, 
wobei  sich  zeigt,  daß  nur  an  den  öster- 
reichisehenRealschnlendieNatnr- 
geschichte  ihre  Stellung  ziemlich 
ungeschmälert  behauptet  hat,  daß 
hingegen  die  Wieseschen  Gymnasiallehr- 
pline  von  1866  am  ftsterreiehiMhen  Statut 
für  Realschulen  vom  Jahre  1851  und  der 
I  Ministerialverordnung  vom  10  September 
1855  ein  bedeutsames  Feadaut  besitzen, 
das  alle  smtherigen  Reformen  nieht  mehr 
zu  beseitigen  vermochten,  kurz,  während  die 
Naturwissenschaften  speziell  die  Biologie 
als  Wissenschaft  im  19.  Jahrhundert, 
insbesondere  in  dessen  sweiten  Hllfle  einen 
ungeahnten  AufschwiiriL:  nahm,  haben 
die  Lehrpläue  der  Schulen  ersichtlich 
eine  atif  Znrilekdringang  dmelbeii 
abzielende  Tendens  angenommen  nnd  bis- 
her festgehalten. 

Dieser  Gegensatz,  wonach  die  Lehre 
der  Naturgeschichte  Ton  derselben  Zeit  an, 
wo  sie  als  Wissenschaft  eine  führende 
Stelle  gewann  i  vgl.  B.  S  eh  m  id,  Die  Entwick- 
lung der  Naturwissenschaften  im  19.  Jahr- 
hnndertNatar  nnd  Schule  1, 1902,  S.  1—20), 
in  den  f&r  die  leitenden  Stellan- 
gen vorbereitenden  nnd  auf  eine 
höhere  Bildung  abzielendenSchu- 
len  Ton  der  Oberstnfe  verdringt 
wurde,  widerspricht  der  gansen  Entwidt- 
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long  des  deutachen  Schiilwesens,  da<^.  wie  ' 
Panlsenin  seiner  Geschichte  des  gelehrten  j 
Unterrichts  mit  Recht  rühmt,  „sich  ohne 
Entarrnng  nnd  ohne  gewaltsamen  Brach 
in  bp^tändi^rcr  Werhselwirknng  mit  allen 
lebendigen  Kräften  dea  VoUulebens,  mit 
Staat  nnd  Kirche,  mit  Wisaeniclufl  und 
allgemeiner  Bildung  entfaltet  hat  nnd  dies 
erreichte,  allen  lebenskrriftijrt  n  Antrieben 
der  Zeit  hich  öffnend,  aber  zugleich  auch 
dia  Oberlieferang  ehrend^  ohne  die  es  kun 
geacliirhtliches  Leben  gibt*. 

Es  kommt  dies  kurz  fie3a{;;t  daher,  weil 
die  Ziele  nnd  AnaprücLe  der  Naturwisscn- 
aebailen  sich  ▼ollstftndig  geftndert  haben; 
niehtnifllir  mit  Natnrbe  schrei  bang  be- 
gntl}^  man  sich,  die  Biologie  ist  ans  der 
Stellaug  einer  Ililfswisseuschaft  und  dieneu- 
den  Magd  der  Hedisin  (rgL  H  yrti,  Beriebt 
Uber  die  Natnrforschervers.  Wien  ISnC  i  znr 
vollen  Gleichberechtigung  gediehen  und.  | 
wie  sie  auf  Form  und  Inhalt  der  Schwester- 
wiieeneehaflen  den  weitgehendaten  Einflofi 
■rewann,  licansprncht  sie  auch,  bei  dor  Bil- 
dung der  den  jungen  Leuten  ins  Leben 
hinaus  mitzni^bendenWeltanschanong  ihre 
gesicherten  Ergebniase,  den  kaoialen  Zu- 
sammenhang der  Naturersciieinnngen  und 
die  Einheitlichkeit  der  Naturkräfte,  ¥oll 
verwertet  an  leben. 

Da  die  Einsicht  in  diese  Dinge  erst  auf 
der  oborstvn  Stufe  des  höheren  l'nterriclits 
eintritt,  so  kann  auch  die  Naturwissenschaft 
flberhanfit.  die  Biolo|^  insbeeondere  anf 
die  Behandlung  in  der  Oberstufe  nicht 
Terzichten  nnd  nur  schwerwiegende  Be- 
denken in  den  maligebenden  Kreisen  künneu 
daa  beetehende  IfiBrerbiltnis  erkllren, 
dessen  Be&eitignng  im  Schul-  and  Knltnr- 
interesse  gefordert  werden  mufi. 

Auch  hier  dQrfte  die  historische  Ent- 
wicUang  den  SeblUnel  snm  Verstftndnis 
nnd  damit  zur  Lösung  abgeben,  srlireibt 
doch  schon  Aristoteles  (i'ol.  1,  2): 
Et  TIC  i;  ^PX^*  ;tpa7f*aT«  '^uo^eva  ßX<- 
4»«u-'. . .  .  -ACÜÜUot'      cwtu  dtwpV^'settv. 

II.  Die  geschichtliche  Kntwick- 
lang  der  fia turwissenschaft  nnd 
ihre  Lehre  in  den  Schalen. 

a)  Die  Periode  des  natarwiasen- 
a  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  n  L"  n  i  v  e  r  s  a  I  i  s  m  n  s.  Die 
Naturwissenschaften  überhaupt  beruhen 
haoptalchlieh  auf  der  Induktion  (s.  d.),  die 
jedoch  den  Banlenteu  anr  das  Rohmate- 
rial liefiBrt,  ans  dem  sie,  geitAtit  aof  das 


'  Gerüste,  welches  die  Deduktion  errichtet,  den 
Ausbau  vollfuhren  können.  Induktion  und 
Deduktion  sind  daher  auch,  wiewohl  un- 
entbehrlich, doch  nieht  in  allen  Phaaen  des 
Baues  von  gleicher  Bedeutung :  sie  werden 
naturgem&ß  zu  verschiedenen  Zeiten  in 
wechselndem  Maße  herrortreten,  wie  dies 
auch  von  dem  Anteile  der  Schwesterwissen- 
schaft Philosophie  trilt,  welche  den  Batt« 
leuten  Plan  und  Werkzeuge  liefert 

Im  AHertnm  nnd  Mittelalter  bw  weit 
in  die  Neuzeit  hinein  herrschte  auf  dem 
philosophischen  riebiete  die  Deduktion.  Es 
haben  daher  auch,  wieDuBois-Heymond 
(Kulturgeschichte  nnd  NatnrwissensehafI, 
Leipzig  1878)  bemerkt,  nur  die  Weisesten 
aller  Griechen,  insbesondere  Aristoteles, 
gestützt  auf  die  Astronouiie,  jene  natur- 
wissenschaftliche Dnsiplin,  welche  mit  den 
Mitteln  der  uralten  Mathematik  am  weite- 
I  steti  reicht  nnd  auf  den  Krfahrnnf!s«chatz 
der  orientalischen  Naturerkeantniä  baut,  zu 
einer  der  wissenschaftlichen  Anttwanng  sich 
nähernden  Betrachtung  der  organische  n 
Natiir,  insbesondere  der  höheren  Tierwelt, 
sich  aufgeschwungen.  Aristoteles  machte 
aber  in  dieser  Richtung  keine  Schule. 
Das  Bildungsideal  de«  Hi>Ilenen  wie  seines 
Schtilers,  des  Humers,  erforderte  kein 
tieferes  Eindringen  in  daa  Vmtindnis  der 
Natoiformen  und  Erscheinungen,  Plinius 
war  nur  ein  Kompilator.  Galen  Empi- 
riker. Auch  das  ritterliche  und  klöster- 
liche Leben  im  Mittelalter  war  im  gansen 
naturabgewcndet,  wenn  audl  die  besten 
Köpfe  des  Mittelalters,  wie  erst  jünL'st 
S.  G  ü  a  t  h  e  r  (Geschichte  des  matheuiuU- 
sehen  Unterrichts  im  Mittelalter,  n.  a. 
S.  125)  und  Norrenberg  (Geschichte dea 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  an  den 
höheren  Schulen  Deutschlands)  zeigten,  ein 
Thomas  von  Aqnino  und  Albertos 
Mairnns.  auf  Aristoteles  fußend,  noch 
über  den  Meister  hinaus  gelangten  (vgl.  das 
vorgesetzte  Motto)  und  andere  spfttere 
Geistesverwandte,  wieder  auf  die  mathe- 
mathisch-physikalischen  Studien  ihrer  Vor- 
gänger gestützt,  das  Fl&mmchen  reinerer 
Natnrbetrachtnng  inmitten  der  Wetter- 
stürme der  Reformation  xmd  der  Schwaden 
astrologisclier  und  alchyinistischer  Träume- 
reien hüteten.  Weder  die  Reformatoren, 
deren  Verdienste  um  die  Schale  auf  anderen 
Gebieten  liegen,  noch  der  gewöhnlich  als 
Vater  der  Induktion  bezeichnete  Baco  ron 
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Vernlam  (vgl.  d.)  bildeten  fär  die  Ge- 
schichte der  Natarwifisenschaften  und  ihre 
Lehre  in  der  Schule  einen  Wendepunkt. 
Bacos  Kerneats:  spes  omais  in  iaduetione 
Vera,  ist  eine  vereinzelte  Aiißeninfi,  wie  sein 
Verhalten  zu  Kopernikus  und  Galilei 
zeigt  (Nomnberg,  S.  10). 

Selbst  die  im  Anschlüsse  an  die  wieder 
entarkenden  matbematisohen  und  physika- 
lischen Studien 

entstehenden 
Werke  der  V&ter 
der  Botanik  nnd 
Naturgeschichte, 
eines  Wotton, 
Tiis  alpin  nnd 
ihrer  Zeitgenos- 
sen, K.  Gessner 

ein  ^'esc  blossen, 
den»  docii  die  Cu'- 

schichte  die 
Wttide  eineeVor» 
liafbn  Linnt's  zu- 
erkannt hat,  fin- 
gen erst  \%ieder 
an,  ans  den  Fes- 
seln der  Tradition 
sich  zn  lösen  und 
auf    die  eigene 

Wahrnehmung 
sich  zu  stützen, 
wie  die  beifolgen- 
den, Sehmeil 
(Über  die  Reform- 
bestrebungen auf 
dem  Gebiete  des 

naturgeschieht« 

liehen  Unter- 
richts, 4.  Aufl., 

Stuttgart  lim, 
8.  10)  entnom- 
menen Proben 
seiner  Angaben 
über  die  Fleder- 
maus dartnn: 


Ualairri'-lit  in  der  Tierkunde,  lloliicboitt  aat :  .Toli.  d«  Ctelw, 
Uortu  unitatU,  Xaias.  Jak.  Meydc-nbach  1491. 


„Albertus  sagt,  daß  dieser  Vogel  als 

auch  d<  r  Widhopff  zu  W'iiiti  rszeit  scTilafFe. 
Mit  gebrannten  Abhew  ger&uchert,  werden 
die  Fliderm&ufle  Tertrieben,  als  Afriea- 
nus  und  Zoroastrus  lehren.  Dt  r  Baum 
Ahorn,  zu  Latein  Platanus  genannt,  iüt 
diesen  FlädennloBen  ganz  zuwider:  denn 
80  man  das  Lanb  onder  all  Eingang;  odtT 
Fenster  des  Hauses  henckt,  so  kompt  kern 
darein,  als  Plinius  und  Africanus 
xeugen.  Der  Stork  und  die  Flttderm&nfi 


sind  Feinde.  diTUi  dir  verderbt  dem  Stor- 
cken  allein  mit  ihrem  anrühren  seine  Ejer, 
wo  er  m'cht  mit  dem  vorgenannten  Lauh^ 
in  sein  nest  goleg:t,  dem  fürkompt,  darob 
dann  die  Flädermftuß  ein  Abscheuen  haben, 
als  Aelianus,  Piles  nnd  Zoroastrus 
außweisen.  Es  ist  auch  ein  vergifftes  Amei- 
sengeschlecht in  Italia,  von  Cicerone  8a- 
lipnga,  gemeiniglich  Salpuga  Betica  ge- 
nannt, welchen  das  Hertz  der  Flädermäuß 

ganz  zuwider  ist, 
alsdann  auch 
allen  anderen 
Ameißen.  sagt 
Plinius.  Dar- 
uinb  so  die  Keut- 
zen  die  Omeißen 
von  ihren  Jungen 
treiben  wollen,  le- 
gen sie  einer  Flä- 
dermauß  Hertz  in 
ihr  Nest,  als  Op- 
pianas  lehret. 
Ein  Fleckt  von 
einer  Flftdermaufl 
auf  ein  Omeifien 
Nest  gelegt,  wird 
keine  herfnr  kom- 
men, Grus. 
So  einer  ange- 
lieuder  Nacht  ein 
gleißend  Schwort 
außstreckt,  so 
fliehen  die  Fle- 
dermäufi  dann 
vnd  verletzen 
sich  etwan  also, 
daß  sie  herab- 
fallen.   So  die 

Häwschrecken 
etwan  einen  Flek- 
ken  oder  strich 
eines  Lands  ver- 
wüsten, werden 
sie  ober  den  Ort 

hinauflfliehen, 
wo  man  au  die 
höchsten  Bäum 
dieses  Lands  FÜ» 
derm&nß  bindel^ 
Greoponicis  aus- 


aU  Demokritos 

weiset". 


in 


Konrad  Gessner. 


Auch  in  der  Folge  leiteten  die  glän- 
zenden Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der 
Mathematik  und  der  angewandten  Physik, 
welche  der  Naturforscliun;:  und  Medizin 
über  die  Kräfte  der  Sinnesorgane  hinaus* 
gehende  Instrumente,  wie  Fernrohr  und 
M  :k  roskop,  lieferten,  einen  neuen  Aufschwung 
der  Naturgeschichte  und  ihre  Arbeitateilong 
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in  Anatomie.  Physiologie  and  Entwicklungs- 
geschichte ein  (vgl.  Caros  Geschichte  der 
Zoologie  1871.  Sachs,  Geschichte  der  Bo- 
tanik 1875^  Warde  so  der  Chnind  za  den 
Methoden  der  modernen  natnri^esrhicht- 
lichen  Wissenschaft  gelegt,  so  wollte 
J.  A.  Com«iiiit»  (s.  d.),  seiner  Zeit  weit 
Toraaseilend,  die  Lehre  derselben  auf  die 
Induktion  basieren  nnd  erkannte  schon 
die  Wichtigkeit  eines  analogen  Vorganges 
fftr  denapraehBohen  Dnterrieht,  für  welchen 
sein  Orb»  pictns  ja  eigentlich  bestimmt  war; 
J.  Newtons  großer  Zeitgenosse  G.  v.  Le  i  b- 
niz  aber  (vgl.  Allgemeine  deutsche  Bio. 
gnphie  X¥III,  S.  172)  ffthrte  die  ange- 
wandten Naturwissenschaften  als  Bestand- 
teile der  weltmännischen  und  militärischen 
Bildung  in  den  tonangebenden  Kreisen  ein, 
der  ensyklopldiaebe  Zag  kam  dnroh  Rektor 
Feuer  lein  und  H.  A.  Francke  auch  in 
die  st&dtischen  Schulen  und  Schöpfungen 
der  Pietisten,  vertiefte  sich  dort  dnrch  die 
erhöhte  Pflege  der  Mattersprache  and 
richtete  sich  anr  h  auf  praktisches  Können. 
Die  heutigen  Museen,  Tier-  und  botanischen 
OIrtm  Und  Laboratorien  finden  aber  ibr 
erstes  Vorbild  in  den  Krantgärten  und 
mechanischen  Warkatfttten  der  mitteJalter- 
hchen  Klöster. 

b)  Die  Systembildung  und  die 
Spesialitierang  dar  Natarge- 
schichte.  Herreehaft  dat  Systems 

in  der  Schule. 

Zur  Zeit  der  Entstehung  der  ersten 
Baalschnlen  erwuchs  der  Naturgeschichte 
in  Karl  von  Linii4  Jesar  kxitiieba  ood 
ordnende  fieist,  dessen  grnndlegende  Be- 
deutung fär  die  W  issen Schaft  langst  an- 
erkannt ist,  dessen  Verdienste  fflr  die 
aatuigeichichtliche  Lehre  in  der  Schule 
aber  zurzeit  vielfach  noch  bestritten,  aber 
nenestens  zunehmend  gewürdigt  werden  (vgl. 
Barekhardt  R.,  Zar OesehJehte der bio- 
logiaehen  Systematik.  Basel  1903,  dann 
Hansen  A  .  Natur  und  Schule  IV,  S.  213  ff. 
und  Kienitz-Uerloff,  Methodik  des 
botanisebea  Oalattidita.  BerUn  1904). 

Linn 4  itamta  den  Wost  der  Vorsdt 
weg,  setste  der  Betrachtung  feste  Ziele  und 
legte  ihre  Ergebnisse  in  mustorf;filtiger 
Weise  durch  eine  knappe  Kunstsprache  fest. 
Schrieb  er,  wie  Oeasner,  aaeh  keine  Schal- 
hflcher,  den  un<:ehenren  Fortschritt  in  der 
Erkenntnis  und  Darsteltong  kennseichnet 


doch  der  nachfolgende  Ausschnitt  aus  seinem 
Systema  naturae   (Schmeil  1.  c.  11; : 

GattungVespertilio  (Flcderniaus) :  Zähne 
gerade,  spitz,  nahen  aneinanderstehend ; 
vier  gleiche  Schneidezähne.  Vorder-Iied- 
mafian  durch  eine  mit  dem  Körper  ver- 
wachsene Haut  zum  Fliegen  geschickt. 

6.  Art  V.  aaritus  (langohrige  Fl.)  Ge- 
schwind Nase  und  Lippe  einfach,  Ohren 
doppelt  so  lang  als  der  Kopf.  Europa. 

7.  Art  V.  murinas  (gemeine  Fl.)  6e- 
■chwSnst  Nase  and  Lippen  einfach.  Ohren 
kleiner  als  der  Kopf.  Europa. 

Linne  half  der  Induktion  und  Syste- 
matik sa  beinahe  ausschließlicher  Herr- 
schaft gegen  welche  die  speknlative  Rich- 
tung der  älteren  Naturphilosophen  nicht 
aufkam,  daneben  aber  begann,  als  neben 
den  riesigen  Portschritten  der  Physik,  ins- 
Ixsondero  in  der  Optik  und  Elektrizit&ts- 
lehre,  auch  die  Chemie  eine  ungeahnte 
Bedeutung  erlangte,  die  Lehre  der  natur- 
gMchichtl.  Dissiplinen  aaf  den  Universttlten 
sieh  zuerst  im  Gefolge  der  Medizin  feiitzu- 
setzen.  Die  Versuche  der  aufgeklärten 
Schulverwaltuug  Freoäens  und  Österreichs 
anter  Priedrich  IL  nndJoeef  IL,  die  Labva 
der  Naturgeschichte  aach  auf  dia  Oba> 
stufe  der  Gymnasien  zu  verpflanzen  (vgl. 
Norrenberg,S.2U,33a.a.  O.,  und  Knöll 
Pias,  Oesehiebte  der  Entwicklang  des  (tat) 
Gymnasinnis  im  Zeiträume  von  1701-  1860, 
Programm  des  StaatHgymnasiums  in  Wien 
VIII,  1902),  mußten  damals  scheitern, 
da  es  an  den  notwendigen  Voraasaetsongen 
noch  gebrach,  niimlich  entsprui  hend  vor- 
gebildeten Lehrern,  einer  brauchbaren  Me- 
thode and  aasreichenden  Lehrmitteln. 

Der  Betrieb  der  Naturgeschichte  an 
den  Realsrhulon  war  auf  rein  praktisches 
Wissen  gelichtet,  für  die  Naturgeschichte 
all  üntanrichtidiisiplin  fehlten  dk  mellio» 
diachen  and  didalEtiaehan  Richtlinien. 

Es  war  dem  glänzenden  Krziehungs- 
theoretiker  J.  J.  Rousseau  (s.  d.)  vorbe- 
halten, die  enteren  absastecken  nnd  gegen» 
(iber  der  Zerfahrenheit,  welche  die  Anf- 
klärungspildapogik  (s.  d.)  im  ganzen  charak- 
terisiert, und  neben  allerlei  Phrasen  nnd 
Scbwalstin  seinen  Schriften,  insbesondere  im 
Hauptwerke  Emil  (hier  ist  dieAusgabe  von  Re- 
clam  nach  der  Übersetzung  von  1)  e  n  h  a  r  d  t 
ZVL  Grunde  gelegt)  Kernsätze  von  unver- 
^l^ehem  Werte  niedersalcgai.  Die  abge- 
leiteten Axiome:  Labia  das  Kind  selbst 
beobachten,  führe  die  Dinge  selbst, nur 
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im  Notfalle  Abbildangcn  vor,  schreite  vom 
Nahen  zum  Entfernteren,  gib  nicht  vie- 
lerlei, sondern  entwickle  klare  BogrifTe,  bilde 
Reihen  nach  Ursache  und  Wirkung, 
wähle  den  Stoff  nach  dem  Werte  für 
das  Leben  aus,  kontrolliere  die  Sinne 
gegenseitig  u.  a.  ra.  (vgl.  Erdmann,  Ge- 
schichte der  Entwicklung  und  Methodik 
der  biologischen  Naturwissenschaften,  18^7. 
S.  39  ff.)  enthalten  die  Keime  für  alle  spä- 
tere Methodik,  so  sehr  auch  sonst  deren 


nisierte,  der  Unterricht  durch  die  Tätigkeit 
des  neuen  Standes  der  Mittelschullehrer, 
inabesondere  der  zur  Heranbildun<;  der- 
selben an  einigen  Universitäten  gegrün- 
deten Seminarien  neue  Ziele  und  die  Me- 
thode größere  allgemeine  Wertschätzung 
fand,  kam  in  den  Süvernschen  Lehrplänen 
von  1816  die  Naturgeschichte  als  Neben- 
fach auch  an  die  preußischen  Ciymnaaien. 
zur  selben  Zeit,  als  die  Reaktion  in  Öster- 
reich sie  am  eigentlichen  secbsklassigen 


Unterrictit  In  der  N»turwiMcu«cliart  durch  bildliobe  Anichauun^. 
Kupfer  von  Schuit«r  nach  1).  Ohodowiecki  (1726—1901). 


Richtungen  auseinander  gehen.  Es  ist  ein 
Verdienst  des  deutschon  Philantbropinismus 
(s.  d.)  und  seiner  Vertreter,  insbesondere 
des  trefflichen  Salz  mann  d.)  in  ihren 
Erziehungsanstalten,  namentlich  in  Schnep- 
fenthal, einen  Schulbetrieb  angebahnt  zu 
haben,  welcher  über  die  dürre  Systematik 
schon  weit  hinausging  un<l  neben  um- 
fangreicher Formenkenntnis  auf  eine  sinnige 
Naturbetrachtung  im  Sinne  (iucthes  (s. 
Goethe  als  Pädagog)  abzielte. 

Als  mit  der  Wiedererhebung  der  preu- 
ßischen Monarchie  nach  den  Tagen  von 
Jena  und  Auerstädt  der  Neuhumanis- 
mus die  preußischen  Gymnasien  neu  orga- 


Gymnasien  mit  dem  Fachlehrersystem 
wieder  beseitigte  und  ihnen  nur  noch  an 
den  livzeen  eine  nebensächliche  Stellung 
beließ. 

Da  es  aber  nur  erst  an  wenigen  An- 
stalten tüchtige,  fachlich  bewanderte  Lehrer 
gab  and  naturwissenschaftliche  Seminarien 
an  den  meisten  Universitäten  erst  weit 
später  gegründet  wurden,  vermochten  die 
hö^ieren  Schulen  ohne  Gberbürdung  der 
Schüler  den  erhöhten  Ansprüchen  zumeist 
nicht  gerecht  zu  werden.  Die  Abhilfe  durch 
Besserung  der  Methode  ging  nicht  von 
ihnen,  den  Universitäten  und  der  Regierung, 
sondern  vom  Kreise  der  für  Hebung  der 
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VolkMchale  and  der  zu  ihrer  Ueranbil- 
dnog  wirkenden  Schulmänner  der  Peata- 
lossiaelMn  Schule:  A.  H.  Niemeyer,  J.  B. 
Gräser,  ü.  Fr.  Dinter,  Chr.  W.  Har- 
nisch, Chr.  Gottl.  Zerrenner  aus  (s.d. 
nnd  PeataloBii),  welche  mit  B.  Chr.  Na- 
torp, B.  G.  Denzel,  C.  L.  Schweitzer 
0.  a.  den  Srhnlacker  atioh  in  naturhisto- 
rischer Bezieiiung  —  natürlich  für  die  Zwecke 
and  Bedftrfhisae  der  Volkuehiülehrer  und 
Seminarien.  aber  auch  im  Hinblicke  auf  die 
Hebung  des  Bürgertums  und  seiner  Bil- 
dongsanstalten  —  bebauten.  Für  den  üm- 
•ehwvog  dtf  Anaiehten  besflglich  dw  mar 
teriellen  und  formellen  Bcdintun«;  der 
Natargesohichte  im  Unterricht  ist  es  höchst 
bezeichnend,  daß  selbst  Ii  er  hart  die 
Wichtigkeit  der  letsteren  eret  in  seinen 
!>priteren  Jahren  voll  erkannte  (vgl.  G  0  n  t- 
hart,  Die  Aufgaben  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  vom  Standpunkte  Iler- 
Wts  1904,  S.  19  ff.). 

F.  A.  Diester  weg.  der  iiroße  Bahn- 
brecher auf  dem  Gebiete  des  deutschen 
Volksschnl Wesens  (s.  d.),  war  es  denn  auch, 
welcher  seinen  jungen  Mitarbeiter  Aug.  Lü- 
ben (vgl.  Allgemeine  deutsche  Biographie 
XIX,  S.  328),  der  schon  unter  Harnisch 
nneh  am  Seminar  zu  Weißenfels  sich 
praktische  Schulerfahrangen  gesammelt 
hatte,  zur  Feststellung  der  naturgesohicht- 
lichen  Methode  für  den  naturgeschiclitlichen 
Teil  aeinea  Wegweisera  beweg  (1834). 

üm  diese  Zeit  war  durch  CuTier  be- 
reits der  erste  Ansturm  der  spekulativen 
Richtung  der  Naturphilosophie  zurückge- 
aeUngen,  die  Spesialisierang  der  Natar- 
i;e>chichte  auf  den  Hochschulen  weit  ge- 
diehen, auch  hatt«n  Lyells  Principles  of 
geology  die  Bucbscbe  Katastropheutheorie 
geatllrat  nnd  die  Oeachichte  d«r  Erde  ala 
eine  Entwicklung  durch  die  noch  in  der 
G^enwart  wirkenden  Naturkräfte  inner- 
haU»  a^  langer  Zeitr&nme  hingestellt. 

Lftben  war  in  philosophischer  nnd 
allgemein  pädagogischer  Richtung  durch 
^Uerbart  und  Feataloazi  für  seine 
Angabe  wohl  ▼orbereitet,  in  naturge- 
aebicbtlichen  Fach  kenntnisscn  aber  hatte  er 
nie  eine  höhere  als  eine  kurze  Seminar- 
bilduog  erhalten,  war  folglich  so  ziemlich 
Antodidakt  und  mit  der  lebhaften  Bewegung 
der  Oeiater  im  Auslande  anvertraut.  Daher 
war  er  auch  über  die  Linnesrhe  Syste- 
matik   wissenschaftlich    nicht  liinausge- 

Loo«,  HAadbach  d«r  Krk<«bung»kund«. 


kommen.  Praktische  Kenntnisse  vom  Un- 
terricht aber  besaü  er  nur  im  Volksschul- 
und  Seminarweaen.  Dieae  Dmstlnde  be- 
dingten auch  seine  Leistungen.  Seine  blei- 
benden Verdienste  liegen  im  theoretischen 
Teile  seiner  Methodik  und  dann  deren  An- 
wendung auf  die  ihm  wohl  vertranten 
Schul^ehiete.  I  her  den  matcriellenZweck  des 
natnrgeschichtlichen  Unterrichts  setzte  er 
s  nerst  antaehleden  den  formalen  (Lüben, 
Pflanzenkunde  VI).  Hat  ersterer  eine  mög- 
lichst genaue  Kenntnis  dt-s  Lebens,  der 
Kräfte  und  der  Einheit,  welche  sich  in 
der  Natur  kundgibt,  ansnstreben,  so  aoll 
letzterer  den  kiadUolian  Geist  bilden,  die 
Sinne  sch&rfen,  eine  große  Anzahl  wert- 
voller Vorstellungen  erzeugen,  im  richtigen 
Denken  aehuleDf  den  Sinn  inaliesondere 
für  Naturschönbeit  üben,  damit  das 
Gemüt  beleben,  zur  Anerkennung  und 
Achtang  eines  gesetzuiüüigen  Waitens,  end- 
lich anr  Erseugnng  dea  ForechertriebM  und 
der  hieraus  envacliseinli  ii  Iifilsauien  Selbst- 
tätigkeit und  geistiger  ^Selbständigkeit  an- 
leiten. In  letzterer  Hinsicht  verlangt  er 
(S.  X Pflanzenkunde)  ganz  in  Dieaterweg- 
s(  heiii  Sinne,  der  botanische  Unterricht 
dürfe  nicht  in  der  Betrachtang  von  aus- 
gerupften Pflanzen,  von  Pflansenleichen 
bestehen,  sondern  müsse  darauf  ausgehen, 
aus  jedem  Schüler  einen  Naturfor- 
scher zu  machen,  der  Pflauzeueut- 
wieklung  und  daa  Pflansenleben 
verfolgt.  Man  kann  den  erziehlichen  Wert 
des  Unterrichts  in  der  Naturkunde  nicht 
besser  betonen,  als  er  es  tut,  wenn  er 
schreibt:  «Ist  der  Ponehertrieb  erst  einmal 
in  einem  Menschen  rege,  dann  beschllnkt 
er  sich  nicht  auf  den  Gegenstand,  dem  er 
ihn  verdankt,  er  sucht  vielmehr  alles  zu 
erforschen,  was  ihm  im  Leben  in  den  Weg 
tritt,  und  findet  hierin  seine  nefriedi"un''. 
sein  Glück,  gelangt  zur  Selbständigkeit  und 
hiedordi  su  größerer  Unabhängigkeit,  ganz 
abgesehen  davon,  daß  sich  auch 
mancherlei  Vorteil  fü  r  das  gewöhn- 
liche Leben  ergibt'  (vgl  Erdmann,  S.  168). 

Man  erkennt  aua  den  metiiodiMlien 
Regeln  Lübens  sehr  leicht,  dafi diese  auf 
I'estaloz/i  und  Rousseau  zurück- 
geben, er  bekundet  aber  auch  durch  die 
Hervorhebung  der  formalen  nnd  ethi« 
sehen  Ziele  den  sittlichen  Ernst  und  die 
Umwertung  durch  die  deutschen  Pädafrosen. 
insbesondere  11  er  hart  (s.  d.),  wahrend 
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R  o  u  s  9  e  a  n  s  Emil  alle  Naturkörper  und  alle 
Arbeiten  der  Menschen  nach  ihren  wahr- 
n^mbmn  Besiehnngen  auf  seinen 
Nutzen,  seine  Sicherheit  und  sein 
Wohlbefinden  scb&tzen  soll  (S.  304 
der  zit.  Ausg.). 

Enichtilch  treten  bei  Lüben  anoh  die 
BesiehimgMiavHerbarts  firnndsätzen  von 
den  erziehenden  Aufgaben  de»  Unterrichte 
und  seinen  Formalstufen  (s.  d.)  auf. 

In  didaktischer  Hinsicht  teilt  Lftben 
seinen  T-c!iri_'ar>i.'  in  vier  Kurse: 

1 .  Betrachtung  einzelner  Maturprodukte 
(Tiere,  Pflanzen,  Steine)  in  den  hiollgeten 
and  wichtigsten  Vertretern  mit  Beschr&n- 
knng  iinf  die  Ilrmpttcilc  und  d'e  uirlitigiBten 
Merkmale  einheimischer  Naturkürper. 

2.  Eiofllbrang  in  das  Yerstftndnis  des 
G  attungsb  egrif  fes  anter  Wiederbolnng 
MTiii  Krwciternng  des  im  ersten  Kurse  dnrch- 
•^enommenen  Stoffes.  Übung  im  verglei- 
ehenden  Beeehreiben  hefaniaeher  ver^ 
wandter  Arten,  KenoseiehMi  der  Art  ond 
Gattung. 

3.  Die  Entwicklung  des  Begriffes  ^na- 
tflrliehe  Familie*,  Obnng  im  Ordnen  und 
Klassifisieren  von  Naturkörpem,  System- 
künde:  im  Pflanzenreiche  nach  Linne, 
im  Tierreiche  nach  dem  vereinEachten 
CnTierscben  Systeme,  in  höheren  Scholen 
etwa  nach  J  ussieus  Pflanzensysteui,  Über- 
üicht  der  geographischen  Verbreitung  der 
Organismen. 

4.  Anthropologie,  Bau«  und  Le- 
be n  s  t  &  t  i  g  k  e  i  t  der  Organismen,  Auf- 
fassung der  Gesetze,  nach  welchen  die 
Bildung  und  Verrichtung  erfolgt,  Einsicht 
in  den  Zusanunenliung  der  gesamten  Natur- 
körper.  Hiebei  sollen  die  Abweichungen 
auf  die  Grundform  zurückgeführt,  Tiere 
and  Pflanzen  zergliedert,  Vergröfiernngs- 
gÜier  gebraucht  werden.  Diese  Stnfe, 
hauptsftclilieh  für  höhere  Schulen  geeignet, 
sollte  doch  auch  au  der  Volksschule  nicht 
gans  Übergangen  Verden  (Brdmann, 
S.  102V  Wenn  Lüben  noch  weiters  auch 
die  Entwicklungageschirhte  der 
Pflanzen  im  Schulgarten  und  auf  Ex- 
kursionen studieren  and  aaf  allen  Stufen 
na<h  Maßgabe  der  jeweiligen  Fertigkeit 
Zeichnen  betreiben  will,  so  steht  er  da- 
mit als  fheoretiseber  Methodiker  auf  der 
vollen  Hübe;  er  vermochte  seine  Theorie 
aber  «ielbst  auch  nicht  annJlhernd  in  die 
Praxis  umzusetzen,  dazu  gebrach  es  ihm 


an  der  fachwissenscbaftlichen  Bildung,  sein 
Talent  war  nicht  produktiv  genug,  am  hier 
neue  Wege  zu  bahnen. 

Wie  sehr  Lüben  in  der  Verwertung 
seiner  Ideen  als  Verfasser  von  weit  ver- 
breiteten Lehrbfiehern  aaeh  in  den 
späteren  Auflagen  ganz  im  Banne  der  Linn^ 
sehen  Systematik  verblieb  und  somit  selbst 
in  iiUckstand  geriet,  möge  die  nachfolgende, 
dem  iweiten  Korse  seiner  Natarge- 
schicbtefür  Kinder  der  Volkssehnle 
entnommene  Probe  zeigen : 

4.  Gattung  Fledermaus:  Die  tüied- 
maBen  und  der  Schwanz  sind  durch  eine 
FIuL'lKint  miteinander  verbunden.  Der  Ober- 
kiefer hat  vier  Schneidezähne,  zwei  Eck- 
zähne und  jederseits  sechs  Backenzihne, 
der  Unterkiefer  sechs  Schneidezähne,  zwei 
Eckzuhne  und  iederseiU  sechs  Backenzähne. 
Alle  Baekensfthne  sind  mehrepüs^ 

1.  .\rt.  Die  gemeine  Flcdcrmau?.  Die 
Ohren  sind  so  lang  als  der  Kopf,  am  Grunde 
getrennt. 

2.  Art.  Die  langohrige  Fledermaus. 
Die  Ohren  sind  doppelt  so  lang  als  der  Kopf 
und  em  Grande  zasammengewachsen.  — 
Bei  nni  h&ofig. 

Die  unmittelbare  Wirkung  Lübens  auf 
die  höheren  Schulen  konnte  daher  auch 
nicht  grofi  sein,  zumal  es  ihm  auch  nicht 
an  Gedern  fehlte  (vgl.  Erdmann,  8. 107). 
Immerhin  hob  sich  besonder-j  an  den  I'eal- 
schulen  der  Unterrichtebetrieb  langsam  (vgl. 
N  o  r r  e  n  b  e  rg,  S.  49).  Bevor  aber  eine  tiefere 
Wirkung  der  naturwissenschaftliehen  Semi- 
narien  eintreten  konnte,  brach  der  Kampf 
gegen  die  Süvernschen  Lehrpl&ne  los.  Im 
Jahre  1886  ersehien  L  o  r  in  •  er  a  vielberufene 
Schrift:  ,.Zum  Schutze  der  Geeondheit  in 
Schulen".  Die  t'berbürdung  war  nicht  zu 
leugnen,  die  Reaktion  setzte  naturgemäß 
am  Pankte  des  geringsten  Widerstands  em, 
das  waren  die  Naturwissenschaften,  fOr 
die  ohnedies  bei  den  Gymnasialscholarchen 
I  wenig  Liebe  und  Verständnis  zu  tioden 
waren  (vgl.  Erdmann,  S.  97,  Aber  Sehel- 
ling  und  Nägelsbach). 

Das  Zirkularrcskript  vom  Jahre  ltf37 
setzte  zuerst  —  auch  darin  ging  die  Physik 
voran  —  den  natarkandlidien  Unterricht 
in  II.  auf  eine  Wochenstunde  herab,  ge- 
nehmigte auch,  daß  sie  in  dieser  Klasse 
durch  Naturbeschreibung  ersetzt  werde, 
„damit  das  Natnrleben  dem  Sekondaaer 
nochmals  in  seiner  vollen  Gestaltung  vor- 
geführt und  zum  Bewu^teein  gebracht  wer- 
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de".   Aber  die  Natnigwehiehto  war  nicht 

weniger  bedroht. 

Das  allgemeine  Urteil  der  maßgebenden 
Kreise  wandte  sich  immer  mehr  gegen  den 
in  da«  03rmnaHium  hiticingetrai,'etu'n  Univcr- 
saUsmos,  forderte  Vereinfachung  der  Lehr- 
pllne  und  Konzentration  anf  die  Haapt- 
ficher,  als  welche  Sprachen  and  Mathe- 
rnatik  iralten  Es  entspann  sich  der  Kampf 
gegen  „die  ialücheu,  unkircblichen,  revolu- 
tioniren  Tendensen  d«a  verderbten  Zdt> 
L'eisti  s",  die  man  dem  Bealismas  (vgl.  Real- 
!*chulen  n.  L.  Wiese)  znr  Last  legte  und  wo- 
gegen nach  Eilers  (Norrenberg,  S.  43) 
Aoflspradi  nur  dnreh  Siehentellnng  der 
klassischen,  humanen,  sittlichen,  religiösen 
Bildung  anf  Grand  der  Qrauimatik  geholfen 
werden  konnte.  Der  naturgeschichtlicbe 
Dntonieht  wurde  damals  jedenAüls  nmr  von 
^ner  verschwindenden  Minorität  von  Leh- 
rern im  Sinne  vernünftiger  Anwendung  der 
Lfibenschen  Theorien  betrieben.  Aus  den  er- 
haltenen wenigen  Pn^iraramen,  die  am  diese 
Zeit  mit  Natur^oschichtp  sich  beschäftigen, 
geht  hervor,  daß  die  einen,  wie  L.  Schulze 
in  Berlin  1837  an  der  deduktiven  Dnter- 
richtsfonn  (trotz  Rousseau  und  Lflben) 
festhielten  oder  mit  bloßein  Vorzeigen  von 
Bildern  und  Abfragen  sich  genug  taten 
odar  «•  anf  AsibetWeren  nnd  Moraiineren 
abgaeahan  hatten,  wie  K.  Q.  Sehnaider 
nnd  Annegarn  (vgl.  Erdmann,  S.  112) 
oder  die  scientia  amabilis  durch  ged&cht- 
ninniBigen  Drill  der  Jngend  verekelten, 
wie  rioldmann  (Berlin  1841\  der  ganz 
im  Sinne  lateinischer  Genusregeln  auch  die 
Botanik  in  Versleiu  dozierte,  wie  z.  B. 
Bd  Sympbytnm  und  Dipeaeas 
Bei  Onoperdon,  Cardons 
Cnicns.  Acer.  Capsicnm 
Ist  gerippt  (sie!)  da»  foiiuni, 
oder 

Wa^  nicht  keimen  W\c\},  nicht  blühen  kann, 
Sieht  man  f&r  kryptogamisch  an, 
Doeh  phanarogaoiiMh  kt  bh  beut, 
Was  doreh  Binnen  uns  erfreut. 

Das  , tolle"  Jahr  1H48  brachte  in  I'rcu- 
Aan  auf  unserem  Gebiete  nichts  Positives 
sa  staada^  in  Ottarvaieh  war  s^e  Folge 
dia  Begründung  eines  Unterrichtsministe- 
riums und  der  Orpanisationsentwnrf  für 
üpunasial-  und  KealscLulen  von  Hermann 
Bonits  (a.  d.)  und  Rtana  Ezner  (i.  d.). 
In  diesem  epochalen  Meisterwerke  WQfde 
die  Naturgeecliicbte  snerst  in  dentachen 


Landen  voll  gewttrdigt  nnd  sowohl  auf  der 
Unter-  alr^  Oberstufe  alf  vollberechtigtes 
Lehrfach  uuerkaunt.  Üu,  wu»  unter  Alaria 
Theresia  nicht  geschah,  Bugleieh  mit  der 
Verbcsserun  der  Mittelschul-  und  der  Volks- 
schuUebrerbildung  auch  die  Universitftten 
reformiert  wurden  und  auch  dort  die  Heran- 
bildung der  Mittelschullehrer  durch  Seminar 
rien  und  praktische  Anleitungen  gef«")rdert 
wurde  (vgl.  A.  Beer  nnd  Frz.  Uochegger, 
Die  Fortschritte  des  Onterriehtswesens  in  den 
Kulturstaaten  Europas  1868  und  Geschichta 
der  Wiener  Universität,  1849— 1898\  so 
erlangte  dadurch  mit  einem  Male  das 
Öiterniehisefaa  Hittabehnlweian,  resp.  das 
Gymnasium  einen  gewaltigen  Yorspmng,  der 
noch  nachwirkt. 

Leider  fiel  die  Naturgeschichte  in  der 
aehten  Klasse  der  Oymnasien  nnd  bei  der 
Maturitätsprüfung,  wohl  teilweise  auch  der 

j  ungeschickten  Methodik  ( vi;l.  A.  v.  Wi  1  Ii  e  1  ni. 
Das  österr.  V  olkssch  ul-  und  M  ittelsc  h  ul  w  esen , 
S.4S,  Prag  1874),  haoptslohlieh  aber  der 
wieder  einsetzenden  fM^tionären  Ströimitii^ 
früher  zum  Opfer,  bevor  die  Universitäten 
noch  besser  ausgebildete  Lehrer  ausreichend 
benteilen  konnten.   Alle  später  von  Hoeb« 

I  und  Mittelschulkreisen  unternommenen 
Versuche  (vgl.  insbesondere  Zeitschr.  f. 
österr.  0.  1881  nnd  1882  die  Artikel  von 
Sueß,  Tseharmak,  Lang,  Wretschko, 
Pokorny  u.  a.  und  die  S«  hulenqucte  von 
1870),  wiewohl  von  deu  anerkanntesten 
Paebmftnneffn  aasgehend,  führten  bisher 
keine  Änderung  mehr  herbei.  Basser  ver- 
lief die  Bewegung  für  die  österreichische 
Keabchule,  weil  ihre  Ausgestaltung  zu 
aiabanklassigen  Anstalten  in  die  Zeit  der 
firaibeitlichen  Bewegung  und  Volksschul- 
gesetzgebnng  hineinfiel  (vgl.  Österr.  Real- 
schule). 

Nnr  die  reaktioniren  Sdiritte  Öster- 
reichs fanden  in  Preußen  Nachahmung. 
Unter  dem  Vorgeben,  daß  die  Vereini- 
gung humanistischer  nnd  realistischer  Lehr- 
siele anf  dem  Gymnasium  undurchführbar 
sei  —  das  österreichische  Gymnasium  be- 
findet sich  aber  seit  mehr  als  50  Jahren 
bei  diesen  .  unausführbaren*  Prinsipien 
sehr  wohl,  —  opferte  L.  Wiese,  einst  der 
Mitarbeiter  Siillekeä,  dann  sein 
Schwiegersohn,  ^det  Einheitlichkeif* 
des  Gvmnas&dldiTplanes  die  Nataxga> 
schichte.  Seine  Gynmasiallehrpline  VOn 
1866  brachten  in  den  oberen  Klassen  des 
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Gymnasinins  und  für  die  Maturitätsprüfung 
den  naturgescbichtliciien  Uuterrichtin  Weg- 
fell nnd  beließen  ihn  nnten  nnr  dort,  wo 
eine  geeignete  Lehrkraft  nicht  Moß  die 
facultas  dücondi.  Kondorn  auch  die  Befähi- 
gung habe,  d»n  Lnterricht  der  betreffenden 
Klasse  anrapanen. 

r,  Die  VV  i  c  s  e  seilen  R  eal  schul- 
lehr pläne  von  18ö9und  der  Darwinis- 
mus und  seine  Folgen. 

Das  Jahr  1859  brachte  zwei  für  die 
weitere  Entwicklung;  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  hochwichtige  Ereignisse: 
das  Erscheinen  der  Wies  eschen  Bedbchol- 
lehrplftne  (vgl.  Wiese)  und  Ch.  Darwins 
Ursprung  der  Arten. 

Die  Wiosottcheu  Lehrpl&ne  mit  den 
erllntemden  Bemerkongen  sn  der  Unter- 
richts- lind  Prüfungsordnung  vom  6.  Ok- 
tober 1859  erholten  die  Realschulen  zu 
einer  neunklassigen  Vollanstalt  (s.  d.  Art. 
Realgy  mn.  und  Realseh.)and  bereiteten  deren 
Entwicklung  zur  Gleichberechtigung  mit 
den  (ivuinasien  vor.  indem  sie  den  Real- 
uiiütalteu  erhöhte  Ziele  steckten  und  den 
wissenschaftlichen  Unterri<Atsbetiieb  ver- 
tieften, dem  entsprechend  rückten  sie  aoch 
die  formale  und  orzicliliche  Auf^be  des 
naturgeschichtlichen  Unterrichts  in  den 
Vordergrand.  Mit  eindringlicher  Kraft 
stellen  sie  gegeniiber  dem  elH>n  anheben- 
den Lärm,  womit  die  manchesterliberale 
und  BosiaKstisehe  Tagespresse  das  Haupt- 
werk Darwins  als  das  Evangelinm  des 
Materialismus  begrtlßte,  die  tieferen  ethi- 
schen Grundlagen  und  humanistischen  Auf- 
gaben des  natorgeschiehiliehen  Unterriehts 
fest.  Als  Lehrsiel  der  Natnrbeschreibung,  die 
an  allen  Klassen  je  zwei  Stunden  bekom- 
men hatte,  deren  erfolgreiches  iStudium  aber 
normalmlAig  nicht  beiderHatnritItsprttfnng, 
sondern  beim  Übergange  in  die  Prima  nach- 
gewiesen werden  sollte,  wurde  allerdintrs 
nhinreichendc  Systemkunde"  Torangeatellt, 
nach  den  Erläutemngen  aber  sollen  die 
Schüler  die  Befähigung  zum  selbständigen 
Studium  naturwissenschaftlicher  Werke  er- 
halten. Daher  empfehlen  sie,  den  Unter- 
richt in  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
nur  in  propädeutischer  Weise  zu  er- 
teilen, überhaupt  aber  auf  wissenschaftliche 
YoUstindigkeit  zn  Terzichten  nnd  nicht 
weiter  zn  gehen,  als  die  Anschannng  des 
Objektes  bei  den  .Schülern  reicht  Tvirl.  Art. 
Realschule).  Wenn  trotzdem  die  Naturwissen- 


schaften bis  heute  um  ihre  berechtigte 
Stellung  auch  an  den  preußischen  Real- 
sehnlen  an  ringen  haben,  so  erfclirt  sich 

dies  außer  in  dem  Widerstand,  den 
jedes  neue  Lehrfach  an  den  Lehrern  der 
erbangesessenen  findet,  dnrch  die  Entfesse- 
lung der  Leidenschaften  in  dem  Schnl- 
kampfe  um  die  Berechtigungen  (s.  d.)  und 
durcli  da^  erwachende  Mißtrauen  gegen 
die  Ziigellosigkeit,  mit  welcher  dar  Darwi- 
nismus als  die  Konsequenz  der  Naturwissen- 
schaften ausgeschrien  wurde. 

Die  sogenannte  Darwinsche  Deszen- 
denstheorie  ist  im  Kerne  eine  Nenformn- 
lierung  der  Entwicklungslehre  Lamarcks. 

Als  VorstoU  der  spekulativen  Richtung 
und  Wiederbelebung  der  Deduktion  gegen 
die  anuchlieBliehe  Verwertung  der  In- 
duktion war  sie  in  der  Wissenschaft 
nicht  l»loß  berechtigt,  sondern  auch  die 
logische  Konsequenz  der  in  der  Astronomie 
seit  Kopernikus,  in  der  Geologie  seit 
Lyell  herrschenden  NaturaufEetssong,  als 
Hypothese  daher  auch  für  die  For- 
schung vollberechtigt. 

Die  Yerkflndignng  d«r  Darwinsehen 
Hypothese  als  erwiesene  Tatsache,  auf 
welche  die  materialistische  oder  monistische 
Weltanschauung  basiert  wurde,  durch 
K.  Vogt.  E.  Il&ckelf  L. Bfichner  n.  an 
erhob  den  Darwinismus  zum  Dogma  des 
Unglaubens  und  Feldzeichen  auf  den  poli- 
tis<äen  und  sittlichen  Umsturz  hinzielender 
Bestrebungen  (Bebel  in  der  Sitzung  des 
Reichstages  vom  Id.  September  1876)  und 
erregte  so  nicht  bloli  in  konservativen  und 
Regierungskreisen,  sondern  bei  allen  Sehnl- 
männern,  welche  den  stillen  Frieden  der 
Schule  als  Voraussetzung  der  Erfüllung 
ihrer  Aufgaben  ansehen,  das  tiefste  Miß- 
traaen  gegen  die  Verkftndiger  dieser  Lehren, 
aber  auch  —  da  aus  den  Kreisen  der  Fach- 
männer überwieirend  Rufe  jubelnder  Zu- 
süiuiuung  und  nur  wenige  Stimmen  nüch- 
terner Kritik  laut  wurden,  gegen  dieNatar> 
geschic  hte  überhaupt  nnd  ihre  Lehn  atlf 
der  Oberstufe  höherer  Schulen. 

Doch  zurück  zum  naturgeschichtlchen- 
Unterricht  in  der  Mittelsdhole !  L  Q  b  e  n  war 
die  Umsetzung  seiner  methodischen  Leit- 
sätze in  die  Schulpraxis  nur  zum  Teil  gelun- 
gen, in  seinen  Schulbüchern,  auch  in  den 
spateren  Auflagen  der  FOnfkig^  nnd  Seeh- 
zigerjahre  Überwiegt  das  trockene  System 
weitaus,  die  Fortentwicklung  mofite  in  ande- 
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rerBiehtang  gesacht  werden.  Um,  wie  ja  L  ü- 
be  II  wollte,  Einsicht  in  den  Znaunmenhnng 

der  Natnrerscheinanpen  zn  irt^winiifn,  war 
die  denkende  Betrachtung  dea  Natorlebens 
geboten.  Hasins  in  seinen  Natontndien, 
Grnbes  prächtige  Biographien  aus  der 
Natarknnde,  Tschudis  Tierleben  der 
Alpenländer,  Jägers  Tierwelt,  Kerners 
F&msenkb«D  der  Donanlinder,  die  Schrif- 
ten von  Brehm,  Lenz,  Rnfiu.  a.  wirk- 
ten in  dieser  Rirlitunir,  waren  aber  in  erster 
Linie  zox  hüuälicliuu  Lektüre  bestimmt, 
Abschnitte  dunns  bilden  jn  noch  jetst  den 
eisernen  Bestand  unserer  Schullesebücher. 

Der  erste  durchaus  selbstündige  Schritt 
über  Lüben  hinaas  geschah  für  die  hö- 
heren Scholen  dnreh  Rossm&sslers 
kleinf>  Schrift:  Der  naturj^cschichtliche 
üntemcht,  Gedanken  und  Vorschlage  zu 
einer  Umgestaltung  desselben  (186U).  Die 
geschichtliche  Behandlong  der  orga- 
nischen Naturcrs^clicinunfien  wollte  Ross- 
mässler  an  Stelle  der  Natarbeachreibang 
Selsen.  Seine  AnsfiUIe  aber,  dafi  die  bis- 
herige Methode  „Aberglaube  und  Wunder- 
glaube bestärkt  habe"(S.  13),  seine  Stellung- 
nahme gegen  die  kirchliche  Lehre  „daß  die 
Eid«  bloB  als  «ne  Durchgangsstation  ea> 
ichaine"  (S.  16),  machten  bei  den  bestehen- 
den Zeitverhältnissen  die  Reformbestre- 
bangen  verdächtig  trotz  Eossm&sslers 
Vcmiehening,  »diä  eine  anf  TerstindniB- 
voller  Liebe  zu  unserer  schönen  Erdennatur 
fufiende  Weltanschauung  nicht  in  not- 
wendigem Widerstreite  mit  manchen 
LehrslCsen  der  Kirche  stehe*  (S.  17). 

Leider  führte  irerade  jener  Schulmann 
und  Forscher,  welcher  sonst  berufen  ge- 
wesen wäre,  die  neuere  biologische  Bieh- 
timg  der  naturgescbichtlichen  Betrach- 
tnnffsweisc  in  die  Mittelschulen  einzuführen, 
Hermann  Müller,  der  Bahnbrecher  ftlr  die 
Würdigung  Chr.  K.  Spreng  eis,  selbst  die 
Katastrophe  herbei,  indem  «r  in  einer 
Vertretungsstunde  eine  popnl&r-darwini- 
stische  Schrift  den  SchOlern  vorlesen  ließ. 

Dia  Folge  war  dbe  Interpellation  im 
Filament  und  trotz  Mtlllers  Verteidi- 
gnilgsschrift  (die  Hypothese  und  der  natnr- 
gesehiobtliche  Unterricht  an  der  Realschule 
so  Uppstadt  1879)  nicht  nor  die  Entfirnnng 
Hermann  Müllers  ans  der  Schule,  sondern 
aoch  die  Beseitigung  der  Naturgeschichte 
auf  der  Oberstufe  der  höheren  preußischen 
Sebnleo  llberhaapt  dnreh  Hinister  von 


QoBsIer  (Lippstfidter  Fall)  in  den  Lehr- 
plinen  von  1882  mit  der  seltsamen  Be> 

irründunir,  „weil  die  Ausdehnung  dieses 
Lehrgegenstands  auf  die  oberen  Klassen 
den  kanm  zn  vemieidenden  AnlaB  gegeben 
Latte,  die  der  Schule  gestellte  Aufgabe  zu 
überschreiten  und  auf  theoretische  H  y- 
pothe8eu(!)  einzugehen,  deren  Erledigung 
dem  Faehstndinm  auf  einer  Hoehschnlo 
bleiben  muß." 

Eine  Erhebung  von  D.  Lach  mann 
zeigte,  daß  übrigens  18Ö2  von  33ö  deutschen 
Gymnasien  nur  an  88  oder  etwa  26*/o  Mch 
in  den  Unterklassen  natnrgeschichtlichcr 
Unterricht  bestand,  welcher  an  sehr  vielen 
Anstalten  nicht  von  Fachleuten  erteilt 
werden  konnte.  Der  Znstand  der  Halbheit 
und  ünaufrichtigkeit  ist  seitdem  in  Per- 
manenz, auch  die  Lehrpläue  von  l'JUl  ge- 
statten nur,  die  Biologie  in  dm  oberen 
Klassen  innerhalb  des  physisch-chemisehen 
Unterrichts  zu  berücksichtigen. 

Diese  Vogel-Strauß-Politik  ist  um  so 
bedanerlicher,  als  die  Theologie  liagat 
sich  mit  der  Annahme  einir  EntwidUnog, 
dem  noch  aufrecht  stehenden  gesunden 
Kerne  des  Darwinismus,  ebenso  abge- 
funden bat,  wie  aehierseit  mit  Kopemifaia 
und  Galilei  (vgl.  auf  katholischer  Seite 
P.  Knabenbaner,  Glaube  und  Deszen- 
denztheorie, Stimmen  aus  M.  Laach  1877, 
nnd  jUngtt  E.  Wasmann,  Die  modam« 
Biologie  und  die  Entwicklungstheorie.  Frei- 
burg 1904,  von  protestantischer  Seite  s.  B. 
E.  Donnat,  Natur  und  Schule  IL,  S.  S98 
a.  a.  0.),  nnd  das  Beispiel  zahlreicher  Nft* 
turforscher  zeigt,  daß  religiöse  (Jesinnung 
wie  streng  kirchliche  (iläubigkeit  mit  na- 
turwtssenschafÜieher  Forschertätigkeit  in 
allen  Zeitepochen  zusammen  sich  wohl  ver- 
einigen lassen  (Kneller,  K.  A.:  Das  Chri- 
stentum und  die  Vertreter  der  neueren 
Naturwissenschaft  19(M).  Dem  gegenftber 
blieb  dank  dem  gesunden  Sinne  der  auf  den 
österreichischen  Universitäten  lieraiigebil- 
deten  natargeschichtUchen  Fachlehrer  der 
natnrgeschichtliche  Unterricht  anf  der  Obw- 
stufe  seit  den  Fünfzigerjahren  intakt,  die 
österreichische  Realschule  erhielt  1869  bei 
ihrer  Ausgestaltung  zu  einer  noch  derzeit 
aiebenlcIasB^en  AnstaltHineralogie  und  Geo- 
logie in  der  obersten  Klasse  als  Ahscliluß  des 
naturgeschichtlichen  Unternciits.  üegen- 
.  stand  der  Maturitätsprüfung  ist  sie  aller* 
I  dings,  Uinlich  wie  in  Wieaes  Lehrplan, 
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in  dar  Regel  nicht.  Aach  der  Norniallehr- 
plan  von  IHftS  lifilt  an  der  Zweistufigkeit 
des  natargeschichtlichen  ünterhcbta  fest, 
fllierwetst  nur  den  propadeatiielieB  Unter- 
richt in  der  Mineralogie  anf  der  ünterstofe 
dem  (  hcraikcr. 

Diese  üstcrreichische  ätoffvert«Uang 
hat  den  Vorteil,  den  natnrgesehiohtlichen 
Unterricht  der  Oberstufe  auf  die  fJrand- 
lehron  der  CIkmiuc  und  Physik,  woklie  schon  f 
in  dea  Mittelklassen  gelehrt  werden,  zu 
basieren,  aber  den  Nachteil,  daA  die  SehlUer 
inzwischen  bereits  von  dem  naturgeachicht- 
lichen  Lehrstoffe  der  Unterstufe  wieder 
vieles  vergessen  haben.  Bei  der  hoffentlich 
bald  eintretenden  Erwwternng  der  Oiter- 
reicliischen  KealHchuIc  zu  einer  achtklassigen 
Anstalt  dürfte  sich  anch  die  Möglichkeit 
ergeben,  die  so  wichtige  Somatologie  and 
die  GrandzOge  der  Hygiene  für  die  gereiften 
jnnpt  n  [..-nt»'  vor  doren  Abgang  an  die 
Uochächule  oder  hin  Üerufslebea  ausrei- 
chend an  lehren;  ob  dlee  etwa  Tom  Schal- 
arzt und  in  Verbindung  mit  sexueller 
Belehrung  geschehen  soUtei  darf  wohl  noch 
eine  offene  Frage  bleiben, 
ni.  Neaere  and  neaeste  Reformbe- 
stre bangen  der  nat  n  r Ii  i  >  t  ori sehen 
Methodik  und  T.  e  h  r  p  1  ä  n  c. 

Lä  ist  kein  Wunder,  da£,  seitdem  das 
Korrektiv  der  Schalprazis  an  den  Ober- 
klassen der  liöheren  Sehnlen  in  Deutsch- 
land fehlt,  dort  die  Theoretiker  sehr  ins 
Kraut  geschossen  sind. 

Die  Flut  ihrer  VonchllgeftberMshwemmt 
alljährlich  stei^'ond  dt  ii  niirlicrmarkt,  sie 
ist  fftr  den  einzelnen  kaum  mehr  zu  be- 
melstem.  Znm  Olftck  bieten  eich  aber  anch 
die  Mittel  zur  übarsichtliehen  Orientierung 
in  den  Facliz>  itschnften,  insbesondere  aber 
in  den  Jahresberichten  über  das  höhere 
Sehnlwesen  von  C.  Rethwisch,  Berlin, 
welche  I  ^'0')  schon  beim  XX.  Bande  angelangt 
sind.  In  diesen  beliandelt  II.  E  n  g e  Im  a n  n 
Erdkunde,  K.  Weise  Fhysik,  C.  Matz- 
dorff  Natarwiwenschaft  ab  Oanses  und 
Biologie, E.  L  o e  w  Mineralogie  und  Ceologie. 

Von  den  Nachzüglern  der  Lii ben- 
seben Richtung  abgesehen,  welche  in  den 
Sehalbüchern  noch  immer  mit  Syetomatik 
und  Naturbeschreibung,  wenn  auch  in 
etwas  modernisiertem  Zuschnitte  sich  breit 
machen,  lassen  sich  in  der  naturgescbicht- 
lichen  methodischen  Literatur,  welche  zur- 
seit  leider  meist  nur  mit  Biologie  sich  be- 


schäftigt, Geologie  und  Mineralogie  hintan- 
setzt, etwa  sechs  Richtungen  unterscheiden, 
welche  allerdings  zum  Teil  noch  Neigung 
za  weiterer  AbschnQrang  zeigen,  snm  Teil 
aber  auch  untereinander  verfließen  : 

1.  Die  schon  erwähnte  von  Mas  ins. 
Wagner,  (irube,  Rossniässler,  Kuü 
a.  a.  veraaehto  Gruppierung  der  Nator- 
formen  nach  ihren  L eben s erscheinungen 

!  unter  Berücksichtigung  der  Jahreszeiten 
gestalteten  Teller,  Wegweiser  durch  die 
dfei  Beiehe  der  Natar  1878,  Harahall  in 
seinen  „Spaziergängen  eines  Naturforscher», 
neuerdings  (^uehl  in  den  , Naturbildern", 
Kräpelin  in  seinen  „ Naturstudien B. 
Landsberg  in  seinen  «Streifsügen*  unter 
Berücksichtigung  der  Wechselbeziehungen 
der  Natarkörper  mit  ihrem  .Standorte  zu 
lebens-  and  entwicklungsgeschichtlichen 
Bildern  aus.  welche  nicht  so  sehr  zum 
Sclmlnnterricht  als  nebenher  für  die  Ver- 
tiefung des  in  diesem  Gebotenen  sich  eig- 
nen. Damit  nahe  sosammen  hftngt 

2.  das  vielbernfene  Orappierungsprin- 
zip  nach  Lebensgemeinschaften 
Junges. 

M 5h ins'  Werk,  Die  Aaster  and  die 

Austernwirtsehaft,  1877,  stellte  zuerst  den 
Begriff  Lebensgemeinschaft  auf  und  regt.»« 
seinen  schon  in  der  Praxis  stehenden 
Sdifller,  Seminarlehrer  Friedrieh  Jange, 
zu  der  bedeutsatnen  Arbeit  ,Der  Dorfteich 
als  Lebensgemeinschaft ....  1885,  an  (vgl. 
Möbius,  Natur  und  Schule  1904,  S.  289  ff.). 
Der  Begriff  Lebenegemeinschaft  wurde  seit- 
dem von  Juntre  und  seinen  Anhängern 
und  Nachtretern  Kiessiing  und  Pfalz, 
Partheil  und  Probst,  Kollbach  a.  a. 
mannigfaltig  erweitert  und  modifiziert  (vgl. 
Schmeil  a.  a.  0.  8.  äC)!  und  unter  Rück- 
greifen  auf  die  Lamarck-Schmar da- 
sehen  „Gesetze  des  organischen  Lebens* 
aoch  für  den  Volksschalaoterricht  ver- 
wendet (vgl.  dort  und  Junges  Beiträge  zur 
Methodik  des  naturkundlichen  Unterrichts, 
Langensalzs,  H.  Beyer  and  S6hne  1904, 
4.  Aufl.,  S.  290  fr.),  worin  aber  die  Mehr- 
zahl der  neueren  Methodiker,  so  neben 
Schmeil,  Kersch  enstein  er,  Loew  und 
Benerdings  nach  Trank,  ihm  nicht  bei- 
stimmen. 

Schmeil  weist  (a.  a.  0.  S.  54—69  ff.) 
eingehend  nach,  wie  weit  die  Abstraktion 
solcher  allgemeiner  biologischer  S&tsegdiai 
darf,  sowie  daB  dieselben  keine  NatnrgMelze 
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sind,  ohne  Junges  bleibenden  Verdiensten 
damit  nahezutreten. 

Eine  8.  damit  verwandte  und  nun 

Teil  verfließende,  aber  auch  wierlcr  Unter-* 
sruppen  bildende  Richtung,  der  Beyer 
und  ächeller,  Qnehl  und  Lüdecke, 
Twiehaasen,  aber  auch  Kiessling  und 
Pfalz  u.  a.  einzureihen  sind,  suclit  dit 
Naturwissenschaften,  welche  ja  gewiß  eine 
Einheit  im  höheren  Sinne  bilden  und  sahl- 
lofteBerahmng8pankteaafirMMn,im  Schul- 
betriebc  zu  »•incin  Ganzen  zu  verschmelzen 
and  will  damit  die  Goldkörner  der  Her- 
bart'ZillerschenSehalefttr  den  Sehnl- 
gebrauch  ausmünzen. 

Schon  11.  Schmidt  hat  in  seinem 
An£satze:  Konzentrationsverauche  auf  dem 
Gebiete  des  natorknndlichen  Unterrichts, 
Pftdagogische  Zeitung  1895.  Nr.  öl  und  57, 
wie  nenerdiiiirs  S  c  Ii  m  e  i  1  (a.  a.  0.  S.  76  fF.) 
gezeigt,  daU  damit  dem  Unterricht  vielfach 
Zwang  angeten  werden  muß  imd  die  Ver- 
knQ}>fung  sehr  oft  nnr  eina  lockne  und 
äußerliche  oder  noch  zu  wenig  ausgereift  j 
ist,  um  konsequent  durchgeführt  werden 
SQ  können. 

Wie  diese  3.  ist  auch  die  4.  Richtung: 
Behandluni:  der  Naturgeschichte  nach  histo- 
rischen Gesichtspunkten  aus  theureti- 
aehen  Erwlgnngen  hervorg^angen.  Sie 
wird  zurzeit  besonders  von  Kicnitz- 
Oerloff  (vgl.  dessen  Artikel  in  Reins  En- 
zyklopädie der  Pädagogik  V,  S.  23,  und 
nraeidinga  seine  Hetbodüc  des  botanischen 
Unterrichts  1904)  vertreten.  Nach  dem 
Satse:  Uistoria  magistra  vitae  sucht  sie  die 
Eenntnltse  den  Schfklem  in  joner  Reihen- 
folge darzubieten,  wie  das  Menschenge- 
schlecht sie  im  Latife  der  Geschichte  er- 
warb, and  folgert  als  Parallele  za  dem 
biogenetischen  Grundgesetze  E. 
Bäck  eis  für  die  Entwicklung  der  Körper- 
welt —  dessen  allgemeine  Gültigkeit  übrigens 
selbst  ein  K.  Vogt  in  Abrede  stellte  — 
(yers.  Schweis.  Nat  Ges.  an  Genf  am 
12.  Augnst  1886)  ein psychogenetisches 
Grundgesetz  für  die  Erziehung  (vgl, 
damit  die  Ziller-Kcinschen  Kulturstufen  iui 
Unt). 

Es  läßt  sich  ebenso  wenig  verkennen,  1 
daß  der  Grundgedanke  vieles  für  sich  bat, 
als  daß  die  Durchführung  bis  in  die  Eiuzeln- 
beitan  ein  Zerrbild  richtigen  methodischen 
Vorgehens  liefern  wQrde. 

Die   Entwicklung   der  menschlichen 


I  Kultur  und  Wissenschaft  Itildet  eben  durch- 
aus keine  einfache  Kurve  und  iliren  Win- 
dungen und  rfleklftnfigen  Stollen  sn  folgen, 
mag  fftr  den  Philosophen  und  Geschicht- 
schreiber ebenso  interessant  und  lehrreich 
sein,  als  es  verfehlt  wäre,  die  Schüler  dort 
auf  ihre  kransen  Umwege  nachsnaiehen, 
wo  die  großen  Methodiker  längst  nfihere 
Bahnen  eröffneten  (vgl.  Kerschensteiner, 
Lehrpläne  S.  33,  W  i  1 1  m  a  n  n,  Didaktik  I., 
S.  74.  In  Kienitz-Gerloffs  Methodik 
des  botanischen  Unterrichts  (Berlin  0.. 
Salle  1904)  ist  daher  auch  der  synthe- 
tische Teil  weitons  am  werlvollsten,  insbe- 
sondere der  phy.siologisch-anatomische  Ab- 
schnitt, weicht- r  auch  das  Experiment  kräftig 
betont,  sehr  gut;  überhaupt  zeigt  sein  Vor- 
gang mit  dem  Unterriehtebetriebe,  welchen 
Wrttsehko  in  Österreich  einführte  und 
Hanau  Sek  seit  einem  Menschenalter  ver- 
tritt, viel  libereinatimmuug. 

Ans  der  Praxis  hervorgegangen  und 
dieser  ganz  angepaßt  sind  schließlich  ö.  die 
experimentelle  und  6.  die  biologische 
Richtung,  von  welchen  erstere  namentlich 
fftr  die  Botanik  sich  eignet,  aber  auch  für 
Mineralogie,  Chemie.  Physik  und  Geographie 
ihre  Vt-rtrcter  hat  und  besonders  in  Eng- 
land und  Amerika  neuerdings  stark  propa- 
giert wnrd  (Pia  eher,  NatQrnnd  Schale  1906. 
III,  u,  IV.  1904  und  Abhandlungen  zur  Didak- 
tik und  Philosophie  der  Naturwissenschaft, 
Heft  3).  Ihren  Ausgang  nimmt  sie  von 
Ronsseauund  Salzmanns  Mitarbeitert 
Bh.  H.  Blase  he  in  Scbnepfenthal  (vgl. 
Natur  and  Schale  IV.,  S.  260j,  und 
wird  suneit  besonders  durch  Schlei- 
ch er  t  (Anleitung  zu  pflanzenphysiologi- 
achen  Kxporinu  nti n.  ItlOl.  schon  in  4.  Auf- 
lage), Pfuhl  (Der  Unterricht  in  der  Ptlau- 
aenknnde  durch  die  Lebensweise  bestimmt, 
1902)  und  in  einer  Reihe  von  Schulpro- 
graramen  un<l  l[an<n>nrhern  '„'efordert.  Sie 
ist  wertvoll  als  Korrektiv  gegen  den  nocji 
immer  stark  verhreiteten  Verhalismos  (s.  d.  i 
im  Sehulbetriebe  und  durch  das  Bestreben 
mittels  systematischer  Bcobaclitungen  und 
Übungen  der  Schüler  im  Selbstuntersuchen 
das  Gegengewicht  gegen  das  Oberwuchem 
der  rein  biologischen  Methode  zu  bilden, 
eignet  sich  aber  natiirgemiiß  mehr  für  reich 
dotierte  L'uterrichtsanstalteu  mit  wenigen 
KlassansfigHngen  als  fftr  die  meist  iaoch 
überfflilton  öffentlichen  Schulen. 

6.  Zurzeit  genießt  das  meiste  Ansehen 
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und  wird  am  eifrigsten  die  biol  o  l'  i  »■  Ii 
Unterrichtsmethode  propagiert,  welche  im 
wesentlichen  bchon  L  o  e  w  (in  seiner  Didaktik 
and  Uethode  dm  Unterriohta  in  der  Natur- 
beschreibung in  Baumeisters  Handbuch 
der  ErsiehongB*  und  Unterrichtdlehre  für 
höhere  Schalen,  München  1895)  empfiehlt, 
die  aber  neaerdings  von  S  c  h  m  e  i  1  in  seiner 
schon  frcnanntcn  uietliodisrhcn  Schrift,  noch 
mehr  aber  durch  die  tieine  methodischen 
Ideen  meisterlich  vertretenden  Lehrbft- 
clitT  in  die  Schulen  i-ingebürgert  wurde 
(Zoolo^'ie  liK)4  in  5.  Aufl.,  Botanik  1<)0S 
in  1.  Aufl.  Daneben  auch  Leitfäden  für 
den  Unterrieht.) 

Sie  geht  auf  Ch.  K.  Sprengel  und 
Herrn.  Müller  zurück.  In  ihn-m  Sinne 
wirken  ohne  engherzige  Beschränkung  auch 
Sehmeils  Mittmaosgebar  dar  Zeitschrift: 
Natur  tuul  Schule  B.  Landaberg  und 
L.  Schmid.  Diese  seit  1902  erscheinende 
Monatschrift  besitzt  einen  treCnichen  Stab 
von  Mitarbeitern  and  hat  inr  Klftrung  der 
schwebenden  Frapon  sowif  znr  Fördcnin;_' 
des  naturgeschichtlichen  Unterrichts,  inklu- 
sive der  Mineralogie  nnd  Geologie,  unter- 
stützt von  der  durch  dieselben  Meister 
hcransye^ebcnen  Sammlung  naturwissen- 
schaftlicher Abhundinngen  (bis  190Ö 12  Hefte) 
bereits  michtig  beigetragen. 

Durch  sie  werden  die  für  ^e  Oberstufe 
aufgestellten  Grundsätze  Lüben«:  „Kennt- 
nis der  Natur  als  eines  großen  Cianzen'* 
and  «Erkenntnis  des  Lebern,  der  Krllle 
und  der  Einheit,  welche  sich  in  der  Natur 
kundgeben,"  praktisch  dem  Schulunter- 
richt derzeit  am  besten  dienstbar  gemacht. 
Zam  Belege  sollen  die  im  Handbnche  von 
Loew  gestellten  Fragen  bezüglich  der  Fle- 
dermaus |S.  ,ö9)  und  die  Andeutung  iiirer 
Beantwortung  durch  Schmeil  (Zoologie 
8.  56  ff )  —  wenn  auch  die  Antwort  zu 
ausführlich  ist.  niii  voll  abi^'idruckt  zu 
werden,  —  den  eingenommenen  »Standpunkt 
illnstrieren.» 

Nach  Loew  (S.  59). 

Einige  Fragen: 

Mit  welchem  Körperteil  fliegt  wohl  die 
Fledernjaus? 

Betrachtet  diesen  Teil  genauer. 

Wodorch  antersehetdet  sich  die  Fing- 
haut in  ihrer  Behaarung  vom  Rumpfe? 
Welche  Körperteile  des  Tieres  stecken  in 
der  Flaghaat?  Worin  enden  die  ebenen 
tiliedmaßen  i  Arme)y  Welche  Teile  eurer 
eigenen  Hand  entsprechen  den  fünf  Teilen  j 


am  Ende  des  Fledermausarmes,  welchen 
Uebraach  macht  ihr,  welchen  die  Fieder- 
maas von  ihren  Fingern?  Wozu  dient  der 
Daumen?  Wozu  benutzt  die  Flodermaos 
die  krallentragenden  Zehen  der  Hinter- 
beine? 

Schmeil,  Leitfaden  S.  25): 
Die  großohrige  Fledermaus. 

A)  Körperbaa  und  Bewegungswelse. 
T.  Wie  sie  sich  durch  die  Luft  oewegt. 
II.  Wie  sie  kriecht  und  klettert. 

B)  Körperbaa  and  Nahrane. 

C)  Wie  sie  einen  Winterschlaf  hält. 
/>)  Ihre  Beziehung   zum  Menschen, 

ihre  Bedeutung  im  Haoahalt  der  Nator. 
£)  Verwandte. 

Ob  man  hiebei  mit  Schmeil  beim 
Menschen  beginnen  oder,  wofür  sich  neben 
Pfannstiel  neuerdings  auch  der  Schwei- 
zer Lang,  der  Österreicher  A.  König 
aussprechon,  dem  «genetischen  Prinzipe 
folgend,  wie  in  der  Botanik  (Monatschrift  für 
höhere  Schalen  1905,  S.  90)  von  den  nie- 
drigsten Organismen  ausgehen  soll  —  dage- 
gen neaerdings  K rüpelin),  ob  auch  die  Er- 
örterung der  Entwicklungstlieorie  in  der 
Hittelsebale  bereits  erfolgen  soll,  wie  W. 
Schoenichen  (Sammlung,  natw.  Abt.  L 
Heft  3,  im  vorflchlagt,  während  Matz- 
dorff mit  ivefersteiu  und  Landsberg 
noch  dagegen  sind,  mag  dabin  gestdltbleiben. 
Ersichtlich  ist  aber  die  ICljrwwg  nnd  Ab- 
kehr v  or  einseitig  biologischer  Betrachtungs- 
weise durch  diese  Schule  selbst,  insbeson- 
dflve  Landsberg  (Zeitschr.  t  Ldmnittel* 
wesen  und  pädagogische  Literatur.  Wien, 
Piohler  1905,  S.  145  ff.)  im  Durchbräche. 
8.  Rückblick  nnd  SchlnS. 
Trots  des  weitgehenden,  übriirens  bei 
dem  unermeßlichen  rit  hit  te  der  Natur- 
wissenschaften unvermeidlichen  Spezialisten- 
tums aod  entschiedener  Hemehafl  der  in- 
duktiven Methode  in  der  Forschung  gibt 
sich  also  in  der  neuesten  Zeit  dai  Be- 
dürfnis nach  Zusammenfassung  und  kräf- 
tiger Betonung  der  verknfii^enden  Mo- 
mente, wie  Zorückführung  der  Formen  und 
Erscheinungen  auf  allgemeine  Regeln,  die 
freilich  noch  nicht  (jesetze  genannt  werden 
soUteni  knnd,  dann  das  Bestroben  nach 
möglichster  Einführung  des  Experimentes. 
Die  Naturgeschichte  kann  und  will  sich 
nicht  mehr  mit  der  bloüen  Beschreibung 
der  Formen  and  ihrw  Klassifikation  be- 
gnügen, sie  sncht  überall  das  Gesetz  der 
j  Kausalität  zu  erweisen.  Diese  Umwandlung 
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d«r  wissenselisftlidien  Ansichten  maBte 

auch  auf  die  Aaswahl  des  LehrstofTea,  auf 
die  Behandlung  in  der  Schule  EinfluÜ  ge- 
winnen. Das  leitende  Prinzip  ist  der  Satz 
gewwdoi:  Non  malte,  sed  mnltain.  Die  in 
jüngster  Zeit  Torgeschlagvnen  Methoden 
haben  das  miteinander  gemein.  daB  sie 
nicht  gestatten,  viele  Organismen 
den  Schfllem  Torznffthren,  daB  daher 
nebenher  die  Formenkenntnis  durch 
Exkursionen  und  reicliliclie  Hesichtignng 
vou  Lehrmittelsam  in  langen  und  M  u- 
•een  gefdrdert  werden  moB,  ferner,  daB 
an  den  Lehrer,  soll  er  anders  aus  Eigenem 
schöpfen,  hinsichtlich  semer  Vor-  und 
Fortbildung  und  der  Pr&parationen 
fttr  den  Dnteiricht  ganz  gewaltige  Forde- 
rnngen  gestellt  werden,  kurz  die  erste  Vor- 
anssetzuDg  ist  ein  geistig  hochstehender, 
natoieU  and  sozial  gnt  sttoierter  Faeh- 
lahrerstend,  der  mit  den  Forschern  stets 
in  Berührung  stehen  und  zur  Vertiefung 
in  wisaenschafthche  und  pädagogische  Pro- 
Ueme  Ae  MiiBe,  snr  Fortbildung  cUe  llittel 
und  Gelegenheit  halien  muß. 

Sehr  erfreolich  ist,  daß  die  Forscher  und 
Universitätslehrer,  wie  die  jüngsten  Ta- 
gnngen  daitan,  ntuimohr  anch  im  deatsehen 
Reiche  allgemein,  wie  es  zum  GlQcke  in 
Österreich  seit  öO  Jahren  stets  der 
Fall  war,  hieftir  selbst  ein  lebhaftes  Inter- 
easo  bekunden  nnd  daB  seit  vier  Jahren 
durch  sorgfillti^'es  Studium  aller  einsrhlil- 
gigen  Vorfragen  seitens  aller  berufeneu 
Kreise  fftr  die  hoffentlich  baldige  Verwirlc- 
iichung  dnreh  Verwom  o.  a.  umftwsende 
Vorbereitungen  getroffen  werden. 

Günstig  erscheint  anch,  daß  man  .im 
Beiehe  nicht  länger  es  Tecabeftomt,  die 
Tielen  im  deutschen  Ausland,  der  Schweiz 
und  Osterreich  gemachten  praktischen  Er- 
^ruugen  sich  nutzbar  zu  machen,  wäh- 
rend man  hier  wieder  AAere  snr  Feder 
greift,  als  dies  frtlher  geaobah.  Mit  der 
erreichten  Gleichberechtigung  ist  dort  auch 
die  Eifersüchtelei  der  verschiedenen  Schul- 
kstegorifla  Termindert  worden  und  damit 
sind  sich  die  Vertreter  der  sprachlichen 
und  naturhistorisehen  Disziplinen  näher 
gerückt.  Beide  Richtungen  dürfen  weder 
llbereohitst  noch  nnterschitst  werden, 
beide  sind  unentbehrlich  und  unersetzlich. 
Die  Engherzigkeit  und  kleinliche  Rivalität 
muß  anf  beiden  Seiten  schwinden.  Die 
Oberxengung  von  der  Onentbehrlichkeit 


entspreehender  BerttdEsiditigung  bdder 
Richtungen  fUr  alle  Kategorien  ringt  sich 
immer  mehr  durch.  Wenn  jede  derselben 
ihre  Eigenart  kräftig  zur  Geltung  bringt, 
kann  die  Allgemeinheit  nur  gewinnen. 
Wir  können  die  Betrachtung  der  Natur- 
geschichte kaum  besser  beschließen  als 
mit  den  Worten  Schmeils  (über  die  He- 
fSormbestrebungen,  8.  9S.)!  Das  Volk  wird 
an  der  Spitze  der  Völker  marschieren, 
welches  mit  der  höchsten  sittlichen 
Tüchtigkeit  —  die  also  als  die  uuent- 
bdirHehe  Vorausseteung  angesehen  wird  — 
die  tiefste  Kenntnis  der  Natur  in 
ihren  mannigfachen  Erscheinun- 
gen verbindet  und  dieses  Wissen  von  der 
Natur  in  den  verschiedenen  Zweigen  mensch- 
licher TätiL'keiT  (Ackerbau,  Industrie  etc.) 
za  verwerten  versteht.  Daß  unser  Volk 
dieae  Stellung  sieh  erringen  möge,  ist  der 
Wunsch  jedes  Vatcrlandsfreundes:  Und 
darum  darf  auch  der  Unterriclit  nicht  in 
veralteten  Formen  beharren,  sondern  muß 
rüstig  ▼<nwftrtieeltreiten,  daB  er  snr 
reichung  jenes  Zieles  andi  das  Seine  mit 
beitrage. 

Die  Literatur  angaben  befinden  sich 
an  den  bestt^iehen  Stdlen  im  Texte. 
Lins.  Hafi9  Commetulo. 

Nntnlehie  s.  d.  Art  Physik. 

NntnrwlsseiMcliaften  s.  d.  Art  Che- 
mie, Natnrgesohiehte,  Physik. 

Xnosea  (eigenttteh  6mn)  Friedrieli, 
nm  1480  zu  Waischenfeld  in  Oberfranken 

;ieboren,  erhielt  seine  erste  Bildung  an  der 
Domschule  zu  Bamberg  und  kam  später 
in  Besiehangen  snr  freiherrlich  Sehwarsen- 
bergschtii  l'ainilie,  deren  Söhne  er  auf 
deutsclie  und  darnach  auf  italienische  Uni- 
I  versitäten  begleitete.  In  Italien  erwarb  er 
den  theologisohMi  und  juridischen  Doktor- 
grad. NaehseinerHMmkrIir  gewann  er  in  den 
religiösen  Wirren  jener  Zeit  infolge  seiner 
Kenntnis  der  Verhältnisse  eine  einflußreiche 
SteUnng  nnd  wurde  wiederholt  als  Ver* 
mittler  im  Dienste  der  päpstlichen  Kurie 
verwendet.  Daneben  entfaltete  er  als  Kanzel- 
redner zu  Mains  eine  segensreiche  Tätigkeit 
und  wurde  1534  Hofprediger  bei  König 
Ferdinand  1.  zu  Wien.  1041  zum  Di'ichof 
von  Wien  erhoben,  fungierte  er  spater  als 
Vertreter  seines  Forsten  auf  dem  Konsil 
SU  Trient  Hier  erlag  er  dem  Fieber  1661. 
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In  seinem  sittlichen  Wandel  eine  Zierde 
seines  Standes,  in  seinen  wisseiiHcliaftliolien 
Kenntnissen  hervorragend,  hat  er  eine  um- 
fiuMnde  aehrifbfelleriaohe  Titigkeit  ent- 
wickelt.   Mit  di  n  Ilnmauisten  jener  Zeit, 
besonders  mit  Erasmus  von  Rotterdam 
wohl  bekannt,  hatte  er  aneh  Interesse  an 
dem  Erziehangsweaen  und  verfaßte  darüber 
die  wiederholt  anftieletite  Schrift  Li  Ii  er  I. 
Gonsiliorum  de  puero  litteris  in- 
stitnendo.  Sie  enthilt  kein  Tolltündiges 
System,   sondern   in   aphoristischer  Form 
(ied.inken  iiber  die  Erziehnii^.    Dabei  hat 
er  die  männliche  Jugend    der  höheren 
Stinde    vor  Angen,  welche  dnreh  die 
hnmanistiichen    vntsenechaften  gebildet 
wenlen  sollte.    Nansen  beweist  warmen 
iSinn  für  das   ästhetische  Cienielien  und 
die  gesehmaekbildende   Wirkung  dieser 
Stadien.   Die  praktische  Nntzbarkeit  itellt 
er  eret   in    zweite   Linie.    Die  physische 
Erziehung  beriicksichtigt  er  wenig.  UiTent- 
licher   Unterricht  ist  dem  priTateii  im 
allgemeinen  vnrzuzielien.  Fiir  den  Sprach- 
unterricht   gibt    er    eingehende  Weisun- 
gen und   betont    vor  allem  die  Gram- 
matik, welche  er  für  die  hervorragendste 
Wi-xriiscliaft    erklärt.    Die    nifio  k'L'endi 
erscheint  ihm  besonders  wichtig,  vor  allem 
aber  die  Obnng.  Das  Hanptsiel  aller  Er* 
ziehang  bleibt  die  Heranbildung  eines  sitt- 
lichen  Charakters.    Der  /werk   iles  Stil-  [ 
diums  soll  in  letzter  Linie  der  Vetiurr- 
liehnng  Gottes  dienen.  Die  Pflichten  gegen 
die  Eltern,  Mitmenschen  und  Vateriand 
werden  entsprechend  gewürdiL't.  Mit  seinen 
pädagogischen  Ansichten  steht  Nausea 
im  gansen  aof  dem  Boden  der  kirehen- 
tienen  Hnmanisten. 

Literatur:  Metzner  Josef, Friedrich 
Nansea  aas  Waischenfeld,  Bischof  von 
Wien.  ReL'ensburg  1884.  V.  y  ni  e  r  W. ,  Frie- 
drich Nausea,  ein  Kirchenfurst  und  Pä- 
dagoge, Osterr.  Mittelachnle,  XIII.  Jahrgang. 

Leitmerits.  W.  Efmer. 

Nautische  Schalen  und  Akademien 

sind  Fachsrhnlen  zur  Ansbildun;:  von 
üfhzicreu  der  Handels-  und  Kriegsmarinen. 
Sie  vermitteln  die  cur  Navigierung  eines 
Schiffes  nötigen  theoretischen  und  mitanter 
auch  praktischen  Kenntnisse  und  meist 
auch  noch  eine  entsprechende  allgemeine 
Bildung,  wozu  in  den  HilitSrschnlen  noch 
die  militärische  Ausbildung  kommt.  Der 
Hauptgegenstand  ist  die  Nautik  (terre- 


strische nnd  astronomische  Navigation). 
iSie  umfaßt  im  wesentlichen:  mathematische 
und  physikalische  Geographie,  Einrichtung, 
Prafnng  nnd  Handhabong  der  naatiaehen 
Instrnmente  (Kompaß,  Log,  Lot.  Sextant. 
Chronometer,  Barometer  u.  dgl.),  Einrich- 
tung und  Gebranch  der  Seekarten,  nanti- 

I  sehen  Tafeln  und  Ephemeriden  u.  s.  w. 

I  Die  wichtigsten  Aufgaben  der  Xnvieition 
sind:  Bestimmung  und  Kompensation  der 
örtlichen  Ablenkong  des  Kompasses,  ins- 
besondere an  Bord  eiserner  SchiflFe,  Messung 
der  Schiffsgf  schwindigkeit,  Ermittlung  der 
Kichtung  und  üeschwindigkeit  von  Strö- 
mangen,  Ort»-  and  Zeitbestimmongen,  Lo- 
tungen, Distansmessungen,  Bercchnnng  des 

I  Schiffsknrses  u.  s.  f.  Die  Berechnungen  der 
Nautik  gründen  sich  auf  die  ebene  und 
sphirische  Trigonometrie.  Deshalb  bildet 
die  Mathematik  einen  überaus  wichtigen 
Unterrichtsgegenstand  an  den  nautischen 
Schulen.  Ein  zweiter  wichtiger  Fachgegen- 
stand ist  die  Seemannscbaft  (Deutaehland) 
oder  Seetnannskuiule  (Österreich).  Sie  um- 
faßt: Einrichtung  und  Ausrüstung  der  See- 
schiffe, Auf-  nnd  Abtakeinng  derselben, 
Stauung  der  Ladung,  Schift'smanöver  bei 
jedem  Wetter,  Vorschriften  zur  Verhütung 
des  Zusammonstoäens  der  Schiffe,  Ver- 
halten der  Schiffer  nach  einem  Zusammen- 
stoße. Not-  und  Lotsensignale,  Gebrauch 
des  internationalen  Signalbuohes,  Rettungs- 
maUregeln  bei  Strandungen  und  anderen 
Seennfttlen.  Femer  wurd  daa  Wichtigste 
über  Schiff-  und  Maschinenbau,  See-, 
Handels-  und  Wcchselrecht  sowie  (Jesnnd- 
hcitsptiegc  gelehrt.  Auch  das  Zeichnen  von 
See-  and  Sternkarten  ond  moderne 
Sprachen     sind  Untcrrichtsgegenstände. 

In  Deutschland  bestehen  folgende 
staatliche  Navigationsschulen:  in 
Preußen:  Tillau,  Danzig,  Grabow-Stettin. 
Stralsund.  Barth,  Altona.  Flensburg.  Apen- 
rade, Geestemünde,  Leer,  Papenburg,  Tim- 
mel; in  Ifecklenbozg:  Rostock,  Wustrow 
a.  F.;  in  Oldenburg:  Elsfleth;  ferner  in 
Hamburg.  Bremen  nnd  Lübeck.  Diese 
sollen  den  Seeleuten  Gelegenheit  geben, 
sich  die  theoretische  Aoabildang  zom  See- 
steuermann und  zum  Schiffer  auf  kleiner 
und  großer  I^ihrt  zu  verschaffen  und  sich 
auf  die  Steuermanu.s-,  die  Schifferprüfung 
nnd  anf  die'Prflfang  in  der  Sohiffs-Dampf- 
maschinenkunde  vorzubereiten.  Sie  haben 
eine  Vorschule  (Kursdaaer  drei  bis  fünf 
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Monate),  eine  St  euer  ma  n  n  s  k  lasse 
(Karsdauer  acht  bis  zehn  Monate)  und  eine 
Schifferklas  se  i^Kursdauer  fünf  bis  sechs 
Mmiate).  Einige,  wie  Stettin,  Flenslrarg,  Gee- 
•tamftndei  BoHtock.  Hamburg  besitzen  auch 
eigene  Seemascbiuistenkurse.  Außordcm  be- 
finden sich  Vorschulen  in  Stolpmunde, 
Swinemttnde,  Zingst,  Praiow,  Grilneiideidi 
bei  Stade,  Grohn  bei  V^geaaek,  Weetrhander- 
fehn  (Osifriesland),  Emden. 

Die  Aufnahme  in  die  deutscheu  Navi- 
gationaedialen  aetst  euie  praktische  Vorbil- 
dung als  Matrose  an  Bord  eines  Kriegs- 
oder  Handelsschiffes  voraus.  In  der  Navi- 
gationsTorsch ule  könueu  die  ziu-  Ab- 
legong  der  Prflfnng  als  Schiffer  fttr  Ktlsten- 
und  kleine  Fahrt,  als  Fischer  in  der  Hochsee- 
fischerei und  als  SeedampfschifT-Maschinlst 
sowie  zur  Aufnahmsprüfung  in  die  S  t  e  u  e  r- 
mannsklasse  nötigen  theoretischen 
Kenntnisse  erworben  werden  fdie  einfachsten 
Aufgaben  aas  der  terrestrischen  Isavigation, 
Oebraach  der  Karte  nnd  Bestimmung  der 
Breite  aus  der  Meridianhöhe  der  Sonne).  Die 
Atifnahme  in  die  Steuermannsklasse  ist  von 
einer  Aufnahmsprüfung  aus  deutscher 
Sprache,  Arithmetik,  Qmmietrie,  politiseber, 
nautischer  nnd  mathematischer  Geographie, 
in  die  SehifTerklassc  von  der  Ablegong 
der  Steuermannsprüfung  abhängig. 

ünterrichtsgegenstinde  sind: 
Arithmetik,  Planimetrie,  Stereometrie,  ebene 
nnd  spliiirist'he  Trigonometrie,  Nautik  mit 
nauusch-aatronomischen  Beobachtungen, 
Seemannaohaft,  Zeichnen  von  See-  nnd  Stern, 
karten,  englische  Sprache,  in  der  Schiffer- 
klasse außerdem  nn<h  Schiffsfrachten-, 
Wechsel-,  See-  und  Uaudelsrecht,  (Jesund- 
haitspflege  nnd  das  Wichtigste  Ober  SchiffiB- 
Dampfmaschinen  und  -Kessel. 

Die  Zulassung  zur  Schiff  «rprüfung 
für  KQstenfahrt  wird  bedingt  durch  die 
Zurdcklegung  einer  auf  den  Ablauf  des 
15.  Lebensjahres  folgenden  mindestens 
öOmonatigen  Fahrzeit  zur  See  als  Dccks- 
nann,  davon  wenigstens  12  Monate  auf 
Segelschiffen.  Das  Patent  als  Schiffer  fttr 
Köstenfahrt  berechtipt  zur  Führung  eines 
nicht  zur  Personenbeförderung  dienenden 
Schiffea  in  der  Nahfkhrt  (auf  Watten,  in 
FlnfimftDdangen  sowie  Tages£ahrt  bis  5U 
Seemeilen  von  der  Seegrenze  i  •^uwic  eines 
solchen  unter  200  m  '  Bruttoraumgehalt  auf 
Kftstenlahrt  (swisehen  allen  Pl&tsen  der 
Featiand-  und  Inaelkllste  ton  Antwerpen 


bis  Windau  einschließlic  h  lleltxoland,  jedoch 
ausschließlich  der  Strecke  vom  Aggerkanal 
und  Frederikshavn  sowie  der  Umfahrt  um 
Skagen ;  an  der  Kflste  der  im  Kattegat  nnd 
südlicher  gelegenen  dänischen  Inseln  ein- 
schließlich Bornholm;  an  der  sclnvedi>c]u'ii 
Küste  von  (iothenburg  bis  Kalmar  mit 
Einachlnfi  der  Inael  öland). 

Die  Zulassung  zur  Schifferprüfung 
für  kleine  Fahrt  ist  abhängig  von  der 
Zurückleguiig  eiaer  auf  den  Ablauf  des 
16.  Lebensjahres  folgenden  mindestens  60- 
monatigen  Fahrzeit  zur  See  als  Decks- 
mann, davon  mindestens  12  Monate  auf 
Segelschiffen  außerhalb  der  KUatenfahrt 
nach  vollendetem  18.  Lebensjahre.  Das 
Befthigungszeugnis  als  Schiffer  für  kleine 
Fahrt  berechtigt  zur  Führung  eines  der 
Personenbeförderung  dienenden  Schiffes 
in  der  Nah&hrt,  eines  solchen  Schiffes 
von  weniu'i  r  ;ils  200  R;inini;ehalt 
in  der  Küstenfahrt,  von  Schiffen  bis 
400  m"  ohne  PersonenbefÖrdemng  in  der 
KflstenCshrt  nnd  in  der  kleinen  Fahrt  (in 
der  Ostsee,  in  der  Nordsee  bis  61°  n. 
Br.  und  im  englischen  Kanal). 

Der  Stenermannsprttfnng  mnfi 
eine  auf  das  vollendete  15.  Lebensjahr 
folgende  mindestens  45monatige  Fahrzeit 
zur  See  als  Decksmann  voraasgeben, 
davon  wenigstens  24  Monate  entweder  ab 
Vollmatrose  auf  KauffahrteischifTen  (davon 
12  Monate  auf  Segelschiffen),  oder  als 
Ubermatrose  in  der  kaiserlichen  Marine,  und 
swar  mindestens  12  Monate  anf  seegehen» 
den  mit  voller  Takelung  versehenen  Schiffen. 
Ein  gepriiiter  Secsteaertnnnn  ist  befugt, 
auf  KauÜahrteischiffeu  jeder  Art  und  Größe 
in  allen  Fahrten  den  Seestenermannsdlenst 
zu  verrichten,  außerdem  in  dem  ümfange 
der  dem  Schiffer  auf  kleiner  Fahrt  zu- 
stehenden Befugnis,  Kauffahrteischiffe  zu 
führen. 

Die  Zulassung  zur  Schi  ffe  r  prüf  u  n  g 
für  große  Fahrt  wird  bedingt  durch  die 
Zurücklegung  einer  auf  die  Zula.<isung  als 
Steuermann  folgenden  mindestens  24mo- 
natigen  Fahrzeit  als  Steuermann  in  mittlerer 
(zwischen  europäischen  Häfen,  nichteuro- 
püischen  Hifen  des  mittellKndisohen  nnd 
schwarzen  Meeres,  Häfen  der  westafrika- 
nisclien  Kiiste  nördliili  12"  n.  Br.  und 
Häfen  der  kapverdischeu  und  kanarischen 
Inaein  nnd  Madeira)  oder  groBer  Fahrt 
(welche  die  Orensen  ,der  mittleren  Fahrt 


Digitized  by  Google 


124 


Naoticehe  ScIiiiImi  und  AkadrauAn. 


flberscbreitet)  oder  auf  Schiffen  von 
wenigstens  400»«"  in  kleiner  Fahrt  oder 
als  iSchiffer  in  kleiner  Fahrt.  Ferner  ist 
notwendig  die  Anaftthrong  von  naotisehen 
Beobachtungen  und  Berechnungen  w&hrend 
dieser  Fahrzeit  und  die  Vorlegung  dieser  Be- 
rechnungen. Die  Befiüiigung  als  Schiffer  für 
grofl«  F^rC  berechtigt  cor  Ffihnmg  von 
Schiffen  jeder  Größe  in  allen  Meeren. 

Zur  Abhaltung  der  Prüfungen  befinden 
sich  am  Orte  einer  jeden  Navigationaachale 
staatliche  Kommittionen.  Die  Navi- 
gationalehrer  gehen  meist  au»  dem  See- 
mannsstande hervor,  docli  sind  in  den 
Schulen  der  Uansastädte  auch  Physiker 
ond  Aatronomen  als  Lehrer  titig. 

Neben  diesen  staatlichen  Navigation»- 
8chulen  gibt  es  an  niederen  nautischen 
Schulen:  die  «deutacbe  Seemannaschule' 
in  Hambarg  (Elbeineel  Walterehof),  welche 
junge  Leute  auf  den  Eintritt  als  Schiffsjunge 
vorbereiten  soll.  Das  Kuratorium  besteht  aus 
sechs  Hamburger  Reedern  und  Großkauf- 
leaten.  Der  Unterricht  nmfiiftt  Seemann- 
schaft.  Nautik.  Mathematik,  Geographie, 
englische  und  franzosische  Sprache,  Turnen, 
Schwimmen,  Rudern.  Der  Kurs  ist  für 
Knaben  von  18  bis  15  Jahren  vn^ß^mg, 
für  Knaben  von  1,')  bis  17  Jahren  einjfihrig. 
Ferner  die  Schulschiffe:  „Deutsches  Schnl- 
schiff*  (SeholsehifF  des  deutschen  Schal- 
achiffvereines)  und  die  zwi  i  Kadettenschnl- 
schiffe  des  norddeutschen  Lloyd,  welche  den 
zur  seemännischen  Ausbildung  der 
Schiffsjungen  and  ihrer  theoretischai 
Vorbildung  für  die Navigationnehule  dienen. 

In  Ü  s  t  e  r  r  e  i  c  h -  U  n  g a  r  n  bestehen 
folgende  nautische  Lehranstalten: 
die  k.  k.  (Handels-  und)  nantiache  Ak»> 
demie  in  Triest  (Unterrichtssprache  italie- 
nisch); die  k.  k.  nautische  Schule  in  Lussin- 
piccolo  (Unterrichtssprache  italienisch);  die 
k.  k.  naatische  Schale  in  Cattaro  (Unter- 
richtssprache italienisch  und  kroatisch); 
die  k.  k.  nautische  Schale  in  HaL'usa 
(Unterrichtssprache  italienisch  und  krua- 
tiseh);  die  k.  nng.  nautische  Akademie  in 
Fiume  (Unterrichtssprache  italienisch  und 
ungarisch);  die  k.  ung.  nautische  ächuie  in 
Baoeari  (Unterrichtssprache  italieniseh  and 
kroatisch). 

Die  Errichtung  einer  niederen  nauti- 
schen Schule  ist  seitens  des  österreichi- 
schen Flottenvereines  gephmt. 

Um  Offizier  oder  Kapitln  in  der 


Handelsmarine  sa  werden,  ist  in  Oster* 

reich  rnt-'arn  unbedingt  die  Absolvierung 
einer  zur  Ausstellung  staatsgültiger  Zeug- 
nisse berechtigten  naatiscben  Schale  und 
Erlangung  eines  ScbloAprllfbngsseagoissee 
derselben  nötig;  weiters  nach  dieser  PrQ- 
fong  ein  wenigstens  lömouatiger  Dienst 
in  Seefidirt  (ein  Dritte!  aof  S^lsehüTen 
und  ein  Drittel  auf  Dampfschiffen,  und  zwar 
bei  beiden  außerhalb  des  adriatischen 
Meeres;  das  dritte  Drittel  kann  auf  Segel» 
oder  DampfschüTea  grOflenr  Kategorie  anf 
beliebigen  Reisen  verbracht  sein.  AoSec«- 
dem  muB  wenigstens  eine  transozeanische 
Reise  nachgewiesen  werden);  hierauf  die 
StenermaansiMrfllking  (in  Triest  oder  B»- 
goaa;  in  Triest  besteht  ein  eigener  \ror- 
bereitungskars);  hierauf  ein  Ißmonatiger 
Dienst  in  Seefahrt  als  Steuermann,  so- 
dann die  Ablegang  der  Prtkfang  als  Sehif> 
fer  , langer  Fahrt"  (vor  denselben  Kom- 
missionen wie  die  Steuermannsprüfung). 
Auch  zu  dieser  Prüfung  bestehen  unent- 
geltliche Vorbersitangskiirse. 

Die  n  a  II  t  i  s  c  Ii  e  n  Schulen  Öster- 
reichs siml  eiiilieitlich  organisiert.  Sie  be> 
stehen  aus  einem  zweiklassigen  Vorberei- 
tungskurse und  aus  einer  dreiklassigan 
Fachschule.  Beim  l'hortritte  aus  der 
Yorbereitungsschaie  in  die  Fachschule  wird 
eine  strenge  Prflfang  abgebaltMi. 

In  die  erste  Klasse  des  Vorlmreitange- 
kurse»  werden  Schüler  aufgenommen,  wel- 
che das  zwölfte  Lebensjahr  erreicht  haben 
oder  im  Laads  des  betreffenden  Solarjahrea 
vollenden  und  eine  Aufnahmsprüfung  aus 
der  Unterrichtssjirache.  aus  iVrithmetik  und 
Geometrie  (entsprechend  dem  Lehrpiane 
der  fOnften  Klasse  dner  seebsklassigen 
Yolkssehole)  ablegen.  Für  die  Aufnahme 
in  die  erste  Fachklasse  wird  gefordert: 
das  im  Laufe  des  betreffenden  Solarjahrea 
vollendete  14.  Lebeaqalir,  dasZeagi^  der 
Abschlufiprtlfung  des  Vorbereitungsknrses 
I  oder  das  Zeugnis  einer  mit  gutem  Krfolge 
I  absolvierten  Untermittelschule  oder  voll- 
ständigen BOi^erBehale,  in  letaterem  beiden 
Fallen  aber  noch  eine  Aufnahmeprüfung 
aus  Religion,  deutscher  und  italienischer 
Sprache,  Geographie,  Geschichte,  Arithmetik, 
Algebra,  (jeometrie,  darstellender  Geometrie, 
Naturgeschichte,  Physik  und  Chemie  in 
dem  Umfange,  wie  diese  üegenstlknde  in  den 
Vorbereitangskarsen  oder  in  der  ünter- 
realsohale  behandelt  werden.  Bndlich  mnft 
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jfdcr  Aufiiahmsbewerber  diiroh  ein  staats- 
ärztiicbea  Zeugnis  den  Nachweis  einer  ge- 
randen  nnd  krlftig^  Körperkonatitatioii, 
eines  guten  Sehvermögens  und  der  voll- 
Btändigcn  Freiheit  von  Farbenblindheit  it- 
bringen.  Den  Äbachluil  der  Fachschule 
bildet  dne  SeblnftprUfiiiig.  Die  Anftwhine 
m  die  sweito  oder  dritte  Fachklasse  nus 
anderen  als  nautischen  Srhulen  sowie  die 
Zalassong  von  außerordeuthchen  Kandi- 
daten mir  SeUoßprttfmig  wird  nicht  be- 
willitrt.  Die  Wiederholung  dcrsollicn  Klasse 
ist  nur  einmal  gestattet.  Das  .Schlußprü- 
fungszeugnis gewährt  das  Einjährig-Frei- 
wilUgenrecht  in  der  k.  u.  k.  Kriegsmarine 
nacli  iiachgewieeener  eiiyihriger  £iMchiF- 
fongszeit. 

Die  Lehrgegenstinde  des  Vor* 

bereit  ungakuraes  sind:  Religion.  Italie- 
nisch. Deutsch,  Serbokroatisch,  lieo^ra- 
phie,  Geschichte,  Arithmetik,  Ueometrie, 
danrtellende  Geometrie,  Natargewhichte, 
Physik.  Chemie^  XalUgraphie.  In  der  Fach- 
eehule  kommen  noch  dazu :  Englisch,  Han- 
delsgeographie, 2sautik,  Dauipfmaschioen- 
teilte,  flieritime  Meteorologie  und  Oseeno- 
graphie.  Schiffbau,  Schiffsmanöver,  Ver- 
rechnungflwesen  an  Bord,  Handels-,  See-  nnd 
Wechselrecht,  Schiffshygienu  und  maritime 
Ciniiigen. 

Die  nantische  Akademie  in 
Fiume  hat  drei  Jahrgänge  und  einen  Vor-  ; 
bereitungsknrs.  Zum  Eintritte  siod  vier  Klas- 
sen einer  Mittelschule  oder  Bürgerschule  er- 
forderlicli.  Aufnahmsprftfnni:  ans  Un'^'arisch. 
Italienisch,  Arithmetik,  Geometrie  und  geo- 
metrisches Zeielineii  und  Geographie.  Un- 
terrichtsgegenstände  sind:  Religion, 
Algebra, üeonu^trie  und  irooniotrisches  Zeich- 
nen, ebene  und  sphärische  Trigonometrie, 
analytisebe  Geometrie,  Physik,  Chemie,  Geo- 
graphi«'.  Geschichte,  ungarische,  italienische, 
englische  .Sprache,  Nautik.  Schiffbau,  Me- 
teorologie und  Ozeanograpliie,  Dampfma- 
sehineiilehre,  SehiffsmanOTertTerreehnongs- 
wesen,  See-,  Handels-  und  Wechselrecht, 
Kalligraphie,  Schiffshjgiene.  maritime  Obnn- 
gen. 

Die  naatische  Schale  in  Bnccari 

besteht  an^:  sieben  Klassen,  von  denen  die 
ersten  vier  einer  L'nterrealschuleentsprechen 
(die  ersten  zwei  mit  ganz  dem  gleichen 
Lehrplane),  die  anderen  drei  die  eigentliche 
nautische  Fachschule  bilden. 

Die  Leutnants-    und  Kapitäns-  1 


prüfun^'en  finden  bei  der  Seebehörde 
in  Fiume  statt. 

Enrihnt  seien  auch  die  Schiffer- 
schulen, die  den  Binnenschiffen  (FluB- 

schiffern)  die  Aneignung  der  zur  Schiffs- 
fuhrung  auf  großen  Strömen  (Rhein,  Elbe» 
nnd  inr  Ablegnng  der  Sebifferprflfung 
nötigen  Kenntnisse  erleichtern  !?ollen.  Solche 
Schulen  sind  in  einzelnen  Städten  an 
der  Elbe  (in  Osterreich  in  Außig,  Tetschen, 
Tichlowitz),  Saale,  am  Rhein,  Neokar,  an 
der  Oder,  Havel  n.  s.  w.  Als  Lehrer  sind 
Wasserbaubeamte,  Elementar-  and  Fach- 
lehrer tätig. 

Die  militärischen  nautischen 
Anstalten  bilden  Offiziere  für  die  Kriegs- 
flotten aus.  Sie  vermitteln  durch  Unter- 
richt und  Eriiehang  eine  höhere  allge- 
meine BUdnng  und  zugleich  die  wissen- 
schaftlielic  nrnndlage  für  die  Fachstudien, 
die  Erwerbung  der  miiitär-maritimen  und 
technischen  FMhkenntniase,  welche  dem 
Seeoffizier  zur  Erfüllung  seiner  Berufs- 
pflichten notwendig  sind,  endlich  die  An- 
eignung jener  Fertigkeiten,  welche  der  mili- 
tteisehe  Dienst  an  Wasser  nnd  an  Lande 
in  der  Kriegsmarine  orfordert. 

Abgesehen  von  den  auf  Schulschiflen 
bestehenden  Kursen  dienen  m  Deutsch- 
land diesem  Zwecke  folgende  Anstalten: 

Die  Marineschule  in  Kiel,  welche 
in  einem  einjährigen  Kurse  die  wissenschaft- 
liche Weiterbildung  der  Fähnriche  zur  See 
und  ihre  Vorbereitung  für  die  Hanptprüfnng 
zum  Seeoffizier  (nach  2'  Jähriger  praktischer 
and  theoretischer  Aasbildang  an  Bord  von 
Schulschiffen)  besweekt,  mit  welcher  der 
Unterricht  abschließt.  Der  Lehrplan  um- 
faßt:  Xavi-ration,  .^eetaktik,  Seemannafhaft, 
Artillerie,  Xorpedolehre,  Schiffsmaschinen- 
knnde,  Schiffstea  nnd  Sehiffsknnde,  Mathe- 
matik. Natnrlehre,  Eagjiieh,  Fran/.iisi.sch, 

Dienstkenntnis.  Minenwesen,  Landtaktik, 
Fortihkation,  Zeichnen,  Reiten,  Fechten, 
Tanten,  Tnmen,  Bnder-,  Segel-  nnd  Sohieft» 
übnngen.  Lehrer  lind  Seec^aerennd  Pro- 
fessoren. 

Die  Marincakademio  iu  Kiel, 
welche  SeeofBsieren,  die  sieh  fftr  höhere 

Stellen  in  der  Marine  besonders  eignen, 
eine  weitere  allgemein  wissonsrhaftliche, 
maritime  und  kriegswissenschal'thcbe  Fort- 
blldn]^;  bietet.  Das  Gebinde  dieser  deut- 
schen Marinehochschule  zu  Düsternbrook 
bei  Kiel  enthält  noch  die  Käame  für  die 
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Marineschule,  die  l'nferknnftsränme für  die 
Kadetten,  eine  Modullsuuimlung  and  eine 
etwa  90.000  Binde  aterke  Bibliothek  des 
Seewesens.  Es  bestehen  iwei  Kurse,  einer 
von  ntnin  Monaten,  einer  von  sechs  Mona- 
ten, zu  denen  jalirlich  30  Oftiziere  von  den 
Bewerbern  auf  Gnind  eingereiehtor  kriegs> 
wissenschaftliclier  Arbeiten  kommandiert 
werden.  Das  Lehrpersonal  besteht  aas 
Offizieren,  Beamten  und  Professoren.  Im 
ersten  Kurs  wird  vorgetragen  Aber:  See- 
krie^slehre,  Adniinilstabsdieiist,  See-  und 
Völkerrecht^  Navigation,  Hafenbau,  Land- 
taktik, Gesandheitfliehre,  Natnrlebre,  höhere 
Mathematik,  analytische  Geometrie,  alige- 
meine (Jeographie,  .\rtillerie,  Torpedolehre, 
Alaschinenkaude,  Schifi'bau;  im  zweiten 
Knrs  Aber:  wissenschaftliche  und  ange- 
wandte Seekriegslehre,  Seekriegsgeschichte, 
Artillerie,  Torpodolehre,  Maschinenkunde, 
Schiffbau,  Elektrotechnik,  nautische  Astro- 
nomie, höhere  Mathematik,  Nationalökono- 
mie. Naturgeschiehte  der  Meere;  außerdem 
für  beide  Kurse  gemeinsam  :  allgemeine  Ge- 
schichte, englische,  französische  Und  ros- 
tiadie  Spraeh«.  Von  diesen  Fiehem  sind 
jedoch  nur  Scckriegslehre,  Seekriegsge- 
schichte, Admiralstabsdienst,  Artillerie,  See- 
ond  Völkerrecht  und  eine  Ilauptsprache 
obligat. 

Die  Deckoffiziersschule  in  Wil- 
helmshaven, welche  in  zwei  Winter- 
koraen  die  Deckoffiziere  aasbildet:  Boots- 
lente,  Stenerlente,  Fenerwnker,  Torpeder 
n.  s.  w  ,  ein  Dienstgrad  in  der  deutschen 
Marine  zwischen  Feldwebel  und  Oftizier. 

Daneben  bestehen  noch  Artillerie-  und 
Torpedoschulschiffe  für  spezielle  theor^ 
tische  und  praktische  Ausbildung:. 

In  Österreich- Ungarn  dient  der 
Heranbüdnng  von  Offisieren  der  k.  n.  k. 
Kriegsmarine  die  Marineakademie  in 
Fiume.  Sie  umfaßt  vier  Jalirnäncre.  Zur 
Aofnahmu  ist  erforderlich:  die  österreichische, 
nngarisehe  oder  bosniseh-hen^winische 
Staatsangehörigkeit  (Ausl&nder  mit  Bewilli- 
gung ihrer  Regierung  und  spezieller  Er- 
laubnis Sr.  Majest&t),  die  niiitUinschc  Taug- 
lichkeit, namentlich  gotea  Sehvermögen, 
für  den  ersten  Jahrgang  das  vollendete  14. 
and  nicht  überschrittene  16.  Lebensjahr 
nnd  die  Abeolvlerang  von  vier  Klassen 
einer  Mittebchnle  oder  einer  Mllitftmnter- 
realschule  mit  gutem  Erfolpe.  für  den  zwei- 
ten Jahrgang  das  nicht  überschrittene  17. 


Lebensjahr  und  die  Absolvicrunc  von  sechs 
Klassen  einer  Mittelschule  oder  der  zweiten 
Klasse  einer  Militiroberrealschale  sowie 
das  Bestehen  einer  Anfnahmsprttfnng.  Die 
militärische  Tauglichkeit  ist  durch  ein  mili» 
tärärztUches  Zeugnis  nachzuweisen,  auBer- 
dem  werden  die  Aufnahrasbewerber  tot 
der  Aufnahmsprüfang  ärztlich  untersucht, 
insbesondere  auf  Sehvermögen  und  Farben» 
blindheit.  Die  Aufnahmsprüfnng  fflr  den 
ersten  Jahrgang  umfaßt  Deutsch  und  Ma- 
thematik mündlich  und  schriftlich,  Geo- 
graphie, Geschichte,  ^Naturgeschichte,  Phy- 
sik und  Chemie  nnr  mflndlieh;  fttr  den 
zweiten  Jahrgang  ist  die  Aufnahmsprtkfosg 
über  die  all<;emeinen  Bildungsgegenst&nde 
(nicht  Fachgegenst&nde)  des  ersten  Jahr- 
ganges xa  machen,  nnd  «war  ans  Mathe- 
matik, Deutsch  und  Englisch  oder  Franzö- 
sisch (nach  Wahl)  schriftlich  and  m&adUoh, 
in  den  übrigen  nur  mündlich. 

Das  Lehr-  und  Ersiehongspersonal  be- 
steht aus  Offizieren,  Ingenieuren,  Profes- 
soren und  Lehrern,  die  Unterrichtssprache 
ist  die  deutsche.  Lehrgegenstände  sind: 

a)  allgemeineMdaiigsgegenatlade :  B«U- 
gion,  deutsche,  serbo-kroatische,  italienische, 
ungarische  i^nur  für  Zöglinge  ungarischer 
Nationahtät  obligat),  französische  and  eng- 
lische Sprache  (nach  Wahl;  nur  eine  von 
beiden  obligat),  Geographie,  Geschichte, 
Naturgeschichte,  Physik  and  Mechanik, 
Chemie,  elementare  nnd  höhere  Mathe- 
matik, darstellende  Geometrie,  Zaielmeil 
und  Malen,  Kalligraphie  and  Stenographie 
(nicht  obligat); 

b)  Fachgegenstinde:  praktische  Geo- 
metrie nnd  Situationszeichnen,  Naatik  (ter- 
restrische und  astronomische  Navigation) 
Ozeanographie,  Seemannskunde,  Artillerie, 
technische  Mechanik  nnd  Masehinenelo- 
mente,  Maschinenkunde  und  praktischer 
Maschinenbetrieb,  Dienstreglement,  Organi- 
sation der  Marine  und  des  Heeres,  Militär- 
geschlftsstil,  Sehifhhygiene; 

c)  militärische  und  maritime  Obungen: 
Infanterie-Exerzieren,  Gewehr-  nnd  Revol- 
verscheibenschieüen,  Geschütz-Exerzieren, 
Gesehlktc-SeheibensehieBen,  Bcjen  und 
Segeln  mit  Booten,  praktisches  Manövrieren 
mit  Dampfbooten,  Handhabung  und  War- 
tung von  Bootsmaschinen,  liapier-  und 
Sibelfeehten,  Tnmen; 

d)  besondere  Kenntnisse  und  Geschick- 
lichkeiten:    gesellschaftlicher  Verkehr, 
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Schwimiiu  n.  Tanzen,  Gesang  and  Masik, 
schließlich  Sportübangen. 

Vom  20.  Jani  bis  18.  Änguat  finden 
^Uurlich  Obongskreazangen  im  Mittelmeer 
statt  Die  Absolventen  des  IV,  Jahrgan- 
ges werden  nach  dem  Bestehen  einer 
Sehloßprüfang  als  Seekndetten  in  das 
Offizierskorps  eingereiht. 

Die  SeeaspirantenschuleinPola 
fllr  absolvierte  MitteUchUler  ist  dermalen 
an^lassen. 

Ton  dMl  anderen  Seemächten 
besitzt  England  Marine- Colleges  in  Os- 
borne,  in  Dartmoath  und  in  (ireen- 
wich;  Frankreich  eine  Harinmkademie 
inBrest;  Rafilan  deine  Manneakademie  in 
Petersburg  and  eine  Marinejiinkerschnle 
in  Nikolajew;  Italien  eine  Mariueaka- 
demie  in  Livorno;  Spanien  in  Ferrol; 
Portugal  in  Parede;  Holland  in 
N  i  n  V  e  d  i  c  p  ;  Schweden  in  Karls- 
krona;  Dänemark  in  Kopenhagen; 
die  Mazineschnle  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  ist  in  Änna- 
polis;  die  von  Argentina  in  Buenos 
Aires;  von  J  apan  auf  der  Insel  Etajima 
nahe  dem  Kiiegsha&n  Kare. 

Erwihnt  sei  schliefilich  noch  die  d  e  u  t- 
sche  Seewarte  in  Hamburg,  die 
gevrissermafien  als  nautische  Uochschale 
dient,  wenn  sie  auch  keine  Untenridiis- 
anstalt  im  engeren  Sinne  ist.  Sie  ist  ein 
reich  aasgestattetes  Reichsinstitut  mit  der 
Aufgabe,  die  nautischen  Wissenschaften, 
die  Kenntnis  der  NatorreilUUtnisse  des 
Meeres,  sownt  diese  fiir  die  Schiffahrt  von 
Interesse  sind,  sowie  die  Kenntnis  von  den 
Witterungserscheinnngen  an  den  deutschen 
Kosten  so  fördern  nnd  aar  Siehemng  und 
Erleichterung  der  SehiflUirt  zu  verwerten. 
Sie  hat  vier  Abteilungen:  für  maritime 
Meteorologie;  für  theoretische  2sautik,uud 
Untersachnng  nnd  Verbessamng  naatiseher 
Instnuiiente;  für  praktische  Witternngs- 
k linde,  zugleich  Zentralstelle  für  Witte- 
rangs mitteil  ungen  und  Stormwarnangen; 
fflr  die  Prflfnug  von  SchiiTschronometem. 
Sie  gibt  die  Annalen  für  Hydrographie  und 
maritime  Meteorologie  sowie  zahlreiche 
wissenscbaftlieie  Parakationeii  henas. 

In  Osterreieli-Ungam  dient  Umliehen 
Zwecken  das  hydrographische  Amt 
in  Pola. 

Fiume.  Franz  J.  Üchicht. 


Neid.  Zu  den  schlimmsten  Regungen 
des  Menschenherzens  gehört  neben  der 
Eilbrsaeht  and  dem  Bhrgus  der  Neid; 
alle  drei  sind  böse  Gefährten  der  Selbst- 
sucht (s,  d,  Art.).  Der  Neidische  setzt 
jedes  üut,  das  er  im  Besitz  eines  anderen 
findet,  an  sich  selbst  in  Besiehang,  er  spi^ 

1  gelt  sich  .«selber  Ansprüche  auf  dieses  Gut 

I  vor  und  empfindet  mit  bitterer  (^ual  den 
Nichtbesitz  desselben.  Ganz  anf&hig,  den 
beobachteten  Vorteil  oder  Voring  dem 
anderen  aufriclitig  zu  gönnen  und  so  die 
sublime  Lust  der  Mitfreude  zu  geniefien^ 
veraehrt  er  sieh  nor  in  dem  Gedanken 
daran,  dafl  nicht  er  selbst  jenen  Vorteil 
oder  Vorzug  sein  eigen  nennt.  In  seiner 
abschreckendsten  Gestalt  erscheint  aber 
der  Neid,  wenn  der  Mensch  ein  Gnt,  das 
er  selbst  besitzt  oder  errungen  hat,  einem 
zweiten  nicht  gönnt,  so  daß  ihm  das  He- 
wuätsein,  nicht  der  alleinige  Besitzer  zu 
sein,  den  Besitz  vergtUt,  ja  geradezu  ent- 
wertet. —  So  ist  der  Neid  das  Wider- 
spiel des  Wohlwollens,  er  ist  eine  Kraft, 
die  dem  natürlichen  Zuge  des  Menschen 
zum  Menschen  entgegenwirkt,  nnd  ist  daher 
ein  im  liochsten  Grade  antisoziales  La- 
ster, das  sich  an  dem  Neidischen  durch 
die  selbstgewollte  Vereinsamung  furchtliar 
genug  r&cht. 

Indes  wollen  wir  die  Wirkungen 
dieses  zerstörenden  Herzensgiftes  noch  etwas 
genaaer  betrachten.  Es  liegt  in  der  Natnr 
des  Neides,  daß  er  niemals  erlischt;  er  ist 
unstillbar  und  immer  wieder  str«>nit  ilim 
neue  Nahrung  zu,  denn  immer  wieder  ent- 
deckt der  Nddiaehe  in  semer  Umgebung 
materielle  oder  geistige  Werte,  die  er  selbst 
nicht  besitzt;  da  ihm  die  Phantasie  irgend 
ein  Gut  nur  so  lange  lu  deu  verlockendsten 
ond  anfretsendsten  Farben  darstellt,  ab  es 
sich  noch  im  fremden  Besitze  befindet, 
dieses  Zaul^rbild  aber  in  dem  AugenbUcke 
völlig  verbiaüt,  wo  es  ihm  gelingt,  das  heifi 
ersehnte  Out  sein  eigen  zu  nennen,  so  sind 

j  es  wahre  Tantalusqualen,  die  der  Neid  Iw- 
reitet;  er  vergiftet  jede  Lebensfreude,  er 
zerstört  das  köstliche  Gnt  der  Hersensrahe, 
er  raabt  dem  Verkehr  uu't  irgendwie  her- 
vorragenden Menschen,  der  für  Neidlose 
ZU  dou  erhebendsten  Genüssen  führt,  jeden 
Reiz;  er  macht  angerecht  in  der  Absehlt- 
zung  der  eigenen  Pereon  lud  Lebenslage 
einerseits,  fremder  Personen  und  Verdienste 

I  anderseits;  vom  Neide  beherrscht,  deutet 
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der  Mensch  allea,  was  dem  2sebenmenschen 
gelingt  und  diemn  Ton  aller  Welt  ale  hohes 
Verdienst  angerechnet  wird,  in  möglichst 
üblem  Sinne,  wenigstens  unterschiebt  er 
dem  anderen  h&Qliche  Motive,  um  nur  dessen 
Yndienet  berabraMlsen.  Inibemndere  aof 
den  Gebieten  der  wissenschaftlichen  For- 
achnng,  der  künstlerischen  Produktion 
and  der  technischen  Lrtindung  ist  der  Neid 
der  Menechen  darauf  erpicht,  nöigelnd  und 
krittelnd  das  Neue,  das  Epochemachende, 
das  Heformierende  einer  I.eistnni:  zu  leug- 
nen, das  Genie  als  mäüigcs  Talent  oder  gar 
als  blofles  Strebertnm  hinsnstdllen.  Wie 
viele  traurige  Kapitel  der  Goj^chiohto  des 
"cistigen  und  materiellen  Fortschrittes  er- 
klurcu  sich  aus  dieser  häBliehen  Neigung 
des  Henaebenheneiis!  Ja  auch  im  Bereiche 
der  Politik  und  des  Krieges  —  wie  viel 
Jammer  und  Niederlagen  entsprangen  nicht 
schon  dem  Neid  and  der  Etfionmobt  der 
führenden  Personen! 

Wie  ist  nnn  beim  Er/.iehungswerke  der 
Entwickinns  diesen  Lasters  vorzubea* 
gen?  Zs  empfehlen  sich  hiefllr  fthnUehe 
Mittel  wie  für  die  Bekampfang  der  S  e  1  b  s  t- 
«ucht  (h.  d.  Art.).  Riners^eits  muß  dafür 
gesorgt  sein,  daß  die  natürlichen  Bedürf- 
nisse and  Begierden  des  Kindes  in  ver- 
nünftigem Maße  befriedigt  werden,  damit 
nicht  quält  iule  Entbehnin*.'  das  Vorlangen 
ins  Ungemessene  steigere  und  so  die  be- 
gehrlichen Blicke  gewaltsam  nach  ansirtürts 
lenkt',  wo  «  s  den  Kindern  ^besser  geht*'. 
Antkr-it  its  aber  i^t  die  Gewöhnung  des 
Kindes  an  Bezähmung  seiner  Begierden 
und  Einachrftnknng  seiner  Wflnsehe  noch 

wichtiger  nnd  damit  katm  nie  friih  L'enug 
begonnen  werden;  schon  das  Rind  muß 
als  Vorbereitung  fUrsein  sp&teres 
Leben  entbehren  nnd  versiehten 
lernen.  Gewohnheit  ist  eine  Macht,  die 
selbst  bei  diesem  anscheinend  naturwidrigen 
Zwecke  zum  Ziele  fuhrt.  Wird  nur  der 
«rstgenannten  Bedingung  entsprochen,  so 
ist  bei  ruhiger  Konsequenz  in  der  richtigen 
Kunst  des  Vcrsagcns  nicht  zu  befürchten, 
daß  dem  Kinde  sein  Anspruch  an  Lcbens- 
lireade  Terkftmraert  werde.  SelbetverstlBd- 
lirh  wird  diese  Einübung  bei  geringfügifren 
Anlässen  beginnen,  sich  zunächst  nur  auf 
das  physische  Gebiet  bescliranken,  dann 
allmfthlich  anf  das  psychische  Feld  fiher- 
gehen  und  liier  z.  B.  den  Zögling  belehren, 
daß  er  einem  liölierstehenden  Zwecke  zu- 


liebe auf  irgend  ein  in  Aassicht  stehendes 
Vergnügen  tu  Teraiehten  habe.  Wer  sich 
so  nicht  nur  dabei  bernhigt,  daß  er  nicht 
alles  das  besitzt,  was  er  nicli  wünscht,  son- 
dern auch  nach  eigener  Wahl  auf  ein  zu- 
gestandenes nnd  eneiehbaree  Out  sn  ver- 
zichten vermag,  der  ist  vor  dem  unersätt- 
lichen Hunger  des  Immermehrhabenwollens 
und  hiemit  vor  der  Qual  des  Neides  be- 
wahrt Nfltslieh  ist  auch  die  Gewöhnung 
des  Zöglings,  daß  er  seine  eigene  Lage  nicht 
immer  nach  aufwärts  blickend  abschätze, 
sondern  seine  Maßstäbe  vou  solchen  Mit- 
menschen hole,  deren  Lebenslage  in  diesem 
oder  jenem  Stücke  ungünstiger  ist.  Ferner 
mofl  der  Zögling  beizeiten  fremdes  Verdienst 
und  dessen  materiellen  oder  ideellen  Lohn 
wtirdigen  lernen ;  und  hat  er  einmal  ein- 
gesehen, daß  die  eigene  Kraft  und 
Tätigkeit  die  Quelle  materieller 
nnd  ideeller  Oflter  ist,  dann  werden 
für  Ihn  Wahrnehmangen,  die  sonst  nur 
Regungen  des  Neides  auslösen,  zum  An- 
reiz für  Anspannung  aller  seiner  Kräfte 
und  Fähigkeiten.  Ist  endlich  die  IntelU- 
genz  dazu  hinlänglich  gereift,  so  werden 
auch  Belehrungen  über  die  wichtigsten 
Grundlagen  unserer  wirtschaftlichen  Lebens- 
ordnung, B.  B.  Qber  das  Eigentumsrecht, 
über  Erbrecht  u.  dgl.  gnte  Di.nste  tun. 
Auch  versäume  man  nicht,  darauf  hinzu- 
weisen, wie  häufig  wir  uns  bei  der  Bewer- 
tung des  OltteksgefOhles  solcher,  die  wir 
im  Besitze  be-<(^ndcr8  lockender  Lebens- 
güter sehen,  gründlich  täuschen.  Der 
welterfahrene  Mann  kommt  ja  so  oft  in 
die  Lage,  daß  er  sich,  sein  eigenes  Los  mit 
fremdem  ver<,'leichend.  schließlich  doch  ,in 
seiner  eigenen  Uant"  am  wohlsten  fühlt 
(vgl.  Chamissos  „Krenzscban"). 

Führt  die  Erziehungsarbeit  an  ihrem 
Ende  dazu,  daß  der  Zr«f:li!ii:  die  (Quellen 
des«chten  und  nachhaltigen  Lebensglückes 
kennen  lernt,  dann  wird  er  an  sich  audk 
die  beseligenden  YHrkungen  der  Neidloeig- 
keit  erfahren. 

Wien.  Aitf.  r.  Lcrhiir. 

Neig:nug,  Hang.  Neigung  nennt  man 
eine  beharrliche  Disposition  zu  Begehrangen 
bestimmter  Art,  die  nicht  ans  einem  Triebe, 
also  aus  der  mensdilichcn  Natur  überhaupt 
entspringen,  die  vielmehr  von  den  beson- 
deren Lebensrerhiltnissen  (Erziehung,  Be- 
ruf, Gewohnheiten,  Lebensalter,  Geschlecht 
u.  s.  w.)  oder  ron  gans  individuellen  An- 
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lagen  abhängen.  Die  Ncignn^reii  sind  somit 
sehr  verschieden  und  auch  bei  demselben 
Individnam  wandelbu;  sie  verschwinden 
allmählich,  wenn  na  nicht  durch  regel- 
mäßige Befriedigung  genährt  worden.  Die 
Neigungen  des  Knaben  sind  andere  ald  diu  i 
d«a  J&ngliogs  oder  llftdehen«,  die  Neigungen 
des  Landmannai  andei«  als  die  dee  J&gers 
oder  Soldaten  n.  s.  w.  Neigung  fassen  wir 
zu  einem  Gegenstand  oder  zu  einer  Person, 
die  mit  sympathiieh  ist,  d.  h.  die  in  im- 
serem  BewuBtidii  Lust<;cfiihle  weckt,  indem 
die  Beschäftigung  mit  ihnen  mit  unserem 
sonstigen  Vorstellungs-,  Gefühls-  und  W'il- 
lenel^Mii  doxeluMU  hamKHiieri  Neigungen 
Icönnen  auch  ganz  allmählich  durch  Ge- 
wohnheit entstellen,  indem  dareh  eine 
oft  Wiederholte  Tätigkeit  immer  bessere 
und  deher  »iidi  befried^^nden  Erfolge 
erzielt  werden.  Um  dieser  Befriedigung 
willen  fassen  wir  zu  dieser  Tätigkeit  und 
den  damit  verknüpften  Gegenständen  Nei- 
gimg. Iiuliesondere  aber  entepringen  Nei- 
gungen aus  bestimmten  körperlichen 
Anlagen,  durch  welche  bestimmte  Tätig- 
keiten begünstigt  werden.  Neigung  zur 
Musik  oder  Maleroi,  zum  Tomen  oder  Eis- 
l.iuf  sot7.t  die  besondere  EigniUlg beitimmter 
körperlicher  Organe  voraus. 

Wird  eine  Neigung  lo  stark,  daß  sie 
im  Bewußtsein  des  Menschen  eine  herr- 
schende Stellung;  gewinnt  und  zu  ihren 
Gunsten  eine  völlige  Verschiebung  seiner 
Interessen  nnd  Bestoebnngen  eintritt,  dann 
nennen  wir  sie  Hang;  vom  lianir  aber  ist 
es  gar  nicht  mehr  weit  zur  Leidenschaft 
(s.  d.  Art.),  beide  nuichen  den  Menschen 
snm  Sklaven  nnd  erniedrigen  ihn,  da  sie 
ihn  der  Selbstbestimmung  im  Sinne  der  Sitt- 
lichkeit beranhen.  Mit  aller  Sorgfalt  hat  also 
der  Erzieher  beim  Kinde  das  Erwachen 
von  Ne^nngen  ra  verfolgen:  edle,  fttr  die 
Zukunft  wertvolle  Neigungen  wird  er  auf 
jede  Weise  fördern,  niedrigen  und  verderb- 
lichen schon  bei  ihren  ersten  Änßerangen 
eotgegentreten  nnd  selbst  unschnld^en 
Neigungen  mn-:e  er  beharrlich  entgegen- 
arbeiten, wenn  Anzeichen  vorhanden  sind, 
daß  sie  neh  mm  Hange  steigern  kannten. 

Anligabe  einer  Zukunftspidagogi  k 
wäre  es,  die  Fra/c  ins  Auge  zu  fa-4*on,  wie 
<Lie  Organisation  des  öffentlichen  Massen- 
«nterriehts  nnd  £e  TennüUnng  der  für 
die  Zwecke  des  Lebens  «forderlichen  Gei- 
atesbildnng  mit  der  billigen  Bücksiebt 

1i««s,  Bwdfeveh  BRishaDeSkoad«. 


auf  die  Anlagen  und  Neigungen  des 

einzelnen  Schülers  in  Einklang  zu 
bringen  wären.  Dali  die  starre  Schablone 
der  allgemeinen  »Lehrplttne*  nnd  «Klassen- 
ziele" vom  Übel  ist  und  häufig  genug  der 
Schule  die  Herzen  der  .Tugend  abwendig 
macht,  ist  wohl  nicht  zu  leugnen.  Ein 
schüchternes  Zngest&ndnis  an  jene  ideale 
Forderung  der  lUickgichtnahnic  auf  persön- 
üche  Veranlagung  liegt  in  dem  System 
der  sogenannten  Kompensationen  (s. 
d.  Art)  an  Mittelschulen  zumal  bei  der 
Maturitätsprüfung.  (Zur  BegrifTsl)cstini- 
mung  vgl.  Hud.  Eisler,  Wörterbuch  der 
philosophiselien  Begriffe  2.  AtdL  (hm) 
l.  Bd.,  S.  727 

Wien.  Mit.  r.  Ledair. 

Nervensystem.  Bs  bildet  ein  in  sich 

geschlossenes,  überaus  fein  organisiertes 
(iebilde,  das  für  den  übrigen  tierischen  und 
raeuschhchen  Organismus  das  belebende 
Element  darstellt,  indem  es  die  den  einsei- 
nen Geweben  eigentümlichen  Funktionen 
aualöst.  In  seiner  Existenz  ist  das  Nerven- 
system gleich  den  Qbrigen  Geweben  von 
den  ernährenden  Säften  abhängig.  Seiner 
F.ntwicklung  nacii  auf  demselben  Boden 
erwachsend  wie  die  Haut  und  Sinneswerk- 
xenge,  scblieSt  es  sich  sehr  bald  als  beson- 
deres Organ  ab  und  wird  von  einer  schützen- 
den Iliille  niiiLrclten,  die  später  verknöchert 
und  die  Schädelrückgratskapsel  bildet  Der 
in  dieser  KnochenhflUe  gelegene  Teil  wird 
seiner  Aufgabe  entsprechend  als  Zentral- 
nervensystem Ijezeichnet  und  umfaßt  das 
in  der  Schädelkapsel  eingeächlosseue  Groll- 
and Kleinhirn  nnd  das  in  der  RSd^ts- 
liöhle  befindliche  Rückenmark.  Von  diesen 
Teilen  gehen  zahllose  feinste  Ausläufer  aus, 
die  sich  zu  Nervensträngen  vereinigen. 
Sietnldendie  peripheren  Nerven, die sn 
den  Mtiskeln,  zur  Haut,  zu  den  Sinnes- 
organen u.  s.  w.  sich  begeben  und  in  ihnen 
endigen. 

Abgesondert  von  diesem  System  und 
doch  mit  ihm  verbunden  verläuft  das  System 
des  Sympathikus.  Sein  Geflecht  ist  vor 
der  Wiibeldiale  gelegen  nnd  setat  sieh  ans 
einer  doppelten  Reihe  untereinander  ver- 
bundener Knoten  zusammen.  iJiese  Knoten 
oder  Ganglien  sind  Anhäufungen  von  Gang- 
liensellen nnd  senden  Fasern  ans,  die  die 
von  ihnen  zu  versorgenden  Teile,  z.  B. 
die  (ieftftwandongen,  das  Herz,  die  glatte 
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Muskulatur  des  Darmes,  die  Sekretions-  1  Fortsätze  aus,  die  alle  bis  auf  einen  als 
Organe  u.  a.,  umspinnen  und  ihre  automa-     Protoplasmafortsätze  bezeichnet  werden, 
tische  Bewegung  besorgen.  1        Der  eine  Fortsatz,  Achse nzy  linde r- 

fortsatz  genannt,  überwiegt  an 
Ausdehnung  alle  übrigen.  Er  ver- 
läuft zentrifugal,  bedeckt  sich  auf 
seinem  Wege  mit  Marksubstanz 
und  einer  Scheide  und  bildet  sich 
so  zur  Nervenfaser  um. 

Die  Ganglienzellen  ver- 
einigen sich  za  einzelnen  Knoten 
oder  Schichten  und  bilden  dann 
für  das  Auge  des  Beschauers 
graue  Massen,  die  im  Gehirn  das 
Gran  der  Rinde  und  der  groOen 
Stammganglien  repräsentieren,  im 
Rückenmark  die  im  Innern  des- 
selben gelegene  graue  Substanz, 
welche  auf  dem  Durchschnitt  in 
Schmetterlingsfigur  angeordnet 
ist.  Eingelagert  sind  die  Gang- 
lienzellen in  eine  feinmaschige 
Stützsubstanz,  Neuroglia  ge- 
nannt. 

Die  von  den  Ganglienzellen 
abgehenden  Nervenforts&tze  ver- 
binden entweder  die  Zellen  in 
den  verschiedenen  Lagern  den 
Gehirns  miteinander  oder  stellen 
eine  Verbindung  zwischen  den 
Ganglienzellen  des  Gehirns  and 
Rückenmarkes  her  oder  bc2el>en 
sich,  die  basalen  Himganglien  und 
das  Rückenmark  als  Zwischen- 
station benützend,  an  die  Peri- 
pherie zu  ihren  Endorganen.  Die 
aus  dem  Zentralnervensystem 
austretenden  Nervenfasern  laufen 
in  Bändeln  und  Stämmen  von 
verschiedener  Starke  zusammen 
und  wenden  sich  als  periphere 
Nerven  den  Muskeln  und  Haut- 
bezirken, sowie  den  verschiedenen 
Sinneswerkzeugen  zu,  um  hier  in 
charakteristischen  Endapparaten 
zu  endigen.  Die  Gesamtheit  der 
Nervenfasern  im  Gehirn  und 
Rückenraarke  bildet  die  soge- 
nannte weiße  Substanz. 
Ganglienzelle  und  Nervenfaser  mit  End- 
ausbreitung bilden  nach  einer  neueren  An- 
schauung eine  anatomische  und  physiolo- 
gische Einheit,  die  man  als  Neuron  be- 
zeichnet hat.  Unter  der  Verletzung  eines 
seiner  Teile  leidet  der  ganze  Komplex.  Man 


a  ßrüdliirn;  b  Kleioliiro,  un  dasselbe  acblirüt  »ich  diU  TerUlDgert« 
Mark  »ind  R(lckenni»rk  «n;    c  G<>ijchtiii«rven ;  </.  r  S«huli«r- 
K«ftecht;  /  Unterarrnncrvcn ;  g  Lcndengeflecbt ;  A  HUflgcflecht; 
i  HnftcnnerTon  mit  V«nweigang;  A-  BeinnerTen. 


Die  wesentlichen  Bestandteile,  aus  denen 
sich  das  Nervensystem  aufbaut,  sind  die 
Ganglienzellen  und  die  Nerven- 
fasern. Die  Zellen  bestehen  aus  einem 
Zellt'ib  mit  darin  eingeschlossenem  Kern 
und  K<  rnkörperchen  und  senden  zahlreiche 
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iprieht  vou  Neuronen  erster  Ordnung,  wenn 
die  7ngehörigen  Oanglionzcllen  ihren  Sitz 
im  Kuckenmarke  haben,  von  Neoroneu  höhe- 
rar Ordniug,  wenn  eie  im  Oehirn  liegen. 

Die  Kompliziertheit  in  dem  Aufbaue  des 
Nervensystems  nimmt  mit  dem  Aufsteigen 
ia  der  lierreihe  zu  und  erlangt  ihren  hoch- 
•ten  QnA  beim  Menschen.  FVr  diesen  cba> 
nkteristisch  ist  das  überwiegen  des  Gehirns, 
im  besonderen  des  Großhirns,  was  auch  in 
der  Massenhaftigkeit  dieses  Teiles  zum  Aus- 
drucke kommt  RfletenoMurk  und  periphere 
Nerven  erscheinen  ihm  gegenüber  nur  als 
kleine  Adnexe.  Einige  Zahlen  mögen  für 
diese  Verhältnisse  als  Beispiele  dienen.  80 
wie^t  das  Gehirn  des  Mannes  im  Durch- 
schnitt 1350  ff,  des  Weibes  1225  g.  Von 
diesem  Gewicht  macht  das  Qroähirn  mehr 
nb  ^/fl  ans. 

Zar  Ycranschaulichang  der  Tätigkeit 
dieses  höchst  kunstvoll  gegliederten  Appa- 
rats pflegt  man  den  Vergleich  mit  einer 
Telegrapheneinriehtnng  zn  iwfthlen.  Wie 
es  hier  Aufgabe-  und  Empfangsstationen 
gibt  und  als  Verbindanfisbahnen  die  Lei- 
tnngsdrähte,  so  gibt  es  auch  im  Nerven- 
system solebe  Stetionen,  die  durch  die 
Nervenendapparate  sowie  durch  Rftcken- 
mark  und  Gehirn  dargestellt  werden.  Die 
Nervenfasern  sind  die  dazu  gehörigen  Lei- 
tnngsbihiien.  Retie,  die  entweder  von  soBen 
7,u  den  Aufgabestationen  herangebracht  wer- 
den oder  in  ihnen  selbst  entstehen,  werden 
auf  dem  Wege  der  Nervenbahnen  za  den 
EmpAmgaststioBen  weitergegebra  und  von 
hier  aus  in  die  entsprechenden  Funlitionen 
umgesetzt.  Jede  Station  ist  bald  Aufgabe-, 
bald  Empfangsstation,  je  nachdem  der  Reiz 
Ton  ihnen fbrfe>oder  ihnen  zugeleitet  wird.  Die 
im  Nervensystem  wirksame  lebcnditre  Kraft, 
die  alle  Beize  aufnimmt,  fortleitet  and  um- 
setst,  ist  dem  elektrisehen  Strome  Yergleieh» 
bar,  der  im  Telegraphensystem  die  treibende 
Kraft  ist.  Sie  offenbart  sich  nur  durch 
ihr  Wirken,  ISßt  sich  aber  nicht  sichtbar 
maebeu.  Die  Oeechwindigkeit,  mit  der  sie 
fortleitet,  ist  berechnet  worden  und  beträgt 
in  den  zentrifugalleiteiiden,  das  ist  in  den 
Bewegungsnerven,  nach  11  elmhol t z riS'Ü  m 
in  der  Sekunde.  Abnlieh  groB  ist  sie  in  den 
zentripetalleitenden,  sensiblen  Nerven,  nur 
dafi  hier  größere  Schwankungen  vorkommen. 

Den  Fonktionen  nach  unterscheidet  man 
motoriseboNertiafllr  Ifis  Bewegungen, 
sekretorisebe  Ar  die  Sekzetioneorgeoe, 


I  sensible  Ittr  die  Empfindungen  and 
8i n  n  e  s  n  0  r  V c  n.  welche  die  Sinncswahr- 
uehmungen,  wie  Sehen,  Hören,  Riechen, 
Sehmeeken,  Termitteln.  Die  ersteren 
Gruppen  sind  zentrifugalleitend,  da  sie 
Reize,  die  im  Zentralorgan  entstehen  oder 
hier  deponiert  werden,  Impulse  genannt, 
sur  Peripherie  leiten  und  hi«r  in  Bewegung 
umsetzen.  Die  letzteren  zwei  Arten  sind 
zentripetalleitend,  indem  durch  sie  Reize, 
die  von  außen  her  an  die  Nervenendapparate 
herantreten,  snm  Zentnlorgan  ftnrtgel^tet 
und  hier  bewaßt  empfunden  werden.  Die 
äußeren  Reize  sind  bald  mechanischer,  bald 
physikalischer  oder  chemischer  Art  In 

[  den  zu  den  einzelnen  Nerven  sugehArigen 
Zentren  rufen  die  verschiedenartigen  Reize 
immer  die  gleiche  Reaktion  hervor.  So  be- 
whrkt  im  l^b^ipsnt  ein  Stoß,  eine  Quet- 
schung ebenso  vrie  ein  Liehtmz  oder  ein 
elektrischer  Strom  stets  nur  eine  Licht- 
emptindung.  Man  hat  diese  Eigenschaft 
als  „spezifisebe  Energie"  der  Sinnes- 
apparate bezeichnet. 

Während  die  Nervenfasern  die  LeittinL's- 
bahnen  repräsentieren,  hat  man  in  den  ver- 
eehiedenen  Gangliensellenanbanfungen  des 
Gehirns  und  Rückenmarkes  die  Zentren  Ar 
alle  Betätipungen  des  menschlichen  Orga- 
nismus zu  suchen.  Unter  den  letzteren 
Ulden  Funktioiien  niederer  Art  die  Heflex- 
bewepnngon  sowie  die  automatischen  oder 
instinktiven  Bewegungen,  die  auch  nur  eine 
Kombination  von  Reflexen  bilden.  Sie  haben 
ihr  Zentrum  vorzugsweiee  im  Rtlekenmaike, 
wahrend  wir  alle  Äußernngon  des  bewußten 
Fühlens,  Denkens  und  Wollens  allein  in 
das  Oroftlum  verlegen  mflssen.  Von  hier 
ans  werden  überdies  hemmende  imd  koB- 
trollierende  fiinflasse  auf  die  Beflezvofg^blge 
ausgeübt 

Die  GroBhimrinde  IftBt  eicb  in  eine  An- 
zahl von  Feldern  auflösen,  in  die  alle  Ein- 
drücke projiziert  werden  und  die  bestimmten 
Funktionen  vorstehen.  Teils  auf  dem  Wege 
von  Tiervemieben,teils  durch  vogMehende 
Beobachtungen  an  Kranken  und  an  der 
Leiche  ist  es  gelnn«;en,  Zentren  in  der  Groß- 
hirnrinde abzugrenzen,  vou  deren  Unver- 
sehrtheit gans  beetimmte  LebensftuBwungen 
abh{ini.'en.  Werden  sie  durch  einen  Krank- 
heitsprozcQ  oder  künstlich  zerstört,  so  fallen 
damit  auch  die  Funktionen  aus.  Aus  dem 
Studium  dieser  wechselseitigen  Beziehungen 
hat  sich  die  moderne  Lokalisationslehre  ent- 

9» 
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wickelt,  an  deren  Ausbau  rahlreiche  Kor- 
seber besch&ftigt  siad.  Ihren  Ausgang  nahm 
die  Lehre  von  der  Entdeckung  Broca's, 
daß  die  Zerstörung  einer  besonderen  Win- 
dung (ies  linken  Stiriihirns  eine  eigentüm- 
liche Sprachstörung  zur  Folge  hat.  Kranke 
dieser  Art  Terstehen  alles,  wm  gesprochen 
wird,  sind  aber  unfähig',  selbst  Worte  hervor- 
sinbringen,  da  sie  die  F&higkeit  verloren 
haben,  die  fhr  die  fSprachbew^ongen  er- 
forderliohea  Impalee  sn  gellen.  Dardk  Reis» 
versuche  gelang  es  ferner,  das  Zentrum  für 
gewollte  Bewegungen  festzustellen.  Daran 
schloß  sich  die  Auffindung  des  Zentrums 
fOr  das  Wort?eratftndnis,  f&r  daa  bewnBte 
Sehen  und  HAren,  für  das  Lese-  und 
SohrMbTerstindiüa  n.  a.  Koch  warten  aller- 
dings vreite  Gebiete  der  Qtofihirnrinde  der 
richtigen  Deutung.  Immerhin  ist  es  dank 
der  Lokalisationslehre  gelungen,  tiefer  in 
das  Seelenleben  des  Menschen  einzadringen 
und  CS  zum  Teil  in  s^e  Komponenten 
zu  zerlegen.  Beeondere  Bedentung  für  die 
Seelenkunde  gewannen  die  verschiedenen 
Arten  von  Sprachstörungen,  io  deren  ver- 
widcelte  Vorginge  vomehmKoh  die  For- 
schungen Wernickes  Liebt  brachten.  Für 
die  höheren  geistigen  Funktionen  der  Intel- 
ligenz wird  besonders  der  Stirnlappen  als 
anatomisches  Sabstrat  aussehen.  Doch 
ist  zu  erwiiireii,  dafl  die  komplizierten  Vor- 
gänge des  Denkvermögens  nur  in  weiter 
ans-  und  aufgebauten  Assoziationsopera- 
tionen  bestehen,  die  wohl  nicht  nur  im 
Stirnlappen  allein  lich  rilispii  len.  sondern 
auch  alle  übrigen  üindeufelder  umfassen. 

Spricht  man  von  einem  kranlmi  Ner- 
vensystem im  vulgären  Sinne,  so  meint  man 
damit  eigentlich  nur  Erkninkungcn  des 
(ielxirns,  die  sich  in  einer  Schwächung  des 
gesamten  NerTensjrstems  infiem  und  deren 
Uassiscbes  Hild  die  Neurasthenie  bildet. 
Im  strengeren  .Sinne  muß  man  die  Krank- 
heitsprozesse nach  ihrem  Sitze  trennen. 
Darnach  nnterseheidet  man  die  Erkran- 
kunizen  der  peripheren  Nerven,  des 
Rückenmarkes,  des  Klein-  und  Groß- 
hirns. Oft  ziehen  die  Erkrankungen  der 
höher  organisierten  Abschnitte  anch  die 
peripheren  Teile  in  Mitleidenschaft.  Man 
spricht  von  funktionellen  Störungen, 
wenn  anatomische  Vertnderungen  mit  den 
nns  zu  Gebote  stehenden  Dntersuchnngs- 
methoden  nicht  nachweisbar  sind,  wenn 
also  Sitz  und  Charakter  der  Krankheit  sich 


nicht  in  (  ine  bestimmte  anatomische  Formel 
bringen  lassen.  Man  faßt  sie  vorläufig  als 
Störungen  im  Ablaofe  der  Funktion  auf. 
liieher  gehören  z.  B.  die  BfSterie,  Nen> 
rastbenie  sowie  eine  Reihe  von  psychischen 
Erkrankungen,  wie  Melancholie,  Manie  u.  a. 

«Organisehe*  Erkranknngensind 
im  Gegensätze  hiezu  diejenigen,  bei  denen 
anatomische  Verändernniren  nachweisbar 
sind  und  eine  Lokalisation  möglich  ist.  Sie 
Utainen  berdförmigoder  diffus  sein,  je 
nachdem  sie  eine  umschriebene  Stelle  im 
Nervensystem  betreffen  oder  sich  Qber  weite 
Strecken  ausbreiten.  Die  Krankheitsprozesse 
beruhen  anf  EntsttndnngsTOSgftDgen,  anf 
Geschwulstbildungen,  Verletzun^'cn.  Er- 
nährungsstörungen oder  Druckwirkungen. 
Letztere  treten  in  die  Enehemnng  in  Fällen, 
in  denen  Nachbargebilde  oder  die  umgeben- 
den Hüllen  des  Nervensystems  infolge  eige- 
ner Erkrankung  an  Volumen  zunehmen 
und  anf  Nerven,  Bflokenmark  oder  Gehirn 
drücken. 

Bei  Prozessen  organischen  Charakters 
kommt  es  am  Sitze  der  Erkrankung  zu 
einem  Untergange  nerröser  Sahetans.  Die 
nervösen  Elemente  sind  nun  keiner  Be- 
generation  fähig.  Infolgedessen  sind  im 
Falle  ihrer  Zerstörung  dauernde  Schudt- 
giuigsn  nnansbleibUeh.  Organische  Nerven- 
leiden sind  deshalb  in  prognostischer  Hin- 
sicht als  schwer  und  olft  als  nnheQbar  an- 
zusehen. Eine  Rückbildung  würde  nur  für 
diejenigen  Störungen  zn  erwarten  sein, 
welche  mehr  aiif  Fernwirkung  beruhen, 
sei  es  daß  EntzUndungsprodukte  oder  (ie- 
schwfllste  dieümgebnng  des  Herdes  drttcken 
und  zerren.  Mit  dem  Anfliören  oder  Aus- 
(>leich  des  Druckes  tritt  dann  eine  partielle 
lieilung  ein.  üünstigeie  Aussichten  auf 
WiederhersteUnng  bieten  die  Ainktionellen 
Störungen,  die  infolge  des  Intaktbleibens 
des  Nervengewebes  als  restitolerbar  ansa- 
sehen  sind. 

Das  verinderte  oder  angehobene 
Nervenleben  kommt  in  der  Veränderung 
oder  Aufliebung der  Funktion  zum  Ausdruck. 
Man  spricht  von  lieizerscheinungen, 
wenn  s.  B.  infolge  dnee  krankhaften  Beises 
ungewollte,  nicht  hemmbare  Bewegunu'en 
ausgelöst  werden,  von  Ausfallserschei- 
nungen dann,  wenn  durch  die  Zerstörung 
von  Nervensubstanz  die  Funktion  dieeer 
Stelle  aufire!iol)fn  wird.  7n  den  er^teren 
gehören  die  krampfartigen  Zustände,  zu 
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den  letzteren  die  Reihe  der  verschiedtn- 
artigen  Lähmungen.  Im  einzelnen  hängen 
natGLrlich  die  Symptome  von  dem  Charakter 
d«8  bafoHenen  Nwvenabmliiiittet  ab.  So 
haben  die  Erkrankungen  der  sensiblen  Ner- 
ven qualitative  und  quantitative  Verände- 
rungen der  Emptindung  zur  Folge.  Mit  den 
Störnngen  in  dm  motwiMdian  Nerven  und 
Lähmungserscheinungen  verbunden.  Je 
mehr  sich  die  Leiden  zentralwärta  erstrecken, 
also  anf  Rfickenmark  nnd  Gehirn,  um  so 
^rröfiere  Anadehanng  erfahren  die  Krank- 
heitsbilder, indem  sie  mit  den  Störungen 
des  peripheren  Abschnittes  noch  die  f  tlr  den 
sentralen  Teil  spesifischen  Eraoheinnngen 
umfassen.  Für  RUckenmarkleiden  duUMk- 
teristisch  sind  außer  den  Gefühls-  nnd  Be- 
wegnngsveränderungen  die  Störungen  der 
Beflexe,  der  Blaeen-  nnd  Darmftinktionen, 
des  Ganges  sowie  der  Muskelschwund  (Atro- 
phie) in  der  gelähmten  Muskulatur  Die 
Gehimerkrankungen  rufen  noch  wechsel- 
▼ollere  Bilder  herror.  Fftr  ihre  Qestalinng 
sind  Sitz  and  Ausdehnung  des  Krankheits- 
prozesses maßgebend.  Neben  den  Sensihi- 
litftts-,  Motilit&ts-  und  Reäexstürungen  be- 
anepmchen  hier  die  Yerindemngen  der 
höheren  Funktionen  das  größte  Interesse. 
Zu  diesen  gehören  die  Störungen  des  Sprach- 
verständnisses,  des  bewußten  Sehens  und 
Hörens,  des  Qedankenablanfes,  des  Gedächt- 
nisses und  der  Erinnerung,  der  Willena- 
akte  u.  a.  So  weit  die  Funktionen  der 
einzelnen  Gehimabschnitte  bekannt  sind, 
läßt  sich  aus  den  Ausfallserscheinongen  der 
Krankheitsherd  mehr  oder  weniger  genau 
bestimmen.  Gegenüber  denjenigen  Erkran- 
kungen aber,  die  sieh  als  GeistesstOningen 
offenbaren,  sind  die  Lokalisierung^beefare- 
bnngen  bisher  erfolglos  tjeblicben. 

Die  Ursachen  fürJN ervenleiden  sind 
teik  in  inBeren  Umstanden,  teils  in  ehner  An- 
lage zu  suchen.  Zu  den  ttsteren  gehören 
vor  allem  der  Alkoholisrnns  nnd  die  H\phi- 
litische  Infektion,  die  das  Nervensystem  in 
hohem  XaBe  aeirlktten  können.  Andere  Sehft- 
dignngen  bilden  Oberarbeitung,  schlechte 
Ernährungsverhältnisse,  schwere  Kopfver- 
letzungen, Infektionskrankheiten  u.  a.  Die 
durch  sine  Mderhafle  Anh^  bedingten 
Nervenerkrankungen  hertihen  anf  Verände- 
rungen, die  entweder  das  Individuum  selbst 
in  seiner  Entwicklung  getroffen  haben,  sei 
es  wfthrend  seiner  Embryonalzeit,  sei  es 
ivthrend  seiner  Kindheit,  wie  dies  bei  den 


verschiedenen  Formen  der  Idiotie  der  FUl 
ist,  oder  die  bereits  in  den  Keimen  vor- 
handen waren.  Im  letzteren  Falle  spricht 
man  von  der  sogenannten  erbliohen  An- 
lage. Auf  ihr  beruhen  eine  Reihe  von 
Leiden,  von  denen  das  eine  oder  andere  bei 
verschiedenen  Gliedern  einer  Familie  wieder- 
holt in  derselben  oder  einer  Ihnliohen  Form 
auftreten  kann.  Hiezu  gehören  z.  B.  ge- 
wisse Arten  von  Geistesstörungen,  die  Epi- 
lepsie, einzelne  Rückenmarkerkrankungen 
n.  a.  Die  erbliche  Belastung  bedingt  oft 
auch  nur  eine  Disposition  zu  Nervenleiden, 
d.  h.  die  Nervensysteme  derartig  veranlagter 
Personen  neigen  das«,  ndt  die  an 
normal  veranlagten  Individuen  ohne  Ein- 
druck vorübergehen  würden,  mit  krank- 
haften Störungen  zu  reagieren. 

Für  die  Erhaltong  «nes  gesunden  und 
Sichemng  eines  krankhaft  veranlagten  Ner- 
vensystems ist  eine  zweckmäßige  Hygiene, 
die  schon  frühzeitig  einzusetzen  hat,  von 
gröSter  Bedentang.  Ihre  Forderongen  an 
erfüllen,  liegt  in  der  Zeit  der  Entwicklung 
eines  Individuums  den  Eltern  und  Päda- 
gogen ob,  spüterbio  dem  einzelnen  selber. 
Die  Hanpterfordemisse  sind,  das  Nerven- 
system vor  Überanstrengungen  zu  schützen, 
vermeidbare  Schädlichkeiten,  wie  Alkohol 
u.  a.  femxnhalten  ond  ihm  stets  genügend 
Zeit  znr  Erholung  nnd  KilLftigung  zu  ge- 
währen. Ihre  Erfüllung  ist  liauptsäch- 
lich  an  eine  vernunftgemäße  Lebensweise 
und  Arbeitseinteilnng  geknüpft 

Wann  See.  E,  NawrtOgkL 

Nerviwttit  vaA  Nenmsthenie  s.  d.  Art. 
Schnlkrankheiten. 

Xonschnle  im  weiteren  Sinne  bedeutet 
jene  Schuleinrichtungcn  in  allen  Kultnr- 
staatcn,  die  sich  auf  die  modernen  Anfor- 
derungen, welche  im  letzten  Viertel  des 
TorigMi  Jahrhunderts  als  kulturgemäß  sich 
erwiesen,  stützen.  Derlei  Anforderungen 
sind:  allgemeine  ScholpHicbt,  staatliche 
Schnlanftiobt,  Erweiterung  des  Lehrstoffes 
durch  Einführung  der  Realien,  planmäßige 
Vor-  nnd  Fortbildung  der  Lehrer,  Ordnung 
der  llechtsverlittUnisse  derselben  u.  s.  w. 
Naeh  dieser  Ansiebt  gab  es  daher  in  jedem 
Kulturstaate  eine  Neoschulc. 

Im  engeren  Sinne  versteht  man  aber 
unter  diesem  Schlagworte  die  österreichi' 
sehe  Elementarachiüe,  welche  dorch  da? 
Geseta  ?om  14.  Mai  1869  ond  2.  Hai  1883 
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geschaffen  wurdo.  Das  erstere  Gesetz,  unter 
dem  Namen  des  UeichsTolkaachalgeaetzes 
bekannt,  wurde'  dmoh  dfln  Miniitor  f&r 
Koltiu  und  Unterricht  Leopold  Hasner 
Ritter  von  Artha  auf  Grund  des  Ge- 
aetzea  vom  21.  Dezember  1867  and  28.  Mai 
1B68  mnunmengeitellt  und  Mld«fcdie  Grand« 
iMffp  des  heutigen  österreichiidiett  Schnl- 
wesens.  Es  steht  auf  vollkommen  zeitge- 
mäßer Grandlage  und  gestattet  einen  or- 
ganiielMm  Aosban  d«r  ElemeBtacsehid«. 
Dm  G«Mtt  hat  alle  oben  angeführfeni  For> 
dernngen  In  seinen  Rahmen  auf:.'enommen 
und  die  Unterrichts  Verwaltung  trachtet, 
dieM  ftortwihrend  sn  ergflaten  und  Iftr  die 
Bedürfnisse  der  einzelnen  Kronlftnder  ans- 
zugeatalten.  Die  Nenschule  verlangt  die 
achtjährige  Schulpflicht,  hat  die  Aufgabe, 
die  ScbtUer  eittüdi-religifla  sa  ersieiien,  rie 
mit  allem  auszustatten,  wa«?  sio  zur  Aus- 
bildung fOr  ihr  künftiges  Leben  benötigen, 
iowie  rie  zn  tftchtigen  Staatsbürgern 
heranzubilden. 

Die  Neuschulo  wird  hüufip;  als  eine 
wesentlich  ganz  neue  Schöpfung  hingestellt; 
•ie  itt  aber  eigentUeh  nur  das  letste  01M 
hl  der  Entwicklung  der  österreichischen 
Elementarschale,  beeinflnUt  von  dem  Zeit- 
gnate.  Daher  greifen  viele  Bestimmungen 
ond  Einrichtongen  m  die  Oeeetse  der  Jahre 
vor  1869  aorCI«^ 

Brannaa  L  B.  A.  W«ifi, 

NenspneUieher  Untonidit  ■.  d.  Art 
Engliech  und  FranaöiiBch. 

mederlande  (Königreich).  Die  Ge- 
schichte dos  holländischen  Schulwesens 
greift  zurück  bis  in  das  Jahr  690,  wo  der 
Angelsachse  Willebrod  auf  der  nieder- 
iBadisehen  Kflste  hndete.  Willebrod 
war  der  erste  Bischof  der  Friesen  nnd 
der  Gründer  der  Schule  des  hoiliiren  Martin 
zu  Utrecht,  welche  die  Bedeutung  dieser 
Stadt  für  Hollaad  begrttndete.  Unter  dem 
Ci^chof  Gref,'or  I..  einein  Schüler  des 
heiligen  Bonifatius,  strömte  die  lernbegie- 
rige Jugend  selbst  der  benachbarten  Länder 
in  Utrecht  zusammen.  Znr  Zeit  der  nor> 
mannischon  Einfülle  i:in^  zwar  die 
Schule  in  Utrecht  zu  Grunde,  erhob  sich 
jedoch  wieder  im  Jahre  917  zu  ihrem  alten 
Glänze.  Im  12.  Jahrhundert  zählte  man 
in  Utrecht  schon  fünf  blühende  Schulen 
und  die  mächtigen  Gemeinden  Hollands  j 


]  errichteten  neben  den  Katbcdrnl-,  Kloster- 
I  und  KapiteUchulen  Gcmeindeanstal- 
ten,  die  mehr  für  den  Unterricht  der  Bür- 
ger und  Laien  berechnet  waren  und  dermk 
gesetzliche  Üi»er«achun^'  der  Geistlichkeit 
ganz  entzogen  war.  Sie  zerfielen  in  grofie  und 
klefaie  Scholen;  in  den  ersteren  wnide 
Latein  gelehrt.  Die  Schule  zu  Zwolle 
erfrente  sich  unter  der  Leitung  des  be- 
rühmten Johann  C  e  1  e  im  14.  Jahrhundert 
ebes  besonderen  Bnfee.  Im  Jahre  1675 
wurde  die  Universität  zu  Leyden  be- 
gründet. Das  Jahrhundert  der  Descartea 
and  Hnyghens  war  auch  die  Glanzzeit 
der  niedoriindlschen  UnirarritUen,  deren 
man  schon  im  Jahre  1648  fünf  zählte. 
Seitdem  ist  der  Fortschritt  im  höheren 
Unterrichtswesen  zwar  nicht  erlahmt,  doch 
kann  man  nicht  behaupten,  daß  er  die 
Stufe  anderer  Staaten  erklommen  habe. 
Auf  die  gedeihliche  Entwicklung  des 
Schulwesens  im  19.  Jahrhundert  hat  der 
, Verein  zum  allgemeinen  Nutzen*  einen 
fördernden  Einfluß  peilbt,  und  zwar  durch 
Stiftung  von  Anstalten  zur  Lehrerbildung 
(Groningen,  Harlem),  dmdt  FwinehTitlen 
über  Pädagogik  und  Methodik,  dnreh  Schnl- 
bücher  u.  dgl. 

Die  pädagogische  Bedeutung  Hollands 
in  gegenwärtiger  Zeit  gründet  sieh  haupt- 
sächlich auf  die  Organisation  seines  Volks* 
Schulwesens,  welches  durch  die  Henetze 
von  1806,  18Ü7  und  1900  eine  vollständige 
Umgestaltung  erfohr.  Sowohl  das  erste 
als  auch  die  letzten  zwei  Gesetze  sprachen 
die  KonfeRsionslo«iii;keit  der  Schulen 
aus.  Dennoch  soll  durch  die  ötfeutlichen 
Sehvlen  eine  ehiistliehe  Bildung  Twrmittelt 
werden;  denn  nach  dem  (!esetze  .sollen 
die  Schüler  angeleitet  werden  zu  allen 
christlichen  und  gesellschaftlichen  Tugen- 
den". 

Mit  dem  M i  1 1 e  1  u nter rieh  t,  der 
dem  Schüler  eine  möglichst  allgemeine  Bil- 
dung geben  eoll,  beschftfügte  sich  das  Oe- 
setz vom  2.  Hai  188S.  Das  höhere  Un- 
terrichtswesen  wurde  von  Wilhelm  I. 
durch  das  Gesetz  vom  2.  Aogast  1815  ge- 
regelt Diesem  Gesetze  folgte  am  28.  April 
1876  ein  zweites,  dem  am  81.  Jali  1887 
wichtige  ErgänzungabestimmongenangefBgt 
wurden. 

Die  Aufsicht  Uber  das  gesunte  Sehnl- 

wesen  führt  der  Minister  der  inneren  An- 
gelegenheiten, dem  die  SchoUnspektoren, 


Digitized  by  Google 


Niedwlande. 


135 


INMnkts-  und  Arrondissements-Schulanf- 
sichtsbehörden  unterstehen.  Die  örtliche 
Aabicht  wird  vom  MagUtrat  ausgeübt, 
dm  du  SobnlaiiMeliiiA  siir  Seite  steht. 

Volksschnlwesen.  Durch  das  Gesetz 
vom  7.  Juli  1900  wurde  der  Schulzwang 
für  Kinder  vom  7.  bis  13.  Lebensjahre  ein- 
geAUurt  Die  Sehflierifthl  darf  66  In 
jeder  Klasse  nicht  fibersteigen.  Die  Fort- 
bildunc;s9chnle  wird  wenig  besucht,  da 
ein  gesetzlicher  Schalzwang  nicht  vorliegt. 

Es  bwteiidMi  1900  in  der  ttbenriegenden 
Mehrzahl  private  Kleinkinderschulcn, 
nach  Fröbelschem  Muster  eingerichtet, 
an  1200  mit  etwa  12Ö.000  Kindern,  1750  Leh- 
rerinnen nnd 2000 Gehilfinnen  ;8100öff  ent- 
liche Volksschulen  mit  9.500  mftnnlichen, 
2840  weiblichen  Lehrpersonen  und  620.000 
(274.000  Knaben,  246.000  Mädchen)  Kin- 
dern; 3320  PriTatTolkaschulen  mit 
6570  Lehrpersonen  (3340  m&nnlichen,  3230 
weiblichen)  und  218.500  (»9.000  mftnnlichen, 
119J00  werblichen)  Kindern.  Die  Fortbil- 
dnngsschulen  werden  durchschnittlich 
Ton  22.000  männlichen,  6500  weiblichen 
ZSglingen  besucht 

Für  Heranbildung  der  Lehr- 
kräfte sorgen  «ine  Reihe  von  Lehrer- 
und Lehrerinnenseminare  und  Nor- 
malschulen (Normallessen)  mit  je  vier 
en^hrigen  Knreen.  Wer  in  eine  Nomal« 
schule  eintreten  will,  muß  das  14.  Lebens- 
jalir  vollendet  haben  und  durch  eine  Prü- 
fung nachweisen,  daß  er  die  Kenntnis  bo- 
eitrt,  welche  die  Yotkeschnle  gewihrt 

E.s  gibt  Normalschulen  erster  Ordnung 
and  zweiter  Ordnung;  in  letzteren  wird 
kein  Unterricht  in  französischer  Sprache 
and  Mathematik  erteilt.  Diese  Normal- 
schulcn  werden  nebonamtlich  von  Haupt- 
iehrern  erhalten  und  geleitet.  Die  Semi- 
nnre (Hauptsnstelten)  vennittdn  dne  bee- 
cere  Ausbildung  der  Lehrer.  Nach  dem 
vierjShri^'en  Besuche  der  Normalschalen, 
respektive  Seminarien  ist  vor  einer  Frü- 
fongskommledon  die  LehrerprOfting  absn- 
legen.  Erstrebt  der  Kandidat  die  Stelle, 
respektive  den  Titel  als  Hauptlchrer, 
tK)  hat  er  sich  nach  zweijähriger  Lehrt&tig- 
iBeit  einer  weiteren  Prüfang  sn  nntersiehen 
ond  sich  privatim  darauf  vorzubereiten. 

Der  Gr  un  (1  h  al  t  beträgt  fOr  den 
angestellten  Hauptlehrer,  neben  freier  Dienst- 
wohnung oder  enteprediender  Entichadi- 
gmig^  wenigitens  760  bis  960  boUlndiache 


Gulden;  für  Lehrer,  welche  die  Hauptlehrer- 
prüfung bestanden  haben,  600  Gulden,  fILr 
jeden  anderen  Lehrer  500  Gulden. 

Alle  Lehrer  an  d«n  GemeindeMhalen 
werden  vom  Gemeinderat  ernannt.  Das 
Ruhegehalt  hotr&gt  für  jedes  Dienstjahr 
Vee  des  Jahre»gehaltes  bis  zum  Höchstbe- 
tnge  von  */,  dee  VoUgehaltes.  Unbedingte 
Pensionsberechtigung  tritt  mit  dem  65.  Le- 
bensjahre, bei  Krankheit  nach  zehnjähriger 
Dienstzeit  ein.  Jede  Lehrperson  hat  jähr- 
lich 8*/«  dee  Einkommene  dem  Pensione- 
fonds  bcizustcnprn.  Die  Kosten  für  den 
Volksschulunterricht  tragen  die  Gemeinden, 
doch  leistet  der  Staat  entsprechende  Zu- 
schfisse.  Der  Oesamtnnfwand  fttr  das 
Volksschnlwesen  beträgt  jährlich  an 
18,000  000  hoU&ndieche  Golden. 

Hittelschnlen.  Hieza  gehören  die 
einlachen  BQrgerschulen,  die  wieder 
in  Tages-  und  Abendschulen  einzu- 
teilen sind,  und  die  höheren  Bürger- 
•ohnlen.  Die  Tageseehnlen  haben  lich 
nicht  bewlhrt  and  sind  eingegangen.  Sie 
waren  insbesondere  für  zukünftige  Hand- 
werker  und  Bauern  bestimmt,  wurden  aber 
wenig  besnoht. 

Die  Abendschulen  haben  ein  bes- 
seres Hesultat  zu  verzeichnen.  Es  bestehen 
46  mit  etwa  6000  Schülern,  die  zumeist 
dem  Handwerkeretend  angehören.  Sie  er- 
halten Unterricht  in  den  einschlägigen  ge- 
werblichen Fächern,  besonders  im  Zeichnen, 
auch  wird  der  Lehrstoff  der  Elementar- 
•ehnle  wiMerhoH  nnd  wieder  aufgefrischt. 
Der  Besuch  dauert  gewöhnlich  zwei  Jahre. 

Ferner  bestehen  noch  an  50  besondere 
Zeichen-  und  Industrlesehalen  mit 
etwa  5800  Zöglingen,  26  Fortbildungsschu- 
len für  Handwerker  (A  m  ha  ch  t  a  c  h  ole  n) 
mit  2700  Besuchern.  Höhere  Bürge r- 
schnlen  gibt  es  mit  fünfjährigem  nnd 
dreijährigem  Kursus.  Be  sind  vorbanden 
26  sfaatlirho  und  49  kommunale  Alistalten 
mit  zusammen  78(XJ  (4öU  Mädchen)  Zög- 
lingen. Das  Abgangszeugnis  nach  Absol- 
vierung des  fünfjährigen  Knnns  gewährt 
mancherlei  Berechtignngen  nnd  eröffnet 
den  Zutritt  zur  Militärakademie  in 
Breda,  snm  Institut  fttr  Sedcadetten  in 
Willemsont,  zum  Polytechnikum  in  Delft 
und  zum  Studium  der  Medizin  und  l'har- 
mazie.  Das  Abgangszeugnis  des  dreijäh- 
rigen Knrsna  gewihrleistet  kmnerlei  An« 
wartsehaft  nnd  beeondere  Berechtigongw. 
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Direktoren  erhalten  2000  bis  ÖÜOO  Gulden 
Gehalt,  doch  keine  Dieostwohnang,  Lehrer 
1600  bis  3300  Golden.  Das  Maximom  von 
3300  Golden  wird  nur  an  den  kommonalen 
Mittelschulen  in  Amsterdam  erreicht. 

Sowohl  die  Lehrer  der  staatlichen  ala 
kommiinaleii  hAh«ren  Bttrgemhiileii  lind 
pen  sionsberechtigt.  Die  Pension  steigt 
nach  dem  zehnten  Dienstjahre  jpdos  Jahr 
um  Vm  l>i^  V*  VoUgehaites.  Der 
GesamtaiifwaBd  für  die  hAhenn  Bfli^ 
«^erschulen  betrögt  jälirlich  an  1,500.000 
Gulden.  Höhere  M  il  d  c  h  e  n  sc  h  ul  en 
existieren  IG  mit  etwa  2ü0ü  Schülerinnen. 

Gymnasien.  Die  Gymnaeien  sind 
Gemeindeeinrichtungen,  aber  die  ein  vom 
Gemeinderat  ernanntes  Kuratorium  die  un- 
mittelbare Aufsicht  fuhrt,  während  der 
Staat  dnxch  einen  Inepeictor  jlfarUehe  Re- 
visionen anstellen  läßt.  Neben  diesen  Ge- 
meindegymnasien bestehen  noch  eine  An- 
zahl Privatgymnasien.  Auch  den  Mädchen 
ist  der  Besaoh  der  Gymnaeien  gestattet 
Es  gibt  30  Gymnasien  mit  etwa  26&0  Sehft- 
lern  and  44o  Lehrpersonen. 

Die  Oebftiter  fllr  den  Rektor,  Konrektor 
nnd  Lehrer  ^md  »ehr  verschieden,  eine  be- 
stimmte Vorschrift  existiert  nicht  Sie  be- 
tragen fOr  den  Uektor  24UU  bis  4000  Gul- 
den, für  den  Konrektor  2400  bis  8600  und 
für  die  Lehrer  1200  bis  3300  Oukkn. 

Für  jede  Gemeinde  tiber  2ü.t)()()  Ein- 
wohner ist  em  Gymnasium  von  dem  Ge- 
•etsgeber  Torgeaehrieben.  BefimiiBg  von 
Vorsclirift  ist  von  dem  Ministerium  des  In- 
nern nur  schwer  zu  bekommen. 

Universititen.  Städtische  Univer- 
sität in  Amsterdam  1906/6  1038  Stn- 
diercudc;  G2  Zuhörer.  —  Freie  Univer- 
sität in  Amsterdam  auf  konfessioneller 
Grundlage  «gegründet  1880;  sie  wird  durch 
Stiftungen  und  freiwillige Beitrige  erhalten; 
1905  0  18Ü  Studierende.  —  Reichsuni- 
versität Groningen,  gegründet  1614. 
Hörersafal  1906  :  486.ReiobsnnifersilfttLei- 
d  e  n,  gegründet  1575, 1905/6  1352  (U3  Jur  , 
379  Med.,  194  Math,  und  Nataru..  1G7 
PhUoL,  84  Ind.,  85  Theol.)  Studierende. 
Reicbsnniversitat  Utrecht,  gegrandet  1636, 
1906/6  1113  (218  Theol.,  241  Jurist,  4()C 
Med..  179  Natorhist,  69  Philos.  literar.) 
Studierende. 

Dnreb  das  Gesets  von  1905  bekommt 
die  Flreie  Universität  zu  Amsterdam  den 
£ffectas  civilis;  jede  freie  Universität  soll 


in  Zukunft  von  dem  Staate  anerkannt  wer- 
den, wenn  sie  eine  Sicherheitsleistung  von 
lOOXXX)  Gniden  deponiert  nnd  mindestens 
drei  FakoUlten  slhlt,  mit  je  drei  Frofee- 

soren. 

Polytechnische  Hochschule  in 
Delft,  gegrOndet  186A,  laorganlriert  1905, 

1905/6 1176  (943  Ing.,ia9Techn.,  94  Zuhörer. 
Studierende.  -  TierarzneischuleinUt- 
r  e  ch  t  (Studienzeit  vier  Jahre)  1906 : 135  Stu- 
dierende. Landvrirtsehaftltche  Hoeli- 

schnle  in  Wagen  ingen  (gegründet  1876, 
reorganisiert  1890)  mit  vier  Abtoilnni.'en 
und  einem  Spezialkursus  für  Kulonialwirt- 
schaft. 

An  Sonderanstalten  gibt  es  5  Taub- 
stummenanstalten, 6  Blindenanstalten,  meh- 
rere Inatitute  für  schwachsinnige  Kinder 
nnd  Besserangsanstalten  fftr  verwabrloste 

Kinder. 

Literatur:  Verslag  van  den  staat 
de  booge,  middelbare  en  Mgere  Scholen  in 

bei  Koningrijk  der  Nederlanden.  36  vols 
's  Gravenluge  1858-1893.  -  DeOeervan 
Jntf aas  B.  J.  L.,  Wet  op  het  hooger  on- 
derwijs.    Uit  de  gewisselde  ^tukken  en  de 
gehonden  beraadslagingen  toegelicht.  2  Dee- 
len. Utrecht  1877-1884.  —  Schaepmanc 
H.  J.  A.  M.,  Het  honger  oiiderwijsen  de  dric 
rijksaniversiteiten.  Antwoort  van  J.  d.  Au- 
Inis  de  Bonrronill.  Utrecht  1888.  —  Laner, 
Entwicklung  und  ficstaltung  des  nieder- 
ländischen   VolksschuUvesens   seit  1857. 
BerUn  1885.  -~  Schaepmanc  H.  J.  A. 
M.,  De  wet  op  het  lager  onderwijs  met  aant- 
eekeningen,    Utrecht  1890.   —  Blaupot 
Ten  lata  S.  en  A.  A.  Moens,  De  wet  op 
het  lager  onderwijs  med  aanteekeningen, 
Groningen  1890.  —  IlubrechtP.  F.,  Jaar- 
boek  van  lict  »jiiderwijs  in  Nederland  1891. 
Haariem  1891.  —  de  Loos  D.,  Organisation 
de  l'enseignement  superieur  dans  le  royan» 
me  des   Pays-Bas.   Levde  1895.    —  de 
Voß  P.  A.  en  F.  Willems,  BijdrMcn 
Over  opvoeding  en  onderwijs.  oierre  1806. 
—  de  Vries,  Das  niederländische  Volks- 
seholwesen.  Pädagogische  Reform  1898, 
Nr.  23,  Hamborg. 

Wien.  Otkar  LetuAmr. 

>äemeyer  Aogast  Hermann,  der  Ur- 
enkel Angnst  Hermann  Fkanokes  nnd  in 

gewisnem  Sinne  der  ForLsetzer  dessen,  was 
dieser  ])cgonnen.  wurde  am  1.  September 
1754  als  Sohn  eines  Diakons  an  der  Hsrien- 
kirehe  in  Halle  geboren.  Seine  Mutter,  die 
Tochter  drs  damaligen  Direktors  ani  Frank- 
keschen  Waisenhause,  war  eine  Enkehn 


Digitized  by  Google 


Nienieyer. 


137 


Franckes;  er  verlor  sie  achon  im  9.,  den 
Vater  im  13.  Lebensjahre.  Doch  fand  er 
in  der  Katswitwe  Lysthenius  eine  mütter- 
liche Pflegerin,  die  ihm  nach  seiner  eigenen 
Äußerung  mehr  ward,  als  Vater  und  Matter 
hätten  werden  können.  Am  ostfriesischen 
Hofe,  wo  ihre  Eltern  Ilof&mter  bekleideten, 
erzogen,  verband  diese  Frau  mit  vollendeten 
Umgangsformen  und  reicher  Lebenserfah- 
rung eine  ungewöhnliche  wissenschaftliche 
Bildung  und  verstand  es,  diese  Vorzüge 
auch  auf  ihren  Pflegesohn  zu  vererben. 
Unterricht  genoß  Niemeycr  in  den  von 
seinem  Urgroßvater  gestifteten  Schulen. 
Mit  17  Jahren  bezog  er  die  Universität 
seiner  Vaterstadt,  an  welcher  er  Theologie 
studierte,  aber  sich  auch  mit  der  französi- 
schen und  besonders  mit  der  ihm  noch 
mehr  zusagenden  englischen  Literatur  be- 
kannt machte.  Zumeist  durch  Privat- 
studium erwarb  er  auch  gründliche  Kennt- 
nisse in  der  klassischen  Philologie.  Im 
Jahre  177Ö  erschien  sein  Erstlingswerk,  die 
«Charakteristik  der  Bibel",  welche  den 
damals  Einundzwanzigjährigen  mit  einem 
Schlage  berühmt  machte.  Nachdem  er 
einige  Zeit  an  der  deutschen  und  lateini- 
schen Schule  der  Franckeschen  Stiftungen 
unterrichtet  und  sich  auch  als  Privatdozent 
an  der  Universität  habilitiert  hatte,  wurde 
er  im  Jahre  1779  zum  außerordentlichen  Pro- 
fessor der  Theologie  und  Inspektor  des  theo- 
logischen Seminars  ernannt.  Im  Jahre  YiS4 
wurde  Niemeyer  ordentlicher  Professor 
der  Theologie  und  Inspektor  des  königlichen 
Pädagogiums  und  im  folgenden  Jahre  Mit- 
direktor der  Franckeschen  Stiftungen.  Als 
im  Jahre  1788  das  Wöllnersche  Rehgions- 
edikt  die  Lehrfreiheit  der  theologischen  Fa- 
kultäten, namentlich  derjenigen  in  Halle,  ge- 
fährdete, wurde  auch  ein  Werk  Niemeyers, 
sein  «Handbuch  für  christliche  Religions- 
lehrer",  für  den  Gebrauch  bei  Vorlesungen 
verboten,  ja  sogar  der  Verfasser  mit  Dienstes- 
enthebung  bedroht.  Aber  die  Gunst  des 
Königs,  die  er  sich  erworben  hatte,  schützte 
ihn  vor  weiteren  Anfechtungen,  ja  er  er- 
hielt neue  Gunstbezeugungen,  indem  er 
1793  Konsistorialrat,  1799  Direktor  des 
Waisenhauses,  1804  Ober-Konsistorial-  und 
Ober-Schulrat  wurde.  Schwere  Prüfungen 
brachten  ihm  die  Kriegsjahre  1806  und 
1807  durch  die  von  Napoleon  angeordnete 
Aofhebung  der  Universität  in  Halle,  die 
gewaltsame  Wegführung  Niemeyers  und 


einiger  anderer  Einwohner  von  Halle  nach 
Frankreich  und  die  Einverleibung  Halles 
in  das  neugegründete  Königreich  Westfalen. 
Ans  Frankreich  zurückgekehrt,  entschloß 
sich  Niemeyer,  um  Halle  nicht  verlassen 
zu  müssen,  in  den  westfälischen  Staats- 
dienst einzutreten;  er  wurde  Kanzler  und 
Kector  perpetuus  der  wiederhergestellten 
Universität  in  Halle.  In  Preußen,  wo  man 
ihm  eine  leitende  Stellung  auf  dem  Gebiete 


An^utt  HenBum  Niemeycr. 


des  Kultus  und  des  Unterrichts  zugedacht 
hatte,  wurde  ihm  diese  Wahl  vielfach  ver- 
übelt; Niemeyer  tröstete  sich  damit,  daß 
er  durch  die  Gunst  des  jungen  Königs  von 
Westfalen  manche  Vorteile  für  die  Univer- 
sität und  die  geliebten  Franckeschen  Stif- 
tungen erreichte.  Dennoch  entging  er 
schließlich  dem  Verdachte  preußenfreund- 
licher Gesinnung  nicht;  als  Napoleon  die 
von  seinem  Bruder  wiederhergestellte  Uni- 
versität im  Jahre  1813  wieder  aufhob, 
wurde  auch  Niemeyer  seiner  Ämter  und 
Würden  entsetzt.  Die  Schlacht  bei  Leipzig 
ermöglichte  auch  Niemeyer,  sich  wieder 
ofTen  als  Preuße  zu  bekennen.  Halle  wurde 
wieder  preußisch  und  die  Universität  ent- 
stand von  neuem ;  doch  legte  Niemeyer  im 
Jahre  1815  infolge  der  geänderten  Ver- 
hältnisse die  Würde  eines  immerwährenden 
Rektors  nieder.  Im  Jahre  1828  starb  er,  Nie- 
meyers pädagogische  Bedeutung  beruht 


1^38  Nikotin.  — 

zunächst  darauf,  daß  er  die  Franckeschen 
Stiftungen  nach  einer  Periode  des  Rück- 
ganges zu  neuer  Blüte  brachte,  Tor  allem 
aber  ttnf  dam  mit  Becht  hochgeschätzten 
Boche:  ,,Gnindsatze  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts",  das  zuerst  im  Jahre  1796 
erschien.  Niemeyer  wollt«  aolbst  nur  ab 
Eklektiker  gelten,  aber  unter  den  pädago- 
gischen Eklektikern  ist  er  einer  der  besten. 
In  seinem  Buche  zog  er,  wie  Uerbart 
anerkennend  herrorhebt,  ,die  Sonune  der 
Pädagogik  seiner  Zeit'  als  die  , breite  nnd 
feste  einpirisehe  Basis  ftti  die  Theorie  der 
Erziehung". 

Prag.  Th.  Tupitx. 

Nikotin  h.  d.  Art.  Tabakrauchen. 

Nordamerika,  Schulwesen,  s.  d.  Art 
Vereinigte    Staaten     von  Nord- 
amerika. 

Normalien  s.  d.  Art.  A m t ss  c h  r i f  t e'n 
and  Instrnktionen. 

Nonualidiiitoii  a.  d.  Art  Maater- 
aehalen. 

NonMlwditer  8.  d.  Art  F  i  be  1,  L  •  8  0  n 
und  Schreiben. 

Norwegm.  Bereita  im  Jahre  1687 
wnrde  dnrch  die  von  Bngenhagon  revi- 
dierte dänische  Kirchenordinanz  das  dama- 
lige Luterricht8we»en  geregelt.  Die  Verord- 
nungen vom  Jahre  1780  (erginit  1741) 
verlangten  die  Einrichtung  von  Volksschulen 
in  jeder  Gemeinde  und  machten  den  Schol- 
besuch  obligatoriacli. 

Ala  Norwegen,  ea  war  Ton  1880  bla 
1814  mit  Dänemark  vereinigt,  1814  in  die 
Reihe  der  souveränen  Staaten  wieder  ein- 
trat, nahm  sich  der  Staat  besonders  des 
Unterrichtswesena  an  nnd  erließ  1816  ein 
Gesetz,  betreffend  Heranbildung  der  Lehr- 
kräfte, 1Ö27  daa  wichtige  Gesetz,  betreflfend 
daa  Yolkaaehnlweaen  aemat  Es  folgten  bis 
heute  eine  ganze  Reihe  weiterer  Verord- 
nungen nnd  gesetzlicher  Bestimmnniroii  für 
das  gesamte  Unterricbtswesen,  so  die  Ue- 
aetse  vom  Jahre  1818  nnd  1860,  betrefünid 
das  Volksschulwesen,  vom  17.  Juni  1869, 
betreffend  die  Organisation  des  höhe- 
ren Unterrichts,  das  Volksschul- 
geaets  vom  86.  Jnni  1888.  Ea  gibt 
awei  Gesetze  von  diesem  Datum,  eines  be- 
treffend die  Volksschnlen  auf  dem  Lande, 


Nurwegen* 

das  andere  die  in  den  Stildten  (pLov  om 
folkeskoles  paa  landet,  Lot  om  folkeskoiea 
i  byerne").  Die  Erglasungabeatimmungen 
hierzu  datieren  vom  ß.  Juli  1892,  21.  Jnli 
1894,  9.  Mai  1896  und  das  Gesetz  über  die 
höheren  Schulen  vom  27.  Juli  1896. 

Die  hfidute  achulbehOrdllche  batara 
ist  das  Begierungsdepartemeat  iftr 
Kirchen-  nnd  Unterricbtswesen  in 
Kristiania.  S&mtiiche  höhere  Schulen  stehen 
unter  einem  Unterriehtamt.  der  aidi  aua 
sieben,  von  dem  Departement  für  Kirclien- 
und  Unterrichtswesen  erwählten  Mitgliedern 
zQsammensetzt.  Die  Lehrer  und  der  Kek- 
tor  einer  höheren  Sehule  büden  den  S  e  h  u  1- 
rat,  auQerdom  hat  jode  höhere  Schnle 
noch  einen  Schulvorstand,  der  aus 
dem  Rektor  und  vier  anderen  Mitgliedern 
besteht.  Zn  betonen  ist  hier,  daß  von 
diesem  Vorstand  drei  Mitglieder  (also  die 
Mehrheit)  von  dem  dorch  allgemeines 
Stimmrecht  erwfthUen  Gemeindeiat  be- 
schickt werden.  Durch  die  Zusammenset- 
zung des  Vorstands  erhalten  die  Eltern 
aUo  wenigstens  indirekt  eine  Stimme  mit 
bei  der  Leitung  ^Ueaer  Schulen.  Die  In- 
tention dieser  Einrichtung,  durch  Verleihung 
von  Hechten  das  Gefühl  der  Verpflich- 
tung und  das  allgemeine  Interesse  für  die 
Anlfogen  der  Schule  unter  dra  Blirgem  aa 
erhöhen,  hat  sich  auoh  in  der  Prazia  man- 
nigfach bewährt. 

'Auch  die  Volksschule  wird  von  einem 
SehulToratand,  der  aieh  aua  einem  Predi- 
ger, einem  Vorsteher  des  Gemeinderates, 
einem  Lehrer  oder  einer  Lehrerin  in  voller 
Stellung  und  einigen  von  dem  Oemeinderat 
erwfthlten  Mitg^iedem  auaammenaetat,  be- 
aufsichtigt. Er  wählt  jährlich  den  Vor- 
sitzenden selbst,  arbeitet  die  Schul-,  Lehr- 
und  Stundenpläne  aus  und  stellt  anch  die 
Lehrer  an,  doeh  wird  jeder  wichtige  B»> 
Schluß  dem  von  und  aus  der  Korporation 
der  Lehrer  und  Lehrerinnen  erwfihlten 
Schnlrat  rechtzeitig  znr  Beratung  flber- 
geben.  Für  jeden  Schulkreis  bestellt  der 
Si'hnlvoratand  ;mcli  einen  Auf sichtsrat, 
dem  ein  Mitglied  des  Scbnlvorstandes  nnd 
drei  Einwohner  dea  Sehnlkreiaea  angehören. 

Als  O  beranfaiohtarat  fungieren 
sechs  von  der  Hegierung  angestellte  S  c  h  u  1- 
direktoren,  und  zwar  je  einer  fttr  jede^ 
Stift,  d.  h.  Biatnm.  Der  Wirknngakreia  der 
Schuldirektoren  umfaßt  nnr  die  Volks- 
schulen auf  dem  Lande.  IndenSt&dten 
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hat    man    bctondar»  Sohnliiitpeklorm 

(Schulräte). 

Diese  Behörde  hat  das  BestAtigang»- 
neht  in  allen  wiehtigen  Schnhngelegen- 

beiten,  aber  mit  einer  wichtigen  Beschr&n- 
knng.  betreffend  die  Anstellnnj»  von  Loh- 
rern and  Lehrerinueu.  In  dieaeui  Falle 
Mi  di»  Ctomcinde  «gentlieh  eooTertn.  Der 

Schnlvorstand  niacJit  eine  vorläufige  Prä- 
sentationsliste  und  diose  wird  dem  Schul- 
direktor cor  Begutachtung  übermittelt, 
aber  der  Schalvorstand  brancht  von  seinen 
Bemerkungen  gar  keine  Notiz  zu  nehmen, 
und  wird  nuia  nicht  einig,  liegt  die  £nt- 
leMdnng  brf  dem  Gemeindenit,  der  lkst 
aoinabmslos  mit  dem  von  ihm  der  über 
wiegenden  Mehrheit  nach,  ernannten  Sohal- 
vorstand  znsammengeht. 


Ortsgemeinden  in  unserem  Sinm-  gibt. 
Aach  ist  noch  ein  geringer  Teil  der 
Schulen  ambulatorisch,  d.  h.  die  Lohrer 
wandern  Ton  Hof  SQ  Ho^  um  die  Kinder 
ZVL  unterrichten.  Im  Jahre  erhielten 
gegen  3(jCKJ  Kinder  auf  diese  Weise  Unter- 
richt. Die  Zahl  lut  in  bteter  Abnahme  be- 
griffen nnd  die  ambuiatorieehe  Sehnle  stellt 
tlberhaupt  auf  dem  Aussterbeetat. 

In  den  Landschulen  findet  keine  Tren- 
nung der  Geschlechter  statt,  dagegen  sind 
die  Yolkieebnlen  in  den  Büdten  meistens 
für  Knaben  und  Mädchen  geteilt.  Eine 
Zeitlang  ging  die  Bewegung  in  den  St&dten 
flberall  in  der  Riehtang  der  Trennung  der 
Geschlechter.  Seitdem,  vom  Anfang  der 
Achtzigerjahre  des  vorigen  Jahrhundert» 
ab,  die  , Koedukation"  mit  Genehmigung 


0«bli|».TelhMdh«to  la  Ttaje  (TNImuAm). 


Volksschulwesen.  Die  Volksschule 
iet  eiebenjihrig  nnd  weist  drei  AMeihmgen 
für  Kinder  im  Alter  von  7  bis  10, 10  bis  12, 
12  bis  14  Jahren  auf.  In  der  zweiten  Ab- 
teilung (10.  bis  12.  Lebensjahr)  beginnt  unter 
«ndsvem  der  Haadarfaeitsanterrielit  (Ar  Knar 
ben  und  Mftdchen,  in  der  dritten  Abteilung 
werden  die  Kinder  auch  mit  den  (irund- 
zügen  der  Ueschichte  der  bürgerlichen  Ue- 
•elbehaftaordnnng  und  den  Orondillgen 
der  Oesundhcitslehre  bekannt  gemacht. 

Die  Maximalzahl  der  Schüler  iüi  eine 
Klasse  ist  auf  40  festgesetzt. 

In  den  Landdistrikten  bragen  ee  die 
Verhältnisse  mit  sirh,  daO,  wie  die  beige- 
gebene Abbildung  zeigt,  nur  ganz  kleine 
Schulgebinde  errichtet  werden,  da  es  in 
Norwegen  meist  nur  zerstreut  liegende  Höfe 
and  nur  TerhfcltnismUBig  wenig  IK^rfer,  reep. 


des  Storthing  »ich  in  den  höheren  Schulen 
(Mittebebnlen)  der  kleineren  8tldteeinbar> 
gerte,  ist  man  in  einigen  St&dten  anch  auf 
dem  Gebiete  der  Volksschale  SOr  Koedo- 
katiou  zurückgekehrt. 

Simtliehe  Laaddietrikte  haben  ineam» 
men  an  6300  Schulkreiae,  in  denen  (1901) 
von  H959  Lehrern,  1262  Lehrerinnen  rund 
276.ÜÜ0  Kindern  Unterricht  erteilt  wird. 
Die  Yolksechnlen  in  den  SUdten  haben 
eine  durchgeführte  Klasseneinteilung.  Es 
sind  vorhanden  255Ö  Klassen  mit  704 
Lehrern,  1442  Lelirerinnen  und  etwa  84.(XX) 
iündem. 

Die  Oesamtkosten  für  den  Vfilks- 
scholonterricht  betragen  durchschnittlich 
im  Jahre  an  11  Hillionen  Kronen. 

Für  die  We it e rbildungder Schü- 
ler wie  nach  der  Erwachsenen  sorgen 
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eine  groCe  Anzahl  Abendscli  u  leii  und 
in  den  Amtsst&dten  sogenannte  Amts- 
sehnlen,  die  in  getrennten  Tiermonnt- 
liehen  Korsen  fftr  maniiliche  und  weib- 
liflio  Zöglinge  in  Handarbeiten,  Mutter- 
spruche, Geschichte,  namentlich  Vaterlands- 
geschichte,  Natnrknnde,  Reehnen  nnd  Ver- 
meesungalehre  unterrichten. 

Zur  Heranbildung  der  Lehr- 
kräfte dienen  sechs  öffentUche  und  vier 
private  »Lehrezaohnlen'',  die  (1903)  von  etwa 
800  Zöglingen,  darunter  an  300  weiblichen, 
besacht  wurden.  An  diese  Seminare  sind 
Übungsachulen  angegliedert.  Die  Unter- 
hattangakoaten  für  die  Staataanatalten  be- 
tragcn  j&hrlich  an  180.000  Kronen.  Dii- 
privaten  Lehrerbildun<;snn8talten  erhalten 
zusammen    einen    jiihrlichen  Stipendien- 


Grondrifi  obiger  Schale. 
Der  liauptnuiB  i«t  du  8cbnliiinin*r  mit  /  Ijehm- 
lits  ««4  d  nai  eSdutok««;  •  Ofln.  Der  Bm»  Ii* 
Tocflar. 


betrag  TOD  etwa20.000 Kronen.  Jede  Lehrer^ 
ichnle  hat  drei  (nach  einer  Nenordnun«.' 
vom  Jahre  1902)  einjährige  Klassen.  Die 
Lehrerprüfung  ist  entweder  die  niedere 
als  Bedingung  fttr  feete  Anatellnng  an  der 
niederen  Abteilang  der  Volksschule  oder 
die  höhere  „LehrerschaH-Abganpsprüfuns. 
Das  Wort  , Seminar"  ist  nicht  mehr  oldziell 
im  Gebnocb. 

Das  Dtirclisrhnittsgehalt  der  Lehrper- 
sonen beträgt  je  nach  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen jahrlich  7Ö0— 2600  Kronen;  hie- 
za  kommt  auf  dem  Lande  freie  Wohnung, 
Ackerland  oder  ei^si)rccliende  <  Jeldentschä- 
digung.  Pensionen  werden  fUr  jeden 
Einaelfall  vnm  StnrHiiiig  besondere  bewil* 
ligt.  Eine  geseiiliGhe  Regelung  besteht 
noch  nicht. 


Mittelschalen.  Die  Mittelschulen 
schließen  sich  an  die  zweite  Abteilung  der 
VolksBchnle  an  und  wollen  dem  Schaler 
eine  abschließende  wdtergehende  Ausbildung 
geben.  Sie  umfassen  die  -\lter88tufe  11 — 16 
Jahre.  Die  L'nterrichtsdauer  ist  regelmäßig 
vier  Jahre,  aaeh  kann  neb  ein  dreijähriger 
QymnMialkarSQt  anschließen.  In  diesem 
Falle  wird  dann  dem  Schüler  die  Wahl 
zwischen  Latein  (wöchenthch  sieben  Stunden) 
and  Englisch  (wöebentiieh  rieben  Standen) 
freigestellt. 

Die  höheren  Lehranstalten  sind 
teilä  Staats-  oder  Kommunalanstalten,  teils 
Privatscholen.  Ein  weaenfUcher  Zng  der 
Organisation  des  hAheren  Schulwesens  ist 
der  seit  der  Neuordnung  vom  Jahre  1896 
in  allen  Staatsschulen  prinzipiell  durchge- 
fSbrte  Oesamtnnterricht  beider  Qe- 
schlechter.  Aasffihrlichcres  bringt  die 
treffliche  Abhandlung  von  P.  Voss  in 
Wychgrams  Deotscher  Zeitschrift  für  auä- 
l&ndiaches  Unterrichtsweaen,  Jahrgang  1806 
bis  1898.  J)er  Schulkampf  des  19.  JahrhiU- 
derts  auf  norwegischem  Boden". 

Das  OymnasioDi  teilt  sich  nach  dem 
Ausgang  der  ersten  für  alle  Schulen  ge- 
meinsamen) Klasse  in  drei  verschiedene 
Linien  (jede  mit  zweijährigen  Kursen): 
1.  die  Reellinie,  2.  die  (moderne)  sprachlich- 
geschichtliche Linie,  3.  die  Lateinlinie 
(wöchentliche  8tundt>iizahl  für  das  Latein 
Kl.  II  7  St,  KL  111  11  St). 

Es  beetehen  14  MInitfa'ehe  höhere 
Schulen  fikr  allgemeine  Bildnng  (sämtlich 
mit  Gymnasium),  47  kommunale  Schulen 
(drei  mit  Ciymnasium).  Frequenz  und 
Klassensahl:  91  Oymnasialklassen  mit 
1497  Schülern,  453  Vittelschnlklassen  mit 
9715  Schülern,  187  Vorschulen  (samtlic!) 
privat)  mit  4485  Schülern,  790  Lehrern  und 
454  Lehrerinnen.  Femer  sind  12  privato 
Knaben-  nnd  1&  private  Mädcheoaohnleii 
vorhanden,  welche,  was  Berechtigungen 
betrifft,  mit  den  öffentlichen  Schulen 
gleichgestellt  sind.  Von  den  priraten 
Knabenschulen  sind  vier  mit  Hymnasien 
verbunden.  Einige  von  diesen  Privatschulen 
sind  von  unten  bis  oben  anf  Oesamtnnter- 
richt beider  Geschlechter  eingerichtet,  an- 
dere (Knaben- Schulen  nehmen  gleichfalls 
in  den  Gymnasialklassen  anch  M&dohen  anf. 

Die  geaamieB  jihrliehoB  Aus- 
gaben betragen  dnrehaehnittlich  ftber  swei 
Millionen  Kronen. 
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Die  LehrcrbesoIdun<!ist  durch  Re- 
jnilative  geordnet.  Rektoren  vollständiger 
Schalen  (MitteUchnlen  und  Gymnasien)  er- 
halten 4600—5400  Kronen  (6130  Mark) 
mit  zwei  vierjährigen  Zulagen  von  400  Kro- 
nen ;  Rektoren  an  Mittelschulen  3£00  bis 
4400  Kronen  nebst  freier  Dienstwohnung; 
Oberlehrer  3200—4400  Kronen  (mit  drei 
vierjährigen  Zulagen  von  400  Kronen),  Ad- 
junkten 22JOO— 3200  Kronen. 


fQr  M&dchen  und  Handfertigkeits- 
schulen für  Knaben. 

In  den  Seestädten  gibt  es  Marine- 
schulen, Navigation 8-  und  Maschi- 
nistenschulen, in  Kristiania  eine 
Kriegsschule  zur  Ausbildung  von  Land- 
offizieren, in  Hosten  eine  zweite  für  Ma- 
rineoffiziere und  eine  Militärfach- 
schule. An  Sonderanstalten  bestehen 
solche  für  Taubstumme  mit  zusammen 


I 


KklotklodeU  Yolks«chule  in  Dtontbelm. 


Pensionen  werden  von  Fall  zu  Fall 
vom  Stürthing  (Landtag)  bewilligt. 

Norwegen  hat  fünf  technische 
Schulen,  mehrere  auf  Technik  und  Hand- 
werk berechnete  Abendschulen  und  seit 
1901  in  Drontheim  eine  technische 
Hoch  schule,  die  aber  wahrscheinlich  erst 
1907  in  Wirksamkeit  treten  wird.  Es  be- 
stehen ferner  einige  Handelsschulen, 
öffentliche  Zeichenschnlen,  eine  Kun  st- 
und Gewerbeschule,  eine  Induatrie- 
ond  Haasfleißschule  für  junge  Mäd- 
chen, eine  große  Zahl  von  Handarbeits- 
schulen (Haushaltungs-und  Kochschnlen) 


etwa  350  Lehrpersoneu,  für  Blinde  mit 
zusammen  etwa  145  Lehrpersonen,  für 
Idioten  mit  zusammen  5(X)  Lehrpersonen. 

Die  Gesamtausgaben  für  das  Un- 
terrichtsweaen  des  Landes  betragen  jährlich 
durchschnittlich  an  18  Millionen  Kronen, 
von  denen  etwa  7  Millionen  die  Staats- 
kasse übernimmt. 

Die  königl.  Frederiks-Universi- 
tät,  gegründet  1811,  in  Kristiania  zählte 
190j;6  etwa  IbUO  Studierende. 

Literat  ur:  Monrad  M.  1.,  Det  Kon- 
gelige  Norske  Frederiks  l'niversitets  Stif- 
telse. Kristiania  1861.  —  Bericht  über 
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NOniberger  Trichter. 
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Kaloftkindet«  Volksachule  in  Dronlheim. 
n  Klostouzimmer;  h  SpieIpl»U;  c  I/«hrcrz immer;  d  Turnhalle;  <  WohDKebAudc  y\m  KrtlgMohowe  fBr 
Sehuldirnw  mid  Helaw,  im  swaUw  ftU  daa  ObCEMms);  /Aboitei  f  abaidaokM  Hallai  ABibUotbak 
«nd  BwaM;  <  TorsMwi  dar  Tarahalla  mit  AaldaMMwmi;  I  LvfIrafttlinBg;  «  ttbffeapantar  Vtata. 


den  Zustand  der  landlichen  Gemeinde- 
schalen  im  Küni'_'rei("lie  Norwegen  für  die 
Jahre  1861—1863  und  1864  -1876.  Kristia- 
nia. —  Norges  offizielle  Statistik  A.  Nr.  1 
Skolfvaesonets  Tilstand i Aarene  1861  — 1901. 
Kristiania  1863-1904.  —  Skoleplan  for 
Kristiania  folkeskoler.  Kristiania  1895.  — 
Skoleblad  Kristiania.  Organ  for  norsk 
skolevaesen  (seit  1897).  —  Den  hoire 
Skole,  Or<;an  for  Filolo;.'ernc8  o";  Realie» 
kraes  Landslaererforening.  Kristiania. 
Norks  Skoletidende.  Hamar  (daa  be- 
deutendste für  die  Volksschule).  —  Vor 
Uns  dorn,  l'idsskrift  for  Opdragelse  og 
Uncbrvisning,  TOn  1879  Iris  1902,  gemein- 
aames  Organ  für  Dänemark  und  Norwegen, 
redigiert  von  11.  Fries  und  P.  Voss.  — 
Yofls  P.,  Der  Sebnlkampf  des  19.  Jahr- 
hunderts anf  norwe^iMclu'iu  Hoden.  Wych- 
grams  Zeitschrift  für  aasländisches  Untex- 
richtsweaeii  18M— 1898. 

Wien.  OBhar  Le%t»ekn*v. 


Nllnberger  Trichter.  Das  Bedflrfnis, 

Massen  von  Kenntni.ssen  zu  bewältigen  und 
anderen  za  ttbermitteln,  hat  zu  allen  Zeiten 
dem  Unternehmen  einer  Methodik  des 
Lehren»  Anregungen  pegeben.  Der  Witz 
nennt  als  ein  solche»  metliodisches  Mittel 
den  Nürnberger  Trichter,  mit  dem  man 
dem  Sehftler,  wo  die  Selbettitigkeit  beim 
Lernen  fehlt,  das  Wissen  eingießen  könne. 
Von  diesem  p5daf,'oyincbt'n  Trirliter  ist 
schon  in  der  Zeit  der  iieiormversuche  des 
RatichiQB  in  Angsbofg  die  Rede  und  aneh 
inNümbeigiitscIion  im  Pcvirinn  dos  17.  Jahr- 
hunderts angesichts  der  Bemühungen  Hel- 
w  i  g  a  um  Hebung  desUnterrichts  diesesWitz- 
wort  angewendet  worden.  Und  in  der  Tat,  es 
paßte  nicht  ül>el  zu  Ratkes  Lehrsatz  , Alles 
ohneZwang",  wie  zu  seiner  sonstigen  Geheim- 
tnerei,  roit  der  er  seine  Lebrkunst  nmgab. 
Im  Jahre  1625  erschien  zu  Tlkbingeil  Scbik- 
k  ar  d  s  Uorologiam  Uebraenm,  naeh  welchem 
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man  die  hebr&iscbe  Sprache  hätte  in  i 
24  Stunden  erlernen  können.  Dieses  ab- 
gekürzte Lehrverfaliren  wurde  hebrä- 
itelier  Trieht«r  genannt  nnd  dieser 
Titel  dürfte  wohl  die  Ursache  jicwesen 
sein,  warum  der  Stifter  des  Blomeoordens 
MI  der  Pegnitz,  Georg  Philipp  HarsdOrfer, 
•eine  1647  znnScbst  ohne  Namen  in  Nüm« 
berg  erachienone  Poetik  betitelte:  „Poeti- 
seher  Trichter.  Die  deutsche  Dicht- and 
Reimlninst,  ohne  Behuf  der  leteiniiehen 
Sprache  in  sechs  Stunden  einzugießen." 
Harsdörfer  wollte  offenbar  die  Erlernung 
der  Poetik  als  recht  leicht  erscheinen 
hmen.  Damm  sehreibt  er  selbst:  ,Wie 
man  den  Wein  durch  Trichter  auf  Flaschen 
und  Fäßer  zieht,  damit  alle  Tropfen  zxx 
>iatze  kommen,  so  solle  es  auch  mit  der 
Erlemong  der  Poeterei  geeehehen,  da  man 
doch  manche  gute  Stunde  unbenützt  ver- 
loren gehen  lasse.'  F.in  andermal  erklärt 
er  seine  Absicht  durch  den  Vergleich:  „Wie 
dareh  ein  phftilcaHsehes  Kunststttek  das 
Wasser  L'egen  sein  natürliches  Gewicht  aus 
tiefem  ürunde  auf  ein  hüher  gelegenes 
Land  vermittels  eines  solchen  Instruments 
geleitet  werde,  so  sei  auch  er  bemüht,  die 
tiefquellendf-n  Klüs>jc  des  entfernten  Heli- 
kons durch  diesen  Trichter  über  mühsame 
Berge  in  unsere  hochdeutsche  Sprache  zu 
überbringen."  Übrigens  ist  von  einem 
licn  pädagogischen  Trichter  schon  in  der 
lateinischen  Komödie  «Almansor,  siveludus 
literarias*  Ton  Hart  Hayneeeias  (Leipzig 
1578,  deutsch  ir>82)  die  Rede  gewesen  und  in 
W.  Zincgrefa  Teutschen  Apophthc^nnata 
^1653)  heißt  es:  „Viel  meinen,  man  könne  in 
einem  hallien  Jahre  den  Kindern  die  Knnst 
eingiessen.  Aber  der  Drechter  Almansoria, 
mit  welchem  man  den  Leuten  in  gegossen, 
ist  lang  verlohren.''  Auch  sonst  ist  der 
Trichter  als  methodisehee  Instrument 
sprichwörtlich  freworden.  So  steht  bereits 
bei  Sebastian  Franck  (Sprichwörter,  1541, 
II,  S.  107  b):  .Mit  eim  trechter  eingiessen". 
Efai  aniatnal  begegnet:  ,llan  kann  einem 
mdltmit  dem  Wiener  (Nürnberger)  Trichter 
eingieBen.*  „Der  kann  nicht  auf  den  Trichter 
kommen."  «Hier  hilft  kein  Ntbmberger 
Trichter.'  «Der  Nürnberger  Traehter,  den 
man  h.  Eltern  ihren  Kindern  znmnten' 
(Schmeller,  Bayr.  Wörterbuch).  ,Je,  ducht' 
ich,  wftlVs  der  Trichter,  Hiezie,  willste  a 
Floimla  hoan?'  (Keller,  J)as  im  Sprich- 
wort redende  Schlesien*).  Hij  zal  hem  de 


wijsheid  door  den  Ncarenborger  trechter 
in  den  Kop  gieten.  —  Men  8ol  het  hem 
met  een'  trechter  ingieten  (Harrebomee 
,8pfeeckwoordenboek  der  Nederlandsche 
taal«,  Utrecht  1858— lHr,R\  Abraham  a 
St.  Clara  bemerkt  in  seiner  Schrift  „Etwas 
für  alle'':  Große  und  kleine  Trachter,  je- 
doch krinen,  wodurch  man  kfinnte  einem 
Strohkopf  die  Wissenscliaft  eingießen.  Und 
Hebel:  „So  man  auch  ordentlich  lesen 
muß,  wenn  man  wissen  will,  was  darin  steht, 
denn  der  Nfirn berger  Trichter  ist  schon 
vor  dem  siebenjährigen  Krieg  zerbroclion." 
Franz  Trautmann  hat  1849— lÖöüin  Nürn- 
berg ein  humoristisches  Bbtt  ,Der  Kftmber- 
ger  Trichter'  herausgegeben.  Wahrscheinlich 
haben  auch  mehrere  Lehr-  itnd  Lernbücher 
im  17.  und  18.  Jahrhundert  noch  den 
Titel  „Trichter"  getragen:  Idder  konnte 
iih  trotz  eifrigen  Bemühens  bis  jetzt  nur 
ein  einziges  derartige»  Buch  ausfindig  ma- 
chen: Job.  Herne  ling,  jVrithoietischer 
Trichter,  Hannover  1677,  „dafl  die  edle 
Rechenkunst  als  durch  einen  Trichter  ein» 
geirnsscn,  angelehrt  und  erlernt  werden 
kann^.  Bekannt  ist,  daß  man  heute  hie 
und  da  jene  BOchldn  mit  „Trichter*  be- 
titelt, welche  Fremdsprachen  für  Reise- 
zwecke in  kürzester  Weise  vermitteln 
wollen.  Bekannt  ist  auch,  daß  man  den 
Besuchern  von  Niemberg  auf  der  Borg 
den  leibhaftigen  Trichter  in  Gestalt  eines 
großen  Sprachrohres  zeigt.  Gar  mancher 
gebt  hochbefriedigt  von  dannen,  daß  er 
endKeh  das  wunderbare  Instrument  mit 
eigenen  Augen  gesehen,  mit  dem  man 
ihm  in  der  .lugend  die  Weisheit  in  den 
nicht  offenen  Kopf  eingießen  wollte. 

Literatur:  Hayneccius  Mart., 
AImanBcn>,  der  Kinder  Schulspiegel.  Leipzig 
1582.  —  Wand  er  K.,  Deutsches  Sprich- 
wörterlexikon. Leipzig  187Ü.  —  Leine- 
weber Heinrich,  Neue  Sprichwörter- 
sammhing.  Paderborn  1897.  —  Büch- 
mann, Geflügelte  Worte.  —  Tittmann 
.Jnl..  Die  Nürnberger  Dichterschule. 
(;«jttinj.'en  1847.  —  Hischuf  nnd  Sch  midt, 
Festschrift  zur  250jährigtn  .lubelfeier  de» 
PegnesischenBlnmenordens.  Nürnberg  1894. 
—  Borinski  Karl,  Die  Poetik  der  Re- 
naissauce, Berhn  188G. 

Linz.  Joe.  Lo99» 

NttlilkUnitsprliiiip  s.  d.  Art.  Uti- 
litarismas. 
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Oberlduer  (Obwlehmin). 


a 

Oberlehrer  (Oberlebreriii).  In  Oater- 

roicb  ist  der  verantwortliche  Leiter  (Ldterin) 
einer  Volksschule,  an  der  zwei  oder  mehrere 
Lehrkräfte  bestellt  sind,  der  Oberlehrer 
(die  Oberlehrerin  an  MidcheiiTolkaachiilenX 

Der  Oberlehrer  (die  Oberlehrerin)  ist 
der  nächste  Vorgesetzte  der  mit  ihm  an 
einer  und  derselben  Volksschule  wirkenden 
Lehrkrlile;  diese  haben  ihm  in  Amtaaeehen 
l'iuiktlirh  zu  (.'t'horehen.  Für  die  Leitung 
gebührt  ihm  (ihr)  eine  Funktionszulage,  die 
je  nach  der  Anzahl  der  Klassen  der  be- 
treffenden Schale  in  den  dnielnen  Kren« 
lündcrn  in  verschiedener  Tlöhe  l»cm essen 
wird  (h.  d.  Art.  Besoldangstabelle).  Der  Ober- 
lehrer (die  Oberlehrerin)  ist  für  die  Instand- 
haltung der  erforderlichen  Amtabücher  uml 
Amtsschriften  verantwortlich ;  er  (sie)  hat 
das  Amtssiegel  zu  verwahren,  über  die  vor- 
handenen Lehrmittel  nnd  Schnlgerftte  ein 
genaues  laTcntar  zu  f&hren,  den  j&hrlichen 
Zuwachs  am  Ende  eines  jeden  Schuljahres 
ersichtlich  zu  machen  und  dieses  Verzeich- 
nis abschriftlich  mit  Beseiehnang  der  er- 
forderlichen  Anschaffongen  der  Ortsichnl- 
behörde  vorzulegen. 

Der  Oberlehrer  (die  Oberlehrerin)  hat 
die  Anfincht  nnd  Ldtong  der  inneren  Sehnl* 
augelegenhciton.  InsbMondere  hat  er  (sie) 
die  Pflicht,  für  die  genaue  Befolgung  der 
Schulordnung  Öorge  zu  tragen.  £s  liegt 
ihm  (ihr)  ob,  die  Unterriehtestanden  der 
Mitlehrer  und  Mitlehrerinnen,  soweit  es  die 
Zeit  erlaubt.  |der  Oberlehrer  Cdic  über- 
lehreriaj  hat  seibat  den  Unterricht  m  einer 
Klasse  in  erteilen]  zu  besnehen  find  auf 
die  Beseitigung  etwaiger  Unordnungen  und 
Mifibrauche  hinzuarbeiten.  Den  darauf  ab- 
zielenden Anordnungen  des  Oberlehrers 
(der  Oberlehrerin)  haben  die  Lehrkrtfte 
Folge  zu  leisten. 

Von  außen  kommende  Beschwerden 
und  Wünsche  teilt  der  Oberlehrer  (die  Ober^ 
lehrerin)  den  betreffenden  Mitgliedern  des 
Lehrkörpers  mit.  Im  Falle  die  Angelegen- 
heit für  die  Schule  nachteilig  werden 
könnte,  hat  er  (sie)  dem  Ortssehnlrat  die 
Anzei.i^e  zu  erstatten. 

Im  Kalle  der  Verhinderung  einer  Lehr- 
kraft hat  der  Oberlehrer  (die  Oberlehrerin) 
fflr  die  Fortftthmng  des  Unterrichts  an 
4orgen  und  bei  einer  voraussichtlich  Iftnge- 
ren  Verhinderung  den  Besirksscbalrat  sa 


verslRiidigen,  Urlaub  bis  zu  drei  T:i'_'en 
darf  der  Überlehrer  (die  Oberlehrerin)  er« 
teilen.  In  den  Lokallehrerkonferenzen  führt 
er  (sie)  den  Vorsitz. 

Aus  allem  <iem  ergibt  sich,  daß  der 
Oberlehrer  (die  Oberlehrerin)  oder  Schul- 
leiter (Sehnlleiterin)  ein  Vorbild  lllr  die 
Hitarbeiter  sein  soll,  daß  ihm  (ihr)  das  Amt 
zum  Bedürfnis,  die  Pflicht  zur  Nei'jun«: 
werde,  die  aus  freiem  Antrieb  und  aus 
freier  Oberseugnng  alles  so  aasffthrt,  alt 
könnte  es  nicht  anders  sein.  Wer  sein 
Leitungsamt  in  voller  Hingebung  und  Treue 
ausübt,  wird  seinen  Mitarbeitern  Achtung 
nnd  Anerkennung  abringen  nnd  anf  sie 
einen  mächtigen  Einfluß  nehmen. 

Besonder.-;  verdienstlicli  wirkenden 
Uberlehreru  und  Oberlehrerinnen  wird  vom 
minister  Ar  Koltos  und  Unterrieht  der 
Titel  eines  Direktors,  bMw.  einer  Direktorin, 
verliehen. 

In  den  Ländern  des  Deutschen  Reiches 
ist  der  Titel  Oberlehrer  ein  auszeichnender 
Amtstitel  fiir  T.ehrcr;  er  wird  in  den  ein- 
zelnen Staaten  nach  verschiedenen  ürund- 
s&tzen  verliehen. 

Vereinzelt  findet  sich  die  B«vt  i(  hnong 
Oberlehrer  bei  den  leitenden  Lehrern 
mehrklassiger  Stadtschulen,  Blindenan- 
stalten n.  a.  m.  In  Prenflen  werden 
in  der  Regel  nur  akademisch  gebildete 
Lehrer  huhererUnterrichtsanslalten  zu  Ober- 
lehrern befördert,  w^enn  sie  in  mindestens 
zwei  sellMriftndigen  Lehrftchem  die  Be- 
fithigung  zum  Unterricht  in  allen  Klassen 
eines  (iyirinasiums  oder  Uealgymnasiums 
nachzuweisen  in  der  Lage  sind. 

Im  Königreiche  Sachsen  fuhren  alle 
wirklich  angestellten, akademisch  gebildeten 
und  lehrbenihi^ten  Lehrer  der  höheren  Lehr- 
anstalten und  ätiuiiuare  den  Titel  Oberlehrer. 

Einseinen  Tordienstrollen  Oberlehrern 
an  höheren  Schulen  wird  in  Preußen  und 
in  Sachsen  der  Professortitel  (a.  d.)  ver- 
liehen. In  den  süddeutschen  Staaten  ist 
fast  durchwegs  statt  des  Oberlehrertitels 
der  Titel  Professor  eingeführt. 

Behufs  Anstellung  als  Oberlehrerin  an 
einer  öffentlichen  höheren  Mftdchenschule 
und  für  die  Leitung  einer  vollentwickelten 
höheren  Mädchenschule  in  den  Staaten  des 
Deutschen  Reiches  haben  die  Lehrerinnen 
znm  Zwecke  der  Feststellung  der  wiesen- 
schaftlichen  Befähigung  die  sogenannte 
Oberlehrerinoenprttfnng  absniegen. 
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Solche  PrOfüngen  finden  nach  Bedarf 
io  Berlin,  Königab«rg  in  Preußen,  Breslau, 
Qöttiagen,  MOnster  i.  W.  und  Bonn  statt 

Lim.  fr.  Zma, 

OberrMlscImle  ■.  d.  Ait  Beal- 
•ehnl«. 

ObefMhallnltogiui  t.  d.  Art  Seh  «!• 
anftioht 

Obenctalrtt  ■.  d.  Art.  SohaUuf- 
•iehl 

Obligate  Gegenstlnde  s.   d.  Art. 

Freigegenst&nde. 

Obstbanmzncht.  DaB  die  Erkenntnis 
der  hohen  wirtachaftlichen  Bedeutung  des 
Obefbanes  weitere  Kreiee  dringt 

und  der  einheimische  Obstbau  in  neuerer 
Zeit  eine  so  erfreulich  fortschreitende  Ent- 
wicklung nimmt,  daß  er  trots  stetig  wach- 
tendeii  Konnuna  die  Einftihr  firamdlln- 
disehen  Obstes  zurflckdr&ngt,  ist  zunächst 
dem  yerdienstvollen  Wirken  der  Landea- 
Obatban vereine  zu  danken,  welche  Vereine 
«iMraeits  diinh  direkte  Beiehmng  ond 
Cnterstützung  der  Interessenten  die  not- 
wendige Qrundlage  für  eine  gedeihliche 
Entwicklung  dieses  Wirtschaftszweiges 
ecbafeiit  andeneita  die  Landeskiiltiirb«- 
hörden  för  die  Sache  zu  intercKsiercn 
wußten.  Insbesondere  war  es  der  niecler- 
fietenraichiache  Landes-Obetbanverein,  der 
anter  Leitung  des  um  Volkswohl  und  all- 
seitigen Fortschritt  hochverdienten  Prälaten 
Karl  (Melk)  in  vorbezeichneter  Richtung 
Anflerordeollichee  leistete.  Verfolgt  man 
aber  die  allm&hliche  Entwicklung  des  ge- 
nannten Vereines  und  seim-r  Tätigkeit,  so 
gelangt  man  zur  Erkenntnis,  daß  die  er- 
ideiteii  vnd  weitw  aasnhofRraden  Erfolge 
vornehmlich  durch  die  inten<;ive  Mitwir- 
kung der  Schnle  and  dea  Lehratandee  be- 
dingt erscheinen. 

Wenn  hervorragende  Faehlente  (wie 
s.  B.  Oancher  in  der  Vurrcde  zu  seinem 
Boohe  „Praktischer  Obstbau"  und  der 
firflhere  Landes-,  Obst-  und  Weinbauinspektor 
fftr  Böhmen,  Orsi)  weh  den  kleinen  Obat- 
baumschulen  gegenüber  ablehnend  ver- 
halten, nur  den  Großproduzenten  gelten 
lassen,  bezw.  der  Ausbildung  berufsmäßiger, 
tllehtiger  Banmwlrtar  daa  Wort  ledra,  ao 
wollen  dieselben  damit  gewiß  nicht  den 
realen  und  unterricbtlichen  Wert  der  in 

L«os^  Ebwdtaok  &m  BnifahngskBnds. 


Schulgärten  befindlichen  Baumschulen 
schmälern.  Solange  nicht  vielerorts  staat^ 
liehe  oder  private  Obetbaamseholen  beote- 

hen,  welche  vorzügliches  Baummaterial  sa 
billigem  Preise  liefern,  so  lange  behalten 
die  Scholgarten-Baamecholen  —  aelbstver» 
stftndlieh  anter  Toraaaaetsnng  dnea  rieh* 

tigen  Betriebes  — '  ihre  derzeitige  Bedeutung 
fär  die  Deckung  des  Obstbanmbedarfes ; 
aber  auch  dann,  wenn  große  Baumschulen 
diesen  Bedarf  gnt  and  billig  m  deekoi 
vermögen,  bleibt  die  hervorragend  nnter- 
richtliche  Bedeutung  der  Obstbaumzucht 
im  Schulgarten  unvermindert  bestehen; 
denn  der  kleine  Landwirt  wird  hfaisiehtlieh 
seines  Obstbaues  stcta  auf  den  Schalgarten 
und  die  dort  erworbenen  pouiologischen 
Kenntnisse  angewiesen  bleiben.  Bei  seinen 
gewöhnlich  minder  günstigen  finannellen 
Verbältnissen  wird  ihm  die  Beschaffung  der 
für  den  Ankaof  von  Obstbäumen  and  ihre 
spfttere  Pflege  daroh  firemde  Hand  notwen> 
digen  Barbeträge  schwer  fallen  und  noeh 
mehr  als  dieses  fällt  in  die  Wagschale,  daß 
er  selbstgeaogenen  und  selbstgepflegten 
Obatbftomen  wwtani  mehr  Intoeese  nnd 
Fürsorge  wird  angedeihen  lassen. 

Im  Schulgarten  sollen  die  örtlich  ge- 
deihenden und  wirtschaftlich  empfehlens* 
werten  Obitarten  nnd  Olwtaorten  gesogen 
werden ;  bei  der  bezüglichen  Auswahl  bilden 
manche  prächtig  illustrierte  Werke  (z.  B 
R.  Goethe,  Äpfel  und  Birnen,  W.  L  a n  c  h  e, 
Deutsche  Pomologie,  B.  Stoll,  Obetgarten 
und  Österr.-ungar.  Pomologie)  verläß- 
liche Führer  und  bieten  die  von  vielen 
Obetbaavereinen  veröffentHoihten  Yerzeich- 
nisM  empfehlenswerter  Obstsorten  dankent- 
werte Anhaltspunkte;  auch  das  ^Haupt- 
verzeichnis"  des  pomologischen  Landes- 
institttts  in  Troja  (bei  Prag)  gibt  saehbe- 
zngliche  Winke.  Im  Interesse  der  Sache 
muB  dem  Lehrer  empfohlen  werden,  sich 
auf  die  Anzucht  weniger  bewährter  Sorten 
jeder  Obetart  sa  besehr&nken. 

RQcksichtlich  der  eigenartigen  Ver- 
hältnisse des  Schulgartens  wird  der  Betrieb 
der  Ubstbaumzucht  in  demselben  von  jenem 
in  Handelsbaomichalen  vielfaeh  abweioben. 
Die  zur  Aussaat  erforderlichen  Obstsamen 
wird  der  Lehrer  meistens  in  der  eigenen 
Hauswirtschaft  gewinnen  oder  von  den 
Sehnlkindem  aammeln  lasten.  Von  jenen 
Obstsorten,  welche  sich  dnrch  Samen  echt 
fortpflanzen  (Walnüsse  and  Kastanien,  aber 
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»nch  PlIniclM  und  Aprikosen)  wird  «r  nur 
ftOflgewählt  gnte  Früchte  zur  Saat  benützen. 
IHe  im  Laufe  des  Sommers  gesammelten 
Obstaamen  wardai  aofort  in  Kistehmi  oder 

Töpfen  schichtenweise  mit  feachtem  Sande 
gedeckt  und  im  Herbste  aufn  Saatbeet  ge- 
bracht. Die  eiig&hrigen  kräftigen  Kirsch-, 
Pflanmen-,  Kastanien-  nnd  WiünnBfliftnm« 
oken,  wi-lche  nicht,  besw.  eimt  in  die  Krone 
veredelt  werden,  kommen  ans  der  Saat- 
sohale  direkt  in  die  Baumschule ;  die  übri- 
gen Wildlinge  werden  im  Herbete  derart 
reihenweise  auf  das  Pikierbeet  yerpflanzt, 
daß  nach  je  zwei  Reihen  ein  breiterer  Zwi- 
schenpfad folgt,  von  welchem  aas  im  näch- 
sten Frühjahre  nnd  naeh  Ecfordemis  im 
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Sommer  die  Veredlang  ausgeführt  wird. 
1^  Tsiedelten  Bftnmohen   kommen  im 

n&chsten  Herbste  in  die  Baumschule;  die 
Staminclipn  mit  mißlungener  Veredlung 
bleiben  behufs  Wiederholung  der  Ver- 
edlnngsoperation  ein  weiteres  Jahr  anf  dem 
Pikiorbeeto  oder  werden  als  nnverwendbar 
beseitigt.  Dieser  Vorgang  ist  notwendig, 
weil  im  Schulgarten  die  Veredlang  von 
Schülern  besorgt  werden  soll,  wobei  auf 
häufiges  Mißlin;.'»'!»  der  O|ieration  Rücksicht 
genommen  werden  muß.  Würde  unter 
solchen  Umstanden  die  Veredlang  erat  in 
der  Baumschale  vollzos^en,  so  wäre  ein 
nn'^leichmiißifier,  lückonliaftor  Stand  der- 
selben die  unvermeidliche  Folge. 

So  interessant  es  dem  SchtUer  s«n 
mag,  alle  gebrtacbliehen  Veredlnngsarten 


kennen  sa  lernen,  so  empfieht  sich  im 
Schult: arten  doch  nnr  die  Anwendung 
der  einfachsten  und  sichersten  Operationen : 
englisohee  Kopulieren,  Snitelsehif* 
ten  mit  Zungenschnitt,  Pfropfen  in  die 
Rinde  und  Oknlioren. 

Bei  gleicher  iStärke  des  Wildlings  und 
des  EdelreiBes  ist  die  engHsehe  Kopnlation 
wohl  die  beste  Frflblingsveredlung  und  flir 
alle  Obstarten  anwendbar.  Zu  ihrer  Aus- 
führung erhalten  Wildling  und  Edelreis 
gleiche  Schrftgsohnitte  (RehfüBschnitte)  so, 
daß  dem  Schnitte  gegenüber  ein  Ange  steht, 
da«;  unter  den  anziilogenden  Verband 
kommt.  Denkt  man  sich  die  Länge  dieses 
Schrlgeehnittes  in  fünf  gleiche  Teile  geteilt, 
setzt  Messer  im  zweiten  Teilungspunkte 
an  nnd  macht  —  das  Messer  mit  leichtem 
Drucke  wiegend  —  bis  in  die  Nfthe  des 
4.  Teilungspanktes  einen  Spalt,  so  erhilt 
man  die  in  der  nebenstehenden  Figur 
dargestellten  üegenzangen.  Das  Edel- 
reis wird  dann  dem  ^Hldlinge  so  nnf- 
gesetzt,  daB  die  Zunge  des  einen  in  den 
Spalt  des  ündereii  eindringt  und  die  Zu- 
sammenstellung dann  das  in  Fig.  1  dar- 
gestellte Bild  bietet 

Hat  das  Edehrds  eine  geringsie  Sttrfce 
al»  der  Wildling,  so  wendet  man  das 
Schäften  oder  Auplatten  mit  Sattel-  und 
Zungensehnitt  an.  Hiehei  schneidet  man 
dem  etwas  schräg  gestutzten  Wildling  (Fig.  2) 
seitlich  l  ine  Platte  von  der  Größe  der 
Schnitttiächedes  Edelreises  und  versiehtdiese 
Platte  in  der  firtther  besehriehenen  Weiee 
mit  einer  Zunge.  Am  Edelreise  macht  man 
zunächst  unter  einem  Auge  einen  etwas 
nach  aufwärts  gerichteten  seichten  Kerb- 
schnitt, dann  damnter,  von  unten  naeh 
oben  gezogen,  den  l.ehfnß-  nnd  zuletzt 
den  Zungensehnitt  Das  Edelreis  wird  dem 
Wildlinge  so  aufgesetzt,  dsB  die  Zange  des 
einen  in  den  Spalt  des  anderen  Teiles  jiaßt 
und  mindestens  auf  einer  Seite  Binde  auf 
Kinde  zu  hegen  kommt. 

Sowohl  beim  Kopnlieren  als  aneh  beim 
Schäften  wird  die  Veredlungsstelle  mit 
einem  auf  der  Innenseite  dünn  mit  Baum- 
wachs  bestrichenen  Papierstreifen  überdeckt 
nnd  dann  mit  Bast  Terhnnden,  dw  noch 
freie  Teil  der  Stützfläche  des  Wildlings  mit 
Baumwachs  gedeckt.  Wenn  nach  einigen 
Wochen  die  Verwachsung  des  Edelreises 
mit  dem  Wildlinge  erfolgt  ist  und  der  Bast* 
verband  einsosehnflren  be^nnt,  wird  dieser 
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{.'clöst  und  (las  verlilcibende,  innenseitig  mit 
Üaamwachs  bestiichene  Papier  bildet  eine 
wcitaxliiii  genügende  Decke  dar  Vevedlnngs- 
stelle.  Da  jedoch  der  Edling  im  ersten 
Jahre  darch  Anstreifen  oder  Winddrnck 
leicht  abbrechen  könnte,  so  wird  er  durch 
Anbiodmi  an  «ineii  beigwtoAten  SWb  g»- 
at&tst  Alle  nnter  der  Veredln ngsstelle 
erscheinenden  Triebe  de»  Wildlings  werden 
glatt  weggeschnitten. 

Nach  Safteintritt  tritt  an  Stelle  der 
beiden  vorbeschricbenen  Veredlan^sarten 
das  Pfropfen  unter  die  Rinde.  Das  Edel- 
teia  wird  nnter  einem  Auge  dorrh  einen 
bia  mr  Mitte  geführten  Qaerachnitt  und 
einen  Scbrägschnitt  mit  einem  Sattel  ver- 
sehen; der  WildUng  wird  glatt  abgeschnit- 
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ten,  seine  Rinde  an  glatter  Stelle  durch  Ein- 
schnitt (Fig.  3)  gespalten  und  mittels  Spaltels 
galtet,  daa  Edabab  nnter  die  RindenflOgel 
de»  Wildlings  geschoben,  bis  sein  Sattel  auf 
dem  letzteren  festsitzt,  die  Veredlungsstelle 
mit  einem  innenseitig  dünn  mit  Baum  wachs 
baatrichenen  Stückchen  Papier  überlegt 
und  mit  Bast  fest  verbniidcn.  endlich  der 
fireigebliebene  Teil  der  ötutzfl&che  des  WUd- 
ÜBga  mit  Banmwaeha  gedeekl  Daa  An* 
waehaaa  des  Edelreises  wird  gefördert,  wenn 
man  an  der  Zan<ro  dei^solhcn  hpiderscita 
die  ftofiere  Rinde  behutsam  wegschneidet, 
weil  äi9  eo  bloBgelegte  Kambinmaehiebte 
mit  der  Innenseite  der  aie  deckenden  Rin- 
denflügel des  Wildlings  in  anmittelbare  Be- 
rührung kommt.   Die  weitere  Behandlung 


des  Edlings  ist  übereinstimmend  mit  jener 
nach  dem  Kopulieren  und  bchikften. 

Ist  der  Wildling  weeentlich  stirker  als 
das  Edelreis,  so  setzt  man  ihm  in  vorbe- 
schriebener Weise  2 — 4  Edelreiser  auf  und 
überdeckt  den  freibleibeudeu  Teil  der  Stutz- 
fllebe  des  Wildlings  gut  mit  Banmwachs. 
Ist  die  Stutzfläche  des  Wildlings  entspre- 
chend überwallt,  so  können  die  überschüs- 
sigen schwächeren  Edeltriebe  auf  Frucht- 
bols  amr5ek-  oder  gans  weggeeehnitlsn 
werden. 

Diese  Veredlungsart  eignet  sich  beson- 
ders snm  ümpfropfen  ftlterer  Obstbäume, 
deren  Äste  an  glatter  Stelle  gestutzt  und 
mit  2 — 4  Edelreisern  besetzt  werden.  Zum 
Schutze  der  Edelreiser  gegen  Bruch  durch 
sieb  anfiwtaende  Vögel  ▼erstebt  man  die 
Yeredlnngsstellen  mit  am  A.ststumpfe  be- 
festigtem Bü^el  aus  starken  Weidenruten. 

Im  Juli  bis  September  wird  dann  das 
allbekannte  «Oknlieren  aiifa  seblao 
fende  Auge'  praktiziert,  wobei  der  dnreb 
einen  Quer-  und  einen  seichten  Schräg- 
schnitt mit  einer  dünnen  Uolzscbichte  los« 
gelöste  Edling  (Flg.  4)  nntar  die  T-f8rmlg  ga- 
schnittencn,  gehobenen  Rindenflügel  dea 
Wildlings  geschoben  und  die  Veredlui)ga> 
stelle  —  mit  Ausnahme  des  Edelauges  — 
mit  gut  anliegendem,  doch  nicht  allsa 
festem  Verban<lo  versehen  wird.  Bei  ent- 
sprechendem Vorgehen  wird  das  eingesetzte 
Auge  binnen  2-— 8  Woeben  anwachsen  and 
sein  vertrockneter  Blattstiel  von  selber  oder 
bei  leichter  Berührung  abfallen.  Ist  aber  die 
Veredlang  mißlungen,  so  kann  sie  —  an 
anderer  Stelle  des  Wildlings  —  emeoert 
werden.  Im  nächsten  Frühjahre  wird  der 
Wildling  6 — 10  cm  über  der  Veredlnnfrs- 
stelle  gestutzt,  die  Uber  der  Veredlung  ste- 
bendan  Avgen  dea  Wildlings  ansgeeebnitten 
und  derF^eltrieb  an  den  J^tumpf  <:ebunden, 
alle  unterhalb  entstehenden  wilden  Triebe 
werden  beseitigt;  der  zum  Schutze  des 
Edlings  belassene  Stampf  des  Wildlings 
wird  im  nächsten  Frühling  glatt  wegge- 
schnitten und  die  iSchnittfläche  mit  Baum- 
wachs  gedeckt 

Die  weitere  Pflege  der  jungen  Obst- 
bäume geschieht  nach  dem  in  den  bezüg- 
lichen Lehrbüchern  beschriebenen  Verfahren 
nnd  den  im  Artikel  „Sebnlgarten"  gege- 
benen Andeutungen. 

Znr  Pflege  der  Bäume  und  für  den 
bezüglichen  Unterricht  werden  die  im  Schul- 
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garten  befindlichen  Sortenb&ame  nnd  die 
in  der  Baomachale  heranwachsenden 
SttnuDohen  AnlaB  bieten;  andwiiiiUla  kann 

der  bezügliche  Unterricht  —  unter  Voraus- 
■etznng  der  Zustimmung  des  betreffenden 
Eigentomers  —  auch  auf  B&ome  in  Nach- 
bMgMni  vnd  aonalige  Bramuilagen  ane- 
gedehnt  werden. 

Mancherorts  zeigt  die  Bevölkerung  noch 
io  wenig  Sinn  fHa  Batimpflanznng,  dafi  die 
im  Seholgnten  gesogenen  ObstbÄninchen 
nur  schwer  und  zu  niedrigen  Preisen  Ab- 
satz finden.  Der  gewissenhafte  Lehrer  wird 
ridi  hiednreh  nicht  entmntigen  lassen,  son- 
dern durch  ;;ele;_'entliche  Geschenke  ansge- 
bildetor  Stämmchen  oder  einjähriger  Fxllinge, 
welche  nach  den  Orunds&tzen  des  Scholgar- 
tennntenidito  im  Havagarlen  gesogen  wer- 
den, die  Jugend  für  die  gute  Sache  zu  gewin- 
nen und  die  Rrwachsenen  am  wirksamsten 
dorch  die  Produkte  des  Schnlgarteus  vom 
Nniiendea  Obelbaaea  in  ttbenengensndieii. 

Literatur:  Beer,  Griindzilg©  der 
Obstbaokonde.  Stattgart  1894.  —  Böttner, 
Unsere  besten  Obstsorten.  Frankfurt  a/0. 
190L  —  Böttner,  Der  Obstbau.  Frank- 
furt a/0.  1901.  — Böttner,DasBuBchob8t 
Frankfart  a/0.  1908.  —  Oaneher,  Hand- 
buch der  Obstkultur.  Herlin  19o;5. 
0 aacher,  Praktischer  Obstbau.  Berlin 
1908.  —  Qoethe,  ObateortenTeneiehnie. 
Berlin  1898.  —  Goethe.  Äpfel  und  Birnen. 
Berlin  1894.  —  Goethe,  Üie  Obst-  und 
Tranbenzacht  Berlin  1900.  —  Orimm, 
Krieg  den  Obstschädlingen.  Linz  lOOl.  — 
Grolbaae{r,  ObstzAchter,  »chiitzet  eure 
Bäume!  Oraz  1898.  —  Hartwig,  Prak- 
tisches Handbuch  der  Obtsbaumzacht. 
Weimar  1892.  —  Held,  Den  Obstbau  schä- 
digende Pilze  nnd  deren  Bekämpfung. 
Frankfurt  a  0.  19{X)  —  Jablanczy.  Der 
Obstbau.  Wien  1896.  -  Jäger,  Die  Baum- 
schale.  Weimar  1894.  Jilger,  Der  Obst- 
baomschnitt  Stuttgart  1896.  —  Koop- 
mann.  Der  Zwerpobstbaa.  Berlin  1895.  — 
Lebl,  Obstgärtnerei.  I^erlin  1892.  —  Lucas, 
VoUständiaea  Handbach  der  Obstkaltar. 
Stattgsrt  1890.  —  Lnoaa,  Die  Lehre 
Baumsrhnitt.  Stuttgart  189L  —  Lucas, 
Die  wertvollsten  Tafeläpfel  and  Tafelbimen. 
Stuttgart  1898.  —  Lneas,  Wandtafel  der 
wichtigsten  Veredlungsarten.  Stutt.,'!irt  189f> 
—  Lucas,  Wandtafel  tiber  die  Erziehung 
der  jnngen  Obefbänme.  Stuttgart  1908.  — 
Maurer.  Das  Beerenobst.  Berlin  1894.  — 
Mengelberg,  Äpfel  und  Birnen  in  far- 
biger Darstellang.  Frankfurt  a/0.  —  Noack, 
Der  Obstbau.  Berlin  189.1.  —  Oberdieck, 
Die  Probe-  und  Sorteubäume.  Stuttgart  1886.  I 


—  Rümpler,  IlloBtrierte  Gemüse-  and 
Obstgärtnerei.  Berlin  1902.  —  So  raaer, 
Die  Ob.itbaumkrankheiten.  Berlin  1900.  — 
Tascbenberg,  Obatachatx.  Stattgart  1900. 
Bndweit.  Joh.  KeydL 

Offenheit  ist  beim  Kinde  ein  gaas 
M^ttrlieher  Zog,  und  lelaiige  ihm  die  Na^ 

tOrlichkeit  durch  keinerlei  äbclan gebrachte 
Dreasar  verkümmert  wird,  ist  es  rück- 
sichtslos offen.  Die  G^ensätze  der 
Offenheit:  Verschlossenheiit,  Mifitranen, 
Heuchelei,  Lügenhaftigkeit  u.  s.  f.  sind  ab- 
schreckend genug,  dafi  vnr  dem  Kinde 
die  goldene  Eigensohafl  der  Offenheit  nnd 
Wahrhaftigkeit  so  lang»  ab  möglich  zu 
erhalten  suchen.  Früh  genug  machen  Sitte 
and  Etikette,  Höflichkeit  and  gesellschaft- 
licher «Takt*  ihre  Aneprilehe  geltrad  nnd 
vor  „Eoropens  übertünchter  Höflichkeit" 
muß  ja  leider  die  „göttliche"  Offenheit  des 
Natarwesens  die  Segel  streichen.  Kinder 
gehen  beknaatlieh  in  der  offenen  Ana- 
sprache  ihrer  Denk-  oder  Ftihlweise  und 
in  der  sonstigen  Äußerung  ihrer  inneren 
Zustände  so  weit,  dafi  sie  mitunter  ihre 
Dmgebang  vtvielsen  (enfant  tanible).  Sol- 
chen Fällen  gegenüber  ist  es  Sache  der 
Erwachsenen,  mit  größter  Bebntsamkeit 
gegen  die  zn  weit  gehende  Offienhett  ein- 
zuschreiten, indem  man  dem  Kinde  eine 
andere  Tagend  vorhält,  die  für  einen 
guten  Menschen  ebenso  unerläßlich  ist: 
Wohlwollen  nnd  Mitleid.  Wenn  Ktoder 
nicht  selten  ganz.  laut  ihr  Befremden  fther 
ein  körperliches  Gebrechen  an  einem  an» 
deren  Kinde  oder  an  Erwachsenen  oder 
aneh  ihre  Abneigang  g^en  irgend  eine 
Person  ganz  answeideutig  ausdrücken,  so 
muD  man  es  betehren,  daß  es  hiemit  dem 
Betrutfenen  webe  tut,  und  wie  leicht  ist 
im  Kindeehenen  dM  WIQmd  gewe^f  Mit 
zunehmendem  Alter  und  wachsendem  Ver- 
ständnis för  ansere  gesellschaftlichen  Ord- 
nungen wird  das  Kind  nach  und  nach  den 
wohltätigen  Sinn  nnd  Zweck  aller  der 
Höfliohkeitssitten  begreifen  lernen,  bei 
deren  Erfüllung  die  Forderang  der  Ober- 
etnstimmang  swisehen  Spieehen  und  D«i- 
k«ni  allerdings  nicht  immer  za  ihrem 
Hechte  kommt.  Von  diesen  Spezialfordo- 
rungen  des  Wohlwollens  and  der  Höflich- 
keit aber  abgesehen,  ist  die  natftriMhe 
Tendenz  des  Kisdes  rar  Offenheit  und 
Wahrheit  sorgsam  r.n  pflegen  nnd  zn 
steigern.    Dies  wird  gelingen,  wenn  das 
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Kind  uiemals  in  die  Lage  kommt, 
ron  seiner  Offenheit  böse  Früchte 
IQ  ernten.  Kindliche  Phantasie  und 
Drsj.rüaglichkeit,  die  noeh  keinerlei  Scbii> 
blone  kennt,  führt  oft  zu  Äußerangen,  die 
ans  Erwachsenen  befremdh'ch  oder  unbe- 
qaem  sind;  da  müssen  wir  denn  Geduld 
iHÜben  nad  nm  wohl  Jittien,  dem  ZQgUng 
durch  ■ehzoflSB  Ablehaimg  die  offene  Dar- 
legung; seines  Inneren  zn  verleiden.  Je 
geduldiger  und  liebevoller  wir  alle  üeine 
Heneniergllsee  anfkiehiiien,  desto  melir  be- 
festigt sich  in  ihm  die  natürliche  Neigung 
zur  Offenheit  Nur  allmählich  wird  man 
ihm  die  Notwendigkeit  beibringen,  zwischen 
dm  Nahe-  oder  Nlehstatehendea  und  den 
Fenientehenden  einen  Unterschied  zu 
machen;  was  den  Eltern,  dem  Lehrer,  dem 
Erzieher,  dem  Frennde  gegenftber  geradezu 
Pflicht  ist,  kann  Fremden  gegenüber  leicht 
übelangebracht  sein.  Sollte  ferner  hie  und 
da  eine  allzu  absonderliche  Weise  des  Ur- 
teilens  oder  Pfthlens  Uber  Menschen  and 
Dinge  zu  Tage  treten,  dann  bedarf  es  einer 
mit  aller  Klugheit  und  Vorsicht  zu  ertei- 
lenden Zurechtweisung.  Niemals  darf  der- 
jenige« SU  den  der  Zögling  glaubt  nnter 
allen  Umständen  offen  sprechen  zu  dürfen, 
durch  rauhe  und  lieblose  Ablehnung  be- 
weisen, daß  er  des  ihm  geschenkten  Ver- 
tranens  nnwttvfig  izt 

Ist   im   Laufe   der   Flrziehiini:  dnrch 
Einwirkung  von  Beispiel  und  Lehre  an  die 
Stelle  des  natürlichen  Instinkts  die  be- 
wnSte   Obnng  der  Offenheit  als 
Tugend  getreten,  dann  wird  der  Zögling 
mit  einem  köstlichen  Gate  in  die  harte 
aSebale  dee  Ldwaa'  hinanaschreiten  und 
dieeie  Qvt  wird  ihm  viele  Herzen  ge- 
winnen ;  auch  anstoßen  wird  er  da  und 
dort  and  dann  muß  er  wieder  im  Getriebe 
dee  Lebeaa  .Venranft  annehmen*  und  eich 
au  maottlier  Anpaaaong  verstehen.  Möge 
er  aber  nie  in  seinen  Zugeständnissen  so 
weit  gehen,  daß  er  sein  Wertvollotes,  die 
Fersönliehkcit  nnd  den  Charakter,  preisgibt 
and  daß  jene  Freunde,  die  es  mit  ihm  am 
besten  meinen,  an  ihm  irre  werden.  In 
unseren   schwierigen    und  verwickelten 
LebensTerhlltniiien  wird  ja,  wm  naa  deodit, 
das    lobende    Prädikat    eines  offenen 
Charakters  immer  seltener. 

Wien.  Ant.  v.  Ltdair. 


{  Öffentlichkeitarecht  Unter  öfTenV 
j  lichkeitsrccht  versteht  man  das  für  gewisse 
Privatanstalten  im  Bereiche  des  Volks- 
sehnlweeens  (Volks-  ond  BUrgersohnlen, 
Kindergärten,  Fortbildungskurse,  Privat- 
Lehrerbildungsanstaltcn)  nnd  Mittelschul- 
wedcns  geltende  Hecht,  staatsgültige 
Zeugnisse  ausstellen  sn  dflrfen. 

Gemäß  der  Pol.  Schul  Verfassung  vom 
Jahre  1805  bestand  ein  solches  Recht  in 
Österreich  überhaupt  nicht,  denn  §  Ui>  der 
P.-Seh.  sagt:  Kneben,  weldie  öffentliehe 

Anstalten  nicht  besucht  haben,  sollen, 
um  ein  ordentliches  Zeugnis  zu  er- 
halten, wie  es  zur  Erwerbung  eines  Stipen- 
diums oder  zur  Aufnahme  in  das  Qymnap 
sium  erforderlich  ist,  nicht  zu  Hause  ge- 
prüft werden,  sondern  gebunden  Bein,  sich 
an  dem  Orte,  wo  sich  eine  Normal-  oder 
Musterhauptächule  befindet,  an  dieser, 
sonst  an  einer  Hauptschule  überhaupt  zur 
Präfung  zu  stellen.  Dabei  ist  nachza- 
wdsen,  daB  der  Sehfller  Beligionsanterricht 
genossen  hat* 

Nach   der   neueren  Volksschulgesetz- 
gebung  sind  die  Vorbedingungen  für 
die  Erwerbong  des  Oifentliehkeitsrechtee 
einer  Privatanatalt  im  Bereiche  des  Volks- 
schulwesens in  Österreich  in  §  70  des  K.-V.-O. 
präzisiert.  (Siehe  auch  den  Artikel  „Privat- 
schalen*.)  Hiemach  haben  Vorsteher  nnd 
Lehrer  solcher  Anstalten  die  gesetzliche 
Befähigung  nachzuweisen,  doch  kann  das 
Ministerium  für   Kultus  und  Unterricht 
Ausnahmen  bewilligen.   (Dagegen  ist  laut 
M.-E.  vom  28.  Dezember  1877  der  Nachweis 
der    östern  eicbiachen  Staatsbürgerschaft 
Ar  solche  LehrkriUte  nieht  erforderlich.) 
Das  sittliche  Verhalten  der  Vorsteher  und 
Lehrer  muß   unbeanstandet    sein.  (Laut 
M.-E.  vom  3.  April  1876  sind  jedoelk  die 
Sehnlbehörden  sur  dissiplfaiaien  Beliaad- 
lung  der  Lehrkräfte  an  Privatschulen  nicht 
kompetent;    ftir   etwa   auftretende   Ü bei- 
stände sind  zunächst  die  Vorsteher  der 
Anstalt  Twantwortlich.)    Der  Lehrplan 
muß  mindestens    den  Anforderungen 
entsprechen,  welche  an  eine  fünfstufige 
öfi'entUche  Schale   gestellt   werden.  Die 
Einriehtang  muB  derart  sdn,  daB  für  die 
Gesundheit  der  Kinder  kein  Nachteil  "^zu 
befürchten  ist.    Jeder  Wechsel  im  Lehr- 
I  personal,  jede  Änderung  im  Lehrplane  und 
I  jede   Verändemng   des  Lokales  ist  den 
t  Scbolhehörden  vor  der  Ansfttlimng  mit 
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öffentUohkeitsreoht. 


nteilu.  Die  ErOftumg  nm  PriTBtsohaleii 

nnterfiegt  der  Bewill^gaag  mMm»  der 

Luidesschalbehörde. 

Das  Öffentlichkeitsrecht  ist  je- 
doch, gesetzt  et  werden  alle  voranstehen- 
dem  Bedingungen  erfnllt,  damit  noch 
kcla«iwe;?8  einer  bestehenden  Privatschnle 
lageaprocben.  Dieses  kann  erat  über 
Anradien  der  8«ihiilTontehung  vom  Ifi- 
nltterinm  für  Knltns  und  Dnterricht 
verliehen  werden,  wenn  die  Organisation 
und  das  Lehrziel  der  sich  um  das 
Offmtliehkdterecht  bewerbenden  Privat 
schule  jenen  der  öffentlichen  Schale,  wel- 
che die  betreffende  Privatanstalt  ersetzen 
soll,  entspricht.  Sonstige  einschränkende 
BetÜninrangen  beillglioli  Erteilung  dieses 
Rechtes  enthält  das  Peichsvolkaschnlgesetz 
nicht,  gewöhnlich  wird  aber  dieses  Kocht  erst 
nncb  Ablauf  einer  Reihe  von  Jahren  erteilt, 
aaehdenn  die  Lehr-  nnd  Enaehnngstfttig- 
keit  an  der  Anstalt  durch  cinfjt'hende 
Inspektionen  gründlich  erprobt  worden  ist 
nnoh  bnncht  die  Verweigerung  des  öffent- 
liohksHuechtes  nicht  motiviert  werden. 
Jeden  vor  Erlassang  des  R.-V.-G.  vom 
14.  Mai  1869  etwa  gew&hrte  Öffentlich- 
keitsieeht  sollte  als  erloschen  betraohist 
werden* 

Genauere  Bestimmungen  über  den 
Vorgang  bei  Verleihung  des  Öffentlichkeita- 
zoohtes  enthält  die  Schul-  und  ünterrichts- 
ordaung  Yom  29.  September  1906. 

Naeh  $  196  der  Schal-  nnd  Dnterriehts- 

ordnnng  sind  Gesuche  um  Erlangung 
des  Offentlichkeitsreclites  hei  der  zost&n- 
digen  Bezirksschalbehörde  einzureichen. 
AnBer  den  nach  §  187  dieser  Vetordnnng  er- 
forderliclien  Belegen  (siehe  „Privatschnlen") 
sind  Nachweise  über  die  Schulein richtung 
und  das  Lehrziel,  Verzeichnisse  der  vor- 
handenen Lehrmittel,  die  Bibliothekskata- 
loj,'e.  Answcise  Über  dir  Schülerzahl  im 
letzten  Scha^ahre  ^bei  längerem  Bestände 
in  den  letzten  drei  Schaljabren)  nach 
Klassen,  Abteilungen  und  Gruppen  anzu- 
schlieBen.  Die  Bezirksschulbehörde  hat  jedes 
Gesuch  zu  prüfen,  nach  Bedarf  weitere 
Erhebongen  zu  pflegen  nnd  es  mit  den 
letzten  Inspektionsberichten  der  Landes- 
Bchnlbehörde  vorzulo^en,  die  es  mit  den 
entsprechenden  Antrügen  dem  Minister  für 
Kttltos  and  Untenrieht  aar  Entscheidung 
onteibrsitet. 


Nach  9  197  der  Sdiol-  and  ünterrichta- 

ordnunp  kann  eine  Privatschule,  solange 
sie  nur  aas  einzelnen  Klassen  besteht  und 
nicht  dem  Lehrplane  gemäß  ausgestaltet 
ist,  das  ölTentliehkaitBreeht  ftberhaapt  nicht 

erlangen. 

Durch  die  £rlaogung  dieses  Rechtes 
erfa&lt  eine  Privatanstalt  du  rechtliche 

Gepräge  einer  öffentlichen  Schule,  sie  ist 
berecf!tit.'t.  an  ihre  Zöglinge  staatsgiltige 
Zeugnisse  und  Schuinachrichten  aossn- 
stellen,  die  ScholaninehtaocgaDe  habon 
jedoch  sorgfältig  darüber  an  wachen,  daB 
mit  dieser  Ansstellang  kein  Mißbrauch  ge- 
trieben werde.  In  allen  Zeugnissen  und 
Sehohiaohriehten  ist  ansageben,  mit  welchem 
Ministerialerlasse  der  Schule  das  Öffentlich- 
keitsrecht verliehen  w  urde  (§  15K>  der  Sch.- 
u.  U.-O.).  Gemeinden,  in  denen  derartige 
PriTatschulen  dem  SchnlbedArfkusse  ge- 
nügen, können  von  der  Verpflichtung,  neue 
Schulen  zu  gründen,  enthoben  werden. 
Wenn  eine  Privatschnle  mit  Öffenthchkeits- 
recht  den  an  die  allgemeine  Volksechnlo 
gestellten  Anforderungen  nicht  mehr  ent- 
spricht, kann  ihr  das  ÜfTentlichkoitsrecht 
entzogen  werden. 

Durch  Erhöhung  oder  Einschränkung 
der  Klassenzahl  an  einer  solchen  Privat- 
anstalt wird  nach  M.-E,  vom  12.  Oktober  1872 
(aufgenommen  in  die  Sch.-  n.  U.-O.  §  197)  daa 
Offentlichkeitsrecht  nicht  tangiert,  doch 
haben  die  Schalbehörden  bei  derartigen  Gele- 
genheiten in  jedem  einzelnen  Falle  zu  prüfen, 
ob  unter  den  geänderten  VerhUtnisoen  die 
Bedingungen  für  dieses  Recht  noch  fort- 
bestehen. Wo  nicht,  sind  Anträge  auf  Ent- 
ziehang  desselben  beim  Ministeriam  für 
Knltna  nnd  Unterricht  sn  beantramn.  Wenn 
dagegen  eine  Privatschnle  mit  Offentlich- 
keitsrecht den  E  r  h  u  1  ter(lnhaber)  wechselt, 
ist  um  Verleihung  dieses  Rechtes  neuer- 
dings anzusuchen  (§  197  der  Sch.-  u.  U.-O.). 

Privatschulen  mit  Öffentlichkeitsrecht 
haben  die  Zeugnisblankette  bei  dem  sa- 
ständigen  Bezirksschulräte  la  beziehen. 
I  Wird  eine  derartige   Anstalt  angelassen, 
so  ist   dies   nach  §  199  der  Sch  -  n.  D.-O. 
rechtzeitig  dem  zuständigen  Bezirksschul- 
räte anzuzeigen  nnd  es  sind  diesem  die 
Ämtsschriften  zn  überweisen.  Der  Bezirks- 
j  schulrat    hat     sie    anfzubewahren,  Ans- 
!  künfte  zu  erteilen  und  Zeagnisduphkate 
I  aossastallen.  Es  wird  femer  einer  Lehc^ 
1  persoB  mit  Bdfeseognis,  welohe  an  Privat- 
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schalen  dient,  nur  dann  die  zugebrachte 
DieDttnit  ala  glütig  ftlr  die  Zalanang  mt 

LehrbeHihigungäprafang  angerechnet,  wenn 
die  Privatschule,  an  der  sie  wirkt«,  mit 
dem  Öffentlichkeitsrechte  aasgestattet  war. 
Dia  Zahl  der  nxu  mit  einein  ReiteeQgnieae 
ausgestatteten  I^olirkrüftc  darf  ein  Drittel 
der  gesamten  Klassen-  and  FachiehrkxSfte 
nicht  übersteigen. 

Fllr  Priraiaaetalten  im  Bereiche  dee 
Mittelschulwesens  ist  die  kais.  Ver- 
ordnung vom  27.  Juni  18nü  maßgebend, 
darch  welche  die  Errichtung  von  Pri?at- 
gymnasien  (Priratrealschnlen)  ragebmen 
wird.  Vorstand  und  Lehrer  solcher  An- 
stalten m&ssen  österr.  Staatsbtlrger  sein, 
doeh  kann  der  Lsndeeschalrat  in  berück- 
sichtigongsw&rdigen  Flllen  Ton  dieser  Be- 
dingung dispensieren. 

Die  Eröffoang  von  Privatgymnasien 
(Reebehnlen)  unterliegt  der  miniateriellen 
Genehmigting,  wobei  aafier  pftdagogiechen 
und  administrativen  Vorbedingungen  die 
Deckung  der  Sabaiatenzmittel  mit  hoher 
Wahraehetnliehkeit  garantiert  amn  mnA. 

Alle  anderen  Mittelschulunterricht 
betreibenden,  aber  ministoriell  nicht  als 
Privatgymnasien  (Realschulen)  zugelassenen 
Privatuutalten  dürfen  den  Namen  Gymna- 
sium (Realschule)  nicht  führen.  IMe  Er- 
öffnung solcher  Privatanstalten  unterliegt 
lediglich  der  Genehmigung  seitens  der 
Statthalterei,  besw.  dee  Landesschulrates. 
Für  die  Leistungen  an  solchen  Schulen 
übernimmt  die  Regierang  keine  Verant- 
wortnng. 

Privatgymnasien  (-rcalschulen)  dürfen 
staatsgültige  Zeugnisse  irgt  ri«!  welcher  Art 
nicht  anastellen.  Zur  Erlangung  solcher 
haben  sieh  ihre  Schiller  einer  FrOAmg 
an  einer  entsprechenden  Öffentlichen  Lehr- 
anatalt  zu  unterziehen. 

Doch  können  Privatgymnasien  (Real- 
eehnlen)  vom  Unterriehtsnmuflter  in  den 
Rang  von  öffentlichen  Gymnasien  (Real- 
schulen) erhoben  werden,  wenn  ihre  Ein- 
richtung die  Bürgschaften  für  den  beabsich- 
itgtm  Erfo%  dee  Untaniehta  Inetet  In 
diesem  Falle  ''d.  h.  cr^t  nach  Verleihung 
des  Uffentlichkeitsrechtes)  steht 
ihnen  das  Recht  za,  staatsgültige  Zeugnisse 
aaszustellen. 

Diese  Verfügungen  werden  dur -Ii  die 
M.-V.  vom  10.  Jänner  1873  neuerlich  in 
Erinnerong  gebracht,  et  wird  darin  Privat- 


lehranstalten,  die  nicht  ministeriell  ge- 
nehmigt atnd,  das  Heeht  abgesprochen, 
ihre  Khuaen  als  Gymna8ial-(Realschal-) 
klassen  zu  bezeichnen.  Die  Landesschnl- 
räte  haben  das  Recht,  ächüler  eines 
PriTatgymnaatnmB  (emer  Privatvealaehnle) 
ohne  Offentlichkeitsrecht  einer  beatimm- 
ten  öffentlichen  Mittelschule  zuzuweisen, 
wo  sie  sich  (and  zwar  gilt  das  für  sämt- 
liche Zöglinge  der  beü-effenden  Prirat- 
Mittelschnle)  einer  Prüfung  zur  Erlangung 
staatsgültiger  Zeagniaae  au  nntera^en 
haben. 

Aach  in  PreaSen  iet  die  Erriohtnng 

von  PrivatKchnlen  von  einer  behördlichen 
Qenehmigung  abhängig,  die  Lehrkräfte 
mflaaen  die  gesetzliche  Befähigung  nach- 
weisen, der  Erziehungs-  und  Ünterrichts- 
plan  ist  vorzulegen.  Winkelschulen  sind 
nicht  za  dulden,  ja  sogar  PrivaÜehrer, 
welehe  Emselnnterrieht  ala  Gewerbe  be- 
treiben, müssen  entsprechend  befolgt  sein 
(in  Österreich  nicht).  Lehrer  an  Private 
schalen  haben  femer  ihre  sitthche  ünbe* 
sehoHenheit  genau  darsntnn.  Jede  Eriaab> 
nis  zum  Betriebe  einer  Privatschale  kann 
widerrufen  werden.  Lehrkräfte  an  Privat- 
schulen können  Verweise  und  Geldstrafen 
erhalten  0n  Oiterr^eb  niohiX  Kon- 
fessionelle Privatsdinlen  dfii&in  Schüler 
anderer  Konfessionen  nar  dann  anfiMhmen, 
wenn  ßtt  diese  nicht  durch  Sffentliehe 
Schalen  vorgesorgt  ist,  doch  dürfen  christ- 
liche Schüler  in  jttdisehe  PriTateoboIen 
nicht  eintreten. 

Ein  Offentliehkeitnaeht  fttr  Privat- 
schulen  wie  in  österreieh  iat  in  Prenflen 
nicht  eingeführt. 

Quellen:  Die  Volkaschalgeaetse,  Nor- 
malien für  Gymnasien  nnd  ResLehnlen  von 
Marenzeller.  —  Handboeh  fDr  Lehrer  (Th. 
HoFmann,  Leipzig). 

Wien.  Ferd.  fhtuk. 

Ohr  nnd  Ohrenleiden.  Das  menaehUehe 
Ohr  besteht  aus  drei  Teilen: 

1.  dem  äaßeren  Obre  mit  der  Ohr- 
mnschel  M  nnd  dem  Qehörgange  G,  der 
in  seinem  Rußeren  Teile  knorpelig,  im 
inneren  knöchern  ist  und  durch  das  Trom- 
melMI  T  naeh  innen  abgeeehlossen  wird. 

2.  dem  mittleren  Ohre;  dasselbe  be- 
steht ans  der  nach  vorn  durch  das  Trom- 
melfell r  (vgl.  auch  Fig.  2)  abgeschlossenen 
Panken-  oder  Trommelhöhle  P  mit  einem 
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nach  oben  liegenden  Kappelraume  (Atticoa^ 
Qod  «infgMi  lufthaltigen  KnoehfliiMllra,  be- 
sonders rlsT  sogenannten  Warzenhöhle 
(Antrum  mastoideam)  —  hier  nicht  gezeichnet 
—  und  der  Ohrtrompete  (Taba  Eustacbii) 
r,  Bf  welche  den  llittelohmum  mit  dem 
Nasenrachetiraume  verbindet  und  hiedurch 
ermöglicht,  daä  des  Trommelfell  durch  die 
Tom  Bechen  Mnereeile  und  Tom  GehAr> 
genge  enderseits  herantretende  Luft  echwin- 
gungsfühig  erhalten  wird.  Anderseits  erklärt 
das  Organ  es,  weshalb  Erkrankungen  des 
Baeheoe  «ad  dar  Naie  eleh  so  leicht  auf  { 


der  äteigbügei  mit  dem  ovalen  Fenster  ver- 
banden iti  Leliterei  bildet  den  Zugang  sn 
B  dem  inneren  Ohre;  dasselbe  beeteht 
aas  den  drei  Bogengängen  Ii  and  der 
Schnecke  6'  und  enthalt,  in  eine  besondere 
Lymphe  «ngebettet,  die  fttneten  Endovgane 
des  Hörnerven.  (Im  hierbei  befindlichen 
Hankeschen  Bilde  .sind  letztere  nur  scbema- 
tieeh  verhiltaism&üig  zu  groß  gezeichnet; 
aneh  bt  nnr  ein  Bogengang  geaeiobnei). 


Bezüglich  der  für  Lehrer  und  Erzieher 
I  and  ihre  Zwecke  am  meisten  in  Betracht 


1.  DurchMbnitt  durch  dai  Gehörorgan  de«  Metuchen  (die  Inneren  Ohriell«  TergrOflatt);  )/ Ohnajuahiti, 
O  0«httTg*ng,  T  Trorameirell,  P  Paukcnhötile  mit  Oehörknöchelchen,  o  ovalee  Fenitor,  r  raadas 
PMUter,  y  Vorhof.  H  HoKPnginfje,  .S  Schnecke,  Fl  Vorhof«treppe  der  Schnecke,  Pt  Pmukentrapp« 
esSMllMB,  0  Oortiacbei  (Jr^nku,  A'  (tehxrnerv  mit  aßinen  Alten  >  '  and  .S",  R  KnsläohiMiM  BOhrS.  — 
t.  VMMHMIMI  mit  Hftmu)t-r  und  AinhoÜ  Tun  Lintao  g««eheu.  —  3.  Die  GehfirkaOolltlShM  (MlMMkb 
▼•rgr&iert):  m  Hunmar,  e  Ambofi,  (  8t«igbag»l.   (Naoh  Baak*. 


das  Ohr  fortsetzen  und  weshalb  hierbei  so 
Idekt  doioh  Tenohhifi  der  Ohrtrompete 
wegen  deo  mangelnden  Luftzutrittes  von 
hinten  an  das  Trommelfell  dies  durch 
Oberdrack  der  vom  Gehöreingange  ein- 
dringenden Imft  naoh  innen  gepreBt  und 
dadurch  in  seiner  Schwin^ungsfthigkeit  be- 
einträchtigt wird  und  weshalb  dann  Schwer- 
hörigkeit eintritt 

Innerhalb  der  Paukenhöhle  liegen  die 
untereinander  gelenkig'  verbundenen  Oehör- 
knöchelchen, Hammer,  Amboß  und  Steig- 
bf^el  Nr.  3,  m,  o,  <,  von  denen  der  erst- 
genannte  mit  deor  Trommellelle  (t.  Nr.  8), 


kommenden  Ohrleiden  sei  folgendes  an- 
gefllhrt : 

Zu  1.  Beim  äußeren  Ohre  aei  zu- 
nächst vor  Mißhandlungen  der  Muschel  durch 
Heißen,  Zausen,  Kneifen  u.  dgL  gewarnt, 
da  hiedoieh  leicht  einmal  die  gewOhnlieh 
zu  schweren  Entstellungen  führende  soge- 
nannte Ohrblutgeschwulst  (othaema- 
toma)  entstehen  kann.  —  Femer  sei  dar> 
auf  hingewiesen,  daS  die  Ohnnnschelnp 
wenn  sie  hoher  Kälte  (z.  B.  auf  dem  Schul- 
wege) ausgesetzt  sind,  leicht  erfrieren 
und  deshalb  wiederholt  beim  Gehen  im 
Freien  an  reiben  und  bei  besonders  starker 
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Kälte  durch  Ohrenklappen,  Tücher  u.  dgl. 
so  schützen  sind. 

Der  Oehörgang,  weicher  unter  Um- 
at&nden  durch  die  Absonderung  der  dort 
befindlichen  Talgdrüsen,  das  Ohren- 
schmalz (Cerumen),  bei  QbermäBigcr  An- 
häufung ganz  verschlossen  werden  kann, 
kommt  für  Erkrankungen  der  Kinder  da- 
durch in  Betracht,  daB  dieselben  aus 
Spielerei  allerlei  Fremdkörper,  wie  Erbsen, 
Kirschkerne,  Perlen  u.  dgl.  hineinstecken, 
die  sich  nachher  nicht  mehr  entfernen 
lassen,  oder  sie  spielen  oder  bohren 
oder  jucken  sich  mit  Bleistiften,  Federn, 


Stricknadeln  u.  dgl.  im  Oehörgange.  die 
dann,  zumal  bei  ungeschickten  Bewegungen 
oder  durch  Anstoßen  von  selten  einen  an- 
deren Kindes  tiefer  rutschen  oder  ab- 
brechen und  dabei  den  Oehörgang  und  das 
Trommelfell  verletzen  können.  —  All  der- 
artigem Unfuse  muß  der  Erzieher  durch 
rechtzeitige  Ermahnungen  vorbeugen.  Ist 
aber  ein  Unglück  einmal  geschehen,  so  gilt 
als  oberste  liegel,  selbst  nichts  zu  tun  und 
nur  einen  Arzt,  womöglich  Spezialisten  zu 
befragen,  für  den  die  Beseitigung  der 
Fremdkörper,  die  —  ruhig  im  Ohr  ver- 
bleibend —  meist  gar  keinen  Schaden  tun, 
eine  Kleinigkeit  ist.  Umgekehrt  ptiegcn 
anberufene  Hände  derartige  Fremdkörper 
nur  immer  tiefer  hineinzudrängen,  so  daß 
dann  Trommelfell  und  Gehörknöchelchen 


I  verletzt  und  dauernde  Schädigungen  an- 

'  gerichtet  werden  können. 

Eingedrungene  Insekten  oder  Unge- 
siefer  tötet  man  am  besten  durch  einge- 
gossenes leicht  erwärmtes  Terpentinöl. 

Die  Reinigung  dea  Gehörganges  von 
übermäßigem  Ohrenschmalz  bewirke  man 
nicht  durch  Eindrehen  eines  Handtuch- 
zipfels, nicht  mittels  Ohrlöffel  noch  auch 
mittels  der  bekannten  um  einem  Stiel 
befestigten  Schwämmchen.  Alle  diese  Maß- 
nahmen reizen  den  Gehörgang  und  schieben 
nur  das  Ohrenschmalz  nach  hinten.  Viel- 
mehr beschränke  man  sich  darauf,  mittels 


eines  über  den  kleinen  Finger  gehängten 
feuchten  Tuches  mit  diesem  den  Gehör- 
gang  auszuschütteln. 

Zu  2.  Das  Trom melfel I,  welches  so 
dünn  wie  feinstes  Briefpapier  ist,  wird 
außer  durch  Fremdkörper  auch  infolge  des 
starken  Luftdruckes  leicht  durch  Ohr- 
feigen gesprengt.  Wenn  diese  Zerreißung 
auch  nach  manchen  Autoren  in  der  Regel 
nur  bei  Trommelfellen  eintritt,  die  eine  an 
sich  dünnere  und  leichter  zerreißliche  Narbe 
haben,  so  kann  man  sich  doch  hierauf  nicht 
verlassen  und  anderseits  heilen  solche  alte 
Narben  oft  schwerer  zu  als  vorher  normale 
Trommelfelle. 

Mittelohrerkrankungen  kann  die 
Schule  mit  ihren  begleitenden  Nebenein- 
richtungen dadurch  hervorrufen,  daß  sie 


Rilder  efoei  Knab«n  mit  T«rgrOäArt«r  RAohenmandel  (adenoiden  VegetalioneD  . 
Link«  ror  und  rechta  naoh  der  Operation. 

(Cbarakteriitijcli  iit  an  den  Hildem  links  der  bIMe,  toto  Oeciclitiiauidruck. 
(Nach  WUb.  Mejer,  Kopenhagen;  Archtr  fUr  Obrenheilkiinde,  Bd.  IX.) 
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durch   den   Scliulstanli   und   Flrkältangen  I 
£rkrankaDgen  des  Hacbeus  oder  der  Nase 
herronafl,  die  rieh  dum  aas  den  oben 
erörterten  Orflnden  durch  die  Ohrtrompete 
auf  die   Paukonhölile  fortsetzen  kniitifn. 
Die  sich  dort  eutwickeluden  Katarrhe  oder  i 
Bitemniteii  bedflrfen  dringend  der  ftrstll-  | 
dwn  BÄnadlung. 

Die  meisten  Mittolohrerkrankungen 
entstehen  durch  Furtleitung  von  der  Nase 
und  dum  iwiaehen  ihr  nnd  dem  Hnnde 
befindlichen  Nasenrachenräume  aus, 
den  die  Ohrtrompete  (v^;!.  Hr  auf  dem 
Bilde)  mit  der  i'uukenhuhle  verbindet. 
FrisehMT  nnd  danemder  (cfaroniseher) 
Schnupfen  sowie  die  denselben  bedingenden 
Krankheiten  wirken  daher  auf  das  Ohr 
ein.  —  Besonders  »ei  hiebei  als  Quelle 
chronischer  Mittelohrerkranknngen  und 
der  durch  sie  bedingten  Schwerhörigkeit 
der  Mandeln  und  ihrer  Vergrößerung 
(Hypertrophie)  gedacht.  Dies  sind  einmal 
die  bekannten  im  Rachen  hinten  rechts 
und  links  an  dt-r  Seite  licL'enden.  den 
Krach-  oder  Knackmandeln  ähnlichen  Ge- 
bilde, gans  IwaondtTB  ab«r  die  obtn  am 
Dache  des  Nasenrachenraumes  geleguie 
Rachenmandel,  die  bei  Vergrößerungen 
sehr  oft  in  Stalaktiten-  oder  z&pfcheaartige 
Gebilde,  «adenoide  Vegetationen*, 
answiehit. 

Die  hieran  leidenden  Kinder  haben 
(Tgl.  die  Abbildung)  einen  eigentümlichen, 
aohlaifen,  .toten"  Gesiohtaaaidmek;  der 
Mund,  aus  dem  manchmal  in  langen  Fäden 
der  Speichel  rinnt,  wird  offen  gehalten.  Die 
Nase  hiebt  tiach  und  zusaunuengefallen 
aus;  der  Blick  ist  lauernd,  snmal  die  Kinder 
meist  SChwerliöri;^  sind ;  ^ie  vermAgen  daher 
anch  nicht  recht  aufzufassen,  haben  oft 
Kopfschmerzen  und  kommen  in  der  Schule 
nicht  fort  Zu  Hause  werden  sie  beaon« 
ders  durch  n&chtliches  Schnarchen  an- 
bequem. 

In  geeigneten  derartigen  Fftllen  be- 

scitiut  die  operative  Herausnahme  oder 
Verkleinermii.'  der  vergrößerten  Mandeln 
meist  mit  einem  Schlage  das  gesamte 
Kxmnkheitsbild. 

Obrigens  können  auch  andere  die 
Nasenatmnng  anfheliendi-  Krankheiten  ein 
ähnliches  Kraukhcitsbild  bedingen. 

Anderseits  können  anf  entsprechendem 
Wege  durch  eine  Anuihl  von  anstecken- 
den Krankheiten,  wie  Diphtherie,  Schar- 


lach, Masern.  Influenza,  Blattern,  Typhus, 
Lepra,  Lungenentzündung,  die  Mittelohr- 
erkrankungen hervorgerufen  werden. 

Schließlich  sei  hier  noch  bemerkt,  daß 
hei  Mittolohrerkrankungen  See-  nnd  Klnß- 
bäder  meist  von  den  Ärzten  verboten  werden. 
Jeden&lls  mtteseu  die  Kranken  benn  Baden 
die  Gohürgftnge  mit  festen  Wattepfropfen 
verschließen,  eine  Maßnahme,  die  sichaoch 
bei  Gesunden  dringend  empfiehlt. 

Zu  8^  Noch  TerhlngnisToUer  wirkt 
eine  andere  ansteckende  Krankheit,  der 
epidemische  Kopfgenickkrampf, 
Meningitis  cerebrospinalis,  indem  sie  den 
OdiOmerven  selbst  oder,  von  der  Hirn- 
haut weiter  vorschreitend,  seine  Ausbrei- 
tungen im  sogenannten  Oortischen  Organe 
im  Labyrinthe  dauernd,  und  zwar  meist 
wihrend  weniger  Tage  serstört 

Sowohl  hiebei  wie  bei  allen  anderen 
F&llen  von  Taubheit,  die  bei  Kindern  unter 
f&nf  bis  sieben  Jahren  eintritt,  pflegt  dann 
auch  die  Sprache  entweder  sich  gar  nieht 
zu  entwickeln  oder  wieder  verloren  zu 
gehen.  Die  Kinder  werden  taub- 
stumm nnd  bedflrfen  dner  eigenartigen 
Ausbildung  in  besonderen  Anstalten. 

Die  verhältnisiiiilüig  späte  Entwick- 
lung der  Uhrenheilkunde  als  Wissenschaft 
hat  es  mit  neh  gebracht,  daB  man  bis  in 
die  neueste  Zeit  die  Bedentung  der  Ohren- 
krankheiten unterschätzt  hat.  Wie  unrichtig 
dies  ist  und  wie  häufig  besonders  in  der 
Jugend  Ohrenkrankheiten  Torkommen, 
zeigten  besonders  Massenuntersachungen 
von  Schulkindern,  wie  sie  u.  a.  E.  Weil 
(Stuttgart).  Kurd  Bückner  (Güttingen), 
A.  Hartmann  (Berlin),  Dillner  (Planen), 
Kalischer  (Breslau)  n.  Ost  mann  (Mar- 
burg) vornahmen.  Letzterer  fand  (vgl. 
R.  Wehmer,  Enzyklop.  Handbuch  d.  Schul- 
hygiene, Pichlers  Verlag  1901,  S.  444)  in  10 
Schulorten  des  Kreises  Marburg  (Prenß. 
Prov.  Uessen-Massaa)  unter  7237  unter- 
suchten Kindern  814!i.  also  28'4«/o  val 
einem  oder  beiden  Ohren  schwerhörig  und 
zum  Teil  mit  den  schwersten  Obrenleiden  be- 
haftet, dabei  32"/,  mehr  Knaben  als  Mld- 
chen  krank.  —  Die  Amerikaner  Gheatle 
und  Kurray  fanden  gar  unter  KX^G  KiD> 
dern  nur  43:i  mit  normalem  Gehör;  dabei 
hatten  166  Kinder  einen  nichteitrigen 
Mittelohrkatarrh,  88  Mittelobreiternng,  der 
Rest  bot  Zeichen  einer  abgelanfenen  Mittel- 
ohreikerung;  übrigens  hatten  die  meisten 
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olmDkranken  Kinder  anch  cio6  TttTgrOfie- 
rang  der  BaoheomandeL 

Die  weftentlichste  Folge  der  Ohrenleiden 
tat  aber  die  Schwerhörigkeit.  Hierüber  ist 
folgendes  beachtenswert: 

INe  Schwerhörigkeit  wechselt  bei 
den  meisten  Kranken  in  ihrer  St&rkc  sehr; 
einerseits  hängt  sie  z.  B.  von  den  Schwel- 
langszoBtilnden  der  Schleimh&nte  im  Nasen- 
rachenräume and  Mittelohre,  die  z.  B.  bei 
fenclitcrn  Wetter  sich  starker  einstellen, 
anderseits  von  der  allgemeinen  geistigen 
Frische  oder  ErmQdmig  in  einem  gegebenen 
Augenblicke  und  endlich  oft  davon  ab,  ob 
derSchfiler  im  stände  ist,  was  oft  unbewußt 
geschieht,  den  Sprechenden  anzusehen  und 
.  ob  er  so  doreh  Abceben  der  Worte  vom 
Munde  des  Sprechenden  seine  mangelhafte 
Hörf^higkeit  unterstützen  kann;  solche 
Schüler  hören  also  z.  B.  schlechter,  wenn 
der  Ldirer  Mater  ihnen  steht  oder  wenn 
es  dunkel  im  Zimmer  ist.  Das  bei  manchen 
Schwerhörif;en  zu  beobachtende  „tote" 
Gesicht,  Oil'enhalten  des  Mundes  und  der 
eigcntlkniHehc  lancrade  Blick  dentet,  wie 
erwähnt,  die  B  eh i n d  e rn  n  der  Nasen- 
atmung, die  auch  durch  Vergröfierung 
derMandeln  —  der  Rachenmandeln 
(adenoideVegetationen)  bedingt  ist  (s.  S.154). 

Hör  prüf  unp.  Hat  der  Lehrer  den 
Verdacht,  daß  in  der  Tat  Schwerhörigkeit 
▼orliegti  so  kann  er  sich  schnell  darftber  Ter- 
gewissen,  wenn  er  den  Schiller  mit  ge- 
schlossenen Angcn  oder  abgewandtem  CJe- 
sichte  an  das  eine  Ende  des  Zimmers  und 
sieh  an  das  andoce  Ende  stellt  —  bei  st&r- 
kenr  Schwerhfifig^c^  genügen  aach  kflc^ 
zere  Entfernunj^en  —  und  ihn  dann  ein- 
zelne vorgeflüsterte  Worte  nachsprechen 
llAl  Gans  normal  hftraide  Kinder  «wischen 
7—15  Jahren  sollen  dies  auf  etwa  20— -36  m 
können.  Früher  nahm  man  bei  der  Schwie- 
rigkeit, ausreichend  lange  Räume  zur  Prft- 
fimg  sa  finden,  geringere  Weiten,  rtva 
16—18  m  an.  —  Da  die  Schulzinmier  viel 
kflner  äind,  muß  ein  gathörender  Schüler 
bei  jenem  Versuche  geHüsterte  Worte  nach- 
sprechen können.  L&fit  man  dabei  den 
Schfller  durch  seinen  Finger  bald  den 
rechten  Gehörgang,  bald  den  linken  schlie- 
fien,  so  kann  man  aocb  entscheiden,  welches 
Ohr  das  schweriiArige  ist 

Mafin ahmen. Die  schwerhörigen  Kin- 
der wird  man,  beetmders  wenn  mehrere 


derartige  Versuche  Schwierigkeit  ergeben, 
baldigst  an  den  Arzt  (am  besten  Spezial- 
arzt)  zu  verweisen  haben.  Ganz  besonders 
mnft  man  aber  den  SchlUer  mit  den  oft 
ahelriechenden  und  oftmals  geffthrlichen 
eitrifren  O  h  r  e  n  f  I  ü  s  s  e  n  an  den  Arzt  ver- 
weisen. Übrigens  d&rfen  ohrenkranke  Schü- 
ler nnr  mit  izstlicher  Erlaubnis  FlnB-  oder 
Seeb&der  nehmen. 

Sehr  hochgradig  Schwerhörige  passen 
nicht  in  den  regelmäßigen  Schulunterricht 
nnd  werden  sweekmIBig  in  besonderen  An- 
stalten im  Absehen  der  Worte  vom  Munde 
in  gleicher  Weise  wie  Taabstamme  anter* 
richtet 

Endlich  wird  man  in  Scholen  —  was 

natürlich  nur  eine  Palliativmaßnahmc  sein 
kann  —  die  schwerhörigen  Schüler  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  hochgradig  kars- 
sichtigen auf  den  vordersten  Bänken  in  der 
Nähe  des  Lehrers  sitzen  lassen.  Hierauf 
wie  auf  die  sonstigen  im  vorhergehenden 
aosfnhrlleher  erörterten  MaBnahmoi  wdst 
unter  anderem  der  preußische  Ministexlal* 
erliiß  vom  12.  November  1885  (R.  Wehmer, 
Grundriß  der  Schul^esundheitspflege,  S.  116) 
hin. 

AnBerdem  wird  der  Erzieher  und  Lehrer 
auf  eine  richtige  Berufswahl  hinzuwirken 
und  nicht  nur  auf  den  bereits  vorhande- 
nen Grad  eines  Ohriwdens,  sondern  anch 
auf  dessen  Steigerun  jsfilhigkeit  zu  achten 
haben.  Daher  müssen  derartige  Schüler,  be- 
sonders solche  mit  nervöser  Schwerhörig- 
luat,  vor  llrmenden  Gewerben  (Schmied, 
Kupferschmied,  Trompeter,  Artillerist  etc.) 
gewarnt  werden. 

Berlin.  B,  W^hmer. 

OhrkrankheitMi  s.  d.  Art  Ohr  und 
Schal  krankheiten. 

Oldenburg,  Grollherzogtnm.  Das 
Großherzogtum  Oldenburg  besteht  aus  drei 
rAomlicb  getrennten  Teilen,  dem  Herzog- 
tum Oldenburg  nnd  den  Fttrstenttlmern 
Lübeck  nnd  Birkenfeld,  wobei  jeder 
Teil  sein  gesondertes  und  selbständig  ge- 
ordnetes Schulwesen  hat.  Die  gemeinsame 
Gmndbige  für  das  Sehnlwesen  wnrde  in 
den  Artikeln  82—91  des  Staats grnn d- 
gesetzes  vom  •22.  November  1852  ge- 
geben. Einheitlich  geregelt  wurde  das 
Onterriehtswesen  des  Hersogtnms  durch 
das  Schulgesetz  vom  3.  April  1865, 
I  abgeändert  am  1.  April  1897. 
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Die  Oberaafsicht  fQhrt  das  Staats- 
ministerium,  Abteilung  für  Kirche  und 
Schule.  Unter  diesem  wirken  zwei  Ober- 
•ehnlkollttgittn  tu  OldanburgfBr  dM 
evangelische  und  zu  Vcciita  für  das 
katholisclie  Unterrichts-  und  Erziehangs- 
wesen  sowie  Oberbehörden  in  Kirche 
mid  Sebnlsaehen  im  Ftttstentiun  Lttbaek 
und  im  Fürstentum  Birkenfeld. 

Jede  Schulgemeinde  ist  unter  die  Auf- 
sicht eines  besonderen  Scbulronttndes 
gestellt,  dem  der  OrtsgdiCliebe  als  Orto- 
■ehnlinapektor  anjieliört 

Die  Schalpflicht  besteht  vom  G.  bis 
14.  Lebensjahre.  Yolkiaebiileii  gibt  es 
evangelische  an  295,  kathoHiehe  an  186 
im  Herzogtum.  Hiezu  kommen  noch  an 
70  Schalen  des  Fftrstentams  Lttbeck  und 
g^n  90  Sebnlen  det  Fftntontams 
Blrkenfeld. 

In  mehrklassigen  Schulen  führt  der 
Schulleiter  den  Titel  Hauptlehrer  und 
itt  den  Nebenlehrern  Torgeaetsl  FAr  die 
Ausbildung  der  Lehrkräfte  de» 
Herzogtums  Borgen  ein  evangelisches  und 
ein  katholisches  Seminar,  dati  erstere 
in  Oldenburg  mit  170  Sehfliem  und 
11  Lehrern  ilfl02\  das  katholische  in 
Vechta.  Die  Lehrer  der  Fürstentümer 
Ltlbeck  and  Birkenfeld  werden  in  pren> 
fiischen  und  anderen  niehtoldenbttXgiattbeD 
Seminaren  auB>:cbildet. 

Das  Anfangsgehalt  der  Nebonlebwr 
betrigt  800  M.  und  frrie  Dfenetwobnung, 
Hnuptlehrer  erhalten  1000  M.  und  freie 
Wohnung  oder  entsprechende  Geldent- 
•ch&digang.  Daza  kommen  noch  Laud- 
bentttcongoder  Landsnlage  von  180H.  jihr> 
lieh  sowie  Ortszulagen  Ut  sn  300  M. ;  außer- 
dem 6  Alterszula<:en  von  je  125  M.  nach 
je  5  Dienstjahren.  Lehrerinnen  erhalten 
700—660  M.,  6  Zulagen  von  je  100  M. 
und  freie  Dienstwohnung  oder  ent- 
•prechende  KntsrliüdiL'iinp. 

Die  Peusiouäbtirechtigung  beginnt  mtt 
dem  Tage  der  AoBtellnng  im  Schuldienate. 
Die  Pension  betrftf^t  in  (U-n  ersten  10  Dienst- 
jahren 50'/o  des  gesamten  Diensteinkommens 
und  steigt  Tom  Beginn  des  11.  Dienst- 
jahres jihrlich  um  1*/«  hie  sum  Höchat- 
betrage  von  OO«  ,,. 

Von  höheren  Schulen  gab  es  1902 
im  Grolbereogtum  6  Gymnasien  mit 
983  Schülern,  70  Lehrkräften :10berreal- 
schule  sn  Oldenburg  mit  662  SohOlern, 


29  Lehrperaonen ;  1  Städtische  paritätisch» 
Realschule  rait  184  Schülern,  H  T-ehrern 
in  Oberstein-Idar i  1  in  der  Entwicklung  be- 
griffene Stftdtisehe  Real  sehnte  sn 
Delmenhorst  mit  155  Schülern,  8  Lehrern; 
5  höhere  Bürgerschulen,  darunter 
eine  verbunden  mit  der  vom  Staate  suIj- 
▼entionierten  Ackerbnnaebnle,  snsam- 
mon  mit  etwa  420  Schfllwu,  88  Lehr^ 
Personen. 

Der  Staatszuschaß  für  diese  An- 
stalten betrug  1902  288.810  H. 

Es  hotehen  ferner  (1902/03)  eine 
ÜroÜherzoglich«  Land  wirtsohafts- 
sohule,  verbunden  mit  einer  Aeker» 
bausch ule  mit  91  Sohftlem,  8  Lehrern; 
3  öffentliche  höhere  Mädchen- 
schulen mit  Iii  Lehrern,  11  Lehrerinnen, 
496  Hftdehen;  4  private  höhere 
Mädchenschulen  mit  14  Lehrern. 
12  Lohrerinnen.  Sth)  Mädchen.  Das  Oroü- 
herzogliche  Taubstummeniustitut 
SU  Wildeshnnsen  sUilt  40  Zöglinge 
^24  Knaben  und  16  Midehen),  4  Lehrer, 
1  Lehrerin. 

Außerdem  bestehen  lui  ürol^henogtum 
Oldenburg  Volksschulen,  in  denen  nuf 
Wunsch  fremdspraoUiober  Unterricht  er- 
teilt wird. 

Nach  dem  Oldeuburgiacben  Normal- 
etat erhalten  Direktoren  5300—6800  M. 
(zweijfthr.    Zulagen  TOU  M);  akade- 

misch gebildete  Lehrer  3000—6300  M. 
(zweij&hr.  Zulagen  Ton  800  M.);  wissen- 
schaftliche Hilfslehrer  (pensionsbeieidl-» 
tigt)  22O0-2f)O()  M.  (zweijrihr.  Zulagen  von 
200  M.);  Elementarlehrer  an  höheren  Schu- 
len 1700—3000  H.  (dragfthr.  Zulagen  Ton 
200  M.);  der  Semiaardirektor  4(100-6600  M. 
fzweijähr.  Zulagen  von  300  M.);  Ober- 
lehrer am  Seminar  stehen  im  üehalt  den 
Oberlehrern  an  den  Gymnarien  gleich. 
Seminarlehrer  erhalten  2500-4000  IL  (drei- 
jülir.  Zulagen  von  200  M.\ 

Wien.  Oskar  Lemchner. 

Onnnio  s.  d.  Art  Qeachlechtliohe 

Verirru  ngon. 

Orbis  pictns  a.  d.  Art.  Comenins. 

Ordnung^  und  Ordnungsliebe.  Der 
Wert  der  Ordnung  l&fit  sich  aus  prak- 
tischen und  aus  Istiietiiehen  Oesichts- 
punkten  dartun.  In  praktischer  Hin- 
sicht verbflrgt  Ordnung  die  richtige  Ver- 
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wendang  der  Zeit  und  hiemit  die  rasche 
and  flichere  Erreichang  unserer  Arbeit:»- 
swMka.  In  itthetUeher  Hinueht  h&ogt 
die  Wohnlichkeit  und  BehagUehkaH  onBerei 
Heims  und  der  Eindruck  unseres  änBeren 
Menschen  auf  andere  weeentiich  von  der 
Ordniing  ab. 

Von  gr5Bter  Wichtigkeit  för  das  ganze 
spätere  Leben  ist  es,  daß  dem  Kinde  durch 
Gewöhnung  an  feste  Ordnung  in  allem 
nad  jedttin  die  Spanamkeit  mit  jonin 
firite  bfMgebracht  werde,  das  Daoh  Saneca 
von  allen  Gütern  das  kostbarste  und 
streng  genommen  unser  einziges  «irk- 
liches Eigentum  ist:  die  Sparsamkeit 
mit  der  Zeit.  Vorbildlich  wirken  da 
schon  die  festen  Ordnungen  des  Eltern- 
kaoMt:  iasbaaondare  der  geregelte  Weehael 
Ton  Waehen  nnd  Schlafen,  von  Arbeit 
und  Erholung,  die  Einteilung  der  Mahl- 
seiten,  die  periodische  Wiederkehr  bygie- 
niaelier  Yorkehrangen,  bald  daraof  nach 
die  strenge  Ordnung  der  Schule,  endlich 
alle  die  Mafiregeln  für  die  öffentliche  Ord- 
nung in  Stadt  und  Land.  In  solcher  Um- 
gaboiig  aoftraehaend,  IlBt  sieh  das  Kiad 
nicht  allzu  schwer  gewöhnen,  in  seinem 
ÄuAeren,  also  in  Kleidung,  Pflege  der  Haut, 
des  Haupthaares,  der  Z&hne  n.  s.  f.  allen 
ForderoBfen  der  Ordnung  und  ReinUeh- 
keit  zu  entsprechen ;  ebenso  muß  es  in 
seinen  iScbol-,  Schreib-  und  Spielsachen 
Ordnung  zu  halten  lernen,  insbesondere 
soll  jeder  dieser  Gegenstände  seinen 
ständigen  Aufbewahrungsort  haben.  Für 
die  Erledigung  der  Aufgaben  der  Schule 
sowie  fBr  die  Blbolung  durch  Spiel  und 
Spaziergang  sind  die  bestimmten  Zeiten  ein- 
anhalten.  Der  Sinn  für  zeitersparende  Ord- 
nong  nnd  Systematik  muß  aber  auch  bei 
jedem  einselnen  Oesehftfte,  z.  B.  bei 
Anfertigung  gewisser  schriftlicher  Arbeiten, 
bis  ins  kleinste  Detail  der  Arboitsgliederung 
«ingeimpft  werden  und  bald  wird  das 
Kind  «rkenneii,  daB  es  nur  nnf  diese 
Weise  raaeil  und  sicher  anm  Ziele 
kommt 

Eine  weitere,  und  zwar  ganz  unschätz- 
bare Nebenwirkung  sokher  Brsiebung  kann 

leicht  übersehen  werden:  die  Ordnung  und 
feste  Systematik  des  äußer  liehen  Tuns 
ftbertitgt  aksli  allmlhlich  nnd  unvermerkt 
auch  auf  das  Innere,  sie  spiegelt  sich  in 
der  Ordnung,  Klarheit  und  Planmäßigkeit 
des  Denkens,  in  der  scharfen  Sonderung 


alles  Tatsächlichen  und  Gesetzmäßij^en 
von  Phantastischem  und  Geffthlsm&fiigem 
n.  dgl.  Selbst  auf  das  Gebiet  der  Wftnsche 
und  Begierden  wird  cneig^sebe  Zucht  zu 
äußerer  Ordnung  heilsam  zurückwirken 
nnd  80  der  künftigen  Charakterbildung 
vorarbeiten.  Wie  sehr  aber  ein  geordnetes 
Denken  auf  allan  LebausgebieteB  geschätzt 
wird,  erkennt  man  an  dem  wegwerfenden 
Urteil,  dem  der  unklare,  verworrene,  zer- 
fiJirene  »Kopf  flbernll  begegnet 

Bezüglich  des  ästhetischen  Wertes 
der  Ordnung  für  niiHcr  Heim  und  unseren 
äußeren  Menschen  bedarf  es  keiner  langen 
Auseinandeiaetenng:  man  Mhe  dem  ZSgliug 
darüber  die  Augen  und  belehre  ihn,  daß 
niobt  Prunk  und  Glanz,  nicht  kostbare 
Slolfe,  nicht  stutzerhafte,  geschniegelte 
Sorgfalt  den  Eindruck  des  Gemütlich-Be> 
haglichen  und  Anziehenden,  den  Eindruck  des 
Gewinnenden  hervorbringen,  sondern 
nur  Ordnung  unter  Leitung  des 
guten  Gesebmacks.  Da  e»  vornehm- 
lich die  Frauen  sind,  in  deren  Händen  die 
Sorge  für  die  Häuslichkeit  liegt,  so  hat 
insbesondere  bei  der  weiblichen  Jugend 
die  Ersiehung  zur  Ordnungsliebe  wichtige 
Aufgaben  zu  lösen.  (Vgl.  Verh.  d.  prenß. 
Direktoren-K.onf.  Pommern,  1862,  IV.) 

Wien.  Ant.  p.  LeOoir. 

OrdnnngsObungen  s.  d.  Art.  Tarnen. 

Orgelspicl  s.  d  Art. Lehrerseminar, 
Mnsiknnterricht. 

OrUMffnqAie  B.d.  Art'Bechtscbrei- 
bang. 

OrtsschuiiaqpelEtor  a.  d.  ArtSchul- 

aafsicht. 

Österreich.  JJ  Entwicklung  der 
österreichischen  n  1  k  h  s  c  h  n  1  e.  Wie 
in  allen  anderen  dem  ötfeutiichen  Wohle 
dienenden  Binriebtungen,  so  ist  aoch  im 
Volkserziehungswesen  der  Hauptteil  des 
Bestehenden  die  Vergangenheit.  Eine  kurze 
Musterung  wenigstens  der  letzten  andert- 
halb Jahihnnderte  wird  diea  klar  machen. 
Was  es  bis  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hundorts in  den  österreichischen  Ländern 
an  planmäßigen  Bestrebungen  gab,  am 
auch  den  Kindern  armer  Leute  Unter- 
richt zu  verschnfli  n  und  :in  Stellt'  d«r 
Standesbildung  die  allgemeine  Volksbildung 
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zn  setzen,  kann  nicht  anders  ab  angenfl- 
gend  genaunt  werden. 

Bis  SU  den  Tagon  der  grofien  KaiMrin 

Maria  Theresia,  auf  welche  die  Anfänge 
der  staatlichen  KinHuUnahme  anf  das  Volka- 
•elialwesen  in  Österreich  zorttcksaführen 
sind,  war  das  kirchliche  HoiMat  in  allen 
Lebensverhältnissen  der  österreichischen 
L&nder  von  so  überwiegender  Bedeutung, 
daB  sieh  anch  die  Entwicklung  des  Unter- 
richtawesens  nur  aus  der  Entwicklung  der 
in  diesen  Ländern  nahezu  allein  herrschen- 
den katholischen  Kirche  erkl&ren  l&ßt 
Zwar  wird  man  den  Eübr  ond  hohen  Smn 
einiger  evangelischer  Gemeinden,  die  in  der 
Periode  dt-r  iieformation  Elenaentarschulen 
ins  Leben  riefen,  gebührend  anerkennen; 
aber  ee  bleibt  niohtsdeetoweniger  wahr,  daA 
auch  diese  Schulen  der  Aufgabe  des  Lebens, 
die  darin  besteht,  denm  Individuum  eine 
möglichst  ungehinderte  Ausbilduug  zu 
gehen,  TSllig  Tersttndniilos  gegenttbentan» 
den.  Auch  die  .Kinderscbnlen'  der  letzte- 
ren Art.  von  denen  übrigens  manche  nur 
in  Schulordnungen,  nicht  in  der  Wirklich- 
ktit  an  finden  waren,  waren  der  Havpl» 
aaohe  nach  Kirchenschulcn,  in  welchen  der 
Unterricht  im  Dienste  der  konfessionellen 
Körperschaft  stand  und  die  weltliche  Bil- 
dqng  in  ihre  Schranken  sorfickgewiesen 
wurde,  wo  sie  neben  der  geistlichen  ein 
e^nee  Leben  führen  wollte.  Übrigens  ver- 
fielen dfes«  protestantischen  Gemeinde- 
•dhnlen  anter  den  Wetterschlägen  der 
Gegenreformation  liald  wieder  oder  machten 
in  den  meisten  Füllen  elenden  Winkel* 
whnlen  Plats.  Ebenso  erhoben  sieh  die 
Schalen  der  von  den  Jesuiten  geleiteten 
und  sehr  verbreiteten  Christenlehrbruder- 
schaft nicht  wesenüich  über  dieses  Ni- 
veau. Nar  wen%  hAher  stehen  die  Elemen- 
tarschalen  dea  PiaristMKWdens,  in  welchen 
die  Kinder  armer  Ritern  nnentgeltli<'h  im 
Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  sowie  im 
Katechismns  anterwiesen  wurden:  der 
Unterricht  lag  im  argen  und  das  Schul 
wissen  der  Kinder  blieb  Stück-  und  Sttim- 
perwerk,  weil  die  Lehrer  in  ihrem  Wissen 
and  Können  meist  sehr  Abel  beschlagen 
und  Schulzwang  and  Schnlsocht  nnbe- 
kannte  Dinge  waren. 

Bedontang  gewann  das  Volkser- 
zieiiungswesen,  wie  gesagt,  erst  dnrch 
Maria  Theresia,  denn  die  volksfrcund- 
liohe  Staatskanst  dieser  erleuchteten  Für- 


stin erhob  die  Volksschule  zur  Staats- 
aus talt  für  Volksbildong.  in  den  ersten 
drei  Jahrsehnten  der  Theresumischen  Hegie- 
rang  beschränkte  sich  die  Staataverwaltang 
sozusagen  darauf,  ihre  KrJ^fte  zu  sam- 
meln, die  Anordnungen  der  Ivircbe  ip  be- 
treff der  <3iristenlehre  mit  ihrem  Aiüehen 
und  Oebot  zu  unterstt\tzen,  den  Kindern 
armer  Eltern  die  Benützung  des  elemen- 
taren Unterrichts  auch  außerhalb  der 
Ordensschulen  sa  ermöglichen  und  entstan- 
dene Mißhelligkeiten  zwischen  dem  Klerus 
einerseits  und  den  Dominien  und  Gemein- 
den andersdts  doreh  ihr  entscheidendes 
Wort  zu  schlichten 

Fehlte  es  auch  nielif  ;in  schönen  An- 
läufen zur  Verbesserung  und  Hebung  der 
Blementarsehalen,  wie  dies  beispielsweise  die 
„Zueht>  und  Schulordnung"  des  Erzbischofs 
Grafen  von  Schrattenbar  h  in  Salz- 
burg (17ÖÖ)  oder  die  erneuerte  Innsbrucker 
Sehnlordnnng  Tom  Jahre  1747,  der  Reform- 
plan  Prokops  von  Rabstein  für  Mähren 
(1752)  oder  der  der  schlet>ischen  Schulord- 
nung nachgebildete  ^^'i^twurf  zur  gründ- 
lichen Verbesaemng  der  Trivialsohalen'' 
aus  dem  Jahre  1766  beweisen,  so  ist  es 
doch  fraglich,  ob  manche  dieser  schönen 
Vorschriften  nicht  bloß  Papiertaten  blieben. 

Einer  ilröhliefaer  wachsenden  Saat  be- 
gegnen wir  erst  vom  Anfanf^'e  der  Siebziger- 
jahre an.  Den  ersten  Anstoß  zu  einei 
durchgreifenden  Regeneration  des  öster- 
reichischen Elementarach alwesens  gab  ein 
Promemoria  des  staatsklugen  und  für  den 
Volksschalunterricht  eifrigen  Fürstbischoüi 
Ton  Passan,  Leopold  Bnist  Grafen  Ton 
Firm i an,  welches  mit  Händbillet  vom 
iM).  Mai  1769  an  den  „ersten  Kanzler" 
Grafen  C  h  o  t  e  k  gesandt  und  von  diesem  am 
3.  Juni  der  niederösterreiehischen  Regierung 
mit  dem  Befehle  übergeben  wurde,  .daß 
die  bei  denen  allgemeinen  Schulen  in  Öster- 
reich untcrwaltenden  Gebrechen  mit  Ver- 
nehmung der  geistlichen  Behörden  nnter' 
suchet  und,  wie  diese  verbessert  auch 
überhaupt  das  Schalwesen  in  eine  gute 
Ordnung  gesetzt  werden  möge,  der  gut- 
lohtlidie  Vorschlag  abgegeben  werden 
solle«. 

Die  damalige  k.  k.  niederösterreichische 
Regierung  war  nun  nicht  darnach  geartet, 
den  Fala  schaffensfrohen  Geistes,  der  in 

der  kaiserlichen  Aufforderung  und  den 
darau  geknüpften  Anträgen  der  Wiener  und 
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Salzbnrger  Diözes-e  klopfte,  zu  vernehmen 
and  die  gate  Idee  fruchtbar  zu  machen. 
Doch  in  unmittelbarer  N&he  der  Kaiserin 
wofite  mta  zum  GlUek»  die  Zeklran  der 
Zeit  bosser  zn  deuten. 

Der  ykuaerl.  liönigL  Staatsrat  in  in- 
Httdfaehea  OeaebUfteD**  betntn^  auf 
Grundlage  der  Vorschlftge  des  Rektors  zu 
St  Stephan  in  Wien,  Josef  Meßmer,  die 
Errichtung  der  Schalkommisaionen  in 
(y«l«rreieh  unter  nnd  ob  der  Ennt  mit  der 
Aufgabe,  eine  Verbesserang  der  Lehrart 
nnd  eine  Ordnung  der  äußeren  Srhulver- 
hältaiase  in  den  Erzherzogtümern  durch- 
snfUiTen.  Auch  in  andern  Hiniieht  waren 
die  .unmaBgeblichen  Gedanken"  des  ge- 
nannten Wiener  Schulmannes  ein  Weckruf 
an  alle  in  der  österreichiachen  Schulwelt 
aehlommeniden  Kilfle.  Am  2.  Jinner  1771 
trat  die  erste  Normalschule  zu  Wien  ins 
Leben,  die  freilich  in  der  Folge  nicht  allen 
Erwartungen  entsprach,  aber  doch  die 
Fahne  höherer  Ziele  anpflanzte  and  durch 
ihre  Erstlingserfol^o  den  Blick  auf  den  er- 
binnlichen  Zustand  der  zahlreichen  Stadt» 
•ebalen  NiederSeterrdoht  lenkte.  Anoh  in 
anderen  Provinzen  des  Reiches  wollte  man 
seiner  Zeit  unfl  seiner  Pflicht  froh  werden  : 
man  entwarf  lleiüig  Pläne  zur  Verbesserung 
der  Seholen,  aetste  Sebtükommiasionen  ein, 
errichtete  Haupt-  und  Musterscbulen  Und 
suchte  die  Sache  der  Schnlverbesserang 
auf  alle  Weise  in  Gang  zu  bringen. 

Im  mbjehre  1774  berief  die  Kaieerin 
den  Saganer  Abt  Johann  I^naz  von  F el- 
biger (s.  d.  Art.),  einen  Pftdaf;ogen  von 
hervorragendem  Wbsen,  eisernem  Fleifie 
ud  illiealer  WiUeneknift,  ane  FteoBiscb- 
Schlesien  nach  Wien  und  betraute  ihn  mit 
der  Aafgabe,  die  mannij;fachen  Vorschläf^e, 
die  der  Regierung  zugegangen  waren,  zu 
lichten  und  daa  lang  eraebnte  Reformwwk 
aeinem  Ziele  susufAhren. 

Felbigert  Name  ist  eine  Zeitmarke. 
Ab  ihn  knüpft  iMl  äaa  erste  für  Oiler» 
leiehisehen  Linder  gü  ltige  Volksscholgeeeta, 
die  ,  A 1 1  ^  e  m  e  i  n  e  S  <■  h  u  1  o  r  d  n  n  n  f  fi  r 
die  deutschen  Normal-,  Haupt- und 
TriTialechnlen  in  simtlichea  kaia. 
königl.  Erblandcn,  welche  am  6.  De- 
■ember  1774  Gesetzeskraft  erhielt. 

Diese  Schulordnung,  deren  Kinguugs- 
WQvte  aehon  «die  Ersiehnng  der  Jagend 
beiderlei  Geschlechtes"  als  „die  wichtigste 
Grandlage  der  wahren  QKkckaeligkeit  der 


!  Nationen"  bezeichnen,  wurde  von  dem 
großen  Gedanken  beherrscht,  daO  die  Bil- 
dung kein  Monopol  des  Adels  nnd  der 
TOinehmen  Klassen,  sondern  ein  Gut  sei, 
an  dem  alle  Volksschichten  teil  haben 
müßten.  Diese  AufEassung,  auf  einem  hoch- 
gelegenen Aste  der  IdeMiwelt  des  aufge- 
klärten Absolutismus  gereift,  hat  fftr  alle 
Zeiten  ihr  ,Tr,).ouyic  iTp<53torcpv"  erhalten  in 
dem  denkwürdigen  Satze:  .Die  Schule  ist 
efai  PoUtieam",  waa  etwa  so  viel  aagen  will 
als:  die  Bildung  des  Volkes  diene  in  enier 
Linie  den  Zwecken  des  Staates. 

Mit  wahrem  Feuereifer  schritt  man  an 
die  Darehflkhrong  dieaea  Oeeetsee:  adioa 
in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1776 
war  die  Hildung  von  Schulkomniinsionen 
in  den  deutsch-slawischen  Ländern  zum 
Abachloeae  gebracht;  gegen  Ende  dieaee 
Jahres  bestanden  außer  in  Wien  schon  zu 
Innsbruck,  Kovereto,  Linz,  Graz.  Kiagen- 
fart,  Laibacb,  Brünn,  Prag  und  Troppau 
Normalschiilcn.  Auch  die  Errichtung  Ton 
Hauptschulen  ging  rasch  von  statten,  zumal 
da  die  mit  der  Aufhebung  des  Jesniten- 
fNrdena  und  mit  der  gleichzeitig  in  Vollzug 
geaetsten  Reform  des  Gymnasialwesens  zu- 
sammenhangende Auflösung  zahlreicher 
Lateinschulen  hiefür  Raum  schuf.  In 
Böhmen,  für  deeaen  Yolkaschnlwesen  der 
Fkopst  Ferdinand  Kindermann  (nach- 
mals Bischof  von  Leitmeritz)  als  Oberauf- 
seher unablusisig  tätig  war  (s.  d.),  wurde 
saent  die  Yerinndiing  der  Vc^kaaehnle  mit 
der  Industrieschule  durchgofülirt.  Tim  der 
Schule  des  Volkes  auch  für  die  Zukunft 
den  rechten  Wertbestand  und  die  rechte 
Verjängung  zu  sichern,  wurde  in  diesem 
Lande  inshesonder«'  auch  die  Hebung  der 
Lehrerbildung  mit  großem  Eifer  und  Sach- 
verstände angestrebt  Als  Maria  Theresia 
am  2*1.  Novfiiilier  17St)  aus  dem  Leben 
schied,  leuchtete  die  „verbesserte"  öster- 
reichische Volksschule  in  ihrem  hofifnangs- 
ToUen  Brlöiungsgrün  denen  der  meiaten 
europäischen  Staaten  voran. 

ünter  Josef  II.  wurde  die  Reform 
der  Volksschulen  in  zielbewußter  Weise 
fortgeaetst  Dieeer  Regent,  dem  die  Ge- 
sundheit des  Schulwesens  ein  wesentliches 
Stück  de»  Volkswohles  zu  sein  schien,  sah 
es  natürlich  als  Uauptmoment  seines 
Menaehenbeglttckangsplanes  a»,  die  ¥«lk»^ 
bildung  im  gan/cn  RtMcli-'  auf  ilie  H4heiaeit- 
bfijrtiger  Aufklärung  zu  brisfen.  Seine  Re- 
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giernnßsperiode  war  überreich  an  erfreu- 
lichen üchalorganisatorischen  Tateu.  Die 
wiehtigaten  legishitiT«n  MaBwahmtn  diever 
Art  waren  die  EinfOhrang  des  Schnlzwanges 
und  die  Begründong  des  Schulpatronats. 
Am  20.  Oktober  1781  worden  die  Kreis- 
iiBteraBgewieaen,iiAti^^fiüla  durehZwanga- 
mittel  den  Besuch  der  öffentlichen  Volks- 
schulen seitens  der  schulpflichtigen  Kinder 
herbeizuführen,  und  am  23.  NoTember  des- 
aalben  Jahres  erging  die  Weisung,  eine 
regelmäßige  Aufzeirhnunf;  aller  schnlf&higen 
Kinder  vorzunehmen.  Diese  Verordnung 
•olhajfthriieh  tob  der  Kaniel  aiu  eingesch&rft 
und  doieh  eine  Predigt  eilftQtert  werden. 

Die  Verpflichtnng  der  Qemdnden  und 
Herrschaften,  Volksschulen  zu  errichten 
und  zu  erhalten,  wurde  neuerdings  betont. 
Daa  Kirehen vermögen  wurde  aor  Einrieli- 
tung  herangezogen,  indem  bei  Aufhebung 
geistlicher  Korporationen  und  Umwandlung 
derselben  in  Armen  Institute  die  lläifte  ihres 
YennSgena  dem  Nonnaleehnlfoiide  inge- 
wiesen  wurde  fll.  Dezember  1784).  Die  be- 
güterten Klöster  wurden  wiederholt  auf- 
gefordert, in  den  ihnen  zugehörigen  oder 
mit  Ordenepfarren  versehenen  Ortschaften 
Schulen  zu  errichten  und  zu  erhalten,  und 
jede  Leistung  der  Stifte  und  Klöster  für 
SchiÜBwecke  worde  aar  daaernden  Yer- 
pfliehtong  getnaoht 

Der  Schulfondsbntnig  aus  Verlaaseu- 
Bchaften  wurde  für  ausnahmslos  obliga- 
torisch erklärt}  die  Aufbringung  der  ächul- 
einriohtongs-    und  Ünterhaltangskosten 

wurde  durch  Einführung  des  Schulpatronats 
(11.  Februar  1787)  und  der  Repartitions- 
umlagen  geregelt  Da  noch  immer  nicht 
eine  genllgende  Ansahl  Ton  Sehnlen  vor- 
handen war,  wurde  die  Kiiiriohtung  einer 
Schale  Überall  dort  angeordnet,  wo  sich 
im  Umkreis  einer  halben  Stunde  90—100 
«chulpflichtige  Kinder  fanden,  und  die  Be> 
Stellung  eines  Gehilfen  verfügt,  wo  noch 
50  über  diese  Zahl  ermittelt  wurden. 

Der  Unterricht  sollte  in  den  Städten 
dorchgehenda  nnd  auf  dem  Lande  tnnliebat 

in  deutscher  ^pmudie  erteilt  werden,  eine 
Verfügung,  die  es  mit  sich  brachte,  daß 
aeit  dieser  Zeit  der  Name  „Deutsche  Schule*' 
fftr  die  Volknehnle  Oaterreicha  ablich 
wnide,  aber  auch  die  Abntignng  eines 
groBen  Teiles  der  nichtdentschen  Natio- 
D  I  it&ten  gegen  dieselbe  begründete. 


Auch  wurde  für  Lehrer  und  Gehilfen 
ein  Mindestmaß  der  Bezüge  festgesetzt  und 
ibr  Einkommen  am  da«  Sohnlgeld  Termehrt 
SchlieSlich  wurde  die  willkürlicbe  Erhöhung 
des  Schulgeldes  verboten  und  die  Befrei- 
ung armer  Kinder  allgemein  angeordnet. 
Eine  besondere  Aafmerkaamkeit  wendete 
Kaiser  Josef  der  Gründung  akatholischer 
Schulen  zu.  Darch  das  Toleranzpatent  vom 
18.  Oktober  1781  wnrde  den  Protettanten 
Augsburgischen  und  Helvetischen  Bekennt» 
nisses  wie  den  iiichtunicrten  Griechen  das 
Hecht  verliehen,  in  Gemeinden  von  min- 
deilena  600  Seelen  eine  Kireiie  nnd  Sehnle 
an  errichten  und  einen  landeseingeboienen 
nnd  in  der  Normalmcthode  unterrichteten 
Schulmeister  anzustellen.  Den  Jadenge- 
meinden,  in  denen  aieli  eine  Hanptaynagoge 
befand,  wurde  die  Herstellung  einer  Schale 
und  die  Entsendung  fähiger  Jünglinge  an 
eine  Lehrerbildungsanstalt  erlaabt.  Wo 
eine  eigene  israeUtiaelie  Selinle  foUte^  aoUtra 
die  jlldiaohen  Kinder  in  die  ehfiitliehe 
SchtUe  geschickt  werden. 

Mit  Strenge  wurde  darauf  gesehen, 
dafl  nur  geprüfte  Lehrkräfte  im  Schal- 
amte Verwendunji;  fanden;  solche  Lehrer 
konnten  nur  von  der  politischen  Landee- 
behAide,  die  ihre  AnsteUnng  bestitigte, 
(le!s  Dienstes  enthoben  werden.  Qegan 
Willkür  und  Eigenmächtigkeit  der  nnteren 
Organe  trat  man  mit  großer  Energie  auf 
and  hielt  nnhedingt  daran  fest,  daB  jede 
Verordnung  der  Regierung  aufs  pünktlichste 
befolgt,  die  Normalmethode  strenge  einge- 
halten und  keine  anderen  Schulbücher  als 
die  Tovgeeehriebwmi  in  Verwendnng  ge- 
nommen worden.  Für  die  methodische  Seite 
des  Schulunterrichts  war  besonders  Gall, 
der  Nachfolger  F  e  1  b  i  g  e  r  s  (seit  1 7b2),  tätig, 
während  dessen  Amtsfolger  Domherr  S  p  e  n- 
doo  (seit  1789)  in  der  Disziplinarvorschrift 
des  ^Mormal-Instituts'  die  gangbaren  Wege 
der  Znehtfibnng  für  die  Volknchvle  auf- 
zuzeigen berufen  war.  Selbst  auf  die  Schul- 
^rebäude  erstreckten  sich  die  leizislativen 
Maßnahmen  Josefs:  ftür  Landschulhäaser 
worden  eigene  Ifntterriase  approbiert  nnd 
die  Koetenvorschlügc  waren  in  Wien  vor- 
zulegen, sobald  ein  öffentlicher  Fonds  bei 
einem  Bau  in  Anspruch  genommen  wurde. 

Einen  nachteiligen  EinflnB  anf  den 
ZuHtaiid  des  Volksbildungswesens  in  Öster- 
reich übten  die  französische  Revolution  nnd 
die  Erschütterungen,  die  sie  im  europiuschen 
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Kaltnr-  und  Staatslebon  hervorrief.  Die 
RackwirkuDc;  gegen  die  Josefinischen  Ver- 
f&gungen  zeigte  sich  bald.  Graf  Hotten- 
hann,   der   Kanzler    and  Ratgeber  des 
Kaisers  Franz,  sah  die  Aufgabe  der  Trivial- 
schale  darin,  „die  arbeitenden  Volksklassen 
zu  recht  herzlich  guten,  lenksamen  und 
geschäftigen  Menschen  zu  machen";  er  er- 
hoffte sich  von  den  Landschulen  nur  einen 
Nutzen,  wenn  ihr  Unterricht  in  die  „ge- 
hörigen* Schranken  zurückgefäbrt  wtlrde. 
In    seinen    Vorschlägen  zittert 
die  Furcht  vor  den  ürund 
Sätzen,  die  zum  Umsturz 
der  Ordnung  in  Frank- 
reich gef&hrt  hatten. 

Auf  dieser  rftck- 
läafigen  Kurve  be 
gegnen  wir  jenem 
Scholkodez,  der 
anter  d.  Namen 
Politische 
Verfassang 
d.  deutschen 
Volksschu- 
len  bekannt  ist. 

DieWirknn- 
gen  dieses  vom 
11.  August  180Ö 
datierten  Ge- 
setiee  spürte 
man  xonächst  an 
folgenden  Ände- 
rongen: 

1.  Die  Trivial- 
schulen haben,  ohne 
daß  sie  gerade  darauf 
verzichten  „för Individuen 
von  besonderen  Fähigkei- 
ten* den  Weg  einer  höhe- 
ren Geisteekultur  zu  öffnen, 
der  Masse  ihrer  SchQler  nur 
solche  Begriffe  zu  vermitteln,  die  sie  in 
ihren  Arbeiten  nicht  stören  oder  mit  ihrem 
Zustand  anzofrieden  machen.  Sie  haben 
demnach  ,die  Religionswahrheiten  herzein- 
dringlicb  zu  lehren  und  den  Kindern  über 
die  Dinge,  welche  sie  umgeben  und  über  die 
Verhältnisse,  in  denen  sie  sich  befinden  und 
während  ihres  Let>ens  sich  befinden  werden, 
die  richtige  Anweisung  zu  geben,  um  Dinge 
and  Verhältnisse  zu  benützen,  wie  die 
christliche  Sittenlehre  es  vorschreibt." 

2.  Die  Lehrer  haben  haaptsächlich  das 
Gedächtnis  der  Kinder  zu  bilden  und  nur 
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nach  dem  Bedürfnis  ihrer  Schüler  ihnen 
richtige  Begriffe  beizubringen  und  Empfin- 
dungen zu  wecken,  jedoch  nur  solche,  die 
Leuten  ihres  Standes  und  Berufes  „not- 
wendig und  nützlich"  sind.  Lesen,  Schrei- 
ben und  Rechnen  sind  außer  Religion  die 
einzigen  Lehrgegenstände,  deren  die  Elemen- 
tarschulen bedürfen;  dazu  darf  nur  noch 
eine  praktische  Anweisung  zur  Anrertigung 
von  Aufsätzen  kommen.  Die  sogenannten 
Realien,  die  bis  dahin  Bürgerrecht  in  der 
Trivialschule  gehabt  haben,  wer- 
den als  L'ntcrrichtsgegenstände 
aus  derselben  verbannt. 
3.  Ein  etwas  erwei- 
terter Unterricht  soll 
in  den  dreiklassigen 
Hauptschalen  platz- 
greifen, indem  der 
Lehrplan  der  er- 
sten bis  dritten 
Klasse  durch 
Rechnen  und 
die  deutsche 
Sprachlehre 
erweitert  wird, 
der  einer  vier- 
ten Klasse 
Relifrionslehre, 
Schönschreiben, 
Rechnen,Sprach- 
lehre,  schriftli- 
che Aufsätze, Geo- 
graphie, österrei- 
chische Geschichte, 
Geometrie,  Mechanik, 
Baukunst,  Zeichnen, 
Naturg;eschichte  und  Na- 
tnrlehre  umfassen  soll. 

4.  Die  Erziehung  der 
*.  BottentiMiD.  Mädchen  wird  im  allgemei- 
nen den  Klöstern  überwie- 
sen; nur  in  den  Landeshauptstädten  sollten 
auch  eigene  Mädchenschulen  für  gebildete 
Stände  errichtet  werden.  Wo  die  Errich- 
tung eigener  Mädchenschulen  nicht  tunlich 
ist,  müssen  die  Mädchen  in  die  gemeine 
Schule  gehen,  aber  auf  eigenen  Bänken 
abgesondert  sitzen. 

5.  Als  Erzichungsgrundsatz  wird  be- 
tont: Ertötnng  des  natürlichen  Menschen 
und  seiner  sinnlichen  Triebe,  unbedingte 
Beugung  der  Schüler  unter  die  göttliche 
Autorität,  eifrigste  ElrföUang  aller  religiösen 
Pflichten,    Verlängerung    der  Andachts- 
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flbangen,  verachftrfte  Oberwachnng  dea 
Kirchganges  u.  s.  w. 

6.  Die  Lehrerbildang  wird  wesentlich 
eingeschränkt.  „Wenig,  sicher  und  in  der 
Form  80,  wie  es  der  Leitfaden  vorschreibt!" 
Das  ist  das  Schlagwort  jener  Tage.  Selbst- 
tätigkeit des  Lehrers  ist  fast  aasgeschlos- 
sen. Im  §  4  heißt  es:  „Da  sich  bei  den 
meisten  Schallehrern  der  Trivialschalen 
die  auszeichnenden  Fähigkeiten  nicht  er- 
warten lassen, 

welche  zu  einem 
vernünftig  ge- 
führten, entwik- 
kelnden  Gesprä- 
che notwendig 
sind,  Bo  werden 
sie  sich  aller  wei- 
teren Entwick- 
lungen, als  die  im 
Schul-  und  Me- 
thodenbuche vor 
gezeichnet  wer- 
den, strenge  zu 
enthalten  haben 
and  allemal  nur 
dabin  trachten, 
daß  das  auswen- 
dig zu  Lernende 
fest  behalten  und 
auf  einzelne  Bei- 
spiele angewen- 
det werden  kön- 
ne". 

7.  Einen  ent- 
sprechenden Zu- 
schnitt bekommt 
die  Vorbildung  der  Lehrer :  fttr  die 
Lehramtskandidaten  einer  Hauptschule 
wird  ein  sechsmonatlichcr,  ftlr  die  einer 
Trivialachule  ein  dreimonatlicher  pädago- 
gischer Kursus  normiert.  Das  Studium  der 
Pädagogik  und  Methodik  ging  über  die  ganz 
meclianischc  Abrichtung  zu  einigen  prak- 
tischen Handgriffen  nicht  hinaus.  Für 
Lehrerinnen  besteht  kein  eigener  Kurs;  sie 
mttssen  sich  zur  PrElfung  anderweitig  vor- 
bereiten lassen. 

8.  Das  Präsentationsrecht  für  Trivial- 
schalen steht  dem  Patrone  zu,  das  Bestä- 
tigangsrecht  dem  Konsistorium. 

9.  Wo  irgend  tunlich,  soll  mit  dem 
Schalamt  der  Chorregenten-  und  Mesner- 
dienst verbunden  werden. 

10.  Die  Schulpflicht  dauert  vom  Ein- 
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tritte  des  6.  bis  znr  Vollendung  des  12. 
Lebensjahres. 

11.  Die  Scbalaofsicht  wird  der  Geist- 
lichkeit anvertraut.  Jeder  Ortsseelaorger 
hat  Ober  den  Religionsunterricht,  über 
das  methodische  Verfahren,  über  die  mora- 
lischen Qualitäten  und  den  Kircheneifer 
des  Schullehrers,  über  Fleiß  and  Sittlich- 
keit der  Schüler  zu  wachen.  Die  Duld- 
samkeit gegenüber   den  Nichtkatholiken 

bleibt  im  großen 
und  ganzen  ge- 
wahrt: die  Auf- 
sicht  über  die 

akatholischen 
Schulen  liegt  wie 
bisher  in  den 
Händen  der  Seel- 
sorger der  betref- 
fenden Bekennt- 
nisse. 

12.  Die  Lehr- 
bücher wurden 
einer  eingehen- 
den Überprüfung 
L  ''fL         unterzogen.  Das 

jp        tatsächliche  Er- 
^^^^^  gebnis  dieser  Re- 

^^^^^  war  frei- 

^^^K^  lich,daß  die  neuen 

Schulbücher  we- 
.  der  methodisch 

eingerichtet  noch 
stufenweise  fort- 
schreitend waren 
und  einen  noch 
viel  schlimmeren 
I  Lehrmechanismus  begünstigten  als  die  an- 
I  ter  Josef  II.  eingeführten. 

Über  vier  Jahrzehnte  lang  hielt  sich 
dieses  Rottenhannsche  System,  ein  Unglück 
für  die  Schule  und  Volksbildung. 

Zwar  stand  anch  während  des  langen 
Zeitraumes  bis  zum  Regierangsantritte 
Kaiser  Franz  Josefs  I.  die  Schulgesetzge- 
bung nicht  ganz  still,  aber  die  Vorsicht 
gegenüber  neuen  Versuchen  war  größer  als 
der  Mut  zu  irgendwie  kühnerer  Umgestal- 
tung. 

Bei  geringfügigen  Abschlagszahlungen 
dieser  ziemlich  stationär  gewordenen  Schul- 
gesetzgobung  kann  in  diesem  Zusammen- 
hange nicht  allzu  lang  verweilt  werden. 

Österreichs  Erneuerang,  das  große  Werk 
Kaiser  Franz  Josefs  I.  (seit  2.  Dez.  1848), 
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eröffnet  aaoh  aaf  dem  Felde  der  Yolkser- 
ziehang  etae  neae  Periode  reiferen  Bewaßt- 
seins,  geklärteren  WoUeaa.  Ein  Frählings- 
wehea  ging  darch  jene  denkwürdigen  Tage, 
die  mit  viel  Dampfheit  und  Enge  im 
alten  Österreich  aafränmten.  DieErrich- 
tang  eines  selbständigen  Unterricht b- 
ministeriama  ab  Zentralbehörde  des 
gesamten  Dnterrichtswesens  (23.  M&rz  1848) 
war  eine  Morgengabe^  dieses  stürmisohen 
Jahres. 

Als  erster 

Unterrichtsmi- 
niater  kündigte 
Freiherr  v. 

Sommarnga 
am  30.  M&rz  1848 
es  als  das  Pro* 
gramm  der  Zn- 
knnft  an,  daß  ,in 
allen  Zweigen  der 
Volksbildung  zu 
Umgestaltungen 
geschritten"  wer- 
den müsse. 

Nach  seinem 
Abgange  über- 
nahm Freiherr 
von  Doblhoff 
(vom  15.  Jali 
bis  21.  November 
1848)  interimi- 
stisch die  Lei- 
tong  des  Unter> 
richtswesens ;  als 
dessen  rechte 
Hand  waltete  der 
edle  Freiherr 
T.  Feuchter s- 
leben  als  Un- 
ters taatssekret&r 

im  Unterrichtsministerium  und  suchte, 
nach  den  Zeichen  der  Zeit  ausblickend, 
die  Ansprüche  der  Kirche  mit  dem  Be- 
dürfnis nach  einer  gesunden  Ausgestal- 
tang des  Schulwesens  ins  rechte  Gleich- 
gewicht zu  bringen.  Sein  wissenschaft- 
licher Beirat  bei  dieser  mit  schaffens- 
frohem Mute  erfaßten  Aufgabe  und  die 
Seele  des  Reformwerkes  war  Ministerialrat 
Franz  Exner.  Von  ihm  stammt  der  be- 
kannte „Entwurf  der Orundzüge des 
öffentlichen  Unterrichtswesens 
in  Österreich",  in  seinem  echt  patrio- 
tischen Geiste  und  der  weisen  Mäßigung 
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seiner  Forderangen  ein  unvergängliches 
Dokument  lebhafter  Aufwärtsschwingung 
des  ganzen  staatlichen  und  öffentlichen 
Lebens. 

Feuchtersieben  war  es  nicht  ge- 
gönnt, zu  einem  festgefügten  System  des 
Volksschulwesens  den  Grund  zu  legen, 
geschweige  denn  auch  nur  die  Lineamente 
seiner  auf  das  Volksglück  abzielenden 
Pläne  auszuführen.  Schon  nach  viermonat- 
licher {Tätigkeit 
schied  er  aus 
dem  Amte ;  an 
seine  Stelle  trat 
am  19.  November 
1848  als  Unter- 

staatssekret&r 
Freiherr  von 
Helfert,  der 
nun  an  der  Seite 
des  Grafen 
Stadion  (pro- 
visor.  Leiter  des 
Unterrichtsmi- 
nisteriums vom 
21.  Nov.  1848  bis 
28.    Juli  1849) 
and  des  Grafen 
Leo  Thun  (ün- 
terrichtsminister 
vom  28.  Juli  1849 
bis  20.  Oktober 
1860)    12  Jahre 
lang    das  ent- 
scheidende Wort 
hinsichtlich  der 
Volksschalen  in 
Österreich  hatte. 

Der  Reform- 
eifer erkaltete 
bald,  denn  schon 
im  Jahre  1850  lieB  man  die  geplante 
grundlegende  Umgestaltung  der  Volksschule 
fallen  und  begnügte  sich  für  die  nächste 
Zeit  mit  einigen  bedächtigen  Flickversuchen. 
Eine  lange  Reihe  von  Erlässen,  die  für  eine 
zeitgemäße  Ergänzung  der  „Polit.  Schul- 
verfassnng"  sorgten,  legte  Stich  an  Stich, 
Faden  an  Faden.  Auf  Grund  der  früheren 
Elrfahrungen  im  ünterrichtabetrieb  wurden 
neue,  den  Unterricht  stufenweise  fortfüh- 
rende und  einheitlicher  gestaltende  Lehr- 
bücher verfaßt  und  der  Lesestoff,  der  bis 
dahin  zumeist  aus  sogenannten  moralischen 
Erzählungen  und  ähnlichem  bestanden  hatte, 
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wurde  jetzt  vorwiegend  aus  den  Gebieten 
der  Natar-  und  Lftnderkande  and  aas  der 
vaterlfindiscben  Geschichte  geoommen.  Hit 
grofiem  Nachdracke  und  wiederholentlich 
wurde  die  Wichtigkeit  des  deutschen 
Sprachunterrichts  betont,  wenn  auch  die 
LtndeMpraeheii  nicht  als  Stiefldnder  be- 
handelt wurden,  vielmebr  allenthalben  be< 
reitwillipAufnahmp  in  die  Volksschule  fanden. 
Die  zweiklassigen  Trivialschaleu  worden  zu 
dniklanigan  erweitert  und  die  nea«rriebt^ 
ten  Bürgerschulen  erhielten  nach  einigen 
vorläofigen  VerfOgnnpen  am  13.  August 
1861  einen  Lebrplan,  der  sie  den  selbst&n- 
d^ttUnteneebdraleii  mögliebit  umlherte. 
Das  Wesen  der  Normalschule  wurde  neuer- 
dings präzisiert  und  die  Einreihun);  der 
bisherigen  Kreishauptscbulen  (in  Böhmen. 
Mihren,  Schienen  und  Qalinen)  unter  die 
NormalHchulen  aufgehoben.  Die  Lehrer- 
bild ang  wurde  erweitert  und  vollstftndig 
reorganisiert,  indem  der  Kurs  der  Lehrer^ 
bilduageanstalten  auf  iwei  Jahre  ausge- 
dehnt wurde  und  einen  bestimmten  Lehr- 
plan erhielt,  Dem  Bildungsgänge  für 
Mlddienlebreriniieii  und  jenem  fBr  Lehrer 
der  Hürgerschulen  wurde  ebenfalls  einiü> 
Achtsamkeit  zugewendet.  Hinsichtlich  der 
Sohulrerwaltung  wurde  der  Einfluß  der 
Benrks*,  Kreis-  und  LandesbebArden  merk» 
lieb  ferstärkt;  durch  eine  ausgiebig  gepflegte 
Berichterstattung  und  Statiftik  suchte  sich 
das  Ministerium  in  genauer  Kenntnis  der 
Sebolf eihUtBlMe  ni  eriudten. 

Um  die  Mitte  der  Fünfziirerjahre  er- 
hUt  das  Schulwesen  wieder  einen  ausge- 
pilgt  kirohlich>religiösen  Zug,  Ministerial- 
▼eiordnangen  ans  den  JabMn  1861,  1868 
und  IPno  mißbilligten  die  Bestrcbnnfjon 
für  Errichtung  interkonfessioneller  Schulen, 
beeebrinkten  die  Beratungen  der  Lehrer- 
vereine  auf  die  Interessen  der  eigenen 
Schulen  nnd  brachten  die  grundsätzlichen 
Bestimmungen  der  Tohtischen  Scbulver- 
fiMsnng  vom  Jahre  1806  neiwrdiDgB  in  ver- 
eehärfter  Form  in  Erinnenmg. 

Auf  diese  Bestrehnnsren  folgte  das  am 
18.  August  185Ö  mit  dem  papstlichen  Stuhle 
geaohloseene  Konkordat,  das  den  kon- 
ÜMsion eilen  Charakter  der  österreichischen 
Tolksschule  in  unzweideutiger  Weise  be- 
tonte. Diesem  durch  kaiserl.  Patent  vom 
6.  November  1866  veriWentlicbten  Staat»- 
vertrage  znfolf^e  hatten  alle  pädagogischen 
und  didaktischen  Angelegenheitender  Volks- 


schule, Approbation,  Anstellung,  Beförde- 
rung, Belohnung  und  Bestrafung  der  Lehrer 
snn&chst  in  den  Wirkungskreis  der  geist- 
lichen SchulaufiBicht  zu  faUen,  während  die 
politischen  Behörden  die  materiellen  Ver- 
hältnisse der  Volksschullelirer,  Sohnlbanten 
und  IhnltdieB  Ikberwaeben  lolllra.  Dnreb 
den  VI.  und  VIII.  Artikel  des  Konkordats 
wird  die  Volksschule  als  eine  wesentlich 
konfessionelle  Anstalt  erkl&rt;  sie  muA 
einer  beetimmten  Kirehen-  oder  Reügioii»> 
gemeinde  angehören  und  das  Aufsieht^ 
und  Lehrpersonal  muß  demselben  Glaubens- 
bekenntnisse zugetan  sein.  Simultan-  oder 
parititiodie  Sohnlen  werden  nur  unter 
ganz  besonders  gearteten  Verhältnissen  ge- 
duldet. Selbst  bei  Privatanstalten  muß  der 
konfessionelle  Charakter  bestimmt  bezeich- 
net sein.  Die  Judenlnndw  werden,  wo  nieht 
konfessionell-jüdischer  Unterricht  vorge- 
sehen ist,  soweit  als  möglich,  den  nicht- 
katiioUifthen  Volksschulen  sugewtesen; 
werden  jUdische  Kinder  an  katholiscben 
Anatilten  eingeschult,  so  ist  ihnen  der 
Platz  auf  abgesonderten  Bänken  anzuweisen 
und  jede  Verbindung  swiieheii  ihnen  und 
den  Christenkitidern  absoaohneiden.  Doch 
unterstehen  nach  wie  vor  die  spezitiscb 
jüdischen  Volksschulen  der  Aufsicht  der 
katholiiehen  SebnlbehArdeB. 

Der  ßsnze  Unterricht  an  öffentlichen 
nnd  nichtüflFentlichen  Schulen  soll  der  ka- 
tholischen Religion  angemessen  seinj  die 
LelirgegenetSnde  dürfen  nfehte  enthaUen, 
was  dem  katholischen  Clanben  und  der 
sittlichen  Keinheit  zuwiderläuft  Die  Lei- 
tung der  religiösen  Erziehung  in  allen 
Schulen  hat  durch  die  Bisehöfe  sn  erfolgen, 
weltliche  Religionslehrer  bedürfen  zum 
Unterricht  der  Missio  canonica.  Alle  Lehrer 
stehen  unter  der  Anfricht  der  kirchlichen 
Organe. 

Auch  die  Versammlnnpjen  der  Lehrer 
eines  Bezirkes  sollen  kirchlichen  Charakter 
tragen  nnd  mit  Gebet,  Kirebenfiedem  oder 
einem  Gottesdienste  eröffnet  werden. 

Dieser  Zustand  des  öffentlichen  Cnter- 
richtswesens  dauerte  bis  zum  Jahre  1Ö6Ü. 
Ehe  neue  Zeit  poehte  an  die  Pforten  der 
österreichischen  Volksschule,  als  durch  das 
Diplom  vom  20.  Oktober  1860  mit  der 
grundsätzlichen  Einführung  der  konstitu- 
tionellen VafMMmg  begonnen  nnd  Inabo- 
sondere  die  Auflösung  des  Unterrichte- 
ministeriums  verfflgt  wurde.  Nach  dem 
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Scheiden  Leo  Thana  aas  dem  Amte  lei- 
tete vom  20.  Oktober  1860  bis  zum  14.  Fe- 
bra&rI861  zun&chst  Freiherr  v.  Helfer t 
proTisorisch  die  Geach&fte  der  Unterrichts- 
Verwaltung;  an  die  Stelle  des  aufgehobe- 
nen Ministeriams  trat  eine  eigene  Ab- 
teilang fQr  Kultus  und  Unterricht  im 
Staatsministorium,  die  nachmals  (1864 
bis  1867)  den  Titel  „ünterrichtebeirat" 
fahrte. 

Doch  81  nd 
die  Jahre  von 
1861  bis  1867 
aof  dem  Ge- 
biete des 
Schalwesens 
zan&chstnoch 
eine  Zeit  des 
Oberganges 
und  der  Ver- 
schiebang  tu 
neaen  For- 
men, denn  die 
nachfolgen- 
denparlamen- 
tarischen Wir- 
ren und  der 
Doppelkrieg 
von  1866  ver- 
tögerten  end- 
gültige Refor- 
men im  Schul- 
wesen, so  daB 
nur  wenige 

ftußerlich 
sichtbare  Akte 
der  organisa- 
terischen  Ar- 
beit dieser  Zeit 
llbrig  sind. 

Gleichwohl 
kamen  nach 
dieser  Wiedererweckung  des  parlamentari- 
schen Lebens  manche  Ideen  zum  Aus- 
drucke, die  man  als  gesund  anerkennen 
moB. 

Ein  neu  erwachter  Eifer  der  Gemein- 
den f&r  die  Volksschulen,  ein  tiefes  Auf- 
atmen and  rüstiges  Vorwärtsstreben  des 
Lehratandes  charakterisieren  den  System- 
wechsel der  Unterrichtsverwaltung  zur  Zeit 
des  Staateministeriums. 

Durch  die  neue  Verfassung  hatte  die 
Lehrerschaft  das  Recht  und  die  Gelegen- 
heit erhalten,  in  der  Presse  und  in  Ver- 


einen ihre  Stimme  zu  erheben  und  der 
veränderten  Zeitlage  Ausdruck  zu  geben. 
£s  wurden  Zeitechriften  gegründet,  welche 
die  Bedürfnisse  der  Schule  darlegten,  die 
Lehrer  schlössen  sich  zu  Vereinen  zu- 
sammen, die  ftLr  die  Interessen  ihres  Sten- 
des  und  den  Ausbau  des  Schulwesens  ein- 
zutreten bemfen  waren.  Was  in  diesen 
zum  Teil  recht  lauten  und  freimütigen 
Aufierungen   der  Lehrerschaft   in  jenen 

Tagen  gefor- 
dert wurde, 
war:    1.  die 
Hebung  der 
Bildungsziele 
der  Volks- 
schule durch 
Erstreckung 
des  Schulbe- 
suches auf 
acht  Jahre;  2. 
die  Erhöhung 
der  Lehrer- 
bildung durch 
'entsprechen- 
de Umgestal- 
tung derPr&- 
parandenan- 
stelten ;  3.  die 
Hebung  der 
Stellung  des 
Lehrers  tan- 
desdurchAuf- 
hebung  der 
politischen 
Schulverfas- 
sung und  der 

kirchlichen 
Schnlaufsicht. 

Durch  die 
Berufung  des 
Universit&te- 
professors  Leopold  v.  Hasner  zum  Dn- 
terrichtsminister  (30.  Dezember  1867)  wur- 
den endlich  diese  Gedanken  und  Worte  zur 
Tat.  Die  Staatsgrand ge setze  vom 
21.  Dezember  1867  verkündigten  die 
Freiheit  der  Wissenschaft  und  ihrer  Lehre 
und  gestatteten  jedem  Staatsbürger,  der 
seine  ßefähigang  biezu  gesetzlich  nach- 
weisen konnte,  die  Gründung  von  ünter- 
richts-  und  Erziehongaanstelten ;  sie  setzten 
fest,  daß  für  den  Religionsunterricht  in 
den  Schalen  die  betreffende  Kirche  oder 
Religionsgenossenschaft  zu  sorgen  habe  und 
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daß  die  oberste  Leitung  and  Anfaicht  Uber 
das  gesamte  Unterrichts-  and  Erziehungs- 
wesen dem  Staate  zustehe. 

Die  grandlegenden  SAtze  der  Staats- 
grundgesetze wurden  durch  das  am 
2ö.  Mai  1868  erflossene  Maigesetz  noch 
näher  aasgeführt.  Da  die  Wissenschaft 
und  ihre  Lehre  frei  sein  sollte,  wurde  der 
Cnterricht  in  den  weltlichen  Fächern  als 
unabhängig  von  dem  Einflüsse  der  Reli- 
gionsgeseilschaften  erklärt.    Mit  der  Fest- 


Leopold  von  Uatnor. 


aetzung  der  staatlichen  Schulaufsicbt  end- 
lich war  man  von  einem  tastenden  Hin- 
und  Herfahren  zu  einem  sicheren  Schreiten 
zu  festen  Prinzipien  t^bergepangen :  die 
Aufhebung  der  kirchlichen  Schulaufsicht, 
die  Neueinführang  der  Orts-,  Bezirks-  und 
Landesschulräte  als  Organe  der  Gemeinde 
einerseits,  als  staatliche  Schulaufaichts- 
behörden  anderseits  waren  nur  notwendige 
Folgen  jenes  ersten  Schrittes. 

Nun  war  der  Weg  frei,  um  das  Volks- 
Bchulwesen  Österreichs  in  einer  den  For- 
derungen der  Zeit  und  seiner  Stellung  als 
eines  der  hervorragendsten  Kulturstaaten 
Europas  entsprechenden  Weise  neu  zu  ge- 
stalten. Dies  geschah  durch  das  Reichs- 
V  Olksschulgesetz  vom  14.  Mai  1869, 
jene  monumentale  Schöpfung  des  Bfirger- 


ministerinms,  die  einem  kühnen  Wurfe 
großen  Sinnes  und  machtvoller  Begeiste- 
rung entsprungen  ist  und  der  es  Österreich 
zu  danken  hat,  daß  seine  Volksschulen 
sich  jetzt  würdig  an  die  Seite  der  besten 
in  Europa  stellen  können. 

Das  neue  Voiksschulgesetz  zeigt,  wie 
sehr  in  ihm  jeder  Richtung  des  Unter- 
richts und   der  Erziehung,   der  religiös- 
sittlichen wie  der  intellektuellen,  Rechnung 
getragen  ist.    Man  darf  wohl  sagen,  daß 
die    in   Österreich    seit   Maria  Theresias 
Tagen  schon  lebendige  Idee  der  Volksbil- 
dung erst  durch  das  große  Reformgesetz 
aus  den  Fesseln  des  erstarrenden  Forma- 
lismas befreit  und  zu  neuer  Lebenskraft 
erweckt  worden  ist.    Nicht  mehr  von  ein- 
zelnen Personen  sollte  jetzt  über  das  Wohl 
und  Webe  der  Schule  entschieden  werden ; 
nein,  das  Volk  selbst  hat  die  Ausföhrung 
seines  Schulgesetzes  in  der   Hand.  Alle 
Schichten  der  Bevölkerung  sollen  dabei 
tätig  sein,  alle  Meinungen  sollen  gehört 
werden.     In    den  Schulaufsichtsgesetzen 
besonders  liegt  eine  gute  Gewähr  für  die 
gedeihliche    Fortentwicklung   des  Schul- 
wesens. Denn  die  Zuweisung  eines  ganzen 
Scbulbezirkes  an  eine  Körperschaft,  in  der 
alle  Elemente  vertreten  sind,  die  ein  Inter- 
esse an  der  Schule  haben,  läßt  mit  voller 
Sicherheit  erwarten,  daß  dem  Schulwesen 
die  Sympathien  der  Bevölkerung  dauernd 
erhalten  bleiben  und  der  Zustrom  von  be- 
lebenden Ideen  aus  dem  Volke,  dessen 
unmittelbares  Organ  nun  der  Ortsschnlrat 
ist,    einen  Stillstand  nnmöglich  machen 
wird.    Die  Dreiteilung  der  Schulbebörde  in 
Orts-,  Bezirks-  nnd  Landesschulrat  muß 
als    eine    außerordentlich  glückliche  be- 
zeichnet werden.    Denn  wie  diese  Organi- 
sation einerseits  der  Absplittemng  und 
Isolierung  einen  wirksamen  Damm  ent> 
gegenzusetzen  vermag  und  recht  wohl  ge- 
eignet ist,  jede  gute  Idee,  jede  neue  Auf- 
gabe und  jeden  vom  rasch  umrollenden 
Bad  zngeführten  Fortschritt  sofort  bis  in 
die  feinsten  Spitzen  des  Schulorganismus 
zu  treiben  nnd  überall  zur  Wirksamkeit  zu 
bringen,  so  ist  anderseits  durch  die  feine 
Abstufung  der  Kompetenzen  Vorsorge  ge- 
troffen, daß  die  Volksschule  nicht  etwa 
zum  Versuchsfelde  für  unreife  oder  nnter 
der  Temperatur   von  Kampfeszeiten  ins 
Kraut  geschoi^sene  Ideen  oder  einseitige 
Bestrebungen  herabsinke.    Die  Gliederung 


Google 


(Murnkh, 


167 


dar  niederen  Schule  in  allgemeine  Volks- 
■ehnle  and  BOrgenchole  macht  den  öster- 
üioliiidMB  Sdraloiguiiiiiiiii  sa  «inem  hat 
VoUkommenen. 

Nie  war  ein  System wecb sei  in  der 
Bitamiohiieliai  Sdiultntwieklung  gründ- 
Boher  und  bedeutsamer,  nie  folgte  einem 
Umschlage  ein  tieferes  Auftitraen  der  Be 
freiung  anter  der  Volkämehrheit  als  an 
jenem  16.  Hei  1809,  d»  mit  dem  ■auktio- 
nierten Gesetze  zngieieli  die  mündliche 
Ontheißang  der  Krone  äber  diese  Soliöp- 
fong  in  die  Öflentliehkeit  drang. 

htm  neue  Tolkeechiilgesete  stellte,  wie 
gesagt,  nur  die  Grundpfeiler  der  neuen 
Schul^'eHetzgebnnp  dar;  zur  Durchführung 
der  im  Eeichsgesetze  niedergelegten  Grand- 
■itie  nniMMi  SpeAlgeeetee  fai  den  ^> 
zelnen  Landtagen  beschlossen  werden.  So 
traten  zun&chst  die  Landesgesetze  „über 
die  Errichtung,  den  Besuch  and 
die  Erhaltang  öffentlicher  Volka> 
schulen"  und  „über  die  Keohtsvcr- 
hftltnisse  des  Lehrstandes"  in  den 
meisten  Kronlindem  ins  Lebra,  an  denen 
in  Niederösterreich,  Salzburg,  Steiermark, 
Istrien,  Bukowina  und  Dalmatien  ein  drittes 
su  Gunsten  der  Lehrer-Pensionskasse,  des- 
gkiehen  in  den  mebten  Dbtdem  ein  Oesste 
Aber  die  Beitragsleistung  der  aus  einem 
anderen  Lande  übertr^enden  Lehrer  su 
dieser  Kasse  kam. 

In  der  Obergangsperiode  Ton  1869  bis 
1873  war  die  Unterrichts  Verwaltung  zu- 
nächst mit  großem  Eiffr  bemüht,  die  dem 
Verordnongswege  überlassenen  Verfflgun- 
fjKA  SQ  tnffen. 

Als  wichtige  Ergänzungen  des  Reichs- 
Tolksschulgesetzes  erscheinen  auch  die 
Reichsgesetze  vom  19.  M&rs  1872  über  die 
Besflge  des  Lshipersonals  nn  staatlichen 
Lehrerbildungsanstalten  und  Obungs- 
scbo^n  und  Tom  20.  Jani  1872  über  den 
Kostensufraid  für  den  BsIigionsnnteiTiebt 

Dieses  im  vorhergehenden  gokonn- 
leichnete  System  der  österreichischen 
„Neoschole*  als  einer  Staatsschale  mit 
teOwäse  IMemtirer  DorohAhrnng  barg 
aattirgem&B  in  sich  den  Keim  zu  zahl- 
reichen Kämpfen  in  der  Folgezeit.  Es  ist 
ja  selbstTerst&ndlich,  daß  ein  so  wichtiges, 
«isr  in  die  TetbÜtniMe  des  Staates,  der 
Länder  und  Gemeinden  einschneidendes 
Gesetz  nicht  uhne  großen  Widerstand  man- 
cher Bevöikerungskreise  zur  Einführung 


'  gelangen  konnte.  Doch  an  der  festen  Fü- 
gung, der  geschloaseuen  Folgerichtigkeit 
des  Anfbaaes  and  der  inneren  Wahrheit 
der  im  Gesetze  niedergelegten  Grundsätze 
mußten  die  Angriffe  auf  den  Kern  trots 
aller  Heftigkeit  machtlos  abprallen.  Das 
Reichsvolksschulgesetz  bestand  die  Probe 
seiner  Existenzf&higkeit  gl&nzend  und  nach 
der  Stabilisierung  der  politischen  Verhält- 
nisse im  Jahre  18?8  hatte  sidi  die  Ober» 
Zeugung  von  der  VortreiTlichkeit  des  Ge- 
setzes bei  den  nationalen  Parteien  liemlioh 
allgemein  Bahn  gebrochen. 

Als  aber  die  schwere  wirtsehafUiehe 
Krise  des  Jahres  1873  über  Österreich 
hereinbrach,  machte  sich  in  bäuerlichen 
und  gewerblichen  Kreisen  ein  schwerer 
Dmek  bemeikbaT.  Doeh  die  Regiemng 
ließ  sich  in  ihrer  Fürsorge  um  die  Erhöhung 
der  Volksbildung  nicht  irre  machen,  mil- 
derte die  Uftrten  und  mäßigte  den  Über- 
eifer ihrer  Organe  bei  der  Durcbfühmng 
der  neuen  Bestimmungen.  Die  (lesctz- 
gebung  war  während  dieser  Zeit  rüstig  am 
Werke.  Es  fiel  eine  der  ältesten  Einrich- 
tnni^  des  österreichischen  Volksschnl- 
wesens  und  zugleich  das  schwerste  Hemm- 
nis der  allgemeinen  Schulpflicht,  indem  die 
meisten  bonlinder  nach  dem  Yorgange 
der  Gemeinde  Wien  das  Schulgeld  ab- 
schafften;  der  i  bertritt  der  Lehrer  ans 
einem  Krön  lande  ins  andere  wurde  erleich- 
tert, die  Lehrergehalte  worden  in  mehreren 
Ländern  etwas  aufgebessert.  Zahlreiche 
Erlässe,  wie  die  über  den  Gebrauch  der 
Lehrtexte  und  Lehrmittel,  über  die  Eiu- 
fllhmng  des  nenen  HaB-  nnd  Gewiohts- 
systems,  über  Bau  und  Einrichtung  der 
Schulhäuser  und  die  Gesundheitspflege  in 
den  Schulen,  über  die  Einrichtung  Ton 
Vorbereitungsklassen  an  Lebrerbildungs» 
anstalten,  über  die  Amtstätigkeit  der  Lan- 
desscbulinspektoren,  die  Lehrpläne  für 
Zeichnen  nnd  bistmktionen  Uber  diesen 
Gegenstand,  die  Normallehrpläne  fltr  Yolks- 
und  Bürgerschulen,  das  Organisationsstatut 
für  Lehrerbildungsanstalten,  die  Verord- 
nungen über  Enthebung  der*  Yolkssohnl- 
lehrer  beim  Obertritte  in  ein  anderes  Kron- 
land, über  die  Auswahl  von  Hücliern  für 
Schülerbibliotheken,  über  Einrichtung  iand- 
wirtsehalUicher  Lehrirarse  n.  s.  w.  setgen 
uns  das  österreichische  Volksschulwesen 
der  Siebzigerjahre  im  Zeichen  blähenden 
Fortschrittes. 
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Mit  dem  Sturze  des  freisinnigen  Mini- 
sterioms  A  aersperg  und  dem  Zasaminen* 
brnob«  d«r  dratoeh«ii  Vorbemehalt  im 
Jahre  1879  gewannen  die  nationalen  und 
fendalon  Parteien  in  Österreich  die  Ober- 
hand und  neben  ihnen  erhoben  die  Qegner 
d«r  Ntaaehiila  wieder  ihr  Haapi  Ee  be- 
frinnt  die  Zeit  des  sof^enannten  Schul- 
kaiiipfoH,  der  t-rst  in  den  Neunzigeijahren 
einen  gewissen  Abschlull  fand. 

Die  SchnIgesetznoT  e  1 1  e  vom 
2.  Mai  1883  kennzeichnet  die  Zugeständ- 
nisse, mit  denen  die  Uegierung  den 
AspiratioBUi  dieser  UmaMedenen  ent- 
gegenkam. Durch  Normen  tlb«r  daa  Glau- 
bensbekenntnis des  Schnllciters  wurde  das 
konfeasionelle  Moment  stikrker  betont  und 
dareb  EinfBbmng  «indlvidodlar*  und  „ge- 
nereller" Schulbesuchserleiehtamngen  auf 
dem  Lande  der  Bevölkerung  die  Möglich- 
keit eröffnet,  ihre  Kinder  bereits  vom 
18.  Lebenejabre  ab  dem  Scbnlmiterrieht 
zu  entziehen.  Unter  den  Lehrfächern  der 
Volksschule  wird  Haushaltnnijsknndp  als 
selbständiger  Gegenstand  aufgelassen,  in 
den  Baalien  die  BasehrtBkang  anft  Ein- 
fachsto  pcfordcrt  und  der  Turnunterricht 
für  Mädchen  als  nicbtobli^^at  erkl&rt.  .Der 
im  VerordnongBwege  (Provi;;.  Schal-  und 
üntarrichteordnong)  zul&ssig  erklärte  Halb- 
tapf^nntcrricht  kommt  in  diesem  Gesetz- 
entwürfe wieder  za£hren;  dabei  kann  die 
Zahl  dar  von  einer  einzigen  Lalirkraft  m 
nntaxiiehtaBdan  Schaler  bis  auf  100  an- 
steigen (ungerechnet  die  Schüler,  die  Schul- 
besachserleichterungen  genießen).  Bezüglich 
des  Lehrstoffes  der  Bflr^mohnla  erscheinen 
die  GesehlflaanliAtse  und  die  einfache 
Bachfflhrnng  besonders  betont.  Der  Lehr- 
plan der  Bürgerschule,  die  nach  der  Novelle 
ama  aalbstftndiga,  von  dar  VoUcssehola 
völlig  abgetrennte  Lehranstalt  ist,  hat  auf 
die  speziellen  Bedürfnisse  des  Srtiulortes 
und  des  Bezirkes  Rücksicht  zu  nehmen. 

Nach  den  Abftnderungen  des  Volks- 
schnlfjesetzes  vom  Jahre  1888  kam  dar 
Schalkampf  nicht  zur  Hube. 

Am  4.  Mri  1889  braehta  die  R^erang 
selbst  eine  neue  Schulnovelle  ein,  dia 
wesontlii  lu-  Aiiderangen  des  Schulgesetzes 
zum  Gegenstand  hatte.  Mach  dieser  Vor- 
lage sollten  die  Scholbesaehsarlaiebtenuigan 
auch  auf  die  Mlikta  ausgedehnt  werden, 
die  Zahl  der  Religionsstnnden  ist  von  den 
Landesscholr&ten  zu  bestimmen,  in  Betreff 


der  religiösen  Cbungen  soll  die  endgfÜtige 
Entscheidang  dem  ünterrichtsrnmisterium 
ankommen.  Dem  EaUgjondahrar  wird  in 
Erziehnngs»  ond  Unterrichtsfiragen  dia 
gleiche  Stellung  wie  den  weltlichen  Lehrern 
eingeräumt  und  die  Bildung  von  Diszi- 
pUnarsanatan  in  den  LaadaaschnlbahArdan 
angeregt.  Da,  wie  zu  erwarten  war,  mit 
diesen  Abänderungsvorschlägen  keine  der 
politischen  Parteien  sofrieden  war,  kam  der 
Entwarf  bi.s  heute  nioht  anr  porlaman- 
tarischen  Behandlung. 

Einige  Landasgesetse,  wie  die  Schal- 
aofsiebtsgasatBa  für  Tteol  (1892)  nnd  Vor- 
arlberg (1899)  u.  a.,  lassen  allerdings  die 
Farbe  der  treibenden  Kräfte  nnr  zu  deutlich 
durchschimmern.  In  Niederösterreich  wurde 
1904  cina  nana  Sohnlvorflusnng  eingeführt, 
die  den  Einflafl  der  Gemeinden  &st  völlig 
einengte  und  den  entscheidenden  EinfluB 
in  Volksschulaugelegenheiten  in  die  Hände 
das  LandasattssohnsBas  lagta. 

Eine  tiefer  gekerbte  Linie  im  Bilde  der 
administrativen  Verfügunjijen  auf  dem  Ge- 
biete des  Volksschulwesens  furcht  die 
«Definitive Sehnl-  and  Untorriahta- 
ordnung"  vom  29.  September  1905  ein, 
die  mit  Beginn  des  Schuljahres  1906/07 
in  Wirksamkeit  trat,  nachdem  die  ein- 
zelnen Landesschulräte  in  einer  Beiba 
von  Erlässen  die  näheren  Bestimmungen 
Uber  die  Durchführang  der  neuen  Vor* 
sehrUlen  fastgesetst  ha^n. 

B,  Geschichtliches  über  die 
österreichische  Mittelschule.  Wohl 
pflegt  man  das  staatliche  Mittelschalwesen 
in  6atarreieb  als  eina  Institution  dar 
neueren  2Mt  zu  bezeichnen  und  seine 
Entstehung  an  die  Jahre  1735  oder  1773 
anzuknüpfen;  doch  würde,  wer  eine  er- 
schöpfende gaaehiobtlieha  Darstellang  biaten 
wollte,  bald  inne  werden,  dafi  er  in  der 
Geschichte  der  österreichischen  Völker  bis 
ins  frühe  Mittelalter  zurückgehen  müAte, 
um  den  ersten  Impulsen  staatlicher  FAi^ 
sorge  für  die  Pflege  der  sieben  freien  Künste : 
Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik  (Triviam), 
Arithmetik,  Geometrie,  tfnaik  und  Astro- 
nomie (Quadrivium)  and  wie  dw  Ertrag  der 
alten  Bildung  sonst  noch  heißen  mag,  der 
die  Stürme  der  Völkerwanderung  über- 
dauert hatte,  zu  begegnen.  War  aaeh  die 
Tendenz  des  Unterrichts  in  den  festen  nnd 
sicheren  Pfle;.'estätten  der  Gelehrtenbildung 
jener  Zeiten  eiue  kirchlich-klösterliche  and 
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dam  Leben  abgewendete,  so  brachten  es 
doeh  die  Verb&ltnisse  mit  sich,  daß  neben 
den  genannten  Unterrichtsfächern  anch 
Oeognpbie,  Mstnrknnde  und  Hedinn,  ins- 
besondere aber  die  Gosrhichtswissenschaften 
frAhzeitig  in  den  Kreis  Jener  Oftter  einer 
entschwundenen  Welt  gezogen  wurden,  die 
ins  geistige  LebeotUnt  der  Völker  Oster- 
leicbs  aller  Zungen  anfpenommen  wurden. 

Viel  kräftiger  warde  das  höhere  Unter- 
riehteweeen  angeregt  in  jener  rdebbewegten 
Epoche,  da  Morgenland  und  Abendland 
geistig  ineinander  floß.  Wie  alle  Völker 
Mittideuropas  von  der  großen  Wandlung 
im  KnharMMn  dee  16.  Jahrlmoderto  er* 
griffen  wurden,  so  passierte  aaeli  dM  hObere 
Bildangswesen  der  österreichischen  Lftnder 
die  Pforte  dee  deutschen  iiamaniamua 
(■.  d.  AflX  • 

War  es,  bei  Licht  betrachtet,  anch  nnr 
eine  pomphafte  Bildongsma^kerade,  welche 
die  Propagatoren  der  Antike  vor  der 
staunenden  Mitwelt  enffAhrten,  so  darf 
man  doch  sagen,  daQ  das  enthnaiastische 
und  savenichtliche  Vordringen  der  öster- 
rsiehischen  Tertreter  dieser  Lebens-  und 
Studienrichtung  die  Entwicklung  der 
geistigen  Knltar  roSchtig  beeinflußt  und 
insbesondere  dem  Schoileben  eine  äch&rfe 
der  Anepr&guDg  und  eine  Freibeit  der  Be- 
wegung gegeben  hat,  an  welche  die 
schwerhlllig  wirkenden  and  alles  in  nn- 
Terr&ckb&re  Normen  einswftngenden  Lebens- 
oidnang<en  dar  Beholestik  kaum  bette 
denken  Ineeen.  Niebts  ist  deshalb  unwahrer 
als  die  Behanptnng  des  Konrektora  Vitua 
Rnnis  in  seinem  Lobgediohte  auf  die  Stadt- 
eebote  in  Krems,  det  die  geldirte  Sebnl- 
wesen  erst  ein  Kind  der  Reformation  sei. 
Der  reiche  Schatz  der  immer  zahlreicher 
werdenden  schnlgeschichtlichen  DarsteU 
langen  ans  Österreich  gewährt  schon  heute 
einen  reichen  Einblick  in  das  geistige  Leben 
der  sahireichea  bibberen  Stadt-  und  Land- 
sebaflsMihidaB,  dS»  neben  den  Klfletem  die 
Pflegestlttan  dee  neuen  Wissenschaft-sbe- 
triebe^i  waren.  Selbst  in  kleinere  Städte  und 
in  die  abgelegensten  Oebirgswinkel  drang 
dar  Homanismne;  so  rind  Oemeindesebnl- 
grftndnngen  in  Meran.  Matrei,  Sterzing, 
Bruneck,  Klagenfnrt,  St.  Veit.  Wolfsberg, 
Omftnd,  Völkermarkt,  Villach,  St  Kuni- 
gondan  in  Orea,  LaibiMb,  Salabnrg,  Mond» 
see,  Braunau,  Wels,  Linz,  Steyr,  Laa, 
Knansi  St.  Stephan  in  Wien,  Wiener- 


Neuatadt,  Horn,  Iglau,  Olmütz,  Prag,  Taus, 
Saaz,  Laun.  Leitmeritz,  Könifr^rrütz,  Kron- 
stadt, Uermannatadt  und  an  vielen  anderen 
Orten  naebgairieeen. 

Von  dem  Umfange  des  in  diesen  stad- 
tischen Lateinschulen  für  den  Unterricht 
Erstrebten  dflrfiBn  wir  nns  allerdings  keine 
Sil  boben  Torstellnngen  machen.  Jedenfalls 
war  es  Ton  sehr  verschiedenem  Werte.  In 
manchen  Orten  ging  Bedtürfnis  und  Ver- 
langen Aber  das  cum  Elomentaranterriobt 
Gehörige  nicht  wesentlich  hinaus.  An 
anderen  Orten  wurde  wieder  in  Oberein- 
stimmung mit  den  klösterlichen  Anstalten 
das  Tririam  notwen^g  erkannt;  daa 
Latein  stand  im  Mittelpunkte  des  UntiC^ 
richts;  Verbaliamns  nnd  grammatischer, 
geisttötender  Formalismus  wurden  ziemlich 
sehwonghaft  betrieben. 

So  Großes  man  im  Zeitalter  der 
Reformation  (a.  d.  Art.)  für  die  Sohole 
erwartete,  so  wenig  hoffnungareicb  war 
das  Gesidit,  das  das  höhere  und  niedere 
Bildungswesen  in  dieser  Zeit  zeigte.  Um 
es  gerade  beraos  sa  sagen :  der  Sache  der 
eelriiien  Wiseeneebaflen,  die  dee  Sieges 
gewiB  schien  and  die  ihre  Vertreter  schon 
an  der  Schwelle  eines  goldenen  Zeitalters 
wähnte,  schlag  die  scharfe  Morgenluft 
der  neuen  Zeit  gar  niebt  gat  an.  Dia 
schönsten  Hoffnungen  zerrannen  im  wilden 
Wirbel  des  Tagea ;  bei  höheren  und  nie- 
deren Schulen  trat  ein  allgemeiner  Ver- 
fall ein. 

Die  Kirchenspaltung  griff  bekanntlich 
bald  auf  die  österreichischen  Länder  Ober; 
wie  die  Uelehrtenrepablik,  so  schied 
sieh  anob  der  Schulstaat  in  ein  Corpoa 
catholiccrum  und  ein  Corpus  evan^'i'HconuD. 
Der  Annahme  der  neuen  i.<ehre  folgte  als- 
bald in  allen  Lindem  östearreiebt  die  Auf* 
richtung  dnes  gelehrten  Unterrichtawesene 
im  Sinne  der  Melanchthonachen  Reformen. 
Kin  herTorstechender  Orundtug  dieser 
Epoebe  ist  in  den  Territorien,  wo  es  aar 
Einrichtung  evangelischer  Landeakirchon 
kam,  das  Eingreifen  dea  Staates  oder,  besser 
gesagt,  der  Landesherren  in  das  Schul- 
wesen. In  dMk  Lindem  des  Hauses  Habs- 
burg fibernahmen  die  Aufgabe  der  Schnl- 
sründung  die  Landschaften,  der  protestan- 
tische Adel  und  daa  Bürgertum  m  den 
Stidten.  Diese  Lateineebolen  der  Stiade 
und  größeren  Stidte  haben  nicht  nnr  die 
Bestimmung,  eine  aosreichende  VorbOdiuig 
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fttr  das  Univorsit&tastudium  tu  geben  oder 
auch  wohi  dieses  zu  ersetsen,  Bondern  sie 
sind  Tielftwh  «IlgemeiiM  Stedtaehulen,  in 
denen  auch  die  für  bürgerliche  Berufe 
bestimmte  männliche  Jagend  ihre  Vor- 
beratang  erhält  Das  gelehrte  ächulwesen 
ni^  in  dieser  Zeit  eine  grofie  Beweglich- 
keit nnd  Ungcbundenheit  der  Organisation; 
Größe  und  Klassenzahl,  Schulziel  und  Lehr- 
■ystem  richtet  sich  nach  örtlichen  Erforder- 
nissen und  Mitteln.  Das  Schalregiment 
und  die  ScholMlüoht  f&hrt  die  weltliche 
Obrigkeit 

Mehrere  der  Tom  luditiadiaehen 
Adel  errichteten  Gelehrten  schalen  in  den 
heutigen  österreichischen  Ländern,  wie  die 
SU  Wien,  Linz  (bezw.  Enns),  Gras,  Klagen- 
ftait  nnd  LaibMh,  braebieii  ee  tu  efaier 
bedeutenden  wissenschaftlichen  HUhe.  Dank 
der  Opferwillißkcit  der  Landstftnde  ge- 
wannen sie  ausgezeichnete  Lehrkräfte,  wie 
David  Ghytraene,  Johann  Begina  nnd 
Hieronymus  Osius  (Graz),  Nikodemus 
Friachlin  (Laibach),  Georg  Cala minus 
und  Johann  Kepler  (Lin  z ),  Urban  P  a  n  m- 
gnrtner  nnd  Hieronymas  Megiser 
(Klagenfurt),  Johann  Katzius,  Peter 
Ho  ff  mann  und  Heinrich  Abermann 
(8t.  Stephan  in  "Wien),  Johannes  M»- 
theaiuB  (Joaohimsthal)  u.  a.,  aber  das 
rege  Schulleben,  das  mtlirere  dieser  Männer 
mit  ihren  Lehrplänen  und  Schulordnungen 
weckten,  war  nnr  eine  Tergänglicbe  BlQte, 
denn  alle  diese  Anstalten  gingen  wieder 
ein,  als  die  Landesherren  die  Restitation 
der  katboliächen  Kirche  betrieben. 

Auch  kafhoHechenelts  erhielten  die 
flsierreicbiachen  Länder  in  diesem  ZeÜaUer 
ein  neue»  Gelehrtenschnlwesen.  das  im 
allgemeinen  dieselben  Zilge  trägt  wie  das 
protestantische.  Aber  die  BefHed%ang  der 
Bedürfnisse  des  gelehrten  Stndienwesens 
besorgte  auch  hier  nicht  der  Staat,  sondern 
eine  Ton  der  Kirche  mit  weittragenden 
Privilegien  ausgestattete  Geäellsohaft,  der 
Jesuitenorden.  Die  Erziehnngsgrund- 
sätze  und  das  Lehrsystem  der  Jesuiten 
(s.  d.  Art  Jesnitensohalen),  wie  es  irteh 
uns  in  den  Vorschriften  der  „Ratio  atque 
institutio  Studiorum  S.  J."  (1599)  darstellt, 
seigen  ebenso,  wie  das  evangelische  Schul- 
wesen im  Refonnatjont*jBhrhnndert,  ein 
einseitjges  Überwiegen  des  sprachlich- 
logischen  Elements  gegenüber  dem  histo- 
rischen und  realistischen  Wissen. 


Die  ersten  Jesuiten  (Italiener,  Spanier 
und  Niederländer)  waren  im  Jahre  1551 
nach  Wien  gekonmen;  im  Jabin  1U8 

erhielt  der  Otdcil  die  Erlaubnis,  in  allen 
Erblanden  za  lehren.  Die  Jesuiten  er- 
langten sozusagen  ein  Monopol  für  den 
gesamten  höheren  Unterricht  and  nodl 
die  übrigen  Orden,  die  sich  in  den  öster- 
reichischen Ländern  mit  der  Unterrichts- 
erteilung  beüaBten,  gestalteten  ihre  An- 
stalten nach  jesaitiachem  Zuschnitte  um. 
Die  konkurrierenden  Lehranstalten,  die 
der  latheriscben  Bichtnng  gedient  hatten, 
veiadiwanden  infeige  der  groBen  dfennr- 
bewegung  des  Katholizismus  seit  1600, 
bezw.  1^0^  Tom  Schanplatae  ihrer  litig- 
keit. 

Der  Unterricht  im  Oymnasinlknnua 

der  „gelehrten  Stndienanstalten*  trug  von 
der  Gegenreformation  bis  tief  ins  18.  Jahr- 
hundert hinein  fast  überall  das  gleiche 
Geptige;  er  lief  in  den  Wegen  wmk 
Aquavivas  , Ratio  stndiorum".  Die  An- 
stalten bestehen  aus  3  Grammatikaiklassen 
(Grammatica  infima,  media,  suprema), 
2  Hnmanitätsklassen  (Hnmanitas  oder 
Poeais  und  Rhetorica)  und  aus  2 — 3  philo- 
sophischen Jahreskursen,  welche  Logilc, 
Physik  nnd  Metaphysik  behandeKui.  IBel 
der  Grammatikklassen  ist  die  Erlern nng 
und  Einübung  der  lateinischen  Grammatik, 
in  den  Uumanitätsklassen  handelt  es  sich 
um  die  Eloquenz,  d.  b.  die  Ansbildang  der 
Darstellungsform,  sowohl  in  Poesie  als  in 
Prosa.  Die  Realien  (Physik,  Mathematik. 
Astronomie,  Geographie,  Meteorologie) 
werden  nnr  in  den  fdiiloBopbiBcben  Ober* 
klasscn,  deren  Bildnngsgangdie  aristotelisch- 
scholastische Philosophie  beherrscht,  ein« 
gehender  betrieben. 

Als  der  Jeaaitenorden  nicht  mehr 
ober  die  ausreichende  Zahl  von  Leh|^ 
kräften  verfügte,  um  das  zunehmende 
Bildungsbedflrfoia  sa  befriedigen,  begannen 
anch  andere  Orden,  wie  die  Pinria ten 
(s.  d.  Art.  Piaristenschnlen),  Angnstiner, 
Benediktiner  (s.  d.  Art  Benediktiner^ 
•eholen)  a.  a.,  Lehikarae  fftr  die  Jngend 
höherer  Stände  einzurichten. 

Anch  in  diesen  Schulen  war  Festig- 
keit im  Bekenntnis,  Vertraatheit  mit  der 
philosophiachen  Gedankmwdt  «wrier  Jahr- 
tausende nnd  formelle  GewMidtheit,  eeinn 
Gedanken  in  der  Gelehrtensprache  darzu- 
legen, das  Schulziel.   Doch  schon  gegen 
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Ende  des  17.  Jahrhunderts  begannen  be- 
reits neae  Strömungen  ihren  Einfloß  gel- 
tend za  machen:  ohne  jene  ersten  Ziele 
zarnckzndr&ngen,  nehmen  diese  Orden 
außer  den  genannten  Gegenständen  auch 
Griechisch,  Geschichte  und  Geographie, 
Mathematik  und  Naturwissenschaften,  be* 
sonders  aber  auch  die  nationale  Sprache 
und  Literatur  in  ihren  Lehrplan  auf.  Das 
Streben,  der  Gegenwart  zu  dienen,  ist  über- 
all erkennbar. 

Auch  in  ande- 
rer Hinsicht  drang 
bald  der  Geist  der 
Zeit  durch  die 
Hauern  dieser  Klo- 
sterschulen. Schon 
zu  Anfang  des  18. 

Jahrhunderts, 
einer  Zeit,  da  die 
gelehrten  ünter- 
richtseinrichtun- 
gen  in  Österreich 
auf  den  tiefsten 
Stand  ihrer  öffent- 
hcben  Schätzung 
gesunken  waren, 
begannen  schüch- 
terne Anl&ufe  zu 
einer  Reform  der 
Gymnasialstudien : 
die  landesfürstli- 
che Regierung  ver- 
handelte mit  den 
f Jesuiten  kollegien 
zu  Wien,  Prag, 
Graz  und  Inns- 
bruck, aber  die 
Änderungen,  die 
sich  ergaben,  ent- 
sprachen dem 
achw&chlichen  Ha- 
bitus des  Zeitalters  der  französisch-höfi- 
schen Bildung.  Die  Kr&fte  waren  für 
die  stürmischen  Revolutionen  der  Schnlor- 
ganisation,  die  kommen  sollten,  noch  nicht 
reif.  Ziemlich  unvermutet  kam  in  diesen 
Tagen  des  versinkenden  Jesuitenregiments 
ein  Eingriff  der  Staatsgewalt  ins  Studien- 
wesen der  höheren  Schulen.  Durch  kaiser- 
liches Patent  vom  16..  November  1735 
,flber  die  Ordnung  und  Einrichtung  der 
Schulen*  wurde  nSmlich  die  Lehrtätigkeit 
der  Jesuiten  der  Kontrolle  des  Staates 
unterworfen,  eine  Maßregel,  die  stark  genug 
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war,  sofort  sämtliche  geistliche  Korpo- 
rationen zu  einigen  Abänderungen  im 
Studienwesen  zu  bestimmen. 

So  war  wenigstens  ein  Anhaltspunkt 
gegeben,  von  dem  aus  die  Reform  des 
höheren  Unterrichtswesens  in  Angriff  ge- 
nommen werden  konnte.  Wie  in  Öster- 
reich  mit  allem,  was  Fortschritt  und  Schul- 
bildung bedeutet,  an  die  Regierung  der 
großen  Kaiserin  Maria  Theresia  angeknüpft 
werden  muß,  so  war  es  auch  hier  ihre  schöp- 
ferische Hand,  die 
inmitten  der  bit- 
tersten Kriegsnot 
und  unter  den 
größten  Schwierig- 
keiten den  Grund 

zu  modernen 
Schuleinrichtun- 
gen legte.  Die  Gut- 
achten, die  Maria 
Theresia  noch  wäh- 
rend des  österrei- 
chischen Erbfolge- 
krieges über  den 
Stand  der  Gymna- 
sial«  und  philoso- 
phischen Studien 
abforderte,  ließen 
die  Abstellung  der 
auffälligsten  Ge- 
brechen ihrem  kul- 
turfrendigen  Geiste 
ala  Gebot  nächst- 
liegender Pflicht 
erscheinen.  Kaiser- 
liche Resolutionen 
vom  16.  Oktober 
und  24.  November 
1747  stellten  die 
Grundsätze  über 
Einrichtung  des 
humanistischen  und  philosophischen  Stu- 
dienwesens auf,  die  vom  Schuljahre  17ö3,ö4 
an  für  ganz  Österreich  Geltung  gewannen. 

Seit  17Ö9  wurde  auch  die  staatliche 
Aufsicht  über  die  Gymnasien  geregelt,  zu- 
nächst für  die  Reichsbauptstadt,  dann  für 
Nieder-  und  Oberösterreich  (1761).  Mit 
Dekret  vom  22.  März  1760 
„Studien-Hof-Kommis- 
Leben  gerufen,  an  deren 
Männer  von  geradezu  ent- 
gegengesetzter Gesinnung  gestellt  wurden, 
der  Wiener  Erzbischof  Kardinal  Migazzi 
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und  der  als  Arzt  und  Reformator  der 
Universit&ten  berühmte  Gerhard  van 
S  w  i  e  t  e  n.  Diene  Kommission,  die  nach  dem 
Tode  Swietens  (1773)  keine  rechte  Wirk- 
samkeit mehr  entfalten  konnte,  aber  durch 
eine  allerhöchste  Entschließung  vom 
25.  J&nner  1774  eine  Wiederbelebung  er- 
fahr, sollte  in  völliger  Unabhängigkeit  von 
jeder  anderen  Behörde  dafür  sorpen,  „daß 
jedem  Untertan  nach 
seinem  Stande  und 
Beruf  der  nötige 
Unterricht  erteilet, 
daß  allenthalben 
taugliche  Lehrer  an- 
gestellet  und  nach- 
geziegelt  und  daß 
eine  gleichförmige, 
vollständige,  prakti- 
sche und  dauerhafte 
Studieneinricbtung 
getroffen,  folglich 
das  Einsehen  auf  alle 
Land-  und  Stadt- 
schulen in  der  Uber- 
all einzuführenden 
deutschen  Sprache, 
ferners  auf  alle  la- 
teinischen Schulen 
und  höheren  Gym- 
nasien, Klosterstu- 
dien- und  Priester- 
hauser,  dann  auf  die 
vorhandenen  Aka- 
demien luad  Uni- 
versitäten und  end- 
lich auf  die  in  der 
Residenzhauptstadt 
zu  errichten  be- 
schlossene Akademie 
der  Wissenschaften 
genommen  werden 
solle". 

Die  Aufhebungdes  Je8nitenordens(1773) 
brachte  der  Studienreform  neue,  trieb- 
krftftige  Ans&tze.  Am  V2.  Februar  1774 
wurde  allen  Landcsstellen  die  Einsetzung 
der  Studienhofkommission  unter  dem 
Vorsitze  des  Staatsrates  Franz  Karl 
Kressel  Freiherrn  von  Qualton- 
berg mitgeteilt  und  durch  Kabinetts- 
schreiben vom  25.  Juni  1774  die  Bildung 
eines  Fonds  aus  dem  eingezogenen  Ordens- 
vermögen angeordnet,  der  für  die  Zwecke 
des  Stadienwesens   bestimmt  sein  sollte. 


Anton  Gnl  Perg«D. 


Piese  Geldanlage,  für  die  bald  der  Name 
„Studienfond"  aufkam,  diente  dazu, 
die  Kosten  der  bis  dahin  von  den  Jesuiten 
erhaltenen  Gymnasien  und  höhereu  Stu- 
dienanstalten sowie  die  sp&ter  hinzu- 
kommenden, desgleichen  die  Zuschüsse  zu 
den  von  anderen  geistlichen  Korporationen 
erhaltenen  Anstalten  zu  bestreiten. 

Ein  ebenso  unaufschiebbares  Bedürfnis 
war  nun  die  Reor- 
ganisation der  ver» 
bleibenden  Gymna- 
sien und  philosophi- 
schen Lehranstalten, 
für  die  das  berühmte 
Graf  Pergen  sehe 
Gutachten  aus  dem 
Jahre  1770  brauch- 
bare Richtlinien  ent- 
halten hatte.  Graf 
Pergen  war  zu 
sehr  Mann  der  Zeit, 
um  nicht  auch  den 
Stadien  realistischer 
Richtung  ein  Plätz- 
chen in  seinem 
Lrehrplan  zu  gönnen  : 
iu  seinem  Entwürfe 
war  in  weit  aasblik- 
"kender  Weise  bereits 
auf  beide  Zweige  der 
Mittelschule,  Gym- 
nasium und  Real- 
schule (Realakade- 
mie), Bedacht  ge- 
nommen worden. 
Auch  der  Bildung 
der  weiblichen  Ja- 
gend wollte  er  die 
Aufmerksamkeit  der 
Regierung  zugewen- 
det wissen,  weil 
dieses  Geschlecht, 
.einen  allzu  starken  Einfluß  auf  die  mensch- 
liche und  bürgerliche  Gesellschaft  habe, 
weil  von  dem  gut  oder  schlecht  gebildeten 
Charakter  der  Mutter  das  künftige  Wohl 
der  männlichen  und  weiblichen  Jugend 
abhänirt". 

Allein  für  diese  fruchtbaren,  dem 
Leben  zugewandten  Geistesrichtungen  war 
der  Tag  noch  nicht  erschienen. 

Unter  Karl  Anton  Martinis  Mit- 
wirkung wurde  ein  Plan  für  die  philoso- 
phischen  Stadien  ausgearbeitet,  der  am 
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3.  Oktober  1774  die'  kaiserliche  Geneh- 
migung erhielt  Dieser  Lehrplan  machte 
die  mathematisch-physikaliBcben  Stadien 
auch  f&r  die  Theologen  verbindlich,  wäh- 
rend die  politbchen  Disziplinen  nun  anch 
formell  der  juridischen  Stadienabteilang 
zugeschlagen  wurden.  Geschichte  mit 
hren  Hilfswissenschaften,  Naturgeschichte, 
höhere  Matberoatik  und  Astronomie, 
Ästhetik,  klassische  und  deutsche  Literatur 
sowie  neuere  Sprachen  wurden  als  freie 
Lehrf&cher  erkl&rt,  da  es  ja  ein  Berufs- 
studium  fOr  Philologen  und  zukünftige 
Mittelschnllehrer  damals  noch  nicht  gab. 

Aach  auf  der  Linie  des  eigenthchen 
Oymnasialunterrichta  wurde  eine  Gegen- 
wirkung gegen  die  herkömmlichen  Dnter- 
richtszustände  von  mehr  als  einem  Punkte 
aus  unternommen.  Den  Grundriß  einer 
völlig  neuen  Organisation  stellt  der  im 
Jahre  1774  ausgearbeitete  , Entwurf  zur 
Ein  richtung  der  Gymnasien  in  den 
k.  k.  Er  blanden"  des  Professors  der 
Universal-  and  Literaturgescbicbte  an  der 
Wiener  Universität  Ignaz  Mathes  v.  Hess 
dar,  der  aber,  von  großem  Schwung  des 
Wollen«,  ja  von  allzu  kühn  segelnden 
Fortachrittsansprüchen  beherrscht,  die 
Lehrziele  in  den  unteren  Klassen  so  hoch 
spannte,  daß  seine  Dorchführung  auf  dem 
Untergrunde  der  damaligen  Zeitbedingungen 
eine  reine  Unmöglichkeit  schien. 

Inzwischen  hatte  unvermerkt  eine  dritte 
Partei  das  Terrain  gewonnen  und  ganz  im 
stillen  war  vom  Piaristen-Ordenspriester 
P.  Oratian  Marx  ein  neuer  Lehrplan  aus- 
gearbeitet worden,  der  vom  Staatsrate  gut- 
geheißen wurde  und  schon  am  13.  Oktober 
1776  die  allerhöchste  Genehmigung  erhielt 
Durch  Hofdekret  vom  10.  August  und 
Patent  vom  10.  September  1776  wurde  die 
Ordnung  der  unteren  lateinischen  Schulen 
festgesetzt.  Sie  unterschied  sich  von  der 
der  alten  Jesuitenschule  nur  wenig:  das 
Latein  ist,  wie  im  alten  Gymnasium,  Haupt- 
lehrgegenstand; Griechisch  wird  als  freies 
Fach  der  Pflege  der  Liebhaber  überlassen, 
die  Realien  erfahren  eine  ganz  nebensäch- 
liche Behandlung. 

Die  Instruktionen  vom  14.  Oktober  177Ö 
und  3.  April  1776  stellten  als  Grundsatz 
auf,  daß  kein  Knabe  vor  Erreichung  des 
10.  Lebensjahres  zu  den  Gymnasialstudien 
xogelaasen  werden  solle  und  jeder  Auf- 
Dahmswerber  sich  über  die  nötigen  Vor- 


kenntnisse auszuweisen  habe.    Auch  am 

Schlüsse  jedes  Studienhalbjahres  sind  öffent- 
liche Prüfungen  angeordnet.  Der  Religions- 
unterricht wird  den  Bischöfen  überlassen, 
soll  jedoch  ausschließlich  nach  dem  Felbiger- 
schen  Katechismus  erteilt  werden.  W^as 
die  Organisation  der  Schulerziehung  be- 
trifft, begegnen  wir  in  diesen  Weisungen 
abermals  einer  Voranstellung  und  volleren 
Betonung  der  erzieherischen  Aufgabe  gegen- 
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über  der  didaktischen-,  unnachsichtige 
Strenge  gegen  Ausgelassenheit,  regelmäßiges 
Schalgebet,  Vortrag  erbaulicher  Erzählungen 
sind  die  Erziehungsbilfen :  körperliche  Züch- 
tigung oder  erniedrigende  Strafen  sind 
möglichst  zu  vermeiden. 

Bessere  Zeiten  erwartete  man  für  die 
Reform  des  Gymnasial  wcscns  vom  Re- 
gierungsantritte Kaiser  Josefs  II.  Allein 
80  viele  Segnungen  die  reformierende  Hand 
dieses  menschenfreundlichen  und  aufge- 
klärten Fürsten  über  Österreich  ausge- 
schüttet   hat,    so  eigentümlich  war  die 
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Stellong,  die  er  dem  mittleren  und  höheren 
Unterricht  gegenüber  einnahm.  Vom  Latei- 
nischsprechen und  dem  Schachtelwissen 
aufgenötigter  und  unpraktischer  Gelehr- 
samkeit hielt  er  nicht  viel.  Seinem  vor- 
wiegend aaf  das  Nützliche  und  im  Leben 
anmittelbar  Anwendbare  gerichteten  Sinne 
waren  die  höheren  Stadien  nur  das  Mittel 
zum  Zwecke,  praktisch  geschulte  Staats- 
diener, Ärzte  und  Seelsorger  zu  gewinnen. 


Fn^iherr  Adlon  Mftrkini. 


Die  Pflege  höherer,  nicht  gerade  auf  den 
Nutzen  des  Tages  abzielender  Stadien  und 
die  Beförderung  einer  allgemeinen  Bildung, 
wie  sie  Hess  den  Gymnasien  als  Ziel  ge- 
setzt hatte,  schien  dem  Kaiser  nicht  viel 
mehr  als  eine  nebelhafte  Utopie,  deren 
Realisierung  nicht  so  sehr  Aufgabe  einer 
Staatsanstalt  sein  könne  als  vielmehr  Sache 
einzelner,  besonders  glücklich  organisierter 
Talente,  die  ihre  eigenen  Wege  gehen  und 
höchstens  hie  und  da  der  Förderung  durch 
Staatshilfe  bedürfen. 

Die  Gym  asien  blieben,  wie  sie  waren; 
ans  der   ganzen   Fülle  JoaeSniacher  Ge- 


setze, Verordnungen  und  Reglements  streifen 
das  Gebiet  des  höheren  Schalwesens  nur 
eine  Schulinstruktion  fär  Direktoren,  Prä- 
fekten  und  Lehrer,  die  zugleich  ein  Ver- 
zeichnis der  vorgeschriebenen  Schulbücher 
und  einen  Hinweis  auf  die  empfehlens- 
wertesten Hilfsbücher  enthielt,  und  eine 
„Literar-  und  Diaziplinarordnang'*,  die 
immerhin  einige  zweckmäßige  Bestimmungen 
auf  der  Linie  der  praktischen  Verwertbarkeit 
und  Lebendigmachung  des  Lehrinhaltes  in 
sich  schloß. 

Schöne  Hoffnungen  hegte  man  auch 
für  die  Verbesserang  des  gesamten  ünter- 
richtswesens,  als  L  e  o  p  o  1  d  IL  im  Jahre  1790 
den  Thron  bestieg.  Der  Kaiser,  selbst  ein 
Freund  von  Kunst  und  Wissenschaft,  er- 
klärte die  Ausarbeitung  eines  neuen  Stadien- 
planes  für  den  höheren  Unterricht  für  die 
erste  Aufgabe  der  im  Sinne  der  letztwilligen 
Anordnung  seines  Vorgängers  eingesetzten 
„Studieneinrichtungskommission" 
(13.  April  1790).  Die  Seele  dieser  Körper- 
schaft aber  war  der  Staatsrat  Freiherr 
y.  Martini.  Ein  Versuch  dieses  weit- 
blickenden Mannes,  der  darauf  hinauslief, 
den  Lehrstand  als  aolchen  zu  heben  und  dem 
ünterrichtsweson  die  Selbstverwaltung  ein- 
zuräumen, kam  leider  nicht  zur  Ausführang 

Mit  der  Thronbesteiguiig  Franz  IL 
wurde  das  Unterrichtswesen  wieder  in  die 
alten  Bahnen  gelenkt. 

Den  treffendsten  Ausdruck  finden  die 
Tendenzen  jener  Zeit  in  dem  Gutachten 
des  Grafen  Rottenhann,  das  sich  aufs 
entschiedenste  gegen  die  darch  Martini  ge- 
schaffene Selbstverwaltung  der  Unterrichts- 
anstalten und  jede  freie  Selbsttätigkeit  des 
Lehrstandes  aussprach  und  sogar  die  päda- 
gogisch-didaktische Seite  des  Bildungs- 
wesens der  staatspolizeilichen  Bevormun- 
dung unterwerfen  wollte.  Ausgehend  von 
dem  Grundsatze,  daß  „selbst  die  leitende 
Menscbenklasse  nicht  mit  Kenntnissen 
luxurieren  solle"  und  daß  „in  einem  wohl- 
geordneten Staate  über  die  klage  Aa^ 
apendung  der  Reichtümer  des  Geiates  ebenso- 
wie  über  jeden  anderen  Geist  dea  gesell- 
schaftlichen Lebens  eine  Art  von  Staats- 
polizei walten  müsse'',  fand  Rottenhann, 
daß  das  Übermaß  von  Geistesbildung  ein 
solches  Überströmen  von  Ideen,  eine  solche 
Extension  im  Denken,  eine  solche  Ober- 
flächlichkeit im  Urteilen  und  ein  solches 
Verateigen  in  die  außer  dem  Gebiete  der 
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menschlichen  Erkenntnis  liegenden  tran- 
szendentalen Gegenstände  hervorgebracht 
und  den  gelehrten  Stand  and  dje  gelehrten 
Arbeiten  sa  einer  solchen  ObWBiacht  ge- 
bracht haben,  „daß  sie  die  ganze  politische 
Welt  würden  in  Brand  gesteckt  haben,  am 
sie  m  erienehten*. 

W&hrend  der  fOnlQlhrigsn,  sich  auf  alle 
Zweige  des  Stadienwesens  erstreckenden 
Beratungen  der  „Stadienreyisionskommis- 
rion*  kamen  Audi  Stimmen  tob  aasge- 
glicbenerem  Klange  sar  tieltun«:,  wie  die 
des  besonnenen  and  sachkundigen  Prü- 
fekten  Innozenz  Lang  and  der  Universit&ts- 
piofMionn  Ham  mar,  Oarstner  nnd 
Mnmelter.  Namentlich  der  Lanjische 
Entwarf,  der  das  Substrat  der  Beratungen 
bildete,  war  geeignet,  wesentliche  Fort- 
■ehritte  des  Mittelschalwesene  ansabahnai 

Eine  durchgreifonde  RcorLrnnisation 
war  auch  den  philosophischen  Studien  zu- 
gedacht, woftlr  Hammer  ein  sehr  brauch- 
bares Elaborat  geliefert  hatte.  Aber  die 
Studiengesetzgebung  kam  noch  einige  Jahre 
nicht  vom  Flecke.  Ein  Erlafi  vom  2d.  April 
1808  machte  die  diemal^en  Stadien» 
direkteren  wieder  anfleben  and  eine  neue 
^Disziplinarverfassung"  vom  21.  Mai  18Ö4 
machte  o.  a.  neben  guten  Geistesanlagen 
nnd  tedelloeen  Sitten  dae  aarllckgelegte 
10.  Lebensjahr  und  eine  gut  bestandene 
Prüfung  der  obersten  Hauptschulklasse  znr 
Vorbedingung  der  Aufnahme  ins  Gymnasium 
und  legte  dae  HöehiteBaS  der  Sohfilenahl 
auf  80  fest.  Den  Lehrern  wird  das  Recht 
eingeräumt,  sich  auch  außerhalb  der  Schule 
III  die  Kenntnis  des  ganzen  Tans  und 
Laasens  ihrer  Sehttler  an  eetien; 

Ein  Jahr  sp&ter  (16.  August  1805) 
warde  der  neue  Gymnasiallehrplan 
aanktioniert,  der  keineswegs  den  pädago 
g^eehen  nnd  staatsm&nnischen  Geist  Längs 
atmete,  wiewohl  sein  Entwurf  der  Boden 
gewesen  war,  in  den  die  auseinandergehen- 
den AaediMiangen  der  Gfirmarialreformer 
•inaanken»  nm  immer  wieder  neu  und 
anders  daraus  hervorzawachsen.  Diesen 
mit  der  größten  Bäcksioht  aof  beetehende 
Biniiefatnngen  entworfene  Stndiensyatem 
zeigt  folgende  Grandzüge:  die  Gymnasien 
an  Orten,  wo  Lyzeen  oder  Universitäten 
beeteheo,  werden  sechskiassig,  alle  übrigen 
itolMnewg  eingerichtet.  Die  Einteilung  nnd 
Stufenfolge  der  Klassen  bleibt  die  alte,  nur 
.die  ■echaklaMigen  Anetalten  (akademischen 


Gymnasien)  erhalten  unten  einen  Zuwachs 
der  sogenannten  Infima  oder  Parva  als 
Vorbereitung  für  das  Lateinstudium.  Der- 
Unterricht  soll  an  lAmthchen  Anstelten  von 
Fachlehrern  erteilt  werden;  die  wöchent- 
liche Standeniahl  wird  für  jede  Klasse  auf 
18  heiehitnkt  Im  Mittelpunkte  steht  das 
Lateinische;  von  den  übrigen  Gegenständen 
soll  jeder  Schüler,  ohne  systematische  Voll- 
ständigkeit, soviel  erlernen,  als  ihm  in  An- 
sehung sefaiee  Altere  xmd  der  Zeit  ohne 
Nachteil  für  jenes  Hauptstudium  möglieh 
ist.  Von  solchen  Fächern  (,Sachgegen- 
ständen")  wird  Naturlehre  und  Natur» 
geechiehte,  Oeograpliie  nnd  Weltgeeehichte, 
ebenso  Mathematik  für  alle  Schöler  ohne 
Ausnahme  obli'^'atorisch  erklärt;  in  den 
beiden  Uumanitatsklassen  kommt  dazu  das 
Qrieohieehe,  von  dem  nur  Prifatbten  dnreh 
die  oberste  Studienbehörde  losgezShlt 
werden  können.  In  den  Gymnasien  mit 
fünQährigem  Lehrkurse  müssen  notwendig 
Geographie  und  Geschichte,  Mathematik 
und  Naturgeschichte  etwas  kürzer  gegeben 
werden.  Der  physikalische  Unterricht,  der 
das  Torhandeoseui  grOHerer  Lehrmittel- 
sammlungen Toranssetet,  ent&Ut  an  den 
kleineren  Gymnasien.  Semestralprüfungen, 
Pr&mienbücher  und  Schulgeld  bleiben  weiter 
erhalten;  gleichzeitig  werden  Yorkehrongen 
getroffen,  um  die  unentbehrlichsten  Leitr> 
mittel  für  den  Realiennnterricht  zu  be- 
schaffen. Für  den  Nachwuchs  an  praktisch 
geschulten  •  Lehrern  weltlichen  Standes 
suchte  man  durch  Kreierung  von  je  zwei 
Adjunktenstellen  an  den  akademisdien 
Gymnasien  zu  sorgen. 

Dmetftndliche,  aber  snm  Teil  recht 
brauchbare  Inntruktionen  bieten  den 
wenig  vorgebildeten  und  unvermittelt  ins 
Fachlebrertnm  hineingeworfenen  Lehr- 
kriLften  die  entsprechende  Handzeiehnng 
für  den  Unterricht. 

Dissiplinarverfassung,  Lehzplftae  und 
Instruktionen  wurden  im  Jahre  1808  an 

einer  „Sammlung  der  Veroidnnngen  und 
Vorschriften  über  die  Verfassung  und  Ein- 
richtung der  Gymnasien"  verbanden,  die 
gemeiniglich  „Gymnasialcodex*  genannt 
wurde  und  der  för  die  Volksschulen  be- 
stimmten „Politischen  Schulverfa*iRunc;"  als 
abschließendes  Gesetzbuch  des  Gymnasial- 
weema.  snr  Seite  treten  eollte. 

Fast  gleichzeitig  war  die  Regelung  der 
philosophischen    Studien  erfolgt 
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Nach  dem  Hofkanzleidekret  vom  9.  Aagast 
1806  hatten  die  philosophischen  Lehr- 
anstalten an  den  Lyzeen  nnr  den  Kreis  der 
notwendigsten  Gegenst&nde  in  einem  zwei- 
jährigen Lehrkarse  zu  umfassen,  jene  an 
den  Universitäten  sollten  in  einem  drei- 
jährigen Kurse  Oelegenheit  zur  vollständigen 
Ausbildung  bieten. 

So  trägt  das  Zeitalter  nach  dem  Wiener 
Frieden,  das  auch,  politisch  betrachtet,  keine 
Epoche  der  Erhebung  ist,  in  seinen  Bildungs- 
prinzipien die  Kennzeichen  einer  Abwärts- 
bewegung an  sich.  Während 
in  allen  Nachbarländern  das 
wissenschaftliche  Leben  in 
rtistiger  Entwicklung 
vorwärts  schritt,  ver- 
mochte  der  groß- 
artige Aufschwung 
der  geistigen 
Welt,    der  im 
Worte  Friedrich 
Schlegels: 
„Das    höchste  1 
Gut  und  das  | 
aUein  Nützli- 
che ist  die  Bil- 
dung" ihren  et- 
was paradoxen 
Ausdruck  findet 
in  den  toten,  star- 
ren Formen  der  öster- 
reichischen Gymnasial- 
organisation    nicht  nnr 
nicht  die  geringste  Bewe^rang 
hervorzarufen,    sondern    den  Mich*«i 
Gymnasien  n.  philosophischen 
Kursen  des  jungen  Kaiserreiches  war  noch 
ein  weiter, fasterscbreckenderKrebsgang  vor- 
behalten. Die  alte  Lateinschule  wollte  nicht 
weichen,  sondern  zog  es  vor,  sich  noch 
einmal    im   Geschmacke  der   ersten  Re- 
gierungsjahre Maria  Theresias  umzukleiden. 

Es  wurde  eine  ständige  Hevisions- 
kommission  ins  Leben  gerufen,  die  den 
Auftrag  erhielt,  die  Realien  möglichst  aus 
den  Gymnasien  zu  entfernen.  Am  28.  Augast 
1818  verfügte  eine  kaiserliche  Entschließung 
die  Rückkehr  zum  System  der  Klassenlehrer. 

Am  10.  Jali  1819  folgte  der  neue  Lehr- 
plan, der  das  Schätzbarste  der  Gymnasial- 
organisation zergehen  und  manches  Leben- 
hemmende wieder  neu  werden  liefi. 

Erst  eine  kaiserliche  Entschließung 
vom  13.  Mai  1838  verlangt  die  Prüfung 


der  seit  1819  bestehenden  Gymnasialein- 
richtung und  im  Anschlüsse  daran  die  Be- 
form der  philosophischen  Studien. 

Dnter  den  Gutachten,  die  den  Provin- 
zialdirektoren  der  Gymnasien  abverlangt 
worden  waren,  nimmt  jenes  des  Direktors 
der  Gymnasialstudien  in  Oberösterreich, 
Prälaten  Michael  Arneth  von  St.  Florian, 
durch  treffsichere  Bearteilung  der  Sachlage 
und  eingehende  Verbesserungsvorschläge 
eine  hervorragende  Stelle  ein.J 

Am  31.  Juli  1842  unterbreitete  die 
Studienhofkommission  die  An- 
trä<4ti  des  Komitees  der  kai- 
serlichen Bestätigung.  Dar- 
auf erfolgte  ein  im  gan- 
zen ablehnender  Be- 
scheid, der  aber  zu 
neuen  Anträgen 
aufforderte.  Der 
Ausschuß,  dem 
nun  auch  der 
Prager  Profes- 
sor J.  A.  Zim- 
merman  nbei- 
trat,  hielt  un- 
ter eingehender 
Motivierung  ein- 
zelner Punkte  sei- 
ne Vorschläge  auf- 
recht, worauf  die 
Studienkommission 
da»  Operat  im  Novem- 
ber 1845  neuerdings  zur 
kaiserlichen  Sanktion  vor- 
legte. Mittlerweile  hatte  auch 
ein  zweites,  mit  der  Revision 
des  Lehrplanes  der  philosophischen  Stadien 
betrautes  Komitee  —  Ettinghausen, 
Hallaschka  und  Exner  gehörten  zu 
dessen  ständigen  Mitgliedern  —  die  schon 
im  Jahre  1837  gemachten  Vorschläge  im 
wesentlichen  adoptiert. 

Aber  auch  jetzt  konnte  man  sich  nicht 
zu  einer  durchgreifenden  Reform  aufraffen ; 
der  nStudienhofkommission"  gelang  es  noch 
einmal,  das  alle  System  gegen  den  viel* 
fachen  Ansturm  zu  retten.  So  blieb  denn 
die  Reformfrage  noch  eine  Zeitlang  in  der 
Schwebe,  wenn  auch  versuchsweise  an  vier 
Gymnasien  (Wien.  Prag,  Lemberg,  Mailand) 
die  Einführung  des  verbesserten  Lehrplanes 
auf  sechs  Jahre  gestattet  wurde. 

Nachdem  so  über  ein  halbes  Jahr- 
hundert am  Baue  des  mittleren  Bildungs- 
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Wesens  in  ÖBt«midi  an&blitsig  za-  und 
umgebaut,  anf-  und  aogesehweißt,  geflickt 
und  abgetragen  worden  war,  ohne  daß  die 
österreichische  MittelBchuIc  bei  irgend  einer 
ihrer  Metamorphosen  die  Be Wanderung  der 
Mitwelt  Sil  erringem  vennocbte,  naehdmn 
lahllose  Kommissionen  kritinert  und  pro- 
poniert,  revidiert  und  saperrevidterf,  getagt 
and  dich  immer  wieder  vertagt  hatten, 
•ottt»  aneh  flkr  Oateneioh  endlich  der  Tag 
h^ranfkommen,  der  die  lange  gebundene 
Kraft  seiner  Völker  fttr  den  Wettbewerb 
am  die  höchsten  Güter  der  Menschheit} 
um  Wisaenseliafi  und  Sdinle,  entiiMwlte 
and  unser  Vaterland  mit  den  vorgeschrit* 
tensten  Kulturländern  Europas  wieder 
inniger  Terknüpfle.  Der  »TölkerfrUhling" 
Ton  1848  bew&brte,  wie  in  anderen  Zweigen 
de«  öffentlichen  Lebens  und  der  Staats- 
einrichtuugeu,  auch  im  Dnterrichtswesen 
i^ne  yerjtUigende  Kraft:  nene  Hinner, 
andere  Orondsätze  kamen  zu  Worte ;  unter 
dem  Sturmeswehen  der  neuen  Zeit  stürzte 
das  morsch  gewordene  Gerüst  veralteter 
EiniM^tQDgen  sosammen.  Dieae  Umg«atal> 
tang  knftpft  sich  auch  für  die  MitteUchnle 
Bunlchst  an  die  Schaffung  eines  selbstftn- 
digen  Ministeriums  des  öffentlichen  Unter- 
zidits  nia  der  Zentralstaila  für  die  Agenden 
des  Schulwesens  f23.  März  1848).  Die 
Stadienbofkommissiün  verschwand,  wenn 
ue  auch  dem  Namen  uach  noch  kurze 
Zeit  in  d«n  Akten  fortinbte,  bald  vom  Schaa- 
platze  ihrer  wenig  segensreichen  Tätigkeit 
ond  vom  27.  M&rz  1848  an  vertrat  Frei- 
herr T.Sommarnga  die  Angelegenheiten 
daa  Sehnlwesena  im  Rate  der  Krona  als 
nenemannter,  volle  Verantwortung  tragen« 
der  Unterrichtsminister. 

D^d  gleich  zeigte  es  deh,  dal  die  Ar- 
beitender Revisionskommiisionan  dar  letzten 
Jahre  nicht  vergeblich  gewesen  waren.  Be- 
reits am  18.  Juli  1848  wurde  der  bekannte 
(gewöhnlich  Panehtera  leben  sngeaehrie- 
bene,  tatsachlich  aber  von  Exner  stam- 
mende^ , Entwurf  der  Grnndzügedes 
öffentlichen  Unterrichts  wesena'^ 
(e.  o.  8. 1C8)  in  100  Paragraphen  der  Öffent- 
lichkeit übergeben,  ein  voll  aosgereiftes 
legislatorisches  Programna,  das  .^die  An- 
sichten des  Ministeriums  dem  Öffentlichen 
ÜfteOa  sor  PrOfting  darlegte*  nnd  fUr  das 
kommende  Ministerinm  Doblhoff  die 
Grundlage  schuf,  ,deo  begonnenen  Bauplan 
im  Sinne  der  öffentlichen  Meinung  and 

Leot,  Haadboeh  dar  ■ntohnagtlnudai 


eigenen  Oberzeugung  zu  vollenden  und  an 
die  Ausführung  zu  schreiten". 

Provisorische  Anordnungen  verfttgten 
die  Verschmelzung  des  ersten  Jahrganges 
der  philosopbischeu  Obligatstudien  mit  dem 
Gymnasimn,  die  Qnflibrung  des  Unter- 
richts in  der  deutschen  Sprache  und  Natur- 
geschichte in  der  ersten  Lyzealklasse,  die 
Pflege  der  Landessprachen  im  Sinne  der 
Nationalbildong»  dar  alten  Sprachen,  den 
Über  gang  vom  Klas^nlehrer-  zum  Fach- 
lehrersystem, eine  liberalere  Einrichtung 
des  Prüfungswesens.  Mit  Erlaß  vom  20. 
September  1848  wordc  an  den  in  geisHiehea 
H&nden  befindlichen  Anstalten  die  will- 
kürliche Besetzung  der  Lehrerstellen  doroh 
die  Ordensvorsteher  abgestelll 

Gleichzeitig  mit  der  Pablikation  dee 
„Entwurfes"  legte  Unterrichtsminister 
Baron  Sommaruga  sein  Amt  nieder, 
daa  nun  in  raaeher  Folge  durch  nwhrcra 
Hände  ging.  Zuerst  führte  der  feinfühlige, 
aber  etwas  ängstliche  Seelendiätetiker  Frei- 
herr von  Feuchtersleben,  dann,  mit 
krflftiger  Hand  eingreifSend,  Freiherr  ron 
H eifert  provisorisch  die  Geschftfte.  Aber 
weder  diese  Männer  noch  Exner,  der  als 
Ministerialrat  nach  Wien  berufen  worden 
war,  konnten  sieh  «itMhliaisn,  das  Mini- 
sterium zu  übernehmen.  Die  Persönlichkeit, 
welche  mit  politischer  Gewandtheit  und 
hohem  Flug  der  Gedanken  das  nötige  Ver- 
trauen in  die  neuen  Ideen  Twbnnd  und 
daher  berufen  schien,  die  irroßen  Schwierig- 
keiten zu  besiegen,  die  sich  dem  Beform- 
werk  entgegenstellten,  war  der  Graf  Leo 
Thun,  der  mit  allerhöchster  EntschlieBong 
vom  28.  Juli  184U  zum  Minister  ffir  Kultus 
und  Unterricht  ernannt  wurde. 

Aber  die  Zwbehenseit  war  nicht  ohne 
Förderung  der  Sache  Teretrichen :  die  inter- 
imistische Regierung  arbeitete,  nachdem 
die  Stimmung  eine  beruhigtere  nnd  für 
eine  Titigkeit,  die  Bleibendaa  aehaffan  aollta, 
gi'uiHtigere  geworden  war,  dar  grofim  und 
durcligreifenden  Erneuerung  des  mittlsrsn 
Unterrichtaweseas  rüstig  vor.  Eine  ihrer 
glüekliobsten  Thten  war  die  Gewinnung 
des  Professor«?  Hermann  Bonitz(8.  d.  Art.) 
eines  Mannes,  den  sein  scharfer  Blick,  seine 
Lehrerfahrung  und  sein  organisatorisches 
Genie  als  gee^etaten  Mitaibeitw  am  Be- 
Organisationswerke  und  zugleich  als  den 
gewandtesten  Vermittler  zwischen  Unter- 
riohtsverwaltang  und  Lehrerwelt  ereoheinen 
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ließen.  Seine  Berufung  als  Professor  der 
klassischen  Philologie  an  der  Dnivcrsität  Wien 
erfolgte  mit  kaiserlicher  Entschließung  vom 
6.  Februar  1849.  Die  aus  der  Leidensge- 
schichte der  österreichischen  Dnterrichts- 
reformen  geschöpfte  Lehre  nutzend,  dafi 
man  das  Eisen  schmieden  müsse,  wenn  es 
heiS  ist,  entschlossen  sich  Bonitz  u.  Rxner, 
mit  einer  bis  dahin  ungekannten  Raachheit 
eine  vollendete  Tatsache  zu  schaffen.  Unter 
Beiziebung  erfahrener  Schulm&nner  wurde 
in  wenigen  Monaten  die  „Magna  charta  der 


Lm  Or»r  Ton  Tban 


österreichischen  Mittelschulen"  (v.  Härtel), 
der  , Entwurf  der  Organisation  der 
Gymnasien  und  Realschulen  in 
Österreich"  verfaßt  und  mit  kaiserlicher 
Genehmigung  vom  16.  September  1849 
durch  den  Grafen  Thun  veröffentlicht,  ein 
unvergängliches  Werk  der  österreichischen 
Schulgesetzgebung,  das  die  bewundernden 
Blicke  aller  gebildeten  Nationen  auf  sich 
zog  und  die  Grundlage  schuf,  die,  den  An- 
stürmen von  zwei  Menschenaltern  siegreich 
trotzend,  nicht  nur  heute  noch  im  wesent- 
lichen unverändert  fortbesteht,  sondern, 
da  sie  die  Keime  lebensvoller  Fortentwick- 
lung in  sich  trägt,  auch  die  Gewähr  dau- 
ernden Bestandes  bietet. 

Von  demselben  großen  Zuge  der  ünter- 
richtsverwaltung  zeugten  die  trefflichen, 
auf  Herbartschem  Boden  stehenden  und 


das  ganze  Gebiet  der  Gjrmnasialp&dagogik 
erschöpfenden  Instruktionen,  die  dem 
Organisationsentwurfe  mitgegeben  wurden. 

Die  Fülle  administrativer  Arbeit,  die 
die  Verwirklichung  der  Reform  im  Gefolge 
hatte,  war  ungeheuer;  aber  die  Unterrichts- 
politik des  Ministeriums  Thun  zeigte  sich 
ihrer  Pflicht  gewachsen.  Schon  im  Jahre 
18Ö0  verschmolzen  die  philosophischen  Ob- 
ligatkurse an  Universitäten,  Lyzeen  und 
philosophischen  Lehranstalten  vollständig 
mit  den  Gymnasien.  An  der  Wiener  Uni- 
versität wurde  ein  philologisches  Seminar 
gegründet  (18Ö0),  das  bald  zu  einem  philo- 
logisch-historischen erweitert  wurde,  des- 
gleichen mit  namhaftem  Aufwand  ein  physi- 
kalisches Institut  für  Lehramtskandidaten 
ins  Leben  gerufen  (1850).  Ähnliche  Pflanz- 
schulen für  künftige  Mittelschullehrer  ent- 
standen zu  Prag,  Krakau,  Lemberg,  Padua 
und  Pavia,  etwas  später  auch  in  Innsbruck 
und  Graz.  Die  Lehramts-Prüfungskommis- 
sionen entfalteten  bald  eine  rege  Tätigkeit. 
Eine  neu  ins  Leben  getretene  „Zeitschrift 
für  die  österreichischen  Gymnasien"  (1850) 
übernahm  in  geschickter  Weise  die  Ver- 
teidigung der  neuen  Organisation.  Die 
Schulliteratur  gewann  zusehends  an  Umfang 
und  Tiefe.  Endlich  wurde  auch  die  zur 
Förderung  der  Mittelschulreform  unent- 
behrliche Schulstatistik  zielbewußt  in  An- 
griff genommen. 

Im  Jahre  1867  wurde,  als  der  Termin 
herannahte,  für  den  die  Definitiverklärung 
des  jOrganisationsentwurfea"  anberaumt 
war  (1858),  vom  Ministerium  ein  Entwurf 
zu  einer  umfassenden  Rückbildung  in  der 
Richtung  auf  die  alte  Lateinschule  ausge- 
arbeitet und  über  Anregung  des  Schulratea 
für  die  Gymnasien  Niederösterreicha,  Enk 
von  der  Burg,  in  der  Gymnaaial-Zeit» 
Schrift  zur  Diskussion  gestellt.  Auf  Grund 
dieser  Modlfikationaanträge  sollten 
dem  Latein  im  Untergymnasium  acht 
Stunden  zugelegt,  hingegen  dem  Griechi- 
schen zwei,  dem  Deutschen  eine,  den  Natur- 
wissenschaften fünf  Stunden  entzogen 
werden;  Naturgeschichte  und  Naturlehre 
werden  ins  Obergymnasium  verwiesen  und 
die  geometrische  Anscbanungslehre  (in 
Auswahl)  auf  die  vierte  Klasse  eingeschränkt. 
Der  Stundenzuwachs  für  die  Naturwissen- 
schaften im  Obergymnasinm  ist  wieder  auf 
Kosten  der  griechischen  Sprache  zu  be- 
schaffen. 


n        I  Google 


Oltomidk 


179 


Die  Fachmftnner,  die  sich  über  die  ge- 
pluiten  Ändenmgen  der  Lehrverfassnng 
iaßerten,  Btimmten  £Mt  ausnahmsloa  darin 
ttberein,  daß  diese  ModifikationsTorscbl&ge 
nichts  anderes  als  einen  vollen  Umsturz  des 
reorganiiiertenLehnyBtems  bedeaieten,  und 
pctrtMÜerton  aofr  BMhdiftek&slute  gegen 
«in»  BiMiMUmtiOD  im  Sinne  des  vormaligen 
Stadiensystems.  Auch  die  Universitäten  und 
die  politische  Tagespresse  freiheitlicher 
Riebtnng  spradieii  iMi  gegen  jede  Ände- 
rung aus.  In  ebenso  entschiedener  und 
würdiger  als  glänzender  Abwehr  verteidigte 
auch  Üonitssein  undExners  Werk  gegen 
alle  Aagriffe.  Der  Klarheit  und  Kraft  seiner 
Gründe  fehlte  nicht  der  Erfolg:  die  Modi- 
fikationsanträge waren  bereits  abgetan,  als 
der  za  Wien  tagende  Kongreß  deutscher 
PhOologen  and  Schnlm&nner  (26.  bis  88. 
September  1858)  sein  Gewicht  zn  Gunsten 
der  bestehenden  Organisation  in  die  Wag- 
■diale  legte  und  d«r  Zarenieht  der  Oster- 
niehischen  CnterrichtsTerwaltang,  daß  ihre 
Mittelschnle  durchan«;  zeit^erechte  Formen 
»ofweise,  neue  Nahrung  zuführte.  Von  der 
DnreUUkrang  der  vorgeschlagonen  Ände* 
rangen  wurde  abgesehen,  ja  niebt  eininal 
die  Kommission  zur  Prüfung  und  even- 
toellen  Revision  des  Lehrplanes  auf  Grund 
der  gemaditen  firCUiningen,  welche  darab 
die  kaiserliche  Sanktionsverordnnng  vom 
9.  Dezember  1854  in  Aoasiobt  genommen 
war,  trat  zosammen. 

Eine  Verordmuf  vom  SOl  JnH  1869 
gnb  die  im  Jahre  1854  auagesprochene,  im 
Ocjganisationsentworfe  aber  nicht  vorge- 
SMchnete  Regel,  der  zofolge  die  Unterrichts- 
•pracbe  in  den  höheren  Klassen  Überall 
vorherrschend  die  deutsche  sein  boII,  für 
alle  nicht  aas  dem  Staatsschätze  dotierten 
OyonuieB  wieder  aof. 

Ganz  nene  Verhältnisse  schuf  das  Jahr 
1860  im  mittleren  Schulwesen  der  öi<t<  r- 
reichisohen  L&nder.  Die  Wendung,  die  die 
Ding«  seit  dem  Okloberdiplom  in  Öster- 
reich genommen  hatten,  teilte  sidi  in  ihren 
Wirkungen  aach  dem  Schulwesen,  insbe- 
sondere dem  Qymnasialwesen,  mit.  Der  un- 
MlTon«  poUtiMhe  Pwteikampf  wurde  nnn 
anch  unmittelbar  auf  den  Boden  der  Schule 
verpflanzt.  Nicht  zu  reden  davon,  daß  in 
Ungarn  das  deutsche  Lehrsystem  samt  den 
denteehen  Lehrern  tamnltnariseb  beseitigt 
wurde:  auch  in  den  deutsch-slawischen 
Kronl&ndem  £and  der  Qeist  des  nationalen 


Separatismus  allerwärts  Eingang.  Einseitig 
sprachliche  Tendenzen  wurden  immer  un- 
verhtiUter  hervorgekehrt  Schon  die  erste 
Session  der  Reichiverlretnng  braehte  die 
von  Franz  Öupr  vertretenen  nationalen 
Aspirationen,  die,  in  dem  Antrage  aaf 
„BevMoii  des  dsrmaligen  ünterriohtswesem 
unserer  Mittelschnlen*  gipfelnd,  die  Einheit 
der  Bildung  in  dem  vielsprachigen  Öster- 
reich arg  gefährdeten.  Dank  der  grfind- 
llohen  und  Mharfen  ^Hderlegong  dueh 
Bonitz,  Hochegger  und  den  in  Wim 
entstandenen  Verein  „Mittelschule"  ver- 
rannen diese  auf  eine  Umgestaltung  der 
ünteigymnaden  in  Bftrgenebnlea  mit 
Klatienlehrersystom,  Zurflckdrängung  der 
klassischen  Sprachen  und  Ersatz  durch  die 
Landessprachen  und  das  Zeichnen,  Ver- 
wandlang  der  Obergymnasien  In  wuean.- 
schaftliche  Lyzeen,  Abschaffung  der  Ma« 
turitätsprüfung  u.  s.  w.  abzielenden  An> 
trige  glücklicherweise  im  Sande. 

Die  in  den  ersten  Sechzigerjahren  ge- 
führten, sehr  eingehenden  Debatten  der 
genannten  freien  Vereinigung  der  Gymna- 
sial- nnd  Renlsehnllehrer  Wiens  zeigen,  daß 
sich  auch  die  Fachmänner  bezüglich  der 
Schwächen  d  es  Lehrplanes  keiner  Täuschung 
hingaben,  wie  anderseits  anch  auf  Seite  der 
Regierung  der  ernstlich«  Wille  Torhnnden 
war,  berechtigten  Wünschen  Gehör  za 
schenken.  Die  vStimmen  mehrten  sich,  die 
einem  Näherrücken  der  beiden  Gattungen 
bftherer  BQdongsanstalten  das  Wort  redeten. 
Als  Frncht  dieser  Einigung  sind  die  seit 
1862  neu  auftauchenden  Realgymnasien 
(s.  d.  Art.  Realgymnasium)  anzusehen,  An- 
stalten, die  die  Bestimmung  hatten,  fCkr 
Obergymnasium  und  OberrealHchule  gleich- 
mäßig vorzubert  iten  and  darum  eine  von 
den  reinen  Gymnasien  etwM  nbwdehiad« 
Einrichtung  erhielten.  Der  ünterrichtmit, 
in  dem  Bonitz  und  Hochegger  die 
StimmfUhrer  waren,  sprach  sich  bei  Be- 
nrtMlnng  des  Lehrplanes  der  im  Jahre 
1864  Im  Leben  genifenen  swei  Wiener 
Kommnnal-Kealgymnasien  dahin  aus,  daß 
„die  geringfügigen  im  bestehenden  Lehr- 
plane der  Gymnasien  beantragten  Ände- 
rungen .  .  .  der  Weiterentwicklung  der 
übrigen  Gymnasien  keinerlei  Eintrag  tun.* 

Wiederholten  Anregungen  des  Abge- 
ordnetenhansee  Bechnnng  tragend,  ge- 
nehmigte eine  kaiserliche  Entschließung 
vom  21.  Februar  18t>3  eine  Erhöhung  des 
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Schulgeldes  um  öO^/o  mit  der  Bestimmung, 
die  materielle  Lage  des  Lehrstandea  an  den 
Staat»»  lud  Fondagjnuuuäen  sa  Tarbwaem 
(Schnlgeldtantiime  für  die  Direktoren 
und  rangs&ltesten  Lehrer),  und  durch  eine 
Verordnung  aus  dem  Jahre  1866  warda 
dm  atebil  angeiteUten  Oyrnnaeiallehrem 
der  schon  früher  öblirh  gewesene  PlofaMOr* 
tital  aach  amtlich  zuerkannt 

Dia  Jfthn  m  ISüO  bii  1867  Mm 
unter  dem  Zeichen  dar  nationalen  Agitation 
and  des  immar  aiiTanichtlicberen  Geltend- 
maohens  der  Ansprllcha  der  luchtdeutschen 
Stimme  auf  «die  apraehlieha  Oleiehberech- 
tigung  in  der  Schule",  Schon  im  Jahre 
1881  schlug  H  e  1  f  e  r  t  in  einer  vielbemerkten 
Schrift  inr  Lösung  des  sprachlichen  Pro- 
blems der  Monarehia  die  BinffUirang  der 
Mehrspracbigkeit  an  den  höheren  Schulen 
(Qymnasien  and  Universitäten)  vor  und 
tatsichlioh  wnrden  in  den  darauf  folgenden 
Jahren  der  Regierung  viele  Konceesionen 
in  Hinsicht  auf  die  Unterrichtssprache  der 
Mittelschulen  abgenötigt,  deren  für  den 
LalurtMtrieb  oft  aebidlicbe  Folgen  nur 
schwer  wettgemacht  werden  konnten.  In 
sahireichen  Anstalten  im  Norden  und  Söden 
Österreichs  wurde  der  sogenannte  utra- 
qui  etia  0  h  a  U  ttter  r  i  0  h  t,d.  h.  die  weebiri- 
weiae  Verwendung  zweier  Unterrichts- 
sprachen  in  derselben  Klasne  oder  Schei- 
dung von  Parallelklassen  nach  der  Unter- 
riobtiaiffaeha,  eiageffthrt,  indem  man,  der 
Suggestion  und  Dififusion  der  nationalen 
Re£run<zpn  nachgebend,  nicht  so  sehr  auf 
die  Zwecke  des  Unterrichts  als  auf  das 
Hiaebangsverbiltait  der  BtvMkerai^  tn 
sehen  sich  ^'cwöhnt  hatte.  Dies  führte  nicht 
nur  zur  Errichtung  von  tschechischen, 
polnischen,  rutheuiüchen,  serbischen,  kroa- 
tiaehan  und  italienischen  Mittelsebnlen, 
sondern  auch  in  Städten,  diTcn  Hevölkcrung 
Überwiegend  oder  rein  deutsch  war,  hielt 
das  Slnwisohe  in  irgend  einer  Form  seinen 
siegreioben  Einsng.  So  war  nun  1866  das 
DentscIiA  nur  noch  in  acht  Gymnasien 
Böhmens,  in  Mähren  an  fünf,  in  Schlesien 
na  swei  Gymnasien,  in  Gniisien  m  einer 
einsigea  Anstalt  die  anssehlieBßohe  Unter- 
riehtaeprache. 

Durch  die  Staatsgr u ndgesetse 
▼om  21.  Oeaember  1867  wurde  der  Unter- 
richt an  den  Mittelt^chulen  einerseits  von 
der  Oberaufsicht  der  Kirchenhehörden  be- 
freit, anderseits  der  in  der  Obergangsperiode 


immer  rückhaltsloser  hervorgetretenen  Zu- 
rückdr&nguug  des  deutschen  Kulturelements 
dadurch  eine  Schranke  gesogen,  daß  die 
Gyranasial-Schulpesetzgebnn^  dem  Reiche 
vorbehalten  wurde.  Die  Realschulen  blieben 
der  Landesgesetzgebong  überliaaen,  „damit 
deren  Einrichtungen  sieh  den  Bedtlrfnisaen 
dar  einreinen  Lftnder  anpassen  knnnen." 

Einen  Akt  von  großer  Bedeutung  für 
die  Fortentwicklvng  dsa  Mittelsebnlweaens 
brachte  das  Jahr  1870.  Durch  das  Qesets 
vom  9.  April  d.  J.  wurden  die  Gehalte  des 
Lehrpersonals  an  den  Staatsanstalten  und 
dessen  Pensionsbebnndlnng  geregelt 

Gleichzeitig  wurde  die  Reziprozität  in 
der  Rehandlan»  der  Lehrer  an  Staats-, 
Landes-  und  K.ommunalanBtalten  in  voll- 
stindiger  Waise  gesnhilHw  und  der  ■nt&U 
der  bisher  üblichen  Schülerhonorare  für 
den  Unterricht  in  den  FreifiUiliem  ange- 
ordnet. 

War  dnieih  das  Grundgesetz  (kber  dio 

Reichsvertretung  auch  die  Einrichtung  toH 
Ittid,  die  durch  den  nationalen  Anatnzm 
in  üifir  Lebenskraft  sebwar  bodrobt  go- 

Wasen  war,  der  Hauptsache  nach  gerettet, 
so  empfand  die  Regierung  doch  das  Be- 
dürfnis, das  erprobte  Lehrsyatem  einerseita 
zeitgemftB  Ibrtsnbilden,  nnderseits  Üim  in 
allen  seinen  Teilen  volle  Geltung  za  ver- 
schaffen. Um  das  Urteil  der  Lehrerwelt 
über  die  Ersprießlichkeit  des  bestehenden 
Lebrplanee,  beaw.  die  Notwoid^eit 
etwaiger  Änderungen,  festsOstsUen,  wurde 
mit  Erlaß  vom  3.  Juli  1870  eine  „Enquete 
über  die  Reform  des  Qymnasial- 
nnterriebts*  einberuien.  Am  86.  8e^ 
tember  1870  wurden  die  Verband Itmpen 
dieser  Enqu^tekommission,  die  aus  Ver- 
trauensmännern der  Landesschulräte  und 
Delegierten  de«  llinislarinms  bsstnnd,  er- 
öffnet; die  vom  Ministerium  zur  Erörterung 
gestellten  meritoriachen  Fragen  betrafen 
die  Errichtung  und  den  Fortbestand  der 
Vorbereitungsklassen  an  den  Gymnasien, 
die  EinbeziehunL.'  des  Freihandzeichnens  als 
Pfiichtgegenstands  am  Untergymnasium, 
die  AttOfdnung  des  natnrwissenschaftlichen 
Lehrstoffes  in  den  Unterklassen,  die  Ein- 
büi^erung  des  Unterrichts  aas  der  allge- 
meinen Naturkunde  in  den  OberkJassen, 
die  Einfügung  des  Untarriehts  ans  den 
modarnan  Kaltursprachen  in  den  obU^tan 
Lehrgang  der  Gymnasien,  den  Religions- 
unterricht in  den  oberen  Klassen,  die  Mft- 
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tarit&tsprOfang,  die  Qliederanf;  des  Oym- 
nAsioms  in  eine  Unter-  und  Oberstufe  und 
die  &aßerlicbe  Kennzeichnang  des  Verb&lt- 
niases  von  Ober-  and  Unterklassen. 

Die  Kommission  sprach  sieb  in  ihrer 
Qesamtheit  gegen  jede  grandstärzende  oder 
auch  nar  tiefer  einschneidende  Veränderung 
aas;  im  besonderen  wurde  die  Verst&rkuDg 
des  altsprachlichen  Unterrichts  auf  Kosten 
des  natarwissenscbaftlicben  und  die  Ein- 
fObrang  eines  obligaten  Unterrichts  in  den 
modernen  Kultarapracben  abgelehnt  and 
einer  Vermehrung  der  Lehrstanden  für 
den  naturwissenacbaftlichen  und  raathe- 
matischen Unterricht,  sowie  der  Einführung 
des  obligaten  Zeichenunterrichts  am  Unter- 
gymnaaium  und  des  Turnunterrichts  am 
ganzen  Gymnasiam  das  Wort  geredet.  In 
bezng  auf  das  deutsche  Sprachfach  wurde 
zugestanden,  daB  ein  einheitliches  Lehrziel 
in  diesem  Gegenstand  unter  den  obwal- 
tenden sprachlichen  Verhältnissen  des 
Kaiserstaates  unmöglich  sei. 

Auf  administrativem  Wege  wurde  in 
den  nächsten  Jahren  schon  mancher  von 
den  Wünschen  der  EnquStekommission 
zur  Durchführung  gebracht:  es  wurde  die 
Abhaltung  der  Klassenkonferenzen  neuer- 
dings eingeschärft,  die  Diapens  vom  Grie- 
chischen in  der  III.  and  IV.  Klasse  für  an- 
gehende Pharmazeuten  als  unzulässig  er- 
klärt, der  geographisch-historische  Unter- 
richt im  Sinne  des  Organisationsentwurfes 
neu  geregelt,  eine  Einschränkung  des  Unter- 
richts in  der  Kirchengeschichte  zugelassen, 
dem  eingerissenen  Obermaße  der  Bewilligung 
von  Wiederholungsprüfungen  ein  Halt  ge- 
boten, die  Verhältnisse  der  Privatanatalten 
einer  strengen  Oberwachung  unterzogen 
lu  ».  w. 

Und  um  nicht  beim  inneren  Schulbetrieb 
stehen  zu  bleiben:  es  wurden  die  durch  die 
interkonfessionellen  Gesetze  und  das  Reichs- 
volksschulgesetz notwendig  gewordenen  Ab- 
änderungen in  den  Bestimmungen  über  die 
gottesdienstlichen  Übungen  getroffen,  Lehr- 
befähigungsprüfungen  auch  für  die  Frei- 
fächer eingeführt,  die  Bedingungen  für  die 
Aufnahme  in  die  unterste  Gymnasialklasäe 
normiert  und  Schritte  getan,  um  dem 
obligaten  Unterricht  aus  dem  Deutschen 
wieder  ein  größeres  Verbreitungsgebiet  zu 
schaffen . 

Mit  dem  Erlasse  vom  1.  Auguat  1870 
schritt  die  Unterrichtsverwaltung  an  die 


Laisierang  einer  großen  Zahl  von  Ordens- 
gymnaaien,  die  anter  ihren  Lehrern  nur 
einen  ganz  geringen  Bruchteil  nach  dem 
neuen  System  befiLhigter  Lehrkräfte  auf- 
weisen konnten.  Nebenher  ging  eine 
auBerordentlich  rege  Tätigkeit  für  Neugrün- 
dungen. 

Rasch  wurzelten  in  der  Gunst  der  Be- 
völkerung insbesondere  die  Realgymnasien 
(b.  d.  Art  Realgymnasium);  nicht  nur  viele 


Karl  Btreniayr. 

Gemeinden  bewarben  sich  um  solche  An- 
stalten, sondern  selbst  bestehende  Unter- 
gymnasien und  Unterrealschulen  wurden 
in  Realgymnasien  umgebildet. 

Im  Jahrzehnt  des  Unterrichtsministe- 
riums Stremayr  (mit  geringen  Unter- 
brechungen vom  Februar  1870  bis  Februar 
1880)  war  das  mittlere  Schulwesen  mehr 
als  andere  Verwaltungszweige  den  Strö- 
mungen des  Tagea  und  dem  Getriebe  der 
Parteien  entrückt,  unter  dem  Schutze  einer 
einsichtsvollen  und  dem  Fortachritte  huldi- 
genden Regierung  blieben  der  Mittelschule 
die  Bedingungen  ruhiger  Arbeit  und  natur- 
gemäßer Fortentwicklung  ^gewahrt.  Mit 
besonderem  Eifer  wurde  die  Verbesserung 
der  Schullokalitäten  und  die  Vermehrung 
der  Lehrmittelsammlungen  im  Auge  be- 
halten.   Die  Bautätigkeit  für  Mittelscbul- 
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zwecke,  welche  in  den  Siebzigerjahren  von 
Seite  der  Unterrichtsverwaltung,  der  Landes- 
vertretangeD  and  Gemeinden  entfaltet 
wurde,  findet  ihre  Spiegelung  nur  in  d«r 
eifervollen  Willigkeit,  mit  der  Osterreich  in 
dieser  ZeitfürVolkaschalbaaten  sorgte.  Aach 
dM  Schllleranteratfltzangswesen,  nament- 
lich das  Institut  der  sogenannten  ^SebültP- 
laden",  erfahr  nachhaltige  Förderung. 

Das  Reichf^'cset/;  vom  15.  April  1873 
regelte  die  AktivitätsbezUge  des  Lehiperso- 
nalee  an  den  StaatamÜtelsehalen  und 
Imohte  die  fflr  Staatsbeamte  fee^gtMtsten 

Rangsklassen  auch  für  die  Professoren  der 
Mittelschulen  in  Anwendung.  Die  Direktoren 
derStantnnittolMlialeiiiind  Lebrerbildongs- 

anstalten  wurden  in  die  VII.,  die  Professoren 
in  die  IX.  Hangsklasse  versetzt;  zugleich 
wurde  bestimmt,  daß  letztere  nach  15  Dienat- 
jnhren  aof  Grand  einer  besondere  ansa- 

erkennenden  Dienstleistnnj^'  in  die  VIII. 
Bangsklaase  versetzt  werden  können. 

Auch  die  praktische  Ausbildung  der 
Kandidaten  für  das  Lebnmt  an  Mittel- 
schulen blieb  nicht  bei  den  alten  Formen 
stehen.  Jahre  lang  hatte  daH  Miniateriam 
den  Gegenstand  durch  Spezialkommissionen 
beraten  lassen  nnd  den  Stimmen  der  Prft- 
fongikouimissionen  wie  den  Voten  der 
Innabmcker  Fhilologenversammlung  (1874) 
nnd  der  Kulagogisohen  Konferenz  in  Bonn 
(1876)  ein  wilUgea  Obr  geliehen.  Die 
Ministerialverordnung  vom  21.  Novemhcr 
1876  brachte  schließlich  die  gedeihliche 
Begahing  dieiar  Angelegenb«! 

Eine  wieMg»  IfaBngal  Jener  V«r> 

waltangsperiode  war  die  im  Jahre  1878 
▼erfügte  Auflösung  der  Kealgymna*iien, 
gegen  die  sich  schon  in  den  ersten  Siebziger- 
jahren in  der  Schal-  and  Qelehrtenwelt 
eine  sehr  temperamentvolle  Oppnsifion  er- 
hoben hatte  (s.  d.  Art.  Realgymnasium). 
Dieeo  Zwitteranetaltiii  wurden  in 
reine  Qynmaaien  umgewandelt 

Ein  Gegenstand  besonderer  Fürsorge 
warenin  diesem  Zeiträume  die  Staatsijew erbe- 
schulen, deren  Organisation  jetzt  einen 
einheitlichen  Ausbau  erfuhr.  Von  1878  bis 
1874  hat  sich  die  Zahl  der  gewerblichen 
Fachscholen  in  Österreich  von  11  auf  82 
•rböbi  Aneh  (las  Handeltsebolwesen  nnd 
der  landwirtschaftliche  Unterricht  waren 
in  den  letzten  30  Jahren  wiederholt  der 
Gegenstand  organisatorischer  Maßnahmen. 


In  den  Achtziger-  und  Neanzigerjahren 
sehen  wir  das  österreichische  Mittelschul- 
weeen  intensiv  und  extensiv  im  Au&baue 
fdkftscbreiten.  Auf  der  gansan  Linie  ist  ein 
frischer,  belebender  Zug  zu  verspüren.  In 
Würdigung  berechtigter,  namenUich  hygie- 
nieebor  Porderangen  sowie  dea  Standei  der 
Wissenschaft  werden  die  Lehrplina  nnd  die 
znpt'hörigen  Instruktionen  immer  wieder 
revidiert  und  alles  entbehrlich  scheinende 
DetaQ  aoa  dem  Labntoff  aoegaacbieden. 

Für  die  Zwecke  dieses  Bflokblickes  mag 
es  genügen,  aus  der  Fülle  der  Maßnahmen 
der  Unterrichtsverwaltung,  die  darauf  ab- 
dalten,  den  Untarriobtabetrieb  anf  «am 
höhere  Stufe  zu  bringen,  herausixewachsena 
Cbelst&nde  zu  beheben,  das  Band  zwischen 
Schülern  und  Schule  enger  zu  knüpfen, 
das  körperliche  \YohI  der  Jugend  and  dia 
materielle  Lage  der  Lehrer  zu  fördern,  nur 
das  Wichtigste,  und  zwar  möglichst  nach 
der  Abfolge  der  Zeit,  bervom^abeii. 

Durch  den  Mini»terialeriaJI  Tmn  17« 
Mai  188(J  wurde  die  Prüfungsvorschrifl  vOflH 
Jahre  1856  in  einigen  Funkten  abgeändert 
and  eine  Yerordnnng  vom  29.  Jlaner  1881 
regelte  die  LehrbeÄhigungsprüfung  der 
Kandidaten  für  das  Lehramt  des  Freihand« 
Zeichnens  an  Mittelschulen.  Eine  ganz  neue 
PrflfongaToraebrift  für  Kandidaten  dea 
Gymnasial-  und  Realschullehramtes  wurde 
durch  die  Verordnung  vom  7.  Februar  1884 
publiziert 

Um  der  Oberladung  des  Lehrplanea 
von  1849  abzuhelfen  nnd  ein  Zurückbleiben 
der  wirklichen  Leistungen  hinter  den  For- 
derangen der  Lebi^  nnd  Prüfungsordnung 
hintanzuhalten,  wurde  mit  Erlaß  vom  24. 
Mai  1884  ein  neuer  Lehrplan  für  die 
Gymnasien  erlassen,  mit  dem  gleichzeitig 
«Initruktionan  forden  Unterriobt 
an  Gymnasien  in  Österreich"  hinaus- 
gegeben  wurden.  Die  klassische  Lektüre 
erfährt  bedeutende  Abstriche,  die  schrift- 
licban  Auigaban  wardan  eingaaehrlnlct;  im 
Dänischen  wird  das  Mittelhochdeutsche 
aufgegeben,  da  bei  der  dafür  zu  Gebote 
stehenden  Zeit  genügende  Erfolge  kaum 
an  erwarten  seien.  Audi  daa  matluanatiaeba 
Pensum  wird  etwas  entlastet. 

Ein  Erlaß  vom  27.  Mai  1884  verfügte 
einige  Abtndarangen  bezfiglieb  dea  Vor- 
ganges und  dar  Forderangen  bei  den  Auf- 
nahm sprüf  an  gen  für  dia  L  Klaaaa  dar 
Mittebchulen. 


Digitized  by  Google 


Österreich. 


183 


Äla  Anhang  zn  den  „Instraktionen" 
erschienen  188ö  , Weisungen  zur  FQh- 
rang  des  Scbulamtes  an  den  Gym- 
nasien in  Österreich*  (in  2.  Auf- 
lag» 1896). 

BezOglich  der  Ffihmng  der  Schüler- 
bibliotheken an  den  Mittelschulen  wurden 
durch  eine  Verordnung  vom  2.  April  1887 
Weisungen  ausgegeben.  Nach  denselben  ist 
der  Individualit&t  der  Sch&ler,  den  ver- 
schiedenen Alters-  und  Bildungsstufen, 
femer  dem  Zwecke  des  Unterrichts  ent- 
sprechende Räcksicht  zu  tragen;  bei  den 
Schfilem  des  Obergymnasiums  soll  insbe- 
sondere das  Interesse  für  ein  Fachstudium 
geweckt  und  belebt  werden.  In  den  Er- 
l&8sen  vom  2.  Mai  1887  und  vom  1.  Juli 
1887  wnrden  eine  Reihe  von  Erleichterungen 
für  den  Unterricht  in  den  klassischen 
Sprachen  getroffen.  Einen  ähnlichen  Zweck 
▼erfolgte  die  Uinisterial Verordnung  vom 
14.  J&nner  1890,  mit  welcher  der  Lehrplan 
der  deutschen  Sprache  als  Unterrichts- 
sprache namentlich  in  seinem  lantphysio- 
logischen  und  sprachphilosophischen  Teile 
erheblich  vereinfacht  wurde. 

Rüstig  schritt  man  in  der  Begünsti- 
gung der  Leibeszucht  in  den  letzten  Jahren 
vorwärts.  In  dieser  Beziehung  ist  dem 
Unterrichtsministerium  Qautsch  durch 
mehrere  bedeutsame  Enunziationen  ein 
ehrenvolles  Andenken  für  alle  Zeiten  ge- 
sichert. So  erfuhrt  zunächst  die  Frage  der 
körperlichen  Ausbildung  der  Schuljugend 
eine  sehr  wirksame  Förderung  durch  einen 
Erlaß  vom  lö.  September  1890.  Es  sollen 
die  nötigen  Vorkehrnngen  getroffen  werden, 
damit  die  Schüler  durch  möglichst  häufige 
Benützung  von  Bädern  und  Schwimman- 
stalten, durch  Schlittschuhlaufen  auf  ge- 
eigneten Eisbahnen,  durch  Veranstaltung 
▼on  Bewegungsspielen  u.  s.  w.  in  die  Lage 
kommen,  ihren  Körper  zu  kräftigen  und 
sich  für  ihre  geistige  Arbeit  zu  ertüch- 
tigen. 

Eine  Abänderung  der  Lehrpläne  und 
Lostruktionen  für  den  Unterricht  im  Frei- 
bandzeichnen wurde  durch  die  Verordnung 
Tom  17.  Juni  1891  verfügt. 

In  einem  längeren  Erlasse  vom  30.  Sep- 
tember 1891  bekennt  die  ünterrich tsver- 
waltung,  daß  tatsächlich  an  vielen  Gym- 
nasien selbst  das  1884  festgelegte  Mafi  von 
Lektüre  nicht  erreicht  werden  könne.  Zur 


Abstellung  dieses  Zustands  werden  neue 
Grundsätze  und  Weisungen  behufs  Förde- 
rung des  altklassischen  Unterrichts  bekannt 
gegeben. 

Der  Erlaß  wehrt,  vrio  ein  Erlaß  vom 
24.  Mai  1892,  mißverständliche  Auffassungen 
über  die  Absichten  der  „Instruktionen"  mit 
ziemlicher  Schärfe  ab.  Die  Instruktionen 
beabsichtigten  nicht,  den  Vorgang  beim 
Unterricht  auf  allen  Punkten  in  feste,  un- 
abänderliche Regeln  zu  zwängen  und  die 
freie  didaktische  Bewegung  denkender 
Lehrer  zn  hemmen.  Diese  Fingerzeige  der 


Freib.  t.  Oftotach. 


Unterrichtsverwaltung  wollen  „mehr  raten 
als  anordnen  und,  ohne  die  Selbständigkeit 
der  Lehrer  einzuengen,  an  bewährten  Bei- 
spielen die  Ziele  des  Unterrichts  dentlicher 
zeigen*  (s.  auch  den  Art.  Instruktionen). 
Der  letztgenannte  Erlaß  bedeutet  übrigens 
eine  förmliche  Lehrplanreform  fär  den 
Unterricht  in  Geographie  und  Geschichte, 
Mathematik,  Physik  und  Naturgeschichte 
am  Untergymnasinm ;  die  Grundgedanken, 
wie  sie  in  der  den  Lebrplan  begleitenden 
Instruktion  zum  Ausdrucke  kommen, 
schließen  in  mehr  als  einer  Hinsiebt  eine 
Erneuerung  des  erzieherischen  Geiates  der 
Schöpfer  des  Organisationsentwurfes  ein. 
Durch  die  Neueinführung  des  Realienunter- 
richts, heißt  es  darin,  sei  der  Fachunterricht 
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möglich  ist,  den  Unterricht  in  einer  Klasse 
in  die  Hand  eines  Lehrers  zu  legen,  der 
leicht  die  einzelnen  Fächer  in  Einklang 
bringen,  aich  in  die  Eigenart  der  Zöglinge 
einleben,  dieselben  an  sich  gevröhnen  und 
durch  die  Kraft  seiner  Persönlichkeit  za 
lenken  Tennag.  Es  wird  aneh  vom  Beendra 
des  Untergymnasimns  für  solche  Schfiler, 
welche  einen  praktischen  Beruf  ergreifen 
wollen,  abgeraten  und  auf  die  reiche  Zahl 
anderweitiger,  tfeeen  Zwe«dc  verfolgender 
Schulen  hingewiesen.  Für  die  Unterstufe 
des  Gymnasiums  wird  nun  eine  weniger 
amfasaende,  aber  mehr  elementare  Behand- 
lung der  genannten  Lehilkoher,  eine  g»> 
rin;:ere  Menge  unentbehrlicher  Kenntnisse, 
dafür  aber  eine  tüchtige  Schulung  der  Sinne 
und  des  Veratanded,  eine  frische  Aufnahms- 
ftli^alt  nnd  Aibeittfirandigkeit  ab  er- 
strebenswert  hinf^estellt.  Die  neuen  Be- 
stimmungen hätten  aar  Voraussetzung,  daß 
die  humane  Bildung  nnd  Selbstbeherrschung 
der  Lehrer  ihre  wissenschaftliche  und  er> 
ziehliche  Tiiti'^'keit  in  der  Sohule  beetimme 

und  duri"lidrin<re. 

Im  Jahre  1Ö93  wurden  für  Historiker 
nnd  Philologen  Rmestipendien  aar  Er- 
möglichung eines  längeren  Aufentlialta  in 
Italien  nnd  Qrieohenland  kreiert. 

Hemerkenswertc  Normen  bezüglich  der 
einheitlichen  Durchführung  der  Maturit&ts- 
prtlfnng  an  doi  Gymnasien  entbUt  ein  Er> 
laß  vom  3.  Febmar  1895.  Ins  Gebiet  der 
Gesundheitspflege  weist  wieder  ein  Erlaß 
vom  12.  März  189Ö,  der  die  Direktionen 
dam  TorlAlt,  ihn  «tote  Anflnetkiamkttt 
insbesondera  auf  entsprechende  Beleuch- 
tung, Temperatur,  Hcizun<r,  Lufterneue- 
rung, Körperhaltung  der  Schüler,  Einrich- 
tni^  des  Klaseensimmers,  Beinhaltnng  der 
S(lm]'_'<>l)!l«de,  etwaii^e  Dpfrkfc  des  Gehörs 
und  Sehvermögens  der  Schüler  zu  richten, 
und  auch  verschiedene  Fragen  der  Dnter- 
liditahygiena  etrdft. 

Ober  die  Zulassung  weiblicher  Personen 
zur  Maturitätsprüfung  an  den  Gymnasien 
wurde  durch  die  Verordnung  vom  9.  März 
1886  die  bindende  Norm  anfgeetelli 

Im  Jabre  1696  wurde  dnrch  Verleihung 
von  Stipendien  zum  erstenmal  auch  meh- 
reren Lehrern  der  naturwissenschaftlichen 
Fleher  an  den  Uitteleebnlen  Gelegenheit 
gegeben,  dorcb  Stadienreisen  «ibrendder 


Hauptferien  ihr»  Kenntnisse  und  Ansebaa- 

ungen  zu  erweitem  und  das  Verständnis 
für  wissenschaftliche  Forschung  su  ver- 
tiefen. 

Bin  Erlaß  vom  80.  Desember  1896,  der 

sich  mit  den  Lehrerbibliotheken  dr>r  Mittel- 
schulen beschäftigte,  regte  die  Bildung  von 
Gruppenverb&nden  unter  den  Mittelschulen 
desselben  Landes,  besw.  Besirkes  oder  der- 
selben Stadt,  zum  Zwecke  eines  regelmäßigen 
Austausches  von  Fachzeitschriften  an. 

Der  Frage  des  häushchen  Ffiege-  and 
ünterkunftaweieoa  d«r  llittelioblUw  trat 
die  ünterrichtsverwaltung  mit  dem  Erlasse 
vom  22.  Jänner  1897  näher  und  ordnete 
in  dieser  Richtung  Erhebungen  an.  Nach 
einem  weiteren  Erlasse  vom  17.  Dezember 
1897  hatten  die  Lehrkörper  der  Mittel- 
schulen eine  «l^cbi'iuig  für  Kost-  und 
Quartiergeber*  in  verfassen,  in  welcher 
Aufklärungen  und  Winke  in  gesundheit- 
licher und  sanitär-erziehliober  Biohtung 
gegeben  werden  sollten. 

Durch  die  Verordnung  vom  12.  Fe- 
bmar 1887  wurde  ein  neuer  Lehrplan 

nebst  einer  Instruktion  für  den  Unter- 
richt im  Turnen  an  den  Gymnasien,  Real- 
gymnasien und  Realschulen  festgelegt,  der 
niolit  geringe  Anforderungen  steUt  und  in 
einer  Anmerkung  zum  „Ziele"  durchblicken 
läßt,  daß  es  die  Absicht  der  Unterrichts- 
verwaltung ist,  in  nicht  allzu  ferner  Zeit 
den  Unterricht  im  Turnen  an  simtUebMI 
Mittelschulen  obligatorisch  einzuführen. 

Mit  dem  Studienjahre  1897/98  trat 
die  durch  Ministerialverordnung  vom 
80.  Auguat  1897  knndgemaobte  neue  Vor- 
schrift über  die  Prüfung  der  Kandidaten 
des  Lehramtes  an  Gymnasien  und  Real- 
schulen in  Wirksamkeit  Nach  dieser 
PrIifuDgavoreofarift  Imlien  die  Kandidaten 
gegen  Wegfall  der  bisherigen  pädagogisch- 
didaktischen  Hausarbeit  die  während  ihrer 
Studien  erlangte  allgemeine  philosophische 
nnd  pidagegiache  Bildung  durch  besonderoi 
zu  diesem  Zwecke  abzulegende  Prüfungen 
(Kolloquien)  darzutun,  die  jedoch  durch 
den  Nachweis  tlber  eine  entsprechende  Teil« 
nabma  an  seminarietiidien  Obongan  er- 
setit  werden  können. 

Der  Ministerialerlaß  vom  21.  JuU  1898 
schärft  im  Sinne  der  ^Weisungen"  neuer- 
dings ein,  daB  Ton  der  Bewilligung  Ton 
Wiedefbolongsprttfimgenan  allen  Anatalten 
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ein  sparsamer  Oebrsncb  za  machen  und 
bei  den  Prüfungen  selbst  mit  aller  Strenge 
and  Orftndlichkeit  Torzngehen  ist.  Diese 
Mahnung  wird  in  einem  Erlasse  vom 
11.  November  1901  neuerdings  in  Erin- 
nerang  gebracht.  Mit  allem  Ernste  sind 
nach  dem  letzteren  Erlasse  auch  die  Auf- 
nahmaprlifungeD  zum  Eintritte  in  die 
L  Klasse  einer  Mittelschule  vorzunehmen, 
„damit  die  Unreifen  mit  Sicherheit  heraus- 
gefunden und  von  allem  Anfang  an  von 
der  Mittelschule  ferngehalten  werden." 

Zu  den  verdienatlichsten  Akten  der 
österreichischen  Gesetzgebung  muB  man 
das  im  November  1896  im  Abgeordneten- 
hanse durchberatene,  mit  allerhöchster 
Entschließung  vom  19.  September  1898 
sanktionierte  und  mit  1.  Oktober  1898  in 
Wirksamkeit  getretene  Gesetz  über  die 
Gehaltsbezüge  der  Professoren  an  den  vom 
Staate  erhaltenen  Mittelschulen  (s.  Gehalts- 
bezüge des  Lehrpersonals)  rechnen,  das 
nach  allgemeiner  Auffassung  für  den  Mittel- 
BchuUehrstand,  dem  durch  die  historische 
Entwicklung  dieses  Verwaltnngszweiges 
manches  Unrecht  geschehen  wnr,  die  lang 
ersehnte  Wendung  ins  Bessere  brachte. 

Durch  Erlaß  vom  8.  Juni  1899  wurde 
aacb  den  Lehrern  der  Religion  und  philo- 
sophischen Propädeutik  Sitz  und  Stimme 
bei  der  Maturit&tsprüfung  eingeräumt 
Beim  Religionslehrer  hat  das  Recht  der 
Abstimmung  über  die  allgemeine  Reife  sich 
nur  auf  die  Prüflinge  seines  Bekenntnisse« 
zn  erstrecken. 

Berechtigter  Befriedigung  und  Zu- 
stimmung begegnete  in  Fachkreisen  der 
Ministerialerlaß  vom  8.  Jnni  1899,  womit 
ein  neuer  Lehrplan  für  Mathematik  und 
Physik  am  Obergymnasium  herausgegeben 
wurde,  dessen  leitender  Grundsatz  lautete : 
Vereinfachung  in  quantitativer  und  quali- 
tativer Beziehung  unter  Festhaltang  des 
Wesentlichen  und  ohne  Beeinträchtigung 
des  Gesamtlehrzieles.  Gleichzeitig  wurde 
die  Revision  der  Instruktion  für  diese 
LehrHlcher  im  Anschlüsse  an  den  neuen 
Lehrplan  veranlaßt  Mit  Erlaß  vom  3.  No- 
vember 1899  wurde  eine  neue  Instruktion 
für  die  k.  k.  Landesschulinspektoren  er- 
lassen. 

Die  zahlreichen  Abänderungen  des 
Lehrplanes,  von  denen  im  vorhergehenden 
die  Bede  war,  erheischten  eine  neue  Aus- 
gabe dee  ganzen  Lehrplanes  und  der  In- 


struktionen, die  durch  Minister  v.  Härtel 
zufolge  Erlasses  vom  23.  Februar  1900 
erfolgte.  In  der  neuen  Auflage  wird  den 
in  der  Unterrichtspraxis  gewonnenen  Ei- 
fahmngen  und  den  Fortschritten  der 
wissenschaftlichen  Didaktik  in  besonnener 
Weise  Rechnung  getragen  und  der  Gefahr 
einer  Erstarrung  des  Schulsystems  durch 
ein  reichliches  Ausmaß  von  Bewegnnga- 
und  Yersuchsfreiheit  glücklich  vorgebeugt 
Durch  denselben  Erlaß  wurde  auch  die 
Verteilung  des  geschichtlichen  Lehrstoffes 
in  den  Oberklassen  abgeändert. 


Wilhelm  Bitt«r  Ton  HmUI. 

Die  Abhaltung  von  populär-wissen- 
schaftlichen Vorträgen  von  Seite  der  Mittel- 
schulen über  pädagogische,  hygienische  und 
sonstige  spezialwissenschaftliche  Fragen 
für  Eltern,  Schüler  und  weitere  Hörer- 
kreise  wird  in  einem  Erlasse  vom  10.  Mai  1901 
gebilligt.  Ein  Zwang  soll  jedoch  in  dieser 
Hinsicht  auf  die  Lehrkörper  nicht  geübt 
werden,  „da  nur  eine  aus  eigenem  An- 
triebe übernommene  derartige  Aufgabe 
nach  Inhalt  und  Form  richtig  und  wirk- 
sam gelöst  werden  kann". 

Ministerialverordnungen  vom  ä4.  Fe- 
bruar 1902  und  12.  Mai  1902  betrafen  die 
Einführung  der  neuen  deutschen  Ortho- 
graphie und  die  Stabilität  wiederholt  durch- 
gesehener Lehr-  und  Lesebücher,  bezw. 
die    Herstellung  und   Herausgabe  neuer 
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Aaflagen  solcher  Lehrtexfe.  Den  Dnter- 
rioht  in  der  tscbechiscbeu  Hechtschreibuog 
ngelto  «in  BtIaB  Tom  28.  Mai  190a.  MH 
Erlafi  vom  30.  Mai  1902  wurde  eine  In- 
struktion für  den  Unterricht  in  der  zweiten 
Landessprache  hinausgegeben,  die  allge- 
UMim,  dar  B«ittmi  IHdikfik  «ntqtnolunide 
und  durch  die  pädagogische  Erfahrung 
erprobte  Grundsätze  behufs  Erzielong  eines 
einheitlichen  Vorganges  festsetzt. 

Von  höchster  Bedeatung  und  «in 
sprechender  Beweis  dafür,  welche  ernste 
Aufmerksamkeit  und  Pflege  die  Unterrichts- 
Torwaltnng  der  geumdhelfliehra  Behlltnng 
und  der  körperliehen  Erziehung  der 
Mittel  Schuljugend  zuwendet,  sind  die  Ver- 
ordnungen vom  21.  August  1U03,  vom 
84.  Febnur  1904  und  Tom  10.  Oktober  1906, 
betreffend  die  Regelung  der  Unterrichts- 
zeit, die  Förderung  der  körperlichen  Übun- 
gen und  die  Entlastung  des  Schulpackes 
d«r  ICttflluihAler.  Die  Impulee,  die  die 
UnterrichtsTerwaltuDg  in  dieser  Richtung 
zu  geben  nicht  müde  wird,  gehören  zu 
den  erfreulichsten  reformatorischen  Ver- 
lachen der  jdngsten  Tage. 

In  eben  dieses  Sachgebiet  schlägt  ein 
Ministerialerlaß  vom  5.  September  1905  ein, 
der  die  Kandidaten  des  Mittelschullehr- 
Miitee  nachdrftcldich  auf  die  an  den  medi- 
tinitohien  Fakultäten  (seit  1896)  abgehaltenen 
Vorleeimgen  über  SohuihygieDe  au&nerk- 
Mun  mneht  und  es  als  wünschenswert  be- 
zeichnet, dafi  in  die  Programme  der  Ferial- 
fortbildungskurse  für  Mittclscbullehrer 
auch  Vorträge  Ober  Schulhygiene  in  Ver- 
bindung mit  der  Beeiebtigung  ]nod«ni«r 
Schnlbauten  aufgenommen  weiden.  Zur 
Ermöglichung  der  Teilnahme  an  hygie- 
nischen Kongressen  und  zu  Studien  hy- 
^eoiioher  Säraleiiiriohtangen  im  Amhuid 
werden  Unterstützungen  in  Aussicht  gestellt. 

Mit  Ministerialerlaß  vom  *J.  Juli  l'.lOl 
wird  einzelnen  Lehrern  des  Unterrichts  im 
FniliaadsrielmMi  die  Anweodvag  einer 
freieren  Methode  gestattet  und  ftür  den 
angedeuteten  Keformversuch  die  ent- 
sprechende Richtlinie  vorgezeichnet. 

Ein»  VerMdBniig  Tom  6.  Febrnar  1906 
setzt  die  Lehrverpflichtung  der  definitiven 
Turnlehrer  an  den  staatlichen  Mittel- 
schulen mit  24  wöchentlichen  Dnterrichts- 
■tonden  fest 

Einen  teilweise  abgeänderten  Lehrplan 
für  den  liathoUschen  Religionsunterricht  I 


in  den  vier  Unterklassen  der  Gymnasien 
und  Realschulen  teilt  der  Erlaß  vom 
16.  Jinaer  1906  mü 

In  allerjüngster  Zeit  endlich  hat  dia 
Regierung  Schritte  getan,  auch  der  Frage 
einer  obligatorischen  und  strenge  geregelten 
irstliolieii  Oborwaohang  der  Scbolen  Tom 
Gesichtspunkte  der  Schulhygiene  und  des 
hygienischen  Unterrichtsbetriebes  näher  zu 
treten.  Wie  überall,  wo  eine  frische  Ini- 
tiative der  Untnrrichtsverwaltnng  «tgMm 
werden  soll,  wurde  auch  liier  ein  kräftiges 
Interesse  der  beteiligten  pädagogischen 
Fachkreise  vorausgesetzt.  Mit  Erlaß  vom 
31.  Mai  1906  erhielten  die  Direktionen  der 
Mittelschulen  den  Auftrag,  über  die  Art, 
vrie  der  ftrxtiiohe  Dienst  sukzessive  einge- 
rlebtet  werdao  kSmiia»  an  betiehton.  mti 
der  Einführung  der  Schularzt instÜslioil 
an  den  Volksschulen  wurden  bereits  vor- 
her mehrerenorts  Versuche  unternommen. 

Einen  weiteten  NaehlaS  im  Penaan 
des  klassischen  Unterrichts-  brachte  daiT 
Erlaß  vom  20.  Juni  1906,  der  die  schrifb- 
Uchen  übersetzungsau^ben  ans  der 
Unterciebisipcaeba  ine  Qriechiieha  ala 
Schulaufgaben  preisgab  und  Übertragungen 
aus  dem  Griechischen  in  die  Unterrichts- 
sprache au  ihre  Stelle  setzte.  Um  dem 
üntomeht  in  dar  Phfaik  «ine  Wehten 
Verarbeitung  und  größere  Vertiefung  des 
Lehrstoffes  zu  sichern,  insbesondere  aber 
auch  eine  umfassendere  Behandlung  des 
Chemiennterriohts  zu  annOglichen,  wurde 
mit  Ministerialerlaß  vom  3.  Juli  1906  ver- 
suchsweise gestattet,  daß  über  Antrag  der 
Landesschnlbehörde  dar  Untemoht  in 
Physik  in  der  VII.  Klana  der  Gymnatien 
in  vier  Wochenstunden  erteilt  werde. 

Nichts  zeigt  besser  das  Neben-  und 
Überdnandar  dar  in  nneeren  Tagen  toi^ 
tretenden  SMmnngen,  die  an  unserem 
Mittelschulwesen  rüttelnden  Kräfte  als 
diese  beiden  Erlässe.  Der  Sinn  unserer 
Zeit  Bohwoft  niaht  mdir  aar  lethatOc  ga> 
lehrtrklassischer  Bildung  hin,  sondern  ist 
auf  die  Unterwerfung  der  Naturkräfte  und 
auf  die  Eroberung  der  Erde  gerichtet. 
Jeden  Tag  brandal  aina  nngattttma  Walla 
laut  empor  und  doch  rauscht  viclleioht 
die  mächtigste  Strömung  tief  unter  dem 
Schaume  der  sichtbar  werdenden  Wirbel. 

Ober  die  geeehichtUehe  Entwiddongdea 
realistischen  Unterrichts  braucht 
mit  Rücksicht  auf  die  Darlegungen  dee 
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vomugehenden  Teiles  nnd  die  Ansföh- 
rODgen  der  Artikel  „Realschnle"  and  ,Heal- 
gynmasien"  diese»  Hdb.  nicht  weiter  ge- 
•proehen  ra  werden.  BeiQ^ieh  dee  hö- 
heren M&dchenschnlwesens  vgl.  die 
Artikel  dieses  Uandbuches:  ,Fraaenbil- 
dang",  „Midchenernehnng*  and  „MEdchen- 
Ijxeam  (österr.)'. 

Gegenwärtige  Oestaltung  des  Volks- 
•ohnlweMna.  Einteilnog  der  Scholen. 
In  Hinrieltt  anf  den  Beitrag  m  den 
Schnllasten  nnterscheidet  man  öffent- 
liche und  PriTatsch  ulen.  Die  Kosten 
fOr  Gründung  und  Erhaltang  der  erste- 
rtn  trigt  guis  oder  doch  tifflweiie  der 
Staat,  das  Land  oder  die  Koammnalfer- 
btnde  und  Ortsgemeinden. 

Die  öffentlichen  Thülen  in  Österreich 
iind  paritltieebe,  interkonfeitio- 
nelle  oder  Sim  nl  ta  n  s  eh  nl  cn,  d.  h. 
sie  sind  der  Jugend  ohne  Unterschied  der 
Konfession  zugänglich.  Konfessionelle 
Scholen  (•.  d.  Art.),  die  in  ihrer  Orga- 
nisation nur  auf  die  Angehörigen  einer 
bestimmten  BeligionigenoBsenschaft  Bttck- 
eieltt  nehmoi,  wnrden  in  Osteiraidi  na> 
mentlich  in  den  letzten  Jahren  in  gtoSer 
Zahl  durch  Klöster,  Kongregationen  nnd 
Vereine  ins  Leben  gerufen.  Bekenntnis- 
lose Sebnien,  d.  h.  solche,  in  denen  die 
Schftler  frei  von  jeder  konfessionellen  Ten- 
denz zu  vonirteilslosen  Menschen  erzogen 
werden  sollen,  wurden  in  allerjüngster  Zeit 
dmeb  den  Terein  »Me  Sebnle"  errichtet 
Nationale  Privatvolksschtilen  erhalten 
der  deatsohe  and  mehrere  slawische  nnd 
romanisebe  SebiÜTeMnie.  Insoweit  solche 
S<:huli>n  als  geeignet  angesehen  werden, 
die  öffentliche  Schule  za  erHetzen,  werden 
sie  bei  Erf&Uang  der  gesetzlichen  Anfor- 
denngen  in  der  Bogel  mit  dem  öffent- 
liehkeitsrcchte  beliehen.  Sogenannte 
^Armenschulen"  oder  „Freischulen", 
wie  sie  beispiehiweise  im  Deutschen  Reiche 
Boeh  fersinielt  bestehen,  kennt  man  in 
Österreich  nicht. 

Nach  den  Veröffentlichungen  der 
k.  k.  statistiachen  Zentnükommisaion  in 
Wien  bestanden  hi  den  im  Reicbsrate  ver- 
tretenen Königreichen  und  Ländern  zu 
Ende  der  Scholljshres  1902/03  im  ganzen 
20.088  SffentBebe  nnd  1032  PriTatvolks- 
sehnlen,  von  denen  712  das  öffentliehkeits- 
leeht  besaßen. 

Kseh  ihrem  Lehrziele  gliedern  sich 


die  unter  den  Begriff  „Volksschulwesen" 
fallenden  Schulen,  wie  erwähnt,  in  ullge- 
meineVoika-  oder  £lementarschalen 
and  Bfirgeraohnlen.  Yen  den  80088 
niederen  Sdinlen  des  .Tahrcs  1003  sindl9j067 
allgemeine  Volksschulen  uud  U4i  Büi^er« 
schalen.  Von  den  ersteren  sind  aosschliefl« 
lieh  f&r  Knaben  1161  »  6'l*/„  anssohBeS- 
lich  für  Mädchen  1021  —  5-3%,  für  beide 
Geschlechter  16.905  =  88  6«/«  bestimmt 

Mit  BUcksioht  anf  cUe  grandlegende 
Bedeutung  des  Elementarunterrichts  ist 
nattlrlich  der  Unterricht  in  Kni^n-  mul 
MAdchenschulen  der  gleiche. 

Ton  den  Bttigersebalen,  bei  denen  die 
Trennung  der  Geschlechter  darchgängig 
durchgeführt  ist,  sind  518  fttx  Knaben  Ond 
423  für  M&dchen  bestimmt. 

Nach  der  Klassenansrüstang 
(s.  d.  Art.  Klasse)  sind  die  Volkschulen  in 
Österreich  1-,  2-,  3-  bis  Sklassig.  Von 
den  Öffentlichen  allgemeinen  Yolksscholen 
besaßen  im  genannten  Schuljahre  7676 
Schulen  eine,  öllOzwei,  2226  drei,  1449  vier, 
2204  fOn^  386  sechs,  80  sieben  tind  6  acht 
anfttelgei^e  Klassen. 

Die  Zahl  der  Klassen  der  Bürgerschule 
beträgt  in  der  Regel  drei;  im  Sinne  der  Mi- 
nisterialverordnang  vom  26.  Juni  1903 
gibt  es  jetst  aoeh  Bflrgnsebnlen  mit 
vier  Klassen,  von  denen  die  letzte  ale  ^em- 
jahriger  Lehrkurs"  für  die  der  Schalpflicht 
erwachsene  Jugend  angegliedert  ist.  Die 
Lehrplftne  der  Bürgerschiden  nehmen  aneb 
auf  dio  lokalen  Bedürfnisse  einigermaßen 
Kücksicht;  so  unterscheidet  man  bei  den 
Knabenbürgersehalen  solche  mit  rein  ge- 
werblicher, gewerblich-chemischer  und 
landwirtschaftlicher  Richtung.  Für  dio  M&d- 
ohenbürgerschuleu  besteht  nur  ein  Lehrplan. 

Nacä  dem  AnemaBe  der  U  tt  t  err  1 0  h  ts- 
zeit  slUte  man  13.719  öffentliche  Volks- 
schulen mit  ganztägigem,  Ö004  mit  halb- 
tägigem and  1306  Schulen  mit  teils  ganz- 
tägigem, teils  halbtlg^em  Unterridit. 

Die  nachstehende  Cbersicht^tafel  soll 
Ober  den  Stand  der  Dinge  in  den  er- 
wähnten Beziehungen  wie  über  die  Schal- 
dichtigkeit and  das  Yerlilltnie  der  Zahl 
der  hcstphendcn  Volksschulen  zur  Scbnl- 
frequeuz  in  relativen  Zahlen  eine  leichtere 
Orientierang  bieten. 

Nach  der  Unterrichtssprache 
gab  es  7804  deutsche,  6270  tschechische. 
2293  polnische,  2191  rathenische,  775  slo- 
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weniecbe,  727  italienische,  494  serbo- 
kroatiadie,  186  mmlolaehe,  8  magjuisohe 

und  285  mehrsprachige  öffentliche  Volks- 
Bchulen.  Unter  den  bestehenden  Privat- 
voUuscbolen  waren  622  deutsche,  156  tsche- 
ebiidie,  141  polDnohe,  4  rntlminehe, 
17  slowenische,  46  italienische,  24  sorho 
kroatische,  1  niapyarisrhe  und  24  gemischte. 

Was  den  Bestand  von  Bürger- 
■ehvlan  betrifft,  deren  Errichtung  der 

Lnndes^'esct7gobnni.'  Hliprantwortct  ist,  80 
sieht  man,  daä  diese  Schulgattnng  in  den 
verschiedenen  L&ndern  nicht  gleich  hoch 
im  Preise  steht  Von  den  941  Bürger- 
schnlen  entfallen  auf  Niederösterreich  166, 
Oberösterreich  14,  Salzburg  ö,  Steier> 
mark  16,  Kirnten  8,  Krain  1,  Trieot  and 
Gebiet  8,  Görz  und  Gradiska  2,  Istrien  1, 
Tirol  2.  Vorarlberg  2,  Böhmen  481,  Mah- 
ren 147,  Schlesien  21,  Uahzien  62,  Bu- 
kowina 0,  Dalmatien  6. 

Um  anch  nichtToIlsinnige  oder  sonst 
abnormale,  abpr  bildun<:snUiij;c  Kinder 
am  Unterricht  teilnehmen  zu  lassen,  sind 


nach  der  Schul-  und  ünternohteordnong 
inNebenan stalten  der  ▼olkaeehnle^ 

soweit  es  angeht,  besondere  Einrichtungen 
zu  treffen.  Gewiü  t  in  dankenswerter  Schritt 
auf  dem  Gebiete  der  Wohlfahrtspidagogik, 
wenn  man  bedenkt,  daB  im  Jalue  1M6  in 
Österreich  im  ganzen  nur  187  Kinder  in 
Privaterzieh  ungsanstriltpn  fflr  NichtvoU- 
sinnige  einen  regelrechten  Unterricht  er- 
hielten. Dm  die  Tolkaeehnlen  von  hennieii- 
dem  SchOlcrmateriale  zn  entlasten,  können 
insbesondere  für  schwächer  Teranlagte 
Kinder,  wo  die  VerhUtnisee  gtlnstig  liegen, 
mit  Bewilligung  der  Landessohulbehörde 
besondere  Hilfs-  oder  Förderklassen  ein- 
gerichtet werden.  Für  verwahrloste  Kinder 
sind  eigene  DittipHnarkl  aasen  oder 
mit  Erzieiuingsanstelten,  Rettungs-  und 
Besserungshausern  verbundene  Sonder- 
schulen vorgesehen  (a.  d.  Art.  Besserungs- 
anstalten, Rettnngsanstalten). 

Für  das  vnr.irhnlpflichtige  Alter  be- 
stehen Kinderbewahranstalten  (s.  d.) 
und  Kindergärten  (s.  d.).  Zum  Zwecke 
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der  Unterbringung  and  nützlichen  BMcb&f- 
tigung  der  edMilpflichtigen  Jogend  m  der 
•chulfreien  Zeit  ist  man  in  mehreren  größe- 
ren Städten  (Wien,  Pr»g,  Graz,  Linz,  Lem- 
berg a.s.  w.)  an  die  Schaffung  eigener  iieim- 
■atten,  logenannter  JngradUiorte,  Kiuder- 
asyle,  Beschäfti^nngsanatalten,  Kinderwär- 
meetuben  o.  s.  w.  geschritten  (s.  anch  d.  Art. 
Jugendhorte).  Auch  in  der  neuen  Schal- 
und  Omterrichtsordnung  iat  der  «Kinder- 
ftlrsorgc"  ein  eigenes  HauptstOck  gewidmet. 

JDer  Aufwand  für  das  YoIkMchul- 
wieMO  in  Oiterreidi  betrug  1890  naeh 
amtlichen  Quellen  (h.  z.  B.  österr.  Sta- 
Ustik.  Bd.  XLIL  1.  Heft:  Aufwand,  f.  d. 
ftffentl.  Unterrichtswesen  oder  Dr.  Ferd. 
Scbmid  m  der  Zotsehr.  f.TollnwirtMhtft, 
Sooalpolitik   and  Verwaltung  von  Ernst 
T.  Plener,  Bd.  V,  2.  Heft)  40,929.874  fl. 
(in  Preufien :  177,l(X),000M.— 106,200.000  fl,) 
im  Jahre;  furo  Kopf  der  Bevftllnnmg  be- 
trugen die  Kosten  168  fl.,  pro  SchtÜflr  18  fl. 
Die  Aufwendungen  der  einzelnen  Krön- 
Iftnder  für  das  Yolksschoiwesen  sind  sehr 
▼«mebiedcn;  die  Sebatarinltiingtbeitrtge 
schwanken  zwischen  045  fl.  pro  Kopf  der 
Bevölkerung  (Bukowina)  und  2*85  fi.  pro 
Kopf  (Niederösterreich)  und  zwischen  6  fl. 
pro  Schüler  (Krain  und  Galizien)  lud  20  fl. 
(Niederösterreich).     Von     den  _  ungeftbr 
41  Millionen  Childen,  die  für  Österreichs 
▼olknehnlen  jlhrBeb  erforderUeb  sind, 
zahlen  nach  Dr.  Schmida  Übersicht  die 
LÄnder  13,222.534  fl.  —  30-19%,  die  Schul- 
bezirke 8,024.712  fl.  =  19  46«/„  die  Ge- 
iMinden  (mit  EinieblnB  d«r  Gntsgebiete) 
12,830.868  =  29-31»/o.  Nur  ein  verhältnis- 
mftflig  geringer  Teil  der  Bedeckung,  näni- 
lirb  6.789.808  fl.  —  13-087o>  fließt  aas  dem 
SdioWennögen,  nllirMid  rieb  die  Beitrags- 
leistang   des    Staates   einschließlich  der 
Subventionen  für  die  speziellea  Lehrkurse 
auf  die  minimale  Summe  Ton  807.000  fl.  ■» 
»  0^*/«  oder  nach  Abschlag  dieser  Bei- 
hilfen gar  nar  auf  281.076  «  0^*/»  (m 
PreuAen  40*1**/,)  beliuft. 

ZablTorbiltniese  des  Sobal- 
boeuches  in  den  ö h  t  o  r  r  oic bischen 
Kronländern.  Nach  den  Ausweisen 
der  k.  k.  Statistischen  Zeutraikommis- 
■ioB  (Statietilc  der  Dnterrichtmnatal- 
ten  in  den  im  Rcichsrato  vertretenen 
Königreichen  und  Ländern.  Wien  1906) 
besachten  im  Schuljahre  1903/04  von 
*  4,276.606  Kindern,  die  nach  den  Ergeb- 
niaaen  der  Sehnlbeeohreftmng  im  schul- 


pflichtigen Alter  atanden,  3,779.025  öffent> 
Ucbo  yoUEHGbulen,  188.180  Prinitvolke- 

schokll»  86^766  waren  Zöglinge  hftbcrer 
Krziehangs-  oder  Fachschalen  oder  wni^ 
den  zu  Hause  unterrichtet,  w&hread 
68.068  Kindw  wegen  köfperlicber  oder 
geistiger  Gebreebon  obne  Unterricht  blieben 
und  2Ö3.835  schulpflichtige  und  normal 
entwickelte  JCinder  dem  Unterricht  gänz- 
lich entsogen  waren.  Zur  Durchführung  des 
Unterrichtszwanges  wurden  252.85R  Straf- 
erkenntnisse  gefftlltj  davon  gelangten 
174.764  in  Form  Ton  OeldstnifoD,  78.106  in 
Form  von  Arreststrafen  zum  Vollzuge.  Der 
Gesamtbetrag  der  Geldstrafen,  auf  welche 
erkannt  wurde,  beiief  sich  auf  Hti9.692  K. 

HinaiebtBeb  dos  HaBea,  in  weloKem  von 
der  Befugnis  zu  Schulbesuchserleichteratt» 
gen  Gebrauch  gen  acht  wird,  weisen  die 
einzelnen  Kroni&nder  eine  große  Vielgestal- 
tiglnit  der  Texbiltnieeo  auf.  Ana  dem  Ter- 
gieiebo  swischen  der  GesamtziiTpr  der 
öffentlidien  Volksschulen  mit  der  Anzahl 
derjenigen  Schulen,  denen  Sohulbeeaeba- 
erleichterungen  angestanden  wurden,  einer- 
seits und  aus  der  Relation  zwischen  der  An- 
zahl der  schulpflichtigen  Kinder  und  derer 
mit  berabgesetttor  Sdinlbeenebiseit  aador- 
seits  ergibt  sich  in  den  verschiedenen  Provin- 
zen ein  sehr  verschiedener  Minimalbildungs- 
nenner,  d.  h.  Prozentsatz  nicht  voll  dorch- 
gefttbrter  Sobnlpfliobt  Seibot  die  knlturoU 
VOrgeechrittemten  L&nder  Österreichs  gehen 
—  zumeist  aus  wirtschaftlichen  Gründen  — 
in  Zugeständnisse  von  generellen  und  indi- 
vidnoUon  Sobnlbesaebaerleichtomngen  sehr 
weit.  So  wurden  z.  H,  im  .Tahre  1903/04 
individuelle  Schul besuchserleichterungenge» 
w&hrt:  in  Tirol  an  7-37o,  in  OberöstorrMob 
an  26-0*/«,  in  Steiermark  an  48-2o/p,  in 
Niederösterreich  an  52-2",g,  in  Schlesien  an 
88*1°/«,  in  Käxnten  97-6*>/,  aller  öffent- 
ficbon  Volksscbnlon.  TwMlebKob  moebten 
von  diesen  individuellen  Erleichterungen 
Gebrauch:  in  Tirol  65,  in  überösterreich 
28*8,  in  Niederösterreich  36*0,  in  Steiermark 
484,  in  Sehleeien  60«,  in  Klinten  m^U 
»Her  öffentlichen  Volksschulen.  Von  der 
gesamten  schulpflichtigen  Jugend  erhielten 
generelle  oder  individuelle  Schulbesuchs- 
erleiobtemngen  in  Schlesien  8*56,  in  Nieder» 
Österreich  4  75,  in  Steiermark  9*49,  in  Ober- 
österreich 14-41,  in  Tirol  25-95%  der  Schal- 
kinder. 

In  den  einzelnen  Ländern  liegen  dio 
Dinge  in  dieser  Besiehung,  wie  folgt: 
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VolkHohato 


•InM'PriTkt- 
YolkHoli«!* 


BohtÜw 
einer  höhe- 
ren Schule 
od.  suHnuM 


körperlicher 
od.  geistiger 

Oebrechcn 
TOm  Unterr. 

loegeilhlte 
Kinder 


Dem  Unter- 
rioht  glMw- 


i, 

iL_ 


Uli 

s  s 

>? 

■^^  s 
5«a 


NiederöBtecreioh 
OberftstefMidi  . 
Salzbarg  .  .  . 
Steiermark  .  . 
K&rnten  .  .  .  . 

Knin  

Triest  a.  Gebiet 
Oörxa.at»diika 
Istrien  .  .  .  . 
Küstenland   .  . 

Tirol  

Vonrlberg  .  .  . 
TboliLYontribg. 
Böhmen  .  .  .  . 
Mftbren  .  .  .  . 
Sohlerien  .  .  . 
Qalizien  .  .  .  . 
Bukowina  .  .  . 
Daimatien  .  .  . 

In  DoidiMliiiilt 


93-30 
9311 
90-42 
90-95 

92-  20 

89-  24 
84-64 

90-  44 
66-88 
77-87 

93-  7G 

90-  67 
91I-86 
96-60 
96-89 

91-  19 
7414 
80-41 
86-33 


3-  79 
6-23 
7*66 

4-  44 

2-  84 

3-  83 
9-18 

3-  48 
6-03 

6-  75 
407 

7-  49 

4- 60 

1-  89 
1*96 
7-88 

2-  49 
2-88 
4-91 


OaOtt 


2-67 
119 
119 
1 18 
177 
204 
6-18 
1-94 
1-71 
8-68 
1-40 
1-48 
1-41 
119 
1-68 

1-  04 

2-  90 

3-  41 
0-81 


1-99 


87*89 

Ghaganwftrtlger  Stand  dar  Lah-  | 

rerbildungsanstalten.  Im  ganzen 
Bereich  der  sialeithanischen  Reichbbälfte 
gab  es  im  Soha]|jahie  1908/04  105  Affent- 
li(  Iic  oder  mit  dam  OfTanilichkeitsrechte 
belieh  ene  Hildangsanstalten  fQr  Lehrer 
(61  Lehrer-  und  44  Lehrerinneneeminare), 
TOD  denen  die  ftberviriegende  Ansahl  Staata- 
ansialtan  waren.  An  diesen  Anstalten 
wirkten  im  ganzen  1779  Lehrkräfte,  wo- 
967  auf  die  Lehrer-  nnd  822  auf  die 


0-23 
0-47 

0-  73 
2-49 

1-  61 

0-  76 
? 

2-  36 
2-06 

1-  78  ♦) 
0-67 
0-46 
0-64 
031 
0-46 
0«7 

2-  48 
2-81 
4-46 


001 
0-00 
000 

0-  99 

1-  58 
413 

? 

1-78 
24-31 
11-97  •) 

0*10 

009 

001 

002 

0-17 
17-99«») 
10-49 

350 


93-9 
93-8 
92-8 
90-8 

92-  2 
90-6 
61-7 
904 
66-9 
72-7 

93-  8 

90-  6 
93-4 
98-6 
96-6 

91-  7 
741 
80-8 
86-5 


97-7 
991 
100-7 
95-2 
95-0 
94-5 
68-4 
93-9 
71-9 
781 

97-  8 

98-  0 

97-  9 
1005 

984 

98-  7 
76-6 
83-7 
91-4 


314 
1-97 

1-  93 

6-  66 

4-  67 

7-  11 
3-44 
3-62 

10-67 
667 

5-  01 

6-  40 
619 
6-25 

2-  42 
2-03 
6-67 

33-01 
36  01 


l-M«)!  5-90*)««)||884|  91^11  6-91 

Dia  beaonderao  Zahlen  tbar  CMtnBg, 

önterrichtesprache,  Erhalter,  LehrpersonaJ 
und  Frequenz  der  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
bildangsanstalten  werden  doreh  die  nach- 
stehende Übersicht  ausgewiesen*'*). 

Jetziger  Zustand    dea  Mittel* 
Schulwesens  in  Österreich. 

.<l)DieSehalen.  Diemittleran  Schulen 
Österreieha  aeheidan  sich  in  Gymnasien, 
Realgymnssien,    Realschulen  und 
M&dcheniyzeen  (bezw.  Mädchengy  m- 
LehraiüiiMnhfldangnnitaltan  entfiako.      |  naaien).  (Ober  OrganiMtkni  und  Lduplan 

*)  Die  Zahlen  lAr  Triest  und  Gebiet  aind  dabei  auBer  acht  gelassen,  da  die  be- 
züglichen Daten  wegen  norh  nicht  abgeschlossener  Schulbeschrcibun^  in  diesem  Gebiete 
noch  fehlen.  Auch  die  früheren  Jahrg&nge  der  amtlichen  Statistik  enthalten  keine 
Anhaltspunkte  zu  einer  schätzungsweisen  Angabe. 

**)  Die  Zahl  der  ohne  je^lirhen  .Schulunterricht  aufwachsenden  Kinder  betrug 
in  diesen»  Lande  220.448,  darunter  159.007  Kinder  (71.330  Knaben  und  87.677  Mädchen) 
im  Alter  von  6—12  Jahren  und  61.441  (87.953  Knaben  nnd  8H. 4S8  Mädchen)  im  Alter 
von  13 — 16  Jahren.  Überdies  blieben  nach  schätzungsweiaer  Angabe  des  galisischen 
Landesschnlrates  rund  88.0(X)  bildungaftlhige  Kinder  im  Alter  von  6—12  Jahren  Ton 
Gemeinden,  in  welchen  keine  Schulen  bestanden  oder  die  bestandenen  keine  Tätigkeit 
entwickelten,  desjeleiohen  Kinder  im  Alter  von  13—16  Jahren  von  1880  Gemeinden,  in 
denen  an  den  Bkehnlen  ein  Portbildnngsunterhcht  nicht  erteiU  wnrde  oder  die  IQnder 
aam  Beraehe  dieses  Unterrichts  wegen  noch  nicht  vollendeter  Alltagsschnle  nicht  heran- 
getogen  wurden  —  eine  mansels  jeder  Evidena  anoh  nicht  annäherungsweise  zu  be- 
atirnmende  Ansah!  —  ohne  allen  ünterrieht. 

**•)  Die  mit  dem  Öffeutlichkeitsrechte  nicht  ausp'ostatteten  Landes-, Kommunal-  nnd 
Frivatbildunssanstalten  für  Lehrer  and  Lehrerinnen  sind  hier  nicht  berücksichtigt. 
Soloher  Ana&Iten  aind  un  Jahrbuohe  dea  höheren  Onterriohtsweaeni  in  Oatenreieh  Ar 
das  Jahr  1904  im  ganaen  12  aosgewiaBen. 
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dieser  .Schulgattangen  siehe  die  Artikel 
HMittelacbulo",  .OynuuMiam",  „Bealgjm- 
üMiiiin'',  „Realschule*,  »Mldchänlywom* 
dieses  Handbuches). 

Mittelschulen,  die  das  Recht  haben, 
•tMiagflltige  Zeugnis««  MmuiteUen,  heiBen 
öfTentlicho  Gymnasien,  besw. Realgymnasien, 
Realschulen,  M&dchenlyzeen,  die  ühri^en 
Pmatgynmasien,  bezw.  -Realgyniuasien, 
-Realsdralen,  -Mftdebenlyseen.  Lie  Schaler 
der  letzteren  haben  sich,  um  staatsgUltige 
Zeugnisse  zu  erwerben,  den  vorgeschrie- 
.  benen  Prüfungen  an  öiTentlichen  Anstalten 
za  nnieraielieii.  Die  fiffeatlichen  Mittel- 
Bchulen  werden  aus  Staats-,  Landes-  oder 
Oemeindemitteln,  einige  auch  aas  Stiftungen 
wd  Leiatangen  Ton  BisciiSlBii  und  kiroh- 
liclien  Korporationen,  die  PriTatgyronasien 
von  Privaten,  Vereinen,  Klöeieni  (KongKe- 
gationen)  o.  s.  w.  erhalten. 

In  den  im  Beielianta  tertratenen 
Königreichen  und  L&ndern  gab  ea  im 
Jahre  19Ü3/04  im  ganzen  224  Gymnasien 
nndRealgymnasien  (daruntrr  11  l'nter- 
gymuMien,  196  Obergymnuien,  8  Benl- 
gymnasien,  13  Real-  und  Obergymnasien, 
d.  h.  im  Unterbau  Realgymnasien,  im  Ober- 
bau reine  Gymnasien,  1  Oberrealgymnasinm, 
1  Bealgymnasium  mit  einer  Oberrealschul- 
Umms  123  Realschulen  (und  zwar  24 
Dnter-  and  99  Oberrealschalen},  3M&dchen- 
gymnnaion  nnd  84  Midehenlyieen .*) 

Nach  den  Faktoren,  denen  die  Er- 
haltung dieser  Anstalten  oblag,  z&hlte 
man  anter  den  Gymnasien  und  Healgym- 
OMiMi  171  (—  76'87,)  StMiigymnauio,  11 
(»«•SV.)  LmdeiarninHieB*«)^  18  H  6^*/«} 

*)  Die  Angaben  nnd  zum  größten  Teile 

der  amtlichen  Statistik  der  k.  k.  Statisti- 
schen Zentralkommiaaion  entnommen,  die 
jetet  bn  1904  reioht   Dasn  kam  einiges 

rfeichfalh  ans  amtlichen  Quellen  (Jahrbuch 
des  höheren  Dnterrichtswesens  in  Öster- 
reich, Verordnungsblatt  fBr  den  Dienet- 

bereich  des  Min.  f.  K.  u.  ü.  u  s.  w.)  Ent- 
nommene aus  späterer  Zeit.  Bei  der  Zahl 
der  Gymnasien  und  Realsobnlen  rind  nur 
die  öff^-ntlichen  Lehranstalten  nnd  solche, 
die  das  Offentlichkeitsrecht  besitzen,  berück- 
iichti<^t.  Unter  der  Zahl  der  M&dchenlyzeen 
sind  auch  die  mit  ÖfTentlichkeitarecbt  nioht 
beliehenen  inbegriffen. 

**)  An  zwei  Anstalten  (Mahrisch  Neu- 
stadt und  Mäbrisch-Schönbers)  wurden  die 
Oberklassen  von  der  betreffenden  Stadt- 
gemeinde  erbalten. 


Kommanalgymnasien,  19  8'b°Jo)  geiat. 
liehe  Gymnaaien  und  10  (»  4*6*/o)  Fonda- 
und  PriTatg^Bmasien.  Die  Erhalter  der 
Realschulen  waren  in  78  Fällen  63'4*'/o) 
der  Staat,  in  29  Fällen  (=m%)  daa 
Land;  8  Realaehnlen  6*6*/,)  wurden  ^n 
Kommnnen,  1  Realschule  (b>0-8\)  von 
einem  geistlichen  Institute,  7  Anstalten 
(=  5-7''^)  aus  Fonden  und  Privatmittein 
erhalten.  Von  d«n  84  Mldohenlfseen  wnxde 

1  vom  Lande,  0  vun  Stadtgemeinden,  9  von 
Vereinen,  8  von  Privaten  erhalten.  Für  die 
Erhaltung  der  Mädchengymnaaien  kamen 
in  allen  ^6)  F&llen  Venina  ant 

Die  Unterrichtssprache  war  an 
117  gymnasialen  Anstalten  (■»ö2'27«i)  die 
dentaehe,  an  61  (s88-87o)  die  tMheehiacba, 
an  30  (=  13  4)  die  polnische,  an  3  (= 
die  ruthenische,  an  6  2'2"|o)  die  serbo- 
kroatische, an  6  (a2'77o)  die  italienische; 
ntcaqniatisebe  lOnflebtnng  wieaen  18 
(-•6'4'/o)  Gymnasien  auf. 

Unter  den  Realschulen  z&hlte  man  70 
(=o6-97,)  mit  deutscher,  38  (=30-9«/,) 
mit  taehacWwhr,  10  (>*8-l%)  mÜ  pol- 
nischer, 1  (=0"8''/(,)  mit  snrbo-kroatischer, 
3  (=  2*6<V«)  mit  itaUenischer  und  1  (=  0-8°/«) 
mit  sweäkeher  ünterrichtiaprache. 

Unter  den  M&dchenlyzeen  befanden 
sich  14  Anstalten  (=  58-4%)  mit  deutscher, 

2  (=  8-3«/o)  mit  tschechischer,  ö  («^  20-8%) 
mit  polniacher,  1  4*2%)  mit  nithaniMhar 
und  2  (-8  3«/«)  mit  itaUeoiiehar  Unt«^ 

richtssprache. 

Von  den  drei  Mädchengymnasien  war 
nach  der  Untenriehtaapraehe  je  1  dentach, 
tachechisch  und  polnisch. 

Die  vorNtehenden  Angaben  erbalten  in 
bezog  auf  die  acht-  und  aiebenklaesige 
Knabenmitteischule  daroh  die  folgenden 
Übersi<'htstabellen,  die  den  Anteil  der  ein- 
zelnen Grönländer  an  diesen  Zahlen,  den 
Stand  dee  LehipefMMiala  «ad  dl»  Fkaqnana- 
verh&ltiiisHc,  naeh  den  SdilUarlcategnian 
und  Schuljahrsgrenzen  zusammengeliBl^ 
zur  Anschauung  bringen,  ihre  aafheHanda 
Brgftnzong. 

Von  sämtlichen  4838  Lehrkräften 
der  Gymnasien  nnd  Kealtrymnasien  ent- 
fielen auf  die  Anstalten  mit  deutscher 
Untenriehtaapraehe  88S7(— de-S«/»)»  «nf  dia 
mit  tschechischer  Unterrichtssprache  1066 
(22-00/,),  aaf  die  polnischen  939  (>»  19-4o/«) 
anf  die  rntheniaoben  78  (=  1-67,X  »lol  die 
Berbo-kroatisehan  86  H  l'S*/«),  anf  dia  it»- 


Digitized  by  Google 


öttflfnioh« 


198 


]<•••,  HMMlbwh  dar 


13 


Digitized  by  Google 


194 


öiteneich. 


öl 

9  B 


s 

SPS 

er  S 

es 

^  e 


I. 


5 

SS 

SLg" 

< 

OO 

~  3.  ö< 

S  2  » 

« 

■   '  o' 

«  '  er 

iE 

o 

tO  1  00 

dentache 

-1 

:i 
f 

^  1  1 

t«chechi»obe 

' 

1  1  1 

1  1  1 

polniMk« 

1   1  1 

ruthenliehe 

1  1  1 

•erbo-kroRtUche 

!  ^  1 

iuIlvnlMhe 

1 

1   1  1 

gemirabl* 

T  1 

BU»t 

>»: 

0 

t 

p  — 

o 

3  « 
m 

00 

i 

Laad 

ro  1  ^ 

SMdto 

1  1  ! 

lieiatl.Ord.u.  Bisch. 

1  JjJ 

Poad« 

i  JJJ 

PriT»te 

gel(tl. 

DiMktONa 

r 

3 

a  u 

«•  * 

a  Q 

*  - 

's 

•o 

^a* 

weltl. 

1    1  ^ 

gsUll. 

Prdfps.Horen 

und 
G.vmu»«ial- 
lelirern 

B«Ilgion»l«bmii 

1 

III 

Supiilcntfri 

weltl. 

1 

III 
III 

S«M1. 

AMiateotoD 

o 

1^ 

CJ.  1  •  S 

'  weltl. 

j 

Neb«a> 

1 
1 

—  X 

t      1  1 

_  1 

!  woltl. 

1 

1  lehrern 

o 

t3 

£. 
S" 

Pr«l>t<ku[kdiilulrn 

li- 

«0 

_^ 

«c 

OD 

IC  i->  — 

V-  - 1  n 

O 
3^  IT 

o 

Am 
Beginne 

N 

s 

r  c  1^  i-> 

■X  s: 

00 

Am 
SoUnaae 

Ö" 

9^ 

IC  —  — 

-1 

tc  -o 

ofltatUebe 

1 

n 

SS 
•>) 

09 

•«1  ö 

PriTfttistra 

»bsolttt 

1     g  '  ?• 

18 

NA 

.,.  taJ 

X  w 

in  '  o 

3 
s 

1. 


lienischen  114  {=2  4%),  auf  die  atnqoi- 
Btischen  318  (=  6-67«). 

YoB  der  QeBMntsahl  der  Schiller 

der  gymnasialen  Lehranstalten  (75018)  stu- 
dierten an  Anstalten  mit  deatscher  Unter- 
richtssprache 31096  (=41  ö'/o),  an  solchen 
mit  tseheohiaeher  Unterriehtuprmohe  14621 
(=19-5«*/o),  an  polnischen  Anstalten  18410 
(=.24-57o),  an  rathenischen  1735  (--  2-3%). 
an  italienischen  1697  (=21"'/o),  an  serbo- 
kroatiaohen  1278  (»1'7«/«),  an  Lehno- 
stalten  mit  zweierlei  OntvriehtBRpraehai 
6276  (=»8-4«/J. 

Das  Veibtltnia,  in  welchem  das  Privat- 
Stadium  an  der  GesamtziiTer  der  Schftler 
teilnimmt,  ist  insofern  charakteristisch, 
als  die  Ziffer  selbst  in  Wien  and  ia  den 
italieiiiechen  Landesteilen  gegenftber  frü- 
heren Perioden  stark  im  Sinken  bo>^rifTen 
ist:  73613  öffentlichen  Schülern  (=9H  l»/„) 
stehen  nur  1400  (=  l*97o)  Privatisten  gegen- 
flber. 

Nach  der  Staatsbürger.schaft 
waren  73328  (  -  97-80/0)  Inländer  und  1685 
(=2-2"/o)  Ausländer. 

Der  llntterapraehe  nach  waren 
von  den  ö-^terreichischen  (lymnasiaeten  am 
Schlüsse  des  Schuljahres  2^238  (=«38-9'';o) 
Deutsche,  15493  (=  20-77o)  Tsehecho-Slawen, 
18169  (=24  27o)  Polen,  4795  (=6-4«/o) 
Ruthenen,  3863  (=  51«»/o)  Südslawen,  2454 
3-3%)  Italiener,  724  l-Ü7o)  Kumänon, 
160  (=0-278)  Magyaren;  123  (=0-27o)  ge- 
hörten anderen  Nutionalitäton  an. 

Nach  ihrem  Hdi^ionsbekenntnisse  waren 
61593  (=82  17o;  Katholiken,  1233  (=  l-77o) 
Orieehiioh-Orientaliaclie,  1804  (—  8*4«/,) 
Evangelische,  10298  13-77o)  Israeliten ;  85 
(r^  0  17o)  hingen  anderen  Religionsbekennt- 
nissen an. 

In  den  leisten  drei  Sehnyahrea  haben 
sich  die  Verhältnisse  nicht  unwesentlich 
verschoben :  im  Schuljahre  1906/07  beträgt 
die  Zahl  der  mit  dem  Öffentlichkeits- 
reohte  beliehenen  Q3rmnasien  und  Real- 
trvmnasien  244.  Davon  entfallen  auf  Nieder- 
Österreich  33,  aal  Oberösterreich  8,  Salz- 
burg 2,  Steiermark  t»,  KRmten  8,  Krain  6, 
Küstenland  7.  Tirol  und  Vorarlberg  12, 
Böhmen  66,  Mahren  30,  Schlesien  7,  Gali- 
zien  49,  Bukowina  7,  Dalmatien  ö.  Von 
diesen  Anstalten  sfaid  210  Obergymnasien t 
17  I'ntergymnasien,  3  Realgymnasien,  13 
lU-al-  und  ()biri;yiiiiiasien,  1  Oberrealjiyni- 
nasium.    Vom  Staate  werden  184  gymna- 
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aiale  Anstalten  erhalten,  von  Landesver- 
treiaageo  11,  von  Stadtgemeindeu  12,  von 
BiichQfen  7,  Ton  Orden  14,  ans  Fondi- 
mitteln  4  und  von  Privaten  12.  WtiMnn  wir 
"Ho  Unterrichtssprache  ins  Anj^e,  so  sehen 
wir,  daß  die  Zahl  der  deutüchen  Anstalten 
▼on  117  auf  121,  di«  der  tsoheebisehen 
von  51  auf  52  (der  Zuwachs  f^llt  auf 
Böhmen),  die  der  polnischen  von  30  auf  43, 
die  der  rathenischen  von  4  auf  5,  die  der 
ntraqaistiachen  von  10  auf  12  angestiegen 
ist;  im  Stande  der  italienischen  (6,  bezw.  7) 
nnd  der  serbo-kroatischen  (ö)  Qymuasien 
ergab  aieh  ^eine  Jlnderaiig. 

Auch  in  der  Frequenz  der  Gym- 
nasien ist  von  Jahr  zu  Jahr  eine  nicht 
onbedeatende  Zunahme  gegenüber  dem 
Tofjalire  sn  verBoichnen.  Die  Zahl  der  aa 
•lnitlichen  Gymnasien  und  Realgymnasien 
emgeBchriebeneu  Schüler  (bezw.  Schülo- 
rianen)  betrog  zu  Beginn  des  Schuljahres 
1809/1900:  67JMS,  im  8eh«Qalue  190Q/01: 
69.955,  1901yt)2:  72.47fi,  1902,03:  75.768, 
1903/04  :  78.250,  1904;ü5:  81.Ü3Ü,  iyü5;06: 
84.4&0.  Im  laufenden  Schuljahre  1906/07 
irt  eie  bereits  aof  87.464  angestiegen.  Die 
Bewegung  in  den  Besuchsziffern  der  Gym- 
nasien in  den  einzelnen  L&ndern  ist  noch 
deatlieher  an  ersehen,  wenn  man  den 
Zahlen  der  obigen  Übersichtstabellen  den 
heutigen  Stand  gegenüberliält :  die  Anzahl 
der  öffentlichen  Schüler  belief  sich  zu  An- 
fing dei  SchoQahree  1906/07  in  Nieder* 
Österreich  auf  11.278,  in  Oberösterroich  auf 
2213,  Salzburg  559,  Steiermark  3054, 
K&rnten  978,  Krain  1832,  Küstenland  2472, 
Tirol  und  Vorarlberg  8884,  BAhmen  18.858, 
M&hren  8361, Schlesien  infi5,  Galizien  29.300, 
in  der  Bukowina  3751  und  Dalmatien  1369. 

Von  den  2551  Lehrkräften  der  Real- 
schulen entfielen  anf  die  Anstalten  mitdeut- 
f  eher  Unterrichtssijracht'  !4;-?9(=  56'4%),auf 
die  ttM^hecho-slawiachen  814  (=  31*9%),  auf 
die  pofaiiiehen  217  (—  8-50/0),  aof  die  italie- 
nischen 52  2  O'/o),  auf  die  serbo-kroa- 
tischen  20  (='  0*6%),  auf  die  atraqnistischen 
9  (=  9-4%). 

Die  GeeamtiaU  der  dem  Stadium  an 
den  realistischen  Mittelschalen  sich  wid- 
menden Sch&ler*j  belief  sich  im  Schal- 

•)  Zu  der  in  der  Tabelle  auagewiesenen 
Zahl  kommen  noch  19,  bezw.  17  Schüler 
der  BeiüaehiilklaMe  am  Landes-Eeal- 
gymnasinm  in  Mitterbug  (Tgl.  die  Fofl- 
aoten  aof  S.  194). 


Jahre  1903/04  auf  42.625,  wovon  40.511 
bis  zum  Schlüsse  des  Schn^ahres  ver- 
blieben. Za  Ende  dee  Sohaljehres  1889/1900 
hatte  die  Gesamtnffer  der  Realschüler 
noch  31.410  betragen  Von  den  40.524  Schü- 
lern der  reinen  Eealschulen^*)  befanden 
rieh  an  Anstalten  mit  dentseher  üntat^ 
richtssprache  22.431  (=  .55-4°'o),  an  solchen 
mit  tschechischer  Unterrichtssprache  13.295 
(=  32-8»/o),  an  polnUchen  .3405  (=  S  ^»/,), 
an  italienisehen  981  (^8*8^/,),  an  serbo- 
kroatischen 355  (=  0-8*'/q),  an  solchen  mit 
zweifacher  Unterhchtaprache  117  («0*3%). 

Verschwindend   gering    ist   an  den 
Realschulen  das  Pri vatstudiam  ver^ 
treten,  indem  die  Privatisten    nnr  194, 
d.  i.  0-5%  <i^'   Gesamtschülerzahl  aas 
machen. 

HinsiohtBeh  der  S  taatsbür  ger- 
ne haft  waren  von  den  40  524  Re:il- 
schülern  39.482  (=97-4»/o).  lulaudtr  und 
1048  (—  8-6«/,)  Aosllnder. 

Der  Muttersprache  nach  waren 
von  den  Realschülern  des  Jahres  1903/04 
19.708  (=  48-6''/o)  Deutsche,  14.471 
(«-  86>7*/,)Tseheeho-Siawen,  8488  (—  8-6%) 
Polen,  216 0'57o)Batl»nen,  935 (-2-^'>U) 
Südslawen,  1515  (=3'7%)  Italicner.  73 
(=  0-2«/.)  Rum&nen.  60  (=  0-2«/o)  Magyaren, 
ft4(=»0*2Vo)  Angehörige  anderer  Nationali- 
täten. Aus  diesen  Ziffern  springt  die  Tatsache 
hervor,  daß  das  realistische  Mittelschul- 
Studium  besonders  im  deutschen  nnd  tsehe- 
chischen  Reichsgebiete  einen  günstigenNfthr- 
boden  für  gedeihliche  Entwicklung  findet, 
während  Polen,  Ruthenen  und  Sudsiawen 
wenigstens  im  Yerhiltnis  som  Anteile  am 
Gymnasialstnänm  der  ReabehnUnldung  im 
großen  und  gansen  noch  sehr  kühl  g^en- 
überstehen. 

Nseh  der  Konfession  gab  es  unter 
den  Realschülern  des  Berichtqahres  33.167 
(=^ÖI  8%)  KathoUken,  90  (=04"/«)  An- 
hänger des  griechiscb-orientalisehen,  1618 
4'0»/,)  des  evangelischen ,  5582  (=  13-87o) 
des  mosaischen  Bekenntnis.ses ;  72  (=0'2"/o) 
Schüler  waren  anderen  Keligionsgesell- 
sehaften  sasusfthlen,  besw.  als  konftenons» 
los  zu  betrachten. 

Auch  hinsichtlich  der  Realschulen 
moA  die  Vermehrnng  der  Anstalten  und 
die  Zunahme  der  Beeuehssüfem  wihrend 


**)  Mit  AnsschluA  der  Bealsohulklasse 

in  Mitterburg. 
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,  Trienniams  eine  eehr  erhebliche 
genannt  werden.  Da.  wie  erwähnt,  die 
genaue  Statistik  der  k.  k.  Zentralkum- 
mktkm  voii  dieMm  Zeitrftmne  nieht  vor- 
liagt,  sei  mach  hier  das  roh  umrissene 
Ziffemmaterial  des  laufenden  Schnl- 
jahres  1906/07  geboten:  die  Gesamt- 
■•hl  der  dmaleii  in  Österreich  bestehen* 
dan  Realschulen  beläuft  sich  auf  131; 
▼on  diesen  entfallen  auf  Niederödterreich  20, 
«nf  Oberösterreich  2,  auf  Salsbnrg  1,  Stder- 
Baik  5,  ftof  Kirnten  1,  Krain  2,  K&sten- 
land  5,  Tirol  und  Vorarlberg  4,  Böh- 
men 41,  Mähren  31,  Schlesien  4,  Ga- 
finen  II,  Bokowinft  1,  DdmstieB  2  Real- 
schalen. Der  Staat  sorgt  fftr  die  Er- 
haltung von  93  Realschulen,  die  Landes- 
vertretongen  erhalten  30  (fast  dreimal  so 
viel  »b  GjniBMiAii),  Komnraneii  4,  eia 
Orden  nnd  dn  Fonds  je  1,  Printe  2  BmU- 
•ehnlen. 

Als  Unterrichtssprache  ist  gegen- 
«•itig  in  78  Beaheholen  die  dentsdie,  in 

♦I  (Bö  böhmischen  und  16  mährischen) 
die  tschechische,  in  11  die  polnische,  in  4 
die  italienische;  in  einer  die  serbo^kroatisohe 
^;iraehe  eingeftthrt,  in  einer  Realschale 
wird  in  zweierlei  Unterrichtssprache  (n&m- 
lich  ramftnisoh-deutaob)  unterrichtet. 

Im  Jahre  1906  worden  8  sttdtieehe 
Realschnlen  and  eine  Vereinsrealschole 
in  die  Verwaltung  des  Staates  übernom- 
men. In  Erweiterung  begriffen  sind  23 
Benlecholen,  dwon  nkht  weniger  eis  6  in 
Wien.  Die  Errichtung  von  6  neuen 
Staatsrealschttlen,  nämlich  in  Bruck  a./M., 
Kofstein,  Prag-Lieben,  Brixun  (11.  deut- 
eehe  n.  n.  «aebeehische)  und  Olmtttz 
(tschcch.)  ist  bereits  im  Staats vonaecblegf 
fftr  das  Jahr  1907  vorgesehen. 

Die  Gesamtaasgaben  Ar  die  mit 
dem  Offentlichkeitsrechte  ausgestatteten 
Mittelschulen  (Gymnasien,  Realschulen  u. 
Midchenlyzeen)  betragen  im  Jahre  1890: 

7.686.428  fl.;  die  Einnehmen  denelben 
Anstalten  bezifTerten  .«ich  auf  7,538.748  fl., 
wovon  4,043.399  fl.  aus  dem  Studienfonda, 
bezw.  ans  Staatsmitteln  flössen.  Im 
Jnbie  1896  beüef  sieh  das  Erfordernis  auf 

6.438.429  fl.,  dem  eine  Bedeoknng  von 
1^421.183  fl.  gegenüberstand. 

Der  in  der  Sitzung  des  Abgeordneten- 
haniee  vom  12.  Oktober  1906  eiogebrachte 
Staatsvoranschlat;  für  1907  weist  nach- 
stehende ErfordernisBummen  auf: 


für  Gymnasien  16^706.405  K 

für  Rea Schulen  ....  8394.300  K 
außerdem  für  Dienstalters- 
znlagen  an  Sapplenton,  Prft- 
fnii<;skommi88ionen,  Tnrn- 
lehrerbildunjiskurse,  Ver- 
dienstzulagen  an  Dir^ioren 
und  Lehrer  für  Leistungen 
auf  wissenschaftlichem  oder 
p&dagogisch-  didaktischem 
Gebiete,  Herstollong  von 
Lehrmitteln  und  Vervoll- 
ständigung der  Lehrmittel- 
sammlungen, Fortbildongs- 
knrse  für  lIMtolacbnUehier, 
Dnterstütznngcn.  Stipendien 
und  Remunerationen  ftlr 
Lehramtskandidaten  und 
Lehrer  n.  s.  w.  .    .    .  315.940  K 

zusammen  25,616.645  K 

Das  Erfordernis  ist  also  im  letzten 
Jahrzehnt  fast  genau  auf  das  Doppelte 
angewachsen. 

Diesem  Oesamterfordemis  gegenflber 
weist  das  Budget  (vgl.  Staatsvoranschlag 
für  die  im  Ueichsrate  vertretenen  König- 
reitthe  nnd  Linder  fllr  das  Jahr  1907. 
IX.  Ministerinm  für  Kultus  und  Untei^ 
rieht,  Heft  3,  Wien,  1906,  S.  608)  als 
Bedeckung  ans: 

An  Einnahmen  (au  Bdtrigen  von 

Stadtgemeindeo,  Stadmi-,  Landee  nnd 

Stiftungsfonds  u.  s.  w.): 

an  Gymnasien  and  Realgym- 
nasien   819.488  K 

an  Realschulen   ....  848j960  K 

an  Einnahmen  aus  dem  Ver- 
schleiße von  Schalgeld* 
marken   an  ilmtlichen 

Mittelschulen  .    .    .    .  3.264.700  K 

im  ganzen     ...  3,928.188  K 

Der  Staatsauf wand  im 

Jahre  1907  betrftgt  daher:  21,698.507  K, 
d.  i.  per  Kopf  der  BeviUkerang  etwa 

0-43  K. 

B)  Das  Lehrpcrsonale  a)  Titel 
und  Rangverh&ltnisse.  Die  unmittel- 
bare Leitung  einer  Ifittelsohnle  in  pida> 

gogischer  und  didaktischer  Hinsicht  und 
ihre  Vertretung  nach  aulieii  und  im  Ver- 
kehre mit  den  Unterrichtsbehörden  obliegt 
dem  Direktor.  Er  ist  für  die  Aaefllh- 
rung  der  Schul}.'k'setze  nnd  der  normie- 
renden Verordnungen,  wie  für  den  Zustand 
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der  Anstalt  den  Schalbehörden  verant- 
wortlich (Näheres  über  den  Charakter 
seines  Amtes  und  die  aus  dem  Amtsver- 
hlttnime  «iitspringenden  Pfliehten  rieh«  im 
Art.  „Direktor  an  Mittelteholen'',  Bd.  I., 
S.  275  ff.  d.  Handb.). 

Der  Vorachla«;  für  die  Besetzung  einer 
Direktorat  eile  wird  vom  Landesscbulratc 
an  dM  llinfateriom  g«lfiitet;  di«  ErnoDiiiuig 
der  definitiven  Direktoren  an  den  Staats- 
gymnasien (in  Galizien  an  allen  iStaats- 
mittelscbalen)  erfolgt  fiber  Antrag  des 
ünteiriehtaininisters  dnrch  den  Kaiser, 
an  den  StaatsrealKchuien  in  der  Ke;:el 
doreh  den  Minister  selbst.  Die  Ernennung 
der  Direktoren  an  niehtttaatliehen  An- 
stalten 8t«ht  den  Erhaltern  diener  Schulen 
zn,  doch  nnterlie'„'t  ihre  Wahl  der  Bestftp 
tignng  deä  Landesschnliates. 

Die  Lehrkräfte  der  Mittelschulen  sind 
wirkliehe  Lehrer  (definitiv  bestfttigte), 

Hilfelehrer  tind  Nebenlehrer.  Die 
ordentlichen  I^ehrer  an  .Staatsmittelschalen 
haben  nach  ihrer  Ernennung  ein  Probe- 
trienninm abtnlegen  und  nach  Absolvierung 
desselbon  iiiü  ihn-  definitivi-  BiNtätii:ung, 
d.  h.  iStabilerklärung  im  Lebranite,  auzu- 
•nchen.  Von  dieeor  Beet&tigung  an  aind 
sie  zur  Führung  des  Professortitels 
berechtigt.  Den  vom  k.  k.  Landesschulrate 
bestätigten  wirklichen  Lehrern  von  nicht- 
itaatüdien  Mittelsehnlen  (Landes-,  Rom- 
mnnal-  und  geistlichen  Anstalten)  wird  die 
Befugnis  zur  Führung  der  Bezeichnung 
.Professoren'  vielfach  schon  zu  einem 
früheren  Zeitpunkte  anerkannt. 

Hente  besteht  an  staatlichen  Mittel- 
sehnlen (  ine  Anzahl  p  r  o  v  i  s  n  r  i  s r  Ii  e  r 
Lehrstellen  /.uro  Ersätze  jener  Mittelucbul- 
lehrer,  die  zn  Bewksacholinspektoren  er- 
nannt und  deshalb  dauernd  beurlaubt 
sind.  Auch  LebramtHkandidaten,  die  die 
aligemeine  Lehramtsprüfung  bestanden, 
abw  eine  Probepraxii  noch  nicht  abtol?iert 
iiatten}  worden  in  den  letzten  Jahren  Tiel- 
faeb  in  provisorischer  Verwendong  an 
üyninasiallebrern  ernannt. 

Lehrpersonen,  denen  eine  Lehrstelle 
an  einer  StaatsmittelaehDie  provisorisch 

vorliehen  wurde,  sind  in  iliren  Bezügen 
und  iiechten  den  wirklichen  Lehrern  gegen- 
flbsv  ineht  ganz  gleichgestellt;  sie  beziehen 
ein  j&hrliches  Gehalt  Ton  2H)0  K  und  die 
eystemmftflige  AktivitatastUagederlX.  Bange- 


klasse,  sind  aber  nicht  einer  bestimmtan 

Schule  definitiv  zugewiesen,  sondern  können 
bis  zu  ihrer  festen  Anstellung  nach  Bedarf 
an  Tenchiedenen  AnataUan  ▼erweadet  wer- 
den und  erlangen  den  Rechtsanspruch  auf 

definitive  Bestätigung  im  Lehramte  und 
auf  Zuerkennung  von  Quinqucnnalzulagen 
erst  mit  der  Ernennung  zum  wirkUehen 
Lehrer,  bei  welcher  die  von  ihnen  in  pro- 
vii^oriscber  Eigenschaft  zurückgelegte  Dienst- 
zeit unter  den  gesetzlichen  Voraussetzungen 
sowohl  fBr  das  Probetrienninm  als  auch 
für  den  Anfall  der  Gehaltasolagen  aasa- 
rechnen  ist. 

Die  Lehrer  der  wahlfreien  und  relativ* 
verbindlicben  Ldirgegemsttode  (nodenie 
Fremdsprachen,  Stenographie,  Turnen, 
Freihand-  und  geometrisches  Zeichnen, 
Gesang,  Kalligraphie,  Mnsikf&cher  n.  s.  w.) 
heißen  Nebenlehrer.  Wo  möglich,  sollen 
aurb  die  freien  und  relativ-obligaten  Fächer 
von  lehrbefikb igten  Lehrern  gelehrt  werden. 

Lebramtskaiididaten,  die  ihre  Lehr- 
amtsprüfung bestanden  haben,  haben  la- 
näcbst  ein  Probejahr  fs.  d.  Art.)  abzu- 
legen. Mittelschullehrpersouen,  die  vor- 
sdiriftsmftfiig  approbiert  sind,  aber  nnr  fllr 
die  Dauer  des  Bedarfes  aufgenommen 
werden,  heißen  Supplenten  (s.  d.  Art.). 
Solche  übernehmen,  wenn  sie  in  normal- 
m&fiiger  voller  Stnndenaahl  besohlltigt 
werden,  in  didaktischer  und  disziplin&rer 
Hinsicht  alle  Pflichten  und  Piecbte  eines 
ordentlichen  Lehrers.  Supplenten  werden 
bestellt,  wenn  Ldirstellen  bfo  an  ihrer  de- 
finitiven Besetzung  erlediL't  sind  oder  ein 
Lehrer  durch  ein  ganzes  Schulhalbjahr  zu 
lehren  verhindert  ist  oder  wo  infolge  wech- 
selnder Sohttlersahl  die  Notwendi^eit  der 
Einrichtung  von  Parallelabteilungen  ein- 
tritt Allerdmgs  ist  der  Fall  nicht  selten, 
daB  man  aldi  mit  Supplenten  behilft,  wo 
eigentlich  ein  danemdes  Bedürfnis  an  sj- 
steniisierton  Lehrstellen  vorliegt.  Der 
emptindlicbe  Mangel  an  Lehrernachwuchs 
hat  es  femer  mit  aich  gebracht,  daB  in 
den  meisten  KronlSadem,  besonders  aber 
in  Galizien,  auch  ungeprüfte  oder  nicht 
vollständig  geprüfte  Lehramtskandidaten 
als  Supplenten  verwendet  werden.  In 
manehen  Fachgruppen  (besonders  in  den 
Sprachfilchern)  ist  niimlicb  die  Not  an  ge- 
prüften Kandidaten  seit  einigen  Jahren  so 
groB,  daB  i.  B.  im  Stndienjahra  190i/06 
etwa  60  Lehrstellen,  damstar  die  Melinah] 
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in  Galizien,  ftbwlunipt  nicht  b«Mftit  werden 
konnten. 

Ffir  Snpplienxngen  «fledigter  Ldir- 
ftalleii  oder  für  eine  zeitweilige  Aushilfe 
in  den  Pflichtfächern  der  Mittebchule  be- 
zieben dieae  iiilfslebrer  —  neben  den 
«%Hitlieheii  Snppleaten  werden  gelegentlich 
Mchini  Rnhestando  befindliche  Professoren, 
Lehrer  and  Katecheten  fremder  Anstalten, 
DniTersitätslektoren,  Bibliothekabcamte, 
Gdstlielie,  j*  Mlbet  Bflrgenehnllebrer 
u.  8.  w.  vorübergehend  in  suppletorische 
Verwendung  genommen  —  kein  Gehalt, 
sondern  es  werden  ihnen  Beannnerationen 
zuerkannt,  deren  Höhe  nach  den  ver- 
sciiiedenen  Lehrfächern  abgestuft  ist  So 
erhalten  approbierte  Vertreter  der  Sprach- 
flldier  190  K,  Vertreter  der  ttbrigen  wisRen- 
schaftlichen  Fächer  (einschließlich  der 
Religionslehre)  100  K.  Vertreter  des  Zeiclu  n- 
ond  Tarnfachea  bü  K  pro  wöchentliche 
Dttterrichtagtande  and  Jmhr;  nicht  toU- 
st&ndig  lehrbefähigte  oder  angeprüfto  Snp- 
plenten  beziehen  eine  Remuneration  von 
Ü6,  bO,  64  K  jahrlich  pro  Wochenstande 
(fg|.  den  Art.  Oehnitebesfige  des  Lehrper- 
aonals  höherer  BUdnngttnatalten). 

In  welchem  Umfange  die  von  einem 
Sapplenten  zurückgelegte  Dienstzeit  unter 
der  Vonoaeetsnog  der  sofiriedenstellenden 
Dienstleistang  für  die  Stabilisierung  und 
zum  Zwecke  des  Bezuges  von  Gehaltszu- 
lagen angerechnet  werden  kann,  wird  von 
Fidl  zu  Fall  bei  der  Ernennang  snm 
wirklichen  Lfhrer  vom  Untcrriehtsminister 
bestimmt.  Doch  dürfen  bis  jetzt  nicht 
mehr  nie  drei  Jahre  dieser  Dienstzeit  in 
Anrechnung  gebracht  werden. 

Die  Hilfskräfte  fftr  den  Zeichenunter- 
richt führen  den  Titel  Assistenten. 
Sokshen  kommt  in  der  Regel  eine  Remn- 
neration  von  60  K  j&hrlich  für  die  wödient- 
liche  Unterrichtsstande  7U 

Die  Religionslehrer  aller  Konfes- 
ewnen  haben  ihre  Qnnlifikstion  bei  der 
kirchlichen  Oberbehörde  nachzuweisen; 
sonst  L'elten  für  ilire  Bestellung  die  gleichen 
Bestimmungen  wie  für  die  anderen  Lehrer. 
Der  obfignte  Religioninnterricbt  ist  in 
allen  F&llen  sicherzustellen,  wo  an  einer 
Mittelschule  mindestens  20  öffentliche 
Schüler  einer  Konfession  sich  behnden. 
Die  Koaten  f6r  dieeen  Ontmioht  gehören, 
insofern  sie  nicht  ans  den  Religion s-  oder 
Kaltoafonden  oder  sonstigen  besonderen 


Quellen  gedeckt  werden  kunnen,  zum 
Aufwände  der  betreffenden  Mittelschulen. 
Die  Religionslehrer  sind  entweder  wirkHehe 
Lehrer  (Professoren)  oder  Supplenten  oder 
sie  zählen  zu  den  Nebenlehrern. 

Der  Status  des  Lehrkörpers  einer 
Mittelsohnle  ist  doreh  das  normalmitige 
f.ehrpcnsum  bestimmt.  Die  Pflicht- 
stundenzabl  der  österreichischen  Mittel- 
schnllebrerschaft  ist  bedeutend  niedriger 
bemessen  ab  in  den  meisten  europäischen 
Kulturländern,  zumal  den  süddeutschen 
Staaten  (vgl.  Morsch,  Das  höhere  Lehr- 
amt in  Deutschland  und  Österreich,  S.  325). 

Der  Direktor  ist  an  Obergymnasien 
za  5 — 8,  an  Unter-  oder  I'calgymnasien 
zu  10—14,  an  Oberrealschuien  zu  6—8, 
an  Unterrealsehnlen  la  8—10  Standen 
wöchentlich  ver[iflichtet.  Auf  die  Lehrer 
der    S  p  r  a  c  h  f  ä  c  h  e  r    am  Gymnasium 
haben  höchstens  17,  auf  die  der  anderen 
Ffteher  regelmftBig  nicht  mehr  als  80,  anf 
die  Lehrer  des  Zeichnens  und  Tur- 
nens nicht  über  24  Unterrichtsstunden 
wöchentlich  zu  entfallen.   An  den  Real- 
schalen  sollen  den  wirkUehen  Lehrern 
wissenschaftlicher  Fächer   in  der 
Regel   nicht  mehr  als  20  Wochenstunden 
zugewiesen  werden.  Nach  diesen  Stunden- 
sahlen  verteilt  sieh  die  Gesamtaahl  der 
!  Lehrer,  den  Direktor  und  Religionslehrer 
i  nicht  gerechnet,  in   der  Weise,  daß  an 
achtklassigen  Gymnasien  ftLr  den  Unter* 
rieht  in   der  lateinUtehen,  grieohiacheo, 
deutschen  und  einer  zweiten  Landes-  oder 
Reicbssprache,  dann  in  der  Geschichte  und 
Geographie  raiammen  8»  fttr  den  Unter» 
rieht  in  der  Ilathematik  and  den  Natur- 
wissenschaften   zusammen    2  Fnclilehrer 
vorhanden  sein  müssen.    Au  vierkiassigeu 
RampÜMiBtalten  genügt  1  Fachlehrer  fttr 
Mathematik  und  Naturwissenschaften,  die 
übrigen  Gegenstände  «ind  unter  B  Lehrer 
nebst  dem  Direktor  zu  verteilen.  An  ReaU 
and  Obergymnaaien  sowie  an  Realsehnlen 
sind  13  Lebrkrftfte  notwendig.   Für  Lher- 
schreitangen  der  festgesetzten  Lehri>rzahl 
einer  Staatsmittelschale  ist  die  Ermächti- 
gung der  Oberbdidrden  einsaholen  and 
die  etwa  zulässige  Herabminderung  dieser 
Lehrerzahl   stets   im   Auge   zu  behalten. 
Auf  diese  Weise  zugewachsene  Lehrkräfte 
werden  als  Ldirer  «extra  etatnm'  geftthrt 
(  her  die  R  e  s  n  1  d  u  n  g  8  V  e  r  h  ä  1 1  n  i  8  8  e 
der  Direktoren,  Professoren,  wirklichen  und 
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proTisorischen  Lehrer  an  den  lätMtsinittel- 
sehalen  siehe  das  Nlhereim  Ali.  Q«halta- 
beiftge  des  Lehrpersonals  höherer  Bildangs- 
anstalten  in  Österreich  und  Deutschland, 
Bd.  I.,  S.  497  ff.  dieses  liandbaches. 

Wi«  dM  Gehalt,  ao  ist  »neh  der  Rang 
der  österreichischen  Mittelaelllillehrer  ge- 
setzlich fest<:relegt  (Gesetze  vom  15.  April 
1873  and  vom  19.  September  1898).  Das 
Lehrpenonale  der  StMtnnittelacbiilen  ist 
in  die  fQr  die  Staatsbeamten  festgestellten 
Rangsklassen  eingeteilt.  Die  Direktoren 
stehen  in  der  VII.  Rangsklasse,  können 
jedoch  in  berttcksiehtigenswerten  Fftllen 
in  die  VI.  Ran<:sklaHse  befördert  werden, 
eine  Bangserhöhang,  die  in  der  Regel  nicht 
▼or  Erlangung  der  6.  QuinquennaUnlage 
erfol^^t.  Die  wirklichen  Lehrer  stehen  in 
der  IX.  Rangsklasse  der  Staatäbeamten, 
können  jedooh  auf  Grand  einer  in  jeder 
Biehtang  befriedigenden  Dienftleistong  tum 
ünterrichtsminister  in  die  VIH.  und  weiter 
auch  in  die  VII.  RanfisklaHse  befördert 
werden.  Die  Beförderung  in  die  VUl.  Rangs- 
klasM  erfolgt  in  der  Regel  moht  vor  Erlan- 
gung der  2.,  jeno  in  die  VIT.  Rangsklasse 
nicht  vor  Anfall  der  4.  Quinquennalzulage. 
InF&Uen  besonders  anzuerkennender  Dienst 
leistang  kann  die  Beförderong  eines  Direk* 
tors  oder  wirklichen  Lehrers  in  eine  hö- 
here Rangsklasse  vor  dem  festgesetzten 
Zeitpunkte  gewfthrt  werden. 

Beli^ionHlehrer,  die  in  allen  Klassen 
einer  vollständigen  Staatsmittelschule  den 
Religionaonterricht  erteilen,  stehen  in  der 
DLf  die  definitiren  Tnnilelirw  in  der  X. 
BMigpUaase  der  Staatsbeamten.  Ganz  be- 
sonders verdienten  Turnlehrern  gelingt  es 
in  letzter  Zeit  auch,  die  IX.  Rangsklasse 
CO  erreieben. 

Die  Zugehörigkeit  zu  bestimmten 
Rangsklassen  findet  auch  darin  ihren  Aus- 
drack,  daß  die  Direktoren  und  Professoren 
der  Staatsmittelsehnlen  sieht  nur  bereeh* 
tigt,  f^ondern  bei  einzelnen  Anlässen  gerade- 
zu verpflichtet  sind,  die  Uniform  der 
Steaiebeamten  der  betreffenden  Rangs- 
klasse zu  tra<;en. 

Bezülilich  der  Pensionierung  und 
Berechnung  des  Rahegehalts  der  Lehrer 
■D  den  Yom  Staate  nnteiiialteiien  Mittel- 
•ebnlen,  deaglewhen  ftber  die  Versor- 
gungi  u  on  ii  s  se  der  Witwen  nnd  Waisen 
von  Direktoren  und  Professoren  siehe  den 
Artikel  Pension. 


Literatur:  Der  Umfang  der  ein- 
sehlfigigen  Literatur  ist  so  ungeheuer,  daA 

er  fast  das  Homerische  Schmuckwort  dea 
, Unbegrenzten"  verdient.  Hier  kann  nur 
eine  bescheidene  Auslese  aus  dem  vorhatt* 

denen  Schrifttum  »cboten  werden,  fOr  die 
das  Bedürfnis  tunlichster  Beschränkung 
das  Maß  bestimmt.  Gute  und  umfassende 
Auskunft  über  das  schulgeschichtliche  Teil- 

febiet  gibt  Strakosch-Graßraann  G., 
Bibliographie  zur  Geschichte  des  österrei" 
chischen  Unterrichtswesens,  I.  Heft.  Wien 
1901.  —  Als  leichter  zu<;äügiiche  Schriften 
können   etwa   die   folgenden  bezeichnet 
werden:  a)  Geschichte  und  Organi- 
sation des  Volksschulwesena,  bezw. 
über  die  Scbulformen  beider  Gattungen: 
Albert  M.,  Die  Dorfschule.  Hermannstadt 
1869.  —  Allerhöchst  vorgeschrie- 
bener Plan  über  die  künftige  Verfassang 
nnd  Leitan|(  des  ganzen  deutschen  Schuf 
Wesens.    Lms   ISM.    —  Allgemeine 
Schulordnung  für  die  deutschen  Nor- 
mal-, Haupt-  und  Trivialschalen  in  sämt- 
lichen k.  k.  firbllndem.  Wien  1774.  — 
Annuario  delle  scuole  popolari  del  Tirolo. 
Annata  I.  Innsbruck  1896.  —  Aufwand 
ftLr  das  öffentliche  ünterriehtsweeeD,  auf 
Grund  der  Erliebunji:  f'cs  Jahres  1890  be- 
arbeitet. Österr.  .Statistik  42.  Bd.,  1.  Heft. 
Wien  1896.  —  Bache  A.  D.,  Report  on 
Education  in  Europe.  Philadelphia  18.39.  — 
Baldrian  K.,  Gedanken  über  die  Umge- 
staltung des  Elemetitaninterrichts  (österr. 
Schulb.  1906).    -  Barth  v  Barthenheim 
Graf  J.  B.  E.,  Österreichs  Schul-  und  Stu- 
dien uesen.  Wien  1843.   —  BaumannJ^ 
Volksschnleni  höhere  Schalen  und  Univer- 
sitäten, wie  sie  beatzntage  eingerichtet  sein 
sollten.  Göttingen  1893.  —  Beer  Ad.  und 
Uochegger  F.,  Die  Fortschritte  des 
Unterriebtsweeens  in  den  Kultnrstaaten 
Europas.  I.  Bd  Wien  1867.  —  BeidtelJ., 
Das     Unterrichtswesen     in     Österreich  • 
1740-179S   (Sitanngsber.    d.    Akad.  d. 
Wissenschaft  zu  Wien.  Phil.-hist.  KI.  VI  II, 
716-728;  743—766.  —  Beiträge  zu  un- 
serem Schul-  u.  Brziehnngswesen.  Von 
einem  Vaterlandsfreunde.  Teschen  1875.  — 
Branky,  Die  Volksschule   in  Tirol  vor 
KX)  .lahren  (Österr.    Schulb.    1875).  — 
Briefwechsel    zweier  altösterr.  Schul» 
männer,    lierausgegeben    von    L.    u.  R. 
Heinzel.  Wien  u.  Leipzig  1887.  —  Burck- 
hard  M.,  Volkssohnl-esetze.  2  Bde..  2.  Aufl. 
Wien  189.3."  -  Cla  u  s  n  itzer  E.,  tieschichte 
der  Volksschule  u.  Lehrerbildung  (Mitt.  d. 
Ges.  f.  d.  Erz.-  u.  Schulgesch.  XV,  3.  Hft.) 
Berlin  1905.  —  Collinus  M.,  Liber  de 
educatione  nuororuin.  Vindob.  1.Ö50.  —  Dei  n- 
hardtH.,Cber  Schulorganisation  (PAda«)g. 
Jahrb.  II.,  &  1  ff.).  —  Darselbe,  OW 


Digitized  by  Google 


öttenceieh. 


SOI 


Lehrerbildung  u.  Lehrerbildungsanstalten, 
2.  Aufl.  Wien  1871.  —  Derselbe,  Die 
moderne  Volksschule  in  Sturm  u.  Drang 
(ÖBterr.  tschulb  löTK).  —  Derselbe,  Wissen- 
■ehaft  u.  Schule  (Österr.  Schulb.  1880).  — 
Oescbmann  G.,  Führer  durch  Öster- 
reichs ächolen.  Piken  1882.  —  Detail- 
konskription  der  Volkssohnlen  in  den 
im  Reicbsrate  vertretenen  Königreichen  n. 
Undern.  Wi«n  186d.  —  Dittes  F.,  Ober 
Sehnlorganisation  (Österr.  Sohvib.  1888). 

—  Derselbe,  Bureaupädagogik  (Österr. 
Schoib.  im)}.  —  Draper  J.  W.  et 
Anbert  L,  Hittoire  du  d^veloppeinent 
intellectiiel  de  TEurope,  3  vols.  Paria 
Ibbö— Ititii).  —  Damreicher  h'xh.  v.  A., 
Ober  die  Aufgaben  der  ünterriehtspolHik 
im  Induatriestaate.  Wien  18i"2.  —  Egger 

A.  ,  Volksbildang  u.  Schulwesen.  6  Hefte. 
Wien  1874— lb76.  —  Egger  v.  Möli- 
wald  A.,  Österreichisches  Volks-  u.  Mittel- 
achalweaen  v.  1867—1877.  Wien  1878.  — 
Egge r 8,  Frh.  v.  C.  ü.  D.,  Maebrichten 
von  der  beabsichtigten  Verbesserung  des 
öffentlichen  Unterrichtswesens  in  den  österr. 
Staaten.  Tübingen  1808.  —  Eichholtz 
L  .  Welche  Schwierickeiten  stehen  der  fort- 
schrittlichen Entwicklung  der  Volksschulen 
entgegen  und  wie  können  sie  behoben 
werden?  Wien  1867.  —  Elvert  d'  Chr., 
Gesebiehte  der  Studien-,  Schal-  a.  Ersie- 
hnngsanstalten  in  Mähren  u.  österr. 
Schlesien.  Brünn  1867.  —  Die  Entwick- 
lang  des  österr.  yoUcssehnlwesens  im 
Zeiträume  v.  1848  1898  (Allg.  D.  Lehrer- 
7.tg.  1898).  —  Entwarf  der  Grand- 
;^fige  des  Mfentl.  ünterriebtswesens  in 
Österreich  (Wiener  Ztg.  v.  17.  bis  21.  Juli 
1848.  —  Ficker  A.,  Die  Volks-  u.  Mittel- 
adurien  Oiteneiob-Ünffarns.  Geschichte, 
Ornniaation  a.  Statistik.  Sonderabdr.  aus 
Scnmids  Enzyklop.,  2.  Aufl.  bearb.  v. 

B.  Wolf.  Wien  1882.  —  Derselbe  n. 
Egger-Möll  wal  d.  Bericht  tlber  öster- 
reichisches Dnterrichtsweseii.  1.  Teil:  Ge- 
schichte, Organisat.  u.  Statistik  des  österr. 
ünterrichtsw.  Wien  1873.  II.  Teil  mit  34 
Beilagen.  Wien  1878.  —  Fleischner, 
Österreichische  Schalpolitik  (Deutsche 
Stimmen  1900).  —  Frank  Ferd.,  Die 
öeterrdcblscbe  Volksschale  von  1848—1898 
Wien  1898.  Derselbe.  Fünfzig  Jahre 
im  Dienste  der  österr.  Volksschale.  Wien 
1900.  —  Freimnnd  E.,  Drei  Kapitel  com 
österr.  Schulstieite.  Sozialpolit  Rrwagun- 
sen.  Wien  1880.  —  Frisch  F.,  Was  man 
der  Nenaohnle  vorwirft  und  waa  die  Lehrer 
darauf  antworten  (österr.  Schulb.  1879).  — 
Derselbe.  Pftdagog.  StreifzOge.  Wien  1883. 

—  Derselbe,  Biographien  jSelerreiohischer 
Srhulm?inner.  Wien  1897.  _—  Derselbe, 
Die  bezirkssohalaufsicht  (Österr.  Schalb.  < 


lf-82,  1888,  1889).  -  Gabriel  Ph.,  Ver- 
such eines  Studienplanes  für  die  k.  k. 
österr.  Staaten.  Brünn  1848.  —  Ganser 
A.,  Schule  u,  Staat.  Graz  1892.  -  Gass- 
ner  F.  J.,  Die  Volksschulfrage  in  Tirol  in 
ihrem  Zusammenhange  mit  der  damaligen 
Dolitisohen  Strömung  in  Österreich.  Inns- 
braek  1888.  —  Derselbe,  Die  Neuschule 
Öst  errei(  hs  in  iliren  Licht-  u.  Schatten- 
seiten. Xnnsbrack  1878.  —  Die  Oehalts- 
Terhlltnisse  der  Lehrer  in  österrmeh 
(D.-ö,    Lehrerztg.    IHItS,.  Geist  der 

Schalen  u.  ötadienanstalten  in  den 
Osierr.  Erblanden,  besonders  in  Böhmen 
(Wielands  Neuer  deutscher  Merkur  1805). 

—  Qirardin  S.M.,  Rapport  aar  riustrao- 
tion  intenuMiaire  en  Allemagne.  2  Bde. 
Paris  1835-1838.  —  Grün  b er g  S.,  Das 
VolksBchulwesen  in  der  Bukowina  in  seiner 
histor.  Entwicklung  and  seinem  jetzigen 
Stande  ( Österr.-nngar.  Revue  1888).  — 
Handbuch  der  fieichsgesetze  u.  Mini- 
ateiialverordnangen  über  das  Volksschal- 
wesen in  den  im  Reicbsrate  vertretenen 
Königreichen  u.  Ländern.  2  Bde.  Wien 
1882-1884.„  —  Hannak  E.,  Die  Lehrer- 
bildung in  Österreich  (Pädagog.  Bl.  1899). 

—  Derselbe,  Das  österr.  Volksschalweeen 
unter  Kaiser  Franz  Josef  I.  (Fädagog. 
Jahrb.  XII).  —  Uas  ner  v.  L.^  Denkwttr^ 
digkeiten.  Stattgart  1892.  —  Haßner,  Die 
Verstaatlichung  der  Volks-  u.  Bürger- 
schale (Fr.  Schalztg.  1898).  —  üauffe 
Tb.,  Die  Tolkssehale  n.  die  Lehrerbildung 
in  Österreich  nacli  ihren  gesetzlichen  Grund- 
lagen u.  ihrem  gegenwärtigen  Zustande. 
Gotha  1887.  —  Haaptberichtdea  Wiener 
Bezirksschulrates  über  den  Zustand  der 
Volks-  u.  Bürgerschulen  der  Stadt  Wien 
für  die  Scbaljsbre  1869/70-1881/82  (der 
Bericht  pro  1875/76  ist  nicht  erschienen). 
Wien  1871-  1883.  —  Ilauptreperto- 
riam  tkber  die  Normalscbriften  in  Unter- 
richtsangelegenheiten, 1848--1HG2.  Wien 
1864.  —  Belfert  Frh.  v.J.  A.,  Die  öster- 
reichische Volksschule.  Geschichte,  System, 
Statistik   1.  u  III.  Bd.  Wien  1860—1861. 

—  Derselbe,  Die  sprachliche  Gleich- 
berechtigong  in  der  Schule  u.  deren  Ter- 
fassangsmäßige  Behandlung.  Frag  1861.  — 
Derselbe,  Fünfzig  Jahre  (1842-1892). 
Wien  1892.  —  Hermann  R.  v.  A.,  Hand- 
bach der  Qesetze,  Verordnangen  o.  Normal 
erllsse  über  das  volkasoholweeen  in  Nieder- 
Österreich.  Wien  1889.  —  Heufler  v.  L. 
iL,  Beiträge  zur  Geschichte  des  ünter- 
riebtswesens in  österrdcb.  Wien  16fil.  — 
Derselbe,  Fragmente  über  das  Unter- 
richtswesen in  Österreich.  Wien  18ö8.  — 
Hippokrates  n.  die  moderne  S<  hale. 
Wien  1*^:3.  —  Hochmuth  J,  Beitrag 
zur  Geschichte  des  Schalwesens  in  Österr. 
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o.  d.  Enns.  Salzburj;  1832.  —  Holzin- 
ger K.,  Auj  den  l'apieron  eines  oster- 
reicljischen  Pftdagogen.  Kin  E^eitrag  zur 
Reform  der  Volksschule.  Wien  1HH9.  — 
H  o  Iz n er, Pädagogische  Rückblicko  (Üsterr. 
Scfanlb.  1_880).  —  II  Uber  K.,  Die  p&dagog. 
Presse  in  Österr.,  Deutschland  u  der  Schweiz 
(Pädagog.  Jahrb.  I).  —  Haus  J.  Th., 
Seminaneforhold  i  Tyskland,  Schweiz  og 
östrig.  Kjöbenbavn  1896.  —  Verbesserte 
Instruktion  för  die  Visitatoren  der 
Landschulcu.  Wien  1779.  —  L'Instruc- 
tion  publique  en  Aatnchei,  par  an  diplo- 
mate  dtranger.  Paria  1841.  —  Jahres- 
bericht der  Gesellschaft  Lehrmittelzen- 
trale in  Wien.  Wien  im  —  Jahres- 
berichte des  k.  k.  Hinitteriams  f.  K.  n. 
ü.  Wien  1870  ff.  —  Jessen  A.  Chr.,  Die 
kirchiiche  Schulaofsicht  (D.-ö.  Lehrerzt<);. 
1877).  —  Jett  er,  Ober  Lehrerbildnng 
(Die  Volkssch.  1808).  —  Jircfiek  J, 
Handbuch  des  Unterrichts-  u.  Prüfungs- 
Wesens  in  österrmeh.  Wien  1868.  —  Jolly 
L.,  Das  Unterrichtswesen  Österrciclis  in 
V.  Schön berg  ü.,  Handbuch  der  polit. 
Ökonomie,  III.  Bd.  2.  Halbband.  4.  Aufl. 
Tübingen  IS'JS.  Kank offer  J.,  Hand- 
buch der  Patente,  Gesetze  u.  Verordnungen 
fOr  Kultus  u.  Unterricht.  Wien  1855.  — 
Derselbe,  Denkschrift  über  das  Volks- 
schulwcsen  in  Wien.  Wien  18(53.  — 
Kawczynski.  Kritische,  Bemerkungen 
Aber  die  Volksschule  (Österr  Schulb. 
1877).  —  Kelle  J,  Das  ünterrichtswesen 
in  Österreich  1848-1873.  Prag  1874.  — 
Kellner,  Erziehun^geschichte  in  Skizzen 
und  Bildern.  II.  Teil.  Essen  1870.  — 
Kirch  heim  F.,  Der  Zerstörungsgeist  der 
staatlichen  Volksschule.  Mains  1897.  — 
Kittel  E..  Über  Lehrerbildung  mit  bes. 
Berückaich tlLjiin;.:  der  formalen  Seite  der- 
selben. Wien  1878.  —  Kohlhepp  Qo., 
Die  Bemfiibildang  der  Volkssohnuehrer. 
Ein  Überblii  k  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Lehrerbildungsfraee.  München 
1906.  —  Kommanale  Volkssehnlen 
in  Wioii  im  Jahre  1879  und  in  dem  voraus- 
gegangenen Jahrzehnt  1869—1878.  Wien 
1880.  —  Kopets  W.  O.,  Oetemrich.  poli- 
tische Gesetzkunde.  I.  Bd.  Wien  1S()7.  - 
Kraus  S.,  Österreichs  Volksschule  u.  ihre 
Statistik  (Die  Zeit  1899).  —  Kraus  V., 
Das  Schulwesen  Deutscbböhmens  (Deut- 
sche Arbeit  in  Böhmen).  Berlin  1901.  — 
Kröger  .1.  E.,  Reise  durch  Sachsen  nach 
RöliTiien  n,  Ostorreich,  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  das  niedere  u.  höhere  Ünter- 
richtswesen. 2.  Bde.  Altona  1840.  — 
Kropatschek  J.,  Österreichs  Staats- 
verfassung. III.  Bd.:  S-hul-  und 
Ernehnngswesen.  Wien  17'.>4~1810. 
Zrones  t.  F.,  Zur  Geschichte  des  Schul« 


I  Wesens  der  Steiermark  im  Mittelalter  und 
wäiirend  der  Reformation  bis  lö70  (Mitt.  d. 
bist  Ver.  t  Steierm.  1886).  —  Lauer,  Erwei- 
terung der  Lehrerbildung  (Öiterr.  Schulztg. 
1899).  —  Lauber,  Kritische  übersieht 
dee  gesamten  Lehr-  und  Erziehungs- 
wesens in  den  österr.  Staaten.  Olmiitz 
1789.  —  Lohrplan  für  ungeteilte  ein- 
klassige  Volksschulen.  Wien  1874.  — 
Die  Lehrbefähigungsprüfu  ng  in 
Österrr.  P&dagog.  Zeitfragen,  Heft  2. 
Wien  1886.  —  Lew  in,  Die  Vorbildung 
des  Lehrers  (Pftdagog.  BL  IWO),  —  Legier, 
Die  Lebrermldung  (D.-0.  Lebrerstg.  und 
Ft.  Schulztg.  1898).  —  Derselbe,  Die  Ver- 
länderung des  österr.  Volksschnlweaens 
(Fr.  Sehnlstff.  1897).  -  Leitieh  A.  und 
Frank  F.,  P!\daj:op  Jahresbericht  anl&ßl. 

I  des  25jfthrigen  Bestandes  des  B.>V.>Sch.-G. 

I  Wien  1804.  —  Leonhard!  H., 
Das  Verhältnis  von  Schule,  Staat  und 
Kirche.  Prag  1871.  —  Lindner  G.  A., 
Enzyldopftdischee  Handbuch  der  Er- 
ziehnngskunde,  4.  Aufl.  Wien  1891.  —  Lind- 
ner, Das  Alter  der  Volksschule  (Österr. 
Scholb.  1879).  —  Lippert  J.,  Das  Volks- 
bildnngswesen  zur  Regierungszeit  Kaiser 
Franz  Josefs  I.  Prag  1899.  —  Löwy,  Das 
Unterrichtswesen  in  Wien.  Wien  1890.  — 
Lukas,  Zur  Geschichte  der  Volksschule 
in  Niederösterrcich  (Österr.  Schulb.  1876).  — 
Masch  <)r  H.  A.,  Das  deutsche  Schulwesen 
nach  seiner  historischen  Entwicklung 
und  den  Forderungen  der  Gegenwart 
(Pädagog.  Studien,  herausg.  v.  Rein,  Heft  8;. 
Eisenacb  1876.  —  Die  materielle  Lage 
de.s  österr.  Lehrerstandes  (Fr.  Schulztg 
1898).  —  Mezbarg  v.  G.  J..  Rede  über 
die  neue  Einrichtung  des  philosophischen 
Studiums  und  den  Nutzen  desselben. 
Wien  1788.  —  Motssl  K.,  Österreichische 
Schülerbibliotheken  im  Bereiche  der  Volks- 
nnd  Bürgersohnle  (Fr.  Schtüstg.  1900).  — 
Monuinonta  Germaniae  paedagogica. 
Schulordnungen,  Schulbücher  o.  p&dagog. 
Hiflzellaneen  ans  den  Landen  denteäier 
Zunge.  Heraus;:,  v.  K.  Kehrbach.  (Mehrere 
Bände,  bes.  von  Bd.  IV  an).  Berlin  1887  ff.— 
Mnnieipio  di  Trieste.  Genni  statiatid 
sulle  scuole  commnnali  1^78  —  1880.  Triest, 
Mößler  A.,  Österreichische  Volks»chul- 
znst&nde.  Wien  1897.  —  Müller,  Öster- 
reichs Kampf  um  die  konfessionelle  Schale 
nach  dem  Vorbilde  Belgiens.  Wien  1888.  — 
Nachrichten  von  einigen  Schul-  und 
Studienanstalten  in  den  österr.  Erblanden,be- 
sonders  in  Böhmen.  (Wielands  Neuer  deut- 
scher Merkur  180.'^^.  —  Nagele  A.,  Das  Be> 
zirksschulinspektorat  in  Steiermark  (Österr. 
Schulb.  1899)  —  Nevzurov  N..  Notes 
d*on  Toyage  pedagogique  anx  (^coles  d'Alle- 
magnet  de  France,  d'ltalie  et  d'  Aatciche. 
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ijt.  Petersburg  1897.  —  Obentraut  R. 
T.  A,  Die  österreichischen  VolkLsschul- 
geaetse,  f.  Bd.:  Rdehsgesetze  q.  Hinistorial- 

•rlässe.  II.  Bd.:  Landesgesetze  Wien  1878. 

—  Pacht  1er  G.  M.,  Die  geistige  Knecb- 
toag  der  Vdlkor  doreh  das  Sehvlmonopol 
des  modernen  Staates.  Amberg  1876.  — 
Peerz  R.  E.,  Der  Abteilangsanterricht  in 
dar Yolktsehnle.  Wien  1897.  —  Petersilie 
A.,  Das  öffentliche  ünterrichtswesen  im 
Deatacben  Reiche  und  in  den  übrigen 
europ.  Kulturländern.  I.  und  II.  Bd.  (im 
Hand-  und  Lehrbach  der  Staatswissen- 
»chaften  von  Kuno  Frankenstein, 
IH.  Abt.,  8.  Bd.  Leipzig  1897.  —  Pehm 
F.,  Vom  14.  Mai  1869  bis  zum  14.  Mai  1894 
(Zeitschr.  f.  d.  österr.  Volksschuhv.  lh93A>4). 

—  Derselbe,  Die  Wiener  Scholverwaltung 
▼on  189ly92  bis  inkl.  1893,94  (Zeitschr.  f.d. 
ö.  Volksschulw.  1895/96  und  1896/97).  — 
Polek  J.,  Die  A.n&ngu  (Ic.>  Volksschul- 
weaens  in  der  Bakomna.  Czernowitz 
1891.  —  Folitlaehe  Terfaasnng  der 
dentschen  Schnlon  in  den  k.  k.  deut- 
schen Erbütaaten.  Wien  1806,  3.  Aufl. 
1817,  4.  Aufl.  1844,  5.  Aufl.  1860.  ~ 
Poppe  P..  Die  Volksschule,  wie  sie  sein 
soll,  als  erstes  Mittel  zur  Hebung  aller 
staatlichen  Verhältnisse.  Wien  1866.  — 
Prausek  V.,  Einiges  übor  Volkferziehung, 
mit  besonderer  bcrücksicbtigung  Öater- 
rdohs  (Oaterr.  Jahrb.  1890).  —  Prü- 
fnngBVorschriften  ftlr  das  Lohramt 
an  (iymnaäien  und  Realschulen,  sowie 
an  den  gleichgestellten  Speziallehran« 
stalten.  Wien  1893.  —  Erzherzog  Rainer, 
Ideen  Aber  einzuführende  Reformen  und 
Verbesserungen  in  der  öst«rr.  Monarchie. 
Heransg.  E.  Wertheimer  (Archiv  f. 
H&km.  uesch.,  87.  Bd.)  —  Ranenberg  H., 
Beiträge  zur  Statistik  der  öfTentlichtii 
Yolksscholen  Österreichs  (Statist.  Monats- 
sehr.  Xm  Jahrg.).  Wien  1801.  - 
Rehmke  J.,  Die  Erziehnnfxsscluilc  und  die 
ErkenntnisBchuIe.  Leipzig  u.  Frankfurt  1903. 

—  R«inW.,  Enzyklopftdisehes  Handbnoh  d«r 
Pidagogik.  7  Bde.  Langensalza  189.5—1899. 
Seit  1903  in  2.  Aufl.  erscheinend.  — 
Reich  870  Iksschulgaants  samt  den 
wichtiL'sten  Durchführunirsvorsrlinften  oin- 
Bchl.  der  definitiven  Schul-  und  Lnter- 
rirlit-sordnung  für  allg.  Volksschulen  und 
für  Bürgerschulen.  2  AuH.  Wien  HKMV  — 
Reyer  E.,  Handbuch  des  Volksbildungs- 
wesens. Stuttgart  1896.  —  Riese.  Be- 
trachtnngen  Aber  die  Schnllast  in  Öster- 
reich röst  Schnlstg.  1896).  —  Rolfns  H. 
und  Pfister  A.,  Real-Enzyklop&dic  des 
Ersiebonss-  and  Gnterrichtswesens. 
Ibiiis  1^4—1884.  —  Rflekblfeke  auf 
dM  vorige  .lahrhundcrt  in  pildatrog. 
Himicht  aar  Förderung  des  Erziebungs- 


wesens  di  r  Gegenwart  (Schulfr.  Böhmens 
1818  und  1819)  —  Ralf  F.,  Maria  The- 
resia n.  die  österr.  Volkssehale.  Prag  1888. 

—  Rumpier  M.,  Heschichte  des  Salzhur- 
gischen  Schalwesens.  Umgearb.  Ausgabe 
von  J.  Hochmath.  Salsbarg  1882.  — 
Rusch.  Über  Lehrerbildunt;  (österr.  Schul- 
ztg.  1898).  —  Sander  F.,  Lexikon  der  Pä- 
dagogik f.To1ks8chaUehrer.  Breslau.  1889.  — 
Sammlung  von  Gesetzen  und  Verord- 
nungen betreffend  das  Volksschulwesen  in 
Österreich  mit  spesialler  Berttcksichtigong 
Kilrnti-ns.  Zusammengestellt  v.J.  Benisch. 
Klagenfurt  1869.  —  Savageri  J.  N., 
Chronologisch-geschichtliche  Sammlung 
aller  Stiftungen,  Institute,  Erziehungs-  a. 
Unterrichtsanstalten  Österreichs.  Brünn 
18.32.  —  Seiht  C.  H.,  Von  dem  Einflüsse 
der  Eraiehung  auf  die  Glückseligkeit  des 
Staates.  Prag  1781.  —  Sendler  R.  and 
Kobel  O.,  Übersichtliche  Darstellung 
des  Volkserziehungswesens  der  earon&i- 
schen  o.  aoBereuropäisehen  Kaltorrftller. 
Bd.  II.  Breslau  1901.  -  Seyfert  II.,  Vor- 
schläge ZOT  Reform  der  Lebrerbilduog. 
Leipzig  1905.  —  Sondermann  F.  W., 
Ansichten  u.  Vorschläge  in  bozug  auf  das 
öffentliche  ünterrichtswesen.  Inosbrack 
1896.  —  Syllabas  complectent  pnudpaos 
nostrae  aetatis  errores.  Anhang  snr  päpst- 
lichen Eiicyclica  „Quanta  cura"  v.  8.  Der. 
1864.  —  Öembera  A.  A.,  Ül.er  die  Gleich- 
stelhint:  der  beiden  Landessprachen  in 
Mähren,  lirürin  1848.  —  Schematismus 
der  allgemeinen  Volksschulen  n.  Bürgsr- 
schnlen  in  den  im  Reichsrate  vertretenen 
Köni;;reichen  u.  Ländern  auf  Grund  der 
Statist.  Aufnahme  vom  30  April  1890. 
Bearb.  a.  heransg.  von  der  k.  k.  Statist. 
Zentralkommission.  Wien  1891.  —  Sehn  el- 
ler Chr..  Die  Volksschale  in  Tirol  ?<» 
hundert  Jahren.  Innsbraok  1874.  — 
Seh  Ott  K.,  Lehrerarbett  and  Lebrerlohn. 
Wien  1900.  —  Sc  breiter  F.,  Dreißig  Jahre 
Reichsvolksscbolgesetz  (Fr.  Scholztg.  1899). 
—Die  Sehioksale  derSeterr.Yolissehole 
seit  50  Jahren  (Die  Volkssch.  1898).  — 
Schimmer  G.  A.,  Statistik  der  Lehr- 
anstalten für  1851—1857.  Mitt  a.  d. 
Geb.  d.  Stat.,  Jahrg.  VII.  Heft  1  und  4. 
Wien  1K.J8.  —  Schindler  L.,  Die  öster- 
reichiche  Bürgerschule.  Wien  1879.  — 
Schmid  K.  A.,  Enzyklopädie  des  ge- 
samten Erziehungs-  u.  Cnterrichtswesens. 
2.  Aufl.  Gotha  1876.  —  Schmid  F.  Kri- 
tische Streiflichter  auf  die  Finanzgebarnng 
der  österr.  Unterrichtsanstalten  (Zeitschr. 
f.  ö.  Volkswirtsch.  1896).  —  Schröer 
K.  J.,  Dnterricbtsiragen.  Wien  1876.  — 
SchoHeh,  Ein  Wort  zur  LehreH)il- 
I  dnngsfrage  (Scliles.  Schulztg.  ISOS)  — 
'  —  Schalen  a.  menschenfreundliche  An- 
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■talten  (Deatscben  Masenm  X.),  —  Daa 
Sohalwesen  auf  dem  Lande  unter  der 
Regierang  der  Kaiserin  Maria  Theresia 
(Vaterlftnd.  Bl.  f.  d.  «eterr.  JUüiexataat 
1814).  — Sohaater.Die  einklastiffe  Schule 
u.  deren  Lehrer  (Fr.  Schalzg.  1899).  — 
Sc  b  war  CS  J.,  Zar  Eefurm  des  eaiopäi- 
adien  Onterriditeweeena.  Badapeei  1879.  — 
Die  Staats  schule  (D.-österr.  Lehrerztg. 
1898).  —  iS  t  a  r  k  Die  VolJubuhale  in  Öster- 
niolu  Wien  1864.  —  Statiatik  der  Dnter- 
richtaanstalten  in  den  im  Reicharute 
vertretenen  Könij^reichen  und  Landern 
18«  1/82— 190304.  Oaterr.  SUtistik.  Herausg. 
V.  d.  k.  k.  Statiat.  Zentralkommission.  Bd. 
m,  Heft  2  bis  Bd.  LXXVU,  Heft  2. 
Wien  1884-1906.  —  StieAberger  Ä.,  Be- 
▼iaion  des  bisherigen  Stadienganges  n.  Fin- 
gerzeige bei  Entwerfang  eines  neuen 
(TheoL-prakt.  Quartalschr.).  Linz  1860.  — 
Strakoach-Orafimann  G.,  Oeachichte 
dea österreichischen  Unterrichtsweaena  Wien 
IHOö.  —  Streiflichter  auf  die  Entwick- 
lang der  Schul-  u.  Lehrerverh&ltniase  im 
19.  Jahrhundert  (Bayr.  Lehrerstg.  1900f).  — 
Täuber  J.,  Fünfzehn  Jahre  aus  dem 
Leben  eines  Wiener  Frivatlehrera.  Wien 
1816.  —  Thurnwald  A.,  Beitri^  cur 
Geach.  der  Pädagogik  in  Deatschüsterrcicb. 
Wien  1878.  —  0 nterrichtsrat  und 
Dnterrichtswesen  in  Oaterrekh.  Wien  1863. 
—  Unterrichtswesen  in  den  Volks- 
schulen. Wien  1869.  — Veras,  Die  öster- 
reichische Volksschule.  Beurteilt  nach  dem 
Geiste  der  approb.  Lehr-  und  Lesebücher. 
Freiboxg  i.  B.  1895.  —  Verordnungs- 
blatt lür  den  Dienstbereich  des  Mini- 
ateriams  f.  Kultas  u.  Unterricht.  Jahrg  I.  ff. 
Wien  18(i9— 1906.  —  Vierthaler  F  M., 
Geschichte  des  Schulwesens  u.  der  Kultur 
in  Salxbarg.  I.  Bd.  Salzbure  1804.  — 
Unser  öaterr.  Volks-,  Mittel  a.  Hoch- 
•  ehulvvesen,  dann  die  Speziallehr- 
Mitaiten  a.  Fachachnlen.  Fiiaen  18132.  — 
Voran  aehlag  der  deutaohen  Tolka- 
and  Bürgersrlnilcn  der  königl.  Haupt.stadt 
Prag.  Frag  1876—1888.  -  Wilhelm  B. 

A.,  Über  da«  öaterr.  Volke-  u.  If ittel- 
schul wesen  in  den  Hauptmomonten  seiner 
Entwicklang  seit  1812.  Prag  1874.  — 
Wilsdorf  O.,  Ober  daa  Volksschul- 
wesen  in  Österreich  (Deutsche  Zeitschr. 
f.  ausländ.  Unterrichtswesen  1899).  — 
Dm  abgeänderte  Reichs- Volkaaehul- 
gesetz  nebst  einschlägigen  Ges^etzen  u. 
Verordnungen.  Erläutert  aus  den  Erlassen 
des  Untamcbtaniinisteriums  u.  der  Kecht- 
aprechnng  von  L.  Geller.  Wien  18^3.  — 
Tomberger  F.,  Vorgleichende  Übersicht 
aller  österr.  Landesgesetze.  Wien  187(1.  — 
Oer  öffentliche  Unterricht  im  Lichte  der 
Vei&ssang.  Wien  1863.  —  Die  Dnter- 


richtafrage  vor  dem  Keichsrate.  Von 
einem  Schalmanne  aus  Tirol  1862.  — 
Vogler  J.,  Die  V' olksschale  im  freien 
Staftte.  Wien  im.  —  Unsere  heute 
Volksschule  (Stinunen  ans  österreidK, 
2.  Heft;.  W^ien  1881.  —  Die  Volksschule 
Österreichs  von  einst  u.  jetzt.  Wien  1889.  — 
Die  dsterreichisehe  Volkssehule  Ton 
1848—1898  (Neue  Bahnen  1899).  —  Das 
Volksschulgesetz,  populär  erklärt  u. 
mit  den  erforderliehen  Koraralarien  er- 
läutert von A.  Wintersperger.  Wien  1 869. 

—  W  e  i  ß  Ä.,  Geschichte  der  österreichischen 
Volksschule  1792  bis  1848,  2  Bde.  Graa 
1904.  —  Wen  zig  J.,  DurchfQhruiif^  der 
Gleichberechtigung  beider  Laudessprachen 
in  den  Scholen  Böhmens.  Prag  1862.  —  Wie 
werden  nnHere  Normal-  u.  G  y  in  n  asi  a  1- 
achulen  weaenthch  besser?  (Usterr.  Bl.  f. 
Lit  1848).  —  Wolf  P.  R,  Veränderungen 
in  den  religiösen  a.  wissenschaftlichen  Zu- 
ständen des  österr.  Staates  unter  Josef  II. 
Leipzig  1795.  Wolf  G.,  Das  ünterricbts- 
weaen  in  Österreich,  nach  einer  Darstellung 
von  Josef  T.  Sonnenfels  (a.  d.  J.  1786). 
Wien  1880.  —  Zenz  J.j  Bode  von  dem 
Nutzen  der  in  österreichischen  Staaten 
eingeffihrten  Normalaehalinatitnte.  Sied 
1784.  —  Zetter  J.  T.  M.,  Ist  es  wohl 
nützlich  a.  ratsam,  in  daa  kathoL  Dnter> 
richtaweaen  onknüioltache  od.  protestan- 
tische f.chrweisen.  Lehrfreiheit  einzuführen  ? 
(TheoL-prakt.  Monatsschr.  [Qaartalschrift]). 
Linz  1862.  —  Zingerle  A.,  Ober  Dom-  o. 
Stiftsschulen  Tirols  in  Mittelalter.  Inns- 
bruck 18ii6.  —  Zur  Reform  der  Volks- 
Kclmle,  Gutachten  eines  Komitees.  Web 
18fiS<.  —  Zur  Schulfrage  in  Oster- 
reich (llistor.-pol.  Bl.  1898).  —  Zur  Ge- 
schichte der  österr.  Schulreform  I.  Das 
Volksschulwesen  in  Tirol,  Ii.  Ein  Reichs- 
gesetz  für  Schulanfsicht.  Wien  1876.  — 
Zur  Unterrichtsfrage.  £jn  freimü« 
tigea  Wort  Prag  u.  Leitmeritz  IBLO.  — 

6)  Geschieh  te,Oeaetzgebun  g,  Sy- 
stem und  Statistik  der  Mitte  1- 
sohuien:  Adamek  0.,  Die päda^ojnache 
Vorbildung;  fBr  daa  Lebntmt  nn  der  Mittel- 
schule. Graz  18lt2.  Ä kin  C.  K.,  Ideen 
u.  Heform  des  höheren  Unlerrichtswesens. 
Pest  1868.  -  Alethagoraa  J.,  Die  Re- 
form unserer  Gymnasien  belenrbtet  vom 
christhch-sozialen  Standpunkte.  Graz  1892. 

—  Derselbe,  Unser  Gjrmnssialnnterrioht. 
Bekenntnisse,  2.  Aufl.  Braunschweig  1894. 

—  Alloy  G.  B.,  Sui  ginnasi  in  Austria. 
Vienna  ISfiO.  —  Die  Ansprüche  dar 
Deutschen  an  die  Gymnasien  Böhmens. 
Von  einem  deutschen  Scliulmanne  aus 
Nordböhmen.  Präs;  und  Leitmoritz  1862. 

—  A prent  .T  ,  Soll  und  kann  die  Real- 
schule die  allgemeine  Bildung  fördern? 
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(ProgT.  d.  Realsch.  in  Linz  1852).  -  Ar- 
net£  M.,  Bemerkangen  aber  die  M&ngel 
der  öcterr.  Gymnuidanrichtang  n.  Vor- 
schläge zur  Verbesserung  derselben.  Linz 
ltt49.  —  Aaapitz  J.,  L)ur  Lektionaplan 
der  (ktm,  Beakehale  im  Vergleiche  mit 
dem  einiger  deutscher  Realschulen  (Real- 
schule lb57).  —  Ball  H.,  Das  Schulwesen 
4«r  böhmischen  Brftder.  Berlin  1898.  — 
Bastler  H.,  Ein  deutsches  llidchen* 
mnnasium  in  Prag  (Zeitschr.  f.  weibL 
Kldnne  1899).  —  Bechtel  A.,  Die  öster- 
nieliiachen  Midcb«oiDiUela6hiilen.(Zeitschr. 
f.  d.  Reabehxilw.  1877).  —  Bemerkungen 
über  die  Erlernung  der  lat.  Sprache  u. 
&ber  die  Verfsasong  der  Gymnasien.  Brünn 
n.  Olnftts  1816.  —  Einige  Bemerknn gen 
Aber  den  österr.  provisorischen  Oyninasial- 
lehrplanfOr  das  Jahr  1849- 18Ö0  (DeoUcbe 
Ontr.-Ztg.  1849).  —  Bernherdi  A.  F., 
Ansichten  über  die  Ortranisation  der  ge- 
lehrten Schulen.  Berlin  1818.  —  Bern  er 
E.,  Die  Cnbaltbarkeit  der  BeifeprOfong  an 
den  Mittelschulen.  Brünn  1887.  —  Benitz 
U.,  Denkschrift  über  die  ökonomischen  Ver- 
hiUtniMe  der  Ctymniaiallehrer  in  Österreich. 
Wien  186L  —  Derselbe,  Die  Unterrichts- 
sprache an  den  galizischen  Gymnasien. 
(Zeitschr.  f.  d.  österr  Gymn.  II).'  —  Der- 
selbe,  Die  kaiserliche  Sanktion  der  gegen- 
wftrtigen  Gymnasialeinrichtungen  (Zeitschr. 
t  österr.  Gymn.  1855).  —  Brendler  A., 
Das  Wirken  der  Piaristen  so  Wien.  Wien 
1896.  —  Bronner  P.,  Gedanken  Uber  den 
Lehrplan  d.  österr.  Gymnasien  u.  Real- 
schulen (Progr.  d.  Stüteoberrealsobale  in 
Ji^emdorf  IwT).  —  Brunn  er  F.,  Öster- 
reichs Mittelschalen  im  Schuljahre  1874  75. 
Wien  1876.  —  Bargerstein  L.,  Die 
WohMiihrtieinriehtQnflen  ma  den  Seterr. 
Gymnasien  u.  Realschulen.  Wien  1900.  — 
Campe  J.  H.,  Berision  dM  gesamten  Er- 
zieh ungswesena.  16  Bde.  1785  if .  —  C ha- 
bet Gh.,  La  Pj^dagogie  au  Lycj-e.  Notes 
de  iroyage  aar  les  Seminaires  de  Gym- 
•sse  en  Allemagne.  Paris  1903.  —  Che- 
valier L.,  Das  Realfrymnasium.  (Progr. 
des  Gymn.  in  Mies  187i).  Pilsen  1871.  — 
ComoTa  J.,  Die  Je8i\iten  als  GTmnasial- 
lelner.  Prag  1804.  -  Cnpr  F..  Cber  den 
Unterricht  in  der  Mutter-  u.  Landessprache 
an  österr.  Gymnasien  (Zeitschr.  f.  d.  österr. 
Gymn.  1850).  —  Derselbe,  Revision  des 
dermaligen  Unterrichtswesens  unserer  Mittel- 
sehalen. Wien  1861.  —  Czerkawsky  E., 
Die  wiohtinten  gjmnssialpidagogischen 
Probleme  (Zeitsehr.  f.  d.  österr  Gymn. 
1871).  —  Dassenbacher  .T.,  über  die 
Entstehung  and  das  Wesen  der  Ueal^m- 
nesisn.  (Progr.  ▼.  Kmraav  1878).  —  Dsr- 
selbe,  Znm  Streite  für  und  wider  die 
Realgymnasien.  Krumao  1875.  —  Dede6ek 


J.,  Nade  stfedni  dkoly  pred  100  lety  (Krok 
1890).  —  Degn  J.  B.,  Über  Fraaenbüdunj; 
and  Hideheiiseliiden  (Jshresber.  d.  Mid- 

chenlyzenms  zu  Linz  1896).  —  Dein- 
hardt  J.  IL,  Der  Gymnasialunterricht  naeb 
den  wisseusobaftlicheu  Anforderungen  der 
jetzigen  Zeit  Ilainburg  1887.  —  Denk- 
schrift über  die  Verbältnisse  der  österr. 
Mittelschulen.  Wien  1862.  —  Di vi*  J.,  bezw. 
Sch  wippel  K.,a.NeabaaerJ..  Jabrbach 
des  höheren  Unterrichtswesens  in  Österreich, 
L— XX.  Jahrg.  Wien  1888  -  1Ü07.  ^ 
Ddrpfeld,  Das  Fnndementst&ok  einer  ge- 
rechten,  gesunden,  freien  n.  Iriedlieben 
Schul  Verfassung.  Hilchenbach  1892.  — 
Drssiö  A.,  ßeflezionen  über  unsere  jetsi- 
gen  HitlelsebiileB.  Leibeoh  1878.  —  Duhr 
B.,  Die  Studienordnong  der  Gesellschaft 
Jesu.  Freibarg  1896»  —  Üworsky  P., 
Bedeutung  der  Pinliton  für  die  Entwick- 
lung des  österr.  Schulwesens  (Notizenblatt 
der  mähr.-schles.  Gesellsch.  1890).  — 
Egger  A.,  Ober  polyglotte  Mittelschulen 
vom  didaktischen  Standpunkte  (Zeitschr. 
f.  d.  österr.  Gymn.  1863).  —  Enk  v.  d. 
Burg  K.,  Briefe  über  die  Reform  d.  österr. 
Gymnasien  fOsterr,  BI.  f.  Lit.  1848).  — 
Entwurf  zur  Einrichtung  der  Gymnasien 
in  den  k.  k.  Erblanden.  Wien  1775.  — 
Entwurf  der  Organisation  der  Gym- 
nasien u.  Realschulen  in  Österreich.  Vom 
Ministerium  f.  Kult  u.  ünterr.  Wien  1849. 
Unverftndert  abgedruckt  1875.  —  Erl  Un- 
tern n  gen  über  die  beutige  Lehrsrt  raf 
Akadeniiin  in  österr.  Staaten.  Augsburg 
1785.  —  F  ick  er  F.,  über  die  Notwendig- 
keit philologischer  Sem  in  arten  in  Oster- 
reich (österr.  Bl.  f  Lit.  u.  Kunst  1845). 
—  Derselbe,  Die  Volks-  und  Mittel- 
sobnlen  Öaternieh-Ungams  in  Scbmids 
Enzyklopädie  d.  Erzlehnngswesens,  Bd.  V. 
Gotha  1866.  In  neuer  Bearbeitung  von 
E.  Wolf.  2.  Aufl.  1888.  —  Derselbe,  Die 
österr.  Mittelschulen  in  dem  Vierteljahr- 
hundert von  1850  bis  1874.  Wien  1874.  — 
Fiximillner  P.,  De  intemperante  ac 
perverso  quorundam  fervore  in  reformando 
scholarum  negotio.  Orat.  academica 
1779  (MS.  im  Stifte  Kremsmünster).  — 
Fleisch  n  er  L.,  Berufsbildung  für  Mäd- 
chen, ein  Beitrag  zur  Frauenfrage.  Wien 

I  1893.  —  Derselbe,  Die  Schule  der  Zu- 
kunft. Prag  1904.  —  über  die  Fortbil- 
dung der  Mädchen  nach  Tollendeter  Schul- 
pflicht (Zeitschr.  f.  d.  österr.  Volksschulen 
1889/90).  —  Frank  A.,  Der  Lebrplan  und 
die  Instmktknien  f.  d.  ünterrieht  an  den 
Gymnasien  in  Osterreich  als  p^ycholofiische 
u.'  ethische  Einheit.  Prag  1904.  —  F  rank- 
furter  8.,  Die  Organisation  des  b6beren 
Unterrichts  in  Österreich  Tin:  Baumeister, 

'  Handb.  der  Erziehungs-  u.  Uoterrichtslehre 
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f.  höhere  Sohalen,  Bd.  L,  2.  Abi).  Uflncbeu  i 
1897.  —  Derselbe,  Graf  Leo  Thaii>Hohen- 

stein,  Franz  Exner  u.  Hermann  Buiiitz. 
Wien  —  Derselbe,  Fünfzig  Jahre 
StteiT.  inttebchnle  (Zeiteehr.  f.  anst  ün- 

toirichtswcscn,  Jahrf?.  V.  n.  VI).  Der- 
selb«,  Die  Mittelscbuireform  in  Preuüen 
tu  das  fiatenr.  Hittelaebnlweaen.  Wien  1898. 

—  Frantz  A.,  Österreichs  Gymnasien 
(Prog.  d.  Gymn.  zu  Strehlen  189b).  —  Zur 
Frauenbildangsfrage  (Zeitschr.  f. 
ausl.  üiitvrrirhtswesen  VI.).  —  Fries  W., 
Die  Vorbildung  dir  Lehrer  für  das  Lehr- 
ant  0.n:  Baumeister.  Handbuch  der  Kr- 
ziehunga-  und  ünterrichtslehre,  II.  Bd., 
1.  Abt.).  München  1895.  —  Derselbe, 
Die  Ausbildung  des  höheren  Lehrerstandes 
(in:  Lexis,  Die  Reform  des  höheren  Schul- 
wesens in  Preußen  XXIII).  Halle  1902.  - 
Friess  G.,  Studien  über  das  Wirken  der 
Benediktiner  in  Österreich  für  Kultur, 
Wnaenaehaft  n.  Kunst  (GTmn.-Progr.  t. 
Seitenstetten  1868—1872).  —  F  r  o  Ii  n  a  u  G. 
J.,  Eioheitamittelschule  u.  Qyninasialreform. 
Wien  1888.  —  G  »  rtn  e  r  Th.,  Oberdie  teterr. 
Mittelschulen.  Linz  IHTC)  —  Grafen 
müllner  L.,  Gymnasium  oder  Zachtbans? 
Wien  n.  Leipzig  19(16.  —  Grein z  R.,  Das 
Gymnasium  oder  die  systematische  Ver- 
dummuDg  der  Jugend.  Leipzig  1895.  - 
Gachaider,  Frage:  Sind  die  Ordensgeist- 
lirhpn  u.  Nonnen,  die  in  Schulen  die 
Jugend  unterrichten,  dem  Staate  wirklich 
menr  nützUch  als  schädlich?  Wien  1782. 

—  Gut  t  mann  M.,  Ein  Dezennium  körper- 
licher Jugendbildung  an  den  Mittelschulen 
Österreichs  (Zeitsclir.  f.  d.  östcrr.  Gymn. 
1901).  -  Derselbe,  Die  körperliche  Er- 
ziehung an  den  österr.  Mittelschulen  im 
Schuljahre  l£03/O4  (Zeitschr.  f.  d.  österr. 
Gymn.  1906).  —  Die  Gymnasien  Öater- 
reichs  n.  die  Jesniten.  Leipzig  1869.  —  Zur 
Gymnasialfrage  in  Österreich.  Pr;!^' 
1876.  —  Der  Gymnasial-Lehrplan  und 
die  Instruktionen  f.  d.  ünterr.  an  den 
österr.  Gymnasien  Verhandlungen  des 
Vereines  „Innerüsterr.  Mittelschule"  in 
Gras.  Wien  1886.  --  Die  Gymn asia I- 
refnrm  in  Osterreich.  Leipzig  1858.  — 
Gyninusium  und  Universität  (Zeitschr. 
f.  d.  österr.  Gymn.  1900).  -  Härtel  R. 

W.,  Festrede  zur  Enthüllung  des 
Thun-Exner-Bonitz-Denkmals.    Wien  1893. 

—  Hess  V.  J.  M.,  Gedanken  über  die 
Einrichtung  des  Schulwesens.    Halle  1778. 

—  Hiebe!  G..  Die  Frequenzverhältni-sne  an 
den  Aaterr.  Gymnasien  und  Realschulen  im 
Zeiträume  von  18bO-1900  (Zeitschr.  f.  d. 
Realschulw.  1901).  —  HinterwaldnerJ. 
M.,  Ober  die  Verhältnisse  der  österreichi- 
ehen  Mittelschullehrer.  Wien  1881.  —  Der- 
aelbe,  Zur  Vorgeschichte  des  Kealschnl- 


wesens  (in :  Beiträge  z.  Uesch.  der  Gewerbe  u. 
Erfindungen,  herausgeg.  v.  d.  Generaldir.  d. 

Wiener W  eitausstellung  1873).  —  Derselbe, 
Gymnasial  Wesen,  P&di^gik  und  Fachbil- 
dung (Österr.  Seholb.  1879).  —  H  i  n  t  n  •  r  F., 
Die  Klassentiherfüllung  an  den  krainischen 
Mittelschulen  u.  ihre  Folgen  ^Laib.Schulztg. 
1895).  —  Derselbe,  Zur  Reform  des  hö- 
heren  Mädchenschillwesens  (ebend.  1900). 

—  Hochesger  K.,  Der  Lehrstand  an  den 
h(Aei«n  Sonulen,  mit  besonderer  Bezieh» 
ung  auf  Österreich.  W  ien  1871.  —  Der- 
selbe, Die  Unlerrichtsfrage  vor  dem  Reichs- 
rate. Wien  1861.  Derselbe,  Die 
österreichischen  Gymnasien  (Österr.  Elevue 
18(53.  -  Hofer  A..  Die  Mittelschule  und 
die  neue  Zeit  (Gymn.-Progr.  von  Triest 
1903/04).  -  Höf  1er  A.,  Arbeitsideal  und 
Bildnngaideal  (Beil.  zur  Münch.  Allg.  Ztg. 
I9<i5,  Nr.  8.)  —  Derselbe.  Die  ithiloso- 

«hischen  Urnndlasen  der  pftdagogiachen 
orbildong  zum  Mittelachullenrainte.  Wien 
1892.  -  Hof  mann  J.  0.  V.,  Was  uns 
fehlt  und  was  uns  frommt  (Zeitschr.  f.  d. 
Beaiaehnhr.  I.).  —  Holsinser  K.,  Zur 
Reform  des  österr.  Gymnasiiuwesens  vom 
Standpunkte  polyglotter  Schulen.  Görz 
1861.  —  Holaner  N.,  Welche  AnsprAch« 
stellt  die  Gegenwart  an  die  Erziehung  un- 
serer Töchter?  Prag  1872.  —  Horn  E.,  Das 
höhere  Schulwesen  dar  Staaten  Europaa. 
Berlin  HtTM!.  -  Ilorawitz  C,  Über  den  er- 
ziehenden Unterrit  ht  an  Gymnasien  (Zeitschr. 
f.  Gymnaaialw.  1870).  —  H  o  r  n  e  m  a  n  n,  Dia 
Zukunft  unserer  höheren  Schulen.  Hannover 
1887.  Herr  mann  E.,  Ein  Beitrag  zur 
Orfianisierunj.'  der  Mittelschulen  in  Öster- 
reich. Wien  1868.  —  Dersel  be,  Zur  Reor- 
ganii^ation  der  Mittelschulen  (Österr.  Sehulb. 
1876).  —  Hühl  F.,  Handbuch  für  Direk- 
toren, Professoren  u.  Lehramtskandidaten 
der  Sflterr.  Gymnasien,  Realseh.  n.  Tenr. 
Anstalten,  2.  Aufl.  Prag  1878.  —  D  ers e  1  be, 
Normalien-Index  für  die  österr.  Mittel- 
schulen. Brftx.  1888.  —  Haemer  J., 
Über  Konzentration  des  grammatischen 
Unterrichts  au  den  österr.  Gymnasien.  Wien 
1882  —  Derselbe,  Der  gegenwirtiga 
Stand  des  höheren  Mädchenschulwesens 
in  Österreich  (Osterr.  Kundsch.  liK)5).  — 
Derselbe,  Die  Bedeutung  des  Min isterial- 
erlasses  v.  30.  Sept.  1891  (Ztschr.  f.  d. 
österr.  Gymn.  1891).  -  Uwof  F,  HeÄi- 
schulc,  Gymnasium  u.  medizin.  Studiom 
(Zeit.schr.  f.   Kealsch.  u.  Gymn.  1863).  — 

—  Institutum  societatis  Jesu.  2  voll. 
Prag  17Ö7.  —  Instruktionen  forden 
Unterricht  an  den  Gymnasien  in  Öster- 
reich. Wien  1884,  2.  Aufl.  1900.  —  In- 
struktionen  für  den  Unterricht  an  den 
Realschulen  in  Österreich  im  Anschlüsse 
an  einen  Noimallebiplan.  Wien  1888, 6.  Aufl. 
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1S99.  —  Jantzen  II.,  Die  M&dchenschul- 
reform.  Tat.<acbcn  und  Aussichten.  Königs- 
berg IIKM).  —  Januschke  J.,  Oeschicbt- 
liches  über  die  Realschale  (Progr.  d.  Slaats- 
BeAbch.  in  Teschen  1898).  —  Jerusalom 
W.,  Die  Aufgaben  des  Mittelscbullehrera. 
Wion  u.  I^eipzii;  19(^.  —  Die  .Icsniten- 
gymnasicn  und  die  üsterr.  Gesetzgebung, 
«I  Mahnwort  an  den  oberösterr.  Landtag, 
Ton  einem  Schulmanne.  Linz  1868.  —  Jodl 
F.,  Höhere  Mädchenbildang  a.die  Gymnaaial- 
frage  (in  :  Dokamente  der  Frauen  L  Jahrg., 
6.  Ueft).  —  Höhere  Jagendbildung  in 
Tool  in  der  1.  H&Ifte  dieses  (d.  19.)  Jahr- 
hunderts (Hamburg.  Schnlztg.  1897).  — 
Kaller  ätatistnohe  Belrachiongen,  be- 
treffend die  Lahrpersonen  nnd  dte^  Fre- 
quenz der  deatscben  Mittelschulen  in  Önter- 
reich  (Zeitaohr.  f.  d.  BeaUchalw.  19üH).  — 
Kaulieh  W.,  Zur  Reform  der  Oymnaaien 
a  Bealschulen.  Graz  1869.  —  Kammel 
H.  J.t  Geschichte  des  deatscben  Schulwesens 
im  Obergang  vom  Mittelalter  sur  Nenieii 
Leipzig  1 882.  —  Kelle  J.,  Die  Jesuiten- 
gjmnaaien  in  Österreich,  vom  Anfange  des 
vorigen  Jalirhandwta  bis  nof  die  O^nwert 
Prag.  1873.   -    Derselbe,  Die  Jesuiten- 

f mnasien  in  Österreich.  MflUichen  1876.  — 
ehrbaeh  K.,  Du  geeamte  Erziehnngs- 
0.  ünterrichtsweaen  in  den  Ländern  dent- 
•cber  Zange.  L  u.  ff.  Jahrgänge.  Berlin 
1898 ff.  —  Kist  L.,  Studium  u.  Studenten- 
leben vor  40  bis  50  Jahren.  Innsbruck  1891. 

—  Kittner  M.,  M&dchcnerziehung  und 
Mldebenversorgung.  Wien  1897.  — Klein- 
peter H.,  Mittelschule  u.  Gegenwart.  Wien 
1906.  — Kleckler  K.,  Zur  Geschichte  der 
Realschule  in  Österreich  (Mittelschule  XV.). 

—  Derselbe,  Zur  Geschichte  der  Heal- 
•chnle  unter  d.  Reg.  Kaiser  Franz  Josefti  I. 
(Zeitschr.  f.  Realschalw.  XXIII.).  —  Ko- 
petk7  B.,  Zur  Reform  der  Realschule 
(2Mtschr.  f.  österr.  Realsch.,  Gjmn.  a.  verw. 
Anstalten  1861).  —  Körner  F.,  Die  Be- 
deutung der  Realschulen  für  das  moderne 
Kahurleben.  Leipzig  1861.  —  Kral 
A,  Ober  Gleichstellung  der  Gymnasien  u. 
BMlschulen  (Dnterrichtsztg.  f.  Österr. 
1864).  —  Kramerins  J.,  Ein  Beitrag  zur 
Fra'.-e  des  modernen  Gymnasiums.  Czerno- 
Witz  1891.  —  Kreyas'ig  F..  Über  ReaUe- 
mni  Q.  RealschulweeeD.  Berlin  1872.  — 
Kfiiek  W.,  Slovo  o  realnich  gymnasii'ch 
V  oraöjii  Boastavö  ikolakä.    Tabor  1872. 

—  Krist  J..  Li  Reforvangelegenhmten 
^Zeit.schr.  f.  österr.  Mealäch.,  Gymn.  u. 
verw.  Anst.  1860).  —  Kunz  A.,  Trzaz- 
kowski  IL  T.  B.  und  Pawliea  I.  J., 
Orjranisationsentwurf  der  österreirhischen 
bjQheitsmittelschule.  Krakau  1893.  —  Kunz 
K.,  Grundriß  einer  einheiU.  Mittelsehulet  mit 
Tonehmlicber  Bertkokiicbligmig  der  ötterr. 


Verhältnisse  entworfen.  Krakau  1885.  —  Der- 
selbe, Vorschläge  zur  Reform  unseres 
Schulwesens.  Brody  1887.  —  Lang  A., 
Zur  Reform  der  Realschule  (Zeitschr.  f.  d. 
üsterr.  Gymn.  1F65).  —  Derselbe,  Über 
die  Lehrziele  der  ut>terr.  Gymnasien  und 
Realgymnasien.  Wien  IST'J.  Derselbe, 
Ober  Reform  bestreb  untren  aut  dem  Gebiete 
der  Bealschule.  Wien  1874.  —  Lange- 
mann, Die  höhere  Mädchenschule  an  einem 
Wendepunkte  ihrer  Geschichte.  Kiel  1906. 

—  Leitgeb,  Die  Hoch-  u.  Mittdeebulen 
der  im  Reichsrate  vertretenen  Königreiche 
und  Lftnder  von  1851 — 1870.  Mitt.  aus  dem 
Gebiete  der  Statistik,  XVIII.  Jahrg.,  3.  Heft. 
Wien  1871.  —  Leinweber  A.,  Die  wich- 
tigsten  Fragen  für  die  b5here  Erziehungs- 
riehl ung  (l'rogr.  der  Landesoberrealsch.  u. 
des  Realgymn.  zu  Leoben  1878).  —  Löhner 
J.,  Ober  die  gegenwärtige  VerCurang  der 
Gymnasien  in  den  k.  k.  Staaten.  Wien  ITflfiL 

—  Loos  J.,  Der  österreichische  üymnaual' 
lehrplan  im  Lichte  der  Konzentration,  yiwa 
1892.  —  Derselbe.  Die  prakt.-pUda^o- 
gische  Vorbildung  zum  höheren  iScbulamte 
m  Deuta^Iand  (iMitaehr.  f.  d.  öeterr.  Gymn. 
1S94V  —  Derselbe,  Unser  erstes  Seminar* 

ß'  ihr  (^Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1895).  — 
ereelbe.  Unser  sweKee  Seminaijabr 
(Zeitschr.  f.  d.  Hsterr.  Gymn.  1R%).  Der- 
selbe» Die  Ausbildung  der  Kandidaten  des 
höh.  Sehulamtes  in  Österr.  (Zeitschr.  f.  d. 
österr.  Oynin.  1891,  Suppl.). —  Derselbe, 
Cber  die  Weiterbildung  des  Probejahres. 
Vortraj:,  geb.  :inf  der  42.  Piniol. -Vers.  Wien 
1893  (S.  170  ff.  der  Verhandlungen).  -  Lo- 
renz 0.,  Über  tiymnasialwesen,  rudagogik 
und  Fachbildang.'Wien  1879.  —  Derselbe, 
Die  Jesuiten  und  die  Gründung  der  österr. 
Staatsschule  (in:  Drei  Bücher  Geschichte 
u.  Politik).  Berlin  1S76.  —  Luithlen  V., 
Die  Erziehung  der  Mädchen.  Wien  1864.  — 
Ober  Mädchenerziehung.  Ein  Gespräch. 
Wien  1783.  —  Maiß  E.,  Zur  Frajje  der 

[>rakti8chen  Ausbildung  der  Mittelschul* 
ehrer (Mittelsch.  1892).  —  Derselbe,  Ober 
die  pädagogische  Vorbildung  des  Mittelschul- 
lehrers  (ebwid.).  —  Malfertheiner  A., 
Vergleichende  Statistik  des  ünterriobtser» 
folges  der  österreichischen  Gymnasien.  Wien 
1897.  —  Marenzeller  Edl.  v.  Normalien 
ffir  die  Gymnasien  u.  Realsehnlen  in  Oster- 
reich. 2  Teile.  Wien  1884.  —  Martin  ak  E., 
Zur  pädagogischen  Vorbildung  für  das 
Lehramt  an  Mittelschulen  (Zeitsohr.  t  d. 
österr.  Gymn.  I't04).  —  Des  P.  Gratian 
Marx  ursprünglicher  Entwurf  ftlr  die  Re- 
form der  österr.  Gymnasien.  Hitgeteilt  von 
K.  Schranf  i'Mitt.  d.  Ges  f.  d.  Erz-  u. 
ächulgesch.  VI).  —  Matouäek  P.  T. 
A.,  Normalien-Nacbscblageboch  fftr  Direk- 
toten,    Professoren    und  Lehramlskam- 


Digitized  by  Google 


208 


Ofiemicb. 


didaten  der  österr.  Gymnasien,  Real- 
schulen u.  verwaudten  Anstalten.  4.  Aus- 

Sabe.  Prag  187Ö.  —  Meingast  A..  Vor 
er  Enqin'tekomtnission.  Wien  18S1.  — 
D  e  r  b.  ti  1  b  e,  Pädagogische  Randglossen.  Wien 
188Ö.  —  Meixner  J.,  Über  die  heutige 
KeaUchule  im  Vergleiche  zur  alten  and  ihre 
Beziehung  zur  höheren  Oewerbeschale. 
Wien  1882.  —  Die  vor-  u.  nachmärzliche 
Mittelschule  Österreichs.  Wien  1889.  — 
Zur  Mitteischalstatistik  (Zeitsehr.  f. 
d.  österr.  Gymn.  1902, 1904, 190(5).  —  M  o  1 1- 
berg  A.f  Mftdcheneniehang  a.  Fraaen- 
bertf.  BerBn  1900.  —  Horeeb  Das 
höhere  Lehramt  in  Deutachland  u.  Oster- 
reich. Leipzig  u.  Berlin  19ÜÖ.  —  Derselbe. 
Die  Dieostesinetraktionen  Ar  Leiter  and 
Lehrer  höherer  Lehranatalten  in  verschie- 
denen Staaten  Deutschlands  u.  in  Öster- 
leidi  (K.  Jahrb.  f.  d.  Idaas.  Altori,  Gesch. 
u.  Padag.  1902).  —  Muth  v.  R.,  Das  me- 
thodische Seminar.  Wien  IStK).  —  Neto- 
litzky  A.,  Österreich  (in  R.  Wehnien  En- 
zyklop&d.  Handbuch  der  Schulhygiene, 
•  Bd.  II).  Wien  u.  Leipzig  lb04.  —  Nowotny 
F.  X.,  Pftdagogisohe  Fragmente  (österr.  Bl. 
f.  Lit  u.  Kunst  18is>,  —  Ohlert  A.,  Die 
deutsche  höhere  Schule.  Hannover  1896. 

—  Über  die  Organisation,  Konzentration 
u.  Zentralisation  des  Unterriclita  an  Untcr- 
realschulen  (Realschule  löö7).  —  Die  neue 
Organisation  der  österr.  Gymnasien  in 
ihrer  Durchführung  U.  ihren  Ergebnissen 
wahrend  der  Schuljöire  1850,  1851  u.  lHr)2. 
Wien  18B8.  -  Pacht  1er  G.  M.,  Die  Re- 
§om  unserer  Gymnasien.  Paderborn  188H, 

—  Parthe  J.,  Die  Realgymnasien,  ihr 
Zweck  u.  ihr  Ziel  (Progr.  d.  deutschen 
Real-  u.  Obergymn.  in  Brünn  1872).  — 
Panlsen  F.,  Geschichte  des  gelehrten 
Unterrichts  auf  den  deutschen  Schulen  n. 
Universitäten  vom  Ausgang  des  Mittelalters 
bis  zur  Gegenwart,  2  Bde.,  2.  Aufl.  Leipzig 
1896—1897.  —  Derselbe,  Das  Realgym- 
nasium a.  die  humanistische  Bildung. 
Berlin  1889.  —  Derselbe,  Die  höheren 
Schulen  und  (];»-<  riiiversitätsstuditim  im 
20.  Jahrhundert.  Braunscbweig  1901.  — 
Piek  H.,  Beitrige  zur  Statistik  der  fiffent- 
liehen  Mittelschulen  der  Im  nsterroichischen 
Reichsrate  vertretenen  Königreiche  und 
Länder  am  Sehlvsee  des  Schuljahres 
1883/84.  Salzburg  IKSÖ.  H  e  r  s  e  1  h  e.  Neue 
Beitr&ge  zur  Statistik  der  öffentl.  Mittel- 
schulen  u.  s.  w.  Salzbure  1886.  —  Pindter 
R.,  Die  Überbürd  nnfjsfrage  an  den  (isterr. 
Mittelschulen.  Leipzig  1886.  —  Derselbe, 
Die  einheitliche  Mittelschale.  Wien  1890.  — 
Pokorny  A.,  Pro  domo,  ein  W<irt  zu 
Gunsten  der  österr.  Realgymnasien.  Wien 
1877.  ■-  Praecepta  pro  gymn«8ii8.  R.  R. 
P.  P.  Sooietatts  Jean  ProTindae  Aiutnaoae 


anni  HUl.  Wien.  —  1' ro b s t,  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Hcalgymnabieu  in  lirol 
(Ztschr.  des  Ferdinandeums.  III.,  7.  lieft 
Innsbruck  1858.  —  1'  t  a  s  r  h  n  i  k,  Die  Über- 
bürdnng  der  Schüler  und  der  Organi- 
sationsentwurf  (Zeitsehr.  ftür  d.  österr. 
Gymn.  1877).  -  -  Rappold  J.,  Dnser  Gym- 
nasium, Erw&gungen  u.  Ratschläge  zu  Me- 
thode und  Letirplan.  Wien  1881.  —  Der- 
selbe, Unsere  Gymnasialreform.  Wien  Itttiti. 

—  Raachberg  11.,  Besuch  der  Aetar- 
reichischen  Mittelschulen  am  Anfange  des 
Schuljahres  lbÜ9/90  (StatisL  Monatsschr. 
XVI).  Wien  1890.  ~  Daa  Raalgymna- 
sium,  erörtert  von  dein  ^andpunkte 
einer  Reform  des  österr.  Mitlilichaiwesena. 
Tob  dem  Direktor  eines  Realgymnaalama. 
Prag  18()4.  — Die  Real  handlungsaka 
demie  (Yaterl&nd.  BL  f.  d.  österr.  Kaiser- 
staat 1814).  —  Zar  Reform  der  Realaehale. 
Gutachten  des  MinoritätsausHchusses  des 
Vereines  „Mittelschule".  Wien  1869.  — 
Reformatio  atadiomm.  Wien  a.  Lina 
1763.  —  Reicke  E.,  Lehrer  u.  Unterrichts- 
wesen in  der  deutschen  Ver^ngenheit. 
Leipzig  1901.  —  Besch  J.,  Der  Streit 
um  die  klassische  Bild  an;:;  und  die  Schule 
der  Zukunft  (Zeitsehr.  f.  d.  Realschw.  1902). 

—  Rethwisch  C,  Über  die  österrei- 
chische Gymnasialverfassung  (Zeitsehr.  f. 
Gymnasialw.  1885).  —  Reuper  J., 
Frauenberuf  u.  Frauenbildung.  Wien  1878. 

—  Richter  B.,  Aktenstücke,  betreffend 
die  Verbesserung  des  Gymnatiiailehrplanes 
aus  den  Jahren  1841—1842  (Manaskr.  d. 
Eibl,  d,  Kl.  Raigern  i.  M.).  —  Riedel  R. 
Chr.,  Über  die  Vorbildung  zum  Lehramte 
an  den  Mittelschulen  (Progr.  des  Theresian. 
Gymn.).  Wien  1885.  —  Riepl  P.,  Unmaß- 
gebliche Gedanken  eines  Schulmannes  übar 
unseren  {gegenwärtigen  Gymnasialuntenioht 
(Zeitsehr  f.  d.  österr.  Gymn.  18öd).  — 
Rotter  R.,  Die  Realschule  als  Hitbegrttn- 
derin  eines  freien  Btkrgertums,  in  An- 
sehung ihrer  geschichtlichen  EntwicJdung, 
sowie  ihrer  Bedeutung  fBr  Oeterrmeh 
überhaupt  und  für  Unj^arn  insbesondere. 
Wien  1862.  — •  Sammlung  der  Ver- 
ordnungen und  yorsehriftwi  über  die 
Verfassung  und  Einrichtung  der  Gym- 
nasien. Wien  1808,  2.  AufL  1812,  3.  AufL 
1817,  4.  Aofl.  1889,  6.  AnfL  1847.  — 
Scheibert,  Über  den  Entwurf  der 
Organisation  f£ir  Gymnasien  und  Real- 
aehnlen  in  östeiveieb  (Pldag.  Revue  1860). 

—  Scheindlor  A.,  Verhandlungen  der 
IL  Konferenz  der  Direktoren  der  Mittel- 
sdiolen  (Gymnasien  und  Realaehttlen)  im 
Erzherzogtum  Österreich  unter  dor  Enns, 
L  Bd.  Wien  19U5.  —  Schiffmann  K., 
Das  Soholwesen  im  Lande  ob  der  Enna 
bis    som    Ende  dee  17.  Jahrhonderli 
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(Jthvesberielit   de«   Mtnenme  FmDciseo- 

Carolinum  in  Linz  19(X)).  •  Schlonser 
A.,  Die  Zweckmäßigkeit  des  Oberreal- 
manuinm»  (Pftdagog.  Zdt  1906,  Nr. 
TloO).  —  Schmitt,  Die  höheren  Lehr- 
anstiJten  und  Mittelschulen  Österreichs. 
Mitt.  ans  dem  Gebiete  der  Statistik,  I.  Jahrg., 
4.  Heft  Wien  1851.  —  Schräder,  Die 
Verfassung  der  höheren  Schalen,  3.  Aufl. 
Berlin  1889.  —  Schreyer  H.,  Das  huma- 
nistische Gymnasium  and  die  Anforderan- 

fin  der  Gegenwart.  Halle  a./S.  1890.  — 
chönere  Aussichten  für  das  Qym- 
nasialschulwesen  im  österr.  Kaisertame 
(Neue  Annalen  der  österr.  Lit  1807,  2.  Bd.). 

Schöppner  A.,  Der  neae  österr. 
Scbolplan  für  Gymnasien  and  Roalschalen. 
Reinsberg  18Ö0.  —  Schwar«  M.,  Ver- 
gleichende Studien  über  das  Mädchcnsichul- 
weaen  in  Österreich  and  Deatschland. 
Wien  1879.  —  Selber,  Die  Hittebohiilefler 
Zukunft  (Österr  Schulb.  1875).  —  Siegel 
F.,  Die  Notwendigkeit  der  Vereiniffong  bei- 
dn  MHtebelialeB  su  HealsymoasieiL  BrOz 
1868.  —  Simon  J.,  Die  Entwicklung  des 
österr.  Gymnasiums  seit  1849  (Österr.-ungar. 
Revue,  XXVII.  Bd.).  —  SlomSek  A.  M., 
Denkschrift  über  die  Neueinrichtung  der 
Gymnasien.  IHb'.S  (Manuskript).  —  Die  Stel- 
lang der  selbständigen  zu  den  un- 
selbständigen Re  a  1  seh  nie n  (Zeitsclir.  f.  d, 
österr.  üyuin.  1857).  —  Stimmen  über 
den  österr.  Gymnasiallehrplan  vom  86.  Mai 
1884.  Gesammelt  von  K.  F.  Kummer. 
Wien  1886.  —  Snmmarium  archivi  pro- 
vinciae  Scbolarum  Piarum  Galiciae  occiden- 
talis,  a.  d.  1802  cooscriptum.  Handschr. 
3647  d.  Krakauer  Üntv.-Bibl.  —  Suttner 
H.,  Wolrlie  philosophischen  Disziplinen 
sollen  auf  unseren  Qjmnasien  f^lehrt 
werden?  (8its.-Ber.  d.  Akad.  d.  Wiss., 
phil.-histor.  Kl.,  3.  Bd.).  -  Amidek  W., 
Alphabetisches  Normalienregister  zu  s&mtL 
bmMr  «raolrienmen  Jahrgingeo  des  Ter^ 
«dnungsblattesl869-  19(K).  Brünn  1001 
Thnmser  V.,  Die  £ntwicklung  des  deut- 
schen Gymnasiams  in  Osterreich  seit  1849. 
fDas  hnm.  Gymnas.,  XVI.  Jahrg.).  — 
T Schinkel  H.,  Die  Oymnasialfrago  —  eine 
nationale  Frage.  Prag  1903.  —  Die  Cber- 
bQrdnng  der  Jugend  an  GvmiKi-ien  und 
Realschulen.  Wien  1886.  —  ül  brich,  Zur 
Frage  der  Einheitsmittelschule.  Warnsdorf 
1894.  Dl  Irich  G..  I  ber  die  Reform  des 
Lehrplanes  der  Realschulen.  Wien  1866. 
—  ünterrealschule  und  Bürper- 
sebole  (Mitt  d.  Ver.  deutscher  Mittel- 
•ebnllefarer  in  Nordböhmen  III).  —  V»> 
demecnm  für  Kandidaten  des  Mittal* 
schollehramtes  in  Österreich.  3  Teile. 
Wien  1894  IE.  —  Varhandlongen  der 
GfnuiMial-Biiqafitekoinmiasion  im  HarlMt 


1810.  VevOffantlieiit  Tom  k.  k«  Miniatimun 

f.  Kultus  u.  Unterricht.  W^ien  1871.  — 
Vernaleken  Tk»  Ober  die  österr.  Real- 
Scholen  and  da«  E  fremder  8in»> 

eben.  Wien  ISGl.  Vlacovich  A..  Con- 
siderazioni  sulle  scuole  medic.  (Progr.  der 
Komm.-Realsch.  in  Triest  1888.).  —  Vogt 
Th.,  Die  österreichischen  Realgymnasien. 
Leipzig  1873.  —  Derselbe,  iJie  Wiener 
Enqu6te  über  p&dagog.  Universit&ts-Lehrer- 
Seminare  (Jahrb.  d.  Ver.  f.  wiss.  Päd.  iV.). 

—  Derselbe,  Das  pädfii^ogische  üniver- 
sitätsseminar.  Leipzig  1884.  —  Derselbe, 
Die  Abh&ngigkeit  des  Lehrerstandes  in 
pädagog.  Beziehung  (Jahrb.  der  Ver.  f.  wiss. 
Päd.  XX.).  —  Vorschrift  über  den  Unter- 
richt u.  die  Disziplin  der  Gymnasien  t. 
J.  1816  (mitgeteilt  von  Neäasek  in  den 
Mitt.  d.  bist.  Ver.  f.  Krain  IHBl).  -  Wa- 
chiowaky  A.,  Stadien  &ber  die  Erziehong 
an  Gymnasien  xl  Bealsohnlen.  Wien  188K 

Derselbe,  Zar  Gymnasialfrage  (Ztsohr.  , 
f.  d.  österr.  Oymn.  1H84).  —  Walser  B.. 
Die  Bntwicklang  das  BMUsdalwearai  nnd 
die  zu  lösenden  ünterrichtsaufgaben.  Wien 
1877.  —  Warhanek  W.  F.,  Fünfund- 
zwanzig Jahre  Realschalgeschichte  (Zeitschr. 
f.  d.  Realschulwesen  1.).  —  Was  tut  der 
Mittelschule  vur  allem  not?  (österr. 
Schulb.  1878).  —  Werner  K.,  Die  (lyrann- 
sialreform  n.  Karl  Enk  v.  d.  Burg  (Österr.- 
ungar.  Revue  1898.)  —  \\  eiser  J.,  Beitrag 
zur  lleforin  der  Realschulen  (Progr.  d.  Ob.- 
Kealsch.  auf  der  Landstr  in  Wien  1864).  — 
Weisungen  zur  Ftlhrung  des  Schularntes 
an  den  Gymnasien  in  Osterreich,  2.  Aufl.  Wien 
1 896.  —  W  e  n  z  i  g  J.,  Vortrag  aber  die  Ein- 
richtung der  österreichischen  Realschule. 
Prag  1852.  —  W  i  Ih  c  1  m  R.  v.  A  ,  Lber  das 
Österr.  Volks-  a.  Mitteischulwesen  o.  s.  w. 
wia  ob«tt.  —  Windt  B.,  Stand  and  Fre- 
quenz  der  österr.  Gymnasien  im  Dezennium 
1873-1882  (Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn. 
1888).  —  Wolf  8i,  Ifiatoriaeher  Rftek. 
blick  auf  die  Oymnasial-Reorfranisations- 
pläne  in  Österreich.  Czernowitz  1873.  — 
Wotke  K.,  Die  Mittelschallehrer  Böhmens 
im  16.  Jahrhunderte  (österr.  Mittelschule. 
VIII.).  —  Derselbe,  Das  österreichische 
Gymnasiam  im  Zeitalter  Maria  Tharesiaa  (in: 
Monnnicnta  Genn.  paedatro^.  hernnsgegeb. 
V.  K.  Kehrbach.  XXX.  Bd.».  Berlin  1905. 

—  Wretscbko  M.,  Über  die  Reform  des 
naturwissensrhaftlirhen  Unterrichta  an 
Mittelschulen.  Wien  1M70.  —  Derselbe, 
Die  Fachbildung!;  und  Prüfung  der  Lehr- 
amtskandidaten f  MitteUchulen.  Wien  187Ö. 

—  Derselbe,  Über  das  zu  begründende 
M&dchenlyzeum  in  Graz.  Graz  1873.  — 
Zeitschrift  zur  Förderang  einer  zeit- 
gemlBoi  Baform  der  Qymnasian.  Haraosgeg. 
▼on  Jnngmann  J.,  I. — IIL  Jabrg.  Bng 
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1848—1850.  —  Ziegelbauer  M.,  Historia 
rei  litterariae  ordinis  S.  Benedicti.  4  Bde. 
An^barg  1754.  —  Ziegler  Tbeob.,  Qym- 
nasmm  u.  Kaltarstaat.  Bremen  1905.  — 
Dersclbu,  Die  Fragen  der  ächalreform. 
12  VorleHungta.-  StiittBlrt  1891. 

WeU.  F.  Sintmr. 

P. 

Pädagogik.  Kinderzucht  und  Jufjend- 
bildang  erscheinen  schon  im  Jugendalter 
dar  Vftlkor  «!■  Gegenstand  derBetnehtong, 
and  zwar  trelTen  wir  Gedanken  darüber 
and  Weiaungen  dazu    in    den  Sprich- 
wörtern an.    Eine  iSammlung  und  Er- 
kMnmg  eoleher  gibt  des  treffliehe  Bfloh- 
lein  von  Anton  David    ^Die  Erziehung 
nach  dem  Sprichwort."  1889.    Mehr  oder 
weniger  TolkstQmlich  aind  aach  die  Sen- 
tenzen   über   Erziehang,   wie   sie  bei 
Dichtern,  Rednern,  Historikern  auftreten; 
einem  geschlossenen  Qedankenkreise  ent- 
stammen  dfo  Sprfi'che  in  ReHgiontorkon- 
deo,  in  welche  vielfach  Erziehangsweisheit 
niedergelegt  ist;   an  solchen  ist  die  Bibel 
reich,  aber  aach  die  indischen  religiösen 
Lehrsehriften  enfhatten  eharakteristisebe 
Aassprüchc;   verwandt  mit  dieser  Päda- 
gogik in  Sprüchen  sind  auch  die  der  pytha- 
goreischen Schale  entstammenden  Kern- 
sprnehe.  Für  ansfabrliehere  Baflexionen 
über  Jngendbiidarg  geben  solche  Schriften 
die    AnaatzHtellen,    welche    die  derselben 
dienenden  Wiäsenscbaften  behandeln;  An- 
wdsangen    sa  Stndien  and  Unteirieht 
finden  wir  bei  den  Alten  in  Schriften  über 
Rhetorik,  Poetik,  Moral,  Politik.   Am  um- 
fassendsten wird  die  Erziehang  in  den 
vom  Staate  handelnden  Werken  iiahandelt. 
Die     einschlägigen    Partien     von  Piatos 
(Politeia"   und  Aristoteles'  ^Politik*  ent- 
halten Onmdrisse  der  Ersiehnngslehre.  In 
der  alteren  christlichen  Zeit  wird  die  re]i> 
giöse  Erziehung  teils  im  Zusammenhange 
mit  theologischen  Materien,  teils  in  eigenen 
Abliandlongen  erörtert;  rieles  dieser  Art  bie> 
ten  besonders  die  Schriften  des  hl.  Augustinus 
«Vom  Gottesstaate",,  Von  der  christlichen 
Lehre",  „Bekenntnisse",  „Von  der  Katechese 
der  Anftnger*  n.  a.  Mit  dem  Aofkommen 
neuer  BiMnngwideale  geht  eine  mehr  und 
mehr  anwachsende  pädagogische  Literatur  j 
Hand   in   Hand.    Die   Erweiterung  des 
Stadinms  der  Alten  im  16.  and  16.  Jalir- 
hundert  und  die  darauf  fußende  Reorga- 
nisation der  Schalen  riefen  zahlreiche  ein- 


schlägige Schriften  ins  Leben.  Was  im 
17.  Jahrhundert  anter  dem  Namen  Dj> 
daktik,  Lehrlranst,  das  Intsresie  beadilf- 
tigte,  waren  Erziehungsfragen  überhaupt. 
Das  18.  Jahrhundert  trug  diese  Fragen  in 
weitere  Kreise  binaas  und  zeitigte  eine 
Menge  von  Popularachriflen  sor  pvaktisclien 
Pädagogik;  im  19.  Jahrhundert  wurde  es 
Bedürfnis,  die  vielfachen  Versuche  und 
Ansätze  zur  Uebang  der  Erziehang  in  Ein- 
klang SQ  bringen,  wofür  die  bisloriseh- 
vergleichende  Auffassung  einen  FuBpunkt 
bot  (s.  d.  Art.  Historische  Pädagogik). 

Zu  einer  die  Anforderungen  der 
Wissenschaft  beCriedigendeii  Oestaltong 
l&fit  sich,  was  die  praktische  und  die  hi- 
storische Pädagogik  zu  Tage  gefördert, 
nur  durch  Mitwirkung  der  Philosophie 
und  der  Theologie  fortführen,  der  beiden 
Wissenschaften,  welche  allein  die  Elrziehung 
anter  die  umfassendsten  Uesicbtspankte : 
die  Beatimmong  des  Menschen,  die  in  der 
Oeneratioinenfolge  zu  erhaltende  Güter- 
welt und  die  sittlichen  Lebens verb&nde  in 
rücken  vermögen. 

Der  Grundbegriff  der  PIdagogik  ist 
der  Begriff  der  Erziehang;  die  Fassung 
desselben  mui3  eine  solche  sein,  daß  die 
angedeutete  Mannigfaltigkeit  der  pädago- 
l^sehenB^ezion  dabei  rar  Geltung  kommen 
kann  und  die  Gh'ederung  der  Pädagogik 
nach  Arbeitsfeldern  darin  vorweg  ange- 
deutet wird.  Zu  logischen  Vorübungen  zu 
seiner  Gewinnung  können  die  dasa  ange> 
stellten  Definitionsvorsuche  bei  U.  Qr&fe 
„Allgemeine  Pädagogik"  1845,  I.,  S.  365  L 
dienen.  Jenen  Forderangen  dörfte  die 
folgende  Fassung  am  meisten  entspnchan : 
Die  Erziehung  ist  die  fürsorgende 
Einwirkung  Erwachsener  auf  die 
Jagend  snr  Ansstattnng  derselben 
mit  einem  grandlegenden  Lebens- 
inhalt. Sie  teilt  das  Einwirken  mit  der 
Seelsorge,  aber  auch  mit  dem  Wirken  des 
Schriftstellers,  dee  Redners  u.  s.  w.,  wovon 
sie  sich  aber  als  solches  auf  die  Jugend 
unterscheidet.  Als  fürsorgende  Tätigkeit  ist 
sie  von  der  Trainierung,  der  Abrichtang 
Q.  B.  w.  nntersebieden  und  es  wird  der  er* 
sielitnden  Liebe  ihre  Stelle  gegeben.  Wenn 
sie  Ausstattung  genannt  wird,  so  erscheint 
sie  mit  dem  Bestreben  der  Eltern,  den 
Kindern  ein  Erbe  sn  hinterlassen,  ver- 
wandt und  tritt  ihr  Tharaktcr  als  Ober- 
lieferang geistiger  Güter  hervor.  Wenn  ihr 
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ein  Leb«D9inhalt  zum  Gegenstand  «gegeben 
wird,  so  tritt  sie  in  das  Gebiet  der  sozialen 
Betttigongen  vn,  dm  dar  Begrilf  des  Lebens 
in  diesem  Zasammenhange  die  soziale 
Fassunc:  fordert;  insofern  sie  aber  auf  die 
Qrandlagen  des  Lebensinhalts  beschränkt 
wird,  ist  ibre  ünteneheidiuig  von  der  Be- 
rufsbildung, FachtNldnng,  SelbetbOdiing 
Q.  8.  w.  gegeben. 

Aof  die  Gliederang  der  P&dagogik 
gibt  die  Definition  Ausblick,  indem  sie 
zugleich  die  einseitigen  AnffiMSongMi  der- 
selben abschneidet. 

A.  Die  Binwiritnng  bat  anf  den  ganaen 
MLnschen  SQ  ergehen,  also  auf  Leib  und 
Seele,  im  psychischen  Gebiete  aber  zu- 
gleich auf  die  Intelligenz  and  den  Willen. 
Dam»  entepringen  die  drei  pftdagogi- 
■  chen  Tätigkeiten:  Pflege,  Lehre. 
Zucht;  die  ihnen  zugeordneten  Teile  der 
P&dagogik  sind  als:  pädagogische  Diäte- 
tik, Didalctilc  und  Pftdeatik  %u  be- 
zeichnen. Diese  drei  Teildisziplinen  greifen 
aber  über  die  Ersiehongstätigkeit  hinaus: 
£e  DÜtetik  Idiit  die  awaAniäßige  Leibe^- 
pflege  überhaupt,  die  Didaktik  mraitert 
sieb  zu  einer  Lehre  vom  Bildungawesen, 
die  auch  nicht-pädagogische  Veranstal- 
tnngen  in  neh  adiliaBt;  Zaditabtung  findet 
anch  in  der  Klrehanneht,  in  der  Mannes- 
zucht des  Heeres  u.  s.  w.  statt.  Durch  die 
einschränkende  Bestimmung  pädagogi- 
eehe  DÜtetik  geechiaht  die  eifoideriiehe 
Umgrenzung,  doch  bleibt  die  Didaktik 
enger  mit  der  Pädagogik  verwachsen,  wie 
denn  ihr  im  17.  Jahrhundert  aufkommender 
Name  feat  gleichbedeutend  mit  Pädagogik 
war.  —  Die  drei  Teilsdisziplinen  weisen  auf 
dne  Mehrheit  von  Hilfswissenschaften  hin : 
die  Dtttetik  anf  die  HeOkonde  und  8o- 
raatologie,  die  Didaktik  auf  die  Logik, 
die  Pädeutikauf  die  Ethik  als  Tugendlehre, 
die  beiden  letzteren  auf  die  Psychologie. 

B.  Wann  die  Eniehnng  aia  Anntattiiog, 
Oberlieferung  erklärt  wird,  so  tritt  ihren 
subjektiven  Elementen  ein  objektives  ge- 
genüber. Das  Maß  der  Erziehung  ist  nicht 
der  ZSglkig  allein,  eondem  der  gaM^  In» 
halt,  den  der  Unterricht  üborliefert,  das 
Ethos,  die  Gesinnung,  das  Sittenganze,  in 
welches  die  Zucht  den  weidenden  Willen 
Uaeinstellt.  Hier  erst  gewinnt  die  Bezie- 
hung der  Logik  zur  Didaktik  ihre  volle  Be- 
deutong,  denn  jener  Inhalt  muB  als  Denk- 
iahalt  ^anlanden  werden:  ebemo  «rg^ 


sich  eine  engere  Berührung  mit  der  Ethik, 
die  hier  als  Gttterlehre  auftritt  Die  Ein- 
achzinkong  der  Betraehtnng  anf  dae  m 
erziehende  Subjekt  fällt  weg;  der  Gefahr 
einer  psychologisiorenden  Pädagogik  wird 
vorgebeugt;  erst  recht  erscheint  eine  sen- 
snelbtiwiM,  naterialistiaeha  ak  Ahinmng. 

r.  Die  Verweisung  der  Erziehung  aof 
den  Lebensinhalt  schlieBt  die  Forderung 
in  rieh,  dafi  sie  niebt  bIo6  die  Ausbildung 
der  Anlagen  dea  Individuums,  sondern  nh 
gleich  dessen  Hineinbildung  in  die  sitt- 
lichen Gemeinschaften,  als  die  Träger 
dee  LelMnsinhaltei  ni  ihrer  An^be  mac^e, 
und  gibt  damit  der  Lüdividualpädagogik  die 
Sozialp  ädagogik  zur  Ergänzung.  Diese 
ist  nicht  ein  Teil  der  Erzieh  ungalehre,  son- 
dern nur  ein  Untenmehungc^gebiet,  in  wel- 
chem alle  Beziehungen  der  Jugendbildung 
zum  Sozialkörper,  als  dem  Inbegriffe 
der  Sozial  verbände:  Familie,  Gesellschaft, 
Nation,  Staat,  Khrahe  zur  Behandlmig 
kommen  (s.  d.  Art.  Sozialpädagogik). 
Damit  werden  die  Einseitigkeiten  einer  in- 
dividualistischen Brziehungslehre,  wie  es 
die  von  John  Locke  inaugurierte  war, 
und  die  noch  bei  Herbart  überwiegt,  be- 
richtigt, aber  auch  die  Schiefseit  der  Staats- 
pädagogik, wie  sie  die  Hegelidke  Schule 
herrwtochte.  Als  liilfswissenschaften 
kommen  hier  die  Ethik  als  Sozialethik  und 
die  Gesellschaftslehre  oder  Soziologie,  so- 
weit sie  aar  Zeit  wineneehaftliehe  Geetai- 
tung  gewonnen  hat,  zur  Verwendung. 

D.  Der  Lebensinhalt,  dessen  Grund- 
lagen die  gereifte  Generation  der  nach- 
wachsende zu  eigen  gibt,  bietet  sich  zu- 
nächst als  Produkt  der  Geschichte  dar; 
er  wechselt  zum  Teil  mit  den  Generationen 
nnd  die  Ensiehongtlehre  eidit  eieii  damit 
auf  die  Er/iehungsgeschichte  oder  die  hi- 
storische Pädagogik  verwiesen  (s.  d.  Art. 
Historische  Pädagogik).  Allein  es  fehlt 
viel,  daA  damit  die  Eniehnng  gans  in 
den  Strom  des  wechselnden  Gescheheni 
liineingestellt  wäre.  Dor  Trieb  und  Drang, 
für  den  Nachwuchs  zu  sorgen,  ist  dem 
Meniehea,  ja  vielen  Getdtleditani  der  TIeia 
eingesenkt.  Die  erziehende  Liebe  ist  immer 
dieselbe ;  ebenso  wenig  altertdie  Erziehnngs- 
pflicht.  Das  Band,  das  die  Generationen 
zusammenhält,  ist  vor-  und  aufierge- 
sch  ich  t  lieh.  Trieb  und  Pflichtbewußt- 
sein bewogen  die  Eltern  von  je,  ihren  Kio- 
dem  ein  makarielles  Erbe  m  hinterlaMan, 
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und  mit  diesem  verachilnkt  rieh  untrenn- 
bar das  geistige  Frbe.  Mögen  Anschau- 
ongen  und  Sitten  wechseln,  das  Streben, 
dem  NMhwnehi  sn  IlberiNfeni,  wm  nui 

selbst  hochhftit  und  sich  zar  Norm  macht, 
bleibt  immerdar.  Soweit  die  Erziehung 
in  der  Bestimmung  des  Menschen 
ihr»  Woneln  hmt,  irt  dem  Wudel  und 
Wechsel  der  Geschichte  entrückt.  Die 
Püdagof^ik  hat  dieses  bleibende  Element  der 
Erziehung  gegenüber  dem  historischen  fest- 
nutollen  und  dunit  den  Relativismns,  d.  h. 
die  Meinung,  daß  es  bleibende  Aufgaben, 
Zwecke,  Ideale  llberhanpt  nicht  gebe,  ab- 
snwehren.  Nor  in  dkrär  Aofibmiuig  be- 
wahrt die  P&dagogik  ihren  normativen 
Charakter  und  vermafr  ^*<)  die  Schätze  der 
Eniehangsweisheit  der  Jahrhunderte  zu 
heb«n. 

Salsbnrg.  0.  IFtHiMMMi. 

FBdagogiam  a.  d.  Art.  Lthrerse- 
minftr. 

Pädagogische  Literatur.  Vielleicht 
auf  keinem  Gebiete  nioTisrlilichen  Wissens 
und  menschlicher  Tätigkeit  ist  die  Lite- 
rattnr  eine  ao  aehr  ina  einidiie  gehende 
als  auf  dem  Gebiet  der  Pädagogik.  Es  er- 
klärt sich  dies  aus  der  Nator  des  Objekts 
einerseits  und  ana  der  individaellen  Ver- 
schiedenheit der  Pädagogen  anderseits.  Zu- 
dem sind  die  Aufgaben  der  Pädagogik  so 
mannigfache,  ihrer  Hilfen  und  Mittel  so 
viele,  £j  aidi  aaoh  darana  rin  Beiehtom  Ton 
Richtungen  ergabt,  denen  die  literaiuohe 
Produktion,  namentlich  bei  der  immer 
weitergehenden,  mit  der  Vertiefung  dea 
modernen  wissensohaftUohen  Betriebes 
Hand  in  Hand  gehenden  Speiiftliaiernng, 
Rechnung  zu  tragen  suchen  mn£.  Dazu 
kommt  aber  noch  die  Wandelbarkeit  der 
pAdagogiacben  Anaichten,  die  dnrch  den 
Wechsel  der  Zeiten  und  der  Lebensverlifilt- 
niaso  und  den  Fortschritt  der  Wissenschaft 
im  «Hgemeinen  bedingt  ist,  endlich  die 
Yerallgemeinanuig  des  pädago^is eben 
Interesses  in  neuerer  Zeit.  Mehr  als 
in  früheren  Zeiten  sind  heute  teils  aus 
pditiaehen,  teils  ans  sorialen,  nicht  anm 
geringsten  aber  auch  aus  rein  päda- 
gog^hon  Beweisgründen  Sinn  und  Inter- 
esse für  Erziehungs-  und  Bildungsfragen 
ungemein  rege,  so  dafi  neben  den  Berufs- 
padagopen  Schriftsteller.  Politiker.  Sozial* 
reformer  über  Fragen  der  Erziehung,  dea 


ünterriehts  und  der  Schule  sich  äußern, 
und  zwar  sowohl  in  selbständigen  Schriften 
als  in  Zeitungen  und  Zeitschriften  und  in 
den  manniglkoheii  (MFentiiehen  Tertretung^- 

körpern. 

Aus  den  vorstehenden  Gründen  ergibt 
sich  eine  immer  größer  werdende  Häufung 
der  pädagogischen  Utataior.  Schon  die 
Zahl  der  den  verschiedenen  Fragen  und 
Eichtungen  der  Pftdapopik  im  besonderen, 
den  einzelnen  Scbulgattungen  dienenden 
Zeitsduriften  ist  eine  viigeBisitt  gioSe  und 
rechnet  man  dazu  die  allgemeinen  Zeit- 
schriften (Wochen-  und  Monatsbl&tter,  Vier- 
teljahrsschriften) und  die  Tagesblfttter,  yon 
denen  nicht  wenige  besondere,  den  Erzieh- 
unfjs-,  Bildnn^'s-  und  Schulfrai^^en  {gewidmete, 
mehr  oder  weniger  regelmäßig  erscheinende 
BeOagen  oder  Rnbriken  haben,  so  gelangt 
man  zu  einer  unübersehbaren  Masse.  Dafi 
in  der  alljährlich  zu  Häuf  gebrachten 
Fülle  viel  vergängliche  Spreu  und  wenig 
Ooldl[<(mer  von  bleibendem  Wert,  die  die 
Kenntnis  bereichern  und  die  Forschung 
befruchten,  sich  finden.  Iirancht  kaum  ge- 
sagt zu  werden.  Allein  mau  täte  unrecht, 
über  die  Dnfiraehtbarkdt  der  massenhaften 
Produktion  zu  klagen.  Denn  dnrch  die 
unablässige  Arbeit  wurde  doch  eine  Fülle 
von  neuen  Ideen  und  Erkenntnissen  er- 
zeugt, die  einen  unleugbaren  Fortschritt 
auf  allen  einschlägigen  Gebieten  herbei- 
geführt hat,  und  zwar  sowohl  auf  dem  der 
pädagogischen  Theorien  und  der  Oesehidite 
der  Pidagog;ik^  der  Methodik  und  Didaktik  im 
allgemeinen  und  der  einzelnen  rntorrirhts- 
fäcber  im  besonderen  als  auch  auf  dem 
der  Organisation,  Geschichte  und  Yer» 
waltung  der  Schulen,  endlich  auf  dem  der 
Lehrmittel  und  Jugendschriften. 

Erschwert  aber  die  wachsende  Fülle 
der  pädagogischen  Literatur  die  Oberaieht, 
so  sind  mehr  als  sonst  zn<4ammenfassende 
Werke,  vor  allem  Uepertorien  nötig,  die 
es  ermSgh'ehen,  ohne  dnrch  den  Wust  der 
selbständigen  Schriften  und  der  Zri^ 
Schriftenliteratursich  durchzuwinden,  einen 
Lberblick  über  die  ältere  und  neuere  Fro- 
dnktion  an  gewinnen.  Wie  es  aber  an  den 
meisten  Orten  noch  an  guten  pädagogischen 
Z  e  n  t  r  a  1  b  i  b  1  i  o  t  h  e  k  e  n  fehlt,  so  mangelt 
es  auch  an  ausreichenden  pädagogischen 
Bibliographien  und  Reportorien 
namentlich  für  die  ältere  Literatur.  Hin- 
gegen gibt  es  bereits  vortreffliche  Uand- 
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b&cber  und  Enzyklopädien,  die  ffir  jene 
einigen  Enati  Uiten,  w«0  bli  imi  tm- 
mIimii  SchlagwArteni  die  «iehtigate  lite» 
ntnr  verzeichnen. 

Da  aach  in  dem  vorliegenden  Uand- 
boehe  die  Lüerstar  Uber  BinaelfinigeB  an 
lostlndigein  Ort  verzeichnet  wird,  so 
können  wir  uns  hier  auf  zasammenfassenfk« 
Werke,  die  das  gesamte  Gebiet  der  i'uda- 
gogtk  bebandeln,  BibliographioB*  Bio- 
graphien  and  Ensyklopidien  be- 
tchrinken*). 

1.  Bibliographien. 
Anzeiger  f.  d.  neueste  pftd.  LÜmcator. 

Hg.  V.  Jahn  u.  Arnold.  Leipzig  1871. 
Bibliographie   der  deutschen  Univer- 
aittten.    Systematisch  geordnetes  Ver- 
HiebniB  der  bis  Ende  1899  gedraekten 

B&cher  u.  Aufsätze  über  das  deutsche 
üniversitatawesen.  Bearbeitet  von  W.  Er- 
man  xl  E.  Horn.  Leipzig  1904 — IBOo. 
8  Tie. 

Fidag.  Bücher-  n.  Zeitmngeacbaii. 

Gotha  1892—1898. 

Das  gesamte  Ersiehnngs-  u.  Unter- 
richts weeen  in  den  Ländern  deut- 
sober Zunge.  Bibliographisches  Ver- 
zeichnis and  Inhaltsangabe  der  Bücher, 
Aa&fttM  «ad  bebdidliehen  Terordnnngen 
xor  dentsohen  Ersiehnngs-  und  Untcr- 
ricbtswissenscbaft.  Hg.  v.  Kehrbach. 
Hoffmann,  Berhn  1896-1899.  4  Bde. 

Fttbrer  diireh  die  p&dagogisehe  Literatur. 
Pichler,  Wien  1879. 

Hob  neriein  M.,  Nachweis  und  Quellen 
zu  pädagogischen  Stadien  und  Arbeiten. 
SAddeufMbe  Yarlaglibuchhandlang,  Statt- 
gart 1 900  [AnasOge  ans  der  Zeitschriften- 
literaturj. 

Jahrbnoh  der  pädagogischen  Literatur 
f.  Lehrer,  Erzieher  und  pädagogische 
Schriftsteller.  Hg.  v.  H  o  h  n  e  r  1  e  i  n .  Stutt- 
gart 1903.  Bd.  I,  die  Jahre  1900  und  190L 

Ptdagogi  scher  Jahresbericht  f.  Deutsch- 
lands Volksschullehnr.  Hg.  t.  Nacke 
[Lüben,  Dittes  n.  s.  w.]  Leipzig  1846. 

*)  Mit  Rücksicht  anf  den  geringen  Um- 
fang wurde  von  systematischer  Qliederang 
aWeaeben ;  ans  praktischen  Gründen  wurden 
jedoch  die  Bibliographien  der  Programmen - 
und  Universitätsschriftenliteratur  von  den 
allgemeinen  Bibliographien  gesondert  zu 
einer  eigenen  Gruppe  vereinigt.  Bei  noch 
erscheinenden  Periodicis  wird  nur  das  An- 
liagqjahr  aagsgeben. 


Jahresberichte  über  das  höhere  Schul- 
wesen. H^Y.  Eethwisch.  Berlin  1887. 

Krusche  G.,  Literatur  der  weiblichen 
Erziehang  nnd  Bildung  in  Deutaeiüand 
T.  1700—1886.  Leipzig  1888. 

KathoL  Literaturblatt  f.  Schule  und 
Haas.  Red.  Voigt,  Donauwörth  1870. 

Magazin  f.  Pädagogik.  Hg.  r.  Kaiaser. 
Spaichingen  1841. 

Rappold  J.,  Oymaasialpftdagogisdier 
Wegweiser.  2,  ,\ufl.  Wien  1H04. 

Schott  G.  E.,  Handbuch  der  pädago- 
gischen Literatur  der  Gegenwart.  Leipzig 
1869-1872.  8  Tie. 

Strakoscb-Grassman  n  G.,  Biblio- 
graphie aar  Geschichte  des  öster- 
VMiämcheo  Unterrichtswesens.  Wien 
1901—1902.  2  Hefte  (Sonderabdrtleke 
ans  den  Programmen  des  Realgym- 
nasiums in  Kornenbarg  1900  u.  1901). 

Wegweiser  durch  die  pädagogische  Lite- 
ratur. Pichl  er,  Wien  187& 

Bibliographie  derProgramme  und 
Scbulscbriften: 

.lahres Verzeichnis  der  an  den  deut- 
schen Sehnlaastalten  erechienenen  Ab- 
handlungen. Berlin  1889. 

Jahresverzeichnis  der  an  den  deutschen 
Universitäten  erschienenen  Schriften. 
Berlin  1887. 

Jahresverzeichnis  der  schweizerischen  Uni- 
versit&taschrifteu.  Hg.  v.  Bernoulli. 
Baael  189B. 

BiUiognphischer  Monat Hbcricht  über 
neu  erschienene  Schul-  und  üniversitäts- 
scbriften.  Hg.  v.  G. Fock.  Leipzig  1890. 

Die  Schulprogramme  u.  Dissertationen 
und  der  Vertrieb  durch  den  BnchhandeL 
Nebst  einem  Verzeichnis  der  im  J.  1803 
erschienenen  Programme  und  Disser- 
tationen. Berlin  1864. 

V  e  r  z  e  i  c  h  nis  der  Bonner  Uni  versitätsschr. 
1818—1885.  Von  F.Milkau.  Bonn  1897. 

Verzeichnis  der  Programmabhandlongen 
der  schweizerischen  Mittelschulen.  Zor- 
sammengestellt  Ton  0.  BAeler.  Fnnen- 
feld  1890. 

Systematisches  Vensichnis  der  Abhand- 
lungen, welche  in  den  Schulschr.  sämt- 
licher an  dem  ProuTammtausrhc  teil- 
nehmenden Lehranstalten  v.  J.1870 — 1900 
erechienen  sind.  Von  B.  Klussmann. 
Leipcig  1889-1900.  4  Bde. 


Digitized  by  Google 


2U 


FldigogiadM  Idtanter. 


Systematisches  Verzeichnis  der  in  den  Pro- 
grammen der  preofiiachen  QymnMien  and 
Prognnnuien,  w«ldw  in  den  Jahren 
1825—1841  erschienen  sind,  enthaltenen 
Abhandlungen,  Reden  und  Gt  dichte.  Von 

F.  Winiewski.  Manster  1844. 
Systematisch  geordnetes  Yerseichnis  der 

Abhandlungen,  Reden  und  Gedichte,  die 
in  den  an  den  preußischen  Gymnasien  und 
Progymnasien  von  1842—1860  erschie- 
n«nen  Progrunmen  eotiialten  rind.  Ton 

G.  Hahn.  Magdeburg  1854—1864.  2  Tie. 
Systematisch  geordnetes  Verzeichnis  der- 
jenigen Abhandlungen  und  Heden,  welche 
in  dm  Htttelaohalprogrammen  öeler- 
xdeht  und  in  jenen  Ton  PrcuBen  und 
Bayern  enthalten  sind.  Hg.  F.  UftbL 
Osemowitz  1S69— 1874.  2  Tie. 

SystematiBch  geordnetes  Verzeichnis  der 
Programmarbeiten  öaterr.  Mittelschulen 
ans  den  Jahren  1874—1889.  Angelegt 
V.  J.  Bittner.  Teschen  1891  (2  Tie.) 
m.  Tefl:  1890—1906.  Giemowits  1908. 

Systematisch  geordnetes  Verzeichniä  des 
wissenschaftlichen  Inhalts  der  von  den 
öaterr.  Gymnasien  und  Healgymn.  in  den 
Jahren  1850-1867  Terfiffefatlichten  Pco- 
gnunme.  Hg.T.  J.Gntscher  [im  Programm 
des  k.  k.  GynuMW.  in  Marburg  1868 
n.  1869]. 

2.  Biographien: 
Beyer  O.  W.,  Dentieho  Sohnlwelt  dn 

19.  Jahrhunderts  in  Wort  nnd  BQd. 

Pichler,  Leipzig,  Wien  1903. 

Biographien     österreichischer  Schal» 
mftnner.  Als  Beitrag  zur  Schulgeschidite 
dw  letzten  100  Jahre  [mit  Abbildungen] 
Hg.  V.  F.  Frisch.  I'ichler,  Wien  18%. 

Ktlhn  H.,  Der  Lehrer  als  Schriftsteller. 
Siegiannuid  n.  Yolkening,  Leipzig  [1888]. 
8.  Enzyklopädien  n.  Handbücher: 

Enzyklopädie  des  gesamten  Erziehungs- 
und Lnterrichtsweaens.  Hg.  v.  K.  A. 
Schmid.  Besser,  Gotha  1859—1878. 
11  Bde.  2.  Aufl.  Fortges.  v.  Schräder, 
Reisland,  Leipzig  187(5  — 1HS7. 

Handbuch  der  Erzieh ungs-  u.  Unter- 
richtslehre f.  höhere  Schulen.  Hg.  v. 
A.  Baumeister.  Beek,  Mttnohen 
1895-1898. 

Enthält:  1/1.  Ziegler  Th.,  Ge- 
schichte der  Pldagogflc  1896u  —  1/3.  Die 
Einrichtung  u.  Verwaltung  des 
höheren  Schulwesens   in  den  K.ultur- 


ländem  in  Europa  u.  Nordamerika.  Unter 
Mitwirkang  zahlreicher  Verfasser.  Hg. 
A.  Baumeister.  1897.  —  2/1.  A. 
Toi  sc  her  W.,  Theoretisohe  Pädagogik 
u.  all-em.  Didaktik.  1898.  —  B.  Fr  ies  W.. 
Die  Vorbildung  der  Lehrer  f.  das  Lehr- 
amt 1896.  —  8/9.  Matthias  A.,  Pzmk- 
tische  Pädagogik  f.  höhere  Lehranstalten 
(Mit  Anhang:  I.  Schimmelpfeng  Ct., 
Ober  Intematserziebnng.  II.  Kotel- 
mann  L.,  Ober  Sehnlgesnndheitspflege. 
189Ö.  8.  Anfl.  ohne  Anhang.  1903.  — 
III.  n.  IV.  Didaktik  u.  Methodik  der 
einzelnen  Lehrfächer.  1898.  2  Hälften. 
[Binaelne  Toilo  «rsehionon  im  Sonder^ 
abdruck,  zum  Teil  in  nsosr  Anflagsw] 
Handbuch  d.  deutschen  ünterrichta  an 
höh.  Schalen.  Hg.  t.  Matthias.  Beck, 
Mflnehon  1908. 

Handbuch  des  Yolkabildvngswsssiur.  Hg. 
V.  E.  Reyer.  Cotta,  Stat^^  1806. 

Handbuch  f.  Lehrer  u.  Lehrerinnen.  Hg. 
unter  Mitwirkung  von  Lehrer  H.  Gallee  in 
Berlin,  Lehrer  M.  Griep  in  Berlin. 
Rektor  K.  Kamp  in  Bochum,  Oberlehrer 
Dr.  Th.  Krausbauor  in  Weilburg  a.  L.. 
Lehrer  K.  Ktthn  in  Königsberg  i  Pr.. 
Rektor  Joh.  Heyer  in  Krefeld,  Ober- 
lehrerin F.  Rommel  in  StraBburg  i.  E.. 
Rektor  H.  Schwochow  in  Posen.  Mit 
einer  Einleitung  von  Professor  Dr.  Th. 
Ziegler  in  SfaraBbnrg  L  E.  Hofinaan, 
Leipzig  1903.  (Mit  vielen  Literaturangaben; 
behandelt  1.  die  Organisation  des  Schul- 
wesens, 2.  die  persönlichen  Dienstesver- 
liUtnisso  des  Lehrers,  8.  ^  gtstfadiohon 
Grundlagen  des  Schulwesens,  4.  die 
Arbeit  in  der  Schule,  5.  die  Vor- 
u.  Fortbildung  des  Lehrers,  6.  den 
Lelurar  hi  Beieh  n.  Staat,  in  der  Oo- 
meinde  u.  Familie,  7.  das  amtlidie 
Schriftwerk  des  Lehrers,  8.  daa  I.ehrer- 
vereinswesen.  Wie  ausächiieiiiich  die  Vei- 
hältnisss  im  Deatsohsn  Bsloh  hsr8ok- 
sichtigt  werden,  so  beschränkt  sich  die 
Literatur  auch  auf  die  in  Dentsohland 
erschienene.) 

bisyklopftdisches  Handbneh  der  Pidagogik. 
Hg.  V.  W.  Rein.  H  Beyer  u.  Söhne, 
Langensalza  1895—1899.  7  Bde.  u.  1. 
Ergzgsbd,  —  2.  AuB.  1903  ff.  Bd.  1—5. 

Enzyklopädisches  Hnndbnoh  dsr  Bdlol* 
hvgicne.  Hg.  v.  R.  Wohmor.  FicUar, 
Wien  1904. 
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Enzyklopädisches  Handbnch  des  Blinden- 
wesen».  11g.  v.  Ä.  M  e  1 1.  Pichler,  Wien  1900. 

Enzyklopidbehes  HaadlNioIl  dM  gesamten 
Turnwesena.  Hg.  v.  C.  Eal«r.  Fiebler 
Wien  1894-1896.  3  Bde. 

Uandbacb  L  Lehrer  höherer  Sdralen. 
Teobaer,  Leipng  1906— lW6b 

Lindner  A.  0.,  Enzyklopädisches  Hand- 
bach d<  r  Erziehungskunde  mit  beson- 
derer Berückäichtigong  des  VoUcssohnl- 
weeeo«.  Pteliler,  Wien  1884.  4.  Aafl.  1891. 

Enzyklopädisches  Handbnch  der  Erziehungs- 
kunde. Ug.  V.  J.  Loo».  Pichler,  Wien 
1906-1907.  2  Bde. 

Stoy  K.  y.,  Enzyklopädie,  Methodologie 
n.  Literatur  der  Pftdagogik.  2.  nmjiearb. 
a.  verm.  Anfl.  Engelmann,  Leipzig  1878. 

Vadenekiiiii  f.  KandidateB  däe  mittel- 
aehnllehramtes  in  österroieh.  Hg.  anter 
Mitwirkung  von  Fachmännern  von  einem 
Schnlmanne.  üerold,  Wien  1894—1895. 
TL  L  FOr  Philologeii  an  Qymnuien. 
IL  Fftr  Historiker  a.  Germanisten  an 
Gymnasien.  III.  Für  Mathematiker,  Phy- 
siker n.  Natorhistohker  an  Gymnasien. 

Vogol  iL,  Syitonaliiehe  Ensyklopldie  der 
Pidagogik.  FffttM*^  18S1. 

^fen.  Frankfurter. 

Pndagogiach-psychologische  Labo- 
ratorien. Als  BegrtLnder  der  experimen- 
tellen Fkydiologie  darf  der  Leipziirer 
Professor  Theodor  Fechner  (1801  —  1887; 
gelten,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  die 
von  ihm  geschaffene  Fsychophystk  und  ex- 
perimentelle Ästhetik.  Der  Begründer  der 
p8ycholoj.'i3chen  Laboratorien  nnd 
damit  der  experimenteilen  Psychologie  auf 
dem  GesamigelNeto  dee  Seelenlebena  ist 
Heinrich  Wandt  (gel».  1882),  ebenfalls  in 
Leipzig,  in  gewissem  Sinne  ein  Schüler 
Fechners.  Die  Einführung  experimen- 
teller Untsrvaehimgen  Uber  die  Kinderaeele 
können  wir  Sigismund  in  Berlin  zu- 
schreiben, die  wissenschaftliche  Entwicklang 
derselben  dem  Professor  Preyer  (1841  bis 
1897).  Jetst  gehört  eine  große  Zahl  herror- 
ragender  ritlehrter  der  Gruppe  der  Experi- 
mentaIp»ychologen  an,  zum  Teil  noch 
Schüler  Fechners,  zumeist  aber  Sohftler 
Wandte.  Unter  ihnen  gibt  es  eine  Gruppe 
von  P&dagogen,  welche  ihre  Forschungen 
direkt  im  Interesse  der  Pädagogik  und  Didak- 
tik aosf ahrea.  Ftr  derlei  Foraehnngon  »ind 
aber  beaondere  Institiile,  nimlich  pldago- 


gisch-psychologische  Laboratorien  notwen* 
dig.  In  dieann  Sinne  arbeiten  eeit  emv 
Reihe  von  JahrMI  La  y  -  Karlsruhe  und 

W  e  n  d  t - Troppau.  Verwandte  Bestrebungen 
verfolgen  Prof.  Netj escheff-Petersburg, 
Eaneehbnrg^Bndapest,  Ameni>Wlkr»- 
burg,  Stern-Breslau,  Lehrer  Lobsien 
in  Kiel,  Prof.  Tontscheff  in  Lom  Pa- 
ianka  a.  s.  w.  Die  pädagogischen  Labora- 
torienhabenden Zweek,  der  SehnkfsiehQng 
und  dem  Schulunterricht  zu  dienen,  unter 
Anwendung  der  neueren  psychologischen 
ForschuDgsmetboden,  speziell  des  p&dago> 
g^ch-payohologlsehen  Experiments ;  sie 
sind  also  zugleich  Speziallaboratorien  für 
Kinderseelenforschang.  —  Za  diesem  Zwecke 
greift  der  Experimentator  in  den  bei  dem 
Kinde  sich  vollziehenden  Verlauf  der  psy- 
chischen Erlebnisse  selbsttätig  und  plan- 
mäßig und,  soweit  es  sich  am  die  Wieder- 
holang  bereits  ausgeftkhrter  Experimente 
handelt,  auch  zielbewußt  ein.  Er  läßt  also 
die  psychischen  Kräfte  unter  den  von  ihm 
herbeigeführten  Bedingungen  in  den  ein- 
selnm  firaeheinangrfbraien  alMn  oder  mit- 
einander oder  auch  gegeneinander  wirken, 
beseitigt  dal)ei  nach  Möglichkeit  Störendes 
und  Nebensächliches,  verändert  die  nr- 
sprllng^ichen  Bedingnngen  der  psychischen 
Prozesse,  bestimmt  ihre  Wirkenszeit  und 
wiederholt  die  Versache  in  gleicher  oder 
zweckmäßig  Terinderter  Weieeb  —  Ba  wer- 
den z.  B.  imit  Hilfe  dee  Banaehbnrg- 
schen  Mnemometers  Gruppen  von  je  zwei 
zusammengehörigen  Begriffen  (Berg-Tal- 
FloB-Sohi^  in  gleichmäßigen  Inten«Uen 
vorgeführt  und  dann  nach  einer  bestimm- 
ten Zeit  nach  der  Treffermethode  die  ge- 
merkten Teile  der  Gruppe  festgestellt. 
Dann  wird  im  Mnemometer  nur  immer  ein 
Teil  der  Gruppe  sichtbar  und  der  Zögling 
muB  den  zweiten  Teil  selbst  hinzofügen, 
z.  B.  Berg  (Tal),  Fluß  (Schiff)  a.  8.  w.  Nun 
wird  ftet^itelli  wieriel  die  zasammengo- 
hörigen  Begriffe  sam  Mwkon  beigetragen 
haben. 

Die  pftdagog^sch-peyebokigiBeben  Labo- 
xatorien  werden  am  aweekmMjgrten  Lohrer- 


*)  Der  Verfasser,  ein  Sch&ler  Fech- 
ners, hat  1872  und  1873  nnter  persftnlieher 
Leitung  Fechners  eine  Reihe  von  Expe- 
rimenten Aber  den  Idcbt-  and  Schallsinn, 
inabeeondere  aber  ftber  den  Taafr>  nnd 
Dmokrinn  anageflUirt 
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und  I/ebrerinnensemiDarien  angegliedert, 
besonders  Doppelanstalten,  od«r  von  größe- 
ren pädagogischen  Vereinen  und  Gesell- 
schaften unterhalten.  Durch  die  pSUlago- 
gogisch-psycbologisehen  Laboratorisn  ioIImi 
die  Zöglinge  der  Seminare  als  künftige 
I^ehrer,  aber  auch  die  bereit<i  im  Amte  be- 
findlichen Lehrer  mit  den  Fortschritten  der 
tzperim«iiieil«n  Psychologie,  bflsond«n  d«r 
Kinderseelenforschnng  bekannt  gemacht 
und  ihnen  (iclegenhcit  zum  Seibstaxpcirir 
montieren  gegeben  werden. 

Die  peyehologischen  Labontoirien  m 
Lehrersem tnarien  sind  zugleich  f&r  den 
Anstalfshygieniker  ein  Institut,  in  dem  er 
den  Unterricht  aus  der  äomatologie  er* 
gänzen  kann,  s.  B.  dueh  physiologische 
Experimente,  durch  mikroskopische  Dar- 
stellung des  Baues  der  Nerven  und  Nerven- 
zellen, sowie  des  Verhaltens  dor  Organe  bei 
phyeiologieeben  ProteBaen,B.  B.  des  Heneoa 
und  der  Arterien.  Ferner  kann  er  im 
Anschlüsse  an  seine  Belehrungen  nachweisen, 
wie  bei  psychischen  Zuständen,  z.  B.  bei 
angestrengter  Ti^^nit  wihrend  des  Beek- 
nons  der  Blntdrnck  verSndert  wird,  und 
dies  durch  entsprechende  Experimente  und 
Aufzeichnung  der  vasomotorischen  Span- 
nnngs&nderangen  am  Sphygmographen  ver- 
anschanlichen.  Hauptsächh'ch  aber  sind 
die  pädagogischen  und  didaktischen  Expe- 
rimente auszufahren,  wie  sie  Lay,  Lob- 
sien  nnd  andere  eingekend  dargelegt 
kaben. 

Das  pädagogisch-psychologische  Labo- 
ratorium bat  speziell  die  Differensen  in 
Besag  auf  Reiz,  Zeit,  Unterschieds-  nnd 
Sukzessionsschwelle  bei  den  Schülern  zu 
konstatieren,  ihre  Empfänglichkeit  für  die 
wichtigsten  Sinnesgeffihle,  weleke  wir  isfke- 
tische  ElementargefUhle  nennen  und  weloke 
die  Grundlage  jedes  Kunstverständnisses 
bilden,  festzustellen,  das  Wachstum  des 
geistigen  Beeitsstandee  bei  dem  Anfrftcken 
der  Zfiglinge  in  die  verschiedenen  Jahres- 
stufcn  zu  kontrollieren,  die  Merkfähigkeit 
ZU  ermitteln  und  dabei  zugleich  die  An- 
kaltspnnktefllr  etwa  vorhandenen  Sckwaok- 
sinn  zu  gewinnen,  der  sich  bei  der  Merk- 
fähigkeit und  bei  der  Entwieklunir  der 
Zahlvorstellungen  besonders  zeigt.  Da  die 
Appmeption  des  an  Lernenden  die  wesentp 
liehe  Sicherung  des  Merkens  ist,  so  muß 
auch  die  Apperzeptionsenergie  der  Zöglinge 
ermittelt  werden,  aus  deren  Durchschnitts- 


stärke in  einer  Klasse  wieder  wiektige  me- 
thodische Folgerungen  sich  ergeben.  Ebenso 

ist  neben  der  Apperzeptionsenergie  die 
Anfmerksamkeits&higkeit  festzustellen,  wo- 
mit sngleich  awei  wichtige  Seiten  der  Wil- 
lenskraft der  Z&glinge  erkannt  werden. 

nieichzeitig  können  Feststellungen  ge- 
wonnen werden  über  die  Gefühlseigentüm- 
liekkdten  der  Zöglinge  in  bezug  auf  Sinnes- 
gefühle  und  in  bezug  auf  sogenannte  for- 
male und  ideale  Gefülile.  Dabei  kann  man 
wieder  auf  die  eigenartigen  Defekte  in  bezug 
anf  die  moraliscken  nnd  sosialen  OefBkle 
stoßen,  wie  öberhaupt  bei  genaueren  Unter- 
suchungen die  geistige  Kränklichkeit  ein- 
zelner Schüler  sich  ergeben  wird  und  die 
Notwendigkeit  ikrer  taktvollen  Berfteksiek- 
tigttng  bei  der  Erziehnng  nnd  beim  Unter- 
richt. Zeigen  sich  Zwangsvorstellungen, 
so  wird  das  pädagogisch-psychologische  La- 
boratorinm  Aber  die  geeigneten  Vmrsickla- 
maßregeln  Tatsächliches  festetellen  könami, 
ebenso  sind  alle  die  von  Lay  in  seiner  ex- 
perimentellen Didaktik  bewährten  Unter- 
snchnngsgekiete  metkodiieker  äxt,  wie 
zum  Rfispiel  Sprachbewegungsvorstellungen 
beim  Sprach-  und  (iesangonterricht,  Schwan- 
kungen der  psychischen  Energie  im  Ver- 
lanfe  der  Tages-  nnd  Jakreeseiten  n.  s.  w. 
zu  ennittela. 

Ff\r  die  Errichtung  eines  kleineren  pä- 
dugugiäch-psychologischen  Laboratoriums  ist 
folgendes  erforderiiBk: 

Außer  den  notwendigen  Dan!  e  11  sehen 
und  Cupron-Elementen  mit  Strom- 
weekslern,  den  entsprechenden  Stativen 
und  Retortenhaltero,  einer  groBen  matt- 
schwarzen  Tafel,  Reaktionstaster  und  Me- 
tronom mitGlöckchensignal  und  Qnecksilber- 
kontakten  nnd  einem  antimagnctiseben 
Chronoskop  bedarf  man  I.  für  pädagogisch- 
psycliologische  Experimente  n)  an  den 
Sinnesorganen  (Lichtsinn)  besonders  präpa- 
rierte forbigc  Papiere  sn  FarbentaMn, 
Farbenkreiseln  und  Farbengleichungen,  ein 
Zcissisches  Stereoskop  zum  Stellen  für 
Kurz-,  Weit-  und  Normalsichtige,  für  ver- 
schiedene Kinderangen  nnd  snm  sweck- 
mäßigen  Auflegen  korrekt  großer  Kinder- 
stereoskope, dazu  Bilder  mit  Übungstafeln 
im  stereoskopischen  Sehen,  endlich  Täu- 
schnngsflgnren  nnd  einen  Nagel  sehen 
Apparat  zur  Erforschung  der  Farbenblind- 
heit; b)  Schallsinn:  ein  Monochord  von 
Spearmann  für  psychologische  Experi- 
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mente,  einen  Uörscb&rfeprüfer ;  c)  für  den 
Dnltaiiui  eiiMiiOlfdrtoiiMtor  BaehZward«- 

maker  mit  entsprechenden  Rieelittoffen; 

J)  för  den  Tast-  und  Drncksinn  einen 
Ästhesiometer  von  Spearmann  und  läu- 
•ehiingegewiehte;  •)  fllr  dm  Sohmeelninii 
die  Hanpt<»eschtnackstoffe  in  entsprechend 
verschiedenen  Verdünnungen;  /)  für  den 
Temperatursinn  die  Frey  sehen  Spitzen 
rar  Erprobung  der  Temperatarempfindlich- 
keit;  II.  für  die  Merkfähigkeit  das  Mne- 
monaeter  von  Hauschburg  (womöglich 
mit  Gbronograph  trnd  SebaUtebNUMel); 
Wendtt  Appmt  zur  Erprobung  der  Ap- 
poaeptionsenergie,  Material  zur  Betätigung 
d«r  EinbildaDgakraft,  Tafeln  and  Gegen* 
■Hilde  rar  Erprobung  der  Istbetitehen  Ble- 
mentargefühle ;  III.  für  dto  Sprache  Pho- 
togramme  der  Mundstclinngen  und  Sterns, 
Lays  und  Aments  chronologische  und 
•fncbronictindie  Tafebi  Aber  die  l^pmch- 
entwicklnng  und  womöglich  einen  photog^- 
pbischen  Apparat,  auch  für  stcreoakopiache 
Aufnahmen  der  Schüler  geeignet  Weiter 
ilt  wftnacbenswert  ein  Sphygmograph  und 
ein  vereinfachtes  Zim  m  ermann schea 
Kymographion.  Diese  Einrichtung  w&re 
nüt  1000—1800  II.  Sil  bescbaffen.  Wenn 
noch  ein  graphischer  Chrononometer  von 
Jaiinet.  ein  Stomscher  Tonvariator,  ein 
Ebbinghaus  scher  Ästhesiometer,  ein  Er* 
gograph  angescbalfl  würde,  so  erbShten 
neh  die  Kosten  um  800—1000  M.  Dann 
w&re  ein  kleineres  pildagogisch-psycbolo- 
giscbes  Laboratorium  notwendig,  aber  auch 
hiBMiehead  ansgestattei  Als  Zeiteohriften 
waren  zn  halten:  , Zeitschrift  für  Psycho- 
logie der  Sinnesorgane"  von  Ebbing  haus 
and  König,  Trüpers  .Zeitschrift  für 
KindereeelenforBehong*  oadBrahna  „ft- 
dagogisch-psychologische  Beobachtungen". 
«Sehlesiscbes  Scbalblatt",  Abteilung  ,Zur 
KioderBeeteDforRehnng",  „Archiv  für  die  ge- 
samte Psycholot^'if'  und  Anient,  „Fort- 
schritte der  KindtTseilonkimde*  und  die 
Nachtrige  hierzu  im  , Archive  für  die  ge- 
«Dto  ^Tobologie".  Vgl.  hieni  aueh  die 
Art.  d.  llandb.  „Ermüdnng*  u.  «Experi- 
ment  i.  d.  Pädagogik'*. 

Tr Oppau.  F.  M.  Wendti. 

Pfida^o^ische  Seminare  (7.nr  prakti- 
schen Aasbildung  der  Kandidaten  des  hö- 
hmmk  SeholamieiX  Diese  Aiubildang  ist 
im  Lmife  der  Zeit  auf  folgende  dni  Arten 


bewerkstelligt  worden :  1.  durch  das  Probe- 
jahr; 2.  doieh  p&dagogiaefae  Seminarien  in 

Verbindung  mit  der  Dniversitftt ;  3.  duieh  pä- 
dagogische Seminarien  in  Verbindung  mit 

(der  Schule.  Bezüglich  der  Einrichtaug  des 
Prabojabres  vgl  den  Artikel  des  Handbn- 
ches.  In  freierer  Weise  als  kraft  der 
genannten  Einrichtungen  ist  zu  einer  Zeit, 
wo  es  weder  Probejahr  noch  Seminarien 
irgendweloher  Art  gegeben  hat,  die  Ein- 
führung ins  praktische  Lehramt  so  gesche- 
hen, daß  man  entweder  dem  betreffenden 
Lebiplaae  beeondere  Lduranweisangen  bei- 
gab and  die  Anwärter  des  Lehramtes  za 
fleißigem  Studium  derselben  anhielt,  oder 
daß  man  sie,  wie  dies  a.  B.  im  Piaristen- 
orden der  Fall  war,  trerpflielitete,  ranlehst 
an  der  Elementarschule  zu  unterrichten, 
um  sie  dann  erst  Jahre  darnach  an  der 
höheren  Schule  zu  verwenden.  Die  Anlage 
der  Lehrerbildang  war  hier  eine  dnrduins 
praktische,  von  der  Schale  selbst  gegeben, 
in  der  Schule  selbst  gewonnen,  ohne  be- 
sonders weitgehende  Rücksichtnahme  aaf 
eminent  fRchüche  Aasbildong.  Die  dem 
Organisationsentwurfe  für  österreichi- 
sche Gymnasien  aus  dem  Jahre  1849  beige- 
gebenen nnd  in  den  neueren  Im  Ir  uk  tionen 
vom  Jahre  1884  wieder  aufgenommenen 
Lehranweisungen  haben  ihr  Vorbild  in  den 
Instruktionen  des  Lehrplanentworfes  von 
Grat i an  Marz  ans  dem  Jahre  1776,  wo- 
dnreh  den  Lehrern  eine  Reihe  praktischer 
Winke  für  die  Behandlung  der  einzelnen 
Unterrichtsgegenstände  gegeben  worden 
•ind.  Sie  ▼erlangten  1.  fleiBigea  Frlparle' 
ren;  2.  populäre  Fassnni:  des  Lehrvor- 
trags ;  3.  stufenweisen  Fortschritt  desselben ; 
4.  regelmäßige  Benützung  dM  Tabellarisie- 
retis  (man  sieht  da  deatlicb  Felbigers 
Einfluß);  ö.  häufiges  Examinieren ;  6.  tägliche 
Auferlegang  kürzerer,  für  Sonn-  und  Ke- 
kreationitage  längere  Hauspenm.  Den  Leh- 
rern der  untersten  Klassen  war  noch  ins- 
besondere die  Benützung  des  Felbigerschen 
Methoden buches  und  der  fleißige  Besach  des 
Normalsehnlnnterrichte  empfohlen.  Aneh 
dem  Lehrplane  von  1805  waren  Instruk- 
tionen beigegeben,  welche  besonders  für 
Geographie  und  Geschichte,  für  Mathema- 
tik und  Natnrwiüenaehafton  weit^flge 
i  Weisungen  enthielten.  Im  Jahre  1811  schlug 
man  in  Osterreich  einen  neuen  Weg 
ein,  indem  man  an  jedem  akademischen 
Qymnaiiam  swei  Adjnnktenstellen  mit  dem 
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Gehalte  von  je  300  H.  systemisierte,  deren 
Inhaber  sich  für  das  Lehramt  praktisch 
ambildeiif  »ber  aueh  «rlfldigte  Lehnteilen 
supplieren  sollton.  Wie  ea  im  Lehrplane 
Ton  1818  n&ber  heißt,  hatte  der  Prüfekt 
die  Stadien  der  Assietenten  (Adjunkten)  /.u 
IflitMi,  ilinen  zeitweise  schriftliche  Ausar- 
beitangcn  aufzutragen  und  den  Besuch  der 
Unterrichtsstunden  tüchtiger  Lehrer  vorzu- 
MioilliMi;  die  Snpplierung  erledigter  Lehr- 
Imtor  konnte  er  ihnen  aher  nnr  dann  zu- 
weisen, "wenn  sie  in  ihrer  Ausbildanp 
bereits  weiter  vorgertLckt  waren.  Mau  sieht 
in  dieaen  Beetimmaagen  deutlich  die  Keime 
dar  späteren  Probepraxis. 

In  Deutschland  hatte  wahrend  die- 
ser Zeit  die  Universität  die  Aufgabe  aber- 
Biunmeii,  den  Anwlrtem  dei  Lehramtes  an 
den  höheren  Schalen  eine  gewiiea  pidago- 
gische  AuRrtlstung  zu  geben. 

Das  älteste  Beispiel  eines  Universit&ts- 
■eminara  ist  die  von  J.  H.  Oeener  in 
Güttingen  geschaffene  Einriehtnni?.  Sie 
bot  den  Theologen  fachwissenschaftlicbe 
Ausbildung  und  pädagogisch-didaktische 
Ontwweiaimg  und  hat  dem  Lande  eine  grofie 
Anzahl  tnchtif;er  Schulmftnner  heran<:e- 
bildet.  üesners  Amtsnachfolger  üeyno 
hat  in  der  p&dagogisciien  AnsUIdnng  der 
Lehramtskandidaten  denselben  Weg  verfolgt, 
K.  Fr.  H  ermann,  Leutsch  undSanppe 
haben  sich  hauptsächlich  am  die  Hebung 
d«a  theorelicdien  Zweigee  der  Pädagogik 
verdient  gemacht  Ähnliche  Verhältnisse 
befanden  sich  in  Halle,  wortiber  die  ein* 
gehende  Darstellung  von  W.  Fries,  dem 
idi  hier  im  weaentliehen  folge,  naelisa-' 
lesen  sein  wird.  Nur  ist  hier  das  päda- 
gogiache  Seminar  bereits  unter  Semler 
und  Schütz  mit  einer  Übungsschule  aus- 
gestattet worden,  die  sogar  als  Internat 
eingcriclit'  t  wurde,  ;iber  unter  Trapp  ein- 
ging. Hinfort  übernahmen  dann  die  Direk- 
toren der  Franckeschen  Stiftungen  A.  II. 
Niemeyer,  H.  Ag.  Niemeyer  und 
Krämer  die  Leitung  and  wurden  durch 
ihre  Schulen  bei  ihren  praktischen  Unter- 
richtsveisnelien  in  ausreichender  Weise 
anterst&tzt.  Betreffs  des  Seminarinm 
praeceptornm  in  älterer  und  jriiigercr 
Form  vgl.  auch  die  Artikel  des  liand- 
bnehes  «Franeke*  nnd  ,Franekesche  Stif- 
tnngen*.  An  der  Universitftt  in  Heidel- 
berg wurden  unter  Schwar»  praktische 
Unterricbtsverauche  von  den  Studenten  an- 


gestellt, Köchly  begnügte  sich  mit  der 
Theorie,  Uhlig  verbindet  diese  bis  anf  den 
beutigen  Tag  mit  praktischen  Übungen.  In 
Königsberg  ist  das  pädagogische  Semi- 
nar, welches  Her  hart  mit  einer  Übungs- 
schale nnd  mit  einem  Internat  aosgsetatfeet 
hatte,  nach  dessen  Abgang  eingegangen. 
In  Kiel  trieb  Nitzsch  theoretische 
Pädagogik,  Thaulow  schloß  auch  Unter- 
riehtsversoehean.  Einen  weitreichenden  Bin- 
floß  hat  das  pädagogische  Seminar  an  der 
Universität  in  J  e  n  a  dank  der  hervorragenden 
Tüchtigkeit  seiner  Leiter  Brzoska,  Stoy 
und  Bein  erlangt  Seit  Rein  an  der  Spitie 
steht,  hat  das  Seminar  eine  besondere,  ans 
drei  Volksschulklassen  bestehende  Übnngs- 
scbule;  nur  vorübergehend  ist  auch  eine 
Gymnaaialklasse  gebildet  worden.  In  Leip- 
zig hat  es  seit  langem  an  der  Universität 
mannigfaltige  Veranstaltungen  gegeben : 
Zillers  Seminar  und  übungsschale  er- 
innert an  die  Einrichtung  in  Jena,  M  a  s  i  aa* 
Bestrebungen  ähneln  denen  des  Professors 
Schwarz  in  Heidelberg.  Während  da  in 
Ermangelung  einer  Obangsschnle  4 — 6 
Schüler  von  einem  Gymnasium  auf  die 
l'niversität  geborgt  werden,  damit  die  Kan- 
didaten mit  diesen  praktische  Übungen  an- 
stellen, verwendete  der  Beklor  des  kSoig- 
lieben  Qymnasiums,  zugleidi  Fm£  dsr  Pir 
dagogik,  ganze  Schul  klassen  zu  diesen 
Ü  bnngen.  Strümpell  beschränkt  sich  nar 
aof  die  Theorie  der  Pädagogik.  Hof  mann 
wanderte  mit  seinen  Seminaxisten  an 
verschiedene  Schulen  Leipzigs,  um  sie  da 
in  verschiedenen  Klassen  Unterrichts- 
ftbongen  anstellen  in  hwsen.  In  Prag 
hatte  Will  mann  sein  pädagogisches 
Seminar  nach  der  praktischen  Seite  in 
folgender  Weise  ergänzt.  Er  setzte  sich 
mit  einem  MTentlichen  Gymnasium  so  in 
Verbindung,  daß  sich  seine  Kandidaten  an 
einem  schulfreien  Nachmittage  der  Woche 
daselbst  zu  Unterrichtsübungen  uüt  einer 
ad  hoc  gebildeten  Schulklasse  einfimden. 
Seit  Oktober  1899  wurde  ein  engerer  Zu- 
suinmenhang  mit  der  Schule  herg^tellt,  in- 
dem diehetrSfondeLektkm  ab  «ine  der  plan- 
mäßigen Lehrstnnden  angesehen  wird  und 
daher  die  ganze  Klasse  zu  erscheinen  gehalten 
ist,  während  sich,  wie  eben  bemerkt  wurde, 
vorher  die  Sehftler  au  der  aoBerludb  des 
Stundenplanes  fallenden  Lektion  freiwillig 
eingestellt  hatten,  t  her  Entstehung,  Ein- 
richtung und  Wirksamkeit  seines  Seminars 
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berichtet  Prof.  W  i  1 1  in  a  n  n  selbst  in  seiner 
Schrift:  ^Daa  Prager  pädagogiacbe  Univer- 
rifitamnhiar  m  dem  enten  Vierteljahr- 
hnndert  seines  Bestebens".  Herder,  Wien 
1901.  Sein  Nachfolger  auf  dem  pädago- 
gischen Lebrstahle  in  Prag,  Prof.  Uöfier, 
hat  vorlftnlg  u  6m  Einiiehtiing  des  Seini> 
nars  keine  weMntIioh«B  Y«rtlld«ni]lgen  vor- 
genommen. 

Ähnlich  hatte  Prof.  Ziegler  in  Stras- 
burg seine  Unterrichtsübungen  gestaltet, 
nnr  legte  er  Gewicht  darauf,  daß  ea  das 
ganze  Jahr  hindurch  immer  dieselben  8  bis 
10  Sehfller  waren,  welebe  ssfne  Kandidaten 
ni  nnteimohtcn  hatten.  Es  sollte  dadurch 
ein  gewisses  per.'^önlichcs  Verhältnis  nnd  eine 
Art  Zugehörigkeit  zum  Seminar,  auch  eine 
Art  Klassenlew uHtsein  hergestdlt  werden. 
Im  ganzen  erinnert  sowohl  Masius'  als 
Z  i  e  1  e  r  8  Vorgang  an  die  alte  Halleache 
Einrichtung,  wonach  die  praktischen  Übun- 
gen  am  dortigen  pidagjgisehen  Dnireni- 
tatsseminar  ho  zn  stände  kamen,  daB  3 — 4 
Waisenknaben,  welche  die  Latina  besuchten, 
in  das  Anditorinm  bestellt  wurden,  mit  denen 
sodann  einer  der  Seminaristen  eine  Probe- 
lektion vor  dem  versammelten  Seminar  ab- 
zuhalten hatte.  In  Budapest  wurde  im 
Jahre  1870  an  der  ünirersiHkt  ein  Seminar 
fflr  Gymnasiallehrer,  am  Polytechnikum  ein 
Seminar  für  Realschallehrer  errichtet,  im 
Jahre  1873  erhielten  beide  Anstalten  eine 
gemeinsame  Organisation  nnd  niiBerdem 
wurde  in  diesem  Jahre  ein  nenes  Seminar 
in  Klansenburp  errichtet.  Das  Seminar 
in  Budapest  erhielt  schon  im  Jahre  1872  eine 
ObmigsMdiale.  Dies«  besteht  ans  einem  nn- 

vollsländl^en  Gymnasium,  dcsson  K lassen  al- 
ternieren, und  das  durchschnittlich  100  Schü- 
ler Bihlt  und  mit  guten  Lekrkräften  ausge- 
stattet ist  Der  Leiter  des  Seminars,  der  zu- 
gleich Professor  der  Philosophie  tind  Päda- 
gogik an  der  Universität  ist,  unterrichtet, 
des praktiseben  Beispieles  wegen,  auch  selbst 
an  der  Obangsschnle.  Dem  Klanscnburger 
Seminar  fehlt  die  Obnngsschule,  ebenso 
dem  von  Prof.  Vogt  geleiteten  pädago- 
gisehen  Dnitersitttsseminar  in  Wien,  das 
nach  sonst  keinerlei  Veranstaltong  zu  prak- 
tischen Dnterricbtsübungen  getroffen  hat. 

Amtlich  nicht  geregelt,  also  mehr  pri- 
vater Natnr,  rind  die  Torkehmngen,  weldbe 
Direktor  Knlczynskiin  Krakau,  zugleich 
Privatdozent  für  Pädagogik  an  der  Uni- 
vetntit,  getroffen  hat,  am  seine  Kandidaten 


ins  praktische  Lehramt  einzuführen.  Nach 
der  entsprechenden  Vorbereitung  im  päda- 
gogischsn  üniTersItttsseminnr  werden  die 
Lehramtskandidaten  zunSchst  zu  Hospita- 
tionen bei  erfahrenen  Lehrern  nnd  hierauf 
erat  zu  eigenen  ünterrichtsflbungen  am 
81  AnnarGymnasiim  in  Krakau  sngelassem. 

Da  und  dort  hat  man  also  eine  Ergänzung 
der  theoretischen  Unterweisungen  darin  zu 
finden  gelobt,  daB  man  die  Lehramts- 
kandidaten mit  dem  wirklichen  Scbulleben, 
mit  den  regelmä0igen  Klassen,  mit  dem 
fortlanfenden  ünterrioht  in  Ffthlung  sctite. 
Und  in  der  Tat,  alles  andere  ist  nur  un- 
zulänglicher Behelf,  nnr  Notbehelf  und  es 
gibt  kaum  ein  anderes  Mittel,  um  die  pä^ 
dagogiiehen  Seminars  lebensflUiig  m  ma-^ 
chen,  als  daß  man  ihnen  entweder  eine 
gut  organisierte  Übungsachule  gibt,  oder, 
was  noch  ersprießlicher  zu  sein  scheint, 
daS  man  sie  mit  Lehranstalten  organiseh 
verbindet. 

Diese  letztere  Forderung  ist  durch  eine 
Reihe  von  Seminarien  in  Deutschland  bereits 
seit  langem  eigenartig  erfüllt  Hieher  ge- 
hört das  schon  früher  erwähnte  Seminarium 
praeceptorum  in  Halle  mit  allen  Schulen 
der  Fhmekeschen  Stiftungen;  das  kSnig- 
liebe  pädagogische  Seminar  in  Ber- 
lin, zunächst  unter  Gedikein  Anlehnung 
an  das  Er.  Werdersche  und  später  nach 
dessen  Bemftmg  an  das  Berlinisehe  Gym* 
nasium  zum  grauen  Kloster  in  Verbindung 
mit  diesem,  seit  1882  an  das  Köllnische 
Gymnasium  in  Berlin  verlogt ;  das  K  o  n  v  t  k  t 
zu  Magdeburg  in  enger  Verbindung  mit 
dem  dortigen  Pädagogium  ü.  L.  Fr.;  das 
Seminar  in  Stettin  mit  dem  dortigen 
MarienstiftBg3rmnasium;  das  Seminar  in 
Göttingen,  2.  Abteilung,  mit  dem  dor- 
tigen Gymnasium  und  Realgjrmnasium ;  das 
Qroflh.  Hessische  Seminar  in  Gießen 
mit  dem  dortigen  Gymnasium,  welehes  nntsr 
der  umsichti:.:on  Leitung  H.  Schillers 
eine  große  blüte  erreicht  hatte. 

Eine  besondere  Art  der  pädagogischen 
Seminnre  sind  die  der  ProTinsinl- 
Schulkollegien  in  Breslau,  Königsberg, 
Danzig,  Magdeburg,  Posen,  Kassel.  Münster 
und  Koblenz.  Mit  der  Leitung  dieser  Se- 
minar« sind  die  Sehulrftto  betraut,  und  iwar 
so,  daß  sie  entweder  gleichzeitig;  sich  daran 
beteiUgen,  oder  daß  sie  alternieren.  Die 
Organisation  ist  &st  überall  die  gleiche: 
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ab  Aa^abe  wird  die  wittoeuschaftlicbe  and 
pnktiidie  VorHIdmig  für  das  Lehramt  be- 

seichnet,  jedoch  so,  daß  überall  das  |)rak- 
tisch-pftdagogische  Interesse  überwiegt  oder 
gar  allein,  je  nach  der  Neigang  der  leiteu- 
den  Personen,  rar  Geltung  kommt 

Ans  dieser  Zusammenatellang,  die 
darchauH  nicht  i'rH(  liöpfend  sein  will,  wird 
ersichtlich,  daß  m  Deutschland  vielfach  die 
Seminare  von  den  Univerntiteii  abgelöst 
und  in  loserer  oder  fc^tcn-r  Weise  mit  den 
Schalen  in  Verbindung  gesetzt  worden  sind. 

Allein  aacb  in  diesen  Einrichtungen 
hat  die  preußische  Regierang  noch  nicht 
das  Endziel  der  anf  eine  rationelle  T-ehrer- 
bildang  abzielenden  Bcatrebungeu  gesehen. 
In  den  Kreisen  der  Schnimftnner  (man  Ter- 
gleiche  die  betrefTenden  Verhandlungen  der 
Direktorenkon fercnzen)  sind  8o;.'ar  öfter 
absprechende  Urteile  über  einzelne  derartige 
Autelten  laut  geworden,  anoh  Aber  ^e 
Dnsnling^ohkeit  des  Probejahres,  welchem 
es  an  einer  planmäßigen  eingehenden  Or- 
ganisation fehlte  (vgl.  d.  Art.).  Nach  län- 
geren YorberatnngenereeUenen  am  16.  Min 
1890  die  amtlirhen  Bestimmungen  über 
die  praktische  Ausbildung  der  Kandidaten 
für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen  in 
Preußen.  Nach  i$  2  dieser  Verordnung 
sollte  nunmehr  die  praktische  Ausbildungs- 
zeit zwei  Jahre  dauern  und  aus  einem 
Semmaijabr  nnd  lAnem  daranf  folgenden 
Probejahre  bestehen.  Damit  aber  ist  der 
jüngste  Typus  der  pädai^ogischen  Seminare, 
n&mlich  das  G y mnasialaemi nar  zur 
BinflUirong  gelangt 

Im  folgenden  sollen  nur  die  Haaptbe» 
Stimmungen  dieser  Neuordnung  angeführt 
werden.  J.  Das  Seminarjahr  ist  dazu 
bestimmt,  die  Kandidaten  entweder  an 
einem  der  vorhandenen  pildagogischen  Se- 
^  minare  oder  an  einer  den  Zwecken  des 
Seminarjahres  entsprechend  eingerichteten 
höheren  Lehranstalt  ...  mit  den  Auf- 
gaben der  Krziehnngs-  nnd  Unterrichtslehre 
in  ihrer  Auwendung  auf  höhere  Scholen 
und  insbesondere  mit  der  Me^iodä  der 
eintelBen  Ontnriehtsgegenstande  bekannt 
7.n  maehen.  sowie  durch  Darbietung  vor- 
bildlichen Unterrichts  und  durch  Anleitung 
ra  eigenen  DnterriehtsTersnehen  zur  Wirk- 
samkeit als  Lehrer  zu  befähigen.  ^.  Das 
Probejahr  dient  vorzugsweise  der  selb- 
ständigen praktischen  Bewährung  des  im  Se- 
minaijahre  erworbenen  Lehzgeschicks  nnd 


wird  in  der  Hegel  an  solchen  höheren  Lehr- 
anstalten abgelegt,  welche  nicht  bereits 
durch  die  Aufgaben  der  Seininarausbildung 
in  Anspruch  genommen  sind.  Während  des 
Probejahres  werden  die  Kandidaten  sofort 
mit  grUeren  tosammenhingenden  Lehr- 
aufgaben betraut  und  mit  8-~10  Stunden 
wöchentlich  ztir  unentgeltlichen ünterrichta- 
erteilung  herangezogen.  Wo  die  Verbält- 
nisse der  Anttsik  ee  diingrad  «rfaeisehen, 
können  die  Kandidaten  bis  zu  20  Stunden 
wöchenüich  herangezogen  werden ;  sie  er- 
halten dann  eine  angemessene  Vergütung. 
Der  Kandidat  erhält  über  seine  praktische 
Anshildnng  ein  Zeugnis,  welches  als  Er- 
gänzung zu  dem  über  die  wissenschaftliche 
Prüfung  bei  jeder  Bewerbung  nm  eine  Lehr- 
stelle mit  vorzulegen  ist.  Durch  den  Mini- 
sterialerlaß vom  8.  Juli  1H'.»2  wurde  als  wün- 
schenswert bezeichnet,  Seminare  an  den- 
jenigen höheren  Lehranstalten,  wo  sie  mn- 
mal  eingerichtet  sind  —  und  es  waren  ihrer 
gleich  im  ersten  .Tahre  nicht  weniger  als 
3ö,  zu  belassen,  wodurch  natürlich  erst  die 
rechte  Wirksamkeit  der  ganzen  Einrichtung 
gesichert  worden  ist.  Welche  Erfahrungen 
man  mit  dem  neuen  Einführangsmodus 
bald  nach  Beginn  gemacht  hat,  kann  aas 
meinem  unten  näher  bezeichneten  Reise* 
berichte  aus  dem  Jahre  1802  und  an» 
W.  F  r  i  e  s'  bereits  oben  erwähntem  Buche  aus 
dem  Jebre  1896  entnommen  werden.  Anch 
in  Bayern  ist  seit  dem  Jahre  1897  eine  Art 
von  (rynrnasialseminar  einL'ericlitet  worden. 
Ks  werden  daselbst  die  Lehramtskandidaten 
der  philotopliiscli-hiitorieehen  Fieber  nach 
Ablegung  des  zweiten  Prflfangsabschnittes 
verhalten,  einen  pädagogisch-didaktischen 
Kurs  von  einjähriger  Dauer  an  einem 
humanistischen  Gymnasium  zu  besuchen. 
Das  Statut,  welches  im  Ministerialblatte 
für  Kultus  und  Schule  vom  10.  Febraar 
1897  veröffentlicht  worden  ist,  schließt  sich 
im  wesentlichen  an  das  preußische  Statut 
an.  I  her  die  ein/elTUMi  ( iymna^ials('t^inare 
daselbst,  sowie  Uber  die  diesbezüglichen 
Yerhiltnissein  Sachsen-Weimar,  Kdnigraieh 
Sachsen,  Braunschweig  and  W^flrttemberg 
vgl.  Kries  a.  a.  0.,  S.  72  Tf). 

in  Österreich  ist  mau  zwar  bis  zur 
Stunde  nicht  lur  Einrichtnng  von  Gymna- 
sialseminarien  vorgeschritten,  man  hat  aber 
zum  Zwecke  einer  vertieften  pädagogisch- 
didaktischen Durchbildung  vollständig  ge- 
prüfter Lehramtskandidaten  Ittr  daa  pnÜL- 
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tische  Lehnmt  an  Mittttlsohalen  seit  dem 

Schnljahre  1903— 19f>4  am  Maximilians- 
gymnasiam  in  Wien  veraaelisweise  eine  Er- 
weiterung detbeatekenden  Probe* 
jabret  dnichgeffthrt  Die  wesentlichen  Be- 

itimmnngen  dieser  nenen,  nur  auf  ein  Jahr 
berechneten  Einrichtung  sind  folgende:  «Die 
sieh  rar  Ablegang  des  Prob^abres  melden- 
den  Kandidaten  werden  wie  bisher  nach 
ihrer  (Qualifikation  Fachprofessoren  zuge- 
wiesen, jedoch  der  Leitung  des  Direktors 
dee  genannten  Oyrnnasinme  untere 
stellt.  Dem  Direktor  als  Leiter  and 
den  Fachprofessoren  obliegt  die  Einführung 
der  Kandidaten  in  d&s  praktische  Lehramt. 

Dan  dienen:  1.  Lehibetnebe,  2.  Lebr- 

▼ersucbe  und  Lehrauftritte»  8.  selbstfindiger 
Unterricht,  4.  Konferensen  und  Bespre- 
ehnngen. 

1.  Lehrbesuche,  in  den  ersten 
Wodien  wohnen  die  Kandidaten  den  Lehr- 

stunden  ihrer  FachprofesHoren  (eventuell 
auf  Anweisung  des  Leiters  auch  anderer 
Lehrer)  beobachtend  bei.  Die  gemachten 
Wahmehmiingen  eisd  in  »StandenlNlder'' 
sa  bringen. 

2.  L  e  h  r  V  e  r  8  u  r  h  «  finden  hierauf 
wöchentUch  ein-  bis  Kweimai  in  Gegenwart 
dat  Faebprofessors  aaf  Orand  einer  PtIp 
paialioniskizzo  statt.  Hat  ein  Fachprofessor 
iwei  Probekandidaten,  so  ist  jeder  von 
dwsen  verpflichtet,  den  Lehrversuchen  den 
anderen  beizuwohnen.  SpKiwr  erwetiern  nnd 
verändern  sich  diese  Übungen  in  der  Art, 
dafi  sie  wöchentlich  mindestens  zweimal 
•tat^denf  ferner  daB  einzelnen  etwa  alle 
drei  Wochen  abzuhaltenden  Lehrversochen 
s&mtliche  der  Anstalt  zui-'f'wi«'sene  Kan- 
didaten mit  dem  Leiter  beiwohnen  (Lehr- 
anftrltte). 

3.  Selbständiger  Onterricht  Mit 
Beginn  des  zweiten  Semesters  kann  der 
Kandidat  nach  dem  iärmessen  des  Leiter» 
mit  der  lelbetlndigen  Erteilung  des  Unter- 
richts in  einer  Klasse  ganz  oder  teilweise 
(für  das  ganze  Semester  oder  für  einen 
Teil  desselben)  betraut  werden.  Lehrauf- 
tritle  finden  aneb  in  dieser  Zeit  wenigstens 
monatlich  einmal  statt. 

4.  Die   Kandidaten   iieliincn   an  aü^-n 
Konferenzen  des  Lehrkorperä  teil  und 
sind,  sobald  sie  aelbiandigen  Unterricht 
erteilen,  berechtigt,  ihre  Stimme  Oh(-r  die  i 
Leistungen  nnd  das  sittliche  Verhalten  ihrer  ' 


Schüler  abzugeben.  Sonst  haben  dieselben 

nur  eine  beratende  Stimme. 

Wöchentlich  einmal  finden  Konferen- 
zen rtmitfeber  Kandidaten  und  ihrer  Faeb- 
Ifhrer  unter  Vorsitz  des  Leiters  statt,  in 
welchen  allgemeine  Unterrichts-  nnd  Schnl- 
fragen,  der  Organisationsentwnrf,  die  In- 
etruktionenf  die  Weisungen  rar  Ffibrong 
des  Lehramtes,  die  Schul-  und  Disziplinar- 
ordnung, Schulgesundheitspflege,  bedenten- 
dene  Erscheinungen  der  pädagogischen 
Litentnr  betprod^  werden.  In  diesen 
Konferenzen  erfolgt  auch  die  Feststellung 
dei^ Termine  der  Lehrauftritte,  ihre  Beur- 
teilung nnd  Verwertung,  eventuell  die  Be- 
sprechung der  etwa  von  den  Kandidaten 
gelieferten  schriftlichen  Arbeiten,  ühi'r  diese 
Konferenzen  sind  kurze  Protokolle  zu 
fttbien. 

Neben  diesen  allgemeinen  Konferenzen 
laufen  die  wöchentlich  einmal  stattfindenden 
Besprechungen  der  Kandidaten  mit 
ihrem  Faehprofessor  einber,  welche  die  spe- 
zielle Fachmethode,  die  Stundenbilder  und 
Lehrversuche,  die  Anlage  nnd  Benützung 
der  Lehrmittelsammlung  u.  dgl.  zum  Gegen- 
stand haben.  Die  Kandidaten  haben  die 
Ratschlage  nnd  die  Weirangen  dee  Leiters 
zu  befolgen. 

Den  Landesschnlinspektoren  bleibt  die 
Einflufinahme  auf  die  Ausbildong  der  Kan- 
didaten wie  bisher  gewahrt. 

Der  Direktor  als  Leiter  erstattet  im 
Vereine  mit  den  Faebprofesaoren  einen  ans- 
führlichen  Jahresbericht  auf  dem  Wege  des 
Landesscliulrates  an  das  Ministerium. 

Nach  Ablauf  des  Probejahres  erh&lt 
der  Kandidat  das  genau  nach  der  Vorseluilt 
des  Art  XXV,  S.  9,  der  Ministerialverord- 
nung  vom  7.  Februar  1884  fZ.  2117)  aus- 
zufertigende Zeugnis  über  das  abgelegte 
Probejahr;  ftberte  wird  ihm  ▼om  Ilster 
über  seine  Teilnahme  und  Betätigung  an 
den  bezeichneten  Übungen  eine  besondere 
Bescheinigung  ausgestellt,  welche  der  Kan- 
didat den  Bewerbongagesneben  ansn- 
schließen  hui." 

Nach  diesen  Vorschriften  hat  der  ünter- 
seiehnete  bis  zu  seinem  Abgange  Tom 
Maximiliangynmasium  in  Wien,  das  ist  Ins 
zum  Dezeniher  iM'.tS  die  dieser  Anstalt  zn- 
gewieaenen  Kandidaten  in  das  praktische 
Lehramt  eingeführt  nnd  Uber  den  ganzen 
I  Vorgang  in  der  Österr.-Gymnasialzeitschrift 
1 1903/4—1905/6    eingehend    Berieht  er- 
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stattet.  Seit  1898  ist  es  nicht  mehr 
möglidi  gewesen,  den  vorgezeicbneten  £in- 
fKhrangBmodns  in  ToUem  Umfkng»  bei- 
sabehalten,  da  Not  an  Lehramtskandidaten 
eintrat  und  diejenigen,  welche  ihre  Staats- 
prÜfoDg  abgelegt  hatten,  unmittelbar  darauf 
mit  ToJler  Lehmtpfliebtaiig  Terwendet 
«wden  mußten. 

üm  aber  doch  einer  Anzahl  dieser 
Suppienten  eine  etwas  grf!kndlicbere  Vor- 
bildang  in  praktiaeh-[Adagogisc]ier  Hintiobt 
geben  zu  können,  &h  dies  in  einem  unTolI- 
kommen  eingerichteten  Probejahre  der  Fall 
sein  konnte,  worden  mehrere  au  den  Wiener 
AmtaUMi  basoldfllgte  jfkngw»  Sapplantni 
zur  Teilnahme  an  den  am  Maximiliangym- 
nasinm  weiter  geführten  Konferenzen  ver- 
anlagt, ein  Vorgang,  der  auch  durch  einige 
Jalura  hindurch  am  Staatsgymnaaiiim  in 
Linz  und  im  Jahre  1906/7  ara  Staatsgymna- 
nom  in  Salsbnrg  mit  ganz  annehmbarem 
Eifolge  «ingehalton  worden  itt. 

So  steht  in  Österreich  die  Frage  der 
Vorbildung  von  Lehramtskandidaten  für 
die  höheren  iSchulen  am  £nde  des  Schol- 
jahrai  1906/6.  Die  Kandidatennot  hat 
weitere  Versuche  in  der  Sache  der  Gym- 
nasialseminare unmöglich  gemacht,  was  um 
so  mehr  zu  bedauern  ist,  ab  man  vielleicht 
jetet  schon,  anfbanend  auf  die  gemaehten 
Erfahrungen,  dazu  gekommen  wäre,  ans 
dem  Vemuchsstadiom  herauszutreten  und  die 
Einiiehtnng,  wie  sie  rieh  am  Maximiliangym- 
naainm  in  Wien  bew&hrt  hat,  in  der  gloichen 
Form  oder  mit  Ab&ndernngen  zu  verviel- 
fUtigen.  Nun  sind  die  Hörsäle  der  philo 
iophisehon  Faknlttton  wieder  gef&llt  nnd 
idhon  die  nächsten  Jahn  dürften  in  der 
gcwolinten  Ge^enbewegnng  eine  grofie 
Zahl  von  Lehramtskandidaten  den  Schulen 
anfuhren.  Bs  wird  also  die  Fhige  einer 
rationellen  praktischen  Vorbildung  dieser 
Anwärter  des  Mittebchnllehramtes  und 
damit  auch  die  des  Gymnasialseminars 
wieder  in  den  Vordergrund  treten.  Es  ist 
daher  vielleicht  nicht  unzeitfromaß,  wenn 
jetzt  schon  in  Übereinstimmung  mit  G- 
Richter,  dem  erbhzenen  Leiter  des  Gym- 
nasialseminars in  Jena,  auf  folgende  Um- 
stände aufmerksam  gemacht  wird.  Das 
Qymnasialseminar  beruht  auf  einem  gesun- 
den nnd  frnchtlieren  Gedanlcen  nnd  vermag 
reichen  Segen  zu  stiften,  reichten  als  die 
pädagogischen  Universitätsseminare  oder 
als  das  Probejahr.  Bedingung  ist  jedoch,  ■ 


daB  die  Leitung  solchen  Männern  anTer> 
tränt  wird,  welche  für  diese  hochwichtige 
Aufgabe  Interesse,  dann  eine  besondere 
Bewährung  aof  dem  Gebiete  der  Pädagogili 
und  Didaktik  und  hervorragende  I-chr- 
erfolge  in  ihrem  Fache  aufzuweisen  haben. 
Ferner  mnB  es  die  natttriehtsTirwaltang 
als  eiae  ihrer  HanptAtt^aben  ansehen, 
durch  umsichtige  Zusammensetzuns  der 
Lehrkörper  nach  und  nach  immer  mehr 
Anstalten  in  eeliaffen,  an  denen  die  erfor^ 
derlicben  Vorau8setzun<j;en  für  eine  gedeih- 
liche Seminararbeit  gegeben  sind.  Es  wäre 
bei  Wiederauiuaüuje  der  Arbeiten  im  Gym- 
nasialseminare an  vermeiden,  da£  die  Orttnd- 
lichkeit  zu  weit  getrieben  werde,  wodurch 
Hast  nnd  Überbürdung,  Ermüdung  und 
Unlust  erzeugt  wird.  In  jüngster  Zeit  haben 
auch  die  Professoren  der  Pädagogik  an  den 
Universitäten  in  Prag  und  Graz,  Höf  1er 
und  Martinak,  zu  unserer  Frage  Stellung 
genommen  nnd  fihereinstimmeiä  die  voll- 
kommenste Lösung  des  Problems  in  folgen- 
dem erblickt:  I.  An  der  Universität  sollen 
pädagogische  Vorlesungen  nnd  Obongen 
gehalten  werden,  erentnell  mit  Hoepitie- 
rungen ;  Lehrversuche  selbst  bleiben  besser 
dem  Einführungsjahre  vorbehalten;  2.  das 
Einführungsjahr  wird  nach  den  Grundsätzen 
des  „erweiterten  Probciahres*  in  allen 
ünivcrsitütsstädten  eingerichtet  und  ist  ob- 
ligatorisch; erst  nach  dessen  erfolgreicher 
Beendigung  ist  die  volle  Lehrbefthigung  zu 
erteilen  (Österr.  G.-Zeitschr.  1904,XLHell, 
und  Wiener  Ahendpost,  Juni  1904). 

Literatur:  In  Heins  Knzykl.  Handb. 
der  Päd.  die  Artikel:  „Piidago^  Univer- 
sitätsseminar*  von  W.  Rein,  ,Das  Semi- 
narium  praeceptorum  der  Franckeschen 
Stiftungen"  von  Fries  W.  nnd  „Gymnasial- 
seminar'  von  G,  Richter.—  Fries  W.,  ,Die 
Vorbildung  der  Lehrer  für  das  Lehramf-. 
München,  Beck  18%.  —  Adame k  0.,  ,Die 
päd.  Vorbildung  f.  d.  Lehramt  an  der 
Mittelschule".  Graz  1892,  mit  reicher  Lite- 
raturangabe. —  Loos  J.,  ,Die  Ausbildung 
der  Kandidaten  des  höheren  Schulamtes 
in  Österreich  vu  OentschUnd  nach  ihren 
hanptBächliebsten  konkreten  Oestaltnngen, 
Siiiiplementheft  der  österr.  G.  Zcitschr.  IKOl. 
—  Üerselbe,  «Die praktisch-jpädagogische 
Vorbadnnfr  in  Dentscbfand*  (Reisebetiebt) 
in  der  österr,  G.-Zeitschr.  189'?.  -  Derselbe, 
Berichte  über  die  drei  ersten  Seminaijahre 
in  der  österr.  G.-Zeitsohr.  1896—1887  und 
„Über  die  Weiterbildung  des  Probejahres*, 
Vortrag  in  der  Päd.  Sektion  der  48.  Yer- 
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Sammlung  d«r  Philologen  u.  Schalm&nner 
in  Wran  (Im  wnentUchen  »bgedrackt  in 
d«r  Berb'ner  Zritsehr.  f.  d.  Gymn.  47.  J^rg.)- 
-  Die  umfangreiche  Literatur  ist  fast  nahe- 
sa  erschöpfend  in  den  obenwfchnten  Werken 
Ton  Priee  und  Adamek  veneiehiiet 
Vgl.  auch  den  Min.- Erl.  v.  1.  Februar  1906 
betr.  prakt  Aosbildons  d.  JSLandidaten  1  d. 
ftahimt  an  hAharen  &hnlen  (in  PranBen). 

Lina.  /off.  Loo». 

Fidngogischer  Takt  Von  jedem  Oa* 
bildeten  Terlangt  man,  daS  er  Takt  habe, 
Tom  Lehrer  und  Erzieher  vielleicht  noch 
m  erhöhtem  MaBe,  da  er  berufen  ist,  in 
dam  Zögling  ein  möglichst  groBas  llifi  wn 
Bildung  zu  erzengen.  Was  er  aber  anderen 
anbUden  soll,  muB  er  Helbst  besitzen,  und 
•war  in  möglichst  vollkommener  Ausprä- 
gung. Waa  iat  nun  der  Takt?  Und  wie 
ftoBert  er  sich  in  dem,  der  ihn  hat? 
Die  Begriffsbestimmung  ist  nicht  leicht  zu 
geben.  Wenn  man  ihn  als  Feingefühl 
bezeichnet,  eo  hat  man  damit  nicht  fiel 
mehr  als  den  Oattangsbegriff  angegeben. 
ViaUeieht  hilft  die  Uerleitnng  des  Wortes 
den  Artunterscbied  beatimmen.  Das  Wort 
Takt  stammt  jedenfoUs  von  dam  lateinisehan 
Worte  t actus  =  BerQhrung  und  tan- 
gere  =  beriihren.  Das  Wort  wtirde  also 
ein  Feing^fUü  oder  ZartgefOhl  betriehnen, 
welches  iiell  ftuBert,  wenn  der  Mensch  in 
Berührnng  mit  seinen  Mitmenschen  tritt. 
Sein  eigenes  Wesen,  sein  Tun  und  Lassen 
iat  gewbsannaflen  dnreh  einen  Kreia  nm- 
schrieben,  an  welchen  heran  die  Wirkungs- 
kreise anderer  Menschen  treten.  Hat  er 
Takt,  80  achtet  er  diese  isLreise  und  Grenzen, 
tritt  nieht  vwaehnaO  ana  dem  adnan  barana 
und  in  den  des  anderen  hinein,  der  ihn 
bertlhrt,  legt  sich  die  entsprechende  Zurück- 
haltung und  M&Bigung  auf,  und  swar  in 
jeglicher  Weise,  in  Wort,  in  Tat  und  Miaoa. 
Der  Wille  hat  somit  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Anteil  daran,  denn  er  fiUirt  ja 
die  fon  dam  CMkUila  diktierte  Hemmnng 
aus,  daS  der  Mensch  nicht  seine  Sphäre 
unbedacht  und  yorschuell  überschreite 
PositiTer  zeigt  sich  der  Takt,  wenn  der 
Mamdi  raaeb  daa  radbte  Wort  findet,  wo 
die  betreffende  Äußerung,  wenn  sie  erst 
aus  allen  Winkeln  hervorgesucht  wird,  als 
verspätet  und  unpassend  erachtet  würde. 
Ziehen  hat  daher  den  Takt  lediglich  als 
einen  Denkprozeß  angesehen,  ihn  als  ein 
▼arkürzte«  Denken  au^efafit:  .Da  es  in 


den  meisten  Fällen  die  Zeit  nicht  gestattet, 
auf  Grund  einer  vollständig  ablaufenden 
Assoziation  zu  handeln,  so  muß  auf  die 
Bnialnngdw  Fähigkeit  hingewirkt  werden, 
trotz  Abkörzung  der  Assoziation  durch 
Oberspringen  von  Vor8tellunn:en  die  richtige 
Handlung  für  einen  bestimmten  Fall  zu 
treffen;  dieaa  Fftb^keit  nennt  man  Takt 
Er  ist  in  der  Re^cl  die  Resultierende  der 
Gewohnheit  and  Einsicht"  Mit  Ziehens 
Aaffassung  stimmen  diejenigen  überein, 
die  das  Wort  Takt  mit  Treffer  über- 
setzen und  als  taktvoll  denjenigen  be- 
zeichnen, welcher  für  seine  Entschlösse  in 
den  Tersebiedensten  Lagen  des  Lebens  ao- 
fort  den  richtigen  „Treffer"  in  der  Hand 
hat;  daß  aber  diese  Haschlieit  und  Geistes- 
gegenwart in  der  Formgebung  der  Ent- 
sebliaBnngen  daa  Weaentliche  deaTaktea 
ausmachen  soll,  will  uns  nicht  einleuchten. 
Auch  nach  Matthias  (Pr.  Pädagogik, 
Seite  23)  liegt  der  pädagogische  Takt  auf  dem 
OaWata  feineren  Oefftblaa,  ünnainn^er 
Beobachtungsgabe  und  feinster  Formge- 
bung. Der  Takt  ist  dein  Menschen  gewiß 
meist  angeboren,  kann  aber  jedenfalls  ver- 
feinert, anm  Teil  wohl  auch  erlernt  werden. 
In  letzterer  Beziehung  wird  das  Beispiel 
des  Erziehers  am  meisten  wirken,  weniger 
Belehmngen,  durch  die  man  wold  Hdfläi- 
keit,  seltener  die  Tugend  daa  Taklaa  aalbet 
erzeugt. 

Wenden  wir  nun  unsere  früher  ge- 
ftmdeoe  Erldlrang  von  TMct  aperidl  anf 

den  Lehrer  und  Erzieher  an,  so  ergibt 
sich,  daß  sich  sein  Feingefühl  äußert  gele- 
gentlich der  Berührung  mit  seinen  Schülern, 
mit  daran  AngahArigen,  mit  seinen  Amts- 
uenosson  und  seinen  Vor;.'oset7,ten.  Und 
innerhalb  dieser  üerühruogskreise  wird 
man  vorzüglich  Ton  pädagogischem 
Takte  zu  sprechen  haben.  Dan  Sehfliam 
gegenüber  ist  der  I>ehrer  der  Vorgesetzte, 
der  Befehlende,  Auftrag  Gebende  und  mit 
einar  HaehtToIlkommenbeit  ansgeatattet, 
die  ihn  übermütig  und  autokratisch  machen 
könnte.  Wenn  er  trotzdem  sich  in  be- 
stimmten Situationen  Zurückhaltung  auf- 
erlegt und  talctroU  ist,  so  wird  ihm  diea 
besonders  zu  gute  zu  rechnen  sein.  Oft 
könnte  eine  einfache  .Mitteilung  des  Schülers 
aus  der  Familie,  aus  dem  Koäthanse  diese 
nnd  Jana  Brsobeinnng  dea  Sehnllebens 
ausreichend  erklSren.  F.in  gewisses  Fein- 
gefühl sagt  aber  dem  Lehrer,  daß  er  die 
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Fra;;c  nach  dfii  Familien  Verhältnissen 
nicht  za  stellen  habe,  daß  es  eine  Gebiets- 
überschreitaog  w&re,  sich  darnach  sa  «c^ 
händigen.  Er  unterl&Bt  M  tahtrolL  Daa 
schlieBt  natürlich  nicht  aus,  daß  er  bei 
seinen  Bearteilangen  und  Maßnahmen  die 
hioiÜehen  VerUStniaee,  soweit  sie  ihm 
anderswie  bekannt  sind,  sorglich  erwägt. 
Taktvoll  wird  er  sich  auch  den  Schülern 
gegenüber  benehmen,  wenn  er  Verlegen- 
hetten,  die  »ns  «wissen  kSvperliehen  8t- 
tOAtionen,  aas  uhereilung  beim  Sprechen 
oder  Schreiben  u.  dpi.  entstehen,  ohne 
viel  Wesens  davon  zu  machen,  ignoriert 
odw  besetiigt  und  MiBventindnisie  naeh 
aasgleicht;  wenn  er  von  sich  eher  za  wenig 
als  zu  viel  redet:  wenn  er  den  jagendlichen 
Sinn  und  die  Fähigkeiten  der  Schhler 
vedit  so  erfusen  sneht  und  dunuli  ihre 
Äußerungen  bewertet.  Wer  erinnert  sich 
dabei  nicht  an  den  Lehramtskandidaten  in 
0.  J&gers  „Pädagogischem  Testament', 
dar  ddi,  als  er  in  eine  tobende  Klasse 
eintrat,  schnell  zu  helfen  wnßte,  indem  er 
bemerkte:  « Entschuldigen  iSie,  ich  bin  noch 
fremd,  ich  wolH»  in  die  Prima  (obMvte 

Klasse)  und  habe  mich  wohl  geirrt.  " 

Der  r>ärm  b'^^te  sich  alsbald;  er  fährt  mit 
Hohe  fort,  indem  er  an  passender  Stelle 
sieh  an^vflaast.  „Ich  wollte  Ihnen  ror- 
schlagen,  ein  Aofinitzthema  über  —  —  zu 
disponieren;"  er  nennt  dasselbe,  erweckt 
noit  einigen  Worten  Interesse  dafür  und 
die  Stande  geht  dann  ruhig  ihren  Gang. 
Der  Takt  ist  eben  ein  Sohn  der  atof  posjvTj, 
der  Selbstbeschoidung  und  weisen  Zurück- 
haltung und  wirkt  daher  beruhigend  über- 
all, WO  «r  an  Tage  tritt  Und  daa  Geheimnis, 
wieso  oft  junge  Lehrer  ganze  große  Klassen 
in  Zucht  und  Aufmerksamkeit  erhalten, 
mit  denen  seihet  ältere  Lehrer  nnr  schwer 
fertig  werden,  liegt  vielfach  eben  darin,  daß 
jene  besitzen,  was  diese  vermissen  lassen, 
den  Takt  und  die  Uöflichkeit  des  gebildeten 
Mannes.  Ein  Lehrer,  der  den  Sebfllern 
gegenüber  stets  das  richtige Mafi  von  Zurück- 
haltung und  Einschätzung  anwendet,  wird 
schwerlich  den  Takt  Eltern  und  verant- 
wortlichen Anftehem  der  Schiller  gegen- 
flber  vermissen  lassen.  Höflichkeit  und  1 
Takt  sind  gesellschaftliche  Tagenden,  die  | 
derjenige  am  allerwenigsten  außer  acht 
huaen  darf,  welcher  das  so  hoehverant- 
wortliche  Amt  eines  Erziehers  übernommen 
hat.  Und  ffir  die  Lehrer  höherer  Scholen, 


wo  Kollisionen  noch  leichter  stattfinden, 
kommt  dies  fast  noch  mehr  in  Betracht 
als  f&r  die  Lehrer  an  der  Elementaraohnle. 
Daß  aber  gerade  in  den  letzten  Jahren 
mehrfach  schulbehördliche  Weisungen  in 
dieser  Ii  insiebt  erflossen  sind,  scheint  zu 
bestfttigen,  daB  die  erwIhBten  Togenden 
im  Verkehre  zwischen  Schale  und  Haus 
mehrfach  vermißt  worden  sind.  Freilich 
lassen  es  erfahrnngsgemiü  auch  die  Eltern 
Tidfaeh  an  ^dct  gegenöbcr  den  Lebrem 
fehlen,  nicht  bloß  daheim,  wo  sie  die  Er- 
eignisse des  Schullebens  als  Anlaß  za 
wenig  delikaten  Bemerkungen  über  den 
Lehrer  benfltsen,  sondern  auch  vieUach 
ihm  gegenüber  in  der  Sprechstunde,  in 
welcher  sie  berechtigte  Urteile  über  mangel- 
hafte Leistungen  und  nicht  tadelfreie  Hai- 
tong  der  SchAlor  in  wenig  taktroller  Weiaa 
kritisieren  und  abzaschwächen  suchen.  In 
diesem  Falle  ist  der  Lehrer  vielfach  auf 
die  h&rteste  Probe  gestellt;  bewahrt  er 
auch  da  sem«  Buhe  md  llfit  er  sieh  nickt 
verleiten,  mit  gleicher  Münze  zurückxu- 
zahlen,  so  bleibt  er  als  taktvoller  Mann 
in  dem  Meinungsaastaasch  Sieger.  Bei 
solchen  Vorteilen  wird  es  sieh  empfehlen, 
gerade  auch  die  Anfänger  im  Tiehramte 
auf  den  Nutzen  des  gesellschaftlichen  und 
im  engeren  Wirkungskreise  des  pädagogi- 
schen Taktes  aufmerksam  zu  maAban. 
Worin  sich  der  Takt  de-i  Lehrers  gegen- 
über seinen  Amtagenosseu  zeigt,  ist  in 
▼Allig  satreffender  Weise  von  O.  Jiger 
in  diesem  Handbuch  unter  dem  Schlag- 
worte „KollepialitÄt"  ausgeführt  worden. 
Er  hat  bei  dieser  üelegenheit  namentlich 
die  politischm  ond  konfessionellen  B*- 
rührungsfliohan  aufgezeigt,  welche  zu 
Heibungsflächen  unter  den  Mitgliedern 
eines  Kollegiums  werden  können,  wenn 
sie  aieh  nicht  einander  gegenfther  die  «nt> 
sprechende  taktvolle  Zurückhaltung  auf- 
erlegen. Daß  der  I<ehrer  den  Vorgesetzten 
gegenüber  den  nötigen  Takt  bewahre,  ist 
so  selbatverstlndlich,  wie  daA  der  Vor- 
setzte  den  Lehrer  jederzeit  taktvoll  be- 
handle. Der  Leiter  der  Schule  insbesondere, 
dem  es  obliegt,  seinen  Kollegen  diejenigen 
Wahrnehmungen,  welche  er  bei  seinem 
Besuche  der  Lehrstunden  in  didaktischer 
oder  p&dagogischer  Beziehung  i^macht  hat, 
bekannt  su  geben,  wird  dies  m  taktvolkor 
Weise  tun  müssen,  wdbm  er  sich  nicht 
eines  Fortschrittes  in  diesen  Bichtaiig«n 
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begeben  will.  Und  es  ist  nicht  leicht,  da- 
bei je  nach  dem  Qrade  der  Bedeatuni^  des 
besonderen  AnUttses  imd  nach  dem  Charakter 
dtr  Ftewnen  stoti  den  riehtigen  Weg  ond 
dfliL  angemessensten  Ton  mit  Sicherheit 
zu  finden.  So  wird  er  in  den  Konferenzen, 
wo  es  nur  immer  tunlich  ist,  vermeiden, 
den  Namen  dMjMiigan  Lehran  m  nannro, 
der  ihm  zu  einer  Ansstellnng  oder  zu 
einem  allgemeinen  Winke  den  besonderen 
Anlaß  gegeben  hat 

Literatur:  Jftger  0.,  ,Päd.  Testa- 
ment", wo  noch  mehrfach  Beispieli'  über 
päd.  Takt  enthalten  sind.  —  Matthias 
A.,  Prakt.  Päd.,  S.  23  f.  —  Weisungen 
zur  Führung  des  Lehramtes  an  österr. 
OymnaMien.  —  Lazarus,  Das  Leben  der 
Seele.  8.  Aufl.  Berlin         S.  1—65. 

Lina.  Ja»,  Loot. 

Fldagogiaeke  Zeitsekiiftoii.«)  Wae 

Ton    der    padagogisohen    Litentnr  im 

alleemeinen  gilt,  das  trifft  auch  auf  die 
pädagogische  Zeitschriften  literatur  im 
beeonderen  an.  Wie  jene  schwillt  ancb 
diese  immer  mehr  an  und  wie  jene  zeigt 
auch  diese  immer  mehr  den  Zug  ins  Spe- 
zielle. Die  Neigung,  den  £inzelfragen  be- 
sondere Organe  >a  widmen,  hat  die  Pftda- 
gogik  mit  den  anderen  Gebieten  geistigen 
Schaffens  gemein.  Von  Haas  aus  soll  die 
Zeitsehrift  dem  Zasamideiiftssen  der  Kriite 
dienen,  aber  mit  dem  Fortschritt  der 
Wissenschaften,  der  feineren  Ausbildung 
bestehender  Disziplinea  und  dem  allm&h- 
Uchen  Entstehen  neuer  Aufgaben  stellt 
sich  immer  wieder  der  Wunsch  ein,  dem 
Sondergebiete  ein  besonderes  Or^an  zu 
schaffen.  Wie  in  allen  Literaturfächern, 
kommt  aoeh  anf  dem  Pidagogik  der 
wesentliche  Anteil  an  der  Entwicklanj;  und 
dem  Aufschwung  des  Ganzen  und  seiner 
Teile  den  Zeitschriften  zu  und  eine  ein- 
gebende Geschichte  und  Bibliographie  der 
Zeitschriftenliteratur  wfirde  die  (ieschichte 
and  Entwicklung  der  Pädagogik  in  an- 
sehanBeher  Weise  widerspiegeln.  Aber  die 
pidagogisehen  Zeitschriften  haben  sich 
iwischen  eine  doppelte  Auf;:abe  gestellt: 
sie  dienen  nicht  nur,  wenngleich  dies  der 
vornehmere  Teil  ihrer  Wirksamkeit  ist,  der 
Fortentwicklung  der  P&dagogik  im  allge- 
meinen and  im  beeonderen  nnd  damit  aaoh 

*)  Vgl  aiuh  den  Artikel  .Fldagogisehe 

Literatur  -  •  — •  « 

Loea.  UAadboota  d«r  Bnlehaagakaad«. 


der  Portbildang  ihrer  Tr&ger,  sie  dienen 
nicht  nur  der  Entwicklung  des  Schul- 
wesens und  damit  der  Hebung  der  Volks- 
bildnng  nnd  des  Tolkswohlss,  sondsm  sie 

stehen  auch  im  Dienste  der  besonderen 
Interessen  des  Lehrerstandes,  dessen  Wohl 
und  Wehe  mit  dem  der  Schule  innig  ver- 
quickt sind.  So  spiegelt  sieh  in  der  Ge- 
schichte der  pädagogischen  Zeitschriften 
aach  die  Ueschichte  des  Lehrerstands 
wieder  and  an  den  Erfolgen,  die  die  Lehrer- 
schaft allmAhlich  in  mühsamem  Kampfe 
errungen  hat,  haben  die  Zeitschriften 
ihren  redlichen  Anteil.  Das  gilt  insbeson. 
den  von  dem  TeQ  dar  pidagogisehen  Zeü* 
Schriften,  den  man  im  engeren  Sinne  die 
pädagogische  Presse  nennt:  den  mehr  den 
Standesinteressen  dienenden  Lebrerzeiton- 
gen  nnd  Schnlblittem. 

Hit  anderen  Literaturgebieten  teilt 
auch  die  Pädagogik  das  Schicksal,  daß  es 
noch  au  einer  zusammenfassenden  Biblio- 
graphie^ ja  aneh  nur  an  elgentlicben  An> 
Sätzen  zu  einer  solchen  fehlt.  Es  w&re 
eine  der  dankbarsten,  freilich  auch  eine  der 
schwierigsten,  allerdings  auch  dringendsten 
Aufgaben,  deren  USenng  .  vor  i^m  die 
„Deutsche  Gesellschaft  für  Erziehungs-  und 
ächnlgeschichte**  anbahnen  sollte,  eine'Qe- 
samtbibliographte  der  pädagogischen  Lite- 
ratur,  vor  allem  aber  ihres  wichtigsten 
Teiles,  der  Zeitschriften,  herzasteilen.  Auch 
wenn  vorläufig  nur  ein  Verzeichnis  der 
deataehen  pädagogischen  Zeitschriften  her- 
gestellt würde  —  ohne  bibliographische 
Verarbeitung  ihres  Inhaltes,  wäre  damit 
eine  dringende  Aufgabe  gelöst.  Die  Arbeit 
wfirde  am  besten  so  organisiert,  daB  die 
einzelnen  Gruppen  die  Bestände  ihrer  Ge- 
biete zusammenstellten  und  das  gesammelte 
Material  dem  Hauptvereine  einschickten. 
Die  Notwendigkeit  der  Arbeit  ist  aneh  so- 
wohl im  llauptvereine  als  auch  im  ScboBe 
einzelner  (Jroppen  erwogen  worden;  allein 
rar  AnsAhrong  des  als  notwendig  Er- 
kannten ist  es  noch  nicht  gekommen.  So 
wertvoll  die  von  der  (tesellschaft  selbst 
und  von  den  einzelnen  Gruppen  bis  jetzt 
▼eröffentlichten  kleineren  nnd  grfiBeren 
Schriften  sndl  Teil  stin  mSgen  —  etwas 
weniger  wAre  manciiinal  mehr  —  zweifellos 
wäre  eine  gnt  gearbeitete  Bibliographie,  und 
swar,  wie  bemerkt,  sanftehst  der  Zeit- 
schriften, oin«>  höchst  nötzliche  nnd  wer^ 
rolle  Publikation.   Es  mafl  deshalb  um  so 
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mehr  bedauert  werden,  daß  das  großan- 
gelegte Fntprnolimen  der  Gesellschaft,  „das 
geaamte  firziehunga-  and  Unterrichtsweseu 
in  dm  Landern  deatseh«r  Zange*,  dM  ^ 
Generalrepertoriam  der  gesamten  pädagogi* 
schon  Litcratnr  werden  sollte,  aus  Gründen, 
die  hier  darzulegen  zu  weit  führen  möchte, 
et  nnr  »nf  vier  Jnhrgtage  (1894—1897) 
brachte  und  dann  von  der  Oesellschaft 
aufgegeben  werden  mnfite.  Es  wurden 
hier  nicht  nur  die  Einzelschriften,  sondern 
aach  die  Zeitecluriften,  j»  aach  in  der 
Tagespreue  erschienene  päda^oeiBche  Ar- 
tikel, die  Gesetze,  Erl&sse  und  Verordnun- 
gen der  Behörden  u.  a.  Terarbwiet  nnd 
beabaiehtigt  war  nach  dem  Plane  seines 
Urhebers,  Professor  Dr.  Karl  Kohrbach, 
daß  es  auch  nach  rUckw&rtä  allmiütlich 
ergänzt  werde.  Ptr  die  Zeitechriften- 
literatar  im  besonderen  Hegt  allerdings  ein 
zweites  Unternehmen  vor.  das  jedoch  nach 
einem  guten  Anfing  bis  jetzt  noch  keine 
Fortsetzung  erfiJiren  bat.  Im  Jahre  1903 
veröffentlichte  Max  Hohnarlein,  Lehrer 
in  Cannstadt.  in  Rrpiinznno;  geinea  UKX) 
erschienenen,  gut  gearbeiteten  Buches 
„Nachweis  Ton  Qnellen  cn  pidagogiaehen 
Studien  und  Arbeiten.  Ein  literarischer 
Führer  für  r,(  hrcr.  Erzieher  und  pädago- 
gische Schriftsteller-  (Süddeutsche  Ver- 
lagsbaehhandlnng,  Stoikgart)  ein  .Jahr- 
buch der  pildagOL'ischen  Literatur  für 
Lehrer,  Erzieher  und  pädagogische  Schrift- 
steUer,  Bd.  L,  die  Jahre  1900  nnd  IflOl" 
(ribenda),  in  welchem  der  Inhalt  dw  i^da- 
go^ehen  Zeitschriften  fftr  die  genannten 
.Tahre  nach  sachlichen  Gesichtspunkten 
verbucht  wurde.  Es  aollte  in  der  Folge 
jfthrlich  «n  Band  mit  der  Literatur  des 
Vorjnhres  erscheinen,  doch  ist,  wie  erwähnt, 
bis  nun  nichts  weiter  veroöenthcht  worden. 

Fttr  einen  der  Zeftsehrifkenlitera- 
tnr,  der  allerdings  historisch  von  ganz  be- 
sonderem Interesse  ist,  liegt  eine  vollstän- 
dige Bibliographie  und  eine  sachkundige 
Würdigung  vor:  für  die  dentschen  mora- 
liadien  Wochenechriften,  die  als  Vorläuft  r 
der  «späteren  pädagogischen  Zeitschriften 
bieher  zu  rechnen  sind.  Oskar  Lehmann 
hat  in  sdner  Sciurift  «Die  deutschen  mora- 
lischen Wochenschriften  des  IH.  Jahr- 
honderts  als  pädagogische  Reformschriften" 
(Richard  liichter,  Leipzig  1893)  den  dan- 
kenswerten Yersaeh  gemacht,  ihre  päda- 
gogiscbe  Wirksamkeit  an  beleachten,  and 


dnrch  eingehende  Analyse  des  Inhalts 
dieser  auch  für  die  Literatur-  nnd  Knltnr- 
geachichte  tiberaus  wichtigen  Wochen 
schritten  ist  es  ihm  gelongeiif  dn  Inßetst 
wertvolles  and  anregendes  Bild  von  der 
Kntwicklnnp  der  pädagogischen  Gedanken 
in  Deutschland  zu  entwerfen,  die  im 
18.  Jabrhnndai  ihre  Entstehung  and 
Weiterbildung,  im  19.  Jahrhundert  ihre 
Verwirklichung  gefunden  haben.  Eine  Bi- 
bliographie ihrer  Litenitar  hatte  berdts 
1880  Max  Kawesynski  geliefert  in  seiner 
Schrift:  „Studien  znr  Literaturgeschichte 
des  18.  Jahrhunderts  (Moralische  Zeit- 
schriften)". Heinrich  Matthias  (F.  C  Schil- 
der), Leipzig. 

L  Ältere  pädagogische  Zeit- 
schriften (bis  etwa  1860). 

Im  19.  Jahrhundert  treten  allmählich 
immer  mehr  die  eigentlich  pädagogischen 
Zeitschriften  auf  den  Plan,  von  denen  einige 
es  z\i  großer  Blttte  nnd  großem  EinflnB 
brachten.  Ans  Banmrficksichten  müssen 
wir  hier  von  einer  näheren  Charakteristik 
der  einzelnen  Zeitschriften,  die  eigentlich 
mehr  Aufgabe  einer  Oeseldchte  der  Fida- 
gogik  ist,  absehen  und  uns  auf  eine  An» 
ftlbrung  der  wichtigeren  beschränken  Ans 
Raumracksichten  sei  auch  hier  von  Angabe 
der  Prdse,  FormdKe,  der  Erscheinangsart 
nnd  der  Verleger  in  den  sab.  I  und  II 
folgenden  Anfziihlungen  der  früheren  und 
gegenwärtigen  Literatur  abgesehen  und 
dalbr  anf  die  gebrlnchliehan  bnehhindle- 
risohen  Veneichnisse  und  Kataloge  ver- 
wiesen.*) 

*)  Es  sind  die  bekannten  und  in  jeder 
größeren  Bibliothek  leiclit  zugänglichen 
Kataloge  von  Heinsuis,  Kayser  und 
Hinrichs.  Namentlich  sei  für  die  neaeie 
Literatur  auf  des  letzteren  Halbjahrs-  nnd 
fllnfjihrige  Kataloge  verwiesen,  die  außer 
dem  alphabetischen  Teil  auch  Register 
nach  Schlagwörtern  ^  und  Wissenschaften 
enthalten  nnd  die  übersieht  erleichtern, 
anch  zum  Kayserschen  Bücherlexikon 
erscheinen  gelegentlich  RegisterlAiide, 
endlich  sei  noch  erwähnt.  daÜ  dl»-  Hinnchs- 
sche  Buchhandlung  außer  den  erwähnten 
wöchentliche  und  vierteljährliche  Veneidi- 
nisse  ausgibt  Eine  gute  Übersicht  pibt 
auch  das  systematische  Register  des  Wer- 
kes: „Generalkatalog  der  Uinftnden  perio- 
dischen Druckschriften-  aVien  189S).  das 
die  Bestände  der  österreichischen  Univer- 
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Wir  lassen  nannwlir  die  pädagogischen 
Zfitschriften  der  Ver<zangenheit,  geordnet 
nach  den  ersten  Erscheinungsjahren  folgen; 
Yollstlnd^kdt  konnte  dabei  weder  eniielit 

noch  erzielt  werden. 

AUg.  Bibliothek  f.  d.  Schul-  u.  Erzie- 
hungswesen in  Deutschland.  Nördlingen 
1766. 

Vierteljährliche  Unterhandlungen  mit 

Menschenfirenndon   über    Erziehung  v. 

J.  B.  Basedow.  Bremen  17tiä— 1769. 
Pidagogische    UnterhaltiiBgeB.  Ein 

Journal  f.   Eltern  n   Erzieher,   v.  .T.  H. 

Campe  u.  Basedow.  Dessau  1777. 
Arehiv  £  ansflbende  Eniehongskunst. 

Ifarbnrg  1777-1786. 
Der  Bote  v    Thüringen.    Hg.  v.  Chr.  G. 

äalzmann.  ächnepfenthal  1788—1816. 
Deatscber  Schnlfrennd  (spiter:  Neaer 

d.  8eh.).    Hg.  V.  Zerrenner  (fortgcs.  v. 

»einem  Sohne).  Magdeburg  1701  —  1823. 
Bibliothek  der  p&dag.  Literatur.  Auch 

mit  dem  Titel:  Zeitwhr.  f.  Pftdagogik. 

Erziehung  (später:  Nene  Bibtiothek  f. 

Pädagogik,  Schulwesen   n.   d.  gesamte 

pädagogische  Literatur).    Hg.    t.  Guts 

Miithe.  Gotha  1800-1819. 
Grasers    Archiv.     Eine  Volkserziehnng 

durch  Kirche  und  Staat.  Kino  moralisch- 
religiöse  Zeitschr.  Salzburg  18()4. 
M aga z i  n  f. deutsche  ElementarschuUehrer, 

Eltern  n.  Erzieher.  Töb.  1SU8-1817. 
Der  baieriscbe  Schalfreund.   Eine  Zeit- 

aehTift  (1.-4.  Bdeb.  mH  J.  G.  Suier, 


ritftts-  und  Studienbihliotheken  und  der 
nnr  in  der  Wiener  ilofbibliothek  enthal- 
tenen Zeitschriften  aufweist,  im  Auftrag  des 
k.  k.  Ministerium!« für  Kultus  und  rutt  rricht, 
▼on  der  Wiener  k.  k.  ünivursitätsbibliüthek 
bearbeitet,  Q.  von  deren  damaligem  Vorstand 
Dr.  F.  Grassaner  heransge-*^ben  worden 
iet.  Da  in  diesen  Quellt  n  die  genauen  Titel 
der  einschlägigen  Periodica  und  ihre  Ände- 
lungen  lo  finden  sind,  glaubten  wir  aus 
Banmillckmchten  die  gekürzte  Fassung 
ivAhlen  zu  därfen. 

Ober  einselne  Fragen  orientiert  gut 
die  aeü  1807  im  Verlag  von  Fr.  AncMs 
Naehü  in  Leipzig  erscheinende  „Biblio- 
hie  der  deatachen  Zeitschriften-Litera- 
Alphabetiieb  nach  Sehlagworten  laeb- 
lieh  geordnetes  Verzeichnis  oer  Aufsätze* 
(seit  18%),  dazu  seit  1901  ein  Supplement 
•BIblbgraphie  der  deutschen  Besenstonen, 
m.  Einschlufi  d.  Referate  u.  Selbstanzeigen 
in  Zeitongen  n.  Zeitschriften"  (seit  lUOü). 


6. — 25.    von   11.   Stephani    allein).    Er-  . 

langen   1811-1832.    (Auch  m.  d.  Titel: 

Der  Schulfreund  f.  d.  deutschen  Länder). 
Literatnrseitnngf.  DontiehlandeToUce- 

Bchnllehrer  oder  krit.  Qaartalberioht  von 

d.  neuesten  Erscheinungen  a.  d.  Geb.  d. 

Schul-  n.  Erziehungswesens.  Sonders- 

haveen  1819—1898.  80  Jahrg. 
Der  Witwen-  u.  Waisenfreund.  Eine 

pädagog.  Zeitschr.  in  zwanglosen  Heften. 

Hg.   V.  Lehrerverein  d.  Isarkreises  in 

Bayern.  Red.     Rath  Kiftner.  Mflnchen 

1823-  1825. 

Allg.  Monatsschrift  f.  Erzieh,  u.  Unterr. 
Hg.  T.  jr.  P.  Röeael  (fortges.  v.  C.  G. 
Klapper).  Aachen  1884—1888. 

Allg.  Schul  Zeitung.  Ein  Archiv  f.  d. 
Wiasensoliaft  d.  ges.  Erzieh  -  n.  Unter- 
richtswesens u.  die  Geschichte  d.  ünivor- 
rittteo,  Qjmnaeien,  Voikeaebnlen  n.  aOer 
höh.  n.  nied.  Lehranstalten.  Ilg.  v.  K. 
Dilthey  u.  E.  Zimmermann,  mit 
einem       Literatorblatt  Darmstadt 

1824—  1881  (später  hg.  Stoy,  seit 
1888  Tereint  mit  der  Erziehnngsschule). 

Ä Iternzcitnng  z.  Beförd.  e.  bess.  häusl. 
u.  öff.  Erziehung.  Ilg.  v.  Spiess.  Frank- 
flirt  1885. 

Rheinische  Blättert  Erziehung  n.  Unter* 
rieht.  Hg.  V.  F.  A.  W.  Diesterweg  (bis 
1866),  (fortges.  von  Wichard  Lange  (bis 
1884),  Bich.  Köhler  Qm  1888X  Friedr. 
Bartela).  Schwelm  1887-^1808. 

Pädagog.  Zeitschrift  f.  Deutschlands 
Lehrer  an  Progymnasien,  Bürger-  u. 
Stadtschulen.  Hg.  v.  F.  A.  Beck.  Neu- 
wied 1888. 

Der  Hannoverische  Schulfreund,  eine 
Zeitschrift  für  Schulmänner,  denen  ihr 
Amt  teuer  ist  Hg.  v.  G.  F.  Schiftger 
HaonoTer  1888—1881. 

Pftdagog.  Qaartalschrift  t  Volksschul- 
lehrer  u.  Schulfreunde.  Hg.  e.  Gesell- 
schaft. Passuu  1829-1834. 

Die  deutsche  Schule.  Eine  allg.  Zeitschr. 
f.  Unterrichte-,  SehnlwesMi  n.  Pidago|^ 
überhaupt.  Hg.  T.  K.  E.  F.  Beek.  L^>- 

zig  1832    1  833. 

l'üdagog.  Kevue.    Zentralorgan  f.  Päda- 
gogik, Didaktik  o.  Kulturpolitik.  Hg. 
Ifager   (später  v.  Scheibert,  Langbein 
u.  Kühr).  Stuttgart  1840— 1S.')8  (an  deren 
Stelle  trat  dann  das  Pädagogische  Archiv). 
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Die  Volkaachnle,  eine  päd.  MonatsHohr. 
d.  WArttemb.  Volkssciiuilelirervereines. 
EaiUngen  1841. 

AUg.  deatsche  Lehrorzeitung.  Hg.  v. 
A.  Berthclt  Leipzig  1849  (bildet  die 
Fortsetzang  der  Zeitung  des  allg.  deat- 
■dien  LehranweinM).  d.  dratsoh. 
I<e1mrv«rMininlong9n. 

n.  Neuere  pädagogische  Zeit- 
•chriften  (tod  1860  bb  mr  Oagniwart). 

Immer  mehr  Mshwillt  die  ZeHsohzUlm- 

litoratur  in  der  zweiten  Hälfte  des  19,  Jabr- 
hnnderts  an  and  heate  kann  sie  bereits 
als  annbersehb«  beseiohnet  werden.  Wenn 
•ohon  etwa  im  dritten  Dezenniam  des 
vorigen  Jahrhunderts  es  deren  20  gab,  so 
daß  fast  jede  deatsche  Landschaft  ihr 
eigenes  Organ  hatte,  so  hat  heute  &st 
schon  jeder  Regierungsbezirk  in  Deutsch- 
land, jede  Bezirkahauptmannschaft  in 
Österreich  ihre  eigene  Lebrerzeitung.  Das 
hingt  snnldist  mit  der  Entwieklnng  dar 
Lehrervereine  zusammen.  Dazu  kommen 
nnn  noch  die  verschiedenen  Richtungen 
innerhalb  der  Lehrerschaft,  die  politischen 
und  konfeasioiialkn,  die  alle  ihre  Vei^ 
tretung  in  eigenen  Blattern  finden,  die 
jedoch  mit  Rftcksicht  auf  die  Verschieden- 
heit  dea  Studpiuiktee,  den  die  duoh  sie 
vertretenen  Riohtangen  in  Schulfragen 
einnehmen,  auch  auf  die  Fortentwicklang 
des  Schulwesens  selbst  nicht  ohne  Einfluß, 
Ar  die  Kmntnia  der  p&dagogiaohen  Strö- 
mungen and  E&mpfe  jedoeh  von  beion- 
derer  Bedeutung  sind. 

Immer  reichhaltiger  wird  auch  die 
offizielle  Literatur,  indem  nicht  nur 
die  Zentralbehörden  (Ministerien)»  londern 
auch  die  staatlichen  und  autonomen  Pro- 
vinzialverwaltungen  (Provinzialschulkol- 
legien,  LandeatohnlbehOrden)  fftr  ihren 
Amtshereich  periodische  Berichte,  die  in 
gewissem  Sinne  der  Zeitschriftenliteratur 
angezählt  werden  müssen,  veröffentlichen. 
Die  amtlichen  PabHkationen  bielen  eo» 
zusagen  das  urkundliche  Material  für  die 
Forschung,  das  nicht  übersehen  werden 
darf.  Allerdings  ist  es  nicht  leicht  zu 
beschaffen,  da  vorläufig  weder  in  Dentsch- 
land  noch  in  'Ksterreich  die  Frapo  dnr 
Aufbewahrung  in  den  öffentlichen  Biblio- 
thakon,  wo  ea  leiehter  eirddibw  wftre,  ge- 
•etslieh  geregelt  ist.  Doch  wendet  man 
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ihm  immer  mehr  Aufmerksamkeit  zu,  ho 
daß  wenigstens  ftLr  die  Zukunft  die  Gewähr 
▼orhanden  ist,  dnB  nnf  seine  Sammlong 
und  Anfbewahning  Bedacht  gsmoDUDsn 

werden  wird. 

Eine  besondere  Gruppe  bilden  die 
Kniender  and  Almanaehe.  Anch  sie 

erscheinen  in  immer  größerer  Anzahl,  und 
zwar  für  die  einzelnen  Schal-  und  Schüler- 
kategorien.  Während  sich  die  meisten  auf 
einsebllgige,  praktisch  wichtige  Mittei- 
lungen, Verzeichnisse  der  Schulbehörden, 
Prüfungskommissionen,  Angabe  der  gesetz- 
lichen Bestimmungen,  Schematismen  der 
Lehrpersonen  (in  Lehrsrkalendem)  n.  dgL 
beschränken,  enthalten  manche  auch  mehr 
oder  minder  wertvolle  literarische  Beiträge 
pädagogischen  Inhalts. 

Die  polyglotte  Natur  östeneieha  bringt 

es  mit  sich,  daß  auch  die  pädagogischen 
Zeitf>chriften  in  Österreich  wie  die  gesamte 
pädagogische  Literatur  vielsprachig  bt. 
W«in  et  noch  dem  eioielnen  nicht  mttglieh 
ist,  sie  alle  zu  verfolgen,  so  kann  sie  doch 
auch  nicht  völlig  ignoriert  werden.  Insbe- 
sondere ffir  die  Kenntnis  der  Gesamt- 
entwieklnng  des  österreichischen  Schul- 
wesens sind  sie  eine  wichtige  Quelle.  Bt- 
80 nders  wertvol  1  und  wichtig  ist  begreif  iic her- 
weise die  tschediisehe  Zeitschrtftenlitemtar. 

Endlich  können  mit  Rücksicht  auf  die 
Einwirkung,  die  auch  die  anslilndisrhe 
Literatur  auf  die  heimische,  namentlich 
in  grundlegenden  Fragen  amübt,  die  nam- 
hafteren fremdländischen  Periodittn  nieht 
völlig  außer  Betracht  bleiben. 

Indem  im  Vorstehenden  versucht 
wurde,  in  einigen  markanten  Zügen  den 
Reichtum  der  pädagogischen  Zeitschriften- 
literatur in  ihrer  Fülle  und  in  ihrer  Vielseitig- 
keit zu  charakterisieren,  soll  damit  auch 
die  Begründung  dafür  gegeben  sein,  dnfi 
von  einer  auch  nur  halbwegs  zu  erreichen- 
den Vollständigkeit  an  diesem  Orte  nicht 
die  Hede  sein  kauau.  Ausgeschlossen  blieb  die 
groBe  Maese  der  Kalender,  aber  aueh  eine 
besondere  Gruppe,  die  Vt  rlirindlungen  der 
Lehrerversammlungen,  Konferenzen,  die 
im  Artikel  „Lehrerversammlnngen*  besser 
ihre  Beachtung  findet,  konnte  nur  wen% 
berücksichtigt  werden.  Die  Titel  folgen 
in  gektLrzter  Fassung  und,  um  die  Über- 
sicht an  erleiehtem,  in  aaehlioher  An- 
ordnung. Von  der  niehtdeutschen  Litemtar 
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konnten  nnr  einige  bedeutenden  als  Pro- 
ben aa%eDommen  werden.*) 

1.  Kindergarten  etc. 

üindergarten,  Bewahranstalt  and  Ele- 
mentarklasse.  Hg.  T.  Seidel.  Wien  (sp&ter 
Berlin)  1881. 

Die  Kinderstabe,  eine  päd.  Halbmonats- 
schrift ßed.  Graaenhorst.  Berlin  1893. 

Die  eluHtafl.  KUinkinderpflege.  Mo- 
natsschrift f.  Kletokinderlehzwumen. 
Dresden  1893. 

Zeitschrift  f.  d.  Kindttrgtrtenwesen 
unter  Bevfiekaichtixiiiig  T<m  Kiin^b 
Bewahranstalt  und  ElemeBtaiUiMM. 
Hg.  von  Kraft  Wien  1882. 

8.  TolkB»  vnd  Bttrgerschnlen,  Pidmgogik 
im  allgemeinen. 

Pidag.  Anzeiger.  Nene  Monatsschrift 
f.  Ers.  XL  ünt  Red.  Jetter,  Esslingen 

1888  (seit  1894:  D.  Schalfrennd.  Stkd- 

dentsche  Blätter  ...  8.  dort). 
Archiv  f.  d.  ächalpraxis.  Hg.  v.  Schiffeis. 

Merbora  1897—1906. 
Archiv  f.  Volksscbullehrer.  Monatsbl.  f.  L. 

an  kath.  Scholen.  Hg.  t.  Scholz.  Goslar 

1897. 

Pidag.  Archir  f.  d.  Schulpraxis.  Hg.  t. 

Langbein.  Stettin  1860  (Fottaetig.  Ton 

.Pid.  Eevoe*). 
Ana  der  Selinle  —  für  die  Sehnk.  Hg. 

▼on  Fdlcke.  Leipzig  1890. 
Mene  Bahnen,  Monatascbr.  f.  wissensch. 

ond  prakt  Fftdag.  Hg.  t.  Scherer.  Wies- 
baden 1890. 
Blatter  f.  deutsche  Erzieh.  Hg.  v.  Schul/.. 

Berlin-Friedrichshagen.     I.eipzip  l'.KX). 

(Portsetz.  von  „Deutsche  Schulrefurm''). 
Blltter  f.  d.  Schulpraxis  f.  Volksschulen 

und  T.ehrerbildnngaaaal  Hg.  T.  Vogel. 

Nhrnberg  1894. 
Bokoiraier  p&dag.  Blatter.  Ciernowitz  1877. 
GbiietUeh-pädag.  Blatter  f.  d.  Setzung. 

Monarchie.  Wien  18H0. 
Deutsche  Blatter  f.  erzieh,  ünterr.  Hg. 

Mann.  Langensalsa  1878. 
Neue  Bluter  a.  Süddeutscbland  t  Ersteh. 

n.  ünterr.  Stuttgart  1876. 
Pid.  Blatter.  Ked.  trei.  Einsiedeln  1898. 
Pid.  B  roanmen.  Bed.  Hernes.  ViTitleiibeig 

1901. 

*)  Ich  bescluiake  mich  auf  Angabe 
den  Anfangsjahres,  nur  bei  abgeschlossenen 
wird  auch  das  ScbluBjahr  beigefügt. 


Die  Bürgerschule  (seit  1895:  österr. 

Bürg  ers  cholzeitung),  päd.-did.  Zeit- 

sehr.  Organ  d.  Ver.  wBOrgersehole*  in 

Wien.  Wien  1876. 
Erziehungsschule.  Zeitschr.  f .  Eeform 

d.  Jagender«,  in  Schale  u.  Haus.  Red. 

Barth.  Leipzig  1881—1887. 
Deutscher  Frühling.  Neudeutsche  Mo- 
natsschrift f.  Erz.  o.  Dnt  in  Schule  u. 

Hans.  bg.    T.  Baas.  Tentoiii»>Verlag, 

Leipzig  1907. 
Der    Hauslehrer.    Wochenschr.   f.  d. 

geistl.  Verkehr  mit  Kindern.  Hg.  v.  Otto. 

Leipzig  1901. 
Jahrbuch  d.  Ver.  f.  wissensch.  Fädag. 

Hg.  V.  Ziller  (später  Vogt)  pnd  ErlAo- 

terongen.  Leipzig  1869. 
Pidag.  JklnbiMb.  1^.  v.  d.  Wr.  pIdag.  Oe- 
sellschaft. Wien  1879. 
Jahrbach  f.  Lehrer,  Eltern  u.  Erzieher. 

Begr.   T.  Jaksch,  fortges.  t.  Mansclk. 

Leitmeritz  1834-1864. 
Jahrbuch  f.  Lehrer  und  Schulfreunde,  T. 

Diesterweg.  BerUn  1851-  1866. 
Pidag.  Jabreaberiebt  f.  Deatsehlanda 

Volksschullehrer.  Hg.  v.  Nacke  (Lüben, 

Dittes  etc.,  jetzt  Scherer).  Leipzig  1846. 
Päd.   Jahresrundsohao.   Bearb.  von 

Sebiffel8{aeH  1904mit  ,Uter.  Wegweieei«). 

Trier  1898. 
Die    Kinderfehler.    Zeitschr.    f.  päd. 

Psychologie  u.  Therapie,  Ton  Jg.  12  an: 

Zeitaehrift  f.   Kinderforsehüng  mit 

bes.  Berück»,  d.  päd.   Patholog^  (Die 

Kinderfchier).  Langens.  1696. 
Deutscher  Lehrerfreond.  Hg.  ▼.  Hanap 

czek.  Znaim  1889. 
Österr.  Lehrerinnenzeitung.  Hg.  v. 

Ver.  d.   Lehrer   ond  Erz.   in  Österr. 

Wien  1898. 
Bokowinaer   r.ehrerstirame.  Organ  d. 

Bukow.  Landeslehrerbandes.  Caemow. 

1897. 

Frae  Lehrentimme.  Organ  der  jnngra 

Lehrerschaft.  Leiter  Enslein.  Wien  1896. 
Deutsch-österr.  Lehrer zeitung.  Or^^ 

d.  d.-ö.  Lehrerbuudea.  Wien  1896. 
Pid.  Monatablatt  Red.  v.  Osterwits. 

Desean  189ö.  (Spater  vereint  mit  der 

Zeitschr.  Ji.  deutaohe  Schulmann",  Jg. 

3  ff). 

Ostdantsdie  Uonatabefte.  f.  Erzieh,  o. 

ünterr.  Hg.  v.  Bode.  Breslau  1903. 
Päd.  Monatshefte.  Zeitschr.  z.  Förd.  d. 

kathol.  Päd.,  der  Lebierbild.  n.  gesonder 
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Unterrichtsrefonn.    Hg.  Knöppel. 
Stuttgart  189Ö. 
M<Miatliehtt  Hitteilangen  f.  Fiviuide  d. 
evang.  Schulen.  Red.  Schröer.  Wien  1864. 

Die  experimentelle  Pädagogik.  Organ 
d.  Arbeitsgemeinschaft  L  ezperim.  Päd. 
m.  bee.  Bertteks.  d.  ezperim.  Didaktik 

u.  d.  Erz.  Schwachbegabter  a.  abnorOMr 
Kinder.    Begründet  u.  hg.  v.  Lfty  II. 

Meumann.  Wiesbaden  1905. 

Pestalozzistadien.  Monatsscbr.  f. 
Pe8t.-Focsoli.  Hg.  V.  SeylBurtfi.  Liegniti 

189G. 

Praxis  d.  Erzieh angssobole.  ilg.  t.  Jost 
BiesUa  |896. 

Praxte  d.  kafhol.  yolkaackole.  Blittar  f. 

Method.  11.  Magazin  fftr  Lehr-  n.  Lern- 
mittel. Breslau  1892. 

Die  Pnuds  d.  Landschole.  ilg.  v.  liaese. 
Goslar  1897. 

Sehrödeb  Praxi»  d.  Yolkaaehnle.  Hg.  t. 
Rosenkranz.  Paderborn. 

Quarta Ischrift  f.  Erz.  u.  Onterr.  Hed. 
Rof. 

PAd.  Reform.  Bed.       Fisdieff.  Hmn« 

borg  1881. 

Repertoriamd.  Pädagogik.  Hg.  v.  lieindi, 
apftter  Schnliert.  Ulm  1847— 1901. 

Revnc  International  de  renseigncmcnt 
pabL  par  en  societä  de  l'enseign.  sup. 
Paria  1881. 

Bevne  p^dagogique.  Paris  1874. 

Ungar,  päd.  Revue.  Red.  Kemtaj  (apittt 
Ssölössy).  Budapest  19Q2. 

Pid.  Rnndsohan.  Hg.  v.  Niekler. 
Wien  1887. 

AUg.  Schulblatt.  Wiesbaden  1801.  (Zu- 
erst: AUg.  N'aasauiscbes  Sch.). 

ETang.-lQth.  Sehnlblatt.  Red.  Aernnseen. 
Flensburg  1808. 

Kärntisches  Schulblutt.  Klagenfurt  18«8. 

Kathol.  Schulblatt.  Hg.  v.  Sendier.  Bres- 
lau 18&9. 

Schulbote   T.  Hessen.  Red.  RompeL 

Qiessen  1864. 
Der  fisterr.  Scfanlbote.   Wochenbl.  t  d. 

vaterliitid.  Vuiksschnle.  Hg.  KromUiolB 
U.  Berker.  Wi.-ti  1851. 

Evangel.  Schulbote.  Hg.  v.  Wachowski. 
Wr.-Nenst.  1896. 

Schule  u.  Hau.s.  Hg.  V.  Eichler  n.  Jor- 
dan. Wien  18S4. 

Die  deutsche  Schule.  Hg.  v.  Kissniann 
Leipog  1901. 


Die  deutsche  Schule   im  An^^lande, 

Monatsschr.   Ug.    im   Auftr.    d.  Ver. 

deatseii.  Lehrer  im  Analande.  Hg.  r. 

Amrhein.  Antwerpen- Hoboken  1901  1902. 
Freie    deutsche     Schule.     Polit.  Schul- 

Tolkstümliche  Erzieh.-  n.  Dnterr.- Blatt. 

Hg.  T.  Etohling.  Wien  1897. 
Der  Schulfreund.  Monatsschr.  z.  Förd. 

d.    Volksscholwes.    u.   d.  Jagenderz. 

Begrftndet  ▼.  Sehmitz,  fortges.  v.  Kellner 

u.   a.    Neu    hg.   v.    e.   Verein  prakt. 

Si  linlm&nner,  Bed.  t.  Frenken.  Hamm 

1845. 

Der  Sehnlfrennd.  Sflddentsehe  BllUer  f. 

erzieh.  Unterr.  (lirfÜier:  Pädag.  Anaeigsr)» 

Hg.  V.  Detter.  Esslingen  1894. 
Kathol.  Schulireund  is.  Beil.  der  kathol. 

Jlingling.  Hg.  ▼.  JaoMuehek.  Wien  1806. 
Kathol.  Schulkunde.  Zentralorg.  f.  d. 

Int   d.   Schule    u.  d.  Lehreratandes. 

Heiligenst  1892. 
Der  deut.->che  S c  h  u  1  m a  u  n.  Halbmonat- 

schrift  £.  d.  Int.  d.  Volksschule.  Berlin 

18i^8. 

Der  prakt  Schulmann.  Archiv  f.  Mate- 
rialien z.  Unterr.  in  d.  Pienl-,  Pör^er-  u. 

Volksschule.  Red.  v.  Schmidt.  Leipzig  18d2. 
Schulpraxis.  Breslau  1893—1894. 
Deutsche  Schulpraxis.  Wochenbl.  f.  PmziB, 

Gesch.  u.  liit.  d.   Kr/.,   n.   d.  Pnterr., 

begr.  durch  Wunderlich.  Hg.  v.  Pädagog., 

Leipzig  1881. 
Die    deutsche   Schulreform.  Schriftl. 

Jentz!^c)i.    Leipzig  1899.  (Fortges.  als 

Blätter  f.  deutsche  Erziehung.) 
Quistl.   Sehnl-    n.  Elternaeitnng. 

Red.  Moser.  Wien  1898. 
Schul-  u.  Kirchenbote.  Ug.  T.Morres. 

Kronstadt  187Ü. 
Steiriache  Sohnl>  n.  Lehrerseitnng. 

Red.  V.  Sperat.  Graz  1902. 
Bayrischer  Schulwart  Ug.  v.  Qöhring. 

Erlangen  1902. 
Wflrttemb.  SeknlwoehenbUtt  Bed. 

Rösler.  Stuttgart  18.'S3. 
Allg.  österr. Schulzeitung.  Red.  Spitzer. 

Wien  1862—1876. 
Deutsche  Sehnlzeitung.  Org.  d.  Ver. 

d.  Lehrer  u.  Schulfreunde  Wiens.  Gel. 

V.  Halber.  Wien  1899. 
Freie  Sohnlsatong.  Organ  d.  deotaohen 

Landeslebrerr.  Aossig  (dann  Beiclien- 

berg)  1S74. 
Haunov.  Schulzeitung.  Hg.  v.  Weidmann. 

Hannover  1869. 


Digitized  by  Google 


Zeitschriltea. 


231 


KMhoL  SchulzeitUBg.  Ug.  v.  Auer.  Donau- 

«Arth  1872. 
I^athol.  SchalzdtaDg  L  NoiddentMbland. 

Breslau  1H88. 
Laibacher  Schulzeitaog.  Org.  d.  Kralo. 

LAndeslehrenror.  LailMMh  1873. 
Österr.  Schulzeitung  (früher:  niederösterr.). 

Org.  d.  D.-ö.  Landeslebrerver.  Wien  1888. 
Wiantr  Schulzettong.  Org.  f.  Wias.  n. 

Praxis  d.  österr.  Schulen.  Hg.  v.  Hösler 

n.  Haslbrunner.  Wien  1H«I8-1900. 
D.  S&emaun.  Uouatsschr.  f.  päd.  Eeforni. 

Hg.  T.  Hambarger  Yer.  f.  die  Pflege 

kSnstler.  Erzieh.  Ilg.  v.  Götze.  Leipx.  1905. 
P&d.  Stadien.  Hg.  v.  Rein.  Eiaenach  1875. 
Päd.-psych.     Studien,    ilg.    v.  Brahn. 

Leipiig  1900. 
The  educational  Times  and  .lournal  of 

College  of  preceptors.  London  1847. 
Der     Vereinsbote.     Bed.     ?.  Ruf. 

Horb  1868. 
Die  Volksschule.  Zcitschr.  f.  d.  Yater- 

l&ndiachen  Lebrer8tand.Iied.  Joe.  Vogler. 

Lmi  (seit  1881  Wien)  1868-1888. 
Die  dentsche  Volkeaehnle.  Hg.  t.  Volkming. 

Leipzig  1871. 
Die  kathoL  Volksschule.  Fachbl.  f.  Lehrer 

n.  Ksteebeten.  Hg.  v.  Maarer.  Inne- 

broAk  1886. 
Die   gweisprachige   Volksschale.   Hg.  v. 

Bseisnitzek.  Breslau  1897. 
Evang.  Volknehiüe.  Berlin  1882. 
Der  Tolkeechulfrennd.  Hg.  v. Krauts. 

Köoigsbeig  1841. 
K&rntner     Yolksschalkalender  a. 

Sdiematiemna.     Hg.  j^viaeioh. 

Klagenfurt  1860. 
Ost  evang.  Volkaachalkalender.  Wien  1884. 
Hlhrifcber   Volknchalkalender.   Hg.  v. 

Patek.  Brünn  1859. 
Schlesischer    Votk>4schulkalender.   Ug.  v. 

Prazcek.  Troppau  1857. 
Fid.  Warte.  Hg.  v.Thozm.  Oetenriok  1898 

fmit  Gratiebeilage:  Ans  d.  Praxis  för 

d.  Praxis). 

Weckrufe  au  d.    kath.  Welt.  Org.  d. 
kafth.  Scholver.  f.  Osterr.  Red.  Beiehl. 

Wien  1896. 
Ost.  p&d.    Wochenblatt  £.  Beförd.  d. 

Erzieh,  a.  Volksschulw.  Hg.  v.  Kaiser. 

Wien  1842-65. 
Zeitschrift  f.  Philosophie  n.  I'iidagogik. 

Hg.  V.  Flügel  a.  Kein.  Laugeus.  1894 
ZeHMhrät  d.  dbaiAst.  Ldurerrereinee.  Linz 

1888. 


Zeitschrift  f.  Erz.  u.  Unt.  Ug.  v.  bchmidt- 
baner.  Scbwanenstadt  1887. 

Zeitschrift  f.  d.  öst.  Volksscholwesen.  Hg. 

V.  Uinterwaldner.  Wien  1890. 
Zeitschrift  f.  päd.  Psychologie  d.  Sinnes* 

Organe.  Hg.  v.  Ebbinghans  o.  Nagel.  Lmpt. 

1872 

Deutsche  Zeitschr.  f.  ausl.  Lnterrichtswesen. 

Hg.  T.  Wycbgram.  Leips.  1886—1901. 
Kathol.  ZeUeebrifl  f.  En.  n.  Unterr.  Hg. 

V.  Grhppcrs.  Düsseldorf  1856. 

Pttd.  Zeitschrift.  Org.  d.  steienu.  Lehrer- 
bandes. Chrat  1868  (früher:  Schnlzeitang 
f.  Inneröst.). 

Schweiz,  päd.  Zeitscbr.  Rad.  v.  Fritscb. 
Zürich  1891. 

Fid.  Zeitung.  Red.  t.  Röbl.  Berlm  1878. 

9.  Lehrerbildnngsanstalten. 

Archiv  f.  deutsche  Lehrerbildung  ^^später: 

ArebtT  f.  LebrerUldan^.  Zeitscbr.  x. 

Pflege  u.  Förd.  deutscher  Lebreibild., 

geleit  V.  Mass.  Jena  1903. 
ArebiY  Ar  Lebzetrbtldang.  Organ  £  d. 

Bestrebungen  d.  deutschen  u.  weltpäd. 

Kultur.  Red.  f.d.  Abteil,  deutsche  P&d.: 

KJemenz,  f.  d.  Abt.  Weltpäd.:  KobeL 

Jena  1806—1804. 
Aus  dem  päd.  Univ.-Seminar  an  Jena. 

Langensalza  1888. 
P&d.  B 1  & 1 1  e  r  f.  Lehrerh.  u.  Lehrerbüdonga- 

anetalt  Hg.  v.  Kebr.  Gotba  1868. 
Jabrbach  f.  Seminaristen  u.  Pr&paranden. 

Groß-Lichterfelde  1903-1904. 
Jahresbericht  d.  Ver.  d.  öst  Cbungs- 

scballebrer-  u.    Leiuerinnen.   Hg.  v. 

Auerdorn.  Reichcnber^'  1902. 
Mitteilungen  d.  Ver.  z. Förd.  d.  Lebrer- 

Mldnng.  Hg.  v.  Sommert.  Wien  1^. 

4.  Lehrmittel.  Päd.  Literatur. 

l'eriod.  Blätter  f.  Realien  unterr.  u.  Lehr- 
mittelweeen.  Oxg.  d.  Gesellseb.  Ldir> 
mittelzentrale  in  Wien  O.  d.  Lehrerklnbs 
f.  Naturk.  in  IJrünn.  Geleit,  v.  Neumann 
u.  Fischer.  Znaim  u.  Tetschen  189 

Die  Lehrmittel  d.  deatscben  Schale. 
Mitteil..  Ratschläge  u.  Hearbeitungen  a. 
d  Praxis  d.  höh.  Lehranstalten,  Vulks- 
a.  Fortbildungsschalen.  Red.  Priebatsch. 
Breska  1903. 

Lehrmittelrundscban  f.  Bayern. 
Mttncben  1903. 

Lebrmittelsammler.  Zeitscbr.  f.  d. 
gesamten  Int  d.  Lebmuttelsammelwesens. 
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Org.  d.  Lehrtnittelsammolr*t.  Poterndorf 
b.  Trautenau.  Teterad.  b.  Traut  lÜd^J. 
I.  ött-nng.  Lehr-  o.  Lernmitel- 
magazin.  Preisgekröntes  Organ  d. 
gesamt  LelinnittelaaMteUaDg  in  Graz- 
Graz  1883. 

Pionier.    Org.    d.    Sehweis,  permao. 

Schnlansst.  in  Bern.  Bern  1883. 
Zeitschrift  f.  Lehrmittelwesen  u.  päd. 

Literator.  Hg.  t.  Firiieh.  Wien  1905. 
Zentralorgan  f.  Lehrmittel,  Kunst  in 

Schule    u.    IlauB    a.    f.  Schnlmöbel. 

Leipzig  1903  (dann :  Zientnüorg.  f.  Lehr» 

n.  Lernmittel). 

6.  Mitteleohnlen 

Bl&tter  f.  d.  bayer.  Gymnasialachnlweien. 

Bamberg  (dann  München)  1864. 
Bluter  f.  hfth.  Sehnlweien.  Hg.  Ritter. 

Berlin  1884. 

Süddeutsche  Blätter  f.  höh.  Unterrichtaanst. 
Ug.  ?.  Erbe.  Stuttg.  1893-1897. 

Die  höh.  Bflrgerechiile.  Org.  s.  au- 
schliefi.  Besprechung  d.  Int.  d.  Real-, 
höh.  Bürger-  u.  Töchtersch.  in  Deutsch- 
land. Hg.  V.  Vogel,  Kömer.  Leipzig 
18b8>-18B9.  N.  F.  1860:  Die  Beel-  n. 
Btirgerschule. 

Oentralorgan  f.  d.  int.  d.  Ke&Ischul- 
weeens.  Begr.v.  Streck.  Berlin.  1R78— 1886. 

L'Ensoignement  söcondaire.  Organe  de 
la  Sorirti'^  pour  l'tHude  des  ({uestions  de 
l'Enseignement  secondaire.  Paria  1886. 

Oymnneiam.  Zeitechr.  f.  Lehrer  an 
Gymnas.  n.  verw.  Lchranst..  begr.  T. 
Wetzel.  Paderhnni  1884-1906. 

Des  bamanist.  Gymnasium.  Organ  d.  Gym- 
nieielverMnee.  Hg.  t.  Jiger  o.  Dhlig. 
Heidelb«ffg  1880. 

Nene  Jahrbücher  f.  d.  klass.  Alterta|n, 

Geschichte,  deutsche  Lit.    u.  Püdagog. 

Leipzig  1898  (früher  Jahrb.  f.  Philologie 
TL  Fidegogili). 

Jehreeberichte  üb.  d.  höhere  Schul- 
wesen.   Hg.  V.  Rethwisch.    Berlin  1887. 

Korreaponden zblatt  < später  neues  K.) 
t  d.  Gelehrten-  u.  Kealschulw.  V\  ürttem- 
herge.  Vaihingen  (epiter  Stattgart)  1864. 

Korrespondenzblatt   f.    d.    akad.  gebild. 

Uhrerachaft.  Schalke  1893. 

Lehrproben  n.  Lehrgänge  a.  d.  Praxit> 
d.  Gymnas.  u.  Kealsch.  üg.  v.  Frick  u. 
Biehter.  HaUe  1884. 


Zeiteohxillen. 

'Mitteilungen  d.  Ver.  d.  Freunde  des 
human.  Gymnas.  Hg.  v.  Ver.-Vorst  Eed. 
T.  I*rankfnrter.  Wien  190& 
österreichische  Mittelschule.  Gemeine. 
Organ  d.  (öst  Hittelschoi-^Vereine.  W  en 
1887. 

Monatsschrift  f.  höh.  Schalen.  Hg. 

Köpke  n.  Matthias.    Berlin  1902. 
Die  Eealschttle.    Ein  Org.    t  techn. 

Lehnuisi  Bed.   Hom^.  Wiwi  1867—180 

(1859-1863:  Zeitschr.  f.  d.  «et  Beat- 

schulen).  Hg.  v.  Warhanek. 
Die  Bealsohole.  Zeitschr.  f.  Realsch.  a.  Bllr- 

gerMh.  Hg.  r.  DoelL  Wien  1870—1875. 
Sttdwestdeutsche  Schulblätter.  Oig.  d. 

Ver.  akad.  gebild.  Lehrer  in  Baden  n. 

Hessen,  sowie  d.  Gymnasiallehrer  ver.  in 

Wftrttemberg.  Karknihe  1884. 
Der  Unterricht.  Zeitschr.  f.  Methode  u. 

Dnterricht.   Aas.  Ä  an  höh.  Knaben- 

schnlen.   B  an  hdh.  M&dchenaehalen. 

Hg.  V.  Gmber  n.  Koeh.  Potsdam  1901. 
Verhandinngen     der     Direktoren  Ver- 
sammlungen in  den  Provinzen  d.  Königr. 

PrenBen.  BerUn  1879. 
Verhandlangen  d*  n.-d.  MittelschaWrek- 

torenkonferenzen.  Wien  1905. 
Verhandlungen  d.  Versammlung  deutscher 

Sehnfantaner  n.  Philologen.  1888. 
Päd.  Wochenblatt  f.  d.  akad.  gebild. 

Lehrerstand   Deutschlands.  SoiirifUeit. 

Werner.  Leipzig  1891. 
Z  e  i  t  s c  h rif t  f.  d.  Oymnistalweeen.  Berlin 

1847. 

Zeilschrift  f.  d.  öst.  Gymnasien.  Wien  1849. 
Zeitschrift  t  6.  Bealschnlwesen.  Wien  1876. 

Zeitschrift  f.  d.  Reform  d.  höh.  Schulen. 

Org.  d.  Ver.  f.  Scluilreforni.  Berlin  1889. 
Zeitschrift  L  lateinlose  höh.  Schulen.  Leipzig 

1889. 

Bayerische  Zeüeohrift  f.  Beabehnlweeen. 
München  1881. 

6.  Fachschulen  (Gewerbeechnlen, 

Handelsschulen,  Fortbildungsschalen). 

Annuaire  de  l  enseign.  comm.  et  indaatr. 
Paris  1888. 

Bericht  Üb.  d.  Wirksamkeit  d.  Kommis* 
sion  z.  Leit.  d.  Gewerbeschulen  (später 
d.  Gewerbeschulkommisflion  in  Wien). 
Wien  1871. 

Badische  Fortbildungsschule.  Monats- 
hefte z.  Bei.  u.  Dnterh.  d.  Schüler  u. 
Schülerinnen  d.  Fortb.-Schal.  Emmen- 
dingen 1886. 
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Di»  dentiich«  Fortbildnngsschale.  Zentral- 
org.  f.  d.  nation.  Fortbildungswesen. 
Org.  d.  deatflcben  Ver.  t  d.  Fortbild  ung»- 
w«Mn  Q.  seiner  Zw«igf«r.  Bg .  Paehe. 

Wittenberg  1891  (früher:  DieFortbildungs- 
•chale.  Org.  f.  d.  ges.  deutsche  Fort- 
bUdoDgaschalwesen.  Leipzig  1887—1890). 
Die  gewerbl.  Fortbildnngaschnle.  Zeitschr. 
f.  d.  Int.  d.  Fachsch.  ii  all<.'.  gew.  Fort- 
bildongssch.  SchrifU.  Mayerhöfer.  Wien 
1905. 

Osterr.  Handelsschulzeitung  {Mhnt 
Hitteilungen  d.  Ver.  d.  LehrkrSito  M 
öet.  llADdeUschalen).  Wien  l&H. 

Der  deotache  Jttagling.  Hg.  t.  dentsdieD 
Ver.  f.  Forthildoiigaaehiilw.  Wiltaiberg 
l'.«»2. 

Land-  u.  forütwirtsch.  Unterrichts- 
seitvBg.  Bed.  im  Anftnige  dw  k.  k. 

Ackerbaamin.  v.  Zimmeraner.  Wien  1887. 
Zeitschrift  f.  d.  ges.  Fortbildungsachal- 

wesen.   Kiel  1903—1904. 
Zetteehfift  f.  d.  gee.  kanfintnii.  ünterrichts- 

weseo.  Hg.  v  Bureau  des  deutsch.  Verb. 

L  d.  kaofm.  Unt  Braunachweig  1898. 
Z«itaehrifk  f.  gewerbl.  Dnterricht  u.  dwMen 

Füni.  in  PrenBen,  in   Verb.  m.  Jetaer 

hg.  T.  Lachner.  Berlin  1886. 
Österr.  Zeitachr.  f.  d.  kaofm.  Unterrichts- 

wwen.  Hg.  t.  Äst  HandotMohuIlehTerTer- 

Wien  1905. 
Zontralblatt  f.  d.  ges.   geworbl  Unter- 

richtiiweaen   mit   Öappleoiuntbd.  Wien 

1872. 

7.  HoohsohalweBen. 

Hochschalnachrichten.  Hg.  v.  Sa  Iris- 
berg. München  1890. 

Akad.  Monatshefte  Org.  d.  dent^chen 
Korpsstadenten.  Ug.  v.  Öaiviaberg.  Stutt- 
gart 1886. 

Revae  aniYersitaire.  Paria  1892. 

Akademische  Revue.  Zeitschr.  f.  d.  in- 
temat  llochacbulwesen.  Ug.  v.  Salvia- 
berg.  Mttaehen  1896-1887. 

La  Sniase  nniTersitaire.  Bevue  crit.  de 
Tenfleign.  snp.  et  w6o.  OenÄve  1895-  1906. 

AUg.  deuUche  üniTera ität  s  ze  i t  ii  n  g. 
Zantralorgaa  f.  d.  geist.  Int.  d.  Studie- 
randan  o.  Studierten.  Berlin  1887— 190&. 

8.  Waiblisha«  BUdnagsweMo. 

Franenbildnng.  Zeitschr.  f.  d.  l'cs. 
Interessen  d.  weibl.  Dnterrichtswesena.  üg. 
T.  Wychgram.  Leipzig  1902. 


Die  M&dchenachule.  Zeitschr.  f.  d.  gea. 

Mädrhenschulw.  m.  bes.  Borücksicht.  d. 
höh.  Mädühenscb.  Ug.  v.  Hessel.  Bonn 
1888. 

Mittelschule  u.  höh.  Mädchenschule. 
P&d.  Zeitachr.  Hg.  t.  preuli.  Ver.  d.  L. 
u.  Ln.  an  Mittalach.  n.  höh.  Mädchen- 
schulen. Halle  1887. 

Zeitschrift  f.  weibl.  Bildung,  insb.  f.  d. 
gea.  höh.  Unterrichtswesen  d.  weibl. 
GeaehL  Org.  d.  deutsch.  Ver.  £.  höh. 
mdoheoaclMilw.  Laipaig  1878. 

9.  Bhinhi»  VadafriabteBweige. 

HoDatabUttar  f.  d.  kathoL  BeKgiona- 

anterr.  an  höh.  Lehranat.  Xftln  190O. 
Katechet.  Organ  f   d.  ges.  evangel.  Reli- 
gionaanterr.  in  Kirche  o.  Schale.  Statt- 
gart 1896. 

Zeitschrift  f.  d.  avang.  Bal^Mmaantarr. 
Berlin  1889. 

b)  J^raehen: 

Dia  nanaren  Spraeban  (frtther:  Phonat 

Studien).  Zeitschr.  f.  neusprachl.  Dntair. 

Hg.  V.  Victor.  Marburg  1888. 
Zeitschrift  f.  d.  dentachen  Unterr.  11g. 

T.  Lyon.  LaipB^  1887. 
Zeitach riftf.franzöa.  u.  engl.  ünt.  Hg.  t. 

Kaloxa.  Koachwitz  n.  Thnran.  Berlin  1902. 

c)  Geographie  u.  Geschichtt: 
Vierteljahreshefte  f.  d.  geogr.  Dnterr. 

Hg.   T.    Ueiderich,    Wien  1902-1903. 
2aitaehriftl  Schalgeograi>hie.  Wien 1880. 

Natur  v.  Schale.  Zaitaehr.  f.  d.  gaa. 

naturkundl.  Unt.  aller  Schalen.  Hg.  t. 
Landsberg,  Schmeil  n.  Sohmid.  Laipaig 
1902. 

UntarrialitabUttar  £    Matkan.  «. 

Naturwiss.  Hg  v.  Schwaiba  u.  Fiatikar. 

Braunschweig  189Ö. 
Vierteljahresbericbte  d.  Wr.  Ver.  s. 

Föid.  d.  phyaik.  o.  ebam.  üntWianl896. 
Zeitschrift  f.  d.  phya.  jl  aham.  Unt. 

Hg.  V.  Poake.  Berlin  1887. 
Zeitschrift  f.  mathem.  u.  natarwias.  Unt. 

Hg.  Y.  Hoflmann.  Laipaig  1870l 

ArcbiT  f.  mod.  Lehrmittel  f   d.  mod. 
I     Zeichennnt.  f.  öat.  Lehranat.   Zoa.  v. 
Lak&s.  Wien  1902. 
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Blätter  f.  Zeichen-  a.  gewerbl.  Berufsunt. 
Org.  d.  Verb.  d.  Schweiz.  Zeichen-  n. 
OewerliMohnlL  St  Gallen  1876. 

Deutsche  Bl&tter  f.  Zeichen-  u.  Kunstant. 
Organ,  d.  preuß.  Landcsvt-r.  f.  höh. 
Lehranst.,  gepr.  Zeichenlehrer.  Bochum 
1897. 

Jahrbuch  f.  d.  Zeichen-  u.  KmutDnt. 

Hg.  V.  Trese.  Hannover  1905. 
Die  Kreide,  Fachblatt  f.  d.  Zeichen-  u. 

Knnttanl  an  allg.  bild.  Lahnntt  Hg. 

V.  Körner.  BerUn  1889. 
Monats blatt  f.  d.  Zeichenant.  Org.  d. 

Ver.  z.  Förd.  d.  Zeichenunt.  im  Rg.-Bez- 

Wieabaden,  daa  ihllr.  Tarein.  s.  Habb  d. 

Zaiahanant.  Stade  1886. 
Dar  Zeichenlehrer.  Zeitachr.  d.  Ver. 

Württemb.  Zeichanlahiar.  Stat^gait  1889. 
Zeitschrift  d.  Yar.  dant  Zakshanlahrar. 

Stade  1864. 
Zeitschrift  L  d.  Zeichen-  u.  Kunstant  Wien 

1875. 

/)  Körp.  Erziehung  {Turtun,  Jugendtpiek), 

Blätter  f.  Schulgasiindheitspflege  u.  Kin- 
derschutz. Korrespondenz  d.  Schweizer 
Ues.  f.  Schulgesundheitäpii  (Beilage  c. 
Sehwaizar  LebTeneit).  ZUfich  1908. 

Die  Qesu  n  1  h  ä  ita  warte  der  Schule. 
Monatssclinft  f.  Stadt-  0*  Landlehrer. 
Wiesbaden  IU03. 

Jahrbuch  d.  Schweizer  Q«b.  f.  Schal- 
geanndheitepflage.  Zünch  1900. 

Gasaode  Jugend.  Zeitschr.  f.  Gesund- 
heitspflege in  Schule  u.  Uaua.  Org.  d. 
deut.  Ver.  t  Schnlgeanndhaitapfl.  Bad. 
V.  Griesbach.  Leipzig  1901. 

Körper  u.  Geist  Zeitschr.  f.  Turnen, 
Bewegungsspiele  u.  verw.  LeibesAb. 
(Forts,  d.  Zeitschr.  f.  Tnnian  n.  Jagand- 
spiele). Leipzig  180O. 

Kraft  a.  Schönheit  Monataachr.  d.  deutsch. 
Yar.  f.  vemünft.  Leibaszacht.  Barlin- 
Steglitz  1906. 

Monatsblät  1 0  r  f.  Schultornen.  Hg.  v. 
Schweiz.  Turulehrervereiu  (Beil.  d.  Schwei- 
zer Lahmzaiton^.  ZQrich  1884. 

Versammlnngan  dantsehar  Tnmlahrar 
1867. 

V  ierteljahrssch  rif  t  t*.  kürp  Lr/.iehung. 
Org.  d.  Yer.  s.  Pflege  d.  Jagendzpiela  in 
Wien.  Hg.  v.  Burgerstein  u.  Pimmer 
(Fortsetzung  d.  Mitteilungen  d.  Ver.). 
Wien  190Ö. 


Über    Volks-    u.    Jugendspiele  (später : 
Jahrbuch  f.  Jagend-  u.  Volksspiele).  Hg. 
Sohanckandorff  n.  Schmidt  (apiter: 

Wickenhagen).  Leipzig  1892. 
Zeitschrift    f.    Sch  ulgesundheitapflegc. 

Hg.  V.  Ensinann.  Hamburg  1888. 

g)  KnabenltandarbeU. 

Aus  d.  Lehrerbildungsanst.  d.  deutsch. 
Yar.  f.  Knabanliaadarb.  Berieht  t.  GMze. 

Leipzig  1888. 

Blätter  f.  Knabenhandarbeit  Zeitschr.  d. 
deutsch.  Ver.  f.  Knabenhandarbeit  d. 
stehe.  Landaavarb.  s.  FOrd.  d.  Hand- 
fertigkeitsunt.  Hg.  v.  Pabst  Leipzig  1887. 

Blatter  z.  Förd.  d.  Knabenbandarbeit  in 
Österreich  f.  Schule  u.  Haus.  Hg.  v.  Verein 
£  Knabanhandarbeit  in  Öst.  Wien  1890. 

Schwei/.  Blätter  f.  Knabenhandarbeit.  Org. 
d.  Schweiz.  Ver.  z.  Förd.  d.  Uandarbeita- 
ant  Zürich  1896. 

Deutscher  Kongreß  f.  erz.  Knabenhand- 
arbeit. Hg.  im  Anftr.  d.  dentsch.  Central- 

comite  f.  Handfertigkunt  u.  Haustleiß  18Ö2. 

Praxis  d.  stenogr.  ünt.  in  Schule  u. 
Verein,  System  Gabelsberger.  Osterwieck 
1903-1908. 

t)  Ueüpädagogik  {^Dltnäen-y  Taubatummen- 
mUmiektt  Abnorme). 

Bericht  Hb.  d.  dantsehan  Taabatomman- 

lehrerkongreß.  Berlin  1885. 
Blätter  f  Taubstommenbild.  Ug.  v.  Walther. 

Berlin  lhÖ8. 
Dar  Blindanfrannd.  Ztttschr.  £  Yar- 

besserang  d.  Losas  d.  BHndan.  DOran 

1881. 

Öat  Blindenlehrertag.  Prag  1889. 
Eos.  Vierteljahrsschrift  £,  d.  Erkenntnis  o. 

Bchandl.    jugondl.    Abnormer.    Hg.  v. 

Krenberger,  Meli,  Schlöss.  Wien  19<).ö. 
Med.  pKd.   Monatsschrift  t   d.  g^. 

Sprachheilkunde  mit  EinschL  d.  Hyg.  d. 

Lautsprache.  lig.  v.  Qatsmann.  Berlin 

189L 

Mittel  langen  d.  Yer.  ftsi  Taabatnmman- 
lehrar.  Wien  1893. 

Organ  d.  Taubstummenanstalten  in 
Deutschland  u.  d.  deutschrcdendeu  Isach- 
barlindem.  Friedberg  1866. 

Zeitschrift  f.  d.  Behandlung  Schwaoh- 
sinnigor  n.  Epilepti.scher.  Org.  d.  Kon- 
ferenz f.  d.  Idiotenwesen.  Dresden  188Ö. 


Digitized  by  Google 


Pftfamr. 


235 


10.  JngendBohriften. 
Jagendsrli  riftenwartc.  Or£r.  d.  Vereins 
dratscher  FrilfoBgsaiuschiiage  für  J  ugend  • 
adinften.  Red.  Wolgast  Hamlraig  1883. 

11.  VolksbildongBwesen. 

Bericht  öb.  d.  Vereinstätigkeit  d.  Wr. 
VolksbildimgflTer.  Wien  1890. 

Freie  Bildungsblätter.  Hg.  v.  Grum- 
bach. Drahowitz  b.  Karlsbad  1892 

Der  Bildungsverein  (seit  190Ö:  Volks- 
bildong).  Hfttiptbimtt  f.  d.  freie  Fort- 
bildungsuesen.  Zcitsdir.  d.  Ges. f.  Verbreit. 
V.  Volksbild.  u.  Beil  d.  Volksbibliothek, 
Red.  Leibing,  später:  Tews.  Berlin  1871- 

Comeniiis-Blitter  f.  Yolksenieh. 
(frbher:  Mitteilungen  d.  Com«niat>Qe- 
sellsch.).  Leipzig  1893. 

Badische  Fortbildungsschule.  Monats- 
hefte z.  Bei.  n.  Dnterh.  d.  Sebfller  il 
Schülerinnen  d.  Fortbüduignohiüei. 
Bonndorf  1887. 

J»hreeberielitd.P«etel(nsig«a.inZflrieli. 
Verein  t  VolkabÜd.  o.  Volksen.  Zflrieh 
1897. 

Monatshefte  d.  Comenioe-ües.  Leipzig 
1899. 

Niederöst.  Volksbildungsblätter.  Hg. 
V.  allg.  n.-ö.  VolksbildongsTer.  Krems 
1888. 

ZeiitralbL  f.  ToUttbiUiiiigBtRreaeii.  Org. 
t  d.  Gebiet  d.  Hoelischulkurso,  d.  volks» 
tflml.    Vortragswesen.   Hg.   v.  Lampa. 

Leipzig  1900. 

12.  Schematismen. 

Jahrbuch  d.  höh.  Dnterrichuwcd.  in 
Osterr.  m.  Einschl.  d.  gewnU.  Fach- 
schulen n.  d.  bcdent.  Erziehoogsanst. 
Bearb.  v.  OiriA.  Wien  1888. 

Statist.  Jahrbuch  d.  hAh.  Schulen  n.  heil- 
p&d.  AnHt.  Deutschlands  u.  Lazonborgs 
n.  d.  Schweiz.  Leipzig  1879. 

Minerva.  Jahrb.  d.  Universitäten  d.  Welt. 
StraBbnrg  1881. 

PersonalstandesuuHwois  d.  öst. 
Lehrerschaft.  Hg.  v.  d.  n.-ö.  Lehrerver. 
Gmänd  N.-O.  18U6. 

Sehomatismas  d.  Bftrgerseholen.  Wien 
1908. 

Schein atismus  d.  öst.  Mittelschulen.  Wien 
1888. 

Scbematisnms  d.  Schulbehörden  d.  Volks-, 
Mittelsch.  u.  r>ehrerbildangsanst.  in 
Mähren.  Brunn  1889. 


Schematismus    d.    sämtl.  Lehrperaonen 

d.  Volksschulen  in  Öst.  o.  d.  E.  Linz  1870. 
Schematismus    d.     Volksschulen  Steier- 

marks.  Gras  1877. 
Status  d.  Professoren  n.  Lehrer  U  Ost 

Handelsschulen.  Wien  1904. 
Deutscher  ü niversitätskalender.  Hg. 
AacharaoB  u.  Seebnann  (jetst:  Scbeffer 

u.  Zieler,  mit  Ergänzungsbänden: D.akad. 

Deutschland).  Berlin  1872. 

13.  Sohulverwaltung  n.  —  Aufsicht  («aiA- 

liehe  Zeitschriften  n.  a.). 

Ministerialblatt  f.  Kirchen-  u.  Schal- 
angelegen h.  München  1865. 

Mo n a t s b  1  a tter  f.  Sohalao&ioht  Noisse 
19ÜO-19Ü1. 

Deatsehe  SeholgesetssammliiBg. 
Zentralorg.  f.  d.  gea.  Schulwesen  im 
deutschen  Heich,  in  Öst  u.  d.  Schweis. 
Berlin  1872. 

Die  Schulpflege.  Ilalhmonatsblitim  d. 
Vor.  d.  Rektoren  Berlins  u  d.  Fror. 
Brandenburg,  llauptorg.  d.  prenfl.  Bok- 
torenver.  N.  F.  Berlin  1895. 

Verordnungsblatt  f.  d.  Dienstbsr.  d. 
k.  k,  Minist,  f.  Kultus  u.  Unt.  Wien  1869. 

Preuß.  Volksschularchiv.  Zeitschr.  f. 
Becbtsprechung  u.  Verwalt.  auf  dem 
Volksschulges.  anter  BerAck.  d.  mittl. 

Schulen.  Berlin. 
Zentralblatt  f.  d.  ges.  Unterrichtsver* 
walt.  in  PreuBen.  Berlin  1868. 

14.  Scbnleiuriohtung  (a.  auch  anter  4.) 
Das  Schnlhaas.    Zentralorg.  f.  Bau, 

Anrieht,  u.  Ausstatt.    d.    Schulen  u. 
verw.  Anstalten  im  Sinne  neu/.eitl.  Ford, 
Leiter:  Vanselow.  Berlm  1898. 
DaaSchntsimmer.  Vierleljahrssehaa  IIb 

d.  Fortschr.  ;i'if  d.  Geb.  d.  Ausstatt,  u. 
Einriebt,  d.  .Schalräume  sowie  des  Lehr- 
mittdwes.  m.  bes.  Bfloks.  d.  Ford.  d. 
Sehalhyg.  Hg.  t.  MflUer.  Berlin  1901. 

16.  Schulgescbiditc. 

tfitteilongen  d.  Oes.  f.  dtsch.  Ers.  a. 
Schulgesoh.  Begr.  v.  Kehrfaaeh.  Berlin 

1895. 

Jahresbericht  d.  öst.  Gruppe  d.  0.  t 
d.  En.  n.  Sehalgeschichte.  Wien  1806. 
Wien.  &  Frankfurter. 

Palmer  Christian  David  Friedrieh 

wurde  am  27.  Jiiiim-r  IKII  nls  einziges 
Kind  eine«  Leitrers  in  dein  wurttember- 
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gischen  Städtchen  Winnenden  «i^eboren. 
Von  seiner  Matter  erbte  er  die  tiefrcligiöse 
Gesinnung,  von  deren  Vater  die  Neigung 
ZOT  Musik.  Schon  als  Knabe  spielte  er 
neben  Klavier  und  Orgel  auch  Cello  und 
Flöte  und  versuchte  sich  auch  frühzeitig 
als  Komponist,  nnd  zwar  auf  dem  Gebiete 
der  Kirchenmusik.  Den  ersten  Unterricht 
genoß  Palmer  bei  seinem  Vater,  besuchte 
hierauf  die  lateinische  Schule  seines  Heimat- 
Städtchens,  trat  im  Jahre  1824  in  das 
niedere  evangelisch-theologische  Seminar 
in  Schönthal  ein  und  bezog  im  Jahre  1828 
die  Dniversit&t  in  Tübingen.  Von  seinen 
Tnbinger  Lehrern  tlbte  Sc hmid  auf  ihn 


Uhrirtittu  David  Friedrich  Palmer. 


den  größten  Einfluß.  Oer  Musik  blieb  er 
auch  an  der  üniverKität  treu,  indem  er 
eine  akademische  Liedertafel  gründete, 
deren  eifriges  Mitglied  er  war.  Auch  als 
Vikar  auf  dem  Laude  veranstaltete  er  gern 
Gesangsfoste.  Im  Jahre  183(5  erhielt  Palm  er 
die  Stellung  eines  Repetenten  im  Tübinger 
Stifte,  wirkte  aber  gleichzeitig  auch  als 
Prediger.  Im  Jahre  1839  übernahm  er  das 
Diakonat  in  Marbach,  kehrte  aber  im 
Jahre  1843,  zum  zweiten,  ständigen  Diakon 
ernannt,  nach  Tübingen  zurück  und  hielt 
hier  seit  1846  akademische  Vorlesungen 
über  Pädagogik  und  Volksschulwesen.  Im 
Jahre  1851  wurde  er  erster  Geistlicher  in 
Tübingen  und  Dekan  der  Diözese,  18ö2 
Professor   der    Moral     und  praktischen 


Theologie.  Zeugnis  von  dem  Ansehen,  das 
er  genoß,  gibt  seine  Wahl  in  die  Landes- 
synode (1869)  und  in  den  württembergi- 
schen Landtag  (1870).  Im  Jahre  1875  starb 
er.  Palm  er  ist  der  hervorragendste  Ver- 
treter der  , evangelischen  P&dagogik" 
nnd  steht  dadurch  im  Gegensatze  zur  auf- 
klärerischen Richtung  Diesterwegs  and 
anderer  Zeitgenossen;  er  verteidigte  die 
geistliche  Schulaufsicht  und  den  konfes- 
sionellen Religionsunterricht,  den  jene  be- 
kämpften. Seinem  evangehschen  Grund- 
prinzip entsprechend,  betrachtete  Palm  er 
bei  Aufstellung  der  Lehraufgabe  der  Volks- 
schule als  den  einen  Hauptteil  des  Lehr- 
gebietes den  Religionsunterricht,  alle  übrigen 
Fächer:  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  die 
Realien  und  den  Gesang  als  den  zweiten 
Hauptteil.  Doch  ging  er  nicht  so  weit  zu 
fordern,  daß  allen  Unterrichtsfächern  reli- 
giöse Färbung  zu  verleihen  wäre,  wie  er 
überhaupt  ein  Gegner  jeder  gewaltsamen 
Konzentration  des  Unterrichts  war;  „Re- 
ligion sei  Religion  und  nicht  zugleich  auch 
Naturkunde,*  lautet  einer  seiner  Aus- 
sprüche. Auch  wollte  er  keineswegs  gelten 
lassen,  daß  die  „evangelische  Pädagogik' 
bloß  eine  , Sammlung  erbaulicher  Phrasen'^ 
oder  eine  „pädagogische  Predigt"  sei,  son- 
dern betonte  als  ihre  Aufgabe,  die  alte, 
einfache  Erziehungslehrc  des  Evangeliums 
gegenüber  allen  späteren  Verdunkelungen 
wieder  zur  Geltung  zu  bringen,  dabei  aber 
mit  klarem  Blick  das  wirkliche  Leben  zu 
erfassen  und  alles,  was  Wissenschaft  und 
Erfahrung  in  pädagogischer  Beziehung  zu 
Tage  gefördert,  zu  benützen.  So  stimmt 
Palm  er  in  seinen  praktischen  Anweisungen 
mit  dem,  was  andere  Pädagogen  empfehlen, 
größtenteils  tiberein.  und  wenn  er  für  die 
Geistlichen  allerdings  den  Anspruch  auf 
die  Oberaufsicht  über  die  Volksschule  und 
Mitarbeit  an  ihr  festhielt,  so  tat  er  es  doch 
nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  die 
Geistlichen  auch  pädagogisch  entsprechend 
vorgebildet  seien.  Bezüglich  des  Unterrichts 
sprach  sich  Palmer  gegen  das  Streben 
nach  abschließender  Vollständigkeit  aus, 
I  da  den  Kindern  vielmehr  nur  besonders 
I  für  sie  ausgewählte  Bruchstücke  des  Wissens 
I  geboten  werden  könnten,  verurteilte  aber 
auch  alle  „Lernspielerei",  die  nur  die 
Kräfte  der  Schüler  üben  wolle,  ohne  für 
festes  Einprägen  und  sicheres  Behalten  zu 
sorgen.   Palmers  Hauptwerke  sind  seine 
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«BTOBgaBtelM  Pidagogik*  and  sein»  «Bfan- 

gelische  Homiletik".  Auch  stammen  von 
ihm  zahlreiche  Beitr&ge  f ür  K.  A.  Schm  ids 
.Eazyklop&die  dM  gMMnien  Bnmbangs- 
nnd  DnternditawMMi.* 

Prag.  Th,  TupttM. 

jFwMelpminiBwtlken  l*  war  der  Ruf, 
dar,  wenn  aach  schon  früher,  so  doch  be- 
■onden  in  den  Achtzigerjahreu  de»  vorigen 
Jahrhanderta  am  den  Beihen  der  Oymna- 
nallehrer  an  wiederholtenmalen  anf  das 
energischeste  erscholl;  Parallelgrammatiken 
erschienen  nicht  wenigen  als  die  idealste 
Aft  von  Onunmatiken  f Ar  das  Oyrnnarinm 
Und  der  Rnf,  der  in  jenen  Jahren  ziemlich 
weite  Kreise  gefangen  nahm  and  auch  auf 
die  Scbalbttcherliteratur  merklichen  Eiufluü 
ioBarte,  ist  noch  immer  niebt  Tantammt, 
wenn  er  auch  nicht  mehr  eine  so  groBa  Zahl 
TertrauensTolier  Anbänger  findet. 

Nnn  ist  es  ja  anzweifelhaft,  daS  die 
wiaseneeiiaftliehe  Foraehang  neben  der  Ver- 
tiefanf^  in  das  einzelne  Idiom  den  Vergleich 
verwandter  Sprachen  and  der  iSprachen 
Oberhaupt  erfordert,  wenn  ihre  Ergabniase 
gesichert,  d.  h.  dnrch  weit  aosscbanende 
Beobachtungen  sestützt  sein  sollen,  die 
sowohl  der  Eigenart  jedes  einzelnen  Idioms 
und  jeder  einsalnen  Spraehenfamilie  als 
auch  den  allgemein  gültigen  Gesetzen 
aller  Sprachen  gelten.  In  diesem  Sinne 
förlem  and  erg&nzen  historische  Gram- 
matik, Spraehreri^eichnng  ond  Spraeh- 
pbflosophie  einander. 

Ebensowenig  ist  es  zu  leugnen,  daß 
Zweck  und  Ziel  des  sprachlichen  Dnter- 
ri^to  am  Oyrnaaiiam  darnach  dringan, 
die  Gesetze  der  im  Lehrplane  vertretenen 
Sprachen  miteinander  za  Tergleichen,  das 
allen  Gemeinsame  dem  Schttler  zam  BewoBt- 
sein  zn  bringen,  aber  andl  die  besonderen 
Wort-  und  Ansdrueksformen  der  einzelnen 
Sprachen  ihm  zu  erkl&ren;  damit  löst  die 
Grammatik,  soweit  es  aof  sie  ankommt,  die 
Aufgabe  des  Gymnaxiaou,  den  liistorischen 
Sinn  bei  den  Schülern  zu  wecken  und  zu 
fördern.  Doch  wenn  aacti  kein  Methodiker 
dieten  TorgaDg  der  Sehnlprans  als  nnbe- 
gründet  hinstellen  kann,  so  ist  damit  kei- 
neswegs schon  ein  Präjudiz  für  die  Anla- 
ge der  Schalgrammatik  geschaffen. 

Das  Wasen  dar  PanJIelgrammatikan 
wfirde  erheischen,  daß  der  systematische 
Aofbaa  der  Grammatik  der  verschiedenen 


Sprachen  im  allgemeinen  wie  im  besoa» 

deren  derselbe  bleibe. 

Schon,  was  die  Anordnung  and  Behand- 
lang  jener  Teile  der  OrammatSc  anlangt,  die 

nicht  zor  Syntax  gehören,  würde  das  Fett- 
halten an  dem  Prinzip  der  Parallelgram- 

I  matiken  mit  Recht  entschiedenen  Wider- 
sprodi  hanrorrnfen.  Taifbigt  doeh  die 
Lautlehre  in  der  Muttersprache  ganz  andere 

I  Zwecke  als  in  der  lateinischen  und  in  der 

I  griechischen  .Sprache;  m  der  ersteren  soll 
sie  dem  Schtkler  den  Bück  lllr  die  histo- 
rische P'ntwicklnng  schärfen,  in  den  beiden 
anderen  Sprachen  lediglich  die  Bildung  der 
vorliegenden  Formen  erklären,  and  zwar  im 
Lateinischen  auf  weit  elementarerem  Wage 

I  als  im  Griechischen,  teils  weil  die  Formen 
jener  Sprache  nicht  mehr  so  durchsichtig 
sind  wie  in  der  latsteren,  teils  weil  die  entr 
sprechenden  Kapital  der  lateinischen  Gram- 
matik mit  Schülern  behandelt  werden, 
deren  geistiges  Niveau  beträchtlich  niedri- 
ger steht,  deren  Urteil  weit  weniger  klar 
ist  als  das  jener,  denen  die  An&ngSgrOnd« 
des  Griechischen  beizubringen  sind.  E)s 
ist  ja  eine  bekannte  Tatsache,  daß  gerade 
das  Streben  nach  völlig  paralleler  Behand- 
lung gleicher  Themen  in  den  Grammatiken 
beider  Sprachen  das  Stauuuprinzip  in  der 
latrinisehan  Sehnlgrammatik  bei  der  DekB- 
nation  längere  Zeit  so  in  den  Voidargrnnd 
drän;4te,  daß  dies  keineswegs  der  metho- 
dischen Behandlung  des  bezeichneten  Lehr- 
stoffes Vorteii  brachte  nnd  erst  dne  ge- 
sunde Methodik  die  erforderliche  Einschrän- 
kurjg  herbeiführte.  Wie  verfehlt  wäre  es  fer- 
ner, wollte  man  das  bei  der  Behandlung  des 
griechischen  Verbs  mit  Becht  festgehaltene 
Einteilungsj)rinzip  in  thematische  und  athe- 
matischti  Verba  und  das  derersteren  in  voka- 
lische, in  Mata-  und  in  liqnidastSmma  aneh 
in  der  Anordnung  dea  Lehrstoffes  der  latei- 
nischen ftrnininatik  genau  durchführen. 

Doch  verlangte  man  in  erster  Linie 
fftr  die  Syntax  &  Schaffiing  von  Parallel- 
grammatiken.  Allein  schon  die  Kasoslehre 
wie  die  Lehre  vom  einfachen  Satze  überhaupt 
verwehrt  es,  das  gewünschte  Prinzip  konse- 
quent festsnbalten.  Dies  wire  ja  flberhanpt 
nur  dann  möglich,  wenn  man  in  den  fremd- 
sprachlichen Grammatiken  für  Deutsche  die 
Kasuälehre  in  die  Lehre  von  den  Teilen 
des  ein&ehen  Satzes  amwandelte  nnd  sieh 
stets  die  Fra^e  vorliielte:  .Wie  werden  die 

'  einzelnen  Satzteile  der  deutschen  Sprache 
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im  Lateinischen,  wie  im  Griechischen  etc. 
ausgedrückt?'    Daß  aber  in  diesem  Falle 
die  parallele  Behandlung;  nar  in  ioBnriiehen 
Dingen  snr  Geltung  käme  and  in  der  Tat 
ganr.  verschiedenartige  Äuffassangsarten  und 
Ausdracksformen    sacb  widrig    an  einer 
Stalle  swammendiilngte,  weiß  jeder  Kun- 
dige.   Die  Funktion  der  einzelnen  Kasus 
in  den  fremden  Sprachen,  die  ja  doch  vor 
allem  dem  Schüler  klar  werden  aoll,  for- 
dert mit  gebieterifloher  Notwendigkeit  die 
Beibehaltung  der  alterprobten  systemati- 
schen  Rehandlnni;  der  Kasualehre  nach 
den  einzelnen  Kaaus.    Eine  ähnliche  und 
iQgldch  bedenkUiAe  ZeridOftnng  des  Lehr- 
stoffes wie  die  Rehandhin-z  der  KaHiHlt'hro 
nach  Satzteilen  zöge  auch   die  Methode 
nach  sich,  die  Funktionen,  welche  den  ein- 
seinen  Kaeos  in  der  einen  fremden  Sprache 
zukommen,  etwa    im    Lateinischen,  zum 
Einteilungsprinzip  bei  der  Behandlung  der 
Kaauilehi«  in  anderen  fremden  Sprachen, 
etwa  im  Griechischen,  erheben  an  wollen. 
Müßte  ja  doch,  um  nur  einiges  zu  erwäb- 
neo,  der  Akkusativ  der  Beziehung  im  An- 
lehlnaae  an  den  lateiniaciiMi  Ablativns  Umi- 
tationis,  ein  Teil  des  grieehiiohen  Genetivs 
und  Dativs  im  Annchlusfse  an  den  lateini- 
schen Ablativ  behandelt  werden,  ein  Vor- 
gehen, das  nieht  nor  dnreh  Aaseinander- 
zerrung   zusammengehöriger   Dinge  den 
Überblick  über  das  Wesen  und  die  Bedeu- 
tung der  griechischen  Kasus  erschwerte, 
sondern  deren  Verstindnis  dnrch  nnmittel- 
bare  Gegenübers t oll  nng  zum  Teil  i:anz  anders 
zu  erlü&render  lateinischer  Konstruktionen 
geradesu  verwirrte. 

Ahnliehes  gilt  betreib  der  Behandlung 
des  ziisanniieni.'e'^etzton  Satzes.  Auch  hier 
w&rde  die  konsequente  Durchführung  des 
ans  den  Satzkategorien  abgeleiteten  Ein- 
teilungsprinzips dasn  fftbren,  daB  der 
Schüler  den  Einblick  in  die  Funktionen 
der  einzelnen  Konjunktionen,  auf  den  es 
m  diesem  Heitel  der  Grammatik  in  erster 
Linie  ankommt,  gänzlich  verlöre.  Der  Ab- 
schnitt der  deutschen  Aussagesiit/v  wiirde 
IUI  Latemischen  die  parallele  Behandlung 
folgender  Materien  erfordern:  1.  der  Lehre 
des  Accusativus  cum  infinitivo  fnach  den 
verbis  dicendi,  .^cntiendi,  nach  den  unper- 
sönlichen Ausdrücken  des  Urteils,  nach 
den  verbis  affectnum);  2.  des  konsekutiven 
nt  i'nachdeii  Zeitwörtern  ,es  geschieht"*  etc.): 
3.  der  Konjunktion  quin  (nach  den  negier- 


I  ten  Ausdrücken  des  Zweifeins  etc.);  4.  der 
Konjunktion  quod  '=  der  Umstand  dali. 
daß  (nach  den  verbis  affectuum);  5.  von 
ne  und  ne  non  oder  ut  (nach  den  Ana- 
drücken  der  Furcht);  f5.  der  Partikel  nnm 
(nach  den  positiven  Ausdrücken  des  Zwei- 
fehis);  7.  des  priffikaliven  Partisips  und  im 
Griechischen  in  derselben  Abfolge:  1.  die 
Besprechung  des  Infinitivs,  des  prädikativen 
Partizips,  der  Konjunktion  otc  und  tiic; 
2.  des  Infinitivs;  8.  der  Partikel  und 
(A7j  o'j  mit  Konjunktiv;  4.  der  Konjunktion 
OTt  und  des  prädikativen  Partizips;  5.  der 
indirekten  einfachen  Satzfrage;  6.  des 
prftdikativen  Partizips. 

Schon  diese  I  bersicht  zeigt  zur  Ge- 
nüge, daß  die  Festhaltung  des  erwähnten 
Prinzips  keineswegs  beim  ersten  Erlernen 
der  genannten  Sprachgesetze  denn  Ver> 
ständnis  dem  Schüler  erleichtern  würde. 
Bei  Wiederholungen  des  absolvierten  Lehr- 
stolfee  aber  wird,  vrie  sehon  oben  erwihnt 
worden  ist,  za  dessen  Vertiefung  eine  der- 
artige Gruppierung  vom  fachkundigen  Leh- 
rer mit  be;»tem  Erfolge  durchgeführt  werden 
können.  DaB  allerdings  eine  planmUige  An« 
Ordnung  der  Konjunktionen  zum  Teil  das 
Einteilungsprinzip  mich  Satzkategorien  zu 
berücksichtigen  vermag,  lehrt  der  EinbUck 
in  die  besseren  Seholgranunatiken. 

Literatur:  Schmid,  Enzyklopädie 
VIII',  S.  99  ff.  (VHP,  80  ff.).  -  Schmidt 
Karl  in  den  Vorreden  zu  seiner  lat. 
Schulgrammatik.  1,  Aufl.  1H()7.  2.  Aufl. 
1871,  0.  Aufl.  1883.  —  Hornemann  F.  in 
Heins  Knzyklop.  Handbuch  der  Pftdagogik  V. 
unter.Parallelgrammatik."  —  W  e  i  s  w  e  i  1  e  r 
Jos.,  Keine  lat.  griech.  Parallelgrauimatik! 
Münstereifel.  Pr.  1901  und  dazu  Ziemer  in 
Hethwiscbs  Jahresberichten  XVX,  Abt  VI., 
S.  36  ff.,  ferner  XIV.  Bd.,  S.  35  ff., 
III.  Bd.  Abt  B.  77  f.  u.  A.  v.  Bamberg, 
ebenda  XV.  Absch.  VIL,  S  24,  XIV.,  23. 

Wien.  V.  Thumttr. 

l'ai'itäüüche  Schulen  s  d.  Art  Kirche 
nndSohnle,  KonfeasionelleSchale. 

Pnrtellach  s.  d.  Art  Oereehtigkeit. 

Patrioti»mu.s  ist  nach  Adolf  Exners 
schöner  Definition  (Inangurationnede  Uber 

^politische  Bildung".  Wien,  1891)  d:is  habi- 
tuell gewordene  Gefühl  der  engsten  An- 
hänglichkeit an  unser  Gemeinwesen,  dessen 
Gedeihen  als  unser  Wohl,  des.sen  Miß- 
geschick als  un  ser  Wehe  empfunden  wird, 
an  dessen  Ziele  wir  das  unsrige  dahin- 
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gabcin,  weil  sie  zogleich  unsere  Ziele  sind, 
weil  wir  uns  in  jedem  Augenblick  als  ein 
lebendiges  Atom  fühlen  im  Leib«  dea  sie- 
findMi  oder  fallend«!!,  gMnnden  oder 
knmken.  vor-  oder  rürkwärtsschreitenden 
Ganzen.    Im  gewöhnlichen  Gebrauch  sind 
die  Begriffe  Patriotismns,  Vaterlandsliebe, 
Heimalaliobe    kelneswe^H    durch  scharfe 
Grenzen  geschieden.    Immerhin  empfiehlt 
es  sich,  den  Terminus  Patriotismus  mit 
Annehmdung  der  Anh&nglichkeit  an  das 
0%MM  Yolkstum  sowie  an  die  Heimat  im 
engeren  und  weiteren  Sinne  vornehmlich 
auf  das  Staatswesen  zu  beziehen,  dem 
wir  als  Snbjekte  Ton  Rechten  und  Pflichten 
nngehören   und   mit   dessen  Geschicken 
nnser  eigenes  Sohick^ial  auf  das  innigste 
und  mannigfachste  verflochten  ist.  „Wo  Ge- 
meinde nnd  Stant  snaammenfallen,  wie  in 
den  antiken  Stadtrepnbliken,  ist  Vaterlands- 
liebe eine  ganz  selbstverständliche  Tugend 
jedes  Borgers.   Je  ausgedehnter  aber  der 
politisehe  Körper  ist,  dem  wir  angehören, 
um  90  weniger  greifbar  werden  die  Fäden 
der  Solidarität  zwischen  dem  Einzelglied 
nnd  dem  Gänsen,  um  so  schwiefaer  wird 
also  der  materielle  Beil  sor  Anslösung  von 
Solidaritätsempfindnngen    gegenüber  dem 
Ganzen.  Es  bedarf  mächtiger  idealer  Fak- 
toren, nm  in  Gemeinwesen,  wie  unseren 
modernen  GroSstaaten,  ein  lebendiges  Be- 
wußtsein der  Einheit  mit  dem  Staate  her- 
vorzurufen und  zu  erhalten".   Daher  ist 
bentmtage  O»  Pflege  ^es  gesunden  Pa- 
triotismus  eine  der   heikelsten  Aufgaben 
der    Jugenderziehung    und    mit  Recht 
legt  Paulsen  besonderen   Nachdruck  auf 
die  negative  Seite  dieser  Aufgabe,  die 
Vaterlandsliebe  vor  jeglicher  Entartung  zu 
bewahren.  Soll  demnach  nicht  alle  in  dieser 
Biehtnng  angewendete  Ufthe  Terloren  nnd 
das  Endwgebnis  dem  gewünschten  gerade/u 
entgepcnjiesetzt  sein,  so  wird  man  in  der 
Schule  faät  nur  indirekt  auf  die  Hebung 
nnd  Sttrknng  des  patriotisehen  OefllUes 
hinarbeiten  dürfen.    I^äBt  sich  Liebe  und 
Begeisternn<r    zumal    der  heranreifenden 
und  im  eigenen  Urteil  erstarkenden  Jugend 
anf  keinem  Gebiete  aufdrängen,  mag  es 
sich  dabei  um  Schönes  und  Kdles  in  Kunst. 
Literatur  oder  Geschichte  handeln,  so  gilt 
diese  Erfahrong  ganz  besonders  anch  gegen- 
über der  so  vielfach  geforderten  „l'Hege" 
des   Patriotismus.  Dieser  Gefiihlskreis  muß 
schon  in  zartem  Kindesalter  unter  der  Ein- 


wirkung der  kleineren  nnd  größeren  Lebens- 
gemeinschaften, in  denen  das  Kind  auf- 
wächst, sozusagen  spontan  entstehen. 
.Liebe  und  Anh&ngliehkeit  an  das  eigene 
Volk  und  seine  großen  Führer  in  Krieg 
und  Frieden  ist  eine  natürliche  Empfin- 
dung, die  in  dem  gesunden  Gemät,  das 
unter  gesunden  Umständen  aufwächst,  von 
selbst  entsteht.  Was  dagegen  nicht  von 
seibat  entsteht,  das  ist  Achtung  and  Ge- 
rechtigkeit gegen  das  Fremde.  Im  Gegen- 
teil, natürlich  ist  Geringwhätzong  und  Haß. 
Fremde  Art  ertragen  und  verstehen,  ist 
Bildung.  Es  ist  eine  schöne  Aufgabe  für 
die  höheren  Schalen,  su  dieser  Bildung  zu 
ftthren-  (Paulsen). 

Die  schon  vorgefundene  Anlage  hat 
somit  die  Schule  innerhalb  der  Unterrichts- 
stoffe, die  dazu  Gd^nheit  bieten,  daduieh 
zur  Entwicklung  zu  bringen,  daß  Hie  Vor- 
ztige  und  Schönheiten  des  eigenen  Staats- 
gebietes, die  Tugenden  und  Anlagen  seiner 
Bewohner,  die  Großtaten  seiner  hervor» 
ragenden  Männer  in  Krieg  und  Frieden, 
die  Teilnahme  des  Staates  am  gesamten 
Kulturleben  und  seine  besonderen  Leistun- 
gen und  Verdienste  innerhalb  desselben 
nach  Gebühr  hervorgehoben  werden.  „In- 
dem der  Bürger  von  heute  die  Erfolge 
seiner  Vorfiihren  als  die  eigenen  empfindet^ 
indem  er  die  politischen  Taten  der  Führer 
seines  Staates,  zumal  die  persönlichen  Lei- 
stungen einer  nationalen  Dynastie  auf  das 
Staatsganze  beziehen  mufi,  um  dureh  dieees 
Ganze  hindurch  frtr  sich  tmd  die  Seinigen 
daran  teil  zu  haben,  erweitert  sich  ihm  die 
Hefanatsfisbe  cum  Staatsgefühl,  zur 
Empfindung  seiner  Solidarität  mit  jenen 
gewesenen,    mit   den   gegenwärtigen  und 
künftigen  Geschlechtern,  welche  in  ihrer 
ideellen  Einheit  dieser  Staat  sind  und  sein 
Vaterland  ansmachen.  So  wird  dem  Volke 
jt'der  Nationalheld,  der  mythische  so  gut 
wie  der  historische  —  heiße  er  Prinz  Eugen 
oder  Wilhehn  Teil,  Nelson  oder  Winkel- 
ried  —   zum  Symbol  seiner  Einheit  und 
Macht,  dadurch  ein  fortsprudelnder  Quell 
des  Patriotismus,  dem  Staate  aber  ein  un- 
verlierbares Stück  politischer  Kraft*  Einer 
besoniieren  Anpreisung  aller  jener  Faktoren 
zu  dem  Zwecke,  daraus  eine  Art  von  Pf  licht 
des  Patriotismus  abzaleiten,  muB  sich  der 
Lehrer  sorgfältig  enthalten.   Ebenso  wäre 
es  verfehlt,  die  historisclicn  Tatsachen  im 
Interesse  des  Patriotismus  irgendwie  ver- 
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gewaltit^un  zu  wolleu,  indem  man  etwa 
widrige  Schicksale  des  Staates  oder  Scbw&- 
chm  und  liiBgriffa  «inxelner  Personen  be- 
schönigt oder  gar  g&nzlicb  unterdrückt 
(vgl.  Prenü.  Direktorenkonf.  Westfalen 
1895,  S.  97).  Anderseits  darf  anoli  nur 
echte  QröBe  and  unbestrittenes  Verdienst 
als  Gegenstand  der  Bewundfrun":  und  als 
Muster  zur  Naohahmang  hingestellt  werden 
Dafl  im  Scfakkial  j  edet  Tolkm  und  Staate« 
Leid  nnd  Kread,  Epoelieii  d«r  Erhebung 
und  der  Erniedrignnjr  pinander  ablösen, 
lernt  der  Schüler  sattsam  aus  dem  ganzen 
Terlauf  dm  gesehiehtlieheii  Unteniohts. 
Jedes  geflissentliche  Hervorheben,  bezw.  Ver- 
tuschen, jede  direkte  I'aräncHe  erweckt 
bei  reiferen  Scbtllern  nur  Opposition  und 
Kritik.  Mflneh«)  b««tttigt  ans  niiMr  Er. 

faltrun«:,  daß  die  höheren  Schulen  nicht 
müde  werden,  durch  rühmende  Urinnerong 
an  alle  vaterländisch  wichtigen  Ereignisse 
mdJBrfolge  daa  nationale  SallMtbewaßtsein 
zn  stärken  und  znr  Nachahmung  der  aaf- 
gestellten  Vorbilder  anzuspornen,  daß  aber 
damit  doch  die  Oe&hr  der  Ermftdang  nnd 
Abstampfung,  der  Enge  und  Befangenheit 
und  auch  die  (Jcfahr  innerer  Reaktion  und 
späteren  Umschlages  verbunden  ist. 

Inabesondeie  ist  et  gefiUirlioh,  im 
höheren  Dnteitidit  der  llittelschalen  allzn 
oft  ein  sogenanntes  „patriotisches"  Auf- 
satzthema zur  Bearbeitung  vorzulegen. 
Dem  Lehrer  moB  doeh  alle«  daran  liegen, 
dafi  die  OefühlsergAsse  im  Aufsats  ja  nichts 
mit  Heuchelei  und  T<iobedienerei  zn  tun 
haben.  Quot  capita,  tot  sensus:  daß  die 
Reaktion  auf  eolehe  Themmi  bei  etwa 
vierzig  Schülern  aus  sehr  verschiedenen 
sozialen  Umgebungen  nach  Maßgabe  der 
individuellen  Erfahrungen  und  Anlagen 
des  einielnen  recht  verschieden  aosfaUen 
muß,  ist  nur  zu  natiirlich.  Auch  vergesse 
die  Schule  niemals,  daU  sie  selbst  es  ist. 
die  doTch  ihren  ganzen  Lehrplan  klar  be- 
wußt nnd  systematisch  darauf  hinarlteitet, 
daß  der  Schüler  selbt>tiindig  denken  nnd 
urteilen  lerne.  Dieses  Ziel  meint  man  ja 
insbesondere,  wenn  man  das  Gymnasium 
als  Vorschule  für  die  Universität,  d.  h.  als 
Vorschule  für  wi^^^en-chaftliclie^^.  also  selbst- 
tätiges und  vorurteilsloses  iJenken  erklärt. 

*)  Zitiert  auch  in  Ludw.  üurlitts 
gut  gemdatem,  aber  gar  su  temperament- 
vollem Buche  „Der  Deutsche  und  sein 
Vaterland''  (3.  Auh.,  1902,  S.  103  f). 


Zar  richtigen  Ptlege  des  Patriotismus 
gehört  nun  aber  auch  die  am  richtigen  Orte 
erfolgende  Brandmarkung  seiner  schlimm» 
aten  P^ntartnng,  die  wir  bezeichnend  genug 
nur  französisch  benennen  können,  wir 
mdnen  den  Chan  Tin  ismus:  man  kau 
nicht  leicht  in  viel  tun  in  der  Beleuchtung 
'  dieser  häßlichen  Verirrung  der  Volksseele 
mit  ihren  verblendenden  und  vergiftenden 
Wirkungen.  Dm  patriotische  Pharisier« 
tum  hingegen  charakterisiert  Exner  mit 
den  unübertrefflichenWorten:. Sündhaft  und 
verkehrt  zugleich  wäre  jeder  Versuch  zur 
kftnstUchen  Anfknoht  eines  eriienchelten 
Patriotismus:  sündhaft,  weil  das  Gift  der 
!  Heuchelei  in  der  Brust  des  Jünglings  töd- 
'  lieh  wirkt  auf  den  werdenden  Charakter 
dee  Ifannes;  Teikehrt  aber,  weQ  das  Pro- 
dukt einer  solchen  Züchtung  nicht  bloß 
politisch  wertlos,  sondern  schädlich  aus- 
fallen muß,  mdem  es,  wie  alle  Falsitikate 
tun,  das  nebenan  aulqtrieBende  echte  Oe> 
wächs  diskreditiert  und  erdrUckt.  Dieses 
echte  Gewächs  eines  stillwarmen  Vater- 
landsgef&hles  keimt  am  liebsten  abseits 
von  den  geräuschvollen  Betätigungen  jenes 
Afterpatriotismns,  es  bedarf  und  er- 
trägt weder  künstliche  Düngung  noch 
Trribhaus,  es  reift,  wenn  flberhanp^  so 
von  selbst  unter  dem  Sonnenstrahl  der 
Freude  am  heinvischen  Wesen." 

Literatur:  Außer  Exners  l>ereits 
genannter  Rektoratsrede  und  Panlsens 
Ethik  (7.  AuH.  190«)  II.  Ikl  .  S  ff.  — 
Münch  W.,  Erziehung  zur  Vaterlandsliebe. 
(Venn.  Aufs,  über  Unterrichtsziele  o.  Unter- 
richtskunst 18;t(i,  Nr  2.)  —  Meier  H.,  Die 
Erziehung  zur  Vaterlandsliebe.  (Lehrproben, 
14.  Heft.)  Thrändorf,  Die  Pflege 
den  Patriot,  in  Schule  n.  Haus.  (Jahrb.  des 
Vereines  f.  wissensch.  Pädagogik  1892.)  — 
De  Lagarde  Paul,  Deutsche  Schriften 
a88Hj,  S.  231  f.  Den  Einfluß  des  Waffen- 
dienstes nnd  der  allgemeinen  Wehrpflicht 
auf  die  Kräftigung  des  Patr.  bespricht 
Wundt  W.  im  IL  Bande  seiner  Ethik 
(.3.  Aufl.  1903).  S.  235  f.  —  Die  Pflege  des 
Wahrheitssinnes  beim  Cleschichtsunterr.  be- 
handelt U.  Jäger  in  seiner  Festrede 
triotismus  u.  Oymnasialersiehun^.'  (Nr.  8 
des  Sammelhandcs  .Elrlcbtes  u.  Erstrebtes" 
1907,  S.  262  ff.).  Vgl.  auch  den  Art  dieses 
Handb.  «Nationale  Erriehung*. 

Wien.  ^Nf.  LmUmt, 

Patronat   Unter  Patronat,  dem  dn 

I  bestimmter  Beitrag  zum  Schulban  und  zur 
i  Schnlerhaltnng   zugemessen  ist,  versteht 
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mui  in  dar  gewöhnlichen  Bedeutnn«:  das 
Priaentations-  (Ernennang8-)recbt  in  be- 
treff der  Beaetzong  von  Lebrentellen. 

Nach  der  politischen  Verfassong  der 
deutschen  Schalen  in  den  kaiserlich-königlich 
deutschen  Erbstaaten  steht  das  Schulpa- 
troMt  mit  den  BmM,  die  Piunre  sn  be> 
Mlmi  (PCuipfttronatX  in  nehtUoham  Za- 
■ammenhang. 

Derjenige,  dem  das  Hecht  zusteht,  den 
P&nrer  in  beatellen,  ist  ttbenll,  wohin 
sein  Recht  sich  erstreckt  und  wo  eine 
Schule  nötig  ist,  verbunden,  den  für  den 
i'atron  ausgemessenen  Beitrag  zu  leisten. 

Die  Stifte  und  KISster  sollten  bei  Er- 
richtung der  Schul<,'übilude  nicht  anders 
als  jede  andere  Ornndhcrrschaft  und  als 
jeder  andere   Patron    angesehen  werden. 

Unter  Lehrerstellen,  die  dem  landes- 
henriidien  Fetronat  nnterwozfen  eind,  sind 
solche  Stellen  zu  verstehen,  deVMI  Be- 
8etzan<;  dem  Staat  geböhrt. 

Nach  den  dermalen  bestehenden  Landes- 
geaetwn  wllilt  dort,  wo  daa  Selinipatronat 
noch  anfireeht  besteht,  der  Patron  den  ihm 

am  meisten  geeipnot  ersnheinenden  Be- 
werber um  eine  Lehrstelle  aus  und  zeigt 
ilm  anter  Vortege  der  ihn  betreffenden 
Akten  sofort  der  Landesscholbehörde  an. 

Der  Schulpatron  hat  auch  heuto  noch 
zu  den  Kosten  der  Einrichtung  von  Volks- 
sehnlen  nach  den  bestehenden  Normen 

beizutragen,  wenn  im  Stiftbrief  über  die 
Beschaffenheit  und  das  Maß  der  übernom- 
menen Leistungen  keine  Beatimmungen 
enthalten  rind. 

Unter  den  dem  Schalpatron  obliegen« 
den  Verbindlichkeiten  sind  nur  jene  Ver- 
pflichtungen verstanden,  welche  die  privat- 
rechtüchen  Titel,  die  den  Fortbeetand  des 
PMronats  bewirkten,  dem  Patron  aufer- 
legen, nicht  aber  die  Verbindlichkeiten,  die 
die  Schul patrone  nach  Maßgabe  der  früheren 
Qeaetse  an  etfUlen  liatten.  Daa  Beeht  der 
Verzichtleistang  auf  das  Schulpatronat 
steht  jedem  Patron  zu  ohne  Unterscheidung, 
auf  welchen  Titel  sich  das  i'atronat  grtlndet, 
alao  aoeh  dann,  wenn  daa  Patronat  auf 
einem  privatrechtlichen  intabulierten  Ver- 
trag beruht  Durch  die  Verzichtleistang 
anf  daa  Sehnlpatnmat  erlöschen  nicht  nur 
jene  Verpflichtungen  der  Patrone,  die  dem- 
selben von  Gesetzes  wegen  oblagen,  sondern 
auch  jene,  die  der  Patron  in  dieser  seiner  ' 

Loos,  Haadbaoh  dtr  I£ni«bang«knnd«. 


Eigenschaft   und    wegen    des  Palronats 

freiwillig  auf  sich  genommen  hat. 

Findet  die  Landesschnlbehörde  die 
Anfhebung  einea  beatdiend«i  Schulpatro- 
nats  wtinseheaawert  nnd  ist  eine  gütliche 
Verst&ndigung  mit  dem  Berechtigten  nicht 
zu  erzielen,  so  kann  die  Aufhebung  des 
Patronala  donh  ein  Landesigeaets  anage- 
sprochen  werden. 

Lina.  W.  Zenx. 

Panl»on  Friedrich,  geboren  d.  16.  Juli 
1846  zu  Langenhorn  in  Nordfriesland,  be- 
sachte  von  1851  bis  1862  die  Volksschule 
seines  Ileimatsortes  nnd  kam  dann,  Ton  dem 
Pastor  de»  Ortes  trefflich  vorbereitet,  nach 
Altona,  wo  er  bis  1860  Schaler  des  Chri- 
atianeoma  war.  Sodann  beaog  er  die  üni- 
verstt&t  Erlangen,  am  Theologie  zu  stu- 
dieren, siedelte  aber  nach  drei  Semestern 
nach  Berlin  über  und  wandte  sich  hier 
nnter  Trenddenbnrgs  nnd  Bonita*  Leitung 
dem  Studium  der  Philosophie  zu.  Im  Jahre 
1871  promovierte  er  anf  (?rnnd  einer 
Dissertation  über  ethische  l;>agen  und  ha- 
bilitierte  sich  im  Joni  1876  an  der  Fried- 
rich-Wilhelms-Universitilt  mit  der  Schrift: 
„Versuch  einer  Entwicklungsgeschichte  der 
Kant  sehen  Erkenntnistheorie".  Drei  Jahre 
später  wurde  er  sam  anfierordentliehen, 
1893  zum  ordentlichen  Professor  der 
Philosophie  und  PiUiagogik  ernannt.  Als 
■oleher  entikltet  er  Us  heute  eine  beden- 
tende  Wirksamkeit  Im  Herbst  1877  hielt 
er  zum  erstenmal  seine  ber&hmt  gewor- 
dene Vorlesung  über  Pädagogik.  Aus 
den  geaeliiohtlidien  Stadien,  die  eieh  an 
dieselben  katipflen,  ging  seine  „Geschichte 
des  gelehrten  Unterrichts  auf  den 
deutschen  Schulen  und  Dniversit&ten  vom 
Anagang  dee  Mittelalters  bis  aar  Gegenwart 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  klassi- 
schen Unterricht'  hervor  (188Ö,  2.  Aufl. 
1896).  Im  Jahre  1888  folgte  aein  Systemder 
E  t  h  i  k,  7.  u  H.  Aufl.  V.m,  im  Jahre  1892  die 
Ei  n  1  e  i t  u n  g i  n  d  i e Ph  i  los  oph  i e,14 — 16. 
AuH.  im,  im  Jahre  19U2  das  Buch  über  die 
ünireraititen  nnd  daa  Univerai- 
t&tsstudium.  Eine  nicht  geringe  Anzahl 
kleinerer  Schriften,  die  sich  hauptsächlich 
pädagogischen,  aber  auch  politischen  und 
wiaaenaehafHiolien  Zeitfolgen  anwandten, 
erschienen  zwischendurch. 

Panlsen  hat  Hich  sowohl  um  das 
Studium  der  Philosophie  auf  den  deutschen 

Iti 
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Univerait&ten  wie  am  das  höhere  Schal- 
wesen Deatschlanda  hervorragende  Ver- 
dienste erworben.  AU  Philosoph  ist  er  von 
Kant  ausgegangen  and,  indem  er  die  An- 
sätze za  einer  positiven,  im  streng  kriti- 
schen Sinne  mOBte  man  sagen  metaphy- 
sischen Weltanschaaung,  welche  die  Kan- 
tische Lehre  enth&lt,  besonders  betont, 
gelangt  er  za  der  Qrondansicht  eine« 
psychologischen  Parallelismus,  wie  ihn  n 
der  modernen  Philosophie  zuerst  F  e  c  b  n  e  r 
and  dann  gleichfalls  im  Anschlösse  an 
Kant  F'riedrich  Alb.  Lange  gelehrt  hat. 
Von  beiden  unterscheidet  sich  Paulsen 


Friedrich  Panlien. 

durch  die  starke  Betonung  des  voluntari- 
stischen  Elements.  Er  berührt  sich  hier  in 
manchen  Punkten  mit  Schopenhauer, 
dem  er  denn  auch  als  einer  der  ersten 
unter  den  „zünftigen"  Philosophen  warme 
Anerkennung  ausgesprochen  hat,  ohne  doch 
seine  Lehre  selbst  zu  übernehmen  oder 
seinen  Pessimismus  zu  teilen.  Das  Inter- 
esse für  das  Willcnsleben  ist  es  denn  wohl 
auch,  das  ihn  zu  einer  eingehenden  Behand- 
lung ethischer  Fragen  geführt  hat,  und  auch 
seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Päda- 
gogik mögen  damit  in  einem  inneren  Za- 
samraenbange  stehen.  Auf  diesem  Ge- 
biete nun  nimmt  PauUen  eine  führende 
Stellung  ein,    insbesondere    durch  seine 


„Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts". 
Bei  seinem  ersten  Erscheinen  vielfach  be- 
stritten, seit  der  2.  Aufl.  allgemein  aner- 
kannt, ist  das  Buch  von  entscheidendem 
Einflüsse  auf  die  Fortschritte  des  höheren 
Schulwesens  im  deutschen  Reiche  geworden. 
Sein  Verdienst  beruht  vor  allem  darauf, 
daß  die  Kritik,  die  sich  gegen  die  bestehen- 
den Zustände,  insbesondere  gegen  die 
einseitigen  Vorrechte  des  humanistischen 
Gymnasiums  richtete,  hier  zum  erstenmal 
auf  die  breite  Grundlage  einer  umfassen- 
den geschichtlichen  Forschung  und  Dar- 
stellung gestützt,  auftrat,  daß  die  Urteile 
and  Vorschlüge  Pau Isens  nicht  aus  dem 
Zufall  persönlicher  Neigungen  und  Erfah- 
rungen, noch  viel  weniger  aus  den  Schlag- 
worten erhitzter  Parteien,  sondern  aus 
einem  umfassenden  Oberblick  Uber  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  erwachsen  waren, 
daß  P  an  Isen  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
durfte,  seine  Tendenz  sei  «die  Tendenz  der 
geschichtlichen  Bewegung  selber".  Diese 
Tendenz  wendet  sich  gegen  die  einseitige 
Geltung  der  humanistischen  Bildungsideale, 
wie  sie  seit  dem  16.  Jahrhundert  durch 
mancherlei  Wandlungen  und  Erneuerungen 
hindurch  die  deutschen  Gymnasien  be- 
herrscht haben.  Eben  ans  der  Geschichte  die- 
ser Ideale  und  ihrer  erzieheritichen  Wirksam- 
keit ergibt  sich,  daß  sie  in  ihren  spezielleren 
Formen  der  Vergangenheit  angehören,  sich 
überlebt  haben.  „Es  gibt  heute",  sagt 
Paulsen.  .was  damals  nicht  der  Fall  war, 
eine  selbständige  moderne  Wissenschaft  and 
Philosophie  und  eine  aus  dem  Eigenleben 
der  modernen  Völker  erwachsene  Literatur 
und  Geistesbildung.  Und  die  antike  Philo- 
sophie. Wissenschaft  and  Literatur,  die 
damals  die  eigene  vertrat  und  als  einzige 
in  allen  Schulen  gelehrt  wurde,  ist  histo- 
risch geworden.  Ans  dieser  Sachlage  mußte 
sich  früher  oder  später  eine  Bewegung  er- 
geben, welche  darauf  ausgeht,  die  wissen- 
schaftliche und  literarische  Bildung  der 
Schüler  überhaupt  nicht  mehr  oder  doch 
nicht  wesentlich  auf  das  klassische  xMter- 
tum  zu  gründen."  Diese  Bewegung  ist  im 
Zuge,  sie  wird  schwerlich  Halt  machen,  ehe 
sie  ihr  Ziel  erreicht  hat.  Die  positiven  Ziele, 
welchen  sie  zustrebt,  bestehen  einmal  in  der 
stärkeren  Betonung  der  Naturwissenschaften 
und.  was  damit  zusammenhängt,  der  höheren 
Wertung  der  Rcalanstalten,  welche  diese  Bil- 
dung   hauptsächlich    vertreten;  zweitens 
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th&t  in  der  Wendang  auf  die  deutsche 
Sprache  and  Literatur  einerseitB.  die  Phi- 
losophie acderaeits  als  die  gemeinsamen 
Zentren  der  Teraebiedenen  Sehalarten  nnd 
Bildungswege.  Fftr  diese  letzteren  verlangt 
Paalsen  nach  außen  gleiche  ßerech- 
tigong  nnd  nach  innen  möglichat  un- 
gdMmmto  FnÜMit  d«r  Entwieklimg.  Diwe 
pnüctischen  Geeichtspnnkto  hat  er  denn 
auch  in  einer  großen  Anzahl  kleinerer  Ge* 
legenheitsarbeiten  and  Zeitscbriftenartikel 
▼ertreian  und  im  eiaialnen  begründet:  es 
sind  genau  dienelben,  dii'  nicfit  dhne 
Paulsens  persönliche  Einwirkung  in  der 
NetDigwteltiing  des  preaftiaehen  Sehnlwaaans 
1900—1901  zur  Henachaft  gelangt  sind, 
and  Pau Isens  Name  wird  daher  von  der 
Entwicklung,  die  hierdurch  angebahnt  ist, 
muartmiiüieh  bldban.  Nicht  varganen 
darf  man  auch  seine  BemQhungen  um  die 
■onale  Hebung  des  Oberlehrerstandes. 

Oberall  als  Lehrer  wie  als  Schriftsteller 
leigt  Paalsen  diaatlba  Torbildficlia  Eigen- 
art: ein  ebenso  maßvoller  wie  charakter- 
voller Verfechter  der  geistigen  Freiheit  und 
des  erzieherischen  Fortschrittes,  den  seine 
gaadiieh^cha  Büduag  gelehrt  hat,  Oereeh- 
til^klit  sn  ftben,  tttnm  doeh  seinen  Ober- 
zeugnngen  untren  zu  werden,  und  der  aas 
der  Kenntnis  der  Vergangenheit  die  sichere 
Biehtniig  für  die  Zvkanfl  aehdpft. 

Posen.  Hudolf  Lehmann. 

Fuaen  a.d.Art.  ünterriohtsseit 

Piedaattrie.  Gewohnheiten  erstarren 
leielit  und  werden  so  zu  Despoten  der 
Menschennatur.  Beziehen  sie  sich  auf  mehr 
Äußerliche  und  gehngfttgige  Dinge  und 
werden  sie  gegenflber  anlfareteiideii  Hinder- 
nissen mit  Leidenschaftlichkeit  und  Un- 
duldsamkeit durchgesetzt,  so  sprechen  wir 
von  Pedanterie.  Pedant  ist  also  jemand, 
dar  an  irgend  einer  Gewohnheit  fisethllt, 
unbekümmert  um  Zeit,  Ort  nnd  andere 
ümst&nde,  die  sonst  auf  unsere  Beneh- 
mungäweise  ver&ndernd  einwirken,  und 
oline  Bflekrieht  auf  die  AnqHrOehe  md 
Neigungen  anderer.  Der  Pedant  ist  so  sehr 
Sklave  seiner  Gewohnheit  oder  vorgefaßten 
Meinung,  daß  er  ihr  sogar  sein  persön- 
liches Interesse  und  den  Hauptzweck  opfert, 
in  dessen  Dienste  jene  Gewohnheit  steht; 
er  tritt  z.  B.  in  sein  Stammwirtshaus  und 


verlftßt  ea  sofort  wieder  toII  des  Grimmes, 

weil  er  seinen  gewohnten  Platz  besetzt 
findet,  oder  er  ergreift  zwar  nicht  die  Flucht, 
erregt  aber  in  dem  OiFentlichen  Lokal  eine 
förmliche  Szene. 

Die  Erfahrung  zeigt,  daß  der  Lehrer- 
beruf der  Gefahr  unterliegt,  in  Pedanterie 
zu  TeiiUlen.  Veraehiedene  Momente  «r> 
klären  diese  ftcfahr:  vor  allem  die  strenge, 
auch  das  Tun  und  Lassen  der  Schüler  bis 
ins  Mnzelne  regelnde  Ordnung  der  Schule, 
deren  energische  Aufrechthaltung  zu  den 
wichtigsten  Pflichten  des  Lcbrcrs  Lrehnrt. 
Der  Unterricht  selbst  bringt  es  ferner  mit 
sieh,  dnS  fttr  AnBerUehee,  a.  B.  bei  den 
schriftliehen  Arbeiten,  heetimmte  Tin^ 
Schriften  gegeben  werden  müssen,  deren 
Einhaltung  wieder  der  Lehrer  zu  fiber- 
waeben  hat.  Drittens  gehört  es  sn  den 
Fundamcntalsatzen  richtiger  P&dagogik  oad 
Didaktik,  daß  dem  Kinde  gegenüber  gar 
nichts  zu  klein  und  zu  unwichtig  ist,  um 
es  nicht  mit  Sorgfalt  an  behandeln.  Ui 
einem  deutschen  Aufsatze  z.  B.  muß  der 
Lehrer  neben  der  Stoffgliederung  und  Ge- 
danlnnentwieklang  dkxm  auch  stets  Recht» 
Schreibung  und  Interpnnktion  berücksich- 
tigen. Endlich  kommt  noch  das  Machtbi*- 
wußtsein  des  Lehrers  gegenüber  seiner 
Klaaae  in  Betracht:  fllblt  man  aieh  in  Ana- 
Ikbang  eines  so  wichtigen  Berufes  sein  Leben 
lang  als  Autorität,  wenn  auch  gegenüber 
geistig  Minderjährigen,  und  hat  man  die 
Maeht  nnd  die  Pflicht,  seine  Antoritit 
über:ill  zur  Geltung  zu  bringen,  dann  geht 
leicht  die  Elastizität  verloren,  die  uns  sonst 
in  stand  ^etzt,  uns  jedesmal  den  gegebenen 
Verhältnissen  anzupassen ;derpedantiBeh 
gewordene  Lehrer  dehnt  »eine  normen- 
gebende Macht  in  der  Schule  auf  ganz 
Unwesentlfehes  ans  nnd  flbertrlgt  leto  in 
Formeln  erstarrtes  Wesen  auch  anf  die 
Lebenskreise  außerhalb  der  Schnle. 

Es  ist  nur  zu  natürlich,  dali  pedan- 
tieohee  Weeen  gerade  anf  die  Jugend  einen 
üblen  Eindruck  macht,  denn  es  steht  im 
schärfsten  Gegensatze  zu  ihrem  munteren, 
beweglichen,  stets  Wechsel  und  Ver&nde- 
rang  enchenden  Sinne.  Ba  ist  noch  nicht 
das  Schlimmste,  wenn  der  Pedant  der 
Jugend  komisch  vorkommt ;  bedenklicher  • 
ist  es,  wenn  pedantische  Neigungen  den 
Schüler  von  allen  Seiten  einengen  und 
bedrücken,  wenn  sie  '^lin  Interesse  und 
seinen  Lerneifer  beeinträchtigen.  £a  ist  ja 
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in  der  Tat  cntmtitigend.  wenn  er  sieht,  daU 
er  eleu  Lehrer  in  U nw osentlicbem  ao 
schwer  befriedigt  denn  es  itellt  sieh  leieht 
die  FolgeroBg  ein,  daß  es  anf  das  We- 
sentliche gar  nicht  so  sehr  ankomme. 
Fär  den  Unterschied  von  wesentlich  und 
nnwesentUeh  aber  haben  tnmal  reifere 
Sehftler  ein  feines  Gefühl.  Bs  wird  Union 
z.  B.  nie  eingehen,  daU  zu  einer  guten 
Leistung  beim  mathüuiatischen  Examen 
erÜMrderUch  sei,  daB  die  Bntwieklnng  einw 
Formel  oder  eines  Beweises  ß  cm  vom 
oberen  und  4  cm  vom  linken  Tafclrande 
beginne.  So  kann  Pedanterie  zu  ihrem 
Tdle  in  dm  SehUkni  Glndigllltigkeit  und 
Abm  igung  gegenüber  den  Fordcriniiicn  der 
bciiulü  überhaupt  wachrufen  und  dahin 
gehören  nach  die  Fälle,  die  gerade  die 
strebsamen  nnd  ehigeisigen  Schiller  „zur 
Verzweiflung  bringen".  Wie  die  Jugend  im 
allgemeinen  vorschnell  aburteilt,  so  wird 
sie  auch  hier  leicht  nngereehtt  indem  sie 
sich  bei  dem  Lelirer  an  dieses  besonders 
anfdriiigliclie  Merkmal  liält,  durch  welches 
aber  vielleicht  ganz  vortreffliche  iüagen- 
sehaflen  des  Hannes  versehleiert  werden. 
Liebt  der  Lehrer  seinen  Beruf  und  fOhlt 
er  warm  für  das  geistige  Wohl  der  Jugend, 
dann  wird  es  seiner  Selbstzucht  geliugeu, 
sieh  dem  Einflösse  der  oben  di^elegten 
Tendenzen  sn  entsiehen. 

Wie  sehr  dies  zu  wünschen  ist,  ergibt 
»ich  auch  aus  dt  r  l)okannten  Tatsache,  dali 
in  den  Augen  der  übertreibeuden  und  uxiQ- 
gfinsügen  Qffentliehen  Heinnng  die  Pedan- 
terie neben  der  Vergeßlichkeit  der  hervor- 
atecliendste  Zug  des  „Professors*  auch 
außerhalb  des  6chulbereiches  ist.  Soweit 
hiedoreh  nach  geMige  Vericnödiemng  und 
Verkümmerung  getroffen  werden  soll,  hat 
ja  die  übliche  Satire  eine  gewisse  Berech- 
tigung. Wir  sehen  die  Lehrerschaft  nnter 
dem  Einflüsse  der  Reformideen  unserer 
bewehrten  Zeit  in  mannhaftem  Kampfe  um 
bessere  soziale  und  ökonomische  Lebens- 
bedingungen ;  diesen  Kampf  wird  sie  nm  so 
erfolgreicher  durchfüliren,  je  mehr  es  ihr 
gelincrt,  sich  die  Sympathie  und  Achtung 
immer  weiterer  Kreise  zu  erwerben,  und 
dain  kann  anoh  der  Kampf  gegen  pedan- 
tische Anwandlungen  einiges  beitmgsn. 

Wien.  AnL  p.  LeeUrir. 

Pensian  s.  d.  Art  Ruhegehalt 


Ponidonat  s.  d.  Art.  Konvikt  and 

Alumnat. 

Pensum  s.  d.  Art.  Hausaufgaben* 

Peradniichkeit  des  Lehrers.  Gerade 

in  unseren  Tafren  wird  wieder  mehr  die 
Kraft  des  l'ersüniichen  im  (iesch&fte  der 
Erziehung  und  des  Dntscrichts  betont. 
Nicht  in  äußerem  Lehrgeschick  und  in 
methodischer  Hantierun?  allein  erblickt 
man  das  ganze  Heil  für  die  Schule,  sondern 
neben  diesem  Torsugsweise  In  einer  knO- 
vollen  Lehrpersnnh'rhkeit.  die  ihre  eigenen 
VorzUge  bewuüt  und  unbewußt  auf  den 
Sehflier  Ikberträgt  und  so   vielfach  auf 
kurzem  Wege  in  ihm  gestaltet,  was  auch 
das   kunstvollste  Lehrverfahren    nur  uof 
Umwegen  erreicht.   In  der  auf  Herbart- 
sehor  Grundlage  anfgewaehsenen  Pädagogik 
hat  sich  der   Intellektualismus  zu  sehr 
geltend   gemacht,   als    daß    dadurch  die 
Ptiege  des  Üemütes  nicht  hätte  Schaden 
leiden  sollen.  Die  Pflege  des  OefUilslebens 
kommt  da   trotz  „Gesinnungsunterricht"* 
und  „Gesinnungsstoffen"  zu  kurz,  die  di- 
rekte Einwirkung  von  i'ersou  zu  Person 
tritt  in  den  Hintergrund.  Am  Obeneugmd- 
sten   dürfte  unter  allen   /  itu'enössischen 
Pädagogen  R.  Hildebrand,  der  Verfasser 
des  vielgelesunen  Buches  «Vom  deutschen 
Sprachuateraioht  in  der  Sehlde  und  Toa 
deutscher  Erziehung  und  Bildung  über- 
haupt' darauf  hingewiesen  haben,  wie  not 
es  tue,  daß  sich  das  eigene,  innere,  per- 
sönliche Leben  des  Schillers  dureh  die 
eigene,   innere,  p  e  r  s  ii  n  Ii  c  Ii  e  Bett  iligung 
des  Lehrers  am  Lnterrichtsstotte  wie  am 
Seelenleben  des  Schülers  entzünden  müsse. 
Was  ist  nun  dieses  Persönliche  am  Lehnr, 
das  solche  tiefgehende  Wirkungen  auszu- 
lösen im  Stande  ist?  Utfenbar  Äußeres  und 
Inneres  an  ihm  zugleich.  Sein  ÄuUeres, 
wie  es  sich  darstellt  in  Gestalt,  Haltung, 
Kleidun«.',  Stmime  nnd  Gobftrde;  sein  In- 
neres, wie  es  sich  kundgibt  als  Emst  nnd 
WohlwoUsn,  als  Liebe  und  Hall,  seni  Wissen 
and  sein  Können,  sein  Interesse  und  seine 
Gleichgültigkeit  —  also  ein  umfangreicher 
und  doch   engverketteter  Komplex  von 
Vorzogen  und  Schwiehen.  Und  der  Schüler 
hat  ein  scharfes  Auge  für  die  Einzelhelten 
dieses  Komplexes,  er  kennt  seinen  Lehrer 
bald  inwendig  und  auswendig,  ohne  psy- 
chologische Analyse,  nur  infolge  fiifiresse 
rollen  Beobachiens.   Je  Ilager  natOrUdi 
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I^hrer  und  SchAlw  bauammen  tiind,  desto 
tiefer  greifende  Wirknngen  wird  die  Persön- 
lichkeit deä  ersteren  »af  den  Habitus  des 
letzteren  aasAben.  Zudem  ist  die  SehUler- 
seele  bildsam,  eindracksfthip,  die  dea 
Lehrers  aber  hat  in  seelischer  und  körper- 
licher Hinsicht  schon  einen  gewissen  Ab- 
schluß und  Festigkeit  erlangt,  woraus  die 
starke  Beeinflassun«:  des  Schülers  durch 
die  Persönlichkeit  des  Lehrers  noch  mehr 
erkÜrlieh  wird.  FcriHeh  fiberlragen  sich 
anf  diese  Weise  nkht  nur  Vorzüge,  sondern 
auch  Schwachen  vom  Lehrer  auf  den 
Schüler  —  ein  Grund  mehr,  warum  der 
Lehitr  unabtissig  an  dar  ohaiakterYoUen 
Aiiabildun<;  seiner  eigaiwii  Persönlichkeit 
zu  arbeiten  hat.  Tut  er  es  nicht,  so  muß 
er  es  sich  gefallen  lassen,  daß  man  ihm 
Sehmemmtipen,  die  er  vielleicht  bis  in  die 
oberen  Klassen  weiterführen  wollte,  recht- 
zeitig abnimmt,  damit  seine  Schw&chen 
nicht  auch  in  den  Schülern  unausrottbare 
Wurzeln  fassen.  Was  die  Schüler  alles  am 
Lehrer  betrachten,  hat  A.  Matthias 
treffend  in  folgendem  Satze  zusammen- 
gebfit:  „Ob  der  Lehrer  seibat  im  Dienste 
eines  schönen  Ideals  steht,  ob  er  wahr, 
aufrichtij^.  gerecht,  beharrlich,  opferwillifj, 
selbstlos  und  piiichtgetreu  ist,  das  wissen 
dia  Sehlllw  gar  bald  nnd  laaseii  das  Bei- 
spiel des  Meisters  als  Muster  und  Vorbild 
gern  auf  sich  wirken.  Ob  der  Lehrer  fest 
oder  schwankend,  ob  er  mit  sicherer  Kon- 
■aquens  nnd  mit  gesriehtigem  Wort  oder 
ob  er  mit  leeren  Worten  nach  Launen 
handelt,  ob  der  Sonnenschein  schlichter 
nnd  kr&ftiger  m&nnlicher  Liebe  Aber  der 
Aussaat  scheint  oder  ob  dio  drttekende 
Nebellnft  taglöhnerhafter  Oesinnung  auf 
der  Arbeit  lastet,  das  weiß  die  jonge  Welt 
io  dar  Sehola  oft  mit  fsinarem  Gafi&bia  an 
bamtnieii,  ab  wir  gemeiniglich  anndbuMO." 
Aber  man  kann  auch  einseitig  werden,  wenn 
man  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers 
allea  oder  doch  das  meiste  erwartet  Der* 
jenige  Lehrer  ist  entschieden  im  Irrtum, 
welcher  glaubt,  er  werfe  die  Persönlichkeit 
von  sich,  wenn  er  bestimmte  Formen  des 
antücheii  Vealcahree  beachtet,  wenn  er  skh 
an  erprobte  Muster  der  Unterrichtsführung 
h&lt,  oder  wenn  er  sich  seinen  Lehrstoff 
s&uberUch  sarechtlegt.  Trotz  allen  FleiBes, 
den  er  anf  die  Zoxecbtlegiuig  nnd  Über- 
mittlung des  Lehrgutes  verwendet,  wird 
doch  seine  Persönlichkeit  am  meisten  den 


Schüler  beeinflussen.  Es  fragt  sich  also 
nicht  darum,  ob  methodisches  Verfahren 
oder  persönliche  Einwirkung  (in  Form  der 
Lehrknnit)  das  Benere  iat,  aondem  ee  ist 
beides  nebeneinandargefordart,  Emst  Linde 
hat  in  seiner  .Persönlichkeitspädagogik" 
den  Standpunkt  vertreten,  daß  die  £r- 
zieherperatoliohkeit  schon  durch  sich  selbat 
erzieherisch  im  höchsten  Sfauie  des  Wortes 
sei,  sie  mag  mit  den  Xindern  treiben, 
was  sie  will,  nnd  schließlich  auch, 
wie  sie  es  will.  Das  ist  antsdiiadena 
Cbertreibunfj,  von  der  man  nicht  genug 
warnen  kann,  weil  sie  dem  Schlendrian  in 
Erziehnng  nnd  Untncridit  Tttr  imd  Tor 
öffnen  würde.  Anderseits  aber  freilich 
wird  man  bedauern,  daß  die  moderne 
Schale  weniger  kraftvolle  Erzieherpersön- 
liehkeitan  besitst  als  die  iltare.  Eine  Er- 
klärung hiefQr  mag  in  dem  Umstand  ge- 
legen sein,  daß  zufolge  unserer  ganzen  po- 
litischen Verh&ltnisse  auch  in  der  Schule 
eine  stnllire  (^i^Btetton  Flati  gegriffen 
hat.  Infolgedessen  haben  alle  Aktionen 
des  Erziehers  und  Lehrers  heute  eine 
gebundenere  Marschrute  als  ehedem. 
Und  nun  ist  sicher,  daß  kaum  etwas  mehr 
die  Plntwicklung  einer  wirksamen  Lehr- 
persönhcbkeit  unterbinden  kann  als  zu 
sehr  ins  einselne  gehende  Lehrweisnngen 
und  eine  fast  mifitrauisohe  Oberwachnng 
des  Unterrichtsverfahrens.  Etwas  mehr 
Freiheit  in  dieser  iiicbtung  wtürde  zum 
S^Ken  der  Schnk  wieder  mehr  ausgeprägte 
Lebrpersönlichkeiten  hervortreten  lassen. 
Es  ist  übrigens  öfter  mit  Rcclit  hervorge- 
hoben worden,  da  Ii  für  die  Entwicklung 
einer  echten  Lehrerpersönlichkeit  schon 
die  ernste,  wissenschaftliche  Arbeit  auf  der 
Universität,  die  nicht  Süchtig  über  die 
Fragen  hinstreift,  sondern  unentwegt  in 
die  Tiefe  dringt,  die  weientlidien  Grund- 
lagen schafft. 

Literatur:   Matthias  A.,  Prakt. 

Päd.,  S.  11  ff,  wo  auch  eine  bezeichnende 
Stelle  aus  Wieses  lesenswerter  Schrift 
„Die  Macht  des  PersSnIiehen  im  Leben, 

Berlin  ISTO"  angeführt  ist.  —  Lehmann  R., 
«Erziehung  und  Erzieher'',  Berlin  1901, 
wo  eme  Reihe  ron  Lehrertypen  mit  Herror- 

hebung  persönlicher  Züge  gezeichnet  sind.  — 
Linde  Ernst,  nPersönlichkeitspädagogik", 
Leipzig  1897.  —  Fries  W.,  Die  Vorbildung 
der  Lehrer  für  das  Lehramt.  S.  20.  Mün- 
i  eben  189C.  Vgl.  auch  W.  Münch,  Oeist 
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des  Lehramte»,  8.  28  o.  364  ff.,  u.  den  Art. 
dieses  Bandb.  ^Takt,  pädagogischer". 

Linz.  Jos.  JjOos, 

Pentalozzi  Johann  Heinrich,  aus  einem 
arsprünglich  italienischen,  aber  schon  seit 
der  Reformationszeit  in  Zürich  eingebür- 
gerten Geschlecht,  war  daselbst  am  12. 
J&nner  1746  geboren.  Sein  Vater,  ein 
Wand-  and  Augenarzt,  starb  im  Alter  von 
nur  33  Jahren  1751;  so  wurde  der  Knabe 
mit  zwei  Geschwistern  in  bescheidenen,  fast 
dürftigen  Verhältnissen  hauptsächlich  von 
der  Mutter  (Susanna,  geb.  Hotz)  und  einer 
treuen  Dienatmagd  f Barbara  Schmid,  „das 
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Babeli")  erzogen.  Seine  frroße,  von  Ge- 
wandteren leicht  auszubeutende  Treuher- 
zigkeit und  sein  scheinbarer  Leichtsinn  — 
in  Wahrheit  vielmehr  eine  große  Unbekflm- 
mertheit  um  äußere  und  kleine  Dinge,  die 
aus  früher  intensiver  innerer  Beschäftigung 
sich  erklärt  —  trug  schon  dem  Schuljungen 
den  Spottnamen  „Heiri  W'underli  von  Thor- 
liken'*  ein.  Obgleich  kein  Musterschüler, 
pflegte  er  die  Hauptsachen  im  Unterricht 
schnell  und  warm  zu  erfassen  und  zählte 
daher  im  ganzen  wenigstens  zu  den  besse- 
ren Schülern.  Er  machte  —  jedenfalls  nach 
mehrjährigem  Besuch  einer  deutschen  Ele 
mentarschule  —  1754  —  1761  die  Latein, 
schule,  1761—1763  das  Collegium  huma- 


nitatis  durch  und  besuchte  darauf  das 
hauptsächlich  der  Ausbildung  von  Theo- 
logen gewidmete,  mehr  dem  Charakter  einer 
Akademie  sich  nähernde  Collegium  Caro- 
linum,  in  welchem  er  bis  Herbst  1765  die 
beiden  unteren  Kurse,  den  philologischen 
und  philosophischen,  nicht  aber  den  dritten, 
theologischen  durchlief.  Von  seinen  Leh- 
rern gewann  auf  ihn  den  stärksten  Einfluß 
Bodmer,  ein  Mann,  der  sich  nicht  auf 
Mitteilung  des  vorgeschriebenen  Lehrstoffes 
beschränkte,  sondern  persönlich  auf  die 
einzelnen  Schüler  einzuwirken  und  nament- 
lich sie  zu  tüchtigen  Bürgern  ihres  Vater- 
landes zu  erziehen  strebte.  In  gleicher  Ab- 
sicht taten  viele  ernstgesinnte,  aus  Bodmers 
Schule  hervorgegangene  junge  Züricher  sich 
zusammen  zu  einem  Verein,  der  „helve- 
tischen Gesellschaft  zur  Gerwe"  (benannt 
nach  dem  Zunfthaus  der  Gerber,  wo  die  Zu- 
sammenkünfte stattfanden).  Diesem  Verein 
trat,  wie  seine  Freunde  La  va t e r,  F üß  1  i, 
Bluntschli  u.  a.,  auch  Pestalozzi  bei. 
Man  kam  allwöchentlich  zusammen,  um 
Aufsätze  der  Mitglieder  über  Gegenstände 
aus  der  Geschichte,  Politik,  Moral  und  Päda- 
gogik gemeinsam  zu  lesen  und  zu  bespre- 
chen. Als  dieser  Verein,  der  wegei.  seiner 
entschieden  volkstümlichen  Richtung  bei 
den  Regierenden  der  Stadt  von  Anfang 
an  nicht  wohl  gelitten  war,  im  Jahre  1767 
infolge  politischer  Unruhen  aufgelöst  wurde, 
kam  auch  der  junge  Pestalozzi  in  ernsten 
Verdacht  gefährlicher  Umtriebe;  er  wurde 
in  Arrest  genommen,  aber  als  unschuldig 
erkannt  und  mit  scharfer  Verwarnung  ent- 
lassen. Eine  von  den  Vereinsgenossen  her- 
ausgegebene periodische  Schrift  „Der  Erin- 
nerer"  enthielt  auch  einige  Aphonsmen, 
„Wünsche**  betitelt,  aus  Pestalozzis 
Feder,  worin  er  unter  anderen  gemeinnützi- 
gen Dingen  eine  schlichte  Erziehungslehrc 
für  den  einfachen  Bürger  und  Bauern  for- 
dert. Bedeutender  und  überaus  bezeichnend 
für  seine  damalige  politische  Gesinnung 
ist  ein  Aufsatz  „Agis",  der  nebst  dem 
Bruchstück  einer  C  bersetzung  der  3.  Olynthi- 
achen  Rede  des  Demosthenes  im  „Lindauer 
Journal**  1766  ohne  Nennung  des  Verfassers 
erschien.  Dieser  Aufsatz  legt  nicht  nur 
Zeugnis  ab  von  Pestalozzis  ernster  Be- 
schäftigung mit  Geschichte  und  Politik  der 
Alten  (Demosthenes.  Plutarch),  sondern  ver- 
rät eine  geradezu  revolutionäre  Stimmung. 
Diese  erklärt  sich  aus  dem  starken  Ein. 
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druck  der  Schriften  Rousaeaas,  die  da- 
malB  erst  kCLrzlicb  erschienen  waren  and, 
wie  in  aller  Welt,  m  besonders  in  der 
Sehweis  ^sfindet .  hatten. 

Rousaeaus  Ideen  waren  auch  nicht 
ohne  EinfloA  auf  Festalossis  BerofswahL 
Nachdem  er  sein«  aafllnglkiw»  Absieht  des 
Theolt^estadimns  frflhaeitig  aafgegeben, 
hatte  er  eine  Zeitlang  ernstlich  daran  ge- 
dacht, sich  dorch  das  Studiom  der  Rechte 
sa  ttiier  pofititehen  Laufbahn  als  eine  Axt 
Volksanwalt  anszurftsten.  Sein  Freund 
Bluntschli  soll  ihn  davon  abgebracht 
haben,  indem  er  ihn  überzeugte,  daß  ihm 
dam  die  rabige,  kaKblAtige  Menaehmi-  aad 
Sachkenntnis  allzusehr  mangle.  Aber  auch, 
als  er  sich  dann  für  den  bescheidenen  Beruf 
des  Landwirtes  entschied,  waren  „sittliche 
Absiehtea  und  Lieb«  ina  Vateiland*  (wie 
er  1771  an  Hirzel  schreibt)  von  seiner 
Entschließung  „nicht  getrennt" ;  er  gedachte 
durch  vorteilhafte  Bewirtschaftung  seines 
Chitss  sich  den  Weg  za  bahnen,  am  zur 
Hebung  der  Volksbildani;  nnd  Volksöko- 
nomie  in  seiner  Umgebung  etwas  beitragen 
so  können.  Beettrkt  wnäe  er  in  seinem 
Entschiaase  durch  die  Sehnsucht,  ein  gelieb- 
te» Mädchen,  Anna  Schultheß  (Nannct- 
te),  mit  der  die  gemeinsame  Trauer  um  den 
frfib  Tentorbenen  Bluntschli,  dw  aaeh 
ihr  badlgllinnter  Freund  gewesen  war,  ihn 
znsammengefOhrt  und  deren  Liebe  er  bald 
gewonnen  hatte,  in  nicht  zu  ferner  Zeit 
hehnfftbren  m  ktenen.  Denn  er  darfte 
nicht  hoffen,  die  Hand  der  wohlhabenden, 
schönen  und  gebildetenKaufmannstochter  zu 
erlangen,  wenn  es  ihm  nicht  gelang,  es  in 
kurzem  an  sieheram  Wohlstand  m  bringen ; 
das  hoffte  er  als  Landwirt  am  ehesten  zn 
erreichen.  Die  nötigen  Fachkenntnisse 
bradita  der  angesehene  Bemer  Bndolf 
Tscbiffeli,  der  in  Kirchberg  bei  Burg- 
dorf  ein  großes  Gut  bewirtschaftete,  ihm 
bei;  bei  ihm  verbrachte  Pestalozzi  eine 
gllteUiehe  ZeH  (Berbet  1767  Ms  Früh- 
jahr 17ß8)  in  eifrigem  Studium.  Dann  nach 
Zürich  2uröck;j;ekehrt,  kaufte  er  größten- 
teils mit  geliehenem  tield  ein  für  seine  Ab- 
sieht nicht  ungeschicktes,  nur  Tiel  sn  groBee, 
bisher  fast  unbebautes  Stück  Land  in  der 
Nähe  von  Brugg,  auf  Bt  rner  (iebiet.  ini 
späteren  Kanton  Aargau  unweit  der  liabs- 
borg,  nnd  begann  es  su  bawbrtsehalten. 
Erst  nach  schweren  Kämpfen  durfte  er 
(Herbst  1769)  seine  Braut  heimführen. 


Sein  Wohnsitz  war,  bis  das  auf  seinem 
Grundstück  nea  errichtete  Haas  e  u  h  o  f 
(Frühjahr  1771)  bewohnbar  war,  in  MüJi- 
gia.  Der  erhaltene,  von  Seyffarth  her- 
ansgegebene  B  r  i  e  f  w  e  c  h  h  e  1  der  beiden 
Liebenden  gew&hrt  tiefe  Einblicke  in  Pe- 
stalossis  Gemütsart  nnd  in  adn  gaanaa 
Treiben  während  dieser  Lehrjahre.  Er  er- 
scheint in  diesen  Briefen  durchaus  nicht 
als  der  empfindsame  Tr&nmer,  als  den 
man  nach  seinen  spftten  Selbetsohilderutt- 
gen  ihn  sich  vorzustellen  pflegt;  er  zeigt 
vielmehr  eine  für  seine  Jugend  erstaunliche 
allgemeine  Kenntnis  von  Menschen  und 
Saämi,  ein  entschloesanes,  oft  nur  lu 
rasches  Handeln,  allerdinirs  auch  ein  heifies, 
bisweilen  zu  heftiger  Erregung  gesteigertes 
Empfinden.  Seine  Schreibart  ist  höchst 
lebendig  nnd  warm,  bald  stürmend,  bald 
erhaben  und  wiederum  anmutig  scherzend ; 
kurz,  von  einer  Jogeudlichkeit,  die  ihn  in 
den  besten  Momenten  dem  jungen  Goethe 
nahe  stellt.  Kaum  von  geringerem  Werte 
sind  die  Briefe  der  Anna  Schultheß;  ihre 
beiderseitige  Liebe  ist  von  der  höchsten 
und  lainsteo  Art  und  ist  durch  ihr  gan<ea 
schweres  Leben  hindurch  so  geblieben. 

An  dem  1770  ^^eborenen  Söhnchen 
Haus  Jakob  (Jacqueli;  konnte  Pestalozzi 
die  erston  direkten  Eniehnngsstodion 
machen.  Die  wertvollen  Tagebuchauf- 
zeichnungen Uber  8eine  Beobachtungen 
und  Versuche  an  dem  vierjährigen  Knaben 
(1774)  lassen  den  Einflull  Bousseansanch 
atif  seine  Erziehungsgnindsat?.?  deutlich  er- 
kennen. Zu  einer  bedentenden  Erweiterung 
und  Vertiefung  seiner  p&dagogischen  Er- 
fahrung führte  ihn  indirekt  das  baldige 
Scheitern  seiner  landwirtschaftlichen  Unter 
nehmung.  Sein  Plan  war  an  sich  nicht 
uuTerttftndig;  aber  schon  beim  Landkaof 
wurde  er  durch  einen  gewissen  Merki,  der 
sich  durch  einige  wirkliche  Dienste,  die  er 
ihm  dabei  leistete,  in  sein  Vertrauen  ge- 
stöhlen  hatte,  hinterher  betrogen.  Oberhaupt 
war  Pestalozzi  nie  ein  genauer  Rechner. 
Miß  wachs  und  sonstige  unvorhergesehene 
Schwierigkeiten  kamen  hinzu:  so  zog  das 
Bankhaus,  das  den  gröfiten  Teil  der  Kosten 
vorgeschossen  hatte  und  nun  den  erhofften 
Nutzen  nicht  absah,  seine  Gelder  zurück; 
Pestalozzi  allein  aber  konnte  unter  der 
immer  drttekenderen  Schnldenlaat  das  ohne- 
hin  schwierige  Unternehmen  unmöglich 
weiterfuhren.  Dieser  Mißerfolg  druckte  ihn 


A' 

Digitized  by  Google 


248 


Pesteloasi. 


doppelt,  weil  er  so  auch  jede  Hoffnung 
■chwinden  sali,  zar  Linderang  des  Volka« 
elandM,  dM  er  j«lst  ttglich  in  niehttor 
Umg^lmiig  vor  Augen  sah,  irgend  etwas 
beitragen  zu  können.  In  solcher  Not  kam 
ihm  der  Gedanke,  es  könne  ihm  zugleich 
und  dam  annen  Volk»  xm  ihn  Immt  geliolftii 
wurden,  wenn  er  sein  Gut  in  eine  Anstalt 
zur  Aaferziehung  von  Armenkin- 
dern umwandelte.  Die  Kinder  sollten 
unter  seiner  Anlettang  vor  allem  arbeiten 
lernen;  durch  die  gemeinsame  Arbeit  des 
Uaoses  —  BaamwoUspunerei  and  -Webe- 
rei, kombiniert  mit  rnnÜMslier  Fddarbeit, 
besonders  Qemfisebaa  —  wfirde  die  An- 
stalt, einmal  in  Gang  gebracht,  sich  bald 
selber  erhalten  können,  während  ihre  Zög- 
linge zugleieli  die  Segnungen  eines  aeblieh- 
ten,  aber  liebewarmen  Haaslebens  genössen 
und  80  7.n  eben  der  LobcnsfUhrung  gebil- 
det würden,  auf  die  ihre  Lage  sie  hinwies. 
Der  Plan  war  nieht  bloB  in  der  Absieht 
vortrefflich,  sondern  an  sich  gewiß  aus- 
führbar. Auch  fand  Pestalozzi  in  seiner 
Kahe  vielfache  Aufmunterung  und  anfangs 
aneh  titige  Hilfe.  So  konnte  cUe  Anstalt 
im  Jahre  1774  ins  Leben  treten,  und  sie 
bat  sich,  obgleich  unter  den  größten 
Schwierigkeiten,  immerhin  sechs  Jahre  be- 
hauptet. Indessen  wuchs  ihm  die  Sache 
schließlich  doch  über  den  Kopf.  Es  hätte 
mehr  als  menschliche  Kräfte  gefordert, 
neben  seinem  Hanptsweok  der  Eniehung 
Feldbau,  Falnflcation,  Handel  nnd  ein  ganzes 
proßert  Hauswesen  mit  bis  zu  60  Bettler- 
kindern zu  bewältigen.  Er  hätte  aller- 
wenigsten* flkr  die  ftoBere  Yerwaltong  nnd 
BecbnungsitUuning  geeignete  Hilfskräfte 
zur  Seite  haben  mOssen.  Ganz  besonders 
nachteilig  aber  erwies  es  sich,  daß  es  ohne 
obrigkeitifiehen  S4dl1lti^  den  w  vwgebens 
anstrebte,  nicht  mr)<j:lic1i  war,  die  Kinder 
zom  Bleiben  in  der  Anstalt  zu  bewegen; 
die  meisten  gingen,  nachdem  sie  sich  eine 
Zeitlang  in  ihr  hatten  verpflegen  lassen, 
ohne  Dank  davon.  So  konnte  aber  die 
Absicht,  daß  die  Anstalt  sich  durch  die 
Arbeit  ihrer  Zöglinge  selbst  erhalte,  an- 
mSglieh  erreicht  werden.  Aus  allen  diesen 
Gründen  war  das  Scheitern  des  Veraoches 
unvermeidlich. 

In  mehreren  Ideinen  Anfsfttaen,  die  der 
warm  für  ihn  interessierte  I  sei  in  in  Basel 
in  seiner  Zeitschrift  „Ephemeriden  der 
Menschheit"  1777  und  1778  zum  Abdruck 


brachte,  liat  Pestalozzi  seinen  Plan  rrns- 
führlicli  dargelegt  and  über  den  Erfolg  be- 
riehtel  Als  Kemgedanke  tritt  dentlieh 
hervor:  Der  Arme  muß  für  seine  Lage 
erzogen  werden.  Seine  Auferziehungsstube 
muß  seiner  küuftigeu  Wohnstube  soviel  als 
möi^loh  gMdi  eein,  wihrend  die  meiiteB 
öffentlichen  Stiftungen  davon  gerade  das 
Gegenteil  zeigen.  Die  entscheidenden  Fragen 
sind :  1.  Kann  die  Arbeit  der  Armenkinder 
zu  so  hohem  Ertrag  gebracht  werden,  daA 
dadurch  eine  solche  Anstalt  sich  selber  %a 
erhalten  im  stände  ist  ?  und  2.  Wie  weit  ist 
es  tonlieh,  die  Anfersiehang  des  Armen 
dem  Geiste  der  Industrie  an  nnterwenfen? 
Was  wird  die  Verbindung  von  Gewerbsam- 
keit  mit  Erziehungsanstalten  für  einen  Ein- 
floB  anf  den  späteren  hinsKehen  Znstaad 
der  so  erzogenen  Armen,  auf  ihre  Sittlich- 
keit, auf  ihre  körporhche  Starke  und  auf 
den  Feldbau  haben?  Beide  Fragen  glaubt 
er  sehen  anf  Ornnd  seiner  imTollkommenen 
Versuche  bestimmt  im  günstigen  Sinne  be- 
antworten zu  können.  Besonders  ist  die 
Erziehung  zur  Industriearbeit  unamgäng- 
lioh  notwendig.  Die  Entwicklang  zur  In> 
dustric  ist  einmal  da  und  nicht  melir  rück- 
gängig zu  machen.  Der  Arme  trägt  schon 
jetzt  allen  Schaden  des  Pabrikweeens,  es 
gilt  ihm  jetat  anoh  den  grüßten  möglichen 
Oewiim  davon  zu  verschaffen,  nicht  indem 
man  ihn  in  die  nächste  beste  Fabrik  schickt, 
wo  sie  ,in  einer  angesnnden  Laft  zn  Unr 

s  f  h  i  n  e  n  eb  ra  n  ch  t  werden,  WO  sie  von  Pflicht 
und  Sitten  nichts  hören,  wo  ihr  Kopf,  ihr 
Herz  und  ihr  Körper  gleich  erdrückt  oder 
wenigstens  nnentwiekelt  nnd  nngebnnt 
bleibt",  sondern  indem  man  „den  in  der 
Fabrikindustrie  liegenden  größeren  Ab- 
trag der  Verdienstf&higkeit  des  Menschen 
als  Mittel  rar  Ersielnng  wahrer  wirkUeher 
Erzichunjisanstalten,  die  den  ganzen 
Bedürfnissen  der  Menschheit  ge- 
nügen", benfltzt.  Denn  an  sieh  ist  der 
Mensch  „unter  allen  Umstftnden  nnd  bei 
allen  Arbeiten  der  Leitung  znm  Outen 
gleich  fähig. . . .  Mit  dem  Herzen  allein  wird 
das  Hers  geleitei  . . .  Spinnen  oder  Qnam, 
Weben  oder  Pfltlgen,  das  wird  an  sich 
weder  sittlich  noch  unsittlich  machen  .  . 
Die  wesentliche  Voraussetzung  ist  aber, 
daB  der  Gewinn  nicht  der  eins^  Endsweck 
der  Indnstrii'.  sondern  nur  das  Mittel  zu 
dem  wahren  Endzweck  der  Erziehung  ist. 
—  Es  ist  fast  derselbe  Gedankengang,  darch 
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den  ein  Menschenalter  spater  der  hoch- 
sinnige  Sozialist  Richard  Owen  zu  einem 
aaf  solideren  Grandlagen  unternommenen 
VersQch  in  ähnlicher  Richtung  geführt 
wurde. 

Das  Scheitern  des  so  hochsinnig  ge- 
planten Unternehmens  mußte  Pestalozzi 
angleich  schwerer  treffen  als  sein  erster, 
blofi  persönlicher  Mißerfolg.  Zwar  sein 
Glaube  an  das,  was  er  gewollt,  hat  keinen 
Augenblick  gewankt.  Aber  bei  der  Welt 
fand  er  keinen  Glanben  mehr.  „Anderen 
will  er  helfen  und  kann  sich  selber  nicht 
helfen"  :  diesen  ewigen  Spott  der  Weltklug- 
heit über  die  selbstvergessene  Liebe  bekam 
er  wie  oft  zu  hören. 
Auch  seine  besten 
Freunde  glaubten, 
ihm  sei  einmal  nicht 
zu  helfen;  sie  hiel- 
ten fQr  ausgemacht, 
er  werde  seine  Tage 
im  Spital  oder  gar 
im  Narrenhause  be- 
schließen. Der  ein- 
zige I  aelin  hielt 
treu  zu  ihm  and 
überzeugte  ihn,  daß 
„in  wichtigen  Dingen 
mutvolle  Efforts, 
auch  wenn  sie  für 
einmal  nicht  zum 
Ziele  führen,  den- 
noch entferntere 
gute  Folgen  ihrer 
Natur  nach  haben 

mfisaen*.  Auch  sind  die  „entfernteren 
guten  Folgen'*  nicht  ausgeblieben;  es 
sind  namentlich  die  sogenannten  Wehrli- 
schulen  (s.  d.)  in  der  Schweiz  indirekt 
aus  Pestalozzis  Anregung  hervorge- 
gangen, welche  eben  das  zu  verwirklichen 
soeben,  was  er  mit  seiner  Anstalt  gewollt 
hatte. 

Seinen  Landsitz  Neuhof  vermochte  er 
nur  dadurch  sich  zu  erhalten,  daß  er  den 
größeren  Teil  de?  Gutes  an  Verwandte  ver- 
kaufte, um  von  dem  Erlös  seine  Gläubiger 
wenigstens  teilweise  zu  befriedigen.  Den 
ihm  verbliebenen  Rest  gab  er  in  Pacht,  bis 
sein  Sohn  die  Bewirtschaftung  Obernehmen 
konnte.  Sein  zerrüttetes  Hauswesen  wieder 
in  Ordnung  zu  bringen,  war  ein  ausge- 
zeichnetes Mädchen,  Elisabeth  Näf  („die 


Lisabeth")  ihm  behilflich,  das  um  diese 
Zeit  aus  freien  Stücken  als  einfache  Magd 
in  Fein  Haus  kam  and  allmählich  ganz  mit 
der  Pestaloz zischen  Familie  verwuchs. 
Sie  ist  das  Urbild  der  „Gertrud"  des  Pe- 
stalozzischen  Romans.  Später  nahm  sich 
ein  anderer  Baseler  Freund,  Felix  Battier, 
seiner  wirtschaftlichen  Lage  sachkundig 
an.  Seitdem  war  wenigstens  die  eigentliche 
Not  beseitigt  und  Pestalozzi  konnte 
sich  während  der  18  Jahre  seiner  unfrei- 
willigen Muße  (1780—1798)  schriftstelle- 
rischen Arbeiten  ungestört  widmen. 

Er  hatte  bei  seinem  verunglückten 
Versuch  Unermeßliches  gelernt.  Vor  allem 


Neuhof. 


war  eine  gründliche  Kenntnis  des  Volkes 
in  seinem  Elend  und  seiner  nur  tief  ver- 
grabenen Kraft,  aber  auch  der  Mittel  und 
Wege,  wie  ihm  geholfen  werden  könnte, 
ihm  wie  von  selbst  zugefallen;  das  alles 
mußte  sich  aussprechen,  und  sobald  er 
nur  die  Feder  ansetzte,  strömte  ihm  der 
Stoff  von  selbst  zu.  So  entstanden  in 
kurzer  Frist  (von  Nebenarbeiten  abgesehen) 
zwei  hocbbcdeutende  Schriften :  Die  „Abend- 
stunde" und  das  Volksbuch  „Lienhard  und 
Ge^trud^ 

Die  „Abendstunde  eines  Ein- 
siedlers" erschien  in  den  Ephemeriden, 
Mai  1780,  eine  Art  Monolog  in  gedanken- 
tiefen,  schwer  gefaßten  Aphorismen,  in 
denen  er  sich  über  die  Bestimmung  des 
Menschen  und   die   Grundgesetze  seiner 
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Bildung  klar  zu  werden  sacht.    In  voller 
Bestimmtheit  tritt  schon  hier  der  (irand- 
gedauke  hervur,  daü  allein  „im  Innern 
der  Natur*  da»  HenaditD  der  Ovoad 
derjenigen  Wahrheit  liegt,  die  vr  hraacht, 
die  zu  seiner  rechten  Bildung  ihm  not  iat. 
„Alle  reinen  Segenskrftfte  der  Meuachheit 
sind  nicht  Gaben  der  Kauet  und  dee  Zu- 
falls; im  Innern  der  Natur  aller  Menschen 
liegen  sie  mit  ihren  Grundanlagen.  Ihre 
Auliildiuig  nt  allgemetnes  Bedfirfois  der 
Menschheit.   Darom   mnfi  die  Bahn  der 
Natur,  die  sie  enthüllet,  offen  und  loirht, 
and  die  Menschenbildong  zu  wahrer,  be- 
ruhigender Weieheit  einfiuh  nnd  aUgemdn 
Anwendbar  sein.*    „Natur*  bedeutet  ihm 
Spontaneität,  gesetzliche  Freiheit,  Au- 
tonomie. Darin  tn£ft  Pestalozzi  unge- 
eacbt  sotammen  mit  dem  KemgedenlMB 
der  Philosophie  Kants,  welches  Zu- 
sammentreffen  ihm  erst   viel   sp&ter.  im 
Verkehr  mit  dem  jungen  Fichte  17b3/94, 
klar  bewoBt  worde.  —  Aoa  diceer  enton 
Voraussetzung  folgt  eine  doppelte  , All- 
gemeinheit" der  Bildnn;L' :  .Allcremeine 
Emporbildong   der    inneren    Kräfte  der 
H enaehoinator  sa  reiner  llenMheawelih«t 
ist  allgemeiner  Zweck  der  Bildnn;.'  auch 
der  niedersten  Menschen";  d.  h.  in  allen 
•oll   die  Bildong  die  Richtung  auf  das 
nehmen,  was  seinem  Wesen  nach  allen  ge- 
mein ist,  also  auch  in  seiner  vollen  Ent- 
wieldong  allen  gemein  werden  muß.  Dar- 
noa  folgt  —  was  tcfaon  Rontteaa  be- 
tont hatte      die  notwendige  ünterord-  | 
nang  der  Berufsbildung  unter  die  > 
allgemeine  Menschen bil dang.  Diese 
iat  idlon  in  der  «Abendstande*  and  flber- 
hMipt  in  allen  Dokumenten  aus  dieser  Zeit 
SO  klar  ausgesprochen,  daß  es  als  ein  voU- 
stindjger  Irrtum  bezeichnet  werden  mafi, 
Peatalossi  habe  in  seiner  ersten  Periode 
Qberhanpt  nur  an  die  Berufsbildung  der 
untersten  Klas^^e  und  erst  seit  Stanz  und  | 
Burgdorf  au  ailgeuieine,  humane  Bildung 
gedacht.  —  Der  sweite  Haapthktor  der 
menschlichen  Bildung  ist  die  „Lage"  des 
Menschen,  die  , Verhaltnisse"   oder  ,Um- 
st&nde",  in  denen  er  sich  findet    Sie  sind 
das  vonsflgliehste  Mittel  der  Entflütang  der 
im  Menschen  selbst  schlummernden  Kräfte. 
Zwar  erweist  sich  die  äußere  Lage  des 
Ifensehen,  so  wie  er  sie  vorfindet,  der  ge- 
sanden  Entwicklun«;  seiner  Anlagen  min- 
deetens  ebenso  oft  hinderlich  als  f5rderlicb ; 


aber  es  steht  an  sich  in  seiner  llaoht,  aia 
sich  so  zu  gestalten,  daß  sie  zu  seiner 
Bildung  förderlich  wird.    Die  Not  selbst 
wird  ihm  aom  Lehrmeister;  sie  roft  ihn 
auf,  seine  Kräfte  zu  gebrauchen  und  durch 
den  Gebrauch  zu  entwickeln;  so  wird  er 
dann  aUm&hlich  seiner  Lage  Herr.  „Die 
Umstände"  zwar  , machen  den  Menschen* } 
aber  der  Mensch  macht  wiederum  die  Dm- 
st&ndei  er  hat  (wie  es  später  in  den  „Nach- 
forsehnngen*  heifit)  ,eine  Kraft  in  sich, 
selbige  vielfältig  nach  seinem  Willen  zu 
lenken  ;  sowie  er  dieses  tut,  nimmt  er  selbst 
Anteil  an  der  Bildung  seiner  selbst  und  an 
dem  Einflasse  der  Umstlnde,  die  avf  ihn 
wirken".   Wie  der  Mensch  überhaupt  der 
eigene  Gestalter  seines  höheren,  besonders 
seines  sitthchen  Lebens,  insofern  (nach 
den  »Nachforschungen*)  „Werk  seiner, 
selbst  ist,  so  sind  anch  die  äufieren 
Ijcbensformcn,  in  denen  und  durch  die  er 
sich  bildet,  im  letzten  Grunde  sein  Werk. 
Es  sind  nichts  anderes  als  die  mannigCuhen 
Formen      menschlichen  Gemein- 
schaftslebens, von  der  engsten  zu  wei- 
teren und  weitereu  hinauf  bis  zur  höchsten 
Gemeinaehalt,  der  des  Menaehengesehleehtea 
unter    dem    himmlischen    Vater.  Diese 
S tuf  en ord nu  ng  der  G em  e  i  n  s  c  hafts- 
formen  —  eine  der  tiefsten  und  weit- 
tragendsten   Gmndvoranssetzungen  der 
Pestilor/ischen     Pädagogik,     durch  die 
besonders  sie  als  „sosiale"  und  nicht  bloß 
individaale  Pädagogik  dianktarisiert  wird 
—   tritt   schon   üi   der  .Abendstande* 
klar  zu  Ta'je.  Ftid  zwar  von  der  engsten  (!e- 
meinschafi,  der  des  Hauses,  der  Famihe 
geht  die  Biidnng  des  Menschen  notwendig 
ans;  denn  «immer  ist  die  ausgebildete  Kraft 
einer  näheren  Beziehung  Quelle  der  Weis- 
heit und  Kraft  des  Menschen  fQr  entfern- 
tere Besiehungen  .  .  .  Die  hlnsKchen  Ver> 
hältnisse  der  Menschheit  sind  die  ersten 
und  vorzüglichsten  Verhältnisse  der  N'atur*, 
eben  weil  die  engsten  und  nächsten  und 
damit  kraftvolbten,  daher  gnade  der  ersten, 
überhaupt  entscheidenden  Entwicklung  der 
Kräfte  günstigsten.    Nur   ihr  vergrößertes 
Abbild  ist  der  biirgerliche  Verein,  gleichsam 
eine  Familie  von  FamiUmi:  «Yatersinn  bildet 
Regenten,  Brudersinn    Bürger:  beide  er- 
zeugen Ordnung  im  Hause  und  im  Staate'. 
Die  bürgerliche  Gemeinschaft  stellt  also 
gleich  der  hinslichen,  nnr  auf  hAhever 
Stafe,  eine  Arbeits*  and  damit  Bildanga- 
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gemeinachaft  dar.  Ober  üir  erhebt  sich 
endlich  als  höchste  Form  der  Gemeinschaft 
jene  ideelle  Gemeinschaft  des  ganzen 
lf«iteli«B8«idi]«diies,  in  der  wir  aUe  Kioder 
eines  Vaters  und  damit  nntereinander 
Brüder  sind.  Diese  Stufenordnong  der  üe- 
meinachaftaformen  findet  rieh  bei  Peeta- 
lossi  11ber»U  wieder:  in  der  zweiten  Be- 
arbeitung von  „Lienhard  und  Gertrud",  in 
den  yNaohforBchnngen"  und  in  »bacbliefien- 
d«r  Form,  94  Jahre  naeh  der  «Abend* 
•tuide*.  in  den  , Ansichten  VaA  Erfah- 
mDgeii".  Aue!)  die  tiefe,  rein  moralische 
Dentnng  der  Heligion  aus  diesem  Gesichts- 
ponkt.  wie  eie  eehon  in  der  ^Afaendetnnde* 
vorliegt,  kehrt  in  immer  neuen  und  schönen 
Wendungen  durch  alle  Lebenspenoden 
Pestalozzis  wieder. 

War  die  «Abendetande*  nur  ffir  wenige 
geechrieben,  so  wandte  sich  die  zweite 
Hauptarbeit  dieser  Zeit,  der  Roman  ,Lien- 
hard  und  Gertrud",  als  ^Volkabneh* 
an  weiteete  Kreise  und  ganz  besonders  an 
das  niedere,  arbeitende  Volk.  Er  erschien, 
sonlohet  in  einem  Bindcben,  zur  Oster> 
naiea  1781  und  fimd  ioitott  lebhaflaD 
Anklang.  Lüerariaeh  angesdien,  ist  es  ein 
erster,  sehr  gelungener  Versuch  in  reiner 
«Heimatkanst".  üas  Leben  des  Volkes 
iat  daxgeetdlt  gana  in  der  eigenen  Denk-, 
Empfindung«-  und  Spreohwwse  des  Volkes 
selbst,  nicht  wie  von  einem  fremden,  äußeren 
Beobachter.  Hatte  doch  Pestalozzi  in  und 
mit  dem  Volke  gelebt  nnd  alle  seine  NAten 
an  eigener  Haut  erfahren  wie  keiner.  Und 
swar  ist  dieser  erste  Teil  fast  rein  dar- 
atellend.  Auf  Volksbelehrung  zwar  geht 
die  Absieht,  aber  die  Lehre  verbirgt  sich 
weise  in  reine,  höchst  lebendige  nnd 
packende  Geschichte;  alleofalis  daB  sie 
hie  nnd  da  wie  unversehens  im  Gesprtch  — 
denn  die  ganze  Passung  ist  fast  mehr  dra- 
matisch als  erzählend  —  sich  auch  einmal 
direkt  äußert.  So  tritt  das  Leben  des 
unter  sebwaehem  Regiment  haaptrtchlteh 
durah  den  schlimmen  „Vogt"  (Sehnizen) 
Hnmme!  tief  gesunkenen  Schweizerdorfea 
Bonnal  greifbar,  in  r^ter  Bewegung  dem 
Leeer  vor  Augen;  man  blickt  fisst  in  jede 
seiner  ärmlichen  Hätten  hinein  :  das  Dorfvolk 
leigt  sich  im  Alltays-  und  Sonntagskleid, 
bei  der  Arbeit  und  beim  Geschwätz,  da- 
heim nnd  anl  der  Gasse,  im  Wirtshanae 
und  in  der  Kirche,  in  der  Barbierstobe 
in  der  Gemeindeversammlung,  am  Toten- 


bett u.  s.  f.  An  grellen  Lichtern  ond 
tiefen  Schatten  ist  nicht  gespart;  neben 
den  gemütvollen,  fa&t  etwas  zu  riihrsamen 
Ssenen  in  den  Stäben  der  Gertrud  und 

des  Rudi  stehen  in  oft  hartem  Kontrast 
die  abgefeimten  Schurkereien  des  Vogts 
und  die  Jämmerlichkeiten  seiner  pracht- 
voll gezeichneten  Mitlnmpen,  der  nn- 
heimlich  komische  Auftritt,  wie  der  Vogt 
aus  Rache  in  mittemächtiger  Stunde  dem 
SehloBberm  im  tiefen  Wald  einen  Hark- 
stein versetzen  will  und  der  gerade  des 
Weges  kommende  Ilühnertrftger  mit  dem 
Windlicbt  als  Teufel  in  Person  den  Ent- 
setiten  den  Berg  hinab  jagt.  Der  frisehe 
BaaKsmus  der  Darstellung  begreift  sich 
zum  Teil  daraus,  daß  Pestalozzi  vielfach 
Gestalten  aus  dem  Leben,  naturlich  mit 
FVeiheit,  naehgeieiehnet  hat;  snm  Vogt 
hat  der  oben  erwähnte  Merki  Modell  ee- 
»essen,  zur  Gertrud  die  Lisabeth  o.  a.  f. 
So  wirkt  alles  wie  unmittelbar  aus  dem 
Leben  gegriffen;  die  Vorgänge,  die  ganie 
.Milien"-Schilderung  sind  zugleich  derart 
typisch,  daß  beinahe  jedes  Dorf  seine  Leute 
in  den  Figuren  dea  Bomaaa  wiedenraer^ 
kennen  ?cnneinen  konnte. 

Indessen  ihm  war  es  nicht  genug,  bloB 

den  gegebenen,  oft  trauri-^en  Zustand 
wahrheitsgetreu  dargestellt  zu  haben;  es 
galt,  zu  den  Quellen  des  Obels  aufzusteigen. 
V.S  war  gezeigt:  ao  ist  es;  aber  nun  fragte 
es  sich:  Warum  ist  es  so?  Und  wie  kann 
man  machen,  daß  es  anders  werde?  Diese 
weitere  Absicht  Itthrte  zn  den  ursprüng- 
lich wohl  nicht  j^epliinten  Fortsatanngen 
des  Koraans  nnd  dann  zu  dem  zwdten 
Volksbuch  „Christoph  und  Else"",  das  ganz 
eigentlich  einen  Kommentar  cum  ersten 
Teil  von  „IJenhard  und  Gertrud"  darstellt, 
iilimlicli  zur  Erzählung  die  direkte  Lehre 
hinzufügt. 

Zunächst  enthält  der  zweite  Teil 
des  Bomans  (178B)  in  der  Haupteaehe 

dia  Vorftihrun«^'.  wie  es  zu  den  im  ersten 
gezeichneten  schlimmen  Zuständen  hatte 
kommen  können,  besonders  in  Gestalt  der 
eingebenden  Lebenebeeehretbnng  dee  Vogts 
Hummel,  in  dem  das  Verderben  des  ganzen 
Dorfes  sich  gewissermaßen  zusammenfaßt. 
Diese  Geschichte  beleuchtet  vor  allem  die 
harte  Wahrheit,  dafi  jeder  in  die  gleiche 
Schlechtigkeit  versinken  karui,  wenn  er  in 
Lagen  gerät,  die  geeignet  sind,  „den  Samen 
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des  Bösen  in  ihm  so  zu  entwickeln,  wie 
atu  einer  einzigen  Kornähre  ein  ganzes 
Viertel  Fracht  werden  kann.*  ,Dte  Um- 
stände machen  den  Menschen."  Eine 
schneidende  Kritik  der  üblichen  Justiz  ist 
in  der  ganzen  Vorftlhrung  eingeschlossen. 
Peitalossi  arbeitete  in  derselben  Zeiten 
der  hochbedeatenden  Stndie  ftber  „Ge- 
setzgebung und  Kindermord" :  da 
war  ihm  jene  grause  Wahrheit  und  die 
Ohnmeeht  der  Üsherigea  Jnatiz  gegen  sie 
in  erschütternder  Stärke  entgegentreten. 

Kein  Wunder,  daß  eine  eo  harte  Rede 
niemand  gerne  hören  mochte.  Schon 
dieeer  sweite  Teil  fimd  weit  geringeren 
Anklang  als  der  erste.  Im  dritten  (178ö) 
geht  es  endlich  an  die  Heiluntr  der  Schäden. 
Er  ist  daher  für  den  l'ädagogen  eigentlich 
der  wichtigste.  Es  ist  gewissennsBen  ein 
Handbuch  der  sozialen  Pädagogik,  nicht  in 
trockenen  Lehrsätzen,  sondern  in  anschau- 
licher VorfQhrung  am  typischen  Fall  eines 
dnrch  weise  Maßnahmen  einer  gereehten 
und  wohlwollenden  Hegierunjr,  haupt- 
sächlich aber  dorch  die  eignen,  noch  nicht 
ganz  sn  Oninde  gerichteten  Kräfte  des 
Volkes  selbst,  dnrclj  das  stille  und  sichere 
Wirken  einer  kleinen  Zahl  treu  verbun- 
dener Männer  und  Frauen  in  ihm,  aus 
tiebtem  Elend  sich  langsam  wieder  empor- 
arbeitenden Spinnerdurfs.  Die  sozialen 
Bedingungen  der  Erziehung  rücken  hier 
besonders  in  hellet}  Licht  und  erst  auf 
diesem  sosialMi  Hintergrande  bant  die 
llauser/.iehung  der  Gertrud  und  die  ün 
treulich  nachLrchiidcte  Schulcrziehnng  des 
Glülphi  sich  um  so  wirksanier  auf;  beide 
greifen  so  gaos  unmittelbar  ein  in  das 
Leben,  in  das  Arbeitsleben  des  ganzen 
Dorfes, 

Im  vierten  Teil  endlich  (1787)  er- 
weitert sich  die  Betrachtung  vom  einzelnen 
Dorf  auf  ein  panzes  Herzogtum.  Zugleich 
wagt  Pestalozzi  am  öchlusae  des  Werkes 
den  Versnch  einer  eigentKehen  Theorie, 
einer  , Philosophie"  seines  Buches.  Diese 
erfährt  noch  weitere  Vertiefung  in  der 
(sonst  geringeren)  zweiten  Bearbeitung  des 
Romans  (1790—17118).  Die  sosiale  Bra'e- 
hang  baut  sich  danach  in  drei  wesent- 
lichen Stufen  auf:  1.  Erziehung.»  im  enteren 
Sinne:  diese  soll  wesentlich  Hauserziehung 
sein,  die  zugleich  das  Vorbild  für  die 
Schulerziehung  abgibt.  Sie  ist  vorzugs- 
weise Krziehong  ZOT  wirtschaftlichen  Arbeit; 


alle«  andere,  was  zur  Haus-  und  Schuler- 
ziehung  gehört,  scheint  hier  diesem  einzigen 
Zweck  mit  einer  gewissen  Einseitigkeit 
untergeordnet  zn  werden.  Doch  soll  dft« 
mit  nicht  etwa  das  Ziel  der  Erziehung 
tLberhanpt  bezeichnet  sein,  sondern  nor  die 
notwendige  Grundlage,  die  als  solche  nicht 
Selbstzweck,  sondern  dem  wirklich  letzten 
Zweck,  der  sittlichen  Bildung,  der  Bildung 
des  ganzen  Menschen  untergeordnet  ist. 
8.  die  «Regierung**,  die  in  Tollsr  Konse- 
quenz gleichfalls  dem  letzten  Zweck  der 
sitthchen  Bildung  gehorchen  muß  („sozial- 
pädagogische" Idee  des  Staates).  Sie  wird 
hier  als  Aristokratie  Torgeflihrt,  aber  diee 
ausdrücklich  nur  im  Hinblick  auf  die  ge- 
gebene Lage,  als  Mahnung  und  ernste 
Warnung :  hätte  der  Adel  sich  noch  in 
letster  Stunde  auf  eeine  wahre  Aufgabe 
besonnen,  es  wTire  soino  Rettung  gewesen; 
da  er  sich  nicht  darauf  besann,  so  mußte 
er  freilich  fallen.  3.  Religion,  die  hier 
ganz  nur  als  „Schlußstein'  einer  „höheren 
Polizei"  (d.  h.  Politik"),  nämlich  des  Staates 
im  umfassenden  und  höchsten  Sinne,  als 
einziger  groBer  Anstalt  snr  eoiialen  Er- 
ziehung, gedacht  ist. 

Wie  hier,  so  sieht  Pestalosii  durchs 

we^  in  dieser  Zeit  die  Fragen  der  Er- 
ziehung im  engsten  Zusammenhang  mit 
denen  der  Wirtschaft  und  der  Politik. 
Die  schon  goiannten  Schriften:  „Ober 
Gesetzgebung  und  Kindermord" 
(gedr.  1788)  und  das  zweite  Volksbuch 
„Christoph  und  Else*  (1782), eine  Reihe 
von  Aufsätzen  der  im  Jahre  17S^  herausge- 
gebenen (dann  nicht  fortgesetzten)  Zeit- 
schrift „EinSchweizerblatt",  kurz  alle 
die  zahlreichen  Arbeiten  aus  dieser  Ztit 
zeigen  einstimmig  die^o  soziale  Richtung 
und  liefern  noch  viele  und  wertvolle  Bei- 
träge zu  dem  groüen  Thema  der  gsozialen 
P&dagogik". 

Unablässig,  aber  Tergeblich  bemühte 
er  sich  hierbei  fort  und  fort  um  eine  er- 
netitc  praktische  Wirksamkeit.  An  den 
Illuminatenorden  wandte  er  sich,  durch 
diesen  an  den  Ssterrmebuchen  Staatsmann 
Olafen  von  Zinzendorf;  dem  Oroßherzog 
von  Toskana,  nachmaligen  Kai^^c•r  Leopold  II., 
hat  er  verschiedene  Denkschriften  über 
einschlEgige  Fragen  in  derselben  Absieht 
vorgelegt.  Die  Eindrücke  der  französischen 
Revolution  konnten  ihn  in  der  allgemeinen 
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Richtung  seiner  Forschung  aofs  Soziale 
und  Politische  nur  bestärken,  obgleich  der 
Geaicht«pankt  der  Menschenbildung  fiir 
ibn  stets  der  bebemdiende  blieb.  Die 
Briefe  an  Fei  lenberg  ans  dem  Anfang  der 
lieonzigeqahre  geben  Kunde  von  seiner  war- 
nun  AnMIuhme  mn  den  Ereignissen  in 
Frankreich.  Sehr  ernstlich  faßt  er  dann  — 
nachdem  er  17i>2  gleich  Schiller.  Klop- 
ätock  u.  a.  £hienbtlrger  der  französischen 
Bepnblik  geworden  war  —  dM  Problem 
der  französischen  Revolution  ins  Ange  in 
der  merkwürdigen  (damals  nicht  zur  Ver- 
^iffiintliehang  gelangten)  iscbrift  „Ja  oder 
Nein«  (geaehiiebta  «im  Homnng  179S«). 
Den  bedeatendsten  Anlauf  aber  zu  einer 
-Philosophie  seiner  Politik"  nimmt  er  in 
dem  um  dieselbe  Zeit  entworfenen,  erst 
1797  gedraekten  Bnohe  „Meine  Nach- 
forschungen über  den  Gang  der 
Natur  in  der  Entwicklung  des 
Ifen  seh  enge  schlecht  es",  welches  yon 
Herder  (der  es  rezensierte)  mit  vollem 
Recht  eine  „Geburt  des  deutschen  philo- 
sophischen üenioB'  genannt  wird.  Von 
Boasseau  nimmt  Pestalossi  aneh 
hier  sdnen  Ausgang;  gleich  ihm  stellt  er 
den  .gesellschaftlichen"  Zustand  des 
Menschen  in  schroffen  Gegensatz  zum 
»natfirUeben'^;  aoch  die  Erklirang  des 
ersteren  durch  den  Grundbegriff  des  „Ver- 
trages" (d.  h.  der  gegenseitigen  Bindung) 
teilt  er  mit  ihm.  Aber  er  schreitet  dann 
über  Boasseaa  wesentlich  hinaas,  indem 
er  jenen  beiden,  dem  natürlichen  nnd  ge- 
sellschaftlichen Stande,  als  dritten,  gänzlich 
heterogenen,  den  sittlichen  Stand  entgegen- 
steBty  der  beide  überwinden,  aber  nicht 
etwa  zunichte  machen,  sondern  in  seinen 
Dienst  nehmen,. die  «Natar"  und  die  bfirger- 
liebe  VerfiMsnng  des  Mensehen  als  blofie 
Mittel  dem  einzigen  Endzweck  der  reinen 
sittlichen  Bildung  des  Menschen  unter- 
werfen soll;  worin  man  sofort  den  Grund- 
gedanken der  „Abendstonde"  wie  des 
Romans  in  vertiefter  und  geklärter  Ge- 
stalt wiedererkennt.  A  nom  i e  —  II  e  t  e r  o- 
n  o  m  i  e  —  Autonomie:  die  Gesetzlosig- 
keit des  blinden,  wenn  auch  gesunden  nnd 
unschuldigen  Trieblcbens  —  das  nur  ilußcr- 
licl)  verbiruieiuie  Gesetz  der  Gesellschaft  — 
da:>  innerlich  bindende  Gesetz  des  eignen 
•MtBeben  BewnBtseins:  das  sind  die  drei 
Stufen  der  Bildung  des  Menschen  zum 
Menschentom,  die  ihm  vor  Augen  stehen 


und  die  er  im  ganzen  mit  großartiger 
Wahrheit  und  ergreifender  Kraft  darstellt 
und  gegeneinander  in  Verh&ltnis  setzt. 
In  dem  Gedanken  der  Autonomie  des 
Sittlichen,  auch  in  der  hier  wieder  W- 
sonders  tiefen  und  großartigen  Aufhellung 
der  Bdjgion  ans  dem  Oesiehtspankte  der 
Sittlichkeit  begegnet  sich  Pestalozzi 
ofienbar  mit  Kant.  Auch  ist  dies  Zu- 
sammentreffen jetzt  nicht  mehr  ganz  ein 
nnbewnBtee.  Oerade  wllirend  '  dar  AIh 
fassung  dieses  Buches  hatte  Pestalosai 
in  eingehenden  Unterredungen  mit  dem 
juugeit  Fichte  sich  überzeugt,  „sein  £r> 
&hningmgang  habe  ihn  im  wesentlichen 
den  Resultaten  der  Kantischen  Philosophie 
nahe  gebracht"  (an  Fellen berg,  16.  Jänner 
1794).  —  Ein  weiteres  interessantes  Denk- 
mal ans  dieser  bewegten  Zeit  sind  die 
.Figuren  zu  meinem  ABC-Buch- 
1 1797),  später  .Fabeln"  betitelt, geistreiche 
politische  Satiren  in  Form  von  Tier&beln 
oder  richtiger  Parabeln. 

An  den  Streitigkeiten,  die  um  diese 
Zeit  zwischen  den  Regierenden  der  Stadt 
Zfliidi  nnd  der  LandbevSlkemng  am  See 
ausbrachen  (den  ,St;ifncr  Unruhen"), 
war  Pestalozzi,  der  sich  damals  öfter 
im  Hause  seines  Oheims  Hotz  in  Kichters- 
w«l  aufhielt,  pcnönlich  beteiligt;  er  hat 
Hand  in  Hand  mit  dem  alten  Freunde 
Lavater  die  größten  Anstrengungen  ge- 
macht, nach  beiden  Seiten  versöhnend,  aber 
soviel  möf^h  im  EKnne  der  freiheitliohen 
Pfrundsätze  zu  wirken.  Inzwischen  griff 
die  revolutionäre  Bewegung  von  Frank- 
reich nach  der  Schweis  hinüber.  Im  Mlrs 
1798  erfolgte  die  Proklamation  der  einen 
unteilbaren  helvetischen  Republik 
durch  die  Franxoeen.  Pestalozzi  hatte 
den  Sieg  der  Freiheit  nicht  von  dieser 
Seite  und  nicht  in  dieser  Form  herbei- 
gewünscht; aber  es  galt  jetzt  aus  der 
einmal  geschehenen  Umwälzung  das  Beste 
SU  machen,  wea  sieh  daraus  maehen  UeB. 
Und  wenigstens  entfachte  der  politische 
Sturm  ein  neues  Bestreben  auf  Hebung 
der  Volkserziehung.  Das  war  der  Augen- 
blick, wo  der  bereki  62jährige,  den  man 
überall  „unbrauchbar"  befunden,  hoffen 
durfte,  wieder  f&r  brauchbar  erkannt  zu 
werden.  Er  stellte  sieh  der  Begierung  zur 
Verfügung  zu  einem  neuen  Versuch  der 
Rrziehnngsarbeit  am  niederen  Volk.  Die 
damals  leitenden  Männer,  besonders  der 
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hochgesinnte  Minister  der  Künste  und 
Wissenschaften,  Stapf  er,  brachten  ihm 
Verständnis  and  Wohlwollen  entgegen. 
Einstweilen  beschäftigte  man  ihn,  durch 
Flugschriften  das  Volk  über  die  Absichten 
und  Maßnahmen  der  Regierung  aufzuklären 
und  in  vorsichtiger  Weise  für  diese  zu  ge- 
winnen. Seit  September  1798  gab  Pesta- 
lozzi, der  in  dieser  Zeit  m  Aarau  wohnte, 
mit  Rcgierungsnnteratützung  das  ,  Bei  ve- 
tische Volksblatt*  heraus,  für  welches 
er  wieder  eine  Reihe  von  Aufsätzen  selber 
verfaßte.  Die  wichtigsten  politischen  Ar- 
beiten aus  dieser  Zeit  sind  die  zwei  Blätter 


SUai. 

über  den  Zehnten  (nur  das  erste  da- 
mals erschienen),  in  welchen  er  nicht  ohne 
Schärfe  für  gänzliche  Abschaffung  des 
Zehnten,  für  Staatsstenern  streng  nach 
dem  Maße  der  Leistungsfähigkeit  kämpfte. 

Inzwischen  trat  ein  Ereignis  ein,  das, 
obwohl  erschütternd  für  sein  patriotisches 
Gemüt,  doch  dadurch  für  ihn  hochbedeut- 
sam wurde,  daß  es  seinem  heißen  Ver- 
langen nach  einem  unmittelbar  praktischen 
Wirken  als  Volkserzieher  endlich  die  Er- 
füllung brachte.  Nach  der  Niederwerfung 
des  gegen  die  neue  Verfassung  aufsässigen 
Stanz  im  September  1798  gab  es  dort 
über  400  Kinder,  deren  Eltern  im  Krieg 
umgekommen  oder  ganz  verarmt  waren. 
Pestalozzi  bat  nun,  ihn  dorthin,  wo 
Hilfe  so  not  tat,  zu  entsenden,  um  sich 
dieser    verlassenen    Kinder  anzunehmen. 


Die  Bitte  wurde  gewährt;  noch  im  Dezember 
1798  begab  er  sich  nach  Stanz,  wo  er  nach 
notdürftiger  Herrichtung  der  erforderlichen 
Baulichkeiten  beim  dortigen  Frauenkloster 
im  Jänner  1799  seine  Arbeit  mit  Feuereifer 
begann.  Man  war  erstaunt,  wie  viel  er  in 
kurzer  Frist  mit  den  gänzlich  verwahr- 
losten Kindern  erreichte.  Der  sichtliche 
Erfolg  hob  seinen  Mut.  Zwar  erschien 
sein  Tun  noch  gänzlich  planlos;  der  Plan 
sollte  ihm  aus  seinen  Erfahrungen  erst 
erwachsen,  und  da  sollte  ihm  niemand  drein- 
reden. Irgend  eine  Hilfe  hätte  er  vorerst 
gar  nicht  annehmen  können,  da  er  noch 

nicht  so  weit  war, 
von  dem,  was  zu 
tun  sei,  sich  selbst, 
geschweige  anderen 
bestimmte  Rechen- 
schaft zu  geben.  Es 
war  ihm  auch  dies- 
mal nicht  vergönnt, 
seinen  Versuch  ruhig 
zu  Ende  zu  ftlhren. 
Die  Kriegswirren 
störten  herein,  die 
Räumlichkeiten  der 
Anstalt  wurden  für 
ein  Lazarett  in  An- 
spruch genommen ; 
gleichzeitig  war  Pes- 
talozzi von  der 
ungehearen  An- 
strengung bis  zum 
Blatspeien  erschöpft 
und  mußte  auf  dem 
Garnigel  Erholung  suchen.  Als  dann  der 
Waffenlärm  sich  wieder  verzogen  und  er 
die  nur  ans  Not  verlassene  Arbeit  wieder 
aufnehmen  wollte,  hieß  es,  er  sei  als  Pro- 
testant in  dem  ganz  katholbchen  Ländchen 
für  einen  solchen  Posten  nicht  geeignet; 
kurz  er  wurde  trotz  der  warmen  Fürsprache 
Stapfers  nicht  wieder  nach  Stanz  zu- 
rückgelassen. Mit  Mühe  erwirkte  ihm  der 
Minister  statt  dessen  die  Erlaubnis,  an  den 
geringsten  Winkelschulen  des  Städtchens 
Burgdorf  seine  Versuche  einstweilen  fort- 
zusetzen. 

Da«  80  kurze  Wirken  in  Stanz,  über 
das  er  in  einem  später  durch  Niederer 
veröffentlichten  Aufsatz  („Pestalozzis 
Brief  an  einen  Freund  über  seinen 
Aufenthalt  in  Stanz")  höchst  leben- 
digen Bericht  gibt,  wurde  indessen  für  das 
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Innere  seiner  Absichten  hochbedeotsam. 
Denn  hier  entstand  ihm  zuerst  die  Idee, 
die  sein  ganzes  ferneres  Wirken  bestimmt 
und  dw  er  ipfftaa  stets  als  die  Gnmdidee 
seiner  gesamten  Erxiehnngsforschnng  und 
Eraiehanisiarbeit  betont:  die  »Idee  der 
ElemoatftrMldiiag*.  Zwar  ist  es  nidit 
(wie  Niederer  glaubte  and  dann  oft 
aadigeeproehen  worden  ist),  etwas  absolut 
Menee,  mm  er  von  jetzt  ab  erstrebt  Na- 
mentlidi  ist  seine  frllliere  Absiolit,  die 
kindliehe  Unterweisung  streng  an  die  Bil* 
dang  zur  wirtschaftlichen  Arbeit  anzu- 
knflpfen  und  der  Wohnstobenerziehang 
geoMi  nachsaMIden,  keineswegs  angegeben. 
Aber  es  wird  ungleich  hestimmter  ala  bis- 
her erkannt  und  durchgeführt,  daß  die 
Bildang  des  Kopfes  wie  des  Herzens  und 
Hud  von  den  ersten,  einfiMihsten  „Ele- 
menten" ausgehen  und  von  da  in  ,lürken- 
losem  Fortachritt''  zu  allen  böigeren  ätufen 
eni  emponteigen  moB;  and  die  Forschung 
nach  diesen  Elementen  und  diesem  ge- 
regelten Fortschritt  ist  es,  die  von  diesem 
Zeitpunkt  an  beherrschend  in  die  Mitte 
seiner  p&dagogisohen  Erfahrnngen  wie 
theoretischen  Erwägungen  tritt.  Eben  da 
seine  Erzieherarbeit  sich  jetzt  an  die  Klein- 
sten der  Kleinen,  an  die  Geringsten  der 
Oeringen  wandte,  so  war  es  notwendig  bie 
zu  den  denkbar  schlichtesten  Anfängen 
zorücksogehen^  in  diesen  elementaren  An- 
ftngen  aber  —  das  erkennt  er  jetzt  —  liegt 
zugleich  die  höehste  Kraft;  sie  enthalten 
als  Keime  die  ganze  fernere  Entwicklung 
in  sich.  Diese  Anfänge  sind  zugleich  Ur* 
tprftnge  nnd  darnm  nicht  bto0  fllr 
den  Beginn  der  Ersiehong,  sondern  ftir 
ihren  ganien  Verlanf  ror  aUem  anderen 
wichtig. 

10t  dem  Begriff  der  «ElementarUl- 

düng"  aber  entsteht  zugleich  sein  neuer 
Begriff  der  „Anschauung*,  der  in  den 
frflheren  Schriften  nur  hie  und  da  von 
fem  anlüingt,  von  jetst  ab  aber  als  ent^ 
scheidender  OrundbegrifT der  Pestalozzi- 
sehen  Erziehangslehre  bestimmt  und  sicher 
berrortritt.  Ganz  fidsch  nimmt  man  Pe- 
stalozzis „Anschauung'*  für  eins  und  das- 
selbe mit  der  sinnlichen  Wahrnehmung',  in 
der  sie  freiUch,  als  schöpferisch  gestaltende 
Funktion,  enthalten  ist.  Daft  von  der  Ei^ 
fahrong,  das  heiSt)TOn  den  Wahrnehmungen 
der  Sinne,  alle  menschliche  Erkenntnis,  also 
alle  menschliche  Bildang  anfangen  müsse, 


diese  Einsicht  war  nichts  weniger  als  neu;  das 
hatten  von  Aristoteles  an  nicht  bloß  die 
Mehrzahl  der  Philosophen,  sondern  aach 
alle  denkenden  Endeher  angenommen ;  schon 
Comenius  hatte  es  betont  nnd  seit 
Boussean  and  den  Philanthropinisten 
war  es  gerndeni  die  aUgemeiae  Loenng  dee 
Zeitalters  geworden.  Aber  ftir  Pestalossi 
bedeutet  die  ^  Anschauung*  von  Anfang  an 
mehr;  sie  bedeutet  die  Betätigung,  das  Zur- 
tatwsrden  der  Idee;  diese  geht  nieht blod 
im  Lehrenden  voran,  als  soUe  er  sie  nun 
dem  Lernenden  einprätjen,  sondern  sie  liegt 
der  Anlage  nach  ursp rünglich  im  Ler- 
nenden selbet  snChrande  nnddieeinn- 
liche  „Anschauung"  ist  bloß  ihre  Dar- 
stellung im  Konkreten,  an  der  nur  darum 
die  Idee  ihm  bewußt  werden  kann,  weil  sie 
von  Anfang  an  als  gestaltende  ICraft  in  ihr 
wirkt  und  lebt.  Diese  Aaffüssung  der 
nAnsohaaang",  die  im  Briefe  über  Staas 
snm  erstenmal  klar  sa  Tage  tritt}  verstdit 
sich  allein  aus  dem  Zusammenhange  einer 
idealistischen  Erkenntnislehre  wie  der 
Kants, deren  Grundgedanken  Pestalozzi, 
ohne  je  dem  BnohettlMn  nach  Kaaibaer 
zu  sein,  doch  ganz  in  sich  aufgenommen 
nnd  als  mit  der  oranfönglichen  Tendenz 
»eines  eigenen  Bestrebens  einig  erkannt 
hatte.  War  ee  doeh  nur  die  klare  Kon« 
Sequenz  der  seit  der  „Abendstunde"  von  ihm 
bekannten  Überzeagang,  daß  «im  inneren 
der  Natar"  des  Mensehen  —  jedes  Hen» 
sehen  —  von  Anfang  an  der  Keim  seiner 
ganzen  menschlichen  Entwicklung  Hegt, 
daß  er  hinsichtlich  dieser  wesentlich  ,  W  er  k 
seiner  selbst*,  nicht  einer  ihm  RnAeren 
»Nator*  oder  gar  der  Gesellschaft  sei ;  daß 
zwar  ihn  die  Umstände  „machen"  helfen, 
aber  nar  indem  zuerst  er  die  Umstände 
so  gemacht  hat,  wie  sie  sa  seiner  Bildung 
(die  immer  wesentlich  Selbstbildung  bleibt) 
ihm  dienlich  sind.  Dieser  autonomiatische 
und  damit  idealistische  Grundzag  der  Pe- 
•tiloinschen  ndagogik  darf  nicht  ver- 
wischt werden. 

Pestalozzi  brannte  auf  die  voll- 
ständige Darehffthrnag  der  ia  Stsns  nar 
erst  begonnenen  Erfahrungen.  Er  ging  in 
BuTL'dorf  sofort  tFiit  unermüdetem  Eifer 
wieder  ans  Werk  und  iu  immer  erneuten, 
anfangs  noeh  nnsicher  taeteaden  Versachen 
gestaltete  sirli  seine  „Methode"  aUmBhlich 
fester  und  fester.  Schon  bestimmter  for- 
muliert er  jetzt  jene  beiden  ürundforde« 
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rungen :  das  Aasgeben  von  den  nEleinenten'' 
and  da»  lückenlose,  stetige  Fortschreiten 
von  diesen  zu  allen  höheren  Stufen  des 
Unterrichts ;  das  Prinzip  des  „physischen 
Mechanismus",  worunter  er  (nach  wenig 
späterer  Erkl&rung,  in  der  Vorrede  der 
„Anschauungslehre  der  Zahlverhältniase") 
verstand:  die  ^Ordnung  aller  Anschauun- 
gen' in  bestimmten  , Reihenfolgen"  und  das 
„Ineinandergreifen  deri^elben  zu  wcchnel- 
«eitiger  Unterstützung".  Solche  „Reihen- 
folgen" für  die  einzelnen  Hauptf^her  den 


dr&ngten  »ich  heran,  die  Augenzeugen  seiner 
Versuche  sein  wollten  und  oft  begeisterte 
Berichte  über  das  Erlebte  in  die  ()ffent- 
lichkeit  brachten. 

Die  wichtige  Denkschrift  «Die 
Methode*,  datiert  27.  Juni  1800,  gibt 
zuerst  von  den  neuen  Grundsätzen  seines 
Verfahrens  Rechenschaft;  was  aber  hier 
nur  in  knapper  Zusammenfassung  vorliegt, 
wurde  dann  ausführlich  entwickelt  in  der 
in  den  ersten  Monaten  des  neuen  Jahr- 
hunderts niedergeschriebenen,  im  Oktober 


Btirgdorf. 


Unterrichts  bestimmt  festzustellen,  das  war 
jetzt  das  Nächste,  was  not  tat  und  was  nach 
manchen  vergeblichen  Versuchen  immer 
sicherer  gelang.  Seit  dem  Frühjahr  1800 
half  ihm  dabei  mit  ausgezeichnetem  Ver- 
ständnis der  treffliche  Krüsi,  dann  Tob- 
1er  und  Büß  und  im  Oktober  desselben 
Jahres  durfte  er  mit  diesen  Gehilfen  auf 
dem  Burgdorfer  Schloß,  das  ihm  von  der 
Regierung  für  diesen  Zweck  zur  Verfü;;ung 
gestellt  wurde,  eine  eigene  Anstalt  eröffnen. 
Sein  Tun  erregte  sofort  Aufmerksamkeit 
nicht  bloß  in  der  Schweiz,  sondern  bald 
weit  darüber  hinaus,  namentlich  in  Deutsch- 
land; Zöglinge  kamen  in  Fülle,  Besucher 


1801  erschienenen  größeren  Schrift  „Wie 
Gertrud  ihre  Kinder  lehrt".  Sie  galt 
und  gilt  allgemein  und  mit  Grund  als  das 
Hauptdokument  für  das,  was  Pestalozzi 
seine  „Methode"  nannte.  Sie  stützt  sich 
ganz  auf  seine  Erfahrungen  und  Versuche, 
aber  sucht  sich  über  diese  dann  auch 
theoreti.sch  klar  zu  werden.  Das  wurde 
ihm,  dem  das  Theoretisieren  stets  ein  unge- 
wohntes Geschäft  war,  freilich  etwas 
schwer  und  es  ist  zumal  bei  der  Eigenheit 
seiner  Darstellung,  die  sehr  oft  den 
gebrauchten  Kunstwörtern  einen  vom 
üblichen  abweichenden  Sinn  beilegt,  leicht 
begreiflich,  daß  über  die  Bedeutung  seiner 
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Prinzipien  vielfach  hat  gestritten  werden 
können.   Doch  darf  jetzt  woM  als  ant- 
gMHwht  gelten,  daB  tdiit  Gnmdflber> 
wagODg  hinsichtlich   de«  Entwicklongs- 
ganges   der  Erkenntnis  die  idealistische 
and  somit  wesentlich  einig  ist  mit  der 
Kantt,  die  ihm  auf  numeherld  Wagen  be- 
kannt werden  konnte  und  nachweislich 
bekannt  geworden  ist,  die  er  aber  schließ- 
licli  weder  aus  Büchern  noch  aus  peraön- 
Ueben  Aaxegangeii  philoaophiaeh  geschulter 
Flennde  gaeehöpft,  sondern,  nachdem  er 
sie  sieh  aelbetindig  errangen  hatte,  erst 
Idiileriier  dnrch  einige  wenige  Ton  Kant 
lieirtthraidef  fibrigeiui  nieht  in  Imeliattb- 
licher   Fassung    von  ihm  übernommene 
Formulierongen  sich  deutlicher  an  machen 
vemicbl  Die  »Pom*  dee  Untenielite,  die 
er  eiwhf^  hat  ihren  Qrnnd  in  der  allge- 
meinen  „Form"  der  Erkenntnis;  diese  ent- 
wickelt sich  zwar  in  und  an  der  „An- 
echaaong,*  al>er  erwiehet  nieht  aas  dem 
Snnlicben   dieser   Anschanung,  sondern 
liegt  TOD  Anfang  an  in  der  „allgemeinen 
Einrichtung*   oder  ,  Grundlage"  unseres 
Oetotea,   «vennflge  weleher  nnaer  ¥ev> 
s t an d  die  Eindrücke,  welche  die  Sinnlich- 
keit von  der  Natur  empf&ngt,  in  seiner 
Torstellung  zur  Einheit,  das  ist  zu  einem 
Begriff  auffafit'  (die  deutliche  Wiedergabe 
des  Kant  sehen  Grundprinzips  der  „syn- 
thetischen Einheit*)  und  erst  dann, 
dnreh  nachfolgende  Analyse,  sieh  aneh 
«deutlich  macht*.   Auf  diese  Weise  ist 
jede  Linie,  jedes  Maß,  jede  Zahl,  jedes  Wort 
•Hesnltat  des  Verstandes''  aus  ,ge- 
niftai  Anaehannngen*  und    aomit  die 
Qmnds&tze  des  Unterrichts  von  der  , un- 
wandelbaren Urform  der  mensch- 
lichen Geistesentwicklung"  zu  ab- 
stnhieren.  So  wird  der  Unterriehtagang 
, rein  er  Verstandesgan  p";  durch  ihn 
wird  die  „Anschauung  selber  dem  Schwan- 
ken ihrer  bloBen  Sinnlichkeit  entrissen  und 
snm  Werk*  (rar  eigenen  Schöpfung) . . . 
»des  Verstandes  gemacht*;  eine  geradezu 
schroff  idealistische  Beschreibung  des  Ganges 
dar  Bilcentttniege«iDnnng,  die  mit  irgend 
einer  sensaalistischen  Auioht  nicht  sollte 
verwechselt   werden    können  fOenaneres 
dar&ber  in  meiner  unten  zu  nennenden 
K<^mplue,  Kap.  5,  nnd  in  den  Oesammel- 
tan  Abhandlungen,  VI.). 

Großes  Gewicht  le^  I'istalozzi  sodann 
auf  die    FestlegunK    dor    ..F,  1  e  m  e  n  tar- 

Loot,  Uandbaob  der  Kriiebung*kaud«. 


punkte'  der  menschlichen  (Verstandes-) 
Bildung }  als  solche  gelten  ihm  genau  die 
drei:  die  Zahl,  die  Form  (i.  e.  S.:  geo- 
metrische   Gestalt)   und   das   Wort  der 
Sprache.    Irrtümlich  hat  man  diese  drei 
als     gleichwertig  nebeneinanderstehend 
anfgebftC  nnd  eidi  dann  Uber  die  Znaaai- 
menstellung  so  ungleichartiger  Dinge  nieht 
ohne  Grund  gewundert  Aber  die  ursprüng- 
liche Gestaltung  des  Gegenstands  in  der 
Erkenntaie  soll  offenbar  die  dnreh  Zahl 
und  Form  allein  sein;  erst  eine  wieder- 
holende   Nachschöpfung    dieser  ersten 
Schöpfung  (also  dieser  durchaus  untex^ 
geordnet)  ist  die  Leistung  der  Sprache^ 
wobei  besonders  an   die  Begriffsfassung, 
geradezu  an  die  kategoriale  Bestinunong 
dee  Gegenstände  ge&eht  ist    b  der 
n&heren  AusfUhrnng  freilich  legt  Pesta- 
lozzi —  sich  selber  mißverstehend  — 
auf  das  Lanthcbe  bei  der  Sprache  und 
dann  auf  die  Nomenklatur  ein  fiber> 
tricbenes    Gewicht.    Überhaupt  steht  dw 
Bearbeitung    der    Sprachlehre    in  dieser 
Ilauptschrift  wie  in  den  weiteren  mit  Aus- 
dauer dnreh  sein  gaaeee  fbrnerea  Leben 
fortgesetzten  Versuchen  weit  zurück  gegen 
die  des  mathematischen  Unterrichts,  die 
fast  Uberall  in  die  Tiefe  der  Saohe  führt 
und  auch  in  der  Einzelanaführung  sich 
fast  in  jedem  Punkte  probehaltig  erweist. 
In  seinem   nABC  der  Anschauung* 
liegt  der  tiefe  nnd  wahre  Gedanfo,  dafl 
alle  „möglichen"  Form-  wie  Zahlverhilt- 
nisse  sich  aus  elementaren  Orundlat^en  in 
zwingender  Folgerichtigkeit  müsaen  auf* 
banen  laeien,  nnd  swar  in  engater  Weeh- 
Hclbcziehung'    die    Grandverh&Itoiiee  der 
Form  zugleich  mit  denen  der  Zahl  und 
umgekehrt,  so  zwar,  daß  die  Zahl  die  reine 
Denkfunktion,  die  Form  nnr  deren  sngleieh 
anschauliche  Darstellung  vertritt,  welches 
beides,  ganz  wie  Kant  ea  verstanden  hatte, 
nur  in  enger  weehaelieit^er  Beziehung 
ineinander  zu  seiner  geeetzlichen  Gestal- 
tung  und    Entfaltung   gebracht  werden 
könne.   So  ist  die  Idee  der  Elementar- 
bildung wraigstena,  waa  die  Ansbildnng 
des  Verstandes  betrifft,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Punkte,  nnd  zwar  richtig,  durch- 
geführt  Die  entsprechende  Durchführung 
hk  Hinsieht  der  teehniaehen  nnd  nament- 
lich der  sittlichen  Bildung  wird  als  For- 
derung; aufgestellt,  die  letztere  in  einigen 
Grundlinien   aach    angedeutet     In  der 
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Praxis  der  Pestalozzi  sehen  Anstalt 
freilich  trat  gegen  die  Pflege  der  Mathe- 
matik und  des  mathematischen  Zeichnens, 
die  schon  früh  eine  hohe  Vollpndung  er- 
niehte,  einstweilen  fast  alles  andere  in  den 
Hintergrand,  so  daB  sogar  der  Islacbe 
Soiiein  aafkomoien  konnte,  als  werde  da», 
was  doch  stets  für  Pestalozzi  die  große 
Hauptsache  gewesen  war,  die  sittliche  Bil- 
dongf  wirkKdi  Ton  ihm  Temaebllasigt  und 
hintangesetzt.  Doch  müßte  man  nicht  nur 
den  ganzen  früheren  Pestalozzi,  sondern 
aach  die  letzten  Abschnitte  der  Haupt- 
sohrift  selbst  vAIIig  flberseben  oder  sieht 
verstanden  haben,  um  diesen  Vorwurf 
irgend  als  b^räadet  gelten  iMaen  zu 
können. 

Ganz  den  Urunds&tzen  der  liaupt- 
sohrift  entsprechen  die  in  dieser  bereits 

an  ^'«'kündigten,  !80H  und  1804  erschie- 
nenen „Elementarbücher'  :daä  „Buch 
der  Mfitter"  and  die  beiden  .Anschan- 
nngslehren"  der  Maß-  und  Zahl- 
V  e  r  Ii a  1 1  ni  s  s  e.  An  ihrer  Ausarbeitung 
waren  die  Mitarbeiter  Pestalozzis  stark 
betdligt,  doch  rAhren  wenigstens  die  Ein- 
leitungen von  Pestalozzi  selbst  her  und 
ist  auch  das  übrige  wenigstens  seinen  da- 
maligen Überzeugungen  entsprechend. 
Nicht  von  ihm,  sondern  von  Krllsi  stammt 
der  auffällig  verfehlte  (Hedanke,  die  früheste 
Bildung  der  kindlicfien  Begriffe  un  das 
Studium  deä  eigenen  Körpers  dea  kinde.s 
sa  knfipfen.  O^^ns  ist  der  Gebalt  des 
„Buches  der  Mütter"  in  diest  m  Fehlgedan- 
ken keineswegs  erwjhijpft ;  namentlich  dür- 
fen die  (von  Pestalozzi  selbst  herrüh- 
renden) vortrefflichen  Ausffthrangen  über 
die  frülie  Bildung  der  Sinne  nicht  Qber- 
sehen  werden. 

Seit  dem  Erscheinen  des  bei  allen 
sachlichen  nnd  formalen  Mftngeln  hoch- 
bedeutenden and  schon  durch  die  Wärme 
und  Per-^iinliclikeit  der  Darstellung  fesseln- 
den Buches  (nVVie  üertrud  etc.")  wuchs 
der  Rnf  der  PestAlozziscben  Anstalt 
zusi'litiids.  Auf  die  allgemeine  Würdigung 
Pestalozzis  Übten  wohl  den  stiVrksten 
Einfluß  der  Beriebt  des  Dekans  Ith  von 
Bern  (180^  Nendmok  1902)  nnd  Anton 
Gruners  „Briefe  aus  Burgdorf" 
|1S(I4).  Beide  Manner,  bin  dahin  eifrige 
Anhänger  der  herrschenden  rationalistischen 
Pidagogik,  waren  hftehst  miHtraiiisch  nach 


Burgdorf  gekommen,  beide  gingen  als  Über- 
zeugte Anhänger  Pestalozzis  and  eifrige 
Fürsprecher  seiner  Sache.  Gruner  be> 
sonders  hat  die  Formeln  geprägt,  in  denen 
man  den  Unterschied  der  Lehiart  Pesta- 
lossis  von  der  gemeinhin  herrschenden 
auszadrfldceB  liebte:  erstrebe  intensive 
Bildung  an,  nicht  bloß  extensive,  for- 
male statt  materialerj  er  gehe  aus  aaf 
die  Entwieklnnff  der  Denk-  and  Erkennt- 
nis kraft  und  lege  nicht  den  S<-hwer- 
punkt  in  das  zu  erkennende  Objekt. 
Auch  darüber  sind  alle  Urteilsfähigen  in 
jener  Zeit  einig,  daB  unter  PestaloBsis 
„Anschauung"  etwas  uio  Kants  „reine* 
Anschauung  und  nicht  empirische  Wahr- 
nehmang  za  Tentehen  sei,  was  Pesta- 
lozzi selbst  wohl  am  schärfsten  zam 
Ausdruck  gebracht  hat  in  der  im  Dez.  1H02 
fUr  einige  Pariser  Freuade  aufgesetzten 
Denkschrift  .Wesen  nnd  Zweck  der 
Methode*. 

Die  Tage  von  Bargdorf  näherten  sich 
indessen  ihrem  Ende.  Im  Winter  18l)2;ü3 
war  Pestalossi  als  Al^eordneter  in 
Paris,  um  über  die  Verfassnng  II  e  1  v  e  t  i  e  n  s 
mitzuberalcn;  aber  bereits  im  März  1803 
zerfiel  die  helvetische  Republik;  an  die 
Stelle  der  Zentralregierang,  die  für  Posta* 
lozzi  stets  mit  Wärme  ('iii<:otrpten  war, 
trat  wieder  die  alte  Kantonal  Verfassung; 
nnd  da  Pestalottii  Anstalt  auf  Hemer 
(jt  biet  kg.  war  er  anf  das  Wohlwollen  der 

dorti^ren  Regierung  nunmehr  angewiesen, 
iyie  wies  ihm,  da  das  Schloß  Burgdorf 
anderweitig  gebrancht  wurde,  statt  dessen 
das  Schloß  Münchenbachsee  für  seine 
Anstalt  an.  die  im  Jahre  1804  dorthin 
übersiedelte.  Sie  kam  dadurch  in  nächste 
Nfthe  des  von  Fellenberg  (s.  d.  Art)  in 
Hofwyl  ge;irändeten,  hochangosehenen 
Instituts.  Fellenberg  war  von  Pesta- 
lozzis Ideen  ursprünglich  ausgegangen 
und  verfolgte  in  seiner  Anstalt  snm  Teil 
ähnliche  Ziele  jvie  dieser;  daher  entstand 
in  einigen  der  Mitarbeiter  Pestalozzis 
(besonders  Tobler  nnd  v.  Maralt,  der 
Pestalozzi  in  Paris  kennen  gelernt  nnd 
sifli  mit  HoL'eistening  ihm  an^'osclilnsv.n 
hatte;  der  (iedanke,  durch  eine  äuUero 
Vereinigung  beider  Anstalten,  wobei  der 
dafür  ausgezeichnet  begabte  Felle nberg 
die  Verwaltungssorgen  ganz  auf  sich 
nehmen  sollte,  Pestalozzi  von  den  be- 
ständig anf  ihm  lastenden  wirteehaftlicheii 
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Nöten  des  Instituts  ein  für  allemal  zu  be- 
freien, damit  er  sich  ungestört  seiner 
eigentlichen  Aufgabe,  der  weiteren  Erfor- 
schung der  Methode  und  des  erhebenden 
persönlichen  Einflusses  auf  Lehrer  und 
Zöglinge  widmen  könne.  Es  wurde  darüber 
während  Pestalozzis  Abwesenheit  ein 
vorläufiges  Abkommen  mit  Fellenberg 
getroffen,  welchem  dann  Pestalozzi  nach 
seiner  Rückkunft  beitrat.  Indessen  fühlte 
er  sich  durch  diese  nicht  ganz  freiwillige 
Änderung  einigermaßen  bei  Seite  ge- 
schoben; Fellenbergs  Einfluß  auf  seine 
Anstalt  blieb  in 
der  Tat  keines- 
wegs auf  die  äußere 
Verwaltung  be- 
schränkt. So  wurde 
Pestalozzi  in 
Bnchsee  nicht  warm; 
er  verreiste  viel  und 
aberließ  bald  Fel- 
le n  b  e  r  g  alles.  Auch 
seine  alten  Mit- 
arbeiter vertrugen 
sich  auf  die  Länge 
mit  Fellenberg 
nicht  und  so  konnte 
die  Vereinigung  nic  ht 
von  Bestand  sein. 
Nun  war  schon,  als 
bekannt  wurde,  daß 
Pestalozzi  Burg- 
dorf werde  räumen 
mflssen,  in  verschie- 
denen Städten  des  Waadtlandes  der  Wunsch 
entstanden,  die  Anstalt  dorthin  zu  ziehen ; 
und  da  besonders  in  Ifcrtcn  (Y  verdon) 
die  Behörden  sich  entgegenkommend  zeig- 
ten, entschloß  sich  Pestalozzi  dort  eine 
Anstalt  zunächst  neben  der  alten,  in  Buch- 
aee  fortbestehenden  zu  errichten ;  begreiflich 
zogen  dann  seine  Mitarbeiter,  nachdem  sie 
mit  Fe  1 1  en be rg  uneins  geworden,  es  vor, 
sich  mit  Pestalozzi  wieder  zu  vereinigen; 
so  wurde  1805  die  Anstalt  in  Müncheu- 
buchsee  aufgelöst  und  fortan  blieb  der 
alleinige  Sitz  der  Pestalozzischen  An- 
stalt in  Iferten,  wo  das  alte  Schloß  Karls 
des  Kühnen  ihm  von  der  Stadt  zur  Ver- 
fügung gestellt  wurde. 

Pestalozzi  stand  jetzt  auf  der  Höhe 
seines  Ruhmes.  In  seiner  Anstalt  wurde 
eifrig  und  begeistert  gearbeitet.  In  schönem 
Wetteifer  spannte  jeder  seine  Kräfte  aufs 


höchste  an.  Unter  den  Mitarbeitern  treten 
seit  dieser  Zeit  die  zwei  Männer  mehr  und 
mehr  hervor,  die  auf  die  weiteren  Schick- 
sale der  Anstalt  den  größten  —  leider  nicht 
dauernd  heilsamen  Einfluß  üben  sollten  : 
S  c  h  m  i  d  und  Niederer.  Der  Vorarlberger 
Joseph  Schmid  war  1801  mit  14  Jahren 
als  Zögling  in  die  Burgdorfer  Anstalt  ein- 
getreten. Er  bewies  besondere  Anlagen 
namentlich  für  die  methodische  Bearbeitung 
der  Mathematik  und  wurde  bereits  nach 
zwei  Jahren  als  Unterlehrer  in  diesem  Fach 
beschäftigt.     Johannes    Niederer  aus 


Ifeiicc  (YTeidon). 

Bretten  im  Kanton  Appenzell  (geboren  1779) 
hatte  ernste  theologische  und  philosophische 
Studien  gemacht  und  bekleidete  bereits 
seine  zweite  Pfarrstelle,  als  er  1800  durch 
seinen  Freund  T o b  1  e r  mit  Pestalozzi 
bekannt  wurde;  im  Jahre  1803  trat  er  unter 
Verzicht  auf  sein  Amt  in  das  Institut  ein. 
Ihm  fiel  hauptsächlich  der  theoretische 
Ausbau  der  „Methode"  und  die  schrift- 
stellerische Vertretung  der  Anstalt  als  Auf- 
gabe zu,  während  Schmid  der  besonderen 
Anwendung  der  Methode  auf  die  Mathe- 
matik eine  neue,  geschicktere  Form  gab. 
Daß  beide  Männer  hierbei  sehr  selbständig 
zu  Werke  gingen,  war  nur  in  der  Ordnung; 
bedenklicher  schon,  daß  ihre  Arbeiten  durch 
Pestalozzis  Namen  gedeckt  wurden. 
Aber  Niederer  hat  dann  vielfach  eigene- 
Schriften  Pestalozzis  nicht  bloß  stili- 
stisch überarbeitet,  sondern  mehr  und  mehr 
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Wth  inhaltlich  von  seinem  Eignen  hinzn- 
getan  and  dadarch  Pestalozsis  Lehre 
mehr  oder  minder  verschoben  oder  wenigstens 
Tardniikelt,  namentlich  ihr  eine  «^ntOm- 
üche  philosophische  Fassung  gegeben,  die 
Pestalozzis  eigner  Denk-  und  Äasdrucks- 
wdi«  fremd  ist  und  sp&ter  Ton  ihm  gftnzlich 
verworfen  wurde,  eine  Fassang,  die  über- 
dies nicht  mehr  dem  schlichten,  rein  me- 
thodischen Kritizismus  Kants,  sondern  der 
ftbeohitiitiiQhtn  Wendung  entspndi,  mlehe 
inzwischen  Fichte  und  Schelling  dem 
Kantischen  Ideal ismns"  gegeben  hatten. 
Es  gilt  dies  noch  nicht  von  den  im  ein- 
läg&a  mMmmmt  Heft  dei  «Joarnals 
fOr  Erziehung«  (1807)  unter  dem  Titel 
nEin  Blick  auf  meine  Erziehungs- 
zwecke  nnd  Erziehangsversnche" 
vereinigten  Pestalozzischen  Fragmenten, 
die,  wie  die  Vergleichung  mit  den  erhaltenen 
Manasipripten  ergibt,  zwar  in  der  Disposition 
nnd  hin  and  wkder  im  Stil,  aber  nicht  im 
Inhalt  von  Niederer  wesentlich  ge&ndert 
sind;  wohl  aber  gilt  das  Gesagte  von 
manchen  in  der  „Wochenschrift  für 
Henachenbildnng«  a807— 1811) doreb 
Niederer  unter  Pestalozzis  Namen 
herausgegebenen  Schriften,  neben  denen 
übrigens  manches  sich  auch  dort  findet,  was 
echt  Pettaüoiiiaeh  oder  weoigtlenc  gut  in 

.  Pestalozzis  Geiste  ist. 

Über  den  weiteren  Ausbau  der 
Methode  in  den  einzelnen  Unterrichts- 
Ikchern  ist  in  meiner  Biographie  (Kap.  6, 
§  3—8)  ausführlich  berichtet  worden, 
kann  hier  nur  darauf  verwiesen  werden. 
Am  besten  gelang  die  ToUe  Dorehführang 
in  den  mathematischen  Fftchem,  im  matht  - 
matischen  Zeichnen,  in  der  Heimatkunde 
und  in  der  Uesanglebre;  auch  die  Anwen- 
dung auf  die  Körperbildnng  ist  hochbe- 
deatend  and  schlägt  in  der  Hauptsache 
die  richtige  Bahn  ein.  Dagegen  blieb  die 
Bearbeitung  des  Sprach-,  Geschichts-  und 
Religionsnnterriehts  eingestuidenennaAen 
unbefriedigend.  So  Tiofcn  und  Wertvolles 
Pestalozzi  zum  Verständnis  der  Men.sch- 
hMtsentwicklang  nach  wirtschaftlicher,  po- 
litischer und  ethisch-religiöser  Seite  beige- 
tragen hat,  eine  ganz  überzeugende  An- 
wendung davon  auf  die  Methode  des  Unter- 
xiehts  in  diesen  Gebieten  ist  trots  nner- 
mftdliehen  Bemühens  weder  ihm  noch 
»einen  ^litarbdtern  geglückt;  während,  was 
in  der  Mathematik  und  in  der  Geographie 


geleistet  wurde,  die  höchste  Anerkennung 
anch  so  genialer,  schöpferischer  Forscher 
in  diesen  Oebieten  wie  Karl  Ritter  nnd 
Jakob  Steiner  fand,  von  denen  der  erste, 
obwohl  aus  der  Schule  der  Fhilanthropi- 
nisten  erwachsen,  sich  eng  and  mit  tiefem 
Venttnidnis  an  PestaloBsi  anschlofi,  der 
letztere  direkt  aus  PeslaloiBU  Schale 
hervorging;  beide  bekennen,  geradezu  die 
entscheidende  Anregung  za  ihren  großen 
Forsohongen  Pestalossi  nnd  seinen  Ideen 
in  verdanken.  Auch  viele  andere,  auf  den 
höchsten  Stufen  wissenschaftlicher  und 
humaner  Bildung  stehende  Besucher  der 
Anstalt  empfingen  miehtige  and  nachhaltige 
Eindrücke  von  dem,  was  sie  dort  sahen  und 
erlebten,  vor  allem  freilich  von  der  großen 
nnd  dab«  rfthrenden  Penönlldilwit  ihres 
Leiters;  so  Clausewitz,  Bensanbarg, 
Mad.  de  Stael,  Willem  er  etc. 

Der  Einfloß  des  Pestalozzianiamns 
breitete  sieh  mehr  nnd  mehr  besonders 
nach  Deutschland  aus;  er  wurde  heimisch 
in  Frankfurt  (durch  Ritter,  Mieg  u.  a.), 
in  Wiesbaden  (wo  de  Laspee  eine  Pe> 
stalossiseha  Anstalt  grOndala);  namentUeh 
aber  konnte  das  tief  erniedrigte  Preußen, 
seit  Fichte  in  den  , Reden  an  die 
deutsche  Nation"  (1806)  auf  Pesta- 
lozzis einzige  Bedeutung  hingewiesen  und 
die  Königin  Luise  in  schwerer  Trübsal 
in  Pestalozzis  Schriften  Trost  gefanden 
hatte,  in  dem  edlen  Bestreben  sdnar  inneren 
Erneuerung  nur  bei  ihm  Heil  soeben.  Die 
leitenden  Minister  Frh.  v.  Stein  und 
W.  V.  Humboldt,  wie  deren  B&te,  Nioo- 
IotIqs,  der  schon  seit  einem  Beandia  in 
der  Schweiz  1791  Pestalozzis  begeisterter 
Verehrer  und  Freund  war,  und  der  tief- 
denkende  Süvern,  alle  waren  einmütig 
für  Pestalossi  erwirmt.  So  worda  sdt 
1809  eine  Anzahl  angehender  Lehrer 
(, Eleven")  seitens  der  preußischen  Regie- 
rung nach  Herten  entsandt,  nm  sich  dort 
mit  dem  Geiste  der  Pestalozzischen  Er- 
ziehungs-  und  Lehrart  zu  erfüllen  und  ihn 
dann  in  die  Schalen  Preußens  za  ver- 
pflanzen; die  tttehtigsteir  unter  diesen,  wie 
Kawerau,  Henning  und  Dreist  (die 
später  vereint  als  Seminarlehrer  in  Banzlau 
wirken  durften)  ebenso  Kamsauer,  Bloch- 
mann  n.  a.  haben  in  jenem  Jahren  aa 
den  Arbeiten  in  Herten  tfttig  und  nicht 
ohne  Erfolg  teilgenommen.  Gleichzeitig 
wurde  der  eifrige  Pestalozzianer  August 
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Zeller  nach  PmqB«!  (Königsberg)  be- 
rafen,  der  freilich  —  wie  Pestalozzi  vor- 
Msgesehen  hatte  —  die  großen  auf  ihn 
gwetiten  Hoffnungen  nicht  erfQllto,  iriel- 
mehr  darrh  törichtes  Mechanisieren  und 
dabei  schroffes,  allza  aelbatbewofitos  Aof- 
treten  die  Sadie  Peataloiiis  aneh  bei 
Besonneneren  onTerdienterweise  verdachtig 
machte.  Mehr  entsprach  dem  wahren  Geiste 
Peetalozzis  das  von  Flamann  in  Berlin 
begründete  Inatitai  Ana  ihm  gingen 
Minner  wie  Jahn,  Friesen  und  Har- 
nisch hervor,  die  übrigens,  ebenso  wie 
die  meisten  der  in  Iferten  selbst  aosge- 
liüdeteii  HlnnOT,  dam  pfanSisclian  Peata- 
lozzianismus  eine  froieva  Wendosg  III 
geben  bemüht  waren. 

Noch  einmal  unternahm  Pestalozzi 
das  Ganze  seiner  Ideen  und  Hoffnungen 
losamaieiianfiMaeii  in  der  1800  an  Lena- 
bnrp  gehaltenen  großen  Rede  „Über  die 
Idee  der  Elementarbildung".  £a  ist 
sehr  SU  bedanern,  daß  gerade  diese  hoch- 
bademtende  Schrift  nur  in  Niederers 
Überarbeitan»  vorliegt.  Doch  heben  sich 
dessen  Zutaten  meist  schon  durch  den  Stil 
simiilieb  danilieh  hecftos  (s.  darttber  m. 
Biogr.,  Anm.  89  an  Kap.  YJ), 

Wihrend  so  die  innere  Wirkaamkcit 

Pestalozzis  und  seiner  Ideen  mächtig 
wnchs  und  sich  fortwihrend  vertiefte, 
ging  daa  InaMot  iehwenn  infieren  Stttnnen 

entgegen.  MiBhelligkeiten  in  der  Anstalt 
gelbst  wirkten  latent  schon  seit  den  An- 
fingen in  Iferten.  liiederer  undSchmid, 
beide  in  fliier  Art  bedentaiid,  beide  alier 
anch  ihres  Wertes  sich  aelir  bewnSt  und 
gleich  unfähig,  sich  der  genialen  Größe 
Pestalozzis  selbstlos  unterzuordnen, 
waren  nigleieh  Mnander  an  Charakter  und 
Qesinnungan  ao  entgegengesetzt,  daß  sie 
anf  die  Länge  nur  zersetzend  auf  den  in 
den  höchsten  Momenten  so  idealen  Verein 
«hrhen  konnten.  Doeh  wurde  der  innere 
Zwist  einstweilen  noch  zurückgedrängt 
durch  äufiere  Fehden.  £ine  von  Pestalozzi 
aelbat  Teranlaflte  Pmfbng  der  Anatalt  dnreh 
eine  eidgenössische*  Kommission  hatte  ein 
nicht  dnrchans  günstiges  Ergebnis;  beson- 
ders gegen  JSiederer  enthielt  der  von 
dar  Kommiaaion  eratsitete  Beridit  einige 
■duurfe  Spitzen.  Eine  Flut  von  Streit- 
schriften hin-  und  herüber  ent:4tand  dar- 
aus; ttbrigens  ging  das  Institut  aas  dieser 


darcli  mehrere  Jahre  fortgesetzten  Fehde, 
wenn  anch  nicht  als  Sieger,  doch  unbe* 
siegt  hervor;  Urteilsfähige  wenigstens 
ließen  sich  dadurch  in  ihrer  .Schltsnng 
Pestaloaaia  und  adnea  Wiikena  nicht 
beirren. 

Verderblicher  wirkte  der  nun  erst  voll 
zum  Ausbruch  kommende  innere  Krieg. 
Zunlehst  arbeitete  Schmid  offenkundig 
gegen  Niederer,  und  da  es  ihm  nicht 
gelang,  diesen  auf  dvo  Seite  zu  drängen,  sah 
er  aaUwt  aieh  (1810)  zum  Abgang  genötigt 
und  80g  nun  in  einer  törichten  Schrift 
gegen  Erzieh  nngsinstitute  überhaupt  und 
das  Ifertner  insbesondere  zn  Felde.  Nie- 
derer hatte  nun  awar  freie  Bahn;  aber 
der  ökonomischen  Schwieri|^eiten,  die  un 
diese  Zeit  durch  die  Kriegswirren  und  son- 
stige Umstände  sich  steigerten,  vermochte 
er  ao  weiUg  wie  Peatnloaai  aelbat  Herr 
zu  werden.  So  kam  es  1815  zur  ZnrOck- 
berufung  Schmids.  Dieser  wußte  die 
äußere  Ordnung  herzustellen  nnd  fOr  ei> 
nige  Zeit  schien  Eintracht  und  trenaa  Zn- 
lammenarbeiton  wiedergekehrt 

Inzwischen  gab  es  mancherlei  Unge- 
mach; so  hatte  Pestalozzi  im  Jahre  1812 
eine  ernste  Krankheit  durchzumachen,  die 
ihm  ein  Stoß*  mit  einer  Nadel  dureha  Ohr 
in  das  Innere  des  Kopfes  zugezogen  hatte, 
von  der  er  indessen  vollständig  genas.  Anch 
TOn  den  Weltereignissen  blieb  Iferten  nieht 
ganz  unberührt.  Beim  Durchzug  der  ver- 
bündeten Heere  1814  hatte  Pestalozzi 
eine  merkwürdige  Begegnung  mit  dem 
Kaiaer  von  Rußland  und  in  demaellien 
Jahre  traf  er  mit  dem  Könige  von  Preußen, 
der  sein  wiedergewonnenes  Fürstentum 
Neuenburg  beeuchte,  zusammen,  wobei  es 
leider  an  keiner  whMiehen  Amapraehe  ui 
es  mit  dem  Könige  oder  mit  dem  auch 
anwesenden  Staatsrat  Süvern  kam.  Die 
Schrift  vom  Jahre  1815,AndieUnBchuld, 
den  Ernst  und  den  Kd  i  Imut  meines 
Zeitalters  und  meinesVaterlandes" 
gehört  trotz  einiger  Weitschweifigkeit,  die 
der  Schreibart  des  alternden  Peataloaai 
überhaupt  eigen  ist,  sachlich  au  aeinen 
bedeutendsten  Arbeiten,  z.  B.  verdiente 
die  große  Zeichnung  Napoleons  allgemei- 
ner bekannt  au  aein.  &wihnt  aden  nn 
dieser  Stelle  auch  die  „Reden  an  mein 
Haus",  merkwürdige  Zeugnisse  der  per- 
sönlicbon  Eigenart  des  Mannes,  rückhalt- 
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lose,  oft  erschütternde  Bekenntnisse.  An 
Gedankengehalt  ragt  anter  ihnen  weit  her- 
vor die  tiefe  Nenjahrsrede  des  Jahres  1811 
Uber  die  Dnsterblichkeit.  Sehr  ergriff  ihn 
derTod  seiner  Gattin  am  U>.  Dezember  181r>. 
die  unter  allen  wechselvollen  Schicksalen 
in  nnTerftnderter  Trim  «nd  ÜMtem  61bii> 
b«n  ihm  zur  Seite  gebUtbea  war. 

Von  da  begann  es  nm  ihn  zu  nachten. 
Schon  im  Jahre  1016  brach  der  Zwist 
swiiehen  Niederer  imd  Seh mid  in  voller 
Heftigkeit  loe.    Naell   wiederholten  Be- 
schwichtigungsversuchen erkl&rte  Niede- 
rer bei  der  Kontirmationsfeier  Pfingsten 
1817  feierlioh  und  öffentlich  ieinen  Aii»> 
tritt    Die  Schuld   lag  nicht  an  einem 
allein.    N  ied  erer  8  Benehmen  gegen  Pe- 
stalozzi  zeigt   schon    lange  vor  dem 
Bmeh,  und  £uin  mehr  und  mehr,  ein 
MaB  von  Selbstüberhebunf;.  Rpchthaberei 
und  fühlloser  Härte,  ja  von  triamphieren- 
dem  Hochmut  gegen  den  Mann,  dem  er 
doch  nicht  viel  weniger  eis  alles  verdankte, 
«ras  er  war  und  bedeutete,  daß  Pesta- 
lozzi wohl  mehr  als  ein  Mensch  hfttte  sein 
mflssen,  wenn  er  nicht  von  ihm,  dessen 
F&higkeiten  er  fort  und  fort  sehr  hoch 
einschätzte,  sein  Herz  endlich  ganz  ab- 
gewandt hfttte.   Daß  ersieh  nun  Schmid 
ganz  in  die  Arme  warf,  der  ein  enger  nnd 
ziemlich  skrupelloser  Egoist  war  und  in 
der  Niedrigkeit  seiner  Gesichtspunkte  neben 
dem  hochfahrenden,  aber  in  seiner  Weise 
nach  hochgeainnten  Niederer  licher  eine 
sehlechte  Figur  macht,  ist  zu  bedauern, 
aber  daraus  schliefilich  begreiflich,  daß  er 
einer  Stütze  endlich  bedurfte  und  diese 
natnrgemftfi  da  sachte,  wo  er  wenigstens 
treue  Anhänglichkeit  und  festen  Halt  zu 
finden  glaubte.    Aus  dem  unbesieglichen 
Bedürfnis,  doch  einem  in  seiner  Umgebung 
an  glaaben,  machte  er  sieh  fast  wie  mit 
Willen  blind  L'<'2on  Schtnids  Fehler,  die 
für  andere  freilich  sehr  sichtbar  waren. 
Und  so  nahm  er  in  dem  immer  wütende- 
ren Kriege  zwischen  beiden  Uinnern,  ge- 
wiß  nicht  nach    unbefangener  Prüfung, 
sondern  aus  dem  instinktiven  Zug,  der 
ihn    von  Niederer  weg    and  eben 
dämm  Schmid  in  die  Arme  trieb,  für 
diesen  unbedingt  Partei,  womit  er  dann 
notwendig   gegen    Niederer  ungerecht 
warde. 

An  den  Austritt  Niederers  knüpfte 
•ich  ein  elender  Bechtsstreit  am  das  Mein 


und  Dein,  der  nur  zu  immer  weitergehen- 
der gegenseitiger  Verbitterung  führen 
konnte  and  so  noch  die  letzton  Lebens- 
jahre des  schwer  Geprüften  trüben  moBte. 
Längst  hätte  sein  Alter  ihm  das  Recht  ge- 
geben, sich  Ruhe  zu  gönnen.  Aber  er 
meinte,  ohne  sein  Werk  nieht  leben  sn 
können.  Zwar  mußte  er  wohl  empfinden, 
daß  seine  Anstalt  schon  lange  nicht  mehr 
das  war,  was  sie  nach  seiner  Absicht  hatte 
sein  eollen.  So  kam  er  noch  einmal  auf 
den  alten  Tranm  einer  Armenanstalt  m- 
rück.  Er  bestimmte  für  eine  solche  in 
der  (iebuitstagsrede  1818  den  ü^rtrag,  den 
er  sieh  von  der  Snbtkription  anf  seine 
Sämtlichen  Werke  versprach,  deren 
Verlag  Cotta  in  Stuttgart  übernahm.  Die 
Herausgabe  der  Werke  wurde  durch 
Schmid  leider  ongtanblieh  nachlissig  be- 
sorgt; nicht  nur  fehlen  wichtige  ältere 
Schriften,  sondern  es  sind  solche,  die  gar 
nicht  von  Pestalozzi,  sondern  von  seinen 
Mitarbeitern  herrtthren,  ohne  Untetsehai* 
dung  aufgenommen;  seine  eigenen  Arbeiten 
aber  bat  Pestalozzi  selbst  aus  der 
trflben  Stimmong  dieser  Zeit  und  unter 
Schmids  EinfluB  durch  Anderangen  und 
Zusätze  oft  geradezu  entstellt;  er  scheint 
darin  manchmal  gänzlich  preisangeben, 
waa  er  frfther  sellmt  als  aein  Boetss  an- 
gesehen und  gegen  äuBere  Angreifer  eifrig 
verfochten  hatte.  Cnter  solchen  Dnast&nden 
war  es  kein  Wunder,  daä  auch  der  von 
der  Sabakription  erhoffte  Ertiag  keines- 
wegs einkam. 

Die  Armenanstalt  konnte  zwar  im 
Herbst  1818  zu  Clindy,  wenige  Minuten 
von  Iferten,  eröffnet  werden;  aber  bereits 
im  folgenden  Jahr  wurde  sie  mit  dar 
Hanptenstalt  vereinigt,  die  dadurch  einen 
awiespältigen  Charakter  erhielt.  Die  ver- 
einigto  Anstalt  hielt  sich  unter  wachsenden 
Sehwierif^eitai  noch  Ua  1826,  wo  sie  eia 
unrQhmliches  Ende  nahm,  indem  Schmid 
wegen  schweren  sittlichen  Verdachtes  des 
Landes  verwiesen  wurde.  Pestalozzi 
sog  sich,  ein  Sehwerverletsier,  au  aeinem 
Enkel  anf  den  Neuhof  zurück;  der  Ab- 
schied von  seinem  Werk  kam  ihn  wie 
Selbstmord  an. 

Inzwischen  arbeitete  er  noch  immer 
mit  hat  veraweifelter  Anstrengung.  Noch 

gelang  ihm  die  Neuberausgabo  des  Romans 
»Lienhard  undQertrad  (als Bd.  1—4 
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FMtalouldeDknuil  in  ZOrich. 

der  8imt liehen  Werke,  1818-1820),  die  im 
3.  und  4.  Teil  fast  ein  neues  Werk  dtrstellt, 
an  dichterischer  Kraft  zwar  gegen  die  erste 
Fassung  merklich  zurückstehend,  aber 
Qm  so  reicher  an  p&dagogisch  wertvollem 
Gehalt  Ein  ganz  neuer  5.  und  6.  Teil 
sollten  folgen;  der  fQnfte  ist  noch  fast 
fertig  geworden,  aber  später  in  Verlast 
gekommen.  Noch  mehrere  neue  Schriften 
brachte  die  Cotta-Ausgabe,  darunter  als 
wichtigste  den  „Sch  wanengesang" 
(Bd.  13,  1826).  Noch  einmal  entwickelt 
hier  Pestalozzi  seine  Qrundtheorie  in 
freilich  teilweise  veränderter  und  nicht  ver- 
besserter Gestalt  (8.  darüber  m.  Biogr,, 
Kap.  VII,  §  19j.  Die  zweite  Hälfte  der 
Schrift  enthalt  eine  interessante  und  wich- 
tige Skizze  seines  Lebensganges,  die  zwar 
in  den  tatsächlichen  Angaben  einer  ge- 
nauen historischen  Kritik  nicht  überall 
standhält,  aber  gleichwohl  ein  innerlich 
wahres  Gesamtbild  seiner  Person  und  sei- 
nes Strebens  gibt.  Natürlich  konnte  er 
die  Streitigkeiten  der  letzten  Zeit  nicht 
gftnz  mit  Stillschweigen  übergeben ;  der 
Verleger  aber  verweigerte  die  Aufnahme  des 


darauf  bezüglichen  Teiles  der  Schrift  in  die 
Sammlung  der  Werke;  daher  ließ  Pesta- 
lozzi diesen  Teil  als  gesonderte  Schrift 
unter  dem  Titel  , Meine  Lebensschick- 
sale als  Vorsteher  meiner  Erzieh- 
ungsinstitute in  Burgdorf  und 
Herten"  in  Leipzig  1826  erscheinen.  Die 
Empfindung  des  Verlegers  der  .Werke" 
war  ganz  begründet:  das  Erscheinen  dieser 
Schrift  konnten  auch  die  besten  Freunde 
Pestalozzis  und  seiner  Sache  nur  be- 
dauern. In  blinder  Überschätzung  Sc  h  mid  s 
wird  hier  Pestalozzi  nicht  nur  ungerecht 
gegen  Niederer,  sondern  scheint  oft  sein 
eigenes  Lebenswerk  gänzlich  preiszugeben. 
Er  hat  das,  nachdem  der  treue  Mieg  es 
ihm  emstlich  vorgehalten  hatte,  auch  selber 
eingesehen  und  bekannt.  Alles  begreift 
sieb  aus  der  umdüsterten  Stimmung,  in 
der  der  gänzliche  Zusammenbrach  seiner 
heifl  geliebten  Unternehmung  ihn  zurück- 
gelassen hatte  —  und  aus  einem  an  Sug- 
gestion grenzenden  Einfluß,  den  Schmid 
auf  den  gebrochenen  Greis  mehr  und  mehr 
erlangt  hatte.  Doch  darf  man  sagen,  daß 
der  Quell  der  Liebe  in  ihm  nie  versiegt 
ist;  stets  nimmt  er  die  Hauptlast  der 
Sebald  auf  sich  und  ist  zur  Versöhnung 
auch  mit  dem  bittersten  Gegner  bereit. 


^1 


PeaUloKkideDkmttl  in  Herten  (YTerdouy. 
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Dagegen  glaubte  nun  Niederer,  geßcn 
den  die  Schrift  allerdings  angerechte  und 
damals  bereits  zur  Genfige  widerlegte 
AnBchaldignngen  wiederholte,  sich  auch 
alles  gegen  ihn  erlanben  za  dürfen.  Ea 
war  sein  gutes  Recht,  die  tatsächlichen 
Irrtfimer,  die  in  der  Schrift  enthalten 
waren,  durch  Vorlegung  der  Dokumente 
za  berichtigen.  Aber  für  ihn  war  der,  der 
ihn  angriff,  ein  Verworfener,  ein  Lügner 
zugleich  and  ein  Wahnsinniger,  wobei  er 
nicht  einmal  den  offenen  Widerspruch 
dieser  beiden  Urteile  unter  sich  empfand. 
Und  er  scheute  sich  nicht,  dies  in  einer 


giftigen  Schmähschrift  (.Beitrag  zur  Bio- 
graphie Pestalozzis  und  zur  Beleuchtung 
seiner  neuesten  Schrift:  Meine  Lebens- 
schicksale",  St.  Gallen  1826)  zwar  nicht 
selbst  auszusprechen,  aber,  was  im  Grunde 
nur  schlimmer  war,  durch  einen  anderen, 
E.  Biber,  einen  jungen  Autor,  der  für 
Pestalozzi  nichts  empfand  und  von  ihm 
nichts  verstand,  in  aller  H&rte  aassprechen 
zu  lassen. 

Es  war  kein  Heldenstück,  dem  ge- 
brochen am  Boden  Liegenden  auf  solche 
Art  den  Rest  zu  geben.  Aber  für  ihn  war 
es  Erlösung.  DaO  die  Gemütserschütte- 
rang  über  Bibers  Schrift  ihn  aufs  letzte 
Krankenlager  wnrf,  daß  kein  sonstiges 
Leiden,  welches  damals  tödlich  hätte  sein 


mfissen,  vorlag,  ist  selbst  ärztlich  bezeagt. 
Indessen  fand  sein  Gemüt  noch  den  Frieden 
wieder;    er    verzieh    allen.    Seine  letzte 
Willenserklärung  schlieBt  mit  den  Worten: 
„Möge  meine  Asche  die  grenzenlose  Leiden- 
schaftlichkeit meiner  Feinde  zum  Schwei- 
gen  bringen   und    mein   letzter  Raf  sie 
bewegen,  zu  tun,  was  rechtens  ist,  und 
mit  Ruhe,  Würde  und  Anstand,  wie  es 
Männern  geziemt!   Möge  der  Friede,  zu 
dem  ich  eingehe,  aach  meine  Feinde  zum 
Frieden  führen!  Auf  jeden  Fall  verzeihe 
ich  ihnen;  meine  Freunde  segne  ich  and 
hoffe,  daB  sie  in  Liebe  des  Vollendeten 
gedenken    und  seine 
L«ben8zwecke  auch 
nach  seinem  Tode  noch 
X  nach  ihren  besten  Kräf- 

ten fördern  werden." 

Er  schied  am  17. 
Februar  1827  gegen 
7  Uhr  abends,  nicht 
in  Neuhof,  sondern  im 
nahen  Städtchen  Brugg, 
wohin  man  ihn  der 
ärztlichen  Behandlung 
wegen  zwei  Tage  vorher 
gebracht  hatte.  Das 
Antlitz  des  Entschla- 
fenen zeigte  (nach  Nab- 
holz) den  Ausdruck 
„eines  ans  einem  tiefen 
Schlaf  Erwachenden, 
der  mit  sanftem  Lä- 
cheln den  Mund  öfTnen 
will,  um  seinen  Kindern 
einen  angenehmen 
Traum  zu  erzählen.  Nie 
sah  ich  ihn  im  Leben  mit  einer  so 
heiteren,  kindlich  fröhlichen  Miene." 
Am  19.  Februar  wurde  er  seinem  Wunsche 
gemäß  auf  dem  Friedhof  zu  Birr  be- 
stattet. Sein  Grab  schmückte  viele  Jahre 
ein  herrlicher  Rosenbusch,  den  die 
Seinen  ihm  gepflanzt  hatten,  sonst  kein 
Denkmal  ;  zur  Säkularfeier  seines  Geburts- 
tags 1846  aber  grub  man  den  Sarg  aus 
and  übertrug  ihn  in  ein  anderes  Grab  an 
der  Giebelseite  des  neuen  Schulhauses; 
in  deren  Mitte  wurde  eine  Nische  mit 
seinem  Brustbild  und  einer  Inschrift  an- 
gebracht, die  sein  Wesen  treffend  mit  den 
Worten  bezeichnet: 


OrkbiUtte  und  Denkmal  PMUlouis  in  Birr  (Scbwfli*). 
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better  der  ahmen  auf  neuhop, 

prediger  des  volkes 
im  lienuabd  und  qeetrud, 
zu  stanz  vater  der  waisen, 

zubürgdorfündmOncbenbüchsee 

QRONDER  der  NEDEN  VOLKSSCHULE, 
zu  IFFERTEN  ERZIEHER 
DER  MENSCHHEIT. 
MENSCH,  CHRIST,  BÜRGER. 
ALLES  FÜR  ÄNDERE, 
FÜR  SICH  NICHTS! 
SEGEN  SEINEM  NAMEN! 
Literatur:  Nur  die  allerwichtigsten 
der  zahlreichen  Schriften  Pestalozzis 
•ind  im  obigen  genannt,  aaeh  die  erste, 
freilich  fast  unbranchbare  Oesamtausgabe 
der  Werke  (Stuttgart  u.  Tübingen,  Cotta, 
1819—1826)  schon  erw&bnt  worden.  Besser 
ist  die  Ausgabe  von  Seyffarth  L  \\'., 
Brandenburg  1869—1873,  in  18  IMn  ,  am 
vollständigsten  die  letzte,  ebenfaib  durch 
Seyffarth  besorgte,  Lie^nitz  1899—1902 
in  12  ßdn.  Zur  i^iograpbie  liefert  reiches 
Material:  Morf  H.,  Zur  Biographie  Pesta- 
lozzis. 3 Bde.  Winterthur  1868-1889.  —  Pe- 
stalozziblätter, herg.  V.  d.  Kommission 
fftr  das  Pcstalozzistübchen  (0.  Ilunziker), 
Zfiiich  1866  ff.  (2/  Bde.  abgewsblossen, 
eneheint  weiter).  —  Pestalotsistüdien, 
herg.  von  Seyffarth.  Liegnitz  1897— 19U3, 
8 Bde. —  Israel  A.,  Pestalozzi-Biblio- 
graphie (in  den  Monam.  Oenn.  Paedag.), 
Berlin   nK):^-1904,  3  Bde.   —  Die  fast 
onftbersehbar  sonstige    Literatur  findet 
man  in  dfeeen  Werken,  beeonden  dem 
letzten,  angefQhrt.  Eine  brauchbare  Aus- 
wahl   der    wichtiffsten  Schriften  Pesta- 
losna  mit  idemlidb  auelVlirtieher  Biogra- 

Ehie  gibt  Fr.  Mann  in  4  Bdn.  (in  der 
ibL  p&da<,'.  Klassiker).  Langensalza, 
B«fW,  &  Aufl.,  1897  ff.  Eine  neue  Bio- 
papUe  (in  1  Bde.)  und  Auswahl  der 
SduiiftMl  (in  2  Bdn.)  habe  ich  (in  Gr  eit- 
ler ■  .Klaaeiker  der  Pädagogii(%  Bd.  83—25. 
Langensalza,  Greßler,  llK)ö)  herausce- 
geben,  auf  die  f&r  alles  Weitere  verwiesen  sei. 
Marburg  a.  d.  Laho.  Fcud  Natorp. 

its  1.  d.   Art.  Tier- 


•ehati. 

Pflege  8.  d.  Art  Körperpflege 
d.  SchQlcr,  Abhirtnng,  pbytieche 

Erziehung. 

Phanta-Hie.  Unter  Phantasie  versteht 
man  die  psychische  Disposition,  die  uns 
befiLhigt,  EfaibOdonga«  oder  Fbantaaie- 
Torstellangen  zn  erleben.  Phantasie vor- 
•tellongen  aber  sind  dadurch  charakte- 


risiert, daB  darin  aus  wahrgenommenen 
Elementen  neue  Gebilde  hergestellt  werden, 
die  in  dieser  Kombination  nicht  Uegen- 
•tead  einer  frfllierea  WahmebmaBg 
waren.  Phantasievorstellungen  sind  somit 
immer  das  Produkt  der  Spontaneit&t,  das  ist 
der  Eigentätigkeit  unserer  Seele,  die  den 
ihr  lugafBbrton  Stoff  bearbeitet  and  ge- 
staltet. 

Angeregt  wird  diese  T&tigkeit  durch 
Terschiedene  Ursachen.  Znn&chst  zeigen 
unsere  Erinnerungsbilder  wahrgenonunener 
Objekte  meist  starke  Lückon.  Wir  können 
nur  selten  alle  Einzelheiten  z.  B.  einer 
gesehenen  Fassade  «inea  ÜabindM  an- 
geben.  Trotzdem  erscheint daa  Erinnerungs- 
bild nicht  unterbrochen,  sondern  als  ein 
(hmzes.  Wir  ergänzen  unwillkürlich  die 
Llleken  nnd  lUlen  sie  ans  mit  Wabmeb- 
mungselementen,  die  uns  aus  früheren 
Erfahrungen  zur  Verfügung  stehen.  Daß 
uns  solche  Elemente  zur  Verfügung  stehen, 
das  kommt  daher,  weil  wir  infolge  der 
Aufmerksamkeit,  die  wir  den  Objekten 
onserer  Umgebung  zuzuwenden  wieder- 
holt TeranlaSt  wurden,  eine  Zerlegung 
derselben  in  Elemente  vorgenommen  haben 
(vgl.  Jerusalem,  I'.sychologie,  4.  Aufl.,  S.85f.). 

Eine  andere  VeranUisnng,  die  Phan- 
taeie  in  betttigen,  ergibt  eidi  ans  dem 
BedürfiiiiM^  die  kfinftiga  Oeataltnng  der 
Ereignisse  zu  erraten.  Wenn  wir  den 
Himmel  mit  Wolken  bedeckt  sehen,  so 
▼ermnten  whr  infolge  frflherer  Erfab- 
rungen  den  Eintritteines  Regens  und  stellen 
uns  diesen  dann  mit  der  Phantasie  vor. 

In  beiden  Fällen  wirkt  die  Phan- 
taeie  meitt  nnwillkflrlieh  nnd  mfßattk 
Teilwahrnehmunfjen  zu  votlstilndigen  Ge- 
bilden. Wir  lernen  nun  allmählich  diese 
Fähigkeit  zweckbewnßt  anwenden  und 
verwerten  sie  zu  unseren  Zwecken.  Dabei 
machen  sich  jedoch  starke  nnd  individuelle 
Unterschiede  bemerkbar.  Der  eine  bringt 
ee  leicbt  ra  lebbafken  Bfldem,  die  ibn 
stark  beschäftigen  und  oft  lo  in  Ansproob 
nehmen,  daß  es  ihm  schwer  wird,  einem 
komplizierten  Gedankengang  zu  folgen. 
Bei  einem  anderen  bleiben  die  Vor- 
stellungen blaß  nnd  wollen  sich  nicht  zn 
innerer  lehcndiiier  Anschauung  ansge- 
stalten.  Für  den  Lehrer  erwächst  darauti 
die  eehwere  Aufgabe,  die  Pbantaaie  bei 
dem  einen  an  iflgeln,  bei  dem  anderen 
anzuregen. 
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Die  Phantasie  ist  eine  f&r  die  Ent- 
wicklang des  Seelenlebens  überaus  wich- 
tige DiapoBition.  Jeden  Tag  kommen  wir 
in  die  Lage,  mi  am  Enihlnngen  anderer, 
au  Zeitangsnotizen  Bilder  von  Vorgängen 
SQ  machen,  die  wir  nicht  wahrgenommen 
haben,  und  daza  brauchen  wir  Fhantamie. 
In  der  Wineoichaft  eilt  die  Phantasie 
gar  oft  der  Dpnkarbeit  voraus.  Dem 
Forscher  zeigt  sich  das  gesachte  Gesetz, 
die  vorschwebende  Erfindung  zuerst  in  der 
Phantasie  und  erat,  wenn  er  ea  da  leben- 
dig geschaut,  geht  er  daran,  zu  beweisen 
oder  zu  konstruieren.  Das  weiteite  (üebiet 
findet  die  Fhasteaie  aber  in  der  Knust, 
in  der  bildenden  sowohl  wie  in  der  Dicht- 
kanst.  Goethe  hat  sie  in  der  Ode  , Meine 
Göttin"  aufa  höchste  gepriesen  und  zu- 
gleich Tortreiflioh  cbanktoEimert  Die 
Phantasievurstellungen  haben  etwas  Freies, 
üngebundeiu's,  l'ngezügeltes  an  sich:  „Ihr 
liat  er  (Juppiter)  alle  Launen,  die  er  sonst 
nnr  allein  sieh  vorbebilt,  angestanden  und 
hat  seine  Freude  an  der  Törin."  Die  Phan- 
tasietätigkeit ist  ferner  meist  von  leb- 
haften Gefühlen  begleitet  and  ist,  wie 
alle  Betttignng  nnserar  inneren  Krifte,  an 
doh  lastvoll  (vgl.  den  Artikel  Geföhl). 
Wer  hätte  noch  nie  an  Luftschlüssern 
Freude  gehabt!  Das  freie  Spiel  der  i'han- 
taeie,  das  ans  gelegentlieh  ontwfailt  nnd 
ohne  weiteren  Zweck  vor  sich  geht,  kann 
aber  auch  geschult  und  geregelt  werden. 
Die  Phantasiet&tigkeit  kann  auch  von  einer 
beherrschenden  Idee  derart  beeinfloBt  wer- 
den, daß  ihre  Gebilde  nicht  form-  nnd 
regellos,  sondern  in  sich  geschlossen  er- 
achainen.  Diea  Ist  bei  groflen  KOnstiem 
der  Fall,  deren  Sohöpfongen  volle  Lebens- 
wahrheit erlangen.  So  vorgißt  man  beim 
Lesen  von  Dantes  Beschreibung  der 
HdUe  oft  ganz,  daB  man  es  mit  Fhanta> 
siegebiiden  zn  ton  hat.  Viele  Dichterge- 
stalten erscheinen  uns  als  durchaus  wirk- 
liche lebendige  Menschen.  Ähnlich  wird 
in  der  wissensehaltliehen  Forsehnng  die 
Phantasie  vom  Verstände  derart  gelenkt, 
daß  nur  der  Wirklichkeit  entsprechende 
Bilder  entstehen. 

Die  Angabe  des  Bn iehers  nnd  Leh- 
rers ist  es  hauptsRchlich.  mit  der  Anregung 
der  Phantasie  seiner  Schüler  zugleich  eine 
solche  Regelung  zu  verbinden.  Das  ge- 
achieht  dadaroh^  daß  man  die  Riohtang 
beaeiehnet,  in  dar  sich  die  Phantasie  be> 


wegen  soll,  daß  man  dazu  anleitet,  das 
lebhaft  Vorgestellte  auf  seine  Möglichkeit 
und  Wahrscheinlichkeit  zu  prüfen.  Gele- 
genhmt  dam  ergHrt  sich  a.  B.  beim  Aa> 
schauiingHunterrieht,  wo  man  nach  dem 
Zweck,  der  Verwendung  der  gezeigten 
Objekte  fragt,  beim  Physikunterricbt, 
wenn  man  eil  Experiment  ToiftUirt  nnd 
in  der  Mitte  des  Vorganges  die  Frage  an 
die  Klasse  richtet,  was  wohl  jetzt  geschehen 
dürfte,  am  meisten  aber  beim  deutschen 
Aufsatze.  Hier  l&ßt  sich  für  die  Anregung 
sowie  für  die  Schulung  der  Phantasie  viel 
tun.  Gesoliichte  nnd  Literatur  Uefera 
sshfaraioha  Stoffe  rar  Btttwerfnag  tod 
Bildern,  bei  deren  Konstruktion  die  Phan- 
I  tasie  angeregt  und  zugleich  reguliert  wird. 
Auch  für  die  Willensbildung  ist  die  Anre- 
gung der  Phantaaie  Ton  Bedentang.  Maa 
gewöhne  die  Zöglinge  daran,  sich  die  Fol- 
gen ihrer  Handlungen  lebhaft  vorzustellen: 
mau  schailt  dadurch  neae  und  starke  Ho- 
tive.  Vortreffliehe  Winke  gibt  m  disisr 
Richtung  J.  Payot,  L'Edneation  de  b 
volonte^  dtsch.  u.  d.  T.  ,Die  Eraiehang des 
WUlens*,  2.  Aufi.  1903. 

Literatur:  Dilthey,  Die  Einbil- 
dungskraft des  Dichters,  1887,  m  deui 
Sammelband:  Philosophische  Aufa&tse  sam 
öOj&hrigen  Doktoijnbfllam  Bdnard  Zel- 
lers. —  Oelzelt-Newin,  l  ber  Phan 
tasie  Vorstellungen,  1889.  —  Ribot,  £s8ai 
sur  l'imagination  oraatrioe,  9.  Anfl.  190B.  — 
W  u  n  d  t,  Völkatpayehologie II,  1  Teil,  S.  1  ff. 

Wien.  IV,  Jtnuakm» 

Philanthroplnismn».  P  h  i  1  a  n  t  h  ro- 
p  i  n  u  m,  das  ist  Stätte  der  Menschenfreiud- 
lichkeit,  nannte  Basedow  (s.  d.)  die  tob 
ihm  1774  in  Dessau  errichtete,  von  Sali» 
und  Bahrdt  in  Marschlins  (Graubündteni. 
von  Campe  in  Trittow  bei  Hamburg,  von 
Salamann  in  Sehnepfenthal  und  tob 
anderen  anderwirla  naehgebildete  Er- 
ziehungsanstalt, um  auszudrücken,  daß  er 
daselbst  eine  müde  Zucht  and  eine  er- 
Mehtemde  Ldinnethode  ananwenden  ge- 
denke. Die  Bezeicbnang  der  damit  einge- 
schlagenen Richtung  als  Philanthro- 
pinismus  kam  erst  in  den  Debatten  über 
dieselbe  anf  nnd  wnrde  durah  F.  J. 
Niethammers  heftige  Streitschrift,  „Der 
Streit  des  Philanthropinismus  und  Hams- 
nismus  in  der  Theorie  des  Erziehnngs- 
iintenriohta  nnaerer  Zeit',  Jena  1808,  all- 
gemeiner gangbar.  In  den  Rahmen  der 
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Oeaehidite  der  ErziehnngakhEe  kt  jene 

Richtung  als  A uf k  1  är n n gspld agogik 
emzaxttckcn.  Diese  drei  Bezeichnungen 
tnfluiltin  zu-ileich  einen  Fingerzeig  sa  ihrer 
Bewertung:  1.  Die  Bestrebnngen  zur  Milde- 
rung der  Zucht  and  Erleichterung  der 
Lernarbeit  haben  nach  Abstreif  ung  mancher 
EinseHii^Kdton  eine  selittsbare  Naeh- 
wirkung  gehabt  2.  Daa  AnkSmpfen  gegen 
die  Alleinherrschaft  des  Humanisraua,  also 
der  altklassiachen  Bildung»niittel  beruht 
swar  anf  einer  knnsiditigeii  Unterschfttzung 
4er  letzteren,  aber  arbeitete  der  Einrichtung 
von  Schulen  für  eine  höhere,  nicht-gelehrte 
Bildung  vor  und  kam  darin  einem  Bostalen 
Bedflrfnitae  der  Zeit  en^t><;en.  B.  Da- 
gegen wirkte  der  Anscliluß  der  Philanthro- 
pinisten  an  die  falschen  religiösen  und 
pbiloflophiseben  AnaehMlluigen,  welche  su 
jener  Zeit  von  England  nnd  Frankreich  in 
Deutschland  eindrangen  und  nachmals  mit 
Beoht  als  Anfkl&rerei  oder,  wie  der  Histo- 
riker Heinrieh  Leo  aie  nannte:  Anfklirieht, 
verworfen  wurden,  irreführend  und 
schädlich,  indem  sie  den  radikalen  Rich- 
tungen bis  in  unsere  Zeit  einen  Stützpunkt 
gewihrten. 

1.  Die  PhflanthropiniBten  gingen  auf 
Entlastung  der  Jugend  von  dem  Drucke 
einer  oft  allzuharten  Schulzucht,  Ton  der 
Einengung  derselben  dnreh  die  lopfige 
Mode,  von  den  Härten  einer  trockenen 
Lernarbeit  aus.  Sie  haben  sich  Verdienst 
erworben,  wenn  aie  dem  fienndUohen  Zn- 
spruche  den  Vorrang  vor  dem  Stocke  gaben, 
Leibesübungen,  Spiele,  Schulreisen  ein- 
fahrten,  auf  Verkehr  mit  der  Natur,  auf 
VeiMadtianlitthnng  des  Unteniehte»  Ab- 
weohalong  in  der  Arbeit  Bedacht  nahmen. 
Von  ihnen  stammen  die  Anfänge  unseres 
Schulturnens,  Anschauungsunterrichts, 
Zeichen  nntenriehts,  unterer  Hdmataknnde. 
Auch  unsere  Cbungsbücher  für  den  Sprach- 
unterricht sind  durch  ihre  Bestrebungen 
vorbereitet;  Friedrich  Jacobs,  der  seinen 
Spraehhttchem  das  Prinzip  an  Grunde  legt, 
die  Regeln  alsbald  nach  ilirem  Einlernen 
durch  Einarbeitung  in  den  Kreis  ihrer  An- 
wendung einzufiben,  dankt  jenen  Schnl- 
nännern  Anregongen. 

I>eider  aber  ließ  nie  ihre  Neuerungs- 
sucbt  das  rechte  Maß  allenthalben  über- 
■ehrtiten:  IMa  Zneht  verlor  bei  ihrer  su 
weit  getridienen  Philanthropie  (eigentlich 
Philopidia)  viaUuih  den  sittlichen  Emst 


und  dMi  Nachdruck:  der  geistreiche  A.  0. 
Kästner  geißelte  ihren  Verkehr  mit  der 
Jugend  nicht  mit  Unrecht  in  seinem  Epi- 
graann  nndagoi^*: 

Dem  Kinde  bot  die  Hand  zu  meiner  Zeit 

der  Mann; 

Da  streckte  sich  dan  Kind  und  wuchs  zu 

ihm  hinan: 

Jetzt  kauern  zum  lieben  Kindlein 
Die  p&dagogischen  M&nnlein. 

Ebenso  sohldigten  die  Versnche,  das 
Lernen  zu  erleichtern,  vielfach  den  Emst 
der  Aufgabe  und  den  Bildungsgehalt  der 
Lehrstoffe;  die  Unternehmung,  das  Latein 
doreh  Bfldererfclirang  nnd  Parlieren  m 
lehren,  fand  gerechten  Tadel.  Das  Streben, 
dem  Unterrichte  breite  Berührung  mit  dem 
Leben  und  reiche  Abwechslung  zu  geben, 
führte  an  den  bonftebeekigi^nzyklopidi'- 
schen  Haufen  von  zuBamnienhangsIosem 
Stoffe,  «ie  wir  das  in  Basedows  gElemen- 
tarwerk*,  in  dem  Bilderwerke  wie  in  dessen 
Begleitschriften  (zuerst  1774)  nnd  ebenso 
in  dem  Lehrplane  des  Philanthropina  an- 
treffen. Zu  welchem  Wirrwarr  im  Lehrplane 
daa  Anatreben  einer  des  hAheren  Richt- 
maßes entbehrenden  enzyklopädischen  BU- 
dung  führte,  lehrt  eine  Bemerkung  Trapps, 
der  ja  Anhänger  Basedows  war,  in  einem 
1778  niedergeschriebenen  Promemoiia  be- 
treffs des  Philanthropins :  „Wenn  folgende 
Sprachen-  und  Wissenschaften  1.  Latei- 
nisch, 2.  Griechisch,  3.  Französisch,  4.  Eng- 
lisch, ö.  Deutsch,  6.  Alte  Geschichte,  7.  Nene 
Geschichte,  8.  Alte  (leojrraphie,  9.  Nene 
Geographie,  lU.  Chronologie,  11.  Antiqni- 
t&t«n,  18.  Statistik,  18.  Mythologie,  14.  Nn- 
mismatik.  15.  Heraldik,  16.  Mathematik, 
17.  Physik,  IH.  Naturgeschichte,  19.  Al- 
gebra, 20.  Baukunst,  21.  Zeichenkunst, 
SS.  Chynie,  88.  Anatomie,  24.  Logik,  86.  Mo- 
ral, 20  Rechnen,  27.  Schreiben,  28.  Deutsche 
ürthugraphie,  29.  Französische  Orthogra- 
phie, 30.  Deutscher  Stil,  31.  Französischer 
StU,  32.  Lateinischer  Stil,  88.  Bachhalten, 
34.  Kaufmännische  Geographie,  35.  Stern- 
kunde —  wenn  alles  dieses  im  Institut 
einaeln  in  beeonderen  Stunden  gelehrt 
werden  soll,  so  gestehe  ich,  daß  ich  mich 
durch  dieses  Chaos  nicht  durchzutindtn 
weiß.  Tanzen,  Beiten,  Hobeln,  Drechseln, 
Musik  nnd  Spaaieren  hab  ich  noch  nicht 
emmal  gerechnet.**)  So  war  es  viel  trfibes 

*)  Aus  Th.  Fritzsch,  ,E.  Chr.  Trapp*. 
Dresden  1906,  &  2b,  26. 
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Gestein,  was  die  Philantliropinisten  zn  Tage 
förderten,  und  auch  das  metalUialtige  be- 
durfte nmnchtiger  Beurbdtnn^  um  das 
Erz  von  den  Schlacken  za  befirdMi. 

2.  Das  Ankämpfen  der  Neaerer  gegen 
den  UamaDismas  ist  veranlaßt  darch  ihre 
BMtnbnngen,  eise  Sohtügattung  herza- 
etellen,  welche  Bildung,  aber  nicht  gelehrte 
Vorbildung  geben  sollte.  In  diesem  Be- 
tracht ist  die  1747  von  iiecker  in  Berlin 
gegr&ndeie  BMliohiile  der  VoiliaCir  ihrer 
Anetalton  und  können  sie  sich  aof  die 
Forderung  einsichtiger  Schulmänner  be- 
treffend Scholen  für  Knaben,  , welche  an- 
let^DHch  bleiben  wollen,**)  bemfen.  Die 
linnenden  Aufrufe,  welche  die  PhilanfiitD- 
pinisten  erließen,  sind  die  Geburtswehen 
der  nioht-gelehrien  Hilda ngsschulen,  weiche 
jene  Zeit  tn  miaeen  hatte;  ee  ist  nnleogber 
ein  sozialeH  Bedürfnis,  dem  ihre  Untcr- 
nehmunr;en  entgegenkamen.  Aber  auch 
hier  zeigt  sich,  wie  sie  über  das  Ziel  hin* 
aoeeoiiieBen.  Der  nene  Sehnltypos  tollte 
nach  ihrer  Meinunjj:  nicht  neben  den  alten 
treten,  sondern  diesen  ablösen;  nicht  eine 
Ergänzung  des  Gymnasiums,  sondern  eine 
Entleerang  desselben  von  eeinen  tiber- 
lieferten Bildnngsstoffen  war  es,  was  sie 
anstrebten.  Von  dem  Bildongswerte  der 
Sprachen  nnd  des  AHertnnis  hatten  sie 
keine  Vorstellung  und  vertraten  ihre 
Meinung  in  einer  Form,  die  das  scharfe 
Wort  des  Philologen  Friedr.  Aug.  Wolf 
feditfertigt,  von  der  «MMse  angezogener 
Schriftsteller  Über  die  Erziehang  und  von 
ungelehrten  über  die  Kunst  und  beste  Art 
za  lehren."  (WoU^  Consilia  schoUstica,  §  27 
Note). 

Doch  hatten  die  Angriffe  der  Neuerer 
wieder  das  Gute,  daß  man  sich  von  dem 
Werte  des  Sprach-  und  Altertumsstudiums 
Bechensohalt  gab.  Gegentiber  der  lleinnng, 

daß  die  Sprachen  nur  leere  Zeichen  der 
Dinge  enthielten,  entwickelte  F.  A.  Wolf 
in  einer  klassischen  Stelle  seiner  ,Dar- 
etrilong  dar  Altertumewiseeneeheft*,  daft 

die  Sprachen  vielmehr  dio  ersten  Kunst- 
schöpf ungen  des  menschlichen  Geistes  sind, 
and  daß  wir  durch  die  Betrachtung  des 

*)  Den  Aosdraok  brauchte  der  Rektor 
Schöttgen  in  Dresden  in  seinem  1742  ge- 
schriebenen „ünvorgreiflichen  Vorschlag 
wegen  einer  besondeni  Klasse  in  öffentlichen 
Stfrateehnlen",  bei  Biedermann,  Acta 
seholastiea  II,  S.  221. 


Gepräges  der  WArter  in  die  Intellektaai- 
welt  eingeführt  werden.  Gegenüber  den 
Redereien,  da£  wir  dem  Altertum  l&ngst 
entwachsen  seien,  betonte  er  in  derselben 
Schrift,  daß  es  vielmehr  „eine  {geschlossene 
Welt  für  sich  sei,  die  jede  Gattung  von 
Betnehtongen  snf  eigme  Weise  berührt 
and  Midenn  anderes  bietet,  ihre  Anlagen 
zu  erziehen  und  die  gesamten  Kräfte  der 
Seele  durch  anxiehende  Aufgaben  und  Be> 
handlongserten  in  weeken  nnd  im  Gleich- 
gewichte zu  bilden."  Der  Einspruch  der 
Gelehrten  wurde  verstärkt  durch  den  der 
Dichter;  so  durch  Goethes  Ausspruch  in 
•ehier  Sehrüt  fllMr  Winekelmnnn,  dsA 
ans  das  Altertum  „mit  fremder  Stimme  in 
ein  höheres  Leben  rufe".  Schillers  Di- 
stichon von  den  toten  Sprachen  drückt 
einen  in  den  Verteid^nngstehriften  der  Hn- 
manisten  mehrfach  wiederkehrenden  Ge- 
danken in  schlagendster  Form  aus: 

„Tote  Sprachen,  so  nennt  ihr  die  Sprache 
der  Gneehen  nnd  Römer.  Aber  ans  ihnen 
entstammt,  was  in  den  eurigen  lebt." 

Man  kann  sagen,  daß  die  Angriffe  der 
Philanthropinisten  einen  ganzen  Zweig  der 
Erziehungslitentnr:  Die  Gymnasialpi- 
dagogik,  hervorgetrieben  haben,  deren 
Krstiinge  Wolfis  Consilia  seholastiea  und 
Friedr.  Niethammers  oben  erwihntes  Bach 
imd. 

3.  Was  die  Verkehrtheiten  nnd  Miß- 
griffe der  Philanthropinisten  verursachte, 
war  die  Enge  ihres  Gesichtskreises 
nnd  der  Hang  et  an  Pietit,  wddhe  bei- 
den Fehler  sie  mit  den  Aufklärungs- 
bestrebungen  teilten.  So  wenig  Ver- 
ständnis sie  für  das  Altertum  hatten,  so 
armselig  sind  ihre  Torstelhmgen  vom 
Christentum.  Sie  vermeinten,  dasselbe 
hätte,  nachdem  die  Menschen  mündig  ge- 
worden nnd  dem  positiven  Glauben  ent- 
wachsen seien,  einer  Natur-  oder  Vernunft- 
religion Platz  zu  machen,  in  der  alle  Un- 
terschiede der  Konfessionen  und  Heligionen 
verschwinden  sollten.  Basedow  legte  Ge- 
wicht darauf,  daß  an  seinem  Religions- 
unterricht auch  Mohammedaner  teilnehmen 
könnten.  Wie  den  Aufklärern  überhaupt 
ging  ihnen  das  historisehe  Yersttndnb 
für  die  Bildungsarbeit  ab ;  ihre  Neaerangs- 
sucht  wurde  gegentiber  den  altehrwfirdigen 
Grundlagen  unserer  Kultur  und  Gesittung 
snr  PietfttsIosiglMit;  hier  xeigten  sieh  die 
Polgni,  da6  sie  einen  terstörenden  Geist 
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wie  Bonsaeau  za  ihrem  Ffllirer  w&hlten, 
mochten  sie  auch  dessen  Radikaliamns  in 
mancher  Hinsicht  mftfiigen.  Wenn  aber 
Rontsean  Min«  FkndoztoB  wenigitena 
mit  rhetoriMshtr  Kiaft  und  in  poetischer 
Einkleidang  Torzntragen  waBte,  sind  seine 
deatschen  Verehrer  völlig  poesielos  and 
«iid  ihn  BlMtorik  bomlmalisolMs  G«r»d«, 
worin  besonders  Basedow  stark  war.  Die 
nüchterne  Prosa  der  Campeschen  Jugend- 
scbriften  verdrängte  Besseres,  was  sich  aus 
lltnw  Zeit  erhalten  hatte  (s.  d.  Art. 
Ounpe).  Wenn  in  Norddeutsch  land,  der 
DomAne  der  Philanthropinisten,  die  Volks- 
poesie früher  als  anderwftrts  erlosch,  so 
ingm  j«iie  mmier  don  Haapttoil  der 
Sebald;  sie  setzton  sich  vor,  den  Aber- 
glauben za  bekämpfen,  aber  der  Erfolg 
war,  daß  sie  Glaube,  Tradition,  Herkommen 
ftberhaapt  enehfitlerton.  Gegen  die  Äuf- 
klirong  erhoben  gegen  Ende  des  18.  Jabr- 
hnnderts  die  Romantiker  ihre  Stimme  and 
■ie  haben  auch  den  FUlaatliropinismns  ge- 
gsiBelt,  80  Tieck  in  seinem  Phantasns. 

Der  Philosoph  A.  T  re  n  d  e  le  n  b  ii  r  ij; 
charakterisiert  die  Aufkl&rangspädagogik 
mit  folgenden  Sitten  :,Mit  Wahrem  wnt  Fal- 
sches «remischt,  und  das  Wahre,  das  gegen 
den  Mechanismus  des  alten  Unterrichts 
ging,  war  so  blendend  aasgeführt,  daß  man 
vor  dem  Sehein,  den  es  inui;  das  Palsehe 
im  Grunde  des  Wesens  nicht  sah.  Aber  es 
konnte  nicht  fehlen,  daß  das  Flache  und 
Falsche  eine  taube  Saat  erzeugte.  Ks 
war  nnmÄ^^kh,  daS  etee  gnte  Bnäshung, 
welche  immer  die  Stille  sucht,  vor  den 
Augen  Europas  konnte  getrieben  werden. 
Es  war  verkannt,  da£  weder  Ter* 
standesbildnng  anders  erworben  wird 
sb  darch  Arbeit  an  gediegenem  Stoffe, 
noch  Wille  und  Gesinnung  je  aas  bloüer 
Terstandesbildung  herstammen.  Es  war 
aadenkbar,  daß  es  ohne  Mathematik 
und  ohne  Klassiker  eine  ernste  Bil<lun<x 
solle  geben  können.  Es  war  ansinnig 
so  gUtuben,  daB  die  „nattirliche  Religion*, 
ein  Abhnb  des  Verstandes,  das  Gemüt  des 
KindfH  s-olle  er^cifcn  oder  gar  die  tiefen  An- 
•chaaangen  des  geschichUichen  Christen- 
tnns  soUe  enetien  können  „(Friedrieh  d. 
Gr.  nnd  sein  Staatsminister  Zedlitz,  Kleine 
Sehriften.  Lpzg.  1871  I.,  S.  147). 

Ikn  Schaden,  welchen  das  Wuchern 
der  «tanban  Seat*  Ar  die  folgende  Zeit 
ariC  neh  gshmdit,   sohildert  Friedrieh 


Paulsen  in  seiner  ,GeHchichte  des  ge- 
lehrten Unterrichts)«  2.  Aufl.  Lpzg.  1897 
II.  S.  4ÖÖ  u.  4ö6  mit  den  Worten: 
,Die  Anfldming  halte  im  1&  Jahrhnndert 
die  höhecan  Stftnde  dozehdrangen,  im  19. 
ergriff  sie  ...  .  immer  weitere  Kreise  der 
Bevölkerung,  sie  drang  schon  beinahe  bis 
tn  den  ISmum  doreh.  Es  ist  wohl  kein 
Zweifel,  daB  auch  allerlei  unerfrenliche 
Vcränderangen  im  Volksleben  sie  begleite- 
ten. Die  Auflockerung  der  instinktiven 
Obenengungen  Itthrt  die  Aofloekerang  der 
Zacht  und  Sitte  mit  sich ;  Cbermat,  Frivo- 
lität und  Libertinismns  pflegen  als  Sym- 
ptome das  Befallensein  von  der  Aufklärung 
in  ihren  errtm  Steden  ansnldlnd^en.  Be- 
scheidenheit Ehrfurcht,  Pietät  werden  als 
der  Selbstherrlichkeit  des  Mannesalters  un- 
würdig, als  Lebensformen  der  Unmündigen, 
verachtet  und  abgelegt,  und  vielleicht  moB 
man  die  Aufklärang  überhaupt  als  eine 
fintwicklungskrankheit  ansehen,  die 
nieht  tn  heilen  ist,  als  dnreh  Hindwrah* 
gehen." 

Salsbnrg.  0.  WiOmann. 

Philosophie.  Begriffsbestimmung. 
Philosophie  ist  die  Denkarbeit,  die  in  der 
Absicht  unternommen  wird,  die  tägliche 
Lebenserfüirang  nnd  die  Ergebnisse  der 
wisseoschifiliehen  Forschung  zu  einer  ein- 
heitlichen nnd  widerspruchslosen  Welt- 
und  Lebensanschauung  zu  vereinigen,  die 
geeignet  ist,  die  Foldemngen  des  Yer- 
standes  und  die  Bedürfnisse  des  Gemütes 
zu  befriedigen.  Dies  ist  bei  aller  Verschie- 
denheit in  bezug  auf  Inhalt  und  Form 
der  gemwnsame  Zweek  nnd  somit  das  eini- 
gende Band  aller  philosophischen  Systeme. 

Geschichtliche  Entwicklung. 
Der  Trieb  zu  philosophischer  Spekulation 
seheint  sieh  ftbemil  da  an  entwickeln, 
wo  der  Menschengeist  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit gegenüber  der  Natur  und 
namentlich  gegenüber  den  überlieferten 
religifiean  Ansdiaanngen  rieh  erarbeitet 
hat.  Wenigstens  haben  mehrere  Kultar- 
völker  des  Altertums  unabhängig  von- 
einander philosophisehe  Systeme  ausge- 
bildet Die  Spradiforschung  des  19.  Jahr- 
hunderts hat  uns  mit  solchen  Speku- 
lationen bei  den  Ägyptern  und  Chinesen, 
bei  den  Persem  und  Indem  bekannt  ge- 
macht. Auch  das  alte  Testement  zeigt 
im  Baohe  Hiob  nnd  im  Prediger  (Kobeleth) 
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Ansitze  zu  |>hi!i)«nphis('lit»ni  Denken.  VVir 
die  abendiSodische  Kultur  war  ab«r  au»- 
•ehliti&h  die  grieehieeh«  Phfloeophie 
TOn  Badentung.  Erat  im  V.h  Jahrhundert 
machte  sich  der  Finfinfl  der  indischen 
Philosophie  geltend.  Die  Darstellaog  der 
^«•ehiebtliehcB  BntwieklanfE  hat  also  von 
den  Griechen  aaszogehen.  Dta  Wort  Philo- 
sophie ist  griechischen  Ursprungs  und  be- 
deatet  wörtlich  „Liebe  zur  Weisheit'. 
Prflher  aber  al«  das  Hanptwort  «philo- 
sophia"  begegnet  uns  in  der  Literatur  da.^ 
Zeitwort  . philosf)i)hein*.  Eh  wird  damit 
wissenschaftliche  l-'orschung  im  allge- 
meinen  beteiehnet,  and  «war  eine  For> 
schung,  bei  der  die  Vermehrung  des 
Wissens  der  einzige  Zweck  ist,  ohne  irgend 
welche  Hücksirht  auf  praktisclie  Vorteile. 
Philoiophie  ift  demnach  bei  d«i  tlteMn 
griechischen  Denkt-rn  gleichbedeutend  mit 
Wissenschaft.  Diese  Auffassung  er- 
hSlt  sich  bis  auf  Aristoteles  (384  322  v. 
Chr.),  der  das  Gesamtwisaen  sdner  Zeit  in 
eich  vereinigte.  Seine  logischen,  psycholo- 
giachen,  ethischen,  theologischen  und 
politischen  Dntersnehnngen  beiflen  ebenso 
Philosophie  wie  seine  Hearbeitungen  der 
Zoologie.  I>ot;inik,  I'hysik  und  Meteoro- 
logie. In  der  darauffolgenden  ^Alexandri- 
ntsehen*  oder  ,helteni«tiaehen*  Zeit  (Ale- 
xandria in  .Ägypten  ist  der  Mittelpunkt 
<_'eIehrt>T  Studien  und  das  Hellenische  ist 
Weltsprache  geworden)  beginnen  sich  die 
Einselwissensdbaften,  die  eich  krtftiger  ent> 
wickeln,  von  der  Philosophie  abzuheben. 
Die  Philosophie  hi  schlifti'_'t  sich  einerseits 
damit,  die  Grundlagen  der  Erkenntnis  zu 
nntersachen,  andeneita  and  haapliftohlich 
damit,  die  Prinzipien  der  Lebensführung  sn 
entwickeln.  Philosophie  wird  also  zur  all- 
gemeinen Erkenntnislehre  (gewöhnlich 
Logik  i^nannt)  nnd  haaptslehlieh  cur 
allgemeinen  Sittenlehre  Ethiki  Die  ein- 
tiußreichste  Philosophcnschule  dieser  Zeit, 
d?e  der  Stoiker,  hat  auf  diesen  beiden 
(ieliieten  viel  L'eleistet  nnd  die  von  dieser 
Scliiile  einL'eHclihmenen  Denkriehtnngen 
haben  auf  die  neuere  Philosophie  einen 
bis  sar  Gegenwart  rmchenden  michtigen 
Einfluß  ansgettbt,  der  noch  nicht  genü- 
gend nntersncht  nnd  t'ewördiL't  ist. 

Durch  die  Verbreitung  des  Christen- 
tums nnd  die  Ausbildung  einer  dogma- 
tischen Theologie  ändert  sich  wiederum 
die  Aafgabe  und  die  Stellang  der  Philo- 


sophie. Die  religiöse  und  theologische 
Weltanschauung  gründet  sich  auf  OSen- 
barong  und  Ubwrtiefemng,  die  philoao- 
phische  auf  natOlÜche  und  vernunftge> 
mäße  Überlegung.  Von  den  Theologen 
wird  demgemäß  die  Philosophie  entweder 
abgelehnt  (Tertallian)  oder  daan  verwendet, 
die  Dogmen  der  Kirche  logisch  und  ver- 
nunftgemäß zn  begründen.  Diesen  Stand- 
punkt nehmen  die  bedeutendsten  christ- 
Ueben  Philosophen  des  Hütolaltert  ein. 
Dnter  vemonflgemißer  Erkenntnis  versteht 
man  aber  in  dieser  Zeit  die  Ableitung  all- 
gemeiner Sätze  aus  feststehenden  Be- 
griff«! nnd  keineswegs  wissenachaltli^e 
Untereoehungen  auf  erfahrungsmäßiger 
Grundlage.  Die  nrundbegriflfe,  aus  denen 
die  allgemeineu  Satze  abgeleitet  worden, 
sind  dem  philoao|diieehen  Syetem  des 
.Aristotcle^^  entnommen.  Mit  deren  Hilfe 
und  mit  strenger  Einhaltung  der  logischen 
Formen,  die  dabei  weiter  entwickelt  and 
verfeinert  werden,  unternimmt  man  es,  die 
Dogmen  der  Religion  philosophisch  /n 
begründen.   Diese  Kichtung  der  Fhiloso- 

j  phie  nennt  man  Seholastik.  Ihr  be- 
deutendster Vertreter  ist  Thomas  von 
xVquino  ff  1274).  Die  scholastische  Methode 
erhält  sich  nicht  nur  das  ganze  Mittel- 
alter bindareb,  sondern  wird  noch  bis  ins 
IS.  .lahi  lunidert  hinein  auf  deutschen 
und  en^rli^i  lii  ii  l  niversitäten  gehandhabt 
und  ihre  Wirkungen  sind  auch  heute  noch 
in  der  Philosophie  so  merken. 

Dieser  Kichtung  gegenüber  suciit  das 
Zeitalter  der  Renaissance,  der  Entdeckun- 
gen and  der  Reformation  die  philosophische 
Weltantohaanng  Mf  natorwisBentchitftlichev 
besonders  anf  mathematisch-physikalische 
Grundlage  zu  stellen.  Beobachtung  nnd 
Rechnung  sind  jetzt  die  beiden  Haupt- 
qnellen  der  Erkenntnis  nnd  das  «natftr^ 
liehe  Licht"*  der  Vernunft,  das  dem  Men- 
schen von  (lott  gegeben  ist,  muß  alle  L  bcr- 
lielerung  und  jeden  aufgestellten  Satz  vor 
seinen  Riohterttahl  sidran.  Desoartea 
(t  \{\nO),  .Spinoza  rf  1677)  und  Leibniz 
(t  171(»)  suchen  auf  dem  We;:e  mathema- 
tischer Ableitung,  die  Engländer  Bacon 
(t  1626),  Hobbes  (f  1679)  and  Locke 
17(»4"'  anf  dem  Wege  erfahrung.<mi;ißi-_'er 
Beobaclttung  und  Zergliederung  die  Grund- 
wahrheiten zu  gewinnen. 

In  allen  diesen  Systemen  bleibt  aber 

1  die  Philosophie  dogmatiach,  d.  h.  sie  hat 
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toUm  Vertraoen  in  die  Fähigkeit  des  Ver- 
standes, die  Dinge  in  ihrer  wahren  Wesen- 
heit za  erfassen.  Dies  ändert  »ich  durch 
das  Aoftntan  ton  Berkeley  (f  1753), 
Hnme  1+  177R1  and  Kant  ff  1^04).  Darch 
diese  Männer  wird  die  Philosophie  zur 
Kritik.  Ihre  Aufgabe  ist  es  zonichst,  das 
Brkenotaisorgan  des  Menschen  zu  unter- 
suchen and  die  Grenzen  der  Erkenntnis 
zu  bestimmen.  Kant  findet,  daß  Raum 
nnd  Zeit  nieht  Ton  anBen  gegeben,  sondem 
m  uns  wohnende  Formen  sind,  mittels 
deren  wir  den  nns  zapefQhrten  Stoff  »inn- 
licher Wahrnehmungen  ordnen  und  ge- 
■taUeo.  WeO  der  Bwnii  «ns  aelbet  tmd 
nicht  den  Dingen  MigehAit,  des  wegen  können 
wir  die  Sätze  der  Geometrie  ableiten,  ohne 
ihre  Bestätigung  durch  die  Erfahrung  ab- 
werten sn  mtieen.  Aber  endi  iineer  Vec^ 
stand  hat  seine  angeborenen  Stammformen, 
die  er  an  den  von  den  Sinnen  gelieferten 
Stoff  heranbringt.  Die  wichtigste  dieser 
Formen  ist  die  Kausalität,  d.  h.  die  Ver- 
knüpfung der  Ereignisse  in  der  Form  von 
Ursache  nnd  Wirkung.  Wir  müssen  reget- 
mlBig  »nÜBimuiderfelgende  Brelgfoiese  so  mit- 
einander  verbinden,  daß  wir  das  frühere 
als  Ursache,  das  spätere  als  Wirkung  auf- 
fassen. Was  wir  nun  durch  die  Sinnlich- 
keit nnd  den  Yentend  erkennen,  dee  iit 
die  Welt  der  Erscheinungen,  d.  h.  die 
dem  Menschen  als  solchem  zugängliche 
Seite,  der  Dinge.  Das  hinter  der  Erüchei- 
nnng  TerlMrgene  Wesen  der  Welt  oder 
das  ,Ding  an  sich",  wie  et  Kant  nennt, 
bleibt  unserer  Erkenntnis  für  immer  un- 
zugänglich. Die  Existenz  eines  solchen  un- 
eitennbaren  «Ding  an  ridi*  hilt  aber 
Kant  für  ausreichend  befjründet.  Die 
Nachfolger  Kants  entwickeln  hauptsäch- 
lidi  die  anbiektire  oder,  wie  sie  es  nennen, 
•trannendentale"  Seite  seinea  Systeme 
weiter,  indem  sie  mit  Weglas^nng  des  un- 
erkennbaren „Ding  an  sich"  das  Ganze 
der  Welt  ant  dem  logischen  Denken  des 
Menachen  ableiten  zu  können  glauben. 
Hegel  et  18:?1 1  führt  dies  mit  -rofler  Kraft 
und  Konsequenz  durch.  Die  Philosophie 
gOt  hier  als  wahre  Kdnigin  der  Wissen- 
scIiaftMi,  die  Natur  und  Oeschichte  aas 
dem  ihr  genau  bekannten  Wesen  des 
Geistes  ableitet,  ohne  der  mühsamen  Eiu- 
selfcwBehnng  sn  bedflrfen.  Das  gaase 
Dnifersum  soll  nichts  anderem  sein  als  eine 
Selbetentfiütang  und  logische  Entwicklang 


des  Begriffes,  eine  Entwicklung,  der  sich 
die  Erfahrung  unterwerfen  muB,  wenn  sie 
vor  dem  hohen  Forum  der  Philosophie  als 
wirklich  soU  anerkannt  werden. 

Bald  aber  zerriß  die  erstarkende 
Naturwissenschaft  das  Gängelband,  an  dem 
die  Philosophie  sie  leiten  zu  wollen  sich 
nnterfangen  hatte;  die  Folge  war  eine  all- 
gemeine Verachtung  der  Philosophie,  die 
selbst  entmutigt  wurde  und  sich  eine  Zeit- 
lang anf  die  Pflege  ihrer  QeeeUelite  be- 
Bohrinkte.  Die  Nator-  und  QesebicMl- 
wissenschaften  glaubten,  das,  was  sie  an 
allgemeinen  Begriffen  brauchten,  besser 
adbst  hennstellen,  ab  ee  von  einer  g^ 
demfltigten  Philosophie  tn  borgen. 

Dieser  Zustand  war  aber  auf  die  Dauer 
nicht  za  halten.  Zu  stark  ist  im  Menschen 
der  Trieb  lam  Gänsen,  der  Trieb  naeh 
Einheit  entwickelt,  als  daß  es  die  wissen- 
schaftliche Forschang  lange  ohne  Philo- 
sophie aushielte.  Die  Naturforscher  und 
in  den  letiten  Jahren  aneh  die  Vertreter 
der  historischen  Wissenschaften  fühlen 
das  Bedürfnis,  die  allgemeinen  Grundlagen 
der  Erkenntnis  sn  prüfen,  und  gehen  dabei 
meist  auf  Kant  zuröck  (Neukantianer). 
Anderseits  fordert  die  Entwicklungslehre 
einen  Ausbau  nach  der  geistigen  Seite  hin 
nnd  bietet  so  fiwt  von  selbet  den  Untere 
bau  zu  einer  einheitlichen,  wissenschaftlich 
begründeten  Welt-  und  Lebensanschanung. 
Der  Engländer  Herbert  Spencer  {j  liK)4) 
hat  «In  ganies  phOoeopbisehes  System  anf 
den  Entwicklungsgedanken  gegründet.  Hier 
dürfte  in  der  nächsten  Zeit  weiterL'earheitet 
werden.  Das  menschliche  Erkennen,  Fühlen 
nnd  Wollen  wird  als  hodientwiekelte  Le- 
ben »rmßennig  aufgefaßt  und  so  mit  der 
Entwicklung  der  unorganischen  und  der 
übrigen  organischen  W^elt  in  einen  natür- 
lichen Zusammenhang  gebracht  Dabei 
wird  außer  dem  Einzelmensrhen  auch  die 
Entwicklung  der  menschlichen  Gesellschaft 
mitberfteksiehtigt  nnd  auf  dfesem  Wege  ei^ 
öffnet  sich  die  Aussicht,  zu  einer  einheit- 
lichen Welt-  und  Lebensanschaunng  zn  ge- 
langen und  die  alte  Aufgabe  der  Philo- 
sophie in  einer  den  Bedflrfoissen  unserer 
Zeit  entsprechenden  Weise  zu  lösen. 

Einteilung  der  Philosophie.  Aus 
dem  Altertum  ist  die  Einteilung  der  Philo- 
sophie in  Logik,  Physik  und  Ethik  fiber> 
liefert  Unter  Logik  (s.  d.^  verstand  man  die 
Lehre  von  den  Gesetzen  des  Denkens,  vom 
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ürnprnng  der  Erkenntnis,  von  den  Kriterien 
der  Wahrheit  und  später  auch  die  Lehre 
von  der  WalmdMinHehkait  Ph  jaik  war 
Naturphilosoplue  and  enthielt  in  sich  die 
Lehre  von  den  Elementen  und  von  der 
Entstebang  des  Dniversams  sowie  die  Lehre 
▼on  der  imiMoldidittii  Seele  und  flrren 
SchickHalen.  Spater  kommt  der  Name 
Metaphysik  auf,  worunter  man  die  Lehre 
vom  wahrhaft  Seienden,  ?om  wirklichen 
Weeea  der  Dinge  (im  Gegennts  ta  der  Art, 
wie  sie  uns  erscheinen)  versteht.  Die  Be- 
zeichnung Metaphysik  verdankt  ihre  Ent- 
stehung dem  Zufall,  daß  die  Schrift  des 
Arietoteles,  die  sich  mit  diesen  höchsten 
Fragen  benchäftigt,  in  der  Ausgabe  seiner 
Werke  nach  der  Fhjsik  stand,  und  de  diese 
Schrift  seihet  obne  Titel  war,  dae  be- 
zeichnet wurde,  was  hinter  der  Physik 
steht  (-i  fjLtT^  t4  «u3(/.cr).  Der  Name  Meta- 
physik hat  sich  bis  heute  erhalten.  Man 
renrleht  damiiter  die  Lehre  rem  Seienden, 
die  aoeii  Ontotogie  genannt  wird.  Unter 
Ethik  verdtand  man  die  Lehre  von  der 
Sittlichkeit  des  Menschen.  Ais  ein  Teil 
der  Ethik  gatt  die  Politik  oder  die  Lehre 
vom  Staate. 

Diese  Einteilung,  die  sich  durch  das 
Mittelalter  hindurch  erhalten  hat  und  den 
Daratellangen  der  Oeeehiehte  der  Philo- 
sophie auch  heute  noch  zu  Grunde  gelegt 
zu  werden  pHcgt,  ist  seither  durch  andere 
verdr&ngt  worden.    Am  besten  empfiehlt 
lieh  Sur  Übersicht  eine  Weiterbildung  der 
Kantiehen   Einteilung.  d!o    auf  pnycholo- 
gischer  Grundlage  ruht   Kant  gibt  in 
•einen  drei  krflisdien  Havptwericen  eine 
Philosophie  des  Erkennens,  des  Wol- 
lens und  den  Fählens.  Die  Philosophie 
des  Erkennens  müssen  wir  aber  in  zwei 
TmIo  zerlegen,  Ton  denen  der  erste  sich  mit 
dem  Akte,  der  zweite  mit  dem  Gegenstand 
des  Erkennens  beschäftigt.  Don  ersten  Teil 
nennen  wir  Erkenntniskritik  oder  Er 
kenntnistheorie;  hier  werden  einurs^ts 
die  Möglichkeit  und  die  Grenzen,  anderseits 
der  ürsprang  und  die  Entwicklung  der  Er- 
kenntnis untersucht.  iJer  zweite  Teil,  der  sich 
mit  dem  G^genetand  der  Erkenntinis  oder 
mit  dem  Seienden  befaßt,  heiflt  nach  der 
Überlieferung  M  etaphysik  oder  Outu- 
1  o  g  i  e.  Als  besonders  wichtige  Teile  der  Meta- 
physik gelten  Naturphilosophie  und  Bcli* 
gionsphilosophie.  r»ie  Pliilo>iophie  des  Pöh- 
lens beschäftigt  sich  insbesondere  mit  dem  I 


Hcföhl  für  das  Schöne  und  Erhabene  und 
den  (iegenutänden  dieses  OeftÜile«.  Man 
nennt  diesen  Teil  seit  der  llitle  dee 
18.  Jahrhundert«  Ästhetik.  Die  Philo- 
sophie des  Wollcns  hat  vor  allem  das  sitt- 
liche Wollen  zum  Gegenstand  und  heißt 
wiO'im  Altertttm  Ethik.  Damit  verbindet 

sich  am  bentcn  die  jOngsto  philosophische 
Disziplin,  die  Soziologie,  als  die  Lehre 
vom  Wesen  der  menschlichen  Geselbcbaft 
Die  L  o  g  i  k  (s.  d.  Art.)  ist  als  die  Lehre  v<m 
den  Formen  des  richtigen  Denkens  und  als 
allgemeine  Methodenlehre  eine  Vorschale  für 
jede  Wiseensehaft  nnd  somit  auch  für  die  Phi- 
losophie. Die  Psychologie  (s.  d.  Art)  hin- 
gegen hat  sich  in  den  letzten  Dezennien  von 
der  Philosophie  lossalösen  versocht.  In  den 
Utwen  Systemen  bildete  sie  einen  Teil  der 
Metaphysik,  während  sie  jetzt  auf  natnr^ 
wissenschaftlicher  Grundlage  durch  Anwen- 
dung der  experimentellen  Methode  ohne  jede 
phHosf^hisdie  Toranseetaong  dae  Seelen- 
leben untersucht.  Eben  deshalb  bQdet  sie 
jetzt  keinen  Teil  der  Philosophie,  sondern 
ist  eine  selbständige  W'issensubaft,  deren 
Betrieb  aber  für  die  Bildnag  einer  Welt- 
anschaonng,  also  für  die  Philosophie  nn- 
entbehrhch  ist.  Wir  bezeichnen  demnach 
Logik  und  Psychologie  als  vorbereitende» 
inopftdeatische  Dissipltnen. 

Philosophie     und  PSdago^'ik. 
,  Pädagogik   als  Wissenschaft    hängt  ab 
von   der  praktischen    Philosophie  und 
Psychologie.   Jene  zeigt  das  Ziel  der  Bil- 
dung, diese  den  Weg,  die  Mittel  und  die 
Hindernisse. "  Diese  Worte  Uerbarts  in 
der  ffinleHnng  snm  „Umrifl  pädagogischer 
Vo  rles  u  n  gen  *  (Werke  heransg.  von  Harten- 
stein XI..   186)  bezeichnen   bis  auf  den 
heutigen  Tag  das  Verhältnis  von  Philosophie 
nnd  Pädagogik  ebenso  kors  als  traflPend 
(Aber  die  psychologische  Grundlegung  der 
Pädagogik  vgl.  den  Art.  Psychologie,  über 
die  Beziehungen  zur   praktischen  Philo- 
sophie den  Art  Ethik).  AnBerdem  eei 
aber  noch  darauf  hingewiesen,  daß  f&r  den 
Lehrer  der  Besitz  einer  selbst  erarbeiteten 
Weltanschauung,  d.  h.  also  philosophisches 
Nachdenken  von  grofler  Wichtigkeit  ist,  in- 
dem  eine  solche  festgegründeto  Welt-  und 
Lebensansr hauung  semen  Maßnahmen  Ziel. 
Richtung  und  namentlich  festen  Halt  zu 
geben  geeignet  ist  Rein  logisch  ableiten 
lassen  sich  die  Grundsätze  der  Erziehung 
allerdings     aus    einem  philosophischen 
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l^itMB  nicht,  dies  verbietet  schoa  die  dabei 
gebotene  Individaalisierong,  aber  immer 
bleibt  philosophische  Bildang  fOr  den 
Lehrer  ein«  luerlUlich«  Forderang.  Diese 

lehrt  ihn  namentlich  neben  der  Rücksicht 
aof  das  Individuum  die  sozialen  Aufgaben 
der  Erziehung  stets  im  Ange  za  behalten, 
(Tgl.  dazu  besond.  Natorp,  So/.iaIpädagogik 

2.  Aufl.,  1904).  Philosophische  Bildung 
zeigt  dem  Lehrer,  daA  die  mühsame  Jüein- 
arMt,  di«  er  tiglieh  Twxiehten  miiB,  im 
Dienste  eines  großen  Ganzen,  im  Dienste 
des  Vaterlandes  and  dar  MenscUtnt  Ter> 
richtet  wird. 

Literatar:  In  den  letzten  Jahren 
«ind  mehrere  braachbare  Werke  zur  Ein- 
ffihrnng  in  die  Philosophie  erschienen,  wo- 
■«elbst  auch  die  Literatur  SImt die  einzelnen 
Probleme  und  Richtungen  angeführt  ist. 
Es  genügt  daher  diese  anzuführen. 

P  a  u  1 8  e  n,  Einleitung  in  die  Philosophie, 
12.  Aufl..  1904.  —  KüTpe,  Einleitung  in 
die  Philosophie,  3.  Aufl.  1903.—  W  an  dt.Ein- 
Icitongiti  (iie  Philusophie,  3.  Aufl.,  11X)4.  — 
Jerusalem.  Einleitung  in  die  Philosophie 

3.  Aufl..  1906.  —  Eisler,  Wörterbach  der 
phOosophischen  Begriffe,  2  Bde.,  2.  Aufl., 
IttM.  —  Eis  1er,  Kritische  Einführong  in 
dia  Philosophie  1906. 

Wian.  W,  JtnmiUm. 

Pliiloflophische  Propädeutik.  Kein 
anderes  Lehrfach  spiegelt  in  solchem  Maße 

den  Wandel  der  Zeiten  wider  als  die 
philosophische  Propftdeatik,  wie  wir  es 
jetzt  nennen.  Solange  es  gelehrte  Scholen 
gab,  bildete  Philosophie,  die  insbe- 
sondere aus  den  Schriften  den  Aristo- 
teles schöpfte,  das  ganze  Mittelalter  hin- 
dordi  das  Kematfldc  des  Untenridits;  im 
Zeitalter  der  Reformation  nahm  sie  nähere 
Berührung  mit  dem  Unterricht  in  den 
klassischen  Sprachen,  gewann  als  Lehr- 
gagmilaad  wieder  gröBere  Solbsttndig- 
ksit  durch  die  Philosophie  Leibniz'  und 
Wolfs,  sank  in  ihrer  Schützung  durch 
dia  Kantische  Philosophie  und  konnte 
aoeh  dnrch  die  folgenden  philosophischen 
Systeme  keine  schalmäßige  Form  gewinnen. 
Der  Neohumanismus  glaabte  der  bchui- 
pbilosophie  ganz  antraten  an  können;  er, 
selbst  eine  Welt-  und  Lebensanschauang, 
betrachtete  das  Studium  der  .Mten  als 
die  für  die  Jugend  angemessene  Einleitung 
ja  die  Philosophie,  Logik  habe  der  Sehftler 
hl  der  Oranunatik,  Psychologie  und  Ethik 
in  der  Lektfire.  Hecbarts  Wirken  braobte 
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aach  für  unseren  Gegenstand  eine  Wen- 
dung, bekennt  er  es  doch  selbst,  daß 
Philologie  und  Idathematik,  die  man  so 
emsig  in  den  Gymnasien  betreibe,  dia 
Gemüter  nicht  ausfOllcin  können, 
bleibt  ein  Qefühl  der  Leerheit  übrig,  eine 
Sebnsacht  nach  etwas  anderem,  welche 
nun  dem  ersten  Schwärmer  sich  entgegen- 
wirft, der  etwas  Größere!^  und  Höheres 
sich  selbst  und  anderen  vorzuspiegeln  ver- 
atdil*  Die  Philosophie  liege  gar  niobt 
aaAer  dem  Übrigen  Wissen,  amidem  sie 
erzeuge  sich  mit  demselben  nnd  in 
demselben  als  dessen  anabtrenniicher  Be> 
staadtttL  Ea  kam  nooh  dasn,  dii  «ia 
schwieriges  Gebiet  der  Schulphilosophie,  die 
Psychologie,  an  Herbart  selbst  eine  An- 
lehnung fand,  und  zugleich  hatte  Tren- 
dolonbarg  in  seinon  Elemontn  logieoa 
Ariatotoleaa,  Berol.  1836,  aaf  die  altgeübte 
und  schalmäßige  Behandlung  der  Logik 
zurückgewiesen.  Her  hart  hat  in  Öster- 
reich daaeradmi  Elnfliii  gewonaan;  der 
Organisationsentwarf  des  österreichischen 
Gymnasiums  (1849)  gab  der  philosophischen 
Propädeutik  im  Lehrplane  eine  feste 
SteÜang,  die  sie  seitdem  behauptet  hal 
Im  Deutschen  Reiche  und  besonders  an 
den  preußischen  Gymnasien  sank  sie  all- 
mSh^di  sa  einem  Anhingsel  des  deatschen 
Unterrichte  herab,  sie  konnte  auch  vollends 
entfallen,  wenn  nicht  ein  geeigneter  Lehrer 
den  Erfolg  verbürgte.  Die  neuen  Lehr- 
pliae  (1901)  beaeichaen  dae  ia  eagea 
Grenzen  za  haltende  Behandlang  der 
Hauptpunkte  der  Logik  und  der  empi- 
rischen Psychologie  als  wünschenswert. 
Der  Wnnach  ist  eia  Widerhall  aoa  dem 
heutigen  öffentlichen  Leben,  in  dem  die 
Philosophie  wieder  an  WertachAtaong  ge- 
winnt. 

Wenn  whr  P  h  i  1  o  a  o  p  h  i  0  (s.d.  Ari)la  d«r 

alten  und  guten  Bedeutung  des  Wortes  be- 
stimmen dürfen  als  das  Streben  des  mensch- 
lichen Geistes,  eine  zusammenstimmende 
oad  abgeschlossene  Ansieht  Ober  die  Welt 
zu  gewinnen,  die  uns  zugleich  lehrt,  wert- 
volle Ziele  im  Leben  za  stellen,  so  ist 
durch  diese  Bestimmung  eine  mittlere 
Linie  vorgezeichnet,  von  der  es  eine  dop- 
I  ehe  Ablenkung  gibt:  Der  Gedanke  über- 
fli^  die  Wirklichkeit  und  ergeht  sich  in 
anfrnehttarta  Spekalatlionen,  er  wird  eia 
Fremdling  im  realen  Leben,  oder  die  Welt 
h&lt  durch  daa  Gewicht  der  Tatsaohoa 
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Sinn  und  Streben   gebunden,  der  Geist 
wird  unfrei  und  entCremdet  sich  selbst. 
Unsere  Gegenwart  oder  Tielleioht  ansere 
nah«   Vergangenheit    Migt    einige  Ver- 
wandtschaft mit  dem  zweiten  Falle.  Die 
historiache  Kritik  geht  auf  den  verschie- 
duun  Oabiaten  dea  Lebens  den  Pfaden 
naeh,  die  in  uiuere  Kultur  hereinfahren, 
sie  Tergi6t  nur  zu  leicht,  daß  der  Mensch 
in  seiner  einheitlichen  Persönlichkeit  wie 
Braenger  ao  Mieh  Txiger  der  Knltor  ist; 
die  Naturwissenschaften  eröffnen  uns  un- 
geahnte Kenntnisse  der  Dinge  und  ihres 
Geschehens,  die  technische  Behormcbung 
der  Natnrkr&fte  steigert  die  Erzeagang 
der  materiellen   Güter  in   hohem  Maße, 
aber  bei  allem  Vorw&rtadnngen  tLbenieht 
sie  dabei»  daB  die  Oftter  dee  Lebens  nur 
Sinn  und  Wert  erhalten  im  genießenden 
Gemfite  des  Menschen.    Ancli   das  prak- 
tisch-poUtische  Leben  strebt   ins  Große 
und  Haaaenhafte,  gar  aelten  wird  aber  der 
Vorteil  und  das  Glück  der  Vereinigang 
dem  einzelnen  voll  und  ganz  zu  teil.  In 
der  Arbeit  unmittelbar  an  den  Dingen 
rohen  wohl  aneh  idlgemeine  Überaeu- 
gungen,  gestalten    sich    fjewisse  T.ehens- 
anschaanngen ;  sie  umfangen,  wenn  auch 
onTermerkt,  jeden,  der  in  die  Arbeit  ein- 
tritt, und  gegenüber  der  Ansohanliehkeit 
und  Festigkeit  ihrer  Leistungen  mag  alles 
Unternehmen   zur    Philosophie  leichthin 
unaleher   nnd    aohattenhaft  erscheinen. 
Aber   diese  enge  Verbindung,   dan  Ver- 
wachsensem   der  f;eisti<ijen   Tätigkeit  mit 
ihrem  besonderen  Gebiete  bildet  zugleich 
eine  Seiiranke.  Naeh  der  Seite  der  Uber^ 
Zeugungen   er<,nbt  sich   keine  volle  Klar- 
heit, da  sie  nicht  selbständig  genug  heraus- 
treten, um  zur  Sache  eigener  Prtifang, 
Entaoheidong    tmd     Verantwortung  zu 
werden;  es  er'„'ibt  Hieb  keine  Universalität, 
weil  jene  Arbeit  an  den  Dingen  immer  nur 
einen  beaonderen  Kreis  nmfeBt  nnd  mit 
seiner  Er&hrong    nur    einen   Teil  der 
Wirklichkeit  erreicht-,  leit  lit  verschwindet 
hier  der  Mensch  hinter  dem  Historiker, 
Natufbrseher  oder  Politiker.   Ja  noch 
mehr;  wie  wenig  vermögen  oft  in  den  ein- 
zelnen   Gebieten    unbestreitltar  tüchtige 
M&nner  ihre  Methode  klar  darzustellen 
nnd  überzeugend   zu   rechtfertigen,  wie 
unlichiinifli   und   xinsiehor  erscheinen  die 
Arbeitenden   oft  jenseits   ihres  äpeziai- 
gebietes!    Onierein  Kulturleben  ist  die 


Tiefe  des  Gemütes  abhanden  gekommeUi 
ihm  fehlt  die  Freiheit  des  Blickes  und  die 
DniTersalitilt  der  Auffiusung,  wir  gewahren 
wieder  mne  deutliche  Wendung  zur  Philo» 
Sophie.  Die»  verleiht  der  Philosophie 
ihre  Stellung  als  Lehrgegenstand  in 
den  htUaersm  Sobnlen,  die  Strtarang 
geht  selbst  Aber  daa  hnmaniatieche  Gym- 
nasium hinans,  denn  es  mehren  sich  die 
Stimmen,  die  der  philosophischen  Pro- 
pidentik  aneh  in  dem  Lshrplane  der 
Realschulen,  welche  die  praktisch-technische 
Richtung  des  Jahrhunderts  ins  Leben  ge- 
rufen hat,  einen  Platz  angewiesen  haben 
wollen.  T&nschen  wir  uns  nicht,  in  der 
studierenden  Jugend,  die  ihre  Bildung  auf 
den  höhereu  Scholen  erwirbt,  regt  sich 
Ton  innen  her  das  Verlangen  nach  ^er 
philosophischen  Unterweisung.  Gerade  der 
aufstrebende  Jüngling  verlangt  in  der  Zeit 
der  anfsteigenden  liraftgeftthle  zur  Be- 
wahrung dee  eigenen  Oieiehgewielites 
einen  inneren  Halt,  einen  Aufbau  der  Qe> 
danken,  einen  Zusammenschloß  und  ein 
System  seiner  Lebensführung  i  mag  der 
geistige  Horisont  noch  so  iMSiävinkt  sein, 
eine  Art  von  Weltanschauung  sucht  h.il)>- 
bewuBt  jeder  sich  bildende  Charakter  zu 
erringen,  Oieaem  Orange  kann  nnr  dann 
eine  siohere  Biohtnng  nnd  ein  fisstes  Ziel 
verliehen  werden,  wenn  schon  auf  der 
Schule  der  Grund  gelegt  wird.  Der  Zeit- 
punkt darf  nieht  Tersinmt  werden,  weil 
die  Behandlung  und  Einpr&gung  einer 
ganzen  Anzahl  von  Elementarbegriffen 
durch  den  dialogischen  Gang  des  Schul- 
unterrichts mit  seinem  Wiederiiolvngeii 
und  I  bersichten  weit  geeigneter  und  auch 
leichter  ist  als  der  dozierende  Vortrag  der 
üniversitftt 

Inhalt  und  Lehrverfahren  dea 
Gegenstands  h&ngen  mit  seinem  Wesen 
aufs  innigste  zusammen;  hier  drückt  sich 
ans,  wie  AbsehlnA  nnd  Ergebnis 
des  gesamten  höheren  Schulunter- 
richts der  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis vorbereitend  vorausgeht. 
IKe  philoaophiaehe  Propidentik  hat,  warn 
wir  im  Bilde  reden  wollen,  ein  Doppel- 
antlitz, das  eine  rückschauend  und  zu- 
sammenführend, das  andere  Torw&rts  ge- 
richtet, darstellend  und  Richtung  gebend; 
Entwicklung  der  riodanken  und  ihrer 
ZuHammenhiknge  kennzeichnet  ihr  Lehr- 
Terbhren.  Amsh  dieees  ist  dem  Sehftler 
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nicht  neu  and  ungewohnt,  sondern  nnr 
kräftiger  betont  und  dentlicher,  weil  enger 
geticblossen ;  hiedarch  bew&hrt  der  Itobere 
BUdoogsnatenrielit  nicht  srnn  geringen 

Teile  seine  erziehliche  Einwirkunj;.  Die 
L>enkkraft  de^i  Schülers  setzt  jeder  Lehr- 
gegen;it«nd  in  Übung;  seine  Qeffihle  und 
Stnbiuigen  «rhaHn  auch  mannigfache 
Anregungen,  aber  es  verhüllt  das  Objekt 
noch  sa  lehx  den  denkenden  and  streben- 
den Qtkt,  das  eigene  tttige  Snbjekt;  die 
phüoaopbische  Reflexion  schiebt  die  H&lle 
luDweg.  Das  im  Sprachbau  verkörperte 
Denken  diszipliniert  den  Geist,  aber  die 
•ehOnsie  FVudit  Aeeer  Diniplfai  wird  ihm 
•fit,  wenn  er  in  der  Denklehro  sein  eige- 
nee  Tun  erfassen  lernt  Die  Mathematik 
Tennag  früh  und  kräftig  das  »pekulative 
Interesse  anzuregen,  aber  die  Probe  von 
dessen  Spannkraft  ist  doch  erst  der  F'nrt- 
schritt  von  der  Eigründung  der  Uroßen- 
verhUtnisee  snr  Ergrttndang  der  Grond- 
vtrhältnisse  des  Gegebenen.  Was  femer 
die  Naturkunde  dem  spekulativen  Interesse 
gewährt,  wird  durch  philosophischen  ünter- 
ridit  erginat.  Stallt  aiieli  «n  solcher 
neben  dem  naturwissenschaftlichen,  so  wird 
dem  letzteren  zugleich  die  Tendenz  in  die 
Breite  benommen,  zu  welcher  er  zum 
Sehaden  seines  BUdnngsertrages  so  l«dit 
neigt.  Der  Oeschichtsnntcrricht,  die  Werke 
der  ^rachkunst  und  Literatur  stellen  Er- 
•eheinongen  des  ethiichen,  inteUektnellen 
und  äathetisdien  Gebietes  Tor  die  Aogen; 
die  Erkl&mng  derselben  tat  die  ersten 
Schritte  za  ihrer  Analyse,  die  weiteren 
SdntttebedfirCm  ethisoher,  psychologischer 
und  ästhetischer  Leitbegriffe,  die  klar  sind 
und  an  einem  Begriffssystem  einen  Rück- 
halt haben,  der  einem  kräftiger  vonchrei- 
tenden  Denken  seigt,  daB  sie  mehr  sind 
als  Kr'_'ebniHse  vereinzelter  Reflexionen. 
Indem  die  Philosophie  das  physische  und 
ethische  Element  Tereinigt.  stellt  sie  zu- 
gleich ein  Bindeglied  zwischen  dem  reali- 
stischen nnd  humanistischen  Unterricht 
dar,  deren  Anseinandertreten  die  Einheit 
nneems  höheren  Unterrichts  besonders 
gefiUirdet.  Das  theologische  Element  des 
Dnterrichts  ist  mit  dem  philosophischen 
«ozoüagen  verwachsen.  Logische  Bestim- 
mungen nnd  metaphysische  Obersen- 
gnngen  sind  in  die  Dogmatik  eingegangen, 
die  Moraltheologie  bat  sich  die  antike  Ethik 
dienstbar  gemacht;  der  Beligionsunterricht 


muß  UTnrmeidlich,  sei  es  in  Ablehnung, 
sei  es  zur  Bestätigung,  anf  pbOoeophieehe 
Lehren  Rücksicht  nehmen. 

Dafi  bei  so  mannig&chen  Hinwdeen 

und    vielseitigen  Anregungen  nr  PhikH 
Sophie  sich  der  Streit  erhebt,  welche  von 
ihren  einzelnen  Gebieten  in  den  pbiloso- 
phisch-propädentischen  Untwridit  einan- 
führen   sind,    ist  nicht  zu  verwundern. 
Psychologie  and  Logik  behaupten  im 
allgemeinon  den  Vorrang.   Geschieh te 
der  Philosophie  bietet  wohl  den  Vor- 
teil einer  zusammenhängenden  und  ge- 
trennten Darstellung  ihrer  Entwicklang, 
allein  snr  ErÜHming  der  philoeophiaehen 
Probleme,  wie  sie  im  Laufe  der  Zeiten  auf- 
treten, fehlt  den  Schülern  doch  noch  die 
volle  Reife,  die  Höhenlagen  ihres  Entwick- 
lungsganges können  bei  der  Lektttio  der 
Schriftsteller  im  altklassiscbcn  nnd  deut- 
schen Unterricht^  zam  Teile  aach  beim 
geschieh^ichen  Dntenieht  snm  Versttnd- 
nis  gebracht  werden.   In   vielen  Fällen 
werden  auch  Psychologie  nnd  I^gik  auf 
die  Geschichte  der  Philosophie  eingehen, 
dies  schon  ans  dem  Omade,  weil  ihre 
Terminologie  einen  wichtigen  geschicht- 
lichen l'jnschlag  bildet.    Was  jedoch  die 
n Philosophischen  Lesebücher,"  die  in  den 
letaten  Jahren  etaehioien  amd,  bringen,  ist 
doch   nnr   eine    schüttere    Auslese,  die 
schwerlich  ein  historisches  Verständnis  der 
Philosophie  Termitteln  kann.  Noch  grOSere 
Schwierigkeiten  hat  für  den  Unterricht  die 
Metaphysik.    Selbst  die  Elemente  der- 
selben könnten  nur  auf  geschichtlidier 
Grandlage  behandelt  werden,  nnd  eolange 
die  letzten  nnd  höchsten  Fragen  über  das 
Sein  in   den   verschiedenen  Wissenstrebie- 
ten und  in  der  wiasenschaftlichen  For- 
echnng  so  Terschiedene  Antworten  finden, 
die  oft   hart   einander  begegnen,  dürfte 
überhaupt  kein  anderer  Weg  zu  betreten 
sein.    Dagegen  bewegen  sieh  Ethik  und 
Ästhetik  auf  einem  Boden,  den  der  rei- 
fere Schüler  aus  eigener  und  zureichender 
Erfahrung  kennt,   sie   lassen  sich  aach 
organisch  in  den  peychologisehen  Unter« 
rieht  einfügen,  wie  ja  auch  das  Denken  als 
psychische  Tätigkeit  an  einer  bestimmten 
Stelle  der  Psychologie  erscheint.  Die 
Darstellnng  dee  Gegenstands  ist  natürlich 
induktiv,  von  derbreiten  Erfahrunir  aus  zu 
den  allgemeinen  Erscheinungsformen  des 
psychischen  Lebens  and  za  deren  Leit» 
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begriffen.  Hiebe!  soll  dem  Schüler  die 
Abh&Dgigkeit  der  psychischen  Tatsachen 
Ton  d«n  physischen  Ereignissen  zur  Klar- 
Iltit  gelangen,  ohne  daB  es  möglich  wird, 
jene  anf  diese  znrflckzuföhren.  Das  Gei- 
ütige  ist  vielmehr  ein  Sein  für  sich  und  in 
flieh,  wie  denn  auch  das  Draken  TOm  psy- 
chologischen Geschehen  sich  za  seiner 
Objektivität,  d  h.  zur  Allfiemeinj^ültigkeit 
und  Notwendigkeit  erhebt,  die  eine  be- 
athnoMiide  Nonn  fttr  die  bkenntnis  der 
Dinge  wird.  Aas  diesem  Gmnde  und  nicht 
bIo8  dcswogon.  weil  im  höheren  Unterricht 
die  Denktatigkeit  des  Schülers  einen  so 
breiten  Banm  einnimmt,  gebohrt  der  Logik 
eine  selbständige  und  der  Zeitfolge  nach 
die  erste  Stelle;  denn  der  Schfiler  erh&lt 
durch  die  vorausgehende  logische  Unter- 
weunng  auch  ein  geeignetee  griat^ee  Werk- 
zenj:,  die  psychischen  Erscheinungen,  die 
ihm  die  Psychologie  in  ihrem  Znsammen- 
hange darstellt,  besser  zu  faseen.  Es  ent* 
spricht  aiif-h  dem  Gegenstand,  wenn  der 
Logik  eine  orientierende  psychologische 
Einleitung  vorausgeschickt  wird,  ihr  schließt 
sich  die  Entwicklung  der  UrtribfonoeD 
iiatnrir«  niäß  an,  die  Denkgesetze,  die  Lehre 
vom  Bogriflf  und  den  Bepriffaverhältnissen 
treten  dann  in  das  rechte  Licht,  ihnen 
folgen  die  Dantellaogen  dea  SdilnssM, 
ohne  sich  in  den  scholastischen  Formeln 
i&nger  zu  ergehen,  ein  wichtiger  Abschnitt 
ist  die  Lehre  vom  Beweis  und  die  Dar- 
legOBg  der  wiisenKhaflliehen  Methoden. 
Der  schnlmaßigcn  Beliandlunc;  der  Psycho- 
logie ist  aus  dem  Unterricht  und  der  Er- 
fahrung des  Schülers  ein  reicher  Stoff  ge- 
botm.  Die  Physiologie  der  Sinneeorgane 
kann  kurz  gehaltf^n  worden,  da  auch  im 
naturwissenschaftlichen  und  physikalischen 
Unterricht  davon  die  Rede  ist ;  die  Psycho- 
logie des  Denkens,  FtUüens  und  Wollen« 
mö'^o  in  ilirem  Zusammenschlüsse  und  Ab- 
schlüsse auf  eine  Hohe  führen,  auf  welcher 
der  Charakter  in  seiner  aittiidien  Selbst- 
beatimmung  steht. 

Die  Frage  des  philosophisch-propädeu- 
tiechen  Unterrichts  steht  in  unseren  Tagen 
im  Vordo^ande  der  Er5rtemngen.  Seine 
Stelhing  in  der  Geschichte  des  Unterrichts 
behandelt  Friedr.  F'anlsen,  Geschichte 
des  gelehrten  Unterrichts,  :i.  Aufl.,  I.,  477  j 
IL,  0B4.,  den  Znaammenhang  mit  den  an- 
deren üntcrrichtsgcc;enstSnden  0.  Will- 
mann, Didaktik  §  54  und  lö.   Man  ver- 


gleiche zudem  den  Artikel  „Philosophifldie 
Propideutik"  von  Kern  in  Schmids  En- 
zyklopädie; Dr.  AI.  Meinong,  Über  phi- 
losophische Wissenschaft  nnd  ihre  Fröp^ 
deatik.  Wien  1H85;  Rnd.  Lehmnnn, 
Wege  und  Ziele  der  philosophischen  Fro- 
pAdeiHik.  Berlin  1906. 

Prag.  A.  FVrmk. 

Phonetik.  Die  allgemeine  Phonetik  ver- 
mittelt «die  Kenntnia  dea  Weeena  der  Spraeh- 

laute  überhaupt,  ihrer  Hervorbringnn^ 
Beziehungen  zueinander  und  ihrer  "Ver- 
bindung zu  höheren  Einheiten*  (Luick). 
DasQ  gehört  also  Tor  altem  eine  genaue 
anatomische  nnd  physiolo^nscho  Kenntnis 
der  Sprachwerkzeuge  nnd  deshalb  nimmt 
die  wisaenschaftUche  Phonetik  ihren  Aus- 
gang nicht  von  der  Philologie,  aondem  von 
der  Medizin  und  ihre  AnfSnge  knüpfen  sich 
an  die  Namen  berühmter  Ärzte,  so  na- 
mentlieh  an  E.  Brftoke,  den  genialen 
Wiener  Pliysiologen.  Wenn  anoh  aieherlich 
bedeutende  Ansätze  in  Sltere  Zeit  und  anf 
Grammatiker  zurückgehen,  so  war  an  eine 
allgemdne  nnd  einheiflielie  Begrflndnng 
doch  erst  durch  die  Fhyaiologie  zu  denken. 
Das  hat  auch  Sievers  anerkannt,  obgleich 
er  in  ihr  nur  eine  „Uilfswissenschaft" 
sehen  will. 

In  der  folgenden  Darstellung  handett 
es  sich  in  erster  Linie  um  deutsche 
Phonetik  für  den  deutschen  Lehrer.  Denn 
diesem  aoll  die  Mög^lohkeit  g^oten  aein, 
sich  eine  übersichtliche  Kenntnis  der  wich- 
tigsten phonetischen  Grundlehren  anzu- 
eignen. Sie  wird  ihn  in  den  Stand  setzen, 
nicht  nnr  beim  Leseunterricht  naeh  der 
Lautiermethode  seinen  Schülern  selbst  ein 
maflgebendes  Vorbild  zn  sein,  sondern  im 
Bedarfefolle  anoh  hdm  Unterrieht  schwach- 
sinniger,  stotternder  oder  sonst  anormaler 
Kinder  die  \\  ege  zu  finden,  auf  denen 
auch  diesen  Armen  Anteil  am  Wisaens- 
eehatze  gegeben  werdmi  kann.  E«  aind  dee- 
halb  im  Anschlüsse  an  Luick  in  erster 
Linie  die  deutschen  Laute,  und  zwar  die  der 
bayerisch-österreichischen  Sprachgruppe  be- 
rttekflichtigi  Ea  werden  emiach  die  Tor* 
teile  eines  phonetischen  Studiuna  beson- 
ders der  Aussprache,  der  Orthoepie,  zu  gote 
kommen  und  das  wu-d  auch  dem  Schüler 
fühlbar  werden,  wie  ja  Chr.  Ufer  im  Ai^ 
tikel  „Aussprache"  der  Enzyklopädie  Ton 
Bein  so  schön  daiaof  hinwies,  daS  die 
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Fliege  einer  richtigen  Aaspimcbe  ein  gutes 
Mittel  zur  Selbstbeobachtung  und  Selbst- 
lacht,  Bomit  auch  in  hervorragender  Weiae 
ehanktorbüdend  ist.  Die  Hauptgrandirittie, 
nach  denen  im  Beginne  phonetischer  Stu- 
dien Torge;rangen  werden  eoU,  aind  ange- 
ÜhT  folgende: 

1.  Beobeehtung  an  der  Spnudie  der 
Dmgebang,  besonders  an  den  zugänglichen 
Dialekten  (•.  d.  Art  aMondart  in  der 
Schule-); 

8.  Befireinng  von  den  ftberiiefertem  und 
griMtneUidien  Tennini  der  8ohnlgnttni> 
matik; 

3.  völlig  unbefangenes  Oben,  Vor- 
ipreehen  ete.  ohne  Rttekrietht  anf  eine  eo- 
genannte  , schöne*  Ansaprache; 

4.  Lautwert  and  Lantseichen  sind 
icbarf  zu  trennen. 

Ein  Hilftboeh  iet  nm  lo  nötiger,  ala 
Selbsttäuschungen  gerade  auf  diesem  Ge- 
biete, besonders  zu  Beginn  der  Studien, 
naturgem&ß  sehr  h&uüg  sein  werden.  Die 
etnfaehaten  nnd  besten  Batschlftge,  prak« 
tische  Winke  für  die  Behandlung  der 
Sprach  Werkzeuge  und  namentUch  eine  sehr 
genaue  Durchführung  aller  Laute  in  Hin- 
sicht der  heute  im  .guten"  Deutsch  gel- 
tenden Aussprache  bietet  Luick.  Deutsehe 
Lautlehre.  Wien,  Deuticke,  1U04.  Dieses 
Bush  ift  tpeiiell  auf  Wnnaoh  der  Wiener 
Lehrerschaft  entstanden  und  tomit  den 
BedtLrfnissen  der  Lehrerschaft  angemessen; 
auf  der  darin  gebotenen  Qrundlage  wird 
neb  am  aielieraten  nnd  erfolgreichaten 
weiterbaaen  lassen. 

Es  soll  nun  eine  Darstellung  geboten 
werden,  was  an  phonetischem  Material  zur 
anlen  Orientiernng  geboten  werden  kann. 
Dk  1.  Abschnitt  enthält  die  Vorbedingon- 
gen  (Artikniationsstellen  und  Artikulations- 
arten),  der  2.  die  einzelnen  Laute  nach 
ibien  im  BaTeriaeb-ötterreiebieeben  ge- 
bräuchlichen Werte.  Im  wesentlichen  be- 
ruhen die  folgenden  Darlegungen  auf 
Lnick. 

1.  Die  Sprnchorgane.  Zn  ihrer 

Darstellung  ist  eine  bildliche  Wiedergabc 
onerlifilich,  aber  nicht  das  Bild  selbst,  sei 
«e  auch  in  sehr  großem  Formate,  sondern 
die  Tafelieiebnirag  dee  Lehrers.  Sehr 
hübsche  und  völlig  ausreichende  Vorbilder 
«nth&lt  M  e  r  i  n  g  e  r,IndogermanischeSprach- 
wiwiMnhafl,8fttterlin,  Dentache  Spradw 
4«r  Gegenwart  (a.  Uterator)  nnd  Jakobi, 


Ober  natfirUchea  Sprechen  nnd  Singen.  — 
Für  den  Lehrer  selbst  empfiehlt  sich  das 
Studium  am  Pr&parat,  am  besten  am  na- 
türlichen, wie  Verftttier  dieeee  Artürab 
seinerzeit  an  einem  Gefrierschnitte  des 
menschUchen  Kopfes  im  Wiener  Anatomi- 
schen Institute  die  bequemste  Einsicht 
nehmen  konnte.  Nach  der  Erledigung 
dieses  einleitenden  Kapitels  nehme  man 
Artikulationsstelle  und  -Art  ungefähr  fol- 
gendermaBen  kurz  und  übersichtlich  durch: 

1.  Die  Vokale  weiden  nnr  im  Mnnd- 
räum  durch  die  Zunge  hervorgebracht. 
Au  ihr  unterscheide  man:  Vorder-,  Mittel-, 
Hinterzunge.  Die  liebung  oder  Senkung 
der  Zunge,  beaw.  dee  Znnganteilee  aeheidet 
man  in  Hoch-,  Mittel-,  Tiefstellung.  Dabei 
kann  der  Mund  „gerundet"  oder  „nicht 
gerundet"  sein.  Überdies  kann  jeder  Vokal 
nasaliert  werden,  d.'  h.  es  kann  beim 
Sprechen  das  sogenannte  ZBpfehen  den 
Nasenweg  freilassen. 

2.  Die  Liquiden  (/,  r)  entstehen  an 
der  Zungenspitze  oder  dem  Zungen- 
saume, auch  durch  d:\s  Zlipfchen  oder  den 
Gaumen.  Hier  kommt  es  auf  st&rkeren 
oder  Bchwftcheren  Aiemdmek  an  nnd  anf 
die  SebwingnngsiaU  der  Znnge,  bsw.  dee 
Zäpfchens. 

3.  Bei  den  Nasenlauten  und 
den  Gerftnsehlanten  (Koneonanten) 
tritt  Verschluß  des  Luftweges  ein: 
n)  durch  die  Lippen  (labial),  und  zwar  durch 
beide  Lippen  (bilabial)  oder  durch  Unter- 
lippe und  obere  Zahnreihe  (l»hiodentaI); 
b)  durch  die  Zahne  (dental\  d.  h.  eigent- 
lich durch  die  Zunge  und  die  Zahnacheide 
der  Oberzähne  (alveolar);  c)  durch  die 
Hintemmgenndden  Onnmen(gnttnxal),  nnd 
zwar  am  Vordergannien  (palatal)  oder  am 
Hintergaumen  (velar;.  Die  Öffnung  des 
Verschlusses  geschieht  mit  starkem  Atem- 
dmek  (fortes,  gewöhnlich  tennee)  oder 
schwachem  Atomdrnck  (lenes,  gewöhn- 
lich mediae).  Auch  kann  zur  Verstärkung 
der  fortes  ein  nacbstürzendM  H-Lant  die- 
nen (aspiriert).  Tritt  an  Stelle  des  Ver^ 
Schlusses  nur  eine  Enge,  so  entstehen 
Reibelaute  (spirantes) ;  die  YerschluÜlaute 
nennt  man  auch  explosivae.  Je  nach  dem 
Umstand,  ob  die  Stimmb&nder  mittfinen 
oder  nicht,  unterscheidet  man  stimmhalte 
oder  stimmlose  Konsonanten. 

i       Daaut  ist  alles  an  Terminologie 
'  sehOpft,  was  naeh  unserem  Eranhten  im 
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ünterricbt  verwendbar  ist.  £•  handelt 
sich  nun  um  die  Einzeliaute. 

n.  WOl  der  Ldirer  die  «iaielBeii  Laute 
phonetisch  darstellen,  so  halte  er  sich,  bo- 
bald  die  vorstehende  Terminologie  einge- 
pxftgt  aad  ein  gutes  Bild  der  Sprachwerk- 
senge  TOffefllhrt  iit,  an  folgende  ErkUU 
rnng: 

A)  Die  Vokale: 

a:  1.  Hinterzunge,  Mittel-  oder  Tiebtel- 
lang,  nngerundet:  a. 
8.  Hinterznnge,  Ticf8teUiuig,.genuid«t: 

a  (diaL  «haben"), 
8.  Uittelsange,  llfttolsteUiuig,  onge- 
mndet:  das  ongenaoe  a  der  SQbe  er 
im  Dialekt  „bitter"  etc. 
•  :  1.  Vordensonge,   Mittelstellung  unge- 
mndet:  e, 

2.  Vorder/nnge,  etwas  über  Iftttel- 
stellung,  nngerundet:  ä, 

3.  Vorderzunge,  etwas  unter  Mittel- 
stellongt  nngerundet  ö, 

i:  1.  Vorderzunge,  Hochttellnnft  nnge- 
rundet: i, 

2.  Vordnmnge,  Roehitellnng,  gerun- 
det: fl. 

o:  Hinterzunge. Mittelstellnng. gerundet:  o. 
n:  Hinteriunge,  Hocbstellong, gerundet:  n. 
Alle  Yekale  können  ttberdies  naialiert 

sein:  I,  ff,  T  eto. 

B)  Ii  i  (]  n  i  d  a  p  : 

r:  1.  Zungenspitze,  »ch wacher  Atem,  we- 
nig Schwingungen:  r, 

2.  ZungenqHtie,  atarker  Atem,  mebr 
SchwinpnnKpn ;  ijerolltcs  r. 

3.  Z&pfchen,  sonst  wie  1.  und  2:  ge- 
rolltes oder  nieht  geroUtee  Zl^>f- 
chen  :  r  (uvuIar). 

l:  1.  seitlicher  Zangensanm,  Spitze  an 
dun  Alveolen:  1  nach  i,  ü,  e,  o  und 
Dental, 

2.  seitlicher  Znngensauni,  Unterseite  an 
den  Alveolen :  1  nach  a,  n,  o  und 
Labial  (bei  n  und  o  auch  h&nfig  ge- 
rundet). 
CJ  Nasales: 
m:     gesenktes  Uaumensegel,  Nasenweg, 

Lippenmidilafi:  m. 
n:  1.  geaenktee  Gaumensegel,  Naeenw^, 
Vorderzunge  und  Alveolen:  n. 
2.  gesenktes  Gaumensegel,  Nasenweg, 
Hintevsnnge  und  Oanmen:  in  ng, 
nk. 

Es  ist  also  m  labial,  n  dental  oder  gut- 
tural. 


II.  Verschlnfllaate: 

1.  fort«*: 

p:  laUahr  VenelilnB,  im  Anlant  oft 

aspiriert  (p  -f-  h), 
t:  dentaler  Verschluß,  im  Aulaat  oft 

aspiriert  (t  -f~ 
k:  gnttnraler  Venehlufi 

meistens,  oft 

aspiriert  (kb). 

2.  leM«e: 


im 
im 


Anlaut 
Inlant 


o 


b:  labialer  YereehloB, 

d:  dent:i!er  Verschluß, 
g:  gutturaler  Verschluß 
(palatal  oder  volar). 


^  imBayr.-Österr. 
fast  nur  stimm- 
los verwendet, 
in  den  romaiii« 

sehen  Sprachen 
stimmhaft  und 
sehr  weich. 


D)  Reibelante: 

1.  forte«: 

t  :  labiale  Enge  und  zwar  labiodental;  bila- 
bial nur  (Jeräusch. 
es,  B,  eehtdenteleltege,  nnd  swaralfeolar; 

sch  oft  «jenindet. 
ch:  gutturale  Enge,  palatal  (z.  B.  nach  i) 
oder  volar  (x.  B.  nach  n). 

2.  Um»: 

f,     eeh,  eh  naeb  langem  1  ^f^^'  f 

X,  ■  »  ,  ,  'stimmios.daacb 
Vokal  im  Auslanf,  , 

T  1    *  •  *      I  r   u    palatal  oder  To- 

H :  \m  InlautintervokauBch, '  ; 

'  lar.  — 

w :  labiodentale  (im  Dialekt  bilabiale)  Enge, 

stimmhaft. 

Reibelante  mit  dentaler  Enge  foblen 

dem  Deutschen. 
J:  gutturale  £nge,  stimmhaft. 

Dae  h  hat  weder  Versehlnfi  nocb 
Enge  noch  eigene  Mundetellnng,  sondern 
entsteht  niich  bereits  erfolgter  Einstelinn" 
dea  Mundes  für  den  folgenden  Vokal  als 
golindea  Ocrilnieib,  bevor  der  Stfanmton  dea 
Vokales  einsetzt. 

Die  Herstellung  der  Diphthonge  er- 
folgt durch  sogenannte  Gleitlaute,  d.  h. 
donb  Übergangietofon  von  dem  einen 
Vokal  znm  zweiton,  die  uns  aber  nicht 
zum  Bewußtsein  koniinen;  Luftstrom  nnd 
Stimme  dauern  eben  w&hrend  des  Cber- 
gangei  ans  einer  Hnndatollnng  nur  ende» 
ren  fort. 

Znsammcngesetzte  Konsonanten  wie 
c,  z,  tju,  X  unterliegen  natülrlich  den  pbo- 
netiMhen  Oesetzen  ihrer  EinzelbestandteQe. 

So  weit  auch  die  .Xnfiinpe  wissenschaft- 
licher Phonetik,  namentlich  von  Arztlicker 
Seite,  snrtkekraichen  mögen,  wo  Itft  sieh 
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doch  behaupten,  daß  die  Beziehungen  dieser 
Wissenachaft  zur  Schale,  sofern  es  sich 
nicht  um  den  Unterricht  taabetnmmer  oder 
■tottemder  Kinder  handelt,  erst  Bedeutung 
gewonnen  haben,  seit  durch  Stephani 
und  dessen  liachfolger  die  seit  dem 
Ifitldalter  geftht»  Badutahiarmethode 
beim  Leseunterricht  durch  die  Lautier- 
methode, bezw.  den  Schreibleseunterricht 
abgelöst  wurde.  Naturgemtä  mußte  die 
methodiiehe  Begrlüidang  dea 
zum  Studium  der  phonetischen,  bww. 
lautphyaiologiachen  Grundlagen  f&hrennnd 
schon  ziemlich  früh  erhoben  sich  Stimmen, 
die  die  Phonetik,  und  swar  die  praktische 
zum  ünterrifhtsgegenstand  oder  doch  zur 
Orondlage  des  Sprach-  and  Leseunterrichts 
machen  wollten.  Der  BerKner  Arzt  Dr. 
Hermann  Gatimann,  ein  bedingungsloser 
Anhänger  dc^  sprachphysiologischen  Un- 
terrichts, verlangt  in  seiner  Schrift  ,Die 
pnktiaditt  Anwendimg  der  Spmchphysio- 
logi»  beim  ersten  Leseunterricht*  (1897), 
wie  der  Titel  saj^t,  die  Übung  der  Phone- 
tik schon  auf  der  Unterstuiej  freilich  ist 
CS  ibu,  dem  Anta,  besonders  um  die 
sprachhygienische  Seite  der  Sache  zu  tun. 
Die  Einleitung  dieses  Buches  beschäftigt 
•ieh  mit  den  geschichtlichen  Grundlagen 
seiner  Forderungen,  so  dafi  wir  daraus  fOr 
die  Stellung  einzelner  Pädagogen  zur  Frage 
folgendes  entnehmen  können:  Die  erste 
Asuregung  ging  von  dem  Spanier  Bon  et 
ans,  der  in  den  Buchstaben  der  lateinischen 
Schrift  bewußte  Nachbildungen  der  Mnnd- 
stellung  sah,  die  den  Buchstaben,  bezw. 
Lnntmi  entsprach  (16flO>.  Der  dsnteehe 
P&dagog  Johann  0  ras  er  (s.  d.  Art.)  flber- 
nahm  Bonets  Grundzflge  in  der  Weise, 
daä  er  der  Anschauung  eine  wichtige 
Bolls  anwies  nnd  in  der  ^axis  Tafslseieh- 
nnngen  der  Sprachorganc  mit  Taatübnngen 
an  denen  der  Schüler  verband.  Sein  be- 
dsntendstsr  Nachfolger  war  Krug,  der  ein 
^nz  bestimmtes  System  der  S]ira(  blaute 
aufstellte  und  verlangte,  „daß  die  Kinder 
jeden  Sprachlsut  mit  klarem  Bewußtsein 
T<m  der  Lage  der  Sprachorgane  bilden*. 
Dagegen  wandten  sich  Niamey  er.  dem 
diese  Methode  als  zu  wiBsensrhaftlioh  er- 
schien, Schulz,  der  Uaü  Beispiel  dea  Leh- 
ren als  obersten  Omndssts  anbtellt,  und 

Jötting.  der  das  Verfahren  vom  iisychn- 
logischen  Standpunkte  angriff,  während 
Böhme  wenigstens  für  das  Korrigieren 


falscher  Aussprache  den  Hinweis  auf  phy- 
siologische Grundlagen  gestattet.  Diester- 
w  e  g  (8.  d.  Art.)  Terhilt  sieh  ablehnend  gegen 
den  Betrieb  der  Phonetik  in  der  Volks- 
schule, wenn  auch  seine  Zusammenstellung 
der  Yorztlge  der  Laatiermethode  gewisse 
sprachphysiologiachs  Ksnntniase  beim  Lob- 
rer  voraussetzt.  Der  Taubstummenlsliier 
Albt-rt  Outzmann,  der  Vater  Hermanns, 
wünscht  systematiache  Übungen  der  Sprach- 
werksenge,  ebenfliUB  in  erster  Linie  vom 
sprachhygienischen  Standpunkte  aus.  Die 
Fibel  (8.  d.  Art.)  von  Fechner  ist  nach 
Outzmann  die  erste,  die  phonetische 
Grundsätze  anwendet  In  neuerer  Zeit 
tritt  Vietor  für  die  Pflege  der  Phonetik 
auf  der  Unterstufe  ein  (vgl.  Art.  Phone- 
tik In  Beins  Bnsyklop&die),  besonders  be> 
fUrworteier  die  Anwendung  von  Lauttafeln 
mit  den  von  der  Association  Phonötique 
Internationale  festgesetzten  Lautzeichen ; 
mit  diessn  sind  aoeh  s^e  bei  Tenbner 
erschienenen  Lesebücher,  bezw.  Fibel  in 
Lautschrift  ausgestattet.  Bemerkenswert 
sind  auch  die  Ausführungen  von  Jacobi 
(Ober  natOrliohes  G^wedien  imd  Bingen, 
Düsseldorf  1903);  allerdings  beziehen  sie 
sich  zum  Großteil  auf  den  Gesangsunter* 
rieht 

Aber  fast  alle  diese  Forderungen  nach 
Phonetik  in  der  Schule  laufen,  im  Grunde 
genommen,  auf  das  Verlangen  nach  phone- 
tischer  Kldang  dee  Lehrers  hinaus.  So 
sind  namentlich  die  zahlreichen,  fiberans 
praktischen  Winke,  die  Luick  in  seiner 
Lautlehre  fUr  den  Unterricht  gibt,  nur  an- 
wendbsr,  indem  der  Lehrer  dnreh  Bei» 
spiel,  Vorspreclien  etc.  schlechte  Angewohn- 
heiten der  Schüler,  auf  dem  Dialekt  be- 
ruhende Fehler  n.  dgL  verbessert 

Jedenfialls  mnfi  betont  werden,  daB 
phonetische  Kenntnisse  für  den  Lehrer 
jeder  Stufe  im  Sprachunterricht  nahezu 
nnerliBUch  sind.  Sie  sollton  in  den  Leloer- 
bildungsanstalten  und  an  den  Universitäten, 
zum  Teile  auch  schon  an  den  Gymnasien 
vermittelt  werden.  Das  Interesse  der  Schüler 
ist  nach  meiner  eigenen  Erfahrung  ein  sehr 
lebhaftes;  ich  pflege  die  Gnindzflge  der 
Phonetik  seit  .lahren  im  Deutschunterricht 
dann  zu  geben,  wenn  zu  Beginn  der  Lite- 
mtnigssdiidite  dis  Spaltong  in  Hoch-  ond 
Niedirdr.'utsfh  besprochen  wird.  Hier  eigibt 
sich  ganz  zwanglos  die  Gelegenheit,  und 
wenn  schon  nicht  mehr,  so  wird  doch 
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mindestens  die  Bekanntschaft  mit  der  Ter- 
minologie Termitielt,  die  für  ein  späteres 
irinenschaftliches  Qrammatikstadiam,  na- 
mentlich der  fremden  Sprachen,  unerl&fi- 
lich  ist.  Die  Anwendung  der  phonetischen 
Transskription,  der  Lanttafein  etc.  vermag 
ioh  viehk  sn  befBrworten;  dtfllr  fshlt  et 
mn  ntMshiedeil  an  Zeit  and  an  tieferem 
Interesse  seitens  der  SchüIerHchaft.  Mehr 
als  anfkl&renden  Voronterricht  und  Hinweis 
sa  geben,  ist  wohl  kaum  Sache  der  heutigen 
IDttelschule.  (Vgl.  d.  Art.  Französischer 
Unterricht  und  Enj^hschcr  Unterricht.) 

Literatur:  Brücke,  Grundzti«e  der 
Physiologie  der  Sprachlaute,  2.  Aufl.,  1876.— 
Siovots,  Gmndzüge  der  Phonetik.  5.  Aufl., 
1901.  —  Vietor,  Elemente  der  Phonetik 
des  Deutschen,  Englischen  und  Franzö- 
aisohen,  6.  Anfl.,  1904.  —  Siebs,  Deutsche 
BflhnenaiiBspraebe,  2.  Aufl.  1901.  —  Lu  Ick. 
Deutsche  Lautlehrt-,  1904.  —  Vif^tor,  Deut- 
sches Lesebuch  in  Lautschrift.  L,  IL  Teil 
1908.  1901.  —  ZarLaaftehrift:  ViStorin 
den  phonet  Stadien  IV.  and  V.  und  in 
Beins  Enzyklopädischem  Handbuch  der 
Ftdagogik,  in  letzterem  auch  Chr.  Ufer 
(Art. :  Aussprache).  Für  die  Schule 
brauchbar  die  betreffenden  Abschnitte  in 
Sfttterlin,  Deutsche  Sprache  der  Gegen- 
wart, 1900,  Meriufjer,  Indogermanische 
Sprachwissenschaft  (Sammlung  Göschen  59) 
und  Seemtkllor,  Leitfaden  cum  Unter- 
richt in  der  deutschen  Grammatik  am 
Obergymnasiam.  Vgl.  auchd.  Art.  .Deutsche 
Sprache"  (Hdb.  I.  &  288). 

Lins.  Joh.  Paul. 

Physik  nnd  Chomio  (Nntnrlehre). 
Unterricht  in  der  Volks-  und  BUr^er- 
Bchnle  und  In  der  LehrerbildnngsaiiBtslt. 

1.  Zweck  und  Aufgabe.  Die  gewaltigen 
Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaften und  die  großartigen  Er- 
nmgenschaften  der  Technik  haben  unsere 
Rnltnr  in  den  letzten  Jahrzehnten  wesent- 
lich veriindert.  Dieser  Änderung  muß  unser 
Schuluuterricht  folgen,  wenn  er  seiner  Auf- 
gabe^ iB»  Jngend  svm  Tetstbidnis  des  je- 
weihgen  Kulturzustands  zu  hefllhigen,  pe- 
recht werden  soll.  Unsere  Zeit  verlangt 
Anabildung  der  Sinne;  sie  wird  dazu 

Über  die  auf  Grund  der  Thonetik 
sehon  im  ersten  Unterricht  anzustellende 

Eraktischc Lautlehre  virl.  auch  R.  Diet  lein, 
ler  elementare  Sprachunterricht  im  ersten 
Sohnljahre,  Gera  rJ(X)  u.  E.  v.  Sallwürk, 
Haus,  Welt  n.  Schale.  Wiesbaden  1902. 
(A.  d.  H.) 


gedrängt  durch  die  Tatsache,  daß  dio 
meisten  wissenschaftlichen  Ergebnisse  auf 
sinnlicher  Beobachtung  und  Anschauung 
beruhen.  Beobachten  ist  „Sehen,  Terbandein 
mit  Denken".  Die  Ausbildung  dieses  mit 
Bewußtsein  ausgeführten  Sehens,  die 
Sehftrfnng  der  Boobaehtnngsgabe, 
ist  aber  nicht  allein  im  Interesse  unseres 
gegenwärtigen  Kulturzustands  erforderlich; 
sie  bildet  geradezu  die  Grundlage  einer 
tflehtigen  Sehnlnng  dos  Geistos  Uber* 
haupt.  Der  Schüler  soll  lernen,  seine  Sinne 
richtig  zu  gebrauchen,  aber  auch  das  Beob- 
achtete richtig  zu  beschreiben;  er  soll  einen 
Einhiiek  gewinnen  In  den  gesetimlSigen 
Zusamjiienhang  der  Naturerscheinungen, 
er  soll  auch,  soweit  dies  in  der  Schule 
möglich  ist,  die  Wege  verstehen  lernen,  anf 
denen  man  zur  Erkenntnis  dieser  Gesetse 
pelanpt  ist.  Den  Schülern  wird  das  Auge 
für  die  Natur  und  ihre  Schönheiten  in  der 
Hefannt  geöffnet  nnd  dadnreh  in  ilmen  das 
Interesse  für  Naturleben  und  Natarschftn- 
heiten,  also  Liebe  zur  Natur,  geweckt. 
Der  Schüler  erhält  ferner  einen  Einblick 
in  die  Arbeit  der  verschiedenen  Bemfr- 
kreise,  Verständnis  lÜr  die  Tätigkeit  seiner 
Mitmenschen  nnd  für  die  Bedentong  der 
Naturgesetze  im  Leben. 

Der  formale  Zweck  des  ünterrlofats 
liegt  in  der  Übiinj^  der  Sinne,  in  der  Bil- 
dung der  Geisteskräfte  und  in  der  Pflege 
des  Gemütes;  der  materiale  Wert  besteht 
in  der  Vorbereitung  der  Schüler  für  die 
Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens.  Die 
Aneignung  einer  Summe  einzelner,  im 
Leben  verwendbarer  Kenntnisse,  so  schtti- 
bar  sie  an  sich  ist,  bildet  nicht  den  End- 
zweck des  naturlehrlichen  Unterrichts, 
dieser  soll  vor  allem  ein  Mittel  geistiger 
BOdnng  sein.  Das  Ziel  des  Unterrichts  ist 
die  Anleitung  der  Kinder  zur  Beobachtun;.' 
der  Naturerscheinungen  mit  Betonung  jener, 
die  auf  die  Hauswirtschaft,  sowie  ftr  Ge- 
werbe und  Verkehr  und  für  das  körper- 
liche Wohlbefinden  Bedeutung  haben,  und 
die  Befähigung  zur  Auffassung  ihres  ur- 
stehllehen  Zusammenhanges,  nm  hiednreh 
den  Grund  zur  Erkenntnis  der  Gesetz- 
mäßigkeit des  Geschehens  in  der  Mator  an 
legen. 

2.  Auswahl  des  Lehrstoffes.  Anf 

keiTirni  Gebiete  des  Onfcrrichts  liejrt  die 
Gefahr,  den  Lehrplan  mit  Stoff  zu  Über- 
füllen, so  nahe  wie  beim  naturkundlichen 
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ünterricht.  Durch  die  erstaunlichen  Er- 
rungenschaften der  Wissenschaft  nnd  den 
grofien  Einfluß  der  Technik  wird  der  Lehrer 
verradit,  den  Schülern  mögliehrt  viele 
enzyklopädische  Mitteilungen  zu  geben,  die 
wohl  der  Erregung  von  Neugier  and  In- 
tereeee  Yoieehnb  leisten,  mlier  sneh  ab- 
■tampfend  wirken  und  <:an/,  übersehen 
lassen,  daß  naturwissenschaftliche  Tatsachen 
nur  dareh  Denken  und  Arbeit  ge- 
wonnen werden  kSnntn.  Dedinlb  ist  anf 
eine  angemessene  Auswahl  die  größte  Sorg- 
falt zu  verwenden.  Sie  wird  dem  Lehrer 
erleichtert,  wenn  er  sich  von  bestimmten 
GesiehlipiinktMi  leiten  llBt.  Bin  aoleher 
folgt  aus  dem  formalen  Zweck  unseres 
Unterrichts,  nach  welchem  der  SchQler 
angeleitet  werden  soll,  alles  was  in  den 
BevMch  seiner  Wahrnehmungen  kommt, 
was  ihm  demnarh  die  Heimat  entgegen- 
bringt, an  beobachten  and  verstehen  zu 
lernen.  Darans  ist  ansniirittilen,  was  der 
nHaongskraft  der  SchQler  angemessen  ist. 
Der  erste  Gesiclitspunkt  ist  also: 
Man  lehre  nur  das,  was  durch  eine  leicht 
m  boobaeiitead«  Natonnelidnnng  oder 
donih  einon  einfaehon  Versuch  zur  An- 
schauung nnd  Erläuterung  gebracht  werden 
kann.  Wir  kntlpfen  dabei  an  die  Eifah- 
welche  der  Soiillkr  donh  die  Be« 
rfthrting  mit  der  Natur  schon  empfangen 
hat,  an  seinen  Gedankenkreis  an  und 
machen  ihn  auf  jene  Naturgesetze  auf- 
merksam, von  welchen  die  Entwicklnn;; 
und  das  Gedeihen  der  menschliclu'n  Tätig- 
keit abhängt.  Dies  gibt  uns  den  zweiten 
Ooaiehiepnnkt:  Wihle  jenen  LehntolF 
aas,  welcher  dem  tatsächlichen  BedQllhb 
des  Srhnlers  entspricht.  Hat  man  nach 
beiden  Grundsätzen  die  Auswahl  getroffen, 
•o  handelt  es  sieh  dann  dämm,  festsn- 
stellen,  was  die  einzelnen  Teile  noch  an 
anderweitigen  Kenntnissen  voraussetzen. 
Der  dritte  Gesichtspunkt  ist:  W&hle 
solofae  Erscheinungen  und  Vorginge,  die 
das  Verständnis  der  oben  bezeichneten  not- 
wendig macht.  Im  allgemeinen  gilt  der 
Aossprnch  Kehre:  »ISn  Hinhnwn,  wolehM 
dehor  erreicht  wird,  ist  jedenfalla  viel 
besser,  als  ein  Ma.ximura,  das  nor  pronk- 
voll  auf  dem  Papier  steht. * 

8.  Anordnung  dos  Lehretoffea. 
Die  Einftthrong  der  Naturlehre  in  alle 
Schulen  verlangte  zuerst  Com  en  ins. 
Sein  Einfloß  zeigt  sich  in  dem  Schulmc- 


thodus  Herzog  Emsts  des  Frommen  und 
in  den  Fr anck eschen  Stiftungen,  welche 
die  Naturkunde  als  Dnterrichtsgegenstand 
anfiiahmon.  Die  Forderong  der  Natmrbe- 
traehtnng  wurde  durch  die  Philanthropen 
wieder  enei^sch  betont  Das  Verdienst, 
einiges  ans  der  Naturlehre  in  den  Lehr- 
stoff  der  Volksschule  auf^ienommen  an 
haben,  gebührt  F.  E.  Rochow  (1772)  in 
Brandenburg,  J.  v.  Feibig  er  (177ö)  in 
Otturreieh  nnd  B.  Overberg  (1793)  in 
Westfalen.  Dadnroll  war  die  Periode  des 
Unterrichts  der  „gemeinnützigen  Kennt- 
nisse* eröffnet.  Gewöhnlich  waren  diese, 
welche  anfi«r  Natnrlehre  noch  Natntge- 
schichte,  Geographie,  Gesundheitslehre  und 
anderes  umfaßten,  in  den  Lesebüchern  ent- 
halten. Bei  der  mangelnden  Vorbildung  der 
Lehrer  nnd  dem  Fehlen  der  notwendigen 
Lehrmittel  kam  es  aber  zu  keiner  richtigen 
metbodiscben  Behandlung  i  man  ließ 
meistens  dia  Abschnitte  lesen,  nnd  wenn 
man  rial  tat,  so  knüpfte  man  kurze  Er- 
läuterungen an.  Nicht  viel  besser  stand  es 
in  den  mehrklassigen  städtischen  Scholen, 
den  Haupt-  und  Bflrgereehnlen  Oiteneiehs; 
es  wurde  zwar  ein  besonderer  ünterricht 
in  der  Naturlehre  erteilt,  doch  nicht  auf 
bildende  W^eise.  In  der  allgemeinen  Volks- 
schale erhielt  die  Natnrlehre  ihren  Pinta 
unter  den  Lehrgegenständen  erst  in  der 
letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts. 

a)  Unterstufe.  Durch  die  neueSchul- 
geeetzgebung  wurde  die  Naturlehre  nidit 
mehr  auf  die  Oberstufe  beschränkt,  sondern 
soll  anf  der  Unter-  und  Mittelstufe  vor- 
hmilet  werden.  Dieser  Torbereitnnga- 
nnterricht  liat  zun&chst  den  Erfah- 
rungskreis für  den  eigentlichen  Unter- 
richt auf  der  Oberstufe  auszubilden.  Auf 
der  ünterstnfe  tot  dies  der  Anechan- 
nngsunterricht  als  Vorstufe  des  Realien- 
unterrichtj»,  indem  er  Gegenstände  und 
Erscheinungen  im  Natur-  und  Menschen- 
leben der  nicbsten  Umgebung  behandeil 
Hier  verfolgt  der  Unterriclit  vor  allem  den 
Zweck,  daa  Interesse  und  die  Liebe  fttr  die 
Natur  SU  erwecken;  deshalb  soll  die  A»> 
Ordnung  nach  den  Jahreszeiten 
geschehen,  um  den  eigenen  Beoliachtiinffen 
and  Erfahrungen  der  Kinder  die  gehörige 
Aulitnericsamkeit  schenken  su  kOnnen. 

b)  Mittelstufe.  Um  ein  Abstrahieren 
von  Gesetzen  handelt  es  sich  anch  hier 
nicht;  wir  halten  uns  an  die  Erscheinungen 
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und  wollen  die  Kinder  zum  Beobachten 
und  Erfassen  derselben  anleiteii.  Manehe 

wissenschaftliche  WahrheitMi  weiden  dabei 
freilich  den  Kindern  schon  zur  Erkenntnis 
kommen.  Bei  der  Aaswahl  and  Anordnung 
des  Lelintoffe«  wird  man  nmlehtt  den 
Gang  des  heimatkundlichen  Unter- 
richts berücksichtigen,  dann  gewinnt  die 
Natorlehre  vereint  mit  der  Naturge- 
•ehichte  «ine  aallMlIiidigeta  Stalinng. 
Wir  begnügen  uns  auf  der  ganzen  Mittel- 
stufe mit  einer  geordneten  Besprechung 
der  Erscheinungen  nach  ihrem  äußeren 
Verlauf,  doch  geben  wir  anch  gleichzeitig 
die  Erklärung  jener  iTsaclien  nnd  Wir- 
kungen, die  leichter  aufzufassen  sind.  Zu 
dieeen  nmnitlalbar  anKhauHohen  Natur- 
erBcheimmgen  gehören  viele  Wärmeer- 
scheinungen (Änderung  des  Rauniiiilialts 
und  der  Znsammenhangsform,  Verbreitung 
der  Wime),  aber  aueh  eolehe  der  11  eehaoik 
bieten  sich  ungesucht  dar.  Ebenso  kann 
durch  eine  Reihe  chemischer  Tatsachen 
(Luft,  Wasser)  der  Erfahrungskreis  der 
Sohflbr  vermehrt  werden. 

c)  Oberstufe,  Der  wissenschaftliche 
Unterricht  verlangt  die  systematische  An- 
ordnung, die  Zusammenstelhiiig  aller  Br> 
Boheinungen,  die  au^  demselben  Qruade 
hervorgehen.  Ein  gedeihlicher  Anfangn- 
unterricht  muü  aber  dem  Kinde  jedesmal 
das  darbieten,  waa  seine  geistigen  Organe 
aufnehmen  and  verarbeiten  können.  J. 
Crüger  flHöO)  empfahl  deshalb  die  Bil- 
dung von  kleineren  Unterrichtskreisen, 
die  naeh  ihrer  Behwiet^keit  aneinander  sn 
reihen  nnd  nach  ihrer  inneren  Zusammen- 
gehörigkeit miteinander  zu  verbinden  sind. 

d)  Bürgerschule.  Diesterwegs 
Voxechlag  (1834):  ^.Also  zuerst  überall  das 
Was,  dann  das  Wie  und  zuletzt  das 
Warum,  oder  Erscheinung,  Oesetz,  Ur- 
sache* wurde  von  J.  Henssi  (1838)  so 
aufgefaßt,  dafi  einem  Kursus  der  Beob- 
achtung der  Tatsachen  ein  anderer  folge, 
in  dem  die  Gesetze  zu  behandeln  wilren, 
und  sam  Schlüsse  dn  Knrans,  der  den  ni 
Grande  liegenden  Ursachen  (Naturkräften) 
gewidmet  wäre.  Man  erkennt,  daß  es  natur- 
widrig ist,  die  drei  Fragen  nach  dem  Was, 
Wie  und  Warum  auf  Jahre  vondnander 
an  trennen.  Der  Oedanke  aber,  auf  jeder 
folgenden  Stufe  die  physikalische  Erkennt- 
nia  zn  erweitern,  hat  Viel  Beeteehendei  fllr 
■ich.  Dies  führte  C.  Baenits  (1868)  an 


dem  Vorschlage,  den  gsnaen  Lehrstoff  in 
drei  konsentrisehe  Kreise  zu  teilen. 

Im  ersten  Kurs  solUn  die  Schüler  dueh 
Beobachtung  einzelner  Naturerscheinungen 
für  physikalische  Anschauungen  empf&ng» 
lieh  gemacht  werden.  Dann  bringt  der 
zweite  Kurs  die  konzentrische  Erweiterung 
des  durchgearbeiteten  Stoffes  nnd  eine 
größere  Reihe  neuer  Erscheinungen.  Der 
dritte  Kon  hat  die  Aufgabe,  au  leigen,  daft 
die  Natnrkrilftc  nicht  nur  für  sich  als  Ganzes, 
sondern  auch  als  Modifikation  der  Bewe- 
gung aufgefaßt  werden. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die  kon- 
zentrische Stoffanordnnng  (s.  d.)  Vorteile 
bietet  in  jedem  Gebiete  der  Naturlehre 
gibt  et  Leiehtee  und  Schwierigea  nnd  der 
Schüler  findet  bei  seinem  Fortschreiten  in 
jeder  folgenden  Klasse  Anhaltspunkte, 
welche  durch  die  damit  verbundenen  Wieder- 
holongen  ein  aioheteaEiCsaaen  ermögliehen. 
Diesen  Vorteilen  stehen  aber  empfindliche 
Nachteile  gegenüber.  Durch  das  Bestreben, 
in  jeder  Klasse  jedes  Gebiet  der  Naturlehre 
berühren  an  wollen,  wird  hftnfig  Zusammen- 
gehöriges auseinander  gerissen.  Jede  Ver- 
tiefung wird  dadurch  gehindert  und  auch 
daa  Intersiee  d«r  Schiller  wird  gesehwlehl 
Man  kehrte  deshalb  vielfach  wieder  zur 
systematischen  Anordnung  zurück,  z.  B. 
in  den  Berhner  Gemeindeschulen  (1902). 

In  Oaterreieh  hllt  man  an  der  kenaen" 
trisehen  Yertdlnng  fest,  sucht  aber  durch 
zweckmäßige  Auswahl  der  Einzelstoffe  die 
gerügten  C  beistände  zu  beseitigen.  Eine 
UoBe  Venehlelmng  dee  Lehrstoflbe  ohne 
Geltendmachung  höherer  Gesiclifspunkte 
kann  dem  Obel  nur  teilweise  abhelfen. 
Der  Hauptmangel  unserer  Lehrpl&ne  liegt 
nicht  so  sehr  in  der  großen  StofffUle  oder 
in  der  V^erfrühung  des  Stoffes,  sondern 
i  vielfach  in  der  zu  losen  Verknüpfung.  Wir 
bedftrfen  dner  Brfioke  awischen  dem  firemd» 
artig  beisammen  Stehenden,  eines  An- 
schlicßungspnnktes.  wie  sich  J. 
Crüger  ausdrückte,  an  welchem  die 
einander  Unbekannten  aieh  fkenndaehaft» 
lieh  die  Hände  reichen.  Er  behandelte, 
von  einem  einzigen  Versuch  ausgehend, 
denselben  als  Träger  einer  gansen  Er- 
Boheinnngsgruppe,  wihrend  Brier 
(ISf'fVi  an  einige  der  wichtigsten  Instrumente 
oder  an  manche  Gegenstände  des  täglichen 
Lebena  die  Hauptgesetse  der  gesamten 
Physik  anknfii^,  also  Er«chelniinga> 
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gemeinschaften  bildete,  wie  sie  aach 
P.  Conrad  (1889)  und  E.  Ebenführer 
(1887)  verlangten.  Dem  psychologischen 
Vorgang  der  Apperseption  gem&fi  hat  der 
Unterricht  die  im  Anschaaangs-  und  F.r- 
{ahruugäkreis  der  Schüler  liegenden  Beob- 
xhtnpgen  ni  bearbeiten.  Dwnit  iat  nna 
der  A  n  s  L' fi  n  gsp u n  k  t  gegeben,  in  erster 
linie  wichtige  Erscheinungen  in  der  Natur, 
in  zweiter  Linie  wichtige  Anwendungen  der 
Naturgesetze.  Der  Ansgangapunkt  ist  aber 
ztis't'ich  auch  Zielpunkt  des  Uiiterrichts- 
kreises,  so  dafi  dnrch  ihn  alle  weiteren  Er- 
eeh^nmigen  und  Yersveb^  die  aein  Ver- 
ständnis bedingen,  bestimmt  werden.  Er 
bleibt  der  Mittelpunkt,  das  Erschei- 
nungazentrum  des  Unterrichtskreiaes,  um 
das  aidi  die  anderen  Kenntnisse  naAugemtf 
anordnen. 

Ein  solcher  Unterricht  entspräche  in 
mancher  Beziehung  dem  biographischen 
Oeschiehfanntetiieht  nnd  dem  nainrge- 
schichtlichen  Unterricht,  wenn  die  einzelnen 
Natnrkörper  nicht  nach  ihrer  Stellung  im 
System,  sondern  nach  ihrer  inneren  Zu- 
sammengehörigkeit betraohtot  werden. 

4.  Lehr  verfahren,  a)  Anschau- 
ung. Die  Wege  des  Unterrichts  in  der 
Natnrlebre  sind  doreh  das  Weien  der 
Natnrlebre  als  Wissenschaft  beetimmt.  Der 
Unterricht  muß  sich  daher  anf  Anschau- 
ung grtlnden.  Die  Anschauungen  der 
Nainrrorg&nge  werden  anf  sweieilei  Weise 
gewonnen,  entweder  durch  Wahrnehmungen 
von  Erscheinnngen,  welche  uns  das  Lehen 
ohne  unser  Dazutun  unmittelbar  daxbietet, 
oder  indem  wir  die  KOrper  abaichtfieh  nö- 
tigen, jene  Erscheinnngen  hervorzubringen, 
die  wir  beobachten  wollen.  Es  entsteht 
nim  die  Fn^,  ob  der  Üntaniobt  von  den 
Erfahrungen  der  Schüler  ausgehen  oder 
mit  der  absichtlichen  HervorbrinKUnK  der 
Erscheinungen,  mit  dem  Versuche,  be- 
ginnen soU. 

Die  Meinungen  darüber  sind  geteilt 
Die  einen  verlangen  unbedingt,  daß  der 
ScholTersuch  den  Ausgangspunkt  des 
Unterrichtes  bilde.  Naeh  J.  Crftger  mnB 
der  Unterricht  von  einfachen  Versuchen 
nnd  von  denjenigen  Beobachtungen  aus- 
gehen, die  an  eben  diesen  Versnchen 
zu  miu:hen  sind.  Ihm  schliefien  sich  E. 
Netoliczka  (seit  1852).  C.  Hatnitz 
1869),  B.  Schwalbe  (1877)  und  andere  an 
nnd  noeh  in  den  methodisoben  Bemer* 


kungen  der  preußischen  Lehrpläne  und 
Lehranfgaben  (1891)  ist  der  Satz  enthalten: 
pDn  Versneb  ist  M  allen  Belracbtnngen 
in  den  Vordergrund  zu  stellen."  Die  öster- 
reichischen Instruktionen  für  den  Gytn- 
nasialunterricht  (1892)  fordern  dagegen, 
daB  der  Lebrer  plaamilUg  an  die  BindrtUdce 
anzuknüpfen  habe,  welche  die  Schüler  in> 
Leben  von  Naturvorg&ngen  empfangen 
haben.  Herbart  sagte  mit  Recht:  „Kinder, 
die  niebts  gseehen,  nichts  beobaebtet  baben, 
kann  man  nicht  unterrichten.*  In  den  Er- 
fahrungen und  Beobachtungen  der  Kinder, 
so  roh  nnd  nnToUkommen  sie  immer  sein 
mögen,  liegen  die  ersten  Keime  des  Natur- 
interesses. So  unscheinbar  diese  Ergebnisse 
der  kindlichen  Beobachtung  sind,  so  un- 
entbebriich  nnd  eis  fftr  nns,  dann  wir  habsn 
in  ihnen  einen  festen,  sicheren  Ausgangs- 
punkt für  alle  naturwissenschaftlichen  Be- 
lehrungeu.  Nicht  der  Versuch  hat 
den  Ausgangspunkt  sn  Irilden,  sondern 
die  Erfahrung  der  Schüler. 

Schon  ia  der  Zielangabe  jeder  Unter- 
riehtirinbMt  denten  wir  auf  die  eigenen 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  der  Schüler 
hin  und  gewinnen  dadurch  ein  wichtiges 
Mittel  zur  Erweckung  des  Interesses  der 
Sebikler  an  dem  Gegenstand.  Anf  der 
Stufe  der  Vorbereitung  lassen  wir  die 
Schüler  frei  und  ungehindert  sich  über 
ihre  persönlichen  Erfahrungen  aussprechen. 
Für  den  Lebrer  ist  dieser  ocientisrende 
Vorblick  wichtig,  denn  er  erf&hrt  hiednrob, 
welches  Beobachtungsmatorial  bei  den 
ScbQlem  vorhanden  ist  und  inwieweit  sie 
sicher  über  dasselbe  verfügen.  Dann  Itann 
er  das  Gespräch  so  wenden,  daß  die  Mangel- 
haftigkeit und  ünvollständigkeit  der  Beob- 
achtungen den  Sehi&ni  mAgliehst  deutlich 
wird  und  in  ihnen  sdbst  der  Wunsch  ent* 
steht,  durch  eine  genauere  Beobachtung 
größere  Klarheit  zu  gewinnen.  An  dieser 
Stolle,  anf  der  Stnfo  der  Darbietung, 
hat  der  Versuch  einzutreten. 

b)  Beobachtung  der  Erschei- 
nung. Im  Unterricht  kann  der  Versuch 
in  swei  Formen  anftreton.  Das  grund- 
legende oder  Boohachtungsexpe- 
riment  ersetzt  oder  isoliert  eine  Natur- 
erscheinung, das  prftfende  oder  Erkll- 
rungsexperiment  soll  uns  die  Richtig- 
keit nnseror  Folgerungen  bestätigen.  Die 
Unterweisung  des  Lehrers  beginnt  bei 
beiden  mit  der  Beschreibung  der  Terwen- 
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deten  Vorrichtung  dnrch  die  Schüler.  An 
diese  schließt  sich  für  den  Lehrer  der  Ve/- 
moli,  für  die  8ch(kl«r  di«  Stuf«  der  Beob- 
adltailg  und  die  Feststellung  des  Wahr- 
gmominenen  durch  Worte.  Da  wird  der 
Sehfller  zur  iSelbatt&tigkeit,  ztun  Selbst- 
■ehen,  SelbtthOran  and  SelbstaehlieKeii, 
endlich  zar  Selbatbeachreibiing  des  ganzen 
Verlaufes  der  Erscheinung  anzuhalten  sein. 
Die  Fragen  des  Lehrers  müssea  deu  Ver- 
•oeli  begkiton,  wenn  die  herrotgeniftiie 
Bncheinun^r  durch  dir-  Sinne  in  du  Innere 
der  Schüler  einziehen  soll. 

J.  Tyndall  erz&hlte  von  J.  Fara- 
day,  dem  ersten  aller  Experimentatoren, 
daß  dieser  ihn  bei  Vorfiührang  eines  Ver- 
snches  dnrch  die  Frage  „Worauf  soll 
ich  achten"  belehrte,  wie  nötig  es  ist. 
die  Aufmerkaamkeit  des  Beobaditers  auf 
den  besonderen  Pnnkt  za  richten.  Wir 
werden  daher  unseren  ungeübten  Schtilem 
die  Anieitang  geben,  aof  welche  Vorg&nge 
■ie  sofitneriMn  sollen.  E.  Haeh  went 
darauf  hin,  daB  auch  das  Erraten  des  Ver- 
•ucbserfolges  einen  hohen  didaktischen 
Wert  baben  kann.  Die  Spannung  der  Anf- 
merkaamkcit  wird  vorzüglich  erhalten  und 
anob  der  Lehrer  gewinnt  dadurch,  dafi  er 
Min9  Scbftler  besser  als  auf  andere  Weise 
kennen  lernt.  Während  einige  auf  das 
N&chstliegende  raten,  vermuten  andere  un- 
gewöhnliche, wunderbare  Erfolge.  Heist 
wird  auf  das  GelRufige.  assoziativ  Nahe- 
liegende geraten  werden.  So  wird  man  von 
dem  Schüler  leicht  bOren,  daß  die  ver- 
doppelte  Pendellänpe    auch   die  Schwin- 

{rangsdauer    verdopple.    Solche  Mißgriffe 
ehren  den  Schüler,  das  Erratbare  Yom 
überhaupt  Nichterratbaren  zu  trennen. 

e)  Ableitung  der  Naturgesetze. 
Dareb  eorgf&ltige  Beobaebtung  der  Er- 
scheinungen gelangt  man  zur  Kenntnis  des 
regelmäßigen  Verlaufes  derselben.  Aber  ein 
bloßer  Anscliauungsunterricht  ohne  das 
Znsammenfassen  Ünlieher  Ersch^ongen, 
obne  Ableitung  der  Naturgesetze 
ist  unfruchtbar.  An  den  Versuch  wird  sich 
daher  eine  Besprechung  desselben  an- 
schließen müssen,  wobei  durch  Vergleichung 
der  beobachteten  Erscheinung  mit  den  be- 
treffenden Naturerscheinungen,  durch  Her- 
betziehnng  Ibnlicher  nile,  anter  Umtttn- 
den  durch  VorftÜirang  solcher  Fälle  (Stofe 
der  Vertiefung)  das  Wesentliche  vom 
Unwesentlichen,  die  Ursache  und  die  W'ir- 
knng  geschieden  werden,  bis  schlieBlicb  das 
Naturgesetz  in  klarer  Fassung  zum  Aus- 
druck gebracht  wird.  Diese  geistige  Arbeit, 


das  Abstrahieren  der  Ges^etze,  hat  vom 
Schüler  auf  der  Stufe  der  Zusammen- 
fassnng  zu  geschehen,  der  Lehrer  trete 
dabei  nur  wegweisend  auf^ 

Auf  jeden  Fall  hat  sich  der  Lehrer 
daTor  m  hftten,  das  Ergebnis  des  induk- 
tiven Denkprozesses  dem  Schüler  vorweg 
zu  nehmen  und  ihm  St&cke  der  üortigen 
Wissenschaft  sn  bieten,  die  er  auf  goven 
Glau  Inn  hin  zu  nehmen  UUte.  Rons- 
seaus  FordeninE:  «Der  SebtUiNr  darf  die 
Wissensehaft  nieht  lernen,  sondern  mnfi 
sie  von  neuem  auffinden"  enthält  bei  aller 
Übertreibung  immerhin  einen  Kern  objek- 
tiver Wahrheit  —  Ebi  wdterer  Fehler  liegt 
in  der  verfrühten  Einführung  und  der  un- 
richtigen Behandlung  der  Hypothesen. 
Wenn  der  Forscher  in  dem  Beetreben,  ^ 
Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  zu  er- 
klä  ren,  sich  Anschauungen  über  Dinge 
bildet,  die  nicht  mehr  m  sehen  sind,  so 
über  die  Znsammensetzung  der  Körper  aus 
Molekülen  und  Atomen,  über  die  Existenz 
und  die  Eigensehaften  des  Welt&thers,  so 
sind  dies  alles  nur  mehr  oder  weniger 
wahrscheinliche  Vermutungen,  aber  keine 
ausgemachten  Erfahmngen.  Der  unreife 
Geist  des  Schülers  vermag  aber  nicht  die 
feine  Unterscheidung  zu  fassen,  die  der 
wissenschaftlich  Qebudete  macht,  wenn  er 
z.  B.  von  Kraftlinien  spricht,  als  wenn  sie 
Realitäten  wären,  und  sich  doch  dabei  der 
abstrakten  Natur  dieser  Gebilde  bewufit 
bleibt  Soll  der  naturwissenschaftliche  Unter» 
rieht  den  Sinn  fOr  Tatsachen  ausbilden,  so 
hat  er  aufs  schärfste  auseinander  zu  halten, 
wie  weit  unsere  Gedanken  Aber  Dinge  ond 
VoruUnge  einem  tatsKchliehen  Znsammen- 
hang  entsprechen  und  wie  weit  sie  bloße 
Hilfsbegriffe  oder  Gleichnisse  sind.  Gans 
umgehen  lassen  sieh  aber  die  Bypotheesn 
auch  in  der  Volksschule  nicht.  So  läßt  sieh 
die  Anziehune  und  Abstoßung  magneüscher 
Pole  oder  elektrischer  Körper  obne  An- 
nahme zweier  Arten  von  Magnetismus  oder 
Elektrizität  nicht  gut  in  ein  Gesetz  fassen. 
In  der  Bürgersebnle  wird  aneh  anf  die 
Molekularhypothese  eingegangen  werden 
können,  um  in  der  Wärmelehre  die  Vor- 
gänge beim  Wechseln  der  Zusammenhangs- 
formen genauer  7m  verfolgen.  Die  Veran- 
lassung zur  Einführunjj  der  Atomhypothese 
lie"t  in  der  Gesetzmäßigkeit  der  Zahlen  Ver- 
hältnisse bei  allen  chemischen  Erschei- 
nungen. Die  W ellentheorie  und  die  mecha- 
nische Wärmcthoorie  erfordern  einen 
reiferen  Verstand,  so  daß  sie  nicht  in 
Betracht  kommen. 

d)  Anwendung.  Der  Indnktions- 
sehlnB  wird  bedeutend  an  Sicherheit  ge- 
winnen, wenn  wir  das  gefundene  Qeseti 


Digitized  by  Google 


Pli]fiik  und  GlMOiie. 


285 


mat  andere  Erscheinungen  anwenden.  Der  1 
Sch&Ier  soll  dabei  zeigen,  daß  er  mit  den 
oeaen  ErkenntniiMn  auch  etwas  anzufangen 
WIM«.  W&brend  wir  frflher  vom  Besonderen 
znm  Allgemeinen,  von  der  Beobachtung 
and  vom  Versuch  ganz  allmählich  zu  dem 
NatnigeMtse  aufgestiegen  sind,  verlangen 
wir  jetzt  die  AUtttnng  eines  speziellen 
Urteils  ans  einem  vorangestellten  allj^e- 
meinen  oder  die  Verwendung  der  deduk- 
tttffa  Meiliode,  die  aber  nur  ab  Ergmaang 
dar  induktiven  auftritt. 

Bei  den  Übungen  handelt  es  sich 
snerrt  darum,  auf  Grund  des  festgestellten 
Oesetaaa  verwandte  Erscheinungen  und  dia 
Wirkungsweise  von  im  Leben  h&afig  '^o- 
braacbten  Vorrichtungen  zu  erklären.  Viele 
Almhnitte  dee  Lehretx»ffee  liefern  lehr 
passenden  Stoff  für  Rechenaufgaben, 
die  datt  richtige  Verständnis  physikalischer 
oder  chemiacher  Lehren  recht  fördern 
kftnnen.  A.  Huflar  nod  E.  MaiB  (1888) 
nannten  im  engern  Sinne  ,,Denkauf- 
gaben"  solche,  die  nicht  bloQ  zur  Übung, 
sondern  noch  mehr  zur  Wiederholung 
dienen  eollan,  da  sa  ihrer  LAaoag  mehrera 
Naturgesetze  angewendet  werden  müssen. 
Sie  sollen  dem  Schüler  ein  annftbernd  so 
weites  Feld  zur  Verwertung  des  Oelamten 
geben,  wie  es  im  Leben  aiiAer  der  Schule 
in  buntem  Wechsel  geboten  wird.  Auch  zu 
stilistischen  Übungen  gibt  die  Natur- 
laiira  Veranlassnng.  Abor  nicht  mir  mehr 
odar  weniger  freie  Wiedergabe  des  Lehr- 
stoffes soll  den  Inhalt  der  Aufsätze  bilden ; 
den  Schülern  muß  Gelegenheit  geboten 
werden,  eelbst  erlebt«  E^gniue  daran- 
stellen.  Der  Beschrcibuii;:  gibt  also  eine 
Beobachtungsaofgabe  voraus.  Dadurch  er- 
hftlt  sie  ein  besonderes  örtlichea  Oeprftge, 
walchea  gawil  das  Intereeaa  der  SehOkr 
vaibUrgt 

ä.  Anleitung  zu  beobachtungen. 
Bei  dar  Beaprediang  des  Lehrvenfthrene 

wurde  henrorgehoben,  daß  die  unmittelbare 
Ejrfahrung  seitens  der  Schüler  möglichst 
die  Uaaptsache  bleiben  muil.  «Die  Er- 
Ikhmng  ist  kein  eoleher  Lehrer,  der  einen 
regelmäßigen  Unterricht  erteilte;  sie  befolgt 
nicht  das  Gesetz,  vom  Einzelnen  zum  Zu- 
sammen gesetzten  allmählich  fortzugehen, 
•ondam  sie  wirft  Diaga  nad  Bagebenheitttn 
massenweise  bin,  zn  einer  oft  verworrenen 
Auffassung.  Da  sie  nun  die  Verbindung 
frtiher  gibt  als  das  Einzelne,  lo  bkibi  dem 


Unterricht  die  Aufgabe,  diene  Umkehrung 
in  die  rechte  Ordnung  des  Lernens  zurilck- 
zuföhren.*  Her  hart  macht  uns  also  auf- 
merksam, daß  der  Lehrer  Ao^gaba  hat, 
die  Schuler  planmäßig  zu  ausharreodar 
und  ruhiger  Beobachtung  anzuleiten. 

Unter  den  HiUbmitteln,  die  in  dieser 
Beziehung  dem  Lehrer  zur  Verfügung 
stehen,  muß  vor  allem  der  Schulgarten 
genannt  werden.  Auf  den  unteren  Stufen 
werden  die  Baobaehtangen  Ton  Lalirer  nnd 
Scbfllem  gemeinsam  angestellt,  während 
auf  der  Oberstufe  die  Schüler  allein  unter 
umsichtiger  Kontrolle  des  Lehrers  beob* 
achten.  Den  größten  Umfang  werden  die 
Beobachtungen  über  die  Witterungskunde 
einnehmen,  die  n&chste  Beobachtungsreihe 
berieht  «ieh  auf  den  Krddanf  des  Wanan, 
doch  auch  die  anderen  Gebiete  der  Nalnr> 
lehre  können  berücksichtigt  werden. 

Reiche  Ausbeute  gewähren  umsichtig 
galeitata  Ausflüge.  Schon  anf  dar 
MittebtolB  Warden  heimatkundliche  Ane- 
flüfre  Tinternommen,  die  ebenso  wie  die 
naturgeächichtlichen  auf  der  Oberstufe  zu- 
gleich andi  phynkaliseha  Erfchrangm 
vermitteln.  Das  Methodenbuch  (1848') 
verlangte  den  Besuch  von  Werkst&tten 
der  Handwerker  nnd  Künstler,  von  Fa- 
briken nnd  Manufakturen.  Solche  techno- 
logische Ausflüge  bieten  einen  so  reichen 
Schatz  von  Belehrungen,  daß  man  die 
Schwierigkeiten,  die  udi  ihnen  namentUoh 
in  Großstädten  antgcganatelleo,  nicht 
scheuen  sollte. 

Durch  die  gemeinsamen  Beobachtungen 
im  Sdinlsintmar,  Schulgarten  nnd  anf 
Ausflügen  werden  die  Schüler  befähigt, 
auch  selbständige  Beobachtungen  vorzu- 
nehmen. Dadurch  kommen  wir  zn  einem 
neuen  Hilfsmittel,  zur  Beobachtnngs- 
aufgabe.  Für  den  Anfang  eignen  sich 
solche  Erscheinungen,  die  fortgesetzt  nnd 
regelmäßig  beobachtet  Warden  mteeen, 
also  die  WitterungserscheilUUlgen.  Um 
eine  Übersicht  derselben  zu  erhalten, 
emphehlt  es  sich,  eine  graphische  Dar- 
sCellang  mit  Benfttsnng  dier  mateoro- 
logischen  Zeichen  anzufertigen,  die  bald 
der  Lehrer,  bald  der  Schüler  ausführt. 
Später  können  anch  die  anderen  Gebiete 
hacangezogen  werden.  Bei  jeder  Beobach- 
tungsaufgabe ist  zu  beachten,  daß  sie  nicht 
umfangreich  sei,  bestimmt  nnd  klar  sei 
nod  keine  bacondaren  Hil&mittal  odar 
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höchstens  nur  solche  verlaufet,  die  sich 
der  Schaler  nach  der  Angabe  der  Lelmn 
selbst  herateilen  kana. 

Wir  liAbai  obea  getelmi,  M  der 
Versuch  nicht  unvorbereitet  an  den  Sclinler 
herantreten  soll;  der  Schüler  soll  selb- 
ständig den  Weg  bezeichnen,  aaf  dem 
votmgahMk  iit.  Bs  wt  klar,  dafi  es  am 
besten  wllre,  wenn  er  anch  den  Weg  selbst 
gehen  lernte  Die  Schüler  sollen  also 
die  Yerraehe,  die  aelbft  angegeben 
haben,  auch  selbst  machen.  ^Von  dem 
großen  Faraday  wird  erz&hlt,  daß  er 
niemals  ein  Experiment  Töllig  habe  ver- 
ttdun  kftnnen,  ala  bis  er  6*  aelber  nidii 
BOT  gesehen,  sondern  aach  aasgeführt 
habe;  sollen  wir  erwarten,  daß  unsere 
Kinder  leisten,  was  Faraday  nicht  ver- 
moehte?"  Wird  das  Selbstezperimentieren 
des  Schülers  als  ein  wesentliches  Förde- 
rnngsmittel  des  Dnterrichts,  als  der  inten- 
sivste Anschauungsunterrieht  angesehen, 
•o  iniifi  die  Schule  einen  Schritt  weiter- 
gehen als  bisher.  England  und  Nord- 
amerika aind  ans  in  diesem  Punkte  weit 
▼orausgeeilt,  indem  dort  ptaktisdie 
Schülorübnngen  gleich  von  Anfang  an 
mit  dem  Unterricht  verbunden  sind.  Bei 
uns  hat  A.  Bruhns  (1886)  die  Schul- 
werkatitte  in  den  Dienet  des  theo- 
retischen Unterrichts  ge!^telH.  Jedenfalls 
iat  im  Interesse  des  Unterrichts  in  der 
Naturlehre  eine  systematische  Pflege  der 
Handfertigkeit  der  Schüler  zu  wünschen. 

6.  L  e  h  r-  u  n  d  Hilfsmittel.  Die  Ver- 
suche müssen  methodisch  gut  sein, 
also  80  gew&hlt  werden,  dafi  ans  ihnen  die 
allgemeinen  physikalischen  ^Vah^heitenohne 
Sch\vii'rii.'koit  abireleitet  worden  können.  Die 
Versuche  müssen  daher  einfach,  frei 
von  soviel  B«weik  emn  nnd  das,  woianf 
es  ankommt,  bestimmt  und  deutlich  er- 
kennen lassen.  Je  leichter  sie  anzustellen 
sind,  je  weniger  die  dabei  nötige  Vorrich- 
tung die  Anfknerfcsaaikeit  der  Sehttler  er- 
ri  '^'t,  jf  mehr  jedoch  die  hervorgerufene 
Erscheinung  den  jugendlichen  üeist  fesseltt  ^ 
desto  besser. 

Der  Versueh  moB femer  methodisch 
richtig  sein,  er  maß  also  vom  S<<!iüler 
mit  Uücksicht  auf  seine  erworbenen  Kennt- 
nisse Terstanden  werden  ktanen.  Die  Ver- 
suche gruppieren  sich  daher  entweder  um 
die  darzulegende  Tatsache,  das  betrefTende 
Gesetz,  oder  um  eine  bestimmte  Vorrichtung 


oder  einen  bestimmten  Körper.  Die  Versuche 
müssen  endlich  methodischn  ot  wendig 
oder  sachlich  wichtig  sein.  Cm  zur  Kennt- 
nis oinee  Matorgesetsee  sa  gehngen,  darf 
es  freilich  dem  Lehrer  nicht  genügen,  einen 
einzelnen  Versuch  anzustellen;  erst  aus 
mehreren  Versuchen  lassen  sich  sichere 
Schlüsse  ziehen.  Doch  ist  davor  zu  war- 
nen, den  AnHinger  mit  Versnchen  zu  über- 
laden. Mau  experimentiere  so  viel  als  nötig, 
aber  nicht  soviel  als  mögUoh! 

Jeder  Versuch,  der  vor  den  Schülern 
ausgeführt  wird,  soll  gelingen.  Dazu  ist 
zweierlei  notwendig.  Sorgfältige  Kenntnis 
der  Zasammensetsang  des  Apparates  nnd 
Vorbereitung  der  Versuche.  Viele  Versuche 
können  ohne  besondere  Apparate  mit  ein- 
fachen Qerftten,  die  in  jeder  Haushaltung 
vorkommen,  angestellt  werden  und  die  Ge- 
schichte der  Naturlehre  liefert  höchst  in- 
teressante Beispiele  dafür,  daß  die  wichtig- 
sten Entdeckungen  mit  Apparaten  gemacht 
wurden,  die  ans  den  nächstbesten  Gegen- 
ständen bestanden.  Der  Korderuni.'  ,1.  Tyn- 
dalls,  recht  einüache  Hilfsmittel  zu  er- 
denkm,  nnd  avch  sablraiche  Lehrer  naeh- 
gekommen  (vgl.  Literatur).  Trotxdem  sind 
auch  besondere  Schulapparate  nötig. 
Sind  diese  ein  Erzeugnis  der  gemeinsamen 
Arbeit  von  Lehrer  and  Meohamker,  so 
werden  sie  alh  n  Anforderungen  entsprechen. 
Sie  werden,  um  die  Erscheinung  deutlich 
zu  zeigen,  einfach  und  hinreichend  groß 
sein;  sie  eollen  aber  anch  dauerhaft  sein, 
also  aus  zweckmäßigem  Material  und  kräf- 
tig gebaut  sein  oder  sich  dorch  Nachhilfe 
dee  Lehren  leidit  wieder  gebnraebsflUiig 
machen  lassen. 

Als  Hilfsmittel  erweisen  sich  auch 
Wandtafeln  zweckdienlich,  wenn  der 
dargestellte  Gegenstand,  s.  B.  eine  Dampf- 
maschine, ein  Hochofen  u.  a.  den  Schülern 
nicht  selbst  vor  Augen  gebracht  werden 
kann  und  auch  keine  Modelle  vorhanden 
shid.  Li  vielen  FUlen  laasoi  sie  sieh  dnreh 
Zeichnungen  ersetzen,  die  der  Lehrer 
^  in  einfachen  Linien  an  der  Schultafel  ent- 
stehen läßt.  Das  entstehende  Bild  hat 
mmer  grofie  Vorsftge  vor  dem  fertigen,  da 
es  zur  Beachtung  aller  Teil-'  in  der  Auf- 
einanderfolge ihrer  Entstehung  zwingt  Auch 
der  Schüler  soll  durch  die  Zewhnnng  knnd- 
geben,  ob  er  den  Stoff  richtig  aufgefaßt  hat. 

Für  den  chcmisehen  Unterricht  ist  eine 
technologische  Sammlung  anzule- 
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gpn,  um  den  Sehftlern  die  V«cftllderangen 

7.nr  Anschauunn;  zu  bringen,  welche  die 
Kobstofie  darch  die  tecboische  Verarbeitung 

7.  Behandlung  einzelner  Stoff- 
crnppen.  Alle  Kapitel  der  Naturlehre 
enthalten  einzelne  Pankte,  deren  unter- 
riehtliehe  Behaadlnng  ten  Ventitaidiiw 
Schwierigkeiten  mannigfaltigster  Art  berei- 
tet, oder  deren  landl&ofige  Behandlang  sich 
ab  iinsweckmftflig  erwieeen  hat.  In  den 
folgienden  Bemerkungen  toll  aof  einzelne 
Hauptpunkte  aufmerksam  gemacht  werden, 
ohne  eine  systematische  Vollat&ndigkeit 
geben  so  wollen. 

a)  M  ech  anis  che  Er  ach  ei  n  u  ngen. 
Die  meisten  Lehrpläne  und  Lehrbü«  her  be- 
ginnen mit  einer  Zusammenstellung  der 
eogenannten  allgemeinen  Eigensehaf- 

ten  der  Körper,  wobei  mehr  oder  minder 
zusammenhangslose  Eigenschaften  und  Er- 
scheinungen, wie  Kohäsion,  Adhäsion,  Un- 
dvEehdringlichkeit,  Teilbarkeit  n.  a.  einer 
mit  mannigfachen  theoretischen  Betrach- 
tungen durchsetzten  Besprechung  unter- 
aogen  werden.  tSn  solcher  Vorgang  ist 
kaum  zn  rechtfertigen.  Lehnt  man  sieh  nur 
an  die  Erfahrungen  der  Schtiler  an,  so 
wirken  die  Besprechungen  ermüdend  und 
langweilig,  will  man  aber  tiefer  eingehen 
and  auf  Hypothesen  beruhende  Betrach- 
tangen über  molekulare  Vorgänge  geben, 
so  bleiben  sie  dem  Anfänger  unverüt&udlicb. 
Der  praktische  Lehrer  wird  sofleieh  mit 

fester  Hand  ins  frische,  volle  I-eben  greifen. 
£r  beginnt  mit  Wägungsversuchen  und 
kntkpft  an  den  vorausgegangenen  Reeben- 
unterricht an.  Das  Lot,  der  Schwerpunkt, 
die  Arten  dea  Gleichgewichtes  reihen  sicli 
zweckmäßig  an  die  Betrachtung  der  Wage 
ab  HebeL  Sodann  wird  der  Sshlller  aof 
Grund  von  Rauminhalt-smessungen  auf  das 
den  Stoffen  eigentümliche  spezifische  Ge- 
wicht geführt.  Die  Hauptsache  ist,  dafi  dem 
Schtiler  gleich  Gelegenheit  so  selbetKndigen, 
mit  MesBnngen  verbondenen  Beobachtnngen 
g^eben  wird. 

Zur  Molekular-II  ypothese  wird 
der  Schüler  erst  durch  die  Eigenschaften 
der  elastischen  Körper  f^bci  der  Federwage) 
gedrängt,  denn  er  muß  dabei  auf  Wecfasel- 
wirknngen  der  einseinen  Stoffteilehen  anf- 
meikiBm  werden.  An  die  Gewicht»bestim- 
mnngen  lassen  sich  auch  jene  Erscheinun- 
gen an  tropfbaren  und  luftfürmigen  Kör- 


pern ansehlieBen,  die  auf  deren  Gewidit 
und  geringen  Zusammenhang  beruhen. 

Größere  Schwierigkeiten  treten  bei  der 
Behandlang  der  Bewegnng  ein,  die  nor 
durch  besondere  Sorgfalt  und  Umsicht  zu 
beseitigen  sind.  Das  Gesetz  der  Trägheit 
voranzustellen,  ist  methodisch  ungerecht- 
fertigt. Der  Schaler  nraB  erst  die  Hanpt- 
arten  der  Bewegungen  beobachten,  um 
daraus  den  Begriff  der  Kraft  zu  gewinnen. 
Wir  erkUren  M  der  gleichförmigen  Bewe- 
gung den  Begriff  Geschwindigkeit  und  be- 
trachten dann  den  freien  Fall,  beobachtet 
am  Fall  der  schiefen  Ebene  und  ohne 
Anferand  matfaematiaehar  Fonneln.  Erst 
jetzt  findet  das  BehamingaTennögen  seine 
I  Stelle.  Die  krummlinigen  Bewegungen 
I  schließen  sich  an  und  es  wird  der  Irrtum 
vermieden,  die  Fliebkraft  sei  eine  eigentttm- 
liche  Kraft,  wenn  sie  der  Sriinler  als  eine 
Erscheinungsweise  der  Trägheit  kennen 
lernt. 

b)  Die  Wärmoerscheinungen 
stehen  im  Mittelpunkte  des  physikalischen 
Volksschuiunterrichts,  da  leicht  verständ- 
Hohe  Beobaehtnngen  nnd  ^nfeehe  Ver^ 
suche  den  induktiven  Gang  erleichtem. 
Häufige  Begriffs  Verwirrungen  entstehen 
dadurch,  daß  die  Schüler  das  Messen  von 
Tempenitaren  nnd  Vihnemengen  nicht 
unterscheiden ;  dies  macht  es  ratsam,  gleich 
nach  der  Behandlung  des  Thermometers 
durch  Erfahrungen  und  Versuche  den 
Unterschied  sn  erilntem.  Eine  eingehen- 
dere Behandlung  verlangen  die  meteoro- 
logischen Erscheinungen  als  notwendige 
Gmndlage  der  Lehre  vom  Klima  und  der 
praktii^chen  Wetterkunde.  Dazu  kommt 
noch  der  didaktische  Vorzug,  daß  sie  die 
Anwendung  physüutlischer  Gesetze  auch 
aoBerhalb  dee  Laboratorimns  nnd  der  In- 
dustriewerkstätte  zeigen. 

c)  Chemische  Erscheinungen. 
Auch  hier  ist  der  Fehler  zu  vermeiden, 
aof  Chmnd  weniger  Yersnebe  das  ganae 
theoretische  Lehrgebäude  aufzubauen  und 
dann  die  einzelnen  Elemente  als  Dnter- 
riuhtäemheitea  zu  behandeln.  Dafür  setzen 
wir  die  Betrachtung  wichtiger,  ans  dem 
täglichen  Leben  bekannter  Stoffsi,  wie  Luft, 

I  Wasser,  Kohle.  Schon  hier  treten  die  wich- 
i  tigsten  Minerals&nren  aof,  die  zur  Behand- 
lung des  ^cliutfels,  Phosphors  u.  a.  drän- 
I  gen.  Dabei  er;_'il>t  sich  ungesucht  eine  Ver- 
i  bindung  der  Chemie   mit  der  Minera- 
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logie,  diesem  Stiefkinde  des  natarwiMen- 
schaftlichen  Untenichts,  die  aich  noch  nutz- 
bringendor  bei  der  Bebandlang'der  Metalle 
gestaltet.  Ähnlich  hat  man  aach  yersncht, 
die  Betrachtungen  der  organischen  Natar 
sasammenzufaaäen  und  die  Natorgeschichte 
gans  mit  der  Natozlehre  la  Tereliiigeii; 
doch  sprechen  gegen  eine  zu  weit;j:ehende 
Vereini<;ang  die  za  verschiedenartige  Be- 
handlungs  weise  der  einseinen  Wissenszweige 
und  die  mangdnde  Fteaungskraft  des 
jugendlichen  Geistes,  der  noch  nicht  im 
Stande  ist«  verschiedenartige  Dinge  gleich- 
zeitig zu  erfassen. 

d)  Bei  den  Schallerscheinungen 
hat  man  die  Schwierigkeit  zu  überwinden, 
die  Schaler  von  dem  Vorhandensein  an- 
aiflhtbarar  WeUenbewegongen  in  der  Luft 
sa  fiberaeiigen.  Wenn  irgendwo,  so  ist  es 
hier  geboten,  dem  Schüler  zuerst  die  Er- 
scheinongen  selbst  vorzuführen  und  dann 
«nt  die  äeoretiechen  ErOrterongen  folgen 
%n  lassen.  Tyndall  hat  uns  das  beste 
Beiepiel  gegeben,  wenn  er  zaerst  von  dem 
•ingeepannten  Stahlstreifen  aasgeht  and 
dann  axif  die  Wasaerwellen  and  auf  die 
vom  Wind  bewegten  Halme  einee  Getreide» 
leides  hinweist 

<)  Liehtereeheinrnngen.  Von  aofier» 
«rdentlichem  Werte  ist  es,  die  optischen 
Gmndvcrsuche  (geradlinige  Fortpflanzung, 
. Zur äck verfang,  Brechung  und  Farbenzer- 
•treunng)  objektiT  snr  Anaehanong  sn 
bringen.  Früher  war  man  als  starke  Licht- 
qaelle  nar  auf  das  Sonnenlicht  angewiesen, 
während  ans  jetzt  das  Skioptikon  mit  dem 
elektrischen  BogenUcht  die  besten  Dienste 
leistet.  Die  Kinzelstoffe  gruppieren  sich  um 
die  Lampe,  den  Spiegel,  den  Regenbogen, 
dae  Skioptikon  nnd  die  Dankelkammer, 
die  als  Auge  den  Äbschlofi  bildet 

/)  Den  elektrischen  Erschei- 
nungen müssen  die  magnetischen 
Torangehen,  da  wir  rie  bei  der  Besliaimung 
der  Wirkungen  elektrischer  Ladungen  vor- 
aussetzen. Noch  mehr  als  bei  den  mag- 
netischen Erscheinungen  fehlt  uns  bei  den 
•lektrischen  jeglicher  Ansehlafi  an  dm  Ei» 
fahrnngskreis  dos  Schülers,  der  sonst  eine 
Uauptstatze  des  Unterrichte  bildet.  Man 
bat  lieh  dadareh  geholfon,  doioh  lablreiche 
Versuche  über  Reibongielektrisit&t  die 
fehlenden  Anschannngen  za  geben.  Die 
praktische  Bedeutung  blieb  gering,  so  daß 
immer  mehr  die  Anskdit  Boden  bekam,  an 


den  Anfang  des  Unterrichts  jene  elektri- 
schen Vorrichtungen  zu  stellen,  die  heut- 
sotage  den  Sehfilem  selbst  in  entlegenen 
Gegenden  begegnen.  Das  sind  der  Tele- 
graph, die  elektrische  Klingel,  das  elek- 
trische Licht,  der  elektrische  Wagen.  Daran 
reihen  eich  noek  die  Galvanoplastik  nnd 
das  Telephon.  Die  Erscheinungen  hochge- 
spannter elektrischer  Ladungen  fähren 
zum  Gewitter  und  zu  den  Blitzsekntvror- 
richtungen. 

(/)  Abschluß.  Hat  der  Schüler  alle 
Gebiete  der  iSaturlehre  durchwandert  und 
den  geeetaniBigen  yerlanf  der  wiehtigsten 
Naturerscheinungen  kennen  gelernt,  so  ist 
es  notwendig,  am  Abschlüsse  des  Unterrichts 
alle  £rscheinung8gruppen  von  einem  ein- 
heitliehen Oesiehtspankte  ans  insammeB- 
zufassen.  Die  Schüler  sollen  die  Erschei- 
nungen als  Verwandlungsvorg&nge  auf- 
fassen, wobei  kein  Verlust  auftritt  In  der 
Meehanik  lernt  er  das  Gesetz  der  Erhal- 
tung der  Arbeit,  die  Erzeugung  von  Wärrae 
führt  wieder  auf  das  Arheitsgesetz,  aber 
aach  auf  dte  Umwandlang  Ton  Wirme  in 
Arbeit  "WUrme  wurde  durch  chemische 
Arbeit  erzeugt,  doch  dient  uns  letztere 
auch  zur  Gewinnung  des  elektrischen 
Stromes,  den  wir  aber  aneh  dnreh  meoha* 
nische  Arbeit  erzeugen.  So  wollen  wir  dem 
Schüler  einen  Einblick  in  den  einheitlichen 
Aufbau  der  Naturlehre  verschaffen  und  ihn 
dadurch  anregen,  aach  spfttw  jede  sieh 
darbietende  Gelegenheit  zur  Erweiterung 
seiner  naturwissenschaftlichen  Erkenntnisse 
zu  verwerten. 

8.  Im  Unterricht  an  Lehrerbil- 
dungsanstalten kommt  es  weniger  auf 
die  Mitteilung  von  Einzelkenntnissen,  son- 
dern aof  die  Entwieklong  d«r  Beobaehtnnge- 
und  Urteilsföhigkeit  der  Zöglinge  gegenüber 
den  Naturerscheinungen  und  auf  das  Ver- 
ständnis des  Zusammenhanges  der  letzteren 
an.  Der  Lehrstoff  muB  daher  systematisch 
angeordnet  werden.  Für  den  Unterricht 
eignet  sich  jene  Methode  am  besten,  welche 
sich  soviel  als  möglich  an  die  empirische 
Begrltndang^and  historieehe  Entwicklung 
unserer  Natnrcrkcnntnisso  anschlie'Bt.  Das 
Wissen  wird  jedoch  erst  dann  zum  bleiben- 
den Eigentum,  dafi  man  ee  hi  selbsttndq^ 
Arbeit  anwendet  Es  ist  daher  besondeia 
darauf  Bedacht  zu  nehmen,  die  Zöghnge 
im  Anstellen  von  Beobachtungen  und  Ver- 
tnidien  in  üben.  In  den  onteren  Klaaaea 
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kaDB  dies  dadurch  geacheben,  dafi  die  Zög- 
linge durch  Aufgaben  zu  selbständigen  Ver- 
suchen and  Beobachtungen  angeregt  wer- 
den. In  der  oberen  Klane  atod  mit  den 

Belehrungen  über  Methodik  auch  plan» 
maßige  Übungen  im  Anstellen  von  Beob- 
achtungen und  Versacben,  wie  sie  mit  den 
einfachsten  Mitteln  in  den  allgemeiBen  Volke* 
schalen  ausgeführt  werden  können,  zu  Ter- 
knüpfen.  Sehr  zu  empfehlen  ist  die  Ein- 
feibrang  des  Axbeitsunterricbts  in  Semina- 
rien,  damit  der  Zögling  M  ene  Hand- 
fertigkeit aneigne,  die  zur  Anfertigung  der 
ein&chsten  Apparate  und  Anscbaaongs- 
mittel  unentbehrlich  ist,  und  sich  ang^aieh 
in  der  Haadbalrang  dieser  Lehrmittel  mib- 
bilden  könne. 

Zur  Förderung  des  Unterrichts  dient 
aneh  die  Lektftre  gemeinfaBlielier  natnr- 
wissenselMfilicber  Werke,  worauf  bei  der 
Vennebrnng  der  Bibliothek  Rücksicht  zu 
nehmen  ist.  Die  eingeführten  Lehrbücher 
dOiÜBtt  nieht  la  knapp  gehalten  s^,  dn 
sie  nicht  bloB  Lern-  und  Wiederholnngs- 
bücher  sein,  sondern  den  Lehrstoff  in 
jener  Form  bieten  sollen,  wie  ihn  der 
Zögling  in  der  Tolkssehiile  an  behandeln 
hat.  Sie  können  dann  auch  zum  Selbst- 
studium dienen,  wenn  sie  so  abgefaßt  sind, 
dafi  ein  normal  begabter  Schüler  sie  ohne 
Hilfe  des  Lehrers  verstehen  kann.  Dadurch 
erhält  der  Zögling  auch  die  beste  Vorbe- 
reitong  fflr  seine  Weiterbildung  nnd  es 
wird  der  Übelatand  etme  gemildert,  der 
unserem  Unterricht  anhaftet,  nftmlich  das 
auffallende  Mißverhältnis  zwischen  dem 
dorchzuuehmenden  Stoff  und  der  für  die 
Behendlang  TerfAgbaren  Zeit. 

Literatur,  a)  M  ethodik.  Diester- 
weg  F.  A.  W.,  Wegweiser  fCLr  dentsche 
Lehrer.  Esien  1886  (7.  Aufl.,  190^.  — 
Heu  sei  J.,  Experimentalphysik.  Berlin 
1838  (als  Leitfaden  der  Physik  bearb.  Ton 
E.  Oötting,  16.  Anfl.,  1906).  —  Crttger 
J,j  Die  Physik  in  der  Volksschule.  Leipzig 
1860  (13.  Aufl.,  1880).  —  Erl  er,  Natur- 
lehre und  Weidemann,  Naturwissen- 
schaften in  der  Volksschule  in  A.  Schmid, 
Enzyklopädie  des  gesamten  Erziehungs- 
nnd  Unterrichtswesens,  5.  Band,  Gk)üia 
1866  (2.  Aufl..  1883).  —  Arendt  B.,  Der 
Anschanungsuntenricht  in  der  Naturlehre. 
Hamburg  1869.  —  Baenitz  C,  Der  natur- 
wissenschaftliche Unterricht.  Berlin  1869 
(2.  Aufl.,  1883).  —  Bonp  C,  Organisation 
des  naturkiimllichen  Unterrichts  in  den 
wQrtt.  Volksschulen.  Ravensburg  1870.  — 
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Crüger  J.,  Geschichte  der  Physik  in  C. 
Kehr,  Geschichte  der  Methodik,  1.  Band, 
Gotha  1877.  —  Schwalbe  B.,  Ober  Ge- 
schichte und  Stand  der  Methodik  in  dm 
Natorwiasenschaften.  Berlin  1877.  — 
Zwick  H.,  Der  physikalische  Untenieht 
in  der  Elementar  und  Mittelschido.  Berlin 
187a  —  Netoliczka  £.,  Die  Physik  in 
der  Volks-  nnd  Bftrgereehnle,  1.  Band, 
Wien  lS7n.  —  Wilbrend  F.,  Über  Ziel 
nnd  Methode  des  chemischen  Unterrichts. 
Hildesheim  1881.  —  Kreutz  F ,  Vollstän- 
diger Wegweiser  für  den  physikalischen 
Unterricht  in  der  Volksschule.  Münster  1882. 

Netoliczka  E.,  Methodik  der  Nstnr- 
lehre.  Wien  1883  (3.  Aufl.  umgearb,  von 
K.  Kraus,  1896).  —  Rein  W.,  Pickel 
A.  und  Scheller  E.,  Theorie  und  Praxis 
des  Volksschulunterrichts  nach  Herbarti- 
schen Grunds&tzen.  Dresden.  —  Drahns 
A.,  Die  Schalwerk  Stätte  in  ihrer  Verbin- 
dung mit  dem  theoretischen  Unterricht 
Wien  1886  (2.  Aufl.,  1895).  —  Poske  F., 
Zeitschrift  für  den  phvsikali.Hchen  und  che- 
mischen Dnterrioht  Berlin,  seit  1887.  — 
Hnnptmann  F.,  Methodik  dee  Ünterrichti 
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chemischen  und  physikalinc  hen  Unterrichts 
in  der  Volksschule  in  C.  Kehr,  Geschichte 
der  Methodik,  2.  Aufl.,  2.  Band.  Gotha  1888. 

—  liöffler  A..  Der  Unterricht  in  der 
Naturlehre  an  allgemeinen  Volksschulen. 
Wien  1889  (3.  Aufl.",  1906).  —  Conrad  P., 
Präparationen  für  den  physikalischen  Unter- 
richt in  Volks-  und  Mittelschulen.  Dresden 
1889  (2.  Aufl.,  1901).  -  KienastE.Licht- 
blau  W.,  Sp  rock  hoff  A.  und  Waeber 
A ,  Physik,  Chemie.  Mineralogie  nnd  Tech- 
nologie in  Sprockhoff  A.,  Vorbereitungen 
und  Entwürfe.  Breslau  1889.  —  Twie- 
haasen,  Natorlehre  für  Volksschalen. 
Halle  1891.  —  LUddeeke  O.,  Der  Beob- 
achtunifsunterricht  in  Naturwissenschaft, 
Erdkunde  und  Zeichnen  als  Unterricht  im 
Freien.  Brannschweig  1893.  —  Nenmann 
R.  und  Fischer  J.,  Periodische  Blätter 
für  Realienunterricht.   Tetschen,  seit  1894. 

—  HaasK.,  Vierteljahrsbcrichte  des  Wiener 
Vereines  zur  Förderung  des  physikalischen 
und  chemischen  Unterrichts.  Wien,  seit 
1896.  — PartheilO.nndProbst  W.,  Die 
neuen  Bahnen  des  natarkand lieben  Unter- 
richtH.  Dessau  18Ü6.  —  Ebenführer  E., 
Zur  Revision  der  Lehrplänc  für  Natnriehn 
an  Volksschulen.  Baden  b.  Wien  1897.  — 
Albri ch  K.  und  Capesius  J.,  Naturlehre 
auf  geschichtlicher  Grundlage;  Roß- 
bach F.,   MatorwisaenschaftUoher  Unter- 
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rieht  in  der  höheren  Mädchenschale; 
Scheller  E.,  Physik  in  der  Volksschale, 
in  W.  Rein,  Enzyklop&disches  Handbaeh 

der   Pädagogik.    Langensalza  1898. 
Fischer  K.,  Der  NatarwissenschafÜiche 
Unterricht  in  England.  Leipilg  1908.  — 

Grundlehrplan  der  Berlinor  Gcraeindeschule. 
Berlin  1902.  —  Basemann  L.,  Methodik 
dar  Naturkunde  in  der  Volksachala.  Brea- 
lan  1!KJ2.  Fischer  K.,  Der  naturwissen- 
schaftliche Unterricht  bei  uns  und  im  Aus- 
lände. Barlin  1906.  —  Böttger  R.,  Bei- 
träge znr  Goscliichte  und  Methode  dos 
chemischen  ünterrichts  in  der  Volksschule 
Lelpaig  1906. 

b)  Kxperiraentierkunde.  Frick 
J.,  Physikalische  Technik,  Braunschweig, 
18M  (7.  Aufl.  bearb.  von  0.  Lehmann, 
1906  bis  nX)7);  Anleitnnp  zn  physikalinchen 
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Schule  der  Physik.  Leipzig  1857  (12.  Aufl., 
1887)  —  Bauer  A.  und  Hinterberger 
F.,  Lehrbuch  der  chemischen  Technik. 
Wien  1860  (2.  Aufl.,  I864i.  —  Wein  hold 
A.,  Vorschale  der  Experimentalphysik. 
Leipzig  1871  (4.  Aufl.,  1897).  —  Sch lich- 
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Art  Kiel  1873  (9.  Aufl.  von  A.  Wilke, 
1891).  —  Heussi  J.,  Der  physikalische 
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1881  (a.  Aufl.,  1900).  -  Wey  de  F.,  An- 
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und  chemischen  Apparaten.  Wien  1882.  — 
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1882  (10.  Aufl.,  1898).  —  Tyn.lall  J., 
Vorträge  über  Elektriaitit,  deutsch  von 
J.  Rosthorn.  Wien  1884.  —  Hen- 
mann  K.,  Anleitung  rnni  Experimentieren 
bei  Vorlesungen  über  anorganische  Chemie. 
Braun  schweig  1886  (».  Anfl.,  baarh.  T. 
O.  Kübling,  1904).  —  Maf;nus  K.  und 
Sumpf  K.,  Der  praktische  Lehrer.  Uildes- 
heiml886  (2  Aufl.  1906).  —  Hammel A., 
Experimentierkunde.  Halle  1H87.  —  Posko 
F.,  siehe  a).  L  u  bar  sc  h  0.,  Technik  des 
chemiiehen  Unterrichts.  Berlin  1889.  ~ 
Neumann  R.  nnd  Fischer  .T..  siehe  a). 
—  Noack  K.,  Leitfaden  für  physikalinche 
SchülerQbungen.  Berlin  1892.  Heid  A., 
Der  physikalische  Unterricht  in  der  Volks- 
schale, Anleitung  zum  Experimentieren, 
2.  Aufl.  Gießen  1894.  -  Niemöller  F, 
Apparate  nnd  Versnclie  für  physikalische 
Schalerübungen.  Osnabrück  1894.  —  Haas 
K.,  siehe  a>.  —  Baaoh  F.,  100  einfache 


Versuche  zur  Ableitung  elektrischer  Qrund* 

Sesetze.  Münster  1896  ^2.  Aufl.,  1897).  - 
loaenberg  K.,  Ezperimentrarhneh  fftr 
den  Elementaranterricnt  in  der  Naturlehre. 
Wien  1898.  —  B  öd  ige  N.,  Das  Archi- 
medische Prinzip  alaOmndlaKe  phTsikaHaidi- 
praktischer  Übnniren.  Osnabrflck  1901.  — 
Bohn  H.,  Physikali.sche  Apparate  und  Ver- 
anoha  einfachster  Art  aas  dem  Schiff «r- 
musenm.  Berlin  1902  —  Donath  B.. 
Physikalisches  Spielbuch  für  die  Jagend. 
Braunschweig  1902.  —  Scheid  K..  Che- 
misches  Experimentierbuch  für  Knaben. 
I  Leipzig  1904.  —  Kraus  K.,  Experinicn- 
tierkunde  für  Volks-  und  Bürgerschalen. 
Wien  190ß.  —  Müller  F.,  Technik  des 
physikalischen  Unterrichts  nebst  Einführung 
in  die  Chemie.  Berlin  1906.  —  Strauß  F., 
Organische  Chemie.  Experimentier-  nnd 
Hilfsbach.  Wien  1907. 

c)  Für  Lehrerbildun  •isan.staitea. 
Crüger  J.,  Lehrbach  der  Physik.  Leipzig 
1867  (7.  Aufl.,  1891).  —  Baenitz  C ,  Lehr- 
buch  der  Physik.  Berlin  1870  (11.  Aufl., 
1891);  Lehrbuch  der  Chemie  und  Mine- 
ralogie. Berlin  1877  (6.  Anfl.,  189.i).  - 
Waeber  K..  Lehrbuch  für  den  Unt^-rricht 
in  der  Physik.  Leipzig  1878  (7.  Aofl^ 
189S).  —  Kau  er  A  ,  Natnrlehre.  Wiaa 
1879  (8.  Aufl..  19orA  -  Sumpf  K.,  SchaJ- 
physik.  Hildesheim  (7.  Anfl.  von  A.  Papst, 
1901).  —  Organitationatlatnt  der  Bildungs- 
ansialten für  Lehrer  und  Lehrerinnen  an 
öffentlichen  Volksschnlen  in  Österreicb. 
Wien  1874  nnd  1886.  —  Pabat  A.,  Ober 
den  Physikunterricht  im  Lehrerseminsr. 
Cöthen  1889.  ~  f  ufi  K.  und  Hensoid  G., 
Lehrimch  dar  Phyaik.  Freibnrg  1891 
(5.  Aufl.  nnd  fi.  gekürzte  Ausg.,  1903). 
M  ^'  s  1  i  w  8  k  i  Tb.,  Wiederholangsbüchlein 
beim  Unterricht  in  der  Physik.  Breahn 
1892.  Genau  A..  Grundriß  der  Physik. 
Gotha  1895  (2.  Aufl..  1901);  Chemie, 
Bflieo,  1901.  —  Kraus  K..  Grundriß  der 
Natnrlehre.  Wien  1896  (G.  Aufl.,  1JK)7). 
Mnthesius  K.,  Die  Lchrpläne  für  die 
kgl.  preußischen  Präparandenanstaltcn  und 
Lehrerseminare.  Gotha  1901.  —  Kraus  K 
und  Böttger  H.,  Grundriß  der  Chemie 
für  Lehrer-  und  Lehrerinnenseminare 
Leipzig  1901  (3.  Aufl.,  1<KX3);  Grundriß  der 
Physik  fnr  Lehrer-  und  Lehrerinnensemi- 
I  nare.  Leipzig  llKJl.  M  e  1  i  n  at  O.,  Phpik  | 
für  deutsche  LehrerbildungBaoataltaB. 
Leipz^  1903. 
I       Wien.  KMTod  Jü^wu. 

I       Physik  an  der  Mittobchvle  (ßjmn. 

\  Realflch.).   An  den  österreichischen  Gym-  | 
nasien  ist  zufolge    des  Lehrplanea  vom 
23.  Februar  1900  dem  Unterricht  in  der 
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gewidmet,  in  denen  das  erste  Semester  der 
dritten,  die  beiden  Semester  der  vierten, 
siebenten  und  achten  Klasse  inbegriffen  sind. 
Atlf  das  «nto  SamMter  dar  difttan  Klasaa 
entfallen  zwei  wöchentliche  Unterrichts- 
stunden in  dem  genannten  Oegenstand,  auf 
die  übrigen  oben  bezeichneten  Klassen  je 
diai  wöchentliche  ünterrichtiatiuiden,  wozn 
bemerkt  wird,  daß  einem  neueren  Erlasse 
des  österreichischen  Unterrichtsministeriums 
infolge  in  d«r  ifobantaii  Klasse  fttr  den 
Unterricht  in  Physik  and  Chemie  vier  Standen 
wöchentlich  verwendet  werden  können.  In 
der  dritten  und  siebenten  Klasse  des  öster- 
xaiehiaehan  Oyrnnasinms  sind  aoflerdem  die 
Orandlehren  der  Chemie  beim  physikali- 
schen Unterricht  zu  berücksichtigen. 

An  den  österreichischen  Realschulen 
«M  auf  Grand  dea  NonnallehrplaBaa  fBr 
diese  Schalen  vom  23.  April  1898  Physik 
in  der  dritten  Klasse  mit  drei  wöchentlichen 
Unterriehtsstaoden,  in  der  vierten  Klasse  mit 
awei,  in  der  sechsten  und  siebenten  Klasse 
mit  je  vier  wöchentlichen  Unterrichtsstunden 
gelehrt  Die  Chemie  bildet  an  den  letztge- 
aannten  AnstaUen  dnen  eigenen  Gegenstand, 
ao  daß  man  aas  den  angegebenen  Zahlen 
ersehen  kann,  daß  die  Realschule  —  was 
L&nge  der  Unterrichtszeit  für  Physik  be- 
trillt —  dem  Ojnraaaiani  gegenüber  im 
entschiedenen  Vorteile  sich  befindet,  obwohl 
anderseits  der  an  den  beiden  Anstalten 
sa  absolvierende  Lehrstoff  in  diesem  Uegen- 
atand  und  dae  aa  «nwcbende  Lehrsiel  fast 
dasselbe  ist. 

Nach  den  «Uehrplänen  und  Lebraaf- 
gaben  fttr  höhere  Schulen  in  PreoBen" 
vom  Jahre  1901  wird  am  Gymnasium 
Physikuntirricht  in  der  Obertertia,  der 
Untersekunda  und  überstikunda,  der  Unter- 
mid  Obwprima  in  je  zw«  wOchentBohen 
Untaniohtsstnnden  erteilt,  wobei  ein  Teil 
der  Unterrichtszeit  in  der  Obertertia  für 
die  Lehre  vom  Bau  des  menschlichen  Körpers 
nod  fttr  PiitarwabmigeB  in  der  Oesoad- 
heitspflege,  in  der  Untersekunda  für  di-' 
Vornahme  der  Anfangsgründe  der  Chemie 
and  die  Besprechung  einzelner  wichtiger 
Ifineralien  verwendet  wird.  An  den  preußi- 
schen Realgymnasien  sind  dem  phyaikali- 
acben  Unterricht  wöchentUch  zwei  Stunden 
in  dar  Obertertia,  vier  Stundaik  in  der  Unter> 
Sekunda,  je  fünf  Stunden  in  dar  Oberaekonda, 
der  Unter-  und  Oberprima  zugewiesen,  wo- 
bei aber  zu  bedenken  ist,  daß  ein  repetito- 


rischer und  ergftnaander  Teil  der  Natar- 
geschicbte  in  den  genannten  Unterricht«- 
standen  der  Obertertia  und  Untersekunda, 
daa  Wichtigste  ans  der  anorgaoisdien  und 

organischen  Chemie  in  den  UntaKfichta» 
stunden  der  drei  obersten  Klasaan  la  ba> 

handeln  ist. 

Im  Lehrplane  der  preofliidian  Ober- 

realschalen  sind  in  der  Obertertia  ebenso 
wie  am  Realgymnasinm  die  einfachsten  Er- 
scheinungen aas  der  Mechanik  fester,  flüs- 
siger und  gasförmiger  Körper  und  die  ex- 
perimentellen Grundlagen  der  Wärmelehre 
zu  besprechen.  Der  Untersekunda  der  Ober- 
realiehale  ist  wie  am  preoSiachen  Bealgym- 
nasium  der  zweite  TeQ  dea  vorbereitenden 
physikalischen  Lehrganges  vorbehalten,  der 
von  den  einfachsten  Erscheinungen  aus  der 
Lehre  Tom  Hagnetiamos  and  der  dektri- 
zität,  der  Akustik  and  Optik  in  experimen- 
teller Vorführnng  handelt;  daneben  wird 
in  gesonderten  Lehrstunden  ein  vorbereiten- 
der Lehrgang  der  Chemie  und  Mineralogie 
durchgeführt.  In  der  Obersekunda  wird  die 
Pliysik,  und  zwar  die  Wärmelehre,  aas- 
schließlich  der  Wirmestrahlung,  Magnetis- 
mus und  Elektrizität  i  besonders  Galvanis- 
mus),  femer  die  Chemie  in  methodischer 
Behandlung  weitergeführt  In  der  Unter- 
and  Oberprima  der  Realsehale  werden  jma 
Partien  der  Physik  zur  Behandlang  ga- 
bracht,  die  eine  deduktive,  also  mathema- 
tische Behandlung  erfordern,  also  die  Me- 
chanik, Wallenlehre,  Akoatik  and  Optik, 
ferner  die  Strahlunjrscrsclieinungen  der 
I  Wärme  und  der  Elektrizität  In  der  Chemie 
an  der  Oberrealschulo  wird  in  den  letzt- 
genannten  Schuljahren  so  weit  gegangen, 
daß  auch  die  organische  Chemie  in  einigen 
zusammenhängenden  Abschnitten  zur  Be- 
handlung gelangt  and  daS  einÜM^e  Arbeiten 
im  chemischen  Laboratorium  dnrchgefOhrt 
werden  können,  die  einigermaßen  den  an 
I  unseren  österreichischen  Realschulen  ein- 
'  geführten  ehemisch-praktisdien  Obongen 
analog  sind. 

Aus  diesen  kurzen  Bemerkungen  über 
die  Einrichtung  des  Lebrplanes  der  Physik 
an  den  österreichischen  and  preuBiscben 
Mittelschulen  ist  Iciclit  zn  ersehen,  daß 
dieser  an  den  ersteren  Anstalten  sich  ein- 
hdtHeher  and  ttbersichtltcher  als  an 
letzteren  gestaltet,  da  an  den  österreichi- 
schen Mittelschulen  das  Prinzip  der  Zwei- 
teilung   des    Physikunterrichts   ^für  die 
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Unter-  und  Oberstufe)  zur  Qeltnng  kommt^ 
wahrend  an  den  preußischen  Mittelschulen 
der  sa  behandelnde  physikalische  Lehrstoff 
wMiignr  Mharf  gegliedwt  «mhehil 

Die  Zweiteilung  des  Phyaik Unterrichts 
(für  dio  Unter-  und  Oberstufe*,  ^'e2on  die 
sich  glücklicherweise  immer  weaiger  Ötimmen 
erheben,  erweist  sieh  unbedingt  eiforderlieh, 
da  in  der  Unterstafe  die  Kenntnfo  der  auf- 
fälligsten Naturerscheinungen  auf  Grand 
der  Beobachtaug  und  des  Versuches  und 
die  Anwendang  denelben  stur  Erklirnng 
Ähnlicher  Erscheinungen  nnd  ihrer  nächst- 
liegenden praktischen  Verwertung,  in  der 
Oberstufe  das  Verständnis  der  wichtigsten 
Nfttnrencheinangen  und  Nfttnrgeaetiet  so- 
wie die  Kenntnis  der  mathematischen  For- 
mulierang der  Hauptgesctzo  angestrebt 
wird,  da  es  anderseits  von  hoher  Bedeutung 
ist,  daß  der  Sohttler  der  Unterstafe,  der 
fftr  die  Boobaelituni;  der  Naturerscheinungen 
eine  große  Knipfünglichkeit  besitzt,  ange- 
leitet werde,  sein  Beobachtungsvermögen 
gegenüber  den  Naturerscheinungen  zu 
pflegen  und  die  Folgerichtigkeit  des  Denkens 
an  einem  Stoffe  zu  üben,  der  —  wie  die 
Instmktionen  zam  ftsterretehischen  Gym- 
nasiallehrplan  hervorheben  —  nicht  tibcr- 
liefert  ist.  sondern  erst  durch  die  Selbst- 
tätigkeit der  iSchhIcr  gewonnen  wird.  Gerade 
diese  formale  Seite  dee  Phyriknnterriehta 
muß  schon  in  der  Unterstufe  im  Auge  be- 
halten werden.  Auch  in  den  methodischen 
Bemerkungen  für  die  Naturwissenschaften 
in  den  «Lehrpitnen  nnd  Lehiaofgaben' 
für  die  höheren  Schulen  in  Frenfen  ist 
ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  bei  dem 
Unterricht  in  den  Naturwissenschaften 
die  Anei^nng  dner  Snmme  einielner,  im 
Leben  verwendbarer  Kenntnisse,  ho  schätz- 
bar an  sich  sie  ist,  doch  nicht  das  Endziel, 
sondern  nur  ein  Mittel  zur  Fördorang  der 
allgemeinen  Bildung  ist.  Der  riebtige  Ge- 
brauch der  Sinne,  die  formell  und  inhalt- 
lich korrekte  Beschreibung  des  Beobachteten, 
der  Binbltek  in  den  Zusammenhang  der 
Natarerschcinungen  und  in  die  praktische 
Iledeutung  der  Naturgesetze,  die  richtlL'fi 
Erkenntnis  der  Methoden  zur  £rlangang 
derselben  soll  durch  das  Studium  der 
MaturerHchcinungen  an  der  Mittelschule 
angestrebt  und  erreicht  werden. 

Die  Methode  der  physikalischen  For- 
schung soll  auch  im  Untenieht  Tom 
Lehrer  bei  der  Erörterung  der  Natnier- 


8cheinunr;en  und  deren  Gesetze  nachgeahmt 
werden.  In  der  Unterstufe  soll  jedenfalls 
der  Ausgangspunkt  von  der  Erscheinung 
genommen  werden,  die  fäxth  dem  Auge  der 
Schüler  im  praktlsehen  Leben  darbietet. 
Diese  mufi  in  präziser  Weise  beschrieben 
werden  und  vom  Lehrer  in  dem  nun 
anschlieBei^en  Yenuehe  nachgeahmt  «er- 
den. Die  Stadien  dieses  Versuches  sind 
vom  Lehrer  in  genauer  und  gründlicher 
Weise  mit  den  Schülern  zu  besprechen, 
ebenso  aber  auch  die  bei  Anstellung  des 
Versuches  zur  Anwendung  kommenden 
Vorrichtungen  (Apparate),  die  sich  durch 
Einfachheit  auszeichnen  mögen.  Aus  der 
genauen  Beobachtung  der  ▼orgefllhrten  Eät- 

perimente  wird  sich  —  selbstverständlich 
unter  steter  Anleitung  des  Lehrers,  der 
den  Uedankenprozeß  der  Schüler  in  die 
geeigneten  Bahnen  zu  lenken  hat  —  die 
GesetzmäBiL'keit  im  Verlaufe  der  Erschei- 
nungen deduzieren  lassen,  welche  in  prä- 
ziser Weise  in  Worten  oder  auch  in  einer 
einfachen  mathematischen  Formel  sum 
Ausdrucke  gelangen  wird.  In  letzterer  Hin- 
sicht mofi  selbstredend  in  der  Unterstufe 
die  gröflte  Vorsicht  angewendet  werden, 
um  jederzeit  das  volle  TeratftDdnis  des 
botenen  beim  Schüler  zu  erreichen. 

Was  das  Experiment  betrifft,  so  muß 
dasselbe^  wie  schon  früher  betont  wurde, 
einfkch,  für  alle  Schtüer  wahrnehmbar  und 
überzeugend  sein.  Wo  es  nur  immer  die 
Verhältnisse  erlauben,  soll  die  objektive 
Darstellung  in  den  Vordergrund  treten,  da 
dnrch  diese  dem  Lehrer  bei  Erlintecong 
des  Versuches  eine  wesentliche  Erleichte- 
rung geboten  wird,  anderseits  viel  der 
ohnehte  karg  bemessenen  Zeit  «spart  wird. 

Wenn  einmal  in  der  angegebenen  Weise 
eine  Grunderscheinung  and  deren  Gesetz- 
mäßigkeit dargelegt  wurde,  wird  man  selbst- 
redend auf  die  Ursachen  dieser  Erschei- 
nungen einzugehen  haben.  Dies  soll  ohne 
Künstelei  geschehen  und  namentlich  in  der 
Unterstufe  des  Physikunterrichts  wird  die 
Verwendung  von  Hypothesen  zur  Gewin- 
nung einer  Übersicht  über  die  bcohachteten 
Thatsachen  eine  möglichst  beschränkte 
sein  dürfen.  JedenfsHs  muB  der  Ldurar 
darauf  achtsn,  daß  der  Schüler  niemals  daa 
Hypothetische  mit  dem  Tatsichiichen  ver- 
wechsle. 

Aus  der  so  beobachteteii  und  erkltrtan 
Ersehdaung,   aus   dsr  QssetsmiBi^^eit 
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welche  diese  beherrscht,  lassen  sich  auf 
dem  Wege  einfachen  Käsonnements  (auf  der 
üntentnfe)  oder  anf  dem  Wege  der  Rech- 
nung (anf  der  Oberstofe)  FolgeerBcbeinnagen 
deduzieren,  die  erst  nachtr&»lich  durch  das 
Experiment  beat&tigt  werden  mttasen.  Mit 
ToU«m  Baebte  wird  in  den  Instraktionen 
sam  Lehrplan  für  die  Realschulen  in  öster- 
raeb  Tom  23.  April  1898  Z.  l(t.331  (Minist 
£  Knltaa  and  Unterricht)  betont,  dafi  in 
dieaem  Weebael  der  induktiven  nnd  dedok- 
tiven  Methode  ein  sehr  bildendes  Moment 
des  Physiknnterrichts  gelegen  ist  und  daß 
überdies  die  experimentelle  Bestätigung  der 
Folgeersehetnnngen  beaonden  geeignet  ist, 
das  Zutrauen  der  Schüler  zu  den  auf  dem 
Wege  der  unvollständigen  Induktion  er- 
baUenen  Gmndgeaetsen  iti  erhöhen. 

In  der  Oberstufe  des  Phyaikunterrichts, 
welche  sich  natnr<,'emäß  auf  der  Unter- 
stufe aufbaut,  muß  eine  Vertiefung  und 
EnraiternDg  dee  enf  der  Unteretniii  gewen- 
neaen  Wissens  eintreten.  Namentlich  ist 
ee  die  Form  der  Aufstellung  der  Gesetze 
nnd  der  Begründung  der  Erscheinungen, 
welcbe  in  den  beiden  Stofen  Teneiiieden 
zu  vollziehen  ist.  Die  Formulierung  der 
Gesetze,  welche  die  Erscheinungen  beherr- 
schen, erfolgt  in  der  Oberstufe  auf  mathe- 
matischem Wege,  während  in  der  Unterstufe 
der  Ausdruck  des  Gesetzes  und  die  Be- 
gründung der  Erscheinung  meist  nur  in 
qnalHalivar  Weiae  voIhMgen  werden  kann 
oder  der  geeetzmftfiige  Zusammenhang  der 
einzelnen  in  die  Erscheinung  eintretenden 
Größen  durch  besondere  Zahlen  dargestellt 
wird.  Ee  wire  aber  gans  verftblt,  wenn 
der  Lehrer  der  Physik  in  den  Oberklassen 
mathematische  Physik  treiben,  wenn  er 
•einen  Unterricht  so  gestalten  wollte,  daß 
dem  Scbflier  der  Glaube  aufgedrängt  würde, 
die  mathematische  Behandlung  des  Ciegen- 
atands  sei  die  Hauptsache  in  diesem  ünter- 
riebt.  Die  Physik  muB  ancb  in  der  Ober* 
stufe  unserer  Mittelschulen  als  Experimen- 
talphysik gelehrt  werden;  die  Mathematik 
tritt  in  diesem  Falle,  wenn  sie  auch  die 
Königin  der  Wieamiaehaften  ist  —  als  Die- 
nerin der  Physik  auf. 

"Wa'«  speziell  die  mathematische  Be- 
handlung der  Physik  in  der  Oberstufe  be- 
triflt»  eo  muß  anch  diese  überzeugend  sein; 
matlioiiiatische  Deduktionen,  in  dcni  ii  die 
Uilismitiel  der  Infinitesimalrechnung  in 
vereteokln  WtiM  anr  Aawmdang  kommen, 


sind  jedenfalls  vom  physikalischen  Unter- 
richt der  Mittelschulen  fernzuhalten,  da 
der  Schöler,  dieser  Methoden  unkundig,  be- 
greiflicherweise für  eine  solche  Ableitong 
kein  volles  Verständnis  hat  und  dieser 
nur  Mißtrauen  entgegenbrmgt.  In  aolchen 
Fillen,  wo  die  tebJiohten  nnd  geraden 
Wege  der  elementaren  Mathematik  oder  der 
Konstruktion,  die  in  manchen  Fällen  sehr 
ersprießliche  Dienste  leistet  (es  sei  nur  der 
konatroktiven  Bebaadlnng  der  Wellenlebre 
gedacht^  nicht  ausreichend  sein  sollten,  um 
ein  Naturgesetz  mathematisch  zu  formu- 
lieren, genügt  die  Anscbreibuog  der  For- 
mel, welche  die  in  dem  Qesetse  anftreten- 
den  (irößen  miteinander  verbindet,  dann 
die  experimentelle  Bestätigung  derselben 
und  dfo  genaneete  Interpretation  der  ani> 
geatellten  Formel.   Wesentlich  ist  es,  daß 
namentlich  in  der  Oberstufe  des  Physik- 
unterrichts    derselbe    durch  Aufgaben, 
welobo  mebt  reehneriseber,  aber  aneb  kon- 
struktiver Natur  sein  können,  belebt  werde; 
in  dieser  Beziehung  möchte  der  Verfasser 
dieser  Abhandlung  außer  den  bekannten 
pbynkaliieben  Anfj^dbeneamBlnngen^welobo 
in  Deutschland  gebräuchlich  sind,  be8<Mldnia 
auf  die  Schriften  von  Glazebrook,  Professor 
an  der  Universität  in  Cambridge,  Ober  Licht, 
Wärme,  Mechanik  und  Elektrizitil|  wekbe 
zum  Teil  ins  Deutsche  übertragen  wurden 
nnd  einen  reichen  Vorrat  von  sehr  inatmk- 
tifen  nnd  aneb  originellen  Aufgaben  ent- 
halten, die  Lehrer  der  Fbyaik  aufmerksam 
machen,  namentlich  jene,  welche  in  der 
glücklichen  Lage  sich  beünden,  physika- 
lisebe  SebfilerAbnagen  sa  leiten. 

Wesentlich  ist  es  auch,  im  physika- 
lischen Unterricht  der  Oberstufe  die  Schü- 
ler auf  die  Dimensionen  der  einzelnen  phy- 
sikalischen Grolien  aufmerksam  zu  machen. 
Ob  in  diesem  Unterriiht  diu  Aufstellung 
der  Dimensionsformeu  selbst  erfolgen  soll, 
ioll  dahingestellt  bleiben;  nicht  die  Sohwie- 
rigkeit  derartiger  Betrachtungen,  sondern 
die  knappe  zur  Verfügung  stehende  Zeit 
werden  hier  meist  Halt  gebieten.  Unter 
allen  Umattoden  aber  ist  ee  erforderlidi, 
daß  der  Lehrer  im  Physikunterricht  der 
oberen  Klassen  in  konsequenter  Weise  das 
absolute  Maßsystem  berücksichtige,  nament- 
lich hinsichtlich  der  An&tellnng  der  Defi- 
nitionen d'  T  F.iiiheiten. 

Was  den  experimentellen  Unterricht  in 
der  Oberstufe  des  Pbyaikonterriolite  be- 
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trifft,  80  ^'elton  im  all;^eineinen  die  obigen 
Bemerkangen;  der  experimentelle  Teil 
det  üntefriehti  »nf  dieeer  Stnfo  Iwat  nator* 
gemäfi  auf  jenem  des  Unterrichts  in  der 
ünterstafe  auf;  er  nimmt  in  den  Ober- 
klaasen  der  Mittelschulen  den  messenden 
Quurakter  aa.  Immerhin  wird  ee  geboten 
sein,  einige  in  der  Unterstufe  vorgefUllte 
Versuche  in  der  Oberstufe  zu  wiederholen, 
da  erfahrungsgemäß  den  Schülern  mancher 
Versach  aoa  dem  Qed&chtnu  gemhwnn- 
den  iat,  der  wBrdip  ist,  behalten  zn  werden. 

Von  eminenter  Bedeutung  ist  es,  an 
jeder  Stelle,  wo  immer  ee  nur  angehen 
megt  dem  Schüler  die  prakl&Mlie  Verwer- 
tnng  der  Naturkräfte  vor  Augen  zu  führen. 
Dadurch  bekommt  der  physikalische  Unter- 
richt Leben  ond  kann  dae  Intereeee  der 
Schaler  f&r  den  Gegenstand  mächtig  ge- 
fördert werden.  Selbstverständlich  wird 
man  im  Mittelschulunterricht,  sei  es  am 
Oymnasionit  sei  es  an  der  Bealeehnle,  nnr 
auf  das  OrandsätzHohe  dieser  Anwendungen 
eingehen  können  und  es  wird  geboten  sein, 
sich  in  den  meisten  FUlen  mit  Skizzen  sn 
begnügen.  Vorzugsweise  die  Grandlehren  der 
Elektrotechnik  sind  es,  welche  dem  Schüler 
nicht  vorenthalten  bleiben  dtLrfen,  da  die 
diesbezüglichen  Anwendungen  der  elektri- 
schen Ströme  jedem,  der  auf  allgemeine 
Bildung  Anspruch  macht,  bekannt  sein 
sollen.  Allerdings  wird  auch  hierin  dem 
Lehrer  die  Pflieht  erwaehsen,  eine  genaue 
Auswahl  auH  dem  Vorzuführenden  zu  tref- 
fen, damit  der  Lehrstoff  in  den  anderen 
physikalischen  Disziplinen  keinen  Eintrag 
ei&hze.  Außer  den  erforderliehen  Appara- 
ten worden  in  dem  genannten  pliysikali- 
schen  Gebiete  Zeichenskizzen  sich  angemein 
Tortriliiaft  erweisen. 

Die  Grundlehren  der  mathematischen 
GeofTraphie  und  Astronomie  sowie  der  Me- 
teorologie sind  dem  rhysikuntcrricht  in 
den  Lehrplftn«!  (hat  aller  Linder  einver- 
leibt worden.  Die  metereologischen  und 
kümatolo^chen  Verhältnisse  unseres  Erd- 
balles werden  am  besten  in  der  Wärme- 
lehre zur  Sprache  gebracht  werden;  auch 
in  diesem  Gebiete  hüte  sich  der  Lehrer 
vor  tiefem  Eingehen  ins  Detail  and  belebe 
ednen  Dntetrieht  durch  Karten,  die  heuti- 
gentags in  ▼orsfiglicher  Qualität  vorhan- 
den sind.  "  Die  mathematische  Geographie 
und  Astronomie  sind  auf  die  verschiedenen 
physikaliBchen  INsiiplinfln  sn  vertmlen;  so 


wird  sich  in  der  Mechanik,  um  nur  einiges 
zu  erwähnen,  gelegentlich  der  zu  bespre- 
chenden Pendelbewegung  Gelegenheit  bie- 
ten, auf  die  Rotation  der  Erde  um  ihre 
Achse  einzugehen  (Koucanltscher  Pendel- 
versach),  gelegentlich  der  Besprechung  der 
Zentvalbeweguag  werden  manche  astrono- 
mische Tatsachen  dem  Schüler  klar  werden 
(Änderung  der  Geschwindigkeit  der  Bewe- 
gung eines  Planeten  in  seiner  Bahn;  Ver- 
gleidinng  der  Massen  zweier  Planeten,  Be- 
stimmung der  Erddichte  u.  s.  w^.).  In  der 
Lehre  vom  Lichte  wird  Veranlassang  ge- 
nommen wwden  kOnnen,  auf  die  Sonnen- 
und  Mondesfinsternisse  des  näheren  einzu- 
gehen und  gelegentlich  der  Erörterung  der 
spektralanalytischen  Erscheinungen  mehr- 
fache PUlnoroe  der  Astrophysik  d»m  Sehft- 
ler  in  erklärender  Weise  vorzuführen.  Die 
grundlegenden  Abschnitte  der  matheraa 
tischen  Erd-  und  Himmelskunde  können 
in  den  mathematischen  Stunden  der  ober- 
sten Klasse  ihre  Erledigung  finden,  so 
daß  dem  Fhysikunterricht  nur  die  Ergän- 
Bung  der  dort  gewonnenen  Kenntnisse  ob- 
liegt Hieher  sind  namentlich  jene  Erör- 
terungen zn  rechnen,  welche  sich  auf  die 
astronomischen  Koordinaten  beziehen  und 
auf  jene  Teile  der  Hhnmelsknnde,  in  denen 
von  dieser  Anwendong  ^macht  wird.  In 
der  Unterstufe  wird  man  astronomische 
Verhältnisse  am  besten  praktisch  (aUo 
durch  geeignete  Konstrnktiraen)  «rlintem; 
in  der  Oberstufe  dürfte  es  sich  empfehlen, 
neben  der  graphischen  Darstellung  auch 
die  rechnende  Methode  aufzunehmen  und 
namentlich  der  ebenen  Trigonometrie  sieh 
hiebei  zu  bedienen.  In  allen  Fällen  muß 
aber  der  Lehrer  in  dem  von  ihm  geleiteten 
Unterricht  neben  den  theoretischen  Erlia* 
terungen  den  Schüler  auch  anleiten,  and 
zwar  durch  praktische  Übungen,  die  Vor- 
gänge im  Weltall  mit  Verständujs  zu  er- 
ffassen,  so  die  tigliehe  nnd  jihrlich«  Bo- 
\v("_mnL'  der  Sonne,  die  Erscheinungen, 
welche  der  Fixaternhimmel  darbietet  und 
andere  Phänomene.  Gemeinschaftliche  Ex- 
kursionen des  Lehrers  und  der  Schiller 
werden  aufli  diesfalls  ihre  gnten  Dienste 
leisten.  Namentlich  die  Kenntnis  des  Fix- 
stemhimmels  kann  dnieh  diese  dem  BAA- 
ler  in  leichter  und  instraktivnr  Weise  rer- 
mittelt  werden. 

So  wird  es  gelingen,  die  Kenntnisse, 
welche  der  Schiller  im  geographischen  Unter 
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rieht  der  üiiterstufc  erworben  hat,  Kennt- 
nisM,  die  sich  auf  die  scheinbare  Bewegung 
dar  Smine  mid  dar  Erda  in  Tonebiadenen 
geographischen  Breiten  bezogen,  im  Physik- 
unterricht  zu  berichtigen  und  in  ent- 
sprechender Weise  zu  ergänzen.  Die  Natar 
dtea  Oagenitandi  afhaiaeht  aa  aber  ontur 
allen  ümst&nden,  dafi  dieser  zu  verschie- 
denen Zeiten  und  im  Anscli lasse  an  die 
verschiedenen  pbysil(.aliächen  Partien  zur 
Bdumdloog  komme  und  daB  dnreh  hiafige 
Wiederholungen  auf  das  schon  Vor- 
genommene zar&ckgegriffen  werde.  Eine 
Znsammenfsssang  der  einzelnen  Teile  der 
mathematischen  Geographie  and  Astronomie 
ist  erst  fttr  Muan  apitarai  Zai^nnkt  an- 
sobaraomen. 

Waa  die  Bahandlong  dar  ainselnen 
Partien  im  Phyaiknnterrichte  der  Mittel- 
schule betrifft,  so  kann  dieselbe  nur  in 
groben  Umriasen  hier  zur  Sprache  kommen. 
In  dar  MaehaBllk  araehaint  aa  jadanfklls  ge- 
boten, die  allgempinon  Prinzipien  dieser 
Wissenschaft  dem  Schüler  in  npeziellen 
Fftllen  klar  zu  machen;  namentlich  das 
Prinrip  der  Arbeit  nnd  dar  Erbaliang  der 
Energie  mnß  dem  Schüler  schon  in  der 
Dateratofe  des  Unterrichts  dargelegt  and 
mnm  Tollan  Verattndnfa  gebracht  werden; 
aneh  in  den  flbrigen  Teilen  der  Physik, 
namentlich  in  der  WiLrmelehre  und  der 
Lehre  vom  Magnetismus  und  der  Elektrizität 
wird  man  Ton  diesem  Prinsip  ausgiebigen 
Gebranch  machen  müssen  und  im  An- 
schlüsse an  dasjielbe  die  Transformation 
der  Energie  betonen.  Mit  dem  hängt  zu- 
aunaaan,  daB  die  OmndaUae  der  Potential- 
lehre besonders  in  der  Oberstufe  in  allen 
Problemen,  in  denen  die  Wirkung  von 
Kriflan  betrachtet  wbrd,  die  umgekehrt 
dem  Quadrate  der  Entfernung  der  anf- 
dnander  wirkenden  Agentien  erfolgen,  in 
den  Dnterricht  einbesogen  werden ;  dies  ist 
•lao  in  den  Problemen  der  allgemeinen 
Gravitation,  der  Wirkung  von  „magnetischen 
and  elektrischen  Massen",  der  Fall.  In 
der  Oberstufe  fasse  man  den  Begriff  des 
Pdantiala  jadersait  ala  den  der  potmtiellen 
Energie  auf  und  wende  die  einfachsten 
Formeln  für  die  Arbeit  einer  Kraft  an.  Es 
w&re  verfehlt  und  den  Interessen  des 
phjriknlischen  Untenichta  an  der  Mittel, 
achnlc  zuwiderlaufend,  wenn  der  Lehrer 
in  daa  mathematische  Detail  der  Poten- 
tinlUiaeiit  weit  einginge;  immerhin  mufl 


dem  Schüler  aber  auch  die  Bedeutung 
einer  Äquipotentialfläche  und  —  damit  im 
Zuaammenhange  atahand  —  jene  der  Kraf^ 
linien  klar  geworden  aain;  von  letzteren 
muB  er  im  stände  sein,  vielfache  Anwen- 
dungen zu  machen;  die  Lehre  von  der 
magnetiaelien  Induktion  muB  auf  <He 
Theorie  der  Kraftlinien  aufgebaut  werden 
und  es  wird  sich  empfehlen,  Abbildungen 
von  magnetischen  und  elektrischen  Feldern 
mit  den  beall^ichen  Kraftlinien  im  H8r- 
saale  zu  befestigen,  wie  denn  überhaupt 
gelungene  Abbildungen  nebenden  Apparaten 
mit  Erfolg  angewendet  werden.  Diee  wird 
z.  B.  aach  in  der  Wärmelehre  sich  vor- 
teilhaft erweisen.  In  der  Kalorik  oder  der 
Lehre  von  der  W&cme  wird  der  erste  Grund- 
satz der  Tbermodynamik  nut  den  SehtÜem 
^  eil  au  duTobtnarbeiten  sein  und  es 
müääea  die  ans  diesem  Satze  zu  ziehenden 
Folgerungen,  soweit  dies  auf  elementarem 
Wege  möglidi  ist,  dem  Sohfiler  TorgsflUirt 
werden.  Allzu  einseitig  wäre  es,  des 
zweiten  Satzes  der  mechanischen  W&rme- 
theorie  keine  Elrwähnung  zu  tun;  auch 
dieser  Sats  kann,  wie  die  Autoren  mehrerer 
Lehrbücher  getan  haben,  in  seiner  wahren 
Bedeatung  dem  Schuler  dargelegt  werden. 
Anf  die  OrnndaMse  der  kinetiaäien  Gaa- 
theOffieund  der  physikalischen  Chemie  kann 
—  wenigstens  in  der  Oberstufe  —  aufmerk- 
sam gemacht  werden;  ein  tieferes  Ein» 
dringen  in  diesen  Gegenstand  mlißte  ala 
verfehlt  bezeichnet  werden.  In  der  Lebre 
vom  Lichte  trachte  jeder  Lehrer,  der  den 
Unterricht  in  der  Oberstufe  leitet,  dem 
SebOlar  dn  klares  Bild  der  Ersoheinungen 
der  Interferenz,  Beugung  und  rolarisation 
des  Lichtes  zu  bieten  und  die  entsprechen- 
den grandlegenden  Experimente  vorza- 
f&hren.  Die  Lehren  der  theoretischen 
Optik  sind  von  hoher  methodischer  Be- 
deatung, da  die  Entwicklung  der  Lehre 
vom  llohte  ab  Viaaenachaft  gerade  mit 
dem  Fortschritte  der  physikalischen  Optik 
im  innigsten  Zusammenhange  steht  und  da 
anderseits  auch  die  praktische  Bedeatung 
dieeee  Zweigee  der  Optik  anbesweäblt  ist 
Ea  wird  hier  am  Platze  sein,  der  Oesohichte 
der  Emanations-  und  Dndalationstheorie 
zu  gedenken  und  den  Sieg  der  letzteren 
ttber  die  eratere  hervorzuheben.  Waa  im 
allgemeinen  die  historischen  Einstreuungen 
in  den  physikalischen  Dnterricht  betrifft, 
so  soll  dar  Lehrer  dieaen  niebt  aua  dem 
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Wege  gehen,  sondern  «ie  mit  Umsiebt  und 
Hingebaog  pflegen,  da  sie  großen  instrak- 
tlreo  Wwt  hftbmi  und  ftrfkhnmgBgtmftB 
das  Interosso  der  Schüler  in  bedeatcndcr 
Weise  erregen.  Aach  wird  es  aich  empfehlen, 
ab  and  zu  —  so  weit  es  die  Zeit  zulassen 
wird  —  dem  Sobfüer  «tvas  ans  dem  nGrond- 
rissc  einer  GcHchichte  der  Naturwissen- 
schaften" von  Dr.  Friedrich  Dannemann, 
Abachnitte  ans  den  Werken  hervorragender 
Natorforscher  vorzulesen,  um  den  Schälern 
darzutun,  welche  bedeutende  Gedanken- 
arbeit und  experimentelle  Forschung  er- 
forderlich war,  om  wn  Naturgeseti  anf- 
snatellen  und  zu  begründen,  und  wie  io 
den  meisten  Fällen  erat  nach  Beseitigung 
Ton  vielen  Irrtümern  das  Ziel  der  Erkenntnis 
einer  Natnreraeheinang  erreicht  «erdm 
konnte. 

In  der  Elektrizitätslehro,  die  angesichts 
der  neuen  Forschungen  mächtig  ange- 
wadisen  iat,  wird  dem  Lehrer  die  schwere 
Pflicht  erwachsen,  die  Auswahl  des  Lehr- 
nnd  Lernstoffes  so  zu  tiestalten,  daß  keine 
Überlastung  des  bchulers  eintritt  und  daß 
ihm  ein  Bild  dee  modernen  Standes 
dieser  Lehre  gegeben  werde.  Schon  fiele 
Anstalten  befinden  sich  in  der  glücklieben 
Li^e,  die  neueren  Experimente  über  elek- 
trische Wellen,  die  firsohetnongen  der 
transformierten  hochgespannten  Elektrizität 
und  andere  ihren  Schülern  vorführen  zu 
kOnnen,  nnd  es  ist  sa  wOnschen,  daß  der 
Bestand  unserer  Schulsammlongen  für 
Physik  sich  in  diesem  Sinne  erweitere.  Auf 
eine  bloße  Beschreibung  dieser  Erschei- 
nungen ohne  Yocffthrung  von  Versuchen 
einzugehen,  dttrfte  sich  kaum  empfehlen. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über 
die  sogenannten  physikalischen  Schü- 
lerftbnngen,  die  in  Dentsehland,  Eng- 
land, Amerika  und  aii<lt  ren  Staaten  schon 
mehrfach  mit  Erfolg  betrieben  werden  und 
auch  in  Österreich  sich  Bahn  brechen. 
Der  Wert  dieser  Obni^en,  wenn  sie  richtig 
geleitet  werden,  ist  unverkennbar  und  von 
den  Didaktikern  auf  dem  Gebiete  der  Physik 
anerkannt  worden,  wird  ja  durch  diese  der 
Schüler  mit  gewissen  mannellen  Griffen, 
die  dem  Physiker  notwendig  sind,  ferner 
—  was  noch  belangreicher  ist  —  mit 
dem  physikalischen  Denken,  mit  der  Me- 
thode der  physikalischen  Forschnnff,  mit 
den  bei  diesen  auftretenden  Schwierigkeiten 
?ertraat  gemacht  Eine  Festigung  der 


phvBikalischen  Begriffe  im  Kopfe  des 
Schülers  wird  durch  derartige  Übungen 
zweifellos  errdeht  wenden;  die  erfindet! 
liehe  Genauigkeit  des  Beobachtena  und 
Messens  bei  Anstellung  solcher  Übungen 
wird  auch  sicherlich  einen  allgemein  er- 
ziehlichen Einfluß  auf  den  Schüler  ttben. 
Selbstredend  werden  in  diesen  Übungen 
mehrere  Abteilungen  sowohl  in  der  Dnter- 
als  aoeh  in  der  Oberstufe  veranstaltet 
werden  müssen.  In  der  ersteren  wird  man 
das  Hauptgewicht  auf  quantitative  Versuche 
legen.  Die  qualitativen  Arbeiten  sollen  sich 
mögliehst  an  die  Yersnche  de«  Unteniehla 
anschließen  und  mit  verbftltnism&ßig  tin* 
fachen  Mitteln  bewerkstelligt  werden;  wenn 
möglich,  wird  es  sich  empfehlen,  in  dieser 
ersten  Stnfe  den  Schiller  dae  Bearbeiten 
der  verschiedenen  Matuialian  sa  lehren 
und  diesen  zu  veranlassen,  einige  Vorrich- 
tungen selbst  herzustellen;  namentlich 
ünA  es  die  einfisehen  BearhettongMi  dee 
Glases,  mit  denen  der  Schüler  bekannt  ge- 
macht werden  soll.  In  der  höheren  Stufe  der 
physikaUschen  Schülerübungen  beschränke 
man  sich  aof  die  Featetellnng  der  wichtigen 
physikalischen  Grundgesetze  und  die  Prü- 
fung der  wichtigsten  physikalischen  Formeln, 
ferner  auf  die  messende  Bestimmung  von 
hftufiger  vorkommenden  physikalischen  Kon- 
stanten, ohne  in  das  detaillierte  physika- 
lische Messen  einzugehen.  Feinere  Messun- 
gen gehören  nicht  in  den  Rahmen  der 
Mittelflchnle,  da  einerseits  dem  Schüler  mne 
genaue  Kenntnis  der  subtileren  Einrichtung 
der  Meßinstrumente  nicht  zugemutet  werden 
kann,  anderseits  der  SdiQIer  nodi  nieht 
mit  den  Methoden  der  Ausgleichsrechnong^ 
die  er  in  Anwendung  bringen  mfißte,  wenn 
er  an  die  Behandlung  seines  Beobachtungs- 
materials sehreiten  würde,  nicht  vertraat 
gemieht  werden  kann.  Der  Schüler  könnte 
im  gegenteiligen  Falle  nur  allzu  leicht  ver- 
anlaßt werden,  seinen  Beobachtungen  be- 
deutendes Gewicht  beisomesaen  und  eine 
Art  von  Selbstt&uschimg  sa  begehen. 

Jedenfalls  wird  es  nur  vom  Vorteile 
sein,  alle  Schülergruppen  der  einen  sowie 
der  anderen  Abtolong  je  eine  nnd  dieselbe 
Arbeit  gleichzeitig  ansfOhren  zu  lassen,  die 
zuerst  vom  Lehrer  eingehend  mit  den 
Schülern  besprochen  wurde;  dadurch  wird 
dem  Lehrer  eine  leichtere  Arbeit  bei  der 
Überwachung  und  Kontrolle  der  einzelnen 
Versuche  zu  Teil  werden  nnd  es  wird  eine 
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Versleichung  der  von  den  einzelnen  Schfller- 
grappen,  von  denen  jede  nicht  mehr  als 
4  Sdkftittr  Süllen  «oll,  «rhaltoiMii  Ter- 
Bachsergebnisse  der  instrakti?«!!  Momente 
viele  in  sich  bergen.  Jedenfalls  sind  die 
Sch&ler  za  veranlasseD,  die  Versnchsanord- 
aoDg  nnd  die  experimentellen  Ergebnisse 
SU  notieren,  nachdem  deren  Verlauf  vom 
Lehrer  in  tiemeinschaft  mit  den  SobiUem 
wieder  einer  genauen  Bespreeliong  nnter^ 
logen  worden  ist  Die  Beschreibung  der  Ver- 
suche seitens  der  Schüler  soll  in  präziser 
und  korrekter  Diktion  erfolgen,  auf  welchen 
ümatind  der  Lehrer  ehenfalle  sefai  Augen- 
merk  sn  riehten  hei 

Die  hier  zur  Sprache  gebrachte  stramme 
Organisation  der  physikalischen  Schfiler- 
Hbongen  wird  diese  wertvoll  maeheD ;  der 
Zweck  einer  Vertiefung  dea  physikalischen 
Unterrichta  durch  sie  wird  dann  erreicht 
werden. 

Wien.  J.  G.  WaBiHÜti. 

FhjBliilogie  s.  d.  Art  Nerven- 
■yetem. 

Physische  Ernieihwg.  Wenn  wir  von 
yErziehong"  sprechen,  so  denken  wir  in 
erster  Linie  an  die  konsequente  und  plan- 
mäßige Leitung  der  Entwicklung  der  Qeiatet- 
anlagen  des  Kindes  und  stellen  dann  dieser 
Tätigkeit  die  Körperpflege  mit  dem  Aus- 
drocke  des  nAofziebens"  gegenüber.  Trotz- 
dem ersoheint  es  gerechtfertigt,  »noh  von 
phfdeeher  Erziehung  zu  sprechen,  da  bei 
dem  Menschen  als  „Individuum"  erfahrungs- 
gemifl  Körperpflege  mit  Geistesentwicklnng 
in  nntrennbrnrem  Zneammenhange  steht 
(^mens  sana  in  corpore  sano"),  so  daß  wir 
das  Betreten  von  Irrwegen  innerhalb  beider 
Tfttigkeiten  alsein  „Versiehen*  snhenieh- 
nen  gewöhnt  sind. 

Die  physische  Krziehnng  in  diesem 
weiten  Sinne  beginnt,  während  körperliche 
und  geistige  Dispositionen,  noch  hiofiger 
— infolge  Degeneration  der  Art  —  Indisposi- 
tionen des  Fötus  schon  nach  der  heiligen 
Schrift  sogar  von  dem  Vorleben  der  Litern, 
jn  der  ChraAeltem  („hie  in  das  dritte  Gh'ed") 
abhängig  sind,  mit  dem  intra-utcrinen 
Leben,  insofern  als  von  der  Lebensführung 
der  Matter  während  der  Schwangerschaft 
die  Leibes-  (and  auch  die  Gei8te8-)anlagen 
des  Kindes  zweifellos  uanz  auflerordentlich 
beeinflußt  werden;  man  denke  nur  an  das 
nieht  in  Al»ede  sa  stellende  .Versslien*. 


Zur  normalen  Entwicklung  dos  Embryo 
gehört  seitens  der  Mutier  eine  gesandheits- 
satrigliehe  LehensflUirang;  dahin  rind  in 
zählen  günstige  Wohnungsverhältnisse,  mä- 
ßige Bewegung,  naturgemäße  Nahrungsauf- 
nah  m  e,beq  ueme  Kleid  ung.  Es  si  nd  also  z  u  ver> 
meiden  feaehte,  im&enndliehe  Wohnungen, 
rasche  Bewegungen (z.  B.  Springen,  Tanzen), 
ermüdende  oder  besonders  anstrengende 
Leistungen  (z.  B.  Vorhänge  aofmachen, 
Bilder  aufhängen,  Teppiche  klopfen, 
schwere  Gegenstände  heben,  weite  Wan- 
derungen, insbesondere  in  unebenem  Ter- 
rain), übenulAiger  Gennß  geistiger  Oetrinke, 
Aufnahme  schwerverdaulicher  Speisen, 
Verdauungsstörungen  (Durchfall,  Verstop- 
fung), Mieder,  enge  Halskrägen,  Strumpf- 
bander, m  enge  Sehnhe  etwa  gar  mit 
hohen  Absätzen,  ferner  starke  Aufregungen 
(übermäßige  Freude,  Sorgen,  Schreck), 
endfich  Körperverletzungen  (durch  Stoß, 
Fall  VI.  s.  w.y,  Ober  den  Oehnrtsakt  selbst 
haben  wir  uns  hier  nicht  weiter  auszu- 
sprechen, steht  ja  doch  fast  aosnahmslos 
eine  Hebamme,  hlofig  anch  ein  Arst  — 
was  eigentlich  zur  Regel  werden  sollte, 
womit  viel  Unglück,  Bresthaftigkeit  und 
Krankheit  rechtzeitig  hintangehalten  würde 
•—  cor  Terf&gung.  Nnr  darauf  sei  hto 
hingewiesen,  daß  von  häufigen  Unter- 
suchungen der  Kreisenden  abzuraten  nnd 
abzusehen  ist,  damit  jede  Inhzierungsgefahr 
in  letster  Stunde  femgehalten  wird,  nnd 
daß  es  der  größten  Sauberkeit  seitens  der 
Schwangeren  bedarf,  damit  nicht  —  abge- 
sehen von  den  Ge&hren  für  die  Mutter 
selbst  —  eine  nicht  so  seltene  Angen- 
entzöndung  dos  neugeborenen  Kindes 
heraufbeschworen  wird,  die  bis  zu  einer 
nnhdlbaren  Erblindung  fllhren  kann. 

Das  erste  Lebensjahr  des  Kin- 
des dient,  wiewohl  auch  sehr  bald  die 
Sinnesorgane  auf  äußere  Reize  deutlich 
reagieren  nnd  die  ersten  Keime  eines  selh- 
ständigcn  Seelenlebens  wahrgenommen 
werden  können,  zunächst  dazn,  den  bisher 
vor  äuUerlichen  Fuhrlichkeiten  wohl  ge- 
schfttsten  jungen  und  schwachen  Organis- 
mus widerstandsfähig  zu  machen  gegen 
äußere  Einflüsse  und  Insulte.  Vor  allem 
muß  sich  das  Kind  gewöhnen  an  die  ver- 
hältnismäßig niedrigen  Außentemperaturen 
und  an  selbstäindigo  Nahrungsaufnahme. 
In  beiden  Beziehungen  ist  daher  große 
Vorsicht  nnd  Bedaditsamlcdt  nötig,  ün- 
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besonnene  Abhärtungsversuche  and  nnver-  gibt,  dein  gibt  er  auch  Verstand,''  hier 

n&nftige  Nahrongszafahr  —  sei  es  hin-  lehrt  vielmehr  die  Erfahrung:  „Wem  Gott 

nehtlieh  dw  Qiuüe  oder  hinsichtlich  des  ein  Kind  gibt,  der  keinen  Yentand  hat, 

QaAntnms  —  würden  sich  bitter  r&chen.  i  dem  nimmt  er  es  wieder!*  Der  Sterblich- 

Hier  gilt  nicht  in   der   entsprechenden  1  keitssatz  der  Kinder 'anter  einem  Jahr,  der 

Yariierang  der  Safs:  »Wem  Gott  ein  Kind  '  «ebr  grofi  ist  —  die  beste  Statialik  aind 


Die  Zahnong  der  Kinder. 

(Kadi  Dr.  J.  8  ob  Haider,  Dm  Voikca  Krttft  and  SchAoheit,  8.  bt) 


Die  Milchzähne  mit  Angabe  der  Zeit  ihres  Darchbrachee. 


Die  Uokan  bleibeaden  ZUma  mit  Angabe  der  Zeit  ihrea  Dorehbraohee. 
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<lie  Kinderfriedböfe  — ,  könnte  wesentlich 
herabgedrückt  werden,  wenn  junge  Eltern 
die  ihnen  anvertrauten  Kinder,  die  noch 
nieht  Mgm  kttonoi,  was  ibneii  fehlt,  mit 
mehr  rhrrlo^'unj^  und  wenif^er  nach  ge- 
dankenloser Schablone  bebandelten.  So  | 
kommt  es,  daB  das  erste  Kind  als  Ver-  { 
miehsobjekt  h&tlfig  ein  Opfer  der  Unver- 
nunft seiner  Eltern  wird,  namentlich  dann, 
wenn  es  ein  Knabe  iat,  dessen  Organismus 
auch  solion  in  dieiem  frikhestea  Lebens- 
alter  infolge  der  ffitdknt  der  Eltern 
mancherlei  Insalten  aasgesetzt  ist.  Cnd 
doch  sollte  man  bedenken,  daü  jede  junge 
pflaaio  nicht  mm  lotsten  der  Biüie  bedarf, 
soll  sie  gedeihen  ;  darum  ist  sie  ja  so  klein, 
damit  die  heftigsten  Stürme  tiber  sie  hin- 
wegfegen und  die  schützende  Schneehülle 
nm  gans  ni  bedecken  Tennag.  Zndem 
soll  sich  der  kindliche  Organismus  in 
diesem  ersten  Lebensjahr  kr&ftigen,  damit 
er  dann  erfolgreich  eine  schwere  Krisis 
besteht,  die  Periode  des  Zahnens,  die  wir 
dem  Wurzelschlagen  eines  übersetzten 
B&omchens  vergleichen  könnten.  Solange 
dieee  tchweren  Tage,  sehhfloeen  Nichte 
und  vielleicht  sogar  arg  gestörten  Wochen 
nicht  glQckhch  überstanden  sind,  gehört 
das  Kind  sozosagen  noch  nicht  uns. 
Aber  gende  fai  dieeen  Noten  (Zahnfimben, 
Darchfall)  versänme  man  wieder  nicht, 
lechtzeitig  den  erfahrenen  Arzt  zu  Rate 
zu  ziehen,  und  verschmähe  von  vornherein 
die  Baiaefallge  Ton  Tanten,  GroSmftttera 
and  anderen  alten  Weibern. 

Wiesebon  mehrfach  angedeutet  wurde, 
iet  also  in  dem  ersten  Lebensjahre  des  Kin- 
des der  Ernährung  eine  gana  beiondere 
Aufmerksamkeit  znzuwendm,  was  auf 
große  Schwierigkeiten  stoßen  könnte,  w&re 
der  Weg  nicht  dnreh  die  Natnr  deotlieh 
vorgezeichneft.  Mit  dem  Geburtsaktc  ist 
der  Konnex  zwischen  Mutter  und  Kind 
nicht  mit  einemmal  plötzlich  unterbrochen, 
die  Emihmng  wird  —  wenn  andi  in  an* 
derer  Weise  —  noch  weiter  durch  die 
Matter  besorgt.  Wo  nun  nirht  Gründe 
zwingendster  Art  dies  geradazu  unmöglich 
machen,  soll  diesee  natlirliche  Verhftitnis 
fortbestehen,  und  zwar  zum  Po^jcn  des 
Kindes  nnd  —  der  Mutter.  Mit  Genugtuung 
kann  feetgeeteilt  werden,  dafi  sich  die  Ein- 
sicht in  dieser  Beziehung  immer  weiter 
verbreitet.  bo2ründct  durch  die  Tatsache, 
,da8  die  Milch  gut,  die  Amme  aber  schiecht 


sein  kann".  FAne  Frau,  die  aus  Eitelkeit, 
Bequemlichkeit  oder  aus  sonst  einem  nicht 
voUstichhältigen  Grunde  dem  Kinde  nicht 
gibt,  was  de«  Kindea  hrt,  veidient  nicht  den 
ehrenden  Namen  „Matter*  Und  begibt  sich 
jedes  Anspruches  auf  echte,  tiefworzelnde 
Kindeeliebe. 

Tritt  aber  die  Notwendigkeit  eines  Er- 
satzes für  die  Muttermilch  ein,  dann  wähle 
man  zwischen  den  gebotenen  Möglichkeiten, 
Ammenmileh,  Milchprftparaten,  Nihrmehlen 
und  Kuhmilch  die  letztere,  da  durch  die 
Amme  das  Kind  der  Mutter  entfremdet, 
durch  die  an  zweiter  Steile  genannten 
Mittel  aber  aach  in  aeinra  späteren  Ge- 
snndhcitsverhilltnissen  arj:  gefährdet  wird 
(Englische  i^ankheit,  Ehachitis).  Es  enth&lt 
(nach  Dr.  J,  8«hnaider)  in  100  Tsümi  die 
Mfleh  der 


Fraa 

Kuh 

Ziege 

Wasser  .... 

87*84-90-68 

86«! 

86-65 

Eiweiß  

1-90—3  92 

,S73 

3-79 

Butter .... 

2-67— 4-aü 

4Ö0 

4-34 

Milohsncker 

3-1Ö-609 

493 

3-78 

Salae  { 

0-14-&28 

fm 

0-66 

Hinsichtlich  der  Wahl  und  Zuborcitiuif^  der 
Kuhmilch  gilt  folgendes:  Es  ist  nicht  einmal 
empfehlenswert,  dafi  die  Miloh  bloß  von 
einer  bestimmten  Kuh  verwendet  werde, 
da  dann  der  häufig  nicht  zu  vermeidende 
Milchwechsel  von  schlimmen  Folgen  be- 
gleitet sein  kann.  Dagegen  mflssen  die 
Ktkhe,  deren  Milch  als  Kindermileh  vei^ 
wendbar  sein  soll,  in  erster  Linie  gesund 
sein  und  dürfen  weder  mit  Grtlnfutter 
noch  mit  Knnstftittw  (Olkoehen)  oder  mit 
r.Ohenschnittlingen  gefuttert  werden,  was 
die  Milch  entweder  zu  fett  (unverdaulich) 
macht  oder  ihr  einen  anangenehmen  Bei- 
geschmack Terleiht  Selbstverständlich  darf 
die  Milch  nur  wohl  abgekocht  dem  Kinde 
gereicht  werden,  wobei  zwar  die  Ansichten, 
ob  mit  8ozhleti4»|>arat  oder  nicht,  inioiBni 
auseinander  gehen,  als  die  Anhänger  der 
letzteren  behaupten,  daß  durch  allzu  langes 
Abkochen  der  Milch  wichtige  Nährstoffe 
entsogen  werden,  jedoch  nidht  genug  auf 
die  Notwendigkeit  peinlichster  Sauberkeit 
hinsichtlich  der  Gefäße  und  der  Aufbewah- 
rung der  Milch  hingewiesen  werden  kann, 
da  Milch  einen  dar  gtnstigaten  NihrbAden 
für  Infektionskeirae  der  versilucdensten 
Axt  abgibt    Ebenso  tun  die  Eitern  sich 
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und  dem  Kinde  nur  etwa»  Ontes,  wenn 
•ie  es  von  Anfang  an  an  die  Aofioalune 
der  Hilch  ni  gewiteen  SinndeninbeatinuDten 
Zwischenräumen  (anfangs  alle  zwei,  später 
alle  drei  Stunden  bei  Tag,  in  der  Nacht  von 
Anfang  an  seiteuer,  später  gar  nicht  mehr) 
gewfthiiMi.  Jedes  ObermaB  hiasiditlieh 
des  Quantums  and  des  Fettgehaltes  scha- 
det, insbesondt^re  wenn  einmal  eine  Magon- 
verstimmuug,  was  nicht  selten  ist,  eintritt. 
Die  beste  Medi^  ist  in  eolehen  FlUen 
auch  schon  bei  kleinen  Kindern,  den  Mugcn 
aoBrohen  za  lassen.  Auch  halte  man  sich 
hier  schon  stets  den  Erfahrongssatz  vor 
Angeili  N^slosos'  werden  erzogen,  nicht 
geboren".  Die  Gewichtazunahmo  eines 
Kindes  soll  am  Ende  der  12  Monate  des 
ersten  Leben^jehres  nngefthr  betragen  735, 
1U95,  610^  470;  670,  326,  676,  480,  270, 
310,  490,  300  Gramm. 

Die  Reinlichkeit,  welche  hinsichthch 
der  Emfthmng  gefördert  werden  mnB, 
maß  auch  in  jeder  anderen  Beziehung  das 
Kind  umgeben.  Tägliche  Vollbildor,  deren 
Temperatur  sorgfältig  mit  dem  Thermo- 
meter »  nieht  mit  der  Hand  oder  dem 
Ellbogen  —  festzustellen  ist,  sind  in  diesem 
Alter  fCür  das  Gedeihen  des  Kindes  in  mehr 
ale  einer  Beidohnng  nnerllBlieh.  Die  Haat 
wird  dadoreh  rein  gehalten,  die  Haat- 
atmung  ebenso  pef«7)rdert  wie  die  Verdau- 
ung, die  Körperwarme  geregelt.  Der  Mund 
des  Kindes  soll  täglich  mit  einem  feaebten 
Lappen  wenigstens  zweimal  (früh  nnd 
abends)  aasgewischt  werden;  beim  Reinigen 
des  äußeren  Gehörorganges  gehe  man  sehr 
▼orsiehtig  an  WeAe.  Dem  Bade  folgt  in 
der  Bsgel  ein  mebrstlUidiger  erquiekmider 
Schlal 

Das  Schlafbedürfnis  des  kleinen  Kin- 
dee  ist  auBerordentlich  groß;  man  befrie- 
difrc  es  in  jcdmöglicher  Weise.  Blan 
schaffe  dem  Kinde  die  nötige  £ahe  nnd 
Beqnemliohkttt  —  das  mumienhafte  Bin- 
Bchmiren  in  das  Kinderbettchen  mittels 
des  Wickelbandes  hat  sich  überlebt  — , 
und  sehe  stets  darauf,  daß  es  trocken  liegt 
and  nicht  durah  Falten  der  Wieehe  oder 
verschiedene  Gegenstände  .(die  Milchflasche, 
Spielzeug)  gedrückt  und  so  in  seinem 
Schlafe  gestört  werde.  Derartige  Störungen 
durch  äußere  Einflüsse  werden  sehr  hlufig 
übersehen  und  dann  irriger  Weise  auf  das 
Hungergefühl  des  Kindes  zurttckgeftlhrt 
Nicht  gefördert  wird  aber  der  SeUaf  des 


Braiehnng. 

Kindes  durch  das  Einwiegen  sei  es  auf 
dem  Arme  oder  gar  in  der  Wiege;  es  ist 
dies  eine  Art  Ton  Betinbung,  die  selbst 
auf  die  Entwicklung  der  Geistesanlagen 
einen  nachteiligen  Einfloß  üben  kann. 
Koch  bedenklicher  ist  das  Einschläfern  dea 
Kindes  dnrdi  Darreichnng  von  Holmabsiid 
oder  alkoholhaltigen  Getränken;  es  ist  dies 
direkt  eine  Vergiftung,  die  je  nach  Häufig- 
keit und  Stärke  die  schUmmsten  Folgen 
far  das  spätere  Leben  nach  sich  sieht. 
Auch  das  Kind  bei  sich  im  Bett  schlafen 
zu  lassen,  ist  weder  hygienisch  richtig 
noch  für  Ifatter  oder  Kind  bequem. 

Luft  nnd  Licht  sind  ebenso  wichtige 
Lebenselemente  für  den  Menschen  wie  für 
die  Fflanie;  man  versage  sie  daher  dem 
Kinde  nicht;  doch  schAtse  man  es  Tor 
Zugluft  und  vor  allzu  grellen  Lichtreizen. 

Mit  dem  Einschießen  der  Zähne  ist 
der  natürliche  Fingerzeig  gegeben,  daß  der 
Organismus  nnnmehr  anch  nadi  foster 
Nahrang  verlangt;  diese  sei  möglichst 
einfach  und  reizlos,  passe  sich  aber  einer 
gesunden  liausmannskost,  die  dieser  Eigen- 
schaften auch  nicht  entbehren  soll,  all  mäh 
lieh  immer  mehr  nnd  mehr  an,  bis  sie  in 
diese  gänzlich  übergeht.  Fett  und  Ge- 
wllne  bidben  gemieden,  dagegen  werden 
die  Milch  nnd  Milchprodukte  (Topfen, 
Butter)  immer  noch  eine  hervorragende 
Stelle  einnehmen.  Ausklauberei  darf  nicht 
geduldet  werden;  sie  wird  am  eifolg- 
reichsten  bekämpft  durch  strenge  Ein» 
haltung  der  Mahlzeiten.  Das  Zwintren. 
von  joder  Speise  zu  genießen,  ist*  ebenso 
wenig  allgemein  doreMIIhrbar  als  notwen- 
dig ;  wichtiger  ist  die  ausnahmslose  Befolgung 
des  (irundt^atzes,  daß  es  vor  und  nach  den 
Mahlzeiten  nichts  zu  essen  gibt.  Naschhaftig- 
keit darf  nicht  anerzogen  werden,  wiewohl 
andererseits  die  Vorliebe  des  Kindes  für 
Süßigkeiten  in  neaerer  Zeit  als  begründet 
erloaint  wurde,  so  daB  hentsntage  Zocker 
bei  der  Ernährung  des  Kindes  eine  größere 
Rolle  spielt  als  ehedem.  In  gleicher  Weise 
wurden,  während  mau  die  Eier  hinsichtlich 
ihres  Nährwertes  tu  hoch  anschlug,  die 
Kartoffel  bis  in  die  lotste  Zeit  sa  sehr 
unterschätzt. 

Der  Übergang  zu  einer  abwechalungs- 
reieherai  Nahrnng  hat  zunächst  eine  st&r^ 
köre  Ausbildung  des  Geschmacks-  und  des 
Geruchssinnes  zur  Folge.  Doch  auch  die 
höheren  geistigen  Fähigkeiten  beg^uen 
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9kh  Jetst  stuehends  stirker  va  «ntfitlten. 

Lebte  das  Kind  bisher  im  wahrsten  Sinne 
des  Wortes  nar  dem  Augenblick,  so  bc- 
gumt  jetst,  in  dem  i weiten  Abschnitte 
jei  Kiiid«s»lters,  der  vom  «weiten 
higznmvierten  Tjohonsjahrc  reicht, 
«iua  kräftigere  Entwicklang  des  Vorstel- 
Inngriebeiu  mit  HiHS»  dm  entsrkenden  Ge- 
dlehtnisses  und   der  weiischweifendsten 
Phantasie.    Die  Erinnemng  reicht  über  den 
DmÜMig  eines  Tages  hinaas,  ohne  ander- 
•dli  nnverginglioli  sa  li«fl«D,  eine  Tfti- 
moh»,  dnreh  welche  in  antor  Hinsicht  die 
nanmebrige  Anwendung  von  Strafen,  in 
letzterer  aber  die  Beschränkung  der  kör- 
perfieheii  Zflchtigang  auf  diese»  Lebeni- 
alter  gerechtfertigt   erscheint.   Ein  Kind 
soll  sich  in  späteren  Jahren  nicht  mehr 
daran  erinneru  können,  einmal  geschlagen 
worden  lo  s^n.  DaB  kOrperliehe  Ztt<£ti- 
gong   sowie  Strafen  flberhanpt,  nur  mit 
Renonnonheit  und  Maß  angewendet,  zn  den 
erhofften  Erfolgen  führt,  sei  mit  Nachdruck 
herrorgehobeii.  Es  ist  iwur  bener,  wenn 
die  Kinder  und  nicht  die  Eltern  weinen,  doch 
werde  das  Kind  nie  zum  PrQ{teIknaben  der 
Laune  seiner  Umgebung.    Scblftge  auf  den 
Kopf  nad  Midero  BohoHoa  «ind  unbedingt 
Sil  meiden. 

Die  lebhafte  Phantasie,  welche  in  die- 
sen Jahren  ebenso  den  Beisai  der  ll&r- 
chenwelt  gnns  anBerordentlich  zugänglich 
ist,  wie  sie  die  ersten  zarten  Saiten  des 
Oemütslebens  anspannt  (Mitleid  mit  Men- 
schen and  Tieren),  muß  in  baotimmten 
Orenzöf^gehaiten  werden,  sonst  kann  sie 
den  ruhigen  Schlaf  des  Kindes  stören,  ja 
aach  Krankheiten  and  selbst  den  Tod 
herbeifUiTWi.  Weg  «Im  mit  allen  Spuk- 
und  Schreokgooteltea!  Dm  Kind  von  heute 
wird  ieidor  ao  wio  00  nur  aUsn  firfth 
nervös. 

Dieee  mannigfache  Geiateetiltigkeit  des 
Kiadoe,  die  auch  in  woioa^dien  Verände- 

nmgen  der  Oehimmasse  ihren  Ausdruck 
findet,  ist  so  intensiv,  daß  man  diese  selbst- 
titige  EntCUtong  nldit  gewalteam  dnroh- 

qneren  kann,  indem  man  das  Kind  mit 
Memorieren,  fremden  Sprachen  oder  gar 
•eben  mit  Mosik  quält,  ohne  den  Urgaobmus 
fBr  die  Folgeaeit  woionfUcb  sn  ediidigen. 
Die  Zeit  des  Memorierens  kommt  erst, 
wenn  das  Kind  lesen  gelernt  hat;  der 
Trieb  hiezu  stellt  sich  von  selbst  mit  dem 
•edioton  odor  eiobonton  Lobensjabio  ein; 


das  Lernen  fnmSm  fipraeben  ist  dnor 

viel  spüttren  Zeit  (ungefähr  vom  12.  Le- 
bensjahre an)  vorzubehalten;  musizieren 
aber  ist  überhaupt  nicht  jedermanns  Sache. 
Wie  viel  Zeit,  Geld  and  Arbeitskraft  wird 
gerade  in  dieser  Reziehung  hei  Knaben 
und  noch  mehr  bei  Mädchen  vergeudet! 
Die  Eitelkeit  der  Eltern  will  noch  immer 
„Wunderkinder*  ziehen.  Man  merke  doch: 
„Mit  den  Jahren  schwindet  da»  iWnader* 
und  das  »Kind«  bleibt" 

Da  daa  Kind  mit  Beginn  daa  swafton 
Lebensjahres  auch  zu  laufen  anfängt  — 
sollte  sich  dies  um  einige  Monate  ver- 
zögern, so  beschleunige  man  es  nicht, 
wenn  andere  man  dem  Kinde  gerade  Olio* 
der  erhalten  will,  —  so  entzieht  es  sich 
leichter  unserer  Aufsicht  und  Kontrolle; 
die  jetzt  nicht  minder  wie  früher  zu  pfle- 
gende Reinlichkait  bedarf  daher  erhöbtar 
Sorgfalt  Nur  so  vermögen  wir  die  acbwo- 
ren  Kinderkrankheiten  (Diphtheritis,  Schar- 
lach), welche  gerade  in  diesem  Alter  oft  in 
araehraelEandar  Weiaa  anftrelen,  mit  Erfolg 

in  baklmpfen.  Zwei  Bedingungen  sind 
nun  da  in  erster  Linie  zu  erfüllen.  1.  Man 
sehe  darauf,  daß  die  Kinder  früh  und 
abanda  letstaiaa  iat  daa  nodi  Widitigara 
—  aorirfSltig  die  Mandhöhle  reinigen  und 
gründlich  gurgeln.  Sorgfältige  Zahnptiege 
ist  schon  in  diesem  Alter  äußerst  wichtig. 
2.  Die  Hindo  ^nabaaondere  auch  die 
Nägel)  sind  stets  sauber  zu  halten,  jedenfalls 
aber  vor  jeder  Mahlzeit  zu  waschen.  Dazu 
kommen  aber  noch  waitara  Forderungen: 
Man  suche  zu  verhindern,  daß  Kinder  im 
Verkehre  miteinander  oder  mit  F.rwarh- 
senen  einander  küssen,  anhauchen  oder 
anhnsten,  gemeinsames  Waaeb-,  Eft-  oder 
Trinkgeschirr  benützen,  daß  sie  mit  Hunden 
und  Katzen  spielen  oder  diese  vielleicht  lieb- 
kosen u.  a.  m.  Chronischer  Schnupfen, 
Neigung  zn  Halsantsflndnngen,  aufiOÜlige 
Gesichtsblässe,  Schnarchen  beim  Schlalan 
lassen  das  Befragen  eines  Arztes  ratsam  er- 
scheinen behufs  eventueller  Beseitigung  der 
Hals-  und  etwa  ancb  der  Raehanmandal 
durch  eine  an  sich  gefahrlose  Operation.  Es 
wird  auf  solche  Weise  Wucherungen  vor- 
gebeogt,  welche  späterhin  das  Gehörorgan 
an  aehldigen  nnd  selbst  die  Anfibssongs- 
kraft  des  Kindes  zn  basintrtchtigon  drohen 
(Vgl.  d.  Art.  Ohr). 

Endlich  ist  der  Lagerstätte  des  Kindes 
baaondara  Aniknerksamkeit  snsnwandan. 
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Die  Zeit,  da  man  das  Kind  unter  don 
Federpolstern  oft  erst  hervorsuchen  mußte, 
ist  im  allgemeinen  vorbei.  Das  moderne 
Kiaderbett  hat  bww  Ford«ntngMi  sn  ge- 
nügen: 1.  Es  sei  luftig  und  warm  zu- 
gleich, 2.  Es  sei  leicht  zu  reinigen.  Diesen 
Forderungen  wird  in  erster  Linie  dadurch 
«fttsproehttn,  daB  wir  toq  Ped«rpoI«t«rn 
▼oUständi^  absehen,  also  sie  weder  als 
Unterlage  noch  ab  Zudecke  noch  als 
Kopfpolster  verwenden.  Als  hinreichend 
wdofa«  Unttrlag«  dient  ein  Kapferdrahtnetz, 
das  in  einen  eisernen  Rahmen  eingespannt 
ist.  Dieses  wird  bedeckt  mit  einer  ge- 
wöhnlichen Pferdekotze,  Aber  welche  das 
Leintach  gespannt  wird.  Der  Kopf  liegt 
anf  einem  Roßhaarkeilkissen,  als  Zndecke 
dient  eine  Kameelhaardecke  mit  Leinen- 
abenag.  Wird  für  die  entqireöhende 
SSmmertemperatur  gesorgt  (15"  C),  lo  ge- 
nügt ein  solches  Lager  für  Sommer  und 
Winter,  jede  notwendige  ßeinigang  und 
Derinfticiion  aber  ist  leicht  nnd  grbidlich 
durebffthrbar. 

Bevor  wir  uns  den)  nächsten  Lebens- 
abschnitte des  iündes  zuwenden,  sei  einer 
nea  hereingebroehenen  Uneitte  Erwähnung 
getan.  Statt  der  biiher  in  Verwendung 
stehenden  Kinderwagen,  welche  den  Vor- 
zug hatten,  durch  elastische  Federn  den 
StoB  der  Rtder  wesentlieh  absneehwlehen 
nnd  dem  Kinde  ein  bequemes  Liegen  oder 
Sitzen  zu  gestatten,  schleichen  sich  immer 
mehr  die  sogenannten  Straudwagen  ein. 
In  diesen  mnB  das  Kind  etnndenUing,  oft 
auch  der  nötigen  W&rme  entbehrend,  auf 
hartem  Sitz  mit  harter  in  rechtem  Winkel 
aufsteigender  Lehne  den  heftigen  ätößen 
dee  nieht  federnden  Wagens  standhalten, 
und  wird  es  endlich  mAdSf  so  sinkt  der 
Kopf  vor-,  seit-  oder  röckwSrts,  ohne  nur 
irgendwo  und  irgendwie  eine  Stütze  zu 
finden.  Sieht  man  «n  solches  Gefilhrte 
mit  der  den  Dienstboten  eifrenon  Rück- 
sichtslosigkeit über  das  holprige  Straßen- 
pflaster fahren,  wobei  der  fixe  Sitz  des 
Kmdes  je  nach  der  Haltung  dm  Lenk- 
stangen dos  Wafrens  sicli  bald  zurück,  bald 
vorwärts  neigt,  so  kann  man  sich  der  Be- 
Itlrdhtnng  nicht  erwehren,  daß  solche  Kin- 
der an  Leib  nnd  Seele  dauernden  Schaden 
nehmen  müssen  (Kn(k_'rat3verkr0mmnn- 
gen,  Folgen  von  Uehiruerscbütterungen). 

Die  dritte  Periode  des  Kindes- 
alters  erstreckt  sich  vom  vierten 


bis  zum  siebenten  Lebensjahre. 
Auch  hier  eilt  der  gute  Wille  der  Eltern  dem 
bedächtigen  natürlichen  Entwicklungsgang» 
oft  weit  voraus  —  nicht  sttm  Vorteil  des 
Kindes.  Tanzstunden,  Kinderbälle  nnd 
auch  schon  Theaterbesuche  erhitzen  die 
Phantasie  dee  Kindes  ins  Uagemesseue, 
rauben  ihm  einen  nicht  nnbetrteht- 
liehen  Teil  der  so  wohltatigen  Nachtruhe 
vor  Mitternacht  und  führen  es  ein  in  die 
Welt  geftbdidien  konventionellen  Formen- 
wesens nnd  in  den  Kreis  wertloser  Ver- 
gnügungen, die  zur  Genußsucht  nnd  Ober- 
flächlichkeit verleiten.  Lotterie-,  Karten- 
nnd  andere  Spiele  nm  Misehereien,  Geld 
oder  Geld  es  wert  erwecken  noch  tief  schlom- 
memde  Leidenschaften.  Endlich  befrün- 
stigt  in  diesen  Jahren  so  manche  Beschäi- 
tignng  im  Kindergarten  keineswegs  die 
physische  Erziehung,'.  Häufig  wird  hier 
das  Kind  auch  an  Nachmittaf^en.  wo  es 
sich  nach  Ruhe  nnd  Schlaf  sehnt,  zu  i&n- 
geinm  BnhigsitBen  angehalten  nnd  mit 
Arbeiten  beschäftigt,  die  das  Äuge  nicht 
unbedeutend  anstrengen.  Ja  wir  finden 
hier  mitonter  jene  scbädÜchen  Versuche 
der  Vorbersitang  in  einer  planmifiig  anf 
eine  spätere  Zeit  angesetzten  Beschäftigung 
(Lesen,  Schreiben  nnd  RechnenX  die  sich 
später  mehrmaU  wiederholen;  so  genießt 
mancher  angehende  Gymnanst  schon  in  den 
Ferien,  die  zwischen  Volksschule  und 
Mittelschule  liefen,  Lateinunterricht,  der  ab- 
solvierte Sekundauer  (nach  österreichischen 
Begriffen)  Schreibnnterricht  im  grieehieelien 
Alphabet  vielleicht  nnch  dazn  vdVi  einem 
Lehrer,  dessen  eigenem  Bildungsgange  das 
Griechische  fremd  geblieben  ist). 

Auch  dem  Körper  werden  flbemiBIge 
Leistungen  zugemutet;  mag  immerhin  das 
Schwimmen  schon  in  diesen  Jahren  gelernt 
werden,  so  kann  vom  Radfahren  nnd  von 
sonstigem  Sportbetrieb  nicht  eindringlieh 
genug  abgeraten  werden;  auch  das  Schlitt- 
schohlaofen  paßt  noch  nicht  hieher;  es 
sollte  erst  nach  dem  siebenten  Lebensjahre 
begonnen  werden,  wenn  Knochen  nnd  0^ 
lenke  jene  Krilftignng  erfahren  haben,  die 
uns  der  Zahnwechsel  äußerlich  deutlich 
verrftt  Der  gesamte  Wintersport  kann 
leicht  anstatt  zur  Kräftigung  auch  snm 
SiechtuHj  des  Körpers  führen.  Zimmer- 
turnen ist  ein  magerer  Ersatz  für  die  natür- 
liche Befiriedigung  des  intensiTen  Bewe> 
gnngstriebes  dss  Kindes  durch  Klettern 
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vad  Sptiiigw,  Laufen  und  Haaohen.  Dm 

Radfahren  ist  einer  noch  späteren  Zeit  vor- 
zaenth alten  und,  stets  nur  mit  Mafi  ge- 
trieben, gesandheitszaträglich.  Wettfahrten 
•ind  ein  sportlicher  Aaswachs. 

Nicht  geringere  Fehler  werden  in  dieser 
Zeit  wiederum  ia  der  Emährangsweise  be- 
gangen. Scharfe  Kise,  GewiUze,  Kaviar 
and  der  größte  Teil  der  aogenannten 
Delikatessen  sind  auch  jetzt  vorzuenthalten ; 
der  Oenafi  roher  Milch  and  rohen,  et\v:i 
MoS  gMtneberton  FMaebes  (Appctit- 
waratcheni  birgt  gaiu  außerordentliche 
Gefahren.  Abgesehen  von  der  Aufnahme 
anderer  KraniLheitskeime  droht  biebei 
iiitbewMidcra  die  blisiening  dnreh  Taber* 
kelbaiUlen  und  dia  Anfoahme  der  Finnen, 
eines  Entwicklungszastandcs  des  Band- 
warmes. Bohnenkaffee,  Tee,  Bier  and 
Wein  «erden  Kindern  in  diesen  Jalumi 
•benso  aUgenein  verabreicht,  als  sie  vor- 
enthalten werden  sollten.  Die  Verdauung, 
die  erste  Voraussetzung  körperlichen  Wohl- 
beindene  und  Oedeihena,  wird  hiednieb 
verlangsamt  und  geschwftcht,  die  Grund- 
lage zur  späteren  Nervosit&t  und  Bliit- 
aimnt  in  ungeahnt  hohem  Grade  geschafien. 
Bier  wt  kern  mtHtirngMaittel,  Wein  —  nnd 
gar  schwere  Weine  —  keine  Medizin,  am 
wenigsten  für  die  Jagend.  Ober  die  Ver- 
anschaalicbung  des  Nährwertes  anserer 
wichtigsten  Nabrangsmittel  siehe  2ieit8chrift 
f.  Lehrmittelwesen  n. pädagogische  Literatur. 
Wien,  190Ö,  S.  U  f.  Über  ihre  richtige  Mi- 
achang  gibtfolgende  Zosammenftellungeinu 
Iiiare  Direktive.  Dr.  Ilerm.  L  a  n  d  o  i  s  sagt 
nämlich  in  seinem  Werke  „Das  Studium  der 
Zoologie%  Freibarg  i.  B.,  1905,  S.  729:  «Die- 
jenigen NahniBgsmitto),  welebe  eo  sn- 
•ammengesetzt  sind,  daß  auf  1  Teil  Blnt- 
und  Gewebebildner  -T  .  -4';'j  Teile  Fett- 
bildner kommen,  sind  dem  Menschen  am 
satrigUebstaa.  Et  ergeben  sieb  nnn  bei 
10  Teilen  Blat-  und  Gewebebildnom  von 
den  nachbenannten  Nahrungsmitteln  fol- 
gende Teile  Fettbildner:  iLalbfleisch  1, 
Haaanflaisch  2,  Oohsenfleiech  17,  Linsen  21, 
Bohnen  22,  Erbsen  33,  Schöpsenfleisch  27, 
Srhweinefleisch  30,  Kuhmilch  30,  Frauen- 
milch 37,  VITeizenmehl  46,  Hafermehl  50, 
Boggenmalil  67,  Qentonmelil  67»  weiBe 
Kartoffel  86,  blaue  Kartoffel  116,  Beb  123, 
Baobweizenmehl  130. 

Dorch  solche  Fehlgriffe  werden  Körper 
nnd  Qaiit,  die  in  dieean  Altar  sebon  widar- 


siandirffcWgir  sein  könnten,  gsiehwidil  nnd 

Krankheitsanlagen  geschaffen,  die  in  einer 
späteren  Periode,  der  der  Geschlechtsreife 
(s.  d.  Art.),  der  Zeit  der  mächtigsten  Ent-> 
wiekhing,  oft  mit  erscfareoksndar  Gewalt 
zum  Dnrchbruche  kommen  und  dann 
ebenso  allgemein  als  irrig  der  Schale 
rar  Last  gelegt  werden. 

Bis  zum  Abschlüsse  des  vorschal- 
pflichtigen  Alters  trifft,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Verantwortung  fOr  das  geistige 
nnd  leiblicbe  Wobl  nnd  Wehe  der  Kinder 
die  Eltern  ganz  allein,  eine  Verantwortung, 
die  gewiß  nicht  gering  ist,  da  sie  sich  auf 
sämtliche  Geistes-  und  Körperanlagen  er- 
streekt,  mit  denen  ausgestattet  das  Kind 
nunmehr  von  der  Schule  übernommen 
wird.  Was  bisher  Gutes  begründet  wurde, 
wird  weiterhin  nie  ganz  in  seiner  Entwick- 
lang ancb  bei  noeb  so  nngttnstigen  fsrns- 
ren  Vsrbältnissen  zu  unterdrücken  (Quo 
semel  est  imbuta  recens  servabit  odorcm 
testa  diu),  ebenso  aber,  was  bisher  Uber- 
seben oder  geHshlt  wurde,  obna  jede  Spur 

und  Nachwirk n hl:  riTisziiroden  ?;ein  fNa- 
turam  expellaa  furca,  tarnen  usque  recurret). 

Mit  Beginn  des  schulpflichtigen 
Alters,  als  dessen  untere  Orense  ans 
mehrfachen,  teilweise  schon  angedeuteten 
Gründen  das  siebente  —  and  nicht  das 
sechste  —  Lebensjahr  angesetit  werden 
sollte,  f&llt  die  physische  Erziehung  des 
Kindes  in  den  Wirkungskreis  zweier  Fak- 
turen, der  Schule  and  des  Elternhauses 
(bezw.  des  Kostbanses).  Welcher  Art  der 
Einfluß  der  Schale  sein  kann,  ist  in  dem 
Artikel  „Kurperpfloge  des  Schülers'  näher 
ausgeführt,  wieweit  die  Schale  bereits 
wirklieb  eser  ibzar  Fflioht  naebkommt,  ist 
in  dem  Artikd^  «Sdin]gesundheits[>Hege'' 
übersichtlich  zusammengestellt.  Hier  obliegt 
uns,  bloß  zu  zeigen,  welche  Pflichten  hin- 
siehüieb  der  pbysisohen  Braiebung  in  dem 
schulpflichtigen  Alter  dem  IIa  n.sc  zukommen. 

Es  ist  nun  kein  Zweifel,  daü  der 
Schwerpunkt  der  physischen  Erziehung 
aneb  jetst  noeb  in  den  hinslieben  Tef>> 
hättnissen  des  SohOlers  zu  suchen  ist. 
Denn  die  meisten  und  die  wichtigsten  hier 
in  Betracht  kommenden  Faktoren  sind  der 
Hanptsaebe  naob  einer  iwinge&den  Beein» 
flussunir  seitens  d>  r  Schule  entrückt,  so- 
weit  diese  nicht  mit  einem  Internate  ver- 
banden ist,  in  welchem  alle  die  Anstalt 
basncbenden  Sehfller  nnteigebraobt  sind. 
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Zu  dnsMi  maSgebenden  Faktoren  zählen 
wir  Ernährung,    Kleidang    und  Wäsche, 
Beinlichkeit,  Luft-  and  Lichtverhältnisse, 
Zttteinteünng,  N«b«abe«>1ilftigang  and 
holaag,  Strafen. 

Indem  wir  in  manchen  Beziehungen 
»af  die  bisherigen  Aosf  ührongen  verweisen, 
welche  »aoh  bei  dieser  Altemtofe  ihre 
volle  Qeltang  behalten  ■ollen,  seien  im 
folgenden  nur  einige  wenige,  aber  wichtige 
Punkte  hervorgehoben,  damit  sie  dann 
vieUdoht  desto  «her  Beaehtung  finden. 

Die  Kleidung  üi  pueand  und  der 
Jahreszeit  angemessen;  zn  meiden  sind 
enge  Halskrftgen,  da  die  durch  diese 
horvorgernfsne  Hemmung  der  BlntsiilEa- 
lation  Kropfbildung  und  Kurzsichtigkeit 
Iiegflnstigt,  nicht  elastische  Gürtel,  welche 
namentlich  bei  stärkerer  Bewegung  (z.  B. 
im  Tomen)  einen  ecliidliehMi  Dnusk  aaf 
Leber,  Milz  und  Magen  ausäben  und  Dis- 
positionen zu  Leistenbrüchen  schaffen, 
Strumpfbänder  (Bildung  von  Krampfadern), 
Mieder,  spitzige,  enge,  kurze  Schabe,  Halb- 
schuhe  und  hohe  Absätze,  Schleier  (bei 
Frostwetter)  und  allzu  warmer  Halsschutz. 

Leib-  und  Bettw&sche  mttssen 
häufig  gewechselt  werden,  jedoch  nicht  zur 
Zeit  starker  Transpiration.  Jedes  Kind 
muÜ  nebst  eigenem  Kamme  und  eigener 
Zahn-  und  BaarbÜnte  aneh  eeln  eigenee 

Handtuch,  seine  mgene  Serviette  und  eigene 
Taschentücher,  sein  eigenes  Trink-,  £A-  and 
Waschgerät  haben. 

Vohn-,  Koch-,  Arbeitt-  und 
Schlafrriume  müssen  gesondert  sein; 
alle  bejiütztcn  Räume  m&ssen  täglich 
stundenlang  gelüftet  werden;  iMsonders 
bedflrfen  nach  die  Setalafirinme  rdebliehen 
direkten  Luft-  and  Lichtzutrittes ;  im  Win- 
ter sollen  sie  mäßig  temperiert  sein. 

Die  künstliche  Beleuchtung  sei 
anegiebig,  aber  nicht  grell;  bei  Dimmer- 
oder  Zwielicht  dulde  man  kdnerlei  An- 
■trengnng  des  Auges. 

Die  Zeiteinteilung  sei  streng  ge- 
regelt ;  h&lt  man  jede  Vergendong  der  Zeit 
mit  nichtssagenden  Heschriftigungen  hintan 
—  wie  viel  Zeit  wird  auch  durch  gedanken- 
losee  Umherziehen  in  den  Oaisen  nnd  anf 
den  Plätzen  verschlendert!  —  hat  der 
Schüler  gelernt,  nicht  nur  stundenlang 
beim  Buche  zu  sitzen,  sondern  die  Arbeits- 
aeit  in  intenai?er  Oeiiteetfttigkeit  snsa- 
biingen,  ▼ersohont  man  ihn  mit  wertloMim 


Eniehung. 

Privatunterricht,  hält  man  ihn  lang  von 
öffentlichen  Vergnügungen  ab,  welche  einen 
ganzen  Abend  ansflkUen,  schränkt  man 
endlieh  die  Lekttlre  ein,  weteb«  gerade  in 
diesen  Jahren  häufig  zu  arger  Zerstreut- 
heit und  Unaufmerksamkeit,  zu  Träumerei 
und  sinnloser  Schwärmerei  verleitet:  so 
whrd  sich  ein  Sladhim  bis  in  die 
Nacht  hinein  ebenso  vermeiden  lassen  wie 
ein  tägliches  frühzeitiges  Aufstehen. 

Wie  nachteilig  erwerbsmäßige  Kinder- 
arbeit die  EntwioUnng  dee  jungen  Orga- 
nismus beeinflußt,  ist  allgemein  bekannt. 

Richtige  Erholung  bietet  außer  dem 
Schlafe  nur  der  ungezwungene  Aufenthalt 
in  Gottes  fireier  Natnr.  IH»  den  Kindern 
zudiktierten  Strafen  dürfen  demnaeh 
diese  weder  beschränken  in  der  sonst 
vorhandenen  Möglichkeit  für  einen  Aufent- 
halt im  Freien  Hausarrest)  noeh  in  der 
ihnen  notwendigen  Bnheseit  (Strafarbeiten), 
sowie  auch  die  Ausschließung  von  den 
regelmäßigen  Mahlzeiten  (Fasten)  aus  hy- 
gienisehen  Qrfinden  nieht  gebilligt  werden 
kann. 

Mit  dem  14.  Xiebensjahre  beginnt  jene 
so  aaDerordentlieh  wiehtige  Periode 
der  „Geschlechtsreife  (Pubertät)«, 
worüber  in  dem  betreffenden  Artikel  ein- 
gehend gehandelt  wird.  Hier  ist  nur  her« 
Tonnheben,  daB  gerade  in  dieeer  Periode 
die  Versuchung  in  der  verlookendaten 
Form  herantritt.  Das  mit  der  nunmehr 
kräftig  einsetzenden  Körperentwicklung  ver- 
bnndene  Qeftthl  det  Sttrke  nnd  Wider- 
standskraft verleitet  den  Jüngling  .sa  un- 
vernünftigen Kraftproben,  die  er  seinem 
Körper  zumutet  hinsichtlich  Alkohol  und 
Nikotin.  Diese  sind  nm  so  gefiUirUelMr, 
all  sie  das  Verdaxiungs-  nnd  das  gesamte 
Nervensystem  nachhaltig  schwächen  und 
so  Dispositionen  schaffen  für  den  gerade 
in  diesen  Jahren  hinfig  anfbntenden  Tj- 
phtiH  und  die  oft  später,  aber  noch  in 
jungen  Jahren  zu  Tage  tretende  völlige 
Geisteszcrrüttuug.  Denn  man  merke  wohl: 

nEs  muß  zuerst  nnd  mit  allem  Nach- 
druck dem  weitverbreiteten  Glauben  ent- 
gegengetreten werden,  daß  es  sich  aooli  bei 
der  schwersten  Form  der  AUtobolwirkung, 
dorn  Rausche,  nur  um  eine  vorübergehende 
Vergiftung  handle,  durch  die  das  Gehirn 
in  eine  zwar  eigentümliche  und  individuell 
sehr  Tenchiedeme  A^rt  Ton  Betinbnng  tw- 
letat  werde,  ans  der  es  aber  doch  ohne 
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naehhdliige  Seh&digang  Ii«rvorg«he  and 

ans  der  es.  nachdem  der  Rausch  „ausge- 
schlafen" ist,  wieder  in  normalem  Zustand 
erwache.  Diesem  verhäogniavollen  Irrtam 
gegenüber  ist  iMmimihalMD,  daB  die 
Alkoholvergiftung  eine  destruk- 
tive materielle  Veränderung  der 
spesifisehen  Nervenelotnente,  der 
Ganglienzellen  hervorruft,  die  mi- 
kroskopisch nachweisbar  ist." 
(Wehmer.) 

Zum  Sehlime  noeh  efnige  wenige 
Wortefiber  die  S  c  h  u  t  /  p  o  c  k  f  n  i  ni  p  f  u  n  g. 
Sie  gehört  zu  den  prophylaktitschen 
&littelD  gegen  schwere  Erkrankungen.  Wir 
haben  hier  nur  folgende  Tatiaehen  fest- 
zostellen:  1.  Aue  nach »tehender  Tabelle  ist 
die  Sicherung  gegen  Blatternorkrankung 
durch  die  ächutzimpfang  zweifellos  uachge- 
wieeen.  2.  Die  Methode  der  Lnpbtoffenea» 
gung  ist  wesentlich  vervollkommnet.  3.  Die 
Art  des  Impfprozesses  ist  auf  Grund  der  an- 
tiseptischen Behandlung  aller  Gefahren  ent- 
kleidet Krankheiten,  die  eich  im  impf- 
zustand  einstellen,  werden  mit  dein  Impfen 
rüUcblich  in  Kausalnexus  gebracht.  4. 
Eine  Überimpfung  von  Kind  za  Kind 
findet  niebt  mdir  ctatt 


Gongregatio  Fanlina  elericoram  regoUi- 

rium  pauperum  Matris  Dei  scholanun  pia- 
rum.  Dieser  in  vielen  Stücken,  selbst  in 
der  Tracht,  der  Gesellschaft  Jebu  uhnhche 
Orden  wurde  vom  hL  Joseph  a  Calasania 
in  Rom  zu  Ende  des  10.  Jahrhunderte  ge* 
stiftet,  vom  Papste  Gregor  XV.  im  Jahre 
1621  beat&tigt  and  nach  einer  schweren 
Krisis  1669  von  Papst  Clemens  IX.  wieder 
hergestellt.  Der  Piarist  verpflichtet  sit  h 
außer  den  drei  Gelfkbden  noch  im  beson- 
deren nur  Lehr-  und  Endehongst&tigkeit 
mit  dem  Wahlspruche:  Ad  maios  pietatis 
incrementum! 

Zunächst  war  dieser  Schalorden  für 
italienisehe  VerhAltnisse  gedacht  and  wirkte 
dort  namentlich  für  das  anwissende  arme 
Volk  segensreich.  Die  italienischen  und 
spanischen  Klöster  gehörten  zur  Provincia 
enmontana,  die  im  Jahre  1884  erriehteie 
Provincia  Gemianiao,  im  Gegensatze  za  jener 
nltramontana  genannt,  umfaßte  die  Kolle- 
gien in  Buhmeu,  Mähren,  ^Schlesien,  Polen, 
üngam,  ÖsteRmeh,  Schwaben  and  in  den 
Rheinlanden,  bis  diese  Vizeprovinzen  nach 
und  nach  selbständig  worden.  Der  Orden 
war  fast  Aber  gans  Eoropa  verbreitet.  In 
ÖstemMeh  &nd  er  snnftehst  in  Hfthren 


Pockensterblichkeit  auf  lOO.UOO  Einwohner  (nach  Dr.  K.  Fliigge, 

OrondriB  d.  Hygiene). 


Jahr 

Preaßen 

österrMch 

Dresden 

Prag 

Jahr 

|preaBen 

Österreich 

Dresden 

Frag 

1865 

438 

22-8 

2-0 

21-0 

1875 

1  3-6 

57-6 

2G 

109 

1866 

620 

36-9 

7-9 

2Ö-4 

1876 

31 

402 

O-ö 

78-4 

1867 

43-2 

46-9 

28-5 

83-9 

1877 

0-8 

64-5 

»9 

8968 

186« 

IHM 

H80 

2(;9 

1S78 

I  0-7 

61-6 

8n-8 

1869 

19-4 

3Ö-2 

1-8 

19Ü 

1879 

1-3 

Ö1-7 

1-9 

84-4 

1870 

17*6 

go-3 

8-9 

26-4 

1880 

2-6 

64-7 

8-6 

290-2 

1871 

24.S2 

39-2 

326-6 

15-0 

1881 

3-6 

81-4 

2-7 

64  6 

1872 

262-4 

189-9 

841 

3965 

1882 

3*6 

94-8 

13 

57-8 

1873 

sb-e 

914'7 

18K) 

281'6 

1883 

2-0 

59-2 

Ü9 

2255 

1874 

9-.') 

174-3 

4-2 

30-0 

1884 

1-4 

60-8 

0*4 

859-9 

j   £inftlhrang  des  deutschen  Impfiresetzes 

Siehe  dasa  im  4.  äapplementbande  zu  Th.  Weyl,  Handbach  der  Hygiene,  Tafel 

XIV -XIX. 


Literatar:  Siehe  ySchalgesandbeits- 
pflege*. 

Anssig.  O.  Herffti. 


(Nikolsburg  1031,  Strasnitz  U\^^'^.  f^cipnik 
1634),  sodann  in  Böhmen  (Lcitomischl  1640) 
Eingang,  in  NiederAsterreich  erst  nach  dem 
l)reißi<.'jiilirigen  Kric;:o  i'Uorn   l(1n7.  Wien 
Piarietenacholen.  Piaristen  nennt  man  i  lüyij,  in  Überöaterreich  noch  später  (Frei- 
die  V&ter  der  frommen  Schalen  oder,  wie    stadt  1761).  Nach  der  Aafhebang  der  Ge- 
ihr  voller  Titel  lautet,  die  Mitglieder  der  '  Seilschaft  Jesa  gewannen  die  Piaristen  im 
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(hrtnieioIiiMh«n  SehnlwMon  einen  dominie- 
renden Einfloß,  seit  dem  Jahro  1848  aber 
sind  sie  im  bestandigen  Niedergänge  be- 
griffen. 

Während  z.  B.  die  böhmi.>ch-m&hri8ch- 
schlesischo  Provinz  im  Jahre  1866  noch 
in  49  höheren  und  niederen  Schulen  rund 
IOlOOO  SeliftlBr  unterrichtete,  leitete  ne  im 
Jahre  1896  mir  noch  ein  Alomnat,  ein 
üntorgymnasium,  eine  dreiklassige  Bürger- 
schale  und  zwei  fänfida^sige  £lementar- 
ichnlen  mit  stinmmen  airk»  840  Sehülem. 
In  der  ungarischen  Provinz  steht  es  in 
dieser  Beziehung  besser.  Sie  zählte  im 
Jahre  18üö  zirka  350  Religiösen  gefiien  nur 
90  in  der  österrMchischen  und  70  in  der 
böhmisch-mährisch- srhlesi-schcn  I'rovinz. 

Die  meisten  Mitglieder  hat  der  Orden 
in  Italien,  Spanien  vnd  Amerika. 

In  Österreich  war  in  der  josefinischen 
Zeit  die  Aufnahme  von  Piaristen-Novizen 
verboten  worden,  sie  wurde  aber  1791 
iriedir  gestattet  und  1804  tthertmg  man 
dmn  Orden  sogar  die  Leitung  der  There- 
sianischen Akademie  in  Wien,  die  er  bis 
rom  Jahre  1849  behielt. 

In  der  Lahnreise  nnd  SehalfefCisaitng 
folgten  die  Piaristen  im  großen  und  cranzen 
den  Jesaiten,  jedoch  mit  dem  wesentlichen 
Unterschiede,  daß  sie  sieh  nicht  wie  diese 
sklavisch  an  ihre  Ratio  hielten.  Darin  lag 
die  Mcij^Iichkoit  oinos  Fortschrittes  und  in 
der  Tat  hat  auch  der  Orden  erfolgreich 
mit  den  Jeioitensehnlttn  konkurriert  Im 
Jahre  1778  bestanden  in  den  deutschen 
nnd  böhmischen  T<clndcrn  des  Haases 
Habsburg  neben  38  Gymnasien  der  Jesaiten 
84  der  Piaristen.  Diese  gewährten  mit 

offenem  Blicke  für  die  fjeänderten  Ansrhau- 
ungen  der  pädagogischen  Welt  der  Mutter- 
sprache und  den  Realien  einen  größeren 
EUnm  and  paßten  Lehrplan  und  Schul- 
bttcher  jeweils  den  territorialen  and  aeü- 
liehen  VeriiältuisBen  an. 

An  der  Spitze  des  Ordens  steht  der 
zu  Rom  residierende  Genoral  mit  vier  Assi- 
stonfon.  Außerdem  hat  der  Orden  in  Rom 
einen  Frocurator  generaUs,  jede  Provinz 
«nen  Provimia].  Der  Obere  eines  Kelle* 
ginms  heißt  Rektor,  der  einer  Residens 
(kleinere  Niederlassung)  Superior. 

Literatur:  Schaller,  Gedanken 
über  die  Ordenaverfassung  der  Piaristen 
and  ihre  Lehrart.  Prag  IbOö.  —  WeißA., 
Gesch.  der  österr.  Tolksachole.  Wien  190&. 


—  En  dl  J.,  Ober  die  Schaldramen  und 
Komödien  der  Piaristen  (Jahrbach  der 
Leo-Gesellschaft  1895). 

Urfahr.  JT.  Sdk^^mmim. 

Pietiamos.  Der  Pietismus  ist  «die 
doreh  Spener  begrftndete  nnd  in  Halle, 

Württemberg,  Herrnhut  individualisierte 
praktisch-religiöse  Bewegung  innerhalb  der 
lutherischen  Kirche  Deutschlands  des  17. 
nnd  18.  Jahrhunderts,  die  das  in  der 
Kirche  herrschende  Christentum  als  ein 
verbesserangsbedtLrftiges  beurteilte  und  in 
der  Pflege  der  „Piet&t",  d.  h.  in  dem  in 
gottseligem  Verhalten  sich  betätigenden 
lebendigen  Glauben  das  Heilmittel  erblickte*. 
Entstand  der  Pietismus  auch  aus  den  längst 
wirksamen  religi(feai  Unterstrftmangen  des 
alten  rechtgläubigen  Protestantismus,  so  ist 
er  doch  hervorgetreten  durch  die  Macht 
bedeutender  religiöser  Persüolichkeiten, 
deren  Individaalitit  ebeneo  maBgebend  fllr 
seine  Gestaltung  wurde  wie  die  Zeitver- 
hältnisse, die  nach  dem  fttr  die  deutsche 
Kultur  so  verhängnisvollen  dreißigjährigen 
Kriege  unter  dem  Unstern  Ladwigs  XIV. 
standen  und  vielfach  einen  großen  Kontrast 
gottloser  Qenaßsucht  in  den  höheren  Stän- 
den und  kflnunerlieher  Gedrftekthrit  bei 
den  niederen  aufwiesen.  Der  Haupt  Vertreter 
dieser  Richtung  ist  neben  A.  H.  Francke 
(s.  d.)  Philipp  Jakob  Speuor  (s.  d.}, 
dessen  1676  eraehienene  pia  derideria*  dae 
Programm  des  Pietismus  bilden.  Er  ist  IBBo 
zn  Rappoltsweiler  im  Elsaß  geboren,  wurde 
1666  Oberpfarrer  zu  Frankfurt  a.  M.,  1686 
Oberhofprediger  in  Dresden  und  IßBl 
Propst  in  Berlin,  wo  er  1705  starb.  Der 
Pietismus  hat  auf  Kultur,  Sitte  und  Ge- 
müt der  Dmitseben  eine  groBe  Einwirkung 
ausgeübt;  er  umfaßt  sehr  heterogene  Er- 
scheinungen und  erhält  in  verschiedenen 
Gegenden,  unter  verschiedenen  Voraus- 
setznngen  und  Terhftltniseen  in  Tersebie» 
denen  Persönlichkeiten  zu  der  gleichen 
Zeit  ein  sehr  verschiedenes  Gesicht.  Wir 
haben  es  hier  nur  mit  seiner  Bedeutung 
für  die  Oeschiebte  der  Ftdagogik .  zu  tun. 

Wie  der  Pietismus  eine  einseitige,  a 
fast  ausschließlich  religiöse  Bewegung  ist, 
so  steht  aaeh  der  Pädagogik  des  Pfe&mua 
die  Sorge  um  das  ewige  Seelenheil  der 
Zöglinge  an  erster  Stelle  und  die  Pflege 
des  Religionsunterrichts  hogt  ihr  besonders 
am  Henen.  Besonders  sollte  der  religiös- 
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nttUdiMi  VoUueniahaiig  d«r  katedietische 

Unterricht  dienen.  In  diesem  Sinne  gab 
Spener  1677  seine  Erkl&rung  der  chhst^ 
lidMO  Lelu»  nteh  der  Ordnung  des  kleinra 
Katechismos  Lathers  heraus.  In  Dresden 
erreichte  er,  daß  eine  kurfürstliche  Ver- 
ordnung vom  24.  Februar  1680  die  Ab- 
hnltimg  von  KateehiimiiMnuninft  mit  der 
Jugend  und  den  Erwachsenen  allsonnttglich 
nach  dem  Gottesdienst  für  das  ganze  Land 
▼erfügte.  Eine  ähnUcbe  Verfügung  hat  er 
•piter  in  BerUn  doneligeaatel.  Speners 
Haaptabsicht  ging  dabei  nicht  sowohl  auf 
die  Übermittelung  von  Wissensstoff  ids  aof 
die  innere  Aneignung  der  leligiOsen  Wahr> 
heit.  Er  wollte  dadurch  „den  Kopf  ins 
Herz*  bringen.  Bekannt  ist  ja,  daß  die 
Einbürgerung  der  Konfirmation  als 
UreUiehar  Sitte  in  Daatwdilaad  dam 
Pietismus  verdankt  wird.  Wieviel  der 
Katechismusanterricht  dem  IMetismua 
aeholdet,  zeigt  J.  Hambachs  „Wohl- 
mtwriclitater  KatedM«''  (1788).  Obrigana 
iat  bemerkenswert,  daß  der  erste,  welcher 
an  einer  deutschen  liochschole  Vorlesungen 
aber  Pädagogik  hielt,  aban  diasar  Kam- 
baeh  in  Jana  und  Giafian,  ein  Fiatiat  nnd 
Schüler  derFrancko  sehen  Latina,  gewesen 
ist  Inden  Franckeschen  Schulen  wurde 
nicht  nur  dia  Kataohaaa  fleißig  geübt,  son- 
dern auch  die  biblische  Geschichte  zum 
Lebrgegenstand  gemacht.  Auch  das  für  die 
Methodik  des  Keligionsonterrichts  so  wich- 
tige Bneh;  Zvray  mal  swtf  und  tlktdMg 
auserlesener  Biblischer  Historien  aas  dem 
Alten  und  Neuen  Testament  (znerst  1713), 
dessen  Verfasser  der  Rektor  des  Johanneams 
saHamborgf  Johann  Httbner .war,  steht  unter 
piatiatischcni  Einflüsse.  Es  darf  jedoch  nicht 
▼erschwiegen  werden,  daß  besonders  die 
Epigonen  Spenara  nnd  Franolcat  oft  bei 
dem  Streben,  in  jadam  dmalnan  Schüler 
labendigen  Glauben  zu  erwecken,  die  Be- 
dingungen, unter  denoa  es  allein  in  nutur- 
gamlBar  und  gaaondar  Wdaa  bei  dar  Jngend 
geschehen  darf,  übersehen  haben  und  durch 
ein  Zuviel  von  Andachtsübungen  und  religiö- 
ser Unterweisung  emo  dem  religiösen  Leben 
nur  achldlinha  Obarattigong  harbaigaf&hrt 

hnbao.  Auch  ist  dem  pietiatiscbcn  F.rzic- 
hllBgpideal  leicht  eine  gewisse  Enge  der  ge- 
anmton  Lebensansohanung  eigen.  Indem 
man  dia  Sündhaftigkeit  das  Menschen  ein- 
seitig betonte,  glaubte  man,  den  Schüler  in 
allem  überwachen  und  ihn  ängstlich  von 


allan  Eraahciniuigan  in  Kunst  nnd  Wissan- 

Schaft,  die  etwa  sein  Seelenlicil  schädigen 
könnten,  abschiieflen  zu  müssen  und  hin- 
derte 80  zuweilen  durch  fibergroBe  Bevor- 
mundung die  selbständige  Entwicklung  des 
jagendlichen  Charakters.  Damit  hängt  auch 
die  Vorliebe  der  pietistischen  Erziehung  für 
dia  Alumnate  snaamman.  Yait  Ludwig 
von  Seckendorf  empfahl  sogar  für  die 
Studenten  die  „Auferziehung  in  Collegiis". 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  der 
Hallaacha  Piatiamna  für  h»  Avibil- 
dnng  des  preußischen  Volkssrlmlwesens 
gewesen.  Das  unter  Friedrich  dem  Großen 
▼cm  Konsist orialrat  H  ac k  a  r  ausgearbeitete 
Generallandschulreglamant,  das  eigentliche 
Grundgesetz  der  preußisdien  Volksschule, 
betont  ganz  im  Sinne  des  Pietismus  die 
rafigifla-aittlieha  Eniahnng  dar  Kinder  nnd 
nennt  als  Mittel  dazu  neben  einem  zweck- 
mäßigen Religionsunterricht  das  gottselige 
Vorbild  des  Lehrers,  geordnete  Andachts- 
fibongan  dar  Kindar,  gawiaianhaite  An&ieht 
und  milde  Zucht. 

Wie  der  Pietismus  sich  gegen  die  latei- 
nische Bildung  und  Literatur  wandte  und 
eine  Neubelebung  des  deutschen  Wesana 
wollte  und  deutsche  Schriftstellerei  pflegte, 
so  hat  er  auch  in  seinen  Schulen  der  Pfl^ 
daa  datitoehan  Untarridite  atfranHohar^ 
weise  beaondara  Aufinarkaamkait  niga- 
wandt. 

Wie  er  sich  gegen  die  Scholastik  der 
Inthariaehan  Do^natik  wandte  und  ein 

praktisches  Christentum  forderte,  ro  wurde 
auch  im  Unterricht  der  pietistischen  Schulen 
stets  Rücksicht  auf  das  wirkhche  Leben 
genommen  und  wurden  dia  Realien,  welche 
Vorkenntnisse  für  den  praktischen  Beruf 
gewähren,  berücksichtigt.  Es  ist  doch  nicht 
sofiUlig,  dafl  der  nachmalige  Konaiatorial- 
rat  Job.  Julius  Hecker  (s.  d.  Art),  der, 
wenn  wir  von  Semlers  Gründung  in 
Halle  absehen,  1747  in  Berlin  die  erste 
Realaehnla  aingarichtat  hat,  Mitgliad  daa 
Seminarium  selectnm  praeceptorum  in  den 
Franckeschen  Stiftungen  und  dann  Lehrer 
an  dem  königlichen  Pädagogium  daselbst  ge- 
waaan  iat  Obrigana  war  amh  dar  OrOndar  des 
ersten  Seminars  zur  Ausbildung  von  Volks- 
schullehrern in  Stettin,  Schinmeier,  ein 
Schüler  Franckes. 

Ana  dem  Kreise  de»  Wttrttembai^;iielMii 
Pietismus  sind  als  Pädagogen  hervorzn- 
heben :  Johann  Albrecht  B  e  n  g e  1,  Friedrich 
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Chmtoph  0 tinger  nnd  Johuin  Friedlich  ) 

FUttich.  i 

I  nter  den  Waiüenb&asern,  die  nach 
dum  Vorbilde  de»  H alleechen  gegrftndet 
wurden,  aei  nur  d«e  gro0e  Militiirwaisen- 
hnns  in  Potsdam  erwfthnt,  eiae  Stiftung 
Friedrich  Wilhelms  I. 

L  i  t  e  r  a  t  u  r :  A.  R  i  t»ch  1,  Oewhichte  de« 
Pietismus,  3  Bd.  IHbO-  1880.  T  r  ü  1 1  s  c  h. 
Leibnis  nnd  die  Anfänge  de«  Pietismoa  in 
„Der  ProteatantiBmns  am  Ende  des  19. 
Jahrhunderts  in  Wort  nnd  Bild'",  heraus- 
seseben  v.  C.  Werksbaken.  Berlin  o.  J., 
Sl:  1.  —  K.  A.  Sehmid,  Geeehiehte  der 
Erziehung  von  Anfang  an  bis  auf  unsere 
Zeit, Bd,lV.  —  Palm er,  ArtikeUPietismus" 
in  K.  A.  Schmidt,  Ensyklop&die  dee  gesamten 
Erziehungs-  um!  Untcrrichtswesens,  Bd. 
VL,2.  AufL  —  Mirbt,  Artikel  »Pietismus- 
in  der  Realensyklopftdie  fttr  protest. 
Theolocrie  nnd  Kirche,  herauneg.  von  A. 
Uauck,  dritte  Auflage,  Bd.  15.  Leipsig  1904. 
—  K.  Knoke,  Grundriß  der  Pädagogik, 
2,  Ann.  Berlin  1902.  S.  00-63. 

Halle  a.  S.  Ä-  HVnrfrf. 

Flato  8.  d.  Art  Griechieche  £r- 
aiehnng. 

Platz  de»  Lehrers  in  der  Klasse. 
Hatschläsc  über  diesen  Punkt  sind  recht 
mißlich,  »ie  werden  leicht  als  kleinlich  und 
ijinwflrdig  empfunden,  indem  sie  eine  ans* 
gereifte  Penönlichkeit  in  änOcrlichen  Dingen 
gilngeln  zu  wollen  scheinen.  Gewiß  be- 
darf es  solcher  Uat^chläge  nicht,  wo  das 
VwUUtnis  swisehen  Lehrer  nnd  Sehfllem 
Iftngst  die  rii  hti^'o  Gestalt  gewonnen  nnd 
»omit  der  Lehrer  durch  den  KinfluÜ  seiner 
Persönlichkeit  volle  Gewalt  über  seine 
Schttler  erlangt  hat.  Für  solche  Lehrer 
«▼on  Gottes  Gnaden"  bedarf  es 
überhaupt  keiner  Kegeln  oder  Ha t- 
schlftge.  Die  Früchte  ihrer  erziehenden 
nnd  lehrenden  Tätigkeit  sind  die  beste 
Sanktion  für  ihren  individuellen  Vorgang. 
!■  ür  angehende  Lehrer  aber,  die  noch  nicht 
aus  eigener  Erfahrung  achSpfen  können, 
mögen  im  fSolgenden  einige  Winke  gegeben 
werden. 

Für  jeden  Klassenunterricht  iüt  es  eine 
selbstverstindllche  Forderung,  daB  der 
Lehrer  jederseit  die  ganze  Klasse  ins  Ange 
fassen  könne,  so  zwar,  daß  ihm  die  ein- 
zelneu Schaler  bei  natürlicher  Haltung  mit 
Gesicht  and  Bli<^  augewendet  sind.  Nor 
so  vermag  er  alle  Schttler  mit  seinem 


Blicke  /.u  beherrschen  und  den  Grad  ihrer 
Aufmerksamkeit  zu  beurteilen.  Dieser  Be- 
dingung entspricht  im  allgemeinen  nur  die 
Position  ▼or  den  Bankreihen,  nnd  swar  wenn 
es  der  Raam  erlaubt,  in  einigem  Abstände 
von  der  vordersten.  Das  Podium  erleichtert 
überdies  den  Überblick  über  die  Schnler- 
köpfe.  Ob  der  behanriioh  hinter  dem  Ka- 
theder sitzende  Lehrer  seine  Schttler 
in  demselben  Gradf  beschäftigen  nnd  an 
sich  fesseüi  kann  wie  der  stehende,  ist 
wohl  an  besweiMn.  DaB  freilieh  aoch  die 
rüstigste  Natnr  während  eines  drei-  bis 
vierstündigen  (interriclites  das  Bedürfnis 
hat,  zeitweilig  zu  sitzen,  ist  selbstverständ- 
lich, leb  fOr  meine  Person  habe  immer  wie- 
der die  Erfahrung  gemacht,  daß  man  stehend 
besser  und  eindringlicher  spricht;  der 
physische  Rapport  zwischen  Lehrern  und 
Schülern  ist  ein  weit  engerer.  Bei  be- 
sonders wichtigen  Auseinandersetzungen 
fühlte  ich  mich  immer  wie  von  einer  un- 
sichtbaren Macht  vom  Sitze  emporgerissen, 
ich  hatte  die  Empfindung,  daß  meine 
Worte  an  Gewicht  und  F>indringtichkeit 
verlieren  müßten,  wenn  ich  sitzen  bliebe. 
Es  ist  psychologisch  aufs  beste  begründet, 
daß  man  in  einer  größeren  Versammlung 
selbst  zur  bloßen  Teilnahme  an  der  r>('batte 
aufsteht.  Daß  der  Lehrer  seinen  Stand- 
plata  innerhalb  der  bezdehneten  Stene  ab 
und  zu  iiiidert.  wird  ihm  selbst  vielleicht 
und  auch  den  Schülern  wohltun.  Nur 
hüte  er  sich  vor  der  Manier  eines  ruhe- 
losen Hin-  nnd  Herlanfena,  das  aweekwidrig 
und  überdies  ermüdend  ist.  Ein  Punkt 
muß  schließlich  bei  Klassen  mit  größerer 
Scbülerzahl  noch  mit  allem  Nachdrucke 
der  Erwftgnng  empfohlen  werden.  B6se 
Rr  f  a  Ii  r  II  II  LT  »Ml  ans  meiner  eigenen 
Schul/. cit  veranlassen  mich,  davon 
zu  sprechen.  Die  an  die  Spitze  gestellte 
Regel  für  den  Standort  des  Lehrera  ranB 
ab  und  zu  durchbrochen  werden,  wenn 
sich  die  Schüler  auch  in  den  hin- 
teraten Blnken  niemals  daror 
sicher  fühlen  s ollen» dafi der  Lehrer 
aus  nächster  NR  he  seinen  Blick 
durch  ihre  Reihen  schweifen  läßt 
Natürlicher  Anlisse,  plAtzKeh  zwischen  den 
Bankreihen  oder  ai.  ihn  n  Seiten  zu  er- 
scheinen, gibt  es  in  jcd- r  l'nterrichtsstnnde 
genug.  Handelt  es  sich  dabei  auch  nur 
um  einen  bestimmten  Schttler,  m  dem  der 
Lehrer  in  Tertranlichere  Nihe  gelangen 
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will,  so  ist  doch  der  N«benerfol£^  für  die 
^uze  Umgebung  die  Hauptsache.  Nur 
mnB  eine  solche  Ef^sode  raseh  vortber- 
geben. 

Bei  seil  rift liehen  Aasarbeitun- 
gen,  durch  welche  die  Schüler  den  Stand 
ihm  selbttftiidtgen  WinenB  und  KSn- 
nens  bew&hren  sollt-n.  ist  der  Zweck  der 
Verhütnng  juglitlier  Unredlichkeit  der 
einzig  maiigebende  und  dieser  Zweck  wird 
nur  dana  erreicht,  wenn  der  Lehrer  leinen 
Standort  öfter  wechselt.  Mögen  seine  Sinne 
norh  so  scharf  sein,  so  wird  er  doch  nur 
jedesmal  in  seiner  nächsten  Umgebung 
jede  verdlebtige  Bewegong  gewahr  werden 
oder  panz  leises  Flüstern  vernehmen  können. 
Daß  trotz  aller  Vorsicht  da  und  dort  ein 
khiimr  Unterschleif  Torkommen  wird,  dar» 
fiber  gebe  sich  auch  der  eifrigste  Lehrer 
keiner  Täuschung  hin.  Es  handelt  sich 
nur  darum,  diese  allverbreitete  SchOler- 
sünde  möglichst  einsoschrilnken.  Man  kann 
sich  denken,  was  alles  geschehen  mag,  wenn 
der  Ijehrer  bei  solcher  fiolegcnheit  nii  ht 
vom  Kathedersitze  weicht  und  sein  Uaupt 
Unter  einer  Zeitung  in  Times-Ponnat  Teir> 
schwinden  läßt,  wie  es  schon  vorgekommen 
sein  solL  Vgl.  auch  den  Art.  dieses  Handb. 
«Lehrmanier  und  Lehrton.** 

Wien.  Ant.  v.  LeeUnr, 

Plutarch,  geboren  zu  Chäronea  in 
Böotien  um  das  Jahr  50  n.  Chr.,  kam  nach 
Tollendang  adner  Stadien  nach  Rom,  trat 
hier  in  Verkehr  mit  Tomebmen  Männern 
und  eignete  sich  die  lateinische  Sprache 
und  Literatur  an ;  doch  war,  wie  er  selbst 
sagt,  seine  Kenntnii  des  Lateinischen  nar 
eine  riiittolinilßif;;e.  Auch  dem  kaiserlichen 
Hofe  stand  er  nahe  und  wurde,  wie  ein 
tfAterer  Schriftsteller  mitteilt,  von  Trajan 
mitder  konsularischen  Würde  ausgezeichnet 
und  von  Hadrian  zut/i  Prucnrator  (Obcr- 
verwaiter  der  kaiserlichen  Emuuhmeu)  in 
■einer  Heimat  ernannt  In  seiner  Vater- 
stadt hi> kleidete  er  mehrere  Ehrenämter 
und  starb  hier  um  das  Jahr  n.  Chr. 

Er  war  ein  sehr  frucbtbuitir  Schriftsteller, 
doch  worden  üun  schon  in  alter  Zeit  riele 
Schriften  unterschoben.  Im  Mittelalter 
ganz  vergessen,  wurde  er  erst  in  den 
Zeiten  des  Humanismus  wieder  hervor- 
gsstteht,  aber  erat  das  18.  Jahrhondert  er- 
kannte so  recht  seine  Bedeatang;  man 


denke  nnr  an  Rousseau,  an  Karl  Moor  in 
Schillers  Uäubern,  dem  vor  dem  tinten- 
kleekaenden  Secolnm  ekelt,  wenn  er  in 
seinem  Plutarch  liest  von  großen  Menschen 
Dieses  Werk  von  den  großen  Menschen 
ist  eben  das  bekannteste  von  Plutarch, 
die  „  Veigieicbenden  Lebensbeschreibungen", 
in  denen  er  das  Leben  eines  hcrtihmten 
Griechen  einem  Römer  gegenüberstellt. 
Dieaea  Bodi  wozde  in  froheren  Zeiten  noch 
in  den  Schalen  fleiftig  gelesen  nnd  war  in 
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Übersetzungen  verbreitet;  hi  ute  i^t  es  wohl 
aus  den  Schulen  verbannt  und  erst  in 
neuester  Zeit,  wo  man  sich  mit  der  Reform 
der  Gymnasien  beschäftigt  und  aaeh  die 
Schaiklassiker  auf  ihre  Bedeutong  nnd 
ihren  Wert  für  die  neuen  Ziele  prfift,  weist 
man  vrieder  anf  jene  Lektflre  hin,  die  wohl 
im  stände  sei,  die  Jugend  zu  begeistern  nnd 
durch  das  Beispiel  der  großen  Männer  auf 
Uerz  und  Willen  einzuwirken  (vgl.  Ka- 
mille Haemer,  Der  Geist  dw  altklasstsehen 
Studien  und  die  Schriftstellerwahl  bei  «k  r 
Schullektüre.  Wien  und  Leipzig  I'.Ht?, 
Fromme).  Auch  das  große  i'ubliivum  ii.cuut 
Plntarch  nnr  mehr  als  Titel  von  Lebens- 
beschreibungen berühmter  Künstler,  Manner 
der  Wissenschaft,  Staatsmänner;  es  gibt 
I  einen  französischen,  englischen  Plutarch, 
I  wir  nennen  Hormayr's  Osterreich.  Plutarch; 
i  am  bekanntesten  ist   wohl  Qottschalls 
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Nener  deutscher  Platarch.  Weniger  be- 
kannt ist  ein  zweites  Werk  Platarch s, 
■«ine  Honüt»,  eine  Sammlang  tob  Ablund- 

langen  verschiedenen  Inhalts,  die  aber  alle 
eine  sittliche  Absicht  verfolgen.  Abermanche 
dernelben  werden  ihm  abgesprochen  und 
gerade  die  Schrift,  die  schon  seit  alien  an 
die  Spitze  dioser  Ahliandlnnjren  gesetzt  ist, 
Über  Kindererziehang,  wird  seitWytten- 
bseh  (Plntarehi  Honlia,  1795—1830)  als 
nicht  von  Platarch  herrtlhreadbezeichnet 
und  doch  hat  sie  frülior  (schon  von  Qnarino 
ins  Lateinische  übersetzt,  Aasgabe  1520) 
Tiele  Leeer  gefunden,  nnd  wenn  es  waJir 
ist,  daß  sie  auf  Montaigne  Einfluß  aus- 
geübt hat,  dessen  Einfluß  wir  wieder  bei 
Locke,  Eonsseaa  bemerken,  so  könnte 
nun  je  auf  Plntardi  ab  llitbegrlknder 
der  nenon  Frziehungsrichtung  hinweisen. 
Dem  wird  wohl  nicht  ganz  so  sein ;  aber  wenn 
dieie  AUiandlang  aach  nicht  dem  Platarch, 
auch  nicht  dem  greisen,  der  behaglich  in 
die  Vergangenheit  zurückblickt,  ernst  be- 
sorgt in  die  Zaknnft  schaut,  nicht  zage» 
•ehrieben  wefden  Icann,  —  ans  setner  Zeit 
stammt  sie  gewiß,  jener  Zeit  der  hellenisch- 
römischen  Bildung,  die  mit  Hilfe  der 
Philosophie  und  der  Erziehung  dem  sitt- 
iieheii  Verderben  enfgegenarbeiteB  wilK  Ee 
ist  aber  keine  eigentliche  Erzich uhlts lehre, 
die  Erziehung  und  Unterricht  behandelt, 
sondern  es  sind  Ratschläge  an  Väter,  an 
reiche  Väter,  die  die  Oberleitung  der  Er- 
ziehung ihrer  Söfirie  selbst  übernehmen 
sollen.  Darum  verlangt  der  Verfasser  auch 
Tom  ihnen,  daB  efo  eich  für  die  Erziehung 
ffthig  machen  und  sich  das  aneignen,  was 
dazu  gehört.  Er  denkt  dabei  an  die  Er- 
ziehung im  Uause  durch  Privatlehrcr,  Uof- 
meieter,  die  aUerdingB  sehr  teuer  kam; 
daher  weiß  er  auch  für  woniger  Bemittelte 
keinen  Kat;  diese  mögen  die  Götter  an- 
klagen, nicht  ihn,  wenn  sie  die  von  ihm 
empfohlenen  Batschläge  nicht  befolgen 
können,  sie  mö^en  ihre  Kinder  erziehen 
und  unterrichten  lasbeu,  wie  sie  können. 
Platarch  —  oder  wer  der  Verfissser  ist  — 
will  also  zeigiMi.  uu-  freigeborene  Kinder 
erzogen  werden  sollen,  daß  .sie  tü(litit;e, 
sittlich  gute  Menschen  werden.  Dabei 
Iftfit  er  nne  aber  aneh  in  die  Famfllen- 
verhältnisso  blicki  n  und  gibt  uns  ein  Bild 
von  der  Verkehrtheit  in  der  Erziehung 
seiner  Zeit.  Heine  Batschläge  beginnen 
Bcbon  mit  der  Zeit  Tor  der  Qeburt  des 


Kindes,  mit  der  Erzeugung.  Er  erkennt 
die  Wichtigkeit  der  Erziehong  in  der  ersten 
Kindheit  und  nennt  drei  FkMoren,  die  eine 
anf  Sittlichkeit  hinwirkende  Erziehnng  be- 
rücksichtigen müsse:  natürliche  Anlage, 
Unterricht  und  Gewöhnang.  Die  Mutter 
seihet  soll  das  KbiA  emlhren,  nnr  im  Not- 
falle  soll  eine  Amme  genommen  werden, 
and  zwar  eine  Griechin  von  guten  Sitten, 
nnd  diese  soll  die  Seele  des  Kindes  nicht 
durch  törichte  Märchen  verderben.  Die 
Gespielen  sollen  gut  gesittet  sein  und  eine 
reine  Sprache  sprechen.  Als  Pädagogen 
wlUe  man  nicht  den  ersten  besten  Sidafen, 
den  man  za  nichts  anderem  brauchen 
kann,  sondern  den  gesittetsten  und  er- 
fahrensten; auch  in  der  Wahl  der  Lehrer 
eei  man  edur  vorsichtig  imd  der  Vater  eoll 
sich  öfters  selbst  von  den  Erfolgen  seines 
Sohnes  überzeugen.  Als  Zuchmittel  gelten 
Vorstellungen  und  Ermahnungen,  nielit 
Schläge-,  Lob  und  Tadel  wirken  mehr,  doch 
sei  das  Loben  nicht  allzu  häufig,  weil  es 
leicht  eitel  mache.  Man  soll  nicht  zu  viel 
Arbeit  von  den  Kindern  verlangen,  eondem 
ihnen  auch  Erholung  gönnen.  Sie  sind  znr 
Mäßigung  und  Selbstbeherrschung  anzn* 
leiten  i  Zorn,  Lüge,  freche  Äußerungen  sind 
SU  strafen.  Vw  tJhm  mflsse  man  anf  den 
Umgang  achten,  sowohl  im  Knabenalter 
als  besonders  im  Jünglingsalter.  Nicht 
immer  sei  gleichmäßige  Strenge  anzuwenden, 
Hondirn  man  soll  den  Jünglingen  mandh- 
iiial  etwas  nachsehen.  Man  stelle  ihnon 
gute  Beispiele  vor  Augen,  am  meisten  aber 
whrke  das  gnte  Beispiel  dee  Vatwe.  Be- 
treffs des  Unterrichts  wird  nur  verlangt, 
daß  flieh  der  Jüngling  die  fptixXto;  ratScf« 
(enkyklios  paideia)  aneigne,  d.  i.  jenen  Kreis 
von  Kenntniseen,  Wissenaehaften  nnd  KQn- 
sten,  den  jeder  freigeborene  Grieche  als 
Knabe  und  Jüngling  durchlaufen  mafite, 
bevor  er  ins  praktische  Leben  eintrat. 
Dieser  Lehrkursus  wurde  von  den  Alexan- 
drinern, die  überhaupt  Erziehung  und 
Unterricht  eine  andere  Bichtung  gaben» 
f&r  die  allgemeine  Bildang  anfgeetelH  und 
umfaßte  Grammatik,  Bhetorik,  Dialektik, 
Arithmetik,  Masik,  Geometrie  und  Astro- 
nomie. Es  sind  dies  die  später  sogenannten 
freien  Kllnste,  die  als  Triviam  nnä  Qnadri- 
vium  in  den  Schulen  des  Mittelalters 
herrschten.  Der  Jüngling  möge  sich  die 
alten  Klassiker  anschaffen,  sie  aber  aoch 
recht  fleifitg  benfltsen.  Da  alle  Enioliiing 
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auf  die  Heranbildung  zum  Redner,  zum 
Wirken  in  der  Öffentlichkeit  hinzielt,  «o 

gibt  der  VerFasaer  auch  einige  Andeutungen 
über  die  Rede,  namentlich  über  die  Steg- 
reifrede und  stellt  die  Forderung  auf,  daB 
kam  8eh1ll«r  frei  und  unvorbereitet  spreche. 
Als  Abschluß  der  gesamten  Erzichunp  gilt 
dem  Verfasser  daa  Studium  der  Philo- 
sophie, das  mit  Eifer  betrieben  werden 
mftsse,  um  die  Seal«  von  den  Knakkiitra, 
den  Leidenschaften,  zn  bewahren,  um  zu 
erkennen,  was  recht  und  unrecht,  was 
•ehön,  was  hlBBeh  sei,  wie  man  sich  ver- 
halten soll  gegen  Gott  and  die  Menschen. 
Auch  auf  die  körperliche  Erziehung  wird 
Bticksicht  genomtnen;  die  Gymnastik  soll 
den  Körper  gelenkig,  kr&ftig  and  kriega- 
fidkig  machen. 

Während  in  dieser  Abhandlung  der 
Unterricht  nur  oberiiäcblich  berührt  wird, 
gibt  Plntnrch  in  einer  sweiten  genaue 
Anweisung,  wie  die  Dichterlektflre  m  be- 
handeln sei.  und  führt  uns  so  in  die 
Schule  des  Grammatikers,  dem  diese  Auf- 
gebe safieL  Wes  ist  nicht  da  in  die  Dieh- 
tung  hineininterpretiert  worden!  ftramma- 
tisch,  historisch,  textkritisch  werden  nament- 
lich Homer,  die  Dramatiker  behandelt,  zer- 
pflückt nnd  serrissen,  so  daß  von  der  ganaen 
Poesie  fast  nichts  übrig  bleibt,  Hauptsache 
ist  aber  immer,  daß  die  Dichtung  der  Moral 
dienstbar  gemacht  und  dem  jeweiligen  < 
philosophischen  System  dos  Erkl&rers  an- 
gepaßt wird.  Auch  in  der  dritten  Abhand- 
lung (Über  das  Anhören  des  mündlichen 
Tortrages*  (Philosophie)  hat  Plntarch  die 
sittliche  Bildung  im  Auge. 

Literatur:  Plutarchs  Abhandlung 
über  die  Erziehung  der  Kinder,  tiber- 
aetsnng.  Einleitung  und  Kommentar 
Deinhardt  Pichlers  Witw.  &  Sohn,  Wien 
I879l.  —  Volkmann,  Loben,  Schriften 
nnd  Philosophie  Plutarchs.  Berlin  1869. 

—  Praechtler,  Die  griechisch-römische 
PopuIarphiloBophie  und  die  Erziehung. 
Progr.  Bruchsal  1886.  —  Dassaritis, 
Psycholoca  and  P&dagogik  des  Plntarch. 
Gotha  1889.  —  Plntarch,  Moralische 
Schriften,  fiber^tzt  von  B&br,  Reichardt, 
Böech  0.  Schnitser,  20.  Bd.  H.  Kerler,  Ulm. 

—  Bernardakia,  Plntarohi  Horalia.  Leip- 
sig.  Tenbner. 

Linz.  A.  Popek. 

Politische  Erziehung.  I.  So  nennt  man 
in  eigentlichem  Sinne  die  öffentliche  und 
gameiasame  Einehang  des  henmwaohsen- 


den  Qeschlechtes  durch  Staatsorgane;  sie 
erfolgt  naeh  besondeno,  für  Jedermann 

gültigen  Vorschriften  und  steht  in  schroffem 
Gegensatze  zur  Familienerziehung. 
Der  reinste  Typus  derselben  ist  die  Er- 
ziehnng  hn  alten  Spnrta,  wo  die  Mreoi» 
liehen  Einrichtungen  das  noch  in  zartem 
Alter  stehende  Kind  in  Empfang  nahmen, 
am  es  f&r  die  Zwecke  der  Gesamtheit 
großzuziehen  (s.  d.  Art.  „Griechische  Rr> 
Ziehung)."  Allein  selbst  in  der  Gegenwart, 
wo  bei  der  großartigen  Komplikation  der 
Lebenarerhiltnisse  die  Binwhrlning  daa 
Staates  hauptsächlich  auf  die  Eraielnng 
eines  leidlich  harmonischen  Znsammen- 
leben s  der  Staatsbürger,  also  auf  äußere 
RechtsTerhftltnisse  gerichtet,  im 
übrigen  jedoch,  was  Oesinnung  und  MoEn> 
Htät  betrifft,  das  Prinzip  der  Nichtein- 
mischung zur  Richtschnur  des  Staates  ge- 
worden ist  —  aelbet  hentsatage  kann  ton 
einer  politisohen  Erziehung  gesprochen 
werden,  nur  erfolgt  sie  auf  indirektem 
Wege.  Die  Menge  der  Gesetze  und  öffent- 
lidien  Binriditangen,  deren  Kenntnis  and 
Respektierung  der  Staat  ohne  weiteres  von 
jedennann  voraussetzt,  ist  gegenwärtig 
größer  als  je;  ferner  ist  der  Einfluß  der 
Staatsgewalt  so  vielseitig  nnd  die  Inten- 
sität des  öffentlichen  Lebens  so  groß,  daß 
sich  niemand  derselben  entziehen  kann. 
Der  Rnsse  wie  der  Brite  z.  B.  ist  bis  so 
einer  gewissen  Grenze  doch  nur  das,  wozu 
ihn  neben  den  Einfltlssen  der  Geschichte 
des  Volkes  sowie  der  ökonomischen  und 
sosialenVerhiltnisaedie  gesamte  Rechts- 
ordnung macht.  Der  knechtische,  melan- 
cholisch-resigniertoGharakter,  den  ein  starrer 
Absolutismus  einem  Willensschwächen  Volke 
aufgedrflckt  hat,  ist  ebenso  nnterkeanbarf 
wie  der  stolze,  tatenfrendige  Sinn,  den  die 
freien  Einrichtungen  eines  verfassnnga- 
mäßigen  Staates  jedem  einzelnen  Staats- 
bürger einimpfen.  Hlebei  kommt  es  danraf 
an,  erstens  wie  die  Oesetse geartet 
sind,  und  zweitens,  wie  sie  gehend» 
habt  werden.  Wenn  die  Gesetze  und 
ihre  Handhabung  dafanf  angelegt  sind,  die 
Oemeinlieit  nnd  Niedrigkeit  in  Gesinnung 
and  Tat  als  solche  zu  brandmarken,  wenn 
sich  die  öffentlichen  Einrichtungen  dahin 
▼ereinigen,  dem  Talente  nnd  der  Tagend 
freie  Balm  tu  schaffen  und  der  Cbarakter- 
größe  auch  dann  zu  huldigen,  wenn  sie 
im  Kampfe  mit  einem  widrigen  Schicksal 
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unterliegeu  mafi;  wenn  sich  der  GruBo  wie 
der  Kleine  vor  dem  Gesetze  beugt:  dann 
ist  die  Erziehung  durch  Gesetze  nnd  Staats- 
einrichtnngen  einschneidend  und  wertvoll. 
Wenn  sich  dagegen  in  einem  Staatswesen 
manche  Gesttie  gendesn  widetapreohen, 
wenn  sie  nor  auf  dem  Papiere  stehen  oder 
doch  von  jenen,  die  daza  hinl&nglich  stark 
sind,  mannigfach  umgangen  oder  gar  mit 
FftBen  getreten  worden  können;  wenn  die 
öfTentUchen  Einrichtungen  dazu  beitragen, 
daß  an  die  Stelle  der  Tugend  der  Erfolg 
als  höchstes  Ziel  alles  Strebens  und  alä  l 
Gegenstand  der  Bewnndening  tritt:  dann 
kann  wohl  von  einer  politischen  „Kr/.ieh-  ' 
bnng"  nicht  im  Ernste  gesprochen  werden. 

Unter  den  pädagogischen  Stimmführern 
ist  keiner  mit  solcher  Entschiedenheit  für 
die  Allmacht  der  öfTentlichen  Erziehung 
eingetreten  wie  Uelvetius  (s.  d.  Art). 
An  verschiedenen  Stellen  seiner  Schriften 
weist  er  nach,  daB  der  Mensch  in  seinem 
Handeln  stets  nur  dem  Interesse  folge, 
daß  es  aber  an  den  Gesetzen  und  öffent- 
lichen Einrichtimgen  liege,  welchen  Gegen- 
htüiidcn  sich  sein  hkteresse  zuwendet.  Wenn 
in  einem  Staatswesen  Tugenden  die  huchste 
Ehre  und  die  höchste  Macht  eintragen, 
wie  im  Zeitalter  des  Perikles,  dann  wird  das 
allgemeine  Streben  nach  ihnen  gerichtet 
sein.  Wenn  dagegen  nicht  die  Tugend, 
sondern  Besitz  und  lieichtum  die  Wege 
SU  Macht  nnd  Einfloß  bahnt,  so  wird  in 
einem  solchen  Gemeinwesen  niedrige  Ge- 
winnsucht die  mächtigste  Triebfeder  werden. 
Die  Ansichten  des  Uelvetius  gipfeln  in 
dem  Satse,  daß  „anter  einer  vortreSlicheD 
Gesetzgebung  die  Wahnsinnigen  die  ein- 
zigen Lasterhaften  sein  würden,  daß  es 
demnach  jedesmal  die  größere  oder  gerin- 
gere W'idersinnigkeit  der  Gesetze  sei,  welchen 
man  in  einem  Lande  die  größere  oder  ge- 
ringere Dummheit  und  Bosheit  der  Staats- 
bfii^r  znschreiben  moB*  («Vom  Menschen", 
IX.  Kap.  des  IV.  Absch.).  Denn  der  Oesetz- 
gelx  r  sei  Jedei^mal  im  stände,  indem  er  An- 
sehen, Reichtümer,  kurz  Macht  unter  was 
immer  fftr  einem  Namen  an  die  Ansttbong 
der  Tugend  knüpft,  die  Menschen  za  der- 
selben zu  nötigen.  Die^o  :illzii  einseifige 
Betrachtungsweise  bedarf  nun  Ixeiiich  einer 
mehifhchen  Ergftnsang,  indem  man  nach  die 
mindeHtens  ebenso  mächtigen  Einflüsse  der 
Vererbung,  der  von  der  GeaetzgebunL' 
unabhängigen  sozialen  ürganisatiuu, 


der  wirtschaftlichen  Verhältnisse, 
endVeh  aber  aneh  die  sehr  mit  Unredit  in 

Zweifel  gezogene  Wirkung  des  machtvollen 
Willens  überragender  Persönlichkeiten 
in  Rechnung  zieht.  Erst  unter  dem  Einfluß 
aller  dieser  Faktoren  hQden  sieh  die  Hafl- 
stäbo  für  die  sittliche  Bewertung  der  Hand* 
lungen  des  Individuums,  verändern  sich 
aber  auch  mit  dem  Wechsel  der  Schick* 
sale  der  Lebensgemeinschall. 

IL  Wirkt  die  politische  Erziehung  im 
oben  dargelegten  .Sinne  durch  Heispiel. 
Gewöhnung  und  Zwang  unmittelbar  mehr 
auf  den  Willen  alsai^die  Einsieht,  so 
wird  sicherlich  diese  Einwirkung  durch 
theoretische  Vurbereitung  wesenthch  ;je- 
fördert.  Man  hat  daher  mit  vollem  Kvcbt 
die  Porderong  aofgestsllt,  daft  eine  der- 
artige Unterweisung  („Bürgorkllllds*)  in 
den  Kähmen  der  Lehrpläne  mittlerer  und 
höherer  Scholen  eingefftgt  werde.  Bekannt- 
lich ist  diese  Idee  in  Frankreich  sogar  in 
der  Volksschule  bereits  verwirklicht.  Oskar 
Jäger  sagt  (, Erlebtes  und  Erstrebtes', 
1907,  S.  227  fg.) :  „Die  tätige  Teilnahme  an 
der  Politik  ist  durch  die  sehr  bestimmton 
nnd  seJir  weittragenden  Rechte,  die  der 
konstitutionelle  Staat  seinen  Bürgern  zu- 
weist, eine  sdir  bestimmte  and  sehr  weit- 
tragende Pflicht  vor  allem  derjenigen  Volks- 
klassen geworden,  die  ihre  Söhne  auf  un- 
sere gymnasialen  Anstalten  schicken;  folg- 
lich mflssen  diese  S6hne  hiw  in  einem  gans 
anderen  nnd  viel  unmittelbarer  znm  Ziele 
ftihrenden  Sinn  für  den  Staat  erzogen 
werden  als  früher."  Besonders  großen  Nutzen 
aber  Tenprieht  man  sieh  von  der  Ein- 
fhhrung  der  heranreifenden  Jugend  in 
die  Grundbegriffe  der  V  o  1  k  s  w  i  r  t  s  c  h  a  f  t 
Diese  Absichten  fallen  aber  zusammen  mit 
einem  d«r  Hanptsweeke  dee  Qesehichtsnnter- 
rirhts  an  höheren  Schnlen:  dieser  soll  ja 
doch  neben  seinen  ethischen  Wirkungen 
insbesondere  das  Verständnis  der  politischen, 
sozialen  nnd  ökonomischen  Verhältnisse 
der  Gegenwart  anbahnen.  Darüber  lassen 
auch  die  ministeriellen  ^liiBtraktionen  für 
den  Unterricht  an  den  Gymnasien  In  ösier> 
reich"  (2.  Aufl.  1900)  keinen  Zweüel.  S.  166 
heißt  es:  .Auf  der  Oberstufe  rrehört  die 
Einführung  der  Schüler  in  die  innere  Ent- 
wicklung der  Staaten  nnd  ihrer  Verbs- 
äungen  zu  den  Hauptaufgaben  des  ge- 
schichtlichen Unterrichts"  und  nun  wird 
an  einer  Reihe  von  Beispielen  gezeigt,  wie 
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sich  solche  Bclehningen  ganz  unjrezwnngen  j 
in  die  Dantellung  der  geschichtlichen 
TatsMlieii  v«rw«bm  Imwb.  8.  167  Icaen 
wir:  «Die  Entwicklang  des  staatlichen 
Lehens  und  des  Kultnrfortschrittcs  Öster- 
reich-Ungarns zu  veranachauhuhen  und  so 
die  g>g«ttwlitigm  poBtiKben  imd  Knttnr- 
znstünde  dieses  Staatswesens  durch  Bo- 
leuchtang  ihrer  Vergangenheit  dem  Schüler 
zum  Verständnisse  za  bringen,  ist  die  be- 
sondere Aufgabe  des  Unterrichts  in  der 
vaterlandischen  Gesfliirlite."  .  .  .  , Tages- 
politik ist  von  der  Schule  ausgeschlossen, 
aber  crreiebt  mnS  werden,  daB  der  Gym- 
naaiast,  wenn  er  die  Schule  verl&ßt, 
für  die  Vertiefung  seiner  Kenntnis  der 
Gegenwart  eine  sichere  Grundlage  und  ein 
lebbaftee  latereese  bentst*  Bndliob  fordert 
der  Abschnitt  über  Kalturgeschichte  aaf 
S.  171,  daß  in  dem  Schüler  eine  klare  tind 
richtige  Vorstellung  geweckt  werde  von 
der  Umgeetaltaag  aller  aonalen  Verblli' 
nisse  and  internationalen  Reziehnngen, 
welche  die  stetige  Yervollkommong  der 
Maschinentechnik,  die  immer  weitergreifende 
Verwendung  von  Dampf  und  ElektrisHit, 
der  Aufschwung  aller  Indnstriegattungen 
und  die  m&chtige  Entwicklung  aller  Arten 
von  Terkebnmitteb  (Weltteikebr,  Welt- 
blHldfl)  nach  sich  zogen.  Im  Gefolge  dieser 
Errungenschaften  aber  ,bal>e  sich  das 
Arbeiterweaen  derart  entwickelt,  daß  es  in 
das  gesamte  sosiale  Lebsn  tief  eingreift 
Diese  Dinge  aber  wirken  oft  ent- 
scheidender und  w  ei  t  er  als  manches 
politische  Ereignis". 

Aaeb  ^  ptMÜBiseben  Lebfj^iiie  von 
1901  dringen  in  den  „metho^soben  Be- 
merkungen für  die  Geschichte**  darauf,  daß 
die  flUiigkeit  zum  Begreifen  der  Gegenwart 
aus  der  Vergangenheit  entwickelt  werde. 
,Nanientlirh  wird  den  Schülern  Anleitung 
sa  geben  sein,  daß  sie  solche  Erscheinun- 
gen des  geistigen  and  wirtsobaftlieben  Le- 
Ijens,  die  von  weeeatftebtn  Einfluß  auf  die 
Volksetitwicklnng  gewoHen  sind,  rjenOsend 
würdigen  lernen. "  Bei  der  Belehrung  über 
Tolkswirtsebalffiebe  nnd  soriale  Fn^en  babe 
der  Unterricht  „einerseits  auf  die  ßerecb- 
tigung  mancher  sozialen  Forderungen  der 
Jetztzeit  einzugehen,  anderseits  aber  die 
Verderbliebkeit  aller  gewaltsamen  Versuche 
der  Ändemng  sosialer  Ordnungen  darsn- 
legeo*. 

Darüber,  daB  die  Belebrungen  Aber 


die  politischen,  sozialen  und  ökonomischen 
Zust&nde  der  Gegenwart  nicht  systematisch, 
sondern  im  Ansebtnsse  an  die  pasaendeii 
Gelegenheiten  zu  erfolgen  haben,  die  veb 
wShrend  des  Geschichtsunterrichts  von  selbst 
darbieten  —  darüber  herrscht  unter  den 
Faebminnem  &st  allgemeine  Oberanstim- 
mung,*)  niebt  minder  darüber,  daß  darin 
mit   Rücksicht  auf  die  Fassungskraft  der 
jungen  Leute  auch  auf  der  obersten  Stufe 
MaB  sa  halten  ist  Das  bebe  Ziel,  das  Adolf 
Exner    (Inaugurationsrede    v.    J.  1891, 
S.  16  fg.)  der  politischen  Bildung  steckt, 
ist  wohl  kaum  anf  der  ünirersit&t  sa 
erreichen.  Exncr  sagt:  „Wer  för  die  Er- 
8chcinnnj,'en  der  politischen  Welt  ein  offenes 
Auge  hat,  dem  schreiben  wir  politischen 
Sinn  zu;  poIttiadM  Bildung  gründet  sieb 
nun  zwar  auf  die  mittds  geschärften  po- 
litiachen  Sinnes  gewonnenen  Erkenntnisse, 
keineswegs  aber  besteht  sie  in  der  Summe 
des  Wissens  Uber  sosiale  Tatsacben«  sei 
diese  Summe  noch  so  groß,  sondern  in  dem 
Ergebnis  ihrer  geistigen  Verarbeitung 
d.  i.  in  der  durch  geschulte  Beobachtung 
jensr  Tktsacben  erworbenen  Knsicht  in 
ihren    kausalen    Znsammenhaiitr.    in  die 
Wirkungsweise  der  sie  bewegenden  Kr&fte.* 
Zur  politiscben  Bildung  gehAre  die  FUng* 
keit,  der  Vergangenheit  gerecht  zu  werden, 
aber  auch  der  Zukunft  gegenüber  der  rich- 
tige Blick  für  .politische  Notwendigkeiten* 
and  deren  Gegenteil:  «politisebe  UnmOg» 
lichkcitcn*^.  Mit  diesem  Programm  flkr  an- 
gehende Staatsmänner  vergleiche  man  die 
bescheidenen  Forderungen,  die  der  Histo- 
riker Treitsebke  (Die  Zukunft  des 
deutschen  Gymnasiums,  1800,  S.  57)  an 
den  Abiturienten  stellt!  Die  Weckung  des 
historischen  Sinnes  verlangen  aller- 
dings beide  Gelehrte.    Auch  die  VIII.  Di- 
rektorenkonferenz der  Kheinprovinz  (Ber- 
lin, Weidmann  1903,  S.  113)  warnt  vor 
Yentiegenbeiten    anf    dieeem  Gebiete, 
welche,  der  Hochschule    vorgreifend,  in 
den   halbreifen    Köpfen   der  „Primaner*» 
nur  Unheil  anrichten  könnten.  Jedenfalls 
aber  moB  für  die  Erflkllang  der  amt- 
lichen    Forderungen    gerade    auf  den 
obersten  Stufen  durch  sorgfältige  Sich- 
tang dos  Lehrstoffes  die  notwendige  Zeit 


'  i  Vgl.  die  einsichtsvollen  Ratschlüge 
von  O.  Jäger,  Erlebtes  und  Erstrebtes, 
1907,  S.  888  ff. 


Digitized  by  Gcx5gle 


314  Polttiadie 

und  Kraft  erspart  werden.  Kein  anderes 
Lehrfiwh  «teilt  an  dw  mMhanitelie  tie* 

dftchtnis  90  große  Znmutnngen  wie  der 
Geschichtsunterricht  auch  dieser  aber  muß, 
je  reifer  diu  Kiasue,  um  so  vorwiegender 
das  indioinm,  da«  kausal«  Denken  in  An- 
spruch nehmen.  Auch  die  Anforderungen 
bei  der  tieifeprüfang  müssen  sich  diesem 
psychologischen  Imperativ  unterwerfen.  Die 
genannte  Direktorenversammlung  beriet 
eingehend  (S.  71  —  136)  über  jene  Sichtung 
de«  StofTes  in  gPrima".  Dem  Scbulmanne 
nnd  Freunde  der  Jugend  tut  ee  wohl,  «^«nn 
er  da  eine  These  findet,  daB  «.  B.  nur  der 
erste  und  dritte  Krenzzug  ^genauer  zu  be- 
sprechen" sei,  ebenso  wenn  A.  Zeehe  ai» 
IWimann  0m  Art.  dieees  Handbnchee 
«Oeschibhte  an  höheren  Schulen')  erklärt, 
von  den  Kriegen  des  Altertums  verdiene 
aufier  den  Perserkriegen,  dem  Alexander- 
soge nnd  dem  zweiten  Panisehen  Kriege 
keiner  eine  eingehendere  Darstellung. 
Und  hinterlik^t  eine  solche  etwa  beim  nor- 
dwehen,  beim  apairiaeiien  Elbfolgekrieg  und 
bei  den  drei  schlesischen  Kriegen  eine  so 
wertvolle  , bleibende  Spur",  daß  man  dar- 
auf nicht  verzichten  kann?  (Man  vergleiche 
die  Anafllbmngen  ron  0.  Jftger,  ^lebtee 
und  Erstrebtes.  1907,  S.  267  ff.).  Da  der 
Mensch  leider  alles,  was  er  lernt,  bei  man- 
gelnder Au^scbung  früher  oder  sp&ter 
doeb  wieder  ym^tti,  «o  bat  jsder  Lehrplan 
die  Pflicht  —  und  das  ist  der  einzige  der 
höheren  Schulen  würdige  Utilitarismus 
(i.  den  Art)  —  jene  in  irgend  einer  Hin- 
sicht „bleibende  Spur''  aln  entscheidende« 
Kriterium  für  die  Wahl  und  Begrenzung 
•einer  Lehrstoffe  anzusehen.  Vom  üescbichts- 
nnteirioht  aber  erwartet  man  als  Haupt- 
wirklUI||ien  eu  i^'^  einerseits  die  ethische  För- 
derung anderseits  die  Weckung  des  histo- 
rieehen  Sinnes  und  die  Schärf ung  des  po- 
litisoh«n  Blidce«.  W«ldie  Epoehe  aber  es 
ist,  die  für  den  letzteren  Zweck  die  reichste 
Ausbeute  liefert,  erfahren  wir  aus  folgenden 
Worten  Adolf  Ezners:  ,Wir  werden  tun, 
«oviel  an  uns  liegt,  um  an  unseren  Bildungs- 
stritton  nur  in  misorom  Sinne  vorgebildete 
Schüler  zu  versammeln.  Wir  werden  darum 
feethalten  am  Oymnasinm  als  dem  ein- 
Zugang  zur  Universität  und  unseren 
ganzen  Einfluß  aun)ieten,  die  alte  klas- 
sische Grundlage  dieser  Vorbildung  zu 
erhalten  und  womöglich  ra  vertiefen;  nicht 
wegen  der  allerding«  hoch  annuchlagenden 


Eniehnng. 

formalen  Bildung,  auch  nicht  um  der  ästhe- 
Üaehen  ffindriicke  willen,  die  manchem 

die  Prosa  des  späteren  Lebens  verschönem, 
sondern  in  erster  Linie  darum,  weil  allein 
der  lebendige  Zuaammenhang  mit  dem  Ton 
politischen  Üedanken  nnd  Empfindungen 
erfüllten  Kulturkreis  des  klassischen  Alter- 
tums uns  den  fruchtbaren  Boden  herstellt 
für  den  nielhodi«eh«n  Anbau  politiseher 
Bildung.** 

Was  die  F4rorterunp  sozialistischer 
Theorien  und  der  Ziele  der  modernen  so- 
BiaIdemokr8ti«eben  l^rteien  anbelangt,  muB 
eine  besonnene  Pädagogik  davon  abraten, 
über  die  objektive  Darlegung  der  bloßen 
Tatsachen  und  ihrer  Ursachen  hinaus- 
zugehen; jeder  Senner  der  Jugend,  snmal 
der  großstädtischen,  weifl,  was  da  mit 
Widerlegungsversuchen  nnd  ethisch-politi- 
schen Werturteilen  erreicht  wird. 

Literatur;  ?on  •yctemati«ehen  Dar- 

Stellungen  sind  vor  allem  zu  nennen:  Ko- 
scher W.,  PoUtik,  8.  Aufl.  1093  und  von 
Treitsehke  H..  Politik,  2  Bde.,  2.  Aufl.. 
1899, 1900 ;  außerdem  B 1  u  n  t  s  c  h  Ii,  Deutsche 
Staatslehre  und  die  heutige  Staatenwelt, 
1880.  —  Iloltaendorff,  Die  Prin- 
zipien der  Politik.  2.  Aufl.  1879.  —  Gif  so 
A.,  Kleine  Staatskunde  1902.  —  Zahlreich 
sind  die  mehr  oder  weniger  populir  Be- 
haltenen Schriften  zur  Einführung  in  oie 
Grundbegriffe  der  .Soziologie  una  Volks- 
wirtschaft, ich  nenne  davon:  Bär  Adolf, 
Wirtschaftsgeschichte  und  Wirtschaftslehre 
in  der  Schule,  1902;  andere  Schriften  dee- 
selben  Verfassers  sind  im  1.  Bande  dieses 
Handbuches  S.  671  aogefilhrt.  —  Moor- 
meister Ed.,  Das  wiraehaftliebe  Leben, 
1891.  —  Cossa  L.,  Die  ersten  Eleni.  d. 
Wirtschaftslehre,  deutsch  bearb.  v.  Moor- 
mdster,  8  Aid.  1896.  —  Bernheim  E., 
Geschichtsunt.  u.  Gesrliii  litswiss.  im  Verh. 
zur  Kultur-  u.  sozialge-scli.  Bewegung 
uns.  Jshrhdt«.  1899.  —  Jentsch  K., 
Grundbegr. u.  Grunds,  d.  Volkswirtschaft. 
2.  Anfl.  1895.  —  Stutzer,  Die  soziale  Krage 
der  neuesten  Zeit  (Lehrpr.  u.  Lehrg. 
37.  H.  18H3).  -  Asbach  J.,  Deutschlands 
gesellsch.  u.  wirtsch.  Entwicklung,  1900.  — 
Cberreicher  Stoff  findet  sich  für  dieselben 
Gebiete  in  den  Verhandl.  der  prenfiischen 
Direktoren vers.:  1893  u.  1903  Rheinpro- 
vinz; 1895  Hannover,  Schleswig-Holstein, 
Westfalen;  1896  Sachsen:  1897  Schlesien. 
—  Die  gekrönte  Preisarfoeit  G.  Ker«ehen-> 
8 1  e  i  n  i  r  s  .Staatsbürgerliche  Erziehung 
der  deutschen  Jugend"  (3.  Aufl.  1906)  sucht 
die  «pesieUe  Frage  an  baButworten:  „Wie 
ist  unsere  minnliche  Jugend  von  dar  Eni* 
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lasanng  aas  der  Volkaschale  bis  zam  Ein- 
tritt in  den  HeereBdienst  am  zweckm&fii&sten 
ffir  die  staatsbArgerlithe  Gesellachait  za 
erziehen —  Vgl.  aach  d.  Art  diese« 
Handb.  .WirtBchaftsgeschiohte  n.  Wirt- 
■dialtalelm*. 

Wien.  lAmdn9r--lAdmr. 

Polytechnische  HoebaehBlMi  ■.  d. 
Art  Hoohaohalen. 

Fopniarisiemng  des  Wissens  in  Vor- 
tr&gen  und  Schriften  ist  ein  sehr  beliebtes 
Bildungsmittel  besonders  ftlr  Erwachsene, 
um  ihre  Schulbildung  weiter  attsBubMien 
und  sich  in  den  Besitz  der  rasch  fort- 
schreitenden Errangenschaften  der  Wissen- 
schaft zu  Teraetsen.  Diese  lehreitet  hent» 
zutage  selbst  in  der  kurzen  Spanne  eines 
Menschenlebens  so  mächtig  fort,  daß  der 
einzelne  notwendigerweise  zurückbleiben 
mflBte,  wenn'  er  doh  nm  ihren  Forteehritt 
nicht  kümmerte.  Die  Spektralanalyse,  die 
Physik  der  Sonne,  die  Fortschritte  der 
Elektrodynamik,  der  Elektrizität,  die  Lebren 
der  neueren  Biologie  nnd  Sosiologie,  dieeee 
und  manches  andere  mnS  der  ältere  Zeit- 
genosse nachholen,  wenn  er  anf  der  Höhe 
seiner  Zeit  stehen  will.  Die  Popula- 
nttt  in  Yortrigen  nnd  Sehiiften  ist  eine 
doppelte,  eine  wahre  (eehte)  nnd  eine 
falsche.  Diese  bietet  zoiammengeralTtes 
Stockwerk  nnd  bleibt  an  der  Oberfläche 
kleben  —  jene  eröffnet  dem  profan  in  Aa^e 
Blicke  in  das  Allerheiligste  der  Wissen- 
schaft Das  Kennzeichen  echter  Wissen- 
■ebaft  bestellt  darin,  daS  sie  sieb  popnlari- 
aieren  läfit.  Wenn  gewisse  Doktrinen  und 
Lehrgegenstände,  in  einen  Wust  stolzer, 
meist  fremdländischer  Namen  sich  hüllend 
nnd  mit  einem  aehweren  BAsteeng  der 
Gelehrsamkeit  arbeitend,  der  Popularisierung 
ihrer  Resultate  Widerstand  leisten,  so  ist 
dies  der  beste  Beweis  dafür,  da£  sie  von 
echter  Wissenschaftlichkeit  weit  entfernt 
sind.  Seit  die  Medizin  die  exakten  Ergeb- 
nisse der  Physik  und  Biologie  in  sich  auf- 
genommen  hat,  bSrt  sie  anf,  «ne  esoterische 
Kunde  zu  sein  und  die  besten  ihrer  Iiosul- 
tate  lassen  sich  popularisieren,  obwohl  noch 
immer  neun  Zehntel  ihrer  Lehren  nur  dem 
Schnlgslelirten  zugänglich  bldben. 

Unter  den  Ifinnem,  welehe  die  mo- 
derne Popularisierung  der  Wissenschaft 
angebahnt  hüben,  ist  in  erster  Linie  der 
gvoBe  Chemiker  Jnstns  Ton  Liebig  sn 


nennen.  Seine  zuerst  in  der  Augsburger 
„Allgemeinen  Zeitung"  veröffentlichten 
„chemisehen  Briefe*  sind  in  dieser  Hin^bt 
mastergHltig  geworden  und  haben  die  bis 
dahin  nnr  den  Fachgelehrten  zugänglichen 
Lehren  der  neueren  Chemie  den  weitesten 
Kreisen  erschlossen.  Naeh  dem  Vorbilde 
desselben  haben  MUnner  wie  Schleiden. 
Helmhoitz,  Tyndall,  Lemcke  u.  a. 
die  Tsnchiedenen  Zweige  der  Natnrwiesen- 
Schaft  dem  gebildeten  Publikum  snglng- 
lich  gemacht  und  heutzutage  gibt  es 
keinen  Zweig  der  Wissenschaft  and  Kunst, 
der  nicht  seine  popnllxe  Literatnr  anf* 
zuweisen  im  stände  wäre.  Populär  zu  sein 
in  dem  oben  angeführten  Sinne,  ist  das 
höchste  Lob,  das  man  einer  wissenschaft- 
lichen Scbrift  spenden  kann,  wtlirend  man 
in  halb  vergangener  Zeit  die  Schwerverständ- 
lichkeit als  Merkmal  der  Gelehrtheit  an- 
snsehen  gewohnt  war. 

In  unseren  Tagen  hat  die  Populari- 
sierung des  Wissens  dadurch  einen  «rewal- 
tigen  Schritt  nach  vorwärts  getan,  dafi 
UniTsnititslebrer  sieh  in  den  IKenst  der 
Verbreitung  der  Wissenschaft  in  die  Kreise 
des  Volkes  gestellt  haben,  soviel  auch 
gegen  diese  exoterische  Bewegung  Sturm 
gMtaeht  worden  ist  Man  eibKekt  bent- 
zuta^'o  in  der  PupuIariMicrung  der  Wissen- 
schaft auch  „ein  wirksames  Mittel,  um  zu 
einer  Terstilndigung  der  verschiedenen  Be- 
völkerangsklassen,  zu  einer  Überbrückung 
der  Kluft  zwischen  Gebildeten  und  Un- 
gebildeten beizutragen"  (Uein;. 

In  dieser  Hinsieht  sfaid  die  ÄnBemngen 
der  Ilochschnldozenten  gelegentlich  des 
1.  Deutschen  Volkshochsehultages  IIKM  in 
Wien  bemerkenswert,  insbesondere  die 
Anspmcbe  des  KongreBIsiters  PnC  Fenek, 
welcher  unter  anderm  sagte:  „Die  Pcliran- 
ken  zwischen  Wissenschaft  und  Volk  sind 
nicht  mehr  zeitgemäß,  die  Wissenschaft  mu£ 
writeren  Kreisen  zugängUeh  gemacht  wer« 
den.  .  .  Die  Popularisierung  der  Wissen- 
schaft hat  auch  große  Vorteile  für  die 
Wissensebaft  selbst.  .  .  Durch  die  volks- 
tümliche Betätigung  des  Unterrichts  wird 
der  Forscher  sich  gewöhnen,  klar  und  an- 
schaulich zu  sprechen.  .  .  Die  Oefabr  einer 
Verflaebnng  wird  solange  fernbleiben,  als  wir 
dem  Grundsätze  huldigen  :  Volkstümlich  im 
Ausdruck,  aber  wissenschaftlich  im  Inhalt." 

Neben  diesen  liochschulkursen 
(▼gl.  den  Artikel  d.  Handb.)  besteben'sobon 
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hie  and  da  sogenannte  „Volkstftmliche 
Vereine"  oder  „Volkabilduagsver- 
eine**,  welche  in  ihrer  Art  glriohfUU  für 
die  Verbreitung  des  Wissens  in  die  Kn-ise 
der  nichtakademisch  Gebildeten  beitragen. 
Und  schließlich  darf  bei  dieser  Gelegenheit 
doeh  «neb  nieht  der  großen  Zahl  jener 
Bachwerke,  Zeitschriften  nnd  Beila;pron  von 
Ta<re.sblättern  t allen  voran  der  Münchener 
AUgetueiuen,  der  Kölnischen,  der  Wiener 
Zeitung  vergeewii  werden,  welche  viel 
wissenschaftliches  Material  in  popidlrer 
Form  unter  die  Men<;e  bringen. 

Als  eine  spezielle  Aufigabe  der  Popa- 
laiiaierang  des  'Vossens  iet  gerade  in  nn- 
seren  Taizcn  mehrfach  bezeichnet  worden, 
daß  unser  Wissen  von  Sonne,  Mond  und 
Erde,  dem  Kreislaaf  des  Wassers,  des 
Stoffes  and  der  Kraft  aach  dem  sechs- 
jährigen Kinde  so  mnnd<;erecht  und  ver- 
ständlich gemacht  werde,  daß  man  in 
Hinknnft  fttr  die  Kinderstnfe  gans  der 
Mlrehen  von  Domritochen,  Schneewittchen 
n.  dijl.  cntraten  könnte.  Mim  nennt  diese 
neue  Materie  mit  einer  deutlichen  Anlehnung 
an  die  gleiehfaDs  gana  moderne  .Konstuu 
Leben  des  Kindes"  die  „Wissenschaft 
im  Leben  des  Kindes",  wartet  aber 
noch  auf  den  Meister,  der  zeigt,  wie  man 
an  einem  sechsjährigen  Kinde  Aber  elek- 
-  trische  Straßenbahnen  nnd  Telegraphen- 
drähte spricht.  Fnd  wir  meinen,  der  Meister 
wird  {überhaupt  lange  auf  sich  warten 
laasen,  gans  abgesehen  davon,  daB  dem 
angedeuteten  Streben,  die  Wissenschaft  für 
die  Milrchenstufe  de-i  Kindes  zu  populari- 
sieren, eine  ganz  unglaubliche  Verkenuung 
der  Kindeanatnr  fiborbanpt  voraaseetsl 

Literatur.  VgL  in  Reins  Enzykl. 
Uandb.  VII.,  S.  455,  Beins  Artikel  „Volks- 
sehnle*  nnd  den  Art  HHoehschnlknrse* 
dieses  Handbuches;  ferner  J  Tews  Aber 
„Deutächt-  Volksbildungsvereine'  in  Heins 
Ena.  Handb.  VII.,  S.  969  ff.  Man  vgl.  auch 
(leorg  Biedcnkajtp  „Über  die  Wissen- 
schaft im  Lebeu  des  Kindes"  in  „Neue  freie 
PreBse"  19a%  Nr.  14187. 

Lina.  lÄndner-Loc», 

Purtnical.  Die  ersten  Elementar- 
schulen (Iritifren  von  1772,  wo  der  dama- 
lige Minister  Pombai  den  ürund  zu 
einem  staatliehen  Untenichtsweaen  legte. 
Die  Reform  des  Volksacholwesena  b^ann 
mit  dem  Gesetze  von  1835.  d. --^en  zahl- 
reiche Erg&nzongen  a.  a.  die  üeaetze  von  i 


1836,  1844  (Einführung  der  Schulpflicht), 
1850,  1854,  1878  (DnentgeHliehkeit  des 
Volksschulunterrichts),  18Ü7,  1901  bilden 
Die  Basis  fQr  das  höhere  Schulwesen  hildet 
das  Gesetz  von  1844,  dem  sich  ebenfalls 
dne  Reihe  Befonnen  nnd  Erginanngen  bis 
in  die  neueste  Zeit  amchlioBen  (1860, 1872, 
1880,  189.j  u.  9.  w.). 

Der  oberste  Leiter  des  Schulwesens  ist 
der  Hinister  dee  Innern,  nnter  dam  der 
Generaldirektor  des  öffentlichen  Untenidlti 
steht.  Den  einzelnen  Abteilunf,'en  (Dniver- 
sitftten,  höhere  Schalen,  Elementarschulen) 
ist  ein  Chef  vorgaaetst,  dem  üntarfaeamte 
zar  Seite  at^en.  Die  administrative  Lei- 
tung des  Volksschniwesens  liegt  ebenfalls 
in  den  Händen  des  Ministers,  den  hierb« 
die  Zivilgonvemenre,  Oeraeinder&te  und 
Schulinspektoren  unterstützen.  Der  Si  Iml- 
zwang  ist  eingeführt  und  erstreckt  sich  auf 
das  Alter  von  G  bis  12  Jahren  fttr  alte 
Kinder,  die  nicht  anderweitig  nnterriehtet 
werden  und  nicht  zu  weit  von  dem  Schnl- 
orte  wohnen.  Nach  den  Gesetzen  vom 
18.  März  1897,  24.  Dezembar  1901  sollen 
Klein-Kinderschalen  nach  Fröbei- 
schem  System  in  allen  {größeren  Orten  ins 
Leben  gerufen  werden.  Wo  die  Bevölke- 
rungszahl sn  gering,  die  Orte  sa  Unn 
sind,  werden  gemischte  W' an  der  schulen 
eingerichtet.  Es  L'ibt  auch  Sonntays- 
schalen  für  die  reifere  weibliche  and  so- 
genannte Abondschnlen  fttr  die  reifere 
minnliche  .lugend. 

Die  Volksschulen  Ijcstehen  aus  zwei 
Kursen,  einem  niederen  (I. — III.  Schul- 
jahr) nnd  einem  höheren  Knrsna  (lY.  Sehnl* 
jahrs.  In  Ortt^n,  wo  mehrere  Schulen  fttr 
jedes  (ie.Hchle(  ht  bestehen,  sind  auch  Zen- 
tralschulen (mehrklassige  Schulen;  ein- 
gerichtet Sie  sthlen  vier  Klaaaen,  drei 
für  den  niederen,  eine  für  den  höheren 
Kursus.  Neben  den  öffentlichen  Volksschulen 
gibt  es  eine  grüße  Anzahl  von  Privat- 
Volkaschnlen,  die  nur  von  staatlich 
geprüften  Lehrern  geleitet  werden  dürfen. 

Es  bestehen  an  4500  öffentliche 
Volksschulen,  die  von  ca.  11&.<XK) 
Knaben  und  63.UQ0  Mädchen  besneht  wer> 
den.  mit  ziisnitinien  iWiO  Lebrpersonen, 
darunter  an  2ÜÜÜ  Lehrerinnen.  Privat- Volks- 
schulen gibt  es  ca.  1570  mit  24.000  Knaben, 
37.0(X)  Mädchen  (Statist.  vomDezember  1899). 
Zur  H  c  r  a  n  b  il  (1  u  II  L'  der  Lehr- 
i  kräfte  bestehen  3  Lehrer-  nnd  H  Leh- 
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r«niiii«n«MiiiiiBra    oder  NomiftlBchnl«ii 

mit  dreijliirigein  Koiaill.  Den  Seminarien 
sind  Cbungsschulen  angegliedort.  Außer- 
dem sind  in  den  Uauptat&dten  der  Diutnkte 
Normalknrs»  «ingeriohtet 

Die  Gohaltfibezüge  der  Lchrper- 
sonen  sind  gering  und  verteilen  sich  auf 
drei  Stufen.  Die  Lehrpersonen  höheren 
Grad««  «rhmlten  neben  freier  Wohnung 
jikhrlirh  bis  zn  :?ö4.()C0  Reis  (imo  Reis  = 
4-54  M.)  =  1607  M.,  Lehrer  niederen 
Grades  Ut  S19.000  Reis,  Hilfelehrer  bis 
162.000  Reit.  . 

Fest  angestellte  Lehrer  haben  das 
Recht  auf  Pension  und  müssen,  je  nach 
ihrem  Einkommen,  1 — 6*/o  ihre*  Oehalts 
in  die  Rnhegehaltskassc  zahlen,  zu  der 
vom  Staate  jährlich  ö  Millionen  Reis  bei- 
gesteuert werden. 

Von  höheren  Sobnlea  ^bt  es  19 
Lyzeen  mit  fünfjähri;.'on  Kursen  nnd  8 
Zcntrallyzeen  mit  siebenjährigen  Kursen, 
in  den  Hauptstädten  der  Distrikte  nnd 
anderen  Orten,  auf  Madeira  und  den  Azoren ; 
einijje  nO  private  höhere  Schulen  mit 
solchem  Unterricht,  eine  Reihe  Fach- 
nnd  Indnstrieschnlen,  Ilandels- 
schalen  n.  a. 

Einen  Vergleich  mit  rlon  pyrnnasialen 
Anstalten  in  Österreicii  und  Deutschland 
kann  der  Seknndirnnterrieht  in  Portugal 
nicht  aoahalten.  Die  oft  uhne  Staats- 
pröfnnp  angestellten  Lehrer,  der  gefonlerte 
hohe  Preis  fQr  Prüfungszengnisse  und  das 
damit  vielfaeh  Terbandene  Bestechnngs- 
wcson,  die  oft  «janz  ungeeignete  Verwal- 
tung, die  nngttn!>tigen  Lehrr&ame,  zumeist 
gemietete  Privathinser,  lassen  einen  solchen 
Vergleich  nicht  zu.  Das  Schuljahr  dauert 
von  Oktober  bis  Jali.  hn  Juni  und  Juli 
wird  nicht  mehr  unterrichtet,  sondern  es 
werden  nnr  (Üfentliehe  Prttfongen  in  dieser 
Zeit  abgehalten.  Von  Aagoet  bis  Oktober 
ist  Ferienzeil 

Das  Gehalt  für  urdeutliche Professoren 
der  Zentrallyseen  beträgt  80O  Milreie,  für 
ordenthrlif  Pffp^^oren  der  übrigen  Lyzeen 
RTOMilreis,  fiir  wissenschnftlirhe  Hilfslehrer 
540  Milreis.  Die  Pension ieru  ng  erfolgt 
nach  86  Dienstjahren  mit  dem  vollen  Ge- 
halt, anrh  besteht  eine  von  den  Lehrern 
gegründete  Witwen*  und  Waisenversorgung, 
die  Yom  Staate  nnferstBtst  nnd  kontrolliert 
wird. 

Die  LandesaniTersit&t  an  Coim« 


braslhlte  1905  ea,  1200  immatrik.  H6ier. 

Die  Zahl  der  Inskribierten  war  ca.  1700 
(,84  Theolo-zen.  707  Jur.,  149  Med., 
36  Pharm..  170  Math..  319  Phiios., 
219  Zeichensehaler).  Polytechnische 
Hoc  Ii  so  h  u  len  sind  in  Lissabon,  niit  ge- 
trennten Korsen  für  das  Ingenieur-  und 
Artilleriekorps,  die  Marine  nnd  das  medU 
zinische  Studium.  Hörer  (19C4)  8l2t 
in  Porto  (IVIO:})  200.  Die  medizinische 
und  chirurgische  Schule  in  Lissabon 
zählt  an  310  SebtÜer. 

Literatur.  InstruccSo  primaria  eni 
Portogai.  Lisboa  1867.  —  Annuario  da 
Academia  poKteehniea  do  Porto.  Anno 
lectivo  do  189 1;'92,  Porto  1892.  —  Boletim 
do  Direccageral  do  Instruccao  publico. 
Lisboa  1902  n.  ff.  —  Ezpinens  Uni- 
versal do  ^^MX).  SeccÄo  portuguesa.  In- 
struccüo  publico  em  Portugal.  Kmino 
piMuario  Lisboa  e  Paris,  19(X).  —  Schiller, 
Die  Reform  des  höheren  (Sekondär-)Un- 
terr.  im  Königreiche  Portugal  vom  22.  De- 
zember 1S'J4.  Zeitschr.  f.  d.  ausl  UnteTT.« 
Jahr^.  L  Leipzig  1895/96,  S.  IB«  ff. 
Wien.  Oakar  Leu. zehner. 

Praktische  Aoabildnng  der  Kandi- 
datini s.  d.  Art  Lehrerseminare,  PH- 
dag.  SeminaretmdObangssohnlen. 

Praktische  Ideon  Herbarts  s.  d.  Art 
lierbarts  6  praktische  Ideen. 

Praktische  oder  angewandte  Päda- 
gogik. Begriff  und  Auf;.'.il)e  der  i>rak- 
tischen  Pädagogik  kann  nur  dadurch  ge* 
nan  beMichnet  werden,  deft  sie  in  «n 
mö;jlirlist  bestimmtes  Verhältnis  zur  theo- 
retischen Pädagogik  gesetzt  wird.  Diese 
hat  nun  die  Aufgabe,  diu  Problem  der  Er^ 
ziehungs>  nnd  Bildungsarbeit  im  allge- 
meinen zu  erfassen,  die  Frage  nach  Ziel 
und  Maßnahmen  der  Erziehung  im  allge- 
meinen sn  erörtern,  das  MnsterhaftMte 
und  VoUkommste  auf  diesem  Gebiete  dar- 
zustellen, zunächst  ohne  RQcksicht  darauf, 
ob  es  auch  wirklich  erreichbar  und  durch- 
führbar ist.  Im  Oegensatse  hiesn  ist  die 
praktisflu'  r;ui:!^'ogik  bestrebt,  mehr  daw 
wirklich  Erreichbare  vorzuführen;  sie 
rechnet  mit  gegebenen  Bedingungen,  sie 
erwftgt  die  Mittel  und  Kräfte,  die  jedesmal 
vorhanden  sind,  tind  gibt  Wt  i-^nii<_'ori.  Winke 
und  Anleitung,  wie  das  theoretisch  Fest- 
gelegte dnrebgefllhrt  werdra  kSniis.  Ihr 
Verhältnis  zur  theoretischen  Pädagogik  ist 
also  wie  das  der  reinen  Wissenachaft  snr 
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ragiemndten.  Sie  hat  auch  das  vor  ihr 
TOraaa,  daB  sie  aus  der  Praxis  erwachsen 
ist,  nicht  koaatraiert  and  spekaliert,  son- 
dern  immer  den  BUek  «nf  das  wirkKohe 
SohiiII«ben  gerichtet  hat.  Ihre  Weianngen 
können  nnrnittelbar  bcfol^'t  werden,  fiir  das 
p&dagogische  Verfahren  ackafft  aie  feste 
RiehfUniMi,  «reim  aneh  dem  Takfee  und  der 
Einsicht  des  einzelnen  die  richtige  Anwen- 
dung vorbehalten  ist.  Ihre  Erörterungen 
and  Vorschriften  gelten  besonders  dem 
AnAngttr  im  Lehiamte^  .der  aoa  dem 
schönen  weiten  Lande  akademischer  Frei- 
heit eintritt"  in  den  Zwang  der  Schule 
und  in  die  forderangsreiche  praktische 
Tltigkeit*  (Hatthiae).  Antrieb  Ar  Erörte- 
rungen auf  dem  debiete  der  praktischen 
P&dagogik  haben  in  unseren  Tagea  yielfach 
die  Bestimmangen  über  die  Einrichtung 
dea  Probe-  and  Seminaijahres  gegeben  und 
umgekehrt;  werden  die  einzelnen  Kapitel 
der  praktischen  P&dagogik  wieder  für  die 
Belehrangen  im  Probe*  nnd  Seminaijahre 
nutzbar  gemacht.  Im  Grunde  genommen, 
sind  auch  die  den  r.elirplänen  beigegebenen 
Belehrangen  und  Instruktionen  über  Um- 
£ang  und  DaiehflUirang  der  Lehrant^alien 
eine  Art  von  praktischer  I^ldagogik,  nur 
weniger  systematisch  und  geordnet,  weil 
diese  Belehrangen  immer  ad  hoc  gegeben 
werden,  wie  eboi  gerade  der  Lehratoff  und 
die  Gelegenheit  ea  verlangt  Znmeist  kommt 
dabei  allerdings  nur  die  ünterrichtslohre 
in  Betracht;  in  den  „Weisungen  zur  i:''uh- 
rung  dea  Sehnlamtea  an  den  Qymnaaien 
in  Osterreich'  ist  aber  beispielsweise  eine 
Ergänzung  nach  Seiten  der  erziehlichen 
Aufgaben  des  Lehrers  im  besonderen  ge- 
geben, so  dafl  dieee  .Weianngen*  iniammen 
mit  den  ^Instruktionen  für  den  Unterricht 
an  den  Gymnasien  (und  Realschulen)  in 
Österreich"  tatsächlich  eine  Art  praktischer 
PIdagogik  darstellen.  Freilich  nur  eine  Art 
praktischer  Pädagogik,  denn  diese  ist  denn 
doch  alsWissenschaft  nur  anter  der  Vorausset- 
zung möglich,  da0  sich  die  anBerordentliche 
Mannigfaltigkeit  konkreter  Lebensformen, 
in  denen  sich  das  Krziehungs-  und  Unter- 
richtsgeschäft vollzieht,  unter  gewiesen 
Leitb^riffen  tkberschanen  l&Bl  So  könnte 
man  beispielsweise  nach  dem  Vorgange 
Lindners  sämtliche  Erziehungsformon  in 
folgender  Weise  gruppieren:  A.  Verhalt- 
niaae  dea  Ortesi  an  welohem  die  Ersiehung 
Tor  neb  geht,  da  durch  die  Stfttten  der 


EMehong  dem  ganzen  Erziehungsprozesse 
ein  eigentümliches  Gepräge  aufgedrückt 
wird.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aas  kann 
man  die  drei  HanptCmnen,  die  Hana-, 
Schul-  und  Anstaltserziehung  anterscheiden. 
B.  Die  Anzahl  der  Zöglinge,  welche  gleich- 
zeitig erzogen  werden.  Danach  sondert  sich 
die  EinielersiehuDg  von  der  HaasMierrieh- 
nng  ab.  C.  Die  allgemeine  Organiaation  der 
Erziehung.  Danach  kann  diese  von  einem 
einzigen  Forum  ausgehen  oder  zwischen 
mehraren  eniehenden  Instanzen  getmlt 
sein ;  daraus  ergeben  sich  die  Formen  der 
ungeteilten  und  geteilten  Erziehung,  wovon 
jene  die  natürliche  Voraussetzung  aller 
Braiehnog,  diese  eine  durch  die  Macht  der 
Lebensverhältnisse  gegebene  Notwendigkeit 
ist.  D.  Verhältnisse  der  Pt-rsonen,  von 
denen  die  Veranstaltungen  zur  Erziehungs- 
anstalt ausgehen.  Diese  Personen  können 
physische  oder  moralische  sein;  unter  den 
letateren  ragen  insbesondere  jene  hervor, 
denen  durch  ihre  Ausdehnung  ftber  ganze 
Territorien  des  Staates  und  über  einen 
größeren  Kreis  von  Individuen  das  Merk- 
mai  der  Öffentlichkeit  zukommt,  also  der 
Staat  aelbet,  der  Kreia,  Besirk,  die  Ge- 
meinde, die  Kirche  u.  dgl.  Daraus  ergibt 
sich  der  Gegensatz  der  privaten  und  öfTent- 
licbea  Erziehung.  —  Die  liauserziehung 
attttst  aich  auf  daa  natttrliehe  Verhiltnie 
der  Abstammung,  sie  ist  die  erste,  not- 
wend irrste  und  wichtigste;  so  wichtig,  daß 
die  Keformatoren  der  Schule,  wie  ein  Co- 
meniue  und  Peataloaai,  in  ihr  die  ür^ 
form  aller  Erziehung  erblickt  haben,  nach 
welcher  sich  selbst  die  Schulerziehung  ein- 
zurichten hätte.  Die  Schulerziehung  schließt 
sieh  an  die  Haaaevdehnng  an,  ohne  diese 
ersetzen  zu  wollen,  indem  sie  sich  vielmehr 
während  der  Schulzeit  des  Menschen  in 
dessen  Erziehung  mit  dem  Hanse  teilt.  Se 
kennxeiohnet  sich  dadurch,  daß  sie  sieb 
vorzugsweise  des  Unterrichts  als  Erziehungs- 
mittels bedient  und  sich  daher  als  mittel- 
bare und  geteilte  Ersiehung  daretellt.  Da. 
die  meisten  Eltern  nicht  die  Fähigkeit 
haben,  ihren  Kindern  das  erforderliche  Maß 
von  Kenntnissen  und  die  nötige  Grundlage 
der  Gkarakterbildung  an  Tenchaffsn,  auch 
woiil,  wenn  sie  es  könnten,  durch  ihre  Be- 
rufsarbeiten daran  gehindert  sind,  bat  sich 
frühzeitig  das  Bedürfnis  nach  Gründung 
von  Schalen  f&hlbar  gemacht.  —  Die  An- 
atalta-  (Institnia-)  Erriehnng  vereinigt  die 
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in  sich  and  stellt  sich  in  dieser  Hinsicht 
als  die  intensivste  (kiäftipste)  Krr.ichnngs- 
form  heraus.  Da  ihr  jedoch  die  natürlichen 
FuniliealMDde  fehlen,  eo  beruht  lie  auf 
einer  Fiktion,  d.  i.  auf  gemachten  Verhält- 
nissen, und  kann  nur  bei  einer  besonders 
günstigen  Organisation  von  dem  vollen 
Erfolge  begleitet  eein.  Die  Haneeniebiuig 
ilt  vorwiegend  private  Einzelerziehung':  die 
Sehalerziehong  ist  gewöhnlich  öfifentliche 
Uassenerziehnng,  die  Anstaltserxiehong  ist 
vcnogsweise  private  MaaiMieniehiing.  Der 
Zusammenhang  dieser  Hanptfonncn  ergibt 
sich  »OS  folgender  Darstellung  der 
Erziehangsformen : 
Erziehung. 

Einad-  Haseen^E. 

prir.       öffentL        priv.  öffentl. 

Haus-  —        Anstalt»-  Schul-E. 

Auch  die  Materien  der  Unterrichts- 
lehre Inssen  sich  fOr  ihre  praktische  Be- 
handlong  onter  gewieee  Hanptgeeiehti- 
punkte  gruppieren.  A.  Die  Organisation 
des  Bildnngsinhaltes.  Lehrplan.  B.  ßildungs- 
gebalt  der  einzelnen  Onterrichtsgegenst&nde. 
C.  Ihre  Wechselbeziehung.  D.  Allgemeine 
Anfgabea  des  Unterrichts.  E.  Allgemeine 
Mittel  dea  Unterrichts.  F.  Die  Persönlich- 
keit dee  Lehrern.  <7.  Die  Beziehung  von 
Lehrer  osd  Schfiler.  H.  Die  Technik  des 
Unterrichts.  /.  Die  Kunst  des  Unterrichts. 
K.  Die  Methodik  der  einzelnen  Unterrichts- 
fteher  o.  dgL  m. 

Wie  in  der  praktischen  Erzie» 
hnngslehredie  ganze  Fülle  der  miigiichen 
Maßnahmen,  die  Wirkung  der  Autorität, 
dea  Oeeetsee,  der  Lebeneordnnng,  der  Ober* 
wachung  der  Schfiler,  alle  ICaBnahmen  der 
Zucht,  von  der  Warnung  und  dem  Tadel 
bis  zur  iStrafe  und  deren  Ausführung  im 
einseinen,  das  VerhUtnii  ton  Schule  nnd 
Haus,  ferner  die  körperliche  Erziehung  als 
Gewöhnung  und  Unterwerfung,  als  Be- 
wahrung and  als  Ertüchtigung  mit  allen 
ihren  konkreten  Einrichtungen  behandelt 
werden,  so  werden  in  der  praktischen 
Dnterrichtslehre  die  sieh  zumeist  auf 
dringenden  Fragen  des  methodischen  Ver- 
fehrwiB  im  Bahnen  der  oben  angegebenen 
mehr  allgemeinen  Erörterungen  mitbe- 
budelt:  die  Vorbereitung  des  Lehrers  für 
den  Dntenicht,  die  Veranschauhchung  des  I 
Lehnloffee,  die  Fotmaletnfen  in  ihrer  prak-  I 


Üeehen  Verwertung;  dae  DanteUen,  Er- 
läutern, Entwickeln,  Einftben;  das  akroa- 

matische  und  erotematische.  das  kateche- 
tische, heuristische,  sokraüsche  Lehrvcr- 
fehren;  das  Aoligabenstellen,  Bsaminieren, 
Korrigieren  u.  a.  m. 

Das  Nähere  über  die  einzelnen  hier 
bloß  angedeuteten  Punkte  kann  bei  den 
betreffenden  Artikeln  nachgesehen  werden. 
Vgl.  auch  den  Art.  ^Einzel-  nnd  Massen- 
eniehong",  «Enzyklopädie  der  Pädagogik*. 

Literatur;  Schiller  H.,  ^ndbneh 
der  prakt.  Pädag.  Fues'  Verlag,  Leipzig. 
4.  Aufl.  1804.  —  Matthias  A.,  Prakt. 
Pidag.  fttr  höhere  LduranstaUen.  8.  Aufl., 
Beck,  München  1903.  —  Münch  W„  Geist 
des  Lehramts.  Beimer,  2.  Auti.  Berlin  lUOö. 

—  Vgl.  aoeh  Toi  seh  er  W.,  Theor. 
Pädag.  u.  allgemeine  Didaktik.  Beck, 
München  189t}.  —  Kein  W.,  Artikel 
„Philos.  Pädagogik*  in  Befais  Ensykl.  Handb. 
der  Päd.  Bd.  V,  «.  1G9,  nnd  dessen  „Pädag. 
im  üruudriß,  Ii.  Auil.  Leipzig  1897.  — 
Schumann  J.  Chr.  Q.  nnd  Voigt  G., 
Lehrbuch  der  Pädagogik,  11.  Aufl.,  Meyer, 
Hannover,  1904,  dessen  3.  Teil  die  spez.  Me- 
thodik und  die  Schulkunde,  2.  Teil  die  allg. 
Erz.-  u.  Unterrichtslehre  enthält.  —  Müller 
J.,  Pädagogik  a.  Didaktik  auf  modern- wissen- 
schaftl.  Grundlage.  Kirchheim,  Mainz  189H. 

—  Lehr-  und  liandbücher  der  prakt.  Pä- 
dagogik sind  im  Grande  genommen  auch 
jene  Hilfibücher,  die  unter  dem  Namen 
gOymnasialpildagogik"  erschienen  nnd 
noch  mehrfach  im  Uebrauche  sind,  so  die 
von  Nigelsbaoh,  Roth,  Wilhelm  tu 
a.  m. 

Linz.  Jo»,  Loos. 

Prftmien  s.  d.  Art.  Belohnungen 
and  Wetteifer. 

Präparandenschulen,  Vorbereitung«- 
aohnlen  für  das  VoUcssehnllehramt,  aiuh 

Präparandion  genannt,  wurden  im 
19.  Jahrhundert  in  Österreich  und  im 
Deutschen  Beich  errichtet,  um  den  Volks- 
schalen mnen  ausreichenden  Nachwuehs  an 
Lehrern  zu  sichern  und  um  Jünglingra 
and  Mädchen,  die  sich  diesem  Beruf  widmen 
wollten,  Oelegoih^  aar  Erlangung  oder 
Krprobong  der  hiera  erforderlichen  Be> 
fähignng  zu  bieten. 

Da  der  Zustand  jeuer  Schule  (Haupt« 
echnle),  mit  der  die  Ihrtparandie  Terbnnden 
war,  von  entscheidendem  Einflüsse  auf  die 
Bildung  dfr  I'rJiparanden  ?ein  sollte,  muBte 
der  betreffenden  Schule  stete  Aufmerk- 
samkeit angewendet  und  dafttr  gesorgt 
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werden,  daß  sie  sowohl  in  Beziehung  auf 
die  ZuHammensetzung  des  Lehrpersonals 
wie  in  allen  übrigen  Einrichtangen  eine 
Masteranstelt  wir.  Traf  dies  so,  dana  war 
PH  nicht  notwendig,  „den  Lehramtsbeflisse- 
nen  viele  Anweisungen  über  richtige  Me- 
thode, Gebraach  der  Lehrbücher  und  Lehr- 
mittel, Handhabung  dar  Sehnlineht,  An- 
•tftndigkeit  und  Ordnunf;  rn  gcb«n;  eigene 
Anschauung  der  zweckmiUiigen  T&tigkeit 
und  des  etnheitliohen  ZaBamtaenwirkens 
aller  Lehrer  wird  sie  besser  als  aosAlirliche 
theoretische  Vorträpe  belehren,  was  sie  in 
ihrem  künftigen  Beruf  zu  tun  and  anzu- 
streben haben*. 

Die  Pr&parandenschule  stand  unter 
der  Leitung  und  Aufsicht  des  Direktors  der 
liauptschule,  in  der  sie  sich  befand.  Der 
Direktor  hatte  Aber  die  genane  nnd  sweek- 
mftfitge  Abhaltung  der  Unterrichte-  nnd 
übungsstunden  sowie  über  den  ununter- 
brochenen Besuch  und  die  gewissenhafte 
Benütsnng  derselben  von  S^te  der  Pr|p 
paranden  zu  wachen;  er  hatte  den  Ver- 
liiiltnissen  und  dem  Wandel  der  letzteren 
auch  aoüerbalb  der  Schule  anausgesützte 
Anfmerksamkeit  ra  schenken;  er  hatte,  wo 
nicht  ein  besonderer  Lehrerbildner  ange- 
stellt war,  dessen  Aufgabe  /u  erfüllen,  aber 
auch,  wenn  ein  solcher  bestand,  sich  in 
einer  mit  seinen  sonstigen  YerpAiohtiingen 
im  Einklang  stehenden  Stundeniahl  an  dem 
Unterricht  zu  beteiligen. 

Dem  Lehrerbildner  (Pr&parandenlehrer) 
lag  es  ob,  die  Präparanden  anter  der  Ober- 
leitnng  des  Direktors  in  und  außer  der 
Anstalt  zu  überwachen  und  sich  deren 
Unterricht  in  dem  vorgeschriebenen  Maß 
zu  widmen;  er  gehörte  zum  Lehrkörper 
der  liauptschule  und  wurde  auch  beim 
Unterricht  an  ihr  verwendet.  AU  Lehrer- 
Wldner  sottten  raa  bew&hrte,  mit  dem 
Volksschulwesen  und  der  Lehrmethode  ganz 
vertraute  Schulmänner  geistlichen  oder 
weltlichen  blandes  angestellt  werden. 

Insoweit  der  Pi&parandennnterricht  von 
dem  Direktor  und  dem  Lehrerbildner  nicht 
vollständig  besorgt  werden  könnt«',  liatten 
die  geeignetsten  llauptschullelirer  die  er- 
forderliche Bdhilfe  sa  leisten.  Den  Reli&ions- 
Unterricht  erteilte  in  der  Kegel  der  llaupt- 
schulkatechet,  sonst  ein  anderer  dazu  bi - 
stellter  Priester,  den  Musikunterricht  ein 
Nebenlehrer,  wofern  kein  dazu  geeigneter 
Lehrer  an  der  Haaptschole  vorhanden  war* 


Ausnahmsweise  konnten  auch  Lehrer  aas 
anderen  Schulen  oder  wissenschaftlich  u'e- 
bildete  Männer  aus  anderen  Ständen,  die 
mit  den  BedHrftussen  der  Yolkasohnle  ver- 
traut  waren,  für  einnlne  Qegsiistbide  ge* 
Wonnen  werden. 

Wer  in  die  Präparandenschule  aufge- 
nommen werden  wollte,  mußte  sieh  bei  dem 
Direktor  ausweisen :  n)  Über  die  mit  gnteiu 
Erfolg  beendete  drei-  oder  zweiklassige 
ünterrealsdnde  oder  über  das  absolvierte 
Untergymnasium ;  b)  über  das  zurückgelegte 
16.  Lebensjahr.  In  rücksichtswürdigen 
Fällen  wurde  eine  Alteranachsicht  erteilt 

Femer  worden  folgende  Nachwdse  ge> 
fordert:  ein  Zeugnis  über  die  körperScbe 
Gesundheit  des  Aufnahmsbewerhers  nnd 
ein  Zengnis  über  dessen  sittliches  Wohl- 
verhalten,  außerdem  Aber  mosikalische  Vor* 
kenntnisse. 

Die  Prflparandenschnlen  hatten  die 
Aufgabe,  die  isLandidaten  in  den  Lebrgegen- 
ständen  der  Trivial-  nnd  Hanptsdinlen 
vollständig  auszubilden,  sie  mit  der  Leitung 
und  Disziplin  dieser  Schulen,  so  weit  solche 
den  Lehrer  betrelBfen,  sowie  mit  einem  guten 
methodischen  Verfohren  doreh  Lehre,  Bei» 
spiel  und  Übung  bekannt  zu  machen,  im 
Gesang  und  Orgelspicl  zu  üben  und  zu 
einem  anständigen  religiös-sittlichen  Be- 
tragen ansnleiten.  AoAerdem  eoUte  dem 
Kandidaten  Oelegenheit  _zur  Kinsammlnng 
anderer  nützlicher  Kenntnisse  geboten 
werden".  Als  ordentliche  Unterrichtsgegen- 
stände wurden  gelehrt:  die  BeUgtonslehre 
mit  Kinschluli  der  biblischen  Geschichte; 
die  Erziehung»-  und  Unterrichtslehre;  das 
Spracbfach,  d.  i.  der  Leseunterricht  nebst 
der  Sprach-,  Rechtschreib-  nnd  Aufsatx- 
lehri-  (ins  Kechnen;  das  Schön-  nnd  Fertig- 
schrtsibeu  j  das  Zeichnen  und  die  üeometrie; 
der  Qesang  nnd  das  Orgelspiel  und  ^ 
Landwirtschaftskunde.  Es  wurde  auch  als 
wtinschenswert  nnd  ersprießlich  bezeichnet 
daß  die  Pr&parandeu  sich  auch  die  Methode 
des  Tanbstnnmien-  and  Bh'ndennnterriehti 
aneigneten. 

Nebst  dem  L'nterrirht.  den  die  Präpa- 
randeu  aus  den  augeführten  Gegenständen 
in  besonderen  Standen  erhielten,  hattm 
sie  zu  ihrer  weiteren  Aosbildong dem  Doter- 
richt  der  Lehrer  in  den  verschiedenen 
Schuiklassen  beizuwohnen,  durch  geeignete 
schriftliche  Ansarbeitangen  sieh  sowohl  im 
richtigen  Denken  als  anoh  im  klaren  sclirift> 
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lidwB  Amdmck  und  in  der  Alibaswig  der 

im  gewöhnlichen  Leben  vorkommenden 
AnfiB&tze  zu  Oben  und  Versache  im  münd- 
lichen Vortrag  unter  Leitong  des  Direkton 
viid  der  Lehrer  ansnsIdleB  md  eieii  ttbtas 
hanpt  darch  öftere  Obangen  die  notwendige 
Unbefangenheit,  Sicherheit  und  Gewandt- 
heit za  erwerben. 

Der  anprftnglieli  drei-  und  aedlsnionat- 
lichc  Präparandenknrs  wurde  zuerst  (1848) 
auf  ein  Schaljahr  and  sp&ter  (1849)  auf 
zwei  Jahre  aasgedehnt  Aia  Sehhine  eiiiie 
jeden  Schaljahres  wnrde  mit  den  Fri[MUrMip 
den  cme  Jahresprüfung  vorgenommen. 
Die  Schiaßprüfang  za  Ende  des  zweiten 
Jahreawmringleieh  die  BeflUiigangsprafang 
fSr  die  aus  der  PräparandenBchule  in  daa 
praktische  Leben  übertretenden  Kandidaten. 
Die  Leitoog  dieser  Schlaßprüfongen  stand 
den  Volkeaebnleninspdctoren  so. 

Jene  Zöglinge,  die  in  Hinsicht  aaf  ihre 
Gesinnang  und  ihr  moralisches  Verhalten 
ZOT  selbständigen  Leitong  einer  Tnvial- 
•elinle  geeignet  erkannt  innden,  erhielten 
das  Befähigungs7,eagnia  als  Trivialschul- 
lehrer, jene  dagegen,  die  nicht  in  gleichem 
Maß  entsprochen  hatten,  das  Zeugnis  als 
Dnterlehrer.  Lehramtseflg^inge,  die  w&hrend 
des  zweijührigen  Lehrkurses  sich  durrh  ein 
religiö«>sittlichea  Verhalten  und  ausdauern- 
den Fleiß  henrorgetan  und  die  Schloß« 
präfang  aus  allen  Lehrfächern  cor  vollen 
Zufriedenheit  abgelegt  hatten,  konnton  un- 
mittelbar beim  Austritt  aas  dem  Kurs  das 
Bifthigungszeugnis  als  HaaptsehoUehrer 
eiludten.  Kandidaten,  die  in  dem  zwei- 
jährigen Prftparandenkurs  als  ünterlehrer 
beOkhigt  erkannt  worden,  erlangten  die 
Lahr^wlkbigung  dnxeh  die  naehtrlgliehe 
Ahlegnng  der  Lehrerprüfung. 

Neben  den  Präparandenschulcn  für 
Trivial-  and  Uauptscbulen  bestanden  auch 
KNhingmnatalten  fttr  Hldehenlehierinnai 
I  weibliche  Präparandien)  und  Bildungskurse 
für  Kandidaten  des  Lehramtes  an  den  mit 
Haoptscholen  verbundeneu  Unterreai- 
sehnlen. 

Zufolge  der  Bestimmungen  des  Reichs- 
volksschulgesetzes vom  14.  Mai  18ö9  traten 
an  die  Stelle  der  bisher  bestandenen  Prä- 
parandien nneh  dem  Cteschledite  der  Z5g^ 
Üage  geeonderte  LehrerbildungHanstalten. 

Andere  lagen  die  Verhältnisse  im 
Deutschen  Beiohe.  Hier  waren  die  Pr&pa- 
randenan  stalten  leit  1822  nU  Anstalten 


mar  TorbQdnng  fttr  den  Eintritt  in  daa 

Seminar  organisiert. 

Die  seit  1901  für  die  Präparanden- 
anstalten  und  Lehrerseminare  in  Preußen 
aufgestellten  Lehrpläne  steckten  der  Lehrer- 
bildiing  höhere  Ziele  und  bestimmten  das 
Verhältnis  der  Aufgaben  der  Präparanden- 
aehnlen  ra  joien  der  Seminare  genao. 
ünterrichtsgegenstände  der  Präparanden- 
schulcn Hi'nd:  Religion,  Deutsch,  Französisch, 
Englisch,  Üeschiohte,  Mathematik,  ^atar> 
lehre,  Nntnrkande,  Erdkunde,  Sehrriben, 
Zeichnen,  Turnen,  Gesang,  Violinspiel, 
Klavierspiel,  Orgelspiel,  Theorie  der  Musik. 

An  den  staathchen  Präparanden- 
amtalten  werden  Entlaeanngsprflfongen  ab- 
gehalten, auf  Grund  deren  die  Zöglinge, 
die  in  derselben  bestanden,  ein  Zengnis 
über  ihre  Befähigung  „zum  Eintritt  in  ein 
LehrenMininnr*  erhalten. 

Literatur:  Helfert  Jos.  v..  System 
des  österreichischen  Volksschulwesens, 
S.  Band.  Pkng  1861.  —  Handbach  fflr  Lalim 
und  Lehrerinnen.  Verlag  TOn  Theodor  Her- 
mann in  Leipzig,  1903. 

Line.  W.  Z§ng. 

Präparieren.  Unter  Präparieren  muß 
recht  Mannigflaltigea  beeproehen  werden,  daa 

nicht  direkt  sachlich  zusammenhängt, 
sondern  eben  nur  durch  das  gemeinsame 
Wort  zusammengehalten  wird,  eine  Schwie- 
rigkmt,  die  am  niehte  geringer  wird,  frena 
man  für  Präparieren  das  übrigens  auch 
nur  teilweise  sich  deckende  deutsche  VITort 
Vorbereiten  eetit.  Ich  will,  am  möglichst 
Tolbtändig  so  sein,  unter  Präparieren  1.  die 
Tätigkeiten  de«  Lehrers,  2.  die  des 
Schülers  besprechen,  die  mit  dieeem 
Namen  beaeiehnet  m  werden  verdienen, 
and  8i>  dann  noch  über  Nobenbedeoi* 
tan  gen  und  abgeleitete  Baidangen  dieeea 
Begriffes  sprechen. 

1.  Vorbereitnng  dee  Lehrera. 

So  wenig  der  Laie  in  der  Regel  von  den 
Mühsalen  und  Schwierigkeiten  der  Arbeit 
des  produzierenden  Künstlers  eine  Vor- 
etellnng  hat,  ebeneowenig  denkt  der 
Schüler  daran,  daß  der  Lehrer  sich  vor- 
bereiten mi\33e.  Ja  diese  Analogie  gestattet 
in  einem  Punkte  auch  noch  eine  weitere 
Ansflkhmng:  je  beaeer  dae  Knnetwe^  deeto 
weniger  fällt  es  nn^^  ein.  an  die  Schwierig- 
keiten des  Schaffens  zu  denken,  und  je 
besser  der  Unterricht,  desto  weniger  wird 
einon  Sehfllw  der  Gedanke  an2k<Knmen, 

tl 
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dieMm  könne  irgeiideiiM  TOibenitMide  Tä- 
tigkeit des  Lehrer»  voraasgotrangen  sein. 
Allerdings  gilt  aber  aach  das  Umgekehrte: 
je  w0D^r  der  üntenidit  Torberaitot  iil, 

desto  leichter  kann  im  Schüler  der  Ge- 
danke an  Vorbereitung  des  Lehrers  auf- 
dämmern, ein  Gedanke,  der  dem  Ausehen 
dei  Lehren  in  den  Angen  dee  Dnieli> 
■eh nittsschfilers  jederzeit  etwas  Abbruch  tut. 

Doch  wie  immer  es  damit  auch  stehen 
mag,  die  Forderang  bedarf  einer  weiteren 
Beprftndnng  flbeilMiiipt  nicht,  daB  es  eine 
der  wichtigsten  Pflichten  des  Lohrers  ist, 
jeder  Schulstunde  ein  gewisses  and  sei  es 
aach  geringes  Maü  von  Vorarbeit  zu  wid- 
men. Wohl  aber  sei  anf  die  verschiedenen 
Arten  von  Vorbereitong  in  aller  Kflrze 
hingewiesen. 

Da  muß  vor  allem  die  sachlich- 
wiaaenaehnftliche  von  der  metho- 
disch-formalen Vorbereitung  klar  ge- 
sondert werden.  Die  erstere  wird  nar 
dann  aberflflssig,  wenn  der  Lehrer  in  der 
Fnrtie,  die  er  vomimmt,  völlig  Herr  ist, 
wenn  er  aus  dem  Vollen  schöpfen  kann. 
Dnd  dies  wird  uatargemftß  nicht  immer 
der  Fdl  »ein  können.  Die  ganse  Art  der 
akademischen  Studien  bringt  es  mit  sich, 
dafi  sie  eine  erschöpfende,  enzyklopädiseho 
VoUst&ndigkeit  des  Wissens  durchaus  nicht 
bieten  können  noeh  wollen.  Die  wieien- 
■ehaftliche  Vertiefung  in  einzelnes  muß 
vielfach  die  mangelnde  extensive  Vollstän- 
digkeit des  Wissens  ersetzen  und  gerade 
von  denjenigen,  der  ea  anf  der  Univer- 
•itftt  gelernt  hat,  auf  einem  speziell  abge- 
grenzten Gebiete  wissenschaftlich  selb- 
ständig ZU  arbeiten  und  zu  denken,  er- 
wartet man  mit  Recht,  daB  er  nnn  befthigt 
sein  werde,  auf  anderen  Gebieten  aus 
eigener  Kraft  das  Fehlende  nachzaholen 
und  sich  das  für  die  Schule  nötige  Wissen 
durch  Selbststudium  anzueignen.  Wenn 
al-io  iMiicrscitH  riTjeicliheiten  in  der  wissen- 
schaftlichen Beherrschung  des  l'nterrichts- 
stoffea  durch  Vorbereitmig  ausgeglichen 
werden  mtaeen,  ao  ist  anderseits  Vorbe 
reitung  gaiis  besonders  dort  notwendig', 
wo  es  sich  mn  Dinge  handelt,  die  gedüchtnis- 
mäßig  beherrscht  sein  mflssen.  AlMolnt 
verläßlich  ist  das  Gedächtnis  nun  einmal 
nicht;  positive  Daten.  Zahlen,  Namen,  Vo- 
kabeln bedürfen  also  immer  wieder  der 
AnflMsehnng.  Innerhalb  dieaer  faohUohen 
Yoihcrsitnng  möchte  ich  aber  sondern 


zwischen  direkter   und  indirekter 

Vorbereitung.  Wenn  erstere  das  un- 
mittelbare Pensum  der  bevorstehenden 
Dnterrichtsetiuide  ins  Ange  faft,  meine  ich 
unter  indirekter  YwbereHung  das  umiaa- 

sendere  oder  vertieftere  Studium  nahe- 
stehender Partien  des  Faches  um  ihrer 
seniet  wiUen,  so  also,  dafl  nnglweh  nwhr 
und  nngleicb  tiefer  gearbeitet  wird,  als  es 
der  Unterricht  selbst  unmittelbar  verlangt; 
lüedarch  entsteht  im  Lehrer  das  sichere 
Qeftthl,  ans  dem  Vollen  in.  sehöpieo,  Uber 
dem  Stoffe  zu  stehen;  er  wird  finier  dem 
Lehrpensum  gegenüber.  Hier  liegt  eine 
jener  nicht  allzu  zahlreichen  Möglichkeiten 
vor,  den  Lehrbemf  sii  adeln,  der  Arbeit 
des  Lehrers  Reiz  und  inneren  Wert  zn 
verleihen  und  den  Lehrer  selbst  innerlich 
zu  befreien  und  über  die  vielen  Kleinlich- 
keiten seiner  Bem&arbeit  emporsnheben. 
Wer  nie  in  diesem  Sinne  arbeitet,  wird 
leicht  zum  Berafsbanaasen.  Schhmm  ist  es, 
wenn  der  Lehrer  mit  tagtäglieber  Klein- 
arbeit des  Berufes  so  sehr  fiberlastet  wird, 
daß  er  zu  dieser  Form  freier  Vorbeieitnng 
Zeit  und  Elastizität  verliert 

Es  liflgt  in  der  Natnr  der  Sache,  daft 
diese  Art  der  Vorbereitung  sich  dnrcliaas 
nicht  eng  und  sklavisch  an  das  jeweilige 
Pensum  anschheßen  kann.  Sie  wird  viel- 
mdir  oft  in  weiten  Zeitriomen  don  Untere 
rieht  vorauseilen  müssen.  Aus  diesem  Ge- 
sichtspunkte erscheint  es  z.  B.  außerordent- 
lich wünschenswert,  daß  die  Lehrfächer- 
▼erteilnng  für  das  nächste  Scho^ahr 
möglichst  früh  erfolge.  Wenn  der  Lehrer 
einige  Monate  vorher  weiß,  daß  er  im 
nächsten  .iahre  Geschichte  des  Altertums 
zn  lehren  hat,  so  wird  er  bei  Zeitra  etwa 
irgend  eine  groß  angelegte  geschichtliche 
Gesamtdarstellung  lesen,  oder  er  wird 
sich  in  einen  Queilenschriftsteller  vertiefen 
u.  ä.;  oder  der  Germanist  wird  sich  gege- 
benenfalls in  die  mittelhocluleutsche  Lite- 
j  ratur  und  Sprache  wieder  einleben  durch 
reichliehe  Lektftre^  Studium  einschlägiger 
Arbeiten  etc.  Wieviel  freier  und  sicherer 
wird  er  dann  an  die  eigentliche  Arbeit 
treten! 

Wesentlich  anders  geartet  ist  nnn  aber 
die  Forderung  methodischer  Vor- 
bereitung. Während  die  sachliche,  wie 
wir  gesehen  haben,  unter  günstigen  Uoi- 
ständen  entbehrlich  werden  kann,  ist  eine 
wenn  auch  noch  so  knappe  methodisehe 
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Vorbttvitmig  jederzeit   anerläßlich.  Und 
hier  muß  geschieden  werden :  Vorbereitung 
für  die  einzelne  Stunde,  Voibereitong 
ftür  grO06re  Zeitabsehnitte,  also  für 
das  Semester  oder  für  das  ganse  Schul- 
jahr und  schliefilich  allgemeine  Vor- 
bereitung  fflr   den  ganzen  Lehr- 
gaganatand  llberbanpt.  Ich  beg^nna 
mit  letzterer,  die  vielleicht  am  wenigsten 
selbstTerstiindlich  erscheinen  dtbrfte,  indem 
ieb  auf  die  doch  gewiB  unabweisltohe  Not> 
wandigkeit  hinwmse,  daß  der  Lehrer,  bevor 
er  an  die  konkrete  Arbeit  herantritt,  über 
Stellung,  Dm^g  und  Aufgabe  seiner  Fach- 
dis^Kn  innarbalb  des  ganzen  großen 
Lehrgeb&ndes  seiner  Schule  sieb  Rechen- 
schaft gibt.    Der  Betrieb  der  Wissenschaft 
an  der  Hochschule  sagt  ihm  darüber  gar 
niehti.  Eine  eiate  Orientierong  kaaa  der 
Lehrer  darüber  günstigenfalb  ans  didak- 
tischen Vorlesungen  auf  der  Universität  er- 
halten, normalerweise  aber  sollte  diese  Auf- 
gabe gans  beeonders  im  Probejahre  erfüllt 
werden.  Ein  gesundes  harmonisches  Znsam- 
menwirken  der  einzelnen  Lehrgegenst&nde 
ist  bei  dem  Faeblebieraystem  an  ^b  eebr 
erschwert.   Wenn  nnn  dabei  die  hier  ge- 
stellte Forderung  vernachlässigt   wird,  so 
ist  die  Gefahr  sehr  groß,  daß  der  Lehrer 
die  SteUang  ceinea  Paebee  fan  Oesamt- 
oigluiisTriiH  der  Schule  schief  auffaßt,  und 
zwar  begreiflicherweise  meist  (Iherschätzt; 
auch  über  den  Umfang,  in  dem  er  seinen 
GegeastMid  m  pflegm  bat,  wird  er  zwar 
durch  den   Lchrplan  und  die  amtlichen 
Vorschriften,   Instruktionen    etc.  einiger- 
maßen aufgeklärt,  aber  trotzdem  können 
und  sollen  solche  Vorschriften  nicht  bis 
ins  einzelnste  alles  festlegen.  Wichtigeres 
bleibt  seiner  Einsicht,  seinem  Nachdenken 
Aberlaseen  nnd  keinem  Lehrer  kann  es 
erspart  werden,  daB  er  sich  selbst  erst  nach 
nnd  nach  zu  einer  richtigeo  Einschätzung 
seines  Faches  durchringe,  daß    er  nach 
nnd  naeb  ermeasen  lerne,  wieviel  er  «einen 
Schülern  zumuten   darf,   welche  Höchst- 
leititungen  er  hoffen,  welche  Durchschnitts- 
leistungen er  erzwingen,  welche  Minimal- 
leistnngen  er  noch  dulden  kann,  nnd  zwar 
dies  alles  nach  Umfang  wie  nach  Intensität 
der  Leistungen  erwogen.   Extensive  und 
intoiaiTe  Yertrantbeit  mit  der  LebrbBcber- 
Utemtnr  seines  Faches  hilft  da  mit;  ebenso 
genaueres  Durchdenken  der  amtlichen  Vor- 
schriften und  Winke,  kritisches  Vergleichen 


mit  den  Lehrplänen  anderer  Linder  nnd 
nicht  minder  historische  Stndien,  und  zwar 
speziell  des  Unterrichtsbetriebes  und  der 
Stellang  seines  speziellen  Faebea. 

Nebst  dieser  Vorbereitung  im  all- 
gemeinsten nnd  umfassendsten  Sinne  gilt 
es  nun,  vor  Beginn  eines  Semesters  oder 
«nee  Stndianjabea  rieh  ftbflor  die  epaiielle 
Aufgabe  dieses  Zeitabschnittes  zu  orientieren. 
Lehrpläne,  Instruktionen  und  Lehrbuch 
sind  hier  die  natürlichen  Hilfsmittel,  sie 
können  aber  selbstftndlgea  Machdenken 
darüber  durchaus  nicht  ersetzen  oder  über- 
flüssig machen.  Ganz  besonders  wertvoll 
wird  dieee  Art  von  Torbereitang,  wenn 
der  Lehrer  dasselbe  Jahrespensnm  zum 
zweitenmal  übernimmt,  also  schon  die 
Erfahrungen  des  ersten  Versuches  mit  ver- 
werten  kann.  Einer  pedantiacben,  im  vor- 
hinein Ua  ins   einzelnste  ausgeklügelten 

•  Verteilung  des  Stoffes  auf  die  einzelnen 
Wochen  oder  Tage  möchte  ich  damit  durch- 
aus nicht  das  Wort  reden.  Wiebtiger  ist 
es,  daß  der  Lehrer  sich  selbst  Ober  die 
Zielforderungen  klar  wird,  daß  er  das  Aus- 
maS  des  irirklich  Erreichbaren  sieh  be- 
sonnen zurecht  legt  und  ungefähr  auf 
die  einzelnen  Zeitabschnitte  verteilt,  dabei 
„unvorhergesehene'*  Hindernisse  mit  in 
Beebnnng  siebt,  sich  mit  dem  Plan  nnd 
Aufbau  des  eingeführten  Lehrbncbes  wobl 
vertraut  macht  und  über  seine  Stellung 

i  gegenüber  dem  Lehrbuche  mit  sich  selbst 
an  Hate  geht  Das  praofiisebe  lästern,  daß 
der  Lehrer  einige  Jahre  in  derselben  Klasse 
bleibt,  hat  den  unleugbaren  Vorteil,  daß 
die  Erfahrungen  des  einen  Jahres  unmtttal- 
bar  dem  nächsten  zu  nutze  komtnen.  Unser 
österreichisches  System  des  mit  der  Klasse 
Aufsteigens  hat  trotz  aller  seiner  sonstigen 
Vorzüge  gewiS  den  «nen  NachteO,  daft  in 
der  oft  Itagtnn  Zwiwhenaeit  die  früheren 
Erfahrungen  nngenntst  m  Vergessenheit 
geraten. 

INe  spenelle  metbodiscbe  Vor- 
bereitung für  die  einzelne  Lehr- 
stunde in  irgend  ein  Schema  pressen  zu 
wollen,  hielte  ieb  fllr  direkt  schädlich.  Aber 
was  ans  der  Natnr  der  Sache  selbst  sieh 
ungezwungen  ergiht,  sei  hier  nur  kurz 
skizziert.  Der  Lehrer  muß,  bevor  er  in 
die  Klasse  tritt,  sieb  vergegenwärtigen, 
was  in  der  letzten  Stunde  voi^ 
gegantrcn  ist,  und  muß  wissen,  was  er 
in  dieser  Stunde  tuu  wiU.  Ersteres 
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ist  lediglich  eine  Hilfe  fQr  das  Gediohtnis; 
der  Lehrer  soll  es  muf^Iichst  Termeiden, 
etwas,  was  er  in  der  vorigen  Stande  an- 
gakSadigt  od«r  gafoidwt  bi^  i»  dwalehiton 
Stande  tu.  vergessen.  Hat  er  s.  B.  in  der 
vorigen  Stande  einem  Schüler  pesa^'t: 
hDm  näcbatemal  werde  ich  Ihr  lieft  an- 
•eben*,  oder  der  Klame:  ,»Dm  niebstemal 
zeige  ich  Ihnen  ein  Buch"  n.  dgl.,  so  soll 
er  es  anch  tan.  Diese  Forderan^  erscheint 
ebenso  selbstverst&ndlich  wie  kleinlich  und 
doob  kann  deren  Vemaoblheignng  n«eb 
nnd  nach  Ordnanj^  nnd  Autorität  nnter- 
graben.  Der  eigentliche  Arbeitsplan  für 
die  Stande  mnfi  snm  mindesten  über  das 
Qiuntani  nnd  Uber  den  einsnschlagenden 
Weg  orientieren,  mnß  aber  einen  Spiel- 
raum  lassen  f(ir  unerwartete  Hemmnisse, 
die  etwa  in  der  4alFamnng  der  ScblUer 
oder  störenden  Zwischenfällen  u.  dpi.  ihre 
Ursache  haben;  insbesondere  tnt  der  Lehrer 
gat,  sich  immer  den  psychischen  Habitus 
seiner  Klaaia  oder,  besser  gesagt,  seiner 
Sch&ler  dabei  möglichst  gegenwärtig  zu 
halten.  Eine  aasgcarheitete  schriftliche 
Vorbereitung  für  Anfänger  mag  in  Semi- 
naren u.  dgL  als  gelegentliebe  Übnng  ihren 
Wert  haben,  ist  aber  doch  jederzeit  un- 
natürlich und  bringt  leicht  in  den  Unter- 
richtsgang eine  gekünstelte  Steifheit,  die 
Ton  Obel  ist  Es  kann  allerdin(!a  die  Not- 
wendigkeit eintreten,  sich  einzelnes  vorber 
geradezu  schriftlich  auszuarbeiten,  wo  es 
aaf  exakte  Wortgebung  ankommt,  wie 
etwa  bei  der  genaoen  Fomralierang  eines 
Gesetzes,  einer  Regel,  einer  Musterüber- 
setzang  oder  bei  einem  Zitate,  einer 
Formel  u.  ft.,  doob  maß  das  dem  freien  Er- 
messen des  einzelnen  Lehrers  jederzeit 
abcrlas'jon  bleiben.  Eine  sehr  nützh'che 
and  doch  gewiß  nicht  allzu  oft  geübte  Art 
der  Yorbereitang  ist  es,  daB  der  Lebrer 
da»,  was  er  im  Uegriffe  ist,  vom  Scbflier  za 
verlangen,  früher  zu  Hanse  seihst  mache, 
aho  z.  B.  ein  üedicht  auswendig  lerne, 
eine  Reobnnng  ansarbeite,  ein  Exzerpt 
abfass^o  n.  d<rl.  Nor  dadurch  wird  er  oft 
erst  in  die  Lage  kommen,  die  Größe  des 
Gelürderten  klar  zu  ermessen.  Unterläßt 
man  dies,  so  ist  man  ei&bruDgsgemiB  den 
größten  Selb.stt&nadbangen  aoegeietit  (e. 
d.  Art.  „Lehrgang"). 

Indirekt  wird  zur  methodiächeu  Vur- 
bereitting  gereohnet  werden  mflesen,  daß 
der  Lebrer  sich  mit  der  metbodisohen 


Literatur  seines '  Faobes  in  Fühlnng  er- 
halte, daß  er  femer  auch  im  Gesprftch 
mit  Fachkollegen  sich  über  Schwierigketten 
Klarheit  vwaebaffe^  nnd  tBdBflb,  dai  er. 
wenn  irgend  eich  die  QelegMlbeit  bietet, 
dem  Unterricht  seiner  Kollegen  beiwohnt 
and  an  ihnen  im  Vergleiche  mit  ihrer  Eigen- 
art lerne. 

Mitunter  wird  sogar  die  etwas  feinere 
Forderung  an  den  I^ehrer  herantreten,  sich, 
bevor  er  die  Klasse  betritt,  in  die  von  der 
Sache  geforderte  Stimmanganvenetamt 

etwa  unangenehme  Eindrilokif  Verdriol* 
Uchkeiten  rasch  gleichsam  wegznschieben, 
am  dann  sieb  rein  in  den  Stimm ungsgehalt 
der  betreffenden  Dichtung  zam  Heispiel 
versetzen  zu  können.  Dies  wird  der  Deutsch- 
lehrer am  dentUchsten  fohlen,  wenn  er 
wbrkUoh  SohAnes  nnd  GehaUvoIIeB  in  der 
Schule  vornehmen  will.  Nnr  trockene 
Routine  mag  die  Berechtigung  des  Ge- 
sagten verkennen  (s.  d.  Art  „Uamor  i.  d. 
Sebnle»). 

Unter  den  Begriff  der  technischen 
Vorbereitung  für  die  Schulstunde 
sei  alles  das  gerechnet,  was  an  ma- 
nneUen  Vorkehmngen  notwend%  iat,  da- 
mit der  Unterricht  in  der  beafaeichtigten 
Weise  sich  rasch  und  platt  abwickle, 
also  die  Vorbereitungen  des  Physikers  vor 
einer  Experimentientnnde,  dea  Naturbirto- 
rikers.  des  Geographen,  des  Historikers,  even- 
tuell des  klassischen  Philologen,  kurz  jedes 
Lehrers,  wenn  es  gilt,  den  Schülern  irgend 
ein  Anschannngamaterial  vorzuführen.  Hie- 
bei  ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  daB 
der  I/ehrer  auch  genau  den  Zeitauf- 
wand seiner  Experimente  oder  Vorffthmn- 
gen  in  Rechnung  ziehe.  Viel  Zeitverschwen« 
dung  ist  durch  Vernachlässigung  dieser 
einfachen  Forderang  schon  entstanden. 

Für  Vorberdtang  jeder  Art  aber  gilt 
die  eine  Regel,  daß  tf'ie  soweit  gleich- 
mäßig und  regelmäßig  stattfinde,  daß 
Schwankungen  oder  Ungleichheiten  in  der 
Vorbereitnng  den  Scbfllem  nicht  bemerkbar 
werden :  m  urteilen  Uber  solche  Dinge  recht 
scharf. 

Einer  Tätigkeit  sei  schließlich  noch 
gedacht,  die  vlelfacb  erst  alles  Bonfthen 

des  Lehrers  wahrhaft  fruchtbar  macht  und 
der  Vorbereitung  für  das  nächstemal  ganz 
besonders  zu  gute  kommt:  es  ist  eine  wenn 
auch  noch  so  knappe  Bftekachsa  anf 
die  gehaltene  Stunde,  eine  rahige 
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nnd  nn  voreingenommene  Selbstprfifang  und 
Kritik  (E.  Zeißig  in  dem  Art  „Prä- 
parieren" in  Beins  Enzyklopftdiachem 
Handb.  der  Fldagogik  ««mit  de  etwu  ge- 
wagt „Nachbcrcituni^*).  Hiebe!  hat  er  Bich 
besonders  za  £ragen:  wie  unterschied  sich 
der  tettftehliehe  Verlauf  der  Schnl- 
stande  von  dem  geplanten  und  warum? 
Entsprach  der  Erfolg  den  Erwart n n f,'e n  V 
warum?  warum  nicht?  Was  könnte  ich  das 
nlehetemal  besser  mMben?  Was  hat  sich 
bewihrt?  was  nicht?  o.  dgl. 

2.   Vorbereitnng  des  Schülers. 

üeradti  dsa,  was  der  Schüler  an  bäus- 
Heber  Arbeit  an  Mston  bat,  pflegt  nun  wohl 
meistens  unter  dem  Worte  PrSparatkui  su 
verstehen.  Doch  ist  auch  hier  ein  weiterer, 
ein  engerer  und  ein  engster  Sinn  aus- 
einanderzuhalten. In  der  umfassendsten 
Bedeatnng  dea  Wortes  Präparieren  ist,  wie 
eben  früher,  jede  pflichtm&fiige  häusliche 
Titigkeit  des  Schfllers  Tentanden,  tot  allem 
das  , Lernen"  des  ,aafgegebMien*  Pensums, 
die  Vorbereitung  fQr  das  zu  gewftrtigende 
Prüfen,  dann  das  Ausarbeiten  aller  schrift- 
Hehen  bloelMhen  ArbeiteD,  deutscher  Anf- 
s&tze,  fremdsprachlicher  Übernetzungen, 
mathematischer  Aufgaben  u.  s.  w.;  dann 
aber  auch  das  Pr&parieren  in  engerem 
Sinne,  worunter  genan  genommen  nur  jene 
Tätigkeit  des  Schülers  verstanden  werden 
darf,  die  darauf  abzielt,  ihn  für  Neudurch- 
snnehmendes  in  der  nicbsten 
Stunde  besser  auszurüsten,  also  Vorarbeit 
im  eigenthchen  Sinne.  Eine  solche  wird 
nicht  bei  jedem  Q^nstand  verlangt,  ist 
aneh  doreh  die  Natur  der  &ehe  nicht 
überall  gefordert.  Hieher  wäre  zu  zählen 
etwa  das  vorherige  aufmerksame  Durch- 
keen  eines  deutschen  Gedichtes  oder  eines 
Leeeat&ekes,  das  in  der  nächsten  Stande 
erat  fronan  erklart  und  .darchgenommen* 
werden  soll,  u.  &.  Schließlich  aber  gehört 
vnter  den  Begriff  das  Priparierens  auch 
das,  wss  im  allerengsten  Sinne,  speziell  im 
Sprach pt'brauche  unserer  dcutach-österrei- 
chischen  Schulen,  als  »Präparieren"  und 
.Pkipamlion*  beseiehnet  wird : das  vorherige 
Durchlesen  eines  fremdsprachlichen  Textes 
mit  sich  anschHeßendem  Nachschlafren  aller 
unbekannten  Vokabeln,  Phrasen,  ^iamen 
n.  B.  f.  nnd  deren  Eintcagnng  fai  dn  Heft- 
chi  n,  dris  itn  ciL'ciitlichaten  Sinne  «FM- 
parationsheff  genannt  wird. 

Über  diesedrei  Tätigkeiten  nun  eingehen- 


der zu  sprechen,  ist  hier  deswegen  nicht  eo 
sehr  am  Platze,  weil  dies  Sache  der  spe- 
ziellen Methodik  des  einzelnen  ünterrichts- 
fiiehee  ist  nnd  wdl  in  den  Art  dieeee' 
Handb.  „Aufgabe"  und  „Hausaufgaben" 
sowie  bei  den  einzelnen  ünterricht^gegcn- 
ständen  anef&hrUch  darüber  gehandelt 
wird.  leb  will  hier  nur  zur  Kennzeieh- 
nTing  meines  Standpunktes  einige  Leitsätze 
über  Mafi  und  Verteilung  der  Schul-  und 
HaoiBibeit  des  Sebftlere  anftttllen. 

1.  Wenn  irgendwo  durch  NeueinfOh- 
rung  eines  Faches  oder  Vermehrnn^  der 
Stundenzahl  eiue  Mehrbelastung  geschaiTen 
wird,  mnB  man  daranf  bedac&t  sdn,  an- 
derüwo  eine  äquivalente  Erleichterung  zu 
bieten,  sei  es  das  ganz  äußerliche  Äquiva- 
lent einer  anderweitigen  Stundenvermin- 
demng,  sei  es  eine  entsprechende  Herab- 
setzung der  h&uslicben  Arbeit  des  Schülers. 
Es  ist  besser,  man  schafft  den  Ersatz  von 
vornherein  geeetilieh,  ab  dafi  man  dies  — 
ein  bißchen  Vogelstraußpolitik  »(»iclend  — 
der  Selbstregnliernng  überläßt,  die  dann 
nicht  immer  an  der  richtigen  Stelle  sich 
wohl  oder  tkbel  Erldehterung  verschafft. 

2.  Wo  häusliche  Arbeit  unumgängUeb 
notwendig  ist,  werde  sie  streng  und  fest 
beibehalten;  doch  muß  in  ernster,  immer 
erneuter  Oberprüfung  und  Selbstkritik  jeder 
Lehrer  sich  im  allgemeinen  und  von  Fall 
sa  Fall  firagetti  ob  diese  unumgängliche 
Notwendigkeit  wirUieh  vorliegt  oi&r  nicht. 
Dabei  ist  SS  eine  dar  wiehtlgsten  Pflichten 
des  I.ehrors,  nocb  eorgsamer,  als  es  durch- 
schnittlich vielleicht  jetzt  geschieht,  den 
Schmer  sn  nnterweisen,  wie  er  in  Hanse 
zu  arbeiten  hahe.  Es  muß  dies  ganz 
planmäßig  und  konsequent  vom  ersten 
Jahre  an  gepflegt  werden.  Hiebei  wären 
e.  B.  dort,  wo  es  sich  um  rein  gedächtnis- 
rnäßi.:e  Aneignung  hamlclt  (Vokabeln,  Me- 
morieren von  Gedichten  u.  s.  w.),  die  Ergeb« 
nisse  der  experimentellen  Qedlchtnidbr- 
schung  schon  —  wenn  auch  mit  Vorsicht 
—  verwcriliar.  Auch  ist  es  gerade  hier 
wichtig,  daß  der  Lehrer,  wie  ich  es  oben 
(S.  8t4)  angedeutet  habe,  das,  was  er  vom 
Schüler  verlangt,  selbst  auch  mitmacht. 

2.  Dort,  wo  hätisliche  Vorarbeit  de« 
Schülers  notwendig  ist,  wird  sich  leicht 
eine  allsnstarre  RegelmftBigkeit  eineMlen, 

und  zwar  iiuino  icli  mit  diesem  Tadel  der 
Starrheit  in  erster  Linie  den  Eehler,  daß 
häusliche   Arbeit  auch  dort  mit  voller 
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Stren^je  gefordert  wird,  wo  durch  das  Zu- 
sammentreffen mehrerer  solcher,  Vorarbeit 
verlangender  Lahrstanden  «uf  «neu  Tag 
die  Summe  der  h&osUchen  Arbeit  ans  änße< 

ren  Gründen  an  einem  Tage  ungebührlich 
groß  wird,  w&brend  sie  an  anderen  Tagen 
reeht  Idein  nnsfllllt  leh  Tericenne  nidit, 
daß  einest&ndige  Rücksichtnahme  auf  andere 
Lehrgegenstände,  schon  ganz  äußerlich  tech- 
nisch genommen,  nicht  leicht  ist.  Aber  viel- 
l^ht  würde  sieh  da  eine  Biniielitang  emp- 
feihkn.  die  ich  an  preußischen  Gymna^sien  an- 
getrofTen  habe,  ein  knapper  Vermerk  dessen, 
was  , aufgegeben"  wurde,  in  dem  Klassen- 
bnohe,  so  daS  jedcor  andere  Lehrer  sich 
nech  orientieren  kann,  was  für  die  folgen- 
den Tage  die  Schüler  zutun  haben.  Unser 
Arbeitskalender  leistet  Analoges,  aber  nor 
betreffs  der  aehriftlichen  Arl)eiten*j. 

4.  Eine  wftnsohenswerte  Verringerung 
der  h&usiichen  Pflichtarbeit  würde  am  be- 
sten dadurch  enielt,  wenn  nn  Sinne  der 
Vorschläge  Januschkes  und  Stangls**) 
in  der  Schule  selbst  der  Lehrer  die  Form 
dea  freien  mit  den  Schülern  Ar- 
beiten s  pflegte. 

Was  das  ,  Präparieren"  im  all  erengsten 
Sinne  anlangt,  so  leidet  dieses  heutzutage 
gans  besonders  stark  darunter,  daß  die 
Sehfiler  sieh  entweder  nnerlanbter  oder 
hOehstens  geduldeter  Hilfsmittel  in  reichem 
Maße  bedienen,  so  daß  die  an  sich  nütz- 
liche Arbeit  zu  einer  rein  mechanischen, 
Lflbrer  und  Sobfller  tinscbenden  Sehrei- 
berei herabsinkt  (vgl.  den  Art.  „Kom- 
mentare"). Daß  diesem  Unwesen  mit  allen 
nur  möglichen  Mitteln  entgegengearbeitet 
werden  mvA,  ist  klar.  Den  «ktberaten  Er- 
folg  verspricht  hier  nebst  einer  vernünftigen 
Kinschränkong  des  vielen  Prüfens  eine  der- 
artige Ausgestaltung  des  ganzen  ünterriohta- 
betriebes  in  den  Sprachen,  daß  liiiuaUohe 
Arl»eit,  da  sie  nun  einmal  nicht  oder  nur 
von  wenigen  redlich  geleistet  wird,  soweit 


*)  Vgl.  übrigens  hiezu  die  Artikel  „Kon- 
«entration«.  S.  911,  1.  Sp.  und  „Klri-^sen- 
bach",  ferner  Loos,  ,Der  österr.  Uymna- 
siallehrplan  im  Lichte  der  Konaentration*, 
Wien  1892. 

••)  Zeitschrift  „Mittelschule»   1<)05,  S 
2G6  ff.  und  Um,  S.  1  tf.       Vgl.  hierüber 
aach  mein  Referat  «Über  Prüfen  und  Klas- 
sifizieren Tom  Standpunkte  der  Praxis" 
Zeits(  hrift  „Mittelaehnle*  1906,  sep.  Wien 
Holder  1906. 


als  tunlich  ganz  ansgeschaltet  wird.  Das 
kann  geschehen,  wenn  der  Lehrer  es  sich 
gmndilitalieh  snr  Angabe  macht,  das  ex 
abrupto  Obersetien  nicht  nnr  reichlich  zu 
pflegen,  sondern  es  geradezu  systematisch 
nach  nnd  nach  zu  üben.  Die  wohlvorbe- 
reitete ttatazisdie  LektSre  wird  dadoidi 
allerdings,  znm  mindesten  qoantitaliT, 
leiden,  aber  wenn  man  wirklich  nnr  die 
Wahl  zwischen  den  zwei  Übeln  hat,  scheint 
mir  gans  ohne  Zweifel  dieses  das  gerinn 
gere  ;  ja  Tielleicht  wird  damit  wirklich  ans 
der  Not  eine  Tugend  gemacht. 

Schließlich  noch  eines:  die  moderne 
Pädagogik  legt  mit  Beeht  gans  beeondereo 
Wert  auf  die  SelbsttAtigkeit  des  Schülers 
und  speziell  auch  auf  dessen  manuelle  Be- 
tfttignng.  Dies  könnte  nun  dadurch  auch  ge- 
fordert werden,  dafi  man  die  SehtUer  so  viel 
als  möglich  an  dem  allen  mittun  ließe, 
was  ich  oben  (S.  324j  als  t  e  c  h  n  i  s  c  h  e  Vor- 
bereitung  des  Lehrers  bezeichnet  habe; 
wenn  also  die  Schüler  dem  Physiker  z.  B. 
bei  der  Vorbereitung  von  Experimenten 
behilflic  h  wären,  and  zwar  häufiger,  regel- 
mäßiger und  allgemeiner,  als  es  jetzt  der 
Fall  ist,  wo  doch  in  der  Bogel  nur  ein 
oder  zwei  Schüler  vom  Lehrer  speziell  hie- 
zu bestimmt  werden.  Eine  ausgiebige 
Dnrehfllbmng  dieser  Fordemng  hängt  nsp 
türlich  zusammen  mit  der  etwas  weiter 
gehenden  Forderung,  Schülerwerkstfttten. 
Schüler laboratorien  u.  dgl.  za  errichten, 
über  die  ich  hier  nicht  ansffthrUcher 
sprechen  kann. 

3  E in i geabgeleitete  und  Noben- 
bedeutungendes  begriffesder  Vor- 
bereitnng  (Priparation). 

Hier  sei  vor  allem  jener  Anwendung 
des  Wortes  Vorbereitung  kurz  gedacht 
die  diesen  Terminus  als  synonym  mit  «Ana- 
lyse" oder  auch  „Anknüpfung"  im 
Sinne  der  Formalstofentheorie  (s.  d.)  ge- 
braucht. Es  ist  also  hiemit  jene  erste  Tä- 
tigkeit des  Lehrers  im  Unterricht  gemeint, 
durch  (lit  t  r,  bevor  er  in  die  neue  Sache 
selbst  i'iiim  ht,  geistige  Fühlung  mit  dem 
Wissen  des  Schülers  gewinnt,  den  Boden 
sondiert  und  jene  Punkte  sucht,  von  denen 
aus  er  weiter  bauen  kann.  Ich  kann  ia 
diesem  Zusammenhange  nicht  weiter  hier- 
über sprechen  und  begnüge  mich  nur,  auf 
die  auAerordentliehe  Wichtigkeit  dieser 
F'orderung  hinzuweisen.  Man  mag  Ober 
die  sFormalstufen'  denken,  wie  man  wül 
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«las  was  mit  dieser  ersten  Stufe  verlangt 
ist,  gehört  zu  dem  Allerwichtigsten  und 
BI«mMitazwten  jeder  geennden  Onterricbts- 
erteilang  und  kann  nie  ohne  Schaden  ver- 
nachlässigt werden.  Doch  darf  es  ja  nicht 
in  ein  starres  Öchüina  gepreßt  werden. 
IGtoater  dArften  ein  puv  Worte  geniigen, 
um  den  Schiller  zu  orientieren  und  dem 
Lehrer  das  Weiterbaaen  zu  gestatten,  ein 
«aderennal  wieder  irird  weitares  Ausholen 
nnd  umständlicheres  Fundieren  notwendig 
sein.  Einer  ihm  neuen  Klasse  gegenüber 
wird  der  Lehrer  gans  besondere  Schwierig- 
keiten SU  aberwinden  haben.  In  der  Art, 
wie  sich  der  Lehrer  dieser  feinen  und 
schwierigen  Aufgabe  entledigt,  zeigt  sich 
vielleicht  am  allerbesten  sein  wahres  didak- 
tisehes  Gesohiek. 

Eine  zweite,  sachlich  von  der  eben  er- 
wähnten weit  abliegende  Bedeutung  des 
Wortes  Präparation  findet  sich  in  den  In- 
struktionen som  östemiehieehen  Gymna- 
«iiallehrplane,  und  zwar  in  dem  sprachh'ch 
etwas  hart  geprägten  Worte  „Vorprä pa- 
rntion*.  Oemetet  ist  damit  jene  Tätig- 
keit des  Lehrers,  und  zwar  in  erster 
Linie  des  Philologen,  die  er,  in  der  Regel 
am  Schlüsse  der  Stunde,  zar  vorgängigen 
Beaeitignng  gröBererSehwietii^itenin  dem 
ZOT  .Präparation "  aufzugebenden  Stücke 
aufwendet.  Daß  derartiges  nicht  selten 
notwendig  und  höchst  ersprießlich  ist,  be- 
darf keines  wutecen  Bßnwwises.  Es  in  on- 
ahändfrlicher  Rpf,'elmilßigkeit  zu  verlangen, 
ginge  zu  weit.  Das,  was  ich  oben  (8.  82ö) 
als  hSehst  wttnschenswert  beseichnet  habe, 
dafl  der  Lehrer  dem  Schüler  genaa  anleite, 
wie  er  zu  Hause  zu  arbeiten  habe,  fällt 
•aohlich  aach  anter  diesen  Begriff,  obwohl 
man  ee  nieht  mit  diesem  Namen  su  be- 
zeichnen pflegt.  —  Die  „Vorpräpnration* 
wird  natürlich  in  dem  Maße  seltener  not- 
wendig, als  man  das  Schwergewicht  der 
Titigkeit  in  die  Unterriehtsstande  seihet 
verlegt  und  mit  dem  Schüler  das  ex  ab- 
rupto-Obersetzen  systematisch  äbt  und 
tteibi 

SchlieBKch  sei  nnr  erwihnt,  daB  .Prft- 

paration"  oft  in  dem  sehr  engen  Sinne  = 
gedruckte  Schülerpräparation  gebraucht 
iriid,  worOber  der  Artikel  „Kommentare" 
xtt  Tergleichen  ist 

Gras.  Eduard  Marikudk, 

PMud8t.d.Art  Theorie  o.  Praxis. 


Proußpn.  Geschichtliches.  Die  AnfUnge 
des  öfifentiicben  Unterrichtswesens  fallen 
schon  in  die  Zeit  des  Knillbeten  JoachimIL 
von  B  ran denburg,  der  im  Jahre  1540im 
Einverständnin  mit  Martin  Luther  eine 
Kirchenordnung  herausgab,  die  grand- 
legende Bestimmungen  für  den  Jngend- 
untcrricht,  namentlich  in  Städten,  ent- 
hielt. Der  Nachfolger  Joachims,  Kurfürst 
Johann  Georg  von  Brandenburg, 
tat  durch  die  im  Jahre  1578  von  ihm  her- 
ausgegebene ^Visitatio  n  s-  und  K  o  n- 
sistorialorduung*,  welche  die  Er- 
richtung von  Kftstersehnlen  auf  den 
Dörfern  einleitete  und  anordnete,  den 
ersten  Schritt  zur  Anbahnung  eine*  Volks- 
Schulwesens  auf  dem  Lande. 

Indem  der  Kurfürst  erUlrte,  «durch 
diese  Visitations-  und  Konsistorialordnung 
die  ganze  Schulsache  in  seine  Hand,  d.  h. 
in  seinen  Schutz,  seine  Aufsicht  and  Leitung 
nehmen  zu  wollen",  wurde  die  Schale  com 
erstenmal  zum  Gegenstand  staatlicher 
Ft^orge  gemacht;  doch  treten  die  aaf 
diesem  Wega  entstandenen  Schulen  immer 
nur  spOTad^wh  in  einzehaen  Ortai,  kam» 
nur  armselig  und  im  Anschlüsse  an  die 
Kirche  auf.  Der  Dreißigjährige  Krieg  mit 
seinen  Greueln  und  eemev  Verwflstung 
unterbrach  diese  schwachen  Anläufe  sur 
Gründung  allgemeiner  Landschulen  in 
Norddeutschland;  doch  wurde  sie  alsbald 
nach  wiederhergestelltem  Frieden  in  der 
Form  von  Schulordnungen  und  F.d  i  k- 
ten  der  Landesherren  mit  erneuter 
Kraft  aufigenommen.  Schon  der  Große 
Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  von 
Brandenburg  (1640— 1G88)  fing  an,  un- 
geachtet der  großen  politischen  Auf- 
gaben, die  er  su  lösen  hatte,  eich  mit  dem 
niederen  und  höheren  Schalwesen  zu  be- 
fassen, und  verordnete  in  einer  im  Jahre  1662 
herausgegebenen  Kirchenordnung,  daß  die 
Kirchen  nnd  Gemeinden  allenFleiA 
anwenden  sollten,  daß  hin  und 
wieder  sowohl  in  Dörfern  als  auch 
in  Flecken  und  Städten  wohl- 
bestellte Schulen  angeordnet  wür- 
den." Und  im  Jahre  1687  gab  er  die  erste 
eigentliche  „Schulordnung"  für  das  Heraog- 
tnm  Cleve  und  die  Oraficbaft  Mark  heraus, 
in  welcher  bestimmt  wird;  „die  von  Alters- 
her sowohl  in  den  Kirchspielen  als  auch 
in  Städten  fundierten  und  hergebrachten 
Sehulra  sollen  mit  Fleifi  erhalten  und  mit 
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firommen  und  flelBigen  evangclisch-latlie- 
rischen  Scholmeistern  bestellt,  die  Neben- 
nad  Winkelidiiiton  aber  nkiit  gMtattet 

werden.   Die  Lehrer  aollen  die  Kinder  znr 
Gottesfurcht  erziehen  and  selbst  mit  gutem 
Beispiel  vorangehen."    Und  in  demselben 
Jmhi«  wurde  in  Wesel  sogar  unter  dem 
Namen  „K  on  t  nbern  ium"  eine  Art  Land- 
schnllebrerseminar  in  Angriff  genommea. 
Der  erste  prenBitehe  König  Friedrieh  I. 
(1688—1713)  tat  nur  wenig  fttr  die  eigent- 
liche Volksschule,  indem  er  sein  Augenmerk 
mehr  auf  das  höhere  Schulwesen  richtete. 
Dureh  die  Orttndmig  der  üniverritit  H al le 
und  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Berlin  suchte  er  die  Bildung  seiner  Zeit 
sa  heben.   In  seine  Eegierung  fällt  auch 
die  Wirkeamkeit  des  nm  dae  Sohulwesen 
hochverdienten  A.  H.  Francke  (s.  d.  Art.), 
welcher  an  die  Stelle  der  primitiven  Köster- 
schule die  deutsche  B&rgerschule  zu  setzen 
war.  Unter  den  von  ihm  be- 
gründeten Anstalten  in  Halle  finden  wir 
auch  ein  Lehrerseminar,  an^s  welchem  schon 
im  Jahre  1705  nicht  weniger  aln  7ö  Lehrer 
herfwgingen.  Die  Begrftndung  eines 
eigentlichen     L  oh  r  e  r  s  ta  n  d  e  s  ist 
aber  eine  Fracht  dos  achtzehnten 
Jahrhunderts  und  ein  Verdien  st  der 
Regierungen  Friedrich  Wilhelms  L 
nnd  Friedrichs  II.  de»  Großen  Der 
erstere  mit  seinem  praktischen,  auf  das 
Nfttsliche  gerichteten  Sinne  hat  du  niedere 
Schulwesen  in  hohem  Grade  ge{5rdert.  An 
2000  Elementarschulen  sind  durch  ihn  ins 
Leben  gerufen  worden;  die  allgemeine 
Sehnlpfliehtigkeit  wurde  dareh  ihn 
proklamiert   und   durch   Anregung  von 
Lehrerseminaren  ftlr  eine  methodische  Aus- 
bildung der  Lehrer  Sorge  getragen.  Er 
ph  auch  dae  erete  allgemeine  Sehnl- 
gesetz   für  die   ganze   Monarchie  (mit 
Ausnahme  von  Cleve,  Mark  und  Ravens- 
berg) heraus,  welches  im  Jahre  1713  als 
die  «Rvangelnch-refonnierte  Inepcktione-, 
Klaasiknl-,  Gymnasien-  und  Schulordnung" 
erschien.   Im  .Tahre  1722  wurde  das  große 
Potsdamer  Waisenhaus  für  2500  Kinder 
begrftndet  8<^r  mit  der  Dnentgelt* 
liehkeit      des  Volksschnlnnter- 
richts  wurde  ein   schüchterner  Anfang 
gemacht,  indem  der  König  im  Jahre  171Ö 
anordnete,  daß  in  Pommern,  wo  das  Sehnl- 
wosrn  am  mci''ten    /(irückgebliehen  war. 
die  armen  Kinder  „ohne  Entgeld  informiert  i 


werden  sollen",  üm  die  Schwierigkeiten, 
die  sich  ihm  von  seiten  der  Gemeinden 
nnd  Privaten  entgegenetellten.  lo  fiber- 
winden, t;al>  er  im  Jahre  1736  di»-  für  die 
Provinz  Ostpreußen  als  FundamentaUchul- 
gesetz  geltenden  „Prindpia  regulative" 
heraus  und  widmete  rar  meteriellen  Hebong 
des  Landschuhvesens  unter  dem  voll- 
tönenden Namen  nMons  Pietatis"  (Frönunig- 
kdtte^  50.000  Taler.  Bierdnreh  wurde 
zum  erstenmal  das  Diensteinkommen  der 
Lehrer  tresetzlich  geregelt  Aber  noch  ent- 
schiedener griff  in  die  Gestaltung  des 
Sehnlweeens  dernaehfolgende  Kftnig  P  r  i  ed- 
rich  der  Große  (1740— 1786)  ein.  Dieser 
aufgeklärte  Monarch,  welcher  „zwischen 
Rom  und  Genf  neutral  bleiben  will"  und 
„jeden  nach  seber  Faeson  selig  werden  lillt*, 
stellte  den  Grundsatz  auf,  man  müsse  «die 
weltliche  Regierung  mit  Kraft  cmporhalten. 
jedermann  Gewissensfreiheit  lassen,  stets 
Ktoig  sein  und  nie  den  Prieeter  madien*. 

In  der  ersten  Hälfte  seiner  Regierang 
wandte  sich  seine  Aufmerksamkeit  mehr 
der  Berliner  Akademie  als  der  Volksschule 
ra;  doch  wurde  die  letztere  keineswegs 
außer  ai  lit  «gelassen.  Des  Könifis  .\hsichten 
wurden  mächtig  gefördert  durch  die  Päda- 
gogen der  Franckeschen  Schule,  insbeson- 
dere aber  durch  die  W^irksan^keit  Joh.  JoL 
II  eck  er  s  (s.  d.  Art.\  welcher  im  Kinver- 
st&ndnisse  mit  dem  König  1748  neben  der 
ersten  Realschn  le  aach  das^kurmlrkiBche 
Küster-  und  Lehrerseminar*  in  Berlin  ins 
Leben  rief.  Diese  Anstalt  wurde  der  Mittel- 
punkt des  ganzen  damaligen  Volksschol- 
weeene  in  Preußen,  indem  alle  Ldureretellen 
mit  Zöglingen  derselben  besetzt  wurden. 
Kaum  war  der  Siebenjährige  Krieg  beendet, 
so  erschien  unter  Mitwirkung  Beckers  das 
„Oenerallandaehalreglement  vom 
12.  Augnet  1763,"  die  umfassendste  aller 
bisherigen  Schulordnungen.  In  2r»  Para- 
graphen enthält  US  die  wesentlichsten  De- 
■timmnngen  Aber  die  Bildung  der  Sebnl- 
gemeinde,  über  Schulbesuch,  über  Lehrer 
und  Lehrbücher,  über  Prüfungen  und  ftber 
die  Methode  des  Schalhaltens. 

Infolge  dw  Glnehgfiltigkmt  der  Be- 
völkerung, die  sich  hie  und  da  bis  zum 
passiven  Widerstand  steigerte,  sowie  infolge 
der  Lehrernot  geschah  es,  dafi  dieses  Schul- 
reglement weder  ganz  noch  in  allen  Pro» 
vinzeii  deH  preußischen  Reiches  zur  Ana> 
führung  gelangte,  so  daß  es  in  manchen 
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Gegenden  mitonter  recht  traurig  aassah. 
So  lesen  wir  in  einem  Berichte  der  Nea- 
m&rkiscben  Kammer:  „Nirgends  festes  Ge- 
luitt,  aUeothallMn  Hirten  oder  Hmndwerker, 
die  kaam  lesen,  geaohweipo  schreiben,  viel 
weniger  Religionsanterricbt  ertetiea  können ; 
■ehlaehte  oder  gar  keine  SohaUiiiiMr,  und 
Amter  nnd  Patrone,  die  ihr  Unvermögen 
vorschätzen."  Deshalb  warde  auch  dem 
Stettiner  Konsistoriom  Yon  dem  geistlichen 
Depwtoiinnt  der  Wink  erteilt,  die  Schul- 
TWlMmerang  besonders  aof  jenen  Straßen 
Torznnehmen.  die  vom  Könige  gewöhnlich 
benützt  wurden,  und  in  der  Nähe  jener 
Dörfer,  wo  gewöhnlieb  wfeqMuint  wurde. 
Einen  besonderen  Atifsrhn'ang  nahm  das 
katholische  Schulwesen  in  der  der 
Krone  Preußens  neugewonnenen  Provinz 
Schlesien,  wo  Abt  Felbiger  (s.  d.  Art), 
der  in  Berlin  die  Schöpfungen  Heckers 
kennen  gelernt  hatte,  in  Sagau  segensreich 
wirkte.  Aaf  eeine  Anregung  Terordnete 
die  königliche  Kammer  in  Breslau  1761, 
daß  Schullehrerseminarien  angelegt  werden 
sollten;  daß  su  diesem  Zwecke  in  Zukunft 
joder  Fftrrer  auf  seine  Eänkttnfte  wihiend 
des  ersten  Vierteljahres  nach  seiner  An- 
Htellnng  verzichte;  daß  sich  die  Pfarrer  in 
den  SchuUehrerseminarien  mit  dem  Volks- 
echnlweeen  vertnmt  machen  und,  solange 
man  noch  keine  Serainarien  habe,  die 
Schale  zu  Sag  an  besuchen  und  dort  die 
▼on  dnn  Abt  Felbiger  wngeRkbrto  Lehr* 
weise  studieren  sollten.  1766  wurden  in 
Breslau  das  Haaptseminar  und  bald  darauf 
die  Nebenanstalten  zu  Lenbus,  Uriissau, 
Bnoden,  Batibor  und  Habebeliwerdt  er- 
dflhet. 

Im  folgenden  Jahre  wurde  für  die 
katholischen  Schalen  Schlesiens  ein  eigenes 
B^ienient  g^ben  und  sogar  die  Auf- 
hebung des  Schulgeldes  für  arme 
Schulkinder  genehmigt,  da  die  Kitern  das 
gesetzliche  Schulgeld  nicht  aufbringen 
konnten.  Sefalimmer  stand  es  i  n  P  o  1  n  i  s  c  h- 
Preußen,  da  dvr  König  noch  um  das 
Jahr  1772  schreiben  konnte:  ,Ich  habe  bei 
meiner  Dnrehreise  durch  Polniseb^PrenSen 
observieret,  d;iü  auf  dem  Laude  gar  keine 
Schnlanstali  vorhanden  ist."  so  daß  er  sich 
veranlaßt  sah,  selbst  einige  Schulen  zu 
dotieren  and  diesell>en  in  Ermangelong 
geeigneterer  Individuen  dnrcli  sobreib- 
kandige  Invaliden  versehen  zu  lassen, 
w&hrend  die  katholische  Bevölkerung  mit 


ihrem  ßed&rfnis  nach  Schulen  auf  die 
Jesuiten  angewiesen  wurde.  Für  die 
evangelischen  Schalen  der  westlichen 
LandesteOe,  der  Grafschaft  Mark  nnd 
des  Herzogtums  Cleve,  wurde  im  Jahre 
1782  ein  neues  Schulreglement  heraus» 
gegeben,  in  welchem  schon  höhere  metho- 
dische Anforderungen  an  die  Lehrer  gestellt 
werden.  So  heißt  es  unter  anderem  darin: 
,Der  Schulmeister  gebe  den  Kindern  An- 
leitung, Briefe  nnd  andere  im  gemeinMi 
Leben  vorkommende  nfitsliohe  Adfattie  m 
verfertigen,  nnd  gebe  ihnen,  wenn  sie  soweit 
gekommen  sind,  auch  auf,  dergleichen  Aus- 
arlmtnngen  in  Hanse  an  naehen.**  ,Ee 
wird,  sonderlich  in  Städten,  nützlich  sein, 
den  Kindern  einige  Anleitung  zum  gemeinen 
Bachhalten  und  zur  Abfassung  leichter 
Bedinangstebellen  an  geben."  ^Der  Lelmr 
soll  den  Kindern  vorlesen  und  dabei  keine 
Gelegenheit  versäumen,  die  Beurtoilongs- 
kraft  der  Jugend  an  aehlrlini  und  ihren 
Geschmack  fürs  Wahre,  Gate  und  Schöne 
zu  bilden.  Seltene  nnd  fremde  Wörter 
müssen  aach  erklärt  werden."  Auch  bekam 
PreuBen  im  Jahre  1770  in  der  Person  des 
Freih.  v.  Zedlitz  den  ersten  Kultoa- 
minister.  Er  setzte  1787  ein  OberHchal- 
kollegium  ein,  das  unabhängig  von  dem 
geistlidien  Konsistorinm  war  nnd  dessen 
Vorsitz  er  seibat  Obernahm. 

Diese  Behörde  verfügte  am  23.  De- 
zember 1788,  daß  bei  Entlassung  zur 
Universität  eine  Reifeprüfung  auf  der 
Schule  stattzufinden  habe.  Zwar  wurde 
sie  jetzt  noch  nicht  obligatorisch  gemacht, 
sondern  erst  spiter  dnreh  das  Keglement 
vom  4.  Juli  1839,  das  allgemein  und  aus» 
nahmslos  für  die  Immatrikulation  anf  den 
Universitäten  das  Reifezeugnis  forderte. 
Die  Bestrebungen  des  Königs  nnd  der 
Verwaltungsorgane  zur  Gründung  von  Land- 
schulen trafen  mit  jener  inneren  Bewegung 
anf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  zusammen, 
welche  teils  durch  die  Realisten  aus  der 
Schule  Franckes  (s.  d,  Art.),  teils  durch 
die  Philanthropisten  aus  der  Schule 
Basedows  (s.  d.  Art),  teils  durch  einxelne 
aufgeklarte  Und  edelgesinnte  Männer,  wie 
den  Domherrn  von  Rochow  (s.  d.  Art.) 
eingeleitet  wurde.  Unter  Friedrich  Wil- 
helm n.  (1786—1797)  erschien  im  Jahre 
1794  das  allgemeine  I^and recht,  an 
welchem  schon  unter  dem  vorigen  König 
gearbeitet   worden  war   und    in  dessea 
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Johann  Ernst  Plamasn. 

II.  Abteilnng  genaue  Bestimmungen  über 
die  llechtsverhältnisse  der  Schulen  und 
Universitäten  enthalten  sind  und  »ie  für 
Staataan  st  alten  erklärt  werden. 

Für  die  gedeihliche  Fortentwicklung 
des  Schulwesens  war  es  nicht  förderlich, 
daß  der  kirchlich  gesinnte  Wöllner  1788 
an  die  Spitze  der  Unterrichtsverwaltung 
trat.  Er  beurteilte  die  Tüchtigkeit  der 
Lehrer  nach  ihrem  Glanbensbekenntnis  und 
ordnete  sogar  an,  daß  alle  neu  anzustellen- 
den Lehrer  einen  Glaubensrevers  unter- 
schreiben sollten. 

Es  erschien  das  Keligionsedikt 
vom  Jahre  1788,  wodurch  jeder  F^ehrer 
verhalten  wurde,  sich  strenge  an  dasjenige 
zu  halten,  was  der  „L  e  h  rbegr  if  f"  der 
Konfession,  der  er  angehört,  vorschreibt; 
und  bald  darauf  folgte  ein  Zirkular, 
welches  der  „zunehmenden  Neologie 
bei  den  niederen  und  höheren 
Schulen  zu  steuern"  Hurht. 

Friedrich  Wil  hei inlll. (1797— 1840) 
schaffte  Wandel  und  unter  seiner  Regie- 
rung ging  da.s  Schulwesen  in  Preußen  einer 
bedeutungsvollen  Umgestaltung  entgegen. 

Der  Staatsminister  Wöllner  wurde 
durch  Massow  ersetzt,  der  das  Roligions- 
edikt  beseitigte  und  einen  Plan  für  Schul- 
verbesserung  in  den  preußischen  Staaten 
aufstellte.    Viel  großartiger  waren  jedoch 


die  Ansätze  zur  Neugestaltung  des  Schul- 
wesens nach  dem  Frieden  von  Tilsit. 

Das  Wort  Friedrich  Wilhelms  III:  ,Der 
Staat  muß  durch  geistige  Kräfte  ersetzen, 
was  er  an  physischen  verloren  hat",  brachte 
in  das  Unterrichtswesen  neues  Leben. 

Während  der  Philosoph  Fichte  (s.  d. 
Art.)  in  seinen  „Reden  an  die  deutsche 
Nation*  zur  Selbstanfraffung  des  deutschen 
Volkes  mahnte  und  die  Idee  der  National- 
erziehung predigte,  suchten  Stein  and 
Hardenberg  auf  dem  Wege  der  Gesetz- 
gebung eine  bessere  politische  Zukunft 
Deutschlands  anzubahnen,  wobei  allerdings 
die  Reform  der  nationalen  Erziehung  vor 
allem  ins  Auge  gefaßt  wurde,  am  dem 
Volke  einen  sittlichen,  wahrhaft  religiösen, 
vaterländischen  Geist  einzuflößen.  ,Am 
meisten  ist  hierbei**,  schreibt  Stein  unter 
dem  24.  Oktober  1808  der  Regierung  in 
Königsberg  „von  der  Erziehung  und  dem 
Unterricht  der  Jugend  zu  erwarten.  Wird 
durch  eine  auf  die  innere  Natur 
gegründete  Methode  jede  Geistes- 
kraft von  innen  heraus  entwickelt, 
alle  einseitige  Bildung  vermieden,  und 
werden  die  bisher  vernachlässigten  Triebe, 
auf  denen  die  Kraft  und  Würde  des  Men- 
schen beruht,  sorgfältig  gepflegt,  so  kön- 
nen wir  hoffen,  ein  physisch  und 
moralisch  kräftiges  Geschlecht 
aufwachsen  und  eine  bessere  Zu- 


Karl  Aug  IUI  ZeUer. 
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kunft  sich  erüffneD  zu  sehen".  Die 
Stein-Hardenbergsche  Gesctzgebang  hatte 
in  Preußen  ein  Volk  geschaffen.  Die 
Lehrer  waren  nicht  mehr  Schulmeister, 
sondern  wurden  Volkaerzieher,  das  Unter- 
richten selbst  eine  Kanst.  die  Pädagogik 
eine  Wissenschaft  und  die  Schule  die  gei- 
stige Bildungsstätte  des  Volkes.  Nach  der 
Stein-Hardenbergschen  Organisation  der 
preußischen  Behörden  bildeten  die  geist- 
lichen und  Schulangelegenheiten  eine  eigene 
Sektion  im  Ministerium  des  Innern,  an 
deren  Spitze  Wilhelm  von  Humboldt 
(8.  d.  Art.)  stand  (1809  bis  Juni  1810).  Er 
suchte  das  Schulwesen  auf  neue  Qrund> 
lagen  zu  stellen  und  es  zur  Hebung  des 
darniederliegenden  Staates  zu  verwenden. 

Mit  den  Bestrebungen  der  preußischen 
Staatslenker  nach  Verwirklichung  einer 
«verjüngenden  Nationalerziehung"  f&llteine 
geistige  Bewegung  zusammen,  die  von  Pe- 
stalozzi (s.  d.  Art.)  ausgeht  und  zur  Be- 
gründung der  Pestaloz zischen  Schulen 
in  Preußen  hinfährte. 

Beim  Anbruche  des  Jahrhunderts  stand 
Pestalozzi  auf  dem  Höhepunkte  seiner 
didaktisch-pädagogischen  Wirksamkeit.  Die 
Regierung  sandte  eine  ganze  Reihe  von 
Pädagogen  nach  der  Schweiz  zu  Pestalozzi, 
damit  sie  den  Geist  seiner  Erziehungs-  und 
Lehrart  unmittelbar  an  der  Quelle  schöpfen 
konnten. 


Gaor((  Heinrich  Ludwin  Nioolorlut. 


Kurl  Freiherr  ron  Stein  cam  Altenitein. 

Diese  Männer  entwickelten  dann  aU 
Seminardirektoren  und  Schulrftte  einesegens- 
reiche Wirksamkeit,  indem  sie  die  Ideen 
Pestalozzis  in  die  preußischen  Volks- 
schulen einführten. 

So  erstand  allmählich  durch  die 
Wirksamkeit  der  Behörden  und  Schul- 
männer die  moderne  Volksschule.  Die  in 
den  früheren  Jahren  fast  ganz  vernach- 
lässigton Fertigkeiten  des  Turnens,  Zeich- 
nens, Singens  wurden  in  die  Volksschule 
eingeführt,  dem  deutschen  Sprachunter- 
richt eine  sorgfältige  Pflege  zugewendet 
und  die  Methodik  der  einzelnen  Unterrichts- 
fächer nach  Pestalozzi  sehen  Grund- 
sätzen unter  Vorantritt  von  Dinter. 
Diesterweg  und  Harnisch  (s.  die  Art.) 
neu  bearbeitet. 

In  Berlin  bestand  schon  im  Jahre  IBOö 
eine  Anstalt  nach  Pestalozzis  Grund- 
sätzen, von  Ernst  P  1  a  m  a  n  n  geleitet,  und  im 
Jahre  1809  berief  die  Regierung,  um  einen 
V^ersuch  mit  der  Pestaloz  zischen  Metho- 
de in  einer  Provinz  zu  machen,  einen  Schüler 
desselben,  Karl  August  Z  e  1 1  e  r,  nach  Königs- 
berg. 

Eine  Reihe  neuer  Lehrerseminare  wurde 
gegründet  und  die  Einsetzung  von  SchuU 
deputationcn  in  den  Städten  und  Schulvor- 
ständen auf  dem  Lande  angeordnet  Her- 
vorragenden Anteil  an  diesen  Verfügungen 
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Petor  Chriitiaa  Wilhcln  B«nth. 


hatte  neben  Nicolovina,  dem  Freunde 
Humboldts  and  Qoethea,  noch  Süvern. 
der  dem  höheren  Schulwesen  sein  beson* 
deres  Interesse  zuwandte.  Er  arbeitete  als 
Mitglied  des  geistlichen  Ministeriums  die 
Verordnungen  über  die  Prüfung  der  Kan- 
didaten für  das  höhere  Schulwesen  vom 
12.  Juli  1810  und  über  die  Äbitnrienten- 
prtlfung  vom  25.  Juni  1812  aus.    Als  Ab- 


KmI  IgoAtiofl  Lorincer. 


teilungsdirektor  unter  Altenstein  unter- 
breitete Süvern  auch  den  Entwurf  la 
einem  allgemeinen  Schulgesetze  dem  Staata- 

j  ministerinm,  der  aber  nicht  zur  Annahme 

I  gelangte. 

Im  Jahre  1815  schuf  der  Erwerb  von 
Rheinland  und  Westfalen  neue  Aufgaben. 
Die  ganz  nach  französischem  Vorbilde  ein- 
gerichteten höheren  Schulen  mußten  nach 
preußischem  Muster  umgewandelt  werden. 
1817  wurde  für  Kultus  und  Unterricht  ein 
eigenes  Ministerium  errichtet,  das 
Freiherr  von  Altenstein  bis  zum 
Jahre  1840  verwaltete.  Unter  ihm  hatte 
Joh.  Schulze  das  Referat  über  die  höheren 
Schulen  und  Universitäten. 

Im  Jahre  1820  gab  der  Geheime  Ober- 
finanzrat Beuth,  der  1821  Mitglied  des 
Staatsrates  wurde,  die  Anregung  zur  Grün- 
dung des  königl.  Techn.  Instituts,  das 
seit  1827  den  Namen  Gewerbeinstitut  er 
hielt,  18(56  zur  Gewerbeakademie  erhoben 
und  seit  1879  mit  der  Bauakademie  zur 
Techn.  Hochschule  vereinigt  wurde.  Beuth 
ist  der  Begründer  des  gewerblichen  Schul- 
wesens in  Preußen  und  hat  zu  dem  Auf- 
schwünge, den  der  Industriestaat  Preußen 
seit  1815  genommen  hat,  wesentlich  beige- 
tragen. 

1831  erschien  ein  Reglement  für  die 
Lehrerprüfung,  das  eine  allgemeine  Prüfung 
in  Philosophie,  Religion  und  Pädagogik 
forderte.  Im  Jahre  1836  entfachte  die 
Schrift  Lorinsers  ,Zum  Schutz  der  Ge- 
sundheit in  den  Schulen"  die  erste  gewal- 
tige Überbürdungsbewegung,  die  aber  ohne 
Erfolg  blieb,  da  ein  Reskript  von  1837  das 
in  den  Schulen  Bestehende  als  vernünftig 
und  notwendig  festhielt.  Doch  wurde  das 
Maximum  der  Schulstunden  an  den  Gym- 
nasien auf  32  festgesetzt. 

Im  Jahre  1837  wurde  ein  gymna- 
sialer Normallchrplan  aufgestellt,  der 
aber  noch  mannigfache  Abweichungen  ge- 
statten mußte,  trotzdem  schon  eine  wahre 
Flut  von  Verordnungen  die  vielen  Unter- 
schiede und  Eigentümlichkeiten  zu  besei- 
tigen gewußt  hatte,  die  sich  aus  der  Selb- 
ständigkeit der  einzelnen  Anstalten  er- 
klärten. 

Die  Realschulen  erhielten  bereits 
1832  durch  Spilleke  (s.  d.  Art.)  und 
Kortüm  ihre  erste  feste  Form.  Der  frische, 
frohe  und  freie  Geist  der  schulfreundlichen 
Bewegung,  das  gute  Einvernehmen  zwischen 
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Schalbehörden  und  Schalmännern  sollte 
jetzt  nicht  lange  mehr  anhalten. 

Es  kam  die  Zeit  des  beschränkten 
Untertanenveratandes,  der  Demagogen- 
riecherei,  der  Maßregeln  gegen  die  Univer- 
sitäten. 

An  die  Stelle  der  in  Aassicht  genom- 
menen allgemeinen  Schulgesetzgebang  fär 
Preußen  traten  nun  die  .Elementarschnl- 
ordnungen"  fCLr  die  einzelnen  Provinzen. 

Die  fortschrittliche  Bewegung  ließ  sich 
aber  nicht  aufhalten  and  Preoßens  Volks- 
schalwesen überdauerte  die  Reaktions- 
periode, die  sich  an  dem  Jahre  1848  brach. 
Noch  im  Jahre  1831  konnte  der  im  Auf- 
trage der  französischen  Regierang  Deutsch- 
land bereisende  Victor  Cousin  in  seinem 
Berichte  sagen:  „Preußen  ist  das  klassische 
Land  der  Schalen  and  Kasernen;  der  Scha- 
len, am  sem  Volk  zu  erziehen,  der  Kaser- 
nen, am  es  zu  verteidigen." 

Die  politischen  und  kirchlichen  Qegen- 
»ätze  spitzten  sich  aber  immer  mehr  za, 
and  als  unter  Friedrich  Wilhelm  IV. 
(1840—1861)  der  Minister  Eichhorn  das 
Kaltusministerium  übernahm  und  die  kirch- 
liche Reaktion  eintrat,  bei  Besetzung  der 
Lehrstellen  besonders  auf  die  politische 
Parteifarbe  gesehen  wurde,  da  folgte  Wellen- 
schlag auf  Wellenschlag. 

Der  Seminardirektor  Diesterweg 
(b.  d.  Art.)  wurde  seines  Amtes  entsetzt, 
Harnisch  u.  a.  legten  ihre  Stellen  nieder. 

So  kam  das  Jahr  1848  heran,  welches 
die  V'olksgeister  entfesselte,  aber  auch  neue 
Schöpfungen  auf  dem  Gebiete  des  Schul- 
wesens einleitete. 

In  dem  Starmjahre  1848  wurden 
Lehrerkon ferenzen  in  den  Provinzen  uad 
nach  der  Hauptstadt  einberufen,  um  über 
durchgreifende  Reformen  auf  dem  Gebiete 
des  Schulwesens  zu  beraten.  Aber  die  vor- 
geschlagenen Reformen  wurden  nicht  aus- 
geführt und  auch  das  ersehnte  nnd  ver- 
heißene Unterrichtsgesetz  kam  nicht  zu- 
stande. 

In  den  ersten  Tagen  des  Oktobers 
1854  brachte  der  Unterrichtsminister  von 
Raaroer  auf  dem  Verordnungswege 
die  von  dem  Gebeimrat  Stiehl  ausgear- 
beiteten drei  Regulative  zustande,  die 
unter  dem  Titel  „Regulative  über  die 
Einrichtung  des  evangelischen  Se- 
minar-, Präparandcn-  und  Elemen- 
tarunterrichts"  veröffentlicht  wurden. 


Johftnn  Friedrich  Kortflio. 

Das  erste  Regulativ  betraf  Einrichtang 
nnd  Lehrplan  der  Seminare.  Für  die  Aua- 
bildang  der  Zöglinge  wurde  ein  dreijähriger 
Kursus  festgesetzt  und  die  Übangsschule 
zum  Mittelpunkte  des  Unterrichts  gemacht. 
Das  zweite  beschäftigte  sich  mit  der  Pr&- 
parandenbildung  und  ihrem  Abschlüsse 
in  der  Aufnahmspnifung.    Das  dritte  be- 


Ferdinmnd  8ti«bl 
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stimmte  die  Einrichtang  der  einklassigen 
preußischen  Volksschule. 

Über  diese  Regulative  entspann  sich 
bald  ein  heftiger  Kampf,  doch  wurden 
neben  kleinen  Zugeständnissen,  z.  H.  Er- 
weiterung des  Lebrplanea  durch  Realien, 
alle  Angriffe  vorläufig  siegreich  zurückge- 
wiesen. 

Die  neue  Entwicklung  des  preußischen 
Staatswesens  beginnt  mit  der  Übernahme 
der  Regentschaft  seitens  des  Prinzen  von 
Preußen  im  Jahre  1858,  wodurch  das  Mi- 
nisterium Beth  m  a n  n -  II ol  i  w  e g  ans 
Ruder  kam.  In  seiner  Ansprache  bemerkte 
der  Regent:  „Das  ünterrichtswesen  maß 
in  dem  Bewußtsein  geleitet  werden,  daß 
Preußen  durch  seine  höheren  Lehranstalten 
an  der  Spitze  geistiger  Intelligenz  stehen 
soll,  um  durch  seine  Schulen  die  verschie- 
denen Klassen  über  ihre  Sphären  zu  heben. 
Große  Mittel  werden  hierzu  nötig  sein." 

Es  entbrannte  aafn  neue  der  Kanrpf 
um  die  Regulative  und  es  kam  zu  einer 
Massenpetition  im  Abgeordneten  hause,  doch 
wurde  damit  nur  eine  Beschränkung  des 
religiösen  Meiiiorierstoffes  erreicht. 

Die  Leitung  der  höheren  Schulen  er- 
hielt schon  unter  von  Raumer  der  hoch- 
verdiente Dr.  L.  Wiese  (s.  d.  Art.),  der 
1856  die  neuen  Lehrpläne  für  Gymnasien 
und  eine  neue  Maturitätsprüfungs- 


Ordnung  aufstellte  und  durch  die  Aus- 
arbeitung der  Unterrichts-  und  Prü- 
fungsordnung vom  6.  Oktober  1851) 
die  wichtige  Organisation  der  Real- 
and  höheren  Bürgerschulen  durch- 
führte. 

In  Rücksicht  auf  die  neu  hinzuge- 
kommenen Landesteile  war  in  Preußen  die 
einheitliche  Regelung  des  Schulwesens  zur 
Notwendigkeit  geworden.  Der  Minister  von 
M  ü h  1  e r,  welcher  1862  von  Bethmann- 
Holl  weg  im  Arote  gefolgt  war,  brachte 
Ende  des  Jahres  1871  ein  Sc  hu  lau f- 
sichtsgesetz  ein,  das  die  Aufsicht  über 
alle  öffentlichen  und  Privat-,  ünterrichts- 
nnd  Erziehungsanstalten  unter  Aufhebung 
aller  in  einzelnen  Landesteilen  entgegen- 
stehenden Bestimmungen  dem  Staate  zu- 
weist. Ehe  es  aber  zur  Verhandlung  kam, 
trat  von  Mühler  zurück.  Wilhelm  I. 
fand  den  rechten  Mann  für  diesen  schwie- 
rigen Posten  in  dem  Geheimen  Oberjustiz- 
rat Dr.  Falk,  den  er  im  Frühjahre  1872 
zum  Kultusminister  ernannte.  Der  Minister 
setzte  die  von  seinem  Vorgänger  im  Par- 
lament eingebrachte  Vorlage  durch  und 
beseitigte  durch  die  von  Dr.  Schneider 
nusgearbeitcten  „Allgemeinen  Bestim- 
mungen" vom  15.  Oktober  1872  die 
drei  vielumstrittenen  Regulative. 

Unter  Falk  hat  die  innere  Einrichtang 
und  Ausgestaltung  des  Schulwesens  einen 
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vorläufigen  Abachlufi  erhalten.  Sein  Nach- 
folger V.  Puttkamergab  einen  Erlaß  vom 
21.  Jänner  1880  über  die  deutsche 
Rechtschreibung  heraus  und  brachte 
durch  seine  ebenso  scharfe  als  ungerechte 
und  unmotivierte  Aschermittwochsrede  die 
gesamte  Volksschollehrerschaft  gegen  sich 
auf.  Die  Rede  gab  dem  politisch  konser» 
vativen  rheinischen  Schnlmanne  Fr.  Wilh- 
Dörpfeld  (s.  d.  Art.)  den  Anlaß  zur  Ab- 
fassung seiner  „Leidensgeschichte  der  Volks- 
schule*. Auf  Puttkamer  folgte  v.  Goßler, 
der  durch  eine  Reihe  von  Gesetzen  für 
Aufbesserung  der  äußeren  Lage  der  preußi- 
schen Schule  sorgte.  Dnter  ihm  erfolgte 
auch  durch  Bonitz  (s.  d.  Art.),  der  das 
höhere  Schulwesen  leitete,  im  Jahre  1882 
(31.  März  und  27.  Mai)  eine  Revision  der 
fiehrpläne  und  Prüfungsordnungen  für  die 
höheren  Schulen.  Kaiser  Wilhelm  I[.  ließ 
durch  den  Minister  v.  Goßler  im  De- 
zember 1890  eine  Schulkonferenz  nach 
Berlin  berufen,  die  er  selbst  eröffnete  und 
der  er  als  Aufgaben  für  die  Reform  der 
höheren  Schulen  Beseitigung  der  Realgym- 
nasien, Verlegung  des  Schwerpunktes  des 
rnterrichts  in  das  Deutsche  und  die  neuere 
Geschichte,  Vereinfachung  des  Unterrichts 
und  Kräftigung  der  Jugend  für  den  Kriegs- 
dienst bezeichnete.  Die  neuen  Lehrpläne 
von  1891  reduzierten  die  Stundenzahl, 
namentlich  für  die  unteren  und  mittleren 


Maximilian  vcn  Pnltkaiser. 
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Klassen,  erheblich,  wobei  das  Lateinische 
15  Wochenstunden  verlor.  Die  Reifeprüfung 
wurde  erleichtert  durch  zulässige  Befreiung 
von  der  mündlichen  Prüfung  bei  guten 
schriftlichen  Prüfungsleistungen.  Es  wurden 
sogar  Versuche  mit  dem  sogenannten  ge- 
meinsamen Unterbau,  der  bisher  auf  die 
Realgymnasien  beschränkt  war  (Altonaer 
System),  auch  für  die  Gymnasien  (Frank- 
furter System)  gestattet. 

Aber  die  Anhänger  der  alten  Latein- 
schule beruhigten  sich  bei  dieser  Neuord* 
nnng  nicht;  schon  nach  wenigen  Jahren 
wurde  fakultativ  in  I  eine  Erhöhung  der 
Lateinstunden  gestattet  und  die  Junikon- 
ferenz in  Berlin,  die  unter  dem  Minister 
Studt  tagte,  sprach  sich  wieder  für  eine 
Erhöhung  des  Lateins  an  (iymnasien  und 
Realgymnasien  um  sechs  Wochenstunden 
aus,  die  1901  angeordnet  wurde. 

Gegenwart.  Die  preußische  Verfas- 
sungsurkunde vom  31.  Jänner  18Ö0  bestimmt 
in  Artikel  2G,  daß  ein  besonderes  Gesetz  das 
ganze  Unterrichtswesen  zu  regeln  habe.  Nach 
dem  Wortlaute  dieser  Bestimmung  legten 
die  Minister  nacheinander  Unterrichtsgesetz- 
entwürfe vor:  von  Ladenberg,  von  Beth- 
mann-Hollweg,  von  Mühler.  Der  Unter- 
richtsgesetzentwurf des  Ministers  Dr.  Falk 
ist  nicht  veröffentlicht  worden.  Die  Minister 
V.  Goß  1er  und  v.  Zedlitz  beschränk- 
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ten  ihre  Vorlagen  auf  das  Volksschalweaen. 
Aber  aach  dieae  Gesetzentwürfe  scheiterten. 
Ibinraehen  mid  «didtm  dnd  eiiiBelne  Pw^ 
tien  des  Volks-  nndMtttebehiüiresena  durch 
besondere  Gesetze  geregelt  worden.  Unter 
dem  11.  M&rz  1Ö72  wurde  das  schon  be- 
rtbrte  Sehohn&iditsgesetz,  das  die  Sehiü- 
aufdicht  in  die  Hand  staatlicher  Organe 
legt,  erlassen;  18fi9  wurde  das  Gesetz,  be- 
treffend die  Erweiterang,  Umwandlong  and 
Neaenichtang  von  Witwen"  und  Waken- 
kasäcn  für  Elementarlehrer  erlassen;  1890 
and  1899  dieses  Gesotz  wesentlich  ver- 
bessert; 1885  warde  die  Pensionierung  der 
Lebver  and  Lehrerinnen  an  MTentliohen 
Volksachalen  geregelt;  1897  die  Besoldang 
der  Lehrer  an  öffentlichen  Volksschulen 
geaetzlich  festgestellt.  Die  Schulanterhai- 
tnngspflielit  mirde  dnreh  Oeietse  Tom 
Jahre  1887  (Feststellung  von  Anforde- 
rangen  für  Volksschalen),  1888  and  1889 
(Erleichterung  der  Volknchollasten)  und 
1906  (Sehulnnterhaltangsgesetz)  geregelt. 
Das  letztere  Gesetz  umfaßt  auch  einen 
wesentlichen  Teil  der  inneren  iJchulver- 
hAtfenisae  (konfea^omiUe  Bealimmangen, 
SehulverwaltangX  ao  daß  ea  anrseit  nnr 
noch  einer  organischen  Zusammenfassung 
und  teilweisen  Ergänzung  der  einzelnen 
Gesetze  rar  Herstellnng  «nes  allgemein«» 
Volksschulgesetzes  bedarf. 

Die  Oberbchörde  ist  das  Ministerium 
der  geisthchen,  ünterrichta-  and  Medizinal- 
angelegenhdten  in  Beriin.  Der  Ißnister 
hat  als  st&ndigen  Vertreter  einen  Unter- 
Staatssekretär  zur  Seite;  ihm  folirt  I 
der  Direktor  der  Unterrichtsabte i- 
Inng,  unter  dem  gegenwärtig  26  Rite 
and  Hilfsarbeiter  tatig  sind. 

Die  Universitäten,  die  technischen 
Hochschulen,  die  Mehrzahl  der  wissen- 
sehaftUchen  PrfifangskommiaBi<m«if  die 
Tarnlehrcrbildunfrsanstalt  und  die  Kunst- 
akademien unterstehen  anmittelbar 
dem  Minister. 

Für  alle  übrigen  höheren  Schulen  be-  ] 
steht  in  jeder  Urovin/  ein  Provinzial-  < 
Schnlkollegi um,  dessen  Vorsitz  dem 
Oberprftsidenten  ansteht,  für  die  Volks- 
und   Mittelschulen  in  jedem  Hegiernngs- 
bezirk  eine  Abteilung  für  Kirchen- 
and  Schulwesen,  in  deren  Hand  die 
^gentUehe  staatliche  Verwaltung  liegt  und  | 
die  sich  der  Landrftte  und  der  Kreis-  und  1 
Ortsseholinspektoren  als  ihrer  Organe  be-  ^ 


dient.  Lokalverwaltungen  sind  in  den 
St&dten  die  Schaldepatationen,  Karaiorien, 
Sehalkonunissionen  etc.,  auf  dem  Laads 
die  SchnlTorst&nde.  Die  Wahl  der  Direk- 
toren und  Lehrer  ist  in  den  einzelnen 
Landesteilen  angemein  verschieden  geregelt, 
für  die  Volkasdialen  enthllt  das  Sohnl- 
unterhalt ungagesetz  von  1906  allgemein- 
gültige, den  bisherigen  Verhältnissen  in  ge- 
wissem Sinne  Rechnung  tragende  Bestim- 
moagen. 

Die  Kirchen  haben  die  Aufsicht  über 
den  Religionsunterricht,  können  aber  nur 
durch  Vermittlung  des  Ministers  ihre 
Wünsche  and  Beschwerden  som  Erfolge 
bringen. 

Die  heutige  preuBische  Volksschule 
baut  sich  auf  den  „Allgemeinen  Be- 
stimmnngen**  vom  15.  Oktober  1872 
auf.  Als  Schulalter  der  Kinder  gilt  das 
6.  bis  14.  Lebensjahr.  Jede  Volksschule  glie- 
dert sieh  mit  Einschluß  der  Anf&ngerUasse 
in  drei  Abteilungen  (Unter-,  Mittel-  nad 
Oberstufe).  Die  „  Allgemeinen  Bestimmungen* 
unterscheiden  die  mehrklassige  Volksschale, 
die  Schale  mit  >wei  Lehrern  and  die  Sdiale 
mit  einem  Lehrer,  die  entweder  die  eia- 
klassige  oder  Halbtagsschule  ist. 

Wo  die  Zahl  der  Schüler  einer  eia- 
klaseigen  Schale  Uber  80  steigt,  darf  die 
Halbtagsschule  eingerichtet  werden. 

Die  mehrklassige  Volksschule  zählte 
bis  in  die  letzten  Jahrzehnte  in  größeren 
and  mitfleren  OrtechaAen  gew6halieh  seeha 
Klassen.  Neaerditags  gewinnt  die  sieben- 
und  achtstufige  Schule  das  Übergewicht. 
Im  Jahre  1901  saßen  in  siebenklasaigen 
Volkasehnlen  ebenso  viele  Kinder  (911.(nO) 
als  in  den  sechsklassigen.  aber  während 
die  ersteren  seit  ISW  über  400.000  Kinder 
gewonnen  hatten,  hatten  die  letzteren  in 
demaelben  Zeitraam  800.000  verloien.  la 
den  letzten  Jahren  werden  die  sechs-  und 
siebenstutigen  Volksschulen  immer  mehr 
in  achtstufige  verwandelt. 

Die  Leiirgegenstände  der  Volksschole 
sind:  Religion,  deutsche  Sprache  (Sprechen, 
Lesen,  Schreiben),  Rechnen  nebst  den 
Anftngen  der  Raumlehre,  Zeichnen,  Qe- 
schichte,  (ieographie,  Naturkunde,  Singen, 
Turnen  (HaTidarlieiten  für  Knaben)^  weib- 
liche Handarbeiten. 

Bei  der  vorietsten  Sdtahlhlang  vom 
27.  Juni  1901  (die  Ergebnisse  der  letzten 
Zählung  1906  sind  noch  nicht  Ter&ffeai< 
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licht)  bestanden  in  Preußen  öffentliche  and 
IMrfv«««  YoIksiGhalen:  87.071  mit  104.679 

ünterrichtsklaasen  und  5,683.834  Schul- 
kindern (2,846.269  Knaben,  2,837  nnö  Mäd- 
chen). In  diese  Zahlen  aind  nicht  einge- 
rechnet 210  SeminarabangBschalen  mit 
22.252  Schalkindern,  80  Waisenhausschalen 
mit  6736  Schalkindern,  16  Scholen  in 
Blindeumatalten  mit  776  Sehnlkindern, 
46  Schulen  fflr  Taubstamme  mit  4036  Sehal- 
kindern, 138  Schulen  in  Rcttun^^shäusern 
und  Zwangserziehongsanstalten  mit  732ö 
SdudUndern,  88  Scholen  in  Anitalten  für 
Sehwiehainni-^'e,  Idioten  and  Epileptische 
mit  28&5  Schulkindern. 


nangs-  and  Vereinsfachschalen  be- 
standen s.  B.  ^  mit  28.048  SchQlern.  Die 
ländlichen  Fortbildungsschulen 
(19()3  :  1064  Anstalten  mit  23.026  Schülern, 
sind  nur  in  wenigen  Provinzen  (Hannover) 
HesBen-NuMitt,  Rheinland)  befriedigend 
entwickelt. 

Der  staatliche  Kostenaufwand  für  das 
Volksschuiwesen,  ohne  Schulaufsicht,  Leh- 
rerbUdnng,  Nebennnetelteii  ele..  betrag  im 
Jahre  1906  rund  84,800.000  M.,  für  daa 
geenmte  Volksschulwesen  101.ir)8.000  M. 
Vom  Staate,  von  Gemeinden  und  Drit- 
ten zaaaromen  wurden  1901  angewen- 
det: nn  pers6nlichenKoeten(Lehncgehnlte 


m  m 


Laffsplfta  and  Omndrifl  der  0«meindMcliaIe  in  dar  CtaristlkniMtrafl«  in  Berlin. 

I,  h  Mldab<iJiln*u,  e  Kmtuimmar,  d  Kiadarhocta,  •  Latamiittol,  /  LalmrwokDaBf  , 


t  Vetalwlle,  h  KkMtHi,  i  Btnfrateialvnaitievol. 


Kinder  im  schulpflichtigen  Alter  von 
6  hie  14  Jnhren  waren  nach  der  VoUcb- 
zählung  vom  1.  Dezember  1001  in  den 
öt&dten  2^1.339,  aaf  dem  Lande  2,762.406 
Torfauiden. 

Fortbildungfl-,  Qeweibe-  und  landwirt- 
schaftliche Schulen  sorgen  für  die  weitere 
Fortbildung  der  Schüler.  Gewerbliche 
Forihildnngaeehnlenwnrdenim  Jahre 
190t  in  Preußen  <,'ezählt  mit  201.716 

Schülern,  kaufmännische  Fortbil- 
dungsschulen 290  mit  31.670  Schülern. 
Die  Handels-,  Gewerbe-  and  Haashal- 
tungsschulen  für  Mädchen  hatten 
im  Winter  19O4/0Ö  7691  Schülerinnen.  Die 
Fa«litehiilen,  auch  die  niedetm  ud 
mittleren,  aind  nicht  eingenchnei  In- 

Itooi,  IfaiMibesli  der 


n.  a.):  186,873,192  M.,  an  sachlichen 
Koaton  (ohne  Banten):  40,748.405  H., 
zusammen  227,621.597  M.  Für  Schulbau- 
ten wurden  aafierdem  1900  42,295.821  M. 
aafgewendei  In  diese  Kosten  t^en  sieh 
der  Staat,  die  Gemeinden  und  Dritte,  die  auf 
Grund  besonderer  Bcchtstitel  verpflichtet 
sind.  Die  Verpflichtung  des  Staates  erstreckt 
sieh  onmittolharanfdieBeitrtgeanm  Lehrer» 
gehalt,  zu  den  Lehrerpensionen  und  auf 
die  Zuschüsse  zu  den  Lehrerwitwen-  und 
-Waisen  kassen  und  auf  andere  Beiträge  zu 
den  laufenden  Schalanterhaltnngskoston. 

Ks  wirkten  1901  an  den  ofFentlichen 
niederen  Schalen  90.208  TollbeschAftigte 
LshrkEtfla,  danuiter  76iM8  Iiehnr  (26m 
in  der  Slldten,  48.461  auf  dem  Lande)  und 

SS 
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IBJm  (9096  in  den  St&dten,  4770  auf  dem 
Laiide)  Lehrerinnen. 

Die  Gehaltsbezüge  sind  darch  das 
Gesetz  TOm  3.  März  1897,  betreffend  das 
Diensteinkommen  der  Lebrer  und  Lebre- 
lirnien  an  MFentlicheii  YolksiehTÜen,  gere- 
gelt. Das  Diensteinkommen  besteht  ans 
einem  Grandgehalt  (Minimum  für  Lebrer 
900  M.,  für  Lehrerinnen  700  M.)-  Hiezu 
kommen  die  .  Altensnlagm  sowie  fkeie 
Dienstwohnung  oder  entsprochende  Ent- 
schadiguiif^.  Die  Alterszulagen  betragen  für 
Lehrer  jäiirlich  100  M.  und  fOr  Lebre- 
rinnen  80  IL,  eteigmid  von  drei  in  drei 
Jehren  nm  je  100  M.,  reepemiTe  80 11.  Ina 


jährlich  um  je  '/eo  his  zum  Uöclistbe- 
tnge  von  '/«  (*V<o)  Gehaltes.  Ebenso 
sind  dnich  Gesetze  die  Pensionen  fttr  Leh- 
rerwitwen und  -Waisen  geregelt. 

Für  Heran bilduDg  der  Lehrkr&fte 
sorgen  tnneit  (1905)  156  steatUche  Scmhiare 
mit  dreij&hrigem  Kursus,  an  denen  l'J05  1042 
Direktoren,  Ober-  und  ordentliclio  Lebrer 
und  Hilfslehrer  und  82  Lehrerinnen,  zu- 
semmen  1184  Lehrkitfle  tfttif;  waren.  Die 
Scbülerzabl  betrugl905  1 2.943 (11. n75mann- 
licbe,  1368  weibliche"!.  Die  Anstalten  sind 
teils  Internate,  teils  Extemate. 

Von  den  Seminaren  waren  17  ataat- 
liehe  Lehrerinnenseminare  mit  1368 


<a      (a  g 


/  a  o. 
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snm  Höchstbetrage  von  903  M..  respektive 
720  M.  Durch  einen  GebeimerlaJl  vom  4.  Mai 
1906  werden  die  Regierungen  angewiesen,  die 
Oehaltsbeillge  in  Stadt  nnd  Land  mögUclist 
gleichmäßig  zu  gestalten,  also  oben  zu 
, bremsen",  für  die  Mindeststcllen  aber  ein 
Grundgehalt  von  1000  M.,  für  erste  und 
alleinstebcnde  Lehrer  1100  M.,  f&r  Lehre- 
rinnen 8(X)  M.  und  für  Lehrer  120  M.  Alters- 
zulage, für  Lehrerinnen  100  M.  anzustreben. 
BedMsmittel,  Gehaltserhöhungen  über  die 
gesetslichen  Mindestsätze  hinaus  an  er- 
zwingen, bat  die  Regierang  lant  Gesets  vom 
27.  Mai  mi  nicht. 

Naeh  der  Schnlstatistik  vom  27.  Juni 
1901  waren  die  Einkommenverh&Itnisse  der 
Lebrer  und  Lehrerinnen  an  öfTi'ntlichi'n 
Volksschulen  im  Jahre  1901,  wie  aus  der 
anf  a  880  stehenden  Tabelle  ersichtlich  wird. 

Pension s her eehtignng  tritt  bei 
den  angestellten  Lebrpersonen  nach  Ablauf 
des  10.  Dienstjahres  ein;  sie  beträgt  zuerst 
*/•("/«•)  ^  Dienateinkommens  nnd  steigt 


Seminaristinnen.  Ein  großer  Teil  der  Lehre- 
rinnen wird  jedoch  in  privaten  Anstalten 
vorbereitet  Für  die  Zulassungsprüfung 
als  Lehretin  sind  besonders  die  Bestim- 
mungen vom  81.  Mai  1894  maßgebend. 

Als  Vorhereitungsstufe  für  die  Lehrer- 
seminariea  dienen  die  Pr&parandenan- 
stalten,  deren  se  1906  68  siaatliehe  nnd 
140  städtische,  private  und  Seminarpräpa- 
randenanstalten  mit  snsammen  16.603 
Schülern  gab. 

Die  Lehrgegenstinde derPripap 
ran  dien  sind  Religion,  deutsche  Sprache, 
Matheniatik,  (ieschichte,  Erdkunde.  Natur- 
kunde, Schnibon,  Turnen,  Musik,  Zeichnen, 
fremde  Sprachen  (Fkanzösisch  oder  Eng- 
li«!ch).  Lehrgegenst&nde  der  Semi- 
narien:  F&dsgogik,  Religion,  Deutsch,  Ge- 
schichte, Mathematik,  Natniimnde,  Erd- 
kunde, Zeichnen,  Schreiben,  Turnen,  Musik 
(Klavier,  Orgelspiel,  Harmonielehre,  Violin- 
s|)iel,  Gesang).Hiezukonuut  noch  eine  fremde 
Sprache  (FiranaAsisch  oder  Engliaeb.  Wo 
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a)  ii)  den  St&dten 

1 
J 

Ii 

1  :| 

u 

4  bii  7 

Di«iut- 
Jahren 

nkch 
16  bit  19 
Dianit- 
Jahrtn 

nach  ^1 
Bienit- 
j»hr«n 

Mark 

1.  Eektoren    and  Haaptlehrar 
ohne  Kirchenamt  .... 

2.  Rektoren    und  Haoptlefanr 
mit  Kirohenamt  .... 

8.  Sonstige  Inhabw  vereinigter 

Kirchen-  nnd  Scholttellen  . 
8.  Festangestellte  taclinieolie  • 

T  PAV* 

7.  Festan^ieetellte  teohnieebe 

Lf'lirenruii'Ti 

1818 

1760 

1423 
1282 
1046 

1689 

SIT 

185 

144 

143 
188 
119 

173 

-.1 

511 

256 

209 
248 
216 

1 ,' 

463 
278 

236 
387 
290 

2298 

2023 

1644 
1610 
1880 

10PS 

3038 

2599 

2216 
2842 
1806 

1  \:V2 

3963 

8819 

2931 
8257 
2401 

b)  auf  dem  Lande 

1.  Rektoren    and  Haaptlehrer 

ohne  Kirchenamt  .... 

2.  Rektoren  and Hanpiielffermit 

3.  Sonstige  Inhaber  vereinigter 
Kirchen-  und  Schnktellen 

4.  Obrige  Lehrer  

6.  Lehrerinnen  

6.  PeetangesteUte  techniiehe 
lieihxer  ....... 

7.  FeüMiflestellte  taehnieche 

• 

1421 

1629 

126« 
1078 
1045 

149 

129 

119 
126 
122 

258 

193 

140 
135 
128 

360 

256 

188 
226 
179 

1697 

1824 

1707 
1230 
1196 

2293 

2340 

1883 
1734 
1654 

3038 

2985 

2478 
2364 
2294 

817 

96 

160 

288 

1043 

1428 

1896 

bisher  Unterricht  im  Latein  erteilt  wnrde, 
ist  er  beizubehalten)  and  landwirtschaft- 
licher Unterricht. 

An  jedem  Seminar  ist  eine  Übangs- 
Kchnlc  für  die  praktischen  Obongen  der 
Seminaristen  eingerichtet. 

Die  erete  (Ldirer>)Prftfang  erfolgt 
nach  Absei vierang  der  Oberstufe.  Die  be- 
atandcne  Abcranfrsprüfunw  berechtigt  zur 
einstweiligen  Anstellung  als  Lehrer.  Nach 
iwei  bis  f&nf  Jahren  wird  eine  «weite 
Pr&fnng  gefordert,  die  wesentlich  metho- 
disch and  praktisch  ist  und  deren  Beateheu 
die  definitive  Anstellung  sichert.  Wer 
Lohrer  »n  Mittel-  und  hSieren  TSebter- 
scbnlcn  werden  will,  hat  sich  derMittel- 
achallehrerprüfang  za  unterziehen. 
Die  Frflfang  iit  mftndlidi  aad  aohiifllicfa, 
theovotiieh  vnd  piaktiieh.  Zor  Anstottong 


als  Seminardirektor,  Seminaroberlehrer. 
Leiter  mehrklassiger  Volksschulen  etc. 
ist  die  Bektoratsprüf  ong  erforderlich, 
die  wesentlich  methodisoben  Charakters  ist 
Die  Mittelschule,  d.  h.  gehobene 
Volksschule,  geht  über  die  Ziele  der  Volks- 
schnle  Unans  nnd  hat  einen  «rweiterten 
Lehrplan,  der  auch  die  französische  oder 
englische  Sprache  als  Unterrichtsfach  auf- 
weist Sie  will  den  Schülern  eine  höhere 
BÜdnng  geben  und  beeondem  die  Bedftrf- 
niäse  des  gewerblichen  Lebens,  des  so<:e- 
nannten  Mittelstandes,  berücksichtigen.  Wo 
die  lokalen  Verhältnisse  es  erfordern,  kann 
im  Lebrplan  aach  eine  Berficluichtigang 
des  Ackerbaues,  des  Fabrikswesens,  des 
Handels  and  der  Schiffahrt,  des  Bergbaaes 
etc.  stnttfinden.  Auch  betreffs  des  ftemd- 
ipvaehlieheii  Unternohts  werden  Altlnde» 
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Zahl  der  Lehrer 
a)  Im  UMipUmte  Ii)  Im  Nebenainto  | 
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a 
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V 

'S 

e 

o 
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der  AHta- 
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A.  Gymnasien. 


'27r. 

3493 

388 

421 

1  139 

1  198 

39 

\m 

277 

80.024 

9.20f') 

1  4104 

w.  mßi 

8.97 

1270 

HöOl 

380 

354 

130 

203 

20 

210 

272 

78.011 

9.41011  83  Ext 

279 

85.');') 

392 

201 

112 

204 

23 

208 

272 

81.541 

9J90||  4587 

9.594  I  108  Ext 

W.  97,f98 

279 

3553 

393 
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114 

204 

18 

210 

272 

80.027 

S.  9H 

p>87 

3715 

425 

284 

102 

210 

18 

2as 

288 

85.123 

10.083 

11  4511 

W.  98/99 

^87 

3714 

416 

282 

98 

210 

24 

217 

284 

83.272 

10.289 

1 127  Ext 

S.  99 

291 

3784 

425 

277 
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223 

22 

219 

288 

87.701 

10.441 

'1  4010 

W.  99  ()0 

291 

3792 

429 

271 

110 

219 

22 
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289 

85.939 

10  83.^1 

1  li  iO  Ext. 

S.  liKX) 

,295 

3900 

443 

224 

108 

222 

25 

215 

300 

89.257 

10.970 

1  45.39 

W.  1900/1 
S.  1901 

295 

3920 

429 

218 

108 

225 

19 

217 

301 

87.474 

11.333 

1  107  Ext 

4070 

457 

182 

124 

234 

27 
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312 

91.492 
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1  4570 
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4070 
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124 

229 

29 
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89.353 

11.730 
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S.  1902 

315 
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143 
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34 
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94.845 

11.646 

1  4764 

W.  1902/a 

316 

4304 

484 

139 

140 
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40 

260 
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92.465 

11.826 

1  128  Ext 
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53 

31 

1 

41 

1 
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53 

24 
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2 
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17 
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55 
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1 

41 

1 

16 

16 

5360 

530 

.-)U2 

W.  97/98 

48 

301 

55 

23 

2 

42 

1 

18 

17 
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26 

15 
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396 

f  3  Ext 

S.  99 

49 
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51 

22 

3 
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25 
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383 

1  508 

W.  99/OU 

ÖO 
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62 

25 

1 

1 

24 

15 
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64 

27 

51 
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•> 
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19 
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18 
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12 

0 
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15 
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10 

41 
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20 

83 

16 

40 
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39 

17 

43 

10 

:a 
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3483 
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35 

19 

44 

17 

17 

91  ' 

23.417 
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70 
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26 

20 

43 

19 

49 
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S.  1901  1 
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28 

22 

4S 

10 
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80 
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26 

18 

48 

14 
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14 

51 

14 
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i 
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15 

27 

50 
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D. 
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16 
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12 
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1 
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4130 
3978 
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90 
90 
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89 
97 
97 
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49 
36 
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22 
25 
27 
24 
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13 
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13 
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12 

7 
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46 

4o 
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60 
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66 
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61 
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mit  5250  Unterrichtsklassen,  5420  Lehr* 
krftften  and  160.052  Schalkindern. 

Von  den  Mittelschalen  waren  395  An- 
stalten für  Knaben  mit  3186  Unterrichts- 
klaasen.  07.011  Schulkindern;  240 Anstalten 
für  MiUiciien  mit  1680  Unterrichtsklassen, 
65.967  Sehnlkindeni;  279  Anttalten  für 
Knaben  und  M&dchen  zusammen  (gemischte 
Mittelschulen)  mit  1 384  Unterriehtsklaiaeii, 
37.074  Öchalkindern. 

HOhnre  HideheiiMholen  worden  im 
Jahre  1901  8(^2  gezählt,  und  zwar:  213 
öffentlichchöliereM&dchenschulen 
mit  1074  voUbeachäftigten  Lehrern,  1264 
▼oUbMohlfliii^  Lehrerinnen  and  6A.480 
Schülerinnen  und  045)  private  höhere 
Mädchenschulen  mit  216  voUbeschäf- 
tigten  Lehrern,  3972  vollbeschäftigten  Lehre- 
rinnen and  73.440  Schülerinnen. 

Höhere  Schulen.  Höhere  Schulen 
heißen  in  Preußen  diejenigen  Lehranstalten, 
die  eine  eolehe  allgemeine  Bildung  gewäh- 
ren, daß  dem  ScliüK  r  seitenn  des  Staates 
das  Recht  auf  den  Einjilhrig-Freiwilligen- 
Militärdienst  gewährt  werden  kann  und 
deren  Dinktomn  vom  K6n%e  oder  Minister 
im  Amte  bestätigt  werden. 

Man  unterscheidet  gymnasiale  and  re- 
alistische Schulen. 

«)  Gymnasialaehulen  :  1.  Gyrnnsr 
üien  mit  neunjähriger  Lehrdauer,  2.  Pro- 
gymnasien  mit  sechsjähriger  Lehrdaner: 

b)  Realistische  Schulen:  I.Real- 
gymnasien mit  neunjähriger  Lehrdaner 
(mit  Latein),  2.  Realprofrymnasien  mit  sechs- 
jähriger Lehrdauer  (mit  r>atein),  3.  Ober- 
lenlaehnlen  mit  neunjähriger  Lehrduier 
(ohne  Latein),  4.  Bealsehulen  (auch  höhere 

A.  Lehrpinn  d 


Bürgerschulen  genannt)  mit 
Lehrdaner  (ohne  Latein). 

Auch  sind  oft  zwei  Schularten  (mit  und 
ohne  Latein)  unter  einer  Leitung  vereinigt» 
Vorstehende,  dem  Statistischen  Jahr- 
buch der  höheren  Schulen  etc.  Ueatsch- 
Uinds  ete.  und  den  Statislisehen  llitieiliiii- 
gen  über  das  höhere  Unterriohtswesen  im 
Königreiche  Preußen  entnommene  Übersicht 
gibt  ein  Bild  der  Entwicklung  der  preußischen 
höheren  Lehranstalten  vom  1.  April  1886^ 
W.  S.  1902,'03. 

Nach  dieser  Statistik  ist  die  Zahl  der 
Gymnasiea  und  der  Realgymnasien  noch 
immer  im  hingsamen  Znndinien  begriffen, 
ebenso  ihre  Schiilerzalil.  Die  Zahl  der 
Progymnasien  und  vor  allem  der  Realpro- 
gymnaaien  geht  ebenso  stetig  zurück.  Auch 
die  Zahl  der  Oberrealschalen  ist  in  lang- 
samer, aber  stetiger  Zunahme  begriffen, 
ebenso  ihre  Schülerzahl ;  die  Zahl  der  Beal- 
scholen  hat  sieh  beinahe  verdoppelt,  ihre 
Schülerzahl  stieg  von  20.000  auf  etwa  34.(XXX 
Der  Etat  für  die  höheren  Schalen  be* 
trug  für  Vm  5U,öl  9.279  M. 

LehrpUn.  Die  Lehrpline  von  1801 
hatten  swei  wichtige  Neuerungen  geschafTen, 
indem  sie  den  Lehrplänenund  I. ehraufgaben 
mehr  oder  weniger  ausführliche  «  Methodische 
Bemerkungen*  beigaben  nnd  Ar  Religion» 
Deutsch,  Geschichte,  Erdkunde  sowie 
Zeichnen  die  gleichen  Lehniele,  Lehrauf- 
gaben und  methodisoben  Bemerkungen  für 
alle  drei  Kategorien  hSherer  Scholen  fest- 
setzten und  erließen. 

Die  Lehrpläae  von  1901  gestalten  sich 
fdr  die  einaelnem  Schnlkntegortai  folgender- 
maBen: 
er  Gymnasien: 


II 

II" 

V 

IV 

um 

om| 

Uli 

ou 

UI 

Ol 

Zil- 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

ie 

Deutsch  u.  Geschichtserzählungen 

3 

2 

2 

3 

3 

8 

3 

26 

8 

8 

8 

s 

8 

7 

l{ 

l\ 

68 

6 

6 

l\ 

36 

4 

2 

2 

3 

3 

3 

3 

20 

2 

2 

2 

2 

Iii 

3f 

il 

17 

Erdkunde   

2 

2 

2 

1 

1 

1 

-l 

9 

Rechnen  a.  Mathematik  .    .  . 

4 

4 

4 

3 

3 

II 

34 

Natarwissensohaflen  .... 

2 

2 

2 

2 

2 

21 

18 

2 

2 

4 

2 

2 

2 

2 

1  » 

Zusammen 

25 

2ö 

,.9 

30 

«0 

30 

1  30 

j  30 

|30 

ll  ,269^ 
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Dun  komm«ii :  ab  verUndlieli  je  9  Stan- 
den Tnrnen  durch  alle  Klassen  und  je  2 
Standen  Singen  för  VI  und  V;  die  für 
das  Singen  beanlagten  Schüler  von  IV  an 
nnfwlit»  sind  tat  Teilnalinie  am  COior- 
■tngen  verpflichtet; 

als  wahlfrei  von  U  II  ab  je  2  Stunden 
Zeichnen;  von  0  II  ab  je  2  Standen  Eng- 
lisch und  je  2  Standen  HebiÜsch.  Für 
Schüler  der  IV.  und  III.  mit  schlechter 
Handschrift  ist  besonderer  Schreibanter- 
richt  einzurichten. 

Eine  Abweichung  von  dem  vorstohen- 
den  Lehrpiano  ist  dahin  zulässig,  daÜ  in 
den  drei  oberen  Klassen  (0  II,  D  I,  0  I)  an 
Stalle  daa  Tarbindliohen  üntarriehts  im 
FmnaSaisdien  solehar  Untaniehi  Im  Bng- 


liachen  mit  je  8  Stunden  tritt,  das  Fnxt- 
aOoischo  aber   wahlfreier  Lehrgegenstand 

mit  je  2  Stunden  wird.  Von  dem  im  U  III, 
0  HI  und  ü  H  neben  dem  (iriechiachen 
gestatteten  Brsatannterrieht  aind  regel- 
mäßig je  3  Stunden  dem  Englischen  za- 
zuwcir^cn;  von  den  Übrigen  Standen  kom- 
men in  der  Regel  in  U  III  und  0  III  je  2 
auf  Französisch  und  je  1  aaf  Rechnen  und 
Mathematik,  dagegen  in  U  II  1  auf  Franzö- 
sisch und  2  auf  Mathematik  und  Natur« 
Wissenschaften.  Daznkonunen  ab  wahlfrei 
von  0  III  ab  je  2  Standen  Linearzeichnen. 
In  be  zog  auf  Tnrnpii  und  Singen  vgl.  Gym- 
nasium, ebenso  in  bezug  auf  den  Schreib- 
onterricht  fttr  Schiller  der  IT  nnd  UJXl 


B.  Lehrplan  der  Realgymnasien: 


VI 

V 

IV 

U  III 

Olli 

Uli 

OII 

II 

Ol 

Zn- 
|Wiiiin«ii 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

19 

Deutsch  u.  Geschichtscrzahlungen 

?!« 

3 

3 

n 

3 

3 

3 

3 

28 

8 

8 

7 

5 

5 

4 

4 

4 

4 

49 

5 

4 

4 

4 

4( 

V 

^1 

29 

3 

3 

3 

31 

31 

18 

2 

2 

2 

?l 

3| 

3| 

3| 

17 

Erdkunde  ....... 

2 

2 

2 

2 

2 

"1 

-l 

-1 

'  11 

Rechnen  u.  Mathematik  .    .  . 

4 

4 

4 

ö 

5 

n 

5 

ö 

6 

42 

Natorwissenschaften  .... 

2 

2 

2 

2 

2 

4 

5 

5 

6 

29 

2 

2 

4 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

16 

Zoaammen 

2b 

25 

29 

1  30 

,30 

|30 

|3: 

|3I| 

1  262 

C  Lehrpia  II  der  Oberrealschulen: 


1 

V 

IV 

U  III 

O  III 

Uli 

OII 

üi 

Za- 
■MnnMD 

3 

9 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

.1 

1  ,fl 

Deutsch  u.  Geschichtserzikhlangen 

}|^ 

4 

3 

8 

■\ 

4 

4 

4  1 

84 

6 

6 

6 

6 

6 

4( 

4(1 

47 

'  Englisch  .  

5 

4 

41 

II 

41 

4t, 

2ö 

3 

2 

2 

2 

3 

3 

3  1 

IH 

Erdkunde  ....... 

2 

2 

2 

2 

2 

1 

1 

1 

1 

14 

Rechnen  and  Mathematik    .  . 

5 

5 

(> 

6 

ö 

5 

0 

5 

5 

47 

NatiirwiHHenschaflen  .... 

2 

2 

2 

2 

4 

6 

6 

6 

6 

36 

2 

2 

2 

6 

•) 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

16 

Zusammen 

25 

25 

29 

30 

:3u 

31 

81 

31 
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D.  1.  Andsre  Form  eines  Lehrplanei  fAr  Reftlechalen: 


VI 

V 

IT 

III 

u 

1 

1 

2a- 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

DantBch  a.  ftiwfihifihtiinrnlihlnmrffui 

M 

11 

5 

5 

4 

4 

29 

D 

D 

o 
D 

0 

4 

4 

4 

Ol 

6 

4 

4 

13 

3 

2 

'> 

2 

9 

Elrdknnde  

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

Rechnen  und  Mathematik   .    .  . 

4 

4 

6 

6 

5 

5 

28 

2 

2 

2 

2 

6 

6 

18 

2 

2 

2 

6 

2 

8 

1 

1 

10 

ZoHinmeB 

26 

25 

29 

ao 

80 

80 

168 

1 

Lebrplan  dar  Real^'clinlen 
(Höheren  Bürgerschulen). 

Fdr  diese  Schulen  gilt  der  Lehrplan 
der  Oberrealadralen  Ton  VI  bis  U  II  ein- 

schUeßlich.  Ihre  III  entspricht  der  D  Ul. 
ihre  II  der  0  III  und  ihre  I  der  D  II 

der  Oberrealschulen. 

Inwieweit  e»  unter  Berücksichtigung 
Ertlicher  YerUUtnisse  aog&ngig  isti  diesen 

Lehrplan  dahin  zu  ändern,  dafi  von  VI  bis 
II  einschhefilich  eine  Verstärkung  des 
Deutschen  and  dementsprechend  eine  Ver- 

minderunj^  des  Rechnens  und  der  Matlie- 
matik  oder  des  Französischen  auf  den  bc- 
sflglicben  Stufen  eintrete,  bleibt  der  Ent- 
scheidung der  An&ichtBbehflfde  tiberlassen. 

Die  Wochenstundenzahl  für  die  einzelnen 
Klasi^en  darf  dadurch  nicht  erhöht  werden. 
Eine  der  möglichen  Formen  eines  solchen 
Lehxpbmes  sdgt  D  1. 

Dasn  kommen  als  wahlfrei  von  III  ab 

je  2  Stunden  Linearzeiclinen.  In  liezuf^  auf 
Turnen  und  Singen  vgl.  Gymnasium,  ebenso 
in  bezug  auf  Siäreibnnt«richt  für  Schüler 
der  IlL 

Der  bis  auf  weiteres  zugelassene  gym- 
nasialo  Unterbau  bis  U  II  cinschlielilich 
mit  nicht  allgemein  verbindlichem  Griechisch 
nnd  deseen  Brsats  dnreh  Englisch  nnd 
daran  anschließend  der  Oberbau  des  Gym- 
nasiums oder  der  Oberrealschule  bedarf 
eines  besonderen  Lehrplanes  nicht,  viel- 
mehr gilt  dalttr,  abgesehen  von  der  be- 
zeichneten JLndemng  besQgUch  des  Griechi- 


schen and  Englischen,  der  Lehrplan  des 
Gymnasiums  oder  von  0  II  an  neben  dem 
des  Gymnasiums  der  der  Oberrealschale. 
Zar  Binfldirung  dieser  Fofm  fit  iS»  Oeneh- 
mi^aog  der  AnfinehtsbeltOrde  «EfordeEÜeh. 

Die  Einrichtung  von  Schulen  nach 
den  besonderen  AHonaer  und  Frankfurter 
Lebrplänen  bedarf  der  ministeriellen  Ge- 
nehmigang. 

An  den  Lehrerstand  worden  zu  allen 
Zeiten  große  Anforderungen  gestellt  und 
die  Direktoren  leiden  anter  der  Last 
bureaukratiachen  Sehreibwerkes,  das  meist 
ohne  tatsächUehen  Wert  ist  Eine  könig- 
liche Verfügung  vom  28.  Juli  1892  verlieh 
allen  Leitern  höherer  Schalen  den  Titel 
Direktor  and  die  6.,  besw.  4.  Bangs- 
klasse, den  wissenschaftlichen  Lehrern  die 
Aratabezeichnung  Oberlehrer  und  die 
ö.  Rangsklasse;  einem  Drittel  kann  der 
Charakter  »Professor*  nnd  der  Hklfte  der 
Professoren  der  Rang  der  Räte  4.  Klasse 
nach  12jähriger  Dienstzeit  verliehen  werden. 

Die  Zahl  der  wöchentlichen  ünter- 
riclitüstundea  beträgt  für  Direktoren  6  —  16, 
b«  den  Professoren  nnd  Oberlehrem  82 
und  24,  bei  den  technischen  nnd  Elemen» 
tarlehrern  24—28. 

Die  Besoldung  war  lange  Zeit  nn- 
zalftnglich.  Seit  1.  April  1897  beriehen 
Provinzialschnlrate  5700—7500  M.,  Leiter 
der  Vollanstaltcn  in  Berlin  6000-  7:^(»  M., 
in  den  Städten  mit  mehr  als  ÖO.OOO 
Einwohnern  nnd  in  Orten  1.  Sttr^sUaase 
5100-7200,    in   den    llbrigen  Stidten 
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4800—6900,  Leiter  der  Niditvollaiistalten 

in  den  Sttdten  mit  mehr  als  50.000  Ein- 
wohnern und  Orten  1.  Servisklasae 
4S00— 6300,  in  den  übrigen  Städten 
4500—6000,  akadembeh  geMldete  Lehm 
an  den  höheren  Lehranstalten  2700—  6100, 
definitiv  angestellte  Zeichenlehrer  in  Berlin 
and  in  den  Provinzen  technische  Lehrer, 
Eleraratarlebrar  und  VonebnUcbrar  in 
Berlin  1800—3600.  techniarhe  Lehrer  etc.  in 
den  Orten  der  Servisklasse  A.  und  I. 
1500—3400,  in  den  übrigen  Orten 
1500-8000  M. 

B.  Die  INrektoieii  der  SemiiMue  in  Ber^ 

lin,  der  Tarnlehrerbildungsanatalt,  der  Elisa- 
bethacbuie  in  Berlin  haben  ö400— 6600  M. 
Gehalt,  die  Direktoren  der  Taubstummenan- 
stalt in  Berlin  nnd  der  Blindenanstalt  in 
Steglitz  4800 — 6000.  die  Serninardirektoren 
in  der  Provinz  4000—6000,  die  Oberlehrer  an 
den  Suaamna  «Ce.  in  Berlin  3600—5400,  in 
der  PkOTini  9000— 4500,  ordentliche  Lehrer 
an  den  Seminaren  etc.  in  Berlin  2400—  4200, 
ordentliche  Lehrer  an  den  Seminanen  in 
der  ProTini  nnd  Yonteher  nnd  1.  Lehrer 
an  den  Präparandenanstaltan  nnd  der 
Blinden-  und  der  Taabstummenanstalt  in 
BerUn  2100-3800,  Lehrerinnen  an  den 
Seminaren  in  BerBn  nnd  der  Elisabeth- 
schule  1500—2400,  ebensoviel  2.  Lehrer 
an  den  Prftparandenanstalten,  Lehrerinnen 
an  den  Seminaren  der  Provinz  1200—2200, 
Hilftlehxer  an  den  Seminnren  In  der  Pto- 
Tinz  1200-1800  M. 

Außordom  haben  die  Direktoren  der 
Anstalten  unter  Ä  entweder  Dienstwohnung 
oder  Mietentsch&digung  in  den  St&dten  der 
SerfisUisse 

A     I     n  m  IV  V 

1600  1000  900  800  700  660  M 

Die  Direktoren  der  Anstalten  nnter  B, 
die  Oberlehrer  der  Anstalten  unter  A  and 
B  erhalten  Wohnangsgeld  nach  Servia- 
Uane  III,  alle  übrigen  nach  Klasse  IV, 
also 

A  (Berlin)  1  ^  III  IV  V. 
Klasse  III         900  660  540  48U  420  360  M. 
.    IV         540  482860900816 180  M 

Dazn  Itommen  für  die  akademisch  ge- 
bildeten Lehrer  an  hftheren  Lehranstalten 

feste  Zulagen  seit  1.  April  1899  in  der 
Weise,  daß  nach  9,  12,  15  Dienstjahren  je 
300    M.    gezahlt    werden.  Ein  Rechts- 


anspruch anf  diese  Dienatnltsninlagen  be- 
steht nieht 

Die  P  ensionsverhältniaae  sind 
derart,  daß  der  Mindestbetraf»  von  25"  ,  nach 
vollendetem  10.  Dienstjahre  beginnt,  nach 
vollendetem  25.  anf  60*/«  nnd  mit  dem 
40.  auf  75"/o>  den  Höchstbetrag,  steigt. 
Jährliche  Beiträge  werden  nicht  mehr  ge- 
leistet. 

Das  Schalgeld  ist  dnreh  Verfftgnng 

vom  14.  Februar  nnd  22.  H&rz  1892,  vom 
1.  April  1892  an  für  alle  staatlichen  und 
unter  staatlicher  Verwaltung  stehenden 
Ansialten  in  folgender  H6he  festgesetst: 
a)  Gymnasien,  Realgymnasien  nnd  Ober- 
realschulen 120  M.,  b)  Progymnasien  nnd 
Elealprogymnasien  100  M.  c)  Realscholen 
80  II.  nnd  für  Schiller,  die  hitoiniBchen 
NebennnteRioht  erhiltan,  ISO  Iff. 
j  Kür  die  wissenschaftliche  Ausbildung 
I  der  Luhrer  wurde  zuerst  1804  ein  ,aka- 
I  demischüs  Triennium'  gefordert,  das  erste 
Prttfiingireglement  kam  1810  an  stände 
(schriftliche  und  mündliche  Prftfunp,  Probe- 
lektionen). Seit  1817  wurde  die  Abhaltung 
der  Prüfungen  für  das  höhere  Lehramt  den 
wissensehalttiehen  Prfifangskommisaionen 
fibertragen,  deren  es  jetzt  zehn  f^ibt,  da 
Ost-  und  Westpreußen,  Schlesien  und  Posen 
nur  je  eine  besitzen.  Sie  bestehen  Ober- 
wiegend aas  Gniversit&tslehrem  nnd  ans 
einzelnen  praktischen  Schulmännern;  den 
Vorsitz  ftlhrt  meist  ein  Provinzialschulrat. 
MaBgebend  ist  die  jetst  erlassene  Ordnung 
der  Prüfung  für  das  Lehramt  an  den 
höheren  Schulen,  die  ebenfalls  eine  Folge 
der  Dozemberkonferenz  von  1890  ist. 

Die  praktische  Vorbereitung  zum  Lehr- 
amt besohrtnlcto  sieh  bis  snm  Jahre  1890 

auf  das  sogenannte  Probejahr  nach  be- 
standener Staatsprüfung,  das  1826  ein- 
gef&hrt  worden  war,  aber,  zum  Teil  infolge 
hftnfigen  Lehrermangels,  seine  Bestimmnng 

unzareichend  erfüllte.  Danelicn  ;.'a1)  es 
eine  Anzahl  pädagogischer  Seminarien  (das 
älteste  in  Berlin  1788)  mit  sehr  verschie- 
dener Einrichtung,  die  zam  Teil  das  päda- 
{»ogische  Element  mehr  oder  weniger  dem 
fachwiasenschaftlichen  opferten.  Am  16. 
Marz  1890  wurde  eine  neue  „Ordnung  der 
praktischen  Ausbildung  der  Kandidaten  fttr 
das  Lohramt  an  höheren  Schulen"  er- 
I  lassen,  die  nach  dem  Muster  der  in  Gießen 
I  und  Halle  bestehendenSeminare  sogenannte 
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Oymnatiialäeminare  schuf,  d.  h.  SemiBttre, 
die  mit  höheren  Schulen  verbunden  sind 
(im  Jahre  1900  waren  es  mit  den  elf  älteren 
48).  Dem  Seminujahre  folgt  ein  Probe* 
jähr;  beide  sind  für  alle  Kandidaten  des 
höheren  Lehramtes  verbindlich.  Die  Semi- 
nare sollen  theoretische  und  praktische 
Aosbiktaiig  gewibren. 

Fflr  Aoabildang  der  Zeiehenlebrer  be- 
steht außer  den  Kunstakademien  zu  Berlin, 
Königsberg,  Kassel,  Hanau  and  Düsseldorf 
seit  1BÖ7  eine  Kunstschule  in  Berlin  und 
«ne  beeondere  PrflfangtordnaDg  yom 
28.  April  1885.  Ausbildung  und  Prtlfung 
von  Tarnlehrern  erfolt^en  in  der  Tumlehrer- 
btldungsan&talt  in  Berlin. 

Für  wissenschaftliche  Fortbildung  der 
angestellten  Lehrer  gibt  es  amtliehe  und 
freiwilli<>c  Ferienkurse  an  verschiedenen 
Universitäten,  arcliaologischc  Keisen  nach 
Italien  und  Griechenland,  Keiseatipendien 
ans  dar  Ffixst  Bismarckitiftung  und  Ihn* 
liehe  VeranstaltnngeB. 

Btreehtigungen.  1.  D  ni  versit&ts- 
stadie  n.  Mit  Ausnahme  der  ThooloLric  wer- 
den die  Abiturienten  der  drei  höheren  ächul- 
gattnngen  im  Prinzip  sa  allen  Pakoltftten  vn- 
gelassen.  Aber  ftlr  das  Studium  der  Medizin 
mfissen  die  Oberrt'.ilschulaldturienten  noch 
den  Besitz  der  lateinischen  Kenntnisse  des 
Bealgymnanoma  nachwMsen,  Ittr  das  Stn- 
dinm  der  Rechte  mttsscu  die  Realgymnasial- 
abitnrienten  griechisclie  Kurse,  die  der 
Oberrealschule  griechische  und  lateinische 
Korse  mitmachen  nnd  neh  in  ihrer  Stndien- 
leit  und  in  der  Prüfung  über  den  Besitz 
der  erforderlichen  Kenntnisse  ausweisen. 
Zur  philosophischen  Fakultät  haben  alle 
Alntnrienten  nennklassiger  Schulen  Zutritt  ; 
für  den  Erwerb  der  nötigen  Kenntnisse 
7.  B  für  das  Studium  der  klassischen 
Philologie,  der  Geschichte  etc.  haben  sie 
selbst  sn  sorgen. 

2*  Technische  Hochschulen.  Zu 
ihnen  haben  die  Abiturienten  aller  neun- 
klassigen  Lehranstalten  Zutritt. 

3.  Zu  den  Prüfungen  und  zur  An- 
stellnng  im  Hochbau-,  Bau-,  SchifFsban-, 
Ingenieur-  und  Maschinenwesen,  im  Ber<;- 
und  F'orstfach  sowie  für  die  höheren  Post- 
verwaltungsstellcn  sind  die  Abiturienten 
aller  drei  Klassen  höherer  Lehranstalten  su* 
gelassen. 


Die  Reifezeugnisse  der  sechsUaasigeife 

Schnlen  (Progymnasien,  Realprogymnasien 
und  Uealschulen)  erschließen  den  Zutritt  zu. 
allen  Zweigen  dee  SnbaUemdienstes,  nun 

Studium  der  Landwirtschaft  auf  den  land- 
wirtschaftliflien  Hochschulen,  zum  Besuche 
der  Kunstakademie  in  Berlin  und  zur  Prü- 
fung der  Zeichenlehrer  an  höheren  Schulen, 
zum  Besuche  der  akademischen  Hoch- 
si  luile  für  Musik  in  Berlin,  ferner  den  Ein- 
tritt in  die  2.  Klasse  einer  mittleren 
gewerblichen  Fachschule,  den  Zutritt  au 
dem  Besuche  der  höheren  Abteilung  der 
öärtner-Lehranstiilt  zu  Potsdam  (nach 
Nachweis  eines  Lateinkurses  bis  IV),  z\ir 
ApothekerprOfong  (nach  Nachweis  der  Reife 
im  T,af«'in  fiir  0  W  eines  Realgymnasiums!, 
zum  Supernumerariato  der  Verwaltung  der 
indirekten  Steuern,  wenn  noch  das  Üeifu- 
zengnis  einer  anerkannten  swe^jlhrigen 
mittleren  Fachschule  erworben  ist,  endlich 
zur  Prüfung  als  Landmesser  und  Mark- 
scheider, wenn  noch  der  einjährige  erfoIg> 
reiche  Besuch  einer  anerkannten  mittleren 
Fachschule  nachgewiesen  wird. 

Das  Zeugnis  über  einjährigen  erfolg- 
reichen Besuch  der  Prima  einer  VoUanstalt 
berechtigt  sum  Eintritt  als  ZiTilsnpernn- 

merar  bei  der  Verwaltung  der  indirekten 
Stenern  nnd  zu  den  hölu'ren  Stellen  de* 
Telegraphondienstes  unter  besonderen  Be- 
dingungen. 

Das  Zeugnn  ftber  die  Reife  für  Prima 

einer  Vollanstalt  (bei  den  Oberrealschulen 
erst  nach  einer  Erijjinzungsprüfnng  im 
Latein)  berechtigt  zum  iStndinm  der  Tier» 
heilkunde,  rar  Approbation  ala  Zahnant^ 
zum  Bureandienste  bei  der  Berg-,  Hütten- 
und  Salineverwaltung,  zur  Markscheider- 
prüfung, zur  Meldung  behufs  Ausbildung 
als  Telegrapheninspektor  bei  den  königl. 
Eisenbahnen,  zu  der  Meldunc;  zur  liand- 
messerprüfung,  zum  Eintritt  in  den  Dienst 
bei  der  Reiohsbank. 

Das  Zeugnis  der  Reife  für  ü  II  einer 

Vollanstalt  berechtigt  zum  Besuche  der 
Lehranstalt  des  Kunstgewerbemuseums  in 
i  Berlin,  zum  Besuch  der  Gärtneranstalt 
in  Potsdam,  zur  Anstellung  als  Postgdiilfe 
und  zur  PrtLfung  als  Postaasistent,  zur 
Zulassung  auf  die  Hauptkadettenanstalt  zu 
Lichtcrfelde  (für  Oberrealschulen  muß  die 
Reife  im  Latein  flir  U  II  im  letigenannten 
Falle  naehgowiesen  werden). 
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Das  Zeugnis  der  Reife  für  III  einer 
Yollanstalt  berechtigt  zur  Aufnahme  in 
«ine  LalidirirtBdiafliaeliiil«. 

Im  HUHirdieiuto  befirait  au  Reife- 
zeugnis eines  Gymnasiums,  eines  Real- 
gymnasiums oder  einer  Oberrealschule 
von  dem  Fähnhcbexamen,  von  der  £in- 
iritleprllflimg  ab  Seekadett,  IrIIb  das 
Prädikat  in  der  Mathematik  „gut"  ist. 
und  befähigt  zum  Eintritt  in  das  reitende 
Feldjägerkorps,  sofern  da»  Zeugnis  eine 
vnbednigt  genügende  Zeneor  in  der  Mathe- 
matik aufweist. 

Das  Zeugnis  über  einjährigen  erfolg- 
reichen Besuch  der  Priiua  einer  Vollanstalt 
bereditigt  mr  Meldung  ala  ZiTflapplikant 
Ar  da«  Sekfclamt  dee  Marineiiitendantur- 

dienstes  und  zur  Zulassung  sum  Werft- 
Verwaltangssekretariatsdiensto. 

Dm  Zeugnis  für  die  Prima  eines  Gym- 
naaiiuns,  einea  Bealgymnaaiiima  ote  einer 

Oberrealschulc  (Ersatz  des  mangelnden 
Lateins  durch  Mehrleistungen  in  anderen 
vorgeschriebenen  Prüfungsfächern,  Kab.- 
Ordervom  80.  Februar  1903)  beieebtigt  zur 
Fähnrichprüfnng.  zur  Meldung  zur  Sec- 
kadetteneiuthttsprüfung  in  Kiel  (wenn  das 
18.  Lebenajalir  vüdA  ttberaebiitten  ist, 
zur  Zulassung  zum  Sekretariat  dea  Militär- 
intendanturdienstes, zur  Zulassung  auf  die 
kgL  Militftr-Uofiarztschule  zu  Berlin,  zur 
Zoleiaang  ah  ZivilaqHrant  ftür  den  Mili- 
^nnageiinedienst 

Das  Zeugnis  für  0  II  einer  Vollanstalt 
berechtigt  zum  Eintritt  in  die  Kaiserl. 
Marine  ohne  Aofnahmsprüfung  (wenn  der 
17.  Qeburtsteg  noeh  nidit  erfolgt  itt),  anm 
Eintritte  in  den  Militärdienst  als  Einjährig- 
Freiwilliger;  zur  Meldung  behufs  Ausbil- 
dung als  Zahlmeister  bei  der  Armee, 
Militiranwärter  zur  Meldung  um  Ans- 
büdong  im  Werftbetriebssekretariatsdienste. 

Daia  Zeugnis  f&r  II  einer  Vollanstalt 
bereehtigt  sor  Znlaasnng  anf  die  Haupt- 
kidettenanstalt  zu  Lichterfelde,  Mann- 
achaften  des  Dienststandes  der  RoiohsHntte 
aar  Zolassong  zur  Zahlmeisterlanf  bahn  bei 
der  Marine. 

Für  JOOIAB  betrug  der  Etat  für  die 
preußischen  höheren  Schulen  29,795.179  M., 
darunter  23^.300  M.  für  Besoldungen, 
1,190.M0  M.  fttr  Bemonerationen  für  den 
Untecrioht  und  4,791W  M.  fllr  awihliche 
Aufgaben. 


r  ni  versitätcn.  In  Preußen  sind 
neun  Universitäten  mit  allen  Fakul- 
titen,  und  zwar  in  Berlin  (gegründet  1809), 
Bonn  (gegr.  1618),  Braaleii  (gegr.  1811). 
Oöttingeii  (ge^r.  1737\  Greifswald  (gegr. 
14ÖG),  Halle  (gegr.  in97),  Kiel  (gegr.  16G5), 
Königsberg  (gegr.  1544),  Marburg  (gegr. 
1527);  ferner  in  Münster(gegr.  1818),  mit 
theologischer  und  philosophischer  Fakultät, 
seit  4.  August  1902  auch  mit  lechta-  und 
ataatawiaaenRcbaftliober  Faknttit  —  H  o  c  h> 
schulen  sind  in  Braunsberg  (Lyceum  Ho- 
sianum).  gegr.  1818  mit  katholisch  theolo- 
gischer und  philosophischer  Fakultät,  Posen 
(königl.  Akademie),  eröffnet  im  November 
1908. 

An  diesen  Lehranstalten  wirkten  ins- 
gesamt 1901,02  608  ordentliche,  28  Ho- 
norar-, ö92  außerordentliche  Professoren 
und  400  Prifatdosenten. 

Studiereode  waren  löJ^C)  inskribiert. 
Hiezu  kommt  noch  die  Zahl  (473)  der 
Zöglinge  der  fünf  bischöfUchen  Klerikal- 
aeminaie  (Fulda,  Paderborn,  Pelplio, 
Posen,  Trier)  und  256  Studierende  der 
Kaiser  Wilhelm-Akademie  für  das  müit&r- 
ärztliche  Bildungsweaen  zu  BerUn. 

Für  spezielle  Berufszweige  gibt  es: 
Techniaehe  Hoehaehnlen  in  Berlin- 

rharlottenburg,  Aachen,  Hannover;  Tier- 
ärztliche Hochschulen  in  Berhn  und 
Hannover;  Handelshochschulen  in 
Aachen  (a.  d.  techn.  Hochschule),  Frank- 
furt a.  M.  (Akademie  für  Sozial-  und 
Handelswissenschaft),  Köln  (Stftdt.  Handels- 
hochschale);  Landwirtscbaftliche 
Hochschulen  in  Berlin,  Bonn- Poppels- 
dorf (Landw.  Akademie).  Außerdem  wird 
landwirtschaftlicher  Unterricht  an  den  Uni- 
vertitilen  in  Breslau,  Göttingen,  Halle,  Kiel, 
Königsberg  andMünster  erteilt.  F  o  r  s  t  a  k  a- 
demien  in  Eberswalde,  Hann.  Münden; 
Bergakademien  in  Berlin,  Clausthal; 
Knnetakademien  in  Berlin,  Dflssel- 
dorf,  Kassel,  Königsberg;  Akademische 
Hochschule  für  Musik  in  Berlin;  Se- 
minar für  orientalische  Sprachen 
an  der  Univereitit  in  Berlin. 

Es  gibt  femer  eine  große  Anzahl  von 
Landwirtschaftsschalen  mit  Berechtigung 
zum  Einjährigeu-FreiwilUgen  Militärdienst, 
Paehaebiäen  fttr  Oarlen*  nad  Obitbaii, 
Baugewurksschulen,  gewerbliche  2«eioben« 
schalen,  Navigationae^olen  n.  a. 
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Pnaßen. 


Aa  p&dagogiachen  Sonderanstalten  seien 
genannt:  56  Tanbetaumenanitalten, 
34  Blindenaiutalten,  413  Waisenanstalteo. 
270  Kettangsbinser  fQr  dio  verwahrloste 
Jugend,  68  Erziehungsanstalten  für 
Sohwaohnuiige,  Idioten  n.  a. 

Kleinkinderschalen  and  Kindergirten 
sind  fast  in  allen  St&dten  eingerichtet  und 
auch  aof  dem  Lande  in  großer  Anzahl 
vorhanden. 

Literatur:  1.  Volk98diult0e»0n. 
Aktenstücke  zur  Geschichte  und  zum 
Verstftndnis  der  drei  preußischen  Regu- 
lative. Herausgegeben  von  F.  Stiehl. 
Berlin  1855.  Bartholomaus  W.,  Das 
„Allgemeine  Landrecht''  und  die  preußi- 
sche Volkiaohnle.  Bielefeld  1895.  -  Bc- 
atimmaneen  fiber  das  M&dchenscbol- 
wesen,  die  Lehrerinnenbildung  und  Lehre- 
linnenprüftingen  in  Preußen  vom  31.  Mai 
1894.  Mebst  £rUlaterangen.  BerUa  1903.  - 
Bnts  A.,  Falks  Yerdienete  am  die  pren- 
iiiohe  Volksschule  und  ihren  Lehrerstand. 
Oedenkrede.  Neawied  1902.  —  Claas- 
ttitser,  Oesehiehte  des  preoBiaehen  ünter- 
richtageaetzes.  Mit  besonderer  Berttcksichti- 
£ung  der  Volksschole.  Berlin  1891.  — 
Coasin,  Rapport  sar  Tötat  de  Tinstraction 
publique  dans  quelques  pays  de  TAUemagne 
et  particuliörement  en  Prasse.  Paris  1832. 
—  Deutsche  Übersetzung  dicsea  Berichte-^ 
YOn  Krüger.  Altona  1S33.  —  Dörpfcld  F. 
W.,  Ein  Beitrag  zur  Leidonageschichte  der 
Volksschule  nebst  Vorschlägen  zur  Reform 
der  Schul  Verwaltung.  Barmen  1892.  — 
Friedentbai  E.  Preuß.  Volksschulrecht 
anter  besonderer  Berücksichtigung  des  schle- 
sischen  Provinsialrechtcs.  Breslau  1903.  — 
Oie  be,  Verordnangen,  betreffend  das  Volks- 
icbulwesen  in  Preußen.  5.  Aufl.  bearbeitet 
▼on  Hildebrandt.  DQsseldorf  1898.  —  G  i  e  s  e- 
1er  Th.,  Ober  die  gesetstiehe  Regelung  der 
Volksschulo  in  Preußen  nach  der  Ver- 
fassong.  Berlin  1860.  —  v.  GncistE., 
Die  •uatsreehtl.  Fragen  des  preoBischen 
Volksschnl^josetzes,  Berlin  18'J2.  —  Die 
geaelzmäß.  Volksschule  in  Preußen.  Verord. 
ArohiT,  II.  Berlin  ISOft.  —  Harniseh  W, 
Der  jols^  Standpunkt  des  gesamten  pren- 
Blsehen  volksschcuweeens.  Leipzig  1844. 
If eyer^Wimmer  J.,  Das  Dotations-,  Pen- 
sions-  und  Reliktengesetz  för  die  preuß. 
Volksschule.  Langensalza  1901.  —  Hildo- 
brandt, Verordn.,  betreff,  das  Volksschul- 
wcsen,  dio  Mitt.  j-  und  höhere  Mädchen- 
schule, sowie  dio  Fortbildungsschnlen  in 
Preußen  1890—1900.  Düsseldorf  l'JUl.  - 
Petersen  Wilb.,  Amt  and  Stellang  der 
Volksschallehrer.  Berlin  1903.  —  Peter- 
silie,   Das  (MTentliehe  Volkssehnlwesen 


Preußens.  Pr.  Jaliib.  Bd.  74.  Berlin  1893. 

—  Petersilie,  Das  öffentliche  ünter- 
richtswesen  im  Deutschen  Reiche.  2  Bde. 
Leipzig  1897.  —  Reishauer  H.,  Der  Mi- 
litärdienst der  Volksschallehrer.  Leipiig 
1901.  --Schneider  K.a.  v.  Bremen  E, 
Das  Volkssehnlwesen  im  preußischen  Stuate 
in  systematischer  Zaaammenstellang.  3  Bde. 
Berlin  1885—1887.  —  Schneider  F.,  Die 
wichtigsten  Oeietae  und  Verordnangen,  die 
Volksscholin  in  FMitBen  betreffend.  Iwuig 
1901. 

2.  Stminoriem  und  Mtparanthnan' 

stalten.  Ornffy,  Bestimmungen  vom  1. 
Juli  1901,  betreffend  Präparanden-  und 
Seminarwesen,  sowie  die  Fififangen  der 

Volksschullehrer,  der  Lehrer  an  den  Mittel- 
schalen und  der  Rektoren.  Neawied  1902. 

—  Vogt  Th.,  Die  nene  preußische  Se- 
minarreform unter  pädagogischer  Be- 
leuchtung (Aus  Jahrb.  d.  Ver.  f.  wiss. 
Päd.).  Dresden  1902.  Werder  Fr.  v., 
Lehrplan  für  Präparandenanstalten  und 
Lehrerseminare.  Auf  Grund  der  Bestim- 
mungen vom  1.  Jali  1901.  Leipzig  1902. 

§.  Fortbild unfftaehulen.  Beamer  W., 
Die  Entwicklung  der  Fortbildangsschole 
und  der  gewerblichen  Fachschalen  in 
PreaAen.  Bonn  1895.  —  Qlatsel,  Die 
Bntwiekliing  des  Berliner  For^ldnngs- 
schulwcsens  und  de^  oblifjatorischen  Fort- 
bildanKsanterrichts.  Berlin  1903.  —  Kieß* 
1er  Fr.,  Die  gewetbüdie  Fortbildungs- 
schule. Wittenberg  1901.  Lüders  K 
n.  Simon  O.,  Denkschrift  über  dio  Ent- 
wicklang der  fewerblichen  Fortbildangs- 
hchulen  und  der  gewerblichen  Fachschnlen 
in  Preußen  während  der  Jahre  1891  —  1895. 
Berlin  1896.  -  P  a  c  h  e,  Die  deutsche  Fort- 
bildungsschule. Zentralorgan  f.  d.  nationale 
Fortbiidungsschulwcsen.  Wittenberg  (er- 
scheint seit  1892  in  Monatsheften).  — 
Richter  F.,  Das  gewerbl.  Bildangsweeen 
in  Preußen.  Berlin  1891.  —  Schell  W., 
Das  gewerbliche  and  ländliche  Fortbildnngs- 
schiuwesen  in  Preußen.  DOsseldorf  1889. 

—  Yerhandlangen  d.  stftnd.  Kom- 
mission für  das  tcchn.  Onterrichtswesen  zu 
Berlin  am  13.  u.  14.  Jin.  1896.  Berlin 
1897.  —  Werther  W.,  Yerordnangen,  be> 
treffend  das  Fortbildongisehnlwesen  in 
Preußen.  Leipzig  1890. 

4.  Höhere  Mätlehetuehulen.  Wych- 
gram,  Ilandb.  des  höheren  Mädchenschul- 
wesens.  Leipzig  1897.  —  Wych  gram,  Mäd- 
chenerziehung und  FranenbUdanff.  Ham- 
burg IS99.  Bestimmungen  Ooer  das 
höhere  Miidcbenschulwesen  und  Prüfungs- 
ordnungen der  Lehrerinnen.  Leipzig 1906L  — 
Zoitschriftn Frauenbildung".  Herao^g. 
von  Prof.  Dr.  Wycberam.  Leipzig  190z  ff. 

—  Die  Mittelsohule  und  höhere 
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Mädchenschale.  Pftdagoi{i8che  Zeit- 
schrift HeraoBgeg.  t.  prenB.  Tvrdn  d. 
Lehrer  und  Lehrerinnen  an  Mittelschulen 
and  höheren  M&dchenschalen.  17.  erwei- 
tarler  Jalucgaag,  U  Heft».  Hall«  1908. 

6.  MUtOaehulen.  Die  Mittclschal- 
lehrer-  und  Rektoratsprüfunp. 
Ein  Wegweiser  für  die  auf  Äblegung 
beider  Prüf  an  gen  hinzielende  Fort- 
bildung des  Lehrers.  L  H.  4,  II.  H.  4 
und  B,  Breslau  1903.  —  Reinecko  H., 
Die  Bestimmongen  des  königlichen  prea- 
Biaehen  Miniater.,  betreffend  die  Volks-  and 
MHtelBelinle,  die  Lehrerbildung  und  die 
Prüfiiti^^en  der  Lehrer.  Nach  amtlichen 
Qoelleo  zosammengestelit.  7.  Anw» 
wwtergeffthrt  bis  ram  1.  Oktober  190B. 
Leipzig  19<.)3.  —  Wagner  Ph,.  Dan  Ver- 
hlltnis  der  Bealschulen  and  Mittelschalen 
in  FraoBen.  Leipzig  1901. 

6.  Höhere  L«Aran»/a/^. Banmeieter 

A.,  Handbuch  der  Erziehung»-  und  Unter- 
ricbtslchre  für  höhere  Schulen.  München 
1897.  —  Baumeister  A.,  Die  Organisation 
des  höheren  Unterrichts  in  Preußen.  München 
1897.  —  Keier  Ad..  Die  höheren  Schulen 
in  Preaßen  und  ihre  Lehrer.  Halle  1902. 

—  Bei  er  Ad.,  Die  Berufsausbildang  nach 
den  Berechtigungen  der  höheren  Lehran- 
stalten in  Preußen.  Zusammenstellung  der 
hieraof  besfliglichen  Gesetze  eto.  Halle  1903. 

—  Bettim  in  nagen  Uber  die  Prftfnncen 
und  Versetzungen  der  Schüli-r  an  dt-ii  nö- 
hereo  Lehranstalten  in  PreoBen  1901. 
Berlin  1909.  —  B litter  fttr  das  bftbere 
Schulwesen.  Seit  1H84.  Leipzirr.  —  Dirk- 
mann 0.,  Berechtigunueu  der  neunklasai- 

gen  hAberen  Lehranstalteii.  KSln  19QS.  — 
loßler  G.  V.,  Ansprachen  und  Reden 
(darin:  die  Reform  des  höheren  Unterrichts- 
wenns). Berlin  1890.  —  K&mmel  Otto, 
Der  Kampf  um  das  humanistische  Gym- 
nasium. Leipzit;  190L  —  Kratz  H.,  Lehr- 
plftne  und  Prüfangsordnnng  für  die  holie- 
ren  Srhnlen  in  Preußen  vom  Jahre  liK)l. 
Mit  Erläuterungen.  Neuwied  1902.  l'a  u  i- 
sen  F.,  Die  höheren  Schulen  und  die  üni- 
▼•rsitätsstudien  im  20.  Jahrhundert.  Braun- 
•ehweig  190L  —  Paulsen  F.,  Das  Real- 
fryninaaium  und  die  humanistische  Bildung. 
BerUa  1889.  —  Paalseo,  Geschichte  des 
gelehrten  ünterriebts  auf  den  deutseben 
Schnlpn  und  Universitäten.  2.  Bd.,  8.  Aufl. 
Leipziff  1897.  —  Prüf angsordnang  für 
das  Lehnunt  an  Uberen  Sebnlen  vom  In. 
Juli  1890  und  IS.  September  1898,  3.  Aufl. 
Berlin  1901.  —  Die  Reform  des  höheren 
Schnlwesens  in  Preußen.  Halle  1902.  — 
Thomaschky  P.,  Zur  i^esfchiclitlichen 
Entwicklang  des  Realscbulwesens.  Berlin 
1894. 


7.  Univerttitätoif  tichnitehe  Boek^ 
tönten.  Gar p in.  Das  Ezamenwesen  anf 

deutschen  üniversit&ten,  speziell  in  der 
philosophischen  Fakait&t.  Leipzis  1895.  — 
Conrad  J.,  Allgemeine  StaBstik  dev 
deatschen  Universitäten.  Bd.  L,  S.  115 
bis  168.  Berlin  1893.  —  E Ulenburg  F., 
Über  die  Frequenz  der  deutschen  DniTersi- 
täten  in  früherer  Zeit.  Jahrbuch  für  Na- 
tionale Ökonomie  und  Statistik,  HL  Folge, 
Bd.  XIU.  Jena  1897.- Ha asea^Dieiangel 
deutscherüniversitätseinrichtungen  und  ihre 
Besserung,  Jena  1887.  —  Launhard,  Die 
k.  technische  lloohsohalc  zu  Hannover  von 
1831  bis  1881.  Hannover  1881.  —  Paalsen 
Fr.,  Wesen  und  geschichtliche  Entwicklung 
der  deutschen  L  niversitäten.  Allgemeiner 
TeiL  BeiÜn  1893.  —  Keinke,  DieprenAi- 
scben  DniTenitaten  im  Liebte  der  Oegen- 
wart.  Rede.  Kiel  1891.  —  Schloierma- 
cher  F.,  GelegentUc-he  Oedanken  über  Uni- 
versititen  im  dentscben  Sinne.  Berlin  1806. 
—  Statistik  der  preußischen  Landes- 
universitäten mit  Einschließung  der  theo- 
logischen and  philosophischen  Akademie 
zu  Münster  und  des  Lyceum  Ilosianum  zn 
Braunsberg  für  die  Jahre  1887/88—1894/96. 
6  Bde.  Berlin  1896.  —  Sybel  H.  v.,  Die 
deufoclicn  UniversitAten.  Bonn  1874.  — 
Varrentrapp  C,  Joh.  Schulze  und  daa 
höhere  preußische  Unterrichtnrawnin  seiner 
Zeit.  Leipzig  1889.  —  Wagner,  Entwick- 
lung der  Universität  Berlin  von  1810.-1890. 
Rektoratsrede  (Beilage  der  Allgemeinen 
Zeitung,  Jahinne  1896,  Nr.  188/189. 
Mftnohen).  —  Zöller  Egon,  Die  Dniver- 
sitätennndteolunMdion  Hoebaeholen.  Berim 
1891. 


Wien. 


Osfear  Leusehner. 


Priesterliche  Erziehnng  nnd  BUdmig'. 
Die  Erziehnng  hebt  in  der  Familie  an  und 
zieht  aus  dieser  dauernd  ihre  beste  Kraft, 
aber  ihre  Ansgeetaltong  erlifttt  sie  ent  in 
einem  Gemeinleben,  das  der  Träger  der 
Güter,  der  Anschauungen  und  Sitten  ist, 
welche  die  Erziehenden  dem  Nachwachse 
flberliefern  nnd  als  Normen  Yoraeichnen. 
Das  Gemeinleben  aber  ist  teils  ein  natio- 
nales, auf  Abstammang  und  Geschichte 
berobendes,  teils  «in  eodales,  darch  die 
Teilung  und  Vereinigung  der  auf  Güter- 
erzengnng  gerichteten  Arbeit  der  einzelnen 
bedingtes.  Das  nationale  Oemeinleben  er- 
zeugt die  Gitter  des  Volkatama;  die  Spraobe, 
die  Volkssittin.  die  nationalen  Anschaa- 
unpen  und  1  raditionen ;  das  soziale  Gemein- 
leben stellt  her,  was  za  des  Lebens  Btdarf 
nnd  Sebnts,  wo.  «einer  Erfnllnng  und  Ter- 
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Priesterliche  Entebong  and  Bildung. 


•dlang  gehört.  In  ihm  nun  greift  die 
OHedening  in  St  In  de  und  BeniftMten 

Platz,  deren  orgftnische  Zasammonpchörig- 
keit  schon  vor  alters  mit  der  Einheit  der 
Glieder  des  lebenden  Körpers  verglichen 
worden  iat;  to  in  der  bekannten  Fabel  von 
Menenius  A^rippa.  Auch  die  Oliederang 
der  Gesellschaft  in  drei  Stände  ist  alt  und 
weitverbreitet:  in  den  Lebrstand,  Wehr- 
stand und  N&hratand ;  sie  tritt  uns  bei  den 
Kastenvülkern  des  Morgenlandes,  in  IMatoa 
Staat  und  nachmals  in  altdeutschen  Sprüchen 
entgegen,  s.  6.:  «Drei  Orden  hat  Gott  ge- 
richtet an:  Priester,  Regenten  und  Unter- 
tan'. Wann  recht  sich  hält  ein  jeder  Stand, 
so  steht  es  gut  um  Leat'  and  Land.  Die 
Ihneiter  loUen  beten,  lehren,  die  Bannrn 
und  Bürger  die  andern  ernähren,  die  Obrig- 
keit beschützen  soll:  So  geht  es  allent» 
halben  wohl!** 

Der  Lehretand  flUlt  vueprUnglich  mit 
dem  Priesterstande  zusammen;  di(<  Güter, 
welche  dieser  vertritt:  die  Beligiou,  als 
Glaubensinbalt  nnd  als  Kultus,  hat  IBr  die 
Knltorentwicklnng  eine  grundlegende  Be- 
deutung, indem  an  sie  die  AnAnge  der 
Wissenschaft,  der  Kunst,  der  llechtsbildung 
anknttpfen.  Darum  gewinnt  auoh  die 
.prieeterliehe  Eniehung  und  Bildung  soecBt 
ihre  Ausprägung.  Zugleich  bildet  sie  das 
beharrende  Element  in  der  Entwicklung 
derKultur,Bildun<,'and  F>ziehung.  Wiilireiul 
die  Erziehung  des  Wehrstands,  also  der 
Krieger,  des  Adels,  des  Militärs,  der  Be- 
amten rieh  nach  weehaelndm  Zeitbedftrf« 
nissen  bestimmt,  die  des  Nähistandes,  also 
derBiirirer,  ncsrhäftsleute,  weniger  die  des 
Landvolkes  mannigfache  Umgestaltangen 
eifthrt,  hat  die  priMterUehe  Eniehung  und 
Bildung  an  der  mit  Pietfit  festgehaltenen 
Religion  ein  Schwergewicht,  das  ihr  eine 
größere  Kontinuität  gewährt.  Das  Morgen- 
land seigt  uns  Beispiele  eine«  Beharrens 
durch  .Jahrtausende;  was  heute  der  in- 
dische Brahmau  fär  seinen  Beruf  lernt, 
ist  nieht  viel  TerscUeden  von  dem,  was 
sein  Vorfahre  zur  Zeit  Alexanders  des 
Großen  betrieb;  die  Priesterschulen  der 
Mohammedaner  haben  seit  ihrer  Einrich- 
tung Icanm  eine  Änderung  er&hren.  Wenn 
dieses  Beharren  an  Stagnation  grenzt,  so 
ist  im  christlichen  Kultnrkreise  mit  der 
Bewahrung  des  Alten  zugleich  ein  Fort- 
■chiitt  Teibiuidett;  die  iUeeten  Kloster* 
and  Domsehulen  stehen  in  kontinuierliehem 


1  Zusammenhange  mit  unseren  heutigen  Bil- 
I  dungsanstalten  des  Klerus  und  die  alte 

Form  des  Konvikts  ist  die  typische  ge- 
blieben; aber  in  den  Studien  vollzofj  sich 
mancher  Wandel:  den  Ausgangpuukt  bil- 
deten die  Hl.  Sehfifl,  die  V&ter,  die  alten 
Klassiker;  im  Mittelalter  aber  griff  die 
Scholastik  Platz,  im  16.  Jahrhundert  er* 
weiterte  sich  das  klassische  Studiam. 

Der  KonserfatismuH  uud  der  stindisehe 
Charakter  der  priestorliclien  Bildung  ge- 
reicht Zeiten,  welche  von  dem  Streben 
nach  Neuerungen  und  nach  Angleichung 
der  Stände  «fftUt  sind,  zum  AnstoBe;  so 
versuchte  man  im  18.  Jahrhundert  die  Bil- 
dungäunstalteu  des  Klerus  in  dem  Geiste 
der  AufUinuif  su  lefonnieren;  Klagen  Aber 
ihre  Absperrung  vom  Zeitgeiste  werden 
auch  heute  laut.  Es  iat  zuzugeben,  daß  der 
Priester,  wenn  er  im  Leben  seiner  Zeit 
wirken  soll,  auch  das  Leben  und  seine  Zeit 
kennen  muß;  aber  noch  schworcr  wiegt 
die  Rücksicht,  daß  die  Güter,  weiche  er 
vertritt  und  die  ihm  smne  VorUldung  au 
eigen  geben  soll,  nismab  lun  SpielbaU 
wechselnder  Zeitströmungen  gemacht  wer- 
den dürfen.  Was  Jakob  Grimm  in  der 
Widmung  seiner  denfsehen  Grammatik  von 
K.  V.  Savigny  TOn  den  geistigen  Erb- 
gütern sagt:  „Was  die  Vorzeit  hervorge- 
bracht hat,  darf  nicht  dem  Bedürfnisse  oder 
der  Ansicht  unswer  heutigen  Zeit  zu  will- 
kürlichem Dienste  stehen,  vielmehr  hat 
diese  das  ihrige  daranzusetzen,  dafi  es  treu- 
lich durch  ihre  Hlnde  gehe  und  der  spftte- 
sten  Nachwelt  unverfälscht  überkomme*  — 
gilt  von  der  Theologie  und  deren  In- 
halt: der  Religion  in  erster  Linie;  in  der 
Frömmigkeit,  au  der  sie  fuhren  soll,  ist  die 
Pietät  eingeschlossen ;  was  die  Priesterschaft 
treu  bewahrt,  kommt  der  Gesamtheit  zu 
gute,  wenngleich  diese  es  zeitweilig  nicht 
SU  würdigen  weiB.  Aber  auch  das  Feet- 
halton des  Ständischen,  wie  es  die  priester- 
liche Erziehung  charakterisiert,  wirkt  als 
Gegengewicht  gegen  die  Angleichung  der 
Stände  und  die  damit  Hand  in  Hand  ge- 
hende Uniformierung  der  Schulen  vorteil- 
haft. Die  Meinung,  dafi  sich  die  Standes- 
unterschiede fkberlebt  haben^  ist  von  der 
Geschichte  niclit  bestätigt  wordeUi  da  diese 
sich  mehr  und  mehr  wieder  anszuprftgen 
beginnen,  und  eine  einsichtige  Pädagogik 
muB  jene  Bleinuag  und  die  daiaa%eteate 
Dtdttrin  ablehnen.  Letatero  hat  beeoiiders 
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die  B«fonn  der  OynuiMiea  beeinflnAi  und 

diese  auf  die  Bahn  gebracht,  den  Charakter 
der  Vorbildung  der  gelehrten  St&nde  ab- 
zal^en  and  Ailerweltsbildangsanstalten  za 
w«idm.  Sollten  AUmmgen  der  Art  noeh 
weitrr  vorsrhreiten,  so  mfiSten  sie  einen 
Damm  an  den  Forderangen  finden,  welche 
d«r  Priesterstand  an  die  gelehrte  Vorbil- 
dung seines  Nachwnchses  za  stellen  hat. 
Vgl.  anch  d.  Art.  dieses  Haadbw  «Thaolo- 
gische  Lehranstalten''. 

Salzburg.  0.  Wülmann. 

Prinzenerziehong  a.  d.  Art.  Adelige 
Erziohang»  Kinski,  Locke. 

Privatlehrer  8.  d.  Art.  Privatstu- 
diam  and  Hilfskräfte  bei  der  Er- 
sieh an  g. 

Privntlektüre  in  den  klassischen 
Sprachen.  Der  in  der  Schule  abaoUierte 
Leeeetoff  a«s  den  »Hkleaaiieben  Autoren 
ist  seinem  Umfange  nach  ein  sehr  kleiner 
Ausschnitt  aus  dem  Kreise,  der  die  antike 
Literatur  umüsfit  Inhaltlich  soll  er  aller- 
dings das  Bedeutendste  and  TyfMsehe  der 
alten  Literatur  zur  Anschauung  bringen. 
Dafi  jedoch  die  Unzulänglichkeit  des  Ge- 
botenen allezeit  erkannt  warde,  bewetst 
der  Umatand,  daß  zu  keiner  Zeit  das  Gym- 
nasium auf  die  Privatlektfire  verzichtete, 
vielmehr  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Form 
die  prirate  Tätigkeit  der  Sdifltar  anregte 
ond  beforderte,  vielfach  sogw  ab  eeltet> 
verständlich  voraasaetzte. 

Der  philologische  Unterricht  erfüllt 
nur  dann  seinen  Endzweck,  wenn  er  die 
hief&r  empttnglielien  Selifiler  in  solehem 
Maße  anztirepen,  ja  zu  begeistern  vermag, 
dafi  sie  sich  aus  eigenem  Antriebe  zu  einer 
Erweiterung  ihrer  Lektüre  entächiießen 
(Tgl.  Dettweiler  in Baomeisten Handlmoh 
III.  S.  211).  Die  Selbsttätigkeit  der  Schfller 
in  dieser  fiichtang  zu  reizen  und  zu  leiten, 
erseheint  alt  die  schönste  Aufgabe  des 
philologischen  Lelneri,  der  dabei  den  in- 
dividuellen Neigungen  im  weitesten  Maße 
Hechnung  tragen  mag  and  nar  gegen  ab- 
aolot  Unpassende!  oder  der  FassangslEraft 
den  Schülers  Unzugängliches  »ein  Veto  ein- 
legen wird.  Die  Unterscheidung  zwischen 
obligater  und  fakoltativer  Privatlektüre 
ftUt  biemit  in  lich  soeammen;  eine  obli- 
gate Privattektttre  in  den  klaniaeben 


Spraehen  iet  ein  Unding.   Den  allgemein 

schwächer  begabten  Schälern  darf  man  so 
wenig  Privatlektüro  zumuten  als  den  ein- 
seitig für  Mathematik  und  Naturwissen- 
Bohafton  befthigten,  da  jede  private,  Uber 
die  Pflichtleistung  hinausgehende  Tätigkeit 
mit  Lust  und  Liebe  betrieben  werden  muß, 
wofern  sie  nicht  jeden  Wert  verlieren  soll. 
Da  die  Privatlektüre  sowohl  die  formelle 
Kenntnis  der  fremden  Sprache  befordert 
als  auch  inhaltüch  den  Gedankenkreis  er- 
weitert, so  sdtigt  rie  die  sebSniten  Frflebte. 
Schon  in  der  Fürstenschule  zu  Schal- 
pforta  übersetzte  Job.  Elias  Schlegel 
des  Earipides  Iphigenia  aof  Taaris  and 
arb^tete  an  feinen  entern  theatrelisebeo 
Werken  und  ebendMcOwt  entwarf  K 1  o  p- 
stock  den  Plan  zu  seinem  „Messias". 
«Der  Exempel  mögen  zwei  sein  statt  1000 
und  10.000,  deren  geringsten  Ttil  man 
kennt  und  deren  größter  Teil  immer  an- 
geschätzt bleibt"  (Herder:  „Von  Schul- 
Übungen"  1781).  Klopstocks  ^Abschieds- 
rede*  (▼.  81.  8epi  1746),  wohl  die  merk- 
würdigste Abiturientenrede,  die  je  aof 
deutschem  Boden  gehalten  wurde,  zeigt 
eine  Kenntnis  der  Dichtungen  Homers, 
Yergila  and  John  Hiltens,  die  anser 
höchstes  Staunen  erregt  und  doch  nur  eine 
Folge  umfassender  und  gründlicher  Privat- 
lektüre war.  —  Allerdinga  hängt  dies  zu- 
sammen mit  der  in  Pforta  seinerzeit  be- 
standenen Einrichtung  der  ,Studient.Tge* ; 
zweimal  im  Monate  entfiel  jeghcher  Unter- 
rieht nnd  die  Sehfller  der  höheren  Klaieen 
betrieben  ihre  Frivatstadien  and  ihre  Privat- 
lektüro. —  Die  Unzukömmlichkeiten,  zu 
denen  diese  gut  gemeinte  Einrichtung  führt, 
hat  F.  Ranke  in  seinen  3ftokerinnemngen 
an  Schulpforta-  (Halle  1874)  S.  107 
treffend  auseinandergesetzt.  —  Mit  der 
Übernahme  Pfortas  in  den  preußischen 
Staatsverband  schwand  alhnihlich  die  in- 
tensi  ve  private  Betätigung  auf  philologischem 
Gelitte:  die  neue  Zeit  erforderte  neue 
Lelirplauc,  größere  Berücksichtigung  der 
dentaehen  LIteratar  and  der  realen  Fielier 
und  vergeblich  versuchte  Thiersch,  sich 
dem  Zeitgeiste  zu  widersetzen  and  die  Ein- 
richtungen des  alten  Pforta  naeh  Bayern 
zu  verpHanzen. 

In  ÖsterreK  h  hcschriinkte  sich  seit  der 
Josefinischen  Zeit  die  Privatlektüre  auf  die  am 
meiiton  gelüeiMn  lateiniiohen  Sebolklaeii- 
ker.  In  d»n  Drrißiger-  und  IHersigeijahreB 
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des  19.  Jahrhunderts  wurde  eifrig  Latein 
peleson;  im  Gymnasiallehrplane  traten  alle 
anderen  Gegenstände  gegen&ber  Latein  in 
den  ffintergniBd.  InsbMondere  fftr  Zwecke 
der  Priffttlektüre  waren  die  Klassikeraus- 
gaben von  Hohler  (f  15.  Nov.  1846)  be- 
rechnet, die  in  einem  vom  18.  Dezember 
1886  datierten  Sohreiben  MeinTed  Lichten- 
8 1 e  i  n  e  r,  Viredirektor  der  Gymnasialstudien 
und  Rektor  der  Wiener  Universität,  be- 
sonders empfiehlt  (abgedruckt  im  1.  Bande 
der  Bchon  liemlieh  selten  sewoidenen 
Hohlerschen  Ausgabe  von  Vergils  AenoiH, 
Wien,  bei  Kriedr.  Volke,  1826).  Die  Hohler- 
schen Klaasikerausgaben,  vielfach  auch  als 
Piftmien  Terwendet,  bieten  in  ihren  Noten 
allerdings  viel  zu  viel  und  ersparen  dem 
Schuler  das  eigene  Nachdenken  so  ziemlich 
ganz. 

Hit  dem  Organisationsentwarfe  Ton 

1849  trat  die  Privatlekttlre  in  den  Hinter- 
grund. Erst  die  „Instruktionen"  vom  Jahre 
1884  betonen  wiederum  ihre  Wichtigkeit. 
In  der  2.  Auflage  1900,  S.  100,  sind  über  eine 
zweckmäßige  Methode  des  Betriebes  der 
Privatlektüre  scb&tzbare  Winke  gegeben. 
Aach  hier  ist  besonders  betont,  daB  die 
Privatlektüre  einen  f  ak  u  1 1  a  t  i  v  t-  n  Charak- 
ter besitze  und  daß  man  (h-ni  Schüler  die 
freie  Wahl  des  Schriftstellers  nicht  allzu- 
sehr einsohrlnke.  Die  gcofie  Bedentang, 
die  man  an  maßgebender  Stelle  der  Privat- 
loktörc  beimißt,  ersieht  man  aus  dem  Mi- 
nisterialerlasse  vom  30.  September  1891, 
der  Bom  Schlosse  (Pankt  drei)  folgen- 
des bestimmt:  „Die  Privatlektüre  hat 
bei  der  Matnritätsprfifunjj;  insoferne  Be- 
rücksichtigung zu  finden,  als  jeder  Schüler, 
welcher  eine  PrivatlektAre  wenigstens  in 
dem  Umfange,  der  etwa  einem  Jahrespensum 
der  lateinischen  bezw.  der  griechischen 
Schallektüre  entspricht,  nachzuweisen  im 
Stande  ist  and  welcher  dadurch  seinen 
Kalkül  verbessern  zu  können  meint,  SO  er- 
suchen berechtigt  sei,  daü  ihm  auch  eine 
Stelle  aas  seiner  Privatloktüre  vorgelegt 
werde."  Ausdrücklich  istferner  bemerkt,  daÜB 
die  Privatlektüre  um  ihres  ethisclien  Wertes 
willen  keinen  obligatorischen  Charakter  an- 
nehmen darf,  dafi  jedoch  Umfimg  and  Art 
der  Privatlektüre  mit  Rflcksieht  anf  die 
Fähifikeit  des  Schülcrg  vom  Lehrer  als 
entsprechend  befunden  werde  und  dieser 
sich  von  der  Orftndlichkdt  dersdben  ftbtt^ 
aenge.  Dardi  die  PriratlektOre  soll  der 


Sinn  für  die  grofie  Literatur  der  Griechen 
und  Römer  geweckt  und  der  Eifer  ge- 
reizt werden,  einen  weiteren  Kreis  des 
I«ehrBtoffes  sn  omspannen.  Ober  die  Be- 
deutung des  Erlasses  und  zur  Orientierong 
vergleiche  vor  allem  den  Aufsatz  .1.  Hne- 
mers  im  Novemberhefte  1891  der  „Zeitschrift 
fttr  Ostarrriehische  Gymnasien*.  Eingehend 
erörtert  warde  der  Erlaß  im  Vereine  »Mittel- 
schule*  in  Wien  von  Primo*ic  („Österr. 
Mittelschule-  VII,  1893,  S.  243  ff.)  and  von 
P.  Mar  esc  h  (ebendas.  XI,  1897  S.  28  ff.). 
Besonders  lehrreich  ist  die  Diskussion,  welche 
bicli  an  die  beiden  Referate  knüpfte  (VII, 
S.  371  fl.  u.  XI,  S.  166—172),  Wenn  einer- 
seito  betont  wurde,  daS  einige  Fachlehrer 
der  Sache  mit  Mißtrauen  gegenüberstehen 
und  die  Privatlektüre  nicht  so  fördern,  wie 
sie  gefördert  werden  soll,  so  sprach  man 
sich  anderseits  anch  dafllr  ans,  dafi  der 
Ordinarius  die  Pflicht  habe,  darauf  za 
sehen,  da£  der  Schüler  vorerst  in  allen 
Oblig^tleistungen  entspreche,  bevor  er  zur 
PriratlektQresogehMsen  werde.  Dae.Jahrss- 
pensum*  kann  ebensogut  ein  entsprechen- 
des Quantum  eines  einzigen  Schriftstellers 
darstellen  als  dorch  Summierung  aus  ver- 
schiedenen Autoren  angebracht  werdra.  — 
Das  Gebiet  der  zu  lesenden  Schriftsteller 
ist  nicht  aaf  die  Schulautoren  beschränkt, 
doch  hat  die  Wahl  „exotischer"  Werke  im 
Einvernehmen  mit  dem  Lehrer  zu  erfolgen, 
damit  bedenkliche  Mißgriffe  Terminen 
werden. 

Als  methodisches  Verfahren  hin- 
sichtlich der  Privatiektüre  dürfte  sich  fol- 
gendes empfehlen:  Die  Schullektüre  (auch 
unvorbereitetes  Übersetzen)  gibt  dem  phi- 
lologischen Lehrer  AnhUI,  sor  Ftivatlektttre 
anzuregen.  Diese  wird  sich  zumeist  anf 
die  Schulklassiker  beschränken,  und  zwar 
in  der  Weise,  daß  entweder  die  Schrift- 
steller des  Toraasgegangenen  Jahres  oder 
die  desselben  zur  Ergänzung,  Erweitemng 
und  Vertiffung  der  Schullektüre  herange- 
zogen werden,  in  den  höheren  Klassen 
wird  man  die  fMe  Wahl  je  nach  dem  In- 
terossenkreise  der  Schüler  immer  mehr  be- 
günstigen, nur  inhaltlich  Unpassendes  oder 
formell  Ungeeignetes  ausschließen  und  auch 
gegen  anfierhalb  dee  Sehalkanons  stehende 
Autoren  niclifs  oiinvrndon.  vielmehr  auf  sie 
aufmerksam  machen  (variatio  delectat!)  und 
hiebei  besonders  die  Konzentration  des 
Unterrichts  im  Ange  bdialten.  So  fikhrt 
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tarn  Bdipiel  Sophokles  raEnripid««, 

dessen  Iphigenie  auf  Tauris  als  Quelle  für 
die  Goethesche  Iphigenie  gewiß  zii  intor- 
eaaieren  vermag.  —  Von  dem  Betriebe  der 
Prfvfttlektflra  ttbwiMigt  rieh  der  Lehrer 
durch  wiederholte  PrQfangen  innerhalb  des 
Semesters,  sobald  die  SchUler  eine  größere 
Partie  absoltriert  haben.  Die  Prilfang  findet 
wohl  am  besten  außerhalb  der  Unterrichts- 
stunden 8tatt,  doch  steht  nichts  im  Wege, 
sie  anter  Umständen  auch  innerhalb  der- 
■dhen  ftbrabalten,  wenn  der  Stoff  der  Pri- 
vatiaktüre  allgemmnes  Interesse  erweckt  und 
einem  Schulklassiker  entnommen  ist,  der 
sich  in  den  ll&nden  aller  Schüler  befindet. 
Zum  Betriebe  der  Privatkktttre  aind  dem 
Schüler    alle   erreichbaren   Hilfsmittel  an 
die  Hand  zu  geben  (SchQler-  und  Lehrer- 
btbliothek);  vielleicht  ist  er  —  horribÜe  dlctn 
—  8<^ar  darftber  zu  belehren,  wie  er  mit 
Nutzen  eine  fiute  Oher^jetznng  gebrauchen 
könne.  Wir  denken  hiebei  zum  Beispiel  an 
die  Uaeriiohen  Obereeteangen,  die  Wil»- 
mowitz  von  einzelnen  griechiBchen  Tra- 
gödien geliefert  hat  (vgl.  „Verhandlangen 
aber  Fragen  des  höheren  Unterrichts,  6. 
Hm  8.  Juni  1900  in  Beriln*,  S.  88)  oder  an 
Wielands  meisterhafte  Übertragung  von 
Ciceroa    Briefen    uod    Horazens  Satiren 
and  Episteln.    Auf  die  schriftliche  Prftpa- 
ration  kann  man  nicht  leicht  verzichten 
und  prüfe  sie  durch  Stichproben.  Der  ma- 
terielle Lohn  wird  dem  Schüler  dadurch 
an  tril,  daS  die  Privatlektllre  die  FleiB-nnd 
Oegenitandanote  des  Semestralzengnissea 
nur  im  günstigen  Sinne  beeinflussen  und 
auch  (nach  den  oben  zitierten  Ministerial- 
erlaaae  vom  Jahre  1801)  die  Note  im  lla- 
tarit&tszengnisse  wesentlich  verbessern  kann. 
Zudem  werden  auch  indirekt  die  obligaten 
Scbulleistungen   durch   gewissenhaft  be- 
triebene PriTatiektttre    aach  bei  eehirft- 
cheren  Schülern  wesentlich  gehoben  wer- 
den.    Vgl.  Perathoner    in  der  Zeitschr. 
f.    österr.    Ojrmn.    1899,    8.    1089  ff. 
Bei    Tempsky    erschien    eine  Sammlang 
griechischer  und  römischer  Klassiker  mit 
Erlftaterongen  zum  Gebrauche  für  die  Pri- 
vaHaktflre  (LiTiaa  B.86,  Gioeros  Toaealanen, 
Gaaiars  belli  civ.  C.  3,  Demosth.  Hede  vom 
Kranze,  Plutarchs  Perikles);  für  den  gedach- 
ten Zweck  sind  auch  verwendbar  die  in 
demaeiben  Verlage  eneliienenen  .Römischen 
Elegiker"  yon  Biese,  .Griechische  Lyriker" 
von  Biese,  yAosgewihlte  Abschnitte  aus 


Thnkydidee«  von  Härder,  ,Aaiwaiil  aoe 

Xenophons  Hellenika"  von  Bftnger  o.  m.  a. 

—  Ahnlichen  Zwecken  dienen  auch  die 
bei  Teubner  erscheinenden  „Meisterwerke 
der  Orieeben  nnd  BOmer*  (Aisohylos,  Ly- 
sias,  Terenz,  PHnius,  Pn>pirz>.  —  Auch  das 
Lesebach  von  Wilamo  witz-Möllendorf 
liBt  sich  für  die  Privatlektüre  verwerten, 
indem  zum  Beispiel  die  historischen  Stücke 
aus  Thukydides,  Arrian  und  Polybios  keine 
allzahohen  Anforderungen  stellen.  Leider 
durften  die  von  Wilamowita  gebotenen 
Anmerkungen  dem  SchtÜer  nicht  genügen. 

—  Auch  die  .Chrestomathie  aus  Schrift- 
stellern der  sogenannten  silbernen  Latini- 
tat«  T.  Th.  Opita  nnd  A.  Weinbold 
(Leipzig  1893)  kann  herangezogen  werden. 
Über  das  Verhältnis  der  Schallektüre  zur 
Privatlektüre  nnd  andere  einschlägige 
Kragen  vgl.  II.  Sch ickinger,  „Die  Priri^ 
lektüre  in  den  klassischen  Sprachen", 
Zeitschr.  für  die  österr.  Gymnasien", 
1908,  8.  988-948.  — P.M  areech,  •öster- 
reichische  Mittelsch.«.  XI,  S.  23  ff.  — 
Maletschek  im  Progr.  v.  Mähr.  Weiß- 
kirchen 1896.  Für  preuBIsche  Verhältnisse 
▼gL  R.  Sebenk  üi  der  Zriteebr.  f. 
das  Gymnasialwesen",  45.  Jahrgang  (1891), 
S.  264—280  (mit  wertvollen  stotistischen 
Oberblicken). 

Lins.  H.  SAükinger, 

Pnvat»chalen.  So  heißen  zum  Unter- 
•ofaiede  von  öffentlichen  Schalen  Lehr» 

anstalten.  welche  von  einzelnen  Personen, 
von  Vereinen  o.  s.  vr.  erhalten  werden. 
In  den  misten  neueren  StaatsrerCu- 

sungen  wurde  die  Errichtung  von  Privat- 
lehranstalten  völlig  freigegeben.  So  .sagt 
§  17  der  belgischen  Verfassung:  .Der 
Unterridit  ist  fM,  jede  PriventifmaSregel 

ist  untersagt".  —  In  Preußen  wurde  die 
Erlaubnis,  Privatschulen  frei  gründen  zu 
dürfen,  wiederholt  im  Verlaufe  des  19.  Jahr- 
hnnderte  eingeechrinkt  Die  Verfassangs« 
Urkunde  vom  31.  Jftnner  1850  ^Art.  22) 
stellt  es  jedem  frei,  Unterricht  zu  erteilen 
und  Unterrichtsaniüdten  zn  gründen,  wenn 
er  seine  sittliche,  wissenschafthche  nnd 
tfchnisohe  Befähigung  hiezu  den  zustän- 
digen Staatsbehörden  nachgewiesen  hat. 
Im  prenftisehen  Sebnlanftiehtsgeietie  vom 
11.  Marz  1872  ist  dem  Staato  das  Aufsichte- 
recht über  die  Privat^  luilt  ii  ;;ewahrt.  — 
in  Sachsen  ist   die  Lriaubuis,  Privat- 
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schulen  durch  kirchliche  Orden  zu  begrün- 
den, in  jedem  einzelnen  Falle  von  der  An- 
nahme eines  Gesetzes  abh&ngig.  Doch  darf 
einMlmn  P«nonen  die  Gfttndung  nicht 
verweigert  werden,  wenn  gegen  deren  Wür- 
digkeit und  Befthigung  sowie  gegen  Ä.rt 
und  Plan  der  Anstalt  kein  begründetes 
Bedenken  obweltet  —  Ahnlieh  eind  die 
Verhfiltnisse  in  den  übrigen  deutschen 
Staaten.  In  Frankreich,  dam  1H95  gegen 
16.000  meist  konfessionelle  Privatscbulen 
BÜüte,  mnßten  alle  Privaianstalten,  die 
nicht  von  solchen  Orden  f:eleitet  wurden, 
die  der  Staat  dazu  ennftchtigt  hatte,  bis 
1901  geschkneen  worden. 

Die  EinrielitQng  tob  PriTetedralen  in 

Österreich  ist  nralt,  denn  auch  die  prote- 
stantischen and  Kongregationaschnlen  (so 
die  der  Piaristen,  Jesuiten  u.  s.  w.)  sind 
deraimeehnen.  Dr.  Grafimann  (s.  Lit) 
erwähnt,  daß  im  18.  Jahrhunderte  die  Be- 
hörden einen  zAhen,  jedoch  erfolglosen 
Kampf  gegen  die  sahireichen  Winkel- 
eehnlen  führten.  Eine  staatliche  Beeof- 
siehtigung  der  Privatscbulen  datiert  erat 
seit  Maria  Theresia;  Kaiser  Josef  II.  hob 
inabeeondere  viele  PriTatmitteliAnlen  nof. 

Nach  der  Politiechen  SehnlTer- 

fassung  (seit  180.Ö)  duften  PriTatschulen 
and  spezielle  Lehrknrse  nur  mit  Bewilli- 
gung der  Landesbehörde  eröffnet  werden. 
Die  Lehrkillle  moSten  eteaüich  befiOiigt 
a^  und  wurden  bezüglich  ihres  Lebens- 
wandels überwacht.  Den  Schülern  war 
streng  aufgetragen,  an  den  vorgeschriebenen 
religiösen  C hangen  teilzunehmen.  Nach 
dem  Jalne  1848  mußte  jedesmal  vor  der 
Eröffnung  einer  Privatanstalt  deren  Be- 
dflrfnis  naehgewieeen  werden.  Als  Leiter 
konnten  nur  Personen  bestellt  werden,  die 
das  3().  I-ehensjahr  überschritten  hatten 
und  die  im  praktischen  Schuldienste  er- 
probt waten.  Jeder  Wechsel  im  Lehrplane 
und  im  Personale  bedurfte  der  behörd- 
lichen Genehmigung.  Katholische  Privat- 
■chnlen  durften  nur  mit  Bewilligung  der 
Kirchenbehördo  eröffnet  werden.  Bin  Offent- 
liclikeitsrecht  (siehe  den  Art  .Affentlich- 
keiUrecbt")  bestand  bis  lööU  nicht,  s&mt- 
liehe  Privatiohfller  traien  verhalten,  an 
öffentlichen  Scholen  ihre  Prftfongen  absn- 
legen. 

In  den  gröüeren  Städten  Österreich» 
standen  viele  Privatschulen  vor  1869  in 


hoher  Blüte;  sie  zogen  das  beste  Schttler- 
material  an  sich  und  hatten  auch  die  besten 
Lehrkräfte,  weil  sie  diese  besser  bezahlten. 
Eincelne  wirkten  in  ▼orbildBeber  Wtiae» 
wir  erinnern  an  die  Hein  rieh  sehe  Volks- 
schule in  Prag,  an  die  Zollersche  Real- 
schule in  Wien  (VU.  Bez.).  Von  1870—1890 
sank  die  Zahl  der  Privatsehnlen  ohne 
Öffentlichkcitärecht  von  736  auf  413  herab, 
die  noch  dazu  oft  recht  schwach  besacht 
waren.  Dagegen  stieg  in  diesem  Zeiträume 
die  Zahl  der  Privatiebnlen  mit  Öirentlieh- 
keitarecht  von  222  auf  566  und  ist  noch 
im  Steigen  begriffen.  Dies  zeigt  deatlicb, 
dag  Anstalten,  die  nicht  eine  vollwertige 
Bildung  garantieren,  in  einer  Zeit,  wo 
das  Verständnis  für  <rnte  Ausbildnns  der 
Jugend  immer  mehr  sich  verbreitet,  nicht 
haUbar  efaid.  ~  In  den  letiten  Jahren  hallen 
die  Privatschulen  nnell  zwei  Richtungen 
hin  an  Boden  gewonnen:  J.  als  konfes- 
sionell e  Privatschulen,  erhalten  von  Klö- 
elem  nnd  Vereinen,  ■.  B.  Tom  knthoUidiai 
Schulverein,  2.  als  nationale  Privat- 
schulen, welche  von  Vereinen  (z,  B.  vom 
deutschen  Schulverein,  gegründet  18tiO,  vom 
iaehechischen  Sohniverein  n.  s.  w.)  erhalten 
werden.  So  besuchten  (nach  Dr.  Graßniann. 
8.  Lit.)  im  Jahre  1887  in  Prag  von  6Ö00 
dentichen  Kindern  8000  (!)  Kmder,  dnrch 
die  Verbiltniaae  genötigt,  Privatscbulen, 
während  man  nur  271  tschechische  Privat- 
schüler zablte.  Durch  derartige  Institute 
wird  wob!  daa  in  einer  bectimmten  Gegend 
bedrohte  Volkstum  vor  Verlusten  bewahrt, 
aber  es  werden  leider  die  nationalen  Gegen- 
sätze nicht  selten  bedenklich  verschärft. 

Die  rechtliche  Orondlage  des  Plieat. 
Schulwesens  in  Osterreich  liegt  in  dem 
Staatagrundgesetze;  Artikel  17  desselben 
sagt:  „Unterrichts-  nnd  Entiehnngsanstalten 
zu  gründen  und  an  solchen  Unterricht  zu 
erteilen,  ist  jeder  Staatsbürger  berechtigt, 
der  seine  Befähigung  hiezu  in  gesetzlicher 
Weise  naehgewieeen  hat  Der  h&na liehe 
Unterricht  is.  d.  Art.  „Ililfskr&fte  in  der  Er- 
ziehung') unterliegt  keiner  solchen  Be- 
schränkung" (s.  d.  Art.  ,Iiauslehrer*). 
—  In  dem  Oeeetae  «Ober  daa  Verhftltnia 
der  Schale  zur  Kirche*  heißt  es:  „Die 
Wahl  der  Lehrer  und  Erzieher  für  den 
Privatonterricht  ist  nicht  mit  Rücksicht 
aof  das  Religionsbekenntnie  benhrinkt 
i§  6)".  ^l)ie  Errichtung  konfessioneller 
iächulen  (diese  sind  s&mtlich  Privatscbulen) 
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steht  jeder  Kirche  uad  AoligioiltgeilOMOII- 
achafi  frei'  4). 

Naeh  dem  Beiehivolknchtilgesetze 
Tom  14.  Mai  1869  sind  im  Gegensatze  zu 
den  öffentlichen  Volksschulen  (tu  deren 
GrtLndaog  und  Erhaltung  der  Staat,  das 
Landodor  AeOrtagemeindedieKMlmi 
ganz  oder  teilweise  beiträgt  nnd  die  inter- 
konfessionell sind,  8.  d.  Axt.  gVolksschole") 
Pri vatschalen  solche,  welche  in  einer 
anderes  Weiie  als  die  öffentlichen 
Schalen  gegründet  und  erhalten  werden 
2).  Wenn  daher  eine  Gemeinde  bloß  frei- 
willig Sur  Erhaltung  einer  Schule  eine 
Subvention  gewährt,  so  ist  diese  im  gesetz- 
lichen Sinne  noch  keine  öffentliche  An- 
stalt (M.-V.  vom  18.  Nov.  1870).  Daß  diese 
ao  klare  nuwniig  nieht  immer  riehüg  aus- 
gelegt wurde,  bewnst  die  Beschwerde  eines 
politischen  Vereines,  dem  die  Errichtung 
einer  öffentlichen  Schule  nicht  gestattet 
wurde  au  dem  Qmiide^  weil  ein  Verein 
nicht  zu  den  Konkurrenzfkktoren  z&hle, 
durch  deren  Mitwirkung  bei  der  Errichtung 
und  Erhaltung  einer  Schule  diese  den 
Charakter  einer  öffentlichen  Lehranstalt 
erhalte  'Entscheidung  des  Verwaltnngs- 
gerichtshofea  vom  13.  Februar  1889).  Da- 
gegen kann  nach  §  72  eine  Privataehnle 
mit  öffentlichkeitneeht  eine  öffentliche 
Volksschnle  ersetzen  und  die  Gemeinde 
kann  von  der  Errichtung  einer  solchen 
entbanden  werden.  Eltern,  welehe  Sure 
Kinder  in  einer  Privatschule  unterrichten 
lassen,  sind  nach  §  65  des  Il.-V.-Q.  wohl 
vom  Schulgelde,  keineswegs  Ton  den  an- 
deren Schullasten  befreit. 

Die  Errichtung  von  PrivatMshnlen, 
in  welche  schalpflichtige  Kinder  «abge- 
nommen werden,  dann  die  ton  Anetalten, 
in  welchen  solche  Kinder  aueb  Wobnong 
nnd  Verpflegung  finden  (Erziehungsanstalten, 
Institute)  ist  in  Österreich  unter  folgenden 
Bedingnngen  gestattet:  1.  Yorstebw  nnd 
Lehrer  haben  jene  Lehrbef&hignng 
nachzuweisen,  welche  von  Lehrern  an  öffent- 
lichen Schulen  gleicher  Kategorie  gefordert 
wird.  Ananabmen  kann  der  l^ialer  lllr 
Kultus  und  Unterricht  in  Fällen  bewilligen, 
wo  die  «rforderliche  Lehrbef&higung  in  an- 
derer Weise  TOllkommen  nachgewiesen  ist 
(Privatlehrer  müssen  nach  der  M.-V.  vom 
28.  Dezember  1877  nicht  österreichische 
Staatsbürger  sein.  Dagegen  d&rfen  Lehr- 
kitfle,  die  ron  der  ntigkeit  an  MTentUchen 


Schulen  strafweise  enthoben  wurden,  nicht 
au  Frivatschulen  unterrichten).  —  2.  Das 
sittliehe  Terbalten  derYont^er  and 
Lehrer  muß  unbeanstandet  sein  (sie  haben 
bei  der  Eröffnung  der  Anstalt,  respektive 
Berufung  ein  Zeugnis  fiber  die  sittliche 
Unbeseboltenbeit  beiinbringen).  Nacb  der 
Ministerialverordnnng  vom  3.  April  1876 
(für  Niederösterr.^  haben  die  Schulbehörden 
auf  die  Bechts  verh&ltnisse  der  Lehrer 
(siehe  dm  dieebesft^ieben  Artikel)  an  Privat 
Scholen  keine  Ingerenz  auszuüben,  daher 
sind  sie  auch  nicht  zur  Diasiplinarbe» 
handlung  derartiger  Lebrkrlfte  bera&n. 
Dagegen  sind  die  Schulbehörden  berecbligti 
Mängel  und  Unregelmäßigkeiten  nach  vor- 
hergegangener ordentlicher  Untersuchung 
abtostellen.  Für  den  Zostaod  der  Anstalt 
sind  die  Vorsieher  verantwortlich  (siebe 
auch  §  78  des  R.-V.-G.l  —  3.  Der  Lehr- 
plan muß  mindestenadeu  Auf  orderungen 
entspreeben,  wdobe  an  eine  OffentUebe 
Schule  gestellt  werden.  Etwaige  Abwei- 
chungen davon,  ferner  der  Nachweis,  wie 
für  den  Religionsunterricht  (ausge- 
nommen bei  konfessionellen  Anstalten  ffir 
Schtiler  anderer  Konfession)  und  ftlr  den 
Onterricht  in  weiblichen  Handar- 
beiten vorgesorgt  ist,  sind  genau  beisn- 
bringen.  Bs  dflrfen  auch  beim  Unterricht 
nur  approbierte  Lehrbücher  ver- 
wendet werden  (§  187  der  Sch.-  u.  U.-ü.). 
4.  Die  Einriebtangen  mtkssen  derart 
sein,  daß  für  die  Gesundheit  der  Kinder 
keine  Nachteile  zu  befürchten  sind.  Vor 
der  Errichtung  werden  genaue  Angaben 
nnd  Belege  Uber  Unterbringung  der  Anstalt 
gefordert,  es  muß  auch  diesbezüglich  ein 
Lokalaugenschein  stattfinden  (Sch.-  n.  U.-O. 
§  187).  Die  Yoraebrifitn  ftber  Gesnndbeits- 
pflege  an  öffentlichen  Schulen  gelten  auch 
für  Privatschulen.  5.  .Jeder  Wechsel  im 
Lehrpersonal,  jede  Änderung  im  Lehr- 
plane und  jede  Yextadernng  des  Lokales 
ist  den  Schulbehörden  vor  der  Ausführung 
mitzuteilen  (Schulbesuchserleichte- 
run gen  sind  auch  an  Privatschulen  im  ge- 
aetalieben  AasnuJe  saliiaig.  1I.-Y.  vom 
1,  Juni  1884  für  Oberosterreich). 

Die  Eröffnung  von  Privatschulen 
hängt  von  der  Genehmigung  der  Landea- 
schulbebOfde  ab;  sie  darf  nicht  versagt 
werden,  wenn  die  sub  1 — 4  angeführten 
Bedingnngen  erfüllt  werden  (Gesuche 
sind  doieb  die  Beiiikssebolbeböide  efann- 
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bringen,  die  Eröffnung  darf  erst  dann  er- 
folgen, wenn  die  behördliciie  Bewilligung 
henbgelangt  ist). 

Nach  §  71  des  R.-V.-Ü.  stehen  alle 
Privatanstalten  anter  staatlicher  Auf- 
sicht (diese  erstreckt  sich  nach  der  M.-V. 
▼om  IS,  Juni  1S78  aneh  wat  loldw  An- 
stalten,  wo  nelicn  schulpflichtigen  auch 
vorschulpflichtigo  und  nachschal- 
pflichtige  Zöglinge  gehalten  werden,  and 
Bwar  auf  die  Erziehung  aller).  Für  den 
ordnunpspeniRßen  Zustaiul  der  Anstalt  sind 
die  Vorsteher  den  Behörden  verantwortlich. 
—  Auch  der  Schnlbesach  an  Privat- 
achalen  ist  behördlich  zu  übenraolMii.  Den 
Bezirksschulinspektoren  ist  es  gestattet, 
die  Absentenverzeichnisse durchzugehen  und 
•inmig«  Seh&ler  m  ttberpfflfen  (».  §  21 
das  R.-V.-G.).  Nach  §  193  der  Sch.-u.  Ü.-O. 
sind  die  Ausweise  über  die  Schnlvers&um- 
nisse  der  Privatachulen  allmonatlich  dem 
Beairkwehiilrate  einsiuenden.  Bei  nega- 
tiven Ergebnissen  werden  die  Filtern  be- 
straft oder  die  Schüler  sind  einer  öffent- 
lichen Anstalt  zuzuweisen.  Nach  §  206  der 
Seh.«  XL  V.'O.  mflnen  sich  alle  Behftler 
an  Privatschalen  ohne  öffentlichkeitsrecht 
(und  solche,  die  zu  Ihniso  unterrichtet 
werden)  am  Ende  des  schulptlichtigen  Al- 
ters an  einer  Mfontlichen  Sdrale  (oder  an 
einer  Privatschule  mit  dem  öffentlichkeits- 
rechte) einer  Entlassungsprüfung  aus 
allen  Gegenständen  unterziehen,  ftlr  welche 
die  Taxe  an  Volksschnlen  10  K,  an 
Bürgerschulen  12  K  (für  einzelne  Gegen- 
stände 4  K)  beträgt.  Die  Schließung  einer 
Friratachnle  wird  dann  von  selten  der  Be- 
hörde (Yom  Landesächulrate)  verfiig[t,  wenn 
die  go  8  e  t  z  1  i  c  h  (' ri  Bestimmnn^^en  nicht 
beobachtet  werden  udor  moralische  tie- 
breehen  sieh  zeigen  (§  78  der  R.-V.-0.)* 

Anch  die  Errichtung  von  PriTat* 
lehre r-  (L ehrerinne n-)bildang8an- 
stalton  ist  gesetzlich  zul&asig  (§  68  des 
R-V.*0.)  und  nnter  folgenden  Bedingungen 
gestattet:  1.  Statut  und  Lehrplan  iowie 
jede  Änderung  derselben  bedürfen  der  mi- 
nisteriellen Genehmigung.  2.  Als  Direktoren 
und  Lehrer  können  nnr  solebe  Personen 
Verwendung  finden,  die  ihre  volle  Befähi- 
gung, Lehrauitszu^linge  auszubilden,  dar- 
getan haben  [mindestens  Lehrbefthigung 
fttr  BUrgerschnlen  und  dieijlhrige  pnikÜ- 
sehe  Verwendung  im  Lehramte.  Ausnah- 
men kann  das  MiniBterium  bewilligen]. 


Unter  diesen  Bedingungen  ist  auch  die 
Gründung  von  Internaten  fftr  Lehrerbil- 
dang  (Seminarien)  erlaobi  Die  Ansstdlmig 
staatsgültiger  Zeugnisse  an  solchen  Anstal- 
ten ist  davon  abhrmgig;  a)  daß  der  Lehr- 
plan mit  dem  der  öffentlichen  Lohrerbil- 
dnngsaBstaUeii  flbefeintliiniBe,  h)  dat  die 

Lehrkräfte  vom  Landesschulrate  bestä- 
tigt sind,  c)  daß  die  Reifeprüfung  unter 
dem  Vorsftie  eines  Vertreters  des  Landea- 
schulrates  abgehalten  werde.  Unter  ähn- 
lichen Voraussetzungen  können  auch  Kinder- 
gartenkurse und  Handarbeitsknrae  staats- 
gültige  Zeugnisse  ausstellen. 

Ein  endgültiges  Qitsil  fiber  den  Wert 
und  die  Bedeutung  des  I'rivatschul- 
wesens  abzugeben,  ist  nicht  so  leicht  mög- 
lich. Es  hat  vor  allem  geviese  NsehteOe; 
eine  allzu  groBe  Verbreitung  von  Privat- 
schuld  zumal  mit  diverfrierenden  Ten- 
denzen zerklüftet  bedenkUch  das  öffent- 
liche Schnlweeen.  Es  geht  aaeh  der  UaB- 
stab  einer  strengen  Beurteilung  für  die 
Bildungsarbeit  verloren,  denn  es  ist  bekannt, 
daß  bei  den  Leistungen  an  Privatschnlen 
oft  tin  llaBatab  von  mehr  als  bUliger  Kob- 
nivenz  angelegt  wird,  denn  ist  die  Klas- 
sifikation an  solchen  Anstalten  zu  streng 
^besser  gesagt:  gerecht),  so  springen  viele 
ZOglinge  ans.  In  den  Privatsehnlen  sollen 
die  Schüler  bei  trfrinijer  Anstrengung  pl9n- 
zcnde  Noten  nach  Hause  bringen.  Daher 
begnügt  man  sich  vielfach  mit  Schein re- 
sultaten,  welche  bei  eitlen  Interessenten 
vollauf  ihren  Zweck  erfüllen,  und  mit  Prü- 
fungen, die  durch  Haschen  nach  Effekten 
den  Abgang  tieferer  Bildungsergebnisse  sn 
verdecken  suchen. 

Anderseits  wäre  es  nicht  ersprießlich, 
die  Privatschuleu  ganz  fallen  zu  lassen; 
denn  rie  bringen  in  das  stane,  Ton  Scha^ 
blonismus  und  Verknöcherung  bedxollto 
System  dts  utTcntlichen  ünterrichtawcsens 
ein  regsames,  freier  bewegUches  Element. 
Manche  PriTatsehnle  wichst  so  in  einer 
Musterschale  heraus,  von  der  viele  gedeih- 
liche Anregungen  allgemein  pädagogischer 
und  methodischer  Art  ausgehen.  Die  Pri- 
vatsehnie  vertilgt  anch  vermöge  ihrer  Ulis- 
sigcren  Organisation  manches  Experiment, 
sie  kann  ntirh  wegen  der  meist  beschränk- 
ten Schülcr^ulil  in  den  einzelneu  Klassen 
der  individnellen  Beobaditiiag  nnd  Bdiand- 
Inng  ihrer  Kinder  mehr  Anlinerksamkeit 
schenken. 
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Es  maß  aber  Sache  einer  onparteiischen 
ond  das  Wohl  des  Staates  fest  im  Äuge 
iMhftHan^ii  Sehvlvarmltiiiig  und  Sohid- 
aufsicht  sein,  sn  TerhfllteD,  daß  einzelne 
Privatanstalten  za  Tummelplätzen  konfes- 
sioneller oder  nationaler  Umtriebe  werden 
und  M  gnallwhalttioh  MrMtMnd  wiikoi 
oder  bei  der  BUdnngsarbeit  einen  zu  laxen 
Maßstab  anlcpcn.  Der  Unterricht  an  sol- 
chen Anstalten  sollte  daher  nur  in  die  Hand 
wiiUieh  bernlBiMr  Ftahlente,  sittlieb-nli- 
giOter  Charaktere  gelegt  werden. 

Da  sich  ferner  nicht  selten  der  LI  bei- 
stand zeigt,  daß  schulpflichtige  EJndar 
dmeh  den  Besuch  von  Frivatinstituten 
(Lehrkursen,  Mnaik-,  Sprach-,  Zeichen-, 
ICodellierschulen,  landwirtschaftliche,  kom- 
nMnielle,  gewerbliehe  Lehrknne,  Tanz- 
«ad  Turnschulen)  in  der  gehörigen  Erfül- 
lung ihrer  Pflichten  als  Schüler  behindert 
werden,  hat  die  neue  Schul-  und  Unter- 
TiehtMndnimg  (f  801)  Tecfllgt,  da0  der  Be- 
such derartiger  Anstalten  schulpflichtigen 
Kindern  nur  insofern  erlaubt  werden  dürfe, 
als  sie  dadurch  nicht  überbürdet  wer- 
dm  und  daB  weder  der  regelmlBige  Besuch 
der  Volksschule  noch  die  T.5snng  ihrer 
Aufgaben  irgendwie  beeinträchtigt  wird  (nur 
in  einzelnen  F&Uen  können  Midd^en,  welche 
etnePriTat-Handarbeitsschale  mit  öffentlich- 
keitsrecht besuchen,  von  diesem  Gegenstand 
an  der  öffentlichen  Schule  befreit  werden). 

Solehe  Frifartonterrielitnnitelten,  wel- 
che ihren  Zö|^gen  neben  Unterricht  auch 
Tolle  Verpflegung  und  Erziehung  gewähren, 
nennt  man  £rziebnngsinstitute(Pen- 
Bionste,s.d.  krt,\  1^ können  viMii  pida- 
gogischen  Standpunkte  nur  als  notdürftiger 
Ersatz  für  eine  gute  Familienerziehnng  zu- 
gelasden  werden,  denn  sie  können  diese 
kaum  (sei  mach  iln«  Einriehtang  noch  eo 
aehr  der  Familiener/iohung  angenähert) 
etaetsen.  Immerhin  treten  zahlreiche  Fälle 
ein,  wo  die  FamiHenardehung  ganz  ausge- 
schaltet oder  derart  be hindert  ist,dafi  sie  ihren 
Zweck  nicht  erfüllen  kann.  Nicht  gering 
ist  ferner  die  Zahl  der  Eltern,  welche  ihre 
henuiiiMlitenden  Eiinder  abiielitiieh  eine 
ZeÜbag  fremden  H&nden  anvertrauen. 

Das  goldene  Zeitalter  der  Institute 
war  die  zweite  Uälfte  des  18.  Jahrhunderts 
vnd  der  Beginn  des  19^  eine  Z«t  nannig- 
fachcr,  zumal  philanthropisrhcr  and  radikaler 
Experimente,  aber  auch  das  Versuchsfeld 
für  namhafte  pidagogische  Beformen.  Der 


klassische  Boden  für  die  Iiistitutsorziehung 
ist  noch  heute  die  Schweiz,  wo  einst  Pe- 
Bt»lossi,T.FellenbergnndT.Tarkge- 
wiikt  haben  und  wo  beeondara  die  fr«nil- 
sprachliche  Unterweisung  emster  genom- 
men wird.  Auch  einzelne  Institute  in 
Deataehlaad  haben  «inen  Welinif  erlangt, 
wir  erinnern  an  Salzmann  in  Schnepfen- 
tal und  an  Stoy  in  Jena.  In  England 
ist  die  Institutserziehung  (mit  ihren  guten 
vnd  oft  aneh  recht  dfliteren  Seiian)  niMdi 
weit  verbreitet,  während  in  katholischen 
Ländern  (Österreich,  Italien)  die  Kloster- 
pensionate  blühen.  Seit  etwa  20  Jahren 
haben  sich  ähnliche  Privatanstalten  wie  die 
philanthropischen  des  18.  Jahrhunderts  in 
England,  Frankreich,  Deutschland,  in  der 
Schw^  eotwickd:^  die  sogenannten  Land- 
erziehungsheime,  nnd  auch  seit  kurzem  in 
Ö-sterreich  Eingang  gefunden;  s.  d.  Art, 
„Landerziehungsheime".  Zu  den  dort  an- 
geführten Anatalten  kommt  noch  das  Laad- 
erziehungsheim „Juvenilis*  hei  llUrssi^ 
schlag  in  Steiermark. 

Durch  die  Verbesserung  und  Hebung 
der  Mfontliehen  Schulen,  durch  die  stren- 
gere  Regelnni;  des  PrQfnngsweHens.  von  der 
Volksschule  angefangen  bis  zur  Mittelschul- 
matura  nnd  cum  Freiwilh'gen-Examen  hin- 
auf, femer  doroh  die  Errichtung  zahlreicher 
höherer  Mädchenschnlen  (Fortbildungs- 
schulen, Lyzeen)  hat  der  Besuch  von  In- 
stituten sumal  in  den  grOAeren  Sttdten 
viel  an  Boden  verloren  und  die  Eltern 
verwenden  die  bedeutenden  Kosten,  welche 
für  diese  Art  der  Ausbildung  nötig  wären, 
in  einer  dem  Oeiamtswecke  der  Eniehnng 
dienlicheren  Weise. 

Für  die  Errichtung  von  Privatan- 
stalten mit  dem  Unterricht  in  den  Lehr^ 
gegenständen  der  Gymnasien  und  Real» 
schulen  in  Österreich  gilt  noch  immer 
die  kaiserliche  Verordnung  vom  27.  Juni 
1850,  Z.  6848  (R.-0.-BL  Nr.  900). 

Literatur:  Lindner,  Enzyklopidi> 

sches  Handbuch  der  Erziehungskunde 
(Pichler).  —  Meyers  KonversationsTexikon. 
Die  politische  Schulverfassnng,  Die  neue 
Schul-  nnd  Unterrichtsordnung  für  Öster- 
reich, Die  Volksschulgesetze.  Berichte  über 
die  „Jngendhalle**.  —  Dr.  Strakosch- 
Graßmann,  Geschichte  des  österreichi- 
schen Unterrichtswesens  (Wien,  Pichler). 
—  Frank  Ferd.,  I)ie  (»sterreichische  Volks- 
schule 1848—1898  (Wien,  Pichler)  u.  a. 
Wien.  Ferd.  Frank. 
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PrivatstimdeB.   1.  Begriff:  Neben 

den  Schalstanden,  welche  Lehrer  and  Schü- 
ler öffentlicher  Anstalten  lehrplannnißig, 
erstere  za  erteilen,  letstere  zrx  empfangen 
haben,  gehen  mitiuitar  MidM  her,  welehe 
ftoBer  der  Schale  and  Scholseit  gegeben 
and  erhalten  werden,  llan  nennt  lie  dee- 
hnlb  Frivatstunden. 

DieM  kAnnen  deh  mif  Malerien  be- 
stehen, welche  im  Schulunterricht  behandelt 
werden  oder  nicht,  doch  werden  sich  die 
nachfolgenden  Erörterungen  auf  den  erste» 
len  Fall  beschränken.  Es  können  die  Privat- 
standen  entweder  dem  Schüler  den  Schul- 
nntenricht  f&r  längere  Zeit  oder  gans  er- 
MtMa  oder  neben  demselben  nteQt  werdeo. 
Aneh  von  diesen  Fällen  soll  nur  der  lets- 
tere eingehender  betrachtet  werden. 

2.  Bedarf.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  zar- 
leitdieAnfbrderangen  an  AnffiMeiing»- 
kiaftnnd  die  sonstigen  in  Betracht  kommen- 
den seelischen  Fähigkeiten  der  Schüler  durch 
das  in  den  Lehrplftnen  anserer,  insbesondere 
der  höheren  Sehalen  verlangte  StoffansmaB 
der  einzelnen  Fächer  bedeutend  sind  und 
die  Darchschnittskxaft  and  Zeit  eines  Schil- 
lere voUanf  in  Anspnieh  nehmen.  Snd  dfo 
iot  Lorinsers  bekannter  Ankli^schrift 
pepen  die  Anforderungen  der  Schulen  mit- 
onter  von  berufener,  öfters  von  unberufener 
Seite  erhobenen  Klagen  liegen  Oberbfiiw 
dangderJugend  (s.  d.)  auch  jetzt  nicht 
verstummt,  so  geht  doch  die  Cberbürdnng, 
wo  sie  vorhanden  ist,  öfters  aus  den  häus- 
Udien  TeiliiKaiNen  nnd  Anfordcpmagen 
all  ans  dem  Lehrplane  der  Schale  eeltiet 
her  for« 

der  Idealeohale,  welohe  einen  allen 
Anqwttehen  ToUkommen  entspreehenden 

I^ehrplan.  mit  allen  Erfordernissen  wohl 
aasgestattete  and  nicht  überfftlite  Klassen, 
Bor  «rfiihTene,  nie  weeheelnde  nnd  nner- 
mlkdliche  Lehrer  and  nar  ganz  befihigte 
fleiBige  wie  stets  anwesende  und  aufmerk- 
same Schüler  besitzen  müBte,  die  durch 
niehti  leretrent  nnd  von  der  ErfttUnng 
ihrer  Standespfiicht  abi:ezo^'cn  werden, 
wire  eine  Nachhilfe  überflüssig. 

Die  Praxis  ist  natürlich  anders.  Damm 
aind  auch  Privatstunden  zur  Nachhilfe  an- 
vermcidlicli.  Es  handelt  sich  nur  darum, 
in  welchem  Umfange  und  unter  welchen 
Umst&nden  sie  engemeemu  oder  doch  za- 
lässig  sind.  Es  bedarf  keines  Erweises,  daS, 
in  je  größerem  DmfMige  in  einer  Schale, 


Klasse  oder  in  einem  fiohrfhehe  derartige 
Nachhilfestunden  nötig  sind,  aneh  dirto 

mehr  Mängel  in  irgend  einer  der  vorge- 
nannten Beziehangen  oder  in  naehreren 
dccselben  voihanden  sein  mftseen.  Sie 

mögen  nun  der  einen  oder  anderen  Art 
sein  oder  aus  mehreren  dieser  und  anderen 
Quellen  hervorgehen,  immer  werden  sie 
seitens  der  Sehidleitang  und  Behnlanfsieht 
zu  erforschen  und  nach  Tunlichkeit  zu  be- 
seitigen sein.  Aber  auch,  wenn  die  Schale 
ihrerseits  stets  alles  leisten  könnte,  was 
sie  doch  wie  jede  menechliche  EiaziditiiBg 
nur  in  unvollkommenem  Maße  vermag,  schon 
aas  den  aaßer  ihrer  Maohtsphäre  liegenden 
Drsaehen,  wird  stets  ein  Bedftrfiiis  naeh 
Nachhilfeunterricht  bleiben.  Im  Falle  die 
Vorbildung  oder  geistige  Begabung  de» 
Schülers  nur  zur  Not  oder  nicht  ausreicht, 
wenn  er  infolge  von  Krankheit,  Kontnma- 
zierunc;.  Übersiedlung  oder  aus  anderen 
Gründen  viele  Unterrichtsstunden  versäum- 
te, vielleicht  nan  einem  teilweise  anderen 
Lehrplane  zu  entsprechen  hat,  nach  ande- 
ren L«hrbüchem  oder  stark  abweichender 
Methode  anterrichtet  wird,  endlich  wenn 
des  Ettomhaiis  ungeeignet  oder  ans  sonsti- 
gen Gründen  aaBer  stände  ist,  die  entspre» 
chendeMitliilfozu  gew&hren(vgl.  Art. , Haus- 
pädagogik' in  Hein  Enzkl.  Udb.  d.  Fad.  IIL, 
S.  866N-S7ft,  aneh  die  Litentar),  da  wird 
eine  Nachhilfe  nicht  zu  umgehen  sein.  Stets 
sollte  diese  al>er  in  Übereinstimmung  von 
Schule  und  Haus  gewählt  und  nur  im  Mim- 
malaasmaße  des  Erfordernisses  an  Daner 
und  Umfang  erteilt  werden.  Geht  Schule 
and  Haus,  wie  es  sich  gehört,  fortwälirend 
Hand  in  Hand,  dann  wird  man  meist  von 
beiden  Seiten  die  Nachhilfe  zu  vermeiden 
wissen  oder  doch  auf  dringende  Fälle  und 
das  Nötigste  beschränken,  am  den  Schüler 
nieht  an  das  Oeaeholienwsfdsn  za  gewtiuwn 
und  seine  Erziehung  SOr  Belbstiatfg^Mit 
nicht  aufzuhalten. 

3.  Durchführung.  Wer  ist  nun  aber 
der  snr  Nachhilfe  Geeignetste? 
Eigentlich,  insofern  nicht  der  Mangel  am 
Lehrer  liegt,  also  in  den  weitaus  meiBten  IUI- 
len  vom  theoretischen  Standpunkte  aas, 
gewiB  der  Klassen-  oder  Faehlehrer 
selbst,  da  niemand  das  einem  Schüler 
Fehlende  so  gat  za  erkennen  and  za 
verbeesrnn  im  stände  ist  als  deeaen 
umsichtiger  Lehrer  selbst.  Er  kann  Schul- 
nnd    Maohhilüeanterricht   in  steter  Ba- 
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riehang  erhalten,  stets  am  dringlichsten 
Paukte  and  rechtzeitig  eingreifen  and 
allM  Entbdulidi«  Termeiden.  Aber  dem 
Ldirtr  Milt  es  oft  an  Zeit;  Tielleicht 
ist  er  anch  ans  anderen  Gründen  nicht  im 
stände  oder  gewillt,  selbst  einzugreifen. 
Hier  wiren  daui  leiiM  Ftahkollegen,  die  an 
anderen,  viellmht  denselben  Klassen  der 
Schale  lehren,  gewiß  am  meisten  benifen 
—  wenn  die  Sache  nicht  auch  eine  böse 
«oder«  Seite  liitte. 

Jedermann  wird  dem  hingebangsvollen 
Lehrer  Dank  sapen.  wenn  er  außer  der 
Schulzeit,  aber  mit  Wissen  der  Leitung  und 
in  d«r  Sebnl»  aelbet  m  alle  Sehfiler,  die 
es  nötig  haben,  inbesondcren  Bedarfs- 
f&llen  und  ohne  Ent^;elt  nach  Er- 
fordernis einen  Nachhilfeunterricht  er- 
teilt DieMT  kaoB  aber  immer  nur  einen 
Ansnahmscharakter  an  sich  tragen  und 
wird  kaom  je  fftr  das  Bedürfnis  aasreichend 
oein. 

Eigens  bezahlter  Unterricht  aber 
ist  seit  der  Zeit,  als  das  Schulgeld  nicht 
mehr  mit  einer  Minimalsamme  and  dem 
Beisatze  .dem  Lehrer  nacb  BeUeben"  dn- 
gehoben  wird,  aus  mehrfachen  Gründen 
gegen  das  ethische  Empfinden  der  Jetztzeit. 
Ea  ist  fOr  die  Bearteilang  hierbei  ganz 
cleieh,  ob  der  Lehrer  einem  eolehen  SehlUer 
gegenüber  etwa  größere  Milde  der  Beurtei- 
lung walten  läßt  oder  nicht;  das  Mißtranen, 
daß  er  es  tun  könnte,  wird  mau  nicht 
ana  der  Welt  echaffn  kftnnen;  hier  heiBt 
ea  aneh  den  Schein  Termeiden.  Auch  wenn 
mehrere  Sch&ler  zusammen  von  dem  Lehrer 
derartigen  bezahlten  Unterricht  genießen 
nnd  sdbet,  wenn  diee  ndt  V<mieen  dee 
Leiters  der  Schale  mdanf  Bitten  der  Kitern 
in  der  lautersten  Absicht  geschieht,  wird 
immer  der  Verdacht  bestehen  können  — 
wenn  er  anoh  vielleioht  nieht  fauit  wird  — 
daB  der  Lehrer  auch  im  Schulunterricht 
zn  diesen  Schülern  mehr  sich  hinneige, 
mehr  mit  ihnen  sich  beschäftigte  als  mit 
den  anderen.  Wae  aber  Tom  Klassenlehrer 
fnlt.  das  trifrt  auch  bezüglich  der  anderen 
an  der  Anstalt  beschäftigten  Lehrer  zu. 
Wird  einem  Schtller  einer  Anstalt  von 
einem  Lehrer  derselben  Nachhilfeunter- 
richt erteilt,  so  sehen  gewöhnlich  die  Par- 
teien das  Stunden  honorar  als  eine  ^Ver- 
«icherangsprimie  gegen  Durchfall '  an,  nnd 
wer  weiß,  wie  leicht  Mißtrauen  gegen  die 
Okgektintit  dee  Lehxera  sieh  einitellti  der 


wird  lieber  hier  anch  den  Sohnn  meiden 
and  verhüten  wollen. 

Kieht  immer  nnd  allerorten  war  man 
in  der  Beurteilung  dieser  Verh&ltniase  eo 

rigoros  und  es  scheint,  auch  jetzt  noch, 
offenbar  aas  verschieden  hegenden  Verh&lt- 
niasen  nnd  AoftMeongen  hefftncgdiattd,  dia 
Praxis  in  östeneich  nnd  im  deotsohen 

Reiche  eine  verschiedene  zu  sein.  In 
Scbmids  EnzykL  VL,  S.  407  ist  der  preu- 
Biaehe  HtoieterialeriaB  vom  87.  April  1B5A 
zitiert,  wonach  nur  mit  vorheriger  Genehmi- 
gung des  Direktors  und  gegen  Ausweis  der 
Gründe  bei  der  nächsten  Revision  derartige 
Privntetnnden  erteilt  werden  dürfen,  und 
der  neue  Artikel  Privatstunden,  Nacbhi]fo> 
Unterricht  bei  Re'in  V.,  S.  541,  steht  im 
Wesen  auf  demselben  Standpunkte.  Nicht 
so  iit  ea  in  Oetorreieb.  Aneh  hier  war  der 
Privatnnlerricht  früher  allgemein  üblich 
(vgl.  A.  R.  V.Wilhelm,  Das  Volks-  und 
Mittelschulwesen,  Prag,  Tempsky  1874,  S.  7). 

Bereite  dnxeh  Icaiserliche  Entechlie- 
ßung  vom  20.  Dezember  1849,  durch  spätere 
Ministerialerlässe  (z.  B.  vom  3.  Mai  1Ö71) 
abermals  eingesohftrft,  ist  der  Nach stun- 
denanterrichtan  den  Mittelschulen  ver- 
boten worden,  w&hrend  früher  nach  dem 
Uofdekrete  vom  B.  Mai  1832  für  Orte,  wo 
keine  beßihigten  PriTaflehrer  oder  Inatmk- 
toren  sich  fanden,  ein  beschränkter  Nacb- 
stnndcnuntorricht  gestattet  war  und  auch 
an  Volksschulen  noch  bis  zur  Wirksamkeit 
dea  BeiehsTolkaeehnlgeeetae«  vom  Jahre  1860 
erteilt  werden  durfte.  Die  ncuiren  Landea- 
gesetze  über  die  Regelung  der  Rechtsver- 
hältnisse des  (Volk8schal-)Lehr8tandes  ge- 
atetten  die  firteihmg  dM  Nadiatonden- 
unterrichts  an  die  eigenen  Schüler  in  der 
Schule  nicht  mehr.  In  einzelnen  Fallen, 
insbesondere  auf  dem  Lande,  wird  wohl 
PriTatnnterrieht  dnreh  Lehrer  an  Yolka- 
schüleraußer  der  Schule  noch  vorkommen. 
Dies  wird  sich,  da  ein  anderweitiger  Ersatz 
sehr  oft  nicht  zu  finden  ist,  in  einaelnen 
FtUlen  aneh  kanm  beaeitigen  lassen.  Fttr 
die  österreichischen  Mittelschulen  verbietet 
der  M.-E.  vom  13.  M&rz  t887  den  öffent> 
liehen  Lehrern  nicht  bloß  den  Unterricht 
in  PriTSlinatituten,  sondern  auch  in  Fami- 
lien, wenn  er  eine  Befangenheit  in  der  Aus- 
übung des  Lehramtes  an  der  öffentlichen 
Lehranstelt  begrftnden  Mnnte.  Lehrfcrtften, 
welche  an  der  Klassifikation  eines  Schülers 
I  mitwirlKen,  ist  der  Frivatantenrioht  an  Sohfi- 
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1er  jeder  Kategorie  der  eigenen  Anstalt  im 
Sehn^jahze  oder  wlhrcnd  der  Ferien  ver- 

boten.  Aasnahmen  dürfen  nar  dort  statt- 
finden, wo  andere  geeignete  Lehrkräfte 
tats&chlich  nicht  vorhanden  sind.  Wenn 
eb  FriTfttiat  eioe  AoAmIuim-  oder  ron- 

stige  Pr&fnng  abzulegen  hat,  so  sind  et  int- 
Lehrer  von  der  Prüfung  und  Klassifikation 
aoszoschliefien.  ^Ibst  bezQgUch  des  Ual- 
tena  Toa  KottsAf  lingen  ant  der  An- 
stalt durch  die  Lehrer  der  Mittelschalen 
haben  die  Eitern  vorher  um  Genehaugang 
des  Landefschnlrates  anzusuchen. 

Der  beste  Sdiati  gegen  MiBbrlnehe 
in  allen  diesen  Punkten  wird  aber  eine  feine 
Empfindung  für  Standesehre  seitenti  des 
Lebietande«  sein,  and  ist  diese  erst  AUge- 
meingat  geworden,  so  wird  sie  vor  Hiß- 
brSnchen  besser  srhötzen,  als  die  detail- 
liertesten Vorschriften  es  könnten.  Ist  zum 
NMhbiIfeQnterrioht,aQBer  in  größeren  Orten 
mit  mehreren  Anstalten  gleicher  Kategorie, 
wo  derartiger  Unterricht  einen  redit  ert,ne- 
bigen  Nebenerwerb  f(ir  die  Lehrerschaft 
bilden  lomn,  ein  bef&higter  Lehrer  nicht 
anfsatreiben,  so  werden  geeignete  junge 
Leute,  ältere  Schüler  oder  Absolventen, 
endlich  Privatlehrer  zu  diesem  Unterricht 
hemnsnsiehen  sein.  In  allen  Fillen 
wird  die  Schale  durch  die  Fachlehrer 
den  Instruktoren  die  vorhandenen  Lücken 
anzugeben  und,  wenn  es  sich  um  jange 
Leute  handelt,  diesen  methodische  Win- 
ke 7Ai  crtoilon  und  SU  TCrhllten  haben, 
daß  sie  durch  den  Privatunterricht  in  ihren 
eigenen  Studien  zurückbleiben.  Mäßige 
Erteilnng  von  Privatonterrioht  ist  flbiigens 
ein  vorzügliches  Mittel,  um  die  Schüler  der 
oberen  Klassen  zu  immanenter  Wiederho- 
lung des  froheren  Lehrstoffes  anzuhalten. 
Es  pflegt  eine  derartige  VertraaeDsitellnng 
und  der  hiedurch  bewirkte  stote  Verkehr 
mit  den  Klassenlehrern  des  ZogUngs  einer- 
seits, dem  Zöglinge  und  dessen  Eltemhause 
anderseits  auch  die  jungen  Leute  erziehlich 
vorteilhaft  zu  beeinflussen.    Es  gibt  daher 
Anstalten  mit  Internaten,  in  denen  geradezu 
jeder  bessere  Sehflier  angehalten 
wird,  einige  Wochenstunden  zu  derartigen 
Instruktionen  zu  verwenden,  und  es  ist  dies 
sogleich  eine  vorzügliche  Vorschule  für  junge 
Leute,  welche  kftnfti^n  daa  Lehrbemfe 
sieh  sawenden  wollen. 

Literatur:  AnBer  den  größeren 
Sammelwerken:  die   Enzyklopädien  von 


Schmid  und  Kein,  die  Schriften  ron 
Beneke,  Dittes,  Kern  und  Niemeyerw 

Rein,  ferner  die  Programme  von  A.  Bi- 
se hoff:  ,  Schule  und  Privatunteiricfat', 
Programm  der  kömgliehen  StodienanstnH 
Landari  1889,  und  fT  Prösch:  ^Über  die 
Berechtigung  des  Privatunterrichts  neben 
(iein  Schulnntonricht*  Jahrsfriberieht  de« 
llerzojjl.  Gynn.  la  Blankenburg  1877/78.. 
Linz.  Hang  Commenda. 

Privatunterricht  (Privatstndinm). 
Die  Grundlage  für  die  Regelung  des  Privat- 
schnlwesens  ist  in  PreoBen  im  Allgemeinen 
Landrecht  vom  5.  Februar  1794,  dann  in 
der    allerhöchsten     Kabinettsordre  vom 
lÜ.  Jani  1834  sowie  in  der  Instruktion  des 
Staatsministerinms  tnr  AnsfShmng  dieser 
allerhöchsten  Kabinettsordre  vom  .31.  De- 
zember 1839,  die  noch  heute  Geltung  hat, 
enthalten  und  ähnlich  lauten  die  geltenden 
gmndgesetslichen  Bestimmungen  in  besag 
auf  die  Freiheit  des  Privatunterricht«  in 
den  übrigen  Staaten  des  Deutschen  Reiches. 
Im  IL  Teil,  Titel  12  des  Allgemeinen  Land- 
rechtee heiAt  es  im  9  7:  »Eltern  steht  es 
zwar  frei,  nach  den  im  zweiten  Titel  ent- 
haltenen Bestimmungen  den  Unterricht  und 
die  Erziehung  ihrer  Kinder  auch  in  ihren 
Hinsem  tu  beeorgen*,  dagegen  im  fi  Shcifit 
es:  „Diejenigen  aber,  welche  ein  Gewerbe 
daraus  machen,  daÜ  sie  Lehrstunden  in 
den  Häusern  geben,  müssen  sich  wegen 
ihrer  Tfichtigkeit  dasn  bei  der  §  8  beseieh- 
neten  Behörde   ausweisen   und  sich  von 
derselben  mit  einem  Zeugnis  darüber  ver- 
sehen lassen."   Nach  §  lö  der  oben  ge- 
nannten Koslruktion  soll  denjenigen  Per- 
sonen, gegen  deren  wissenschaftliche  Be- 
fähigung für  den  Unterricht  und  die  Er- 
ziehung der  Jngend  nichts  sn  erinnern  ist, 
von  der  Ortsschulbehörde  ein  jedesmal  fftr 
ein  Jahr   gültiger,  jedoch  widerruflicher 
Erlaubnisschein  zur  Erteilung  von  Privat- 
unterricht sowohl  in  Pamüien  als  in  Prifat- 
schulen    und  Privat-Erziehungsanstalten 
unentgeltlich  erteilt  werden,  dagegen  sind 
nach  g  Iti  GeistUche  und  üöeutliche  Lehrer 
für  beflLhigt  und  befugt  an  erachten, 
Privatnntenicht  in  Familien  und  Privat- 
schulcn  zn  erteilen,  und  bedürfen  hiezu 
keines  besonderen   Erlau bnisscheines,  sie 
haben  ihr  Torhaben  bloB  bei  der  Orts- 
schulbehörde anzuzeigen.  Ein  Hauslehrer 
(s.  d  ),   den  eine   Familie  zum  l'ntcrricht 
ihrer  Kinder  als  Mitglied  ihres  Hausstands 
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bei  sieb  aufgenommen  hat,  bedarf  eines 
Erlaubmascheines  derjenigen  künigl.  Regie- 
toag,  in  deren  Besirk  er  eine  Stelle  an- 
nehmen will.  Ein  Familienvater  kann  die 
Funktion  eines  Uaaslehrera  bei  aeinen 
Kindem  libernehmen,  nnr  nniB  er  seine 
Befähigung  lor  Erteilung  des  Unterrichts 
nachweisen  und  dieser  muB  die  för 
die  Volksschule  vorgeschriebenen  Qegen- 
stinde  nmfinsen.  Prirntlehrer  haben  be- 
hufs Erlangung  der  Genehmigung  zur  Er- 
teilung von  Privatunterricht  da»  von  einer 
staatlich  bestellten  oder  anerkannten  Prü- 
IbagsbebSide  no^eetelUe  Zeognie  Uber  ihre 
wissenschaftliche  Befähigung  vorzulegen, 
müssen  also  eine  Lehramtspriifung  be- 
standen haben.  Der  Erlaubnisschein  ist 
jedesmal  nur  für  ein  Jahr  auszustellen. 
Geistliche  und  öffentliche  Lehrer  bedürfen 
keines  besonderen  Erlaubnisscheines.  Als 
PriTaddirer  rind  anch  diejenigen  tu  be- 
trachten, welche  infolge  eines  Vertrages 
die  Kinder  einer  bestimmten  oder  mehrerer 
bestimmter  Familien  unterrichten,  d.  1).  eine 
Familianaehnle  unterhalten.  Die  HaBregel, 
betreffend  den  Erlaubnisschein,  ist  (nach 
Sander,  Lexikon  der  Pädagogik,  S.  488) 
nie  zur  allgemeinen  praktischen  Durch- 
f&hmng  gelangt,  wohl  aber  fordern  in  der 
Regel  diejenigen,  welche  Hauslehrer  etc.  zu 
sich  nehmen,  selbst  den  Nachweis  der 
TOehtigkeit  doreh  das  Zeugnis  einer  staat- 
lichen Prüfungsbehörde. 

In  Osterreich  bilden  die  gesetzliche 
Grundlage  für  den  Privatunterricht  g  23 
dea  B.-V.-0.  ▼om  14.  IUI  1860,  naeh 
dem  von  der  Verpflichtung,  die  öfTent- 
liche  Schule  zu  besuchen,  zeitweilig  oder 
dauernd  unter  anderen  auch  solche 
Kinder  entbanden  sind,  die  an  Hause 
oder  in  einer  Privatanstalt  unterrichtet 
werden,  und  die  §§  16  und  69  der  Sch.- 
n.  U.«0.  fltr  allgemeine  Tolknehnlen  Tom 
2a  Angnst  1870;  §  16  lautet:  „Kinder, 
welche  zu  Hanse  oder  in  einer  nicht  mit 
dem  Öffentüchkeitsrechte  ausgestatteten 
PriTat-LehnuiBtalt  üntenidit  erihalten  ha- 
ben,  sind  verpflichtet,  am  Ende  ihres  schul- 
pflichtigen Alters  sich  einer  Prüfung  an 
einer  öffeDtlichen  Schule  zu  unterziehen 
«nd  sieh  hlerttber  bei  der  Besirkssehnl- 
behörde  jenes  Schnlsprengels,  in  welchem 
sie  verzeichnet  sind,  auszuweisen.''  §  69 
lautet:  «Mit  Privatschiileru  dürfen  wftbrend 
ihiM  eohnlpffichtigen  Alten  Prftfongen  nur 


ausnahmsweise  auf  begrtündetes  Ansuchen 
der  Eltern  oder  ihrer  StellTertreter  Ton 
jeder  öffentlichen Tolkaschnle  vorgenommen 
werden;  auf  dem  auszustellenden  Zeug- 
nisse ist  der  Zweck  desselben  allemal  aus- 
drfieklieh  an  beniehnen.*  Ana  dieaen  Be- 
stimmungen erhellt,  daB  man  wohl  von 
einem  ünterrichtszwange,  im  eigentlichen 
Sinne  aber  nicht  von  einem  Scholzwange 
spreehen  kann.  Wer  iat  nnn  beAigt,  den 
häuslichen  Unterricht  zu  erteilen  ?  Art.  17 
des  Staatsgrnndgesetzes  vom  21.  Dezember 
1867,  B.-G.-Bl.  Nr.  142  besagt:  .Die 
Wissenschaft  und  ihre  Lehre  ist  fr«. 
Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten  zu 
gründen  und  an  solchen  Unterricht  zu  er- 
teilen, ist  jeder  Stantabftrger  berechtigt, 
der  seine  Befthigung  hiezu  in  gesetzlicher 
Weise  nachgewiesen  hat.  Der  h&usliche 
Unterricht  unterliegt  keiner  solchen  Be- 
aehiinknng.*  Zar  &leQang  dea  hlDaliehen 
Unterrichts  bedarf  also  der  Lehrer  keines 
Befähigungszeugnisses,  sein  Vorgang  unter- 
liegt nur  der  Cberwachung  durch  die 
Eltern  oder  deren  Stellvtftietor.  Mach 
dem  Gesetze  vom  25.  Juni  18fi8  (R.-G.-BI. 
Nr.  48),  wodarch  grundsätzliche  Bestim- 
mnngen  über  das  Yerbftltuis  der  Schule 
zur  Kirche  eriassen  wurden,  ist  die  Wahl 
der  Erzieher  und  Lehrer  für  den  I'riTat- 
unterricht  durch  keine  Bücksicht  auf  das 
Bel^onabdnnBtaia  beichiliikt  Hit  llini- 
aterialerlaB Tnm  88.  Dezember  18H0  wurde 
ausgesprochen,  ,da6  naoh  §23  des  B.-V.-G. 
Kinder,  welche  zu  lianaeoder  in  einer  Privat- 
anstalt nnterriehtet  wsfden,  mindeetena  den- 
jenigen Unterricht  in  genügender  Weise  er- 
halten müssen,  der  ihnen  im  Falle  des  Besu- 
ches der  für  sie  nach  denEinschulungsnormen 
bestehenden  Pflichtschule  zu  teil  würde." 
Es  ist  wohl  naheliegend,  daß  ein  Lehrer 
selbst,  der  die  wissenschaftliche  Befähigung 
hieftbr  erworben  hat,  den  hiniliehen  Unter- 
richt erteilt,  denn  dadurch  ist  aichere  Ge- 
währ für  die  Erreichung  des  angestrebten 
Zieles  geboten.  Zu  erwähnen  wäre  noch, 
da£  naeh  §  66  dea  Eltern,  welebe 

ihre  Kinder  entweder  zu  Hause  oder  in 
einer  Privatanstalt  unterrichten  lassen, 
vom  Schulgeld,  nicht  aber  von  den  anderen 
gesetsHchen  Schnllaaten  befreit  m^. 

Privatunterricht  fPrivatstu- 
dium)  an  den  ÖS  terr.  Mittelschulen. 
Schtüer,  welche  ihre  Bildung  in  dem  Ge- 
biete der  Oymnasialitndien  <äer  der  BmI- 
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schule  auf  dem  Wege  des  Privatstudiams  | 
durch  h&oalichen  Unterricht  erhalten,  I 
lifliBeii  PriTateehfÜtr  od«r  FrinUStAuk, 
Solche  Sch(Üer  brauchen  sich  ni'iht  an 
einem  öfifentlichen  Gymnasiam  oder  an 
einer  öffentlichen  Bealschole  einschreiben 
m  Immb,  wbn  aehon  der  Org.-Entw. 
§  90  rät  den  Eltern,  welche  ihre  Söhne 
privatim  studieren  lassen,  dringend  und  in 
ihrem  eigenen  Interesse  an,  ihre  Söhne  zu 
XMhter  Zeit,  am  besten  jlhrlich,  der  Prü- 
fung an  einem  Gymnasium  (an  einer  Real- 
schale) unterziehen  zu  lassen,  um  sich  von 
ihrem  wissenschaftlioben  Fortgang  ebne  be- 
gründete Cberzeagnng  zu  verschaffen.  Ffir 
die  Privatisten  ist  die  Ministerialverordnung 
vom  18.  Oktober  1850,  Z.  9134,  mafigebend; 
lie  entfallt  BeeHnunoiigia  ftlier  die  Vor» 
merknng  derselben  in  d«n  Katalog  eines 
öffentlichen  Gymnasiums  oder  einer  Real- 
schule, über  die  Ablegang  der  öemestral- 
priUnngen,  über  den  Eintritt  denelben  als 
öffentliche  Schäler  auf  Orundlage  ihres  er- 
haltenen Semestralzengnisses,  über  den 
Übertritt  öffentlicher  Schüler  in  die  Zahl 
dar  PriTstbten,  Uber  die  Znlanong  cxtemer 
Privatisten,  d.  i.  Holcher,  welche  keinem 
Gymnasium  oder  keiner  Realschule  ange- 
hören im  Gegensätze  zu  den  an  Öffentlichen 
Anstalten  eingeaehnebenen  Privatitten,  zur 
Anfnahmspr&funp  am  Anfange  eines  Se- 
mesters behufs  Eintrittes  als  öffentliche 
Schüler,  über  die  Prtifungstaxen  bei  Se- 
meotinlpirüfungen  der  eingeschriebenen  Pri- 
vatisten, über  die  Möglichkeit  endlich  einer 
Znsammenziehong  mehrerer  Klassen  bei 
externen  Privatisten.  War  hlnsUohen 
Dntenieht  in  den  Lehrgegenstbiden  der 
G3rnina8ien  oder  Realschulen  zu  erteilen 
wünscht,  bedarf  dazu  keiner  besonderen 
Bevrilligung  der  Behörde.  Es  ist  daher, 
wenn  Schüler,  welche  häuslichen  Unter- 
richt genießen,  an  öffentlichen  Lehranstalten 
als  Privatschüler  oder  zu  einer  Prüfung 
rieh  mdden,  die  Yorveismig  eines  Lehr» 
ahigkeitszengnisses  ihrer  Hanslehrer  nidit 
zu  fordern  (Kaiserl.  Verordnung  vom 
27.  Juni  1850,  wodurch  ein  provi- 
sorisches Gesets  Uber  den  PriTatnnteirieht 
an  Mittelschulen  erlassen  wurde).  Allen 
Lehrkräften  öffentlicher  Mittelschulen  Tind 
Lekrerbildungsanstalten,  welche  an  der 
KlassWaiemag  d«?  SchtUer  (der  (HTentlichen 
und  der  eingeschriebenen  Privatisten)  mit- 
wirken, ist  die  Krteilnng  eines  Privatunter- 


^kiratstndiiun). 

richts  an  Schüler  jeder  Kategorie  der 
eigenen  Anstalt  im  Laufe  des  Schn^ahres 
oder  in  den  Ferien  nntwsagt  WtuB  Aus- 
nahme erscheint  nnr  in  jenen  F&Uen  zu- 
Iftssig,  wo  andere  geeignete  Lehrkräfte  tat- 
sächlich nicht  vorhanden  sind  (Ministenal- 
e>iai  tom  18.  Min  1887,  2.4988;  Böhm. 
L.-Sch -R.  Erl  vom  1.  Apifl  1887, 
Z.  9642). 

Mit  dem  Worte  Privatunterricht  be- 
zeichnet man  im  gewöhnlichen  Leben  auch 
vielfach  den  Unterricht,  den  ein  öffent- 
licher SchtUer  einer  Volks-  oder  Mittel- 
schule zum  Zwecke  der  Wiederiiolnng, 
Einprftgung  und  Vertiefung  zu  Hause  durch 
einen  Lehrer  oder  S<  hüler  derselben  oder 
einer  höheren  Klasse  erhält,  also  eine  Be- 
zeichnung, die  mit  «Priratatnnde*  gleich- 
bedeutend ist  (s.  d.  Art.  , Privatstunden*). 

Unter  P  r  i  v  a  t  s  t  u  d  i  u  m  versteht  man 
nicht  bloß  den  Privatunterricht,  den  der 
nieht  AAintliehe  Sehttler  einer  niederen 
oder  höheren  Schulart  zu  Hause  durch 
einen  eigenen  Hauslehrer  oder  Erzieher 
oder  eine  Krzieherin  genießt,  sondern  auch 
die  geordnete  Privattttigkeit  der  Sehfller 
in  den  oberen  Klassen  der  höheren  Schulen, 
besonders  der  Gymnasien,  auf  den  ver- 
schiedenen Wissensgebieten,  für  die  sie  eine 
besondere  Vorliebe  oder  Begabong  aeigen 
(Mathematik,  Natnrwissenschaften,  neuere 
Sprachen,  deutsche  Literatur,  besonders 
aber  die  klassischen  Sprachen  mit  ihrer 
rdehen  LiteratnrX  unm  die  selbständige 
Tätigkeit  der  Jugend  zur  Ergänzung  ilirea 
Wissens  und  zur  Förderung  ihrer  Selbst- 
befreiung aufzurufen'  (Schräder,  Schmid- 
seho  Ensyklopldie  VI,  8.  400).  Hauptsäch- 
lieh  aber  versteht  man  unter  Privatstudium 
in  diesem  Sinne  die  freie,  private  Beschä  - 
tigung  mit  den  altklasaischen  Sdiziftste]]eni, 
eine  geordnete  Privatlektüre  der  alten 
Klassiker.  Sehr  lesenswert  und  anregend 
ist  hierüber  der  Aufsatz  Schräders  im 
VI.  Bde  der  Enzyklopädie  t.  Sehmid,  in 
dem  S.  400  die  Literatur  über  diese  wich- 
tige Frage  sich  verzeichnet  findet  Für 
die  österr.  Gymnasien  ist  hierin  der  Mini- 
sterialerlaß Tom  80.  September  1891 
(M.-V.-Bl.  1891,  Nr.  33)  maßgebend  (a.  d. 
Art.  dieses  Handb.  , Privat lektüre'). 

Literatur:  Handbuch  für  Lehrer 
und  Lehrerinnen,  Veriag  Ton  Theodor 

Ilofnianii  in  Leipzifi  1003.  —  Schmid 
Jsl.  A.,  Enzyklopädie  des  gesamten  £r> 
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ziehangs-  and  Unterrichtawesens.  Gotha 
1867,  VL  Bd.,  S.  39<)  ff.  -  Sander  F., 
Lexikon  der  Pidagugik.  Brealaa  1889, 
S.  487  ff.  —  Hieher  gehörige  Erlässe  and 
Yerordnaog«n  der  Schalbehörden  finden  eich 
in:  NiedergeeiB,  Praxis  dernllg.  Volks- 
Schulkunde.  Wien  1888.  —  Marenzeller 
Edmund  t.,  Normalien  f&r  die  Gymnasien 
«ad  BeebdralMi  hi  Österreich.  Wien  1884, 
I.  Teil,  I.  Bd.,  S.  13-16  and  S.  355-378.  — 
Handbach  der  Reicbageaetze  and  Ministerial- 
verordnangen  über  das  Volksscholwesen.  — 
Wien  1891.  —  II  üb),  Handhnch  für  Direk- 
toren, Professoren  und  Lehrer.  Brüx  1878.  — 
Timm  e  1  Julian,  Sammlang  der  Volksschnl- 
gesotze  ffir  Oberöeteneioh.  Lins  1604, 
5  bde. 

Lins.  Johann  BabtnkiU, 

FlrolNuidw  s.  d.  Art  Probejahr, 
Pidagogiiche  Seminare. 

Probejahr  (der  Kandidaten  des  hftheren 
Schulamtes  =  IVobekandidaten).  Die  Einrich- 
tung des  Probejahres  besteht  in  Deutsch- 
land  seit  dem  Jahre  1886;  dfe  Bestim- 
mungen der  MinisterialTerordnnng  vom  24. 
September  d.  J.  über  die  Grundsätze,  nach 
welchen  die  Kandidaten  in  das  praktbche 
Ldiramt  dngefBhrt  werden  tollten,  sind 
dann  unverÄndert  in  das  Pr&fangsreglement 
vom  20.  April  1831  übernommen  worden, 
finden  sich  wieder  in  der  diesbezügUchen 
VeriAgong  vom  8.  April  1848  nnd  eind 
dann  endgültig  mit  Unwesentlichen,  durch 
die  Erfahrung  Teranlaßten  Zas&tzen  in  der 
Terordnang  vom  90.  Mftrz  1867  festgestellt 
worden.  In  Österreich  finden  sich  An- 
sitze für  das  Probejahr  bereits  in  dem 
System  der  Adjunkten  (seit  1811)  and  ihrer 
Einfllhrang  ins  Lehramt  durch  die  jewei- 
ligen Prifekten  (seit  1819).  Eine  wirUiehe 
Receliing  ist  erst  durch  die  Prüfungsnorm 
vom  Jahre  18Ö6  zu  stände  gekommen.  In 
dieser  VerfMenng  blieb  es  bis  tum  Er> 
scheinen  der  neuen  Prüfnngsordnong  vom 
Jahre  1884,  wenn  man  von  der  Abände- 
rung eintelner  Bestimmungen  derselben 
absieht,  welche  durch  den  Ministerialerlsfi 
vom  27.  November  ISTfi  angeordnet  wurde. 
Auch  die  neueste  Prtkfungsordnung  vom 
Jahn  1897  ist  in  der  Hauptsache  ftber  die 
DesUmmoagen  des  Jahres  1884  nicht  hin- 
ausgegangen. Sowohl  in  Deutschland  als 
auch  in  Osterreich  ist  die  Ableistung  des 
Probejahres  die  nnerlftfiliehe  Bedingung 
der  Anstellnngsfllhigkeit,  es  müßten  denn 
die  Kandidaten  Gelegenheit  gehabt  haben, 


sich  alt  Mitglieder  efaiee  pidagogtsehea  Se- 
minars oder  auch  als  Hilfslehrer  unter 
sicherer  Führung  so  zu  bewähren,  daß 
die  ScholbehÖrde  mit  Beruhigung  die  Nach- 
sicht der  Ablegnng  dee  formellen  Probe« 
jahrea  aussprechen  kann.  Der  Nachwuchs 
von  Kandidaten  für  das  Mittelschullehramt 
lafit  Ton  Zdt  ni  Z«t  in  einer  Weite  nach, 
daß  für  den  Unterricht  ineinielnen  Gegen- 
ständen des  Gymnasiams  nnd  der  Real- 
schule Lehramtskandidaten  sogar  mit  der 
vollen  Ldunrerpflichtung  einer  ordentliehen 
Lehricraft  verwendet  werden  müssen,  ohne 
daß  sie  das  vorgeschriebene  Probejahr 
abgelegt  haben.  Um  nun  doch  aach  diese 
Aidftnger  im  Leliramte  vor  den  Irgsten  MiB- 
griffen  zu  schützen,  ist  in  Österreich  durch 
den  Ministerialerlaß  vom  1.  November  1893 
dne  Art  Noteinriobtung  getroffen  worden, 
nach  welcher  solche  Hilfslehrer  (Supplenten) 
in  Anwcndon^  der  wichti-^sten  Punkte  der 
allgemeinen  Probejahrverordnang  ins  Lehr- 
amt eingefnhrt  weiden.  Bs  bleibt  aber,  wie 
gesagt,  eine  Noteinrichtang,  wie  schon  ans 
dem  Umstand  hervorgeht,  daß  ein  solcher 
UilfiBlehrer,  der  oft  bis  zum  Maximum  der 
wflchentliehen  Lehrstnnden  im  DnteniiAt 
steht,  kaum  Zeit  zu  aasreichenden  Hoepi^ 
tationcn  findet,  geschweige  denn,  daB  ihm 
Zeit  und  Kraft  bliebe,  um  sich  sonst  or- 
dentlich ftber  die  Aufgaben  seines  Faches 
und  die  disziplinfiren  Aufgaben  der  Schale 
zu  orientieren.  Ist  doch,  genau  genommen, 
auch  die  Bnrichtnng  des  formellen  Probe- 
jahres, wie  tie  in  den  oben  bezeichneten 
Verordnungen  zum  Au,sdrucke  kommt 
eigentlich  nur  Notbehelf,  denn  die  wirk- 
samste EinfBhrang  in  das  praktitehe  Lehr> 
amt  wird  doch  immer  nur  in  seminaristi- 
scher Weise  geschehen  können,  worüber 
der  Art.  , Pädagogische  Seminare  fUr  das 
höhere  Seholamt*  verglichen  werden  m6ge. 
Die  Ihini  t^a'Kichtspunkte,  nach  welchen  die 
Einführung  ins  praktische  Lehramt  w&hrend 
des  Probejahres  geschehen  soll,  sind  fllr 
PreuBen  folgende:  An  keiner  Anstalt  dürfen 
mehr  aU  zwei  Probanden  beschäftigt  werden. 
Diese  erteilen  sechs  bis  acht  wöchentliche 
Stunden,  und  iwar mögliehst  so,  daß  im  swei- 
ten  Halbjahr  ein  Wechsel  der  Klassen  ein- 
tritt. Der  Direktor  hat  die  Kandidaten  in  ihrer 
Tätigkeit  zu  beobachten,  anzuleiten  und 
überall  mit  eeber  gereiften  Brfrhmng  nnd 
seinem  sachkundigen  Bat  zugleich  unter  Hin- 
weitang  auf  die  einsobltgige  pftdtgogisoh- 
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didaktische  Literatar  and  anter  Mitteilung 
amtlicher  Verföpunfren    zti  unterstützen 
Dazu  bat  er  aber  auch  die  betreffenden 
Ordlnaiten  ond  die  Lehrer,  lo  deren  Kienen 
und  Fächern  jene  unterrichten,  horanzii- 
ziebea.  Die  Probaaden  werden  aU  wirkliche 
Lehrer  betrachtet,  aie  wirken  bei  der  Be< 
orteilung  der  Schüler,  jedoch  anter  BeTi. 
sion  fies  Ordinarius,  mit  tinfl  nehmen  an 
den  Konferenzen  der  ^bale  teil.  Die  Kan- 
didaten erhalten  nach  Ablaof  des  Jahiee 
aber  ihre  praktieehe  Befiüiigang,  ftber  ihr 
Verhalten  gegen  die  Schüler  und  ihre  ^anze 
sonstige  Ualtang  ein  Verwendungszeugnia. 
Wie  man  eieht,  hat  hier  der  Direktor  den 
Haaptanteil  an  der  Einf&hmngsarbeit.  Aach 
in  Österreich  war  es  nach  der  Verordnung 
vom  Jahre  1856  so;  der  Direktor  hatte 
nidit  bloB  nach  Ilaf  gäbe  dee  vom  Kandi- 
daten vor-'eleuten  Zeugnisses  und  mit  Be- 
rttcksichtigung  der  Bedürfnisse  seiner  An- 
stalt die  Lehrgegenst&nde  ond  Klassen,  in 
welchen  der  Kandidat  Unterricht  zu  erteilen 
hat,  zu  bestimmen,  sond(>rn  ihn  auch  selbst 
über  die  Lehraafgabe  der  Klassen,  über  die 
an  die  SchtÜer  sa  itelienden  Anfordornngen, 
über  die  Disziplinarordnung  der  Anstalt 
und  über  die  allgemeinen  Schul  Vorschriften 
in  genaue  Kenntnis  zu  setzen.  Mit  liecht 
hat  die  Verordnnng  Tom  Jahre  1876  eine 
Entlastung  des  Direktor.s  in  dieser  Hinsicht 
herbeigeführt.  Der  Kandidat  wird  seitdem 
anter  die  besondere  fachmännische  Leitung 
^nes  Profteeora  geetellt,  dem  Direktor  bleibt 
nur  mehr  oder  weniger  die  Überwachung 
des   ganzen    Einfttbrungsmodus.  Früher 
wurde  dem  Probanden  sofort  der  Untenieht 
lelbBtindig  in  die  Hand  gegeben,  wenn 
auch  unter  spezieller  Aufsicht  des  Direktors 
and  des  Ordinarius  der  jedesmaligen  Klasse, 
nach  den  neueren  Bestimmnngen  wohnt 
der  Kandidat  anfänglich  nur  dem  Unter- 
richt des  ihn  leitenden  Professors,  nach 
Tunlicbkeit  und  nach  dem  Ermessen  des 
Direktors  aneh  dem  anderer  Lehrer  ho- 
epitierend  bei.  Erst  darauf  nimmt  er  in  den 
einzelnen  Oegenständen  in  Gegenwart  und 
unter  Aufsicht  des  Professors,  dem  er  zu- 
gewiesen ist,  am  Unterrioht  selbst  teil,  and 
swar  in  so  viel  Lehrstunden  als  möglich. 
Hatten  früher  die  Bemerkungen  des  Direk- 
tors und  der  Klassenlehrer  Uber  M&ngel 
in  Methode  oder  Disziplin  regelmäßig  nur 
nach  dem  Besuche  der  Lehrsiunde  zu  er- 
folgen, SU  erweitern  die  neueren  Verord-  ' 


nungen  diese  Bestimmungen  dahin,  daA 
nicht  bloß  das  in  den  Lchrstunden  Behan- 
delte nachher  vom  leitenden  Professor  mit 
dem  Kandidaten  durchgesprochen  werde, 
sondern  auch,  daß  das  demnächst  VorzU" 
nehmende,    die  methodische  Rohandinng 
der  einzelnen  Abschnitte  des  üe^cuätauds 
mit  Rücksicht  auf  die  Lehrstufe,  die  dem 
Lehrplane  und  der  Unterrichtszeit  ange- 
messene Beurteilung  des  gesamten  Lehr- 
pentnms  Gegenstand  derBrlMerung  werden 
solle.    In  teils  gelegentlichen,  teils  r^el- 
mäßigen,etwa  wOclientlichen  Besprechunf;en 
zwischen  Professor  und  Kandidat  kommen 
aneh  die  Anlage  und  Behandinng  der  Lehi^ 
mittelsammlungen,  die  Schuldisziplin,  die 
Schulgesundheitspflege,  die  Schullitcratur 
des  Gegenstands,  beachtenswerte  pädago- 
giedi-didaktieche  Abhandlangen,  insbeaon« 
dere  auch  der  Organisationsplan  der  Gymna- 
sien und  Realschulen,  die  Instruktionen  für 
den  Unterricht,  die  Weisungen  zur  Führang 
des  SchulamtM  ond  de^leichen  cur  Sache 
Gehöriges  zur  Erörterung.    Selbst  davon 
ist  die  Rede,  daß  die  durchgesprochenen 
Gegenstittde  Stoffe  an  aehrifUichcai  Ar- 
beiten bilden  können.  Von  all  den  zuletzt 
erwähnten  Dingen  war  in  der  älteren  Ver- 
ordnung keine  Rede.  Es  zeigt  sich  eben  in 
dieier  Erweiterang  der  arsprflnglichen  Ym- 
fügungen,  daß  man  sich  dessen  bewußt 
geworden  war,  mit  znOilligcn.  bloß  gelegent- 
lichen Faktoren  bei  einer  so  wichtigen  Ver- 
anstaltung  nicht  das  Aoilangen  finden  zu 
können,  und  daß  es  hiebci  einer  auf  Ein- 
heitlichkeit und  Regelmäßigkeit  abzielenden 
Organisation  bedürfe.  Die  Urteile  über  das 
Probejahr,  seine  Einrichtung  und  Wirksam- 
keit sind  natürlich,  wie  über  alle  mensch- 
lichen Einrichtungen,  geteilt.   Vor  allem 
sind  die  Vertreter  der  leminaristiechen  Ein* 
richtungen  nicht  Freunde  des  Probcjjahiaa» 
So  hat  Rein  das  Probejahr  und  das  spora- 
dische Hospitieren    eine  anvollkommene 
Einriehtang  genannt.  Ziegler  ist  iwar 
nicht  prinzipieller  Gegner,  sieht  aber  in  der 
Art   der  Durchführung  unüberwindliche 
Schwierigkeiten.  Dieser  Ansicht  war  übri- 
gens auch  schon  Mütze  11,  der  es  bedenk- 
lich fand,  daß  die  Behörde  sämtlichen  Di- 
rektoren durch  Einrichtung  des  Prob^abres 
,die  Qualifikation  Ton  Semfaiardlrektoren* 
beigelegt  habe,  da  diese  doch  nicht  alle 
entweder  die  Neigung  oder  das  Geschick 
besäßen,  die  erste  praktische  Tätigkeit  und 
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Aotbildaiig  junger  Kandidaten  m  leiten. 

Fries  erweitert  diesen  Gedenken,  indem 
er  sagt:  ^Ist  z.  B.  der  Direktor  nicht  mehr 
▼oll  frischer  Kraft,  fehlt  es  der  Schule  an 
energischw,  atiairer  Leitung,  hemeht  im 
Kollegiam  entweder  kein  Streben  oder  keine 
Einigkeit,  so  findet  der  Kandidat  an  der 
Anetelt  eben  nichts  Vorbildliches,  sondern 
eber  das  Gegenteil,  nnd  dieser  erate,  wirk- 
eame  Eindrack  seines  ßertifalebens  kann 
leicht  fAr  seine  ganze  künftige  Entwicklang 
verhiognisvoU  weiden.*  Frick  epiicht 
vom  Probejahr  wie  von  einer  vortrefflichen 
Art  der  Ausbildung,  freilich  mit  der  Ein- 
schränkong,  daä  die  vielfach  überlasteten 
Direktoren  jedem  Prolmndat  wirklieh  «ine 
ausgiebige  Anleitung  geben,  geeignete  Se- 
minarlciter  zur  Seite  und  auch  die  Mög- 
lichkeit za  einem  Einblick  in  einen  tüch- 
tigen Elementai»  (\roIkseehal)>Dnterrieht 
haben. 

Man  siebt  ans  all  dem,  daß  das 
Probejahr  doch  im  allgemeinen  als  eine 
BinrkÄtnng  angesehen  wird,  die  man  nicht 
TOrschnell  über  Bord  werfen  sollte,  solange 
man  sich  nicht  überzeugt  hat.  daß  man  an 
seine  Stelle  mit  der  gleichen  oder  besseren 
Ansrieht  anf  Erfolg  ein  andersgeartetes 
Institut  setzen  könne.  Ebenso  allgemein 
aber  sind  auch  die  Urteile  über  die  Not- 
wendigkeit einer  Weiterbildung  desselben. 
So  sagt  z.  B.  Panlsen:  , Das  scheint  un- 
zweifelhaft, daß  eine  Abhilfe  nur  durch 
Ausbildung  des  Instituts  des  Probesjahres 
an  wirklidien  Ojrmnadalseminerien  nach 
der  Art  des  G  e  d  i  k  e  sehen  gesucht  werden 
kann"  ...  In  welcher  \Vei.se  in  Osterreich 
versucht  worden  ist,  das  Probejahr  zu 
erweitern  und  die  pftdagogisch-didak- 
tische  Durchbildung  Tfrilatftndig  geprüfter 
I,ehramtskandidaten  zu  vertiefen,  ist  in 
dem  Art.  dieses  Handbuches:  „Pädagogische 
Seminare  für  das  hfthwe  Sohnhunt"  naeh- 
snlesen.  Dort  ist  auch  weiter  von  dem 
Probejahre  die  Rede,  welches  nach  der  Ver- 
ordnung des  preußischen  Ministeriums  vom 
16.  M&rz  1890  sich  an  das  Seminaijahr  als 
zweilei;  Jahr  der  Einf&hmng  ins  praktische 
Lehramt  anschließt 

Literatur:  Fries  W.,  Die  Vorbil- 
dung der  Lehrer  für  da»  Lehramt,  in  Bau- 
meiater«  Handbuch  der  Erz.-  und  L'ntcr- 
richtslehre  f.  höhere  Schulen,  II.  Bd.,  1.  Abt., 
S.  58  ff.  -  Adamek  0.,  Die  pftd.  Vor- 
hildong  f.  d.  Lehramt  a.  d.  Mittelsohnle. 


Gras  1892,  wo  mit  großer  Sorgfalt  die  Li- 
teratur über  diesen  Gegenstand  zasammen- 
ctragen  ist  —  Loos  J.,  Die  Ansbildung 
er  Kandid.  des  höheren  Schulamtee,  im 
Supplemontlioft  der  Zeitschr.  f.  d.  österr. 
GymnaHit-u  1891.  Vgl.  hiezu  auch  die  Ver- 
handlungen der  Oirektorenkon&renzen: 
Westfalen  1829  u.  1851,  Pommern  1870  u. 
1882,  Preußen  1877,  Posen  187b  u.  Schle- 
sien 1879;  zudem  die  Literatur  zum  Art. 
gPidag.  Seminarien  f.  d.  höhere  Schulamt". 
Anch  der  Art.  d.  Hdb.  nHospitieren"  kommt 
auf  die  Biniichtnng  dea  Frobqahiea  m 
sprechen. 

Lim.  Jbtf.  Loo*. 

Probelektion  s.  d.  Art  Lehrerbil- 
dang,  FidagogiBche  Seminare^ 

Frodoklion  8.  d.  Art  Schnifeste. 

Profeaeortitel.  An  dieser  Steile  kann 
es  sieh  nicht  nm  die  Jahriianderte  alte 

Benennung  der  üniver,sitfttslehrer  handeln, 
welche  seit  Begründung  anderer  Hochschu- 
len (teehnisehe  Hochschulen,  Bergakade- 
mien, Uochschalen  ffir  Bodenkultur  n.  s.  w.) 
auch  auf  die  Dozenten  dieser  mit  den  Cni- 
versit&ten  gesetzlich  gleichgestellten  An- 
stalten ausgedehnt  wurde;  auch  nieht  nm 
jene  rerefatieltea  Fälle  handelt  ee  sich,  wo 
hervorragenden  Vertretern  irgend  einer 
Kunst  als  Anerkenuang  verdienstlicher 
Lehrtitigkeit  der  ProfMsortitel  ad  pereo- 
nam  verliehen  wird.  Hier  soll  nur  in  aller 
Kürze  über  die  Verleihung  dieses  Titels  an 
Lehrer  von  Mitte Ischulen  (Gymna- 
sien, Realgymnasien,  Realschulen,  Staate- 
gewerbeschulen, I.fehrerbildungsanstaltt'n 
u.  s.  w.)  berichtet  werden.  Für  die  ü  s  t  e  r- 
reiohi  sehen  Staatsmitteleehnlen  gilt  im 
allgemeinen  folgende  Einrichtung.  In  aar- 
malen  Zeiten,  d.  h.  wenn  kein  Lehrerman- 
gel herrscht,  wird  der  junge  Lehrer,  so- 
bald er  anstellungäruhig  geworden,  d.  b. 
8obald  er  nach  Ablegung  der  Lehramtsprü- 
fung im  praktischen  Schuldienste  das  vor- 
geschriebene i'robcjahr  absolviert  bat,  ei- 
nige Zeit  als  „Snpplent"  (s.  d.  Art) 
verwendet,  erhalt  sodann  eine  Lehrstelle 
als  „wirklicher  Gymnasial-  oder  Heal- 
schuUehrer*  und  wird  nach  dreijähriger  an- 
friedenstellender  Dienstleistung  im  Lehr- 
amt <•  bestätigt  mit  Zuerkennung 
des  Professortitels.  So  tritt  an  die 
S<^  des  „üniversitltsprafeBsorB*  der  «Oyrn^ 
nasial-,  Realschulprofesior*  a.e.  w.  —  An- 
ders stehen  die  Dinge  an  den  analogen 
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Scbnlen  der  deatscbrn  Bandetstaa- 

ten.  Nach  Informationen,  die  mir  ans 
einem  der  kleineren  Staaten  erst  j&ogst 
ngakonmwii  tiiMi,  iat  daaelM  die  Srtenai^ 

des  Professortitcls  „lediglich  ein  Akt  landes- 
herrlicher Gnade"  und  mit  diesem  Titel 
sei  aach  die  „Hoff fthie keif  verbanden. 
Überdies  hernche  die  Ubosg,  dafi  an  jeder 
höheren  Anstalt  des  Landes  in  der  Regel 
nur  drei  Lehrer  in  dieeer  Weise  ansge- 
seichnet  sind.  VereinMit  komme  et  ?or,  daß 
dar  Titel  ala  Zeichen  der  Anerkennung  einem 
Lehrer  beim  Übertritte  in  den  Raheatand 
▼erliehen  wird.  —  An  den  s&chsisehen 
MHIebehnlen  herrsoht  meines  Wissens  eine 
ganz  fthnliche  Praxis:  der  Profesaortitel 
wird  von  Fall  zn  Fall  als  Zeichen  besonderer 
Anerkennung  verdienstlicher,  zumal  wissen» 
sehaftlieher  Leistangen  dnroh  den  Kö> 
nig  verliehen  und  f&r  diese  Auffassung 
ist  es  charakteristisch,  daS  z.  B.  der  Di- 
rektor als  solcher  den  ihm  zugesprochenen 
Professortite]  offiziell  an  sweHer  Stelle 
weiterführt.  Direktoren  und  Professoren  sind 
in  die  Hof  rang  Ordnung  eingereiht.  Für 
Preafien  entnehmen  wir  aas  W.  Lezis' 
.Das  Unterrichtswesen  im  detitschen  Reich", 
U.  Bd.  (1904),  S.  33:  „Alle  featan^jestellten 
wissenschaftlichen  Lehrer  der  höheren 
Schalen  fUnen  die  Amtsbeswebniing  Ober- 
lehrer. Bis  zu  einem  Drittel  aller  Über- 
lehrer im  Staate  wird  jedem  von  ihnen  der 
Regel  nach  der  Charakter  als  Professor 
vom  Ifinister  Terliehen.*  —  «Den  Profoer 
soren  pflegt,  bofem  sie  zwölf  Diens^ahre 
seit  ihrer  ersten  festen  Anstellung  zurück- 
gelegt haben,  der  persönliche  Hang  als 
Rtfte  Tierter  Klasse  Tom  KBnige  beigel^ 
zu  werden."  Elicnda'^clbst  aber  berichtet 
Lexia,  daß  die  Direktoren  der  Vollanstal- 
ten  iläte  vierter  Klasse  sind  und  den 
ordentlichen  Professoren  derDoi- 
versit;iten  im  Range  gleichstehen 
(vgl.  Baumeister,  Handb.  d.  Erziehungs- 
«nd  ünterriehtslehie  f.  bSh.  Schalen,  I.  Bd., 
2.  Abt.  S.  10  fg.) 

Die  besprochene  Maßroi^el  gehört  da 
nnd  dort,  bei  der  liberaleren  Praxis  Öster- 
zeiehs  wie  bei  dem  strengeren  Vorgange 
Deutachlands,  zu  den  Mitteln,  die  gesell- 
schaftliche Stellung  des  Lehrers  und  hie- 
durch  mittelbar  die  Aatorität  der  Schule 
in  den  Angen  des  Pnblllcams  an  beben. 
Man  ni  i!.'  über  die  Holle,  welche  in  der 
Ossellschal't  Rangstellong,  Titel,  Warden, 


Oiden  a.  s.  w.  spielen,  denken,  wie  man 

will,  man  mag  zu  der  Meinung  neigen,  dafi 
der  Lehrer  in  seiner  idealen,  mit  den  an- 
deren  Arten  von  Beamtentl^|kail  sdhleeht- 
hin  unvergleichbaren  Bernüsstellang  aaf 
solche  Äußerlichkeiten,  denen  im  Grande 
nur  menschliche  Eitelkeit  ar.d  die  ^wenig 
gel&aterten  Ehrbegtiflb  der  groBen  Menge 
ihren  Wert  verleihen,  gern  verzichten  sollte. 
Indessen  darf  doch  auch  der  Lehrer  teil« 
beben  an  den  TerseihBchen  Schwichen  der 
menschlichen  Nator,  femer  darf  ihm  als 
Familienvater  seine  gesellschaftliche 
Position  darchaas  nicht  gleiebgültig  sein, 
endlieh  mofi  im  Inteiesse  der  liolien  Ao^ 
gäbe  des  öffentlioiien  üntenielila  jedes  Mit- 
tel willkommen  geheißen  werden,  das  dem 
noch  immer  mit  uralten  Vorurteilen  des 
Pablikoms  kftmpiniden  Ldirstande  ra  der 
gebührenden  Oeltang  verhilft.  Dieselbe 
Tendenz  verfolgt  ja  doch  auch  die  in  neue- 
ster Zeit  allerorten  erfolgte  Aufbesserung 
der  Besige  des  Lehrpenonab  (vgi  die 
treffenden  Bemerkungen  in  W.  Mfinchs 
Geist  des  Lehramts  (1903),  S.  42  fg.). 

Zum  Schiasse  noch  ein  Wort  Aber  die 
Stellung  des  Pablikoms  zu  dem  fraglichen 
Titel  I  Soweit  jemand  mit  der  Schule  un- 
mittelbar za  tan  hat,  indem  er  ihr  seine 
Söhne  anvertrant,  ist  er  in  der  Regel  nllt 
der  Anrede  „Professor"  recht  verschwen- 
derisch und  glaubt  dieselbe  schlechtbin  bei 
jedem,  selbst  dem  jüngsten  Lehrer  anwen- 
den an  eoUen.  Tom  Standpunkte  dm 
Schale  ist  dagegen  kaum  etwas  einzuwen- 
den, da  zumal  bei  jtlngeren  Schülern  die 
&uüeriiche  Unterscheidung  des  amtlichen 
Charakters  der  Lehrer  ihre  Bedenken  hat; 
anderseits  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die 
Verallgemeinerung  des  fraglichen  Titels  zu 
einer  Entwertung  desselben  führt.  Man 
weiB  ja,  da0  die  Eltism  den  dnrch  sie  selbst 
emporgerückten  „Professor*  doch  nicht  als 
,voU"  ansehen.  Diese  Tatsache  regt  noch 
ein  weiteres  Bedenken  anr  es  betrifft-  die 
terminologische  Gleichsetznng  des  Mittel- 
schallebrcrs  mit  dem  Hochschullehrer. 
Einem  empfindlicheren  Gemüt  kann  der 
Oedanke  leicht  drttdiend  werden,  einen 
Titel  führen  zu  sollen,  der  als  Bezeichnang 
der  Universitätslehrer  die  Sanktion 
von  mehr  als  einem  halben  Jahrtaasend 
für  sieh  hat,  wobei  wir  die  professoree  der 
römischen  Kaiserzeit  ganz  beiseite  lassen. 
Ich  für  meine  Person  hatte  saweilen  im 
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Verkehr»  mit  HoehiehnUebrem,  die  mich 

etwa  als  ,Herr  Kollega"  ansprachen,  die 
EnipHndang,  als  machte  ich  mich  einer 
^Besitzstörang"  schaldig.  Ob  eine  solche 
Bmpfindnng  nach  der  AofEusang  der  Ge- 
ppn''eite  ihre  Berechtigang  hat  oder  nicht, 
weiä  ich  nicht  za  sagen.  Der  Zweck  dieser 
Ansflihnuig  ist  nur  der,  la  leigen,  daA 
hier  ein  Problem  rorUegt,  das  Tielleicht 
durch  Aufstellung  eines  ganz  besonderen 
Titels  ftlr  die  Lehrer  der  Mittelschulen 
seine  naeh  alloi  Seiten  befriedigende  Lö» 
anng  erfahren  könnte. 

Vfil.  Morsch  H.,  Das  höhere  Lehr- 
amt in  Deutschland  and  Österreich  (1905), 
8.  800  fr.  und  Lezit  W.,  Die  Bei  d.  höh. 
Schulw.  in  PreoBen  (1902),  S.  404  ff. 

Wien.  Ant,  9.  Ledair, 

Progruyn  t.  d.  Art.  Sehnlpro- 

gramm. 

Prujcymnusinm  s.  d.  Art.  PreaBi- 

8  c  h  <■  s  Schulwesen. 

ProvinzialHchoU&ollegium  s.  d.  Art 

S  c  h  u  1  a  u  f  s  i  c  h  t. 

Proviiiorische  Anstellung  s.  d.  Art 
Beehtsrerhiltnisse  der  Lehrer. 

*  Prafangen  d.  Kandidatoad.  höheren 
Schulamtes  s.  d.  Art  Lehrbeffthigang 
f  Ar  höhere  Schulen. 

PtHfongen  der  Lehrer  und  Lehre- 

rinnon.  Die  Bef&higang  znr  definitiven 
Anstellang  an  Volkaschoien  haben  die  mit 
dem  BeHiMeiignia  einer  Lehrar>  oder  Lehre- 

rinnenbildongsanstalt  versehenen  provisori- 
schen Lehrkräfte  in  einer  zweiten  PrtLfang 
za  erwerben.  Ftlr  diese  Prfifong  ist  in 
Österreich  die  Vorsehrift  Aber  die  Lehrbe- 

fthigangiprftfungen  far  allgwndne  Volks- 

nnd  Bnrgerschulen  vom  Ml.  Juli  Iftftfi  maß- 
gebend. Zur  Vornahme  der  Lehrbefiihigungs- 
prfifQDgen  werden  an  allen  Orten,  wo  staat- 
liche Lehrer-  oder  Lehrerinnenbildunss- 
anstalten  sind,  PrQfangtkommissionen  ein- 
gesetzt in  die  vom  Minister  fttr  Kaltas  nnd 
Unterricht  vorzuj^sweise  Direktoren  und 
Lehrer  der  Lelirerbildun'jrsanstalten,  Sohnl- 
inspektoren  und  tüchtige  Volksschallehrer 
bernfMi  werden.  Bei  jeder  Prüfongskom- 
mission  werden  Kandidaten  nnd  Kandida- 
tinnen frepriift.  Diese  Prüfungen  finden 
zweimal  im  J;ilire,  und   zwar,  wenn  nicht 

Loot,  Handbuch  dar  BniabaDgakand«. 


▼om  Unterriehtsminister  fllr  einielne  Linder 
oder  Orte  andere  Termine  künftig  bestimmt 
werden,  in  den  Monaten  Mai  and  JKovem> 
ber  statt. 

Behufs  Zulassung  zur  Prüfang  fOr 
allgemeine  Volksschulen  ist  der  Nachweis 
{Iber  eine  mindestens  zweg&hrige  (in  Dal- 
nwtien  dreijährige),  nach  bestandener  Beife- 
prftfung  zurückgelegte  Verwendung  im 
praktischen  Schuldienste  an  einer  öflFent- 
Ucben  oder  mit  dem  ÖffentUchkeitsrechte 
▼«rsehenen  Priratrolksidiale  eiford^ich. 
Wenn  das  Reifezeagnia  und  der  Nachweis 
Uber  den  praktischen  Schuldienst  beige- 
bracht sind,  entscheidet  die  Bezirksschul- 
behörde nach  Wftrdigung  der  Verwendang 
der  Oesuchsteller  im  Schuldienste  über  ihre 
Znlaasong  znr  Prüfang  und  verständigt  im 
ZohMsongsfalle  die  Prftfottgskommifliion. 
Wird  die  Verwendung  des  Kandidaten  (der 
Kandidatin)  im  praktischen  Schuldienste 
als  nicht  zufriedenstellend  erkannt,  so  wird 
ihm  (ihr)  das  Gesuch  mit  Angabe  der 
Gründe  und  mit  dem  Bemerken  zurück- 
gestellt daä  es  ihm  (ihr)  freisteht  in  einem 
späteren  Termin  das  Gesuch  zu  erneuern. 

Die  LehrbefähigangsprOAing  fttr  all- 
<r'Miu-iTie  Volksschulen  hat  den  Charakter 
einer  praktischen  Prüfung. 

Der  Kandidat  (die  Kandidatin)  hat  den 
Nachweis  zu  liefern,  daß  er  (sie)  mit  den 
Orutidsätzen  der  Volksschnler/Jelianf!,  ins- 
besondere mit  der  8chuldisziplin  und  ächul- 
gesnndheitspflege  nnd  mit  der  methodischen 
Behandlung!;  der  einzelnen  Lehrgetienstilnde 
der  allgemeinen  Volksschule  vertraut  ist, 
Erfahrung  und  Urteilsfähigkeit  in  Fragen 
der  Ersiehong  und  des  Volksschuldienstea 
frewonneii  hat  und  den  Lehrstoff  der  allge- 
meinen Volksschule  im  grofien  und  ganzen, 
ohne  daB  avf  einseines  Wert  gelegt  wird, 
beherrscht  überhaupt  ^aB  er  znr  selb- 
ständigen ErT^iehungstätigkeit  und  ünter- 
richtserteilung  an  allgemeinen  Volksschulen 
geeignet  ist  Die  Frikfting  erstreckt  sieh 
auf  Pädagogik,  insbesondere  auf  Methodik 
der  obligaten  Lehr^egeiistände  der  Volks- 
schule, auf  den  Lehrstotf  dieser  Schulen 
und  auf  die  Vorschriften  für  die  Schul- 
praxis und  gliedert  sich  in  eine  s<-lirift- 
liche,  in  eine  mündliche  und  in  eine  Lehr- 
probe. Jeder  Kandidat  (jede  Kandidatin), 
welcher  (welche)  die  Lehrbeffthigung 
für  Bürgerschulen  erwerben  will,  mnß 
sich  mindestens  aus  allen  Gegenstünden 
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einer  der  nachstehenden  drei  Gruppen  von 
Dnterrichtsgegenst&nden  der  Prüf  ang  onter- 
ziehen. 

a)  Die  ■praohiich-historisobe  Fach- 
gruppe :  UnterriohtMpnebe»  Qeogmphie  und 

QeBchichte. 

b)  Di«  BfttarwissenwhafQiohe  Fteh- 

gruppe:  Natnigeschichte,  Naturlebre,  dazu 
als  Ergänzung:  MatlMmfttik  oder  Oeome- 
triscbes  Zeichnen. 

e)  Die  mafhematiMli-teehnisehe  Fneh" 

gruppe:  Mathematik,  Freihandzeichnen  und 
SchÖnBchreiben,  dazu  al^^  Ertjänzunr^ :  Natur- 
lehre oder  Geometritichcs  Zeicitueu. 

OtNurdiea  ist  PIdagogik  Fruriuigig^aii- 
•tand  jeder  Gruppe. 

Den  Kandidaten  der  zweiten  und  dritten 
Omppe  steht  es  frei,  als  Ergänzung  statt  der 
als  Regel  bezeichneten  Floher  ein  aadeires 
Fach  der  dritten  oder  zweiten  Gruppe  zu 
wählen,  sowie  die  Prüfung  aus  beiden  Er- 
gftnzungsftehern,  aber  nur  in  «nem  and 
demselben  Prüfangstermin,  abzulegen. 

Die  Lehrbefähigung  für  Bftrgerscliulen 
kann  nicht  mit  der  LehrbefiLhigung  für 
VolknehiilMi  in  einem  vnd  donuelben 
PMfnngstermin  erworben  werden.  Bedin- 
gungen für  die  Zulassung  zur  LehrhefUhi- 
gungsprüfung  ftLr  Bärgerschulen  siud:  der 
Beuts  eines  LehrbeAhigangsaeagainee  für 
Volksschulen  und  der  Nachweis  fiber  eine 
mindestens  dreijährige  (in  Dalmatien  vier- 
j&hrige)  befriedigende  Verwendung  an  Volks- 
schulen oder  anderen  Lehranstalten.  Kan- 
didaten (Kandidatinnen),  die  ein  Lehrhe- 
fiüiigangszengnis  für  Voikssohnleu  oder  für 
Btkrgenehnlen  beeitsen,  kfinnen  sieh  behnft 
Erwerbung  der  Lehrbef&higung  aus  Land- 
wirtschaft oder  ans  einein  technischen  Fach 
für  die  mit  Volksschulen  verbundenen 
epesiellen  Lehricarae,  ferner  anm  nieht  ob- 
ligaten Unterricht  im  Klavier-  oder  Violin- 
spiel an  Bürgerschulen,  endlich  zum  Unter- 
richt blinder,  taubstummer,  schwachsinniger 
oder  verwahrloater  Kinder  speziellen  Prü- 
fungen aus  einer  oder  ans  mehreren  dieser 
Disziplinen  unterziehen.  Auch  können  solche 
Kandidaten  (Kandidatinnen)  dne  «pezielle 
Prüfung  aus  dem  Orgelspiel  ablegen. 

Für  die  Erwerbung  der  speziellen 
Lehrbefähigung  zum  Unterricht 
in  der  franzAaiechen,  italienieehen 
und  englischen  Sprache  an  allen 
LehranstaltenimGebietederVoIks- 
schule  (Bürgerschulen,  speziellen  Lehr- 


kursen, Fortbildungskursen,  Sprachachulen 
und  Lehrer  •(Lehrerinnen-)Bildnng8an8tal- 
ten)  ist  Torbedingung,  daB  der  Kandi- 
dat (die  Kandidatin)  mindeatena  daa  18. 
Lebensjahr  zurückgelegt  hat. 

Die  schriftliche  und  mündliche  Prüfung 
hat  zn  erproben,  daB  der  Examinand  (die 
Examinandin)  die  betreffende  Sprache  sowie 
auch  jene  Sprache,  deren  er  (sie)  sich  beim 
Unterricht  zu  bedienen  gedenkt,  nicht  nur 
korrekt  iprieht  und  eehreibt»  tondeni  daB 
er  (ein)  aooh  ein  eingehendes  ^^irammatischee 
Verständnis  und  die  Fähigkeit  besitzt, 
anderen  den  Unterricht  zu  erteilen.  Kandi- 
daten (Kandidatinnen),  die  weder  ein  Zengnii 
der  Reife  für  d  in  T.ehramt  an  Volksschulen 
noch  ein  Lehrbef&higangszeugnis  besitzen, 
sind  aneh  einer  beeonderen  Prüfung  über 
die  notwendigeten  didaktiaeh-pidagogischen 
Kenntnisse  zu  unterziehen.  Durch  Able- 
gung strenger  Prüfungen  können  Lehrer 
auch  die  Beffthigung  znm  Unterrieht 
im  Turnen,  in  der  Musik  und  in 
Stenographie  an  Mittelschnien 
erwerben. 

In  PrenBen  macht  die  Behörde  die 

unwiderrufliche  Anstellung  von  einer  zweiten 
Prüfung  abhänpifr.  welche  die  Volksschul- 
lehrer an  einem  beminar  des  Regiernngi- 
beiirkee,  in  dem  eie  un  SdmUienate  atehen, 
abzulegen  haben.  Die  Zusammensetzung 
der  Prüfungskommission  ist  die  gleiche  wie 
bei  der  Seminarentlassungsprüfung.  Die 
Lohrer  haben  sich  zur  zweiten  Prüfung  an 
melden,  nachdem  sie  mindestens  zwei, 
höchstens  fünf  Jahre  an  Schulen  in  PreuBen 
ToU  beiehlftigt  waren.  IKa  Früfuig  eoU 
nicht  eine  Wiederholung  der  Semioareiit* 
lassnngsprttfung  sein,  sondern  es  ist  ihre 
Aufgabe,  die  Tüchtigkeit  der  zu  prüfenden 
Lehrer  Ar  die  Vennitnng  rinee  Sehnlam- 
tes  zu  ermitteln.  Durch  möglichst  in  innerem 
Zusammenhange  stehende  Fragen  aus  der 
Geschichte  des  Unterrichts,  der  Unter- 
richts-  und  Erziehongalefare  und  der  Schul- 
praxis  ist  ffrttznstellen,  ob  der  Lehrer  eine 
genügende  Kenntnis  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  preoBiichen  Volksschule 
besitzt,  ol)  er  die  ans  der  Psychologie  sich 
ergebenden  Grundsätze  auf  die  unterricht- 
licbe  und  erziehliche  Tätigkeit  verständig 
anzuwenden  verateht  nnd  ob  er  in  der 
Verwaltung  des  Si-lmlnnitcs  cini<^'e  Erßih- 
rungen  gewonnen  hat,  iDjdiesondere  mit 
den  Schul  Verordnungen    hinreichend  be- 
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kannt  ist,  die  in  dem  Bezirke  gelten.  Die 
Prüf u PL'  iti  der  Methodik  kann  sich  auf 
sämtliche  Lehrgegenst&nde  der  Volksschale 
•ntreek«!!.  Jd«r  «iiiMlne  KAsdMat  wird 
itt  der  Regel  nur  in  drei  FAcbem  geprüft, 
unter  denen  immer  zwei  der  nachbenannten : 
Religion,  Deutsch,  Mathematik,  Geschichte, 
rieh  beftotdeii  nittn«n. 

Der  Nachweis  der  Befähigung  für 
höhere  Stellen  im  Schaldienste  wird  durch 
die  Prüfungen  der  MittelschuUehrer  und 
Bdrtomii  geliefert  (s.  d.  Art.  Mittelsehale). 

Jenen,  die  für  ein  technisches  Fach 
besondere  Anlagen  haben  oder  Neigang  für 
&  Bnidiang  nioht  Tollrimiiger  Kinder,  ist 
Oelegaihoit  gohoten»  dies  in  SunderprU- 
fangen  nachzuweisen:  in  den  Prüfungen 
der  Tom-,  Zeichen-  and  Musiklehrer  an 
hAhwmi  LehnuMtaltn  sowie  der  Trab- 
■tiimmenlehrer. 

Die  unwiderrafliche  Anstellung  der 
Lehrerinnen  erfolgt  in  Preußen  ohne  weitere 
PrOfaBgeB,  weaa  jene  sieh  im  Beraf  Im- 
Wfthrten.  Die  Lehrerinnen,  die  in  der  ersten 
Prüfung  nur  die  Bef&hignng  für  Volks- 
sehalen erlangten,  können  sieh  die  BefUii- 
gaog  für  mittlere  und  h(Uiere  Mädchen- 
schulen durch  die  Ablep;nng  einer  Ergin- 
saagspröfong  erwerben.  Weiterstrebenden 
Lelurennnen  ist  eine  höhere  Laufbahn  dtueh 
fUeOberiehiecinnen- und  die  Schulvorntebe- 
rinnenprüfuD^  eröffnet.  Sonderpröfungen 
lind  f&r  den  Unterricht  in  der  Iranzösischen 
tuid  englischen  Stäche,  fftr  den  Qntecrieht 
in  weiblichen  Handarbeiten,  für  den  TlUB', 
Zeichen-,  Taubstummen-  und  haoswirt- 
schaftlichen  Unterricht  vorgesehen.  Ober 
dieLehrlwflÜiignDgfür  das  höhere  Sehnl- 
Unt  TgL  diesen  Art.  des  Handbuehes. 

Literatur:  Prüfungsvorschrift  des 
Ifinifters  fftr  Knltns  nnd  Unterrieht  Tom 

31.  Juli  1886,  —  Meyer  Johann,  Vor-  und 
FdrUnldang  der  Lehrer  und  Lehrerinnen. 
HofiDoann  in  Leipag  1908^ 

Lins.  W,  Zern». 

Prtfragen  der  Schüler  nnd  Klassi- 

fixieren.  Überblieken  wir  vorerst  die  nicht 
geringe  Mannigfaltigkeit  dessen,  was  mit 
dem  Worte  ,Prllfnng",  besw.  «PrttfMi*  be- 
zeichnet zu  werden  pfle*?t.  Da  sei  vor 
allem  der  altehrwürdigen,  aber  schon  so 
ziemlich  ausgestorbenen  Form  der  8ehan> 
oder  Prnnkprüfang  gedacht,  die  als 
FestaktOB  feierlich  in  Szene  gesetzt  wurde, 
die  aber  meist  nicht  mehr  entscheidenden 


Einflufl  hatte.  Die  Qualifikation,  das  Zeugnis 

stand  in  der  Regel  schon  fest.  Ihr  Zweck 
war  wohl  in  erster  Linie,  dem  Schalerhalter 
oder  Sdralherm  ein  schönes  Bfld  von  den 
Leistungen  der  Schule  zu  geben,  nebstbei 
aber  auch  den  Eltern  der  Scht^lor  und 
sonst  irgend  beteiligten  Personen  die  Schule 
in  beetem  Lichte  eisdieinen  sn  laaien. 
Heute  sind  diese  Prftfongen  nahesn  gans 
verschwunden. 

Als  zweite,  jetzt  meist  übliche  Form 
sei  die  der  ernsten,  entscheidenden  «Prll- 
fun'^en*  im  engeren  Sinne  besprochen. 
Es  sind  dies  mehr  oder  minder  offiziell  ge- 
regelte, in  genan  festgelegten  Formen  sich 
bewegende  Prtifungen,  denen  sich  meist 
eine  Mehrheit  von  Pnifliii;:efi  unterzieht, 
wobei  jeder  im  voraus  weiü,  wann  und 
über  wekhen  Umfang  von  Stoff  er  geprüft 
wird.  Hieher  gehört  die  Maturitatsprt^ung 
(s.  d.\  die  Aufnahmsprüfung.  zum  Teil  die 
sogenannte  Versetzprtifung,  dann  die  Seme- 
stnlprüfnngen  der  Priratisten  nnd  teilweise 
die  sogenannten  Wiederholungsprüfungen, 
ebenso  an  den  Hochschalen  die  Staats- 
prüfungen nnd  Rigorosen. 

Die  dritte  Form  ist  das  übliche 
„Prüfen",  demSchulaprachgebrauche  nach 
ganz  deutlich  unterschieden  von  einer 
eigentlichen  „Prüfling*  im  obigen  Sinne. 

ist  dies  das  gewöhnliche  Einzelex  i:;  n, 
dessen  jeder  Schüler  täglich  gewärtig  sein 
muB;  jene  Tätigkeit  des  Lehrers,  die,  be- 
sonders bei  stnndenarmen  Oegensttndoi, 
oft  *  3,  ja  •/4  seiner  ganzen  Zeit  in  An- 
spruch nimmt,  wenn  er,  zumal  bei  vollen 
Klassen,  die  genügende  Ansahl  Ton  Noten 
gewinnen  will.  Dieses  „Prüfen**  wird  doch 
immerhin  von  den  meisten  Lehrern  mehr 
oder  minder  deutlich  abgehoben  von  der 
bloflen  Frage:  der  Sohütor  wird  lienuis- 
gerufen,  das  Fragen  dauert  länger  als  ge- 
wöbnlich.  kurz  es  wird  markiert,  daß  es 
sich  um  mehr  als  eine  gewöhnliche,  harm- 
lose Frage  handelt  Der  Kalkül  wird  notiert, 
mitunter  auch  dem  Sdifllcr  mitgeteilt. 

Neben  diesem  eigentlichen  «Prüfen' 
wären  noch  die  .Bank  fragen*  sn  nennen, 
insofern  «e  nicht  ganz  freihin  gestellt, 
sondern  zu  dem  Zwecke  gegeben  werden, 
das  Urteil  über  das  Wissen  des  Schülers 
sn  begründen  oder  wenigstens  sn  kliren. 

Ein  „Prüfen  ohne  Klasnifizie- 
ren",  wie  ex  die  moderne  Pädagogik  immer 
lauter  verlangt,  würde  der  heutige  Sprach- 
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gabraocb  anaerar  Sehfiler  ab«rhaapt  nicht 
, Prüfen"  nennen,  so  wesentlich  ist  in  ihren 
Aagen  dabei  das  „KlaMifizieren",  daa 
»Notengeben*  lehon  geworden. 

Die  Etymologie  des   Wortes  Prüfen, 
probare  (probieren),  führt  ans   in  diesem 
Falle  zweifellos  auch  auf  den  Kern  der 
SMhtt.  Es  ist  ein  Vereuchen,  wae  eine 
Perion  (oder  eine  Sache)  leisten  kann, 
und  iwar  wird  hiebei  die  Leistangsfähig- 
Mt  dadurch  untersucht,  daß  eine  gewisse 
lioiatiug  sn  eben  diesem  Zwecke  provoziert 
wird,  sei  CS  durch  Fragen,  »ei  es  durch 
Stellung  einer  Aufgabe  u.  dg).  Notwendig 
wird  ein  derartiges  gVenoeben"  dort,  wo 
es  keine  Mittel  gibt,  die  OröBe  der  Leistnngs- 
fthigkeit  direkt  zu  «Tmitteln  oder  zu  be- 
rechnen, kurz  im  vorhinein  festzustellen. 
Sehe  ieh,  daB  eine  Dhr  aufgesogen  ist,  so 
nehme  ich  an,  sie  könne  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Standen  lan?  trchen,  ich  bin 
nicht  darauf  angewiesen,  dies  erat  durch 
den  Yerenob  heraiusabringen;  wenn  ich 
die  Patrone  in  (icin  I-iideraum  eines  'ie- 
wehres   sehe,  so   brauche  ich  nicht  erst 
durch  den  Versuch  des  Loaschießene  zu 
ermitteln,  ob  es  geladen  a«  oder  nicht, 
n.  a.       Kh  uibt  nun  allerdinss  anrh  Fillle. 
wo  zwar  eine  vorgängige  B«rechuuug  lier 
Leistangsföhigkeit  möglich  ist,  wie  bei  der 
Tragkraft  von  Br&ckenkonstruktioncn  u.  dgl., 
wo  aber  trotzdem    mit  Rücksicht  auf  die 
nie  ganz  zu  eliminierenden  unberechen- 
baren Komponenten  eine  eigentliche  Prü- 
fung oder  Krprobung,  also  empiriiche  Fest- 
stellunir  der  Lei;<tun^'sfühi<;keit  für  unent- 
behrlich erachtet  wird.    Bei  psychischen 
LeietangafUiigkeiten  iind  wir  nun  ganz  auf 
diesen    letzteren    We«r   angewiesen.  Wir 
kennen   Hau   und  Funktion   der  letzton 
Nervenelemente  noch  lange  nicht  gut  genug, 
ja  sie  dürften  am  lohenden  Menschen  Tiel- 
fach  überhaupt  nie  dem  Studium  so  zu- 
gänglich gemacht  werden  künuen,  daß  wir 
die  Leistangsftbigkeit  ebenso  direkt  ans 
ihrer  Grundl!i_'e  heraus  konstatieren  könn- 
ten, wie  etwa  l)eini  Gewehr  das  tieladensein 
aus  der  Patrone.*) 

Spricht  man  im  übertragenen  Smne 
von  Prüfungen  des  Lchdi:^,  von  Kampf 
und  Not,  worin  sich  der  wahre  Mann  er- 


♦)  Vgl.  meinen  Vortrag:  Psychol.  Unter- 
suchungen über  Prflfen  u.  Klaattfisieren. 
Wien,  Uölder,  1900. 


probt,  u.  ä.,  80  iat  der  Vorgang  hiebei 
im  Wesen  derselbe:  gewisse  Kräfte.  Tagen- 
den, F&higkeiten  der  Seele  können  eben 
nicht  anders  so  ^go  treten,  ab  wenn  sie 
Gelegenheit,  bezw.  die  Nötigung  finden, 
.sich  zu  betätigen :  es  ist  schlechterdincs 
ausgeschlossen,  sie  irgendwie  von  vorne- 
herein nachweisen  m  können. 

Also:  Prüfen  ist  das  Mittel,  auf 
empirischem  Wege,  durch  den  Ver- 
such, durch  aktuelle  Leistungen, 
die  psychischen  Leistungsfähig- 
keiten (Dispositionen)  zu  ermitteln. 

Fragen  wir  nun,  warum  diese  Tätig- 
keit gende  wat  dem  Gebiete  der  Jugend- 
bildung  von  Wert  ist,  welchem  Zwecke  sie 
dient,  so  liegt  die  Antwort  nahe:  wer  immer 
an  der  Ausbildung  eines  jungen  Menschen 
Intereaae  hat,  der  will  natnrgemäfi  Ton 
Zeit  zu  Zeit  erfahren,  was  der  Betreffende 
kann,  welche  Fortschritte  er  gemacht  hat. 
seien  es  nun  die  Eltern  oder  deren  Lehrer 
oder  die  wie  immer  organisierte  Oeaamt- 
heit.  der  der  Heranzubildende  angehört. 
Die  Erfahrung  und  die  Geschichte  lehren 
aber,  daß  wir  durchaus  nicht  bei  allen 
Formen  and  in  allen  zeitlichen  Epochen 
der    Erziehung    und     Unterweisung  d:is 
Prüfen  Tortindenj  bald  fehlt  es  ganz,  bald 
ist  es  nnr  die  Sehanprfifung,  vrie  wir  sie 
eingangs   erwähnt,    bald    wieder   ist  daa 
Prüfen   ganz    außerordentlich   stark  ent- 
wickelt und  in  ein  streng  geregeltes  System 
Ton  Formen  nnd  Normen  gebrachl  —  Bs 
i.st  nun  interessant,  den  Gründen  für  diese 
Verschiedenheit   nachzugehen.    Die  primi- 
tivste und  naturgemäßcste  Form,  in  der 
die  Jagend  erzogen  wird,  bt  die  des  Zn- 
sammenlebens  in  der  Familie,  wobei  das 
Kind  sranz  allmählich  und  unvermerkt  in 
den  väterlichen  Beruf  hineinwächst,  .Sprache, 
Sitte,  Religion,  Rechtsanschauungen  der 
Eltern  ebenso  gut  lernt  wie  alles  das,  was 
zur  Ausübung  des  Ackerbaues,  der  Jagd, 
flacherei  n.  dgl.  sowie  tnm  Kampfs  und 
zar  Verteidigung  notwendig  ist.  Im  Bauem- 
stand hat  sicli   durch   .lalirhunderte  hin- 
durch diese  euizige  Art  der  Unterweisung 
ferterhalten.  Hit  der  fortschreitenden  Knltnr- 
entwicklung,  mit  der  zunehmenden  Diffe- 
renzierang  der  Berufe   und  Teilung  der 
Arbeit  hat  sich  auch  das  Bedürfnis  ein- 
gestellt,   Ernehnng    und  Unterweisung 
teilweise  oder  ganz  fremden  Personen  zu 
Überlaasen  —  Schalen,  Erziehangaanatalten 
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entstanden  nach  und  nach:  ko  lange  diese 
nur  private  Veranstaitangen  sind  zur  Ent- 
lattang  der  EKan,  bleHtt  der  Kontakt  mit 
den  Eltern  immerhin  noch  enger,  als  wenn 
derartige  Anstalten  aas  dem  Interesse  der 
Gesamtheit  heraus  errichtet  werden,  wenn 
Ersidinng,  besw.  Untenriclit  ab  Staataan- 
gelegenheit  za  gelten  anfangen.  Es  i^t  kein 
Zweifel,  daß  diese  Entwicklang  zugleich 
sukzessive  die  Entfernung  zwischen  dem 
Sehfiler  und  den  an  seiner  Ersiehung  zu- 
nächst Interessierten  in  wörtlichem  und 
abertragenem  Sinne  vergrößerte.  Und  Hand 
in  Hand  damit  gdit  die  snnehmende  Be- 
deutung, die  dem  Prüfen  zugemessen  wird. 
Der  Bauer,  der  seinen  Sohn  in  die  Arbeiten 
seines  Berufes  einführt,  die  Matter,  die  das 
Kind  sprechen,  singen,  beten  lehrt,  be- 
dürfen des  PrQfens  nicht;  sie  sehen  ja  die 
bestandifren  Fortschritte  immerfort  in  und 
mit  dem,  was  das  Kind  tut,  bezw.  leistet. 
Wird  daa  Kind  einem  Lehrer  anvertraat, 
so  werden,  selbst  primitivste  Verhältnisse 
angenommen,  die  Eltern  hie  und  da  sehen 
wollen,  was  das  Kind  da  gelernt  hat,  es 
wird  sagen  mfissen,  was  es  kann,  es  wird 
mehr  oder  weniger  formell  „gepröft".  Ist 
der  Staat  Erziehongs-  und  Onterrichts- 
herr,  so  «iid  aehon  ein  e^^tc  Kontroll- 
»pparat  notwen^g,  das  PrBfini  muB  in 
sT'tfmatisch  geregelte  Formen  gebracht 
werden.  Also  parallel  mit  der  zunehmen- 
den Abwendung  Tom  natfiriichen  Unter» 
weisen  durch  die  Eltern  geht  die  Aasbil- 
dnnf;  und  das  Umsichgreifen  des  Prüfens, 
das  an  sich  eine  un-  oder,  sagen  wir  vor- 
iicht^^,  eine  anflerp&dagogische  Tätigkeit 
ist.  Nattirlich  spielt  hier  auch  das,  was 
«jelernt  werden  soll,  eine  große  Rolle.  Wo 
es  auf  ein  Tun,  bezw.  Tun-Können  des 
Schfllers  ankommt,  auf  gemeinsames 
Arbeiten  des  Schülers  mit  dem  Lehrer, 
da  ist  Prüfen  überflüssig;  sowie  der  Schüler 
aber  auch  allein  arbeiten,  lernen,  aich 
üben  muß,  tritt*  die  Kontrolle  doroh  den 
Lehrer  ein,  insbesondere  bei  detn  <];ed5cht- 
nism&ßigen  Lernen,  wo  die  Leistung  eigent- 
lich dam  beateht,  aaf  irgend  eine  Weise 
zu  zeigen,  wie  Tiel  man  weiß,  tatsSchUeh 
aber  das,  was  man  gclern  t  hat.  aufzuragen.  -  - 
Die  extremste  Entwicklung  hat  das  Prüfen 
wohl  in  der  Form  eneieht,  wo  der  Staat 
z.  B.  lediglich  Prüfungskommissionen  ein- 
setzt, sich  aber  um  die  Art  des  nötigen 
Bildungserwerbes  gar  nicht  kümmert. 


Im  jzanzen  kann  also  wohl  gesagt 
werden:  je  kontinuierlicher  und  uamittel* 
barer  der  geistige  Portaehritt  beobachtet 
werden  kann,  desto  weniger  sind  Prüfungen 
notwendig  und  umgekehrt.  Tatsachlich  hat 
daher  auch  die  Volksschule,  besonders  auf 
der  unteren  Stofe,  wo  sich  allea  Aneignen 
unter  den  Augen  des  Lehrers  vollzieht,  so 
gut  wie  gar  kein  Prtifen.  Die  Staatsprü- 
fungen der  Hochschulen  stehen  dem  an- 
deren Endpunkte  unserer  Reihe  nahe.  Aber 
auch  auf  der  Hochschule  hat  das  gemein- 
same Arbeiten  von  Lehrern  und  Schülern 
in  den  Seminarien  und  Instituten  aehon 
eine  solche  Bedeutung  erlangt,  daß  mit» 
unter  der  Ausweis  über  erfolpTeiches  Ar- 
beiten in  einem  Seminar,  über  ein  Prak- 
tikum Q.  dgl.  schon  als  Äquivalent  für 
eine  Teilprüfang  behandelt  wird.  Daa  Gym- 
nasium, das  sonst  wohl  in  jeder  Beziehung 
in  der  Mitte  steht  zwischen  Elementar-  und 
Hochsdiule,  ist  in  diesem  Punkte  gana  ein- 
seitig taieh  entwickelt:  nicht  nur.  daß  es 
sich  nach  unten  durch  eine  Aufnahms- 
prtLfung  abschnürt  und  nach  oben  eine 
staatliche  Reifeprüfung  den  Abschlnft  bildet, 
es  ist  auch  innerhalb  -meiner  Tätigkeit  mit 
Prüfen  durchsetzt  Wahrend  die  Didaktik 
des  GymnasiumB  in  richtiger  pädagogischer 
Einsicht  immer  auf  lebendiges  Zusammen- 
arbeiten von  Schüler  und  Lehrer  dringt, 
wird,  entgegen  den  oben  von  mir  angedea- 
teten  nntlkrliehen  OeeetzmftBif^eiten,  so  viel 
gefurttH,  als  »ei  alles  Arbeiten  der  Schüler 
einer  sonstigen  Kenntnisnahme  des  Lelirers 
völlig  entrückt,  als  seien  wir  noch  auf  dum 
TeraltetMi  Standpnnirte  dee  Uoften  ,Auf- 
gebens  und  Abhörens".  Vollends  unver- 
ständlich aber  scheint  es,  wenn  trotz  dieses 
so  reichlichen,  immerwährend  t&tigen  Kon- 
troll ap  pars  ts  doch  aach  noch  die  grofie 
abschließende  MaturitatsprüfiiTi^  für  not- 
wendig erachtet  wird.  Wir  dürfen  uns  hiebei 
allerdings  einer  Brw&gung  nicht  TenehlieBen, 
die  all  dies  milder  und  einigermaßen  er- 
klärlicher erscheinen  Iftßt.  Wie  so  oft  auf 
den  verschiedensten  Gebieten  des  Kultur- 
lebens leigt  sich  auch  hier  eine  Verschie- 
bung der  Zwecke  *) :  was  ursprünglich  nur 
zum  Zwecke  der  Kontrolle  getan  wurde, 
erwies  sich  nach  und  nach  auch  in  anderer  • 
Hinsicht  ala  eraprieSlieh,  ea  brachte  gdn- 
stig»  Wirkungen  harror,  die  anfllnglieb  gar 

•)  VgL  d.Art  .Maturitätsprüfung". 
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nicht  beabsichtigt  ^^ewesen  waren  (W  u  n  d  t  s 
Ethik  nennt  das  Ueterogonie  der  Zwecke). 
80  bringt  dM  Prftfen  sweifeltohne  gröBeren 
Ernst,  größere  Anspannung  in  die  Tätigkeit 
des  Schölers;  das  Prüfen  bildet  eine  meist 
ganz  nützliche  Wiederholang  des  Lehr- 
•tofRH,  w  gMtftttot  nieht  Mlten,  den  Stoff 
in  neuem  Lichte  uod  von  neuem  Gesichts- 
punkte au8  zu  betrachten;  es  ermöglicht 
den  Schülern  neben  dem  bloß  passiven  Auf- 
nehmen auch  einmal  tdbft  tttig  sa  sein; 
CS  belebt  den  Ehrgeiz;  es  erhöht  die  Mit- 
t&tigkeit  der  Schüler;  es  weckt  das  Ver- 
tntwortliehkeHabewufitnm  and  knltigt  das 
PfiMh^eltthl  dflr  Jagend  n.  dgL  m. 

Diesen  gewiB  nicht  selten  Terwirk» 

liditcn  günstigen  Wirkungen  des  Prüfens 
gegenüber  haben  wir  nun  auch  zu  fragen, 
ob  und  warum  sich  neben  den  guten  auch 
schlechte  Nebenetfi^  dieser  Ät^keit  im 
Laufe  der  Zeit  einLTPstellt  haben.  Anstatt 
hier  bei  all  den  naheliegenden  Vorwürfen 
lange  zu  verweilen,  wollen  wir  nur  in  aller 
Kürae  einiges  aufzählen:  ruhige  Arbeits- 
stimmnng  und  Arbeitsfreude  sei  steipendiT 
Unruhe  und  Hast  und  Nervosit&t  bei 
Schttlern  nnd  Lehrern  and  BItom  gewiohen; 
das  beim  Prftfen  oft  unvermeidliche  wieder- 
holte Durchackern  de^sellten  Stoffes  erzeugo^ 
Langeweile,  zumal  bei  den  begabteren 
Schfilem;  der  Sehfller  sei  swar  scheinbar 
selbst  tiitit:.  aber  eigentlich  doch  nur  an 
ein  ziemlich  sklavisches  Reproduzieren  sc- 
händen, freie  Meinungs-  und  (iescbmacks- 
ftoAerong  können  sich  nahesa  gar  nieht 
entwickeln;  der  Ehrgeiz  werde  zn  stark 
erregt,  das  freie,  schöne,  aachliche  Interesse 
auf  die  Erreichung  guter  Noten  abgelenkt; 
^e  frische  Mittätigkeit  der  Schaler  werde 
statt  erhöht,  herabgedrückt;  die  H(  hnn.: 
des  VerantwortUchkeits-  und  Pflichtgefühles 
erhoffe  man  vergebens:  der  Sebttler  werde 
viehnehr  gewöhnt,  nar  anter  beständigem 
Zwange  zu  arbeiten;  sowie  dieser  aufhöre, 
erlahme  dann  die  geistige  Spannkraft  des 
Schttters,  der  es  nie  gelernt  hat,  aas  eigenen 
freien  Motiven  zu  arbeiten.  DaB  schließlich 
das  regolmilCi«:e  Trüfcn  für  den  Lehrer 
einen  außerordentlich  groücn  Zeitverlust 
bedeutet  (siehe  oben),  ist  wohl  ftber  alles 
sabjektive  Meinen  hinaas  sieher. 

Neht  n  all  diesen  empirischen  Feststel- 
lungen Wüllen  wir  aber,  um  in  der  Sache 
möglichst  objektiv  urteilen  zu  können,  uns 


das  Wesen  alles  Prüfens  (nnd  Klassifizierens) 
noch  theoretisch  etwas  n&her  besehen. 

Soviel  haben  wir  bereits  festgestelU, 
daß  das  IMlfen  Leistungsfähigkeiten 
zu  ermitteln  sucht,  indem  es  Leistungen 
abverlangt;  denn  die  Fähigkeiten,  Disposi- 
tionen selbst  sind  ihrer  Natur  naeh  sieht 
wahrnehmbar  und  ihre  pliysischen  (Irnnd- 
lagen  dort,  wo  es  sich  um  psychische  Dia- 
positionen handelt,  aneh  so  gat  wie  ansa- 
gänglicb.  Der  Schluß  nun  von  den 
Leistunsren  auf  die  dahinterlie- 
gende  Leistungsfähigkeit  istdurch- 
ans  nieht  frei  von  Fehlerquellen  and 
Sehwieri^nten*),  vor  allem  dann,  wenn 
es  sich  um  quantitative  Bestimmungen 
handelt  Die  Psychologie  der  Übung,  Ab- 
stompfung,  Ennttdang  ond  Erholung  hat 
uns  hierüber  schon  einige  Aufklärung  ge- 
bracht. —  Eine  weitere  Schwierigkeit  liegt 
darin,  daß  wir  für  psychische  Lei- 
stangenkeinen  aaTerlftssigen  Matt- 
Stab  haben.  Alles  „Klassifizieren",  .Zen-  ' 
sieren"  u.  dgl.  leidet  unter  diesem  meist 
gar  nicht  recht  gekannten  Mangel.  Unsere 
und  jede  Notenskala  ist  doch  wohl  nur 
der  Versuch,  die  kontinuierliche  Reihe  aller 
denkbaren  L>eistangen  von  einem  ganz  un- 
bestimmbaren Tiefet-  bis  in  einem  ebenao 
unbestimmbaren  Ilöchs^nnkte  hin  in  ge- 
wisse Zonen  zu  teilen,  von  denen  man 
annimmt,  sie  seien  annähernd  gleich  groli 
and  sden  so  gewählt,  daß  die  Einreihong 
einer  konkreten  Einzelleistung  in  eine  dieser 
Zonen  nicht  allzu  schwierig  sei.  Beide  An- 
nahmen indes  erweisen  sich  als  etwas  opti- 
mistisch. In  der  Praxis  ffthlt  man  nieht 
gar  sa  selten  die  Schwierigkeit  bei  der 
Wahl  der  Zone;  daher  die  vielfachen  Ver- 
suche, durch  Detailliernng  (kaum  genügend, 
fast  lobenswert  u.  ä.)  Abhilfe  zn  schaf- 
fen ;  ebenso  zeigt  alx  r  die  Praxis  auch 
oft  recht  starke  Verschiedenheiten  in  der 
Bearteilang  sdtens  verschiedener  Lehrer. 
Ferner  spielt  hierein  noch  prinzipiell  die 
Verschiedenlieit  der  Beurteilung,  wie  ich 
sie  seinerzeit*^*)  durch  folgende  Ausdrücke 
zu  charakterisieren  versocht  habe:  n)  der 
Standpunkt  der  streng  objektiven  Be- 
urteilung der  Leistung,  h)  der  der  s  ubj  ek- 
tiven  Einschätzung  aller  im  Iniiividuuni 

*)  Vgl.  genauer  meinen  Vortrag,  , Psy- 
chologische untersnchnngen  Uber  Prüfen 

und  Klaasifizieren".  Wien.  Holder.  1900. 
♦*)  Vgl.  die  vorige  Anmerkung. 
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mitspielenden  hemmenden  oder  fördernden 
Faktoren  (der  Ruf  nach  Individualisierong 
sielt  elmidabm  ab),  e)  der  relative  Benr- 
teOongimaBetab:  die  Leistangen  werden  an- 
einander gemessen.  SchlieQlicb  muB  noch 
berftekdelltigt  werden,  daä  der  Affekt 
des  Lehms  niebt  selteii  die  Klassifikatioii 
beeinflußt,  ja  daß  mitantcr  sopar  ohne 
Affekt  das  , strengere  Präfen",  bezw.  das 
strengere  Klassifisieren  als  eine  recht 
wirksame  Form  der  Strafe  gehandhabt 
wird.  Wer  dies  tut,  wilre  vergleichbar  etwa 
einem  Turnlehrer,  der  einmal  im  Affekt 
oder  tat  Strafe,  wenn  dn  Scbtkler  s.  B.  im 
Hochspränge  120  em  hoch  gesprungen 
wRre,  erkl&rtSi  aar  Strafe  nur  100  em  an 
notieren. 

Wird  so  das  Bestimmen  der  einsei* 

nen  Note  durch  mancherlei  Umst&nde  er« 
Schwert,  so  tritt  eine  weitere  Erschwerung 
dann  ein,  wenn  eti  nicht  möglich  ist,  den 
ganaen  Dmlang  dessen  absnfiragen,  was  der 
zn  Prüfende  wissen  oder  knnnt>n  soll.  \vt>nii 
man  sich mitStichproben  begnügen  muß. 
IMsa  ist  aber  bei  allen  größeren  Prüfungen 
dnrehwegs  der  Fall  und  damitistdem  Zufall 
ein  großer  Spielraum  eingeräumt.  Freilich 
ist  dieser  Spielraum  nicht  immer  gleich 
gro6.  Um  dies  zu  begranden»  mo0  icä  anf 
die  Yenehiedenheit  der  inneren  Stroktar 
eines  größeren  Wissensganzen  hinweisen, 
wie  ich  sie  schon  an  anderem  Orte*)  durch 
die  üntersehmdang  Ton  IHspositionssnm» 
miernng,  Dispositiona s t e i g e r u n g  tmd 
Dispositions  System  zn  charakterisieren 
Tersneht  habe.  Handelt  es  sich  lediglich 
am  eine  Summe  von  Einzelkenntniisen  — 
Dispositionen,  die  man  nicht  alle  abfragen 
kann,  so  ist  dem  Zufall  am  meisten  Uanm 
g^ben;  wo  aber  der  geistige  Fortschritt 
darin  besteht,  daß  ein  Können  gesteigert 
wird  -  Dispositionssteiirerung  — ,  wie  etwa 
immer  tiinkeres  Kechnen,  immer  besseres 
Spiel  anf  einem  Instmmente,  gewandteres 
Übersetzen  eines  fremden  Textes,  rascheres 
Stenographieren  u.  ä.,  da  liefrt  dispo- 
sitionspsychologisch —  der  Fall  so,  daß 
^  gestMgerte  Disposition  alle  geringeren 
Disporitionen  in  sich  schließt:  wer  1(X) 
Woörle  in  der  Minute  stenographieren 
kann,  kann  aaeh  90,  80,  70 ..  in  der  Hi- 
nute schreiben.  Hier  genOgt  also,  rein  theo- 
retisch betraohtet,  eine  absehlieAende  Prü* 

•)  V^'!.,.PrÜf.  und  Klas.eif.  vnni  Stand- 
punkte der  Praxis",  Wien,  Uülder,  190G. 


funp,  die  eine  „Zielleistung"  abverlangt. 
Soweit  nun  dieser  Typus  rein  vorliegt,  ist 
hiebei  dw  Znfiül  ansgesohaltet  Doch  meist 
ist  dies  nicht  der  Fall,  so  beim  Stenogra- 
phieren :  das  immer  raschere  Stenographie- 
renkönnen  setzt  auch  eine  Summe  von 
Einseikenntnissen  Torans,  deren  Erwerb  in 
der  Regel  vorher  sichergestellt  werden 
muß.  Hiemit  sind  wir  aber  schon  dem 
dritten  Typus  niher  gekommen,  den  ich 
mangels  eines  besseren  mit  dem  Ansdmoke 
Dispositionssystem  bezeichnet  habe. 
Dieser  ist  rein  dann  verwirklicht,  wenn 
in  einem  Wissensgebiete  jeder  Schritt 
forwirls  das  feste  Beherrschen  alles  EM- 
heren  zur  unumgänglichen  Voranssetznng 
hat  Als  Beispiel  sei  das  Fortschreiten  in  den 
elementaren  Rechenoperationen  angeführt, 
wo  auf  dem  Wege:  Addieren,  Subtrahieren, 
Multiplizieren,  Dividieren,  Potenzieren,  Ra- 
dizieren derartiges  vorliegt.  Auch  bei  sol- 
chen Stoffen  ist  der  Znfisll  so  ziemlich 
ausgeschlossen,  falls  nicht,  wie  in  der 
Wirklichkeit  meist,  die  Typen  in  mannig* 
faltigster  Wetee  ineinandergreifen  nnd 
wenn  eben  die  Schluß-  oder  Zielleistnng 
der  Qualifikation  zu  Grunde  gelegt  wird. 

Schwierigkeiten  ganz  anderer  Art  er- 
geben sich  da,  wo  es  sich,  wie  meist  in  den 
Schulen,  dämm  handelt,  ans  seitlich  ver- 
streuten FJnzelleistungen  nun  einen  Ge- 
samtkalkäl  f£Lr  einen  ganzen  Zeitabschnitt 
—  Semestrainote  —  zn  gewinnen.  Daß 
hiebei  meist,  bewußt  oder  unbewußt,  zu- 
gestanden oder  nicht,  die  Berechnnni,'  der 
Dnrchschnittsuote,  des  arithmetischen  Mit- 
tels ans  den  Einsslnoten,  vorherrscht,  ist 
Tatsache.  Theoretische  und  praktische  Be- 
denken dagegen  ergeben  sich  vor  allem  aus 
der  eben  dargelegten  Verschiedenheit  der 
Zielfordemngen.  Aber  auch  folgende  Er- 
wägung spricht  gegen  die  rcitif  Dnrdis i  linitts- 
berechnung:  hüne  frühere  schlechte  Leistung 
kann  so  s<äwer  gut  gemacht,  ja  ganz  getilgt 
kann  sie  überhaupt  nicht  worden.  Dies  nt 
besonders  jüngeren  Schülern  tregenüber  ein 
erziehUcher  Fehler.  Anderseits  kann  ein 
nor  etnigermaBen  leiehtsinnfger  Schiller 
dazu  verfuhrt  werden,  auf  einmal  errun* 
gonen  Lorbeeren  auszuruhen.  Am  schilrfsten 
traten  diese  C beistände  hervor,  als  der 
Klassenkatalog  in  aller  Strenge  gehandhabt 
werden  mnßte.  Diee  ist  nun  besser  geworden. 

Endlich  fTillt  es  sehr  schwer  ins  Ge- 
wicht, daß  der  Lehrer  ja  zu  Anfang  des 
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Jahres  die  :SchuIer  noch  nicht  kennt,  dafi 
also  0M1M  Anfu^joioiea  jeden&lls  nieht  so 
aieher  feststehen  können  als  später. 

Mit  all  dem  ist  aber  nur  gezeigt,  dafi 
die  meehanische  Darchschnittsberech- 
nung  durchaus  verfehlt  ist;  die  Schlußnote 
muß  mit  Heranziehung  der  freien  Erwä- 
gung des  Gesamteindrackes,  den  der  Lehrer 
im  Laufe  der  Zeit  gewonnen  hat,  gegeben 
werden. 

Ich  komme  nur  noch  auf  die  für  die 
Praxis  ao  wichtige  Verschiedenheit  der 
FScher  gegenllber  dem  Prüfen  und  Klassi- 
fixieren  zu  sprechen. 

Wo,  wie  in  den  klassischen  Sprachen 
im  Ontergymnasium  und  in  Mathematik, 
jeder  nene  Schritt  anf  dem  firdher  Erwor- 
benen aufbaut,  da  ist  häufige  und  strenge 
Kontrolle  wohl  nicht  zu  Termeiden;  dort 
aber,  wo  an  das  früher  erworbene  Wissen 
sich  Nenes  eben  nur  anreiht,  ohne  darauf 
aufzubanen,  daistdie unmittelbare  Nötigung 
zum  Prüfen  nieht  gegeben.  Direkt  schädlich 
aber  ist  mnnee  Eraehtens  das  Prflfen  in 
allen  jenen  Gebieten,  wo  es  entweder  auf 
selbständiges  Urteil  oder  auf  gefühlsmäßiges 
Blfunen  —  sei  es  ethisch,  sei  es  ästhetisch 
—  ankommt. 

Das  Prüfen  und  Klassifizieren  wird 
also  doch  wohl  eine  Einschränkung  er- 
fahren mfisaen:  so  erkennen,  wo  zu  prüfen 
ist,  wo  nicht,  das  muß  der  Einsicht,  Er- 
fahrung und  dem  guten  Willen  des  Lehrers 
überlassen  bleiben.  Was  am  allerbesten  an 
dessen  Stelle  treten  kann  und  aoU,  ist  das 
freie  gemeinsame  Arbeiten  von 
Lehrer  und  Schüler,  ohne  Klassifizieren. 
Gelangene  Versache  hegen  schon  vor.*) 
Gerade  auf  diesem  Wege  dürfte  es  gelingen, 
das  freie  Interesse  an  der  Sache  wieder  za 
beleben  and  das  leidige  ,  Noten  jagen"  nach 
KrSften  einsnschrlnkea. 

Obeir  die  Frage  der  Kompensation  von 
Leistungen  vgl.  den  Art  , Kompensation' 
Bd.  L  S.  870  ff. 

AbschlieBend  sei  über  die  ganze  Frage 
vom  Prüfen  und  Klassifizieren  nur  noch 
gesagt,  daß  man  im  großen  und  ganzen 
den  Noten  nnd  Zeugnissen  weniger 
Wert  beilegen  toll.  Das  Wissen  nnd  Kön- 


♦)  VgL  die  Versache  von  Dir.  Ja- 
nnschke,  Zeitschr.  „Mittelschalo"  im\ 
S.  26fi  fT..  von  St  an  gl,  Zeitscfar.  .Mittel. 
Bofanle^  1^06,  S.  1  ff. 


nen  des  Schülers,  sein  Interesse  an  der 
Saehe  ist  nnd  bleibt  jederaeit  das  Wichtigste. 

Im  Qualifizieren  kann  man  fehlgreifen. 
Das  Leben  berichtigt  oft  erst  spät  die  l'r- 
teile  der  Lehrer.  Wissenschaftlich  gründ- 
liche and  ehrliche  Arbeit,  fHscher,  Interesse 
schaffender  Unterriehtston,  warmes  Herz 
für  die  Jugend  und  eindringliche  Kenntnis 
der  jugendlichen  Eigenart  sind  die  besten 
Mittel,  erzieherische  Erfolge  zu  zeitigen. 
Die  Kontrolle,  d  ie  im  Prüfen  liegt,  ist  eine, 
wenn  auch  nicht  zu  entbehrende,  so  doch 
nor  in  «weiter  Linie  stehende  Angelegenheit 
Literatur:  Weisungen  zur  Ffth- 
rung  des  Schulamtes  an  den  Gymnasien 
in  Österreich,  2.  Anfl.  Wien  1896.  — 
Schreiber  H.,  Gegen  Prüfen  und  Noten, 
in  Heins  Zeitschr.  f.  Philos.  a.  P&dag.  VL 
1899.  S.  81  ff.  —  Andreae  C,  Znr 
Psychologie  der  Examina,  Zeitschr.  f.  pädag. 
Psychologie,  herausg.  von  Kemsies  I.  1899, 
S.  113  ff.  —  Ebbinghaus  H..  Über  eine 
neue  Methode  zur  Prüfan<:  geistiger  F1ihig> 
Reiten  und  ihre  Anweudun«  bei  Schul- 
kindern, Zeitschr.  f.  Psycnologie  XIII, 
S.  401  ff.  —  Marti nak  E.,  Psycho- 
logische Untersuchungen  über  Prüfen  und 
Klassif..  Zeitschr.  „Mittelschule"  1900, 
S.  93  ff,  sep.  Wien  1900.  —  Schmid  D., 
Ober  Prüfen  u.  Klassif.,  Zeitschr.  .Mittel- 
schule" IRX).  S.  424  ff.  —  Löhner  R., 
Die  KlasBihkationsfruei,  Zeitschr.  L  d. 
österr.  Gymn.  1900,  S.  1145  ff.  —  Pölal 
J.,  Epilog  zum  VII.  d.  üsTerr.  Mittelsclml- 
tage,  Zeitschr.  .Mittelschule"  1901,  S.  61 
ff.  —  Hnemer  K.,  Ober  den  Wert  des 
Prflfens  und  Notengebens  in  der  Schule, 
Zeitschr.  f.  d.  österr.  Öymn.  1901,  S.  340  ff. 
—  Höf  1er  A.,  Eine  kflnftige  einfachere 
Notenskala  u.  Nachtrag.  Zeitachr.  f.  d. 
oatcrr.  Gymn.  1901,  S.  816  ff.  —  Thumser 
V.,  Erziehung  n.  Unterricht  Wien  1901, 
S.  44—68.  —  Stettner  E.,  Über  Prüfen, 
Klassif.  u.  Semestraizeugnis,  Progr.  des 
Gymn.  Bielitz  1902.  —  Jerusalem  W., 
Die  Aufgaben  des  Mittolschullehrers. 
Wien  1903.  —  Tominschek  J.,  Ein  neuer 
Beitrag  zur  Praxis  des  I'rtlfens,  Zeitschr. 
f.  d.  österr.  Gymn.  1903,  Ö.  647  ff.  - 
Kleinpeter  H.,  Znr  Prttftingsfrage, 
Zeitschr.  f.  d.  Realschulwesen  100:1  S.  449 
ff.  —  Resch  J.,  Die  Gerechtigkeit  in  der 
Beurteilnng  der  Sehfilerldstnngen,  ebenda 
1904,  S.  449  ff.  -  Thumser  V.,  Die 
offizielle  Notenskala  n.  ihre  neuesten  Be- 
urteiler. Zeitschr.  „Mittelschale"  1906, 
S.  '6b7  ff.  —  S  t  a  n  g  1  A.,  Die  Verbesserung 
der  schriftliehen  Arbeiten  aus  Französisch 
nnd  Englisch,  Zeitschr.  , Mittelschule" 
1906,  S.  1  ff.  —  Mnrtinak  £.,  Ober 
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Prüfen  u.  Klaäsif.  vom  Standpunkte  der 
Praxis,  ebenda  190ß,  S.  97  ff,  scp.  Wien 
1906.  —  Matthias  A..  Praktische  ITida- 
gogik,  2.  Aufl.  München  1903,  S.  192  ff. 
—  Münch  W.,  Geist  des  Lehramtes. 
B«rfin  1903,  S.  484  ff  tu  477  ff. 

Orai.  Ei,  MariMe 

fMfnngen,  5f featUeho  d.  Art.  Kltero- 
hmoB  und  Schule. 

Psychologie.  Gegenstand  und 
Aufgabe.  Psjchologie  ist  die  Lebre  von 
den  Oflwteta  des  Seelenlebens.  Ihr  Gegen- 
stand ist  also  das  Seelenleben  selbst,  nnseie 

Erinnerungen  und  Gedanken,  unsere  Wün- 
sche und  Entschlüsse,  unsere  Freuden  und 
Sebmenen,  kurz  «He  seelischen  Znsttnde  nnd 
Tätigkeiten,  wie  wir  sie  täglich  und  stündlich 
erleben.  Den  Ausganjjapnnkt  bildet  dabei 
immer  da«  ui  e  n  s  c  b  1  i  c  h  e  Seelenleben, 
das  jedem  tau  eigoiein  Erleben  nnmittelbar 
bekannt  ist.  Da  indessen  die  Lebensäuße- 
rungen vieler  Tiergattungen  die  Vermutung 
nahe  legen,  daß  auch  bei  ihnen  neben  den 
physiologischen  Vorgängen  BewoAtseinser- 
scheinnngen  .sich  finden,  die  ihr  Handeln 
bestimmen,  so  zieht  die  Seelenkunde  als 
Tierpsychologie  auch  diese  Erschei- 
nungen in  ihren  Bereich.  Die  Resultate 
der  Tierpsychologie,  die  bereits  eint-  reiche 
Literatur  aufzuweisen  hat,  bleiben  jedoch 
immer  nnsiober und  schwankend,  wml  es  tms 
eben  unmOglich  Ist,  die  .\ußcrun<;en  der 
Tierseele  von  innen  zu  beobachten.  Das 
menschliche  Seelenleben,  das  uns  allein 
anmittelbar  bekannt  und  das  für  ans  an- 
gleich wichtiger  und  bedeutsamer  ist,  bildet 
deshalb  den  wichtigsten  und  eigentlichen 
Gegenstand  der  Psychologie. 

DasSeeieiiMbaB  desllenscben  stellt  sieh 
dar  als  eine  Reihe  von  Vorgängen,  die  mit- 
einander in  durchgehendem  Znsammenhang 
sich  befinden  und  als  Erlebnisse  eines  Sub- 
jekts (eines  Ich)  auftreten.  Chaiakte- 
ristisch  für  die  psychischen  Vorgänge  ist 
ferner,  daß  sie  niemals  sinnhch  wabruehm- 
bar  werden  kfonen.  Darch  dieses  letstge- 
nannte  Merkmal  unterscheiden  sie  sich  von 
den  physischen  Vor<,'än';en,  die  den  Ge- 
genstand der  2satur»'issen8chaft  bilden.  Alle 
physischen  Phänomene  sind  nämlich  ent- 
weder direkt  sinnlich  wahrnehmbar  oder 
sie  können  sinnlich  wahrnehmbar  gemaclit 
werden  (durch  Mikroskope  u.  dgl.),  oder 
sie  können,  wo  nach  dieses  sieht  mfi^eh 


ist,  sinnlich  wahrnehmbar  gedacht  werden. 
Dagegen  können  psychische  Phänomene, 
z.  B.  Oedanken,  Oeftthle,  Entseblfisse,  nnr 
in  einer  eigenartigen,  nicht  näher  zu  be- 
schreibenden, aber  jedem  bekannten  Weise 
erlebt,  aber  niemals  sinnlich  wahrgenom- 
men werden. 

Die  l'sychologie  unterscheidet  sich 
also  durch  ihren  Gegenstand  von  den 
Naturwissenschaften.  Diese  früher  allge- 
mein angenommene  Ansicht  ist  in  neue« 
ren  Darstellungen  der  Psychologie  als  unzu- 
treffend bezeichnet  worden.  Mit  Bezog- 
nähme  aof  die  Kantsche  and  namenllieh  auf 
die  Nenkantianische  Erkenntnistheorie  der 
Gegenwart  weisen  unter  anderen  W  u  n  d  t, 
Külpe,  Ebbinghaus  darauf  hin,  daß 
die  Gegenstände  der  Natnrwissensehaft, 
d.  h.  die  Objekte  der  Natur  uns  ja  auch 
nur  als  unsere  Vorstellungen,  als  unsere 
Erlebnisse  gegeben  seien.  Die  Wissenschaft, 
so  drückt  es  Kfllpe  ans,  bat  es  nar  mit 
Erlebnissen  zu  tun.  Die  daraus  für  die 
Psychologie  gezogene  Konsequenz  ist  die, 
daB  sie  sich  Ton  der  Natarwfssensehaft 
durchaus  nicht  durch  ihren  Gegenstand 
unterscheide.  Beide  haben  vielmehr  den- 
selben Gegenstand,  nämlich  menschliche 
Erleboisse.  Das  Unteraeheidende  liege  im 
Standpunkte  der  Betrachtung. 
Betrachte  ich  die  Erlebnisse  in  ihrer 
Abhängigkeit  vom  erlebenden  Subjekt, 
dann  treibe  ich  PSTchologie.  Sehe  ich  hin- 
gegen  von  dieser  Abhängigkeit  ab^  dann 
treibe  ich  Natnrwissensehaft. 

Diese  Aalbssung  ist  aber  nicht  nur 
praktisch  unbrauchbar,  sondern  auch 
theoretisch  nicht  richtig.  Kompliziertere 
psychische  Phänomene,  wie  Gedanken, 
höhere  GefBhle  nnd  WUlensentsehlttsse, 
können  niemals  unabhängig  vom  erlebenden 
Subjekt  betrachtet  und  somit  niemals 
Gegenstsnd  der  Naturwissenschaft  werden. 
Vollends  nnmOglieh  ist  es,  die  geistigen 
Produkte  des  Zusammenlebens  der  Men- 
schen, wie  Sprache,  Religion,  Sitte  und 
Recht,  natarwissenschaftlich  zu  betrachten. 
Es  gibt  keinen  Standpankt,  von  dem  ans 
z.  B.  der  Bedentnnjrswatidel  eines  Wortes 
Gegenstand  einer  Naturwissenschaft  werden 
könnte.  Richtig  ist  an  diesen  Erwägungen  nur 
das  eine,  daß  unsere  Wahrnehmungen  einen 
objektiven  und  einen  subjektiven  Faktor  ent- 
halten. Man  darf  aber  weder  den  einen  noch 
den  anderen  Faktor  wegdisputiwen  wollen. 
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Die  Wissenschaft  hat  vielmehr  die  Anfgahf. 
beide,  soweit  es  geht,  voDeiiuiDder  zu  son- 
dern, wobei  denn  der  objekÜTe  Faktor  der 
Naturwissenschaft,  der  snVijt^ktive  der  Psy- 
chologie zafällt.  Nicht  der  ^Standpunkt, 
von  dem  aus  wir  unsere  Erlebnisse  be- 
tracbtn,  einideni  der  Teil  des  Erlebniasee, 
den  wir  ins  Auge  fassen,  entscheidet  dar- 
über, ob  wir  Naturwissenschaft  oder  Psy- 
chologie treiben.  Die  Naturwissenschaft 
aetst  eine  Tom  Subjekt  onabhängirre  Außen- 
welt voraus,  wie  dies  der  nicht  philoscv 
pbierende  Verstand  ebenfalls  tut.  Dieselbe 
Tonnaaetaiing  macht  die  Peychologie.  Un- 
bekttmmert  um  erkenntniHkritische  Erwi- 
frnn{jen  untersuchen  beide  die  OcHetze  des 
Geschehens,  die  Naturwissenschaft  die  des 
pbysieehen,  die  Psjchoh^  die  dee  peyefai- 
schen  Geschehens.  Ea  Ueibt  also  dabei: 
Die  Psychologie  i*?t  eine  seih  ständige 
Wissenschaft,  weil  sie  einen  eigenartigen 
Q^eneluid  hnt,  der  ron  dem  der  Katar- 
Wissenschaften  dnrrhans  ven^chieden  itt. 

Die  Aufgabe  der  Psychologie  muß  ge- 
mifl  der  Natur  ihres  Gegenstands  bestimmt 
werden.  Wie  jede  andere  Wissenschaft  hat 
sie  runSrhst  ihren  noizeiT'tand.  d.  h.  also 
die  erlebten  psychischen  Vorgänge  zu  be- 
schreiben. Dieae  BesehrHbnng  besteht 
aber,  d»  alle  erlditen  peychisehen  Vor- 
g^ge  sich  als  zusammengesetzt  erweisen, 
snnichst  in  einer  Zergliederung  oder  Ana- 
lyse. Jeder  erlebte  Vorgang  whd  dabd 
in  die  Elementarrorgftnge  aufgelöst,  ans 
denen  er  besteht.  Eine  solche  Analyse  ist 
keine  leichte  Arbeit  und  bedarf  intensiver 
nnd  fortgesetster  Obnng.  Die  Elementar- 
▼Org&nge,  in  die  ein  psychisches  Erlebnis 
zerlegt  wird,  kommen  oft  isoliert  gar  nicht 
vor,  sondern  müssen  ihre  Eigenart  meist 
dadarch  erweisen,  daß  dieselben  F.leraente 
»ich  in  verschiederit  ii  Komplexen  nachweisen 
lassen.  Ein  Beispiel:  Ich  höre  im  Nebenzim- 
mer die  Uhr  sehlagen.  Die  OehörBwahmeh- 
mung  ist  mit  der  Vorstellung  der  Uhr  und 
den  daran  sich  schließenden  Urteilen  so  eng 
▼erknüpft,  dafi  mir  der  Vorgang  bei  ober- 
fllehheher  Betraehtnng  als  ein  einheitlieher 
erscheint.  Die  Analyse  lehrt  mich  nnn, 
dafi  dieses  Erlebnis  sich  aus  mehreren  Ele- 
muitarphlnomenen  snsammensetsl  Zu- 
niehst  erlebe  ich  eine  bestimmte  Gehörs- 
wührnehmung.  Diese  erweckt  in  mir  in- 
folge vorausgegangener  Erfabmngen  die 
Vorstellung  einer  Wandahr  nnd  diMe  Vor- 


stellung löst  das  Urteil  aus.  dafi  die  Wand- 
uhr die  Ursache  des  erzeugten  Klanges 
war.  Die  Schallwahmehmnng  kannte  ent- 
stehen, ohne  die  Vorstellung  der  ühr  zu 
erwecken,  wenn  die  betreffenden  Erfah- 
rungen nicht  vorhanden  wären.  Die  Zer- 
gliedemng  oder  Analyse  Ahit,  wie  man 
sieht,  von  selbst  zu  der  Frage  nach  dem 
Werden  und  Entstehen  der  psychischen 
Vorgänge  und  damit  tritt  neben  die  analy- 
tische Betrachtungsweise  die  genetische. 
Unser  Seelenleben  stellt  sich  uns  als  Knt- 
wicklnng  dar,  die  von  der  Geburt  bis  zur 
errefehten  Manoesreife  Tiele  Phasen  durch- 
läuft, deren  Aufeinanderfolge  namentlich 
für  das  Werk  der  Erziehung  bedeutungsvoll 
wird.  Die  Psychologie  kann  die  Frage  des 
Früher  oder  Spiter  selbet  hri  den  Bemen- 
tarvorgSngen  nicht  außer  acht  lassen.  Man 
muß  festznstelh  n  snrhen.  welche  Vorgänge 
am  frühesten  eintreten,  welche  sich  später 
entwickeln  nnd  welche  am  lingsten  die 
Herrschaft  behalten. 

Eine  wesentliche  Ergänzung  erfUirt 
dann  die  analytische  nnd  die  genetische 
Betrachtungsweise  durch  den  biologi- 
schen (Jesichtspnnkt.  Alle  psychischen 
Vorgänge  sind  L  e  b  e  u  s  vorginge,  alle 
stehen  zm  Erhaltung  und  aar  Boeieho- 
rung  des  Lebens  in  engen  Beziehungen. 
Indem  die  Psycholoirie  nnn  die  Entwicklung 
des  Seelenlebens  darzustellen  unternimmt, 
wird  sie  jedesmal  fragen  mtlssen,  wae  dieee 
und  jene  Tatsache  für  die  Erhaltung  des 
Lebens  bedeutet.  Diese  erst  in  neuerer  Zeit 
geübte  Betrachtungsweise  bringt  ungeahnte 
Anftchlfisse  Uber  firllher  anTerstandene 
Tatsachen  and  lehrt  nns  zugleich  neue  und 
wichtige  Probleme  finden.  Insbesondere  ist 
die  Entwicklung  der  Brkenntnisftmktion 
dadarch  in  eine  ganz  neue  Beleuchtung 
gerückt  wordon.  aber  anrh  die  Lehre  von 
den  Gefühlen  ist  durch  die  biologische 
Betrachtungsweise  wesentlich  gefordert 
worden. 

Die  Aufgabe  der  Psychologie  besteht 
somit,  wie  wir  jetzt  genauer  sagen  können, 
in  folgendem:  die  p  eye  hi  sehen  Phino- 
m  e  II  e  s  i  n  d  d  u  r  c  h  A  n  a  1  y  s  e  a  ti  f  d  i  e  Ele- 
mentarphänomene zurückzufüh- 
ren und  durch  ge ne t isc h e  u nd  bio- 
logische Betraehtnng  die  darin 
waltenden  Gesetze  zu  erforschen. 

Geschichtliche  Entwicklang 
Die  wissenschaftliche  Erfonehnngdes  Seelen- 
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tebens  beginnt  sp&ter  als  Naturwissenschaft 
und  Philosophie.  In  den  sprachlichen 
Beseiohnangen,  in  alten  Sprichwörtern  und 
bei  den  alten  Diehtairn  liegt  noch  viel  Ma- 
terial verborgen,  aus  dem  sich  die  volks- 
ttünliche  Aoffiwsang  des  Seelenlebens  wohl 
dantellen  lieBe.  Die  wisMntefaaftHeh«  For- 
Bchiing  hat  aber  nicht  nn  diese  Tolksttim- 
lichc  Auffassung  angeknüpft,  sie  hat  viel- 
mehr «die  Seele"  als  ein  selbständiges 
Waten  sam  Oegenatand  daa  Naebtoikens 
gamacht  und  licli  dabei  an  metaphysische 
and  religiöse  Begriffabildungen  angeschlos- 
aen.  Man  fragte  dabei  nach  dem  Wesen  der 
Saale,  nach  ihrer  Harknnft  und  ihrem 
Schicksal,  endlicli  narh  ihren  verschiedenen 
Teilen  oder  Vermögen.  So  unterscheidet 
Plato,  dar  dabei  haaptsichlich  von  athi- 
aeban  Gesichtspunkten  ausgeht,  drei  Teile 
der  Seele:  1.  die  Vernunft  (XoyiaTtx'iv), 
2.  das  Mntartige  {^JiLittdii),  3.  das  Be- 
gabrHeba(^rti)ufj[rjTtx'iv).  Dia  erat»  wirkBeh 
wissenschaftliche  Untersuchung  des  Seelen- 
lebens liegt  bei  Aristoteles  vor,  der  in  seinen 
drei  ßdchern  „von  der  Seele*  und  in  einer 
Beihe  kleinarar  Schrillen  (Ober  daa  Oadlebt- 
nis,  [Jberden  Tranm  u.  a.)  die  Psycholo^rie  als 
WiHsenschaft  begründet  bat.  Für  ihn  ist 
die  Seele  das  belebende  Prinzip,  das  was 
den  belebten  Organismus  eben  zu  einem  be- 
lebten macht.  Kr  zieht  deshalb  alle  Lebens- 
fanktionen  in  den  Bereich  der  Psycho- 
logie. Er  nntersoheidat eine  arnfthrande, 
«ine  w  a  h  r  n  e  h  m  ende,  eine  bewegende 
und  eine  denkende  Seele.  Die  ernäh- 
rende besitzen  alle  Organismen,  auch  die 
Pianaan,  die  wahmehmanda  und  bewe- 
gende bloß  die  Tiere,  während  die  denkende 
dem  .Menschen  allein  zukommt  DieMo  den- 
kende Seele  oder  der  Geist  ist  vom  Kurper 
trennbar  and  anitarblieh,  die  anderen 
g«hon  mit  dein  Körper,  d.  h.  mit  dem 
Leben  zu  Grunde.  Außer  diesen  prinzipiel- 
len Erörterungen  finden  sich  bei  Aristo- 
teles noch  selir  wartTolla  Bemerkungen 
Aber  einzelne  Phänomene,  so  iiher  den 
Tastsinn,  über  die  Assoziation  von  Vorstel- 
lungen, Uber  die  Triama  u.  a.,  so  dal)  ^(ii>- 
Lektüre  der  psychologischen  Schriften  des 
Aristoteles  auch  heute  noch  sehr  anrecend 
ist.  Von  den  späteren  Philosuphenschulen 
dar  AHan  haben  inabaaondara  cBa  Stoiker 
wertvolle  Beiträge  zur  Psychologie  geliefert 
(vgL  Ludwig  Stein,  Die  Psychologie  der 
Stoa,  (1886—1888,  ein  Tortreffliches  Werk, 


das  leider  unvollendet  geblieben  ist).  Sie 
haben  trotz  ihrer  materialistischen  Welt- 
anschauung die  Psychologie  des  Erken- 
nena  aalir  gaflirdart  und  auch  den  engen 
Znsammenhang  aller  psychischen  Vorgänge 
richtig  erkannt.  Auch  beim  römischen 
Dichter Lncratins  Carus  (96—55  t.  Chr.),  der 
die  Naturphilosophie  Epikurs  darstellt,  finden 
sich  tiefe  psychologische  Einsichten,  insbe- 
sondere Uber  das  Werden  der  Sprache. 
Viele  trellUeba  Bamarkiingan  Uber  payoho- 
logische  Fragen  ßnden  sich  dann  bei  den 
späteren  Stoikern,  so  bei  Seneca  und 
Marc  Aurel,  ebenso  beim  Kirchenvater 
Angoatinna,  namentUeh  In  den  .^Bakannt- 
nissen*.  Als  Wissenschaft  macht  trotz- 
dem die  Psychologie  wenig  Fortschritte. 
In  den  philosophischen  Systemen  wird  sie 
im  Mittelalter  und  auch  noch  bis  ins 
18.  Jahrhundert  hinein  aU  ein  Teil  der 
Metaphysik  behandelt  und  dargestellt. 
Christiatt  Wolff  (1679-1764),  dereinfluS. 
reiche  Systematiker  der  deutschen  Philo- 
sophie, bezeichnet  als  Teile  der  Metaphy- 
sik die  Ontologie  (Lehre  vom  Seienden  im 
aUgemainanX  die  Koamologie  (Lehre  Ton 
der  Welt),  die  rationale  Psychologie 
und  die  natürliche  Theologie.  Neben  der 
rationalen  erkennt  Wolff  aber  auch  eine 
empirische,  d.  h.  auf  Erfahrung  gegründete 
Psychologie  an  und  dies  ist  ein  bedeut- 
samer Schritt  nach  vorwärts.  Die  von  W  o  Iff 
vorgenommene  Scheidung  hat  sieh  lange 
in  ilen  Lehrbüchern  erhalten  und  ist  erst 
in  den  letzten  Dezennien,  nachdem  die 
Psychologie  sich  von  der  Metaphysik  ganz 
losgelöat  hatte  and  eine  aelbatindige 
Wissenschaft  ^^eworden  war.  fallen  ge- 
lassen worden.  Man  spricht  beute  nicht 
mehr  von  empirischer  Psychologie,  weil 
jede  Psychologie,  die  ala  Wiaaanaehaft  gel- 
ten will,  auf  Erfahrung  gegröndet  werden 
muß.  Das  Eigenschaftswort  ist  weggefallen, 
weil  es  aalbstTaratftndlieh  geworden  ist. 

Wolff  bedeutet  aber  noch  in  anderer 
Beziehang  einen  Wendepunkt  in  der  Ge- 
schichte der  Psychologie.  Von  ihm  stammt 
die  Anfatellnng  veraohiedener  Fih{gkeiten 
oder  Seelen  vermögen.  Nach  Wolff 
gibt  es  zwei  Grundkräfte  der  Seele,  das 
Vermögen  zu  erkennen  und  zu  begeh- 
ren. Diese  aber  teilt  er  wieder  in  niedere 
und  höhere  Vermögen  ein,  so  daß  eine  ganze 
Reihe  verschiedener  Seelenvermögen  ent- 
steht  Diese  Lehre,  die  auf  Kant  großen 
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Einfluß  ^eOl)t  hat,  wurde  durch  Herbart 
(1776—1041)  verdrängt,  dessen  paycho- 
logiteh«  Lebnn  noeh  beate  hi  den  Ldirer- 
»eminarien  Deutschlands  und  Österreichs 
Geltung  haben.  Ilerbart  erkennt  nar  eine 
Seelentätigkeit  an,  und  zwar  das  Vor- 
stellen. Aas  dieser  T&tigkeit  entwickeln 
sich  alle  anderen.  Nicht  nur  das  Denken, 
mach  das  FOhien  and  Wollen  sind  Ergeb* 
nisse  dea  TonlaUnngsverlftaliMk  B«rbwt 
faßt  die  Vorateltiingen  als  Krifle  und  aii^t 
die  Gesetze  derselben  nicht  nnr  empirisch 
zu  bestimmen,  sondern  auch  mathematisch 
m.  fomralienn.  Herbarts  'Psycbologie 
hat  sich  hauptnächlich  durch  die  darauf 
gegründete,  irn  hohen  Grade  verdienstliche 
Pädagogik  zur  üeltang  gebracht  und  einen 
starken  EinfloB  ansgsAbt,  d«r  allerdings  in 
den  letzten  Jahren  erheblich  geringer  ge- 
worden ist.  Diese  Verminderung  des  Her- 
baitaehen  Einfiosses  wird  durch  das  Anf- 
konunen  der  modernen  naturwissenschaft- 
lichen rsychologie  mit  ihren  experimentellen 
Methoden  hervorgerufen. 

Wibiend  die  deutsche  Psychologie  bis 
in  die  Mitte  dos  19.  Jahrhunderts  trotz  des 
Hervorhebens  der  Empirie  und  der  Anwen- 
dung von  Mathematik  doch  noch  immer 
anf  speknlatiTer,  metaphysischer  Qmnd« 
läge  ruhte,  hatte  die  Forschung  der  Eng- 
länder schon  früher  andere  Bahnen  be- 
treten. Schon  Baco  von  Verulam 
(t  IBSß)  und  Hobbea  (f  1679),  in  weit 
höherem  Maße  aber  f.  ocke(t  1704).  Ber- 
keley (t  17Ö3)  and  Ii  u  m  e  (|  1776)  suchten 
durch  eindringende  Beobachtung  die  Gesetze 
des  Seelenlebens  zu  erforschen.  Ihr  Ziel 
war  allerdings  nicht  direkt  PsyclinlnL'ie.  «^ie 
wollten  vielmehr  die  erfahrungsmäüige 
Grundlage  fttr  die  Erkenntnistheorie  und 
für  die  Etliik  gewinnen,  alkin  sie  fordorten 
dabei  die  Psvchologie  in  hohem  Grade.  An 
Hunte  schlielit  sich  dann  eine  Reihe  von 
Denkern,  die  auf  Grund  der  Aesotiations- 
gesetze  der  Vorstellungen  das  gesamte 
Seelenleben  zu  btwohreiben  unternahmen, 
bin  bedeuteudes  Werk  dieser  Schule  ist 
James  Mills  Analysis  of  the  phenomena 
ofthe  hnmnn  mind  il)*23\  worin  durch  ein- 
gebende Zergliederung  der  Aufbau  des 
Seelenlebens  aus  den  elementaren  Vor- 
L'aniren  hauptsiohlieh  mit  Hilfe  der  Asso- 
ziationsgeaetze  versinlit  wird.  Das  Werk, 
das  später  von  dem  berühmteren  Sohne 
des  Ver&sflws,  von  dem  als  Logiker  und 


N.itionalökonomen  bekannten  John  Stuart 
Mi  11,  mit  Anmerkungen  versehen,  neu 
herauag«geben  wurde,  ist  leidw  nie  Ina 

Peat-sche  über^^etzt  worden. 

Einen  vollständigen  Umschwung  und 
zugleich  einen  erfreulichen  Aufschwung  er- 
fuhr  die  Peyebologie  durch  die  Anwendung 
streng  naturwissenschaftlicher  Methoden 
in  der  zweiten  ilälfte  des  19.  Jahrhunderts. 
Zuerst  venueht  Lotse  in  sefaier  «Medisi- 
nischen  Psjchologie  oder  Physiologie  der 
Seele"  ^KV*,  anastatischer  Neudruck  1S1>6) 
die  Grundlagen  einer  anf  die  naturwisaen- 
sohaftlieh  naehweisbaren  Zusammeubiiige 
sich  beschränkenden  physif^gisohen  Psy- 
chologie  fentzulegen.  Lotzc  konnte  dabei 
schon  aut  die  Versuche  Webers  hinweisen, 
der  in  seinem  Artikel  «Taatsinn  und  Ge- 
mein gpfühl"  (in  Wagners  Handwörterbuch 
der  Physiologie,  Neudruck  in  Ostwalds 
Klassikern  der  exakten  Wissenschaften) 
die  Beziehungen  zwischen  Keiutftrke  und 
Empfindungsinten-^ität  aufgedeckt  hatte 
(das  Webersche  Uesetzj.  Diese  Untersu- 
chungen nahm  in  viel  weiterem  Umfimge 
und  mit  verbesserten  Methoden  Gustav 
Theodor  Fechner  wieder  anf.  Seine 
^Elemente  der  i'sychopbysik  (lö<30,  2.  un- 
verftnderte  Aufl.  1889)  dnd  em  grund- 
legendes  Werk  geworden.  Die  Versuche,  das 
Verhältnis  von  Reiz  und  Empfindung  in 
streng  mathematiache  Formeln  zu  bringen 
und  sogar  ein  abeolutee  Maft  Iftr  die  Emp* 
findnngsintensitftt  aufzustellen,  sind  zwar 
nicht  einwandfrei,  allein  die  Möglichkeit 
und  Notwendigkeit  der  experimentellen 
Methode  fhr  psychologisohe  Untersuchun- 
gen ist  damit  für  alle  Zeiten  festgestellt 
worden.  Wilhelm  Wnndt  hat  dann  durch 
sein  Werk,  .Grnndzüge  dw  physralogi- 
sehen  Psychologie-'  (1874,  5.  Aufl.  in  3  Bän- 
den lUO.'V),  noch  mehr  aber  durch  die  Be- 
gründung des  Instituts  für  experimentelle 
Psychologie  in  Leipzig  (1878)  die  Arbeit 
anf  diesem  Gebiete  in  umfassender  Weise 
organisiert  Nach  dem  Vorbilde  von  Leipzig 
wurden  in  Deutschland  und  Frankreich,  in 
England  und  insbesondere  in  Amerikn  ihn- 
liehe  Anstalten  ins  Leben  gerufen  und  so 
wurde  in  don  letzten  Dezennien  überall 
emsig  an  der  genauen  Erforschung  des  See- 
lenlebens gearbeitet  Zahlreiche  periodische 
rublikiitionon  geben  regelmäßig  Nachricht 
von  den  Ergebnissen  dieser  Untersuchungen. 
Wundts  »Philosophische  Studien',  die  in 
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20  Blad«ii  TOiliagMi  ud  in  den  leisten 

Jahren  durch  ein  „jVrchiv  für  die  gesamte 
Psychologie*  (seit  liK>ö)  abgelöst  wurden, 
eTöfihien  den  Reigen.  Daran  echlieftt  noh 
die  ,  Zeitschrift  Ar  Psychologie  lud  Phyib» 
logie  der  Sinnesorgane"  (heransfjegeben  von 
U.  Ebbinghaus,  seit  1906  in  zwei  Teile 
Mrl^t,  Ton  denen  der  eine  eich  nnr  mit 
Psychologie  beschäftigt).  Dazu  kommen,  um 
nur  die  wichtii^sten  zu  nennen,  Krüpe- 
lius  „r»)chologiächti  Arbeiten",  dann  daa 
«nerikMiiaehe  »  Journal  of  Pttychology*  nnd 
die  _Psy(  holoj^'iral  review"  sowie  mehrere 
jährlich  erscheinende  Berichte,  die  einzelne 
Inatitate  veröffentlichen.  Überblickt  man 
die  Resultate  dieser  Arbeitoin  im  ganzen 
und  großen,  so  muß  man  sagen,  dafi  wir 
an  Einsicht  in  die  Natur  der  elementaren 
psychischen  Vorg&nge,  inshesondeie  der 
Sinneswahrnehmungen  erheblich  gewonnen 
haben,  dali  die  Be<leutnng  der  Bewegungs- 
emphndungen  für  das  gesamte  Seelenleben 
«nt  durch  diese  Arbeiten  ri^tig  erkannt 
wurde.  Aber  auch  kompliziertere  Vorgftnge. 
wie  die  Assoziation  der  Vor&tel langen,  die 
Aufmerksamkeit  nnd  Apperzeption,  das  Ge- 
dichtnts,  die  GefQhle,  Affekta  und  Willens- 
handlungen, in  der  letzten  Zeit  die  Aus- 
sagen Uber  Erlebtes  haben  sich  der  experi- 
mentellen  Behandlung  fthig  gezeigt.  Es 
iat  «Ul  Feld  frnclitl>arer  Tätigkeit  erschlos- 
sen worden,  auf  dem  ertragreiche  Arbeit 
geleistet  worden  ist  und  in  noch  weit  grö- 
ßerem Ausmafie  von  der  Znknnft  sn  et^ 
warten  ist. 

Von  der  Physik  und  von  der  Physio- 
logie kam  der  Psychologie  die  Anregung 
zur  Einführung  der  experimentellen  Metho- 
de.  Eine  nicht  minder  wertvolle,  aber  bis- 
her weniger  verwertete  Anregung  erhielt 
sie  Ton  der  doreh  die  moderne  Entwick- 
ln n^^'sleiire  so  mächtig  aufstrebende  Wissen- 
schaft der  Biologie,  die  nich  znr  Auf- 
gabe macht,  die  Gesetze  des  Lebens  im 
allgemeinen  sn  erforschen.  Sowie  man  jedee 
Organ  eines  lebenden  Körpers  auf  seine 
Entwicklung  in  dem  Sinne  unternuchf.  daß 
man  sich  fragt,  inwiefern  das  Organ  und 
eeine  Funktion  zur  Erhaltung  nnd  Fori* 
pflanznng  des  Lebens  steht,  so  beginnt  man 
auch  die  psychischen  Vorgänge  als  Mittel 
sor  Erhaltung  nnd  Bereiehemng  des  Lehens 
ansnsehen.  Herbert  Spencer  (fl 904)  hat 
in  seinen  zuerst  18.53  erschienenen  Prinzi- 
pien der  i'sycliologie  (Principles  of  Psycho- 


logy)  dieseii  Qeslehtsponkt  aufgestellt.  Die 

biologische  Betrachtungs'A  crMc  hat  sich  seit- 
dem als  heuristisches  l'rinzip,  d.  h.  als 
Mittel  cur  Auffindung  neuer  Beziehungen 
mehrfach  bewährt  Ernst  Mach  hat  sie 
in  der  „Analyse  der  Empfindungen"  (4.  Aufl. 
1903)  sowie  in  seinen  Erörterungen  über 
den  Begriff  (Prinzipien  der  ^^irmelehre 
S.  414  ff.)  und  neuestens  viel  ausführlicher 
in  seinem  Werke  ^Krkenntnis  und  Irrtum" 
(2.  AuH.  lUlH))  erfolgreich  angewendet.  Der 
Terbaser  dieses  Artikels  Tersncht  in  seinem 
Lehrbuchc  der  Psychologie  (4.  Aufl.  1907) 
dieses  Prinzip  konsequent  darchzuführen. 
Die  Phänomene  der  Aufmerksamkeit,  die 
Bildung  der  Begriffe,  das  ganze  Qeftthls- 
leben  wird  durch  Festhalten  des  biologi- 
schen Gesichtspunktes  in  neue  Beleuch- 
tung gerllekt.  Ein  weiteres  F>gebnis  dieser 
Betrachtungsweise  ist  folgendes  :  Das  Leben 
des  Menschen  vollzieht  sicii  nicht  isoliert, 
sondern  in  der  Gemeinschaft.  Wir  alle  wur- 
den hineingeboren  in  einen  sozialen  Zu- 
sammenhang', in  eine  Umwelt,  die  von  der 
ersten  Jugend  an  mächtig  auf  uns  wirkt. 
Die  Erkenntnis  des  Seelenlebens  kann  also 
nur  dann  eine  vollständige  eein,  wenn  dieees 
soziale  Moment  berücksichtigt  wird  Nun  zei- 
tigt aber  das  Gemeinschaftsieben  psychische 
Produkte,  die  in  einem  Tereinzelten  Dasein 
nie  entstehen  konnten.  Sprache.  Religion, 
Sitte  und  Sittlidikeit.  Hecht  und  Wirtschaft 
sind  solche  Produkte  des  Gesamtgeistes. 
Diese  in  ihrer  Entwicklung  sn  studieren, 
wird  zur  unabweislichsn  Aufgabe  der  Seelen- 
kunde, die  sich  damit  zur  Sozial-  oder 
Y  ö  1  k  e  r  p  s  y  c  b  o  1 0  g  i  e  er weitert.  Die  Völ- 
kerpsychologie ist  als  Wissenschaft  ron 
Lazarus  nnd  S  t  e  i  n  t  h  a  1  he^rfmdet  wor- 
den. In  den  20  Bänden  der  von  IHGÜ  bis  1886 
publizierten  Zeitschrift  ftlr  Völkerpsycholo- 
gie und  Sprachwissenschaft  ist  sehr  viel 
wertvolles  Material  enthalten.  Die  wissen- 
schaftliche Begründung  der  Ethnologie,  an 
der  Adolf  Bastian  den  gröAton  Anteil  hat, 
erweitert  den  Begriff  der  Volksseele  und 
zeiL't.  dali  S  tei  nt  h  a  1  und  L  a z a  ru  »dieselbe 
iu  zu  engen  Zusammenhang  mit  der  Spra- 
che gehracht  hatten.  Die  Sprache  ist  eine 
wichtige,  aber  nicht  die  einzige  Hervor- 
bringung der  V^olksseele.  In  umfassender 
Weise  hat  es  Wilhelm  Wundt  unternom- 
men, die  Völkerpsychologie  darsnstellen,  die 
er  genauer  als  F-ntwicklung  von  Sprache. 
Mythus  und  Sitte  bestimmt.  Der  ersten  zwei 
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Teile  des  Werkes  (über  Sprache  und  Mythus) 
liegen  in  vii  r  Banden  vor.  Andere  Z\vcii:e 
der  Psychologie,  die  sich  von  dem  Haupt* 
stamme  ans  sv  entwiek«ln  begfamen,  lolleB 
uns  weiter  unten  begegnen. 

Zu&aminenfasaend  kann  man  also 
sagen:  Die  Psychologie  hat  sich  geschicht- 
lich aus  einem  mehr  oder  weniger  ge- 
pflegten Teile  der  Metapliysik  zu  einer 
selbständigen  Wissenschaft  entwickelt,  die 
mit  natonriateiuolMflliehen  exakten  Me- 
thoden arbeitet  imd  eine  geei<;;neto  Grund- 
lage abzugeben  vewpricht  für  alle  Wissen- 
schaften, die  es  mit  Geistesprodukten  zu 
ton  babea. 

Methoden  und  Richtungen  der 
Psychologie.  Die  Psychologie  arbeitet 
mit  den  beiden  Methoden  der  Natur- 
wissenschaft, das  Ut  mit  Beobachtiuig  und 
Kx[ieriinent.  Die  Beobaclitung  ist  hier 
hauptsächlich  iäelbstwahrnehmung, 
daneben  avch  Beobachtung  anderer.  Nach 
dem  englischen  Ausdruck  lOr  Seibet- 
beobachtung (introspertion,  wörtlich : 
ins  Innere  sehen)  nennt  man  diese  Me- 
thode die  introspektire.  Die  Sdbet- 
wahrnehmnng  ist  selbst  ein  psychischer 
Vorgang  und  wirkt  demnach  bei  dem 
engen  Zusammenhange  aller  Erlebnisse 
eines  und  desselben  IndivUnams  modi- 
fi/.ierond  anf  die  beobachteten  Vorgänge. 
Dies  ist  bei  elementaren  Erlebnissen  wie 
Empfindung  und  Wahrnehmung  wohl 
auch  der  Fall,  allein  nicht  in  so  erheb- 
lichem Maße  wie  bei  den  komplizierteren 
Vorgängen.  Bei  einiger  Übung  gelingt 
daher  die  SelbsUwobaehtnng  elementarer 
Vorgänge  auch  während  des  Erlebens. 
Ober  Größe,  (iestalt  und  Härte  der  Ob- 
jekte, über  Tonhöhe  und  Klangfarben, 
Uber  Tonstärke  und  Tondistanz  können 
durch  Cbunj;  zuverlilssif^e  Angaben  ge- 
macht werden.  Auf  dieser  Möj.'liehkeit 
beruht  ja  auch  alles  Ej^perimentieren. 
Wie  es  steh  dagegen  um  Vorstellnngs- 
verlauf,  nm  Aufmerksamkeit,  um  (Je- 
f Ullis-  und  Willenserlebnisse  handelt,  da 
gelingt  die  Beobachtung  mit  annähernder 
Genauigkeit  nur,  wenn  der  Vorgang  vor- 
über, aber  im  (ledäichtiiis  haften  ^'eblieben 
ist.  Das  auf  introspektivem  Wege  ge- 
sammelte Material  mnB  dann  der  analy- 
tischen, genetischen  und  biologisefaen  Be- 
handlunt:  iinterwftrfen  worden,  wie  oben 
gezeigt  w  urde.    Diu  Analyse  gelangt  aber, 


solange  wir  uns  anf  die  introspektire 
Methode  beschränken,  bald  an  die  Grenze 
ihrer  Leistungsfähigkeit.  Die  Wahrnehmung 
einee  Olgektos  dnroh  das  Aoge  t.  B. 
können  wir  introspektiv  nicht  weiter  zer- 
legen. Fixation  nnd  Aufmerksamkeit  schei- 
nen uns  untrennbar  und  darum  leicht 
als  ein-  and  dasselbe.  Hier  setit  nnn 
das  Experiment  an. 

Die  experimentelle  Methode 
hat  natttrlich  saidtehst  den  Zweek,  die 
Fehler  der  Selbstbeobachtung  zu  elimi- 
nieren. Allein  sie  dient  auch  dazu,  die 
Analyse  weiter  zu  fCLhren,  als  es  die 
Selbstbeobaebtong  allein  gestattet  DasYerw 
fahren  besteht  darin,  dafi  die  Bedinirungen 
eines  Erlebnisses  in  der  Weise  künstlich  her- 
gestellt werden,  daß  es  leicht  möglich  wird, 
dieselben  quantitativ  und  qnaUtativ  la 
variieren.  Bei  elementaren  Vorgängen  kann 
man  zuweilen  mit  Uilfe  eigens  kon- 
straierter  Apparate  aiieh  an  sich  selbst 
experimentieren,  in  der  Regel  aber  sind 
zu  einem  psychologischen  Experiment 
zwei  Personen  erforderlich.  Der  eine  stellt 
als  Experimentator  die  Bedingungen  her, 
der  andere,  der  Beobachter,  gibt  seine 
Erlebnisse  an,  die  sorgsam  protokolliert 
werden.  Füuc  psychologische  Experimente 
ist  es  besondere  wichtig,  daB  sie  oft  wieder* 
holt  werden,  daß  die  Beobachter  wechseln 
und  daß  der  Elxperimentator  selbst  einmal 
zum  Beobachter  wird,  damit  er  die  Re- 
sultate riehtiger  beurteile.  Die  ganze  An- 
ordnung muß  ferner  auf  vorangehenden 
theoretischen  Erwägungen  beruhen.  Die 
Nator  antwortet  nnr,  wenn  sie  Temftnftig 
gefragt  wird.  Für  einzelne  Tersnchsartea, 
namentlich  für  ZcitraesHungen  sind  eigene 
Apparate  konstruiert  worden.  Es  läßt  sich 
ab«r  mit  einfushen  Mitteln  hier  sehr  viel 
erreichen.  Insbesondere  haben  die  Lehrer 
manche  Gelegenheit,  einfache  Versuche  an 
den  Kindern  vorzunehmen,  die  sowohl 
der  Wissenschaft  als  anoh  der  pädago- 
u-i-^chen  Praxi«  förderlich  sein  können. 
Kraepelins  kleine  Schrift,  Über  geistige 
Arbeit,  5.  Anfl.  19M,  die  sahlreiehen 
Untersuchungen  über  die  Vorgänge  beim 
Lesenlernon  der  Kinder  (besonders  B.  Erd- 
mann), die  neueren  Untersuchungen  Uber 
lksn  Wert  häuslicher  Arbeiten  der  Schaler 
(Archiv  für  die  gesamte  Psychologie  III, 
3.')  ff.)  bieten  gute  und  unschwer  nach- 
zuahmende Beispiele  (vgl.  hiezu   d.  Art. 
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»PicL-psych.  Laboratoriam").  Bei  allem 
EiXperimontieren  darf  aber  nie  vergessen 
wwden,  dafi  die  Grandlage  aller  psycbo- 
logiaehttB  EriMnntnit  die  Selbetbeobtebtiing 
oder  die  Selbstwahrnehmiing  bleibt,  da 
ohne  dieee  jeder  Venach  gut*  nnmöglicb 
wir»!. 

Wm  nun  die  BeobMhtang  anderer 

betrifft,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  daß 
wir  dabei  nie  den  V'orpan«.'  selbst,  sondern 
nur  seine  Äußerung  in  Miene,  Geb&rde 
Qiid  C^Nraehe  beobaditen  ktanen,  worana 
wir  den  Vorgang  selbst  erschließen  müssen. 
Dabei  ist  zu  bemerken,  daß  wir  in  der 
Beorteilong  der  Mienen  und  Gebftrden  dort 
am  geäbtetten  nnd,  wo  die  in  diesen  Aas- 
drncksbewegnngen  '^ich  Jliißernden  Gesin- 
nungen unserer  ^ebenmenscben  für  uns 
Ton  praktieeber  Bedentnng  eind.  So  er- 
kennen wir  leicht  and  rasch  die  drohende 
oder  die  furchtsame  Haltung  eines  Men- 
schen, mit  dem  wir  zu  tun  haben ;  wir 
imtencliMden  lieber,  ob  er  tranrig  oder 
heiter  gestimmt  ist,  vermögen  jedoch  die 
Einzelheiten  der  Körperstellung  und  des 
Gesichtsaasdrockes  nur  sehr  ungenau  an- 
zugeben. Dieee  ans  dem  praktischen  Be- 
dürfnisse erworbene  Fertigkeit  muß  nun 
der  Psychologe  weiter  entwickeln,  nm  nach 
und  nach  die  Gesetie  der  Anedmoksbe- 
wegnngen  zu  ermitteln.  Insbesondere  bei 
der  Beobachtung  kleiner  Kinder,  die  noch 
nicht  sprechen  können,  ist  diese  Methode 
TOB  groAer  Wichtigkeit. 

Durch  die  intensive  Arbeit  auf  dem 
Gebiete  der  Psychologie  haben  sich  teils 
durch  besondere  Pflege  einzelner  Methoden, 
teile  dnreh  Arimtateilnng  veraehiedene 
Richtungen  herausgebildet.  Der  frühere 
Uotersohied  iwischen  rationaler  oder 
epeknlativer  und  empirischer 
Psychologie  bat,  wie  oben  bemerkt  wurde, 
aufgehört.  Spekulative  PsycboloLMe  ist 
nicht  Psychologie,  sondern  Metaphysik. 
Dagegen  anterscheidet  man  nach  der  an- 
gewandten Methode  die  experimentelle 
und  die  introspektive  Richtung.  Die 
expehmeutelle  l'sychologie  pHegt  aus- 
echlieBUeh  den  Yennch  und  beschäftigt 
sich  deshalb  raeist  mit  den  elementaren 
Phänomenen,  mit  den  Empfindungen. 
Wahrnehmungen  und  sinnlichen  Oefflhlen. 
Danehen  werden  allerdings  in  nenester 
Zeit  auch  kompliziertere  Phänoinene,  wie 
Aufmerksamkeit,  Vorstellnngsverlauf,  Ge- 


dächtnis, ästhetische  Geftthle  nntersnebt. 

Die  experimentelle  Psychologie  betont 
gerne  ihre  Exaktheit  und  spottet  auch 
hie  und  da  Aber  die  ,  Lehnst  uhlpsycho- 
logen",  die  durch  intensive  Selbstbeob- 
achtung und  eindringende  Analyse  Resul- 
tate zu  erzielen  hoffen.  Trotzdem  erhält 
sieh  die  intmepektive  Richtung  und  be> 
weist  ihre  Berechtigung.  Man  braucht  nur 
das  hervorragende  Werk  über  Psychologie 
von  Williitm  James  (lÖUü englisch  und  bisher 
noch  nicht  ine  Deutsche  flbersetst)  anin- 
sehen,  um  sich  zu  Oberzengen.  daß  auf  intro- 
spektivem Wege  noch  sehr  viel  Neues  zu 
finden  ist.  Auch  die  geistvollen  Studien  von 
Dr.  Sigm.  Freud  (  Die  Traumdeutung,  19Q0) 
zeigen,  wie  viel  eindringende  und  um- 
fassende Analyse  sa  leisten  vermag.  Beide 
Richtungen  haben  also  ihre  Berechtigung 
nnd  können  ohne  eifersüchtig»  Polemik  Tor- 
trefflicb  znaammenarbeiten. 

Zwei  andere  lüchtongen  haben  sich 
dnreh  den  Unterschied  in  der  Auffiuaung 
des  ganzen  Seelenlebens  herausgebildet. 
Die  ältere  Psychologie  und  mit  ihr  Her- 
bart betrachten  das  Vorstellen,  das  Denken, 
kurz  die  intellektaelle  Funktion  des  Be* 
wußtseins  als  die  grundlegende.  Fühlen 
nnd  Wollen  sind  dabei  nur  abgeleitete  Zu- 
stände, die  das  Erkennen  ^ranasetaen. 
Diese  Richtung,  die  noch  Anhänger  hat, 
wollen  wir  die  i  n  t  c  1 1  e k  t ua  1  is  t i s che 
nennen.  Dieser  Auii'assung  gegenüber  bricht 
sich  nun  seit  dem  Aufltommen  der  Eot- 
wickliHifrslehre  immer  mehr  die  Ansicht 
Bahn,  daß  Fühlen  und  Wollen  die  ersten, 
die  ursprünglichen  Funktionen  der  Seele 
seien,  während  das  Empfinden,  Wahrnehmen, 
Vorstellen  und  Denken  sich  erst  ans  diesen 
entwickelt  habe.  Diese  Richtung,  die  von 
Wnndt  ala  Toluntaristische  Psycho- 
logie beaeiehwet  wird,  gewinnt  immer  mdir 
Anhänger. 

Als  Abzweigungen  von  der  allgemeinen 
Psychologie  haben  sich  in  den  lotsten 
Jahren  einige  neue  Tt  ildisziplineB  heraus- 
geV)ildet.  Während  die  allgemeine  oder  ge« 
nerelle  Psychologie  die  Gesetze  zu  erfor- 
eohen  sucht,  die  für  alle  Menschen  gelten, 
ist  erst  in  der  jüngsten  Zeit  die  differen- 
zielle  Psychologie  entstanden,  welche 
es  fich  zur  Aufgabe  macht,  die  individuellen 
Verschiedenheiten  zu  charakterisieren  und 
in  Gruppen  /n  bringen.  Dicker  Zweig,  der 
auch  Charakterologie  genannt  wird, 
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ist  noch  sehr  jiin;.',  allein  seine  Aufgabe  ist 
wichtig  atd  lohnend  and  verspricht  insbe- 
sondere für  die  £rziehang  wichtige  Be- 
•oltate  (vgl.  den  Art  „Tempenuneot  und 
Natarell"). 

Die  Kinderpsycholopio  hat  sich 
aneh  bereits  zu  einer  Spezialwissenduhatt 
ftlugewielueo.  Nach  dem  noeh  immer  sehr 
wertroUen  Buche  von  Frey  er  „Die  Seele 
dee  Kindes*  (5.  Aufl.  1900)  sind  zahlreiche 
Einielantersnchangen  und  Oesamtdarstel- 
Iniigea  wsrhienen.  Die  Kinderpesrehologie 
ist  vom  evolutionistischen  und  vom  päda- 
gogischen ätaudpunkte  sehr  wichtig.  In 
gewissem  Sinne  teigt  not  die  Kindwseele 
den  Weg,  auf  dem  das  ganie  Menschen« 
geschlecht  zu  seinen  Errungenschaften  ge- 
langt ist  (Baldwin,  Die  Entwicklung  des 
Qebtes  beim  Kinde  and  bm  der  Rasse, 
übersetzt  von  Ortmann  1898). 

Anderseits  lehrt  uns  das  Studium  des 
Kindes,  das  noch  nicht  vollkommen  ent- 
wickelt ist,  leichter  die  Ifafinahmen  nnd 
Methoden  finden,  dnrch  die  wir  ihm  mittels 
der  Erziehung  und  de»  Unterrichts  die 
Entwicklung  erleichtern  können.  DieKinder- 
peychologie  wird  dabei  zu  einem  Teil  der 
pftdago  gi  s  c  ti  e  n    INyclml  di».  alles 

auf  l£rziebung  und  Unterricht  Bezügliche 
sasammenateUi 

Unter  dem  Namen  pathologische 
Psychologie  endlich  kann  man  alles  das  7.11- 
sammeufassen,  wa:i  durch  Beobachtung  von 
Geisteskranken,  Ton  Schwachsinnigen,  von 
Idioten,  ferner  von  I?linden,  Taubstummen 
und  den  leider  nicht  allzu  seltenen  Taub- 
stumwblinden  der  allgemeinen  l'äychologie 
sngefBhrt  wird.  Dazu  gehören  auch  die 
wichtigen  Ergebnisse,  die  sirli  bei  der  Be- 
handlung der  verschiedenen  Sprachstö- 
mngen  ergeben  haben,  und  das,  was  die 
Erbhrongen  der  letzton  Jaluraehnte  aof 
dem  (lebiete  des  H  y  p  n  n  t  i  s  ni  u  s  und  der 
Suggestion  Positives  und  Sicheres  er- 
geben haben. 

Beziehungen  zuanderen  Wissen- 
schaften. Die  l'sycholouii-  bat  sich  durch 
die  Anwendung  der  e&pcrinienteUen  Me- 
thode in  der  letsten  Zeit  den  Naturwissen- 
schaften geniihcrt.  In  besonders  nahe  Be- 
rtlhrnng  ist  sie  mit  der  I'bysioloirie  ge- 
treten. Es  gibt  sogar  Forscher,  welche  die 
Psychologie  ab  einen  Teil  der  Physiologie 
(als  Nerven- und  riehirnpbysiologie'i  ansehen 
(vgl.  Sigm.  Exner,  Entwurf  einer  pbysio-  ' 


logischen Erk I ii nin g d e r  1 1  s y ch isch en Erschein 
nungen,  Wien  1894).  Diese  Auffassung  kann 
aber  nicht  zu  Hecht  bestehen,  weil  die  psy- 
chischen Vorginge  etwas  gans  Bigenart^es 
und  mit  den  physischen  Vorgängen,  zu 
denen  auch  die  physiologischen  gehören. 
Unvergleichbares  sind.  Gewiß  sind  allen 
psyehisdien  Vorgingen  physiologische  Pro- 
zesse, insbesondere  im  Gehirn  zugeordnet, 
allein  diese  Zuordnung  muß  als  funktionale 
Besiehnng  in  mathematischem  Sinne  auf- 
gefaßt werden,  so  daß  die  Eigenart  der 
psychischen  Phänomene  gewahrt  bleilit. 
Die  genaue  Erforschung  dieses  Zusammen- 
hanges ist  fftr  m»  Psychologie  von  herfor> 
legender  Wichtigkeit,  aber  nicht  deshalb, 
weil  wir  durch  den  weiteren  Ausbau  der 
Gehirnphysiologie  direkt  ^«ieues  über  unsere 
psychischen  Vorginge  eifthrai,  sondern 
weil  wir  dadurch  zu  erneuter  Zergliede- 
rung angeregt  werden.  Ebenso  sind  psycho- 
logische Untersuchungen  für  die  Physio- 
logie bedeutsam,  weil  sie  dadoreh  neue  Pro- 
bleme erh&lt. 

Die  Psychologie  tritt  ferner  in  nahe 
Beziehungen  zur  allgemeinen  Biologie, 
indem  sie  die  Bedeutung  der  psychischen 
Vorgänge  für  die  Erhaltung  nnd  Bereiche^ 
rung  des  Lebens  darlegt. 

Von  besonders  hoher  Wichtigkeit  aber 
ist  die  Psychologie  für  alle  Wissenschaften, 
die  sich  mit  Produkten  des  Menschen- 
geistes beschäftigen.  Dahin  gehört  vor  allem 
die  Geschichte  mit  ihren  Teitdisziplinen, 
die  Sprachwissenschaft,  die  Jurisprudenz, 
die  Nationalökonomie  und  die  philosophi- 
schen Wissenschaften,  vorzugsweise  die 
Logik,  die  Ethik  nnd  die  Ästhetik.  Alle 
diese  Wissenschaften  bedürfen  einer  psy- 
chologischen Grundlegung,  an  der  aach 
vielfach  gearbeitet  wird. 

Gliederung  der  Psychologie. 
Die  reiche  Mannigfaltigkeit  des  Seelenlebens 
verlangt  es,  daß  der  Stoff  durch  Gliede- 
rung dberrichtlioh  gemacht  werde.  Wir 
finden  daher  schon  in  der  älteren  Psycho- 
logie verschiedene  Versuche  in  dieser  Rich- 
tung. Hier  soll  jedoch  nur  diejenige  Gliede- 
rung dargelegt  werden,  die  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft 
theori  tisch  am  besten  begründet  und  zn- 
gleicli  praktisch  die  brauchbarste  ist.  Wir 
folgen  dabei  dem  Lehrbnche  von  Friedrich 
Jodl  -2.  Aufl.  in(«\  wo  die  Einteilung 
'  ausführlich   begründet  ist    Wir  nntei^ 
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•obttdeii  dab«i:  1.  Ornndfanktionen 

und  2.  Entwicklungsstufen  des  Be- 
wuBtseins.  Oraodfanktionen  sind  Betäti- 
gungen d«s  Seelenlebens,  die  ab  gleich 
nnprfinglich  gelten  und  sich  also  nicht 
aafeinander  znrQckführcn  lansen.  Es  gibt 
deren  drei:  das  Erkennen,  das  Fühlen 
und  das  Wollen.  Diese  drd  Ornndfank- 
tionen entsprechen  im  ganzen  den  Arten 
der  Nerventätigkeit.  Der  zentripetalen 
NervenfanktioD,  die  den  Bda  von  außen 
nofoimmt  und  bis  za  den  Zentraloiganen 
weiterleitet,  entsprechen  die  Phänomene 
des  Empfindens,  Wahrnehmens,  VorstellenB 
und  Denkens.  Den  NerrenvorgAngen  inner- 
halb der  Zentralorgane  entsprechen  die  Er- 
h'bnisse  von  Lust  und  Unlust,  also  das 
Fühlen,  der  zentrifugalen  Tätigkeit  der 
N«rven,  vermittels  deren  die  11  nsksln  innei^ 
▼lert  und  zur  Kontraktion  gebracht  werden, 
•ntaprecheu  die  Triebe,  das  Streben  und 
das  Wollen.  Diese  drei  Grandfanktionen 
sind  aber  nicht  als  Gmndkrifte  oder  als 
selbständige  Vermögen  rinzuHeheTi.  sondern 
eben  als  verschiedene  ürundfuoktioneu  des 
einen  BefrnBtsdns.  In  den  wirklioben  Br- 
lebnisHen  sind  sie  auch  fast  immer  alle  niit- 
bett-ili;:t  und  der  Vorgang  wird  nach  der 
üruudi'unktion  benannt,  die  tiberwiegt. 

Die  Entwieklnngsstofen  des  BewnOi* 
iolos  lassen  sich  ebenfalls  in  drei  Phasen 
teilen,  die  Jodl  mit  den  Ausdrücken  pri- 
mär, sekundär  und  tertiär  bezeichnet 
Ab  primftr  sind  alle  psychischen  Vmrgänge 
Sn  bezeichnen,  die  entweder  als  unmittel- 
bare Wirkung  äoßerer  oder  innerer  Heize 
nnftreCen  oder  steh  direkt  in  Bewegungen 
des  Körpers  kundgeben.  Auf  der  sekundären 
Stufe  stehen  dann  die  Krinnerungsbilder 
dieser  Vorgänge,  also  alles,  was  wir  als 
Vorstellnngen  im  engem  Sinne  beseiohnen. 
Aof  dem  Gebiete  des  Erkennens  beben 
sich  von  diesen  sekundären  Vori^Sngen,  die 
noch  immer  individuell  gefärbt  und  iudi- 
Tidnell  bestimmt  sind,  die  Frodnkte  der 
tertiären  Stnfe  ah.  Diese  sind  durch  ihre 
Dnanschaulichkeit  und  ihre  Allgemeinheit 
bestimmt  und  werden  gewöhnlich  als 
Denken  l»ezeichnet. 

Die  drei  Entwicklungsstufen  sind  bei 
der  ersten  von  den  drei  ürundfunktionen 
am  denthchsten  sa  nntersehelden.  Die 
erste  Entwicklnngsstufe  bil  ien  hier  die 
Empfindun'jen  und  Wahrnehmungen,  die 
zweite  wird  durch  den  gcmeiii-^iuncn  Namen 

liuot,  llMidbaob  det  K»tebttug»kuad«. 


Vorstellung  charakterisiert,  die  dritte  ist 
da-s  abstrakte.  hegrifFliche  Denken.  Die 
Grundfunktiouen  des  Fühlens  and  Wollens 
sind  da,  wo  ein  wirkfiehes  Oefthl,  ein 
tatsächlicher  Willensakt  vorliegen,  immer 
primär,  allein  die  Unterscheidung  nach 
Entwicklungsstufen  ist  doch  auch  da  wert- 
voll, wenn  man  dabei  die  vorangehenden 
Phänomene  der  ersten  Grundfunktinn  be- 
rücksichtigt. Fühlen  und  Wollen  sind  also 
dann  sekundärer  Nator,  wenn  zu  ihrem 
Zustandekommen  adtnadlre  Vor^nge  der 
Erkenntnisfunktion  notwendig  sind.  Wir 
teilen  demnach  die  Psychologie  folgender- 
maBen  ein:  1.  Psychologie  des  Brkennens, 
2.  Psychologie  des  Ffiblens,  8.  Psycho- 
logie des  Wüllens.  Im  ersten  Teile 
unterscheiden  wir  dann  die  drei  Entwiek- 
lnngsstofen, und  swar  •)  Empfindung  nnd 
Wahrnehmung,  //i  Vor.stclliing,  c)  das 
Denken.  Diese  Einteilung  hat  der  Verfasser 
seinem  Lebrbuche  der  Psychologie  zu  Grunde 
gelegt.  (Cber  andere  Gliederungen  vgl. 
Jodl,  S.  166  ff.  nnd  die  dort  sttierteLite- 
ratar.) 

lieben  dieser  Eintdlung  nach  Gmnd. 
funktionen  und  EntwicklangsstoÜBin  ist  noch 

die  Unterscheidung  zwischen  psychischen 
Vorgängen  und  psychischen  Dispositio- 
nen von  grofler  Wicht^keit  Man  versteht 
unter  psychischer  Disposition  einfach  die 
Fähigkeit, bestimmte  Phänomene  zu  erleben, 
in  dieser  oder  jener  Weise  zu  reagieren.  Der 
Begriff  der  psjchisehen  Diapoaition  ist  an 
die  Stelle  dessen  getreten,  was  man  früher 
als  aOnbewuHt*  oder  als  „unter  der  Öchwelie" 
befindlieh  sn  beseicbnen  pHegte.  Wir  unter- 
scheiden angeborene  nnd  erworbene 
Dispositionen  und  V>enonnen  sie  nach  den 
Erlebnissen,  zu  denen  sie  disponieren.  So 
ist  s.  B.  der  Gesichtssinn  eine  angeborene 
Wahmehmungsdisposition,  Gedächtnis  nnd  ' 
Phantasie  sind  angeborene  Vorstellungsdis- 
positiouen,  das  Wissen  besteht  in  erwor- 
benen Orteiladispodtionen,  SdMmhaltiigkelt 
ist  eine  Qefühlsdisposition,  Gesinnung  nnd 
Charakter  sind  Willensdispositionen. 

Psychologie  und  Pädagogik. 
Die  Psychologie  hat  Herbart  als  eine  der 
Grundwissenschaften  für  die  Pädagogik 
bezeichnet  und  seitdem  ist  ihre  Bedeutung 
fttr  die  Ersiehnngsknnde  allgemein  aner- 
kannt. In  den  letzten  Jahrzehnten  hat 
sich  namentlich  die  experimentelle  Psycho- 
logie viel  uiit  didaktischen  Problemen  be> 
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■eh&ftigt  und  dabei  fftr  die  Unterrichts- 
methoden manches  wertvolle  Ergohnis  ge- 
fanden (Tgl.  darüber  bes.  Lay,  Elxperimen- 
telle  Didaktik,  8.  Aufl.,  und  di»  imtv  dem 

gleichen  Namen  erscheinende  Zeitschrift). 
Wichtig  sind  für  den  Lehrer  besonders  die 
Gesetze  des  Vorstellungsverlaufes,  die  Unter- 
mehnngen  Uber  das  OedSchtnis,  Aber  Aper- 
zeption  and  über  die  Phantasie.  Vor  allem 
aber  kommt  es  darauf  an,  daü  der  Lehrer 
•ieh  nicht  bloB  die  wichtigiten  Ergebnisse 
aneigne,  sondern  womöglich  selbst  Psrcho- 
logo  sei,  daß  er  sich  für  die  Kindcrseele 
interessiere  und  ihre  Entwicklung  mit 
liebevoUer  Sorgfalt  beobtelite.  Nur  dann 
kann  er  neben  der  Aasbildung  des  Verstan- 
des durch  Unterricht  auch  die  Erziehung 
des  Gefühles  and  Willens  erfolgreich  in 
Angriff  nehmen  (vgl.  Payot,  Die  Bniehnng 
des  Willens,  2.  Aufl.  1903).  Auch  für 
Lehrplan  und  Metbode  müssen  psycho- 
logische Erwägungen  immer  maßgebend 
bkril»en.  Dabei  handelt  es  sich  jetst  vor 
allem  darum,  daß  die  Ergebnisse  der 
neaeren  psychologischen  Forschung  für  die 
Kniehang  verwertet  werden.  Erziehung 
ist  EntwicMongehlife  nnd  dieae  kann  man 
nur  leisten,  wenn  man  das  Seelenleben 
genetisch  and  biologisch  betrachtet.  Ver- 
wieien  aei  nooh  aof  daa  aehSne  Buch  von 
William  James  .Erziehung  und  Sehnla* 
(I/eipzig  1900)  und  auf  die  Sammlung  von 
Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  p&da- 
gogiaehon  Feychologie  und  Pathologie, 
herausgegeben  von  Ziehen  undZiegler 
(im  Verlage  von  Heuther  und  Reicbardt, 
Berlin),  die  jetzt  in  acht  Bänden  ab- 
geschlossen Torliegt. 

Literatur:  Außer  den  im  Texte  ge- 
nannten Werken  mögen  hier  noch  wichtige 
Naehschlag|ewerke,  Lehr-  nnd  Handbücher 
irenannt  sein,  in  denen  sofortige  Belehrung 
und  zugleich  Hinweise  auf  weitere  Arbeiten 
zu  tiii(it'ii  -.iiui.  1.  Zur  Geschichte  der 
Psychologie :  S  i  e  b  e  c  k,  Oeacbichte  der  Psy- 
chologie I  u.  II,  1880  bis  1884  (bis  Thomas 
von  Aquino).  —  Dessoir.  Geschichte  der 
neaeren  dentaehen  Pajehologie  I  n.  II,  1892 
bis  1904,  2.  Anfl.  —  Villa,  Einleitung  in 
die  T'sv<'li()loL'it'  der  (i cjinw.'irt,  I'eut'-rh 
von  Piiaum  19Ü2.  —  K.  ü.  Beetz,  Ein- 
Aklining  in  die  moderne  Psychologie,  1.  Bd., 
1907.  —  Lehr-  und  Hundbrichcr .  Volk- 
mann, Lehrbuch  der  Psychologie  vom 
Standpunkte  des  Realismns,  4.  Aufl., 
1894,  steht  auf  Herbartschem  Boden,  ent- 
hält aber  in  den  Anmerkungen  sehr  rei- 


ches Material  znr  Geschichte  der  ein- 
zelnen Lehren.  —  Jodl,  Lehrbach  der 
Psychologie,  2.  Anfl.,  1906,  eine  omfuaanda 

Darstellung  mit  sehr  reichen  Literatur- 
angaben bei  jedem  Abschnitt,  besonders 
bertkcksichtigt  die  neaeren  Arbeiten,  aach 
soweit  sie  in  Zeitschriften  erschienen  <^ind. 

—  W^undt,  Grundzüge  der  physiologischen 
Psychologie,  5.  Aufl.,  3  Bde.,  1908,  ein 
grandlegendes  Werk,  bes.  wichtig  für  die 
physiologischen  Beeleiterschtiinungen  und 
die  Resaltate  der  Veraoche.  Vom  selben 
Verfasser  fähren  die  „Vorlesangen  über 
Menschen-  und  Tierseele",  4.  Aufl.,  1907,  am 
besten  in  die  experimentelle  Methode  ein. 

—  Wundts  GrundriB  der  Pajehologie, 
5.  Anfl.,  1902,  gibt  eine  knappe  Dantellong, 
berücksichtigt  aber  aurh  die  komplizierteren 
Phänomene.  —  Ebbinghaus,  Grandxttge 
der  Psychologie,  1.Bd  ,2.  Anfl  ,  19Q6,sar  Ein- 
führung in  die  moderne  Psychologie  ranz 
besonders  geeignet,  weil  hier  sowohl  allge- 
meine Ooaiuitapiiiikle  als  auch  einselne  For- 
schnngaresultate  sehr  eingehend  und  klar 
dargestellt  sind.  Genannt  seien  noch:  Hör- 
w  i  c  z  A.,  Psychologische  Analysen  auf  pby- 
siologischer  Grundlage,  2  Bde.,  1872  bis 
1878.  —  Ziehen,  Vorlesungen  über  phy- 
siologische Psychologie,  ö.  Aufl.,  19(0.  — 
James,  Principles  of  Psvchology,  2  Bde.. 
1890.  —  Höffdin^.  Psychologie  in  Um- 
ris.^en.  —  Eis  1er,  Leib  und  Seele,  1906,  eine 
vortrefi'liche  Erörterung  der  Beziehungen 
zwischen  physischen  und  psychischen  Pni- 
nomenen  —  Jerusalem,  Lehrbuch  der 
Psychologie,  4.  Aofl.,  1907.  Fttr  weitar  ina 
einselne  gehende  Forsehnngan  findet  der 
Leser  die  liiteratnr  bei  JodI,  Ebbing- 
haus und  viele«  auch  in  Oberweg- 
Hein  ze,  Geoeh.  der  Philosophie,  4  Bdo. 
über  Geschichte  und  Bedeutung  einzelner 
Fachausdrücke  orientiert  gut  Eis  1er, 
Wörterbuch  der  nUlAMophiaehaii  Bagriffo, 
2.  Aufl.,  1904. 

Wien.  W.  Jerutalrm. 

Pubertät  a.  d.  Art  Gaaehleohta- 

r  eif  e. 

Pünktlichkeit  s.  d.  Art.  Ordnung. 

Qu. 

Quartiere  d.  Schaler  s.  d.  Art.  El- 
ternhaus  nnd    Schale,  Sohnlge- 

sundheit8])flege. 

QuellenbUclier  n.  Quellenlektttre  s. 
d.  Art.  G  eschichte  an  höheren  Scha- 
len. Gesc  hic  h  tsunterr  icht  endOa- 
schichtswissenschaft,  Biographien 
im  Geschichtsunterricht 
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Qaellenscliriften  im  geachichtlichen 
Unttnidit    Die  Yenrandiiiig  gnehiobt- 

licher  Quellen  in  der  Schule  ist  ein  vor- 
treffliches,  höchst  wertvolIeB  Mittel  der 
Belebung   und   Veranschsulichung.  Die 
Quellen  haben  denselben  Reis  der  Un- 
mittelbarkeit wie  die  Berichte  von  Äugen- 
seogen,  and  wie  wir  mit  gespannteBter 
Anfinerkiunkeit  den  Brdliittiigeii  eoleber 
lauBcben,  die  ein  grofies  Ereignis  selbst 
mit  erlebt  nnd  daran  tätigen  Anteil  ge- 
nommen haben,  die  in  einem  Kriege  mit- 
geklmpfl  haben  oder  dnem  groSen  Henne 
persönlich  n&her  getreten  sind,  so  fesselt 
uns  auch  die  Lektflre  von  Quellenwerkcn, 
deren  Verfasser  den  Ereignissen  und  Men- 
schen, die  sie  echildem,  htnflg  eehr  nahe 
standen.    Bei  der  Lesang  eines  Quellen- 
berichtes  ist  es  uns,  als  hörten  wir  die 
Stimme  einee  ans  dem  Grabe  Erstandenen, 
der  uns  seine  l&ngst  entschwundene  Zeit 
auf  Qrund  eigener  Erlebnisse   oder  doch 
nach  dem  Iditteilungen  glaub w^diger  Zeu- 
gen cnIhH.  Der  Unterricht  in  der  altaa 
Geschichte  erfrente  sich  seit  jeher  des 
großen  Vorzuges,  daß  er  aaf  Grund  der 
großen  griechischen  und  römischen  Qe- 
eeUehtsdueiber  evldlt  weiden  konnte.  Die 
zweckmäßige  Behudlnng  klassischer  Quel- 
len  haben  vor  allen   Willmann  and 
Loos  in  den  Lesebüchern  aus  Herodut 
und  Li V ins  mustergültig  gezeigt  In  nicht 
90  günstiger  Laf^'c  wie  die  alte  befanden 
sich  die  mittelalterliche  und  die  neue  Ge- 
eehiehte.  Ihr  konnten  die  Qnellensehxiften 
erst  zugänglich  gemtcht  wüden,  nachdem 
die   Wissenschaft  auf  sie  nachdrücklich 
hingewiesen,  sie  gesammelt  und  kritisch 
bewertet  hatte.  Neeh  dem  Vorgange  des 
italienischen  Qaellenwerkes  von  Lodovico 
Muratori    und    der    Sammlungen  der 
Benediktiner  von  St.  Maur  ging  man 
naeh  den  Freiheitskriegen  in  Deutschland 
daran,  alle  Chroniken,  Urkunden,  Briefe 
und  Gesetze  zu  sammeln  und  drucken  zu 
lassen,  die  ftbr  die  Oeaehidite  dee  deutschen 
Volkes  von  Wert  wann.   So  entstanden 
unter  der  Mitwirkung  von  Pertz  und  mit 
Unterstützung  des  Freiherrn  von  Stein 
die  Monumenta  Germaniae  historica,  ein 
gewaltiges,  bftndereiches  Werk,  das  seines- 
gleichen in  ähnlichen  Sammlungen  anderer 
Völker  nicht  hat.  Eine  zusammenfassende 
klitisehe  DnrsteUoi^  Aber  die  Oesehieht. 
■ehreiber  dee  Ifittdaltets  gab  W.  Watten* 


bach  in  seinem  Buche  „DeatseUands 
Gesdiiefatsqnellen  im  llittelalter  Ue  snr 

Mitte  des  IH.  Jahrhunderts"  (Berlin  185K). 
Die  Fortsetzung  schrieb  0.  Lorenz  (von 
der  Mitte  des  13.  bis  zum  Ende  des  14. 
Jahrhunderts   (Berlin,   1870).   In  beiden 
Büchern  wurden  die  Quellen  nach  ihrer 
QlanbwtLrdigkeit  und  ihrem  wissenschaft- 
lichen Werte  untersneht  Für  die  Sebnle 
verwendete   zuerst    K.    Fr.    W.  Laus 
einzelne  Abschnitte    aus    den  (Quellen- 
schriften («Erzählungen    aus    der  Ge- 
eehiehte  dee  lUttelattere,  Leipzig  1839). 
Es  folgten  Peter,  Assmann,  Richter, 
die  nachdrücklich  auf  die  Verwendung  von 
Quellen  hinwiesen  nnd  sie  in  ihren  ge- 
sofaiehtliehea    Lehrbftchem  verwerteten. 
Die  Bestrebungen  der  Schulmänner  fanden 
darin  eine  Dnterstützung,  daß  sich  die 
Männer,  die  mit  der  Herausgabe  der  Mo- 
numenta betraut  waren,  zu  einer  deutschen 
Bearbeitung  der  „G  e sc h  i o h  t s ehreiber 
der  deutschen  Vorzeit'  entschlossen, 
die  nnterdem  Sebntie  dee  Königs  Friedrieh 
Wilhelm  IV.  von  Preußen  von  G.  H.  Pertz, 
J.  Grimm  u.  a.  heraasgegeben  wurde 
(Leipzig,   Duncker)  und  gegenwärtig  zu 
einer  stattliehen  Antahl  Ton  Biaddieii 
gediehen  ist.  Wenn  die  „Geschiclltldireiber 
der  deutschen  Vorzeit"    vornehmlich  den 
äußeren  Gang  der  Geschichte  schilderten, 
so  unternahm  es  Gustav  Frey  tag,  die 
Geschichte  der  deutschen  Volksseele  und 
der  deutschen  Kultur  im  Spiegel  von  Auf- 
seiehnungen,  Briefen,  Berichten  und  Erzäh- 
lungen von  Zeitgenossen  darBQstellen.  So 
entstanden  die  Bilder  aus  der  deut- 
schen Vergangenheit  (ö  Bde.,  Leip- 
zig, Hirael).  In  Ihnlidier  Weise  versnehte 
Adam  Wolf  Bilder  aus  der  österreichischen 
Geschichte  zusammenzustellen.  Wenn  auch 
die   Verwendung  mancher  Quellenschrift 
dnieh  die  sehwerAIlige  Breite  der  Dar- 
stellang  oder  ihre  chronikartige  Kürze  im 
Unterricht  nicht  leicht  wird,  so  ist  es  bei 
zweckmäßiger  Auswahl  nnd  richtiger  Be- 
handlung doch  sicher,  daB  nn?  derjenige 
(  in  anschauliches  Bild  vergangener  Zeiten 
gewinnt,  der  ans  den  Qoellen  zu  lesen 
gelernt  hat.  Sdtdem  ihr  Wert  fBr  den 
Unterricht  erkannt  worden  ist,  sind  zahl- 
reiche Sammlungen  erschienen,  in  denen 
geeignete   Abschnitte  aus   den  QueUen- 
sehriften  fOr  die  BedttrCoisse  des  Unter- 
lichte  snsammengestellt  worden  sind.  Es 
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seien  angeführt:  Kr&mer  Chr.  E.,  HiHto- 
risches  Lesebach  Uber  du  deatsche  Mittel- 
alter. Aas  den  Qaellen  inMunmengettellt 
und  übersetzt  Leipzig  1881.  —  Richter 
Albert,  Quellenbuch  für  den  Unterricht  in 
der  deatschen  tiescbichte,  4.  AuÖ.  Leipzig 
1897.  -~  Sehilling  M.,  Qnelleabneli  sar 
QMehiohte  der  Neuzeit,  2.  Aafl.  Berlin  1890. 
—  Blame  E.,  Die  C^uellensätze  zur  Ge- 
schichte unseres  Volkes,  4  Bände;  der 
4.  Bud  Ton  Dr.  Lvdwig  Arndt:  Von  der 
Reformation  bis  zur  Gegenwart,  Cöflien  1904 
(ein  5.  Band  ist  in  Aussicht  genommen;  er 
soll  die  Quellcnsätze  zur  Kultur  des  dent- 
■ohen  Volkes  in  demselben  Zeiträume  iiit- 
halten).  Das  Werk  bringt  einif^'c  Tausend 
grUflere  oder  kleinere  Abschnitte  aus  den 
Qaellen  —  nicht  nur  d«i  erslhlenden, 
sondern  MUdi  nu  den  Gesetzen  und  Ur- 
kunden, aus  denen  sich  der  Schüler  unter 
der  Anleitung  des  Lehrers  die  Kenntnis 
der  Oeaehichie  Mlbsttttig  erwerben  mIL 
Die  Qaellensützc  beziehen  sich  in  jedem 
Abschnitte  auf  das  Staatsleben  (die  Ein- 
teilung des  Staates,  die  Regierung,  die 
Rechtspflege,  die  Strafen,  das  Heerwesen, 
der  Staatshaushalt,  das  St&dtowesen  und 
die  Städte  Verfassung),  auf  das  reli- 
giöse Leben,  das  geistige  nnd  das 
wirtschaftliche  Leben  (Ackerbau, 
Viehzucht,  Handwerk,  Handel).  —  Eine  zu- 
sammenh&ngende  Darstellung  im  engsten 
Ansoblosae  an  die  QaeUen  bietet:  »Deatsohe 
Geschichte  von  der  Urzeit  bis  zum  Aus- 
gang des  Mittelalters  in  den  Erzählunjren 
deutscher  Geschichtsclireiber  von  Dr.  Georg 
Erl  er,  3  Bände.  Leipzig  1888  bis  1884.  — 
Ludwig  Sevin,  Geschichtliches  Quellen- 
bach, 8  Bändcben.  Leipzig  1896.  ~  Hein- 
se  W.  nnd  Rosenbarg  H.,  Quellen- 
lesebuch  für  den  Unterricht  in  der  vater- 
ländisclien  Geschichte.  Für  LehrerbiIdlln^s- 
aiihtalteu  und  Lehrer,  2  Teile.  Hannover 
1901.  Abschnitte  aas  den  Qaellen  bringen 
ferner  die  methodischen  Handbfl;di«r  von 
Staude  und  G  opfert,  Knrnrnmpf 
und  mauche  Lehrbucher.  Für  die  öster- 
reichische Geschichte  kommen  in  Betracht: 
Schober  Karl,  Dr.,  Quellenbuch  zur  Ge- 
schichte der  österr.  ung.  Monarchie,  2  Teile, 
Wien  1886—1887,  und  v.  Gratzy  Oskar, 
Dr.,  Quellenbuch  für  den  Geschichtsunter- 
richt an  (isterreichiHc  licn  Mittelschulen 
and  verwandten  Lehranstalten  (enthält 
Qaellen  aas  allen  Zeiten  and  wav3e  vom 


österreichischen  Unterrichtsministerium 
empfohlen).  Wien  lÖOö.  Vgl.  auch  über  Quel- 
lenlektCtre  Haslhofer,  Zur  Lektftre  tou 
Geschichtsquellen  an  Lehrer-  und  Lehre- 
rinnenbildungaanstalten.  31.  Jahresber.  des 
n.  ö.  Land.-Lehrerseminars  St-Fölten ;  ferner 
d.  Art  d.  Handbnches  „Geschichte  an  hö- 
heren Schulen"  und  „Geschichtranterr. 
und  Geschichtswissenschaft". 

Wien.  G,  Ruach, 

Quintilian  (M.  Kabius  Quintilianusjj 
ein  etwas  älterer  Zeitgenosse  des  F 1  u  t  a  r  c  h, 
stammte  aus  Calagorris  in  Spanien  (Calahorra 
am  CidaooB  anweit  seiner  Mündung  in  den 
Kbro),  j,'eborcn  um  das  Jahr  40  nac!i  Chr., 
kam  als  Knabe  mit  seinem  Vater,  einem 
Rhetor,  nach  Rom  and  wurde  hier  som 
Redner  (orator,  Rechtsanwalt,  Advokaten, 
wie  man  sie  schon  damals  nannte)  ausge- 
bildet. Darauf  war  er  in  seiner  Vaterstadt, 
spiter  in  Rom  als  angesehener  Sachwalter 
und  Lehrer  der  Beredsamkeit  tätig.  Er 
hielt  eine  öffentliche  Schule  und  es  wurde 
ihm  von  Kaiser  Vespasiau  ein  ziemlich 
hoher  Jahresgehalt  aas  der  Staatskasse 
angewiesen  und  er  war  flo  wohl  der  erste 
staatlich  angestellte  Lehrer  (Frofessor). 
Nadidem  er  20  Jahre  seine  Schale  geleitet 
hatte  (der  jüngere  Flinius  war  sein  Schüler), 
zog  er  sich  ins  Frivatleben  zurück  und  ar- 
beitete auf  Grund  seiner  Erfahrungen  im 
Lehramte  sein  berühmtes  Werk:  bistitatio 
oratoria  (Anleitung  zur  Beredsamkeit)  aus. 
Noch  bevor  er  das  Werk  vollendet  hatte, 
wurde  ihm  von  dem  Kaiser  Domitian  die 
Ersiehang  der  Enkel  seiner  Schwester 
übertragen.  Von  diesem  Kaiser  erlu'elt  er 
auch  die  Abzeichen  der  konsularischen 
Würde.  Wann  er  gestorben  ist,  läfit  sich 
nicht  nachweisen;  man  gibt  gewöhnlich 
1 1 H  !  20  an,  doch  ist  das  wohl  au  hoch 
gegrifleu. 

Martialnennt  n,90Quintiliatt  den 

fzrüßtt'ii  Stolz  der  römischt-n  Toga  (Amts* 
kleid  des  Kecht.sanwaltcs)  und  den  höchsten 
Leuker  der  unsteten  Jugend  und  gibt  so 
die  Bedeutung  sdner  Titigkeit  nacb  diesen 
zwei  Richtungen  an.  Auch  noch  in  der 
späteren  Kaiserseit  stand  sein  Name  in 
hohem  Ansehen,  aber  im  Lanfe  des  Mittel- 
alters war  er  vergessen  worden  und  erst 
durch  Petrarca,  namentlich  /iber  durch 
Foggio,  der  zur  Zeit  des  Konstanzer 
Kon^ama  «n  Tollstftndiges  Exemplar  der 
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Institutio  oratoria  in  St.  Gallen  auffand, 
wurde  er  wieder  mehr  bekannt  und  die 
Hammisteii  nQistmi  seine  Eniebang^nind- 
!!&tze  aas,  so  Vergeriiis.  Vegins,  Eras- 
mus, und  die  Poeten  und  Oratoren  vertieften 
sich  in  das  Stadium  jenes  Werkes.  Die 
Rechtsphilosophen  des  17.  Jahrb.  bernfen 
sich  auf  ihn,  namentlich  dort,  wo  sie  die 
Vorzüge  der  öffentlichen  ächulerziehong 
gegenttber  der  Hofimeiatereniehang  hervor* 
beben.  Aach  in  den  Gymnasien  fand  er  Ein- 
{i^ang.  Bekannt  ist  das  Wort  Friedrichs  II., 
der  in  der  Kabinettsordre  an  den  Staats- 
miniiter  ZedBts  rmn  6.  September  1779 
schrieb:  „Wegen  der  Rhetorik  ist  der  Quin* 
tilian.  (I«*r  muß  verdfutscht  und  darnach 
in  allen  Schulen  informiert  werden,  sie 
mllewn  die  jnagen  Leute  tmdactions  und 
discniirne  selbst  machen  lassen,  daß  sie  die 
äache  recht  begreifen  nach  der  Meth  «de 
dee  Qaintilian;  man  kann  auch  ein  Abrege 
dunns  machen,  dafi  die  jungen  Leute  in 
den  Schulen  alles  desto  Uichtor  lernen, 
denn  wenn  sie  nachher  auf  Universitäten 
.  tind,  eo  lernen  sie  davon  niebts,  wenn  sie 
es  nicht  aus  den  Schulen  schon  mit  dahin 
bringen."  Fr.  L.  Langnaliin  Quin  tilian 
in  seinem  Entwarf,  der  dem  Studienplane 
▼on  1806  ra  Grande  liegt,  als  Sebal- 
klassiker  in  den  Humanität skl an sen,  wenn 
auch  nnr  zur  kursorischen  Lektüre,  auf. 
im  19.  Jahrhundert  beschrankte  man 
sieb  allmKblieb  auf  die  Lektfkre  des 
zehnton  I')Uche3,  das  in  der  Prima  gelesen 
oder  der  i'rivatlektüre  empfohlen  wurde; 
es  enthiUt  in  seinem  1.  Kapitel  eine  trefT- 
licbe  Charakteristik  jener  griechischen  and 
römischen  Schriftsteller,  deren  Lektüre  dein 
klki^gen  Redner  von  Nutzen  ist.  In 
Oeterreieb  aber  ist  Qaintilian  sebon 
seit  langer  Zeit  aus  der  Schule  geschwun- 
den und  obwohl  unser  öffentliches  Lehen 
mit  seinen  Land-  und  Reichstagen,  üffent- 
lieben  Oeriebtsverhandlungen  einen  theo- 
retieoben  Betrieb  der  Rhetorik  fordert,  so 
gibt  man  sich  doch  zufrieden  mit  dem 
Worte  (^uintiltans:  Fectus  est,  quod 
disertoa  iseit,  das  Hen  maebt  beredt,  und 
liest  in  den  Schulen  die  Reden  Ciceros. 
obwohl  uns  Quin  tilian  nach  seiner  J)ar- 
stellangsweise  und  Lebensauffassung  näher 
steht 

Das  Hauptwerk  Quintilians  einige 
Werke  sind  verloren  gegangen,  die  Decla- 
matioiies,  Sebnlredeii,  sind  niebt  von  ibm),  die 


Institutio  oratoria,ist  allerdings  zunächst  eine 
Rhetorik,  die  der  theoretischen  Ausbildang 
siim  Redner  dient,  aber  es  ist  anob  Tom 
pädagogischen  Standpunkte  sehr  wichtig; 
denn  er  faßt  die  ganze  Erziehung  von  der 
ersten  Kindheit  bis  zum  Eintritt  ins  Leben 
ins  Aage  und  gibt  ans  den  Stadiengang 
der  damaligen  Jnp;end  durch  die  Elementar- 
und  Mittelschale  (höhere  Schale)  bis  zum 
Abseblosse  in  der  Rbetorensobnle.  Er  zeigt 
uns  die  Tätigkeit  des  Elttnentarlehrers, 
des    Grammatista,  der    lesen,  schreiben,, 
rechnen  lehrt;  er  führt  ans  in  die  Schale 
des  Grammatiens,  der  die  Scbliler  in  den 
Regeln  der  Grammatik    unterweist  und 
die  griechischen  und    lateinischen  Dichter 
erklärt,  sie  stilistische  Arbeiten,  auch  schon 
Redeflbtuigen  anstellen  liftt.  Dann  erst 
treten  wir  in  die  Schale  des  Rhctors.  in 
der  die  Jünglinge  Redner  und  Historiker 
lesen  und  studieren,  sich  überhaupt  mit 
jenen  prosaiscben  und  poetischen  Schrift- 
stk'Hirn    vertraut    machen,   die    für  den 
Rodner  von  Wichtigkeit  sind,  in  der  sie 
erst  durch   Naohahmang,    dann  dnrcb 
eigene  Reden  (Dedamationesl  zum  Redner 
herangebildet  werden.  Ferner  herürksichtigt 
Qaintilian  in  seinem  Werke  den  erziehe- 
rischen Standpunkt,  insofern  er  als  Er- 
ziehungsprinzip die  Sittlichkeit  aufstellt: 
der  Redner  muß  ein  vir  bonus,  ein  sittlich 
guter  Mann  sein  und  dieses  Prinzip  ist 
darob  das  ganse  Werk  festgebalten.  Damm 
erkennt  er  auch  die  große  Bedeutung  der 
Erziehung    von    frühester    Kindheit  an, 
mahnt  zur  Vorsicht   in  der  Wahl  der 
Amme,  der  Gespielen,  des  Pädagogen  (auch 
dieser  griechisclie   Knabenführer  und  Er- 
zieher war  in  Rom    eingedrungen),  der 
Lehrer  (ganz  wie  Plntarcb,  s.  diesen!). 
Was  den  Unterricht  betrifft,  so  verlangt 
(^1  u  i  n  t  i  l  i  a  n.  daü  er  nicht  erst  mit  dem 
siebenten  Jahre  beginne,  sondern  schon 
frflher,  aber  dann,  dem  kindlichen  Alter 
entsprechend,  mehr  spielend,  wie  z.  B. 
etwa  das  Lescnlernen  durch  Spielen  mit 
elfenbeinernen     Buchstaben  vorbereitet 
werde.  Femer  fordert  er  von  dum  Jfln^ing, 
bevor  er  dem  Hhetor  übergehen  werde,  die 
allgemeine  Bildung,  die  ^7x-jx/.i<v;  za(oe{cr, 
bespricht   aber    anßer    Grammatik  nur 
Masik  and  Geometrie  und  weist  nnr  ge- 
legentlich auf  Arithmetik  und  Asfrnncunie 
hin.   DaB  es  sich  hier  nur  um  schulmäüige 
Behandlung  der  arte«  liberales,  der  tnSiu 
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KeUute,  bandelt,  ist  selbatTent&ndlidi  und 
das  war  Aufgabe  des  Grammatiken,  der 
diese  znr  Erklärung  der  Schriftsteller 
henmsog,  aber  natürlich  nicht  aystematiach 
duidnrbeiteto.  Di»  mobten  moebten  sieli 
Bim  mit  di«Mr  «UganMoi«!  Bfldmig  ba> 

gnOgon,  nur  dann,  wenn  es  sich  mehr  um 
praktische  Aoabiidung  and  Vertiefung  der 
WiaMBaohafl  handalte,  wurden  besondera 
Lehrer  aufgosucht.  Für  den  Mann  waren 
die  artes  iiVteralea  freilich  etwas  anderes 
als  f&r  Schüler.  Qaintilian  ist  auch  Me< 
thodiker  lud  ^lit  ana  Anwaiaangen  Aber 
den  Leaeontem'cht  (er  verlangt  z.  B.,  daß 
die  Knaben  Namen  und  Qestalt  der  Bach- 
siaben  gleichzeitig  lernen),  (Iber  den  Sehreib- 
unterricht, über  die  Behandlung  der  Gram- 
matik, über  das  Lesen,  Erz&hlen,  Hecht- 
schreiben,  Aber  die  Lektüre  und  die  schrift- 
Uehe  Aoabildong.  Dabei  nimmt  ar  im  Unter- 
rittht  Bttcksicht  auf  die  Konzentration,  aller- 
dings in  Leasings  Sinn  (aus  einer  Szienz 
in  die  andere  blicken)  und  verlangt  vom 
LabfWi  daS  «r  lidi  «in»  gmiatte  Kanntnia 
der  Individualität  des  Schülers  verschaffe 
und  darnach  seinen  Unterricht  and  die  Be- 
liandlang  des  Schülers  einrichte.  Ferner 
warnt  er  vor  Gbereilang,  fordert  Erholnng 
für  die  Schäler  und  tritt  gegen  die  Prügel- 
strafe anf,  die  den  Geist  des  Schülers  nieder- 
drftcke,  ihn  infolge  der  Seham  aeheti  mache 
und  durch  Erniabnungen  und  Verweise, 
vor  allem  durch  bestilndit^c  Aufsidit  über- 
flüssig werde.  Eigentümlich  ist,  daä  Qain- 
tilian  den  Unterricht  mit  der  grieehiaehen 
Sprache  beginnt,  dem  wohl  das  Lateinische 
bald  nachfolgen  soll.  Im  Gegensatze  zu 
P 1  a  t  a  r  c  h  tritt  er  für  die  öffentliche  Schale 
ein,  aetzt  die  Vorteile  des  Maiaenantarriehta 
ansfinander  und  verteidigt  sie  gegen  die  Vor- 
würfe. Für  eine  gute  Schule  sind  aber  auch 
gute  Lehrer  nötig,  gut  nicht  bloß  in  wissen- 
schaftlicher, sondern  aach  in  sitUii  Iier  Be- 
ziehung, und  er  macht  si«-  auf  ihro  PHic  hten 
aufmerksam.  Diese  Pflichten  hat  Münch 
in  sinniger  Weiae  Tardentaeht  und,  unseren 
VcrhriltniHsen  angepaflt,  in  ,10  O^wta*  sn- 
sammengefafit:*) 

1.  Daa  erste,  was  ein  Lehrer  mit  in 
sein  Amt  bringen  mufi,  iat  ein  Titarlich 
Oam&t  für  seine  Schaler;  er  maft  immer 

*)  Mit  Erlaubnis  des  Verfassers  aus  der 
Zeitschrift:  Monatsschr.  f.  höh    S  lmlen 
6.  Jabrg,  1906,  S.  ÖOI  f.,  abgedruckt. 


fahlen,  daß  er  an  deren  Stelle  steht,  die 
ihre  Kinder  seinem  Unterricht  anvertranen. 

2.  Wie  er  Böses  bei  den  Schülern  be- 
kämpfen soll,  so  belc&mpfe  er'a  ateta  auch 
bei  Bich  adber. 

3.  Sein  Ernst  maß  nicht  finster  werden 
noch  seine  P'reundlichkeit  würdelos;  das 
eine  kann  ihm  nur  Abneigung  eintragen 
und  daa  andere  Vataehtnng. 

4.  Erfahre  nicht  jeden  Augenblick  zornig 
drein,  aber  er  lasse  auch  nichts  gleich- 
gültig hingehen,  was  wirklich  Zurechtwei- 
sung erfordert. 

5.  Verständlich  soll  sein  Unterricht 
sein  and  Mtlhe  darf  er  dabei  nicht  scheuen ; 
daß  tit  aich  mhig  nnd  atatig  brnnfthe,  ist 
baeaer,  als  wann  ar*a  mit  aller  Gawalt  ar- 
reichen  will. 

6.  Auf  Fragen  der  Schüler  gehe  er 
bereitwillig  ehi.  Blaiban  die  SchOleifragan 
aus,  so  muß  er  aeinamaita  mn  ao  eindring- 
licher fragen. 

7.  Im  Loben  der  Schülerleistungen  sei  er 
nicht  karg,  aber  auch  nicht  in  wortreich; 
auf  jene  Weise  benimmt  er  die  Lust  snr 
Bemühung,  auf  diese  verführt  er  za  falscher  * 
Selbateehfttsting. 

8.  Im  Tadeln  des  Mißlungenen  darf  er 
nicht  zu  herb  sein  nnd  nimmermehr  bis 
zu  beschimpfenden  Worten  gehen.  Denn 
et  mnB  daa  Lernen  gans  Terleiden,  wann 
ans  scheltenden  Worten  des  Lehrers  etwaa 
wie  persönlicher  Haß  herausklingt. 

9.  Ein  guter  Lehrer  weiß  semen  Scha- 
lem täglich  etwaa  VorbOdUohea  an  bieten, 
wovon  sie  dann  zehren  können.  Wirksamer 
als  alle  den  Bachern  zu  entnehmenden 
schtoen  Beie|nela  ist  aber  das  lebendige 
Wort  der  Persönlichkeit. 

10.  Und  namentlich  das  Wort  eines 
aolchen  Lehrers,  den  die  Schüler  —  wofern 
sie  nicht  gana  Twkehrt  erzogen  sind  — 
lieben  und  ehren  müssen.  Eratannlich  ist, 
wieviel  besser  sich's  lernt  bei  einem  Lahrer, 
den  man  lieb  hat 

Diese  pidagogiachen  Vorachriften  und 
didaktischen  Anweisungen   sind  meiat  dem 

I.  und  2.  Buche  entiiouimen.   Vom  2.  bis 

II.  Bache  behandelt  Quintilian  den 
Unterricht  in  der  Redekunst.  Aach  hier 
finden  sich  trefTliche  Lehren,  die  hente  noch 
Geltung  haben,  so  über  die  Lektüre,  über 
Stil-  nnd  Badaabangen,  ttber  die  Pflege 
des  Oedächtnieaes  (Gedächtniskunst),  aber 
daa  Memorieren.  Daa  12.  Bach  atellt  daa 
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Redner  dar,  der  die  Schale  verlassen  hat 
and  naa  an  leiner  Fortbildung  arbeitet, 
Damen tlioh  doreh  PhUoaophie  B«ineo  Cha- 
rakter festigt  nnd  sich  Tervollkommnet. 
Schließlich  sei  noch  bemerkt,  daß  Qnin ti- 
li an  bei  der  Erziehung  auch  die  Gymna- 
stik bcrttflkriditigt,  MBeli  nrit  Rtlelaieht 
raf  den  Redner,  auf  sein  Auftreten  und 
seine  ftußerliche  Haltung,  seine  Gestikula- 
tion und  da£  er  von  seinem  Redner  auch 
jnridisehe  Kenntnis  verlangt,  was  ja  ge- 
wöhnlich nicht  der  Fall  war;  denn  Rechts- 
kenntnis war  Sache  des  iuxis  conaaltns 
oder  der  Pragmatiker,  wie  de  QQinti- 
Ii  an  nennt. 

Literatur:  Quintiiianus,  Redne- 
rische Unterweisungen.  Bearb.  v.  G.  Lind- 
ner. Pielüor.  Wien.  —  Otto,  Qnintilian 
und  Rousseau.  Neisse  183G.  —  Pilz, 
Quintiiianus.  Ein  Lehrerleben  aus  der 
römischen  Kaiserzeit.  Leipzig  1863.  — 
Fleischmann,  Qnintilians  PädagMpk. 
Progr.  des  akadem.  Gymnasianis  in  Wien 
1864.  —  Dassenbacher,  Die  Verdienste 
Qnintilians  am  den  sprachlichen  Unter- 
nebt  Progr.  des  Landesrealgymn.  in  Ittlir. 
Neustadt  1871.  —  Kämmel  in  Schmids 
Ensyklop&die.  —  Oedike,  QaintUians  Ge- 
danken ftber  die  MIentUehe  Bnriehnng. 
1803.  —  Biel,  Ober  Quint! lians  Insti- 
tutio  oratoria.  Borna  1882.  —Messer,  Qnin- 
tilian ab  Didaktiker  nnd  sein  Einfloß  auf 
die  didaktisch-pädagogischen  Theorien  des 
Humanisrnns.  Leipzig.  Fock.  1807.  —  Aus- 
gaben Ton  Halm,  üonell,  Meister.  — 
Aasgaben  des  10.  Baches  von  Bon  eil, 
Krüger,  Meister.  —  Obersetzang  von 
Boasler  und  Bnar.  Keiler,  Ulm. 

Lini.  JmIoii  Poftk. 

R. 

Rndfahrai  a.  d.  Art  Körperpflege 
des  Schülers  und  phyeiaohe  Er- 
ziehung. 

Rangordnang  s.  d.  Art  Wetteifer. 

Batli«.  Nachdem  bereits  im  16.  Jahr- 
hundert denkende  Mftnner,  wie  Michel  de 
Montaigne,  Baco  von  Vcrulaui  n.  a. 
die  Verkehrtheiten  des  damaligen  Er- 
siehong^  nnd  Unterriobtswesens  emer 
Kritik  unterzogen  hatten,  wurde  der  Kampf 
von  deutschen  P&dagogen  des  17.  Jahr- 
hunderts noch  wirksamer  nnd  gründlicher 
fortgeführt.  Unter  diesen  Sehalmftnnern, 
die  eine  vollständige  ümgestaltnng  des 
gesamten  öffentlichen  Erzieh ungs>,  Unter- 
riebt»»  nnd  Sohnlwesans  im  Dentsdien 


Reiche  anstrebten,  ist  besonders  Wolfgang 
Batke  oder,  wie  er  sich  selbst  latini- 
sierend nannte,  Ratiebins  bervonnlieben. 

Wolfgang  Ratkc  wurde  1571  sa 
Wüster  im  Holsteinschen  geboren, 
besuchte  das  Gymnasium  in  liambuxg 
nnd  stndierte  in  Rostoek  Tbeologie, 
vor  allem  Hebr&isch,  unternahm  größere 
Reisen  nach  England  and  Holland,  wo  er 
Privatanterricht  erteilte  and  dem  Prinzen 
Moriti  Ton  Oranien  seine  Dienste  zur  Ver> 
besserung  des  hollindischen  Schulwesens 
anbot.  Da  dieser  aber  nur  eine  neae  Me- 
thodeflkr  den  Untenrieht  im  Latsin  rerlangte, 
kehrte  Batke  nach  Deatschland  zurück 
mit  dem  festen  Entschlüsse,  das  deutsche 
Schalwesen  zu  reformieren.  Als  im  Jahre  1612 
die  dentsebea  Fürsten  in  Fkanlütart  a.  M. 
zur  Wahl  des  Kaisern  Matthias  versammelt 
waren,  erschien  Ratke  vor  ihnen  und 
überreichte  der  Keichsversammlung  ein 
Promemoria  Aber  eine  nenerfandene  Lebr> 
art  und  versprach:  „Anleitung  zu  geben, 
1.  wie  die  Ebreisohe,  Griechische,  Latei- 
niiehe  nnd  Andere  sprachen  mehr  in  gar 
kurzer  Zeit,  sowobl  bey  Alten  alA  Jangen 
leichtlich  zu  lernen  und  fortzupflanzen 
seien;  2.  wie  nicht  allein  in  Uochteutscher, 
sondeni  ancb  In  Allen  Anderen  Spraebaa 
eine  Schule  Anzurichten,  darinnen  Alle 
Künste  und  Fakultäten  Ausführlich  können 
gelernt  and  propagiert  werden;  3.  Wie 
im  Oantsen  Bekb  dn  eintriebtige  Sprach, 
ein  einträchtige  Regierung,  Und  Endlich 
auch  ein  einträchtige  Religion  bequemlich 
einzuführen  and  friedlich  za  erhalten  sey.** 
Er  emiehte  damit,  daB  elnselne 
Fürsten  die  nene  Methode  prüfen  ließen. 

Dm  seinen  Beformbestrebnngen  in  wei- 
teren Kreisen  Eingang  za  TSnebaffen,  reiste 
Ratke  im  Deutschen  Reich  umher  und 
knüpfte  mit  Rcliörden  und  einflußreichen 
Personen  Verbindungen  an.  Er  leistete 
jedoeb  nicht,  was  er  TSfspcoeben  hatte; 
alle  Versuche,  seiM  neoe  Methode  prak- 
tisch durchzuführen,  schlugen  fehl,  wenn 
auch  die  Schuld  mehr  in  äußeren  Verhält- 
nissen ale  in  der  Saebe  salbst  lag.  Die 
I  traurigsten  Erfahrungen  sollte  Ratke  in 
Kothen  raachen.  Fürst  Ludwig  von  Anhalt- 
Köthen,  der  Stifter  der  fruchtbringenden 
Gesellsebaft,  hatte  ihn  auf  seinen  Reisen 
kennen  gelernt  und  berief  ihn  nach  Kötlun, 

I damit  er  hier  das  Schulwesen  nach  seiner 
Methode  reformiere. 
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Batke. 


Katke  traf  im  Jahr«  1618  in  Kothen 
ein,  um  die  neue  Methode  an  der  zu  er- 
liehtondm  Hostenehal»  sn  erpfobviL  Der 
Fflrst  schloß  mit  Ratke  einen  Vortrag 
Der  Uidaktiker  aoll  der  allgemeine  Rat- 
geber sein,  ihm  sollen  alle  Schulen  offen 
■tdieii,  eein  Beirat  in  allm  Dingen  gehört 
vperden.  Alle  Einrichtnnpen  nnd  Anord- 
nungen erfolgten  anter  der  Oberleitung 
des  Fflnten.  Eine  eigene  Draekerei  mit 
Lettern  für  sechs  Sprachen  diente  dem 
Druck  der  Ratkeschen  Schulbücher.  Die 
Schule  wurde  mit  drei  Elementar-  und  drei 
Clymnasialklassen  im  Jahre  1619  erMhel 
Auf  Einladung  des  Fürsten  ließen  sich 
231  Knaben  und  202  Mädchen  einschreiben. 
Ratke  war  zugleich  darauf  bedacht, 
Lehrer  Ar  die  nene  Methode  heranBabilden. 
Eine  stattliche  Zahl  strcbHamer  Münner 
scharte  sich  um  ihn  und  er  hielt  für  sie 
Vorferftge  ftbw  lletliodik  des  Sprachnnier» 
richts  überhaupt  und  über  die  Methode, 
das  Lateinische  oder  das  Deutsche  zu 
lehren.  Alle  umliten  vorher  an  Eidesstatt 
•ehriftUeh  geloben,  waa  «ie  von  der  neaen 
Lehrart  erfahren  würden,  „ohne  lein 
Yorwissen  und  Willen  keinem  etwas  zu 
kommunizieren,  viel  weniger  in  Druck  zu 
verfertigen,  aach  darinne  nichts  anzn- 
Htcllcn  oder  anstellen  r.n  helfen,  Alles  wie 
vermeldet  ohne  sein  Vorwissen  und  Willen 
nicht  an  entdecken**.  Anf  diese  Weiae 
■oUte  ein  Stamm  von  Lehrern  gebildet 
werden,  die  die  none  Methode  unmittelbar 
in  die  Schule  einführen  könnten.  Damit 
war  der  Omnd  sa  einem  Lehrerseminar 
gelegt  nnd  so  begann  in  Kothen  ein 
reges  Schulleben  sich  zu  entfalten.  Man 
hegte  allseits  die  größten  Erwartungen ;  Fürst 
Ludwig  ließ  neue  Schulhäuser  erbauen ; 
allein  die  Sache  wollte  dennoch  nicht  vor- 
wärtsgehen. Hatke  entsprach  den  lloff- 
nnngen  nteht,  die  man  anf  ihn  gesetzt 
hatte,  l'tii  eine  Schulreform  durchzuführen, 
war  Hatke  nicht  die  ireeignete  Persönlichkeit 
und  .seine  Cieheimtuerei  erhielt  immer  mehr 
den  Sehein  von  Charlalanerie.  Ea  fehlte 
ihm  an  dem  erforderlichen  praktischen 
Geschick,  an  Umsicht  und  Besonnenheit; 
er  wolUe  seuie  Nenerangen  sofort  durch- 
fuhren, nnterschfttste  das  Bestehende  und 
überschätzte  seine  Methode.  Da  Ratke 
durch  sein  anmaßendes,  verletzendes  Be- 
nehmen, durch  seine  flbertriel>enen  An- 
Spruche  und  durch  seine  Geheimtuerei 


seine  Gönner  nnd  Mitarbeiter  immer  mehr 
gegen  sich  einnahm,  wurde  er  bald  zum 
Gegenstand  des  allgemeinen  Unwillens.  Im 
Oktober  1B19  wurde  er  deshalb  auf  Befehl 
des  Fürsten  Ludwig  verhaftet  und  erst  im 
Juni  1620  wieder  freigelassen,  nachdem  er 
zuvor  einen  Revers  ausgestelit  hatte,  worin 
er  sagt,  daß  er  ,ein  mehreres  gelobet  und 
versprochen,  als  er  verstanden  und  ins 
Werk  rieliten  kOnnen*.  Hierauf  ging 
Ratke  162J  nach  Magdeburg,  wo  er  zwar 
vom  Magistrat  begünstigt  wurde.  \i'y22  aber 
sich  mit  dem  Rektor  Evenius  entzweite 
und  die  Stadt  verlassen  muBte,  zumal  der 
Fat  fand,  daß  Ratke  „im  Gründe  nichts 
Rechtschaffenes  studiert  habe".  Endlich 
fand  er  ein  Asyl  in  Rudolstadt,  wohin  ihn 
die  Gräfin  Anna  Sophie  eingeladen  hatte. 
Sie  nahm  bei  ihm  Unterricht  itn  Hobriiivclien 
und  empfahl  ihn  dann  dem  schwedischen 
Kanzler  Oxenstierna.  Mit  diessm  hatte 
er,  wie  spiter  Comenius,  eine  Onter- 
rednng,  in  der  sich  der  Kanzler,  wie 
Comenius  berichtet,  über  Ratke  in  fol- 
gender Weise  ausgesprochen  hatte;  «Ich 
habe  von  .Tugend  auf  wahrgenommen,  daß 
die  gebräuchliche  Lehrmethode  etwas  Ge- 
waltsames in  sich  habe;  dennoch  konnte 
ich  nicht  herausbringen,  wo  die  Sache 
eiferitlich  stecke.  Als  i' }i  endlich  von 
meinem  König  glorreichen  Andenkens  als 
Gesandter  nach  Deutschhmd  geschickt 
wurde,  habe  ich  mich  mit  mehreren  Ge> 
lehrten  dariiher  bcnprochen.  Als  man  mir 
berichtete,  daii  Wolfgang  Ratich  mit 
einer  Verbesserung  der  I^hrmethode  sich 
liefaase,  hatte  ich  so  lange  keine  Ruhe, 
bis  ich  den  Mann  zu  Gesichte  bekam; 
allein  dieser  reichte  mir  statt  einer  Unter- 
redung einen  dicken  Quartband  zum 
Durchlesen  dar.  Ich  würgte  dieses  Müh- 
sal herunter,  und  nachdem  ich  das  ganze 
Buch  durchgelesen  hatte,  sah  ich  dn,  duA 
er  die  Gebrechen  der  Schule  nicht  übel 
aufdecke;  allein  die  Heilmittel,  die  er 
darbot,  schienen  mir  nicht  zu  genügen.* 

Ratke  starb  kurz  nach  dieser  Unter« 
redung  im  Jahre  163.5,  nachdem  zwei 
•Tahre  vorher  ein  Schlaganfall  die  Zunge 
und    die    rechte    Hand    gelähmt  hatte. 

Wenn  auch  das  Lebensbild  dieees  Man> 
nes  niclifs  Frfreuliches  bietet,  wenn  auch 
das  Geheimtun  mit  seiner  Metbode  und 
die  Beklame,  4ß»  er  dafllr  machte,  den 
Schern  dea  Chariatans  nnd  Schwindlers 
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auf  ihn  fallenlassen.  ;;cbührt  ihm  dennoch 
eine  Stelle  in  der  Geschichte  des  deutschen 
Unterrichtawesens,  seiner  pädagogischen 
CMankva  wegen,  die  von  einem  riehtigen 
pädagogischen  Verständnis  und  von  einem 
klaren  Einblick  in  die  Mängel  und  Ge- 
brechen des  damaligen  Erziehangs-  und 
Uaterrichtswesens  Zeugnis  geben. 

Die  allj^emeinen  Grnndsütze  und  Re- 
geln der  Katkeschen  Lehrkunst  lassen  sich 
nnf  folgende  von  seinen  Anhängern,  den 
Ratiehtenern,  fonnnlierte  Sttie  inrflck- 
ffthren: 

1.  Alles  nach  Ordnung  und  Lauf  der 
Natur  (vom  Leichten  snm  Sohwerea  etc.). 

2.  Nicht  mehr  denn  einerlei  anf  ein- 
mel  (zur  Zeit  nur  ein  Unterrichtsfach). 

3.  Eins  oft  wiederholen. 

4.  Nichts  soll  auswendig  gelernt  wer- 
den (was  dem  Schüler  zum  dauernden 
Eigentum  gemacht  werden  soll,  das  soll 
demeelben  durch  grandUche  Verarbeitnng 
und  Obang,  nicht  aber  durch  wQrtliohea 
Auwendicrlernen  eingepräjrt  werden). 

5*  Alles  zuerst  in  der  Muttersprache. 

6.  Allee  ohne  Zwmg. 

7.  Gleichförmigkeit  in  allen  Dingen 
(die  Unterrichtsgegenstände  sollen  nach 
ein  nnd  derselben  Methode  betrieben  wer- 
den, die  Lehrbücher  nach  deneelben  Prin- 
sipien  ein^'crifhtet  sein). 

8.  Erst  ein  Ding  an  ihm  selbst,  her- 
nach die  Weite  von  dem  Ding  (erst  Lek- 
türe, dann  Grammatik,  erst  Beispiele,  dann 
die  Regel). 

9.  Alles  durch  Induktion  und  Expe- 
riment (alles  dnroh  Er&hmng  nnd  ünfw« 
soehnng). 

Es  war  ein  neuer  n.>ist,  der  in  diesen 
knapp  formoherten  Sätzen  sich  kundgab 
nnd  der  anch  in  den  Grandsfttsen  sehiee 
Nachfolgers  Comenius  zum  Ausdruck 
kam.  Abgesehen  von  dem  Bedenklichen 
einselner  seiner  Grandsätze,  von  den 
Widerspritehen  nnd  Halbheiten  seiner 
Reform,  war  er  infolize  «eines  persönlichen 
Ungeschicks  und  des  konfessionellen 
Haders  swisehen  dem  Lntheraner  nnd  der 
reformierten Geistliehkeit  niemals  im  stände, 
den  Erfolj;  zu  ersielen,  der  sieh  an  das 
Wirken  des  Comenios  knüpft  Raumer 
sagt  in  seiner  Geschichte  der  Pidagogik, 
I.  .^ß:  ,Er  hatte  Einsicht  genug,  um  die 
Mängel  des  Herkömmlichen  zu  erkennen, 
aber  nicht  genug,  um  ihnen  abzuhelfen. 


Er  ahnt  manches  Bessere,  schaut  es  aber 

nur  in  allgemeinen  Umrissen  als  Prinzip. 
Will  er  seinen  Prinzipien  gemäß  etwas 
verwtrkliehen,  in  die  Schale  einfuhren,  so 
zeigt  er  sich  als  unklar  und  ungeschickt. 
Diesen  Prinzipien  vertrauend,  verspricht 
er,  was  er  bei  seiner  praktischen  Unfähig- 
keit nicht  zu  halten  im  stände  ist;  so 
kommt  er  selbst  bei  denen,  die  ihm  wohl- 
wollen, in  den  Eaf  des  Charlatans.  Dieser 
grofie  Konflikt  sdner  Ideale  mit  seinem 
Ungeschick,  dieselben  zu  reaffisissen,  macht 
den  Mann  unglücklich;  er  erscheint  in 
dieser  Hinsicht  als  ein  charakteristischer 
Vorgänger  späterer  Metho^er,  besonders 
Pestalozzis," 

Literat ar:  Die  ^samte  Literatnr, 
Batke  betreffend,  bis  1879,  findet  sieh  im 
Pr'<_'r.iTnni  des  Gymnasiums  zu  Kassel 
lima  ,Die  Quellen-  and  Hilfoschriften 
zur  Oesehiehfe  des  Didaktikers  Wolfgang 
Ratichius"  von  Dr.  Gideon  Vogt  ver- 
zeichnet und  im  L  Bd.  der  Comenius- 
Gesellschaft.  fortgesetst  bis  1892.  —  Dann 
sei  noch  besonders  verwiesen  auf :  M  fi  1  le r, 
»Katichiana**  (in  Kehrs  pädagogischen 
Blättern.    Gotha   1878,  Heft  5  nnd  6); 

roh  lieh.  Die  Klassiker  der  Pädafiogik**, 
Bd.  XVII.  IbW;  A.  Richter.  Neudruck 
pädagogiseher  Sohriften,  XII,  189H. 

Linz.  W.  Zenz. 

Rntiiel.  Wer  hat  nicht  schon  liatsel 
„aufgelöst"  oder  jemandem  zum  Lösen 
„aufgegeben",  wer  ist  nicht  sehon  tot  einer 
schwieri<:,'L'n  Aufgabe,  einer  schwer  TO  er- 
klärenden Erscheinung,  wie  ^vor  einem 
Rätsel"  gestanden,  wer  endlich  hätte  nicht 
—  in  seiner  Kindheit  wen^stens  —  gerne 
Rätselfragen  über  sich  ergehen  lassen  oder 
andere  damit  geneckt? 

Oder  sind  die  Rätsel  etwa  nur  bei  der 
Jagend  beliebt  nnd  geben  sie  nicht  auch 
dem  reiferen  Alter  Stoff  zn  geselliger  On- 
terhaltung  und  Belehrung? 

So  geläufig  nns  aber  das  Wort  anch 
ist,  so  schwer  fUllt  es,  seinen  Begriff 
vollinhaltlich  zn  erfassen  nnd  festzustellen, 
und  so  haben  denn  auch  die  üblichen  Defi- 
nitionen darchans  keinen  Ansprach  anf 
unbedingte  fJcltung.  Der  Grand  hieför 
liegt  in  der  Maiini<rfaltigkeit  der  (iattung 
and  der  Grüiie  ihres  Uetätigungsgebietes. 

Im  wesentlichen  gibt  das  R&t- 
sei  bezeichnende  Merkmaleeines 
D i n g e 8  i n  umschreibender,  absicht- 
lich  verdunkelnder  Weise  so  an, 
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daß  man  daraaa  erst  darch  mehr 
oder  minder  seharfei  Nachsianen 
den   Gegenstand    selbst  erraten 

kann.  Ein  Bätsei  wird  daher  am  so  besser 
sein,  je  zutreffender  —  trotz  der  Yieldea- 
t^eit  und  der  auf  Irrefttbrang  bereeh- 
neten  Aasschmfickang  der  einzelnen  Teile 

—  der  Gegenstand  beschrieben  wird  und 
je  mehr  dabei  dem  Nachdenken  und  der 
PhnatMie  flberlaaaea  UeiU.  Gende  das 
schrittweise  Aofhellen  des  Dunkels,  in  dem 
wir  anfangs  umhertappen,  die  von  Verstand 
und  Einbildungskraft  unterstätzte  Arbeit  des 
beharrliobea  Sachens  und  mdBohen  Fin- 
dens und  die  Freude,  die  uns  solch  be- 
scheidene Entdeckungen  bereiten,  verleihen 
der  Beschäftigung  mit  den  Ritsein  jenen 
eigenartigen  Reiz,  dem  wir  uns  ungeachtet 
einer  gelegentlich  abfälligen  Kritik  über  die 
aWertlose  Rätselspielerei**  nicht  zu  entziehen 
vermögen. 

Das  Rätsel  ^  selbst  als  Diohtangsart 

—  ist  uralt  und  ungemein  volkstümlich. 
Es  tritt  uns  entgegen  als  selbständige 
Gattung  (eigenti  iohes  Ritsel),  dann 
in  Orakeln,  Parabeln  und  Fabeln,  in 
Epigrammen  und  der  Spruchdichtnn«;, 
im  Liede,  besonders  in  lyrischen  Rätsel- 
wettkampf*  and  erotischen  Sfttael- 
lit'dorti,  in  Schwänkon  und  in  der 
eigentlich  lehrhaften  Dichtung. 

Es  liegt  in  der  Natur  des  Ratseis,  daß 
wir  es  meistens  in  der  Form  der  Frage 
finden.  Dies  gilt  vor  allen  vom  schlichten 
Volksrätsel,  das  man  vom  sogenannten 
poetischen  oder  Kanstritsel  an  unter- 
scheiden hat.  Dur  Unterschied  bestehtaber 
nicht  bloß  in  der  Form,  die  beim  poetischen 
Bätsei  eine  kunstvollere  ist,  sondern  haupt- 
siohlieh  in  dem  Zwecke,  den  sie  verfolgen. 
Die  poetischen  Kunsträtsel  haben  es  mehr 
aof  die  angenehme  Unterhaltung,  anf  den 
isthetisehen  Genuß  abgesehen  als  darauf, 
Wits  and  Scharfsinn  sn  weeken;  sie  ver- 
ursachen im  allgemeinen  wenig  .Kopfinr- 
brechen". 

Als  die  Heimat  der  Rätsel  wird  gerne 
der  Orient  betrachtet.  Tatsache  ist  wohl, 
daß  wir  bei  den  alten  Hebrilorn  cino  änig- 
matische,  paraboHsche  Anschauungs-  und 
Redeweise  finden,  daß  die  Araber  eine 
Vorliebe  fÖr  Sprucbrätsel,  die  Perser  für 
Logogriphe  hatten,  wir  wissen, daß  die  Grie- 
chen wie  andere  laugst  vergangene  Völker  J 
des  Ostens  sich  in  die  Geheimnisse  der  Orakel  ' 


vertieften  und  bei  ihren  Uelagen  Rätsel- 
fragen liebten,  —  aber  wir  treffen  Sinn 
und  Neigung  für  das  Rätsel  bei  fast 
allen  Kulturvölkern  an,  und  zwar  schon  in 
ihrer  frühesten  Jugend,  so  namentlich  auch 
bei  den  Germanaii.  I^e  pflegten  haupt- 
sächlich das  Weehseliitsellied  oder  die 
Rätselfrage. 

Beispiele  finden  sich  in  der  Edda,  im 
Traugem uudsiied,  im  Sängerkrieg 
aaf  der  Wartburg.  Wir  finden  das 
Rätsel  bei  manchen  Minnesängern,  selbst 
im  Volkslied  und  in  den  Schwanksamm- 
lungen  des  16.  und  17.  Jahrhunderte. 

In  der  Neuaeit  fand  natllrlidi  beson- 
ders das  Kunsträtsel  Pflege  und  die 

hervorragendsten  Vertreter  deutschen 
Schrifttums  haben  es  nicht  verschmäht 
sieh  auf  dem  GeUete  der  Itttseldichtai^ 
zu  betätigen;  ich  erwähne  nur  Goethei, 
Schiller,  Bürger,  Schleiermacher, 
Körner,  Rückert,  Hauff,  Hebel 
u.  8.  w.  Sie  zeichnen  sich  teils  durch  Homor, 
Witz  und  Scharfsinn,  teils  durch  hohen  poe- 
tischen Gehalt  wie  Formschönheit  aas.  Dies 
gilt  namentlich  von  den  BMseln  Seh  ille  rs 
in  amner  Oberaelaang  der  »Torandot*. 

Die  Kunsträtsel  begegnen  unter  ver- 
schiedenen Namen,  welche  den  besonderen 
Arten  zukommen.  Wir  reden  von  Wort-, 
Silben-  und  Bachstabenritseln. 
Beim  ersten  besteht  die  Lösung  in  einem 
Worte,  welches  im  Rätsel  umschrieben 
erscheint.  Kommt  diese«  Wort  in  verschie- 
dener Bedeutung  vor,  so  spricht  man  von 
einem  Homonym  (doppelsinnige  Wörter 
wie:  Vergeben,  Vorfahren).  Beim  Silben- 
ritsel  oder  der  Gharade  hat  jede  Silbe 
des  zu  suchenden  Wortes  ihre  Bedeutung. 
Sind  diese  Silben  gefunden,  dann  kann  das 
Wort  gebildet,  d.  h.  das  Rätsel  gelöst 
werden. 

Die  Buebstabenritsei  sind  entweder 

Logogriphe,  wobei  durch  Versetzung  von 
Buchstaben  andere  Wörter  gebildet  werden 
(Bern  hardus  —  Bruder  Hans),  Palindrome 
mit  einem  Lösnngsworte,  das,  von  rflek- 
wärts  gelesen,  eine  andere  Bedeutung  hat 
(Leben  —  Nebel,  Gras  —  Sarg),  oder  Ana- 
gramme, deren  Lösung,  von  rflokwärts 
gelesen,  Lautung  und  Bedeutung  beibehält 
(Ebbe,  Otto,  Anna\  was  sich  selbst  auf 
einen  ganzen  Satz  erstrecken  kann  (Ein 
Ledergurt  trog  Bedel  nie). 
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Außerdem  gibt  es  Akzenträtsel 
G^bet,  Ge  b<^t},  H  e  i  m  r  &  t  a  e  (Hand,  Band, 
Land,  Sand;  Hmu,  Brau,  Sohmaas,  Sans), 
Zahlonrätsel  oder  Arithmogriphe,  Bilder. 
r&Uel  od«r  Rebas,  BöMelsprung  und 
SehaehittMl,  denn  Charakter  aehon  ana 
den  Namen  zu  ersehen  ist. 

Über  den  Wert  der  Rätsel,  beson- 
ders über  deren  Bedeutung  für  die  Er« 
aiehung,  gehen  die  Anrichten  vieUheh 
auseinander.  Eine  sehr  geringe  Meinung 
hievon  bat  Palm  er.  Auch  Niemeyer  in 
seinen  ,Grunda&tzen  der  Erziehang*  drückt 
sieh  noeh  sehr  •orAekhaltend  ans:  «Nieht 
ganz  verwerflich  sind  als  Cbung  des  Scharf- 
sinnes und  Witzes  mancherlei  Spiele,  Vcr- 
standesspiele,  wie  B&t«el  und  Charaden'. 
Kellner  empfiehlt  sie  hingegen  für  die 
Schule  und  Reneke  spricht  ihnen  bedeu- 
tenden Wert  zu.  Göze  in  seiner  Abhand- 
lang ,Cber  die  Tolkspoeiie  nnd  das  Kind* 
sagt:  „In  dem  Rätsel  steckt  eine  Fülle  von 
Weltweisheit,  Gedankenarbeit  and  liebens- 
würdiger Natarbetrachtang." 

In  der  Tat,  dem  Bitsei  ll8t  sieh  ein 
bedeatender  Wert  nicht  abapreehen.  Die 
Beschäftigung  mit  demselben  weckt  und 
schärft  den  Verstand,  fördert  die 
Sehlagfertigiceit  und  Basehheit 
des  Geistes,  wenn  sie  auch  im  gesel- 
ligen Verkehre  bei  Tische  eine  größere  iiolie 
spielen  mag  als  in  der  Schale.  Aber  waram 
nicht  auch  hier? 

Wie  die  Mathematik  und  die  Gram- 
matik wendet  sich  das  B&tsel  an  den  kri- 
tischen,  yergleiehenden  und  erwtgenden 
Verstand,  findet  i-ine  Stütze  an  dem 
(icd&chtnis  und  der  E  i u  !>  i  1  d  u  n gs- 
kraft  ond  belebt  die  Ideenasaoziation. 
IKe  Besehiftigung  mit  dem  Bitsei  setst 
gesunden  MenschenTeratand  and 
Mutterwitz  voraus  und  vermag  auf 
beide  anregend  und  befruchtend  zu  wirken; 
es  sehirft  den  Bliek  fftr  das  Natur- 
und  Menschenlebi'ii.  weckt  und 
entwickelt  das  Sprachgefühl  wie 
das  ftsthetisohe  Empfinden  des 
Menschen,  den  die  Bitsei  mit  ihren 
Kontrastwirkangen  reizen  und  nicht  selten 
aaf  falsche  Fihrten  sa  locken  versuchen. 

Und  waram  sollte  das,  was  bei  jagend- 
frischen  Völkern  allgemein  Anklang  ge- 
fanden, nicht  anf  unsere  Jugend  Ein- 
druck machen!  Dem  Rätsel  sei  also 
»neb  in  der  Schale»  besonders  in 


der  Elementarschule,  ein  beschei- 
denes Fl&tzchen  gesichert!  Sein 
etiiehlieber  Wert  ist  aoeb  den  Sebal> 

mannern  nicht  entgangen  und  so  kommt 
erfrealicherweise  in  den  meisten  Lese- 
bttehern  aneh  das  mtsd  zum  Worte. 

Für  die  methodische  Behand- 
lung des  Rätsels  IftSt  sich  natürlich  keine 
allgemein  gültige  Schablone  aafstellen, 
dubch  deswegen  niebt,  weil  die  Bitsei  sa 
verschieden  sind  nach  Inhalt  and  Form,  nach 
ihrem  poetischen,  künstlerischen  und  päda- 
gogischen Wert  Nach  einer  passenden  Ein- 
Mtang  wird  ee  sioh  in  den  meisten  FiUen 
empfehlen,  das  Rätsel  vorerst  deutlich 
und  langsam  Torzalesen  oder  vorzu- 
tragen ;  die«  würd  am  so  notwendiger  sein, 
je  künstiieher  ee  gebaut  ist,  je  hftheN  An« 
forderungen  es  an  das  AafiBMOngSTCTmfigen 
der  Schüler  stellt. 

Da  allsa  leiebte  Ritsel,  deren 
Lösung  jedermann  in  die  Aogen  springt, 
als  zweckwidrig  ohneliin  von  der  Erörte- 
rung in  der  Schule  auszuscheiden  sind, 
eo  kann  die  Spannung  leiebt  wacb  er- 
halten werden,  zumal  wenn  dafür  gesorgt 
ist,  daß  der  L  bereifer  einzelner,  die  etwa 
die  Lösung  schon  kennen  oder  gefunden 
in  haben  glaaben,  niehts  verdirbt 

Man  lasse  dann  das  Rätsel  von  Schü- 
lern —  gegebenenfalls  strophenweise  — 
lesen  nnd  erküren  und  nach  Bedarf 
füge  der  Lebrer  selbst  Wort-  oder  Sach- 
erklärungen hinzu.  Dadurch  wird  es 
immer  heller  in  den  jugendlichen  Köpfen, 
teilweise  ist  Tielleioht  die  Aaflösung  schon 
gelungen.  Eine  weitere  Klärung  bewirkt  die 
Zergliederung:  <ies  Stoffes,  der  Hinweis 
auf  die  bezeichneudtu  Merkmale,  die  nur 
diesem  and  keinem  anderen  als  dem  ge- 
suchten Gegenstand  zukommen  kennen. 

Dabei  kommt  es  auf  die  jeweilige  Ein- 
sicht und  Geschicklichkeit  des  Lehrers  an, 
ob  er  einer  direkten  Beweisflkhrang 
den  Vorzug  gibt  oder  eiger  indirekten;  zu- 
weilen wird  er  sich  beider  bedienen  müssen, 
um  rascher  zum  Ziele  zu  gelangen. 

Dem  wiederholten  Lesen,  der  Erlitt- 
terun"  und  Analvse  filirt  die  L  ö  s  u  n  g 
auf  dem  Fuße,  wenn  sie  sich  nicht  schon 
bei  einem  ansÄracksToUen  Vortrage  ergeben 
bat.  Daran  schliefit  sich  naturgemäll  eine 
weitere  Vertiofnn'j  auf  Grund  der  ge- 
wonnenen Einsicht  und  mit  der  üblichen 
Verknüpfung,  dem  Hinlenken  aof  ver^ 
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wandte  Gedanken-  und  Stoffgebiete,  der 
zusammenfassenden  Darstellung 
and  der  Anwendung  mag  dann  die  ganze 
Betraehtnng  ihren  pamenden  Aheehlnß 

finden.  Hinsichtlich  der  methodischen 
Behandlung  des  Kiltsels  verweise  ich 
auf  Krause,  Methodik  des  Sprachunter- 
richte in  der  Volksaehnle,  Friaeh,  Bin* 
fühning  ins  Lesebuch,  Branky,  Metluxlik 
des  Unterrichts  in  der  deutschen  Spruciic, 
n.  a.  w.  Rfttselsammlungen  —  siehe 
unten ! 

Literatur:  Böhmp,  Deutsches  Kin- 
derlied und  Kinderspiel.  Leipzig  181)7.  - 
Bosaert,  500  Rätsel  und  Charaden.  Eß- 
lingen lö7ß.  —  Butsch,  Straßimruor 
R&tselbucb,  1H7ü  (Xeuausgabe  des  Druckes 
?on  1505).  Friedreich,  Geschichte 
des  Rätsels.  Dresden  1860.  —  Krümmel 
O.,  Deutsche  Rätsel.  Leipzig  liK)2  (vgl, 
dazu  Ztachr.  d.  allgem.  d.  Sprachvereines, 
XVII,  112).  —  Qrimm,  Altdeutsche 
Wilder,  1813  1814.  —  Hofmann,  Großer 
dciitschtT  Uiltsflscliatz.  Stuttgart  1873. 
Wer  kann  raten?  Neuester  Rfttaelscbatz, 
1874.  —  Hrnsehka,  Das  d.  Rftteel.  Prag 
1SR4.  —  Ohnesorge,  Rfitselalmanacli 
JSpbinx-.  Berlin  1830/1835.  —  Paul, 
GrondriS  der  german.  Philol.  Bibliographie 
das  Rätsels,  IL  S.  827.  -  Simrock. 
Pauli,  Schimpf  und  Ernst.  Heilbronn 
187().  -  Rätsel  und  Gesellschaftsspiele 
der  altt-n  Griechen.  Berlin  IHHO.  -  Ivldn. 
Stuttgart   IHSH.     -    Der  Wartburgkrieg. 

Deutsches  Uätselbnch.  Frankfort  1874. 
Strak,  6(X)  Rfttscifragen  aus  der  Geo- 
graphie und  Geschichte.   Gotha  1853.  — 

41X)  Rätselfragen  aus  der  Naturge- 
schichte und  Naturlehre,  nebst  KK)  zur 
Befestigung  der  Orthographie,  (iotha  1804. 

Wolf,  4(X)0  Logogripfi.'.  «Iiaradcn, 
Anagramme,  Hieroglyphen.  Freiburg  1819. 
—  Zingerle,  Das  deutsche  Kinderspiel 
im  Mittclulter.  Innsbruck  1H7U.  —  Dazu 
noch  die  Rätselbacher  von  Arendts, 
Brtt11ow,Seliftffer,  Prosch, Seherer, 
.Sc  h  rnidt,  Thiersch  u.  a.,  sowie  die  cin- 
schliigigun  Aufsätze  in  den  Enzyklopädien 
von  Schmid,  R«fl  n.  e.  w. 

Lins.  Eduard  Hwmer. 

Raachen  a.  d.  Art  Tabakranchen. 
Das  Ranhe  Hana.  Die  weltbekannte 

Anstalt  wuchs  ans  dem  BcHnclisvcrcinc  her- 
aus, den  r.  Rautenberg  18;^ü  in  Ham- 
burg bcgrfindete.  Der  Verein  hatte  Missions- 
arlx'it  unter  den  Annen  und  kirchlich  ent- 
fremdeten Bewohnern  llambur-js  zTim 
Zwecke.  Beiden  Besuchsgängen  stießen  seine 


Mitglieder  auf  viel  Elend  in  der  Kinderwelt. 
So  beschloß  der  Besuchsverein  am  8.  Okto- 
ber 1832:  Wir  brauchen  ein  Rettungsbans 
snr  Oberwindnng  der  Not  der  Kinder;  aber 
et  mnB  ein  Qlaabenavferk  sein,  wie  A.  H. 
Franckes  Werk  in  Halle.  Große  und 
kleine  Gaben  förderten  rasch  das  junge 
Ontamabmen.  Syndikna  Sieveking,  dar 
bis  dahin  eine  Pe s  t  a  1  o  z  z  i-5>chule  in 
seinem  Hnuso  gehabt  hatte,  die  aber  zur 
Auflösung  gelangt  war.  bot  dem  Kandi- 
daten Job.  Heinrich  Wichern  und  dem 
Bo.suchsverein  das  seit  Meiischenge<lenken 
Raubes  Uaus  (entweder  nach  Rüge  als 
erstem  Beeitser  oder  Ton  dem  nittelhoeh- 
deutschen  ruoch,  d.  i.  im  rauhen  Bnseh> 
werk  gelegen)  genannte,  in  Horn  bei  Ham- 
burg gelegene  Haus  nebst  Garten,  Koppel 
und  Fleohteiob  gegen  billigen  Grnndaina 
fttr  die  zu  begründende  Anstalt  an. 

Kandidat  J.  H.  Wichern,  geboren 
am  21.  April  1Ö08  in  Hamburg,  war  durch 
■ein  Wirken  in  der  Sonntagaachnla  nnd  im 
Besuchs  verein  so  hewithrt,  daß  man  ihm 
die  Leitung  der  Anstalt  übertrug.  Wichern 
entwickelte  in  einer  öffentlichen  Versamm- 
lung folgendermaßen  seinen  Analaltaplan : 
Um  den  Betsaal  soll  sich  eine  Reihe  von 
Familienhäosem  gruppieren,  jedes  Uaosetwa 
12  Kinder  anfbehmen;  denn  wie  Gott  einem 
Eltcrnpaarc  nur  eina  gMoeaaena  Schar  Ton 
Kindern  .««clienkt,  so  mnß  man  auch  ge- 
fährdete Kinder  in  kleineu  Gruppen  er- 
aiehen,  damit  jedes  nach  seiner  Eigenart 
erkannt  nnd  geleitet  wird.  Auch  architek» 
tonisch  mnß  sich  dieses  Fa  m  i  1  i e  n  pr i  n  z i  p 
auswirken;  jeder  Familie  gebührt  ein  Uaus 
mit  Veranda,  Spielplata  nnd  Garten;  jede 
hat  ihren  eigenen  Hausgeist,  der  durch  die 
Persönlichkeit  des  Leiters  bestimmt  wird. 
Alle  Familien  bilden  zusammen  die  Anstalt. 
Der  Vorsteher  ist  der  Hausvater  aller ;  er 
steht  mit  den  Familienleitern  in  steteOi 
Austausch  und  überwacht  ihr  Wirken. 

Noeh  hente  ist  daa  Ranhe  Hana 
Musteranstalt  für  dat  Familieaf 
prinzip.  In  llundeitcn  von  Rettungs- 
häusern hat  die.ses  Eingang  gefunden;  auch 
in  Staatsanstalten  bemftht  man  aieh  nm 
seine  Anwendung,  freilich  oft  durch  die 
höheren  Kosten,  welche  es  fordert,  und 
durch  den  Mangel  an  geeigneten  Fersöu- 
lichkmten  behindert.  &>leha  Penftnlieh- 
kfiti'ii  fintj  W'chern  in  den  „Brüdern*, 
frommen  jungen  Männern,  weiche  einenBemf 
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«rhnit  baben,  sieb  guten  Rufee  eifreami 

und  Neigung  und  Qab«  haben,  dem  Herrn 
in  seinen  geringen  BrQdern  za  dienen,  lei- 
tete Wichern  im  Erziebnngswerk  an, 
anterwies  sie  und  machte  sie  lo  sa  seinen 
Mitarbeitorn.  Spftter  durften  sie  im  weiten 
Vaterland  selbständige  kleine  Anstalten 
ftbernebmen.  Jede  Knabenfamilieim  Bauhen 
Haas  wird  darch  einen  filteren  Binder  ge- 
leitet, ein  jüngerer  stellt  ihm  zur  Seite. 
Beide  sind  nicht  Aufseher,  sondern  filtere 
BrflderderKinder,  mitspielend,  miterbailend, 
mitlebend.  Mehr  als  800  DrQder  haben  im 
Bauhen  Hanse  ihre  Ausbildung  empfangen. 

Mit  der  wachsenden  Kinderschar  wuchs 
das  Hans.  Am  1.  November  1683  zog  W  i- 
ehern  in  das  R.  Haas  ein,  1884  bezog 
man  das  sogenannte  Schweizerhaos,  1835 
das  Matterbaas  o.  s.  w.  Den  Bienenkorb 
bauten  Brttder  nnd  Knaben  seibet  ant  Zur 
Kindoranstalt  kam  seit  dem  10.  April  18fi2 
das  Pensionat  für  Knaben  begüterter 
Krefse.  Der  ünterricht  im  Pensionat  hat 
sich  nanmehr  zum  Realschulunterricht  ent- 
wickelt. Die  Realschule  hat  das  Recht  zur 
Aasstellung  von  Zeugnissen  für  den  Ein» 
jfihrig-Fteiwüligen-Militardienst.  Daneben 
zeigte  sich  die  Notwendigkeit,  konfirmierte 
Zöglinge  der  Volksschule  noch  länger  in 
der  Anstalt  zu  behalten.  Man  beschfiftigte 
solche  in  der  Bnehdrackerei,  in  der  Schnei- 
derei und  Schuhmacherei.  Jobs.  'Wichern 
jr.  organisierte  die  H  a  n  d  w  c  r  k  e  r  a  b- 
teilung,  baute  1883  das  liandw erkerhaus, 
den  «Goldenen  Boden",  and  f&gte  den  drei 
Erziehungsanstalten  im  Rauhen  Hause  eine 
vierte,  die  landwirtschaftliche  Abtei- 
lung hinsn.  Jftnglinge  von  16  bis  20  Jahren, 
welche  weder  in  der  Schnle  noch  im  Hand- 
werk noch  im  Kaufmannsstand  gedeihen, 
entwickeln  sich  überraschend  gtlnstig  im 
famdwirtachaftlichen  Betriebe  (1891).  Dieser 
Anstaltszweig  wurde  für  die  neueren  deut- 
schen Bnrschenheime  nnd  Försorge-Erzic- 
hangs- Anstalten,  wie  sie  das  preußische  FUr- 
sorgegesets  (1901)nOtig  machte,  vorbildlich. 

In  diesen  .Inßeren  Formen  des  Anstalta- 
organismas  ist  das  Belebende  der  Anstalts- 
geist. Wichern  sah  die  Kinder  als  Gottes 
Eigentum  an,  verhieß  ihnen  beim  Eintritt 
ins  Haniie  Hans  volle  Vcrfrebung  und 
stellte  ihuen  das  Ziel,  ein  fröhliches  Qottes- 
kind  so  werden,  vor  Aagen.  Die  Kraft 
solchen  Vertrauens  erschloß  ihm  die  Herzen 
nnd  fesselte  die  Kinder  ttn  ihn.  Der  Haus- 


geist des  Bauhen  Hauses  muß  als  eine  Ver- 
einigung ernsten  Christenslnnea  mit  kmd- 
Hellem  Frohsinn  bezeichnet  werden.  Damm 
wurde  das  Lied  eine  Macht  im  Hause.  Wi- 
ebern gab  selbst  ^e  Liedersammlung 
„Unsere  Lieder*  heraus.  Fröhliche  Abende 
brachten  reiche  Freude  in  das  Anstalts- 
leben. Gartenpflege  {jedes  Kind  hat  sein 
Beet),  Papparbeiten  (man  modellierte  die 
•ranze  Anstalt,  bezw.  einzelne  Hftuser)^  Kerb- 
schnitt geben  der  Phantasie  und  dem  Ge- 
mUtsleben  Gelegenheit  zur  Betfttigung.  Dazu 
ftthrte  die  Brfideranstalt  immer  nooe  Gaben 
und  Kräfte  in  das  Haus.  Schlosser,  Maler, 
Tischler,  Buchbinder  —  und  das  waren  ja  die 
Brüder  —  wetteiferten,  ihre  Fähigkeiten  dem 
Haasleben  anr  YerfBgnng  an  stillen.  So 
bleibt  die  Anstalt  ein  Fr&hlingsgarten,  in 
dem  beständig  die  Jagend  sich  unter  dem 
Sonnenschein  der  Gottesgnade  ihrer  Kraft 
bewußt  wird  and  sie  recht  gebraochen  lernt. 
„Gott  der  Herr  ist  Sonne  und  Schild*  ist 
der  Uaussprucb  des  Rauhen  Hauses. 

Literatnrt  Wiehern,  J.  H.,  Fest- 
büchlein 2  a.  Uainburg  1851.  -  Wichern, 
J.,  Das  Rauhe  Haas  und  die  Arbeitsfelder 
der  Brttder  dee  Banhen  Hanses  1838— 1883w 
Hamborn  1883.  —  Wuchern  J.,  Mark- 
steine. Hamburg  1Ö91.  —  Oldenberg,  J. 
H.  Wiehern,  sein  Leben  nnd  Wirken,  nim- 
bürg  1884  bis  1887.  —  Wi ehern,  J.  D. 
J.  H.  Wiehern  und  die  Brüderanstalt  des 
Rauhen  Hauses.  Hambnix  1^2. 

Hamburg.  ifarftn  Bamif. 

Räumer  Karl  Georg  y.  wnrdo  als 

Sohn  eines  wohlhabenden  Landwirtes  am 
9.  April  1783  in  Wörlitz  bei  Dessau  ge- 
boren. Mit  seinem  Bruder,  dem  Geschicht- 
aehieiber  der  HobenstavfSni,  Friedrich  von 
Räumer,  besuchte  er  das  Joachimsthalsebo 
Gymnasium  in  Berlin.  Hierauf  bezof»  er 
die  Universität  in  Göttingen  (1800)  und 
später  (1803)  die  in  Halle,  um  sich  dem 
Studium  der  Rechtswissenschaft  zu  widmen. 
Seine  Neigung  zum  Bergwesen  führte  ihn 
an  die  Bergakademie  in  Freiberg,  wo  der 
berühmte  Geologe  Werner  sein  Lehrer 
wurde;  die  Naturwissenschaften  and  ins- 
besondere Mineralogie  und  Geologie  waren 
von  da  an  das  Hanptgebiet  seiner  T&tig- 
keit  als  Schriftsteller  und  Lehrer.  Durch 
Rei.scn  in  verschiedenen  Gegenden  Deutsch- 
lands und  Frankreichs  wurde  auch  sein 
Interesse  fflr  Geographie  geweckt;  gans  be- 
sonders aber  sog  ihn,  eeit  er  in  lüsrlsn 
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Pestalozzi  kennen  gelernt  und  sogar  eine 
Zeitlang  (1808—1809)  als  freiwilliger  Ge- 
hilfe in  dessen  Erziehungsanstalt  gewirkt 
hatte,  die  Pädagogik  an.  Im  Jalire  1810 
wnrde  Raum  er  als  Rat  am  Oberbergamte 
in  Breslau  und  1811  zugleich  als  Professor 
der  Mineralogie  an  der  Breslaner  Univer- 
eitit  angeetellt  Ale  Fk^williger  nahm  er 
an  dem  Befreiungskriege  1813 — 1814  teil, 
fühlte  sich  aber  nach  dem  Kriege,  da  die 
Ideale  der  Burschenschaft  und  der  im  Sinne 
Jahns  wiegenden  Tnniverefaie,  die  aneh 
die  seinigen  waren,  damals  wenig  Aussicht 
auf  Verwirklichung  hatten,  gleich  vielen  an- 
deren von  den  inneren  Verb&ltnisäen  seines 


Staates  unbefriedigt.  Er  lieB  sich  daher 
zunächst  (1819)  in  gimeher  Stellung  nach 
Halle  versetzen  und  trat  endlich  (1823) 
ganz  aus  dem  Staatsdienste.  Er  wurde 
nun  Lelurer  nnd  splier  Letter  einer  Erzie- 
hungsanstalt in  Nürnberg  und  gründete 
hier  anch  ein  Rettnnirsliaus  für  verwahr- 
loste Knaben.  Doch  kehrte  er  schon  im 
Jahn  18S7  wieder  an  dieHoehsehale  surft  e  k 
indem  er  eine  Professur  der  Naturgeädai  lite 
in  Erlangen  übernahm;  hier  starb  er 
auch  am  2.  Juni  1865.  Sein  Hauptwerk 
anf  pldagogisdiem  Gebiete  ist  seine  auf 
sorgfältiges  Quellenstudium  gestützte  und 
den  unhistorischen  Sinn  der  .Aufklärer" 
bekämpfende  , Geschichte  der  Pädagogik  vom 
WiedcmifliMliian  khsefsflh«  Stadien  bis  anf 
nuiere  Zdt^.  Basondeie  Beachtung  fuiden 


seine  Darlegungen  über  Midchenernehnng. 
Die  übliche  deutsche  Madrhenerziehung 
wnrde  von  ihm  als  völlig  grundsatslos  Ter- 
nrteOt;  eine  Bessemng  erwertote  aber 
Raum  er  nicht  von  der  Schule,  sondern 
von  dem  Einflüsse  der  Mütter  (s.  d.),  die 
freilich  zuerst  selbst  besser  erzogen  sein 
mllBten,  um  eine  ideale  Hldehenndehnng 
im  Sinne  Baumers  zu  begründen*  Naeh 
seinem  Tode  erschien;  ^Karl  v.  Räumers 
Leben,  von  ihm  selbst  erzählt"  (1866). 
Prag.  Tkeod.  SlgMCe. 

Realgymnasium.  I.  Wesen  und 
Zweck.  Unter  Realgymnasium  wird  heute 
im  Denisehen  Beiehe  Jene  Kategorie  der 
vollklassigen  Mittelschulen  verstanden, 
welche  unter  Erteilung  eines  eingehenden 
Unterrichts  in  den  Reahen,  Mathematik, 
Natorwissenscbaft,  Zeichnen,  nebst  swei 
modernen  Knltursprachen  auch  Latein 
treiben,  die  also  demnach  einem  Kompro- 
misse zwisehen  den  spezi Aschen  Bildungs- 
mitteln der  humanistischen  Gymnasien  und 
der  lateinlosen  Oberrealschole  ihr  charak- 
teristisches Kennzeichen  verdanken.  Sie 
seilen  also  den  Bestand  der  Gymnasien 
und  Realschulen  vormus  und  suchen  den 
Bildungsbedürfnissen  jener  Kreise  zu  ge- 
nügen, welche  für  ihren  Berof  die  natar- 
wissensebaltliehe  teehnisebe  Bildung  benö- 
tigen, aber  doch  des  Lateinischen  nicht 
entraten  mögen.  Um  die  Entstehung  und 
Bedeutung  dieses  Gliedes  des  Mittelschul- 
weeene  riehi^  wflrd^en  sn  kOnnen,  wird 
eine  unbefangene  Betrachtung  ihres  Ent- 
stehens und  ihrer  geschichtUchen  Ausge- 
staltang nötig  sein,  wobei  an  vielen  Tunkten 
zugleich  das  TerÜItnis  »um  Gymnasium 
und  der  heutigen  Obcrrealschule  nicht  Utt- 
erörtert  bleiben  kann. 

n.  Geschichtliche  Entwicklung 
in  Preußen. 

a)  Die  Anfänge  bis  zur  Konstituierung 
als  VoUanstalt  durch  L.  Wiese  18Ö9.  Wie 
beim  Artikel  Realschule  ausgeführt  ist,  liat 
das  Realgymnasium  mit  der  Bealsehule  eine 
Vorgeschichte.  Eine  Differenziernn;?  dor 
beiden  Anstalten  trat  erst  durch  die  Be- 
strebungen, das  Latein  ab  ünterriehts&ch 
einzuführen  und  die  Realschule  überhaupt 
zur  Schwestcranstalt  der  Gymnasien  zu  erhe- 
ben, hervor.  Diese  Bestrebungen  gehen  über 
Hager-Spilleke  anf  Becker  inrfldc. 
Schon  dieser  fügte  Latein  neben  der  Pflege 
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der  modernen  Sprachen  aeinein  Institut  als 
wahlfreies  Fach  ein,  ea  stellt  daher  der 
lateinpflegeDde  Teil  dMselben  dem  Weeen 
nach  saerat  ein  Realgymnasiam  vor,  der 
Name  aTier  j^eht  auf  Gymnasialdirektor  G. 
Ö.  Steinbart  zurück,  der  in  seinea  Schul- 
verbeaserongevoraeh&ij^  (ZülUchaa  1781) 
dem  alten  fiymnasiam  diu  .iicucrcn  Stiftun- 
gen, wie  das  Ilalleache  Waisenhaut«,  dit*  Päda- 
gogien und  Realgy mnaBien"  j^egeuüber- 
Btellt.  Bei  der  Reform  deeprenfliaehea Staates 
nach  den  Schladen  von  Jena  und  Auer- 
at&dt  betonte  E.  U.  Fi  ach  er,  Professor  an 
dem  Berlinisch -K5IIniiehen  Oyrnnasinm 
(vgl.  Allg.  d.  Biogr.  VI,  S.  754),  die  Not- 
wendigkfit  einer  liüheron  Lehranstalt  auf 
realistischer  Grundlage  ,filr  diu  gebildeten 
Stbide",  1818  trat  der  Astronom  Fr.  W. 
Besse I  (Allj^.  d.  Biogr.  II,  S.  558  ff.) 
neuerlich  mit  analogen  Vorschlägen  her- 
vor, aber  erat  1824  wurde  durch  K.  Fr. 
Klöden  (rgl.  AUg.  d.  Biogr.  XVI,  203) 
das  Köllnische  Realgymnasium  auf 
Wunsch  des  damaligen  Berliner  Bürger- 
meisters von  Bärensprung  mit  vier  Wochen- 
stonden  Französisch  in  allen  Klassen  und 
Latein  von  VI  II  mit  je  zwei  bis  drei 
Wochenstunden  errichtet,  erhielt  aber  bald 
eine  YerstArkang  des  Lateins  nnd  Orie- 
obischeii  als  wahlfreies  Fach. 

Nach  Fischerschcn  Grundjsfltzen  wurde 
1836  ein  weiteres  Uealgymnasium  in  Gotha, 
1844  ein  drittes  in  Wiesbaden  errich- 
tet, aber  auch  manche  als  B&rger-  oder 
Realschule  b»  ^r(\udete  minderklassige  An- 
stalt entwickelte  sich,  wie  die  bisherige 
Realschule  in  EisMiach,  anter  K.  Hager 
(s.d.),  1848  zu  einem  , Bürgergymnasium " ; 
die  Zeitströmung  war  um  diese  Zeit,  wie  auch 
die  preußische  Landesschulkoufcrenz  von 
1849  seigt  (vgl.  Art  BealsohaleX  dieser 
Richtung,  ja  sogar  einheitlichem  rnterbaue 
und  Zulassung  der  Abiturienten  zur  Uni- 
versitftt  günstig. 

In  der  folgenden  Reaktionszeit  gingen 
manelie  der  l)e>telienden  Realgymnasien 
wieder  zu  rein  humanistischem  Bettiebe  über^ 
Ton  44,  deren  Grflndung  zwischen  1832  bis 
1859  fällt,  hatten  39  gleich  von  Anfang 
Latein,  die  übrigen  erhielten  es  nach  kurzer 
Zeit. 

Das  rasche  Auawachsen  der  Ar  die 

Bedürfnisse  der  Industrie  und  des  Verkehres 
vorbildenden  Gewerbe-,  BUrger-  und  latein- 
losen ReaUcbnlen,  die  stdgende  Bedeutung 


der  technischen  Anstalten,  welche  rasch  zu 
Parallelanstalten  der  Univorsit&teu  sich 
ausgestalteten  nnd  ihren  Schülern  ein« 
trägliche,  mitunter  gl&nzende  Stellungen 
eröffneten,  auch  die  gesteigerte  gesellHchaft- 
licbe  Bedeutung  der  großgewerblichen  und 
kaofittinnischen  BeroMcreise  machten  die 
Notwendigkeit  einer  Hebung  ihrer  allge- 
meinen Vorbildtmg  für  solche  klar,  welchen 
die  bisherigen  Anstalten  nicht  zu  genügen 
vermochten,  wie  L.  Wies  es  Inspektionsbe* 
richte  ergaben  (vgl.  L,  Wiese). 

6) Seit  L.  Wiese  und  der  Unterrichts- 
nnd  Prüfungsordnung  für  Realschulen  von 
1859.  Die  neunklassigen  realen  Vollanstalteint 
welehe  den  Lebrplan  mit  Latein  annahmen, 
wurden  als  Realschulen  1.  Ordnung  mit 
etwas  gebesserten  Bereebiigungen  für  den 
mittleren  Staats-  nnd  liilit&rdienst  ausge- 
stattet, ihre  Reifezeugnisse  berechtigten 
aber  noch  nicht  zur  Zulassung  an  die 
philosophische  Faknltüt,  von  den  anderen 
war  noch  keine  Bede.  Über  ihr  Verhältnis 
zum  Gymnasium  vgl.  Art.  „Realschule*. 
Das  theoretische  Zugeständnis,  zwischen 
den  Oymaarien  nnd  Bealsehnkn  I.  Ord- 
nung finde  kein  grundsätzlicher  Gegensatz, 
sondern  eine  Teilung  der  Erziehungsaufgaben 
für  die  Haoptrichiungen  der  menschlichen 
Bembarteu  statt,  brauchte  zu  seiner  Um- 
setzung in  die  Praxis  norh  ein  halbes  .Tahr- 
hundert  und  mehrere  Umgestaltungen  des 
Lehrplanes  (vgl.  Tab.  A),  wdeher  1869  awar 
schon  die  heutigen  Fächer,  aber  in  ande> 
rcr  Verteilung  zeigte.  Das  Resultat  war  eine 
immer  größere  Annäherung  an  das  üym- 
nasiom  und  mehrfisdie  Schwankungen  in 
der  Bewertung  der  Realgy  mnasicn,lttr  welchie 
es  von  entscheidender  Bedeutung  wurde, 
daß  die  Militärverwaltung  l'iir  die  Kadettcn- 
sehnlen  unbeirrt  vom  Weäiael  der  Aneiditea 
an  ihrem  Lehrplanc  festhielt.  Das  an  der 
Bealschulc  II.  Urdiuing  mit  weniger  als 
sechs  Klassen  (II  u.  I  als  je  eine  Klasse 
gerechnet)  erworbene  Reifezeugnis  bere<dl- 
tigte  zum  Einjährig-Freiwilligeii-Militiir- 
dieoste.  Die  Vollanstalten,  Gymnasien  und 
Realschnlen  L  Ordnung,  hatten  von  jetzt  an 
neben  der  Pflege  der  Allgemeinbildung  die 
Vorbereitung  für  die  Hochschulen,  das 
Gymnasium  insbesondere  für  die  Liniver- 
sitftt,  die  Realsehnle  1. 0.  für  die  teehnlschen 
Hochschulen,  und  bilden  zusammen  die  Ka- 
tegorie der  höheren  Schulen,  für 
welche  noch  im  Kriegsjahre  1866  unter 
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dem  Minister  von  Mühler  ein  Prüfnngs- 
reglement  mit  verschiedenen  Fachgruppen 
enohien.  Bei  der  Orftndang  des  Deateehen 
Beiohes  war  im  Artikel  26  der  Veiliueiuig 

auch  ein  üntorrichtM'.'esetz  vorgesehen,  za 
dessen  Vorberatang  Minister  v.  Falli  die 
OktoberkoiiilirenB  Ton  1878  berief,  die  cor 
Fngb  der  Einheitsschule  (s.  d.)  und  inten- 
siveren Pflege  des  Deutschen  Stellung 
nehmen  sollte.  Die  von  Hermann  B  o  n  i  t  z 
unter  Minieter  Ton  Goeeleraosgearbeiteteii 
Lehrpl&ne  von  1882  bedeuteten  einen 
weiteren  Schritt  der  Annäherung  zwischen 
Gymnasium  und  Kealgymuasium  und  glie- 
derten die  1)i«herigen  Oewerbeeehnlen  als 
vollklassige  nennstiifige  Anstalten  unfvrdem 
Namen  Oberrealschule  den  bisherigen  Voll- 
anstalten an,  wobei  der  Name  Realgymneeiom 
Ar  die  seit  1859  Reabohnle  I.  Ordnung  ge- 
nannten Anstalten  festgesetzt  wurde;  die 
Oberrealschulen  erhielten  feste  Lehrpl&ne 
ond  wnrden  dem  Unterriehtsministerinm 
unterstellt  Sie  sollten  unter  Beschränkung 
auf  moderne  Sprachen  doch  der  Aufj^abe 
der  sprachlich  formalen  und  ethischen  Bil- 
dong  Tollsttndig  genftgen,  deshalb  wnide 
das  modern-sprachliche  neben  dem  meihe- 
matisch-natarwissenschaftlichen  Momente 
im  Lehrplane  derselben  kräftiger  betont.  Dies 
tmg  aber  rar  Kllrang  der  swisehen  den 
Anhängern  der  gymnasialen  und  rcali- 
itisehen  Eichtang  schwebenden  Differenzen 
«Imbso  wenig  bei  als  die  Desemberkon- 
ierens  1890,  bei  welclicr  schon  die  Art  der 
Zusammensetzung  und  Fracrestelhuifj  die 
Tendenz  verriet,  statt  der  Dreiteilung 
wieder  ^  Zweitdlnng  des  höheren  Unter- 
ricbtswesens  herbeizuführen.  Das  Kampf- 
objekt war  das  Realgymnasium,  trotzdem 
Direktor  (^.Steinhart  nachgen  icsen  hatte, 
daB  dessen  Resoltste  gllns^  seien.  Wichtig 
war,  daß  jedem  Abiturienten  einer  Voll- 
anatal t  die  Zulassung  za  solchen  .Staats- 
prüfungen, fttr  welohe  sein  Reifezeugnis 
nicht  direkt  bereohtige,  doroh  nachtr&g- 
licbe  Kricbt'xamina  ertnü^licht  wurde,  sowie 
die  Vermehrung  der  Kei'ormschulen,  um 
eine  größere  Freiheit  der  Lehrrerfassung 
vorzubereiten.  --  Den  Hauptgewinn  machte 
die  OberrealsLhnle,  deren  Berechti'.'ungen 
dem  Uealgymnasium  gleichgestellt  wurden, 
letsteres  rerlor  dnreh  die  Herabeetzang 
der  sprachlichen  Leistungen  in  den  1892er 
Lehrplänen  stark  an  Konkurrenzrähi<:keit 
mit  dem  Gymnasiam,  wahrend  ihm  in  den 


Oberrealschulcn  ein  in  den  modernen 
Sprachen  nnd  den  technischen  Fiebern 
überlegener  Rirale  geschaffen  wurde.  —  Be- 
friedigt war  dadurch  niemand,  es  war  er- 
sichtlich, daß  OH  bald  zu  einer  neuen  Ans* 
einandersetzung  kommen  mtUte  (vgL  Rein, 
Am  Ende  der  Sehnlreform?  Laagensalsa 
1893,  und  die  Artikel  Beibrmschale  nnd 
Realschule),  Für  das  Uealgymnasium  traten, 
wie  schon  früher  Pauls en  (Das  Eealgym- 
nasiom  nnd  die  hnmane  Bildung,  ^riin 
1889)  nunTh.  Z  i cg  1  e r  (Notwendigkeit  und 
Berechtigung  des  Uealgymnasiums,  Stuttgart 
1894)  und  der  alte  Kämpe  desselben  (j. 
Steinbart  (Die  Realgymnasien  nach  übtet 
Kiitstehung,  Berechtigang  nnd  zukünftigen 
Gestaltung,  1898)  kräftig  ein,  um  die  weitere 
Znrdekdiingung  diesee  in  seiner  Mittel* 
stellang  von  beiden  Seiten  beklmpAen 
Schult}'pus  aufzuhalten. 

Vor  der  Schal konferenz  von  19üO 
hielten  bdde  Lager  noeh  Heerseban,  bdde 
Versammlungen  sprachen  sich  für  die  An- 
erkennung der  Gleichberechtigung  aller 
Typen  der  Vollanstalten  aus  —  der  klfigste 
Sehaehrag  im  Interesse  des  Gymnasiums, 
welchen  Ca  u  er  schon  lange  an  geraten  hatte. 
In  der  Junikonferenz  lüOÜ  (vgl.  Ver- 
handlungen Qber  Fragen  des  höheren  Unter- 
richts 6.-&  Juni  1900,  Halle  a/8.  1901) 
wurde  denn  auch  der  Grundsatz  der 
Oleichberecbtigong  nahezu  einhellig  ange- 
nommen und  damit  jeder  Type  die  Mög- 
lichkeit geboten,  ihre  Eigenart  kräftig  lu 
entwickeln.  Der  Allerhöchste  Erlaß  vom 
26.  November  1900  steckte  die  Grundlinien 
der  weiteren  Entwicklang  ab,  mit  der 
Tendenz,  „die  Gegensätze  zwischen  der  hu- 
manistischen und  realistischen  Richtung  zu 
inildoru  und  einem  versöhnenden  Aus* 
gleiche  entgegensafthfen*.  Ostern  1901 
traten  die  neuen  Lehrpläne  in  Kraft,  die 
neue  Ordnung  der  Reifeprllfung  für  alle 
Vollanstalten  wurde  mit  dem  Ostertermine 
19(^3  verbindlich.  Seitdem  werden  simt* 
liehe  Abiturienten  der  Vollanstalten  gleich- 
mäßig fOr  das  Lehramt  an  höheren  Schalen 
zugelassen,  die  Mediiin  ist  den  Gymnasien 
und  Realgymnasien,  das  juristische  Studium 
auch  den  Healanstalten  zugilnL'licb. 

c)  Schlußbetrachtung.  Das  Eingen 
um  die  Anerkennung  der  Existensbereehti* 
gang  ist  nun  vortiber,  hoffentlich  damit 
auch  die  Veranlassung  zu  feindlichem  Ent- 
gegentreten der  divergierenden  Anschaa- 
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ungen;  die  Geltendmachang  der  Eigenart 
jeder  Kategorie  wird  fortbestehen  und  soll 
ek  »neb,  das  Ansehen  der  einzelnen  Schnl- 
girttongen  kann  dabei  wia  jenaa  dat  Mheren 
Lahratandes,   der  arat  jetzt  den 
anderen  Fakultäten  gegenüber  die 
erwünschte  Geschlossenheit  errang, 
nur  gewinnen.  Wird  aber  jede  der  «inselnen 
Schnlkategorien   sich    dauernd  erhalten? 
Die  Gymnasien  nnd  Oberrealschulen,  als 
Gegenpole,  durften  durch  die  neue  Ord- 
nung der  Oinga  ia.  anter  linie  gewinnen. 
Basflglich  des  Realgymnasiums  sind  die 
Stimmen  geteilt.  Es  ist  nun  einmal  durch 
ahi  KompromiB  entstanden  nnd  mit  der 
Tendenz  der  Vermittlung  ausgebaut  worden  ; 
ob  es  sich  mit  seinem  dualistischen  Orund- 
char akter  daaemd  behaupten  wird,  darftber 
gehan  rar  Zait  noch  dia  Mainnngan  anch 
dar  Fachkreise  sehr  auseinander.  Sind 
manche  wie  Schiller  (Enzykl.  von  Rein) 
and  K.  Nohl,  Eefonupädagogik,  Essen 
1901,  hierin  akaptiaeh,  ao  arhabra,  wia 
schon  erwähnt,  auch  Männer  wie  Paulsen, 
Q.  Steinbart  u.  Th.  Z i e g  1  e r  ihre  Stimme 
nach  wie  vor  für  die  Realgymnasien.  DaB 
nun  das  Realgymnasium  von  der  einstigen 
Schüpfnnü;  Semlers  nnd  Heckers  sich 
weit  entfernte  und  dem  Gymnasiom  stark 
annäherte,  iat  aioher.  Hat  abar  nicht  auch 
das  deutsche  humanistische  Gymnasium  — 
nnd  mit  Recht     auf  der  anderen  Seite  schon 
viel  Ton  dem  realen  Bildungsstoffe  in  sich 
antjganomman,  dar  bdm  östarraiehitehan  Oi^ 
ganisationsentwnrf  mit  gutem  Bedacht  gleich 
von  vornherein  ins  Fundament  einbozo'^on 
wurde;  hat  nicht  auch  die  Oberreulächule 
daa  spraehHcha  Moment  non  —  nnd  mit 
gutem  Grunde  —  reichlich  im  Lehrpluno  be- 
rücksichtigt und  seinen  Lehrplan  jenem 
dasBealgymnasinms  bedeutend  genähert?  — 
Jedenfalls  ist  das  Latein,  wie  Direktor  Dr. 
Steinhart    (in    Rcins   Enzyklopädie  V, 
S.  749)  des  weiteren  ausführt,  noch  auf 
htegere  Zeit  ab  ein  höchst  «ertrollei 
Bildungsfach  auch  fllr  Tiela  Kiaiie  mit 
technischen    Bernf-'stfllnnppn  anzusehen. 
Wenn  Da  Bois  Keymond  (Kulturgeschichte 
nnd  Natnrwiaianaohaft,  8.  68  ff.)  recht  hat, 
daß  die  Zukunft  jener  Anstalt  gehöre, 
welche  unter  der  Fahne:  Kegelschnitte, 
kein  griechisches  Skriptum  mehr,"  mar- 
aehiart,  io  ist  ai  anch  nm  die  Zulcanft  des 
Realgymnasinmst    nicht    schlecht  bestellt. 
Es  kann  von  sich  sagen,  dafi  es  dem  von 


diesem  fUnen  Kopfii  gesdumten  Znkunfta* 

gymnasium  am  nächsten  kommt,  das  „eine 
nach  neuen  Begriffen  harmonische  Durch- 
bildung gewähren  soll,  die,  auf  geschicht- 
licher GrandUigoraheDd,  aneh  die  modernen 
Kulturelemente  im  richtigen  Maße  in  sich 
aufnahm.  Indem  es  selbst  dem  Realismus 
mnerhalb  gewisser  Grenzen  eine  Stätte  be- 
reitet, waffnet  es  sich  am  besten  som  Kampf 
wider  seine  Übergriffe.  Indem  es  ein  kleines 
Stück  aufgibt,  verstärkt  es  das  Ganze  and 
erhiit  ao  viaUaiebt  ein  hohes,  ihm  anrer- 
trautes  Gut  der  Nation  —  den  deutschen 
Idealismus".  Th.  Zicgler  sagt  daher  mit 
Recht:  «Wenn  das  Realgymnasium  nicht 
existierte,  müßte  man  aajetat  nan  achaffen*, 
und  daß  die  Realgymnasien  ihre  Schüler 
mit  den  notwendigen  Kenntnissen  entlassen, 
istdnrdldie  Steinbartschen  Untersuchungen 
(, Unsere  Abiturienten.  Ein  Beitrag  zur  Real- 
schulfrage. Beriin,  U.  W.  Mttllar  1878) 
längst  erwiesen. 

Basflglich  Literatur  vgl.  anBer  den 
schon  zitierten  älteren  Schriften  von  E.  Q. 
Fischer,  Paulsen  die  «größeren  Sammel- 
werke von  Schmid,  Baumeister,  and 
W.  Rein  nnd  das  BnchTonLazia:  .DiaBa. 
form  des  höheren  Schulwesens  in  Preuflen," 
Halle  a.  S.  1902,  welches,  wie  die  Schrift 
Ton  W.  Rein  and  die  vorgenannten  en- 
zyklopädischen Werke  die  einsohligiga  Lite- 
ratur eingehend  vt^rzoichnet. 

Über  die  Geschichte  der  preußischen 
Stammanstait  t^.  Geschichte  der  könig- 
lichen Real-  und  Elisabethschulo  za 
Berlin  von  .T.  H.  Schulz  1857  und  den 
zum  löUjiihrigen  Bestände  der  Anstalt 
ersabienanen  AbriS  der  Oasobkshta  deraalban 
von  Direktor  Dr.  0.  Simon,  Sehn^jahr 
Ostern  1896/a7  ff. 

IIL  Das  Österreichische  Real- 
gymnasium. Die  Mängel  der  österrei-  - 
chischen  Realschule  der  Fünfziger-  und 
Sechzigerjahre,  welche  eine  kärgliche  allge- 
meine nnd  Terfrflhte  fkehlieha  Bildnng  rer- 
quicktc  sowie  die  Schüler  mit  Stunden  über- 
bürdete, brachte  gerade  die  Lehrerkreise  der 
Reakchnle  dazu,  in  Fachzeitungen,  Ein- 
gaben nnd  eigenen  Schriften  eine  Reform 
anzustreben  (K.  Klokler,  Zur  Geschichte 
der  österr.  Realschulen  unter  der  Ke;/ie- 
rung  Kaiser  Franz  Josefs  I.  Zeitschr.  f.  österr. 
Realsehnlen  1898,  S.  681—760).  Man  er- 
kannte allgemein,  daß  die  sprachlichen 
Fächer  ungenügend  vertreten  seien.  Viele 

26* 


Oigitized  by  Google 


404 


Realgymnasiam. 


erblickten  daher  in  der  Aufnahme  des  Lateins 
anter  Vermehrung  der  Klassen,  andere  in 
den  modernen  Knlturspracben,  alle  aber 
in  der  Beschränkung  des  fachlichen  StofTes 
und  Verstärkung  der  formal-bildenden  Seite 
des  Unterrichts  das  geeignete  Mittel  zur  Ab- 
hilfe, auch  wollte  man  durch  eine  Abschluß- 
prüfung die  Realschule  zur  Technik  in  ein 
analoges  Verhältnis  bringen,  wie  da«  Gym- 
nasium zur  Universität  von  jeher  einnahm 
(vgl.  Realsch.).  Die  Überfüllung  der  Wiener 
Gymnasien  gab  den  unmittelbaren  Anstoß 
zur  Gründung  des  österreichischen  Real- 
gymnasiums, den  Verlauf  schildert  Direktor 


INraklor  Alois  Pokorajr. 


A.  Pokorny  im  1.,  4.  und  10.  Jahresbe- 
richte des  I/eopoldstädter  Kommunal-Reai- 
gymnaaiams  eingehend. 

Der  Oedanke,  das  Realg^'mnasium  als 
gemeinsamen  Unterbau  des  Obergymna- 
aiums  und  der  Oberrealschule  einzurich- 
ten, geht  auf  den  §  5  des  Organisationsent- 
wurfes für  österreichische  Gymnasien  zurück, 
wonach  das  Untergymnasium  auf  das  Ober- 
gymnasium  vorbereitet,  „aber  auch  .  .  .  . 
ein  in  sich  abgeschlosHcnes  Ganzes  von  allge- 
meiner Bildung  zu  verleihen  hat,  welches 
für  eine  größere  Zahl  von  licbensverhält- 
nissen  erwünscht  und  ausreichend  ist  und 
zugleich  als  Vorbereitung  für  die 
Oberrealschulen  und  weiter  für  die 
technischen  Institute  zu  dienen 
vermag."  Um  die  Durchführung  zu  erleich- 


tern, wurde  in  Aussicht  genommen,  Zeich- 
nen nach  Bedürfnis  und  Möglichkeit  am 
Gymnasium,  hingegen  Latein  an  der  Real- 
schule einzuführen,  and  eine  Kombination 
der  vollständigen  Unterrealschale  mit  dem 
üntergymnasium  als  Notbehelf  gestattet. 
Das  erste  österreichische  Realgymnasium 
wurde  1862  in  Tabor  errichtet,  1864  aber 
seitens  des  Wiener  Gemeinderates  zwei  neue 
Anstalten  als  Kommunal-Realgymnasien  ge- 
gründet, da  man  mit  der  sechsjährigen 
Realschule  nicht  zufrieden  und  der  Gedanke, 
den  künftigen  Studenten  der  Universität 
und  der  technischen  Hochschule  eine  ge- 
meinsame Grundlage  der  allgemeinen  Bil- 
dung zu  geben,  sehr  populär  war  (über 
den  Lehrplan  vgl.  Beilage).  Daß  die  Schüler 
der  künftigen  Oberrealschule  dabei  vier 
Jahre  Lateinanterricht  in  den  Kauf  nehmen 
mußten,  erregte  kein  Befremden,  da  die 
damaligen  Realschulmänner  unter  der  Füh- 
rung des  Direktors  Jos.  Weiser  (vgl.  Pro- 
gramm der  Realschale  auf  der  Landstraße 
in  Wien  1863/64)  ohnedies  auch  bei  der 
Neuorganisation  der  Realschule  Latein  in 
deren  Lehrplan  aufgenommen  wiasen  woll- 
ten.   (Tabelle  B.) 

Demgemäß  erteilt  also  das  österreichi- 
sche Realgymnasium  in  den  ersten  beiden 
Schuljahren  ein  für  die  späteren  Gymna- 
sisten  und  Realschüler  gleichen  Unterricht  ; 
von  der  III,  an  bestehen  zwei  Abteilungen: 
eine  für  die  späteren  Obergymnaaisten, 
welche  Griechisch,  eine  für  künftige  Oberreal- 
Bchüler,  welche  Französisch  und  Zeichnen 
treiben,  während  der  Unterricht  in  den  an- 
deren Fächern  noch  gemeinsam  ist.  Der 
Unterrichtsbetrieb,  bezw.  die  Schaffung  eines 
entsprechenden  Stundenplanes  wird  dadurch 
sehr  erschwert,  außerdem  auch  der  spätere 
Realschuler  mehr  als  der  Gymnasist  belastet. 
Es  ist  hiebei  einem  talentierten  und  fleißi- 
gen Realgymnasisten  allerdings  auch  mög- 
lich, die  Zeit  für  eine  moderne  Sprache 
oder  Zeichnen  zu  erübrigen,  doch  werden 
diese  Schüler  immer  nur  die  kleine  Minder- 
zahl bilden,  während  anerkanntermaßen 
jeder  fleißige  Schüler  des  normalen  öster- 
reichischen Gymnasiums  noch  Zeit  findet, 
diese  Disziplinen  als  freie  Lehrfächer  zu 
betreiben,  für  den  Oberrealschüler  aber 
bildet  das  Realgymnasium  nur  einen  Not- 
behelf. 

Diese  neue  Schulkategorie,  das  Real- 
gymnasium, wurde  rasch  auch  in  anderen 
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St&dten  ein<;efUhrt.  im  ersten  Dezenniom 
entstanden  nach  A.  Pokorny  (Progr. 
des  Leopoldstidter  Komnu-Bealgymn. 
ISlBflA)  16  Staats-,  7  Landes-,  7  Koin- 
miliial^  suaammen  30  Realgymnasien 
0I1D6  OberMawwif  18  Staat*-,  1  Landes-, 
6  KommnmJ»,  nuammen  19  Realgymna- 
sien mit  Obergymnasialklassen,  2  Staats-, 
2  Kommanal-liealgymnasien  mit  Obergym- 
nasinm-  vnd  ObernalaehalklaiMii,  i  Staat«-, 
1  Landes-,  2  Kommunal-,  zosammen  4  Real- 
gymnasien mit  Oberrealschulklasscn.  Es 
trat  aber  schon  in  den  ersten  Jahren  die 
Encheinong  aa  Tage,  dafl  das  Realgym- 
nasinm  vorwiegend  für  das  Obergymnasium 
heranbildete,  viel  weniger  Schiller  stie- 
gen in  die  Oberrealschale  aaf  (z.  B.  gingen 
Ton  der  Stammschale,  dem  Leopoldstldter 
Komm.-Realgymnasiam,  41%  ins  Ober^yra- 
nasiam,  34%  in  eine  höhere  Uandeisschole, 
nnrlfri^/aanObemabeliiilen).  WieOirdctcnr 
Pokorny  hervorhebt,  waren  in  seiner  Anst  al  t 
die  Leistungen  der  Schtiler  der  IIL  und 
IT.  Kiusse  in  Latein  bei  der  gymnasialen 
Abteflnng  mit  Orieehieeh  nicht  weaentBdi 
▼enohieden  von  jenen,  welche  durch  Watil 
des  FraniOenchen  sich  für  die  Realst  udien 
entschieden  hatten,  also  auch  die  angehen- 
den lioahwhtller  bekundeten  entsprechen- 
des Interesso  Dieser  Stimme  stehen  aber 
andere,  sehr  beachtenswerte  gegenüber,  wel- 
che die  hier  mangelnde  Einheit  dea  Zielea 
und  Gleichheit  der  Pflichten  fttr  alle  Scha- 
ler als  nnerläßliclie  Forderung  eines  gedeih- 
lichen Unterrichts  bezeichnen (A.  Wilhelm, 
Daa  fiatanr.  Tolka-  nnd  Ifittelachnlweaen, 
S.  89).  Es  fehlte  dem  Healgymnasium  über- 
haupt von  vornherein  nicht  an  Gegnern, 
mnfite  ihr  eifrigster  Vertreter  rokorny 
doch  selbst  zugeben  (1.  c.  S.  61),  dafi  das 
Realgymnasium  an  die  Jugend  noch  grö- 
ßere Anforderungen  stellt  als  das 
Gymnasium  oder  die  Reabchnle,  zwar  eine 
Vorschule  auch  für  die  Oberrealschule 
bildet,  atjcr  doch  nicht  als  Vorbureitungs- 
schule  für  dieselbe  im  engeren  Sinne  gelten 
kann;  weiten  atellte  eich  regelmifiif  ein 
Bclir  starker  Abfall  nach  der  IV,  Klasse 
ein,  der  auch  keinen  Vorteil  für  den  Schul- 
betrieb bildet,  übrigens  bei  der  reinen  Real- 
aehnle  auch  besteht  Die  Berufswahl 
aber  war  doch  rni  c  h  n  u  r  u  m  z  w  0  i  J  a  Ii  r  e 
hinausgeschoben,  da  vor  dem  Eintritte  in 
die  m.  Kinase  eine  lUitacbtidang  erfolgen 
moBte,  mn  Umaatteln  aber  in  einem  alte- 


ren Termine  eine  zwar  noch  mögliche,  aber 
keineswegs  so  einfache  Sache  war.  Die  Mehr- 
zahl der  Gymnasiallehrer,  insbesondere  der 
Philologen,  ersah  mit  Direktor  Hoc  hegger 
in  dem  Lateinunterricht  des  Realgymna- 
siums, der  mit  der  lY.  Klane  abbrach, 
wenig  Gewinn  für  die  Schüler,  am  ent- 
schiedensten sprach  sich  Professor  Dr.  Th. 
Vogt  in  Wien  in  seiner  Schrift,  Das  üster- 
reifljblsehe  Realgjmnaainm,  Leipzig,  G.  Ad. 
Gräbner,  1873,  gegen  dasselbe  aus.  Kr 
fällte  Ober  dasselbe  das  vernichtende  End- 
urteil (S.  '62):  «Das  iiealgymnasium,  als 
echtes  Kind  dea  pidagogiadien  Dilettantia- 
mus,  i>it  dämm  wert,  daB  es  zu  Grunde 
gehe."  Selbst  die  Verteidiger  des  Realem- 
nasiums  muBten  zugeben,  daB  daa  Ober- 
gymnasium  die  natürliche  Fortsetzung 
des  Realgymnasiums  bildet,  und  die  anfäng- 
liche Begeisterung  ktüilte  sich  deshalb  im 
Pablikun  zaaeli  ab,  om  ao  mehr,  ala  die 
Uegierung  farijgeaetzt  dem  Realgynmasium 
gegenüber  eine  sehr  reservierte  Haltung 
beobachtete.  Die  entstehenden  Uealgymna- 
sien  waren  deshalb  auch  meist  Kommnnal- 
od'T  Landesanstalten,  von  denen  viele  spl- 
tur  in  der  Staatsverwaltung  zu  reinen  Gym- 
nasien sich  umwandelten,  in  denen  man 
nur  das  Zeichnen  und  öfters  auch  noch 
französischen  Unterricht  unobligat  beibehält 
Dieser  Ausgang  darf  nicht  wundernehmen, 
denn  Ton  der  Einbringung  einee  Gymn»> 
sialgesetzes  oder  der  Durchführung  einer 
größeren  Reform  war  mit  der  Steigerung 
der  nationalen  und  pohtischen  Wirren 
in  öalerreich  keine  Bede  mehr  nnd  die 
Realschnlgcsetz^ebung  wurde  den  Ländern 
überlassen.  Die  Schul  Verwaltung  wird  ohne 
Zweifel  durch  das  Nebeneinandersein  von 
Schülern  veraohiedener  Kategorien  in  den- 
selben Klassen  nur  erschwert.  Eis  ist  daher 
auch  nur  nach  Niederösterreich  und  Böhmen, 
in  welchen  aehon  Bealaohnl-Landeegeoetae 
bestanden,  der  Ifintaterialerlaß  vom  17.  April 
1872  hinausgegangen,  in  welchem  der  Be- 
gritt  des  Realgymuoäiums,  welches  nach  dem 
besflgliehen  Beabehnl-LandeegeeetMbiaram 
Erlasse  eines  Gymnasialgesetzes  auch  als 
Vorbereitungsschule  für  die  Obcrrealschule 
dienen  kann,  dahin  definiert  wird,  daB  sIs 
solches  jenes  Dntergjrmnaaium  ansusehen 
ist,  welches  durch  alle  vier  Klassen  obli- 
gaten ünterricbt  im  Freihandzeichnen 
erteilt  nnd  den  im  Sinne  des  §  19,  aL  S 
dea    OigimiBationBentwntfea    rom  obli- 
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paten  Unterricht  im  Griechischen  zu  ent- 
hebenden iScbtilern  der  III.  und  IV.  Klasse 
einen  solchen  Ikber  die  fransSeitohe  Spiaehe 
zugänglich  macht.  Die  Folge  aller  dieser 
ümstilnde  war,  daß  die  l'oalpyninasien  als 
Staatsanstalten  in  den  deutschen  Provinzen 
seitdem  konstant  in  ihrer  Terlneitang  wie- 
der zurückgingen,  was  durch  folgende 
Zahlen  erl&otert  wird : 

Zahl  der  österreichischen  Realgym- 
nasien : 

1864     1874  1884     1804  1904 

3        67  33        22     17  4-  1  ♦) 
Die  Uteratniugaben  finden  sieh  im 
Texte. 

Linz.  H.  Commenda. 

Konlien  als  Gegenstand  der  ünterwei- 
sang  stehen  zonächst  den  Formalion 
gegenftber;  jene  nmfaesen  die  Naturkunde, 


*)  Betrifft  einen  gans  neuen  Typus, 
n&mlich  das  Oberrealgymnasinm  in  Tetscben 
a.  E.,  welcher  einen  sehr  bemerkenswerten 
Vezsach  darstellt,  beide  Schuikategoriea  zu 
▼eiÜnden.  Nach  den  Berichten  des  Di- 
rektors Dr.  A.  Schlosser  in  den  Mittei- 
laogen  des  Vereines  deutscher  Mittelschnl- 
lehrar  in  NordbAhmen  II,  1904,  8.  1—7; 
1905,  S.  48— ofi.  und  im  Jahresprogramm  der 
Anstalt  lüüöiUti,  S.  44-49,  ist  die  Anstalt 
deneit  sehen  vollttindig  bis  zur  Vlll.  Klasse 
ausgebaut  und  vereinigt  ein  achtklassiges 
Gymnasium  mit  einer  achtklassigen  Real- 
schule. In  den  ontersten  zwei  Jahrgängen 
sind  alle  Schüler  in  allen  Unterrichtsgegcn- 
st&nden  beusammen,  mit  Beginn  des  dritten 
Jahres  hat  die  Wahl  gymnasialer  Rieh- 
ttins  mit  Griechisch  oder  der  realistisclien 
mit  Französisch  zu  erfolgen.  Nach  der 
IV.  Klasse  geben  die  Realisten  Latein  als 
obligaten  Gegenstand  auf,  bekommen 
statt  dessen  Englisch,  Chemie  und  darstel- 
lende Geometrie,  hingegen  wird  für  die  Gym- 
nasisten  Freihandzeichnen  FreiASgenstand, 
sie  kennen  aber  Englisch,  danteUende  Geo- 
metrie und  cheniisclie  l.aboratoriunisübun- 
snn  sie  firMe  O^nstAnde  besuchen.  Da 
Sie  Oberreelsehtl^  ha  Religion,  Deatsch 
and  Geschichte  nach  dem  Ausmaße  fdr 
Obergymnasien  unterrichtet  werden,  in  der 
yiL  nnd  VIII.  Ktaese  noch  Propidentik 
dazu  kommt,  so  ist  das  T.ehrpensnm  im 
ganzen  auch  auf  der  Oberstufe  gegen 
die  TUaas^  ftsterr.  Realschale  absolnt 

Erößer,  aber  nach  der  Versicherung  des  Dir. 
'r.  Sehlosser,  da  die  wöchentliche  Ge- 
samtstandensahl  stets  um  6—7  hinter  jener 
der  korrespondierenden  Klassen  der  Tklas- 
sigen    Oberrealschale  zurückbleibt,  doch 


Geographie,  Geschichte  der  Völker,  Staaten, 
Religion,  diese  auf  Formen  and  Zeichen 
gerichtete  Lehrgegenitfadei  wie  Mathema- 
tik, Zeichnen.  Der  Spraebonterricht  ver- 
bindet die  beiden  Gruppen,  indem  hier  Zei- 
chen (Worte)  und  Formen  (Flexion,  Sats- 
ban  n.  a.)  gegeben  sind,  mit  der  Sprache 
(Lektüre)  aber  auch  Sachen  gelernt  werden 
sollen,  freilicli  auch  die  Wörter  bloß  als 
solche  gelernt  werden  können.  Daher  er- 
hob Comenias  den  Rnf:  res,  non  verbat 
(Sachen,  nicht  Worte!)  gegenüber  einem 
verkehrten  Sprachunterricht;  es  kann  aber 
ein  Verbalismus  (s.  d.),  bloßes  Lernen  der 
Worte,  «neh  etwa  un  GeogriphieantsRieht 
Platz  greifen,  wofür  der  Knabe*  des  Götz 
bei  Qoethe  ein  klassisches  Beispiel  gibt, 

von  einer  Überbürdong  keine  Rede.  Weiters 
wird  noch  erstrebt,  den  in  die  V.  Klasse 
übertretenden  Schülern  die  Wahl  \inter  den 
zwei  auf  der  Ob^tofe  za  betreibenden 
Fremdsprachen  freistellen  sn  dtlrfen  und 
damit  an  den  Oberklassen  der  Anstalt 
drei  äch&lergrappen  an  schaffen:  a)  reine 
Gymnasisten  mit  lAtein,  Griechisch,  b)  La- 
teinrealisten, die  wieder  Latein  mit  Fran- 
zösisch, aber  auch  Lateinisch  mit  Englisch 
sollen  verbinden  kennen,  und  e)  reme  Rea- 
listen. F.ndlich  soll  auch  für  diese  Gruppen 
die  Zalassang  zur  Universität,  für  die 
Realisten  wenigstens  für  die  mathematbehen, 
naturwissenscbriftlit'hen  und  medizinischen, 
für  die  Lateinrealisten  auch  bezüglich  der 
modern  sprachHehen  ondjaridiielienStadiBn 
geöffnet  werden. 

Die  Praxis  kann  erst  zeigen,  ob  und  in- 
wiefern dieses  rrovisorium  sicii  zu  einerblei- 
bendeii  Kinführung  und  Verall;,'enieinerung 
eignet,  es  ist  jedoch  nicht  zu  bezweifeln,  daß 
viele  Fachleute  und  Eltern  das  obligate  L»> 
tein  in  den  untersten  Klassen  nur  ungern 
in  den  Kauf  nehmen  werden,  und  spricht 
jedenfalls  der  Gang  der  Entwicklung  im 
Reiche  entschieden  dagegen,  fftr  unsere 
Realschttler  je  Latdn  als  o  d  1  i  g  a  t  e  n  Lehr- 
gegenstand  einzuführen;  es  würde  im  Ge- 
genteile ein  Versuch  nach  dem  Muster  des 
Frankfarter  Systems  niher  liegen,  jedodi 
auch  seine  Bedenken  haben. 

Für  Österreich  wird  bei  entsprechender 
Aasgestaltnng  der  bestehotden  Gymnasien 
und  Olierrealschnlen,  welche  bereits  in  Sicht 
sein  dürfte,  die  Gründung  einer  dritten  Art 
von  Mittelscbolen  kaam  nötig  sein,  wenn 
nur  die  beiden  bisherigen  Kategorien  in  den 
Oberklassen  eine  gewisse  Wahlfreilieit  und 
Kompensation  erUaben,  die  ja  doch  auch 
schon  ein  allgemein  anerkanntes  BediUrfois 
bildet  (Vgl.  Art.  Üsterr.  Gymn.) 
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All  man  Realanatalten  (s.  d.)  grün- 
dete, waren  diese  znn&chst  Fachschulen. 
Die  Realschulen  als  Anstalten  allgemdnw 
Bildung  vereinigen  wie  die  Gymnasien  rea- 
listische und  humanistische  Lehr- 
gegenftinde.  B»  diMtr  Beidebnang 
erscheinen  die  Sprwdi«!  unter  den  huma- 
nistischen Fachern.  Wie  mit  der  Mutter- 
sprache zugleich  auch  die  Dinge  der  üm- 
gebong  und  der  Welt  ftberhaapt  nMh  und 
nach  vom  Kinde  erfaßt  werden  und  dann 
sp&ter  bei  der  Lektüre  immer  auch  die 
Sachkenntnisse  erweitert  werden,  schun  in 
dar  Volkwohnle  Smeherklirnng«!!  ga- 
geben werden,  so  wird  auch  bei  der  Erler- 
nung einer  fremden  Sprache  von  Anfang 
an  auch  Kenntnis  vieler  Dinge  vermittelt 
and  bei  der  Lekttlre  firamdaprmehiger  Texte 
ist  vielfach  eine  Erklärnngvon  Realien 
notwendig,  am  ein  Verständnis  des  Gelesenen 
BU  ennÖglielMiL  Dm  gQt  ftr  die  «ItUiMi- 
adwn  ^ffaelmi  ebuuo  wm  ftr  die  mo- 
dernen. 

Wie  die  Grammatik  wohl  dazu  dienen 
aoll,  das  Ventiiidiiii  Ton  fremden  Sprachen 
TO  ermöglichen,  nicht  aber  die  klaaaischen 

Schriften  als  Tammelplatz  für  grammati- 
sche und  stilistische  Übungen  und  Unter- 
aaehongeo  in  der  Schale  bentttst  werden 
dürfen,  so  soll  auch  die  Realerklärung  nicht 
weitergehen,  als  es  jeweilig  zum  vollen  Ver- 
ständnis des  Gelesenen  nötig  ittt.  £ine  maß- 
volle und  methodisohe  Verwendong  w- 
schiedener  Anschauungsmittel  unterstnt/.t 
und  erleichtert  dabei  die  richtige  und  schnelle 
AofCusung  der  „Sechen**  (Realien). 

Werden  die  Lesestücke  nach  den  zu 
lernenden  , Realien"  aus  der  Heimatskunde, 
Naturkande,  Geschichte,  wie  sie  etwa  in 
der  Volksachale  geluvt  werden,  ausgew&hlt 
und  zusammengestellt,  so  ergibt  sich  *  in 
Realie  n  1  e  s  c  b  n  c  h.  Ähnlich  sind  auch  ('hre- 
stomathien  aus  fremdaprachlichen  Schrift- 
atellem  snaammengestellt  worden,  am  «os 
dieser  Belehrung  zu  geben  libcr  das  Leben 
and  die  Einrichtungen  des  betreffenden 
Volkes  für  Koltnr  und  Religion,  das  Land 
und  die  Leute.  Dem  steht  dann  das  litera- 
rische Lesebuch  (Gedichte  und  Erzählungen) 
und  die  klassischen  Schriften  gegenüber. 
Eine  Tftllige  Trennnng  ist  aber  aach  so 
nicht  möglich.  Aas  den  klassischen  Dich- 
tungen lernt  man  die  Eigenart  eines  Volkes 
erst  reeht  kennen,  in  ihnen  lebt  sein 
Geist  und  du  Kind  lernt  »Derlei  »Realien« 


selbst  im  Märchen  and  gar  erat  im  «Ro- 
binson*. 

Über  das  Allgemeine  der  Realien  im  Unter- 
richt muB  auf  die  Didaktik  nnd  Geschichte 
der  Pädagogik  verwiesen  werden.  Für  ein 
Reallesebuch  in  der  Volksachale  ist  beson- 
ders Dörpfeld  eingetreten.  «Eine  metho» 
dische  Anweisung  mit  Lehrpfoben  für  die 
verschiedenen  Zweige  des  realistischen  Un- 
terrichts in  der  Volksschule"  geben  No- 
wnok,  Paast,  Sieber  nnd  Steinwel- 
Icr:  Der  Cnterricbt  in  den  Realien  (Hirt, 
Breslau)  zun&chst  im  Anschlüsse  an  Hirta 
Realienbuch.  Wie  groß  die  Zahl  der  Arbei- 
ten ist,  die  apesiell  die  Realerkllrang  bei 
der  Lektüre  »n  Mittelschulen  betreffen,  ma» 
die  folgende  Zaaammensteliung  zeigen,  die 
absichtlich  nicht  weit  zurückgreift  und  zu- 
meist in  Österreich  erschienene  Schriften 
und  Aufsätze  anführt.  Außer  den  .Instruk- 
tionen" ist  dabei  auch  der  Ministerialerlaß 
▼om  80.  September  1891,  Zahl  1786,  in  cp- 
wfthnen. 
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hnng  aiu  die  Vergil-Lektflra  Gymn.  Progr. 
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Saas.  W.  3\»i«diMr. 

RealiMmns  s.  d.  Art.  Idealismus. 

Realschule.  A.  Begriff  und  Vor- 
geschichte, tiegenftber  dem  Gymnasium, 
bei  welehtm  auf  den  Beteieb  der  alten 
Sprachen  das  Hauptgewicht  gelegt  wird 
and  welches  naturgemäß  die  Vorschule  der 
Dnifersit&t  bildet,  fehlt  der  Realschule  ein 
natflrlieher  Mittelpunkt;  der  Betrieb 
des  Cnterrichts  konzentriert  sich  hier  um 
die  beiden  Brennpunkte  der  Natur- 
wissenschaften einerseits,  der  modernen 
Sprachen  anderMeits.  Da  die  Bntwieklong 
der  klassischen  Philologie  und  ihre  Me- 
^tbodik  zeitlich  jener  der  modernen  Sprachen 
und  der  NatonritMiiaehaften  voraosging, 
so  stellt  auch  die  Realschole  einen  jüngeren 
Zweig  des  ünterrichtswesena  dar,  welcher 
seinen  Namen  von  den  Sachwissenschaften, 
Realien,  ala  dem  Ittr  Ihn  ehankteriatieelien 
Biidnngselemente  erhielt  and  erst  sich  ent- 
falten konnte,  als  der  Zeitgeist  im  Goethe- 
achen  Sinne  bereits  von  ihnen  lebhaft  be- 
einfliiBt  «ar.  Sowohl  die  Natnrwiasen- 
Schäften  als  auch  dio  modernen  Sprachen 
gehören  nun  zu  den  jüngsten  Disziplinen, 
es  konnte  daher  aach  weder  im  Mittelalter 
noch  in  der  Zeit  der  Reformation  nnd 
Gegenreformation  von  ihnen  die  Rede  sein. 
Erst  als  im  Laufe  des  17.  und  im  Anfange 
dM  18.  Jahrhnnderta  die  Mathematik  and 
die  exakten  Natnnriiaenschaften,  Physik 
oad  Aatfonomie^  in  aelbatindigen,  tdwh 
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blühenden  Wissenschaften  sich  entwickelten 
und  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Leben 
die  Anfänge  der  heutigen  so  umfassenden 
teehniachen  Diiaiplinon  ala  FMeht»  lieferten, 
zugleich  auf  philosophischem  Gebiete  die 
Induktion  (s.  d.)  erstarkte,  da  wendeten 
die  Väter  der  modernen  Pädagogik,  insbe- 
sondere Wolfgang  Ratiehini  (s.  d.)  nnd 
J.  A.  Comeniaa  (s.d.)  der  für  die  neuen 
Wissenschaften  so  fruchtbaren  induktiven 
Behandlnng  ihr  Augenmerk  für  Schal- 
zwecke  zu  und  fimden  in  den  gleichzeitigen 
Bestrebungen  zur  Hebung  der  lebenden 
Sprachen  die  Baaierang  der  neuen  Unter- 
riehtaart  in  der  Mnttenprache,  für  dereo 
Pflege  wie  Thoinasius  (Allg.  deutsche 
Biographie  XXXVIII.,  S.  93),  so  auch  G.  W.  v. 
Leibniz  und  A.  Francke  in  Reaktion 
gegen  die  Vorhemehalt  dea  Latoine  ein- 
traten.  Zwar  finden  eich  bereits  seit  dem 
14.  Jahrhunderte  in  größeren  Städten 
»deutsche  Schalen"  (s.  VoUcsschule),  die  aber 
ent  m  grftBarar  Bedentang  gelangten,  ala 
der  Schwerpunkt  im  Staate  von  Geistlich- 
keit und  Adel  auf  das  Bürgertum  über- 
ging und,  damit  der  politischen  Entwick- 
lung folgend,  aoB  KlMem  nnd  SehUIaaem 
in  dio  Städte  und  Beaidenzen  sich  rer- 
schob.  Comenius,  der  bei  dem  Unter- 
richt überhaupt  von  der  iMuttersprache 
ausgehen  und  die  induktive  Behandlnng 
wie  für  die  Realien,  so  auch  in  der  .Tanna 
linnuaram  für  die  Sprache  verwendet  sehen 
wollte,  ist  daher  ah  der  wahre  Täter  der 
Bealachulen,  wenigstens  de« Realgymnasiums 
anzusehen.  In  seinem  Geiste  forderte  J. 
Raue  (Allg.  denteche  Biographie  XXYIL, 
S.  397)  TriTialachnlen,  welche  dio  Knaben 
des  Mittelstandes  vom  6.  bis  17.  Jahn  an£> 
nehmen  und  dem  Zögling  „ein  genugsamee 
Fundament'  gewahren  sollten,  «damit  er 
nidit  gar  ein  Idiot  und  ongeiehiekt,  aondem 
zu  allerhand  bftrgerliche  officia  entvedor 
in  großen  oder  kleinen  Städten  möge  ge- 
braucht werden."  Auch  Erb.  Weigel  (s.  d.), 
Chr.  Woiae  (AUg.  deotaehe  Biographie  XLL, 
S.  689}  n.  a.  national  fohlende  M&nnor 
wollten  mit  dem  Deutschen  auch  die  Rea- 
lien im  Unterricht  entjjprechend  berück- 
sichtigen. Wichtig  war,  dafi  der  in  höfischen 
Kreisen  einfluBreichc  Philosoph  und  Welt- 
mann Frh.  v.  Leibniz  (vgl.  Hülsen,  Leibniz 
als  Pftdagog  und  seine  Ansichten,  Pr.  G.  Char- 
lottenburg 1874  und  Allg.  deutsche  Biogra- 
phie XVm.,  8. 172)  sowie  J.  Locke  (s.  d.), 
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wenn  anch  beide  nur  in  der  Einschränkung 
ma£  die  Erziehung  der  adeligen  Jagend  zu  den 
Auij^beii  einM  Weltmanaea,  ab  Voriclmpfer 
fttrdie  realistische  Riehtang  eintraten,  wenn 
auch  Leibniz  in  den  Ritterakademien 
(s.  d.)  die  2iaturwissenachaft  nur  insofern 
und  ioMweit  betrdben  lasaen  wollte,  «nm 
vor  allen  Dingen  lebendige  impressiones  und 
connaissances  zu  bekommen."  Der  Pietis- 
mus (s.  d.)  zielte  außer  auf  , innere  Gott- 
MÜi^eit*  auch  auf  „weltliche  Klugheit* 
ab  und  brachte  so  die  Realien  aus  den  Er- 
zieh angsanstalten  des  Adels  auch  in  die 
Unterweisong  der  bttrgerlichen  Jugend. 
Das  1656  von  Arnold  Beyher  fär  den  Ge- 
brauch des  L.  hreri^  am  riothaif^chen  Gym- 
nasiam  entworfene  Biicblein:  Kurzer  Unter- 
rielit  von  satBiKeheii  Dingen,  von  etlichen 
WiMenschaften,  von  nützlichen  Hausregeln, 
war  noch  lange  im  18.  .Tahrhnnderte  im 
Franckeschen  Waisenhause  im  Gebraach 
und  man  erteilte  dieaen  Untecticht  in  einer 
Wochenatundo  ,als  ein  Condimentum  der 
anderen  Lektionen".  Es  waren  aber  fttr  den 
Sommer  Exkursionen  zum  Pfianzensammeln, 
fttr  den  Wintmr  Anatomie  «nicht  alldn  an 
guten  dazu  dienenden  Kupffem  iondem 
auch  mehrentmalen  an  einem  Hunde  er- 
läutert vorgesehen;  zur  Erholung  diente 
Zeichnen  und  allerM  Handfnti^eit,  aaeh 
Werkstattenbesuch  und  der  Hesnch  einer 
Nataralienkammer,  ,wo  von  einem  medico 
oder  einem  erfahrenen  Studioso  medicinae 
die  Historia  naturalis  mit  unterscbiedlichen 
Experimenten  nach  dem  «aptti  der  audi- 
toram  erläutert  wurde  (Vormbaum,  £?ang. 
Solnilordnangen,  ÜT.,  S.  68—64).  Auf  S  a  c  h- 
wieeen  und  praktische  ÜbunL'cn  cUs 
Könnens  zielte  also  sehnn  damals  im  •.'iit 
geleiteten  Pädagogium  der  Uealienunter- 
riehl 

Ii.  Von  der  Gründung  der  Real- 
schule bis  zur  Unterrichts-  und 
Prüfungsordnung  für  Realschulen 
nnd  höhere  BArgereehiilen  tob  L. 
Wiese  (1859).  Als  Gründer  der  Realschule 
unter  diesem  Namen  i.st  der  Anbi- 
diakonne  M.  Chr.  Semler  (Allg.  deutsche 
Biographie  XX.XIII  ,  S.  94),  dem  Bektor 
Feuerlein  (ib.  VI.,  S.  754)  vorgearbeitet 
hatte,  anzusehen.  Semler  gründete  1706 
in  Halle  unter  Befilrwortang  Yon  Thoma- 
sius  seine  , mathematische  und  mechanische 
Realschule  für  Knaben."  „wie  man  ja  auch 
Schuieu  zur  Heranbildung  künftiger  Staata- 


und  Kirchendiener  habe**;  dieselbe  trug 
aber  anfänglich  ganz  den  Charakter  einer 
Handwerktaeliiil^  wie  rie  Sem  1er  auch 
ursprünglich  nannte  (Schmid,  Enzyklop.  d. 
Pädag.  VI., S. 677),  Semlers  Anstalt  bestand 
nur  wenige  Jahre  ununterbrochen  und 
hOrte  mit  eeiaem  Tode  1740  wieder  gans  anf ; 
sie  wirkte  aber  doch  bahnbrechend,  denn  sie 
entsprach  einem  Zeitbedürfnisse  und  nach 
ihrer  Art  entstanden  rasch  ähnliche  Schulen, 
TOD  denen  die,  welche  der  Haller  Sehnl- 
mann  und  Prediger  J.  J.  Hecker  (s.  d.) 
nach  seiner  Berufung  nach  Berlin  1747  er- 
richtete, als  Stammschule  der  deutschen 
Realschulen  gelton  kann  nnd  ab  königUdkea 
Fried  rieb  WilhehPB-BealgyiniwiBnin  noch 
heute  besteht. 

Anch  Heek  er  beaweckto  an  Anglich 
keine  dem  Gymwawimn  gleichartige  höhere 
Schule.   In  der  programmatischen  Ankün- 
digung vom  1.  Mai  1747  gibt  er  an,  , durch 
klage  Einrichtong  aolcher  SchnlMi  kAnaten 
gleichwohl  manche  junge  Gemflter,  die 
nicht  eigentlich  studieren  sollen, 
und  die  doch  eine  natürliche  Fähigkeit 
haben,  eonft  etwas  leicht  an  begreifen,  an- 
geleitet werden,  durc  h  die  Feder,  durch 
Wirtschaften  auf  dem  Lande,  durch  schöne 
Künste,  durch  gute  Manufakturen  and  Pro* 
feflsion  eich  wohl  an  etablieren  und  als  ga- 
schickte  und  geübte  Mitglieder  des  gemeinen 
Wesens  zu  leben* ;  auch  sie  bezweckte  also 
ursprünglich  eine  rein  praktische  Ausbil- 
dang.  Heekers  Anttalt  nahm  aber  bald 
einen  großen  Umfang  an.   nmfaßte  eine 
Menge  von  Klassen  und  Lehrfächern  und 
bestand  eigentlich  ans  drei  Sehnlen:  einer 
Deutschen,  Latein-  und  Realschule.  Nach 
pii  tistischcr  .\rt  bestand  eine  gewisse  Wahl- 
fr  e  i  h  e  i  t  der  Leb  rgegenstände,  indem  auch 
einselne  Schüler  der  Lateinschule  dem 
Unterricht  in  der  Mealacliule  beiwohnten. 
Da  aber  alle  Schüler  neben  Religion  in 
Deutsch  unterwiesen  und  dadurch  die 
Ifnttersprache  an  die  erste  Stelle 
gerückt  wurde,  außerdem  in  einzelnen  Klas- 
sen Latein.  Französisch  und  Natur- 
wissenschaften gelehrt  wurden,  wie  die 
Festschrift  com  ISQ^Lbrigen  Bestände  ans- 
führt,  ist  sie  daher  nicht  so  sehr  als  ein 
Bündel  von  Fachschulen  als  vielmehr  für 
eine  Individualschule  anzusehen,  welche, 
wie  1753  der  hervorragendste  Lehrer  der 
Anstalt,  Inspektor  Fr.  H  äh  n,  schrieb,  „die 
Schüler  auf  emsthafte,  für  ihre  voraas- 
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■ichtlichen  Amts-  und  Lebensnmstände 
nötige  und  nützliche  Sachen  hinweist;  für 
lUe  mber  liegt  die  HBnpttaohe  in  der 
Enieihang  zu  rechtschafTenen  Christen." 
Wie  in  Halle  wurde  im  Jahre  1748  mit 
derselben  auch  eine  Abteilung  zur  Lehrer- 
henmUldiing  verlraBdea.  Da«  VertnmeB, 
welches  sich  die  Anstalt  in  allen  Kreisen 
errang,  brachte  der  Realschule  schon  1753 
TOB  ihrem  eifrigen  Förderer  Friedrich  II. 
die  elumiTolle  BeieidiBiing  königliche 
Beftlschule  ein  und  dies  trug  zar 
raeehen  Verbreitung  ähnlicher  Schalen 
trotz  der  StoffttberfQlie,  der  unleugbaren 
Obertreibnng  in  der  Klassenanhftnfang  and 
der  Unklarlieit  in  vielen  Dingen  beL 

Die  ganze  Zeitströmung  war  Torliafig 
der  Sealidralsache  gftnsiig.  1762  war  R  ov  i- 
semae  Emil  (s.  d.)  erschienen,  das  Bür- 
gertum nahm  in  der  zweiten  llillfte  des 
18.  Jahrhunderts  nicht  nur  materiell,  son- 
4kni  auch  in  berag  auf  IKnfltiB  und  Wert- 
■ehfttsung  im  Staate  einen  folgenreichen 
neuen  Aufschwung.  Der  dritte  Stand 
rückte  in  den  Mittelpunkt  des  öffentlichen 
IntereeMB,  an  ihn  knftpflen  eich  die  Er^ 
Wartungen  der  Staatsmänner,  die  Fürsorge 
für  sein  Wohl  erschien  als  wichtige  Aufgabe 
der  aufgeklärten  Uegierungen.  Das  mußte 
aneh  in  dw  Seholeinriebtttng  snr  GeUnng 
kommen.  Die  Aufklärer  und  die  Philan- 
thropi nisten  (s.  d.)  setzten  also  das 
Werk  der  Pietisten  in  bezug  auf  Be- 
gftnstignng  der  Bealien  fort,  die  Baaedo  w- 
schen  Grundsatze  fs.  Basedow):  „die  Glück- 
seligkeit der  Staaten  wird  durch  die  bär- 
gerliche  Tugend  bedingt  und  diese  ihver- 
aeits  beruht  anf  Erziehnng  und  Unterrieht', 
,Ton  allen  Menschen,  die  eine  höhere  Pil- 
dnng  anstreben,  müssen  zanächat  die  kleinen 
Sehnten  bis  mm  16.  Jahre  bemeht  werden, 
in  welchen  niehts  gelehrt  werden  darf, 
was  für  diejenigen  unnütz  ist,  die  nicht 
studieren  sollen",  fanden  den  Beifall  des 
herrschenden  BationalinDDOs  in  nnd  anBer 
den  Schulen. 

Das  gesamte  .deutsche"  Schulwesen 
hob  sich  dadurch  mächtig,  freilich  verflossen 
•die  «BIkiger'  tind  Beabehnlen*  noch  TieifiMh 
mit  den  Volksschulen  einerseits,  den  An- 
fängen des  Fachschulwesens  und  der  Leh- 
rerbildung anderseits,  erst  einer  späteren 
Operation  war  ihre  selbständige  Ausge- 
staltnng  vorbehalten.  Auch  die  damaligen 
Gymnasien  waren  wenig  anders  als  die  alten 


Gelehrtenschulen  zur  AtiHbildung  von  Theo- 
logen und  Juristen;  der  preußische  Minister 
▼on  Zedlitz  aber  war  der  Ansicht,  die 
Welt  brauche  gegen  100  gesehiftige  Bürger 
kaum  zwei  Gelehrte,  er  wollte  daher 
schon  in  die  Uymnasien  die  Naturwis- 
sen Schäften  einführen  (s.  Natorg.)  nnd  in 
allen  Städten  Bürgerschulen  ein- 
richten oder  kleinebestehende  T.ateinschnlen 
in  solche  umwandeln.  Auch  die  im  Gefolge 
der  firanzflsischen  Bevolntion  nnd  des 
ersten  Kaiserreiches  auftretende  ungeheure 
politische  Umwälzung  war  zunächst  noch 
vom  selben  Geiste  erfüllt  Es  änderte  sich 
anch  hl  den  meisten  Teüen  des  .Reichee* 
außer  Preußen  mit  Ausnahme  von  Öster- 
reich, wo  die  Reaktion  gegen  alle  Schöp- 
fungen der  aufklärenden  und  lievolutions- 
epochc  schon  mit  dem  Begiemngsantritle 
Franz  II.  (vgl.  G.  Strakosch-Graßmann : 
Gesch.  des  österr.  Unterrichtswesens, 
Wien,  A.  PIcUers  Witwe  &  Sohn,  1905, 
S.  139  ff.)  siegreich  wurde,  zunächst  nicht«. 

In  den  Staaten  des  Rheinbünde)^  wirkte 
im  Gegenteile  das  Beispiel  Frankreichs 
woselbst  17M  die  £oole  centrale  polytech- 
nique  durch  Monge  nnd  1W2  die  Lyctoi 
mit  Bifurkation  in  lettres  und  sciences  nnd 
viele  Colleges  begründet  worden  waren, 
noch  hn  Sinne  der  Aosbreitnng  derselben. 

Nacli  den  T.igen  von  Jena  und  Auer- 
st&dt  veranlagten  die  Wiedergeburt  Preußens, 
das  Erwachen  des  Neubumanismus,  der 
insbesondere  für  inteneive  Pflege  des  Dent- 
sehen  und  Griechischen  eintrat  und  unter 
dessen  Auspizien  anch  die  Ausbildung  des 
höheren  Lehrstandes  vor  sich  ging,  den  es 
vorhin  als  Stand  nicht  gab,  dann  aber 
auch  der  Einfluß  des  preußinrlien  Land- 
rechtes  (1794)  und  die  St&dteverordnung 
▼on  1806  die  l^nriohtnng  tind  Ansgestaltnng 
vieler  Stadtschnlen  zu  höheren  Btlrger-  und 
Realschulen.  Auch  die  1812  ersdiienene  In- 
struktion über  die  seit  17bö  eingeführten 
Beifeprttfangen  in  PrenBen  wirkte  daselbst 
znnächst  noch  förderlich  anf  die  Verbret- 
tuntr  der  realistischen  Anstalten  ein.  ebenso 
die  Schriften  von  Niemeyer,  Fr.  üedike 
nnd  E.  0.  Piecher  (s.  Realgymnasien). 

Leider  entbrannte  in  dieser  Zeit  der 
Kampf  zwischen  den  Anhängern  der  Vor- 
herrschaft der  alten  Sprachen  und  ihren 
Gegnern,  die  Sehlagworte  von  den  alten 
Sprachen,  die  zum  Humanismus,  vom  Rea- 
lismus, welcher  zum  Animalismas  führe, 
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wie  Fr.  TliitrBch  meinte  (Ober  gelehrte 
Schalen  ....  1826/1827),  erhitsten  und 
Tertntterton  die  Gelrter,  obaehon  Bowohl 

Her  hart  als  auch  Schloiermacher 
und  selbst  F.  A.  Wolf,  der  Begründer 
der  AltertomswissenBcbaft  und  Uauptver- 
treter  des  NenhunuiininM  (Allg.  denlMlie 
Biographie  LVIIL,  S.  1?>7\  die  realen  An- 
stalten als  Vorschulen  für  jene,  welche 
nicht  Theologie  und  Philologie 
studieren  sollten,  la  sch&tsen  woBten. 
Dieser  Kampf,  der  zugleich  durch  den  Streit 
um  die  Berechtigungen  genährt,  durch  Über- 
griffe beiderseits  verbittert  wurde,  zieht  sich 
Ton  da  an  durch  das  ganze  19.  Jahrhundert 
hin.  Viel  trug  dazu  auch  die  Unklarheit 
Aber  Bezeichnang,  Wesen,  Au%abe  und 
Methodik  der  realen  Anstalten  bei.  Schon 
die  Wahl  des  Namens  war  keine  glückliche 
und  blieb  lange  noch  eineschwankende.  Real-i 
höhere  Bärger-,  üaupt-,  hohe  Volksschule, 
Realgymnasium  finden  rieh  ebenso  wie  Bllii^ 
gergyninasium,  dann  auch  noch  Gewerbe- 
und  Handelsschule  (vgl.  auch  Art.  Oewerbc- 
und  Bärgerschule).  Der  >iame  Realschule 
schuf  einen  Ocfensats  gegra  das  Oynan»» 
sium,  der  mehr  im  Worte  und  dem  flachen 
Unterrichtabetriebe  als  in  der  Sache  be- 
gründet war.  Man  betrachtete  ihrer  Ent- 
stehung gemäß  die  Realanstalten,  zu  wel- 
rhen  seit  1817  auch  die  G  ewerbeschulen 
gekommen  waren,  als  Fachschalen,  sie 
hatten  aber  inswisehen  Iftngst  begonnen  auch 
eine  allgemeine  Bildung  anzustreben, 
fielen  aber  wie  auch  die  Stamraschxile  im- 
mer wieder  darin  zurück,  St&nden  mit  di- 
Tcr^erenden  Bedflifiiwsen  hhisiehtlieh  ihrer 
allgemeinen  Bildung  zugleich  die  Fach- 
bildung geben  zu  wollen.  Ebenso  diver- 
gierten auch  die  Ansichten  bezüglich  der 
Sprachen.  Selbst  Nagel  (Allg.  deutsche  Bio- 
graphie XXIII.,  S.  214)  wollte  zuerst  an 
der  Realschule  den  sprachlichen  Unterricht 
ganz  in  den  Hintergrund  drängen,  später 
nahm  er  eine  Mittelstellung  ein.  Zu  diesen 
inneren  8cli  Widrigkeiten  kam  nun  für  lange 
die  Ungunst  der  äuüeren  Verhältnisse  hin- 
zu. Das  Realschulwesen  war,  von  Semem 
Ursprünge  abgesehen,  lange  mit  dem  Winde 
der  Aufkliirung  gesegelt  und  zielte  auf  die 
Hebung  und  Kräftigung  der  zumeist  fort- 
sebiittUchen  bürgerlichen  Kreise,  es  lag 
zudem  im  Kamfife  mit  dem  Gymnasium, 
kein  Wunder,  daß  es  beim  Umschwünge 
m  den  leitenden  Kreisen  politisch  verdäch- 


tig wurde.  Das  reaktionäre  System  brandite 
lenksame  Untertanen,  ein  freies  Bilrgertum 
▼ertrug  es  nicht,  daneben  konnte  immer- 
hin eine  gewisse  Beförderung  der  auf  platte 
Nützlichkeit  gerichteten  fachlichen  Schulen 
selbst  zur  Ablenkung  von  der  Spekulation 
und  Kritik  aagdrau  (Varrentrspi»,  J.Sefaultie 
u.  d.  preuß.  ünterrichtsw.,  S.  329).  Mit  dem 
bloßen  „Nützlichkeitskram"  ging  es  aber 
an  der  Realschule  nicht  mehr.  Daza 
Icam,  daß  die  Realschulen  in  viel  höherem 
Maße  zur  Vorbereitung  und  Ergänzung 
ihrer  Wirksamkeit  auf  gute  Volksschulen 
angewiesen  sind  als  das  Gymnasfaim. 

Noch  einmal  mußte  also  die  Notwen- 
digkeit der  Realschule  in  ihrer  Stellung 
als  eine  höhere,  neben  üachlicher  aach  eine 
allgemeine  Kldung  besiiudEende  Schule 
begründet  werden. 

Auch  die  Erneoernng  ging  von  der 
königlichen  Realschule  in  Berlüi  aus,  die 
1881  unter  Spillekes  Leitung  kam  (s.d.). 
L.  W  i  e  B  e  (vgl.  d.)  sagt  mit  Recht  über  Spil- 
lekes programmatische  Schriften,  „daß  sie 
epochemachend  wirken  mußten  in  einer  Zeit, 
wo  sieh  an  vielen  Orten  das  Verlangen,  ähn- 
liche Anstalten  ins  Leben  treten  zu  Rehen 
nicht  mehr  überhören  Ueß,  oder  wo  die 
vorhandenen  eine  zweckmäßigere  Organisa- 
tion  forderten;"  sie  dienten  vielen  in  ihren 
Grundzügen  bei  Festsetzung  des  Prinzips 
and  zur  Kichtschuur  bei  Einrichtung  des 
Lektionsplanes  dtireh  besondere  Vertiefung 
in  die  mathematisch  naturwissenschaftliche 
Bildungsrichtuntr  Dii-  Healschule  wurde 
zur  Schwesteranstait  des  üymnasiams. 
üntsfdessen  waren  andi  in  Osleneieh  und 
Deutschland  polytechnische  Institute  go> 
gründet  worden,  in  Prag  schon  1806,  in 
Baden  1816,  in  Preußen  1821,  welche  aller- 
dings  erst  im  Laufe  der  Zdt  Hochsehul- 
charakter  erhielten,  daneben  wurden  in 
Preußen  seit  1817  auch  Gewerbeschulen 
errichtet,  anfangs  als  reine  niedere  Fach- 
schulen, bis  mit  der  Hebung  der  Polytech- 
niken auch  sie  weit  höhere  Ziele  mit  allge- 
meiner Vorbildung  erstrebten,  während  an- 
dere, wie  die  Handwerkerschulen,  den  Cha- 
rakter niederer  Fachschulen  behiehen. 
Diese  gewerbliclien  Schulen  sind  es  zumeist, 
welche  ihrem  Grandsatze,  von  den  alten 
Sprachen  abzusehen,  stets  treubUeben  und 
sich  nach  und  nach  in  neunstutige  An- 
stalten, die  heutigen  Oberrealschulen, 
umbildeten,  während  viele  Real-  and  Bür- 
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«lerschulen,  wie  Sp  i  1 1  e  k  e  s  Anstalt  in  Berlin, 
durch  Aufnahme  von  Latein  —  um  die  Be- 
rechtigung zum  FreiwilUgenJabre  und  Ein- 
tritt in  den  Staatadimit  ra  erhalt«!  —  ■ich 
dm  immer  mehr  erhöhten  ADfordemogen 
an  die  Kenntnisse  im  Latein  anpaßten 
(s.  Art  Realgymnasien).  Auch  K.  Magers 
Beispiel  (a.  d.  and  Allg.  denteolM  Hographie 
XX..  57)  in  seinen  Schriften  (Die  dcat- 
scbe  Bürgerschule  1840,  Einrichtung  und 
Unterricbtsplan  dnes  Bflrgergymnasiams, 
Koutani  1816,  Programm  des  Realgym- 
nasinms,  Eisenach  1849  —  1852'!  r.t'i^t,  wie 
dem  wachsenden  Drucke  gegenüber  auch 
•in  kzlftiger  Oeiit  entgegen  adner  OlMrseii- 
gting  Ton  der  Gleichwertigst  einer  „euro- 
päisch  modernen'  Bildung  mit  der  „anti- 
ken'' sich  der  Zeitströmung  anpassen  mußte 
und  der  ffinfnhraag  dea  Lateba  aieh  anbe- 
quemte. 

Aber  Druck  erzeugt  Gegendruck,  das 
moderne  Prinzip  der  Assoziation  begann  zu 
wirken.  Sclion  aeit  1888  begannen  die  Direk- 
toren Versammlungen  der  Gymnasien  preu- 
flischer  Provinzen  (vgl.  Art.  Provinz- Schul- 
konfuranzen  in  Schmids  Enzyklopädie  VI., 
S.  484  ff.  und  Killmann,  Die  Direktoren- 
konferenzen des  Königreiches  Preußen,  4 
B&nde.  Berlin,  Weidmann,  1089—1903).  184Ö 
kamen  die  Kealaehnlulnner  zum  ersten- 
mal in  Meißen  zusammen,  1848  jene  von 
Westfalen  und  der  Mlieiriprovinz,  1849 
tagte  die  Landesschulkonferenz,  welche 
nach  Seheiberta  Ideen  (Das  Wesen  und 
die  Stellung  dar  höheren  BOrgenebnle, 
Berlin  1848)  auf  einem  dreiklassigen  und 
dreijährigen  Unterbaue  mit  Latein  ein  Ober- 
gymnaainm  nnd  Bealgymnaainm  mit  oder 
ohne  Latein  je  nach  den  örtlichen  Verhält- 
nissen aufbauen  sollte;  die  Absolventen  des 
Realgymnasiums  sollten  aber  nur  die  Be- 
leebtignng  m  jenen  UniffraitltMtadien 
erhalten,  für  welche  beide  alte  Sprachen 
nicht  erforderlich  seien. 

Oieie  Idee  kam  aber  nicht  snrDnreh- 
ftthrang,  im  Gegenteile  wurden  die  wenigen 
Berechtigungen  der  Latein  treibenden  Ikal- 
anstaiten  noch  vermindert.  AlsL.  W'iese 
1868  die  LeÜong  der  höheren  Schnlen  in 
Preußen  übernahm,  fand  er  daher  anch  bei 
den  vorgenommenen  Inspektionen  eino  croße 
Zerfahrenheit  der  realistischen  Anstalten 
in  Mefhode  und  Lehniel,  wae  naeh  dem 
Vorausgegangenen  nicht  zu  verwundern 
ist,  aber  auch  nicht  sofort  zu  bessern  war. 


Erst  mit  der  Obemahma  der  Begent- 
schaft  durch  Prinz  Wilhelm  von  Preoflen 
begann  die  «Neue  Ära". 

C.  DieZeitder  ataatliehenFaat- 

stellung  und  Weiterentwicklung 
zur  Gleichberechtigung. 

Am  6.  Oktober  1859  erließ  Minister 
v.  Bethmann  Hollweg  auf  Omnd  der 
Vorschläge  von  L.  Wiese  eine  Onterrichts- 
und  Prüfangsordnong  der  Real-  und  höhe- 
ren Bürgeraohnlen  (Berfin,  Wiegand  A 
Griebe,  1859,  gr.  8«,  74  S.).  Nach  ihr  haben 
diese  Anstalten  die  Aufgabe,  für  höhere 
Berufsarten,  zu  denen  akademische  Fakul- 
Ütastndien  nieht  erforderlich  sind,  eine  ge- 
wisse  Vorbildung  zu  geben.  «Sic  sind  keine 
Fachschulen,  sondern  haben  es,  wie  das 
Gymnasium,  mitallgemeinenBildnngsoütteln 
an  ton.  Zwiaehen  Oyrnnaalnm  nnd  Baal- 
schule  findet  daher  kein  grundsätz- 
licher Gegensatz,  sondern  «»in  Verhält- 
nis gegenseitiger  Ergänzung  statt.  Sie 
teilen  aieh  in  die  Anfjgabe, die Ornndlage 
der  gesamten  höheren  Bildung  für  die 
Uauptrichtungen  der  menschlichen  Berufs- 
arten zu  gewähren.  Die  Teilung  ist  durch 
die  Entwicklung  der  Wissensohallen  nnd 
der  öffentlichen  Lebensverhältnisse  not- 
wendig geworden  and  dieBealschulen  haben 
dabei  allsAhlich  eine  nebengeordnete  Stel- 
lung an  den  Gymnasien  eingenommen." 

Man  nnterschiod  die  Realschulen  in 
solche  erster  und  zweiter  Ordnung.  Erstere 
amiafiten  nenn  Jahre  und  secha  Kkasen  wie 
die  Gymnasien  mit  Latein  als  Pf  licht- 
fach; das  Einjährigenzongnis  orwarln  n  ihre 
Schüler  wie  die  der  Gymnasien  durch  einen 
hallqihrigen  Beanch  derSekonda ;  Anstalten 
ohne  Prima  wurden  als  höhere  Bürger- 
schulen bezeichnet;  als  Healschulen  zweiter 
Ordnung  wurden  die  Anstalten  znsammen- 
gebBt,  welche  den  Zielforderungen  dar  für  aie 
vorgesehenen  gemilderten  Entlassungsprü- 
fang  entsprachen,  sie  richteten  sich  mehr 
naeh  lokalen  Bedflrfoissen  ein,  konnten 
auch  vom  Latein  in  den  obersten  Jahren 
absehen.  Die  höheren  Bürgerschulen  traten 
also  zu  den  Realschulen  erster  Ordnung 
in  daaselbe  Yerhftltnia,  wie  die  Progymna- 
sien  zu  den  Gymnasien.  Infolge  der  geho- 
benen Bedeutung  stieg  auch  die  Frequenz 
der  Uealanstaiteu  ungemein  (vgl.  Tabelle). 
Von  groBer  Bedeatnng  war  weitere  daa 
vom  Minister  von  M  ü  h  1  e  r  1 SHG  erlassene 
einheitliche  Reglement  für  die  Frftfongen 
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der  Kandklalen  des  höheren  Schalamtes,  | 
welches  neben  einem  Ausweis  „über  die 
mllgemeine  Bildong"  Fftchergroppen  schaf| 
mO  dadurch  Mieli  in  FrenBen  du  Fach- 

lehrerwesen  darcbgefflhrt  wu rd e.  Noch 
größer  aber  waren  die  Folgen  des  Anfalles 
neuer  Provinzen,  in  welchen  das  Realschul- 
w«Ma  nicht  dnnhMis  diMolbe  Eatwklcliuig 
genommen  hntte.  bald  auch  die  Errichtung 
des  Deutschen  Reiches  mit  preuBischer 
Spitze.  Durch  die  innigere  politische  Ver- 
bindung mit  den  übrigen  deutschen  Staaten 
wirkten  die  preaßischen  Einrichtnngen 
auch  im  Schulwesen  vielfach  vorbildlich 
aof  4icce  ein,  der  folgende  wirtaehaflUehe 
Aufschwung  vermehrte  hier  wie  in  Öster- 
reich die  Zahl  der  Realschulen  sehr. 

Die  Angliederung  der  angefallenen  An- 
ataUen  war  die  leiste  Mfentliehe  Tätigkeit 
L.  Wiese 8.  Der  Eintritt  von  Herrn.  Bo- 
nits  (8.  d.)  in  das  preußische  Unterrichts- 
ministerium unter  Falk  führte  zu  einer 
weiteten  Ungeeteltantr.  Allerdings  tragen 
die  von  dit>sfiii  bearbeiteten  Lehrpläne  för 
die  höheren  Schulen  und  die  Ordnung  der 
Entlaasungä Prüfungen,  welche  1882  er- 
schienen, schon  die  Dnteffschrift  des  Mini- 
sters Oossler. 

Die  Unterscheidung   von  Gymnasien 
nnd  Realseholen  wnide  darin  als  sachlich 
begründet  und  durch   die  Erfahrung  be- 
währt  beibehalten.    Eine  Verschmelzung 
beider  Gattungen,  für  welche  von  manchen 
Seiten  seit  llngerem  heftig  agitiert  wurde, 
zu  einer  höheren  Einheitsschule  (s.  d.)  \vnr  Ii 
zwar  vorläufig  als  undurchführ- 
bar bezeichnet,  die  Lehrplaue  des  üymna- 
nnms  nnd  der  Bealsehnle  1.0.  worden 
aber  doch  einander  mehr  angenähert.  Aller- 
dings hatten  die  Realanstalten  hiebei  den 
größeren  Schritt  zn  tnn.  Die  Latein  trei- 
hende  Abteilang  erhielt  nun  offiziell  den 
Namen  Realgymnasinm.  Für  die  Unterstufe 
;  VI — IV  wurde  eine  derartige  Über- 
einstinimnng   dee  Lehrplanes  hervorge- 
bracht, daß  bis  zur  Versetsnng  nach  Unter- 
stufe  III  der   Übergang  ungehindert  er- 
folgen konnte.   An  Berechtigungen  erhielt 
das  nunmehrige  Realg3rmnasinm  snniehst 
nichts,  erst  seit  1886  fiel  die  Beschrftn- 
knng,  daß  die  auf  dem  Ftealgymnasiam 
herangebildeten  Lehrer  für  die  modernen 
Spnehen,-  Mathematik  nnd  Naturwissen- 
schaften nur  zur  Anstellung  an  Reallehr- 
anstalten ftUr  geeignet  befanden  worden. 


Wichtig  war,  daß  nunmehr  auch  die 
latein losen  neunklassigen  Reallehran» 
stalten  anter  den  Namen  von  Ober^ 
realseholen  snm  enrtMunal  einen 
bindenden  Lehrplan  erhielten  und 
fortan  die  dritte  Art  der  höheren  Voll- 
anstalten bilden.  Der  Lehrpluu  der- 
selben,  der  aoeh  mit  geringen  Änderungen 
von  den  übrigen  deutschen  Regierungen  bis 
auf  Bayern  angenommen  worde,  nahm  dstr- 
aaf  Bedacht,  daß  „anch  anter  Beechränkung 
auf  moderne  Sprachen  der  Aufgabe  der 
sprachlich  formalen  und  der  ethischen 
Bildung  voUatftndig  Qenflge  geschieht," 
damit  sie  nicht  wdoreh  «ine  flherwiegende 
Hingebung  an  die  mathematisch- natur- 
wissenschaftliche Seite  des  Unterrichts  den 
Charakter  von  Fachacholen  anzunehmen 
Gefahr  liefen.  Fftr  das  Lehrverfthren  sollten 
tunlichst  die  für  das  Realgymnasium  gege- 
benen Anweisungen  dienen;  von  Berechti- 
gungen erhielten  sie  nichts  weiteres,  selbst 
die  1878  gewihrte  Znlaesnng  anm  Staats« 
bau-  und  Maschinenfach  wurde  ihnen  1886 
wieder  entzogen,  da  die  Staatsbaube- 
amten sich  durch  dieausden  Ober- 
realgymnasien hervorgegangenen 
Kollegen  in  ihrem  Standesansehen 
beeintr&chtigt  erachteten.  An  die 
Oherrealsehnlen  sollten  die  bisherigen  latein- 
losen Realscholen  II.  Ordnung  im  gleichen 
VerhUltiiis  sich  anschließen,  wie  die  Pro- 
gymnasien an  die  Gymnahien,  hingegen  sollten 
fortan  die  höheren  Bürgerschnlen  die  Be- 
stiininung  erhalten,  wesentlich  solchen, 
wcli  lie  ein  woitcrcH  Studium  nicht  an- 
strebten, eine  abschhußende  höhere  Bildung- 
an  gewlhren,  die  Bereeh%ng  snm  Ein- 
jährigendionstc  mußte  im  Gegensatze  zu 
den  VoUanstulten  an  den  höheren  Bürger- 
schulen durch  eine  nach  dem  Master  der 
Beifeprtfimg  eingeriehtetoEntlassnngs- 
p  r  (i  f  n  n  L'  orworben  werden. 

Befriedigt  war  durch  diese  Ordnung 
der  Dinge  niemand,  der  einsige  Lichtptukt 
war  lÜBG  die  Gleichstellung  der 
Lehrer  an  den  staatlichen  Vollanstalten, 
welcher  1887  eine  neue  Ordnung  der 
Prikfang  lAr  das  Lehramt  an  höheren 
Schulen  folgta,  die  statt  der  bisherigen 
drei  Zougnisgrade  zwischen  einem  .Ober- 
lehrerzeugnis*  und  einem  .Lehrerzeugnis" 
nntorsehied.  Es  kann  hier  nicht  in  die 
Aufzählung  und  Charakteristik  der  aus  der 
Verschiedenheit  der  Berechtigungen  (s.  d. 
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und  der  Reforraplane  hervorpegangenen 
Richtungen  unter  den  Lehrern  der  höheren 
Schulen  eingegangen  werden,  doch  ist 
im&r  ,BefonBUidiiil«n*  and  zun  Teil 
ftoeh  «BmlgynuiMien*  einiges  angeführt. 
N&herea  ist  in  der  Tortrefflichen  Zoaam- 
menstcllung  über  die  Reform  d«e  hOhomi 
Schulwesens  in  Prenfien,  welche  1902  W. 
Lexis  in  Verbindung  mit  einer  Reihe 
namhafter  Fachm&nner  veröffentlichte,  ins- 
beeondera  im  Abratse:  ,G«MUe]itIioher 
RackbBok  nnd  LiteraturverseidmiB"  von 
E.  II  0  r  n  nachzulesen,  welches  eine  vollkom- 
mene Ergänzung  zu  der  Aofzfthlang  in  Heins 
Enzyklopädie  M  d«m  von  E.  Knabe  ge- 
U^iüten  Artikel  „Realschulwescn"  bildet. 

Soweit  auch  die  Ansichten  und  Wünsche 
MiMinander  gingen,  es  konnte  nicht  ver- 
kannt werden,  die  Geaamtriditiing  im 
ganzen  übereinstimmend  mit  der  Auffassung 
des  ünterrichtsministers  v.  (iossler  dahin 
zielte:  1.  größere  Einheitlichkeit  des  Lehr- 
planes im  Unterbau  und  nach  Tunlichkeit 
auch  auf  der  Mittelstufe  zn  schaffen.  2  das 
Deutsche  zum  Uauptstftoke  des  Unter- 
richts in  erheben,  3.  die  Leibesllbnngen 
mehr  sa pflegen,  4.  das  Berech tigungs- 
wcaen  von  den  empfindlichsten  Hirten 
zu  befreien. 

Ans  den  Uber  Initiatire  und  unter  An- 
teflnahme  des  Kaisers  Wilhelm  II.  hervor- 
gegangenen Dezemberkonferenzen  des  Jahres 
1890  entstanden  die  Verfügungen  des  preußi- 
sehen  OesaBitrtiiniatiorjnms  vom  Jahre  1891  I 
and  die  mit  Erlaß  des  Kaltusministers 
Graf  von  Zedlitz-Trütschler  vom  6.  Jänner 
1892  veröffentlichten  Lehipl&ne  und  Lehr- 
ao^beiL  fttr  die  höheren  Scholen  nebst 
der  dazu  uehörigen  Ordnung  der  Belfe- 
und  AbschluÜprüfangen. 

Durch  BIO  sollte  das  Oberlebte  beseitigt 
und  durch  erprobtes  Neoee  eiaetat,  das 
übri_'<'  mich  den  berechtigten,  ausgereiften 
Forderungen  der  Zeit  fortgebildet  werden, 
„ohne  der  Entwicklung  der  Zaknnft  vor- 
zugreifen," wodurch  schon  den  MaBnahinen 
der  Stempel  des  Provisoriums  aufgedrückt 
und  eine  neuerliche  Ordnung  in  unfemer 
Zeit  in  Aassicht  gestellt  war.  Gab  einer- 
seits die  den  Roformschulen  des  Altonaer 
und  Frankfurter  Systems  gewährte  größere 
Freiheit  der  Lebrverfaasung  denselben 
gröSeren  Vorsehnb,  so  bestand  der  Hanpt- 
gewinn  anderseits  in  der  erzielten  Ver- 
einfachang,  da  die  1892er  Lehrpl&ne  neben  i 


den  nounstufigcn  Vollanstalten:  Gymnasien, 
Realgymnasien,  Oberreaischulen  nur  ent« 
sprechende  lechsstofige  Vorschulen  zuließen : 
Progymnasien,  Real^piRPgjrmnasien  und  Boal- 
ächulen,  diese  letzteren  faßten  fernerhin 
auch  die  höheren  Bürgerschulen  in  sich. 
Jede  der  d^i  Vorsehnlen  gew&brt  einen 
gewissen  Abschluß.  Die  Lehraufgaben  aller 
Kategorien  sind  tunlichst  einheitlich  ge- 
staltet, die  Teilung  in  eine  sechakiassige 
Untere  und  efaie  dreiklaasige  Oberetnfe  doreh- 
geführt.  Die  Rang-  und  Gehaltsverh&ltniBse 
der  höheren  Lehrer  wurden  verbeAsert,  auch 
die  Lehrpl&ne  mehrerer  der  anderen  Bundes- 
staaten,  insbeeondere  der  drei  anderen  König- 
reiche des  Deataehen  Bdohoi  ecftdirea  eine 
Annäherung. 

Das  üyninasium  verlor  infolge  dieser 
Ordnung  seine  alten  Vomehta,  gewann 
aber  dadurch,  daß  das  Realgymnasium 
durch  die  Herabsetzung  des  Lateins  zu 
einem  Nebenfach  stark  an  Konkurrenz- 
fhhigkeit  einbüßte  und  lum  Aussterben 
verurteilt  schien;  am  meisten  profitierte 
die  Oberrealschale,  die  denn  auch  nebst 
ihrer  Vorschule  den  gröSteo  Aufschwung 
nahm  (vgl.  Tabelle).  Der  Zuwachs  erfolgte 
daher  hauptsächlich  durch  lateinlose 
Schulen  and  es  schien  das  Bindeglied 
Realgymnasium  in  seinem  Bettande  riemlieb 
gefährdet.  Nach  1900  führt»  der  langilhrige 
Kampf  um  die  Schule  zu  einer  neuen  Ver- 
einbarung nnd  einem  vorläufigen  Abschlüsse. 
Die  JunikonlMrensen  tuehton  dem  alten 
Streite  um  die  Vorherrschaft  der  klassischen 
oder  der  modernen  sprachlichen  und  natur- 
wissenschaftlichen Fächer  durch  die  Für- 
mulierang  der  Ololekwertigkeit  dar 
drei  Formen  der  höheren  Schulen  und  durch 
die  Eröffnung  der  Universitäten  für  alle 
höheren  Lehranstalten  ein  Ende  zu  be- 
reiten. 

So  wurde  die  1890  aufgestellte  These, 
bei  der  notwendigen  Regelung  des  Berech- 
tigungswesens (s.  «Berechtigungen")  eine 
möglichst  gleiche  Wertschätzung  derraalan 
Bildung  mit  der  humanistischen  anzubah- 
nen, zur  Tat.  Der  Zug  der  Zeit  wies  mit 
Übermiehtiger  Kraft  nach  dieser  Biehtnng. 
Auf  Jahrhunderte  der  Alleinherrschaft  und 
anderthalb  Jahrhundertc  der  Vorherrschaft 
der  Gymnasien  folgt  eine  Zeit  freier  Betäti- 
gung, welche  jeder  Kategorie  erlaubt,  ihre 
Eigenart  voll  zu  entfalten  (vgl,  Dr.  Hugo 
Müller,  Das  höhere  Schalwesen  Deutsch- 
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landa  am  Anfang  des  20.  Jahrhunderts. 
Stattgart,  Belser,  1904.)  Billig  Denkende 
werden  damit  zufrieden  sein  können ;  die 
Heißsporne  beider  Richtungen,  welche  nach 
der  Alleinherrschaft  strebten,  sind  es  nicht. 
Im  friedlichen  Wettkampfe  sollen  die  Grund- 
prinzipien Humanismus  und  Realismus,  beide 
als  gleichwertig  anerkannt,  nicht  aufhören 
sich  zu  betätigen.  Darin,  daß  mit  geringen 
Einschrünkungen  den  Abiturienten  sämt- 
licher Vollanstalten  die  Tore  der  Universi- 
täten gleich  ge- 
öffnet sind,  wird, 
was  die  wert- 
vollste Errungen- 
schaft sein  dürfte, 
die  Individualität 

des  einzelnen 

wieder  vollauf 

zur  Geltung 
kommen. 

Jede  der 
Schulkategorien 
hat  ihre  Eigenart 
and  wird  diese  zu 
pflegen  suchen 
müssen.  Schon 

erheben  sich 
Stimmen  (vgl.  Dr. 
W.  Parow,  Res 
non  verba,  Bil- 
dangsideal  und 
Lebensbedingun- 
gen der  Ober- 
realschule im  Ver- 
gleiche mit  dem 

altklassischen 

Gymnasium. 
Braunschweig  und  Leipzig,  R.Sattler  19(J3), 
welche  sich  dafür  aussprechen,  daß  an 
der  Oberrealschule,  welche  frühcrdie  Hoch- 
burg der  Mathematik  zur  Vorbereitung  auf 
technische  Studien  war,  dies  aber  nach  den 
geltenden  Lehrplfinen  nicht  mehr  ist,  mehr- 
fache Änderungen  im  Lehrplane  zu  ver- 
langen seien:  1.  Zurückstellung  der  sprach- 
lich formalen  Übungen  und  Ausgestaltung 
des  modernen  sprachlichen  Unterrichts  zu 
einer  Einführung  in  die  Ideenwelt  der  beiden 
großen  Nachbarvölker.  2.  Vermehrte  Pflege 
der  Biologie  und  Einschränkung  der  Mathe- 
matik. 3.  Zentrale  Stellung  des  Deutsch. 
Unterrichts,  Anleitung  zum  philosophischen 
Denken  (Propädeutik!).  4.  Ausgedehntere 
Beschäftigung  mit  dem  Altertum 

Looi,  Hftndbach  d«r  Erxiehungskand«. 


durch  Lektüre,  insbesondere  griechische 
Literatur,  und  Einrichtung  eines  La- 
tein-Unterrichts, in  welchem  inhaltlich 
bedeutsame  Werke  der  römischen  Literatur 
gelesen  werden.  Es  scheint  also  auch  für 
sämtlich  höhere  Schulen  noch  im  20.  Jahr- 
hunderte ein  starkes  Bedürfnis  nach  La- 
tein zu  bestehen. 

D.  Die  österreichische  Real- 
schule. J.  Vorgeschichte.  Die  Vorge- 
schichte der  österreichischen  Realschule  geht 

auf  die  Kaiserin 
Maria  Theresia, 
welche  auch  das 
österreichische 
Volksschulwesen 
begründete  (s.  d.), 
zurück.  Sie  berief 
gleich  nach  dem 

siebenjährigen 
Kriege  den  Abt 
und  Schulmann 
J.  Felbiger  (s. 
d.)  in  hr  Heich, 
auf  welchen  He- 
ckers Anstalten 
und  von  dessen 
Mitarbeitern  be- 
sonders Fr. 
Hähn  (8.  He- 
cker)    und  die 

Einrichtungen 
der  Franckeschen 
Stiftungen  be- 
deutend einge- 
wirkt hatten. 1760 
kam  J.  G.  Wolf, 
ein  Süddeut- 
scher, aber  in  Halle  herangebildet  (Wurz- 
bach, Biographisches  Lexikon),  nach  Öster- 
reich und  begründete  hier  auf  Betreiben 
der  Wiener  Kaufmannschaft  nach  dem 
Muster  der  von  J.  0.  Büsch  1767  in 
Hamburg  errichteten  Handelsschule  1769 
eine  Realhandlungsakademie,  welche  1771 
um  einen  zweiten  Jahrgang  erweitert  wurde, 
und,  da  die  Aufnahme  ans  vollendete 
15.  Jahr  und  eine  Aufnahmsprüfung  ge- 
bunden war,  den  Charakter  einer  höheren 
Fachschule  an  sich  trug.  Bald  wurden 
auch  an  der  IV.  Klasse  der  österrei- 
chischen Normalschulen  zwei  Jahrgänge  ge- 
bildet und  Zeichnen,  Geschichte,  Mechanik 
Naturgeschichte,  ja  selbst  Latein  in  be- 
schränktem Grade  aufgenonimen,  dieses  für 

27 


J.  R.  r.  Oentner,  der  Begründer  des  höheren 
techoUcben  Unterricbta  in  Österreich. 
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Bolche,  „welcho  iu  die  lateinischen  Schulen 
übergehen  odur  mit  der  Feder  ihr  Brot  ge- 
winnen wollen.* 

Diese  Jahrgänge  erhielten  also  den 
Charakter  einer  Healschole  ontergeordneter 
Kategorie,  wie  selbe  unter  allerlei  Namen 
aneh  im  Beiehe  bestanden  (e.  Bttrgerschnle). 
Der  Normalschaldirektor  führte  anch  bis 
1845  die  Aufsicht  über  die  gdeatachen" 
Scholen  des  Landes,  dem  Lehrkörper  waren 
inderinneren  Schalverwaltang  einige  Rechte 
eingerfuinit,  die  weitere  Ausgestaltung  aber 
kam  mit  Josefs  Tode  bald  ins  Stocken  and 
einige  sor  Zeit  der  Sehreekentherreehalt  der 
französischen  Revolution  anch  in  österrei- 
chischen Erbl&ndern  auftretende  Zügellosig- 
keiten  (vgl  Q.  Strakosch-Qraßmano, 
GewUohte  dee  (MerzeiehiidieB  DntaiiiehtR- 
Wesens,  S.  139)  machten  der  Reaktion  den 
Weg  frei.  Vergeblich  arbeitete  der  wackere 
Mathematikprofessor  an  der  Universität 
in  Prag  nnd  spitere  Belclor  des  Poly- 
technikums daselbst  Franz  J.  Gerstner 
(Allg.  deutsche  Biographie  IX.,  S.  67)  für 
den  der  BentsehnlaMhe  sympathisch  gegen- 
ftberstehenden Kanzler  Grafen  Heinrich  Rot- 
ten bann  einen  trefTlichen  Organisations- 
plan  für  die  realen  Bildangsanstalten  ans, 
welcher  Österreich  an  die  Spitze  aller  deat- 
srlu-n  Staaten  gebracht  hätte.  Mit  der  Auf- 
hebung der  weltlichen  SchulenolÄraufsicht 
und  der  löÜö  erlassenen  Politischen  Schul 
veifluenng  (e.  d.)  eank  die  (Wiener)  Renl- 
■ehnle  zu  einem  Zweige  des  Volksschol- 
wesens  herab,  nur  die  niederen  Heal- 
■nstalten,  nämlich  die  beiden  Jahrgänge 
der  rV.  Klaaae  der  Nmnulschalen,  eriiielten 
•ich. 

In  der  Zeit  vor  1848  hatten  die  Real- 
sehnlen  demnach,  insoweit  sie  mit  techni- 
schen Anstalten  in  Verbindung  standen, 
den  Charakter  von  Vorscliulon  für  diese, 
die  anderen  den  Charakter  von  fachlichen 
Forthildnngeknrsen. 

Während  der  Metternich  sehen  Periode 
konnte  trotz  verschiedener  Anlaufe  seitens 
der  Stünde  und  einzelner  durch  weilerblicken- 
de  geistUehe  und  weltliehe  Wtirdenträger 
erzielte  Ncut/rfindnngcn  von  realistischen 
Bildnngsanstalten  ein  größerer  Fortsehritt 
nioht  errielt  werden,  die  österreichischen 
Anstalten  blieben  je  länger,  je  weiter  zarflck. 

Eine  der  ersten  und  besten  Früchte  ! 
der  Härztage  des  Jahres  1848  war  die  Akti- 
Tiemng  eines  Astenreiehiechen  Unterrichts-  1 


ministeriams,  welches  bald  auch  Koltne» 
ministerium  wurde. 

Feaehtersleben  (TgLWorihneh  IV., 

5.  210  fF.)  hatte  schon  w&hrend  seiner  kur- 
zen Amtswirksamkeit  einen  „Entwarf  der 
Grundzäge  einer  Reorganisation  sämtlicher 
Sehnl-  and  Stndienanstalten*  vorbereitet; 
nun  arbeiteten  Herrn.  Bonitz(s.  d.),  und  Fr. 
Ezner  (s.  d.)  einen  Organisationsentwuri 
für  die  Oymni^en  ml  Benleohnlen  fai 
Österreich  aus,  der  aUeidinge  mir  hinsicht- 
lich der  Gymnasien  rasch  verwirklicht 
wurde.  Feuchterslebens  Gedanke,  der 
Benleebnle  inr  ieehnisdien  Hoehsdrale  die- 
selbe Stellung  zu  geben  wie  dem  Gynuin- 
siam  znr  Universität,  wurde  nicht  völlig 
durchgeführt.  Die  Allerh.  Entschließung  vom 

6.  Ss^ember  1848  maehte  die  Benlschnlen 
zu  seohB klassigen  Anstalten  in  zwei  Stufen 
von  je  drei  Klassen  —  das  Gymnasium 
wurde  ach  t klassig  —  und  stellte  der  Heal- 
schole die  Doppetaufgabe,  „einerseUe  einen 
mittleren  Grad  der  Bildung  für  gewisse 
Beechäft^ungsarten  zu  erzeugen,  die  seiner 
bedftzftm  and  bereits  sahhmoh  rorhanden 
sind,  andeneits  die  von  den  technischen  In- 
stituten zu  gebende  höchste  Fachbildung 
in  wissenschaftlicher  Weise  vorzubereiten. 
Jenes  soll  die  Untw-,  dieses  die  Obeirenl- 
schule  leisten". 

Außer  den  für  die  Oberrealschale  vor- 
bereitenden theoretischen  Fächern  wurden 
also  «leh  praktische  Floher  Torgesehen 
und  darch  eine  IV.  Klasse  —  ein  prak- 
tisches Jahr  sollten  jene  Schüler,  welche 
nicht  wehr  die  Oberrealschule  besuchen 
wollten,  die  erwUnsohte  Ansbüdonfr  er- 
langen. Außerdem  wurden  die  beiden 
Jahrgänge  der  IV.  Klasse  der  Normal- 
haupt-  und  Uauptschulen  als  an  selb- 
ständige Realschulen  begründet,  sie 
sollten  mit  einer  Volksschule  zu  einem 
größeren  und  dadurch  auch  pädagogisch 
wichtigeren  Körper  sasemmentreten.  Ee 
wurde  außerdem  als  möglich  bezeichnet,  in 
Bedarfsfällen  eine  vollständige  Unterreal- 
schule mit  einem  Untergymnasium  zu 
kombinienn  —  was  aneh  i.  B.  in  Beiehen- 
borg  bis  1900  stattfand.  Auch  wurde  dio 
Abhaltung  von  Reifeprüfungen  ins  Auge 
gefaßt  und  eine  l'riU'angskommission  für 
Reelsehnlen  ehngeriehtet  Znr  Grondlago 
für  die  allizoineine  Bildung  wurde  neben 
Mathematik  und  Naturwissenschaft  mit 
reichlichem   Zeichnen   eine  moderne 
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Landes-,  bezw.  Kaltursprache  ge- 
nommen und  die  Aufnahme  der 
lateinischen  Sprache  in  die  Real- 
schule der  Zukunft  vorbehalten. 

Es  war  nun  fQr  die  Realschule  ver- 
hängnisvoll, dafi,  w&hreud  das  Gymnasium 
und  dessen  Fachorgan,  die  Zeitschrift  fdr 
österreichische  Gymnasien,  zur  Erörterung 
ihrer  sachlichen  und  Standesfragen  sowie 
auch  die  unselbständige  Realschale 
sogleich  aktiviert  wurden,  die  Errichtung 
vollständiger  Realschulen  sich  verzögerte 
und  neuerlich  beraten  wurde,  eine  Fach- 
zeitschrift aber  noch  lange  nicht  zu  stände 
kam. 

Inzwischen  war 
wiederum  in  Öster- 
reich die  Reaktion 
zur  Herrschaft  ge- 
kommen ;  das  Or- 
ganisationsstatnt 
vom  18.  August 
18öl  gab  den  Real- 
schulen abermals 
hauptsächlich  den 
alten  Charak- 
ter von  Fach- 
schulen zur  Aus- 
bildung im  Gewerbe 
und  Handel.  Der 
Lehrplan  wurde 
neuerdings  in  den 
Unterklassen  mit 
einem  Ballast  von 
praktischen  Fä- 
chern, so  z.  B. 
Wechsel-,  Zollkun- 
de, Buchhaltung, 

Maschinenlehre 
und  Zeichnen,  Bau- 
kunst u.  -Zeichnen 
beschwert,  auch 
in  anderen  Punkten  durch  die  stete  RQck- 
sichtnahme  auf  die  Praxis  der  Unterrichts- 
betrieb verschlechtert,  die  obligate  Er- 
lernung einer  modernen  Kultur- 
sprache aufgehoben  und  nur  in  ge- 
mischtsprachlichen L&ndern  eine  zweita 
Landessprache  aufgenommen,  also 
der  allgemein  bildende  und  wissen- 
schaftliche Charakter  so  gut  wie 
beseitigt,  von  der  Maturitätsprü- 
fung war  keine  Rede  mehr,  die 
Realschule  war  daher  auch  zumeist  der 
Inspektion  des  für  die  Volksschulen  be- 


stellten Schulrates  unterstellt.  Erfreulich 
war  nur,  daß  die  Regierung  in  der  Neuer- 
richtung von  Realschulen  durch  Interven- 
tion des  Referenten  P.  Marian  Koller 
(vgl.  Marian  (Wolfgang)  Koller,  eine 
Lebensskizze  von  Dr.  Aug.  Reslhuber. 
Wien,  1867  S.  A.),  eines  Benediktiners  von 
Kremsmflnster,  ein  lebhaftes  Tempo  ein- 
schlug, 80  daß  1860—1861  bereits  38  selb- 
ständige Realschulen  bestanden  —  davon 
*/,  mit  deutscher  Unterrichtssprache  — 
welche  Zahl  noch  in  den  Sechzigerjahren  auf 
57  stieg,  und  daß  der  anfangs  aus  Leuton  sehr 
verschiedener  Vorbildung  sich  ergänzende 

Lehratand  der  Re* 
alschule  glQckli« 
cherweise  überwie- 
gend aus  geistig 
regsamen  und  eif- 
rigen Männern  be- 
stand, die  ihre  Er- 
fahrungen in  den 
Jahresberichten  in 
fachwissenschaftli- 
chen  und  metho- 
dischen Aufsätzen 
niederlegten  und 
auch  bestrebt 
waren,  durch  Her- 
stellung geeigneter 

Lehrmittel  und 
Bücher  und  die 
Pflege  der  Samm- 
lungen ihre  An- 
stalten nach  Kräf- 
ten zu  fördern.  Eine 
eigene  Zeitschrift 
für  ihre  Interessen 
zu  schaffen,  bezw. 
zuerhalten,  war  die 
Realschule  damals 
noch  zu  schwach; 
1861  wurde  endlich  nach  einigen  verun- 
glückten Versuchen  über  Anregung 
derRealschullehrergemeinschaft- 
lichmit  den  am  Gymnasium  wir- 
kenden Kollegen  die  „Zeitschrift 
fürösterreichischeMittelschulen" 
begründet 

Diese  gab  nun  den  Realschulmännern 
ausreichende  Gelegenheit  zur  Erörterung 
ihrer  Schulinteressen  und  Standesfragen 
und  brachte  auch  die  Mittelschullehrer 
selbst  einander  näher.  Der  Realschullehr- 
plan  wurde  einer  eingehenden  Kritik  unter- 

27» 
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sogen,  die  Abstellang  der  gröBten  Mftngel, 

insbesondere  Beseitigung  der  praktischen 
F&cher  und  größere  Berftcksichtigang  der 
formalen  Bildung  unter  der  Parole  «AbiiIf 
herong  ans  Gymnasium"  gefordert.  Von 
diesen  Kreisen  ging  auch  die  Anregung 
ZOT  Schaffung  eines  gemeinsamen  Unter- 
hüam  und  Einffthrang  de«  LatflinonteRiehts 
■a  der  Beahehole  aus.  Diese  Diskussionen 
veranlaBten  auch  den  österreichischen 
Unterrichtsrat,  welcher  in  den  Sechziger- 
jähren  dem  Blaeinninisteriiun  als  beraten- 
des Organ  beigegeben  war  (das  Unter- 
richtsministerium war  1860  wieder  auf- 
gelöst worden),  die  Reorganisation  der 
Realschule  zu  beantragen,  welcher  auch 
der  Referent  im  Ministerium  P.  Marian 
Koller  beistimmte.  Auch  seitens  des  Ver- 
eines MHtoliehnle  worden  dantnf  bezügliche 
Denkschriften  ausgearbeitet  und  einge- 
bracht. Die  Mittelschullehrer  beantragten 
die  Erweiterung  auf  acht  Jahre,  die 
Aufnahme  von  Latein  nnd  Propä- 
deutik neben  modernen  Kultnr- 
sprachen  bei  Entfernung  alles 
Fachunterrichts,  höchätuuü  3U  obli- 
gate ünterrichtsstnnden  nnd  auf  Orand 
der  durcli  zuführenden  Maturitätsprüfung 
Eröffnung  aller  Zivil-  und  Milit&rämter, 
welche  nicht  ausdrflcklich  die  beetan- 
denen  joridischen  Staatsprüfungen  vor- 
ailflietzen,  Zutritt  zur  Pharmazie  und 
Medisini  zu  den  staatswissenschaftlicheUj 
ma^ematisehen  and  natarwisflenschallU- 
chen  Studien  an  der  Dniversit&t.  Es  ist  kein 
Zweifel,  daß  man  erat  liie<Jurch  den  Prinzi- 
pien des  Organisationsentwurfes  genügt  und 
Oeterreieh  wirUieh  eine  Oberreakehnle 
erhalten  hätte,  welche  der  preußischen 
Institution  von  1900  um  ein  Menschen 
alter  voraus  gewesen  w&re.  Da  18G7  das 
Ünterriehtraihiiateriam  wiedur  hergeeteilt 
m\i\  die  ganze  Schulorganisation  in  Be. 
ratung  gezogen  wurde,  schien  auch  für 
die  Realschule  eine  Erweiterung  zu  einer 
dem  Gymnasium  ftqniparierenden  Anstalt 
nahe  bevorstehend,  um  so  mehr,  als  die 
Technik  in  eine  reine  Hochschule  aasge- 
staltet wnrde  und  bald  durch  Schaffkmg 
von  Handels-  nnd  Gewerbeschulen  die 
Notierung,  seitens  der  Iii  al-^clmle  eine 
mittlere  gewerbliche  Fachbildung  erteilen 
an  lassen,  ganz  in  Wegfall  kam.  Leider 
war  1867  beim  Erlassen  dos  Staatsgrund- 
gesetzes der  anselige  Miflgriff  erfolgt,  die 


grundlegenden  Uesetzedea  TolksachnU 

und  Qymnasialwesens  zwar  dem 
Beichsrate  vorzubehalten,  die  Keal- 
achnlgesetzgebung  aber,  ohne  dnB  an> 
f&nglieh  auch  nur  normative  Be- 
stimmungen  über  deren  Organisa- 
tion und  Lehrplan  vorausgegan- 
gen wiren,  der  Oetetsgebnng  der 
ein zelnen  Landtage  zu  überlassen, 
, damit  deren  Einrichtnnjr  sich  den  wirk- 
lichen Bedürfnissen  der  einzelnen  Länder 
beeser  anpaaaen  kOnna*.  Damit  war  die 
Fortentwicklung  nnd  einheitliche  Organi- 
sation der  Realschule  beinahe  unmögUch 
gemacht.  Zwar  suchte  die  Regierung  dardi 
eine  Denkschrift  bald  darauf  von  der 
unerl&ähchen  Gemeinsamkeit  der  Grund- 
sfttze  noch  zu  retten,  was  möglich  war. 
Es  wird  darin  die  Doppelaa^be  der  Real> 
schule  gekennzeichnet,  die  Notwendigkeit 
der  Entlastung  durch  Ausfall  speziell  fach- 
licher Bildung,  welche  künftig  neben  der 
Bürger-  die  gewerbliehen  Fach- 
schulen geben  sollen,  betont,  die  Dring- 
lichkeit stärkerer  formeller  Bildung,  insbe- 
sondere auch  durch  obligate  fremde  Kultur- 
Bptaehen  hervorgehoben  and  eehfieBlieb 
in  Aassicht  gestellt,  die  F  r  a  g  e  des  latein- 
sprachlichen Dntorrichts  an  der 
Realschule  in  Erwägung  zu  ziehen, 
sobald  eine  genügende  Anzahl  von 
mittleren  höheren  Lehranstalten 
für  den  B&rgerstand  da  ist.  Die 
Bealsehole  wnrde  aaf  sieben  Jahre  erg&nzt 
—  abermals  nur  eine  halbe,  nach  keiner  Seite 
befriedigende  Maßnahme,  da  die  Mittelschal- 
kreise bereits  eine  achtklassige  Realschule 
verlangt  and  ihre  Notwendigkeit  erwiesen 
hatten. 

Die  Gefahr  der  tTberbürdung,  welche 
angeblich  durch  die  Unterlassung  des  La- 
trinanteniehts  besdtigt  werden  sdlta^  blieb 
fortbestdien.  Es  blieb  ja  auch  nach  dem 
späteren  Regulativ  für  die  Anstalten  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  dieGesamt* 
zahl  der  Lehrstnnden  nnd  das  Lehr- 
pensum  an  d e  r  siebenklassigen  Realschule 
größer  als  an  dem  achtklasaigen  Gymna- 
sium, auch  die  Zahl  der  Lehrftcher  an  der 
Re.ilsr!iale  ist  höher;  zudem  wurden  seitens 
der  Landtage  entweder  mangelhafte  (Ober- 
Österreich)  oder  verspätete  (Böhmen  1877, 
Galizien  1900)  oder  gar  keine  Realadralp 
Landesgesetze  zu  stände  gebracht  (Krain, 
Triest,  Görs— Gradiska).  Der  letzte  Fall 
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war  noch  der  günstigste,  weil  sodann  we- 
nigstens im  Verordnnngswege  —  dem 
OfltemidifaehMi  draa  «z  maehinft  —  die 
Regulierang  in  einheitlichem  Sinne  bewerk- 
stellitrt  werden  konnte.  1877  wurde  auch 
—  2bJahre  nach  der  Gründung  der 
Zeittelirift  fflr  fttterreiehieelie 
Oymilfttien  —  endlich  für  das  Realschul- 
weMB  «ne  Zeitschrift  unter  der  Redak- 
tion T.  J.  Kolbe,  J.  Hoffmann  and 
W.  J.  Warhanek  begründet,  welche  im 
einführenden  Artikel  unter  Hinweis  auf 
den  Artikel  Österreich  in  Schmids  Enzy- 
klopidie  T.  Ficker  und  die  Qrttndiing  der 
BMÜgymnaaim  abermals  den  Bnt  nach 
Annahernnp  an  das  OymnaBiuni 
erhob  und  die  186i^  erhaltene  Organisation 
ale  den  Anfang  einer  nenen  Ent- 
wicklnngsbahn  begrüßte  sowie  TOr 
abermaliger  Stagnation  warnte. 

Mit  der  Erweiterung  auf  sieben  Klassen 
kam  endlich  aach  die  Matorit&tspirllfang  für 
Realschulen  zur  Dorchführung,  welcher 
zwar  in  den  ersten  Jahren  sich  nur  re- 
latiT  wenige  SehtUer  unterzogen,  bis  tinter 
dem  Dmcke  des  Berechtigungswesens  auch 
hier  eine  g&nzliche,  aber  nicht  sehr  vorteil- 
hafte Umkehrang  Platz  griff. 

Dae  Matoiitttneagnfai  Ar  Bealsehnlen 
beföhigte  nunmehr  zam  Eintritte  in  die 
Kanzleifächer  der  staatlichen  und 
Landes&mter  wie  in  die  technischen  Hoch- 
aehnlen.  Da  aber  das  Gymnasium  nach 
wie  vor  dieses  Recht  ebenfalls  behielt,  nur 
mit  der  Einschrftnkong  durch  eine  leicht 
m  bestehende  Anfnahmsprüfung  an  der 
Technik,  eo  waren  die  ReaUch ulkreise  um 
so  weniger  zufrieden,  als  die  Realschnlen 
I.  Ordnung  in  Preußen  damals  eben  die 
ToUe  bnmatrikniation  nnd  das  Examen 
für  moderne  Sprachen,  Mathematik  nnd 
Naturwissenschaft  an  der  Uni?eraitftt  be- 
willigt erhalten  hatten. 

8dtdem  hat  natllilich  der  Rnf  naeh 
01eichbercchti>:!nii^  auch  der  österreichi- 
schen Realschule  mit  dem  Gymnasium  und 
der  VoraassetzuDg  hieza  durch  Ausgestal- 
tong  dataelben  zu  einer  achtklassigen,  dem 
Gymnasium  allseits  gleichwertigen  Anstalt 
in  den  RealschnllEreisen  nicht  aufgehört, 
wenn  aneh  der  Kampf  nie  lo  aOgemein 
und  erbittert  geführt  wurde,  wie  im 
Deutschen  Reicbe,  da  an  österreichischen 
Gymnasien  schon  seit  1849  die  Natur- 
wiMWBidiaften  ttirker  Tertretcn  rind,  in 


den  Mittelschulvereinen  aber  die  Lehrer 
beider  Anstaltskategorien  vereinigt  sind 
und  in  Sohnl-  nnd  Standesfragen  die  be^ 
sonnenecen  Elemente  doch  dauernd  das 
Übergewicht  behielten.  Zudem  hat  die 
Regienmg,  wenn  ihr  auch  größere  Aktionen, 
wie  die  sdion  1877  von  Minister  Stre« 
mayr  angekündigte  ünterstelltmg  der 
Uealschnle  unter  die  Reichsschalgesetz- 
gebang,  infolge  der  seit  dem  Ende  der 
Siebzigerjahre  bis  in  die  jüngste  Zeit  herr- 
schenden politischen  Wirren  unmöglich 
waren,  doch  auf  dem  Verordnnngswege 
nnd  durch  administratiTe  Verbeesemngen 
seitens  der  Minister  v.  Gautsch,  Graf 
Bylandt-Reidt  und  v.  Härtel  eine  grö- 
ßere Anuiüicrung  und  die  Anbahnang  einer 
ktknfligen  grdndlidien  Verbessemng  er* 
möglicht 

Dazu  ^'ehört  einmal  aas  der  Zeit  des 
Ministers  Grafen  Bylandt  die  Erlassang 
eines  Normallehrplües  durch  die  Terocd- 
nung  vom  23.  April  1898,  die  Anfbessernng 
der  Bezüge  für  das  Staatslehrpersonal  vom 
Septembw  1898,  weiten  die  Emenernng  und 
V3rbesserung  der  Instruktionen  für  den 
Unterricht  und  die  Abhaltung  der  Matu- 
rit&tsprüfangen  vom  Jahre  1899.  Die  Folge 
hiCTon  für  den  Sehnlbetrieb  war  eine  bescfaei- 
dene  Vermehrung  der  sprachlichen  Stunden 
unter  gleichzcitifjer  jjorinper  Verminderung 
der  Gesamtstundenzahi  durch  einen  kleinen 
Abbmch  der  Stunden  für  Natorwissea- 
Schaft  und  Zeichnen. 

Aach  die  Einführung  des  neusprach- 
lichen Unterrichte  an  den  Gymnasien,  die 
Einsetzung  einer  einheitlichen  Prü- 
fungskommission für  Mittelschulen  1884 
und  einige  Zugest&ndnisse  im  lierechti- 
gungsweeen,  inabeeondere  fikr  die  techn^ 
sehen  Hochschulen  zeagen  für  den  guten 
Willen  des  Ministeriums,  welches  Versuchs- 
weise  auch  die  Erweiterung  der  Realschule 
in  Tetsdien  nin  eine  8.  Klasse  genelunigto 
(vgl.  Realcymnasium).  Die  allgemeine 
Erweiterung  der  Realschalen  sn  einer  acht- 
klassigen, dem  Gymnasiom  hinaichtlieb 
seiner  Rechte  ann&hernd  gleichkommendei^ 
Anstalt  begegnet  juristischen  und  techni- 
schen Schwierigkeiten:  1.  wegen  der  not- 
wendigen  Andflnrnngen  der  Landeegesetse- 
und  gleichzeitiger  Schaffung  eines  Mittel- 
Schulgesetzes;  2.  wegen  der  Vorsorjje  für 
die  Unterbringung  der  zuwachsenden. 
Klassen  nnd  Ansbildong  der  notwendigsiii 
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Lehrkräfte;  3.  zum  Teil  auch  wegen 
Widerdtandes  des  Publikuuiä  gegen  die 
T«rllDg«ning  d«r  Stadiendaver.  B«i  «rn- 
stem  Willen  der  Regierung  und  entspre- 
chender Mitwirkung  der  Mittelscbul-  und 
Hoduohollehrer  wird  hoffentlich  das  Ziel 
lieh  in  nicht  za  langer  Zeit  erreichen 
lassen.  Die  Notwendigkeit  ist  seitens  der 
Kegierung  bereits  anerkannt  and  einige 
weitere  grfindlidie  Reformen  vorbereitende 
Maßnahnnen  sind  eingeleitet;  das  Dring- 
lichste ist  die  schleunige  Schaffung 
eines  entsprechenden  Nachwach- 
■•■  an  Lehrkriften  fftr  die  Real- 
■ehnle  und  die  Erleich tcrnng  des 
Obergangea  von  ihr  an  die  üniver- 
■it&t,  welche  von  der  Regierung  durch 
den  lUnistertalerlaS  vom  14.  Jali  1904  be- 
reits angebahnt  erscheint.  Bei  der  groüon 
Schwierigkeit,  an  der  derzeitigen  siebcnklas- 
sigen  Realschule  mit  ihrer  Stoffüberfalio 
aoBerdon  noch  Latein  in  gentkgendem 
Ausmaße  za  betreiben,  werden  die  vor- 
bereitenden Kurse  in  der  Uaaptsacbe  nur 
an  der  Hocheehnle  selbst  ihren  Ab  schluB 
finden  können. 

Erst  wenn  diese  Bewegung  den  weiter 
denkenden  Lehrern  an  der  iiealschule  die 
Freade  an  der  Sehtüe.  den  strebsamen 
Schfilern  die  Möglichkeit  fii  ion  r  Betätigung 
und  Entwicklung  ihrer  Persönlichkeit  ge- 
währt, wird  die  österreichische  Realschule 
anfangen,  ihrem  Zwecke  dnrch  die  Inten- 
sität ihrer  Leistungen  nahe  zu  kommen, 
denn  nicht  um  größere  Verbreitung,  son- 
dern um  die  entsprechende  Organisation 
kann  es  eieh  jetst  bandeln. 

Wie  die  nebenstehende  Tabelle  zeigt,  ist  die 
Entwicklang  des  öaterreichischeniMitttlschul- 
wesens  in  den  letzten  zehn  Jahren  eine  sehr 
starke  gewesen,  aber  sie  war  ram  Teil  nnge- 
snnfl  u  eil  lii(«li,.i  viele  neue  Anstalten  aus  na- 
tionalen und  politischen  üründen  goschaft'en 
worden.  Es  ist  im  allgemeinen  Interesse, 
dafi  hiebei  durch  längere  Zeit  Znrückhal- 
tung  eintritt,  zugleich  der  notwendige  or- 
ganische Ausbau  der  Anstalten  erfolgt,  der 
das  Gymnasinm  als  Ganses  auf  seiner 
Achtung  gebietenden  Iir,he  erhilt  Und  die 
österreichische  Healschule  zur  würdigen 
Schwester  des  Gymnasiums  ausgestaltet. 

Literatnrangaben  befinden  sich 
an  den  bestIgUohen  Stellen  im  Texte. 
Lins.  Am«  Commenila. 
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Rechenapparate.  Ans  der  Menge  der 
künstlichen  Anschaunngsmittel,  in  deren 
Erfindung  die  Gegenwart  besonders  fracht- 
tmt  M  und  die  wir  in  Schnlmoseen  und 
'Anntellnngen  gesammelt  finden,  das  beste 
bfltniuzafinden,  ist  nicht  leichl  Man  maß 
flieh  hiflbei  tos  Erw&gnngen  leiten  laseen, 
die  wissenschaftlieh  einleachtend  und  durch 
die  unterrichtliche  Täti'^keit  erprobt  Hind 
{9.  d.  Art  Bechenonterricht).  Damach  muä 
dn  sweekmiHgw  AoMhaanngemittol  fol- 
genden Anforderangen  entsprechen: 

1.  Forderung:  Die  zum  Zählen  und 
xnm  Rechnen  verwendeten  Oegenst&nde 
mfteten  einfaeh  sein,  um  nicht  die  Aof- 
merksamkeit  Ton  der  Henpteaehe  abni- 
lenken. 

2.  Forderang:  Die  Einheiten  mUnen 

körperlich  sein,  denn  bei  ihnen  drftngt 
sich  die  Anschauung  dem  kindlichen  Qeiete 
energischer  auf.*) 

8.  Forderang:  Die  Einheiten  mfiaaen 
genügend  groß  sein,  so  daB  sie  sich  hin- 
reichend deutlich  voneinander  abheben. 

4.  Forderang:  Die  Einheiten  müssen 
beweglich  tein  und  eich  leieht,  «ach 
durch  die  Schüler,  handhaben  lassen. 

5.  Forderung:  Die  Rechenoperationen 
am  Apparate  müssen  sich  so  vollziehen, 
wie  rie  nachher  ohne  Ansehwunig 
laufen.  Es  muß  also  die  Darstellung  der 
Zahlen  nach  dem  Zehnergesetse  ge* 
schehen. 

Allen  den  genannten  Anforderangen 
entsprechen  folgende  drei  Apparate  am 
besten:  1.  Der  rassische  Kechen- 
ap parat  (Abb.  8).  Er  beeteht  ans  einem 

quadratischen  Rahmen  and  zehn  wagrechten 
Drähten  mit  je  zehn  beweglichen  Kugeln. 
Die  Dr&hte  sind  so  lang,  daß  die  anein- 


Die  graphischen  Anacbaanngs- 

mittel  sollen  ntir  zur  Einübung  und  Befesti- 
gung des  Angeschauten  dienen  and  sind 
«mn  getreue  Gehilfen  bei  den  ereten  Reehen- 
flbangen.  Die Einhcitentabelle Pestalozzis 
bestand  aus  Strichen  (Abb  1).  Die  Zahl- 
bilder ans  Punkten  sind  eine  Erfindung 
des  Philanthropen  Busse  fl7><6).  Br&un- 
iichs  Zahlbildertafel  (1807;  sollte  ebenfalls 
die  Zahlen  bis  1000  veranschaulichen.  Die 
vom  Lehrer  selbst  an  der  Schultafel  ent- 
worfenen Zahlbilder  sind  dann  die  besten, 
wenn  die  Einheiten  in  den  verschiedensten 
F'ormen  gruppiert  werden,  denn  gerade  die 
eigenartige  Gruppierung  der  Einneiten  in 


ander  gelegten  Kugeln  deren  H&Ifte  ein- 
nehmen. Hinter  ein  Brett  kann  man  jene 
Kugeln  verbergen,  die  nicht  gebraacht 
werden« 

Das  Rechenbrett  mit  an  Drihien  auf- 
gereihten Kugeln  hatte  der  hervorragende 
Mathematiker  J.  V.  P  o  n  c  e  1  e  t  als  Kriegs- 

I 

II 

Iii 

Uli 

Hill 

IIIIII 

lllllll 

llllllll 

IIIIIIIII 

llllllllli 

AM.  1. 

gefangener  in  Rußland  allgemein  zum 
Rechnen  verwendet  gesehen.  Mach  Mimr 
Bftekkehr  (1813)  nach  Frankreich  ffthrte 
er  es  als  Lehrmittel  in  die  Schulen  von 
Metz  ein  und  von  da  drang  es  als  ein- 
foehetes,  billigatea  and  sweekmlSigtes 
Rechenmittel  nach  und  naeh  in  ftst  alle 
Volksschalen  Earopas.*) 


den  festütehenden  Zahlbildem  verleitet  zu 
dem  Irrtum,  daß  sie  zam  Inhalt  des  Zahl- 
begriffes  gehören.  G.  A.  Lindner  (1875) 
(Abb.  2)  und  Wiedemann  (1876)  be- 
schränkten sich  nicht  auf  ein  einzelnes 
Element,  sondern  wihlten  mannigfache 
Zeichen,  wie  Striche,  Punkte,  Kreuze, 
Kreise,  Bäder,  Fenster,  Stühle,  Bäume  u.  a. 
Dadnreh  war  man  im  besten  Zage,  die  wo 
sehr  betonte  Anschaulichkeit  zur  Cber- 
anschaaang  zu  machen  und  in  den  Fehler 
zu  Tedbllen,  die  Anflchairaiig  ohne  die 
I  buHL'  ZU  betreiben.  Auch  die  vielen  Ab- 
bildungen in  den  Rechenbüchern  dienen 
nur  als  Selbett&oschong. 

*)  Man  eoehte  aaeh  Verbesserangen 

daran  vorznnehmen.  So  ersetzte  .7.  v, 
Essen  (182ü)die Kugeln  durch  quadratische 
Prismen,  C.  Mühlpfordt  ( 18.^2 1  durch 
Holzwalzen,  während  G.  Wille  (187()i  fünf 
Kugeln  weiß,  die  anderen  schwarz  anstreicht 
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8.Die8Ubbttnd6lii«ehYilIanme 

(1780)  und  Overberf;  (17«»3l  ,Cm  ihnen 
das  Kechnen  im  Kopfe  and  aacb  an  der 
Tafel  mehr  zu  TeransohanHchen,  sorget 
daftts*  daß  ihr  immer  eine  Men<^e  Dinge, 
die  man  zählen  kann,  bei  der  Hand  habt, 
and  nehmet  damit  eben  dasselbe  vor  (oder 
laBt  Ton  den  Kindern  tnnX  waa  aie  im 

und  nach  je  zwei  Drähten  einen  größeren 
Zwieehenraam  läßt,  am  darch  Grappierang 
der  Kugeln  Zahlbilder  darzustellen.  Den 
sleicben  Zweck  erreicht  man  auch  mit  den 
LSeherhrettern,  die  znerst  J.  Gers- 
bach (1832)  verwondi'te.  Seine  Notontafel 
erhielt  von  Zoll  za  Zoll  Löcher,  in  welche 
er  gedrehte  Holzknfipfe  einsetzen  konnte. 
(Berliner  Knojifapparat,  Böhmes  Rechen- 
brett). Der  Kechenapparat  von  Jariach 
(1864)  (Abb.  4)  besteht  ana  einer  dicken 
Holzsohieno.  in  deren  20  L6oher  weiße 
Stäbchen  von  1',',  Faß  Länge  je  nach  Be- 
darf eingesteckt  werden  können.  Außerdem 
sind  noch  durchbohrte  Kufjeln  beigegeben, 
die  aaf  die  Stälx  licn  o;eschoben  werden 
können.  Man  le^'t^  auch  jedem  Stäbchen 
Stellenwert  bei  and  gub  »ich  der  Täuschung 
hin,  lelbet  zehnstellige  Zahlen  veran- 
scliaulicht  zu  haben,  ofeidies  geschah  auch 
bei  der  Vorrichtang  von  Zirn/  (1B64},  bei 
dem  Wnnttorfer  (von  K.H.LMagnus) 
und  dem  Rosenerschcn  Apparate  (1879). 
Die  beiden  letzten  sollen  aach  Dezimal- 
brfiohe  Teranachanlichen. 


Kopfe  oder  an  der  Tafel  ton  sollen.  Hieza 
scheinen  mir  in  einer  Schale,  wo  mehrere 
Kinder  täglich  miteniebtet  werden  mflia«!, 
die  Stöckchen,  Bändchen  oder  Bande  am 
brauchbarsten  za  sein."  Zehn  Stöckchen, 
80  dick  wie  eine  Spulfeder  and  etwa  einen 
halben  Faß  lang,  dienten  zur  Daratellnng 
der  Einheiten  and  wurden  dann  zu  deka- 
dischen Bündchen  mittels  Bindfaden  ver- 
einigt Zehn  BSadehen  geben  «jam  Bmid 
mit  100  Einheiten,  zehn  Bund  «in  Flechen 
mit  1000  Einheiten.«) 


*)  In  der  Peataloaaiaohen  Periode 
gerieten  eie  in  YergeBeenheit  mid  erst  dardi 

die  Kindergärten  wurde  das  „StUbchen- 
legen"  wieder  gepflegt  und  von  der  Schale 
als  ansgeseiehnetea  Ifittel   erkanntt  die 

Kinder  7.ur  Selbsttätigkeit  anzuleiten.  A. 
r  ep  e  a n  i  k  (1867)  verwendete  die  Stäbchen 
und  die  Ffekohen  ans  ihnen  auch  zar  Be- 
zeichnnngsweise  der  Zahlen  and  bei  der 
Aaaffthrnng  der  Operationen.  Er  ließ  die 
Einerstibcnen,  die  Zehner-  und  Handerter- 
päckchen  von  einzelnen  Schülern  halten, 
die  in  der  Stellenordnung  der  Einer,  Zehner 
und  Hunderter  aufgestellt  waren.  CoB- 
mann  (1874)  und  andere  benützen  ein 
starkes  Brett  mit  Keihen  von  je  nenn 
Löchern  für  die  einzelnen  Stäbchen,  die 
Zehner-  und  Ilnnderterp&ckchen.  —  Ver- 
wandt ist  auch  Dcnzels  Leiter  (1822). 
Im  Anfange  braucht  man  eine  Leiter  mit 
sehn  Sprossen.  Ein  aus  zehn  solchen 
Lotem  treppenartig  znaammengeieliter  Ap- 
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3.  Tillichs  Rechenkaaten  (Abb. 
5  und  6).  E.  Til lieh  (1806)  benützte  100 
hölzerne,  gerade  Prismen  mit  quadratischer 
Basis,  und  zwar  10  zehnzöllige,  10  neun- 
zöllige  u.  8.  w.  bis  10  einzöllige  oder  Würfel. 
Letztere  stellen  die  Einheit  dar,  das  zehn- 
zöllige Prisma  die  Zehn.  Die  in  Vergessen- 
heit geratene  Vorrichtung  wurde  durch 
Stoys  Schüler  wieder  zu  Ehren  gebracht 
und  als  der  vollkommenste  Rechenapparat 
hingestellt.  H.  Braeutigam  (1872)  ver- 
wendet weiße  Prismen,  die  durch  ringsum- 
lanfende  schwarze  Teilungsstriche  die  ein- 
zelnen Würfel  unterscheiden  lassen.  Da- 
durch wird  der  Zählakt  wesentlich  er- 
leichtert, denn  ohne  sie  dürfte  es  auch  Er- 
wachsenen schwierig  sein,  das  Neuner-  oder 
Zehnerprisma  augenblicklich  als  solches  zu 
erkennen.  Wenn  B.  Hartmann  weiter  als 
besonderen  Vorzug  den  hervorhebt,  daß 
die  Zahl  zugleich  als  Vielheit  und  Einheit 
erscheint,  sagt  F.  Dittes,  dafi  ein  Körper, 
der  sechsmal  so  groß  ist  als  der  als  Einheit  an- 
genommene Würfel,  immer  nur  ein  Körper 
ist,  also  kein  anmittelbares  Bild  der 
Sechs.  *) 


Abb.  4. 


•)  Der  Würfelapparat  von 
(1841)  und  die  Rechentreppe 


parat  dient  zum  Rechnen  bis'  100.  An  den 
Leiteni  wird  aufsteigend  das  Vorwärts- 
zählen und  absteigend  das  Rückwärtszählen 
geübt. 

0.  Schulz 
von  K.  0. 

Beetz  sind  veränderte  Formen  des  Rechen- 
kastens.  Verwandt  ist  J.  Heers  Würfel 
( 183G)  undKrämers  Apparat  (1844)  (Abb.  7). 
Die  Einer  sind  durch  zehn  einzelne  Holz- 
würfel, die  zehn  Zehner  durch  Säulen,  welche 
mit  den  Würfeln  gleiche  Basis  haben,  die 
zehn  Hunderter  durch  quadratische  Platten 
von  der  Dicke  eines  Würfels  und  der  Länge 
einer  Säule  dargestellt.  Sie  haben  also  oie 
gleiche  Einrichtung  wie  der  zerlegbare 
I)ezimeterwürfel,  den  man  seit  der 
Einführung  der  metrischen  Maße  als  Ver- 
anschaulichungsmittel  benützt  (Abb.  8). 


Abb.  A. 


Abb.  6. 


Abb.  7. 

Zur  Veranachaul  ichung  der 
Brüche  wählte  Pestalozzi  Quadrate. 
Pöhlmann  (1804)  benützte  Ifi  Stäbe, 
A.  Hermann  (1864)  zehn  Zylinder,  die 
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der  L&nge  nach  durchbohrt  sind  und  sich 
auf  wagrechten  Drähten  befinden.  Der  erste 
ist  ungeteilt,  der  zweite  in  2,  der  dritte  in 
3  n.  8.  w.,  der  letzte  in  16  oder  10  gleiche 
Stücke  geteilt.  Zweckmäßiger  zur  Teilung 
als  Strecken  sind  runde  Gegenstände,  wie 
Kreisscheiben  aus  Pappe,  Kugeln  a.  a., 


Zürich  1803.  —  Pöhlmann,  Praktische 
Anweisung,  Kindern  die  Rechenkunst  bei- 
zubringen. Erlangen  1804.  —  Tillich  E., 
Allgemeines  Lehrbuch  der  Arithmetik. 
Leipzig  1806  (3.  Aufl.  bearbeitet  von  F.  W. 
Lindner,  1836).  —  Denzel  B.  G.,  Einlei- 
tung in  die  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
lehre. Stuttgart  1822.  —  Essen  J.  v., 


Abb.  8 


weil  hei  diesen  durch  Verletzung  der  Form 
das  Stück  sogleich  im  Gegensatze  zum 
Ganzen  bezeichnet  wird. 

Literatur.  Villaumc  P.,  Prak- 
tisches Handbuch  für  Lehrer.  Hamburg 
1780  (2.  Aufl.  1800).  —  Busse  F.  G.,  An- 
leitung zum  Gebrauche  meines  gemeinver- 
ständlichen Rechenbuches  für  Schulen. 
Leipzig  1786  (4.  Aufl.  1808).  —  Overberg 
B..  Anleitung  zum  zweckmäßigen  Schul- 
unterricht. Münster  1793  (8.  Aufl.  1844). 
—  Pestalozzis  Anschauangslehre  der 
Zahlenverhältnisse,  bearbeitet  von  Krüsi. 


Praktische  Kopfrechenschule.  Lübek  1825. 
—  Stern  W.,  Lehrgang  des  Rechenunter- 
richts  (Gersbachs  Löcherbrett).  Karls- 
ruhe 1832  (3.  Aufl.  1842).  —  Heer  J., 
Methodisches  Lehrbuch  des  Denkrechnens. 
Zürich  1836.  —  Mühlpfordt  C,  Neue 
Rechenmanchine.  Halle  1852.  —  Prausek 
V.,  über  die  verwendbarsten  Lehrmittel 
zum  ersten  Unterricht  im  Rechnen,  nebst 
Andentungen  über  die  Anwendung  der- 
selben (J arisch,  5^. ivny,  Krämer.  Her- 
mann). Olmütz  1864.  —  Schulz  0., 
Elementarunterricht  im  Rechnen.  2.  Aufl. 
Berlin  1866.  —  Pepeunik  A.,  Beiträge 
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20111  elementaren  Rechen  Unterricht  oder 
Operationen  mit  dem  Uolzat&bchenapparate. 
Wien  1867.  —  Wille  O.,  Zw«i  neae  Ver* 
anschartlichnngsapparate  zum  elementaren 
Rechnen.  Delitzsch  1870.  —  Pfaff,  An- 
MtttBg  tum  Oebraache  der  ruHsischen  Re- 
chenmaschine. Freiburg  i.  B.  1872.  —  Lind- 
nti-r  G.  Ä.,  Uas  Rechnen  in  Bildern.  Wien 
1875.  —  Wiedemann,  Des  Kindea  erstes 
BachenbQch.  Dresden  1876.  —  J&nicke 
E|  Geschichte  des  Rechenunterricht»  in  C. 
Kehr,  Geschichte  der  Methodik.  I.  Gotha 
1877.  —  Braentieam  IL,  Methodik  des 
Reehennnterrichts.  Wien  1878  (2.  Aufl. 
1896).  —  R  ö  s  n  e  r.  Anweisung  zum  Ge- 
brauche der  EöseDenchen  Becbenniaschine. 
Leipzig  1879.  —  Hflbner  M.,  Die  Apparate 
für  instrumentales  Reclmen.  Breslau  1898. 
—  Schröder  C,  Die  liecheDapparate  der 
Gegenwart  Magdeburg  19Q1. 

Wien.  Konr.  Krw». 

Rechenanterricht  in  der  \'oilis*  und 
BQigerschale  und  in  der  Lohrerbildnngs- 
aailalt  1.  Die  Aufgabe  des  Rechen- 
unterricht a.  In  keinem  anderen  ünter- 
richtafache  l&fit  sich  das  Können  oder 
ffi^kOmraii  der  Sehfiler  Mlbet  von  einem 
Nichtfachmanne  so  leicht  erkennen  und 
nachweisen  als  im  Rechnen.  Darnus  erkl&rt 
sieh  einerseits  die  Teilnahme,  weiche  die 
BerSlkerang  dem  Gegenstand  sawendet',eB 
werden  aber  aooh  die  Klagen  Uber  ungenü- 
gende Leistungen  der  Schüler  im  Rechnen 
begreiflich.  Jeder  hat  dabei  natürlich  seine 
besonderen  Ansichten  Aber  Aufgabe  und 
Zweck  des  Rechenunterrichts.  Beide  mtlssen 
Don  mit  dem  Zwerko  der  Volksschule  als 
Erziehungsächulein  naher  Beziehung  stehen 
nnd  dadurch  erbilt  der  Reehennnterricht 
eine  doppelte  Aufgabe:  1.  Er  soll  ein 
Mittel  geistiger  Bildung  sein  (for- 
maler Zweck).  Rechnen  heißt  denken, 
sehBeSen,  fiberlegen;  daher  wendet  eich 
ein  gut  erteilter  Rechenunterricht  vorzugs- 
«eite  an  den  Veratand  des  Kindes.  Doch 
bildet  er  aneh  das  Gedlehtnis  durch  Ein- 
prägen von  RechenstofiTen  (Kopfrechnen) 
und  soll  die  Sprachfertigkeit  der  Scliiller 
fördern.  Der  Rechenunterricht  hat  auch 
eme  aittlidie  Bedeutung.  Er  Terlangt  un- 
geteüke  AufimarlMtmkeit  und  duldet  keine 
Zerstreuung.  Er  fordert  das  Wahrheitsge- 
fthl,  die  Freude  am  Suchen  und  Finden 
der  Wahrheit  und  bietet  durch  den  Stoff 
der  angewandten  Aufgaben  auch  Veranlas- 
sung, auf  das  moralische  nnd  das  Mitge- 


fühl einzuwirken.  2.  Er  soll  eine  Vorbe- 
reitung für  das  bürgerliche  Leben 
sein  (materialer  Zweck).  Es  gibt  fast  kein 
Hauswesen,  in  wehdwm  nicht  etwaa  su 
berechnen  oder  auszurechnen  wäre,  und 
einen  noch  größeren  Einfluß  übt  das  Rech- 
nen im  geschlftSofaen  Verkehr  aus. 

Beide  Zwecke  sind  im  Unterricht 
gleichzeitig  im  Auge  zu  behalten.  Ea 
ist  nicht  nötig,  Rechenübungon  vorzu- 
nehmen, bloft  um  den  Veretand  su  bilden. 
Die  Beispiele  lassen  sich  stets  so  wählen, 
daß  sie  die  Schüler  auf  ihre  künftigen  Le- 
bensverhältnisse vorbereiten,  ohne  daß  der 
Gelegenheit  lum  Denken  Abbruch  ge- 
schieht. Die  Allgemeinen  Bestim- 
mungen, betreffend  das  preußische  Volks- 
schnlwesen,  vom  15.  Oktober  1872,  drücken 
den  Zweck  dee  Reehenunterrichte  mit  fol- 
genden Worten  ans:  „Das  Rechnen  ist  aul 
allen  ätufen  als  Übung  im  klaren  Denken 
und  richtigen  Sprechen  zu  betreiben ;  doch 
ist  als  der  letzte  Zweck  stets  die  Beflkhi» 
gung  der  Schüler  zu  selbständiger,  sicherer 
und  schneller  Lösung  der  ihnen  gestellten 
Aufgaben  ansuaehen.*  B,  Henteehel 
(1842),  ein  Haupt  Vertreter  der  Durchdrin- 
gung beider  Zwecke,  schreibt:  „Der  Schüler 
soll  denkend  rechnen  und  rechnend 
denken  lernen,  das  ist  das  eine;  er  soll 
neben  der  Einsicht  auch  diejenige  Fer> 
tigkeit  gewinnen,  welche  das  Leben  Tcrw 
langt,  das  ist  das  andere.'' 

2.  Die  Gliederung  des  Lehr- 
stoffes. Als  das  Ziel  des  Rechenunter- 
richts gilt:  Sicherheit  und  Fertigkeit  in 
der  mündlichen  und  schriftlichen  Lösung 
praktischer  Bechenan^ben.  Wollen  wir 
dieses  uns  vorgestecktf  Ziel  erreichen,  ^^o 
muß  in  jedem  ächo^ahre  ein  bestimmter 
Schritt  nach  dem  Ziele  hin  zurückgelegt 
werden.  Mannigfaltig  sind  die  Stufenginge, 
die  im  Laufe  der  Zeit  für  unseren  Unter- 
richt entworfen  worden  sind,  aber  nur 
j  ene  OBedemng  dm  lAÜmMh»  kann  nntnr* 

gemäß  sein,  welche  die  geistige  Entwick- 
lung des  Kindes  berücksichtigt.  Diese  ver- 
langt zunächst,  daß  man  von  kleinen  Zahlen 
SU  den  größeren  fortschreite;  daher  stim' 
men  alle  neueren  Methodiker  darin  überein, 
daß  das  Rechnen  auf  den  unteren  Stufen 
sich  nur  auf  engbegrenzte  Zahlenräume 
entredten  dürfe. 

Adam  Riese  (s.  Art.)  nnd  die  folgen- 
den Becbenlehrer  etwa  bis  znm  Ende  des 
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18.  Jahrhunderts  hielten  eine  Zerlegung 
der  unendlichen  Zahlenreihe  nicht  für 
nAtig.  Nadi  dem  NonMorieffMi  woiden  die 
vier  Grundrechcnngsarten  nur  einmal  be- 
handelt, and  zwar  bald  in  der  unendlichen 
Zahlenreihe.  Im  Fhilanthropin  zu  Dessau 
dmig  snent  (1786)  durch  F.  0.  v.  Busse 
die  Aniiolit  dnreh,  dM  game  ZahleDgebMik 


enbiecbhn  mit  oennf^em 

mi  mit  fampt  ba  Keticl  bc  Zx^/v  nb  fed^e  rrgeln  ö 
priKb/on  ^cr  rcgel  jofli  mitril  aitbcrn  gtJtoi  fr<u 
0f  II  (>en  binbtm  )nm  anfong  nü^borl^  ^nr(^ 
3oann  ^fcbcnflrrn  von  te^fningcn  prüficr 


■Ml 


ObcUü  um«. 


Bahn- 


•ei  abteilungdweise  zu  behandeln, 
breebend  war  aneh  hier  J.  H.  Pestatosai 
(•.  Art.\  indem  er  (l<'ii  /ahlenkreis  1  bis 
100  mit  grofier  Ausfuhrltchkeit  behandelte 
(1803X  E^er  dar  ersten,  welche,  „von  Pe- 
8talolli8FeuerentflamInt^  seine  Methode 
weiter  entwickelten,  war  E.  Till  ich  (18<H)). 
der  die  eingehende  und  allseitige  Behand- 
lung dea  ZaUenraomee  1  bie  10  als  die 
Grandlage  alles  Rechnens  betrachtete.  An- 


dere, wie  J.'Schmid(1810),  K.  Mattulik 
(1812),  C.  G.  Rehs  (1813),  W.  v.  Türk 
(181(0  und  F.  F.  Tb.  Kaweraa  (1818) 
dehnten  die  ersten  Übnnpen  auf  den  Zahlen- 
rauni  1  bis  20  ans.  Einen  Haltpunkt  bei 
20  machen,  forderten  auch  B.  0.  Den  sei 
(1828)  lud  F.  A.  W.  Dieiterweg  (1889) 
(•.  Art). 

Die  Arbeiten  der  genannten 
Männer  haben  vorzugsweise  dazu 
beigetragen,  dem  Beehenuntenriebt 
seinen  gegenwärtigen  Stufengang  zu 
geben.  Der  Schüler  wird  nur  all- 
mählich  in  daii  anermeßUche  Zahlen- 
gebiet eiogenUirt.  Zuerst  wird  Oun 
der  Zahlenraum  von  1  bis  10  vor- 
gestellt und  innerhalb  dieses  Uebietes 
wird  er  in  allen  Arten  der  Zahlen- 
bildmig  geObt,  aoweit  diese  dem 
Qrade  seiner  geistigen  Fähigkeiten 
entsprechen.  Der  nächste  Zahlen- 
ranm  ist  1  bis  20  (bei  an  günstigen 
Schulverbftltnjseen  1  bie  12  oder  1 
bis  15),  worauf  der  von  1  bis  100 
folgt.  Die  nächsten  Zahleniänme 
gehen  bis  an  1000»  dann  bie  aar 
Million  und  .höher  hinauf.  So 
ordnet  sich  der  Unterricht,  nach 
CS.  Kehr  von  der  Eins  ausgehend 
nnd  allmlhlioh  in  immer  weiteren 
konzentrischen  Eingen  fortschrei- 
tend, zu  einem  organisch  zusam- 
mengefügten Ganzen  mit  drei  Haupt- 
stnfen,  die  der  Dreiteilung  der  Volks- 
schule und  der  Entwicklung  dea 
kindlichen  Geistes  kongruent  sind; 
1.  Die  Unter-  oder  Aneehan- 
Uttgeatofe  enthilt  das  grund- 
legende Rechnen  im  ersten  Hun- 
derter. 2.  Die  Mittel-  oder  Vor- 
stell angstafe  nm&St  dae.wei» 
terführende  Rechnen  bis  tausend 
nnd  im  unbegrenzten  Zahlenranme. 
3.  Die  Ober-  oder  ürteilsstufe 
gibt  das  abscblieBende  Beehotfi  od« 
die  eingehende  Bebaadlnng  aller  Formen 
des  Volksrecbnens. 

3.  Lehr  form.  Es  iat  selbatrentind- 
lieh,  dafi  die  Ansichten  darüber,  «of  welchem 
Wege  man  am  sichersten  das  vorgesteckte 
Ziel  erreicht,  sehr  verschieden  sind  und 
daii  sich  im  Laufe  der  Zeit  verschiedene 
If  eUioden  Bahn  gebrochen  haben.  Bia  Ende 
des  17.  Jahrhonderts  war  die  UnterriohiB- 
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«eise  xein  dognstiseh.  «MmIis  nadi  dir 

Regel  wie  hie  and  kampt  recht."  Wtr 
bei  dieser  mechanischen  Metbode  das 
Rechnenkönnen  die  Hauptsache,  so  suchte 
Bum  im  18.  Jaluiinndarto  aneh  dat  y«r- 
&hren  za  erklären  nnd  zu  begründen,  der 
formale  Zweck  des  Recbenanterrichts  wurde 
erkannt.  Das  Schalrechnen  sollte  ein  Rech- 
nen mit  Einnoht  in  das  Verfahren,  ein 
Rechnen  nach  beweisführender  Lehr- 
art sein.  Der  Schfiler  wurde  angeleitet,  die 
LdtniCte  imd  Ragdn  am  schon  bekannten 
S&tzen  zu  finden.  Es  sei  z.  B.  das  Multi- 
plizieren mit  einem  Brache  abzuleiten. 
Übungen,  wie  6x4—24,  6X3  =  18, 
6  X  2  « 18, 6  X 1  6,  maeiien  den  Sehftler 
aufmerksam,  daß  bei  gleichem  Multiplikand 
das  Produkt  in  gleichem  Maße  abnimmt 
wie  der  Multiplikator.  In  GX^ 
MnltipHkator  halb  so  grofi  alt  in  6X4, 
daher  ist  auch  das  erstere  Produkt  halb 
so  proß  als  das  letztere.  In  ß  X  i  'st  der 
Multiplikator  halb  so  groß  als  in  6  X  1> 

daher  mnfi  auch  6Xi->^^—|  sein 

n.  s.  w.  Das  Oesetz  der  „Permanena  der 

formalen  Operationen"  wurde  hier  anj^e- 
wendet  und  der  ächiUer  von  der  Richtig- 
keit des  Verbhiens  llbeneiigl  Zum  Aufbau 
eines  wissenschaftlichen  Sjrstems  wird  diese 
Methode  geeignet  sein,  eine  £lementac^ 
methode  ist  sie  nicht. 

J.  H.  Pestalozzi  stellte  zuerst  den 
Beehennnterricht  in  den  Dienst  der  Idee 
des  erziehenden  Unterrichts.  Für  ihn  galt 
das  Rechnen  ab  „ Universalmittel als 
«Ifittelpnnkt  des  gesamten  Unteniebis*. 
Sein  eigentQmliches  Lehrverfahren  stellte 
sich  zwar  als  eine  methodische  Verirrnng 
heraas  und  hat  heute  nur  mehr  historisches 
Interene,  aber  an  dem  formalen  Bildnngs- 
ziel  hielt  man  fest.  Die  wissenschaftliche 
Grundlage  (.'ab  1806  J.  F.  Ilerbartf'».  Art.). 
Das  Ziel  der  Erziehung  verweist  nicht  auf 
das  Wiesen,  sondern  anf  das  Wollen.  Jeder 
Lehrer  erfährt  es  an  sich  selbst,  wie  förder- 
lich eine  heitere  Stimmung,  also  ein  ange- 
nehmes Qefühl,  einer  geistigen  Arbeit  ist 
and  wie  lihmend  das  Gegenteil  wirkt 
Macht  eine  gei<?ti;re  Arbeit  Vergnütjon.  dann 
wird  auch  ein  Drang  bemerklich,  eine  Auße- 
mng  des  Willens,  sie  zu  vollbringen,  nnd 
es  stellt  sich  das  Interesse  an  dem 
Oe^etaad  ein.  Der  Lehrer  moS  so  anter- 


riehten,  daB  das  Interesee  (Teilnahme,  Nei- 
gung) am  Rechnen  erweckt  wird. 

Wollen  wir  auf  den  Willen  des  Schülers 
einwirken,  ihn  veranlassen,  bei  jeder  Auf- 
gäbe  die  Art  des  VerCüinns  selbst  an  ent- 
decken nnd  die  etwa  anzuwendende  Regel 
selbst  abzuleiten,  so  m&ssen  wir  an  den 
Erfahrungskreis  dee  Schfilecs  anknüpfen.  Ist 
also  wie  oben  daa  Mnltiplisieren  mit  einem 
Bruche  vorzanehmen,  so  führen  wir  zuerst 
die  SchtÜer  zu  der  Notwendigkeit,  mit  emem 
Bniehe  in  venielliMshen.  Diee  kann  dnmfa 
folgende  Oberlegung  geschehen.  Der  Kauf- 
mann gibt  den  Preis  des  Tuches  oder  der 
Leinwand  für  1  m,  den  Preis  des  Mehles 
fllkr  1  Q.  e.  w.  an.  IMe  Ifntter  kanft 
aber  öfters  nur  ^  m  oder  ^  m  Tuch.  Wir 
wollen  heute  versuchen,  auch  dafür  den 
Preis  zu  berechnen,  wenn  uns  der  Preis 
dee  gmwuk  Ifetere  gegoben  iet  1  ta  Tneh 
kostet  12  K ;  wieviel  kosten  2  m  (2  mal 
12  K^,  7  m  (7  mal  12  Kl,  .  .  4  w»V  h  mal 
12  K.  ^  f»  Tuch  kostet  also  die  Uälfte 
▼on  18  K.  Wie  haben  wir  in  allen  dieeen 
Fällen  den  Preis  gefunden?  Wir  sehen  dar- 
aus: ^  mal  12  K  heißt  soviel  wie  i  ^on 
12  K  oder  den  2.  Teil  von  12  K.  Schrift* 
lieh:  12KXi  —  —  BK  n.e.w. 

Wir  wollen  also  die  Schüler  befähigen, 
für  jede  ihnen  vorkommende  Aufgabe  die 
Lösung  selbstindig  aufzufinden;  wir  ent- 
wickeln die  Wahrheiten  aus  dem  Schttler. 
Da  die  Rechenübunf;en  wie  die  Glieder  einer 
Kette  zusammenhängen,  so  ist  diese  ent- 
wickelnde  oder  henristisohe  Lehr- 
form  ganz  besonders  beim  Reehennnter- 
richt  anwendbar.  Sie  ist  aber  nur  dort 
brauchbar,  wo  sich  im  Schüler  Anhalts- 
punkte finden;  fehlen  dieee,  so  gehen  wir 
zur  mitteilenden  Lehrform  über,  z.  B. 
bei  der  Behandlung  des  Münz-,  Maß-  und 
Gevrichtssystems,  bei  der  Vorführung  der 
technischen  Ansdrftcke  n.  a. 

Eine  Oefahr  hat  der  Lehrer  bei  der 
Anwendung  der  entwickelnden  Lehrform 
SU  Termelden.  „Wollte  er  durch  eine  lange 
fast  unübersehbare  Reihe  von  Fragen,  wären 
sie  auch  die  kunstgerechtesten,  den  Sohüler 
zum  Ziele  führen,  so  würde  dieser  am  Ende 
dae  Ganse  nieht  mehr  zn  Uberblieken  ver- 
m&gen,  er  würde  sozusagen  den  Wald 
vor  lauter  Bäumen  nicht  sehen  und  von 
der  Richtigkeit  des  eingehaltenen  Uaugea 
nicht  jene  innige  Oberzeugung  erlangen, 
anf  welcher  erst  der  wahre,  nachhaltige 
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Erfolg  des  Untem'chta  beanült*'  (J.  Strehl- 
K.  Schubert  1864). 

4.  Anschaaung.  Bei  der  entwickeln- 
ämt  Lehrform  AUireii  wir  dM  Kindmr  von 
dem  Bekannten  zu  dem  n&chstliegenden 
Unbekannten  weiter,  wir  müssen  also  an 
die  Erfahrung  der  Kinder,  an  daa  ihnen 
sinnljoh  Torgtffilirte  oder  an  «ne 
bereits  vorgenommene  Obnng  anknttpfen. 
Die  Entwicklung  der  Zahlengrüßen  nnd 
Zahlen  Verhältnisse  hat  anfallen  Stufen  von 
der  Anschaanng  aoBzngehen.  Pesta- 
lozzi sagt:  „Der  Schüler  soll  7:ur  richtigen 
Anschauung  und  von  der  richtigen  Anschau- 
'  nng  zum  richtigen  Denken  nnd  Tom  rich> 
tigen  Denken  endlich  zum  xiehtigen  Baoh- 
nen  geführt  werden." 

Das  Objekt  des  Rechnens  ist  die  Z  a  b  1, 
Non  beitdit  nber  «in  weiomfliolMr  Unter- 
schied iwisch«  7*Wiineh>iHMig6n  nnd  An- 
schannngen  von  Sinnendingen,  da  die  Zahl 
nicht  als  selbständiges  Ding  auftritt,  son- 
dern stets  anf  Torluindene  Dinge  bezogen 
werden  muB,  wenn  ihre  AofTassung  gelingen 
soll.  Die  Zahl  wird  erst  durch  eine  gei- 
stige Tätigkeit,  durch  da»  Zählen,  gewon- 
nen. Wenn  dias  Kind  mit  sechs  Jahren  in 
die  Schale  eintritt,  hat  es  durch  Erfahrung 
und  Umgang  schon  den  allgemeinen  Begriff 
der  Zahl  gebildet,  d.  h.  es  achtet  auf  die 
Menge,  es  nnterscheidet  Ein-  nnd  Mehr- 
zahl. Viele  Kinder,  nach  vorgenommenen 
PrtLf  ungen  bis  60,  auch  8ü%i  vermögen  auch 
die  Reihe  der  natfirliehen  Zahlen  bis  10 
oder  Uber  10  hinans  richtig  anzugeben. 
Daran»  fol^t  aber  noch  nicht,  daß  sie  mit 
den  bestimmten  Zahlwörtern  auch  den  rich- 
tigen bibalt  Tetbinden.  Es  Mt  dalier  Anf- 
gäbe  des  Unterrichts,  den  Schülern  die  rich- 
tigen Zahlbegriffe  zu  vermitteln.  Dies  könnte 
durch  äußere  oder  unmittelbare  und  in- 
nere oder  mittelbare  Ansehannng  ge- 
schehen. W.  Rein  (1882)  benützte  die  letz- 
tere, wenn  er  Vater,  Matter  und  Mftdchen 
des  Stemtaler>MSrehens  als  drei  Leute  zu- 
sammenfassen läßt.  Der  Weg  ist  kein  un- 
möglicher, aber  leichter  ist  es,  die  Zahl 
durch  äußere,  unmittelbare  ADschauungen 
▼on  den  Sinnen  TorgdilUirten  Dingen  sn 
gewinnen.  Doch  können  wir  den  Schülern 
nicht  klare  und  deutliche  Zahlvorntellungen 
geben.  £s  hegt  in  der  Beschaffenheit  unse- 
res Gmstes,  in  ^der  Enge  des  BewnBtseins", 
wie  sich  J.  F.  Ilerbart  ausdrückt,  daß 
er  nur  einer  beschränkten  Zahl  von  Dingen  j 


(2,  3,  auch  noch  4)  gleichzeitig  bewuBt 
werden  kann.  Die  Zalilbegriffe  sollen  dem 
Kinde  als  K  e  i  h  e  vorschweben,  um  dann  das 
ganse  Beohnen  als  ein  geistliges  Aaf>  oder 
AbsteigMi  in  der  natflrliehen  Zahlenreihe 
vornehmen  zu  können. 

Das  Zählen  ist  die  (Grundlage 
alles  Reehnens.  Nur  solche  Ansehan- 
ungsmittel  verwenden  wir  daher,  welche 
das  Zählen  erleichtern.  Wir  können 
daza  zufällige  Gegenstände,  die  Finger 
(wohl  das  natOrlichste  Aneeiiaanng8inittel)i 
Roßkastanien,  Steinchen,  Münzen,  Ponkte, 
Striche  und  Kreise  an  der  Schultafel  u.  a. 
oder  die  Qegenst&nde  im  Schulzimmer,  an 
denen  sieh  etwas  zählen  läßt,  wie  Fenster, 
Tür  u.  a.  verwenden.  Für  die  Veranachau- 
lichung  der  Zahlen  &ber  10  braucht  man 
unbedingt  kflnstüehe  Ansehanungsmittel, 
Rechenapparate  (aneigentlich  Rechen- 
maschinen), deren  Zahl  im  Laufe  der  Jahre 
eine  bedenkhch  große  geworden  ist  (s.  Art.). 

Beim  Rechnen  mit  Zahlen  Über  100  bis 
1000  ist  eine  äußere  Anschauung  noch  mög- 
lich, wenn  auch  schwierig.  Bedenken  wir 
aber,  daß  es  der  Zweck  der  Veranschauli- 
ehnng  ist,  sich  selbst  überfl  Ossig  an  machen, 
so  werden  wir  diesen  Zahlenraum  benützen, 
um  von  der  äußeren  Anschauung  znr  inne- 
ren fibersugelken.  Wenn  nun  sehoii  die 
körperliche  Veranschaulichung  der  ^Mf» 
größen  ihr  Ende  erreicht  hat,  so  können 
wir  doch  andere  Anschauungsmittel  beim 
ReehenuntsRieht  nicht  entbehren.  Diesem 
sind  auch  eine  Reihe  von  Sachgebieten 
zugewiesen,  die  gewisser  grundlegender  An- 
schauungen bedürfen.  Zu  diesen  rechne- 
rischen Sachgebieten  geiiOien:  das  OeU, 
die  gosetzlidhen  MaBe  nnd  Oewidite  und 
die  Zeit. 

Für  das  Geld  dienen  als  Anschauungs- 
mittel die  angeführten  Mflnsen  nnd  für 
Schalen  an  der  Landesgrense  auch  die 
gangbarsten  ausländischen  M&nzen.  Das 
Papiergeld,  die  Brief-  und  Stempelmarken 
sind  ebenfalls  vorzuzeigen  und  za besprechen. 

Für  die  Behandlung  der  Maße  und 
Gewichte  genügt  das  Vorzeigen  nicht. 
Der  Schiller  würde  denselben  Nutaen  haben, 
wie  wenn  der  Lehrer  in  der  Naturgeschichte 
einige  Steine  oder  Pflanzen  nur  zeigen 
wollte.  Mit  dam  Meterstabe,  dem  Dezi- 
meteratftbchen  u.  s.  w.  mufi  gemessen,  die 
Gewichtsstücke  mflssen  sum  Wlgsn  Ter- 
wendet  werden. 
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6.  Normalverfah ren.  Die  Rechen- 
regeln sollen  dem  Schfller  nicht  gegeben, 
sondern  auf  dem  Wege  der  Anschaanng 
und  Olnuig  entwiekdt  «nd  tob  den  Sehlllorn 
geAmdoa  worden.  Dioo  kann  nor  erreicht 
werden,  wenn  bei  den  einzelnen  Aufgaben 
eine  strenge  Lösongsform,  ein  Normal- 
Torfahron,  aingeieUagon  «fad.  So  vor- 
langen wir  z.  R.  von  den  Schülern,  daß 
hie  beim  Zazählen  zweistelliger  Zahlen  im 
Zahlenraume  1  bis  100  stets  zuerst  die 
Zohnor  and  dann  die  Einer  zus&hlen,  halten 
aber  auch  dieses  Norraalverfahren  in  den 
folgenden  Schu^ahren  beim  Zuz&hlen  mehr- 
itelliger,  mohrnamiger  und  gebroehonor 
Zahlen  fest 

Wird  man  uns  nicht  den  Vorwurf 
machen  können,  daä  wir  mechanisieren 
und  die  selbrtftndige  Titi^eH  der  Schaler 
beschranken?  Ware  es  bei  „18  -f-  32"  nicht 
natürlicher,  zuerst  die  Einer  nnd  dann  die 
Zehner  sozaaahlen?  Und  wie  stellen  wir 
vas  m  der  Ltaimg  dar  Aufgabe  ,86  -f- 1^"» 
wenn  der  Schüler  zunächst  20  hinzuzahlt 
und  dann  1  wegzahlt?  Bringt  uns  ein 
fiLhiger  Schüler  dieae  Lösung,  so  nahmen 
wir  sie  dankbar  an,  verlangen  aber,  dafl 
er  die  Lösung  auch  auf  dem  normalen 
Woge  finde.  Von  den  Dorchschnittsscbuiern 
ToibBgen  wir  nur  das  NormalTorfidiieo. 
Yfbt  swingen  dadurch  freüioh  die  SchlUori 
einen  bestimmten  Weg  einzuschlagen,  er- 
halten aber  den  wesentlichen  Vorteil,  daß 
iio  auf  diesem  Wege  siehor  weidea  imd 
da6  uns  die  Überwachnni^  der  schwachen 
oder  auch  faulen  Kinder  möglich  wird. 

Kürzere  Wege,  also  Vorteile  und'Ab- 
kSnmngen,  werden  erat  dann  gesucht, 
wenn  die  Schüler  auf  dem  normalen  Wege 
sicher  sind.  Gewiß  hat  es  bildende  Mo- 
mente, eine  An^bo  auf  möglichst  Tiel- 
seitige  Weise  zu  lösen,  aber  in  der  Volks- 
schule wird  man  immer  die  einfachste 
und  zunächst  liegende  Lösungsform 
berOelEsiehtigeo. 

6.  Mündliches  und  schriftliches 
Rechnen.  Die  Durcharbeitung  des  Stoffes 
kann  auf  zwei  Wegen  geschehen;  entweder 
finden  wir  beim  Boehnen  neue  Ziüüeo,  ohne 
dafi  wir  Zahlen  aufsdireiben,  münd- 
liches oder  Kopfrechnen,  oder  wir 
benützen  die  Ziffern,  schriftliebes  oder 
Ziffarrechnen.  Beide  sollen  Denk- 
rech ncn  sein  iiml  es  hostuht  kein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  ihnen.  Nur  er- 


scheint das  mündliche  Rechnen  als  die 
naturgemäßere  Form,  weil  es  sich  des 
nachsthegenden  Darstelluugsmittels,  der 
Sprache,  bedient.  Deshalb  bt  aneh  das 
mündliche  Rechnen  als  Vorstufe  des 
schriftlichen  zu  betrachten.  Auf  der  Unter- 
stufe wird  regelmäßig  nur  im  Kopfe  ge- 
xaehnel  üm  aber  die  Kinder  auch  sehitfl- 
Hch  zu  beschäftigen,  werden  einige  Auf- 
gaben von  ihnen  geschrieben,  im  Kopfe 
gelöst  und  das  Ergebnis  der  Aufgabe 
beigefügt  Anf  dar  Mittelstnfe  geschieht 
dasselbe,  aber  es  wird  zugleich  das 
eigentliche  Zifierrechnen  eingeführt,  wobei 
daa  Yarstladnis  dee  neitan  Stoffes  durch 
mündliches  Rechnen  mit  kleineren  oder 
bequemeren  Zahlen  vorbereitet  wird.  Die 
gleiche  innige  Verbindung  hat  auf  der 
Oberstofs  stattrafindan.  Mllndlichas 
und  schriftliches  Rechnen  sind  also 
in  stetem  Znsammenhange  zu  be- 
handeln,   doch  so,    daß    das  miiudiicbe 

Baehnan  die  Ornndlaga  für  das  sohiift- 
licha  bildat 

Dem  mündlichen  Rechnen  kommt  nicht 
nur  ein  höherer  Bildungswert  zu,  es  ist 
auch  wichtig  fQr  die  Vorbereitung  auf  das 
praktische  Leben,  daher  ist  es  anf  allen 
Stufen  die  Hauptsache.  Dagegen  bietet  das 
schriftliche  Rechnen  größere  Sicherheit  und 
whr  finden  deshiJb  im  bflrgeiliehen  Leben 
eine  gegenseitige  Durchdringung  beider, 
die  wir  anch  im  Unterricht  sn.  beachten 
haben. 

7.  Die  Rechenstunde.  Soll  der 
Schüler  vollständig  ausgerüstet  im  Rechnen 
dem  Leben  Übergeben  werden,  ho  muß  in 
jeder  Rechenstunde  ein  kleiner  Teil  der 
dazu  notwendigen  Arbeit  geleistet  werden. 
Die  erste  Yorbereitiing  des  Labrsrs  auf 
die  Rechenstnnde  ist  mithin  die  2SerIegung 
des  Rechenstoffes  in  kleinere  methodi- 
sche Einheiten.  Ist  so  das  Lehrziel 
für  die  einzelne  Stunde  bestimmt,  so  mnfi 
der  Lehrer  untersuchen,  wie  er  auf  den 
Willen  der  Schüler  einwirken,  wie  er  ihr 
Interesse  für  den  einzelnen  Stoff  gewinnen 
kfinnta.  Eine  fimnale  Ankflndigong  wllida 
dies  nicht  erreichen.  Eestoht  aber  die  An- 
gabe des  Zieles  in  einer  dem  praktischen 
Leben  entnommenen  Aufgabe,  so  Tar- 
setzen wir  den  Schüler  in  einen  bestimmten 
Gedankenkreis  und  geben  ihm  den 
wünschten  Antrieb  zur  Mitarbeit. 
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Der  ünterrichtsfrang  gliedert  sich  nach 
den  Formal  stufen  (a.  Art),  mit  denen 
die  Jünger  Herbartt  noh  mm  ToUn- 
flchnlonterricht  gewendet  haben.  Die  Vor- 
bereitung \vird  in  der  Darlegung  der 
sachlichen  Verhältnisse  bestehen  und  da* 
durch  zugleich  eine  Anknftpfang  an  aehon 
Bekanntes  oder  eine  Wiederholung  sein 
Bei  der  Darbietung'  des  Neuen  wird 
zun&cbst  die  grundlegende  Aufgabe  gelöst, 
an  dieser  and  an  den  folgenden  Aufgaben 
die  Lösungsweise  festgestellt,  also  das 
Normalverfahren  entwickelt.  Auf  der  Stnfe 
der  Verknüpfung  oder  Vertiefung  wird 
an  einer  Beiho  von  llinliehen  Aachen, 
die  demselben  Sachgebiete  cntiKunmen  sind, 
das  Normal  verfahren  einjieübt.  Daran 
schließt  sich  die  Stufe  der  Zusammen- 
fassang,  in  welcher  du  Oleiehartige  des 
Verfahrens  oder  die  Regel  entweder  durch 
Worte  oder  durch  Musterbeispiele  festge- 
«tellt  wird.  SelbatrenfindHeh  ist  die  A  n- 
wendung  des  Gelernten.  Soll  der  Schüler 
selbständig  in  der  Beurteiinng  der  Aufgaben 
werden,  so  dürfen  diese  nicht  in  buntem 
Wechael  die  mannigfiidiaten  OeUete  etreifon, 
Bondem  einzelne  Sachgebiete,  aber  diese 
umfassend,  behandeln.  Dadurch  stellt  sich 
der  Kccbeuuuterncht  in  dou  Dienst  der 
anderen  Untnrriehtofilcber,  wie  Heimat-  nnd 
Erdkunde,  Natnrgaschiehte,  Natorlehre  und 
Haumlebre. 

Schwieriger  wird  die  Arbeit  des  i..ehrers, 
wenn  er  gleichseitig  nehme  Abteilangen 
zn  beschäftigen  hat.  Der  Lehrer  an  drei- 
bis  eechsklassigen  Volksschulen  unterrichtet 
höebfltasa  In  zwei  Abteilungen.  Er  teilt 
dabei  edne  Arbeit,  oft  swar  in  angleiche 
Teile,  wenn  eine  Ahteilunj:  die  unmittel- 
bare Arbeit  besonders  benötigt.  Häufig  wird 
M  jedoch  der  Stoff  gestatten,  daE  beide 
Abteilungen  mit  demselben  StoflF  mündlich 
besrhilftigt  werden  können,  s^nst  wediselt 
man  ab,  eine  halbe  Stunde  mündliches  und 
eine  halbe  Stande  schriftliches  Bechnen 
für  jode  Abteilung  ist  Regel.  An  ein-  und 
zweiklassigen  Schulen  hat  der  Lehrer  drei 
Abteilungen  zu  beschäftigen.  Dies  erfordert 
sorgfältige  Vorber^tong  and  groBes  metho- 
disches  Gescliick  des  Lehrers.  Keine  Ab- 
teilung darf  ohne  Aufgabe  sein.  Zwei  Ab- 
teilungen beschäftigen  sich  schriftlich,  in- 
dem sie  z.  B.  eine  Reihe  von  Ao^ben 
ansdem  Rechonbuchc  ausführen.  Der  dritten 
Abteilung   widmet   sich  der  Lehrer  un- 


mittelbar und  gibt  ihr  am  Ende  der  Drittel- 
stunde  eine  ausreichende  Beech&ftignng  für 
die  ibigendea  iwsi  Dritlsl  dar  Stmide. 
Dann  irird  die  iweite  Abtsilang  mttndlioh 

unterrichtet  u.  s.  w. 

8.  Darstellungsformen.  Voreinem 
Fehler  hat  sieh  der  junge  Lehrer  sn  hfttsn. 

Dem  früheren  Boehennnterricht  könnt« 

man  den  Vorwarf  machen,  er  habe  nur 
geübt  und  nichts  oder  sa  wenig  entwickelt 
Doch  ist  »ooh  ein  ObennaB  in  der  anderen 
Richtung  schftdlidi.  Die  Hanptursache  der 
Mißerfolge  im  jetzigen  Rechenunterricht 
liegt  gewöhnlich  darin:  Es  wird  zuviel 
entwickelt  ond  sa  wenig  geflbt. 
Also  zuerst  Einsicht,  dann  aber  Übung, 
viel  Übung!  Ob  der  Schüler  eine  Sache 
verstanden  hat,  ob  im  Unterricht  weiter 
gegangen  werden  kann,  gibt  sieh  doieh  die 
Sprache  kund.  Die  Natar  unseres  Gegen- 
stands erfordert  vor  allem  Schärfe  und 
Kftrze  dee  Aasdradcee;  deshalb  moB  der 
Lehrer,  um  Erfolge  zu  erzielen,  darauf 
halten,  daß  die  Schüler  sich  eines  richtigen 
und  bestimmten  Ausdruckes  bedienen.  Bei 
densdhxifUiehen  Dantsllangsfonnen  (Ziffern, 
Opemtionsseiehen,  Abkürzungen  der  Be- 
nennungen) lege  man  Gewicht  auf  korrekte, 
übersichtliche  und  saubere  Darstellung. 
Jede  Beehenstande  sei  sagleieh 
Sprach-  und  Schreibstunde. 

9.  Wiederholungen.  Die  einzelnen 
Gebiete  des  Kechenonterrichtä  stehen  in 
so  engem  Zosammenhange,  daB  sam  Ver^ 
stilndiiis  des  Neuen  stets  das  Frühere 
wieder  herangezogen  wird.  So  machen  wir 
die '  Probe  des  Subtrahierens  durch  das 
Addieren,  wir  bilden  das  Einmaleins  dorch 
Znzfihlen  und  können  ohne  dessen  Kenntnis 
weder  multiplizieren  noch  dividieren.  Man 
möchte  daher  glauben,  daB  besondere 
Wiederholungen  nicht  nötig  sind.  Doch 
lehrt  die  Erfabriui?.  daß,  wenn  eine  Rech- 
nungsart einige  Wochen  nicht  geübt  wurde, 
ein  groBer  Teil  der  Fer^fkeit  wieder 
„verlernt"  wurde.  Auch  für  den  Rechen- 
unterricht gilt  mithin  der  Grundsatz: 
Wiederholung  ist  die  Seele  des 
Unterrichts. 

Soll  die  W^iederholung  ihren  Zweck 
sicher  erreidien,  so  mnß  sie  eine  plan- 
mäßige sein,  und  zwar  in  bezug  auf  die  Zeit 
nnd  anf  den  Stoff.  In  jeder  Beehenstande 
muß  irgend  ein  Gebiet  wiederholt  werden. 
Der  Lehrer  muß  sich  also  eine  richtige 
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Verteilang  der  zu  wiederholenden  Stoffe 
«nl^n.  Zu  dem  „eUernea  Stoff",  welchen 
dtr  Sebftler  nntw  allan  Umattodon  be- 
Iwmchen  mnß,  der  also  vollständig  dem 
Ged&chtnia  eingeprägt  werden  muß,  ge- 
fafiren :  für  die  Dnterstofe  die  vier  „Einsen", 
daa  und  die  Baibm  nach  den  vier  Orond- 
reclinungsarten  bis  100;  für  die  Mittel- 
stufe die  '  vier  Grundrechnungsarten  bis 
1000  und  die  Kenntnis  der  Münzen,  MaBe 
nnd  Gewichte;  f&r  die  Oberstufe  das 
Rechnen  mit  den  BrflohMi  und  mit  Prosent- 
bestimmangen. 

10.  Behandlung  besonderer 
Stoffgrnppen.  a)  Unterstufe.  Ihre 
Ani^be  ist  die  Behandlung  des  Zahlen- 
raumes von  1  bis  100  nach  den  Stufen  1 
bis  10  (1  bis  20)  and  1  bis  lOü.  Wahrend 
nim  bei  der  Behandlung  de«  Zahknnnunes 
ftbor  100  hinaus  in  den  waaentliohaten 
Pnnkten  Übereinstimmung  herrscht,  fehlt 
sie  bei  der  Behandlung  der  drei  ersten 
Zahlrakraise.  Zw  Binf&hrang  in  du  Wesen 
aller  vier  Grundrechnungsarten  wird  von 
allen  Methodikern  das  Zahlen pcbiet  von 
1  bis  10  benützt.  Im  Zahlenraume  von  1 
bb  80  wird  die  morkwtürdig»  Art,  unsere 
Zahlen  zu  benennen,  zui^rst  sichtbar  und 
in  ihm  liegen  alle  Resultate  des  Einsund- 
eins und  Einsvoneins,  d.  h.  alle  Summen 
•Weier  einstelliger  Zahlen  und  alle  Unter- 
schiede zweier  einstelliger  Zahlen  oder 
einer  einstelligen  Zahl  und  einer  Zahl  des 
«weiten  Zehners.  Erlangen  die  Sebftler  in 
beiden  Operationen  eine  gewisse  Gewandt- 
heit, so  ist  dadurch  die  Grundlage  för  das 
sichere  Bechnen  in  den  höheren  Zahlen- 
ftornen  gewonnen. 

Die  hentiga  IfeHiodik  des  Recfanene 
kennt  zwei  Eftqptwege  der  Behandlung 
des  Zahlenranmes  von  1  bis  20  i  oder  1  bis 
10).  Der  erste  Weg  gebt  vom  Zählprin- 
sip  ana:  «Die  Grtmdlage  alles  BecJinens 
iat  daa  Zahlen".  Ihn  hielten  der  Altmeister 
des  Rechenunterrichts  in  Österreich  J. 
Strehl  und  der  Vater  des  Volksrechnens 
in  Norddentschland  E.  Hentaehel  (1848) 
ein.  Beide  führen  zunächst  die  Zahlen  von 
1  bis  10  ein,  befestigen  diese  nnd  üben  dann 
den  Einerschritt,  den  Zweierschritt  n.  s.  f., 
nlao  das  Zu-  und  Wegz&hlen  der  Grnnd- 
sahlen.  Dadurch  wurde  auch  die  Zerle- 
gung der  Zahlen  vorbereitet,  dem  noch  die 
Zerlegung  in  gleiche  Teile,  das  Verfial&elien 

Leos,  Baadbaah  dar  SnMiiiBffilnMte. 


und  Dividieren  folgt.  Hentschel  aetst 
dann  das  Verfahren  bis  20  fort 

Einen  aweiten  Weg  achhig  A.  W.  O  r  n  b  e 

(1842)  ein,  indem  er  das  Priaaip der  all- 
seitigen Zahlbehandlung  aufstellte. 
Jede  Zahl  bildet  eine  metho  dieche  Einheit, 
die  der  Sebftler  nach  allen  Operationen 
kennen  lernen  aoUf  um  eine  vollständige 
Vorstellung  von  der  Zahl  zu  gewinnen 
Grube  entlehnte  sein  Prinzip  dem  natur- 
geschichtlichen Unterxieht.  Wie  dieeer 
von  Naturkörper  zu  Naturkörper,  so  muß 
der  Bechenunterricht  vou  Zahl  zu  Zahl 
fortaehreiten.  Darin  liegt  die  Sebwäche 
des  Prinzips,  denn  dem  Rechner  kommt  es 
nicht  auf  die  Vorstellung  und  den  Begriff 
von  den  Zahlen  an,  ihn  beschäftigt  das 
Anfiinohen  einer  nnbekannten  Zahl.  Die 
Idee  Grub  es  wnide  von  vielen  Schul- 
männern angenommen.  A.  Böhme  (1843) 
in  Norddentschland  und  Fr.  y.  Moänik 
(1846)  in  Oaterreieh  hielten  mit  geringen 
Änderungen  den  Weg  Grubes  ein.  Ge- 
meinsam ist  auch  beiden  die  Beniitzang 
der  Zahlbilder. 

Beide  Wege  sind  methodisch  gut  danA« 
dacht,  doch  wird  jetzt  fast  allgemein  an- 
erkannt, daß  Grubes  Verfahren  nicht  zur 
nötigen  Kenntnis  nnd  Fertigkeit  im  Rech- 
nen fahrt.  Die  meisten  Methodiker  sind 
daher  entweder  wieder  zum  reinen  Zähl- 
prinzip oder  zu  einem  vermittelnden  Ver- 
fisbren  ewbehen  beiden  Prins^piMi  ftbergo> 
gangen.  Zu  den  ersteren  gehören 0.  Ken- 
tenich (1869),  H.  Braeutigam  (1878). 
W.  Steuer  (1882),  R.  Schroeter  (1ÖÖ7) 
u.  a.  Die  anerkannt»  Wiehtigkdt  der 
Reihen  führte  zu  einem  vermittelnden 
Verfahren,  wobei  die  Zahl  nicht  mehr  als 
Indlvidaum,  aonden  ala  Endpunkt  der 
Zahlenreihe  von  1  angefangen  erscheint. 
Dies  tun  B.  Hartraann  (1888),  H.  Rfither 
(18U1),  E.  Fitzga  (1898),  K.  Kraus- M. 
Habernnl  (1901)  n.  a. 

Als  Hnnptai^gabe  des  Rechnens  im 
Zahlenraume  von  1  bis  100  ist  die  Aneig- 
nung des  Einmaleins  und  dessen  Umkeh- 
rangen  an  betraditen.  Daraoa  toigt  aehon, 
daß  Orubes  \Ve^  nicht  ein'xehalten  wer- 
den kann,  da  nur  das  längere  Verweilen 
bei  einer  Rechnungsart  zur  Befestigung 
fahrt  Die  Vertreter  des  reinen  Zählprin- 
zips  gruppieren  daher  nach  dem  Aufbau 
des  Zahlenraume»  den  btoff  nach  den  ßech- 
nnagsarlen.  Einaelnra,  wie  Kentenich, 
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Steuer,  liartmann  u.  a.,  erschien  es 
als  dn  zu  groBer  Spmng,  wann  did  Kln^ 

nnoh  wonigen  Unterrichtsstanden  mit  80 
nenen  Zahl<rröüen  arbeiten  sollten.  Sie 
sachten  dem  Übelstand  dadurch  abzu- 
helfen, daB  ne  den  Zahlenimom  etttelnreise, 
z.  B.  K  e  n  t  e  n  i  c  h  von  20  bis  80^  dann  bis 
40,  60  and  bis  lUO  entstehen  und  in  dem 
jeweiligen  Umfange  die  Qrundrechnangs- 
arten  ttben  lieBen. 

Noch  Übersichtlirher  und  dankVifirer 
wird  dies  Verfaluren,  wenn  man  das  zuerst 
Ton  Fr.  K a t e  1  i t z (1868)  empfohlene  Prin- 
zip der  operativen  Zahl  befolgt.  Der 
Weg  besteht  darin,  daß  man  itn  Zalilen- 
ranme  bis  20  mit  der  Zahl  2,  im  Zahlen- 
ranme  Via  80  mit  der  Zahl  8  xl  a.  f.  ope- 
riert. Wurde  so  der  ganze  Zahlcnraum 
nach  diesen  10  Zahlkreison  behandelt,  so 
müssen  Erg&nzungsaufgaben  angeschlossen 
werden,  die  das  Rechnen  mit  sweietelligen 
Zahlen  Oben.  Vertreter  dieses  Prinzips 
sind  Fr,  v.  Moinik  (1870),  J.  Hof  er 
(1884),  J.  Uartner  (1884),  K.  Schroeter 
(1887)  n.  a. 

b)  Mittelstufe.  Fast  allgemein  wird 
der  Zahlenraum  bis  1000  zur  Ausgestaltung 
des  mündlichen  Rechnens  nnd  zur  Einfnh- 
rong  des  ZifTerrechnens  benützt.  Beach- 
tenswert ist  bei  der  Behandlung  der  Grund- 
rechnungsarten, daß  die  .österreichische 
Methode*  des  Subtrahierens  mittels  Zd- 
zählens  in  Mittel-  und  Norddcutschland 
noch  bekämpft  wird,  aber  sosehends  mehr 
Boden  gewinnt. 

Durch  die  Einführung  der  dezimal  ge- 
teilteti  Münzen.  Maße  und  Gewichte  er- 
fahr die  schulgem&ße  Behandlung  der 
mehrnami^ennndderDezi  malsah  len 
wesentliche  Aiui«  run^;en.  Zunächst  mußte 
die  Frai:«  nach  der  F.inordnuni;  der  Dezi- 
malzahlen im  Unterricht  klar  werden. 
Prfther  &6te  man  die  Dezimalbrache  nur 
als  eine  besondere  Art  der  gemeinen  Brüche 
auf  und  behandelte  sie  dem-iemäß  auf  der 
Obersfufe  nach  oder  neben  dem  Kechnen 
mit  gemeinen  Brüchen.  Diese  Ansieht 
findet  man  vertreten  von  Böhme,  Ken- 
tenich, 11  entsche  1-K öltzsch,  Steuer, 
Schroeter  n.  a.  Die  Wichtigkeit  des  De- 
zimalrechnens führte  aber  dazu,  sie  auf  der 
Mittelstufe  vor  dem  llii-lnu-u  mit  t^eiiici- 
nen  BrUchen  zu  behandeln,  ilau  stellte 
sie  nan  alsdne  Brweiternngdes  Zah- 
lensystems dar  nnd  wollte  mit  ihnen 


nach  den  gidehen  Oesetzen,  wie  mit  ganzen 
Zahlen,  relohnen.  Als  Tertreier  sfed  zu 

nennen:  Fr.  v.  Mocnik,  J.  Hofer,  Rein 
(Pickel,  Scheller)  n.  a.  Da  aber  die 
Dezimalbrüche  doch  Brüche  blieben,  konnte 
man  die  Klippe  der  Multiplikation  mit  De- 
zimalzahlen oder  der  Division  durch  die» 
selben  nur  durch  Verwendung  mechanischer 
Kegeln  und  Kunstgritle  überwinden.  Man 
verrnddet  dieee  Oeiihr,  wenn  man  die  Dezi» 
malzahlen  als  gebrochene  Zahlen  im  en"- 
sten Anschlüsse  anunseredezimalen 
Münzen,  MaSe  and  Gewichte  nach 
F.  W.  Lindners  Vorschlag  (1821)  ein* 
führt  und  stets  in  Verbindung  mit  ihnen 
behandelt  Dafür  treten  ein:  F.  Fammer 
(1872),  Th.  Leidenfrost  (1888),  J.  Gnrt- 
ner  (1887X  K.  Kraiis-M.HabernaI 
(1902)  u.  a. 

c)  Oberstufe.  Auch  nach  der  Ein- 
ftthrang  der  Desimalsahlen  hat  das  Rech- 
nen mit  gemeine  n  Brüchen  noch  seine 
wichtige  Bedeutung  für  die  formalen  und 
materialen  Bildungszwecke  behalten.  Frei- 
lich in  dem  Umfimge  wie  früher  dflrfen  sie 
nicht  mehr  auftreten.  Wir  haben  jetzt 
nicht  mehr  die  unbequemen  Währungs- 
sahlen  in  berfteksiditigen  nnd  dadarch 
entfallen  alle  Brüche  mit  großem  Nenner. 

Der  Schwerpunkt  der  Oberstufe  lie;:t 
in  der  Anwendung  des  Erlernten  auf 
die  bfürgerUehen  Rechnungen  nnd  aof  die 
Aufgaben  des  Verkehres.  An  die  Beispiele 
mit  bekannten  Sachverhftltnissen,  der 
Schlußrechnung  im  gewöhnlichen  Öiune 
(Regeldetri),  gliedern  skh  Au^ben,  die 
neue  Sacliverhfiltnisse  bringen.  Letztere 
sind  die  Prozent-  und  Verhältnisrechnnn- 
gen.  Die  Bestrebungen  zur  Vereinfachung 
des  Reohennnterriehts  richten  sich  gegen- 
wärtig auf  eine  c:röndlichere  methodische 
Durcharbeitung  des  Stoffes,  auf  eine  rich- 
tigere Anordnung  dessellmi  und  raf  euM 
den  Ansprüchen  des  Lebens  entsprechende 
Stoffauswahl. 

d)  Bürgerschule  (Mittelschule). 
Stets  ist  das  Streben  an  bemerken,  eine 
Uni  Versalregel  zu  tinden,  nach  welcher  man 
den  Ansatz  fehlerfrei  und  mit  wenig  Nach- 
denken finden  könne.  Das  IG.  Jahrhundert 
bevorzagte  die  Proportion  (R^eldetri),  das 
17.  die  welsche  Praktik,  das  18.  den  Ketten- 
satz, das  19.  den  Brachsatz  oder  den  SchlnB 
auf  die  Einheit.  Letzterer  hat  sich  gegen 
alle  anderen  Ansfttae  siegreich  behaopte^ 
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doch  sollte  die  welsche  Praktik  mehr  l)e- 
rHeksiehtigit  werden.  Den  Kettensatz  findet 
nan  nur  aooli  selten  {n  dnaelneii  Lehr^ 
plänen  nnd  er  dürfte  bald  ganz  vevsehwin- 
deu.  Die  Proportionen  verdionon  nur  mit 
Bftcksicht  auf  Geometrie,  Physik  u.  a.  eine 
Belmidliuig  bei  dw  Teriillfenisreehiiang. 
Sie  sollten  aber  nicht,  wie  es  z.  B.  in  Öster. 
reich  geschieht,  znr  Lösung  von  Aufgaben 
der  Öchlofirechnung  augewendet  werden, 
sondem  nur  in  solchen  Aufgab«!,  die 
Angaben  in  F<ain  von  Yorhiltnissen  ent- 
halten. 

Auch  in  der  ätoffanorduang  ist  eine 
httlsame  Änderaag  eingetreten.  WUirand 

man  früher  Tara-,  Rabatt-,  Gewinn-  und 
VerlastrechnuQgen  n.  s.  w.  unterschied, 
berieht  man  jetzt  die  Sachvcrh&ltnisse  auf 
die  der  Kechnungsausführung  zu  Grunde 
liegenden  Gesetze  und  hat  darin  die  metho- 
dischen £inheiten  gefanden.  Den  Abachlofi 
der  btkrgerliehen  Rechnungen  bilden  die 
GrandzQge  der  einfachen  Bacbführung,  die 
dem  Schüler  einen  Einblick  in  das  gewerlv 
liehe  oder  landwirtschaftliche  Aufschrei- 
bnngs-nnd  Bereehnungswesen  geben  sollen. 

WShrend  die  mebrklassige  Volksschule 
algebraische  Aufgaben  mit  Rücksicht 
auf  deren  formale  Bedeutung  aufnimmt  und 
durch  einfache  Sehlttsse  lAst,  bdiaadelt 
die  Bürgerschule  aiioli  die  Lösung  durch 
Gleichungen.  Beim  Ansatz  der  Glei- 
ehongen  muß  der  Schiller  in  jedem  einzel- 
nen Falle  selbständig  urteilen,  welche  Größe 
die  eigentliche  Unbekannte  sei,  er  muß  die 
Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Größen 
erfassen,  nm  sie  in  die  Sprache  der  Mathe- 
matik zu  übersetzen.  Es  ist  klar,  daß 
diese  Beannpriichung  der  Arbeitskraft  des 
Schülers  eine  sehr  vorsichtige  sein  muß  und 
namentUeh  im  Anfinge  leeht  mSßige  Gren- 
nn  nicht  übersteigen  darf.  Die  beste  me* 
thodiscbe  Hilfe  bietet  die  Ltisung  durch 
Schlüsse.  Die  Anwendung  der  Gleichungun 
ist  eine  msammenfassende  nnd  erwdtemde 
Wiederholung  der  vier  Hrundrechnungs- 
arten.  doch  wird  dabei  die  Beschränkung 
der  Subtraktion  auf  den  Fall,  daß  der  Mi- 
nnend größer  ist  als  der  Subtrahend  mehr 
und  mehr  lä.stig  und  man  muß  die  nega- 
tiven Zahlen  einführen.  Dies  geschieht  am 
besten  gleichzeitig  mit  entgegengesetzten 
Größen,  wie  Bewegungen  nach  vorwärts 
nnd  nach  rückwärts,  nach  Nord  und  nach 
Süd  u.  8.  w.   Der  nächste  Schritt  weiter 


i^^t  der  Übergang  zur  allgemeinen  Zahl, 

zum  Buchstabenrechnen. 

e)  Lehrerbildungsanstalt.  Der 
Unterricht  hat  die  doppelte  Aufgabe  an 
erfüllen,  die  Zöglinge  in  das  Verst&ndnis 
der  arithmetischen  Operationen  einzuführen 
und  sie  für  den  Unterricht  in  der  Volks- 
schule an  beflddgen.  Der  Schwerpunkt 
liegt  in  der  mathematisch-logisclicn  Durch- 
bildung, die  nur  durch  die  Anwendung  der 
genetisch-induktiven  Dnterrichtsmethodo  ge- 
lingen dftrfte.  Die  Erlernung  der  allgemeinen 
arithmetischen  Erkenntnisse  geht  vom  ein- 
zelnen, von  einer  Angabe,  ans  und  an  die 
Stelle  der  besonderen  Zahlenwerte  tritt 
schließlich  die  Voratellnng  des  Lehrsatses 
in  allgemeiner  Form.  Die  iH-hre  von  den 
Gleichungen  geht  neben  dem  arithmetischen 
Unterricht  her,  jede  Operation  ist  die  Anf- 
Utanng  einer  Bestinunnngng^eiehnng. 

In  der  Methodik  ist  eine  eingehende 
Unterweisung  zur  Erteilung  des  Unter- 
richts auf  allen  Stufen  zu  geben  und  diese 
dnreh  zahlreiche  Beispiele  an  Teransehan- 
lichen.  Die  besten  Beispiele  bat  der  So- 
minarlehrer  bei  der  Erteilung  des  mathe- 
matischen Unterrichtes  gegeben;  daher 
wtbre  es  nicht  fSrderlieh,  wenn  die  Metho- 
dik einer  anderen  Lehrkraft  überwiesen 
würde,  abgesehen  davon,  daß  dem  Lehrer 
auch  Gelegenheit  zu  vielfachen  stofflichen 
Wiederholungen  genommen  würde.  In  der 
Methodik  werden  die  Zöglinge  zugleich  mit 
den  wichtigsten  Lehr-  und  Lernmitteln,  so- 
wie mit  wertvollen  Hüftmitteln  fftr  die  Vor- 
bereitung und  Fortbildang  des  Lehrers  be- 
kannt gemacht. 

Da  ein  EinbUck  in  das  historische 
Werden  der  Erkenntnisse  zugleich  das  beste 
Yerstftndnb  für  die  ^wordene  vermittelt, 
muß  auch  die  Geschichte  der  Methodik 
wenigstens  in  den  Uauptzügen  mitgeteilt 
werden.  Wie  jeder  andere  Unterricht,  ist 
anch  der  mathematische  in  hohem  Maße 
von  der  historischen  Tradition  beherrscht, 
hat  sich  aber  trotzdem  einer  fortgesetzten 
Weiterbndnng  nicht  entziehen  können.  Der 
Ansicht,  daß  der  Rechennnterricht  jetzt  das 
bestbestellte  Fach  der  Volksschule  sei, 
steht  wieder  die  andere  gegenüber,  daß 
der  Ausbau  der  rationellen  Rechenmethode 
noch  nicht  ToUoidet  sei.  Werden  richtige 
pädagogische,  durch  lange  Erfahrung  be- 
währte Grundsfttze  mit  Verstand  und  Kon- 
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aequenz  praktiacli  darchgeftUirt,  wird  jeden- 
s  eine  VervoUkommnong  erzielt  werden. 
Literatur:  Müsse  G..  Anleitung 
zum  Gebrauche  meines  gemeinver»t&nd- 
lichen  Rechenbuches  fQr  Schulen.  Leipzig 
1786  (4.  Anfi.  1808).  —  Haidinger  F.  A., 
Anleitung  znr  Rechenkantt.  Wien  1799.  — 
Pestalozzis  Anschauangslehre  der  Zah- 
lenTerh&ltniMe,  bearbeitet  von  K  r  ü  a  i.  Zü- 
rich 1808.  —  Till  ich  E.,  Allf^emeines 
Lehrbuch  der  Arithmetik  oder  Anleitung 
zur  Kecbenkunst  für  jedermann.  Leipzig 
1806  (8.  Aufl.  bearbeitet  von  F.  W.  Linf 
ner,  1886).  —  Schmid  J.,  Die  Riemente 
der  Zahl  als  Fnndament  der  Algebra  nach 
Pestalozzischen  Urandzügen.  lieidelberg 
1810.  —  Mattulik  K.,  Theoretisch- 
praktische Anweisung  zur  Kupfrechnung. 
Wien  1818.  —  Kebs  C.  G.,  Praktische 
Anleitung  zum  Rechnen  nach  Pestaloz- 
zis Lchrart.  Zeitz  1813  (3.  Aufl.  1819).  — 
Stephani  H.,  Ansführliche  Anweisung 
zum  Rechennnterricht  in  Volksschalen. 
Nürnberg  1816.  -  TürkW.  ▼.,  Leitfaden 
zur  z\vockmiißif;<  ii  Behiindlung  des  Unter- 
richts im  Eechnen.  Berlin  1816  (4.  AaQ. 
1834).  -  K  aweran  P.  P.  Th.,  IieitiiMlen 
lllr  den  üntcrrirht  im  Rechnen  nach  Pe- 
stalozzischen Grundsätzen.  Banzlaa  1818 
(8.  Aufl.  1833).  —  Dense!  B.  O.,  Einlei- 
tung in  die  Erziehnngs-  und  ünterrichts- 
lehre.  Stuttgart  1822.  ^Diesterweg  F. 
Ä.  W.  und  lit  user  P.,  Methodisches 
Handhnili  für  diu  Gesamtunterricht  im 
Rechueu.  Klherfcid  183(J  (6.  Aufl.  von  E. 
Langenberg,  1864).  —  Diesterweg, 
Wegweiser  für  deatiche  Lehrer.  Essen  18& 
(7.  Aufl.  1906).  —  Nicolini  J.,  Anleitung 
nun  Kopfrechnen  (2.  Aufl.  1841),  Linz  1840. 
— U  n  g  e  r  £.  S.,  Leitfaden  für  den  Unteirioht 
im  Kopfrechnen,  1841  (3.  Anfl.  von  O. 
Kruse  he.  Leipzig  lS81i.  —  Hentschel 
E,  Lehrbach  des  Kechenanterrichts  in 
Volkstehnlen.  Leipzig  1848  (14.  Aofl. 
bearbeitet  von  Koitzsch  A.,  ISOI)  — 
Grube  W.  A.,  Leitfaden  für  das  Rechnen  in 
der  Elementarschale.  Berlin  1848  (6.  Aufl. 
1881).  —  Sttibba  A..  Anweisung  für  den 
Hfchenuntetriclit.  Bunziau  1846  (3.  Aufl. 
1861».  -  Mocnik  F.  V.,  Anleitung  zum 
Kopfrechnen  für  die  erste  Klasse;  Anlei- 
tung zum  Rechnen  für  die  2.  und  3.  Klasse, 
Lehrbuch  des  gesamten  Rechnens  für  die 
4.  Klasse.  Wien  1846.  —  Strehl  J.,  Me- 
thodik der  Rechenkunst.  2.  Anfi.  Wien 
\Hb2  {4.  Aufl.  bearbeitet  von  K.  Schu- 
bert, 1868^.  —  Böhme  A.,  Anleitang  zum 
Unterrieht  im  Rechnen.  Berhn  1862(12.  Anfl. 
umgearbeitet  von  Schäffer.  181>S  . 
T.  M  o  c  n  i  k  F.,  Methodik  des  Kopfrechnens, 
Methodik  des  Zififerrechneni.  Wien  18M 
(Uethodik  des  Zifferrechnens  in  aogemesse- 


I  ner  Verbindung  mit  dem  Kopfrechnen, 
1859).  —  Wildermuth,  Das  Beehnen  in 
K.  A.  Schmids  Euzyklojiiidie  des  gesamten 
Erziehungs-  und  L'nterrichtswesena,  ti.  Band. 
Gotha  1867.  —  Kaselitz  F.,  Hilf-  and 
Obangsbüchlein  für  den  ersten  Bechennn» 
terricht.  Berlin  1868.  —  Kehr  C,  Die  Pra- 
xis der  Volksschule.  Gotha  ISGH.  —  Ken- 
tenich  0.,  Anleitan|;  zar  Erteilung  des 
Reehennntenrichts  nnd  der  Bmunlebe  in 
der  Volksschule.  Düsseldorf  1869  (4.  Aufl. 
umgearbeitet  von  J.  F  r o  h  n,  1898).  —  M  o 
nik  F.  T.,  Der  Reehenonterrieht  in  der 
Volksschule.  Wien  1870  (4.  Aufl.  188-{}.  — 
Pammer  F.,  Das  Dezinialrechnen  auf 
Grund  der  Wesenheit  des  Dezimalsystems. 
Linz  1872.  —  Jänicke  E.,  Geschichte  des 
Rechenunterrichts  in  C.  Kehr.  Geschichte 
der  Methodik.  Gotha  1877  (2.  Aufl.  1888). 

—  Schobert  K,  Das  Dezimalrechnen  in 
den  unteren  drei  Klassen.  Wien  1877.  — 
Braeatigam  H.,  Methodik  des  Rechen« 
onterrichts.  Wien  1878  (2.  Aufl.  1896).  — 
Stener  W..  Methodik  des  Recbennnter^ 
richts.  Breslau  1882  (7.  Aufl.  1903).  — 
Uof  er  J.,  Methodik  des  Eechennnterrichts. 
Wien  1888^.  Anfl.  1886).  — Leidenfrost 
Th.,  Die  Stellung  und  Behandlung  der 
Lehre  von  den  Dezimalbrüchen,  in  Fr. 
Mann,  Dentsehe  Blitter  für  ersiehenden 
Unterricht.  Langensalza  1883  f.  —  Böhme 
A.,  Streitige  Punkte  im  Rechenunter- 
richt. Berlin  188.5.  —  Knill  in  g  R.,  Zur 
Refortn  des  Rechenunterrichts  iu  den  Volks- 
schulen. München  1884  bis  1886.  —  Rein 
W.,  Pickel  A.  und  Scheller  E.,  Theorie 
und  Praxis  des  Volksschulunterrichts. 
Dresden.  —  Schroeter  R.,  Beitr&ee  zur 
Methodik  des  Rechenunterrichts.  Witten- 
berg 1887  (2.  Aua  1892).  —  Gärtner  J., 
Meniodik  des  Rechennnterriehts.  Wien 
1HH7.  —  ünger  F..  Die  Methodik  der 
praktischen  Arithmetik  in  historischer  £nt- 
wioklnng.  Leipzig  1888.  —  Hartmnnn  B., 
Der  Rechenunterricht  in  der  deutschen 
Volksschule.  Leipzig  1888  (2.  Aufl.  1893). 

—  Braune  A.,  Der  Rechennnterncht  in 
der  Volksschule.  Halle  1891  (4.  Aufl.  1898\ 

—  Rüther  II,  Theorie  und  Praxis  des 
Rechenunterrichts.  Breslau  1S;H  (2.  Anfl. 
1899).  —  Streng  K.  und  Z  u c  k  e r .i  d or- 

!  fer  J.,  Praktische  Anleitung  zur  Behand- 
lung des  Rechen  Unterrichts  in  der  Volks- 
schule. Wien  1896.  —  Fitzga  E.,  Die  lei- 
tenden Ctrunds&tze  der  natürlichen  Metbode 
für  den  Elementarunterricht  in  Rechnen 
und  Geometrie.  Wien  1897.  —  Knilling 
R.,  Die  naturgemäße  Uetiiode  des  Rechen- 
Unterrichts  in  der  deutschen  Volksschule. 
München  1897.  —  Fitzga  Die  natür- 
liche Methode  des  Beehennnterrichts. 
Wien  1888.  —  Hnrtmann  B.,  Beehra* 
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nnterrieht  in  W.  Viman^  Enzyklop&discheB 

Handbach  der  P&dagogik,  6.  Band.  Langen- 
salza 1Ö9«.  ~  Barth  G.  K.,  Über  die  ür- 
taehen  mangelhafter  Erfolge  im  Volksschul- 
rechnen. Zschopau  1901.  —  Nagel  J., 
Das  Rechnen  im  Zahlenraume  1  bis  10 
md  1  bis  20,  Das  Rechnen  im  Zahlen- 
raume 1  bis  100.  Wien  1902.  —  Kraus  K. 
and  Habernal  M.,  Anleitung  zum  Ge- 
brauche der  umgearbeiteten  Moöoikschen 
Rechenbücher.  Wwn  19Q2.  —  Mevias  W., 
Methodik  des  ünterrielita  im  Rechnen  und 
in  der  Itanmlehre.  Ltipzig  1905.  — 
Schmidt  iL,  Zur  Psychologie  des  ele- 
mentaren Reehenanlerrichts.  Dreeden  1906. 

—  Atmannsp acher  0.,  Das  Rechnen 
im  ersten  Schaltjahre.   Leipzig  1906. 

Für  Lelirerbildungsanstalten: 
Organisntionsatatut  der  Bildungsanstalten 
für  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  öffentlichen 
Volksschulen  in  Österreich.  Wien  1874  und 
1886.  —  M  o  0  n  i  k  F.  v.,  Lehrbuch  der  be- 
sonderen und  allgemeinen  Arithmetik.  Prag 
1878  (8.  Anfl.  bearbeitet  nach  Ä.  Be- 
backer Ton  F.  Krünes,  Wien  190G). 

—  Claußen  A.  P.  L.,  Lehrbuch  der  Arith- 
metik und  Algebra.  Potsdam  1884  — 
Schüller  W.  J.,  Ansführliches  Lehrbuch 
der  Arithmetik  and  Algebra.  Leipzig  1891 
i2.  Aufl.  1897).  —  Genau  A.,  Hechenbnch 
fOr  Lehrerseminare.  Gotha  (4.  Aufl.  verbes- 
sert Ton  A.  Oenan  nnd  P.  A.  Tlkffers, 
1893).  —  Rosenberg  K.,  Sammlung  von 
Aa%iben  aus  der  Ariüimetik  und  Algebra. 
Wien  1896  (2.  Anfl.  1899).  —  Hnthesine 
K.,  Die  LchrplSne  für  die  kgl.  preußischen 
Präparandenanstalten  und  Lehrerseminare. 
Gotha  1901.  —  Kraus  K.,  Grundriß  der 
Arithmetik.  Wien  HWl  (.3.  Aufl.  1906).  — 
Bardev  E.,  Arithmetische  .\uf gaben  nebst 
Lehrbuch  der  Arithmetik.  Neubearbeitung 
von  F.  Pietzker  und  ü.  P  r e 3 1  e r.  Leipzig 
1902.  —  Müller  H.,  Mathematik,  und 
Müller  H.  u.  Kutnewsky  M.,  Sammlnng 
von  Angaben  ans  der  Arithmetik,  Trürono- 
metrie  nnd  Stereometrie,  Ansgabe  v  für 
Seminare  und  Priiparandenanstalten,  bear- 
beitet von  R.  Baltin  nnd  W.  Maiwald. 
Leipzig  1908.  —  Dretiler H.,  Reohenbnch 
fikr  LenrerbUdoilgnilftalten.  Dresden  1906. 

Wien.  Konrad  AV««,*. 

Rechtsbegriffe  als  Gegenstand  des 
Unterrichts  s.  d.  Art.  Wirtscbaft^ge- 
sehiebte. 

Recbtvebrelbnng. 

Bi  ist  niobU  klalBM,  Mndern  «twM 
gtoflss  ond  In  Tiel«D  diagen  nfiUei 
nIb«  ■ptaclM  ricbilg  in  whMlbea. 
S.  Grimm.  D^tb.  I.  Vin. 

Der  Zweig  der  deutschen  S|  rachlehre. 
der  Wort  and  Schrift  in  zweckm&tiige  Über- 


«tettfanmiing  m  bringen  enebt,  damit  dia 

Schrift  ein  möglichst  treues  Abbild  der  ge- 
sprochenen Sprache  sei  und  diese  wieder 
aus  der  Schrift  ersehen  werden  könne,  ist 
die  Lantlebn,  Orlbegrai»bie  oder  Rechfr« 
Schreibung.  Mit  der  Entwicklung  der  allen 
deutschen  Volksstämme a  gemeinsamen  nea- 
boebdentrchen  Sohrtflspraehe  ging  die  Or- 
thographie regelnd  und  fördernd,  aus- 
gleichend und  berichtigend  die  Jahrhunderte 
her  Hand  in  Hand.  Als  Ausgangspunkt  dieses 
merkwfirdigMi  ProieeMW  irt  J.  Orimm 
(D.  Wtb.  I.  XVm.)  das  Jahr  1450  an- 
zusetzen.  Im  wesentlichen  unterscheidet 
man  zwei  Schreibweisen :die  historische 
und  dia  pbonatieeba;  die  «ntoie  sagt: 
Schreib,  wie  es  die  frcschichtliche 
Fortentwicklung  des  Nenhoch- 
dentBcben  verlangt  (K.  Weinbold, 
Über  deutsche  Recht8chreibun<i;,  Wien  1852) 
—  die  zweite:  Bring  deine  Schrift 
and  deine  Aussprache  möglichst 
in  Obareinitimmnng  (R.  Raamer, 
Über  deutsche  Rechtschreibung  1856),  wor- 
unter die  Sprache  der  fJcbildeton  ver- 
standen wird.  Die  historische  Schreibweise 
bllt  an  dem  einmal  ftberkommanan  Wort 
fest,  ändert  daran  nichts,  auch  wenn  Wort- 
klang und  Schriftbild  längst  nicht  mehr 
übereinstimmen,  die  phonetische  Schreib- 
weise sucht  beides,  Wortklang  und  Schrift- 
bild möglichst  in  Übereinstimmung  zu 
bringen.  ,in  der  Wirklichkeit  l&ßt  sich 
wadir  die  «ine  nocb  die  andere  Art  auf 
die  Dauer  ohne  alle  Einschränkung  durch- 
führen*  (R.  v.  Raumer).  .\ber  je  besonnener 
beide  Schreibweisen  zur  Darstellung  der 
Wörter  kommen,  desto  faBlicber,  leiebtsr 
nnd  einheitlicher  wird  die  sogenannte  Recht- 
schreibung unserer  Sprache.  Von  1450  bis 
1901  wurde  in  dieser  Hinsicht  eine  wahre 
Riesenani^abe  gelöst  (vgl.  A.  Socins  Schrift- 
sprache und  Dialekte  im  Deutschen).  £in 
flüchtiger  Bückblick  zeigt  das. 

Heinrieh  Stein  faftwel  gibt  demBnebe 

„von  etlichen  F'rowen"  (um  1473)  auf  Blatt 
149  bereits  eine  Lehre  über  die  Unter- 
scheidungszeichen bei.  —  Welche 
SorglUt  die  sasammengesetsten  An- 
und  Aaslanto  im  Rechtschreiben  er- 
heischen, zeigt  der  Modus  legendi  (1477) 
des  Landshuter  Schulmeisters  Hueber. 
Die  Schwierigkeit,  dio  in  jenen  Zeiten  die 
Orthographie  bereitete,  schildert  sehr  launig 
2jic.  v.  Wyle  in  den  Translationen  (147U): 
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„Yetz  iat  aber  ain  nuwes  gougelapiele  «nt- 
standen  dz  man  in  vil  cantzlien  vnd 
schriberyen  pfligt  zeachriben  zway  n  da 
dM  «inen  gnng  w«r.  ~  Zur  riehtigen 
Schreibweise  muß  die  Wortbildung  oft 
herbei  (knab,  knäblin),  das  zeigt  das  Basler 
Enchiridiou  v.  Joh.  Kolroß  (lö30).  V. 
Ickelsamer  fordwl  in  aeioOT  Orthogi»- 
phie  (in  seiner  deutschen  Gramina- 
tica)  Bedeutung  und  Komposition 
dw  WortM  irad  in  der  rechten  „weis 
auffa  kuerzist  lesen  zu  lernen*  (15S4) 
lehrt  er,  das  liCHcn  ist  niclits  anders,  denn 
,Bchlecht  die  buchstaben  nenoeu." 
—  ^b.  Frangk  beuliert  eine  deoiaelie 
Orthographie  (16.  Jahrh.),  ein  Cantzley 
nnd  Titelbüchlein,  um  Sendebriefe 
förmlich  zu  schreiben  und  jedem 
wtanm  gebfihriiehen  Titel  in  geben.  —  Wie 
wichtig  das  Unterscheiden  und  Ver- 
gleichen der  Wörter  nach  Klang 
nnd  Inhalt  ist,  erkannte  sehr  gut  Fa- 
hr! tiu»  in  Erfurt  (16.  Jahrh.)  und 
Meichßner  im  Handbüchlein  \b'^S.  der 
schon  fthnlichlautende  Wörter  diktando- 
mftBig  vodiringt:  ,Es  steet  ein  rad  in  der 
Raatitnben".  —  Wie  unsere  liebe  Mutter- 
ipraohe  um  die  Mitto  doH  17.  Jahrhunderts 
Boegeeehen  hat,  zeigt  sehr  deutlich  das 
aatirisdie  Lied  «Der  Tenttehe  lliehel, 
getmckt  im  Jahr,  da  die  tentach  Sprach 
verderbt  war"  1642  (Monogr.  z.  deutsclicn 
Knltnrg.  IX.,  Beilage  4).  Logan,  die  frucht- 
bringende Oesellscheit  an  Weimar,  die 
deutscbgesinnte  Genossenschaft  zn  Hnin- 
bnxg,  Opitz  waren  bestrebt,  die  deutsche 
Spracbe  von  fremden  Einflttaaen  in  be> 
freien.  J.  G.  S  c  h  o  1 1  e  1  i  n  s  kämpft  in  seiner 
Teutschen  Hauptspraohe  fl66'^l  ijegen  die 
tlberfltkssigen  Buchstaben  und  sucht 
der  Willkfir  b«  dem  Qebraneh  der  Ha- 
joskel  zu  Stenern.  —  Hieronymus  Frey  er. 
Inspektor  des  Pädago^inms  zu  Halle,  bringt 
Übersidit  und  Ordnung  in  die  Uechtschreib- 
angelegenbeit  (1722).  Da  heiftt  es:  sieh  auf 
die  P  r o  n  u  n  t  i a  t  i  o  n,  auf  die  Dcriva- 
tioa,  auf  die  Analogie,  auf  den  usus 
aeribendi!  —  Oottached  ward  durch 
seine  deutsche Spracbknn8t(1748)  und  durch 
eein  Ansehen,  das  er  in  Literaturkreisen 
genoS,  von  großem  Eintiusse.  Beispiel- 
1m  ist  der  EMblg,  den  Adelung  auf 
diesem  Felde  davongetragen  hat.  Sein 
kleines  Wörterbuch,  das  zum  Oeltrauche 
fUr  Beamte,  Geschäftsmänner  und  Öchulen 


in  den  k.  k.  Staaten  diente  (Neueste  ver- 
besserte  Aufl.  Wien  180.5),  war  ein  Vade- 
mekum fGLr  jedermann.  Dazu  kam  noch 
die  Heysesehe  S-Sehrdbnng  i^a%  fyif^m, 
f)a]SU),  die  in  den  Ffinfzigerjahren  in  die 
österreichischen  Schulbücher  nach  heftigem 
Kampfe  Eingang  gefunden  hatte.  Ein  großer 
Wendepnnkt  trat  in  der  Orthographie  durch 
J.  Grimms  Grammatik  und  das 
Deutsche  Wörterbuch  ein,  wohl  nicht 
gldoh  nnd  weniger  dnreh  Üm  als  dnveh 
seine  Anhänger  und  Schfiler.  Die  deatache 
Schreibung  liegt  nach  Grimm  im  ar^'cn; 
er  zeigt  wortgeschichtlich  in  der  Vorrede 
mm  WArlerbneh  die  vielen  bikonseqnenteB, 
die  ihr  anhaften,  verwirft  zum  groflen  Teil 
die  Majuskel,  bedient  sieb  der  Antiqua, 
rechtfertigt  seine  Neuerungen,  findet  bei 
der  grofien  Menge  der  Sdwribenden  nieht 
Anklang  und  erklHrt,  d.iO  über  die  Schreib- 
weise in  letzter  Linie  der  allgemeine  Sprach- 
gebrandi  nnd  der  Volkswflle  zu  entscheiden 
haben.  Im  Jahre  1848  zogen  gegen  die  fast 
erstarrte  Schreibweise  Adelunf^s  Klement 
(Kiel),  Verualeken  (Z&rich-Wien)  und 
Pha,  Waekernagel  in  Felde.  Dieeer 
war  der  radikalste.  Als  man  seine  Ortho, 
praphie  in  einer  Schule  in  Elberfeld  ein- 
führen wollte,  erhob  der  Stadtrat  Ean- 
spmch.  —  1852  trat  Weinhold  für  die 

bistorisrhc  Scliroihweiso  in  die  Schranken 
und  fand  an  R.  v.  Kaumer,  der  die  pho- 
netische Schreibweise  mit  viel  Besonnen- 
heit verfocht  (1855),  einen  «ftrdigen  Gegner. 
Das  Sch  ulkol  h'i_'ium  zu  Hannover 
gab  (18ÖÖ)  ein  für  das  ganze  Land  gültigee 
WArterverseichnis  heraus,  gegen  dessen 
Ilichtigkeit  die  Fachmänner  sich  erklirten. 
Das  kurhessische  Ministerium  ver- 
ordnete (1ÖÖ8)  für  seine  Volksschule  ein 
Begel-  nnd  WOrterveneiehnis,  das  Jahns 
Jahrbftoher  (1860)  als  verfehlt  bezeich- 
neten. In  Württemberg  erschien  eine 
solche  Schrift  (1861),  über  die  R.  v.  Rau- 
mer (Zdtseh.  f.  Asterr.  Gymnasien  1868) 
den  Stub  gebrochen  hat.  So  ging  es 
fort  und  fort.  Fast  jedes  Jahr  brachte  auf 
diesem  Tnmmelplati  etwas  «Nenee*.  Einige 
Jahre  nach  dem  deutsch-französischen 
Krit'jre  ( 1870)  berief  der  preußische  Unter- 
richtsmiuister  Dr.  Falk  für  die  Bundes- 
staaten des  denteehen  Reiches  eine  Kon- 
ferenz zur  Herstellung  größerer 
Einigung  in  der  deutschen  Recht- 
bchreibung  nach  Berlin  ein.   R.  v. 
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Raamer  arbeitete  eigens  ein  Begeln-  und 
Wörterverzeichnis  aus.  Eine  Einigung  kam 
aberleidernichtzuätande.  Was  im  Jahre  1Ö76 
nidit  gtftekto,  das  gelang  ein  Viratoljalir- 
handert  ap&ter:  am  17.,  18.  and  19.  Joni 
1901  tagte  in  Berl  i  n  wieder  eine  ortho- 
graphische Konferenz,  an  der  nicht 
nur  Vwtreter  der  dtntich«n  BnndMstaatan, 
sondern  auch  solche  von  Österreich  und 
der  Schweiz  teilnahmen.  Den  Vorschlägen 
dieser  Konferenz  stimmten  die  Vertreter 
aller  drei  Staaten  bei  und  so  haben  wir 
seit  jenen  Tagen  in  Amt  und  Schule  end- 
lich eine  einheitliche  Schreibweise.  Wenn 
ne  auch  noeh  masebe  Hingel  zeigt,  so  ist 
der  Fortschritt,  den  sie  erzielte»  aller  He- 
achtang  wert.  Die  Schulorthographie, 
die  die  SchtÜer,  sobald  sie  in  das  prak- 
tisch« Leben  «iotraten,  anfjgebeB  muBtei», 
ist  betaita  veidienter  Vergessenheit  anheim- 
gefallen; die  sanktionierten  Land- 
schaftsorthographien sind  verschwan- 
den; die  dentsdien  Draekeieien  und  Re- 
daktionen gaben  auch  ihre  llausortho- 
graphie  auf  und  bequemten  sich  der 
Orthographie  vom  Jahre  1901  an. 

Dieser  karae  Bflekblick  zeigt  genau 
die  Hinderniase,  die  es  auf  der  Bahn  der 
Orthographie  za  überwinden  gibt.  Das  erste 
bt  die  Sprache  mit  Ihren  taiuenderM  Wert- 
formen selbst:  die  Kürze  nnd  Länge  der 
Vokale,  deren  verschiedenartige  Bezeich- 
nung, die  mannigfachen  Wortki&nge  mit 
stimmhaften,  stimmloeen,  harten  oder 
weichen  Konsonanten,  die  nnzuIängUchen 
Darstellungsmittel  zur  genauen  Wiedergabe 
der  vielen  unterschiedlichen  Lauterschei- 
nnngen,  mnndartlieher  EinflnB,  dann  Ein- 
flüsse anderer  Art,  wie  z.  B.  in  Wien  da^ 
tschechische,  das  mag}'aridche  Idiom  und  das 
Jadendeutsch,  die  Schwankungen,  die  eine 
Übende  Spiaebe  immer  anfweist,  die  um- 
ständliche Anwendung  der  Majuskel,  die 
acht  Alphabete,  die  sich  die  Schulkinder 
noch  immer  aneignen  mttssen,  dann  der 
Umstand,  daß  aacli  im  20.  Jahrhundert 
Schrift-  und  Klangbild  noch  nicht  voll- 
kommen übereinstimmen  —  wir  sprechen 
schpiel,  scbtein  nnd  sehreiben  Spiel,  Stein  — 
des  alles  erschwert  das  Rechtschreiben; 
ebenso  die  Verschiedenheit  der  Begabung 
unter  den  Schülern,  die  ungleiche  Vorbil- 
dnnginBtteksiohtMifwohlgepflegteSpnMhe, 
mit  der  die  ]irh«d*>"'  zur  Schule  kommen  — 
bei  Tielen  ist  sie  gleich  Noll  —  die  Menge 


des  Lehrstoffes,  der  jahimoSy  jahrein  an 

Umfang  zunimmt,  wo  von  einer  gründ- 
lichen Anschauung  und  einer  liebevollen 
Tersenkong  In  das  einselne  nieht  mehr 
die  Rede  sein  kann.  Die  Lese-,  Sprach- 
und  Diktierbücher  sind  in  den  letzten 
dreißig  Jahren  zu  förmhchen  Enzyklo- 
pidien  geworden,  in  denen  sieh  viel  Unbe- 
deutendes breit  macht,  wie  z.  B.  bei 
dem  Licblingakapitei  der  iihnlichlautenden 
Wörter,  wo  man  sich  nicht  scheut,  Sätze 
wie  den  folgenden  za  bieten:  ^ Werter 
Freund!  Der  W'llrter  deiner  Tiere  kann 
nicht  einmal  die  einfachsten  Wörter 
richtig  sehMflten.*  Auf  diesem  Felde  wird 
viel  gesAndigt  Die  vielen  einzelnen  Wörter, 
die  Menge  von  inhaltsleeren  und  in  keinem 
Zusammenhange  stehenden  Sätze,  die  Ein- 
SMtigkeit,  die  da  heineht,  verdirbt  vieL 
Der  eine  schreit:  „Nicht  durchs  Aoge!"  — 
der  andere  ruft:  „Nur  tieiüig  abschreiben  !" 
—  der  dritte:  «Nur  durch  das  Ohr!''  noch 
ein  anderer;  ,  Jedea  Wort  hat  in  der  SdurifU 
spräche  seine  eigene  Physiognomie."  —  In 
methodischer  Beziehung  hat  ea  auch  oft 
ein  Häkchen.  In  der  Geschichte  der  öeter* 
reichischen  Volksschule  von  Dr.  A.  Weifl» 
I.  186,  fällt  höheren  Orts  gar  die  Bemer- 
kung: ,in  Trivialschuleu  werde  za  scien- 
tivisch  gelehrt*.  Der  größte  Hemmaehnh 
für  gute  Erfolge  im  Rechtschreiben  sind 
die  t'iberfülltei)  Schnlklassen.  Wenn  mehr 
als  40  Schüler  auf  einen  Lehrer  kommen, 
dann  fehlt  die  erste  Bedingung  in  dnem 
naturgemäßen  Verfahren  -  ■  die  Zeit. 

Heutzutage  verlangt  man  von  dem  Abi- 
turienten der  Volks-  und  Btkrgersehnle,  daA 
ihm  bei  seinen  schriftlichen  Arbsiten  die 
L'eL'enwärtig  als  richtig  angenommenen 
Wortbilder  rasch,  sicher,  ja  fast  automa- 
tisch ans  der  Feder  flieSen.  Das  kann  nur 
erreicht  werden,  wenn  dieser  Zweig  der 
Sprachlehre  mit  dem  gesamten  Unterricht 
in  organische  Beziehung  gebracht  wird. 
Isoliemng  darf  da  nicht  eintrsten.  Wie 
sich  lehrplanmSBig  von  Jahr  zu  Jahr  die 
Bildungsstoffe  naturgemSß  erweitern,  selte- 
nere und  fremde  Wörter  auftreten,  so  muß 
die  Beehtsehreibnng  diese  Wortformen  in 
Betracht  ziehen.  Immer  heißt  ea  da:  Er- 
ziehe das  Ohr  zur  Erfassung  der  ab  richtig 
angeuummenen  neuhochdeutschen  Kfamg- 
büder,  das  Auge  zu  scharfer  Beobachtung 
der  Schreib-  und  Druckschrift  I  Che  die 
Sprechwerkzeuge  in  der  richtigen  münd- 
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liehen  DarHtellang  des  za  Sprechenden  and 
die  Hand  in  der  raschen  and  siclicren  Aus- 
führung, waa  dem  Aage  sichtbar  gemacht 
imdentoll!  Nimm  gans  b«s<md«n  die  V«r- 
standeskrfifte  zu  tieferer  Erkenntnis  des 
Wortinhaltes,  zur  Sonderunt;  des  Ver- 
wandten, Gleichartigen  und  Ahulichen  in 
Zaoht  und  SchuloBg!  Von  diesen  Faktoren 
darf  keiner  vcrnarhlriRsi;;!  werden.  Das  Ohr 
gewöhne  man  an  die  KJ&nge  und  Töne  der 
SchxiflfpcMho  doToh  Laatanalysen,  dttreh 
Zasammewflimwg  der  einzelnen  Lante  zu 
Wortganzen;  zur  Schaffung  des  Oeliöror- 
gaos  leisten  ßeim  und  Hhythmua  gute 
IXeoite,  s.  B.  Horn  (nicbt  Honm),  Dorn, 
Bonii  ▼<Mm  .  .  .  gestorben,  erworben,  ver- 
dorben .  .  .  Hand,  nicht  HAnd.  Band.  Rand. 
Sand.  Wo  es  not  tut,  trete  das  Chorspre- 
eheil als  SohalWerstArkimg  dasn.  OroBea 
Verständnis  für  lanjre  und  knrze  Vokale, 
fUr  Klangfarbe  und  Tonhöhe,  harte  und 
weiche  Konsonanten  erzielt  man  dnrch 
Gegenftberstellung  von  Gegens&tzlicbem : 
Mitte,  Miete;  schief.  Schiff;  Ritt,  riet;  Tier, 
Tftr;  l&gen,  liegen;  Ziege,  Züge;  Daube, 
Tanbe;  BMein,  ROBIein;  der  Dritt«,  «in 
gMehem  Schritt  und  Tritt."  Welch  hober 
Wert  im  orthographischen  Unterricht  dem 
Aage  zukommt,  zeigen  die  schulmäßig 
herangebildeten  Taabetnmmen ;  die  sehrei- 
ben  mit  einer  Sicherheit  rasch  und  richtig, 
die  Staanen  erregt  Das  Auge  zieht  man 
Binrat  für  die  An&arang  der  bchreibschrift, 
dann  fQr  die  Drnckschrift  heran,  denn  die 
entere  ist  dem  Schüler  anschaulicher.  Das 
leigt  sehr  hübsch  Lay  in  den  drei  Schäler- 
heften für  den  Saob-,  Sprach-  nnd  Reeht- 
sohreibanterricht  (Karlsruho,  0.  Nem- 
nich).  Zur  Auffassung  der  Schrifthilder 
leistet  im  ersten  Schn^alire  der  Setzkasten 
Tonttgliche  Dienste.  Ob  das  Ang«  geftbt 
wird  im  Erkennen  von  Wortformen  oder 
im  Erfassen  von  Sachen,  immer  heißt  es, 
«das  Ganse  in  seine  Teile  zerlegen, 
das  Einzelne  zasammenfasnen,  das 
Charakteristische  h  e  r  a  n  s  Ii  e  b  e  n. 
das  Unterscheidende  gegenüber- 
stellen* (Wollberg,  Erzhg.  des  Auges, 
S.  37).  Gut  artiknlierfcs  Vorsprechen,  un- 
gezwunpene  Ans-sprache,  schlichter  I-ehr- 
ton  beim  Erzählen  und  Vorlesen,  besonnene 
Anweisung  über  die  Funktionen  der  eintel- 
nen  Sprochwerkzeu;;e  leisten  der  Recht- 
Bchreibang  gute  Dienste;  doch  in  der  Volks- 
and BCürgerachule  bleibt  immer  die  ü  b  a  n  g 


die  HaaptsadM.  Zur  AndtOdnng  des  Zun« 

genspitzen-r  verwende  man  sinnige  S&tze, 
in  denen  der  Laut  oft  rasch  nacheinander 
nnd  mit  Tersohiedener  Tokidfolge  aar  Aus- 
sprache  kommt:  „Ruhig  im  Rat,  rasch  im 
Handeln,  reuig  beim  Fehlen,  rein  im  Ge- 
müt, rastlos  im  Gutestun,  heilighaltend  das 
Recht,  rauh  gegen  das  Gemeine,  so  sollst 
du  sein  (O  h  e  r  1  il  n  d  e  r,  Cbang  zu  einer  dia- 
lektfreien Aussprache,  München  1899,  S.  116). 
Besonders  jene  Wörter  bedllrfen  einer  voi^ 
züglichen  Einübnng,  deren  Schreibweise 
leicht  irreführt,  wie  z.  B.  Gerber  fgar).  be- 
hende (iland),  überschwenglich  (schwang), 
dann  Iiiron,  Elisabeth  n.  a.  Wieviel  hn 
dem  Rechtschreibunterricht  von  den  Hand- 
bewegungen abhänpt,  z  »igen  abermals  die 
Taubstummen.  An  Übung  darf  es  im  Recht- 
eehrdben  nieht  fehlen.  Dasn  gehört  daa 
Diktieren,  das  A  ufs  c  h  reibe  n  nnd  das 
Abschreiben.  Ersteres  hat  für  die  Recht» 
Schreibung  nur  dann  Bedeutung,  wenn  ea 
Gelegenheit  gibt,  solche  Sitze  nachzaschrei- 
ben,  deren  Wörter  bereits  gut  eingeprägt 
sind.  Dali  sich  dabei  der  Lehrer  einer  rich- 
tigen Aosspraehe  bediene,  die  pädsgogisdie 
Grandsltse  vom  Einfachen  zum  Zusammen- 
gesetzten, vom  Leichteren  zum  Schwieri- 
geren, oder  wie  der  nach  Schulstaub  rie- 
diende  Omndsats  lautet,  von  der  Gl« ich- 
Schreibung  (I)  zur  Mehr-  und  Anders- 
schreibung(!)  fortschreite,  ist  wohl  selbst- 
verstftndlich  (über  Diktieren  vgl.  B.  L 
271).  Von  hohem  Wert  sind  die  Aufschreib- 
Ohnngen.  Was  die  Schüler  an  Wortformen 
erlernt  haben,  sollen  sie  frei  aas  dem  Gedächt- 
nisse niedersehreiben.  Beide  Obnngen,  Dik> 
tiercn  wie  Niederschreiben  setzen  einen  na«» 
tnrgemäßen,  mustergültigen  Anschauungs- 
unterricht voraus,  der  den  Verstand  sch&rft, 
das  Oemflt  erfirent,  die  Anfinerkaamkeit  er- 
höht, dns  Godflchtnis  übt,  wozu  auch  Ge- 
schick und  guter  Wille  gehört.  Was  l&ßt 
sich  nicht  alles  an  dem  nächstbesten  Worte 
vermitteln!  8o  z.  B.  an  dem  Worte  Zahl: 
zahlrn.  ziUiIen,  Zahler.  Zflhler;  ab-,  auf-, 
ein-,  Uberzahlen,  ab-,  auf-,  ein»,  überzAhlen. 
Dae  Absehreiben  aus  dem  Lesebadie  ist 
durch  den  Mechanismos,  der  dabei  oft  wal- 
tet, in  Verruf  gekommen.  Wird  es  aber 
planmäßig,  sorgfältig,  dann  mit  Umsicht, 
Einsieht  und  Vorsieht  betrieben  nnd  Ittt 
man  zuerst  Schreibschrift  abschreiben  und 
späterhin  Jirnckschrift.  so  leistet  diese 
Übung  im  Verein  mit  den  anderen  auch 


Digltized  by  Googl 


Beohteehnibang. 


441 


güte  Dienste.  Obang und  wiederObnng 
fordert  dieser  Zweig  der  Sprachlehre.  Ganz 
ohne  Regeln  gebt  es  wohl  auch  nicht,  daa 
gibt  sogar  der  Segalftiiid  Otto  Aiitbe»  in 
der  Regelmöhlo  (Leipzig  1900)  zu,  nur 
mttssen  sie  von  der  Art  sein,  wie  etwa  die 
folgende:  ,88  steht  nnr  zwisoben  zwei 
Vokalen»  von  denen  der  erstekurz 
ist."  Alle  F&lle,  in  denen  (5  steht,  ergeben 
sich  dantu  mit  logischer  Notwendigkeit 
(Barth,  Die  Elemente  der  BntiebiuigB*'  imd 
Dnterrichtslehre,  S.  418).  Faliehee  dem 
Schüler  zur  Verbesserung  vorlegen 
ist  nicht  zweckm&ßig,  denn  zn  solcher  Sonde 
•isd  die  SehfUer Qoob  mebt  tttehtig  genug  und 
&  Fehler  in  einem  Fohlerprotokoll 
zn  ewigem  Gedächtnis  zn  schreiben  —  ein 
beliebtes  Verfahren  aus  halbvergangenerZeit 
—  möge  je  eheri  je  lieber,  ToUetlaidig  einer 
würdigen  ?ecgeioenlielt  ftbernntwoctet  wer- 
den. 

Zur  richtigen  Schreibweise  gehört  auch 
eine  ainngemifle  Interpunktion.  Die 
Regel-,  Diktier-  und  Sprachbücher  geben 
mehr  als  genug  Vorschriften  über  die  An- 
wendung der  Unterscheidungszeicben.  Ein 
koner  Rftckblick  auf  diesem  Gebiete  ist 
auch  recht  lehrreich.  Die  Mittel,  dem  Leser 
die  Aufiiasaung  der  Schrift  zu  erleichtern, 
waren  mit  der  Mteeton  Zeit  Ton  lelir  ver- 
schiedener Art.  Das  An&ngen  einer  neuen 
Zeile,  die  Beobachtung  von  Absätzen,  was 
wir  auch  noch  ausführen,  die  alten  Doppel(:)- 
vnd  Dreipnnkte  (  j  >,  die  Bnehateben  P  (Pa- 
ragraphns),  R  (Rubrica),  K  (Kapitulum), 
das  I,  dann  !.•;?/:  das  ^varen  die  alten 
Lesehilfsseichen,  von  denen  nicht  alle  die 
Bedeutung  batlen,  die  einigen  Ton  ihnen 
gegenwärtig  zukommt.  Die  Hftnner,  die 
sich  um  diese  keineswegs  gleichgültige 
Sache  Verdienste  erworben  haben  und 
den  Dank  der  Naehwelt  beanspruchen 
dürfen,  sind  Alkuin,  der  berühmte  Angel- 
sachse, Nikolat  von  Wyle  (1462),  Stein- 
höwel  (1471),  KolroQ  (1529),  Ickel- 
tamer  (um  1681);  unserer  heutigen  2^i- 
chensetznng  kommt  Schottel! us  nahe, 
noch  n&her  Hieronymus  Frey  er.  Großen 
EinfluB  hatte  in  dieeer  Unterscheidnngs- 
zeichenfrage  Gottsched,  der  große  Vor- 
liebe für  das  Ausrufnngszeichen  hatte. 
Wiederholt  spricht  er  den  Wunsch  aus,  es 
möchte  auch  signa  gaudii,  doloris,  irae, 
misericordiae,  invidiae,  timoris geben  (Dr.  A. 
Bieling,  Das  Prinzip  der  deutschen  Jntei^ 


punktion,  S.  30).  Mit  der  großartigen  Ent- 
wicklung der  dentsclion  Sprache  im  18. 
und  19.  Jahrhundert  mehrten  sich  auch 
diese  Lesebü&ieiclien.  Adelung  und  K. 
Fr.  Becker  erreichten  in  ihron  Bestre- 
bungen auf  diesem  Gebiete  im  wesentlichen 
die  Interpunktion,  die  gegenwärtig  die  un- 
zähligen Regel-  und  Rechtschreibbflchlein 
zu  beobachten  vorschreiben.  Daß  es  auch 
auf  diesem  Acker  noch  etliches  Unkraut 
zu  jäten  gibt,  versteht  sieh  von  selbet 
Möge  in  absehbarer  2SeU  wieder  eine  ortho- 
graphische Konferenz  zusammentreten  und 
uns  auf  beiden  Gebieten,  auf  dem  der  Or- 
thographie und  auf  dem  der  Intei^ 
punktion,  mit  zweclunlfiigen  Terein&- 
chungen  überraschen! 

Literatur:  Grimm  Jakob  und 
Grimm  Wilhelm,  Deutsches  Wörterbuch. 
Leipzig  1854-1907.  —  Heyne  M.,  Deut- 
sches Wörterbuch,  3  Bände.  Leipzig.  — - 
Paul  Hermann,  Deutsches  Wörterbuch. 
Halle  a.  S.  1897.  —  Weinhold  K.,  Ober 
deutsche  Rechtschreibung.  Zeitsohr.  f.  die 
österr.  Gymnasien.  J.  1862,  S.  9H-128.  — 
Räumer  Rudolf  v.,  a)  Ober  deutsche 
Reehtaehreibunff.  Wien  1866.  b)  Weitere 
Beiträge  zur  deutsdien  Rechtschreibung. 
Wien  1857  :c)  Das  deutsche  Wörterbuch  der 
Gebrtlder  Onrnm  und  ^e  Entwicklung  der 
deutschen  Schriftsprache.  Wien  1858.  — 
Kluge  Friedrich,  Etymologisches  Wörter- 
buch der  deutschen  Sprache.  StraBbufg 
1905.  —  Heintze  Albert,  Die  deutschen 
Familiennamen.  Halle  a.  S.  1903.  —  Heys e 
Job.  Chr.  Aug.,  Allg.  verdeutsch,  und 
erkld.  Fremdwörterbuch.  Neu  hearb.  v.  Dr. 
Otto  Lyon.  17.  Ausg.  Hannover  u.  Leipzig 

1896.  —  Sarrazin  Otto,  Verdeutschungs- 
wörterbuch. 2.  Aufl.  Berlin  1889. —  D un- 
<zer  Hermann,  Wörterbuch  von  Verdeut- 
schun^'on  entbehrlicher  Fremdwörter.  Leip- 
zig 1882.  —  Eberhard  Job.  Aug.,  Syno- 
nymisches Handwörterbuch  der  deutschen 
Sprache.  16.  Aufl.  von  Dr.  Lyon.  Leipzig  1906. 
—  Karl  Schillers  Handbuch  der  dent- 
schen  Sprache.  Von  Dr.  F.  Bauer  u.  Dr. 
Franz  Streinz.  Wien. —  Detter  Ferdinand, 
Dentaches  Wörterbueb.  Leipsig,  Göschen, 

1897.  —  Khull  Ferdinand,  Dentsehee 
Namenbüchlein  1901.  Sprache  und  Schrift 
In  H.  Pauls  Grundriß  d.  serm.  Phil.,  8. 
544  n.  fg.  -  R Ackert  H.,  Geeehidite 
der  nhd.  Schriftsprache.  Lr  ip/ig  IHT.'i.  - 
Socin  Adolf,  Schriftsprache  und  Dialekte 
im  Deutschen.  Ueilbronn  18B8.  —  Kehr  C, 
Geschichte  der  Methodik  des  deutschen 
Volksschnlunterrichts.  Gotha,  2.  Aufl.  1889, 
4.  Bd.  -  W  i  1  m  a  n  n  8  W.,  Die  Orthographie  in 
den  Schulen  Deutschlands.  Berlin  1887.  — 
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Sievers  Eduard,  Grandz&ge  der  Phone- 
tik. Leipzig  1901.  —  Lnick  Karl,  Deutsche 
Lautlehre.  Mit  besonderer  Berücksichtigang 
der  SprediweiM  Wiens  und  der  österr. 
AIp«n1inder.  Wien  1904.  —Lang  K.,  Dr, 
Elemente  der  Phonetik  zur  SelbstBelehrnng 
mit  E&ckaicht  auf  die  besonderen  BedUif- 
niese  des  Seminars.  Berlin.  Benther  nnd 
Beichard.  Viütor  Wilh.,  Die  Anssprache 
des  Schriftdeutächen.  Leipzig,  2.  Aufl.  — 
Zeitich r.  f.  Orth.,  heraaag.  t.  Vii^tor  W., 
Rostock  1880  f.  —  Erbe  Karl,  Leichtfaß- 
liche Kegeln  für  Aussprache  des  Deutschen. 
Stuttgart  1893.  —  Hoff  mann  Hugo,  Ein- 
führung in  die  Phonetik  und  Orthoepie  der 
deutschen  Sprache.Marburg  1888.  —  Lüttge 
E.,  Die  m&ndliche  Sprachpflege  als  Grund- 
lage eines  einheitlichen  Unterrichts  in  der 
Muttersprache.  Leipzig  1903;  dann  „L  ui<,'e- 
staltung  des  Unterrichts  in  der  Rechtsrhrei- 
bang".  Leipzk  1901.  —  Empfehlenswerte 
Regelbfieher  rar  den  Schnigcbrauch :  Th. 
Matthias.  Karl  E  r  h  o,  Koiirad  I)  tul  c  n.  Auf 
dem  Wörterverzeichnisse  des  letzgenannten 
Autors  ftiBen  yiele  andere,  aueh  dM  des  k.  k. 
SchnlbOcIiervcrlaf^es  in  Wien  (1902),  das  in 
der  Ausga  be  ( 1 UU5)  mit  einheitlichen  Schreib- 
weisen für  Lehrer  und  Schüler  eradiienen 
ist.  Wilmanns  W.,  Deutsclie  Srhiil- 
grammatik  nebst  Kegeln  und  WOrterver- 
seichnis  für  die  deutsche  Rechtschreibung 
nach  amtlicher  Festsct /.Uli L'.  lierlin  1903. — 
Fuchs  -  H  a  ge  iini  ü  11  er-.Sc  Ii  II  l  e  r.  Stu- 
dien und  Versuche  Uber  die  Erlernung  der 
Orth,  im  2.  Bande  der  Saml.  2.  Abb.  auf  dem 
Gebiete  der  pftdag.  Psychologie  u.  l*hy- 
•iologie.   Berlin  bei  Reuther  u.  Reichard. 

—  Zahlreidi  sind  die  Diktierbttcher;  zu 
den  besseren  Erzeugnissen  sind  die  zu 
rechnen,  die  einfache,  schlichte  Diktate  in 
AuÜMtzform  beistellen,  wie  die  von  Albert 
Bioliter,  Emst  Hesse  (Dresden),  Her- 
mann PrOhl  (Dresden),  Ford.  Kraut- 
mann  und  Ed.  llartmann  (Wien),  0. 
Langer  (Prag),  J.  Ambros  (Wien).  — 
Stejskal  Karl,  Dikticrbnrh  f.  d.  Unterr. 
in  der  deutschen  liLchtschreibung.  10.  Aufl. 
Wien  1902,  231  S.  Sehr  umfangreich,  ent- 
halt viel  Stoff,  die  Hiuhstaben,  auf  die  es 
ankommt,  sind  in  fetter  Sclirift  treneben. 
197  Seiten  fast  nichts  als  Sätze.)  —  In  nietho- 
discker  Hinsicht  verdienen  volle  Beachtun«;: 
Hildebrand  Rudolf,  Vom  deut.schen 
Sprachunterricht.  Leii)7.ig.  3.  AuH.  1H<S7.  — 
Kein,  Pickel  und  Scheller,  Theorie 
und  Praxis  des  Volksschulunterrichts  nach 
Herbartischen  Grundsätzen  .  .  .  (Acht 
Schuljahre).  —  Fechner  Heinrich,  Vier 
seltene  Seluriften  des  16.  Jabrb.  Berlin  1882. 

—  Grundriß  der  Geschi<  hte  der  wichtigsten 
Leaelehrarten.  BerUn  19U0.  —  Der  Schreib- 
keeuniarioht  nach  der  NormalwSrterm^ 


thode.  —  Franke  Th.,  Niederschriften  im 
Anschlüsse  an  Lesestücke.  Zur  Übung  der 
Rechtsch reihung  und  Pflege  de.s  Ausdrucks. 
Leipsig  1906.  —  Lay  W.  A.,  Führer  durch 
den  Beebteehreibnnterrieht,  gegrflndet  auf 
psychologische  Versuche.  Wiesbaden  1905. 
-  Derselbe,  Sch&lerhefte  für  den  Sach-, 
Spraeh-  nnd  Reehtaehreibunterrieht  Karb- 
ruhe.  —  Lobsien,  fber  die  Grundlagen  dee 
Rechtschreibanterrichts.  —  Lüttge  Emst, 
Die  Praxis  des  Rechtsehreibnntemchts  auf 
phonetischer Grnndlage.  Wunderlich.  Leipzig 
1907.  —  Krunibach  J.,  Deutsche  Sprech-, 
Lese-  uii<i  Siir;i(  hi'ibuiigen.  Teubner,  Leip- 
zig 1893.  — Kür  die  Interpunktionslehre  sei 
empfohlen;  Sc  Ii  mitt  henner  Fr.,  Die 
Lehre  von  der  Satzzeichnung  oder  Inter- 
punktion. Frankfurt  a./M.  1824.  —  OttoD., 
Interpunktionslehre  auf  wissenschaftlicher 
Grundlage,  2.  Aufl.  Braunsberg  1864.  — 
Bieling  Alexander,  DasFrinsipder  deut- 
schen Interpuniction  nebet  dner  tbertieht- 
lichen  Darstellung  ihrer  Geschichte.  Berlin 
1880.  --  Dölls  LeichtfaQliche  Interounk- 
tionalehr«.  Leipzig  1904.  —  61  Ad  et,  inter> 
pnnktionslehre.  I^pcig  1901. 

Wien.  Franz  Brank-y. 

Rechtägef  Olli  des  Scholen  s.  d.  Art. 

Gerechtigkei  t. 

ReclitaTerhIlltnisse  des  Volksschul* 
lehntHidee.  Stellung  des  Lehrstano 

des  im  allgemeinen.  Nach  §  48  des 
Reichsvolksschulgesetzes  ist  das  Lehramt  an 
öffeutiichen  Schalen  ein  öfifentUches  Amt, 
weiehea  allen  Staatsbttrgeim  ohne  Unter» 
schied  des  Glaubensbekenntnisses  zugUng- 
hch  ist.  Die  Schulgesetznovelle  macht  die 
Anstellung  von  der  gesetzlichen  Befähigung 
abhängig.  [Ober  eine  spezielle  Anfrage  ent* 
schied  das  Ministerium  für  Kultus  und  Unter- 
richt am  11.  Oktober  1875:  »Der  Dienst 
an  Mfontliohen  Volksschulen  fat  ein  öffent- 
liches Amt,'  ohne  diese  Funktionftre  unter 
die  Staats-,  Landes  oder  Gemeindebeamten 
einzureihen.  —  Die  Lehrerschaft  ersuchte 
bei  Beratung  des  neuen  Stn^geeefates  um 
namentliche  F.inreihung  der  Lehrer  in 
die  Liste  der  Amtspersonen,  um  ihnen  jenen 
gesetzlichen  Schutz  gegen  nörthche  oder 
tatUehe  Beleidigungen  in  Auallbang  dea 
Amtes  zu  gewähren,  der  durch  das  Gesetz 
garantiert  ist  Dieses  Ansuchen  wurde  ab- 
schlägig beeehieden  mit  der  Begrftndong, 
dall  Ikber  den  öffentlichen  Charakter 
des  Lehramtes  kein  Zweifel  obwalten 
könnej.  —  In  Preußen  haben  nach  der  Ver- 
fiMsungaorkunde  von  18fiO  Lehrer  an  Ur«Bt> 
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Udim  Sehnlen  die  Reehte  und  Miehten 

der  Staatsdiener,  sie  sind  mittelbare 
Staatabeamte.  Äasl&nder  dürfen  laut 
UiiiMterialerlasses  vom  9.  Jali  1877  nur 
dann  eine  öffentliche  Lehntelle  bekleiden, 
wenn  sie  in  den  Heimatverband  der  be- 
treffenden Gemeinde  aufgenommen  sind, 
la  PMiißeii  kSiiDMi  jedoeh  Anslinder  mit 
Bvwilligung  da«  lluaiiateriamfl  als  Lehrer 
An  öffentlichen  Schalen  angestellt  werden. 

Vom  Lehramte  sind  in  Österreich  die- 
jenigen ansgeadiloeseii,  irelehe  infolge  einer 
strafgerichtlichen  Verarteilang  von  der 
Wählbarkeit  in  die  Gemeindevertretun«? 
aasgeaohlossen  sind  (siebe  ferner  die  £nt^ 
laaraag  vom  Lehiamte). 

Die  Anstellnng  der  Lehrpersonen 
Ißt  entweder  eine  provisorische  oder 
definitive.  Die  provisorische  oder  zeit- 
weilige Anstellung  kommt  in  den  meisten 
Kronländern  dem  Bezirksschulrat  (in  Ober- 
österreich, Steiermark,  Krain,  Schlesien 
and  Dalnuitiea  dem  LandeesdiBlzat}  eu, 
welcher  aaeli  die  Versetzung  soleher  Lehr- 
kräfte ans  Dienstesrücksichten  verfftsjen 
kann  und  die  Entlassung  für  sich  bean> 
•prneht,  wihiend  hi  PnoBeii  gleich  bei 
der  provisorischen  AnstellnagdieKftndigung 
der  Stelle  ausdrücklich  vorgesehen  ist.  In 
Niederösterreich  werden  auch  zeitweilig 
Sabstitaten  mit  HoaatsremaaeratioB 
angestellt. 

Die  definitive  Anstellung  einer  Lehr- 
kraft erfolgt  unter  Mitwirkung  derjenigen, 
welehe  die  Sehale  erhalten  (Gemeinde, 
Patron.  Fabriksbesitzer;  und  Iii  nur  nach  vor- 
ausgegangener Konkurs  aasscbreibung 
and  Bewerbung  atattbaft  (Ifinieterial- 
erlaß  vom  20.  Dezember  1879),  wobei  nötigen- 
falls Erhebungen  über  das  Vorleben  des 
Bewerbers  zu  pflegen,  ferner  seine  Befähi- 
gung and  Yertraaenawflrdigiceit  in  mor»- 
fiioher  BeiiehaBg  la  fiberprüfen  sind. 
Das  Vorschlapsrecht  für  eine  I>ehr- 
stelle  steht  gewuhnhch  dem  Ortsscbulrat 
ta  (TerBa?oraehUig)|  die  Prfteeatation 
(d.  h.  der  direkte  Tonchlag  eines  Be- 
werbers zur  Ernennung)  kommt  in  den 
meisten  FäUen  dem  Bezirksschulrat  (aus- 
aahmaweise  dem  Stadtrat,  Patronat  etc.) 
tu.  welche  aber  an  den  Vorschlag  des  Orts- 
achulrats  nicht  gebunden  sind  (ausge- 
aoauaen  m  Yorarlbei^  and  Dalmatien).  Ein- 
schränkende Bestimmungen  hinsiehtlieb 
der  Bewerbaag  (i.  B.  BefiUiigang  sam 


I  Orgelapiel,  ZageUc^jiMt  sa  einer  be> 

stimmten  politiscbaa  fiichtung  etc.)  dQrfen 
in  die  Konkursansschreibung  nicht  aufge- 
nommen werden.  Bei  der  Präsentation 
tollea  BefUiigang,  Dienstalter  und  Dienst« 
leistung  berücksichtiget  werden.  Die  An- 
stellung der  Lehrkräfte  vom  Dienstalter 
alleia  abbingig  zu  maeban,  wie  diea  ia 
Lehrerkreisen  verlangt  wird,  geht  wohl 
kaum  an,  bei  Anstellung  von  Schulleitern 
wäre  eine  derartige  Käcksichtnahme  ge- 
radeta  widexaiaBig.  —  Dem  FMaeatiartea 
kann  seitens  der  Landeaaohnlbehdrde  die 
Anstellung  nur  dann  verweigert  werden, 
wenn  bei  der  Konkursausschreibung  a.  s.  w. 
dea  geaetsliebea  Bedingungen  für  die  Aa> 
stellunj,'  nicht  genügt  wurde,  oder  wenn 
dem  Hewerber  erhebliche  sittliche  Gebrechen 
und  Handlungen  solcher  Art  zur  Last 
fallen,  daB  derentwillen  die  Entlassung 
eines  schon  angestellten  Lehrers  ausge- 
sprochen werden  mtt£te.  —  Zum  Leiter 
em«r  Sebale  kaaa  aaab  dar  Sohalgeaeta- 
noTelle  nur  derjenige  beateilt  werden, 
welcher  die  Befähigung  zum  Religions- 
unterricht in  jener  Konfession  nachweisen 
kaaa,  welcbair  die  Mehnabl  dar  Sebtler 
nach  einem  fanQ&hrigen  Durobschnitte  an- 
gehört. Eine  eigene  Kektorenprüfung 
(siehe  .Lehrbefähigung  für  höhere  Schulen) 
wie  ia  Deataeblaad  fiadat  ia  Oeterreieh 
nicht  statt. 

In  Preußen  ist  die  Anstellung  der 
Lehrer  zumal  auf  dem  Lande  oft  mit  großen 
Sebwierigkeiten  verbaadMi,  weil  das  Schul- 
patronat  mit  seinen  Leistungen  noch  teil- 
weise fortbesteht  und  weil  dort,  wo  es 
anfgehobea  tat,  basflgHcb  der  Übernahme 
der  Patron atsrechte  und  Pflichten  vielfach 
keine  Klarheit  herrscht.  In  Städten  beruft 
gewöhnlich  der  Magistrat  den  Lehrer.  Die 
definitiTe  Aaatallnag  aoll  in  Preafiea 
spätestens  ein  Jahr  nach  Ablegung  der 
zweiten  Prüfung  stattfinden.  Lehrerinnen 
brauchen  in  Preu£en  keine  zweite  Prüfung 
absalegea,  aiad  aberaaeb  swd-  bia  fHaf* 
jihriger  proviaoziaeber  Verwendong  definitf? 
anzustellen. 

Versetzung.  Diese  steht  bei  defini- 
tivea  Lehzkrlflea  aus  Dieaatearilelaiebtea 
oder  strafweise  in  den  meisten  Kronländern 
dem  Landesschulrate  zu,  doch  darf  im 
ersteren  Falle  die  Lehrkraft  keinen  Entgang 
an  Bezügen  erleiden  mitl  erhält  in  den 
meiaten  Fillea  einen  Beitrag  sa  dea  Ober- 
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siedlungakosten.  In  Wien  muß  bei  defini- 
tiven Versetzungen  der  Öchulerbalter 
(Stadtrat)  seine  Zuitiiinnung  geben.  In 
dringenden  Fälten  kftnn  der  Bezirksscbal- 
rat  Lehrkräfte  ans  Dienstesrücksichten 
provisorisch  versetzen.  Auch  der  Dienst- 
taueh  sweier  Lehfp«nonen  mat  vom 
lAndeeschulrat  genehmigt  werden. 

Lehrverpflichtung.  Das  Maß  der- 
selben richtet  sich  nach  dem  Bedürfnisse 
der  Schale,  an  welcher  der  Lehrer  wirkt, 
doch  muß  eine  Mehrleistang  über  30 
wöchentliche  Unterriohtastanden  besonders 
entlohnt  «wdiii.  Lmt  IfinktnialerlMsee 
vom  29.  Jaul  1880  mtlssen  raslül&weise 
Leistungen  an  anderen  Schulen,  wozn  auch 
eine  Bürgerschule  gehört,  die  mit  einer 
VoUcMohfde  unter  «ner  Lritang  verlnuiden 
iet,aiieh  dann  besonders  entlohnt  werden, 
wenn  das  wöchenth'che  Maximum  VOn 
30  Stunden  nicht  erreicht  ist. 

In  •  den  Lradeegesetseo  hat  ^h  ebe 
mildere  Praxis  bezüglich  der  Lehrverpflich- 
tung  geltend  gemacht.  8o  beträgt  das 
wöchentliche  Pflichtstundenaasmaß  in  Wien 
an  Volksschalen  25,  an  BA^rschulen  für 
Lehrkräfte  der  l.  Fachgrnppe  21,  der  U. 
nnd  IIL  Fachgruppe  24  Standen. 

Ebenso  wnrde  die  Lehrrerpfliohtang 
der  Schulleiter  nachtrit^lich  genauer 
geregelt.  In  Niederösterreich  haben  Ober- 
lehrer an  größeren  Volksschulen  (über  G 
Kbiaaea)  nur  fai  den  Banptgegenstinden 
einer  Klasse  regelmäßig  zu  unterrichten. 
Direktoren  an  Bürgerschulen  sind  in  Wien 
zu  G— 8  Stunden,  in  Böhmen  zur  Hälfte 
der  Standen  Terpfliehtet,  die  ein  Lehrer 
der  Anstalt  zu  geben  hat. 

In  Preußen  sind  die  Lehrer  durch  die 
Vokation  (Anstellungsdekret)  verpflichtet, 
an  Nachbarschalen  gegen  Vergütung  (auch 
im  R»li<;ionsanterricht)  auszuhelfen 
nnd  müssen  auf  Verlangen  vier  Standen 
an  einer  Fortbildnngssohnle  gegen 
Entlohnung  übernehmen.  Bei  städtischen 
Lehrern  erfolgt  die  Anstellung  nicht  für 
eine  bestimmte  Schule,  sondern  ganz 
allgemein,  wenn  die  Beeoldnng  fttr  alle 
Stellen  die  gleiche  ist.  Dagegen  ist  die 
Zahl  der  Phichtstunden  nicht  festgesetzt 
nnd  kann  an  einklassigen  Schulen  bis  32 
steigen.  Doch  dürfen  an  die  Arbeitskraft 
des  lA^hrers  nicht  übermäßige  Anforde- 
ruQgen  gestellt  werden,  es  ist  bei  Fest- 
setxang  der  Lehr?erpfliditang  die  Sehwia* 
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rigkeit  der  Lehrgegenstftode,  es  sind  aoeh 
die  Korrektaren  zu  berücksichtigen. 

Nabanbeeehiftignngen  dee 
L  e  h  rari.  IHom  werden  durch  die  Landes- 
gesetze genauer  festgesetzt.  In  den  meisten 
Fällen  ist  der  honorierte  Nachstünde n- 
nntemeht,  eowie  die  Tereehong  dee 
Meß  ner-  (KQster-)dienstes  (der  in  Sals- 
burg  bis  1880  gestattet  war)  verboten. 
Neuerlich  wurde  es  den  Lehrern  untersagt, 
SchtÜem  der  eigenen  Klasse  Privat- 
unterricht zu  erteilen.  Die  (  bemahme 
der  Gemeindeschreiberei  ist  in  Gall- 
ien aosdrttckHeh  nnteraagt  Dar  Betrieb 
eines  Handwerkes  und  Gewerbes  ist 
selbstverständlich  verboten,  so  speziell  durch 
die  Ministerialverordnong  vom  27.  Mai  1886 
der  VeraehleU  von  Sdbalbfteheni.  Der 
Chorregenten-  und  Organisten- 
dienst zählt  überall  zu  den  erlaubten 
Nebenbeschäftigungen  eines  Lehrers,  wo  er 
die  ErfftUnng  der  Dienstpflichten  in  der 
Schule  nicht  behindert,  auch  gegen  die 
C  bernahme  von  Chormeisterstellen  in  (ie- 
sangvereinen,  der  Verwaltang  von  Voi^ 
schußkassen,  leitender  Stellen  bei  der 
Feuerwehr  u.  a.  wird  kein  Einspruch  er- 
hoben, denn  der  Lehrer  ist  berufen,  an  der 
äethetiiohen,  eittUehen  nnd  wirteehaAlicheii 
Hebung  des  Volkes  mitzuwirken.  Tadeins- 
wert  wäre  es.  wenn  der  Lehrer  durch  die 
Übernahme  zahlreicher  Nebenämter  seme 
kostbare  Kraft  seraplitteta  nnd  dadaroh 
seiner  Lehrtätigkeit  sieht  voll  ond  gana 
genügen  könnte. 

In  Preußen  ist  vor  Obemabme  eines 
Nebenamtes  seitens  öfTentlich  angestellter 
Lehrer  die  Bewilligung  der  königlichen  Re- 
gierung erl'orderhch,  welche  auf  Widerruf 
ertdU  wird.  Unter  den  arlanbten  Neltan- 
beschäftignngen  werden  auch  die  einea 
Standesbeamten,  Amtasekretörs,  Postagen- 
ten, Fleischbeschauers,  Kassarendanten  und 
Agenten  für  Lebeneveiriehernngea  ange- 
führt. Verboten  ist  der  Betrieb  einer  Agentur 
für  Feuerversicherung,  der  Beruf  eines 
Winkelschreibers,  Aoktiunars  und  Kur- 
pliudiara.  Zam  Betrieb  einee  Gewerbee  ist 
eine  besondere  Genehmigung  einzuholen, 
Teilnahme  au  Jagden  ist  dagegen  gestattet. 
(Vgl.  auch  d.  Art.  „Privatstanden*.) 

Qualifikation  der  Lehrkräfte. 
Diese  wird  zunächst  von  den  Schulauf- 
sichtsorganen  vorgenommen,  vom  Bezirks- 
ichalrate  ftberprOft  nnd  endgültig  festge- 
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stellt  Die  Mit^^'Ueder  dieser  Behörde  sind 
zur  Wahrung  dea  Amtsgeheimnisses  ver- 
pflichtet, daher  ist  die  (Qualifikation  eigent- 
lich geheim.  Jeder  Lehrär  «rtlto  dM  Rsoht 
haben,  eine  wohlerwo^'cnc  and  gerechte, 
Aber  auch  eine  wohlwollende  (joaiitikation 
m  «dialtui,  und  viellkdi  wM  ihm  die  Ein- 
•ieht  in  diese  niebt  verweigert  Er  ist 
ferner  berechtigt,  auf  Verlangen  ein  Ver- 
wendangszeagnis  über  sein  Wirken  zu 
«rlugen,  so  d*B  tob  wuae  gehdmen 
Qualifikation  eigentlich  keine  Rede  sdn 
kann.  Trotzdem  regt  sich  in  Lehrerkreisen 
das  Verlangen  um  öffentliche  Qualilikation. 
hk  Wien  irird  bei  Bwrerbnngaii  um  Leln^ 
stdlen  die  Qualifikation  in  eine  Dicnst- 
tabelle  eingetragen,  worin  F&nktlichkeit, 
Verbesserung  der  Aufgaben,  FOhmng  der 
Amtwehnften,  Verkehr  mit  den  Ämtsge- 
nossen und  Schulparteien  und  außerdienst- 
liches Verhalten  vom  Schulleiter,  Befähi- 
gung, Fleiß,  LebrrerfUivMii,  Unterriohti- 
erfolge,  Schalzucht  und  Behandlung  der 
Schüler  vom  Bezirksschulinspektor  zu  qnali- 
fizieren  sind.  Hiebei  kommt  eine  tiinf- 
ttnfige  Skak  lar  Anwendvag,  i.  B.  bei  der 
Fflnkthchkeit :  1  =  besonders  ptlnktlich, 
2  =  recht  pQnktlich,  3  —  pünktlich,  4  — 
minder  pünktlich,  5  =  nicht  pfinktlich. 
Dm  auBerdienstUche  Verhalten  wird  mit 
entsprechend  oder  nicht  entsprechend  be- 
zeichnet Die  (Qualifikation  kann  durch 
lobende  oder  nbfUlige  Bemerkungen  noch 
weiter  ausgeführt  werden.  Der  Bezirks- 
schulrat gibt  dann  die  abschließende  Quali- 
fikation in  einer  Note.  Bei  Bewerbung  um 
Sehnlleitevpoeten  mnfl  die  beaondere  Eig- 
nung hiefür  bei  der  Qualifikation  angemerkt 
weiden.  (In  Preußen  ist  noch  heute,  be- 
BOnders  bei  der  Bewerbung  um  Lehrstellen 
in  SUdfen,  die  Ablinltnng  einer  Probe- 
lekt i  o  n  seiten  a  des  Kandidaten  oder  H  o  s  p  i- 
tieren  bei  demselben  allgemein  übUch. 
In  Österreich  wurden  derartige  Konknrs- 
prflfnngen  mit  dem  BdelieTolkiscbul 
gesetz  abgeschafft;  s.  d.) 

Bei  ungenügenden  Leistungen 
konnte  der  Lebrer  aaeli  dem  Reieha- 
Tolksschulgesetz  von  186B  an  einen  Fort- 
itildungskurs  gewiesen  werden,  oder  er 
wurde  verhalten,  die  Lehrbefähigungsprü- 
fong  nochmals  absnlegen.  Naeh  der  No- 
velle von  1883  ist  nur  das  Iftztore  zu- 
lässig. Fällt  die  Prüfung  in  diesem  Falle 
ungünstig  aus,  so  wird  dem  Lehrer  die 


r.chrbefähigang  entweder  ganz  abgesprochen 
oder  C3  kann  eine  weitere  Vorwendung  im 
Lehramte,  und  zwar  in  provisorischer  Eigen- 
aelialt  erfolgen.  Doch  sind  solche  FUle  in 
der  Praxis  selten. 

Anerkennungen  und  Auszeich- 
nungen. Lehrer,  welche  durch  längere 
Zeit  hervorragend  und  verdienstlich  wirken, 
erhalten  vom  Bezirksschulrat  Anerken- 
nungsschreiben oder  Belobnngs- 
dekrete.  Der  Beairkaaehnlrat  kann  aneh, 
fitUa  die  verdienallich  wirkende  Lehrkraft 
schon  vorher  vom  Bezirksschulrat  belobt 
wurde,  eine  Anerkennung  derselben  seitens 
des  LandeMohnlrati  befftrworten.  Ver- 
diente Oberlehrer  können  seitens  des  Mi- 
nisteriums den  Direktortitel,  Dnterlehrer 
den  Lehrertitel  erhalten,  doch  dürfen  nach 
Ministerialverordnung  vom  SO.  Jftnner  1874 
derartige  Titel  niemals  über  Einscli reiten 
der  betreffenden  Personen,  dagegen  nur 
naeh  Iftngerem  hervorragenden  Wirken  mit 
Rücksicht  auf  die  relative  Würdigkeit  im 
Hinblick  auf  den  Lehntand  dea  ganzen 
Landes  verliehen  werden. 

Politiaehe  Rechte.  Bezfigllch 
^eser  ist  der  österreichische  Lehrstand 
freier  als  der  Lehrstand  anderer  Staaten, 
denn  er  besitzt  (nach  langem  Kampfe 
eimngen)  dae  aktive  nnd  paetiTc 
Wahlrecht  in  die  Gemeindevertretung  und 
in  die  gesetzgebenden  Körperschaften, 
welchee  naeh  der  Politischen  Schulver» 
fassung  nur  den  leitenden  Lehrern  an» 
kam.  In  Preußen  haben  die  Lehrer  nur 
das  aktive  Wahlrecht  in  die  Gemeinde- 
vertretung und  dlIrfiBn  im  Gemeinderat 
keine  Stelle  annehmen.  Auch  in  Österreich 
wurde  dem  Lehrer  das  Recht  der  Wahl 
in  den  Uemeinderat  an  vielen  Orten  mit 
der  Begrttndnng  verweigert,  daS  er  ein 
Angestellter  der  Gemeinde  sei.  Doch 
wurde  diese  Auffassung  mit  den  Entschei- 
dungen des  Reichsgerichtes  vom  17.  April 
ISH;^  und  vom  8.  Juli  1884  verworfen.  In 
ein/.ilnen  Orten  finden  wir  Lehrer  als 
Bürgermeister,  andere  wurden  zu  Ehren- 
bttrgem  Ton  Gemeinden  ernannt. 

Die  aktive  Teilnahme  am  politischen 
Leben  wurde  dem  Kehrstande  dureli  den 
sogenannten  „Beamtenerlaß*  vom  Jahre 
1885,  desaen  Inhalt  anch  anf  den  Lehr- 
stand bezogen  wurde,  untersagt;  es  wird 
darin  insbesondere  eine  dem  Ansehen  des 
Standes   abträgliche   politische  Agitation 
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verboten  Sinngemäß  sollte  sich  in  der 
i'raxis  dieses  Verbot  aaf  jedwede  Axt  der 
IgitetioD  «RBlieekmi  olme  RAektioht  ftof 
bestehendo  Majoritäten  oder  politische 
Parteien,  was  leider  nicht  immer  der  Fall 
ist.  Im  allgemeinen  kann  dort,  wo  das 
FutolabMi  Mhr  «ntiriokelt  iit  und  leharfe 
Formen  annimmt,  eine  lebhaftere  aktive 
Beteiligung  des  Lehrers  am  politischeü 
Getriebe  sehon  im  hiterene  aetnes  Amtes 
nicht  gut<;eheifien  werden.  Leider  ist  eine 
solche  Teilnahme  nicht  selten  die  Vnrans- 
Mtzang  far  das  Vorwärtskommen  im  Amte 
und  Iwwirkt  daan  korrupte  TerhUtnisM 
und  Vernachlässigung  der  «Igenthchen 
Dienstpflichten.  Es  ist  ferner  zweifelhaft, 
wer  als  Abgeordneter  segensreicher  für  den 
Lebrstand  wirken  k5nne:  der  Lehrer  aelbet 
odnr  einflußreiche  schulfreundliche  Persön- 
lichkeiten. Das  stille  Wirken  des  Lehrers 
verträgt  überbnapt  derartige  Kämpfe  nur 
bei  Benachteiligaog  der  Schale.  In  PreoBen 
ist  den  Lohrern  speziell  untersapt,  an 
Wahlagitationen  and  sozialdemukratiscben 
Beetrebangen  iwh  sn  beteiligen,  weil  dies 
mit  der  amtlichen  Stellang  ttinea  Staats- 
dieners unvereinbar  sei. 

Dienstpflichten  der  Lehrer. 
In  seinem  Diensteide  Terpfliehtet  sieh  der 
Lehrer  zu  Treue  und  Gehorsam  gegen  die 
allerhöchste  Dynastie,  zu  Reobachtung  der 
Staatsgrandgesetze,  zu  strenger  Befolgang 
d«r  Oesetie  nnd  Anordnungen  der  T«nge- 
setzten  Behörde,  zur  ErfQllung  der  Dienst- 
pflichten nach  bestem  Wissen  und  Gewissen, 
zur  sorgfältigen  Meidung  jedes  Miflbrauches 
des  Amtes.  —  Lehrer  besonders  sind  Ter- 
pfliehtet, dem  Schulleiter  mit  Achtung 
ond  Gehorsam  zu  begegnen,  ein  harmo- 
nisches Zttsammenwirken  mit  dm  Amts- 
genoeaen  anzustreben,  den  Schülern  in 
allem  mit  ^titcm  Ik-ispiele  voranzugehen 
and  anter  ilineu  nicht  bloß  Kenntnisse, 
eondem  anch  den  Sinn  für  ReligioBität, 
Sittlichkeit  und  gesetzliche  Ordnung  nach 
allen  Kräften  anzureiren  und  zu  verbreiten, 
bei  Beurteilung  der  Leistungen  der  Schüler 
mit  gewissenhafter  Strenge  nnd  Ünfiartd- 
lirhkeit  vorzugehen.  Der  Lelirer  muß 
endlich  geloben,  daß  er  einer  ausländischen, 
politische  Zwecke  verfolgenden  Gesellschaft 
weder  gegenwärtig  angehört  noch  in  Zn- 
knnft  einer  solchen  angehören  wird. 

.  Gemäß  der  Schal-  und  Unterrichts- 
ordnnng  hat  noh  der  Lehrer  jedea  Hift- 


brauches  seiner  Stellung  zu  politischen, 
nationalen  und  konfessionollen 
Umtrieben  sn  enthalten  und  auf  alle  seiner 
Obhut  anvertrauten  Kinder  ein  wncbsamoa 
Auge  za  haben.  Dem  Schulleiter  haben 
die  Lehrer  in  Amtssachen  p&nktlich  za 
gehorchen.  Der  Lehrer  darf  den  Schfilern 
keine  Aufträge  geben,  die  mit  der  Schnl- 
zucht  unvereinbar  oder  mit  dem  Unter- 
rioiitssweok«  in  keinem  Zusammenbnnga 
stehen.  Es  ist  ferner  im  Interesse  des 
l'nterrichts  und  der  F.r/.iehung  geboten, 
daß  der  Lehrer  den  notwendigen  Verkehr 
mit  den  Eltern  pflege,  ein  eintrichtiges 
Zusammenwirken  mit  ihnen  fördere,  sich 
bei  wiederholten  Übertretungen  der  Schfller 
mit  den  Eltern  ins  Einvernehmen  setze, 
um  die  weiteren  Strafmittel  su  beraten. 
Der  Lehrer  hat  die  Schalräume,  Lehr- 
mittel n.  s.  w.  rein  and  in  gutem  Zustande 
zu  erhalten  and  nur  ihrer  Bestimmung 
gem&B  an  benutzen,  er  hat  f&r  die  Ver- 
besserung und  Vermehrung  des  Inventars 
za  sorgen.  Er  maß  auch  die  Schüler  vor 
dem  üntenieht  entqtreohend  überwachen, 
er  darf  den  Üntenieht  nicht  anterbrechen 
oder  abkürzen,  respective  die  Unterrichts- 
zeit willktirlich  abändern. 

Dienstpflicht  der  Sehnlloiter. 
Nach  der  Schalgesetznovelle  ist  der  Schul- 
leiter verpflichtet,  an  der  Überwachung  der 
Schüler  beiden  orduungsmäßig  festgesetzten 
religiösen  Übungen  durch  Lehrer 
des  betreffenden  Glaubensbe« 
kenntuisses  sich  zu  beteiligen. 

Der  Diensteid  verpflichtet  den  Schul- 
leiter, Lehrern  und  Schülern  mit 
gutem  Boinpiele  voranzugehen,  über  die 
Lehrkräfte  dvx  Anstalt  die  gehörige  Auf- 
sicht sn  flUnren,  ihnen  mit  Achtung  und 
Wohlwollen  za  begegnen,  sie  sar  Erfüllung 
ihrer  Pflichten  zu  verhalten,  in  deren  Er- 
füllung liebevoll  zu  unterstützen  und  zu 
einem  iweckmiBigen  Zusammenwirken 
anzuleiten,  überall  das  Bente  der  Anst.ilt 
und  nur  dieses  im  Auge  zu  behalten.  Da- 
zu kommen  noch  die  Dienstpflichten,  wie 
sie  im  Diensteide  für  Lehrer  Torgeechrieben 
sind.  An  einkliissi<:en  Volksschulen  ist  der 
Lehrer  zugleich  Schulleiter,  an  zwei-  nnd 
mehrklassigen  Volksschulen  der  für  den 
Posten  eines  Leiters  eigens  ernannte  Ober^ 
Ich  r  r  (f)berlfhrerin),  an  Bürgereclinlen 
führt  der  verantwortliche  Leiter  den  Titel 
Direktor.  Der  Sohnlleiter  ist  fftr  die 
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gensne  Fflhrang  sämtlicher  Amtsschrif- 
ten (8.  d.)  seiner  Anstalt  veriuitwort- 
Beb,  er  hat  da«  Antaeiegel  und  dia 

Sahnlgesetze  (letztere  für  alle  Labr- 
kr&fte  leicht  zofranglich)  zu  verwahren  und 
die  luTentare  genau  zu  führen.  Dem 
SebnUeKar  ataht  dia  Anfiriebt  und  Laitnag 
der  inneren  Schulangelegenheiten  in,  er 
hat  insbesondere  auf  genaue  Hefoljrnn»  der 
Schalordnung  zu  dringen.  Soweit  es 
aeina  fraia  Zeit  arlaobt,  bat  ar  dia  Unter* 
richtsstunden  der  Lehrer  seiner  Anstalt  zu 
besuchen  und  etwaige  Unordnungen  und 
Mißbrinche  abzustellen.  In  F&llen,  wo  ein 
Lehrer  dia  Anordnungen  daa  Sabnlleitars 
mit  den  gesetzlichen  Bestimmnnpen  oder 
mit  der  Scholordnong  in  Widerspruch 
findat  oder  daa  lataraiaa  dar  Sehnla  da- 
durch geföhrdet  erachtet,  hat  er  das  Recht 
und  die  Pflicht,  hierüber  die  Anzeige  an 
den  Bezirksschulrat  zn  erstatten.  He- 
aabwardan  und  Wflnacba,  dia  Ton  auBen 
kommen,  hat  der  Schulleiter  den  Lehr- 
kräften mitzuteilen.  Er  hat  auch  für  die 
einstweilige  Suppliernng  verhinderter 
Lahxlalfla  an  aorgan  nnd  bai  Tonuiaaiebt- 
lich  längerer  Yerhirirlerung  die  Anz«'i:^e 
hierüber  an  den  Bezirksschulrat  zu  er- 
statten. Der  Schulleiter  hat  endlich  die 
monatlich  stattfindenden  Lokalkonfe- 
renzen ('s.  Konferenzen)  zn  leiten,  er 
kann  Beschlüsse  in  diesen  Konferenzen 
aiatiaran,  mii6  aber  dam  Besirkeachnbat 
hierüber  berichten. 

Urlaube  und  Anstritt  aus  dem 
Lehramte.  Urlaube  an  Lehrkräfte  er- 
taüt  bia  aar  Daaer  tob  drei  Tagen  dia 
Ortsschalbehörde  (in  PreuBen  der  Orts- 
schulinspektor), über  drei  Tage  der  Bezirks- 
schulrat. (Durch  diese  in  die  Landesge- 
aataa  au^ganommana  Baatimmnng  iat  dia 
Verfügung  der  Schul-  und  ünterrichts- 
ordnung  anfier  Kraft  gesetzt,  wonach  der 
Schalleiter  das  Recht  hatte,  Urlaabe  bis 
zu  drei  Tagen  zu  erteilen.)  —  InPreufien 
bat  der  Lehrer  jede  Entfemutig  vom  Wohn- 
orte aach  in  den  Ferien  dem  Ortsscbul- 
in^aktor  anaoseigen.  Dort  gewährt  Ur- 
kaba  bis  zu  14  Ta.  i  n  der  Kxaiasohulin- 
apektor,  über  14  Tage  die  Regierung.  Nach 
iiblaof  des  Urlaubes  hat  sich  der  Beur- 
laubte bei  dam  niebaten  yorf^eeotsten  per- 
iöi  'i  II  7.11  nulden.  —  In  Osterreich  ist 
über  das  ilochstuiisrnnü  der  Zeit  hei  Ur- 
lanben  (auch  bei  Krankheiten)  nichts  fest- 


gesetzt, in  Preußen  beträgt  dieses  höchstens 
sechs  Monate,  längere  Urlaube  kann  nur 
dar  Obatprtridant  artailen. 

Wül  ein  I«ebrer  seinen  Dienstpostan 
verlassen,  so  hat  er  dies  drei  Monate  vor- 
her dem  Ortsschulrat  anzuzeigen,  jedoch 
badaif  dar  Aoatritt  ainea  Lahnra  vor  Ba- 
endignng  des  Schuljahres  der  Genehmigung 
seitens  des  Lnndesschulrates.  Ein  eigen- 
mächtiges Verlassen  des  Dienstpostens  ist 
nnatattiiaft,  dar  Labrer  darf  erat  dann 
seinen  Posten  verlassen,  wenn  er  ordnungs- 
gemäß von  der  Dienstleistung  enthoben  ist. 

Disziplinarbehandlang.  Nach 
dem  österreichischen  Reichsvolksschul- 
gesetz zieht  pflichtwidriges  Verhalten  des 
Lehrpersonala  in  der  Schale  und  ein  daa 
Anadian  dea  Lehrstandas  oder  dia  Wirk- 
samkeit als  Erzieher  und  Lehrer  schädi« 
gendes  Verhalten  desselben  außerhalb 
der  Schule  die  Anwendung  von  Disziphuar- 
mütahi  nach  aiob,  waleha  nnabhlnglg  von 
einer  atwaigan  atn%eriebfUehan  Taifolgang 
eintreten. 

Genaueres  über  Disziplinarverfahren 
nndDiaidpIinaratrafon  bestimmen  dieLandaa- 

gesetze.  wobei  überall  als  Grundsatz  zu 
gelten  hat, daß  die  Dienstesentlassang 
und  Entfernung  vom  Schalfacha 
gegen  Direktoren  sowie  gegen  definitiT 
angestellte  Lehrer  und  rnterloliriT  nur 
auf  Grund  eines  vorausgegangenen  ordnungs- 
mlBigan  DisripIinarTaiEfabrana  atattfinden 
kann. 

(iemiiß  der  Ministerialvcrordnung  vom 
17.  Oktober  1877  ist  in  jedem  Disziplinar- 
arkanntniaae  ansnlfthren,  welcher  diazi- 
plinwidrigen  Handlungen  der  betreffende 
Lehrer  schuldig  erkannt,  auf  welcher 
Grundlage,  insbesondere  auf  welcher 
Bawaiafftbrnng  daa  Scbnldaricanntnia 
beruht  und  welche  Motive  für  die 
Strafbemessung  maßgebend  sind.  Durch 
diese  Ausführungen  soll  der  Verur- 
teilte die  erforderlichen  Anbaltepankte 
für  allfällig«'  lU'ku  rsführung  und  hie- 
mit  die  volle  Gelegenheit  zu  seiner  Ver- 
teidig u  n  g  erhalten.  Ober  dia  Yom  Sohol- 
dienste  entlassenen  Lehrkräfte,  die  an 
einer  Wicderanstcllung  nicht  fähig  sind, 
ist  ein  genaues  Verzeichnis  zu  führen. 

Diameisten  Landa^eeetseantarscheiden 
ausdrücklich  zwischen  der  Rüge,  welche 
mündlich  oder  schriftlich  vom  Schulleiter 
oder    vom  Bezirksschulräte  erteilt  wird, 
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und  den  eigentlichen  Disziplinar- 
strafen, deren  F&lluag  dem  Landes- 
Bchalrat  (in  Galizien  bez&glioh  der  pro- 
visorischen Lehrkräfte  dem  Bezirksschul- 
rat) zukommt.  Hierbei  iat  der  Landes- 
Bohalrat  an  keine  beatimmte  Rdhenfolge 
gebunden.  Als  Disziplinarstrafim  gelten: 
1.  der  Verweis,  welcher  stets  schriftlich 
mit  gleichzeitiger  Androh  ong  schärferer 
Bebudlmig  ertdlt  wird  und  deeaen  Folgen 
nach  drey&hfigem  tadellosen  Verhalten 
nicht  mehr  angerechnet  werden;  •  2.  die 
Entziehung  des  Vorrück nngsrech tes, 
besw.  die  Entsiehmig  der  Altera  anläge; 
—  3.  die  strafweise  Versetzung  mit  oder 
ohne  Herabsftzung  im  Hange;  —  4.  die 
Entlassung  aus  dem  Schuldienste.  Die 
Bntlaaanng  kann  jedoch  nnr  dann  atett- 
finden,  wenn  nach  Fallung  einer  unter 
1  bis  3  genannten  Disziplinarstrafen  neuer- 
lich erbebliche  Verletzungen  der  Dienst- 
pflicht Angetreten  sind,  z.  B.  grobe  Ver- 
letznn;,'  von  Religion  und  Sitte,  schwere 
Cberschreitung  hinsichtlich  der  körper- 
lichen Züchtigung,  welche  ab  Strafmittel 
in  Österreich  g&nzlich  verboten  ist,  aber 
nicht  selten  Anlaß  zu  disziplinarer  Behand- 
lung gibt,  u.  s.  w.  (In  Preufien  können 
Lehrer  wegen  beharrlichen  üngehoreame, 
wogen  Trunksucht,  unehrlichen  Schnlden- 
machens,  Hasardspieles,  Agiotage  mit 
Wertpapieren,  wegen  Verletzung  des  Amts- 
gehehnnisses  nnd  feindael%or  Parteinahme 
gegen  die  Staataregieriing  entlaawn  wecden.) 

Entlassung  tritt  ferner  ein,  wenn  der 

Schuldige  durch  richterliches  Urteil  das 
Recht  der  Wählbarkeit  in  die  Uemeuidever- 

tretong  verliert 

Wenn  das  Ansehen  des  Lehislandes 

eine  sofortige  Entfernung  des  Beschul- 
digten von  seiner  Dienststelle  erfordert, 
bevor  das  Disziplinarverfahren  abge- 
aehlosaen  ist,  so  erfolgt  dessen  Snapen- 
sion  von  Amt  ntul  Bezügen,  wobei  der 
dadnreh  gefährdeten  Familie  eine  Alimen- 
tation zu  gew&hren  ist.  Doch  ist  bei 
erwiesener  Schnldlosigkeit  die  ansgrfallene 
Oehaltquoto  zu  ersetzen. 

In  den  letzten  Jahren  strebte  die 
Lehrerschaft  Österreichs  viel&ch  eine  Re- 
vision des  Disziplinarverfahrens  an,  wo- 
nach die  Einfnhrunt;  des  öflfentliclion  und 
miindlichen  Verfahrens,  die  Einvernahme 
von  Zeogen,  das  Recht,  eben  VerteicUger 


(Anwalt)  aofitonehmen  n.  s.  w.  Plati  grei£»n 

sollen. 

In  Deatsehland  kuin  eine  G  eidstrafe 

nur  bis  znm  Höchstmaße  des  einmonat- 
lichen Gehaltes  verh&ngt  werden,  was  nicht 
so  empfindlich  ist  als  die  Entziehung  einer 
Alterszulage.  Die  KntJassnng  vom  Lehr> 
amte  wird  u.  a.  ausgesprochen  bei  Verur- 
teilung zn  einer  Freiheitsstrafe  über  1  Jahr, 
bei  Verlast  der  blligeiliehen  Ehre^  bei 
Stellung  unter  Polizeiaufsicht.  Das  Diszi- 
plinarverfahren zerfällt  in  Deutschland  in 
einen  schriftlichen  Teil  (Voruntersu- 
ehnng}  nnd  in  die  eigentUehe  mündliche 
Verhandlung.  Der  Beschuldigte  kann  sich 
einen  Verteidiger  aufnehmen,  ja  sich  durch 
einen  Hechtsanwalt  vertreten  lassen.  Ent- 
lassenen Lehrern  kann  die  Dissiplinaxbe* 
hörde  einen  Teil  dos  Gehaltes  ftir  eine  Reihe 
von  Jahren  oder  auf  Lebenszeit  als  Unter- 
Stützung  zuerkennen,  was  in  Österreich  nicht 
gestattet  ist. 

Besoldungsmodns.  Die  Regelung 
des  Diensteinkonimens  bat  in  Österreich 
dnreh  die  Landesgesetzgebnng  zn  erfolgen, 
wobei  nach  dem  Reichsvolksschnlgesetze 
folgende  Grundsätze  zn  gelten  hätten :  Die 
Minimalbezüge  sollen  derart  angesetzt  sein, 
daB  die  Lehnr  nnd  Unterlehrer  firei  von 

hemmenden  Nebenbeschäftigungen  ihre 
gan^.e  Kraft  dem  Berufe  widmen  und  erstere 
auch  eine  Familie  den  örtlichen  Verh&lt- 
nissen  gemlB  erhalten  können.  Das  Dienst> 
einkommcn  erhält  der  Lehrer  unmittelbar 
von  der  bchulbehörde,  die  Verwaltung  des 
Besirkssehtdfottds  obliegt  dem  Berirtcs^ 
schnlmt,  die  Auszahlung  der  Gehalte  be- 
sorgen die  k.  k.  Steuerämter.  Die  Aus- 
zahlung hat  rechtzeitig  und  befriedigend  zu 
erfolgen.  Die  Einhebung  von  Sdbnigeld 
durch  den  Lehrer  wurde  g&nzlich  ab- 
gcHcIiafft.  Laut  verschiedener  Erlässe  der 
Landesschulräte  dürfen  die  Gehalte  der 
Lehrmr  nicht  mit  dem  geriehtUehMi  Ver> 
liot>>  hoIe2t  noch  in  die  geriehtlidia  Exe- 
kution einbezogen  worden. 

Zu  Beginn  der  neuen  Schulira  (seit 
1869)  war  in  den  mdstsn  Kronlindem 
da»  Ortskln^^•^en?v<;tem  eingefölirt, 
d.  h.  die  Lehrer  an'  kleinen  Orten  bezogen 
die  niedrigsten'  Gehalte.  Diese  Binteiinng 
hatte  großen  Lehrerwechsel,  in  den  schlecht 
zahlenden  Kronländern  empfindlichen  Leh- 
rermangel, Unzufriedenheit  und  Nachlassen 
im  Pfliditeüer  inr  Folge.  In  den  totalen 
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Jfthren  wurde  nach  langwierigen  Verhand- 
inngen fast  überall  das  Personal  klasse  n- 
8f  s  tem,  dem  ein  genaaer  Statos  za  Urande 
liegt»  ategafthrt.  HiMiiMli  irt  die  Vorrllk. 
kQBg  eines  Lehrers  in  die  höher©  Bezags- 
klaüe  nicht  von  der  Größe  des  Schalortes, 
sondern  lediglich  7on  der  entsprechenden 
Dienatleistnng,  vom  Dienstalter  and  von 
der  Zahl  der  freien  iStellen  in  jeder  Ge- 
haltskategohe  abh&ngig.  Aach  damit  sind 
eiosdne  Lehierkfeiee  nielit  svfrieden,  es 
mrd  die  unbedingte  Vorfttekong  naeh  dem 
Dienstalter  angestrebt. 

Die  Zahl  der  Älterizalagen  betr&gt  ge- 
wfllinlidi  nebfl  (anftdlend  nneb  je  fünf 
DlMiiljahren),  die  Höhe  der  ZnlAgeo  ach  wan  kt 
zwischen  100  und  300  Kronen.  Der  An- 
fall erfolgt  unbedingt  nach  entsprechender 
Dieneftieirtang  ohne  Bttekrioht  nof  eine  et- 
waige Einrcihiing  in  höhere  Gohaltsstufon. 

In  den  meisten  Kronl&ndern  sind  die 
Gehalte  der  Lehrerinnen  niedriger  angesetzt 
aia  die  der  Lehrer  gleicher  Kategorie.  Man 
geht  ferner  daran,  den  Titel  Unterlehrer 
ganz  abzuschaffen  and  Lehrer  I.  und  II.  Ka- 
tegoxte  m  selwfliMi.  1860  wurde  mefat  nnr 
den Solralleitern  Nataralquartier (even- 
tuell Q n  artic  r  go  1  d)  zuerkannt,  in  vielen 
I^nländern  erhalten  nanmehr  aach  die 
Lehrer  einen  entsprechenden  Qoartiergeld- 
|>eitrag.  Wohlhabende  Gemeinden  haben 
anfierdem  ihren  Lehrern  nicht  selten  Teae> 
rangszulagen  gew&hrt 

Die  Fnnfctionasnlnge  fttr  Schal- 
leiter wird  gewöhnlich  nach  der  Klassen- 
zahl der  Anstalt  bemessen.  Unterricht  in 
fremden  Sprachen,  Ueligionsunter- 
rioht  werden  nach  d«r  Stnndeniahl  hono- 
riert, dagegen  ist  es  den  Industrie- 
lehrerinnen  beispielsweise  in  Nieder- 
österreich  gelangen,  eine  feste  Anstellung 
npit  Gehalt  and  Altcrsversorgang  zu  er- 
reichen. In  manchen  KronHlndorn  existie- 
ren auch  substituierende  Lehrkräfte, 
weldie  nnr  aoshil&wetae  an^nommen  and 
'monatlich  remuneriert  werden. 

In  den  meisten  Kronlftndem  wurde 
eine  Kegulierung  der  Lehrergehalte  er- 
reicht, bei  der  man  dem  Ideal  des  Lehr> 
Standes,  n&mlich  'Einreibung  in  die  vier 
niedrigsten  Kategorien  der  Staatsbeamten 
wohl  nahekam,  es  aber  keineswegs  er- 
Toiehte. 

In  Deutschland  herrscht  bezüglich  der 
Gehaltsfrage   eine  große  Mannigfaltigkeit, 

L«os,  Hikodbacb  dtr  Kniahanftkanda. 


obzwar  einzelne  Staaten,  z.  B.  Preußen 
MinimalzifTern  hiefQr  angesetzt  haben.  Im 
allgemeinen  sind  die  Gehalte  in  großen 
Stidtea  Witt  beaser  als  in  Oiterraieh,  an 
kleinen  Orten  jedoch  vielfach  geringer.  Ean 
Gbelstand  ist  es  ferner,  daß  sich  der  Ge 
halt  der  Lehrer  in  den  deutschen  Staaten 
oft  ans  verschiedanaitigen  Emolumentea, 
welche  noch  dazu  aus  mannigfachen  Quellen 
fließen,  zusaouuenaetat;  es  steckt  hierin 
noch  ganz  in  der  {tatrimonialen  Zoü  Auch 
wird  (in  Preußen  beispielsweise)  der  Mini- 
malansatz für  Lehrer  mit  900  M.,  für 
Lehrerinnen  mit  700  M.,  provisorischer 
Lahrloill»  mit  80*/«  davon,  als  nicht  ana- 
laieheod  angesehen.  Dienstalterszulagen 
fallen  in  Preußen  erst  nach  sieben  definitiv 
zugebrachten  Dienstjahren  an  and  laufen  in 
nenn  TMennien.  1^  balngen  mindeeteni 
100  M.  (für  Lehrerinnen  80  M.).  Eine 
Einstellung,  respektive  Nichtznerkennung 
ist  statthaft  Dagegen  wird  die  Dienstzeit 
an  Privatsohulen  unter  gewissen  Modalititen 
gleich  bei  der  C bernahme  Inden  AffentliolMlk 
Schuldienst  angerechnet. 

Pensionsrerhiltnisa«.  Dia  .  fttr 
die  Pension  anrechenbare  Dianatieit  wird 
meist  mit  40  Dienstjahren,  nnd  zwar  von 
der  LebrbefiUiigungsprQfnng  an,  berechnei- 
Jeder  deflnitiTe  Leluer  und  ünterlehreri 
sowie  deren  Witwen  nnd  Waisen  sind  pen- 
sionsberechtigt. Die  Lehrer  haben  für  die 
Pensionskasse,  welche  der  Landes- 
sehalrat  verwaltet,  penentnelle  Beitrige 
zu  leisten.  In  diese  Pensionsfonds  fließen 
auch  Sehn  Strafgelder,  Teile  von  Intabula-i 
tionen,  UebarungsüberschOsse  des  Schul- 
bUcherrarhigei,  Beitrige  ton  YerhMsen- 
Schäften  u  s.  w.  Gewöhnlich  tritt  die 
Pensionsberechtigung  erst  nachdem  vollen- 
deten 10.  Diensljahre  ein,  vrird  aber  unter 
Einreohnnng  dwr  Qainquennian  entweder 
nach  Jahres-  oder  Quinqnennalquoten 
derart  bemessen,  daß  mit  vollem  Dienst- 
alter aach  die  volle  Pension  (•inaeUieBUoh 
sämtlicher  Alterszulagen)  gewthfft  "wird. 
In  Niederösterreich  kann  schon  mit 
3ö  Dienstjahren  (das  60.  Lebensjahr  als 
erreicbt  voransgosetat)  der  volle  Gehalt 
als  Pension  angewiesen  werden,  aach  wird 
hier  dm  halbe  Ouartiergeld  in  die 
Penüiuu  eingerechnet. 

In  PreoBen  eetst  die  Pension  nach 
zehn  Dienstjahren  mit  "  des  Gehaltes  ein 
und  steigt  jedes  Jahr  am  Vmi  daher  kann 
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die  volle  Penaion  nar  '/«  des  Gehaltes  be> 
tngen. 

Versorgnn^  der  Witwen  und 
Waisen.  Lehrerwitwen  und  Waisen  sind 
in  östemieh  nur  dami  pensionibencbtigt, 
wenn  der  Lehrer  das  10.  anrechenbare 
Dienstjabr  vollendet  hat.  Im  Gegenfalle 
tritt  eine  einmalige  Abfertigung  ein. 
Die  Witwenpention  betr&gt  gewAhaliAh 
Vs  des  zuletzt  vom  Mmum  beiog«iien  Ge- 
haltes, wozu  noch  Erziehungs  bei  träge 
f&r  unmündige  Kinder  bis  zum  iiüchst- 
OTwniüte  TOB  V«  ^  OdbaltM  treten  ktanai. 
In  eini<:en  Kronländem  wird  den  Hinter- 
bliebenen auch  ein  Sterbeqaartal  aus- 
gezahlt 

In  PreuSen  betr&gt  die  Witwenpension 
ebenfalls  ''3  des  Gehaltes,  muß  mindestens 
216  M.  betragen  und  darf  2000  M.  nicht 
Ubenteigen,  welch  letstwrer  Fall  wohl 
bei  Lehrern  selten  vorkommen  durfte.  In 
einipen  Staiiten  Deutschlands  ist  die  Witwe 
sofort  nach  der  definitiven  Anstellung  des 
IbniiM  pemioitiflUilg,  in  aadonn  nach 
8—6  Jahren.  Die  Anfangss&tze  der  Wit- 
wenpension schwanken  von  33"3  7b— 100°, o- 

Literatur.  Die  politische  Schnl- 
Torfaeenng  (PoKtlMbe  TotCMsang  der 

deatschen  Volksschulen  ftlr  die  k.  k.  österr. 
Provinzen,  9.  Aufl.,  1847).  —  Frank 
Ferdinand,  Die  österreichneha  Volksschule 
1848—1898.  Pichler,  Wien.  —  Die  Volks- 
schnlgesetzo  (Ausgaben  von  Dr.  Burck- 
hardt  und  Dr.  Heidlmair,  Dr.  Her- 
mann, Dr.  Obentraut.)  -  Die  einschlä- 
gigen Artikel  in  Heins  Enzyklopädie  und 
Sanders  Lexikon  dar  P&diB^ogik.  — 
Handbuch  für  Lehrer  und  Lehrerinnen 
V.  Gallee,  G riep  u.  s.  w.  Leipzig  1903  (gibt 
insbesonders  eine  Cbersicht  Ober  die  Recnts- 
Terh&ltnisse  des  Volksschullehrstandes  in 
Preufien).  Man  vergleiche  übrigens  auch 
den  Art.  „Besoldan""  dieses  Handbuches 
sowie  die  darin  enUialtenen  statistischen 
Artikel  «bor  das  Sehldwwen  der  einzelnen 
Lftnder  und  Staaten. 

Wien.  Ferd.  Frank. 

BedeDbnngen  s.  d.  Art  Deutsche 
Sprache  an  hftheren  Lehranstalten. 

Reform  des  ünterriehti  s.  d.  Art 

Reff»  r  in  i  ch  ulen  n.  Einh ei tsschnlen. 

Kt'formation   a.  d.  Art  Lather, 

Z  w  i  n  g  1  i  u.  a. 

Reformschnlen.  Im  weiteren  Sinn  be- 
zeichnet dieser  Name  alle  Söhnten,  deren 
Organisation  snm  Teil  auf  nenen  Ornnd' 


ittxen  beruht;  speziell  aber  wird  er  jetzt 
in  DentMhland  von  Gjrmnasien  and  Real- 
gymnasien gebraucht,  die  in  den  unteren 
Klassen  den  Lehrplan  lateinloser  Beal- 
■eholen  haben,  snm  Teü  nneh  mit  soldien 
verbunden  !  mit  Französisch  den  fremd- 
sprachlichen ÜDtorricht  beginnen  und  den 
Anfang  des  Lateimschen  auf  eine  mittlere 
Khuae  venehieben.  Hier  toll  nnr  von  den 
Reformschulen  dieser  Art  (über  die  einigol 
auch  in  dem  Artikel  , Einheitsschule"  SU 
finden  ist)  gesprochen  werden. 

Von  den  Vorteidigem  ihrer  Organiiaüon 
wird  gern  darauf  hingewiesen,  daß  dieselbe 
schon  früher  von  bedeutenden  Männern 
empfohlen  worden  sei,  und  in  erster  Linie 
ist  es  Comenins,  aof  den  man  sich  beruft 
Daß  dessen  Schulordnung  in  der  Didactica 
magna  mit  dem  Gedanken,  welcher  den 
Lehvplinen  d«r  in  Frankfiirt  a.  IC  mt 
1892  beataheiiden  Reformschulen  sn  Omnde 
liegt  ™  wesentlichen  übereinstimme,  hat 
der  erste  Direktor  des  Frankfurter  Goethe- 
Chrmnaainms,  Dr.  Karl  Reinhardt,  'in 
einem  Aufsatze  zu  zeigen  unternommen,  der 
1904  bei   R.  Voigtländer  erschien.  Indes 
ist  die  Schulordnung  des  großen  Pädagogen 
dee  17.  Jahrhnnderta  von  jenen  Reformen» 
stalten  in  einem  sehr  wichtigen  Punkt  ver- 
schieden.   Comenins  wollte  nicht  daß 
der  lateinische  Unterricht  wie  dies  in  jenen 
geschieht,  durch  den  in  einer  modernen 
Fremdsprache  methodisch  vorbereitet  und 
das  Erlemen  einer  solchen  vor  dem  Latein 
von  allen  SchlUem  gefordert  werde,  sondern 
riet  nur,  daß,  falls  Knaben  die  Sprache  der 
Nachbarvölker  lernen  sollten,  dies  zwischen 
der  Volksschule  und  der  Lateinschule  vom 
10.  bis  18.  Lebenqahre  nnd,  «ennmö^b, 
im  Ausland  geschehe.  Ebmao  weiüg  darf 
Herder,    wenn  man  seine  in  späteren 
Lebensjahren   ausgesprochenen  Ansichten 
ins  Ange  fiJt,  ale  Zeoge  für  die  Frank- 
furter Organisation  zitiert  werden,  wie  0. 
Kühler  im  „Humanistischen  Gymnasiom" 
1904,  S.  112,  nachgewiesen  hat  Tatsäch- 
lich entspricht  aber  der  Lehrphmgeataltang 
des   rioethp-Gyrnnasinms   in  wesentlichen 
Punkten  der  Gymnasiailehrplan,  der  1818 
von  dem  Dreedener  Oymnaiialverein  nach 
langen  Beratungen  konstruiert  worden  ist 
Jedoch  ist  dieses  Projektnie  aasgeführt  wor- 
den, und  der,  dem  es  in  erster  Linie  seine 
Entetehnng  verdankte»  H.  Köehly,  kam 
qpiter  fguut  von  ihm  anrfiek. 
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Der  GMuÜM»  aine  Lateinaohole  mit 
dner  lateinlotsn  höheren  Söhlde  hl  der 

Weise  za  verbinden,  daß  in  den  drei  unter- 
sten Klasnen  alle  Schüler  miteinander  ver- 
einigt sind  und  erst  mit  dem  vierten  Jahr  die 
Seheidimg  m  lfttdnl«niende  imd  bitebdose 
beginnt,  hatieine  Verwirklichang  zuerst  1 878 
in  Altona  gefonden.  Diese  Lateinschule 
aber  ist  nicht  ein  Gymnasiom,  sondern  ein 
dee  Grieehiiehe  aneichlieBeBdei  ReelgTmiiar 
simn.  Nach  dem  Hnater  der  Ältonaer  An- 
stalt gestattete  dann  das  preaBische  Lehr- 
planreglement vom  Jahre  1891  andere  ein« 
nirioliten  ^nfolgedeaiea  aneh  bald  mehrere 
Realgjrmnasien  in  dieser  Weise  umgestaltet 
wurden),  wogegen  fOr  die  Gymnasien  die 
Reformgestaltung  in  jenem  Beglementf  ent- 
•pxechend  dem  von  der  Mehrheit  der  tot- 
aofgehenden  Berliner  Schulkonferenz  ge- 
iafiten  Beechlnsee,  noch  nicht  zogelaaeen 
wurde. 

Daß  dies  ein  Jahr  später,  und  zwar  zu- 
nächst in  Frankfurt  a.  M.  geschah,  ist 
dem  Umstand  zozuschreiben,  daß  der  nach 
T.  GoSler  ans  Bader  gelangte  Kultoi- 
minister  Graf  Zedlitz  ftLr  die  Sache  durch 
den  Finanzminister  M  i  q  u  e  1  gewonnen  war 
und  daß  er  seinerseitü  den  Direktor  des 
Frankfurter  Stftdtbohen  Gymnasiums,  den 
lehon  genannten  Dr.  Reinhardt,  zu  be- 
stimmen wußte,  einen  Versuch  an  der  von  ihm 
geleiteten  Anstalt  mit  der  Verschiebung  des 
LateniB  hie  aar  Untertmtia,  des  Griechi- 
schen bis  zur  Untersekunda  und  mit  dem 
Beginn  des  Französischen  in  Sexta  zu 
maoheii.  Nachdem  hier,  an  der  später 
»Goethe  •  Gymnannm*  genannten  Schule 


(die  nicht  die  Verbindung  eines  Gymnasiums 
und  einer  Realanstalt  darstellt,  sondern 
nur  gymnasiale  Klassen  hat)  der  Anüuig 
mit  solcher  Umgestaltung  des  Oymnasial- 
unterhchts  gemacht  war,  sind  in  Preußen 
bis  lam  Frühjahre  1906 18  Gymnarien  naoh- 
gefolgt,  denen  meist  Bealgymnasial-  oder 
Oberreabchulklassen  angegliedert  sind,  wäh- 
rend im  ganzen  übrigen  Deutschland  bis  zu 
dem  genannten  Zdtpunkte  nur  Bwd  mit  Beat 
gymoariin  kombinierte  Gymnasien,  sowie  em 
mit  einem  Realgymnasium  und  ein  mit  einer 
Healachule  kombiniertes  Frogymnasium  die 
BeformgeetaK  angenommen  haben.  Die  Zahl 
aber  der  mit  lateinlosen  Realschulen  kom- 
binierten Reform  re  al  gymnasien  ist  in  Preu- 
ßen eine  erheblich  höhere  als  die  der  Re- 
formgymnaaien  und  eine  höhere  aoeh  m 
den  anderen  deutschen  Staaten 

In  einem  Ton  Dr.  Liermann,  Direk- 
tor dea  WSbler-Bealgymnasiums  in  Frank- 
furt a.  M.,  1903  herausgegebenen  Buche,  das 
von  der  Casselor  Novemberkonferenz  des 
Jahres  1901  über  Fragen  des  Reformschul- 
nnterxiehta  Berieht  ecatattet,  aind  anhange- 
webe  nebst  einer  Cbersicht  über  den  dama- 
ligen Bestand  an  Reformschulen  auch  17 
in  Einzelheiten  voneinander  abweichende 
Lehri^bie  mHget»at,  die  an  leformierten 
Anstalten  eingeführt  sind,  14  nach  dem 
Frankfurter  und  3  nach  dem  Altonaer 
System  gestaltete.  Auf  der  folgenden  Seite 
haben  wir  drei  dieaer  Pläne  abdmoken 
lassen.  Die  wichtigste  Abweichung  der 
Frankfurter  Reformrealgymnasien  von  dem 
Altonaer  ist  die,  daß  hier  das  Englische  Tor, 
in  Fknkftirt  nach  dem  Lateiniiehea  einaetii 


Lehrplan  dea  Frankfurter  Goethe-Gymnaeinma, 
das  nicht  in  munitielbaier  Verbindung  mit  einer  anderen  Sehulgattong  steht 
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Die  SchluBklammern,  die  zwei  verschiedene  Lehrfächer  tusammenfMssen,  beaeidmeD, 
daÜ  eine  zeitweilige  Verschiebung  der  Standcnzahlen  möglich  bt.  Dasn  kommen  al«  rer- 
bindlich  je  3  Standen  Tarnen  durch  alle  Klassen  und  je  2  Stunden  Singen  für  die 
SchQler  der  VI.  und  V.  und  Teilnehmer  am  Cbon;»Miig  fOr  die  lam  Öiagen  beanUgten 
der  CLbrigen  Klassen;  ferner  als  wahlfrei  von  Uflab  ja  8  Staadm  Zaiennen,  tob  011 
ab  je  8  Standen  Englisoli  and  je  8  HebiliMb. 

Lehrplan  der  beiden  Frankfurter  Realgymnasien, 
die  ebenfalls  nicht  in  onmittelbnrer  Verbindung  mit  einer  anderen  Scbulgattang  stehen. 
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Bezüglich  des  Turnens  and  Öingena  gilt,  was  unter  dem  ersten  Lehrplane  bemerkt  ist. 
Lebrplan  dea  Bealgymnaaiuma  mit  ReaUcbäU  in  Altos». 
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ist.   Wdilfrei  »ind  Ton  011  ab  je  2  Standen  Spanisch,  von  O-Q  ab  je  8  ~ 
BteUende  üeometric. 


Zur  Vermehrnnr;  der  Keformschulen  \ 
stark  mitgewirkt  hat  die  Agitation  des  1889 
gebiMfliMi  ReformschulTereinei,  der 
es  als  seine  Aufgabe  betrachtete,  den  Fach- 
minnern  und  dem  Publikum  durch  eine 
Zeitschrift,  Zeitungsartikel,  BroschOren  klar- 
sa^iachen,  welche  Vorteile  es  habe,-  wenn 


der  klassische  Unterricht  in  den  lateinleh' 
renden  Schulen  hinausgeschoben  und  alie 
höheren  Schalen  auf  den  anteren  Stnfen 
i]<  n  'Jcii  lieri  Lehrplan  hStten.  Viele  der 
hier  vorgebrachten  Orönde  konnten  aller- 
dings leicht  widerlegt  werden,  besonders 
doreh  das,  was  man  in  fremden  Lin- 
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derD,  wo  gans  Ihnlielie  EfuieliiaiigMi  icit 

längerer  Zeit  bestehen,  erlebt  hat  and  was 
Verfechter  der  Reform  in  Deutschland  so 
vfllliig  UberMben,  dafi  rie  einige  dieeer  Län- 
der mit  ihren  Schaleinrichtangen  «Is  naoll- 
zuahmende  Master  preisen  konnten.  Ins- 
beaondere  worde  Schweden  gerCihmt,  in 
dem  TOD  1878  bw  vor  Ininem  eine  Organiear 
tion  des  höheren  Schnlanterrichts  bestand, 
wonach  der  fremdsprachliche  Unterricht  mit 
dem  Deutschen  begann,  dann  in  der  der 
dwitMiMB  Untortartiaenlipneheiideii  KImm 
das  Latein,  in  Untersekunda  das  Griechi- 
sche folgte  (seit  1905  ist  der  klassische 
Unterricht  dort  noch  st&rker  verkürzt;. 
Aber  auch  Norwegen  und  D&nemstk  wnrdcii 
wegen  ihrer  analogen  Einrichtnnpen  wieder- 
holt zitiert  Indes  gerade  aus  den  in  den 
dzii  ikudinaTiichen  Staaten  gemaditBii 
Elfabrangen  ergab  sich  die  Widarlagiing 
von  mehreren  schönen  Verheißungen,  wo- 
mit man  meinte,  die  Einführung  des  latein- 
Iomh  UnterbaiiM  empfeblen  tn  können, 
so  wenn  verkehrterweise  behauptet  wurde, 
daß  der  Zudrang  zu  den  gelehrten  Berufen 
durch  diese  Unterrichtsreform  gehemmt 
weirden  würde:  denn  naobwaisUeh  bat  in 
Schweden,  Norwegen  und  Dänemark  jener 
Zadrang  nach  der  Einführnng  der  neuen 
Organitation  d«a  bfiberen  Sebnlnntonricbts 
nicht  abgiiomman,  aondem  zagenommen. 
Oder  wenn  behanptet  wurde,  daß  der  la- 
teinlose Unterbau  vor  Überbürdung  der 
Sehflkr  scblltsan  waida:  denn  in  allen  drei 
skandinavischen  Ländern  ist  wiederholt 
lebhafte  und  bererhtifrte  Klat,'«  darüber 
geführt  worden,  daß  die  Schüler  in  den 
oberen  Klaseen  flberanatrangt  würden. 
Oder  wenn  man  sich  und  anderen  von  der 
Neaemng  die  Einkehr  allgemeiner  Zofrie- 
denbeit  teraprach:  denn  eigentbcb  ist  im 
Norden,  besonders  in  Schweden,  niemand 
mit  der  bestehendon  Or<_'anisation  zufrieden, 
da  den  einen  zu  weit  von  der  früheren  Dnter- 
riebtagestaltung  abgewichen,  den  anderen 
noch  nicht  weit  genug  gegangen  m  sein 
scheint.  Die  betreffenden  Nachweise  sind 
in  der  Schrift  zu  tiuden,  die  der  Unter- 
■eichnete  188S  unter  dem  Titel  „Die  Ein- 
heitsschule mit  lateinloaem  Unterbau"  her- 
ausgegeben hat,  in  der  anch  die  übriucn 
ftkx  diese  Reform  geltend  gemachtun 
Orftnde  betesebtet  sind. 

Argaraente  didaktischer  Art  wurden 
besonders  von  Reinhardt  (.Die  Frank- 


forter  Lehrpline*  1898)  geltend  gffnaaiht, 

der  sich  von  den  meisten  Wortführern  des 
Schulreformvereines  in  einem  Punkte  scharf 
unterscheidet.  Denn  während  diese  das 
antike  Element  im  Gymnasiahmterriebt 
entschieden  beschränkt  sehen  möchten, 
war  für  Reinhardt  Hauptmotiv  bei  dem 
ünterban^an  der  Ctodanke,  daB  der  bitei- 
nische  and  griechische  Unterricht  nicht 
bloß  besser  trewahrt,  sondern  wesentlich 
gehoben  werden  könne,  wenn  man  seinen 
Anfkng  anf  Untertertia,  beiw.  Untersskonda 
verschiebe  nnd  ihn  dann  mit  größerer 
Stundenzahl  bis  zum  Endo  des  Gymnasial- 
korses  ausstatte.  Und  indem  er  an  der 
ton  ihm  geleiteten  Anstalt  mit  woblflbeiw 
Icfrter.  bis  ins  einzelne  geregelter  Methode, 
mit  Hilfe  guter,  für  die  neue  Organisation 
geschaffener  Lehrbücher,  mit  TortreffUehen 
und  eifrigst  zum  Qelingen  strebenden 
Lehrkräften  and  bei  einem  im  ganzen  sehr 
günstigen  Schülermaterial  das  ihm  vor- 
sehwebende Ziel  vorfolgte,  erreiebte  er  Im 
klaasischen  Unterricht  Schlußresnltate,  die 
zwar  nicht  höber  als  die  guter  Normal- 
gymnasien standen,  aber  sich  neben  ihnen 
sehr  wobl  sehen  lassen  konnten.  Doch 
gegenüber  der  Preisung  dieser  Ergebnisse 
ist  die  Bemerkung  berechtigt,  daß  für  di^ 
Bildung  der  Schäler,  besondm  fBr  die 
Erziehung  ihrer  geistigen  Kräfte  nicht  80 
wichtig  die  Erreichung  gewisser  Unterrichts- 
ziele sei,  als  daß  der  Schüler  auf  dem  Wege 
biera  in  vollem  Hafie  die  Sehnhing  emp- 
fange, die  ihm  von  einem  Letirfach  kommen 
soll,  und  i3t  voUbereohtigt  der  Zweifel,  ob 
bei  dem  ungleich  rascheren  Tempo,  mit 
dem  Latein  nnd  Orieehieeb  aof  dem  Beform- 
svmnasium  uetrieben  wird,  der  intellek- 
tuelle  und  ethische  Ertrag  der  Beschäfti- 
gung mit  den  klassischen  Sprachen  «nd 
Literaturen  der  gleiche  wie  auf  den  Normal- 
{jyninaHirii  sei.  Dazu  kommt  ein  zweifelloser 
Mißstand.  Wenn  die  lateinischen  und  grie- 
ehisehen  Standen  in  den  oberen  Klasse» 
zum  Ersatz  für  das  Minus  in  den  unteren 
vermehrt  wurden  und  die  Oesamtzahl  der 
wöchentlichen  Stunden  in  Sekunda  und 
Prima  nieht  erhöht  werden  dufte,  so  war 
es  notwendig,  die  Zeit  für  andere  Unter- 
richtsgegenstände auf  den  oberen  Stufen 
zu  verkürzen,  und  dies  geschah  dprt  mit 
den  im  Normalplan  fftr  Franafiaiadi,  Ge- 
schichte nnd  Mathematik  angesetzten  Stun- 
den.  Wenn  man  aber  meinte,  daß  für 
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diMW  Uinos  st&rker»  Aoittattang  der  ge- 
nannten Lehrfächer  in  nnterennnd  mittleren 
lÜMsen  ToUen  ErMto  gewihxen  würde,  so 
irrte  man  ach.  Dm  Ilifliiohe  d«r  beMiekne- 

ten  Verkürzung  tritt  besonders  bei  dem 
Geschichtsunterricht  der  Obersekanda  und 
Dnterprima  hervor,  in  welchen  Klassen 
naoh  dmn  Fnmkftirt«r  Lelurplaii  in  je  swei 
wöchentlichen  Standen  die  ganze  alte  Qe- 
schichte  nnd  die  mittelalterliche  nnd  die 
neuere  bis  zum  £nde  des  Dreiäigj&hrigen 
Krieget  erledigt  mid  daneben  noch  geogra- 
phische Repetitionen  vorgenommen  werden 
sollen.  Aber  auch  Mathematiker  and  Natur- 
wissenschaftler haben  zum  Teil  scharfe  Klage 
darüber  geführt,  daB  der  mathematiseli- 
naturwissenschaftlicho  Unterricht  in  den 
oberen  Klassen  des  Heformgymnasiums  auf 
fSaf  Stunden  rednsiert  iit.  Will  man  hier  hel- 
fen nnd  die  klassischen  Sprachen  nicht  wie- 
der früher  beginnen  lassen,  so  bleibt  nichts 
übrig,  als  dem  griechischen  und  lateinischen 
Unterrieht  oben  wieder  einige  Stunden  sn 
nehmen.  Erst  Verminderung  der  Jahree- 
kurse,  dann  der  Worhcnstunden,  wie  es 
ja  in  den  skandinavischen  Reichen  gegan- 
gen iet. 

Von  verschiedenen  Pftdagogen  ist  in 
ausführlichster  Weise  zu  demonstrieren 
versucht,  man  beginne  besser  mit  dem 
Frnnsöeischenals  ndtdemLateiniachen 
den  fremdsprachlichen  Dnterricht.  Ja, 
manche  unternahmen,  darzutun,  da£  mit 
nenn-  und  zehnjilhrigen  Knaben  Latein  zu 
treiben,  etwas  Vernunftwidriges  nnd  Ver- 
derbliches sei.  Besonders  hSufig  ist  bei 
diesen  Argumentationen  Gebrauch  gemacht 
wenden  Ton  den  alten  Sitten,  „Tom  Leich- 
teren cum  Schwereren*  nnd  „Vom  N&he- 
ren  znm  F.iitfernteren".  die  doch  keines- 
wegs allgemein  gültige  Axiome  sind.  Mit 
dem  Bweiten  kAnnte  man  sonst  s.  B. 
nach  beweisen,  daß  man  die  mittelalterliche 
Geschichte  vor  der  alten  trcihen  solle  und 
dali  in  den  Anstalten,  die  Mitteihuchdeutsch 
lehren,  diesee  aneh  dem  Dnterrieht  in 
der  weit  femtr  !it>^'enden  französischen 
Sprache  vorauszugehen  habe.  Wir  ver- 
weisen im  übrigen  auf  das,  was  in  der 
genannten  Schrift  S.  55—68  zur  Rechtfer- 
tigung der  Priorität  des  I/iteinischen  vor 
dem  Französischen  gesagt  ist,  und  fügen 
nur  noeh  hinan,  was  ein  lebhafter  Vertei- 
diger der  Folge  Französisch-Lateinisch,  der 
frühere   Oberstodiendirektor   Dr.  Julias 


Ziehen  (in  einem  Qntaehten  hinter  dem 

Protokoll  der  Berliner  Schulkonferenz  von 
1900)  gegen  den  Lehrplan  des  französischen 
Gymnasiums  in  Berlin  g^nfiert  hat,  das 
den  lateinischen  Unterricht  in  Quarta 
auf  den  in  VI.  begonnenen  Französischen 
folgen  Üiät:  es  sei  nach  seinen  Erfahrun- 
gen aehleehterdmgs  unmöglich,  dat  Fran- 
zösische in  zwei  Jahren  auch  nur  annähernd 
za  einem  solchen  Abschlüsse  zu  bringen,  daß 
es  seiner  Aufgabe,  dem  lateinischen  Unter- 
rieht  als  ?ori»mHende  Qmndlage  m  dienen, 
ausreichend  entsprechen  könne.  DaB  da- 
gegen das  Latein  nach  zwei-,  ja  nach  ein- 
jährigem Betrieb  eine  treffliche  Grundlage 
vor  Eriernnng  dea  Fransörisehen  abgibt, 
ist  bekannt. 

Am  meisten  Eindruck  auf  einen  groAen 
Teil  des  Pnblikoms  hat  der  für  die  Re- 
form angeführte  Omnd  gemacht,  dat 
dann  die  Eltern  erst  später  Klarheit  dar- 
über gewinnen  mtkfiten,  f(Lr  welche  Art 
▼on  Beraf  rieh  ihr  Sohn  am  besten  eigne 
un<l  ol)  er  daher  besser  den  gymnasialen 
oder  den  realgymnaaialen  oder  den  von  der 
Oberrealschule  gebotenen  Vorbildungsweg 
einschlage.  Bs  ist  dies  ein  Argument,  das 
mit  der  Lösung  der  Berechti<;angsfrage 
eijrentlioh  dahinfUllt,  da  jetzt  auch  die  Ab- 
solventen der  realistischen  Anstalten  in 
ihrer  Berabwahl  unbehindert  sind.  Zn> 
gleich  muß  aber  dnrauf  hingewiesen  werden, 
wie  wenig  sicher  bei  unzähligen  Individuen 
noch  nach  Absolvierang  der  IV.  das 
Urteil  darüber  ist,  zu  was  für  einem  Berof 
sie  sich  tiL'uen.  und  daß  in  sehr  vielen 
Fällen  entscheidend  für  die  Berufswahl 
gar  nieht  die  besondere  Begabung  ist 

Am  5.  Mai  1900  stellten  Mitglieder  des 
Ingenieur-,  des  Realschulmänner-,  des  Schul- 
reformvereines und  des  Vereines  für  latein- 
loses höheres  Sohnlwesen,  die  in  Berlin 
versammelt  waren,  folgende  zwei  Forde- 
runpen  auf  1.  Alle  nennklassigen  höheren 
öchultiu  tuüdsen  die  gleichen  Berech- 
tigungen SU  wtesensehafUiehen  Studira 
und  höheren  Laufbahnen  haben.  2.  Die 
weitere  Gestaltung  aller  höheren  Schulen 
ist  in  der  Richtung  zu  bewirken,  daß  sie 
einen  gemeinsamen  Unterbau  erhal- 
ten, der  die  drei  unteren  Klassen  umfaßt. 
Und  es  wurde  gemeldet,  daß  Tausende  ihre 
Zustimmung  zu  diesen  BesehlÜBsen  gegeben. 

Am  5.  Juni  1900 fand  darauf  in  Braun* 
schweig  eine  Versammlung  dea  Deatsohen 
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Oymnasialvercines  statt,  wo  Prof.  Dr. 
Seeliger,  früher  Kektor  des  Zittaner  Gym- 
Dasinms,  seit  1905  Referent  über  das  höhere 
Seblüweeen  im  kftoigl.  dUduiiohMi  KnltiiB- 
mmisteriam,  einen  gegen  die  Reformorganisa- 
tion  gerichteten  (im  Jahrg.  1900  des  ,,Hama- 
nistischen  Oyrnnasiams"  gedruckten)  Vortrag 
hielt,  d«r  bMonden  die  böien  Folgen  be- 
sprach, die  von  dem  griechischen  Unterricht 
bei  einer  VerallgemeinemDg  der  Beformge- 
•talt  des  Gymnasinins  nid^t  abxawenden 
•an  wflrdMi.  Aof  Orond  diaMr  Erörte- 
rung nnd  von  Erwägungen,  wie  wir  sie 
oben  ¥Oi;gefiihrt,  £aflte  die  Versaininlang 
folgend«  BMOlntion,  die  ftber  16.600  Zn- 
etnnmungserkl&rnngen  von  Mitgliedern  der 
verschiedensten  höheren  St&nde  in  Deutach- 
land erhielt:  «Der  Deutsche  Uymnasial- 
verein  erklirt  rieh  gegen  VerB]lgemeine> 
rang  des  Lehrplanes  des  sogenannten 
ReformgymnasiumH  nnd  jie<»en  die  Einfüh- 
rung des  gemeinsamen  lateinlosen  Unter- 
beneefBr  dienennklaMtgen  bfthemi  Sehnlen, 
wünscht  vielmehr,  daß  da»  Gymnnsiom  in 
seiner  Eigenart  von  unten  bin  oben  er- 
halten bleibe,  insbesondere  auch,  daß  das 
Zeitmafi  nnd  der  Lehiplm  dei  griechisdien 
Unterrichts  als  einee  Ffljeht&eliee  nloht 
geändert  werde.'' 

Aneh  die  Tags  darauf  in  Berlin  er- 
Sffneie  Schulkonferens  epraeh  nch 
swar  dahin  aus,  daß  einer  zweckentspre- 
chenden Weiterführung  der  mit  dem  ge- 
BMinaainen  Unterbau  gemachten  Terenche 
nicht  entgegenzutreten  üif  aber  erkl&rte 
seine  Verallgemeinerong  zurzeit  nicht  für 
ratsam.  Selbst  B  ein  har  dt  trat  hier  keines- 
wegi  für  dieeelbe  ein,  londem  Terlangte 
nur  auch  für  die  Reformorganisation  Luft 
und  Licht  da,  wo  ihre  Durchführung  von 
einem  Lehrerkolleg  übernommen  werden 
«olle,  und  betonte,  daft  ee  wümehenawert 
sei,  wenigstens  in  jeder  Prnvinz  eine  An- 
stalt zu  besitzen,  die  im  stände  sei,  in  die 
mittleren  nnd  oberen  Klassen  Schüler  Ton 
solchen  Orten  aufzunehmen,  wo  nur  eine 
Realanstalt  bentehe  und  die  Knaben 
lateinischen  and  griechischen  Unterricht 
entweder  gar  nieht  oder  nur  in  Neben- 
kimen von  den  mittleren  StnÜm  an  emp- 
fangen könnten,  fihrigens  meinte  er,  daß 
die  Unterbaufrage  eine  ganz  andere,  viel 
geringere  Bedeotong  beiEomme,  lobald  die 
Gkiehbeceehtignng  der  Bealiehnlebifairien- 
ten  awgeqproehen  aeL 


Dem  positiven  Satz  in  der  Erklärung 
der  Konferenz  entsprach  hernach  die  Stelle 
der  preafli  sehen  Kabinettsordre  vom 
26.  November  1900,  wo  gesagt  iat,  daB  die 
Einrichtung  von  Schulen  nach  dem  Altonaer 
und  den  Frankfurter  Lehrplänen  sich  für  die 
Orte,  wo  sie  bestehe,  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  im  ganzen  bewihrt  habe  nad 
daß  der  Versuch  nicht  nur  in  zweckent- 
sprechender Weise  fortgeführt,  sondern 
auch,  wo  die  Tonranetnrogen  satrlfsn, 
auf  breiterer  Grundlage  erprobt  werden  solle. 

Von  entschiedener  Bedeutung  für  die 
Beorteilong  der  Beformschalen  war  dann 
der  EfMininge-  nnd  Ifeinnngiaiiitanach, 
der  im  November  1901  in  Cassel  zwischen 
Direktoren  von  Refornischulen  und  meh- 
reren Unterrichtsverwaltungsbeamten  statt- 
fiand  nnd  der  dem  Wortiante  nach  190B  bei 
Weidmann  veröffentlicht  ist  (eine  Zusam- 
menstellung der  Hauptresnltate  findet  sich 
im  „Uumanistischen  Gymnasium''  VJQ3,  S. 
187~-19i^  Dran  hier  iit  kehieewegB  nur 
von  Erfolgen  geredet,  sondern  in  offen- 
herziger Weise  auch  auf  die  Mißst&nde 
hingewiesen,  die  in  der  Praxis  beobachtet 
worden  waren,  so  daß  mit  Recht  behanptet 
werden  konnte,  die  Bedenken  gegen  die 
Reform  seien  durch  Veröffentlichong  des 
YerhandlnngsprotokoUa  mtaehieden  rer- 
stärkt  worden.  Die  Obelstftnde  waren  nach 
den  Bemerkungen  mehrerer  Anstaltsleiter 
besonders  in  den  LehrgegenstJknden  hervor- 
getreten,  dem  StondenmaSanf  den  obersten 
Stufen  durch  die  dort  eingetretene  Ver- 
mehrung der  klassischen  Standen  verkürzt 
worden  war.  Becht  bemerkenswert  sind 
übrigens  aneh  die  AnSentngen,  welehe 
zeigen,  wie  manche  Direktoren  kombinierter 
^ans  einer  lateinischen  und  einer  lateinlosen 
Schale  zuaammengesetzter)  Anstalten  die 
SchAler,  welehe  dra  ünteiliaQ  abeolriert 
hatten,  in  Mehr-  und  Minderbegabte  son- 
derten und  die  ersteren  der  lateinischen, 
die  letzteren  der  lateinlosen  Abtttlang  zu- 
wiesen, was  die  Vertreter  der  Oberreal* 
Schulbildung  sehr  bedenklich  gegen  die 
Unterbaaeinrichtung  stimmen  muß. 

Gegen  dia  Yef^gemeinemnfr  der  fia> 
formorganiaation  wandte  man  sich  aneh 
wiederholt  im  p  r  e  u  ß  i  s  c  Ii  i- n  Herren- 
haus und  im  Abgeordue  ten haus  and 
keineswegs  nnr  Ton  den  Hinken  der  kon- 
servatiTen  Partei.  Sehr  bezeichnend  sind 
in  dieeer  Uinaicht  besonders  die  Terhand- 
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Inngcn  der  zweiten  Kammer  vom  7.  März 
190G  und  der  ersten  vom  30.  desselben 
Monats  (Abdruck  des  Protokolls  im  nHama- 
aittiiehan  Gymnasiam"  1906,  aSl— 109). 

Warum  die  Berliner  Stadtverwaltung 
«iae  Reformachoie  nach  Frankfurter  oder 
JJtoBMr  STitem  bishtnr  akbt  erriehtet  bst 
und  sich  gegen  ein  Beformgymnasium 
durchaus  abweisend  verhSlt,  ist  vom  Stadt- 
achulrat  Dr.  Michaelis  deutlich  ausein- 
•adergewtit  in  «iiiem  Yortoag^  den  er  am 
29.  November  1904  in  einer  Ztuammen- 
kunft  der  Berliner  Freunde  des  Humani- 
stischen Gymnasiums  gehalten  und  der  in 
der  eben  genannten  Zdtwsliiifl,  8.  41 — 64, 
zu  lesen  ist.  Anders  als  die  Berliner  Stadt- 
räte und  Stadtverordneten  denken  die 
Dresdener,  die  im  Herbst  1902  die  £r- 
riehtnng  eines  dann  anoh  Oitem  190B  ina 
Leben  getretenen  Refonntjymnaisiums  and 
einei  damit  verbundenen  Heformrealgymna- 
ahu&B  beschlosaen.  Die  Verhandlungen 
aber,  auf  Orund  deren  der  BeschluB  gefaßt 
wurde  und  die  zum  großen  Teil  dem  Wort- 
laute nach  das  „Humaniatische  Gymnasium" 
IfiOe,  a  19S-206  mitgeteiU  bat,  aind  der 
Art,  daß  sie  alle  einigermaßen  Terrtftndigen 
Vertreter  der  Reformidec  sehr  unangenehm 
berCLhren  mußten.  Die  Redner  zeigten  (mit 
Anraahme  weniger  Diaaentierettder),  welebe 
unglaubliche  Fülle  verschiedenster,  ja  zum 
Teil  völlig  unvereinbarer  Vorteile  die  Phan- 
tasie sich  von  einer  Reformschule  erträu- 
men kann:  «Ine  Anelalt,  die  mehr  prak- 
tische Kenntnisse  vermittelt,  in  der  aber 
gleichwohl  auch  diu  klassischen  Studien 
mebr  als  in  den  gewöhnlichen  Gymnasien 
blAhen,  die  das  Erlernen  der  Fremdsprachen 
wesentlich  erleichtert,  ho  daß  den  Anfor- 
derungen auch  Minderbegabte  entsprechen 
können,  nnd  die  dnreb  BrmiBtgung  der 
Ansprftche  den  Zuzug  wohlhabender  Fa- 
milien nach  Dresden  befördern  wird,  eine 
ächule,  wu  man  durchweg  mit  Freudigkeit 
arbeitet,  .den  Tertianern  das  Becbt  dw 
Flegeljahxe  nicht  verk&mmert"  wird,  aber 
die  in  den  mittleren  Klausen  sonst  so  gern 
sich  geltend  machende  Stumpfsinnigkeit 
keinen  Fiats  findet,  eine  Anstalt  mit  ftber> 
aus  günstigen  Versetzungs-  und  Reife- 
prhfungsergebnissen  und  schließlich  eine, 
bei  deren  Errichtung  die  Stadt  an  Lehr- 
kriften  und  Geld  sparen  wird. 

Unter  denen,  die  sich  in  den  letzton 
Jahren  über  Reformschnlen  ausgesprochen  i 


haben,  ist  noch  hervorzuheben  Paul 
Cauer,  seit  1905  Provinzialschulrat  ia 
Mttnster  i.  W.,  der  mehrfach  seine  star« 
ken  Bedenken  nicht  gegen  das  Reform- 
realgymnasinm,  aber  gegen  das  Reform- 
gymnasiom  begründet  hat,  so  in  der  Rede 
«Der  Plan  des  Reformgymnasioms,  was 
verspricht  er?  und  was  droht  er?"  (er- 
schienen in  Düsseldorf  1902)  und  in  den 
Äußerungen,  die  im  ^Humanistischen  Gym- 
nasium* 1908,  a  109  IT.,  1906^  a  80  ff. 
und  S.  167  fg.  abgedruckt  sind. 

Wie  das  Reformschulweson  sich  weiter 
entwickeln  wird,  kann  mit  Sicherheit  nie- 
mand sagen,  als  wahrachdnlioh  aber  darf 
folgendes  bezeichnet  werden.  Die  Zahl 
der  Reform  realgyninasien  wird  wohl 
noch  wachsen,  obgleich  auch  bei  ihrer 
Organisation  von  Leitern  solcher  Anstalten 
nicht  geringe  Mißstände  empfunden  sind, 
wie  die  Aussprache  in  Cassel  seigtej  beson- 
ders maneben  kleineren  Stidten,  die  nnr 
eine  höhere  Schule  erhalten  können  und  mit 
ihr  möglichst  vielen  VorbildungsbedQrfnis- 
sen  entsprechen  möchten,  sagt  mögUcher- 
weise  die  Verbindnng  einee  Bealgymnasinms 
und  einer  Realschule  mit  gemeinsamem 
Unterbau  besonders  zu.  Auch  die  Zahl 
der  Reformgyranasien  wird  vielleicht 
noeh  innebmen;  nnd  wenn  in  den  ver- 
schiedenen  deutschen  Staaten  vereinzelt 
Gymnasien  (wenn  möglich  mit  Alumnaten) 
existierten,  wo  Knaben,  in  deren  Ueimata« 
ort  Gelegsiih^ Latein  an  lernen, garnieht 
besteht,  die  Elemente  desselben  nach 
zurückgelegtem  12.  Lebensjahr  lernen  könn- 
ten, so  wKre  das  ja  sweifelloe  ein  Vor- 
teil ftür  die  Kasse  der  Eltern  und  im  all- 
gemeinen wohl  auch  einer  für  die  Erzie- 
hung der  Knaben,  die  dann  nicht  schon, 
falls  sie  gymnaaiale  Bildung  erhalten  sollen, 
vor  dem  genannten  Jahre  aus  dem  Eltern- 
haus gegeben  zu  werden  brauchten.  Aber 
zur  Verallgemeinerung  der  Reformgest&it 
des  Gymnasiums  wird  ee  in  Denteehland 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dank  der 
Einsicht  und  dem  Widerstand  der  deutschen 
Gymnasiallehrer,  die  in  ihrer  weit  über- 
wiegenden Ifebrbeit  diese  Beform  ablehnen, 
und  dank  der  Besonnenheit  der  Dnterrichts- 
verwaltungen  nicht  kommen.  Geschähe 
es  in  Zukunft  doch,  so  träte  zugleich  der 
Anfang  vom  Ende  der  hnmanistiseben 
Schnlstudien  ein,  die  dann  auf  der  schie- 
1  fen  Ebene,  auf  die  sie  durch  die  Eeform- 
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trestaltnng  gebracht  sind,  alltnählich  immer 
weiter  zum  Ausgang  der  Gymnasien  gleiten 
w&rden,  wie  das  die  Entwicklung  des  nor- 
w«giMh«n  und  tebwediMdMtt  höheren 
Schulwesens  beweist.  Nur,  wenn  die  bis 
1892  allein  zagelass«ne  Form  des  Oymna- 
siailehrplanes  die  Norm  bleibt  und  di«  B«- 
formgvstelt  die  Ausnahme,  wird  in  der 
letzteren  der  Pestimd  griechischen  und 
lateinischen  üuterriihts  festgehalten  wer- 
den kSmMO,  d«n  di«  himiaiikliieh  gennn- 
ten  unter  den  Yeifbehtini  der  Befonn  Ter- 
laogen. 

Zusatz  vom  April  1907.  Die  letzte 
Zeit  hat  eine  klare  Scheidung  dieser  fCLr 
den  klassischen  Unterricht  eintretenden  Ver- 
fechter der  Reform  und  derer  {gezeigt,  denen 
eine  weitere  Beschränkung  jenes  Dnter^ 
rirhts  entweder  gleicbgflltig  ist  oder  sogar 
wünschenswert  erscheint.  Auf  der  Stettiner 
Versammlung  des  Reformschulvereines  hielt 
der  Direktor  des  Karlsruber  Real-  und  Re- 
formgymnasiums  einen  Vortrag,  in  dem  er 
lüs  naturgemäße  Folge  der  bisnerigen  Ent- 
wicklang des  höheren  Schul  Wesens  in  Deutch- 
land  die  hinstellt  und  begrüßt,  daB  swur 
die  lateinische  Sprache  noch  auf  lange  hin 
notwendiger  Beet&ndteil  eines  großen  Teiles 
unserer  Höheren  Sehnlen  bleibt,  die  griechi- 
sche dagegen  aufliört  obIi''atori3ch  zu  sein 
und  daß  das  Reform realgjmnasium  die 
nngemeinere  Schnle  der  niebtten  Zaknnft 
wird.  Und  ch-r  Verein  deutscher  Inireiiienre 
hat  sich  jtlngst  wieder  in  der  >^  eise  ge- 
infert,  del  Ton  ihm  fortgesetst  eis  Ziel 
eine  einheitliche  Organisation  des  höheren 
Schulunterrichts  angestrebt  werde,  nach  der 
in  einem  sechsjährigen  lateinlosen  Unterbau 
alle  über  den  Volksschulunterricht  hinaus- 
strebenden Knaben  unterwiesen  und  die 
altklassischen  Schulstndien  anf  die  leisten 
drei  Schuljahre  beschrinkt  werden. 

Heidelberg.  G.  VMig. 

Regelmäßigkeit s. d.  Art  Ordnungs- 
liebe nnd  Pedanterie. 

Regtomag  der  Kinder,  pädagogische 
Regiemng;  Zneht  Die  natflrliefae  Beeehaf* 

fenheit  des  Kindes  ist  Unbändigkeit  nnd 
Zögellosigkeit ;  nicht  als  ob  es  von  Natur 
aus  schlecht  und  verderbt  wäre,  wie 
manche  FIdagogen  behaupten,  sondern 

weil  es  ihm  noch  an  fi  sten  Mittelpunkten 
des  Vorstellens,  den  sogenannten  apperzipie- 
renden  Vorstellangen  mangelt,  weshalb  es, 
anfähig  den  eigenen  Vorstellungslanf  an 
beherrschen,  den  Eingebungen  des  Augen- 
blicks gehorcht   Ohne  Bücksicht  auf  Per-  ' 


sonen  und  Normen  folgt  es  seinen  wech- 
selnden Einfällen  und  Launen  sowie  den 
Einflüsterungen  aaderer  Kinder;  es  will 
nicht  rahig  sitsen,  will  allee  in  die  Hand 
nehmen,  alles  zerstören;  es  will  über  den 
Zaun  des  Nachbars  steigen,  seine  Spiel- 
genoeiett  ichlagen,  knn  ttbeiall  eebien 
Eigenwillen  behalten.  „Statt  eiaae  echten 
Willens,  der  sich  zu  einer  angemessenen 
Lebensfeüirang  entschließt,  bricht  in  einem 
ungezogenen  Kinde  ein  wildes,  zfigellosee 
Treiben  hervor,  das  sich  hierhin  und  dort- 
hin wendet,  das  eine  Quelle  von  Unordnun- 
gen ist  das  die  Beschäftigungen  und  Ein- 
ricbtnngea  der  Erwaohienen  Terletst  nnd 
stört,  das  der  eigenen  Gesundheit  und  der 
künftigen  Person  des  Kindes  Gefahr  droht. 
Es  iai  das  der  Ungestüm  roher  Begehrnn- 
gen,  wodnreh  daa  Kind  gereist  wM,  aas 
seinen  Schranken  herauszutreten.  —  Statt 
daher  nach  objektiven  Gründen  sich  za 
richten,  ist  das  Kind  fortwihrend  den  sub- 
jektiven  Aufwallungen  seines  Gedanken- 
kreises, wie  sie  der  Moment  in  ihm  erregt, 
preisgegeben.  Es  führt  darum  in  jedem 
AugenbUeke  unmittelbar  daa  handetaid  ans, 
waa  ihm  in  den  Sinn  kommt  und  bei  ihm 
zum  Begehrten  wird"  (Ziller).  Eine  Er- 
ziehung wäre  nicht  denkbar,  wenn  man  ihm 
dieeen  Eigenwillen  lleBe.  Dieser  wilde  Unge- 
stüm, den  man  an  jedem  oneriogenen  md 
daher  auch  ungezogenen  Kinde  wahrnehmen 
kann,  muß  dadurch  gebrochen  werden,  daß 
man  die  geadlige  Ordnung  nötigenfalls  mit 
Gewalt  aufrecht  hält  und  das  Kind  in  ihre 
Schranken  verweist  Die  gesellige  Ordnung 
ist  aber  eine  vierfache:  1.  Die  Ordnung  der 
P«sonen  in  ihren  gegenseitigen  Beziehun- 
gen und  Stellungen;  2.  die  Ordnung  der 
Dinge  nach  ihrem  räamlichen  Nebenein- 
ander; 3.  die  Ordnung  der  Zeit  als  Reihen- 
folge der  Verrichtungen  nach  dem  Glocken- 
Bchlage;  4.  die  Ordnung  der  Sitte,  d.  h. 
der  Formen  des  Umganges.  Der  Zögling 
wird  angehalten  werden  mfissen,  die  Per- 
sonen in  ihren  Wirkungskreisen  undBeohtea 
zu  achten,  die  Dinge  in  der  Ordnung  zu 
lassen,  sich  an  die  Zeit  zu  binden  und  die 
ioBere  Wohlanstindig^ceit  an  wahren.  Die 
Summe  jener  Veranstaltungen  und  Ein- 
wirkungen, die  von  der  Erziehung  aus- 
gehen, um  den  Zögling  in  den  Schranken 
der  geeelhgen  Ordnung  su  erhalten,  ist  die 
pädagogische  Regierung.  Die  Erziehungs- 
mittel, deren  sie  sich  bedient,  sind  Versa- 
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gang  und  Zwang.  Befehl  und  Verbot,  An- 
drohung and  Strafe.   Indem  die  Hegiemog 
nmidiat  von  ethiwshen  Emwirkmigpii  ab- 
sieht and  nar  daraaf  hinaasgeht,  dan  ZOg- 
ling  innerhalb  der  geselligen  Ordnung  zu 
erhalten,  ist  sie  noch  nicht  Erziehang  seihst, 
woM  aber  eine  ihrer  weeeatKehen  Vorena- 
setzungen,  indem  sie  ein  planmäßiges  Ein- 
greifen in  die  naturgemäße  Entwicklung 
des  Zöglings  ermöglicht.   Mittelbar  wird 
sie  jedoch  zur  Erziehang  seihet,  indem  aie 
darch  das  Festhalten  des  Zöglings  an  den 
geeelligen  Schranken  and  durch  dessen 
Unterwdnung  unter  den  Willen  dee  Er- 
siehers die  allgemeine  Form  der  Sittlich» 
keit,  namlirli  die  Unterordnung  des  Willens 
unter  ein  höheres  (iesetz  herstellt  Von 
diaeer  Unterordnung  Ue  snm  eigentliehen 
sittlichen  Gehorsam  ist  nur  noch  ein  Schritt^ 
welcher  durch  den  Hinzutritt  der  freien 
Unterwerfung  an  die  Stelle  der  erzwungenen 
bewhrkt  wird.  So  ersieht  die  Mutier  die 
Kinder  schon  dadarcb,  daß  sie  diese  regie- 
rend meistert;  sei  es  aach  nur  vorläufig 
sn  dem  Zwecke,  nm  Ruhe  und  Ordnung  im 
Haose  za  haben.   Ebenso  ist  die  äußere 
Ordnung,  welche  der  Lehrer  in  der  Schul- 
klasse erhält,  schon  eine  Art  Erziehung. 
Die  Torlinfig  noeh  nieht  beabiiohtigte, 
jedoch    nicht   ausbleibende  erzieherische 
Wirkung  der  Regierung  bcHteht  also  in 
der  Angewöhnung  zum  Oehorsam.   So  ist 
die  ptAigogiseh«  Regierang  ein  Vorbild  der 
Selbstregierun ^,  welcher  sie  dereinst  wird 
Platz  zu  machen  haben.    Sie  ist  aber  auch 
ein  Analogen  der  Staatsregierung,  deren 
Zweek  keineswegs  dahin  geht,  die  Staats- 
hürger  tugendhaft  und  glücklich  zu  machen, 
sondern  geselliges  Zasammenleben  durch 
Anfireohthaltang  der  Reehtsordnung  zu  er- 
mSgliehen.  Diese  Ordnung  legt  jedem  ein- 
zelnen  finon   ';ehr  empfindlichen  Druck 
auf,  den  mau  sicli  jedoch  sehr  gern  ge- 
fiülen  liBt,  weil  man  weiB,  da6  er  die  Vor- 
aussi't/.ung  jener  hohen  Vorteile  ist,  die 
man  aus  dem  geselligen  Verbände  schöpft. 
Im  Staate  regieren  sich  die  meisten  Staats- 
bürger, nimlieh  alle  Gutgennnten  und 
geistig  Gesunden  von  selbst,  ohne  daß  es 
zu  ihrer  Maßregelung  von  Seite  der  Re- 
gierungsgewalt  kftme.  Solche  Mafiregeln 
werden  nur  gegen  Geistesschwache,  Ver- 
schwender, gemeine  und   politische  Ver- 
brecher angewendet.    So  ist  es  auch  bei 
der  pädagogischen  Regierung  die  allgemeine 


und  angewöhnte  Ordnung,  welche  das  gute 
Kind  beherrscht,  indem  es  sich  dieser 
Ordnung  gutwill^  unterwirft,  wenn  ee  aueh 
diHHi  Nutzen  vorllafig  nicht  abzusehen 
vermag.  Die  pädagogische  Regierung  ist 
um  so  notwendiger,  je  mehr  Kinder  irgend- 
wo in  Gemeinid^aft  treten,  wdl  die  An- 
häufung so  vieler  Elemente  der  Unrahe 
schließlich  jede  Führung  derselben  ver- 
eiteln müßte,  wie  es  die  Erfahruugeu  an 
Sehulen  vieUiMli  tertun,  wo  abdann  Rnü» 
nach  drastischen  Strafmitteln  laut  werden. 
Siehe  das  Nähere  in  den  Art.:  „Scholzacht" 
and  .Disziplinargesetze". 

Literatur:  Ziller,  Regierung  der 
Kinder.  —  Rein,  Enzyklopäd.  Uandbach  d. 
Päd.  V.,  S.  786,  wo  in  einem  geschichtlichen 
Rückblick  die  Frage  und  die  Verwer- 
tung der  Herbartscnen  Begriffe  ^Zuoht" 
und  „Regierung"  in  den  neueren  Lehr- 
bflcbem  der  PUagogik  erörtert  wird. 

O.  Lituincr.  f. 

Regulative  s.  d.  Art.  ProuDen. 

ReichMchiilkonunlaaioB.  Seit  lö7ö 
(vgl.  §  90  der  Wehrordnung  des  Deuteehen 

Reiches  vom  28.  September  1875)  besteht 
als  Beirat  des  Reichskanzlers  zur  Prüfung 
der  Anerkennung  und  Klassifizierung  der 
Lehranstelten,  welalie  gültige  Zeugnisse 
über  die  wissenschaftliche  Befähigung  fflr 
den  Einjährig-Freiwilligendienst  ausstellen 
dürfen,  eine  vom  Bundesrate  eingesetzte 
Reiehs-Sebnlkommission.    Sie  be- 
steht aus  sechs  Mitgliedern,  von  denen  vier 
ständig,  zwei  wechselnd  sind,  und  tritt  im 
Jahre  zweimal  (meist  im  Mai,  September) 
zur  Beratung  zusammen.    Die  vier  König- 
reiche (Preußen,  Sachsen,  Bayern,  Württem- 
berg) ernennen  je  ein  st&ndiges  Mitglied. 
Ein  fllttdes  MitgUed  wird  abwechselnd  tou 
Baden,    Hessen,    Elsaß-Lothringen  und 
Mecklenburg-Schwerin  (in  dieser  Reihen- 
folge), das  sechste  abwechselnd  von  den 
Übrigen  Bundeestaaten  naeb  ihrer  vef^ 
fassnngsmäßigen  Reihenfolge  ernannt,  und 
zwar  in  jedem  Falle  auf  die  Dauer  von 
zwei  Jahren. 

Die  Kommission  beetebt  snraeit 
(1906/07)  aas  folgenden  Mitgliedern: 

1.  Wirklicher  Ueheimer  Oher-B^e- 
rungsrat  and  vortragender  Rat  im  Mini- 
sterium der  geistl.,  Unterricht'^-  und  Medi- 
zinalsngelegenheiten  Dr.  Kupke  in  Berlin. 

2.  Rektor  der  Technischen  Hoch- 
achule  Prof.  Dr.  Ton  Dyck  in  Mflnchao. 
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3.  Geheimer  Schulrat  und  vortragender 
Rat  im  Ministeriam  für  KultuH  tind  öffent- 
lichen Unterricht  Dr.  S  e  e  1  i  g  e  r  in  Dresden. 

4  Dr.  T.  AbUiter,  DinktaHr  der 
Koltasministerialabteiliuig  flkr  die  höheren 
Schnlen  in  Stuttgart. 

5.  Dr.  Strenge,  Schulrat  in  Schwerin. 

ft.  Fnt  Dr.  Reuter,  Direktor  des 
Katharinenms  in  Ltlbeck. 

Wien.  Oskar  Leuschner. 

Reifeprüfung  s.  d.  Art.  Maturitftts- 

prüfang  und  Prüfungen. 

Reihenreprodnktion  —  das  Wieder- 
erstehen früher  aufgenommener  Vorstel- 
longen  im  BewuBtsein  infolge  ihree  Zn- 
sammonhanges  mit  anderen. 

Aach  der  oberflächlichsten  Beobach- 
tung eeeHeeher  Vorgänge  konnte  es  nicht 
▼erbofgpn  bleiben,  daß  nnter  bestimmten 
CoHingungen  Inhalte,  die  früher  im  Be- 
wußtsein vorhanden  waren,  in  dasselbe 
snrfl^eliren  können.  Den  Grieehoi  war 
die  Eraeheinang  bekannt»  wie  wir  ans 
Piaton  wissen.  „Wenn  jemsnd",  so  sagt 
dieser  Philosoph  im  Phaedon  (p.  73  c), 
«einen  Geeichte-  oder  Gehöre-  oder  anderen 
Sinneseindruck  gefaßt  hat  und  nicht  bloß 
diesen  wahrnimmt,  sondern  auch  eines 
anderen  inne  wird,  auf  das  diese  Erkennt- 
nie  flieh  nicht  beeiebt,  aradani  eine  andere, 

so  haben  wir  ^ewiB  djeflCe  IllBOWerden 
mit  Recht  Erinnerung  (iydpyrfli^)  genannt", 
nnd  als  Beispiel  dieses  Wiederauftauchens 
einer  Vorstellung  fuhrt  er  an  einer  an- 
deren Stelle  die  Tatsache  an,  daß  Lieben- 
den, wenn  sie  die  Leier  oder  ein  Gewand 
der  geliebten  Person  eehen,  die  Gestalt  der^ 
eeUben  Tor  da»  Bewußtsein  tritL  Ab  Be- 
dingung für  die  Wiedererweckung  schein- 
bar verloren  gegangener  Vorstellungen  er- 
kannte die  alte  Pejchologie  den  Umstand, 
daB  die  beiden  Vorstellungen,  um  die  es 
sich  dabei  handelt,  durch  Beziehnnjjeu  des 
Inhalts  (Ähnlichkeit  oder  Kontrast)  oder 
der  Zeit  oder  des  Ortee  einander  nahe 
stehen  Man  nennt  diese  Erscheinung, 
der  Terminologie  der  englischen  Psycho- 
logen folgend,  heute  noch  „Ideenassozia- 
tion*. Locke  spricht  im  Versuch  tther 
den  menschlichen  Verstand  (II,  33)  auf- 
fallend kurz  von  derselben;  sie  kommt 
ftet  nur  ab  Teranlaeenng  sn  Störungen 
der  Erkenntnis  bei  ihm  in  Betracht.  Doch 
ist  die  Erkllrang  desselben  nicht  ohne 


Interesse:  er  vergleicht  diese  Vorstellnngs- 
verbindungen  mit  den  gewohnheitsm&ßig 
verbundenen  Willensakten,  mit  jenen  Be- 
wegnngsreihen,  die  ,dnrdi  bii^ges  Be- 
gehen zu  einem  glatten  Pfad  ausgetreten 
werden  nnd  dadurch  leicht  und  sozusagen 
natürlich  werden".  Abercrombie  be- 
riehtet,  daB  man  Assosiation  annehme 
1.  zwischen  Vorstellungen,  die  fthnlichen 
Inhalts  seien,  2.  solchen,  die  zu  gleicher 
Zeit  oder  am  selben  Orte  zum  ersten  Mal 
angenommen  worden  erien,  8.  efrfehen, 
die  Ursache  nnd  Wirkung  oder  4.  Kon- 
traste darstellen.  Er  selbst  scheidet: 
1.  natürliche  oder  philosophische  Assozia- 
tion zwischen  Vorstellungen,  die  fttr  dm 
Vorstellenden  durch  sein  Interesse  ver- 
bunden sind,  2.  lokale  oder  zeitliche. 
3.  willkllrliehe  oder  erdichtete  Assoziation 
(Gedächtnishilfen  u.  dgl.).  Diese  SritXA>  re- 
gistrieren Erfahrungstatsachen,  ohne  den 
Grund  der  Erscheinung  zu  berühren;  man 
nahm  immer  noch  an,  daS  die  Vorstollnngen 
in  der  Seele  irgend  eine  materielle  Existenz 
führen.  Die  neuere  Psvchologie  hat  we- 
nigstens  eine  klarere  Einteilung  versucht; 
eie  nimmt  als  FUle  der  Ideenaeeoriation 
nur  den  der  Kontinnitftt  (des  örtlichen 
und  zeitlichen  Zusammenhanges)  und  der 
Kontigoität  (der  inhaltlichen  Berüh- 
rung) an. 

Erst  durch  Herhart  tritt  eine  andere 
Auslassung  ein.  Vorstellungen,  die  die 
Seele  anfhimmt,  werden  dadnnb  nach  soner 
Meinung  KrSfte,  die  gegen  einander  wirken. 
Ganz  gleiche  Vorstellungen  verschmelzen 
ineinander;  ganz  verschiedenartige  ver- 
flechten (komplizieren)  sich  und  bleiben 
nebeneinander  stehen;  solche  abCTi  die 
dem  nämlichen  Gebiete  angehören,  inner- 
halb desselben  aber  sich  entgegenstehen, 
hemmen  rieb,  d.  h.  Terdnnkeln  einander. 
Ist  die  Hemmung  vollzogen,  so  bleiben 
von  den  Vorstellungen  Keste  übrig,  die 
nun  beim  Hinzutreten  neuer  Vorstellungen 
immer  wieder  Hemmnngen  erfhhren.  Die 
Reste  unter  sich  ahor  bleiben  verbunden 
zur  psychologischen  Keihe.  Dabei 
muü  man  aber  die  Reste  nicht  als  Teile 
der  Yorstellnngen  ansehen ;  sie  etollen  nur 
verminderte  Orade  der  Klarheit  vor.  Das 
ganze  Geflecht  der  Vorstellungen  ist  in 
fortwährendem  Sinken  begriffen.  Vor- 
stellungen, die  schlieOlich  ganz  gehemmt 
sind,  befinden  sieh  im  Gleichgewichte  nnd 
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auf  der  Schwelle  des  BewußtseinF.  Durch 
überragende  Reste  könnea  sie  diese  Schwelle, 
wolehe  dann  die  ttetiiche  hofit,  wiedar 
ftlwrtohreiten,  d.  h.  ins  Bewußtsein  zurück- 
treten; denn  sie  bewahren  das  Streben, 
sich  wieder  ins  Bewußtsein  hinauf zuheben. 
VontolllUigpo  können  .  nber  anch  wieder 
bewußt  werden,  wenn  ein  Druck,  den  eine 
andere  auf  sie  gelegt  hat,  aufhört;  man 
sagt,  daß  sie  dann  auf  der  mechanischen 
Schwelle  sich  befinden. 

Das  folgende  Schema,  in  dem  a  b  c  d 
die  nacheinander  in  die  Seele  tretenden 
YonteUungeu  bedeuten,  r  r,  r„  t%„  die 
immer  wieder  aufs  neue  der  Hemmung 
unterworfenen  Reste  von  a,  R  R,  R„  die 
Reste  von  b,  p  p,  die  Reale  von  c,  r  den 
errten  Rest  Ton  d,  Tenmicbaiifielit  dieien 
Vorgang  ( H  e  r  hart,  Feyehologie  als  Wiiaen> 
Schaft,  g  10p): 

a 

r    —  » 

r,  —  Ä  —  e 

r,,  —  J?,  —  p  —  rf 

r„,  —  J?,,  —  p,  —  r  —  (e  a.  s.  w.) 

Herbart  bemerkt  dasn:  «Oeeetst, 
alle  diese  Vorstellungen  werden,  nachdem 
■ie  in  solche  Verknüpfung  miteinander 
geraten,  auf  die  Schwelle  des  Bewußtseins 
gedrückt,  nachmale  aber  findet  sich  Ge- 
legenheit, daß  eine  von  ihnen  sich  wieder 
erheben  könne,  so  wirkt  sie  auf  alle  anderen 
reprodn»erend  .  .  .  .  a  r^rodnaert  nftm- 
lich  nach  der  Reihe  am  echnellsten  b, 
minder  schnell  c,  noch  langsamer  d  u.  s.  f. 
Wäre  es  aber  c,  das  sich  zuerst  erhöbe, 
ao  wttrde  dieeea  mit  eefaier  eigenen  ganaen 
Kraft  and  Geschwiad^keit  die  Beete  R 
und  r,  reproduzieren,  und  dann  erst  würde 
et  die  Keihe  d  e/ u.  ».  vf.  ablaufen  machen." 
Die  Erhebung  gesehieht  infolge  der  Auf- 
hebung des  Druckes,  der  auf  einer  Vor- 
stellung liegen  kann,  oder  durch  die  Hilfe 
einer  nen  hinzutretenden  verwandten  Vor- 
etelhtBg.  Im  enteren  Falle  apriebt  Her> 
hart  von  „frei  steigenden"  Vorstellungen. 
Mittelglieder,  die  sich  heben,  „trachten 
ihre  nachfolgenden  ganz,  aber  sukzessiv, 
hingegen  die  vorhergehenden  partial  und 
abgestuft,  alier  simultan  hervorzulieben." 
Fäugt  das  Endglied  eine  Hebung  an,  so 
folgen  die  Torbergebenden  simultan  in 
verminderter  St&rke.  Den  Ablauf  der  Reihe 
vom  Anfangsgiiedo  nn  nennt  Her  hart 
Evolution,  den  vom  Endgliede  aus  In- 


volution. An  ein  Glied  einer  Reihe 
können  sich  aber  auch  seitlich  verlaufende 
nene  Briben  anaebfieBen,  ao  daS  ein  voll- 

ständiges  Gewebe  von  Vorstellungen  ent- 
steht und  das  Abspringen  von  einer  Reihe 
in  eine  sie  durchkreuzende  stattfinden  kann. 

Da  Herberte  Fldagog^  daeOemllt, 
d.  h.  den  aktiven  Teil  der  Seele  des  Zög- 
hngs  durch  die  Vorstellungen,  die  sie  ihm 
zuführt,  für  die  Erziehungszwecke  voll- 
ständig bestimmen  (detennini«ren)  will,  ist 
die  pAusföllung  des  Gemüts"  eines  ihrer 
vornehmsten  Anliegen  (Herbert,  Allgem. 
P&d.  II,  6,  2;  III,  4,  18  nnd  E.  Ton  Sali- 
würk,  Über  die  Ausfüllung  des  GemüU 
durch  den  erziehenden  Unterricht  lUrlin, 
1904).  Verknüpfung  und  vollständige  Ver- 
fleebtong  der  Yontellungen,  eo  daB  dae 
Gemüt  nie  «leer  ist  fttr  die  animalischen 
Begehrungen",  wird  darum  von  Ilerbart 
immer  und  immer  wieder  verlangt  and 
Ziller  kommt  dieser  Forderung  dnreh 
sein  KoDzentrationssystem  nach.  Nun  liegt 
aber  der  Her  bartischen  Auffassung  die 
Annahme  zu  Grande,  daß  die  Vorstellungen 
bei  aller  Bewegoag,  die  ibnea  mgestanden 
werden  muß,  in  der  Seele  sich  unverändert 
erhalten,  wie  wenn  ihnen  ein  sinnhcbes 
Dasein  zukäme.  Dabei  erregt  es  gegrün- 
dete Zweifel,  ob  Vorstellungen,  die  aus  dem 
Bewußtsein  geschwunden  sind,  noch  als  ein 
Besitz  der  Seele  angesehen  werden  können, 
da  ihr  Wesen  eben  duin  besteht,  daß  sie 
bewußt  sind.  J.  Rehmke  (Die  Seele  des 
Menschen,  2.  Aufl.  Leipzig  1905,  S.  83) 
nennt  daher  die  Herbartischen  Vor- 
stellttngen  „Fabelweeen".  Wnndt  (Omnd« 
riß  der  Psychologie.  Leipzig  1896,  S.  264) 
entzieht  der  Assoziationstheorie  der  älteren 
Psychologie  ihre  gesamte  Grundlage,  indem 
er  geltend  maeb^  1.  „daB  jene  soeammen- 
gesetzten  Vorstellungen,  welche  die  Asso- 
ziationspsychologie als  unzerlegbare  psychi- 
sche Einheiten  voraussetzt,  selbst  schon 
am  Vabindnngsproaeseen  «ntstdiMi,  die 
offenbar  mit  den  gewöhnlich  Assoziationen 
genannten  komplexen  Verbindungen  innig 
zusammenhängen",  2.  „daß  es  eine  Repro- 
duktion der  Vorstellttngen  im  eigentlichen 
Sinne,  insofern  man  nämlich  darunter  die 
unveränderte  Erneaerang  einer  früher  da- 
gewesenen Yorstellnng  Terstebt,  flberbanpt 
niobt  gibt,  sondern  daß  die  bei  einem  Er- 
innernnusakt  neu  in  das  Bewußtsein  ein- 
tretende Vorstellang  von  der  früheren,  auf 
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die  sie  b«aogWi  wird,  immer  verachieden 
ist.*   Wie  man  in  der  Wissenschaft  von 
einer  Tafel,  in  welche  die  Vorstellangen 
«iageprlgt  amn  sollen,  oder  von  einem 
Raum,  in  dem  sie  aufl)cwahrt  sein  sollen 
wie  iSchrifUt&cke  in  einer  Schreibatobe, 
nicht  mehr  nden  kann,  ao  mofl  mmii  »vf 
den  Oedanken  verzichten,  als  ob  die  Seele 
VorstellangsTerbindunpen,  die  sie  einmal 
ToUzogen,  irgendwo  oder  irgendwie  zu  ge- 
li^ntKchtm  Oebnnehe  ftofbewsbn. 
die  Ansicht  Ziehens  (Leitfaden  der  phy- 
siolog.   Psychologie,  6.   Aufl.  Jena  1902, 
S.  177),  daß  .Erinnernngsbilder  oder  Yor- 
•toltangefi*  in  bestimmten  Gnn^nseUen 
»niedergelegt"  seien,  wird  in  dieser  For- 
mnlierang  sich   nicht  aofrecht  erhalten 
lassen.  Es  steht  nur  fest,  daß,  wie  Locke 
geahnt  haben  mnA,  Verbindungen,  welche 
infolge  von  Vorstellungsakten  im  Gehirn 
stattgefunden  haben,  bei  folgenden  Erre- 
gungen der  Gehirnnerr en  wie  ein  gebahnter, 
,an9gc8chliffener"    Pfad    leichter  wieder 
durchlaufen  werden,  daß  also  wolil  nD'm- 
poutionen"  für  Vorstellangs?erbindnngen, 
wie  aie  früher  aehon  einmal  atattgefondea 
haben,  in  der  Seele  sich  finden,  daß  aber 
jedi^  Vorstellung   und  so  auch  jede  Vor- 
stellungsverbindang  immer  ein  produktiver, 
nicht  dn  led%Ueh  refffodnktiTer  Akt  iat 
In  diesem  Sinne  kann  man  auch  jetzt  noch 
von  Vorstellungsassoziationen  und  Heihen- 
reproduktionen  reden ;  aber  man  muß  dabei 
MUih  den  großen  Anteil  in  Betraeht  siehan, 
den  das  Gefahl  an  diesen  Vorgan pen  hat. 

Wundt  stellt  eine  Tabelle  der  Vor- 
stellangsverbindungen  aof,  indem  er  ton 
den  Vccsehmelznngen  gleichzeitiger  Empfin- 
dungen zu  den  eigenthchen  Assoziationen 
fortschreitet,  am  ihnen  dann  diejenigen 
Verfcnllfrfnngen  der  Voralellangen  anra- 
reifaen,  an  denen  das  aktive  BewnStaein 
sich  beteiligt.  Diese  letzteren  nennt  er 
Apperzeptionen,  die  erstere  Assozia- 
tionen. Die  Erinnerangavorginge  aind 
Aasoziationen,  d.  h.  einer  neuen  Vorstellung 
gesellen  sich  Empfindungen  des  Wieder- 
erkeunens  bei,  die  aber  mit  jener  sich  nicht 
eiafiwh  asaimilieren,  aondern  in  ihier  wei- 
teren Entwiokinng  eine  Vdrstellung  er- 
zeugen, die  aich  von  der  neuen  Tollstftndig 
abhebt,  .aber  sogleich  als  mit  ihr  psychisch 
Terbanden  erweiat.  Dieser  ganze  Vorgang 
re>;t  aber  das  vorstellende  Sulijekt  zu 
eigener,  bewußter  Tätigkeit,  ^n,  woraus 


hervorgeht,  daß,  wie  oben  bemerkt,  der 
Vorgang  der  Reproduktion  nicht  ein  mecha- 
nisches Wiedererscheinen  verschwundener 
Bewoßtseinsinhalte  aein  kann. 

Damit  sind  wir  ans  dem  Gebiete  des 
psychologischen  Mechanismus  in  das  der 
bewußten  Vorstellungsarbeit,  von  der 
psychologischen  Reihe  zur  künst- 
lichen vorgeschritten.  Dieser  Schritt 
setzt  zonichst  eine  willkürliche  Hemmung 
dea  Voratellnngaablanfiaa  toians  nnd  so 
zeigt  sich  von  selbst  die  Beteiligung  dss 
Willens,  die  Wundt  fCLr  die  Apperzeptionen 
voraussetzen  muß.  Zugleich  ergibt  sich 
die  Notwendigkeit,  in  die  Vocstellongs« 
Psychologie,  in  der  wir  schon  das  Oeftthl 
haben  walten  sehen,  auch  den  Willen  dn- 
zuführen,  womit  für  die  P&dagogik,  die 
nicht  bloS  bei  Harbartnnd  seiner  Schale 
vorwiegend  oder  ganz  intellektualistisch 
ist,  wichtige  Fingerzeige  gegeben  werden. 
Fflr  die  Didaktik  aind  anoh  die  kflnstUchen 
Vorstellungsreihen  wichtiger  als  die  psycho- 
logischen, deren  weitere  Ausbildung  sie 
darstellen. 

Ober  die  Bedingungen  der  Beihen- 
reprodnktion  -  liat  vom  Standpunkt  der 
neneren  psychologischen  Anschauungen  ans 
Ebbinghaus  (Grundzüge  der  Psychologie. 
Leipsig  1906.  S.  643  f.)  Cntersnchnngen 
mitgeteilt,  von  denen  wir  hier  nur  die  Er- 
gebnisse kurz  aufzeichnen  dürfen.  1.  r>ie 
Glieder  von  Assoziationen  verändern  sich 
immer  mehr;  sie  können  aber  doroh  Neben- 
bestimm rm^en  befestigt  und  durch  häufiges 
Wiederholen  fast  unveränderlich  werden. 
2.  Die  Verbindung  lockert  sich  sohneil, 
aber  dann  immer  langsamer.  Hanptasso- 
ziationen  haften  länger  als  Nebenassozia- 
tionen (Strophen  eines  Gedichtes  länger 
als  Reihen  Ton  '  Silben).  8.  Slirkwo  In- 
anspruchnahme der  AufmerlMUnkelt 
schwächt  das  Gedächtnis  für  kurz  zuvor 
Angeeigneies.  4.  Darum  haftet  das  ,Ein- 
gepaackte*  nicht;  intensive  Oediehtnis- 
arbeit  wischt  das  zuvor  Eingeprägte  immer 
wieder  aus.  Es  entsteht  aber  auch  Hem- 
mung durch  die  Assoziation  selbst:  wird 
o—b  reprodnaiert,  so  wird  dieee  Verbindang 
verstärkt,  aber  zugleich  da«  Hervortreten 
von  a  erschwert.  Das  Nämliche  geschieht  bei 
der  Reproduktion,  wenii  sie  sich  auf 
mdirere  Glieder  erstreckt:  das  Bemflhen, 
von  a  auf  h,  aber  auch  auf  c  zu  kommen. 
I  hemmt  den  ganzen  Ablauf.   Daß  aber  aus 
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der  Nachbarschaft  einer  Vorstellang  zur 
anderen  auch  eine  Förderang  für  die  Re- 
produktion erfolgen  könne,  betont  Ziehen 
(a.  a.  0.  S.  132)  mit  Recht;  selbst  Vor- 
stellnngen,  die  weniger  deatlich,  weniger 
durch  ein  Gefühlselement  in  den  Vorder- 
grand geschoben,  ja  selbst  weniger  stark 
assoziiert  sind,  können  infolge  solcher  För- 
derang über  andere  siegen.  Ziehen  faßt 
solche  besondere  Umst&nde  nnter  dem 
Kamen  der  „Konstellation"  zusammen,  und 
wenn  auch  die  Vorstellungen  unter  einem 
günstigen  oder  ungünstigen  Sterne  stehen 
können,  so  wird  man  zageben  müssen,  daß 
eine  strenge  Berechnung  der  Reproduk- 
tionsfolgen anmöglich,  die  Möglichkeiten 
derselben  aber  unzählig  sind. 

Die  darch  den  psychologischen  Mecha- 
nismus entstehenden  Reihen,  die  man  na- 
türliche nennen  kann,  wie  die  Zahlen,  die 
Folgen  von  immer  verbanden  vorkommen- 
den Gegenständen,  die  Grade  und  Ab- 
schattungen von  Eigenschaften,  die  Fälle 
gleicher  in  verschiedener  Lage  sich  dar- 
stellenden Erscheinungen,  werden  durch 
die  häufige  Wahrnehmung  immer  fester 
verknüpft  und  leicht  reproduziert.  Sie 
bilden  aber  nur  das  Werkzeug  oder  das 
Rohmaterial  zu  den  wirklichen  Erkennt- 
nissen. Diese  bilden  Reihen,  welche  durch 
die  Beziehung  von  Ursache  und  Folge  mit- 
einander verknüpft  sind.  Diese,  die  man 
die  könstHchen  Reihen  nennen  kann,  be- 
festigen sich  durch  die  geistige  Arbeit  des 
Subjekts,  stehen  diesem  also  näher  und 
können,  selbst  wenn  ihre  Verbindung  sich 
gelockert  hat,  leicht  durch  eigenes  Besinnen 
wiederhergestellt  werden. 

Literatur  für  die  Reihen  reproduktion 
bietet  jedes  Lehrbuch  der  Psychologie.  Da 
die  Her  bar  tische  Schale  dieser  Erschei- 
nung eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewid- 
met nat,  seien  zwei  tüchtige  auf  Herbart i- 
schem  Standpunkte  stehende  Arbeiten  über 
den  Gegenstand  hier  aufgeführt:  F.  Burk- 
hart, Die  Vorstellungsreihe.  Meißen  1888. 
n.  F.  Förster,  Die  psychologische  Reihe 
und  ihre  pädagogische  Bedeutung,  in  den 
deutschen  Blättern  f.  erz.  Dnt.  190606 
Nr.  4ö — 48.  Man  vergleiche  aber  besonder» 
die  im  11.  Bd.  der  Kehrbachschen  Herbart- 
aa8u;abe  unter  HI  und  IV  zusammenge- 
stellten Aufsätze. 

Karlsruhe.      E.  von  SaUwiirk  sen. 

Rein  Wilhelm,  Dr.  phil.,  Lit.  D.,  Pro- 
fessor der  Pädagogik  in  Jena,  ist  am  10 


August  1847  in  Eisenach  als  jüngster  Sohn 
des  Gymnasialprofessors  gleichen  Namens 
geboren,  der  in  weiten  Kreisen  den  Ruf 
eines  ausgezeichneten  Altertumsforschers 
und  Kenners  der  Geschichte  Thüringens 
(Verfasser  der  „Thuringia  sacra")  genoß. 
Nach  dem  Besuche  des  Gymnasiums  zu 
Eisenach  bezog  Rein  im  Jahre  1866  die 
Universität  Jena,  wo  er  zunächst  Theologie 
studierte.  Neben  seinen  theologischen  Stu- 
dien zogen  ihn  besonders  die  Vorlesungen 
Stoys  an,  der'  Uerbarts  pädagogische 
Ideen  mit  viel  Erfolg  verbreitete.  Ihm  folgte 
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Rein  auch  auf  kurze  Zeit  nach  Heidelberg. 
Im  Jahre  1869  legte  Rein  seine  theolo» 
gische  Staatsprüfung  in  Weimar  ab.  Seine 
bereits  genügend  erstarkten  pädagogischen 
Interessen  führten  ihn  indes  noch  in  dem- 
selben Jahre  an  die  Universität  Leipzig,  wo 
Zill  er  bemüht  war,  die  auf  Ethik  und 
Psychologie  begründete  Herbartsche  Lehre 
vom  erziehenden  Unterricht  in  die  Praxis 
umzusetzen.  Zillers  zielbewußter  Leitung 
gelang  es  bald,  Reins  Interessen  dauernd 
mit  den  Fragen  der  philosophischen  Päda» 
gogik  zu  verknüpfen.  Ihrer  Erforschung  und 
ihrem  Ausbau  gilt  von  da  an  sein  ganzes  Le- 
benswerk. Als  Theologe  ist  Rein  nie  prak- 
tisch tätig  gewesen.  Nachdem  er  eine  Zeit 
lang  am  Zillerscben  Universitätsseminar 
als  Oberlehrer  und  darauf  an  der  Real- 
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schale  za  Barmen  tätig  gewesen  war,  wurde 
er,  noch  nicht 25  Jahre  alt,  «mit  Rücksicbtanf 
die  gertthmiMi  goteo  KÖmtnisse  und  seine 
Befthigang"  als  erster  Seminarlehrer 
nach  Weimar  berufen.  Kurz  vorher  hatte 
er  sich  auf  Qmnd  der  Dissertation  «Her- 
barts Regierung,  Unterricht  und  Zucht" 
(3.  Aufl.,  WiMi,  Fiohlflr)  den  Doktoitital 
erworben. 

In  Weimar  beaeh&ftigte  Rein  neben 
Twechiedenen  didaktischen  Fragen  vor  allem 
das  Problem  der  Lehrerbildung  lebhaft. 
Zahlreiche  p&dagogische  Abhandlungen 
•Btetammen  dieeer  Zeit.  Seine  lüera- 
lische  T&tigkeit  setzte  aber  erst  voll  ein, 
nachdem  er  schon  nach  vierjähriger  T&tig- 
keit in  Weimar  als  Seminardirektorin 
seine  Tattantedt  Ehenach  bemlisn  worden 
war.  Kurz  vorher  hatte  er  sich  in  Weimar 
mit  der  Tochter  des  Bundesratsbevollmäch- 
tigten von  Ueerwart,  Marianne,  verheiratet. 
Der  Ehe  find  fftnf  Kinder,  drei  SAhne  nnd 
iwei  Töchter,  entsprossen. 

In  Eiaenach  setzte  Kein  sofort  mit 
■einer  organisatorischen  T&tigkeit  ein.  Der 
Grundgedanke  ftlr  eine  Reform  der  Lehrer- 
bildung war  ihm  die  scharfe  Scheidung  der 
allgemeinen  von  der  pädagogischen  Fachbü- 
dnng.  Er  fBbrte  Ihn  in  dem  snm  droklae- 
■igen  erweiterten  Seminar,  das  sich  an  eine 
dreiklassige  Sekundärschule  anschlicBt,  mit 
möglichster  Sch&rfe  durch.   An  der  mit 
dem  Seminar  fwcbnndenen  Obnngnehnle 
aber  wurden  die  Grandgedanken  der  Ziller- 
schen  Lehrplantheorie  über  Auswahl,  An- 
ordnung und  Durcharbeitung  der  Stoffe, 
wie  me  rieh  in  der  Lelm  Ton  den  knltor- 
historischen  Stufen,  von  der  Konzentration 
und  den  Formalstofen  darstellen,  alsbald 
zu  verwirkliehen  gesucht.  Auf  dieser  Grund- 
lage wurde  naeh  nnd  naeh  ein  roUstlndiger 
Lehlplan  für  acht  Jahresstufen  erarbeitet, 
den  Rein  in  Verbindung  mit  den  Seminar- 
lehrem  Pickel  nnd  Scheller  unter  dem 
Titel  „Theorie  nnd  Praxis  dee  Yolksschnl- 
unterrichts    nach    Herbartschen  Orund- 
s&tzen*'  Uterarisch  den  weitesten  Kreisen 
ang&ngUch  gemacht  hal  IHeeee  tpftterhin 
knnweg  als  „Reins  Schuljahre*  bezeich- 
nete achtbändige  Werk  der  speziellen  Di- 
daktik war  auf  letztere  von  einem  Einflüsse, 
wie  vorher  kaum  ein  anderes  Werk.  Be- 
sonders das  „Erste  Schuljahr*,  das  die 
theoretischen    Grundlagen    enthält  und 
gegenwärtig  in  der  7.  Auflage  vorliegt,  ' 


brachte  viele  bis  dahin  feststehende  An- 
schauungen ins  Wanken  und  brach  neuen 
Ideen,  von  denen  hente  ^iele  allgemein  anev^ 
kannt  sind,  Bahn.  Im  ganzen  sind  die 
„Schuljahre"  bis  heute  in  mehr  als  40.000 
Exemplaren  verbreitet.  —  In  enger  Bezie- 
hung zu  den  „Schuljahren*  stehen  die 
Lesebücher,  die  sich  an  den  I. ehrplan 
anschließen;  bisher  sind  zwei  (2.-3.  Schul- 
jahr) enehieneQ.  Der  8.  Band  biAndet 
sich  im  Druck  (Schuljahre  nnd  Lese- 
bflcher  in  Leipzig  bei  Bredt). 

Die  Herbart-ZiUerschen  Ideen  suchte 
Rein  vonEisenaeh  ans  aneh  duxeh Hetane- 
gabe  der  „Pädagogischen  Studien"  in  I5r* 
dem.  Nebenhergab  erNiemeyers  Qmnd- 
sätze  der  Erziehung  (3  Bände)  und  Ottoa 
pädagogische  Zeiohenlehre  herana,  lehrieb 
selbst  Abhandlungen  über  den  Zeichen- 
unterricht, den  er  schon  damals  wegen 
seines  geschmackbiidenden  Wertes  unter 
die  „Knnetfleher*  einrrihte,  aiMtele  an 
Kehrs  Geschichte  der  Methodik  mit  und 
verfaßte  (1883)  eine  volksttlmlich  gehaltene 
LntheiMographie,  die  auch  ins  Englische 
und  Norwegische  übersetzt  worden  ist. 

Im  Jahre  1886  wurde  Rein  der  durch 
Stof  s  Tod  erledigte  pädagogische  Lehr- 
itnhl  in  Jena  angeboten.  Er  folgte  dem 
Rof^  naehdem  die  von  ihm  gestellte  Be> 
dingung,   das  bicher  privat-pädagogische 
Seminar  und   die  mit  ihm  verbundene 
Obungsschnle  in  ein  etaatliehee  Inatitnt 
zu  verwandeln  und  so  für  die  Zuknnft 
aicher  zu  stellen,  erfüllt  worden  war.  Seit 
dieser  Zeit  ist  Rein  ununterbrochen  als 
Doient  tfttig.  Seine  Vorleenngen  eretreeken 
sich  auf  Ethik  und  Psychologie,  die  allge- 
meine Pädagogik,  die  allgemeine  und  spe- 
zielle Didaktik,  das  ausländische  Schul- 
wesen, Herbarts  Leben  nnd  Lehre  n.  s.  w. 
Als  Leiter  des  pädagogischen  Universitita- 
Seminars  hält  Rein  wöchentlich  ein  „Theo- 
retiknm*  ab,  fai  welchem  pädagogische 
Einzeliragen  von  IfitgUedem  dea  Seminars 
bearbeitet  und  besprochen  werden.  An  der 
dreiklassigen   Übungsschule,   au  welcher 
ein  TeQ  der  Seminarmitglieder  Untenieht 
erteilt,  finden  wöchentlich  Versuchsstunden 
(Praktika)   mit   nachfolgender  Konferenz 
statt,  in  welchen  die  theoretischen  Fragen 
an  der  Prazii  erprobt  werden.  Die  Er- 
gebnisse dea  Tbeoretikums  und  Praktikums 
sind  in  ihren  wesentlichen  Punkten  in  den 
von   Rein    herausgegebenen  ,Seminar- 
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heften"  verzeichnet  („Aus  dem  p&dago- 
gischen  Univerait&tssemiDar  za  Jen*"} 
LsngenMlza,  Beyer  A  8.).  Bit  Jetet  find 
12  Binde  erschienen.  Sie  gew&hren  einen 
klaren  Einblick  in  das  Seminarleben  and 
üie  unter  Beins  F&hrung  geleisteten 
ArMten  md  h%hm  ii«b«n  ibnm  referie- 
renden Charakter  baupt8arhli(  h  den  Zweck, 
znm  Nachdenken  über  Fraj^en  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichts  anzuregen- 
FOr  die  Amiehnngsknil,  die  Beins  Vor- 
lerangen  und  das  Seminar  auf  In-  und 
Aaslinder  auage&bt  haben  und  noch  aas- 
üben,  ist  der  Besuch  desselben  ein  detttHeher 
Beweis.  Während  das  Seminar  im  Jahre 
1886  mit  11  Mit-iliodern  eröffnet  wurde,  stieg 
die  Zahl  der  Mitglieder  im  letzten  Sommer- 
«emester  (ISCXi)  auf  86.  Sehr  eterk 
wird  das  Seminar  von  Auslfindern  —  auch 
außereuropäische  Länder  sind  vertreten  — 
besacht,  in  den  letzten  Jahren  auch  von 
Fraaen,  die  an  der  üniverdtit 
kniation  zugelassen  sind.  Im  ganzen  ist  das 
von  R  ein  geleitete  Seminar  in  den  zwanzig 
Jahren  seines  Bestandes  von  mehr  als 
800  Studierenden  beeneht  worden.  Es  ist 
erklärlich,  daß  diesem  I'mstand  eine  weit- 
tragende Bedeutung  zukommt,  wenn  man 
den  Einfluß  Reine  anf  das  pädagogische 
Denken  seiner  Hörer  kennt  nnd  erwigt, 
daß  im  Gegensatze  zu  anderen  Seminaren 
das  pädagogische  Seminar  vielfach  von 
Stadkrenden  aafgesacht  wird,  <^  mu  der 
Pmds  kommen,  hier  ihre  Ansekannn^t  n 
läutern  und  vertiefen  nnd  dann  in  die 
Praxis,  oft  in  leitende  Stellungen,  zurUck- 
kehnn. 

Seine  in  Weimar  und  Eisenach  be- 
gonnene literariscbe  Tiltif^kcit  hat  Rein 
in  Jona  durch  Neubearbeitung  der  Schrift 
Ton  Brsoeka,  einem  Sehftler  Herbarti, 
„Notwendigkeit  pädagogischer  Seminare 
an  der  Universität  und  ihre  zwockiiiäflige 
Einrichtung**  fortgesetzt.  Im  Jahre  1890 
(4.  Aufl.  1905)  erschien  dann  in  der  „Samm- 
lung Gösclien''  Heins  ,Pädrj'_'ngik  im  Grund- 
riß", ein  Buch  in  bescheidenem  Umfange,  das 
aber  gerade  deswegen  weite  Verbreitong  fknd. 
Es  ist  ins  Japanische,  En<.'lis(  lic,  Serbische, 
lUilyarische  und  Schwedisrliu  üherHetzt.  Der 
„Grundriß*'  enthält  in  nuce  schon  die  An- 
lehanangen,  die  sein  sweibindigee  Haupt- 
werk aus  der  .Tenenser  Zeit,  die  „Pädagogik 
in  systomatischer  Darstellung"  (Band  I  im 
Jahre  IWd,  Band  II  lÜOG  bei  Beyer  u.  Sohn 


in  Langensalza)  des  weiteren  ausführt.  In 
letzterem  sucht  Bein  eine  Darstellung  des 
Bildnngiweeene  nnd  der  BOdangeubeH 
auf  eiiüieitUcher  nationaler  Grundlage  in 
geben.  In  diesem  großzügig  angelegten 
Werk  erkennt  ein  scharfer  Kritiker,  der 
aooh  mit  eeinen  Bodesken  nicht  sofHek« 
failt  (Andreae)  ,den  Reichtum  des  gebo- 
tenen, die  Übersichtlichkeit  der  Anordnung, 
die  FtiUe  von  Anregungen  und  praktischen 
Finfteneigen,  die  Klarheit  nnd  Einfachheit 
der  sprachlichen  Darstellung"  ausdrhck- 
lich  an.  Dieses  „System"  ist  gleichsam  das 
Nachwort  andern  „Enzyklopädischen  Hand- 
buch" von  Rein,  dem  bedeutendsten 
pädagogischen  Unternehmen  der  Gegen- 
wart, wie  es  auf  der  Breslauer  Lehrerver- 
■unmlnng  im  Jahre  1886  beaeidhnet  worden 
i>t.  Was  hier  in  sieben  Binden  aaf  Grand 
der  neuesten  Forschungen  und  Anschau- 
ungen in  äußerlich  unzusammenh&ugeuden 
Artikeln  geboten  wird,  iet  im  Syetem  in 
inneren  Zusammenhang  gebracht  und  anf 
eine  wissenschaftliche  Basis  gestellt.  So- 
fort nach  Vollendung  der  Enzyklopädie 
madito  eich  eine  iweito  Auflage  eifcHrder> 
lieh.  —  Weit  verbreifet  ist  auch  die  im 
Vereine  mit  0.  Flügel  seit  1874  heransge- 
gebene  „Zeitschrift  für  Philosophie  und 
Pidagogik*'  (die  drei  letstgenannten  Werke 
bei  Beyer  &.  S.  in  Langensalza).  Beztlglich 
der  anderen  Schriften  Heins  maß  aaf  das 
vollsttndige  VerBoichnis  in  dem  Artikel 
^Ilerhartische  pädagogische  Schule"  (Rein, 
Enzyklop.,  III.  S,  ÖCÜ  f.)  verwiesen  werden. 
Seit  der  Aufstellung  dieses  Verzeichnis&es 
(1897)  eind  'an  bedeotenderen  Arbeiten 
Reios  noch  nachzutragen:  Über  Stellung 
und  Aufgabe  der  Pädagogik  an  der  Uni- 
versität ^Zeitschr.  für  Sozialwissenschaft, 
II.  6);  Ober  gemeineame  Eniebnng  von 
Knaben  und  Mädchen  (Freiburg  i.  Br., 
Universitäts-Buchdruckerei  1900);  Bildende 
Kunst  und  Schule  (Dresden  1902);  Qrund- 
riB  der  Etliik  (Osterwieck  im  Hars,  Ziek- 
feldt,  1902,  neut-  Auflage  1906);  Ethik 
and  Volkswirtschaft  (Soziale  Streitfragen, 
Heft  XIU,  Berlin);  Univerutit  nnd  Volks- 
acboUehrer  (Deutsche  Monatmhrift  fttr 
das  gesamte  Leben  der  Gegenwart,  III., 
lieft  11);  Stimmen  zur  Reform  des  Reli- 
gionsonterriehte  (Pädagogisches  Maga- 
zin, Langensalsa,  237.  und  209.  Heft, 
U>04);  Religion  und  Schule  (aus  „Beiträge 
zur    Weiterentwicl^lung   der  christliohea 
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Religion*,  Mfinchen  1906);  Die  ««hitehen 

Fordernngen  in  ihren  Beziehungen  znm 
wirtschaftlichen  Leben  der  (iegen  wart.  Halle 
1901;  Deatidie  SehnlcraMhong.  Man- 
chen 1907,  and  zahlreiche  Aufsätze  in 
philosophischen,  pädagogischen,  politischen 
und  sozialwissenscbaftlichen  Zeitschriften. 

Di«0M  Yeneichnb  Migt  dratlieh,  daB 
Rein  einzelnen  wichtigen  Fragen  des 
Bildangawesens  seine  besondere  Anfmerk- 
samkeit  zuwendet.  Zu  diesen  gehören  in 
enter  Linie:  Orflndnng  pSdagogiaeher 
Lehrstühle  an  den  Universitäten;  Lehrer- 
bildung; durchgehende  Fachaafsicht;  Ein- 
beifMchale,  beanr.  ftllgem^ne  Yollmchale, 
organischer  Aufbau  des  Lchrplanes,  Ab- 
schaffung des  dogmatischen  Religiona- 
onterrichts,  die  künstlerische  Erziehung, 
'Ansbmi  des  ForibildongaaehalweieBa,  ge- 
aMinsamer  Unterricht  von  Knaben  und 
Mädchen  (Koedukation),  Frauen  studium, 
Gleichberechtigung  der  höheren  Schulen 
nun  Betnehe  der  Univerntit,  Abadraffang 
des  Berechtigungswesens,  engere  Fühlung 
zwischen  Universität  und  Leben  (Univer- 
sity  Extension);  Einrichtung  von  Volks- 
hoehiebnlen  u.  a.  Seine  Stellung  zu  diesen 
Ftegen  kann  hier  leider  auch  nicht  ein- 
mal ikiaiiert  werden,  da  dies  der  Kaum 
Terbietet 

Im  Dianite  einzelner  dieser  Ideen  ist 
Rein  ferner  auf  dem  Gebiete  der  „Ferien- 
kurse" bahnbrechend  vorangegangen,  hat 
die  Einriehtnag  von  «Fortbildungskursen 
für  Lehrer  an  der  Universität"  tatkräftig 
unterstützt  und  hält  viele  Vorträge  auch 
außerhalb  Jenas.  Denselben  Zwecken  die- 
nen seine  lahbeielien  Beisen  in»  Ans- 
land,  80  nach  England  (1894  zum  ersten, 
1904  zum  letzten  Mal,  in  letzterem  Jahre 
wurde  Rein  an  der  Victoria-Universität 
in  Uanchester  der  D.  of  Lett  honoris 
causa  verliehen),  Schweden  (189ö\  Däne- 
mark (189Ö),  Frankreich  (1900),  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  (1901), 
Österreich  (1906).  Er  wurde  dabin  teils  zu 
Vorträgen  gerufen,  teils  unternahm  er  die 
Beisen  freiwillig,  jedesmal  hatte  er  aber 
den  Zweck  mit  im  Auge,  das  anslindische 
Schulwesen  kennen  zu  lernen,  um  für  das 
einheimische  verwertbare  Erfahrungen  an 
sammeln. 

Politiseh  steht  Bein  d«r  Strftmnng  in 

Deutschland  nalie,  die  nach  außen  ein 
starkes,  national  geeinigtes,  nach  innen  ein 
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i  sozial  und  freiheitlich  ausgeglichenes  und 
'  durchgebildetes  Vaterland  erstrebt.  Er  ge- 
hörte früher  der  national-sozialen  Vereini- 
gung an,  deren  Sehulprogramm  er  an^e* 
stellt  hat.  Nach  deren  Auflösung  nntar- 
stützte  er  lebhaft  die  Strömunf;,  die  eine  Ei- 
nigung aller  liberal  gerichteten  Farteica  im 
Lande  anm  Ziel  hat  Hehrere  raseh  hinter* 
einander  nach  der  Auflösung  des  deutschen 
Reichstages  am  13.  Dezember  1906  im  .Tag* 
ersohienene  Aufsätze  lassen  seine  politische 
Stellung  deutlich  erkennen.  Unter  dem 
groBdentschen  Gesichtspunkte  hat  er  auch 
länger  als  ein  Jahrzehnt  hindurch  den 
Thüringer  Verband  des  Dettlidien  Schul- 
Vereines  zur  Erhaltnng  dea  Deutsch- 
tums geleitet  und  tatkräftig  gefördert. 
Erst  im  letzten  Herbst  hat  er  wegen 
AriMritsüberhinfiing  die  Lwtnng  niederge* 
legt.  Beibehalten  hat  er  dagegen  den 
Vorsitz  in  dem  Verbände  der  Freunde 
Her  bartscher  Pädagogik  für  ganz  Thü- 
ringen,  den  er  im  Jahre  1882  seihet  ge- 
gründet hat  und  der  gegenwärtig  1550 
Mitglieder  zählt.  Über  die  Verhandlun- 
gen des  letzteren  liegen  bisher  30  Nnm- 
mem  „Mitteilnngen*  (Langensalsa,  Beyer 
&  .S.\  von  Rein  redigiert,  vor.  Endlich 
sei  noch  die  „Pädagogische  (ieselischaft* 
genannt,  die  Bein  mit  Prot  Dr.  Zimmer- 
Zeh  lendurf  bei  Gelegenheit  der  Jenaer 
Ferienkurse  (1901)  ins  Leben  perufen  hat 
(gegen  1800  Mitglieder).  Sie  erstrebt  die 
theoretische  nnd  praktische  Fortbildung 
der  Erziehung  und  gibt  einen  Führer  durch 
die  pädagogische  Literatur  in  einzelnen 
Heften  heraus  (Dresden,  Schambach). 

Ein  Ton  Bein  gelegentlieh  geprigtes 
Wort  lautet:  »Das  Lebensziel  bestimmt 
des  Lebens  Leistung."  Es  ist  unschwer 
zu  ermessen,  wie  hoch  gesteckt  das  Lebens- 
siel Beins  sein  mnB,  wenn  man  darauf 
von  den  hier  nur  flüchtijL'  aufgezeigten 
Bestrebungen  und  Leistungen  dieses  Päda- 
gogen einen  R&ckschlnft  ideht. 

PA0neek  i.  Thftr.         B.  Sekob. 

Beinignng  der  Schulen  s.  d.  Art. 
Sehnlhaus,  Körperpflege  des  Schil- 
lers. 

Reisesüpeadlen  der  Lehrer.  Eines 

der  wichtigsten  Mittel  zur  Fortbildung  des 
höheren  Lehrstandes  siml  Studienreisen. 
Auf  drei  Ciebieten  vornehmlich  erhält  die 
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Fortbildung  durch  Reisen  eine  mÄchtige 
Förderang:  in  der  Ärch&ologie,  io  den 
Naturwissenschaften  und  in  d«n  neneren 
Sprachen.  FQr  die  Lehrer  der  klasäischen 
Philologie  und  Geschichte  iat  es  wünschens- 
wert, dafi  sie  durch  eigene  Beobachtung 
Italien  und  QriedheDlud,  die  Sehaaplltee 
des  antiken  Lebens,  die  noch  vorhandenen 
Denkm&ler  und  sonstigen  Überreste  der 
Knltur  der  Völker  des  klassischen  Alter- 
tums kennen  lernen,  nm  dnroh  das  Stodinm 
jener  alten  Knlturlflnder  in  höherem  Qrade 
befthigt  zu  werden,  den  SchtÜern  das  Ver- 
st&ndnis  far  das  Geistes-  nnd  Knlttnrieben 
jener  Tfliker  zu  erschließen.  Mit  diesem 
Hauptzwecke  verbindet  sich  für  dfii  Lohrer, 
der  sich  einige  Zeit  in  Italien  aufhält,  der 
Nebonsweek,  die  reichen  Sdiitae  moderner 
Knnst  in  jenem  Lande  einpcliond  zn  be- 
sichtigen und  dadurch  für  den  Kunstan- 
Bchauungsunterricht  im  allgemeinen  Anre- 
gung nnd  Yerstlndnis  sn  gewinnen.  Der 
Elrweiterung  der  beruflichen  Ausbildung  in 
den  Naturwissenschaften  dienen  Ferien- 
kurse an  Hochschulen,  iriseenseihaflliehe 
Exkursionen,  die  Bencht^gong  von  Fabriken, 
Museen.  Sammlungen,  wissenschafUioIien 
Instituten,  Ausgrabangsst&tten  u.  &. 

Fflr  die  Lehrer  der  neueren  Sprechen 
vollends  sind  Reisen  ins  Ausland  ein  nner- 
läßHchcs  Mittel,  um  durch  l&ngeren  Auf- 
enthalt daselbst  und  durch  die  Pflege  des 
Verkehres  mit  den  Einheimischen  zu  einer 
möglichst  voIlkomTnenen  praktischen  Be- 
herrschung des  l''ranzösi8chen  und  Eng- 
lischen SU  gelangen.  Von  diesen  Ornnd» 
s&tzen  geleitet,  haben  die  Unterrichtsbe- 
hörden in  Österreich  und  zum  Teil  auch 
im  Deutschen  Reiche  seit  mehr  als  einem 
Deaennium  erhebliche  Summen  in  die 
StaatSToranschlüge  eingestellt,  um  meist 
jüngeren  Lehrern  der  Mittelschulen  Keise- 
stipendien  f&r  Studienreisen  zu  verleihen. 

In  Österreich  werden  seit  dem 
Jahre  180.3  vom  k.  k.  Ministerium  för 
K.ultus  und  Unterricht  jährlich  zehn  Eeise- 
stipendien  an  bereits  angestellte  Lehrer  der 
klassischen  Philologie  und  an  solche  der 
Geographie  nnd  (je-*chiclito  mit  mindestens 
drey&hriger  Verwendung  für  Studiemreiaen 
nach  ItiÜen  nnd  Griechenland  Terliehen. 
Sie  bezwecken,  den  mit  den  didaktischen 
Bedürfnissen  der  Mittelschule  schon  ver. 
trauteren  Lehrern  Gelegenheit  sn  geben, 
dnroh  das  Studium  der  alten  Kulturländer 


ihre  berufliche  Ausbildung  zu  erweitern. 
Die  Verleihung  erfolgt  auf  die  Dauer  des 
Sommersemeeters  dnsehliefilieh  der  Haupt- 
ferien. Das  Stipendium  betrl^  fai  der  Regel 
2000   K.    Die    Stipendisten    werden  fllr 
das  Sommersemester  beurlaubt  und  bleiben 
im  vollen  Genüsse  Ihrer  normalmlBigen 
Besflge.    Den  Reiseplan  setzt  das  Ministe- 
rium unter   Berücksichtigung  besonderer 
Wünsche  einzelner  Bewerber  im  allgemeinen 
feet  Die  Teilnehmer  werden  für  den  ersten 
Teil  der  Reise,  das  ist  ungefähr  von  Mitte 
Februar  bis  Mitte  April,  unter  die  wissen- 
schaftliche Führung  einee  tetemiehischeii 
Un  i  versit&tsprofessort  (Azth&ologen)  (teste  1  It, 
bereisen  mit  diesem  gewöhnlich  Venedig, 
Ravenna,  Bologna,  Florenz  und  nehmen 
l&ngeren  Auisnthalt  in  Rom.  Wlhrend 
ihres  Aufenthalts  in  Griechenland,  das  ist 
nnirefjihr  von  Mitte  April  bia  anfangs  .Tnni, 
nehmen  sie  teil  an  den  zwei  Reisen,  welche 
das  kaiserlich  deutsehe  arohlologisohe  In- 
stitut unter  der  Föbruni,'  des  I  Sekretürs 
Professor  Wilhelm  Dörpfeld  j&hrlich  im 
April  und  Mai  TeransiaÜei  Die  erste  Reise 
geht  nach  dem  Peloponnes  mit  mehrttgigem 
Aufenthalt  in  Olympia  und  berührt  auch 
Delphi;  auf  der  zweiten  Reise,  der  soge- 
nannten »Tnselreise*,  für  welche  ein  grieehi* 
scher  Dampfer  gemietet  wird,  werden  Troja 
besucht  und  jene  Küatenorte  und  Inseln 
Griechenlands   angelaufen,   welche  Reste 
alter  Denkm&ler  aufweisen  oder  geschicht- 
lich denkwürdig  sind.    In  Athen,  wo  die 
Stipendisten  zwei  bis  drei  Wochen  sich  auf- 
halten, werden  cur  Erklirung  der  Denk- 
m&ler ebenfalls  von  Archäologen  teils  Vor. 
träge  abgehalten,  teils  Exkursionen  veran- 
staltet Für  den  letzten  Teil  der  Reise  (Sizi- 
lien, ünteritalien,  sweiter  Aufenthalt  in  Rom, 
andere  Städte  Mittolitaliens)  sind  die  Sti- 
pendisten sich  selbst  überlassen.  Die  Teil- 
nahme an  dem  von  Professor  Mau,  Sekre- 
tär des  deutschen  arcb&ologischen  Insti- 
tuts, anfangs  Juli  in  Pompei  veranstalteten 
„Giro"  steht  ihnen  frei.   Die  Dauer  der 
ganaen  Reise  betr&gt  etwa  sechs  Monate. 
Der  Stipendist  ist  verpflichtet,  nach  Vollen- 
dung seiner  Reise  dem  Ministerium  Be- 
richt zu  erstatten. 

Ffir  die  Lehrer  der  naturwissenschaft- 
lichen Fächer  an  den  österreichischen 
Mittelschulen,  in  erster  Linie  für  jene  der 
Naturgeschichte  und  Geographie,  gelangen 
seit  1896  j&hrlich  sehn  Beiseetipendiea  in 
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einem  Betrag»  bif  in  000  K  von  Sett»  des 

Ministerinms  znr  Aasschreibang.  Eine 
Bedingung  der  Erlangang  ist  eine  min- 
dMtena  dreqibrige  y«rwendiiiig  «Is  wirk- 

Keher  Lehrer  an  einer  Mittelschule.  Durch 
diese  Stipendien  soll  den  damit  beteilten 
Lehrern  die  Gelegenheit  geboten  werden, 
doreh  8—4  Woehen,  in  der  Regel  «ih- 
rend  der  Hauptferien  Studienreisen  zu 
machen,  am  durch  anmittelbare  Eindrücke 
ihre  Kenntnine  und  Anscbaaangen  za 
erweitern  und  das  Yentiildllis  ffir  wissen- 
schaftliche Forschung  zu  vertiefen.  Die 
verschiedenen  Aachen  der  einzelnen 
Stipendiiten  ehid  eehon  oben  kon  ange- 
doQtet  worden. 

Für  die  Lehrer  der  neueren  Sprachen 
an  österreichischen  Kealächulen  sind  zwar 
nieht  wie  für  die  vorher  genannten  Fleher 
Reiaestipendien  systemisiert;  doch  ver- 
leiht das  Ministerium  mit  anerkennens- 
werter Manifizenz  von  Fall  zu  Fall  einem 
Bewerber  Aber  deeaen  Anenehen  ein  Sti- 
pendium zn  einer  Reise  nach  Frankreich 
and  England  oder  nur  nach  einem  der 
beiden  Lftnder  lam  Zwecke  hauptsächlich 
der  praktischen  Aneignnng  der  englischen 
und  französichen  Sprache.  Die  Höhe  des 
Betrages  richtet  sich  nach  der  Dauer  dea 
Aofnilludtes  im  Ausland  (fftr  1  Monat 
etwa  200  K,  für  1  Semester  1000  K,  für 
1  Jahr  2400  K).  Die  Aufstellung  des 
Reiseplanes  bleibt  jedem  Bewerber  vorbe- 
haltUch  der  Genehmigung  durch  das  Mi- 
niaterinm  flberlMsen.  Es  steht  den  Stipen- 
disten frei,  an  einem  der  französischen 
Ferienkurse  in  Gen^  Launanne,  Paris, 
Orenoble,  Nancy,  die  gewfihnlieh  in  den 
Monaten  Juli  und  August  abgehalten  wer- 
den, teilzunehmen.  Jedenfalls  wird  dem 
mit  einem  solctiua  Stipendium  Beteilten 
von  der  ünterriehtebehArde  empfohlen, 
jede  Oelegenheit  zur  Erfassung  und  Übung 
der  fremden  Idiome  wahrzunehmen,  bei 
l&ngerem  Aufenthalt  insbesondere  aach 
Untenieht  in  (MEratlichen  Schulen 
fleiBig  beisnwohncn. 

Aofierdem  gew&hren  die  österreichi- 
schen Dnterricbtsbehörden  nach  MaBgabe 
der  vorhandenen  Mittel  über  Ansuchen 
bereitwilligst  11  e  i  s  e  n  n  t  e  r  s  t  ü  t  z  u  n  g  e  n 
für  Lehrer  der  Mittelschulen  zum  Besuche 
von  Knnststitten  und  von  Orten,  die  in 
•cehftologischer  Beziehung  wichtig  sind, 
s.  B.  Aquileja,  Fola,  Spalato,  ferner  znm 


Besuche  von  Kongressen  aller  Art  (philolo- 
gischen, tjeographiachen,  p5dago<^ischen, 
schalhygienischen).  Die  Höhe  der  hiefUr 
bewilligten  BetriLge  sehwmkt  zwischen 
100  und  300  K.  Berichterstattung  ist 
wie  bei  den  Keisestipendien  erfordert. 
Uieher  gehören  auch  die  Beiseanter- 
sttttmngen,  welehe  von  den  Landeesehul- 
behörden  an  die  Teilnehmer  der  von  der 
Vereinigung  österreichischer  Hoclischul- 
dozenten  veranstalteten  Ferialkurüe  für  Mit- 
telachulpn^eorm  misgefolgt  werden.  Bnd- 
lich  seien  noch  die  Reisestipendien  erwähnt, 
welch^  das  Ministeiiam  zur  besseren 
Ausbildung  von  Leitern  der  Jngendspiele 
behufs  Teilnahme  an  Spielleiterkursen  und 
zn  Informationsreisen  im  Ausland  (■/..  B. 
Dresden,  Görlitz,  Berlin)  einzelnen  Mittel- 
sebuHehrem  Uber  ihr  Ansuchen  bewilligt. 

Weniger  ist  in  öttWCfeich  für  dfie 
Fortbildunir  der  Volks-  und  Biirger- 
sch  ullehrer,  soweit  diese  durchStudien- 
rdsen  gefordert  wird,  von  S^to  dos  Staates 
gesorgt.  Wohl  aber  sind  wiederholt  von 
einzelnen  L&ndern,  Gemeinden  (besonders 
Wien)  und  anderen  Schalen  erhaltenden 
Korporationen  hm  iMstimmten  Anllasen 
(Kongressen,  Ausstcllnngen  u.  a.)  einzelnen 
Lehrern  Reisestipendien  verliehen  worden. 
So  liat  beispielsweise  in  frfiheren  Jahf«n 
das  Land  Niederösterreich  alljährlich  Sti- 
pendien zum  Studium  des  ünterrichtsbe- 
triebes  an  Volksschulen  des  Deutschen 
Reiches  bewilligt 

Zum  Schlüsse  möge  kurz  besprochen 
werden,  in  welcher  Weise  man  im  Deut- 
schen Reiche  die  Fortbildung  der 
Mittelschnllehrer  durch  Verleihiing  von 
Rei.«!estipendien  zu  fördern  sucht.  Wa.s  zu- 
nächst die  Archäologie  betrifft,  so  ist  1891 
in  Italien  ein  archäologischer  Kursus  für 
deutsche  Gymnasiallehrer  eingerichtet  wor- 
den. Es  ist  daher  wohl  anzunehmen,  daß 
die  einzelnen  Staaten  jährlich  durch  Ver- 
leihung von  Reisestipendien  dne  gewisse 
Anzahl  Lehrer  in  die  Möglichkeit  ver- 
setzen, an  jenem  Kurse  teilzunehmen. 
Jedenfalls  vergibt  das  kaiserlich  deutsche 
axchftologische  Institut  jAbrlich  cwei  Reise- 
stipendien zu  1500  M.  an  GynuKHial- 
lehrer  mit  fester  Anstellung  an  einem 
öffentlichen  Gymnasium  innerhalb  des 
Deutschen  Reichos  behnfs  einer  im  Winter- 
semester zn  unternehmenden  halbjAbrigen 
Studienreise. 
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Für  die  naturwissenschaftlichen  Fort- 
bildangskarse  (Ferialkurse  in  Berlia  und 
Qöttingen,  physikalisch- chemischer  Port' 
Wldaagakon  wa  Frankfurt  a.  M.,  „Urankp 
kurse"  in  Berhn)  werden  in  Preußen  we- 
nipsteiiH  den  Teilnehmern  staatliche  ünter- 
Btutzungen  nicht  gewihrt  Für  da»  Ab- 
haltung der  Kofw  lind  ftbr!«^  bedeatande 

Bonimen  ausgeworfen. 

Dagegen  richtet  das  preußische  Unter- 
riehtaminlttariom  auf  die  FArdwnng  von 
Anslandareisen  der  Lehrer  der  neueren 
Sprachen  vorzüglich  sein  Augenmerk.  Die 
Aofwendungeu  des  Staates  ftr  ^MMU 
Zwaek  haben  sich  in  neuerer  Zeit  atetig 
nnd  sehr  erheblich  gesteigert. 

Der  Etat  des  Jahres  ld02  führt  für 
18  Reieestipendien  inm  Zwecke  Ton  Sb^ 
dianiaiien  ins  Aualand  bis  zum  Höchstbe- 
trage von  je  Vom  M.  im  ganzen 
21.600  M.  auf.  Dabei  wird  vom  Mi- 
niffterinm  eina  waitara  Yarmahrang  der 
Stipendien  im  Ange  behalten.  Auch  für 
die  akademisch  gebildete  Lehrerschaft  der 
Öffentlichen  höheren  M&dchenechnlan  War- 
den Raiseatipandien  an  halbj&hrigon  Beisan 
nach  Frankreich  nnd  England  bis  zum 
Uöchetbetrage  Ton  1200  M.  bewilligt 
Za  diiMm  Zwacka  sind  im  pranBitehan 
Staatahanshalta  jihrlioh  6000  M.  baiait 
gestellt. 

Linz.  J.  Deubler. 

Sektor  «.  d.  Art.  Diraktor. 

ReliefkarteB  s.d.  Art.  Oeographie. 

iieligionaunterricht,  evangelischer. 
Es  lag  im  Weaen  und  Zwaek  dar  Raformap 
tion,  daß  dem  Religionaonttcricht  in  der 

evangelischen  Kirche  von  Anbeginn 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  geüchonkt 
warde  nnd  darsalba  demantapreehend 
auch  einen  wesentlichen  Aufschwang 
erfuhr,  ächon  vor  seinem  Auftreten 
als  Reformator  hatte  Lnthar  (s.  d.) 
der  religiöst'n  Unterweisung  der  Jugend 
wie  der  Erwachsi  nt  n  in  der  Kirche  zu 
Wittenberg  eine  beäuudere  Fürsorge  zu- 
gawendat  1618  gab  ar  eina  Auslegung 
der  drei  Hauptstücke  des  Katechismus 
(Gebote,  Glaube  und  Gebet  des  Herrn)  her- 
aus und  in  der  Vorrede  zur  deutschen 
Messe  nnd  Ordnung  das  Ootteadianstea 
eine  Anlaitang  cn  balehtandan  Fragen. 


Sein  Ilauptverdienst  aber,  wie  am  den 
Jugendunterricht  im  allgemeinen,  so  auch 
um  den  Religionsnntenrieht  im  basondoran, 
erwarb  er  sich  durch  die  infolge  der  großen 
Kirchenvisitation  in  Sachsen  im  Jahre  1629 
herausgegebenen  beiden  Katechismen,  den 
groBan  fhr  die  Hand  der  Geistlichen  und 
Lehrer  und  den  kleinen  für  das  Volk  und 
die  Kinder.  Diese  beiden  Katechismen 
Lnthers,  Ton  denen  namantlieh  dar  latrtara 
eine  Verbreitung  gefanden  hat,  wie  außer 
der  Bibel  kaum  ein  anderes  Buch,  bilden 
den  eigentlichen  Ausgangspunkt  evangeli- 
sehar  Jugend'  nndYoUulädmigand  haban, 
Wihrend  sie  die  vor  ihnen  erschienenen 
Katechismen  (von  Casp.  Aqnila,  Urba- 
nus  lihegins,  Joh.  Bngenhagen  u.  a.) 
vwdxtngten,  selbst  iliren  Platz  im  evan- 
gelischen ReÜL'ion 9 Unterricht  bis  auf  den 
beutigen  Tag  behauptet. 

Auch  dia  ans  der  Sehweiaer  Beünmap 
tion  hervorgegangene  reformierta  Kirche 
blieb  in  rühmlichen  Bestrebungen  für  den 
gleichen  Zweck  nicht  zurück.  Das  zeigen 
dia  ▼arsehiadanan  auf  ihrem  Boden  ar- 
wachsenen  Schriften  und  Katechismen 
jener  Zeit:  Zwingiis  (s.  d.)  ,LehrbAeh' 
lein,  wie  man  die  Knaben  cbrlstlich  nntar^ 
weisen  und  erziehen  soll"  vom  Jahre  1523 
(lateinisch)  nnd  1524  (deutsch);  der  Cate- 
chismus  St.  Uallensis  vom  Jahre  1527 ;  die 
Kataehisman  von  Leo  Judi  und  öko> 
lampadins  TOm  Jahre  15S4:  der  Genfer 
Katechismus  von  Calvin  vom  Jahre  1536 
bis  154Ö,  die  schließlich  mehr  und  mehr 
vordringt  wurden  durch  den  Tortrefflichan 
Heidelberger  oder  Pfälzischen  Ka- 
techismus, 1561  unter  dem  Kurfürsten 
Friedrich  III.  Ton  der  Pfslx  ton  Zach. 
Ursinus  und  Casp.  Olavianus Tttr&Bt 
und  156H  eingeführt. 

Was  Luther  und  die  Reformatoren  fCür 
Inhalt  und  Form  des  Jngendnntaniehts, 
insbesondere  des  religiösen,  Grdßcs  begon- 
nen -und  angeregt  hatten,  erfuhr  nicht 
nachhaltig  die  erforderliche  Pflege.  Ea 
fehlte  an  lebensvoller,  berufsfrendiger  nnd 
geschickter  Behandlung  des  Katechismas, 
der  nur  auswendig  gelernt  und  nach  dem 
Wortrarstanda  arUBrt  wurde.  Dia  Abnei. 
gung  vieler  Geistlichen  gegen  das  ihnen 
zu  geringfügig  erscheinende  Geschäft  des 
Jugendunterrichts,  äUtt  dessen  Besorgung 
sia  Uber  den  Katachismua  predigten,  —  dia 
Neigung  so  ainar  romahmlich  auf  dia  Ba> 
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kämpfang  anderer  Sonderbekenntni3se  ge- 
richteten Bohandlang  nar  der  Glaabens- 
lehre  sowie  der  Mangel  an  berafstüchtigen 
Schullebrern  führten  einen  Verfall  herbei, 
der  durch  die  Stürme  des  dreißigjährigen 
Krieges  noch  wesentlich  befördert  wurde 
«ad  Mieh  dnreh  die  «iNtitiitiones  eateehe- 
tioM"  Conrad  Dietrichs  zu  Marburg 
vom  Jahre  1613,  eine  eingehende  theolo- 
gische Bearbeitung  des  Katechismus,  nicht 
anfgttbaltMi  werden  Immife.  Die  vielen 
neuen  Katechismen,  die,  mit  vielen  unor- 
baulichen  Zutaten  überladen,  im  17.  Jahr- 
hundert auf  Grund  des  Luther  sehen  ent- 
■tenden,  sind  durchwegs  Zeugnisse  eines 
nnerfrenlichen  Rückschrittes. 

Durch  Ph.  J.  Spener  (s.  d.)  trat,  wie 
in  Tbeolo^  und  firalie  flberhanpt»  so  ine- 
l)e8ondere  in  der  religiösen  Unterweisung 
der  Jugend  ein  Wendepunkt  ein.  Er  führte 
im  Jahre  1666  in  Frankfurt  a.  M.  und 
1686  in  Dresden  die  AlTentlielie  Ketaehi- 
sation  in  der  Kirche  wieder  ein.  Seine 
amtliche  Stellang  zxx  Dresden  und  Berlin 
benfltste  er,  ihre  Eänftthrung  überall  en- 
snordnen,  wohin  nur  irgendwie  sein  Ein- 
flnfi  reichte.  In  seiner  Vorrede  zur  Schrift: 
n£infftltige  Erklärung  der  christlichen  Lehre 
neeb  Ordnung  des  kldnen  KeteeUsmos 
Luthers,  1677. "  in  seinen  „Tabulae  cate- 
cheticae,  1688''  (deutsch  von  Pritiua,  1734) 
and  in  seinen  , Theologischen  Bedenken' 
g|d>  er  Aufforderang  und  Anweisung  sn 
deren  Einrichtung.'.  Lebendige  Lelirgc- 
sprftche,  nicht  bloli  Versorgung  des  Ue- 
dlehtnissee  mit  dem  Lehrrtoffe,  aondem 
Verarbeitung  der  evangelischen  Wahrheit 
für  Verständnis  und  Herz  zur  lebondi^cn 
Aneignung,  Begründung  des  Unterrichts 
nnf  die  heflige  Sehrift  nnd  Erklamng  der 
Sehrifistellen,  Erhaltung  der  Aufmerksam- 
keit dnrch  gute  Verteilung  der  Fragen, 
Belebung  der  Teilnahme  am  üntenrieht 
und  Erwärmung  für  den  Gegenstand  durch 
liebreiche  Fjehandlnng  der  Schüler,  das 
etwa  sind  die  Hauptpunkte  seiner  Aufor- 
demagen. 

In  seinem  Geiste  wirkten  unter  vielen 
anderen:  Chr.  Kort  hold  durch  seine 
, Aufmunterung  zur  Katechismnsübung", 
Kiel  1669;  C.  Matth.  Seidel  durch  seine 
^Deutliche  Anwebung  zum  rechten  Katechi- 
sieren,"  1706;  J.  J.  Bambach  durch  seine 
Sehrift,  .Der  wohliioiernehtete  Katechet", 
Jena  1728;  namemtlieh  aber  A.  H.  Francke 


(s.  d.)  zu  Halle  dnrch  das  enite  von  ihm 
ins  Leben  gerufene  katechetische  Institut. 
Besonders  wichtig  ist  die  Begründung  des 
Unterrichts  in  der  biblischen  Geschichte 
dnrch  Hühners  „Biblische  Historien," 
1714,  und  die  Sammlung  von  Öcbrift- 
sprüohen  in  «Spmohkatechismen*  nnd 
„Spruchschulbüchern, "  wie  in  dem  von 
J.  W.  Petersen  1689  und  dem  Württem- 
bergischen biblischen  Schatzkästlein,  1700. 
Auf  den  DtuTersit&ten  Bostoek,  Witten- 
berg,  Königsber<:,  Güttingen,  Halle,  Helm- 
stedt, Jena  wurden  zur  Heranbildung  tüch- 
tiger  Katecheten  eigene  katechetische  Yor^ 
lesungen  und  Obnngen  angeordnet;  die 
Kirchenregiemngcn  gaben  Vorschriften 
über  die  Einrichtung  des  Unterrichts  und 
in  Ktnsaehsen  znerst  wurde  1790  die  Prft* 
fong  der  Kandidaten  des  geistlichen  Amtes 
in  der  katechetischen  Geschicklichkeit  ver. 
ordnet.  Infolge  der  durch  Spener  gege- 
benen Anregung  wurde  auch  die  Konfirma- 
tionsfeier und  der  ihr  vorausgehende  Kon- 
firmandenunterricht is.  d.)  —  bis  dahin 
nnr  in  einigen  Gegenden  ftUich  ~  in  den 
meisten  evangelischen  Lsndeskirohen 
Deutschlands  eingeführt. 

Einflüsse  verschiedener  Art,  —  die 
mangelhafte  Einriehtong  dee  Volkssehnl^ 
Wesens  und  die  ungenügende  Bildung  der 
Scbullehrer  wie  die  fortdauernde  Abnei- 
gung vieler  Geistlichen,  die  den  ReUgions> 
nnterrieht  vernachlässigten  und  mit  Zwang 
dazu  an'^ohaltcn  werden  mußten,  verhin- 
derten iodessen  die  ungestörte  Entfaltung 
der  von  Spener  wieder  geltend  gemach« 
ten  Grunds&tze. 

Die  durch  Rousseau  («.  d.)  und  Ba- 
sedow (s.  d.)  angeregten  Bestrebungen, 
das  ganse  Bnishongs-  und  Unterrichts- 
wesen von  Grund  aus  umzngostalten,  die 
Schöpfung  der  «Philantbropine"  konnten 
auch  anf  den  Betifi^onranterrioht  nieht 
ohne  Einwirkung  b]cil)en.  Die  Bemühun- 
gen eines  Bahrdt  d.  J.,  Wolke.  Salz- 
mann.  Campe,  v.  Kochow  u.  a.  (s.  d.) 
fttr  die  Herstelinng  einee  anf  ficeie  Ent- 
wicklung der  Seelenkräftc  gerichteten  Un- 
terrichts hatten  heilsam  wirken  können, 
wenn  sie  nicht  Eor  Oberschfttznng  der 
Form  und  zu  einseitiger  Verstandesbildung 
geführt  hfitti  ii.  .Mbs  Gewicht  wurde  auf 
die  sogenannte  sokratische  Lehrform  gelegt, 
die  T.  Hosheim  schon  1785  —  freilich 
nnter  Voranssetrang  geechidhtlioher  Kennt- 
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nis  deg  biblischen  Christentums  und  für 
den  Zweck,  zum  richtigen  Yerst&ndnis  der 
evaogelisdiMi  Wahrheit  hinsnlwtMi  —  omp- 
fohlen  hatte;  dabei  wurde  der  Ausführungs- 
stoff  aus  allen  anderen  Wissens-  und  Er- 
fahrungsgebieten mehr  als  aus  der  heiligen 
Behzifit  und  dem  christlichen  Leben  her- 
genommen. Iliezu  kam,  daß  man  in  Theo- 
logie and  ILirche  schon  seit  Chr.  v.  Wolff 
und  hanptaiehlich  doreh  Kanteehe 
(s.  d.)  Philosophie  nich  von  der  fteschicbt- 
lichen  Grundlage  und  dem  peoffenbartcn 
Inhalt  des  Christentums  wegdrängen  ließ 
und  an  die  Stelle  der  eTangelieehen  HeOs- 
lehre  die  Tugend-  und  Glückaelij^keitslehre 
setzte.  Selbst  wo  man  am  Offenbarungs- 
glauben  festhielt,  wie  bei  Joh.  Chr.  Jo- 
cardi  (Kateeh.  Sammliing,  1745X  Pet 
M  i  1 1  0  r  fExempel  zntn  li  ichtcn.  faßlichen 
Katechisieren),  Troumann  (Katechisa- 
tfonen,  8  Teile,  1786;  nene  Katechisationen, 
1795;  Biblische  Katechisationen,  1709) 
und  Dolz  (Katcch.  Jugendbelehrungen, 
6  Öammlongen,  180Ö)  wurden  die  biblischen 
nnd  Urahliehen  AnedrAelce  und  Wendnn« 
gen  in  die  beliebten  der  Aufklärungsseit 
umgesetzt  und  die  verflachende  Auffassung 
der  damit  bezeichneten  Vorstellungen  ge- 
fördert Die  kirdiMehen  Kateehiemen  war* 
den  mit  und  ohne  Bewilligung  der  Kirchen- 
behörden  beseitigt  und  einer  unzählbaren 
Menge  neuer,  fftr  höhere  und  niedere  Schul- 
anetalten  berechneter  Lehrbücher  Platz 
gemacht,  die  fast  ansnahmsIoB  den  Geist 
des  Aufklärangszeitaiters  atmeten,  der  das 
eigentliche  Weeen  dee  Christentams  gar 
nicht  erfaßte,  sondern  ftberall  verwischte. 
Dies  gilt  ebenso  von  den  für  die  niederen 
Schulen  bestimmten  Katechismen  jener 
Zeit,  die  alle  an  rationafa'stisehar  Verwisse- 
rung  litten,  wie  von  den  drei  vcrbreitet- 
sten  Reügions-Lehrbüchern  für  die  „Ge- 
lehrtensehnlen"  aus  dem  Anfang  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  von  A.  H.  Niemeyer 
(s.d.),  M  ar  h  e  i  11  e  k  e  und  n  r  e tsc  h  n  e  i  d  e  r. 

Eine  entschiedene  Verbesserung  auch 
nnf  dem  Gebiete  des  ReHgionranterriehts 
angebahnt  zu  haben,  ii^t  das  unbestreitbare 
Verdienst  dreier  Männer,  deren  verschieden- 
artiger Eintluü  bis  heute  noch  nachwirkt: 
F. D.E.  Sohiaiermachers  (s.  d.),  J.  H. 
Pestalozzis  (s.d.)  und  insl)esondere  J.  Kr. 
Uerbarts  (s.  d.).  Dadurch,  daß  Sch  leier- 
maeherdMn  ganzen  religiösen  Leben  der 
efangelischen  Kirche  nene,  micbtige  Im- 


pulse gegeben,  Pestalozzi  das  gesamte 
Erziebungs-  and  Unterrichtswesen  in  neue 
Bahnen  gelenkt  and  Herbart  die  Pida- 
gogik  wissenschaftlich  auf  Psy(  )iolriLne  und 
Ethik  gegrttndet  hat,  haben  alle  drei  bahn- 
brechend gewirkt  fttr  das  frfsebero  Leben, 
das  sich  im  Betrieb  de^^  Religionsunter- 
richts etwa  seit  den  Dreißigerjahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  allerlei  Verhand- 
lungen, Schriften  nnd  Einxiehtnngen  offSsn- 
bart  hat.  Namentlich  der  Einfluß  H  e  r  b  a  r  t  s, 
der  der  Erziehung  ihr  Ziel  durch  die  Ethik 
bestimmen  und  ihre  pädagogischen  Mittel 
doreh  die  Psydiologle  weben  litt,  ist  ein 
bis  in  die  Oegenwart  reichender,  wenn- 
gleich es  nur  kurze   Anweisungen  und 
Andeutungen  sind,  die  er  für  den  Beligions- 
nnterrioht  nnd  die  religiOse  Bildung  ge- 
geben hat.    Was  diesen  kurzen  Andeu- 
tungen so  nachhaltigen  Wert  nnd  dauernde 
Wirkung  verleiht,  das  ist,  dafi  sie  einen 
bestimmten  Platz  in  einem  großangelegten 
pädagogischen  System  einnehmen  „Und 
weil  dieses  System  die  Grundlage  bildete, 
anf  der  alle  bedeutenden  Pidagogen  der 
letzten  50  Jahre  weiterbauten,  so  mußten 
naturgem&ß   auch    Uerbarts  religions- 
methodische Anschauungen  eine  weitere 
Ausgeatsltnng  und  tiefere  B^rhndung  er- 
fahren. So  hat  die  Beligionsmethodik  nicht 
sowohl  durch  den  Meister  selbst  als  durch 
seine  Jünger  eine  Weiterbildung  erfahren, 
die  eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte 
des  Religionsunterrichta   bedeutet*  (Ren- 
kauf),  indemjener  einseitig-kirchliche  Stand- 
punkt, wie  er  noeh  in  Harnisch'  (s.  d.) 
und  Chr.  Palnic  rs  (s.  d.)  einschlägigen 
Werken    (Evangelische    Katechetik  und 
Evangelische  Pädagogik)  sowie  in  den  preu- 
ftisehen  »BegnlatiTen  ▼.  1 .  bis  S. Oktober 
1854  zum   Ausdruck   kommt,  allmählich 
überwunden   und  der  KeUgionsunterricht 
mehr  und  mehr  den  heutigen  Zeitverhftlt- 
nissen  and   -Bedürfnissen  entsprechend 
um-  und  aus^'cstaltet  wird.  Aus  der  großen 
Keihe  hervorragender  Pädagogen,  die  in 
mehr  oder  weniger  strenger  Anlehnung  an 
llerbart  an  einer  solchen  zeitgemlAen 
Um-    und   Aus!.'estaltung    des  Keligiona- 
unterrichts  gearbeitet  haben  und  zum  Teil 
noeh  arbeiten,  seien  hier  nvr  einige  ge- 
nannt,   wie  Ziller,    Kehr,  Schüren, 
Dörpfeld.  Rein,  Staude,  Brammer, 
T.  Kohden,  Bang,  Just,  Thrftndorf, 
Renkanf  n.  t.  a.  anf  deren  diesbasOg- 
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liehe  Arbeiten  antoa  im  Liter«tuniiuw«b 
hingewiesen  ist. 

Nadi  dieMin  kimen  geschlehtliehea 
Rückblick  sei  nnii  anch  der  Aufgabe  ge> 
dacht,  die  dem  eyangeliachen  Religions- 
onterricht  gestellt  ist,  wie  der  Wege,  auf 
dmm  die  ErfBUinig  diM«r  Aufgabe  «nge- 
■tnibt  wird.  Diese  Aufgabe  IftBt  sich  in 
aller  Kürze  dahin  zuaammenfassen,  daß 
der  evangelische  Religionsunterricht  in 
enter  Linie  nicht  ein  dogmatischer, 
die  Glauhenslchren  als  Hanptfachc  an- 
sehender, sondern  ein  oharakterbil- 
den  der  m.  sein  hat  Immer  mehr  kommt 
die  Ansicht  znr  Geltung:  »Besser  ein  Leben 
ohne  Christentum  als  ein  Christentum 
ohne  Leben";  denn  auch  ein  Leben  ohne 
Chriitentom  kann  immor  noeh  ein  edles 
und  aufrichtig  gemeintes  sein,  wie  ja  auch 
die  Tor-  und  außerchristliche  Welt  wahr- 
haft edle,  „vom  Geist  Gottes  berflhrte* 
llenaehen  uns  aufweist;  aber  ein  Christen- 
tum ohne  Lehen,  ein  Christentum,  das 
sich  nicht  bet&tigt  in  einem  richtigen  und 
tüchtigen  Leben,  in  Handel  nnd  Wandel, 
in  Haus  und  Bero^  anfallen  Lebenswegen, 
das  ist  ein  Widerspruch  mit  »ich  selbst, 
ist  Heuchelei  und  Lüge.  Mit  dem  Erstarken 
dieeer  Anseltannng  briisht  denn  anch — nicht 
nur  in  p!ldagogischen,  sondern  anch  in 
kirchlichen  Kreisen  —  immer  mehr  die 
Erkenntnie  neh  Babn,  dafi  a1«  Hanptanf- 
gabe  des  evangelischen  Religion santerrichts 
nicht  die  Mitteilung  irgend  welcher  Wissens- 
stoffe, seien  es  Geschichtskenntnisse  oder 
Glanbenebekenntniase,  in  betrachten  sei, 
sondern  die  Krweckung  einer  lauteren  Ge- 
sinnung, die  natumotwendig  zum  rechten 
sittlichen  Wollen  und  Handeln  führt.  Der 
Beligionsnnterricht  soll  der  Jngend  nicht 
nur  eine  möglichst  vollständige  Kenntnis 
des  christlichen  Glaubens  und  Lebens  ver- 
mftleltt,  sie  in  da«  richtige  nnd  klare  Yer- 
st&ndnis  desselben  einführen  und  ihr 
den  Glauben  zur  eigenen  festen  Über- 
zeugungssache machen,  sondern  er  soll 
sie  TOT  allem  auf  der  Omndlage  evange- 
lischen  Christentums  zu  wahrhaft  rlirist- 
lichen  Persönlichkeiten,  zu  lauteren,  reli- 
giös-sittlichen Charakteren  heranbilden. 
Dnd  da  znr  Erreichung  eines  solchen 
Zieles  Beispiel  und  Vorbild  weit  kräftigere 
und  wirksamere  Mittel  sind  als  jede  noch 
so  eindring^iebe  nnd  erscbftpfende  Be- 
lebningt  so  ergibt  sieh  daians  alt  dne  der 


wesentlichsten  Aufgaben  des  religiösen 
Unterrichts,  ,die  Jngend  in  einen  leben* 
digen  idealen  Umgang  sn  bringen  mit  den 
großen  religiösen  Persönlichkeiten,  wie  sie 
uns  die  heilige  Schrift  sowie  die  Kirchen- 
geschichte darbietet,  vor  allem  mit  der 
Pereon  Jesn  Christi.  —  Wie  einst  die 
Jünger  mit  dem  Herrn  wandelten,  wie  sie 
seinen  Worten  lauschten,  wie  sie  seine 
Taten  der  Liebe  sahen  und  empfanden 
wie  sie  voll  Schrecken  and  Trauer  seinen 
Entschluß  vernahmen,  den  Leidensweg  zu 
gehen,  wie  sie  dann  mit  ihm  sich  betrübten 
nnd  die  bittersten  Schmeraen  ariitten,  wie 
sie  aber  darch  all  dies  snm  Bekenntnis 
geführt  wurden,  das  Petrus  aussprach: 
Herr,  wohin  sollen  wir  gehen?  Du  hast 
Worte  des  ewigen  Lebens  nnd  wir  haben 
geglaubt  und  erkannt,  «laß  du  bist  Christus, 
der  Sohn  des  lebendigen  Gottes  —  so 
mflssen  nneere  Kinder  dem  Herrn  nahe 
treten,  seine  freundliche  Stimme  vernehmen, 
die  sie  zu  ihm  ruft,  sehen,  wie  er  ein  Helfer 
ist  in  aller  leiblichen  und  geistigen  Not, 
erfthren,  wie  er  bereit  ist,  in  den  Tod  an 
geben  um  unseretwillen,  und  sie  müssen 
dadurch  zu  dem  aus  innerem  Herzen 
kommenden  Bekenntnis  geführt  werden: 
Ich  glaube,  dafi  Jesns  Christas  mein  B^Car 
und  mein  Heiland  ist,  der  mir  des  Taten 
Liebe  erschlossen  hat  und  mir  den  zadiisin 
Weg  zeigt  snm  Leben*  (Jnit).  Deshalb 
läßt  uch  Aufgabe  und  Ziel  des  evangelischen 
Religionsunterrichts  auch  ebenso  kurz  als 
richtig  m  dem  äatze  aussprechen :  , Er  soll 
die  Jngend  sn  Christo  führen.* 

Dieser  Aufgabe  gerecht  zu  werden 
und  dieses  Ziel  zu  erreichen,  ist  die  nenere 
Pädagogik  eifrig  bemüht  ebenso  durch 
zweckmäßige  Auswahl  wie  dnreh  sweek- 
dienliche  Anordnung  und  Oliedernng  des 
zu  behandelnden  Unterrichtsstoffes  aas 
bibliseherOeediiebtennd  Kirebengeeehichte^ 
Katechismus  und  Kirchenlied.  Die  dles- 
bezüL'lichen  Bemühungen  kommen  nament- 
lich in  dem  Streben  nach  der  Schaffang 
einee  Ideallehrplanes  fllr  den  gesamten 
Religionsunterricht  zum  Ausdruck,  indem 
die  bestehenden  Lehrpl&ne  .hinsicbtlich 
der  bisher  ben&tsten  Stoffe  einer  genauen 
Prüfung  betreffe  des  Wertes  der  einzelnen 
Stoffe  unter/ogpn.  wie  „durch  die  bisher 
ganz  übersehenen  oder  doch  nicht  ge- 
nügend berlleksiobtigten  wirftrdlen  Stdfe 
ana  der  Bdtgionsgesduebta  (Propheten, 
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Geschichte  Jesu,  Apostel-  und  Kirchenge- 
Bchichte),  soweit  möglich,  ergänzt  werden 
■oUmi.«  Dimer  Ideallehrpfam  toU  mit  Anf- 
gebung  der  althergebrachten  Anordnung 
des  Unterrichtastoffea  nach  „konzentrischen 
Kreiden"  sich  «darch  Eingliederang  und 
Angliedemng  dw  IdvhaflMi  and  des  er- 
baulichen Stoffes  zu  einem  einheitlichen, 
organischen  aasgeetalteo.*  Auf  diesem 
Wfge  wandelnd  und  anf  der  Qmndlage 
der  religioBigeMhiehtlichen  Forschungen 
unserer  Tage  aufbauend,  hofft  die  Päda- 
gogik der  Neuzeit  den  Ueligionsanterricht 
sn  dnem  ehainkferWldeBden  sn  gestalten. 

Literatur:  Palmer  Thr.,  Evange- 
lische Katechetik.  Stuttgart  1876.  —  B  uc  h- 
rncker,  Orandlinien  der  kirchlichen  Ka* 
techetik.  Berlin  1889.  —  Sachsa e,  Evang. 
Katechetik.  Berlin  1897.  —  v.  Z  e  z  s  c  h  w  i  t  z, 
System  der  christl.-kirchl.  Katechetik. 
Leipzig.  —  Derselbe,  Katechetik,  in 
Zöcklers  Handbuch  der  theologischen 
Winenschaften.  München  1890.  —  Der- 
selbe, Die  Christenlehre  im  Zusammen- 
hang. Leipzig  1882—1888.  —  Schüren, 
Gedanken  über  den  Religionsunterricht  der 
ehristUoben  Volkssohole.  Gütersloh  1888.  — 
Braateh,  Beforrn  des  RelieionsnnterTicbts 
in  der  Volksscliulo.  Jena  1S91.  —  Thrfin- 
dor^  Die  Stellung  des  Uoligiousuuterrichts 
in  der  Eneiehnngsschnle  und  die  Reform 
sciiuT  Methodik.  Tcij)/.!-,'  1870.  Der- 
selbe, Die  Behandlung  des  Religionsunter- 
riehts  nach  Herbart-Zillerschen  Grund- 
sätzen. Langensalza  180('.  —  Dt*r  selbe. 
Der  Ueligiousunterricht  auf  der  Oberstufe 
der  Volluschule  und  in  den  Mittelklassen 
höherer  Schulen.  Dresden  1891—98.  — 
Schulze,  Die  einheitliche  Christenlehre 
im  evangelischen  f^chut  imd  Pfarrunter- 
richt. Gütersloh  1887.  —  Barth,  Die 
Systematik  der  beiden  evangelisohen  Haupt- 
katechismen.  Borna  IS'.h;  -  Jost,  Der 
absohliefiende  Katechismasonterriebt 
Altenbnrff  1896.  —  Derselbe,  Kirchen- 
geschichtlicher  Cntcrricht.  Altenburg  1903. 
—  Pfennigsdorf,  Praktisches  Christen- 
tum im  Rahmen  des  kleinen  Katechismus 
Luthers.  Dessau  IHOS.  -  Richter,  Der 
Bau  des  kleinen  Katechismus  Lutliers. 
Leipzig  1891.  —  Bang,  Katechetische  Bau- 
steine. Leipzig  1897.  —  Derselbe,  Zur  Re- 
form des  katechetischen  Unterrichts.  Leipzig 
1895.  —  Derselbe,  Das  Leben  Jesu. 
Leipiis  18^.  —  t.  ßobden,  Ein  Wort 
sar  Katecbismnsfrage.  Gotba  1890  (neu 
1902).  -  Si  hultze,  Katerhetische  Bau- 
steine zum  Religionsunterricht  Magdeburg 
1881.  —  Bassermann,  Der  Katediiamiis 
fttr  die  evangelisoli-proteetantische  Kirobe 


im  GroAhenogtam  Baden.  Freibarg,  Leip- 
zig und  Tllbingett  1806—97.  —  Kehr, 

Der  christliche  Rcligionsnntorricht  auf 
Grundlage  der  heiligen  Schrift  Gotiia 
1881.  —  Habermas,  Handbach  des  Bibel- 

lesens  und  der  Bibelkunde.  Stuttgart  1898. 

—  llzhöfer,  Method.  Bandbuch  der  bi- 
blischen Geschichte.  Stuttgart  1897.  — 
kahl  e,  Die  Geschichte  des  Reiches  Gottes 
im  alten  und  neuen  Bunde.  Breslau  1896. 

—  Staude,  Präparationen  zu  den  bibÜ- 
scben  Geschichten  des  Alten  und  Neuen 
Testaments.  Dresden  1897—98.  —  Der- 
selbei,  KatechismuHunterricht.  Leipzig 
1888.  —  Dörnfeld,  Encbiridion  der  bi- 
bliscben  Gesebiehte.  Glktenloh  1897.  — 
Derselbe,  Religiö.sos  und  Religionsunter- 
richtliches. Gütersloh  1895.  —  Evers 
nnd  Fantb,  BOftmÜtel  snm  eTangelisdien 
Religionsuntcrrirht.  Berlin  1895.  —  Wirth, 
Der  evangelische  Liederschatz.  Nürnberg 
1894.  —  Gattermann,  50  evangelische 
Kirchenlieder.  Ililclieiibach  1895.  — 
Dorsch, Das  Deutsch  evangelische  Kirchen- 
lied. Stuttgart  1898.  —  Hempel,  Die 
Kirch  engescbichte  in  der  Volksschule- 
Leipzig  1892.  —  Spieß,  Über  den  kirchen- 
geschichtlichen Unterricht  an  den  höheren 
Anstalten.  Zeitschr.  fftr  den  eTangeltschen 
ReligionsQnterriebt  YL  und  VIL  —  Eckert, 
Der  erziehrnde  Rcligionsonterticht  in 
Schule  und  Kirche.  Berlin  1899.  —  Bram- 
mer, Nene  Bahnen  fftr  den  Religionsnnter- 
richt  Rraun'irhweig  1900.  —  Kein, 
Enzyklop.  Handbuch  der  Pädagogik.  — 
Pfeifer  Der  christliche  Religionsunter- 
richt im  Lichte  der  modernen  Theologie. 
Leipzig  1900.  —  Reukauf  und  Heyn. 
Evangefischer  Religionsunterricht;  Grund- 
legung und  Pr&parationen.  Leipzig  1906. 

—  Ziemlich  ausführliche  Zusammenst  1- 
lungen  der  gesamten  einschlägigen  Lite- 
ratur bieten:  Seyring,  Ffthrer  dureb  die 
Literatur  des  erangelisenen  Religionsnnter- 
richts.  Berlin  ISOIL  Schindler.  Kri- 
tischer Wegweiser.  Stuttgart  189tf.  — 
Soherer,  ndagogiseher  Jahresbericht. 
L^ig  (alljihrUeb  erscheinend) 

Wien.  J.  Antonius. 

Religionsunterricht  katholischer.  Ur- 
sprünglich war  der  Religionsunterricht 
Sache  des  Hauses,  aber  in  der  Weise,  dafi 
den  Eltern  die  religiöse  Erziehung  der 
Kinder  zur  Gewissenspflicht  gemacht  vrurde. 
Bei  der  sehr  ungleichen  Torbildong  der 
Eltern  mufi  auch  dieser  Hausunterricht 
zumeist  auf  Mitteilung;  weniger  Glaubens- 
lehren und  Einübung  einiger  Gebetsformeln 
beschrftnkt  gewesen  sein.  Für  Deatseh- 
land  wnide  die  Begienuig  Karle  dea 
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Qrofien  in  bezng  aaf  daa  Schulwesen 
maßgebend.  Zar  Belehrung  des  Volkes 
■oUto  aehon  naeli  den  frtthetten  QtoMtseii 
KarU  der  öffentliche  Gottesdienst  benützt 
werden.  Von  ihm  rührt  auch  die  Verord- 
nung her,  daß  an  allen  Klöstern  S&nger- 
■ehiüeii  errichtet  werden.  Bischof  Theo- 
dulf  von  Orli'ans  erließ  vor  dem  Jahre  800 
im  Sinne  üaris  an  alle  Kirchen vorst&nde 
seiner  DiSMee  dm  Befehl,  da8  die  Priester 
in  allen  Ortschaften  Schalen  zu  halten 
haben,  ohne  aber  berechtigt  zu  sein,  für  den 
Unterricht  einen  Lohn  za  fordern.  Die  Ver- 
f&gnngen  der  Synode  von  Paris  im  Jahre  829 
bemerken  aber,  daß  trotz  der  Verordnung  nur 
sehr  wenige  Schalen  in  das  Leben  getreten 
waren.  Noch  zar  Zeit,  als  Berthold 
von  Regensbarg  Landpiediger  war 
(1250 — 1272),  wurde  von  Leuten  gesprochen, 
die  zwanzig  Jahre  alt  geworden  waren  und 
ans  Naehlisa^dt  das  Gebet  des  Herrn 
noch  nicht  wußten.  Mit  Ausnahme  jener 
Kinder,  die  etwa  eine  Klosterschule  be- 
suchten, erhielten  die  übrigen  auch  noch 
im  12.  nnd  18.  Jahrhundert  den  Religions-- 
nnterricht  von  ihren  Eltern  im  Hause.  Der 
Hauptgegenstand  in  Klosterschulen 
war  selbstredend  die  Religion.  Der  Unter- 
licht  war  eigentümlich  genug:  außer  dem 
apostolischen  Glaubensbekenntnisse  wurden 
auch  das  atbanasianische  gelehrt,  Termut- 
lieh  auch  katechetisehe  Lehrstttcke  von 
den  Uauptsünden  und  von  den  Werken 
der  Barmherzigkeit.  Noch  in  der  Vor- 
bereit angtiklasse  machte  man  sich  an  das 
Erlemen  des  Psaltcvs,  wenn  nicht  etwa 
srhon  vorher  eine  Nonne  den  Kindern  die 
Psalmen  in  lateinischer  >:>prache  einprikgte, 
damit  diese  möglichst  frtthe  an  den  Chor- 
gebeten teilnehmen  könnten  (Michael,  Ge- 
schichte des  deutschen  Volkes,  II.  Bd., 
1899,  S.  356).  Mit  der  Entstehang  der 
sahlreiehen  Stadtschulen  und  der  An- 
siedelung,' der  Dominikaner  und  Fran- 
ziskaner in  den  Städten  —  die  älteren 
Orden  hatten  ihre  Sitze  fast  regelmäßig 
fame  Ton  diesen  nnd  s<^ar  abseits  von 
den  großen  Verkehrswegen  —  wurde  auch 
der  Religionsunterricht  regelmäßiger  und 
systematbcher  betrieben  nnd  in  sahireichen 
Synoden  als  eine  „Pflicht  des  Kkrus*'  be- 
zeicliiiL't.  Dennoch  galt  das  panze  Mittel- 
alter hindurch  als  religiöser  Anschauungs- 
unterricht des  Volkes  die  Armenbibel, 
ein  aas  40  einseitig  bnauüten  Holztafeln 


bestehendes  Büchlein.  Durch  die  Refor- 
mation kam  auch  in  den  Religionsunter- 
richt eine  regere  Bewegung.  Lutherische 
Pastoren  und  der  neogegrOndete  Orden 
der  Jesuiten  strebten  eine  Vertiefung 
des  Unterrichts  an.  Eine  Umgestaltung 
erfolir  das  Unterrichtsweeen  und  dadurch 
auch  der  Religionsunterricht  in  Österreich 
durch  Kaiserin  Maria  Theresia  und 
Kaiser  Josef  TL,  wobei  freilich  der  damals 
herrschenden  , Aufklärung"  Rechnung 
getragen  wurde.  Vieles  wurde  als  „Antifinität" 
verworfen,  die  Glaubenssätze  worden  ge- 
liehtet,  die  Sittenlebz«  verflacht.  Ähnlich 
gestaltete  sich  damals  der  Religionsun- 
terricht in  protestantischen  Ländern. 
Man  meinte,  auf  das  eigentliche  Dogma 
ganz  verzichten  zu  können,  denn  die  nTtSm 
Lehre  Christi"  enthalte  nichts  als  eine  »ver- 
nünftige Religion",  d.  h.  eine  Religion,  die 
jeder  Verstftnd^e  aus  Natur,  Temnnfl  und 
Gewissen  selbst  finden  und  beweisen  könne» 
Der  Geist  der  Aufklärung,  der  sieh  in 
Leasings  „Nathan  der  Weise"  und  „ Erzie- 
hung des  Menschengeschlechtes*  Irondgibt, 
fand  auch  im  Religionsunterricht 
entsprechenden  Ausdruck.  Die  Schrecken 
der  französischen  Revolution  und  Napo- 
leons drückendes  Regiment  führten  nach 
der  Völkerschlacht  bei  Leipzig  zur  .hei- 
ligen Allianz".  Besonders  im  prote- 
stantischen Beligionsunterrieht  muBte  sich 
der  Umschwung  fühlbar  machen.  Huldigte 
man  im  Zeitalter  der  Aufklärung  dem  unbe- 
schränkten Subjektivismus,  so  wurde  jetzt 
strenge  Unterordnung  unter  die  Staats» 
kirche  und  die  orthodoxe  Lehre  Luthers 
zur  strengen  Pflicht  gemacht.  Der  Keii- 
giousuntenieht  wurde  nun  als  wesentlicho 
Stütze  des  Thrones  aufgefaßt.  Der  gebil- 
dete Mittelstand  sah  in  ihm  nur  das  Werk- 
zeug des  Polizeistaates  und  beantwortete 
die  Mahnung,  sieh  dem  Dogma  der  luthe* 

ris<!u"n  Orthodoxie  zu  unterwerfen,  mit 
Verachtung  und  Gleichgültigkeit  (Enzy- 
klopädisches Handbuch  der  Pädagogik,  her- 
ausgegeben von  W.  Rein,  V.  Bd.  [1898] 
S.  824  ff.).  Denselben  Zwecken  diente 
damals  der  Religionsunterricht  auch  in 
katholischen  lAndem. 

Hatte  die  preußische  Verfassungs- 
urkunde vom  31.  J.'lnner  1850  im  Art.  24 
erklärt:  ,Deu  religiösen  Unterricht  in  der 
Yolksschnle  leiten  die  betreffenden  Reli- 
^onsgesellschaftsn*',  so  wurde  durch  das 
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Schulaufsichtsj^esetz  vom  11.  Mftrz  1872 
«die  Aafsioht  über  alle  öffentlichen  und 
PriTatiuitmidita>QadEnriehangsaiiifmlteB* 
d«ni  Staate  vorbehalten.  Am  10  Kohraar 
1876  Tarordnete  ein  Erlaß  an  alle  Regie- 
rangen:  «Der  schalplanmftBige  Religions- 
nntarricht  wird  in  der  Volksschnle  von 
dem  vom  Staate  dazu  berufenen  oder  zu- 
gelaaaenen  Organen  anter  seiner  Aufsicht 
arteilt  Kein  GdstKeber  bat  das  Recht, 
da»  Laitnng  des  Reli^ionaunterrichta  zu 
beansprnchen.  Doch  soll  der  ah  Organ 
der  betreffenden  iieligionageaelbchaft  aner- 
kannte P&nar  bereditigt  eein,  dem  tchul- 
planmäßii:en  Religionsunterricht  in  den  da- 
für festgesetzten  Standen  beizuwohnen" 
(Weiser  nnd  Weltes  Kirebenlezikon.  2.  Aufl., 
Bd.  I.,  Sp.  1026  (1897). 

Eine  ähnliche  Entwicklung  nahm  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhanderts 
der  ReUgtonennterriebt  in  österrefeh. 
In  dem  am  18.  August  IS.').")  ahgeschloase- 
nen  Konkordate  (Archiv  für  katholisches 
Kirchenrecht  I,  p.  IV.  ff.,  und  Österr. 
Reicbsgesetzblatt  XLII,  175,  vom  Jahre  1856) 
wurde  im  .\rt.  .')  verordnet:  „Der  ganze 
Unterricht  der  katholischen  Jagend  wird 
in  allen,  sowohl  Öffentlichen  als  nicht 
öffentlichen  Schalen  der  Lehre  der  katho- 
lischen l'eligion  an<:erae?sen  sein;  die  Bi- 
schöfe aber  werden  kraft  des  ihnen  eige- 
nen Hirtenamtes  die  reUgiöee  Endebnng 
der  Jugend  in  allen  öffentlichen  und  nicht 
öffentlichen  Lehranstalten  leiten  aod  sorg- 
sam darftber  wachen,  daB  bei  keinem  Lehr- 
gegcnstand  etwas  vorkomme,  was  dem 
katholischen  Ghuihm  und  der  sittlichen 
Reinheit  zuwiderläuft"  Nach  Art.  6  des 
Konkordats  sollte  «Niemand  die  heilige 
Tlii  olo;iio.  Katechetik  oder  die  Religions- 
lehre in  was  immer  für  einer  öffentlichen 
oder  nicht  Öffentlichen  Anstalt  vortragen, 
wenn  er  dazu  nicht  von  dem  Bischöfe  des 
betreffenden  Kirclicnsprenfiels  die  Sendung 
und  Ermächtigung  empfangen  habe,  welche 
derselbe,  wenn  er  es  fftr  sweekm&Big  halte. 
»U  widerrufen  bercchtifit  sei."  Dan  Schul- 
gesetz vom  25.  Mai  1868  (Heichs<rosetz- 
blatt  1868,  Nr.  48.  und  Archiv  für  katho 
lisehee  Kinhenreoht,  Bd.  XX,  Q.  162  ff.) 
traf  hingeiren  fol'„'endc  Bestimmungen: 
„Die  Besorgung,  Leitung  and  unmittelbare 
Beanfiiehtignng  des  Religionsunterrichts 
nnd  der  Religionsftbnngen  für  die  verschie- 
denen Olaubensgenossan  in  den  Volks- 


und Mittelschulen  bleibt  der  betreffenden 
Kirche  oder  Religioosgesellschaft  über- 
lan«B*  (9  £)•  »Als  Rellgionslebier  dHrffen 

nur  diejenigen  angestellt  werden,  welche 
die  betreffende  konfessionelle  Oberbehörde 
als  hieza  bef&higt  erklftrt  hat*  (§  6).  Uit 
dem  Gesetze  vom  14.  Mai  1869(Beichs- 
gesetzblatt  1869,  Nr.  62)  wurde  verordnet: 
„Die  Volksschale  hat  zar  Aufgabe,  die  Kinder 
dttlieh-rel^iAs  an  endehen**  (§  1).  «Der 
Religionsunterricht  wird  durch  die  betref- 
fenden Kirchenhehörden  besorr;t  und  zu- 
nächst von  ihnen  überwacht.  Die  dem  Re- 
ligionsnatenieht  ananwalsanda  Anaahl  von 
Stunden  bestimmt  der  Lehrplan.  Die  Ver- 
teilang  des  Lehrstoffes  aof  die  einzelnen 
Jabreslrarse  wird  Ton  den  Kirehanbehörden 
festgestellt.  Die  Religionslehter, die  Kirchen- 
behörden und  Helipionsjrenos^enschaften 
haben  den  Schulgesetzen  nachzukommen. 
Die  Vwfttgnngen  dar  Kirehenbehlteden  Uber 
den  HeUgioasanterricht  nnd  die  religiö><en 
Übungen  sind  dem  Leiter  der  Schule 
durch  die  Bezirksaufsicht  zu  verkünden. 
Verfügungen,  welche  mit  der  allgemeinen 
Schulordnunf;  unvereinbar  sird,  wird  die 
Verkündigung  versagt.  An  jenen  Orten, 
wo  kein  Gefatliober  vorhanden  ist,  kann 
der  Lehrer  mit  Zustimmun};  der  Kirchen- 
behörde verhalten  werden,  bei  diesem  Un- 
terricht für  die  seiner  Konfession  angehö- 
rigen  Kinder  in  OemiBbrit  der  dnreh  die 
Schnlbehörden  erlasf^enen  Anordnungen 
mitzuwirken.  Falls  eine  Kirche  oder  Re» 
litrionstrenossenschaft  die  Besorgung  des  Ra> 
li;,'ionsunterrichts  unterlBßt,  hat  die  Lan- 
desschulhehörde  nach  Einvernehmung  der 
Beteiligten  die  erforderliche  Verfügung  zu 
treffen*  (§  5).  —  Der  Religionsnnter- 
richt  an  Gymnasien  wurde  durch  den 
»Organiaationsentwurf''  in  den  §§  22,  66, 
92  geregelt  und  der  Lchrplan  durch  den 
Ministerialerlaß  vom  5.  Oktober  18&0, 
Z.  7224,  im  Einvernehmen  mit  dem  österr. 
Episkopat  festgesetzt.  Einen  Einflofl  auf 
die  bis  som  Jahre  1866  flbUehe  Ifethod« 
des  Religionsunterrichts  an  Gymnasien 
nahm  der  Staats-Miniaterialcrlaß  vom 
£4.  März  1865  Z.  üöO/C.  U.,  welcher  ver- 
ordnete, da8  der  Bal%|onsnnterriobt  sieh 
nicht  bloß  aTif  das  Memorieren  des  vor- 
geschriebenen Lehrstoffes  beschränken 
dürfe,  sondern  aach  den  Verstand  und  daa 
(icmüt  der  Jagend  anzuregen  habe  und 
der  Fassnngskxaft  des  jugendlichen  Altera 
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angemessen  sei.    Das  AasawB  des  B«> 

ligtonsanterrichts  an  österreichischen 
Real  schalen  wurde  durch  Landes- 
gesetze geregelt  —  BUekslellÜidi  der  Be- 
handlung konfessionsloser  Schüler  in 
der  MitteUchale  ist  zu  erwähnen  der  Mi- 
nisterialerlaß vom  4.  November  1802, 
Z.  18.879,  der  retfllgt,  »daB  in  allen  Flllen, 
in  welchen  fiber  das  ReligionsbekenntniH 
eines  Schülers  einer  Lehranstalt,  an  der  nach 
dem  Gesetze  Heligion  einen  obligaten 
Lehflglgentluid  liildet,  «te  Zweifel  besteht, 
eine  Entscheiduni;  über  das  gesetzliche  T^eli- 
gionsbekenntnis  des  betreffenden  Schälers 
bei  den  politischen  Behörden  von  Ante- 
wegen  in  erwirken  sei  und  sonach  w^n  Teil- 
nahme eines  solchen  Schülers  an  dem  seinom 
gesetzlichen  Religionsbekenntnisse  entspre- 
diwaden  Beligionsnnterrieht  nach  den  be- 
stehenden Normen  das  Erforderliche  zu 
Terfügen.**  Hinsichtlich  der  gesetzlichen 
Voraassetsongen  der  Konfessiouslosig- 
keit  eines  Sehftlen  unter  7,  bww.  14 
Jahren  gelten  die  Mini9terialent8cheidan<ren 
und  die  Erkenntnisse  des  k.  k,  Verwaltungs- 
gerichtshofes,  bei  Marenzeller,  Normalien  L 
(Wien  1884)  S.  300,  Anmerkung  2.  Ober 
die  Behandluii;:  konfessionsloser  Schüler 
an  Mittelschulen  bezüglich  der  Prüfung 
nnd  K]nsaiflkation  aas  der  BeligioniMire  ist 
der  Ministerialerlaß  vom  28.  Oktober  1870, 
Z.  1692  maßgebend 

Literatur:  Hübsch,  Die  Refor- 
men auf  dem  Gebiete  der  Volksschule 
im  ehemaligen  Hochstifte  Bamberg,  1891. 
—  Sehneider  und  Bremen,  Das 
Volksschiilwesen  im  preußischen  Staate. 
Berlin  1886-1888.  —  Beier.  Die  höhe- 
ren SchnJen  in  PrenBen  nnd  ihre  Lehrer. 
Halle  1903.  —  Nodnagol.  Das  höhere 
Schulwesen  im  Qroßherzogtam  Hessen. 
Oieften  19Q8.  —  Walter,  Der  katholische 
Religionsunterricht  an  den  humanistisrhcn 
Gymnasien.  Regensburg  1892.  —  Scho- 
Usticns  J.,   Stellang  des  kath.  Reli- 

E'onsunterrichts  in  der  VolkH^icliiile  im 
ebrplane  der  Jünger  Herbarts.  Würz- 
barg 1894.  —  Hei  fort,  Die  österr.  Volk.s- 
schnle.  I.  Pra«:  18(50.  —  Stöckl  A.,  Der 
moderne  Religionsunterricht  an  den  deut- 
schen Gymnasien.  Mainz  1882.  —  Diet- 
scheid,  Alkuins  Leben  und  Bedeutung  für 
den  religiösen  Unterricht,  1903.  —  Schulte 
F.,  Urkandl.  Beiträge  zur  Geschichte  des 
schlestsohen  Schnlweiens  im  Mittelalter. 
Gills  1908.  —  Bürgel.  Geschichte  des 
Brd^onsunterrichts  m  der  katholischen 
Yolksschnle.  Gotha  1890  (in  Geschichte 


der  Methodik  des  dentselMn  Volksschal* 

Unterrichts,  heransgegeben  von  C.  Kehr, 
2.  Aufl.,  B.  Bd.  B.).  —  Göhl,  Geschichte 
der  Katechese  im  Abendlande  vom  Verfalle 
des  Katechumenates  bis  znm  Ende  des 
Mittelalters.  Gekrönte  Preisschrift.  Kemp- 
ten 1880.  —  Mona,  Das  Scluilwesen  vom 
13.  bis  16.  Jahih.,inZeitschr.  für  Geschichte 
des  Oberrhems  L  (1860).  II.  (1851).  — 
Ho  11  weck,  Geschichte  des  Volksschul- 
wesens in  der  Oberpfalz.  RegensbarK 
1895.  —  Hnnsiker,  Gesehiehteder  sehweT 
zeri.schen  Volksschule,  2  Bde.  Zürich  1881. 
—  Kaißer,  Geschichte  des  Volksschul- 
wesens in  Wftrttomberg,  2  Bde.  Stuttgart 
180."),  1807.  Brunn  er  J..  Didaktik  und 
Methodik  dos  kath.  Religionsunterrichts. 
München  1898.—  Krones,  Zur  Geschichte 
des  Schnlwenenn  cl  Steiermark  im  Mittel- 
alter und  wahrend  der  Reformationsepocho 
bis  1570.  Graz  188<>  —  Noggler  Bei- 
träge za  einer  Geschichte  der  Volksachale 
in  Dentschtirol  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts. Innsbruck  1885.  —  Weber,  Ge- 
schichte des  Christenlehronterricbts  und 
der  Katechismen  im  Bistnn  Bamberg  zor 
Zeit  des  alten  Hochstiftes.  Regensburg 
1882.  —  Wolf;  Das  UnterrichUwesen  in 
Österreich  nnter  Kaiser  Joeef  II.  Wien 
188()  nriinmich,  Der  Religionsunter- 
richt an  unseren  Gymnasien.  Wien  1903.  — 
Willmann  O.,  Ans  Hörsaal  u.  Schulstube. 
Freiburg  1904,  besonders  1.  Nr.  5,  7,  8; 
III.  Nr.  6;  IV.  Nr.  7.  9,  fauch  mit  reicher 
Literaturangabe).  —  Kranß,  Die  Stellung 
des  HeliL'ionsnntcrrichts  im  Rahmen  des 
Mittelschullehrplanes,  in  „Der  pftdagogisch- 
katechetische  Kurs  in  Wien."  Wien  1905; 
S.  137.  —  Kickh  K.,  Die  humanistischen 
Fächer  n.  der  Religionsunterricht  (ebenda 
S.  138-1P5).  —  Hlawati  F..  l'hysik  U. 
Religionslehre  (ebenda  S.  193-208). 

Filsen.  O.  Jurüaeh. 

ReÜKiöse  Obngen  s.  d.  Art  Schnl- 
gottesdiensi. 

Religiositftt.  Wenn  Religion  im  all- 
gemeinen die  Beziehung  des  Menschen  zu 
einem  höhereu  Wesen  als  dem  Ursprung 
und  der  Erf&linng  alles  Seienden  beseidinet, 
so  wird  man  rcÜL'iös  denjenigen  nennen, 
der  dieser  Beziehung  gem&ß  sein  Denken 
nnd  Handeln  einrichtet.  Religiositftt  ab 
die  Eigenschaft  des  reli^^iüs  gesinnten 
Menschen  ist  demnach  eine  dieser  Richtung 
entsprechende  Gesinnung.  Die  religiöse 
Gesinnung  aber  ist  im  Wesen  des  Menschen 
begründet,  der  auf  allen  Gebieten  über  die 
Unzulänglichkeit  seines  Vermögens  hinaai- 
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zakomnien  sacht,  weil  seine  poisti^e  Orga- 
nisation ihn  antreibt,  £inlieit  aeines  inneren 
Lobana  hcrbciniftthMii.  Er  sucht  «eine 
phyaiidMB  Mittel  m  erweitern  und  zn 

steigern,  am  zu  einem  umfassenderen  Ein- 
wirken auf  die  Dinge  zn  gelangen.  Er 
begnflgt  lieh  nicht  mit  den  raflüligen 

Wahrnehranngen  und  Erfahrungen,  die 
das  t&glicho  Leben  ihm  zuführt,  sondorn 
strebt  durch  Verbindung  and  Bearbeitung 
der  geistigen  Inhalte  Zasammenhang  des 
Wissens  und  ühcrHchaucnde  Standpunkte 
zu  gewinnen.  Auch  die  hSesorgang  seiner 
individnellen  Anliegen  genügt  ihm  nicht; 
er  gibt  seinem  Handeln  eine  Richtung  auf 
das  Allgemeine  und  schreibt  sich  prak- 
tische Gesetze  vor,  die  über  den  Kreis  des 
einaelnen  llensoben  weit  hlnansreichen. 
Dieses  vorwärts-  und  aufwSrtadringende 
Streben  stößt  jedoch  auf  vielerlei  Hinder- 
nisse, die  ihm  schließlich  die  Überzeugung 
aufiiötigen,  dnS  die  endliche  Eneiehnng 
der  liüthston  Ziele  dem  Mensclicn  Ober- 
haupt unmöglich  sei.  Jenes  Streben  aber 
ist  so  fest  in  ihm  begründet,  daß  er  auch 
jetzt  den  Versuch,  dM  HöherSf  wenn  auch 
nicht  das  Höchste  zu  erreichen,  nicht 
aufgibt.  Der  Wunsch  gestaltet  sich  we- 
nigstens das  Bild  des  Dnemichbarra 
und  dieses,  das  Idenl,  hat  nun  gerade 
die  Wirktuifr.  ihn  in  seinem  aufwärt-s 
trachtenden  IStreben  zu  ermutigen.  Indem 
wir  auf  diesen  hAebston  Pankt,  in  dem 
alle  WoL'e.  anf  denen  der  Mensch  der  Ver- 
ToUkommnung  seines  Wesens  entgegen- 
streht,  zusammenlaufen,  unseren  Blick 
richten.  Hchen  wir  einerseits  in  unendlicher 
Ferne  alle  rnzuliiiiL^Hchkeik-n  aufgehoben  im 
göttlichen  Wesen,  auf  der  anderen  Seite  aber 
aoch  nnserem  Streb»  sichere  Wege  gewiesen. 
Anf  der  ersteren  Seite  erfüllt  sich  unser 
Drant:  in  der  Hcütrion;  auf  der  anderen 
sehen  w  ir  der  Erkenntnis  und  dem  Handeln 
hohe  Aufgaben  angewiesen,  deren  Ans- 
ffihrunf:,  selbst  wenn  wir  uns  sagen,  daß 
wir  damit  die  Höhe  des  Ideals  nicht  er- 
reichen werden,  uns  dennoch  befriedigt. 
Damit  ist  aber  auch  zu  gleicher  Zeit  ge- 
sa;.'t,  daß  zuisclHMi  d<  ii  beiden  Arten,  in 
denen  unser  Denken  und  Handeln  sich 
betfttigt,  kein  Gegensatz  herrschen  kann. 
Unser  Wissen  wird  Stückwerk  bleiben; 
aber  im  Fortschreiten  von  einem  Funkte 
gesicherter  Lrkenntuia  zum  anderen  wird 
onser  Qeltthl  ebenso  befriedigt,  wie  im 


Anschanen  eines   unbegrenzten  Wissens, 
einer  schrankenlosen   Macht  und  einer 
alle  Dinge  umfassenden  Torsehnng  nnd 
G  ü  1 1    Diese  Anschaniing  erhebt  uns  inner- 
lich; aber  wir  bedürfen  dieser  Erhebung 
auch  für  all  unser  Denken  und  Handeln, 
das  jn  über  das  niehsto  Oieübare  nnd 
Notwendige  immer  hinausdrängt.  Dagegen 
bedarf  auch  der  Gedanke  an  das  Höchste 
der  Bestätigung  und  Bekräftigung  durch 
die  strenge  nnd  nftehteme  Arbeit  des  Yer> 
Standes.   Man  ist  daher  zu  der  allgemeinen 
Annahme  berechtigt,  daß,  wo  Wissenschaft 
und  Religion  in  Streit  miteinander  m  ge- 
raten scheinen,  eine  Verletzung  der  beiden 
gezogenen    Grenzen    stattgefunden  habe. 
Die  Anlässe  zu  solchem  Streit  li^n  aber 
in  der  Gemtttsart  der  Menschen.  SeharfSur 
Vetstaad  bei  wenig  ausgebildeter  Phantasie 
kann  zu  dem  Versuche  führen,  ein  angeb- 
liches Vorrecht  des  Beweisbaren  vor  den 
demBedOxfniasedes  Gefühlee  entsprungenen 
idealen   Gestaltungen  geltend  zu  machen, 
und  Menschen  von  lebhaftem  Gefühl  und 
warmem  innerlieben  Leben  können  data 
kommen,   auch  in  Dingen,  die  nnr  die 
Wissenschaft  entsclieidon  kann,  von  reli- 
giösen Impulsen  sich  leiten  zu  lassen.  Von 
den  Motiven,  welche  ans  gesellschaftliehen 
und  politischen  Verhältnissen  entspringen, 
soll  hier  abgesehen  werden,  da  sie  doch 
nur  in  Spezialfällen  für  die  eben  besprochene 
allgemeine  Erseheiniing  wirksam  werden. 
Dagegen  ist  es  wichtig,  zn  bemerken,  daß 
bei    Ungebildeten    beiderlei  Verirrungen 
vorkommen,  daß  aber  bei  der  Masse  das 
Gefühl  unmittelbarer  und  m&chtiger  wirkt. 
Religiöse   Vorstellungen  haben  daher  oft 
den  Fauatiemus  der  Menge  erregt.  „Der 
Hang  sor  Transzendens,  der  in  der  Bel^gion 
tiefe  Wurzeln  bat,  erklärt  sich  zuletzt  ans 
dem  üniversalitiUsansprnch  des  innerlichen 
gestaltlosen  Getühles,  demzufolge  es  sich 
in  die  bestimmten  CHrensen  nnd  Nonnen 
unseres  menschlichen  Erkennens,  Wollens 
und  künstlerischen  Gestaltens  nicht  fügen 
mag,  sondern  in  iiberschwänslicher  Un- 
mittelbarkeit znm  DnendlielMn,  Übermensch- 
Heben  („Göttlichen*)  in  Beziehung  treten 
möchte"     (F.    Natorp,  Philosophische 
Propädeutik.  Verborg  1908,  S.  53;  E.  von 
Sallwürk,  Divinität  nnd  Moralität  Lan- 
gensalza UMX)).  Da  nun  aber  die  Religion 
besonders  wenn  sie  ihre  Anhänger  zu  Ge- 
nossenschaften (Kirchen)  vereinigt,  über 


Digltized  by  Google 


Beligiositfti 


477 


ihren    Inhalt    RechenHchaft    geben  muß, 
DShert  sie  n'n  h  von  selbst  den  Gebieten, 
wo  nicht  das  Qefübl,  sondern  der  logische 
Bewds  «nt8ch«id«t.  Eiitseheidimgen  d«r 
letzteren  Art  kann  sie  auch  treffen,  weil 
sie,  selbst  wenn  sie  nur  Qef&hlssache  ist, 
wenigstens  gewisse  Obersitze  feststellen 
kum«  aas    denen   Deduktionen  zu  ge- 
«ianen  sind.   Damit  ist  aiifs  neue  Veran- 
iMsnng  zar  Verletzung  der  natürÜcben 
äelmiiken  g^ben  und  bi«r  sebmit  «ine 
zufriedenstellende     Scheidung  zwischen 
beiden  Gebieten  unmöglich.  Doch  liegt  es 
in  der  Katur  der  beiden  streitenden  Ge- 
biete, dbft  die  Religion  da,  wo  die  Wiesen- 
schaft  ihr  sichere  Entscheidungen  entgegen- 
stellen kann,  auf  ihr  eij^enes  Gebiet  sich 
zurückziehe.  Ja,  sie  umli  sogar  ihre  Diener 
anifordeni,  denjenigen  Teil,  der  von  der 
Wissenschaft  erhellt   werden  kann,  einer 
genauen  wissenschaftlichen  Durchforschung 
zu  unterziehen,  da  es  doch  ihr  Interesse 
sein  muß,  ihre  StelllUkg  jenseits  des  dem 
Verstaiuk-  Erreichbaren  zu  behaupten,  wie 
es  die  groUen  ßeligionsstifter  und  Pro- 
pheten immer  entrebt  haben  und  wie  es 
die  christliche  Religion  als  ihren  obersten 
Grundsatz  ausspricht,  wenn  sie  ihre  Lehre 
ans  einer  Offenbarung  ableitet.  Dabei 
moB  anerkannt  werden,  da6  die  Religion, 
ioaofern  sie  auf  solche  Weise  mit  der 
Wissenschaft    sich    auseinandersetzt,  sich 
keine    absolute    Ln  Veränderlichkeit  zu- 
edireiben  darf.  Dnverinderlich  kann  sie 
nur  sein  in  den  ihr  innerstes  Wesen  aus- 
sprechenden Sfttzen.  „Die  durch  die  Ein- 
wirkung der   Wiaeenidiaft  bindnrchge- 
gangene  Religion  wird  eine  andere  werden 
und  muß  eine  andere  werden.   Darin  sind 
auch  all  die  schweren  unausbleiblichen 
Klmpfe  awisehen  Religion  und  Wiseen» 
Schaft  begründet,   der   Untereehied  der 
naiven  Religion  und  der  Bildungsreligion 
und  eines  Mitteldinges  zwischen  beiden. 
Es  Immmt  nur  darauf  an,  dieae  Kimpfe 
so  zu  schlichten,  daß  weder  d.is  Ei^ontäm- 
Uche  und  die  natärliche  Kraft  der  Religion 
gebrochen,  noch  d«r  S^n  wiisensebaft- 
lieher  Ansgleichnng,  Harmonie,  Toleranz 
and    Verständigung    verscherzt     werde"  1 
(E.  Troeltsch,  Wesen  der  heligiun  und  der 
Religiunswinenachaft.  Leipzig  1906.  Knltor 
der  Gegenwart  I.  4,  2,  S.  469). 

Nach  diesen  Vordersätzen  wird  sich 
nun  das  Verhiitnis  der  Erziehung,  insbe- 


sondere der  Schule,  inr  Religiosittt  in  • 

Kürze  feststellen  lassen. 

1.  Kann  die  Religion  in  den  Erzio* 
hange-  undSehnlayetemen  entbdirt  werden  ? 

Viele  Lehrer  verlangen  es,  einige  im  Inter- 
esse der  Aufklärung,  andere  im  Interesse 
des  Friedens.  Dieses  Verlangen  entspringt 
aber  in  den  beiden  FlUen  aoa  wiiUidien 
oder  angenommenen  Mißstanden,  die  bei 
richtiger  Auffassung  von  Wissenschaft 
and  Religion  and  gegenseitigen  Eingren- 
ztiogen  schwinden  müssen. 

2.  Soll  die  Religion  ein  Lehrfach  sein 
wie  jedes  andere  ?  Sie  ist  es  in  der  Regel, 
and  die  Rel^nslehrer  setien  aam  TeU 
ihren  Ehrgeiz  darein,  sie  dazu  all  maeheiL 
Es  liegt  darin  aber  eine  Verkennung  ihres 
Wesens  (vgl.  E.  von  ISallwürk,  Haus,  Welt 
und  Sebole.  Wiesbaden  1906,  a  118  ff.). 
II  er  hart  8  Mahnungen  (Allgemeine  Päda- 
gogik. II,  o,  41)  gelten  hier  ganz  besonders. 

3.  Soll  die  Religion  beherrschendes 
Fach  im  Lehrplansystem  sein  ?  Z  i  1 1  e  r  hat 
das  verlangt;  denn  er  ist  der  Meinung, 
daß  das  sittUche  Handeln  nur  dann  aus 
der  Yorstellang  des  Zöglings  «waebae, 
wenn  im  Zögling  ,die  Gberzengnng  vom 
Dasein  der  höheren  intelligenten  Macht" 
vorhanden  sei  (Grundlegung  zur  Lehre 
vom  ers.  Unt  1876,  8.  17.  Anm.).  Da  die 
Religion  ans  dem  Gefühle  stammt,  wird 
sie  das  sittliche  Gefühl  wesentlich  zu  ve^ 
stärken  im  stände  sein.  Aber  „Überzeugung* 
iit  doch  Sache  des  Verstandes  und  sar 
Erzeugung  sittlichen  Handelns  fehlen  der 
Zillerschen  Pädagogik  noch  andere  Dinge. 
Wenn  all«  Unteiniehtrtkdier  aof  dsn 
Ileligionsantenieht  bezogen  werden,  lioft 
dieser  Gefahr,  selbst  zum  bloßen  Wissens- 
fach heruntergedrückt  zu  werden.  Die 
Religion  wird  die  ihrem  Weeen  enteiff»- 
obende  tiefe  Wirkung  nur  ausüben,  wenn 
sie  als  ein  He^onderes  neben  den  eigent- 
lichen Lehrfächern  steht. 

4.  Soll  die  Sehole  einen  allgeraciBeii 
Religionsunterricht  einführen?  Ein  solcher 
würde  konfessionslos  and  vielleicht  selbst 
dogmenlos  sein;  aber  die  Schale  maß  es 
den  Religionsgesellschaften  Oberlassen, 
welchen  Picligionsunterricht  sie  den  Kindern 
bieten  wollen,  die  später  ihre  Mitglieder  sein 
werden.  Dagegen  kann  and  moft  die  Pldai- 
gogik  daraof  hinwirken,  daß  die  religiöse 
Unterweisung  die  Einfachheit  gewinne,  die 
ihrem  Wesen  entspricht.  Bein  bemerkt 
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zu  dieser  Frage  (Pädagogik  in  systema- 
tiacher  Dantellang.  Langensalza  1902  ff., 
1.  Bd.,  a  880):  .Mehr  kann  dm  Schale 
nicht  ton;  mehr  soll  sie  nicht  tan,  als 
ein  tiefgehendes  Interesse  für  religiöse 
Fragen  nnd  Aachen  sn  wacktn  mid  iii 
•tfthlen.  Damit  erreicht  sie  mehr,  als  je- 
mals die  Dogmatik  zu  leisten  vermag." 
£in  solcher  Unterricht  brauchte,  wie  Na- 
torp (Ueligionsnnterriebt  oder  nieht?  Dent* 
sehe  Schule  1D06,  Heft  1)  ausführt,  auch 
die  konfcssionoll  Gesinnten  nicht  zarück- 
zostoßen,  denn  er  „^hebt  gar  nicht  den 
Anspraeh,  das  religiltoe  Leben  aeiner  Züg- 
lingc  aasscbliefilich  zu  bestimmen,  sondern 
nur  ihm  die  für  alle  gemeinsame  Grund- 
lage zu  geben,  n&mlioh  in  dem  Grundver- 
hältnisse  des  Meniohen  so  Oott  —  dem  Oott 
der  Idee,  den  auch  der  Atheist  selbst  wider 
Willen  bekennt*  Daß  ein  solcher  Unter- 
rieht nieht  hihaltalot,  «ondem  aogar  rmch 
an  praktischen  Impulsen  sein  könnte,  zeigt 
Natorps  Schrift:  , Religion  innerhalb  der 
Grenzen  der  Uumanität**  (Freiburg  1894). 
Jedenfalls  soll  die  Pidagogik  nnd  der  Staat, 
der  ihr  die  Möglichkeit  einer  freien  Wirk- 
samkeit «lewflhren  muß,  solchen  Anreeunsen 
so  lange  folgen,  als  er  nicht  durch  die 
Unutlade  gesvangen  wird,  die  religiöse 
Untcrweisnn;:  S^"'^  ^^^^^  Holiginnsgemein- 
schaften  za  Uberlassen  und  ihr  die  Schule 
TO  TerBehlieBen.  A.  Kalt  hoff  (Schnle 
lind  Kaltnrstaat.  Leipsig  1905,  S.  34)  sagt: 
„Wenn  der  moderne  Staat  als  Kultnrstaat 
im  £rns(e  daran  denkt,  dem  Volke  die 
Religion,  dieses  fSrinite,  menaohliehste  Leben 
der  Seele,  za  erhalten,  so  wird  er  nichts 
Dringenderes  zu  tun  haben,  als  Rio  von  seinem 
Stundenplane  abzusetzen  und  darauf  zu  ver- 
richten, sie  nnterriehten  sa  wollen.*  Dabei 
ma^'  er  an  das  viele  Cn«reschick  denkeii, 
das  im  Keligionsanterricht  vorkommt ;  aber 
wir  haben  zu  untersuchen,  was  geschehen 
mnB,  und  nicht  aufzusuchen,  was  in  ein» 
zelnen  Fällen  der  Ansnahme  nnd  der 
Unordnung  nicht  recht  getan  wird.  Die 
Frage,  ob  die  Schalen  nach  der  Mehrheit 
der  durch  die  Sehfih  r  vcrtretetien  religiösen 
Bekenntnisse  zn  charakterisieren  oder  ob 
fÄr  jedes  in  einer  Schule  vertretene  Be- 
kenntnis konfessioneller  Religionsnnter- 
rieht  anzuordnen  sei,  bezw.  ob  för  jede 
Konfession  eigene  Schulen  einzurichten 
eeien,  gnift  ins  politische  Gebiet  hinüber; 
gleichwohl  darf  das  Bedenken  nicht  anter- 


drückt  werden,  daB  die  öcheidang  der 
Schuljagend  BMh  den  reVgiösaa  B^aant- 
nissen  geeignet  ist,  die  Spaltoag,  die  aiHf 
dem  religiösen  Gebiete,  und  zwar  sogar  inne^ 
halb  einer  und  derselben  Konfession  be- 
steht, noch  IQ  Tersehlimmem  nnd  damit 
das  religiöse  Gefühl  zu  sch&digen,  das 
durch  den  Hader  der  Meinungen  immer 
gestört  wird.  Man  vergleiche  übrigens 
Th.  Ziegler,  Die  l^miiltaMehnle.  Berlin 
1905. 

Das  Volk  besitzt  in  der  Religion  einen 
Reflex  seines  Denkens  und  Empfindens 

hinsichtlich  der  großen  Weltfragen.  Die 
Religion  ist  demnach  ein  Bestandteil  der 
nationalen  Kaltur,  der  sich  durch  sozialen 
ZusammensehloB  der  Bekenner  nnd  dnreh 
die  rtie^o  symbolischer  Ponnen  dem  Be- 
wußtsein des  Volkes  immer  gegenwärtig 
erhalt.  Die  Erziehung  muß  es  daher  als 
eine  Pffiehl  ansehen,  die  Jngend  in  das 
kirchliche  Gcmeindelebcn  ein7.aff\hren  und 
an  den  Betätigun<;en  desselben,  insbesondere 
am  Gottesdienste,  teilnehmen  zu  lassen. 
Sie  muß  diese  Pflicht  aber  in  erster  Linie 
der  Familie  auferlegen.  Die  öffentliche 
Eraiehung  darf  in  dieser  Beziehung  ge- 
wisse enge  SehiaakeD  nicht  flberschreiten, 
damit  sieht  Sohnle  nnd  Familie  sich  wider- 
sprechen ;  denn  aus  solchem  Widerspruche, 
der  bei  der  großen  Zerklüftung  der  Nation 
in  religiösen  Dingen  sieh  leicht  Anstellen 
kann,  erfulgen  schwere  Schädigungen  nicht 
bloß  für  die  Nächstbeteiligten. 

Karlsruhe.        £.  v.  SaUwürk  sen. 

Rcmnnerationen  s.  d.  Art.  Besol- 
dung und  GehaltsbezUge. 

Respirium  s  d.  Art.  Erholungs- 
pausen und  Unterrichtszeit. 

Kottonbnchor  Simon  P.,  Benediktiner 
des  Stiftes  KremsinQnster,  16S4  in  Aigen 
bei  Salzburg  geboren,  studierte  in  Salzbarg, 
Rom  und  Padua  die  Rechte  und  Geschichte, 
wurde  ltjfi4  Priester,  widmete  sich  Kjlif)  bis 
1667  in  Korn  den  Studien  der  orientalischen 
Sprachen,  war  1667  Gymnaaialptifekt  in 
Kremsmtlnster,  1671  Professor  der  G«. 
schichte  und  Ethik  an  der  Bcnediktiner- 
Univenität  in  Salzburg,  Magister  der  freien 
Künste  nnd  der  Philoeophie,  1676  Stifts- 
bibliothekar in  Kremsmünster.  1689—1706 
Pfarrer  in  Fischlham.  Am  10.  Mai  1706 
starb  er  im  Stifte  Kremsmttnster.  Er  war 
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ein  großer  Gelehrter,  ein  bedentendtr  Dich* 
ter,  ein  hervorragender  P&dagog. 

Seine  p&dagog i sc h-di da kti sehen 
Grundsätze  drückm  ihm  den  Stempel  eines 
seiner  Zeit  weit  vorauseilenden  Mannes  auf. 
Als  Pädagog  verweist  er  die  iScbablone 
aoi  dem  Endehnngawerke.  Eltern  und 
Lehrer  haben  in  enter  Linie  aof  die  beson- 
deren Anlafren  der  Kinder,  auf  ihre  Indivi- 
dualität liucksicht  zu  nehmen.  Da  die  Er- 
ziehung anniehit  Saehe  der  FamiBe  ist, 
dQrfen  sich  die  Eltern  nicht  hloß  oberfläch- 
lich und  gedankenlos  mit  den  Kindern  be- 
achiftigen,  sondern  mftssen  sich  liebevoll 
in  daa  Seelenleben  derselben  vertiefen  nnd 
deswegen  die  schwierige  Kunst  der  Selbst- 
erkenntnis eifrig  pflegen.  Die  Lehrer  aber 
sollen  nntanriehtete  Hinner  sein,  die  mit 
größter  Liebe  and  Hingebung  auf  das  Wesen 
ihrer  Zöglinge  eingehen,  von  der  Überzeu- 
gung geleitet,  daß  der  Buchstabe 
tfttet,  belebend  wirket  der  Geist 
Auf  diesen  Grundton  sind  Rettenba- 
chers p&di^ogiscbe  Grundsätze,  die  das 
Kindes-,  Knaben-  und  Jtinglingsalter  um- 
fassen, gestimmt;  es  aind  Goldkömer  für 
den  Erzieher. 

Als  Didaktiker  fordert  Hotten- 
ba e  h  er  lur  Ernelnng  eines  besseren  Unter> 
richtserfolges  1.  unterrichtete  und  gesittete 
Lehrer;  2.  inhaltsvollen  Lohrstort';  3.  me- 
thodische Behandlung  des  Lehrgegenstan- 
des; 4.  beachrinkie  SchfileraahL  Retten- 
b  ach  er  geiSelt  die  Fehler  des  bisherigen 
Sprachunterrichts:  er  verlangt  die  Anwen- 
dung der  induktiven  Methode,  stufenweise 
and  methodisch  fortschreitenden  Unter- 
richt nnd  verbalen  Realismus;  er  kämpft 
g^en  den  toten  Gedichtniskram  und  f&r 
die  Bntlastang  der  SehtUer;  er  betont  swei 
Hauptforderungen  der  modernen  Didaktik: 
den  Anschaurin'jsnnterricht  und  die  Kon- 
zentration des  gesamten  Unterrichts  als 
Mittel  aar  Belebung  nnd  Vertiefung  der 
einzelnen  Unterrichtsfächer:  er  tritt  somit 
durchweg  als  Bahnbrecher  modern  pädago- 
gischer Ideen  auf.  Entgegen  den  Anschao- 
nngen  sdaw  Zeit  tritt  Rettenbacher 
fQr  das  Griechische  ein.  Seine  Weisungen 
für  den  Betrieb  der  Geschichte,  vor  fast 
S50  Jahren  gegeben,  nehmen  die  wichtig- 
sten Gesichtspunkte  der  heutigen  Didaktik 
vorweg.  Die  (ien<;raphie  hat  der  (icschichte 
Toranzagehen,  damit  man  wisse,  wo  die 
Bdehe,  Provinzen  nnd  Städte  liegen.  In 


der  Geschichtswissenschaft  wird  zuerst  all- 
gemeine Geschichte,  dann  Einzelgeschichte 
behandelt.  Die  alte  Geschichte  ist  vor  der 
neueren  zu  studieren.  Besondere  ist  dent* 
3  c  h  e  G  e  8  e  h  !  ('  !i  t  e  tu  lehren,  da  es  jedem 
zieme,  sein  Vaterland  zu  kennen*  Die  hi- 
stoiisolian  En^^niiBe  ibd  wahr,  einüsch  und 
schmuidcloe,  nicht  aber  nach  französischer 
Manier  sagenhaft  ausgeschmückt  nnd  geist* 
reich  angeputzt  darzustellen. 

Literatur:  Hisonis  Erytbraei*) 
hulicra  et  satirica.  Salisburgi  1678.  —  Epi- 
stulae  variae  P.  Simonis  Rettenbacher, 
Cod.Nr.807.  —  P.Simonis  Rettenbacher 
Philotimus,  Cod. Nr. 437.  Lehn  er  P.  Tassilo, 
S.  Rettenbachers  Stellung  zum  Griechischen. 
Linz  1894;  S.  Rettenbachers  pädagogisch- 
didaktische Gnindsütze.  Linz  1895;  S.  Ketten- 
bachers nationale  Auffassung  im  Gegensatze 
zur  franzosenfreundlichen  Richtung  seiner 
Zeit.  Linz  1^96 ;  S.  Rcttenbacber,  em  öster- 
reichischer Pädagog  aus  der  Reformzeit  des 
17.  Jahrhunderts,  Mitteilungen  der  Gesell- 
schaft für  deutsche  Erziehongs-  und  Schul- 
geschiehte.  Berlin  1899.  —  &  Retten- 
bach er,  Ein  Erzieher  und  Lebxer  des 
deutschen  Volkes,  Wien  1905. 

K  r  0  in  s  in  ü  n  8 1  e  r.   I\  Tassilo  Lehner. 

iiettungshUnser  s.  d.  Art.  Besse- 
rnngaanatalten  and  Raubes  Hans. 

Renchlin.  Im  16.  Jahrhundert  trat 

infoli^e  der  von  Konstantinopcl  und  Italien 
ausgegangenen  geistig-frischen  Strömung 
an  die  Stolle  der  scholastischen  Gedanken- 
kreise das  Streben  nach  harmonischer  Ent- 
faltung des  Verstandes  und  Gemütes.  Es 
sollte  gleichsam  das  geistige  Olympia  aus- 
gegraben nnd  anf  dessen  Boden  dorch 
Wiederbelebung  des  alten  einnenerHa- 
nianismus  entstehen. 

Den  Namen  eines  Schöpfers  des  deut- 
schen Humanismus,  der  darauf  ab- 
•/iclto.  durch  Krlernnnir  nnd  Kenntnis  der 
klassischen  Sprachen  die  geistigen  Schätze 
des  Altertums  an  heben,  erwarb  sidi  Johan- 
nes Ileuchlin  (gräzisiert  Kapnion  .  ge- 
boren zu  Pforzheim  1455.  der  d;uiiiiligen 
Residenz  des  Markgrafen  von  Baden. 

Nach  seinen  eigenen  Mittelungen  war 
seine  Neigung  schou  frtth  auf  Spraohstodien 
gerichtet. 

Da  Markgraf  Karl  I.  Reue  hl  in  znm 
Begleitur  seines  Sohnes,  des  Prinzen  Fried- 
rich, auf  die  Pariser  Universitit,  die  damals 

•)  Rettenbachera  Hehlname. 
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den  ersten  Rang  unter  allen  Akademien 
einnahm  und  an  der  die  klassischen  Sta- 
dien eine  besonderu  Ttlege  fanden,  gewählt 
hatte,  bot  lieh  fnrReaehlin  Oetegenheit, 
Ton  Heyn  Ii  n,  Tardif,  Gasuin.  Her- 
rn o  n  y  m  o  s  in  die  hamaniatbchen  iStudien, 
von  Wessel  in  die  hebrüsche  Sprache 
•ingaftlhrt  la  «erden.  Im  Jahre  14Sl  wirkte 
er  zu  Tübingen  al^^  liobrer  der  Hechte  und 
der  schönen  Wiaaeuschaften  und  begleitete 
den  Grafen  Eberhard  von  Württemberg 
nach  Rom,  wo  er 
mit  den  berühm- 
ten Uelelirten 
Terkebrte.  Im 
Jahre  1506  er- 
schien das  Werk  : 

Rudimenta 
lingttft«  he- 
braicae,  durch 
das  die  hebräische 
Sprache  znertt  in 
den  Krehdersa 

erlernenden 
Sprachen  aufge- 
nommen wnrde. 
Dnreh  sein  ent- 
schiedenes Ein- 
treten fttr  die 
Erhaltung  der 
hebräischen  Bü- 
cher gegen  den 
fanatiechen  Vor- 
schlag Pfeffer- 
korns und  an- 
derer  Kölnor 
,Piinbnlminiwg*, 
alle  jüdischen 
Bücher  mit  Aus- 
nahme des  Alten  Testaments  za  verbren- 
nen, entbrannte  «in  heftiger  Streit,  der  den 
Gegensatz  des  neuen  Humanismus  zu 
der  eingeengten  Scholastik  zum  Aos- 
dmeke  brachte. 

Daa  grOSt»  Verdienst  erwarb  sich 
RJeuchlin  um  die  Verbreitung  der  crie- 
chischen  Studien  nnd  um  die  Verbesse- 
mng  des  Soholweeens  im  Dentaehen  Beiohe 
als  Lehrer  und  Autor  philologischer  Schrif- 
ten.  Er  starb  1522  zu  Stuttgart 

Nach  seinon  Tod«  wurde  «e  in  Prosa 
nnd  Poesie  Terhorrliehl  Eine  der  Grab- 
sdiriften  lautet: 

loclita  magnum  oculam  amisit 
Germania,  qaando 


Reuchlinns  sapeios  morte 

ferente  petit. 
Literatur:  Burckbardt,  De  lin- 
goae  latinae  in  Germania  per  XVII  secula 
amplius  fatis.  2  Bde.  1713.  —  Meiner, 
Lebensbeschreibungen  berflhmter  lüaner 
ans  der  Zeit  der  Wiederherstellung  der 
Wissenschaften,  Bd.  L.  p.  44—212,  179Ö. 

—  Mayerhoff,  BoilMimi  und  seine  Zelt. 
\H-M).       L  a  ni  e  V,  Johann  Beuchlin,  1855. 

—  üorawitz,  2arBk)g»J^  und  Korre- 
apondnu  Joh.  Bonehlins,  1877.     G ei ger, 

Joh.  Reuchlin, 
sein  Leben  und 
setneWerke,1871. 
Schmid, 
Knzvklopädie, 

VII.  Bd.,  pag. 
10()-137. 

Linz. 
W.  ZmM, 


ReuU  ä.  L. 
PSratOBtun.  Das 

Fürstentum  be- 
sitrt   ein  ircorl- 
netes  Schulwe- 
sen, welches  auf 
eine    Reihe  von 
Gesetzen  und 
landesherriichen 
Bestimmungen, 
wobei  das  Gesetz 
vom  7.  J&nuer 
1854  und  vom 
12.  Jinner  1887 
hprvorgeliol)cn 
äei,  gegründet  ist. 

Das  gesamte 
Schulwesen  un- 
tersteht dem 
fftrsthchen  Konrfstorinm  in  Qrei&  — 
In  jeder  Gemeinde  ist  der  Ortsgeistliche 
ziiL'leich  auch  Ortsschulinspektor,  welchem 
das  Epborat  vorgesetzt  ist,  an  dessen  Stelle 
jedoch  anf  dem  Lande  dor  Landessehnl- 
Inspektor  die  Aufsicht  ausübt.  Die  allge- 
meine Scluilpfliclit  dauert  acht  Jahre.  Die 
Aufnahme  erfolgt  frühestens  im  Alter  von 
6*/4  Jahren. 

Die  Bür^orschnlen  haben  nach  Ge- 
schlechtern getrennt  gelegene  Scbulgeb&ude 
und  namentlich  in  den  oberen  Klassen 
französischen  Unterricht  ,  sie  werden  unter- 
schieden durch  die  BezciclinunL'en  A-Reihe 
b-Ueihe  (sogenannte  Bezirksscbulen). 

Die  Gesamtbflrgersohnle  in  Oraia 


fi«esUia. 
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z&hlte  im  Beginn  des  Schaljahres  1904  5  4016 
Kinder;  hiervon  entfallen  »of  die  B&rger- 
aehnkn' (A-Beihtt)  789  Knabeii  mid  667 
Mädchen,  auf  die  Bezirksachalen  (B-Beihe) 
1152  Knaben  und  1392  Mädchen,  aaf  die 
Hilfsscbale  8  M&dchen  and  8  Knaben.  Die 
BftrgandiiilMi  d«r  Knalmi  und  Mlddran  ser- 
fallen  in  je  zwei  Äbteilangen  und  die  Bczirks- 
scholen  der  Knaben  and  Mädchen  in  je  drei 
AbteQongen.  Jede  Abteiliing  bat  acht  Stnfen- 
klaiwen,  so  daß  die  ganze  Schale  aas  zehn 
Abteiinngen  mit  86  Klassen  (inkl.  einiger 
PanülelklMsen)  ond  einer  gemischten  UilfiB- 
kkwM  fltr  mindetbegabto  Kind«  besteht 

In  den  drei  oberen  Klassen  der  Bürger- 
8chnlen(A-Reihe)wirdDnterrichtin  der  fran- 
zösischen Sprache  ertult.  Es  werden  an  der 
guam  Sdinla  wAehentUoh  8076  Lehr- 
standen,  134  Handarbeitsstunden,  72  Tarn- 
standen,  zasammen  2282  Standen  von  83 
Lehrpersonen  erteilt. 

Alle  Kinder  «etden  bei  der  Atthalinie 
m  die  Schale  vom  Arzte  untersucht. 

Der  Haashaltplan  auf  1904  weist  nach 
nn  Aasgabe  253.314  M.  14  Pf.,  an  Ein- 
nahme 49668  M.  65  Pf.,  so  dafi  ein  Zn- 
sehoB  von  203.646  M.  4  Pf.  erfordert  wird. 
In  der  Aasgabe  ist  die  Miete  für  die  Schal- 
gebiode  im  Betrage  von  81.666  X.  96  PI 
mit  enthalten. 

Für  nicht  mehr  schulpflichtige  Knaben 
besteht  in  üreiz  eine  Uandwerkerfort- 
bildangflsebnle,  eine  kaofin&nnisehe 
Fortbildunnsschule  und  eine  Webschule. 
AaBerdem  sind  drei  Kinderbewahranstalten, 
ein  M&dchen-  and  ein  Knabenhort,  sowie 
eine  Krippe  Torhanden. 

Die  Bür(;prsrhulen  in  Zeulen- 
roda, der  zweiten  Stadt  des  Landes,  z&hlte 
im  Sehotjabre  1906/4  1887  Scbolkinder, 
Bimlich  1337  in  der  ersten  nnd  600  in  der 
zweiten  Bärgerschule.  Unterrichtet  wurden 
diese  Kinder  in  36  Schalklassen  von  26 
Lihrkiiften,  die  wSehentUeh  887  Dnter- 

riohtsstundcn  erteiltun. 

In  einer  Knabenabteilang  werden  die 
Schüler  bis  zur  Tertia  eines  Gymnasiums 
Torbereitet. 

Die  Gesamtausla^en  beliefen  sich  für  die 
Schalen  in  Zeulenroda  aaf  69.Ö06  M.  48  Pf. 

Die  47  Schulen  nnf  d^m  Lnnde, 
an  welchen  insgesamt  78  Lehrer  wirken, 
haben  eine  Schülerzahl  von  zasammen  7516. 

Das  fürstliche  evangelische 
SelinlUbrerseminnr  in   Greis  (ge- 


gründet  1793)  mit  zwei  Seminar-  und  einer 
Prftparandenklasse,  verbanden  mit  einer 
swiiUaaaigen  Übnngssehole,  ciUt  66  Zög- 
linge und  8  Lehrer.  Der  Stettttlimhldl 
betrug  1904  25.800  M. 

Nach  der  zweiten  Prüfung  erfolgt  die 
definitiTe  Anitolhmg  der  Leihrer,  teils  dnreb 
die  städtischen  Behörden  mit  landesherr- 
licher Genehmigung,  teils  durch  den  Landes- 
berrn  direkt  Der  Direktor  in  Gceb  bat 
akademische  Bildong,  die  Rektoren  dasolbat 
teils  akademische,  teils  seminarische. 

Gebaltskala  am  Seminar  (seit  Jftnner 
1907)Dtraktor:4000— 6800  (nadi90l>ienBtj.), 
Akademischer  Oberlehrer:  3000— 5000,  (nach 
24  Dienstj.),  Seminarlehier:  1800—8900 
(nach  24  Dienstj.). 

Das  Anfangsgebnlt  für  defini- 
tiv angestellte  Volks s ch  u  1 1  e h  r er 
an  Landschulen  betrftgt  seit  J&nner  1901: 
1100—2300  M.  und  freie  Wohnung.  Die 
Lehrer  in  Zeulenroda  erhalten  1200  bis 
2500  M.,  die  Lehrer  in  Greiz  12<K)  hh 
3300  M.,  Oberlehrer  außerdem  noch  300  M. 
Fnnktionssnlage.  Der  Direktor  der  BntgjU- 
schule  in  Greiz  bezieht  als  Höchstgdialt 
6000  M.  Die  definitive  Anstellung  gewahr- 
leistet den  Pensiousansprach.  Die  Pension 
steigt  von  40«/,  bis  80*/,  dee  ToUgehaltee 
j&hrlich  um  1*/,%,  LdixvrwihreD  erhalten 
des  Vollgehaltes. 

An  höheren  Lehranstalten  gibt 
es  in  Gros  des  etidtisehe  eningeliMhe 

Gymnasium  mit  Realabteilung.  An 
dieser  Anstalt,  welche  aus  17  Klassen  in- 
klasiTe  drei  Voracbalklassen  besteht  und 
welche  Ende  1903  von  320  Schülern  be- 
sucht wurde,  wirken  21  Lehrkräfte. 

Das  Gehalt  für  den  Direktor  betrftgt 
5800  M.  steigend  dnreb  drei  Znlegen  Ton 
je  400  M.  auf  7000  M.  Wissenschaftliche 
Lehrer  erhalten  3200—6000  iL,  die  Vor- 
schuilehrer  1200—3350  M. 

DieEinnabmen  betrogen  (1901988.101  M. 

20  Pf-,  die  Ausi^al.en  01.032  M.  73  Pf.,  so 
dafi  ein  Zoschufi  von  57.931  M.  53  Pf.  er- 
forderliob  wnrde.  In  den  Aasgaben  sind 
die  Zinsen  für  das  Schnlgeb&ude  im  Be< 
trape  von  6871  M.  32  Pf.  mit  enthalten. 

Die  höhere  Töchterschule  in 
Greis  dhlt  nenn  Klassen  mit  (V.m)  167 
Mädchen,  6  Lehrern,  5  Lehrerinnen. 

Die  Einnahmen  betrugen  (1903) 
17.487  M.  66  PI,  die  Ausgaben  27.758  M. 
19  Fi,  eo  dn8  die  Stedt  einen  ZnadinB 
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von  10.270  M.  53  Pf.  sa  leiaten  hatte.  In 
den  Aasgaben  und  die  ZimMk  fti  das 
Seholgabftnd«  nH  86B1  M.  81  PL  wt- 
ImlteD. 

Wien,  Oakar  Leuschner. 

Ken»  j.  L.  FOretentnni.  Das  Volks- 
schulwesen  dieses  Landes  wurde  durch  da» 
VoUutehuIgesetzTom  4.  November  187<^ 
dasiiiTeYidierter  Fassan;:; am  31.  Juli  1900 
erschienen  ist,  den  Anforderungen  der  Gegen- 
wart gem&fi  geordnet.  Die  Schulpflich- 
tigkeit b^innt  mit  dem  ToUendeten 
aeehsten  Lebeniijahre,  die  Entlassnng  der 
Kinder  aus  der  Schule  erfolgt  in  der  Regel 
mit  dem  Ablaufe  desjenigen  Schuljahres, 
nach  welchem  die  Kinder  die  Schule  acht 
Jahro  lang  l^esacht  haben.  Die  Ober- 
aufsicht aber  das  Schulwesen  liegt  dem 
f&ntlichea  llinisteriam,  AMwilang  Ar  Kir^ 
chenund  Schulsachen,  ob.  Unter  dieser  oberen 
Schulbehörde  stehen  für  die  drei  Diözesen 
drei  Fürstliche  Kirchen-  und  Schulkommis- 
aionen  nnd  14  IMatriktasehaünqiidrioieii.  Die 
Stadt  Gera  steht  mit  ihrem  Schulwesen 
direkt  anter  dem  Fürstlichen  Ministerium, 
Abteilung  für  Kirchen  und  Schulsachen. 
Die  Interessen  der  Volksschule  hat  in  jeder 
Sehnlgemeinde  der  ans  mindestens  fünf  Mit- 
gliedern bestehende  Schulvorstand  zu  ver- 
treten. 

Zur  Volksschule  gehören  die  ein- 
fache Volksschule,  die  höhere  Volks- 
schule oder  Mittelschule  und  die  Fortbil- 
dnngsschale.  Es  beeteben  180  ftffentUGhe 
Tolksschulen,  danuiter  4  gehobene  Bür- 
gerschulen, mit  zusammen  195  Klassen  in 
der  Stadt,  340  Klassen  auf  dem  Lande 
und  an  88.000  Kinder  (10.600  Kna> 
ben,  11.500  Mädchen),  300  Lehrpersnncn. 
An  den  Bürgerschulen  wird  auch  fremd- 
sprachlicher Unterricht  erteilt.  Die 
Zahl  der  von  einem  Lehrer  zu  unter- 
richtenden Schüler  •^oll  in  der  Regel  80 
nicht  Ubersteigen.  !■  ur  Kinder  im  vor- 
■ohnlpfliebtigen  Alter  gibt  ei  18  Kinder- 
bewahranstalten  mit  etwa  600  und 
6  Kindergärten  mit  etwa  120  Kindern. 
Auch  bestehen  für  schulentlassene  Kinder 
6  Zeichen-  nnd  7  gewerbliche  FortUldnngs- 
schulcn,  1  llaushaltungsschule  mit  ca.  135 
M&dchen  und  7  allgemeine  Fortbiidnnga- 
eebnlen  ndt  etwa  600  Zöglingen. 

Für  Heranbildung  der  Lehr- 
kräfte sorgt  dae  evang.>latb.  Landee- 


Seminar  in  Scbleiz  (gegründet  1820),  mit 
6  Klassen  (1908)  186  Zöglingen,  lOLelnw 

krtLften.  Staatabeitrag  (1902)  38.20 )  M. 

Die  Abgangsprüfung  berechtigt  zur 
provisorischen,  die  zweite  Prüfung  znr  defi« 
nitiveB  Anstellnng.  Das  Anstellungsreoht 
auf  dem  Lande  steht  dem  Fürsten,  in  den 
Städten  zameist  den  Kommanalbehörden 
zn  ;  im  letiteren  Falle  hat  der  FOrst  das 
Bestätigungsrecht.  Das  Anfangsgehalt 
beträgt  1000  M.,  bei  definitiver  Anstellung 
IIÜC)  M.  und  steigt  durch  vieij&hrige 
Altetssnlagen  bis  8800  lt.;  dua  in  einer 
Anzahl  Schulgemeinden  Ortszulagen.  Lei- 
tern von  Volksschulen,  an  denen  4 — 7 
Lehrer  wirken  —  Oberlehrern  — ,  wird  eine 
wettere  peosionsbereohtigte  Besoldung  von 
250  M,,  I-eitern  an  Volksschulen,  an 
denen  8  oder  mehr  Lehrer  t&tig  sind  — 
Rektoren  —,  eine  weitere  pennonsbereehtigte 
Besoldung  von  750  M.  gewährt  Für 
die  Kirchschullehrcr  wird  noch  ein  be- 
sonderer Gebalt  für  den  Kirchendienst  ge- 
wihrt  Die PensionsTerhiltnisse  sind 
denen  der  anderen  Staatsbeamten  gleich. 
Der  Ruhegehalt  beträgt  bei  10  oder  weniger 
Dienstjahren  40"/,  der  Besoldung,  für  jedes 
weitere  ancb  nnr  angefangene  Dienstgahr 
wird  derselbe  um  l'/./  o  erhöht  und  steigt 
bis  SC/o  Diensteinkonunens. 

Der  Staat  gew&hrt  zu  den  Kosten  des 
Volksschulunterrichts  einen  jährlichen  Bei- 
trag von  303.0U0  M.  und  unterstützt 
ärmere  Gemeinden  bei  Schulbauten  bis 
cnr  mute,  eTentnell  bis  sn  swei  Drittel  der 
erwachsenden  Kosten. 

Von  höheren  Schulen  sind  vor- 
handen: 2  fürstliche  evangehsch-lother. 
Gymnasien  mit  snaammen  396  Zöglingen, 
87  Lehrkräften;  1  städtisches  Realgynma- 
siom,  dessen  eine  Abteilung  seit  Ostern 
1905  als  Realschule  organisiert  ist,  mit  600 
Schülern,  24  Lehrern-,  die  höhere  Ilandels- 
lehranstalt  (  Amthorsche)  in  Gera,  bestehend 
aus:  1.  der  höheren  Handelsschule  mit  Vor- 
Bchnle,  8.  der  Handelsakademie,  8^  der 
Lehrlingsschnle;  die  städtischen  evange- 
lisch-luth.  höhere  Töchterschule  mit 
8  Lehrern,  ö  Lehrerinnen  und  (1902) 
865  lOdcben;  1  private  evangelisch» 
lutli.  höhere  Töchterschule  mit  5  Leh- 
rern, 2  Lelirerinnen  und  19  Mädchen. 
Die  fürstliche  evangelische  Tanbetnmmen- 
anstatt  (gegründet  1847)  mit  4  Klassen- 
achtjährigem  Korans,  s&hlt  dorohsohnitt 
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lieh  30  Kinder.  Auch  gibt  es  Spezial- 
klassen  für  schwachsinnige  und  für  Ter- 
wahrloste  Kinder. 

Literatur:  Die  Jahresberichte 
des  Seminars  zu  Schleiz  von  1877  nnd 
1895,  herausgegeben  vom  Direktor  Broß- 
mann.  —  Festschrift  zum  25jlhrigen 
Reg.-Jnbiläum  Heinrichs  XIV.,  heraus- 
gegeben von  Chr.  Teich  1892,  Abschnitt 
üb^r  Kirche  und  Schule. 

Wien.  Oskar  Leuschner. 

Revakzination  s.  d.  Art.  Impfung. 

Richter  Jean  Pau  I  Friedrich,  mit 
seinem  Schriftstellernamen  kurz  „Jean 
Paul"  genannt,  der  geniale  humoristische 
Schriftsteller  Deutschlands,  hat  sich  durch 
seine  Levana  oder  Erziehungslehre  auch 
um  die  P&dagogik  große  Verdienste  er- 
worben. Er  wurde  am  21.  Mftrz  1763  zu 
Wunaiedel  geboren,  wo  sein  Vater  Tertius  an 
der  Stadtschule  und  Organist  war.  Schon 
nach  zwei  Jahren  (1765)  wurde  dieser  Pfarrer 
in  Joditz  und  1776  im  St&dtcben  Schwarzen- 
bach a.  S.  —  Hier  genoß  Richter  nur 
spSLrlichen  und  unzureichenden  Schulunter- 
richt; auch  der  Unterricht,  den  ihm  später 
sein  Vater  erteilte,  war  planlos  und  un- 
methodisch, was  nicht  zum  wenigsten  er- 
klärt, daß  sein  Wissen  vielfach  unorganisch 
geblieben  ist.  Er  war,  da  er  seinen  Vater 
fräh  verlor  und  die  Mutter  in  dürftigen 
Verhältnissen  zurückblieb,  schon  in  seinen 
*Knabenjahren  auf  sich  selbst  angewiesen. 
Die  frühesten  Erlebnisse  trauriger  Art, 
ferner  die  Eindrücke,  welche  die  schöne 
Natur  auf  ihn  ausübte,  gaben  seinem 
Inneren  eine  ganz  bestimmte  Richtung.  Er 
gewöhnte  sich  daran,  die  Lebenserschei- 
nungen teils  mit  tiefem  Gefühl,  teils  mit 
einer  gewissen  Bitterkeit,  teils  mit  Humor 
zu  beobachten.  Im  Jahre  1779  kam  er  auf 
das  Gymnasium  in  Hof;  er  wurde  daselbst 
gleich  in  die  Prima  aufgenommen.  Noch 
im  selben  Jahre  starb  der  Vater  und  hinter- 
ließ die  Familie  in  ärmlichen  Verhältnissen. 
Im  Jahre  1781  bezog  der  Sohn  die  Uni- 
versität Leipzig,  um  sich  hier  mit  theo- 
logischen und  philosophischen  Studien  zu 
beschäftigen;  dabei  hatte  er  unaufhörlich 
mit  Not  zu  kämpfen,  mußte  Privatstunden 
geben  nnd  schriftstellerte  gegen  unbedeu- 
tendes Honorar.  In  allen  Zweigen  des 
Wissens  arbeitete  er  überaus  fleißig;  in  der 
Art  seines  Arbeitens  lag  es,  daß  er  von 


dem,  was  er  las,  Auszüge  machte,  die 
mannigfachsten  Kenntnisse  rubrizierte  nnd 
in  diesen  Rubriken  so  Bescheid  wußte, 
daß  ihm  jederzeit  ein  buntes  Material  des 
verschiedenartigsten  Wissens  zu  Gebote 
stand.  Autodidakt  aus  innerem  Drang  und 
äußerer  Not,  wurde  er  durch  seine  nach 
allen  Richtungen  des  Auffassens  wunderbar 
begabte  Natur  in  eine  gewisse  Vielwisaerei 
gedrängt  und  aus  der  Bahn  ruhiger  und 
planmäßiger  Entwicklung  herausgerückt, 
was  sich  auch  in  seinen  Schriften  kund- 
gibt. Noch  vor  Beendigung  seiner  Universi- 


Jun  PkQ]  Aichter. 

tätastndien  flüchtet  er  schuldenhalber  1784 
zu  seiner  Mutter  nach  Hof,  erhält  in  Töpen 
1787  eine  Hauslehrerstelle,  gibt  dieselbe  aber 
1789  auf  und  siedelt  1790  nach  Schwarzen- 
bach über,  wo  er  einige  Kinder  verschiedenen 
Geschlechtes  unterrichtet.  Diese  Lehr- 
tätigkeit J.  Pauls  kann  nach  allem,  was 
wir  von  ihr  hören,  nicht  als  Muster  und 
Vorbild  dienen,  aber  lehrt  uns  ihn  als 
eine  starke  Individualität  kennen,  als  eine 
begabte  und  gewissenhafte  Lehrernatur, 
die  an  anderen  nicht  wiederholt  sehen 
möchte,  was  an  ihr  selbst  einst  verschuldet 
worden  war.  Schon  in  dieser  Zeit  entwirft 
er  den  Plan  zu  seiner  „Levana".  1796  und 
1798  lebt  er  in  Weimar,  wo  er  mit  Herder 
in  Verbindung  trat,  im  Jahre  1800  ein  halbes 
Jahr  in  Berlin,  dann  einige  Zeit  in  Mei- 
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ningen,  Kobarg  and  läfit  aich  endlich  1804 
in  Bayreuth  nieder,  wo  er  bis  sa  seinem 
Lebensende  verblieb.  Der  Ffirst  von  Hild- 
bnrghanaen  verlieh  ihm  den  Titel  Legations- 
rat; vom  Fürsten  Primas  wurde  er  mit 
einem  ansehnlichen  Jahresgehalte  aus- 
gestattet, das  ap&ter  von  Bayern  aasgezahlt 
wurde.  Im  Alter  wurde  er  beinahe  voll- 
standig  bUnd  und  starb  am  14.  November 
1825.  Das  letzte  Werk,  das  er  sich  vor- 
lesen ließ,  war  Herbarts  Psychologie. 
Seine  Schriften  tragen  das  Gepräge  seines 
Charakters.  Von  ihnen  wollen  wir  neben 
der  nLevana",  worüber  wir  sp&ter  zu  be- 


BahMt&tte  dM  Jean  Paul  in  Bayreath. 

richten  haben  werden,  nur  folgende  er- 
wähnen: „Leben  des  vergnügten  Schul- 
meiaterleins  Maria  Wnz  in  Auenthal',  ein 
humoristischer  Roman,  in  dem  er  ein  ab- 
geachlossenes  Bild  idyllischer  Heiterkeit  im 
ärmlichen  Kleinleben  hingestellt  hat.  „Hes- 
peras oder  die  4ö  Handsposttage",  ein 
Roman,  der  ihm  viele  Freunde  erwarb  und 
seinen  Dichterruf  begründete.  ,Das  Leben 
des  Quintua  Fixlein".  welches  die  Liebe 
eines  fünften  Lehrers  an  einer  Stadtschule 
la  einem  armen  adeligen  Fräulein  dar- 
stellt, dann  die  „Blamen-,  Frucht-  und 
Dornenstücke  oder  Ehestand,  Tod  und 
Hochzeit  des  Armenadvokaten  Siebenkäs', 
eine  Schrift,  die  den  Dichter  auf  der  Höhe 
seines  tief  gemütvollen  und  zugleich  hu- 
moristischen Talents  zeigt.  Erwähnen 
wollen  wir  noch  den  Roman  „Titan"  und 
,Die  Flegeljahre*  wie  auch  die  barocke  Er- 


zählung „Das  Leben  Fibels",  in  der  er  den 
Verfasser  der  Fibel  selbst  Fibel  nennt,  and 
die  „Unsichtbare  Loge",  eine  Erziehungs- 
geschichte. Gegen  alle  diese  Werke  läät 
sich  freilich  genug  einwenden,  sie  sind  zu 
zerstückelt,  enthalten  zu  viel  Einschiebsel 
und  Extrablättchen,  die  oft  nicht  im  min* 
desten  Zusammenhange  mit  dem  Ganzen 
stehen,  haben  aber  doch  mancherlei  zur 
Charakteristik  des  deutschen  Schallehrers 
beigetragen.  Eine  groBe  Anzahl  von  klei- 
nen Aufsätzen,  Abhandlungen,  Erzählun- 
gen und  Charakteristiken  sind  größtenteils 
Meisterwerke  in  ihrer  Art  —  Die  früher 
erwähnte  ,Levana  oderEr- 
^^^^^  ziehnngslehre*,  welche 
Hl^^l  Schrift  ihren  Namen  von 
^H||  der  römischen  Schutzgöttin 
neugeborener  Kinder  her- 
leitet enthält  eine  Fülle 
anregender  und  trefflicher 
Gedanken,  durch  welche  sie 
in  die  Kreise  der  Gebil- 
deten Eingang  fand  und 
die  ihr  eine  dauernde  Be- 
achtung für  alle  Zeiten 
sichern.  Populär  allerdings 
ist  auch  dieses  Werk  nicht 
geschrieben,  so  wenig  als 
irgendein  anderes  von  Jean 
Paul;  es  ist  überhaupt 
mehr  für  Leute  bestimmt, 
die  das  Cberschüssige, 
Geistreiche  leicht  verdauen  * 
oder  an  sich  vorübergehen 
Im  ganzen  stellt  die  Le- 
vana  trotz  des  Untertitels  kein  systemati- 
sches Werk  dar;  Richter  nimmt  auch 
erst  in  der  2.  Auflage  Anlaß,  sich  mit  den 
damals  mehr  bekannten  pädagogischen 
Schriftstellern,  wie  Schwarz,  Graser  und 
Niethammer  auseinanderzusetzen.  Zur 
Erleichterung  des  Verständnisses  fflr  Frauen 
wurde  ein  eigenes  Lexikon  der  in  dem 
Buche  vorkommenden  fremdartigen  Aus- 
drücke verfaßt.  Die  wichtigsten  in  der 
Levana  niedergelegten  Erziehungsideen 
sind:  „Alle  Pädagogik  hat  sich  zuerst  zu 
orientieren  über  die  Natur  des  Menschen, 
des  Kindes".  Jean  Paul  hat  viele  An- 
regung von  Rousseau  empfangen,  denn  er 
sagt:  „Der  innere  Mensch  wird  «rie  der 
Neger  weiß  geboren  nnd  vom  Leben  zum 
Schwarzen  gefiLrbt."  Beide  kommen  darin 
Überein,  daß  sie  von  einer  angeborenen 


lassen  können. 
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Güte  der  menschlkdiMi  Nator  aasgehen 
und  den  Einwirkungen  des  Lebens,  der 
Dmgebong,  der  falschen  Erziehung  ihre 
Entarttmg  raaohreiben;  abar  sie  nnterBchei- 
den  sich  in  der  Art,  wie  sie  jene  natürliche 
Güte  ansehen  und  wie  sie  danun  den 
werdenden  Menschen  bebandelt  wissen 
woDeii.  Ronstean  iit  das  Kind  trots 
indiridueller  Anlage  doch  eine  tabula  rasa 
nnd  der  Erzieher  erhält  von  ihm  die  Auf- 
gabe, in  das  Wadu  semeT  Seele  die  Linie 
einzugraben,  durch  deren  Zasammenfassung 
in  dem  Kinde  die  menschliche  Gestaltang 
entsteht;  er  hat  dieses  werdende  Wesen 
mit  kfinafliehar  BareehBung  jedes  SiAiittü 
la  ebem  Ternttnftigen  hsraninriehem. 


Ea  wird  nSmlieh  Ton  der 
Natur  der  Gottmensch  empfangen  nnd  ge- 
boren; so  nenne  man  kühn  jenes  Selbst- 
bawoBtsein,  «odureh  snant  ein  leh  a^ 
scheint,  ein  Gewissen  und  ein  Gott,  und 
unselig  ist  die  Stunde,  wo  diese  Mensch- 
werdung keine  unbefleckte  Empfängnis 
findet,  sondam  wo  in  derselben  Gebnrt- 
minute  der  Heiland  nnd  sein  Jndas  zusam- 
mentreffen." Er  hat  aiüo  das  Gefühl  von 
dem  angeborenen  Mangel  der  mensehliehen 
Natur,  aber  aar  klaren  Erkenntnis  hebt  er 
es  nicht  empor,  dies  ist  von  sichtbarem 
Einflüsse  auf  seine  Ersiehnngsmazimen  nnd 
«rklirt  das  rnttontu*  Einsdtige  an  flum. 
In  besag  auf  2al  und  llittd  aaiiwa  Er- 


2  sQ. 


Nach  Jean  Paol  kommen  die  Menschen 
sebon  als  ein  Etwas  auf  die  Welt,  bringen 

einen  Schatz  von  Eigentümlichkeiten  mit 
nnd  der  Erzieher  hat  mehr  dafür  zu  sor- 
gen, daß  nichts  daran  verdorben  werde. 
aSn  eistea  Kind  anf  dar  Erde  wikrde  uns 
ala  ein  wunderbarer  ausländischer  Engel 
erscheinen,  der,  ungewohnt  unserer  frem- 
den Sprache,  Miene  nnd  Luft,  uns  sprach- 
los nnd  scharf,  aber  himmlisch  rein  an- 
blickte, wie  ein  Hafaelisches  Jesuskind.  So 
werden  tägUch  aus  der  stummen  unbe- 
kannten Walt  diese  reinen  Wasen  auf  die 
wilde  Erde  geschickt."  Der  nnwillkürh'che 
Eindruck  der  Wirklichkeit  zwingt  ihn  aber 
SU  dem  Geständnisse:  „Jeder  liegt,  so 
Iciebt  bUlband  er  rieh  nach  oben  anftnt, 
noch  belastet  mit  einer  Wurzel  in  der  fin- 
stem,  festen  Erde."  Auch  spricht  er  von 
der  großen  Wichtigkeit  nnd  Naehdaoer  der 
in  der  ersten  Lebenszeit  empfangenen  nio- 
raÜHchen  Eindrücke  und  fährt  dann  fort: 
,In  dieser  Frühe  tut  der  Unendliche  das 
swaila  Wunder;  Baleban  war  daa  eiste. 


Ziehungsgeschäftes  ist  der  hohe  Wert  der 
Individaditit  an  berücksichtigen.  «Das 
Subjekt  trUgt  sein  Ideal  in  sich,  bringt  es 
mit  auf  die  Welt,  daa  Ideal  ist  die  innerste 
Persönlichkeit  des  Menschen  selbst"  Daher 
wird  Schonung  der  Individualität,  Frei- 
machung derselben  verlangt,  „um  des  idea- 
len Frebmenschen  willen,  den  ein  jeder  in 
sieh  habe  nnd  den  er  heimlieh  nnd  von 
Jugend  auf  frei  oder  ruhig  zu  machen 
strebe."  Mit  Recht  warnt  er  vor  dem  Un- 
wesen, das  dem  Kinde  ein  ganzes  Bilder- 
kabinet  t<ni  Idealen  stflekwdsa  anfiragsn 
und  tfttovrierend  einätzen  wolle,  woraus 
nur  bunt-  nnd  halbfarbige  Zöglinge  wer- 
den; „die  meisten  KoHurmensdien  sind 
daher  jetzo  ein  Feuerwerk,  das  unter  einem 
Regen  abbrennt,  unverbunden,  mit  zerrisse- 
nen Gestalten  glänzend,  halbe  Namens- 
züge malend.*  «Das  In^vidnelle  in  jedem 
werdenden  Menschen  erkennen,  achten,  zur 
Entwicklung,'  konitnon  lassen,  ist  eine  pä- 
dagogische üüwiädensphicht;  wer  dem  Krea- 
tfirliehen  jeder  Etnaelezislens  seine  Qel- 
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tung  entzieht,   verderbt  als  Erzieher  ein 
GuC  worüber  ihm  keine  Yerfttgang  zusteht, 
und  bringt  die  Zöglinge  in  Gcbhr,  lahm 
im   Geiste  oder   Httacbler   zu  werden." 
„Wachsen  lassen  muß  darum  als  Regel 
nicht  bloii  gegenüber  dem  leiblichen  Leben 
des  Kindes  angesehen  werden.*  DaB  nicht 
alles  am  Individuum  verdient,  daß  es  ge- 
deihe, und  daü  die  Erziehung  nicht  bloß 
Freiheit  zu  gewähren,  sondern  aneh  fif 
Freiheit  zu  sorgen  hat,  sagt  Jean  Paul 
mit  den  Worten:  „In  einem  Anthropolithen 
kommt  der  Idealmensch  auf  der  Erde  an; 
ihm  nun  von  so  rielen  Gliedern  die  Stein» 
rinde  wegzubrechen,  dsB  sich  die  übrigen 
selbst  befreien  können,  dies  ist  oder  sei 
Erziehung.  —  Der  Erzieher  hat  von  der 
IndiTidnalitftt,  die  er  wachsen  ÜBt,  eine 
andere  zu  trennen,  die  er  beugen  oder 
lenken  muß."  Nach  der  „Levana"  hat  sich 
die  Erziehung  vor  allem  auf  das  System 
der  Grensbenohtigung  dnroh  Aasbildang 
de»  entgepengesetzten  Kraftpols  zu  legen: 
„Obrigens  bleibe  es  Gesetz,  da  jede  Kraft 
heilig  ist,  keine  an  sieh  sa  sehwichen, 
sondern  nur  ihr  gegenüber  die  anderen  zu 
erwecken,  durchweiche  sie  sich  harmonisch 
dem  Uanzen  zufügt."    Das  Kapitel  vom 
Gebieten,  Terbieten  nnd  Strafen  behandelt 
Jean  Paul  etwas  ängstlich.  ,.Nnr  einigc- 
mar,  meint  er,  „sollte  die  Rute  gebraucht 
werden  als  Paradigma  and  Thema  der 
Zukunft";  er  fürchtet  für  den  Seelenwnehs, 
wenn  der  Wille  des  Kindes  gebogen  nnd 
gebrochen  nnd  dieses  dadurch  zu  einem 
GUedermensehen,  anfe  Rad  des  Glftekes 
geflochten,  werde:  „Das  Verbieten  wird  das 
Kind,   das    alles    nur  frtr  unabhBngigcs 
Eigentum  der  Eltern  ansieht,  weniger  irren 
und  empAren  als  das  Gebieten,  da  der 
junge  Geist  doch  weiß,  daß  er  wenigstens 
ein  Eigentum  habe,  sich  selber  und  das 
Recht  "    Strafen  nennt  er  ein  unkindliches 
Wort.    «Strafe  falle  nur  auf  das  schuldige 
Pownßtsfiii.  nnd  Kinder  haben  anfangs, 
wie  Tiere,  ein   unschuldiges;  sie  sollten 
gleich  Fisstirnen  anf  den  Gebirgen  nie 
sittern,  nnd  die  Erd(<  müßte,  wie  auf  einem 
Stern,  ihnen  nur  leuchtend  orsrheincn,  nie 
erdfarbig  schwarz.     Große  Belohnungen, 
sagt  Montesquieu,  bezeichnen  ein  veriial» 
lendes  Staatsgebliude:   deisselbe   gilt  von 
großen  Bestrafungen  im  Erziohhause.  Wir 
wenden  die  Rute  schlecht  an,  wenn  wir 
sie  nachher  snm  Stock  verdichten  mttssen. 


Was  schon  als  JUagheits-,  ja  Qerechtig- 
keitsrogel  gegen  Erwachsene  in^  befolgen 
ist,  dies  gilt  noch  mehr  als  eine  gegen 
Kinder,  die  n&mlich,  daß  man  niemals 
richtend  aasspreche,  z.  B.:  du  bist  ein 
Lügner  oder  gut  ein  böser  Mensch,  anstatt 
zu  sagen:  du  hast  gelogen  oder  böse  ^ge- 
handelt; eine  strafwürdige  Strafe  müssen 
dem  Menschen  dieses  glühende  Stempeln 
nicht  smner  Tat,  sondern  smner  Natnr 
dünken."  Von  der  Erziehung  in  den  er- 
sten Lebensjahren  sagt  Jean  Paul:  gFreu- 
digkeit,  das  sei  die  Wärme,  deren  das 
Menschenkfiehlein  da  bedftrfe,  unnötig  aber 
sei  eine  künstliche  Gymnastik  der  Sinne; 
Heiterkeit  das  Element,  worin  das  Kleine 
airfWaehsen  solle,  aber  eine  Heiterkeit,  die 
nicht  mit  Genuß  zu  verwechseln,  der  eine 
sich  in  sich  selbst  verzehrende  Rakete  sei, 
während  jene  ein  wiederkehrendes  lichtes 
Gestirn.  Ungemmi  wichtig  sind  die  ersten 
Eindrücke:  alles  Erste  bleibt  ewig  im 
Kinde,  die  erste  Musik,  die  erste  Blume 
maleu  den  Vordergrund  seines  Lebens  ans 
Beschirmet  das  Kind  vor  allen  heftigea. 
und  starken,  sogar  süßen  Empfindangen. 
Kinder  soUen  ihr  Paradies  bewohnen,  wie 
die  ersten  Eltern,  aber  Genllsse  geben 
keines,  sondern  helfen  es  versehenen. 
Spiele,  d.  h.  Tätigkeit,  nicht  Genüsse  er- 
halten Kinder  heiter.  Spiele  mit  Sachen, 
aber  ja  nicht  solchen,  die  schon  so  herans- 
gepntzt  sind,  daß  sie  der  kindlichen  Phan- 
tasie nichts  mehr  zu  tun  übrig  lassen,  und 
namentlich  Spiele  der  Kinder  mit  Kindern, 
als  im  Freistaat  onter  ihresgldchen,  wo 
das  Kind  seine  Herrscherkr&fte,  seinen 
Widerstand,  sein  Vergeben,  sein  Geben, 
seine  Milde,  kurz  jede  Blüte  und  Wurzel 
der  Gesellschaft  aUein  seigen  und  zeitigen 
könne:  d.is  Spielzimmer  sei  der  Rinder 
geistige  Erwerbscbule  und  es  trage  z.  B. 
oft  einem  Knaben  mehr  ein,  Frfigel  selber 
auszuteilen  als  sie  zu  erhalten  YOm  Hof> 
meister,  desgleichen  mehr,  sie  von  seines- 
gleichen als  sie  von  oben  herab  za  emp- 
fangen.  Bilderbuch  nnd  Spielsebrank  mfis- 
sen  poetisch  beseelt  werden ;  farbige  Bilder 
wie  allzusehr  der  Wirklichkeit  angenäherte 
Spielsachen  erschöpfen  durch  ihre  Wirk- 
lichkeit die  SehApiFangskraft.  Das  Spiel 
ist  die  erste  Poesie  des  Menschen,  während 
das  Essen  und  Trinken  seine  Prosa  sind 
und  das  Streben  darnach  sein  erstes  soli- 
des   Brotstndium    und  Qesohlftsleben. 
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Habet  keine  Freade  am  Gebieten  und  Ver- 
bieten, sondern  am  kindlichen  Freihandeln. 
Verbietet  seltener  durch  Tat  als  durch 
Worte.  Et  ist  ein  Fehler,  «enii  &rieher 
•0  oft  geg^n  Fehler,  die  mit  der  Kindheit 
sterben,  nnd  für  Tugenden,  die  mit  den 
Jahren  kommen,  predigen,  anstatt  gegen 
Fehler  und  flkr  Tognideii,  die  mit  den 
Jahren  wachsen.*  An  das  Wort  der  Eltern 
»olle  zwar  das  Kind  anzerreißlich  gebun- 
den sein  and  ea  gehöre  zur  geistigen  Ab- 
hirtnagt  daß  es  gehorche,  aber  Jean  Paul 
warnt  vor  derjenigen  Gehoraamsdressur, 
durch  welche  der  Wille  —  ohne  höhere 
Motive  —  gebogen  und  gelwodkeB  und  das 
Kind  tu  einem  gelenkigen,  geräderten  Glie- 
dermenschen wflrdc;  daher  solle  man  nir- 
gends gebieten,  wo  das  höhere  Motiv  nicht 
selbor  dasn  anfriife.  In  der  „Levana*  be- 
gegnen vdr  auch  einer  Reihe  von  Betrach- 
tungen und  Ratschlägen,  die  weibliche  £r- 
siehnng  betreffend,  und  swar  die  aktive 
wie  die  passive.  Dort  wnd  den  Mfittern 
ihre  PUicht  mit  warmen,  be^reisternden 
Worten  ans  Uerz  gelegt,  hier  wird  die 
Natur  der  Midehen  geediildert  und  daran 
werden  die  Krziehungsregeln  geknüpft. 
Die  Erziehung  der  Töchter  dorch  die  Mutter 
kann  so  lange  dauern,  bis  die  Hand  der 
Tochter  aus  der  mfttterlichen  unmittelbar 
in  die  des  Mannes  gleitet.  Echt  sittliche 
Natur  macht  das  Weib  zum  Weibe  und 
dasn  dient  vor  allem  die  Acbtnng  vor  der 
Sitte  und  die  Lebens-  and  Arbeitsgymna- 
stik. Warnung  vor  dem  Verfröhen  der  Ge- 
f&hle,  vor  der  Empfindsamkeit,  Krieg  gegen 
Laonen  und  g^geBstandalose  Stimmungen, 
Behfltnng  der  Sittlichkeit  durch  Sitte,  der 
angeborenen  Scham,  welche  unzeitige 
Abmahnungen  znr  LiDekapeite  Werden  kön- 
nen, Piie<:e  der  Achtung  gegen  das  «geme 
Geschlecht,  Abwehr  der  zu  Windstößen  ge- 
neigten Leidenschaftlichkeit  des  weiblichen 
Cbankters,  Lebens-  und  Arbeitagymnastik 
aber  weniger  durch  so<»enannte  Frauen- 
arbeit, N&ben,  Stricken,  Spinnen,  wobei  die 
Phantasie  zu  vielen  Spielraum  habe,  son- 
dern anstatt  der  träumerischen  Dreifinger- 
arlieiten  die  vielseitigen  Geschäfte  des  Haus- 
wesens, also  Bildung  des  gemeinen  Uaus- 
Tentandet,  der  wirtsebaftenden  AnateUig- 
keit  —  das  sind  die  wichtigsten  in  der 
«Levana"  enthaltenen  Erziehungsregeln 
für  das  weibliche  Geschlecht.  Er  stellt 
aber  aaek  dem  Unterrieht  der  Midehen' 


mitunter  übermäßige  Aufgaben  (Kräuter« 
lehre,  Geometrie,  Sternkunde,  Fremdwörter, 
Vokabeln  ans  anderen  Sprachen  u.  s.  w.)* 
Am  reiehsten  entfaltet  eich  die  Biehter» 
sehe  Pädagogik  in  denjenigen  Abschnitten, 
welche  von  der  Bildung  des  Knaben  han- 
deln. , Sittliche  Stärke  und  sittliche  Schön- 
hMt  —  beide  im  umfiMaeDderan  Sinne  g»> 
nomraen  —  sind  die  sittlichen  Bildungs- 
ideale bei  dem  Knaben.   Daher  vor  allem 
,  Bemannung",  anstatt  der  landläufigen 
entmannenden    Erziehung."    Zuerst  soll 
der  Körper,  als  der  Panzer  und  Küraß  der 
Seele,  zu  Stahl  gehärtet  werden.  Anstatt 
des  Mitieids  mit  Schmenen  aoU  man  Sehen 
damit  treiben,  fbnngen  im  Ertragen  des 
Schmerzes  erfinden,   dem  Schreckhaften 
seine  ^Hrkong  nehmen,  alles,  was  Furcht 
maeht,  vermeiden,  vor  Kindern  nicht  jam- 
mern, noch  Angst  zeifren.  Zu  den  Hestand- 
teilen  der  Stahlarznei  der  Männhchkeit 
redinet  Jean  Paul  anch,  daB  man  dem 
Knaben  irgend  eine  das  Herz  dnrchwn^ 
zelnde  Idee  gebe.  z.  B.  die  der  Ehre;  so- 
dann die  Lbung  im  Gehorsam,  doch  nicht 
in  dem  ane  Foreht,  aondem  aoa  verehren- 
dem, liebendem  Glauben  und  aus  Einsicht 
der  Notwendigkeit;  die  Liebe  zum  Vater- 
land, namentÜeh  anch,  dafi  sich  der  Knabe 
ein  Ziel  des  Strebens,  eines  langen  WoUens, 
einer    beharrlichen    Tätigkeit    setze;  die 
stoische  Bändigung   der  Leidenschaften, 
das  Anschanen  edler  Vorbilder  in  Ge- 
schichte,  Gegenwart   und   Poesie,  knni 
Weckung  und  Kräftigung  des  Idealen  im 
Knaben.    Was  die  sittliche  Schönheit,  die 
andere  Hälfte  an  dem  sittlichen  Bildongs- 
ideal  betrifft,  so  umfaßt  sie  alles,  was  sieh 
aaf  fremdes  Leben  bezieht,  das  Reich  der 
Liebe,  Hilde,  Wohltitigkeit  Wir  branehen 
nichts  zur  Liebe  als  bloB,  daß  sie  nicht 
gehindert  werde,  und  die  Behauptung,  daß 
die  Selbstsucht  des  Kindes,  welcher  man 
alleffdings  in  wehren  habe,  nns  so  wenig 
beleidigen  könne  als  die  tierische,  weil  das 
noch   vom  Bedürfnis    Qberhflllte,  verfin- 
sterte Ich  bis  zu  keinem  zweiten  sich  durch- 
fühlen könne,  sondern  die  Ich-Welt  als  eine 
zweite  sich  ankörpcre     Daran   reihen  sich 
nicht   minder  interessante  Bemerkungen 
über  die  Bntwieklnng  des  geistigen  Bil- 
dungstriebes und  über  die  Ausbildung  des 
Schönheitssinnes.    Dabei  zeijrt  er  sich,  wie 
Ziegler  in  seiner   Geschichte  der  Päd. 
richtig  bemerkt  hat,  ab  Sohn  einer  2Seit, 
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der  ftsthetische  Bildung  zuoberst  steht,  ja 
zuweilen  sieht  es  aas,  als  bandle  es  sich 
geradeso  um  Endehung  «ines  Diehten, 
daher  ist  es  nur  natdrlich,  daß  er  vor 
allem  rät,  „durch  den  atillen  Tempel  der 
großen  alten  Zeiten  and  Menschen  den 
Durchgang  mm  Jalmnaikt  dM  fplfiiraii 

Lsibens*  za  gewinnen,  and  verlangt,  daß 
wir  den  Griechen  die  Humanität  ablernen 
sollen;  and  ebenso  nattlrlich,  daß  er  diese 
Wirkung  nur  vom  „Geist  des  Altertums, " 
nicht  von  toter  Scholgelehrsamkeit  erhofft 
Er  spricht  gegen  das  Einschütten  recht 
vieler  Konntdese,  namenflieh  gegen  allee 
anhäufende  Vorlehren  natarhistorischer, 
erdbeschreibender,  antiquarischer  Kennt- 
nisse, was  dem  Bildungstrieb  nur  Stoffe, 
aieht  Bein  and  Kiiile  ^be.  Dagegen  Ter- 
Inngt  er  geistige  Gymnastik  und  Erregung 
durch  Sprechen  nnd  Sprachen  (Gramm»* 
tik  ala  Logik  der  Zange  nnd  ent»  Pliilo- 
Bophie  der  Reflexion),  dringt  auf  baldigai 
Niederacbreiben  eigener  Gedanken;  ein 
Blatt  schreiben  rege  den  BUdangstrieb 
lebendiger  nnl^  ale  dn  Bneli  leeen;  hierbei 
warnt  er  jedoch  vor  Schreibtexten  ohne 
lebendigen  Gegenstand  und  Drang  für  den 
Schüler,  wobei  dieser  ins  Himmelblau  der 
Unbestimmtheit  eintunke;  namentlich  aber 
warnt  er  vor  dem  frühen  Philosophieren 
and  Dichten,  statt  dessen  er  das  langsame 
Anh&nfen  und  Verlingeni  arifbme&cher 
und  geometrischer  Verhältnisse  zur  Stär- 
kung der  geistigen  Tragkraft  empfiehlt. 
Noch  nicht  daa  eigentliche  Bilden,  sondern 
die  Anftneriwitmkwt  nnd  Yoibildmigalnafl 
sei  zu  wecken;  dagegen  weist  er  dem  jun- 
gen Geist  als  freien  weiten  Tammelplatz 
den  leiebten  Boden  des  WÜaes  an,  nnd 
wihrend  er  auf  die  ü  bung  des  Gedächtnisses, 
somit  auch  auf  das  Wiederholen  im  Unter- 
richt, gar  wenig  hält,  will  er  desto  mehr 
die  Erinnernng,  ab  die  eehalfende  Kraft, 
aus  gegebenen  Gedächtniaideen  eine  fol- 
gende 80  frei  zu  wecken  und  zu  erfinden 
oder  zu  finden  als  Witz  und  Phantasie 
die  ihrigen,  vom  Erzieher  gepflegt  wissen. 
—  Was  die  Erziehung  leiiften  kann  nnd 
soll  durch  Anerkennung  und  Schonung 
der  Individnalitat,  durch  Waohsenlanen, 
durch  Anreizen  des  eigenen  Triebes,  durch 
PHcgo  dcä  knospenden  Lebens,  mit  einem 
Wort  durch  Liberalität,  das  wird  in  dem 
Buche  Tielflush  treffend,  nnregend  mnd  be> 
lehrend   «nsgpqsrocben.    Dm  Yerdienit 


Jean  Pauls,  zur  Humanisierung  der  Pä- 
dagogik beigetragen  zu  haben,  ist  also  un- 
bestreitbar. 
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Lindner'Looi, 

Riese  .\dnm.  Adam  Riese,  auch  Ries, 
Rys,  Rf  se  geschrieben,  ist  weitaus  der  be- 
kannteete  nnter  den  deotielien  Beeben- 
meistem  des  16.  Jahrhunderts,  er  ist  der 
einzige,  dessen  Namen  das  Volk  noch 
heute  in  dankbarer  Erinnerung  behalten 
hat  Wer  bitte  noch  niebt  die  Redenaert 
,nach  Adam  Riese"  als  scherzhafte  Be- 
gründung eines  sehr  einÜMben  Rechen- 
ergebnisses  gebraucht. 

Adam  Riese  ist  1492  zu  Staffeleteni 
bei  Lichtenfels  in  Franken  geboren.  Er 
war  1Ö22  Rechenmeister  in  Erfurt,  1Ö2& 
finden  wk  ihn  ala  Rechenmeiater  in  Ana»- 
beig.  Ebenda  trat  er  1688  in  MTeiitHeh» 
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dfaoito  bä  der  Bachf&hrang  der  Berg- 
werke, pine  private  Rechenscbule  leitete 
er  nebenbei.  Am  30.  Mftrs  1669  starb  er 
sa  Anaaberg.  —  Adim  Biete  hatte  kdae 
Hochschule  besacht,  beiaS  eher  kein  ge- 
ringes Maß  von  Wissen;  er  verstand  Latein 
and  war  sehr  geschickt  in  der  Geometrie, 
•o  daB  er  einst  rinem  Feldmeaur  eine 
Wette  abgewann, 
die  meisten  rech- 
ten Winkel  in  der 


snseichnen.  Ehe 
der  Feldmeaaer, 
der  mnen  eOber- 

nen  Zirkel  auf 
dem  Hute  trug, 
um  sich  als  Mei- 
ster dee  arkelt  an 
zeigen,  mit  der 
Konstruktion  von 

Senkrechten 
fertig  war,  hatte 
Riese  schon  eine 
Menge  rechter 
Winkel  im  Ualb- 


imteii  nach  oben  den  Potensen 
von  zehn,  die  Zwischenräume  hatten 
den  halben  Wert  der  oberen  Linie.  Wollte 
man  addieren,  so  legte  man  die  eimelnen 
Summanden  nacheinander  auf  und  sog 
die  Summe  in  die  kürzeste  Form  zus- 
ammen. Beim  Subtrahieren  wurde  der 
Minnend  »nljgelegt  nnd  der  Subtrahend 

stückweise  w^* 

genommen. 
Unser  «hebt  sich 
anf  rührt  dftTon 
her.  Verwickelter 
waren  das  Multi- 
plizieren and  das 


Icngc/auff  6m  Sintern 

"^'''^  «.lernet  m  Wffmn..  ^^{^'"^^ 

©urc^  a&am  9liefttie      ^  «7« 

im  I  ff  O.  *%U»  chenbnch  von 

Adam  Riese  be- 
iaid»el  wird, 

führt  den  Titel 
„Rechenung  aoff 
der  Linihen  vnd 
federn  (in  zal, 
maß  vnd  gewicht) 
aoff  aller  ley  han- 
dierang  gemaeht 
(vnd  znsamenge- 
lesen)  durch 
Adam  Riesen 
(TonStalFelstein), 
Rechenmeister  za 
£rffardtim  1622. 
Jar".  Daa  dritte 
and  häufigrteist 
.Rechennnirnach 
derlenge  aufl'den 
Linihen  Tnd  Fe> 
der.  Darzu  for- 
teil vnd  behen- 
digkeit  durch  die  Proporüones,  Practica 
genant  Mit  grftntüehem  «nterxicht  dee 
visierens.  Dnieh  Adam  Riesen  im 
1550.  Jar." 

Man  kann  m  den  drei  Bfittbem  den 
Fortschritt  erkennen,  welchen  Biese  als 
Lehrer  machte  und  welchen  er  auf  seine 
Schüler  for^flanzte.  Aus  seiner  Anordnung 
konnte  sieh  der  Reehennnterrieht  einige 
methodische  Grundsätze  bilden,  welche 
heute  als  selbstverständlich  gelten.  Der 
Grundsatz  des  Ausgeben^  von  der  Anschaa- 


Anch  gemein- 
nützig war  Riese 
t&tig;  so  stellte 
er  im  Auftrage 
des  Annaberger 
Rates  eine  Brot- 
ordnnng  anf,  ein 
Verzeichnis,  wie 
bei  festem  Preise 
das  Brotgewieht 
mit  dem  Gelnide' 
preise  steigcnnnd 
fallen  muß. 

Drai  Tsr- 
schiedene  Be- 
chenbücher von 

ihm  sind,  jedes  in  wiederholten  Auflagen, 
im  Drucke  ersebienen.  Das  erste  ist  «Rech- 
nung aoff  der  linihen  gemacht  durch  Adam 
Riesen  vonn  StafFelsteyn,  in  massen  man 
es  pflegt  tzu  lern  in  allen  recbenschulen 
gruntiteh  begriffen  anno  1618."  DasBdeblein 
enthält  nur  das  Rechnen  auf  Linien, 
ein  Verfahren,  mit  Hilfe  von  Rechenpfen- 
nigen and  einra  Linienscbemas,  der  Re- 
chenbenk,  die  Zahlen  ansclianlich  dar- 
zustellen nnd  die  Operationen  za  voll- 
ziehen.   Die   Linien  selber  entsprachen 


Cum  grada  &  piiiul^O 
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nng  wird  in  jedem  Hechenanterricht  heute 
beachtet)  bei  Kiese  ist  das  Becbaen  mit 
BadunpfeDDigen  dam  mit  Ziffern  Tonrns- 
jwohiefct.  Die  sireüe  Tofedirift  ist  die  des 
Uberiran'^'es  vom  Einfacheren  znm  Zusam- 
mengeeetzteren ;  K  i  e  a  e  fuhrt  die  Hechnungs- 
artan  laerat  Iweit  und  nmattiidlieh  vor, 
dann  erst  nimmt  er  mehr  nnd  mehr  auf 
eine  gewisse  KOrze  des  VerfahreDs  B&ok- 


viele  Neuauflagen  und  Nachdrucke  und  so 
galt  hinfort  fär  einen  Heister  der  Beeben- 
knnat»  wer  Adam  Rieaea  «Beehnnng  nadi 
der  Lenge*  TollalindigdiinlkgaaKlMitet  hatte. 

Literatur:  Kistner  A.  G.,  Ge- 
•ohiehte  der  UatlMmfttik  1796—1800,  L  — 
Böhme  A.,  Sehnlblatt  für  die  Provin- 

Brandenburg.  23.  Jahrg.  1858.  —  Wil- 
dermutb,  Das  Bechnen  in  K.  A.  Schmid, 


Ml. 


Adam  BieMt  HftsdadlHII.  Aw  dem  Mmaiukript  .Die  Coü'  im  BedtM  der  KiicheoblbUothek 

1«  KwitalMtg  Li9%. 


Kn/yklopädie  des  gesamten  Erziehnnga- 
und  Unterrichts  Wesens,  VL  üotba  lti67.  — 
Jftnieke  E.,  Oeschichte  des  Rechennnter- 

richts  in  (■.  K  0  Ii  r.  rie>cliiclite  der  Metho- 
dik des  deutächeu  Volksächulunterrichta, 
1.  Gotha  187?  (8.  Aufl.  1888).  —  Kftbler 
()..  il.  Jahresbericht  des  K.  Wilhelm- 
iiymnaHiums.  Berlin  1884.  —  ünger  F., 
I)ie  Methodik  der  praktischen  Arithmetik 
in  historischer  Entwicklung.  I>eipzig  1888; 
gibt  die  genaueste  und  ausfüihrlicbste  Aus- 
kunft Uber  Bieeei  Schriften,  tnlweiae  nach 


sieht.  Kmllicli  der  dritte,  für  da-  lie<-hnen 
last  uiciir  alä  für  irgend  einen  Unterrichts- 
gegenstand erspneBliohe  Orandaats  verlangt 
stete  Übung  des  einmal  Erlernten;  auch 
Riese  hat  die^  wohl  beherzigt,  indem  er 
den  gleichen  Stoff  in  immer  neuen  Aufgaben, 
in  immer  neuer  Form  wiederholte  (s.  Art. 
Rech  en  u  n  tcrri  c  h  t ; . 

Rieses  Rechenbücher  sind  ein  Jahr- 
hundert lang  die  beliebtesten  and  brauch- 
barsten VolksbQeher  gewesen.  Sie  erlebten 
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Beriet,  Über  Adam  Iliese,  185,')  und  Ber- 
iet, Die  Cüß  von  Adam  Riese,  18(iü,  Frogr. 
Realschule  Annaberg,  aber  mit  zahlroichen 
Ergftnzangen.  —  Rftther  H.,  Theorie  nnd 
Praxis  des  RechennnterHchts  II..  Breslau 
1899,  nach  B.  Beriet.  Adam  Biese,  sein 
Leben,  eeine  Rechenbücher  and  seine  Art 
sa  v«dnien,  Leipzig  1899.  —  Gantor  M., 
Vorlesangen  über  Geschichte  der  llailie- 
matik  II.,  2.  Aufl.,  Leipzig  18U1). 

Wien.  Konrad  Kraus. 

Ritl(>rakadeniien.  Die  Kitterakademien 
•Btstanden  meist  im  17.,  zum  Teil  im  18. 
Jabrhnndert;  li«  rind  riisherUoIi  doroh  ein 
B«d(lrfnis  der  Zeit  hervorgerafen,  wenn 
auch  ihre  Blüte  nnr  kurz  war  und  die 
meisten  nach  wenigen  Jahren  wieder  ein- 
gingen oder  den  Fordentngen  der  neoen 
Zeit  entsprechend  so  umgewandelt  wurden, 
daB  sie  von  dem  Charakteristischen  ihrer 
Gründung  wenig  mehr  zeigten. 

Hit  der  Unterdrückung  des  Rittetstan- 
des  durch  die  Territorialfiirsten  bildete  sich 
der  moderne  Staat.  Die  Ritter,  die  sich 
nnr  eohwer  in  die  nenen  Yerhiltnisie  ge- 
wAhnen  konnten,  wurden  teils  Landwirte, 
teils  traten  sie  in  Kriegsdienste  oder  nahmen 
Stellangen  in  der  Staatsverwaltung  an,  zu- 
mal mit  der  Beformation  wenigateni  in  den 
evangelischen  Staaten  die  Versorgung  jün- 
gerer Söhne  durch  geistliche  Stollen  auf- 
hörte, bald  nahm  der  Adel  nicht  nur  den 
Hofdienat,  eondem  snoh  die  einflnireleheB 
Stellen  im  Heere  nnd  Staatädionst  als  sein 
Vorrecht  in  Anspruch.  Aber  der  moderne 
Staat  zog  in  seine  Befugnisse  eine  große 
Zahl  Aufgaben  weltlicher  und  kirchlicher 
Art,  um  die  sich  der  frühere  nicht  beküm- 
mert hat;  eltenso  wurde  der  Kriegsdienst 
knnatmäfiiger  betrieben.  Damm  mnfite  der 
Staat  rnieh  an  seine  Beamten  größere  An- 
forderungen stellen.  Von  den  adeligen  Kna- 
ben konnton  nun  die  meisten  im  Hause 
kanm  notdttrftig  lesen  und  eehreiben.  Sie 
empfingen  ihre  Erziehung  durch  Hauslehrer, 
meist  verkommene  Theologen,  die  selbst  der 
nötigen  Kenntnisse  ermangelten,  schlechte 
Umgangsformen  und  ihren  Zöglingen  gegen- 
über keine  Autorität  besaßen.  Sfiiller  wur- 
den dann  wohl  die  Knaben  als  i'agen  an 
einen  benaehbarten  Ffirttenhof  gegeben, 
damit  sie  sich  den  &ußeren  Schliff  aneig- 
neten nnd  Verbindungen  anknüpften.  Er- 
laubten es  die  Mittel,  so  wurde  der  Jüng- 
ling nnf  Beilen  geeohiekt,  am  die  Einrich- 


tungen und  Zustände  fremder  Länder  kennen 
zu  lernen  und  die  französische  Bildung,  die 
doeh  im  17.  Jalirhnndert  Dentechland  be- 
herrschte, zu  enterben.  Aber  diese  Weise 
der  Ausbildung  war  nicht  nur  allzukost- 
spielig, sie  hatte  auch  andere  Bedenken ; 
htnfig  hAren  wir  die  Klage,  dfA  die  jungen 
Leute  mit  krankem  Körper  und  verwilderlao 
Sitten  in  die  Heimat  zurückkehrten. 

Doch  zu  welcher  Ausbildung  sollte  mau 
sonat  greifen?  Den  Bedftxfniasen  des  Adels 
entsprach  der  Unterricht  in  den  Stadtseholen 
nicht.  Diese  dienten  einerseits  als  Volks- 
sebnlen,  in  denen  sich  die  Söhne  der  Hand- 
werker die  notwendigsten  Kenntnisse  an* 
eigneten,  anderseits  speziell  der  Vorbildung 
der  Theologen.  Der  Unterricht  war  pedan- 
tiseb,  ^e  Strslbn  nnd  der  ganze  Ton  des 
Verkelires  roh.  Selbst  in  den  sächsisclien 
Fürstenschulen,  die  doch  von  Anfrin^r  an 
die  Bestimmung  hatten,  Beamte  jeder  Art 
Torsalnlden,  war  die  Imitation  in  lateini- 
scher und  griechischer  Sprache  das  Wesent- 
liche des  Unterrichts;  Geschichte,  Mathe- 
matik nnd  was  sonst  für  das  praktische 
Leben  von  Nntien  war,  wnxde  vemaeh« 
lässigt. 

Der  Dreißigjährige  Krieg  vernichtete  mit 
Handel,  Industrie,  Wohlstand  aaeh  die  er» 

langte  Bildung  und  führte  eine  entsetzliche 
Hoheit  herbei.  Immerhin  war  es  dem  land- 
besitzenden Adel  leichter  als  dem  gewerbe- 
treibenden Stande,  sieh  an  Termfigen  nnd 
Bildung  herauszuarbeiten,  und  so  wurde 
die  Scheidung  der  Stände  sohrofifer  als 
früher.  Selbst  Gelehrte  wie  Leibniz  und 
Wolff  konnten  jetzt  in  d»n  adeligen  Krei- 
sen nur  Zutritt  erhalten,  wenn  sie  das  Adels- 
prädikat besaßen.  Wie  anders  war  dies  im 
Jahriinndert  der  Refbrmatioo  gewesen!  Es 
entstand  eine  besondere  Bildung  des  Adels 
im  Gegensatze  zu  der  des  Bürgerstands. 
Sein  Ideal  war  der  galant  homme,  der  voll- 
endete Kavalier,  der,  erfiüiren  in  der  Eti- 
kette des  Hofes,  geübt  in  den  adeligen 
Künsten  wie  Tanzen,  Fechten,  Reiten,  fran- 
zösisch, vielleicht  auch  italienisch  über  das 
in  diskurieren  verstand,  was  den  Gegen- 
stnn<l  der  Unterhaltung  bei  Hofe  bil  iete» 
daneben  sich  die  für  Militär-  und  Staats- 
dienst erforderliehen  Kenntnisse  in  Ge- 
schichte, Geographie,  Rechts-  und  Staats- 
wissenschaften, Kortifikatioii,  IJaukunst  und 
praktischer  Mathematik  angeeignet  hatte. 
Dieses  Wissen  gewinnt  man  jetzt  sameist 
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anf  der  üniverRitÜt;  aber  auch  dort  war 
der  Betrieb  damals  pedantisch,  veraltet  and 
ohne  Rtkcksicht  auf  das  prakttwlie  Badltarf- 
nia.  Die  Kenntnis  des  Latein  konnte  frei- 
lich auch  der  Kavalier  nicht  entbehren, 
waren  doch  wiasenscbaftliche  and  Staats- 
•ohriftMi  mefat  in  dieser  SiHradie  Reaehrio- 
ben,  aber  die  Fertigkeit  in  lateinischer  Versi- 
fikation  verlor  die  Schätzung.  Auch  das 
Interesse  an  theologischen  Fragen,  das  das 
16.  Jahrhmidtrt  behamolit  hatte,  aehwaiid 
mehr  und  mehr;  dagegen  trat  die  Neii^nng 
hervor,  allerhand  Novit&ten  der  Kunst  und 
Nator  Sil  lammeln,  Physik  and  Chemie  zu 
trellMii,  um  die  nea  erfandenen  Experi- 
mente zu  kennen  und  womöglich  durch 
neae  za  vermehren.  Wichtig  war  dem  Ka- 
valier Mush  die  Kenntoie  der  Genealogie 
und  Hemldik,  die  eigentliche  Domäne  des 
Adeis,  um  so  wichtiger,  je  größeren  Wert 
man  auf  daa  Alter  dei  Adels  l^te,  and 
h&nflg  Unbereeht^  lieh  dueh  Fll> 
schong  der  Wappen  in  die  Qeeehlechter 
einzudrängen  suchten. 

Die  Mängel  der  bisherigen  Erziehung 
eehildert  besonders  J.  B.  Sehapp.  Das  Ideal 
der  neuen  Bildung  und  die  zu  befolgende 
Methode  hat  dann  Leibniz  namentlich 
in  der  noiva  methodns  dooendi  disoendique 
iuris  aufgestellt.  "Die  Tendenz  ist  eine  mög- 
lichst schnelle  Aneignung  des  für  die  künf- 
tige Stellung  Nötigen,  wobei  das  Theore- 
iisehe  anssiuoheiden,  das  praktiseh  Nftta- 
liche  und  das,  wodurch  man  sich  im  Leben 
geltend  machen  kann,  zu  erlernen  ist.  Da 
sollen  die  jungen  Adeligen  die  Gemütsart 
namenilieh  der  renijwenden  Herren  dnrdi- 
schauen  und  außer  einem  Überblick  über 
die  Universalgeschichte  aach  merkwürdige 
Geschichten  passend  im  Gespräch  verwerten 
lernen. 

Die  ersten,  welche  den  Bedürfnissen  des 
Adels  entgegenkamen,  waren  die  Jesuiten, 
die  dnreh  den  EinfloB  anf  Tomehmer  Lento 
Kinder,  den  ihnen  die  Schule  bot,  auch  ihre 
kirclilichen  Interessen  zu  fördern  hofften, 
and  in  der  Tat  gab  ihre  Unterrichtsweise, 
die  kluge  Berflekaieli^ang  der  Wllneehe 
der  Zöglinge  und  die  feinen  üingangaformen 
der  Erzieher  ihren  iSchulon  einen  solchen 
Vorzog,  daß  sie  häuGg  auch  von  evangeli- 
schen Adeligen  aufgesucht  wurden.  Die 
älteste  protestantische  Ritterakademie  war 
die  von  Öoroe  auf  Seeland,  die,  von  Fried- 
rieh If.  1683  gegründet  und  reich  aosge- 


stattet,  vorbildlich  für  die  späteren  wnrde, 
aber  schon  1665  wegen  Mangel  an  Besnch 
gesehloeeen  imd  1695  von  Christian  II., 
dorchaas  umgewandelt,  nach  Kopenhagen 
verlegt  wurde.  Ein  ähnliches  Schicksal  hatte 
die  Tübinger  Ritterakademie,  die,  löäd  ge- 
grftndet,  sieh  anfange  einee  saUreiehen 
Besttohes  erfrente,  aber  während  des  großen 
Krieges  einging  und  auch,  als  sie  später 
neu  eröffnet  wurde,  zu  keiner  Blüte  kommen 
konnte.  Aach  die  von  If  oilts  von  Heseen 
inKuael  gegründete  Ritterakademie  blühte, 
solange  der  tatkräftige,  gelehrte  Fürst 
seibat  über  Unterricht  und  Zucht  wachte; 
auch  sie  fiel  dem  Kriege  znm  Opfer  and 
wurde  erst  1708  vom  Landgrafen  Karl  mit 
der  Tendenz  neu  gegründet,  daß  der  Hof* 
mann,  QfBsier,  Ant  anf  ihr  aeine  Stadien 
vollenden  und  Künstler  aller  Art  sich  vor- 
bilden könnten.  Noch  weniger  konnten  die 
Ortlndangen  in  Beathen  in  Niederschlesien 
and  Neiße  m  danemder  Bülte  kommen. 

Wie  sehr  nach  dem  großen  Kriege  die 
Kitterakademien  dem  Bedürfnisse  der  Zeit 
entsprachen,  zeigte  sich  besonders  in 
Öaterreieh,  wo  in  Wagram,  BrOnn,  Krems- 
mttnster,  Innsbruck  and  anderwärts  zahl- 
reiche solche  Anstalten  entstanden.  In 
Wien  entilud  die  SaToysehe  Akademie, 
die  aber  an  Bedentong  gegen  das  1746  von 
Maria  Theresia  gagrllndete  Theresianam 
zarücktrat.  Dies  war  bestimmt  für  die 
SAhne  kathoBseher  BdeUente  dee  Ritter- 
stands, besw.  aach  des  niederen  Adels. 
Schon  im  8.  Jahre  durften  die  Knaben 
eintreten.  Der  Unterricht  gliederte  aich  in 
drei  Stofen,  die  Qrammatikal-  nnd  Hnmn- 
nit!lt?klassen.  die  juridischen  Fächer  und 
die  spezielle  Fachbildang  für  die  diploma- 
tische Laalbahn  and  Yerwaltang.  Unter 
Josef  n.  wurde  die  Anstalt  erweitert  and 
in  freisinniger  Weise  reformiert,  die  Standes- 
unterschiede  wurden  aufgehoben,  die  Fach- 
etodien  der  Unirersitit  zugewiesen;  aber 
Franz  II.  atellte  1797  die  Einrichtungen 
Maria  Theresias  wieder  her,  doch  kam  die 
Anstalt  za  keiner  Blüte  and  warde 
1848  ein  Oymnasinm.  Die  in  BesHn  von 
Friedrich  I.  gegründete  Ritterakademie 
ging  mit  dem  Tode  des  Königs  ein,  die 
für  die  Ausbildung  von  Offizieren  bestimmte 
Academie  des  nobles  Friedrichs  II.  bildete 
die  Grundlage  für  die  spätere  Kriegsaka- 
demie. Zu  erwähnen  sind  aach  die  Kitter- 
akademien Ton  Bnndenbug  und  Liegnitz, 
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die  noch  jetzt  als  Gymnasien  bestehen, 
und  die  von  Ettal,  die  sich  großen  Zu- 
spracbs  erfreute,  bis  Maria  Theresia,  er- 
sttnt  ftbvr  die  Haltung  Bayecnt  wUinnd 
des  Erbfolgekrieges,  dem  ftttufwchlMheB 
Adel  den  Besuch  verbot. 

Die  Ziele  and  ünterrichtsgegenst&nde 
wsnn  wat  den  einsehien  Rittnakademien 
Terschieden.  die  einen  gestatteten  den 
Zötrlingen  allein  die  sogenannten  adeligen 
Exerzitien  su  treiben,  einzelne  wollten  die 
Dniversitftt  ganz  ersetaen,  andere  nor  eine 
bessere  Vorbildung  für  sie  geben.  Aber 
allen  war  das  Streben  gemeinsam,  den 
jangen  Adeligen  möglichst  leielitimd  iduiell 
dieituideagem&ßen  Kenntnisse  bdznbringen. 
Das  war  ein  Protest  ^egen  den  pedantischen 
Betrieb  der  Studien  auf  den  Stadtschulen. 
Indea  die  Oberillohliehkeit  d«e  Untaniditi 
und  die  zu  groBe  Mannigfaltigkeit  der  Gegen- 
stände hinderte,  daß  die  Zör;linge  zu  einer 
Vertiefung  des  Wissens  und  zu  Selbst- 
tttiglrait  gebaglwi.  Es  kaiii  hinn,  daß 
Vorbildung  und  Alter  der  Zöglinge  sehr 
ungleich  war  and  viele  vor  Abschloß  des 
Unterrichts  die  Anstalt  verlieSen.  Eine 
Schlnfipr&fong  gab  es  meist  nicht;  an  ihre 
Stelle  traten  prunkvolle  Feste,  bei  denen 
die  Zöglinge  in  Disputationen  and  thea- 
traliseliai  AnflUmuigeii  Tor  TomebniMi 
Herren  pttmdieirteD.  Eifriges  und  grtlnd- 
liches  Lernen  erschien  den  jungen  Leuten 
nicht  kavaliermäßig  und  ihrem  Wunsche, 
groie  h«Ui«it  sa  genieBmit  Icmbmb  die 
Leiter  der  Anstalten  nur  zu  bereitwillig 
entgegen.  So  hören  wir  denn  überall,  aber 
mebr  noch  auf  den  protestantiachen  als 
«af  den  Ton  Geistlichen  geleiteten  katho> 
lischen  Anstalten  die  Klagen  über  ange- 
bAhrliches  Betragen,  Überhebung,  Trinken, 
DBelBeren  ete. 

Einzelne  Rittmkftdemien  verdankten 
ihr  Entstehen  weniger  dem  ünterrichts- 
bedürfnis  als  der  Pranksacht  der  Fürsten, 
die  dnndi  den  Zvflnfi  tob  fremdem  Adel 
ihrem  Hofe  größeren  Glanz  verleihen 
wollten;  diese  gingen  bald  wegen  Mangel 
an  Mitteln  ein.  Aber  der  Haaptgrand  des 
Verfalles  der  Anstalten  lag  in  dem  Um- 
schwung des  geistiiren  Lebens  der  Nation, 
den  das  18.  Jahrhundert  brachte.  Der 
Blirgantaad  «rhob  sidi  sb  hAhwer  Bildung 
and  woid«  Haupttriger  des  literarischen 
Aufschwunges,  der  das  ganze  geistige  Niveau 
amgeetaitete.    Die   Bildung  fing  auf  den 


Höfen  an,  mehr  deutsch  IB  werden,  die 
prunkvollen  Feste  fielen  weg,  die  franzö- 
sische Sprache  trat  zurück.  Der  Staat 
■Mite  Ar  die  BeuntaDeteileB  aa  Bürger- 
KelM  and  Adelige  die  gleichen  Anforde- 
rungen. Der  Bürgerstand  strebte  eifrig 
nach  Gleichberechtigung  mit  dem  Adel 
Bttd  SO  wardeB  aaeh  dia  besoadereo  Adala- 
schulen  überflüssig,  znmal  der  Unterricht 
auf  den  Gymnasien  und  Universitäten  neu 
belebt  und  den  Bedürfnissen  der  Zeit  ent< 
sprechend  gestaltet  war.  So  starben  die 
Ritterakademien  meist  ab  und  die  festbe- 
stehenden worden  im  19.  Jahrhunderte  den 
steatUebeo  Oymaaaiea  eatepreehead  am- 
gewandelt.  Die  wenigen  mit  einem  Alumnat 
verbundenen  Gymnasien,  die  noch  jetzt  den 
Namen  Hitterakademie  führen,  nehmen 
swar  aadi  dea  Stetaton  ebeaeo  bürger- 
liche wie  adelige  Zöglinge  auf,  aber  faktisch 
sind  die  Zöglinge  fast  nur  Adelige  und  da- 
rin muß  man  einen  Mangel  sehen.  Denn 
gerade  die  Mischung  aus  Terschiedenaa, 
nicht  allzu  di^paraten  Gesellschaftsklassen 
weckt  unter  den  ZögUngen  den  Lerneifer  and 
lABt  dea  eiaea  deh  am  aaderea  bfldea, 
während  die  Exklusivität  die  Knaben  leicht  ZB 
Überhebung  und  der  Vorstellung  verleitet, 
daß  ihnen  infolge  ihrer  Herkanft  und 
Yefbiadaagaa  die  Stellaag  im  Labea  sa- 
fallen  würde,  die  andere  sich  aar  donh 
besondere  Tüchtigkeit  erwerben. 

Literatur:  Paulsen,  Geschichte 
des  gelehrten  Unterrichts,  2.  Aufl.  — > 
Schmid,  Geschichte  der  Erxiehaofr  — 
Frey  tag,  Blldor  aas  der  deatecben  Ter* 
eangenheit,  Bd.  3.  —  Raum  er,  Oescliichte 
der  P&dagonk.  —  Kehrbach,  Monum. 
p&dag.  —  Ziegler  Tb.,  6esehiebte  der 
Pädagogik.  Leibniz  IV.,  3  S.  IHO,  Ausg. 
Dut  —  Hülsen.  Leibniz  als  Pädagoge. 
Charlottenburg  1874.  —  Hentschel^ 
J.  B.  Schupp,  Pr.  Döbeln  1876.  —  Levi- 
seur,  Leibniz'  Beziehungen  zur  P&dag., 
Pr.  der  Leibnizcymnasiums,  1882.  —  Vgl, 
aach  d.  Art.  „Adelte  Erziehung*. 

Weimar.  0.  Heine  f. 

Robinson  rrnsoS  •.  d.  Art  Ersfth- 

lung  für  Kinder. 

Kochow.  Friedrich  Eberhard  von  R  o- 
chow,  ein  Sohn  des  preußischen  Staats- 
ministers  tob  Roebow,  warde  17S4  ga 
Berlin  geboren.  Nachdem  er  bis  1747  durch 
tüchtige  Hofmeister  eine  sehr  gute  häus- 
liche Erziehung  genossen  hatte,  wurde  er 
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aaf  der  Rittcrakadetnie  in  Brandenburg  fdr 
den  Militärdienst  vorbereitet  nnd  beteiligte 
sich  hierauf  als  Offizier  an  dem  sieben- 
j&brigen  Krieg.  In  der  Schlacht  bei  Lobo- 
aitz  (1756)  verwundet,  zog  er  sich  zur 
Heilung  nach  Leipzig  zurück.  Hier  knüpfte 
er  ein  inniges  FrenndachaftsTerh&ltnis  mit 
dem  Dichter  Geliert  an,  der  in  ihm  leb- 
haftes Interesse  für  wissenschaftliche  Stadien 
weckte.  Im  Frühjahre  1757  trat  Rochow 
abermals  unter  die  Fahnen,  beteiligte  sich 
an  der  Schlacht  bei  Prag,  mußte  aber  bald 
darauf  infolge  einer  im  Zweikampf  erhaltenen 
schweren    Verwundung    seinen  Abschied 


Kriedricb  Eberhard  Tun  Bochow. 


nehmen.  Er  kehrte  in  seine  Heimat  zurück, 
übernahm  die  Verwaltung  seiner  in  der 
N&he  von  Brandenburg  gelegenen  Güter 
Rcckan,  Krahne  und  Gettin  und  entfaltete 
hier  eine  sehr  segensreiche  Wirksamkeit. 
Gleichzeitig  wurde  ihm  auch  eine  evan- 
gelische Domhermstelle  am  Stift  zu  Halber- 
stadt verliehen,  die  er  bis  zu  seinem  Tode 
bekleidete. 

Rochow  war  nicht  nur  ein  F.delmann 
der  Geburt  nach,  sondern  er  bekundete 
seinen  Edelsinn  dem  Volk  gegenüber  auch 
durch  seine  Handlungsweise.  Er  selbst 
sagte:  „Der  Edelmann  muß  seine  Jahres- 
einnahmen nicht  in  vier,  sondern  in  fünf 
Quartale  teilen  und  das  fünfte  Quartal  zu 
Ausgaben  bestimmen,  die  er  seines  Standes 
wegen  zu  machen  hat,  d.  h.  nicht  für 


.  Pferde  nnd  Hunde,  eine  gute  Tafel  nnd 
sonstigen  unnützen  Luxus,  sondern  für 
Arme  und  Unglückliebe,  für  Notleidende 
und  Hilfeauchende.*  Und  nach  diesen 
Grundsätzen  handelte  er  auch,  wobei  ihm 
seine  hervorragenden  Qeistesgaben,  seine 
gründlichen  wissenschaftlichen  Kenntnisse 
and  sein  praktischer  Sinn  trefflich  zu  statten 
kamen.  Bald  aber  verschaffte  sich  Rochow 
die  Überzeugung,  daß  zu  einer  dauernden 
Hebung  des  Volkswohlstands  nicht  mate- 
rielle Unterstützung  aliein  ausreiche,  sondern 
vielmehr  und  vor  allem  eine  tüchtige  Volks- 
bildung anumg&nglich  erforderlich  sei. 
,Al8  in  den  Jahren  1771  aod  1772  sehr 
nasse  Sommer  einfielen,  viel  Heu  und  Ge- 
treide verdarb,  Teuerung  entstand,  auch 
tödliche  Krankheiten  unter  Menschen  nnd 
Vieh  wüteten,  da  tat  ich  nach  meiner  Ob- 
rigkeitspflicht  mein  Mögliches,  den  Land- 
leuten auf  alle  Weise  mit  Rat  und  Tat  bei- 
zustehen. Ich  nahm  einen  ordentlichen  Arzt 
für  die  Einwohner  auf  meinen  Gütern  an, 
der,  unentgeltlich  von  ihrer  Seite,  sie  gegen 
ein  jährliches  Gebalt  von  mir  mit  freier 
Medizin  versehen  und  heilen  sollte.  Sie  er- 
hielten schriftliche  Anweisung  und  münd- 
lichen Rat,  wie  dnrch  allerlei  Vorkehrongen 
und  Mittel  (wobei  sie  freilich  ihrerseits  tätig 
sein  mußten)  dem  Fortgange  der  Epidemie 
zu  steuern  sei.  Aber  böse  Vorurteile,  Ver- 
wöhnung und  Aberglaube  nebst  gänzlicher 
Unwissenheit  im  Lesen  und  Schreiben 
machten  fast  alle  meine  guten  Absichten 
fruchtlos.  Sie  empfingen  zwar  die  Mittel, 
die  ich  bezahlte,  nahmen  sie  aber  nicht 
ein  und  scheuten  sogar  die  Mühe,  dem  nur 
eine  kleine  Meile  weit  von  Brandenburg 
wohnenden  Arzt  von  dem  jedesmaligen 
Zustand  der  Patienten  etc.  Nachricht  zu 
geben.  Die  einfachsten  Vorkehrungen  und 
Reinigungsanstalten,  die  ich  ihnen  mündlich 
und  schriftlich  empfahl,  waren  ihnen  teils 
zu  mühsam,  teils  hatten  sie  solche  ver> 
gessen  und  das  Schriftliche  konnten  sie 
nicht  lesen.  Dagegen  brauchten  sie  heim- 
lich die  verkehrtesten  Mittel,  liefen  zu 
Quacksalbern,  Wanderdoktoren,  soge- 
nannten klugen  Frauen,  Schäfern  und  Ab- 
deckern, bezahlten  dort  reichlich  und 
starben  häufig  dahin.  —  In  bitteren  Gram 
versenkt  über  die  schrecklichen  Folgen  der 
Dummheit  und  Unwissenheit,  saß  ich  einmal 
an  meinem  Schreibtisch  und  zeichnete  einen 
Löwen,  der  in  einem  Netz  verwickelt  da- 
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liegt.  So,  dachte  ich,  liegt  aach  die  edle, 
kr&ftige  Gottesgabe,  Vernaaft,  die  doch 
jed«r  Mensch  hat,  in  einem  Gewebe  von 
Vonirtcilen  und  Unsinn  denniBen  Ter- 
strickt,  daß  sie  ihre  Kraft,  so  wenig  wie 
hier  der  Löwe  die  seinige,  gebraachen  kann. 
Aeb!  wenn  doeh  eine  Mnni  cla  wtra,  die 
ein%e  Haschen  dieses  Netzes  zemilgite! 
vielleicht  wflrdc  dann  dieser  Löwe  seine 
Kraft  äaüern  und  sich  losmachen  können. 
Und  nun  aeiehnete  ich  ^eichfnlls  als  Oe- 
dankenspiel anch  die  Maus  hin,  die  schon 
einige  Maschen  des  Netzes,  worin  der  I^öwe 
verwidtelt  liegt,  zernagt  hat.  Wie  ein 
Blitsstrahl  fuhr  mir  der  Gedanke  durch 
die  Seele:  Wie,  wenn  du  diese  Maus  wärest! 
Und  nan  enthtlUte  sich  mir  die  ganze  Kette 
Ton  Uraaehen  and  Wirkungen,  warom  der 
Landmann  so  sei,  wie  er  ist  Er  wächst 
auf  wie  ein  Tier  nnter  Tieren;  sein  Unter- 
richt kann  nichts  Outea  wirken.  Der  gröbste 
MeehanianraB  herrscht  in  aelnen  SMralen. 
Sein  Prediger  spricht  hoch-  und  er  platt- 
deutsch. Beide  verstehen  sich  nicht  Die 
Predigt  ist  eine  inaammenhlngende  Rede, 
die  er  wie  zur  Fcohne  hört,  weil  sie  ihn 
ermüdet,  indem  er,  an  Aufmerken  und 
Periodenbau  nicht  gewöhnt,  ihr  nicht  folgen 
kamt,  ja  aelbet,  wenn  sie  gnt  ist  (and  wie 
oft  ist  sie  das?\  das  Bündige  derselben  bei 
ihm  nicht  Überzeugung  wirkt.  Niemand 
bemftht  sich,  die  Seelen  seiner  Jugend  zu 
veredeln.  Ihre  Lehrer  sind,  wie  Chiktas 
es  nennt,  blinde  Leiter  und  ho  leidet  denn 
der  Staat  hei  diesem  Zustand  der  Sachen 
mehr  Verlost  ala  in  der  blotigsten  Sdilaeht 
Qottl  dachte  ich,  maß  denn  das  so  sein? 
Kann  der  Landmann,  diese  eigentliche 
Stärke  des  Staatskörpers,  nicht  auch  ver- 
hiltnismlSig  gebOdet  aod  sa  allem  guten 
Werk  ^reschickt  gemacht  werden?  Wieviel 
tüchtige  Menschen  hätte  ich  z.  B.  in  diesem 
Jahre  nicht  meinem  Vaterland  gerettet,  die 
jetst  ein  Raub  ihrer  entsetzlichen  Stupidi- 
tät geworden  sind!  Ja,  ich  will  die  Maos 
sein,  Clott  helfe  mir!** 

Im  Gegenaatxe  za  den  adeligen  Oats- 
herren  jener  Zeit,  die  von  der  angestrebten 
Emanzipation  der  Lehrer  vom  Handwerke 
nichts  wissen  wuUten  und  denen  es  vor- 
teühafler  enelüen,  wenn  die  Uotertanen 

dtimm  blieben  nnd  sich  allcK  wie  dan  Vieh 
gefallen  ließen,  war  Kochow  bestrebt, 
Lehrer  seinee  Yolkee  so  werden  und  die 
Ideen  der  Philanthropieten  aof  dem  Oehiete 


des  Landschulwesens  zu  verwirklichen. 
Den  Anfang  machte  er  mit  der  Volksschule 
in  Recken.  Er  gewann  1773  für  sie  den 
tfichtigen  Lehrer  II.  Jul.  Bruns,  der  da- 
mals aln  Organist  in  Halherstadt  wirkte 
und  früher  schon  als  Musikus  und  Schreiber 
in  Roehowe  Baaa  titig  gewesen  war.  Mit 
dessen  Hilfe  sachte  er  eine  bessere  Schul- 
ordnung einzuführen,  gute  und  zweckent- 
sprechende Lehrbücher  zu  schaffen,  den 
Unterrieht  sa  otganisiefen  and  einer  goten 

Methode  und  Schuldiszipliii  Eintrang  zu 
verscha£fen.  Hochow  ließ  neue,  zweck- 
mäßige Schnlhinser  aofbaoen,  richtete  sie 
zweckentsprechend  ein,  besuchte  die 
Schulen,  bereitete  sich  mit  den  Lehrern 
durch  wechselseitige  Übung  im  Katechi- 
sieren  anf  den  Unterrieht  vor  and  hielt 
Musterlektionen,  um  dem  Lehrer  den 
richtigen  Weg  des  Unterrichts  zu  zeigen. 
So  wurde  die  Schule  in  Reckan  bald  zu 
einer  Masterschale,  nach  der  sich  die 
Schnlcn  in  Krahne  and  Qettin  nebst  anderen 
bildeten. 

Die  ersprieBliehe  Wirkeamkeit  Bo- 
chows erregte  bald  allgemeine  Teilnahme; 
in  allen  Gesellschaftskreisen  wurde  ihm 
Anerkenuang  gezollt,  aus  allen  Himmels- 
gegenden strOmten  Freonde  der  YolksUI- 
dang  zn  ihm.  Nach  dem  Master  der 
Schule  zu  Beckan  sollte  die  Volksschule 
eine  neae  Organisation  erhalten,  keine 
Lehrstelle  sollte  mehr  mit  Handwerkern 
oder  mit  unwissenden  Bedienten  besetzt 
werden,  sondern  nor  mit  Kandidaten  der 
Theologie  oder  mit  solchen  jungen  Leoten, 
die  gute  Schalstadien  durchgemacht  hatten 
nnd  mit  einer  guten  Methode  vertraut 
waren.  Da  Bochow  sah,  daß  dem  Lehrer- 
stand Qeld  and  Aneehen  mangelten,  ver> 
langte  er  für  sie  zum  mindesten  100  Taler 
Gehalt  ond  den  Kantortitel.  Wenn  man 
beachtet,  da6  es  znr  damaligen  Zeit  Lehrer 
ohne  Gehalt  oder  mit  7  und  9  Talern  gab 
und  an  manchen  Orten  der  Usns  des  „auf 
die  Reihe  (zu  den  Bauern  in  die  Kost) 
Gehens'  bestand,  so  kann  man  den  Port- 
schritt in  diesem   Verlangen  ermessen. 

An  seinen  Schulen  bezog  jeder  Lehrer 
ein  Gehalt  von  mehr  als  100  Talern,  freie 
Wohnang,  jeder  hatte  ehien  Garten  sor 
Verfügung  und  bezog  das  Beheizungsmate- 
rial  unentgeltlich.  Er  nannte  seine  Schalen 
.Elementarschulen*.  Der  Unterricht  in  den 
Boohowaehen  Scholen erstreekte  sieh  aaf 
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Religion,  Lesen,  Schreiben,  Sprachlehre  und 
Aofsatzflbangen,  Bechneu,  auf  gemein- 
nfttzige  K«nntmiw  ans  dem  Qebiete  dtr 
Natur  und  des  Menschenlebens,  auf  Gesang 
und  far  die  Uidchen  mioh  auf  Hand- 
arbeiten. 

Der  starre  FonnaUamiui  und  Meoha- 

nismus  ward  aus  den  Rociao  Wichen 
Schulen  verbannt.  Als  oberster  didlkliieher 
Grundsatz  galt:  „Nar  das  VerstelioB  desaea, 
was  gelehrt  wird,  macht  den  Dnterricht 

nützlich."  Demgem&ß  wurde  anschaulich 
unterrichtet  und  auf  die  psychologischen 
Momente  der  Aneifnimig  stote  Bftekaiebt 
genMnmen.  Nach  Möglichkeit  wurde  die 
entwickelnde  Lehrform  angewendet  und 
der  ätoff  aus  den  verschiedenen  Lehrgegen- 
stindea  in  wediselseitige  Beziehungen  ge- 
bracht (konzentriert).  Die  Dis/.iplinannittel, 
die  in  den  Bochow  sehen  Schulen  ver- 
wendet woiden,  waren  doiehwegs  hontaae; 
kArperliche  Zfichtignng  winde  nnr  bei  den 
gröbsten  Vergehen  angewendet.  Jede 
Scbnle,  die  mehr  als  70  Kinder  z&hlte, 
wurde  in  swei  Kbrnen  geteilt  nnd  jede 
gesondert  unterrichtet. 

Kochow  entfaltete  auch  als  pädago- 
gischer Schriftsteller  eine  rege  T&tigkeit. 
Im  Jahre  1772  erschien  der  «Versuch  eines 
Schulbur  hen  für  Kinder  der  Landleute". 
.Es  sollte  diese  Schrift  die  Schullehrer  auf 
dem  Laad  nnd  in  niederen  Sebnien  mit 
allgemein  nötigen  und  nützlichen  Wahr- 
heiten sowie  mit  einer  besseren  Methode  | 
bekannt  machen,  um  sie  m  den  Stand  zu 
eelien,  dnrdi  ibren  Dnteniebt  nlltsUeh 
werden  in  können  *.  Im  Jahre  1776  er- 
■ebien  die  erste  Auflage  seines  weithin  be- 
rttbmten  und  gesohltsten  Buches  „Der 
Kinderfreund  oder  erster  Unterricht  im 
Lesen  und  beim  Lesen"  unter  dem  Titel 
«Der  Bauernfreund".  Der  . Kinderfreund " 
war  vor  allem  ein  Lesebneb,  verband  je- 
doch gleichzeitig  mehrere  Zwecke;  denn 
er  wurde  zu  L  bungen  der  Aufmerksamkeit 
verwendet,  und  zwar  dadurch,  daß  ein 
Kind  oft  mitten  im  Satz  aufgefordert  wurde, 
fortzufahren,  während  ein  anderes  den  Satz 
laut  zu  lesen  begonnen  hatte.  An  diu  Lese- 
ettleke  wurden  Spraebttbnngen  geknüpft, 
das  Gelesene  mußten  die  Kinder  wiederer- 
zählen. Als  ein  Freund  (]i>r  Katechese 
schrieb  liochow  das  „Handbuch  der  ka- 
teebetiseben  Form  fttr  Lebrer,  die  anf- 
kliren  wollen  nnd  dttrfen*.  Das  »Hand- 


buch" erschien  1783  und  bekämpfte  die 
Meinung,  dafi  Aufklärung  für  die  niederen 
Stinde  niebt  tange.  Be  «ntbllt  vier  Ab- 
schnitte, die  vom  Lehrzweck,  von  den 
Lehrmitteln,  der  Lehrordnung  und  der 
Lehrart  handeln,  im  Jahre  1786  erschien 
der  .Kateobiimna  der  gesunden  Vemnnft 
oder  Versuch  in  faßlichen  Erklilninjjen 
wichtiger  Wörter".  Diese  Schrift  ist  hin- 
siehttiob  der  sebarfim  DefiniHotteB  alv 
fitrakter  Begriffe  noch  heute  beachtenswert. 
Im  Jahre  1795  gab  er  die  «Geiebiobte 
meiner  Schulen"  heraus. 

Das  Beispiel  Boebows  wirkte  anf 
viele  seiner  Gotanachbarn,  auf  FkeoSen 
und  das  Deutsche  Reich  und  über  dessen 
Orenzen  hinaus.  Seine  eifrige  Wirksamkeit 
war  nur  auf  die  VoUcsbildung  gerichtet. 
Mit  Recht  führt  er  den  Namen  des  „Vaters 
der  preußischen  Volksschule"  i  denn  der 
Segen,  der  Ton  der  Sebsle  in  Bedotn  aus- 
ging, verbreitete  sieh  weit  umher.  Die  edle 
Hingebang  Roche ws  für  das  Wohl  der 
Armen  machte  ihn  zu  einem  „Pestalozzi 
der  lütfk*.  Roebow  wurde  im  Jabre  1806 
aus  seinem  tatenreichen  Leben  abbernfen. 
Mit  Recht  sagt  von  ihm  einer  seiner  Schüler: 
,Er  war  ein  Lehrer  des  Volks  im  hohem 
Sinn,  ein  wahrer  Edetanaan*. 

Literatur:  Riemann,  Beschreibung 
der  V.  Hochowschen  Lehrart  in  Volks- 
schulen nebst  Vergleichung  derselben  tnit 
der  Pestalozzischen  und  mit  anderen  Lehr- 
arten 1809.  —  Jahnke,  Eberhard  v.  Ro- 
chow  188G.  —  Schmida  Enzyklopädie, 
7.  Bd.,  Fr.  Eberhard  v.  Rochow.  —  Rau- 
mers Geschichte  der  P&dagogik,  4.  Bd. 
Die  wichtigsten  seiner  Schriften  in  der 
„Sammlung  der  bedentMidsten  pidMom- 
schen  Schriften  aus  alter  nnd  neuer  Zeit* 
von  Gänsen,  Keller  und  Schulz, 
Id.  Bd.  —  Richter  Alb.,  «Geschichte  meiner 
Sebnien".  189a  —  Reiniger  M.,  VHedr. 
Eberhard  v.  Rochow,  der  Reformator  dee 
prenäischen  Landschulwesens.  Langensalta, 
1906. 

Lini.  IT.  Zmt», 

ROmiaehe  Endehung.  Die  tiefgrei- 
fende Umgestaltung,  welche  die  römische 
Erziehung  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
erfuhr,  nötigt  uns,  bei  Beepreehnng  der- 
selben zwei  Abschnitte  zu  unterscheiden, 
deren  Grenze  durch  die  Punischen  Kriege 
gegeben  ist.  Was  nun  den  älteren  Zeit^ 
räum  betrifft,  so  mufi  zunächst  bemerkt 
weiden,  dafi  in  Born  der  Vater  an  eot- 
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scheiden  hatte,  ob  das  Kind  anferzogen 
werden  solle  oder  nicht.  Rom  hat  eben 
so  gut  wie  Hellas  seiner  Geschichte  das 
Schandmal  der  Kindesaussetzung  aufge- 
drückt and  bis  in  die  späte  Kaiserzeit 
hören  wir  von  keinem  Gesetze,  welches 
dieser  scheußlichen  Sitte  Einhalt  geboten 
h&tte  (vgl.  J.  Marquardt,  Privatleben  der 
Römer,  Bd.  I,  S.  83).  Was  nun  den  2>eit- 
punkt  anlangt,  von  welchem  an  der  im 
Eltemhause  auferzogene  junge  Römer 
elementaren  Unterricht  erhielt,  so  dürfte 


(vgl.  J.  Marquardt  a.  a.  0.  S.  92;  L.  Stern, 
Verwaltungslehre,  6.  Teil,  S.  304).  Jeden- 
falls haben  wir  uns  jedoch  diese  Schulen 
als  Privatanstalten  zu  denken,  da  wir  vor 
den  Zeiten  der  Kaiser  von  einer  staathchen 
Besoldung  höherer  oder  niedrigerer  Lehrer 
nichts  erfahren  (vgl.  0.  Willmann,  Di- 
daktik als  Bildungslehre  I,  S.  208  f.). 

Der  Schulmeister  (literator,  ludi  ma- 
gister)  unterrichtete  in  halb  offenen  Buden, 
oft  auch  auf  offener  Straße  (in  triviis;  Tri- 
vialachule).    Sein  Lehrpenaum  erstreckte 


BOmiicher  J  ageodunterrlcbt. 
Grabroonnment  mit  Dantelltiog  tiatt  Lehren  und  seiner  drei  Schaler,  Ton  welchen  zwei  8chrift- 
roUea,  einer  eine  tTagbarc  BchreibUfrl  (t^I.  die  KrklftmnK  der  Abbildong  (um  Artikel:  GriechUcbe 
Ertlehung)  la  den  HAnden  halten.  Das  Kunstwerk  wurde  gefunden  lu  Neumagen  in  der  Khein- 
proTlni  nnd  befindet  lieh  im  Provinxinlrauioatn  su  Trier.      (Vgl.  Hettner,  Führer  durch  dai 

ProTlDEialmuMum  tu  Trier,  8.  21.) 


derselbe  von  der  griechischen  Qepfiogen- 
heit,  diesen  mit  dem  siebenten  Jahre  zu 
beginnen,  nicht  allzu  verschieden  zu  denken 
sein.  Unterrichtet  wurden  in  der  älteren 
Zeit  alle  Römer  —  Knaben  wie  Mädchen 
(Liv.  III,  44)  —  ziemlich  gleichmäßig,  ja 
sogar  viele  Sklaven  waren  in  den  Elementen 
wohl  bewandert  (Th.  Mommsen,  Römische 
Geschichte  I,  880).  Den  Unterricht  er- 
teilte, wenn  nicht  der  Vater  selbst,  ein 
Hauslehrer,  meist  ein  Sklave,  doch  zwingt 
uns  die  Tatsache,  daß  Rom  schon  so  früh- 
zeitig seine  Gesetze  schriftlich  fixierte,  der 
Tradition  Glauben  zu  schenken,  welche 
schon  in  den  fr&hesten  Zeiten  der  Repu- 
blik  von   öffentlichen    Schulen  erzählt 

Looa,  Handbuch  der  RriietaoDgtkand«. 


sich  auf  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen 
Der  dem  Sprachunterricht  zu  Grunde  ge- 
legte Text  war  charakteristischer  Weise 
das  Zwölftafelgesetz  (Cicero,  Leg.  II,  23, 59). 
Wohl  hören  wir,  daß  in  der  ältesten  Zeit 
Knaben  bei  Gastmählern  zum  Klange  der 
Flöte  das  „Lob  der  Ahnen*  gesungen 
hätten  (Varro,  bei  Non.  77,  1),  allein  wir 
haben  keine  Berechtigung  zur  Annahme, 
daß  diese  Ansätze  eines  nationalen  Helden- 
gesanges, welche  schon  die  spätere  Repablik 
nicht  mehr  kannte,  beim  Jugendunterricht 
auch  nur  im  entferntesten  eine  ähnliche 
Rolle  gespielt  hätten  wie  die  Homerische 
Poesie  bei  der  ästhetischen  Elrziehung  des 
Hellcnenvolkea.  Im  Gegenteil:  es  ist  be- 
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leiehnend,  daß  bei  der  Erziehung  des 
BAmerd  da^  Zwölftafclgesetz  jene  Stelle 
flimiahm,  welche  in  Hellas  lliaa  und 
Odyatee  behtuiptetoii:  UMm  Yblkm  wuBten 
eben  recht  wohl,  worin  sich  ihre  Eigenart 
am  schönsten  spiegelte,  worauf  sie  in  erster 
Linie  stolz  sein  durften.  Von  juridischen 
Kenntninen  und  der  KinfBhrang  in  den 
Gabt  dM  Bechtslebens  erwartete  man  in 
Rom  die  schönsten  Fröchte  der  Erziehung, 
wie  in  HelUw  tob  der  ▼«reddnden  Maeht 
der  Musik  und  Poesie.  Damit  aber  der  lange 
von  der  Theorie  zur  Praxis  den  Weg  finde, 
nahm  ihn  der  Vater  £r£ihzeitig  ins  öffent- 
Behe  Leben  mit,  sn  den  Verhandlnngen 
auf  dem  Forum,  sogar  zu  den  Sitzungen 
des  Senates  (Plinius,  Epist.  VIII,  14). 
Hiezu  gesellte  sich  der  stete  Einfluß  des 
strengen,  trots  seiner  Schlichtheit  doch 
sittlich  vornehmen  Familienlebens,  dessen 
Mittelpunkt  die  Mutter  war,  die  nach  alt- 
römischen Begriffen  keine  nndere  Freude, 
keinen  anderen  Stolz  kannte,  als  „des 
Hauses  zu  walten  und  ihren  Kindern  zn 
leben"  (Tacitua,  dial.  28).  lieben  der  gei- 
stigen Ausbildung  wurde  aber  noeb  die 
kSrperliche  nicht  Yernachlässigt,  nuolbim 
man  auf  Abhärtung  und  Leibes&bongen, 
welche  dem  praktisch-ernsten  Sinne  des 
BSmers  entspreebend  Tomehmlieh  für  den 
KriegadienHt  vorbereilen  sollten,  viel  Sorg- 
falt verwendete.  Mit  17  Jahren  legte 
der  Jüngling  die  nnverbrämte  Mannes- 
toga an  und  von  da  an  war  er  dienst- 
pflichtig im  Heere,  in  dessen  Reihen  in 
der  älteren  Zeit  kein  freigeborener  Römer 
feblen  dnxfte.  Die  Einfbbrang  in  den 
Waffendienst  ToUendete  in  gewissem  Sinne 
die  Erziehnng. 

Gegen  Ende  der  Funischen  Kriege 
Inderte  sieb,  wie  gesagt,  der  Charakter 
der  römischen  Erziehung:.  Herbeigeführt 
wnrdo  diese  Wendung  dadurch,  daß  man 
von  nun  an,  da  man  mit  den  Griechen 
in  n&here  Beziehung  getreten  war,  dem 
Unterricht  priechiache  Grundla'^e  gab 
und  sich  daran  gewöhnte,  die  Erlernung 
Aeser  Sprache  fir  das  Hanpterfordanis 
höherer  Bildung  zu  halten.  Wohl  eniblt 
Livius  (IX,  36),  die  Kömer  hätten  in  «rraner 
Vorzeit  das  Etruskische  wie  später  das 
Ghriecbieehe  erlernt,  alldn  wir  sind  nicht 
in  der  Lage,  diese  Angabe  auf  ihre  Richtig- 
keit zu  prüfen.  Jedenfalls  verlor  seit  dem 
zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderte  die 


römische  Efsidinng  das  rein  nationale 
Gepräge,  welches  sich  die  griechische  durch 
alle  Jahrhunderte  zu  bewahren  vermochte, 
nnd  wie  der  rttmisehen  Literatnr,  so  drftckt 
au'-h  der  römischen  Eniebang  von  jetzt 
an  eine  fremde  Kultur  das  charakte- 
ristische Gepräge  aul  Eben  in  dieser  Hin- 
sicht wird  aber  jene  ▼orfaUdUeb  illr  das 
höhere  Bildungawesen  aller  späteren  Zeiten 
bis  auf  den  heutigen  Tag.  Die  römis(  he 
Eniehnng  des  jüngeren  Zeitraumes  ist  ja, 
wie  Lorenz  Stein  (Verwaltungslehre,  5.  Teil, 
S.  307)  treffend  sagt,  der  erste  Versuch, 
.eine  voraufgegangene  Zivilisation  mit  der 
eigenen  m  rins  an  ▼ersehmelsen  nnd  ver- 
gangene Größe  als  MaBstab  lllz  die  gegen- 
wärtige zu  erkennen." 

Den  Unterricht  des  Elementarlehrers, 
der  jetst  nach  grieebisebem  Master  meist 
grammatistes  hieß  —  auch  der  paedago- 
gns  durfte  nun  nicht  fehlen  (vgl.  Grie- 
chische Eniehnng)     ,  setzte  von  da  an 
der  Grammatiker   fort,  dessen  Aufgabe 
zunächst  darin  bestand,  seine  Schüler  — 
auch  das  weibliche  Geschlecht  scheint  nicht 
selten  an  diesem  Unterriebt  teilgenommen 
an  haben  (Sallust,  Cat.  25,  Martial,  8,  3. 
16)  —  mit  der  griechischen  Sprache  und 
Literatur,  vornehmUch  mit  Homer  vertraut 
sa  machen.  Hand  in  Hand  biemit  ging 
die  Lektüre  der  vaterlandischen  Dichter: 
erst  des  Livius  Andronicus  und  Terenz, 
später  des  Vergil  and  Horaz.  Aber  nicht 
bloß  sprachlichen  Unterricht  erteilte  der 
Grammatiker,  sondern  ganz  wie  in  Griechen- 
land im  jüngeren  Zeiträume  (vgl.  Griechische 
Ersiebnng)  hatte  er  anebfUrAneignungenzy- 
klopädischen  Wissens  auf  den  Gebieten  der 
Mythologie,  Geschichte,  Geographie.  Arith- 
metik, Geometrie  und  >iatur Wissenschaft  zu 
sorgen.  Auf  den  Unterrieht  des  Gramma- 
tikers folgte  sodann  die  Unterweisung  in 
Rhetorik    und    rhiloaophie.  Namentlich 
erstere  galt  ob  ihres  praktischen  Wertes 
als  das  eigentliche  Ziel  höherer  Bfldnng. 
Gab  es  seit  der  Mitte  des  zweiten  vor- 
christlichen Jahrhunderts  griechische  und 
seit  Beginn  des  ersten  aneh  römische 
Rhetoren schulen  in  Rom,  so  begnügte  man 
sich,  wie  die  Biographie  so  mancher  be- 
rtüimteu    Persönlichkeit  jener   Zeit  be> 
weist,  vielfscb  nicht  mit  diesen,  sondern 
es   wurde   Mode,   die  Heimstätte  jener 
Disziplinen  aufzusuchen  tind  eine  Studien- 
reise nach  Griechenland  zu  unternehmen. 
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N«bon  dieier  al]gem«ineii  Bildung  stellte 
sich  für  eoldie,  welche  die  Beftmtenlaof- 

bahn  betreten  wollten,  immer  mehr  das 
Bedörfhis  herana,  bei  einem  Fachlehrer 
dar  JuiiapradeiiB  sieh  die  nötigai  Reehte- 
kenntnisse  /.n  holen  —  wie  z.  B.  Cicero 
bei  Mucios  6caevo!a  —  and  behufs  Einfüh- 
rung in  den  praktisoben  Dienst  eine  ge- 
wisae  Probezeit  (tirooliiiiim  fori)  doxchza- 
nnohen.  Da  femer  an  die  höchsten  ße- 
amten  auch  die  Notwendigkeit  herantreten 
konnte,  «la  HeexfUntr  dem  Staate  Dienste 
au  leisten,  konnte  der  Römer  auch  einer 
gewissen  militärischen   Vorbildang  nicht 
gut  entraten,  die  man  sich  zu  erwerben 
pflegte,  indem  man  im  Hauptquartier  mnes 
kommandierenden   Feldherrn    aU  dessen 
MContabernalis"  einen  oder  mehrere  t'eldzüge 
mitmachte  nnd  sich  so  die  ftlr  den  kfinf- 
tigen  OlBsier  notwendige  militSrisohe  Br- 
&hran^  sammelte  (so   Cicero  unter  Cn. 
Pompeias  Strabo  im  Bundesgenossen  krieg. 
Vgl.  Marquardt,  a.  a.  0.  S.  133  f.).  Die 
für  den  Kriegsdienst  erforderliche  körper- 
liche AuHbildantr  ließ  man  nie  anßer  acht, 
wiewohl  das  römische  Heer  in  den  letzten 
Zeiten  der  Bepnblik  ao^eliOrt  hatte,  ein 
ans  allen  Stftnden  sich  erg&nzendes  Bürger- 
heer zu  sein,  und  die  Söhne  der  Wohl- 
habenderen den  Dienst  als  Gemeine  nicht 
mehrmitmaehlen.  Sogar  griedilsehe  Gym- 
nastik hatte  Eingang  gefunden,  doch  wurde 
sie  nie  wie  in  Hellas  integrierender  Be- 
standteil  der   Erziehung,   sondern  blieb 
lediglich  Sportsache  (Horaz,  sat  II,  2, 13). 
Für  den  Abschluß  der  Lehrjahre  läßt  sich 
ein  bestimmter  Zeitpunkt  nicht  angeben, 
da  flinersdts  die  Zeit  der  Anlegung  der 
Männertoga    ziemlich    wechselte,  ander- 
seits der  höhere  Unterricht  oft  auch  nach 
der  Mündigsprechung  fortgesetzt  wurde 
(Mwqnardt,  a.  a.  0.  8.  183  lt.). 

Wie  leicht  zu  ersehen  ist,  liegt  das 
Großartige  der  römischen  Erziehung  in 
ihrer  erstaunUchen  Allseitigkeit.  Richter, 
Anwalt,  Staatsmann,  OfBiier,  Kenner  der 
Poesie  und  Philosophie  —  das  alles  war 
der  gebildete  Römer  gegen  Schloß  der 
Bspnhfik  meist  in  einer  Person  nnd  Caesar, 
der  nnslhlige  Schlachten  schlug,  an  der 
Organisation  eines  Weltreiches  arbeitete, 
Schriften  über  lateinische  Grammatik  ver- 
&Bte  und  nebenhei  einer  der  kühnsten 
Bravourreiter  seines  Heeres  war,  viimag 
ans  die  AUseitigkett  jener  Bildung  ra  Ter* 


ansehauHehen,  die  uns  wie  ein  beneidens- 
wertes Ideal  erscheint.   Es  ist  bekannt, 

daß   die  römische  Itepuhlik   fast  für  jede 
schwierige  Aufgabe  den  Mann  fand,  der 
ihr  gewaehsen  war.  Wli»  dies  denkbar, 
wenn  nicht  die  Verfassung  einerseits  und 
die  All8eitii,'keit  der    Bildung  anderseits 
es  ihr  ermöglicht  hätten,  erhaben  über 
alles  Fach-  nnd  Beraftmensohentnm  mit 
der  jeweilig  bedeutendsten  Aufgabe  den 
f&higsten  Kopf  zu  betrauen,  über  d  on  sie 
▼erfügte,  mochte  er  nun  diesem  oder  jenem 
Stande    angehören?    In   der  Kaiserseit 
freilich  kam  die  Heranbildunfr  einseitig  sich 
betätigender  Fachleute  immer  mehr  in  die 
Mode  (L.  Bteb,  a.  a.  0.  a  8S8  IT.).  Es 
gab  Fachschulen  für  Jurisprudenz,  Medi- 
zin, Architektur  etc.   und  wir  erblicken 
hierin  schon  deutlich  den  Keim  zur  be- 
kannten Faknltfttsteilnng  der  mittehUter- 
liehen  Universitäten,    wie  anderseits  der 
Unterricht  der  Grammatiker  und  Rhetoren 
bereits  im  wesentlichen  jene  Lehrgegen- 
stände umfaßte,  die  in  den  Dom*  nnd 
Klosterschulen  des  Mittelalters  sowie  an 
den  Artistenfakultäten  der  ünivexsitAten 
eme  so  groBe  Rolle  spielen  sollten. 

Literatur:  Grasberg  er  L.,  Er- 
ziehung und  Unterricht  im  klassischen 
Altertum  (1864—1881).  -  Uesing  J.  L., 
Erzichnn;:  und  Jugendnnterricht  bei  den 
Griechen  und  Römern  (188Ö).  —  Schmid 
K.  A.,  Geschichte  der  Ersfehnng,  L  Bd.  — 
Becker  W.  A.,  Gallus.  —  Bern  h  a  r  d  y  G., 
Grundriß  der  römischen  Literaturgeschichte. 
—  Marquardt  J.,  Das  Privatleben  der 
Römer  (\m]].  —  Willmann  0.,  Didaktik 
als  Bildungalehre,  L  Bd.  —  Stein  L.,  Die 
Verwaltungalehre,  6.  Teil. 

Salsbnrg.         Kamülo  Hueaur. 

Ronssean  Jean  Jac(]nes. Be^rü  nder 
der  naturalistischen  Pädagogik. 
1.  Lebensgeschiehte.  Ronsseau  ist 
geboren  am  28.  Juni  1712  zu  Gen£  Seine 
Mutter,  die  Nichte  eines  Geistlichen,  starb 
an  den  Folgen  ihrer  Niederkunft  am  7.  Juli 
1712.  Es  war  «das  erste  ünglftok*  im 
Leben  des  begabten,  aber  krankhaft  reiz- 
baren Menschen.  Der  Vater  war  Uhr- 
macher, ein  unternehmungslustiger  Mann, 
der  das  rasche  nnd  impnlsive  Temperament 
der  Familie  besaß,  fflr  die  Erziehung  des 
Knaben  aber,  seines  zweiten  Kindes,  nicht 
beifiÜiigt  war.  Er  lieB  es  gerade  an  der 
Festigkeit  nnd  Ordnung  fehlen,  die  Jean 
Jaeqnes  so  notwendig  gewesen  wire 
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and  regte  seine  Empfindsamkeit  in  be- 
denklicher Weise  auf.  T&tlicbkeiten,  die 
er  einem  französischen  Offizier  gegenüber 
sich  erlaubte,  ließen  es  ihm  r&tlich  erschei- 
nen, Genf  zu  verlassen.  Seitdem  hat  er 
nm  seinen  Sohn  sich  kaum  mehr  bekflm- 
mert.  Dieser  wurde  zunächst  in  die  Hut 
eines  mütterlichen  Oheims,  dann  eines 
Pfarrers  Lambercier  in  Bosaey  (südlich 
von  Genf)  gegeben.  Er  erz&hlt  von  diesem 
Aufenthalt  mit  dankbarer  Rührung,  be- 
richtet aber  auch  zugleich,  wie  durch  nn> 
geeignete  Erziehungsmittel  schon  hier  die 


Je»u  Jkoqiiei  KoaMc»a. 

krankhafte  Sinnlichkeit  des  zehnjährigen 
Knaben  entHammt  wurde.  Versuche,  ihn 
einem  Bernfe  zuzuführen,  brachten  ihn  zu 
einem  Schreiber,  dann  zu  einem  Graveur, 
dessen  Roheit  er  sich  durch  die  Flucht 
aus  Genf  entzog.  VAn  Geistlicher,  an  den 
er  sich  wandte,  wies  ihn  an  die  wohltätige 
Frau  V.  Warens  in  Annecy,  die  der  ka- 
tholischen Kirche,  in  die  sie  selbst  nach 
mancherlei  Vcrirrun^en  und  nach  böslicher 
Verlassung  ihres  Gatten  eingetreten  war, 
gerne  Proselyten  zuführte.  Nach  kurzer 
Vorbereitung  in  Turin  nahm  der  sechzehn- 
jährige Rousseau  das  katholische  Be- 
kenntnis rn,  dem  er  nun,  äußerlich  wenig- 
stens, sechsundzwanzig  Jahre  lange  an- 
gehörte. Nun  trieb  er  sich  mit  verschie- 
denartigen Beschäftigungen  ein  Jahr  lang 
hemm,  planlos  und  sittlich  unberechenbar. 


um  1728  wieder  zu  seiner  Gönnerin  nach, 
Annecy  zurückzukehren.  Aber  auch  si 
war  nicht  im  stände,  den  jungen  Menschen 
in  einem  Berufe  zu  festigen.  Man  ver- 
suchte es  mit  der  Vorbereitung  zum 
Kirchendienst  und  mit  der  Musik.  Beides 
hätte  seiner  Neigung  und  Begabung  ent- 
sprochen; aber  ein  Ungefähr  verlockte  ihn 
noch  einmal  zu  unstetem  Wanderleben, 
wobei  er  bis  nach  Paris  kam,  das  ihn  aber 
auch  nicht  fesselte.  Im  Herbst  17.S2  war 
er  wieder  bei  Frau  v.  Warens,  die  unter- 
dessen ihren  Wohnsitz  nach  Chambery  ver- 
legt hatte.  Endlich  fand  er  eine  Beschäf- 
tigung, die  ihm  zuzusagen  schien,  als  Be- 
amter in  einem  Steuerbureau  und  als 
Musiklehrer.  In  letzterer  Eigenschaft  traten 
ihm  manche  Verführungen  nahe;  daraus 
schöpfte  die  mütterliche  Freundin  den 
Entschluß,  den  jungen  Menschen  zu  ihrem 
Geliebten  zu  machen.  Nun  hatte  er  aber 
für  deren  Haus  zu  sorgen,  das  dem  finan- 
ziellen Znsammenbruche  nahe  war.  Da 
zur  gleichen  Zeit  auch  die  Gesundheit 
KousseauB  bedenklich  schwankte,  schien 
es  ein  Glück,  daß  man  sich  auf  einem 
kleinen  I^ndgute,  Charmettes  in  der  N&he 
von  Chamb^'ry,  einfac  h  einrichten  konnte 
Hier  setzte  Rousseau  die  schon  früher 
begonnenen  Studien  fort,  die  ihm  eine  nicht 
gerade  tiefe,  aber  ausgebreitete  Bildung 
verschafften.  In  Montpellier  suchte  er 
Heilung  von  verschiedenen  Krankheitszu 
ständen,  die  schon  seit  einiger  Zeit  ihn  be- 
ängstigt und  seinem  Wesen  eine  ernstere 
Richtung  gegeben  hatten.  In  diesen  Jaüiren 
erlitt  auch  sein  Gehör  eine  bleibende  Schä- 
digung, die  wohl  geeignet  sein  mochte,  die 
nervöse  Empfindsamkeit  und  die  mißtrau- 
ische Art  Rousseaus  noch  zu  steigern.  Als 
er  in  die  Charmettes  zurückkehrte,  fand  er 
seinen  Platz  im  Herzen  der  Frau  v.  Warens 
durch  einen  anderen  besetzt.  Er  nahm  nun 
eine  Stelle  als  Erzieher  im  Hause  des  Grand- 
Prevot  in  Lyon,  des  Herrn  von  Mably,  an, 
die  er  ein  Jahr  lang  (bis  Frühjahr  1741) 
bekleidete.  Er  machte  aber'  die  Erfahrung, 
daß  er  für  diese  Tätigkeit  sich  nicht  eigne. 
Ein  Erziehungsplan,  den  er  damals  ans- 
arbeitete,  beruht  ganz  auf  Lockes  Gedan- 
ken über  Erziehung.. 

Wahrscheinlich  im  Sommer  1742 
ging  er  nach  Paris,  wo  ihm  die  Musik 
Ehren  und  Lohn  bringen  sollte.  Er  wußte 
der  Akademie  sein  Projekt,  die  übliche 
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Notenschrift  durch  ein  Ziffernsystem  zu  er-  ' 
setzeiif  ZOT  Prüfung  vorzolegen,  aber  ohne 
Erfolg.  M«a  riet  ihn,  rieh  in  der  GeieU- 
Bchaft  zn  versachen.  So  kam  er  in  das 
Haas  des  Generalfinanzpächters  Dnpin,  das 
ihm  die  Bekanntschaft  der  Enzyidopädisten, 
Diderott,  D*Al«mberti,  Orimme  iL  a. 
▼ermittelte.  Der  junge  Mensch,  mit  dessen 
Aufsicht  er  sich  einige  Tage  lang  befassen 
mußte  (Emil  II,  171  ff.),  war  ein  Sohn  der 
Frau  Dapin.  Ein  Stiefsohn  derselben  wnrde 
sein  Freund.  Eine  bedeutendere  Rolle 
spielte  er  aber  in  den  vornehmen  Zirkeln 
noeh  nidii  Doch  Terdaokte  er  dieeen  Be- 
siehnngen  eine  Beschäftigung  als  Gesandt- 
schaftssekret&r  in  Venedig  (bis  Herbst 
1744),  Der  gewissenlose,  nnf^ige  Beamte, 
unter  dem  «r  hier  mm  Teil  sehr  selb- 
ständig zu  arbeiten  hatte,  zeigte  ihm  die 
ganze  Verderbtheit  der  französischen  Ari- 
ttokraüe  nnd  Begierong.  Er  eOte  nach 
Paris  snrttek;  aber  seine  Klage  gegen  den 
Diplomaten,  der  ihm  sogar  seine  Besol- 
dung scholdig  geblieben  war,  wurde  nicht 
gehört 

Er  führte  nun  das  ungebundene 
Könstlerleben,  in  dem  so  viele  geistreiche 
Männer  in  der  französischen  Hauptstadt 
ihr  Glück  suchten,  für  das  aber  Rousseau 
der  leichte  Sinn  gebrach,  der  sich  in  die 
Umstände  nnd  die  Launen  der  Tonangeben- 
den sn  finden'  weiB.  Gans  den  Aiuehan» 
ungen  seiner  Genossen  aber  entsprach  ei, 
daß  er  sich  mit  einer  ganz  ungebildeten, 
aber  gutmütigen  Aofwilrterin  Therese  Le- 
Taiaenr  irorlMUid,  die  später  nur  zur  Ver- 
wirrung seiner  Verhältnisse  beitrug.  Fünf 
Kinder,  die  aus  dieser  Verbindung  hervor- 
gingen, hat  er  ina  Finddhana  geschickt, 
indem  er  seine  Handlungsweise,  die  er 
später  tief  bereute,  mit  den  leichtfertigen 
Argumenten,  die  in  seiner  Umgebung  ge- 
bcinehUeh  waren,  vor  eich  m  reofatfertigen 
•nchte  (1745).  Mehr  als  zwanzig  Jahre 
waren  verflossen  seit  dieser  Zeit,  als  er, 
ein  geächteter  Flüchtling,  in  Bourgoin  sich 
ndt  aeiner  Lebenagefthrlin  dnreh  Civilakt 
trauen  ließ.  Unterdessen  suchte  er  in  den 
Salons  wieder  Anregung  und  Gelegenheit 
an  nntsbringender  Titigkeit.  Daa  Hans 
der  Frau  d'Epinay  öffnete  sich  ihm.  Hier 
verkehrten  die  Enzyklopädisten  nnd  seinen  ' 
Freund  Grimm  führte  er  selbst  dort  ein.  i 
Man  libeteah  die  getellaehaltlieh»  Ung^  ) 
wandth«it  des  GeiJbr  Blligera,  der  vor  > 


'  allem  nicht  die  Gabe  besaß,  im  spielenden 
Streit  der  Meinungen  sich  geltend  zu 
maehen.  Denn  Ronssean  irar  nnter- 
dessen  ein  berühmter  Mann  geworden.  Die 
Akademie  von  Dijon  hatte  ihm  den  Preis 
erteilt  für  die  Bearbeitung  der  Frage,  ob 
die  Wiederheritellnng  der  Wiesen* 
Schäften  und  Künste  zur  Reini- 
gung der  Sitten  beigetragen  habe 
(1760).  Er  hatte  die  Frage  verneint,  in- 
dem er  dem  nun»  eine  allgemeinere 
Fassung  gab:  er  leugnete,  daß  der  Fort- 
schritt" der  geistigen  Bildung  die  Sitten 
günstig  hednflnflt  hab«.  Aneh  InBerlieh 
hatten  seine  Verhittnisse  sich  gebessert; 
er  war  Kassier  bei  seinem  Freunde,  dem 
Steuerempfänger  Francueil,  und  errang 
sich  aneh  Anerkennung  als  Komponist. 
Weniger  Erfolg  hatte  die  Beantwortung 
einer  zweiten  von  der  nämlichen  Akade- 
mie gestallten  Preisangabe:  Welches  ist 
der  Ursprung  der  Ungleichheit 
unter  den  Menschen  und  ist  diese 
durch  das  Naturgesetz  berechtigt? 
(17&3).  Wir  eritennen  aber  in  dieaen  Sekrif* 
ten  die  Grundgedanken,  die  den  Verfasser 
in  seinen  politischen  Schriften  nnd  beson- 
ders im  „Emil"  geleitet  haben.  Sie  waren 
aneh  eine  der  Veranlassungen,  die  ihn 
der  Gesellschaft  der  schöngeistigen  Phi- 
losophen entfremdet  haben;  denn  in  den 
Leluen  dar  BatlonaBsten  nnd  Hatorialisten 
konnte  er  jetzt  nur  noch  das  Produkt 
einer  fiberreifen  Kultur  sehen,  ein  Spiel 
müßiger  Menschen,  die  für  das  wahre  Be- 
dfixfiiis  der  Mensehheit  keine  Empfindnng 
besaßen.  Tin  Frühling  175R  bezog  er  die 
nErmitage",  ein  kleines  Häuschen,  das 
ihm  Frau  D'Epinay  in  ilirem  Besitze,  der 
Chevrette,  anbot.  Er  ghuibte  nnn  von  der 
Gesellschaft  und  ihrer  lästigen  Konveniens 
sich  ganz  losmachen  zu  können;  er  rich- 
tete sein  Leben  anf  das  einfiMshste  ein  nnd 
wiegte  sich  in  einem  „Rausche  der  Tugend". 
Forderte  er  schon  dadurch  den  Widerspruch 
nnd  den  Spott  seiner  bisherigen  Freunde 
heraus,  so  Tersetste  eine  plötsUch  ana- 
brechende Leidenschaft  für  die  Schwester 
seiner  Gönnerin,  die  Frau  d'Houdetot,  und 
sein  unkluges  Benehmm  den  Ifaehinatiotten 
Grimms  und  Diderots  gegenüber  ihn 
'  nach  nnd  nach  in  eine  ganz  unhaltbare 
i  Lage.  Mitten  im  Winter  mußte  er  sein 
Asyl  verlaasen  (Deaember  1757).  Er  fimd 
'  Aiflneht   in  Mont>Loni8  (Montmoreni^) 
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nnd  eine  Zeitlang  im  „kleinen  Schlosse" 
des  Parka  von  Montmorency,  wo  der 
•die  H«nog  wm  Lnzembonrg  üui  gast- 
lich aufnahm.  Hatte  in  der  letzten  Zeit 
aach  Krankheit,  insbesondere  ein  altes 
Blasenleiden,  ihn  schwer  heimgesucht,  so 
schien  im  Parke  von  Montmorency  eine 
ncne  Zeit  friedlichen  Gl&ckes  für  den  sich 
selbst  wiedergegebenen  Mann  anzabrechen- 
Er  sebrisb  die  Nene  Heloise,  den  glü- 
hsoden  Liebesroman,  einen  Nachklang  seiner 
unerwiderten  Liebe  zu  Frau  d'Houdetot, 
(1760),  den  „Oesellschaftsvertrag" 
(1762)  und  den  «£091!%  sademarim  Hanse 
Dnpin  Anregung  erhalten  und  der  noch 
in  der  Ermitage  begonnen  wurde.  Dieses 
Buch,  das  im  Frühjahre  17ü2  ans  Licht  ge- 
treten ist,  machte  den  gifiekliohen  YerhUt- 
nissen  in  Montmorency  ein  Ende.  Um  seiner 
Verhaftang za entgehen,  verließ  Eousseau 
das  Land.  In  der  Sehweis  fimd  er  keine 
Ruhe.  Yverdun  und  seihst  Motiers  in  der 
Grafschaft  Neufchatcl,  in  der  Friedrich  der 
Große  Landesherr  war,  ebenso  die  kleine 
Peterinsel  im  Keler  See  konnten  selbst 
TOr  tttUehen  Verfolgungen  keinen  Schutz 
bieten.  So  nahm  er  das  Anerbieten  des 
englischen  Philosophen  und  Geschieht- 
sebieiben  Datid  Home  an,  ihm  in  Eng- 
land einen  sicheren  und  rulii<;en  Aufent- 
halt zu  verschaffen,  im  Jänner  1766  kam 
er  mit  Hume  in  London  an,  nm  später 
anf  dem  Lande  einen  stilleren  Wohnsitz 
zu  finden.  Hier  aber,  in  Wootton,  brach 
die  geistige  Krankheit,  deren  erste  Spu- 
len schon  der  junge  Eonssean  gezeigt 
hatte,  in  der  nnhetl vollsten  Weise  aus.  Er 
sah  sich  von  jedermann  belauscht  und 
verfolgt;  in  Uume  erkannte  er  nur  das 
Werkeeng  der  ehemaligen  Freunde,  die  sieb 
gegen  ihn  verschworen  hätten.  Er  floh 
im  Mai  1767  nach  Frankreich  zurück.  Die 
Bekenntnisse  sind  ein  Dokument  för 
diese  düstere  Zeit  im  Leben  des  großen 
ManncH;  er  hatte  sie  bahl  nach  der  F'lucht 
aus  Paris  begonnen  und  beendete  sie  jetzt 
auf  fhmzftsisehem  Boden.  Hier  sog  «r 
imstet  von  Ort  zu  Ort.  Aber  es  kamen 
nuch  wieder  ruhigere  Zeiten,  und  als  er 
in  den  Bekenntnissen  das  Bild  seines  un- 
glftcklieboi  Lebens  Tor  sieh  sah,  erwachte 
in  ihm  der  Entschluß,  mit  diesem  Buche 
seine  Feinde  zu  entlarven.  Er  kehrte 
(177U)  nach  Paris  zurück,  las  die  Bekennt- 
nisse vor  eingeladener  Gesellsehaft  tot,  bis 


die  Polizei  auf  das  Ansuchen  der  Frau 
d'Epinay  diesen  Indiskretionen  ein  Ziel 
setzte.  Andere  aatobiographisehe  Schriften, 
die  zu  dem  nämlichen  Zwecke  verfaßt 
waren,  blieben ebenCalls wirkangslos.  Roas- 
sean  ftgte  sich  endlich  in  sein  Los,  er- 
schien sogar  bisweilen  in  Oesellschaft  nnd 
ließ  jüngere  I>eate,  die  von  seinen  Gedan- 
ken erfüllt  waren,  an  sich  herankommen. 
Den  botanisehen  Stadien,  die  er  schon 
lange  mit  Vorliebe  betrieben,  gab  er  sich 
wieder  mit  inniger  Freude  hin.  Eine  öffent- 
liche Bitte  an  die  Menschheit,  ihm  ein  Ob- 
dach für  seine  alten  Tage  sa  geirthxen, 
hatte  die  Folge,  daß  Herr  von  Giraidin 
ihn  im  Mai  1777  anf  seinem  Gute  Erme- 
nonville,  nördlich  von  Paris,  aufnahm.  Iiier 
erlebte  er  noch  frenndliche  Tage  nnd  starb 
am  2.  Juli  1778,  vermutlich  an  einem  Herz- 
schlag. Das  Gerücht  vom  Selbstmord  des 
▼erfassen  des  «Emil*,  snm  Tefi  bSewUlig 
verbreitet  von  Gegnern,  die  der  Welt  zei- 
gen wollten,  Wohin  Leben  und  Ansichten 
wie  die  Ronsseaus  am  Ende  fahren 
mlUtsii,  hat  nie.  ngendeine  WahiseheinUeh* 
keit  besessen. 

2.  Boussenns  Weltanscbanang. 

Yiellwoht  ist  nie  ein  Mensch  mit  der 

Gesellschaft,  in  der  er  gelebt  hat,  so  lose 
verbunden  gewesen  wie  Rousseau.  Seine 
Mntter  hat  er  nicht  gekannt:  sein  Vater  ent- 
zog nich  bald  seinen  Erziehongspflichten. 
Eine  Schule  hat  er  nicht  besucht  und  mit 
Altersgenossen  wenig  Dmgang  gehabt  Alle 
die  Einflösse,  wodnroh  dfo  QeseOschaft  auf 
den  einzelnen  bestimmend  und  mäßigend  ein- 
wirkt, fehlten  bei  ihm.  Auch  ein  eigent- 
liches Berufsstudiom  hat  er  nie  betrieben. 
Ssine  BOdong  Terdankte  er  nicht  der  Oe- 
sellschaft und  in  der  Gesellschaft  hat  er 
nie  eine  Stellung  eingenommen  auf  Grund 
einer  besonderen  Befähigung  ftir  dieselbe. 
Er  hat  selbst  kein  eigentlidieB  nimilieii- 
lebcn  begründet  nnd  meistens  nicht  einmal 
einen  eigenen  Herd  besessen.  Seine  Vor- 
fshren  waren  zur  Zeit  der  Reltgionsverfol- 
gungen  nach  Genf  gekommen  nnd  schlössen 
sich  dem  reformierten  Bekenntnisse  an.  Der 
j  unge  Rousseau  ließ  sich  zum  Katholizismos 
bekehren,  trat  aber  spAter  snr  reformierten 
Kirrlii  zurück:  eigentlich  verband  ihn  auch 
das  religiöse  Leben  nicht  mit  seinen  Mit- 
menschen. Die  Gesellschaft,  die  ihn  in 
Paris  anlnabm,  TCnniBte  bei  ihm  eben  dem 
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Geist  des  Anschlusses,  der  im  pcsellschaft- 
lich  erzogenen  Menschen  immer  bis  zu  einem 
gewiHen  Qnde  aii8g»bild«t  iat,  nnd  m  mnAte 
WftQch  aus  dieser  geselligen  Beziehung  sich 
bald  wieder  loueiflea.  Da  er  nun  Autodi- 
dakt war  und  da*  Weien  der  denkenden 
Autodidakten  darin  besteht,  daß  sie  nicht 
die  Arbeit  der  Vorgänger  einfach  fortsetzen, 
sondern  den  fehlenden  Qrand,  den  die  an- 
deren dnreh  die  Enrfehitng  in  der  C^H- 
■chaft  ohne  weiteres  erhalten,  sich  erst 
selbst  schaffen,  so  wurde  er  durch  seine 
eigene  Entwicklang  ein  scharfer  Beorteiler 
dar  bestehenden  gesdlBehaftKehen  Zntttnde, 
die  seinen  Prinzipien  durchaus  nicht  ent- 
sprachen, und  diesem  Urteile  mischte  sich  viel 
persönlicher  Groll  des  von  der  Gesellschaft 
Yerkanntcn  bei.  Außerdem  hatte  er  von 
Jagend  auf  vieles  erfahren,  was  ihn  in  der 
Ckeaellschaft  seiner  Zeit  ein  System  der  un- 
gweebten  Bevorzugung  einsefaier  nnd  der 
Bedrflckung  des  Volkes  sehen  heß,  das  aksb 
nur  auf  die  Arbeit  seiner  IlTinde,  aber  nicht 
auf  Standes-  oder  Nameusvurrechte  berufen 
konnte.  Sein  Vater  hatte  fan  Streit  mit 
einem  Vomehmen  sein  Recht  nicht  finden 
können,  wie  später  er  selbst,  als  er  Sekret&r 
dee  fransösischen  Gesandten  in  Venedig 
war.  In  aeiner  Vaterstadt  Genf  k&mpften 
seit  Anfang  des  Jahrhunderts  die  Vertreter 
der  Bürgerschaft  am  ihr  politisches  Hecht 
tmd  Ronisean  nannte  sieb  „Borger  von 
Genf,  am  der  Welt  zu  sagen,  dafi  auch  er 
ein  Streiter  für  das  natürliche,  angeborene 
Recht  sei.  lu  Frankreich  sah  er  Glanz  nnd 
Venchwendong  bei  den  Qrofien,  abw  große 
Not  bei  der  ländlichen  Bevölkerung;  er 
bemafi  daran,  wie  weit  die  Gesellschaft  von 
der  natürlichen  Gleicheit  ihrer  Glieder  ab- 
gewichen seL 

Alle  diese  Mißstände  wurden  ihm  fühl- 
bar daroh  die  eigene  Erfahrang  and  er 
•mplukd  sie  am  so  lebhafter,  wtii  er  ein 
leicht  erregbares  Gemüt  hatte.  Seine  leicht 
entflammte  Phantasie  ließ  ea  aber  nicht  bei 
der  Klage  bewenden,  sondern  trieb  ihn,  das 
Rechte  and  NatOrHche  in  lebhaftem  Bilde 
aieh  vor  die  Seele  zu  stellen.  Rousseau 
besaB  eine  ausgeprägte  künstlerische  Än- 
lagCf  und  wenn  er  nur  irgend  einmul  eine 
tyttematische  Lehre  oder  eine  stetige  Obnng 
genossen  hätte,  wäre  er  ein  gewiß  nicht 
unbedeatender  Musiker  oder  Dichter  ge- 
wozdan.  So  ist  «r  über  dk  Leiftang«ii  oines 
begditen  Dilettanten  aof  beiden  Gebieten 


nicht  hinausgekommen.  Man  hörte  seine 
Musik  gern,  weil  er  eine  gefällige  und  aus- 
draekarolle  melodiaehe  Erfindung  besaB^ 

die  sich  aufs  anmutigste  in  seiner  Oper 
,Der  Dorfwahrsager"  (1752)  aussprach,  wo 
nur  die  Dürftigkeit  der  instramentalen 
Mittel  auffällt.  Seine  Verse  dagegen  sind 
weder  flietiend  noch  stellen  sie  dem  Leser 
bedeutende  Bilder  vor;  aber  ^seine  Komö- 
dien Beigen  leine  Beobadhtang  nnd  witzige 
Wendangen.  SSiniige  kMnere  Gedichte  sind 
Zeugnisse  seiner  treistigon  Entwicklung 
Eine  ganz  reife  Kunst  beweist  die  Neue 
Heloise.  Waren  die  ersten  Proeaschrifton 
Ronsseans  z.  B.  in  einem  trockenen 
spröden  Stil  abgefaßt,  so  ist  dieser  ganze 
Briefroman  voll  lebendigster  Anschauung 
nnd  YOn  unübertrefflicher  Kunst,  Empfin- 
dungen wiederzugeben.  Aber  während  er 
dieses  Buch  schrieb,  hatte  er  schon  seine 
groBe  Lebensaufgabe  in  Angriff  genommen, 
die  wir  im  „Emil"  erfüllt  sehen.  Damm 
sind  auch  dort  erzieherische  Erörterungen 
eingeschoben,  als  hätte  der  Verfasser  ge- 
fürchtet, TieUeicbt  nicht  mehr  aar  Aoe- 
führung  seines  pridafjo<,'isrlien  Planes  ge- 
langen zu  können,  wie  er  auch  im  Emil 
an  passender  Stelle  die  Gedanken  des  Ge- 
sellschafts Vertrages  eingefügt  hat. 

Daß  Europa  im  18.  Jahrhundert  in 
einen  Zustand  der  Überkoltor  verfallen  sei, 
dorch  den  selbst  der  Bestand  der  Staaten 
bedroht  war,  haben  viele  schon  vor  Rous- 
seau gesagt,  der  diesen  Gedanken  im  „Emil" 
ausspricht  (1X1,  138).  Es  war  manche  Kunde 
▼on  anknltiTierten  Völkern  naeh  Baropa 
gclann;t.  die  die  Unzufriedenen  überzeugte 
daß  die  Übel,  an  denen  ihre  Welt  krankte, 
Folgen  der  Kultur  seien.  Mau  schwärmte  für 
die  „Naturvölker"  and  {»edigte,  der  Lehre 
gemJlß,  die  man  aus  den  meist  sehr  unzu- 
verlässigen Machrichten  schöpfte,  die  aus 
Amerika  and  Asien  kamen,  die  Rikckkehr 
zur  Natur.  Daß  es  den  Menschen  von  heute 
kaum  möglich  sei,  vom  Naturznstand  des 
menschlichen  Geschlechtes  sich  einen  Be- 
griff sn  maehen,  daran  dachte  man  nicht 
Klar  war  jedenfalls,  was  geschehen  mußte, 
um  die  Kulturübel  zu  beseitigen.  Zunächst 
mußte  die  Ungleichheit  der  Stände  weg- 
geschafft werden;  denn  die  Reichen  battm 
den  Vorteil  von  der  bestehenden  Unord- 
nung. Das  hatte  liousseaain  der sweiten 
Pretorade  adhon  gesagt  Dana  mnite  die 
GeseUsohaft  neu  geordnet  werden.  Ober 
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diesen  Pnnkt  hatte  Ronssean  sich  ans- 
fCÜirlicb  äaäern  wollen.  Ein  politisches  Lehr* 
boeh  (Institations  politiques)  sollte  dun 
dienen;  aber  Roasaean  fCÜüto  wohl,  daA 
ihn  diese  Arbeit  mitten  in  die  cepenwärtigen 
ZoBtftnde  hineinftlbren  und  damit  die  klare 
Dantolhiiig  der  Frindpien  beeinirtelitigen 
wftrde.  So  blieb  nur  der  Qesellschafts- 
vertrag  fl,brig,  den  man  wenig  beachtete. 
Auch  unsere  Zeit  ist  dem  kleinen  Buche 
nicht  gerecht  geworden,  wenn  sie  den  Ge> 
danken,  daß  der  Staat  durch  Vertrag  zu- 
stande gekommen  sei,  als  anhistorisch 
Ton  sieh  webt  Bovttean  denkt  gar 
Biebt  an  einen  formellen  Vertrag,  sondern 
nur  an  eine  Daretellnni,'  dea  „allgemeinen 
Willens',  in  dem  der  Einzelwiilen  aufgeht, 
alao  an  eine  natflrliehe  Pom  der  mensch- 
lichen Gesellachaft.  In  diesem  Staate  kann 
es  keine  Vorrechte,  keine  Unterdrückten 
and  keine  Uüurpatoren  geben.  Aber  vor 
allem  mufi  die  Unnatur  der  heatigen  Zu- 
stände, nicht  die  Knltur  überhaupt  bekämpft 
werden.  Das  Menschengeschlecht  muB  neu- 
gewhaffen  werden.  Man  mnfi  die  natllr- 
Uehe  Art  des  Menschen  ergi  imdLn  und  die 
neue  Menschheit  dem  Einfluääe  der  Zeit  ent- 
ziehen. Dann  mag  sich  die  Menschheit 
weiter  entwidceln,  nnter  Dnstlnden  in  die 
alten  Verkehrtheiten  zurückfallen,  wenn 
ihr  nur  einmal  der  Blick  für  dris  Natür- 
liche wieder  gt^öffnet,  der  Sinn  für  das  Ein- 
fiMshe  waA  Wahre  wieder  geweckt  tat  80 
vereinigt  sich  alles  Betlürfnis  der  Zeit  in 
einer  großen  erzieherischen  Aufgabe. 

3.  Rouaeenvs  Pädagogik. 

Seit  R  0  n  s  s  e  a  u  im  Hause  Mably  einen 
pädagogischen  Versuch  gemacht  hat  (1740), 
sind  ihm  die  Angelegenheiten  der  Endehnng 
nie  mehr  fremd  geworden.  Die  Beschäfti- 
gung mit  seinen  Preisschriften  hat  ihn  aufs 
neue  ihnen  nahe  gebracht  und  im  Hause 
Dapin  warde  sein  Rat  and  seine  Hilfe  in 
gleicher  Richtung  in  Ansprach  genommen. 
Einmal  bekennt  er  auch,  dali  das  Unrecht, 
das  er  dnreh  die  Aassettang  sdner  Kinder 
begangen,  Veranlassung  geworden  sei|  den 
«Emil"  zu  schreiben.  Die  Abfassung  des 
Baches  f&llt  in  die  Zeit  von  1758  bis  1761. 
Im  Jahre  176S  erschien  es  in  einer  Doppel- 
Msgahe  zu  Amsterdam  bei  Neanlme  und  in 
Paris  hei  Dnchesce  in  vier  Bänden.  Für  > 
die  Beurteilung  des  Werkes  bind  folgende  t 
Umst&nde  Ton  Bedeatmig.  1.  Boasseau  I 


•  will  nicht  einen  einzelnen  Menschen  er- 
ziehen, sondern  das  Menschengeschlecht  er- 
neuern. Daher  mofi  die  Brriehnng  EmOs 
his  zu  dem  Augenblicke  fortgeführt  werdm, 
wo  er  Familienvater  werden  kann,  und  es 
muB  dafür  gesorgt  werden,  da£  er  eine 
gleich  ersogene  ond  g^eidh  TonDteilsIoeo 
Lebensgefährtin    finden    kann.    2.  Emil 
darf  mit  der  verderbten  Gesellschaft  nicht 
zusammenhängen.  Rousseau  nimmt  daher 
an,  daB  er  keine  Eltern  mehr  habe.  Seine 
Lebensgefahrtin  ist  in  der  Familie  erzogen; 
aber  diese  hat  sich  gezwungen  gesehen, 
sieh  ans  derOesellsehaftTollst&ndigrarflck- 
zuziehen.    Emil  und  Sophie  wachsen  anf 
dem  Lande  auf.  3.  l^ie  zukünftigen  Grün- 
der der  neuen  Gesellschaft  müssen  lediglich 
nach  dem  Willen  und  den  Gesetzen  der 
Natur  erzogen  werden.    Aber  wer  kennt 
diese?  Vater  und  Mutter  wissen  von  der 
Kunst,  die  Art  der  Kinder  zu  erforschen, 
noch  nicht  einmal  die  AnfangsgrBnde  (Emil, 
Vorr.  3 :  III,  149).  Man  muß  also  nach  Mon- 
taignes  Wort  in  der  Erziehung  die  Kinder 
Tor  sieh  hergehen  lassen,  nm  sa  sehen,  wohin 
die  Natur  sie  fahren  wül;  die  Erziehung  muß 
„negativ"  sein.  Man  muß  verhüten,  daß 
„etwas  getan  werde'  (I,  27),  nämlich  von 
auBen,  nus  der  Welt  der  Kultur.  Daher 
leitet  das  Bedürfnis  des  Zöglings  und  seine 
nnverderbte  Natur  eigentlich  den  Erzieher 
(vgl.  III,  147).  Der  letztere  sorgt  nur  dafür, 
da8  die  Umgebung  eine  natttrUehe  aei  und 
dafi  der  Zögling  den  F.inwirkungen,  durch 
die  die  Natur  ihren  Willen  kundgibt,  aach 
wirldieh  ausgesetzt  werde.  Er  bringt  den 
Zögling  sogar  in  vielerlei  Verwicklungen, 
indem  er  sich  darüber  mit  der  Umgebung 
verabredet,  aber  ohne  daß  der  Zögling  die 
Verabredung  merkt  (II,  179).  4.  Der  Oeist 
des  Menschen  entwickelt  sich  so,  dafi  die 
Sinne  ihm  Stoff  zuführen,  der  dann  erst 
im  Verbtaude  weiter  bearbeitet  wird.  Diesen 
Gang  hat  die  Lockesohe  Psyehoiogie  genau 
dargelegt.    Rousseau  legt  daher  diese 
seiner  Erziehung  zu  Grunde,  wo  es  sich  um 
geistige  Bildung  handelt.    Lookea  Päda- 
gogik steht  er  vielfach  kritisch  gegeafllMr. 
Sein  Plan  ge.'itattete  die  Anlehnung  an  ein 
bestehendes  pädagogisches  Öystem  nicht. 
Frfthere  pädagogische  Schriften  haben  ihm 
nur    Anregung    gegeben,    ihn   aber  in 
keinem    wesentlirhen    Punkte  bestimmt. 
Sophie  ist  das  Abbild  des  vortrefi'lichen 
Hidehens,  das  Telemach  au  soner  Lobens- 
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gefthrtin  wählt  (vgl.  V,  1G8);  ihre  Erzie- 
hung weicht  aber  von  den  Vor«chriften, 
die  Fenelons  „Mädchenerziehong*  enthalt, 
wesentlich  ab,  6.  Emil  soll  kän  Wilder 
sein,  »den  man  in  die  Wildnis  verweisen 
mttßte*  (III,  177);  er  soU  die  Städte  be- 
wohnen. Wenn  er  nur  enogen  ist  ram 
Manne  der  Natur  nnd  seine  Gattin  zum 
Weibe  der  Natur,  so  sind  sie  befiüiigt, 
innerhalb  der  bestehenden  Knltor  ein  neues 
Oesehleoht  sa  begrftnden,  das  der  Natur 
nicht  mehr  zuwiderhandelt.  Darum  muß 
Emil  auch  die  Gesetze  der  Geaellachafts- 
bUdung  verstehen.  Das  Kapitel  von  den 
Beilen  (V,  8i6  ff.X  dae  in  allen  früheren 
Erziehangsbttchern  enthalten  war,  hat 
diesen  Zweck.  6.  Wer  kann  diese  Erzie 
bung  voUf&hren?  Unsere  Schulen  sind 
dafür  jedenfalls  gar  nicht  geei<j;net.  Es 
muß  ein  Mann  sein,  der  die  Welt  kennt, 
aber  sich  nicht  durch  sie  täuschen  läßt, 
und  da  Emil  nicht  ni  einer  Stadt  enogen 
werden  darf,  sondern  abgetrc  nnt  von  der 
Welt  (auf  einer  „Insel"),  uiuLi  er  seinen 
eigenen  Erzieher  haben.  Seine  Erziehung 
ist  abo  SbiekHniehnng,  ihr  Zweek  aber 
ist  doch  ein  sozialer.  7.  Die  Wissenschaft 
und  besonders  die  Philosophie  der  Zeit  ist 
von  der  Krankheit  derselben  angesteckt; 
aber  die  Natur  spricht  sich  immer  wieder 
deutlich  aus  im  Geffihle  des  Menschen, 
Dieses  also  ist  zu  pflegen  und  aus  der 
Unterdrttelcnng  dnrdi  die  Zeitknltnr  an 
befreien.  8.  Eine  besondere  Sorge  der 
nat&rlichen  Erziehung  muß  es  sein,  den 
Zögling  auf  dem  Wege  seiner  natürlichen 
BaliridLlttng  festsnhalten.  Tor  aUsm  dürfen 
Zukunftspläne  nicht  bestimmend  werden; 
Emil  soll  nicht  Beamter,  nicht  Lehrling 
eines  bestimmten  Berufes,  sondern  Mensch 
werden.  So  wählt  er  seine  Beschäftigungen 
nach  eigener  Neigung;  die  Frage  „Wozu  ist 
das  gut?"  (III,  GßQ)  bestimmt  auch  seine 
geistige  Ausbildung.  Sein  Bedttrfnn,  nicht 
die  BAcber  sagen  ihm,  womit  er  sich  be- 
fsfssen  soll.  Dalier  sieht  er  die  Dinge  ge- 
nau an  und  erwirbt  an  ihnen  Kenntnisse 
und  gdstige  Befiüiignng  auf  dem  Wege  der 
^Induktion"  (TU,  171).  Er  braucht  avch 
keine  künstlichen  Beweise,  und  Apparate, 
um  diu  Dingo  zu  erkennen,  erfindet 
er  selbst 

Nach  diesen   Grundsätzen  entwirkclt 
nun  Rousseau  in  den  fünf  Büchern  des  i 
»Emil**  folgenden  jBrsiehungsplan.  —  I.  Das  1 


Säuglingsalter.  Die  Mutter  ist  die 
natürliche  Erzieherin  des  Kindes.  Sie  muß 
ihm  auch  die  erste  Nahrung  geben.  Der 
Vater  hat  aber  zn  sorgen»  daß  keine  fremden 
Einflüsse  die  Erziehung  stören.  Das  Kind 
soll  sich  frei  entwickeln;  von  der  Ängst- 
liehkait  in  der  Anftaeht  der  Kinder  moB 
man  sich  frei  machen.  Braucht  man 
Ammen  und  Erzieher,  so  müssen  sie  nach 
sorgfältiger  Prüfung  gewiüüt  werden.  Die 
Sinne  mllssen  naturgemäß  geübt,  die  Ans- 
drücke  des  erwachenden  Gefühles  sorg- 
fältig beobachtet,  das  Sprechenlemen  nicht 
übereilt  werden.  II.  Kindheit  (vom 
Spreehenlemen  bis  cum  swölflen  Lebens- 
jahre). Man  erhalte  die  Kinder  in  der  Ab- 
hängigkeit von  den  Dingen  und  lasse  alle 
vernünftigen  Vorstellungen  beiseite.  Man 
muß  hier  Zeit  verlieren,  um  sie  zu  ge- 
winnen. Die  ersten  sittlichen  Begriffe  ge- 
winnt das  Kind  aus  der  Erfahrung  des 
natflrUchen  Lebens.  Die  geistige  BUdong 
beschränkt  sich  noch  auf  Übung  der 
Sinne.  Mit  dem  I.ie8enlernen  beeile  man 
sich  nicht;  das  Bedürfnis  wird  dem  Zög- 
linge diese  Kunst  von  seihet  nahebringen. 
AuHwondiglenen  soll  Emil  noch  gar  nichts; 
dagegen  sorge  man  für  reichliche  kOrpep* 
liehe  Übung.  III.  Knabenalter  (vom 
12.  bis  16.  Jahre).  Hier  wird  die  sinnliche 
Erkenntnis  zum  Crteil  und  Schluß  weiter- 
gebildet; die  Veranlassung  dazu  gibt  die 
natflrliehe  Leboislage.  1^  erwirbt  sich 
Emil  leibliches  Geschick  und  elementare 
Kenntnisse  in  Himmelskunde,  Geographie, 
Physik.  Eine  Ober&icht  über  alle  Gebiete 
menschlieher  T&tigkeit  Termltleit  in  ele- 
mentarer Weise  der  Robinson  Crusoe;  der 
Zögling  nimmt  seine  Stelle  in  der  Welt 
dadurch  ein,  daß  er  ein  Handwerk,  die 
Schreinerei,  erlernt  IV.  Jftnglinge- 
alter  rvnin  15.  Jahr  bis  zur  Wahl  einer 
Lebensgefährtin).  Nun  tritt  der  ZögUng 
in  gesellschaftliche  Beziehungen  ein.  Kr 
soll  jetzt  Menschenkenntnis  erwerben; 
dazu  dient  Unterricht  in  der  Geschichte. 
Auch  die  Fabel,  mit  der  man  verkehrter 
Weise  schon  die  Kinder  bdunnt  macht, 
dient  dicMem  Zwecke.  Emil  gewinnt  jetzt 
auch  Kenntnisse  vom  übersinnlichen. 
Dieser  Schritt  gibt  Veranlassung,  vom 
religiOeen  Unterricht  in  apnchen  und 
Philosophisches  zn  behandeln.  Das  ge- 
schieht in  der  Episode,  die  das  aUlsubens- 
bekenntnis  des  saToyischen  Landpiamis* 
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enthält  (IV, 201— 356).  Rousseau  wendet 
sich  hier  gegen  die  materialistischen  An- 
schauungen der  zeitgenössischen  Philosophie 
und  gegen  den  Offenbarnngsglauben.  Der 
Gottesglaube  entspringt  aus  einem  Be- 
dürfnisse des  menschlichen  Gefühles  und  aus 
der  Erkenntnis  der  Natur;  das  Christen- 
tum empfiehlt  sich  durch  seinen  inneren 
Wert.  Emil  kommt  nun  in  die  Jahre,  in 
denen  er  fühlt,  daß  es  dem  Menschen  nicht 
gut  sei,  allein  zu  bleiben.  Aber  in  der 
Gesellschaft  der  ^^St&dte  findet  sich  keine 
für  ihn  passende  Gefährtin.  Seine  weitere 
Bildung  sucht  er  bei  den  Alten  und  in  der 
Kunst;  aber  er  muß  Paris  nun  verlassen. 
V.  M  a  n  n  e  8  a  1- 
ter.  Einen  gro- 
ßen Teil  dieses 
Buches  nimmt 
die  Darstellung 
der  weiblichen 
Erziehung  ein 

(Sophie  V, 
3-171).  Sophie 
wächst  auf  dem 

Lande  auf, 

benso  natür- 
lich wie  Emil; 
aber  ihre  geisti- 
ge Bildung  wird 
nicht  so  weit 
geführt  und  die 

Bestimmung 
des  Weibes,  dem 
Manne  za  gefal- 
len, nie  außer 
acht  gelassen. 
Ein  Zufall,  d.  b.  eine  vom  Erzieher  herbeige- 
ftLhrto  Gelegenheit  bringt  sie  mit  Emil  zu- 
sammen. Dieser  gewinnt  Zuneigung  zu 
ihr;  aber  seinem  stürmischen  Verlangen, 
sich  mit  ihr  zu  verbinden,  setzt  sich  der 
Erzieher  entgegen.  Emil  soll  die  Begierden 
seines  Herzens  auch  zu  meistern  lernen 
und  der  I'>zieher  will  ihn  noch  Menschen, 
Völker  und  Staaten  kennen  lehren.  So 
gehen  sie  auf  Reisen.  Nach  zwei  Jahren 
kommt  Emil,  jetzt  vollständig  vorbereitet 
zur  Gründung  eines  eigenen  Herdes,  zurück 
und  nun  vereinigen  sich  die  Liebenden. 
Das  Buch  schließt  aber  erst  mit  dem 
Augenblicke,  da  Emil  seinem  Erzieher,  der 
ihn  bis  hieher  geleitet  hat,  sagt :  „Geliebter 
Lehrer,  beglückwünsche  dein  Kind;  es  hofft 
bald  die  Ehre  zu  genießen,  Vater  zu  sein."  — 


Rousseans  Einfluß  zeigte  sich  zu- 
nächst in  gewagten  Versuchen  natürlicherer 
Aufzucht  der  Kinder  und  einfacherer  Lebens- 
weise. Seine  Gedanken  bewegten  Deutsch- 
lands größte  Geister,  Kant,  Goethe,  Schiller, 
Herder.  Seine  Pädagogik  wirkte  auf  die 
deutschen  Philanthropisten  und  sie  hat 
auch  Pestalozzi  angeregt.  Seitdem  ist 
kein  pädagogisches  System  unberührt  von 
Rousseauischem  Einflüsse  geblieben. 

4.  Die  Rousseauliteratur  ist  un- 
übersehbar. Die  erste  Gesamtausgabe  seiner 
Schriften  hat  Du  Peyrou  (Paris  und 
Genf  1782  ff.,  35  Bde.)  veröffentlicht  Von 
den  zahlreichen  Gesamt-  und  Einzelaus- 
gaben späterer 
Zeit  sei  Mus- 
set-Pathay 8 
Ausgabe  der 
gesammelten 
Werke  (Paris 
1823  ff.,  23  Bde.) 
genannt.  Eine 
deutsche  Über- 
setzung des 
,Emil-  ist 
schon  im  Revi- 
sionswerk  der 

Philanthro- 
pisten enthal- 
ten. 1876  be- 
gann die  kom- 
mentierte Über- 
setzung des  Ver- 
fassers dieses 
Artikels  zu  er- 
scheinen (Lau- 
gensalza, 2  Bde.  —  Die  4.  Auflage  be- 
findet sich  in  Vorbereitung).  Für  die 
Zwecke  des  pädagogischen  Unterrichts  ist 
bestimmt  II.  Gehrig,  J.  J.  Rousseau. 
Sein  Leben  und  seine  Schriften.  Halle, 
H.  Schroedel,  IWl.  3  Bdchen.  Wert- 
volle Beiträge  zur  Biographie  und  zur 
Literaturgeschichte  Rousseaus  verdankt 
man  A.  Jansen.  Für  erstere  hat  mehrere, 
auf  genauen  Forschungen  beruhende 
Schriften  und  Aufsätze  veröffentlicht  Prof. 
E.  Ritter  in  Genf.  Für  beides  sind  höchst 
bedeutend  die  beiden  bis  jetzt  erschienenen 
Bände  der  Annales  J.  J.  Rousseau,  die 
seit  iy05  das  Komitee  der  Ronsseaugesell- 
schaft  in  Genf  herausgibt.  Für  die  Bio- 
graphie sind  nach  J.  Brockerhoffs 
Werk  (J.  J.  Rousseau.    Sein  Leben  und 
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seine  Werke.  Leipzig  1803  ff.,  3  Bde.)  be- 
deutsam geworden  Saint-Marc  Qirar- 
din,  J.  J.  Ronsseaa,  sa  vie  et  «es  OQ?Ta- 
ges.  P&ris  1875.  2  vol.,  R.  Mahronholtz, 
J.  J.  Roasseaos  Leben,  Geistesentwick- 
Inng  und  Hmnptwerke.  Leipzig  1889,  und, 
besonders  f&r  die  Krankhatagaechichte, 
P.  J.  Moebin 3,  J.  J.  Rousseau.  Leipzig 
1903.  Neues  zur  Auffassung  seiner  Päda- 
gogik haben  bajgetngen  P.  Natorp,  Pe- 
stalozzi und  BoaaaeM  —  in  den  Ge- 
sammelten Abbandlungen  zur  Sozialpftda- 
gogik.  Stuttgart  1907  (I,  S.  17Ö  ff.)  und 
A.  Gi^rlandf  Bonaaeaa  ala  Klaaaiker  dar 
Sozialpädagogik  —  in  den  P&dagog^aoliail 
BlAttern  (Gotha)  1906,  S.  227  ff. 

Karlsruhe.     E.  v.  Salluiirk  sen. 

Bflckiputaverkrflmnumgen  nenntman 
die  daneraden  Abweieliimgen  der  Wirbel- 

s&ule,  oder  vielmehr  einzelner  ihrer  Teile 
von  der  regelmäßigen  Richtung.  —  Die 
Wirbels&ule,  welche  aus  sieben  Halswirbeln, 
BwAlf  (rippentragendflo)  Bruaiwiiiialn  and 
fünf  Lendenwirbeln  ])05teht,  die  ihrerseits  je 
durch  eine  elastische  Zwischenwirbelscheibe 
getrennt  sind  und  an  die  sieh  weiter  die 
unter  sich  untrennbar  vereinigten  fünf 
Krenzbeinwirbel  und  vier  Steißbeinwirbel 
anschliefien,  zeigt  von  vorn  betrachtet  eine 
gerade  Riehtnng.  Von  der  Seite  betrachtet 
(siehe  Flg.  1),  ist  der  obere  Teil  in  der  Gegend 
der  Grenze  der  Hals-  und  Brustwirbel  sowie 
ferner  die  Gegend  der  Lendenwirbel  nach 
vorn  konTex  (lordotiaeh  von  lopMc  ^  vor- 
w&rtn  gebogen),  der  mittlere  Teil  der  Bra.st- 
wirbelsäule  aber  nach  hinten  konvex,  kypho- 
tisoh  (von  xu^^s  =  gekrümmt).  —  Mit  den 
gleiehen  Beaelehnangen  „Lordoaia*  and 
jKyphosis"  (lat.  gibbus,  deutsch  „Buk- 
kel")  belegt  man  ferner  die  krankhaften 
Abweichungen  der  Wirbelsäule  nach  vorn 
und  hinten,  wie  sie  sich  am  stärksten  bei 
englischer  Krankheit  und  den  tuberkulösen 
Wirbelerkrankungen  finden;  in  der  Regel 
Bind  bdde  Arten  inaofem  miteinander  Tar- 
bttndem,  ala  der  eine  Teil  (kr  Wirbelaiale 
nach  vom,  der  andere  nach  hintan  ana- 
gabachtet  ist 

Häufiger  als  dieee  Abweichungen  und 
ganz  besonders  durch  die  fiberwiegende 
Tätigkeit  einer  Seite  bei  andauernder  fehler- 
hafter Haltung  bedingt  ist  die  seitliche  Ab- 
weichang,  Skolioae  (von  oxoXi^  =  ge- 
krttmmt,  TaKbogen).  Hierbei  apiicht  man 


Fl«.  8. 

von  rechtsoitiger  Skoliose,  uciin  die 
Verkrümmung  mit  ihrer  Konvejüt&t 
nach  rachts  gerichtet,  also  die  rächte 
Schalter  höher  iat  (vgL  Fig.  2),  and  om- 
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gekehrt  Aach  hier  pflegt  eine  ausgleichende, 
entgegengesetzt  gerichtete  Yerkr&mmung 
im  aikderen  Teile  der  Wtrbels&ale  zu  be- 
Btchen.  Dabei  ist  die  bei  der  , englischen 
Krankheit"  (Rhachitis)  vorhandene  größere 
Biegüamkdt  der  Knodien  der  Enirtehnng 
dieser  Abweichungen  gflnitig. 

Von  der  lässigen  Haltung  bis  znm  so- 
genannten ghohlen  Rücken*  mit  den 
«flflgelfArmig  abstehenden  Sohnl- 
terblattern"  und  weiter  zum  „Buckel" 
oder  zur  , hoben  Sehulter"  gibt  es 
nelaÜberg&nge.  AbgesebeBTondemsdiledh- 
ten  Aussehen  können  die  ROckgratäver- 
krttnniungen  eine  Znsamraendrückung  der 
Longe,  die  dann  leichter,  z.  B.  auch  au 
Taborknloee,  erkrankt,  herrormfen  nnd 
die  Form  des  Beckens  nachteilig  beein- 
flussen, was  besonders  bei  Mädchen  für 
ihr  späteres  Leben,  für  den  Fall,  dafl  sie 
einem  Kinde  das  Leben  geben  sollen,  Tei^ 
hingnisvoll  werden  kann. 

Besonders  wichtig  sind  für  die  Schale 
die  erworbenen,  intbeeonder»  die  dweli 
SdULdlichkciten  der  Sehnte  hervorgemfe- 
ncn  Kückgratserkrankangen.  Sie  entstehen 
durch  andauerndes  Sitzen  in  fehlerhafter 
Haltung  wie  ne  bei  sa;  langem  Verireilen 
in  derselben  Stellung  einzutreten  pflegt. 
—  Nahezn  unvermeidlich  sind  schlechte 
Körperhaltungen  nnd  Rttckgratsrerkrttm- 
mnngen  bei  schlechten  Schulbänken,  z.  B. 
wenn  zwischen  Bank  nnd  Tisch  anch  wäh- 
rend des  Schreibens  eine  Flusdistanz  be- 
steht, oder  wenn  dte  Düferans  an  gxoB  ist 
Derartige  fehlerhafte  Haltungen  zeigen  die 
drei  Abbildungen  Fig.  8—10  in  Bd.  I,  S.  915, 
während  Figur  11,  12  und  13  ebendort  die 
richtige  Haltung  in  einer  Schnlbnnk  aeigt 

Es  muß  hierbei  aber  betont  werden, 
dafi  vielfach  auch  zu  Uause  von  den 
Kindern  die  scbleohtesten  Haltungen  ein- 
genommen werden  und  daß  auch  gewisse 
andere  cinscitiL'o  Körpertiitigkeiten, 
z.  B.  das  Violinspielen,  Tragen  kleiner 
Kinder  oder  der  Sehnlmappe  nnd  Sehnl- 
btkcher  immer  mit  demselben  Arme,  unter 
Umständen  auch  übermäßiges  Tennis-  oder 
Krocketspielen  stets  mit  demselben  Arme, 
snr  Entstehung  T<m  Wirbelsäuleverkrüm- 
mnngen  beitragen,  so  daß  nicht  immer 
der  Schale  allein  die  Schuld  beigemessen 
werdMi  dar£ 

Natnxgemifi  werden  die  Schädlichkeiten 
da  am  wenigsten  nachhaltig  wirken,  wo 


sie  am  kürzesten  danem  nnd  nachher 
durch  entsprechende  Körperbewegung, 
beim  Spielän,  Tummeln  im  Freien,  Turnen 
etc  wieder  ausgeglichen  werden,  z.  B.  bei 
Landkindern,  Kindern  von  Elementanchu- 
len,  Internaten. 

Aber  auch  bei  den  besten  Schal- 
bänken können  fehlerhafte  Haltungen  an- 
genommen werden  und  Verkrümmungen 
eintretsD.  Stete  Aafmerksamkeit  der 
Lehrer  in  dieser  Hinsicht  und  Erinnerun- 
gen der  Schüler  sind  daher  aach  hier  er- 
forderlieh. 

Rückgratsverkrümmungen'  in  Sefankn 
sind  sehr  häuüg.  Combe  in  Lausanne 
fand  (Zeitschr.  für  Schulgesandheits- 
pflege  190],  Nr.  11  AT.)  von  8814  genau 
untersuchten  Kindern  24'67o  skoliotisch. 
—  Von  Knaben  der  Unterklasse  waren 
9*7%  schief;  dann  stieg  das  Verhältnis  bis 
an  804%)  in  der  obersten  Klasse  bei  Mftd- 
ehen  von  7-8— 271",  —  Anilmic  und 
Moskelschwäche  spielten  dabei  keine,  Rha- 
ehttia  nnr  eine  geringere  RoUe,  denn  Ton 
je  100  EUuMhitisohen  wann  nnr  86*/«ako- 

liotisch. 

Auf  daa  Verhüten  der  Rückgrats- 
▼erkrftmmnngen  wird  der  Ersieher  nnd 

Lehrer  beim  allgemeinen  Unterricht^  beim 
Entstehen  ganz  besonders  auch  der  Turn- 
lehrer (vgl.  „RückgratsverkrOmmnngen* 
in  C.  Eulers  Enayklopäd.  Handbuch  dee 
gesamten  Tnrnwesens,  Wien  1895,  A.  Pich* 
lers  Witwe  &  Sohn)  Bedacht  nehmen. 

Hat  sieh  eine  BlldcgratsTerkrIlmmnng 
aber  einmal  ausgebildet  oder  beginnt  sie 
sich  auch  nur  zu  entwickeln,  so  ist  —  zur 
Verhütung  weiterer  Schädlichkeiten  —  so- 
bald als  möglich  eine  entspreehende  Ärzt- 
liche Behandlung,  die  in  neuerer  Zeit 
als  Orthopädie  (von  „ipdii"  —  «gerade* 
.iMrtStfa'*  »  „Eniehung")  nnter  ümstin- 
den  mit  Benützung  von  Geradehalter  und 
sonstiij;em  Apparat  und  schwedische  Heil- 
gymnastik sowie  Massage  ganz  besonders 
ausgebildet  nnd  daher  erfolgreieh  gewor- 
den ist,  am  Platze. 

Maßnahmen :  Zur  VerhUtong  der  Rück- 
grats Verkrümmungen  ist,  wie  TOm  Ver- 
fasser in  seinem  „Grundrisse  der  Sohol- 
hygicne"  (Berlin,  R.  Schoetz)  angegeben, 
vor  allen  Dingen  notwendig: 

,1.  die  richtige  Zuweisung  nnd  Be- 
nützung richtig  hergestellter  Sehnlbiake 
(vgL  diesen  Artikel); 
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8.  eine  riehtige  HaHnng  befan  Lomb 

und  Schreiben. 

ä.  eine  entsprechende  Abwechalong 
in  der  Haltung,  da  auch  die  beste  nur 
saf  dne  gewian  Zeit  eiligaiiomiiieii  wer- 
den kann. 

,£s  ist  daher  besonders  bei  den  klei- 
nen Kindern  wichtig,  sie  Ton  Zeit  m  Zeit 
hierin  wechseln,  Mioll  wobl  «ofetehen  und 
«inige  Freiübungen  vornehmen  zu  lassen*. 

Dafi  auch  za  Hause  eine  richtige 
KArpeibaltang  notwendig  iet,  wurde  Iw- 
nits  besprochen. 

Bezüglich  des  Tragens  der  Schul- 
bücher kann  nicht  genug  auf  die  Not- 
wend^eit  einer  Benützung  von  Rücken- 
iornistern,  wobei  die  Arme  frei  bleiben, 
hingewiesen  werden. 

Im  übrigen  wurde  vom  Verfasserin 
amnem  Enzyklop&dischon  Ilandbuche  der 
Schulhygiene  ("Wien  und  Leipzig,  Pichlera 
Witwe  &  Sohn,  1901,  S.  52ö)  bezügUch  des 
Transports  der  Sehnibfteher,  nm  Vetkrttm- 
mnngen  der  Wirbelsäule  vorzubeugen,  lol- 
gondee  su  beachten  empfohlen. 

1.  Knr  diejenigen  Schulbücher  dürfen 
mi^lnaeht  wwden,  welebe  zum  Unter- 
richt an  dem  betreffenden  Tagesftbschnitt 
erforderlich  sind. 

2.  Den Schülemistsn gestatten, schwere 
Blleher,  wie  Bibel  und  Atlanten,  falls  sie 
zu  TTan?o  einen  Ersatz,  dafür  haben,  eben- 
so die  Zeichenbretter  oder  Bücher,  die  sie 
doppelt  besitaen,  in  der  Schule  zu  hinter- 
legen. 

3.  In  den  Volksschulen  und  den  un- 
teren und  mittleren  Klassen  höherer  Schu- 
len aollen  Knaben  wie  lüdchen  ihre  Bücher 
und  Schulgerate  nur  in  einer  Tasche,  einem 
Tornister  oder  einem  Racksack  auf  dem 
Rücken  tragen.  Das  Tragen  mehrerer 
Bfloheroder  einer  Schultasche  in  der  Hand 
oder  auch  mit  nur  einem  Schulterriemen 
an  einer  Seite  ist  tunlichst  zu  verhindern. 

4.  In  den  bdden  obersten  Kinasen  der 
höheren  Schulen  kann  das  Tragen  der 
Schnlsachcn  unter  dem  Arme  eher  nach- 
gesehen werden. 

Die  Schiller  rind  aber  ausdrOcklieh 
und  h&nfig  auf  die  entstehenden  Nachti  ile, 
Schiefwerden,  Zittern  der  Hände  nach  dem 
Tragen,  Erfrieren  derselben  im  Winter,  auf- 
merksun  an  machen,  auch  ist  ihnen  h  ä  u- 
figer  Wechsel  der  Arme  beim  Tragen 
anzuraten. 


AuBer  versehiedenen  Schreib- 
st ützen,  z.  B.  einer  von  Sönneken 
angegebenen,  bei  welcher  das  Jünn  auf 
einer  am  Xiaeh  angebraditen  Stfttse  ruht, 
sei  hierbei  noch  auf  die  mit  der  Bank  ver- 
bundenen Dr.  L.  Fürst  sehen  Gerade- 
halter und  Emil  Vogts  Orthostaten  («Das 
Bote  Kraus*  1908,  Nr.  22,  8.  426)  als 
Beispiele  entsprechender  Einrichtungen  hin- 
gewiesen. FQr  ihre  Ben&tsnng  ist  ftrztliche 
Anleitung  nötig. 

Die  letztgenannteNaohhilfe,  der  kürzlich 
von  dem  Vorschullehrer  am  Askanischen 
Gymnasium  zu  Berlin  Emil  Vogt  erfundene 
Ort  hostet  (von  „(JpWs*  «  „gerade*  und 
,73tTjfxt"  =  stellen),  ist  eine  Art  auf  jeden 
Tisch  auflegbaren  Reißbrettes,  durch  den  zu- 
nächst aus  der  geraden  Tischplatte  eine 
Bchrige  Pultplatte  hergestellt  wbd ;  außer- 
dem befindet  sich  an  ihm  ein  Stahlbügel, 
der  w&iirend  des  Transports  und  der  Auf- 
bewahrung des  Apparats  unter  der  Tultplatte 
verborgen  Ifogt,  sieh  aber  um  seine  End« 
Schenkel  drehen  und  bis  zu  einem  Winkel 
von  &y  hochstellen  l&ßt  (vsl.  Bd.  I,  S.  917.) 

Literatur:  Die  Lehibfteher der Ghir* 
urgie  und  Ortliopädie.  Ferner  seien  erwfihnt 
die  Artikel  von  Adolf  Lorenz  in  A.  £u- 
lenburgs  Realenzyklopädie,  bei  dem  sich 
ein  außerordentlich  eingehendes  T^iteratur- 
verzcichuis  befindet,  in  den  Verfassers 
Enzyklopädischem  Handbuche  der  Schulhy- 
giene (A.  Pichlera  Witwe  &  Sohn)  und  in 
C.  Eulers  Enzyklopädischem  Handbuch© 
des  gesamten  Turnwesens.  Eine  vnlkstüm- 
liehe,  mit  einer  T?eihe  lehrreicher  Alibildun- 
gen versehene  Darstellung  gab  ferner  A. 
Baur  (Schwabisch-Gmünd)  in  seiner  ^Ge- 
sundheitswarte  der  Schule",  I.  Jahrg.,  1903, 
Nr.  5,  S.  104  heraus.  —  Vgl.  auch  den 
Artikel  dieses  Handbuehoa  „Körperhaltung 
und  Körperpflege". 

Berlin.  It.  Wehmer. 

Ruho  s.  d.  Art.  Krholnng  und 

Überbürdung. 

RuhegenOsse  dor  L<»hrp«rsonen.  Die 
Versorgnngsgenüsse  der  Lehrpersonen  der 
Volk»'  und  Bürgerschulen  Öster- 
reichs sind  kronländerweise  in  der  beige- 
schlossenen, auf  Grund  der  einschlägigen 
Gesetze  verfaßten  Tabelle  behandelt. 

Die  Buhegenttsse  der  Staatslehrper^ 
sonen  (Staatabedienstetcn  überhaupt)  Öster- 
reichs unterscheiden  sich,  je  nachdem  der 
Kuhestand  ein  zeitUcher  oder  dauernder  ist, 
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Lehipersonen 

Witwen 

Kronland 

Abfertigaiig 

Pennon 

Atfertigang 

Panaion 

Böhmen 

Vor  lurückjf*- 

Di  PI)  ?t !  ;ilirt',  u. 
iw  h\-  :>.  J  ahn» 
Ifachor  Jalire»- 
gebalt.  bU  10. 
Jkhra  Stecher 
J»hT«ig«iuat. 

 n 

Na«b    10.  l)tt>ni«tj;ihrc 
(bei  Krankheitstälion 
nach  S.  Uienitjahre) 
«C/o  de«  Jahreagehaltee, 
fllr  Jedee  weitere  Jahr 
20,0  dee  Oebslte«,  bei  4t 
DieaetJahrMi  vaUar  G*- 
hkltobnng  als  Vnwlon. 
itaHjln— lelntw  nach 
10.  Ahm  tO»ji»,  Ar  Jedes 
wtiln«  Jahr  i-A»i„  bei 
H  I>i«n«tJahren  voller 
0«teU  ab  PuMtoa. 

Wonn   der    fiatte  5 
Juhre  noch  nicht  toU- 
eodet,  '\  den  anr^- 
chenbarea  Jahreage- 
haltae,  Ober  6  bie  10 
Jahr«  Vg^dtoeaa  0«- 

40<>i'„  der  anrechenbaren 
BesOge  des  Gatten  (Wlt- 
wenpenaion  n.Ersiehttngs- 
beitrige  aasammen  nur 
bie   M)*/o  der  anrechen- 
baren Jahi«ab«80ge  des 
Oettaii)> 

Bukowina 

Vor  10.  DiMut- 
Jahn  IflMbw 
JabfMgalMdt. 

Nach  10  Diene^ahrp 
(bei  KraakbeitsAUen 
oachfi.Dienatjabre)  40«/„ 
für  Jedee  welter«  Jahr 
bie  S6  je  SO'o,  Tom  ^6. 
hie  SK  Juhre  mit  ie  S"/. 

dM  Jabro«t;>'>)<iltM 
f  enaioa. 

Vor  10.  DIenatjahr« 
de«  Uatten  ' Jahrei- 
gehalt,  eTcnt.  aach 
ganaao  Jahnegabalt. 

Nach 

Unter-,  beiw.  prov.  Keh- 
rern  nach  10.  Jahre  400  K, 
nach  20.  Jahre  &00K.  Nach 
definiÜTen  Lehrern  nach 
10  Jahren    fiuO  K,  racii 
20  Jahren  700  K,  nach 
30  Jahren  fuo  K.  fiber- 
labzem  oder  Sohnlleitern 
uoh  10  Jakna  eoo  K. 

»      Ift          ,         700  K, 
H      SO         a  K, 

„30          n         900  K 

In  Czernowlttnach  Unter- 
und  proT.  Lehrern  600  K, 
nach  delinitiTsn  Lehrern 
lOOO  K,  nach  Überlehrern 
IMO  K  Paaaloe» 

Dahnntien 

Vor  10.  DioDit- 
JkbM  1 '/steche  r 
Jabnt|«lnM. 

Vom  Bofrinn  dae  11. 
liii  IS.  Di«nitjabrea  '  , 

den  JahrocKCbHlt««.  Mii 
lÖ.nipnBtiiihr«-     „,  mit 
Jedem     wii-reii  Jithr«^ 
'/n  de«    J  :ihr(>»j{ohaltes 
und  mit  35.  rolle  Fen- 
lion.  Krankheitibalber 
Tor  10.  IHenatJahre 
daa  Jahreagebaltee. 

WennOattelODieni-t 
jähr«  nicht  vollendet, 
'  ,<lee  Jahrpr|{ebalt«B. 
bei  mehr  als  1  Kind 
''jd.liebaltes.  KUith- 
lose  Waisen  erlialtfii 
daa  OMalw. 

Nut  Ii  1(1.  II]<'UHljshr*'  ilf?« 
(iatten       des  jiUiresge- 

iMllaa. 

Galisien 

Vor    dorn  10. 
Dlen»tj«hre,  u. 
BW.  brs  tum  3. 
Jabre  V^J&bre^ 
beaflge,  Tom  S. 
bis  e.  Jahn  l 

iVt  JalttMb«- 

Kacli  10  Dienttjahre  bei 
Krlilindiin^;,  Ucitte»' 
krikukhpit    etc.  achon 
Tor  10  Jahren)  '"»oder 
Jaliraabacttge,  fBr  jedes 
weiter«   Jahr  der 
aarechenbaran  Jahiea- 
besOge,  DaohttDiaaat* 
Jaltren  ToUair  Jahnaba- 
Bug  ala  Panatoa  { Milan 
nach   Vollaadaag  daa 
•0.  Labaa^fahna  »oeh 
Rcbnn  nach  SO  IMenst- 
jabren,  Jedoeh  immer 
oüodailaaa  «00  K. 

Hen    Witwen  oder 
Waisen      vor  10. 
Dien«tja)irc'  ,  ilr«  .m- 
reciien  biiren  Jahreft- 
gehaltes  des  Verrtnr- 
1  benen,  auHerdem  oi- 
'  ner  Wltw«  aiüt  Kin- 
dero  noch  •/«  dar  Wit- 
wanabtartfgUBg. 

Nach  ID  Difnstjahre  (und 
bei  lieitungtifrnng)  V,  de« 
■•nroclionbaren  Jahrcege- 
hikllAA  dfts    Verstof  beiieil 

1 
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£rziehang8b«iträge 

Waisen- 
(Konkreto»!-) 
Pension 

Storbe- 
(Kondakt-) 
Qnaxtal 

Pensionsbeitrftge 

Azimerkung 

1  Fnr  jedes  Kind  ' \  d*r 
Wilwf npennion  bii  20. 
laebenüjahri'.Satnme  der 
£nlebung»b«itrlif[e  d«rf 
WItwenpsDsion  alofat 
abentoigea. 

FUr  alle  Kinder  (an- 
t*r  20  Jahron)  '/i  der 
normalinllfligen  Wit- 
wenpen»ion.  Ob«r- 
■cbreitet  die  Snmm» 
der    normalen  Gr- 
zlehunir^beitrfcKe  die 
Wai>cnp«n»ion.  so 
wird  der  Mehrbetrag 
alt  Zulnge  znr  Wai- 
Mopenmioa  nach 
Köpfen  an({ewie>eD. 
Bnmroe  der  Wai»en- 
penaion  «arot  Zula- 
gen   darf  Witwen- 
penaion  nicht  tkb«r- 
MbMitMb 

",  dea  leisten  Jab- 
re«gebalte«  oder 
RuhegenaaieB  de« 
y«ntosbeaMi. 

10°i'a  Tom  1.  anre- 
chenbaren Jabrei- 
gebalte     and  von 
1  jeder  späteren  Oe- 
:  haltserhOhan«  oder 

Kanktiou>itilii|;e, 
•onst  3"  ,  cliT  jährl. 
•areohenbaren  Jah- 

Allgemeiaai 
fttr  alle  Kron- 
länder: Flirdie 
Pension  anr«- 
ohenbare  Bc>/ti)(t> 
sind  im  »llff.  die 
Geiialtr,  DifiiHt- 
alters  ((Juinquen- 
nal-    «to  >  /.ulft- 
►ffii  !»owi<»  h  ank- 
tinii<ziilagen  der 
iJin'ktoren,  Ober- 
lehrer, Leiter, 
Lehrer.    l>ie  für 
die    l'^nrinn  an- 

rocheiibi  re 
Dienstteit  rech- 
net nat-h  erlao|{- 
«•r  LehrbefKbl- 
anng. 

Für  jedes  Kind  '  ,  der 
Witwenpension  bi«  'it. 
LebeDvjahr«.  Samme 
d«r  ErBiebung*b«itr«g« 
duf^  Witwanpanaion 

Wie  H'ihmen. 
Bit  xatn  2t.  I^bent- 
jabre. 

:ifacUer  M'>ri«t-bi>- 
txig  iiUB  lelitciii  (le- 
halt  oder  itubeKc- 
BoS  de»  Vorttorbe- 
n«n. 

11"  o  '■"n  anre- 
chenbaren Jabret- 
gehalte  und  '  >,  Jeder 
apftteren  ßebalti- 
erböhung,  itberdies 
S'/o  JIhrl.  der  niure- 
ehwbwm^nhm- 

RUniS  Kindern  dnrf«n 
WltWWipMUlOB  Mint 
Miililiiiufibrtteigtn 
■lalrt  Vu  M  S  bU 
4  WMm  akU  V»,  M 
ante  ■!■  4  Kladwa 

Aktivitttieebaltaa 
▼nim  «ibmdnvltaB. 
Bwvg  bia  nach  10.  L»- 
bmijnhr«.  | 

Zaunmen  bis  i  Kin- 
der  •/«,  t>4  Kl» 
der  Vs>  nwv  wm  4 
Kinder  V,  dM  UMra 
JahiMgnhnltw  4u 
Vntoi,  bie  M.  Ii4- 
bäwdnkl«. 

1 

V,  dM  ItMw  0«- 
iMrilM  (mm  Istelar 

OBd  k^^MSStt» 

▼odwdMi). 

Vff,  dM  1.  jrnhree- 
gehallee  bei  Rrnen- 
nung  und  bei  jeder 
OelkaJIaarbObnng, 
MCudMli  S^JIhil. 
dM  «BfwbMibaMii 
OflballM. 

Wi«  BObmtB. 

FOxJadMKIadlSOK, 

iMgrtitmrihrtT*' 

Wto  IMmMm. 

■MD  dUitai  di«PaMloii 

•l*<MK,U«ll».Iia- 
b»4alin. 

1 

! 
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1  Lehrpenonen 

Witwen 

Kronland 

Abferti;:iin^ 

Pension 

Ahfortitninp 

i 

I  Pension 

Oörz  und 
OndiBkft 

Vur  10.  Dienit- 
Jahi«,  and  swar 
bimA  J»hr«n 
ifadua,  I  TOB  6 
bia  SO  Jahna 

Vach  10.Dl«nat)ihz<e(bei 
KninkbeitnMb6.)  40<>/o, 
far  Jedee  weitere  Jahr 
9fiu  6m  MUMhaüwren 
JutwbMngea,  b«i  40 
IHMmaliMa  «r  TOlle 

Den  Witwen  oder 
Walaen     Tor  10. 
Di*net]abre  den 

Nach  10.  l}iens^)ahr«(aad 

woapeaaloa  alMa,  aoeh 

triigen  vMlat^  datC  dl» 
Pension  dee  ▼•ntatboBM 

nicht  flbereteigen. 

isirien 

Vor  l'>.  ])ifnst- 

AurMbonbarcti 
JahiMgvteli^x 

Vom  Begina  dea  n  bis 
1.  01tB*||*hN  '/,.  >"<t 
I  V          ,         >  mit 
jc'li'in    wcittren  (jlllll- 
i|ui'uniiiii<    '  ,    il>>s  an- 
rpcln'nli:irtu   .1  uiir<>B>{e» 
balte»,  mit  iO  lii«n»t- 
JaLrea  ToUer  Jnbreege- 
belt  ftla  Peneion. 

Vor  10  Dionftjalirp 
'  ,  (iin  aiiri>rhonbareii 
Jabreageballea  dea 

Nachm.    Kienitjahre  ] 
des  aurecbonbnren  Jftbr««»-  ' 
gehaltes  dos  Vetatorbenea. 

Kftinten 

VTIm  latrien. 

Nach  10  Di<>nttjabrcn 
40<>/o,  fOr  jedes  weitere 
Jahr  S9ia  dee  anrechen- 
baren Jahreabe«.,  nach 
40  Jahren  der  roUa  Ge- 
halt aU  Pension. 

Wie  Islrioo. 

Wie  latrlen. 

Krain 

Vor  10.  IN«lW^ 
jabra,nBd  iwar 
bia  nun  5.  Jalir« 
m.dam  l&eb«B, 
▼OD  mobr  sl«  6 
Jahran  mit  d«m 
SteobonBetrftg« 
der  uirMhcn- 
bmrvn  Dienet- 

KacblO.  lJieit»tji^hre(l>ui 
Kranlibelteu  aaeh  b.) 
400/0,  für  Jedes  «altore 
Jahr  Vio  an  aaraohMi* 
baten  DIenatlieallge,  b«l 
40  Jahren  voller  Oehall 
als    Peneloa,  Jedoch 
mlndeetens  800  K. 

Uen    Witwen  oder 
Wainen     Tor  10. 
üieoatjahi«  dee  Ver- 
stoibenaa  Vi  aa- 
nehoabsraa  Jaht«o> 
gehaltea. 

Nach  lO.Oienatjahre  (und 
bei  i^ll^^l^JII^^^^I^ 

•oS'k!'  WttwwapwMloia 
nad  anlohaagslMlttlga 
ansManoa  nlou  aofar  au 
80*/o  der  letstea  aarachen- 
baren  AIctiTitItsbesag« 
d'«  Vf>rftorbnnrn. 

Mähren 

>\'ie  Krain. 

N  iii  h  1 '  1. 1  »it  ii-l  i.itirc  1  Ih'I 
Kr.it'.l\  iii'if      iiui  Ii  1 
411,,    f  11  r   lofli' -  w  iMt<-ri> 
Jahr        ,  il<  r  ir.recheii- 
bareii    M  -lk-i  .    bei  40 
Jahren  t  ..1I<  r  i  "  jiultals 

l'OÜ.'ilull. 

Il<-tl     Witwfti  (irler 
\\                 vor  10. 
]  »icnsljiilirf    i|i'-  VtT- 
Btorbenfu  '  ,  !■  r  Ipti- 
ten  unrochcabaren 
Jahreebesllge. 

Nnrli  1  II.  I  iii"i«t  i>irp  (und 

lifl      |;-;;Mi   llk,v:llt.',  4l>''o 

diT  lo1/ti*n  i»iir<'i  Su  ub.iren 
BezOgP,  inindp-ti  n^  (.i»0  K. 
Sonst  wie  Krain. 

Nieder- 
österreich 

Vit  JO.  Dieutt- 
jalir«  bt«  lu  S 
Jalir.'i.        1'  ., 
Uber    .,     I  !ir'. 

oben'' sM'i  .lab* 
rucbivug. 

AVie  Krain. 
Weilers     y  iiurtierifcl  J- 
l'ennion    in  f    '  .  de» 
letzten     t^iin!  ti.-ri-.-M«»» 
oder  QaatUorgeldent- 
selildigung. 

Wie  Krain. 

Nach  lO.Dienetjahre  inad 
)>«i    BeffOnttiguiii^)  ('>>a 
dea  letsten  anrechenbaren 
Gehaltes  desVerstorbenen, 
mindestens  000  K. 

Ober- 
österreich 

Vor  10.  Dicnat- 

iülir»'  1 '  faoher 
iiurt  c  ii.'nlj.irer 
Jabreatfcbalt. 



Wie  HAhrcn. 

Dea  Witwen  oder 

Di«iit^alire  dMVer- 
■lorbADflii  iIm 

■  a^^a  aFvaawaa    ' a  «avv  aw 

ten  anreolienbaiaa 
Jahreagebaltes. 

des  letsten  anrochen- 
Yerstorbtam,J«do6hnilB- 

imnviiv  VW  ^ba 

1 

r 
1 
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Erziehuugäbeitrige 

Waise  n- 
(Koakretual-) 
Pension 

Sterf>o- 
(Kondukt-) 
Quartal 

1 

Peiiäioubbtiiträge 

! 

Anmerkung 

Fttr  >)4w  nad  io*/o 
dMMWMkMtanB  O«- 
b»ltM  dM  Tailan,  la- 
MisHMB  mUtA  ttbtr  ao«/o 
di«<iM  0«hällM,bii  M., 

Fflr  J«dM  Klad  V« 
der  WttwaapMUlOB, 
doch  nicht  Bahr  aU 
die  WitwaapaaMon 
mraU«.bla90.,baiw. 
M.  Labaa^alira. 

SümiImv  Maaaaiba- 
mmg  dM  lateMB  aa> 

leoheabaren  Oehal- 
(eeodorPaiulon  dee 
Yatatotbaata. 

Wla  DalnaltaB. 

Die  Krzii'huuir»l)«itraB^ 
(Ijl"      HO.    Ijt'beii»jalir<>  1 
i^amt      W  itwpnjipnbion 
(lorfan    '  ,    ile»  letzten 
Julirv^ljeliaUi's  ilei  Ver- 
ttorbeoea    uicbt  ttber- 

Ziinammen     '  ,  rlp« 
letrlen   J  ulires^eliaU 
1  tes   dos   Vftt.-r«  (20. 
liCbentjtUir). 

Wie  (»Orr  und 
Graditka. 

Kl"    (b'T.  1 ,  Mr  den 
'  iiiihe^ohajt  anre- 
rlieiilmren  Julirc«- 
(febaltpj  uiul  viin  je- 
der (■•■h.i'.t-i'lilii- 

huntj.  iiiojrttaltcr«- 
/ulage  und  Ftink- 
tifiilnruln^fe.  ^dnnt 
2"  .,  jahrl,  vtim  ;in- 
rechen  baren  Uexuge 

Klir  Jedei  Ktiid  *4  d«r 

Witwenpeniionlil»  fum 
IS.    I.'-betii'jiihre,  alle 
SOMMnnx'n    nicht  übt<r 
die  Hohe  <lc<r  Witwcn- 
p«iulon. 

Allea  Kindern '/«  des 
letzten  Jahreigeh»]» 
tos  dee  Tetere  (18. 
Lttb6ai|i«lir). 

Stecher  Moaateb»- 
eng  des  letalen  an- 
rechenbaMoJahres- 
gahaM««  dee  Te*- 
etorbaaaa. 

Wta  liMaa, 

YoB  dar  var  dar 
LabibaOhigaag 
sagabiatihtaa 
Dtaaelaril  alad  fl 
Jahra    fDr  dia 
OfaatlMii  aaaa* 
rechnen. 

rtx  JtdM  Ktad  der 
Witwcnpeiuloo  bU  sor 
Owmthahe  das  Wf^ 
wf pmion,  btoM.bw«. 
M.  litbaa^alK». 

Allen  Kindern 
nürmaliniiüi>;er  Wit- 
waopeneinii  bi»  zum 
SO.  b«iw.  34.  I.eb«a«- 

Jahre. 
Bonet  wie  Bobinen. 

ifacher  MDnnt'be- 
711^  des  let7ten  Ale* 
tivitatc-  .:id»'r  Hube- 
j  i;euuMea  des  V'er- 
■torbaata. 

Wia  latrtaa. 

Wie  Kram 
Bis  SO.  LebcD>j«bre. 

\Vi(>  Kr.iin 

Bit  ito.  lieben^jabie 

Wie  Krala. 

S0*/o  da«   1.  anr^- 

gehulte«    und  Ton 
^der  Oehaltiiaiif- 
be»»eniii({,  Diennt- 
alter»-   und  Fank- 
tlon^yiliikje,  Ober- 
die-    jiUirl.  so,,  der 
anrerlifiibnron  Juh- 
re(il>«'ZUi{ii. 

rar  jede«  Ktnd  '/>  der 

Wit\v<>npen»lon  bi«  24. 
lieben- jähr;    für  1  Kind 
b'icbütcnB   300    K  und 
die  Smnnjo  der  Eriir- 
buj^beitrAff«  bli  «nr 
Hdh«  d«r  Wltwenpen- 
■ioa. 

Bi«  34.  Lebennjabre, 
tÜT  alte  Kinder,  und 
zwar  bei  1 — SKlndera 
'  j  dor  Witwenpen« 
Bion,  bei   mehr  aU 
a  Kindern  bie  tn  */« 
dee  letsten  antechen- 
baren  O ehaltet  dee 
Vater«. 

^7le  Kraln 

itVj  ,o  ""8  Mireciiin- 
baren  Jabreetrebal- 
tee  und  des  Vi  (juar- 
tiergaldai,  besw. 
Qaartieigaldaat- 
aobldicaag. 

Von     di-n  vor 
Lebrbet'.'ibi|i;un|{ 

BUgebrachtcn 
I>ianstJahrent<iii<I 
8  Jahre  eincu- 

Vir  Jedes  Kind  I&%  der 
WHwesjmuioD,  Jedoch 
■iH  Bl«kt   lubr  »le 
MO  K  ftlt  Sumte  ttmt- 
ll«b«r  BntohVBgebel« 

Für  alle  Kinder  i  un- 
ter   2'i     .luliren,'  »u- 
»amiiii'ii     ' 'i  der 
normniiTiiiuigcn  Wit- 
wenpeaaioB. 

Wtirt.'ti  ii<1.-f  Kill- 
dfrn  muh  l.ohtern 
mit  nnrci  ht-nl  .iriTn 
J  .ili  r<-~rfcti  1 1 1  bl; 
1,-iiM  K  '  ,  lii'H  letz- 
li'ii  .Jubr-^i^i  halte«, 
aniiercn  l'ericneii 
fUr  Bi'ütreitung  ron 
Krankheit«-  und 
Beerdlgnng«koBten 
•ia     B9tum  bis 
SO«  K. 

1' ■'       \ um    1  .inre- 
<  lifiih.-iriMi  .liibn-H- 
tft'iialt.'.   Mjnsf  '.'"j 
j;*l'rl.    \urn  ^iitr«*"' 
chpnbar<n  Jubres- 
1  gehalti  ,  im  1.  Jiihrf 
j<-der  weiteren  Kr- 
bohung  6%  der  Kr- 
hObaag. 

Iioaa,  Htadtaflh      Btalahntiiaado.  88 
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Kronland 

Lehipersonen 

Witiran 

AbCoKtigniis 

Abfertignng 

Pemnon 

Salzbarg 

Wi*  Ktain. 

Wie  KnlB. 

WItwaa  oder  Waiean 
■mIi  Titlirai  n  ohne 

Witwen  sadi  paailoM- 

de«  la^oaandtoalb^ 

STboTk  jum.  ▼•»<»> 
gaagagaBftm  Ar  Wttw«a 
nad  Kinder  dOifea  dea 
aonalinftfligen  Bnbe^ 
mS    de*  VeTttorbeocD 
■khft  ftbanMgaa,  Jedoch 
■dadMleaa  80»  S. 

Schlesien 

Wie  Kf»io. 

m»  Uttum. 

Jahnagirih^UM^  daa 

40»/,  dea  leleli  aia^ia 
bavoa  jrataflMgakallMdw 
yeiilMlieaea«  Wilww* 
penatoa  MMit  XntaNaif^ 
beitoOgaa  MifM  alabl 
80%  dea  aareehaetam 
Gefikltaadaa  TentottaMa 
Ifcawtaigaa. 

Wie  Ober- 
Ostwreioti. 

Wto  Knin. 
HandailMtlil«hf«rbiMii 
n»cta    10  SiiMlfdinB 

40o;o,  for  Jdhs  «all«* 
Jäte  l%d« ■anehen- 
teiea  BnMUMnttoa, 
Miadertn«  IM  K, 

JiUKigifciMia^ 

Vb  dea  latalaa  amwAea- 

doah  Mladeetent  ooo  e! 
Wltwaapaaatoa  and  Er- 
siehOBgebeitrtKe  dürfet 
diea  Dormalmäälgen  Rob*. 
gaaad  da*  TanlorbaaM 
alalit  ftbenlalian. 

Tfiol 

Wie  Ofln-  and 

Wie  eais«.etiidMn. 

Wla  BWeiaMiii. 

|j^dei^l|>lalwt  ^^^^y.** 
BoM*  «le  SMnMrk. 

Yocarlberg 

WteOlMg' 

Xiah  10..  b«nr.  te  na- 
TOMlmldetea  Flllm 

nx  Jedet  weitere  J«hr 
S'/io'j'o  d"*  anr««hen- 
bMM  JahiMgehAltei, 
nach    40  Jahren  die 

▼ollen  anrechenbaren 
Be/U|fO    Als  Penftionf 
doch    inin(i(»»l*n»  bei 
Lehrern    700    K,  bei 
Ijehiariiuiaa  MO  K. 

WHwaa  oder  WaiMn 
vor  10.  Dtaai^ahre 
Inaligar  auaeben- 

1 

1 

Nacb     ]0  DienttjehrM 
(and  bei  BeKflnftiirunf 
40*/o   de«  »nrecbrnbir»» 
Geluvtes  dee  Veretorbenw. 
Jedoch  mindeeteui  600  K. 
Witwonpen«ion  nnd  Ei- 
BiehDngibe<tr&Ke  dOrf«» 
80",o  de«  letBten  J»bre»- 

niohi  abereobicitcB. 
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1  Erzäehongsbeitr&ge 

Waisen 
(Konkretoal-) 
Pannon 

Sterbe- 
( Kondukt-) 
I  Quartal 

Pensions  btiiträge 

1 

Anmerkung 

FOr  jsdftt  Kind  der 
Witweapenaion  liia  zur 
Hob»  der  Witwenpeo- 
itom  fttr  alle,  blt  20. 
Leb«iu|)«tire. 

!      Wie  Böhmen. 

Sfacher  üetratr  <)er 
Tom  V'erstnrbinen 
■uletat  bo/iitfotion 
MonaUirebUlir  (aus- 
genoinmen  C^uar- 
tierRoM  und  Cjuar- 
tiergeJdenUchAdi- 
gnag). 

I0»'o  dei  I.  enre- 
rhenbaren  Jahree- 
gehaltes,  Uberdle« 
S»o  jührl.  der  aa« 
rechenbaren  Ba> 

Vflr  JadM  Kind  S»/«  dM 
Ictilaa  aiir«cb«abÄt«B 
0«hahM  dM  Tantor» 

Fttr  alle  «aTwaoff- 
taa  Kiadar  unUr  xo 
Jahna  40"/,  de«  leU- 
*M^^^«BwdMabataa 

Wla  Kiala. 

Wia  latriea. 

a 

FOr  Jede*  Kind  *h  dw 
Wltwcnpeniion  bis  mm 
HO«iMUnna»0«  dw 
WllvnipMuloa  flir  all« 
Badn,  Ms  Lab«» 

WlaBdtaaa. 

500  K. 

10°  o  dM  1.  anre- 
chenbarenOebaltet, 
Ton  Jadar  Oabalu- 

aafbaatanma, 
BiaBataUaranuaca 
odar  Foaktloaaaa- 

aar  aanabaaboiaB 
AtaaAaaaiiai 

Vftr  J«dM  Ktad  Vi  dar 
WItwenp«Mion  (aletat 
Ober  100  K);  «Ito  Br- 
sl  «hang!  beitrage  dflrfaa 
WUmnpansiOB  alobt 
■bMiltlgMij^bto  >0.  La- 

Allan  Kindern  '  ,  der 
Witwen  peaai  na  bir 

SO.  Iteben^jaliro 
Soait  wia  Böhmen  . 

1  WiaKiida. 

FOr    Lehrer  10»/j. 
fUr  Lehrerinnen  7% 
dri  1.  Gehalte«,  io»  | 
wie  30<>/o  für  Lehrer 
and  iV>„  Mr  Leh- 1 
rarioaao  bei  jeder 
AafbatMfaaa  daa 
aaraehaabäNa  Ga- 
teUw,  «bardlai  8, 

^"mahnbimjab' 

FQr  jedM  Klad  Vs  dar 
WllinMMMiraMa  an  m 

FBr  1— •  Kiadar 
dar  Wltwaapaa- 
•ion,  Ittr  mäbit  aU 
a  Kiadar  für  Jadas  >/i 
dar  WltwaapaneioB , 
abor  alahl  aiabr  ali 
dto  HOba  dar  Wlt- 
waigWMMdwt^Ma  90. 

WtoKnlB. 

10<>,o  dee  1.  anra- 
cbenfcaran  Jahraa- 
gehaltea  and  Jeder 
■pOteren  Gahalte- 
erhOhnn^^   in  dan 
■pfttaran  Jahran 
abarTJibri.  dar 
aaiaebaabatcaJab- 

1 
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in  Qaieszentengehalte  und  Pensionen.  Daa 
AoMnafl  derselben  richtet  eich  nach  der 
Dauer  der  nnnnterlnroehenen  Dienstzeit  and 
dftr  Höhe  der  anrechenbaren  Aktivitätsbe- 
iflge.  Die  Dienstzeit,  welche  eine  I/chrper- 
■on  nach  erlangter  vollständiger  Lehrbe- 
fthigoBg  an  ainw  Tom  Staate  oder  beim 

Reziprozit5lt3Vcrli!lltnissc  an  einer  vom 
Lande  oder  einer  üemeinde  erhaltenen 
MitteUchole  oder  Lehrerbildungsanstalt  als 
Snpplent  mit  voller  Verwendung  bia  BU 
seiner  definitiven  Staatsanstellun^  zuge- 
bracht hat,  ist  für  die  Pension  anrechenbar. 
Dia  hanpfalfthlinhatim  Nonnen  hinaieliflieli 
AnfprcwliabeamdltigXiaff  and  Ausmaß  der 
Versorgnnpspenüsse  sind  in  den  Gesetzen 
vom  U.  Mai  1096,  B.-0.-B.  74,  vom  24.  Mai 
1908,  fi.-0.-B.  106^  und  vom  19.  Februar 
1907,  R.-G.-B.  34,  weiters  auch  in  der  kai- 
serlichen Verordnung  vom  9.  Dezember 
1866  und  im  Gesetze  vom  9.  April  1870, 
R.-G.-B.  47,  enthalten.  Hiernach  haben 
s&mtliche  mit  Gehalt  oder  Jahreslohn  be* 
stellten  Staatsbediensteten  (ausgenommen 
freiwillige  Dienttentsagung  oder  straf- 
weiae  Entlaarang  ana  dem  Staatsdienste) 
Anspruch  auf  eine  einmalige  Abfertigung 
oder  auf  einen  fortlaufenden  Versorgungs- 
gennfi.  Als  Bemessnngsgmndlage  ftr  die 
Pension  hat  der  letztbezogene  AklivitätH- 
gehalt  samt  Triennal-.  bezw.  Quadriennal- 
oder  Qainquennalzulagen,  dann  die  Funk- 
tion»-, Personal-  und  Lokalzulagen,  sofern 
gesetzlich  zuliissig,  and  die  (alte)  Aktivitäts- 
znlage  der  IV.  Ortsklasse  zu  gelten.  Diese 
in  die  Pension  einreebenbaren  AktiritttR- 
zulagen  sind:  für  die  V.  Rangsklassc 
800  K,  VI.  GÜO  K,  VII.  5(;ü  K,  VIII.  480  K, 
IX.  400  K,  X.  320  iL,  XI.  240  K;  in  der 
IV.  Bangsldasse  wird  ein  Beirag  von  1900  K 
Angerechnet. 

Den  Staatslehrpersonen  (mit  Ausnah- 
me der  Obungsachullehrer  oder  Volksschul- 
lehrer) gebflhren  Pensionen:  nach  zehn 
anrechenbaren  Dienstjahren  40°'  .  fCir  jedos 
weitere  Jahr  2%  der  anrechenbaren  Aktivi- 
tfttsbesöge,  jedoeh  laut  Gesetz  Tom  9.  April 
1870,  R.-G.-B.  47,  mit  erhöhter  Anrechnung 
ihrer  lehramtlichon  Dienstzeit,  indem  je  drei 
vollständig  zurückgelegte  Jahre  Itir  vier 
gerechnet  werden,  so  dafi  deren  faktieehe 
Dienstzeit  30  Jahre  In  tr  l^'t.  Profeeaoren, 
welche  das  70.  Lebensjahr  zurtLckgelegt 
haben,  lind  tob  Amte  wegen  in  den  Rnhe- 
atand  in  Tenetsen.  Staatilelupenonen  (Be> 


amte  und  Diener)  können,  wenn  sie  das 
GO.  Lebensjahr  zurückgelegt  haben,  auf 
eigenee  AneodieB  ohne  den  tonet  erfbr* 
derlichen  Nachweis  der  Dienstunf&higkeit 
in  den  dauernden  Buheatand  Tersetit 
werden. 

Im  aUgenenen  gebthnn  den  in  eine 

bestimmte  Hangsklasse  eingereihten  Staats- 
beamten und  Staatalehrpersonen  Pensio- 
nen, welche  nach  lOSjihriger  anrechenbarer 
Dienstzeit  407m  Ar  jedes  weitere  Dienst- 
jahr 2-4'''„  des  anrechenbaren  Aktivitäts- 
bezuges betragen,  so  daü  für  dieselben 
nach  einer  85jfthrigen  Dienatselt  der  auletxt 
genossene  anrechenbare  Jahresbezug  als 
Pension  gilt.  Der  normalmftßigG  Riihe- 
genuß  eines  Beamten  oder  einer  Lehrperdon 
darf  nicht  unter  800  K,  der  eines  Dienen 
nicht  unter  400  K  bemessen  sein.  Bei 
Krankheit  oder  unverschuldeter  Körperbe- 
sch&digung  werden  dieselben  schon  nach  dem 
fünften  Jahre  so  behandelt,  als  ob  sie  zehn 
Dienstjahre  zurCkckgelegt  bätttni  Vor  voll- 
endetem zehnten  Dienstjahre  (ausgenommen 
die  eben  «rwBhnte  Begünstigung)  gebttlnrt 
ihnen  eine  einmalige  Abfertigung,  und 
zwar  bis  zu  fünf  Jahren  mit  dem  ein- 
fachen, für  eine  Dienstzeit  von  mehr  als 
fünf  Jahien  mit  dem  iweHkehen  Jabrea- 
gehalte.  Witwen  und  Kinder  eines  in  der 
Aktivität  oder  im  Ruhestand  verstorbenen 
Staatsbediensteten  haben  Anspruch  auf 
Versorgung.  Die  Witwen  pensionen 
sind  in  fixen,  der  Rangsklasse  der  Staats- 
beamten und  Staatslehrpersonen  entspre- 
chenden Jahresbetrftgen  fee^eeetst,  wie 
folgt :  I.  Rangsklasse  mit  6000  K,  II.  6000  K, 
III.  6000  K,  IV.  4000  K,  V.  3000  K,  VL 
2400  K,  VU.  1800  K,  VUL  1400  K,  IX. 
1900  K,  X.  lOOO  K,  XL  800  K. 

Eine  Ausnahme  bilden  nur  Witwen 
nach  den  mit  systemmäßigen  Bezügen  an 
den  staatlichen  Lehranstalten  und  wissen- 
■chafttichen  Instituten  angestellten  Petao- 
nen,  welche  höhere  Gehalte  beziehen,  als 
ihrer  Bangsklasse  zukommen.  Die  Pensio- 
nen aoleher  Witwen  werden  naeh  jener 
liangsklasse  ÜBatgeeettt,  welche  dem  zur 
Pensionsbcmessnng  anrechenbaren  Gehalt 
des  verstorbeneu  Gatten  entspricht.  Die 
^mtwen  naeh  Dienern  erhalten  Va  dee  anre- 
chenbaren Gehaltes  des  verstorbenen  Gatten, 
doch  mindestens  400  K  als  Witwenpension. 
Nach  dem  Ableben  eines  Staatsbediensteten, 
weleher  nooh  kernen  Peuionaaliapnuh  er- 
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wortMO  bat,  gablUirt  d«r  Witwe  od«r  dmi 

elternlosen  Waisen  nnter  24  Jahren  eine 
einmalige  Abfertigung  mit  V«  des  Jabres- 
gehaltes  de«  Yentorbenen.  Der  pensionabe- 
nehtigten  Witwe  gebühren  fOr  jedes  an- 
versorgte,  in  ihrer  Verpflegung  stehende 
Kind  bis  cum  vollendeten  24.  Lebenqahie 
Ersiehvngebeitrftge  in  der  Hfthe  toh 
Vs  der  Witwenpension  (jedoch  für  ein  Kind 
nicht  mehr  als  600  K).  Die  Sammo  aller 
Eniehnngsbeitrige  darf  die  Witwenpension, 
dl»  fnrtlMifendeii  VenorgnngsgenftMe  d« 
Witwen  und  Kinder  zusammen  den  nor- 
malm&fiigen  Rahegenoä  (abzüglich  der  ein* 
gerechneten  Aktiritätszulage)  des  Verstor- 
benen nicht  übersteigen,  dieselben  mflsien 
jedoch  mindestens  800  K  für  Witwen  nach 
Beamten  und  Lehrpersonen,  400  K  fOr 
Witwen  naeh  Dienern  betimgen. 

Den  unversorgten,  elternlosen  oder 
solchen  gleichgestellten  Waisen  gebührt  bis 
nach  Vollendung  des  24.  Lebensjahres  eine 
Wsieenpeneion  mit  dem  Ckeamtbetrage 
der  Hftlfte  der  Witwenpension.  Überschreitet 
die  Summe  der  Krziehan^sbeitr&ge.  welche 
der  Mutter  gebührt  hätten,  die  Waisenpen- 
rion,  eo  iet  der  Hehrbrtng  ab  Zulage  rar 
Waisenpension  nach  Köpfen  anzuweisen; 
diese  Zulagen  entfallen  mit  jedesmaligem 
Anstritte  eines  Kindes  aus  der  Bezngsbe- 
rechtigung.  Waisenpension  Qnd  Zulagen 
dürfen  die  Höhe  der  Witwenpension  nicht 
Aberachreiten.  Den  Hinterbliebenen  eines 
in  der  Aklivittt  oder  im  Bnbeetand  ver- 
storbenen Staatsbediensteten  gebührt  ein 
Sterbequartal  in  der  Höhe  des  drei- 
fachen Betrages  der  von  dem  Verstorbenen 
ala  CMialt  oder  Bnbegennft  (abillglieb  der 
eingerechneten  Aktivititaralago)  bOMgenM 
Monatsgebühr. 

Staatsbeamten  (aktive)  ond  Staatslehr. 
pertonen  mit  S6jihiiger  Dienstzeit  zahlen 
fttr  die  Pensionszwecke  an  den  Staat  4'3<*/o 
P  en  s  i  o  n  8  b  e  i  t  rag  aus  dem  anrechenbaren 
Jabreigebalte  imd  Svt  ebirecbenbaren  Akti- 
vit&tsralage  (IV.  Ortsklasse,  alt).  Staats- 
lehrpersonen, welchen  drei  Dienstjahre  für 
vier  gez&hlt  werden,  welche  somit  nur  eine 
effektive  Dienstzeit  von  80  Jahren  haben, 
haben  einen  Pensionsbeitrag  von  3*8%  vom 
Jahresgehalte  und  der  ein  rechenbaren  Akti- 
vitfttszulage  zu  leisten.  Jede  Ernennung 
aof  einen  etabflen  Dienstposten,  besw.  der 
damit  verbundene  anrechenbare  Oehalt  nnd  ' 
jede  Vermehrung  dieees  tiehaltes  unterliegt  > 


der  Dienattaze,  welche  bei  der  eraten 

Anstellung  mit  */s  nach  Abzug  des 
taxfreien  Betrages  per  600  K  verbleibenden 
Qehaltsrestes,  bei  Vorrückungen  aber  mit  V» 
der  Brbfthong  ra  bemaiaen  ist.  Während  der 

Entrichtung  der  DicnsHaxe  ist  der  Penoions- 
beitrag  nur  mit  l  iJ^i  bezw.  beim  Staata- 
lehrpersonal  (mit  SCglbiiger  IKenttaeit)  nor 
mit  O'SV«  an  entrieliteii. 

DieGehaltsbezQge,bezw.  die  Aktivit^ts- 
zula<jen  des  Staatslehrpersonals  erfuhren 
durch  die  Gesetze  vom  19.  Februar  1907, 
R.-0.-B.  84,  und  vom  27.  Februar  1907, 
R.-G.-B.  55,  eine  Erhöhung,  bezw.  Neu- 
regelung. Auch  in  den  Gehaltsbezügen  der 
Volks-  nnd  Bargenohallebrer  mehrerer 
Kronl&nder  sind  seit  den  im  1.  Bande  ver- 
öffentlichten Ans&tzen  verschiedene  Ände- 
rungen eingetreten.  Diese  werden  erg&n- 
zungsweiee  nachgetragen  werden.  —  IKe 
PensionsbezQge  der  Lehrer  in  Dentichland 
wurden  allgemein  bereit»  im  Artikel  „Ge- 
halte der  Lehrer"  behandelt. 

Lina.  M/ired  Erhard. 

Rnmänieil.  Vom  Staate  unterhaltene 
Schulen  gab  es  schon  Anfang  des  19- 
Jahrhunderts,  doch  kann  man  von  einem 
geregelten  Scholweaen  etat  seit  der  Ter- 
einigun"  der  Fürstentümer  Walachei  nnd 
Moldau  zu  einem  selbständigen  König- 
reiche sprechen.  Die  erste  vollständige 
Organisation  des  öffentlichen  Untcrrichta- 
wesens  erfolgte  1830,  aber  erst  durch  das 
Schulgesetz  für  niedere  und  höhere  Schulen 
vom  Jahre  1884  nnd  vom  8Qt  Aprfl  1896, 
das  für  das  gesamte  Schnlweeen  noch  heute 
die  Grundlage  abgibt,  begUUl  es  aiob  zaach 
zu  entwickeln. 

Die  obente  Anfsieht  fibt  daa  Mini- 
sterium für  Kultus  und  Unterricht  aus. 

Die  Schulpflicht  besteht  für  das  7.  bis 
14.  Lebensjahr.  Der  Unterricht  ist  überall 
nnentgeltBefa.  Jede  Gemeinde  hat  die  Yer^ 
pflichtung,  mindestens  eine  Volksschule 
einzurichten  und  zu  erhalten,  nnd  bekommt 
vom  Staate  bestimmte  Zuschösse.  Die 
Ifasimalaahl  der  Sehtller  für  eine  Klasse 
ist  auf  80  festgesetzt. 

Eine  Reihe  von  Kindergärten  sind 
für  das  vorschulpflichtige  Alter  und  obli- 
gatorische ForthSdongsscbnlen  für  aus  der 
Schule  entlassene  Kinder,  die  das  16.  Lebens- 
jahr noch   nicht   erreicht  haben,  einge- 
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richtet;  ebenso  bestehen  Fortbildungskurse 
fCLr  Erwachsene,  die  jährlich  sechs  Monate 
dftiieni  ttad  in  denm  wOdunUMi  nnr  ein- 
nud  Unteniolit  «rtoat  wiid. 

Die  Zahl  der  öffenfliolien  Volksschulen 
betrug  1901  4048,  es  unterrichteten  in 
ihnen  etwa  6000  Lehrpersonen  (4200  mftnn- 
lidM,  1800  w«iUiehe)  M  eina  SehUkmlil 
Ton  rund  350  000  Kindern.  Privatvolks- 
•chalen  mit  Staatspro^ramm  bestehen  etwa 
60  für  Knaben,  70  für  Mädchen,  30  ge- 
mischt mit  etwa  (zasammMi)  16.000  (in- 
skrib.)  Kindern;  PrivatvolkHsrhulen  mit 
eigenem  Lehrplane  etwa  30  für  Knaben, 
86  fBr  M&dbkeD,  15  gemiaeht  mit  zirka 
(soMunoMn)  7000  (uukril».)  Eindflni. 

Die  Staatsaasgaben  für  den  länd- 
lichen Volksschulunterricbt  betragen  jähr- 
lich etwa  7  Millionen  Lei  (1  Lei  =  81  Pf.) 

Die  Zahl  der  Analphabeten,  die 
1680  noQh  80V«  betraft  irt  lieraite  auf  40"/« 
herantargegangeo. 

Für  Heranbildung  der  Lehrper- 
sonen bestehen  7  Lehrerseminare  (Nor- 
wiftlaehnlen)  and  4  Lehrer innensemi- 
nnre.  Die  Mehrzahl  hat  den  Zweck,  Land- 
lehrer und  -lehrerinnen  heranzubilden. 
Die  Kurse  sind  auf  fünf  Jahre  bemessen. 
Daa  I«lireneininar  an  Bukarest  und  das 
Lehrerinnenseminar  zu  Jaaay  dienen  zur 
Heranbildung  von  Lehrpersonen  für  Stadt- 
schulen. In  die  unterste  Seminarklasae 
wetden  hier  nur  solehe  Zögh'nge  aufgenom- 
men, die  drei  Klassen  einer  hfthenii  Lehr^ 
anstalt  besucht  haben. 

Nach  dem  Uesetze  vom  6.  März  1883 
erhalten  Landleluw  (neben  freier  Dienst- 
wohnung) 1080  Lei,  StadtlAhcer  2160  Lei 
jiUirlich.  Die  provisorisch  angestellten  Leh- 
rer müssen  sich  nach  drei  Jahren  einer 
sweitrat  Prflfang  nnternehen  und  rnnden 
oaeh  dem  Beetehen  deraelbeniinirideEnlUoh 
angestellt. 

über  den  gewerblioheii,  merkan- 
tilen   nnd  landwirtBchaftlichen 

Fachunterricht  in  Rumänien  verfügt 
das  Oesetz  Tom  Jahre  1899,  welches  auf 
dem  Gebiete  des  gewerblichen  Fachunter- 
richts «o  weit  geht,  wie  kein  Gewerbe- 
Onterrichtsgesetz  irgend  eines  Landes.  Für 
Knaben  bestehen  Eleraentargewcrbc^chulon, 
niedaira  und  höhere  Gewerbeschulen;  für 
llidchen  nur  die  beiden  ersten,  die  Hans-  I 


haltungssrhulen  werden  cbenfalla  m  den 
£lementargewerbeschulen  gezählt 

Die  Elementargewerbeschulen 
haben  die  Förderung  der  Hausindustrie 
Tind  des  Kleingewerbes  zum  Zwecke.  In 
diese  werden  absolvierte  Yolksschüler  mit 
ToUendelem  14.  Lebensjahre  angenommen. 

Die  niederen  Gewerbesehnlen 
stehen  auch  im  Dienste  des  Kleingewerbes 
und  haben  selbständige  Handwerker  heran- 
subSden. 

Die  höheren  GewerbeschuleUf 
welche  derzeit  bestehen,  erstrecken  sich 
auf  Mechanik  und  Holzindustrie  und  sind 
mit  Internaten  verbunden.  Die  Dauer  der 
Lehrkurse  ist  hier  sechs  Jahre,  von  welchen 
zwei  Jahre  ausschließlich  in  der  Werkst&tte 
snsnbringen  riad. 

Im  Schuljahre  1902/3  gab  es  folgende 
gewerbliche  Lehranstalten  in  Rumänien, 
und  zwar  für  Knaben:  2  höhere  Gewerbe- 
echolen,  11  niedere  Gewerbe^Faeh-)scbiiIea 
und  18  Elementargewerbeschalen  (Hand- 
werker- und  HausindnstrieHchulen);  fBr 
Mädchen :  18  Fraueninduatrie-  und  d  llaas- 
haltungsschulen. 

Von  öffentlichen  höheren  Schulen 
gab  es  1901:  18  siebenklassige  Lyzeen 
(licee  clasioe)  Iftr  Knaben  mit  463  Lehr- 
kräften und  10.093  inskribierten  Schalem; 
24  vierklassigo  Gymnasien  (gimnasii  clasice) 
mit  283  Lehrkräften,  1893  Schülern;  11 
Lyseen  mit  Bealgymnasmlklassen  (gimnasS 
si  licee  reale)  mit  137  Lehrern,  521  Schülern; 
10  höhere  Mädchenschulen  (extemate  se- 
cundare)  mit  153  Lehrpersonen,  1897 
Mädchen.  FriTite  hAhera  Sdralen  nut 
Staatsprogramm  gab  es  im  Jahre  1000  für 
Knaben  18,  für  Mädchen  42  mit  zusammen 
2716  inskribierten  Kindern ;  private  höhere 
Schulen  mit  eigenem  Schulprogramm  10 
für  Knaben.  33  für  Mädchen,  2  gemischt 
mit  zusammen  659  inskribierten  Kindern. 

Die  üniTersitit  in  Bukarest  (gegr. 
1864)  zählte  1905/6:  4144  immatrikulierte 
Hörer  (darunter  343  Studentinnen  und  285 
Ausländer),  und  zwar;  234  Theologen,  2Ö68 
Juristen,  370  Philos<^]ien,  857  Mathema- 
tiker, 71.')  Mediziner.  Eine  Semesterteilung 
gibt  es  nicht  Das  akademische  Jahr  dauert 
vom  Oktober  bis  Ende  Juni.  —  Die  Uni- 
versität in  Jassy  (gegründet  1860)  zählte 
1904/5:  815  Hörer  (344  Juristen,  149  PhUo- 
sophen,  122  Math.-Naturhistoriker,  200 
Medisiner). 
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An  fachlichen  Hochschalen  gibt  es  in 
Bukarest  die  höhere  phurmazeatische  Schale 
an  der  UniTonitftt,  die  tterintliehe  Hoch- 
schule (51  Hörer  1901/2),  die  *^*^im«t  der 
bildenden  Künste,  2  Musikkonservatorien. 

In  Bukarest  gibt  es  noch  eine  Lehr- 
anstalt für  Brücken-  und  Straßenbau,  eine 
li8to«  Adkflrbaiuehiile  und  sn  Bnkarest, 
Jauy,  Galatz  und  Craiove  je  eine  Handele- 
■drale;  in  den  gleichen  ISt&dten  auch  je 
«iiM  Kunstgewarbeedmle. 

Literatar:  Spirn  G.  Haret,  Rap- 
port snr  Pactiviti'  du  rainist«'re  de  l'instruc- 
tion  publique  et  des  cultes.  Bukarest  1904.  — 
Friee  N.,  DaaSehnlwesen  Rtun&niens.  ljdir> 

proben  und  Lehrg.  a.  d.  Praxis  der  Gym- 
nasien und  Realschulen  1899.  —  Wotke 
K.,  Die  Neugestaltung  der  rumänischen 
Mittelachulen.  Zeitachr.  1  d.  tetoir.  Gym- 
nasien  Bd.  ö), 

Wien.  Ovfar  lAutdkner. 

Rußland.    Die  AnfUnge  einer  Mgeot- 

lichen  Organisation   des   Schulwesens  in 
BuBland  sind  simtlich  jüngeren  Datums. 
AUerdingB  aehnf  sehon  Peler  der  OroBe 
in  der  Akademie  der  Wissenschaften  einen 
Zentralpunkt    für    die    höhere  Bildung 
nnd  begründete  auch  mehrere  Normal- 
aehnlen,  in  denen  die  Lehrer  durch  Fremde 
herangebildet  werden  sollten.    Audi  seine 
Nachfolgerinnen  auf  dem  Throne  taten 
manchee  fttr  die  Saehe  des  Schulunter- 
richts, so  die  Kaiserin  Anna,  welche  das 
Avancement  der  Soldaten  von  der  Kennt- 
nis des  Lesens  und  Schreibens  abhängig 
uftdito;  die  KaiMrin  Blleabeth,  welche 
Geldstrafen  für  jene  Familienvilter  fest- 
letste,  die  ihren  Kindern  keine  angemessene 
Eniehnng  geben  würden,  nnd  Katha- 
rina IL,  welche  durch  den  Ukas  vom 
6.  Augast  178(5  alle  öffentlichen  .Schulen 
in  höhere  und  niedere  einteilte  und  an- 
ordnete, daft  in  jeder  OonTememenMadt 
eine  Hanptvolksschnle  mit  vier  Klassen, 
in  jeder  Kreisstadt  und  an  jedem  kleineren 
Orte  eine  Volksschule  mit  zwei  oder  einer 
Klasse    errichtet    werden    aoUto.  1766 
wurde    die    Universität    in    Moskau  ge- 
gründet. Allein  diese  sporadischen  Maß- 
regeln konnten  in  dem  kolossalen  Zaren- 
reiche, wo  bis  nof  die  neueste  Zeit  das 
Sprichwort  galt,  man  müsse  bei  Befolgung 
der  Regierungsmaüregeln  den  dritten  Ukas 
•bwnrton,  Ton  kdnen  nennenawertan  Er- 


folgenbeg  leitet  sein.  Erst  mit  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  warde   durch  Begrün- 
dung eines  „Ministeriums  für  Volksaa£kl&- 
nuig«  Qiiter  Alezander  I.  im  Jalira  1808 
eine  gewisse  einheitliche  Leitung  der  in 
Rußland  befindlichen    Lehranstalten  an- 
gebahnt, welche  »ugleich  m  vier  Katego- 
rien   geteilt    worden:  Parochialscholen, 
Kreisschulen,  Gymnasien  und  Universitäten. 
Dool^  ging  die  Absicht,  alle  Lehranstalten 
BnSlands  unter  einer  Leitung  zu  rer- 
einigen,  dadurch  wieder  verloren,  daB  fast 
jedes  der  Ministerien  und  der  Hauptver- 
waltungen  seine   eigenen  Lehranstalten 
hatte;  so  beUeliRn  sieh  im  Jahn  1866  die 
Auslagen  für  die  Schulen  dea  ICnisteriums 
für   Volksaufkl&rung   auf  6*/,  Millionen 
Rubel,  während  für  die  übrigen  Bildungs- 
anstalten 12Vt  Millionen  Rubel  ausgaben 
wurden.  Durch  die  von  Kaiser  Nikolaus  I. 
erlassene  Schulordnung  vom  Jahre  1828 
wurden  zwar  die  Puoehialaehnlen  nnter 
Aufsicht  des  örtlichen  Sohnlinspektors  ge- 
stellt jedoch  dem  Ministerium  für  Volks- 
aufkl&rung keine  Summen  zur  Gründung 
nnd  Unterhaltung  sdeher  Sohnlen  ange- 
wiesen,  so    daß    ihre    Erhaltung  meist 
den  Gemeinden  zur  Last  fiel.  Dadurch 
geriet     die    Gründung   neuer  Schulen 
ins    Stocken,  bis    in   den  Dreifiigerjah- 
ren  die  beiden   Ministerien  der  Reichsdo- 
mäneu  und  Apanagen  selbst  zur  Gründung 
von  Landsehölen  sehiitten,  nnd  iwar  sn- 
nächst   zu   dem  Zwecke,  um  Gemeinde- 
schreiber  und  niedere  Verwaltanfisbeamte 
heranzubilden.   Wie  kläglich  die  Tätigkeit 
des  eigentlichen  „Mfaiiateiinms  für  Tolks- 
anfkliirnng"  damals  war,  '^cht  aus  dem 
Umstand  hervor,  dafi  noch  im  Jahre  1863 
diesem  Ministerium  in  86  GonTemements 
nur  699  Scholen  unterstellt  waren,  während 
das  Domänenministerium  5492  Schalen  tind 
das   Apaoagenministeriom   2127  Schulen 
anlknweisen  hatteiL  Damais  war  alao  nnr 
noch  das  allernotwendigst«  praktische  Be- 
dürfnis der  Verwaltungsorgane  maßgebend; 
iür  die  eigentliche  Volksbildung  sollten 
688  Schulen  gonflgen.' 

Der  innerePlan  der  Schulen,  wenn  . 
man  überhaupt  von  einem  solchen  reden 
durfte,  blieb  derselbe;  es  wurde  nur  be- 
stimmt, daß  die  Knaben  mit  dem  achten, 
die  Mädchen  aber  erst  mit  dem  elften  Jahre 
in  die  Farochialachule  eintreten  sollten. 
Diese  mangdnde  EinheitUdikdt  der  Or> 
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ganisation  mnßte  begreiflicherweise  manche 
UnzakÖmmlichkeiteu  mit  sich  füiuen.  Das 
mm  Stetot  Tom  14.  Juli  1884,  gültig  für 
die  Lehibnirke  von  St.  Petersburg,  Mos- 
kfta,  Kmmi,  Charkow  und  Odessa  und 
teilweise  fftr  den  Lefarbeztrk  Kiew,  bahnt 
das  notwendige  ZttMunmenwirken  der  ver- 
scliicdenen  Ressorts,  welche  Volksschulen 
besitzen,  darcb  £inf&hrang  von  Scbolrftten 
fttr  die  OoaTernemflBte  und  deren  einselne 
Kreise  Ml.  Zu  deren  Kompetenz  gehören 
alle  inneren  Angelegenheiten  der  Schul- 
TerwaltoDg,  während  dem  Ministerium  der 
▼olkmufklinng  die  Oberleitang  des  ün- 
terrichtswcsens  zustand.  Nach  diesem 
Statut  zerfielen  die  Elementarschulen  in 
folgende  Kategorien :  1.  Schulen  des  Mi* 
aiateriums  fOr  Volksaufkl&rong:  a)  Ele- 
mentarschulen in  den  Städten  nnd  auf 
dem  Lande,  zum  Teil  unterhalten  auf 
Koeton  der  Konmunnen,  tmii  Teil  aas 
Staatsmitteln  und  freiwilligen  Beiträgen, 
h)  Volksschulen,  gegründet  und  unterhalten 
auf  Kosten  Yon  Privatpersonen  j  2.  Schulen 
der  mnlstorien  der  Edehsdondnen,  der 
Apanagen,  der  inneren  Angele-jcnheiten 
und  des  Bergressorts:  Landschulen  ver- 
schiedener Bezeichnung,  welche  auf  Kosten 
der  Kommunen  unterhalten  werden;  8. 
Schulen  des  geistlichen  Rossorts:  Kirchen- 
sehalen, von  der  rechtgläubigen  Qeiatlich- 
keit  in  den  Stidten,  Fleek«ii  und  Dfliftm 
mit  DnterstQtzung  des  Staates,  der  K<hd- 
munen  und  von  Privatpersonen  ge- 
gründet und  unterhalten;  4.  sämtliche 
SoBittagsechalen,  vom  Steal,  tob  den  Kotn- 
munen  oder  von  Privatpersonen  für  den 
Unterricht  von  jungen  Leuten  des  Hand- 
werker- und  Arbeiterstands  gegründet, 
welchen  nicht  die  MögUchkeit  SQin  ttgilTihOT 
Schulbesuche  offen  steht. 

Die  goirenwärti-^eii  Unterrichtszustände 
des  Reiches  beruhen  auf  zwei  unter  dem 
Kaiser  Alexander  II.  erkusenen  Beatim- 
mungen von  1871 '1H72  für  Gymnasien 
und  Kealschulen  und  von  1873/1874  fttr 
Volksschulen. 

Die  Latein-  oder  Gelehrten- 
schnlen  (die  erste  entstand  um  das 
Jahr  1600)  galten  ursprünglich  nur  als  Vor- 
bereitungsschulcn  für  den  Kirchendienst. 
Die  Dnterrichtsgegenstände  waren  insbe- 
eoadttce  Lateiiuscli,  Griechiioh  nad  SlawO' 
aisch.   Das  ento  Gynrnasinm  entstand 


1728  bei  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Petersburg,  das  zweite  gleichzeitig  mit 
der  üniTenitii  1766  an  Modtan.  1784  be. 
fahl  Katharina  II.  in  den  Gouvemement- 
st&dten  Gymnasien  zu  errichten,  doch  blieb 
es  vorläufig  bei  dem  Wonsche  und  erst 
von  1804  ab  wurden  nameiitlich  Haupt- 
Volksschulen  in  den  Gouvernementatädten 
allmählich  in  Gymnasien  umgewandelt  Nach 
manoheridYariwmmngeyoredillgen  wurde 
1826  unter  KaiMT  Nikolaus  I.  ein  Organi- 
sationskomitee eingesetzt,  welches  1828 
seine  Arbeiten  beendete.  Der  Lehrplan 
der  Gymnaeien  sollto  insbeaoDdere  Latein 
und  Mathematik  bevorzugen.  Griechisch 
wurde  als  Luxuasprache  angesehen  und 
sollte  nnr  in  den  Lehrplan  der  bei  den 
Universitäten  bafiodliehen  Gymnasien  obli- 
gatorisch aufgenommen  werden.  Nach  dem 
Gesetze  von  18^)4  hatten  die  Gymnasien 
einen  eiebenjährigen  Knrrai.  Unter  dem 
Unterriohtsminister  Tolstoi  (1866—1880) 
wurde  besonders  das  Studium  der  alten 
Sprachen  bevorzugt  Auch  für  lieranbil- 
dmig  tfiehtigar  Ldirkrille  in  den  alten 
Sprachen  wurde  1867  durch  Eröffnung 
des  historisch-philologischen  Instituts  in 
St  Petersbnrg  Sorge  getragen.  Ein  neuer 
Entwurf,  der  1872  genehmigt  wurde,  fügte 
den  Gymnasien  eine  8.  Klasse  an.  Außer- 
dem wurde  eine  Anzahl  seche-  nnd  vi  er  klassi- 
ger Gymnasien  und  Progymoarien  gegründet^ 
ebenso  Realschulen,  zumeist  sicbenklasiig, 
behufs  Ausbildung  dar  Schttler  fflr  einen 
praktischen  Beruf. 

Die  oberste  Behdrde  ist  nun  das  II  i- 
nisterium  für  Volksaufkliraa^ 
dem  die  höheren  Lehranstalten  nnd  ein 
Teil  der  Volksschulen  unterstellt  sind. 

Das  Reich  ist  in  elf  Lehrbezirke 
geteilt,  jeder  Lehrbezirk  umfaßt  .3-  11  Gou- 
vernements. An  der  Spitze  jedes  Bezirkes 
steht  ein  Kurator.  la  den  einsehieii 
Gouvernements  ist  die  Leitung  Schul- 
direktoren überlasse n,  denen  Volks- 
schulinspektoren  zur  Seite  stehen. 
Die  nicht  vom  Staate  erhaltenoi  Yolka- 
schulen  stehen  unter  der  Kontrolle  der 
Provinzial-  nnd  Bezirksschulräte  (Semstwos), 
die  aus  Vertretern  einzelner  Ministerien, 
der  heiligen  Synode  sowie  herTOixaganden 
Porsönliclikeiten  der  Provinz  oder  des  Be- 
zirkes sich  zusammensetzen.  Sie  haben 
im  BedarAAiUa  nana  Sehideii  «iaiiuiditen, 
beioldea  nnd  entlasaea,  reipdriiTe  beitäti- 
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gen  aach  die  von  den  Inipektorvn  enumn- 

ton  Lehrperaonen. 

Mehr  als  die  Hälfte  der  bestehenden 
Elementarschalen  werden  von  der  heili- 
gen Synode  verwaltet  nnd  unter- 
halten. Man  nnterscheidet  hier  Alpha- 
betichulen,  wo  die  Kinder  nur  not^ 
dftrflig  leMn  und  tchrMben  Imvmi  und 
wo  nicht  die  moderne  rassische,  sondern 
die  altslawische,  nnr  für  kirchliche  Zwecke 
dienende  Schrift  gelehrt  wird,  and  die  viel- 
&ch  sweQclanigen  (mit  üufßlMffm  Sur- 
sas"!  Kirelientehiilen.  wo  hanptrteUioh 
kirchliche  Fächer  gelehrt  werden. 

Die  Oesamtzahl  der  Volksscholen,  die 
«inen  allgemeinen  Unterricht  Tendttoln. 
be«xiig  1899  78.700  mit  154.652  Lehrper- 
sonen und  4,203.296  Schulkindern  (3,149.643 
Knaben,  1,053.653  M&dchen).  Hiera  kommen 
noch  iuaditiMhe  (97X  »ohamnedanjaehe 
(91X  «rangeliMlie  (2580),  katholische  (158) 
Scholen  and  91  verschiedener  anderer 
Religionen,  die  sämtlich  dem  Unterrichts- 
ministerinm  onterstellt  sind.  Das  Ver- 
hältnis der  schulbesuchenden  Mädchen  zu 
den  Knaben  ist  1:3.  £ane  Schulpflicht 
baataht  in  Bnflland  nicht,  auch  bestfanrnte 
admlhygieniBche  Vorschriften,  wie  Fest- 
setzung der  Schülerzahl  für  eine  Klasse, 
Bauvorschriften  etc.  gibt  es  nicht.  £s 
hemehen  daher  in  Rnflland  in  dieaar  Be- 
ziehung noch  recht  mißliche  Zustände,  die 
durch  die  verschiedenartigsten  Lehrpl&ne 
und  durch  den  Mangel  jeglicher  Einheitlich- 
keit im  Unterricht  noch  erhöht  werden.  In 
der  Mehrzahl  der  Dörfer  gibt  es  noch  heute 
keine  Schale  f&r  die  heranwachsende  Ju- 
gend. Die  Gemeindan  aind  an  arm,  am 
noch  die  Schullasten  zu  tragen,  zumal 
ihnen  durch  das  Branntweinmonopol  die 
Uaopteinnahmequelle  verstopft  wurde. 

Dem  Ministerium  des  öffent- 
lichen Unterrichts  anterataban  nach 
der  letsten  Statistik  37.046  Elementarschu- 
len mit  84.121  Lehrpersonen  (darunter  44'/« 
Lehrerinnen)  nnd  2,660.068  Kindern.  Von 
der  heiligen  Synode,  das  ist  die  ober- 
ste Behörde  zur  Verwaltung  der  National- 
ruasisch-orthodoxen  Kirche,  werden  40.028 
Sebnian  (die  iltaatan  in  RnBtaad)  mit 
97.907  Lehrpersonen  und  1.476.124  Kindern 
geleitet  and  verwaltet.  1625  Elementar- 
•ebolan  mit  2624  Lehrpenonen,  77.064 
Kmdam,  aind  den  Taiaehiadanan  Miniata- 


rian  unterstellt.  Der  Unterricht  dauert 
im  allgemeinen  3  Jahre,  das  Schuljahr 
8  Monate.  Die  Mehrzahl  der  Schulen 
(967»)  «iBd  einUaarig;  awaiklaariga  Schalen 
mit  gewöhnlich  fünfjähriger  ünterrichts- 
daoer  gibt  es  kaum  2000;  höhere  Volks- 
schnlan  (Primirsehnlen),  snmaist  ,Stid- 
tische  Schulen"  mit  aadisjfthriger 
Unterrichtsdauer,  haben  einen  erweiterten 
Lehrplan.    Es  gibt  deren  etwas  tkbor  1100. 

Eine  Be^ie  von  Privatgesellschaf- 
ten sofgt  abao&lla  Ar  die  Volkaaniabvng 

durch  rnforhaltung  von  I^chranstalten  und 
Unterstützung  der  Schulkinder.  So  unter- 
hielten sie  1900  an  65  allgemeine  and  pro- 
fessionelle Unterriehtaanatalten,  errichteten 
Schttlerspeisehftuser,  gründeten  Fe- 
rienkolonien, Kindergärten,  Krip- 
pen, Biblioihakan,  die  nachstehend  er- 
wihnten  Sonntags aohnlan  ate. 

Eine  Art  Fortbildungsnnterricht 
wird  in  sogenannten  Sonntagsschulen 
erteilt,  die,  1860  ina  Leben  gerufen,  von 
Privatgesellschaften  onterhalten  werden. 
Diese  Schulen  haben  hauptsächlich  das 
Ziel  allgemeiner  Bildung  im  Auge  und 
werden  sowohl  Ton  Kindern,  Halbwflehii- 
gen  als  auch  Erwachsenen  besucht.  An 
40%  der  Besucher  hatten  nach  der  letzten 
Statistik  das  15.  Lebensjahr  übersehritten. 
Es  bestehen  in  den  Städten  bisher  an  400, 
in  den  Dörfern  mehrere  tauFcnd  derartiger 
Schulen,  die  von  70.000  bis  8U.ÜUU  Personen 
(60«/«  waibliohe,  40%  minnlleba)  baaoeht 
werden. 

Fast  jede  Sonntagsschnle  ist  mit  einer 
BibUothek  verbanden.  An  75%  der  Lehr- 
personen nnd  Franen,  die  sieh  ans  allen 
Gesellschaftsgruppen  zusammenfinden  und 
unentgeltlich  an  diesen  Schalen  Sonntags- 
unterricht erteilen. 

▲nah  beim  Militlr  wird  den  Soldatan 
EHamantarunterricht  in  jedem  Detachcma&t, 
deren  es  über  7500  gibt,  erteilt. 

Die  sieben  mit  Übangsschulen  verbun- 
denen Normalsehnlen  (BArgeiaehnl- 
lehrcr-Bildangsinstitute)  in  St.  Petersbnig^ 
Moskau,  Kasan.  Charkow,  Odes«a.  Kiew, 
Wilno  sorgen  für  lleraubilduug  der 
Labrar  Ar  die  Stadtsebnlan.  Der 
Kursus  ist  dreijährig.  Für  die  Vorbereitung 
zum  Lehrer  an  ein-  and  zweiklassigen  Scha- 
len bestanden  1896  65  Seminare;  femer 
6  pidagogisoha  Sehvlan  anr  Hanm- 
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bildunp  der  Lehrporsonen  für  solche  Schu- 
len, die  vou  Kindern  fremder  Hassen  be- 
raeht  werdan. 

Für  d«n  Qntritt  in  diese  Anstalten 

werden  von  dem  Zöglinü  die  Kenntnisse, 
welche  die  zweikiassige  Volksschule  ge- 
«ibrt,  Terlangt.  Die  üntariehisdaaer  be- 
tilgt  zumeist  drei  Jahre.  An  vielen  Orten, 
wo  keine  Seminare  bestehen,  werden  auch 
bei  Stadt-  und  bei  Landschulen  Kurse  zum 
Zwecke  d«r  Lehnzbildiing  eingariehtet  Die 
Dauer  ist  ein-  bie  iweqthrig. 

Alle  Personen,  welche  an  diesen  An- 
stalten oder  einer  liöheren  Lehranstalt, 
einem  kiiddieben  Seminar,  einer  Pfexooliial- 
H^dieren  Mädchenschule  etc.  sämtliche 
Kurse  durchgemacht  haben,  dürfen  in  ein- 
und  zweiklasaigen  Elementarschulen  Dn- 
terrieht  erteilen,  anderenfalls  wird  eine  be> 
sondere  Lehreiprüfang  verlangt  Trotz 
diesen  gfinstigen  Bedingungen  und  den  ge- 
ringen an  die  Ausbildung  des  Volksschul- 
lehrera,  reapektiTe  einer  Lehrerin  gestellten 
Anforderungen  ist  doch  groBer  Mangel 
an  Lehrkräften. 

Bezüglich  der  Besoldung  herrscht 
eine  grole  Yeraehiedenheit  In  Petera- 

burg,  wo  verhältnismäßig  die  höchsten 
(iehülter  gezahlt  werden,  erhalten  T.ehrer 
und  Lehrerinnen  jährlich  an  000  Kübel. 
Dm  Dnrohaehnittagehalt  dftrfte  aber  250  Ru- 
bel jährlich  nicht  übersteigen.  Nach  25jäh- 
riger  Dienstzeit  hat  der  Lehrer  Anspruch 
auf  Ruhegehalt.  Dieses  wird  ana  Penaio- 
nierungskasseo  bestritten.  Ein  allgemeines 
.  Pensionsgesetz  für  die  Lehrerschaft  der 
Volksschulen  ist  in  Vorbereitung. 

Die  Cnterhaltungskosten  für  das  ge- 
aamte  Volksschulwesen  beliefen  sich  im 
Jahre  1898  auf  zirka  41  Millionen  Rubel. 

Als  höhere  Lehranstalten  kom- 
men zunächst  in  Betracht  die  humani- 
stiachen  achtUaasigen  Oymnaaien,  die  Tier- 
bis  si't  lisklaHsigen  Prog)'ninaHion  (zumeist 
untere  Klassen  eines  humanistischen  (iym- 
naaioms)  und  die  Bealaohnten. 

Die  hnmaniatiaehen  Oymnaaien  werden 
initeit  in  BnBland  reformiert,  sie  sind, 

wie  die  Realsrbnlen,  denen  oft  noch  eine 
Abteilung  für  liaudelälehre  angefügt  ist,  in 
beatftndigem  Waehaen  begriffen. 

Nach  der  Statistik  von  190S  gab  es  in 
RnAland  246  Gymnasien  nnd  Progymneaien  * 


mit  etwa  94.000  Schülern  und  184  Real- 
schulen mit  43.500  Schülern. 

Femer  besteben  an  65  geistliche  Semi- 

narien,  190  Schulen  für  Kinder  des  geist- 
lichen Standes,  35  Kadettenschulen,  195 
M&dchengymnasien  mit  Ö4.0U0  Schülerinnen, 
88  htfhere  Töchterachnlan  (Litemate  fitr 
Töchter  des  Adels,  Staatsbeamte  und  Offi- 
ziere) mit  7750  Mädchen,  62  Parochial- 
Uöheru  Töchterschulen  mit  sechsjährigem 
Knraos  für  die  Töchter  dee  gaiafliohen 
Standes  mit  13.750  Mädchen. 

Die  Mittelschulen  für  Mädchen  sind 
teilweise  dem  Unterrichtsministerium  and 
tdlweiae  den  Yerwaitnngainatitittionen  der 
Kaiaerin  Maria,  die  Schulen  für  Mädchen 
des  geistlichen  Standes  der  heiligen  Sy- 
node unterstellt. 

An  der  Spitze  eines  Gymnasiums,  Pro- 
gjmnasiums  oder  einer  Realaohule  steht 
ein  Direktor,  dessen  Stellvertreter  ein  so- 
genannter Inspektor  ist  Beide  werden 
Tom  Kniator  emannl 

Bs  bestehen  14  Bangaklasaen.  Naeh 

vuTjähriger  Dienatzeit  kommt  der  Lehrer 
in  die  8.  Rangsklasse  und  erhält  den  Titel 
Kollegienassessor,  dann  wird  er  Uofrat, 
Kollegienxat  and  nach  iwöUSfthi^er  Dienst- 
zeit Staatsrat 

Eine  feststehende  Gehaltsskala  gibt  es 
nicht  Die  Besoldung  wird  nach  der  wöchent- 
lichen Stnndenansahl  berechnet  AnAnger 
erhalten  für  12  Wochenstunden  jährlich 
750  Bubel,  für  alle  übrigen  Wochenstunden 
je  f)0  Rubel  jährlich.  Bei  längerer  Dienst- 
zeit tritt  für  die  ersten  12  Standen  ein 
höherer  Satz  ein.  So  entstehen  foitwihnnde 
Gehaltsschwankungen. 

Festes  Gehalt  bezieht  nur  der  Direktor 
nnd  Inepektor,  8000  Bnbel  Fiznm,  freie 

Dienstwohnung  und  für  jede  gegebene 
Wocheustunde  jährlich  60  Kabel.  2*>,io  des 
Einkommens  gehen  an  den  Pensionierungs- 
fonds ab.  Die  LaL;e  des  Lehrers  ist  daher 
keine  günstige  mul  werden  Reformen  an- 
gestrebt Gegenwärtig  ist  eine  2Ü  prozen- 
tige  Qehaltasalage  projektiert 

Aneh  die  Rohegehllter  aind  nngleieh. 

Im  Durchschnitte  erhält  der  Direktor  nach 
25jähriger  Dienstzeit  1200  Rubel,  der  In- 
spektor 900  Rubel,  der  Leluir  780  RttbaL 
Die  Witwe  erhiU  die  Hilft»  dee  Bnlie- 
gehalts  des  Mannes. 
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Zur  Anstellung  als  Lehrer  an  einer 
Mittelschule  (höheren  Schnle)  wird  das 
vieijährige  Studium  an  einer  Universität 
aademStaatsflsaineii  verlangt  Eine  Probe- 
zeit wie  bei  uns,  nm  nich  praktisch  einsa- 
arbeiten,  ist  in  Kufiland  bis  jetzt  nicht  er> 
ftnlerlieh» 

An  den  lehn  Universitäten  werden  Hörer 
nur  zugelassen,  die  das  Reifezeugnis  eines 
humanistischen  Gymnasiums  aufweisen 
kAnnen,  oder  bei  Zöglingen  der  geMlidien 
Seminare,  wenn  sie  ein  besonderes  Zu- 
lassnngsexamen  bestanden  haben.  Univer- 
•itilten  bestehen  in  Charkow,  gegr&ndet 
1804,  mit  (190G/7)  1380  Hörern  (62  Historiker, 
Philosophen,  224  Physiker,  Mathematiker, 
486  Juristen,  761  Mediziner)  und  163  freien 
Ziih9rem.~Dorpat  (Jurjev)  (seit  18068ind 
die  Vorlesungen  in  ra  S  ischer  Sprache)  mit 
1733  Hörem  (91  Pharmazeuten,  133 
evangelische  Theologen,  136  Historiker, 
Philosophen,  24B  Ph3rsiker,  Mathematiker, 
449  Juristen,  767  Modiziner).  —  Heising- 
fors  (1906)  1920  Hörer,  darunter  zirka  360 
weibUehe.  —  Kasan  (1906)  1467  Hftrer, 
(871  Natnrhistoriker,  86  Historiker,  Philo- 
sophen, 173  Phynikcr.  Mathematiker,  382 
Juristen,  ö4ö  Mediziner).  —  Kijew(190d) 
8009  Htoer.  —  Moskau,  gegrOndet  1765, 
(1906  mit  6832  Hörern  :  1017  Natnrhistoriker, 
686  Historiker,  Philosophen,  739  Physiker, 
Mathematiker,  2619  Juristen,  1771  Medi- 
ziner, femer  170  freie  Zuhörer  nnd  253 
Pharmazeuten).  —  Odessa  i1i>06)  2569 
Hörer  (444  Naturhistonker,  99  Historiker, 
PUloeophen,  887  Physiker,  Mathematiker, 
828  Jurisien,  748  Mediziner,  61  Pharmazeu- 
ten.)— St  Petersburg  (1906)  6028  Hörer 
(444  Historiker,  Philosophen,  1957  Physiker, 
Mathematiker,  8867  Jmlsten,  870  Orienta- 
listen und  266  freie  Zuhörer).  —  War- 
schau 1906y6  1400  Hörer.  —  Tomsk,  ge- 
gründet 1888, 1906:  788HArer  (nnr  medi- 
linische  und  juristische  Fakultät). 

Technische  Hochschulen  befin- 
den sich  in  Charkow,  Helsingfors,  K^ew, 
Moekan  (k.  teehnisehe  Sehnle,  k.  Ingenieor- 
Hochschule).  St.  Petenbnrg (Technisches  In- 
stitut des  Kaisers  Nikolai  I.,  Polytechnisches 
Institut,  Institut  für  Straßen-  und  Wasser- 
baiiingeoieiire,  k.  NikoIaiu>Institnt  fOr  Zivil- 
ingenienrr-,  El  ektcotechniaches  Institut), 
Biga,  Warschau. 

Baa  gnie  Amnlil  faehUeha  Hoeh- 
•ehnlen  wie:  vier  Yeterinlziiistitiita  in 


Charkow,  Dorpat,  Kasan,  Warschau;  sechs 
Landwirtschaftliche  und  Forati nstitute  in 
Evvis  bei  Helsingfors,  Moskau,  Nowaja- Ale- 
xandria, St  Petenbnrg,  Kiew  und  Riga,  Berg- 
institate  in  St.  Petersburg  und  Jekaterino- 
slaw  nnd  das  Demidowsche  joristisohe  Ly- 
lanm  in  Jaroslaw. 

Tier  Geistliche  Akademien  in  Kasan, 
Kiew,  Moskau,  St  Petersburg;  daa  Lasa- 
rewacho  Institut  für  morgenlandische 
Sprachen  in  Moskau;  das  Historisch-philo- 
logische Inetitnt  in  Nieschin  tmd  StPeten» 
bürg;  das  Archäologische  Institut  in  St. 
PotersburL';  das  MilitÄr-medizin.  Institut, 
das  k.  Institut  für  experimentelle  Me- 
dizin, daa  weibliohe  mediifaibche  Institut 
in  St.  Petersburg;  das  p&dagogiscbo  weib- 
liche Institut  in  St.  Petersburg;  das  Tier- 
iratiieba  Institut  nnd  das  Institut  f&r 
orieotaliiehe  Spcaöhan  in  Wladiwoatok. 

Literatur:  Katsoh  Job.,  Übeibliek 

über  den  Stand  des  Schulwesens  in  Ruß- 
land. Sächsische  Schuizeitung  194.]3,  JN'r.  30 
und  31.  —  Unsere  Dorfschule.  Auf 
Grand  der  neuesten  statist.  Publikationen; 
Russ.  Rev.  Bd.  29.  St.  Petersburg  1089.  — 
Tolstoi  D.  A.,  Ein  Blick  auf  das  Unter-  ' 
richtswesen  RuJBlandis  im  18.  Jahrhundert 
bis  1782.  Aus  dem  Hussischen  von  P.  v. 
Kügelchen.  St.  Petersburg  1884.  —  La 
Tie  de  T^le  primaire.  St  Petersburg 
1900.  Statistique  de  I'ensneienement  pn- 
maire  on  Üussio.  Petersburg  1000.  —  Al>- 
ramow,  Les  Ecoles  de  dimancbe  en  Hussie, 
Paris  1900.  —  Jung  Stillins  F.,  Re- 
sultate der  am  17.  Februar  1888  ausge- 
führten Schulstatist  Enqiu-te  in  Biga.  Riga 
1884.  —  F^oktistow,  Sbornik  materialow 
dlja  istorii  proswestschonija  w  Rossii 
(Samml.  von  einschläg.  .Material  für  Ge- 
schichte der  Volksbildung  in  Rußland) 
Bd.  I  und  II.  Petersburg  1893  und  1897.  — 
Okolsky  A.,  Ob  otnoschenii  gosndarstwa 
k  narodnomu  obrasowaniju.  (Über  das  Ver- 
hältnis des  Staates  zur  Volksbildung)  1872. 

—  Oldenburg  F.,  Narodnyja  schkoly 
w  Europeiskoj  Rossii.  W  1892  do  1893. 
(Volksschulen  im  europäischen  Teile  Ruß- 
lande in  den  Jahren  1898/3.  —  Lftberk 
r.,  Der  Kampf  um  die  höhere  Bildung  in 
Kußland:  U.  Zeit,  Jahrg.  VI.  Stuttg.  1888. 

—  Heyfelder  O.,  Die  weiblichen  höheren 
Kurse  in  Kußland:  U.  Zeit,  Jahrg.  1889. 
Leipzig.  —  Schiiiid  K,  Istorija  srcdnich 
utschebnych  sawedcnij  w  Rossii  (Geschichte 
der  mittleren  Schalen  in  Bofiland).  St.  Pe- 
tersburg 1878.  —  Owtayn,  Baswitie 
iohenakago  ol»asowaiiQa  w  Bossü  (Die 
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Entwicklang  der  Frauenbildung  in  HoB- 
land)  1887.  —  Wagner  W.,  iTniveraitety 
i  srednjaja  achkola  (Dnirersitäten  und  Mit- 
teluchoJen).  Zeitchr.  Ruflkaja  Myal,  1898 
Nr.  2.  —  AperQu  de  TEnseignement  sap^t- 
riear  en  Russie.  Paris,  Iropr.  r<ianies,  1900. 

Wien.  Oskar  Leusehner. 

s. 

Sachsen.  Bereits  im  13.  Jahrhanderte 
hatte  hier  jeder  größere  Ort  eine  Kloster- 
achule.  Die  jetzigen  höheren  Lehranstalten : 
Gymnasiam  za  Zwickau,  Tbomas-Gymna- 
siam  zu  Leipzig  und  Kreuzgymnasium  zu 
Dresden  bestehen  nachweislich  seit  etwa 
Anfang  bis  Mitte  des  13.  Jahrhunderts. 
Weltliche  Schulen  kamen  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts auf  und  erlangte  z.  B.  Leipzig  1395 
die  Genehmigung  zur  Errichtung  einer 
lateinischen  Stadtschule  (jetzige  Nicolai- 
schale). 

Unter  Kurfürst  Moritz  wurden  die  be- 
stehenden Latein-  und  Gelehrtenschulen 
im  Geiste  Luthers  reformiert.  Ein  beson- 
deres Verdienst  erwarb  sich  der  Kurfürst 
durch  die  Gründung  (1543)  der  drei 
Pürstenscbulen  (Internate)  zu  M e i ß e n, 
Pforta,  Merseburg  (die  letzte  wurde 
1550  nach  Grimma  verlejrt).  Aua  diesen 
lateinischen  Gelehrtenschulen  gingen  Män- 
ner wie  Paul  Gerhardt,  Klopstock, 
Lessing  u.  a.  hervor. 

1611  erhielten  die  Ftlrstenschulen  eine 
gemeinsame  Schulordnung,  doch  herrschte 
sonst  bis  in  das  erste  Viertel  des  19.  Jahr- 
hunderts hinein  in  den  Lehrgängen  und 
Lehrzielen  eine  große  Verschiedenheit.  Auch 
gab  es  keine  eigentliche  Vorbereitung  oder 
Prüfung  für  die  höheren  Lehrberufe,  eben- 
sowenig existierte  bis  1831  ein  Maturitäts- 
examcn.  Erst  in  diesem  Jahre  erfolgte  die 
Einführunjj  einer  Utifeprüfung,  auch  wurde 
die  Obcrbehördo  völlig  umgestaltet.  An 
Stolle  des  bisherigen  Kirchenrates  und 
Oberkonsistorinms  trat  das  Ministerium  für 
Kultus  und  öffentlichen  Unterricht,  dem 
die  meisten  höheren  Schulen  direkt  unter- 
stellt wurden. 

Die  Rcfperung  sorgte  jetzt  auch  für 
Schulen,  die  Gewerbe,  Handel  und  In- 
dustrie berücksichtigten.  1834  wurde  in 
Leipzig  die  erat«  Realschule  (jetzt  Real- 


gymnasium) errichtet,  1836  folgte  die  Grün- 
dung mehrerer  Gewerbeschulen  a.  a. 
Lehranstalten.  Die  Gymnasien  (bis  1835 
Lyzeen)  wurden  durch  das  Regulativ  für 
die  Gymnasien  vom  27.  Dezember  1846 
reorganisiert.  Ergänzungen  brachte  das 
Rej^ulativ  für  die  Prüfung  der  Kandidaten 
des  höheren  Lehramtes  vom  12.  Dezem- 
ber 1848,  die  Regulative  vom  1.  Juni  1870, 
22.  August  1876,  6.  Juli  1882  (Lehr-  and 
Prüfungsordnung  f.  d.  Gymnasien),  15.  Fe- 
bruar, 20.  März  1884  u.  a.  Durch  das  Re- 
gulativ vom  2.  Juli  1860  erhielten  auch 
die  Realschulen  eine  gemeinsame  Organi- 
sation. Nachträge  vom  2.  Dezember 
1870  u.  8.  w. 

Die  Anfänge  des  Volksschulwesens  in 
Sachsen  lassen  sich  bis  auf  den  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  zurückführen,  denn 
Martin  Luthers  Mahn  wort:  „Errichtet 
christliche  Schulen",  war  nicht  ohne 
Wirkung  verhallt.  Durch  die  im  Jahre  1580 
unter  dem  Kurftirsten  August  erlassenen 
„Articuli  generales",  die  besonders  die 
Volksschule  berücksichtigten,  und  durch 
die  mit  ihnen  verbundene  , kursächsi- 
sche Schulordnung'  wurde  es  den 
Küstern  and  Glöcknern  zur  Pflicht  gemacht, 
aaßer  dem  in  der  Kirche  zu  erteilenden 
Unterricht  in  der  Rehgion  auch  Schule 
zu  halten. 

Am  17.  März  1773  wurde  eine  neae, 
von  den  Landständen  beratene  Schulord- 
nung publiziert,  welche  teilweise  die  latei- 
nischen Stadtschulen  im  Auge  hat,  jedoch 
auch  Bestimmungen  über  Landschulen  ent- 
hält. Neue  Seminare  wurden  gegründet, 
so  im  Jahre  1787  das  durch  Dinters  spätere 
Wirksamkeit  weithin  bekannte  Lehrersemi- 
nar zur  Dresden-Friedrichstadt,  1798  das 
Seminar  zu  Freiberg  (jetzt  in  Nossen)  und 
1797,  bezw.  1810  das  zu  Plauen.  Durch  ein 
Reskript  vom  4.  März  1805  wurde  die  all- 
gemeine Schulpflichtigkeit  angeordnet,  und 
zwar  sollte  der  Schulbesuch  vom  6.  bis  zam 
vollendeten  14.  Jahre  dauern. 

Einen  wichtigen  Schritt  nach  vorwärts 
tat  das  sächsische  Volksschulwesen  mit  dem 
Erscheinen  des  Elomentarschulgesetzes  vom 
6.  Juni  1825.  Wir  finden  die  Anforderun- 
gen, die  man  an  die  moderne  Volksschale 
stellt,  in  demselben  zum  großen  Teile  er- 
füllt; so  insbesondere  die  beiden  Lehrbe- 
fähigungsprüfungen :  die  Kandidaten-  und 
die  Wahlfähigkeitsprüfang,  jene  für  Hilfs- 
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Ichrcr.  diese  fQr  ständig  angestellte  Lehrer, 
dann  fast  s&mtlicbe  in  den  Kreis  der 
modernen  Yolksschole  aaljgenonunenen 
Lafargugeiiilind«.  KonnalldiiplMi  be- 
stand jedoch  nicht  Die  Minimalgeh&lter  der 
Lehrer  auf  dem  Lande  wurden  auf  150 
Taler,  in  den  St&dten  auf  180-200  Taler 

Für  die  Volkaidrale  gelten  jcist  die 
Bestimmung«!!  dM  SehnlgMetSM  TOm  26. 

April  1873. 

Die  oberste  Aufsichtsbehörde  ist 
das  Ministerium  f&r  Kultus  nnd 
öffentlichen  Unterricht,  in  den 
Verwaltungsbezirken  (Amtshanptmann- 
•eluiflen)  ftthran  Besirksschnlinspek- 
toren,  in  deo  Ortschaften  Ortatolinl- 
inspektoren  die  Aufsicht. 

Die  Scbolpäicht  besteht  vom  G.  bis  14. 
LabenqaliNi  auch  sind  die  aus  der  Schule 
•iitlaasenen  Knaben  noch  zu  2 — Sjfthrigem 
Besuche   d«r    FortbiMangRschalen  uk- 

pflichtet 

Die  Volksschulen  werden  in  einfache, 
mitUne  und  hShere  (mit  fremdapfwililidiem 

Unterricht!  Volksachalen  eingeteilt.  Es  be- 
standen nach  dem  fünften  Berichte  über 
die  gesamten  Dnterrichts-  and  Erziehungs- 
anstalten im  Königreiche  Sachsen  am  1.  De- 
zember 1904:  4344  Volks-  nnd  Fortbildungs- 
schulen (darunter  59  PriTatTolksscholen) 
mit  14.649  Ldupersonen  und  848.064  Kin- 
dern. 

Die  öffentlichen  Volksschulen  sind 
2 — lOkiassig,  jede  Klasse  in  den  einfachen 
VolksaefaiilAn  mit  hftehateiit  60,  den  mittle- 
ren 50,  den  höheren  40  Kindern.  Außer- 
dem bestehen  für  8 c h  ch sin n ige  Kin- 
der im  schulpflichtigen  Alter  zwei,  für  klei- 
nere Kinder  14  Anstalten,  f&r  sittlich  ver- 
wahrloste Schulpflichtige  3,  fflr  kleinere 
Kinder  26  Besserungsanstalten  und  Eet- 
tangihftnser,  welche  sosammen  etwa  84iyO 
Kinder  beherbergen.  F&r  Kinder  im  vor- 
schulpflichtigen Alter  sind  279  Kinder- 
gikrten,  6  Krippen,  35  Kinderarbeits- 
scholeo,  49  Kinderhorte,  9  Waieenhinser 
u.  8.  w.TOriianden,  mit  zusammen  18.633  Kin- 
dern. An  Sonderinstitaten  bestehen  3  Taub- 
stammen- und  4  Blindenanstalten  mit94  Leh- 
nm  nnd  741  Sehfilnn. 

Zur  Heranbildung  der  Lehr- 
jLr&f  te  dienen  23  Seminare  (abgesehen  von 
dntm  ParaUelseminar),  darunter  3  ffir 


Lehrerinnen  (18  Staatsanstalten,  4  Stükongs- 
anstalten  [1  kathol.]  anter  Staatsverwal- 
tung und  1  st&dt.  Seminar)  mit  zusammen 
(1904)  4068  tnHMBdi«n.  878  welbliehen  Zög- 
lingen, 883  Lehrern,  16  Ldurerinnen. 

Die  Lehrerseminare  sind  zumeist  sechf- 
klassig,  die  Lehrerinnenseminare  mit  fün^ 
respektive  vier  Jahrg&ngen.  Die  Oesamt- 
aasgabe betrug  1902/03,  310.975  M.  Dia 
königliche  Turnlebrerbildungs- 
anstalt  in  Dresden  (gegründet  1850) 
sorgt  für  geeignete  AnflUldnng  von  Turn- 
lehrern und  -Lehrerinnen.  Es  werden  all- 
jährlich zwei  Kurse  für  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen mit  4— ömonatlicher  Dauer  abge- 
halten. Dia  provisorieoha  Anstellang  der 
Lehrpersonen  erfolgt  nach  der  bestan- 
denen Sohalamtskandidaienprüfnng,  die 
deBnitiT«  Anstellung  in  der  Regel  nach 
dreijähriger  provisorischer  Dienstzeit  nnd 
Erlangung  des  Zeugnisses  der  Wahlfähigkeit. 

Als  Mindesteinkommen  der  an 
den  Volksschalen  beschäftigten  Lehrkräfte 
ist  nach  dem  Gesetze  vom  4.  Mai  1898 
neben  freier  Dienstwohnung  oder  Entschft- 
dignng  den  Lehrpersonen  sagesichert: 
Soholdirektoien  8700^  bosw.  M.,  den 
definitiv  angestellten  Lehrern  lOOO  M., 
Lehrerinnen  850  M.,  Hilfslehrkräften  720 
Mark  jährlich.  Diese  Mindestgehälter 
erhalten  aber  kaam  1000  Lahrpersonen. 
Am  1.  Dezember  1904  bezogen  14  Di- 
rektoren bis  .3000 M.,  343  Lehrer  bis  1500  M., 
26  Lehrerinnen  bis  1500  M.,  690  Hilfslehrer 
bis  1000  M.,  and  9  Hilfslehrerinnen  bb 
1000  M.  In  Dresden  erhalten  beispielsweise 
Direktoren  inklnsive  20%  Mietaontachftdi- 
gang  4600—6400  H.  (fünfjährige  Dienst- 
zulagen  von  je  300  M.),  Hilfslehrer  and 
Lehrerinnen  12lX)— 1400  M.,  definitiv  an- 
gestellte Lehrpersonen  1600  M.,  steigend 
Ms  som  8.  Dienstjahre  anf  8400  H.,  90. 
Dienstjahre  auf  .'?200  M.,  28.  Dienstjahre 
3600  M.;  Lehrerinnen  räcken  bis  zum 
Höchstgehalt  von  jährlich  2500  M.  anf. 

Die  Pensionsberechtigung  be- 
ginnt mit  dem  vollendeten  10.  Dienstjahre. 
Der  Peiisionssatz  steigt  von  30";,,  bis  80°'^ 
des  Vollgehaltes  nach  40jähriger  Dienst- 
aeit  Dia  Witwa  arh&lt  '/g  des  Kinkommans 
ihits  farstoibenan  Mannes. 

Der  Gesamtaufwand  für  das  Volks- 
schulwesen beträgt  jährlich  über  42  Millio- 
nen Hark. 
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Von  höheren  Lehranstalten  be- 
standen 1904:  19  Gymnasien  mit  6597 
Sch&Iern,  438  Lehrkräften  (ohne  Probe- 
«nd  Nebenlebrer,  was  auch  fär  die  ande- 
ren höheren  Lehranstalten  gilt).  Gesamt- 
«OBgabe  2,659.439  M.  —  12  Bealgymnasien, 
BennUMsig  —  die  bezüglichen  Lehrg&nge 
und  Lehrziele  entsprechenmit  unerheUiehen 
Abweichungen  den  gleichnamigen  preoBi- 
ecben  Lehranstalten  —  mit  5237  Sch&lem, 
897  Lelmm.  GeeamtMifinmd  1906/04 
1,557.280  M.  —  30  Realschulen,  latein- 
los, sechsklassig,  s&mtlich  Gemeindeanstal- 
ten. Die  Regierung  hat  bei  26  Anstalten, 
die  ToUe  Staatsunterstützung  (18.000  M.) 
genießen,  das  Recht,  die  Direktoren-  und 
eisten  Oberlehrerstellen  zu  besetzen.  Die 
Hehnab]  dieeer  Anitelten  eind  mit  Pro- 
gymnasialklaasen, die  der  VL,  Y.  and  lY. 
respektive  auch  D.  III.  des  Gymnasiums 
entsprechen,  verbunden.  Schülerzahl  zu- 
«unmen  (1904)  6684,  L^hikdkft»  474.  — 
Außerdem  noch  sechs  berechtigte  Pri- 
vatrealschulen.  Gesamtausgabe  1903/04 
8,476.889  M. 

Die  Oehilter  der  Lehrer  an  Gynm»- 
nen,  Bealgymnasien  and  Heal.schalcn  bo- 
tragen neben  geringen  Abweichungen  durch- 
schnittlich bei:  Direktoren,  einschließlich 
des  Wertet  der  freien  Dienstwohnung 
oder  entsprechender  Entschädigung, 
5400— 7Ö0O  M.  nach  zwölfjähriger 
Dienstzeit ;  wiseensehaftUelMii  Lehrern 
2800  ^(XKJO  M.  nach  24jHhrig«r  DienitMit, 
Hilfslehrern  1800-2400  M. 

Im  Jahre  1904  bestanden  vier  öffent- 
liehe  höhere  (städtische)  Mldehemchnlen 
mit  54  Lehrern,  48  Lehrerinnen  und  2049 
Schülerinnen.  Außerdem  gibt  es  eine  große 
Anzahl  von  höheren  und  mittleren  Privat- 
mftdchenschulen. 

Die  Oehilter  für  Lehrerinnen  an  den 
höheren  Schulen  in  Dresden  betragen 
1600— 2üCjO  M,  nach  elfjähriger  Dienst- 
seit;  für  wissenschaftliche  Lehrerinnen  an 
der  höheren  Mudchenschule  und  am  Leh- 
rerinnenseminar in  Leipzig  1700—3000  M. 
aaoh  87jähriger  Dienatieit 

An  Lehranstalten  Ittr  allgemeine 

c ('  w  e r b Ii c h c  Bildung  waren  1904  vor- 
banden:  die  technische  Staatslehranstalt 
in  Chemnitz  mit  fünf  Abteilungen  und 
769  ZOg^infen;  Inditttrie-  und  Ban- 
gewerbodralen  gibt  es  femer  in  Bautzen, 


Dresden,  Leipzii/.  Chemnitz,  Plauen  im 
Vogtland  und  Zittau;  Technikum  zu  Mitt- 
weida, Limbeeb,  Hdniehra,  lUesa;  Inge- 
nieurschule zu  Zwickau;  st&dtische  Ge- 
werbeschulen zu  Dresden  und  Leipzig.  Mit 
noch  weiteren  231  sonstigen  gewerblichen 
EMdisohiden  wurden  Uer  81.189  Schüler 
von  1719  Lehrern  unterrichtet.  Königliche 
Bergschulen  in  Freiberg  (gegründet  1776) 
und  Zwickau  (gegründet  1862)  mit  8  Lehr^ 
kräften  und  169  Schülern-,  61  öffentlich« 
und  private  Handelsschulen  mit  422  Lehr» 
Personen,  7064  Schülern;  13  landwirt- 
schaftUcbe  Seholen  mit  188  Lehrkiiflen» 
858  Schülern  u.  a. 

Die  Leipziger  Universität,  gegründet 
1409,  zählte  1904/05  (Wintersemester)  3880 
inrnrntrikoltorte  Stndenten  und  760  HOrer 
(293  TheoL,  1226  Jur.,  404  Med.,  200  Pharm, 
und  Dent.,  551  Philol.,  895  Nat..  172  Math., 
175  Kamerai.,  228  Phüos.,  77  Pidag., 
160  Lendwirtseh.). 

Die  teebnisehe  Hocbsebnle  ia 

Dresden,  gegründet  1828,  hat  fünf  Abtei- 
Inngen,  und  zwar  eine  Hochbau-,  Ingenieur^» 
Meuhaniäche-,  Chemische  und  Allgemeine 
AbteUang.  Verteilt:  ^Diplom-  nnd  Doktor- 
Ingcnieur"-Grade  infolge  Ministerialerlaß 
vom  12.  J&nner  19(X).  Hörerzahl  im  Winter» 
semeet«  1904/06:  861  Stademten,  lU 
Ilürer,  lB7Ho^itaateD,  zusammen  litt  Be- 
sncher. 

An  fachlichen  Hochschulen  be- 
stehen in  Dresden:  die  IcOnigliebe  tierlat- 

liche Hochschule:  Hörerzahl unlü^tenem^ 
ster  1904/05  151  Studenten,  3  Hospitan- 
ten; die  königliche  Akademie  der  bilden- 
den Kllnate,  1706  von  Angnst  IL  ab  Ma- 
lerakademie gegründet,  mit  213  Studenten; 
in  Leipzig:  die  königliche  Akademie  für  gra- 
phische Künste  u.  Buchgewerbe,  gegr.  1764; 
die  kAnigliehe  Be^kademie  in  Freiberg, 
gegründet  1765,  zählte  U)04;ü5  416  Hö- 
rer; die  königliche  Forstakademie  in  Tha- 
randt, gegründet  1611,  mit  (Wintersemester 
190^)  18  Studenten. 

Literatur:  Börner  A.,  Die  Schal« 

praxis  in  den  sächsischen  Volksschullehrer- 
seminaren.  Päd. Bl. XXVI. — Petersilie  A., 
Das  öffentliche  Unterrichtswesen  im  Deut- 
schen Reiche  und  in  den  übrigen  europl^ 
ischen  Kulturländern.  Leipzig  1897.  — 
Sendler  R.  und  Kobel  0.,  Übersichtl. 
Daxstellnng  des  Volksersiehangsweaens  der 
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eoTop&ischeo  und  außereuropäischen  Kul- 
toTTöIker.  Breslau  1901.  —  Seydewitz  P. 
T.,  Das  kgl.  säcbs.  Volksschulgesetz  nebst 
den  zugehörigen  Gesetzen  und  Verordnun- 
gen. Leipzig  1899.  —  Walter,  Öftchsisclies 
Yolknohnlmht,  Oeeets,  du  Yolksschtil- 
wesen  betreffend,  vom  26.  April  1873,  neb«t 
da  dazutrehörigen  AuaftUurangsTerord- 
Bang  Tom  85.  Angait  1874  und  den  auf 
das  Volksachulwesen  bezüglichen  sonstigen 
Gesetzen  und  Verordnungen.  Leipzig  1896. 

—  Philipp  L.,  Das  höhere  SchuweMii 
im  Königreiche  Sachsen.  Sammlung  von 
Gesetzen  and  Verordnungen.  Dresden  1889. 

—  Banmaister  A.,  Handbuch  der  £r- 
aehungs-  und  Dnterrichtslehre  f.  höhere 
Schalen  I.  2.  München  1897.  —  Stati- 
atisehae  Jahrbnch  der  höheren  Schulen. 
Laipiut.  —  St&bel  B.,  Aus  der  Vergan- 
ganJien der ünirereität  Leipzig:  PreuBiache 
Jahrb.  LXXIII,  Berlin  1893.  —  B  rasch 
Mor.,  Geschichte  der  Dnirerut&t  Leipzig. 
MQncheo  1891.  —  Kolbe,  Haodbneh  der 
Sc^alstatistik  für  das  Königreich  Sachsen, 
19.  Ausgabe,  —  L  bis  V.  Bericht 
flbar  die  geaamten  üntarridiii-  tmd  Er- 
ziehungsanstalten im  Königreiche  Sachsen. 
Erhebunsen  in  den  Jahren  1884—1904.  — 
Yeröffenüicht  im  Aollraga  von  vier  Mini- 
sterien 1885—1905.  —  Sächsische 
Schulzeitung,  v.  Seydewitz,  Cktdex 
des  Kürchen-  und  Schulrechtaa  im  König- 
reiche Saduen.  IIL  Aufl.  1890. 

Wian.  Otkar  Ltuadtner. 

Sacbseil-Alteilbiirg.  Das  Herzogtum 
Sachsen-Altenbnrg  z&hlte  bei  einem  Flftchen- 
inhalt  von  rund  1300  km*  im  Oesember 

1900  194.914  Einwohner. 

Die  Aufsicht  über  daa  Qesamtschul- 
wesen  ftthrt  daa  hercogUcha  IGniataiiam, 
Abtdlang  ittr  KnltaaaagaleganheÜen. 

Das  Volkssrhnlweson  ist  insbesondere 
darch  das  Gesetz  vom  12.  Februar  1889 
geregelt.  Die  Schalpflicht  besteht  vom  6. 
bis  14.  Lebensjahre.  Die  Fortbildungs- 
schulen stehen  den  schulentlassenen 
Knaben  g^n  geringes  Eintrittsgeld  unbe- 
aehrlnkta  Z«t  «BSen.  Ea  dnd  TOfhanden 
an:  200  Volka-  Und  Bfligarschnlan  mit 
35.503  Kindern. 

Für  Heran  bildung  der  Lehr- 
personen sorgt  das  herzoglich  evangelisch- 
Infharisoha   Laodeaiehiillehreneminar  in 

Altenburg,  gegründet  1786;  sechs  Klassen, 
mit  (1904)  ISO  ZcWlingen,  12  Lehrern. 
Jahresaosgabe  78.015  .M. 


Dia  Oahftltar  der  Laadesaehnllehm 

betragen  nach  dem  Gesetze  vom  20.  De- 
zember 1904  neben  freier  Wohnung  jährlich 
mindestens  1150  M.  nnd  steigen  von  vier 
IQ  vier  Jahren  nach  28  Dionstjahran  bia 
zam  Höchstgehalte  von  2250  M. 

Die  Pension  betragt  bis  zum  vol- 
lendeten fünften  Dienstjahre  2ö%  und  er« 
nicht  mÜ  dam  4a  Dianaijahra  80*/«  daa 
Jahresgebaltes. 

Von  höheren  Lehranstalten  sind 
vorhanden:  das  herzoglich  evangelische 
Friadiicb-Oymuuinm  in  AU«abn^  aait 
1 718,  gegrOndat  ItSO,  (19(X9  228  Schfilar,  16 

Lehrer;  das  herzoglich  evangelische  Gym- 
nasium (Christianeum)  in  Eisenberg,  seit 
1875,  gagrIlndaC  1688  vom  Haraog  Chriatian 
von  Eisenberg  als  Lyzeum  mit  zusammen 
(1906)  181  Schülern,  16  Lehrern;  ein  Heal- 
gymnasiam  mit  angegliederter  Realschule 
in  Altenburg  (Altonaar  System  mit  Vor- 
schule) mit  zusammen  470  Schülern,  20 
Lehrern.  Die  Keaischale  in  Schmölln,  ge- 
grtLndat  1908,  iit  noeh  in  dar  Bntwioldnng 
begtülin,  niraeit  mit  96  Sohfllam  nnd  8 
Lehrern. 

Die  Gesamtausgaben  für  diese  An- 
stalten betrugen  (1904)  246.989  M.  Dh-ek- 
toren  erhalten  5000—7000  If.  jährliches 
Gehalt  (dreijährige  Zulagen  von  4(X)  M.), 
Oberlehrer  3000—0800  M.  Das  Höchst- 
gehalt wird  bei  dreyUnigan  Zulagen  Ton 
300  M.,  salatzt  400  M.  nach  21  Dienst- 
jahren erreicht.  Seminarisch  gebildete 
Lehrer  erhalten  1700—3400  M.,  Zeichen- 
vnd  Tnmlelirar  noeh  je  200  II.  mdir.  Dni- 
jährigo  Zulagen  von  250  M.  und  200  M. 
Das  Höchstgehalt  nach  24  Dienstjahren. 

Ferner  bestanden  1906  eine  öff ent- 
liehe höhere  Ifftdchenschnle  mit  8 

Lehrern,  6  Lehrerinnen,  204  Mädchen; 
eine  private  höhere  Mädchenschule 
mit  8  Lehrern,  10  Lehrerinnen  und  180 
Schlllerinnan.  Dr.  Schaffners  Lahr^ 

und  Erziehungsanstalt  in  Gumperda 
bei  Kahla,  seit  1871  berechtigt,  hat  6 
Klassen,  10  Lehrer  und  etwa  100  ZögUnge. 
Mittelschalen  gibt  es  in  Eisenberg 
(höhere  Töchterschule  mit  Französisch  nnd 
Englisch),  Gößnitz  (für  Knaben  mit  Fran- 
zfldbeh.  Englisch  nnd  Lateinisch),  Meusel- 
witz (für  Knaben,  Französisch  und  Englisch), 
Ronneburg  (für  Knnben,  Französisch  und  La- 
teinisch), Kahla  (für  Knaben  und  Mädchen, 
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Englisch  und  Französisch),  Schmölln  (für 
Mädchen,  FVanzösiBch  nndEnglisch).  Han- 
delsschalen bestehen  in  Altenbnrg, 
^iimiiit«^  BfXBBiibaig,  GOBniti  md  Eiaen- 
berg. 

Literatur:  Lobe  J.,  floiohioht» der 
Kirchen  und  Schulen  des  Henogtoms 
Baohsen-Ältenborg,  2.  Aufl.,  3  Bde.  Alten- 
burg 1889— 1891.  —  Sammlung  der  das 
Volksschulweaen  im  Herzogtume  Sachsen- 
Altonburg  regelnden  Bestimmungen.  Heft 
1  und  2,  Altenburg  1893—1896.  —  Geyer 
M.,  Geschichte  des  Friedrich-Gymnasiams 
zu  Altenburg  Mit  1789.  Alto&bnrg  1892 
(Festschrift). 

Wien.  Oskar  Leutchnsr. 

Sachsen-Koburpj-Ootha.  Das  Herzog- 
tom  Sachsen-Koborg  mit  einem  Fl&chenin- 
halt  Ton  SßB  km*  hat  naeh  d«r  Statistik 

vom  Jahre  1900  66814  Einwohner;  das 
Herzogtum  Sachsen-Gotha  mit  einem  Fläch- 
eninhalt vou  1415  km'^  hat  lti2.736  Ein- 
wohner. 

Die  oberste  Aufsicht  über  das 
gesamte  Schulwesen  übt  tlas  Staats- 
miniiiterium  aus.  Die  Bezirksschulinapek- 
tion  ist  welilieli  vnd  ÜMthmianiiclu  Das 
Yolksschulwcsen  ist  in  Gotha  dorch  das 
Gesetz  vom  1.  Juli  1863  in  der  Fassung; 
Tom  13.  Mai  18%  mit  Nachträgen  vom 
6.  Aogoat  1897, 4.  Februar  1899  and  4.  Jnli 
1903  geregelt,  in  Koburg  durch  das  nesotz 
vom  27.  Oktober  1874  und  die  Nachträge 
▼om  8.  bb  5.  Hirz  1900.  Die  höheren 
Schulen  stimmen  in  ihrem  Lehrplan  nnd 
ihren  Einrichtungen  im  allgemeinen  mit 
denen  in  Preußen  überein. 

In  Oothn  bestanden  1904  in  den 
Stedten,  einschließlich  der  Landstädte,  seehs 
öffentliche  Volksschulen  mit  143  Klassen, 
auf  dem  Lande  152  Schulen  mit  420  Klassen. 
Von  diesen  waren  67  einklaarig,  41  swei- 
klassig,  23  dreiklassi;.',  11  vierklassig,  6  fünf- 
klassig,  3  sechsklassig,  8  siebcnklassig  und 
8  aohtUassig.  Eine  katholische  PrivaUchule 
mit  drei  Klaaeen  nnd  97  Sohfilem  besteht 
in  Gotha. 

In  den  drei  größeren  Städten  bestehen 
■iebenp  und  aehtklassige  hAhere  Tolks- 
■ehalen(Bür<:erschulen),  zum  Teil  mit  wahl- 
freiem frcmd.sprachlichem  Untorri<Iit.  Die 
Höchst  zahl  der  SchtÜer  emer  Klasse  ist 
für  einklaasige  Schulen  80,  sweiklaange  70, 
drei-  nnd  menrklas8ige60L  Sehwachbefi- 


higte  Schüler  werden  in  den  größeren 
Schulorten  in  besonderen  Klassen  oder 
Abteilungen  unterrichtet. 

Die  öffentlichen  Volksschnlen  wurden 
1904  von  28.748  Kindern  (14.393  Knaben, 
14.355  M&dchen)  besucht  In  jedem  Schul» 
orte  besteht  entweder  das  ganae  Jahr  hin- 
durch oder  für  das  Winterhalbjahr  eine 
Fortbildungsschule,  welche  die  aas 
der  Volksschule  entlassenen  Knaben  noch 
drei  Jahre  besuchen  müssen. 

Für  das  vorschulpflichtif^e  Alter  sind 
etwa  12  Kinderg&rten  mit  560Ü  Kindern 
vorhandea. 

In  Saehaen-Koburg  bestanden  1909  m 

den  Städten  10  öffentliche  Volksschulen 
mit  96  Klassen  (darunter  1  katholische 
Schule  mit  3  Klassen  und  72  Schülern),  auf 
dem  Lande  74  Sehnlen  mit  107  Klsssen. 
Von  diesen  waren  48  einklassig,  20  zwei- 
klassig,  5  dreiklassig,  1  vierklassig.  Diese 
Scholen  wnrden  von  11.017  Kindern  (5544 
Knaben,  5473  M&dchen)  besucht  Der  Be> 
such  der  Fortbildungsschulen  ist  für  Kna- 
ben drei  Jahre  obligatorisch.  Für  das  vor- 
ächulpüichtige  AHer  bestehen  9  Kfaider' 
girfean. 

Für  Heranliildung  der  Lehr- 
kräfte sorgen  das  Herzog  Ernst-Semi- 
nar  in  Gotha,  1780  Ton  Herzog  Emst  IL 
gegründet,  mit  6  Klassen  (1906)  135  Schülern, 
das  ErnstAlbert-Schullehrer-Semi- 
nar  zu  Koburg,  gegründet  1839,  mit  6 
Klassen  nnd  (1905)  76  Zöglingen;  die 
Lehrerinnen-Seminarklassen  am  Herzogin 
Marie  Institut  in  Gotha  und  Lehre- 
rinnen-Vorbereitungskurse  an  der  A 1  e  x  a  a- 
drinensehnle  in  Kobturg. 

"Widerruflich  angestellte  Lehrer  er- 
halten in  Gotha  an  Landschulen  neben 
freier  Wohnung  j&hrlich  900,  an  Stadt- 
schulen 1(XX>  M.;  wideniiflich  ■  nage- 
stellte  Lehrerinnen  900,  bezw.  1200  ^f. 
Unwiderruflich  angestellte  Lehrer  haben 
au  Landschulen  1100  M.  Besoldung,  bei 
fünQ&hrigen  Znkgen  bis  2200  M.  std- 
f^end,  liehrerinnen  1000  1500  M.  und 
freie  Dienstwohnung.  Stadtlehrer  und  Leh- 
rer, die  statt  der  Dienstwohnung  Geldent- 
schädigung bezieben,  erhalten  1400  M., 
steijiend  (fünfjährig)  bis  zu  25  Dienstjahren 
auf  2500  M.,  Lehrerinnen  1000—1620  M. 
jährlich.  Lehrerinnen,  die  nur  in  Hand- 
arbeit, Haas  Wirtschaft,  Tomen  und  Zeieh- 
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Ben  vnterriehten,  beliehen  800—1400  M. 

und  420  M.  Wohnnngsentscb&digang. 

Direktoren  in  den  drei  i^rößercn  Städ- 
ten erhalten  zu  ihrem  (iehalt  als  Lehrer 
jiiirlioh  900  IL  Zaleg».  Bektoren,  Sehnl- 
leiter  an  kleineren  Orten  erhalten  neben 
Gehalt  and  freier  Dienstwohnung  in  Land- 
orten eine  Zulage  von  jährlich  400  M., 
in  den  Stftdten  600  M.  Den  Hauptlehrern 
an  Tier-  und  fünfklassiecn  Scholen  wird 
100  M.  Amtazolage  gezahlt. 

In  Saeheen-Koboig  wud  dM  HSolut- 
gehalt  nach  31  Jahren  erreicht,  auch  finden 
sich  hier  bei  den  Qehaltsabetofangen  einige 
Abweichungen. 

Die  Pensioneberechtignng  be- 
ginnt nach  erfolgter  unwiderrnflicber  An- 
etellung.  Die  Pension  betrftgt  bis  som  voll- 
endeten 10.  Dienstjabre  40<*;,  nnd  steigt 
jährlich  um  1*/»%  bis  zum  Betrage  des 
Vollgehaltes.  Die  Witwe  erhält  in  Sachsen- 
Gotha  and  in  Sachsen-Kobarg  ^4 
knien  Qehaltee  ihres  Ibnnee. 

Die  Gesamtausgaben  ftlr  das  Volks- 
schalwesen  betragen  in  Sachsen-Gotha 
(1903/1904)  1,447.100  M.;  in  Sacbaen- 
Kobarg  (1901/1908)  443  210  M. 

Von  höheren  Lehranstalten  be- 
standen in  Sachsen-Kobarg-Qotha  im  Jahre 
1908:  2  Gymnasien  nnd  1  Realgymnaeinm 
mit  zusammen  37  Lehrern,  560  Schülern; 
1  Oberrealschale  mit  379  Schülern,  6  Leh- 
rern; 1  Realschale  mit  Progymnasiam;  1 
Bealsehnle,  einschließlich  der  Vonehnlen 
mit  zuHammen  802  Schülern,  39  Lehrern. 

Es  sind  ferner  vorhanden :  1  Handel  s- 
faeheehnle  (Kanfintnnisehe  Portbfldnngs- 
schale)  inKoburgunddie  StädtischeHan- 
delsschu  1  in  Gotha,  gefrründet  181 7,  jetzt 
verbanden  mit  der  Realschule;  die  Privat- 
Knaben-Eniehiuigianitalt  in  Sdinepürathal, 
gegründet  1784  von  Chr.  0.  Salz  mann, 
mit  70  Schülern,  11  Lehrern;  2  Herzog- 
liche Baagewerbeiohnlen  in  Koburg 
und  Ootha,  letztere  aooh  mit  einer  Vor- 
klasse nnd  verbunden  mit  einer  Handwer- 
kerschale; 1  öffentliche  höhere  Mäd- 
eheneehnle  in  Gotha  mit  (1906)  8  Leh- 
rern, 9  Lehrerinnen,  4.30  Mädchen  und  1  in 
Kobarg  mit  2fiO  Schülerinnen  und  14 
Lehrpersonen;  1  Müdcheuerziehungsanatalt 
der  evangeliidien  Brüdergemeinde  in  Nen* 
dietendorf  (Internat)  mit  16  Lehrpcrsonon 
und  lOö  SchlUerinnen ;  5  kleinere  private 
höhere  Knaben-  and  Mädchenschulen  mit 

Iiees,  BsBAooh  d«r  EnisboBgtkniid«. 


Ii  Lehipenonen,  149  Knaben  nnd  Hld- 

chen.  Von  sonstigen  Anstalten  ist  noch 
die  Herzogliche  Taubat nmmenanstalt 
in  Kobarg,  1835  als  Privatanstalt  gegründet, 
and  die  Erziehungsanstalt  für  sitt> 
lieh  verwahrloste  Knaben  in  Goihn 
(3  Lehrer,  Ö6  Schüler)  zu  nennen. 

Literatur :YoUaschalgesetse  für  das 
Herzogtxmi  Gotha.  Zusammengestellt  von  B. 
Schreiber.  Gotha  1885.  —  Zsch&ck,  Die 
Errichtung  der  höheren  BürgefMbnle  lU 
Gotha.  Zur  Geschichte  des  Schalwcmie  der 
Stadt  Gotha.  Gotha  1891. 

Wien.  Öfter  Lnutimtr. 

SachsMi-Meiningen.  F 1  &  c  h  e  n  i  n  h  a  1 1 
2466iw*.  Einwohnerzahl  nach  der  Zäh- 
lung vom  Dezember  1900  250.683. 

Die  oberste  Schalbehörde  ist  daa 
herzogliehe  SlaatnniniftSEnnn,  Abteünng 
für  Kirchen-  und  Schalsachen.  In  jedem 
der  vier  Kreise  besteht  ein  Kreisschul- 
amt  (ftir  die  größeren  Stftdte  das  Stadt- 
eohnlamt),  d«n  der  KreieedraUnepeklor 
angehört. 

Daa  Volkifchnlwesen  ist  dardi 
die  Oesetae  vom  22.  Mira  1875  and  10.  April 

1889  geregelt  Die  Schulpflicht  bestellt 
vom  6.  bis  14.  Lebensjahre.  Fortbildungs- 
schulen sind  seit  1830  eingerichtet  and 
jetzt  in  jeder  Schnlgemeinde  Toriiaaden. 
Für  Knaben  ist  der  Besuch  swei  Jahre  ob- 
ligatorisch, in  einer  Anzahl  von  Schalea 
auch  für  die  schulentlassenen  M&dchen. 
In  allen  grOfieren  Städten  and  anch  in  den 
Landgemeinden  bestehen  K  inderbewahr- 
anstalten  mit  60  bis  90  Kindern  and 
nun  TeO  anefa  Kindergärten  mit  20 
bia  80  Kindern. 

Die  Zahl  der  Schalgemeinden  im 
Herzogtum  betrag  im  Jahre  1904  312,  die 
der  Lehretellen709)  derSehnlkindar 
45.651.  Auf  eine  Lehrstelle  entfallen  durch- 
achnittlich  60  Kinder.  Bei  268  Schalge- 
meinden sind  Schalsparkassen  einge- 
richtet, in  welche  im  Jahre  1903  von  36.339 
Kindern  die  Summe  von  338.485-37  M.  ein- 
gelegt wurde.  Auf  ein  Kind  konunt  daher 
dne  Dareheohnitteeinlage  tob  9*18  H. 
Die  Zurückzabliingen  betrogen  1908 
300,553-58  M. 

Für  Heranbildung  der  Lehrper- 
•onen  eofgen  daa  henoglidie  Landee- 
schullehrerseminar  in  Hilrllmri,'liansen, 
aechsklassig  mit  (1905)  207  Zöglingen,  und 
das  Lehrerinnenseminar  in  Meiningen  mit 
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dnyUls^iaat  Kanus,  (lOOö)  46  Seminari- 
•tiitneii,  danuiter  drei  FortbildangMchfile- 
rinnen. 

Definitiv  angestellte  Lehrer  erhalten 
ak  Onrndgehalt  1100  M.  neben  freier 
Wohnong  oder  entsprechender  Mietseni- 

■oh&digang. 

Das  Gehalt  steigt  von  f&nf  zu  fünf 
Jahren  nm  100,  «ßO,  160,  860,  200  M. 
bis  2200  M.  (Lehrerinnen  erhalten  zirka 
dreiviertel  des  Lehrcrgehaltes),  Rektoren 
beuehen  o(X)— 10()Ü  M.  Fanktionszulage. 

Die  Pensionsberechtigung  be- 
ginnt mit  der  deflnitivea  Anstellung.  Die 
Pension  betragt  bis  zum  11.  Dienstjahre 
60°  „  und  steigt  j&hrlich  um  V/o  zum 
Vollgehalt  nach  40  Diensijaluen  nebet 
800  M.  Wohnnngigeld.  Die  Witwe  eines 
Volksschnllehrers  erhält  jährlich  325  M 
Pension  nebst  j&hriich  65  M.  Waisengeld 
bis  xosammen  186  M.  —  Der  Qeiamtnnf- 
wand  der  Staatskasse  für  das  VolksRchul- 
wesen  betrag  im  Jahre  190S  541.038  M. 
13  Pf. 

Von  höheren  Lehranstalten 
waren   1908   vorhanden:   2  Gmnasien 

mit  zusammen  255  Schülern,  23  Lehrern; 
2  Realgymnasien  mit  zusammen  303 
Schülern  und  23  Lehrern  ;  S  Bealaeholen 
mit  snaammen  476  Sehttlem,  31  Lehrern. 
Die  Gesamtausgabe  für  clit;  staatlichen 
höheren  Lehranstalten  einschUeßlich  der- 
enigen  für  das  LandeBiehallehraraeminar 
betmg  278.932  M.,  davon  200.676  M. 
Staatsbeitrage.  Direktoren  erhalten  jahrlich 
4900—6100  M.,  akademisch  gebildete  Lehrer 
als  An&ngsgehalt  8600  M.,  naeh  6  Jahran 
3100  M.,  10  Jahren  3600  M.,  15  Jahren 
41')0  M.,  20  Jahren  4600  M.,  26  Jahren 
ölOO  M. 

Die  stftdtisohe  Handelsfach- 
schnle  in  Sonneberg  zahlte  136  Schüler; 
die  st&dtis'  he  trebobene  Bürger- 
schule in  fcjaalfeld  (eröffnet  1854,  reor- 
ganisiert 1881  nnd  1808)  mit  9  Klassen, 
5  Lelirern,  ?<  Lehrerinnen  wird  von  zirka 
:{20  Schulkindern,  die  höhere  Privat- 
mädchenschule  in  Pößneck  mit  2 
Lehrern,  8  Lehrerinnen  von  etwa  70 
If&dehen  besucht.  Die  herzogliche 
Taubstummenanstalt  in  üildburg- 
hausen,  gegrftndet  1843,  zftblt  etwa  ^ 
Schaler,  In  Meiningen,  Salzungcn,  HUd- 
borghaiiseii,  PöAnecki  Saalfeld  und  Sonne- 


berg bestehen  Bürgerschulen  mititoemd» 
sprachlichem  Unterricht. 

Literatur:  Emmerich  Ä.,  Ge- 
schichte des  Meininger  Realgvmnasium» 
von  1838—1888.  Meiningen  1888  ^Pr.).  — 
Grobe,  Das  Gymnasium  academienm  sa 
Bildbnrghaiisen.  Hildburghausen  lB70(Pr.). 

Wien.  OtlMr  Leuschner, 

SnekMB-Weimar.  Das  GroBherzogtnm 
Sachsen-Weimar  mit  einem  Flächeninhalt 
von  rund  36Ü0  km*  hatte  nach  der  Zftli- 
Inng  vom  DeMmber  1906:  88&0e6  Ein- 
wohner. 

Die  oberste  Anfaicht  führt  das  Staats- 
ministerium durch  das  Departement 
des  Kultus.  Es  bestehen  fünf  Schul- 
amtsbezirke mit  sieben  Be/irk.sschulinspek- 
toren.  Ab  Ortsschulinspektoren  (Ortsschul- 
anlbeber)  fungieren  inmeist  die  betreffenp 
den  OrtsgeiatlieliiB  sach  Wahl  dnroh  den 
Schul  vorstand. 

Die  Scliulptiicht  besteht  vom  vollen- 
deten 6.  bis  14.  Lebem^jalire.  Knaben  baben 
nach  ihrer  Entlassung  noch  zwei  Jahre  dia 
Fortbildungsschule  zu  besuchen. 

Mafigebend  für  Volksschulen  ist  das 
Oesets  Tom  84.  Jnni  1874  in  der  Fassung 
vom  5.  Dezember  1903  mit  den  Ausfüh- 
rungs-  und  Ergänzungsbestimmungen  vom 
16.  Dezember  1874,  20.  Mira  1875,  26.  Mai 
1888|  4.  Marz  1900,  17.  M&rz  1902,  11.  Fe- 
bruar 1904  lind  27.  Februar  1907. 

Im  Jahre  1905  bestanden  464  Volks- 
Mbolea  mit  61.153  Kmdem  (8a487  Knaben, 
30.786 Mldchen).  An  diesen  Schulen  wirktm 
1023  Lehrpersonen.  Auf  eine  Lehrkraft 
kommen  59*77  Schüler. 

Die  Lebrerseminare  in  Eisen- 
ach (gegründet  1817)  mit  3  Seminar- 
klassen, (19ÜÖ)  49  Zöglingen,  zu  Weimar 
(gegründet  1788  von  Herder)  mit 6  Klassen, 
(1906)  144  Sebftlem  das  Stftdtisehe 
evangelische  Lelirerin n enseminar 
zu  Eisenach  mit  dreijährigem  KmsnSt 
(1905)  52  Schülerinnen  sorgen  fttr  Heranbil- 
dung der  Lehrpersonen.  Volksschullehrer, 
die  in  beiden  Prüfungen  die  erste  Zenstir 
erhalten  haben,  werden  gegebenenfalls 
zum  akademischen  Stndinm  nnd  rar  aka- 
demisch-pädagogischen Prüfung  zugelassen. 

Die  definitive  A  n  s  tel  lu  n  g  erfolgt 
nach  der  bestandenen  zweiten  Prüfung. 
Lehrer,  die  das  Rektorat  erstreben,  mOssen 
sich  einer  besonderen  Bektoratsprtkfong 
unterziehen. 
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Et  «rhUt  d«r  proTitoriieh  nage- 

stellte  Lehrer  neben  freier  Dienstwohnung 
oder  entsprechender  Geldentsch&dignng  von 
50  bis  120M.  j&hrlich  mindestens  1000  M.  Bei 
definüiT  aagaslellten  Lehrern  steigt  das 
Einkommen  von  1200  M.  (neben  freier 
Dienstwohnung  oder  Geldentsch&digong 
▼on  100  bis  400  IL)  Ton  fikiif  sn  fttaf  Jnkwm 
bis  mindestens  ^00  II.  —  Bektoren  er- 
halten Dienstznlagen  von  400  bis  1200  M. 

Lehrerinnen  erhalten  neben  freier 
Dienstwohnung  oder  Geldentsehidigting 
von  50bial20M.  mindestens 950 M.  jahrlich; 
nach  dreijähriger  Probezeit  neben  Woh- 
Bimgsentsch&digang  von  66  bis  266  M.  min- 
destens 1060  M.  Besoldung,  steigend  von 
fILnf  za  fftnf  Jahren  bis  mindestens  1950  M. 

Die  Fensionaberechtigang  be- 
giont  mü  dem  Antritt  des  daii^Ten 
Dienstes.  Oie  Pension  beträgt  dann  40*/« 
nnd  steigt  vom  10.  Dienatjahre  an  bis  znm 
liuchstbetrage  von  80<*/a.  Lehrerwitwen  er- 
halten dM  lelatoB  JalunMinkooiinans 
des  Verstorbenen.  Für  die  Witwenpen- 
sionskasse wird  den  Lehrpersonen  l*yo  des 
Jahresgehaltes  abgezogen. 

Im  Jahre  1901  betragen  die  Jahres- 
ansgaben  von  Staat  und  Gemeinden  für  das 
YoUuschalwesen  zusammen  an  2,öö0.000  M. 
An  höheren  Lahranstalten  heatan- 
den  1905  3  Gymnasien  mit  917  SchQlern, 
63  Lehrpersonen;  2  Realgymnasien  mit 
620  Schülern,  28  Lehrern;  2  staatliche 
Realschulen,  bei  deren  einer  seit  1906 
r>  Realgymnasial-Parallelklassen  eingerichtet 
sind,  mit  300  SchlUem,  18  Lehipersonen 
iiBd6PriT«Citthii!en.  Dar  Steatasnadinfi  fttr 
diese  Anstalten  betrug  1904:  420.324  M. 
Direktoren  erhalten  4800— CGOO  M.,  akade- 
misch gebUdete  Lehrer  3Ü00~öä00  M- 
in  naan  Stafen  m  BOß,  hesw.  400  If.  Di- 
rektoren erreichen  nach  15  .Tahren,  die 
Lehrer  nach  24  Jahren  das  Höchstgehalt, 
Fanktionszn lagen  nnd  Wohnnngsgeld  gibt 
as  nicht. 

Es  bestanden  1905  ferner  eine  Anzahl 
öffentlicher  nnd  privater  höherer 
Tflchtaratthttlan  mit  snaannntn  6SLah- 
xin,  70  Lehreiinnan  «ad  1620  Schülerinnen. 
Handelslehranstalten  der  kaufm&nni- 
iohan  Vereine  sowie  Gewerbeschulen  sind  in 
Apolda,  Eisenach,  Weimar,  Jena,  Ilmenan, 
Nenstadt  a  Orla  nnd  Weida  vorhanden.  Die 
Grofiherzoghche  Taubstummen-  and 
Blindananatalt  in  Wdnar  iitaait  1868 


SteatMuiatalt  nnd  Iniamat  8ait  1874  ba> 

steht  fü  ralle  tanbstummen  nnd  blinden,  im 
schulpflichtigen  Alter  sich  befindenden  Kin- 
der Schulzwang,  ünterrichtskurse  achtj&hrig, 
Gaiamtzahl  derZÖgUnge  (1906):  86  tanb- 
stnmme  Kinder  (11  Knaben,  14  Mädchen), 
ö  blinde  lünder  (6  Knaben  and  2  M&dchen), 
10  Lehrkvllle.  Das  TrApendie  Eraia- 
hungsheim  nnd  Ki ndorsanatorinm 
in  Jena  (Sophienhöhe)  für  Kinder  mit  ge- 
schwächter oder  fehlerhafter  Anlage  z&hlte 
(1906(7)  00  Kindar. 

Das  Falksche  Institut  für  verwahrloste 
Kinder  zu  Weimar  zählte  1905  15  Knaben, 
5  M&dchen,  das  Rettnngshaus  zu  Tiefenort 
(1905)  50  Knaben,  6  M&dchen. 

Die  Oroßherzoglicho  und  Herzoglich- 
Sächsische  Gesamtnniversit&t  in  Jena, 
gegründet  1668,  wfard  von  Seüan  dar  Ema~ 
stinischen  Herzogttimer  (Grofiherzogtum 
Sachsen- Weimar,  Herzogtum  Sachsen-Mei- 
ningen, Herzogtum  Sachsen-Alteuburg,  Uer- 
zogtam  Saehsen-Gottn  [Kobnrg  ist  nnba- 
tcilifxtM  verwaltet.  Hörerzahl  Winterse- 
mester 1906/7:  47  Theol.,  2ö6  Jur.,  258 
Mad^  886  Fhilol.,  PhUos.,  Bist  nnd  Flda- 
gog.,  132  Math,  und  Naturw.,  69  Pharm.,  82 
ehem.,  lOß  Landw.  und  91  nicht  immatr., 
zusammen  1366  Uörer. 

Dia  ChroBbmraogL  Foratakadamia 
Jn  Eisenach  (gegr.  1830)  ist  dem  Mini- 
gteriaklepartcment  der  Finanzen  unterstellt 
und  zahlte  im  Sommersemester  1904/5  63 
Hörer.  Studiumdauer  4  Semester. 

Die  Großherzogl.  Kunstschule  zu  Wei- 
mar zählte  (1904/Ö)  65  Schüler,  56  Schü- 
terinnan,  diaVn^ehnla  fai  Wabnar  (1904/6 
122  Schfller  nnd  Schülerinnen. 

Literatur:  Statistik  dar  dem  Mini- 
sterialdepartement  dea  groiberzoglichen 
Hauses  und  des  Koltus  unterstellten  ünter- 
ricbt.s-  und  EruahiUDgsanstalten  im  Groß- 
berzogtnm  Sachaan-^imar  1906.  —  Dia 
Vülks.'-rlmlgc.sctzgehung  des  Großberzo::- 
tums  Sachsen-Weimar,  H.  1 — 6,  Weimar  1875 
bis  1893.  —  FranokeO.,  Regesten  zur  Ge- 
schichte des  Gymnasiums  zu  Weimar.  Wei- 
mar lö88  (Pr.)  —  K  ü  h  n  G.,  Regesten  zur 
Oaaehichte  des  Karl  Friedrich-Gymnasiums 
zu  Eisenach.  Eisenach  1895  (Pr.),  —  Schmitt 
A.,  Zur  Geschichte  der  Universitäten  Jena 
und  Halle  in  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts: Zeitschr.  f.  Kulturgeschiohtak 
Neue  (4.)  Folge,  Bd.  III.  Leipzig  1896.  — 
Biedermann  K.,  Die  Universität  Jena 
nach  ihrer  Stellung  ond  Bedeatang  in 
dar  Oaaehiehta  danttohan  OalataalalMna 

84* 


Digitized  by 


532 


Sage. 


von  flmr  Gründung  bis  zur  Gegenwart 
Festgabe  zum  800jährigen  Jobiliom  dieaer 
üniverritftt  Jena  18Ö0. 

Wien.  Otikar  Ltmtimtr, 

Sage.  Für  die  Behandlung  der  Sage 
in  der  Schale  ist  es  vor  aOem  den 
Begriff  streng  absnsondern  von  aUea  ver- 
wandten Erscheinnngen,  mit  denen  er  viel- 
fach verbunden  wird.  Zunächst  ist  die  soge- 
nannte «Gftttonage*  vftllig  anaanaeheiden, 
ferner  ist  die  enge  Verbindung  mit  dorn 
Märchen  zu  lösen ;  als  Inhalt  und  Stofif  der 
Säge  darf  einzig  das  historische  Ereig- 
nis, das  wirk  liehe  Vorkommnis  nnd  seine 
Umbildung  und  Erweiterunfr  im  Volksmnnde 
gelten.  Die  Sage  ist  nach  Zeit  and  Ort 
lidatt;  sie  geht  immer  von  enior  Tatsache, 
einem  Eveigniase,  einer  sinnlichen  Wahrneh- 
mung ans.  Wird  dieser  Standpunkt  betont, 
80  ist  das  Gebiet  der  Sage  umschrieben  und 
dieao  Umaehreibnng  nnd  Abgrenning  iat 
sneh  für  untere  Stufen  faßlich.  Der  Name 
„Sage*  in  diesem  Sinne  ist  erst  seit  dem 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  aufgekommen; 
die  frühere  Zeit  wirft  Sage,  Mirehon  und 
Mythe  regellos  in  einen  Topf. 

BesonderA  scharf  ist  die  Begriffsum- 
aohreibang  zn  beachten  fllr  den  Unter- 
schied  zwischen  der  antiken  und  der  deut- 
schen Sage;  für  die  antike  Welt  ist  die 
Verbindung  mit  mythologischen  Elementen 
nnerÜBlieh,  wlhrend  aolehe  AnknllpAingen 
in  der  deatschen  Hcldon^^age  allmählich  ganz 
verloren  gehen,  wie  die  deutsche  Fassung 
dea  Nibelongenstoffes  bamiat,  ja  b«  dam 
Qrofiteil  der  Lokalsagen  von  vorneherein 
nnsgeschlossen  sind. 

Die  Einteilung  der  Sagen  geschieht  wohl 
am  besten  in  Rftekrieht  anf  den  tataleh- 
liehen  Hintergrund;  diesen  bilden  Heroen 
oder  geschichtliche  Persönlichkfiton  oder 
bei  der  eigentlichen  Lokalsage  Naturphä- 
nomene, Katastrophen,  seltsame  Bildungen 
(Bergformen.  Hölilen.  Wasserfälle)  oder 
sonst  auffällige  Dinge,  wie  Licht-  und  Ton- 
traoheinnngen.  Bei  Bespreohnng  der  letzten 
Gattung  aoUen  Hinweise  auf  Katastrophen 
nnaorer  Tage  (Ausbruch  des  Krakatao  1883, 
Vernichtung  von  St.  Pierre  1902,  Erdbeben 
von  San  Ftenciseo  nnd  Valparaiso  1906, 
Vesuv  IJKX)  etc.)  nicht  unterlassen  werden; 
das  sind  Sagcnbildncr,  aus  denen  heraus 
dann  z.  B.  die  Geschichten  von  Vineta  etc. 
vwstindlioh  werden.  Dadnreh  werden  ethi- 


sche Motive  gewonnen;  die  forohtbato 
Schicksalsmacht,  die  Tauaende  in  einem 
Augenblicke  vernichtet,  wird  dem  Selbst- 
bewoBtaein  der  Einaelmenschen  und  der 
Völker  entgegengestellt.  Anderseits  liegt 
in  den  Helden-  nnd  historischen  Sagen  ein 
wichtiges  Moment  nationaler  Eraiehnng; 
nnveitaAerüehe  Stamm^tugenden  werden 
in  hervorragenden  Beispielen  vorgefahrt. 
Die  geschichtliche  Sage  wiederum  fährt  eine 
gewisae  Vertiefung  der  Kenntniaao  nach 
der  Qemfltsseite  hin  herbei;  die  bergent- 
rfickten  Kaiser  zaubern  uns  die  Glanz- 
zeit der  Hohenstaufen  besser  vor  Augen  als 
efai  Lehrboeh  atraig  aadüiaher  Richtung. 

Das  Volksschnllesebnch  kann  der  Sage 
nicht  entbehren;  sie  bildet  ja  eine  Vor- 
aohnle  dee  Geaebiehtaatodivma  in  Ihnlidier 
Weise,  wie  der  neue  Lehrplan  der  Hidehen- 
lyzeen  in  Österreich  eine  Sagenauswahl  als 
Lehrstoff  der  Geschichte  in  der  I.  Klasse 
voraehrdbt  Natttrüch  iat  anf  dieaer  Stofe 
der  ethische  Gehalt  Hauptsache;  die  hi^sto- 
rischen  Grundlagen  sind  ganz  beiseite  zu 
lassen;  Bürgertugend,  Vaterlandsliebe, 
FMmmigkeit,  dehold  nnd  Strafe,  das  sind 
die  wichtigsten  Momente,  auf  denen  sich 
die  Verwertung  des  Sagenstoffes  fär  die 
OemtttabOdnng  anfbanen  Ulfit  Tn  d«r 
Mittelschule  tritt  eine  zweifache  Verwertung 
ein:  die  inhaltliche,  die  in  den  Grundzügen 
der  eben  angeführten  entspricht  und  in 
allen  unteren  Klaaaen  eich  entweder  dem 
jeweiligen  Geschichtsstoffe  oder  im  Sinne 
der  Konzentration  den  übrigen  Fächern 
anschließt,  und  die  theoretiaehe  in  dar 
Poetik  (Gymnasien  und  Realschulen  V. 
Klasse,  Lyzeen  IV.  Klasse,  Lehrerbildungs- 
anstalten am  besten  im  III.  Jahrgange, 
da  eine  anadrftcldiehe  Vorachrift  im  Lehr- 
plane nicht  besteht).  Hier  ist  das  Werden 
und  Entstehen  der  Sagen  aus  ihren  tatsäch- 
lichen Grundlagen  zu  berücksichtigen,  die 
WfehtigMt  dea  Sammdna  von  Lokalsagen, 
die  Bedeutung  der  Sage  für  die  historische 
Forschung  hervorzuheben;  hier  kann  auf 
die  infereasante  Bildung  Itiologiacber  Sagen 
auf  Grund  der  rtaiiaehen  Kfinigsgeadiiehte 
rLivius,  V.  Klasse!)  hingewiesen  werden. 
Derartige  Besprechungen  haben  erfahmnge» 
gem&fi  daa  Intereaae  nnd  die  lebend^  Aa- 
teilnahmc  der  Schüler  für  sicli. 

Die  Verwendung  der  Sage  in  der  Schale 
ist  befürwortet  und  bekämpft  worden.  Die 
aohlagendat»  Begründung  Ar  den  Wert 
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der  Sage  im  Dnterricht  giht  Willmann 
„Pädagogische  Vorträge".  1905.  Ea  seien 
einige  seiner  Äoasprüche  angeführt:  „Wo 
sich  das  ehrwürdige  Moos  der  Sage  um  die 
Gedenksteine  der  Geschichte  ansetzt,  da 
wird  der  Ort  sein  für  den  Erzieher,  die 
Kunde  der  Vorzeit  anzuheben".  „Der  Drang 
nach  phantasievoller  Erz&blnng  in  der  Ju- 
gend kann,  in  den  Dienst  der  Erziehung 
genommen,  des  Unterrichts  regsamer  Bun- 
desgenosse und  Helfer  werden."  , Lokale 
Sagen  sind  für  den  Neun-  bis  Zehnjährigen 
der  eine  Eingang  in  die  geschichtliche  Hei- 
matsknnde."  Vgl.  auch  die  Art.  d.  Handb. 
„Geschichte  in  der  Volks-  u.  Bürgerschule" 
Q.  „Geschichte  an  höheren  Schulen". 

Literatur:  Uhland,  Schriften  zur 
deutschen  Sage  und  Dichtung.  —  Richter, 
Unterricht  in  der  Muttersprache.  —  Brü- 
der Grimm,  Vorrede  zu  den  „deutschen 
Sagen".  —  Will  mann,  Pädagogische  Vor- 
träge. —  Göpfert,  Sage  im  Unterricht 
(Rem,  Enzyklopädie).  —  Panzer  Fried- 
rich, Märchen,  Sage  und  Dichtung.  Mün- 
chen 1906. 

Linz.  Joh.  Paul. 

Sailer  Johann  Michael  (1751  bis 
1832),  zu  Ärcsing  in  Bayern  als  Sohn 
eines  Schuhmachers  geboren,  Jesuit  und 
nachmaliger  Bischof  zu  Regensburg,  gehört 
zu  den  Erziehungstheoretikern  und  ist 
einer  der  hervorragendsten  katholischen 
Pädagogen.  Er  war  eine  milde  Johannes- 
natur und  wird  wegen  seines  sanften  Wesens 
nicht  selten  „der  deutsche  Fenelon"  ge- 
nannt. Im  Jahre  1770  trat  er  als  Novize 
zu  Landsberg  in  die  „Gesellschaft  Jesu" 
ein.  Als  der  Orden  im  Jahre  1773  anfge- 
hoben  wurde,  stadierte  er  in  Ingolstadt 
Theologie,  Philosophie  und  Mathematik. 
1780  wurde  er  als  zweiter  Professor  der 
dogmatischen  Theologie  dorthin  berufen; 
später  bekleidete  er  an  der  bischöflichen 
Universität  zu  Dillingen  einen  Lehrstuhl 
für  Pastoraltheologie,  Ethik  und  Dogmatik. 
Hier  fand  er  viele  Freunde,  wie  z.  B.  den 
Jugendschriftsteller  Christoph  Schmid, 
aber  auch  hartnäckige  Gegner,  die  ihn  der 
Ketzerei  anklagten,  ihm  zur  Last  legten, 
daß  er  den  Studierenden  protestantische 
Religionsschriften  zur  Lektüre  empfehle, 
and  seine  Entlassung  bewirkten.  Nachdem 
er  fünf  Jahre  amtlos  gewesen,  wurde  ihm 
neuerdings  die  Professur  in  Ingolstadt  über- 
tragen and  er  ging  dann  nach  Landshutj 


wohin  die  Universität  im  folgenden  Jahre 
verlegt  worden  war.  Hier  wirkte  er  noch 
20  Jahre  als  Lehrer  der  praktischen  Theo- 
logie, der  Pädagogik  und  Katechotik.  Er 
starb  1832  als  Bischof  zu  Regensbarg.  Unter 
seinen  vielen  Schriften  —  sie  sind  in  40 
Bänden  vereinigt  —  welche  alle  den  tiefen 
Denker  und  tüchtigen  Pädagogen  verraten, 
ist  die  wichtigste:  „Ober  Erziehung  für  Er- 
zieher, oder  Pädagogik."  „Erziehung",  sagt 
er  in  dieser  Schrift,  „ist  mir  jene  Entwick- 
lang und  Fortbildung  der  menschlichen 
Kräfte,  die  a)  sich  die  Natur  allein  nicht 
selber  geben  kann,  die  deshalb  eine  zweite 
Hand  mit  Absicht  unternimmt,  die  b)  so- 
wohl den  Anlagen  als  der  Bestimmung  der 


Johkim  MicbMl  SaiUr. 


Menschen natur  angepaßt  ist,  die  c)  irgend 
ein  Menschenindividuum  in  den  Stand  setzt, 
sein  Selbstführer  darch  das  Leben  zu 
werden,  und  die  d)  so  lange  anhält,  bis  es 
sein  Selbstführer  werden  kann.  —  Die 
Idee  des  Erziehers  kann  nicht  realisiert 
werden  außer  a)  nach  den  mancherlei  Ent- 
wicklungsstufen der  menschlichen  Natur, 
und  h)  durch  mancherlei  Einflüsse  des  Er- 
ziehers; und  soll  realisiert  werden  c)  sowohl 
nach  den  Naturverschiedenheiten  des  Ge- 
schlechtes, als  d)  nach  den  durch  Kon- 
vention festgesetzten  Unterschieden  des 
Standpunktes,  den  der  Zögling  in  der  Welt 
einnehmen  wird.  Insofern  der  Erzieher  die 
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Entwioklongsstnfen  der  Natur  beachten 
maß,  teilt  sich  die  Erziehung  in  die  körper- 
liche, in  die  intellektuelle  und  in  die  reli- 
giO»-iiiot»liMli«.  Die  geistig«  Sphftre  teilt 
aieli  in  drei  andere,  in  die  Sphäre  der  Er- 
kenntnis, der  Sittlichkeit  and  der  BeUgion." 
AIb  Hauptzweck  aller  Enfebong  enoheint 
ihm   dae  Nachbilden  des  Göttlichen  im 
Menschen  zur  Verherrlichung  des  ürbildos; 
er  sagt  darilher:  ,Es  ist  nicht  genug,  den 
Menadieii  ra  diss^Hnieraa,  in  knltivienn, 
in  zivilisieren,  zu  moralisieren,  er  muß 
auch  (wenn  ich  einen  fremden  Ausdruck 
in  unsere  Sprache  einführen  und  ihm  einen 
neuen  Sinn  geben  darf)  diriniilert,  daa 
heißt  hier:  zam  göttlichen  Leben  gebildet 
werden,  wenn  ihm  anders  das  höchste  Leben 
nicht  fehlen  soll."    Auf  die  ScbulIehreF- 
tngindeik  kann  nicht  zu  sehr  gesehen  werden. 
Nun  stiert  er  daa  Wort  des  trefflichen 
gdralnumnas  Joh.  B&el:  „Die  Haaptsamme 
aller  Lekrertagenden  ist  Uebe  und  frohe 
Laune.    Wenn  ichs  sonst  nicht  wüßte,  wie 
Seele  aaf  Seele  so  schnell,  so  stark  wirkt, 
wie  unsere  Mißstimmung  andere  verstimmt, 
flo  wOrde  ieh  das  in  metner  Sehnle  lernen. 
Wenn  ich  so  recht  froh  in  dieselbe  komme, 
so  sind  meine  K.inder  Engel  und  es  geht 
alles  herrVoh."     Über  Landschulen  und 
Sohallehrer  sagt  er:  „Wenn  den  einseinen 
deutschen   Schulen   (besonders  auf  dem 
Lande)  nachgeholfen  werden  soll,  so  muß 
vor  ^em  a)  jede  grSBere  Dorfgemeinde 
ihre  Schale,  l)  jede  Schale  ein  eigenes 
Hans,  c)  jedes  Schalhaus  einen  eigenen 
Lehrer,  d)  jeder  Lehrer  Frömmigkeit  und 
Togend  ab  Hmteh,  LehrflUiigkdt  nnd 
Lehreifer  als  Schulmann,  hinreichende  Be- 
soldung als  ein  Wesen,  das  nicht  von  der 
Luft  leben  kann,  haben.   Mau  darf  nicht 
darüber  spotten,  dsB  mancher  Schnllehrer 
zugleich  Mesner.   Kantor.  Organist,  Chor- 
regent,  Totengräber,  Hochzeitlader,  Konto- 
lind  Briefsehrwber  fftr  die  Gememde  sei, 
nnd  nebenbei  noch  seine  Wiese  mähen, 
sein  Korn  dreschen  und,  wenn  das  Weib 
in  den  Wochen  ist,  auch  noch  sein  Koch 
nnd  alles  in  dem  Hanse  sein  mftsse.  Hier 
muß  nicht  gespottet,  hier  muß  geholfen 
werden."    Sailer  ging  in  ?<einen  Schulre- 
formen von  allgemeinen  üesichtspunkten 
ans;  er  war  ein  Theoretiker,  behandelte 
weniger  das  Gebiet  der  Methode,  beherrschte 
daf&r  aber  das  Gebiet  der  ^Kegieruug"  und 
„Zneht*  in   nngewöhnlicher  Weise  und 


wandte  sich  mit  seinen  AasfQhrnngon  an 
die  Gebildeten,  besonders  aber  an  die  Geist- 
lichen. Er  ist,  wie  Orerberg,  Fimmd  der 
Katechese  und  hÜt  sie  für  wort  voll,  weil 
die  Kinder  dabei  die  religiösen  Wahrheiten 
nicht  aas  dem  Munde  des  Lehrers  als 
vielmehr  ans  aidi  selbet  berananehmon 
lernen.  König  Ludwig  I.  von  Bayern  würdigte 
die  Bestrebungen  dieses  ausgezeichneten, 
aber  viel  angefeindeten  Mannes  schon  bei 
Lebieiten  nnd  verherrlichte  swn  Andenkn 
durch  ein  Denkmal  in  Regensburg. 

Literatur:  Aichinger  Georg,  J«M 
Sailer,  ein  biograpbiieher  Vexrach.  neibnrg 
im  Br.  1865.  —  Sailer  J.  M.,  Ober  Er- 
ziehang  für  Erzieher.  Salzbach  1830.  — 
Sailers  J.  M.  sämtliche  Werke.  Heraa^ 
V.  Widmer,  40  Bde.  Sulzbach  1830—1842.  — 
Bodemann  F.  W.,  J.  M.  Sailer.  Gotha 
1856.  —  Meßmer  J.  A.,  J.  M.  Sailer. 
Mannheim  1876.  —  Kellner  L.,  Sailers 
pädag.  Erstlingswerk.  Freiburg,  Herder 
(4.  Bd.  der  Bibl.  der  kath.  Pädagogik).  — 
Gladbach  W.,  J.  M.  Sailer  (16.  Bd.  der 
Klassiker  der  Pädag.).  Langensalza,  Greßler. 
—  Gänsen,  J.  M.  Sailer  „Über  Erziehung 
für  Erzieher".  Schöningh,  T'aderbom.  — 
Chr.  V.  Schmid,  Erinnerungon  ans  meinem 
Leben.  WolfF.  .Vugsburg.  —  Schmidt 
K.,  Gesch.  derPftdag.  3.  Anfl.,  4.  Bd.,  S.  189 
ff.  —  Sehmids  BnsykL  des  gee.  fira.  mtd 
ünterrichtawesens,  7.  Bd.,  S.  544  ff.  — 
Kellner  L.,  Erziehangsgeschichte  in 
Skizzen  nnd  Bildern,  &  AiO).,  2.  Bd.,  S. 
209  ff.  —  0  p  p  e  r  m  a  n  n  E.,  in  Reins  Enzykl. 
Uandb.  der  Pädag.,  6.  Bd.,  S.  47. 

Lininmr'Loo§, 

SallwOrk  Ernst  t.  (S.  von  Wen- 
aelsteinX     berTorragendw  badiachnr 

Schulmann,  Dr.  phil.  und  Geh.  Bat, 
geb.  1839  zu  Sigmaringen  in  HohenzoUem» 
erhielt  hier  und,  nachdem  die  Bevolutions- 
jahre  sehwer  bi  die  Gesohieke  der  Familie 
eingegriffen  hatten,  in  Konstanz  seine  Oyin- 
nasialbildung,  die  er  darch  ein  badisches 
und  ein  prenBisohei  HatnxitilMxamen  ab- 
schloß. In  Berlin  und  Tflbingen  studierte 
er  dann  klassische  nnd  neuere  Philologie, 
während  seine  Beschäftigung  mit  orienta* 
lischen  Sprachen  nnd  Linguistik  ihn  der 
Lehre  Steinthals  und  der  H  erbartaehon 
Philosophie  nahe  brachte,  die  er  später 
auch  auf  dem  pädagogischen  Gebiete  weiter 
verfolgte.  1868  bestand  er  swn  Staats- 
examen in  alt'T  nnd  neuer  Pliilologio  und 
war  dann  an  dem  Gymnasium  in  Hetlingen 
(Sigmaringen)  und  Koblenz  verwendet,  wor- 
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aof  er  1868  Rektor  einer  Realanatalt  in 
Hobenzollern  wurde.    1872  trat  er  in  den 
badischen  Schuldienst  über  als  Professor 
am  Progymnasium  in  Baden.    1874  wurde 
ihm  die  Leitung  des  Realgymnasiama  and 
Pädagogiums   in    Pforzheim  übertragen; 
1877  wurde  er  als  Oberschalrat  Mitglied 
der  obersten  Schalbehörde  des  Landes,  in 
welcher  er  besonders  der  Organisation  des 
höheren  Mädchenchulwesens,  der  Lehrerin- 
nenbildung  und  des  Realschalweaens  seine 
Thätigkeit  zuzuwenden  hatte.    1894  erhielt 
er  einen  Lehrauftrag  als  Dozent  der  Päda- 
gogik an  der  technischen  Hochschale  in 
Karlsrahe.   y.  Sallwürk  hat  eine  sehr 
reiche  Rchriftstellerische  Tätigkeit  entwik- 
keit.    Seine  Arbeiten  liegen  teils  auf  dem 
Gebiete  der  Theorie  und  Geschichte  der 
Pädagogik,  teils  auf  dem  der  Didaktik  der 
sprachlichen  Fächer.    Cber  seine  Stellung 
zur  Her  hart  sehen  Pädagogik  hat  er  sich 
selbst  mehrfach  in  folgenden  Werken  aus- 
gesprochen: „Herbart  und  seine  Jünger" 
(1880),   „Handel  und  Wandel   der  päda- 
gogischen Schule  Herbarts*  (1885),  .Geain- 
nungsunterricht    und  Kulturgeschichte'* 
(1887).  Er  schätzt  die  wissenschaftliche  Rich- 
tung, die  Herbart  der  Erziehungslebre 
gegeben  hat,  tritt  aber  mit  ganzer  Ent- 
schiedenheit, dabei  immer  vornehm,  wie 
sein  ganzes  Wesen  ist,  gegen  schiefe  Deu- 
tungen und  den  ins  Kleinliche  führenden 
Ausbau  des  H erbartschen  Grundgerftstes 
auf.    Mit  seinem  Buche  über  „Die  didak- 
tischen Normalformen",  welches  1906  in 
3.    Aufl.   erschienen   ist,    stellt   er  sich 
in   bewußten  Gegensatz  zu  Zill  er  und 
erklärt  damit  ausdrücklich,  daß  er  an  die 
Stelle  der  Vorstellungsaggregate,  der  psy- 
chischen Begriffe  und  der  „Schulwissen- 
schaff*  Zillers  eine  logisch  dedazierte 
Didaktik,  wirkliche  Begriffe  und  wirk- 
liche Wissenschaft  setzen  und  die  deatsche 
Schale  von  einer  Lehrart  befreien  wolle, 
die  kein  historisches  und  kein  wissenschaft- 
liches  Recht    habe.    Mit  selbständigem 
Urteil  und  besonnener  Kritik  hat  er  zu 
wiederholten  Malen  in  die  Diskussion  der 
pädagogischen  Tagesfragen  eingegriffen,  wo- 
bei er  es  nicht  verschmähte,  auch  die  Fra- 
gen des  Elementarunterrichts  mit  zu  be- 
handeln —  ein  Zeugnis  mehr  für  seine 
vornehme  Auffassung  der  Pädagogik,  die 
den   Unterschied  zwischen   niederer  und 
höherer  Lehrkunst  überhaupt  nicht  kennt. 


Ein  nahezu  vollständiges  Verzeichnis 
der  wissenschaftlichen  Arbeiten  v.  Sali- 
würks  ist  in  Reins  Enzyklopäd.  Hand- 
buche der  Pädagogik,  I.  Aufl.,  Bd.  .S..  S.  564, 
enthalten.  Hier  seien  nur  noch  erwähnt 
seine  Ausgaben  des  Rousseauseben  „Emil" 
(4.  Aufl.  im  Druck),  .Der  Gedanken  über 
Erziehung*  von  Locke  (1897),  seine  „Aus- 
wahl aas  Diesterwegs  Schriften**  (1899),  sein 
„Fenelon  und  die  Literatur  der  weiblichen 
Bildung  in  Frankreich"  (1886);  weiters  drei 
zasammengehörige  Schriften,  welche  sich 
über  die  Organisation  des  allgemeinen  Bil- 
dungswesens    aussprechen:    „Das  Staats- 


E.  T.  Sallwurk. 

Seminar  für  Pädagogik«  (1890),  „Volksbildung 
und  Lehrerbildung"  (1891)  und  „Art  and  Be- 
deutung einer  kultorgemäSen  SchaUuf- 
sicht"  (189.3).  —  Vgl.  übrigens  auch  den 
Art.  .Sallwürk"  in  0.  W.  Beyers  „Deutsche 
Schul  weit  des  19.  Jahrhunderts". 

Linz.  J.  Loo$. 

Salzmann  Christian  Gotthilf,  geb.  1744 
in  Sömmerda  bei  Erfurt,  gest.  1811  in 
Schnepfenthal  bei  Gotha,  ist  der  einzige 
unter  den  Anhängern  Basedows,  dessen 
Erziehungsanstalt  (in  dem  letztgenannten 
Orte)  sich  erhalten  und  1884  ihre  ehren- 
volle Jahrhundertfeier  begehen  konnte.  Er 
studierte  in  Jena  Theologie,  wurde  1781 
Prediger  in  Erfart,  nahm  aber  in  dem- 
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selben  Jahre  einen  Ruf  an  das  Dessaaer 
Philanthropin  an,  woselbst  er  als  Religions- 
lehrer und  ,Liturg"  wirkte,  als  weicherer  die 
.Gottesverehrangon",  das  ist  Predigten  ohne 
konfessionellen  Charakter,  zu  halten  hatte. 
Aber  schon  nach  drei  Jahren  verließ  er 
Dessau  und  gründete,  von  dem  Herzog 
Friedrich  II. 
Ton  Sachsen- 
Gotha  unter- 
stützt, in 
Schnepfenthal 
eine  eigene 
Anstalt,  der 
er,  daneben 
literarisch  tä- 
tig, bis  zu 
seinem  Tode 
vorstand.  An- 
spruchsloser 
in  seinem  Auf- 
treten und  ge- 
diegener in 
seiner  ganzen 
Art  als  Base- 
dow, hält  er 
sich  von  des- 
sen Exzentri- 
zitäten und 
von  Rous- 
sea US  Einfluß 
freier  als  seine 

Mitstreben- 
den. In  seinem 
n Konrad  Rie- 
fer' setzte  er 
Rouss  eaus 
gEmil"  einen 
Erziehungs- 
roman ent- 
gegen, in  wel- 
chem er  schil- 
dert, wie  ein 
Bauernsohn  schlecht  und  recht  zu  Tugend 
und  Gottesfurcht  erzogen  wird.  In  seinem 
nKrebsbüchlein  oder  Anweisung  zu  einer 
unvernünftigen  Erziehung  der  Kinder" 
1780  geißelt  er  die  Mißgriffe  gedanken- 
oder  gewissenloser  Eltern.  Ein  Gegenstück 
dazu  bildet  das  ,  Ameisenbüchlein  oder  An- 
weisung zu  einer  vernünftigen  Erziehung 
der  Erzieher"  1800.  Es  hat  den  Titel  von 
seinem  Motto:  ,Gehe  hin  zur  Ameise,  du 
F'auler,  siehe  ihre  Weise  an  und  lerne." 
Sprüche  6,  6.  Durchgeführt  wird  darin  der 


Satz:  „Von  allen  Fehlern  and  Untugenden 
seiner  Zöglinge  muß  der  Erzieher|den  Grund 
in  sich  selbst  suchen,"  der  wohl  über  das 
Ziel  hinausschießt,  aber  doch  nachdrückhch 
zur  Selbstprüfung  anregen  kann.  Eine  zu- 
sammenhängende Darstellung  seiner  päda- 
gogischen Grundsätze  enthält  die  Schrift: 

,Noch  etwas 
über  die  Er- 
ziehung nebst 
Ankündigung 
einer  Erzieh- 
ungsanstalt" 
1784.  Er  fin- 
det   die  Er- 
ziehung einer 
Ergänzung 
nach  fünf 
Richtungen 
hin  bedürftig: 
Sie  soll  dem 
Körper  Ge- 
deihen si- 
chern durch 
Bewegung, 

Turnen. 
Handarbeit; 
sie  soll  den 
Zöghng  mit 
der  Natur 
vertraut  ma- 
chen; sie  soll 
vom  Gegebe- 
nen, Nächst- 
liegenden, 
Heimatlichen 
ausgehen ;  sie 
soll  weniger 
mitteilen  und 

vormachen 
als  zum  eige- 
nen Beobach- 
ten und  Den- 
ken anregen ;  sie  soll  endlich  die  jugend- 
liche Tätigkeit  durch  unmittelbare  Beloh- 
nungen, Auszeichnungen  a.  a.  stets  rege 
erhalten.  Es  ist  das  philanthropische 
Programm  mit  seiner  Stärke  und  Schwäche, 
das  uns  hier  entgegentritt  (s.  Philanthro- 
pinismns).  Daß  auch  Salzmanns  Kinder- 
freundlichkeit von  der  Schönfärberei  und 
Marklosigkeit  der  Zeit  nicht  frei  war,  zeigt 
seine  Weisung,  man  solle  dem  Lügner  nicht 
sagen:  „Du  lügst!  sondern:  Du  sprichst 
weniger  wahr  als  die  Geschwister."  —  Seiner 
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BnlahiiBSMastali  BchnepfaBltaal.  Yordmnaicbt. 


Anstalt  wird  etwas  Fkmilienhaftes  nachge- 
rühmt tind  sein  Walten  als  liebevolles, 
patriarchalisches  geschildert.  An  ihr  wirkte 
der  treffliche  OnttMuthe,  gehören  1760, 
gestorben  1839,  der  Begründer  des  Tnm- 
nnterrichta  and  der  Hoimatsknnde;  zu 
seinen  iSchulem  konnte  daa  Institut  den 
groten  OMgraphen  Karl  Ritter  i&hlen, 
der  ihm  ein  dankbtxea  Andenken  bewabrte. 
Salzburg.  0.  WiUtnann. 

Samnieltrieb.  Sammeln  bedeutet 
das  allmähliche  Zasammenbringen  nicht 
beieinander  befindlicher  Gegenstände  zu 
einer  Oegamtheit  snin  Zwecke  dmr  Be> 

Schaffung  eines  Vorrates:  die  Bienen 
sammeln  den  Honig.  Die  innerlich  treibende 
Kraft,  einzelnes  zueinander  vereinigend 
snsammenzuschaffen,  heifit  Sammel- 
trieb. Bezieht  sich  dieser  anf  rein  matc- 
neUe  Wertdinge,  so  ist  er  eine  Äußerung 
des  Eigantainstriebee  md  dem  Spartriebe 
Terwaadt;  steigert  deh  letzterer  zu  über- 
Kgem  Verlan<2:en  nach  Hab  und  Gut,  so 
er  in  Habsucht  und  diese  in  eine 
nimmenatte  Oier,  nur  für  eich  Werlgat 
znsaramenzuscharren,  in  Geiz  und  selbst 
in  krankhafte  Stehlsucht  (Kleptomanie) 
aasarten,  bt  dagegen  der  Sammler  anf 
die  Bnrerlmng  von  Objekten  snlittlieren 


Zwecken  der  Wissenschaft,  der  Kunst  oder 
auch  der  bloBen  Liebhaberei  gerichtet,  so 
ist  er  der  Ausflafl  eines  edleren  Tätigkeit»* 
triebee,  inaofbm  er  dem  wdiedien  Drange 
nach  unmittelbarer  Anschauang,  genanev 
Vergleichung  und  leichterer  Unterscheidung 
zusammengehöriger  Dinge  der  Außenwelt 
entspringt  Anch  dieser  Sammeltrieb  kann 
bei  blindem  Sammeleifer  zur  Sammel- 
sacht and  diese  bei  angezUgeltem  und 
leidenediaftfiehem  BeatreboD,  Oegenstlnde 
zu  erwerben  um  jeden  Preis,  bloß  um  sie 
zn  besitzen,  in  Sammelwut  ausarten.  Nur 
die  edlere  Form  des  Sammeltriebes  ist  für 
£e  eitUich-geistige  Entwicklung  der  Pereön- 
lichkeit  von  Bedeatung,  da  ihm  ein  mehr- 
facher Bildungswert  innewohnt:  ein  in- 
tellektueller, da  eine  rege,  verständige 
and  methodisch  geregelte  Sammeltätigkeit 
sowohl  das  fachliche  Wissen  im  besonderen 
erweitern  and  vertiefen  als  auch  das  strenge 
gegensttndliclie  Denken  im  allgemdnen 
fördern  hilft;  ein  ästhetischer,  da  Be- 
schaffenheit, Form  und  Farbe  der  Sammel- 
objekte, mögen  sie  aus  dem  Natur-  oder 
Knnstbereiehe  stemmen,  die  Oeechmacks- 
bildung  und  den  Schönheitnsinn  den  Samm- 
lers wohltätig  beeinflussen;  ein  erzieh- 
lich e  r,  da  eine  planmäßig  angelegte  Samm- 
lung Ordnongisinn  erweckt,  Irrende  an 
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ernster  Arbeit  erzeugt  and  zur  geietigen 
Belbettatigkeit  anregt,  endlieh  ein  morn« 
Iis  eher,  da  der  Sammeleifer  die  Tagen- 
den des  Fleißes  und  der  Emsigkeit,  der 
Oedald  und  der  Beharrlichkeit,  der  Aus- 
dMMT  und  der  UnveidnmeDlMit  waehra- 
Tofen  vermag. 

Gar  mannigfaltig  sind  die  Dinge,  auf 
die  sich  der  Sammel trieb  erstreckt:  es  gibt 
keinen  Gegenstand  aaf  der  Erde,  der  dem 
Sammler  nicht  in  irgend  einer  Form  genügen 
könnte.  Je  größere  Anforderungen  Kultur 
und  Winenfleluiftan  die  Kilfledes  siTiliH«r- 
ten  Menschen  stellen,  desto  mehr  f&hlt  er  das 
Bedtlrfnis,  die  Objekte  der  Natur  und  der 
Kunst  im  großen  und  im  einzelnen  zu  be- 
trachten  und  ihr  Wesen  m  erfassen.  Edler 
Wissensdrang  spornt  zu  Studium  und  zur 
Forsch  ang  an,  die  einen  hohen  Grad  von 
Begeisterung,  Beherztheit,  Letbea-  und 
Seelenatärke  voraussetzen.  Denn  mitlc&IlBmn 
Mute  trotzt  der  Forscher  ebenso  den  sengen- 
den Strahlen  der  Äquatorialsonne  wie  den 
aisigeB  Orkanen  der  Pohmadit,  ohna 
Bangen  kreuzt  er  die  stürmischen  Meere 
oder  fthrt  mit  der  Taucherglocke  in  die 
dräuende  Tiefe  hinab,  kUmmt  über  Ab- 
gründe nnd  Gletscher  so  dan  höchsten 
Spitzen  der  Gebirgarieaen  empw  oder 
atoigt  io  die  g&hnenden  Schltknda  von  Berg- 
aehaiohten  nieder.  Niehta  hilt  ihn  anf,  kefai 
Baaehwemis,  keine  Gefahr,  den  begeisterten 
Jünger  der  Wissenschaft.  Doch  nicht  allen 
ist  es  gegönnt,  diesen  m&cbtigen  Trieben 
daa  Forachnngflgaiatee  Folge  an  laiatan: 
Naturell  und  ncruf  bannen  die  meisten  an 
Zimmer  und  Scholle,  wo  sie  sich  begnügen 
müssen,  die  Gebilde  der  Natur  und  die 
Warica  der  Knnat  aoa  Bachem  und  Bildern 
kennen  zu  lernen.  Erst  der  Neuzeit  war 
es  vorbehalten,  das  unmittelbare  Studium 
dar  Nator  nnd  der  Kunst  jedem  möglich 
zu  maohan  nnd  nahe  zu  rücken,  dem  Wiß- 
be^^ierifjen  eine  wirkliche  Welt  im  kleinen, 
in  Museen  und  Sammlungen,  zu  eroffnen 
nnd  darzubieten.  Museen  sind  größere, 
planmäßig  an^elt'<:tp  und  allgemein  zu- 
gängliche Sammlungen,  in  denen  die  üe- 
schichte  nnd  da*  System  einzelner  Wissen- 
schaften und  Kflnste  durch  Vorlage  von 
Naturerzeugnissen,  Kunstprodukten  und 
Geisteswerken  unmittelbar  veranschaulicht 
werden. 

Man  kann  drei  Hauptgruppen  von 
Sammlungen     unterscheiden:  Wissen- 


schaftliche-, Kunst-  und  Liebhaber- 
aammlnngen. 

I.  Die  wissenschaftltehan  Sammlungen 
sind  entweder  natur-  oder  geschichts- 
wissenschaf  tliche.  Ä.  Zu  den  ersteren, 
daran  Nntaan  fttr  die  Erkaantnii  doveh  daa 
Bestimmen  und  Einreihen  der  Naturobjekte 
von  selbst  einleuchtet,  gehören  a)  die 
zoologischen  Sammlungen  (Säugetiere, 
Vögel,  Reptilien,  Amphibien,  Fische,  In- 
sekten, besonders  Käfer  and  Schmetter- 
linge). Da  man  die  Organismen  der  Natur 
im  Fraian  mit  MnAa  lud  Erfolg  einer  ein- 
gehenden Betrachtnng  nloht  unterziehen 
kann,  so  wird  durch  eine  wohlgeordnete 
Sammlung  von  Naturalien  im  ausgestopften 
odar  pitpariarton  Zustanda  daa  aaaehaa- 
lirhe  Studium  wesentlich  gefördert.  Ter- 
rarien sind  besondere  Vorrichtungen  zur 
Pflege  nnd  Zaoht  von  Landtieren,  ent- 
sprechend den  für  Wassertiere  bestimmten 
Aquarien,  b)  Die  botanischen  Samm- 
lungen, von  den  Samen,  üöizem,  Blüten 
und  FrUehtan  dar  griUlten  BEnma  bis  an 
dan  kleinsten  Moosen  und  Flechten  herab, 
sind  für  ein  systematisches  Botanikstudium 
unentbehrlich,  da  sich  die  Merkmale  der 
Pflanzen  meiat  nach  am  getroclcneten  Ma- 
terial erkennen  und  ihre  Teile  selbst  zu 
mikroskopischen  Dntersuchungen  sich  be- 
nfitaan  laasan.  Dia  geaammaltan  Pflaaian 
werden  entweder  nach  ihren  Klassen,  Gat- 
tunj^en,  Arten  und  Varietäten  systematisch 
oder  nach  den  Fundregionen  lokal  geord- 
net Saoimlnngaii  gafroakBeflar,  awisehan 
Papierboj^en  aufbewahrter  Pflanzen  heißen 
Herbarien,  e)  Die  mineralogischen 
Sammlungen  sind  die  häufigsten,  da  die 
Mineralien,  insofern  sie  in  ihrer  Verbin- 
danf;  die  feste  Erde  bilden,  überall  gefunden 
werden  und  ihre  dauerhafte  Beschaffenheit 
sie  zum  Sammeln  nnd  Aufbewahren  be- 
sonders geeignet  macht.  Seit  jeher  und 
überall  hat  der  Mensch  die  Mineralschätze 
aus  dem  dunklen  Schöße  der  Erde  zu  Tage 
gefördert:  Gestein,  Ton  nnd  Lehm,  Kohle, 
Kristalle,  Metalle  und  Edelsteine.  So  tritt 
dem  Forscher  das  Mineralreich  in  der  Natur 
bei  jadem  Bahritt  antgagan:  dnrch  jeden 
Stein  nnd  jede  Erdart  wird  er  zum  Sammeln 
augespornt.  <l)  Die  geologischen  Samm- 
lungen sind  wichtig  für  die  Kenntnis  von 
dam  inneren  Bau  der  Erde  nnd  ihrer  Ge- 
birge, von  den  festen  Stoffen,  aus  denen 
sie  beetehen,  nnd  von  der  allmühiichen 
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Veränderung,  Umsetzung  und  Ablagerung 
der  Gesteine,  auf  die  sich  die  Yorweltlicbe 
ErdgoMhiehte  besieht  —  B.  Oeeehlohti- 
wissenschaftliche  Sammlungen. 
So  unmöglich  es  ist,  sich  aus  Büchern  allein 
zona  Naturforscher  herauzabilden,  so  sehr 
iet  dM  nnmittellMn  Stadium  von  Pr&hi- 
storien,    Altertümern,    Mflnzen   und  Me- 
daillen, Siegeln,  Urkunden,  Drucken  u.  dgl. 
notwendig,  am   Arch&ologen,  Philologen, 
Historiker,  Numismatiker  und  DiplomatUcer 
zu  bilden.  Zu  den  h&ufigsten  Samminngen 
dieser  Art  gehören  die  Münzen»,  Siegel- 
nnd  knltorliittoiiMilien  Sammhnigen.  Die 
MlliisensammlttAgen haben  aoBer  dem 
wissen Rchaftlichen   auch    einen  pädagogi- 
schen Wert,  indem  sie  zur  Belebung  und  Ver- 
tiefeng  dee  Dnterriehts  und  snr  Stlikong 
des  historischen  Sinnes  beitragen,  zur  ge- 
nauen Beobachtung  und  zar  Kombination 
besonders   anregen,    zum   Schauen  des 
Seh&neii  anleiten  und  damit  den  ästheti- 
schen Geschmack  läntem  helfen.    Zu  den 
Siegelsammlungen  gehören Tornohnilich 
die  Ton  Landet-  und  Hemehaftssiegeln,  die 
Siegel  von  Stftdten,  Klöstern,  Korporationen 
und  die  Wappensiegel  der  adeligen  Ge- 
schlechter. Um  wissenschafthchen  Eutzen 
Mie  einer  «olehen  Sammlung  in  riehen, 
rind    heraldische    Kenntnisse  notwendig. 
Die    kulturgeschichtlichen  Samm- 
lungen   umfiassen  Gebrauchsgegenst&nde 
nnd  Oerite,  Waffen  nnd  Schmucksachen, 
Klcidun"  und   OcAvebe   aller  Zeiten  und 
Völker,  woraus  der  Zustand  und  die  Ent- 
wicklung der  Knltnr  einer  bestimmten  Zeit 
oder  eines  Volkes  ersehlossen  werden  kann. 
Ergiebige  Fundstätten  für  Sammler  dieser 
Art  bilden  Tomehmlich  Rainen  alter  Bargen 
nnd  KlMer,  alte  Qtftber,  Sehntt-  nnd  Oe- 
röllhalden,  Flußbetten  und  B&nke  an  Flaft- 
mündangcn.  Viele  hieher  gehörige  Gegen- 
stände finden  sich  auch  in  gewissen  Fa- 
milien nnd  mnaom,  üb  sich  ans  der  Vor^ 
zeit  in  arsprünglichen  Verhältnissen  erhalten 
haben;  damit  befaßt  sich   im  besonderen 
<Be  Volks-  and  die   FamiUenkunde.  — 
An   die   wisseaaehaftiichen  Samminngen 
sind  die  sogenannten  K o  1 1  e k t  an  o f  n  an- 
zureihen, das  sind  Lesefrüchte  oder  Samm- 
lungen Ton  Auszügen,  von  anaerleienen 
Stellen  aus  Schriftstellern  und  Bemerkungen 
hierüber,  welche  Art  von  Sammclschriften 
vornehmlich  pädagogischen  Zwecken  dient 
n.  Die   Kunstsammlungen  er- 


strecken sich  auf  die  Kunsterzeugnisse 
verschiedener  Zeiten  und  Völker,  auf  Werke 
der  Malerri,  Skulptur,  Ardittektnr  nnd  dee 
Kanstgewerbes;  sie  führen  die  Entstehung, 
die  Entwicklung  und  auch  den  Verfall  der 
Kunstform  nach  allen  ihren  Hichtuugen 
anmittolbar  vor  Augen,  ffiebei  haben  die 
Sammelobjekte  einen  reellen  und  einen  re- 
lativen Wert.  Letzterer  kommt  solchen 
Gegenständen  za,  die  entweder  sehr  selten 
vorkommen  oder  schwer  beschafft  werden 
können  oder  die  einst  nachweislich  im  Be- 
sitze historisch  bertlhmter  oder  meri^wür- 
diger  Personen  gewesen  sind.  Sammler, 
welche  solche  Gegenstände  beTOmgen, 
sind  , Raritätensammler". 

III.  Liebhabersammlangen.  Je- 
dem steht  es  frei,  je  nach  Htttaln  nnd 
Neigun«,'  zu  sammeln,  wie  und  was  er  will. 
Immer  wird  aber  eine  nach  bestimmten 
Gesichtspunkten  betriebene  und  planmäßig 
angeordnete  Sammlung  den  Vorzug  ver- 
dienen.   Seltenheiten   dürfen   dabei  nicht 
Hauptzweck  sein,  sonst  artet  das  Ganse  in 
Spielen!  ana.  Zu  den  hiufigstsn  Samm- 
lungen disaer  Art  gehören:  «)  die  Brief* 
markensammlnngen  mit  den  verschie- 
denartigen Darstellungen  auf  den  Fostwert- 
seichen,  wie  Wappen,  Bildnissen  von  Re- 
genten and  Staatsmännern,  Landschaften 
und  Städten,  allegorischen  Fi<.'uren,  Emble- 
men, Inschriften,  oft  geheimnisvoll  l'remd- 
lindisehen,  bieten  sowohl  wissensehalUieheo 
wie  künstlerisches  Interesse,  h)  PortrSt- 
.samm  1  u  ngen  gewähren  Genuß  und  Belehrung 
zugleich,  da  sie  Gelegenheit  bieten,  Köpfe 
denkwtürdiger   Persönlichkeiten  in  guten 
Abbildungen  betrachten  und  studieren  zu 
können.  Aach  die  getreue  Wiedergabe  von 
Orignialdmdcen  —  Üskrimile  Reproduk- 
tion —  ist  bei  ihrer  heutigen  Vervollkomm» 
nung  Sammlungs zwecken  dienlich,  c)  Die 
Antographensammlangen  bietengegen- 
ftber  anderen  geeehiehtUehen  Reliquien,  die 
immerhin  etwas  mehr  Äußerliches  sind,  den 
eigentümlichen  Reiz,  die  Handschrift  einer 
berühmten  oder  interessanten  Persönlich- 
keit, also  das  Eigenste  dee  Menschen,  das 
am  unmittelbarsten  von  ihm  Anstehende, 
kennen  zu  lernen,  höchstens  in  dieser  Be- 
rislrang  vergleichbar  den   Werken  des 
bildenden  Künstlers.   Hier  handelt  es  sich 
in  zweiter  Linie  um  den  Inhalt  des  Ge- 
schriebenen, das  Hauptinteresse  richtet  sich 
aof  die  beghinbigte  eigenhindige.  Unter- 


Digitlzed  by  Google 


540  Schadenfreude.  — 

Schrift  des  Schreibers,  d)  Die  Ex-libris- 
■ammhuigen  oder  Sammlungen  Ton  Bfleher- 

seichen,  das  sind  in  Holzschnitt,  Kupfer- 
stich oder  Farbendruck  ausgeführte  Blätt- 
chen,  die  auf  die  Einbände  der  Bächer, 
lometat  anf  die  Innenaeite,  ao^^elit  sind, 
um  durch  ein  Monogramm,  eine  Inschrift, 
ein  Wappen  oder  eine  bildliche  DarsteUung 
den  Besitzer  des  Baches  zu  bezeichnen. 
Man  nntancheidet  dabei  Eigner-  und 
Geberzeichen,  je  nachdem  der  Eigen- 
tümer oder  der  Schenker  eines  Baches 
gemeint  ist  In  neneatMr  Zeit  »t  aaeh  da« 
Sammeln  von  sog.  Ansiehttkartan  stark 
in  Aufschwung  gekommen. 

Ried  L  Innkreis.  Fr.  TtuUmaffr. 

Schadenfreude.  Alle  Gefülilserre^un- 
gen  zeigen  die  Tendenz,  sich  durch  Mit- 
erregung auf  andere  Menschen  ansznbrei* 
ten:  Freude  und  Schmerz,  Liebe  und  Haß, 
Fröhlichkeit  und  ernste  Stimmung  wirken 
erfahrongsgemftfl  ansteckend.  Hiemit 
bSagt  ein  tiefea  Yerlaikgan  dei  meoBebliehen 
Herzens  zusammen,  seine  Qefable  von  einem 
zweiten  Herzen  geteilt  zu  sehen.  Man  emp- 
findet es  schmerzlich,  wenn  die  Umgebung 
gleiehgfiltig  bleibt,  mag  man  sich  glftcklieh 
oder  unglftcklich  fühlen.  Von  allen  Oe 
fühlen  scheint  der  Schmerz  am  leichtesten 
ZOT  Miterregang  des  Nebenmenschen  zu 
Itthno.  Aach  die  Sprache  hat  nor  fOr  den 
•ympathischen  Schmerz  eine  gangbare  Wort- 
mflnse  gepr&gt:  Mitleid.  .Mit&ende"  ist 
eine  kttnsÜiiÄe  Bfldnng. 

Oenauere  Analyse  findet  folgenden 
Tatbestand:  A)  Fremdes  Glück  bewirkt 
Mitfreude,  aber  auch  Herabsetzung  des 
Selbetgeftthla;  J9)  Fremdes  Unghleic  bewirkt 
Mitleid  und  Steigerung  des  Selbstgefühls, 
weil  man  sich  selbst  von  dem  Unheil  ver- 
schont fühlt.  In  der  Tat  liegt  in  den 
Widerwftrtigfceiten,  die  nneeren  besten 
Freunden  zustoßen,  do<-h  allemal  etsras, 
das  ans  nicht  mifif&Ut,  und  in  dem  Glücke 
vnaerer  besten  Freunde  liegt  allemal  etwas, 
das  ans  nicht  ganz  gefällt.  Man  Icami  nun 
in  mathematischer  Sprache  sagen:  Nimmt 
bei  Ä  das  erste  Glied  den  Wert  Noll  an, 
dann  erseheint  das  Gefühl  dee  Neides; 
findet  dasselbe  Ihm  /;  statt,  dann  ergibt 
sich  das  Gefühl  der  Schadenfreude. 
Sowie  Mitfreude  ein  verläßhcherea  Zeichen 
einer  Tomehmea  and  sdhetloeeii  Natar 
ist  als  Mitleid,  ebenso  Tenit  Schadenikeade 


Sohaomborg-Lippe. 

viel  dentlieher  ein  böses  Herz  als  Began- 
gen des  Neides.  So  natttifidi  «nd  grafai. 

ncnd  beim  Kinde  das  Mitleid  ist,  ebenso 
onnatürlich  und  abstoßend  die  Schadea- 
frende.  Am  bedenklichsten  erscheint  diess 
häßliche  Regung  gegenüber  Personen,  die 
dem  Kinde  nichts  zuleide  getan  haben. 
Darin  liegt  etwas  Diabolisches  und  es  ist 
ein  Sdtenstttok  an  dem  üngeheaerlicben, ' 
wenn  das  Böse  um  des  Bösen  selbst  willi  ii 
getan  wird.  Verzeihlicher  ist  Schaden- 
freude gegenüber  Personen,  die  man  als 
seine  Feinde  oder  Beleidiger  oder  Dntsi«> 
drücker  ansieht.  Dem  Hasse  ist  Schaden- 
freude ein  Labsal,  es  freut  sich  dabei  die 
Kreatur,  daß  das  zugefügte  Lbel  dem  Übel- 
tftter  wenigetene  doreh  firemde  Gewaltsn 
vergolten  wird.  In  jedem  Falle  muß  der 
Erzieher  dies  giftige  Unkraut  des  Herzens 
mit  allen  Mitteln  auszurotten  suchen.  Der 
Hinweis  anf  das  Schmähliche  solcher  Ver- 
leugnung menschlichen  Mitgefühls  ist  viel- 
leicht erst  bei  größerer  Eeife  des  Verstftnd« ' 
niseet  widuam;  in  keinem  Fklle  aber 
dürfte  beim  ZOgling  die  eindringliche  Vor- 
stellung erfolglos  bleiben,  wie  ilim  selbst 
wohl  zu  Mute  wAre,  wenn  er,  einmal  von 
bitterem  Leide  oderSehmene  erfkßt,  wahr^ 
nehmen  müßte,  daß  nicht  nur  niemand 
Mitleid  mit  ihm  fühlt,  s(3ndern  da  and  dort 
sogar  Freude  rege  geworden  ist. 

Wien.  Ant.  t.  Ledair. 

Sehanmborg-Lippe.  Das  Fürstentum 
hat  einen  Flächeninhalt  von  340  km*  mit 
43.000  Einwohnern.  Die  Oberschalbe- 
hördo  ist  das  fürstliche  Ministerium.  Das 
K  o  n  8  i  s  t  o  r  i  a  m  beaafaichtigt  den  Reiigions» 
onterridit.  Teehniseher  BeCnent  des  fllnt» 
liehen  Ministeiiamt  über  das  Gymnasium 
und  Realgymnasium  ist  gegenw&rtig  der  Ge- 
heime Regierungsrat  Dr.  Breiter  in  Han- 
nover. 

Die  Schaleinrichtungen  entsprechen 
den  preußischen.  Die  Schulpflioht  besteht 
vom  6.  bis  14.  Lebensjahre.  . 

Es  waren  Oetem  19M  voriianden:  46 
Volksschulen  mit  82  Lehrern  und  4 
Lehrerinnen,  die  7672  Kinder  anterrichteten ; 
8  Privatsohnlen  mit  Yolksscholziel  zählen 
etwa  100  Kinder,  5  Privatschalen  mit 
fremdsprachlichem  Unterricht  z&hlen  zu- 
sammen zirka  60  Kinder  mit  6  Lehzperso- 
nen.  Das  Schallehrerseniianr  in 
Bflefcebnig»  gegründet  178B^  hat  dudi- 
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■ohnittlieh  18  Zöglinge.  Di«  Zöglinge  des 
UnterkoTsas  besaoliMi  waBetätm  die  IL  dm 

fiealgymnasiams. 

Lehrergehalter  aoJBer  freier  Wob- 
nangf  bnw.  Wobmiagtgeld:  in  Sttdten 

1000- 1650 M  ;  in  den  Flecken  900— 1360 M. ; 
auf  dem  Lande  850—1200  M.;  außerdem 
nach  einer  Dienstzeit  von  6,  lü,  15,  20  und 
2ö  Jahren  Ältersznlagen  von  einmml  100 
nnd  viermal  je  200  M.  Die  Inhaber  von 
K  Vaterstellen  bezieben  daneben  aas  den  £r- 
tr&gnisMtt  der  Klletentelle  noch 800— 460M. 
Die  Lehrergeh&Iter  werden  M»  der  Sohal- 
kasse,  die  Ältersznlagen  mit  Ansnahme 
der  ersten  von  100  M.  aas  der  Landes- 
kasse  gezahlt  Da«  Seholgeld  flieSt  in  die 
Schulkasse  und  betrilgt  in  der  einen  Stadt, 
je  nach  der  Schalklasse,  10—16,  in  der 
anderen  in  allen  Klassen  8  M.,  anf  dem 
Lande  4  U.  jihrUch. 

Das  städtische  Realprogymna- 
•iUm  (frühere  höhere  Bürgerschale)  in 
Siadthagen,  eröffnet  1908,  zlhlt  7  Kina- 
sen (VI— II)  mit  180  Schalem.  Gehälter: 
Rektor  42a)-f)000  M.,  Oberlehrer  2700  bia 
Ö700  M.,  Uilfslehrer  1800-2400  M. 

Daafftretlieh-eTangeliaebeGTm- 
nasium  Adolfiniini  za  Bückebarg,  ge- 
gründet 1614,  verbunden  mit  Realgym- 
nasinna,  mit  gemeinsamem  ünterbaa  (VI. 
bw  IT.),  5  OymnaalaI-  und  6  BeaigjnnBa- 
malklassen,  zählte  (1006):  Unterbau  123, 
Qymnas.  8ö,  Eealgymnas.  88  Schftler. 

Gebauer:  IKrektor:  4500-6600  M., 
Gymnasiallehrer  2700-5700  M.,  ilmtlieh 
ohne  Wohnungsentschädigung. 

Die  höhere  Töchterschale  (Marien- 
sehaie), gegründet  1806,  steht  nnter  dem 
Protektorat  der  regierenden  Fürstin,  hat 
7  Klassen  in  10  Abteilangen  mit  (1Ü06)  125 
Schülerinnen  and  ist  dem  fürstlichen  Kon- 
rishnimn  nnterstelli 

Wien.  (Mar  Lnudmer, 

Schielen  s.  d.  Art.  Auge. 

Schiller  als  Padagog.  Schiller  äußert 
Sieh  in  einem  Briefe  (Jena,  3.  und  4.  Augast 
1796)  an  Fichte,  daß  der  ihn  Terkennt, 
der  ihn  als  Lehrer  schätzen  will.  „Unab- 
hängig von  dem,  was  um  mich  heram  ge- 
luvt oder  gsBeiilcoset  wird,  folge  ich  blofl 
dem  Zwange  entweder  meiner  Natur  oder 
meiner  Vernunft,  und  da  ich  nio  Vornii- 
chong  gefühlt  habe,  eine  Schule  za  grun-  1 


den  oder  Jttoger  um  väA  her  an  Tersam- 

mein,  so  bat  diese  Verfahrungsart  keine  Über- 
windung gekostet."  Die  Nachwelt  hat  anders 
gearteilt.  Der  Pftdagoge  Schiller  erhftlt 
jetzt  in  jedem  gröfierem  Endahnngswerke 
und  daher  auch  in  unserem  «Handbuch 
der  Erziehongskande"  seinen  Platz,  und  in 
welehem  Halle  SehiUer  seinem  Volke  Lehrer 
and  Er2ieher  geworden  ist,  hat  die  hundert* 
jährige  Gedenkfeier  seines  Todestages  ge- 
zeigt. Während  im  Jahre  1859  die  gebil- 
deten Sünde  der  gvAfleren  Sttdte  des  Sin- 
gers  der  Freiheit  gedachten,  sahen  wir  im 
Jahre  1905,  daß  in  deutschen  Landen  Ver- 
eine and  Scholen  der  Dörfer  den  Dichter 
des  „Bürgerliedes"  feierten.  Selbst  den  Völ- 
kern, die  eine  andere  Spraclio  reden,  als 
die  ist,  in  der  Schiller  dichtete,  ist  er  nicht 
fremd  geblieben.  ,Sohi11era  Cliarakter%so 
urteilt  der  Englftnder  Th.  Carlyle,  .ist 
allerdings  deutsch,  wenn  deutsch  so  viel 
als  wahr,  innig,  gediegen  und  edelmenach- 
lieh  heiAt,  sein  Oedankengang  aber  and 
seine  Art  und  Weise,  sich  auszusprechen, 
ist,  bis  auf  die  bloßen  Vokabeln,  earop&isch. 
Ba  ist  demgemiS  sn  bemeiken,  da8  kein 
deutscher  Sohriftsteller  im  Ausland  so 
raschen  Eingang  gefunden  und  in  Gunst 
gekommen  wie  Schiller."  Schiller  spricht 
es  in  begeMtemden  Worten  ans,  was  die 
europäischen  Völker  seit  dem  Ausgange 
des  18.  Jahrhunderts  im  Innersten  be- 
wegt and  vorwärts  treibt.  Dabei  sind  es 
wenig  Gmndansehairangen,  aber  Motive 
von  ungemeiner  Fruchtbarkeit,  auf  welche 
der  Dichter  immer  wieder  sorückkommt 
nnd  denen  er  unerschöpflich  venehiedene 
Wendungan  gibt  Sie  Tereinigen  sich  gleich- 
wie Strahlen  in  einem  Brennpunkte  in  der 
Idee  der  sittlichen  Freiheit,  za 
welehw  der  Mensch  in  seiner  Knltor  sich 
erheben  und  welche  er  durch  die  schöne 
Erscheinung  in  der  Kunst  wie  im  Leben 
bezeugen  soll.  Es  ist  eine  ethisch-ästhe- 
tische  Richtang,  welche  sein  ganzes  Sein 
und  Wirken  dorchdringt.  Wie  dieser  Ge- 
danke der  inneren  Vervollkommnung 
nnd  der  Vollkommenhdt  in  der  Endiei- 
nang  in  Schiller  leibt  und  lebt,  ebenao 
geht  von  seiner  Persönlichkeit  eine  bewnn- 
derongswürdige  Wärme  and  anspannende 
Kraft  ans;  |9dbüler  ist  unter  den  Vertre- 
tern des  deutschen  IdealiKinns  vor  allem 
der  Mann  des  Handelns  und  der  Tat,  da. 
her  auch  seine  Nachwirkung,  er  ist  zum 
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Propheten  des  ScIbsthcwuBtidni  dw  mo- 
dernen Kultur  geworden. 

Schillers  Ringen  und  Schaffen  treten 
TUnt  ■m  nnmitteibarsten  ans  seinen  Werken 
entgegen,  seine  Persönlichkeit  zeichnen  in 
den  wesentlichen  Zügen  zwei  M&nner,  die 
••1b«r  anf  d«r  Warte  ihrer  Zeit  tianden 
und  an  Schillers  Wirken  den  innigsten 
Anteil  hatten,  W.  v.  Humboldt  in  der 
,Vorerinnemng  zum  Briefwechsel  zwischen 
Schiller  und  W.  HnrnboMt"  und  Goethe 
im  „Epilog  zur  Glocke".  Das  fenrige  Un- 
gestüm des  jungen  Schiller  hat  im  Strome 
der  Welt,  durch  die  Schließung  des  Lebens- 
bandes mü  Lotte  und  in  der  Freond- 
Hchfift  mit  Rat  Körner  Klärung  und  in- 
nere Rahe  gefanden,  die  Beschftftignng  mit 
der  OeeehTchte  und  die  AuiriBaiider^ 
Setzung  mit  der  Kantischen  Philoso- 
phie haben  dem  Blick  Weite  und  Tiefe 
ins  menschliche  Leben  gegeben  und  den 
orspranglich  ^türahen  Zog  im  Weeen  dee 
Dichters  zur  grOfieren  FflUe  und  Reinheit 
herausgearbeitet,  so  daß  die  nun  folgenden 
Werke  ibu  auf  der  Höhe  seines  Schaffens 
seigen.  Fttr  onseren  Zweck  jedoch  ist 
dieser  Wendepunkt  der  wichtigere  und  die 
Schriften  Schillers,  die  hierüber  Aufschluß 
geben,  erhalten  fikr  seine  P&dagogik,  wenn 
wir  so  sagen  wollen,  eine  besondere  Be- 
deutung. Sie  fallen  in  die  Jahre  von 
1793  bis  1797:  der  Entwurf  zam  .Kallias"  — 
.Ober  Anmut  nnd  Würde*  —  .Ober  die 
IttbetiBche  Erziehang  des  Menschen,  in 
einer  Reihe  von  Briefen"  —  „Cber  die 
notwendigen  Grenzen  beim  Gebrauch  schö. 
ner  Pofmen'  nnd  «Über  ni^  nnd  senti- 

mentalisrhe  Dichtrm;.'.''  Die  Grundgedan- 
ken, die  hier  ihre  philosophische  Darlegung 
erfahren,  treten  bereits  in  Schillers  Jugend- 
arbeiten auf  der  Karlsschale  hervor.  Es 
ist  die  Fra'jf  nach  dem  ethischen  Zwecke 
des  Menschen,  um  deren  Lösung  Schiller 
anfe  tiefeto  intereniert  ist,  mit  ihr  hingt 
zusammen  das  Problem  der  Freiheit  des 
Willens  nnd  die  Verbindang  der  sinnlichen 
mit  der  geistigen  Natur  des  Menschen. 
Angenscheinlich  gibt  eine  richtige  Beant- 
wortung der  dritten  Frage  die  Lnsnng  der 
ganzen  Aufgabe  und  diese  Synthese 
Ton  Sinnliehlceit  nnd  Geist  ist  der 
Angelpunkt  in  Schillers  Philosophie;  um 
ihn  bewegen  sich  die  Begriffe  des  Sittlich- 
Schönen,  der  schönen  Seele,  der  le- 
benden Gestalt,  dee  Spieltriebea 


sie  weisen  hin  auf  die  geeinten  Gegensätze 
von  Neigung  undPflicht,Sinnnlich- 
keit   nnd    Vernunft,    Natar  and 
Geist,  Notwendi  gkeit nnd  Freiheit, 
Stofftrieb    und    Formtrieb.  Diese 
Begriffe  gewinnt  die  üntersuchong  aus 
dem  Wesen  dee  Hensdhen,  legt  sie  in  die 
Gesellschaft,  zeigt  sie  in  der  Diehtong  aaf, 
findet  einen  Widerschein  von  ihnen  in  der 
ganzen  Weltordnang.   Die  Lösung  ist  also 
im  letiten  Betraeht  eine  Erhebnng  oder, 
wie  der  Dichter  sagt,  „eine  Flacht  in  das 
Reich  des  Ideales".    Deswegen  wird  aber 
Schiller  nicht  zum  Ideologen  und  Pliantasten, 
er  versteht  ebensowohl  das  ,enge,  dampfe 
Leben'  in  herben  realistischen  Strichen  da- 
neben za  legen.  Aber  von  hier  aas  soll  das 
GeflkU  dnreh  das  SeliOne  geUliilert  nnd  der 
Wille  der  Pflicht  entgegen  geführt  werden, 
so  daß  wir  das  sittliche  Gesetz  mit 
Neigang  vollziehen.   Hiedurch  über- 
windet Sdiiller  die  ranhe  Strenge  des  .ka- 
tegorischen  Inif  erativH",  es  kommt  mehr 
Freudigkeit  und  Lust  in  das  Leben,  und 
indem  die  Kantischen  Gedanken  in  Schillere 
Fassang  die  sehnlmifiige  F<nm  ablegen  nnd 
der  unmittelbaren  Empfindung  näher  tre- 
ten, erweisen  sie  ihre  volle  befreiende  und 
erhellende  Kraft.  Der  Glanbe  des  dentschen 
Idealismus  an  die  GröOe  und  Würde  des 
Menschen  hat  nirgends  einen  edleren  Aus- 
drack gefanden  als  in  Schillers  Philosophie; 
der  Gedanke  an  die  Menschheit  erwirmt 
alle  Begriffe  und  h&lt  alle  Mannigfaltigkeit 
des  Strebens  fest  zusammen.    Dieser  Ge- 
danke ließ  auch  den  Dichter  in  der  tiefsten 
Not  nnd  bitteraten  Schmaeh  seines  VoIkeB 
nicht  verzweifeln,  ia  dem  Entwurf  zu  eineoa 
Gedichte  aus  dem  Jahre  1803  hat  er  ihm 
Aasdruck  gegeben:    Der  Deutsche  wohnt 
in  einem  alten  sturzdrohenden  Haus,  aber 
er  selbst  ist  ein  edler  Bewohner;  indem 
das  politische  Reich  wankt,  hat  sich  daa 
geistige  immer  fester  nnd  Tollkommener 
geUldet.  Die  deutsche  Würde  ist  eine  innen 
sittliche  Größe,  der  Kern  des  Dentschen 
ist  edel,  er  besteht  in  der  Eigenschaft 
seines  geistigen  Lebens;  derDentsehe  ▼er» 
kehrt  mit  dem  Geist  der  Welt,  er  ist  kraft 
dieses  Verkehres  bestimmt,  die  Menschheit 
ZOT  Vollendung  zn  führen;  der  den  Geist 
beherrscht,  dem  maS  raletit  die  HerrschaÜ 
werden,  wenn  andors  die  Welt  einen  Plan 
and  des  Menschen  Leben  irgend  nur  Be- 
deutung hat. 
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Ana  der  reichen  Literatur  seien  hier 
genannt:  Tomaachek  Karl,  Schiller  in 
seinem  Verhältnis  zur  Wissenschaft  Wien 
1862.  —  E  u  c  k  e  n  Rud.,  Die  Lebensanschau- 
ungen der  großen  Denker.  Ein  Entwick- 
inn {E^sgescbichte  des  Lebensproblems  der 
Menschheit  von  Piato  bis  zur  Gegenwart.  6. 
Aufl.  Leipzig  190Ö.  —  Fran  k  A.,  Dr.,  über 
Schillers  Begriff  des  Sittlich-Schönen.  Wien 
1885.  —  Schulze-Berghof,  Schiller  und 
die  Kunsterzieher.  Leipzig  1905.  —  Jung 
Arthur,  Schillers  Briefe  tlber  ästhetische 
Erziehung  des  Menschen.  Leipzip  1877.  — 
Derselbe,  Schillers  Briefe  über  ästhetische 
Erziehung  der  Menschen.  Für  die  oberste 
Klasse  höherer  Lehranstalten.  Leipzig 
1875. —  Meier  Herrn.,  Welchen  Wert  haben 
Schillers  Briefe  über  die  ästhetische  Er- 
ziehung der  Menschen  für  die  Pädagogik? 
Progr.  Schleiz  1880.  —  Hallada,  Schillers 
Ansichten  über  die  Erziehung  des  einzelnen 
und  des  Volkes.  Progr.  Znaim  1888.  — 
Wilisch  Erich,  Schillers  Verhältnis  zu 
den  beiden  klassischen  Sprachen.  Neue 
Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum. 
Leipzig  1901.  —  Keller  Ludwig,  Schillers 
Stellung  in  der  Entwicklungsgeschichte  des 
Humanismus.  Monatshefte  der  Comeniusge- 
aellsohaft  1905.  —  Schauenburg,  Die 
Dichtungen  Schillers  als  Unterrichtsmittel 
höherer  Lehranstalten.  Düsseldorf  1859. 

Prag.  A.  Frank. 

Schiller  Hermann  wurde  am  7.  No- 
vember 18B9  zu  Wertheim  a.  M.  als  Sohn 
eines  Lehrers  geboren,  besuchte  das  Gym- 
nasium seiner  Vaterstadt,  studierte  in  Er- 
langen und  Heidelberg  klassische  Philolo- 
gie, war  von  1862  bis  1868]  Gymnasial- 
lehrer in  Wertheim,  bis  1872  Professor  am 
Gymnasium  in  Karlsruhe,  bis  1876  Direk- 
tor des  Gymnasiums  in  Konstanz;  er  lei- 
tete von  1876  bis  1899  das  Gymnasium  in 
Gießen,  wurde  infolge  einer  öffentlichen 
Kritik,  die  er  an  der  hessischen  Schulver- 
waltung übte,  in  den  Ruhestand  versetzt, 
übersiedelte  nach  Leipzig,  wo  er  bis  zu 
seinem  Tode  (am  11.  Juni  1902)  als  Privat- 
dozent der  Pädagogik  noch  mit  großem 
Erfolge  wirkte.  Neben  dem  Lehramte  ent- 
faltete Schiller  eine  reiche  Uterarische 
Tätigkeit.  Sie  bewegte  sich  auf  dem  Ge- 
biete der  römischen  Geschichte,  er  verfaßte 
ferner  eine  Weltgeschichte  in  i  Bänden, 
Berlin   und  Stuttgart    1900,01.    An  den 


Schulkämpfen,  deren  Erfolg  die  Reform 
der  höheren  Schulen  in  Preußen  vom  Jahre 
190O  bildet,  nahm  Schiller  einen  lebhaf- 
ten Anteil.  Hieher  gehören  die  Aufsätze 
über  die  Stellung  der  alten  Sprachen  im 
höheren  Unterricht,  die  er  in  der  Zeitschrift 
für  das  Gymnasialwesen  1870,  S.  106  ff., 
1874,  S.  881  fif.  veröffentlichte,  zwei  Pro- 
grammabhandlungen „Pädagogische  Zeit- 
fragen'  :  I.  Das  Griechische  im  Gymnasium 
(Konstanz  1875),  II.  Der  lateinische  Stil  im 
Gymnasium  (Gießen  1877).  Auf  der  Ber- 
liner Schulkonferenz  vom  Dezember  1890, 


Hermann  Bchilter. 

ZU  welcher  Schiller  als  Mitglied  beigezo- 
gen wurde,  trat  er  für  die  Anschauungen 
des  „Deutschen  Einheitsschul Vereines"  ein, 
„die  humanistische  Schulbildung  zu  wah- 
ren sowohl  durch  Abwehr  nicht  gerecht- 
fertigter Angriffe,  als  durch  Erwägung  der 
Besserungen,  denen  die  Gymnasien  hin- 
sichtlich ihrer  Organisation  oder  des  Un- 
terrichtsbetriebes etwa  bedürfen".  Den  Ge- 
danken führen  auch  die  beiden  Schriften 
aus:  „Die  einheitliche  Gestaltung  und  Ver- 
einfachung des  Gymnasialunterrichts  unter 
Voraussetzung  der  bestehenden  Lehrver- 
fassung",  Halle  1890,  und  „Schularbeit  und 
Hausarbeit",  Halle  1891.  Schillers  Stre- 
ben war  darauf  gerichtet,  das  Gymnasium 
mit  dem  modernen  Geiste  in  Übereinstim- 
mung zu  bringen.  Mit  deutlicher  Bestimmt- 
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heit  und  eingehender  psychologischer  Be- 
gründan ^  wird  dieses  Ziel  erörtert  in  der 
„Darstellung  der  Geschichte  des  lateinischen 
Untnvfebtt*  in  Bahn  Baiyklopidiioh«iii 
Handbuch  der  Pilda<ro^'ik  aus  dem  Jahre 
1897  und  in  den  nAofsätzen  über  die 
Sohnlrefonn  1900  und  1901",  Wiesbaden 
1901/OBi  Schiller  bezeagt  sich  als  An- 
hänger von  Wundts  physiologischer  Psy- 
chologie, er  schätzt  den  £inflaä  des  nator- 
wiaMnaehaftHehea  Denkmis  nnd  der  nator' 
wissenschaftlichen  Methode  auf  den  Un- 
terricht und  die  Erziehnnp,  er  will  die  kör- 
perliche Seite  der  £rziehang  in  ihrem 
▼oll«B  Um&Dg»  berlleluichtigen,  «r  itt  be> 
•tnllt»  den  Lernprozeß  und  die  Erziehung 
von  Willkflr  and  Zufälligkeiten  zu  befreien 
and  tie  aiu  einfitchen  und  licheren  psy- 
chologischen nnd  physiologisdioii  Torgin- 
gan  abzuleiten.  Daher  wird  es  auch  er- 
Uirlich,  dafi  er  sich  im  Jahre  1897  mit 
dam  Jonenaer  Flrofoiaor  dw  I^ohiatrie 
Th.  Ziehen  zur  Henrasgabe  der  , Samm- 
lung von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete 
dar  pädagogischen  Physiologie  und  Psycho- 
logie" vereinigte.  Schiller  hat  für  die 
Samminn mehrere  Abhandlnn^'en  verfaßt, 
80  die  J  heorie  des  pStundenplanes",  die 
„Eriemniig  der  Orthographie",  die  „Schul- 
arztfr;iL:(^  ond  den  .Anftats  in  der  Mntter- 
aprache'. 

£ine  vielseitige  Wirksamkeit  im  Lehr- 
amte begann  fttr  Hermann  Schiller  mit 

dem  Jahre  1876.  Seinen  Aufgaben  als 
Direktor  des  Gymnasiums  vermochte  er 
bei  dem  llberlegenen  Wissen  nnd  der  reichen 
Erfahrung,  bei  dem  gebietenden  Auftreten 
und  der  nachhaltigen  Arlipitskraft  mit 
Leichtigkeit  gerecht  zu  werden,  als  Leiter 
de«  Ton  ihm  begründeten  pädagogischen 
Seminars  und  als  Universitätslehrer  hat  er 
fttr  die  Heranbildung  der  Lehrer  Bedeuten- 
dea  geleistet,  es  ist  auch  das  Gieäener 
Gymnasialseminar  fttr  die  späteren  in 
großer  Zahl  errichteten  Institute  ähnlicher 
Art  vorbildhch  geworden.  Die  Tätigkeit 
dee  Sehnlmannee  nnd  die  Stellang  des  aka- 
demischen Lehrers  legten  es  ihm  von  selbt  r 
nahe,  theoretische  Aufstellungen  in  der 
Schularbeit  zu  erproben  und  anderseits 
Erbhmngen  in  der  Sehnle  com  Ansgangs- 
punkte  theoretischer  Erwägungen  zu  neh- 
men; so  sehen  wir  auch  in  den  Schriften,  die 
anf  diesem  Boden  erwachsen  sind,  Theorie 


und  Praxis  in  inniger  Wechselwirkung  ver- 
bunden. Es  ist  zunächst  die  Schrift  ^l'ber 
die  pädagogische  Vorbildung  zum  höheren 
Lehramt',  GieBen  1877,  nnd  die  gröAeren 
pädagogischen  Werke  „Tlandhnch  der  prak- 
tischen Pädagogik  für  höhere  Lehranstal- 
ten', Leipzig  1886  (4.  Auflage  1904)  und 
das  „Lehrbuch  der  Geschichte  der  Päda- 
gogik", Leipzig  1887  (4.  Auflage  1904).  Die 
Beschäftigung  mit  der  Geschichte  der  Ja- 
gendbOdnng  mochte  in  ihm  den  Gedanken 
bestärken,  daß  das  Unterrichts wesen  mit 
den  Bedürfnissen  der  Zeit  in  Einklang  zu 
setzen  sei,  die  Umgebung,  in  der  wir  leben, 
ist  eine  Machti  w^che  die  Schale  anerken- 
nen muß  und  wdche  schließlich  auch  sie 
bestimmt.  Oemnaioh  wird  die  Angabe  der 
höheren  Schalen  in  dem  «Handbach  der 
praktischen  Pädagogik"  dahin  bestimmt, 
daß  sie  „den  jungen  Mann  darin  fördern 
sollen,  an  der  Lösung  der  Kultoraofgaben 
seiner  Zeit  nnter-  den  leitenden  Sttaden 
mitzuarbeiten".  Das  Aufgehen  in  dieser 
Mitarbeit  gibt  auch  der  Person  Hermann 
Schillers  nnd  seinen  Anschaaungen  ihr 
eigenes  Gepräge.  Die  ihm  nahe  standen, 
erzählen  von  ihm,  daß  er  auch  Lehrer 
und  Schüler  wie  überhaupt  alle,  mit  denen 
er  bei  seiner  Wirksamkeit  in  Bertthrnng 
trat,  vorwiegend  nach  dem  Gesichtspunkt© 
der  Arbeitskraft  und  Arbeitswilligkeit  be- 
urteilte. Als  notwendige  Voraussetzung 
erfolgreioher  Wirksamkeit  ^t  ihm,  daa 
Bestehende  klar  und  kühl  in  seinem  Gc- 
wordensein  zu  erfassen  und  es  behutsam, 
den  Richtangen  der  seitherigen  Entwicklang 
entsprechend,  weiter  zu  bilden.  Im  Sinne 
der  evolutionistischen  Ethik  neigte  Sc  h  i  1 1  e  r 
dazu,  den  Menschen  mehr  als  nützliches 
Mittel  fttr  die  Knltarratwibklang  ansa- 
sehen,  sich  gegenüber  dem  historischen 
Prozeß  für  die  Ziele  seines  Schaffens  vor- 
wiegend rezeptiv  zu  verhalten  oder  wenig- 
stens mit  dem  darin  machtvoll  sich  Regen» 
den  Kompromisse  zu  schließen.  Darum 
gehört  er  auch  nicht  su  den  ganz  großen 
Persönlichkeiten,  die  bd  Uanm  Snn  Iftr 
die  Wirklichkeit  sich  doch  nicht  TOn  der 
Entwicklung  treiben  lassen,  sondern  ihr 
vielmehr  selbst  aus  ihrem  eigensten  Wesen 
herans  Ziel  nnd  Bichtong  besttnnwn. 

Messer  Augnat,  Dr.,  Hermann 
Schiller  als  Pädagog.  Karlsruhe  1902. 

Prag.  Änt,  Fnnk, 
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Schlaf.  Wie  alle  Gewebe  des  Menschen 
einer  gewissen  Zeit  der  Entspannung  be- 
diirfen,  um  sich  nach  geleisteter  Arbeit  zu 
erholen,  so  hat  aaeh  da«  Gvhira  mr  Bmü- 
taiernng  seiner  angespannten  Nenronen 
eine  bestimmte  £ahe  nötig.  Der  Zustand, 
in  wvlehem  diaM  Eilurfiinii;  tot  nch  geht, 
bezeichnet  man  als  Schlaf.  Forel  definiert 
ihn  als  die  Dissoziation  der  konzentrierten 
Äufmerksamkeitstätigkeit  der  zosammen- 
arbeitenden  Himnearonen.  Wlhrend  fftr 
die  anderen  Organe,  wie  die  Muskeln,  Kno- 
chen, das  Kückenmark  nnd  die  Nerven, 
das  Liegen  and  Sitaen  allein  eine  aos- 
feiehende  Buhe  bedeuten,  bedtff  das  Oenk- 
organ  des  Schlafes.  Erfahrungsgemäß  ge- 
hurt anstrengende  Geistesarbeit  zu  deije- 
nigen  Art  von  Azbdt,  wekhe  die  hfiduten 
Anfordemngen  an  Rahe  und  Schlaf  stellt. 
Aber  auch  bei  starker  körperlicher  Arbeit, 
wie  Laufen,  Helten,  Erdarbeiten  u.  fiu, 
ist  das  GzoBhim  nzr  Hitarbeit  gmvungen 
and  so  erkl&rt  sich  das  Schlafbedflifiiis 
auch  nach  Anstrengongen  dieser  Art 

Die  Ursache  dei  SoUtCM  iifc  wahr- 
scheinlich in  einer  Elrmlidang  der  grauen 
Substanz  des  Großhirns  zn  suchen.  Welche 
Art  von  Ermüdungsstoffen  hierbei  eine 
Bolle  ipielen,  lat  htaher  noch  niehi  mit 
Sicherheit  festgestellt.  Man  hat  ferner 
Schlaf  eintreten  sehen,  wenn  alle  Reize 
zum  Großhirn  aufhörten,  so  dafi  also  auch 
dieaes  Moment  als  aeUafbeftrdenid  angi»' 
aehen  werden  muß. 

Der  Schlafzastand  charakterisiert  sich 
TOmehmUeh  als  eine  ünterlnreehiing  der 
geordneten  Seelentfitigkeit.  während  die 
vegetativen  Funktionen  und  reflexiven  Vor- 
gänge fortbestehen.  Man  sieht  z.  B.,  daß 
Kinder,  denen  im  SeUafs  die  Wange  leise 
gestreiflheK  'wird,  geordnete  Abwehrbewe« 
gangen  mit  ihrer  Hand  ausfahren,  ohne 
daß  sie  sich  dessen  liewaßt  werden  und  er- 
wachen. 

Der  Schlafende  zeigt  eine  verlangsamte, 
aber  vertiefte  Atmung,  verringerte  Fals- 
fiteqnens  nnd  eine  Ysnninderang  Ton  8a- 
Icretionen,  im  besonderen  der  Hamselcre- 
tion.  Die  Augäpfel  sind  nach  innen  nnd 
aufwärts  gerollt,  die  Popillen  verengt  Daß 
im  DenkMgnn  nidit  jegUeheüil^kaitndit, 
geht  aus  dem  Auftreten  von  Träumen  her- 
vor. Diese  weii^en  auf  das  Vorhandensein 
aasoziatiTer  Vorgänge  hin,  die  aber  Jeglicher 
Bagwlianing  entibehien,  eioea  Tagabondie- 

Xiees,  Hsniftecia  te  Mariiiniimlniiias 


renden  Cliarakter  zeigen  und  an  gims  gro- 
tesken Bildern  fahren. 

In  der  Norm  stellt  sich  das  Schlafbedürf- 
nis aar  Naehtaeit  ein,  tiitk  ahor  auch  bei 

Tage  auf  je  nach  dem  Maße  der  geleisteten 
Arbeit,  der  Qewohnlieit  und  dem  Alter. 

Der  SoUaflMdaxf  Ukagt  abgesehen  yon 
der  Arbeitsleistang  von  den  Altsnatadien, 
dem  Grade  der  Entwicklung  und  der 
Körperkonstitation  sowie  von  äußeren 
TerhUtnissen  ab.  Er  ist  am  gröfiten  in 
den  ersten  Lebensjahren,  bleibt  verhält- 
niamüilig  groß  wahrend  der  ganzen  Wachs- 
tomszeit,  nimmt  bei  den  Erwachsenen  eine 
gewisse  Beständigkeit  an  und  verringert 
sich  mit  dem  Eintritte  des  Seniums.  Bis  zum 
Ende  des  ersten  Lebenaiiahres  schläft  das 
Kind  sehr  viel  mehr,  als  es  wacht,  und  noeh 
bis  za  drei  Jahren  schläft  es  im  ganaen 
täcrlich  etwa  12 — 15  Stunden.  In  den  spä- 
teren Jahren,  etwa  vom  7.— 18.  Jahre,  muß 
man  fBr  den  Schlaf  wenn  er  als  aosrd- 
chend  gelten  aoU,  drca  SVt-'lO  Stunden 
rechnen. 

Der  grolle  Sdilafbedarf  in  der  Zdt  der 

Entwicklung  hängt  damit  zusammen,  daß 
der  Schlaf  nicht  nur  zur  Restitution  der 
aafgebrauchten  Kräfte  dient,  sondern  aach 
anr  NeobUdnngsaibeit  in  allen  Teilen  dee 
Körpers. 

Für  den  Erwachsenen,  der  sich  mit 
geistiger  Arbeit  beschäftigt,  soll  nach  der 
alten  Hnfelandaoliein  Regel  die  Schlafseit 
acht  Stunden  betragen,  die  Zeit  für  Essen 
and  KörperbewegTing  acht  Standen  and 
für  die  Arbeit  aeht  Stunden. 

Schwache  und  kränkliche  Individuen, 
die  weniger  Anstrengung  vertragen  und 
mehr  KÄfte  verbrauchen,  haben  mehr 
Schlaf  Mg  ala  geaanda  «id  kiiftige.' 

Nach  Axel  Key  üben  auch  das  Klima 
und  das  Verhältnis  zwischen  der  Länge 
von  Tag  und  Nacht  einen  idebt  nnM- 
deutenden  Einfloß  auf  den  Schlafbedaif 
aus.  Bekannt  ist  ja,  daß  man  in  der 
warmen  und  leichten  Jahreszeit  nicht  so 
lange  aehllft  ala  aar  WintSEaaeil  nnd  dal 
man  in  den  kälteren  Zonen  linger  sohllft 
als  in  den  wärmejen. 

Wird  dem  Ürganismua  nicht  die  genü- 
gende Zeü  des  Schlafes  gewährt,  so  wird 
seine  Leistungsfähigkeit  dadurch  allmählich 
herabgesetzt  Ein  mangelhaft  aasgerahter 
Mene^  mnS  fllr  dtoa^o  Aibailakiafnng 
eine  grüBeva  Anstrangnng  anfwenden  4de 

85 


Digitized  by  döpgle 


546 


SehkimiiMlitr  Fdi&adu 


der  aiureicbend  ansgernbte.  Durch  die 
Snmmierang  der  Sohftdltohkeit  kann  scbließ- 
Keh  em  soldier  Ohrad  der  Enchöpfang  be- 
wirkt werden,  dafi  völlige  Arbeitsanfthig- 
keit  die  Folge  ist.  Eine  Veränderung  des 
Scblafbedürfiiissea  wird  aacb  durch  krank- 
hafte Vorginge  im  2Sentralnenreiurf8tam 
hervorgerufen.  Es  gibt  Gehimleiden,  wie 
z.  B.  die  Gehirnerweichung  oder  die  Ilirn- 
geschwülflte,  bei  denen  schlaf sbchtige  Zu- 
stände auftreten.  Diese  sind  dadurch  charak- 
terisiert, daß  die  erkrankten  Individuen,ohne 
dureh  irgend  eine  Arbeitsleistung  eimtldet 
ni  sein,  bestlndig  schlafen  können.  Ähn- 
liche Zustände  tagelang  währender  Schlaf- 
sacht werden  auch  bei  Zuckerkranken  oder 
Nierenkranken,  gelegentUch  nach  Vergif- 
tnngen  a.  B.  wük  AOrohol  n.  a.  heobachtet. 
Andererseits  giht  es  Erkrankungen,  bei 
denen  infolge  der  krankhaften  Reizung  des 
Gehirnes  das  Schlafbedürfnis  nahezu  gänz- 
lich aufgdiolMn  sein  kann.  Meist  handelt 
es  sich  um  psychische  Störungen.  Ein 
klassisches  Beispiel  hief&r  bildet  die  Manie. 

So  wiehtig  es  fttr  jeden  HensiAen  ist, 
daß  in  seinem  Körperhaushalt  dem  Schlafe 
genügende  Zeit  eingeräumt  bleibt,  so  wird 
doch  gegen  diese  Forderung  nur  zu  oft 
verstoßen,  sei  es,  diB  die  Arbeitszeit  oder 
die  Zeit  dos  Vergnügens  auf  Kosten  des 
Schlafes  zu  große  Aosdehnnng  erfährt. 
Ond  aieht  immer  sind  es  Erwaehsoie,  bei 
denen   dis«es  Mißverhältnis  beohaditet 

werden  kann.  Leider  ist  nicht  gar  so 
selten  auch  die  in  der  Entwicklung  be- 
griffene Jugend  davon  belrolim,  «ofBr  das 
Elternhan.'?  und  die  Schule  die  Verantwor- 
tung trifft  Untersnchimgen,  die  Axel  Key 
Ml  einer  Rdhe  roa  Stoddiohner  Schulen 
llbeir  die  Schlafdaner  d«r  Schüler  in  den 
verschiedenen  Klassen  anstellte,  ergaben 
für  den  Forscher  die  Tatsache,  daß  die 
Schlafdaner  für  Schüler  einee  bestimmten 
Alters  in  dem  Maße  kleiner  wurde,  als  sie 
in  einer  höheren  Schulklasse  saßen;  mit 
anderen  Worten,  Kinder,  welche  in  der 
Klasse  saßen,  die  sie  nach  dem  Lebrplane 
erst  in  einem  späteren  Alter  zu  erreichen 
hatten,  erhtten  EinbuBe  an  der  ihrem  Alter 
und  ihrer  Entwicklnng  enteptoehenden 
Schlafzeit.  Für  die  Unzulänglichkeit  dieser 
Schlafdauer  war  die  Lünge  der  Arbettsseit 
von  wesentlicheiii  Einflüsse,  wie  andere 
Zahlen  zeigten.  Erfahrungen  dieser  Art 
steilem  an  die  Sehnlleiter  gebietoriBehe 


Forderung,  bei  der  Aufatellung  eines  Nor- 
malplanes über  das  zu  erreichende  Ziel 
der  geistigen  Ausbildung  nicht  cBe  Rück- 
sichtnahme auf  die  Gesundheit  dcnr  ihmeii 
anvertrauten  Kinder  r.n  vergessen.  Die 
Zeit  für  häusliche  Arbeiten  muß  so  be- 
messen sein,  daB  sie  andi  selbst  bei 
schwächeren  Schülern  keine  solche  Aas- 
dehnung annimmt,  daß  die  Schlafzeit 
beeinträchtigt  wird.  Sache  der  Eltern  ist 
es  dann,  ftx  möglichst  günstige  äoßere 
Bedingungen,  unter  denen  die  Kinder 
ausruhen,  namentUch  für  ein  Schlafen 
jedes  Kindes  im  besonderen  Bett,  in  gut 
ventilierten  Räomen  Sorge  zu  tragen. 

In  der  Hygiene  des  Nervensystems 
spielt  der  Schlaf  eine  besonders  wichtige 
Rolle.  Davsrade  VentUe  gegen  ihre  Foi^ 
derungcn  haben  eine  Ersrliüj)fting  und 
Schwächung  der  Nerven  zur  Folge.  Gegen 
einsdne  7ettt5Be  hilft  sieh  bei  einem  sonst 
gesunden  Organismus  die  Natur  selbst,  in- 
dem schließlich  ein  unüberwindliches  Mü- 
digkeitsgefühl und  Arbeitsunlust  den  Men- 
sehen awingen,  die  ihm  nfttigo  Buhe  nach- 
zuholen. 

Literatur:  Steiner,  Grandriß  dar 
Physiologie  dee  Menschen.  —  Forel 
Hygiene  der  Nerven  und  des  Geistes,  Stutt- 
gart —  K.ey  Axel,  Schulhygienische  Dn- 
tersnehnngen.  In  deataoher  Beaibeitiiiig 
heransjjegeben  von  Dr.  L.  Buzgorstein, 
Hamburg  u.  Leipzig  1889. 

Wannsee.  S.  JKnsrefMU. 

Schleiermacher  Friedrich  Daniel  Emst 
gehütet  unstreitig  an  den  Iranromgieindetctt 

Vertretern  der  neueren  philosophischen 
Pädagogik.  Dieser  durch  die  AUseitukeit 
seines  Wissens  in  die  Gebiete  der  P1^>bo« 
phie,  Theologie  und  Pädagogik  gleich  be- 
deutungsvoll hineinragende  Mann  ist  1768 
zu  Breslau  als  Sohn  eines  reformiertea 
Feldpredigers  gsb<nen  ond  erhielt  seine 
wissenschaftliche  Ausbildung  auf  dem 
dagogium  der  Brüdergemeinde  zu  Niesky, 
auf  dem  theologischen  Seminar  zu  Barby 
und  auf  der  Universität  Halle.  In  rasch 
wechselnden  Lebensstellungen — Sc h  1  e i o  r- 
macher  hat  sich  seit  seinem  8.  Jahre 
bis  in  sein  Mannesalter  nicht  gansa  dni 
Jahre  dauernd  an  einem  Orte  anfgehaHan 
—  finden  wir  ihn  1794  als  Prediger  zu 
Landsberg  au  der  Warthe,  17Ü6  zu  Berlin, 
1808  la  Stolpe^  1801—1807  ata  Mmbot  der 
Theologie  und  FhiloBOphie,  als  UniToni* 
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tätsprediger  in  Halle  nnd  seit  1809  als 
Prediger  an  der  Dreifaltigkeitskircbe  in 
BerUn  und  schließlich  als  Professor  der 
Theologie  an  der  daselbst  neu  gegründeten 
Universität,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  — 
am  12.  Februar  1834  —  in  bochgesegne- 
tem  Wirken  als  ein  berühmter  und  aner- 
kannter Mann  lehrte.  Das  in  seiner  Art 
einzig  dastehende  Streben  Schleier- 
machers geht  dahin,  die  scharfe  Ausprä- 
gung der  Individualität  mit  dem  Gesamt- 
leben in  Welt  und  Gott  zu  vereinigen. 
Dies  mufite  ihn  zugleich  zur  Theologie  und 
Pädagogik  hinführen.  Nach  ihm  ist  die 
Pädagogik  „eine  rein  mit  der  Ethik  znsam- 
menhängeode,  aus  ihr  abgeleitete  Wissen- 
schaft, der  Politik  koordiniert"  und  er 
sachte  sie  zu  dem  Range  einer  Wissen- 
schaft zu  erheben.  Mit  einer  bloß  pä- 
dagogischen Technik  ist  es  nicht  getan, 
die  Sammlung  bloßer  Erfahrungen  reicht 
gleichfalls  nicht  hin,  die  empirische  Be- 
obachtung muß  sich  mit  philosophischem 
Geiste  durchdringen.  Sofern  sie  es  mit 
dem  Menschen  zu  tun  hat,  steht  sie  im 
engsten  Zusammenhange  mit  der  Ethik  und 
empfängt  ans  ihr  das  Ideal,  dem  die  Er- 
ziehung zuzustreben  hat.  Weniger  ab- 
hängig hat  Scbleiermacber  seine  Erzie- 
hangslehre  von  der  Psychologie  gemacht, 
was  ihm  öfter  zum  Vorwurfe  gemacht 
worden  ist.  Daftlr  hat  er  die  historische 
Betrachtungsweise  zur  Geltung  gebracht, 
indem  er  in  dem  geschichtlich  Gewordenen 
and  dem  in  der  Erfahrung  Gegebenen  die 
Grundlage  und  den  Ausgangspunkt  jeder 
wahrhaft  nutzbringenden  Betrachtung  er- 
blickt hat  Er  betrachtet  den  Zögling  nie 
als  ein  vereinzeltes  Individuum,  wie  es  die 
landläufige  Pädagogik  bis  auf  unsere  Tage 
noch  meist  zu  tun  gewohnt  ist,  sondern  als 
Glied  eines  Ganzen,  zunächst  immer  nur 
als  GUed  der  Generation,  zu  der  er  gehört 
and  durch  die  er  mit  den  vorangegangenen 
Generationen  und  so  mit  der  ganzen 
Menscbbeit  in  Verbindung  steht.  Das  ist 
der  große  soziale  Zug,  der  durch  die 
ganze  Gedankenarbeit  Schleiermachers 
geht  und  durch  den  er  über  die  indivi- 
dualistischen Versuche  seiner  Zeit  weit 
hinausgewachsen  ist.  Die  Aufgabe  der  Er- 
ziehung geht  nach  Schleiermacherda- 
hin, den  Menschen  für  die  eigentümliche 
Beschaffenheit  der  verschiedenen  großen 
Lebensgemeinschaften,  in  denen  er  leben 


and  wirken  soll,  als  da  sind:  Gemeinde, 
Nation,  Staat,  Kirche  u.  s.  w.  als  tüchtiges 
Glied  auszubilden  und  ihn  zugleich  in  den 
Stand  zu  setzen,  den  Entwickelungsprozeö 
der  Gesamtheit  weiter  zu  führen.  Hierin 
liegt  zweierlei,  erstens  daß  die  Jugend 
tüchtig  werde,  sich  anzuschließen  an  das, 
was  sich  vorfindet,  aber  auch  tüchtig,  in 
die  sich  darbietenden  Verbesserungen  mit 
Kraft  einzutreten.  Die  Erziehung  tritt  in 
das  Leben  jeder  Volksgemeinschaft  ein  als 
die  Einleitung  und  Fortführung  des  Ent- 
wickelungsprozesses  des  einzelnen  durch 


Friedrieb  ScbltieraiAcber. 

absichtliche  äußere  Einwirkung,  die  im 
Namen  der  Gemeinschaft  und  ihrer  Kreise, 
Familie,  Kirche,  Staat,  vermittels  einzelner 
bis  zur  bürgerlichen  und  kirchlichen  Selb- 
ständigkeit ausgeübt  wird.  Damit  sich  nun 
aber  der  Zögling  in  diese  Kreise,  die  ihm 
angeboren  sind,  einlebe  und  doch  über 
die  UnvoUkommenheiten  derselben  erhebe, 
muß  es  in  der  erziehenden  Generation 
eine  Anzahl  solcher  geben,  die  das  Bessere, 
was  noch  nicht  entwickelt  ist,  in  Gedanken 
haben.  Der  Lehrer  und  auch  der  Volks- 
schullehrer muß  deshalb  der  entwickeltste 
und  gebildetste  Mann  im  Volke  sein,  aber 
auch  aus  dem  Volke,  weil  er  rein  fQr  das- 
selbe ist.  Er  muß  es  sein,  weil  er  der 
wichtigste  Mann  ist,  weil  alle  wesentliche 
Förderung  des  ganzen  menschlichen  Lebens 
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mal  der  Erziehung  beruht.  Die  politischen 
Zwe^e  der  Meneehen  köniMB  nur  aof  pä- 
dagogischem Wege  ihre  Lösong  finden, 
nAmlich  durch  Or^nisation  der  Erriehnn?. 
Diese  soll  zwar  die  Indiridojüit&t  des  Zög- 
aditMi,  dabei  flni  aber  tflchtig  wiaitht^ 
ftr  das  Gesamtleben  in  den  großen  Lebens- 
gemeinschaften, im  Staate,  in  der  Kirche, 
im  freien  geselligen  Verkelir  und  in  der 
WiMeuehalt  Et  gibt  drauMdi  km»  all- 
gemein gnlti^e  Fädagogik.  sondern  ,.die 
Theorie  der  Erziehung  ist  nur  die  Anwen- 
dung d^  speknlatiTen  Prinzips  der  Er- 
ziehang  auf  gewisse  gegebene  ^ktische 
Grundlagen".  .Eine  allgemeine  Religion 
und  eine  von  aller  Nationalitit  entblößte 
Sit»  eiiid  eben  aolehe  ChinArai,  wie  «ine 
allgemeine  Sprache  und  ein  allgemeiner 
Staat"  Die  Erziehung  hat  demnach  ein 
Doppelziel:  die  indiridaelle  Ausprägung  der 
PetaöoliehkaiC  dea  dnaefaiea  Ifanaeban  nach 
seiner  Heranbildung  zur  Ähnlichkeit  mit 
dem  ^ößeren  moralischen  Ganzen,  dem 
er  angehört.  Die  Erziehungsarbeit  zerfiLllt 
nach  Sehleiermacher  indni  Perioden. 
Die  erste  umfaßt  die  Familienerziehun^; 
die  zweite  umfaßt  die  mittlere  Periode  der 
Eniahnag,  die  dadnreh  eharaktsriiiert  ist, 
daB  ia  ihrem  Anfange  die  groBaD  Lebens- 
gemeinschaften Einfluß  gewinnen  und  daß 
w&hrend  derselben  die  Selbständigkeit  so- 
wohl in  BaMoBg  auf  die  WeÜaiiaehaiiiiBg 
als  anQh  in  Beziehung  auf  die  Aktionen 
gegen  die  Welt  »ich  insoweit  entwickelt, 
daß  das  Erteil  des  ZögUugs  über  sich  selbst 
als  ein  bestimmendes  Moment  aofigenommen 
weiden  kann;  der  dritte  Abschnitt  ftngt 
an  von  dem  Punkte,  wo  der  einzelne  sieh 
mit  d«n«B,  wttleha  die  eniehende  Oener»- 
tion  lafKlaentieren,  über  seine  künftige 
Stellung  verständigt  hat,  wo  also  bis  zu 
einem  bestimmten  Punkte  die  Selbständig- 
keit dea  Zöglings  anacfcaant  ist  —  Die 
Erziehung  geht  ursprQnglich  von  der  Fa- 
mihe  aus;  es  darf  jedoch  durch  die  Schule 
keineswegs  das  Band  mit  der  Familie  zer- 
rissen werden.  Besonders  gilt  dies  bd  dar 
weiblif}).  n  Erziehung,  wo  schon  der  ganze 
Charakter  der  Behandlung  in  der  Töchter- 
■ehole  dem  hituüehen  in  der  Familie  ähn- 
lich sein  muß.  —  In  der  ersten  Lebens- 
periode gehört  die  Erziehung  der  Familie. 
Einen  großen  Einfluß  auf  die  Entwicklung 
daa  Kindes  nimmt  schon  die  Enlhrnng 
deasdheo«   Die  erste  nntfirliebe  Nahrnng 


des  Kindes  sei  die  Muttermilch  und  es 
werde  das  Kind  nur  in  unbedingt  notwen* 
digen  Fällen  einer  Amme  übergeben;  denn 
PH  bleibt  frevelhaft,  aufs  Geratewohl  eine 
Gemeinschaft  des  Daseins  mit  einer  frem- 
den Person  sn  sUftan.  —  Bai  der  Eatwiekp 
lung  des  Kindes  bb  WBL  einem  bestimmten 
Willen,  der  sich  in  Neigung  und  Abneigung 
äußert,  beschränke  man  die  Freiheit  des 
Kmdas  weht,  amdvn  laaaa  ihr  d«n  mÖgUeh* 
■ten  Spielraum.  —  aber  unter  solchen  Dm- 
ständen.  daß  ein  wesentlicher  Schade  immer 
nur  ab  ein  besonderee  Unglück  vorkom- 
men  kann.  Daa  schlechteste  Mittel  gegen 
die  Abneigungen  ist  das  Räsonnieren  mit 
dem  Kinde.  Das  Kind  soll  Lebenahemmnn» 
gen  erikbren;  denn  ea  dnif  niebt  vecwnidr 
licht  werden ;  aber  diese  Hemmungen  SoUea 
von  Zeichen  der  L'wlte  l>eelf'itet  sein  und 
der  Ausdruck  der  Liebe  muß  die  Uemmnng 
zum  TeQ  airfhahon,   Dia  Epodia  der  Zaha- 
bildnng,  welche  auch  eine  Änderung  in 
der  Nahrung  dea  Kindes  bringt,  ist  der 
Zeitraum  für  die  Entwicklung  der  Sinne. 
Es  muß  nun  darauf  geachtet  werden,  daß 
ein  Wechsel  der  Eindrücke,  eine  Mannig- 
faltigkeit der  Gegenstände  dem  Kinde  sieb 
darbiete;  aber  elwn  so,  daB  die  Rnbe  das 
Wahmehmens  begünstigt  werde.    Um  die 
Sprache  zu  entwickeln,  muß  das  Kind  zu- 
nächst gewöhnt  werden,  auf  den  Gegen* 
stand  nnd  anf  dvi  Ton,  der  sur  Beznehnnng 
des  Gegenstands  dient,  zugleich  zu  mer- 
ken, beides  zu  verbinden  und  aufeinander 
zu  beziehen.  Die  wichtigsten  Sprach- 
Übungen  sind  die  Unterhaltungen 
zwischen  Matter  und  Kind.  Fremde 
Sprachen  lerne  das  Kind  erst  später  und 
da  nieht  mebreira  nof  einmal,  dann  die  lo- 
gische und  ethische  Fortentwicklimg  leidet 
durch  frühe  Aneignung  fremder  Sprachen. 
Bei  der  Entwicklung  des  Wissens  hat  man 
anehanf  daa  Bnllilen  Rftekaiehtsa  nabnMO, 
wofür  wohl  Märchen  und  andere  Erzäh- 
luniren  den  richtigen  Anhaltspunkt  l>ilden. 
Das   Kind   muii  schon   früh    zur  Selb* 
stlndi^eit  geAhrt  werden  und  daher  aneh 
schon  früh  von  den  Dienstleistungen  an- 
derer unabhängig  gemacht  werden.  Diese 
Unabhängigkeit  mnfi  ihm  als  ein  Vorzug 
hingaatallt  werden  und  wird  deshalb  ein 
Sporn  zur  Tätigkeit.    In  bezug  auf  den 
Willen  ist  einmal  Gehorsam  und  dann 
auch  Unabbftngigkeit  sn  ontwiekaln.  Ilaa 
soll  den  WiUan  des  Kindaa  nieht  natar- 
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dfflekm  and  doch  sa  «neiehen  saohen, 
dafl  es  gehorsam  mI,  und  endlich 
moA  das  Kind  aach  an  die  Ordnung  ge- 
irShnt  worden.  —  Die  «weite  P«riode  der 

Ersiehnng  tritt  mit  dem  Zaiinwechsel  ein: 
65  beginnt  das  Knabenalter  und  mit  ihm 
das  öffentliche  Leben  der  Schale.  Nun 
beginnt  die  Anilgabe  der  Volluadinle,  wdelie 
ihre  Tätigkeit  auf  die  Entwicklung  der 
Einsicht  und  des  Willens  zu  richten  bat, 
dafi  sie  ihre  Zöglinge  sowohl  in  ein  rein 
meelumieehes  Oewerbeleben  als  auch  in 
diejenigen  hohen  Anstalten,  in  denen  die 
höchste  individuelle  Ausbildung  erreicht 
wird,  abliefern  kann.  Strenge  Eegelm&Big- 
Irait,  verbunden  mit  einer  gevriesen  Milde 
in  der  Handhabang,  ist  der  wesentliche 
Charakter,  durch  den  die  Schule  Einfluß 
auf  die  Gerinnnng  haben  mnB.  Aneh  in 
der  Schale  muß  der  Ordnungssinn  der 
Schölor  gewerkt  nnd  erhalten  \Yerden. 
Jede  Abweichung  von  der  Ordnung  ist  eine 
Verietmng  dee  0«nien  und  tieht  Strafe 
nach  sicli  Die  reflektierende  Tätigkeit 
(Strafe)  kann  vermieden  werden,  wenn  die 
unterstötzende  T&tigkeit  zur  rechten  Zeit 
geübt  ist.  Stmlem  sind  nur  nötig  um  des 
gemeinsamen  Lebens  willen.  Die  körper- 
liche Strafe  muß  aus  der  Volksschule  ver- 
■diwindenj  man  kann  ee  all  einen 
llaBatmb  ihrer  sittlichen  Fortbil- 
dung ansehen,  inwieweit  sie  die 
körperlichen  Strafen  entbehren 
kann,  ohne  dafi  damnter  die  Ordnung 

leidet.  —  Welche  Kenntnisse  nnd  Fertig- 
keiten aollen  in  der  Volksschule  gelehrt 
werden?  Der  Grundkanon  hierzu  ist:  Alle 
Kenntnisse,  die  wir  mitteilen,  alle  Fertig- 
kaÜen,  die  wir  üben  können,  sind  nur 
etwM  wirklich  Gewordenee,  wenn  sie  im 
gemdnen  Leben  tSia  Wirlnamee  bleiben. 
Haaptaufgabe  der  Volksschule  ist  es  deoi- 
nach,  die  Jagend  für  ihren  Kreis  zu  ver- 
8t4ndigen  Menschen  zu  bilden.  Die  Übun- 
na  dar  gdstigen  Gynuiaatik  sind  nmlehet 
übuigen  an  nat&rliehen  Gegenständen  und 
an  der  Sprache:  an  beide  hat  sich  der 
Unterricht  in  der  Schule  anzaschheßen. 
Je  mehr  es  hierbei  als  notwendig  erscheint, 
besondere  Tätigkeiten  zur  Übung  des  Ge- 
dichtnisses  vorzunehmen,  desto  mehr  muß 
etwas  Fehlerhaftes  in  der  Einrichtong  der 
Übungen  selbst  liegen;  je  zweckmifiigar 
diese  eingerichtet  sind,  desto  weniger  wer- 
den besondere  Tätigkeiten  nötig  sein.  Alle 


Tätigkeit  in  der  Sehnle,  mag  tom  Lehrer 

individualisierende  Behandlung  noch  so 
sehr  angestrebt  werden,  soll  Massen  Wirkung 
esin.  Nie  darf  der  Lehrer  die  Menge  auB 
dem  Auge  verKeren,  um  sich  etwa  dem 
einzelnen  zu  widmen.  —  Der  Religions- 
unterricht gehört  nicht  eigentlich  in  die 
Sehnle;  er  ist  nnr  «n  Best  ans  frttherer 
Zeit,  in  der  diese  Anstalten,  kirehlinheil  Ur- 
sprunges, der  Kirche  untergeordnet  waren.  — 
In  den  verschiedenen  Stellungen,  in  denen 
S  c  h  I  ei  erm  a  c  h  e  r  sn  wirken  beinfbn  war, 
hatte  er  auch  Gelegenheit,  mittelbar  oder 
unmittelbar  an  der  Organisation  des  Schul- 
weeens  mitsowirken.  Hier  sei  nur  kurz 
erwähnt,  welche  Ansichten  er  im  allgemo- 
nen  über  die  Verfassung  der  höheren  Schulen 
und  der  Universitäten  hatte.  Die  gelehrte 
Sehnle  hat  naeh  ihm  nnr  den  Erwerb  Ton 
Kenntnissen  zu  gewähren  und  die  geisti<i;en 
Kräfte  zn  entwickeln.  Sie  ist  die  V'orbil- 
dungsstufe  für  die  Universität,  die  beides 
▼oranssetsen  mnB.  Nnr  anf  ihr  smd  die 
alten  Sprachen  zn  lohrcn.  an  anderen 
Schulen,  die  nicht  Gymnasien  sind,  sind 
die  alten  Sprachen  auszuschließen  und  die 
dadurch  gewonnene  Zeit  teils  zur  Erwei- 
terung des  Unterrichts  in  der  Muttersprache 
anzuwenden,  teils  dazu,  daß  der  Mathema- 
tik nnd  Physik  nm  ao  eher  ihr  volles  Becht 
widerfahren  könne.  Den  Hauptwert  der 
alten  Sprache  sieht  Schlei  er  mach  er 
darin,  daß  sie  dem  zu  einer  leitenden  Stel- 
lung Beroftnen  den  gesehiehlliehen  Znaam- 
menhang  der  eigenen  Zeit  mit  dem  Alter- 
tum, auf  dem  die  moderne  Kultur  beruht, 
vermitteln.  Die  Universität  ist  die  notwen- 
dige Obergangsstafe  von  der  Schule  zur 
Akademie  der  ■Wissenschaften.  Zwischen 
beiden  bedarf  es  einer  Stätte,  die  die  Me- 
thode wissensehafUidien  Arbeitens  lehrt 
und  übt,  das  Bewußtsein  von  dar  Use  der 
Erkenntnis  weckt  nnd  den  Znsammenhang 
and  das  Verhältnis  der  Einzel  Wissenschaf- 
ten raefaiander  nnd  in  ihrer  Beaislrang 
zur  höchsten,  der  Wissenschaft  vom  Wissen, 
der  Philosophie,  in  dem  Zögling  lebendig 
macht.  Darin  besteht  die  Aufgabe  der  Uni- 
versität Die  philosophische  Fakultät  ist 
die  Basis.  Die  eigentliche  Universität  ist 
in  der  philosophischen  Fakultät  enthalten 
nnd  die  drei  anderen  eind  Spesblsehnlen. 
Alle  müssen  zuerst  sein  und  sind  auch  der 
Philosophie  Beflissene,  aber  alle  sollten  ei- 
gentlich auch  in  dem  ersten  Jahre  ihres 
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akademischen  Aufenthalts  nichts  anderes 
sein  dCürfen.  Alle  müssen  das  Allgemeine 
ent  aufgenommen  haben,  sonst  geht  der 
wesentliche  Chaimkter  der  DnivenUitabil» 
dung  verloren.  —  Wie  reiche  Anrep:nngen 
auch  die  Didaktik  von  Schleiermacher 
vtUum  konnte,  hat  Willmann  an  den 
unten  angefBlirten  Stellen  i^einer  Didaktik 
näher  ausgeführt  und  es  als  ein  Verdienst 
öchleiermachers  bezeichnet,  dafi  seine 
AoMellimgen,  wenn  aneh  nieht  in  end- 
gülti^^'er  Weise,  die  Loslösnng  der  Didaktik 
von  der  Pädagogik  vollziehen,  indetn  sie 
beiden  Disziplinen  gesonderte  Ausgangs- 
punkte nnd  damit  Selbständigkeit  geben. 
In  dem  grundlegenden  Werke  Willmanns, 
welcher  die  Bildnngslehre  nach  ihren  Be- 
sfehnngen  aar  SoaUforBdrang  tind  aar  Ge- 
schichte der  Bildang  betrachtet^  maßten 
natürlich  die  diesbezüglichen  Anrefrnn^cn 
und  Aufstellangen  Schleiermachers 
«ne  eingehendeie  Wflrd^ong  erfduwn. 

Als  die  Hauptquelle  der  Erziehunfrs- 
ansichten  Schloiermachers  sind  anzu- 
aehen  seine  „Monologe",  in  denen  er  seine 
eigentliche  Weltansicht  sowie  die  Geschichte 
seiner  Selbsterzichung  schildert,  dann  seine 
, Vorlesungen  über  Erziehongslehre',  die 
Idder  nieht  von  ihm  seihet  redigiert  wor- 
den sind,  obwohl  sie  uns  in  einer  sehr  ge- 
diegenen und  gewissenhaften  Ausgabe  von 
Platz  vorliegen.  Seine  Briefe  und  Predig- 
ten, seine  Abliandlnngen  nnd  Gelegenheits* 
reden  sind  voll  der  fruchtbarsten  Erörte- 
rungen über  Ersiehung.  Von  den  Auf- 
sätzen ond  Werken,  die  eigens  diesem 
Zwecke  gewidmet  sind,  seien  hier  nur 
folgende  erwähnt:  Rezension  über  Zöll- 
ners Ideen  einer  Nationalerziehung  (lÖOo), 
Gelegentliehe  Oedanken  Uber  dentsohe 
Universitäten  im  deutschen  Sinne  (1808), 
der  Akademievortrag  „über  den  Beruf  des 
Staates  zur  Erziehung"  (181 4>  u.  s.  w. 
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Schmidt  Karl  (1819-1864),  geboren 
an  Ostemienbn^  in  Anhalt,  beanehte  daa 

Gymnasium  in  Kothen  und  bezog  später 
die  Universitäten  in  Berlin  und  Halle,  wo 
er,  für  die  Theologie  bestimmt,  sieh  huipt- 
sächlich  der  PhiUieophie  zuwandte:  «Ich 
bin",  schreibt  er  von  dort,  _von  nun  an 
Philosoph,  und  nichts  soll  mich  wieder  von 
der  Philosophie  aehdden.  Se  aoU  fmrtan 
die  Führerin  rndnea  Lebens  und  der  Kampf 
gegen  Satzung  und  Formelwesen  die  Anfua1»e 
meines  Lebens  sein."  Schmidt  wurde  1645 
Lehrer  der  Oeeehiehte  nnd  der  alten  8[«ft> 
eben  am  Gymnasium  in  Kothen,  1846  Pfiarr- 
adjnnkt  in  Edderitz,  trat  aber  bereits  1850 
in  die  erstere  Stellung  ziirück  und  starb 
1864  als  Seminaidinktor  nnd  Sehnkmt  in 
Gotha,  wo  er  mit  der  Neugestaltnns  des 
Schulwesens  betraut  war.  Er  steht  wie 
Diesterweg  auf  dem  Boden  Pesta- 
lozzis und  stützt  seine  Pädagogik  aof 
die  Anthropologie.  Er  betrachtet  den  Mmi> 
sehen  als  organische  Einheit  von  Leib 
nnd  Seele,  wehdie  dnioh  die  Erziehung  m 
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Harmonie  mit  sich  selbst,  mit  der  Welt 
und  mit  Gott  zu  setzen  sind.  Auf  psycho- 
logischem Gebiete  hält  er  die  Resultate  der 
Forachangen  Galla  und  seiner  Nachfolger 
für  mafigebend;  ja  er  hat  selbst  zum  Aus- 
bau der  Phrenologie  das  Seinige  beigetragen. 
Als  Scbriftsteller  entwickelte  er  auf  päda- 
gogischem Gebiete  eine  staunenerregende 
Tätigkeit;  unter  seinen  zahlreichen  und  ge- 
diegenen Schriften  ragen  als  die  bedeu* 
tendsten  hervor:  1.  die  Tierbändige  „Ge- 
schichte der  Pädagogik",  deren  erste  Auf* 
läge  1862  erschien;  2.  die  Geschichte  der 
Erziehung  uüd  des  Unterrichts  (Kothen 
1863) ;  3.  das  Buch  der  Erziehung  (Kothen 
1854);  4.  Gymnasialpädagogik,  1857;  ö. 
Briefe  an  eine  Mutter  über  Leibes-  und 
Geisteser Ziehung  ihrer  Kinder,  1856;  6.  die 
Geschichte  der  Volksschule  und  des  Lehrer- 
seminars im  Herzogtum  Gotha.  1863  ;  7. 
die  Anthropologie  (Dresden  1865).  Der 
historische  und  didaktische  Teil  dieser 
Schriften  ist  ungleich  wertvoller  als  der 
philosophische,  welch  letzterer  infolge  der 
ungesunden  spekulativen  Konstruktionen, 
auf  denen  er  steht,  den  Freunden  einer 
exakten  Forschung  weniger  zusagen  dürfte. 
Theob.  Ziegler  f^llt  Uber  Schmidts 
„Geschichte  der  Pädagogik"  folgendes 
Urteil:  „In  den  vier  stattlichen  Bänden 
steckt  viel  Arbeit  und  Fleiß;  aber  —  auch 
die  vierte  Auflage  zeigt  dies  —  das  Unter- 
nehmen   abersteigt     bei    weitem  seine 


Menschen  Kraft  xmd  mußte  darum  un- 
vollkommen ausfallen;  dazu  fehlt  es  an  der 
völligen  Klarheit  des  philosophischen  Stand- 
punktes, an  der  Unbefangenheit  des  Urteils 
und  an  der  Tiefe  seiner  Begrtlndung;  und 
dazu  vermissen  wir  hinter  der  Weltan- 
schauung,  die  hier  im  Gegensatze  zu 
Raum  er  vertreten  wird,  auch  jenes  Pathos 
der  Überzeugung,  das  uns  bei  diesem 
seinen  Antipoden  so  charaktervoll  anmutet." 

Literatur:  Von  K.  Schmidts  „Ge- 
schichte der  Pädag."  erschien  die  4.  Aufl., 
besorgt  von  W.  Lange,  1878-1890;  Bd.  l 
in  4.  Aufl.,  besorgt  von  Dittes  und  Hannak 
1888 ;  seine  Geschichte  der  Erzieh,  und  des 
Unterrichts  in  4.  Aufl.  1883  und  sein  Buch 
der  Erziehung  in  2.  Aufl.  1873.  —  Zieg- 
ler Th.,  Geschichte  der  Pädagogik  (in 
Baumeisters  Handbuch  der  Erzieh,  und 
ünterrichtsL  1  Bd.).  Mttnchen.  189Ö. 

Lindner' Loos. 

Schmuck  der  Schale  s.  d.  Art 
Künstlerischer  Wandschmuck. 

Schräder  Wilhelm.  Seine  Bedeutung 
für  die  Pädagogik,  insbesondere  die  Gym- 
nasialpädagogik, beruht  darauf,  daß  er  den 
Weg  eines  preußischen  Gymnasiallehrers 
von  der  untersten  bis  zur  höchsten  Stufe 
in  einer  Zeit  durchgreifender  Wandlung  der 
politischen  und  gesellschaftlichen  Verhält- 
nisse, den  mittleren  fünf  Jahrzehnten  des 


WUhelm  bchrkder. 
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Torigen  Jahrbnnderts,  zturflckgelegt  und 
dabei  nicht  nar  dieses  besondere  Gebiet, 
dM  preußische  Gymnasialwesea,  in  allen 
seinen  Teilen  nnd  Beziehungen  durchge- 
arbeitet hati  sondern  auch  mit  allen  an- 
gremenden  SpUien,  dem  Elementar»  wie 
dem  OniTMiititssohalwesen,  der  Schulre- 
regierang,  üer  allgemeinen  Politik,  den  kirch-  I 
liehen  Entwicklungen  wie  den  allgemeinen 
wineneehaftlichen  nnd  Uterariaehen  Strft* 
mnngen  in  einer  Weise  in  Berührung  ge- 
treten ist,  die  ihn  weit  unter  die  Obertiache 
des  gansen  Schal»  and  Erziehungsgebietes 
fBluta:  wir  wflflten  ihnj  in  dieaer  Hinaicht 
kaum  einen  unserer  ZeH^enoiaen  an  die 
Seite  zu  stellen. 

Geboren  am  6.  Angnet  1817  in  Baibke 
in  der  preußischen  Provinz  Sachsen,  Sohn 
eines  Elementarlehrers,  wächst  er  in  sehr 
bescheidenen,  doch  nicht  gerade  dr&cken- 
den  Teililltninen  henm,  lernt  die  Elemente 
beim  Vater,  Latein  bei  einigen  Primanern 
des  nahen  Gymnasiums  zu  Helmstedt,  tritt  in 
die  Qaarta  dieses  Gymnasiums  ein  nnd  legt 
1886  an  dem  niirbsstgelegenen  preußischen 
Gymnasium  zu  Halberstadt  aeine  Abito- 
rientenprüfung  ab,  studiert  in  Berlin  Philo- 
logie in  der  dnroh  den  Namen  A.  Böckba 
bezeichneten  Fr&hseit  der  Verbindung  philo- 
logischer und  geschichtlicher  Forsrhnnp. 
hört  daneben  philosophische  nnd  theolo- 
giaehe  Torieanngen  nnd  wird  noeh  lebhall 
von  den  tiefen  Anregungen  der  He  gel  sehen 
Periode  berührt  Nachdem  er  seit  1839 
sweieinhalb  gltkckliche  Jahre  als  Hanslehrer 
auf  einem  Rittergute  in  empflüiglicher,  gebilde- 
ter Familie  verlebt  hatte,  kehrte  er  1842  nach 
Berlin  zurück,  erg&nzte  seine  Stadien,  be- 
stand 1848  Mine  Frttftmgen,  machte  aein 
Probejahr  am  Joachimsthaler  Gymnasium 
unter  Meineke,  trat  in  Böckhs  päda- 
gogisches Seminar  ein  und  lernte  zugleich 
daa  Alnmnatawesen  kennen,  kam  aneh 
manchen  spateren  Borühmtheiton  näher, 
fand  seine  Lebensgefährtin  und  wurde  als 
Lehrer  nach  Brandenburg  gew&hlt,  wo  er 
die  ezaten  Jahre  eigener  H&uslichkeit  ver- 
lebte. In  der  liinL'st  sich  :u) kündigenden, 
aber  gleichwohl  überraschend  eintretenden 
Kria»  von  1848  wird  er  snnichat  ala  Stell» 
Vertreter  ins  Frankfurter  Parlament  ge- 
wählt und  tritt  dort  der  Kasinogrnppe,  der 
Partei  des  rechten  Zentrums,  meist 
prniSiaoher  Abgeordneter,  bei  —  «ne  Be- 
liehnn^  beOftnig  bemerkt,  die  man  ver- 


sncht  ist,  in  weiterem  Sinne  als  die  seine 
theologische,  philosophische  nnd  selbst  päda- 
gogische Lebensstellung  charakterisierende 
sich  anzueignen.  Bald  nach  der  Kaisem-ahl 
scheidet  er  aas,  ninunt  teil  an  der  Zusam- 
menkunft der  Erbkaiaerlichen  in  Gotha, 
(Jnni  1849),  unterliegt  bei  der  Wahl  für  das 
I  Erfurter  Unionsparlament  gegen  einen  sehr 
erlauchtenUegenkaudidaten,Bi8marck,kebrt, 
dnieh  groBe  EindiAoke  und  inrenndaehaft 
mit  bedeutenden  Männern  bereichert,  zu 
seinem  Lehramte  zurück.  Ostern  18ö3  wurde 
er  aber  Direktor  des  Gymnasinmsin  Borau, 
aber  aohon  1856  durch  I>udvv.  Wieses  tiefes 
Vertrauen  als  Provinzialschulrat  nach 
Königsberg  berafen ;  hier  lernte  er  die  £igen- 
art  der  ProTins  von  allen  Setten  dee  Schul- 
wesens und  Schulregimenta  kennen,  leitete 
das  18(jl  von  ihm  gegründete  pädagogische 
Seminar  und  war  von  1858  bis  1873  Vorsit- 
I  aender  der  wiaaenachaftlichen  Pritfongskom- 
I  mission.  In  weiten  Kreisen  über  Preußen 
hinaus  seit  1868  durch  seine  Erziehangs-  and 
Unterriehtalehre  bekannt,  nimmt  er  teil  an 
der  von  Falk  berufenen  Schulkonferenz 
von  1873,  entfaltet  seit  1875  als  Vorsitzender 
der  üeneraisynode  und  namhaftes  Mitglied 
dereogenannten  Hittelpartei  auch  einewichp 
tige  kirchliche  Tätigkeit  ;  übernimmt,  wen% 
erbaut  von  den  neuen  Preußischen  Lehr- 
plänen von  1882,  die  Stellung  als  Curator 
der  Friedrieh8-Uni?enitit  in  Halle,  nimmt 
tätigen  Anteil  an  der  Schulkonferenz  von  1890 
und  den  sich  an  sie  anschließenden  weiteren 
Arbeiten  der  sogenannten  Schulreform,  deren 
letzte  Ergebnisse  ihn,  den  überzeugten 
Humanisten,  aber  keineswegs  befriedigen; 
er  wird  Mitgründer  und  Leiter  des  hama- 
niatiachen  Qymnaaialfereinee.  AnllBUoh  dea 
200jährigen  Bestehens  der  Universität  Halle 
schreibt  er  deren  Geschichte  (2  Bände  1892) 
and  tritt,  nachdem  er  1897  seinen  80.  Geb- 
urtatag  gefeiert  hat,  1908  in  den  Rnh*> 
stand,  lebt  in  Halle. 

Seinen  erwähnten  größeren  Werken,  der 
Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  (6.  Aufl. 
1906),  der  Geschichte  der  Universität  Halle, 
sind  hinzuzufügen:  Verfassung  der  höheren 
Schulen,  pädagogischeBedenken  1879, 3.  Aufl. 
1889;  Die  idMle  Eniehung  dea  deutaehen 
Volki^tums  1880;  Karl  Gustav  v.  GoBler, 
Kanzler  des  Königreiches  Preußen  (1886) 
sowie  die  Redaktion  der  zweiten  Ausgabe 
der  A.  Schmidachao  Enzyklopldie  dea 
geaamtim  Entehonga-  und  Dnt»riehta> 
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Wesens   vom  7.    Bd.  an  (Bd.  10  1887), 
neben   zahlreichen    kleinen  Aufsätzen  in 
Zeitschriften  seiner  Richtong;  vor  &llem 
aber  ist  hemnraheban  dai  U«iB«,  unter 
den  Gesichtspankten  des  P&dagogen  (und 
Historikers)   vielleicht    wichtigste  seiner 
Bfteher:  Erfiüirungen  und  Bekenntnisse» 
Berlin  1900.   Es  gibt  auf  284  Seiten  ein 
klares, bescheiden  und  wahr  gezeichnetes  Bild 
■eines  Lebensganges  and  in  diesem  Rahmen 
tritt  uns  die  guise  Entwieklung  des  prenfii- 
sehen  und  mithin  za  einem  guten  Teil 
deutschen  Schulwesens  in  den  letzten  60 
Jahren,  es  treten  uns  die  namhaftesten 
Sdralmlimer  wie  die  ZdtereigiiiMe  in  be- 
deutenden, mit  Glörk  charakterisierten  Per- 
sönlichkeiten und  Situationen  entgegen  — 
TOr  allem  aber  erhalten  hier  die  Pflichten 
daa  Seholmannes  auf  seinen  verschiedenen 
Stufen  und  Gebieten  eine  vielseitige  Be- 
leachtong  dorch  einen  reich  and  vielseitig 
begabtoi  und  bewlhrten  Haan,  der  rie  aUe 
ielbst  darchwandert  hat  und  der,  philolo- 
ipsch.  theologisch,  philosophisch  und  prak-  i 
tisch  durchgebildet,  fest  auf  dem  Boden 
hunuisfiacher  und  evaag.-eliri8tlioiier  An- 
idlMUing  stehend  und  streng  konsequent, 
doch  die  entgegenstehenden  Anschauungen 
versteht  and  ohne  U&rte  widerl^  oder 
ablehnt  Aneh  diejenigen,  welche  Sohrader 
nicht  persönlich   gekannt  haben,  werden 
■ich  hier  mit  Freude  and  Gewinn  dem 
Eindmek  emer  PereSnliehkeit  hingeben,  in 
der  in  harmonischer  Weise  der  strenge 
Ernst  und  die   heitere  Freiheit  dea  Er- 
zieherberofee  ■ich  verbinden. 

Bonn.  0.  Jtpir, 

SehKlbkniBpf  a.  d.  Iii  Sehraib- 
nntarriebl 

Schreibnnterricht.  Dieser  befkBt  noh 

mit  der  schönen,  gesetzmäßigen  und  ge- 
läafigen  Darstellung  der  Uand-  and  Zier- 
■elurillan.  Dia  Lehre  vom  SehOnsehrei- 
ben  (Kalligraphie),  in  der  höheren  Bedeu- 
tung des  Wortes  genommen,  gründet  sich 
auf  die  Gesetze  der  Kunst,  meist  unter  An- 
wendang  mehrerer  Hilfsmittel  (MaBttab,  Li- 
neal, Zirkel,  Feder,  Pinsel,  Farbe  etc.);  in 
der  niederen  Bedeatang  des  Wortes  versteht 
naa  damnter  ein  bloBea  Sehniben  mit  Feder 
und  Tinte.  Dieses  ,Sch reiben*,  welches 
auch  stets  ein  „Schönschreiben'*  sein  soll, 
ist  Gegenstand  des  allgemeinen  Unterrichts. 
Sein«  Wichtigkeit,  Min  Einfloft  auf  die  Ga- 


samtbildung eines  Volkes  sind  unberechen- 
bar: „Es  ist  die  Stütze  des  Gedächtnisses, 
im  Geachäftsleben  so  unentbehrlich  wie  im 
Haaswesen  nfttsüeh  nnd  knflpfl  am  die 
Menschheit  eins  der  schönsten  Bande* 
(Zerrenn er).  In  der  Volksschale  ist  es 
ein  Hauptgegenstand.  Es  ttbt  Aage  and 
Hand,  weckt  und  pflegt  den  Sinn  für 
Reinlichkeit,  Regelmäßigkeit  und  Ordnung, 
sch&rft  das  Wahrnehmungsvermögen,  dient 
tat  Vertiefang  in  den  spraebHohan  Flehem, 
steht  in  höchst  wichtiger  Wechselbeziehung 
zu  allen  Lehrgegenständen,  die  schriftliche 
Arbeiten  erfordern,  und  ist  so  für  den 
Henedien  nicht  um  «n  mtlal  nur  Blldnng 
seinos  Goistes,  aondom  beßLhigt  ihn  auch 
za  schaffender  Tätigkeit,  zur  Darstellung 
seiner  Oedanken,  Gefühle  nnd  Bestrebungen. 

Als  gebräuchliche  Handschriften  gal^ 
ten  die  deutsche  nnd  lateinische  Kurrent- 
schrift, als  Zier  Schriften  die  Randschrift, 
die  KmeiTeohiifk  nnd  die  Fraktur. 

Eine  schöne  Handsohzift  mn£ einfach, 
deutlich,  regelmäßig,  frei  und  rein  und  ge- 
fallig sein.  Einfach  ist  die  Schrift,  wenn 
ria  keine  nnsM^an  Zttga,  keine  Sehnftrfcel 
hat.    Die  Einfachheit  ist  das  Grundgesets 
der  Schönheit.   Deutlich  ist  die  Schrift, 
wenn  jeder  Buchstabe  an  seiner  eigentüm- 
lichen Form,  der  kein  wesentliches  Merk- 
mal fehlen  darf,  sofort  erkannt  wird.  Bei 
schnellem  Schreiben  geht  die  Deutlichkttt 
am  eheeten  verloren.  Regelmäßig  ist 
die  Schrift,  wenn  alle  Grandstriche  parallele 
Lage  haben  (Gleichheit  der  Lage);  wenn  die 
Mittel-,  Ober-  und  Unterlängen  der  Bach- 
itaben untereinander  gleiehe  HOha  nnd  Tfefb 
haben  (Gleichheit  der  Längen);  wenn  alle 
mit  Federdruck  ausgeführten  Striche  gleich 
stark  sind  (Gleichheit  der  Stärke);  wenn  die 
einzelnen  Wörter,  Bnchstaben  nnd  2Mbn 
in  relativ  gleichen  Entfernungen  stehen 
(Gleichheit   der  Entfemangen).   Da  das 
Schreiben  nichts  anderee  ht  als  ein  fortge- 
setztes Gruppieren  der  Buchstaben  zu  Wör^ 
tern,  der  Wörter  zu  Zeilen,  der  Zeilen  za 
Abschnitten  und  Schriftganzen,  so  sind  be- 
züglich der  regelmäßigen  EntfBmnngeaaildi 
die  Ober-  und  Unterschriften  und  der  frei- 
bleibende Rand  zu  beachten.  Frei  ist  die 
Schrift,  wenn  alle  Haar-  und  Schatten- 
striche  mit  einem  sicheren,  wcddgattbtenZnga 
dargestellt  sind;  rein  ist  sie,  wenn,  abge- 
sehen von  ihrer  äußeren  Reinhaltung,  alle 
ihre  ZUga  lehaif  begrenst  nnd.  Die  Rein- 
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heit  der  Schriftzüge  stellt  sich  immer  dann 
ein,  wenn  der  Schaler  die  zur  Freiheit  fäh- 
nnde  Mdite  Federhaltang  gewonnen  hat; 
eine  unsichere,  gedrückte  Hand  erzen^it  an* 
reine,  d.  h.  rissige  und  zackige  Striche. 
Gef&llig  (elegant)  ist  die  Schrift,  wenn 
steht  nur  jeder  einselne  Bnchatebe  eohte 
und  korrekt  gescliricbcn  ist,  sondern  wenn 
alle  Bachstaben^ond  ihre  Teile  durch  das  In- 
einmndwflieBen  imd  den  lieittehen  Schwung 
Qurar  Yethmdongslinien  in  dem  Betehauer 
einen  angenehmen  Eindruck  hervorrufen. 
Da  Reinheit,  Freiheit  und  Gefälligkeit  eine 
bestimmte  Leichtigkeit  and  SehnelUgkeit  der 
Darstellung  voraussetzen,  so  ist  da»  vom 
Schüler  zu  erreichende  Ziel  eine  schöne 
Schnellschrift 

Unter  den  Methoden  dee  Sehieiii- 
Untercichts  ist  in  erster  Linie  die  geneti- 
sche sa  nennen.  Das  Wort  „genetisch" 
bedentet  entstehnngsgem&fl.  Die  genetische 
Methode  ist  daher  diejenige,  welche  die 
Schriftzüge  in  ihre  Elemente  zerlegt  und 
diese  sowie  die  aus  ihnen  entstandenen 
Fonnen,  letstere  in  der  Reihenfolge  ihrer 
Abstammung  von  den  ersteren,  zur  Ein- 
übung bringt.  Schon  im  K).  Jahrhundert 
traten  Versuche  auf,  die  Bachstaben  in  ihre 
Teile  su  searlegen  nnd  diese  mit  passenden 
Namen  zu  belegen  (Joh.  Neudorffer  in 
Nttmberg).  Im  18.  Jahrhundert  bemtUiten 


same  Tun  förderte  die  Aufmerksamkeit  und 
Lemiust  der  Schüler;  die  Vorschrift  konnte 
in  gröfieren  Dimensionen  gegeben  werden, 
wodurch  die  AuEEassung  erleichtert  wurde; 
die  Fehler  der  einzelnen  konnten  auf  der 
Wandtafel  zur  allgemeinen  Belehrung  be- 
ntitst  «erden  etc. 

Eine  weitere  Förderung  erhielt  die  gene- 
tische Methode  dadurch,  daü  die  Elemente 
der  Sehrift,  welche  früher  Ton  geouietri- 
scheu  Figuren  hergeleitet  und  so  gleidisam 
wisgenschaftlirh  begründet  wurden,  nun  auf 
die  den  physiologischen  Gesetzen  entspre» 
diende  Änd- nnd  Fingerbewegung  bezogen 
werden.  Durch  das  Auf-  und  Abwärtsbe- 
wegen  der  Feder  auf  dem  Papiere  ent- 
stehen zwei  Arten  von  »Strichen:  Auf- 
atriehe  nnd  Abstriche.  Die  ersteten 
sind  der  Federführung  entsprechend  alle 
fein  (Haarstriche).  Es  gibt  gerade,  rechts« 
gebogene  nnd  linksgehogene  Aufstriche : 
sie  sind  bloße  Veiinndnngsatriche,  keine 
Grundzüge,  sondern  nur  deren  Begleiter. 
Die  eigentlichen  Grundzüge  (Grund* 
striche,  Hanptstriehe,  Elemente)  rind  die 
Abstriche.  Sie  werden  durch  einen  ktinen 
Ruck  der  Feder  von  oben  nach  nnten  hervor- 
gebracht, wobei  die  Federspitzen  auseinau» 
dergehen;  ate  sind  deshalb  aUe  atark 
(Schattenatriehe).  Es  lassen  sich  folgende 
zehn  Arten  der  Abstriche  unterscheiden: 


1.  2. 


4. 


6. 


6. 


7. 


a  8. 


la 


sich  in  dennelben  Wei.'^e:  Joh.  Christ.  Al- 
brech t  in  Ntlrnberg,  der  s&chsische  geheime 
Kanslist  GeiBler,  Fischer  in  Ansbach 
nnd  Tegel  in  Ntimberg.  Ihre  volle  Wflrdi- 
gOng  erhielt  die  gcnetisclio  Methode  erst 
dnreh  Pestalozzi  und  seine  2«achfoiger, 
welohe  ^e  allgemeinen  €(mndsitse  des 
Unterrichts  aufstellten.  Unter  ihnen  ragt 
Heinrich  Stepliani  hervor,  der  1815  in 
Erlangen  eme  „Ausführliche  Beschreibung 
der  genetisdien  Sehreibmethode*  heraus- 
gab. Gefördert  wurde  diese  Methode  durch 
die  Einführung  der  Wandtafeln  in  den 
Schulen.  Wahrend  früher  der  Lehrer 
jedem  einseinen  Schüler  in  sein  Heft  eman 
Buehütahen  oder  eine  Zeile  vorschrieb, 
konnte  er  jetzt  die  Vorschrift  vor  den  Aogen 
aller  Schttter  entatehan  hnien.  Dadurch 
kam  Lel)en  in  den  Untenioht:  das  gemein- 


1.  Der  gMehstarke  Abstrich,  2.  der  Keil- 
strich, 3.  der  untere,  4.  der  obere  Halb- 
bogen, 5.  die  Schlangenhnie,  6.  der  linke, 
7.  der  rechte  Sdtoibc^en,  8.  ^  Flammen- 
linie, 9.  der  umgekehrte  Keilstrich.  10.  die 
Wellenlinie.  Auif  eines  dieser  Elemente  läßt 
sich  jeder  Teil  der  Schrift  zurückführen, 
wenn  man  eich  dieselben  in  verschiedenen 
Größen  vorstellt.  Bandförmige  Yersehhn- 
gnngen,  die  durch  Kreuzung  von  Haar- 
nnd  Sehattoutriehen  entstehen,  heifien 
Schleifen,  wenn  sie  klein  sind,  Schlin- 
gen (Punktschlinge).  Diese  Einteilung  dient 
wesentlich  zur  Vereinfachung  des  ünter- 
riehts:  die  Onippierung  der  Bnehstaben 
nach  ihrer  Abstammung  ist  erleichtert,  die 
Terminologie  ist  einfach  und  jeder  Schüler 
ist  im  stände,  das  betreffende  Element  selbst 
anftafinden. 
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Ana  dem  Streben,  dem  Schüler,  der 
die  Schriftteile  nach  mathematischen  Ver- 
h&ltnissen  daxatellen  sollte,  Uil£Bliiuea  zu 
bittan,  entetend  die  Liaeariii«tkodo> 
DiiM  Linien  «ollten  nicht  bloß  die  Aus- 
ftthrang  des  zu  Schreibenden  erleichtern, 
sondern  auch  die  Beorteilong  des  Geschrie- 
benen ennöglielien.  AnSer  den  vier  Unien 
zur  Begrenzung  der  Buchstaben  wurden 
noch  schräge  und  vertikale  Linien  verwen- 
det, so  daß  das  SchreibbUttt  in  lauter  \^er» 
ecke  eingeteilt  wer;  manche  Lehrer  lieBen 
in  einem  Rautennetz  schreiben,  manche 
gaben  auch  noch  Diagonallinien  (Eichtanga- 
Unien)  dnso.  Gegen  dSeee  flbennifiige  An- 
wendung von  Hilfslinien  wurden  schwere 
Bedenken  erhoben:  sie  legen  dem  Schüler 
Zwang  an,  verhindern  ihn  an  jeder  freien 
Bewegung,  verleiten  ibn  ni  ingafBehem 
Nachmalen  der  Budi^taben,  hindern  also 
das  Schnellschreiben  u.  a.  In  neuerer  Zeit 
begnügt  man  sieb  für  den  An&ngsnnter- 
ridbt  mit  den  flblioben  vier  Linien,  ist 
jedoch  bestrebt,  so  bald  als  möglich  zum 
Schreiben  auf  einer  Linie  Abenugehen. 

Friedrich  Olivier,  Lebter  am  PhOen- 
thropin  zu  DesMIl  (s.  d.  Art.  Fibel)  ver- 
warf alle  Linien  bis  auf  zwei  feine  Parallel- 
linien für  die  Mittellage.  Aus  seiner  Schrift: 
^Über  den  CSiamkter  nnd  Wert  gnter  nnd 
natftrlicber  Unterrichtsmethoden.  Ein  Wort 
zu  seiner  Zeit"  (Leipzig  18()2)  ist  zu  ent- 
nehmen, daß  US  ihm  auf  die  Bildung  der 
Hnnd  vor  allem  ankomme.  Er  l&fit  acluftge 
und  ovale  Striche,  ,da!»  Fundament  des 
Sebreibunterrichts",  und  einzelne  Buch- 
atnben  in  großen,  langen  nnd  freien  Zügen 
aclueiben,  weil  nur  so  die  Finger  nkig 
würden.  0  Ii  vier  gilt  demnach  als  der 
Yorl&ufer  Carstairs,  der  1817  in  London 
die  Sehnellaebreibmetbode  begrün- 
dete. Diese  Hetliode  hieß  wohl  auch  die 
amerikanische,  weil  sie  sehr  bald  ihren 
Weg  nach  Nordamerika  machte,  dürfte  aber 
mit  grSflerem  Beehte  &b  engliaebe  ge* 
nannt  werden.  Fin  Schüler  Carstairs.  der 
Franzose  Audoyer,  kam  als  reisender 
Schreiblehrer  über  Italien  nach  Österreich 
und  Deutschland  und  büt  Kiich  überall  an. 
jedem  in  20  Stunden  eine  aclione  Hand- 
schrift zu  Terschaffen.  Da  der  Franzose 
gute  Gesdilfte  machte,  mnBte  er  wohl  nnch 
Eifolge  aufzuweisen  haben. 

Carstairs  verlangte  gleich  0  Ii  vier 
vor  allem  die  Bildung  der  Sclireiborgane, 


er  will  Arm,  Hand  und  Finger  gelenkiger 
machen.  Zn  diesem  Zwecke  stellte  er  für 
den  ersten  Unterricht  Übungen  auf,  welche 
der  Hand  «nen  freien,  lieberen  nnd  aebnel- 
len  Zng  Tersdhaffen  sollen.  Man  kann  die- 
selben Übungen  zur  Freimachungder 
Hand  nennen.  Er  unterschied  bei  ihnen 
1.  die  Bewegung  dea  Armee,  2.  der  Hand 
und  3.  der  Finger,  welche  er  noeh  in  drei 
Kombinationen :  4.  Arm  und  Finger,  5.  Hand 
nnd  Finger  nnd  6.  Arm,  Hand  und  Finger 
anwendete.  Er  ließ  femer  die  Schriftele- 
mente möglichst  groß  einüben  und  die  einzel- 
nen Buchstaben  ohne  alle  Hilüslinien  unter- 
nnd  nebeneinander  in  YerbindnBg  mit 
künstlichen  Zügen  und  Verschlingungen 
ausführen.  Um  die  aufrechte  Haltung  des 
SchtÜers  zn  erzwingen,  band  er  den  Ober- 
körper deaaelben  an  die  Stobllehne  fret  nnd 
fesselte  weiter  auch  die  drei  Schreibefinger 
durch  ein  Band  und  den  vierten  und  fünf- 
ten Finger  durch  ein  zweites  Band  ^die 
Ligatur). 

Durch  die  englische  Methode  wurde 
den  Lehrenden  eine  Forderung  des  prak- 
tiaehen  Lebens  in  Erinnemng  gebracht, 
welche  dahin  geht,  nicht  nur  eine  schöne 
und  leserliche,  sondern  auch  eine  schnelle 
und  iiieflende  Schrift  zu  erzielen.  Durch  die 
energische  Betreibung  der  Gaistairasoheii 
Übungen  wurden  sie  femer  auf  die  Unter- 
schiede in  der  Kiel-  nnd  Stahlfederführung 
aufmerksam,  was  snr  Verschönerung  der 
Schriftformen  flUirte.  Deutsche  PBdagogen 
wie:  Nädelin,  Dufft,  Eben s per ger, 
Hertzsprung,  Strahlendorff,  Diet- 
lein  n.  a.  heben  die  Lelurweise  Oer- 
stairs  verbessert  und  der  Volkssehnto 
angepaßt:  die  Ligatur  wurde  verworfen, 
die  Übungen  zur  Freimachung  der  Hand  nnd 
die  freien  Übungen  anf  lenrem  Papier  wnx^ 
den  teils  auf  die  mittlere,  teils  auf  die  obere 
Stufe  verlegt,  alle  Übungen  aber  mit  dem 
Taktschreiben  verbunden. 

Als  Erfinder  der  Taktsebreibme- 
thode  wird  der  eben  genannte  Stuttgarter 
Piftzeptor  N  &  d  e  1  i  n  bezeichnet,  doch  finden 
sich  schon  bei  Schreiblebrem  früherer  2!eit 
Andentungen  eines  gewissen  Taktierens.  Der 
Wert  des  Taktschreil)ens  liegt  in  dem  gleich- 
gemessenen, gleichzeitigen  und  gemeinschaft- 
lichen Tan  der  Sehfiler.  Dot  l^kt  (das  Zeit- 
mafi)  wird  angegeben  durch  die  kurzen  Wör- 
ter ,auf,  ab",  durch  die  einsilbigen  Zahl- 
wörter ^eins**  bis  „zehn'*  oder  durch  Klopfen 
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mit  einem  Stäbchen,  Der  Schreibunterricht 
hat  dorch  die  Tal^tmethode  einen  großen 
FoftMhritt  gemaeht,  ja  er  wnrda  dmdi  dia- 
selbe  erst  zu  einem  erziehlichen  Gesamt- 
nnterricht.  Lost  und  Liebe  zur  Sache, 
Ordnung  und  DiszipUn  kehrten  in  die  Schale 
em  und  dnreh  die  gleichm&ßige  Bewegung 
der  Schreibglieder  wurde  Kraft,  Schnellig- 
keit and  Schönheit  der  Schrift  erzielt. 

Haadto  SchreiblaiimK  aditiahan  die 
Bachstaben  and  Wörter  vor  (gewShnlich 
mit  Reiflblei)  und  ließen  sie  mit  Feder  und 
Tinte  überziehen,  daher  der  Name  Über- 
siehmethode.  Sehern  Loeka  ond  Rap 
tich  ließen  rote,  Sc h eurer  blaugedruckte 
Bachstaben  mit  schwarzer  Tinte  ftberfahren. 
Oer  Wiener  Fabrikant  Spörlin  (1860)  ver- 
wendete donkelgef^rbtes  Papier  mit  weißen 
Bachataben  und  ließ  darauf  mit  Wasser 
schreiben,  was  eine  öftere  Verwendong  der- 
selben Voradirift  ermSgHehte.  Ibnohe 
Schreiblehrcr  ließen  auf  Papier  schreiben, 
auf  dem  die  Buchstaben  durch  feine  rote 
and  schwarze  Punkte  vorgezeichnet  waren. 
Schmidt  lieB  die  Bnohstaben  in  Hatall- 
platten  eingraben  und  die  Schüler  mußten 
mit  einem  Uriffel  in  den  Geleisen  nach, 
füma,  hia  aleh  ihnen  die  Form  einpr&gte. 
Ahnlich  ging  Herbart  mit  durchritzten 
Hornplatten  vor,  welche  auf  das  Sehrif^ 
blatt  gelegt  Warden« 

Alle  dieee  HObmittal  konnten  in  der 
Tolkaschulo  keinen  Boden  gewinnen.  Als 
beatea  Mittel  zur  Einpr&gang  der  Form  gilt 
die  Vorschrift  in  großem  Maßstabe  auf  der 
Schaltafel  vor  den  Aogen  der  Kinder,  die 
solcherart  die  Form  entstehen  sehen,  und 
die  Beschreibang  (Zerlegung  in  Teile  and 
Benennung  derselben).  In  dar  UnterUasse 
kann  wohl  manchmal  ein  Nachziehen  oder 
Nachmalen  der  Buchstaben  angezeigt  nein : 
hier  l&ßt  anch  der  Lehrer  den  Schwachbe- 
gabten Anf&nger  die  Bachstaben  der  Schnl- 
tafel  mit  dem  Stabe  oder  mit  dem  Finger 
in  der  Laft,  nachfahren,  am  die  Aafiassang 
der  Form  in  erleichtem. 

Mit  der  Körperhai  tnng  beim  Schrei- 
ben haben  sich  Lehrernnd  Ärzte,  Schulbohör- 
den  and  Konferenzen  beschäftigt  and  hiebei 
inabesondere  der  sweekmIHgan  Heratellnng 
der  Schulbank  (s  Art.")  ihre  Aufmerk- 
samkeit zugewendet.  Erst  später  richtete 
sich  der  Blick  der  Kundigen  aaf  zwei  wich- 
tige Momente:  avf  die  Lage  des  Heftes 
beim  SchrsilMn  nnd  auf  die  Lage  der 


'  Schrift  selbst.  Den  Anstoß  in  dieser  Rich- 
tung gab  der  Württemberger  Arzt  Dr. 
Bllinger,  welcher  adionl817  daranf  hin- 
wies, daß  die  übliche  Rechtslage  des  Heftes 
zu  schlechter  Haltung  des  Körpers  führe. 
Seinen  Angchannngen  schloß  sich  Kreis- 
medisinrat  Dr.  Oro6  an,  welcher  die  radits- 
schit'fo  Sclircihwciso  als  die  Hanptursaclie 
der  bei  der  Scha^agend  so  hftafig  vorkom- 
menden Skoliose  (Rftc^ratsrerioflmmnng) 
und  Myopie  (Knrzsichtigkeit)  bezeichnete. 
Auf  diese  Anklage  hin  beschäftigten  sich 
mit  der  angeregten  Frage  die  mittelfr&n- 
Uaehe  Ärstekammer,  Cohn  (Bede  auf  der 
Danzigcr  Natnrforscherversammlung).  die 
Ärzte  Dr.  Schabertin  Nürnberg  und  Dr. 
Weber  in  Dannstadt  nnd  die  vom  königl. 
Württembergischen  Ministerium  einbe« 
rnfcne  Kommission,  welche  den  Auftrai^ 
erhielt,  den  Kinäuß  der  rechtsschiefen  Schrift 
anf  das  Ange  nnd  die  Kflipeilialtang  der 
Schüler  zu  ergründen.  Es  folgte  nnn  eine 
große  Zahl  Untersuchungen  von  Kindern 
während  des  Schreibaktes,  vorgenommen 
teils  aas  wissensehaftücliem  Drange,  teüa 
im  Auftrage  der  «genannten  Kommission. 
Zwei  Mitglieder  dieser  Konuniasion,  Professor 
ond  Angenant  Dr.  Berlin  und  llediifatalo 
assesBorDr.  Bembold,  erkllrten  sich  ftr 
die  rechtsschiefo  Schrift  mit  einer  Neigang 
von  00—60"  bei  schriger  Mittenlage  des 
Heftea.  Dam  gegenlOar  traten  die  inia 
Dr.  Merkel  und  Dr.  Schubert  in  Nürn- 
berg und  der  Schulmann  J.  Daiber  in 
Stuttgart  für  die  gerade  Mittenlage  dea 
Heftea  ein,  welche  eine  senkrechte  Schrift, 
die  sogenannte  Steilschrift,  zur  Folije 
haben  müsse.  Der  Streit,  in  den  nun  auch 
andere  Ante  nnd  Sehnfaninner  eintraten, 
ist  eines  der  interessantesten  Kapitel  der 
Schulgoschirhte.  Es  handelte  sich  haupt- 
sächlich darum,  zu  beweisen,  welche  Schrift 
den  anatomischen  Verlüdtnisaan  dnr  Hand 
und  des  Armes  wie  den  Bewegangsgesetzen 
der  Augen  am  meisten  entqtreche.  Mit  Aaf- 
wand  von  Kraft  nnd  Geist  worden  die  Ergeb- 
nisse der  Untannehangen  nnd  seibat  n«aa> 
rer  Forschungen  (Äugenbewegnngsgeseti 
von  Dr.  Wandt)  zu  Uonsten  der  Steil- 
schrift ins  Feld  geftkhit  nnd  daianf  hinge> 
wiesen,  daß  auch  die  Schrift  unserer  Vor- 
eltern eine  senkrechte  war.  Wegen  der  emi- 
nent hygienischen  Bedentang  dieser  Frage 
durften  die  Schalen  die  Veranche  nicht  ab» 
weiaen.  £s  erschienen  Bttchar  nnd  Sohraib- 
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hefte  in  Steilschrift,  die  Behörden  erließen 
Regulative  für  die  Versuche,  Ärzte  und  be- 
hördliche Personen  griffen  ermunternd  ein 
und  es  schien,  als  sollte  dieser  Schrift  für 
den  Schulunterricht  (mindestens  für  den 
ersten,  wie  Anhänger  der  gemäßigten  Rich- 
tung meinten)  die  Palme  zufallen.  Doch 
die  Anhänger  und  Verteidiger  der  Schrftg* 
Schrift  behielten  recht.  Die  Schreibsttuation 
wird  nicht  von  den  Augen 
beherrscht,    sondern  von 
Arm  und  Hand  des  Schrei- 
benden; für  diese  aber  ist 
die  Schrägschrift  die  be- 
quemere. Die  Schrägschrift 
ist  die  natürliche  Folge  der 
einseitigen    Tätigkeit,  als 
welche  das  Schreibgeschäft 
gilt  und  auch  in  Zukunft 
gelten  wird.  Wie  die  Steil- 
Bchrifl  dem  langsamen  Ge- 
haben  und   den  unvoll- 
kommenen  Mitteln  unserer 
Altvordern  entspricht,  so 
ist  die  Schrägschrift  dem 
hastigen  Schaffen  und  den 
verbesserten  Schreibmate- 
rialien   (spitzige  Stahlfe- 
dern) der  Oegenwart  an- 
gepaßt.    Die  Steilschrift 
wurde  deshalb  auch  vom 
großen     Publikum,  dem 
Volke,     abgelehnt.  Die 
Schrägschrift  ist  auch  die 
schönere  von  beiden,  dem- 
nach ein  würdigeres  Dnter- 
richtsobjekt.    Die  Erfah- 
rungen haben  aber  auch 
ergeben,  daß  die  Verbes- 
serung der  Schreibhaltung, 
die  von  der  Steilschrift  er- 
wartet wurde,   nicht  ein« 
trat,  weil  der  Schüler  in- 
folge baldiger  Ermüdung  die  geforderte  Nor- 
malstellung nicht  dauernd  behalten  kann. 

Die  Normalschreibhaltung  bei  der  Steil- 
Bchrift  ist  folgende :  Das  Heft  lisgt  vor  dem 
Körper  des  Schreibenden  gerade  in  der 
Mitte,  so  daß  der  untere  Rand  desselben 
parallel  zum  Tischrande  ist  Die  beiden  Unter- 
arme werden  so  aufgelegt,  daß  die  über  dem 
Hefte  aneinanderstoßenden  Hände  einen 
rechten  Winkel  einschließen.  Der  Ober- 
körper wird  gerade  und  aufrecht  gehalten, 
der  Kopf  leicht  vorgebeugt. 


Diese  Schreibstellnng  ist  eine  Schwebe- 
stellung. „Bei  genügender  Aufmerksamkeit 
und  Willensstärke  vermag  sich  der  Ober- 
körper kurze  Zeit  hindurch  aufrecht  zu 
erhalten,  dann  aber  tritt  die  Ermüdung 
der  tätigen  Muskeln  ein,  so  daß  der  Körper 
seine  Haltung  aufgibt  und  eine  ihm  für  den 
Augenblick  bequemere  und  günstigere  Stel- 
lung sucht"  (Janke).  Um  diese  zu  finden,  be- 


ErMmtiA  Ton  HoIb«in  d.  J. 

wegt  sich  der  Schwerpunkt  des  Oberkörpers 
nach  vor-  oder  nach  rückwärts,  d.  h.  der 
Oberkörper  neigt  sich  nach  vorne  oder  nach 
hinten.  In  beiden  Lagen  kann  aber  der 
Körper  nur  mit  großer  Muskelanstrengung 
festgehalten  werden,  wenn  er  keine  Stütze 
findet.  Eine  solche  bietet  ihm  bei  der  Vor- 
wärtsneigung das  Auflegen  der  Arme  auf 
den  Tisch  oder  das  Anlegen  der  Brust  an 
den  Tischrand;  bei  der  Kückwärtsneigung 
wird  der  Stützpunkt  in  der  Sitzlehne  oder 
auch  im  Ende  des  Kreuzbeines  gefunden. 
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Sohulmeistenchild  von  Uolb«in  d.  J. 


Aber  aach  diese  Stützen  sind  nicht  von 
Dauer  und  in  der  Qual  des  Zwanges  streckt 
der  Schüler  beide  Füße  von  sich.  W&hrend 
uns  der  berühmte  Maler  des  16.  Jahrhun- 
derts Hans  Holbein  d.  j.  in  seinem  Por- 
trät „Erasmus"*  (s.  d.  Bild)  einen  Steil- 
schreiber in  musterhafter  Haltung  darstellt, 
sehen  wir  in  dem  „Schulmeisterschild**, 
einer  berühmten  Schöpfung  desselben  Mei- 
sters, die  Schüler  in  der  nachlässigsten 
Haltung,  ein  Beweis,  daß  auch  zur  dama- 
ligen Zeit  trotz  der  Steilschrift  das  Streben 
nach  einer  bequemen  Körperstellung  vor- 
handen war. 

Die  Steilschriftbewegung  hat  uns  einige 
Wahrheiten  gebracht,  deren  Beachtung  beim 
Schreibunterricht  verlangt  wird.  Sie  sind 
in  kurzem  folgende: 

1.  Obzwar  ein  andauerndes  Ver> 
harren  in  der  Normalschreibbaltung  von 
dem  Schüler  nicht  verlangt  werden  kann, 
so  ist  doch  jederzeit  eine  möglichst  symme- 


trische Körper-  und  Kopfhaltung  anzu- 
streben, zunächst  durch  die  Wahl  einer 
schwach  geneigten  Schrift,  dann  durch  alle 
gebotenen  Mittel  der  Didaktik  und  Zucht 

2.  Für  den  Schulunterricht  empfiehlt 
sich  die  schräge  Mittenlage  des  Hef- 
tes da  die  hiebei  mögliche  Schreibbaltnng 
nur  wenig  von  der  normalen  abweicht 
Alle  anderen  Heftlagen,  die  erwiesener- 
maßen geringere  oder  größere  Verlagerun- 
gen des  Schwergewichtes  des  Oberkörpers 
und  schädliche  Annäherungen  der  Augen 
an  die  Schreibfläche  nach  sich  ziehen,  sind 
vom  Schulunterricht  grundsätzlich  aus- 
zuschließen. 

3.  Länger  andauernde  Schreibübungen 
sind  durch  Pansen  zu  unterbrechen.  Die 
einseitige  Anstrengung  der  rechten  Hand, 
des  rechten  Armes,  die  Anspannung  der 
Muskeln  des  Oberkörpers  und  der  Augen 
bedürfen  einer  Unterbrechung,  um  der  bald 
eintretenden  Ermüdung  vorzubeugen.  Diese 
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Unterbrechung  soll  ftber  niehi  blofi  einiel- 

nen  Gliedern,  sondern  möglichst  dem  gan- 
sen  Körper  sa  gate  kommen ;  e«  empfiehlt 

swar  mindestens  nach  jeder  Yiertelstonde, 
passende  Tarn  Übungen  einzuschalten. 

4.  Schüler  der  Unterstufe  der  Volks- 
achole  sollen  nur  auf  knrsen  Zeilen 
•eliniben  (Zeüennnge  hödittom  16  em). 
Längere  Zeilen  erschweren  die  Herstellung 
paralleler  Grundstriche  und  strengen  die 
Augen  übermäßig  an.  Hefte  mit  l&ngeren 
Zdlni  sind  nur  anf  dar  Obantafo  in  Ter- 
wenden. 

5.  Ans  demselben  Grundesoll  das  Ab- 
schreiben von  links  gelegtem  Buche 
(Vorschrift)  vermieden  werden.  An  vielen 
Schulen  finden  sich  bereits  an  den  Schul- 
bänken kleine  Palte  zur  Aufnahme  der 
Vorlage,  so  daß  der  Schüler  das  Abzu- 
aohraibuida  vor  sieh  hat 

Da  beim  SehreSben  Arm  und  Hand 
dia  Hauptaufgabe  zu  leisten  haben,  so  ist 
die  Federhaltung  von  größter  Wichtig- 
keit. Die  Schriftzeichen  werden  beim 
Sefanibaa  dank  dia  Bawegnng  dar  Fiager- 
gelenke  der  drei  Schreibfinger:  Daumen, 
Zeige-  und  Mittelfinger  der  rechten  Hand, 
welche  den  Federiialter  festhalten,  hervor- 
gebracht Der  Federhalter  liegt  einerseits 
zwischen  der  rechten  Unterseite  der  Dau- 
menspitze, anderseits  zwischen  den  Spitzen 
des  2Sfliga-  imd  MHtelflagers.  Dia  S^aibe- 
finger  sind  hiebei  etwas  eingebogen.  Die 
Hand  stützt  sich  auf  den  kleinen  Finger, 
der  mit  seiner  äußeren  Kante  bis  zum 
swwlan  Gliada  auf  der  Sehraibfliehe  ruht 
Überläßt  man  beim  Ergreifen  des  Feder- 
halters die  Hand  sich  selbst,  d.  h.  wendet 
man  keinen  Zwang  an,  so  werden  die 
^lilaaii  d«r  drei  Sahreibaiagar  elnaiider 
genähert,  beiläufig  in  der  Wciao.  wie  man 
eine  Prise  Tee  nimmt.  Wir  nennen  diese 
Handstellung  die  natürliche,  weil 
aia  dar  natttriieban  Bawagong  in  Fmgar- 
gelenke  am  angemessensten  ist.  „Der  Bau 
der  Fingergelenke  gleicht  einem  einfachen 
Chamiere,  demgemäß  die  Fingerspitze  bei 
der  Beugung  und  Streckung  des  Fingers 
einen  Kreisbogen  beschreibt"  (Dr.  Karl 
Toldt,  Professor  der  Anatomie  an  der  Wie- 
ner Onireralttt).  Durch  das  Bengan  dar  Fin- 
gergelenke entstehen  die  Abstriche,  durch 
daa  Stracken  deraalban  die  Aufstricha. 


Diese  natürliche  Federhaitang,  bei 
welcher  das  obere  Ende  des  Foderhaltors 
gegen  den  Ellbogen  gerichtet  ist,  wird  bei 
der  Stoilaehiül  Mgewaadat  (aiaba  Abbild.). 
Sie  kennaaushnet  sieh  dadurch,  daB  sia 
rundliche  Formen  bevorzugt  und  die  Druck- 
auwendung  zu  vermeiden  strebt.  Wir  wen- 
den aia  an,  wann  wir  anf  baaiiglam  Baum 
schreiben  oder  wenn  irir  mit  Blaiatül  aina 
rasche  Notiz  machen. 

Mit  der  natürlichen  Handstellung  kön- 
nen wir  beim  Schreibunterricht  nicht  aus- 
reichen. Die  Schüler  sollen  eben  nicht  bloß 
rundliche  Formen,  sondern  auch  eckige, 
wie  sie  besondara  dar  dautaehen  KurvaBt- 
Schrift  eigen  nnd,  schreiben  lernen;  sie 
sollen  femer  auch  mit  Anwendunii;  des 
Fingerdrackes  schreiben,  da  wir  die  Schat> 
tenatriehe  aia  ein  wichtiges  Erfordamis 
einer  schönen  Handschrift  erkennen;  aia 
sollen  endlich  befähigt  werden,  längere 
Wörter  und  größere  Züge  in  raschem  Fort- 
gleiten  auf  der  Zdle  anaauftthren.  Da  wir 
aber  aia  Sehreibinstrament  den  Schülern 
die  feinspitzieo  Stahlfeder  in  die  Hand 
geben,  no  müssen  wir  jene  Uandstellung 
anwenden,  welehe  nicht  nur  aur  En^hung 
des  angedeuteten  Zieles  führt,  sondern  auch 
insbesondere  der  Eigenart  des  gewählten 
Schreibinstruments  entspricht. 

Zunächst  muß  die  Schreibfeder  weni- 
ger steil  (in  kleinerem  Winkel)  gegen  die 
Schreibfläche  aufgelegt  werden.  Dies  ge- 
schieht dadnieh,  daB  Zeige-  und  Mittel- 
finger neh  etwas  vorstrecken.  Die  Finger 
werden  so  aus  ihrer  natürlichen  gegensei- 
tigen Anschmi^ung  herausgerissen  und  es 
entsteht  awiaehen  dem  IGUel-  und  Ring- 
finger eine  Lücke  (siehe  Abbild.).  Femer 
muß  die  Schreibhand  in  ihrem  Wurzelge- 
lenke nach  einwärts  gedreht  werden,  so 
daß  der  Daumen  sieh  Ms  auf  etwa  2  em 
Entfernunt:  der  Schreibflache  nUhert  und 
zu  dieser  fast  parallel  steht.  Die  obere 
Spitae  des  Federhalters  ist  dann  nicht  mehr 
g^en  den  Ellbogen,  sondern  gegen  ^die 
rechte  Schulter  des  Schreibenden  gerichtet, 
liiedurch  entsteht  eine  künstliche  Stel- 
lung der  Hand  (siehe  Abbfld.),  eine  Art 
ZwangateUnng,  welche  aber  dem  Schüler 
nicht  erspart  worden  kann,  da  sie  eine 
sichere  Gewähr  für  die  Erreichung  des  vor- 
geataekten  Zadaa  biatel 

Durch  das  Vorstrecken  des  Zeige-  und 
Mittalfingera  wird  der  Federhalter,  der  die 
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Bewegung  eines  Zirkelschenkela  macht, 
gleich8«m  nach  vom  verl&ngert,  so  daß  die 
FedenpHse  niu  taa  gröB«ret  Feld  bectrei- 
chen,  also  einen  größeren  Knnbogra 
machen  kann  (siehe  Bild). 

Die  Fingergelenke  sind  in  dieser  ätel- 
Inng  beOhigt,  langer«  Striche  und  grOBere 
Schwünge  anszafflhren,  als  dies  in  der  na- 
tflrlichen,  zwanglosen  Stellnnjs:  möglich  ist. 
Aber  je  weiter  der  Zirkelschenkel  Terl&n» 
gart,  d.  h.  je  weiter  Zeige-  und  MUteUiiiger 
vorgestreckt  werden,  um  so  schrtiger  er- 
scheinen die  Bogen  gegen  die  Sehnibzeiie 
geneigt.  Den  größeren  Knisbogen  ent- 
sprechen hei  der  Schrift  längere  Grund- 
striche. In  nntexstehender  AbbUdnng  ffth^ 


ren  wir  den  Grundstrich  des  Buchstaben  f 
der  deatschen  Knrrentschrift  vor,  wie  ihn 
die  mensehliehe  Hand  in  senkreeliter  nnd 

mehr  und  mehr  j^eneigter  Lage  darstellt.  Je 
schräger  der  Grundstrich,  desto  lanuer  wird 
er,  desto  schwieriger  wirdaberauch  dicArbeit 
für  die  lernende  Hand.  Je  l&nger  die  zu 
schreibenden  Züge  sind,  je  kunstvoller  sie 
ausgeführt  werden,  am  so  lünser  muii  der 
achreibende  Zirkelschenkel  gedacht  werden 
und  um  so  schräger  ist  dann  die  Schrift. 
Die  Neigung  der  Schrift  und  die  Größe 
und  der  Schwung  ihrer  Formen  stehen 
demnach  in  einem  proportionalen  Verhllt. 
nisse  zu  der  Zwangstellung  der  Hand,  wo- 
bei allerdings  auch  in  Betracht  kommt,  daß 
bei  der  Schrägschrift  das  Handgelenk  und  j 

liooa«  Haodbaob  d«r  i£»i«touag«kunda. 


selbst  der  Arm  der  schreibenden  Hand  mit- 
wirken müssen.  Es  ist  aber  auch  erkl&r- 
lieh,  daft  die  SoUdfen  der  Bnehataben  bei 
fortschreitender  Schräglage  sich  verengem 
und  die  Schrift  dadurch  undentUoh  wird. 
Siehe  den  Buchstaben  6! 

Mit  dem  Sdutgerwerden  des  Grand- 
striches verändert  sich  aber  auch  das  Grö- 
ßenverhältnis  der  Buchstaben  untereinan- 
der. Nehmen  wir  die  Höhe  des  i  bei  der 
deatschen  Kurrentschrift  mit  1  an,  so 
wachst  das  Verhältnis  von  1:4  bis  1:7. 
Das  zuletzt  ang^ebene  Verh&ltnis  ist  das, 
welohee  den  Gewtien  der  Sehönhdt  nnd 
den  Anforderungen  der  Sehnellschrift  am 
meisten  entspricht,  aber  nnr  nach  vie\)ih- 


J 


riger  Cbunp  erreic  ht  werden  kann.  Das 
Schriftverhäitnis  1 :  7  läßt  sich  nicht  an  den 
An&ng  des  ünteniohts  etellen.  Es  ist 
natürlich  und  zweckmAßig,  daß  man  die 
Anfänger  die  Formen  recht  groß  schreiben 
läßt,  das  i  z.  B.  in  einer  Höhe  von  4  bis  5  mm. 
Drai  Verhiltnisse  1 : 7  entsprechend  mttfite 
nun  das  f  in  einer  Länge  von  28  bis  35  Sias 
geschrieben  werden,  eine  Leistung,  die  man 
der  Hand  des  AnflUigers  nicht  zumuten 
kann.  Wür  w&hlen  dso  Ar  den  Volks- 
schulunterricht  die  schwach  ireneigte 
Schrift,  weil  die  bei  derselben  angewandte 
Fingerhaltung  sich  nicht  allzusehr  von  der 
natürlichen  entfernt,  deiunach  an  die  Isf 
I  nende  Hand  geringere  Anforderungen  stellt 
[  und  weil  diese  Schrift  deutliche  Formen 

36 
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bietet.  Die  Schrift  der  Volksschule  beorinne 
daher  mit  einer  Neigang  von  70**  (von  der 
Horiaontaleii)  bei  Chrflßenrerhtltniiwe 
von  beil&ufig  1 : 5  and  schreite  Im  Lftofe 
der  Schuljahre  zu  einer  Neigung  Ton  60" 
vor  bei  einem  Urößenverh&ltnisse  von  bei- 
l&afig  1 : 6.  Fflr  die  lateinkelw  Xmmiii- 
sobrift  genügt  anftlnglich  daa  Ywhlltliia  1:4 
bei  derselben  Scbr&glage. 

Für  einen  gedeihlichen  Schreibanter- 
rlebt  iit  auch  dia  Art  und  Beaebaffoiibctt 
der  Sebreibmaterialien  von  Bedeu- 
tung. Beim  Unterricht  in  der  Elementar- 
klasse wird  fast  ausschließlich  die  Schie- 
fertafel Temendet  Diese  hat  aber  ihre 
nnlengbaren  Nacbtoile:  die  grano  Sr-hrift 
auf  grauem  Grunde  ist  schwer  leserlich, 
besonders  dann,  wenn  Feuchtigkeit  und 
Sehmnti  biiinitrataii;  das  Schreiben  mit 
hartem  Griffel  auf  harter  Unterlage  macht 
eine  schwere  Hand;  der  dicke  Uolzrahmen 
veranlaßt  das  Aafstlltaen  der  Handwnrsel 
und  sebafft  so  die  Grundlage  der  ip&ieren 
schlechten  Federhaitang  n.  s.  w.  Trotz 
alledem  wird  die  Schiefertafel  aus  Ökono- 
mischen und  praktieeben  CMInden  im  enften 
Schuljahre  beibehalten.  Die  Versucbe,  das 
Sehr 'iben  mit  dem  Bleistift  oder  gleich  mit 
der  Feder  zu  be^nnen,  stehen  vereinzelt 
da  nnd  aacb  Tafeln  ans  Fappecbiefor, 
Steinmaase  u,  n.  w.  haben  sich  nicht  be> 
währt.  Die  neuestens  angeregte  Forderung, 
bei  der  Schiefertafelschrift  von  Drackstri- 
eben  abnneheD,  m»  daB  das  Geeebriebeiie 
ans  lauter  gleichmaßig  schwachen  Strichen 
bestehe,  hat  mandios  für  sich.  —  Das 
zum  Schreiben  bestimmte  Papier  muß 
gut  geleimt,  nicbt  in  dAnn  und  nicht  zu 
glatt  sefal.  Bl&uliches  ist  besser  als  hell- 
weißes.  —  Als  gate  Schalfedern  gel- 
ten: die  7i'-Feder  (Raaner),  die  J^Peder 
(Picbler),  die  Klaps -Feder,  Nr.  III  von 
Soonneckon,  die  Brause -Feder  u.  a.  Es 
gibt  leider  so  viele  Nachahmungen,  meist 
Verschlechterungen  der  guten  Federn,  daB 
die  Scbftler  beim  Einkauf  sehr  oft  Cn- 
geeignctcs  erhalten.  Wo  die  Auswahl  vor- 
handen ist  zwischen  /'-fein  nnd  £'i'-extra- 
fein,  entsebeide  sich  der  Lebrer  Ar  die 
entere  Gattung.  —  Der  Federhalter 
sei  vor  allem  nicht  zu  glatt.  Zu  empfeh- 
len sind  solche  aus  liolz,  Kork,  Kohr, 
Papiermasse,  nicbt  in  empfehlen  solche  aas 
Hartgummi,  Metall  oder  OhM,  weil  sie  durch 
ihre  Gl&tte  Nervenreize  in  den  Fingern 


hervorrufen;  gläserne  sind  überdies  ge- 
brechlich  and  gefährlich.  Ein  guter  Feder- 
balter  hat  die  doppelte  Lftnge  dee  Zeigfr' 
fingers,  wird  nach  oben  zu  etwas  dünner, 
damit  sein  Schwerpunkt  tiefer  liege,  ht 
unten  walzenförmig  abgerandet  (aafiea  ge- 
rippt oder  gekörnt)  und  hat  eine  einfiwhe^ 
aber  wirksune  Vorrichtung  zum  Fest- 
machen der  Feder.  —  An  guten  Schal» 
tinten  mangelt  es  heute  nicht. 

Unter  den  Lehrmitteln  fttr  den  Sebrnb* 
Unterricht  i>it  in  erster  Linie  die  Schul- 
tafcl  (s.  d.  Art.)  zu  nennen,  deren  Bedeu- 
tung schon  früher  gewürdigt  wurde.  Von 
der  Verwendung  von  Heften  mit  Tor- 
schriften (außer  bei  der  Rundschrift, 
wo  sie  mit  Vorteil  verwendet  werden)  und 
Vorlagebl&ttern  ist  man  in  neuerer  Zdt 
Cut  ganz  abgekommen.  Unseres  Erachteni 
wären  Schriftvorlagen,  sogenannte  Mnster- 
blätter,  für  die  Oberstufe  ganz  angezeigt 
Die  Sehfller  auf  dieser  Stofe  haben  beieits 
die  Fähigkeit,  an  ihren  eigenen  Formen 
Kritik  zu  üben,  indem  sie  die  mustergültigen 
der  Vorlage  vergleichend  betrachten.  Die  so- 
genannten G-eradh alter,  künstliche  Vor- 
richtungen, welche  den  Schüler  sa  dner 
korrekten  Körperhaltung  zwingen  sollen, 
können  für  Schulen  nicht  in  Betracht  kom- 
men, da,  gans  abgesehen  von  ihrem  oft 
zweifelhaften  Werte,  ihre  allgemeine  Ein- 
führung auf  Hindernisse  stößt. 

In  der  Volksschule  ist  das  Schreiben 
ein  Hanptg^nstand  dee  Dnterriehts; 
das  wird  von  allen  Pädagogen  anerkannt. 
Doch  lassen  sich  in  der  methodischen  Be- 
handlung dieses  ünterrichtsgegenstands 
zwei  BicÄitangen  erkennen,  eine,  die  den 
materiellen,  eine  andere,  die  den  formalen 
Zweck  in  den  Vordergrund  stellt  Die  einen 
sehen  im  Schreiben  eine  Fertigkeit,  deren 
rasche  Aneignung  mit  allen  Mitteln  der 
Übung  und  des  Drills  angestrebt  werden 
soll,  damit  der  Schüler  recht  bald  in  die 
Lage  komme,  diese  Fertigkeit  im  Dfeoste 
des  Gesamtunterrichts  zu  verwerten;  die 
anderen  verdammen  jeden  Drill  nnd  wollen 
daa  Schreiben  nur  als  Teil  des  Sprach- 
unterrichts gelten  lassen.  Nach  ihrer  Mei- 
nung gibt  es  kein  sogenanntes  Schönschrei- 
ben, sondern  nur  ein  Schreiben,  d.  h.  eine 
schriftliche  Darstellung  des  üedachten  oder 
Gesprochenen :  .Wir  schreiben  nieht  nm 
schöner  Buchsteben  willen,  sondern  nur 
des  Inhalts  wegen,  den  das  Oeediriebene 
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birgt."  Die  Wahrheit  dürfte  aach  hier  in 
der  Mitte  liegen.  Die  Hauptsache  ist,  daß 
ea  der  Lehrer  verstehe,  durch  Vorfübrong 
▼on  moitergflltigen  FoniMD  den  SohtoheUs- 
sinn  des  Sch&Iers  anzuregen,  eo  dafi  die 
Übung  als  notwendig  erscheint;  daB  er  den 
Inhalt  des  Geschriebenen  niemals  mißachte, 
im  O^^teOe  jede  mflgUehe  BwAlmmg 
mit  dem  Sprachnnterricht  nnd  seinen 
Zweigen:  Orthographie,  Wortbildangslehre 
anfsache;  daß  er  aber  aach  den  Schüler 
an  Gehorsam,  Ordnung,  Genauigkeit  nnd 
Reinlichkeit  gewöhne,  denn  dann  ist  sein 
Unterricht  ein  wahrhaft  erziehender. 
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1898.  —  Schubert?.,  Dr.,  Ober  die  hygie- 
nische  Bedeutung  der  senkrechten  Schal- 
schrift. Gotha  1893.  —  Elm  U.  Die  deut- 
sohe  Steilschrift.  Bielefeld  1893.  —  Bur> 
ger stein  Tj.,  Handbuch  der  Schulhygiene. 
Jena  1890.  —  Baginski-Janke,  Handbuch 
der  Schulhygiene.  Stuttgart  1898.  —  Lang 
Georg,  Die  Technik  der  Feder.  Miinrlien 
und  Berlin  1905,  —  C.  Vorschriften  und 
Übungthefte .  Greiner  M.,  Schreibvor- 
lagen.  4  Hefte.  Wien.  —  Schrotter 
J.,  Deutsche  und  englische  Schriftvor- 
lagen. Gras.  —  Tust  F.,  Schalvorschrif- 
ten. Prag.  —  Muok  K.,  Vorschriften. 
2  Hefte.   Wien.  Kuranda  F.  X., 

Schreibverlagen.  Wien.  —  Ambros  Job., 
Schriftalphabete.  Wien.  —  Kooh  VL^  30 
Yorlageblitter.  Zftrieb.  —  B  r  u  b  n  t  Selueib- 
hefte  nait  Vorschriften.  18  Hefte.  Braun- 
schweig. —  Otto  H.  Cj,  Neue  Berliner 
Sehrmbschnle.  80  Hefte.  Berlin.  —  Hoff- 
meyer F.,  Mnsterschreibhefte,  Hannover. 

—  Oppermann  H.  W.,  Schreibhefte  mit 
TorseiirifteD.  14  Hefte.  Hannover.  — Sdiön- 
schreibhefte  mit  eingedruckten  Vorschrif- 
ten. Herausgegeben  vom  bayrischen  Volks- 
schullehrerverein. 14  Hefte.  —  Soen- 
necken  F.,  Die  Rundschrift.  Schulausgabe. 
5  Hefte.  Bonn  und  Leipzig.  —  Ambros 
Jos.,  Die  Rundschrift.  Übungshefte  für 
Volks-.  Börger-  nnd  Mittelschulen.  Hoch- 
format. 4  Hefte.  Wien.  —  Ambros  Jos., 
Die  Rundschrift.  Große  Ausgabe  in  einem 
Hefte.  Wien.  —  Ambros  Jos.,  Die  Schwa- 
bacher  Schrift  (Moderne  Fraktur).  Wien. 

—  Schrotter  J.,  Die  französische  Rund- 
schrift Wien.  —  Bühler  L.,  Bundschrift. 
Berlin.  —  Obangshefte  fttr  die  Rundschrift 
Mänchen.  Zentral-Schulbüchcrverlag.  — 
Frisch  F.,  Schale  der  Bnodschnft.  Prag. 

—  Haupt vogl  J.,  Bnndaehiilt  Beicfaen* 
becg. 

Wr.-Meiiatadt.        Jo».  JMn», 

Schriftliche  Aufgaben  s.  d.  Art.  Auf- 
gabe und  Hausaufgabe. 

Schriftatcllerlektarc  am  Gymnasium. 
Der  Zweck  der  SchrifUtellerlekttLre  am 
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Gymnasium  int  ein  anderer  bei  den  an- 
tiken Sprachen,  ein  anderer  bei  der  Hat^ 
tersprache,  ein  anderer  bei  den  modernen 
Fremdsprachen.  Die  antiken  Sprachen 
Terdanken  ihre  Aufnahme  in  den  Lchrplan 
der  Gymnasien  nicht  lediglich  realen  Ge- 
riehtaponkteo,  um  «Nrs  die  Litmtar  dm 
beiden  Uassiachen  Völker  des  Altertums 
und  deren  Einfluß  auf  die  deutsche  Lite- 
ratur oder  um  aus  den  (Quellen  die  Kultur 
der  beiden  Naifonen  auf  den  Tenehiedenen 
Gebieten  können  zu  lernen,  sondern,  so- 
sehr der  Inhalt  der  Lektüre  im  Verlaufe 
der  Zeit  mit  Eecbt  immer  klarer  und  deut- 
licher ale  Seibetzweck  erkannt  und  ge- 
würdigt wurde,  jicsellte  sirh  als  eine  Haupt- 
aufgabe der  altklassischen  Lektüre  die  £r- 
zielung  der  Fähigkeit  hinzu,  daa  Gelesene 
nach  Form  und  Inhalt  möglichst  getreu 
in  korrekte^^,  gewandtes  Deutsch  zu  über- 
tragen. Gerade  dieses  Vertiefen  in  den 
Spzadigeiat  Tenohiedener  Völker,  der  ete- 
tiga  Ywglaieh  der  entwicklnngsreichen  und 
noch  immer  in  Entwicklung  begriffenen 
Muttersprache  mit  den  beiden  in  ihrer  Ent- 
widdnng  irmeren  und  abgeidiloMeaen 
antiken  Sprachen,  dieses  ernste  und  schwie- 
rige Ringen,  die  in  diesen  vorliegenden 
Ausdrücke  auf  dem  richtigen  Wege  und 
mit  den  satreffeodsten  Mitteln  in  daa  Idiom 
der  Muttersprache  zu  übertragen  und  hie- 
bei  nicht  nur  dem  Geiste  der  beiden 
Sprachen^  sondern  anch  den  Intentionen 
dea  «nselnen  Autors  gebührend  Rechnung 
zu  tragen,  sichert  allein  den  beiden  an- 
tiken lynchen  die  hervorragende  Stel- 
lang im  Lehrplane  dea  hnmanistiaehen 
Gymnasiams,  während  die  anderen  Ziele 
mit  gelungenen  Übersetzungen  leichter  und 
rascher,  wenn  auch,  was  das  wissenschaft- 
liche Verstftndnis  anlangt,  kmneewega  mit 
gleichem  Erfolge  erreicht  werden  könnte. 

Bei  der  Muttersprache  muü  sich  das 
Gymnasium,  das  ja  bei  seinen  Schülern 
Tor  allem  aueh  den  hietoriseh«wineoaehaft* 
liehen  Sinn  wecken  und  ihnen  die  Er- 
kenntnis erschließen  will,  daß  die  Gegen- 
wart mit  ihrer  reich  verzweigten  Kultur 
innig  ansammenhängo  mit  den,  je  weiter 
man  zurückL'olit,  desto  einfacheren  Yor- 
hältnisaen  der  Vergangenheit,  nattlrlich 
die  Aufgabe  stellen,  den  SchfÜem  die  Ge- 
■amtentwicklung  der  heimischen  Literatur 
und  nach  Mögliclikeit  auch  ihren  Zusam- 
menhang mit  den  fremden  Literaturen  in 


den  besten  Werken  ihrar  Han^trartnlar 
zu  offenbaren. 

Dia  Lettre  in  den  modernen  Sprachen 
endlich  vrbd  dem  Charakter  labender 

Sprachen  gemäß  den  Schnlor  zunächst  das 
mustergültige  Idiom  seiner  Zeit  an  den 
wertToUeten  Werken  der  Gegenwart  und 
der  jüngsten  Vergangenheik  lebran  nnd  bei 

der  diesen  Disziplinen  zugewiesenen  be- 
beschräukten  Stundenzahl  die  historische 
Vartiefling  anf  die  Kenntnia  einer  on^ 
sprechenden  Anzahl  von  gehaltvollen  War> 
ken  der  der  Gegenwart  zunächst  gelegenen 
klassischen  Periode  ihrer  Literatur  be- 
Bchrftnken  mfiaaen. 

Diesem  verschiedenen  Zwecke  der 
Schriftstellerlektüre  in  den  einzelnen 
Sprachen  moB  rieh  anch  deren  Auswahl 
anpassen. 

Die  oben  dargelegte  Aufgabe  der  Lek- 
türe aas  den  Werken  dea  klassischen  Alter- 
tnnu  seigt  Ton  Tocnlierein,  daB  der  nenar- 

dingä  durch  v.  Wilamowitz  für  daa 
Griechische  so  entschieden  vertretene  rein- 
historische Standpunkt  für  das  Gymnasiam 
▼erfthlt  iei  So  wenig  geleugnet  werden 
kann,  daß  der  Philologe  an  der  UniTerritftt 
Gelegenheit  finden  muß,  die  ganze  Ent- 
wicklung der  römischen  und  der  griechi- 
schen Literatur  ana  den  Utemrieehen 
Werken  der  einzelnen  Epochen  kennen  zu 
lernen,  und  diese  Kenntnis  später  selb- 
ständig immer  mehr  erweitem  soll,  eo 
sicher  ist  es.  daß  die  Verfolgung  idnea 
ähnlichen  Zieles  hei  Gymnasiasten  unrnö» 
glich  ist,  die  trotz  der  hervorragenden 
Stellung,  welche  im  Lehrplane  dea  Gym- 
nasiums der  Unterricht  in  den  antiken 
Sprachen  einnimmt,  auch  noch  auf  vielen 
anderen  Gebieten  ernste,  energische  geistige 
Arbeit  an  leisten  haben.  Sdion  die  For- 
derung, daß  der  Schüler  eine  korrekte, 
möglichst  gewandte  Übersetzung  zu  leisten 
habe,  eine  Forderung,  die,  wie  oben  ge 
aagt  wurde,  ftatgehalten  werden  moß,  ao 
lan-zo  man  Latein  und  Griechisch  dem 
Lehrplane  der  Gymnasien  erhalten  will, 
bedingt  mit  gebieterischer  Notwendigkeit, 
daß  die  tu  leaenden  Werke  wenigetona 
gruppenweise  oini'  iresvi^se  Einheitlichkeit 
in  ihrem  sprachlichen  Charakter  aufweisen 
nnd  die  Zahl  der  an  hew&ltigenden  Grup- 
pen nicht  allzu  groß  sei,  damit  der  Schiller 
in  der  Tat  Zeit  finde,  sich  in  die  Autoren 
1  einzulesen  und  so  allmählich  die  F&higkeit 
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getreuer  und  geschmackvoller  übersetzang 
zu  gewinnen,  die  ihm  allein  dio  langjahrij^e 
BeachMtigang  mit  den  antiken  Autoren 
lolinan  laaa.  Die  Iranto  AoMnaiiderfolge 
Ton  Lcseatücken,  die  sprachlich  so  mannig- 
faltige Verschiedenheiten  zeit^en,  wie  z.  B. 
die  in  dem  von  Wilamowitz  verfaßten 
LeMbaeh«»  ttdlt  dfotM  Hraptiiel  der 
Klassenarbeit  ftberhaiqit  in  Frage. 
Daher  konnten  nnr  klassische  Werke  aas 
der  griechischen  wie  aus  der  römischen 
Lümtnr  als  Lektflxe  Ar  die  GyrnDMiasten 
ausgewählt  werden;  denn  bei  einer  toten 
Sprache  w&reesim  Hinblicke  auf  die  beson- 
deren Zwecke,  welche  das  Oymnasiam  mit 
ihrem  Betriebe  bei  der  Jagend  erreichen 
will,  gänzUch  verfehlt,  wenn  der  bescli  rankte 
Lesestoff,  der  den  SchlUem  geboten  wer- 
den kaiui,  in  den  eintelnen  Literatnr- 
gattnngen  ai«ht  jenen  Zeiten  entnommen 
wfl.rde,  wo  diese  die  höchste  Stnfe  der 
VoUkommeoheit  erreicht  hatten.  Von  die» 
•em  Gesiehtspnnkte  ans  nahmen  die  Lehr- 
pl&ne  der  Gymnasien  in  den  Tencliiedenen 
deutschen  hündern  Caesar,  Cicero,  Sallust, 
Livias,  Tacitmi,  Ovid,  Vergil  (für  die  An- 
fingsldttlkre  Corlias  Rnfna  und  GomelinB 
Nepos),  zum  Teil  CatuU,  Tibull  und  Pro- 
perz,  ferner  Herodot,  Thukydides,  Xeno- 
phon,  die  attischen  Redner,  Flato,  Uomer, 
die  griechischen  Lyriker,  Sophokles  und 
Bnripides  in  den  Kanon  der  r^cktüre  auf, 
mir  traf  der  österreichische  Lehrplan  im 
ffinblieke  auf  die  geringere  Stundenzahl 
eine  noch  engere  Auswahl,  indem  er  bei 
der  römischen  Literatur  Catull.  Tibull,  Pro- 
perz,  bei  der  griechischen  die  Lyriker  über- 
Iwapt  und  ron  den  Historikern  nnikydi- 
des  aossohied,  mu  den  Rednern  hingegen 
Demosthcnes  und  aus  den  Tragikern  So- 
phokles allein  auswählte.  Nur  die  Anfangs- 
Idrtftre  im  Lnleinisehen  wird  den  oImd 
ausgeführten  Qrunds&tzen  nicht  gerecht. 
Jedenfalls  verdienen  die  den  SchQler  an- 
mutenden, lebenswarm  uusgefährten  Bilder 
des  Gnrtiin  Bnfus  den  Yonog  tot  den 
Biographien  des  Nepos.  die  nur  zu  oft 
die  M&ngel  eines  nicht  besonders  gelun- 
genen Auszuges  verraten  und  vor  allem 
in  ihrem  Tone  dem  jugendlichen  Geiste 
nicht  entsprechen.  An  beiden  Quellen  wird 
man  aus  methodischen  GrCUiden,  um  nicht 
dem  Anf&nger  sofort  einen  Lesestoff  vor- 
zuführen, welcher  den  Elementarregeln 
der  NormalgEnmnuttik  widerq>richt,  die  Ton 


dem  sogenannten  klassischen  Latein  in 
Formenlehre  und  Syntax  vorliegenden  Ab- 
weichungen tilgen  mOssen,  wenn  man  es 
nicht  Tusieht,  mit  Cnesars  belhmi  Oallicum 
zu  beginnen.  Dies  würde  sich  ebenso 
empfehlen,  wie,  nach  dem  Vorgange  der 
Gymnasien  Deutachlands,  an  der  Oberstufe 
(in  der  6.  Kfause)  die  Lektüre  mit  Geero 
und  nicht  mit  Livins  su  beginnen.  Denn 
es  ist  mifilich,  beim  Anfangsunterricht 
der  Syntax  und  der  Stilistik  Autoren  su 
lesen,  in  denen  die  Sehftler  nieht  dns 
kennen  lernen,  was  sie  nachahmen  sollen. 
Ferner  bietet  die  Abfolge  Cicero-Livtns 
auch  den  Vorteil,  daß  sie  den  natürlichen 
Forlsdhiitt  vom  Leichteren  zum  Schvrieri- 
geren  ermöglicht,  wflhrend  die  Konzen- 
tration des  Unterrichts  keineswegs  Schaden 
zu  leiden  bnrachte;  denn  wie  jetzt  der 
Historiker  im  2.  Semester  der  5.  Klasse 
auf  Livius  zurückweist,  würde  bei  der  ge- 
änderten Ordnung  der  Philologe  im  1.  Se- 
mester der  6.  Klasse  wat  den  historisehen 
Unterricht  im  2.  Semester  der  5.  Klasse 
znrOckorreifen  können.  Ebenso  ist  bei  der 
üomerlektüre  der  an  den  Gymnasien 
DeatsehUmds  beliebte  Be^nn  mit  der 
Odyssee  methodisrh  t:e rechtfertigt,  da  deren 
Inhalt  nicht  bloß  dem  modernen  Empfin- 
den überhaupt  näher  steht,  sondern  auch 
insbesondere  mit  den  Abenteuern  des 
Odyssens  das  jugendliche  Alter  mehr  inter- 
essiert als  das  gereiftere,  diesem  hingegen 
wieder  der  dxftmntiscihe  Aofbmi  der  Ilias 
durch  die  Torangegangene  und  gleichzeitige 
Lektüre  von  deutschen  und  griechischen 
Dramen,  von  Piatos  Apologie  und  anderen 
Dialogen  weit  whrknngsToIler  und  TersMnd- 
licher  dargelegt  und  znm  Bewußtsein  ge- 
bracht werden  kann.  Die  Aufstellung  eines 
Kanons,  der  genau  bestimmte,  welche 
Werke  der  versehiedenen  Autoren  geleeen 

werden  müssen,  erscheint  insofern  bedenk- 
hch,  ala  eine  Einigung  der  Anschauungen 
auf  diesem  Gebiete  ausgeschlossen  bleibt, 
wie  dies  die  bisher  erschienenen  Publik»» 
tionen  und  öffentliche  Verhandlungen  (man 
vgL  u.  a.  die  des  Gymnasialvereines  zu 
Marbnrg  i.  H.  1904)  beweisen  können;  der 
Lehrer  wird  aber  nur  mit  der  Lektflre 
jener  Werke  volle  Wirkung:  bei  den  Sclifllern 
erzielen,  die  er  selbst  zu  Unterrichtazwecken 
am  geeignetsten  hiH  und  daher  mit  wumem 
Interesse  temperamentvoll  behandelt  Dort, 
wo  nioht  das  ganze  Werk  gelesen,  aber 
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doch  seinem  Haaptinludto  nach  dorn  Schaler 
vorgeführt  werden  kann,  müssen  jene  Teile 
aaagew&hlt  werden,  welche  die  Hauptphasen 
der  Enthlnng,  besw.  dar  Handlang  ent- 
halten. Es  ist  daher  bei  der  Ilias  verfehlt, 
lediglich  jene  Stellen  in  die  obligatorische 
Schallektüre  aafzunehmen,  die  noch  in 
ihrer  jetzigen  Fonn  dem  TermeinfUelien 
Grandstocke  des  Epos  angehören,  und  des- 
halb Geaänae.  die  eine  wichtige  Etappe  in 
der  Entwicklung  der  Erzühlung  bieten,  aber 
BcheiBbar  jOngaren  Uraprangee  eiad,  ana- 
anscheiden. 

Was  die  deatsche  Sprache  anlangt, 
müssen  vor  allem  die  beiden  klassischen 
Epochen  unserer  Idterator  barAekaiehtigt, 
aber  anch  die  Literatur  der  neuesten  Zeit 
in  ihren  wichtigsten  Vertretern  mit  deren 
adaleten  Wericen  einbesogen  werden,  aowait 
das  Urteil  über  sie  schon  feststeht.  Gleich- 
wie die  Jagend  in  dem  Studium  der  poli- 
tbchen  Geschichte  für  die  Aufgaben  des 
Labena  Torbaraitat  werden  soll,  indem  ria 
den  Kampf  der  Ideen  vom  Altertum  bis 
in  die  jüngste  Vergangenheit,  vor  allem 
aber  auch  der  engeren  Heimat  objektiv  ge- 
wttrdigt  kennen  lernt,  ohna  in  das  nnetota 
Wogen  der  politischen  Gegensätze  der  Ge- 
genwart gezerrt  zu  werden,  wie  sie  aus  dem 
ruhigen  Urteil  über  abgeschlossene 
K&mpfe  der  Parteien  in  den  einaalnan 
Staaten,  der  verschiedenen  Stämme  und 
Völker  untereinander  die  Summe  jener 
Orcmdafttze  gewinnen  soll,  die  sie  bafiUiigt, 
dereinst  die  Ideen  ihrer  Zeit  zu  verstehen 
und  BolbstÄndig  richtig  zn  bewerten,  so  soll 
ihm  das  humanistische  Gymnasium,  abge- 
sehen von  der  Kenntnis  der  antiken  und 
der  Literatur  moderner  Völker  auch  zu- 
nächst die  Gelegenheit  bieten,  die  Entwick- 
lung der  Literatur  seines  Volkes,  soweit  es 
die  Hittal  und  die  ünterriehtsseit  des  Gym- 
nasiums gestatten,  durch  die  Lektüre  der 
hervorragendsten  Werke  der  verschiedensten 
Epoohan  au  verstehen  und  insbesondere 
durch  die  Kenntnis  der  besten  Ersangnisse 
der  jüngsten  Verganirenheit  unter  der 
sicheren,  weil  möglichst  objektiven  Leitung 
dar  Sebnla  ein  selbetftndigea  Urteil  über 
daran  TatlAlftnis  zur  klassischen  Periode 
zu  gewinnen.  Wer  heutzutage  die  deutsche 
Literaturgeschichte  mit  Goethe,  mit  Grill- 
parser  abeehlieBan  will,  Terkannt  den  eigen- 
artigen Standpunkt,  den  das  Gymnasium 
g^n&ber  der  heimischen  Literatur  ein- 


nehmen muß,  indem  es  ohne  Zweifel  dem 
Schüler  das  Rüstzeug  mit  ins  Leben  geben 
soll,  das  ihm  ein  rabiges,  gesichertes  Urteil 
gegenüber  dar  Litexator  das  Tagea  flndan 
l&fit.  Die  Grenze  gegen  die  Gegenwart 
bilden  jene  Werke,  die,  sei  es  in  Form,  sei 
es  im  lohalt,  Ideen  vertreten,  über  deren 
Bawartong  man  noch  ankainam  ahaeUiaBan» 
den  Urteil  gelangt  ist:  denn  der  literari- 
sche Streit  der  Gegenwart  mit  »einer  Un- 
entschiedenheit  gehört  nicht  in  das  Gym- 
naahim.  Dia  Qranaa  dar  Vaigangaohait 

bildet  das  Althochdentsphe,  dessen  Literatur- 
werke dem  Gymnasiasten  wegen  der  sprach- 
lichen Schwierigkeiten  nicht  zum  Yerstind- 
nis  gebracht  werden  können.  Hingegen 
war  es  ein  glücklicherweise  nur  knrzp  Zeit 
w&hrender  Lrrtum,  auch  gegenüber  der 
mittelhoehdantachen  Periode  danaalben 
Standpunkt  einzunehmen  und  die  herr- 
lichen Literatnrwerke  dieser  Zeit  auch  dem 
Gymnasiasten  nur  im  neuhochdeutschen 
Qawanda  Torsnlegen.  Im  flbrigen  wird,  je 
mehr  sich  die  deutsche  Literatur  weiter 
entwickelt,  der  Unterricht  umso  mehr  Be- 
dacht nehmen  müssen  auf  eme  sorgfältige 
BaaehrSnknng  dar  Answahl,  inabaaondara 
wa?  die  Werke  jener  Zeiten  anlangt,  dia 
zwischen  beiden  klassischen  Perioden  liegen. 
Für  die  Gymnasiasten  wird  dia  Literatur- 
gasehiohtania  ein  continuum  bilden  kdnnan, 
sondern  man  wird  sich  begnügen  müssen, 
sie  die  üauptströmungen  in  der  deutschen 
Literator  dttroh  dia  Wetka  janar  Antoran 
zu  lehren,  welche  Tor  allem  riehtanggaband 
auf  die  Zeitgenossen  und  am  nachhaltigsten 
auf  die  spätere  Zeit  wirkten.  Die  zweite 
klaariscfaa  Paiioda  wird  allerdings  nia  TOn 
ihrer  Badantang  fl&r  die  deutsche  Literatur 
etwas  verlieren  können,  da  sie  nur  vom 
Standpunkte  ihrer  Zeit,  aus  der  sie  er- 
wachsen ist,  gewürdigt  werden  int  Abar 
wie  ihr  schon  in  unseren  Tagen  brim 
rntcrricht  nicht  mehr  jener  breite  Kaum 
zugewiesen  werden  kann,  wie  vor  drei  oder 
vier  Dezennien,  so  wird  sia  sich  im  weiteren 
Verlaufe  eine  noch  gröBera  Einachrinknng 
gefallen  lassen  müssen. 

Ans  den  bisherigen  Darlegungen  ergibt 
sich  von  selbst,  daß  allerdings  in  dan  baidaa 
ersten  Jahrgängen  des  Obergymnasiums, 
wo  es  sich  zumeist  nur  um  Proben  für  die 
ainielnen  IHchtongsartea  oder  nm  Anaattga 
ana  den  gröfiaran  Werken  der  Dichter 
handelt,  die  Chrastomathia,  das  Lasabach, 
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seine  Berechtigung  hat,  während  in  den 
beiden  letzten  Jahrgängen  die  Werke,  zn- 
neist  die  Dramen  selbst  entschieden  in  den 
Vofdefgniad  tretieii  nfinen* 

Hinsichtlich  der  französischen  and 
englischen  I-iteratur  fol^rt  aus  der  eng  um- 
grenzten Aufgabe,  die  nach  der  obigen  Dar- 
togang  4«r  htMBan  in  dm  modenMn 
Sprachen  am  Gymnasium  zofUlt,  daß  neben 
den  besten  Werken  der  Gegenwart  im 
Französischen  vor  allem  die  Werke  eines 
Ck>rneille,  Holüre,  Baeiiie,  im  Englischen 
die  Shakespeares,  Miltons  und  Byrons, 
Scotts  and  Dickens  za  berftcksiclitigen  sind. 

Wm  den  Betrieb  der  Lektüre 
nnlangt,  so  gilt  für  alle  Sprachen  als 
oberster  Grundsatz,  daß  sie  Selbstzweck 
bleiben  maß,  d.  h.  daß  der  Lehrer  aller- 
dings alles  hmnrasiAlMn  bat,  was  snm 
Uaraa  Verstand nisse  dar  einzelnen  Stelle, 
des  gesamten  Werkes  erforderlich  ist,  da- 
gegen alles  unterlassen  muß,  was  über  dies 
Ziel  hinanagdtt:  Exktme  jeder  Art,  ob  sie 
das  Gebiet  der  Realien,  der  AnHchanung, 
der  Ästhetik  oder  das  der  (iraimnatik,  Sti- 
listik and  Lexikographie  betreüen,  unter- 
graben das  nat&^che  Interesse,  das  der 
Schüler  der  Lektflre  entrjcgonbringt,  indem 
sie  seine  Aofinerksamkeit  von  dem  Lese- 
stoff anf  ein  besonderes  Wissensgebiet  ab- 
lenken, das  an  dch  nnd  nicht  erst  durch 
die  Lektüre  Interesse  errej^t. 

üinsichtlich  der  fremden  Sprachen  for- 
derte die  neuere  Methodik  mit  Becht,  daß 
man  dem  Schüler  nichts  zur  hftnslielien 
selbständigen  Präparation  überlasse,  was  er 
nicht  aus  eigener  Kraft  leisten  könne. 
Daher  griff  man  bei  Beginn  der  Lektfire 
eines  neuen  Autors  oder  eines  besonders 
schwierigen  Abschnittes  zu  dem  Mittel  der 
gemeinsamen  Pr&paration  in  der  Schule 
oder  in  weiterem  Verlanfs  der  Lektflre  cor 
sogenannten  ^Vorpräparation",  indem  man 
die  gemeinsame  Prftparation  (s.  d.  Art.  Prä- 
parieren) auf  jene  einseinen  Stellen  ein- 
schrfittlEte,  deren  Bewiltignng  man  den 
Schülern  noch  nicht  zutraute.  Doch  ist 
nicht  zu  leugnen,  daß  man,  wie  dies  ja 
nnch  niebt  wenige  der  vielfaeh  ersehienenen 
SehlUerkommentare  sattsam  beweisen^  in 
unserer  Zeit  h&uiig  darin  zu  weit  gegangen 
ist,  der  Jugend  die  Schwierigkeiten  der 
Ailieit  ans  dem  Wege  zn  rinmen,  nnd  Ter* 
gessen  hat,  daß  der  Gymnasiast  nur  durch 
den  Emst  der  Arbeit  aaoh  deren  Lohn, 


die  Kraft  und  Eignung,  gewinnen  kann, 
auf  der  Hochschule  wissenschaftliche  Sta- 
dien zu  betreiben. 

Ferner  bldbt  m  beaohlen,  dat,  was 
der  Schüler  allein  oder  im  Vereine  mit 
den  Mitschülern  und  mit  dem  Lehrer  in 
der  Schule  leisten  kann,  nicht  vorher,  sei 
es  durch  den  Lehrer,  sd  ee  dnreh  Unter- 
richtsbehelfe fertig  peltnton  erhält;  denn 
nichts  fördert  die  Kraft  des  Schülers  und 
damit  sein  Selbstvertrauen,  aber  auch  sein 
Interesse  melir  ab  das  BewuAtaein  einer 
persönlich  geleisteten  Arbeit.  Die  sogenannte 
„Masterübersetzong'*  der  fremden  Autoren, 
die  CMankenentwieklung  im  einzelnen,  die 
Disposition  eines  Werkes,  den  Aufbau  eines 
Dramas,  die  Charakteristik  von  Personen 
and  Situationen,  die  Würdigung  des  üe- 
leeenen  hat  der  Schüler  selM  auf  Grund 
aufmerlcsamer  Lektüre  unter  sorgpamer 
nnd  zielbewußter  Leitnnj;  des  fiehrers  zu 
finden.  Methodisch  verwerflich  ist  es  also, 
wenn  Sehftlerausgaben  der  antiken  Klassiker 
dem  Schüler  die  Musterübersetznng  para- 
graphenweise «gewissermaßen  in  den  Mund 
egen,  wenu  ihm  Marginalien  den  Inhalt 
dnielner  Abeehnitte  verraten,  wenn  „Einlei- 
tungen und  Nachhänge"  Inhalt,  Disposition 
and  Tendenz  ganzer  Werke  und  außerdem 
alles,  was  durch  methodische  Auswertung 
aus  der  Ldctilre  für  deren  Inhalt  oder 
deren  Form  gewonnen  werden  kann,  in 
breiter  Darlegung  mundgerecht  machen. 

Die  ErUimng  sei  in  jeder  Besiehong, 
insbesondere  bei  den  Werken  in  der  Mutter^ 
spreche  knapp  nnd  präzise;  auch  das  Mo- 
ment der  Anschauung  verleite  zu  keiner 
ungerechtfertigten  Breite.  Die  Yorweunng 
eines  Bildes,  eines  Modells,  der  Entwurf 
einer  Zeichnnnir  erfolge  während  der  Lektüre 
nur  dann,  weun  es  das  Verätkuduis  der 
Stelle  in  der  Tat  erheischt  und  wenn  das 
Bild  den  Gegenstand  auch  in  derselben 
Art  wie  die  gelesene  Stelle  vorführt;  sonst 
wirkt  dieses  Mittel,  auf  dessen  Bedeutung 
die  neuere  Methodik  mit  dem  Aufschwünge 
der  archäologischen  Forschung  immer  ent- 
schiedener hingewiesen  bat,  nicht  weniger 
störend  als  jeder  unzeitgemftfie  Exkurs.  Die 
Erklärung  übersehe  anderseits  kein  Moment, 
das  die  Lektüre  selbst  nahe  legt,  insbe- 
sondere auch  nicht  das  psychologische 
so  z.  B.  bei  Homer,  IL  L  [Streitsaenn 
zwischen  Aehill  und  Agamemnon]  IL  IX. 
Verhandlungen    der    Abgesandten  mit 
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Achill],  Vergil,  Aen.  IV,  bei  den  antiken 
nnd  modernen  Dramen,  aber  auch  bei  den 
Dialogen  des  Plato  und  bei  den  Cieeroni- 
aaiaohMi  imd  Demosthenischen  Reden)  and 
werde  auch  der  den  einzelnen  Autoren 
besonders  eigentümlichen  Kunst  in  der 
Darstellongsweise  gerecht.  Wo  tber  ftr 
dat  Yenlindnis  bei  fremden  Autoren  die 
Übersetzung  als  solche  oder  wie  bei  nicht 
wenigen  lyrischen  Gedichten  der  deutschen 
latentur  der  sinngemiSo  Vortrag  allein 
genügt,  entfalle  die  Erkl&rang  ganz. 

Was  zur  Vortiefanir  des  Verständnisses 
in  sprachlicher  oder  realer  Beinehung  dient, 
entwicUe  der  Lehrer  im  Veroino  mit  den 
Schülern  entweder  an  geeigneten  Ab- 
schnitten inmitten  eines  größeren  Werkes 
oder  nach  Absolvierung  der  betreffenden 
Loktllre.  Vor  allem  nehme  man  daraaf 
Bedacht,  die  dorn  Schüler  bekannten  Lite- 
ratorworke  der  antiken  Völker,  seiner  Na- 
tion und  der  modernen  Völker  gegenseitig 
in  Vergleich  za  setzen,  nnd  lasse  ihn  bei 
diesem  Vergleiche  die  Eigenart,  Vorzüge 
wie  Mängel  der  Literaturwerke  der  ver- 
schiedenen Epochen  imd  ihr  gegenseitiges 
Verhältnis  finden.  Je  objektiver  der  Lehrer 
hiebei  vorgeht,  desto  besser  wird  er  die 
Bedeutang  der  antiken,  vor  allem  der 
grieehisohen  Litoatnr  nnd  den  Forlaehritt 
der  modernen,  in  erster  Linie  der  heimischen 
Literatur  zu  würdigen  wissen.  So  vermag 
der  Philologe  bei  den  SchUlem  f&r  die 
Wertsehitsang  der  Literatur  deo  dontschen 
Volkes  und  anderer  moderner  Völker,  der 
Germanist  und  der  Vertreter  der  modernen 
Philologie  für  die  Wertschätzung  der  Antike 
anfii  naehludtigste  tu  wirken,  eine  Konzen- 
tration des  ünterrichtH,  die  dein  Schüler 
das  richtige  Verständnis  für  die  tiegenwart 
and  für  die  Vergangenheit  mit  ins  Leben 
gibt. 

Hinsichtlich  der  modernen  Sprachen 
erübrigt  noch  die  Bemerkung,  daß  auch 
in  den  Lektflreetnnden  der  Gesiehtspnnkt, 
den  Schüler,  soweit  es  der  öffentliche 
Unterricht  überhaupt  nur  leisten  kann, 
zum  korrekten,  sicheren  Gebrauche  der 
„lobenden*  Sprache  ansnleiten,  festgehalten 
und  daher  mit  Ainnahme  der  Übersetzung 
alles  im  Idiotn  der  fremden  Sprache  gegeben 
werden  muÜ. 

Literatur:   Instraktionen  fftr  den 

Unterr.  an  den  Gynm  2,  Aufl.,  S.  38  ff.. 
77  £f.,  108  ff.  —  Instruktionen  iiuc  die  Real- 


schulen,  5.  Aufl..  S.  53  ff.,  68  ff.,  75  ff.  — 
Schiller,  Handbuch  der  praktischen  Pä- 
dugogik,  3.  Aufl.,  S.  454  ff.,  476  ff.,  510  ff., 
538  ff.,  546  ff.,  565  ff.  —  D  e  1 1  w  e  i  1  e  r  in  Baa- 
metsters  Handb.  der  Erzieh,  a.  Onterriehti- 
lehre  III,  1  III,  S.  132  ff.,  192  ff.,  222  ff., 
IV,  45  ff..  74  ff.  —  0.  Wandt,  ebenda  lU, 
2,  VII,  39  ff.,  43  ff.  —  Münch,  ebenda  V, 
43  ff.  —  Glauning.  ebenda  VI,  29  ff.  — 
Schmid  Ensyklopidie  I'  7^8  ff.«  803  ff. 
XI«  600  ff.  (—  fV*  318  ff.X  m«  74  ff: 
Hill»  80  ff.),  I'  914  ff.  («II»  45  ff.), 
VIU»  133  ff.  945  ff.  (=  II*  692  ff.), 
»121  ff.  (— nW  ff.)  —  Matthias,  Prak- 
tische Pädagogik,  2.  Aufl.,  43  f.,  44  f., 
38  ff.,  47,  77  ff.,  82  ff.  und  die  wertvollen, 
Tftllig  aiufklirenden  Obersiehten  über  die 
in  den  einzelnen  Jahren  erscheinende  Li- 
teratur in  Kethwiachs  Jahresberichten,  Abt. 
VI,  Vn,  V,  VIII,  IX,  im  einzelnen:  Dr.  H. 
Peter  u.  Fleischmann  im  ^Ilumanisti- 
schen  Gymnasium"  1893,  S.  3;^  ff.  —  .Mut  z- 
b a  u e r,  ebonda  XIV,  59ff.  —  Imelmann 
und  Ammon,  ebenda  VI,  159  ff.,  VII,  8  ff. 

—  Lorentz  in  Z.  f.  G.  W.  1904,  S.  463  ff. 

—  Kohl,  ebenda  1902,  S.  690  ff.  —  Ro- 
senberg, ebenda  1903,  S.  225  ff.  —  Busse, 
1904,  S.  65  ff.  —  Schwarz,  1902,  S.  294  ff. 

—  Rohs,  1904,  S.  126  IT.  -  Wohlrab  in 
Neuen  Jahrb.  für  Philol.  und  P&dag.  1902, 
S.  409  ff.  —  Hiriol,  ebenda,  &  64  ff. 

Wien.  F.  Thum$et, 

Stehidaretaftologie.  Die  Arehiologio  iat 

jener  Teil  der  Altertumskunde,  der  sich  mit 
der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  der  Denk- 
mäler der  antiken  Kunst  (im  weiteren 
Sinne)  befisBt  —  Betraehtet  die  Anhiolo- 
gie  als  Wissenschaft  die  Form  und  den 
Inhalt  dieser  Denkmäler  zunächst  vom 
Standpunkte  der  Kunst  aus,  so  stellt  sich 
die  Arehiologio  in  der  Sdiiilo  ia  den  INeast 
des  Unterrichts  nnd  hilft  ihm  sein  Ziel 
leichter  erreichen.  Die  Schularch&ologie  ist 
demnach  als  Hilfsdissiplin  anzusehen,  die 
in  erster  Linie  den  Unterricht  in  den  klas- 
sischen Sprachen  nnd  in  der  (loschichte 
und  weiters  auch  in  der  Muttersprache 
nnterstfttaen  nnd  fSxdom  solL  Sie  wird 
daher,  wenn  aneh  einheitlich,  doch  nicht 
als  geschlossenes  Ganze  im  Unterricht  auf- 
treten und  wird  sich  nicht  mit  wissen- 
ichaltliehon  Fragen  befiusen,  die  noch 
nicht  sicher  beantwortet  sind,  sondern 
nur  feste  Resultate  der  archäologischen 
Forschung  bringen.  Sie  darf  daher  nie 
SelbstzwMlc,  sondem  nnr  Mittel  aeia. 

Die  methodische  Eigenart  der  ArchSo- 
logie  beruht,  wie  Karl  Sittl  (ArchftoL  der 
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KuDtt  S.  1)  sagt,  in  der  sinnlichen  Erkennt» 

nis  des  Altertams  und  darum  wird  die 
Schularcbäologie  hauptsächlich  durch  An- 
schaaong  —  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
—  wiiken  mflasen.  Dnieh  die  Anfoahme 
sinnlicher  Eindrücke,  vor  allem  durch  das 
Sehen,  da»  im  Worte  die  richtige  Unter- 
stützung findet,  soll  es  zur  Feststellung 
lichtiger  Begriffe  kommen.  Gibt  der  Schrift- 
steller selbst  die  genögende  Worterklärung, 
am  so  weniger  ist  dann  eine  verbale  Be- 
adwÄimg  beim  Seken  Mlkst  noeh  not- 
wendig. Umgekehrt  wird  man  aber  anch 
oft  von  der  Anschauung  als  überflüssigem 
Behelf  absehen  können,  wenn  die  Kraft  des 
Wortoe  echon  aasreieht,  einen  Begriff  nn- 
schaulich  zu  machen.  Im  einzelnen  Falle 
hängt  die  Entscheidung  wohl  von  mehreren 
Umständen  ab.  Man  vergleiche  darüber 
Banmeiiters  Handlmeh  der  Eniehimg 
und  ünterrichtslohro  für  höhere  Schulen, 
III.  Band:  Didaktik  und  Methodik  III.  168. 
228,  IV.  85. 

Der  Stoff  der  Sohalarchäologie  umfaßt 
die  antiken  Denkmäler  der  eigentlichen 
Kanst,  des  Konsl^werbes,  des  täglichen 
Lebens  und  die  antike  lAndsebaft.  Dem 
Unterricht  in  der  Schularchäoiogie  die- 
nen als  Hilfsmittel  Texte  (BQchor\  Karten, 
Pläne,  Photographien  und  Abbildungen 
mannigbeher  Art,  Modelle  und  Nach- 
bildungen und  wohl  nur  in  besonders 
günstigen  Fallen  die  Besieh ti'jnng  der  Ori- 
ginale und  der  antiken  Stätten  und  Ge- 
gmden.  Sehr  TerwendbareUnterriektimittel 
sind  auch  die  verschiedenen  Projektione* 
apparate,  wie  das  Skioptikon,  das  Epidia- 
skop u.  u.j  freilich  bedürfen  alle  diese 
Apparate  au  ihrer  Handhabong  ond 
Anwendung  mehrfacher  Vorbereitungen. 
Ein  sehr  wirkungsvolles  Mittel  ist  der  Zei- 
chenstift, da  durch  die  zeichnerische  ^eder- 
gafaa  der  Gegenstand  gleichsam  vor  nn^i  ron 
Augen  neu  ersteht  und  so  dnrch  das  Wer- 
den das  Gewordene  uns  recht  verständlich 
wird.  Die  meisten  HiliiRnittel  nnd  BdieUb 
erstrecken  sich  nur  auf  einzelne  Teile  nnd 
Zweige  des  archäologischen  Stoffe?,  obwohl 
schon  mit  Glück  Versuche  gemacht  worden 
nnd,  daa  Oanie  smammenanfaesen.  Fkeilieh 
bleibt  dem  Lehrer  die  eigene  Tätigkeit  nie 
erspart.  Wie  sehr  die  Menge  der  Hilfs- 
mittel in  letzter  Zeit  angewachsen  ist  und 
wie  andeneita  aneh  die  planmUige  Ver- 
wertung derselben  gewonnen  bat,  wolle 


man  rergldebend  ersehen  ans  Frankea 

An&atz  „Die  Archäologie  im  ünterrioht 
unserer  höheren  Schulen*  („Gymnasium", 
XIII.  Jahrg.  Sp.  49  ff.)  und  Hugo  Mu^iks 
.Lehr-  nnd  AnediannngsbebeUe  an  den 
lateinischen  Schulklassikern"  (1904)  und  zu 
den  griechischen  Scholklassikern'  (Wien, 
Fromme,  1906). 

Ober  die  Art  nnd  Weise,  solche  Hilft» 
mittel  zu  gebrauchen,  und  den  Umfang 
und  das  Mafi  ihrer  Verwendung  handelt 
eine  gröSere  Ansahl  in  Programmen  und 
selbständig  erschienene  Aufsätze  nnd  Tide 
Artikel  in  Zeitschriften.  Die  Anschauungen 
gehen  oft  weit  auseinander;  der  eine  ver- 
langt aelbettndigen  Untmrricht  in  Arebio- 
logie  nnd  Kunstgeschichte;  ein  anderer  oder 
eipentUch  wohl  die  meisten  derer,  die  sich 
äußerten,  sprechen  sich  aber  für  die  Ver- 
wendung der  Arehl<^gie  ala  ffilbdiniplin 
in  dem  Sinne,  wio  es  oben  gezeigt  wurde, 
aus;  Uber  die  Durchführung  im  einzelnen 
gibt  es  gleichfalls  verschiedene  Meinungen 
nnd  der  Lehrer  wird  wohl  je  nach  seiner 
Individualität  diesem  oder  jenem  aicb  lieber 
anschließen. 

Da  Archlolopa  nnd  Knnstgesehiehte 
in  didaktischer  Besiehnng  vielfache  Berüh- 
rungspunkte haben,  so  sind  in  den  folgen- 
den Aufzählungen  teilweise  auch  solche 
Abhandinngen  anl|genommeii,  die  sieh 
scheinbar  nur  mit  Knnstnntcrricht  oder 
Kunstgeschichte  befassen.  Deshalb  wird 
hier  gleich  auch  auf  den  Artikel  dieses 
Handbnehes  nKunet  in  der  Sehnle*  Ter- 
wiesen 

Frogramme:  II.  Gohrauer,  Bemerkun- 
gen zum  Kunstunterricht  auf  dem  Gymnar 
einm.  Wittenberg  1891.  —  A.  Dreinhöfer, 
Die  Archäolofiie  im  Gymnasialunterricht. 
Nordhausen  1895.  —  V.  Ihnmser,  Zur  Me- 
thodik des  aUspraehlidien  üntenjehta. 
Troppan  189C.  —  J.  Knkutsch,  Bsmer» 
kungen  zum  archäologischen  Anschaunngs- 
anterricbte  mit  besonderer  Beziehung  auf 
die  YergillektAra.  Wien  1898.  —  L.  Kooh, 
Beiträge  zur  Förderung  dea  Rnnstonter- 
riclits  auf  den  höheren  Schulen.  Bremer- 
haven 1896  (enthält  Literaturangaben  über 
den  Knnet-  nnd  Anachannngannterrielit 
auf  höheren  Schulen  bis  zum  Jahre  1896). 
~-  Jul.  Nelson,  Ober  die  Behandlung  der 
Kunstgeschichte  im  Gymnasialnnterrichl 
Aachen  1897.  —  A.  Malfertheiner,  Welche 
Angaben  aind  noeh  an  erfBllen,  nm  die 
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aaiilnn  Denkmäler  der  Schale  dienstbar 
zu  machen?  M&hr.-Trübau  1899.  —  Mor. 
Malier,  Bildende  Kunst  im  Gymnaaial- 
nnteiriehi  Bantsen  1889.  —  E.  Gaehwind, 
AnschAunngsanterricht  anf  dem  GTmnasiam 
und  Verteilung  der  I'calcrkl&rnnL'  ans  der 
römiacheu  Altertumawissenücliaft  auf  die 
eiiiMliMii  Klanen  de«  Obergynuuudiima. 
Prag  1900.  -  J.  Kubik,  Wie  kann  die  Ver- 
tiefung in  den  Inhalt  eines  gelesenen  Autors 
gefördert  werden?  M&hr.>Tr&baa  1900.  — 
P.  Brandt,  Vorschläge  für  den  Kanstunter- 
richt  an  Gymnasien.  Bonn  1900.  —  H. 
Lackenbach,  Antike  Kunstwerke  im  klassi- 
sehen  üntenioht  Karisrnlia  1901.  — 
II.  Gatncher,  latrien  und  Dalmatien  im 
klassischen  ünterricht.  Graz  1904.  —  Fal- 
brecht und  Sommer,  €ber  den  Unterricht 
in  dar  bfldenden  Knnat  am  GTmnaaiam. 
Fteiatadt,  O.-Ö.  I.  1903,  II.  1904,  III.  1905. 

—  Karl  Gomolinaky,  Kunstunterricht  am 
Gymnasium.  Wattenscheid  1905.  —  Ii.  Muiik, 
Ein  avehlologischer  Sohulatlas.  Wien  1904. 

—  Friedr.  Fischer,  Anregungen  zur  Kunst- 
pflege am  Gymnasium.  Merseburg  1906.  — 
Fr.  X.  Lehner,  Homerische  Göttergestalten 
in  der  antiken  Plastik.  Frogr.  Lins  L  1902, 
IL  1904,  m.  1906. 

Ferner  behandeln  unsere  Frage  eine 
groBe  Zilil  andwK  Aikmdlungen  und  «ne 
Menge  Midttil  t»  Ztiiteliriftm.  Es  seien 
genannt: 

Ä.  Baumeister,  Gymnasialreform  und 
Anaebannng  im  klassisehen  Untezrichl 
Httnehen  1889.  —  A.  Güldenpenning,  Die 

antike  Kunst  und  das  Gymnasium.  Halle, 
Niemayer,  189Ö.  —  K.  Sittl,  Die  Auschaa- 
nngamethode  in  der  Altertumswissenschaft 

Gotha,  Perthes,  1896.  —  Kunsterziehung. 
Ergebnisse  und  Anregungen  des  Knnst- 
erziehungstages  in  Dresden.  28.,  29.  Sept. 
1901.  Leipzig,  VolgUftnder,  1902.  —  W.  Hein, 
Rildcnde  Kinv  1  und  Schule.  Dresden, 
liändke,  19U2.  —  J.  licisching,  Kunster- 
ziehung und  Sehnle.  Leipzig,  Tenbner,  1902. 

—  .  Ö  K  t  e  r  r  e  i  i'  Iii  .s  c  h  e  Mittelschule": 
Die  Protokolle  der  arrhäolo;.'ischen  Kom- 
mission für  österreichische  Gymnasien  in 
allen  Jahxg&ngen.  —  0.  Benndorf,  Ober 
die  Bedeutung  der  Archäologie  für  das 
Gymnasium,  IV.  Gl.  A.  Frank.  Der  phi- 
lologische Unterricht  auf  dem  Gymnasium 
und  die  Ansohaanng,  X.,  S.  146.  —  J.  Looe, 
Die  Gymnasialarohäologie  auf  dem  Dres- 
dener Philologentage»  XI.  233.  —  Spengler, 


Eine  Anregung  auf  dem  Gebiete  des  An- 
schauungsunterrichts, XI.  133.  —  Loebl, 
Ein  Wort  zur  Bealerklirung  und  zum  An- 
sehannngsnnterrieht,  XV.  89.  —  Zeit- 
schrift ftlr  österreichische  Gymna- 
sien: A.  Conze,  über  die  Bedeutung  der 
klassischen  Archäologie  1869,  S.  '63b.  — 
J.  Kttbik,  Praktisehe  TorsehUge  lom  Be- 
triebe dos  Anschauungsunterrichts  bei  der 
altklassischen  I^ektüre  Im  Obergymnasium, 
1901,  S.  677.  —  Jaskalski,  Die  bildende  Kunst 
am  Gymnasium.  1902, 8.di6.  —  NeaeJahr- 
büclier  für  das  klassische  Alter- 
tum etc.:  ß.  Wagner,  Nene  Hilfsmittel  far 
den  klaasiaehen  Aneehnnungsunterricht, 
1896,  IL  618.  -  GeilL  Sehnltz,  Bemer- 
kungen zum  Anschauungs-  und  Knnst- 
unterricht  auf  dem  Gymnasium,  1899.  II. 
649.  —  H.  Lnekenbaeh,  Ambiologiselie 
Anschauungsmittel  im  Gymnusialunter^ 
rieht  (Jahrb&cher  f.  I'hilologie  u.  P&dag. 
1896,  II.  S.  1).  —  K.  Wunderer,  Ober  die 
Fördwung  des  Oyrnnedalunterriolits  dureh 
Verwertung  der  archäologischen  Hilfsmittel 
(Blätter  für  das  bayerische  Gymnasialschul- 
wesen, 1895,  S.  6ö).  —  P.  Meyer,  Bemer- 
kungen tlber  die  Verwertung  arch&ologiedier 
II i  1  f s m i 1 1 cl  f G  y m  nasium .  XT II . ,  S p .  345—354), 

—  F.  Lohr,  Archäologischer  Anschanungs- 
unterriolit.  Lebrproben  und  Lehrgänge  2ö. 

—  A.  Furtwängler,  Die  UasaiBehe  Arch&o- 
logie  und  ihre  Stellunf:  zu  den  nächsthe- 
nachbarten  Wissenschaften  (Deutsche  Re- 
vue, Jftnnerheft  1906).  —  0.  Reinhardt, 
Archäologie  und  Gymnasium  (Zeitschr.  f. 
d.  Gvmnasialwesen,  59.  Jahrg.  1906.  Vgl. 
auch"  1901,  S.  718  ff.). 

Tuk  feigenden  werden  eine  Aniahl  sohui« 
arch&olopi scher  T^ehrmittel  und  Behelfe 
angeführt,  in  Gruppen  zusammengestellt 
nach  dem  bewährten  Muster,  das  Feodor 
Hoppe  in  dem  «Verssiehnis  der  iMim 
VII.  deutsch-österreichischen  Mittelschultag 
(Ostern  1900)  ausgestellten  Anschauungsmit- 
tel f&r  den  philologischen  und  historischen 
Unterricht"  gab  („Österr.  Mittelschule«  XIV., 
S.  340  ftl.  —  Auch  der  KataloL'  der  Ausstel- 
lung neuerer  Lehr-  und  Anschauungsmittel 
fflr  den  ünterrieht  an  Mittelschulen  (Ostern 
1903),  Fromme,  Wien,  hat  eine  ähnlielM 
Anordnung.  Aus  der  großen  Menge  dieser 
Lehrbehelfe  kann  hier  nnr  eine  kleme  An- 
saht soleher  ausgevrfUilt  und  genannt  wec^ 
den,  deren  Wichtigkeit,  Vorzüglichkeit  und 
leichte  Zug&ngUobkeit  bekannt  ist. 
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Ein  tut  ToUatiadigM  Vmiebiys  biatot 

der  letztgenanntB  Katalog  sowie  die  oben 
genannten  im  gleichen  Verlage  erschienenen 
Blleher  von  Hugo  Moiik,  ,Lehr-  and  An- 
■chanongabelMlf«  m  den  lateiniMhen  Schal- 
klassikem"  und  , . . . .  SB  den  grieehiaoheii 
SchnlklaaHikem". 

/.  LiUraiur:  Ä.  Hilffbfteher  fttr 
den  Gebranch  des  Lehrers:  A.  Bau- 
meister, Denkmäler  des  klassischen  Alter- 
tums zur  Erläuterong  des  Lebens  der 
Orieohen  und  B5mer  in  Beligion,  Knnat  und 
Sitte.  3  Bde.,  München,  Oldenbonrg  1884 
bia  1890  (ein  bekanntes  Nachschlagebach 
mit  gaten  PläJieu  und  Bildern,  in  dem 
«nerdings  die  bedeutenden  Foradrangen 
des  letzten  Dezenniams  noch  niclit  ver- 
wertet sind).  —  Paalys  Real-Enzykiopädie 
der  klassischen  Altertumswissenschaft.  Neu- 
beerbeftong  heranagegeben  ▼.  Geoi^  Wieao- 
wa  (bis  l'>Oö  5  Bde.  und  1  Sapplement- 
heft  erschienen:  Aal-Ephoroi).  Stuttgart, 
Metzler,  1894—1906.  —  F.  Lttbker,  Real- 
lexikon des  kla.s^4ischen  Altertums  für 
Oymn:i?ien.  7.  Aufl.  Leipzij.  Teubner  1801. 
W.  Koscher,  Ausfübrliches  Lexikon  der 
griechisehen  nnd  römiachMi  Mythologie 
(bb  J&nncr  1907  erschienen  54  Lieferun- 
gen: Aba- Poseidon).  Ijcipzig,  Teubncr,  1884 
bis  1Ü07.  —  Karl  Sittl,  Archäologie  der 
Konat  (6.  Bd.  dea  „Handbnohea  der  klaaa. 
Altertumswissenschaft"  v.  Jw.  Müller).  Mün- 
chen, C.  H.  Beck,  1H9.Ö.  —  W.  Jndeich, 
Topographie  von  Athen  (Bd.  3.,  Abt.  2.  Teil 
des  Handbuches  der  klass.  Altertumawiaaen« 
achaft  V.  Jw.  Müller).  München,  Berk,  190.^. 

—  0.  Richter,  Topographie  der  Stadt  Roni 
(Bd.  3. 1.  des  Iw.  Mfillerschen  Handbuches), 
2.  Aufl.  19ül.  — Max  Collignon,  Oeachiehte 
der  griechischen  Plastik.  I.  Bd.  (übersetzt  T. 
Ed.  Thraemer)  1895,  U.  Bd.  (übers,  v.  Fr. 
Benmgarten)  1886.  siaraftbnrg,  K.  J.  Trflbner. 

—  Derii.,  Handbuch  der  griechischen  Archäo- 
logie (deutsch  T.  J.  Fricsenhahn).  Leipzig, 
o.  J.  P.  Friesenhahn.  —  Adolf  Furtw&ngler, 
Meiatenrerke  der  grieehiacben  Plaatik. 
Kanstgeschichtliche  tfntersnchungen  (767 
Seiten,  140  Bilder  im  Text,  32  Lichtdrnrk- 
tafeln  in  Mappe».  Leipzig,  Gieseke  &  Devrient, 
1893  (ein  grundlegendea  Werk).  ~-Hdnrieh 
Brunn,  Griechische  Kunstpeschichte.  I.  Bd. 
(Die  Anfänge  und  die  älteste  dekorative 
Kunst)  1893,  IL  Bd.  (herausgeg.  v.  A. 
Flasrh:  Die  archaische  Kunst),  München, 
Brookmann  A.  G.  1897.  —  J.  (hrerbeek, 


Geechiefcte  der  grieehiaehen  Flaalik,  2  Bde., 

4.  Aufl.,  1893.  Leipzig.  Hinrichs.  —  A.  Mi- 
chaelis, Die  archäologischen  Entdeckungen 
dea  19.  Jahrhunderts.  Leipzig  1906  (sehr 
instruktiv).  —  J.  Barckhardt,  Der  Cicerone. 
9.  verb.  Aufl.  von  W.  Bode  u.  C.  FabrioBfi 
Leipzig  1901.  L  Bd.  Antike  Kunst. 

K.  Woennann,  GeaeMchte  der  Knnat 
aller  Zeiten  und  Völker.  3  Bde.  (bisher 
erschienen  L  Bd.  19(X)  und  II.  Bd.  VM)b). 
Leipzig  und  Wien,  Bibliogr.  Inst  —  W. 
Lttbke,   OmndriS   der  Knnatgeaehiehte. 
18.  Aufl..  I.  Bd.  Die  Kunst  des  Altertams, 
bearbeitet  v.  A.  Semraa.  Stuttgart,  Neff, 
1904  (jetzt  gute  Bilder).    —    Alb.  Kuhn, 
AlIgMnefaie  Kmiatgeachiefate.  Die  Werk»  der 
bildenden  Künste  vom  Standpunkte  der  Ge- 
schichte, Technik  und  Ästhetik.  Benziger, 
Einsiedeln  (bis  heute  sind  38  von  unge- 
fthr  40  Liefemngen  eraeliienen,  L  Lief. 
1891.     Reicher    und    wertvoller  Bilder- 
schmnck).  —  Ant  Springer,  Handbuch  der 
Knna^achichte.  8.  völlig  umgearb.  Anfl. 
I.  Bd.  Altertum,  bearbeitet  T.  Ad.  Uichaelia. 
Leipzig  1907,  E.  A.  Seemann.  —  Lndw.  v. 
Sybel,  Weltgeschichte  der  Kunst  bis  zur 
Erbauung  der  Sophienkirdie,  8.  Aufl.  Mar- 
burg 1903.    Klwert  (ein  sehr  braachbaree 
Buch).  —  Sal.  Reinach,   Apollo.  Histoire 
generale  des  arts  plastiques.  2.  AuH.  Paris, 
Haebette  et  de.  1906  fdaeadbe  Werk  in 
italienischer  Übersetzung:  Bergamo,  Insti- 
tuto  d'arti  grafiche  1SK)6;  textlich  und  an 
Biiderzahl  (649  gegen  601  des  franzua.  Ori- 
ginala)Tenndirt.  In  engliaeherOberaelsnng: 
London,  Heinemann  190ß.  605  Abb.].  —  R. 
Hormann  u.  Jos.  Neuwirth,  Oeschichte  der 
Baukunst  1.  Bd.  Die  Baukunst  des  Altertuma 
and  des  Islam  im  Mittelalter  v.  R.  Bormann. 
Mit  285  Abbildungen.  II.  Bd.  Baukunst  des 
Mittelalters.  Leipzig,  Seemann  1904,  —  W. 
Heibig,  Fflhrer  dnrdi  die  Affwitiidien  Samm- 
lungen klassischer  Altertümer  in  Bom. 
2  Bde.  (im  2.  Bd.  sind  einige  Sammlungen  v. 
E.  Reisch  bearb.).  2.  Aufl.,  Leipzig,  Teubner, 
1899.  — Gb.  Hnelaen,  Daa  Formn  Romanam. 
Seine  Geschichte  und   seine  Denkmäler. 
4  Pläne  und  131  Textabbildungen.  2.  Aufl. 
Rom,  Loescher,  1905.  —  Moderner  Cice- 
rone: Rom  I.  Bd.  H.  Holtiinger  and  W. 
Amelung:  Antike  Kunst.  1904,  HI  Bd.  Th. 
V.  Schoffer:    Die  Umgebung  Roms  P.«)3. 
Stuttgart,  Union  (beide  Bde.  sehr  inhalts- 
reieh).  —  Otto  Kaemmel,  Bom  nnd  die  Cam- 
pagna  (Bd.  73t  ana  «Land  n.  Leate*,Mo- 
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IK^raphien  siir  Etdknnde).  2.  Aufl.  Leipzig 
1906,  Vtlhagen  und  Klasing.  —  Berühmte 
Konatatätten.  L  Eagen  Petenen,  Vom  alten 
Rom,  2.  kaSL  1900.  Bd.  lY.  Bieh.  Engel- 
maan,  Pompeji,  2.  Aufl.  1902.  Leipzig, 
E.  A.  Seemann.  —  A.n^.  Mau.  Pompeji  in 
Leben  und  Kunst  (mit  vielen  Abbild,  u. 
Pttnen).  Lciprig,  Engeknun,  1900.  —  Der- 
selbe, Führer  dorch  Pompqi  4.  Anfl.  Leipzig, 
W.  Engelmann,  1903.  —  A.  Bötticher,  Die 
Akropolis  von  Athen  nach  den  Berichten 
der  Alten  and  den  neuesten  Forschungen 
(Bilder  u.  Tnfeln).  Berlin,  Springer,  1888.  — 
Karl  Hachtmanuy  Die  Akropolis  Ton  Athen 
im  Zeftadter  des  PerOdea  (OTmn.  Bibl. 
Hoffmann,  Heft  35).  Gütersloh,  Bertels- 
mann, 1903.  —  II.  Luckenbach,  Die  Akropolis 
Ton  Athen,  2.  Aafl.  München,  Oldenboorg, 
1906.  —  A.  Bfittieher,  Olympia,  das  Fest 
ond  seine  Stfttte.  Nach  den  Berichten  der 
Alten  und  den  Ergebnissen  der  deutschen 
Ausgrabungen.  Mit  TextbUdern  und  Tafeln. 
8.  Anff .  Berlin,  JoL  Springer,  1886^  —  Albert 
Ilg,  Kanstgesehiehtliche  Charakterbilder 
aus  Österreich.  Wien,  Tempsky,  1893  (ent- 
hält Artikel  über  Aquileja,  Pola,  Spalato, 
Salona).  —  Wilh.  Dörpfeld,  Troja  und  Uion. 
Ergebnisse  der  Ausgrabungen  in  den  vor- 
historischen und  historischen  Schichten 
von  Uion  1870-1874.  471  Abbildungen, 
68  Beilagen,  8  Tafeln.  Athen  1902.  —  II. 
Lnckenbach,  Olympia  und  Delphi.  München, 
Oldenbourg,  19(>4.  —  Dem  Lehrer  wird  auch 
d«r  «Arehlologische  Anieiger,  Beiblatt  smn 
Jahresbericht  des  archäologischen  Insti- 
tuts" (Berlin,  G.  Reimer,  jährl.  4  Hefte) 
gute  Dienste  leisten.  Neben  einer  großen 
Menge  andilologMclier  Neni^eiten  findet 
der  Leser  aacli  eine  genaue  Bibliographie 
ond  in  dem  Artikel  „OymnasiaiuDterricht 
und  Arch&ologie'  wertvolle  Nachrichten 
über  archäologische  Kurse  u.  ä. 

Ji.  B ücher  f  ü r  den  G  e  In-a  u  o  Ii  des 
ächülers:  E.  Guhl  und  W.  Kouer,  Das 
Leben  der  Griechen  ond  ROmer  nach  an- 
tiken Bildwerken.  6.  Aufl.  (bearb.  v.  Engel- 
mann\  Berlin.  \Vcidmann,  18H3.  —  Gym- 
nasialbibiiuthck,  herausgegeben  von  Hugo 
Hofiinann,  Otttersloh  (besonders  die  Hefte: 
1.  Troia  n.  die  Troas.  2.  Aufl.  1906.  7.  Em 
Gang  durch  die  Ruinen  Roms.  10.  Rö- 
misches Lagerleben.  11.  Ithaka.  14.  Ans 
StiUien.  17.  Das  xOmische  Forum.  18.  Ein 
Tag  im  alten  Athen.  19.  Von  Athen  zum 
Tempetal.  20.  Aus  Pompeji.  30.  Olympia 


und  seine  Festspiele.  38.  Pergamon,  eine 
Pflanzstätte  hellenischer  Knnst  35.  Die 
Akropolis  von  Athen.  36.  Die  römischen 
Qrensanlagen  in  Devtsehhuid  vnd  daa 
Umeekastell  Saalburg,  2.  Aufl.  1906).  — 
Wagner-Kobilinski,  Leitfaden  der  f^riechi- 
schen  und  römischen  Altertümer  fiir  den 
Schnlgebraoch  sosammengettellt  (Grund- 
risse, Bildertafeln,  Pläne).  2.  Aufl.  Berlin 
1899,  Weidmann.  —  Jos.  Wagner,  Healien 
des  griechuchen  Altertums  für  den  Schul- 
gebrauch zusammengestellt,  4.  Aufl.  Brünn 
1902.  Winiker.  —  Derselbe,  Realien  des  römi- 
schen Altertums  (Ebenso).  —  J.  Hense, 
Grieehiseh-rOmiscIie  Altertumskunde.  Ein 
Hilfsbuch  für  den  Unterricht.  2.  Aufl., 
Paderborn,  Th.  Uense,  V.)Oh.  —  R.  Menge, 
Einführung  in  die  antike  Kunst.  Ein  me- 
ihodiseher  LdtCsden  itkr  höhere  Lehna- 
stalten und  zum  Selbstunterricht,  3.  Aufl. 
Leipzig,  E.  A.  Seemann,  lODl.  —  A.  Furt- 
wängler  u.  ü.  L.  L'rhchs,  Denkmäler  grie- 
chisdier  und  rtmieohar  Skulptur.  HaiAua- 
gabe,  2.  vermehrte  Aufl.,  München,  Brnck- 
mann  A.  0.,  1904.  —  Ed.  Hula,  Römische 
Altertümer.  Mit  1  Plan  von  Rom  u.  60  Abb. 
Leipsig-Wien,  Freytag,  1901.  —  Adolf 
Schwarzenberg,  I^eitfaden  der  römischen 
Altertümer  für  Oymnasien,  Realgym- 
nasien ete.  2.  Aufl.,  1906.  Perthea,  Gotha. 
—  L.  Bloch,  Römische  Altertumskunda. 
3.  Aufl..  Sammlung  Guschen  Nr.  45) 
Leipzig  lÜOU.  —  Rieh.  Maisch  und  Poli- 
hamer,  Grieohische  Altertumskunde  (Samm- 
lung Göschen  Nr.  16).  —  H.  W.  Stell,  Wan- 
derungen durch  Alt-Griechenland.  Mit  zahl- 
reichen Karten,  Plänen  u.  Abbild.  1.  Teil. 
Der  Peloponnes.  IL  Mittel-  und  Nordgrie- 
chenland. Leipzig.  Teubner. 

IL  Karten:  Guido  Jöndl,  Stadtpläne 
sum  Studium  der  griechischen  Geschichte 
und  das  Schema  der  ^rei  Säulenordoungen. 

1.  Teil:  Pläne  von  Athen  und  der  Akropolis, 
von  Olympiaj  Eekonstrnktionen  der  Akro- 
polis und  des  Zeustempels  in  Olympia. 
Wien,  Freytag  und  Bemdt,  1902.  —  Ch* 
Huelaen,  Romae  veteris  tabula  in  nsum 
scholarum  descripta.  2.  Aufl.,  Berlin,  O. 
Reimer,  1906»— St  Gjbulski,Tabulae,quibus 
antiquitates  Graecae  et  Romanae  illnstran- 
tur.  Tafel  14  a/b.  Plan  des  alten  Athen. 

2.  Aufl.  besorgt  von  Loeper.  Leipzig, 
Koehler,  1903. 

III.   Wandtafeln;  Einzelbilder  Couch 
FhotograjthienJ :    Seemanns  Wandbilder. 
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Meisterwerke  der  bildenden  Knnst  (200 
Liohtdruckbilder  in  20  Lieferungen).  E.  A. 
Swmann,  Leipzig  1893—1904.  —  St.  Cy- 
biilnki,  Tabulae,  qaibas  aatiquitates  Oraecae 
et  Romanae  illustrantur.  Leipzig,  Köhler. 
1883—1904  (biaher  23  Tafeln).  —  J.  Langl, 
Donkmilw  der  KumuL  Bilder  m  Gesehiehte 
far  Gymnasien,  Bealieholen  u.  a.  w.  Wien, 
Hölze],  1876  u.  w.  —  Derselbe,  Bilder  zur 
Geschiebte.  Ein  Zyklus  der  hervorragendsten 
Bauweifce  aller  Knltnrepoehen.  Liehtdroek- 
tafeln.  Mit  Text.  Wien,  Holzel,  1884.  — 
J.  Lohmeyer,  Wandbilder  für  den  geschicht- 
lichen  Unterricht.   Wien,  HölzeL  —  L. 
Ourlitt,  AnscIuiiiiiiigetaiiBfai  m  dem  M. 
Gall  (6  Stück  mit  Text).  Gotha,  Perthes, 
1900.  —  J.  Hoffmann,  Das  alte  Athen. 
(6  (yidmdcbilder  nach  Hoffmanns  Original- 
gem&lden  mit  2  Textheften).  Wien,  HOlsel, 
1880—1881.  —  Food.  Hoppe,  Bilder  zur 
Mythologie  and  Geschichte  der  Griechen 
und  BSmer  (80  Liehtdracktefein  mit  Text- 
hcft).  Wien,  Gräser,  1896.  —  Olympia,  Wand- 
tafeln,  gezeichnet  von   Architekt  Restle. 
Delphi,  Wandtafel,  gezeichnet  von  Architekt 
ond  Malw  Sehnster;  Foram  Romuram; 
Akropolis  in  Athen  (Texthefte  v.  H.  Lucken- 
bach), Format  67  X  75  München,  Olden- 
bourg,  1903  ff.  —  Die  Saalburg.  Auf  Grund 
der  Anagnbnngeii   und  der  teUweiaea 
Wiederherstellung  durch  Baurat  Prof.  L. 
Jacobi.    ö   Bilder   in  Farbendruck  nach 
Aquarellen  von  Peter  Woltze.  Text  von 
Dr.  E.  Schulze.  Gotha,  Perthee,  1904.  — 
Alois    Beer,    Oripinalphotographien  von 
Landschaften  und  Städtebildem  (Katalog 
ISOOmit  Naehtr&gen  bis  1903).  Klagenfurt  — 
D.  And  iTHon,  Fotografie  di  — ,  (Knialog  1900) 
Spithöver,  Rom,   Piazza  di  Spagna  85.  — 
G.  Brogi,  Catalogue  des  reproductions  en 
Photographie  publi^ee  per  la  maiton  Br. 
Neapel  1903.  —  G.  Brogi  (Negenborn  u.  Bok- 
winkel)  Neapel.  Piazza  dei  Martiri  61—62.  — 
Klassische  Kunst  (Sammlung  von  Original- 
anfiiahmeii  klaas.  Deokmiler  ...  in  Brom- 
silber-Photographien).  N.  Phot  Gesellsch. 
Berlin-Steglitz.  Katalog  1902^1906. 

jy.  Bilder  in  Atlauten,  Heften  und 
Sammlungen:  Fried.  Prellers  d.  Ä. 
Gdyssee-Landschafton.  Nach  den  Kohlen- 
Zeichnungen  in  der  Nationalgalerie  zu 
Berlin.  Hit  einleitendem  Text  von  Julius 
Oeaeel.  Herausgegeben  vom  Konstwart. 
München  1905  (15  Blfttter).  —  Friedr. 
Preiler  d.  J.,  Bilder  zn  Ilias  (12  Biltter, 


4  S.  Text).  Herausgegeben  vom  Kunstwart 
München,  G.  D.  W.  Cailwey,  1904.  —  Reber- 
Bayersdorfer,  Klassischer  Sknlpturenschatz, 
4  Bde.  (676  Taibln  mit  kurzem  Texte). 
München,  Bruckmann  A.  G.  1897—1903.  — 
Seemanns  , Kunstgeschichte  in  Bildern". 
System.  Darstellung  der  Entwicklung  der 
bildenden  Kmiit  vom  UaeaaadieB  Altertum 
bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  Groß- 
Folio,  5  Bde.  =  494  Tafeln.  Bd.  I.  Alter- 
tum, 100  Tafeln,  bearbeitet  von  Fr.  Winter, 
Leipzig,  1900.  —  Bmder  (Asfhee-Farbaeh), 
Klassische  Bildermappe.  Abbildungen  künst- 
lerischer Werke  zur  Erläuterung  wichtiger 
Sebrifbteller.  10  Hefte.  Darmstadt,  Zedier 
und  Vogel,  1891.  —  Arthur  Schneider,  Du 
alte  Rom.  Entwicklung  seines  Grundrisses: 
Geschichte  seiner  Bauten  (12  Karten  auf 
Oleatpapier,  14  Tafeln,  1  Plan  des  modernen 
Rom).  Leipzig,  Teubner,  1896.  —  H.  Strack, 
Baudenkmäler  des  alten  Rom.  40  Licht- 
drucktafeln, dazu  Text  Berlin,  Wasmuth, 
1890.  —  H.  Laekenhaeh,  Konet  imd  Ga* 
schichte.  L  Teil.  Abbildungen  zur  alten 
Geschichte.  6.  Anfl.  München,  Oldenbourg, 
1906.  —  H.  Steuding,  Denkmäler  der  an- 
tiken Kunst  für  das  Oymnadnm  aoege- 
wahlt  und  in  geschichtlicher  Folge  er» 
Iflutert.  Leipzig,  E.  A.  Seemann,  1896.  — 
81  Cybnlaki,  Die  Kultur  der  Griechen  und 
Römer,  dargestellt  an  der  Hand  ihrer  Ge- 
brauchsgegenstände und  Bauten.  Bilder- 
atlas mit  erläuterndem  Text  Leipzig  1905. 

r.  MOntttn:  W.  Knbitaehek,  Erlinte- 
mngen  zu  einer  für  den  Schnlgebrauoh 
ausgewählten  Sammlung  galvanoplastincher 
Abdrücke  antiker  Münztypen.  Gerold,  Wien, 
1892.  —  Sammlang  galvanoplastisdier  Ab- 
drücke antiker  MOnztypon,  besorgt  von 
der  archäologischen  Kommission  für  öster- 
reichische Gymnasien,  ausgeführt  vom 
Bildhauer  Sturm.  —  Reifer,  Antike  Hllni- 
bilder  für  den  Schulgebrauch  zusammen« 
gesteilt  Leipzig,  Teubner,  1895. 

VT.  Modelle,  Rekonetrukttonen,  Nach- 
hilduugen:  W.  Hensell,  Modelle  zur  Ver- 
ans«  lianlichung  antiken  Lebens  (damnter: 
Diptychon  und  Stilus;  Buchrolle;  home- 
rieehe  Tttr;  Webstuhl;  Katapulte:  Gewaad- 
figuren  mit  zugehörigen  Gewändern;  xdm. 
Hans,  homerischer  Streitwa^enX  Diesterweg, 
Frankfurt  ayM.  —  Pilum  Komanum.  Nach 
Prof.  A.  Blanke  Angaben  ansgeifthrt  Ton 
der  Maschinenfabrik  J  Weipert  und  Söhne, 
Stockeraa  bei  Wien.  —  £.  Gilli^ron,  Nach- 
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bildangen  mykenischer  Altertümer.  Gal- 
TWiopUstiache  Kanstanstalt  zu  UeisÜDgen- 
Wllrttsmberg  (vgL  hiezu  i^Arehlol.  An- 
leigar«  190B,  &  167). 

VIJ.  QiptahgUsae  und  Formen:  Statt 
einzelne  dieser  Arbeiten,  die  historische  und 
mythologiitcbe  Gestalieo,  ferner  GefikBe, 
Waffen  n.  dgL  «buntellen,  aofiraiililen, 
scheint  es  zweckmäßiger,  oini^je  Hczngs- 
quellen  anzugeben:  Qipsformer  M.  iSchroth, 
k.  k.  österreichiachea  Muaeum  f&r  Kunst 
und  Indnatrie,  Wien.  —  Borean  der  General- 
verwaltnng  der  königlichen  Museen.  Berlin. 
—  Atelier  da  moali^e  ä  l'^Ie  nationale 
e  ap^ctale  dee  1>wnz  arts,  Paris,  Rne  Bo- 
naparte 14.  —  Cesare  Malpieri.  Roma,  Via 
del  Corso  M.  (Vorstehende  Angaben  nach 
Feod.  Hoppe,  Österr.  Mittelschule  XIV., 
840.  —  Aiuh  der  aAiehiologieehe  Anzeiger' 
madit  eine  Reihe  BeragsqneUen  namhaft). 
Lins.  fWmjr  X.  Lahner, 

Sehnlant.  Über  den  gegenw&rti<i;t  n 
Stand  der  Schalarztfrage  orientiert  im  all- 
gemeinen der  Artikel  ^Schul<,'esundheits- 
phege",  die  einschlägigen  Verhältnisse  m 
Dentsehhuid  werden  in  einer  Abhandlang 
von  Dr.  R.Schubert  in  <lein  .DerSchnl- 
arzt"  betitelten  Beiblatte  zu  der  Kotelmann- 
Erismannschen  .Zeitschrift  für  Schul- 
geenndheitopflege«  (1908,  &  117  [611]  — 
1904,  S.  259  [91  ni  eingehend  behandelt 

Darchgehends  ersehen  wir,  daß  die 
Schalarztfrage  vielfach  schon  angeworfen 
varde,  daß  an  ihrer  Lflanng  mit  gro8em 
Eifer  gearbeitet  wird,  daß  aber  die  endgültige 
Entscheidung  dieser  Angelegenheit  nicht 
der  unmittelbar  nftchsten  Zukunft  beschie- 
den aein  dürfte.  Erschwert  wird  ^e  Er- 
zielang  einer  Einigung  über  doii  Wort  des 
sogenannten  Schularztes  durch  mannigfache 
Momente;  dnhin  zfthlen  gani  hHonders 

1.  das  ablehnende  Verhalten  dnee 

großen  Teiles  der  Lehreraehaft  gegen  doxch- 
greifende  schulhygieniache  Bestrebungen 
fllierhaupt  und  gegen  die  Einführung  der 
Sehnlirste  im  bMonderen, 

2.  die  sachlich  nicht  begründete  Reiz- 
barkeit nicht  weniger  Verfechter  dieser  Idee 
in  den  Reihen  der  Ärzte  (siehe  z.  B. 
Wehmer,  Ensyklopidie,  S.  613), 

3.  das  wankelmütige TerhaltiBn  mancher 
Gemeindevertretungen  und  anderer  in 
dieser  Frage  maßgebenden  Faktoren. 


Als  Hauptursache  dieser  anliabeamen 
Erscheinangen  ma£  die  Dnklarheit  dee  an- 
gestrebten Zielea  bes^hnet  werden.  Maaehe 

Ante  forderten  zu  viel,  manche  Lehrer 
wiesen  jedes  diesbezügliche  Anainnen  zu- 
rück, manche  Versuche  mit  der  Einf&h- 
rong  von  Sehnllraten  befHedigten  eo  wenig, 
daß  diese  Institution  mitunter  dort,  wo  sie 
bereits  ins  Leben  gerufen  war,  nicht  festen 
Fojß  fassen  konnte  und  wieder  aufgegeben 
wnrde.  Ja  dnreh  daa  llbwa  Ziel  l^hieBen 
in  dieser  Angelegenheit  kam  es  bisweilen 
zu  starken  Meinungsdifferenzen  unter  den 
Än^ten  selbst,  indem  sich  öfter  der  Haus- 
arzt durch  daa  Yorgehen  die  Schnlantea 
beeinträchtigt,  Je  mitunter  geradem  ge- 
schädigt sah. 

Soll  also  eine  glfickliche  und  zu- 
friedenstellende LAanng  dieser  Frage  ohne 
viel  Um-  tind  Abwege  angebahnt  werden, 
so  ist  dies  nur  dnrch  eine  objektive,  leiden- 
aehaflaloae  Benrteihing  deebidier  auf  dieeen 
Gebiete  Geschaffenen  oder  wenigsteai  Er- 
strebten möglich. 

Der  T&tigkeit  des  Schularztes  pflegt 
man  gegenwärtig  drei  Wirkongskreia«  an- 
zuweisen : 

A.  die  Untersuchung  der  Srliülor, 

B.  die  Mitwirkung  bei  dem  Bestreben,  die 
achnlhygienieehen  Verhftitnisee  sn  beseem, 

C.  die  schulmüßigo  Belohrnng. 

A.  Die  ärztliche  Untersoohong  kann 
sich  erstrecken 

a)  auf  alle  SehHIer  behnfi  Feetatel- 
Inng  ihrer  Schulfthigkeit  im  allgemeinen, 

b)  aof  bestimmte  Schülergruppen 
behnfii  Gewinnung  statistischen  Materials 
fftr  die  wissenschaftliche  Forschung, 

c)  auf  einzelne  Schüler  behufs  Fest- 
stellung ihrer  spezifischen  Schal&higkeiti 
sei  es 

für  bestimmte  Unterrichtlgegen- 
stände  (Zeichnen,  Tarnen),  sei  es 

p)  für  gewisse  Unterrichtszeiten  (ein- 
selne  ünterriehtsstanden,  Sehnitage  odw 
für  längere  Zeit). 

Die  Krsprießlichkeit  aller  dieser  Unter- 
suchungen, ja  teilweise  geradezu  ihre  Not- 
wendigkeit kann  Tenitlnftigerweiae  nioht 
in  Abrede  gestellt  werden,  ond  swar  ana 
folgenden  Gründen : 

1 .  Ist  auch  für  die  geistige  Arbeit  eine 
gewisse  körperliche  jeweilige  Disposition 
oder  (lauernde  Eignung  notwendig,  da  all- 
gemeine KOrperschwäche,  Blutarmat  ebenso 
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wie  eine  spezielle  somatische  Insuffizienz, 
mag  sie  angeboren  oder  erst  erworben  sein 
—  etwa  als  Folgeerscheinung  einer  über- 
standenen  Krankheit  —  wie  z.  B.  Sprach- 
fehler, Schwerhürif:;keit,  Sehgebrechen, 
Schwindelanf&Ue,  Kopfschmerzen,  Krämpfe, 
ehrOfUMshe  Inditporition  der  Atmung-  oder 
der  Verdaunngsorgane,  deagleielMn  fdAts« 
lieh  auftretende  Indispositionen  —  etwa 
Anzeichen  einer  bevorstehenden  Erkran- 
koBg  —  auch  die  geistige  LeitfcongiflJiig- 
kml  d«B  Sehalers  weiaitlieh  ni  beeintfleli- 
tigen  geeignet  sind. 

2.  Oewinnen  im  modernen  Unterrichta- 
betriebe  dne  immw  weU«M  Badtntiing  ein- 
zelne UnterrichtsgegenttiiKto  (Zddbnen, 
Tnmen),  die  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
geradezu  auch  eine  körperliche  Assentie- 
rung det  fieihiilzöglings  zur  nnerllBlichen 
Voraussetznng  haben,  soll  der  Schfiler  ge- 
rechte Beurteilung  finden  und  nicht  nur 
mit  Erfolg  arbeiten,  sondern  direkt  vor 
schweren  Sohidignngen  seines  Organismus 
fBr  das  spfttere  Leben  bewahrt  bleiben. 

AllexdingB  duf  aber  dann  die  Allge- 
meinheii  nkht  Tor  der  notwendigen  Kon- 
sequenz zurückschrecken,  daB  mancher 
Schüler  schon  auf  Qrnnd  solcher  gewissen- 
hafter nnd  eingehend  durchgeführter  ärzt- 
licher DntarsvchQngen  Ton  Tomherein  als 
zu  hdbcram  Studium  nicht  geeignet  be- 
funden werden  dürfte.  „Die  Schuld  einer 
angeblichen  CberbtLrdung  tr&gt  nicht  die 
Sclrale,  sondern  tragen  die  Hteni  allein 
welche  darauf  bestthm,  daß  ilir  Sohn  eine 
höhere  Lehranstalt  besuche,  und  zwar  meist 
aus  materiellen  Gründen*  (Traut). 

Aiieh  dürfen  wir  uns  nioht  verhehlen, 
daß  für  die  Durchführung  solcher  Unter- 
aachnngen,  welche  die  Eltern  vor  trüjje- 
nschen  Hoffnungen  und  vergeblichem  Geld- 
aufwand, die  Kinder  Tor  etfolgloser  Qnal 
und  die  Lehrer  vor  wenig  dankenswerter, 
mühsamer  Arbeit  zu  bewahren  im  stände 
mndf  die  Heransiehnag  von  Spezialisten  eine 
unerläßliche  Bedingung  bildet,  deren  Er- 
füllung allerdings  nicht  tiberall  leicht 
möglich,  jedenialis  aber  mit  großen  Kosten 
Torhiuideii  ist. 

Soweit  nun  werden  weder  Eltern  noch 
Lehrer  noch  der  Hausarzt  selbst  einen  be- 
rechtigten Einspruch  gegen  deu  Huf  nach 
BestellnngTOn  SehnllrirteD  erheben  können. 
Aber  die  Wahl  des  Arztes  für  die  Behand- 
lang der  etwa  bei  diesen  Untersuchungen 


zu  Tage  geforderten  Gebrechen  wird  der 
freien  Entschließung  der  Eltern  des  Kindes 
vorbehalten  bleiben  müssen.  Ob  der  Haus- 
arst  Ar  dem  FkU  freiwillig  luraektiftt,  dafi 
sich  der  Sdinlarzt  —  bei  mittellosen 
Kindern  —  zu  einer  unentgeltlichen  Be- 
handlung bereit  erklärt,  ist  eine  Angelegen- 
heit fBr  tänbf  wdehe  die  Ante  untenin- 
ander  auszutragen  haben  werden. 

Hinsichtlich  der  derzeit  noch  recht 
begrenstan  Verwertung  der  Resultate  der 
Untersuchungen  der  zweiten  Art  lese  man 
den  Artikel  „Cberbürdung"  nach.  Die 
Schule  würde  sich  bloß  dagegen  zu  ver- 
wahren  haben,  daB  dureh  aoleha  üntar^ 
Buchungen  der  Schulunterricht  irgendwie 
(durch  Verkürzung  der  Unterrichtszeit, 
Überreizung  einzelner  Schülerindividuali- 
titen)  benaehteiligt  eraehien. 

Die  Untersuchungen  der  dritten  Art 
werden  anläßlich  der  Ansuchen  um  Dispen- 
sierung von  der  Frequentierung  des  Unter- 
richts einaelnar  Gagaastinde  hantxntaga 
schon  gefordert.  Jedes  derartige  Gesnch  muß 
mit  dem  Zeugnisse  eines  (Amts-)  Arztes  be- 
legt sein.  Daß  die  faktische  Dispensierung 
seitens  der  Schule,  bezw.  Schulbehörde  er- 
folgt, erscheint  auch  insofern  berechtigt, 
als  die  ron  den  Ärzten  zur  Begründung 
aolcher  Dispeosansuohen  ausgestellten 
Zeugnisse  mitunter  doch  zu  leicht  zu  er> 
langen  sind.  Diese  mehrfach  hervor<rehobene 
Tatsache  findet  ihre  teilweise  Begründung 
darin,  daB  sich  die  SebnlreadniaaenMii  dea 
Arztes  nicht  mehr  in  allen  Punkten  mit 
dem  derzeitigen  ünterrichtsbetricbe  decken 
(vgl.  Schiller-Schubert,  .Bedeutung  und 
Au^abandaa  Sdiularalaa',  Sonderabdruck 
aus  der  „Deutschen  Vierteljahrsschrift  für 
öffentliche  Gesundheitspflege" ;  Diakus- 
sion auf  der  XXIV.  Versammlung  des 
deutschen  Vereines  für  öffentliche  Gesund* 
heitspflege  zu  Mflmbexg,  14.  Septembar 
1809,  S.  39). 

Dia  andere  Art  der  unter  diesen  Punkt 
feilenden  Untersuchungen  ist  einenaiti 
gang  und  tr&be,  insofern  längere  Abwesen- 
heit eines  Schülers  von  dem  Unterricht, 
sei  es  dureh  eigaao  Kiankheit,  sei  es  durch 
die  ans  seinem  FamifianTerbande  drohende 
Infektionsgefahr  vorschriftsmäßig  durch 
ärztliche  Behandlung,  bezw.  Anordnung 
geraohtfertlgt  erscheinen  muB,  ander» 
seits  aber  erforderte  sie  die  Anwesen- 
heit des  Schularttes  mindestens  einmal 
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täglich  (zu  Bepnn  des  Unterrichtes),  damit 
wirklicli  onpäßiiche  iScliüler  von  der  Teil- 
nahm« am  Unterrielit  diipfosiert,  Beden- 
ken erregende  aber  direkt  ferngehalten 
werden.  Welch  reicher  Erfahrung  es  bei 
dem  hier  intervenierenden  Arzte  bedürfte, 
nieht  nor  auf  dem  anBerorde&tlioh  am- 
fanproichen  Wissensgebiete  seiner  ureigen- 
sten Tätigkeit  als  Arzt,  sondern  auch  auf 
dem  Oebäte  der  tmls  wirUieh  aoeh  dnn- 
kefali  teils  in  den  sich  darbietenden  Fällen 
mitunter  simulierten  Tatsachen  der  Kinder- 
psychologie, wobei  überdies  die  Suggestion 
«ne  groBe  Bolle  spielen  Icann,  sei  hiemit 
nur  kurz  angedentot  (siehe  Dr.  Jos.  Perk- 
mann.  Die  wissenschaftlichen  Grundlagen 
der  P&dagogik,  Langensalza,  1^7).  Bequcm- 
liehkait,  Angst  nnd  mandi  individnelleB  Mo- 
ment kamen  hier  ganz  außerordentlich  in 
Brtncht  Jedenfalls  dürfte  aber  die  Schule 
doreh  derartige  MaBnahmen,  so  gewinn- 
bringend sie  wffen,  wenn  eine  Garantie 
dafür  geboten  wäre,  daß  wenigstens  der 
Hauptsache  nach  das  Richtige  getroffen 
«iid,  ihran  Charakter  ab  Sehnle  nldit  ver- 
tanaehen  g^en  den  einer  Klinik  oder  sich 
auch  nur  den  begründeten  Vorwurf  zuziehen, 
die  Jugend  zu  Torweichlicben  und  durch 
Verleüang  aar  Hypoehondrie  dem  „hygie- 
nisch-;^e5ngstigten  Zeitalter"  in  die  ll&nde 
zu  arbeiten;  denn  auch  der  Borufsmensch 
muB  vielfach  Indispositionen  überwinden, 
BoU  seine  Arbeit  Erfolge  aofir^sen  nnd 
Terdiente  WertscliStznn«:  erfalircn. 

Doch  die  Wirksamkeit  des  »Schularztes 
hittesich  niehtnor  anf  die  Benrteilang  kran- 
kecSehnlkinder  zn  erstrecken,  sie  ist  vielfach 
geradezu  unentbehrlich  bei  dem  Bestreben, 
die  schulhygienischen  Verhältnisse  gflnstiger 
an  gestalten«  mitunter  sehon  deelmlb,  weil 
seine  Stimme  eher  gehört  wird  als  die  des 
Lehrers.  Doch  müßte  dieser  ärztlichen  Inge- 
renz die  Beschränkung  auferlegt  werden,  daß 
sie  nicht  in  den  Wirkungskreis  des  Lehren 
cintrrcife,  da  hiednrch  Reibungsflächen  ge- 
schafiFen  würden,  die  der  notwendigen  und 
ersprießlichen  gemeinsamen  Arbeit  des 
Arztes  und  des  Schulmannes  nicht  von 
Vorteil  sein  können.  Der  Arzt  wäre  also 
hier  bloß  fachmännischer  Berater  der 
Lehrersehalt,  der  dieser  aber  nidit  auf- 
gedrungen werden  dürfte,  sondern,  von 
ihr  aufgesucht,  mit  Hat  und  Tat  beizu- 
stehen hätte.  Das  richtige  Verhältnis  zwi- 
schen Lohrenchaft  nnd  Sohnlant  wttrde 


hier  allerdings  zweifellos  dann  erst  Platz 
greifen  können,  wenn  bei  der  Vorbildung 
der  Lehrer  —  nicht  aber  erst  splter  durch 
Vorträge  des  Arztes  in  Konferenzen  u.  dgL 
—  der  Schalhygiene  der  gebührende  Platz 
eingeräumt  wfiü^e.  Wie  der  Jurist  Torleo 
sungen  über  Philosophie  zu  hören  hat,  sn 
müßte  den  Lehramtskandidaten  des  hö  h(re- 
Scbulwesena  der  Besuch  p&dagogisch-phy- 
siolf^seher  Vorlesungen  zur  Pflicht  gemacht 
werden,  die  wieder  ihre  wesentliche  Ergän- 
zung zu  finden  hätten  durch  pädagogisch- 
psychologische  Vorlesungen  erfahrener 
Sdiulminner. 

Dem  Schularzte  aber  wäre  hinsichtlich 
anhaltender  Verbesserung  der  scbulhygie- 
nischen  Verhältnisse  ganz  besonders  bei 
dem  Entvrorfo  und  der  AuffBhrung  neuar 
Schulbanten  und  bei  der  Konsenserteünng 
zu  ihrer  Benfttzong  eine  wichtige  Stimme 
einmlnmen;  hier  findet  das  Fadigntachten 
des  Antea  niitht  inmier  gebftlirende  Beaeh» 
tung. 

Dagegen  müßte  der  interne  Schalbe- 
trieb der  direkten  Einflußnahme  dea  Schul- 
arztes TÖUig  entrückt  bleiben.  FQr  diesen 
kann  einzig  und  allein  der  Leiter  einer 
Anstalt  verantwortlich  gemacht  werden  — 
th  xotpovec  letei  — ,  dw  seine  Wmsung»n 
wieder  nor  von  der  vorgesetzten  Schulbe- 
hörde entgegenzunehmen  hat.  sollen  sich 
nicht  die  unangenehmsten  Miühelligkciten 
argeben,  bt  doch  iweiMlos  das  Eindringan 
des  Arztes  gerade  in  dieses  Gebiet  haupt- 
sächlich die  Ursache  der  Gegnerschaft  zwi- 
schen Lehrer  nnd  Schalarzt,  nnd  zwar,  wie 
uns  scheint,  mit  Recht,  So  wie  die  philoso- 
phische Fakultät  ihre  dienende  Stellung 
gegenüber  den  anderen  drei  , oberen*  Fa- 
ktdtiten  schon  fingst  aufgegeben  hat  und 
„als  Forschung  erstarkt  nunmehr  eine 
selbständijie  Wissenschaft  ist  gleich  den 
älteren  Schwestern,  groß  and  vornehm** 
(P.  Cauer,  Orammatica  militans,  &  160X 
so  muß  doch  endlich  auch  einmal  die  Zeit 
als  vergangen  angesehen  werden,  in  welcher 
ein  Stabstrompeter  auf  seine  alten  Tage 
Lehrer  wurde  in  der  Hofteung,  bei  dieser 
Gelegenheit  schreiben  und  lesen  zu  lernen, 
in  welcher  der  Unteroffizier  als  der  geeig- 
netste Turnlehrer  galt  and  jedermann  sich 
für  berechtigt  hielt,  ttber  die  Schale  ein 
Urteil  abzulieben,  „weil  er  selbst  auch  ein- 
mal in  die  Schale  gegangen  sei".  Aach 
dem  Lehrer  muB  endfi!Bh  einmal  dn  Arbeita- 
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Celd  zuerkannt  werden,  auf  welchem  er 
allein,  durch  seinen  Bildan<»sgang  hieza 
be&higt,  als  Fachmann  gilt,  jeder  andere 
aber  nur  ab  Ltie.  Wenn  dn  Arst  gegen 
den  Kurpfascher  Stellang  nimmt,  wenn  der 
Jurist  den  Winkelgchreiber  nicht  duldet, 
so  hat  duch  auch  der  Lehrer  das  Recht  zu 
▼«rlnngan,  daB  kein  Fremdling  im  Unter- 
richt seine  Kreise  störe.  Es  ist  eine  Ver- 
kennnng  der  tatsächlichen  Verhältnisse, 
wenn  behauptet  wird,  der  Lehrer  dränge 
■ich  ein  in  dM  Afbettsfeld  des  Arztes,  er 
wolle  kurieren,  sondern  die  Sarho  Hteht 
vielmehr  so,  daß  der  Arzt  das  Unterrichten 
flbr  rieh  in  Antprach  nimmt  ond  «eh  mit 
dieser  Forderung  auf  ein  ihm  fremdes  Ge- 
biet begibt,  das  ihm  stets  fremd  bleiben 
muß,  weil  er  es  sich  ja  nicht  zu  seinem 
Beruf  erwihlt  hal 

Behauptet  man,  daß  dio  dorzoitiLrc  fach- 
liche V^orbildung  der  Lehrer  nicht  gentige, 
am  den  Unterricht  in  der  Qesundheitslehre 
in  erteilen,  so  ändere  man  den  Studien- 
gang für  jene  Lehrerkate^'orie,  denen  einst 
im  praktischen  Schulamte  dieser  Unterricht 
«n  übertragen  »ete  wird.  Verlangt  mnn  denn 
nklit  heute  schon  —  nad  zwar  mit  Recht 
—  von  dem  Turnlehrer  gewisse  Kenntnisse 
aus  dem  Gebiete  der  Anatomie  and  der 
Physiologie?  Übrigena  aind  aneh  unter  den 
Ärzten  die  schulhygienischen  Kenntnisse 
nicht  so  verbreitet,  als  man  glauben  sollte 
(Tgl.  Zeitachr.  f.  Öcbulgesundheitspflege, 
1900,  a  671). 

Der  Behauptung^  itdaß  die  Lehn  TOm 
Bau  und  der  PSege  des  menschlichen  Kör- 
pers, die  Gesandheitslehre  nur  der  Arzt 
gonfigend  beherrschen  kann,  daß 
nur  er  den  Hygienennterricht  an  dio Schüler 
und  ganz  besonders  auch  nur  den  Unter- 
rieht an  Lehrer  in  Seminerien  erteilen 
sollte,"  kann  ich  nicht  beipflichten.  Wir 
Lehrer,  die  wir  das  „Lehren*  höher  zu 
schätzen  wissen  als  den  Lehrstoff,  stehen 
nnf  dem  Staadponkte,  «wns  nur  der  Arst 
genftgend  beherrschen  kann"  and  nie  und 
nimmer  —  bei  welchem  Stndiengang  auch 
immer  —  der  Lehrer,  das  gehört  in  keine 
Lehrnailalt,  sondern  in  etoe  FeehiehnJe 
oder  an  die  Dniversität  Prof.  Dr.  med. 
Finkler-Bonn  sapte  in  seinem  auf  der 
IV.  Jahresversammlung  des  „Allgemeinen 
deotaehen  Vereines  IBr  Sehiügeeandheita- 
pflege*  gehaltenen  Vortrage  „Der  hygieni- 
sche Unterricht  in  der  Schule" :  „Nat&rlich 

Koos,  Hmdbnch  dn  Xntobangiknads. 


rechne  ieh  damo^  daß  dieser  Untancidit 

vom  Lohr  er  erteilt  wird.* 

Es  mag  ja  vielleicht  sein,  daß  es  Ärzte 
gibt,  die  Lost  und  Oeeohick  dem  haben, 

über  hygienische  Dinge  zu  unterrichten, 
aber  ich  glaube,  daß  es  sich  doch  da  immer 
nur  um  Vorträge,  nicht  aber  um  wirk- 
lichen Unterricht  handeln  wird*  (Gesunde 
Jugend,  Ergänzungsheft.  1903,  S.  91). 

Doch  läßt  sich  diese  Frage  noch  von 
einer  sweHen  Srite  heleadilen.  Wenn  die 
derzeitige  Schalhygiene  Dinge  enthilt,  deren 
Kenntnisse  nur  der  Arzt  zu  vermitteln  in 
der  Lage  ist,  so  dürfte  der  Umfang  des 
BegrifTee  Sdinlhygiene  eheo  sn  weit  gefsBt 
sein;  denn  eine  Disziplin,  die  in  ihren 
Grundsätzen  Gemeingut  aller  Menschen 
werden  soll,  muß  doch  von  einem  Ge- 
bildeten —  and  das  dfirfte  doch  ein  Lehrer 
auch  sein  —  in  ihrem  Wesen  erfaßt  und 
durchdrangen  werden  können.  Und  in  der 
Tat  kann  in  der  Gesundheitslehre  z.  B.  bei 
den  Knpltehi  »Knnkheit*  nnd  «Erste  Hilfe- 
leistung^" noch  manches  gestrichen  werden. 

Aber  auch  ein  wichtiges  äußeres  Mo- 
ment spricht  gegen  die  UnterriehteerteOang 
durch  den  Arzt.  Er  ist  ee  gerade,  der  all- 
täglich mit  bewunderungswerter  Selbstver- 
leugnung all  die  Infektionsherde  aufsuchen 
mal,  Ton  welehen  wir  nach  dem  gegen- 
wär^;en  Stand  der  Wissenschaft  eine  Cber- 
tragnng  in  solchem  Maße  fürchten,  daß  für 
Schüler  and  Lehrer,  die  mit  einem  Kranken 
eoleher  Art  nnr  ansammenwohnen,  die 
strengsten  Schulvorschriften  bestehen  an? 
Hintanhaltnng  jedweder  l  bcrtra;^'ang.  Der 
Arzt  aber  muß  häutig  in  unmittelbare  Be- 
rfihmng  mit  dem  Krsnken  treten,  er  kann, 
wenn  er  ein  Amtsarzt  ist  —  und  solchen 
wird  gewöhnUch  die  Unterrichtserteilung 
in  der  Gesandheitslehre  übertragen  — 
weniger  als  andere  Standesgenossen  solchen 
Infektionsgefahren  aus  dem  Wege  gehen. 
Und  dann  soll  er  wieder  das  Schalhaus 
betreten,  wo  er  nicht  nnr  mit  Schftlem 
verschiedenen  Alters  und  Temperaments, 
vielleicht  auch  mit  solchen,  die  Hicfi  vor 
Ansteckung  fürchten,  verkehren  muß,  son- 
dern nnTermeidUeh  aneh  mit  Lelirem  in  Be- 
rührung kommt,  die  vielleicht  Väter  kleinerer 
Kinder  sind,  deren  Empfänglichkeit  für  die 
schwersten  Infektionskrankheiten  am  größ- 
ten btl  Oder  will  man  für  die  Daner  sol- 
cher InfektionsgeWir  z.  B.  Ii^  i  Fpidemien  den 
dem  Arzte  angewiesenen  Unterricht  aas- 
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fallen  lassen?  Was  für  einen  Unterrichts- 
erfolg können  wir  aber  dann  bei  einem 
Gegenstand  erwarten«  dem  obaediea  nur 
eine  Stunde  wöchentlich  zagewiesen  ift. 

Der  Schularzt  ist  also  im  modernen 
Unterrichtsbetriebe  am  Platze  als  viebeitiger 
IrttBober  Berater,  aber  weder  ala  An&iehte- 
organ  für  die  Lehrer  (siehe  E.  Wernicke, 
„SchnlhvKiene"  in  dem  „Handbuche  für 
Lehrer  höherer  Schulen-,  1906,   S.  656) 
Boeh  ala  Lehrer  fOr  die  SehfUer  (ridie  Dr.  Ad. 
Taba,  Zeitschr.  für  Si  hulgesundheitspflege, 
1906,  S.  795).   Man  gebe  dem  Arzte,  was 
des  Arztes  ist,  aber  man  nehme  dem  Lehrer 
nUdit,  was  des  Lehrers  ist  So  wird  sich 
dann    ein    friedlicher   und  segensreicher 
Wettstreit  entspinnen  in  gemeinsamer  Arbeit 
ohne  Zwist  und  Streit,  ohne  Mifignnst  nnd 
Mißbehagen  nnd  —  ohne  Mißerfolg.  Der 
Einführung   des   schularztlichen  Dienstes 
in  Österreich  ist  vorgearbeitet  durch  den 
Ifinisterialerlafi  Tom  8t.  Mai  1906,  Z.  82071, 
demzufolge  eich  die  oberste  Unterrichts- 
behörde  mit  der  Fra?e  der  Einführung 
einer  obligatorischen  und  streng  geregelten 
Intliehen  Oberwaohimg  der  Tolkaeehnlen 
vom  Gesichtspunkte  der  Schulhygiene  zu 
beschäftigen  beabsichtigt    und  auch  Er- 
fahrungen zu  informativen  Zwecken  gepflegt 
wmdeDf  auf  welche  Art  und  mit  welchen 
Kosten  der  schulürztlicho  Dienst  auch  an 
Mittelschalen  sukzessive  eingerichtet  wer» 
den  könnte.  Dooh  soheint  Torlinfig  viel- 
hch  noch  die  Qeld&age  ein  großes  Hin- 
dernis  jede»    weiteren  Fortschrittes  aof 
diesem  Gebiete*  zu  bilden. 

Ober  die  Snriehtniig  eines  reichBeb 
aasgMtatteten  Schularztzimmers  wird 
berichtet  in  der  Zeitschr.  f.  Soholgesond- 
heitspflege,  1906,  S.  774. 

Literatur:  Siebe  «Sehulgesundheite- 
pflflge*. 

Aussig.  O.  EttgeL 

Sebolatlaa  s.  d.  Art.  Oeograpbie. 

Scbulanfsicht  (Schulbehörden).  A.  Die 
Scholbehörden  üben  die  gesetz-  und  plan- 
mäßige Kontrolle  des  Schulwesens  durch 
eigens  hieza  berufene  Organe  ans.  Diese 
Sdinfarafciebt  ist  Gdibn  imd  Nervensystem 
im  Schulkörper  und  erstreckt  sich  theore- 
tisch auf  alle  Unterrichtsstufen;  praktisch 
existieren  nnr  f&r  die  niederen  und  mitt- 
leren Sehulkategorien  eigene  Anfiriebts- 


organe,  die  Hochschulen  (vgl.  d.)  unter- 
stehen direkt  den  Zentralbehörden,  ihre 
Fakoltitaii  und  Senate  genießen  im  ganzen 
das  Recht  der  Selbstverwaltung.  Die 
Gliederung  der  ächulanfsicht  folgt  jener 
der  Schalbehörden  und  whrd  von  der  Zen- 
trale aas,  welche  die  Agenden  an  mehrere 
Sektionen  aufgeteilt  hat  (vgl.  Morsch  S.  212, 
Übrigens  zum  Teil  schon  veraltet),  abgesehen 
von  Betsisungon  dureb  aoBerorduktliebo 
Kommissäre,  entweder  regelmäßig  direkt 
ausgeübt,  wie  z.  B.  in  Österreich  die  In- 
spektion höherer  fachhcher  (Gewerbe-  und 
Handele-)  Sebnlen,  oder  de  gesdhiebt  a.  B. 
beim  Zeichnen  durch  Fachinspektoren, 
wobei  meist  mehrere  L&nder  za  einem  In- 
spektionsgebiete vereinigt  sind. 

Die  Inspeklion  der  Mittel-  nnd  niederen 
Schulen  folgt  ganz  der  Gliederung  der 
Schulbehörden;  für  die  niederen  Scholen 
existiert  so  ziemlich  gleichartig  in  allen 
deatechen  L&ndem  neben  einer  Orts-  eine 
Bezirks-  oder  K  rei  sanf  sieht  und  noch 
jene  der  Landesscholbehorde  (■=>  der  preu- 
Biaoben  Provinsialsebulbebfirde)  ala  Zwi- 
acheninstenz. 

Die  Mittelschulen  sind  —  von  den 
Schalkommissionen  der  Städte  und  son- 
stigen Sebnlerbaltem  abgesehen,  von  wel- 
chen  die  von  diesen  erhaltenen  Mittel- 
schulen nur  in  administrativer  und  öko- 
nomischer Hinsicht  abhängig  zu  sein  pflegen 
—  in  pidagogieeb  didaktiseber  Hinsiebt 
nur  den  Landesschulrüten  (Provinzialschal- 
behurden)  als  Zwischeninstanz  untergeben. 
Die  Schulaufsicht  der  allgemeinen  Volks- 
und  Bfirgerschnlen  nnd  gleichgestellten 
Anstehen  wird  im  Wege  der  Orte-,  Bezirks- 
(Stadt-)  und  Landesschulbehörden  durch 
Orts-,  Bezirks-  (Stedt-)  nnd  Landessehul- 
inspektoren  ausgeübt,  die  Inspektion  der 
höheren  Schulen  (Gymn.,  Realsch.  u.  Real- 
gymn.)  wird  nur  von  Landesschulinspek- 
toren  (Prov.  Sehufatten)  volbsogen.  Lets« 
teren  ist  in  Österreich  mitanter  nur  ein 
Teil  der  Fächer,  z.  B.  die  Realien  unter- 
stellt, während  ein  auderer  LandesschuU 
inspeictor  die  hnnumiatiaoben  Heber  in- 
spiziert. 

Die  Regelung  der  Schulaufsicht  erfolgt 
durch  die  jeweilige  Scholgesetzgebung,  sie 
wurde  früher  im  Nebenamte  durch  Fonk- 
tionftre  der  Kirche  ausgeübt,  die  Entwick- 
lang eines  Lehrstandes  der  niederen  und 
bOberen  Schulen  wie  die  inuner  fortaebxei- 
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tende  Spezialisierung  der  Wissenschaften 
führte  die  Lehrerschaft  zur  Forderung,  dafi 
de  in  den  enteeheideiideii  bieteoieB  dnreh 
geschulte  Fachmänner  berufsmäßig  im 
Ilauptamte  ausgeübt  werde,  was  aber  bis 
jetzt  noch  durchaus  nicht  allgemein  erreicht 
ist,  da  ta6h  die  weitere  Tenrendiiag  yob 
Theologen,  wenn  sie  hiezn  eigene  Studien 
betreiben,  noch  ihre  Anhänger  hat  (vgl. 
Art.  Schulaufsicht  in  Rein,  VI.  Bd.,  S.  260). 

H.  Gräfe  (Deutsche  Schulwelt,  S.  91), 
nach  ihm  besonders  K.  M;i<^er  (vgl.  d.) 
and  Kletke  haben  die  Aalorderongen  an 
die   bemüiinHigm  SehvlanfiriehtflOTgane 
dahin  formuliert,  daß  sie  1.  vorzugsweise 
auf  die  inneren  Verhältnisse  der  Schule, 
insbesondere  den  Stand  der  Erziehung  und 
des  Untemdits  and  deren  Bifordeimiee 
ihr  Augenmerk  richten,  2.  auf  die  Lehr- 
kräfte in  der  Rol'cI  nur  mittelbar  im 
Wege  der  Schulleitung  und  der  Behörden, 
denen  tie  antsnteiien,  wiricen,  3.  M  tnn- 
lichster  AchtHnp  der  Freiheit  der  Methode 
und  ohne  Bloßstellung  des  Lehrers  vor 
den  Schülern  auf  die  Wahrung  der  gesetz- 
lichen Vorschriften  and  de«  Sdinlzweckee 
hinwirken  sollen.  Dies  setzt  bei  den  Schul- 
aaÜBichtaorganen  neben  gründlicher  £r- 
IkhitinR  welche  NebenilcMidies  swar  h»> 
achtet,  aber  nicht   in   den  Vordergrund 
zieht,   eine   sittlich   freie,    taktvolle  und 
herzenawarme  Fersönhchkeit  voraas,  deren 
Anaeben  und  Einflofi  swar  in  enter  Linie, 
aber  dazohaaa  nieht  ausschließlich  in  ihrem 
Amtsauftrage  wurzelt,  daher  auch  das  Ver- 
halten nicht  bis  ins  Detail  reglementiert 
werden  kann,  wenn  nach  natttriieh  In- 
ftroktionen  im   allgemeinen,  wie   z.  B. 
dareh  den  österreichischen  J^Iinisterialerlaß 
▼om  18.  Mai  1869  für  die  Bezirksschulin- 
^ektoren  nnd  vom  11.  Jali  1869  and  3. 
Norember  1899,  Z.  9571,  iUr  die  Landes- 
eeholinspektorea  bestehen. 

Die  Titita ti  0  n  B  b  e  r  i  c  h  t  e  werden  in 
Österreich  Tom  den  Besirka-  (Stadt-)Schnl- 
inipektoren  an  die  Bezirks-  (Stadt-)  Schiil- 
itte,  von  den  Landeascholinspektoren  an 
die  Landeeaehalrttte  eohrifilioh  ewtatlet, 
in  den  Sitsongen  bebandelt  und  danofliin 
von  diesen  Behörden  die  Erledigungen  mit 
den  nötigen  Weisungen  nnd  Verfügungen 
an  die  Idolen  binaoegegeben. 

Aaf  Grnnd  der  gemachten  Wahr- 
nehmangen  erfolgen  die  Qualifikationen 
der  Lehrkrifte,  bisher  gesetzlich  unter  dem 


Siegel  des  Dienstgeheimnisses,  die  Lehrer- 
schaft strebt  aber  das  Recht  an,  in  dieselbe, 
jeder  Ar  eeine  Pereon,  Eineioht  nehmen 
zu  dOiCui. 

In  FreuJßen,  bezw.  den  einzelnen  an- 
deren deutschen  Ländern  (vgl.  d.)  existieren 
Ar  die  Volkeaehalen  and entapreeben- 
den  Anstalten  1.  die  Ortsschulinspcktoren, 
2.  Kreisschulinspektoren,  von  welchen  noch 
viele  nur  im  Nebenamte  wirkende  Geist- 
liche sind,  3.  die  Abteilung  für  niederae 
Schulwesen  im  Ministerium  der  geistlichen, 
Unterrichts-  and  Medizinalangelegenheiten. 
Aach  die  pveafliadien  Inspektoren  erstatten 
Berichte.  Das  herrschende  System  gowlhrt 
ihnen  aber  als  Dezernenten  viel  mehr  per- 
sönliche Rechte  als  die  koUegiaUsche  Ver- 
waltongsweise  in  östeneieb,  welche  flbrigens 
naturgemäß  auch  ihre  Schattenseiten  hat 
Die  preußischen  Mittel-  nnd  (höheren) 
Schulen  untersteheu  in  ökonomisch  -  ad- 
ministnüven  Angel^enheiten  den  Stadt* 
Bchuldepatationen,  in  pädagogisch  didak- 
tischer Hinsicht  analog  den  österreichischen 
im  Wege  der  Provinzialschulkollegien  der 
Abteilang  Ar  das  höhere  Schulwesen  im 
Ministerium,  welobe  aooh  die  Hoebacbolen 
unter  sich  hat 

Oer  Instanienweg  ist  folgender:  a)  Ar 
die  höheren  Schalen  1.  Ministerium  (Abt 
IIa);  2,  Provinziabchulkolleginm ;  3.  Di- 
rektion der  Gymnasien«  Realschulen,  Real- 
g3rmnasien;  Ar  die  niederen  fSdialen, 
Volks-  und  Mittel  schalen):  1.  Ministerium 
(Abt.  II  b) ;  2.  Kgl.  Regierung;  3.  Kreisschul- 
inspektorat;  4.  Ortsschulinspektorat;  5. 
Leitung  der  Schale. 

Die  Volksschulen  Berlins  stehen  unter 
dem  ProvinzialscholkoU^om  dar  Provinz 
Brandenburg. 

Das  preußische  System  hat  den  Nach- 
teil, daß  die  Schulaufsicht  noch  überwie- 
gend von  Nichtüachm&nnem  im  Nebenamte 
aasgettbt  wird,  Uber  die  Sebwiehen  des 
bureaukratischen  Dezementensystems  vgl. 
Morsch,  S.  242,  bezOgHch  des  österreichi- 
schen Systems  siehe  unten  noch  bei  Schol- 
bsbUrden. 

B.  Bei  den  SchuIbehOrden  un- 
terscheidet man  in  Prenßen  als  Zentral- 
behörde das  Ministerium  für  die  geisth- 
oben, Sehol-  and  Medinoalangelegenbaten, 
dem  die  Provinzialschulkollegien  als  Zwi- 
schenbehörden für  die  höheren  Schalen, 
Seminare  und  Pr&parandenanstalten  unter- 
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geordnet  sind,  während  die  Königlichen  I 
Begierongen  das  niedere  öchalwesea  jeder 
Pioviiis  beanfUehtigeii.  NarM  FMftugen 
und  behufs  Teilnahme  an  Fortbildnngs- 
korsen  haben  sich  Volksschullehrkr&fte  an 
das  ProTinzial-SchulkoIlegiam  zu  wenden. 

Die  Sehvlralbieht  flb«r  die  VolkasohiUe 
fährt  in  pädagogischer  und  disziplinarer 
Hinucht  der  Kreisscholiuspektor,  entweder 
im  Hanptamte  oder  im  Nebenamte  —  in 
diesem  Falle,  der  noch  die  Mehrzahl  bildet, 
ein  Geistlicher.  —  Der  Landrat  als  ständiger 
Kommissär  der  Regierang  nimmt  an  der 
Beftiiblahtigang  des  tnflwegi  Seholweeene, 
inebeeondere  bezfiglich  der  BanUchkeilen 

und  inneren  Einrichtung  teil. 

Als  Ortsschulbehürde  wirkt  der  Orts- 
«ehalinapektor,  der  meiet  mehrere  Sehnlen, 
z.  B.  einet  Kirchspiel«  zn  beanflBichtigen 
hat,  als  der  lokale  Vorgesetzte  der 
Lehrerschaft  mit  beschränkter  Disziplinar- 
gewelt, wenn  nicht  ein  Rektor  oder  Hnnpt- 
iehrcr  direkt  dem  Kreinehidinepektoriinter- 
stellt  ist. 

In  St&dten  ist  die  Stadteehnldepn- 
tation  die  Behörde  fftr  die  inneren  nnd 

äafieren  Angelegenheiten  des  stadtischen 
Schulwesens,  welche  sieb  aus  Mitgüedern 
dee  Magistrats,  Stadtrerordneten,  achol- 
nnd  erziehun  <_'s  kund  igen  Männern,  wor- 
unter sich  nach  der  Ministerialverordnung 
▼om  Jahre  1Ö97  ein  Eektor  oder  Lehrer 
Ton  den  Yolkasohiilen  befinden  soll,  nnd 
Geistlichen  snaammensetzt,  aber  eine  Dis- 
siplinargewalt  über  die  T/ehrer  nicht  auaübt. 

Die  nächste  Aofaichts-  und  Verwaltungs- 
behörde der  Landsehnle  ist  der  SehnlTor- 
stand,  welcher  durch  den  Ortsschulinspektor, 
meist  den  Pfarrer,  die  Aufsicht  ausübt 
and  besonders  die  äußeren  Bedürfnisse  bei- 
snstellen  hat. 

Überwirft  in  Preußen  das  Personen- 
oder Dezcrnontensystem,  so  ist  hingegen 
im  Österreiehisohen  Sehnlwesen  das 
kollegialische  System  durchgeführt,  die 
Gliederuni:  jedoch  ganz  ähnlich. 

Die  Zentralbehörde  ist  hier  das  Mi- 
nisterium fSr  Kultus  nnd  Unterrieht,  wel- 
ches zurzeit  in  21  Departements  zerfilllt. 
Landesgesetze  regeln  die  Schalaufsicht 
der  einzelnen  Länder,  welche  unter  dem 
Vorsitie  des  Statthalters,  Luides{iilsidenten 
oder  seines  Stellvertreters  von  dem  k.k.Lan- 
desschulrate  ausgeübt  wird,  dem  eine  An- 
zahl von  Landesschulinspektoren  für  die  Be- 


sorgung der  pädagogischen  Agenden  zu- 
geteilt sind,  während  die  ökonomisch-ad- 
ministrativen Angelegenheitai  von  einem 
eigenen  Statthaltereidepartement  besorgt 
werden,  dessen  Chef  im  Landesschalrate 
hierüber  referiert  Dem  Landesschalrate 
gehören  femer  an  Vertreter  des  Landes- 
aassohusses,  der  Hauptstädte,  der  Konfes- 
sionen und  eine  geringe  Zahl  ernannter 
IfitgBeder  des  Letffstattds. 

Dem  Landesschuliata  Tinterstehen  in- 
direktalle Volks-,  Bürger- nnd  Mittelschulen 
des  Ijandes;  die  Gewerbe-  and  Uochachalen 
sind  direktdem  lünisterium  unterstellt  W«- 
tere  Zwischenbehörden  sind  für  den  Bereich 
der  Volksschulen  die  Bezirksschulräte,  deren 
Wirkungskreis  sich  im  allgemeinen  mit  der 
poIitise^Mi  ffinteOung  in  Bedrkshauptmann* 
Schäften  deckt.    Vorsitzender  im  Bezirks- 
schulrate ist  wiederum  der  Chef  der  poli- 
tischen Behörde,  der  Bezirkshauptmann, 
dereinen  aus  dem  Bediksaehulrate  gewthl> 
ten  Vertreter  hat.    Die  Zusammensetzung 
des  Bezirksschulrates  ist  analog  jener  des 
Landesschulrates,  er  besteht  aus  Yertietsni 
des  Landesaassehuases,  der  Konfenionen, 
dann  Fachmännern  im  Lehramte,  wovon 
einzelne  aus  der  Lehrerschaft  in  der  Be- 
rirkslehrerkonferens  gewihlt  werden,  an- 
dere von  der  Regierung  ernannt  sind,  und 
dem  Bezirksschulinspektor,  welcher  eben- 
falls von  der  Regierung  je  nach  der  Landes- 
gesetzgebang  wat  drei  Ms  seehs  Jahre  oder 
danemd  (Oalizien)  ernannt  wird.  In  Ländern 
mit  sprachlich  gemischter  Bevölkerung  sind 
auch  die  Landes-,  bezw.  Bezirksschulräte 
sprachlieh    getrennt   Nadi  ümstbiden 
können  auch  mehrere  Inspektoren  für  einen 
Bezirk  bestellt  werden.  Die  Lokalaufsichts- 
behörde in  jeder  Sc  hui  gemeinde,  welche 
mit  der  politisdien  Gemeinde  sich  nieht  ra 
decken  braucht,  ist  der  Ortsschulrat. 
welcher  aas  dem  Vorsteher  der  Ortsge- 
meinde, wo  die  Schale  sich  befindet,  einer 
Anzahl  vom  Oemeindeansschusse  gewählter 
Vortreter    der    eingeschalten  (lemeinden 
oder  üemeindeteile,  dem  oder  einem  der 
Leiter  der  Schulen,  widlieh  aus  dem  ka» 
tholischen  Ortspfarrer  oder  einem  katho* 
lischen  Religionslehrer,  eventuell  auch  Re- 
ligionslehreru   der  anderen  Glaubensge- 
nossenschaften, deren  Kinder  die  Schule 
besuchen,  endlich  dem  vom  Bezirksschul- 
rat bestellten  OrtsschuHnspektor  besteht 
welcher,  wenn  er  nicht  dem  Ortsscbulrat 
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entnommflii  nt,  kraft  seiner  Ernennviig  ah 

Otdentliches  Mitglied  in  denselben  eintritt. 

In  St&dten  mit  eigenem  Statute 
besorgt  der  Stadtaohnlrat  ah  Bezirks- 
schnlrat  entweder  zugleich  die  Angelegen- 
heiten des  Ortssclmlrats  oder  es  sind  ihm 
nach  den  Stadtbezirken  noch  einzelne 
Orliidnilräte,  wie  i.  B.  in  Wien  nntaratolll 
Dia  Zwammensetzong  des  Stadtschnlrates 
iat  jener  des  Bezirksscbolrates  ähnlich. 

Die  provisorische  Besetzung  der 
LelmteUan  «ffolgt  aeHanB  der  Besirln- 
schulräte,  die  definitive,  wo  nicht  ein 
Schnlpatronat  (vgl.  d.)  besteht,  dorch 
den  Laudeaschulrat 

Da  aber  in  mandifln  Lindem  der 
Landesaosschaß  das  Vorach lagsrecht  hat 
und  der  Landesschulrat  sodann  die  Er- 
nennung nur  ans  formalen  Gründen  ver- 
weigern kann,  fem  er  die  Ortssohnlrite 
mitunter  an  die  vom  Bezirksschalrat  vor- 
genommene Beihang  nicht  gebunden  sind, 
aneh  die  Geldmittel  ninnitt  diueh  die 
Länder  und  Gemeinden,  nicht  durch  die 
Schulbehörden  bewillifrt  und  verwaltet 
werden  und  bei  den  koliegi&lischen  Ab- 
itinunangen  die  FadunAnner  im  Lehr- 
amta  nnd  Aufsichtaorgane  die  natürliche 
Minoritftt  bilden,  so  ist  auch  hier  der  Ein- 
fluß der  iSchulbehörden  und  Schulmänner 
weeentlieh  eingeadurliikt,  dezjanige  der 
Nichtfaclimänner  und  der  im  Lande 
herrschenden  Partei  meist  entscheidend. 

INalCittelschuldirektionenunter- 
ttahen  direkt  dem  Landesschulrate,  die  Er- 
nennung der  Mittelschullehrer  erfoljrt  an 
den  staatlichen  Anstalten  durch  das  Mini- 
stefiran,  die  Bmennnng  der  Direktoren  der 
Gymnasien  und  zum  Teile  dar  Bealschnle 
erfolgt  dorch  den  Kaiser,  an  Privat-. 
Kommunal-  und  Landesanstalten  durch 
den  Selralerhalter,  der  abrinne  an  die  Be- 
stätigung der  Schnlbehördcn  gebunden  iat. 
Beiden  Hochschulen  erfolgt  über  Vorschlag 
des  Frofesaorenkollegiumä  die  Berufung 
seitens  des  k*  Ie.  MinistsEiums. 

Literatur:  Handbuch  für  Lehrer  und 
Lehrerinnen.  Th.  Hofmann,  Leipzig  1903, 
nnd  H.  Morsch,  Das  höhere  Lehramt 
in  Doutsrhland  und  östemioll.  Toabnir, 
Leipzig  and  Berlin  1906. 

Linz.  H.  Commeuda. 

Schnlbilder.  Die  Erkenntnis  der  hohen 
Bedentnng  der  Beinlichksit  fOr  den  Gesund-  i 


beitsBnstand  des  ainidn«i  und  safawr  Um- 
gebung zeitigte  in  der  Banhygiene  den 
Fortschritt  der  Badeeinrichtungen  in  Privat- 
häosem.W&hrend  man  früher  das  Kind  nnr 
so  lange  öfters  badete,  als  es  noch  nieht 
an  Reinlichkeit  gewöhnt  war.  aber  mit 
dem  Eintritte  dieses  Erziehungserfolges  es 
dar  Dnsanbarkeit  varlkllen  liefi,  wird  heut- 
zutage die  Notwendigkeit  häufig  wieder- 
kehrender warmer  Vollbäder  im  Winter  und 
erfrischender  Flufihider  im  Sommer  für  jedes 
AHer  mit  Baeht  nachdrileklieh  betont 

Bnan  Schritt  weiter  bedeutete  die 
Schaffung  von  8chulb&dem  (das  ersts  in 
Deutschland  in  Göttingen,  1884).  Diese 
gründet  sich  anf  die  doppelte  Erkenntnis, 
einmal  daß  noch  vielen  Kindern  die  Ge- 
legenheit eines  Beinigungsbades  zu  Hause 
versagt  bleibt,  dann  aber,  dafi  Schnlbftder, 
zwischen  die  Unterrichtsstunden  einge- 
schoben, auch  als  Er&ischungsbftder  silMil 
mehrfach  günstigen  Einfluß  üben. 

Der  Hanptnroek  der  Selmlbidsr  ist  die 
Förderung  der  Gesundheit  des  einselnen 
durch  Steigerung  der  ebenso  wichtigen  als 
häufig  vernachlässigten  Hautatmung,  wo- 
dvrdi  eine  kxSftige  Abhtrtong  nnd  die  Er- 
haltiug  geistiger  Regsamkeit  erzielt  wird 
Doch  lassen  sich  auch  andere  vorteilhafte 
Wirkungen  nicht  verkennen :  Reinlichkeits- 
nnd  Ordnungssinn  in  Hinsicht  auf  die  Klei- 
dung. Besserung  der  Klassenluft,  Erziehung 
zu  natürlicher  Schamhaftigkeit  im  Gegen- 
satse  au  widersinniger  Prfldarie. 

Sollen  aber  die  Sohnlhider  an  den  ge- 
wünschten Erfolgen  führen,  so  müssen  sie 
auch  in  entsprechender  Weise  angelegt  sein. 
Dahin  gehört  in  «rster  Linie  eine  FflÜQe  von 
Licht  und  Luft,  die  wir  in  den  bisher  ge- 
schaffenen Schulbädern  nicht  selten  ver- 
missen, da  sie  häufig  im  Souterrain  unter- 
gehnnht  sind.  So  kommt  «a  dann,  daB 
Erfolge  und  Frequenz  hinter  den  ge- 
hegten Erwartungen  mitunter  recht  weit 
zurückbleiben  und  das  Geld  für  das  Schftltr- 
bad  niclit  gut  angewendet  zu  sein  scheint. 
Die  Bäder  aber  wiederum  in  Dachräumen 
unterzubringen,  wie  Burgerstein  vor- 
schlägt, halte  ich  gleichfitlls  Är  keine  glUek- 
liehe  Lösnng;  diese  wird  erst  mit  der  Er- 
kenntnis gefunden  sein,  daß  Schulen  als 
Erziehungsstätten  der  künftigen  Generation 
•boisoTial  Baum,  Lieht  und  Luft  ge- 
gönnt werden  muß,  als  bei  Kasernanlag^ 
nnd  anf  Exaraiexplätzen  za  finden  ist. 
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Schalb&der. 


Die  Räume,  die  für  ein  Schalbad  nötig 
sind,  sind  in  Anbetracht  dessen,  daß  im 
allgemeinen  nar  auf  Faß>  und  Dascbb&der, 
nicht  aber  aof  Wannen-  und  Schwimmbäder 
Bedacht  genommen  werden  kann,  da  letztere 
bei  korrektem  Gebrauche  in  der  Durch- 
f&hrung  zu  kostspielig,  in  der  Handhabung 


benützt  werden  können.  Die  Heiz-  und 
Wasserwärmeinnchtung  des  Bades  soll  un- 
abhängig sein  von  der  sonstigen  Heizung 
des  Schulhauses,  die  ja  doch  nur  in  der 
kühleren  Jahreszeit  in  Betrieb  ist.  Der 
Baderaum  soll  mindestens  eine  Höhe 
von  3'ö  m  haben.    Als  FuBbodenmaterial 


Erdsescitoß 


Brausebad  einer  Volkaschale  in  Köln  (im  KellergeiohoH«  anter  der  TumlisUe) 


GniodriO  und  LüngMchniH  dee  BrauiebBdet  einer  Bremer  Volkwcfatile. 


ZU  zeitraubend  sind,  folgende:  ein  Bade- 
raum,  zwei  Aus-  und  Ankleideräume,  damit 
ein  rascher  Wechsel  durchgeführt  werden 
kann,  eventuell  ein  Trockenraum  für  die 
Badewäsche;  dazu  kommt  dann  noch  die 
Heiz-  und  Wasserwärmeinrichtung.  Die 
Baderäume  sollen  gut  ventilierbar  und 
derart  gelegen  sein,  daß  man  zu  ihnen 
nicht  über  kalte  Gänge  gelangt  und  daß 
sie  jederzeit  ohne  Störung  des  Unterrichts 


eignet  sich  am  besten  Asphaltanstrich  mit 
Betonunterlage.  Der  Fußboden  darf  nicht 
glatt  sein  und  muß  eine  derartige  Neigung 
haben,  daß  das  Wasser  leicht  abfließt;  das 
Abflußrohr  ist  mit  Schlammkasten  und  Ge- 
ruchsverschluß gegen  Kanalgase  zu  ver- 
sehen. Lattenroste  oder  Kokosfaserteppiche. 
mit  denen  man  den  kalten  Fußboden  be- 
deckte, haben  sich  nicht  bewährt.  Erstere 
faulen  zu  rasch,  letztere  trocknen  zu  lang- 
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■am.  Rehorst  empfiehlt  daher  heisbare 

Fußböden.  Auf  gemauerte  Pfeiler  kommt 
ein  durch  ein  Eisengerippe  getragener  Belag 
ans  XyloKthplatteii.  Der  damnter  Kagnide 
Hohlraum  wird  durch  Dampfanlagen  geheizt 
(siebe  Bericht  über  den  I.  internationalen 
Kongreß  für  Schalhygiene,  Nürnberg  1904, 
I.  Baad,  &  888).  Die  Winde  dee  Bade- 


(jedenfalls  nicht  über  35"  C)  betragen.  Ea 
maß  durch  entsprechende  Anbringang  eines 
Thermometers  bei  dem  Mischhahne  dafür 
Vonoi^  getroffen  werden,  daß  anch  durch 
Zafall  oder  nachlässige  Handhabang  eine 
Verletzang  darch  Verbrühung  aasgeschlos- 
sen  erscheint.  Diese  Sicherheit  wird  am 
lekxhteaten  dadnroh  enielt,  daß  man  aneh 


t-  TSrm,  OHtnättaiigg  Onmdrlß 
Sohfllbaid  ia 


raumes  sind,  da  sich  Olatistrich  ah  fi\r  die 
Dauer  nicht  hinreichend  widerätandafähig 
erwiesen  hat,  mit  weiften  Flieeen  MBsnlegan. 
Die  Brausen  sind  ca.  1  m  über  Kopf- 
höhe 80  anzabringen,  daß  das  Waaser  un- 
gef&hr  unter  einem  Winkel  von  46*  den 
Körper  trifft,  w&hrend  das  vertikale  Ant« 
fallenlassen  widerraten  wird.  Die  Tempe- 
ratur der  Baderftame  soll  19—22^  C,  die 
dea  aafiuiga  Terwenditen  Waeaera  88—80* 


(las  Warmwasser  nie  über  etliehe  60*  C 
erwärmen  l&ßt 

Der  ersten,  winneren  Dnaohe  muß 

stets  eine  kühlere  Ton  e«.  20  bia  83*  C 
folgen,  wodurch  einer  Verkfthlung  weaai(> 

lieh  Torgebtugt  wird. 

Die  Braoaen  ahid  in  aoleher  Zahl, 

Stärke  und  Anordnung  anzul)ringen,  daß 
nicht  mehrere  Schüler  zu  gleicher  Zeit 
eine  Brause  gemeinsam  zu  benützen  ge- 
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nötigt  8ind.  Liegt  ja,  abgesehen  von 
maaehem  ünftig«,  der  Wert  der  Bnue- 

bidtr  eben  darin,  daß  jeder  Schüler  frisches 
Wasser  benützen  kann,  ohne  daß  beson- 
dere Kosten  aaflie£en,  so  daß  ein  Sich- 
«ktln  ebenso  Mis^aehloMen  iat  wie  eine 
wirkliche  Infektionsgefahr. 

Daß  das  Verbot,  auf  den  Boden  aus- 
zospucken  oder  gar  sich  auszuschneuzen, 
gerade  hier  etrHoge  gehandhabt  werden 
anifi,  ist  einleuchtend. 

Die  Aus-  und  Ankleider&ome  müssen 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Bade 
stehen  und  sind  gleichfalls  entspreohend 
warm  zu  halten.  An  Einrichtungsstücken 
werden  hier  vorhanden  sein  müssen:  Bänke, 
Kleiderhaken  ondBeqnisitenimlte,  Schrinke 
zur  Aufbewahrung  der  Badewäscbe  und 
Spiegel.  Kämme  (eventuell  Haarbürsten, 
SÖhw&mme  u.  dgl.)  müssen  die  Badenden 
sellMi  mitbringen;  ein  Ausleihen  derselben 
darf  nicht  gestattet  werden.  Inwiefern  bei 
&lteren  Mädchen  eine  Zelleneintcilung  im 
Bade-  und  Auskleideraume  zu  erfolgen  hat, 
soll  hier  nieht  ftstgsstellt  werden.  Jeden- 
falls ist  eine  solche  Einteilung  mit  Kosten 
verbunden  und  erschwert  die  Übersicht 
wesentlich. 

Als  Badewääche  genügt  eine  Schürze 
und  ein  Handtuch,  dazu  kommt  bei  Mäd- 
chen noch  eine  Uaarhaube.  Seife  wird  am 
basten  im  flüssigen  Zustand  twt  TttfOgang 
gestellt. 

Das  Duschbad  soll  nicht  länger  als 
2  bis  3  Minuten  dauern.  In  den  stark 
besuchten   Volkssefanlen   worden  soloho 

Bäder  häufig  abteilungsweise  w&hrend  ein- 
zelner Unterrichtsstunden  genommen ;  ge- 
eigneter ersclieint  bei  der  verh&itnism&ßig 
geringen  Zahl  von  Unterrichtsstunden  an 
diesen  Schalen  die  Zeit  nach  dem  Yor- 
oder  Nachmittagsunterricht,  da  sich  auch 
nach  einem  solchen  Bade  ein  Bewegungs- 
bedttrfhis  einstellt.  An  den  höheren  Schalen 
würde  sich  die  Zeit  vor,  insbesondere  aber 
nach  dem  Tomunterricht  am  besten  eignen. 
Strenge  Anfiriehtist  namentlich  bei  kleineren 
Kindern  und  größeren  Abteilungen,  sorg- 
fRltifje  Badebedienun;,'  jederzeit  notwendig. 
Ein  Zwang  zum  Baden  kann  auf  die  Kinder 
nicht  wohl  geübt  werden,  doch  vermögen 
sehr  viel  klare  Auseinandersetzungen  über 
den  gesundheithchon  Wert  der  Reinlichkeit 
an  Körper  und  Kleidung,  noch  mehr  ver- 
lockt das  Beispiel  der  bneita  für  die  Sache  | 


gewonnenen  Zöglinge.  Kranke  (mit  Aus- 
Bohligen  oder  offenen  Wunden  behaftete, 
verkrflppelte)  Kinder  sind  natürlich  von 
diesen  gemeinschaftlichen  Bftdem  femau- 

halten. 

Gegenw&rtig  ist  die  Frequenz  der 

Schnlb&der  keine  übermäßig  große,  was 
teilweise  auf  die  oben  berührten  Mängel 
einzelner  B&deranlagen  zurückzuführen  ist. 
Aber  auch  dn  Teil  der  Lehrerschaft  steht 
dieser  Einrichtung  als  der  übernähme 
einer  ursprünglichen  Aufgabe  der  häus- 
lichen Erziehung,  wie  sie  in  Internaten 
wohl  angebracht  sei,  ablehnend  oder 
wenigstens  gleichgültig  gegenüber;  endlich 
sympathisieren  auch  die  Eltern  mancher 
Sehfiler,  insbesondere  höherer  Anstalten, 
nicht  mit  diesen  Maßnahmen.  So  hat  es 
den  Anschein,  als  ob  es  mit  den  Schul- 
b&dern  ebenso  ergehen  sollte  wie  mit  den 
Sohulspiden  und  Sohttlerwnndeningen. 
Sobald  n&mlich  die  Schale  derartige  Maß- 
nahmen in  den  Bereich  ihrer  Wirksamkeit 
zieht,  entsprechen  h&afig  die  lürfolge  nicht 
den  gohegton'  Erwartangsn,  wiewohl  an« 
derseits  die  Schüler  für  den  sportmäßigen 
Betrieb  der  verschiedensten  Leibesübungen 
ganz  begeistert  sind.  Mag  non  die  Ursache 
hievon  mitunter  auch  in  der  nicht  gans 
<;lücklichen  Durchführung  mancher  solcher 
Anr^ungen  seitens  der  Schule  liegen,  so 
Iftfitideb  anderseits  nicht  hi  Abrede  stellen, 
daB  manche  von  der  Schale  aus  nicht  ein» 
zudämmenden  Strömungen  des  modernen 
Familien-  und  üesellschaftslebens  lähmend 
auf  den  sohulmlBigen  Betrieb  derartiger 
MaSnahmen  wirken. 

Die  Pfle<.'e  de«  Schwimmens  wird  in 
neuester  Zeit  seitens  der  Schalen  sehr  be- 
gttnstigt;  Hand  in  Hand  damit  gobm  Ver- 
suche im  Massen-Schwimmuntenichit  mit 
Hilfe  der  Trockenschwimmapparate  (»ehe 
Mitteilungen  des  Vereines  deutscher  Mittel- 
schullehrer in  Nordböhmen,  IV  (1906X  1, 
S.  9  ff. :  ,Th.  Fischer,  Das  Schwimmen 
und  seine  Erlernung").  VgL  auch  „Körper 
ond  Geist*.  Zeitsdhr.  £  Turnen,  Bewegangs- 
spiel...  Leipzig.  11.— 15.  Jahrg.  Abtei- 
lung: Schwimmen  und  Rudern. 

Literatur:  Siehe  ,Schulgesundheits- 
pflege". 

Aussig'.  G.  Hergel. 

Schulbank.  Könnten  wir  nach  dem 
Grandsatze  Senecas  handeln:  „Nihil  doce- 
bant  (majores  nostri),  qnod  diaemdiun 
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esset  iacentibos"  («Die  Jugend  war  immer 
auf  den  Beinen;  man  leSrta  sto  niditi, 

was  sie  h&tte  sitzend  lernen  müsaeii*), 
so  wäre  die  vielerörterte  Schnlbankfrage  am 
einfachsten  gelöst.  Anderseits  drängt  ans 
die  Tateaehe,  daB  biaher  trotz  der  aiiBer> 
ordentlich  lidian  Zahl  mitunter  recht 
scharfsinnig  ersonnener  Modelle  (ungefiLhr 
200)  das  wahre  Bankideal  noch  immer  nicht 
«rreieht  kk,  die  Oberaengong  wd,  dafi  die 
richtige  und  gesandheitszntrftgliche  Körper- 
haltnns  in  erster  Linie  nicht  so  sehr  durch 
Yerwoudung  eines  bestimmten  Banksystems 
erreicht  werden  kann  ala  vielmehr  dorch 
Kräftigung  des  Knochen- und  Mnskelsystems 
des  jugendlichen  Körpers  und  durch  stän- 
dige Kontrolle  der  Sitzweise  eineneita, 
durch  Hintanhaltong  allzu  andanemdan 
Sitzens  und  Beseitigung  solcher 
Sitzgelegenheiten,  welche  eine 
gnte  KSrperhaltong  erwshwefen 
oder  hindern,  anderseits. 

Von  diesen  Gesichtspunkten 
aas  sei  im  folgenden  eine  Ober- 
aicht  der  biahoigen  Behandlnng 
der  Schalbankfrage  gegeben. 

Die  Forderung,  daß  das 
Schulkind  in  der  Bank  bei  hin- 
reiehender  BewegnngamflgüehlMit 
einen  bequemen  Sitz  und  Stand 
einnehmen  könne,  daß  es  nicht  infoige  zu 
hohen  Sitzes  die  Beine  in  der  Luft  baumeln 
lassen  and  wegen  za  gioSer  Palthöhe  beim 
Schreiben  die  Achseln  unnatürlich  hoch 
sieben  mttsse,  läßt  ans  trotz  manch  gegen- 
teiliger Anaieht  (A.  Domitrovieb, 
Featiegong  der  generellen  Anforderungen 
an  ein  relativ  vollkommenes  Schnlbank- 
eystem",  Bericht  über  den  1.  internationalen 
Kongreß  fSr  Sebnlhygiene  in  Nfimbwg, 
1904,  I.  Bd.,  S.  353)  über  die  Feststellung 
der  Begriffe  Distanz  und  Differenz 
nicht  hinweggeben.  (Fig.  1.) 

Denkt  man  eich  Ton  der  antaten 
Kante  der  schräg  geneigten  Pultplatte  eine 
Senkrechte  gezogen,  so  f&llt  diese  ent- 
weder innerhalb  oder  außerhalb  der  Sitz- 
fllohe  oder  streift  gerade  deren  vordere 
Kante.  Im  1.  Falle  sprechen  wir  von  einer 
Minus-,  im  2.  von  emer  Plus-,  im  3.  von 
einer  Nalldistana.  D«  die  Minnadtstanz  für 
die  Zeit  der  SchreÜltttigkeit  des  S(  hülers 
notwendig  ist,  wenn  jL'loii'hzeitig  der  For. 
derang  entsprochen  werden  soll,  daß  der 
aehnibende  Sdiftler  anfireeht  aitae  und  «ein 


Rückgrat  eine  Stütze  an  der  Banklehne 
finde,  anderaeita  die  nnaffiatana  nUain  ein 

bequemes  Stehen  in  der  Bank  ermögUdtt, 
sobald  aus  Raummangel  oder  Ersparungs- 
rücksiohten  nicht  ausschließlich  Zweisitzer 
angeschafft  werden  kOnnen,  ana  welchen 
die  Schüler,  wenn  de  gerufen  werden, 
heraustreten  können  —  wobei  der  Vorteil 
geltend  gemacht  wird,  daß  der  gerufene 
Schaler  sdnen  Hintennann  nicht  verdeckt — : 
so  war  man  auf  verschiedene  Weise  darauf 
bedacht,  einen  tunlichst  geräuschlosen  and 
die  Beschäftigung  des  Schülers  nicht  hin- 
dernden Weduel  awiadien  Pina-  und  Iß- 
nusdistanz  zu  ermöglichen,  sei  es  durch 
Lageveränderung  der  Tischplatte  oder  des 
Sitzes,  sei  es  durch  einen  seitlichen  Aua- 
aehnitt  dea  8Uabi«tCea  (8.B.bei  der  Maneh- 


Fig.  1. 


Phil-  ir«n>  miMH- 

Dlstauz. 

sehen  Bank),  in  welchen  der  aufgerufene 
Schüler  treten  kann  (Näheres  darüber  siehe 
unten).  Bei  der  Minusdistans  tritt  der 
Sitz  ungefähr  5  cm  unter  die  Pnltplatto  vor, 
bei  der  Piasdistanz  steht  er  6—10  cm  zurück. 

Unter  der  Differena  verrteht  man 
den  vertikalen  Abstand  der  oben  genannten 
Sitzbrett- und  Pultkante;  er  soll  nicht  viel 
größer  sein  als  der  Abstand  des  £llen< 
bogenabeiaenkreebt  herabhängendem  Arme 
von  dem  Sitzknorren,  damit  der  Schülev 
beim  Schreiben  nicht  genötigt  werde,  beim 
Auflegen  der  Arme  auf  die  Paltplatte  die 
Achaeln  boohanaieben. 

Zieht  man  ferner  in  Betracht,  daß  der 
schreibende  Schüler  beide  Füße  mit  voller 
Sohle  aafBCtzen  soll,  daß  ferner  beide  Unter- 
arme derart  aufgelegt  werden  sollen,  daA 
sie  unter  einem  Winkel  von  je  45°  zur 
Pultkante  in  die  Biohtang  der  Schenkel 
einea  leebtni  Winkels  an  Hegen  kommen, 
deaeen  Scheitel  in  dem  BerAhrongaponkte 
der  ausgestreckten  Mittelfin<:rer  zu  suchen 
wäre,  so  sind  damit  allgemeine  Maßgrößen 
gegeben,  welebe  im  einaelnen  dordi  die 
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jeweiligen  Körpermaße  der  Schüler  bestimmt 
werden  and  wohl  beachtet  werden  sollten. 
In  den  im  folgenden  wiedergegebenen 
Tabellen  erscheint  fast  durchgehen ds  die 
für  den  einzelnen  Schüler  notwendige  L&nge 
der  Faltplatte  karg  bemessen,  ein  Obel- 
•tend,  dw  in  der  Prazti  za  vielem  aehleeh- 
ten  Sitzen  führt  und  meines  Erachtens  bis- 
her noch  zu  wenig  Beachtung  gefanden  hat. 

Im  übrigen  sei  noch  hervorgehoben, 
daß  der  Abstand  zwischen  dem  Sitze  und 
dem  Fnßbrette,  bezw.  dem  Fußboden  etwas 
weniger  betragen  soll  als  die  Lftnge  des 
Untonehenkela  der  in  Betradit  kommenden 
Schtller,  damit  eine  Pressang  der  Nerven, 
Muskeln  und  Blatfreffiße  in  der  Kniekehle 
vermieden  werde.  Ferner  maß  aus  dem 
ghiehen  Ornnde  bei  Sinken,  welehe  nioht 
iimnittolb«r  »nf  den  FnSboden  sn  stehen 


kommen,  sondern  auf  eigens  unterlegten 
Pfosten  oder  Latten  fixiert  werden,  auch 
die  Stirke  dieeer  Beetandteile  bei  der  Be- 
rech nung  des  Abstands  des  Sitzes  von  der 
Stützfläche  der  Füße  in  Betracht  gezogen 
werden.  Endlich  wird  mehrfach  mit  Recht 
denaf  bingewiesen,  daß  die  ErflUlnng  dar 
Forderung,  behufs  reichlicher  Beleuchtung 
die  Fensterbrüstung  möglichst  tief  za  legen, 
darch  Bänke  mit  eigenen  Faßbrettem  in- 
sofern eingeschränkt  wird,  als  hiednreh 
die  absolute  Höhe  der  Faltplatte  wesent- 
lich gesteigert  wird  and  anderseits  beachtet 
werden  maß,  daß  aas  Sohonang  für  das 
Auge  die  Fensterbrüstnng  nidit  tiefer  liegen 
darf  als  die  Fultplatte. 

Wir  lassen  nunmehr  einige  beachtens- 
werte TnbeUen  fOr  die  Normalmafie  der 
Beholblnke  folg^: 


Müüt'  für  (lip  ,,Üiffor<'nz"  (nach  Kotelmann,  Schulgesundheitspflege,  S.  69). 


Diffezens  (in  cm)  nacb 

Alter  (in  Jähret 

Entfernung  dei 
Ellenbogens  vo 
Sitzknorren  {cn 

der  kgl.  sächs. 
Verordnung 

der  kgl. 
württemb. 
Verordnung 

der  Wiener 
Schnlbank* 
ezpertise 

dem  Frsger 

8tnd^ 
pbysikale 

Knnse 

Lick- 
roth 

Elsleeer 

6-8 

16-4 

17-5 

20-0 

240 

23-0— 25-0 

190 

21 

22-0- 23-5 

8—10 

17-5 

200 

220 

260—280 

260—280 

20-8 

23 

23-5-2ÖÖ 

10-12 

17-9 

22-5 

23-5 

2775 

28-0-29-0 

24-7 

25 

25-6— 27-6 

18—14 

80-85-81-0 

800-320 

80-8 

27 

27'6— 29K) 

14^16 

29 

29  0-31  0 

16-18 

88 

81'0-33'0 

Mittelwerte  der  Körperlängen  auf  den  Altersstufen  von  1»is  17 
Jahren  nach  verschiedenen  Aatoren  (nach  F.  W.  Büsing  in  Wehmera 

Ensyklopldie,  8.  674). 


Alter  in  Jahren 

6  7 

8 

9     10    11     12     18  14 

16  1 16r  17 

Orößi'  in  ZentiinetLTn 

Knabon 
Mädchen 

102-7|  108-8 
ia0-3|108-4 

113-7  118-1  124-Ü  127-4  132-8 
112-l|117-8jl2äd|128-ä|182-2 

1,36-9  142-5 
186-0|l42-8 

148*9 
148-5 

156-0 
158-6 

16&9 
IfifrO 

Znnnhme  in  1  Jahre  hu 

Knaben 
M&dchen 

—  6-1 

—  8-1 

4-9 
8-7 

4-4    5-9    3-4  5-4 
5*7    ö*5    6-0  8-9 

41  6-6 
8«  6« 

6-4 
6-8 

71 
6-1 

4-9 
1*4 

"*  41 
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WachstnmiTerhftltniBie    Ton    Knaben    des    Alters    von    6    bis  17 

Jahren  (ebend.  S.  075): 


Alter 

im  YatoM 

KOipwltaf«  {cm) 

UoiitMhied 
In  m 

Wacbttum  in 

Zahl 

Miwiiiimii 

1 

JahN 

m 

durcb- 
■otanituieh« 

6 

1 1  7-M 
II  i  O 

17-8 

68 

6Vt 

1 11  -H 

1 1Q-f? 

1  1*7  ö 

im  ■() 

l'J  1  w 

IS-B 

2-5 

147 

7 

1 1 

1  lO  o 

1  •>T'  1 
1  _  r  i 

1  (  C-t-'i 
1 '  ^'i  . j 

24-1 

2-0 

4-6 

203 

1  lO  ö 

1  -JT-T 

22-(; 

3-1) 

199 

8  ! 

1  1  Vt-f) 

I  nn  u 

21-9 

12 

4-2 

197 

8'/,  ■ 

191  •({ 

Ion  f 

1 1  »Q»7 

24-0 

3-6 

189 

9 

1 9tl-7 

1 1 

24-7 

2-1 

6-7 

474 

9V. 

IZD  V 

1  '-l'l-  1 

1  1 .)  VI 

21-1 

2-3 

157 

10 

120  O 

1  '■t<i>1 

loj  1 

1 1  •)  1 

240 

26 

204 

lOVf 

130-8 

148-5 

119-0 

29-b 

2-8 

282 

11 

149-4 

29-5 

2-5 

4I 

272 

iiVi  1 

13Ö-6 

1Ö41 

119-8 

34-3 

2-3 

317 

12  1 

188-1 

157-6 

121-9 

36-6 

2-6 

a 

296 

12Vt 

140-4 

lGl-4 

12:m 

38-3 

2-3 

325 

18 

143-3 

167-4 

124-6 

42-8 

2-9 

291 

18Vt 

146-8 

169-4 

125-4 

44-0 

2-5 

274 

14 

140-1 

170-5 

132-8 

38-2 

3-3 

2or, 

UVt 

152-3 

173-3 

133-6 

39-8 

3-2 

157 

15 

166-6 

178*9 

140-8 

33-1 

4-3 

ii 

126 

löV. 

159-9 

174-r. 

141-3 

33-3 

3-8 

104 

16  1 

162-6 

17Ü-8 

147-7 

29-1  1 

1  2-6 

76 

16Vf  1 

164-8 

177-6 

148-7 

28-9 

1  2-8 

60 

Tsrscliiedene  Altersstufen  and  Körpererößen  von  Sch&lern  der- 
selben Klasse  (naeh  den  Ton  dem  üntenriebneten  angeregten  nnd  von  dem 
k.  k.  Tomlehrer  Leop.  Rösler  an  dem  k.  k.  Staatstryinnasium  in  Anssig  dorohge* 

führten  Erhebungen  aua  dem  Jahre  1902). 


Klasse 

\ 

1| 
1  • 

Ittm 

Ah«  der  Schiller  [|  10 

11 !  12 

13 

14 

15 

16  17 

18 

19  20 

« 

'S 
ja 

'S 
n: 

1.  Klasse 
II.  w 

III.  « 

IV.  . 
V.  . 

VI.  „ 
Vll.  „ 

viii.  „ 

1 

18 

• 

14 
8 
4 

• 

0 
13 
9 
1 

1 

3 
9 
6 

• 

Ufr 

187 

137 

'5 
10 
6 
2 

'2 
1 

3 
2 

1 

1 
1 

1 

1 

3 
3 
2 

3 
2 
6 

• 

• 

1 
1 

1 

L 

89 

U-6 

geringstes 
grAfltes 
mittl.  Dnrchs 

'S 

ehnitt 

189 
119 

189 

m 

187 

139 

130 
166 

141 

M 
151 

144 

• 

• 

« 
• 

• 
e 

11. 

24 

12-7 

geiing8te(8) 

mittlere! 
Dnrehschi) 

M 

ea  • 

es 

a| 

r 

litt 

• 
• 
• 

• 

• 

128 
3 

150 

(', 

141 

45 

132 

3 

163 

7 

143 

^  1 

147 

8 

161 

10 

154 

9 

• 

• 
• 

• 
• 

• 
e 

• 
• 

I 
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1 

Alter  der  SchtQer 

10 

1  n 

12 

13 

14 

15 

1<) 

17 

18 

19 

2() 

KlMse 

2 
« 

1 

Ii 
l§ 

s 

Jftbn 

u 

'S 

ja 

Vi 

I.  Klasse 

II.  « 

III.  « 

IV.  „ 

V.  „ 
VI.  „ 

VII.  „ 
VIII.  , 

1  I 

1 ; 

1  • 

18 
• 

14 
4 

5 

5» 
1 

1 

«) 

r. 

1  • 

» 

o 
10 
6 
2 

2 
1 
5 
3 
2 

1 
1 
5 
1 
1 

1 

i 

8 

3 
2 

• 

3 
2 

6 

i 
1 
1 

geriiig8te(s) 

II 

a 

T  

14s 

5 

l<io 
3 

1** 

5 

140 

3 

140 

3 

104 

1 

in. 

31 

139 

größte(s) 

• 

• 

15S 

l;j 

14!» 

«) 

ICH 

11 

166 

11 

15!» 

164 

t; 

163 
1 

• 

mittlerer 
Durchschnitt 

• 

• 

lad 
8 

1  1  1 

144 

5 

lij.J 
8 

7 

(*> 

M>4 

«; 

Ib.J 
1 

• 

• 

IV. 

19 

14-7 

gering8te(8) 
gTÖßte(8) 

n 

al 
a 

• 
■ 

• 

• 

• 

• 

140 

H 

14o 
8 

171 
10 

3 

1»'»7 
7 

li>!» 

(5 

1 1'& 

1 

loi 
1 

• 

■ 

• 

• 

mittlerer 
Durchticlmitt 

• 

• 

145 

8 

156 

7 

155 

5 

159 

6 

162 
1 

• 

gering«te(8) 

■ff 

«  s 

1 

• 

14« 

4 

5 

lo< 

3 

14  4 

2 

• 

V. 

17 

16 

groBte(8) 

s 

168 
9 

lu 

8 

1 4o 

3 

17* 

2 

• 

mitüerer 
Durchschnitt 

• 

• 

• 

• 

• 

155 

1  7 

-f  ÜK 

iDO 

lo< 

3 

]  4  4 

2 

gerin  g8te(s) 

M 

«! 

lu& 

7 

Iii;' 

5 

ü 

171 
1(1 

U 

0 

1  <u 

• 

VI. 

18 

16 

gröüte^.s) 

o 
^.^ 

17s 

8 

167 

10 

r. 

l<o 

2 

1<2 

Ü 

1(0 

• 

mittlerer 
Dnrchschnitt 

* 

• 

• 

• 

167 

7  5 

162 

S 

155 

»3 

172 
1-3 

169 

0 

170 

gering9te(,s) 

IT 

— 

• 

• 

• 

• 

• 

1 

1  W(l 

3 

1  Oll 

0 

loo 

1 

IDo 

0 

VII. 

9 

17-9 

größte(8) 

e 

* 

• 

• 

■ 

• 

loo 

2 

ISO 

3 

I  ( 2 

3 

164 

2 

Ib.» 

0 

Hilf  t  :--r.-r 
Darcbscbnitt 

• 

• 

• 

166 
1-5 

180 

3 

165 
Ii) 

160 

l-ö 

16.3 

0 

geringste(8) 

IT 

^  s 

1  flu 

0 

loo 

0 

loo 
0 

VIII. 

1 

18-H 

1<<> 

0 

1S(» 

2 

165 

0 

1 

1 

mittlerer 
Durchschnitt 

1<2 

0 

1.4 
0-5 

loa 
0 

1 

1 

1 

gering8te(s) 

K  1 

a  ? 

13!» 

1 

120 

1  VW 

3 

1  -tv 

:^ 

lo< 

•\  ' 

1^91 
14ä 

3  1 

14« 

1 

lOO 

1 

luv 

0 

IRR 
lOO 

0 

IAH 
103 

0 

Samme 

Itil 

i 

grö8te{8) 

Z  .'S 
c 

1311 

157 

15h 
13 

153 
9 

171 
11 

17:> 
11 

171 
10 

ISO 
6 

177 
3 

180 
2 

170 
0 

1 
1 

mittlerer 
Dnrcbscbiiitt  | 

135) 

139 

142 

8 

144 

5 

153 
7 

156 
Ü 

164 

6 

166 

3 

169 
12 

168 
0-7 

166 
0 

Anmerknnfi;.  Die  fet^edrackten  Zahlen  bezeiohmn  das  absolute  IfaA  in  Zenti- 

metern,  die  anderen  Zahlen  die  sich  bei  der  in  Betracht  kommenden  AtteKddaase  der 

Schüler  ergebende  Ditferenz  gegen  das  Vorjahr. 


Digitized  by  Google 


Sdralbank. 


589 


EiDselmaS«  der  Bettig-Bank  (nach  einem  Prospekte  dtv  Sehwlmfthdfalirik 

A.  Köhler,  Aassig-Schreckenstein). 


L 

ontar 
IM  om 

II. 
10»  Us 

in  «■ 

IlL 

141  «■ 

IT.  1  V. 

IM  Ma  Ul  bto 

160  «ml  IM  «m 

141  bU 

ITO  OOD 

VII. 

160  bU 
181  en 

VIIL 

aber 
160  om 

ZogehArig»  KöxpecgrBBe  der  SchtUer 

Durchschnittsalter  der  Schüler  .  . 

nntfri:    (,-7    1  7 — 9 
Jahroni  Jahre  |  .lahrn 

Juhre 

1 1 ' — 1  'j 

J  altro 

IJ-  Hl  M  16 

JlUir«  1  Jahr« 

tibarie 
Jahn 

1      1      I  3  u .  3  1  4 

r>  n.  8 

7  a.  8 

•  a.  10|nn.  IS 

A.  Sitzhöbe  über  dem  Fußbreit  .  . 

B.  Pultkajitti  über  dem  Öitz   .  .  . 

C.  Breite  des  Sitibnttes  

E.  Fußbrett  über  dem  Saalboden  . 
I).  (Janze  II«.lio  der  .Schalbaok  .  . 

0.  Qesamttiefe  der  Schulbank   .  . 

30-2 
20-6 

22-r. 

2-0 
IG-ö 
731 
35-0 
62-3 

32-3 

2i-i> 

241 
20 
16-5 
70-0 
35-0 
63-7 

:u-7 

23  2 
2r)-7 
2-0 
16-6 
HO- 4 
3G-0 
66-2 

37-1 
24-G 
27-4 
2-0 

ir.f) 

84-4 
37-0 
68-7 

39-8 

2(;o 

29-3 
2-0 
16-5 
88-7 
38-0 
71-4 

42-6 
27-1) 
30-7 
20 
16-5 
93-2 
39-0 
74-0 

4.')-«) 
29  1 
32-5 
20 
16-6 
97-9 
40-ü 
76-8 

48-C. 
30-8 
340 
20 
16-5 
102-8 
410 
79-4 

Altersstufen  der  Schiller,  nach  Klassen  geordnet  (aus  den  Jahren  1901 — 1904 

am  k.  k.  Staatsgymnaainm  in  Aussig). 


Alter  der  Schfiler 

(in  Jahren) 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

Iß 

17 

18 

19 

2ol  21 

1 

22 

I. 

Klasse 

14 

17 

4 

II. 

fi 

4 

13 

11 

3 

3 

1 

1 

III. 

I» 

. 

1 

9 

13 

2 

1 

1 

IV. 

n 

11 

7 

2 

i 

V. 

r> 

2 

3 

3 

3 

VI. 

ti 

2 

2 

3 

4 

VII. 

m 

2 

G 

i 

VlU. 

9 

i 

4 

6 

i 

I. 

Klasäe 

1 

18 

14 

5 

1 

• 

• 

• 

IL 

» 

8 

13 

3 

III. 

« 

4 

9 

9 

5 

2 

1 

1 

i 

IV. 

a 

1 

6 

10 

1 

1 

V. 

G 

5 

0 

i 

VI. 

» 

9 

3 

1 

3 

3 

1 

vu. 

o 

1 

3 

1 

VUI. 

2 

{) 

1 

LKlasse 

2 

14 

23 

o 

1 

U. 

II 

1 

10 

10 

6 

1 

m. 

II 

• 

1 

8 

8 

2 

IV. 

R 

• 

4 

9 

9 

4 

2 

1 

V. 

1» 

• 

1 

ö 

5 

'> 

VI. 

» 

• 

• 

• 

7 

ö 

1 

1 

VII. 

II 

• 

• 

1 

2 

2 

2 

VUI. 

• 

o 

9 

9 

I. 

Klasse  1 

11 

16 

4 

2 

II. 

r> 

2 

11 

20 

1 

1 

III. 

II 

- 

1 

6 

6 

< 

IV. 

tl 

6 

6 

3 

V. 

T» 

3 

5 

4 

1 

1 

VI. 

r> 

1 

5 

5 

1 

VII. 

T 

4 

3 

4 

VIU. 

n  1 

1 : 

; 

1 

2 

• 

2 

2 

i 
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Körperl&ngen  der  Schüler,  nach  Altersstafen  geordnet  (aus  den  ^ahna 
1901— 19(M  am  k.  k.  Staatsgymnurinm  in  Ansaig). 


Alt 

er  dor  Schttler 
(im  Jahre) 

10 

11 

12 

13 

14 

lö 

16 

17 

18 

lU 

20 

21 

22 

geringste(s) 

« 

124 

5 

150 
3 

IM 
1 

l.iT 

2 

14!» 

0 

140 

3 

TGÖ 
1 

1 10» 
0 

105 
0 

rßs 
1 

S 

gr6Bte(8) 

ir»i 

8 

ir>(5 

12 

105 

'j 

104 

H) 

107 

10 

177 

10 

176 

180 

0 

175 

15K 
1 

mitUenr  Dtirch- 
Bchnitt  (Differens) 

• 

13» 
6 

140 

5 

ö 

152 

6 

157 

7 

103 

5 

lOS 

lOU 

2-:» 

171 

O-ö 

15M 

1 

geringste^«) 

? 

03  « 

189 

12B 

128 

3 

132 

137 

:\ 

142 

3 

146 

1 

155 
1 

100 

0 

155 
0 

103 

t) 

• 

s 

gr6Ste(8) 

s  <! 

e 

167 

15H 
13 

ir>;> 

9 

171 
11 

172 
11 

171 
10 

180 
6 

177 
3 

180 
2 

170 

0 

mittlerer  Durch- 
schnitt (DitTereoz) 

Iii  if 

142 

8 

144 

5 

153 

7 

150 

0 

104 

0 

166 

3  1 

169 

12 

168 

0-7 

16« 

0 

* 

• 

gering8te(8) 

si 

137 

130 
5 

129 

3 

132 
8 

141 
2 

141 

1 

150 

2 

104 
1 

101 

0 

161 

0 

150 

0 

171 
1 

• 

eo 

gröfite(8) 

a 

149 

160 

6 

160 

9 

167 
11 

1B4 
11 

170 

11 

177 

•> 

176 

ISO 

1  6 

173 

2 

173 
1 

171 

1 

mittlerer  Dnreh- 
schnitt  (Differens) 

141 
ö 

5 

146 

6 

152 

150 

f) 

105 

i; 

107 
4 

lOS 

1-5 

107 

1  1 

104 

0-2 

171 

1 

genng8te(8) 

• 

131 

4 

131 

3 

i:t:t 

3 

IM 

3 

141 

3 

141 

U 

150 
1 

lOOi 
0 

102 
0 

100 

0 

164 

0 

171 

0 

größte(8) 

a 

• 

153 

(■) 

InS 

t 

IftS 

Kl 

175 

IM 

169 

10 

175 

II» 

178 

8 

176 

3 

176 

2 

173 

1 

173 

0 

171 

0 

mittlerer  Durch- 
schnitt (Differenz) 

• 

5  1  4 

150 
4 

154 
4 

15.S 
1  6 

101 
1 

107 

108 
1-2 

166 
0-3 

169 
0-7 

lOK 
0 

171 

1  0 

Ober  die  Bedentang  der  fettgedrackten 
and  der  anderao  Zahlen  siahe  ^e  Amner- 
kong  oben! 


er- 


Fig.  2. 

Ein  Cberl)lick  über  diese  Tabellen 
gibt  namentlich  für  die  Entwickiongajahre, 
(12.— 17.  Lebensjahr)  folgenda  beadbtens- 
werte  Wahrnehmungen: 

1.  Körpergröße  und  Altersstufe  stehen 
nicht  in  einem  durch  Mormalzahlen  feat- 


zostellenden  TerhAltnis   saeinander,  wie 

insbesondere  auch  die  verzeichneten  , Diffe- 
renzen'' beweisen.  Daher  dürfen  Zahl  und 
Größe  der  Banknnmmern  nicht  nach  dem 
Alter  der  Schftlar,  sondern  sie  mtlasan  naeh 
der  Körperlänge  ausgewählt  werden. 

2.  Drei  verschiedene  Bankgröfien  in 
einer  Klasse  gen&gen  nicht,  da  unter  Sdit- 
lern  detsaUwa  Klasse  wesantlicbe  KOrper> 
größendifferenzen  besteben. 

3.  laicht  immer  werden  dieselben  Bank- 
gröBan  in  ein  und  daxaelben  Klaasa  imd 
noeh  waniger  in  sMs  gilaioh  groflar  Aniahl 
varwendbar  sein. 

Dabei  wird  noch  zu  beachten  sem,  daß 
bei  Taricinadanaii  BaokgrSBen  in  ainar 
Klasse  nur  die  kleineren  B&nke  vom,  die 
größeren  rdckwärta  aufgestellt  werden 
können,  nicht  aber  bunt  durcheinander, 
wie  es  etwa  andere  BeweggrOnde  (Knrt- 
sirhtiL'krit,  Schwerhörigkeit.  Aufirechterhal- 
taug  der  Disziplin),  gepaart  mit  der  Bftck- 
siehtnahma  auf  die  KörpergrOBan  dar  Schil- 
ler, erfördarten. 

Man  vergleiche  mit  dem  beigebrachten 
Material    folgende    allgemeine  Tabellen: 
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Tabellarische  Ühcrsii  ht  der  Dill)  cnsioneu  {cm)  der  Sc  h  al  hinke  (nach 

Eulenberg-Bach,  SchulgesandheiUlehre,  S.  298). 
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S 
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1 

a 

ci 
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u 
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O  B 
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s 

• 
c 

r: 

o 
a 

« 

b  s|  - 

~  *  ~  S 
sc-  2  1 

a  «  a 

c  t:  s 

» 

£^ 

M 

1 

! 

M 

«B 

3 
> 

0 

loo-ioe 

6-8 

4G 

Öl 

7 

26 

18 

28 

21 

60 

26 

21 

20 

54 

100 

200 

I. 

110-119 

6-8 

öl 

56 

7 

29 

20 

Sl 

23 

60 

29 

23 

22 

59 

100 

200 

II. 

120  129 

6-8 

56 

60 

7 

22 

34 

25 

55 

31 

25 

24 

63 

HO 

220 

III. 

im  131» 

S— 10 

59 

64 

■u 

23 

36 

27 

5') 

34 

27 

20 

68 

110 

220 

IV. 

140  Uü 

10-12 

64 

69 

8 

36 

25 

39 

29 

60 

36 

29 

28 

73 

120 

240 

V. 

lüU-lö9 

12-13 

69 

74 

8 

39 

27 

42 

31 

60 

39 

81 

80 

78 

120  240 

n 

160-169 

13-14 

74 

79 

8 

41 

29 

45 
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60 

41 

83 

82 

H2 

12(^240 

vn. 

170-179 

14-16 

77 

82 

8 

44 

30 

47 

35 

60 

44 

35 

84 

87 

120:240 
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180-189 

18-18 

82 

87 

8 

46 
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Mestangen  der  Frankfurter  Kommission  (an  3459  Knaben  und  2446  ICidehen) 

nach  Varron trapp  (bei  Ealenber<;-Bach,  a.  a.  ().,  S.  239). 


Alter 
(In 
Jakmi> 

KmOmb 

KörpergrOflo 
(c«) 

Orapp« 

.Miltpl  der 
KörpamrOtfa 

(«5 

ttliiiWUtflitt 

{cpt) 

Otnpp* 

Mittel  der 

6-7 

96 

111-9 

44 

ll&K) 

7-8 

819 

117*8 

I 

117-9 

804 

116-8 

I 

117-6 

8-9 

400 

122-8 

353 

121  2 

9-10 

452 

126-4 

1  - 

180-8 

335 

125- 1 

)  « 

186-8 

10-11 

438 

131-3 

345 

1298 

11-18 

407 
869 

186-8 

}  - 

307 

186-7 

}  - 

186-6 

18-18 

1400 

13Ö-9 

806 

141-1 

18-14 

858 

1470 

)  - 

233 

143-4 

14-15 

:^7 

152-3 

146  6 

löl 

150-9 

1451 

15—16 

153 

161-7 

49 

156-6 

1Ö4-6 

16-17 

66 

165-0 

160-3 

16 

156-5 

)  ' 

17-18 

81 

109-1 

}  - 

167-2 

4 

161-8 

157-7 

18-19 

13 

1670 

8 

166-6 

19-20 

5 

171-8 

}  VII 

160-6 

20-21 

6 

1691 
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Tabelle  Aber  die  von  der  Wiener  Schnlbankexpertiae  normierten  Maße  (nach 

Burgerstein,  Handbuch  der  Schulhygiene,  S.  137). 


Banknummer 

Durchschnittsalter  der 
Schüler  in  Jahren 

SchülergröGe 

P 

u  I  t 

p  1  a 

t  t  e 

Sitz 

Breite  des  Pultträgcra  ^ 

.2 

Ci 

2 
'S 

m 

ja 
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1 

"3 
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^^ 

l 
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Ii 
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ff 
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Ii 
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=  «c 

'S  2 

s.  » 

TS 
C« 
M 

o 

• 

ac 

B 
9 
« 

V, 

"  'S 
£•£ 

\l 

D 

M  ». 

C 

'S  0 

•  2 
^1 

s 

0 
«> 

ic 
u 

s 
> 

JE 

'S 

u 

Da 

S 
e 
« 
o 

a 
« 

'S  s 

5i 

s| 

*. 
«] 

•< 

c  W 

*I  B 

II 

-—  ^ 

IT  . 
S  " 

i  1 

e 

s 

£ 
H 

s- 

s  . 
=  1 
<  ? 

cm 

A 

ß 

C 

D 

E 

f  t  Ii 

H 

K 

L 

M 

P 

S 

w 

X 

I. 

6  -8 

102—117 

65-25 

57-5 

54 

10-25 

25-5 

12 

37-5 

20 

5 

31 

25 

19 

215 

63-5 

48 

39 

1 

2 

II. 

8  -  U 

118—125 

G825 

60-5 

56-5 

10-25 

23-5 

15-5 

39 

20 

B-5 

32 

25-5 

21-5 

22 

65-25 

50 

40 

2-23 

III. 

9-10 

120-134 

73 

65 

61 

11 

24  25 

16-25 

40-5 

21 

5-5 

:34 

26-5 

23 

22-5 

68 

52 

42 

2-5 

IV. 

10-11 

135-144 

75"2.i 

tw 

11  o 

16 

425 

oo. 
iid  0 

b 

36 

28-5 

25 

23 

"71 

Oo 

40 

2  0 

V. 

11-12 

145  154 

80 

71-5 

67 

12-25 

28 

17 

45 

23-5 

6 

40 

29-5 

25 

23-5 

Ulb 

56 

63 

2-75 

VI. 

12  13 

15o-l(J4 

84-5 

70 

71 

12-25 

26 

19 

45 

24 

m 

4 

42 

31 

27 

24 

76 

60 

59 

3 

VII. 

14 

1()5  -174 

88-5 

80 

75 

12-5 

28 

18 

40 

24 

4-5 

45 

28-5 

29 

24-5 

78 

60 

62 

H 

1 

Die  Bestimmung  der  Körpergröße  kann 
auf  verschiedene  Weise  vorgenommen 
werden;  am  sichersten  erfolgt  sie  mittels 
eines  einfachen  Schiebmaßes,  wie  ea  bei 
Assentierungen  in  Verwendung  kommt  (und 
in  jeder  größeren  Turngerfttefabrik  erhält- 
lich ist).  Von  einer  Fußplatte,  auf  welche 
sich  der  zu  messende  Schüler  barfuß  stellt, 
steigt  eine  mit  einer  Zentimetereinteilung 
versehene  Meßlatte  senkrecht  empor,  an 
welche  der  Schüler,  mit  dem  Rücken  ihr 
zugekehrt,  möglichst  nahe  in  Grundstellung 
heranzutreten  hat  Längs  der  Meßlatte 
spielt  unter  einem  rechten  Winkel  die  Maß- 
platte;  sobald  diese  auf  den  Kopf  des 
Schülers  zu  liegen  kommt,  kann  die  Körper- 
größe des  Schülers  von  der  Meßlatte  be- 
quem abgelesen  werden. 

Wir  kommen  nunmehr  zur  Bespre- 
chung der  einzelnen  Banksysteme; 
bei  der  unendlich  großen  Zahl  derselben 
dürfte  es  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn 
wir  nur  charakteristische  Banktypen  her- 
vorheben. 


Als  beste  Type  für  Schulbänke  mit 
fixer  Diatanz  gilt  die  Rettigsche  Schul- 
bank; sie  bedeutet  gewissermaßen  ein  Auf- 
geben der  Durchführbarkeit  der  Forderung 
nach  geeignetem  Wechsel  der  Minusdiatanz 
beim  Schreiben  mit  der  Plusdistanz  beim 
Stehen  (Fig.  3  u.  4).  Da  der  Schüler  in  dieser 
Bank  nicht  aufrecht  stehen  kann,  sondern  zu 
diesem  Zwecke  aus  der  Bank  heraustreten 
muß,  kann  diese  Bank  natürlich  nur  als 
Zweisitzer  gedacht  werden.  Als  besonderer 
Vorzug  wird  die  Leichtigkeit  gründlicher 
Fußbodenreinigung  gerühmt,  da  die  Bank 
umgelegt  werden  kann.  Die  endgültige 
Entscheidung  darüber,  ob  Fußboden  und 
Bänke  bei  dieser  Manipulation  für  die 
Dauer  nicht  Schaden  leiden,  wird  wohl 
noch  abzuwarten  sein.  ,Die  Sitze  haben, 
um  gerade  Haltung  zu  erzwingen,  nur 
geringe  Breiten;  demselben  Zwecke  soll 
die  steile  Stellung  der  Lehne  dienen"  (K. 
W.  Büsing). 

Eine  veränderliche  Distanz  wird 
erzielt:  o)  durch  Beweghchkeit  dea  Sitzes, 
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Fig.  t,  Bcbalbuüt  tob  Hlppftoü 


o)  als  Schubsitz  nach  Beyer  (Fig.  5),  Hip- 
panf  (Fig.  6),  als  Klappsitz  nach  Kai- 
ser (Fig.  7);  b)  darch  Beweglichkeit  der 
Paltplatte,  a)  durch  Schieben  nach  Kunze 
(Fig.  8),  („Olmützer-  Schulbank)  (Fig.  9), 
SchuBter  (Fig.  10),   Schlimp  (Fig.  11). 

Loo«,  Hftndbach  d«r  Kniabnngtkande. 


Loren  z  (Abbildg.  siehe  Wehmer,  a.  a.  0., 
S.  699.  Fig.  12H),  ß)  durch  Aufklappen  nach 
Parow  (Abbildg.  siehe  Koteluiann,  Schul- 
gesundheitspflege,  S.  75),  bis  zur  Verwen- 
dung zur  Stebarbett  nach  Kottmann 
(Abbildg.  siehe  Eulenberg -Bach,  Schnlge- 
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sandheitalehre,  S.  264,  Fig.  93,  94,  Bar- 
garateiii,  Bftndbneb,  S.  175,  Fig.  189),  M an- 
zinger (Fig.  12  a,  b),  7)  durch  eine  Verbrei- 
teraogaplatte  nach  Hoch  u.  Hrmnemann 
(Flg.  18  a,  b);  c)  durch  Beweglichkeit  des 
SHses  und  der  Pnl^latte,  Type  «Colnin- 
bu«"  (Fig.  14\  ferner  nach  Vogel  (Fig.  15), 
F^t  (Abbildg.  siehe  Eolenberg-Bach,  Schal- 
gesundheitslehre,  S.  868,  Fig.  96),  Qoetze 
(Fig.  16),  Hermann  (Abbildg.  siehe  Bnrger- 
stein,  Handhuch,  .S.  176,  Fig.  141,  142), 
Akbroit  (Abbildg.  ebend.  Fig.  l&O— lö4). 
Bine  YentellbarirMt  des  Sitsee,  eTentnell 
•aoh  des  Paltes,  der  Lehne  and  des  Fufi- 
geetelles  —  je  nach  den  Körperiiiaßen  des 
Schülers  —  ist  eruiöglicht  bei  den  Syste- 
men DRob  Rostowseff  (Abbüdg.  siebe 
Bargerstein,  Handbuch,  S.  179,  Fig.  149), 
Fahrman  &  Hauß  (.Fig.  17),  Rüdlin- 
ger  (Abbildg.  siehe  Borgerstein,  Handbuch, 
S.  178,  Fig.  147),  mit  Elapppnlt  nach 
Hansen  (Abbildg.  siehe  Webmw,  a.a.O., 
8.  6Ü7,  Fig.  117,  118). 

Mit  Berttckaichtigang  der  Reinigung 
bleiben  noch  zu  beachten  die  Typen  Lick- 
roth  (Fig.  18),  Spohr  und  Kraemer. 
(Abbildg.  siehe  Wehmer,  S.  695,  Fig.  III), 
Zahn  (Fig.  19)  (Zweigfabrik  Krattan  i.  6.). 

Der  Eigenart  we;^en  seien  erwähnt  die 
H&ngematteiibank  für  Kinderasylo  nach 
Pezzarossa  (Fig.  20),  ihrer  Einfachheit 
wegen  die  Seholbank  nach  Simonetta 
(Fig.  21). 

An  Sitzen  sind  gesondert  zu  nennen 
ein  verstellbarer  Einzelnsitz  (Fig.  22)  nnd 
der  Sitz  mit  verschiedenen  Neigungen  der 
einzelnen  Sttsbrettteile  nach  SchnltheB 
(Fig.  23). 


Ein  wichtiger  Teil  der  Schalbank  ist 
die  Lehne;  als  solche  die  vordere  Flftche 
einer  «weiten  Schulbank  dienen  zn  lassen, 
kann  immerhin  nur  als  ein  Notbehelf  an- 
gesehen werden.  Je  nach  der  Ilölie  der 
Lehne  spricht  man  im  allgemeinen  von  der 
niederen  Kreuzlehnef  Abbildg.  siehe  Wehmer, 
a.  a.  0.,  S.  685,  Fig.  88),  von  der  Kreua- 
lendenlehne  und  von  der  Rückenlehne  (Fig. 
24).  Für  l&ngeres  aufrechtes  Sitzen  wird  die 
niedere  Krenzlehne  in  der  Regel  nidit  ge- 
nügen; dagegen  wird  wiederholt  die  Not- 
wendigkeit einer  eigenen  Lehne  für  jeden 
Sitz  betont. 

Nachdem  wir  nonmehr  ans  dar  Va^ 
fiihrnng  der  verschiedenen  Banksysteme 
das  Streben  erkannt  haben,  den  mannig- 
fitchen,  immer  mehr  und  mehr  pr&zisierten 
Forderangen  nahe  za  kommen,  welche 
an  eine  gute  nnd  praktische  Schul- 
bank von  heutzatage  gestellt 
werden  müssen,  seien  dieselben  im 
folgenden  kurz  zasammengefaßt. 

Eine  Schulbank  soll  sein:  A.  im  all- 
gemeinen 1.  der  Körpergröße  des 
Schftlers  angepaßt  sowohl  in  ihren 
einzelnen  Teilen  als  auch  in  deren  Ver^ 
hältnissen  zueinander;  wo  es  halbwegs 
angeht,  sind  Zweisitzer  anzuschafien; 

2.  feststehend  nnd  haltbar, 
denn  sie  ist  nicht  nur  das  am  meisten  in 
Anspruch  genommene  Schulzimmerger&t, 
sondern  mnfi  auch  einen  häufigen  Trans- 
port bei  der  Zimmerreinigung  vertragen 
und  manchem  Obwmate  der  Schal|jngend 
standhalten ; 

8.  leicht,  damit  die  ümstellang  beim 
Reinigen  des  Schalzimmers  leicht  bewerk- 
stelligt werden  kann.  Die  einfachste  Idoe 
zur  Förderung  der  Bodenreiuigung  wurde 
von  Zollinger  in  Zftrich  gegelMn:  Die 
untereinander  verbundenen  Bankreihen  rU' 
hen  auf  Köllen,  so  daß  sie  leicht  geschoben 


Vig.  18.  Scbttlbank  von  liiokxoth. 
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werden  können,  wie  schwere  Tornger&te 
(Barren); 

4.  einfach;  komplizierte  Systeme 
sind  meist  weniger  widerstandsfähig  und 
erheiscben  größere  Reparatarkosten.  Die 
Hauptbestandteile  einer  Schulbank  sind 
Sitz,  Pult  und  Lehne; 
dazu  kommt  even- 
tuell noch  ein  Bücher- 
foch.  Dabei  empfiehlt 
ea  sich,  daß  die  zu- 
sammengehörigen 
Teile  ein  Ganzes  bil- 
den. Steht  dagegen 
Lehne  oder  Sitz  oder 
beides  in  einem  Ab- 
hängigkeitsverhältnis 
za  der  dahinter  auf- 
gestellten Bank,  so 
ergeben  sich  bei  der 
Forderung,  daB  min- 
destens drei  Bank- 
großen  in  jeder  Klasse 
vertreten  sein  sol- 
len, bei  dem  Zusammenstoßen  zweier  ver- 
schiedener Banknummern  unrichtige  Ver- 
hältnisse für  Sitz-  und  Lehnenhöhe  zur 
Pultplatte.  Aach  die  festgesetzten  „Di- 
stanzen" können  leicht  eine  Verschiebung 
erfahren.   Untereinander  sollen  die  Bänke 


gat  verbindungsfähig  sein  (durch  Zapfen 
Haken  oder  dgl.),  jedoch  so,  daß  diese  Ver- 
bindung leicht  gelöst  werden  kann  (also 
nicht  durch  Schrauben).  FJgene  Fußgestelle 
bieten  im  allgemeinen  mehr  Nachteile  als 
Vorteile.  Das  Brett  des  BQcherträgers  soll 


Pig.  30.  Hängemmtt^nbank  ron  PeccaroMft. 


der  leichteren  Reinigung  halber  beweg- 
lich sein. 

6.  Die  Schulbank  soll  möglichst 
wenig  Staubablagerungsflächen 
bieten.  FQr  die  tragenden  Teile  empfiehlt 
sich  daher  Eisen  besser  als  Holz.  Auch 


Fig.  ai.  Schalbkak  ron  SlmonetU. 


Fig.  19. 
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sonst  wird  die  Verwendung  dieses  Materials 
insofern  von  Vorteil  sein,  ala  es  dadurch 
dem  Lehm  eno  Aglieht  wird,  bener  «wischen 

und  unter  die  Bftnke  zu  sehen. 

B.  Hinsichtlich  der  einzelnen 
Hauptteile  der  Schulbank  ist  hcrvor- 
soheben: 

1.  Der  Sitz  soll  hinreichend  breit  und 
entsprechend  schr&g  gestellt  oder  ausge- 
schweift sein.  Eine  Cbertreibung  dieser  For> 
denmgen  w&re  allerdiiige  gleiehfiUla  kein 
geringer  Fehler. 


3.  Die  Lehne  soll  hinreichend  hoch 
und  bequem,  entsprechend  geneigt  oder 
gesehweifl  ond  eine  Eintelnlehne  eein.  Ihr 
Abstand  von  der  Pnltkante  aoU  beim  Sohrei> 
bon  der  Vorderarmlftnge  des  Schflleze  ent* 
sprechen  (B urger stei n). 

SehKeftlieh  wird  lieh  niebt  in  Abfede 
stellen  lassen,  daß  bis  zu  einem  gewissen 
Urade  die  Wahl  des  Subsells  abhängig  ge- 
macht werden  kann  von  der  Schalkategorie« 
In  den  höheren  Schalen  wird  man  in  ein 
und  dereelben  Klaeee  weit  grOBere  Diffe« 


Tabelle    tlber   die  empfohlenen  Bankbreiten  (nach  Kotelmann,  Schul- 

geiandheitspfleg»,  8.  67). 


Alter  der 
Schäler 
(in  Jahren) 

L&nge  des 

Ober- 
schenkels 
(cm) 

in  cm  nach 

der  kOnlgl 

•ftohalaehaii 

VMordDuog 

der  kOnigl. 
«rfirttcm- 
b«rgachen 

der  Wimer 
UobalbMk- 
•xp«ttla« 

der  Präger 
Stadt- 

Knnie 

Lida-oth 

6-« 
8-10 

10-12 
12-14 

35*3 

431 
44-9 

23 
8» 

27 
29 

l 

22-9 
85-6 

280 
30-3 

2Ö0 
85-5— 86*5 

28-5  -2!V5 
31-0-32-0 

23-24 

26-  86 

27-  2H 
29-31 

235 
84-5 

26-5 
275 

23 
85 

28 
30 

Tabelle   über  die 


empfohlene   Tischplattenbreite   (nach  Kotelmann, 
n.  n.  O ,  S.  71). 


Alter  der   — 

Schüler       dt>r  Wleuer 

(inJnhrcn)  *^iJ;|;i5j;^' 


in  cm  nach 


I  der  Pr««er 

Sta<U. 


6-8 
8-10 

10  12 
12-14 
14-lR 
16-18 


376 
88H>-40-6 

42-5-  45-0 
4Ö-0-46Ü 


38-89 
40  41 

41-43 
44-45 


Lickroth 


88  +  7  =  39 
334-7  =  40 

34 -j- 7  =-41 
H5  i  7=-42 
8t)  7  -  43 
37-t-  7s44 


32-  0  I  8  =  40  0  bis  33-6  4-  Ö  =  4 1  5 

33-  5 -r  8  =  41  5  ,  36O  +  8  =  43-0 


H5  0  —  H  43  0 
30  0  -f  8--44() 
37  0  4-  8  -  40  U 


3fi  O-i-  8  =  44() 
37  0  -1^8  ^^4ö  (> 
38-0  -I-  8  =  46-<) 


38-U-h6s48-0  ,  40^0-i-8»48<0 


8.  DtePaltplstte  soll  genügend  breit 

und  lang  sein;  sie  muß  aus  einem  mäßig 
geneigten  und  ans  einem  horizontalen  Teile 
bestehen;  letzterer  dient  zur  Aufnahme 
der  Schreibreqnisiten  vnd  des  TereohlieB- 
baren  Tintenfasses.  Dieses  muß  so  ver- 
senkt sein,  daß  es  vor  Beschädigung  ge- 
schützt erscheint;  doch  mnfi  es  zu  Reini- 
gungszwecken auch  leicht  herauszunehmen 
sein  l»if  Pnltplatte  soll,  damit  sie  vor 
mutwilligen  Beschädigungen  ausreichender 
gesehflist  enoheint,  warn  hartem  Hobe  eein. 


renxen  in  den  Körperlingen  der  Sehflier 

finden  als  in  den  Elementarschulen.  Iiier 
wird  man  sich  schon  mit  Rücksicht  auf 
den  großen  Bedarf  mit  Bänken  der  ein- 
fMiheten  Art  snfrieden  geben  mftssen,  in 
den  höheren  Schulen  dagegen  könnte  in 
Anbetracht  der  wesentlich  größeren  Zahl 
an  Unterrichtsstunden  der  Steharbeit  mehr 
Aufmerksamkeit  zugewendet  werden.  In 
Mndchcnschulen  werden  jene  Piibsollion 
den  Vorzug  verdienen,  welche  durch  Hori- 
zontalsten ung  der  Dachplatte  aneh  beim 
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können.  Das  Ideal  bleibt  aber  ein  ver- 
stellbarer Einzelnsits,  dessen  Erreichbarkeit 
—  wenigstens  fttr  die  höheren  Schalen  — 
mir  nicht  ausgeschlossen  erscheint  (liehe 
„Das  Schulzimmer"  li)04.  8.  42:  Der  anieri- 
kanisch-rossische  .individaelle**  Scholtisch; 
▼gl.  dszn:  Bottowsef^  Die  prtktieohen 
Schwierigkeiten  bei  der  Befiricdigang  der 
hygienischen  Forderangen  an  die  Sabsellien. 
2<eitschr.  für  Scholgesandheitspflege,  190», 
8.  889  1f.).  Jeder  in  eine  hfthere  Sehnle 
eintretende  Schftler  hätte  einen  solchen  Ein- 
zelnsitz, der  dann  für  die  ganze  Daaer  der 
höheren  Stadien  seinen  Schalarbeitstisch 
bildete,  entweder  kftaflioh  in  erwerben 
oder  mit  einem  entsprechenden  Betrage 
SU  mieten.  Ein  solcher  Vorganw  sicherte 
aaoh  einmal  dem  Schalinventar  größere 
Sehonnng,  enderseits  veilieiie  «r  dem 
Schal  sitze  jene  mit  jedem  Jahre  stei- 
gende Wertschätzung,  die  ans  die  Tren- 
nung von  liebgewordenem  alten  Besitz  so 
schwer  macht  Eine  Kombination  von  in- 
dividuellem Schaltiach  und  Gruppenbank 
schaf  Rektor  Brono  Leaschner  (.Der 
Selmletald  in  der  Omppenbenk*.  Brealan 
190&V  „Leaschners  Schalbank  ist  eine 
in  verschiedenen  Größenummeni  herge- 
stellte Qrappenbank  mit  besonderen,  sehr 
leieht  aoeweisheelbsreii  und  in  verediiede- 
nen  Distanzen  einstellbaren  Kinzelnsttzen 
in  Stuhlform.  Die  Stühle  haben  verschie- 
dene Sitzhöhe,  Breite  und  Tiefe  and  eine 
Krenzlehne.  Der  Tisch  ruht  anf  einem  am 
Boden  befestigten  I;5ngfikaRten.  auf  welchem 
die  Füße  der  Schüler  rohen.  An  diesen 
Kasten  sind  die  Fnfltritte  nnd  daran  dreh- 
bar und  auswechselbar  die  Stühle  befestigt. 
MehiereLoohpaare  im  FoAtntte  ermöglichen 


Vtg.  SS.  8118  vMk  SstiidllMiL 


Vif«  M. 
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die  Herstellung  verschiedener  Distanzen 
durch  einen  Drucker.  Die  Tische  werden  als 
Ein-  und  Zweisitzer  konstruiert,  können  aber 
durch  Schrauben  sn  beliebigen  HehnitBcni 
verwandelt  werden.  Die  Stöhle  können  ganz 
auf  die  Fußkästen  and  unter  die  Tische  ge- 
stellt werden*  (Zeitechr.  für  Sehnlgesond- 
heitspflege^  1906,  &  761). 

Literatur:  Siehe  ^Sclmlgesundheits- 
pflege".  Die  spesiellen  Abhandlangen  hier- 
über sind  hinng  meist  Ton  einem  eweeiligen 

Standpunkte  geschrieben,  von  dem  aoe  ein 
bestimmtes  System  vertreten  wird. 

Aussig.  G.  Hergd. 

Hc'hnlbesnch,  Schulpflicht,  Schnl- 
zwang.  Schal veraäumnitiMo.  A.  Entwick- 
htng  und  gtgtmwMiget  Stand.  Ein  avfolg- 

reicher  Unterricht  hat  vor  allem  einen  re- 
gelmäßigen Schulbesuch  während  der 
ganzen  Dauer  der  Schulpfiichtigkeit  nur 
Voraussetzung.  Diese  dauert  zumeist  Tom 
6.  bis  13.  oder  14.  Lebensjahre,  in  man- 
chen Ländern  (Ungarn,  Bayern)  schheßt 
sich  hieran  noch  ein  obligater  Fortbil- 
dung s  Unterricht  (vgl.  d.).  Da  nicht  alle 
Eltern  das  richtige  VerstÄndnis  für  den 
Nutzen  einer  so  langjährigen  SchulpBich- 
tigkeit  haben,  manche  auch  dae  beraa^ 
wachsende  Kind  zu  blnelicher  Hilfe  oder 
zum  Erwerbe  bentttzen  möchten,  so  ist  ein 
Schul  zwang  and  gegenüber  ungerecht- 
fertigten Schal Tereftnmnieeen  sind 
Strafen  nötig.  Dieses  Verhältnis  ist  alt. 
als  es  allgemein  verbindliche  Schulgesetze 
gibt.  Schon  Luther  (vgl.  d.  nnd  SehnlTeiw 
fassung)  wollte  slumige  Eltern  durch  die 
Obri'.'keit  nötigen  lassen,  ihre  Kinder  zur 
Schule  zu  schicken,  aber  im  16.  Jahrhun- 
dert verpflichten  die  Oeoeralartikel  dee 
Kurfürstentums  Sachsen  1580  doch  nur  die 
Knaben  biesn.   Unter  den  Wirren  dee 
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Dreißtgj&hri^'en  Krieges  endüen  1642  der 
Schnlmethofius  Herzog  Emsts  des 
Frommen  von  Gotha,  welcher  auf  beide 
G«selileehter  in  Stadt  und  Land  Besog 
nahm,  im  Sommer  aber  nur  sonnt&gige 
Wiederholnn^sstunden  und  dabei  wie  in 
Preußen  besonders  die  Kcuntniti  des  Kate- 
ehismiu  im  Auge  hatteu  8eliiilatr»f«ii 
für  nngerechtfertigte  Versäumnisse  hatte 
Landgraf  Ludwig  von  Ilessen-Darmstadt 
•ohon  1619  eingefflbrt  Wenn  auch  in  man- 
ehen  anderen  deutschen  Landen  die  ersten 
Versuche,  den  Schulbesuch  zu  verallge 
meinern, schon  in  das  1 7.  Jahrhundert  fallen, 
•0  km  dar  Sehalswang  doch  ent  im  18. 
Jahrhundert  zur  DnrcbfOhrung.  In  Preu- 
ßen bestimmt  die  Verordnung  Fr,  Wilhelms  I. 
vom  28.  September  1717,  «daß  hinkttnftig 
an  denen  Orten,  wo  Sdralen  aeyn,  die 
Eltern  bei  nachdr&cklicber  Strafe  gehalten 
sein  sollen,  Ihre  Kinder  gegen  Zwey  Dreyer 
Woclientliches  Schulgeld  too  einem  jeden 
Kinde,  im  Winter  ttglieh  nnd  im  Sommer 
.  ...  zu  wem'u'sft'n  rin-  oder  zweymal  die 
Woche  ...  in  die  8chul  zu  schicken."  Für 
Därftige  hatte  der  Ort  die  Schulkreuzer 
zu  leisten.  Das  General»  Landschalre|^toment 
Friedrichs  II.  1763  und  das  AllL:emeine  preu- 
ßische Landrecht  1794  sowie  die  Kabin.- 
Ordre  Ton  1826  priiiaierten  die  Seholfiffieht 
genauer,  dehnten  aie  auch  auf  die  neuen 
Landesteile  ans  nnd  bestimmten,  daß  die 
Kinder  vom  6.  bis  14.  Jahre  die  Sohnle  zu 
beraehen  haben.  Die  prenftiseheyerfiMaungs- 
urkunde  vom  31.  J&nner  IS'n  !n  'tm^t  sich 
festzusetzen,  daß  „Eltern  oder  deren  Stoll- 
Tertreter  ihre  Kinder  oder  Pflegebefohlenen 
niobt  ohne  den  Unterrieht  lassen  dHrfsn, 
welcher  für  die  öffentlichen  Volksschulen 
vorgeschrieben  ist."  Die  Anzahl  der  Schul- 
kinder machte  in  Preußen  am  Beginne  des 
19.  Jahrhunderts  mnd  10,  1860  etwa  16, 
19<K)  etwa  \~°  o  ^Ifr  Bevölkerungsziffer  aus, 
und  da  die  Zahl  der  Analphabeten  da«elbst 
um  diese  Zeit  etwa  1*6*/,  beträgt,  so  ist 
daselbst  tiitsilrhlich  seit  50  Jahren  der  all- 
gemeine Schulbesuch  bei  den  Kn-ilien,  aber, 
wie  die  Statistik  zeigt,  erst  in  den  Siebziger- 
jähren  noch  bezfiglieh  der  Hftdehen  durch- 
geführt. 

Der  nejriiin  der  S  c  fni  1  pf  1  i  c  h  t  ist 
aber  gesetzlich  nicht  einmal  für  alle  preu- 
Kiehen  Prorinsen  gideh.  Hineiehtlieh  der 
Dauer  aber  herrscht  die  Praxis,  im  Be- 
dar£i£alie  anoh  ttber  das  14.  Jahr  hin- 


BehnlpfUeht 

aus  zu  riehen.  In  den  übrigen  deutschen 
Staaten  liegen  die  Verhältnisse  ähnlich,  in 
den  shddeutachen  und  den  kleinen  s&ch- 
aieehen  Staaten  achUeBt  rieh  noeh  ein  Fort> 
bildungsuntcrricht(9.d.)  an,  Erleichte» 
rnngen  sind  im  Falle,  wo  der  regelmäßige 
Unterricht  bis  zum  14.  Jahre  dauert,  vor- 
geeehen. 

Bezüglich  der  außerdentflchen  Staaten 
vgl.  die  betreffenden  Artikel.  In  Oster- 
reich (vgl.  Art.  Österreich)  hat  die  große 
Kaiserin  Maria  Theresia  auf  ein  Promemo- 
ria  des  Fürstbischofes  Lp.  Emst  Grafen 
Firmiau  von  Pasaan,  an  dessen  Diözese  da- 
mals auch  ehi  groier  Tdl  Ton  Ober*  und 
Niederöiterreich  gehörte,  die  allgemeine 
Schulpflicht  vom  6.  Lebensjahre  an  begrün- 
det. Der  Schulbesuch  sollte  bis  zum  12.  Jahre 
daaem,  nachlissige  Sehttler  konnten  aneh 
darüber  hinaus  noeh  inr  Schule  angehalten 
werden.  Außerdem  waren  die  Kinder,  wel- 
che in  keine  höheren  Schulen  übertraten, 
noeh  —  bei  Lebijangen  bis  rar  FrsiB|»r^ 
cbung  —  sonst  bis  zum  18.  bis  20.  Jahre 
zum  Besuche  der  Wiederholun  gs- 
schnle  verpflichtet  Kaiser  Josef  II.  er- 
neuerte das  Verbot,  Kinder  tot  rarfiekge- 
lepter  Volksschule  in  einen  Dienst  oder  ein 
Handwerk  aufzunehmen.  Die  schulpflich- 
tigen Kinder  aolUain  regelmftBig  Tenseiehnet 
werden.  Dnreh  die  Politi.Hche  Schul- 
verfassnni:  wurde  rechtlich  hierin 
nichts  geändert,  doch  kamen  die  Bestim- 
mungen vielerorts  nnr  mangelhaft  tnr 
Durchführung,  das  Schulwesen  wurde  sta- 
tionär nnd  blieb  endlich  empfindlich  znrtick. 

Infolge  der  Ereignisse  im  Jahre  16^6 
entwarf  Onterstaatssekretlr  B.  Frh.  Ton 
Feuchtersieben  Orundzüge  einer  Re- 
organisation sämthcher  Schul-  und  Stu- 
dienanatajten,  welche  aber  während  der  fol- 
genden Reaktionsepoche  wieder  stockte 
Erst  nach  der  Wiederherstellung  eines  selb- 
ständigen Unterrichtsministeriums  (1867) 
nnd  der  Aktivierung  des  Yer&ssungsstaates 
kam  die  Yolksschulbewegung  aar  Dnreh- 
führung,  welche  die  Emanzipation  von  der 
Kirche  und  einen  ungeahnten  Aufschwang 
des  Schttlbesnehes  dueh  genaue  Begelung 
deHüelben  zur  Folge  hatte.  Die  Eltern  oder 
deren  Stellvertreter  dürfen  ihr©  Kinder  oder 
Pflegebefohlenen  nicht  ohne  den  Dnterricht 
lasseB,  welcher  für  die  ftüratlieheii  Volks- 
schulen vorgeschrieben  ut,  so  daß  zwar 
gar  kein  Schal-,  aber  ein  Unterrichts- 
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zwang  besteht,  die  Schulpflicht  nhcr  vom 
▼ollendeten  6.  bis  zum  vollendeten 
14.  Lebensjahre  dauert.  Freilich  üt  leit 
der  Schainovelle  vom  Jahre  1884  dnxeh 
die  Schalbesuchs  erleich  ternn  gen  an 
den  meisten  Orten  der  Besuch  während 
d«r  Ivtatea  Sehnüfthre  nur  «in  teilweiter 
md  nnzureichender. 

Für  die  Kontrolle  des  Schulbesa- 
chM  in  PreoBen  bestehen  zahlreiche, 
Mitens  der  Provinaiabegiemngen  «vgin- 
gene  Bestimmungen,  wobei  namentlich 
die  Beschulung  der  Schiffer-  und  so- 
genannten Uütekinder  Schwierigkeiten 
bereitei  iimd  dfo  Fnaüa  gegantlW  dknr  Ver- 
wwidang  in  landwirtschaftlichen  Be- 
trieben —  ob  mit  Recht,  ist  beatritten  -  eine 
mildere  ist  als  bezüglich  der  g  e  w  e  r  b  1  i- 
eben  Kindemrbeit. 

In  Österreich  erfolgt  nach  §  30  der 
neuen  Schul-  nnd  Unterrichtsordnung  vom 
29.  September  1905  (8.  LXIV  des  B.-0.-B. 
Nr.  Iö9)  die  Kontrolle  des  Schulbesuches 
durch  die  Schulbehörden  im  Wege  der  Schul- 
leitungen. Kinder  von  Personen,  die  ein 
Wandergewerbe  betreiben,  haben  ibrar 
Schulpflicht  in  der  Regel  an  ihrem  Wohn- 
orte nachzukommen,  Ausländer  werden  wie 
Einheimische  behandelt.  Die  Schulvers&nm- 
niese  werden  naeb  balben  Sehnltagen  er- 
hoben und  das  Verfahren  hinsichtlich  der 
zur  Anzeige  gebrachten  nicht  entschuldigten 
Schulversäumnisse  durch  die  Landesscbul- 
bahArde  geregelt  Die  Durchfttbrang  ob- 
liegt den  Bezirks-  (Stadt-)schulräten,  gepen 
deren  Erkenntnisse  eine  Berufung  an  die 
Oberinstanz  znlftssig  ist. 

Die  6  e  s  t  r  a  f  u  n  g  der  Scbnirer  sä  u  m- 
nisse  geschieht  in  Pronßen  nnr  auf  An- 
trag des  Schulinspektors  durch  die 
PoÜMi,  die  eingefaobenen  Gelder  sind  an  die 
Schulkassen  abzuführen,  zwangsweise  Zu- 
führung der  Kinder  zur  Schule,  aber  anch 
Straf haft  ist  zulässig. 

In  öflterreieb  werden  dnreb  die  6e- 
zirkschulbeliörden  sowohl  Oeld-  als  auch 
Arre-äti^trafen  wegen  wiederholter  unge- 
rechtfertigter Absenzen  verhängt.  Die  ein- 
laufenden Gelder  geböreo  jadoeb  niebt 
in  den  S^chul-,  sondern  Armenfonds  und 
werden  nach  der  vom  Minister  mit  Erlaß 
vom  29.  September  190Ö,  Z.  13.200,  erlasse- 
nen Dnrchftthmngsvorsebrift  smtens  der 
Landesschulbohörden  genaue  Bestimmun- 
gen zu  treffen  sein,  wie  die  zur  Überwa- 


chung berufenen  Behörden  ihren  Obliegen- 
heiten nachkommen  sollen,  wie  das  Ver- 
febren  einzuleiten  nnd  durchzuführen  ist 
and  wie  die  verbingten  Schnlversäumnia- 
strafen  in  Vollzug  zn  setzen  sind.  Dispen- 
sen und  Urlaubserteilungen  an  die  Schul- 
kinder in  Bedarftfiülen  rind  natftrKeb  Uber- 
all  erforderlich. 

Da  im  Deutschen  Reiche  der  Reli- 
gionsunterricht mitunter  nicht  in  der 
Sobnle  erteilt  wtod,  rind  Dispeneationeo 
der  Kinder  zur  Teilnahme  am  Religione- 
und  Konfirmationsunterricht  nötis,  für  Er- 
werbszwecke  sind  sie  immer  seltener  ge- 
worden, die  Kiaderfabrikearbeit  ist 
durch  das  Arbeiterschutzgesetz  von  1801 
verboten.  Die  Verwendung  zu  häuslichen 
Arbeiten  in  der  schulfreien  Zeit,  insbeson- 
dere auf  dem  Lande,  und  gawieee  Ferien 
zur  Zeit  der  Ernte  bieten  zu  äbnliohea 
Klagen  Anlaß  wie  in  Österreich. 

Zu  den  etattbaften  Entachnldignng»- 
gründen  gehören  gesetzlich  in  Preußen 
und  Österreich  :  a)  Krankheit  des  Kindes, 
b)  Krankheit  der  Eltern  oder  Angehörigen, 
wenn  dieie  der  ITOege  dee  Klndee  erwiese- 
nermaßen notwendig  bedürfen,  c)  schlechte 
Witterung,  wenn  dadurch  den  Kindern  Ge- 
fahr an  der  Gesundheit  droht,  d)  Ungang- 
barkeit  der  Wege.  Daan  tritt  in  PreoBen 
noch  der  Besuch  des  Konfirmationsunter- 
richts.  Bei  Mangel  an  Kleidern  hat  in 
Österreich  die  Ortsschalbehörde 
Sorge  zu  tragen,  daß  dem  Bedttrfbine 
durch  die  ErbaltnngepflichtigeB  abgebolfen 
werde. 

B.  Anderungtvorgehläge.  Die  rar  Zeit 

liei  uns  wie  im  Reiche  bestehenden  Vor- 
schriften sind  noch  einer  mehrfachen  Ver- 
besserung fähig  nnd  bedürftig.  Fürs 
erste  gehen  die  tatsftoblichen  Erleiebte- 
rungen  bei  uns  rielfeob  Uber  den  Zwi  ck 
des  Gesetzes  hinaus  und  sind  auch  weder 
im  wirklichen  Interesse  der  Famihen  noch 
dee  Staates  gelegen,  —  dann  entgehen,  wie 
die  Zahl  der  Analphabeten  dartut,  noch 
immer  in  manchen  Kronländern  nicht 
wenige,  in  einzelneu  selbst  ein  Großteil 
der  nftnulieh«!  Berftlkefruig  dem  regel- 
mäßigen Schnl^esnnhe  (vgl.  Straknsch-Graß- 
mann,  Geschichte  des  österr.  Unterrichts- 
Wesens.  Wien,  Pichlers  Witwe  1905,  bes. 
S.  298  ff.). 

Die  Schulgesetze  sollten  daher  1. 
strikte  dnrohgefübrt,  2.  die  Kinder  auch 
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mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  vor  dem 
auf  ihre  Schulmündigkeit  folgenden  öchul- 
•dilame  entlMsen,  X.  in  BcdarfirfUlen, 
wenn  möglich  auch  noch  his  zur  Er- 
reichung des  Schalzweckes  zum  Besuche 
tatsächlich  verhalten  werden,  überhaupt 
•oUta  nicht  die  seitliehe  Daner  des 
Schulbeauclus,  soinlcrn  der  Umstand  für 
die  Entlassung  entscheidend  sein,  ob  das 
Kind  das  nach  seinen  Twhilliiiiaen  er- 
reichbare Minimum  yon  WiMflO  anoh  wirt- 
lich aich  an<jocignet  hat. 

Bezüglich  des  tichnlanfanges  geht 
die  Abaicht  vieler  Arste  wie  Sohnlmftnner 
dahin,  die  Schularbeit  im  ersten  Jahre  zu 
erleichtern,  in  Ix  si  nderen  Fällen,  z.  B.  bei 
sehr  weiten  Schulwegen  und  bei  kr&nlc- 
liehen  nnd  tchwiehliohen  Kindern  anoh 
einen  verspäteten  Eintritt  zu  <.''-^t:itten 
(beziighch  Schwachhefähigter  v;,'l.  d.  Art 
äch waschsinn).  Die  wichtigste  Erkenntnis 
aber  beateht  darin,  diB  die  jungen  Leute  Inder 
ao  wichtigen  Zeit  nach  ihrer  Schul- und  vor 
ihrer  bürgerlichen  Mündigkeit,  insbe- 
sondere die  höhere  Schulen  nicht  besuchen- 
den and  verwaisten  Knaben  vor  der  Stel- 
Inngspflicht  nirlit  sich  selli'<t  üherlassen 
bleiben  dürfen.  Knaben  wie  Mädchen  sollen 
dnrdi  einen  geeigneten  Poribildang»- 
nnterricht^  der  sich  der  Berufswahl  an- 
zupassen lint,  hei  Mädchen  insbesondere 
auf  dem  Uebiete  des  Uanshaltungswesens 
fflr  den  wirtschaftKelien  Lebenskiunpf  ge- 
rflatet  werden,  wie  dies  z.  B.  xnrzeit 
in  München  dank  der  Bemühungen  des 
Schuliates  Dr.  Gg.  Kers  ebenste  in  er 
schon  geiohiehi  In  dieser  Richtnng  sei  atif 
dessen  Arbeit:  , Staatsbürgerliche  Erzie- 
hung der  deutschen  Jugend".  Fxfurt,  Karl 
Villuret,  »eit  VJOl  in  incliitiren  Auflagen, 
desselben  Antora  ^Orandf  ragen  der  Schnl« 
Organisation".  Leipzig,  B. 0, Tenbner,  19()7 
und  das  französische  Gegenstück  von  £. 
Petit:  De  Tecole  en  regiment  (Psris,  Den- 
ta)  and  die  Bewegung  sam  Kinderschntz 
and  znr  WaisenjiHoge  verwiesen  Cvl'1. 
Waisenhäuser  und  die  einschlägigen 
Artikel  in  der  Reinschen  Bnsyklopidie). 

Lim.  H.  Commenda. 

Schulbibliothek  s.  d.  Art.  Lehrer- 
bibliothek und  Sehfllerbibliotbek. 

Schulbücher  s.  d.  Art.  Bucher  und 
Hefte. 


—  Scholbrttder. 

I  SchulbrOder.  Das  klassische  Land 
der  Schulbrüder  ist  Frankreich  gewesen. 
Es  gibt  Uber  80  religiOee  OeDosamiachalten» 

I  die  sich  so  nennen  oder  so  genannt  wer- 
den, obgleich  ihre  infolge  der  Schwierigkeit 
der  Differenzierung  nicht  immer  geschmack- 
voll MugeCUlenen  Titel  offiziell  «uden 
laaten. 

Man  findet  jetzt  Näheres  über  diese 
fast  ausnahmslos  französischen  Schalorden 
bequem  bei  H  e  i  m  b  u  c  h  e  r,  Die  Orden  und 
Kongregationen  der  kathf^isehm  Kirehe. 
II.  P.aHerhorn  1897,  41 H  fT.  In  deutschen 
Landen  sind  unter  der  Bezeichnung  Schul- 
brüder bekannt:  1.  Die  Piaristen  (s.  d. 
Art.  Piaristenschulen).  8.  Marien bril- 
der  oder  Maristen  (Peres  et  petits  frerea 
de  la  sooi^tä  de  Marie),  1816  von  Ahb6 
Chaminade  in  Marseille  gegründet  8.  Die 
Katholische  Lehrgesellscb .i f t  (Su- 
cietas  catholica  instmctiva).  1H81  von  dem 
deutschen  Priester  J.  Jordan  in  Rom  ge- 
gründet. Dieses  Institat  bat  den  Zweck, 
das  Heil  der  Seelen  durch  die  verschie- 
denen Arten  apostolischer  Tätigkeit,  be- 
sonders aber  durch  Belehrung  zu  fördern, 
and  umfaSt  sechs  Klassen  von  Mitgliedern : 
Männer-,  Frauen-,  Dritter  Orden.  Katho- 
lischer Gelehrtenbund  (Acadeniia  litera- 
torum),  Mitarbeiter  (beider  Geschlechter;, 
Engelbündnis.  4.  Die  Brflder  der  christ- 
lichen Schulen  (Freres  des  i'coles  chn^- 
tiennes),  die  Schalbrüder  im  engeren 
Sinne. 

Diese  Genossenschaft,  der  bedeutendste 
and  verbreitetste  von  allen  Sehalovden 

wtirde  von  dem  1888  selig  gesprochenen 
Reimser  Kanonikus  Joh.  Bapt.  de  la  i^alle 
um  16H0  gegründet 

Zweck  der  Kongregation  —  es  sind 
Lmenbrttder  mit  (ewigen,  dreufthrigen«  ein- 
jährigen) einffti'hcn.  nur  vom  Papste  dis- 
pensablen Gelübden  —  ist  das  Streben  nach 
Vollkommenheit  und  die  „Vefbf^img  des 
Reiches  CSiristi  auf  Erden  daroh  die  ^rist- 
liche  Erziehung  der  Kinder". 

Jenem  dient  ein  genau  geregeltes,  in 
strenger  Gemeinschaftlichkeit  geführtes  re- 
ligiöses Leben,  sa  diesem  verpfltchteB  sich 
die  in  lehrende  und  dienende  Brüder  unter- 
schiedenen Mitgheder  durch  ein  viertes 
Gelübde:  das  der  Beharrlichkeit  ond  des 
anentgeltlichen  Unterrichts  der  Armen. 
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Die  Oberleitung  der  ganzen  Kongr^- 
tion  raht  in  den  U&nden  eines  vom 
Oenenllcapitel  auf  Lebvnaxeit  gewihlteo, 
absetzbaren  Generalsnperiors  nnd  seiner 
Assistenten,  die  der  einxelaea  Distrikte 
obliegt  den  Visitatoren. 

Der  Obere  «ine«  Huiee  hdBt  Diitlttor ; 
ihm  nur  Seite  steht  ein  Unterdirektor. 

Der  Bruder  Direktor  ist  zugleich  In 
spektor  der  mit  dem  Hanse  verbundenen 
Schale.   In  größeren  iiäusern  werden  auch 
einige  Brttder  sn  InqMktoren  emmnt 

Jährlieh  einmal  findet  eine  ¥ltitetion 
niler  Hänser  statt. 

Die  I^iederlassongen  der  öchalbrtLder 
nntereeheidet  man  in  H&oser,  in  denen 
der  Ordensnachwuchs  herangebildet  wird 
(Juvenat,  Noviziat,  Scholaatikat  in  jeder 
Provinz),  and  in  i^chalhftaser  für  das  be- 
rolliehe  Wiiken,  die  «ich  wieder  in  Ezteir- 
nnte,  Internste  und  Halbpensionato  teilen. 

Die  Täti'_'kt'it  der  Schulbrüder  erstreckt 
sich  fast  über  die  ganze  Welt.  Seit  1905 
iat  die  Zentrale  nicht  mehr  in  Pari«,  sondern 
in  Belgien. 

In  Deutschland  wirkten  sie  von  1850 
bis  IbTU,  nach  Österreich  kamen  sie  durch 
den  Minieter  Oralen  Leo  Tbnn,  der  ihnen 

im  .Jahre  18')7  das  staatliche  Waisenhau 
in  Wien  IX  und  in  der  Folge  aach  andere 
Anstalten  Übertrag. 

Die  ÖBterreichisch-ungarische  Ordens- 
provinz  zfthlte  am  Ende  des  Jahres  190.') 
24  Niederlassungen  (13  in  der  österreichi- 
schen Rmehshäfte  mit  9608  Schfilem,  6  in 
Ungarn  mit  1290  Schnlern,  3  in  Rumänien 
und  Bulgarien  mit  12.')Ü  Schülern,  2  in 
Deutsch-Lothringen  mit  240  ächülero  und 
ein  Pensionat  mit  Realsehnle  fAr  Schiller 
ans  Deutschland  an  der  belgisch-deutschen 
Grenze  mit  170  Studierenden).  Oesamtzahl 
der  Schüler:  6öö2,  davon  öö41  Volks-  and 
Bfkrgersehttler,  840  Realsehftler,  110  Han- 
delMsrhüler,  230  Tiandwirtschafts-  und  Ge- 
werbeschüler  und  431  Lehramtszöglinge. 

Die  Anzahl  der  externen  Schüler  be- 
trog 4475,  die  der  internen  2077.  Von  die 
sen  sind  740  in  Waisenhäusern,  74ft  in  Pen- 
sionaten,  391  in  Lehrerseminarien  (seit  188b 
nnch  das  katholische  PriTat-Lehreraeminar 
in  Tisis-Feldkircb),  40  in  einem  Konvikt 
für  I/ehramtszögliniie  n.emberg)  und  l(k) 
in  einer  Ftirsorge-Erziehungsanstalt  (Loth- 
rin^n). 


Anzahl  der  Ordensmitglieder  In  diesen 
Anstalten  zusammen  360.  Für  Ungarn  be- 
steht ein  Jnvenat  in  Njitm  B^na,  Kom. 
Neutra. 

Ihren  Zweck  streben  die  Schulbrüder 
an  darch  Übernahme  aller  Arten  von 
Scbnlen  nnd  dnreh  AbfiMsnng  nnd  Hersos- 
gabe  YOn  Schulbüchern  aller  Di^jziplinen. 
Jedoch  ist  das  Gebiet  der  höheren  Studien 
einschheülich  der  Theologie  ans  ihrem 
Wirkangskreise  an^^eaehlossen. 

Ihre  Vorbfldnng  nnd  bemlliche  Tätige 
keit  vollzieht  sich  im  Rahmen  der  in  den 
einzelnen  Ländern  geltenden  staatlichen 
Vorschriftec 

L  i  te  r  a  t  u  r :  Kegeln  und  Konstitutionen 
der  Brüder  der  christlichen  Schulen.  Aa- 
torisierte  Übersetzung,  Wien  1888.  —  Der 
Artikel  nSchalbrfider"  von  Ueimbacher 
in  Herders  Kivchenludkon. 

Urfahr.  K,  Sthißmann. 

Scliulchronik.  Die  Schalchronik  ist 
eine  Art  Zeitbneh  mit  Rfloksieht  anf  die 

Anfsdchnnng  von  Tatbeständen  und  Er- 
eignissen, die  die  jeweilige  Lehranstalt  be- 
treffen. Die  Führung  dieses  unter  den 
Amtssehriiten  angeftthrten  Bnchee  ist  im 
Detail  dnrch  gesetzliche  Bestimmungen 
nicht  geregelt  and  es  haben  sich  dabei 
verschiedene  Formen  in  der  Praxis  herans- 
crebildet.  In  §  136  der  Schul-  und  Unter- 
richtsordnung steht  nnter  den  Amtsschriften 
die  Scbulchronik  mit  Hecht  an  erster  Stelle 
nnd  ist  vom  Leiter  der  Schale  zn  führen. 
Die  LantolSOhalbehörden  bestimmen  das 
Nähere  (iber  die  Entwicklung.  Führung 
and  Aufbewahrung  der  Amtsschriften.  Als 
Formular  daan  eignet  sich  ein  Bneh  von 
größerem  Formate,  welches  niebt  hiebt  in 
Verlust  geraten  kann. 

Man  könnte  rücksichtlich  der  Ab- 
fiwsong  eine  Chronik  im  weiteren  nnd 
im  engeren  Sinne  untersclieiden. 

Die  Führung  einer  bezüglich  des  Stoffes 
weiter  ausgreifenden  Schnlcbronik  wird 
sich  da  empfehlen,  wo  (wie  es  in  kleineren 
Orten  und  in  Privatinstitnten  der  Fall  ist) 
die  Festiegang  der  pädagogischen  Hestandes- 
▼erbtltnisse  des  Instituts  von  den  gesets- 
lichen  Bestimmungen  abweicht.  In  klei- 
neren Gemeinden  wird  ferner  die  Schnl- 
cbronik häutig  die  tiemeindechrouik 
ersetxen  mflssen.  Die  AnfEeichnusgen  des 
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Lehren,  der  nicht  selten  das  Amt  eines 
Gemeindeaeiaret&rs  mitversieht,  können  für 
di«  GMchiohte  des  b«treff«nd«ii  Sebnlortoa 
und  fttr  dessen  rmgelmnji;  von  Wert  sein. 
Aber  anch  in  größeren  ürton  können  aut- 
optiacbe  Beobachtungen  and  Darstellungen, 
wann  sie  b«i  slkr  individnellen  FIrbong 
(dii'  ihnen  ja  den  besonderen  Reiz  ver- 
leiht; doch  genau  und  treu  gegeben 
sind,  fftr  die  sp&teren  Geschlechter  als 
Quellen  wertvoll  sein.  Die  Art,  eine  Scbul- 
obronik  zn  führen,  läßt  sich  nicht  pedantisch 
▼orscbreiben,  sie  bleibt  dem  Geschicke  und 
der  Lnst  m  aobreiben  »nbeinigettellt. 
Empfehlenswert  ist  es,  daß  die  Chronik  da, 
wo  nicht  öffentliche  Blätter  für  genaue 
Berichterstattung  sorgen,  wichtigere  £r- 
eigniiee,  wie  grftBere  Fenerabrftnate,  Ober* 
schwemmangcn,  ünglOcksfällo  (Epidemien), 
Eröffnunfr  neuer  Verkehrswege  oder  Ein- 
führung neuer  Erwerbszweige  mit  in  die 
Gbronik  aufgenommen  werden.  Aber  auch 
als  Material  für  die  Heiraatsknnde  und 
Ortsgeschichte  selbst  haben  derartige 
schlichte  Aofcelcbnungen,  wenn  sie  genau 
und  wahrheitsgetreu  gegeben  sind,  einen 
großen  Wert.  Insbesondere  sollte  in  kei- 
ner Chronik  eine  genaue  geschichtliche 
Dnrttellang  Uber  die  BntwieUang  des  lo- 
kalen Sohniwesens,  spestell  Ober  die  Orftn- 
dnng  und  Ansgestaltnnft  der 
eigenen  Sc  hu  lanstalt  fehlen.  Aus  dem 
Stoffe  Aber  den  Soholort  wiren  aofra- 
nehmen :  die  geographische  Lage  des  Ortes, 
orohydrographische  und  klimatische  Ver- 
hältnisse; ~  die  Gemeinde  (Statut),  Be> 
hörden,  Knltosverhftltnisse,  die  Brwerbe- 
(|tu>IIen  der  F.inuohnrT,  Verkehrswege, 
Sprache,  Sitten  und  Gebräuche,  Ortsfeste :  — 
Lokalaagen,  wichtige  geschichtliche  Er- 
eignisse und  Gedenkstätten  aneb  ans  der 
Umget)ung  do-^  Sehiil-irtoH. 

Im  engeren  Sinne  sei  die  Schulchronik 
ein  Zeitbneh  f  Ar  alles,  was  die  Schnlanstalt 
betrifft.  Sie  biete  eine  gedrängte  Ober- 
sicht Uber  die  Entstehung  der  Anstalt, 
aber  deren  allmähliche  Ausgestaltung  und 
ttber  die  jeweilige  Organisation  derselben 
(die  Systemisierung  der  Lehrstelh-n  unter 
genauer  Anführung  der  bczüghchen  Er- 
lässe und  namentliche  Anführung  der  Lehr- 
personen, welche  diese  systomisierten  Stollen 
einnehmen  'Wiener  B.-S.-R.  vom  21.  Ok- 
tober 189Ö,  Z.  ä239j,  Klasseneinteilung 
Q.  s.  w.). 


Es  worden  alle  Personalver&nderun- 
gen  (Eintritt  und  Auatritt,  Anstellung  von 
An&iehtobehArden,  Naebmfe  an  Yerstorbene 
mit  currinilis  vitae.  Auszeichnungen,  Vor- 
rückungen, Fortbildung  der  Lehrkräfte  etc.), 
ferner  Erweiterungen,  Adaptierungen,  Ue- 
norierangen  am  Schulgeb&ude,  Ansg^ 
staltung  der  Lehrmittelsammlungen  nnd 
Bibliotheken,  religiöse,  patriotische  u.  a. 
Fdem  and  Gedenktage,  Besuche,  Gönner 
und  Förderer  der  Anstalt, inabesondere  Per- 
sonen, die  sich  in  hervorragender  Weise 
um  die  Schule  verdient  gemacht  haben 
(ErlnB  des  niederOeterr.  L.<Sch.-R.  rem 
14.  Jnni  1878,  Z.  4178)  mit  genauer  An- 
fahrung  ihrer  Leistungen  in  die  Chronik 
aufgenommen.  Ein  wichtiger  Punkt  ist 
nach  die  DarstoUnng  der  Sehfllecbeweguig 
in  den  einzelnen  Klassen,  die  Pkequenz  in 
den  obligaten  und  nnobligaten  Fächern, 
ferner  die  Angaben  über  Berufswahl  der 
entlassenen  ZAgUnge,  das  Anftreton 
demischer  Krankheiten,  die  Zahl  der  Dis- 
pensen. Die  Chronik  soll  eben  auch  ver- 
lifiliebes  Hatorial  fOr  eine  lokale  Schol- 
statistik  bieten.  Dagegen  ist  die  Anfoabme 
von  Urteilen  Ober  das  Lehrpersonal  selbst 
(wohlwollend  abgefaßte  Nekrologe  ausge- 
nommen) nicht  ra  empfehlen.  Die  Abfks- 
sung  der  Soholchronik  soll  am  Ende  jedes 
Schuljahres  zusammenfassend  und  nach 
einer  bestimmten  Disposition  vorgenommen 
werden,  wobei  die  gesetoliehen  Bestim- 
mungen,  Verfügungen  der  Behörden,  Kor- 
respondenzen, die  übrigen  Amtsschriften 
sowie  sorgfältig  während  des  Schuljahres 
gefühlte  Notizen  zu  benfttaea  sind.  Die 
vielfach  im  Deutschen  Reiche  vorgeschla- 
genen Dispositionen  (z.  B.  die  Verfügung 
der  k.  R^'ernng  an  Oppeln  rom  12.  Pebr. 
1864,  mitgeteilt  in  vSchuinann-Voigt,  Lehr- 
buch der  Piidagogifc,  3.  Teil,  10.  verb.  Aufl., 
Hannover,  Meyer,  S.  357)  sind  für  die  öster- 
reiehisebenVerhÄltnisse  weniger  passend,  da 
unsere  gesamte  Sehulorganisation  eine  ein- 
heitliche ist,  die  Chronik  könnte  da  nur 
Gleiches  alljährlich  wiederholen.  An  ein» 
nnd  Bweiklassigen  Volksseholen  bestimmt 
der  Ivi'hrer  und  Katedu  t  mit  dem  Orto- 
schulrate  Form  und  Inhalt  der  in  die 
Chronik  aufzunehmenden  Ein  Zeichnungen. 
An  Volkssehnlen  mit  mehr  als  awei  KUmen 
nnd  an  Bürgerschulen  hat  dies  vom  Lehr- 
körper im  Einvernehmen  mit  dem  Orts- 
eobnkiiiMher  and  Bezirksschalinspektor  zu 
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geschehen  (Erlaß  des  niederöstefr.  L.«8ch.>B. 

TOm  3.  Juni  1871,  Z.  471). 

Was  die  praktische  Einrichtang  der 
Sohnlehronik  «abdangt,  so  könnvii  wir 

uns  mit  der  rein  chronologischen,  notizen- 
müBigen  Anlage,  wie  sie  Gustav  Hessel 
in  seinem  Handbache  zur  Ftibrang  der 
Amtige«ehifte  d«r  Schnlleitongen  (Pich- 
lers Witwe  &  Sohn,  Wn  n  1900),  empfiehlt, 
nicht  hefirennden.  Wir  denken  uns  die  An- 
lage in  der  PraxiB  in  nachfolgender  Weite. 

A.  Einleitender  Teil  (heimatkimdliehee 
und  ortsgesrhichtliches  Material). 

B.  Geschichte  der  Schule  in  qnellen- 
mlBiger  Dareiellnng. 

C.  Die  nach  Schuljahren  abgetailtet 
fortlaufende  eij^entliche  Schnlchronik. 

a)  Material,  welches  mit  der  Schale 
direlct  im  Znaammenhange  steht 

I.  Änderungen  im  Bestände  und  in 
der  Organisation  der  Schule  (Ncuay- 
•temisierangen,  Umsystemisierungen  mit 
Angabe  der  Erliese,  Änderung  in  der 
Klassenzahl  und  im  Lehrplane). 

IL  Das  Schulhaus  (Erweiterungen, 
Adaptiemngen,  Renovierungen,  Schul- 
garten). 

III.  P  e  r  s  o  n  a  I  anu't"le<:enheiten,  Ände- 
rung im  Stande  der  Schulaufsichtsbehörden 
(Lande»*,  Bezirke-,  OrteeehiilratX  im  Stande 
desLehirkörpers.  Angabe  s&mtlicher  Lehrper- 
sonen mit  Beifügunir  der  Stello  im  Lehr- 
etatns  und  der  vorkumiuenden  Substitu- 
tionen, Ein-  ond  Anatritt  von  Lebrkriften 
nebst  Angabe  der  Ursache,  l&ngere  Erkran- 
kungen und  Urlaube,  Fortbildnntr,  beson- 
dere Dienstleistungen,  Anerkennuu<.'en  und 
AoBielelmangen,  TodesfUle  im  Lehrkörper 
und  Nachrufe  für  die  Verstorbenen.  Ände- 
rungen im  Stande  der  Diener. 

lY.  Die  Eröffnung  des  nenen  Schnl- 
jahres.  Einschreibungen,  Gottesdienst, 
Klassenverteilung.  Nebenfächer.  8chüler- 
stand  in  tabellarischer  Cbersicht:  iüasse, 
Lehrkraft,  OeuantieblklenHÜi],  die  Sehakar 
lahl  nach  den  KoBCaarionen  und  Wohn- 
orten. Tetlnahnie  am  Turnen,  externer 
Handarbeitsunterricht  (eventuell),  Besach 
nnobligiter  Fiehw  (Sprachen,  Mnaik),  An- 
zahl  der  mit  Aimenreqnisiten  betoHtan 
Schaler. 

Y.  Ereignisse  während  des 
Schnljahrea.  Empfang  der  heiligen  Sa* 

kramcntc,  Schulfeiern,  GedSchtnistage,  Epi- 
demien  und   Klaaaeneperrangen,  aoßer- 


I  ordentliche  Ferialtage,  Schüleraiiaflitge  nnd 

Schulreiaen.  Jugendspiele. 

VI.  Der  Schluß  des  Schuljahres.  — 
SehloBliBier.  —  Tabellarische  Obenieht  «her 

die  Schülcrbeweguug.  Zahl  der  Übersied- 
lungen und  des  Austrittes,  Erfolge:  Zahl 
der  Aufsteigenden,  Repetierenden  und  Un- 
geprüften. 

MatiTia!.  welches  sich  auf  bemer- 
kenswerte Ereignisse  im  Schulorte 
heiieht 

Llieratnr:  Die  gesetzlichen  Bestim* 

mnnpen.  Resse  is  Handbuch  (siehe 
oben).  Lötz.  „Scliulchronik".  in  Beins 
Enzyklopädie.  —  Kehrs  P&dagogische 
Blätter.  6.  Bd.,  4.  H.  1877.  (Plan  für  die 
Ausarbeitung  von  Schulchroniken  nach  der 
Verfügung  der  k.  Regierung  in  Liegnitz, 
der  auch  in  Magdeburgangenommen  wurde). 

Wien.  Ferd.  Frank. 

Schuldepntation  s.  d.  Art.  Schal- 
aufsicht und  Schulbehörde. 

Schnldiener  (Dienstpersonal  der 
Schule).  Zn  den  Faktoren,  welche  an 
dem  gedeihliehen  Wirken  der  Sehnle  par- 
tizipieren, insbesondere  an  der  Erfüllung 
der  sanitären  und  erziehlichen  Aufgaben 
keinen  geringen  Anteil  haben,  gehört  auch 
daa  Dienetperaonale  der  Schule,  vor  allem 
der  Schuldiener.   Soll  dieeer  seine  viel- 
seitigen Pflichten  genau  erfüllen,  so  muß 
er  vor  allem  materiell  anst&ndig  gestellt 
aefai,  nm  anmal  an  gröSeren  Scholen  eeine 
Kraft  ganz  seinem  Berufe  widmen  zu  können. 
Vom  Schuldiener  und  seinen  Angehörigen 
werden  nicht  blofi  Intelligenz,  Umsicht  und 
Takt,  nicht  selten  geradezu  Anfopfamng 
jni  Dienste  verlan^'f.  der  Diener  muß  sogar 
eine  erziehliche  Ader  besitzen,  mit  Energie  an* 
ständige  Umgangsformen  verbinden.  Wach- 
samkeit  und   scharfe  Beobachtungsgabe, 
nie  versiegende  Ocdtild,  Treue  im  kleinen 
und  stetiges  Überschauen  seines  Wirkungs- 
krmiea  aind  gldeh&Ih  nnabwebbare  Foi^ 
derungen.    Gegen  die  Lehrkräfte  hat  or 
sich  durchaus  eines  höflichen  und  gifiilH^cn 
Betragens  und  des  pünktlichsten  Gehorsams 
an  befleiBen.  Berufen,  an  der  Ersiehung  der 
Jugend  mitzuarbeiten,  darf  er  jedoch  dabei 
nicht  zu  stark  hervortreten,  insbe.sondere 
in  Gegenwart  des  Lehrers,  er  hat  sich  viel- 
mehr stets  mitdieeem  ine  EinTcmehmen  su 
setzen.  Die  Grenze  des  Eingreifens  ist  nicht 
immer  leicht  zu  ziehen.  —  Daß  er  in  mo* 
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raliflcber  Beziehang  tadello«  dasfeahen  maß. 
daß  ihm  ferner  im  Dienste  nnd  außer  Dienat 
Müchternbeit  btreng  zur  Pflicht  gemacht 
wird,  tat  wohl  telbatfenttodlieh.  Dmcb 

offeiw  und  humane  Behandlung  werden 
jüngere  Leute  entsprechend  für  diesen  Dienst 
heraogebüdet  werden  können,  ohne  daä 
■ie,  wie  6«  bd  henriacher  nnd  allsQ  pedan- 

tiacher  Behandlung  der  Fall  ist,  in  servile 
Kriorherei.  verbanden  mit  Heuchelei,  ver- 
fallen. Milit&rperaonen  dürften  für  dau 
Sehtildienat  öfter  die  entsprechend«  Bigniutg 
mitbringen.  Anderseits  darf  allzu  vertrau- 
lieber Umgang  des  Dieners  mit  dem  Lehr- 
personale, Anvertrauen  von  persönlichen 
Geheimniasen,  Kanatnia  Ton  Scbwichen 
nicht  geduldet  werden,  weil  dann  der 
Diener  sich  allzu  gern  anmaßt,  den  Herrn 
apielen  sn  wollen. 

Als  Musterheisjiiel  fUr  den  Baflbte-  und 
Pflichtenkreis  der  Schuldiener  seien  die 
wesentlichen  Punkte  der  .Wiener  Instrok- 
tiott*  angeftthrt,  deren  DorobfUlinuig  vom 
Magistrat  atieog  fibenracht  wird.  Wieder- 
holt erscheinen  wahrend  des  Schuljahres 
unangemeldet  amtliche  Organe  im  Schul* 
haaae,  um  inabeaondere  den  ReinigongS', 
IleizunL's-  und  Lüftungsdienst  tVL  ftber- 
wacheu.  und  auch  in  kleineren  Orten  sollten 
die  Ortääcbulräte  diese  wichtige  Obaoi^ 
nicht  Tersftnmen. 

In  ^Vien  haben  die  Schnldiener  an 
Wochentagen  von  6  Uhr  frfth  bis  Vt  1 
mittags,  von  > ,  2  Obr  mittags  bis  Vt  7 
abends,  an  Sonntagen  von  7  Ohr  firflh  bis 
12  Uhr  mittairs  im  Schiilhanse  anwesend 
zu  sein.  Es  liegt  ihnen  insbesondere  ob:  das 
öffhen  and  ScblieBen  dea  Hanatorea  nnd 
die  Aofsicht  darflber,  daß  wfthrand  der 
l'nterrichtszeit  das  Sclmlhans  nicht  von 
unberufenen  Personen  betreten  wird  —  die 
Beaofaiebtigung  der  Sebftler  beim  Eintritte 
in  das  Sehn  Iii  ans  und  beim  Verlassen  des- 
selben —  das  Offnen  nnd  Schließen  der 
Schulzimnier  und  Fenster  —  Teilnahme  an 
der  Beaufsiebtigang  jener  SehtUer,  die  aich 
in  den  Pansen  anf  den  Gängen  und  im 
Hofe  aufhalten,  bezüglich  ihres  Uenehmens 
and  der  Verhütung  von  Beschädigungen  — 
Dienst<.;änge,  Zustellungen,  Auskünfte  an 
Parteien  —  die  Reinigung  der  Sclmle  nach 
den  genau  vorgeschriebenen  Bestimmaugeu 
—  das  Füllen  der  TintentApfe  nnd  Wasser. 
Iwcken  -  Mithilfe  beim  Reinigen  und 
Ordnen  der  Lehrmittelsammlang  and  Aaf* 


buwahrang  der  Zeichenverlagen  —  der  Be- 
leuchtungsdienst —  das  Heizen  der  Schule, 
wenn  nicht  ein  eigener  Heizer  bestellt  ist  — 
die  Angabe  dea  Olookenaei^ena  wnä.  die  Be- 
dienong  der  Schulnhr  —  Untentftisung  der 
Lehrkräfte  in  der  Hilfeleistung  bei  Unglücks- 
fiülen,  welche  Schülern  zustoßen  —  Be- 
gleitang  der  Fabren  von  BrennmateriaKen, 
die  Aufsicht  über  die  Brennstoffe  —  ^ 
Vornahme  kleinerer  Reparaturen  —  die  on- 
1  weigerliche  Ausführung  aller  Auftrige,  die 
I  ihm  im  Intereaae  der  Schale  vom  Sdinl- 
I  leiter  erteilt  werden. 

Schuldiencr,  welche  im  Scbulhause 
freie  Wohnung  und  Beheizung  haben, 
mttaaen  aaoh  die  Aofgaben  eines  Hausbe- 
sorgers mitversehen,  sie  haben  das  Schol- 
haua  nach  Torsperre  genau  zu  untersuchen, 
ob  nicht  Sohftler  oder  gar  fremde  Personen 
zurückgeblieben  sind,  ob  die  Gas-  und 
Wasserleitung  in  Ordnung  ist.  Handwerker, 
die  im  Schulbause  beschäftigt  sind,  sind 
genan  an  ttberwaehen.  Fttr  du  Oflben  nnd 
Schließen  des  Haustores  erhält  er  keinSperr- 
i:eld.  Das  Rauchverbot  besteht  auch  für  den 
Schuldiener,  der  Vertrieb  von  Büchern, 
Reqniaiten,  Eßwaren  nnd  Drnekaorten  (Re- 
klamezetteln) ist  streng  untersagt.  Jede 
Krkrankung,  auch  die  von  Familienmit- 
gliedern, ist  dem  Schulleiter  sofort  zu 
melden.  Durch  eine  beeondere  Inatraktion 
ist  ihm  die  Reinigung  des  Tnrnsaales  und 
die  Mitwirkung  beim  Aufstellen  und  Ordnen 
der  Turngerftte  aufgetragen.  Er  hat  ferner 
den  äußeren  Zustand  des  Sclmlbauses  genau 
zu  überwachen  und  bauliche  Schäden  ao- 
fort  dem  Stadtbauamt  anzuzeigen. 

DefinitiTe  Schnldiener  besi^en  in  Wien 
HOOK  Gehalt,  zwei  (^uin(iuennien  a  100  K, 
420  K  Quartiergold  oder  Naturuhjuartier, 
das  Einkommen  der  provisorischen  Schul- 
diener tat  mit  40%  angesetal  Obersteigt  die 
Zahl  der  Schulräume,  die  in  reinigen  und« 
die  Zahl  8,  so  erhält  er  eine  besondere 
Reinigungszulage  für  jeden  überzähligen 
Kaum,  Reqniaiten  und  Stoffe  snr  Reinigung 
werden  beigestellt.  Die  großen  ReinigunKS- 
arbeiten,  welche  alle  zwei  Monate  statt- 
finden, werden  besonders  entlohnt,  [lie 
Hanabeaorgerbeatallnng  aehwankt  awiaeben 

I  1()  -24  K  monatlicli.  im  Snmmer  die  Hälfte. 
Kür  die  Heizung  erhält  er  eine  Zulage. 
Alle  Schuldiener  stehen  in  einer  Kranken- 
versicherung und  erhalten  zum  Begräbnia 
einen  Koatenbeitvag,  doch  iat  ea  ihnen 
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nicht  <>e!<tattpt,  von  Gesch&ftsleaten  und 
Parteien  Geschenke  anzanehmen. 

In  HambiirK  hat  d«r  Sehaldiener  freie 

Wohnung  (3  Zimmer  und  Kfiche),  Beleuch- 
tuii«:  und  Beheizun«;.  Gehalt  1300  M.,  drei 
Quinquennien  ä  lUU  M.,  EntlohDong  der 
hftQ  per  260  II.,  Venorgang  der  Hinter- 
bliebenen. In  Frankfurt  am  Main  werden 
zunächst  Militärpersonen  anj^CHtellt.  das 
Einkomoiea  achwankt  zwischen  14üU  bis 
1900  H. 

An  den  staatlichen  Mittelschulen 
Österreichs  hat  der  Schuldiener  (an 
gröfieren  Lehranstalten  2)  dieselben  Ver- 
pflichtungen wie  ma  Tolkaeehnlen.  Sie 
sind  dem  Direktor  unmittelbar  untergeben 
and  ihm  Folge  zu  leisten  schuldig.  8ie 
find  wohl  meift  ausgediente  Dntero^iere, 
sogenannte  Militftrzertifikatiaten,  sind  in  die 
IV.— II.  Klasse  der  staatlichen  Diener  ein- 
gereiht und  beziehen  den  Qehall  der  be- 
ittgUehen  Klnaee,  und  swar  If.  Klasse 
1200  K,  III.  Klasse  1000  K,  IV.  Klasse 
800  K,  2  Dienstaltersznlagen  ä  100  K,  die 
Aktivitätszulage,  and  zwar  für  Wien  mit 
66Pft,  Ar  die  I.  OrteUasn  der  Aklifltlts- 
zulagen  mit  40»/o,  für  die  II.  mit 
S;)»/«,  für  die  III.  und  IV.  mit  307»  vom  Ge- 
halte, außerdem  die  Dienstkleidung  oder 
das  Äquivalent  hiefllr.  Jenen  Dienern, 
welche  im  Genüsse  einer  Natanüwohnun^' 
stehen,  ist  die  Aktivitiltazulage  mit  der 
Hälfte  des  sonst  für  sie  entfallenden  Be- 
trages zn  erfolgen.  Oieee  Schmilening  der 
Aktivit.ltsztila^'e  findet  in  jenen  Fällen  nicht 
statt,  in  denen  dio  Naturalwohnaog  des 
Dienstes  wegen  zugewiesen  ist 

An  manchen  Anstalten  hat  eich  bei 
der  (  bernahme  dieser  in  die  Staatsver- 
waltung die  Gemeinde  verpHicbtet,  für  die 
Bestellang  nnd  Erhaltung  des  Schul- 
dienere  zu  sorgen;  doch  ist  auch  dieser 
in  dienstlicher  Beciehang  dem  Direktor 
untergeben. 

Literatur:  Landsteiner,  Oeeetam- 
sammhint:  für  Wien,  II.  Bd.  —  Bnchne- 
der,  Keise berichte. 

Wien.  Ferd.  FS^ank. 

Schule  und  Hau»  s.  d.  Art.  Eltern- 
hans  nnd  Sohnle. 

Schalen,  dentttche  im  Ausland,  in 
erbittertem  Kampfe  ringen  auf  östen^h- 

Ungarns  Boden  zwölf  Volk^stiiiiiuie,  darunter 
12  Millionen  Deotscbe,  miteinander  tun  die 


Erhaltung  und  Förderung  ihrer  Nationalität. 
In  diesem  Kampfe  bat  die  Schule.  Rüst- 
kammer und  Waffanfibungsplatz  zugleich, 
des  Volkstums  kostbarstes  Kleinod,  die 
Muttersprache,  sorgsam  zn  hüten  und  des 
Volkes  edelstes  Gut,  die  heranwachsende 
Jagend,  so  zu  Mlden,  daB  dnstdn  waekerea 
Geschlecht  das  Erbe  der  Väter  wahre  und 
mehre,  —  Weniiier  gerauschvoll,  weil  auf 
ein  größeres  Gebiet  verteilt,  vollzieht  sich 
die  nationak  KampfiBaarbeit  deijenigen 
unserer  deutseben  Landsleute,  die,  von 
den  Flutwellen  internationalen  Lebens  nnd 
Treibens  ins  Ausland  geführt,  aus  Vater» 
landsliebe  und  nationalpolitischer  Klugheit 
auch  draußen  der  Sprache  und  Sitte  ihrer 
iieimat  treu  bleiben  wollen. 

Die  Zahl  der  Deutsehen  im  Ausland  — 
also  außerhalb  des  Deutschen  Keiehea 
(53  Mill.  Deutsche),  Österreich- Ungarns 
(12  Mill.  D.)  und  der  Schweiz  und  Luxem- 
burgs (zus.  8  MüL  D.)  —  belftull  sieh  auf 
mindestens  lö  Millionen  (wahrscheinlich 
ist  20  Millionen  nicht  zn  hoch  gegriffen). 
Rundet  man  die  Zahl  der  deutschen  Aus- 
hmdschulen  auf  IfiOO  ab,  so  kommt  auf  je 
10.000  Deutsche  eine  eigene  Schule,  die 
durchschnittlich  von  nur  ÖO  Kindern  be- 
sucht wird  (im  Vaterland  rechnet  man 
auf  1000  Bftrger  eine  Schule  mit  160  Zftg- 
üngenV  Diese  Zahlen  'jehcn  Kunde  von 
den  schweren  Verlusten  unseres  Volkstums 
in  der  Fremde,  lassen  aber  auch  die  CMOe 
der  Opfer  erraten,  unter  welclien  unsere 
Landsieute  in  der  Diaspora  durch  Er- 
richtung und  Unterhaltung  eigener  ^Schulen 
festhalten  an  der  deutschen  Zucht^  die 
nach  Walters  von  der  Vi^gelweide  Prew 
„ubor  alle  geht". 

über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
deniachen  Schulmacht  im  Ausland  gibt 
folgendes  Versdohnia  AufscUuA: 


Europa. 


ächulfn 

Ktnd«r 

Belgien  

10 

1817 

Holland  

4 

618 

18 

1351 

4 

452 

Frankreich  

1 

120 

Italien  

17 

977 

8 

304 

4 

130 

Rumänien  

29 

8817 

Bulgarien  und  Ostrumetien 

6 

752 

1 

78 
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Bohalea 

2 

680 

Tfirk«  (MiropliMh)  .  .  . 

5 

1619 

7 

bim 

III 

IHlöti 

Asien. 

b 

469 

Syrien  und  Pallatnut  .  . 

9 

601 

1 

30 

1 

50 

6 

183 

1 

14 

22 

1287 

Afrika. 

8 

605 

23 

1369 

16 

407 

1 

36 

TniMYMll»kmw  .... 

3 

809 

Ofliitidi^StldwMtafinka 

h 

149 

61 

2876 

Australien  (mit  Neusee- 

land, Samoa,  Hawaii).  . 

78 

8486 

Amerikm. 

Vereinifrtc  Staaten  (keine 
eigentlichen  deutschen 


Anahndaehnleii) .... 

4000 

800000 

2 

495 

2 

227 

Kuba  

1 

2ö 

QnateouJft  

1 

110 

Yenesael»  

8 

164 

1 

46 

36 

8668 

60 

8020 

2 

249 

6 

170 

7«8 

«6280 

'■\'' ; ;: 

Ohne  die  Vereinigten 

Staaten  von  Nordamerika 

864 

13447 

Im  ganzen 

6186 

866801 

Ohne  die  VerciTiiL'fen  Staa- 

ten von  Nordamerika  . 

1126 

58201 

Dm  Verzeichnis  bedarf  <  ini^er  Er- 
lätiternnnrpn.  Ein  für  Deutschland  -.-hlfi^-es 
Eeifezeugni»  stellen  die  deutschen  Schulen 
m  Antwerpen,  BrAssel  und  Belgrano  ana. 
Anfier  diesen  haben  dit  widerrofliolie  Bereeh- 
tigong  zur  Ausstellung  des  Zeugnisses  zum 
£injährig-Freiwilligen-Milit&rdieuat  im  deut- 


schen Hoore  die  Schulen  zu  Bukarest, 
KuusUntinopel,  Mailand,  Genua,  BoenM 
Airaa  (Oermaniaaehal«)  und  Tangtao.  — 
Die  deutsche  Reicharegierang  unterstützt 
die  Auslandscbulen  aus  einem  Fonds  von 
j&hrlich  650.Ü00  M.  Einige  Schulen,  be- 
sonders im  Orient  (z.  6.  die  in  Bukarest, 
Pitesti,  Konstantinopel,  Saloniki,  Belgrad) 
werden  außerdem  auch  von  Österreich- 
Ungarn  sobrentionieri  In  Konttantinopel 
besteht  neben  der  Schule  der  dt'uts(hen 
und  Schweizergemeinde  eine  besondere 
österreichische  Schule.  Es  gibt  im  Orient 
aooh  mehren  nngariaeh^ma^jainelie  Sehn- 
ten. Die  preoßische,  wftrtteittbecgiBche, 
hessische,  hamburc-ische  und  lObeckische 
liegierong  rechnet  die  im  Ausland  ver- 
brachte Dienetwit  an  nnd  stellt  dia  ans 
dem  Ausland  ins  Vaterland  zurückkehren- 
den Lehrer  wieder  im  heimischen  Schul- 
dienste au.  Als  Kennzeichen  einer  deut- 
schen Anslandsehule  werden  in  den  be- 
treffenden Erlassen  deutsche  Unterrichts- 
sprache und  deutsche  Lehrmethode  ange- 
geben. In  den  Vereinigten  Staaten  too 
Nordamerika  und  in  Rußland  —  wo  sich 
ailerdinj^'s  die  Verhilltnisse  sehr  zu  Gunsten 
des  Deutschtums  gegenwärtig  verschieben  — 
bestehen  keine  eigentlichen  dentsehen  Aw- 
landschulen  im  strengen  Sinne,  sondern 
nur  Anstalten,  die  sich  in  mehreren 
F&chem  der  deutschen  Sprache  im  Unter- 
rieht bedienen.  Vereinselt  finden  sich  auch 
in  anderen  Lftndern  solche  Schulen.  — 
In  dem  voraufgehenden  Verzeichnisse  sind 
manche  Schulen  aufgeführt,  die  auf  einer 
sehr  niedrigen  Stnfeder  LeistQngsfthigkeit 
stehen.  Es  sind  namentlich  die  soge- 
nannten Pikadenschulen  im  brasilianischen 
Urwald,  an  denen  Lehrer  ohne  fachmln- 
niache  Vorbüdong  den  deutschen  Kolo> 
iii«<<»'t!kindern  etwa  drei  Jahre  lang  einen 
dürftigen  Halbtags  Unterricht  erteilen.  Auch 
einige  Kampschnlen  in  Argentinien  sowia 
fast  alle  Schulen  in  Australien  stehen  nicht 
viel  höher.  In  England  sind  die  meisten 
deutschen  Schulen  von  der  Kirche  unter- 
haltene Armenscbnlen.  Aneh  in  Sftdafrika 
gibt  es  manche  Schulen  dieser  Art.  Zu- 
weilen unterhält  der  Pfarrer  sopeiiatinte 
Schultiiialen;  in  einigen  derselben  tindet 
nur  Sonnabends  ünterricht  statt  —  Ver> 
eine  deutscher  Lehrer  bestehen  in  Belgien. 
Rumänien,  Ital'en.  Argentinien,  Brasilien, 
Chile  und  Australien.  Diese  Vereine  haben 
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ein  eigenes  YerbaBcborgftn,  die  MomU- 

Schrift:  „Die  Deutsche  Schale  im  Aus- 
land", Verlag  Ueckner  in  WolfenbQttel. 
6.  Jahrgang.  Ansffthrliolieres  über  die  Ver- 
hältnisse den  dentsehMi Aulandschulwesens 
findet  man  in  dem  vom  Allj^eineinen  Deut- 
schen SchaWerein  in  iierlin  heraasgegebe- 
nen  »Handbaeh  de«  Dentachtoms  im  Aas- 
land"  (Berlin  1906,  Dietrich  Reimer  ö  M.) 
nnd  in  dem  in  der  Sammlunp  Göschen  er- 
schienenen B&ndchen  Nr.  259  „Die  deut- 
•ehe  Schale  im  Ausland*,  Uipsig  1906. 
Halle  (Saale).        Bant  Amrhei», 

SohOleranaflfige,  -Exkursionen,  -Rei- 
sen. Kleinere  Aasflftge  der  Schiller  einer 

Klasse,  wie  nie  unter  Aufsicht  aod  Leitung 
eines  Fachlehrers  unternommen  zu  werden 
pflegen,  verfolgen  in  erster  Linie  didakttacbe 
Zwecke.  Die  im  geschlossenen  Räume  er- 
worbenen Kenntnisse  in  Botanik,  Minera- 
logie, Geographie  und  in  anderen  Diszi- 
plinen sollen  durch  die  unmittelbare  Än- 
schanong  in  der  freien  Werkatätte  der 
Natur  erweitert  und  hefestij^'t  werden.  Zu 
groBe  üofTnongen  auf  wissenschaftliche 
Auibeute  aber  wird  man  niemale  hegen 
dllifen,  weil  der  Schüler  in  eeiner  ange- 
bomen  Lust  an  freier  Bewepnn«?  in  der 
Nator  zu  leicht  von  einer  aufmerksamen 
Beobachtung  abgelenkt  wird  und  einem 
Zwange  des  Lehrers,  der  ihn  auch  hier  in 
seiner  Freiheit  einschränken  wollte,  nur 
mit  innerem  Grolle  gehorcht,  was  lieber 
vermieden  werden  sollte.  Ee  wird  dem- 
nach nur  von  dem  pada<io<j;ischen  Ge- 
schick des  Lehrers  abhängen,  ob  er  gleich- 
aam  spielend  nnd  in  fireier  Dngebondenheit 
einen  Erfolg  für  sein  Fach  erzielt. 

Aus  hygienischen  Rücksichten  eine  oder 
die  andere  der  letzten  Unterrichtsstunden 
SU  opfern,  um  mit  d«D  SchtUem  dne  W  an- 
derung  im  Freien  zn  unternehmen, 
wird  in  jnnpster  Zeit  mit  vollem  I'echte 
in  manchen  Volksschulen  {gestattet,  nament- 
Boh  dann,  wenn  in  heilter  Jahretseit  bei 
überfüllten  Klassen  eine  wahrnehmbare 
Abspannung  der  Denkkraft  eintritt.  Da 
die  fragliclie  £inbufie  an  Lehrzeit  durch 
die  erweiterte  Oelegenbml,  ersieberisch  ein- 
zuwirken, und  durch  die  sich  stets  ver- 
zinsende Auffrischung  des  Üeistes  reichlich 
aufgewogen  wird,  könnten  solche  Ausschal- 
tungen unter  den  erwähnten  Bedingungen 
MMh  für  die  Mittelecbule  gestattet  werden. 


GrOflwe,  Ikber  einoi  gusen  Tag  sieh 

erstreckende  Ausflüge,  an  denen  alle 
Schüler  und  alle  Lehrer  teilnahmen,  waren 
schon  in  der  vorm&rzlichen  Zeit  üblich  und 
kehrten  alljihriich  am  1.  Mai  ab  Maia- 
les  wieder,  um  da»  Erwachen  der  Natur 
und  den  Einzag  des  blühenden  Frühlings 
SU  feiern.  Dieser  Schnlgebrauch  erweiterte 
sich,  wenigstens  in  unseren  Provinsstidten, 
zu  einem  wahren  Vnlksf.  ^^te,  woran  sich 
alles  beteiligte  and  der  begüterte  Teil  der 
BeTftlkemng  ans  dgenem  Antriebe  für  die 
Verköstigung  und  Unterhaltung  der  ärmeren 
Schüler  sorgte.  Gemeinschaftliche  Turn-  und 
Bewegungsspiele,  Gesang  und  Tanz,  überall 
Frohsinn  und  ein  InBehen  AnsgehMsenheit, 
alles  einfach  und  natürlich,  und  doch 
blieben  diese  Feste  eine  stets  an<;enehme 
Erinnerung  aus  der  Lernzeit.  Es  scheint, 
als  ob  sich  dieser  Sebulausflng  als  letste 
Spnr  einer  langf;am  verglimmenden  Erin- 
nerung an  längst  vergangene  Zeiten  unseres 
Volkistammes  und  seiner  Feste  erhalten 
bitte.  Doch  wie  so  mancher  andere,  so 
ging  auch  dieser  schöne  Brauch  in  der  Zeit 
anter,  in  welcher  die  Einzelperson  ihr 
eigenee  Interesse  weit  Uber  das  der  Allge- 
meinheit stellt  und  die  Freude  an  &emdsr 
Freude  schon  längst  eingebüßt  hat. 

An  Stelle  der  Maiausflüge  traten  Ex- 
kursionen, die  gegenwärtig  mit  gans 
geringen  Ausnahmen  von  allen  Mittelschulen 
Zisleithaniens  an  einem  vom  Direktor  zu 
diesem  Zwecke  freigegebenen  Tage  unter- 
nommen werden.  Vorl&nfig  ist  es  Ikblich, 
daß  die  Schüler  je  einer  oder  mehrerer 
Klassen  gemeinschaftlich  von  ihrem  Klassen- 
lehrer geführt  und  beauftiehtigt  werden. 
Mehr  oder  weiiijer  auHführliche  Daten  dar^ 
über  werden  in  den  Jahresberichten  ver- 
öffentlicht. Dem  Zwecke  nach  reihen  sie 
sieh  den  MaBnahmen  an,  die  für  die  kör- 
perliche Ausbildung  dm  Jngmd  von  der 
Schule  ans  unternommen  werden;  daher 
soll  eine  ausgiebige  Körperbewegung  die 
Hauptiaehe  bleiben.  Lingere  FuBwande- 
rungen  sind  zu  wählen,  wobei  Schüler  aus 
den  unteren  Klassen  4  bis  5,  die  der  oberen 
Klassen,  eine  zweckmäßige  Ausrüstung  und 
die  nötigen  Ontsrbreehnngen  Torausgesstst, 
8,  sogar  10  Stunden  ohne  Bedenken  ange- 
strengt werden  können.  Das  Ziel  d^r  Wan- 
derungen ist  wohl  von  den  lokalen  Vsr- 
h&ltnissen  abbingig,  doch  sei  es  womöglich 
Wald  nnd  Berg;  denn  dort  kann  Herz  nnd 
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Lnnge  Eom  Teil  ersetzen,  was  ihnen  durch 
den  stondenlangen  Aufenthalt  im  Lehr- 
nmnnri  aneh  wenn  all«  möglichen  Vov- 
kafarangen  getroffen  sind,  denn  doch  ent- 
zogen worden  ist.  Wenn  auch  durch  diese 
hygienischen  KUckttichten  das  didaktische 
Ifoment  snrftekgeatellt  wird,  wo  aoUfln  die 
Schfller  doch  nicht  ohne  jeden  Gewinn 
zurückkehren.  Oft  werden  daher  die  Ex- 
kursionen mit  dem  Besuche  emes  üerg- 
warkee,  einer  Falnrik  oder  einer  anderen 
Ontamehmung  verbunden,  wobei  den  Schü- 
lern von  fachkundigen  Männern  immer  auf 
das  bereitwilligste  die  nötigen  Anfkl&rongen 
geigeben  werden.  Ich  halte  diese  Besnohe 
für  außerordentlich  wertvoll,  nicht  80  sehr 
wegen  dee  Einblickes  in  ein  technisches  (ie- 
triebe  —  dann  bei  ao  konem  Anfenthalt 
und  ohne  beaondare  Vorkenntniase  können 
die  Eindrücke  nar  oberflächlich  sein  und 
verflüchtigen  bald  —  als  vielmehr  deshalb, 
weü  hier  etwaa  den  mdeten  Sehttlem  Un« 
bekanntes  entgegentritt,  ich  meine  die 
schwere  Arbeit  d^r  Hand  und  daraus  die 
Ahnung,  wie  harte  Bedingungen  das  Leben 
an  liilUonen  von  Meneehen  etelll  Auf  dan 
Wert  der  Arbeit  und  den  Nutzen  der  Erde 
den  Schüler  aufmerksam  zu  machen,  sollte 
nie  verabsäumt  werden.  Bei  den  Ausflügen 
bietet  sich  da  die  beste  OelegenbeÜ:  am 
Felde  das  Ackern,  Eggen,  SJicn  und  Mähen, 
das  Fällen  and  ßüoken  der  Baumstämme 
im  Walde,  daa  Oawinnen  des  Erzes  oder 
der  Kohle  im  Bergwerke,  in  der  Fabrik 
selbst  die  mühsame  Verarbeitung  des  Roh- 
produkts bis  aar  Eignong  sam  Gebrauche 
and  vielee  andere.  Denn  naaere  atndie- 
rende  Jugend  steht  in  einem  Alter,  in  wel- 
chem  der  Ernst  des  Lebena  noch  etwas 
Unbekanntes  zu  sein  pflegt,  die  meisten  der 
Sebftler  gehSren  überdiee  nieht  der  Sphäre 
des  Arbeitszwanges  an,  den  sie  am  Neben- 
menachen  gar  nicht  beachten,  und  doch 
ist  ohne  soziales  Verständnis  der  Mensch- 
heit nnd  ohne  Wertaohltanng  der  Arbeit 
ein  vollkommener  Charakter  gar  nicht 
denkbar.  Eine  nicht  minder  reiche  Aus- 
beute bietet  die  Schönheit  der  Natur,  zu 
deren  Ventändni«  man,  geradeso  wie  bei 
jeder  Kunst,  erst  angeleitet  werden  muß. 
Ein  blühender  Strauch,  eine  Baumgruppe 
im  weiten  Wiesenplan,  ein  Bach  oder  ein 
berrorragender  Fels,  diu  einander  Uber- 
ragenden Bergzüge,  eine  überraschende 
Beleuchtung,  kurz  alles  in  der  Natur  ist 


an  sich  oder  in  seiner  Umgebung  schön 
wenn  man  nur  die  Schönheit  finden  kann 
nnd  will.  Die  Erkenntn»  derselben  aber 
und  die  Einsieht  in  dtn  Nutzen  dur  Natur 
iat  eine  der  frnchtbringenden  Blüten  der 
Erziehung;  denn  nur  aus  ihr  reift  jene 
liebe  aar  Mnttw  Erde  hervor,  die,  von 
selbst  sich  auf  alle  Geschöpfe  übertragend, 
als  wahre  Humanität  die  letzte  Ausbildung 
des  Gemütes  in  sich  schließt.  In  diesen 
nnd  Tielan  andaren  Besiehnngeii  kann  dar 
Lehrer  bei  Exkursionen,  ohne  gerade  zu 
unterrichten,  durch  bloße  Lbertxagnng 
seiner  Kultur  auf  die  Schüler  mächtig  ein- 
wirken und  befindet  eich  gerade  da  mitten 
in  dor  Kunatwerkstätte  der  Erziehung. 
Daher  ist  es  wtinschenswert,  daß  sieh  die 
Lehrer  dieew  Aufgabe,  obgleieh  sie  anfier> 
halb  ihrer  unmitlelbaren  Verpflichtung 
liegt,  viel  häufiger  unterziehen  und  die 
Ausflüge  nicht  auf  diesen  einen  Tag  im 
Jahre  besohttnken.  Die  Hftbe  ist  ja  auch 
für  sie  selbst  nicht  ohne  jeden  Nutzen. 
„Bei  diesen  Gelegenheiten  erhält  der  I^ehrer 
—  neben  einer  sehr  schätzbaren  Erwei- 
temng  des  psyehologisclimi  Bliakoa  und  dar 
Kenntnis  der  Individuen  und  neben  dem 
Vorteil  der  eigenen  Auffrischung  —  ein 
wenig  auch  von  dem  Vorteil  des  Vaters, 
der  in  natttriiehar  Lebanabwfihrmg  Meht 
die  Wirkung  mangelhafter  einzelner  Maß- 
nahmen nebst  den  Erinnerongsspuren 
onerfrenlicher  Zosammenstfifie  hinweg- 
wiaeht"  (W.  Münch,  Geist  des  Lehramtee, 
p.  482).  Allerdings  kommt  dagegen  in 
Betracht,  daß  nicht  jeder  Lehrer  die  nötige 
Eignung,  «inem  Sehftlaransflug  za  leiton, 
besitzt  Dia  Terantwortung,  die  der  Führer 
voll  und  ganz  auf  sich  nehmen  muß,  for- 
dert gesteigerte  Umsicht  und  Energie  und 
kann  ingstUohen  und  nerrfia  aufregten 
Menschen  unbehaglich,  selbst  peinlich  wer- 
den. Daa  Gefohl  der  üngebundenhoit  lockert 
gerne  die  äußere  Disziplin  und  nur  päda- 
gogiaehar  Tbkt,  der  die  riehtige  Mitta  swi- 

3chen  verletzender  Strenge  und  alles  dul- 
dender Schwäche  zu  treffen  versteht,  wird 
hier  die  Zügel  sicher  führen.  Schliefitiah 
istanob  besflgKeh  dar  Oberwindung  körpec^ 
lieber  Strapazen  eine  auffallende  Ungleich- 
heit zwischen  Lehrer  und  ■  Schftler  dem 
eigentlichen  Zweck  dee  Anafingas  hinderlich. 
Wer  sich  selbst  eine  diesw  Qualitäten  nicht 
zumutet,  möge  die  Leitung  getrost  einem 
seiner  Kollegen  überlassen,  wofür  ihn  von 
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keinar  Selto  ein  Vonmrf  tnffni  kann. 

Doeh  «er  sie  besitzt,  wer  Überdies  ans  rich- 
tiger Neigung  den  Lehrberuf  gewählt  hat 
and  Liebe  und  Interesae  für  die  Jagend 
in  tieh  flihlt,  fikr  den  nM  dieeo  Arbeit,  die 
anderen  nur  als  lästiger  Zwang  erscheint, 
eine  ersehnte  and  lohnende  Erholung  sein. 

Die  Vennstaltang  umiEangreicherer 
Ferialreisen  mit  Studenten  setzt 
neben  den  erwähnten  Eigenschaften  prak- 
tische Keontnisee  in  der  Kunst  des  Eeisens 

▼OfSOS. 

Größere  FerUhrtiten  mit  Stttdentm, 
Die  Veranstaltung  erfordert  neben  den  er- 
wähnten Eigenaohaften  toorietiscbe  Kennt- 
ninw  vaA  ein«  Muniehende  Gewnndthdt  in 
Reisen.  Außer  der  Stoyschen  Lehranstalt 
dürfte  bis  jetit  keine  Schule  einen  direkten 
Einflofi  auf  derlei  Unternehmungen  ausge- 
übt hftben,  tie  bleiben  in  allni  Teilen  SMhe 
des  Reiseleiters.  Dr.  H.  Kanter,  Direktor 
am  k.  Gymnasium  in  Manenburg,  der 
1887—1899  Reiaen  in  das  deutsche  Mittel- 
gebirge und  deseen  angrenzende  Gebiete 
Teran staltete,  veröffentlichte  seine  Erfah- 
rungen in  einer  Broschüre  , Beiträge  zur 
pnktiiehai  Anigestaltang  der  Feriiüxeisen 
mit  Schülern*,  Teobner  1890.  Diese  auf 
Schüler  einer  Anstalt  beschränkten  Reisen 
fanden  in  Deutschland  und  Österreich  viel- 
fiiehe  Naehnbrnuig.  Der  Verfasaer  dieses 
Artikels  dehnte  das  Recht  der  Teilnahme 
auf  alle  Hoch-  und  Mittelschüler  Öster- 
reichs aus  und  unternahm  1888 — 1903 
86  BkndentenreiiMft  ▼enehiadeoen  Umfanges. 
woran  im  ganzen  996  Schüler  teilnahmen. 
Sie  erstreckten  sich  neben  gelegentlichen 
Bewachen  der  wichtigsten  St&dte  Süd- 
d«atM]ilands,  Obeor»  und  Mittelitaliens  auf 
das  gesamte  Alpengebiet.  Dm  Lehrern,  die 
fthnliche  Reisen  zu  veranstalten  gedenken, 
du  DntamebnMtt  womfigKoh  m  erleichtern, 
wird  im  naobfolgenden  der  Gang  der  Vor- 
arbeiten bekannt  gegeben,  den  der  Verfasser 
Jahrelang  eingeschlagen  hat 

Dae  Programm  wurde  eohon  in  den 
WiatfCBionaten  zusammengestellt.  Bei  der 
Ansarbeitung  desselben  wurde  sowohl  auf 
die  LeistangsfiÜiigkeit  als  auch  auf  die  gei- 
stige Anabildong  Rftekaieht  genommen. 
Nach  vier  Marschtagen  wurde  ein  Rasttag 
eingesetzt  nicht  nur  der  Erholung  wegen, 
sondern  auch  deshalb,  weil  diese  sp&ter 
boUebig  vtraetzbaren  Tage  bei  einer  onTor- 
bevgMdMnen  Unterinoehong  den  voriier 


bestimmten  Gang  der  Beiee  wieder  ins 

Gleichgewicht  bringen  können.  Zu  grofier 
Altersunterschied  der  Teilnehmer  stört  den 
Verlauf  der  Reise,  die  deshalb  festgesetzte 
Altervgrense  der  gemeiniebafUich  reisenden 
Studenten  war  ungefähr  das  17.  Jahr.  Bei 
voller  Gesundheit  (dafür  hatten  die  Eltern 
an  bürgen)  können  die  jüngeren  t&glich  bis  ö 
Stunden,  die  älteren  bis  7  Stunden,  ausnabme» 
weise  bis  10  Stunden  in  mäßiger  Geschwindig- 
keit marscbieren.  Wenn  nicht  der  ganze, 
lo  doeh  der  grOBere  TeO  des  Harsches  war 
stets  bis  10  Uhr  vormittags  beendet.  Auch 
die  Beschwerlichkeit  des  Marsches  mußte 
in  Hechnong  gezogen  werden.  Bei  gut 
angelegten  Wegen,  wie  rie  bei  PaBfllwr- 
gängen  fast  durchwegs  zu  finden  sind, 
überwanden  die  jüngeren  ohne  Übermüdung 
1000-1200  m,  die  älteren  1200—1800  m 
Ste^j^mg.  Bd  OberqoMnmg  von  Olotedtorn 
und  Schneefeldern  und  bei  Besteigung  von 
Bergspitzen  waren  die  Anforderungen  nie- 
driger gestellt  and  für  alle  Erleichterungen 
vorgesorgt.  Die  Wahl  der  zu  besteigenden 
Bergspitzen  war  das  Ergebnis  sorgfältiger 
Überlegung.  Auf  die  üblichen  Reisehand- 
btkeher  darf  eich  der  Reiseleiter  nidit  gana 
verlassen,  weil  für  einen  einzelnen  oder 
für  eine  kleine  Gesellschaft  reifer  und  viel- 
leicht auch  touristisch  erprobter  Männer 
gana  andere  Bedingungen  vorliegen  aia  fBr 
eine  Schar  jüngerer,  noch  oner&lirener 
Leute 

Die  Kücksicht  auf  die  Erweiterang  der 
Keantniiee,  namentlieh  in  besag  aaf  Ctoo- 
fjraphie,  Oeschichte  und  Kunst,  beeinflußte 
m  zweiter  Linie  die  Zusammenstellung  des 
Programms.  Deshalb  warden  Aassichtsberge 
gewählt,  die  einen  ftbersichtlicben  Blick  in 
die  Gliederung  verschiedener  Gebirgszüge 
und  Wasserläafe  gewähren  und  deren  Aus- 
sichtskreiee  sieh  aneinander  aniohiieBen  nnd 
erL.in/on.  AUzulanges  Verweilen  in  einem 
offenen  Längstale,  mehrmalige  Übergänge 
in  derselben  Gruppe,  die  Benützung  des- 
selben Wegee  aar  Hin>  nnd  Bftekwando- 
rung  wurden  vermieden,  dagegen  Vaeeef^ 
scheiden,  Seen  und  Wasserfülle,  Klammen 
und  Höhlen,  Moränen  und  andere  Gletächer- 
phSnomene  aafgeeoohl  Straloa,  Übergänges 
Schlachtfelder,  ja  selbst  die  kleinsten  Ort- 
schaften, die  irgend  eine  historische  Be- 
deutung erlangt  haben,  wurden  niemals 
ftbngangen,  ebouowenig  Beigwerke^  In- 
dastrienntemehmnngen,  grofie  Anlagen  iBr 
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Bauaikultur  oder  Fiscbzucbt  a.  8.  w.  In 
manchen  kleinen  Orten  banden  eieh  von 

PrtTatpersonen  an^elegto  i^ammlungen  ge- 
legentlich '_'<  fnndener  Gegenstände  aas  der 
Stein-  and  Bronzezeit  und  aus  jüngeren 
Knltarperioden,  die  viel  Lehmiehee  en^ 
halten.  Oft  führte  ein  einziges  Bild,  ein 
Grabdenkmal,  ein  Schhjß  fxler  eine  Ruine, 
ein  StoUuu  uaa  der  Kelten-  oder  Iluuierzeit 
und  io  mMehea  snden  «n  einen  Ort,  der 
von  Reisenden  gcwriJinüi-h  niclit  hrriihrt 
wird.  Der  Aufenthalt  in  groüeren  Ötädten 
wurde  bis  in  das  kleinste  Detail  anage- 
arbeitet»  eo  daB  s.  ß.  für  den  Besnoh  einer 
Kunstsammlang  eine  l'estitnmte  Auswalil 
▼on  ILanstwerken,  die  gezeigt  und  erkl&rt 
werden  mfiasen,  aehon  frllher  getroffen  war. 
Wo  eine  wissenschaftHelie  Führung  tehlt, 
ist  jrdiT  Nutzen,  den  man  aas  dem  Besuche 
Tou  K.unt>ti>amailungen  erhofft,  ausge- 
eehloeaen  («Di«  wiohtigeten  Antiken  in 
Venedignnd  Florenz"  von  Prof.  Joh  Gallina. 
Programm,  Mähr.-Trübau  IIKIJ).  Aus  alle- 
dem ergibt  siuh  die  Notwendigkeit,  daß  der 
Führer  einer  Stadentenreise  lomindeet  die 
wichtigsten  Punkte  derselhon  aus  früheren 
Besuchen  kennen  und  sich  in  den  betrefl'en- 
den  Sammlungen  vollständig  zurcchifinden 
mafi.  —  Eine  mfihsame  Arbeit  iat  ferner 
die  Feets(  tznn'_r  der  Oesanitkosten  der  Reise. 
Sie  setzen  sieb  aus  den  Eisenbahn-,  Schiff- 
itnd  Wagenfchrten,  ans  der  Verköstigung 
and  Bequartierung,  aus  den  Entlohnungen 
der  Führer,  den  PLintritts-  und  TrinkL'eldorn 
and  aus  den  Kosten  der  Vorarbeiten  zu- 
sammen. Die  Direktionen  aller  Verfcehrs- 
anstultfu  des  In-  und  Attilandes  gewährten, 
rechtzeitig  und  in  der  vorgesdii  iehenen  Art 
angesprochen,  Ermäßigungen,  die  Eisen- 
bahn Verwaltungen  gewöhnlich  nnr  fOr  Per> 
sonensfige.  Mit  den  Gasthofljesitzem  w.-iren 
einige  Monate  vor  Antritt  der  Reise  feste 
Abmachungen  getroffen  worden.  Wenn  mau 
nicht  nur  Beqaartiernng,  sondern  aneh  die 
ganze  VorpHe;_'niiL'  in  einem  Hause  nimmt, 
kann  man  bedeutend  vt-rminderte  Preise 
beanspracben.  Aasföhrlicbe  Daten  und 
un  Verzeichnis  aller  Gasthofbesitser,  die 
namhafte  Frmäßii:nngen  gewährten,  ent» 
hält  das  Programm  des  k.  k.  Staats> 
gymnasinms  in  Mihr.-TrOban,  1808.  Die 
Entlohnung  eines  autoiisierten  Führers, 
dem  gewöhnlich  auch  die  Verköstigung  be- 
glichen wird,  stellte  sich  pro  Tag  mit 
18— 1&  K.  Ohne  F&bxer  wurde  niemals 


eine  Tour  unternommen.  Für  Trinkgelder 
reichten  per  Person  und  Tag  80— SD  h  aus. 

Bei  kleineren  Reisen,  die  über  die  Aste^ 
reichischen  Alpen lÄnder  nicht  hinausgingen, 
betrugen  die  (iesanitkosten  per  Person  und 
Reisetag  8-»9  K,  bei  grSfieren,  ^e  Sehweit 
und  Italien  berührenden  Reisen  11  — 13  K. 

[)ie  Veröffentlichung  des  Reiseplanes 
erfolgte  durch  die  verbreitetsten  Tages- 
blfttter  der  Monarohie  und  durch  Znsen« 
dung  einiger  Exemplare  an  die  Rektorate, 
resp.  Direktionen  aller  Hoch-  und  Mittel- 
scbolen.  Der  Beantwortung  eingelangter 
Anfragen  wurde  ein  detailliertes  Reisepro- 
gramm und  (in  Verzeirhnis  des  mitzuneh- 
menden Gepäckes  beigeschlossen.  Da  dieses 
▼on  den  Studentmi  selbst  getragen  wurd«^ 
war  es  auf  das  Notwendigste  eingeschränkL 
Sammelplatz  war  die  Residenz.  Die  Ver- 
einigung der  angemeldeten  öchüler  war 
nnr  dann  schwieriger,  wenn  Sehfller,  dia 
von  fern  allein  zurei&en  mußten,  mit  Eisen» 
hahufahrteii  überhaupt  nicht  vollkommen 
vertraut  waren  oder  in  der  Ke^idenz  keine 
Platskenntnis  beeaBen.  In  diesem  Fall« 
mußten  besondere  Vorkehrungen  getroffen 
werden.  Die  Leitung  der  Reise  selbst  be- 
reitete keine  Schwierigkeiten,  erlorderte 
aber  wegen  der  großen  Verantwortung 
Umsicht,  raschen  Entschluß,  utninterbro- 
chene  Aufmerksamkeit  and  Energie.  Die 
erste  Bedingung,  die  an  alle  gestellt  warde, 
war,  daü  sich  niemand  weder  allein  noch 
gemeinschaftlich  mit  mehreren  ohne  Wissen 
und  Willen  des  Leiters  auch  nur  für  kurze 
Zeit  Ton  der  Oeoellftohaft  trenne,  um  aigen- 
aiiehtig  etwas  su  untetnehmen. 

T, iteratnr:  Lemberg,  Cbor  Schul- 
wanderungen. Beyer  und  JS.,  Langensalza. — 
Bach,  Wanderangen,  Turnfatarten  und 
Schülerreisen.  Leipzig  1885.  —  Barth  o- 
lomäi,  Über  Exkursionen  mit  Rücksicht 
auf  die  Großstadt  (Jahrb.  der  Ver.  fllr 
»issensch.  Piulagogik.  n.  Bd  )  —  Walda, 
Cber  ScliüierausHüge  und  Schulreisen. 
Progr.  der  Oberrearsch.  in  Bohm.-Leipa 
1H9().  —  Fleischmann,  Anleitung  zu 
Turnfahrten.  Leipzig  1887.  —  Hergel, 
Wanderungen,  l'urn fahrten  und  Schfller- 
reisen.  Österr.  Mittelschule.  Jahrg.  VlII. 
1894.  —  Beyer  0.  W.,  )ä andern  als 
Mittel  der  Jugendbildung,  und  Beer- 
wald, Der  Spaziergang  in  gMundbeitlicher 
Bedentang,  im  Jahrbnche  Tllr  VoIks>  und 
Jngendspiele.  XIV.  Jahrg.  iMfi.o.  —  Wl« 
tlaczil,  Natargeschicbtlicbe  LehraasflOga 
und  andere  SchtUerflbungen  in  der  Natui^ 
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geschichtc.  österr.  Mittelschule  XX. 
1906.  —  W  i  1 1  a  c  z  i  1,  Geologische  Lehrans- 
flttge.  öaterr.  Mittelachnle  XXI.  1907.  — 

Gütm:inn.  Jugendspicle.  Knrtnrnon  nnd 
Waudöriuigeii.  Österr.  Mittelschule  XV. 
1901.  —  Biel  an,  Schülerfahrten  Österr. 
Mittelschale  XYIIl.  Vm.  —  Reissert, 
Tertianer  in  der  Pfin»stfrische.  Oarten- 
laabc  19()1.  —  Srhüler-  und  Stndenten- 
herberL't-n.  ('iartenlauln'  1S07.  Droiike. 
Eine  KeruMireise  in  die  Eifel.  Vom  Kels  zum 
Meer  1890/91.  -  Richter  Jean  Paul 
Friedrich,  Des  Rektors  Florian  Fälbeis 
and  seiner  Primaner  Reihe  nach  dem 
Fichtelberg  (Satire  auf  Salzmanns  Prima- 
nerrei^en).  —  Krämer  G.,  Karl  Ritter.  Ein 
Lebenäbild  nach  seinem  handsohriftl.  Nach- 
lasse. Halle  187.^.  —  Stoy  Heinrich,  Pä- 
dagogik der  Schulreise.  Leipzis  1H9K. 

ü  ng.-Hrad  isch.    Johann  Gallina. 

Schnlerbibllothokpn  an  Volksi^chnlen. 
Ein  wichtiger  Bestandteil  des  modernen  Dn- 
terriehts  bildet  di«  Lektttre,  weil  ai«  im  itande 

ist^  dem  SebQler  einen  ansnehöpflichen 
Schatz  mensclilichen  Erkennens,  Wollens 
and  Ftihlens  zuzoführen.  Die  Lektüre  fordert 
vom  Sehftler  in  jedem  Stadinm  de«  Lernena 
S6lbstt&tii;keit  und  Selbständigkeit,  schafft 
also  sclbsterworbenes  Oeistesgut  und  eigene 
Erfahrung,  geschöpft  aus  dem  Geistesborne 
wisarer  Diohtttr  und  Denker. 

Losen  ist  auf  allen  Stufen  des  Unter- 
richts ein  geistiges  Schätzeheben.  Aus 
diesem  Grande  mufi  die  Schale  dem  Lese- 
onteniebt  eine  besondere  und  erhöhte 
Aiifmerk^Eitiikcit  schenken.  Der  elemen- 
tare Leseunterricht  (s.  d.)  ma£  sich  von 
der  bloBen  Brlemnng  der  meehantschen 
Leaefertigkeit  bis  zum  Lesen  auf  Grund- 
lage der  Kr'.v('rl)unf;  des  allseitigen  Gp- 
daukeniiihalts  fortentwickeln.  Das  ist  aber 
noch  nicht  genag.  Vom  ersten  Worte, 
daa  voll  nnd  ganz  erfaßt  werden  mnO,  bis 
«um  einfachen  dichterischen  Kunstwerke, 
das  geistig  noch  erfaßt  werden  kann  and 
die  Kraft  beaitst,  ganie  Bfaesen  geistiger 
llitlftti<^keit  aas  zulösen,  langt  das  Reich 
der  elementaren  Lesekunst.  Die  Schfller 
•chliefllich  zur  sicheren  Lektüre  eines 
Baehes  so  ffthren,  sie  fttr  den  gdstigen 
GeniUB  einer  Dichtung  fähig  za  machen, 
so  weit  muü  unbedingt  das  Ziel  der  ein- 
fachsten Volksschule  gesteckt  werden. 

Der  elementare  Lesemiterricht  mnfi  anf 
der  Oberstufe  des  Volksscliulunterriclits 
über  die  kurzen  Stoffe  des  Lesebuches  hin- 


ausführen zur  Lektüre  eines  Buches,  das  der 
geistigen  Fassungskraft  des  Schülers  ent- 
spricht Dieser  Forderang  sollten  auch  die 
Schtllerbibliotheken  entsprechen,  die 
bei  allen  Neuorijanisierungen  des  Vnlks- 
schulwesens  während  der  letzten  Dezennien 
ins  Leben  gernfen  worden.  In  österreidi 
geschah  dies  durch  das  ReichsTolksschal- 
gesotz  vom  14.  Mai  IHn'J.  Vorher  pab  es 
gesetzlich  keine  eigentlichen  Scbülerbiblio- 
tiieken,  sondern  einselne  Jogendsehriflen 
wurden  als  Primien  bei  Scliidfeierlichkeiteii 
verteilt. 

Die  nun  entstehenden  Schillerbiblio- 
theken  wurden  jedoeh  nfteh  dem  Master 

der  BOchorsammlungen  höherer  Schulen 
oder  nach  dem  Beispiele  öffentlicher 
Bibliotheken  eingerichtet.  Eine  gewisse  An> 
zahl  Bächer  bildeten  die  Schalerbibliothek. 
Das  Ausleihegeschäft  übernahm  ein  Lehrer 
für  die  ganze  Schule  oder  für  einzelne 
Klassen.  Der  Schüler  konnte  sich  sein 
Buch  selbst  wihlen,  oder  es  wurde  ihm 
vom  Lehrer  atisjrewfthlt.  Eine  Kontrolle  in 
Hinsicht  auf  die  geistige  Aufnahme  and 
Yerdaanng  sowie  «ne  planmftfiige  Verwen- 
dung  und  Heranziehung  der  Privatlektflre 
blieb  in  dieser  Form  völlig  aasgeschlossen. 
Diese  Art  der  Lektüre  mußte  schliefilicb 
Vielleserei  nnd  Oberfliehlichkeit  fSrmHdi 
züchten  und  führte  <!eradenwegs  zar  rohen 
Stoffgier,  die  dem  junL-eu  Li  ser  nicht  selten 
der  Schund-  und  Sciiandliteratur  in  die 
Arme  trieb.  Dazn  kam  noch,  daß  die 
Auswahl  der  Bfichor  selten  dem  kindlichen 
Interesse  entsprach,  noch  seltener  aber 
bfldend  genannt  werden  konnte.  Seichte 
Traktätchen.  kindisch  statt  kindlich, 
iJippische  Motive  und  llandiuniron.  reliL'iÖHe, 
konfessionelle  und  moralisierende  Ergüsse, 
flitterhafte  patriotisebe  Anslassnngen  n.  dgL 
füllten  die  Srhülorbibliotheken  zu  Neun- 
zehnte! Es  wurden  die  SrhüU  rbibliotheken 
das  Reservoire,  worin  sich  das  ganze  Elend 
der  spesifischen  Jngendliteratar  sammeln 
konnte. 

Die  amtlirlie  Bücherrevision  in  Öster- 
reich (Ministerialerlaß  vom  16.  Dezember 
1886,  Z.  23.324)  brachte  eher  eine  Ver- 
schlechterung nls  eine  Verbesserung  der 
Schtllerbibliotheken,  indem  ängstliche  Ni^ 
turen  oft  ganz  gute  Bücher  ob  eines 
Wortes  oder  einer  Wendun;;.  die  das  Kind 
sicher  iiirht  in  dem  Umfange  als  der  Er- 
wachsene aufgefaßt  hätte,  ausgeschieden 
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wurden.  Der  Ersntz  geschah  meist  durch 
sehr  mittelDiäßi<^e  Produkte.  Erst  in  neuerer 
Zeit  trat  eine  langsame  Verbesserang  ein, 
die  als  eine  Folge  der  durch  die  ganze 
dentHchr  Schulwelt  gehenden  Jugend- 
schriftenbewegnng  angesehen  werden  darf. 

Sind  die  SehtÜer  an  der  Hand  des 
Leaebnehei  so  weit  gebracht,  daß  sie  um- 
fangreichere RfUrke  desselben  auffassen, 
so  schreite  der  Lehrer  zur  gemeinsamen 
Lektllre  eines  Bnehee.  Tor  dem  lehnten 
Lebensjahn  aoUle  dieser  Sehritt  jedoch 
nicht  nnternommen  werden.  Wie  alles 
Verfrühte,  so  stumpft  auch  vorzeitige  Lek- 
tttre  die  SchlU«r  geistig  ab  imd  maeht  sie 
hegehrlich  und  blasiert. 

Feste  Normen  für  die  Auswahl  der  zu 
lesenden  Bücher  lassen  sich  nicht  geben, 
denn  stets  «erden  die  getotige  BeÜb  der 
Schüler  und  die  Eingliederung  des  Lese- 
stoffes in  den  Unterricht  das  entscheidende 
Wort  dabei  sprechen  müssen.  Die  Wahl 
unter  den  vorhandenen  Bttchem  wird  dem 
▼erstftndigen  Lehrer  nicht  schwer  fallen, 
jedoch  ist  es  geraten,  in  einem  Scbal[jahre 
nicht  zu  viel  BUohw  als  IJasaenl^tflre  so 
w&hlen;  zwei  bis  vier  BOeher  genügen  selbst 
in  der  Oherklasse. 

Die  Art  der  Klassenlektttie  kann  aber 
eine  verschiedene  sein.  Das  Ideal  wire, 
wenn  jeder  Schüler  das  Buch  in  seiner 
Hand  hätte.  Diesem  Ideale  wird  man  aber 
in  den  wenigsten  Schulen  entsprechen 
können,  da  &  hiera  nötigen  Oddinitlel 
selten  zur  Verfügung  stehen.  Es  wird 
daher  genug  sein,  wenn  der  Lehrer  das 
Buch  vorerst  musterhaft  vorliest,  es  be- 
spricht nnd  behandelt  and  es  spftter  doreh 
einzelne  Schtder  lesen  laßt.  Ut  das  ge- 
schehen, dann  erst  gebe  man  es  den 
Schülern  zur  freien  Lektüre  nach  Hanse 
mit  Ein  wirklich  gutes  Buch  wird  durch 
eine  solchi-  Vorhcreitnng  nicht  an  Iiiteres.se 
verlieren,  sondern  viel  gewinnen.  Auf 
diese  Weise  mnfi  sich  jede  Klasse  ihre 
Leiktlkre  gleichsam  erarbeiten  und  erwerben 
und  nur  so  können  die  Perlen  der  Dich- 
tung zum  gemeinsamen  Besitze  der  Jugend 
und  des  Volkes  werden.  Erst  gans  auf 
der  obersten  Stufe  la-sse  man  daiitben  auch 
die  freie  Wahl  der  Bücher  duzch  den  ein- 
zelneu Schüler  zu. 

Diese  erwritwte  Lektüre  darf  nicht 
neben  dem  Unterricht  hergehen,  sondern 
muA  in  organischer  Verbindung  mit  dem- 


an  Volkssohnlen. 

selben  stehen.  Die  Lektüre  wirklich  wert- 
voller Dichtungen  bietet  eine  Sumtut«  von 
geschichtUchen,  geographiechen,  ethno- 
graphischen, moralischen,  reUgiOeen,  patrio- 
tischen, soziologischen  und  pHvcholoL'i^^chen 
Momenten,  die  sich  in  einer  klar  ausgelegten 
Handlung  dem  Leser  gleichsam  ungewollt 
und  unbeabsichtigt  einpr&gen  and  die  dem 
Dnterriclit  vielfach  das  nötige  plasti.iche 
Detail  liefern  müssen.  In  dieser  geistigen 
Anlarheitnng  des  Lesestoffes,  in  der  kunst- 
reichen Vendunelzung  mit  ähnlichen  Sach- 
und  Ideengruppen  liegt  nicht  nur  die  Kunst 
des  Unterricht«,  sondern  auch  der  hohe 
Wert  der  Lektüre  überhaupt  Totes  Wissen 
ist  wertloser  Ballast,  der  dem  Fluge  dee 
Geistes  nur  hemmend  anhängt  Worte 
ohne  Inhalt  sind  eben  ein  totes  Wissen. 
Diesen  Inhalt  der  menschlichen  Spraehe 
zn  geben,  muß  daa  unausgesetzte  Be- 
streben des  Unterrichts  von  unten  bis  oben 
sein  und  sur  Erreichnng  dieses  Zieles  sind 
viele  Mittel  nötig.  Die  eigene  Erfdirmig 
und  die  aus  der  Lektüre  gewonnene  Er- 
üahrung  anderer  bilden  solche  Mittel,  solche 
Füllnngen.  Mit  Recht  bewandert  der 
Pädagoge  die  biblischen  Gleichnisse.  Ähn- 
liche Gleichnisse  Itrauchen  wir  in  der  Lehr- 
kunst unzähhge.  Sie  vertreten  bei  Kindern 
vielfiwh  die  StsUe  der  persönlichen  Lebens- 
erfahrungen oder  knüpfen  richtig  an  die 
schwachen  Ansätze  der  kindlichen  Er- 
fahrungen an.  Zur  Vermittlung  sittlicher 
Begriffs  beim  Unterricht  sind  sie  nneiit- 
bebrlicb. 

Außer  den  biblischen  Oleichnissen, 
die  wohl  erst  für  die  Oberstufe  des  Volks- 
sehnlantsrrichts  wirklieh  hcanehbar  wer^ 

den.  besitzen  wir  Deutsche  in  den  „Kinder- 
und  Hausmärchen"  der  Brüder  Grimm 
einen  wahren  Schatz  zur  kindUchen  Spracb» 
fttUnng.  Das  volle  Register  des  naiven 
deutschen  VolkslcbenH,  im  Wachsen  dee 
kindlichen  Seelenlebens  stets  neu  er- 
stehend,  klingt  in  allen  Farben  ans  diesem 
Kronschatze  deutscher  Volludichtnng.  Der 
Wert  dieser  MRrchen  im  ersten  Unterricht 
ist  unberechenbar.  Wer  könnte  Barm- 
herzigkeit (.Stemtaler"),  Eitelkeit  (»Snee- 
wittchen"),  Rachsucht  („Der  Hund  und  der 
Sperling"),  Faulheit  (.Frau  Holle")  und 
Torheit  („Hans  im  Glück")  besser  und 
bleiboider  snm  BewnBtsein  bringen  als 
eben  diese  Dichtungen?  Auf  diesen  Boden 
mofi  der  Unterricht  auf-  und  fortbauen. 
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Was  bringen  erst  die  dentschen  Volks- 1 
SAgen,   die    Werke    Schwabs,    ühlands,  i 
Sätan,  Hauffs  o.  a.  1  dem  lebendigen 
Unterricht?   Obenan  aber  steht  der  on- 
Tergleichliche  „Robinson"  des  Daniel  Defoe. 
Dieae  Dichtung  ist  gleichsam  das  hohe 
Lied  der  eigenen  Kraft  und  aoUte  keinem  1 
Kinde  vorenthalten    werden.    Die  Schule 
darf  daher  die  Erwerbung  dieser  Geistes- 
■chätze  nicht  dem  bloßen  Zafaile  beim 
AvakibagaMdilft  ftbanuitirortoii,  sondern 
mafi  sie  Ar  aOa  8ehttter  im  Untanioht 
heben. 

Ein  einziges  gatee  Bach,  allgemein  and 
laeht  im  Unterricht  verwendet,  kann 
tausendmal  mehr  Nutzen  för  Schule  und 
Leben  schaffen  als  eine  hondertbtodige 
Bibliothek,  die  lllr  dia  Oeeamtlieit  der 
Schüler  ei^'entlich  bradl  liegt  In  dar  Auf- 
nahme der  Lektüre  ganzer  Dichtangen  in 
den  Unterrichtsbetrieb  der  VolksBobalen 
Hegt  die  grftndUduta  Baform  dar  Sobftler- 
bibliotheken,  die  in  ihrer  gagnwftrtigen 
Form  und  Verwendung  kaum  eine  be- 
sondere Existenzberechtigung  haben  dürften. 

Es  wird  andi  fcmer  kamn  «n  besseres 
Mittel  geben,  die  Güte  einer  Jngendschrift 
zu  präfen  als  die  gemeinsame  Lektüre 
eines  Baches  in  der  Schale.  Der  Lehrer 
wird  dabei  beobachten  können,  waleba 
Werke  die  Schüler  gleichgültig  lassen, 
welche  sie  abweisen  and  welche  die  jagend- 
lichen Gentar  antsftnden  and  bewegen.  Bai 
diesem  Vorgänge  wird  das  Heer  der  gegen- 
wftrtigen  Jagendschriften  freilich  dezimiert 
werden,  Falsches  wird  sieb  vom  £chtenschei- 
daUt  abar  dte  wenigen  Stnndoi  dar  Woeba, 
walelia  der  gemeinsamen  Lektflre  von  Dich- 
tangen dienen,  werden  von  jener  heiligen 
Stimmung  verkl&rt  sein,  die  später  auch 
Ton  dar  raohastan  Hand  mansahUdian 
SchickRala  nicht  verwischt  werden  kann. 
Und  wer  seine  Seele  an  der  Glat  and  dem 
Lichte  der  echten  Dichtang  erw&rmt  and 
entzündet  hat,  dem  kann  der  Ranhratf  des 
Lebens  nicht  g&nzlich  das  Schöne  und 
Oate  erkalten  und  fftr  das  Schlechte  and 
Gemeine  wird  fn  seinem  Herzen  iceine  Unk 
bände  Stätte  zu  finden  sein. 

Betrieb  der  Schullektüre. 

1.  Die  Lektüre  der  Volksschale  ist, 
dam  geistigen  Entwieklnngsstand  dar 
Schüler  entsprechend,  aus  geeigneten 
Werken  der  Literatur  und  volkstümlich 
gehaltenen  Wissenschaft  auszuwählen. 


2.  Für  jede  SchulklasRo  ist  eine  Klassen- 
bibliothek anzulegen  und  der  Lehrplan  ist 
so  einsnrichten,  dafi  die  Lektüre  einea 
Buches  einen  inlsgriaranden  T«l  dea  Unter- 
richts bilde. 

3.  Die  Lehrerkonferenz  beschlieBt  über 
Antrag  des  Klaasanlabrexa  vor  beginn  daa 
Schuljahres  die  in  jader  Klasaa  dorchr 
zunehmende  Lektüre. 

4.  Je  nach  der  geplanten  Art  der 
Lektüre  (Einsaln-,  Omppan-  oder  llasaan- 
lektflre)  ist  die  nötiga  Zahl  dar  Bttefaar 
einzustellen. 

5.  Von  der  Schoiariiattang  ist  jähr- 
lich ein  auf  dia  einselnan  Klaaaen  berech- 
neter Geldbetrag;  znr  Reschaffong  dar  nö- 
tigen Bücher  aaszusetzen. 

6.  Bücher,  welche  abgenützt  nnd  be- 
schmutzt sind  und  dadurch  den  Reinlich- 
keitssinn und  das  ästhetische  Empfinden 
der  Schüler  beeinträchtigen  oder  gar  die 
VerbreÜang  ansteekandar  Krankbaitan 
möglichen,  sind  sogleich  zu  entfernen. 

7.  Alle  Müc  her  der  Schüler-  und 
Klassenbibliotheken  müssen  gebanden  ein- 
gestellt wwdan. 

Literatur,  Die  im  Kapitel  »Jugend- 
schriften"  angeführten  Werke  a.  den  Axt. 
„Lahraibibliotiiekett.*  —  Sehifar  Karl, 
Die  Bedeutung  der  Schülerbibliotlieken. 
Beyer  u.  Mann,  Langensalza,  liK)3.  — 
Schobert  C,  Dia  Sebttlerbibliothek  im 
Lehrplane.  Beyer  u.  Mann,  Langensalza, 
1902.  —  Baß  J.,  Wege  zur  künstlerischen 
Erziehung.  Frankh,  Stuttgart,  —  W  o  1- 
gast  Heinrich,  Vom  Kinderbuch.  Teubner, 
Leipzig,  Kapitel  6  „Über  Einrichtung  und 
Ausnützung  der  Schülerbibliotbek".  ^ 
Hu  her  K.,  Über  Jngendschriften  and 
Schülerbibliotheken.  Manz,  Wien  1878. 
—  Wolgast  n.,  SchülerbibUotheken.  Rein, 
Enzyklopädie.  —  Brackmann  Fr.,  Dia 
Schülerbibliotheken  dar  VoDusolinlan. 
Evang.  Schulblatt.  Jahrg.  1896,  Nr.  IS. 
Bertelsmann,  Gütersloh. 

Mautbausen.     Fr.  Wiesen  berger. 

^chni<>rbibliotheken  an  MittelHchulon 
(höheren  ächolen).  Die  Einrichtung  von 
Sehfllarbibliothakan  an  Gymnasien  ist  in 

Preußen  durch  Verfügung  vom  16.  .\ngnst 
1824  angeordnet  worden,  nnt)  zwar  in  der 
Absicht,  um  die  t>chüler  von  den  gefähr- 
lioban  LaibbibHothakan  ÜBrnsabattan  nnd 
den  deutschen  Unterricht  zu  unterstützen. 
In  zahlreichen  Direktorenversammlungen 
der  preußischen  Provinzen  wurde  derGaganp 
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•tand  eifrig  besprochen  und  in  pädago- 
gischen Zeitschriften  and  Scbulprogramaien, 
namentlich  seit  den  Fanfzigerjahren  Nntsein 
und  Schaden  derselben  abjrowopon.  Wenn 
auch  heute  noch  hin  und  wieder  Bedenken 
laut  werden,  so  ist  doch  wohl  allgemein 
anerkannt  worden,  daß  ,.die  Schülerbibho- 
theken  einen  integrierenden  Teil  des  Or- 
ganismas  der  höheren  Anstalten  bilden  und 
daB  ihr  Zweek  darin  bestehe,  den  Unter- 
rieht nnddie  erziehende  Tätigkeit  der  Schule 
zu  unterstützen,  den  Schülern  eine  ange- 
nehme Unterhaltung  zu  gewähren  and  sie 
sogleich  ansoreg««!  und  zu  gewöhnen,  ^ne 
geistige  Befriedigong  in  h&aslicher,  ihre 
all .;t>in eine  BUdnng  fördernder  Lektüre  zn 
finden". 

In  österreieh  hat  «rat  der  Organisv 

tionsentworf  vom  Jahre  1849  die  Schfiler- 
bibliothek  geschaffen.  Dieser  bezeichnet  es 
als  dringend  wünschenswert,  daß  an  jedem 
Gymnasivm  mne  Bibliothek  bestehe,  und 
zwar  in  zwei  Alitoilnncr  n :  eine  für  die 
Lehrer,  eine  für  die  JSchülcr.  „Die  Schttler- 
bibliuthek  hat  dafür  zu  sorgen,  die  klas- 
sischen Schriften  der  Muttersprache  und 
Srhriftcri.  welrlio  auf  eine  den  Schülern 
angemessene  Weise  zur  Erweiterung  und 
Belebung  des  Inhalts  der  einzelnen  Lehr- 
g^enstände,  namentlich  der  Geschichte, 
Oeographio,  Naturgeschichte,  Physik  dienen, 
den  Schülern  zugängUch  zu  machen.  Die 
V«waltang  der  Bibliothek  übergibt  der 
Direktor  c^em  Lehrer  der  Muttersprache 
am  Obergymnasinm.  Für  die  Bibliothek 
sind  von  den  Schölern  in  der  Kegel,  nach 
den  LokalverhftltnissMk  Tersehiedene,  aber 
überall  m&flige  Beiträge  zu  fordern,  welche 
zur  Erweiterung  derselben  verwendet  wer- 
den." Auf  Grundlage  dieser  Bestimmungen 
sollten  sich  nan  die  Schfilerbibliotheken 
entwickeln  und  sie  füllten  sich  nach  und 
nach,  aber  meist  ^^erade  mit  solchen  Büchern, 
die  der  Organ isationsentwurf  nicht  berück- 
sichtigt, nftmlich  mit  den  sogenannten 
Jugend;5chriften.  Man  stand  vor  der  Frage  : 
Soli  die  ächülerbibiiothek  auch  den  iSchü- 
lem  der  unteren  Klassen  eine  passende 
Lektüre  bieten?  In  PrtMilJen  hafte  man 
sie  meist  verneint,  do<'h  wurden  auch  Stim- 
men laut,  die  eine  solche  in  mäßigem  Um- 
fange befürworteten.  Da6  man  in  den  nn- 
teren  und  wohl  auch  in  deii  mittleren 
Klassen  das  Unterhaltende  mehr  berück- 
sichtigen müsse,  war  seibatverstäudlich  und 


an  Mitteleohnleo. 

80  fanden  jene  Kinderromane  von  Hoff- 
m  a  n  n,N  i  eritz,dielDdianer-,  Abenteuerer-, 
Kitter-,  und  Rftnbergeediichten  mit  ihren 
Hoheiten,  ihrer  schwächlichen  Moral  immer 
mehr  Eingang.  Obwohl  nicht  vf  rein  zelte 
Warnrufe  erschallten,  Ministerium  und  ein- 
zelne Landesschulräte  anf  das  OefthrUelie 
vieler  .luL'ondschriften  aufmerksam  machten, 
manche  geradezu  verboten,  auch  da  und 
dort  eine  Sichtung  vorgenommen  wnrde; 
obwohl  Wegweiser  durch  die  Jugend- 
literatur ^nte  Bücher  empfahlen:  so  hatte 
sich  doch  allmählich  in  den  Schülerbiblio- 
theken  ein  Waat  Ton  sohlechtea  oder  min- 
der guten  Jogendsohriften  angahioft,  die 
zu  Angriffen  gegen  diese  herausforderten, 
80  daß  in  Land-  und  Keichstagen  heftige 
Anklagen  gegen  sie  erhoben  wurden.  Zwar 
hatte  sich  der  Verein  „Mittelschule"  in 
Wien  seit  dem  Jahre  ISTB  mit  den  Schüler- 
bibliotheken eifrig  beschäftigt  und  im 
Jahn  1881  einen  Katalog  TeiOiFentlicht« 
aus  dessen  Vorrede  hervorgeht,  daß  man 
bei  der  Wahl  der  Lektüre  auf  Religion, 
Sittlichkeit  und  Patriotismus  ganz  be- 
sonders Rücksicht  genommen  habe;  aber 
die  vom  Ministerium  erbetene  Empfehlung 
dieses  üataloges  wurde  verweigert,  weil 
er  nebst  lielen  empfehlenswerten  Büchern 
auch  solche  enthalte,  die  in  sittlicher,  re- 
ligiöser und  patriotischer  Richtung  Be- 
denken erregten,  und  so  erschien  jener 
HinisterialerlaiB  vom  16.  Desember  1886,  der 
eine  allgemeine  Revision  der  SchBler- 
hibliotheken  in  Volks-  und  Mittelschulen 
veranlaßte  und  bestimmte,  daß  alle  Bücher, 
welche  in  patriotischer,  religiöser  oder 
sittlicher  Richtung  Bedenken  erregen,  fem» 
L"'h:tlfen  werden.  In  Ergänzung  dieses 
Erlasses  wurde  1887  verordnet,daß  Kiassiker- 
tezte  mit  mangdhafter  tTpographiaeher 
.Ausstattung  nicht  verwendet  werden  dürfen« 
Dies  bezog  sich  namentlich  auf  jene  bü- 
iigen  Klassikerausgaben,  deren  Papier  und 
Druck  aas  hygienischen  Gründen  bean- 
standet wurden.  f'her  den  Erfolg  der 
Revision  und  das  Weitere  über  Jugend- 
sehriften  «ehe  den  Artikel  „Jugendlekiftre 
und  Jngenschriften" ;  ferner  ^  Jahresbericht 
des  Vereines  Mittelschule  in  Wien,  Ver- 
einsjahr 1885-1886.  Wien  1887.  Auf 
Omnd  der  Revision  erfolgten  im  Jahre  1887 
weitere  Weisungen  des  Ministenums  und 
es  wurde  z.  B.  vom  böhmischen  Landes- 
schulrat  im  Anschlüsse  an  die  Ministerial- 
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erlasse  im  beaonderen  festgesetzt,  l.daß  die 
anerkaant  guten  oder  zur  Ergäuzutig  des 
ünteniehtt  dienraden  Bfleher,  unter  dimen 
namentlich  die  klassischen  Schriflen  d«r 
Muttorsprache  und  iiute  Überöctzungen  von 
klasaiäclien  Werken  der  fremdspracblichen 
literatar,  aoweit  «ie  nloht  im  Origiiud  in 
der  Schule  gelesen  werden,  in  genügender 
Anzahl  vorhanden  seien  ;  2.  daß  der  durch 
die  Lehrer  im  einzelnen  und  durch  die 
Lehricftiper  im  gansen  bestimmte  Bfteher- 
schatz  nach  Klassen  oder  firuppen  von 
Klassen  gesondert  und  geordnet  werde; 
S»  daß  bei  der  Aasgabe  von  Böchem  an 
Sehtller   deren    Individualität  beachtet 
werde,  zu  weichem  Behufe  dor  Bibliothekar 
mit   dem  Ordinarius   vorzugehen  habe; 
4.  dafl  im  Inventar  der  Sdifilerbibliothek 
bei  jedem  Buche  der  Name  des  dafür  haf- 
tenden  Lehrers  eingetragen  werde.  Auf 
diese  Bestimmungen   acheint  wohl  auch 
der  Fnger  Verein  .ICittelaohale*'  einge- 
wirkt SU  haben,   in   dessen   Verkam  m- 
lungen   eingehende   Beaprechnnaon  über 
die  Schülerbibliotheken  stattfanden.  —  Ais 
Beitngelrietang   der   Scbfller  lor  An> 
eehaffang  von  Biblioth-^kswerken  wurde  in 
den  meisten   .Xnstalten  (Jdterreichs   1  fl. 
verlangt,  doch  konnten  ärmere  Schüler, 
meist  durch  Konferenzbeschlafi,  davon  be> 
froit   werden :  auch  sollte  nach  dem  Mi- 
nisterialerlasse  vom  19.  Juni  1872  die  ein- 
gehobene Summe  blofi  zur  Vermehrong 
der  Scbülerbibliotbek  verwendet  werden. 
Erst    mit    dem    Ministerialcrlasse  vom 
14.  Juni  1878,  der  die  Lehrmitteldotation 
feetsetste,  und  vom  10.  Dezember  1892 
wurde  der  „Lehrmittelbeitrag*  für  jeden 
Schüler  mit  1  fl.     2  K  bestimmt  und  durch 
den  letzten  Erlaß  auch  angeordnet,  dafi 
dieaer  Beitrag,  fialb  er  anf  mehr  als  1  fl. 
(Wiener  Anstalten)    festgesetzt  ist,  ein- 
zelnen Schülern  auf  ihr  motiviertes  An- 
suchen  vom   Lehrkörper  ausnahmsweise 
•nf  den  Hinimalbetrag  von  1  fl.  « 8  K 
ermäßigt  werden  darf.    Da  nun  die  For- 
derung nach  Anschauungsmitteln  zur  Be- 
lebung des  Unterrichts  immer  größer  wird, 
so  ist  es  kein  Wunder,  daß  manche  Anstalt 
ihr  Aurilanizon  nicht  findet  und  anf  eine 
Erhöhung  des  Lehrmittelbeitrages  auf  4  tv 
dringt,  and  irirklieh  haben  aneh  einige 
Gymnasien,  wie  das  Staatsgjrmnasium  in 
Linz,  die  Ermächtigung  erhalten,  4  K  ein- 
saheben, jedoch  mit  der  Beschränkung 


[  dieses  Rechtos  auf  fünf  Jahre  tmd  der  wei- 
1  teren  Einschränkung,  dafi  ärmere  Schüler 
nwt  2  K  sahlen.  In  PreoOen  finden  si^ 
Beiträge  der  Sehliler  von  1  M.  und  darunter, 

meist  aber  wird  die  Beitragsleistung  mit 
der  Begründung  abgelehnt,  daß  die  Schüler- 
bibtiotbeken  «eine  notwendige  Binriehtnng, 
ein  inteirrierendcr  Teil  des  Schulorganismus* 
seien  und  die  Erhaltung  derselben  Pflicht 
der  Patronatsbehörde  sei.  —  Was  ange- 
schafft werden  soll,  ist  durch  den  Oigani- 
aationsentwurf,   den  Ministerialerlaß  von 
1886  nnd  die  Instruktionen  bestimmt.  Es 
sind  zunächst  die  Dnterrichtszwecke  zu  be- 
r&oksichtigen.     In     den  Instruktionen 
(2.  Aufl.  1900)  wird  beim  deutschen  Unter- 
richt, beim  Unterricht  in  der  Geschichte^ 
nnd  Natorgeschiehte  hingewiesen,  wie  diese 
durch  die   Sohülerbibliothek  unterstützt 
werden  sollen.     Daß  auch   die  Jagend- 
scliriften  nicht  gerade  ausgeschlossen  sind, 
zeigt  die  Warnung  an  die  Bltem,  dafi  nicht 
nur  Bücher  mit  sittlich  bedenklichem  Inhalt, 
sondern  auch  solche,  welche  die  Phantasie 
überreizen,  auf  die  Entwicklung  der  Jugend 
sehldlich  emwirken.   Also  diese  sind  auch 
von  der  Schalerbibliothek  auszuschließen. 
Allzuvielos  Lesen  aber  soll  möglichst  hintan- 
gehalten werden,  daher  für  die  unteren 
Klassen  nnr  wenige,  aber  gnte  Bttoher. 
Für  die   oberen   Klassen  muß  man  au;^h 
auf  die  neuere  deutsche  Literatur  mehr 
Rfloksieht  nehmen,  femer  sollten  für  die 
Privatlektäre  im  Lateinischen  nnd  Griechi- 
schen entsprechende  KlassikcraTi-^i^'a^ien  mit 
erklärenden      Anmerkungen  eingestellt 
werden.     Der  von  dem  Lehrmittelfonds 
für  die  SchflUerbibliothek  zn  verwendende 
Teilbetrag  sowie  die  Neuanschaffungen  be- 
antragt die  Lehrmittelkonferenz,  die  meist 
in  den  Monat  Dezember  ftUt,  anf  Qrnnd 
der  Vorschläge  der  Fachlehrer  und  des 
Bibliothekars;   doch  bedürfen   diese  An- 
träge der  Bestiktigung  der  Landesschul- 
behftrde. 

Wenn  nun  der  Schüler  einen  Nutzen 
ans  der  Bibliothek  ziehen  soll,  so  mftsseu 
in  jeder  Klasse  eigene  Kataloge  vorhanden 
sein,  die  alle  die  Bücher,  die  für  die  Klasse 
bestimmt  sind,  nach  Fächern  geordnet, 
enthalten.  Gruppen  verlangt  der  Mi- 
nisterialerlaß von  1887  nnd  einen  Stnfen- 
katalog  (I.  Stufe:  1.  und  2.  Kl.,  II.  Stufe: 
H.  und  4.  Kl.,  III.  Stufe:  5,  und  B.  Kl., 
7.  und  8.  Kl.)  und  einen  Fachkatalog  mit 
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7  Dnterabteilangen  enthält  der  „Katalog 
für  die  Schülerbibliotbek  öaterreichisclier 
Gjnnaadeii  mit  d«ataolier  üntnnichte- 
sprache,  beraaagegeben  vom  Vereine  Mittel 
Bcbnle  in  Wien  1881**,  «ach  (iruppen  <:e- 
ordnet  waren  viele  Kataloge  der  preußischen 
Qymiiad«n,  die  in  dm  Seelürigvr-  und 
Siehzigerjahren  erschienen  sind.  Hier  ging 
man  aber  schon  damals  weiter  und  for- 
derte Klaüsenbibliotlieken,  deren  Ver- 
waltnng  der  Ordinarina,  der  die  Indivi- 
doalit&t  der  Scliüler  am  bestell  kenne,  über- 
nimmt. Individuaüt&t  betont  nncb  jener 
IßniateriakrinB  ron  1887;  fikr  Klauen- 
bibliotheken,  die  eine  Kontrolle  ermög- 
lichen, trat  Dr.  Josef  Loos,  (jetzt  Landes- 
^Bchulinspektor  in  Linz)  im  Prager  Verein 
«llittelsehTtle  1887  rin,  ebeneo  Trtticher 
in  seiner  Programmabhandlung  von  1887 
(Eger)  und  auch  Toischer  in  seinem  Vor- 
trage auf  dem  VII.  deutsch- österrei- 
ohieehen  Hitiebdraltage  1900:  „Die  Be- 
dtirfniäse  unserer  SchtÜerbibliotheken  and 
Lohrmittelsammlangen*.  —  Was  die  Ver- 
waltung der  Schaierbibliotbeken  anbelangt, 
so  ist  wohl  meist  ftr  dieie  ein  eigener 
Bibliothekar  bestimmt.  Eine  Entlohnanp 
für  diese  seine  Mühewaltung  ist,  obwohl 
fielfMdi  gefordert,  wenigsten«  in  Österreich 
Ins  jetst  abgelehnt  worden.  Eine  Erleich- 
teranp  seiner  Mühe  besteht  seit  dem  Mi- 
nisterialerlasse  von  1885  darin,  dafi  jeder 
Lebrer  fflr  die  mnsleltung  einee  Bnnbec 
mit  seinem  Namen  bnltet  Der  wird  ja 
wohl  am  besten  anpeben  können,  för 
welche  Gruppe  das  Buch  geeignet  ist. 
In  Dentseblnnd  erseheint,  soweit  es  «ns 

den  Programmen  ersichtlich  ist,  meist  ein 
Bibliothekar  der  Schülerbibliotheken;  doch 
verwalten  auch  die  Klassenlehrer  von  Ober- 
tertin  bis  Sexta  die  Bibliotheken  ilirer 
Klaase.  Die  Kataloge  sind  gewöhnlich  nach 
Qrappeu  und  Fächern  geordnet;  man  ver- 
miAt  aber  hie  mid  da  die  Sexta.  Offenbar 
werden  in  diesem  Falle  die  Schüler  der 
untersten  Klasse  von  der  Benützung  der 
Bibliothek  ausgescbloasen.  £s  sprechen  auch 
gewichtige  GMnde  daflkr,  htt  ja  aneh 
Rousseau  seinem  Emil  vor  dem  12.  Jahre 
kein  Buch  in  die  Hand  «retrobon  und 
Wolgast  („Das  £Uend  unserer  Jugend- 
Hteratnr«,  S,  AxdL  1906)  fordert,  daS  die 
private  TiCktOre  erst  mit  dem  12.  Jahre 
einsetze.  Aber  die  6.  Direktorenver- 
sammlnng  in  der  Provinz  Hannover  (1891) 


entschied  sich  fiir  die  These,  daß  keine 
Klasse  von  der  Benützung  der  öchüler- 
bibliothek  ansnuchKeften  sd,  daS  aber  die 
Ausschliefiung  einzelner  Schüler  auf  kürzere 
Zeit  aus  erziehlichen  Gründen  zulässig  sei. 

Ob  der  Fachlehrer  die  Lektüre  der  Schü- 
ler kontrollieren  soll?  Diee  setit  snnlehst 
voraus,  daß  er  die  Bibliothek  selber  genau 
kenne,  damit  er  den  Schülern  ratend  zur 
Seite  stehen,  sie  auf  die  £rg&nzung  und 
Vertiefung  seines  Gegenelandi  dordi  die 
Bibliothek   aufmerksam    machen  könne. 
Eine  Kontrolle  verlangten  schon  die  Mi- 
nistexialerllsse  Tom  90.  JInner  1864  nnd 
vom  12.  April  18ö5.  In  dem  ersten  heiBt 
es:   Die   Benützung  der    Bibliothek  von 
Seiten  der  Schüler  ist  gehörig  zu  über- 
waehen  nnd  sweekmlBig  bq  leiten  und  ist 
die  Richtung  wahrzunehmen,  die  die  Lek- 
ttlre  der  Schüler  nimmt;  der  2.  sagt:  Es 
ist  gut,  wenn  sich  die  Lehrer  die  Exzerpte 
ans  der  Prhratlektftre  Todegen  lassen. 
Wenn  aber  die  Schule  ^den  Schülern  die 
Benützung  der  Schülerbibüothek  nicht  be- 
fehlen, sondern  empfehlen,   die  Lektüre 
nieht  fordern,  sondern  nnr  fitrdem*  soll, 
80  ist  die  Kontrolle  eine  mißliche  Sache, 
da  sie  einerseits  nicht  recht  durchführbar 
ist,  anderseits  die  Schüler  dnroh  die  An- 
wendung des  ZwangM  des  Dnterrichtsbe- 
triebes  leicht  von  der  T.ektüre  abschreckt. 
Damit  h&ngt  auch  die  Forderang  nach 
einem   Kanon  ansnacbaffender  imd  la 
lesender  Btteher  zusammen.   Das  eine  er- 
gibt sich  von    selbst,  da  allgemein  als 
mustergültig  anerkannte  Bücher  nicht  in 
großer  Ansehl  ▼othanden  sind  nnd  sieh 
daher  in  allen  Schülerbibliolheken  finden 
müssen.    Gegen  einen  Kanon  zu  lesender 
Bücher  l&ßt  sich  schon  der  Dmstand  gel- 
tend machen,  dafl  den  Sohfllem  dno  ge- 
wisse freie  Wahl  gelassen  werden  muß, 
wenn  ihm  nicht  der  Zwang  die  Ijektüre 
verleiden  solL   Anderseits  darf  doch  aneh 
der  Lehrer  nioht  rarHoidialten,  wenn  er 
den  Schüler  immer  wieder  nach  dem  Rein- 
stoiTlichen,  dem  PhantastiBchen,  nach  Karl 
Mav,  greifen  siebt,  der  nmoon  Schülern 
die    Indianergeschichten    ersetat  (Über 
Lehrmittt'lfonds,    Verwaltung    nnd  Auf- 

i  Stellung  der  Biblioth.  u.  s.  w.  siehe  ,Lehrer- 
bibliotbek«). 

Literatur.  Hülsm an n.  Ober  Sohll- 
lerbibliotheken.  Prosr.  Duisburg  1855.  — 

I  Uoegg,  Ober  Sohttlerbibliothefcuu  Progr. 
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Arnsberg  1868.  —  Förstemann,  Über 
Einrichtung  und  Verwaltung  von  Scbul- 
bibliotheken.  Nordhausen  186ö.  —  E 1 1  e  n  d  t, 
Entwurf  eines  nach  Stufen  geordneten  Ka- 
tologs  far  die  Schülerbiblioth.  1876.  — 
Obw  Sehttlerbibliotheken  1878  und  1884. 
Pro^fSmme  des  Friedrichä-Kollegiums  in 
KÖninbera.  —  Ellen  d  t,  Katalog  für  die 
SchüTerbiblioiheken  höherer  Lehranstalten. 
Halle.  —  Köhn,  Die  Schülerbibliotheken. 
Progr.  Guben  1882.  —  Groß,  Über  Jugend- 
lektfire  and  Schfilerbibliotiieken.  Progr. 
Kronstadt  1888.  —  Entwarf  eines  Ka- 
talogs (1880)  and  Katalog  f&r  die  SchOler- 
bibliotheken  österr.  Gymnasien  mit  deut- 
acb«r  DateiriohtMpnch«,  henosg.  vom 
▼eraiM  Mittabohnle,  Wim  1881.  — 
Trötacher,  Übtr  Sihölerbibl.  und  deren 
Einrichtung.  Pro^.  Eger  1887.  —  Ver- 
handlungen der  DmktoreoTaraaliiBÜlingen : 
Wislfalen  1857,  18fiO.  1863,  1867; 
Preuäen  1868^  Posen  1873;  Schlesien  1879; 
SachMn  1874,  1880;  Haanover  1881.  — 
Bornemann,  Die  wichtigst  on  Verord- 
nansen  and  Erl&sse  österr.  Schulbebörden, 
weiwe  auf  Sehttletbibl.  Bezug  haben. 
Znaim.  -  Baumi^art,  Ein  Beitrag  zur 
Volks-  und  Jugendlituratur.  Winkelmann, 
Berlin.  —  Jahresbericht  des  Vereines  „Mit- 
tolschnle''  in  Wien.   Vereinsjahr  1885  bis 

1886.  Wien  1887.  —  Chevalier,  Über 
die  Schülerlektnre  an  Gymnasien  und  die 
Schillerbibliothekon.  Mittelschule,  1.  Jahrg. 

1887.  —  Toischer,  Die  Bedürfniase  un- 
■erer  Sehftlerbibliotheken  und  Lehrmittel- 
sammlangen.  Mittelschule,  14.  Jahrg.  1900. 
—  Hiecke,  Der  deutsche  Unterricht  auf 
deutschen  Gymnasien.  Leipzig  1842.  — 
Graasaaer,  Handbuch  far  österr.  Dni- 
▼ersitftts-  nnd  Stadienbibl.  sowie  f&r  Volks-, 
MittelschnU  and  Bezirkslehrerbihl.  Graeser, 
Wien.  —  Hftbl,  Handbach  fttr  Diiek- 
toren,  Professoren  mid  Lehramtskandidaten . 
Prag  1884.  —  Httbl,  Nonnalienindex  für 
die  österr.  Mittelscbolen.  Eichler,  Brüx  1888. 

Linz.  AtUon  Fopek. 

Schfllenrerbinduigwi  i.  d.ATiSohfl- 
lervereine. 

Schfilervereine.  „Die«e  Seite  des 
Schullebens",  sagt  Dr.  Alfred  Rausch  im 
Vorworte  za  seinem  Buche  „Schaiervereine. 
Erfrimingen  und  Omndsitse*,  in  welehem 
das  erste  Mal  diese  wichtige  Frage  in  zu- 
sammenhängender, gründlicher  und  er- 
schöpfender Weise  zur  Behandlung  kommt) 
«TerdUmt  ebanso  die  Baaditang  der  Sehole 
wie  des  Hauses,  weil  die  Bildung  der  jungen 
Leate  keineswegs  nor  aas  dem  Unterricht 


entsprinirt  nnd  durch  die  Lehrplftne  nnd 
Methoden  bewirkt  wird ;  das  Gemeinschafts- 
leben der  SebQler  hat  vielmehr  aach  einen 
Anteil  daran,  der  leicht  untenchUlt  «ifd.* 
Rausch  behandelt  die  Frnge  zunächst  vom 
soziologischen  Standpunkte  ans  and 
findet  es  fan  Oeigmsatae  an  anderoi,  welche 
solche  Verbände  für  IkberilQssig,  ja  schäd- 
lieh  halten,  naturgemäß,  daß,  wie  in  der  üe- 
selkchaft  und  im  Staate  die  Uesellschafts- 
hlessito  soiiala  Verbinda,  aber  anoh  innere 
halb  eines  Staates  sich  noch  verschieden- 
artige Vereinigungen  bilden,  so  auch  in  der 
Schale  auüer  den  Klasseuverbündeu  sich 
nntar  den  Sehflletn  a]l«rlet  freie  Vermni- 
gnngen  bilden.  Im  Knabenalter  vereinigen 
sich  Altersgenossen  zum  Spiele,  im  Jüng- 
lingsalter Qleichstrebende,  am  Bildongs- 
interessen  nnd  Geselligkeit  zn  pflegen.  Der 
soziale  Trieb  stecke  in  der  Jugend  und 
könne  nicht  unterdrückt  werden,  sonst 
Mlden  sich  geheime  nnd  nnerlaiahto  Ter» 
bindungen;  im  Schul  leben  der  hfiherui 
Schulen  könnten  natürlich  nur  Bildungs- 
vereine  möglich  und  zol&ssig  sein.  Die 
GesamtilMldiuig  des  jugendBehen  Ifenseben 
strebe  die  Schule  in  der  Richtung  dea 
wissenschaftlichen  und  erzielienden  Unter- 
richtes an,  aber  auch  die  Seiten  am  Schal- 
leben seien  sn  beachten,  welche  den  Unter- 
richt za  ergänzen  geeignet  seien,  indem 
sie  die  Selbsttiltigkeit  wecken  und  znr 
Willensbildung  beitragen,  das  ist  das  Ge- 
meinschaftsleben dar  Sehttler,  nnd  daan  ge- 
hören alle  die  kleineren  freien  Verbände 
der  Schüler.  Neben  der  £rziehang  daroh 
die  Lehrer  gebe  es  noch  eine  Selbstersie- 
hung  der  SchtÜer,  eine  Erziehung,  welche 
die  Schüler  selbst  wechselseitig  ausüben. 
Solche  Vereine  seien  dann  berechtigt,  wenn 
sie  inr  Erreichung  des  obersten  Zweckes 
der  Schule  beitrugen. 

Was  die  sc  h  u  1  rec  h  tli  c  h  e  Frage 
anbelangt,  müsse  nach  der  Ansicht  Rauschs 
jede  Sehnle  in  ihrer  Weise  mit  dem  Ver^ 
einsleben  unter  den  Schülern  sich  abfinden, 
gewisse  allgemeingültige  schulrechtliche  Be- 
stimmungen für  Schülervereine  wtLrden 
sich  ansbOdan;  Material  Uesn  biete  das 
Bürgerliche  Gesetzbuch  über  dns  Vereins- 
weacn,  das  für  das  Schallebeo  als  Muster 
dienen  könnte,  ferner  die  Rechtslage  der 
Studierenden  an  den  Unirersititen,  die  bia> 
herigen  Verordnungen  der  ünterrichtsver- 
waltong  vom  Jahre  1848  bis  1904.  Übrigens 
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bestehen  bereit-?  an  einzelnen  Anstalten  des 
Deatachen  Eeiuhes  allgemeine  (irundd&tze 
fOr  das  Yereintleben  d«r  Sehfiler,  >.  B. 
am  OroBher/.oglichcn  Gymnasinm  in  Jena 
schon  ini'hrero  Jahrzehnti«.  ferner  an  der 
Latina  und  der  damit  verbandenen  Erzie- 
hnngsBiiftelt  der  Pranoketdiea  Stiftangen 
zu  Halle  m.  S.,  welche  Rausch,  dessen 
Aa8ftthrnn«ren  hier  in  gedrängter  Kftrze 
dankbar  benutzt  wurden,  in  dem  oben  ge- 
nmiiten  Baehe  S.  69  ff.  and  106  ff.  mitge- 
teilt hat.  Die  Vereine  an  derselben  AOBtalt 
sollen  zueinander  in  freundschaftliche  Be- 
ziehungen treten,  dagegen  sind  Verbindun- 
gen mit  answirtigen  Termnen  (Kartelle), 
z.  B,  in  Jena,  nntersajjt,  auch  ist  von  der 
üaterrichta Verwaltung  verneinend  entschie- 
den worden,  da6  Sohftler  t&awa  Vereine  an- 
derer Personen,  die  nicht  zur  Schale  ge- 
hören, ah  Mitizlieder  anixehf'iren  :  ebenso  darf 
ein  äcbülerverein  Schüler  verschiedener 
Anstalten  nieht  aofnehmen  und  eieh  nicht 
an  einen  gröQecen  Verband  anschließen 
(ilin.- Verfügung  vom  14.  Februar  187G). 

Vom  pädagogischen  Standpunkte 
ans  dürfen  Sehftlervereine  nur  solche 
Zwecke  verfolgen,  welche  sich  dem  Ilaunt- 
zweck»'  der  Schule,  durch  Unterricht  und 
Erziehung  zur  Ausbildung  der  Jugend  bei- 
latragen,  nnterordnea  and  inr  Erreichung 
des  gesamten  Zweckes  beizutrn_'<'n  ireeignet 
sind,  z.  B.  in  der  Betätigung  auf  dem  Ge- 
biete des  Turnens,  des  Gesanges,  der  Musik, 
der  Stenographie,  der  Spiele,  des  Ruderns 
and  Schwimraens,  dann  auf  «l'-m  'ii'}>iete 
der  Schulwissenschaften ;  zu  nennen  wären 
hier  Vereine  sor  Pflege  des  Oesohi^tssto- 
dtoms,  der  Heimatskunde,  der  vaterländi- 
schen und  fremden  Literatur,  des  natur- 
wissenschaftlichen (z.  B.  des  ornitbologi- 
sohen),  des  mathematischen  Studiums. 
8elb!4t verständlich  muß  ein  derartiger  Ver- 
ein, der  ideale  Zwecke  verfolgt,  beim  (Direk- 
tor der  Anstalt  angemeldet  sein,  seine  Sat- 
sangen dürfen  nicht  mit  der  Sitte,  den  Ge- 
setzen und  den  Zwecken  der  Schule  im 
Widerspruche  Htehen,  die  Satzungen  und  jede 
Veränderung  derselben,  die  Vorstände  do» 
Vereines  müssen  bei  jedem  Wechsel  der 
Direktion  an-^ezeii^t  werden ;  denn  der  Vor- 
stand ist  fär  alles  verantwortlich  und  darin 
erblickt  Ransch  einen  mächtigen  Antrieb 
sor  Selbstbeaufsichtigang  nnd  Selbsterzie- 
hnng.  l^ei  den  Schttlervereinen  maß  Politik 
ausgeschlosHen  bleiben,  ebensowenig  paUt 


für  Schülorvoreine  eine  Beschäftigung,  die 
einen  konfessionellen  oder  nationalen 
Gegensats  in  sieh  achlieSt  Eine  xeligifla- 
kirchliche  An^be  erfüllen  die  Schüler- 
missionsvereine, die  auch  ein  erdkund- 
liches Interesse  zeigen  können,  die  seit 
dem  Jahre  1888  aa  evangelischen  höheren 
Schalen  bestehenden  Bibelkränzcben,  deren 
Zweck  das  Hihcl lesen  ist,  und  an  katholi- 
schen Anstalten  die  Marianiseben  Kongre- 
gationen oder  Sodalit&teiif  welche  die  be- 
sondere Verehrnng  der  seligsten  Junirfraa 
Maria  zum  Zwecke  haben.  Die  Entstehung 
der  Marianischen  JugendbQndnisse  reicht 
bis  in  das  Jahr  1560  zurück  and  Icnüpft 
an  die  Namen  der  Jesuiten  P.  Sebastian 
Carabassi  and  P.  Jobann  Leon  an; 
ersterer  hat  im  Jahre  1660  in  Syrakus  6Sm 
l.  Marianische  Kongregation  gegründet,  sein 
Nachfolger  P.  Johann  Leon,  der  nach 
Sacchini  gewöhnlich  aln  erster  Gründer 
dieser  Jngendversine  gilt,  gründete  1663 
als  Lehrer  am  Collfc.'iutn  liomanum  in  Rom 
unter  seinen  Schülern  die  I.  Sodulität.  Im 
Jahre  IÖ84  wurde  die  L  Marianische 
Kongregation  in  Rom  dareh  den  Papst 
Gregor  XIIL  zur  Haupt-  und  Erzkongre» 
Ration  erhoben  und  alle  bisher  bestehen- 
den und  die  noch  zu  errichtenden  Mariai- 
nischen  Schftlerbündniase  in  «e  ale  ihren 
Mmter-  nnd  Stammband  einverleibt.  Ea 
erfolgte  dann  die  Aggregierung  und  die 
Gründung  neuer  zahlreicher  Sodalitäten  an 
allen  Schulen  der  Gesellschaft  Jesa,  aach 
in  Deutschland  und  Österreich.  In  Preußen 
wurden  die  Marianischen  Kongregationen 
hn  Jahre  1872  durah  IßnisterialerteS  vom 
4.  Juli  verboten,  haben  aber  im  Stülen 
fortbestanden,  ja  eine  jrioße  Anzahl  netier 
ist  zugewachsen,  durch  Ministerialerlaß  vom 
23.  Jftnner  19M  wurden  sie  wie  die  Bibel- 
kriUizchen  wieder  zugelissen*). 

An  der  lateinischen  Ilanptschule  and 
dem  damit  verbundenen  Internat  der 
Franckesehen  StiftoBfien  in  Halle  a.  &  be- 
stehen sieben  Schülervereine:  1  Ge<«ans:ver- 
oin,  schon  1853  gegründet,  2  Tarn  vereine. 
1  Musikkapelle,  1  stenographischer,  1  lite- 
rarischer and  1  Missionsverein ;  in  Jena  be- 
stehen am  Qrofihenogliohea  Oymnaeiam 

*)  Vgl.  über  Marianische  Kongregatio- 
nen auch  den  Art.  Jesuitenschalen  im  L 
Bd.,  S.  796  und  O.  Jäger,  Erlebtes  and 
Er=!tTebte9.  München,  1907,  S.  878.  (Anm. 
d.  Heraasgebers.) 
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gUkliftllt  TierSehtderrweiD«:  1  Ttunlcliib, 
1  naturwisMUcliaftlich-niathematischer  Ver- 
ein, 1  Geschichts-  und  1  omithologisoher 
Verein.  Gewiß  bieten  die  SchülerTereine 
gar  mancherlei  YoticUe:  der  einielne  Scha- 
ler wird  gefördert,  der  Gesatntzweck  einer 
Anstalt  kann  Gewinn  daraus  ziehen,  der 
wiasenschaftliche  oder  ktüastlerische  Zweck 
erfährt  eine  Fördernag,  die  kameradschaft- 
liche Vereinigung,  Zucht  und  Haltung  der 
Schüler  können  forteilhaft  beeinüuät  wer- 
deoi  SehfllerverMne  Yerhindem  die  Ent- 
fltohnng  von  Schttlerverbindungf-n;  doch 
lassen  sich  auch  die  Nachfeile  solcher  Ver- 
«inigongen  nicht  verkennen.  Dr.  Kau  sc  h, 
der  altBflktor  der  Lateinischen  Hanptedinle 
nnd  JKondirektor  der  Franckeschen  Stif- 
tungen zu  Halle  a.  S.  aus  Erfahrung  spricht, 
führt  unter  anderem  an:  Die  Schbler 
können  leleht  von  dem  &nptswecke  der 
Schule  abgelenkt,  den  Pflichten  der  Schule 
gegenüber  abwendig  gemacht  werden,  das 
Selbstgefühl  kann  sich  uugebtihrlich  stei- 
gern, Parteigeist  nnd  Bifersttchteleien  blei- 
ben nicht  aus,  studentische  Formen  finden 
Eingang,  die  Art,  neue  Mitglieder  zu  werben, 
kann  beanst&ndet  werden,  die  früheren  Mit- 
glieder eines  Schftlervereines  blefben  in  der 
Regel  mit  diesem  in  dauernder  Beziehung. 
Trotzdem  spricht  er  sich  für  die  SchOler- 
▼ereine  ans,  da  sie  einem  berechtigten  Be- 
dürfnisse der  Jugend  entsprächen  nnd  so- 
ziale  Gebilde  seien,  nur  müßten  feste  nnd 
zweckm&fiige  Sitten  nnd  gesetzliche  Be- 
stimmungen gesdudÜNi  werden. 

Wenn  man  die  Vor-  und  Nachteile  der 
Schnlervereine  gegeneinander  abwÄgt,  so 
scheinen  im  ganzen  die  Nachteile  zu  über- 
wiegen nnd  das  ist  wohl  der  Omnd,  wamm 
Schülervereine  noch  nicht  an  vielen  Än- 
stalten  bestehen,  l  brigons  ist  der  Bestand 
solcher  Vereine  an  Anstalten  mit  Internat, 
Koniikt  oder  Pensionat  wie  an  den  Francke- 
schen Stiftungen  leichter  mögb'ch,  weil  die 
der  Pensionsanstalt  angehörigen  Schüler  in 
einem  festeren  und  innigeren  Verbände  mit 
der  Anstalt  stehen  nnd  leichter  nnd  sicherer 
beaufsichtigt  und  geleitet  werden  können. 
Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafi  gerade  das 
Bneh  des  Dr.  Ransch  disee  f&r  im»  Sehnl- 
leben  außerordentlich  wichtige  FrBfe  in  ' 
Kluß  bringt  und  Veranlassung  zur  Grün- 
dung solcher  Vereine  auch  an  anderen  An- 
atalten  gibt 

In  Österreich  bestehen  an  den 


höhwen  Sdhnlen  meines  Wissens  keine  doN 

artigen  Sohfilervereine.  Nor  die  Mariani* 

sehen  Kongregationen  finden  sich  an  Stifts» 
und  anderen  geistlichen  Gymnasien.  Durch 
den  Mmistprialerlafi  vom  84.  Jnli  1849, 
Z.  Ö860  (R.-G.-B.  Nr.  337)  [republiziert 
nnd  auf  die  Volks-  und  Mittelschulen 
sowie  auf  die  denselben  gleichgestellten 
Lehranstalten  dnreh  Ministerialerlaß  vom 
2n.  Oktober  \H1^  (R.-G.-B.  Nr  93) 
ausgedehnt],  wurde  bestimmt,  daß  Gym- 
na^sehOler  an  Vereinen,  welche  von 
Personen,  die  nicht  Gymnasialschüler  sind, 
gebildet  werden,  weder  al?i  Mit'_'!ieder  noch 
als  Zuhörer  teilnehmen  dürfen.  Diese 
dttrfen  anoh  kdne  Vereine  unter  sich 
bilden  und  daher  weder  Veteins-  noch 
andere  Abzeichen  tragen.  Zusammenkünfte 
nnd  Versammlungen  derselben  in  größerer 
Ansahl  behnft  der  literarischen  Ansbfldnng 
oder  Oeseiligkeit  können  nur  mit  Genehmi- 
gung nnd  unter  Aufsicht  des  zuständigen 
Lehrkörpers  stattfinden,  der  dafür  verant- 
wortlieh gemaeht  wird,  daB  hiebei  jede  Dn- 
Ordnung  hintangehalten  bleibt  und  nur 
löbliche  Zwecke  verfolgt  werden.  Begründet 
wird  dieses  Verbot  damit,  daß  Gymnasien 
nioht  blofi  den  Zweck  des  Dnternehts, 
sondern  auch  den  noch  wichtiirert-n  der 
Erziehung  zu  verfolgen  haben  und  der  Er- 
reichung desselben  jeder  stOrende  Einflnfi 
mit  Strenge  ferngehalten  werden  muß. 

Die  Marianischen  Kongregationen  in 
Österreich  scheinen  durch  dieses  Vereinsver- 
bot für  Uitteiachnlen  nicht  getroffen  sn  son; 
von  einem  Lehrer  des  Gymnasiums  ins 
Leben  gerufen,  konstituiert  sich  der  Mari- 
anische Verein  wieder  nur  unter  der  Leitung 
der  Lehrer,  und  ist  auch  das  nnmittel- 
bare  Bundeshanpt  (Prilfekt)  ein  fähiger, 
durch  sittliche  nnd  wissenschaftliche  Lei- 
stungen hervorragender  Schüler,  die  obere 
nnd  ttberbanpt  maSgebende  Leitung  des 
Vereines  liegt  in  den  Händen  dos  Lehrers(des 
Präses),  der  dazu  noch  meist  ein  Priester  ist. 
Die  Marianiache  Sodalität  soll  kein  Scbüler- 
bnnd  in  dem  Sinne  sein,  daß  es  Sehfliem 

unter  sieh  einen  Verein  r.n  bilden  L'estattet 
istj  sie  soll  angesehen  werden  als  ein  Ver- 
«n  des  Lehrers  mit  den  Besten  d«r  Sebfller, 
als  ein  Schulverein. 

Die  Schülervereine  an  höheren  .'Schulen 
sind  wohl  zu  unterscheiden  von  den  soge- 
nannten SohlllerTerbindnngen,  die 
im  Deutschen  Beioh  ebenso  wie  in  Oster* 


Digitized  by  Google 


688 


Seholfeato. 


reich  an  den  höheren  Schulen  durch  Mi- 
nisterialverordnangen  unbedingt  verboten 
■isd. 

*  Literatur:  Pilger,  Über  das  Ver- 
bindungswesen an  den  norddeutschen  Qym- 
nasMn.  Berlin.  1M80.  —  Brnnacb  AUred, 
Sc-hülervereine.  Erfahrungen  u.  Grunds&tze 
unter  Beifügung  der  gesetzlichen  Bestim- 
mungen u.  \^rordn  ungMi.  Halle  a.  S.  1904.  — 
Richter  Qastuv,  Jena  und  sein  Oymna- 
sium.  Eine  Festrede  mit  Beilagen.  Jena  und 
Leipzig  1902.  —  Altenburg  0.,  Wissen- 
schaftliche Vereine  der  Schtller  in  W.  Reins 
Enzyklopädischem  Handbuche  der  P&dago- 
mk,  VU.  Bd.  —  Niedereg^er  A.,  S.  J., 
Der  Stadentenbund  der  Mananiachen  So- 
dalit&ten,  sein  Wesen  und  Wirken  an  der 
Schule.  Regensburg,  New  York  und  Cin- 
cinnati  1884.  —  Frey  Joaef,  P.,  Der  gute 
Kongre^nist  Ein  Gebet-  und  Belabronga- 
buch  für  Mitglieder  der  Marianischen  Kon- 
gregationen. 10.  Aufl.,  Paderborn  1899.  — 
Regeln  und  Satsnngmi  der  Kongregationen 
der  seligsten  Jungfrau  Maria,  welche  mit 
der  ersten  römischen  Haaptsodalit&t  ver- 
einigt Bind.  Wien,  Verlag  von  Lndwig 
Mayer.  —  Weitere  Literaturan^aben  über 
Gesetze  and  Verordnungen  ftlr  die  höheren 
Sebnlen  in  PreoBen,  fStwt  Bibelkrintelien 
und  Marianiache  Kongregationen  finden  sich 
in  Rauschs  Bach  S.  110-112.  —  Maren- 
seiler Edmund,  v.,  Normalien  f.  d.  Gym> 
nasien  und  Realschulen  in  Österreich. 
Wien  1884.  —  Nath  Max,  Schülerverbin- 
dungen and  Schülervereine,  Leipzig  und 
Berlin  1906  (vgl  Lehipr.  o.  Lehre.  1907» 
L,  S.  113). 

Lins.  JMbaiM»  BabemelU. 

Sehvifette.  Die  Sdiiilfeste  aeifiülen 

ihrem  Anlasse  nnd  Zwecke  nach  in  drei 
Hanptarten  :  1.  patriotische  Feste  im  engeren 
und  weiteren  Sinne,  2.  Feste,  die  mit  dem 
Sehnlleben  in  nnnutleibarem  ZnMinmeii- 
hange  stehen,  3.  Feste,  die  der  Förderung 
eines  günstigen  Verhältnisses  swischen 
Schale  and  Haus  dienen. 

L  Patriotische  Feste  im  engeren 
Sinne  gelten  der  Feier  der  Geburts-  oder 
der  Namenstage  der  jeweiligen  Regenten, 
der  Feier  der  Gedichtnittage  einselner 
Mitglieder  der  Regenten bäuser  oder  der 
Feier  besonders  wichtiuer  historischer  Er- 
eignisse; als  Beispiel  der  letzteren  Art 
nenne  iob  die  Sedanfeier  an  den  GymuHrien 
des  Deut.schen  Reiches.  Patriotiiehe  Feite 
im  weiteren  Sinne  sind  den  großen 
Männern  des  Ueimatiäuds,  vor  allem 
Diohtem  nnd  Kflnetlem  geweiht  —  bier 


I  genügt  CS.  Goethe,  Schiller,  Qrillparzer  als 
Reprftseutauten  zu  bezeichnen  —  mögen 
diese  Feste  al^jlhrlidi  wiederkebien,  wie 
es  sich  bei  jenen  Anstalten  in  natürlichw 
Weise  ergibt,  die  sich  den  Namen  einer 
der  nationalen  Größen  beigelegt  haben, 
oder  mögen  sie  nur  gelegentlich  bei  ge> 
wissen  Gedenktagen  Platz  greifen,  wie  an- 
läßlich der  100.  Wiederkehr  der  Geborte- 
oder  Todestage  —  ieb  erinnere  aa  4i% 
Hebbel-  und  Seidlfeier  an  den  östenriMlli- 
sehen  Schulen  im  Jahre  1903,04,  Grillpareer- 
feier  1891,  an  die  Schiilerfeier  19U5  —  oder 
mögen  de  tieb  aamittolbar  an  das  Ab- 
leben großer  M&nner  iebliefien. 

Die    Berechtigung   der  patriotischen 

I  Schulfeete  wird  kein  ruhig  Denkender  be- 
zweifeln wollen.  Der  Patriotinnas  ist  wie 
die  Religiosität  ein  der  Jugend  von  Natur 
ans  eigentümliches  Gefühl,  das  zu  wahren 
und  zu  fördern  der  Schule  in  erster  Linie 
obliegt  Die  Jagend  soll  die  Grttnde  kennen 
lernen,  die  uns  das  Vaterland  teuer  machen 
ond  ans  ihm  gegentLber  sa  Dank  veipflichten. 
Wird  sie  mit  dem  IMen  dar  braniM^sn 
Heroen  des  Krieges  and  des  Friedens  Ter* 
traut,  dann  wird  sie  am  ehesten  mit  jenem 
idealen  Sinne  erfüllt,  der  sie  in  der  Nach- 
ahmung  alles  Edlen  nnd  Guten  den  treff- 
lichsten Dank  dem  Vaterland  abstatten 
lehrt.  Nur  verlangt  die  Pflege  des  patrio- 
tischen wie  des  religiösen  Gefühles  eine  zarte 
Hand  und  sie  wird  am  besten  geUngsa, 
wenn  das  schlichte  Wort  die  Tatsachen 
allein  aof  daa  jagendliehe  Qemftt  wirken 
läßt 

n.  Die  Feate,diemitdem8ebiil- 

leben  unmittelbar  zasatnmenhin» 
gen,  achließen  sich  an  die  einzelnen  Ab- 
fohiätte  dea  Sehaljahres  an,  an  dessen  Be> 
ginn,  an  das  Ende  des  ersten  nnd  des 

zweiten  Halbjahres,  an  die  Entlassung  der 
Abiturienten.  £s  läßt  sich  nicht  leagnen, 
daB  g«raume  Zelt  ein  anflUllig  troskea 
prosaischer  Zag  das  Schulleben  charakteri- 
sierte und  so  nicht  bloß  die  Eltern  der 
Schule   entfremdete,   sondern   auch  die 
Jagend  selbst  in  ibrem  Empfinden  für  die 
Schule  bedenklich  erkalten  ließ.  Anderseits 
)  darf  aber  nicht  verkannt  werden,  daß, 
wenn  aoch  die  nächste  Aufgabe  der  Schale 
der  Unterricht  bUdet,  die  Lösung  disssr 
Auf'.'abe  ohne  die  Wahrung  eines  gefflhls- 
I  warmen  Tones  von  Seiten  der  einzelnen  Leh- 
I  r«  nnd  der  Sebtilleitangen  gegenflber  d«n 
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Schfllern  aowobl  wie  gegendber  den  Eltern 
in  vollkomraener  Weise  nicht  möglich  iat, 
ihrer  zweiten,  nicht  minder  wichtigen  Auf- 
gäbe  „der  Bnlehang*  ganz  zn  geschweigen. 
Man  sollte  sich  aber  keineswegs,  wm  m 
vielfach  geschieht,  damit  begnügen,  mit 
einer  lurchliohen  Feier  das  Sohaljahr  ein* 
soMton  und  su  bttttUMen;  diese  mag  am 
Ende  des  ersten  Hattyalme  genügen,  das 
hente  zameist  in  gar  keiner  Weise  gekenn- 
zeichnet wird,  indem  am  letzten  Tage  des 
«ntan  Senwten  wk  aa  «iiiem  gewöhn- 
lieben  Schaltage  (wenigstens  2  Standen) 
Unterricht  erteilt  und  sodann  doroh  die 
Ordinarien  das  Semeetralzengnis  verteilt 
wird.  Steht  raeh  der  Abachlafi  des  ersten 
Halbjahres  gegentiber  dem  Ende  des  Schol- 
jahxM  an  Bedeutung  wesentlich  surtlok, 
d»  in  janem  TamuB«  aieht  wie  in  dieeem 
Ober  die  Versetzung  der  Schüler  entschieden 
wird,  so  tat  die  Schale  sicherlich  weder 
gut  noch  recht  daran,  den  Wert,  den  das 
Zeagnia  dee  etaleD  Semeeteva  als  die  Be- 
acheinigung  des  vorbereitenden  Urteilesüber 
die  wahrscheinliche  Versetzbarkeit  der 
Schüler  am  Ende  des  Jahres  gewinnt, 
dnreh  die  Tflllig  biUoae  BeeadigoBg  dee 
ersten  Halbjahres  in  den  Augen  der  Schüler 
und  der  Eltern  ganz  herabzudrücken. 
Des  MesBehen  und  vor  allem  des  Jüng- 
linge Art  ist  einmal  so,  daß  er  die  Be- 
deutung der  Dinge  auch  äußerlich  ge- 
offenbart verlangt  und  Tage,  die  sich 
ihm  nleht  ▼on  den  AUwecfeiliiiieii  be- 
deutangsvoll  abheben,  nicht  hülier  ale  diese 
einsch&tzt  und  gleichgültig  an  ihnen  vorüber- 
geht Am  Anfange  und  am  Ende  des 
Sebo^hree  wird  die  Sebnle  Stoff  genug 
finden,  um  den  in  der  Aula,  in  dem  Fest- 
saale  versammelten  Schülern  nnd  Eltern 
die  Bedeutung  des  Tages  kurz,  aber  klar 
ni  ebarakterisieren,  ihre  eigene  Tl%keit, 
aber  auch  die  Pflichten  der  S(  hfiler  nnd 
der  Eltern  richtig  zu  beleuchten.  Vom 
Vorteile  wtre  es,  wenn  mit  der  Zeugnis- 
verteilung  an  die  Schüler  der  übrigen 
Klassen  auch  die  Entlassung  der  Abitu- 
rienten verbanden  werden  könnte.  Denn 
dafi  bei  dieiem  wichtigen  Lebeatabsohnitte 
der  Schüler,  wie  regelmäßig  in  den  Groß- 
st&dten  und  vielfach  anch  in  den  kleineren 
StAdten,  deren  Eltern  nicht  zugegen  sind, 
jn  daft  infolge  venebiedener  Dmattsde  aneh 
die  Sebnle  nicht  überall  Gelegenheit  findet, 
dieeen  Moment  eatepiechend  feierlich  an 


gestalten,  zeigt  am  besten,  daß  daa  Haua 
noch  immer  nicht  das  nötige  Interesse  am 
Schulleben  nimmt,  aber  auch  die  Schule 
biiber  nicht  allea  getan  bat  oder  ton 
konnte»  dieses  Interesse  zu  wecken  und  zu 
wahren.  Solche  Schlußfeiern  seien,  wie 
alle  Sc  blußf eiern,  nicht  allzu  lange,  um 
nieht  an  ermftden  and  damit  ihren  Zwedc, 
die  Erzielang  einer  gehobenen  Stimmung 
bei  den  Zuhörern,  zu  verfehlen.  Ein  Er- 
öö'nungschor,  die  Rede  eines  Abiturienten, 
ein  knner  ZwiedienGhor,  die  Bede  dee 
Direktors,  ein  SdüsBehor,  beiw.  die  VoUo- 
bymne  genügen. 

Den  sogenannten  Schlußprüfnn- 
gen,  welche  in  Gegenwart  der  Eltern  vor- 
genommen werden,  vermag  Referent  nicht 
das  Wort  zu  reden;  denn  w&ren  sie  keine 
Schanprüfungen,  wenigstena  in  dem  Stone, 
daß  nur  bessere  Schüler  gefragt  würden, 
80  fährten  sie  bei  den  Eltern  zu  manchen, 
auch  berechtigten  Anstößen,  die  allerdings 
auch  bei  Schanprftfangen  lüelitTdllig  ver^ 
mieden  würden;  Frftftingen  der  letsteren 
Art  aber  sündigen  mehr  oder  weniger 
immer  gegen  die  Wahrheit,  eine  Tugend, 
welelie  doch  die  Sebnle  in  allem  nnd  jedem 
die  Jagend  lehren  will  und  soll. 

Daß  die  EröfTnung  einer  Anstalt  die 
Einweihung  eines  neuen  Anstaltsgeb&adee, 
das  Jubil&um  des  60-  oder  lOOjjlbrigen  oder 
noch  l&ngeren  Bestandes  einer  Anstalt  un- 
gezwungen Anlaß  zu  besonderen  Festfeiem 
bietet,  braucht  nicht  erat  erwthnt  ra 
werden. 

III.  Zu  den  Festen,  welche  der 
Förderung  eines  regen  Verkehres 
iwiseben  Sebnle  nnd  Hane  dienen, 
sind  vor  allem  die  musikalisch-deklama- 
torischen Schülerakademien  zn  rechnen. 
Mehrfach  wurde  g^en  deren  Veranstaltung 
geltend  «emaebt,  daB  die  Eltern  hier  die 
Schüler  bei  Betätigungen  kennen  lernen, 
die  mit  der  Wirksamkeit  der  Schale  nur 
lose  oder  gar  nicht  zusammenhängen.  Aber 
darin  liegt  gerade  der  eigentümliche  Wert 
dieser  F'eiern.  Wenn  Sc  Ii  nie  und  Haus 
auch  auf  neutralem  Gebiete  einander  näher 
treten,  wenn  die  EUem  aeben,  da6  die 
Schüler  neben  ihrer  Lernarbeit  noch  zu 
anderen,  edlen  Din<;en  Zeit  und  Lust 
finden,  die  dem  gewöhnlichen  Leben  näher 
stehen  ab  der  Sdhnle,  wenn  sie  erkennen, 
daB  die  Schule  solchen  Betätigungen  keines- 
Wega  abhold  ist,  sondern  sie  rielmehr  nach 
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dar  individuellen  Anlage  der  SohfllOTt  90' 

weit  ea  deren  ohli<:atet)  Lehtpensnm  ge- 
stattet, au  bedenklich  gerne  fördert,  wird 
bei  ihnen  so  manehei  Vonuteil  fiber  die 
Enghenigkeit  and  Unnahbarkeit  der  Schale 
and  der  Lehrer  schwinden.  Diese  von  der 
Schale  geförderte  Pilege  ^uter,  von  Eüekt- 
luweherei  freier  Oeklunation,  diese  Pflege 
von  Musik  nnd  Gesang,  ob  ornst,  ob  heiter 
die  Themen  der  gew&hlien  ätäcke,  wird 
bei  ihren  iSchülern  noch  im  späteren 
Leben  die  Wirkung  nicht  verfehlen. 

In  neuerer  Zeit  <:eben  auch  die  Jugend- 
spiele and  die  sonstigen  Veranstaltungen, 
welche  sur  Hebung  der  Gesundheit  der 
Jugend  getroffen  werden,  die  PHc^e  de« 
Schwimmens,  des  Schlittschuhlaufens,  des 
Fabrens  auf  dem  Zweirade,  des  Kuderus 
Anlaß  aar  Abhaltung  ihnlioher  Seholft'ieni. 
Der  versttadnis volle  Pädagng  wird  auch 
sie  so  lan?e  gut  hL-ißen.  als  sie  dem  Ernste 
der  Öchule  nicht  widersprechen  and  den 
Charakter  TOn  Sportlkbnngen  Termdden 
nnd  solange  sie  dem  Schüler  die  an  ge- 
wissenhafter Erftillun},'  der  obli'jaten  Tiorn- 
pflichten  erforderliche  Zeit  nicht  verkürzen. 

Aber  aneh  ein  anderes  Mittel,  die 
Eltern  sich  nflhcr  zu  bringen,  lasse  sich 
die  Schale  nicht  entgehen,  nämlich  dort, 
wo  die  Umstände  gflnstig  sind,  bei  den 
aUjUirlldi  wiederkehrenden  Scbüleraus- 
flö«!en  auch  die  Eltern  zeitweilig  zur  Teil- 
nahme aufzufordern.  Wenn  damit  aus- 
drlloklich  hervorgehoben  ist.  daß  dies  nieht 
bei  allen  Ausflügen  geschehen  soll,  so 
geht  dies  aaf  die  Tatsache  zurück,  daß  die 
Sch&ler  selbst  das  Verlangen  darnach 
tragen,  allein  mit  ihren  Klassenlehrern  der- 
artige WandernnL'en  zu  unternehmen.  Jeder 
erfahrene  Lehrer  weiß.  d:iß  L'erade  an 
solchen  Tagen  die  Jugend  aus  sich  heraus- 
tritt und  oft  —  und  swar  auch  sympa- 
thische —  Chriraktcr^fiL'e  offenbart,  die  im 
Schulleben  verborgen  geblieben  sind.  Lehrer 
lud  SchQler  lernen  einander  besser  kennen 
und  somit  besser  verstehen.  Die  oben  er- 
wähnten, im  Vereine  mit  den  Kitern  unter- 
nommenen SchiileraiisHüge  aber  können 
bei  richtiger  Leitung  geradesn  an  einer 
Art  von  Familienfeiern  werden,  welche  der 
Schule  fQrwahr  nicht  zam  Nachteile  aus- 
schlagen. 

Literatur:   Sehmids  Enzyklop&die 

VIII'  '>J  ff.  VIP  97H  ff  (VIll»  15  IT.)  - 
Rethwisch,  Jahresberichte  über  das  höhere 


Schulwesen,  unter  dem  Kapitel  Schul- 
verfassung,  seit  Jahrg.  V.  anter  dem  be- 
sonderen Abschnitte  ,8ehalfeiem*,  ins« 
besondere  Jahru.  XV.  II.  S.  4n  f.  nnd  40.  - 
Schiller,  Handbuch  der  praktischen  Päda- 
gogik, 3.  Aufl.,  8.  825. 

Wien.  F.  7%tmatr, 

iSehnlgartfla.  Der  Sehnigarten  gilt  als 

„eines  der  wichtigsten  and  ersprießlichsten 
pädagogischen  Mittel  zur  Hebuni;  der  Volks- 
bildung and zogleiuh  als  eine  administrative 
MaBregel  zur  mögliehsten  Vermehning  der 
Obstbaumpflanzung  und  Bepfl.inzung  von 
Strafienr&ndern,  Feldrainen,  Fluß-,  Bach» 
undTeichufem  mitBftomen  undStrftncbem, 
wodurch  neben  der  Teracbönerung  der 
deijend  eine  Verbesserang  des  Klimas  er- 
zielt und  der  l&ndlichen  Bevölkerung  zu- 
gleich ^ne  nene  Erwerbsquelle  ersehlossen 
würde'  (Landesschulrat  Prag,  17.  Jona 
1S79).  —  Wenn  trotz  dieser  erkannten  hohen 
erziehlichen,  unterrichtlichen  und  wirt- 
sohafdieben  Bedeutung  des  Sehnlgartou 
dessen  Entwicklung  in  Österreich  verfalle 
nismäßig  langsam  fortschritt,  so  ist  die 
Drsache  zunächst  in  dem  schwankenden 
Wortlaute  der  frondlegenden  geeetalieheB 
Bestimmun«:^  za  aoehen.  Der  §  6.S  den 
Reichsvolksscbnlgesetses  vom  14.  Mai  1869 
verlangt,  daB  an  Landschulen  „nach  Ton- 
lichkeif  ein  Garten  fftr  den  Lehrer  und 
ein  landwirtschaftliches  Versachsfeld  beiza- 
stellen  sei.  Dem  schwankenden  Wortlaute 
dieser  Oesetseastelle  entsprach  auch  das 
zaghafte  Vorgehen  der  Schulbehörden  in 
bezu«,'  auf  Errichtung  und  Einrichtunj»  von 
^Schulgärten.  Die  Schul-  und  Unterrichte» 
Ordnung  vom  20.  Angnst  1870  erwfthnt 
nur  knapp  des  ..zweckmäßig'  eingerichteten* 
Schalgartens  als  Ililfsmittel  des  natur- 
kundlichen Unterrichts.  Nach  dem  Muu- 
sterialerlasse  vom  1.  November  1876, 
Z.  1Ö61K)  hat  der  Schulgarten  ,die  Aufgabe, 
den  naturge^chichtlichen  Unterricht  zu 
fördern  und  zu  unterstützen*  —  und 
„dürfen  die  Knaben  in  der  Baamsohole, 
auf  dem  Vt-rHuchsbeete,  hei  der  Keinignntr 
der  Wege  etc.,  die  Mädchen  bei  den  Ge- 
müsen, Blumen  nnd  znr  Beinhaltung  der 
einzelnen  Beete  verwendet  werden*  —  and 
nach  der  Mini8terialverordnnngvoml2.  M&rz 
lüHÖ,  Z.  70Ü9  hat  der  bchulgarten  „haupt- 
siehlich  den  landwirtsehaftlichen  Venseheii 
und  Arbeiten  durch  die  Lehrer  Ond  din 
Scbniijugend*  an  dienen. 
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Solche  »nach  Tunliehkeit'  dorchzu- 
führende  Bestimmungen  konnten  zu  keinem 
erfreulichen  Ergebnisse  führen;  denn  auch 
dort,  wo  die  fBr  die  Neaaelrale  begeisterte 
Bevölkorun«;  Schalgärten  schuf  und  die 
Lehrerschaft  bereitwilligat  die  bezügliche 
Altlhewaltong  übernahm,  erkaltete  vieler- 
orte  bald  das  Interesse  ftr  diese  Saehe  bei 
der  Wahrnehmung,  daß  die  nllj&hrlich  zur 
Inspektion  der  Schule  erschienenen  dama- 
ligen Landes-  und  Bezirksschulinspektoren 
in  der  Regel  den  Sebnlgsrten  gar  nicht 
beachteten.  Dieser  Mangel  an  Interesse  liißt 
erkennen,  daü  auch  den  Schulbchörden  der 
Zweck  des  Schulgartens  unklar  war,  und 
an  der  UnklarhMt  der  Idee  scheiterten 
auch  die  »eiteriM  einzelner  Schultnünner 
versachten  Anregungen  zur  Förderang  des 
Sehnlgartenwesens.  ISne  Wendung 
Besseren  trat  erst  ein,  als  es  einzelnen  In- 
teressentenkreisen (so  dem  niederösterr. 
Landesobfltbauvereine  unter  Leitung  des 
tun  die  Yolksivirtsdiaft  hoehTerdknten 
Melker  Abtes  Karl  und  dem  Landeskultur- 
rate  für  das  Königreich  Böhmen)  gelang, 
die  Landesschulräte  zu  eiuem  energischeren, 
sielbewoHten  Vorgehen   an  veranlassen. 

Insbesondere  bekundete  der  k.  k.  Lan- 
desschulrat  in  Prag  in  seinen  sachbeztip- 
lichen  Erlässen  aus  den  Jahren  1876, 1880, 
1892  und  1888,  namMiiKeh  durch  die 
nnterm  10.  April  1905,  Z.  9801  verlautbarte 
^Instruktion  für  die  Anlage,  Einrichtung 
und  Pflege  der  Schulgärten*  reges  Inter- 
esse für  das  Schdlgartenwesen.  Besagte 
„Instruktion"  fordert,  daß  bei  der  Wahl 
und  Genehmigung  von  Schulbauplätzen 
die  Anlage  eines  entsprechenden,  min- 
destens 3  Ar  großen  Schulgartens  sicher- 
zustellen und  dieser  Umstand  bei  der 
Bewilligung  von  Schulbauaubventionen 
an  beachten  sei,  daB  im  Voranschläge  der 
Sehnlgemeinde  für  die  Erhaltung  des 
Schulgartens  ein  Betrag  von  mindestens 
50  K  präliminiert  werde  und  der  Schul- 
garten einen  stindigenBeratimgi^segenstand 
der  Bezirkslehrerkonferenz  zu  bilden  liabe. 
Durch  genauere  Bestimmungen  über  die 
Mitwirkung  der  Schulkinder  bei  der  Schul- 
gartenpflege und  die  Nutznießung  des 
Schulgartens  würfle  der  Anlaß  zu  diesbe- 
zflglicheu  Streitigkeiten  behoben.  Zu  be- 
dauern ist,  daß  im  erwihnten  Erlasse  der 
Rahmen  der  im  Schulgarten  zu  pflegenden 
Objekte  an  ausgedehnt  erscheint  and  ohne 

1*909,  Baadboali  dw  Kcileheiiftkwwle. 


Abgrenzung  des  Notwendigen  von  dem  erst 
in  zweiter  Reihe  SU  bw&oksiohtigenden 
Kützhchen. 

Wie  als  naehtrigliehe  Sanlction  dee 

vorerwähnten  Erlasses  erscheint  der  Wort- 
laut des  §  13  der  Schul-  und  Unteniehte- 
ordnung  vom  29.  September  1905: 

nB«j  jeder  Volksschule,  hauptslchlich 
auf  dem  Lande,  ist  nach  Tunliehkeit  ein 
Schulgarten  und  ein  landwirtschaftliches 
Versuchsfeld  anzulegen  und  zweckmäßig 
einauriehten. 

Die  PHege  des  Schn^jartens  und  die 
Bewirtschaftung  des  Versuchsfeldes  kommt 
in  der  Regel  dem  Leiter  der  Schule  zu, 
kann  aber  mit  Bewilligung  der  Bezirks- 
schulbebörde  auch  einem  anderen  Lehrer 
übertragen  werden. 

Zu  den  Arbeiten  im  Schulgarten 
können  die  Kinder  der  obersten  drei  Alters- 
stufen herangezogen  werden ;  die  Knaben 
sind  hauptsächlich  in  der  Obstbaumschale, 
die  Hiddien  bei  der  Blnmensueht  und  in 
der  Gemttseabteilung  su  besehlfUgon,  am 
zweckmäßigsten  gruppenweise  im  An- 
schlüsse an  die  übrige  Unterrichtszeit, 
jedes  Kind  womöglich  dne  Stunde  wö- 
chentlich. 

Die  näheren  Bestimmungen  trifft  die 
Landesschulbehörde,  der  es  auch  überlassen 
bleibt,  im  Einvernehmen  mit  den  Schüler- 
haltern  besondere  Vorschriften  über  die 
Verwendung  der  Erträgnisse  der  Schul- 
gärten und  dar  Vemchsfelder  und  Aber 
die  Entlohnung  der  Leiter  dscselben  su 
erlassen." 

Beim  Vergleiche  der  gesetzlichen  Bestim- 
mungen und  der  tatsächlichen  Entwicklang 

des  Schulgartens  in  Österreich  mit  jener  in 
Deutschland  erweist  sich  letzteres  beträcht- 
lich rückständig.  Wohl  befinden  sich  auch  m 
Oeutsdiland  b«  vielen  Schulhiusem  GHbrten ; 
diese  dienen  jedoch  meist  nur  als  Hausgarten 
des  Schulleiters,  seltener  auch  der  Obstbaum- 
zucht Zur  Versorgung  einer  größeren  An- 
sahl  Schulen  mit  dem  unteriichtlich  not- 
wendigen Pflanzcnmaterial  besitzen  manche 
Städte  grüße  „Zentralschulgärten",  so  z.  B. 
Magdeburg  7  ha  Baumschule  nnd  80  «  bo- 
tanische Abteilung,  Berlin  4  hu.  Breslau 
2  ha  8  a,  Dortmund  und  Köln  je  2  ha,  Leip- 
zig 1  ha  50  a,  Karlsruhe  70  a  u.  a.  m.  Auch 
viele  Mittelschulen  und  Lehrerseminare 
besitzen  Schulgärten  von  mehr  oder  minder 
entsprechender  Qröfie  nnd  Einrichtung;  von 
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Volkaschulen  sind  jcdooh  Mhx  wtoig»  im 
Genüsse  eines  solchen. 

Der  Entwurf  eines  ächalgarteuplaues 
iit  tia»  ebenso  wichtig»  eb  Nkwier^ 
Arbeit,  die  nur  durch  glückliches  Zusam- 
menwirken eines  gärtnerischen  und  eines 
pädagogischen  Fachmannes  erfolgreich 
duehsofUiren  iit  Die  naelitiigliebe  Ver^ 
bc^^ernng:  fehlerliefter  Oartenanlagen  ist 
mindestens  schwierig  und  kostspielig;  doch 
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wird  sich  fast  allenthalben  im  Schalgarten- 
betnebe  die  Notwendigkeit  ergeben,  ein- 
zelnen ausdaaernden  Pflanzen  passendere 
Standorte  eninweiaen  und  anf  Grand  fort- 
gesetzter Beobachtungen  auch  die  für  die 
Kultur  der  einzelnen  oinjiihri^'en  Pflanzen- 
arten geeignetsten  Plätze  zu  ermitteln. 

Der  Schulgarten  in  der  Grofletadt  ist 
im  günsti^'cn  Falle  zunächst  ZiirL'irtm 
mit  botanischem  Gepräge;  er  zeigt  mannig- 
fach abgerundete  Beete,  zieriicfa  geschwun- 
gene Wege,  cMner  OrOie  and  Lage  ent* 
sprechend»  Grappenpflananngen  and  an 


schattigen  Stellen  Tum-  und  Spielplitae» 
alles  vom  Fachnianne  geplant  und  gepflegt; 
im  tingfinstigen  Falle  aber  ist  der  städti- 
eehe  sSaholgaiten  ein  von  hoboi  Gebinden 
eng  begrenzter  J'ainn,  auf  welchem.  mOhsam 
gepflegt,  einige  FHan/en  ein  kümmerliches 
Dasein  firisten ;  im  einen  und  anderen  Falle 
kann  nicht  der  städtische,  sondern  nnr  der 
Schnlu'urten  auf  dem  Lande  hier  Gegen* 
stand  der  Besprechong  sein. 

Aas  ZweekmlBigkmtsgrftnden  bildet 
der  Schulgarten  selten  eine  selbständige, 
von  der  Schule  getrennte  Anlage;  mei- 
stens bat  er  sich  nach  Uerstellang  de« 
Schnlhansea  als  Beigabe  ni  demselben 
mit  Schulhof  und  Turnplats  in  die  Ter» 
bliebene  Gruiultl-i<  lR>  zu  teilen  tind  so 
kommt  es,  daü  sich  schwerlich  zwei  nach 
GrftBe,  Form,  Lage,  Boden-  nnd  kli- 
matischen Verhältnissen  gleiche  Schul- 
gärten finden  dürften.  Daraus  folgt  aber, 
daß  trotz  des  mehr  oder  weniger  über- 
einetiinmenden  Zwedcee  der  Sehnt- 
gärten  kein  einheitlicher  Plan  derselben 
Platz  greifen  kann  und  daU  dem  Lehrer 
die  Aufgabe  zufällt,  bei  der  Anlage  eines 
neuen  Schulgartras  genau  su  erwägen, 
welche  Pflanzen  rflcksirhtlich  der  ört- 
hchen  khmatischen  nnd  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  zwecknifiig  sa  pflegen 
wären,  weh  lu  AuswaUnntar denselben 
rücksichtlich  der  Orößo  und  Lage  der 
zur  Verfügung  stehenden  Urundfl&che 
m  treffen  und  weleber  Platz  jeder 
Fflanzenart  anzuweisen  sei. 

Unter  solchen  Umständen  wSre  es 
wohl  nicht  zweckuiäßig,  an  dieser  Stelle 
einen  idealen  Schulgartenplan  aa  bie> 
ten;  dagegen  dürfte  der  nebenstehende 
Plan  eines  existierenden  Schulgartens 
in  Verbindung  mit  den  in  bezug  auf 
diesen  Plan  nachfolgenden  AosfUinui- 
gen  bei  der  AnlaL'c  neuer  Schnlgilrten  in 
sinngem&Ber  Übertragung  verlä£Ucbe  FOh- 
rerdienste  leisten. 

Wie  im  TOtbeieichneten  Falle,  so  wird 
meistens  das  Schulhaus  durch  VorgSrtchen 
von  der  Straße  getrennt,  Turnplatz  und 
Schulhof  an  der  Bttckseite  des  Schalhansee 
nnd  mehr  oder  weniger  im  Schatten  des> 
seihen  <:elc;:on  sein  und  der  Schuli:.Trtpn 
sich  dann  anschließen.  Kleinere  Vorgärten 
(im  TOTstehenden  Plane  weggelassen)  werden 
in  der  Regel  nur  als  Ziergärten  dienen; 
wo  jedoch  größere  sonnige  Wandflächen 
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sur  Yccfligang  stehen,  dort  frerden  gut 
gepflegte  Obstspaliere  eine  besondere  Zierde 
bilden.  Ist  Diebstahl  zu  befürchten,  ao  w&hlt 
man  zur  Wandbekleidong  schön  blühende 
odsr  MhAn  tebnMe  Klettexfflanmii. 

Aaeh  Seholbof  lud  Tnroplats  toUen 

durch  schattenbietende  Frachtb&nme, 
Gruppen  von  Waldbäumen  und  Zier- 
■tr&aohem  sowie  Bekleidung  der  Wände 
mit  KlettorpfiuiMB  TenehÖntrt  und  in  den 
Dienst  des  Schulgartens  gestellt  werden. 
Bei  entsprechenden  Boden-  and  klimatischen 
Terhftltnissen  eignen  sich  vornehmlich 
Nußbäume  zur  begrenzenden  Bepflanzong 
des  Turnplatzes;  andernfalls  w&hle  man 
nach  Maßgabe  der  jeweiligen  Umstände 
hodiwttelinge  Blmbiame,  Berg-  und  Spitz- 
ahorn, Linde,  Esche,  Rottawtnnie,  Robinie, 
Feldulme,  Birke,  Schwarz-  oder  Silber- 
pappel, in  besonders  schattiger  Lage  Balsam- 
pappel, Buchen,  Weiden  und  Tranben- 
kinche. 

Von  Nadelbäumen  wird  man  der  Lärche 
nnd  den  Kiefern  sonnige,  den  Fichten- 
arten schattige  Plätze  anweisen;  von  Laub- 
bäumen lieben  nur  Buche,  Hainbuche, 
Traubenkirsche  nnd  die  verechiedenen 
Pappeln  und  Weiden  Schatten, 

So  schön  der  Anblick  ist,  den  eine 
einheitUdie  Gmppe  blfthender  Stiineher 
gewlhrt,  so  wird  man  hier  doch  im  bota- 
nischen und  wirtacliaftlichen  Interesse  hie- 
Ton  absehen,  um  einerseits  tunlichst  viel 
ehamkterittiaehe  Arten  la  haben,  andere 
seits  in  den  Blüten  den  Bienen,  in  den 
Beeren  den  bei  uns  überwinternden  Vögeln 
Nahrung  zu  bieten.  Bei  der  Gruppierung 
der  Strtneher  hat  man  nicht  nor  auf 
deren  Ansprüche  an  Boden,  Licht  nnd 
Wärme  sowie  auf  ihre  Entwicklung'  in  die 
Höhe  und  Breite  zu  achten,  sondern  auch 
auf  die  Art  der  Belaubnng,  Zeit  und  Farbe 
der  Blüte,  bezw.  Frucht,  so  daß  das  ge- 
schaffene Boskett  in  Form  und  Farbe 
günstig  wirkt.  Verhtitnitmiflig  wenig 
Sträucher  gedeihen  im  Schatten,  z.  B. 
Traubcnkirncho.  Hainbuche,  eschenblättrige 
Spierstaude,  duftende  Brombeere,  Uaselnufi, 
Bainweide,  Holtmder,  Stechpalme,  Schnee- 
beere und  die  verachiedenen  Arten  Hart- 
riegel, Heckenkirsche,  Andromcda.  Pappeln 
und  Weiden;  fast  alle  übrigen  verlangen 
einen  melir  odw  weniger  lonnigen 
Standort 


Sonnige  Winde  dee  Hirfee  können 

unter  gfinstigen  Umständen  mit  edlem 
Wein,  sonst  mit  wohlriechender  und  Fuchs- 
rebe, Jungfernrebe,  Pfeifenstrauch,  Kletter- 
roaen,  Waldreben,  GeiSblatt,  Banmwlli^r, 
griechischer  Schlinge  etc.  oder  mit  ein- 
jährigen Pflanzen:  Trichterwinde,  weißer 
und  roter  Feuerbohne,  japanischem  Uopfen 
•fee.  gedeckt  werden;  fttr  aflluiligt  Ytimd» 
eignen  sich  Zaunrttb«,  Bittersüß  nnd 
vornehmlich  Efeu. 

Die  Einteilung  des  Schulgartens  ge- 
schieht durch  geradlinige  W^ge.  Der  durch 
die  Mitte  führende  Hauptweg  soll  nach 
Maügabe  der  Gröfie  des  Gartens  bis  8  m, 
die  lings  dee  Umfuigt  Terlanfenden  Wege 
bis  1*5  m  und  die  Verbindungswege  bis  1  m 
breit  Hein.  Nach  Absteckung  der  Wege 
werden  die  zur  Bepäanzung  bestimmten 
Taftin  0^1  m  tief  rigolt  nnd  hiebei  andi 
der  Untergrund  gedüngt,  damit  die  tiefer- 
wnrzelnden  Bäume  und  Sträncher  dort 
ihre  Nahrung  finden  und  nicht  durch 
adehte  Wnrselnng  den  Oemttaepflansem 
und  Blumen  die  Nahrang  Terkümmem. 
Alsdann  werden  die  We^  etwa  0*4  m  tief 
ausgehoben  und  das  Erdmaterial  auf  die 
angrensenden  Beete  verteilt.  Erschunt  eine 
Drainage  der  OartenflSche  geboten,  so  be- 
nützt man  hiezu  die  Wege,  gibt  ihnen  nach 
Erfordernis  die  Richtung  des  GeAUee  und 
macht  sie  zur  Aufnahme  der  Drainröhren 
oder  Herstellung  eines  Riesclkanals  ent- 
sprechend tiefer.  Zum  Ausfüllen  der  Wege 
^nen  die  beim  Rigolen  nnegeworfenen 
Steine  und  zuL'eföhrtea  Schottermateriel, 
das  man  achlielllich  mit  Sand  deckt. 

Zur  Einfassung  des  Mittelweges  benutzt 
man  Bmehi  oder  niedrige  boichige  Zier^ 
kräuter  (Federnelke,  Grasnelke,  Bastard- 
Fetthenne,  gefällte  Gänseblümchen,  Leber- 
blümchen, Pyrethrum,  Silbersaibei,  Zwerg- 
sohwertlilie  etc.);  zur  Einfassung  der  übri- 
LTC-n  Wo;zo  dienen  Schnittlauch  und  Thymian, 
bei  den  Abteilungen  für  Gift-  und  Arznei- 
pflansen  mnselne  nieder^maoUge  Arten 
•it  rselben,  wie  Salb^  YMqp»  Lavendel  nnd 
schwarze  Nießwurz. 

Von  der  zur  Bepilanzung  gelangenden 
Qartenfliohe  mag  im  allgemeinen  ein 
Drittel  für  botanische  Zwecke  und  Blu- 
menzucht und  je  ebenso  viel  für  Gemüse- 
bau und  Obstbaumzucht  verwendet  werden 
mit  entapreehendem  Wechael  der  beiden 
letBgenannten  Kaltaren. 

4ö» 
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L&ngs  dos  Mittelweges  sollen  beiderseita 
1  m  breite  Rabatten  der  Blumenzucht 
dienen.  Durch  ailjahrlicheu  Wechsel  der 
gepflegten  Arten  kann  eine  nmfuflende 
Artenkenntnis  vermittelt,  durch  tausch- 
weise Abgabe  der  gewonnenen  Samen  an 
andere  Schulen  und  gescbenkweise  Über- 
iMtong  aoleher  an  fldfiige  Sehfller  die 
Hortikultnr  L'ef'irdrrt  werden.  Bei  der 
Artenwahl  verdienen  die  der  einheimischen 
Flora  entstammenden  Blnmoi  den  Torzug. 
Wo  die  Rabatten  gleichm&Sig  besonnt  sind, 
mögen  einjährige  Blumen  mit  ausdau- 
ernden sowie  mit  Koseub&umchen  und 
niedrigen  Zientrftnehera  weehaeln;  bei  un- 
^eieber  Besonnung  wird  man  auf  schat- 
ti?cn  lind  halbschattigen  Stellen  vornehm- 
hch  hiirtere  Dauergewftchtte  pHegen.  Ein 
nnlusendee  Yeraeicbnit  von  schatten* 
liebenden  sowie  der  nur  in  sonnigen  Lagen 
oder  in  den  einzelnen  Bodenarten  ge- 
deihenden Zierpflanzen  bietet  Schmidlins 
Gartenbodi.  Jede  Pflannenart  wird  mittels 
einer  den  deutschen  und  lateinischen 
Kamen  tragenden  Tafel  bezeichnet 

Die  dem  Hauptwege  entge^'en besetzte 
Seite  der  Mittelrabatte  wird  zweckmäüig 
mit  Apfel-  oder  Bimkordonen  begrenzt, 
während  lings  der  ftbrigen  Wege  Zwerg- 

b&umchen  von  Kern-  und  Steiiiohntarten 
sowie  Johannis-  und  Stachelbeerbäumchen 
gepflanst  werden. 

Qtft-  and  Arzneipflansen  wachsen 
nrät  an  dfisteren,  feuchten  Stellen,  sel- 
tener an  trockenen  Lehnen;  man  wird 
ihnen  deshalb  mit  Ausnahme  der  aonnen- 
liebenden  Arten:  Btsinns, ffibiaoh,  Lavendel, 
Bhabarber,  Küchenschelle  n.  ft.  m.  einen 
schattigen  oder  halbschattigen  Standort 
(Beet  ä  und  T)  anweisen  und  ihn  vor- 
aiehtshalber  eigens  abeehliefien. 

Die  sparsamste  und  übersichtlichste 
Anordnung  ersfelt  man  dvreh  Teflnng 

eines  langen,  etwa  2  m  breiten  Beetes  in 
drei  Reihen  je  ü  f)  m  breiter  Beotrhen  mit 
0*20  m  breiten  Zwischenpfaden .  Die  mitt- 
lere Beetreihe  dient  aar  Anfnnhme  der 
höherwaohsenden  Pflanzen  (Tollkirsche, 
Seidlbast.  Eiscnhut.  Fingerhut  etc.V.  anf 
den  beiden  seitUchen  Beetreihen  pHauzt  man 
niedrig  bleibende  Giftpflanzen  (Bilsenkraut) 
gefleckter  Aron.  Herbstzeitlose  u.  s.  w.). 
Die  rankenden  Giftpflanzen  Bittersüü  und 


Zaunrübe  erhalten  ihren  Fiats  an  einer 
schattigen  Wand. 

Viele  Qr&ser  und  manche  Futterkränter 
(Wiesenplatterbee,  Wieeenknopf,  Wiesen- 

und  Bastardklee)  liehen  eine  mäßig  schat- 
tige und  feuchte  Lage;  andere  Gräser 
(Ruchgras,  Kammgras,  engl.  Raigras)  und 
Futterkräuter  (Espanette,  Wundklee, 
Becherblnme)  gedeihen  auf  freiem,  sonni- 
gem Standorte  besser;  man  wird  des- 
hidb  die  Fatterpflanzen  im  Anschlösse  an 
die  Gif^iflMlsen  auf  halbachattigen  oder 
inindersonnigen  Flächen  (Beet  R  Tind  .9) 
bauen  und  die  günstiger  gelegeneu  Teile 
des  Schnlgartene  TomehmBeh  flir  Qo- 
mflse-  und  Obstbau,  Blomen*  und  Obat- 
baunizucht  bestimmen. 

Au  der  schattigsten  Stelle  des  Gartens 
(Beet  Vy  pftmze  man  Gruppen  toh  Fam> 
kdlutcrn,  ferner  Birnkräuter  und  Singrün, 
Weidenröschen,  Rainfarn,  Gilbweiderich, 
Fettkraut,  Orchideen  u.  s.  w.;  auch 
manche  seh6nbl1khende  Fetthennen-  und 
Steinbrecharten  bilden  zwischen  Stein- 
gruppen eine  prächtige  Zierde  dieser  sonst 
noch  zur  Korbweidenkultnr  (Beet  V)  rer- 
wendbaren  Gartenstelle. 

Würz-  und  technische  Pflanzen  bean- 
spruchen warme  Stellen  (Beet  E)  und 
guten  Boden.  An  halbschatt^n  Orten 
(Beet  B  und  S)  gedeihen  Schneeglöckchen, 
Maiblumen,  Narzissen.  Lilien,  Taglilien, 
Schwertein,  Waldmeister,  Anemonen, 
Wiesenmute,  Primeln,  Tirollblume,  Drottel- 
blume  u.  a.  m.;  von  Obstarten:  Himbeere 
Brombeere,  Amarelle  und  Süßweichscl.  an 
wenig  sonnigen  Mauerflftchen  (F)  Waud- 
spnliere  frAhreifender  Apfel-  und  Bim- 
sorten. 

Niedere  sonnige  Wände  (bei  A'  und  L) 
bilden  die  geeignetste  Stelle  für  Pfirsich- 
und  Weinspaliere  von  schwachwüchsiger 
Sorte  (früher  Malinfirc^i;  hoho  sonnige 
Wände  (bei  Beet  A)  werden  in  günstigen 
klimatisQbea  YerhlltnisBen  am  besten  sur 
Anlage  hoher  Weinspaliere,  in  nuhen 
Lagen  für  Bim-  und  Aprikosenspaliere 
lienUtzt.  Die  vor  sonnigen  W&nden  ge- 
legenen Wirmeren  Beete  kAnnen  in  Wein- 
gegenden zur  Vorführung  der  verschie- 
denen Schnittarten  des  Weinstockes,  sonst 
für  Frühgemüse,  Gurken,  Faradeis&pfel  etc. 
verwendet  werden. 

Anleitungen  zur  Formierung  und 
Pflege  der  Spalier-  und  sonstigen  Zwerg- 
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bäume  finden  sich  in  allen  Handbüchern 
für  Obatbaumzucht  und  Gart(nil)aa;  da- 
gegen sind  entsprechende  Schnitte  des 
Weinapalien  weniger  bekannt,  weshalb 
hier  die  einfachsten  und  empfehlenswertesten 
derselben  kurz  erwähnt  werden. 

Wo  es  lüeht  notwendig  ist.  die  Wein- 
stöcke duch  Niederle<^en  während  des 
Winters  pegen  Frost  zu  schützen,  dort  i^t 
für  Spaliere  von  gleicher,  l  O  m  nicht 
UMTsteigonder  Hftbe  der  naohbeseiehnete 
Thomery-Sehnitt  oder  Winkelzag  w  >])]  dor 
einfachste  nnd  V>e8te.  Jede  Kordonreihe 
erhält  3  Drikhte  von  lö  bis  20  cm  gegen- 
ssitiger  BntCmrang;  der  erste  Draht  dient 
zum  Anheften  der  Kordonrebe,  der  zweite 
untl  dritte  zum  Anbinden  der  jungen 
Triebe.  Je  nach  der  Höhe  der  Wand  legt 
man  eine.  bezw.  zwei  oder  drei  Kordon- 
reiben ii>)i>reinander  an,  gibt  jedem  der 
beiden  Kordonarme  eine 
lAnge  Ton  2  ai,  den  ein« 
whien Bebensetzlingen  also 
im  ersten  Falle  je  4  ni,  im 
zweiten  Falle  je  2  m  and 
fan  dritten  Falle  wechselnd 
zwei  and  dreimal  1  m  ge- 
genseitigen Abstand.  Das  '| 
Weitere  ergibt  sich  aus  ne-  -^'i  — 
benstebender  Zeiehnang.  ji^^ii^ 

Wo  man  die  Wein  stocke 
anm  Schutze  gegen  Winter- 
kftlte  im  Herbst  niederlegen 
und  deokm  noS,  sowie  fflr  höhere  Winde 
und  zur  Bekleidunc  von  Brüstungs-  und 
Sockelmauern  nebst  (den  emporragenden) 
Fensterpfeilem  eignet  neli  vornehmlich 
der  nachbescbriebene  Palmotteosehnitt. 

Die  zum  Sfialier  verwendeten  zwei- 
jährigen Kebpllanzen  werden  in  1  m  gegen- 
swt^er  Entfernung  gepflanzt,  dnreh  swei 
anfeinander  folgende  Jahre  von  allen 
schwächenden  Seitentrieben  befreit  und  im 
Haupttriebe  auf  zwei  Augen  gekürzt.  Im 
dritten  Jahr  wird  anf  drd  Angen  (Fig.  2) 
geschnitten,  so  daB  drei  kräftige  Triebe  ent- 
stehen und  dem  jungen  Wcinntocke  die 
neben  angedeutete  Form  verleihen. 

Wird  nnn  im  nichsten  Frühling  der 
Mitteltrieb  anf  drei,  jeder  Seitentrieb  auf 
zwei  Augen  gekürzt,  so  werden  sich  an 
jenem  drei  einfache,  an  diesen  aber  gabel- 
istige Seitenreben  Ülden  nnd  dem  jungen 
Weinstocke  das  neben  skizzierti»  Aussehen 
geben  (Fig.  3).   Im  dritten  Jahre  wird  der 


Leitzweig  wieder  auf  drei,  jeder  der  oberen, 
einfachen  Seitentriebe  auf  zwei  Augen  ge- 
kürzt, von  jedem  seitlichen  Oabelzweige 
6m  oiwre  Trieb  glatt  w^eechnitten,  der 
untere  auf  zwei  Augen  gekürzt,  worauf 
sich  der  Weinstock  zur  unten  angedeuteten 
dreietagischen  Palmette  entwiekolt  (Fig.  4). 
Ebenso  geschiebt  der  Schnitt  in  den  foU 
tienden  Jahren  bis  etwa  3  dm  von  der 
oberen  Grenze  der  za  deckenden  Wand- 
fllche;  alsdann  wird  —  aar  Bildung  dos 
obersten  Rebenpaares  —  der  Leitzwoig 
auf  zwei  Aniren  gekürzt  und  die  Wein- 
palmette durch  alljährlichen  Schnitt  in  der 
erlangten  Ansbildnng  erhalten.  Will  man 
eine  hohe  Wand  verhältnismäßig  rasch 
mit  Weinspalier  bekleiden,  so  pflanze  man 
die  Weinstocke  b  dm  voneinander  entfernt 
and  bÖdo  in  der  nachstehend  ange- 
donteten  Form  je  eine  Palmettenreiho 


mg.  1.  ZwclMittser  WinlnUac. 


VI«,  s. 

an  der  oberen  und  an  der  onteran  Wand- 
hitfte  (Fig.  6). 

Während  hier  niedere  und  höhere  Pal- 
metten in  gleicher  Zahl  wechseln,  wird  man 
bei  der  Bekleidang  von  Brttstongs-Soekel- 

manem  und  diese  überragenden  Fenster- 
pfeilern nach  Malij^abe  der  Fenster-  und 
Ffeilerbreite  mehrere  Falmetten  der  einen 
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oder  anderen  Art  wechselnd  aneinander- 
rtOien. 

Besondere  Sorgfalt  ist  der  Wahl  and 
Pfleffp  der  im  Schalgarten  befindlichen 
Sortenb&ome  zazawenden ;  dieselben  sollen 
«inendts  sw  Bciwobang  de«  wirtMdiaft^ 
Kchen  Wertes  der  einzelnen  Obstsorten 
dienen,  anderseits  die  für  die  Baum- 
schale  erforderlichen  Edelreiser  liefern. 
Hoehsttmme  lollen  nnr  ui  der  Nord-,  besw. 
Nordost-  and  Nordwestseite  des  Gartens 
geptianzt  werden,  an  den  übrigen  Seiten 
etwa  nar  dort,  wo  man  den  Sohalgarten, 


VA 


Fig.  B. 

der  meist  aach  Hausgarten  des  Sclinllciters 
ist,  gegen  den  lästig  werdenden  Einblick 
aas  höher  gelegenen  Fenstern  der  Naohber- 
hftnser  decken  will. 

Werden  die  Rabatton  län_'s  des  Haupt- 
wegea  nicht  durch  Kordone  begrenzt,  so 
können  auf  denselben  Palmetten  and 
Säulenbaume,  auf  den  Seitenrabatten  aber 
Pyramiden  und  Kngelb&ume  gezogen  wex^ 
den.  Zwergbäame  sollen  nur  je  eine  Sorte 
tragen ;  auf  Hochatimmen  können  —  aar 
Dnterbringong  der  erwünschten  Anzahl 
Sorten  —  die  einzelnen  Äste  mit  ver- 
schiedenen, jedoch  tun  liehst  gleich  wiXchsigen 
und  gleichseitig  reifenden  Sorten  besetit 
werden. 

Jeder  Sortenbaum,  bezw.  Sortenast  er- 
b&lt  eine  Etikette,  auf  welcher  nebst  dem 
Sortwuuunen  aaeh  die  Beifeseit  (mittela 


der  dem  Ueifemonat  entsprechenden  Ziffer) 
▼eneiehnoC  iat.  Um  trotsdem  mO^iehen 

Verwechslungen  vorzubcnpeii.  i;^t  ein  ge- 
naues Verzeichnis  der  Sortenbäume  nut 
verläßlicher  Bezeichnung  der  einzelnen  Äste 
mehrsortiger  B&nme  ansolegen. 

Der  Obstbaumzucht  (siehe  den  Art. 
„Obstbaomzacht")  wird  darchschnittlich 
ein  Drittel  der  Oartenfliehe  am  wUbnen 
sein,  je  nach  Umständen  auch  mehr  oder 
weniger.  Saat-  und  Stecklingsbeet  sowie 
auch  das  Pikierbeet  (Beet  II)  erhalten  ihren 
Plata  in  halb  aohattiger,  die  Banmeehnle 
in  freier,  sonniger  Lage.  Da  schöne, 
reich  bewurzelte  Obsthiiumclien 
nar  in  gutem  Boden  mit  ent- 
sprediendem  Sandgehahe  wsogen 
werden  können,  so  muß  einer- 
seits durch  Düngung  und  even- 
tuelle Erdzufuhr  die  erforderliche 
Bodenkrafi  und  Bodenmiscbvng 
herL'estellt.  anderseits  für  deren 
zweckmäßige  Ausnützung  darch 
wechselnde  Yerwendang  der  Beete 
für  Obstbaomzacht  und  Gemfi- 
sebnu  (Froehtweohael)  gaaorgt 
werden. 

Sollen  im  Seholgarten  andi 
Zwergbäume  gezogen  werden,  ao 
geschieht  dieses  auf  eigenen 
Beeten.  Eine  Bebschule  hat 
wohl  nnr  in  Orten  mit  Wonbaa 
Zweck ;  aber  noeh  dort,  wo  die 
Weintraube  nur  am  Wein  Spa- 
liere reift,  sollten  zur  Deckung  des 
örtlichen  Bedarfee  die  an  dieaem 
Zwecke  geeigneten  frühreifenden  Trauben- 
sorten (  früher  Von  der  Lahn,  früher  Mali  n-rre. 
früher  Malvasier,  früher  Lobkowitzer,  früher 
Lelpiiger,  &ftber  Bnrgnnder,  blana  Jakoba- 
traube,  Babotraube,  Madeleine  .\n'_'evine, 
Madeleine  royalu  und  Pariser  Gutedel)  auf 
dem  Stecklingsbeete  des  Scbalgartens  ge- 
aogen  werden. 

Inwiefern  im  Schulgarten  auch  Zier- 
nnd  AUeebäume  sowie  Ziersträucher  za 
sieben  wBren,  hingt  von  örtlichen  Ver- 
hältnissen ab;  eine  eigentliche  Waldbau- 
schule ab«r  dürfte  wohl  in  keinem  Schal- 
garten zweckmäßig  erscheinen. 

Dem  eigentliehen  Oemfisebane  iat 
ebenfalls  durchschnittlich  ein  Drittel  der 
Schulgartenfläche  zu  widmen,  während  die 
Qemüse-Samenptianzen  aal  kleinen  Beeten 
der  botanlichen  Abteilmig  oder  aof  Säten- 
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rabatten  iliren  Platz  finden,  woliei  die  ver- 
Bobiedenen  Abarten  gleicher  Matterpflanzen 
(i.  B.  WtiB-  und  Blanknrat,  Blaakohl, 
Blamenkohl,  Wirsing  und  Kohlrabi)  tun- 
lichst weit  voneinandw  entfiBrat  zu  pflan- 
zen sind. 

Hörend  die  Pflege  der  Banmtehnle 

vornehmlich  den  Knaben  zakommt,  wird 
jene  der  Gemüsebeete  zunächst  den  Mädchen 
anvertraut.  Geptlegt  werden  alle  örtlich 
wertrollen  Genflie-  und  Wflnpflanien,  ins- 
besondere auch  aolehe»  welche  (wie  z.  B. 
Rhabarber,  Schwarzwurz  und  Pastinak) 
mehr  Beachtung  verdienen,  als  ihnen  bei 
ons  sn  uai  wifd. 

Je  nach  dem  Größen  Verhältnisse  des 
Qemüselandes  zur  Baumschule  %vird  jenes 
nach  dreü&hrigem  Tnrnus  oder  erst  nach 
teilweiser  oder  ToUstftndiger  Wiederholong 
desselben  wieder  zur  OlMtbaunsueht  be- 
nfltzt. 

Bin  landwiitsehaftliehee  Versacbsfeld 

(Beet  P)  dtlrfte  nur  in  den  wenigsten 
Schnl^arten  Raum  finden  und  dies  ist  nicht 
zu  beklagen;  denn  einerseits  finden  Acker- 
gewiehae  im  Schulgarten  nieht  die  beim 
Feldbuie  gegebenen  Entwicklungsvirhllt- 
nisse  und  wird  die  Körner-,  Raps-  und 
Hanfsamenernte  im  Schulgarten  gewöhn- 
licb  eehon  vor  der  Beife  von  Spatxen  be- 
8or<;t.  anderseits  würde  der  Sehnlgarten 
durch  Einbeziehung  der  alli;emeinen  liand- 
wirtschaft  seinem  eigentlichen  Zwecke  ent- 
fnmdet  Unter  den  gewfthnliohen  Ver> 
hftltnieMn  dürfte  es  reichlich  genügen,  die 
wiehtigaten  Getreide-,  öl-,  Futter-  und  Ge- 
spinstpflanzen im  Anschlüsse  an  die  bota- 
nische Abteilnng  vorznf&hren  und  sdbet 
in  größeren  Si  hul'„'firten  das  Versuchsfeld 
auf  den  in  kleinem  liabmen  zu  behandeln- 
den Praehtwechsel^  die  Erprobung  ver- 
schiedener Sorten  wichtiger  Kulturpflnnsen 
(t.  B.  Kartoffeln)  und  dio  Wirkung  ver- 
schiedener Dünger  zu  beschränken. 

Znr  Dftngung  des  Scbnigartens  ist 
reifer  Kuhmist  vorzüglich  geeignet;  in  den 
meisten  Fällen  wird  jedoch  der  Kompost- 
haufen  und  die  Senkgrube  den  Düngstofif 
xa  liefern  haben. 

Der  durch  Zwcrgbinme,  niedere  Zier- 
oder Beerensträucher  gegen  den  übrigen 
Garten  gedeckte  Komposthaufen  (X)  kann 
eine  schattige  oder  eine  sonnige  Lage 
haben;  im  ersten  Falle  bleibt  er  unbepflanzt, 
im  letzteren  wird  er  mit  Kürbissen  Jaaben- 


artiL'  hcpflanzt  und  bildet  in  dieser  Decknng 

eine  Zierde  des  Gartens. 

Der  durch  eingeschüttete  Eisenvitriol- 
lösung gemehlos  gemachte  Senkgrnben- 
inbalt  wird  entweder  zur  Kompustierung 
oder  zur  flÜH<tigen  Düngung  einzelner  Ge- 
müsebeete (Kohlarten  und  Sellerie),  älterer 
ObetbAnme  oder  der  Banmadrale  benutzt; 
im  letzteren  Falle  sind  jedoch  die  Bäumchen 
durch  vorhergehendes  Behäufeln  vor  di- 
rekter Berührung  mit  dem  Latrinendünger 
sn  schfttsen.  Will  man  die  bei  der  tot^ 
erwähnten  Behandlung  des  Latrinendüngers 
eintretende  Bildung  dos  pflanzenschädigen- 
den Schwefeleisens  [2  Is'  11,  -j-  H,S-f  FeS04= 
=  (NH4),S0«H-FeS]  vermeiden,  so  be- 
schränkt man  sich  auf  dio  Rindung  des 
Ammoniaks  durch  vorsichtig  zugegossene 
Schwefelsäure2NH,-f  n,S04  iNIl«j2S0«. 

Zar  Ansncht  der  Blnmen  nnd  Gemüse- 
arten  ist  ein  kleines  Mistbeet  an  warm- 
gelegener  Stelle  des  Schulgartens  unent- 
behrlich; zum  Begießen  ist  die  Zuleitung 
von  Nntewaaser,  eTentoell  eine  Pampe  mit 
Wasserbehilter  notwendig. 

Eine  gut  gepflegte  Lanho  bildet  eine 
besondere  Zierde  jedes  Gartens;  zu  ihrer 
Bepflensang  dienen  nach  MaBgabe  der 
klimatischen  Verhftltnisse  Weinreben,  Geiß- 
blatt, Kletterrosen,  Waldreben,  wilder 
Wein,  Pfeifenstrauch  oder  sonstige  SchUng- 
pflanien. 

Ein    Bienenstand    (siehe   den  Art. 

, Bienenzucht")  sollte  in  keinem  Schulgarten 
fehlen.  Ganz  abgesehen  von  der  großen 
volkswirtschaftlichen  und  unterrichtlich- 
erriehliehen  Bedeutung  der  Bienensaeht 
gewälirt  deren  Betrieb  dem  I-ehrer  eine 
ebenso  interessante  und  angenehme  als 
nützUche  Nebenbeschäftigung,  insbeeondere 
dann,  wenn  er  die  erforderliche  Handfertige 
keit  besitzt,  die  Bienenwohnongen  aellm 
anzufertigen. 

Wo  die  Uimatisohen  Verhältnisse  den 
Betrieb  der  Seidenzucht  wirtschaftlich  zweck- 
mäßig orscheinen  lassen,  dort  sollen  die 
bieza  erforderüchen  Maulbeersträucher  nach 
Tanlichkeit  im  Sehalgarten  gepflegt  wer- 
den. Endlich  sollen  zur  praktischen  Be- 
lehrung' der  Jugend  über  Vogelschutz  im 
Schulgarten  Nistkästchen  für  Stare  and 
Meisen  angebracht  and  eine  Fetter-  nnd 
Tränkstelle  für  Vögel  angelegt  sein;  nur 
Rotschwänzchen  maß  man  von  Bienen- 
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ständen  fem  halten  und  sie  am  Nisten 
in  der  NIhe  denelben  hindern. 

Audi  Srhonang  und  Pflejje  anderer 
nützlicher  Tiere  kann  durch  den  Schul- 
garten gefördert  wurden.  Igel  und  Kröte 
aollen  ihre  gesehfitsten  Schlupfwinkel, 
letztere  erforderlicben  P'alles  ein  kleines 
stehendes  Wasser  zur  Ablage  dca  Laiches 
erhalten;  selbst  die  Ringelnatter  kann 
ohne  Bedenken  im  Sehalgarten  gehalten, 
der  Maulwurf  '_'e_'ehenen  Falles  durch  in 
seine  Gänge  gebrachte  übelriechende  Stoffe 
▼ertrieben,  aber  nie  gefangen  oder  getötet 
werden;  der  Vernichtungskampf  gegen 
Sehitdlinge  (Miluse,  Schnecken,  schftdlicho 
Baapen,  Wespeu,Blati-  andSchildläuse  etc.) 
darf  nie  in  eine  planloee  Tierjagd  aasarten 
und  zur  Vernichtung  nützlicher  Tiere 
(Hammeln,  Bienen,  Schlupfwespen  etc.) 
oder  unschädlicher  Tiere  (manche  bante 
Tagfalter:  Tagpfauenauge,  Admiral,  weiflee 
C  etc  )  führen. 

Befindet  sich  im  Schulgarten  ein  kleiner 
Wasserlaof  oder  ein  stehendes  Wasser,  so 
bietet  dieeet  einen  entepreehenden  Ort  cur 
Pflege  der  heimischen  Snmpf-  und  Wasser- 
pflanzen sowie  der  VVasserticre  (Aquarium). 

Der  Schulgarten  kann  nur  dann  seinen 
nntenriehtliehen  nnd  erziehüchen  Zweck 
erfüllen,  wenn  die  Schüler  zur  Pflege  des- 
selben planmäßig  herangezogen  werden. 
Die  Anfänger  im  Gartenbaue  werden  mit 
Steinnbleaen,  Jftten,  Umgraben,  Beseitigiing 
von  Ungeziefer,  QieBen  and  Zufahren  von 
Material  beschäftigt,  wfthrend  die  Fort- 
geschritteneren das  Pflanzen,  Behacken, 
Beschneiden  and  Veredeln  besorgen.  Be- 
hufs entsprechender  lAMtiiii«,'  nnd  Üher- 
wachnng  der  Arbeiten  wird  der  Lehrer  ge- 
wfthnBch  nar  eine  kleine  Aaxahl  Kinder 
gleichzeitig  im  Schalgarteii  beeoliilligen, 
jedem  derselben  ein  Beet  zur  Pflege  zu- 
weisen und  mehrere  benachbarte  Beete 
anter  Anfaieht  eines  TerliSliehen  Uteren 
Schülers  (Helfers)  stellen.  Daß  hiebei  die 
Tätigkeit  des  Lehrers  im  Schulgarten  weit- 
aus ermüdender  ist  als  die  Selbstverrich- 
tnng  der  Arbeit,  ist  zweifellos  nnd  ebenso 
selbstverständlich  i.st  es.  daß  trotz  aller  Ob- 
sorge des  Lehrers  manche  Schiilerarbeit 
mißlingt  und  von  mancher  ungeschickten 
Hand  die  Knlturpflanzen  mehr  gefiüirdet 
als  gefördert  worden,  daß  also  die  Sr  hul- 
gartenpflege  nicht  nur  an  Zeit  und  Kraft, 
sondern  noch  an  die  Gedald  des  Lehrers 


große  Anforderangen  stellt,  wofür  sie  ihm 
Mch  weit  mehr  ab  dw  gewAhnliehe  Sdhnl- 
verkehr  Gelegenheit  aar  Beorteilang  der 

Individualität  seiner  Zöglinge  bietet. 

Soll  das  Schulgartenwesen  gedeihen, 
so  ist  die  Sehalgemeinde  ebenso  wie  snr 
Beistellung  der  sachlichen  Bedürfnisse  auch 
j  zur  entsprechenden  vollständitren  .\n- 
lage  des  Schulgartens  sowie  zur  Jast4ud- 
haltong  der  Binfeiedang  nnd  Bmnnen* 
anläge  gesetzlich  zu  verhalten  und  seitens 
der  Schulaufsicht  der  Schulgartenptlege 
fortgesetzt  entsprechende  Aofmerksamkeit 
snsawenden.  Abgesehen  von  den  etwa 
zur  Bepflanzung  von  nemeindegründen 
dienenden  oder  geschenkweise  an  Schftler 
abzagebendwi  Biamen  mögen  die  Sohol- 
garten Produkte  unentgeltlich  dem  Lehrer 
als  Schulgärtner  zufallen  gegen  die  Ver- 
pflichtung, den  Schulgarten  hinsichtlich 
der  Pfl^  nnd  Bepflanzung  aof  dem  Höhe» 
punkte  zu  erhalten  and  eventuell  dem 
Amtsnachfolger  zu  übergeben.  Es  berührt 
unangenehm,  einen  bis  dahm  wohigepflegten 
Soholgnrten  förmlich  yerwflstet  zu  finden, 
weil  der  scheidende  Lehrer  bei  seinem  Ab- 
gänge alle  mehr  oder  weniger  wertvollen 
Gartenobjekte  mitnahm  oder  sonstwie  be- 
seitigte. 

Der  Schulgarten  bildet  für  die  Öffent- 
lichkeit gleichsam  eine  ständige  Ausstellung 
der  Schule,  and  zwar  gerade  in  jener  Rich- 
tung, in  welcher  viele  Vorftbergehende 
urteilsfähig  und  deshalb  auch  nrteils- 
berechtigt  sind.  Wenn  nan  ohnehin  die 
mdsten  Laien  anf  dem  Gebiete  der  Er- 
ziehung and  des  Unterrichts  sich  als 
Meister  nnd  7.nv  Kritik  berufen  fühlen,  so 
I  bildet  ein  schiechtgepflegter  Schalgarten 
.  geradezu  eine  AnfFordemng  snr  abfäUigen 
Kritik  und  der  Lehrer* kann  sicher  sein, 
daß  dieselbe  nicht  beim  Sohalgarten  halt» 
machen  wird. 

Anfter  einer  Beihe  Ton  Anfsitsen  in 
verschiedenen  Fachschriften  zeitigte  die 
Schulgartenliteratur  wenig  Früchte;  die 
bemerkenswertesten  derselben  sind : 

Literatur:  Georgens  J.  G.,  Der 
Volksschulgarten  und  dns  Volksschalhaus. 
Berlin.  —  Meli,  Einiichtunü  und  Bewirt- 
schaftung des  Schulgartens.  Berlin.  — 
Nießen,  Der  Schulgarten.  DTiHseldorf.  — 
Cronbergcr,  Der  .Sclmlgarten.  Frankfurt 
a.  M.  —  Beyer,  Die  erziehende  Bedea- 
tong  des  Schulgartens.  Langensalza.  — 
Schwab  Erasmus,  Der  Schalgarten.  Wien. 
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-  Dersellie,  Anleitung  ztir  Ansführnng 
von  Schulgärten.  Wien.  —  Derselbe,  Die 
Österreichische  Masterschale  für  Land- 
gemeinden auf  dem  Weltaasstellunii^platze. 
Wien.  —  Benesch  L.,  Der  Schuigärtner. 
Linz.  —  Die  Zeitschrift  „Der  Schnlgarten" 
von  Langer  in  Wien  ging  nae&  acht- 
jihrieem  Erscheinen  ein. 

Bndwaia.  «/«A.  Naget. 

Schalgehet.  Dieses  verrichten  ent- 
weder alle  Sehlkler  aaaammen,  alao  ehor- 
weue,  oder  es  werden  einzelne  Teile  vom 
Lehrer  oder  von  einzelnen  Schülern  wech- 
selweise Torgehetet.  Damit  das  Schalgebet 
nicht  ein  bloßes  Lippengebet  bleibe,  ist  es 
notwen<H_',  daß  die  von  der  untersten  Stufe 
aaf  za  lernenden  Qebete  den  Schülern  zuvor 
ihrem  Inhalt  nach  erklirt  werden  nnd 
dafi  dem  schreienden,  lehleppenden  oder 
leiernden  Schülertone  von  allem  Anfange 
an  gewehrt  werde.  Diese  Qehetaeinübang 
ist  natftriich  Teisehieden  von  der  Gebeto- 
verrichtung, woratif  unter  anderem  in 
treffender  Weise  eine  Verfügung  der  königl. 
Preußischen  Regierang  zu  Stettin  vom  22. 
Juli  1881  die  Lehrer  anfmerkaam  gemaeht 
hat.  Bei  der  Verrichtung  des  Schulgcbetes 
handelt  es  sich  nicht  um  eine  bloße  Gedächt- 
nis- oder  Verstandesübung,  sondern  wie  bei 
jedmn  G^te,  um  ein  Werk  der  Gesinnung, 
der  Herzensandacht.  So  genommen,  tritt 
das  Schalgebet  in  den  Rahmen  der  Maß- 
nahmen zur  stttlieh-religiAeen  Eniehang 
überhaupt  Nach  dieser  Auffassung  hat  das 
Schulgebet  seine  eigentliche  Stätte  nur  an 
der  konfessionellen  Schule,  denn  an  inter- 
konfessionellen Scholen  entotehen  für  die 
gemeinsame  GebetoTeiriohtlUlg  allerhand 
Schwierigkeiten.  »'O  vor  allem  die,  daß  der 
Lehrer  nicht  dem  Bekenntnisse  des  Grcß- 
tmls  der  SchAler  ansngehören  brancht  nnd 
somit  gar  nicht  in  der  Lage  wäre,  sieh  am 
Schulgebete  in  entsprechender  Weise  zu 
beteiligen.  Als  ein  Notbehelf  ist  es  dann 
UksnsehMi,  wenn  der  Lehrer  die  Verrichtung 
des  Sr-hnlgebetes  nur  zu  überwachen  hfttte. 

Die  Schule  wird,  wo  es  nur  immer 
möglich  ist,  an  die  im  Elternhaose  gelern- 
ten und  Terrichtsten  Gebete  ansoknflpfen 
haben.  Die  weitere  Auswahl  hat  stets  in 
Anpassung  an  den  kindlichen  Sinn  und  die 
jugendliche  Alterstnfe  zu  geschehen,  aber 
anch  in  reger  Beziehung  znm  Leben  und 
zum  öffentlichen  Kirchengottesdienste.  Je 
kleiner  das  Kind,  desto  kürzer  das  Gebet! 


Allzulange  Schnl^eliete  sind  auf  jeder  Stufe 
zu  vermeiden.  Die  Sprache  des  Schulgebetes 
soll  schlicht  und  einfach  sein  und  sich  jedes 
Schwalstes  enthalten. 

Die  gebräu  eil  liebsten  Gebete 
sind  an  katholischen  Schulen  das 
Kreosaeiehen,  der  Graß  „Gelobt  sei  Jesus 
Christus!",  das  Vaterunser  und  der  Kiig- 
lische  Gruß,  das  Apostolische  (jilaubensl)e- 
kenntnis,  das  Scheidungsgebet  am  Freitag, 
das  nVeni  sancte  Spiritns*^  nnd  «Agimns 
tibi  gratias"  in  lateinischer  oder  devtsehor 
Prosa  r^der  in  deutscher  Liedform,  an 
evangelischen  Schulen  deutsche  Bi- 
belstellen, beeonders  Psalmenverae,  Sprüch- 
lein, Lieder  und  Gebete  des  Gemeinde- 
gottesdienstes oder  anch  vom  Augenblicke 
eingegebene  Erwägungen.  In  den  Staats- 
sehnlen  d«r  englischen  Welt  wird  ein 
konfessionsloses  Schnigebet  verrichtet  und 
Bibelgesang  gepBogen.  Für  Preußen  spe- 
ziell gelten  in  dieser  Hinsicht  die  liinisterial» 
erl&sse  vom  18.  Oktober  nnd  10.  Dezember 
1879  (vgl.  Deutsche  Sehnlgesetzsamnilunij 
IbäO,  S.  161  f.  und  1881,  S.  268),  wonach 
daselbst  an  denjenigen  Tagen,  an  denen 
kein  Sehuli'ottesdienst  stattfindet,  der  Unter- 
richt jedesmal  mit  Gebet  zu  beginnen  hat. 
In  Österreich-Ungarn  wird  an  den 
meisten  staatliehen  Tolksschnlen  der  Unter- 
richt mit  einem  konCnsionellen  Gebete  be- 
gonnen. 

Literatur.  Außer  den  Literaturan- 
gaben bei  den  Art.  „Konfessionelle  Schule* 
und  „Schuluottesdienst"  Wächtler,  Das 
Herz  der  Volksschule  oder  Gemütsbildang 
durch  Poesie  und  Gesang.  Prag  18(>4.  — 
Kerschbanmert Katholische  Erziehungs- 
lehre.  Wien  1868.  —  Zwerger,  Die  Volks- 
schule in  ihren  Beziehungen  zu  Familie. 
Kirche  und  Staat.  Wien,  Graz  und  Pest 
1871.  —  Ohler,  Lehrbuch  der  Ersiehung 
und  des  Unterrichts.  8.  Aufl.  Mainz  1874.  — 
VgL  auch  den  hanptsächlicb  die  evangeli- 
sdien  Yerb&ltnisse  tiehandelnden  Art.  „An- 
dacht"  in  Heins  EnsyUop.  Handb.  des 
dagogik.  1.  Uand. 

Urfahr.  Joh.  SSMibmur, 

Schulgeld.  Schon  in  früherer  Zeit 
mußte  für  den  Unterricht  an  allen  höheren 

und  niederen  Schulen  Schulgeld  gezahlt 
werden,  das  dem  Lehrer  oder  Schulmeister 
gehörte.  Spurius  Carvilius  soll  znr  Zeit 
des  zweiten  punischen  Krieges  die  erste 
größere  Schule  errichtet  und  zuerst  Schal- 
geld  eingeführt  haben  (Piut.  (^uaest.  Horn. 
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c.  59'.  In  den  Dom-.  Stifts-  und  Kloster-  I 
schalen  war  den  Biachüfen  and  Pfarrern, 
welehe  Unterricht  erteOten,  durch  die  kirch- 
lichen Vorschriften  verboten,  ein  Schalgeld 
anxanehmen,  wcnifrstens  was  die  Armen 
betrifft.  AU  in  diesen  Schulen  spüter  nicht 
mehr  anmchlieBHch  Scholaatiker,  sondern 
auswärtige  Krüfte  den  Unterricht  erteilten, 
wurde  ein  Schulgeld  für  Keiche  und  Arme 
besondere  festgesetzt;  davon  bestritt  der 
Scholastiker  (KanonikaB)  die  Schnlbedürf- 
nisse  und  bezahlte  die  Schulgehilfcn.  An 
den  Bürgerschulen  in  den  öt&dten  ^Stadt- 
schulen) zahlten  die  Sohftler  dem  Sehol- 
meister  ein  Schulgeld,  ebenso  in  den  Land- 
schulen. Der  Küster  unterrichtete  die  Kin- 
der im  Lesen  und  Schreiben  und  erhielt 
dnfftr  Bezahlung;  je  mehr  ein  Schttkr  ler- 
nen wollte,  desto  mehr  mnfite  er  Bahlen. 
Die  kitr-iliche  Entlohnung  mag  oft  genug 
infolge  der  Armut  vieler  Schüler  noch  ver- 
kftrzt  worden  sein.  Spiter  wurde  das  Schul- 
geld für  die  Armen  aus  öffentlichen  Kassen 
bezahlt,  ein  Teil  der  Schullasten  fiel  auf 
die  Gesamtheit.  Als  die  uUgemeine  Schul- 
pflicht sich  immer  mehr  Bahn  brach,  lomi 
man  zu  der  Überzeugung,  daß  Staat  und 
Gemeinde  für  den  Aufwand  des  Volks- 
schulweseus  aufzukommen  hätten  und 
der  Volkssehnlanterricht  nnen^ltlieh  er> 
teilt  werden  BoUto.  Daher  hat  die  preußi- 
sche Verfassung  im  Artikel  XXV  den  Volks- 
schalanterricht  als  einen  unentgeltlichen 
gefordert  ( Verfassangsnrknnde  für  den  preu- 
ßischen Staat  vom  'M.  Jlinner  1850),  aber 
diese  Vorschrift  kam  nicht  zur  allgemeinen 
Geltung.  Nach  dem  (besetze  Tom  14.  Juni 
1888,  Erleichterung  der  X'oIkäschuUasten 
betreffend,  findet  die  Erhebung  eines 
Schulgeldes  bei  Volksschulen  fortan  nicht 
statt  Ausnahmen  sind  nur  gestattet,  so- 
weit als  das  gegenwärtig  bestehende  Schul- 
geld durch  den  Staatsbeitrag  nicht  gedeckt 
wird  und  andernfalls  eine  erhebliche  Ver- 
mehrung der  Kommunal-  oder  Schulab- 
gaben  eintreten  müßte.  Dieses  Qesets  hat 
bis  zum  Krlasse  eines  neuen  Gesetzes  Ober 
die  Unterhaltung  der  Volksschulen  Gültig- 
keit Die  IfiidsteriaUerordnung  Tom  88. 
November  1HS8,  Z.  3822,  bestimmt,  daß  bei 
denjenigen  Si'minarübunLrsschulen.  für  wel- 
che der  Lührplan  der  Volksschulen  maß- 
gebend ist,  Schulgeld  IHr  Rechnung  der 
Staatskasse  vom  1.  Oktober  dieses  Jahres 
ab  nicht  writer  au  erheben  ist 


Die  Höhe  des  Schulgeldes  ist  in  den 
einzelnen  Orten  verschieden  gewesen;  als 
Orundsats  galt:  die  Kosten  in  den  öffentli- 
chen Schalen  dürfen  nicht  einzig  durch 
Schulgeld  gedeckt  werden.  Die  Einhebung 
des  Schalgeldes  soll  nicht  durch  den  Lehrer 
erfolgen,  sondern  diesem  in  bestimmten 
Terminen  ans  einer  Hand  ausbezahlt  wer- 
den. Die  Befreiung  von  der  Zahlungs- 
pflicht war  an  bestimmte  Grandsätze  ge- 
bunden. Der  Gesamtertrag  des  Schulgeldes 
in  Deutschland  betrug  nach  Ad.  Ficker 
(Schmidsche  Enzyklopädie  VIII.  Bd.,  S  41» 
in  den  Jahren  186S— 1864  2,516.593  Taler 
und  wurde  zur  Besoldung  verwendet 

In  Österreich  galt  vor  dem  Rcichs- 
volksschalgesetze  vom  14.  Mai  läöU  die 
Einhebung  des  Schulgeldes  als  Regel.  Die 
Höhe  des  Schulgeldes  betrug  uödientHch 
3  Kreuzer  und  erfuhr  nach  den  K hissen 
eine  Steigerung  bis  4  und  ö  Kreuzer,  in 
den  Hauptschulen  wurden  monatlich  27 — 60 
Kreuzer  gezahlt,  in  Wien  betrug  das  Schul- 
geld seit  1870  80  Kreuzer,  an  den  nnselb- 
stäudigen  Unterrealschulen  1  Gulden.  Die 
Ldkrer  selbst  oder  die  Gemmnden  besorgten 
die  Einhebung  des  Schulgeldes.  In  der  Frage 
der  Schulgeldbefreiungen  ist  man  sehr  weit 
gegangen.  Ad.  Ficker  veranschlagt  in 
dem  oben  genannten  Artikel  S.  50  den 
SclmlL'eldertrag  der  Volkssrhnlcn  in  den 
deutsch-slawischen  Ländern  annähernd  mit 
3  Millionen  Gulden. 

§  64  des  ReichsToIkssehulgesetses  fibet^ 
läßt  es  den  Landtagen,  zur  Deckung  dos 
Dotationsaufvvands  für  die  öffentlichen 
Yolkssehulen,  soweit  nicht  einzelnen  der- 
selben besondere  Zuflüsse  gewidmet  sind, 
Fonds  zu  bilden,  welche  entweder  für  ein 
ganzes  Land  oder  für  einen  Schul  bezirk 
bestimmt  sind,  und  im  Zusammenhange  da- 
mit über  den  Fortbestand  oder  die  Beibe- 
haltung der  Schulgeldzahlung  zu  entschei- 
den. In  Wien  wurde  das  Schulgeld  im 
Jahre  1871  abgeschafft,  diesem  Beispiele 
folgten  dann  auch  einige  andere  Städte. 

In  folgenden  Kronliindern  wurde  auf 
Grund  von  Laudesgesetzen  das  Schulgeld 
an  öffentlichen  Volks-  und  Bfliferschulen 
aufgehoben  ;  der  hiedarch  entstehende  Ab- 
gang wurde  aus  Landesmitteln  gedeckt  oder 
OS  wurden  eigene  Schalbezirksamlagen  ein- 
geführt: Niederösterreich  1871,  Oberöster- 
reich  1873,  Salzburg  187M.  Stoiertnark  1874, 
Kirnten  1871,  Krain  (Laibach  ausgenommen) 
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1874;  an  den  italienischen  Volks-  und  BOr- 
gerachnlen  in  Triest  wird  kein  Schulgeld 
gezahlt,  dagegen  wird  an  der  staatlidien 
deutschen  Volks-  und  Bürgerschule  ein 
jährliches  Schulgeld  von  20  K  einge- 
hoben;  Uörz  und  Qradiska  187Ö,  Istrien 
1874,  doeh  wnxde  1896  das  Schulgeld  wieder 
eingeführt  (für  ein  Kind  jährlich  R  K),  Vor- 
arlberg 1870  und  1899  (an  den  Volksschulen 
wird  kein  Schulgeld  eingehoben,  an  den  Bür- 
gwsdralen  iit  f£r  Kinder  Ton  Niehtgemeinde' 
mitgliedem  ein  Schulgeld  von  8  K  für  das 
Semester  zn  entrichten),  Galizicn  1873  und 
1894,  Bukowina  1873,  Dalmatien  1871.  Schul- 
geld wird  demniAb  in  Istrien,  Tirol,  Böhmen, 
M&hren  und  Schlesien  eini'clioben.  In  Istrien 
beträgt  das  Schulgeld  für  jedes  scholbe* 
suchende  Kind  j&hrlieli  6  K  (Landesgesetz 
1806),  in  Tirol  halbjährig  3  and  2  K  (Lan- 
desgesetz irM)4\  in  Böhmen  zahlen  nach  dem 
Landesgesetze  vom  6.  Dezember  1882  die  Ge- 
meinden das  Sehnlgeld;  die  Einhebnng  dee- 
selben  TOn  den  zahlungspflichtigen  Eltern 
oder  deren  Stellvertretern  findet  seitens  der 
Ortsgemeinde  wöchentlich  oder  monatlich 
fOr  die  Oemeindelcaeee  statt.  Das  Sehnl- 
geld ist  in  vier  Abstufungen  wöchentlich 
mit  24,  2(J.  12  und  8  h  für  jedes  schulbe- 
suchende Kind  festgesetzt.  In  Mähren  ist 
nach  dem  Landeegesetse  vom  S4.  Jftnner 
1870 das  Schulgeld  in  drei  Abstufungen  mit 
24, 16  und  8  h,  in  Suhlesien  nach  dem  Lan- 
desgesetze vom  6.  November  1901  in  vier 
Abstnfangen  mit  32,  24, 16,  8  h  festgesetzt. 

Daß  an  hölu  rcn  Lehranstalten  (Mittel- 
schulen) Schulgeld  einj^ehoben  wird,  findet 
man  fttr  reeht  und  billig;  um  anch  weniger 
Bemittelten  den  Weg  su  diesen  Schalen 
nicht  abzusperren,  werden  vielfach  ganze  und 
halbe  Schulgeldbefreiangcn  gewiüirt.  Man- 
che verlangen  eine  Töllige  Abschaffung  des 
Schulgeldes  für  höhere  Schulen,  da  ist 
aber  die  Befürchtung  gerechtfertigt,  daß 
mit  dieser  Freiheit  großer  Mißbrauch  ge- 
trieben werde.  Aach  die  Forderang  wird 
erhoben,  von  jedem  Bflrger  eine  Scholstener 
einzuheben. 

2iach  II.  Morsch  (Das  höhere  Lehr- 
amt in  Dentschland  nnd  Österreich,  Leipzig 
1905)  betr:'i;.'t  das  jährliche  Schulgeld  in 
den  einzelnen  Staaten  Deutschlands  wie 
folgt:  Baiern  45  M.,  Wtirttemberg  in  den 
Unterklassen  40  M.,  in  Stuttgart  50  M.,  in 
den  Oberklassen  t>0  M.,  in  Stuttpart  70  M., 
in  Baden  84  M.,  in  Sachsen- Weimar  100  M., 


für  Auswärtige  180  M.,  in  Mecklcnburg- 
Strelitz  100  M.,  in  Uessen  für  die  Klassen 
VI  bis  IV  96  H.,  lU  bis  1 108  M.,  für  das 
Königreich  Sachsen  120  M.,  auswärtige 
Schüler  zahlen  an  den  stadtischen  Anstalten 
meist  mehr,  z.  B.  in  Leipzig  löO  M.,  in 
BvMinaehweig  120  M.,  in  Anhalt  120  IL,  in 
Sachsen-lfoiningen  an  Vollanstalten  in  der 
VI.  und  V.  Klasse  80  M.,  in  der  IV.  und 
III.  Klasse  100  M.,  in  der  iL  und  I.  Klasse 
120  H.,  an  Nichtvollanstalten  80—100  If^ 
in  Saehaen-AItenburg  120  M.,  in  Sachsen* 
Koburg-Gotha  in  Kobur«^  80—96  M.,  in 
Gotha  120  M.,  Ausländer  120—144  M.  in 
Kobnrg,  in  Gotha  180  H.,  in  Schwanbarg>> 
lUidolstadt  in  der  VL  und  Y.  Klasse  80  M., 
in  der  IV.  und  III.  100  M.,  in  der  II.  und 
I.  120  M.,  am  städtischen  Realgymnasinm 
in  Frankenhausen  60^  80, 100  M.,  in  Schwarz- 
burg-Sondershausen an  Vollanstalten  in  der 
VL  und  V.  Kksae  80  M.,  in  der  IV.  ond  lU. 
100  M.,  in  der  II.  nnd  1. 120  M.,  an  Nicht- 
voUanstalten  60—120  M.,  Ausländer  zahlen 
20  M.  mehr,  in  Reuß  j.  L.  120  M.,  Aus- 
wärtige zahlen  18  M.  mehr,  in  Schaumborg- 
Lippe  an  Vollanstalten  in  der  VI.  nnd  V. 
Klasse  80  .M.,  in  der  IV.  und  III.  100  M.,  in 
der  II.  und  I.  120  M  .  an  Nichtvollanstalten 
80  und  100  M.,  in  Lippe  120  M.,  in  Elsaß- 
Lothringen  an  VoUanstalten  80 — 120  H.,  an 
Nichtvollanstalten  80—100  M.,  in  Waldeck- 
Pyrmont  130  M.,  in  Oldenburg  IHü  M.,  in 
Mecklenburg-Schwerin  an  den  großherzog- 
lichen Anstiüten  130  M.,  in  Preußen  an  den 
Vollanstalten  in  Berlin  140  M..  sonst  meist 
130  M.  (oft  120, 130),  an  den  Progymnasien 
and  Bealprogymnarien  100 11.,  an  den  Real- 
schulen 80  M.,  in  Reuß  ä.  L.  in  der  VI, 
bis  III.  Klasse  100  M..  in  der  II.  120  M., 
in  der  1.  löO  M.,  Auswärtige  zahlen  24  M. 
mehr,  in  Bremen  in  den  Onterklassen  120  H., 
in  den  Oberklassen  150  M.,  Auswärtige 
zahlen  l.'jü,  2(J0  M.,  in  Lübeck  KU)  M  ,  an 
der  Realschule  120  M.,  in  Hamburg  lu  allen 
Klassen  derOymnasien.des  BealgjvnnasiomB, 
der  Oberrealschulcn  102  M.  und  für  die 
Oberklassen  der  Überrealschule  in  Elms- 
büttel; für  die  Unter-  nnd  Mittelklassen 
der  letztgenannten  Oberrealsohole  nnd  für 
alle  Klassen  der  Realschulen  und  Progyni- 
nasien  144  M.  Wie  man  sieht,  finden  sich 
in  den  fftr  die  höheren  Scholen  Deatseh- 
lands  bestimmten  Schnlgeldsätzen  große 
Unterscliiede.  die  für  die  höheren  Schulen 
selbst  von  schwerwiegender  Bedeutung  sind. 
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Im  Falle  der  Bedürftigkeit  und  Würdig- 
keit können  Schaler  höherer  Sohiüen  von 
der  Entrichtung  des  Schnlgeldee  befreit 
worden  (Ministerialverordnang  vom  23.  No- 
vember ItiöT),  doch  darf  die  Befreiung 
niebt  ftber  ein  Jahr  hinaoa  ausgesprochen 
werden.  Es  gibt  ferner  eine  ^knUebe  oder 
teilweise  Schulgeldbefreiang  an  Söhne  von 
Anstaltslehrern  (Ministerialverordnung  vom 
84.  Oktober  1899),  doeh  bedarf  diese  der 
Genehmigung  des  könfgUchen  Provinsial- 
acholkoUeginms. 

In  Österreich  wurde  mit  Mini&terial- 
eriaB  vom  12.  Juni  1886^  Z.  9681  (Verord- 
nungsblatt 1886,  Nr.  39)  das  auf  ein  Se- 
mester entfallende  Schulgeld  für  Mittol- 
schuleu  in  dreierlei  Ausmaßen  festgestellt 
«)  für  Wien  nit  60  ft)  für  die  Orte 
außer  Wien,  welche  mehr  als  2h.(ClO  Ein- 
wohner haben,  mit  40  K,  c)  für  die  übrigen 
Orte  mit  30  K.  Behofi  Entrichtung  des 
Schulgeldes  sind  Schulgeldmarken  einge- 
führt. Zur  Zaliltiiii;  des  Schul;;cldcs  ist 
jeder  ofTentlicho  ächüler,  wofern  er  nicht 
bievon  ordnungsmlAig  befrut  ist,  femer 
ohne  Ausnahme  jeder  eingeschriebene 
Privatist  sowie  jeder  außerordentliche 
Scbüler  verptlichtet  ÜfTentlichen  Schülern 
kann  die  Befreiung  von  der  Entriditang 
des  Schulgeldes  im  Falle  der  Wlirdigkeit 
und  Dürfti<{keit  zur  Ginse  oder  aar  H&lfte 
gewährt  werden. 

Nach  Morsch  sind  in  Österreich  oft 
60<*'o  befreit.  Die  Schul^'eldhefreiung  ist  nur 
80  lange  aufrecht  zu  erhalten,  als  alle  Be- 
dingungen erfüllt  sind,  unter  denen  sie 
ordnnngsmiBig  erworben  werden  konnte, 
öffentlichen  Schülern  der  ersten  Klasse  kann 
die  Zahlung  des  Schulgeldes  bis  zum  Schlüsse 
des  I.  Semesters  nnter  gewissen  Bedin- 
gungen gestundet  werden  (Ministerialver- 
ordnuncj  vom6. Mai  IM!«),  Verordnungsblatt 
IbUO,  Nr.  26).  Iber  die  Anträge  des  Lehr- 
körpers enteoheidet  die  Landesscholbe- 
hörde. 

Der  Unterricht  in  den  Vorbereitnngs- 
klassen  und  den  Jahrgängen  der  staat- 
lichen Lehrer-  und  Lehrerinnenlrildnngs- 
anstalten  sowie  in  den  besonderen  Lohr- 
kursen ist  nnentqeltlich.  Über  die  Zahlung 
eines  Schulgeldes  in  staatliclien  Übungs- 
schnlen  und  Kindei^ftrten  entsohndet  der 
ünterrichtsministcr  (§  5  des  Organisations- 
statutä  der  Bildungsanstalten  für  Lehrer 
und  Lehrerinnen  vom  31.  Juli  1886).  Das 


Schulgeld  an  den  Ubungsschuleu  ist  mäßig 
(in  Lins  s.  B.  jihrlieh  18  K.\  doeh  können 

Unbemittelte  über  Antrag  des  Lehrkörpers 
von  der  I-andesschulbehörde  von  der  Ent- 
richtung desselben  befreit  werden. 

Literatur:  Hof  mann  Friedrich,  Die 
öft'entlichen  Schulen  und  das  Schulj:eld. 
Berlin  1869.  —  Wie  kann  man  zu  schol- 

feldfrsiem  Unterricht  in  der  Volksschule 
ommen?  fUantwortet  von  einem  Lokal- 
schulinspektor. Chemnitz  1871.  —  Böh- 
niort,  Die  ünentgeltüchkeit  des  Volks- 
schulunterrichts mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Schweizerischen  Schulgeld- 
cinrichtungen.  Bremen  1872.  —  Schulgeld 
oder  SchuTsteuer?  von  Fr.  J.  Knecht  im 
Magazin  der  Pädagogik  1870,  Heft  1,  und 
1872,  Heft  4.  —  Rolfus-Pf  i  ster,  Real- 
enzyklop&die  des  Erziehungs-  und  Unter- 
riohtswesens.  Mainz  1874.  IV.  Bd.,  S.  401  bis 
406.  —  Sander  F.,  Lexikon  der  Päda- 
gogik. Breslau  1880.  S.  Ö91.  -  Ficker 
A<folf  in  Schmids  Enzyklopädie  des  gesamten 
Erziehung»-  und  Lnterrichtswesens.  Gotha 
1870.  VllL  Bd,  ö.  31-62.  -  Stoy  K.  V. 
Enzyklopädie,  Methodologie  und  Literatur 
der  radaf:o<,'ik.  Leipzig  1878.  S.  185.  — 
Maren  zeller  E.,  v..  Normalien  f&r  die 
Gymnasien  und  Healschulen  in  Österreich. 
Wien  1889.  I.  Teil,  1.  Bd.,  S.  181-213, 
11.  Teil,  S.  290—296.  —  Deutsche 
Schulgesetzsammlung,  Zentralorgan 
für  das  gesamte  Schulwesen  im  Deutschen 
Reiche,  in  Österreich  und  in  der  Schweiz. 
15.  bis  34.  Jahrgang.  1886-1905.  —  Bei  er 
Adolf,  Die  höheren  Schulen  in  Pronßen 
und  ihre  Lehrer.  Sammlung  der  wichtigsten, 
hierauf  besllglichen  Gesetze,  Verordnunsen, 
Verfügungen  und  Erlässe,  nach  amtlichen 
Quellen  herausgegeben.  2.  Aufl.  Halle  a.  S. 
1902.  —  Morsch  Hans,  Das  höhere  Lehr- 
amt in  Deutschland  und  Österreich.  Leipsig 
1905.  S.  329-332.  —  Entwurf  der  Or- 
ganisation der  Gvmnaaien  und  Realschulen 
in  Österreich.  Wien  1849.  §  57  und  58.  — 
HObl  Franz,  Handbuch  fftr  Direktoren, 
Professoren  und  Lehrer.  Brüx  1875.  S.  100 
ff.  —  T  im  mel-Zenz,Sammlungder  Volks* 
Schulgesetze  für  OberSsterreieh,  6  Bind«. 
Linz  1804-ir'OO.  —  H.mdbnrh  der 
Reichsgesetze  und  Ministerial Verordnungen 
ttber  das  Yolkssehniweson.  Wien  1891. —Hi- 
niste  rialverordnungsblttter  TOm 
Jahre  1869-1905. 

Lins.  Johann  HaienMti. 

ächnlgesetasgebung  und  -Organisa- 
tion. A.  8^vilff9§elgff^itnff.    Wenn  mach 

die  Anfänge  der  Regelung  unseres  Schul- 
wesens bis  weit  ins  Mittelalter,  ja  selbst 
auf  Karl  den  Großen  zuräckreichen,  so 
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kann  doch,  da  die  Scholen  wihrend  dee 

ganzen  Mittelalters  einen  st&ndischen  Cha- 
rakter an  sich  traj^en  (vgl.  Art.  Mittel- 
alttirl.    Bildungswesen,  Kloster- 
•chttlen,    Stadtechnlen)    nnd  «nt 
nach  der  Reform atiun  in  einzelnea  er- 
leuchteten KSpfen  wie  C  o  ro  e  n  i  u  s  (v<;l.  d.) 
der  Gedanke  entstand,  dafi  die  Schulen 
ein  Gemeingnt  aller  Volkskreise  bilden 
sollten,  etwa  von  der  Mitte  clfs  18.  Jahr- 
hunderts an  von  einer  Schulgesetzgebung 
wirklich  die  Bede  sein.  Zwar  haben  schon 
früher  die    Refonnatoren,  insbesondere 
Luther  im  ^Sermon,  daß  man  die  Kinder 
zur  Schale  halten  soll",  eine  Art  Schal- 
swang   im    Ange     gehabt,  tatsich- 
lieh  bekümmerte  man  sich  aber  lange  in 
der  Praxis  fast  nur  nm  die  lateinischen 
Schulen,  für  welche  sowohl  s^eitens  der 
Protestanten    Schulordnungen  er- 
schienen als  auch  seitens  der  Katholiken 
(vgl.  D  e  n  e  d  i  k  t i  n  e  r  8  c  h  u  1  e  II ,  J  e  s  u  i  t  c  n- 
achuleuj   nach  Kräften  gesorgt  wurde. 
Erst  der  Pietismoe  nnter  A.  H.  Francke 
wie  die  Väter  der  Realschale  (vgl.  d.)  im 
Reiche  und  die  Fiaristen  bei  uns  faßten 
auch  den  Unterricht  der  unteren  Volks- 
aehichten  ins  Auge.   Bahnbrechend  ging 
anch  in  diesem  Punkte  Preußen   (vtrl.  d.) 
TOT.  König  Friedrich  Wilhelm  1.  wirkte 
telbit  im  Edikt  vom  26.  September  1717 
auf  einen  Schnlzwang  hin,  der  rationa- 
listische Geist  des  aufgeklärten  Regiments 
Friedrichs  IL  inspirierte  17Ö1  die  Land- 
seholordnnng  fftr  Minden  nnd  RaTcns- 
barg,  daa  TOn  Heck  er  (vgl.  d.)  1763  ent- 
worfene Generallandschulreglement  wirkte 
epochemachend  auch  sonst  im  Reiche  und 
auch  aof  ötterreicli  ein,  dessen  groBe 
Kaiserin  durch  Abt  Fclbiger  (vgl.  d.)  1770 
die  Schalkommissionen  für  die  Krhländer 
einsetzte    und    durch  die  allgemeine 
Schulordnung  Tom  flw  Deiemher  1774 
das    österreichische  Volksschulwesen  anf 
breitester  Basis  begründete.    Unter  dem 
Eindrucke   der  französischen  Revolation 
wnxde  hier  1804  durch  die  Politische  Schal- 
verfassung die  Leitung  des  Unterricbtswesens 
namens  des  Staates  der  Geistlichkeit  über- 
tragen und  erst  doroh  die  Gesetagebnng 
der  Sechzigerjahre,  insbesondere  dudl  Art 
17  des  Staatsgrundgesetzea  vom  21.  De- 
zember 1867,  das  Gesetz  vom  5.  Mai  186ti 
und  das  Reieha? olkiMlialgesets  Tom  14.  Mai 
1880)  allerdinga  teilweise  abgeSndert  dareh 


das  Gesets  vom  2.  Mai  1868,  Tom  Staate 

die  Schuloberaufsicht  wieder  an  sich  ge- 
bracht (vgl.  Art.  Ost  erreich  und  Xeu- 
schule).  Hinsichtlich  der  Mittelschu- 
len bildet  in  Österreich  dar  Organisations- 
entwurf  der  Gymnasien  und  Realschulen 
vom  Jahre  1849,  wenngleich  später  mannig- 
fach modifiziert,  noch  immer  die  gesetz- 
liche Grundlage  für  die  Gymnasien  (vgl,  d.); 
für  die  Üi-alschulen  wurde  dnrcli  das 
Stadtsgrundgesetz  die  Detailgesetzgebung 
den  efnselnen  Landtagen  angestanden 
(vgl.  Ui'iilschulen  und  Realgymnasien). 

Uber  die  seit  1872  errichteten  Ge- 
werbe- und  UandelsBchulen  s.  d. 
betrefTenden  Artikel  dee  Handboches. 

Die  Universitäten  Österreichs  ver- 
danken ihre  jetzige  Verfassung  dem  be- 
setze vom  3U.  September  184U,  welches 
durch  die  Stadienordnong  Exners  (s.  d.) 
die  weltlichen  Fakultäten  nm  die  ])hiloso- 
phische  Fakultät  vermehrte.  Diese  übten 
durch  die  SchafTung  von  Sammlungen  und 
Instituten  anr  Heranbildung  Ton  Lehramts- 
kandidaten allmühlicli  anch  auf  die  Mittel- 
schulen eine  vorteilhafte  Wirkung  aus  und 
wirken  durch  die  University  extension  nun 
auch  schon  auf  die  Volksschule  und  die 
breiten  Massen  ein. 

Die  technischen  Hochschulen 
erlangten  zwischen  1888  nnd  1867  die  Ver- 
fassung von  Universitftten,  was  dann  seit 
I8fi9  anch  die  Erlassung  von  I^andes-Real- 
schalgesetzen  und  die  Einführung  der  Ma- 
turttiltsprOfimgen  an  den  zu  sieben  Klassen 
erweiterten  Realschulen  zur  Folge  hatte. 
Nenestens  wurde  ihnen  das  Itecht  zur 
Promotion  von  Dr.  techn.  und  ehem. 
suerkannt  Nach  dem  Muster  des  South- 
Kensington  Museums  in  London  erfolgte 
1804  durch  kaiserliche  Entschließung  die 
Griindung  des  Osterr.  Museums  für 
Kunst  und  Industrie,  welches  fttr  die  He- 
bung des  Kanstgewerbes  bahnbrechend 
wirkte,  zehn  Jahre  später  wurde  das  land- 
wirtschaftliche Unterrichtswesen  durch  die 
Ausgestaltung  der  Forstakademie  in  Maria- 
brnnn  7ur  Hochschule  (  Gesetz  vom  30.  April 
1872)  und  deren  Verlegung  nach  Wien  zum 
Abschlüsse  gebracht,  anch  die  montanisti- 
schen Anstalten  zu  Leoben  und  ^ibram 
crliielfen  nun  Hochschulcharakter. 

In  Preußen  hatte  die  nach  den  Un- 
gtflekstagen  von  Jena  vor  sich  gehende^ 
vom  Geiste  des  Nenhnmanismus  getragene 
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Erneuerung  der  staatlichen  Einrichtungen 
den  1803  von  J.  W.  Snvprn  verfaßten  Ent- 
wurf einer  allgeaieinen  Schulordnung  zur 
Folg»,  d«rfreiliahiiieht  Geaets  wiird«,dMnto» 
wenig  wie  das  Wirken  F.  A.  D  i  e  s  t  e  r  w  e  g  s 
(s.  d.)  oder  die  in  der  NatioDal?enammlung 
zu  Frankfurt  aufgestellt«!!  Artikel  6  mid  6 
d«r  Grundrechte,  welche  allerdinga  fttr  das 
österreichische  St:i!its:_'riin(lj!f setz  vorbild- 
lich wirkten,  einen  unmittelbaren  Erfolg 
hatten.  Immerhin  ent&ahin  rach  die  preu- 
ßische Verfassung  vom  31.  Jftnner  1850 
den  Grundrechten  einige  wertvolle  Be- 
stimmungen, so  über  die  oberste  Aufsicht 
dei  StMtea  Unaiehtlich  der  SehuleB. 

Die  nach  1848  einsetzende  Reaktion 
führte  zu  den  von  Ferd.  Stiehl  verfaßten 
drei  Regulativen  vom  Oktober  1Ö54.  Der 
LehrpUtt  der  GymnAsien  wurde  1866  von 
L.  \V  i  e  s  e  (i.  d.)  in  demselben  Smne  um- 
gestaltet. 

Die  Regulative  wurden  1872  unter 
lliniiter  von  P  » 1  Icdoreh  die  Allgemdnen  Be- 

atinunungen  für  das  Volksschul-,  PrSparan- 
den-  und  Seminarwesen  beseitigt  und  das 
Gesetz  vom  11.  M&rz  1872,  betreffend  die 
Beaufisiclitigiiag  des  Unterrichts-  und  Er- 
ziehnngswcsens,  goscliafTfMi.  Seitdem  ist 
die  Absicht  der  leitenden  Männer  im 
preuBisehen  Schnlweten  demnf  geriehtet, 
durch  Verbesserung  im  Lehrbetriebe  und 
Hebung  der  materii-llen  nnd  sozialen 
•Stellung  des  Lehrstands  der  Volksschulen 
diese  sn  förderiL  Die  Sehslfang  eines  das 
Beich  umfassenden  Schulgesetzes  ist  zur- 
zeit noch  nicht  durchführbar,  man  mußte 
sich  begnügen,  im  Wege  der  Reichschul- 
konunisnon  dnreh  INräktorenkonferensen 
(▼gl.  d.)  die  Schulreform  (vgl.  d.)  auf 
vielen  Gebieten  vorzubereiten.  Die  poli- 
tischen Verhältnisse  verhinderten  bisher 
den  AttsbKU  des  Volkssehulwesens  neeb 

den  Grundsätzen  einer  Srhnlverfassung  und 
Verwaltung  {\g\.  d.),  welche  den  modernen 
Anforderungen  und  zugleich  den  groBen 
beteiligten  Faktoren  gerecht  wird,  übrigens 
sind  die  anderen  Länder  einer  solchen 
glücklichen  Lösung  nicht  näher. 

B,  Die  Sehulorffanisation  geht  aus  der 
Schulgesetzgcbung  und  -Verfassung  hervor 
und  unterscheidet  nach  dem  Charakter  der 
erstrebten  Zwecke l.allgemeine, 2. fach- 
liehe BildungsanstalieD,  wenn  aueh  natur- 
gemäß in  den  ersteren  eineSnmme  fachlicher 
Kenntnisse  gerade  so  wenig  entbehrt  wer- 


den kann,  wie  für  die  letzteren  auch  ein 
Quantum  allgemeiner  Bildung  unerlAfi- 
lioh  ist 

Die    allgemeinen  Bfldungsaiisialtan 

wirken  auf  die  Jugend  vom  vorsrhnlpflich- 
tigen  Alter  bis  zur  erreichten  Mündigkeit 
ein,  hiemad!  ergaben  sieh  drei  Sdiiehlen: 
o)  die  niederenSchulenfür  die  Kinder, 
reichend  bis  zur  Absolvierung  der  all- 
gemeinen Schuiptlicht,  also  bis  zum  vollen- 
deten 13.  oder  14.  Lebensjahre,  b)  die 
M  ittel-  oder  höheren  Sohulen,  wekiie 
die  Jugend  nach  Erlangung  der  wich- 
tigsten Vorkenntnisse  vom  9.  oder 
10.  Jahre  an  aufnehmen  und  sie  als  Yoll- 
anstalten  mit  dem  Reifezeugnisse  für  die 
Hochschulen  oder  doch  mit  der  Be- 
rechtigung zum  Einjährig-Freiwiliigenjahre 
entlassen,  e)  die  Hooheehulen,  insbe- 
sondere die  Universität,  in  welche  nur  das 
Reifezeugni.?,  welches  schon  durch  die  ge- 
setzlichen Bestimmungen  vordem  erreichten 
18.  bis  19.  Jahre  nicht  erlangt  werden 
kann,  den  Weg  eröffnet. 

Neben  den  vorgenannten  allgemeinen 
Bildungsanstalten  gibt  es  Spesial-  und 
Fachschulen,  ebenfalls  aller  Kategorien. 

Die  allgemeinen  Hüdunpsanstalten 
setzen  vollsinnige  und  mindestens  be- 
finedigsnd  begaMe  und  fleißige  Schiller 
Torans,  die  ohne  AuBeie  nnd  innere  Hem- 
mungen den  ihnen  gestellten  Aufgaben 
gerecht  zu  werden  Termögen.  Ist  dies 
nicht  der  Fall,  so  sind  eigene  Anstalten 
nötig,  welche  für  den  Kreis  der  niederen 
Schulen  den  Charakter  von  Spezial- 
schulen an  sich  tragen  und  in  orga- 
niseher  Terbindung  mit  den  andenin 
Scholen  (Mannheimer  System)  oder  Ar 
sich  bestehen,  so  für  Nichtvollsinnige  (vgL 
Blinden-,  Taubstummenanstalten  etc.) 
oder  ffir  Schwaehbegabte  (Hilfa> 
schulen),  moralisch  Belastete  und 
Minderwertige  (vgl.  Rettungs-  nnd  Besee- 
rnngsanstalten). 

Die  Fachschulen  sind  der  AusbO- 
dnng  bestimmter  Stände  gewidmet  (Prie- 
sterseminarien,  Lehrerhildungs-,  Militftr- 
anstalten),  sie^d  entweder  niederer  (Tgl. 
llandwerkerschnlen),  mittlerer  (vgl.  Ge- 
werbeschulen) oder  höh  er  er  Art  (vu'l.  Tech- 
nische Anstalten,  forstliche,  Berg- 
bau, nautische,  Handels sehulen  .  .  . 
Ht'züglieh  der  Literatur  vgl.  die  Artikel 
l  Östeneieh  und  Prenfien  lud  die  sehon 
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öfters  zitierten  Werk«  Ton  Horsch  und 
Strakosch-GraßmanSf  towie  das  im 
Tenbnerbchen  Verlag  ersohltliene  Handbach. 

Linz.  Hl  Commenda. 

Schnigcsnndhoitspflege.  Die  Schal- 
gesandheitspflege  umfaßt  jene  Maßnahmen, 
welche  mif  eine  gleidunlBige  Analnldiiiig 
der  jeweilig  vorhandenen  f^eistigen  und 
körperlichen  Anlagen  des  Zöglings,  soweit 
die  Schale  darauf  ftberhaupt  Einfliiß  flben 
kum,  abzielen.  Sie  hat  in  enter  Linie 
das  geistig  und  körperlich  normal  bean- 
lagte,  also  das  gesande  Kind  im  Ange, 
wendet  dann  aber  anch  eine  beaondne 
Aofinerksamkeit  jenen  Kindern  zn,  welfthe 
mit  geistigen  oder  körperlichen  CJebrechen 
behaftet  sind.  Die  vichtigste  Aufgabe  der 
Sehnlgeenndheitapfoge  ist,  Wege  und 
Mittel  anfzaweisen,  wie  ohne  tiefergreifende 
Schädigung  der  körperlichen  Entwicklung 
und  ohne  geistige  Überreizung  mit  all 
ihren  aehwerwiegenden  Folgen  jene  Kenn(> 
nisse  und  jene  geistige  Reife  errungen 
werden  könnenj  die  heatzatage  zu  besitzen 
die  an  Oeistesufteit  eo  reiche  Vergangen- 
heit uns  ermöglicht  und  der  zn  gewirti- 
gcnde  Wetteifer  der  Zukunft  uns  zur 
strengen  l'flicht  macht.  Daä  aber  auf  dem 
Gebiete  der  Behnlgesnndheitspflege  nnr 
dann  gtin^ttLC  and  nachhaltige  Erfolge 
erzielt  werden  können,  wenn  die  Bestre- 
bungen der  Schule  vom  Hause  eifrig  ge- 
fordert werden  und  aneh  in  der  Oeaell- 
»ch:ift  Verhaltnisse  die  Oberhand  gewinnen, 
welche  der  Arbeit  der  Schule  niclit  dia- 
metral entgegenwirken,  versteht  sich  von 
selbst 

Poninach  ergibt  sich  zunächst  eine  Un- 
teräclieidung  des  Begriffes  „Schulgesund- 
heitspflege*  in  «Gesundheitspflege  in 
der  Schule*,  insofern  es  sich  nmdie  Maß- 
Bthmen  seitens  der  Schule  liandclt.  welche 
eine  Schädigung  der  körperlichen  oder 
geistigen  Entwioklong  des  Zöglings  dnreh 
den  Unterricht  selbst  oder  durch  die  von 
der  Schule  aus  geforderte  häusliche  Be- 
schäftigung hintanzabalten  geeignet  er- 
aeheinen,  nnd  in  „Gesandheitspflege 
durch  die  Schule'',  insofern  durch 
die  Schale  hygienische  Kenntnisse  verbreitet 
werden  sollen,  welche  znnlehst  allerdings 
dem  Zöglinge,  weiterhin  aber  anch  dem 
Banse  und  der  Allgemeinheit  zn  stattt-n 
kommen.   In  ersterem  Umfange  bildet  die 


Seil  u I u'esundheitspflege  einen  zu  allgemeiner 
Anerkennung  vorgedrungenen  Unterrichts- 
gegenstand an  den  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
bildungsanstalten,*)  während  von  Kandi- 
daten für  das  höhere  Lehramt  ilirc  Kenntnis 
in  mehreren  Erlässen  rundweg  gefordert 
wird;  in  letzterem  Sinne,  als  Ge- 
sandheitspflege darch  die  Schale,  findet 
sie  zwar  mehr  oder  mindere  Berticksich- 
tigang  bei  der  Behandlang  der  verschie- 
denen DisripHnen,  sei  es  s.  B.  als  Lektttie- 
stoff  im  Dentschen  oder  als  Unterrichte 
stoff  insbesondere  in  dem  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichte,  aber  nur  ganz 
▼eranselt  einen  Fiats  als  sdbstlndigar 
Unterrichtsgegenstand.  Und  doch  heißt  es 
(Schrober- II  cnnig,  Das  Buch  der  Er- 
ziehung an  Leib  und  Seele,  3.  AuB.,  S.  10)  mit 
Recht:  ^Anf  nnaerenUniTerrittten  nnd  land- 
wirtschaftlichen Lehranstalten  werden  die 
Ergebnisse  der  betreffenden  wissenschaft- 
lichen Forschungen  zar  Förderung  des 
beetmöglichen  Gedeihens  und  dw  stufen- 
weisen  Veredlung  aller  Gattungen  von 
Nutzpflanzen  und  Natztieren  mit  löblichem 
Eifer  gesammelt,  benttit,  als  selbsttndiges 
Fachstadium  systematisch  gelehrt  und  so 
immer  mehr  verbreitet;  wie  aber  das  phy- 
sische und  moralische  Gedeihen  und  die 
Yeredlnng  der  llenschennatnr  von  Gene- 
ration sn  Generation  zu  fördern  sei,  das 
überläßt  man  größtenteils  dem  nicht  ge« 
schalten  Frivatgatdünken  und  dem  ge- 
denken- nnd  regellosen  l^iele  des 
Lebens.* 

Aber  auch  die  Schulgesundheits- 
pfl^  als  ,  Gesandheitspflege  in  der 
Schule'  erfuhr  erst,  als  darch  die  nea  be- 
tretenen Bahnen  der  Psychologie  die 
Sphären  von  Körper  und  Geist  eng  an* 
einander  gerückt  worden,  eine  so  wichtige 
Erweitemng,  daß  sie  erst  von  dieser  Zeit 
an  zu  ihrer  vollen  Bedeutung  gelangte  und 
eine  Vernachläasigang  dieser  Disziplin  einem 
wissenschaftlichen  BAeksehritle  ^eh- 
k&me.  Wenn  daher  anch  früher  schon, 
selbst  im  ^grauen  Altertam",  die  Auf- 
stellung und  Handhabung  schalhygienisoher 
Grandsitze  nachgewiesen  werden  kann, 

*)  Hit  dem  MaturitAtszeagnisae  ausge- 
stattete Absolventen  einer  Mittelschule 
haben  bei  der  Eeifeprüfang  an  einer.. 
Lehrerbildnn^nstalt  eine  IPrflItog  ans 
der  Schulhv  jiono  abznlegen  (Ifin^En.  vom 
17.  Mai  im),  Z.  9238). 
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so  bleibt  es  ein  Verdienst  unserer  Zeit, 
der  Öcholbygiene  anter  den  wisMnschaftli- 
ehen  Disfiplin«n  ein  wenn  auch  snnlehft 

nar  bescheidenes  Pl&tzcben  errangen  zu 
haben.  Sozasasen  offiziell  anerkannt 
erscheint  diese  Stellung  unserer  jungen 
Wüseniehaft  durch  nhlreiehe  Be- 
schickung des  I.  internationalen  Kongresses 
für  Schulhygiene  in  Nürnberg,  der  in 
Anwesenheit  zahlreicher  witseoschaftlicher 
Kapazitäten  in  der  Zeit  Tom  4.  bis 
0.  April  l^>04  einen  glänzenden  Verianf 
nahm.  £r  ist  derzeit  das  Eudgüed 
in  der  Reihe  folgender  chrnkteristischer 
Erscheinungen  auf  dem  Ciebiete  der 
Schulgesundheitspflt'ire :  J.  P.  Frank. 
System  einer  vullstiindigen  medicini- 
■ehen  PoHzey  (1780),  GL  J.  Lorinser. 
Znm  Schutz  der  Gesundheit  in  den  Schu- 
len (183f)i,  die  Gründung  der  Zeitschrift 
für  Schulgesandbeitspflege  von  Dr.  L.  K  o- 
telnann  (1888),  die  Hmu^mbe  der  Ab- 
bandlungen aus  dem  Gebiete  der  pida- 
gO'_'i>cht'ii  Psyrliologie  von  H.  Schiller- 
Th.  Ziehen  (seit  lb38),  die  Gründung  des 
«AllgemdMii  dentaehen  Yereines  Ar  Sebol- 
geanndheitipAege*  durch  FroL  Dr.  Gries- 
bach. 

Das  Gebiet  der  Schulhygiene  im  en- 
geren Sinne,  also  hinsichtlich  der  Gesnnd- 

heitspflege  in  der  Schule,  wird  durch  fol- 
gende Schlagwörter  umschrieben  er- 
■chmnen: 

I.  Schulgebftude  für  die  ter- 
sohiedenen  Schularten  (ancli  Internate. 
Konvikte,  Milit&r-  und  Ensiehung^janstalteu; 
HiUMehalen):  a)  Bauplatz,  b)  Bauplan 
(Orientierung,  Hof,  Sohnlgarten.  Turn-  und 
Spielplatz,  Erholung«-  und  Üedürfnisniume; 
Aosspeisangseinrichtungen,  bäder;  Keller, 
Soatmainztnme,  Stockwerke,  Dach;  FnB- 
boden,  Decke,  Winde;  6&nge.  Treppen, 
TdrenX  c)  Baumaterialien,  d)  Wasserver- 
sorgung, e)  Ventilation,  /)  Heizung,  g)  Be- 
landitang  (natHrliehe,  ktknatliche}  Aogon- 
ichatzK 

II.  Schaleinrichtung, 
in.  Lehr-  und  Lernmitel. 

IV.  Unterricht:  A.  Schularten 
(Kindergarten,  Pflicht«chulen,  Mittelschulen. 
Uochscbulen,  Fachscholeu);  B.  Lehrplan: 
a)  Lehniel  (praktische,  hnmanistische  Hich- 
tnng),  b)  Unterrichtsgegenst&nde  .Schul- 
reform: a)  Berücksii  liti'jnng  der  körper- 
lichen   Ausbildung,    Wertschätzung  des 


Turnens  und  anderer  körperlicher  Cbuniren, 
des  Uandfertigkeitsunterrichts,  Beto- 
nitng  des  AntebanangsonteRiebtea,  y)  Pflege 
des  Schönheitssinnes,die  sogenannte  ,Kanst- 
erziehung",  o)  Aufnahme  neuer  Disziplinen, 
wie  der  modernen  Sprachen,  der  Kunst- 
gMebkhte,  der  Oeeandheitslelire,  dar  Bfkr- 
gerkunde);  C.  Unterrichtsmethode  (Haus- 
aufgaben, Prüfungen);  D.  Stundenplan 
(Pausen,  ungeteilter  Unterricht);  E.  Koe- 
dnkntion. 

V.  Erziehung:  Wechselbeziehungen 
zwischen  Leib  und  Seele,  A  m  eine  volle 
Wirkung  emer  voilkummeoeu  Zm  iit  zu 
ertragen,  bedarf  der  2S6g^ig  einer  toU- 
koramenen  Oesniidlieit.  Man  kann  nicht 
viel  erziehen,  wenn  man  KrünkUchkeit  zu 
schonen  hat;  darum  schon  muß  eine  heil- 
same Lebenaordang  als  erste  Vorarbeit 
der  Erziehung  zu  Grunde  liegen*  ( H  erbart* 
P&dagog.  Schriften.  I,  475.  4'J3i, 

VI.  Anstalten  für  schwachsin- 
nige and  nicht  Tollainnige  Kinder. 

Als  Anhang  eine  Einlwtnng  fILr  die 

erste  Hilfe  bei  Unglücksfällen,  jedoch  stets 
nach  der  so  treffenden  Weisung  des 
Ministerialerlasses  rom  17.  December  1596, 
Z.  4189  ex  1893  i  V.-B.  1897,  S.  25  ff.) 
(vgl.  auch  Dr.  A.  Eppler,  Dar  Lehrer 
als  Arzt,  19U2.  25  Pf.  . 

Insofern  hygienische  Belehrung  in  der 
Schale  nicht  nnr  fOr  die  Schale,  sondern 

für  das  Leben  erteilt  werden  soll,  erwei- 
tert sich  der  Stoff  wesentlich;  ein  solcher 
Unterricht  hat  za  umfassen:  als  Einlei- 
tang  den  Nachweis  der  Notwendigkeit  der 
Verbreitnni'  hy<.'ienis('her  Kenntnisse  im 
Interesse  des  einzelnen,  der  Familie,  des 
Stantea  and  der  AUgemeinh«t  übwliaapt, 
die  natürlich  am  allgemeinsten  und  sicher- 
sten nur  in  der  Pflichtschule  erfolgen  kann, 
ilieraaf  sind  folgende  Kapitel  za  be- 
handeln: 

L  Mikroorgnalamen;  dicaee  Ka- 
pitel verdient  nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Wissenschaft  als  grundlegend 
nicht  nar  an  die  Spitze  gestellt,  sondern 
nach  aosfflhrlich  behandelt  za  werden.  Es 
muß  auch  auf  Krankheitserscheinungen  bei 
Pflanzen  and  Tieren  hingewiesen  werden, 
dagegen  ist  Aber  die  Diagnose  der  rer- 
schiedenen  Krankheiten  wenig,  über  den 
Verianf  nicht  viel,  über  die  UeiloBg  gar 
nichts  mitzateilen. 


Digitized  by  Google 


SehidgMaiidhaitBpflege. 


641 


II.  Erdboden,  Wasser.  Zusammen- 
setzang  und  Eigenschaften  desselben ;  Ver- 
onreinigong  durcli  Abfallatoffe  aus  Woh- 
mingtii  und  FMnOmi,  doxoh  Anlage  von 
Bc^Täbnisplätzen;  Anlage  von  Brunnen. — 
Jkiinätliche  kohlensaure  Wäaaer,  Eis. 

IIL  Luft.  Znsammensetzung  der- 
lalbai;  Verunreinigung  durch  Gase,  Mikro- 
organismen und  Gewerbebetriebe.  Wit- 
terung (Wärmeverhftltnisse,  Luftfeuchtig- 
keit, Lvftdrnck,  WindTerhMltiiiMe),  Klima 
(tropische,  arktiaehe,  gemifllgte  Zone.  — 
Hfihenklima). 

IV.  Ern&hmngalelire.  Aus  dem 
wohlyerstaadenen  Zwecke  der  Emlhnuig 
ergaben  sich  die  Nahrangsmittel  von  selbst 
und  deren  zweckmäßige  Auswahl.  Ein  be- 
sonderer Abschnitt  wird  der  Ernähr  uag  des 
Kindes  zu  widmen  sein,  ebenao  ist  das 
Kapitel  .Genoß-  und  Reizmittel"  in  erfor- 
derlicher Ausführlichkeit  zu  behandeln.  End- 
lieh werden  hier  auch  mancherlei  Vergif- 
tnngserscheinungen  zur  Sprache  kommen. 

V.  Wohn  haus.  Hier  kommen  alle 
jene  Kapitel  zur  Sprache,  die  oben  beim 
aSehnlgebiude*  angefahrt  wurden,  na- 
türlich unter  BerücknehtiglUig  der  hier 
vorliegenden  Zwecke,  so  daß  sich  noch 
mancherlei  Erweiterungen  ergeben  (Zins- 
klneer,  ArbeiterhInBer,  EinfianlHMihaaB; 
Bauarten;  Kanalisation). 

VI.  Hautpflege  und  Kleidung. 
Reinlichkeit  (b&der).  —  Stoffe  und  Schnitte 
fir  Wiiehe  und  Kleider;  FoA-  nnd  Kopf- 
bekleidung. 

VII.  Beruf  und  Lebensweise. 
A.  Allgemeine  diätetische  Regeln  (nament- 
lich hinsichtlich  der  Ernfthrong,  dann  aber 
nach  hinsichtlich  Arbeit  und  Ruhe,  Ab- 
h&rtung  and  Mäßigkeit,  Ordnung  und  Rein- 
lichkeit). —  Erknmknng,  Krankheit  und 
Genesung  (Atit  und  Kurpf ascherei).  B. 
Schalhvf^iene.  soweit  die  diesbezüglichen 
Maßnahmen  der  Schule  die  Untersttttzung 
dar  anderen  Eniehm^p&ktoren  (Hans 
und  Gesellschaft)  erfordern.  C.  Gewerbe- 
hygiene (mit  entsprechender  Berücksich- 
tigung der  Kinder-  und  Frauenarbeit). 
D.  PMfhylaktiaehe  Winke  gegen  die  im 
alltäglichen  Leben  am  häufigsten  zustoßen- 
den Unfälle  nebst  einer  Anleitung  zur 
ersten  Hilfeleistung  bei  Unglücksfällen. 

Den  Anhang  hat  an  bilden  eine  sorgftitig 
»nsgewählte  Zusammenstellung  der  ein- 
schlägigen Literatur  und  empfehlenswerte 

Loes,  BMulbiieli  d«c  SnUhugskaiid«. 


Bezugsquellen.  Auch  ein  ToUstftndiger 
Index  wird  nirgends  so  schwer  vermißt 
wie  bei  einem  Buche  über  Hygiene,  das 
mehr  ala  jedes  andere  als  Nachadbhigelraeh 
dienen  muß,  soll  es  seinen  Zweck  voll  und 
ganz  erfüllen.  —  Stellen  wir  nun  die 
Frage,  welche  Erfolge  innerhalb  der  letzten 
40  Jahre  auf  diesem  vielTeraweigten  Ge- 
biete der  Schulhygiene  errnnpen  worden 
sind  in  all  den  Kulturländern  der  alten 
Welt  nnd  in  den  mbig  nnd  rOstig  fort-, 
mitunter  geradesn  Toranaehnitenden  Staa- 
ten Nordamerikas,  so  kann  uns  die  Beant- 
wortung derselben  durch  die  tatsächlichen 
Vechlltntoae  mit  groBw  Befriedigung  er- 
füllen. Haben  manche  Staaten  einen 
nennenswerten  Vorsprung  gewonnen,  so 
trachten  die  anderen  in  vollem  Verständnisse 
fttr  die  Bedentnng  dieser  Beatrebiiiigen  in 
national-ökonomischer  Hinsidlt  nicht  zu- 
rückzubleiben, so  daß  heutzutage  selbst  in 
der  Türkei  die  diesbezüglichen  Verhält- 
nisse wne  viel  günstigere  Gestaltung  er- 
fahren haben,  als  man  diea  h&tte  im  allge- 
meinen erwarten  können. 

In  zaiilreichen  Gesetzen,  Erlissen  und 
Verordntmgen  ereoheinen  die  schiilhygip 

cnischen  Forderungen  für  neue  Schol- 
bauten  festgelegt,  denen  sich  bis  an 
einem  gewissen  Grade  auch  Privatschulen 
ni^  Internate  iBgen  müssen;  nnr  in 

Rußland  bestehen  bis  zum  heutigen  Tage 
noch  keine  allgemein  gültigen  Schulbau- 
vorschriften  (vgl.  d.  Art,  Schulhausbau). 

Hinsichtlich  der  Schuleinrich- 
tangsgegenstände  zeugt  die  Tat- 
sache, daß  derzeit  mehr  als  200  Bank- 
typen existieren,  von  dem  unermüdlichen 
Sinnen  nnd  Tcaehten  nach  Behebnngder 
sieh  immer  wieder  nen  einstellenden  Ubel- 
stftnde. 

Die  in  den  einzelnen  T>iindern  bestehen- 
den Vorschriften  erstrecken  sich  aber  auch 
anf  die  Schaffung  vnd  Erhattnng  hygieniaeh 
zuträglicher  VerhlUniaie  nicht  nur  für  die 

Dauer  des  Aufenthalts  des  Schülers  in 
dem  Schulgebäude,  sondern  für  die  ganze 
StndienseÜ  Und  lo  finden  wir  denn  anoh 

zahlreiche  Vorschriften  nicht  nur  über  alle 
üben  angeführten  Details  der  Gesundheits- 
pflege in  der  Schule,  sondern  dieeelben 
reichen  nnd  wirken  auch  noch  weit  darüber 
hinaus  bis  in  das  Gebiet  der  Gesaodhetts- 
ptiege  durch  die  Schule. 
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Im  folgenden  ücicn  nun  die  wichtigsten 
Punkte  dieser  aiutiich  angestrebten  by- 
gieoiiohcii  HaBnahmen  hmrrorgeholMn. 

Um  den  vielfach  laut  gewordenen 
Oberbürdangsklagen  wirksAm  ent- 
gegenzutreten, habea  die  Unterrichtsbe- 
hörden,  um  wenigitana  ihrerseits  das 
erdenklich  Zulässige  zu  tun,  damit  die  bo- 
rechtigten  Klagen  solcher  Art  Terstummen, 
anif  QmaA  dnar  Revision  der  Lehrplftae 
eine  wesentliche  Bcgchränknng  des  Details 
im  Unterrichtsstoffe  der  verschiedenen 
Disziplinen  eintreten  lassen ;  Ferialaufgaben 
wiurdan,  wo  aolehe  noch  beataadea  (s.  B. 
in  Sohwodan),  aufgehoben,  der  Umfang  der 
Hausaufgaben  bedeutend  eingeschränkt,  die 
Lehrbücher  gekürzt,  die  Lehrmethode  ver- 
beaiert,  die  Examina  erlaiohtart,  daa  ge- 
samte Prüfungswesen  vereinfacht,  der  Unter- 
richt für  einzelne  Stunden  in  das  Freie 
▼erlegt  u.  s.  f.  Allerdings  wird  ein  voller 
Erfolg  dieaer  MaBnahmen  erat  dann  zu  ver- 
zeichnen sein,  bis  die  Eltern  zur  Einsicht 
gelangt  sein  werden,  daß  auch  ihrerseits 
etwas  geschehen  nUrae  durch  Hintanhal- 
tung  jeder  Überlastung  mit  Privatstunden, 
Musikunterricht  und  sonstigen  Zumutungen. 
Die  Staaten  haben  durch  Einschrän- 
kung der  gewerblichen  Kinder* 
arbeit  es  verstanden,  einen  verderblichen 
Einfluß  des  dritten  Erziehungsfaktors,  der 
menschlichen  Gesellschaft,  nach  Tunlich- 
keit  an  bannen. 

Wo  Schulzwang  beateht,  erstreckt 
er  sich  meist  auf  acht  Jahre,  und  zwar 
am  häufigsten  vom  6.  bis  zum  14.  Lebens- 
jahre. Etat  Tom  7.  Lebenajahre  beginnt  die 
Schulpflicht  in  \\'üi-ttemherg,  Dänemark, 
Norwegen,  Schweden  und  Nordamerika. 
Mehrfach  besteht  die  Verpflichtung  zum 
Besuche  von  Fortbildungsschulen  bis  zum 
16.,  ja  selbst  bis  zum  18.  Lebensjahre  (in 
Preußen  und  in  Württemberg,  dessen  Vor- 
aebriften  überhaupt  den  preuBiechen  vieU 
hch  nachgebildet  sind). 

Die  Unterrichtszeit  ist  in  den 
Volksschulen  häufig  aus  Lehrer-  oder  aus 
Raummangel  auf  Halbtage  beaehrlnkt,  an 
höheren  Schulen  gewinnt  derzeit  der  »un- 
geteilte L'nterriclit"'  miit  eingeschobenen 
Pansen  bis  ein  Uhr  Mittag  von  früh  acht 
Uhr  an)  an  Verlireitung  (inabeeondere  in 
Großstädten),  obgleich  er  sirli  dort,  wo  er 
bereits  längere  Zeit  eingeführt  ist,  nicht 
^wandfrei  bewihrt  hat,  ao  dafi  bereits 


einzelne  Anstalten  wieder  zu  dem  Vor-  und 
Nachmittagbunterricht  zurückgekehrt  sind. 
Vorwiegend  unget^ten  Unterricht  finden 
wir  in  Dänemark  (seit  vielen  Jahren),  in 
Ungarn  und  in  Nordamerika.  Viel  mehr 
ungeteilte  Sympathien  und  vielleicht  auch 
Berechtigung  hat  die  Beachr&nkung  der 
zusammenhängenden  Unterrichtszeit  auf 
45 — 50  Minuten,  Nicht  ganz  begründet  iat 
hiebri  die  foat  immer  anintrtfende  räm 
sohematiBche  Verteilung  der  Pausen. 

Die  für  eine  Klasse  normativ  zulässige 
Schülerzahl  lieliluft  sich  bei  Volks- 
schuluu  auf  bü  uud  darüber  ^Württemberg 
90,  Baden  100)  -~  in  Wirklichkeit  geht  aie 
nicht  altiu  aalten  weit  nbcr  die^e  ohnehin 
schon  viel  su  hohe  Grenze  hinaus  — ,  an 
Mittelschalen  schwankt  das  Maximum 
zwiaehen  80—60  Schalem. 

Die  körperliche  Gesundheit  wird  zu- 
nächst gefördert  durch  eine  Prohibitivmaß- 
Tegel,  das  Verbot  der  körperlichen 
Zflehtigung.  Dasselbe  llberwiegt  bei 
weitem;  wo  dies  nicht  der  Fall  ia^  imtw- 
liegt  diese  Art  der  Bestrafung  wenigstens 
wesentlicher  Einschränkung  (auf  das  männ- 
liobe  Geechlecht,  auf  ein  beatimmtes  Alter, 
auf  besondere  Ausnahmaflllle). 

Vielfach  liofTte  man  —  teilweise  hofft 
man  noch  immer  —  einer  weiteren  Zu- 
nahme Ton  Rttckgratsverkrttmmang  and 

Kurzsichtigkeit  vorzubeugen  durch  Ein- 
führung der  Steilschrift  (vgl.  d.  Art. 
Schreiben,  Ilückgratsverkrümmung). 

Eüner  besonderen  Begünstigung  seitens 
der  Schale  er&enen  sich  gegenwtotig  die 
kftrperliclien  Übungen  manniL'f icher 
Art,  Obenan  steht  —  wie  es  auch  wün- 
schenswert ist  —  das  Turnen  (s.  d.  Arf.). 
Nächst  dem  Turnen  erfährt  die  größte  För- 
derung seitens  der  Schule  der  S ch  w  i m  m- 
unterricht,  so  in  Hamburg,  Lübeck  and 
in  Österreich  (Hin.>Brl.  vom  28.  Hirz  1904, 
Z.  30865);  teilweise  wird  er  kostenloa 
erteilt,  in  Belgien  in  Anwesenheit  eines 
Arztes.  Schulbäder  finden  wir  heut- 
zutage nicht  selten,  mdst  nicht  als  Voll» 
bäder,  sondern  als  Fuß-  und  Brausehiider, 
leider  aber  fast  durchgehends  im  Souter- 
rain angelegt,  ao  daß  Mangel  an  Licht  und 
Luft  der  BenQtsung  dieser  sonst  sidierlieh 
so  wohltätigen  Einrichtung  starken  Ein- 
trag tut.  In  Dänemark  ist  die  Benützung 
der  Schulbäder  obligatorisch. 
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Eine  weite  Verbreitung  haben  Schnl- 
spiele  and  Schüleraasflüge  gefanden 
(t.  d.  Art). 

Hitanter  wird  auch  noch  über  die 
bisher  gesogenen  GrenMn  körperlicher 

Übungen  hinausgegangen.  Ein  neuerlicher 
Versuch  (nach  französischem  Master),  mili- 
t&rische  Exerzierübangen  m  den  Bereich 
des  Schulunterrichts  zn  ziehen,  mafi  aber- 
mals als  ft'hlgesrhla?en  bezeichnet  werden. 
Die  Zahl  der  Schalgärten  (and  Baam- 
■dnilsn)  nnnmt  an  Volkssofanleii  immer 
mehr  zu,  dagegen  stehen  ihrer  An- 
lage in  Städten  die  immer  steigenden 
Qrandpreise  and  der  Mangel  an  freien 
Flfttien  in  der  Ntthe  der  Schulen  ftnSerst 
hinderiioh  im  Weg«. 

Der  Ilandfertigkeitsunterricht 
wird  vielfach  als  Gegenmittel  gegen  geistige 
Arbeit  angesehen  and  wird  daher  häutig 
flrtiilt.  Ihren  Aus^mg  nahm  diese  Be- 
schäftigung von  den  „Sloid^-Arbcitsstätten 
Dänemarks ;  doch  machen  die  Berichte  hier- 
über mehrfach  den  Eindruck,  als  ob  diese 
Besch&ftigang  doch  nicht  überall  feste 
Wurzeln  schlagen  könnte.  DieScliuhniidchen 
werden  als  £rsatz  hiefür  Tielfach  mit  weib- 
liehen Handarbeiten  (Nfthen,  Sticken, 
Stricken)  und  Kochen  beschäftigt:  hin 
und  wieder  steht  in  Verbindung  mit  dieser 
Beschftftigang  die  Verpflegung  mittelloser 
oder  w«it  entSamt  wohnender  Schulkinder. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  steh  aber 

damit  nicht  begnügt,  alles,  was  in  der 
Macht  der  Schule  steht,  aufzubieten,  um 
die  üesundheit  der  Schüler  in  ihrer  Qe- 
■amtheiH  tunüchst  an  i5rdem,  sondern  man 
lenkte  das  Augenmerk  auch  auf  das  Indi- 
Tidnum  und  kam  auf  diese  Weise  immer 
mehr  zu  der  Erkenntnis  der  Notwendigkeit 
geistiger  und  (sunKchat)  körperlicher  DifFe- 
renzierung.  Diese  Schüleruntersu- 
changen  ergaben,  abgesehen  von  den 
Messungen  und  Wägungen,  die  auch  der 
Lehrer  vorzunehmen  vermag,  als  Resultat 
tatsächliche  abnorme  Erscheinungen,  die  in 
erster  Linie  nur  der  Arzt  za  bearteilen 
Termag  and  die  als  „Schalkrankheiten* 
(s.  d.  Art.)  schlechthin  nur  mit  der  Be- 
schränkung bezeichnet  werden  können, 
als  sie  ganz  besonders  im  schulpflichtigen 
Alter  hegfofiraten,  ohne  da0  abör  deshalb 
die  Schale  ganz  allein  oder  auch  nur  zum 
großen  Teile  die  Schuld  hieran  trife. 


Zur  Bekämpfung  d  er  Infektions- 
krankheiten bestehen  fast  in  allen  Staa- 
tanstreng« Vorschriften  über  Isolierung  des 
Kranken  und  Desinfektion;  mit  Recht  wird 
aus  derartigen  Beweggründen  öfters  die 
Überlasanng  von  Schalzimmern  za  anderen 
ab  Uttterrichtliehen  Zwecken  wesentlich  «in^ 
geschränkt  Aufklftrang  wird  seitens  der 
Schule  häufiger  und  umfangreicher  geboten 
als  wilhg  und  vorurteilsfrei  seitens  des  Pa- 
blikums  entgegengenommen«  Insbesondere 
die  Schatzpockenimpfnng  begegnet 
vielfachem  Mißtrauen,  ja  geradezu  hart- 
nickigem  Widerstand.  So  kommt  es,  daü, 
wthrend  der  Impfiwang,  mitunter  sogar 
die  Notwendigkeit  der  Hevakzination  wenig- 
stens für  die  Anfnahme  in  die  Schule 
vielfach  besteht,  infolge  mancher  Gegen- 
agitation die  Zahl  der  Impfig^er  SU* 
nimmt  und  in  der  Schweiz  der  bereits  be- 
stehende Impfzwang  aaf gehoben  wurde. 

Wohlfahrtseinrichtnngen,  die 
▼on  der  Schule  ausgehen,  sind  Suppen- 
anstalten, Milchausgaben  und 
Schalküchen,  Sohalkreuzer-  und 
Schiller  -  üntersttitzangs vereine 
(Schülerladen),  durch  welche  die  bedttrf» 
tigen  Schüler  mit  Kleidern,  Büchern, 
Schulreqaisiten  u.  dgL  versehen  wer- 
den, Ferienkolonien  und  Kindersa- 
natorien. Erwlhnenswert  ist  dar  , Verein 
zum  Empfange  von  Kindern  vom  Lande" 
in  Kopenhagen,  der  es  sich  zur  Aufgabe 
gestellt  hat,  als  Gegenleistnng  für  die  Ferien- 
kolonien Kinder  der  Landbevölkerung,  wel- 
che unter  Aufsicht  eines  Lehrers  zur  Be- 
sichtigung von  Sehenswürdigkeiten  in  die 
Haupstadt  kommen,  zu  beqnartieron  und 
herumzuführen. 

Als  besonders  verdienstvoll  müssen  aber 
die  Bemühungen  auf  dem  Gebiete  des  Unter- 
richts und  der  Bndehung  nicht  toIL 
s i  n  n  i ge r  und  s ch  w  a c h 8 i n  n  ige  r  Kinder 
bezeichnet  werden,  die  gerade  in  den  letzten 
Dezennien  in  den  verschiedensten  Kultur- 
staaten von  großen  Erfolgen  gekrOnt  waren. 

Nicht  mindere  Anerkennung  verdient 
die  Gründang  von  W aisenhäuse  rn,  von 
Kinderhorten  znm  Aufenthalt  sonst 
unbeaufsichtigter  Kinder  in  den  schulfreien 
Tagesstunden  und  von  Bessernngshäu- 
sern  (Zwangserziehungsanstalten)  für  ver- 
wahrlost» Kinder,  üinomark  und  die 
Schweiz  stehen  diesbozflglieh  in  mancher 
Hinsicht  obenan. 
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Da  aber  .illc  hv^^ieniscben  Maßnahmen 
anerkannterwaßeu  in  erster  Linie  der  werk- 
titigen  Untenttttznng  der  Lehrer  bedQjrfeni 
mußto  man  darauf  bedacht  sein,  zunächst 
an  den  Lehrerseminarien  das  Verständnis 
and  Interesse  für  diese  Bestrebungen  za 
wecken.  Daher  finden  wir  auch  in  vielen 
Staaten  gerade  an  diesen  Unterrichtsstätten 
Gesandheitslehre  mit  spezieller  Be- 
rfteksicbtignng  der  Schnlhygiene  als  ge- 
sonderten Unterrichtsgegenstand 
eingestellt.  An  anderen  Schnlarton  (Volks- 
and Mittelschalen)  ist  dies  weit  seltener 
der  FftlL  D»  erfolgoi  die  einsohlApgsn 
Belehrangen  meist  in  Verbindang  mit  dem 
Unterricht  in  den  Naturwissenschaften. 

£ine  der  wichtigsten  Erscheinangen, 
mlohe  diuraii  des  nächtige  EmporbltUien 
der  Schulhygiene  hervorgerufen  Winden,  ist 
der  Schularzt  (s.  d.  Art). 

Fügen  wir  schlieBIieh  hinsn,  daß  das 
moderne  Unterrichts-  und  Ersiehnngswesen 
in  den  Kreis  seiner  Beobachtung  und  Be- 
einflussung einerseits  auch  das  vorschal- 
pflicbtige  Alter  lieht  durch  Schaffung  ^on 
Kleinkinderbewnhranstalten  und 
Kinder  ii  r  t  e  n ,  anderseits  aber  ein  be- 
sonderes Augenmerk,  auch  den  Verhältnissen 
in  Stndentenqnnrtleren  nnd  Kost- 
hftuscrn,  in  Barsen  und  Kunvikten 
luwendet,  so  ist  daraus  wohl  ersichtlich, 
daß  die  verständnisvuUe  uud  gewissenhafte 
ErflUloBg  der  keineewegs  dnieh  die  Unter» 
richtsstunden  und  die  Vorbereitung  auf  die- 
selben erschöpften  beruflichen  Tagesarbeit 
eines  Schulmannes  von  heatzatage  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes  einen  gwnien 
Mann  erfordert,  der  mit  Hintansetznnj; 
aller  persönlichen  and  J^'amiiieninteresseu 
in  anaafi^lligerintendm  Kleinarbeit  Stan- 
de fttr  Stunde,  Tag  fflr  Tag  nnd  Jahr  für 
Jahr  unverdrossen  arbeitet  an  wahrem 
Menschen  gl  (ick  and  echter  Menschengröße 
dar  kftnftigen  Generation  für  seltene  Aner- 
kennang  und  weni^'  Dank. 

Zum  Schlüsse  sei  es  gestattet,  in 
alphabetischer  Beihenfulge  alle  jene  amt- 
lichen Bestimmangen  zusammensostellen, 
welche  in  Österreich  und  speziell  wieder 
in  Böhmen,  dem  Laude  zahlreicher  Mittel- 
schulen, auf  dem  Qehiete  der  Schalhygiene 
erlassen  worden  und  derseit  in  Geltung 
sind. 

Alkohol -Mißbrauch:  Erl.  vom  7.  April 
1904,  Z.  63881/L.-S.-R.;  Min.-ErL  Tom 


17.  Mai  1Ü05,  Z.  12638  (Empfehlung 
der  Wandtafel  «Dr.  A.  Weiehselbanm- 

Dr.  C.  Henning,  Die  gesundheits- 
schädlichen Wirkungen  des  Alkohol- 
genusses");  siehe  auch  „Gasthaasbesuch*, 
,Verlnndangswesen*,  yKosthloser*. 

Altersgrenze  für  die  Aufnahme  in  die 
1.  Klasse  des  Gymnasiums:  Ges.  vom 
3.  Jani  18Ö7;  Unstatthaftigkeit  einer 
Altersdispeni:  Min.-Eri.  vom  90.  Jnni 
1887,  Z.  12767. 

Arbeitszeit:  Erl.  v.  1.  Mai  U)00, 
Z.  28906/L.-S.-R.  ex  1899;  siehe  aach 
.Hausaufgaben*,  ,Weisnngen*  S.  49, 
BS  a.,  .rberbnrdnng* ;  „Pausen". 

Augenkrankheiten:  Erl.  vom  10.  März 
1894,  Z.  7363/L.-S.-R. ;  siehe  auch  .Schal- 
hygiene», „Lehrbücher-,  „Sehieibhefte''. 

Beleuchtung,  Brillentragen:  Min.- 
£rl.  vom  10.  Februar  1880,  Z.  2160; 
siehe  aneh  „Sohalhygiene*. 

Blitzableiter-Anlagen:  Min.-Erl.  TOm 
8.  Juni  1900,  Z.  4415,  ex  1890. 

Desinfektion  von  Schalr&omen:  Min.- 
Erl.  Tom  16.  Angnst  1887,  Z.  20662/M.-I.  ; 
Min.-Erl.  vom  28.  Jänner  1899,  Z.  25762. 

Diktieren  verboten :  Min.-Erl.  vom  17.  Fe- 
bruar 1876,  Z.  2Ö01;  siehe  auch  .Schreib- 
hefte». 

Elternabende:  Min.-ErL  TOm  19.  Mai 

1901,  Z.  13964. 

Fahrpreisermäßigungen:  ftlr  Schul- 
ausflflge  und  Ferienkolonien:  ErL  Tom 
7.  März  1903,  Z.  5743/L.-S.-R.;  Min.-Erl. 
vom  24.  Aagnst  190Ö,  Z.  1892,  Min.-£rl. 
vom  86.  Mai  1906,  Z.  28064/16,  St-E.-M. 

Feuers  gefahr,  Verhalten  bei  einer 
solchen  in  der  Schule:  Ejrl.  vom  15.  April 
1901,  Z.  6924/L.-S.-R.,  Erl.  vom  23.  April 
1904,  Z.  16S69/L.-S..B.;  siehe  auch  «Blits- 
abletter",  .Dnglficksf&Ile*. 

Ferien:  siehe  .Arbeitszeit*,  „Hausauf- 
gaben", .Schalhygiene",  «Uitzferien*, 
,  Weihnaehtsfevien*. 

Gasthaasbesuch:  Min.-Erl.  vom  28.  Sep- 
tember \H')2,  Z.  7453.  Disziplinarord- 
nung lur  die  Mittelschalen  Böhmens, 
genehmigt  mit  IGn.-Efl.  vom  9.  De- 
zember 1874,  Z.  17002,  Statth.-Erl.  vom 
3.  Mai  1904,  Z.  61237  und  zahlreiche 
Landesschulraterlässe,  so  vom  15.  Juni 
1880,  Z.  1S481,  vom  11.  Desember  1880, 
Z.  29557,  vom  21.  Dezember  1881, 
Z.  29783,  vom  7.  Mai  1884,  Z.  11119, 
Yom  1.  Mai  1900,  Z.  28906,  vom  3.  J&n- 
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ner  1901,  Z.  6d891  1906»  vom 
12.  Jftnner  1906»  Z.  1726,  siehe  auch 

.Verbindungswesen*'. 

Geheime  Sünden:  Min.-£rl.  vom  23.  Fe- 
bruar IKM),  Z.  486. 

G  e  3  a  n  s  Unterricht  (Normalstimmung) : 
Min.-V.  vom  25.  Juli  18Ü0,  Z.  1Ö090. 

Hausaufgaben,  Einschränkung  dersel- 
ben: Min.-Erl.  vom  16.  Deaember  1864, 
Z.  18748  (Ferialaufgaben),  Min.-Erl.  vom 
7.  M&rz  1865,  Z.  3442,  Erl.  vom  1.  Mai 
1900,  Z.  28906/L.-S.-R.  ex  1899;  siehe 
aucli  .Lchrplan  und  Instruktionen", 
„Überbttrdaiig*,  nWeiBmigeii'»  , Arbeits- 
zeit'. 

Hanelehrer:  „Entwurf  der  Organisa- 
tion der  Gymnasien  in  Österreich"  1849 
in:  ^Marenzeller,  Normalien  für  die 
Gymnasien  and  Kealschulen  in  Öster- 
reich«, I.  T.,  1884,  S.  VII,  Min.-Erl. 
▼om  11.  M&rz  18ö4,  Z.  4001,  Min.- 
Erl.  vom  7.  März  1855,  Z.  3442, 
Staats-Min.-Erl.  vom  9.  November  1862, 
Z.  10038/823  K.  U.,  Min..Erl.  ▼om  17.  Fe- 
bruar 1876,  Z.  2501. 

Hitzferien:  Min.-ErL  vom  22.  Dezember 
1886,  Z.  24622. 

Impfnng:  Min.-Erl.  ▼om  9.  Juni  1891, 
Z.  0043  (betreffend  die  Mitwirkung  der 
Volksschallehrer  zur  Sicherung  eines 
gnten  Impfznstandes  der  Schulkinder), 
Min.-Erl  vom  5.  November  1901,  Z.  29998 
(Empfehlung  der  Broschüre  „Dr.  G.  Paul, 
Der  iiatzen  der  Schutzpockenimpfung''). 

Infektionskrankheiten:  siehe  „Schal- 
hygiene-, „Körperpflege".  ZarVerhatang 
der  Verhreitung  der  Infektionskrank- 
heiten wurden  in  den  einzelnen  Krön- 
lindem  LandeseehalrRterllMe  norma« 
tiver  Natur  herausgegeben  (für  Böhmen 
vom  9.  April  1888,  Z.  9481,  Erl.  vom 
21.  November  1906,  Z.  33187/L.-S -R.). 

Jngendspiele:  siehe  „Körperpflege", 
.Schülerausflüge." 

Kinderschatz  und  Jugend ftirsorge: 
Erl.  Tom  29.  Mai  1907,  Z.  24801/L.-S.-R. 
(Förderung  doreh  Oeldsammlongen  anter 
der  Schuljugend);  siehe  auch  .Schwach- 
sinnige  Kinder". 

Körperpflege:  Hin.-Erl.  Tom  15,  Sep- 
tember 1890,  Z.  Vmi,  betrefifend  die 
Förderung  der  körperlichen  Ausbildung 
der  Jugend  an  Mittelschalen,  Min.-Erl. 
Tom  16.  Oktober  1898,  Z.  18830^  aL  1891, 
lIiD.-EcL  Tom  24.  Febroar  1904,  Z.  6404; 


Erl  vom  9.  Dezember  l90i,  Z.  48666/L.- 
S.-E.  (Vorsicht  beim  Fußballspiel); 
dazu  noch  Min.-Erl.  vom  6.  März  1897, 
Z.  3123  (Empfehlung  der  Wandtafel 
»Dr.  S.  Kohn,  Ente  Hilfe  bei  UnfiUIen*, 
nenerdings  betont  mit  Erl.  vom  24.  Fe- 
bruar 1901,  Z.  8970/L.-S.-R.;  überdies 
werden  mehrfach  Spielbücher  and  der- 
gleichen amtlich  empfohlen). 

Kosthäuser:  Min.  Erl.  vom  22.  Jänner 
1897,  Z.  Ö49,  bildet  den  Vorl&afer  zu 
dem  Min.-ErL  vom  17.  Dezember  1897, 
Z.  86716;  dazu  die  Landesschulrats-Er- 
lässe  vom  24.  Februar  1897,  Z.  4082, 
vom  16.  Februar  1898,  Z.  4ö,  insbeson- 
dere aher  vom  1.  Mai  190O,  Z.  88906  ai. 
1899,  endlich  vom  7.  Juni  1900,  Z.  21270.  — 
Min.-Erl.  vom  10.  Mai  1899,  Z.  2159, 
betreffend  das  Unterkanftswesen  der 
Tagessohlller  an  gewerbliehen  und  kom- 
merziellen Lehranstalten,  endlich  Min.- 
Erl.  vom  2.  Juli  1902,  Z.  35078  ex  1901, 
die  gleichen  Verhältnisse  an  Lehrer-  und 
LehrerinnenUldaBgaanstalten  regelnd. 
Min.-Erl.  vom  24.  September  1903, 
Z.  29098  (Empfehlung  der  Broschüren 
von  Dr.  Leo  Burgerste  in,  , Gesund- 
heitsregeln fAr  Sdiflkr  undSohfllnfamen* 
und  „Zur  häuslichen  Gesundheitspflege 
der  Schuljugend*);  vgl.  ,Dr.  Emil  Wie- 
ner, Gesandheitsregeln  für  die  Schal- 
jagend'' (zum  Gebranehe  an  gewerbüchen 
Lehranstalten). 

Kurzsichtigkeit:  siehe  »Beleaohtung*, 
„BriUentragen*',  „Lehrbücher*,  „Schreib- 
hefte", „Schulhygiene". 

Lehrbücher  (Bibliotheksbücher):  Min.- 
Erl.  vom  10.  Februar  1880,  Z.  2160, 
Mia.-Brl.  Tom  87.  NoYember  1887, 
Z.  24101,  Min.-Erl.  vom  2.  Auguet  1897, 
Z.  5261  (betrefi"s  der  typographischen 
Ausstattung),  Min.-Erl.  vom  17.  Februar 
1876,  Z.  8601;  MiB..Eri.  Tom  la  Oktober 

1905,  7..  375G0  (betreffs  des  ümfanges) 
Lehrplan   und  Instruktionen  für 

den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in 
Österreioh:  2.  Anfl.  (Min.-Erl.  vom  23.  Fe- 
bruar 19IX),  Z.  5146).  —  Mit  den  er^ 
gänzonden  Erlässen  für  Religion  (Mts.- 
Erl.  Tom  16.  Jinner  1906,  Z.  47887  ex 
1905),  Griechisch  (Min.-Erl.  vom  20.  Juni 
im,  Z.  24756,  Schularbeiten),  Geo- 
graphie (Min.-ErL  vom  11.  Oktober  1904, 
Z.  20089),  Physik  (Min.-ErL  Tom  8^  Juli 

1906,  Z.  86688).  — iDftxoktionen  Ittr 
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den  Unterricht  an  R«ftli«hulen  in  Öster- 
rdch  im  Anschlnase  an  einen  Normal- 
lehiplan,  5.  Aufl.  (Min.-Erl.  Tom  1.  Mlw 
1889,  Z.  6646),  mit  dem  ergänztnden 
Min.-Erl.  vom  11.  Oktober  1904,  Z. 
2Ü()^<9  (Geometrie). 
Lektüre:  Min.-Erl.  vom  7.  September 
1849,  Z.  5212,  Mra.-Erl.  voiii  19.  April 
1854,  Z.  6105  nnd  die  Landesschnlrater- 
lässe  vom  8.  November  1872,  Z.  U76S 
und  vom  22.  Mai  1885,  Z.  17475.  Min.- 
Erl.  vom  16.  Deiember  1885,  Z.  23324 
(Anordnung  einer  Revision  der  Schüler- 
bibliotheken), Min  -Erl.  vom  2.  April  1887, 
Z.  12294;  hinsichtlich  der  Leibbiblio- 
theken 8tatth.-Prt».-Brl.  vom  19.  Jan- 
ner 1851,  Z.  3686,  siehe  aacb  Diazipl.- 
Ord.  d.  Mittelsch.  liöhinens,  §  16.  —  Erl. 
▼om  8.  Juni  1897,  Z.  17242/L.-S.-B.  (be- 
treffend die  Hintanhaltnng  der  Äua- 
stelliuig  unsittli«  her  Bilder  ond  Bücher). 
Lokation:    Min.-Erl.  vom   26,  Jänner 

1886,  Z.  1512  (Abschaffung  derselben). 
Methode:  siehe  , Lehrplan  und  Inatnik- 

tionen«,  ,Weitang«n«. 
Paneen:  Min.-V.  vom  21.  Dezember  1875, 
Z.  19100,  Min.-Erl.  vom  21.  August  1903, 
Z.  28852,  vom  8.  Juni  ia04,  Z.  3653, 
vom  9.  Jall  1904.  Z.  8876;  Min.'Erl. 
vom  7.  Oktober  1905,  Z.  26487  (Emp- 
fehlung der  Vorrichtang  zum  Signali- 
sieren der  Stunden  und  Erholunga- 
paoaen  von  Bad.  Kaftan,  Wien). 


Prftfen:  Min.-Erl.  v 


oin  2.  Mai  1887, 
Z.  H752;  siehe  auch  , Weisungen*. 
Schreibhefte:  Min.-V.  vom  23.  Juli  1885, 
Z.  11853,  Min.-Erl.  vom  7.  September 
1885,  Z.  16337,  Min.-V.  vom  19.  Dezem- 
ber 188.5,  Z.  23017  (betreffend  die  Linie- 
rang), Erl.  vom  3U.  Dezember  1902, 
Z.  52161/L..S.-R.  (Verbot  der  Draht- 
heftunL';,  t  iidli(  Ii  die  mehrfach  zusammen- 
fassende Min.-V.  vom  23.  Juli  19(^4, 
Z.  5513.  Min.-ErL  vom  2.  Mai  1887, 
Z.  8758  (Einsclirinkiing  der  Heftozahl 
und  der  Vielaehreiberel);  siehe  auch 
,  Diktieren". 
Schulaufsicht:  Min.-V.  vom  3.  No- 
vember 1889,  Z.  9671  (Nene  Instruk- 
tion für  die  k.  k.  Landeuchnlinspek- 
toren). 

Schülerauaflttge:  siehe  «Körperpflege  * . 
EiBenb«]ui-Min.-Erl.  vom  12.  Juli  1897, 
Z.  1789/10.;  ErL  vom  7.  Mftrs  19aS, 


Z.  5743/L.-&-B.;  siehe  anch  «Alkohol- 

mißbrauch 

Schulgebinde:  siehe  .Schulhygiene'. 

Schulhygiene:  Min.-Erl.  vom  10.  Fe- 
bruar  1880,   Z.    2160,    Min.-V.  vom 
12.  M&rz  1895,  Z.  27638,  ex  1894,  be- 
tnffend  die  Schnlgesnndhntspflege  an 
den  Mittelschulen;  femer  Min.-Erl.  vom 
5.  September  190:%    Z.  33716  (Unter- 
Weisung  der  Mittebchul-Lehramtakandi- 
daten  in  der  Sehnlhygieoe);  siehe  auch 
.Körperpflege-,    „Turnen",  .Unglücks- 
fälle'.   Min.  -  Erl.     vom     12.  J&nner 
1891,   Z.    749   (.Übertragung   der  Er- 
tetlnng  des  Unterrichts  im  somatolo- 
gischen  und  im  hygienischen  Teile  des 
naturgeschichtlichcn  Unterrichts  an  den 
Lehrer-    und  Lehrerinnenbildnngsan- 
Btalten  an  Ärate),  Min^Erl.  vom  17.  De- 
zember 1806,  Z.  4189,  ex  1893  (provi- 
sorische  Instruktion  fOr  diese  ^zthchen 
Dozenten).  Auch  Wandtafeln  fttr  diesen 
Ontenieht   werden    mehrfach  amtlich 
empfohlen,    desgleichen    die  ^Monats- 
schrift für  Schulgeaundheitspflege",  her- 
auageg.  von  der  österr.  Oeeellschafl  für 
Gesundheitspflege    in  Wien  (Erl.  vom 
30.  Janner  1897.    Z.  Tk^OT  L -S.-R.  ex 
1896),  „Dr.  Jul.  Pick,  Der  J^chulUÄf 
(Erl.  vom  30.  November  1906,  Z.40668/L.- 
S.-R.). 

Schul-  nnd  U  nterrich  tsordu  ung 
für  allgemeine  Volksschulen  nnd  Är 
Bürgersohnlen  (Min.-V.  vom  29.  Sep- 
tember 1905,  z.  mm. 

SHiwaohsinnige  Kinder,  Fürsorge 
für  ihren  Unterricht  und  ihre  Eraiebnng: 
Min.-ErL  vom  7.  Mai  1907,  Z.  84481 
ex  1906. 

Schwimmen:  Min.-Erl.  vom  24.  M&r» 
li)04,  Z.  30865  ex  1903  (PÖrderong  des- 
selben bei  der  Jogend  durch  die  Schnle). 

Stundeneinteilung:  siehe  „Weisun- 
gen.* S.  68  f.;  Min.-ErL  vom  22.  De- 
zember 1886,  Z.  24622;  Min.-ErL  vom 
16.  Oktober  1898,  Z.  18830  ex  1891 
(Rilcksichtnahme  auf  die  SpieltageV, 
Min.-ErL  vom  21.  August  19C3,  Z.  28852 
(betreffend  den  „ungeteilten"  Unterricht 
und  die  ünterrichtspausen). 

Tabakrauchen:  siehe  Diszipl.-Urd.  f. 
d.  Mittelsch.  Böhmens  §  23,  „Kost- 
hinaer*'. 

Tier-  and  Pflanzenschutz:  Min.- 
Eri.  vom  29.  Jtaner  1904,  Z.  3Ö962  ex 
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1903,  Erl.  vom  31.  Mai  1902,  Z.  25550 
ex  1901/Statth.;  Erl.  vom  23.  Mai  1907, 
Z.  23731/L.-S.-il.;  siebe  auch  „Vogel- 
■chntE",    «Viviielction'',    NSehul-  und 

ünterrichtsordnun"", 

Tuberkulose  bekämpf  ung :  Min.-Erl.  vom 
29.  Juli  1902,  Z.  24189,  £rL  vom 
19.  Mai  1904,  Z.  14481/L.^..R.,  Erl.  vom 
80.  Dezember  190fi,  Z.  20224;L.-S.-R. 

Turnen:  Erl  vom  16.  Februar  1903, 
Z.  Ö0911/L.-S.-U.,  ex  1Ü02,  und  vom 
21.  JdU  1901,  Z.  67161/L.-S.-a.,  ex  1903 
(betreffeiid  die  SidMriuig  der  Tani- 
gerftte). 

Überbürdung:  Min.-V.  vom  29.  Juni 
1851,  Z.  tiöl2,  Miu.-Krl.  vom  7.  März 
1855,  Z.  8448,  lliD.-Erl.  Tom  17.  Februar 

187G,  Z.  2501,  Min.-V.  vom  28.  November 
1882.  Z.  20416,  Min.-Erl.  vom  2ü.  Oktober 
1893,  Z.  24734;  siehe  auch  „Arbeitszeit", 
»Hansani^beii*. 

Unglücksfälle:  Min.-Erl.  v.  10.  No- 
Tember  1895,  Z.  23391  (durch  elektrische 
LeitaogeD,  £mpfeblaiig  der  Broschflrc 
nAdalb.  Waltenhofen,  Belehmng 
Aber  die  Vermeidung  von  UnglAcksftllen 
durch  Elektrizität  und  über  die  Hilft?- 
leistang  in  aolchen  Fällen*),  siehe  auch 
«Blitsabldter*,  „Tnmen*.  Erl.  vom  6.  No- 
vember 10O2,  Z.  39869/L..S.-R.  (betreffend 
die  Ilintanhaltung  von  Unglücksfällen 
durch  Spielen  and  Hantieren  mit  Schuß- 
waffen und  Sprengstoffen),  Erl.  vom 
15.  Februar  lOOT).  7.  7(W.  L.-S.-R.  ^Hint- 
anhaltung  jeglicher  Uefahr  durch  be- 
denkMehes  Gedringe  beim  Schnlmessen- 
besuch);  Erl.  vom  28.  Februar  1906, 
Z.  7<'i.')"i  r,.-S.-Pi.  (Belehrung  und  Warnung 
hinsichtlich  des  Umganges  mit  Ex- 
plosiTstoffen  dm  ttgliehen  Verkehres). 

Verbindungswesen:  MiD.-Elrl.  vom 
25.  Oktober  1873,  Z  14472,  Min.-Erl.  vom 
14.  März  1886,  Z.  1389;  data  die  Landes- 
■ehnlraterlkflee  vom  1.  Hai  1886,  Z.  11088, 
TOm  19.  April  1804.  Z.  9301,  vom  12.  Ok- 
tober 1896,  Z.  34763.  vom  28.  April 
1899,  Z.  13264;  siehe  auch  Diszipl.-Ürd. 
f.  d.  HittolsGh.  Böhmens,  §  84,  «Gast- 
haosberaeh". 

Vivisektion:  Min -Erl.  vom  17.  Juli 
188Ö,  Z.  11782  (Hiuuiihaltung  des  iiiä- 
branehee  derselben). 

Vogelschatz:  Ges.  vom  30.  April  1870 
(far  Böhmea),  Oes.  vom  28.  Angast  1889 


(für  Niederöslerreich)-,  siehe  noch  «Tier- 
schutz". 

Weihnachtsferien:  Min.-V.  vom 21.  Au- 
gust 1909,  Z.  88852,  Tom  8.  loni  1904, 
Z.  3653,   vom  0.  Juli  1904,  Z.  8376 
■  (Verlängerung  derselben), 

Weisungen  zur  Führung  des  Schal- 
amtes an  den  Gymnasien  in  östeneich 
als  Anhang  zu  den  Instruktionen  fttr 
den  Unterricht.  2.  Aufl.  (Min.-ErL  TOm 
ii.  Alai  1895,  Z.  9826). 

Wohlfahrtseinriehtnngen  Öster- 
reichs (1848-1898):  Festschrift  zu  Ehren 
des  fünfzigjährigen  Kegiernngsjubilänms 
Sr.  k.  n.  k.  Majest&t  den  Kaisers  Franz 
Josef  I.,  Wien  1899.  Auf  dieses  Werk 
wird  hingewiesen  mit  Erl,  vom  6b  Fe- 
bruar 1899,  Z.  3477/L..S.-R. 

Zahnpflege:  Hin.-Erl.  vom  27.  April 
1904,  Z.  43429,  ex  1903  (Empfehlung  der 
Broschüre  „Dr.  G.  Port,  Hygiene  der 
Z&hne  und  des  Mondes  im  gesonden 
nnd  kranken  Znsland*);  Erl.  vom  87.  Hai 
1903,  Z.  17423/L.-S.-R. 

Zeichnen:  Min.-Erl.  vom  3.  April  1876, 
Z.  4814  (Vorsicht  beim  Gebrauche  der 
Farben). 

Atis  dieser  groBen  Zahl  von  Verord- 
nungen ist  klar  und  deutlich  zu  ersehen, 
daß  die  Schale  nicht  der  Vorwarf  der 
Lisa^l^aii  hinsiehtlieh  der  Hafinahmen  snr 
Förderung  der  körperlichen  Ausbildung 
der  Jagend  treffen  kann,  vielmehr  ist  die 
Ursache  an  trotzdem  etwa  anftanchenden 
Klagen  grftfitenteils  anß  er  halb  der  Sehnle 
za  suchen. 

Alle  etwa  einschlägigen  Werke 
hier  anfraslhlen  ist  tehon  ans  Ranm- 
mangel  unmöglich;  ist  ja  doch  die 
Zahl  der  Arbeiten  über  einzelne  Themen 
allein  unermeßlich  groß,  zumal  die  Hygiene 
sahlrdeher  nnd  umfangreicher  HOfswissen» 
Schäften  (Natorwissenschaften  und  Medizin, 
Erziehungs-  und  Unterrichtslehre,  Pliilo- 
sophie)  nicht  entbehrt.  Wir  beschränken  uns 
driier  im  folgenden  daranl^  die  Utnatnrin 
R,  Wehmern  Enzyklopäd.  Handbnch  der 
Schulhygiene,  soweit  als  tonlich  and  zu- 
lässig, zu  ergänzen, 

Literatur:  Als  grundlegende  Werke 
seien  hier  vorangesetzt:  Baginsky  Ad,- 
Janke  0.,  Uandbach  der  Schulhygiene.  3. 
Ana  Stuttgart  1898—1900  (in  1.  Anfl.  von 
Ad.  Baginsky  allein  1877  herausgegeben). 
üach  Kotelmann  (siebe  unten)  b^onders 
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für  Ärzte  geeipnet.  —  Btirgerstein  Leo- 
Netolitxky  Aug.,  Handbuch  der  Schul- 
hTgiene.  2.  Avfl.  Jena  190S  (in  1.  Aufl. 
au  1.  Band  des  Werkes  „Th.  Weyl,  Hand- 
buch der  Hygiene^  1Ö96  erschienen).  Be- 
loodan  wcrtToll  auch  wegen  seiner  soza- 
■Bgen  internationalen  Quellenangaben. 
Kalenberg  H.-Bach  Th.,  Schulgesund- 
heitslehre.  2.  Aufl.  Berlin  1896—1900  (1. 
Aufl.  1SH9— 1S91).  Gleichfalls  reiche  Quellen- 
angabe. —  Kotelmann  Ludw.,  Schulge- 
suiidlieitspflege.  2.  Aufl.  München  1904  (als 
II.  Band.  2.  Abt..  2.  liiilftL'  des  Werkes 
,A.  BaumeLster,  Handbuch  der  Erziehnngs- 
und  Unterrichtslehre  für  höhere  Schulen". 
München  1895—1898.  1.  AufL  1896).  WUl 
nach  des  VerFassers  eigenen  Worten  nur 
dasjenige  ans  dein  ^Toßcn  Gebiete  der 
Sohalhyjgieae  behandeln,  worüber  der  Leh- 
rer wentgitcna  maagsnaaßm  Verfügung  und 
Macht  hat.  —  Wehmer  K.,  Enzyklopftdi- 
iches  Handbach  der  Schnlhygiene.  Unter 
1litarb«t  von  F.  Vf.  Bftsing  und  Henn 
KroIIich  herausr^egcben.  1.  Aufl.  Wien- 
Leipzig  1904.  In  lexikalischer  Form  ge- 
halten. Beiohhaltige  Litentnrangahen,  be- 
sonders unter  .Lehrbücher  und  sonstige  all- 
gemeine Scholliteratur"  uad  anter  ,Zeit- 
■chriften*.  —  Wertvolles  Material  bietet  der 
Bericht  über  den  I.  internationalen  Kon- 
greß für  Schulhygiene  (Nürnberg,  4. — !». 
Äpril  1904),  4  Bünde.  Verlag  von  J.  L. 
Schräg.  Nürnberg  1W4.  —  Zeitschrift 
für  Schulgesundheitspflege,  heraus- 
gegeben seit  1888  von  L.  Kotelmann  in 
Hamburg,  jetzt  von  Fr.  Erismann  in  Zürich, 
n  den  letzten  Jahrgängen  mit  einer  beson- 
deren Beilage  ^Der  Schcuarzt*. Mit  wertvollen 
Literaturverzeichnissen.  A)  Periodisch  er- 
geheinende Druckschrijten :  Sammlung 
von  Abhandlungen  aas  dem  Ge- 
biete der  pidagoffischen  Psycho- 
logie und  Physiologie,  henrasgeg. 
von  H.  Schiller  ijotzt  Th.  Zi^-ler  -Th. 
Ziehen,  seit  1898,  Eerlio.  ü^nth&lt  häufig 
aoefUirliche  Lttentarangaben.  —  Samm- 
lung  von  Abhandlungen  zur  psy- 
chologischen Pädagogik,  herausseg. 
von  E.  Menmann,  Leipzig.  —  AIko- 
holismns,  Viertcljnhrschriit  zur  wissen- 
schaftlichen Erörterung  der  Alkoholfrage, 
herausgeg.  von  Dr.  A.  Baer,  Dresden. 
—  Die  Alkoholfrape,  Vierteljahrschrift, 
herausgeg.  von  Böhuiert-Dr.  Meinert. 
Dresden.  —  Archiv  für  Krüppel- 
pflege, heraosgeg.  von  P.  Schiifor-Pa- 
itor.  —  Archiv  für  Opht  hahnolo- 
gie,  li<'r;iusi,'eg.  von  Oraefe.  —  Ar- 
chiv für  die  gesamte  Psychologie, 
herausgeg.  von  Heamann-Wtrth.  —  Ar- 
chiv für  Physiologie,  heransfreg.  von 
Pflüger.  —  Archiv  für  Kassen-  and 


Gesellschaftsbiologie  einschließlich 
Hassen-  ond  Gesellschaftuiygiene,  heraasgj^. 
von  AMr.  Ploett,  Berlin.  —  Interiiatio- 

nales  Archiv  für  Schulhygiene, 
herausgeg.  von  Dr.  Axel  Jobannessen  and 
Dr.  H.  Griesbach  n.  a.,  Leipzig.  —  Inter> 
nationale  Bibliothek  für  Pädagoffik 
und  deren  Hilfswissenschaften,  herausgeg. 
von  L'fer,  Altenbor^.  —  Natur-  und 
kulturphilosophische  Bibliothek, 
J.  A.  Barth,  Leipzig.  —  Bibliothek 
der    Gesundheitspflege,  Stuttgart. 

—  Periodische  Blätter  für  Rea- 
lien nnterricht  and  Lehrmittelwe- 
sen  mit  der  Beilage  .Jngendschfiflenrand- 
schan",  herausgeg.  von  Bob.  Neuroann,  Jai. 
Fischer,  Tetschen.  —  Die  Enthaltsam- 
keit, herausgeg.  von  J.  Petersen,  Kiel.  — 
Eos,  Vierteliahrschrift  für  die  Erkenntnis 
und  Behandlung  jugendlicher  Abnormer, 
herausgeg.  von  Dr.  M.  Brunner  u.  a., 
Wien.  —  Qesandheitslehrer,  heraus- 
gegeben von  Dr.  Helnr.  Kantor,  Warnsdorf 
(Böhmen).  —  Göschen,  Sammlung.  Unser 
heutiges  Wissen  in  Einzeindarstellangen, 
Leipzig.  —  Grensfragen  des  Nerven» 
und  Seelenlebens,  horansirf  von 
Dr.  L.  Loewenfeld.  Dr.  H.  Knrella,  Wies- 
baden. —  Gymnasinm,  herausgeg.  von 
P.  Meyer  und  A.  Wirmer,  Paderborn.  — 
Jahrbuch  der  Naturwissenschaf- 
ten, herausgeg.  von  M.  Wildermann,  Frei- 
burg i.  B.  —  Monat  Schrift  für 
Sprachheilkunde,  herausgeg.  \  on  A. 
und  H.  Gutzmann.  —  Nene  Jahrbücher 
für  das  klassische  Altertum,  (ieHchicbte 
und  deutsche  Literatur  und  für  Päda- 
gogik, heiBiugeg.  von  J.  Ilberg  and  B. 
Uerth.  —  Jagendschriftenwart^ 
herausgeg.  von  H.  Wolgast,  Leipzig.  — 
Jagend sch riften  -  Versandtstelle 
des  Lehrerhaoaveretnes  für  Oberösterreich« 
Kleinmilnohen  bei  Linz.  —  Kind  and 
Kunst.  Monatschrift  für  die  Pflege  der 
Kunst  im  Leben  des  Kindes,  herausgeg 
von  A.  Koch,  Dannstadt.  —  Körper  nnd 
Geist,  horaus;zeg.  von  K.  Müller  u.  a. 
(als  Fortsetzung  der  .Zeitschr.  für  Tomen 
ond  Jagendspiel*,  heraaegeg.  von  H.  Schnell 
und  H,  Wickenhagen).  —  Mitteilungen 
des  Vereines  zur  Pflege  des  Jugendspieles, 
herausgeg.  von  V.  Pimmer,  Wien.  —  öeter- 
reichische  Mittelschule,  heraus^ei:. 
von  L.  Eysert  u.  a.,  Wien.  —  Internatio- 
nale Monatschrift  zur  Erforschung  des 
Alkoholismns  und  Bekämpfung  der  Trink- 
sitten, herausgeg.  von  Dr.  Blocber,  Basel. 

—  Hnttersch utz,  Zeitaohr.  zur  Refoim 
der  sexuellen  Ethik,  herausgeg.  von  Dr. 
Helene  Stöcker,  Frankfurt  a.  M.  —  Mo- 
natschrift für  das  Tarnwesen  mit 
besonderer  Berückaichtigiang  des  Schol- 
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timens  and  der  Qesnndbeitspfle<;e,  herans- 
«geben  von  Gebh.  Eckler.  U.  Schröer, 
BwHb.  —  Honftttelirift  ffir  •oiiale 

Medizin  (jetzt  Soziale  Medizin  und 
Uysiene),  redig.  von  Dr.  M.  Filrst-Dr. 
K»  JlifM,  Hamborg.  —  Ans  Natnr  and 
Geistes  we  1 1,  ^ammlan;:;  wissenschaftlich- 
gememverBtändlicher  Darstellungen  ans 
aUen  G«faisten  des  Wissens,  Leipzig.  — 
Natnr  nnd  Schale,  Zeitschr.  für  den 

tesamten  naturkundlichen  L'ntcrricht  aller 
chnlen,  herausgeg.  von  B.  Landsberg,  0. 
Schmeil,  B.  Schmid,  Leipzig.  —  Samm- 
lung nattirwissonscnaftlich-plda- 
gogischi  r  A  !i  h  a  n  d  1  ungen,  herausgeg. 
Ton  0.  Sciimeil  und  W.B.  Schmidt,  Leipzig. 
—  P&da<:o<:iache  Blitter  von  Kehr, 
herausgeg.  v(jn  Mutliesius,  Gotha.  —  Der 
SAmann,  Monatachrift  itür  pädagogische 
BiAinn,  nerausgeg.  toh  der  Hamburger 
LsllxerTereinigun^  für  die  Pflege  der 
kfimtlerischen  Büdong.  Leipzig.  —  Die 
Turnerin,  Blitter  Ar  die  turnenden 
Frauen  und  Madehon  in  Deutschland 
und  Österreich,  herausgeg.  ?on  Konst. 
Brlbdcelt,  Leipzig.  —  Vierteljahrschrift 
für  kdrperliche  Erziehung,  heraus- 
gegeben von  L.  Bnrgerstein-V.  Pimmer.  — 
Volks- und  Jagendsoh  riften-Run d- 
echan,  herausgcfr.  von  P.  G.  A.  Sydow, 
Hamburg,  im  Auftrage  der  PrÜfungsauü- 
schüase  des  Verbandes  deutscher  evang. 
Schul-  und  Lehrervereine.  —  Turnerische 
Zeitfragen,  herausgeg.  von  J.  Lukas, 
Wien.  —  Wegweiser  für  Lehnnittel,  Schul- 
ansstattung,  Sammlungen  und  Jugendbe- 
schäftigung. G.  Winkelmann,  Berlin.  — 
Zeitschrift  für  experimentelle  Pä- 
dagogik von  E.  Meamann,-W.  A.  Lay, 
Leipzig.  —  Zeitschrift  für  Oetrerbe- 
hygiene,  Wien.  —  Zeitschrift  für 
die  Erforschang  and  Behandlang 
des  jugendliehen  Schwachsinnes 
auf  vrissenschaftlichcr  Grundlage, 
liennisgeg.  von  Vogt-Weigandt,  Jena.  — 
Zeitschrift  für  Lehrmitteiwesen 
und  pädagogische  Literatur,  heraus- 

feg.  von  Fr.  Frisch,  Wien.  —  Zeitschrift 
fir  Psychologie  nndPhysiologie  der 
S  i  n  n  e  8  o  r  a  n  e ,  herausgeg.  von  Ebbing- 
haus, Lei{)7.ig.  -  -  Zeitschrift  für  Phi- 
losophie und  Pädagogik,  hemosgeg. 
TOn  0.  Flügel-W.  Ftein,  Langensalza. 

B)  Broschüren  und  Bücher.  —  A 1  b  r  a  n  d , 
Sebproben.  Leipzig  IS'l.'i  —  Ament,  Fort- 
echritte  der  Kinderseolcnkande  von  1895 
bis  1903.  2.  AuH.  Leipzig  l'.X)G.  —  Alt- 
sohal  Th.,  Kritisclie  Bemerkungen  zur 
medungschen  Statistik.  Wien  1894.  —  Aly, 
HamRnmus  und  Historismus.  Marburg 
1902.  —  Ammon  F.,  Die  ersten  Mutter- 
pflichten and  die  erste  Kinderpflege.  — 


Baerwald  R.,  Theorie  der  Begabung. 
Leipzig  1896.  —  Baldwin  J.  M.,  Die  Ent- 
wicklung des  Geistes  beim  Kinde  und  bei 
der  Rasse.  Deutsch  von  Ortmann,  1898.  — 
Balfour,  The  educational  Systems  of 
Great>Britain  and  Ireland.  Oxford  1898.  — 
Banr  A.,  Die  Hygiene  des  kranken  Schul- 
kindes. Stuttgart  i 903.  —  Derselbe,  Das 
Samariterbüchlein.  12.  Äofl.  Stattgart  — 
Bayer  E.,  Uteratur  der  gesamten  wissen- 
schaftlichen Literatur  über  Alkohol  und 
Alkoholi.smus.  —  Beier  A.,  Die  höheren 
Schulen  in  Preußen.  HaUe  1899.  —  Benda 
Th.,  Die  neue  Schulreform  and  die  Hygiene. 
Berlin  1901.  —  Bennigsen  A.  v..  Se- 
xuelle P&dagogik  lo  Haus  und  Schale. 
OroB-Lichtei^lde  1904.  —  Bergmann 
P..  Die  Sittlichkeitsfrage  und  die  Schule. 
1898.  —  Derselbe,  Lehrbuch  der  pft- 
dagogisehen  Psychologie,  1901.  —  Berichte 
über  Ausstellungen  und  Kongresse, 
s.  B.  Escherich.  Verhandlungen  der  Sek- 
tion IV  des  Iii.  internationalen  Kon- 
gresses für  Hygiene  und  Demographie: 
Kinder-  und  Schalhymene.  —  Die  Gesund- 
heitspflege in  der  Sdiale.  Ftthrer  dareh 
die  Lehrmittel,  ausgestellt  vom  kgl.  preu- 
ßischen Unterrichtsministerium  auf  der 
Hygieneaasstellnn^  in  Berlin  1888.  — 
Erismann  Fr.,  Die  Schulhygiene  auf  der 
Jubiläumsausstellung  für  Beförderung  der 
Arbeitsamkeit  in  Moskau,  Zeitschr.  Ittr 
Schulgesundheitspflege.  1888,  367  fT.  — 
Janke,  Die  schulhygienische  Abteilung 
auf  der  Berliner  Gewerbeausstellung,  Hy- 
gienische Rundschau,  1896,  Nr.  19.  — 
Bericht  über  die  Lehrmittelausstellung  in 
Wien.  Ostern,  1903  (siehe  unten),  über  die 
St&dteaasstellang  in  Dresden,  1903,  Zeitschr. 
ftlr  Schalgesnndneitspflege,  1904,  209  (F., 
endlich  über  die  Hygieneausstellung  in 
Nürnberg,  April,  1904.  —  Burgerstein 
L.,  Zeitscnr.  Ar  Osterr.  Gymnasien  1904, 
S.  673.  -  Ferner  Schriften  wie  Ergebnisse 
and  Anregungen  des  Kunsterziehungataees 
in  Dresden  am  88.  u.  29.  September 
1901.  Leipzig  1902.  —  Über  die  Verhand- 
lungen des  8.  allgem.  deutschen  Neuphilo- 
logentages vom  80.  Mai  bis  2.  Juni  18v>8 
zn  Wien.  Hannover  1898,  und  s.  f.  — 
Biedert  Ph.,  Das  Kind,  seine  geistige 
und  körperliche  Pflege  bis  zur  Reite. 
Stuttgart  1906.  —  Derselbe,  Die  Kinder- 
ernährung im  Säuglingsalter  und  die 
Pflege  von  Mutter  und  Kind,  5.  Aufl.  — 
Bloch  J.,  Das  Sexualleben  unserer  Zeit. 
Wien  190G.  -  Bock  K.,  Das  Buch  vom 
gesunden  und  kranken  Menschen,  17.  Aufl. 
1904.  —  Bösbaner,  Miklas,  Schiner, 
Handbuch  der  Schwachsinnigenfürsorge. 
Leipzig-Wien  1905  (umfangreiche  Litera- 
torangaben).  —  Bolljahn,  Japanisches 
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Schulwesen.  Berlin  1896.  --  Bolton  Tb., 
Über  die  Beziehangen  zwischen  ErmQdung, 
Raunisinn  der  Haut  und  Muakelloitung 
1902.  —  Brandeia  iL,  Über  Körperer- 
zfelraiig  und  Yolksgesnndheit.  Leipzig  l'J03. 

—  B  res  L'cn  M.,  Di-r  Kopfschmerz  bei 
Masen«  and  Kachenleidenund  seine  Heilung, 
S.  Aufl.  Leipzi<;  1901.  —  Derselbe, 
Krankheits-  und  Behandlung^lehre  der 
^laaen»,  Mund-  und  Hachenbuble,  sowie 
des  Keiilkopfes  und  der  Luftröhre,  8.  Anfl. 
IHOfi.  Derselbe,  Über  die  Bedeutung 
behinderter  ^asenatmung,  vorzüglich  bei 
Schulldndem,  anter  besonderer  BerQck- 
siohtigung  der  dnmit  entstehenden  Ge- 
dächtnis- und  Üeiatesschwäche.  Hamburg 
1800.—  B retachneider  U.-Heinicke, 
Dresdener  Bilder  gegen  den  Alkohol.  Dres- 
den. —  Bruns,  Die  Ilvsterie  im  Kindes- 
«Iter,  1899.  -  Cohn,"  Tafeln  zur  Prü- 
fung der  Sehschärfe  der  Sclmikindor,  Sol- 
daten. Seeleute  und  Bahnbe:initoii,  •4.  AuH. 
Breslau  1893.  —  Derselbi.  Wie  sollen 
Bücher  und  Zeitungen  gedruckt  werden? 
Braunachweig  1903.  —  Combc  A.,  Die 
Nervosität  des  Kindes.  Leipzii:  19U3.  — 
Oompayrö  Q.,  Die  Entwicklung  der 
Kinderseele,  deutsch  ron  üfer.  Altenbork 
1900.  —  Daae  A.-(M.  Sänirtr  ,  Die  Far- 
benblindheit und  deren  Erkennung, 
8.  Aufl.  Berlin.  —  Drescher  Job.,  Eltem- 
abcnde.  Wien  1004.  —  Dressier.  Xn- 
leitunu  zur  ersten  Hilfe  bei  Unglücksfällen, 
2.  Aull.  Karlsruhe.  —  Dflrlacher,  Erste 
Hilfe  hei  Unjilücksfiillcn.  Karlsruhe  1895. 

—  Dafour  P.,  (Jesc  liichto  der  Prosti- 
tution. —  Dukes  ("!.,  Health  and  School. 
London  1.S87.  --  Ebbinghaus,  über  das 
Gedächtnis.  Leipzig  1885.  —  Derselbe, 
Grundzüge  der  Psychologie,  1802.  —  Die 
Ehe.  2.  AuH.  Donauwörth  1904. 
Ellen  dt  G.,  Katalog  für  die  Schüler- 
bibliotheken höherer  Lehranstalten,  4.  Aufl. 
Halle  a.  S.  1905.  —  Eucken  R.,  Die 
Lebensanschauungen  der  großen  Denker. 
5.  Aufl  1905.  —  Eulenburg  A.,  Nerven- 
feinde in  Schule  und  Haus,  1890.  — 
Felsch,  Das  Hanptprinzip  der  Psycho- 
logie mit  Berücksichtigung  der  Pädagogik 
und  einiger  Verhältnisse  des  gesellachaift- 
licben  Lebens,  1904.  —  Fischer  F.,  Das 
erste  Lebensjahr  in  gesunden  Und  kranken 
Tagen.  Jena  190CL  —  Fisoher>Dftckel- 
mann,  Die  Frau  als  Hansirztin.  Stutt- 
gart 1902.  —  Derselbe,  Das  Geschlechts- 
leben des  Weibes,  10.  Aufl.  —  Flachs, 
Rieh.  Dr..  Die  geschlechtliche  Anfkl&rung 
bei  der  Erziehung  unserer  Jugend.  Dres- 
den-Leipzig 190G.  —  Flechsig,  Gehirn 
nnd  Seele.  Leipzig  1896.  —  Flügge, 
Grundriß  der  Hyi:iene  für  Studierende  etc. 
Leipzig  1694.  —  Foerster  Fr.  W.  Dr., 


Jugendlehre.  Ein  Buch  für  Eltern,  Lehrer 
und  Geistliche.  Berlin  1904.  —  Derselbe, 
Lebenskunde.  Ein  Buch  für  Knaben  und 
M&dohen.  Berlin  1905.  —  Forel,  Die 
Trinksitten,  ihre  hygienfaehe  und  sotiale 
Bedeutung.  Ihre  Beziehungen  zur  akademi- 
schen Jugend. —  Derselbe,  Die  sexoeile 
Frage.  IHnchra  1906b  —  Fonrnier  A., 
'  Was  hat  der  Vater  seinem  achtzehnjährigen 
Sohne  zu  sagen?  Obenetzt  von  Dr.  C 
Ravasini.  Stuttgart  190&.  »  Frens«!  ¥t^ 
Die  pädagogische  und  didaktische  Behand- 
lung stotternder  und  stammelnder  Kinder. 
Stolp  1902.  —  Oallina,  Ferialreisen  mit 
Studenten.  1896. —  Qaupp  R,,  Über  den 
Selbstmord.  München  1905.  —  Gerhardt, 
Über  die  gegenwärtige  Gestaltung  des  höhe- 
ren Schulwesens  in  Frankreich.  Berlin 
1896.  —  G  e  s  u  u  d  h  e  i  1 8  b  ü  c  h  1  e  i  n,  heraus- 
gegeben Tomkai8.Ge8undheit6amte,  11.  Anfl. 
Berlin.  —  G  loger  C.  W.  L.-Durieen 
Br.,  Schutz  den  Vögeln I  14.  Auti.  Leipzig 
1901.  —  Grawitz,  Die  Gesundheit  des 
täglichen  Lebens.  Stuttgart  1901.  — 
Griesbach,  Der  Stand  der  Schulhygiene 
in  Deutschland.  Leipzig  1904.  —  Groos 
1  Das  Seelenleben  des  Kindes.  Aasge- 
I  wählte  Vorlesungen.  Berlin  1904.  — 
Gruber  H.,  Unserer  Ruth  Lernjahre. 
München.  —  Qrundlehrplan  für  die 
Berliner  Gemeindeechnlen.  Berlin  1908.  — 
II  a  n  a  u  s  e  k,  Lehrbuch  der  Somatologie 
und  Hygiene,  4.  AuH.  Wien  1904.  — 
H artmann  K.  A.  M.,  Der  Schularzt  für 
höhere  Lehranstalten.  Leipzig  1906.  — 
Hartniann  A.,  Die  Analyse  des  kind- 
lichen Gedankenkreises  als  die  nattir« 
gemäße  Grundlage  des  ersten  Schulunter- 
richts, 3.  Aufl.  1896.  —  Derselbe,  Leit- 
sätze der  Schulgesnndheitspflege,  2.  Aufl. 
Berlin  1SH)1.  —  Ileintze.  Latein  und 
Deutsch.  Stolp  1902.  —  Heller  Tb.,  Dr., 
Ermüdungsmessungen  an  schwachsinnigen 
Schulkindern,  1899.  —  Derselbe,  Grund- 
riß der  Heilpädagogik.  Leipzig  1904.  — 
llenoch  Ed..  Vorlesungen  über  Kinder- 
krankheiten, 11.  Aufl.,  190a.  —  Hergel 
G.,  Praktische  Anleitung  zum  Schlittschnh* 
laufen.  Wien  1891.  —  Derselbe.  Di<- 
Jngendspiele.  Prag  1892.  —  Derselbe, 
Willensstftrke  nnd  Urteilskraft  Wien  1905. 
—  Ileubaum  A.,  Geschichte  des  deut- 
schen bildlugswesens  seit  der  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts.  Berlhi  1904.  —  Henb» 
ner,  Lehrbuch  der  Kinderkrankheiten. 
1903.  —  Hinträger  L.,  Die  Volksschal- 
häuser in  den  verschiedenen  Ländern*  1806 
(enthlilt  den  Entwurf  der  18^2  ernannten 
dänischen  hvjnenischen  Kommission  zu 
einem  hygienischen  Schulgesetze).  —  II  o  f  t- 
ding.  Psychologie  in  Umrissen  auf  Grund- 
lage der  Erfahrung,  übers,  von  Bendixe o, 
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2. Aufl..  1893. —  Holle tschek  R..  Kunst- 
fertigkeit im  Eialaafen.  Troppaa  18%.  — 
Hntiier  A.,  Omndsttge  der  psycholo- 

«rischen  ErziehunpHlehre.  Berlin  InOS.  — 
Jäger  0.,  Lehrkauät  and  Lehrbaad  werk. 
Wiesbaden  1897.  —  Jellinek  8.,  Ober 
erste  Hilfe  bei  elektrischen  Unglücksfällen. 
Wien  iy05.  —  Jessen  K.,  (iesunde  und 
kranke  Zähne  (Wandtafel);  daza  Zahn- 
hygiene in  Schule  und  Haus.  .Straßbur«.;. 

—  Kahl,  Marsilius  Ficinu.s,  De  vita  sana 
sive  de  cura  valetadmit  eoruni,  qai  incam- 
bunt  studio  litterarnm  <li&2).  Neue 
Jahrb.  (XVII/XVIIl,  2,  S.  482  ff.j.  -  Ka- 
talog der  Ansstellung  neuer  Lehr-  und 
Anschauungsmittel  für  den  Unterricht  an 
Mittelschulen  in  Wien  (Ostern,  1903). 
2.  Aufl.  Wien  1903.  —  Keller  R.,  Die 
Einrichtung  der  Turnplätze  für  Stadt-  und 
Landschulen,  Wien.  —  Kern  II.,  Grund- 
riß der  Pädagogik,  5.  Aufl.  Berlin  1893.  — 
Key,  Das  Jahrhundert  des  Kindes.  — 
Bibliothek  pftdagogiseher  Klaasi- 
ker,  heng.  von  Fr.  Mann,  Langensalza 
Ceiofae  tarn  .Pftda«)gische  Klassiker'').  — 
K  lein  Gh.,  Du  Baden.  Dflsseidorf  1895.  — 
KIcnckeH,,  Das  kranke  Kind.  —  Der- 
selbe. Uaiuleixikon  der  Qesundbeitslehre 
für  Leib  und  Seele,  7.  Anfl.  Leipzig  1880. 

—  Derselbe,  Die  Mutter  als  Erzieherin 
ihrer  Töchter  und  Sohne  zur  physischen 
und  sittlichen  Oesnndheit  Tom  ersten 
Kinde*alter  bis  zur  Keife,  10.  .\ufl.  von  R 
Kiencke.  1894.  —  Koch.  Die  Gesandheits- 
pflege  in  der  Familie.  Berlin  1902.  — 
Körner,  Die  Hygiene  des  Ohres.  Wies- 
baden 1898.  —  Köster  L.,  Das  (ie- 
sehlechtliche  im  Unterricht  und  in  der 
Jusendlektfire.  Leip/iL'  1^tO'V  Krac- 
peiin  F...  Uber  die  Heeintiussung  einfacher 
psychi-clur  Vorgänge  durch  einige  Arznei- 
mittel, 1892.  -  Derselbe.  Uber  Er- 
müdungsmessnngen.  1903.  —  Laehr.  Die 
Hygiene  der  Nerven.  Stuttgsrt  11K31.  — 
Lay  A.  W.,  Experimentelle  Didaktik. 
Wiesbaden  1908.  —  Derselbe,  Unser 
Schalunterricht  im  Lichte  der  Hygiene. 
Wiesbaden  1904.  —  Lehmann,  Die  kör- 
perlichen AoBemngen  psychtseher  Zn^lnde, 
1899.  —  Lehmann  R.,  Erziehung  und 
Erzieher.  —  Derselbe,  Die  sroßen  Er- 
sieher. ihre  Persönlichkeit  und  ihre  Sy- 
steme. Berlin  10O7.  -  Lchrpläne  und 
Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen 
in  Preußen.  Halle  1901  (Aber  Lehr-,  Prfl- 
fnngs-  und  Schulordnungen  nndercr  Län- 
der siehe  Bericht  über  den  1.  internat. 
Kongreß  fttr  Schulhygiene.  II.  34.  Nflrn- 
berg  1904V  —  Lichtwark.  t  bunten  in 
der  Betrachtung  von  Kunstwerken.  — 
Liebing  R.  H.,  Hy^'ieiie  des  Schulkindes 
im  Eltemhanse.  Leipzig.  —  Liets,  Em- 


lofastobba  (siehe  die  Literaturangaben  da- 
selbst, S.  162).  —  Lipps  U.  F.,  Psychische 
HeBnwthodoD,  1906.  —  Lisebnewska  M., 

Die  geschlechtliche  Belehrung  der  Kinder. 
Frankfurt  a.  M.  190Ö.  —  Lobedank  E., 
Die  Oeenndheitspflege  des  Schulkindes  im 
Elternhause.  Hamburg  1904.  —  Derselbe, 
Die  Gesundhuitsptlege  der  Jugend  im 
schulpHichtigen  Alter.  StraOburg  1900.  — 
Lorentz  Kr.,  Sozialhygiene  und  Sehule. 
Hamburg  1900.  —  Magnus  H.,  Farben- 
tafel zur  methodischen  Erziehung  des 
Farbensinnes,  2.  AuH.  Breslau  1902.  — 
M  a  n  a  c  e  1  n e  M.,  Die  geistige  Überbürdung 
in  der  modernen  Kultor.  Leipzig  1906 
(deutsch  von  L.  Wagner  mit  einem  Anhang 
,Die  Cberbürdung  in  der  Schule").  — 
Mathias  Ad.,  Aus  Schule,  Unterricht  und 
Erziehung.  M&nchen  1901.  —  Derselbe, 
Wie  werden  wir  Kinder  desOl&ckes  ?  2.  Aufl. 
Mönchen.  —  Derselbe,  Wie  erziehen  wir 
unseren  Sohn  Beqjamin  ?  4.  Aofl.  München 
190S.  —  Derselbe.  Praktische  Pädagogik. 

—  Meumann  E.,  Haus-  und  Selmlarbeit. 
Leipzig.  —  Derselbe,  Uber  Ökonomie 
und  Technik  des  Lernens.  Leipzig.  — 
Mcrth  H.,  Die  Trunksucht  und  die  Be- 
kämpf ans  dnrdk  die  Schule.  Wien.  —  Mey, 
Frankreiehfl  Scholen,  1901.  —  Hey  er, 
Math.  H.  Th..  Die  Schulstiittcn  .ler  Zu- 
kunft. Hamburg  1903.  —  Meyer,  Die  mo- 
derne Berechtigungsjagd  auf  unseren 
höheren  Schulen.  Hannover  1885,  — 
Michaelis  A.,  Hygiene  des  Rauchens  und 
der  Tabak.  Leipzig  1894.  —  Migerka 
Kath.,  Auch  eine  soziale  Aufgabe.  Wien 
1900.  —  Moll  A.,  Der  EinHuß  des  groß- 
städtischen Ijcbens  und  des  Verkehres  auf 
das  Nervensystem.  Berlin.  —  Mosetig- 
Moorliof,  Ritter  v..  Die  erste  Hilfe  bei 
plötzlichen  Unglücksfällen,  3.  Aufl.  Wien. 

—  Muff,  Humanistische  und  realistische 
Bildung.  Berlin  1901.  —  Münk  Max,  Die 
Schulkrankheiten.  Brünn  1905.  —  Der- 
selbe, Die  Hygiene  des  Sehulgebäudes. 
Brünn  1905.  —  Derselbe.  Die  Zahnpflege 
in  Schule  und  Hans.  Brünn  1905.  — 
Müller  F.  C,  Ober  Schülenrerbindansen, 
4.  Anfl.  Hflnchen  1896.  —  Hflller  H.,l)as 
liöliere  Schulwesen  T)üUtsohlandä  am  An- 
fange des  20.  Jahrhunderts.  Stuttgart  1 904.  — 
H  fl  n  e  h  W.,  Geist  des  Lehramtes.  Nene  pftda- 
gogische  Beiträge.  Berlin  1892,  —  Derselbe, 
Ober  Menschenart  und  Jngendbildnng 
(Nene  Folge  rermischter  Anfs&tze).  Berlin 
1900.  —  Derselbe,  Vermisehte  Aufsätze 
Über  Unterrichtsziele  und  Unterrichtskunst 
an  höheren  Schulen,  2.  Anfl.  Berlra  1896. 

—  Derselbe,  /eiterseheinungen  uml  Un- 
terrichtiifragen.  —  Derselbe,  Anmerkun- 

fen  zum  Teod«  des  Lebens.  3.  Anfl.  Berlin 
904.  —  Derselbe^  Aas  Welt  nnd  Schule. 
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Berlin  1904.  —  Derselbe.  Zukunftspäda- 
gogik. Utopien,  Ideale  und  Möglichkeiten 
(enthält  die  Besprechang  von  16  p&dago- 
^chen  Schriften  mit  anschliefieadea  nPrak- 
tisehen  Ausblicken").  Berlin  1904.  — 
Nagel  W.,  Handbuch  der  Physiologie  des 
Menschen.  Bnonsdiweig  1906.  —  Nntb 
H.,  Schttlenrerbindtingen  und  Sehftlerrer- 
eine.  Erfahrungen.  Stadion  und  Gedanken, 
lieipzig  1906.  —  Natorp  F.,  Uerbart, 
Pestalossi  nnd  die  heutigen  An^gaben  der 
Erzichungslehte,  1899.  —  Derne  Ibe.  So- 
zialpädagogik.  —  Neter  E.,  Das  einzige 
Kind  und  seine  Ersiehnng.  München  1906. 
Aus  Natnr  und  Geistes  weit.  Samm- 
lung wissenschaftlich-gemeinverständlicher 
Duetellnngen  aus  allen  Gebieten  des 
Wissens.  B.  G.  Tcubner,  Leipzig.  —  Nie- 
meyer, Originalstellen  griechischer  und 
römischer  Klassiker  über  die  Theorie  der 
Erziehnnc'  nnd  des  Unterrirhts.  —  Noi- 
kow  r.  M.,  Das  Aktivitütspriuzip  in  der 
Fidagogik  J.  J.  Bonseeaus.  Leipzig  1898. 

—  Nnssbanm  Chr.,  Leitfaden  der  Hy- 
giene für  Techniker  etc.,  1902.  —  Oetken, 
Schulen  der  Vereinigten  Staaten.  Kristiania 
1881.  —  Ohlert,  Die  dentsche  hAhere 
Schule,  1896.  —  Oker  M.-Bl  on,  Beins 
Onkel  Doktor  auf  dem  Lande.  Deutsch 
übersetzt  v.  L.  Biugerstein,  2.  Aufl. 
Wien  1906.  —  Opel  K.,  DesBoeh  der  Eltern, 
6>.  Aufl.,  heranspeir.  von  Julius  Ziehen. 
Frankfurt  a.  M.  1906.  —  Pädagoeische 
Klassiker.  Heranageg.  t.  Dr.  O.  Ad.  Lind- 
ner. Pichlers  Witwe  &  Sohn,  Wien.  — 
Sammlung  pädagogischer  Schrift- 
steller. Heraosgeg.  v.  J.  Wychgram.  Ber- 
lin. —  Parow,  Res  non  verba  I  Leipzig  1903. 

—  Paul,  Lehrbuch  der  Somatologie  und 
Hygiene.  Wien  1903.  —  Paulsen,  Ge- 
schichte des  gelehrten  Unterrichts.  TA'ipzig 
1897.  —  Derselbe,  Die  höheren  Schulen 
und  das  üniversit  itssttidium  im  20.  Jahr- 
hunderl Brannschwoig  lüOl.  —  P  e  1  m  a  n  n, 
Nervosität  und  Erziehung.  Bonn  188.S.  -- 
Pestalozzi.  Abendstunden  eines  Ein- 
siedlers.— Derselbe,  Lienbard  und  Ger- 
trud. —  Derselbe,  Wie  Gertrud  ihreKin- 
■der  lehrt    siehe  Bibl.  pädagog.  Klassiker:. 

—  Petersilie  A.,  Dm  öffentliche  Unter- 
richtsweeen  im  Deaieehen  Reiehe  nnd  in 
den  übrigen  europäischen  Kulturländern. 
Leipzig  1897.  —  Petzoldt  J.,  Sonder- 
schulen fftr  hervorragend  BeflLhigte.  Leip- 
sig  1905.  —  Pfuhl.  Über  den  Schul- 
gmen,  Progr.  d.  Mariengymn.  Posen  1889. 

—  Platarch,  Ober  die  Erziehung  der 
Kinder,  deutsch  von  H.  Dcinliardt.  Wien 
1881.  —  Port  G.,  Hygiene  der  Zähne  und 
des  Mundes  im  gesunden  und  kranken 
Znstand.  Stuttgart  1902.  —  Preyer.  Die 
Seele  des  Kindes.  Leipzig  1895,  1900.  — 


Ramboasek  J.,  Lehrbuch  der  Gewerbe- 
hygiene. Wien  190Ö.  —  Raasch  A., 
Schülerveroine.  Erfahrungen  nnd  Grund- 
sätze. Halle  1904.  —  fiehfisch.  Der 
Selbstmord.  Beriin  1898.  —  Reineke, 
Das  Medizinalwesen  des  Hamhurgischen 
Staates,  2.  Aufl.  Hamburg  1901.  — 
Rethwisch,  DentseUands  hUierea  Schul- 
wesen im  19.  Jahrhundert.  Berlin  18'.t3.  — 
Ribbing  S.,  Zwei  sexuell-hygienische  Ab- 
handlangen. Stuttgart  1908.  —  Riegel, 
Pltda^oLTHche  Betrachtungen  eines  Neu- 
philologen. Göthen  1903.  —  Rosenbaam 
J  .,  Geschichte  der  Lustsenche  im  Altertom, 
7.  Anfl.,  1904.  —  Ritter,  Ermüdungsmes- 
sungen. Ellwangen  liKX).  —  Rosenkranz 
C,  über  sexuelle  Belehrung  der  Jugend. 
Halle  V.m.  —  Sallwürk,  Wissenschaft, 
Kunst  und  Fra.xis  des  Erziehers,  188'J.  — 
Derselbe,  Haus,  Welt  und  Schule.  —  Schil- 
ler H.,  Handbuch  der  praktischen  Päda- 
gogik, 4.  Aufl.  Leipzig  1904.  —  Derselbe, 
Lehrbuch  der  Geschichte  der  Pädagogik« 
4.  Aufl.  Leipzig  1904.  —  Schmoll  C. 
Alkoholzefahr  und  Schule.  Mmden  in  W.  — 
Schmoll  C,  Schmidt  F.  A.,  Die  Staab- 
schädigungen  beim  Hallentoinen  and  ihre 
Bekämpfung,  mit  beeonderer  Rtteksicht  miif 
die  Lungenschwindsucht.  Leipzig  1890.  — 
Dieselben,  Die  Gymnastik  an  den  achwe» 
disehen  VoUnaehalen.  Berlin  1900.  —  Die- 
selben, Unser  Körper.  2.  .\ufl,  Leipzig  1903 
—  Schmid,  Pädagogisches  Handbuch  für 
Schule  und  Hans.  Leipzig  1884.  —  Dersel- 
be. Enzyklopädie  des  gesamten  Erziehungs- 
und Unterrichtswesens.  2.  Anfl.  Leipzig 
1876—1887.  —  Schneider  G.,  Gesund- 
heitälehre  und  Ifaushaltungskunde.  Leipzig 
1904.  —  Schneider  J.,  Des  Volkes  Kraft 
und  Schönheit.  Leipzig  1903.  —  Scholz 
Fried.,  Die  Charakterfehler  des  Kindes, 
2.  Aufl.  Leipzig.  —  Schräder  W.,  Er- 
ziehunt,'s-  und  Unterrichtslehre,  5.  Aufl. 
Berlin  1893.  —  Derselbe,  Erfahrungen  and 
Bekenntnisse.  —  S  c  h  r  e  b  e  r  D.  G.  M.  -H  e  n- 
ni<.'  K.,  Das  Buch  der  Erziehung  an  Leib 
und  Seele,  3.  Aufl.  Leipag.  ~  Schreiber 
Adele,  Du  Bndi  rom  Itinde.  Leipzig  1907.  — 
Schubort  P.,  Das  Schularztwesen  in 
Deutschland.  Hamburg  1905.  —  Schuber  t- 
Soldern  Rieh.  IKe  mensehliche  Eraie- 
hun2.  Versuch  einer  theoretischen  Grundle- 
sung der  Pädagogik.  Tübingen  1905.  — 
Schaltse  P.,  Die  Kultur  des  weiblichen 
Körpers.  Leipzig  1902.  —  Schumberg, 
Die  Tuberkulose.  Leipzig.  —  Seggel, 
Physiologische  Psychologie,  4.  Aufl.  —  Der- 
selbe, Seh  probentafeln  zur  Prüfung;  des 
Lichtsinns.  München.  —  Shinn  M.  W., 
Die  körperliche  und  geistige  Entwicklung 
eines  Kindes  in  biographischer  Darstellunir 
nach    Aufzeichnungen    (deutsch  von  W. 
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Glabbach).  G.  Weber,  LangensaUa.  — 
Siekingex  A.,  Der  Uiitemdat«b«tmb  in 
groSen  Volkstchnlkörpeni  wi  nicht  sche- 

matisch-einheitlich,  sondern  differenziert- 
einbeitlich.  Mannheim  1904.  — Sigismund 
6.,  Kind  nnd  Welt  2.  Aufl.  1897.  —  Spen- 
c  e  r  Herb.,  Die  Erzichnng  in  geistiger, 
sittlicher  und  leiblicher  Uinsicht,  übersetzt 
Ton  Fr.  SehnltM,  3.  Aufl.  Jena  1889.  — 
Spitzner  A..  Die  wissenschaftliche  and 
praktische  Bedeutung  der  Lehre  von  den 

Ssychopatbiscben  Minderwertigkeiten  für 
ie  Pädagogik,  1894.  —  Dorsel  he,  Psycho- 
gene btürungen  der  Scbnlkinder.  heip/.ig 
1899.  —  Springer  W.,  Nahrungsmittel- 
tafel f&r  Schnlen  und  Haushaltungsschulen, 
nebst  Erlauterungen.  2.  Aull.  Leipzig.  — 
Stadel  mann  H.,  Dr.,  Das  nervenkranke 
Kind  in  der  Schule.  Magdeburg  1906.  — 
Steg  er  J.  -Daum  Ad.,  Was  die  Jugend 
Tom  Alkohol  wissen  soll.  Wien  1905.  — 
Steiner,  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
hysterischen  AfFektionen  bei  Kindern  (Jahrb. 
für  Kinderheilkunde,  XXXXIV,  1897,  S.  187. 
Oute  Literatorübersicht),  —  Steroks  L. 
u.  B.,  Leitfiiden  der  Oerandheitslehre, 
4.  Aufl.  BrüsseL  —  Steinen,  Dr.  von  den, 
Geeundheit  und  Sittlichkeit.  DüsseidorL  — 
Strati  G.  H.,  DieSehönheit  de«  weibUehen 
Köri'erH.  17.  Aufl.  Stuttgart  190').  — 
Strümpell  L»  Lehrbuch  der  speziellen 
Pathologie  und  Therapie  der  innrnren  Krank- 
heiteri.  1?<98.  —  Derselbe,  Entstehung  und 
Heilung  von  Krankheiten  durch  Vorstel- 
lungen, 1892.  —  Derielbe,  Behandlung  der 
allgemeinen  Neurosen,  189(>.  —  Sully- 
Stimpfl,  Untersuchungen  über  die  Kind- 
heit.—  Szana  A.,  Über  die  Ursachen  der 
Überemährtheit  nnd  Unterernäh rtheit  der 
Kinder  über  zwei  Jahre.  —  Thumaer  V., 
Sehlde  und  Haus.  Wien  1902.  —  Derselbe, 
Elternabende.  Wien  1903.  —  Tolstoi  L., 
Werke.  Moskau  1889.  —  TrüperJ.,  Psycho- 
pathische Minderwertigkeiten  alt  Ursache 
jagendlicher  Qesetzesverletzongen.  Langen- 
laua  1904.  —  Trump  p,  Die  Gesundheits- 
pflege im  Kindesalter.  Stuttgart  1901.  — 
Trzoika  F.,  Gesondheitslenre.  Leipzig. 
- —  Derselbe,  Oer  Unterricht  in  der 
Gesundheitslehre  auf  den  höheren  Lehr- 
anstalten. Leipzig.  —  Ufer  Chr.,  Die 
Ergebnisse  nnd  Anregungen  des  Knnster- 
zieaungatages  in  Weimar.  Altenburg.  — 
Verhandlungen  über  Fragen  des  höhe- 
ren Unterriehts.  Berlin,  4.  bn  17.  Dezember 
1890.  Berhn  1891.  —  Dieselben.  Berlin,  6. 
bis  8.  Juni  1900,  2.  Aufl.  Hallo  1902.  - 
Verband  1.  der  Gesellschaft  deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte  zu  DOs«ieldorf.  1 SDS. 
Leipzig  1898.  —  Verband  1.  der  Kon- 
ferenzen der  Direktoren  der  Mittel  i  lmlen 
im  Erabenogtom  Österreich  unter  der  Enns. 


Herausgeg.  von  Dr.  Aug.  Scheindler. 
Wien  1905,  1907.  —  Heim  M.-Vögtlin, 
Die  Pflege  des  Kindes  im  ersten  Lebens- 
jahre. _  Leipzig  1900.  —  Volksschriften 
der  «Österreichischen  Gesellschaft  für  Ge- 
snndheitspflege".  —  Wagner  Fr.  H.,  Die 
im  Kindcsalter  am  häntii.'sten  vorkommen- 
den Sprach^ebrechen.  Basel  1896.  Wag- 
ner,  Die  geistige  Oberbftrdnng  in  der  mo- 
dernen Kultur.  Leipzig  r,X)5.  —  Wege  ner, 
U.,  Wir  jungen  Männer.  Leipzig  lä07.  — 
Weiehselbanm-Henning  Sehldi- 
gunglebens\vi(  htiger  Organe  durch  Alkohol- 
genuß. Wien,  Lehnnittelzentrale  (siebe 
«Wiener  Monatsehrift  fDr  Getanuieits- 
pflege",  1904.  S.  32  fF.).  —  Wcismayr 
AI.  Dr.,  Die  Luneenschwindsncbt,  ihre  Ver- 
hütung, Behandlung  und  Heilnng.  Wien 
1904.  —  Weißen  ff  I  s  (^..  Kernfragen  des 
höheren  Unterrichts  (Erste  und  neue  Folge). 

—  Wetekamp,  Schalreformen  und  Schul- 
reformbestrcbutifren  in  den  skandinavischen 
Ländern.  Breslau  IHilT.  —  Wiese,  Deutsche 
Hriefe  über  englische  Krziehung.  BerUn 
lS.-,o  77.  _  Windelband  Wilh..  Prlilu- 
dien.  2.  Aufl.  1903.  —  Wolf  ring  L.  v.. 
Was  ist  Kinderschutz?  Wien  1906.  —  Wol- 
gast IL,  Das  Elend  unserer  Jugendlite- 
ratur. 3.  Aufl.  Leipzig  190ö.  —  Derselbe 
Vom  Kinderbuche.  Leipzig  1905.  —  Wun- 
derlich Tb.,  Der  moderne  Zeichen-  nnd 
Kunstunterricht.  Stuttgart  1902  (mit 
reicher  Literaturangabe).  —  Wundt  W., 
Grundzüge  der  physiologischen  Psycholosie, 
5.  Aufl.,  1908.  —  Derselbe,  VBlkcrpsTcno- 
logie.  Leipzig  1900,  1905.  W  n  rin  E., 
(iesandheitsscbutz  in  Staat,  Gemeinde  und 
Familie.  Stattgart  1901.  —  Ziegler  Th., 
Geschichte  der  Pildagogik  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  das  höhere  Unterrichtswesen, 
2.  Anfl.  Hflnehen  1904  (I.  B.  Ton  A.  Bau- 
meister,  Handb.  der  Frziehnngs-  und  Unter- 
richtslehre). —  Derselbe,  Die  geistigen  und 
soaialMi  Sfarömnngen  des  19.  Jahrhunderts. 

—  Ziehen  J.,  Handbuch  für  Lehrer  höherer 
Schulen.  Leipzig  1906.  —  Zollinger  Fr., 
Bestrebungen  anf  dem  Gebiete  der  Schal- 
gesundheitspflege und  des  Kinderschatses. 
Zürich  1902. 

Schlußbemerkung :  Ein  Katalog  über 
die  gesamte  Literatur  der  Schulhygiene  ist 
(nach  der  Zeitschr.  für  Schulgesundheits- 
pflege, 1906,  S.  815)  in  Vorbereitung. 

A  assig.  O.  HergeL 

Schnlgottesdien.st  (Bel^iiöse  Übungen 
der  Schule).  Während  man  unter  Schul- 
gebet (s.  d.)  die  täglichen  Andachtsübungen 

I  jeder  Klasse  versteht,  nmfafit  der  Schal« 
gottesdienst  insbesondere  die  im  Laofs  des 

I  Schayahres    wiederkehrenden  reli|^9ien 
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Schnlgottesdienst. 


Übungen  der  f^anzen  Schale.  Den  Gottes- 
dieust  kann  maa  dann  als  den  der  Schale 
im  engeren  Sinne  beiwohnen,  wenn  er 
fflr  die  Schüler  veranstait«^  wo  möglich 
von  Organen  der  Schule  gehalten  und  von 
der  Schale  als  solcher,  d.  h.  von  den 
SehtÜern  in  echnlmKAiger  Ordnung  unter 
Überwachung  und  Anteilnahme  der  Lehrer 
mitgefeiert  wird.  Auch  der  Gemeindegottes- 
dienat  kann  als  iSchuigotteädienat,  wenn 
aneh  nur  im  weiteren  Sinne  aofgefaflt 
werden,  insofern  ihm  die  Srhüler  in  ihrer 
Oesamtiieit  auf  gesonderten  Tiätzen  an- 
wohnen ;  ist  doch  der  ihn  feiernde  Seelsorger 
fast  immer  auch  Organ  der  Sehale.  Der 
Schulgottesdienst  gilt  als  notwendige  Er- 
l^zuDg  des  Keligioasunterrichts  and  als 
Brfordemie  der  religiOeen  nnd  sittlichen 
Erziehung,  also  als  ein  Bestandteil  des- 
jenigen Schulbetriebes,  welcher  nicht  von 
beiden  gänzlich  absieht. 

Die  Pflicht  sor  Oberwaehnng  des 
Schulgottesdienste-s  durch  die  Lehrer 
ist  für  österreichische  Volksschulen  durch 
die  Schul-  und  Unterrichtsordnung  vom 
29.  September  1905,  g  10,  fttr  die  pieufii- 
Bchen  durch  den  llinisterialerlafi  vom 
17.  Mür/.  IKH)  ans^'esprochen.  Der  T-ehrer 
soll  am  Schulgottejidienste  der  seiner  Kon- 
fneion  angehörenden  SchAler  teilnehmen 
„in  dem  Bewußtsein,  daß  ein  großer  Teil 
der  notwendigen  religiösen  Erziehung  auch  j 
von  ihm  abhängt,  daß  aber  ein  vorbild- 
Behee  Bdapiel  sa  deron  ersten  Bedingungen 
gehört"  (Kön.  Preuß.  Reg.  zu  Trier  6.  De-  ' 
zember  1880;  vgl.  auch  östorr.  Schul-  und 
Unterrichtsordnung  §  110,  118,  119).  Be- 
treffs der  Lehrer  an  den  höheren  Schalen 
(Gyinn..  Realschulen  u.  s.  w.*  betonen  die 
üsterr.  Verordnungen  ausdrücklich,  daß  sie 
nur  rar  disziplinaren  Gberwaehong  der  zu 
Andaehts&bungen  Teraammelten  Schüler 
ihres  Bekenntnisses,  und  zwar  nur  beim 
eigentlichen  Schuigottesdienste,  für  welchen 
besüglieh  des  MaBes  und  der  Zeit  der  Ab- 
haltung bestimmte  Vorschriften  bestehen, 
▼erpflichtet  seien  und  «lies  für  sie  nicht  als  ] 
religiöse  Lbung,  sondern  als  Ausfluß  der 
Pflidit  SU  betrachten  sei,  die  Disziplin  wie 
bei  anderen  Versammlungen  der  Jugend 
aufrecht  zu  erhalten  (Hühl.  Normalien, 
index,  S.  7ü).  An  den  österreichischen  Mitte  1- 
sehnlen  ist  fftr  katholische  Schaler  an  Sonn> 
und  Festtagen  mit  der  Messe  eine  Exhorte 
za  verbinden,  und  zwar  an  einem  voll-  | 


ständigen  Gymnasium  für  die  Schüler  des 
Unter-  und  Obergymnasinms  wo  möglich 
gesondert.  An  den  Volksschulen  hingegen 
werden  meist  wegen  Mangelseines  geeigneten 
Organs  eigene  Predigten  für  Schüler  nicht 
oder  nur  ausnahmsweise  gehalten. 

Zum  Empfing  der  Sakramente  der 
Buße  und  des  Altars  werden  die 
Schüler  schon  aus  Gründen  der  äußeren 
Ordnung  und  der  Zeit  gesondert  von  den 
Erwachsenen  geführt  Viel  umstritten  sind 
in  jüngster  Zeit  in  '"»sterroirh  „die  dreitägigen 
österlichen  Andachtsübungen  (Rekoüek- 
tionen,  Elxerzitien),  durch  welche  die  Mittel* 
schu^ugend  snm  würdigen  Empfang  der 
Sakramente  vorbereitet  werden  soll* 
(Mar.  I,  S.  66,  und  Ministerialerlaß  vom 
12.  Jnni  1899).  Sie  bestehen  ans  sechs  bis 
acht  geistlichen  Vorträgen,  wofür  der  Be- 
ligionslehrer  nötigenfalls  die  Heranziehung 
einer  nicht  dem  Lehrkörper  angehörenden 
geistKehen  Hüfiikraft  im  Einvernehmen  und 
im  Wege  der  AnstaltadirekÜon  M  der 
Landesschulbehörde  beantragen  kann. 

Im  evangelischen  Bekenntnisse 
kommt  in  diesem  Belange  die  Konfirmar» 
tion  (s.  d.),  das  heißt  die  Erneuerang  des 
Taufgelübdes  und  der  erste  Empfang  des 
Abendmahles,  in  Betracht. 

Schnlgottesdienst  im  engeren 
Sinne  wird,  wenn  überhaupt,  fast  überall 
gehalten  am  Anfang  und  Ende  des  Schul- 
jahres, am  Geburts-  und  Namenstag  des 
LandesfOrsten,  an  besonderen  Gedenktagen 
der  Schule,  des  Staates  und  der  Kirche, 
endlich  bei  Trauerfeierlichkeiten  für  ver- 
storbene Vorgesetzte,  Lehrer  and  Schüler. 
Ob  an  Sonn-  nnd  Feiertagen  Schul- 
gottesdienst im  engeren  oder  im  weiteren 
Sinne  zu  halten  sei  oder  ganz  zu  entfallen 
habe,  werden  die  Behörden  je  nach  den 
Dmst&nden  der  einzelnen  Orfi  luul  Schulen 
zu  entscheiden  haben.  Es  wird  eben  hatipr- 
B&chlich  von  der  Frage  abhängen,  ob  den 
Schülern  in  ihrer  Geeamtheit  ein  gesonderter 
Platz  im  Gotteshause  zugewiesen  werden 
kann.  Dabei  wird  auch  der  Wunsch  der 
Eltern  oder  Vormünder  zu  beachten  sein, 
ihre  Kinder  selbst  ram  Sonn-  und  Fest- 
tagsgottesdienst zu  führen  (vgl.  D.  S.-G.-S. 
1880  S.  18:?,  um;  18H1  8.  208;  im) 
S.  4d7,  483j.  Nach  der  österreichischen 
Schul-  nnd  Unterrichtsordnung  (f  56)  aoU 
dem  Unterricht,  soweit  es  durchführbar 
ist,  eine  solche  Einteilong  gegeben  werden» 
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daß  auch  der  konfessionellen  Minderheit 
die  Erfüllung  ihrer  religiösen  Pflichten  er- 
möglicht wird.  In  Preußen  sind  „katho- 
lische Kinder  an  den  gesetslioh  anerkeanten 
katholischen  Feiertagen  vom  Unterricht 
zu  dispensieren,  ohne  daß  es  der  ü&ch- 
■nehang  emer  besonderen  Brianbnit  in  dem 
einleimen  Felle  oder  der  nacbtr&glichen 
Beibringung»  einer  Bescheinigung  bedarf"' 
(Kün.  Preafl.  Hegierang  za  Lieguitz,  10.  Mai 
1886).  Anf  jfldieebe  Sehüler  darf  eowolil 
nach  deutschen  wie  österreichischen  Vor- 
schriften an  Sabbaten  weder  ein  direkfi-r 
noch  indirekter  Zwang  zur  Übertretung 
dee  Verbotes,  in  edhreiben  oder  sn  seidinen 
oder  Oberhaupt  Haadarb^t  an  veniehteii, 
»OSgeübt  werden. 

Mannigtultig  ist  die  Einrichtung  des 
Fmiigotteedienatee  an  Sehnltagen, 
der  dann  das  Schalgebet  am  Anfang  des 
Unterrichts  vertritt,  aber  die  Unterrichts- 
zeit nicht  verkürzen  darf.  An  den  öster- 
xeidiieeliMi  Volkeschnlen  wird  die  Sdinl- 
messe  in  größeren  Städten  an  einigen,  ge> 
wAhnlich  zwei  Tagen  in  der  Woche,  an  den 
übrigen  Orten  an  allen  Schaltagen  der 
«inneren  Jahreszeit  gefeiert,  also  mdatene 
vom  Beginne  des  Mai  bis  Ende  September. 
Dabei  werden  aber  auch  nach  dem  Willen 
der  kirelifielien  Bebdrden  viele  Dispensen 
f&r  schtrtcUiche  Kinder,  bei  allzu  großer 
Entfernung  and  bei  sehr  schlechtem  Wetter 
erteilt.  An  den  preußischen  Volksschalen, 
und  awar  sowohl  den  konfiessioneTlen  als 
den  paritätischen,  haben  die  katholischen 
Kinder  im  allgemeinen  vom  10.  Lebensjahre 
an  wöchentlich  zweimal  an  Schultagen  die 
Sehnlmeeae  an  beenehen,  wenn  sie  nieht 
über  15  Minuten  entfernt  wohnen.  An  den 
Mittelschulen  Österreichs  ist  die  Schulmesse 
wohl  fiast  überall  mit  Ausnahme  der  geist- 
lichen Gymnaeien  oder  Internate  aoBer 
Cbnng  gekommen.  För  sie  bezeichnen  die 
Ministerialerl&sse  vom  3.  April  und  28.  Ok- 
iober 1870  all  das  mindeste  Ausmaß  der 
religiösen  Übungen  den  Sehnlgottesdienet 
am  Anfang  und  Ende  des  Schuljahres  und 
an  Sonn-  und  Feiertagen  sowie  den  drei- 
maligen Empfang  der  heiligen  Sakramente 
der  Buße  und  des  Altars.  Für  Preußen 
ordnete  der  Ministerialerlaß  vom  23.  .Tftnner 
1904  über  die  religiösen  Pflichten  von 
Schülern  höherer  Lefametalten,  „bei  einer 
Änderung  d<  >  1  estdimden  Zustands  sei 
an  beachten,  daß  an  niebt  mehr  ab  swei 


Wochentagen  für  die  katholiicben  Schüler 
obligatorische  Schulmessen  eingerichtet 
werden  sollen  und  die  Schule  einen  Zwang 
zum  Emp&nge  der  Sakramente  nnd  sor 
Teilnahme  an  Prozessionen  nicht  ausübe* 
(vgl.  dazu  Ministerialerlaß  vom  23.  Febroar 
1904). 

Nachmittagsandaohten  werdenan  Volke- 

sc^iulen  häufig  mit  der  für  die  größeren 
Kmder  obligatorischen  Christenlehre  ver- 
bunden, an  Sonn-  nnd  Feiertagen  lur  die 
Schaler  geistlicher  Gymnasien  nnd  Internate 
nnd  in  Deutnchland  an  den  Tatren  der  ge- 
meinschaftlichen heihgen  Kommunion  ge- 
halten (t^  KftD.  Ihevaß.  Regierung  zu 
Koblene,;  3.  August  1880).  Am  Fronleich- 
namstage nehmen  die  katholischen  Volks- 
und Mittelschüler  allgemein  an  der  theo- 
phoiieehen  Froseaaion  teil.  Die  Bittpro- 
zessionen am  Markustage  und  aa  den  drei 
Bittagen  begleiten  anf  dtrn  Lande  die 
größeren  Kinder  der  Volksschule.  Die  Sa- 
kramente der  Bn^  nnd  dee  Alters  emp> 
fangen  die  Schüler  zum  mindesten  drei- 
mal im  Jahre,  nach  Beginn  und  vor  Schluß 
des  Schuljahres  und  zur  österlichen  Zeit 
Zu  diesem  Zwecke  kann  der  Leiter  der 
Schule  in  Österreich  je  zwei  Halbtage  vom 
Unterricht  freigeben  (Ministerialerlaß  vom 
8.  November  1880),  in  Preußen  doch  ein- 
zelno  Schulstunden  (Kön.  Begiemng  in 
Magdeburg,  8  Juni  1902). 

Eine  Änderung  des  bestehenden 
Zuetanda  eteht  sowohl  in  Österreich 
als  in  Deatschland  in  keinem  Falle  dem 
Lehrer,  sondern  der  Schnlbehörde  zu 
(Österr.  Reichsvolksschulgesetz,  §  ö;  Schni- 
u.  UnterriehtM>rdn.,f  IG;  Oeterr.  Ministerial- 
erlaß, 5.  April  nnd  28.  Oktober  1870:  Preuß. 
Ministerialerlaß,  27.  Jftnner  1892  und 
23.  J&nner  1904). 

Literatur:  Siehe  unter . Konfeaeionelle 
Schule-  und  „Schulgebet" !  Dazu:  Rock 
Heinrich,  Religiöse  Cbunxen  in  der  Schule 
(4.  Heft  der  Sammlung:  VoIksUldung  nnd 
Schulwesen,  herausgegeben  von  Dr.  Alois 
Egger).  Wien  1874.  —  Maren zcUer,  Nor- 
mahen  für  die  Gymnasien  nnd  Kealscholen 
m  Osterreich  (zitiert  Mar.)  1.  Wien  1884.  — 
Hühl,  Normalieninde.x  für  die  österr 
Mittelschulen.  Brüx  1888.  —  Plüschke 
P.,  Schahrecht  und  Schulgesetze.  I.  Heft: 
Der  Religionsunterricht  und  die  konfes- 
sionellen Verhältnisse  der  VolkHschule  im 
Lichte  des  öchulrechtes.  L.  öhmigke, 
BerUn  1906.  —  Pfeneberger  Josef, 
Trennung  Ton  Kirehe  nnd  Schule?  Prefl- 
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Terein,  Linz,  a.  D.  1905.  —  Foerster  Fr. 
W.,  JuyeHdlehre.  16.— 20.  Tausend.  Georg 
Bwmer,  Berlin  1906.  —  Hinneberg  PaoT, 
Die  allgemeinen  Grundlagen  der  Kultur 
der  Gegenwart.  Teubner,  Berlin  und  Leipzig. 
1906  (darin:  PanUttn  Friedrich,  „Mo- 
derne» Bildungswesen"  nnd  Schöppa 
Gottlob,  »Daa  YolksschulweMn*).  —  Reins 
Emykl  Handb.,  d.  Art  .Andaobt*. 

Urfahr.  Joh,  ZOehbau$r, 


Schnlhnus, Heiz nngund  Lüftung. 
H«%9ung.  Die  Temperatureu  in  den  ver- 
«cbiedttnen  Sohnlrftiimen  soUni  mit  Beginn 
des  Aofenthaltes  der  Schttler  daselbst 
in  Celainsgraden  betragen:  in  den  Schul- 
zimmern 10—19«,  in  lurneälen  12—16"; 
dabei  wird  aber  aveli  die  CMie  nad  Lage 
des  Sehnlämmers,  Alter,  Geschlerlit  und 
Zahl  der  Zöglinge  in  Betracht  kommen. 
Auch  Gänge,  Kleiderablagen  and  Bedürf- 
DiarimiM  loUen  gelieizt  sein,  waa  nicht, 
wie  irrtümlich  manchmal  behauptet  wird, 
zu  Erkrankungen  der  Schüler  führen  wird, 
wenn  ertlne  Blume  bii  an  14*,  letitere 
nnr  bis  10*  efwftrmt  werden.  Die  Lüftung 
m  den  Pausen  wird  eine  dauernde  Ilerab- 
setzang  der  Zimmertemperatur  zu  bewir- 
ken nicht  im  etande  eein,  dagegen  ist  naeh 
mehrtägigem  Ausfalle  des  Dnteniehte 
rechtzeitig  genügend  vorzuheizen. 

£ine  gute  Heizung  hängt  ab  1.  von 
geeignetem  Heiamaterial,  8.  Ton  einer  guten 
Heizungsanlage,  3.  von  deren  richtiger  nnd 
aufmerksamer     Bedienung.      Die     A  n- 

Tabelle  aber  den  Heizwert  verschie 

OmndriS  ete., 


forderungon,  welche  an  eine 
gute  Ueizaugsanlage  gestellt  wer- 
den, find  manwigfiwh.  1.  Es  darf  doreb' 
die  Heizong  die  Laft  nicht  verschlechtert 
werden,  und  zwar  weder  durch  Aua- 
tritt schädlicher  Gase  noch  durch  we- 
eentlitthe  Teradnderu^  der  LoftfciMUig> 
keit,  weder  durch  Erzengong  von  Stanb  fS'er- 
brennung  von  Ablagemngsprodukten  auf 
dem  Heizkörper)  und  Schmatz  (RoB,  Asche) 
noeh  durch  üble  Gerflch«.  2.  Daa  Hen- 
material  muß  möglichst  ausgenützt  wer- 
den; die  Aoantttzong  der  Ueizluaft  des 
Brennmaterials  sehwukt  je  nach  der  Art 
der  Heizungsanlage  BWischen  30 — 60^ 
Auf  Holche  Weise  kann  man  auch  durch 
eine  kostspielige  Heizongaanlage  (Nieder" 


d  mokdampfloftheisnng)  nnd  mit 

Heizmaterial  (Anthrazit)  eine  verhältnis- 
mäßig billige  Beheizung  erzielen.  3.  Die 
Bedienung  der  Heizanlage  darf  weder 
schwierig  noch  den  Dnterrieht  störend 
noch  zeitraubend  sein.  4.  Feuers-  und  Ex- 
plosionsge&hr  muß  aoageachlossen  »ein, 
wobei  ee  allerdings  aneh  anf  die  Leitung 
der  Kaminrohre  und  die  Wahl  des  Heiz- 
materials ankommt.  5.  Die  Wärme  muß 
sich  in  dem  geheizten  Räume  gleichmäßig 
verteilen,  anhalten  nnd  regoUKbar  eein. 
6.  Die  Heizanlage  soll  der  Ventilation 
dienstbar  gemacht  werden  können. 

Nicht  jedes  Heizmaterial  eignet  sich 
fBrjedeHeliaalaga;  wir  verwenden  ala  8ol> 
che.s  Holz. Torf, Braun-,  Stein- (u.  Holz-)kohle 
(Anthrazit,  Lrikettsl,  Koks  und  Leuchtgas. 

dener  Brennmaterialien  (nach  FltLgge, 
&  Ani.,  8.  844). 


1  kg 

KalorUMtarfi*wSff«kt(d.  i. 

dto  SSSSSSiunM 
▼oUsItoidlnr  TtabtMana 

(W..B.  B  'WInmtliiiteMiB). 

VnSBAliiMbw  WffUM  (dL  1. 
HMdcnll.  te  heokito 
«mUhbaw  Tmamulm* 
gnd) 

Zar  Tarbrennuug 
«rfordwUclM  lioft- 

2731 

1860* 

86 

Torf  

2743 

1829» 

34 

Braunkohle  .  .  . 

4176 

2211" 

50 

Steinkohle    .  .  . 

74K3 

2565» 

8-2 

Holzkohle  .... 

7034 

2574« 

7-8 

7065 

2593" 

7-9 

LenohtgM .... 

10118 

8468* 

1(M> 

Es  ist  aber  aneh  nicht  gleichgültig, 
in  welcher  Weise  die  Wärme  abgegeben 
wird.  Da  der  Leitung« wilrme  gprienüber  der 
Strahlungswärme  im  allgemeinen  doch  der 
Vorzog  za  geben  ist,  beachte  man  folgende 


Wärmemengen    verschiedener  an 

Heizkörpern  verwendeter  Mate- 
rialien(uach  F.  W.  Büsingin  , Wehmer, 
Enzyklopädie",  S.  744). 
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Nimiiit  mu  die  von  Knpfer  abge- 
gebene Strahlungswärme  als  Einheit  an.  so 
ergibt  sich  als  Ötrahlungswärmemeug«  für: 
Poliertes  Heetiag  M 
Blankem        Eiienblech  2-81 
Gewöhnliches      »  17-31 
Boetigee  «  8100 

Neues  OnAeiiea  19-84 
Rostiges     ,  21-00; 
de«  Vergleiches  halber  sei  noch  hiuzagef&gt: 
Kohleneteab  21*88 
RnB  2500. 
Es  ist  also  anf  reine  und  glatte  Metall- 
fi&cheD,  auf  möglichst  geringe  Rofi-  und 
Stenbeblegerang  sa  eekeii. 

Die  Heiznngsanlagen  teilt  man  ge- 
wöhnlich in  Lokal-  und  in  Zentral- 
heizungen iudofern  ein,  als  entweder 
jeder  Ranm  ftr  aieb  einen  eigenen 
herd  besitzt  oder  fflr  viele  R&ume  ein  ge- 
meinsamer Ueizherd  aufgestellt  ist  ,  daß 
fttr  melnklHBige  Sditden  letztere  der  erste- 
reil  TlMHWlriehen  ist,  ergibt  sich  eos  den 
oben  zusammengestellten  Fordernnsen.  die 
wir  als  Vorzüge  einer  guten  Heizanlage 
beMiehBet  haben.  Trotadem  können 
scbiedene  Orfkade  für  die  EinfOhrung  einer 
Lokalheizung  ausschlaggebend  sein,  zu- 
mal es  der  Heiztechnik  der  letzten  zwei 
DeMnnien  gelangen  ist,  meh  bei  der 
Ofenheizung  eine  außerordentliche  Aus- 
nötzung  des  Heizmaterials  zu  erzielen  und 
die  Bedienung  des  Ofens  wesentlich  ein- 
facber  and  minder  seitraabend  an  geetalten. 

A,  Lolcalheizang. 

Kamine,  selbst  der  von  Galton  Ter- 

besserte,  bei  welchem  da-s  die  Oase  ab- 
fährende Rauchrohr  durch  einen  Mantel 
geführt  wird,  in  welchen  unten  von  außen 
Lall  eintritt,  die  in  der  Nihe  der  Deeke 
erw&rmt  in  das  Zimmer  geleitet  wird 
(siehe  Fig.  1),  kommen  hier  wegen  dfs 
immerhin  geringen  lieizeffekts,  der  ufl'euen 
Ftneranf^  dee  hiefBr  geeignetsten  Pene- 
rangpmaterials  und  der  Art  der  Bedienung 
nicht  in  Betracht,  desgleichen  der  eiu- 
ftehe  eiserne  Kanonenofen,  durch 
welchen  weder  eine  anhaltende  noch  eine 
gleirhm&ßig  verteilte  Wärme  zn  erzielen  ist 
(Hanausek,  Lehrb.  der  >Somatologie  and 
Hygiene,  3.  Aufl.,  8.  110).  Dagegen  können 
Kachel- oderTonöfen,  znmal  mit  regu- 
lierbarem Lnftzutritt,  recht  wohl  Verwen- 
dung finden  (Abbildung  siehe  Ilanauaek, 

XtOOi^  HABdbaeh  dar  KnicliaBgikanda. 


ebend.).  Sie  wärmen  gleichmäßiger  und  an- 
haltend, sind  auch  mit  minderwertigem  Ma- 
terial heizbar  und  erfordern  keine  allzu  um- 
aiehtige  Bedienung.  EmpAndllebsr  in  den 
beiden  letzten  Punkten  sind  die  regulierbaren 
Füllöfen  mit  oder  ohne  Schachtfeuerung; 
sie  sind  meist  auch  kostspieliger,  ent- 
sprechen aber  sonst  am  vollkommensten 
den  an  eine  gute  Ofenheizung  zu  stellenden 
billigen  Anforderungen.  Das  Schema  eines 
solehen  techniach  und  by^nisoh  emp- 
fohlenswerten  Ofinis  ist  nachstehend  ^Ig.  8) 


abgebildet.  Es  ist  ein  Eisenofen  mit 
innerer  Tonplattenverkleidung  (Schamotte- 
fatter).  Durch  die  oberste  Tür  erfolgt  die 
Einf&llung,  die  mittlere  ist  die  Feamrange*, 
die  unterste  die  Aschentür.  ,,r)ie  Rauch- 
gase ziehen  aafw&rts,  biegen  an  der  Decke 
am  and  entweiehen  dorah  das  Rauchrohr.* 
Der  äußere  Mantel  dient  zum  Schutze 
gegen  strahlende  Wärme,  der  Luftzirku- 
lation, eventuell  auch  der  Zimmerventi* 
Ution  dnioh  Vermittlung  des  Zntrittes  er- 
wärmter Frischluft,  sowie  durch  Anbringung 
einer  Ventilationshälse  (siehe  Fig.  3),  die 
aber  aach  als  Schlitzrohr,  durch  Drehung  re- 
galierbar,  In  das  Banehrohr  «ngefügt 
werden  kann  (siehe  Fig.  4\  der  verdorbenen 
Zimmerloftein  Abzug  geschafift  werden  kann 
Aaf  der  Deckfläche  des  Mantels  steht  eine  mit 
Wasser  gefällte  Schale  zum  Zwecke  der 
Erhöhung  des  Feachtigkeitgehaltes  der  er- 
wärmten   Zimmerloft.    indem    wir  ans 
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hinsichtlich  der  sogenannten  „Amerikft> 
ni sehen  Öfen*,  verbessert  durch  Lön- 
hol  dt,  mit  einem  Hinweise  aof  die  ent- 
•preehende  Abbildong  und  Erklirung  in 
FiOlenberg  -  Bach*  Schalge^^nndheitslehre 
(2.  Aofl.,  8.  690  ff.)  begn&gen  wollen,  da 
di«M  Öfen  fut  nur  in  Hfttuhftltangen 
%VL  finden  sind,  heben  wir  gleich  die  zwei 
wichtigsten  Typen  Roleber  praktischer  Schal- 
öfen für  beliebiges  Brennmaterial  hervor, 


Vig.  4.  Fl».  6. 


den  Meidinger^  nnd  den  Keidelofen. 
Die  Einrichtung  des  ersteren  (siehe  Fig.  5) 
ist  MM  dem  oben  entworfenen  Schema  klar. 
Er  ist  ein  durch  die  obere  Tür  anfzn- 
achftttender  FlÜlofen  mit  horizontal  ver- 
■ehi«bbar«r  FeneningatQr,  diirdi  dorm 
Stellang  der  Luftzutritt  snin  Feaorhcrde 
aaf  stark,  mittel  oder  guu  ichwacb  re- 
guliert werden  kann. 

Der  Ofen  von  Keidel  A  Gie.  (Ab- 
bQdangen  siehe  Bur<,'erfltein,  TIandboch, 
S.  324,  Fig.  232—235)  ,hat  einen  weiten 
Mantel  (m&Bige  Krwärmung  der  Luft), 
eincMi  Korbrost,  der  sich  aof  einer  Gleit* 
leiste  an»  der  Türe  herausziehen  iRßt,  so 
daÜ  er,  durchgebrannt,  ausgewechselt 
werden  kann.  Er  wird  nach  Tom  durch 
eine  Pendclplatle geschlossen,  welche  dnrch 
die  Pendelstange  verschieden  gestellt  wer- 
den kann  (Aasschlacken  des  Rostes,  AuOer- 
betriebsetzen  einea  Teiles  des  Planroetee 
bei  mildem  Wetter)". 

Andere  Fäll-  oder  Dauerbrandöfen 
•ind  die  aogeuumtan   irischen  Öfen 


(Original  Mu'sfrravel,  welche  mehrfache  Ab- 
&nderangen  erfahren  haben,  schlieBlicb  ab«;r 
immer  auf  dem  oben  entwickelten  Prinzip 
der  FtUlöfen  basieren.  In  Östaneieh  War- 
den die  echten  irischen  6fen  errenirt  in 
Bodenbach  bei  Aussig,  die  sogenannten  ver- 
besterten  DaaertinHidMiBii  von  Neetlsr  A 
Breitfeld  in  Breitenbach  bei  Karlnbad.  Diaae 
Öfen  eignen  sich  aber  nur  für  besseres 
Ueiamateriai  (Anthrazit,  Koks  und  Stein- 
kohknhriketta).  Bei  minderwertigem  Heia* 
material  dürfen  sie  nur  von  oben  ent- 
zündet oder  nicht  als  Füllöfen  behandelt 
werden.  Oberdies  geben  sie  in  emem  solchen 
Falle  infolge  des  Sterken  Chamoltefatters 
wenig  Wärme,  die  allerdint^s  durch  Ver- 
längerung des  Haachabftthrrohres  etwaa 
gesteigert  werden  kann.  Dieses  soll  aber 
nicht  in  rechten  Winkeln,  sondern  ans- 
schließlich  in  Schlangenwindungen  mittels 
sogenannter  Patentknie  bis  zur  Einmün- 
dung in  den  Kamin  gefttbrt  werden.  An 
der  Ausmfindung  des  Ofens  in  das  Bauch- 
abzugsrohr  ist  eine  Abzugsregu  Her  klappe 
derart  angebracht,  daß  durch  sie  üio, 
wie  durch  die  alten  Ofenklappen«  der  Ab- 
zug der  Ofen^ase  vullstlndig  ebgespetli 
werden  kann,  was  so  häufig  an  Kohlen- 
oxydgas Vergiftungen  führte.  Je  nach  der 
Ställang  dieser  Klappe  nnd  der  Fenerungs- 
türe  kann  die  Strömung  der  Zu-  und  Ab- 
luft und  damit  auch  die  St&rke  des  Feoer- 
bnmdes  und  der  Wlrmeentwicddang  be- 

liebig  eereselt  werden. 

Als  Beispiel  eines  Uasofens  sei  hier  der 
Karlsruher  üasscbulofen,  erzengt  von  dem 
Hftttenweifc  ni  Waratein  in  Weatfiden, 
angeführt  (Abbildunfr  siehe  Bargerstein, 
Handbuch,  S.  331).  Der  Ofen  besteht  aus 
einem  gufleisemen  auf  FfUien  ruhenden 
Sockel,  zwei  konzentrisch  angeordneten, 
einen  Schlitzkanal  bildenden  Rlcch- 
zylindem  und  einem  gußeisernen  KopfL 
Znr  Yerminderang  der  StraUnng  am- 
gibt  noch  ein  Blechmantel  die  beiden 
Blechzylinder.  ,.Im  Sockel  liegt  rings- 
herum ein  üasrohr,  auf  dem  gewöhn- 
lidie  Doppelhoohbfenner  aitaen.  Die 
Verbrennungsgase  steigen  durch  den 
schmalen  ringförmigen  Raum  zwischen 
den  beiden  Blechzylindern  in  einen  Sammel- 
nuun  nnd  siehen  dann  «b*. 

H.  Zentralheizung. 

Bei  der  Zentralheizung  unterscheiden 
wir  je  nidi  dem  winnespendenden  Mittel 
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die  Luft-,  die  Dampf-  uad  die  WwmiPtiier- 

heiznng,  die  auch  mitanter  kombiniert 
zur  Anwendung  kommen.  Unter  diesen  ist 
die  Ueifllaftheiznn^  insofern  als  Zentral- 
heizung «at*  ^Eo//,v  anzosehen,  als  hier 
tats&chlich  schon  die  erwärmte  Luft 
in  die  einzelnen  R&ume  tritt,  während  die 
beiden  andaea  Heiiiragen  ali  Lokalbei- 
snngon  mit  lentraler  Feuerung  bezeichnet 
werden  können,  da  die  Erwärmung  der 
Zimmerluft  durch  die  lokalweiae  aufge- 
fltelHen  HeiskOrper  exlblgt  Je  naeh  dem 

zur  Verwendung  kommenden  Atmosphil- 
rendrucke  unterBcheiden  wir  Hoch-  und 
Niederdruckheizungen,  von  denen  in  Schu- 
len schon  MU  Sieherheitirftokliebteii  bloS 
solche  letzterer  Art  zur  Verwendans  kom- 
men. Schemen  einer  Niederdrackdampf- 
liiiiniig,  einer  Wamwaieerheizang  und  einer 
Loftheizung  bieten  folgende  Abbildungen; 

a)  Bnzgantoin,  Handbuch,  &  388, 
Fig.  24.S. 

b)  Bnrgmtefai,  a.  a.  0.,  8.  887, 

c)  Flügge,  Grundriß,  S.  354.  Die 
erwärmte  Luft  tritt  in  das  Zimmer 
durch  eine  1 — 2  m  über  Kopfhöhe  ange- 
braohte  öffhnng  ein,  für  den  Abzog  der 
schlechten  Luft  sind  zwei  übereinander 
befindliche  Öffnnngen,  die  eine  in  der 
Nihe  dee  Fofibodens,  die  andere  nahe  der 
Decke,  beetimmt,  von  denen  für  gewöhn- 
lich nur  erstere  benützt  wird;  die  letz- 
tere dient  bloä  als  Abzugskanal  über- 
mlffiger  Wirme.  Am  h&ufigsten  finden 
wir  in  Schulen  mit  Zentralheizuni:  die 
Niederdruckdampfheizung ;  in  England  iat  die 
Warmwasserheizung  sehr  beliebt,  welche 
hentsutage  nebst  dem  kombinierten 
Systeme  der  I)  ii  ri  s  1 1  u f  t  h  e iz  u  n g,  einer 
Kiederdruck-Dampfluftheizung,  als  die  beste 
Heismethode  gilt  Bw  der  Niedetdmck- 
Dampfheizung  nnlanoheiden  wir: 

1.  Heizapparat  (Abbildung  siehe 
Borgerstein,  Handbuch,  S.  339,  Fig.  244). 

S.  Heilkörper.  Diese  rind  entweder 
Rippenheizkörper  (niehe  Fig.  6)  oder  Heiz- 
körper mit  Umlauf  (Rohrheizkörper,  siehe 
Fig.  7),  von  denen  erstere  namentlich  bei 
horizontaler  Lage  der  Rippen  Gelegenheit 
zu  einer  schwer  zu  beseitigenden  Stanbab- 
lagerung  bieten  (siebe  auch  Burgerstein, 
n.  a.  0.,  S.  340,  Fig.  246,  247.) 

Wichtig  ist  bei  allen  Heiznngsanlagen 
eine  jreeignete  Scbornsteinanlage. 
Am  besten  iat  ea,  wenn  jeder  Feuerherd 


einen  eigenen  Sehomatrin  hat,  am  nngfln- 

stigsten  gestaltet  sich  die  Heizung  bei  ge- 
meinsamen Schornsteinen  für  verschiedene 
Stockwerke.  Die  Ranchfangmündnng  nach 
außen  soll  wenigstens  gegen  Rückstöße 
durch  Wind  gesichert  sein  (Abbildg.  siehe 
Flügge,  Grundriß,  S.  369,  Fig.  61a).  Ge- 
fördert wird  der  Zug  durch  gans  beeoadcra 
Schomsteinaufsätze  (Fig.  8). 

Die  Kontrolle  der  Heizung  er- 
folgt durch  Thermometer,  welche  in  1*2  bis 


Vif.  e. 


1-6  m  Höhe  derart  angebracht  sein  sollen 
(weder  in  der  Niha  dee  Ofena  noch  an  der 

Aofienwand),  daß  sie  annähernd  die  mittlere 
Zimmertemperatur  anzeigen.  In  neueren 
Schnlgebäaden  sind  sie  durch  einen  Mauer- 
sohlits  Ton  außen  ablesbar.  Eine  Zentrali» 
sierung  der  Tomperaturkontrolle  wird  er- 
möglicht durch  Pauls  bewegliches  Ther- 
mometer (Abbildg.  siehe  Bnrgeratein,  Hand- 
buch,  S.  268.  Das  Thermometer  der  Sohnl- 
klasse  kann  durch  eine  Rohrleitun«:  in  den 
Ueizraum  herabgezogen  werden),  durch 
daa  Distanalafttheimometer  Ton  Bon> 
neaen  (Al>bildg.  siehe  Burgerstein, 
ebend.,  S.  296.  «Von  einem  Blech- 
zylinder im  Zimmer  führt  eine  bleierne, 
mit  Baumwolle  umsponnene  Kapillarröhre 
zu  dem  kurzen  Schenkel  eines  im  Heiz- 
raume  aufgehängten,  mit  Quecksilber  abge- 
Bclilonenen  Barometerrohree.  Die  ther> 
mometrische  Snlistanz  ist  die  vollkoinmen 
trockene  Luft  des  Hlechzylindera  und  Kapil- 
larrohres, Index  für  die  Skala  ist  der  Queck- 
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silberstand  im  langen  Schenkel  des  Baro-  i 
metexTohret")  and  durch  Zentralapparate 
für  elektriadie  Wlnnesigiialisierung  (nach 
r.isti  Imanii,  Recknagel  a.  a.).  Letztere  sind 
Kontakttbemiometer,  in  welche  Platindrfthte 
in  einer  solchen  Verteilung  eingeschmolzen 
•ind,  daB  b«i  einer  gewiaeeii  Tempmtnr 
eine  BerQhrnng  dor  Drähte  mit  dem  Queck- 
nilher  eintritt,  üo  daß  dann  ein SignaUppftnt 
in  Tätigkeit  gesetzt  wird. 

Eine  Weltfirm»  fOr  Heisiingeuilngen 
ist  die  Aktiengesellschaft  ,Gcbrfi(ler  Kör- 
ting, Körtingsdorf,  Linden-Hannover",  für 
Beleachtongs-  und  Heizapparate  Friedrich 
Siemens,  Dresden  und  Wien. 

Ltlßufiff.  Reino  Lnft  ist  unser  Lebens- 
elementj  sie  fördert  die  Blutbildung;  Blut 
ftber  ernlhrt  den  KOrper,  deshalb  eohicken 
wir  die  kleinen  Kinder  so  viel  an  die  Luft, 
deshalb  erholt  sich  der  Rekonvaleszent 
richtig  erst  dann,  wenn  er  an  die  Luft 
kommen  kann,  deshalb  epiekm  Lnfhreelisel 
und  Terrainkuron  (Höhenklima)  in  der 
HeUwiasenschaft  eine  ao  bedeutende  Rolle. 

Versagen  dagegen  einmal  die  Atuiuugs- 
Organe  (Lungen,  Poren),  so  ftthlen  wir  nns 
unwohl  (Sehnigen,  Katarriie);  erkranken 


sie  bedenklich  Lungenentzündung,  Langen- 
tuberkuloaej,  oder  erfahren  sie  eine  schwere 
Sch&dignng  (urofangreielie  BraadwnndanX 
so  steht  es  mit  uns  scUinun»  oft  aber  iek 
es  dann    überhaupt   am  nns  geschehen. 

Die  Hauptbestandteile  der  atmosphikri- 
sehen  Luft  tind  8aiier«tolf,  Stickstoff  und 
Kohlensänre,  [_M'iiiischt  in  dem  Verh&ltniüe 
yon  20  94:  70  U2:U-03  (0-04 )  Volumenpro- 
zenten, in  geschlossenen  H&amen  erfahrt 
aber  dieee  Zasammentetaang  der  Luft  wne 
wesentliche  Veränderung  nach  der  fßr  den 
Lebensprozeß  ung&nstigen  Seite  hin  zu- 
nächst durch  den  Aufenthalt  der  Menschen 
selbst  an  solchen  St&tten.  Ansscheidonge- 
prodnkte  des  Lehens-  (und  manches  Krank- 
heits-jFrozesses,  Jiohiens&ore,  „Darmgsse, 
OerAche,  wdehe  TOn  Nasen-,  Ohren-,  Haut- 
krankheiten, Dnreinlichkeit  der  Zihne, 
Schweißbild unt:  (Schweißfüßel  oder  sonst 
von  der  Haut,  von  der  Ivleidung  o.  s.  w. 
ausgehen**  (P.  W.  Bflsing),  verschlechtern 
die  Luft  wesentlich;  dazu  kommen  noch 
die  in  dir  r^cr  Bcriehong  vielfach  8ch&<lii:en- 
den  LintiUiise  der  Ueixang  (Staabbildong) 
ond  d«r  kOaetBehon  Bolenchtang  (Sanofi 
•toffTorbranch). 


Nach  E.  Cramer-L.  Barger  stein  liefern  in  der  Stande  bei  100  Hetorfcerwn-Helligkett 

(Burgerntein,  Handhnch.  S.  241). 


Beleachtongsmittel 

Menge 

Kohlen- 
säure 
kff 

Wasser- 
dampf 

Wime-  1 

men^e  | 
Kalonen 

Gas,  Siemens-Ro^enerativlampe  .... 

„  Argandbrenner  

PAdMm.  kW».  Kl.d.l>»>«r,8M»lig 

Petroleum,  großer  Rnndbrenner  3  „ 

o 

OUiblicht  

0-35  m» 
0-8  OT» 

}  0-60  ky 
j  0-aOiy 

0380 
0882 
lt)48 
1-876 
0-549 
GW 

0-304 
U-694 
0-653 
0-762 
0-218 
0*264 

Spur 

1843 
4230 

[  6220 

}  2073 

290 
57 

Da  nun  gerade  der  gesteigerte  Kohlen- 

sanrcpehalt  der  Zirnmerlnft  auf  den  Ge- 
sondheitszastand  der  Menschen  ungQnstig 
dnwirkt  (Unbehagen,  Atemnot,  Abspannung, 
Schwindel,  Kopfschmersen,  Erbrechen)  und 
da  diese  Veränderunt;  am  leichtesten  meß- 
bar ist,  so  bestioimt  mau  im  allgemeinen 
den  ZntrIgUehkeitsgrad  der  Zimmerlnfl 
nach  ihn  tü  K  hlons&aregebalt,  obwohl  auch 
andere  Liittln  imenguniren,  insbesondere 
andere  Ga.sarteu,  Wasserdampfe.  Staub- 
tttlehen  nnd  Infoktionikeime  fBv  dae  Wohl- 


befinden des  Hensohen  gewiB  nicht  ohne 

Bedeutung  sind;  so  berechnete  m;in  z.  B. 
daß  jede  einzelne  Person  in  einem  Schnl- 
zimmer  bei  sechsstfindigem  Unterricht  t&^- 
lich  40.000—56.000,  im  Schlafzimmer  bei 
achtstündigem  Aufenthalt  20.000-  3o.(XX) 
Mikroorganismen  einatmet.  Die  Bestimmung 
des  Kohlensftaregebaltes  der  Lnft  erfolgt 
nach  Terschiedenen  lletho<1>  n  Pettenkofer. 
Smith-Lunge,  Lehmann  A.  und  IL,  Filej>- 
Wolpert  u.  a.),  auf  welche  hier  nicht  ein- 
gegangen werden  kann  (lielie  s.  B.  Enlen- 
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be  rg-Baoh,  8ohalgamindhelta|iflage»  8. 666  Im 

661). 

In  welchem  Maße  die  Laftverachlechte- 
roag  dareh  d«ii  Atmongsprosefi  allein  vor 
sich  gebt,  zeigen  ans  folgende  Tabellen, 
welche  zugleich  die  Notwendigkeit  einer  je- 
weiligen Behebung  dieser  nicht  hintanza- 
halteadeaalfanlhlidieDLaftTttrderbiiM  durch 
Lüftung  erwwsen,  da  erfahrnn'_nixemlß  der 
Kohlensftnrogehalt  in  einem  geschlossenen 
Baome  nicht  ftber  0*1%  steigen  darf,  sollen 
neh  nicht  ErknuilnugMrtcheiniingeii  ein- 
stellen. 

YHr  sehen,  daß  zur  Erhaltung  einer  er- 
trftgliohen  Zimmerlaft  eine  ausgiebige  Ven- 
tilation notwendig  ist,  die  zu  SchfÜerzahl 
and  Alter  der  Schüler  im  geraden,  zu  dem 
auf  den  einzelnen  Schäler  entüallenden  Luft- 
kabne  hn  varkohiten  Vexbftltnisie  etehtond 
auf  venebiedane  Wdsa  enddt  werden  kann. 


Doch  nieht  alle  Ventilationsvorricb- 
tungen  entsprechen  den  notwendigerweise 
zu  stellenden  Anforderungen.  Diese  aber 
sind  folgende:  Ee  rniiB  wMcliehe  Frischloft 
in  genflgender  Menge  ohne  Erzeagang  von 
Staub  oder  Zugluft  zugeführt  werden.  Die 
Frischluft  darf  also  nicht  entnomuen 
weiden  Kellerrinmen,  firiaehlaflannen 
Höfen,  etwa  .rir  aus  der  Nahe  von  Senk- 
oder Äschengruben,  Gängen  u.  dgl. ;  die 
Luftznfohrkan&le  mftssen  rot  Yerunreini- 
ginngen  (Staub,  Ruß)  geschützt  und  selbst 
rein  gehalten  werden;  der  Eintritt  der 
Frischluft  in  das  Zimmer  darf  nicht  un- 
mittelbar ftber  dem  Fntboden  erfolgen. 
Die  eingeführte  Frischluft  muß  entsprechend 
temperiert  sein.  Der  Luftwechsel  muß  in 
nutigem  Umfange  gefördert  werden  durch 
AuButLtzung  naUkrlieher  Temperatnrdiffe- 
renaen  der  Zimmer-  und  der  AuBenlnft 


(Nach  F.  W.  Bftting  in  .Wehmer,  Enni^pldie'',  &  78Q): 


1           Wird  ein  CO 

a-Oehalt  der  Baumluft 
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so  muß  die  Raumluft  in  1  Stunde  erneuert  werden. 
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iNarh  F.  W.  B  ü  s  i  n     in  „Wehtuer,  Enzyklopädie",  S.  731): 
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(Naoh  H.  RieUohel  in  »Buiwttoin,  Handbooh«,  S.  274): 
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(SommorTsniilAtioii,  Fig.  9»)  oder  kftnat^ 

lirlie  Schaffunf:  derselben  durch  Heizung 
(Winterventilation,  Fig.  9  b},  endlich  durch 
kAnsilicbe  Einpressung  der  Pritohlnft 
(Polnonuyitem,  Fig.  10  a)  oder  Abeangnng 
der  Äblaft  (Aspirationssystem,  Fig.  lOb). 

Die  natärUchate  und  aasgjebigste  Yen- 
tQKtkm  ezfSoIgt  durch  du  öffiüen  von 
Fenstern  und  Türen.  Da  jedoch  diese  Art 
der  Lüftung  schon  deshalb  nicht  immer 
stattfinden  kann,   weil   die  Öchulzimmer 


anoh  während  des  Ontstriehts  veniiliat 

werden  müssen,  so  trachtet  man  wenig- 
stens einzelne  Fensterflügel  oder  Fenster- 
scheiben zu  Ventilationszwecken  einzu- 
richten. 

(Abbildungen  siehe  Eulenberp-Barh, 
Schulgesondheitalehre,  S.  573:  Appertscho 
Soheiben ;     Yentilationsfonster,  ebend.) 

S.  222  -225.  Fig.  77,  79,  81;  Flügge, 
Grundriß,  S.  370:  Sheringhamsche  Lüf- 
tangsklappe ;  Borgerstein,  Handbuch,  8. 223). 


Fig  9».  Flg.  9b.  Fig.  loa.  Fig.  10b. 
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Von  diesen  Einrichtungen  haben  sich 
aber  die  Appertscben  Scheiben  ebenso  wenig 
bewihrt  wk»  die  dttroh  den  Loftitrom  leniet 
in  Bewegung  gesetzten  Windrftdchen  (Lnft- 
Bchrauben);  ander«  steht  ea  allerdings  mit 
den  Elektroventilatoren.  Eine  Ventilations- 
«nlage  in  Yerbindiug  mit  d«r  H«i»ing 
fOhren  ans  antenstehende  Abbildnngen  vor 
(Fig.  11,  12;  siehe  auch  Ealenb«rg- 
B  ach,  Scholgesundbeitspfl^, 
a  688,  Fig.  148,  8.  686^ 
Fig.  163). 

Die  Brauchbarkeit  des 
VentilAtionssystems  T  i  m  o- 
ehowiteh  rnttteb  Lnflfw* 


latoren  erzeugt  die  Finna  P.  Firehow  Nach- 
folger in  Berlin. 

Ein«  waMnfUehe  Bolk  ftr  nnaer  Wohl- 
befinden ■{»iett  nooh  der  Feuchtigkeitsgrad 

der  uns  umgebenden  Luft.  Wird  er 
weaentiiicb  vermindert  (z.  U.  durch  die  Hei- 
Bong)  oder  hedoatond  gesteigert  (t.  B.  donh 
Ateinng  oder  kOnritliche  Beleuctitang),  so 
«tohon  folgende  Mittel  zur  Behebung  dieser 
Obelst&nde  zur  Verfügung: 
Frischluftzufuhr  (durch  Ven- 
tilation), Wasserdampfzufahr 
(durch  Verdampfnn^schalen 
■nf  FstooriierdMi  o& 
kArpern  oder  dueh  Wi 


9%.  11. 


TIg.  u. 


»ff.  IS. 


teilungflfilter,  welche  Kanüle  aus  Barchent 
darstellen,  die,  an  der  Decke  oder  an  den 
Gorinwen  in  Form  von  Läufern,  Balken 
oder  als  vollständige  DoppeMeeko  Mi%e- 
hängt,  die  Außen luft  nicht  vorgewRrmt  auf- 
nehmen, deren  Zutritt  ebenso  wie  der  Abzug 
der  •obleehten  Luft  durch  btsondero  Vor- 
richtungen gnogolt  und»  mnfi  erst  noch 
erprobt  werden.  Wir  yerweisen  hinsichtlich 
dieser  Einrichtung  auf  den  Bericht  (iber 
don  I.  intomntionnien  KongrsB  Ar  Sehnl- 
hypiene  i Nürnberg  19()4,  I.  Teil.  S.  520—526). 
Hinsichtlich  eine»  autumatisch  funktionie- 
renden Ventilationsapparatä  nach  Ii.  Eeck- 
nagel  siehe  Bargentein,  Hnndbocb,  S. 
303  f.;  Kontaktuhren  mit  verstellbaren  Ein- 
und  Auaschaltezeiten  für  aof  solche  Weise 
natoniatisoh  fiuktionimnd«  Elsktrofoiti- 


zerstlubungsapparatc)  oder  endlich  kom- 
binierte Heizmethode  (siehe  „Heizung"). 
Zar  Messung  der  Lnftfenchtigkeit  eignet 
sich  besonden  Lambroehts  Polymeter 

(Fig.  13). 

Zum  ^blosse  mofl  noch  gefordert  wer- 
den, dnA  nieht  nnr  die  Sehnliimmer,  son- 
dern alle  Schulrftume  stet«  sorgf&ltig  ven- 
tiliert werden,  insbesondere  der  Tnrnsaal, 
die  U&nge,  namentlich  dann,  wenn  sie  den 
Sehlklem  sam  Anfenthalt  in  dmi  Fknaen 
dienen,  die  Kleiderablagen,  die  BedOrfnis- 
r&ume  und  endlich  das  Schulbad.  Zu  die!>em 
Zwecke  müsseu  1.  überall  entsprechende 
Ltlftnngseinrichtungen  b^tehen,  2.  müssen 
sie  in  tadellosem  Zustand  erhalten, 
ä.  in  ausgiebigem  Maße  benfitst  werden,  was 
eine  stete  sn  gewirt|g«ide  Kontrolle  vorw 
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SchaUuMubau. 


Nach  einer  fftr  die  Schulen  in 
Dreaden  beatehenden  Vamdnang  gelten 
ftr  die  Dorchlüftang  der  Klassen  mittels 
Öffnens  der  Fenater  nnd  Tören  folgende 
Zeitangaben  (nach  Kotelmann,  Schnl- 
gerandheitipflege,  &  4S). 


Außen- 
temperator 
(Gelniu) 

I>»aer  der  Dorchliiftung 

wlkmd  dar 
Vmbmb 

nmob  Schlufl  de« 

H  i  B  n  t  0  B 

+10«  bis  +  5« 

4-10 

25-50 

+  5«  ,  0« 

3-7 

20—35 

0«  .  -6« 

2-5 

16—26 

-5"  ,  -10« 

1-8 

10-15 

anter  —10' 

1-lV, 

6—10 

Literatur:  Siehe  „Schulgesundheits- 
pflege-;  ferner  G.  Kabrhel,  F.  Velich, 
A.  Hraba,  Die  Lüftung  nnd  Heizung  der 
Schalen.  Pra^  V.M.  —  Höpfner,  Aus- 
stattung nnd  Einrichtung  der  Scholen  um! 
SohnlKftome  nach  den  AnfordeniiiMii  der 
Nenseii  Berlin  1896. 

Aaaaig.  O,  HgrftL 


Flg.  1.  . 

Schnlbaiisbaq.  Die  hygieniaohtta  Y«r- 
hlltiüaM  in  den  öffentlichen  Ocbioden  der 
ilteren  Zeit  waren  keineswegs  gtlnstig. 
Diese  waren  meist  alte  Bauten,  die  teUa 
der  Ebrwttrdigkttt  halber,  h&nfiger  aber 
noch  aus  verfehlt  angebrachter  Sparsam- 
keit Oenenvtinnon,  ja  mitunter  Jahrhun- 
derte in  nahezu  unveränderter  üestalt 
tkberdanerten  ram  Wahneiehen  der  Sehwer> 
llUligkeit  menaehlieher  Auffassung  nnd 
Denknngsart  in  der  Anbequemung  an 
nene  Ideen  gegen  Auflassung  einer  alten, 
lieb  gewordenen  Gewohnheit  Und  dann 
warpti  ('9.  in  erster  Linie  kcip.o  wegg  die 
Bildungsstätten  der  heranwachsenden  Ju- 
gend, welche  die  Fennen  einer  nenen 
LebensanÜMBong  atmeten,  eondem  Tonn 


gingen  Kranken-,  Irren-  und  Straf- 
h&naer,    wihiend    die  Sdralhaoabantea 

nur  langsam  und  einzeln  nachfolgten,  so 
daß  in  der  jregenw&rtig  wirkenden  Gene- 
ration die  Erinnerung  nicht  nur  an  alte, 
ban0Ulige  Sehnlblneer,  eondem  in  Tielen 
Gegenden  Reibst  noch  an  die  sogenannten 
Wanderschulen,  wo  von  Woche  zu  Woche 
in  einem  anderen  Bauernhause  Sefanle  ge- 
halten wnrde,  auf  Grund  eigener  Erfahrung 
eine  unauslöschlich  lebhafte  ist.  So  stand 
noch  vor  80  Jahren  in  einem  Qebirgsdorfe 
im  BSlunerwalde  eine  hftlieme  windaehiefB 
Schoner  mit  einfachem  Tennenboden  und 
kleinen  vierscheibigen  Fensterchen  als 
Schule  in  Verwendung,  gegen  welche  die 
Abbildnng  ehiee  «TenteehMi  Sehnlgebinea* 
aus  dem  Jahre  MDCXLIX  ala  Schmuck  be- 
zeichnet werden  muß  (Fig.  1).  Doch  heutzu- 
tage treffen  wir  in  vielen  kleinen  und 
gröBeten  Ortaohaflen  Schulh&user  an,  die 
sich  schon  von  weitem  als  das  größte  und 
stattlichste  Gebäude  dea  Ortes  präsentieren, 
wobei  allerdings  nicht  Tenchwiegen  weideil 
kann,  dafi  mitunter  der  äußere  Praehtanf- 
wand  in  einem  unange- 
nehmen Gegensätze  steht 
BQ  der  ninte  piaktiacbeii 
inneren  AnInge  nnd  Ana- 
atattnng. 

BaupUUg.  Für  den 
Ben  von  Sehnlgebftnden 
muß  in  erster  Linie  eine 
sorgfaltige  Beachtung  der 
allgemein  gtlltigen  Baa- 
Torschriften  gefordert  wer- 
den. Dahin  gehört  die  RQck- 
eichtnahme  auf  die  Be- 
schaffenheit desBaagrunde8(Inanda- 
tionsgebiet,  Schuttmaterial,  Rntschterrain), 
den  entsprechenden  Tiefs  ta  n  ddesGrund- 
wassers  (1'5 — 2  m),  eine  genügende 
Menge  Ton  Nnts>  nnd  von  einwand' 
freiem  T r i  n k w a s s e r  (eventaell  doroh 
eine  T-citung  zu;:eführt)  und  mit  einem  aar 
Vermeidung  jeder  Infektionsgefahr  geeig- 
neten  WeaaeraneflnB  (Flg.  8)^  endlich  raf 
eine  unter  normalen  Yerh&ltaiieen  atela 
gleichmäßig  präzis  funktionierende  Ka- 
nalisier ungsan  läge. 

Zn  dieaen  allgemeinen  Orondsttaen 
kommen  aber  noch  die  hygienischen  For- 
derungen spezieller  ii&cksichten  auf  das 
Zusammenströmen  efaier  grMera  Zahl  in 
der  Entwicklung  begriffener 
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und  auf  die  Besch äftignng  derselben  im 
Sohnlbetriebe :  Viel  Licht  und  Luft. 
DiMe  weiMo  die  Scholhaasbanten  bioana 
aas  engen  Qanen  nnd  Winkalfrarfc  auf 
große  Platze,  in  die  neuen  Viertel  mit 
breiten  Gassen  oder  an  die  Peripherie  des 
Ortet,  in  die  tfthe  von  Parkanlagen,  weit- 
ab Ton  Fabriken  oder  Lbm,  Ranch,  Übeln 
Oernch  und  Staub  erzeneenden  Gewcrbe- 
aniagen.  Schon  der  genügenden  Lichtfülle 
halber  wird  man  nebet  der  sn  bebanenden 
Fl&che  an  die  F-rwerbung  eines  hinreichend 
großen  Areals  für  Hof-,  Schulgarten-  nnd 
Tarnplatzzwecke  bedacht  sein  müssen, 
wihrend  die  Koeten  einet  hinreichend 
großen  Spielplatzes  in  an  mittelbarer  Nähe 
des  Schulgeb&udea  nur  in  seltenen,  außer- 
ordentlich günstigen  F&Uen  zu  erschwingen 
sein  werden.  Immer  aber  ist  an  der  Por 
dernn^  festzuhalten,  daß  jede  Seite  eines 
Schulgeb&adee,  weiche  ächalzimmerfenster 
anfwikt,  Ton  den  umliegenden  oder 
noch  aufzuführenden  Geb&ndMi  eo  weit 
entfernt  ist,  daß  jeder  Schüler  Ton  seinem 
Fbtse  aas  noch  einen  Teil  des  Himmels 
deht.  Parallelflfigel  werden  abo,  wenn  aneh 
in  dem  Erdgeschosse  Klassenzimmer  ein- 
gerichtet werden  sollen,  um  das  doppelte 
ihrer  Hübe  voneinander  entfernt  aüfzu- 
Ifthren  sein. 

Dem  störenden  GassenlürTne  kann  in 
mehrfacher  Weise  begegnet  werden: 
1.  dnreh  entspreehende  Pflasterung  der 
Gassen  mit  Anphalt  oder  (insbesondere  bei 
st&rkeren  Neigungsverhältnissen)  mit  Holz- 
stöckelpflaster,  2.  durch  Verlegung  der 
Sehulg&nge  naeh  der  Gaeseneeite,  3.  dnreh 
tnnlichste  Etneehilaknng  der  GaHHenfront 
(siehe  Wehmer,  a.  a.  0.,  S.  f,:<7.  Fig.  81,  32), 
Wo  es  die  Höhe  der  Grundpreise  erlaubt, 
kftnnen  gttnatige  Lieht-  nnd  LOftnngever^ 
hAltni9<!e  erzielt  werden  durch  den 
Pavillonbau  (Wehmer,  a.  a.  O.,  8.  43f), 
566  ff.,  468  f.  nach  den  Systemen  Dücker 
(CAriatoph  A  Dnmnclc,  Nieeky,  O.  L.), 
Brammer  fDciitsche  Barackenbaugesell- 
Bchaft,  Köln;  oder  Ph.  Holz  mann  &  Cie., 
Fmlcfnrt  a.  IC.  Wenn  aber  schon  hier 
betont  werden  muß,  daß  für  Material  und 
Ausführung  schließlich  imnior  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  klimatische  and  andere 
Yarhiltniiie  dee  Landee  lowie  dee  Ortes 
ansschlaggebend  bleiben  innerhalb  der 
wohl  allerorts  gebotenen  verschiedenen 
Möglichkeiten,  so  muß    anderseits  auch 


I  hier  schon  auf  folgendes  hingewioaeii 
werden:  1.  Allzu  große  Schnihäuser  hin- 
dern die  Bekämpfung  der  Verbreitung  in- 
fektiöser Krankheiten  ebenen  aehr,  wie 

allrn  umfangreiche  Schulkörper  die  Auf- 
rechterhaltung der  Disziplin  erschweren 
nnd  dnrehgreifende  individualisierende  Er- 
ziehungsarbeit geradezu  anmöglich  machen. 
Die  Persönlichkeiten  der  Schüler  sinken 
za  einem   .Schülermaterial*  herab,  ein 


Fig.  %. 


Anadraek,  dernieht  nrinder  Terabeeheonnge- 

würdig  iat  als  der  des  nLehrindividuums". 
2.  In  keinem  Srhulhanse  sollten  lyehr- 
zimmer  höher  hegen  als  im  IL  Stockwerke. 
ObennlBigea  nnd  hlnfigea,  radem  nieiit 
selten  rasches  Stiegensteigen  ist  den  in  d<^r 
Entwicklung  begriffenen  Schülern  und 
Schülerinnen  zweifellos  und  erwiesener- 
mafien  von  NaehtciL  8.  Der  anfWaehaendea 
Generation  gegenüber  ist  es  eine  uner- 
läßliche Pflicht  aller  maßgebenden  Fak- 
toren (Ort,  Besirk,  Land,  Staat),  dafBr  ni 
eoig«n,  daJB  jede  Schule  den  in  den  bisher 
ansgosprochenen  Forderungen  normierten 
Platzraura  erhalte,  sowie  für  das  Milit&r 
geräumige  Kaaemen  mit  groBen  HOfan, 
Exerzierplätze  nnd  Reitschulen  auf  ja- 
den Fall  beschafft  werden.  Und  doch 
handelt  es  sich  hier  bloß  um  höchstens 
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dreijährige  Ansbiidant;  janger  Männer,  dort 
aber  um  bei  weitem  l&nger  dauernde 
Entfütnag  d«r  Oeittei»  and  Kttrper- 
kräfte  von  Knaben  nnd  Mädchen  in  den 
wichtigsten  Entwicklangsstadien  der 
Kindheit  und  der  Pubertät  Liegt  in  den 
Binden  jener  dee  Staates  gegenwärtige 
Sicherheit,  so  in  der  QeBondheit  dicMT 
seine  glftcküche  Zukunft. 

Bmtytkm.  Bai  der  AviulMilaBg  dee 

Planes  für  ein  Schnlhana  ist  zunächst  eine 
sweifacbe  Rücksicht  zu  nehmen :  1.  dafS 
dift  Klauenzimmer  die  einem  gleichmäßigen 
Liehteinfalle  entsprechende  Lage  haben, 
?.  daß  auf  die  Schaffung  der  notwfndiuMMi 
ebenräume  in  zweckentBprechendt;r  Weise 
Bedacht  genomnieD  werde» 

Hinsichtlich  der  Erfüllung  der  ersten 
Forderung  gehen  die  Ansichten  der  Fach- 
minner  insofern  auseinander,  als  die  einen 

um  einer  gleichmäßigen  Beleuchtung  willen 
die  Nordseite,  welche  allgemein  gewählt 
wild  fftr  die  Anlage  der  2teicben8&le.  einer 
Sonnenseite  vorziehen,  während  die  an- 
deren unter  Ilinweiä  auf  die  größere  Hellig- 
keit der  HO-  und  der  NW-Lage  der  Schul- 
sinuner  den  Vorsng  geben.  Bedenkt  man, 
dnB  Sonnenlicht  als  Feind  der  Mikroorga- 
nismen gilt,  daß  nach  Norden  gelegene 
Räume  im  Winter,  zumal  bei  dem  düsteren, 
hioflg  bedeckten  Himmel,  im  FMhling 
und  Herbst  etwas  Unfreundliches  und 
Kaltes  un  eich  tragen,  daß  diircli  zweck- 
entsprechende Einrichtung  der  Vorhänge 
<  Zweiteilung  nnd  Doppelzflgigkeit;  siehe 
„Schulzimmer")  bloß  eine  teilweise  Ver- 
deokang  der  Fenstertiäche  ermöglicht  wird, 
daB  endKeb  entweder  dmoh  Stniemng  des 
Schnihauses  oder  auch  durch  eine 
entsprechende  Stundenointeilung  die  Mög- 
lichkeit geschaffen  werden  kann,  daß  Schul- 
simmer  mit  NO-,  West-  oder  NW-Lage 
blofi  in  den  unterrichtsfreien  Tagesstunden 
vom  Sonnenlichte  bentrahlt  werden,  so  winl 
man  sich  wohl  für  diese  Lage  der  Unter- 
richtsrinme  sn  entseheiden  haben;  inwie- 
weit diese  auch  noch  empfehlenswert 
erscheint  durch  die  Verwendung  von  Matt- 
glas- oder  Ornamentglasseheifaen,  bleibt 
nach  den  bisher  gemachten  Erfahrungen 
noch  eine  offene  Fr:ij.'f.  Schließlich  wird  ah-  r 
häufig  die  Entscheidung  über  die  Lage  der 
Sehnlsimmer    noch  noch  «ngeeohrinkt 


werden  durch  für  den  einzelnen  Fall  ge- 
gebene, unabänderliche  tatsächliche  Verhält- 
nisse. JedenbUs  sei  man  dann  aber  iminer 
noch  darauf  bedaebt|  wenigstens  das  physika- 
lische Lehrzimmer  nach  einer  Sonnenseite 
hin  anzuordnen. 

Die  Art  und  Zahl  der  Nebenräume 
im  Schnihanse  ist  abhängig  Ton  dw  Seiml- 

gattang  (Volks-,  Mittel-  und  Hochschule) 
und  von  der  Schulart  (Gymnasium,  Real- 
schule, Fachschule;  Laternat,  Extemat; 
Militinohnle,  SSvillehxanstalt).  In  ersterer 
Hinsicht  finden  wir  in  dem  Berichte  Ober 
den  I.  internationalen  Kongreß  für  Schul- 
hygiene (Nürnberg,  1904,  B.  I,  S.  428  bis 
4Ö8)  als  Beigaben  des  höchst  interessanten 
Vortrages  des  bekannten  Fachmannes 
Prof.  Karl  Uinträger  zahlreiche  Urund- 
rißtypen  dw  Volkwohnlhiaser  vorseU»- 
dener  Länder  für  etnklassige,  fllr  Tier» 
klassige  und  für  sechzehnklassige  An- 
stalten unter  übersichtlicher  Zusammen- 
stellung der  nneiliBlieh  notwendig«»!  und 
der  wünschenswerten  Riinmc,  wl^lirend  die 
verschiedenen  Handbücher  für  Schul- 
hygiene, insbesondere  Wehmers  Enzy- 
klopädie (S.  590—669),  eine  reiche  Ana- 
wahl stattlicher  Ansichten  und  instruk- 
tiver Grundrisse  von  Gebäuden  für  niedere 
und  höhere  Schulen  bieten.  Wir  lassen 
zunächst  die  Obersichten  nach  Hintriger 
(a.  a.  0.)  mit  Übergehung  des  Detail- 
ausmaßes der  bebauten  und  der  unbe- 
bauten Fliehe  folgen: 

1.  Fflr  «tnklnssige  Yolkssehnl- 
htnser: 

Notwendig:  Lehrzimmer,  Vorraum 
(Kleiderablage),  Lehrerzimmer  (Sprech- 
zimmer), Aborte,  Spielplatz,  Schulgarten, 
Lehrarfurlen,  Wirtsohaftahof,  htbntm<ahf 

nung  (Zimmer  [doch  jedenfalls  zwei,  wie- 
wohl es  nicht  ausdrücklich  hervorgehoben 
ist],  Kfiche,  Spülranm,  Speisekammer, 
Waschküche,  Backraum).  Erwünscht:  Ar» 
beitszimnier  (Slöjd),  Lehrmittelsamnihini;, 
bedeckter  Erholungsranm,  Brennstofflager, 
Stall,  Ftetterkammer,  Tenne,  Gemeindenm^ 
Gemeindearchiv.  In  Summa  verbaule 
Fliehe  400  m»,  unverbaute  Fläche  900  m«. 

2.  Für  vierklassige  Volksschal- 
häuser: 

Notwendig:  vier  Lehrzimmer,  Vorraami 
Kleiderablage,  Lehrernrnmer,  Ldurmitlel- 
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Rammlong,  Aborte  für  Kna- 
ben, Aborte  für  M&dchen« 
Spielplatz  für  Knaben,Spiel- 
platz  für  Mädchen,  Tarn- 
•aal,  Schulgarten,  Brenn- 
stoflFlager.  Erwünscht:  Ar- 
beitszimmer (Slöjd),  Lehrer- 
wohnong,  Scbaldienerwoh- 
nung,  Schalbad,  Lehrer- 
garten, Gemeindeamt.  Ge- 
samtnatzfl&cbe  2220  m*, 
davon  verbaut  920  m*. 

3.  Für  sechzehn- 
klaaaige  städtische 
Volksschulbäuaer: 

Notwendig:  Je  8  Lehr- 
zimmer für  Knaben  und 
für  Mädchen,  ebenso  ge- 
sonderte Kleiderablagen 
und  Aborte,  ferner  geson- 
derte Aborte  für  das  männ- 
liche und  für  das  weibliche 
Lehrerpersonale,  Amts- 
zimmer des  Schulleiters,  Lehrmittelsamm- 
lungsräume, je  ein  Zimmer  für  die  Lehrer 
und  für  die  Lehrerinnen,  Zeichensaal,  je 
ein  Arbeitsraum  für  die  Knaben  und  für 
die  Mädchen,  Turnhalle,  Geräteraum,  je 
ein  Spielplatz  für  die  Knaben  und  Mäd- 
chen. Erwünscht:  Sprechzimmer,  2  Warte- 
zimmer, Schuldieneramtsraum,  Schulbade- 
anlage, Bibliothek,  Schnlküche,  Ausspeise- 
raum,  gedeckter  Erholangsraum,  je  ein 
gedeckter  Spielplatz  für  Knaben  und 
Mädchen,  Schulgarten,  Schulleiterwohnnng, 
Schuldienerwohnung.  Gesamtfläche  4830m'', 
davon  verbaut  2730  m* 

Schließen  wir  nun  diesen  Zusammen- 
stellungen eine  Übersicht  der  für  eine 
moderne  Mittelschule  erforder- 
lichen Räume  an,  deren  Notwendigkeit 
weiter  unten  begründet  wird.  10  Lehr- 
zimmer (teils  für  den  obligaten,  teils  für 
den  unobligaten  Unterricht,  eventuell  vor- 
übergehend [siehe  unten]  auch  für  Parallel- 
klassen), ein  physikalisches  Lehrzimmer, 
nebstdem  eventuell  ein  Laboratorium  mit 
den  zugehörigen  Nebenräumen,  ein  Natur- 
gescbichtssaal  (mit  Rücksicht  auf  den 
modernen  biologischen  Unterricht,  siebe 
L.  Spilger,  „Natur  und  Schule**,  IV 
[I903J,  2,  S.  512),  ein  Zeichensaal,  ein 
Turnsaal  mit  Geräteraum  und  Turnlehrer- 


Flg.  s. 

Zimmer;  ein  Fest«aal  mit  abschließbarem 
Altarraume  und  Sakristei,  Räume  für  die 
Lehrmittel  für  Naturgeschichte,  Mathe- 
matik und  Physik,  Geographie  und  Qe- 
Hchichte  (Kunstgeschichte,  Archäologie), 
Zeichnen  mit  entsprechenden  Arbeits- 
zimmern für  die  Kustoden,  eine  Direktions- 
kanzlei mit  Vorzimmer  und  Archiv,  ein 
Sprechzimmer  mit  Warteraum,  Räume  für 
die  Lehrerbibliothek  und  für  die  Schüler- 
bibliothek (zugleich  für  die  Armenbücher), 
Kleiderablagen.  Aborte  mit  Waschgelegen- 
heit, gesondert  für  Lehrer  und  Schüler, 
Schulbad,  ein  Sanitätszimmer,  ein  Zimmer 
zum  Aufenthalt  der  auswärtigen  Schüler 
während  der  unterrichtsfreien  Zeit  (even- 
tuell auch  für  deren  Mittagsverpflegung), 
eine  Werkzeugkammer,  ein  gedeckter 
Erholungsraum,  ein  Sommertumplatz, 
ein  Schulgarten;  endlich  die  Direktor- 
und  die  Schuldienerwohnung,  welche 
aus  sanitären  Gründen  einen  ge- 
sonderten Zu-,  bezw.  auch  Aufgang 
haben  muß. 

Regenhallen,  eine  bei  unseren 
WitterungKverhältnissen  so  wichtige  und 
trotzdem  bei  den  modernen  Schulgebuuden 
so  seltene  Ergänzung,  sollen  vom  Schul- 
hause direkt  zugänglich  sein.  (Fig.  3;. 
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Tabelle  über  d ie  spezifi sch e  Wärme  und  d  ie  Wärmeleitang  des  Wassers, 
der  Luft  undverschiedenerBaumaterialien  (nach  F.  W.  Büsing  in  Wehmen 

Enzyklopädie,  S.  50). 


Wasser  

Ruhende  Luft,  trocken  

Mannor  •  

Kalkstein  

Ziegeiütein  

GIm  

Quarz  

Quarzsand  

Kork  

Schlackenwolle  

Fichtenholz,  je  nach  der  Richtung  der  Fasern 
CichMibols,  J«  nMh  der  Baohtang  d«r  FMeni 

Papier  

Leinwand  .  .  •  

Gebrannter  Ton  .  ...*........ 

OipamOrtel  (Stack)  

Ziegelmanenrark  

Ziegeltnchl,  je  nach  Feinheit  

Brachsteinnwoerwerk  


1-000 
0-238 
0^ 
0-1 89-0-289 
0-1 90 -0-240 
0178 
0188 


0517 
0-686 


Warm  el  it  ti  n  L'^s- 
koeffizient  (ftlr 
1  M*  und  1  Stande 
geltend) 


O040 
£•78-8^48 
1-1O-S08 

07lCo88 

oiro 

0143 
0101 

0-10-017 
0-034— (>0t3 
O043— 0OÖ2 

0-  0-0-7 
O36-OÖ0 

07 

O139-0-166 

1-  3-2-1 


Anmerkung:  Wo  die  Tabelle  Likoken  nigt,  lieg^  Angeben  in  der  Utetator 
bisher  nicht  vor. 


Tabelle  hinsiehtltcb  der  Durch- 
lässigkeit der  Luft  hei  verschie- 
denen Baumaterialien  (in  abnehmen- 
der Reihenfolge;  nach  Lang  in Bnlmiberg- 
Bach,  Sehnlgesiudheiislehie»  &  76). 

1.  KalktnUirtein. 

2.  Fünf  Sorten  von  Sohlaokenateinen. 

3.  Fichtenholz  ilber  Hixn. 

4.  Luftmörtel. 

6.  Ziegel  (von  gewöhnliehem  Brande). 

6.  Beton  ira  trockenen  Zattand. 

7.  Ziegel  (stark  gebrannt). 

8.  Verblendsteine,  unglasiert. 

9.  Portland-Zement  (tat  troekenen  Zu- 
stand). 

10.  Maschinenziegel. 

11.  Qmndsandstein  ans  Oberbayem. 

12.  Grnndaandstein  aas  der  Schweiz. 

13.  Handziegel  (schwach  gebrannt). 

14.  Eichenholz  über  Hirn. 
1&.  Gips  (gegosaen). 

16.  Klinker  (Rasiert)  and  dnrehl&aeig. 


Tabelle  Aber  die  Drnekfeetigkeit 

(aaf  eine  1  m'  große   Flache)  verschie- 
dener  Baumaterialien   (aus  Ealen- 
berg-Baoh,  Scholgeaandheitslehre, 
&  77  I). 

1.  Ifasaive  Silikatgesteine. 


Baialt  ans  dem  afldliehen  Frank- 

reieh  mit   8078  iy 

Oianit  von  Grimma  bei  Leipng 

mit   1600  . 

Qaarzfels  mit   1300  , 

Diorit,  ein  Eraptirstein  bei  Trier 

mit   im  , 

Granit  von  Rehbarg  in  Bayern  mit  1095  , 

KftmigeOraawaokeTonGoelar  «  980  « 

2.  Schieferigo  Silikatgeateine. 
Gneis,  ein  knstalliniseh*eclliefexi> 

ges  Gemenge  mit   870 

Glimmemohiefor  mit   830  , 

Granwaekensehiefer  mit  ....  440  • 
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8.  Karbönatgestein«. 
Schwaner  flandriaebar  Hamunr 

mit   709 

Uarmor  von  St.  B«at  mit  ...  641 

Carrarischer  Marmor  mit  .  .  .  267 
Bfidendorfer  Kalkstein  mit  290 

4.  Klastische  (ieateiue. 
Harter  Saadatoiii  mit   876 


Saaba^ger  Sandttan  bai  Gotha 

mit   290  4y 

Eoter  Sandstein  bei  Halle  mit  .  30ö  ,i 
NabiHMr  Saadataia 

beste  Sorte  mit .... 

rote      „       „    .  .  .  . 
Tuffstein  von  Andernach  mit 
Gottear  QoadaraaBdatem  ,  .  . 


15  , 

m  „ 

97  , 


Tabelle  hinsiebtliob  der    Dnrehlftssigkeit  der  Lnft  ToraeliiedeBar 
Baumaterialien.      Ilohlr.i  nmprozen  to     vorncbiedener  Baumatezialion 
(nach  Lang  in  £ulenberg-Bach,  Scholgesondheitslehre,  S.  7ö  f.). 


proaante 


Nr. 


1. 
2. 
3. 
4. 
6. 
6. 
7. 
8. 
9. 

la 

11. 

12. 
13. 
14. 

16. 


16. 

17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
88. 


84. 
86. 
86. 


27. 
28. 
29. 
80. 


Material 


Bruchsteine. 

Dolomit  aas  Niederbayern  

Oranit,  sehr  feinkörnig,  aus  Belgien  

grobkörnig,  aus  der  Uberpfalz  

Kalkbruchstein  bei  Regensburg  

Kalkschiefer  ans  Miederbajmk  

Kalktuffstein  

Solling-Kalktnffstein  

Marmor  aus  Carrara  »  

Gräner  Sandstein  aus  der  Oberpfalz  

a  ■        •  Oberbayem,  a)  

•  »        ■  f.  *)  

•  s        •   der  Schweiz  .  .  .  .  t  

Sehr  loekorar  framOaiMbar  Bandatein  

Nobraer  Sandstein  in  4  Sorten,  swiachan  

und 

Stehaiaeher  Sandatain  ana  Postelwits  

»  »        m  Welaehhufe  a)  

»  «  »  n  f>)  

Künstliche  Steine, 
i.  Backsteine. 

Ziegel,  atark  gebrannt  

n     fenerfest,  aus  Kobnrg  

Zie^'clstein,  locker  

Ilaiidziegel,  locker  

Backstein,  locker  gebrannt  

Bandziegel,  stark  gebrannt  

MaschineMzieir»"!.  hart  gebrannt  

Uandzi^el,  hart  gebrannt,  ans  Rofiwein  

vna  Deotachenbora  in  Saeheen  

8.  SiplUiMfceiMfti'iM; 

Hoehofen>8cblackenataiB  ava  Osnalwftek  mnd  Haardt  adnraakt 
awiaohaB  .   

and 

ScUaokanatein  ai»  Zoffenhaneen  in  WUrttemberg  

3.  VerhUnd steine. 

Verachiedene  Sorten  von  Verblendateinan  awiachen  

nnd 

4,  Bindemitta. 

Luftmörtel  

Beton  

Portland-Zement  

Gips  schwankt  in  4  Sorten  zwischen  

nnd 


14-  70 
0O5 
CH6 

17-70 
086 

808 

88*8 
0-22 

10-84 
9-70 

6-  49 

7-  30 
89-8 
21-4 
26-3 
161 
12-4 

15-  4 


88-3 
81-54 
84-6 
88-7 

88-7 

30-2 

2i;-8 

10-9 


88-6 
84-6 
68-6 

20-7 
31-8 

26-0 
19-1 
17-8 
446 
66-9 
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Die  Anlage  von  Schulgärten  un- 
mittelbar beim  Schul  hause  hat  nur  dann 
einen  Zweck,  wenn  der  hiezu  verfügbare 
Pkti  liianielMndM  SonneDlielit  und  ge- 
nflgende  Luft  hat. 

Der  Turnplatz  iat  so  zu  wählen, 
daß  er  zur  Zeit  de*  Tarnanterrichta  ge- 
nügenden Schutz  vor  direktem  Sonnen- 
lichte gewährt  (Näheres  Uber  die  eiaieinen 
BAume  siehe  unten). 

Baumaterialien  und  BauautfiÜirunff. 

Für  Schulbauten  ist  im  allgemeinen 
zunächst  Baumaterial  zu  verwenden, 
wekhee  1,  duieilnlt,  S.  ein  ichleehter 
Wirmeleiter,  8^  SeluUl  nndiuslilleiig,  4. 


nicht  feuergefährlich  ist;  doek  werden 
natürlioh  die  jeweiliiren  Ht^MchafTungsmö^'- 
lichkoiten  des  Baumaterialä  und  die  klima- 
tiselien  Verhftltnisse  dei  Orlee  in  letster 
Linie  ansschlagirebend  sein.  DaHselbe  gilt 
hinsichtlich  der  Wahl  der  Bauart,  welche 
schon  aus  Wärmeerhaltnngs-  und  Feuer- 
sicherheitsrflekMeiiten  innlehst  anf  den 
allerr!in<_'s  kostspieligsten,  aber  auch  duer- 
haftesten  Mastiiv-  oder  Putzbau  (eventuell 
Mieh  mit  Betonmaterial  als  Pis^bau)  fallen 
wird.  Andere  Bauarten  sind  der  Fach- 
werk-, der  Block-  und  der  Rier^clhan.  Ah 
Baumaterial  eignen  sich  Bruchsteine,  Ziegel 
mannigfkoher  Art,  OlMbentteine,  Eisen, 
Schiefer  und  Zinkblech.  Holz,  Kork  und 
Gips,  Beton  n.  s.  f.  L  n  f  t  .s  c  Ii  i  c  h  t  e  n  i  m 
Mauerwerk  vermindern  einmal  die 
Wirmekitang  (naeh  dem  Prinaip  unserer 
Doppelfenster),  anderseits  verhindern  sie 
das  Abfaulen  der  aufliegenden  Balken- 
enden. Dagegen  kann  von  einem  nennens- 


werten Einflüsse  der  Poren  Ventilation 
der  Wände  auf  die  Qualität  der  Zimmer- 
luft nicht  gesprochen  werden.  Das  Ein- 
dringen der  Bedanfeaehtigkeit  in 
das  Mauer-  und  Holzwerk  wird  durch 
Unterkellerung,  durch  Isolierschichten, 
hauptsiehllch  ans  Asphalt,  im  Manerwerk, 
endlich  durch  LnftSflÄach  tan  lagen  hintMI- 
gehalten  (Abbildungen  siehe  Eulen b er g- 
Baoh,  Schulgesundheitslehre,  2.  Aofl., 
8.  89—98,  102,  Burgerstein,  Handbveh, 
S.  40,  Flagge,  Grundriß,  S.  329).  Die 
Wetterseite  der  Gebäude  ist  eventuell 
eigens  noch  zu  schätzen  durch  UoU- 
edbindein,  SehieAvplatlen  oder  dgL 
Fftr  entsprechende  Wasserabläufe  ist 
nicht  nur  durch  Dachrinnen,  sondern 
auch  durch  geeignete  Beschläge  der 
AuBenfenster  oowie  der  Oenmsfliohea, 
endlich  durch  gute  Kanalisicrung  Sorge 
zu  tragen. Eine aoigfiltige  Entwässerunga- 
anlage  einee  Sehnlhofee  zeigt  uns  neben- 
stehende  Zeichnung,  entnommen  Weh> 
mers  Enzyklopädie,  S.  754.  (Fig.  4.) 

Auf  eine  ungefähr  10  cm  starke 
waieerdiohte  Sehieht  aus  Zementi»eton 
folgt  eine  Schottel  oder  Schlacken- 
schicht, darüber  eine  Kiesschicht. 
„Außerdem  ist  die  ganze  Fläche  in 
qttndrntiiehe  Felder  von  etwa  100  «' 
Größe  zerlegt,  in  deren  Mitte  die  Beton- 
schicht den  tiefsten  Punkt  hat,  an 
welchem  eingesickertes  Wasser  in  eine 
iinti  rirdische  Röhrenleitung  anfgenommeii 
und  ab<^eftlhrt  wird.  Da  aber  die  Röhren- 
leitung der  Gefahr  der  Verstopfung  und 
des  Einfirierene  ausgesetzt  ist,  kann  sieh, 
sofern  nnr  genügende  Vorflnt  vorhanden 
ist,  eine  regelrechte  Drainage  des  Grundes 
—  selbstverständlich  mit  Verstärkung  der 
Schotter-  oder  Sehlaelronsehiehty  doek 
unter  Fortfall  der  Betonschicht  —  mehr 
empfehlen"  (F.  W.  Bttsing). 

Souterrain  räume  zu  längerem  Auf- 
enthalt für  die  Schiller  oder  äa  Schal- 
dienerwohnung  in  Aussicht  zu  nehmen, 
ist  nicht  zu  billigen.  Noch  nachteiliger 
t!b«e  ist  es,  wenn  man  dahin  den  Tiun» 
saal  od*-r  das  Schulbad  verlegt,  was  heut- 
zutage leider  nur  viel  r.ti  oft  t-'i^c hiebt 
Nachteilige  Folgen  einer  solchen  Anordnung 
sind  mangelhafte  Belenehtnng,  Lftltung 
und  (bei  Zentralheizungen  nicht  selten 
anrh  i  Belieizune  dieser  Räume,  Erkältungs- 
gefahr   und    endlich  geringe  Ben&taung 
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dieser  R&ume,  wo  nicht  direkter  Zwang 
herrscht  Ob  sich  denn  ein  alter  Grieche 
oder  Römer  fUr  ein  solches  Schalbad  be* 
gdrtwn  wOrdo?  In  WirUklilntt  «ignon 
sich  Sonterrainr&ume  nur  für  Keller,  Heiz- 
materi&l-  and  Heizanlagen,  wobei  dann 
darauf  za  achten  ist,  daß  das  Einaehaffen 
dee  Heinnatnrials  ohne  Schwierigkeiten 
nnd  ohne  wesentliche  Störanjs  des  Unter- 
richts erfolgen  kann  und  daß  bei  einer 
Zontnl-Dampfheizong  samfKohe  Waner> 
kondensationsrohre  gegen  den  Kessel  zn 
ein  hinreichendes  OefUlle  haben,  (ilaabt 
man  aber  —  etwa  aas  Ersparangsrück- 
■iditMi  —  von  einer  eolchen  Anlage  nieht 
abaehen  za  können,  so  lege  man  wenigstens 
den  Fußboden  solcher  R&iime  nicht  tiefer 
als  Oö  m  unter  das  Straßenniveau. 

Treppen,  die  in  da«  Erdgeaehofi 
fuhren,  sind  in  da»  Gebäude  hineinzulegen, 
da  sie  sonst,  mit  Schnee  oder  Eis  verlegt, 
schwer  an  reinigen  sind  nnd  zu  mannig- 
fachen UnglOokiifUlen  Veranlatsang  geben 
können.  Aber  auch  dann  sind  zweck- 
entsprechende SchuhreinigungsTox^ 
riehtnngen  (Sohamiianr  Botle  etc.) 
leicht  ersiätlMi  und  in  hini^ehender  Zahl 
anzubringen,  zu  deren  ausgiebiger  Be- 
nützung die  Schüler  durch  das  Dienstper- 
aonal  nnnaehriehtlieh  aniolialten  sind. 

Die  Kleiderablagen  lind  in  m^)::- 
lichster  N&he  des  Einganges,  jedenfalls  aber 
fär  alle  Schüler  im  Erdgeschoß,  anzuordnen. 
Sa  mthnen  diea  gesonderte,  anoh  hefz- 
nnd  lOftbare  Rllnnic  sein.  Oberkleider, 
Überschuhe,  Kopfbedeckungen  und  Schirme 
in  den  Kiassenzimmern  selbst  abzulegen, 
darf  mit  Rttokaleht  anf  die  dadurch  herror- 
gernfene  Verschlechterung  der  Schul- 
zimmerluft nicht  geduldet  werden;  ein 
bloBer  Notbehelf  sind  die  Kleiderablagen 
in  den  Otogen. 

Da  es  sich  im  Innern  eines  Schul- 
gebftudes  um  die  Hintan baltungjeder 
fiberflfleaigen  Staabablagerung 
handelt,  so  wird  hierauf  bei  der  ÄnsfOhrung 
der  Wandflachen,  bei  der  Verwendung  des 
Zwischendeckeumaterial»,  bei  der  Wahl 
des  FuBbodene,  bei  dm  Heiranga-  nnd 
Lüftungsanlagen  (b.  d.),  bei  der  Wahl  der 
Einrichtungagegenstände  (siehe  .,8chalzim- 
mer"),  bei  der  Art  der  Reini<:ung  der  Schul- 
lAume  (siehe  ^Reinigung")  und  bei  dem  ge- 
saraten Verkehre  innerhalb  derHclhen  Rflck- 
sicht  zu  nehmen  sein.   An  den  Wänden 


sind  also  alle  überflüssigen  Gesimse,  Vor- 
Sprünge  und  Staub  aufnehmende,  etwa 
gar  noch  schwer  zu  reinigende  Yerzie- 
mngen  an  Tennriden.  Als  Zwischen- 
deckenmaterial eignet  sich  alter  Bau- 
schutt, wenn  er  nicht  dniohgegltUit  ia^ 
überhaupt  nicht  (wegen  der  Oe&far  dar 
Übertragungen  von  Krankheiten  oder  der 
Verschleppung  des  Ungeziefers),  dagegen 
am  besten  (juarzaand  oder  Torfmull  (Ab- 
bfldungen  Ikber  Dedcaa-  nnd  Zwiadhea- 
deckenkonstmktion  Bilia  nntenstehend 
[Fig.  5]  und  Burgerstein,  Handbach, 
S  49— ö3, Eulenberg-Bach, Schulgesund- 
heitelelire^  8.  110,  Plflgge,  Grundriß, 
S.  335;  siehe  auch  Zeitschr.  f.  Schulge- 
sondheitapeege,  1906,  S.  m  L).  Werden  die 


Pie.  6. 


Zimmerdecken  und  die  Fußböden 
fngendicht  hergestellt,  so  ist  sowohl  ein 
Hervordringen  des  Staubes  aus  den  Zwi» 
schendeckenräumen  als  auch  ein  Ablagern 
desselben  in  irgend  welchen  Fugen  aus- 
gesohloesen.  Fugenloee  FnfibOden  werden 
aus  Zement,  Terrazzo,  Asphalt,  Xylolith 
und  ans  Gips  mit  einer  Linoleumanflage 
hergestellt  (siehe  auch  gj.  Schneider,  Des 
Volkee  Kraft  nnd  SehAnliait,*  8.  238  die 
von  E.  Ebert-T.eipzig  hergestellte  Welt- 
decke: Eine  Unterlage  aus  Beton  und 
Bandeisen  mit  darauffolgender  Ziegel« 
schiebt;  darüber  ein  schalldilmpfendea 
FQllmaterial.  ein  Estrich  und  ein  Linolenm- 
belag).  Während  aber  die  erstgenannten 
FnBbfiden  zwar  die  gnten  Eigensehaflen 
haben,  weder  Luft  (Kohlens&ore)  nooh 
Feuchtigkeit  durchzulassen,  eben  zn  sein, 
sich  leicht  reinigen  zu  lassen  und  schnell 
zu  trocknen,  nnd  deehalb  insbesondere  in 
den  BedQr&iisränmen,  Wasch«  vnd  Bade- 
gelegenheiten ausgedehnte  Verwendung 
finden,  hat  der  letztere  überdies  noch  den 
Vorzug,  nicht  so  kalt  sn  sein  wie  jene  und 
wird  daher  gegenwärtig  vielfach  für  Schul- 
zimmer empfohlen  und  verwendet.  Viel 
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häufiger  aber  finden  wir  in  den  Sclml- 
simmeru  Bretter-  (Abbiiduiigen  Uber  baikeu- 
nnd  DielenfOgang  siehe  Bar  geratein, 
Huidbnoh,  S.  120,  Eulenberg-Bach, 
Schulgesundheitslehre,  S.  84  f.,  227  f.),  auf  den 
Q&ngen  Steinplattenboden,  wobei  eiaerseita 
vor  DieienlMtden  am  wdehem  Holt,  der 
lehr  bald  breitfagig  and  uneben  vrird, 
anderseits  vor  glattem  oder  rillen hältiL'ern 
Schamotteplattenboden,  der  wegen  dea  leich- 
ten Ansgleitene  gemdesa  gelihrlieh  nnd 
überdies  Hchwer  gründlich  zu  reinigen  ist, 
gewarnt  seL  Dagegen  eignet  sieh  sehr  gut 
flir  Sehnlidininer  Pukettm-  oder  Riemen- 
boden,  für  Q&nge  das  Schall  dämpfende 
Holzstöckelpflaater,  das  auch  bedeutend 
wirmer  iat  als  irgend  ein  steinerner 
Boden. 

Das  Treppenhaus  sei  groß,  hoch 
und  luftig;.  Für  die  Anlage  der  Trepjieii 
ist  auf  folgendes  zu  achten:  1.  Die  emzelneu 
Stufen  dflrien  nioht 
zu  hoch  und  müssen 
entsprechend  breit  sein, 
waü  durch  Auskehlung 
der  einMinen  Stufen 
erreicht  werden  kann. 
Als  Maße  für  die  iStn- 
feuhöbe  und  Stafen- 
breite  können  fnach  Wehmer)  iwur  fol- 
gende   Zahlenangaben  gelten: 


Stafenböhe 
16.— 
15-6 

16.  — 
16ü 

17.  — 

17-  5 

18.  - 

18-  5 


Stuf  eubreite 

88  -88  cm 
ai*4-32  , 
807—81  . 
80 

89  -89-6  . 

28  —28-7  , 
27  -28  „ 
26  -27-4  , 


doch  wird  man  in  Schalen  für  kleinere 

Schüler  eine  geringere  Stufenhöhe  Tetwa 
13*5 — lö  cm)  mit  einer  Stafenbreite  von 
84—81  em  mit  Vorteil  w&hlen.  8.  Die 
Treppen  mü-^nen  ebenso  wie  die  Gänge 
eine  entsprecliende  Breite  haben,  die  schon 
mit  Eücküicbt  auf  die  Verkebrsfreiheit 
unter  1*6  m  nieht  herabgedrttekt  werden 
sollte  und  je  nach  der  SchQlersnhl,  welche 
die  Schule  voraussichtlich  aufzunehmen 
haben  wird,  auf  2  m  und  darüber  wachsen 
muB.  8.  Die  Tlreppeu  rnttseen  nu  fener- 
•icherem  Material  hergestellt  sein.  4.  Win- 
kelstufen sind  anzalässig;  dagegen  ist 
nnoh  oa.  je  13—16  Stufen  ein  Ruheplatz 


(Podest)  zu  schaffen,  der  in  seiner  Lünzen 
Aasdehnang  darch  keine  Stufen  onter- 
Inroehen  eein  darf.  6.  An  beiden  Seiten  der 
Treppen  sind  Handläufer  derart  ansu- 
bringen,  daß  die  Schüler  auf  ihnen  nicht 
herabrntschen  können  (Fig.  6).  Dieselbe  Vor> 
kdirang  iet  bei  Oeliadem  freiliegender 
Treppen  zu  treffen,  die  die  entsprechende 
Höhe  haben  müssen  and  bei  aller  Hinfach- 
beit  ein  Sichdurchzwängen  nicht  gestatten 
dfirfon.  WindflftgeUftrea,  die  uieht 
selten  zur  Hintanhaltung  schädlicher  Zug- 
luft angebracht  werden  müssen,  dürfen 
ebeneo  wie  andere  Türen  nie  unmittelbar 
oberliall)  der  obersten  stufe  einer  Tireppe 
oder  eines  Treppenabsatzes  stehen,  so  daß 
der  Auftritt  noch  aaf  ebenem  Boden  er- 
folgen muB. 

Alle  Türen  eines  Schulgebiudee 
müssen  nach  aufien  zu  öffnen  sein;  keine 
Tür  emes  Scbalzimmers  soll  direkt  gegen- 
ftber  dem  Treppenaufgange  liegen  (ob  ein- 
oder  zweiflügelig  etc.  siebe  »Dua  Sehul« 
Zimmer,'  1904,  S.  134). 

Die  Schulfenster  aollen  gut  schbe* 
BeUt  groß,  leicht  su  baadhaben,  daher  even- 
tuell dreiteilig  und  mit  einer  gut  funk- 
tionierenden Ventilationsanlage  versehen 
sein.  Dnrohgehends,  aaeh  auf  der  Nord- 
seite, sind  licht-nndorchlässige  Vorhänge 
nötig  (das  Nähere  hierftber  aiehe  aBeieunb- 
tung",  »Lüftang"). 

Der  A  n  ■  t  r  i  e  h  d  e  r  W  i  n  d  e  sei  do  rek- 
gehends  licht  (grau  oder  grttn),  der  untere 
Teil  derselben  (ca.  bis  zu  l^l^m  Höhe) 
aber  waschbar  (ölüurbenstrich  oder  Holz- 
tllslung).  In  der  „Zeitsebr.  t  Qewerbe- 
hygiene"  (1905,  Nr.  11)  wird  die  amerika- 
nische Anstrichfarbe  „Hydrochromin*. 
welche  alle  Vorzüge  der  Ölfarbe  in  sich 
vereinigt,  ohne  ihre  Nachteile  (Kostspielig 
keit,  luftdichte  Abschließung  der  Mauern 
nach  außen)  za  besitzen,  besonders  emp- 
fohlen. Ober  desfaiiisieflende  Wandao- 
striche  siehe  „Zeitschr.  1  Sebulgeenudbeüa- 
pflege.-  im"),  S.  5<)2. 

Die  Mauereoken  sind  bis  zu 
«iner  beetinunteu  HObe  vor  dem  AbttoBeu 
durch  HolzreAantung  oder  Metallieliuti 
zu  sichern. 

Das  Dach  ist  derart  zu  konstruieren, 
daS  ei  Wind  und  Wetter  (Sehne»*  und 
Wassermas^en  ,  ohne  viel  Reparaturen  zu 
erbeischen,  eifolgreich  Stand  hält  (Abbil- 
dungen über  Dicheranlagen  aiefa«  Enlen- 
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berg-Bach,  Schtil^'esundhoitslehre,  S 
120—122).  Die  Einmauerong  der  Dach- 
limienBbflnflrolm  schlitzt  nicht  immer  Tor 
dem  Einfrieren  des  Scbneewas^i  rs  and  VST- 
nrsacht  dann  bedeutende  und  schwer  zu 
behebeode  Schäden.    Wird  das  Schalhaas 


1899  in  dem  Verordnungsblatte  dieeee  llini- 
steriams,  1^00,  S.  417  S.). 

Ober  8elMMraatem>  and  VentUfttkuw- 
anlagen  siehe  «Heisang**,  .Lfiftang*;  Uber 
AbortMilag^  eieh»  im  folgenden. 


Flf.  Tb. 


mit  Blitzableitern  versehen,  so  sind 
diese  fachgem&fi  anzabringen  and  all- 
jfthrBeh  hintiehtlioh  Oine  tedelloien  Zu- 
Stands  zu  überprUÜBn  (ddis  den  mit  sche- 
matiächen  Zeichnangen  versehenen  Erlaß 
des  österr.  k.  k.  Ministeriums  f.  Kultas  o. 
Untetrittht  Tom  &  Joni  1900,  Z.  4415»  es 

Loe«>  HaadtaA  der  Bmltlmagalmads. 


AuuMtunff  und  Einrichtung  ätr 

Sehulräume. 
WIhmid  der  wichtigste  SehnlraiiBi 

das  Scbulsimmer,  im  WLittstt-n  Sinne 
d»  s  Wortes  (also  anoh  als  physikalisclios 
Lebrzimmer,  als  Zeichen-  and  als  Turn- 
smIQ,  ui  einem  eigenen  Artikel  bebandelt 

48 
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werden  soll  und  des  Raammangela  halber 
von  der  Besprechung  solcher  R&nme  ab- 
gesehen werden  muB,  welche  nicht  all- 
gemeines Interesse  beanspruchen  können, 
von  denen  aber  wenigstens  einzelne  durch 
Abbildungen  hier  vertreten  sein  mögen, 
80  Kindergärten,  Uandf ertigkeits- 
r&ume  (Fig.  7a,  b;  Fig.  8),  Schulkftchen 
(Wehmer,  a.a.O.,  S.  2Ö4,  766),  Schlaf- 


s&le  in  Internaten  (Fig.  9,  10),  sei  auf 
folgende  —  wir  möchten  sagen  durch- 
gehends  notwendige,  nicht  nur  wAn- 
schenswerte  —  Schnlhaosr&ume  n&her  ein- 
gegangen. 

Einen  Komplex  fOr  sich  bilden  die 
Rfinme,  welche  dem  dienstlichen  Verkehre 
der  Lehrer  untereinander,  der  Lehrer  mit 
dem  Direktor  und  sämtlicher  Mitglieder 


Äl 

1 

t__J  I — I  I — I  1  « — J — i_ 


tarn 


Flg.  9. 


Fig.  10. 
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des  Lehrkörpers  mit  den  Eltern,  bezw. 
mit  den  verantwortliohen  Aafsehern  der 
Schüler  dienen.  DfoDiroktlonikanslei 
und  das  Sprechzimmer  fftr  die  Parteien 
sollen  ein  entsprechendes  Vorzimmer  be- 
sitzen, da  f&r  £ltern  und  Lehrer  eine  Bäck- 
spneh«  wirklioh  nnter  Tior  Angen  nieht 
nur  «tfWftMoht,  tondem  geradezu  not- 
wendig sein  kann.  Die  Vorbedinpung 
aber  fOr  eine  , offene  Aussprache*  ist  oft 
die  HSglidikait  oin«r  gtlniiDen  Rttcksprache. 
Anderseits  entspricht  es  gewiB  nicht  dem 
Ansehen  einer  Schule,  welcher  Kfttogoria 
sie  auch  angehören  mag,  wenn  Eltern  odsr 
Lahnr  nnf  d«ni  Gange  —  oft  ziraalidi 
lange  —  warten  müssen,  bis  sie  vorkommen 
können.  Bis  einmal  wirklich  normale  Ver- 
liiltnfsss  Phls  gegriffsn  haben  werden,  wird 
das  Vorzimmer  der  Direktionskanzlei  auch 
als  Arbeitszimmer  des  Sekretärs  zu  ver- 
wenden sein,  der  einem  Beamten  der  VU. 
oder  gar  der  VL  BangakUwse  bei  der  gewiB 
niollt  geringen  Schreibarbeit  im  Schalfache 
beigegeben  sein  sollte,  damit  sich  der  Di- 
rektor selbst  mehr  der  seiner  Yorbildang 
und  seiner  verantwortlichen  Stellang  ent- 
sprechenden Berafsarbeit  widmen  könnte. 
Namentlich  bei  älteren  Anstalten  wird  sich 
•neb  die  Notwendigkeit  eines  ArohiT- 
raames  herausstellen,  der  mit  der  Di- 
rektionskanxlei  in  Verbindung  stehen  soll 
and  heizbar  sein  moil.  Demselben  Kom- 
plex ist  einrafBigen  daa  Konferens- 
simmer  mit  der  Handbibliothek  und  dem 
anschließenden  Lehrerbibliotheks- 
raa me,  der  Gelegenheit  bieten  muB  zur 
wissenschaftlichen  Betätigung  der  Lehrer- 
schaft. Dem  gleichen  Zwecke  sollen  die 
Arbeitszimmer  der  Kustoden  der 
«inselnen  Lebrmittolsanimlnngen  dienen 
welche  natürlich  mit  diesen  in  engster 
Verbindung  stehen  müssen  und  eine  Er-, 
gänzang  zu  finden  haben  durch  eine  ge- 
meinsame entepieohend  ansgestattete,  beis- 
bare  Werkzeugkammer.  Denn  viel  Ar- 
beit solcher  Art,  durch  welche  einzig 
und  allein  eine  Lehrmittelsammlung  wirklich 
in  Ordnung  gehalten  nnd  manche  Aus- 
gabe erspart  werden  kann,  lastet  auf 
dem  tätigen  Kustos.  Hier  wird  auch  nicht 
nur  der  für  aolehe  Arbeiten  geeignete 
Sehnldiener  sn  mannigfitcher  Dtonstleistung 
heranzn/.iohen  sein,  sondern  auch  für 
Schüler  wird  sich  manch  trefflicher,  prak- 
tisch  -  wHisensch  aftlichen  Zwecken  dienen- 


der Ilandfertigkeitsunterricht  ergeben.  — 
Die  Kabinette  selbst  sind  unter  Bd> 
daehtnahme  aof  Lehmuttelrawaehi  aa- 
zulegen  and  mit  praktischen  Einriohtongp- 
stücken  zu  versehen,  für  deren  Anfertigung 
hier  nur  folgende  Winke  gegeben  werden 
können:  1.  Die  Lehrmittel  mftisen  aidher 
verwahrt  und  vor  dem  Verstauben  und 
den  schädigenden  Einflüssen  dos  Sonnen- 
lichtes hinreichend  geschätzt  sein.  2.  Es  mufi 
eine  systematische  nnd  zugleich  fiberdoht- 
liche  Anordnung  der  T;ehrm Ittel  möglich 
sein.  3.  Die  Möglichkeit  eines  leichteren 
Answihlens  wird  geaehiilin  doieh  amrieb» 
bare  Brettohen  an  den  Lehrmittel- 
schränken. 

Aus  mehrfachen  Gründen  (Luftemeue- 
rung,  Hintenhaltnng  der  Besefatdignng  dea 
Klassen  in  ventars)  ist  die  Schaffung  e  i  ge  n  er 
Bäume  för  den  Unterricht  in  den 
unobligaten  Gegenständen  wün- 
■ehenawert;  desgleichen  bt  ein  geebneter 
Raum  zur  Verfügung  zustellen  ffirden 
Aufenthalt  der  auswärtigen  Schü- 
ler während  der  untonrichtsErden  Zeit  (vor 
und  nach  dem  Untanicht  nnd  in  der 
Mittagspause),  welche  die  Schüler  im 
Sobulortezuzttbriugen  genötigt  sind.  Dieser 
Banm  mnB  mit  Arbeitegelegenhait  an^ 
gestattet,  daher  ruhig  gstegMi,  Ueht,  gut 
ventiliert  und  heizbar  sein  und  wird 
am  besten  in  der  Nähe  der  Schuldieners- 
wohnnng  angeordnet-  werden,  damit  in  der 
unterrichtgfreien  Zeit  einmal  die  zurück- 
bleibenden Schüler  unter  Aufsicht  stehen, 
anderseits  aber  auch  die  Dntorrichtsräume 
genügend  gelüftet  werden  können.  Wo 
es  die  Umstände  und  Verhriltnisse  ge- 
statten, kann  in  diesem  Räume  auch  die 
Ißttags Verpflegung  der  answftrtigen  Schüler 
erfolgen. 

Einen  beträchtlichen  Kaum  für  sich 
wird  die  Anlage  einer  Aula  in  Anspruch 
nehmen,  in  weloher  der  Sehnlgotteedienst^ 
interne  Schalfeiern,  Elternabende,  Vorträge, 
eventuell  auch  wichti^'ere  Abschlußprüfun- 
gen (die  Maturitätsprüfung)  abgehalten  wer- 
den können.  Sie  ist,  diesen  Zweeken 
entsprechend,  anzulegen  und  auszustatten 
(Abbildung  siehe  Wehmer,  Enzyklopädie, 
S.  595).  Sie  sei  die  dauernde  Wohnstitto  doo 
schützenden  Genius  der  Stdinle.  Niemand, 
weder  Schüler  noch  Lehrer,  weder  Eltern 
noch  sonstige  Zuhörer  mögen  diesen  Baum 
ohne  das  stille  Empfinden  hMierer  Weiha 
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and  Feierlichkeit,  tiefen 
Ernstes  und  dem  Äll- 
tagstreiben  entrückter 
Sammlnng  betreten. 

Wiedemm  einen 
ganzen  Komplex  fäx 
sich  bilden  Schtiler- 
garderoben  und  Sani- 
tatazimmer,  Waachge- 
legenbeit  und  Bedürf- 
niarftume.  Die  S  c  h  &- 
lergarderoben  sol- 
len, wie  schon  früher 
bemerkt  wurde,  nahe 
dem  Eingange  gelegen 
sein  und  werden  bei 
einem  Neubaue  un- 
schwer einmal  mit  dem 
Zugange  zum  Turn- 
saale, anderseits  aber 
auch  mit  einem  Sa- 
nitätszimmer in  Ver- 
bindung zu  bringen  sein, 
das  bei  einem  Schulgebäude,  dem  Sammel- 
punkte yon  Hunderten  von  Kindern,  auch 
dann,  wenn  man  dem  Ausspruche  zustimmt. 
^Schulen  dürfen  nicht  zu  Krankenh&usern 
gemacht  werden,  sondern  sind  Erziehungs- 
anstalten" (Suck),  nicht  so  überflüssig  ist, 
als  es  dem  Laien  auf  den  ersten  Blick  hin 
erscheinen  mag.  Wer  Jahre  lang  mitten 
im  Schulgetriebe  gestanden  ist,  weiß,  wie 
hftufig  ein  solcher  Kaum  benötigt  wird,  ohne 
daß  in  den  meisten  F&llen  die  Schule  selbst 
dazu  den  Anlaß  böte.  Oder  ist  es  einwand- 
frei, ja  mitunter  geradezu  zu  verantworten, 
wenn  man  einen  Schüler  bei  Kopfschmer- 


Fig.  n. 


Fig.  la. 

zen,  Nasenbluten,  Durchfall,  Erbrechen 
u.  dgl.  l&ngere  Zeit  ohne  jeglichen  Bei- 
stand bei  der  Wasserleitung,  auf  dem  an- 
geheizten Gange  oder  Aborte  verweilen  läßt? 
Und  diese  Erscheinungen  sind  keineswegs 
selten.  Kann  ferner  dem  Kinde  nicht  auf 
dem  mitunter  recht  weiten,  unkontrollier- 
baren Wege  zur  Schule  ein  Unfall  (Sturz, 
Hundebiß.  Mißhandlung  durch  Schüler  an- 
derer Anstalten  oder  durch  die  der  Schule 
entwachsenen  Personen)  zustoßen,  der  einer 
Behandlung  bedarf?  Kann  sich  endlich  das 
Kind  nicht  in  der  Schule  selbst  verletzen 
durch  Fall,  Stoß  oder  Schlag,  mit  Measer. 

Feder  oder  Bleistift, 
bei  der  Hantierung 
mit  Farben  im  Zeich- 
nen oder  endh'ch  bei 
Turnen  und  Spiel  ?  Das 
sind  lauter  Fälle,  vor 
welchen  kein  Erlaß 
über  Haftpflicht  der 
Schule  schützen  kmnn. 
die  vielmehr  die  Not 
wendigkeit,  daß  jeder 
Lehrer  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  mit 
den  elementaren  Gmnd- 
s&tzen  der  Hygiene  im 
allgemeinen  und  mit  der 
ersten  Hilfeleistung  im 
besonderen  vertraut  ge- 
macht werde,    in  das 
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hellflte  Lieht  rftekeiL  Wer  de^pegen  den 

Einwand  erhebt,  daß  es  bisher  ohne  der* 
«rüge  HnBnahmen  auch  gegangen  sei,  bt 
—  Tielleieht  nnbewnfit  —  ein  Gegner  einer 
gesunden  fortschrittlichen  Erkenntnis,  ab- 
gesehen davon,  dafi  solche  MaOnahmen  heut- 
zatage  dringender  sind  als  ehedem,  da  man 
dae  Tomen  großenteile  m  einem  obligaten 
Unterrichtsgegenstand  erhoben  hat  and 
Spiel-,  Tum-  und  Schleifplfttze  auf  den 
Schnlhöfen  errichtet,  während  von  Haas 
«OS  mitunter  noeh  weniger  geechieht  eis 
firüher  betreffs  einer  vernunftgemäßen  Er- 
nährung und  Lebensweise  des  Kindes. 

Und  beginnt  einmal  der  Schularzt  inner- 
hnlb  der  snlissigen  Grenzen  (siehe  , Schal» 
arzt")  seine  Tätigkeit,  so  wird  das  SanitÄts- 
zimmer  sein  Arbeitszimmer  werden  und 
dann  TieUeleht  nodi  einen  Erglnsnngs- 
r»um  (Laboratorinm)  erimlten. 

Mit  den  bisher  genannten  zwei  Räamen 
werden  Toiletten  in  Verbindung  zu  bringen 
erin,  wie  sie  raeh  in  den  fthngen  Stoekp 
werken  werden  nicht  fehlen  d&rfen.  Wir 
wühlten  absichtlich  diesen  Ansdrnck,  um 
damit  die  ^Notwendigkeit  zu  betonen,  dafi 
die  Vontnme  dar  Abcorte  mit  einer  einfiiehen 
and  praktischen  Wasch  v  orric  h  t  u  n  g 
▼ersehen  werden;  in  England  gebraucht 
man  für  die  Aborte  jetzt  flberhaapt  den 
eaphemistischen  Ausdruck  „lavatory*.  Ein 
mäßig  großer  Spiegel  und  Schuld  aachtisch 
in  der  nebenan  abgebildeten  Auaführaqg 
<F!g.  11)  nebet  SpnekgefUen  Ar  Fllle 
des  Erbreehens,  Nasenblatcns  u.  dgl. 
werden  prenögen.  Die  Notwendigkeit  dieser 
Einführung  ergibt  sich  einerseits  aas  den 
Tateaolien,  daft  mitanter  Kinder  vom  Havee 
aus  unjrewaschen  zur  Schule  entlassen,  daß 
aber  auch  bei  dem  Hantieren  mit  Kreide, 
Bleistift,  Feder,  Farben  die  Finger  leicht 
beschmutzt  werden,  anderseits  aus  der  hy- 
gienischen Kordernng.  daß  sich  die  Schüler 
sowohl  nach  Benützung  des  Klosetts  als 
aiieh,  beror  sie  ihr  Vonnittagsbrot  Ter^ 
zehren,  die  H&nde  waschen.  Etwas  mehr 
P'itelkeit.  soweit  sie  zar  Reinlichkeit  führt, 
ist  nicht  von  Schaden  und  doch  geht  sie 
seihet  in  dieeem  empfehlenswerten  AnemaSe 
so  manchem  Schi'ih>r  ab,  zumal  öfter  im 
h&oslichen  Kreise  dieser  wichtigen  Seite  der 
Erziehung  zu  wenig  Beachtung  geschenkt 
wird.  Dnd  doch  hebt  Behdiebkeit  seihet 
aar  Sittlichkeit  empor. 

Die  P  i  ß  r  ft  u  m  e  (siehe  die  Abbildungen 


in  Burjgersteins  Handbocb,  8.  Anfl.,  S.S87bb 

390)  sind  so  auszustatten,  daß  sich  nirgends 
Feuchtigkeit  halten  und  Niederschläge  des 
Orhis  ablagern  können.  Daher  sind  geteerte 
Asphalt- oder  Zementwände  einer  Schamotte 
plattenvertäfelang  untxjdingt  vorzuziehen. 
W^&brend  Proben  mit  dem  desinfizierenden 
Wandanstriehe  «Pefton*  (von  Boeensweig 
nnd  Baumann  in  Kassel)  noch  zu  vereinzelt 
und  auf  zu  kurze  Daner  ansjestellt  wurden, 
muß  die  Anlage  der  Öl-Pissoire  (nach  W. 
B  eets,  in  Wien) als  ein  entsehiedener  F<ni> 
schritt  bezeichnet  werden. 

Die  Aborte  (entsprechende  Abbildun- 
gen siehe  Bargersteins  Handbuch,  2.  Aufl., 
S.  878,  870  t)  selbst  sind,  soweit  ale  nur 


Fif.  u. 


tnnKeh,  eehon  aas  Geeondbeits-,  ja  selbet 

aus  Sioherheitsrflcksichten  als  geruchlose 
Klosette  (Fig.  13).  sei  es  mit  ausgiebiger 
SptUung,  sei  es  als  Trockenklosette  ein- 
snriehten.  Die  ann&hemde  Zahl  der  be- 
nötigten Klosette  zeigt  folgende  Tabelle 
(entnommen  den  in  England  gültigen  Bau- 
Torsehriften,  nach  Wehmer,  Ensjklopftdie, 
ä  886): 


Zahl  der 

SchuJkluder 

Aaiahl  dsr  KIomM«  fSr 

1  MSdchan 

Knabea 

Kleine 
Kladtt 

30 

2 

1 

2 

50 

8 

2 

3 

70 

4 

8 

8 

100 

6 

8 

4 

150 

6 

8 

5 

200 

7 

4 

6 

800 

8 

6 

7 

Aach  die  ganze  Abortanlage  (oh  jetzt 

Tonnen-,  Senk^rrnhen-  oder  ein  anderes  Sy- 
stem—  Abbildungen  liiehe  flügge,  Grund- 
riB  derfiygiene,  8.  Aufl..  &  408)  —  ist  derart 

einzurichten,  daß  allen  etw.i  daraus  ent- 
1  springenden  JSachteilen  (Trinkwaseer?eran- 
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zmnigung  [siebe  Fig.  12]  auch  FIfigge 
a.  a.  0.,  S.  181)  von  vornherein  mit  sicherem 
Erfolge  begegnet  werde.  Aach  darauf  ist  Be- 
iadit  IQ  nämen,  daS  «in  EinfrfoMn  der 
Wanerznieitang  oder  des  F&kalienabfahr- 
rohres  hintan^ehalten  werde.  Kndlich  sollen 
die  Aborträame  hell,  gut  ventiliert  and, 
iraiiB  mOgUeh,  haistwr  aeia.  Dia  Variegnng 
der  Redörfnisräame  außerhalb  des  Schnl- 
haoses,  die  aach  bis  heute  noch  von  man- 
cher Seite  berOrwortet  wird,  kann  selbst 
für  Dorfscholen  ans  hygienischen  and  dia- 
liplinRren  Gründen  nicht  empfohlen  werden. 
Sind  in  einem  Baume  mehrere  Zellen  ein* 
gabaiit,  deren  Winde  bia  an  die  Deeke 
emporzoführen  etwa  Licht-  und  Tentila- 
tionsverhältnisse  nicht  gestatten,  so  lege 
man  Uber  dieselben  einen  Lattenrost  oder 
«in  Drahtgefleoht 

Literatiir:  Siehe  „Schalgesandheits- 
pflege",  ferner  z.  B.  Wehmer,  Enzyklopädie, 
S.  778,  vgl.  aach  232-244,  590—672.  —  Be- 
richt über  den  L  internationalen  Kongreß 
für  Schnlhydene.  Nürnberg  1904.  L  T., 
Grnppe  A.:  Hygiene  dea  ^holgebändes; 
III  T.,  S.  889—885  (SohnUinialMaobrai- 
bung). 

Aussig.  G.  üergel. 

Schulhans:  Reinigmiif,  Beleuchtung. 
SeiniguHff.  Der  Staab  ist  ein  gefähr- 
licher Hikroorganismenträger  und  daher  in 
Soholhlnaeni  nSglichst  an  Tarmindem; 

dies  gesrhieht  durch  Rekümpfang  der 
Staabbildung  und  durch  rationelle  Staub- 
beseitigung. 

Der  ffintaahaltung  dar  Staubbil- 
dung  kann  schon  beim  Schnlhanabau  in 

weitem  Maße  Rechnung  getragen  werden. 
1.  wenn  kein  staubbildendes  Material  bei 
den  FaflbAden,  beim  Manerverpnta-  und 

Wand.iiis-tn'ch  nnd  als  Zwischendecken- 
materiai  verwendet  wird  (ein  Wandan^trich. 
glatt,  dauerhaft  and  waschbar,  soll  mit 
Kremliökcs  [Prag- Karolinental]  Kaseinfarbe, 
[in  Riilverforni]  erreichbar  sein),  2.  wenn 
das  Hervordringen  des  Staubes  aus  Wand- 
und  Deekenritian  nnd  ans  Fnflbodenfugen 
unmöglich  gmnacht  wird,  3.  wenn  auf 
möglichst  geringe  Staubbilduug  hoi  der 
Anlage  der  Beheizungs-,  der  Beleuchtnngs. 
und  der  Yentilationaeiiiriebtuigen  Rllck- 
sicht  genommen  wird,  4.  wenn  Staubab- 
lagerungsHftcheu  sowohl  an  dem  Baue 
selbst  als  auch  bei  der  Ausstattung  and 


Einrichtung  der  efaiehien  SehnbriniDe 

möglichst  vermieden  werden. 

W&hrend  der  Benützung  eines  Schul» 
gebindaa  wird  dia  Stenbbfldnng  waaanflieh 

gehemmt  werden  durch  Hintanhaltnng  des 
Hineintragens  von  Schmuta  durch  die 
Schüler.  Diese  müssen  mit  sorgfSiltig  ge* 
reinigten  (geklopften  nnd  gebürsteten) 
Kleidern  in  der  Schale  erscheinen  und  aieb 
gleich  beim  Betreten  der  Anstalt  ihr  Schah» 
wtak  aorgf&ltig  abputzen;  die  KleiderBb- 
lagan  mflasen  in  der  N&he  des  Einganges 
gelegen  sein.  Für  die  Möglichkeit  eines 
Schuhweehaels  seitens  der  auswärtigen 
Schiller  mnB  gesorgt  sein,  den  Txmuaal 
aber  dürfen  die  Schüler  ausnahmslos  nur 
mit  Tarnschuhen  betreten,  die  jedoch  erst 
innerhalb  des  Schulgeb&udes  angezogen 
wurden.    Steabbildenda  AbflUle  (a.  B. 

vom  Bleistiftspitzen  her)  dürfen  nicht 
achtlos  unter  die  Bank  geworfen  werden 
(eine  mit  einem  chemischen  Oberaug,  der 
sich,  ohne  abgeschabt  an  worden,  selbst 
mit  abschreibt,  versehene,  weiche,  sand-  und 
steinfreie  Kreide  erzeugt  Fr.  Uoachkara  in 
WaidholiBn  n.  d.  T.}.  Daa  Spneken  auf  d«n 
Boden  darf  ontar keiner  Bedingung  geduldet 
werden;  die  in  ansreichendem  Maße  wohl- 
verteilten Spuckn&pfe  müssen  feuchte  Fül- 
lung haben  nnd  aind  tiglfeh  an  leinigai. 
Der  Haltharkeit  halber  empfehlen  sich  hy- 
gienische Emailspucknäpfe,  der  Sauberkeit 
halber  jene  mit  Spülung  ohne  Anschloß  an 
eine  Wasserleitong  (nach  dem  Hodall  der 
Fabrik  „Industria"  in  Köln).  G.  TTartmann 
Si  Cie.  in  Wien  bringen  hygienische 
Spuckn&pfe  mit  ÖMUung  (Syatem Sehobert) 
zum  Verkaufe,  als  deren  besondere  Vorteile 
bezeichnet  werden:  1.  ünsichtbarkeit  des 
Sputums.  2.  mühelosere  Entleerung.  SchtUer, 
waiehe  Tiel  spnckan  mttiaon,  aii^  aar  Be- 
nützung oines  Dettweile rschen  Fläsch- 
chens  (Abbildung  siehe  W e  h  m  e  r,  Enzyklo- 
pädie, S.  905,  Fig.  3)  zu  verhalten.  Bei 
nicht  wenig  Sehfllem  aber  iat  daa  vieia 
Spucken  nur  eine  schlechte  Angewohnheit, 
die  mit  Erfolg  bekämpft  werden  kann. 
In  daa  Taeehentnch  an  spacken  ist  eine 
Unsauberkeit  und  ungesund. 

Die  Staubbindung  kann  immerhin 
ans  mehrfachen  Ortinden  nur  als  ein  Mot> 
bebelf  gelten  nnd  erfolgt  meiatena  doroii 
das  Dustießöl,  neuestens  angeblich 
besser  noch  durch  Hydrolin  (Frz.  J. 
Kragl,    Wien;,    vorhandener  Staub  soU 
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eben  beseitigt  werden,  and  swar  durch 
feuchte  Reinigung  aller  Gegenstände, 
welchen  Mftese  nicht  acbadet,  aJao  vor 
tJkm  der  Treppen,  der  FaBbM«ii  fai  Gin- 
gen,  Vorrftntnen  und  Zimmern,  der 
Fenster  (-Rahmen  und  -Scheiben),  aller 
Waaser  wideratandaf&higen  Wandteile  (Öl«, 
T«a>>  oder  Emtiknetriebe,  Fhttenbehig), 
der  Pissoir-  and  Klosettechalen,  der  Äbort- 
aitze,  Wasseranslaufe,  SpucknÄpfe  etc., 
aber  aacb  der  Tafein  und  der  Schw&mme, 
der  Hand-  nnd  TtfeliOeher;  dM  Befeuch- 
ten des  Scbwammes  darf  nicht  im  Klas- 
senlavoir  erfolgen,  sondern  su  diesem 
Zweeke  aoU  rieh  in  jedem  KluMBiim- 
ner  ein  täglich  mindestens  zweimal  zu 
entleerender  Eimer  befinden.  Im  Übrigen 
ist  ein  h&ufiges  (t&gUches)  Auskehren  der 
Sohaliimn«  mit  m<^lichtt  geringer  Stanb- 
entwicklung  und  ein  nachträgliches  Ab- 
wischen der  Schuleinrichtnngsgegenstünde, 
insbesondere  der  Bänke  (nnd  zwar  nicht 
nor  der  Paltplatteo),  aber  aoeb  der 
Bilder,  Schr&nke  u.  s.  w.,  ja  nicht  zum 
mindeeten  auch  der  Kleiderrechen,  der 
nmdUtafer  und  Tftrklingen  notwendig. 
Eine  besondere  Sorgfalt  wird  der  Reinigung 
des  Zeichensaales  und  des  Handarbeita- 
saales,  des  Tornsaales  und  der  Einrichtung 
daeelbet  in  widmen  eeln.  Desgleicben  nnd 
▼oriconm enden  Falles  das  Schulbad  und 
die  Oerfttschaften  für  die  Mittagsvcrpflefrung 
der  Schüler  in  peinlicher  Sauberkeit  zu 
«riiallMi. 

Da  aus  hygienischen  Rücksichten  die 
Forderung  einer  t&glichen  Reinigung  der 
▼on  den  Schttlern  bentltzten  R&nme  ge- 
atellt  werden  moB,  anderseits  es  aber  nicht 
angeht,  auch  nur  einen  Teil  dieser  Arbeiten 
durch  Schalkinder  selbst  besorgen  zu 
laeeen,  da  femer  als  Zeit  für  dieee  Ver- 
richtungen erst  die  schulfreien  Stunden 
nach  beendetem  Tagesunterricht  in  Betracht 
kommen  können,  wobei  zwischen  dem 
Anakebrea  und  dem  AbstaalMn  eine  ge- 
nügende Pause  liegen  maß,  so  müßte  zu- 
nächst eine  Vermehrung  des  Dienstper- 
•onala,  besw.  eine  namhafte  Erhöhung  des 
Betragea  inr  BeeAreitnng  der  Reinignngs- 
kosten  sozusagen  durchwegs  Platz  greifen. 
Die  heutzutage  fast  durchwegs  übliche  Rei 
nigung  (zweimaliges  Anakebrai  per  Woche, 
vier  bis  achtmaliges  Auswaschen  per  Sciml-^ 
jähr)  muß  als  hygienisch  unzureichend  be- 
zeichnet werden  -  siehe  auch  Ad.  Thiele, 


Reinlichkeit  und  Schule,  Zeitaobritt  fttv 

Schulgesundheitspflege,  11K)7,  S.  59  ff. 

BeleuciUung.  Es  ist  eine  unleugbare 
Tatsache,  daB  selbet  die  relative  Oesund- 

heit  des  Auges  dureh  ungünstige  Beleucb- 
tungsverh&ltnisae  geschädigt  wird.  Zu 
diesen  z&hlen  wir  z.  B.  zu  grelles  Licht 
(ditektee  SoananHdit,  leflektiortee  Lidit), 
unruhiges  Ueht,  rotes  Licht  (siehe  unten), 
▼or  allem  aber  zu  schwaches  Licht.  Wenn 
wir  nun  auch  nicht  den  einseitigen  Stand- 
punkt vertreten,  daß  mangelhafte  Beleuch- 
tungsverhSltnissc  in  der  Schule  allein 
Schuld  tragen  an  der  in  den  Schuljahren 
saaekmenden  Knrzaicbtlgkeit  der  Jagend, 
daß  vielmehr  die  Beleuchtungsverh&ltnbsei 
unter  welchen  das  Kind  zu  Hause  schreibt, 
zeichnet  und  liest,  in  der  überwiegenden 
Hefarbdt  wn  FiUen  riel  ungünstiger 
sind  als  in  der  Schule  nnd  daß  erbUche 
Belastung  und  individuelle  Anlage  und 
Entwicklung  zur  Steigerung  der  Kurz- 
siek^eit  in  den  Stodienjakren,  die  man 
so  hanfig  als  Schnlkrankheit  xaT  i^oyi,'"  be- 
zeichnet, unverkennbar  beitragen,  so 
müssen  wir  doch  durch  Scbafftang  mög- 
lichst einwandfreier  Beleiichtungsvcrbält- 
nisse  in  der  Schule,  der  Pflegestätt« 
mannigfacher  Naharbeit,  jedem  sonst  etwa 
berechtigten  Yorwurf  an  begegnen  traokten, 
gehoben  dorch  das  Bewoßtaein,  auf  solche 
Weise  wenigstens  für  einige  Stunden  tAg- 
lich  so  manchem  Kinde  eine  Wohltat  zu 
erweisen,  nnd  getragen  foa  der  stillen 
IlofTimng,  hiednrch  vielleicht  hei  der  auf- 
wachsenden Generation  auch  das  Bedttxf- 
nis  nach  mehr  Licht  im  Hanse  waeksOp 
rufen. 

Als  Maßeinheit  zur  Bcstinimunp  der 
Lichtstarke  nimmt  man  die  Meterkerze 
(MK)  an,  d.  h.  jene  Helligkeit,  die  «Ott 
einer  Normal-  (Stearin-  oder  Paraffin-) 
kerze  (Hefnerlicht)  von  22  mm  Durch- 
messer und  öO  mm  Flammenhöbe  von  der 
Bntfemnng  1  «m  aas  aaf  einer  mtlweilen 
Papiertafel  erzengt  wird.  .\ln  Helligkeits- 
minimum wird  allgemein  die  Lichtstarke  von 
10  M  K  angenommen,  von  einzelnen  aber 
die  Forderang  bis  auf  das  Doppelte  erhöht. 
Gemessen  wird  die  Lichtst&rke  entweder 
mittels  Sehproben  (nach  Snellen,  Ck>hn,  Ai- 
brand,  siehe  Fig.  1 :  K  Kleteken,  H  Handkabe, 
T  Tafel  mit  vierstdl^o  Zahlen,  Gi,  Gn, 
Gm  graue  Gläser,  mit  photomotrisch  be- 
stimmter Lichtabsorptiou;  oder  mit  eigenen 
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Appanten;  za  diesen  gehört  der  Baum- 
winkelmesser  und  das  sehr  genau  fnnktio- 
nierende,  aber  koaUpielige  und  in  der 
Haadluibiuig  leitraabMide  PhotraMter  von 

Leonh.  Weber  (Abbildung  siehe  Eotel- 
mann,  Scbalgeaandheitspflege,  ä.  15),  der 
Helligkeitsprflfer  Ton  Anträ  Win  gen 
in  der  KrüBschen  AaaflkhrangBform  (Ab- 
bildung siehe  Kotelniann,  ebend.,  S  17), 
auf  deren  Eanrichtang  und  Handhabung 
»b«r  hier  nieht  nlher  eingegangen  wMPden 
kann. 

Bei  Tageabeleuchtung  ist  die  Helligkeit 
eines  Platzes  abgesehen  von  variierenden 
Faktoran  (Oci«Dti«rang  dee  Sehnlsunmenf 
BairOlkaiig)    von   folgenden  xelaAiT-kon- 


tragen.  Der  Einfallswinkel  hat 
gleichfalla  seinen  Si-li eitel  in  der  Arbeite- 
fläche,  in  welcher  auch  der  untere  Sehen* 
kel  in  der  Riehtang  gegen  daa  Penater 

verlaufend  fjele^'en  gedacht  wird,  der  andere 
Schenkel  variiert  insofern,  aU  der  zu 
jedem  Ponkte  dee  von  dem  in  Betracht 
kommenden  Platae  ans  nchtbarenHimmela- 
stttckes  gez.ogen  gedacht  werden  kann. 
Ee  wird  somit  der  Einfallswinkel  für  daa 
dnrdi  die  oberen  P«iatei»dMfflMni  ein- 
fallende Licht  am  größten  eein.  Ali  mitt- 
leren Einfallswinkel  bezeichnen  wir  jenen 
Winkel,  dessen  zweiter  Schenkel  mit  der 
Halbiaiiingelinie  des  Ofibangawinkda  sa- 
sammenfiUlt  Da  der  HelUgkeiUgrad  ainaa 


Vi*.  1. 


Ilff.  s. 


stauten  Größen  abh&ngig,  wobei  immer  von 
der  Voraussetzung  ausgegangen  wird,  daß 
von  dem  in  Beteacht  kommenden  Piatie  ans 

ein  Teil  des  Himmels  gesehen  wird  (siehe 
Fig.  2  und  Flügge,  Grundriß,  S.  379, 
Wehmer,  Enzyklop&die,  S.  70b).  Der 
öf f  n  ungs  w i  !i  k  e  1  ist  jener  Winkel, dessen 
Scheitel  in  der  Flüche  des  hinsichtlicli 
seiner  Helligkeit  zu  bestimmenden  Platzes 
gelegen  ist  nnd  von  deseen  Schenkeln  der 
obere  durch  die  Deckkante  des  Fensters, 
der  untere  durch  die  Brüatungskante  des- 
selben, bezw.  durch  die  obere  Kante  eines 
dem  Fenster  gegenüber  befindlichen,  Lioh^ 
einfall  hemniorden  Gegenstands  (Ge- 
bäude, Mauern.  Baumgruppen)  gezogen 
gedacht  wird.  Der  Öffnungswinkel  nimmt 
also  in  den  eincelnen  Stockwerken  von 
unten  nach  oben  zu  nnd  soll  nach  Förster 
fär  jeden  Sch&lerplatz  mindestens  5°  be-  i 


Platzes  mit  der  Größe  des  Einfallswinkels 
zunimmt,  verdienten  von  diesem  Gesichte- 
pnnkte  ans  die  SehnUmmer  der  unteren 
Stockwerke  den  Vorzug.  Als  Minimum  des 
Einfallswinkels  werden  28°  angenommen. 
.Denkt  man  sieh  das  Ton  «nem  Ar- 
beitsplatze aus  sichtbare  Himmelsgewölbe 
in  gleiche  Quadrate  geteilt  nnd  sieht 
man  dann  durch  eine  begrenzte  Öffnung 
nach  dem  Himmel,  so  eiliitt  man  einen 
Kegel  oder  eine  Pyramide,  deren  Spitze 
im  Auge  liegt.  deren  Seiten  durch 
die  vom  Auge  nach  den  Kändern  der 
öfhiang  nnd  darüber  hinans  verltngertsii 
Linien  gebildet  werden  nnd  deren  Basis 
ein  bestimmter  Teil  der  quadrierten  Uim- 
roelsfläche  ist,  meßbar  dnroh  die  Zahl  der 
Quadrate.  Diesen  von  den  Seiten  der 
Pyrrimide  eingeschlossenen,  durch  die  Zahl 
der  (Quadrate    meßbaren  Winkel  bezeich- 
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B«t  man  als   Bamnwinkel  (S  W)* 

Flügge). 

Es  ist  klar,  daß  alle  drei  genannten 
Winkel  mit  der  £ntfernaiig  vom  Fenster 
abnahiDMi,  wwltalb  —  wwcH  dies  auch 
andere  VtrhältnisHe  erlauben  —  die  Sitz- 
plitie  der  Schüler  möglichst  gegen  die 
Fenster  geifkckt  werden  sollen. 

Damit  nun  die  Helligkeit  der  Arbeits- 
plätze möglichst  erhöht  werde,  namentlich 
dann,  wenn  etwa,  was  nicht  so  selten  ist, 
nieht  alle  SohOlcir  von  ihrem  Piatie  aas 
ein  St&ck  freien  Himmels  sehen,  so  dafi 
man  sich  teilweise  mit  reflektiertem  Lichte 
zufrieden  geben  muß,   ist  folgendes  zu 
beaehten.  1.  Das  Verhiltnis  der  beliehtelen 
Fensterfläche  aor  Bodenfl&che  soll  bei  frei- 
stehenden GebSnden  1  :  3.  sonst  wenigstens 
1 :  ö  betragen.  2.  Die  Fenster  aollen  mög- 
Uohat  groß  sein,  also  trie  nahezu  an  die 
Zimmerdecke  reichen,  was  nur  dorch  ge- 
eignete Wahl    des    Baumaterials  (Eisen) 
ermöglicht  wird;  doch  darf  die  Fenster, 
brftstung  nicht  niedriger  sein  als  das  Bank- 
pult, da  ein  I.ichteinfall  von  unten  dem  Auge 
schadet.  3.  Jede  Verdeckaog  von  Lichtflttchen 
ist  hintansnlialten,  also  k^e  Bogenfenster, 
keine  breiten  Fensterrahmen  und  Fenster- 
kreuze;  entsprechende  Anordnung  der  Fen- 
stervorhänge !  Die  Fenstervorhänge  dürfen 
also  im  Falle  der  Nichtrerwendong  keinen 
Teil  der  Scheiben  (am  wo!ii'_"^ten  (b  ii  oberen) 
verdecken.  Dies  wird  am  besten  dadurch  er- 
reicht, dafi  sie  fftr  diesen  Fall  nielit  llina1l^ 
gezogen  werden,  sondern  anf  die  Fenster- 
brü-itnn»«;  herabtrelassen  ruhen;  ihre  Ver- 
wendbarkeit dafür,  das  direkte  äonnen- 
Uehtblofi  Ton  den  AzlMitafliehenäbsnliBlten, 
wird  durch  Einfilhnini:  der  Doppelzftgigkeit 
wesentlich  erhöht*  Abbildungen  siehe  Eulen- 
berg-Bach, tichulgeaundheitälchre,  S.  28Ö, 
Borgerstein,  Handbuch,  S.  228,  Fig.  189). 
Anderseits   muß    der   für   die  Vorhänge 
verwendete  Stoff  hinreichend  dicht  sein. 
Haeh  H.  Cohn  rind  gnte  Stoffe:  weifier, 
fsittfiidiger    Seldriing,    ecrufarbiger  nnd 
eremefarbigpr     dflnnfaditror    Köppr  und 
weifier  Dowlas  (dichtgearbeiteter  Leinen- 
stoll); mittelmftfiige  StcrfTe :  Eera>(d.  d.  rohe, 
ungebleichte)  Leinen  und  hellgraues  Leinen ; 
schlechte  Stoffe:  Brahmtnch,  Kntterleinen, 
duukelgraa  gestreiftes  Leinen,  blauer  Satin, 
blanstreiOger  Lelnendrell  (Drillieh,  Zwfltieh) 
nnd   Seu'ellcincn ;   ganz   schlechte  Stoffe: 
rohes  klötzelleinen,  doukelroter,  grüner 


nnd  blauer  Satin,  onprilpariartee  Segel- 
leinen und  starkf&diger  Leinendrell.  4.  Die 

Mauerpieiler  sollen  schmal  und  nach  innen 
abgeschrägt  sein.  ö.  Der  Anstrich  der 
Winde  soll  lieht  sein. 

Ober  den  Wert  einer  zweiseitigen 
Belenchtuni:  der  Schulzimmer  sind  die 
Ansichten  geteilt;  dagegen  ist  eine  Be- 
lenehtnng  von  vom  ocbr  rttekwftrts  hy- 
gieni.sch  gleich  unzulässig.  Oberlicht 
^etwa  mittels  Scheddach,  Abbildg.  siehe 
Bargerstein,  Handbuch,  S.  22b)  ist  außer 
bei  PaTÜlonbanten  nnr  wenig  dnrehflUirbar 
und  hat  auch  seine  Gegner.  Die  Anwen- 
dung von  Lichtreflektoren  (nach  Hen- 
nig,  Abbildg.  sidie  Bnrgentein,  Hand- 
buch, S.  229),  Luxfer-PxbniMischeihen  und 
dgl.  hat  fttr  Schnlen  imteigeordnete  Be- 
deutung. 

Der  Wert  der  künstlichen  Be- 
leuchtnng  wird  beetinunt  dnrdi folgende 
Faktoren : 

1.  Die  Leuchtkraft  oder  Inten- 
sität. Diese  beträgt  unter  den  für  Schul- 
sweeke  in  Betraeht  kommenden  Beleaeh- 
tungsmitteln  bei  Petroleumlampen  50—60, 
bei  Gasflammen  I0-30(— löO),  bei  elektri- 
schem Glühlicht  8 — 88,  bei  Bogenlicht 
400—1000  Noimalkanen. 

2.  Die  Zusammensetzung  des 
Lichtes.  Im  Tageslicht  finden  sich  50 
Prozent  blaue,  18  Prozent  gelbe  und  d2  Pro- 
sent  rote  Strahlen.  Je  nfther  dae  kttnstUehe 
Licht  dieser  Zusammensetzung  des  Tages- 
lichtes kommt,  desto  gesondbeitszatrftg- 
Ucher  ist  es. 


Et  »Ind  rortret«!! 
(DAchAVehmer,  Ea«y- 
kloptdie,  R.  719) 

gelbe 

rote 

IfrUne 

bUue 

TJO- 

Utte 

S  t  r 

a  h  1  e  n 

im  elektrisehen 

Bogenlicht  .  . 

1 

2 

1-00 

08 

100 

in  der  offenen 

Gasflamme  .  . 

1 

4 

0-4 

0-2 

Ol 

im  Petrolemn- 

i  1 

1 

3 

Ü-G 

02 

Ol 

8.  Vermehrung  des  Kohlen- 
säuregehaltes, des  Wasserdam  pfe  s 
und  der  \V  a  r  m  o  (siehe  auch  „Ventila- 
tion"). Bei  einer  Brenndauer  von  einer  Stunde 
mit  einer  iMhtmenge  von  16  Normalkerzen 
werden  erzeugt  (nach  F.  W.  Bfteing  in 
Wehnier,  Enzyklopädie,  S.  718). 
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1 

1 

Kohles- 
•taN 

1  

bei  RnndbrAnnar» 

Gasflammen .... 

76/ 

0140/ 

bei  SchnitfbraniMi^ 

Gasflammen  .... 

190  { 

0-360; 

bei  Randbrenner- 

Petroleamflammen 

76  / 

00601 

bei  Sohnittbrenner- 

Petrolemnflftmmen 

160  ; 

0-180/ 

wihmid  bdm  alektriMlMn  OlHUicht  der- 
Mtlg«  Yeranreiiiigiuigen  der  Baunlaft  ganz 
aaBgeschlossen,  beim  elektrischen  Bogen- 
licht  auf  ein  Mini  m  am  beschr&nkt  sind. 

Die  Menge  der  Oeaamtwftrmeer- 
zengung  betrftgt  unter  gleichen  Vorans- 
se tzangen  (nach  F.  W.  B  &  sing  bei  Wehmer, 
Enzyklopädie,  S.  728): 

ftlektrisohem  Bogaalidit  10—86 


W&rmeeinbeiten,  bei  elektrischem  Olfth- 
licht  25-  70,  bei  GmaglühUcht  176—200, 
bei  Gaarondbrennem  800,  bei  Gaaachnitt- 
bnaiMiB  9000^  bei  GanegenermtiTbrenDeni 

300—900,  bei  Petrolenmmndbrennern  bhO, 
bei  Fetroleomachnittbrennern  1200  Wärme- 
einheiten. 

Dagagan  fluid  If.  Bubner  die  Strfth- 
lun  gewinne  von  je  Im*  Flammenober- 
fläche in  einstündiger  Daner  in  37'ö  cm  Ab- 
stand -  von  der  Flamme  (nach  Wehmer, 
EniyUopIdia^  a  718):  bn  OasglOhUeht 
(Anerlioht)  an  75  Wärmeeinheiten,  bei 
elektrischem  GltLhlicht  zn  168,  bei  elektri- 
schem Bogenlicht  zu  10—26,  bei  Qu- 
flammen  (Schnittbrenner)  zu  320—468, 
bei  Rund-  und  Schnittbrenner-Petroleum- 
fiammen  zu  7dä— lOlSnt^  W&rmeeinheiten. 

NaAh  Bmgecttain  (Haiidbmh,  &  814) 
veneiduMt  II.  Bnbner: 


Art  der  Belenchtang 


Petrolenm,  Plachbren  ner  18  mm 

Dorht  

Petroleum,  Duplexbrenner . 

it  •  • 

„         <:r.  45  mm.  Docht- 

durchniesaer  40  mm,  Brenn 

Scheibe  

Gas,  Schnittbrenner  


Bai  walobar 
LMilMik«  la 

BparmMPtkprfpn 
■irka  gemeaneu  | 


Wirme 
pro  1  Kerze  in 
Kalorien  pro 
1  8tunde  ii*ch 
Abrug  d.  Wir- 
me de«  Wmmt- 


Elektr.Olflhlioht  (£diM>nlampe; 


Gas,  Anerlicht 


2-7 
17-8 
16-0 


500 

20  0— 24- 0 
11 
30 
70 
65 
57 
57 


76-70 
42-72 
86  00 


80-06 

73-20 

2-  39 

6-  08 

3-  21 

7-  92 

7-  97 

8-  30 


Stnblang 
O.-Kal.prolm* 
1  Min.  lnS7-6cm 

▲IWtMA 


Mittel  in  MUbo- 

kalorian 
Mikrokalori«  t»1 

•lah*d.Twnp*- 
nraliMallffll- 
WaM 
0*  Mi  1*  I 


o-on54 

0  01097 
0014U 


0-01322 

Of>0776 
0<K)Ö33 
O-aiS;')-} 
0-00299 
0-00238 
0- 0011 6 
0-00131 
0- 00129 


}  14-44 


5-88-7-7i 


8-68 


Ans  all  dem  beigebrachten  Material, 
daa  im  Detail  maneber  TmoMedanheit 

f&hig  ist,  ist  ersichtlich,  daB  Auerscbes 
Gasglühlicht  und  elektrisches  Bogenlicht 
die  fftr  Schulen  geeignetsten  Beleuchtongs- 
arten  bilden. 

4.  Die  Explosion 8-  und  P^euers- 
gefahr  ist  bei  den  in  Schulen  in  Verwen 
dnng  kommenden  Belenehtmigsmaterialien 
gering.  Bei  Petroleumlampen  sehe  man,  da 
dris  zum  Verkauf  gelan;^'ende  Petroleum 
durch  eutsprecheude  Kaftinade  im  allge- 


meinen schon  einen  hohen  Entfiammungs- 
ponkt  (d.  i  Entwieklongetainpafatnr  ftr 

flammbare  Gase,  in  Deutschland  nicht  unter 
21°,  nach  den  meisten  Bestimmungen  anderer 
Länder  aber  sogar  nicht  unter  37*7°)  und 
Entzflndungspunkt  (nicht  unter  48*3*)  Tor- 
schriftsmäßig  haben  muß,  daß  der  Petro- 
lenmbeh&lter  nicht  bis  an  den  Band  gefüllt, 
da8  niemals  euie  brennende  Lampe  nad^ 
gefüllt,  dafl  die  Lampe  rein  gehalten  und 
vor»!ichtig  ausgelöscht  (also  erst 
gedreht)  werde. 


Scholbaoa:  Beinigang,  Beleuchttuig. 


683 


Des  Yergleiehw  hilW  Mi  endlioh  noch 

folgende  Tabelle  beigefügt:  Bei  100  Normal- 
kerzen Helligkeit  produzieren  attLndlicb 
(nach  CrMoer  bei  Flügge,  Grundriß,  S.  390.) 


Talgkerzeii  

Steuinkenen  

ParafiBnkenen  

Petroleum,  kleiner  Flaeh- 
brenner  

Petroleum,  grofier  Rand- 
brenner   

Leacht^w,  Argandbren- 
ner  

Leuchtgas,  Siemens'  Re- 
genentorlampe   .  .  . 

ElektriMhea  oflUilieht  . 
.  Bogenlicbt. 

Der  Mensch  prodoaert 
«tOndlich  


2-68 
2-44 
2-29 

1-64 

0-64 

0-88 

0-38 
10 

004 


Würme- 
cinheit. 
(W.-B.> 


8111 

7881 
7615 

6820 

3073 

4218 

1848 
600 

370 

100 


Aosströmongen  des  Leucbtgases  (durch 
dm  offen  gelassenen  Hahn,  aber  auch  darch 
Sehadhaftwerden  der  Leitam^  «erden  dnrch 

den  Gerach  leicht  wahrgenommen;  in  einen 
solchen  Kaum  bringe  man  kein  brennendes 
Lieht  KunsohlnA  bei  elektrischem  Llehte 
kann  hei  soi^gfUtig  angelegter  Leitung  nicht 
leicht  Torkommen  und  bei  ^gewissenhafter 
Kontrolle  gegebenen  t  ailes  keinen  großen 
Schaden  anrichten. 

5.  Der  Kostenaufwand.  Nach  F. 
Fischer  ^bei^  Flügge,  Grundriß,  S.  392) 
eigibt  sieh  dieabezflglich  folgende  Cber- 
aioht,  die  dee  Vergleiches  halber  ToUttliidig 


I  Pur  d.  ttttndl.  ErMogUDg 
I  Ton  100  Nonn*lken«n 
•ind  erforderlich 


Menge 


Elektr.  Bogenlicbt . . 
Glühlicht... 

Leuchtgas,  äiemens- 
lampe  

Leuchtgas,  Argand- 
brenner   

Petroleum,  größter 
Randbrenner  . . . . 

Petroleum,  kleiner 
Flachbrenner  . . . . 

Rfiböl,  Carcellampe . 

Panffinkenen  

Talgkerzen  

Stearinkerzen  

Waehskoien  


0-09-0-25HP 
O-ie-O-S&HP 

0-8IHHS6«* 

0-8-2-O  m» 
0-2 

0-6  kg 

0-  77*^7 

1-  0  kff 
Qr92kg 

(ynkg 


Piel« 


6-12 
16-80 

6-10 

14-36 


12 
41 

139 

IfiO 
166 
308 


Hat  man  sich  fUr  eine  oder  die  andere 
Belenehtongiaart  entMhieden,  so  ist  betreib 

der  Einrichtung  und  der  Verwendnag  der 
Beleuchtung  folgendes  zu  beachten: 

1.  Es  ist  nicht  gleichgtiltig,  in  welcher 
H6h«  ftbar  dem  Arbeitaplatse  sich 
die  Lichtquelle  befindet.  ^Praktische  Regeln' 
(z.  B.  von  Ilerzberg)  besagen,  daß  bei 
2  m  Hanghöhe  1  Flamme  auf  ö  m*  Grund- 
fl&che,  bei  dm  Hanghttie  1  Flaome  auf 
6-2  m*  Grundfläche,  bei  im  Hanghöhe 
1  Flamme  auf  5  8  m*  Grundii&che,  bei  6  m 
Hanghöhe  1  Flamme  auf  6-26  m  Grand- 
flftche  entfiallea  soll  (Wefamer,  Ensykloplp 
die,  S.  721). 

2.  Auch  der  seitliche  Abstand 
der  Flamme  kommt  fttr  die  Belichtong 
dee  Piaties  wesentlidi  in  Betradit 


(Nsdi  F.  W.  Bftslng  ba*  Wehmer,  Ensyklopldie,  8.  78&) 


Hanghöhe 

der 

Flamme 
(m)  I 

Bei 

seitlich 

ein  Abstand  {m)  von 

den  Fl 

animen 

von 

00 

0-5 

10 

20 

2ö 

HO 

36 

ö  0 

ist  die  Helligkeit 

in  Meterkerzen 

0-25 

2f>6 

22-9 

3-7 

1-3 

0-49 

0-25 

016 

009 

006 

008 

0-50 

64 

22-5 

21 

0-96 

0-48 

0-2H 

018 

012 

006 

0-75 

29 

16-3 

o-o 

27 

1-28 

0-64 

0-40 

0-27 

018 

009 

10 
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Sdndhot  —  ftihnljahr. 


3.  Es  maß  auf  die  Schattcnbil- 
duDg  geachtet  w(»rden.  Eü  wird  also  von 
Vorteil  aein,  die  LiohtqaeUen  direkter 
leaebtang  links  yor  den  Ärbeitsfl&chen  an- 
zubn'nrrcn,  wenn  man  nicht  der  uleich- 
mäüigüten  Lichtvertuiiuug  wegen  diffuses 
Refaxlldit  «thlt,  das  allerdinge  eterker 
LiehtqiiilleB  beAurl 

4.  AoBer  den  Glas-  oder  Euiail- 
eohirmen,  welche  den  Zweck  beben,  bei 
der  direkten  Beleuchtung  das  zerstreute 
Licht  iiacli  dem Ärbeit«platze  zu  reflektieren, 
moü  auch  das  Ange  dnrcb  LichtschQtzer 
(Abeechnren),  welcbe  die  Liebtqoelle  tob 
unten  umziehen,  vor  dem  F.infall  direkter 
Lichtstrahlen  ficschützt  werden  ,  die  bei  dem 
Katheder  and  bei  der  Tafel  angebrachten 
Belenehtongskörper  mUeaen  gegeii  die 
Schülerseite  zu  mit  einem  lichtandorch« 
lässigen  Halbschirme  versehen  werden. 

ö.  Die  Beleacbtangseinrichtnngen 
mttssen  möglichst  eaabor  gehalten  werden; 
durch  Ablagerung  von  Staub  wird  die 
Zimmerloft  verunreinigt  and  die  Leacbt- 
•tirke  beeintrtehtigt 

6b  Sebliefilich  mnl  noch  dataaf  hin- 
gewiesen werden,  daß  es  vom  hygienischen 
ötandponkte  gänzlich  unzulässig  ist,  aus 
fiüeehen  EnparaDgirftekncbten  gleidiseitig 
die  an  der  Fensterseite  sitzenden  Schüler 
bei  Tagesbeleuchtung,  die  übrigen  bei  künst- 
licher Belenchtong,  also  beide  Abtmiangen 
bei  dem  dem  Ange  eo  ecbldliehen  Zwie- 
lichte arbeiten  zu  las«on. 

Literatur:  Siehe  „Schulgesuudheitä- 
pfl^'.  —  Gruber  M.,  Die  Versorgung  der 
Schulzimmer  mit  Tageslicht  fBericht  über 
den  L  internationalen  Kongreß  für  ISchul- 
bygiene.  Nürnberg  1904,  l  T.,  S.  468  bn 
fiOO  mit  zahbreiohMi  Skiiaen). 

Aussig,  G.  H ergeh 

Scbiilhof  8.  d.  Art.  Sc  h  u  1  h  a  usbau. 

Schulhygiene  s.  d.  Art.  Schalge- 

sandheitspflege. 

Schaljahr.  Nach  der  Politischen  Schul- 
verfassung  (1805)  danerte  das  Schaljahr  an 
Haaptschalen  vom  \.  November  bis  21. Sep- 
tember des  uRchsten  Kalenderjahres,  seit 
1826  vom  1.  Oktober  bis  lö.  August.  An 
TriTialBelialen  war  für  den  Scbalbeginn 
die  Ansetzung  der  Herbstferien  maßgebend. 
Die  Schulferien  auf  dem  Ijande  sollten  nir- 
gends fünf  Wochen  überschreiten  and 
waren  naeh  den  Wiee-,  Acker-  und  Weinberg- 


arbeiten aufzuteilen.  Gewöhnlich  betrugen 
die  Ernteferien  zwei  Wochen,  die  Wein- 
leseferien drei  Wochen.  Fiel  anf  ein« 
Woche  ein  Feiertag,  so  war  er  beim  üntar- 

richt  einzubringen. 

Nach  der  i:>chul-  und  Unterricbtsord« 
nang  vom  29.  September  1906^  Absats  V, 
„Von  der  Unterrichtszeit  und  den 
Ferien"  dauert  an  den  Volksschaien  das 
Scbaljahr,  wenn  das  Landesgesets  krine 
andere  Bestimmung  enthÜt,  wie  beispiels- 
weise in  Niederösterreich,  zehn  Monate 
and  hat  in  der  Begel  in  der  Zeit  vom 
1.  September  Ue  1.  November  an  beg^> 
nen  (der  Beginn  des  Schuljahres  ist  laat 
Erlaß  des  nioderösterr.  Landesschulrates 
vom  20.  M&rz  1872  stets  einige  Tage 
vorher  ansnkftndigen  und  dieser  Ankftndi> 
gung  ist  größtinögliclie  PnblizitÄt  zu  gebenV 
Volksscbulen  an  Orten,  wo  sich  öffentliche 
oder  mit  dem  öffentlichkeitsreohte  ausge- 
stattete, über  den  Kähmen  der  Volks- 
schule hinausreichende  Lehranstalten  mit 
zweimonatlichen  Hauptferien  befinden, 
haben  den  Unterricht  gleichzeitig  mit  diesen 
za  beginnen  und  zu  schließen  (in  dea 
Landeshauptstädten  und  mit  Ermächtigung 
des  Landessebairates,  wo  lokale  and  sani- 
täre Grftnde  dafBr  epraehen,  in  einaelnen 
anderen  Städten  konnten  früher  die  Volks- 
und Bürgerschulen  gleichzeitig  mit  den 
Mittelschulen  beginnen  und  schließen. 
Wo  eine  eolche  Verlängerung  der  Haapt- 
fi'rien  eintrat,  war  die  Zahl  der  Ferialtage 
während  des  Schuljahres  in  einem  dieser  Ver- 
längerung entsprechenden  Maie  naeh  Ton* 
lichkeit  zu  beschränken.  Miaistsrialerlaß 
vom  1.  Juni  1882.  —  In  Böhmen  war  der 
Landesschalrat  ermächtigt,  die  Dauer  des 
Schuljahres  fidlsweise  anf  lOVt  Monate  an 
beschränken). 

Der  Zeitpunkt  ftir  den  Beginn  des 
Schuljahres  wird  mit  liücksicht  auf  die 
örtlichen  VerhlUniBse  und  die  Beeehllti- 
gungsart  der  Bevölkerung  nach  Anhörung 
der  Ortsschulbehörde  and  der  Lehrerkon- 
ferenz von  der  Bezirksecbnlbebördo 
festgesetzt,  welche  auch  die  Teilung  der 
Hauptferien  im  Schuljahre  vornimmt.  Diese 
Verfügungen  sind  der  Landesschalbehörde 
mitButdlen.  In  dringraden  Fillen  (Wein- 
lese, Kartoffelernte)  kann  die  Ortsschnl» 
behörde  von  Fall  zu  Fall  da»  Eintreten 
von  Teilferien  beschließen,  doch  ist  dies 
eoiort  der  Besbrkasehnlbcliftrde  aniiaie%eii. 
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Die  Verlegung  des  Schulbeginn  es  auf 
einen  früheren  Termin  (etwa  auf  den 
1.  April  oder  1.  Mai)  kann  nur  von  der 
Lapdeaschglbehfade  veifttgt  werden. 

Die  Ferialtage  vr&hrend  des  Schul- 
jahres werden  (§  56  der  Schal-  and  ünter- 
cichtiordnan^  dnreh  die  LuidtoBsehalbe- 
htede  feetgesetzt.  Als  allgemeine  Ferialtage 
gelten  namentlich  die  gebotent'n  Feier- 
tage der  Kirchen-  and  Religionsgesellschaf- 
ten nnd  die  patriotieohes  Feettage. 
Der  Unterricht  soll  tunlichst  so  eingerich- 
tet werden,  daß  auch  den  konfessionellen 
Minderheiten  die  Erf&lluag  ihrer  religiösen 
Pfliditeii  ennÖgHidit  wtrd.  Weiden  an  ein- 
zelnen Volksschulen  die  gebotenen  Feier- 
tage nach  dem  Kalender  des  alten  und  neaen 
StOs  frdgegeben.  so  dauert  an  dieeen  Volks» 
•ehnlen  das  Schaljahr  lOVs  Monate.  Bei 
aaßergewöhnlichen  Verhältnissen,  wie  bei 
baulichen  Herstellangen  im  Scholgebäude 
a.  dgl.  kann  die  LandeMehalbeböide  für 
ein  Schaljabr  die  anumg&nglieh  aotwen- 
dige  Verlängerung  der  Haaptferien  an  ein- 
zelnen Volksscholen  verfügen  (§  53  der 
Sdhnl-  und  Unterriohtaordnnng.) 

Der  Ortsschalrat  darf  nur  bei  vorkom- 
menden außerordentlichen  Gelegenheiten 
höchstens  einen  Ferialtag  während  des 
Jahres  gewähren,  doch  darf  dieser  nicht 
im  Anschlüsse  an  die  allgemeinen  Ferialtage 
angesetzt  werden.  Von  der  Frei^^'abe  ist  die 
BeiirkwebollMbftrde  drei  Tage  zoTor  so 
▼entftndigen.  Doch  können  zur  vorge- 
schriebenen grÜndHcben  Reinigung  aller 
Schnlräame  anschließend  an  die  allgemei- 
OSB  Ferialtage  aneh  die  erforderKehen  Wo- 
eheotage  freigegeben  werden. 

Eine  Einschränkung  des  Unterrichts 
auf  das  Winterhalbjahr  ist  nur  für  die  den 
zwei  letzten  Jahresstnfen  angehörende 
Schuljugend  auf  dorn  Lande  zulässig. 

Als  Ferialtage  sind  beispielsweise 
Ar  NiederOstemieh  vom  LandesBchalrat 
festgesetzt:  Faschingmontag  und  -Dienstag, 
die  vier  letzten  Tage  der  Karwoche,  Oster- 
and  Pfingstdienstag,  Allerseelen,  der  24. 
ond  31 .  Dwember,  das  Geborte-  und  Namens- 
fest  des  Kaisers,  der  19.  November  (Namens- 
fest der  t  Kaiserin  Elisabeth),  ferner  wöchent- 
lich ein  ganzer  oder  zwei  halbe  Ferialtage, 
wdehe  der  Ortsseholrat  fiBstnuetsMi  bat.  — 
An  Orten  mit  zweimonatlichen  Ferien 
findet  eine  Elinschränkung  der  Ferialtage 
statt,  es  entfallen  die  swei  Faschingtage, 


der  Mittwoch  in  der  Karwoche,  der  Diens- 
tag nach  Ostern  und  der  31.  Oesember, 
zusammen  fünf  Tage. 

Mach  §  58  der  Schal-  and  Dnterriehts- 
ordnung  sind  die  Hauptferien  und  Ferial- 
ti^e  an  Orten  mit  mehreren  öffentlichen 
Volks-  imd  Bttrgvnelmlmi  ittr  all»  dies« 
Anstalten,  wenn  es  die  Yerbiltnisse  «rlaa- 
ben,  gleichmäßig  anznBctzen. 

Einzelne  Landesschulräte,  z.  B.  in  2<iieder- 
östeReieb,  foidera  auf,  auf  &am  Luido,  ta- 
mal  in  Gebirgsgegenden  die  Wintermonate 
für  die  nnterrichtliche  Tätigkeit  besonders 
auszunützen,  weil  da  der  Schulbeäuch  besser 
ist.  Der  Sebnlweg  moB  dnieh  ^igraifsn 
der  öfTentlichen  Faktoren  dem  Kinde  er- 
leichtert werden.  Die  seinerzeit  durch  die 
Ministerialverordnang  vom  28.  Febrnnr 
1887  eingeführten  Hitzeferian  in  grö- 
ßeren Städten  sind  gemfiß  der  nenen  Schul- 
und  Unterrichtsordnong  angehoben  and 
es  kann  (nach  §  60^68  der  Sebol-  und  Dn- 
terriehtMNrdnang)  von  der  Landesschnlbe- 
hörde  an  einzelnen  Volksschulen  mit 
Rücksicht  auf  eigenartige  sanit&re  und 
wirtecbafUiebe  Verbiltnissc  des  Sehatspren- 
gels  sowie  der  Weg-  und  Witterungsver- 
hältnisse in  diesem  der  ungeteilte  Vor- 
mittagsunterricht eingeführt  werden* 
In  Städten  ist  diese  Einrichtung  nur  fllr 
die  heiße  Jahreszeit  zulässig,  es  w&re 
denn,  daß  das  Unterrichtsministerium  eine 
Ennlehtignng  hiefBr  Ton  Fall  zn  Fall  er- 
teilte. Dabei  hat  selbstverständlich  der 
wöclientliche  Ferialtag  (gewöhnlich  der 
Donnerstag)  zu  entfallen.  Beim  ungeteilten 
Tormittagsantennebte  sind  die  Pansen  «wi- 
schen der  1.  und  2.  und  zwisehcn  der  3. 
und  4.  Unterrichtsstande  von  ö  auf  10  za 
verlängern. 

Durch  die  Verteilung  der  Schul- 
nachrichten, welche  an  Volksschulen 
viermal  im  Schaljabre  stattzutinden  bat, 
wird  dieses  in  Tier  Absebnitte  (Quartale) 
eingeteilt,  welche  heisi  ielsweiae  in  Wim 
folgende  Dauer  haben :  I.  Quartal  vom 
15.  September  bis  1.  Dezember,  II.  Quartal 
bis  1.  Mftrs,  HL  Quartal  bis  1.  Hai,  IT.  Quar- 
tal bis  15.  Juli.  Lästig  ist  besonders  die 
Kürze  des  III.  Quartals  (zwei  Monate),  was 
sich  beispielsweise  bei  der  Gewinnung  von 
Noten  in  starkoi  SobnlUassen  bemerkbar 
macht.  An  den  Bürgerschulen  werden 
gemäß  der  Reform  dieser  Anstalten  im 
I.  and  III.  Quartal  für  einselne  Sebfllor» 
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die  einen  schlechten  Fortgang,  schlechte 
FleiA-  and  Sittennoten  auf  weisen,  Aus- 
weise (Zeasnreeheine)  ausgegeben.  Mitte 
P'cbruar  erhalten  die  Schüler  ein  Zeugnis 
tkber  das  I.  Semester  und  es  werden  ihnen 
swei  Tage  Semestraiferien  gewährt 
Am  1&  Joli  erhalten  aie  ein  Zengnie  Uber 
dne  n.  Semester. 

Im  Deutschen  Reiche  beginnt  das  Schul- 
jahr meist  zu  Ostern,  was  manche  Obel- 
ellade besll^ich  der  Einteilong  dee  Schul- 
jahres n.  s.  w.  nach  sirh  zieht,  daher  werden 
Stimmen  laut,  welche  Terlangen,  dafi  der 
Sohnljahrsbeginn  auf  den  Herbat  verlegt 
werde.  —  Die  Ferien  tolliB  beispielsweise 
für  Preußen  laut  Erlasses  Tom  7.  Oktober 
1891  die  Qesamtdaaer  von  63  Tagen  nicht 
Übenehreiten,  doch  aind  die  Yerbiltnisae 
in  den  einzelnen  Staaten  sehr  Terschieden. 
Dagegen  sind  die  Ferien  viel  mehr  rer- 
splittert  als  in  Österreich.  Man  unterscheidet 
Ferien  für  die  Featseiten  (sn  Weib- 
nachten nnd  Ostern  je  10 — 14  Tage,  zu 
Pfingsten  5—6  Tage),  welche  vier  Wochen 
nicht  überschreiten  sollen,  and  Haupt- 
ferien (5—6  Woeben).  Letatere  ler&llen 
wieder  in  Sommerferien,  gewöhnlich 
vier  Wochen,  and  Herbstferien  (1 — 2 
Woeben),  doch  ist  die  Yerteihing  sehr 
mnnnigfaltig.  Eine  genaue  Temperaturatati- 
stik  ergab  als  heißeste  Periode  des  Jahre» 
den  größten  Teil  des  Joli  and  die  erste 
Hilfte  dea  Aogost  Leidm  ist  der  Be- 
ginn der  Sommerferien  etwas  an  sp&t,  meist 
»Ofden  In.— 20.  Juli  festgesetzt.  Die  Herhst- 
f(Uien  (Kartoffelferien)  beginnen  um 
lOebadi  (16.  September  Mi  1.  Olrtober).  In 

Sebleewi^j- Hol  stein  hat  man  im  Mai  fJnni) 
Bftbenferien  angesetzt.  In  Österreich  und 
Dentschland  worden  vielfach  Stimmen  laut, 
welebe  eine  Oleichstellung  der  Volksschul- 
ftrien  mit  denen  der  Mittelschulen  (Gym- 
nnsien  und  Healscbalen)  fordern.  Dagegen 
sind  beaondera  die  weniger  got  aitakrten 
Kreise  der  Bevölkerung  (zoflud  die  Albelter) 
einer  Verlängerung  der  Ferien  nicht  geneigt. 

Auch  in  Deutschland  werden  viertel- 
jlbrliob  Zaaanren  aoogeteilt,  nnd  zwar 
nach  altem  Rraufhe  zu  Johanni,  Michaelis, 
\Veihnachten  und  Ostern.  In  einzelnen  Ge- 
genden findet  eine  d  reimalige  Verteilung 
statt  Es  wird  besonders  die  Ausgabe  sa 
Michaeli»  angefochten,  da  die  Zeit  vom 
Schlüsse  der  Sommerferien  bis  com  Sep- 
tember für  eine  gründliebe  Klaaaiikation 


zu  kurz  ist.  Es  tauchen  daher  vielfach 
Vorschiftge  auf,  den  Beginn  des  Scbui^jahrea 
auf  den  Herbst  ansoaetwn  nnd  ^e  Schol- 
nachrichten  zu  Weihnachten,  Ostern  und  am 
SchuljahrschluB  auszuteilen,  (siehe  später 
die  Vorschläge  von  Dr.  Loos;.  Letztere  Ein- 
teilong wtre  nneb  illr  OitoKiaidiem]^ebl«iie> 
wert,  denn  bei  uns  fallen  die  Qaartalschl&sse 
in  ganz  indifferente  Zeitabschnitte 
und  zumal  im  Iii.  (Quartal  ist  eine  gründ- 
liche PrOlbng  nlkr  Sdittler  einfiieb  «ine 
Unmöglichkeit,  es  müßte  denn  der  Massen- 
unterricht noch  mehr  durch  das  Einsel- 
prflfen  geschädigt  werden  als  bisher. 

An  den  österreichischen  MittelscholeB 
(Gymnasien  und  Healschulen  und  mit  ihnen 
gleichgestellten  Lehranstalten)  daoert  das 
Scbn^'abr  meist  10  Monate,  nnd  swar  in 
den  meisten  KronULndem  vom  16.  Septem- 
ber bis  16.  Juli  (in  Bozen,  Meran  und  West- 
galizien  vom  1.  September  bis  30.  Juni,  in 
den  attdlieben  Kronltndem  nnd  in  Boro- 
reto  vom  1.  Oktober  bis  31.  Juli,  in  Tirol 
ohne  Bozen,  Meran,  Rovereto  and  in  Vor- 
arlberg vom  9.  September  bis  90.  Jani),  dar- 
nach aind  aneh  die  zweimonatlichen  Haapt- 
ferien  angesetzt.  BloS  in  Ostgalizien  und 
in  der  Bukowina  dauern  die  Hauptferien  nur 
IVt  Konnte,  vom  16.  Jnli  bb  81.  Angnst, 
daher  beginnt  dort  das  Schuljahr  Mi 
1.  September  und  endet  Mitte  Juli. 

Das  Schu^ahr  wird  an  den  Mittel- 
sehokn  in  iwei  nngefittir  gkiob  lange  Ab- 
schnitte (unriohtig  Semeeter  genannt)  ein- 
geteilt Beginnt  das  Schuljahr  mit  dem 
16.  September,  so  wird  das  L  Semester  am 
loteten  Sametag  vor  dam  18.  Febmar  go> 
schlössen  (in  Bozen,  Meran  und  Westgali- 
zien  am  30.,  eventuell  am  2ä.  Jftnner). 
Dasselbe  gilt  aach  fOr  die  iUdliohen  Krön- 
l&nder.  Ftlr  die  fletlichsten  Gebiete  östeiw 
reichs  (siehe  oben)  ist  der  Semester- 
sohloß  14  Tage  früher.  Da,  wo  der  Fa- 
achingmontag  nnd  -Dienati^  Ferialtage  sind 
(z.  B.  in  Galizion,  Bokowina.  Dalmatien, 
Küstenland,  Tirol  und  Vorarlberg  mit 
Bozen,  Meran  und  Eovereto),  kann  der 
SemestrakohlnB  anob  anf  den  Faadüng* 
samstag  verlogt  werden. 

Ferialtage  an  Mittelschulen  sind  in 
den  Alpenl&ndern  (Tirol  ausgenommen)  and 
in  den  Sudetenländem :  Weihnachtsferion 
vom  24.  Dezember  bis  inklusive  2.  J&nner 
(sonst  nur  drei  Tage),  Osterferien  (Mittwoeb 
Inder  Karwoobobb  inUnaiviOatifdianatni^ 
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Pfingstferien  (Samstag  vor  Pfingsten  bis  in- 
kloflive  Dienstag  nach  Pfingsten),  der  4.  Okto- 
ber, AUemel«!!  (IGnMterialflrUJ  Tom  96.  Ok- 
tober  1881)  und  höchstens  noch  zwei  ein- 
zelne Schaltage,  die  der  Direktor  aus  be- 
sonderen Anl&ssen  freigeben  darf. 

Beadil«Bmr«fto  TonahMg»  basllglieh 
einer  Neaeinteilnng  des  Schuljahres  macht« 
Dr.  Loos  (siehe  Literatur).  Die  Zeugnisse 
fOr  das  I.  Semester  sollen  (wie  «e  in  den 
aeohsklMsigen  M&dchenlyzeen  der  Fall  ist) 
abgeschafft  and  dafür  zweimal  während  des 
Schnljahree,  and  x  war  zu  Weihnachten  and  zu 
Ottern  eehrtfUiehe  Zentaren  sur  Venrftn- 
digungder  Eltern  eingifAhrtwerden.  Dadurch 
fiele  die  Zensierun^  in  die  Ferialabschnitte 
and  Festseiten,  dati  Schuljahr  wtirde  durch 
Semeetnlferieii  mid  AbediliiBarlMiten  niebt 
nnnötig  unterbrochen,  die  l.  Zensur  TWeih- 
nachten)  k&me  zeitig  genug,  um  u n  f ä h i- 
gen  Schülern  einen  anderen  Le- 
beneweg  sn  ftffnen;  die  Zensoren  böten 
ferner  den  Vorteil,  daß  ihre  Noten  nicht  als 
abschließend,  sondern  nur  als  Noten  ftLr 
die  Jahreszeugnisse  TorbereHend  gedacht 
sind,  auch  die  Schreibarbeit  würde  wesent- 
lich Tereinfacht  (ein  Formular  für  beide 
Zensoren,  Noten  in  Ziffern).  Schließlich  sei 
noeh  erwibnt,  daß  seÜeDS  der  ünterridii»- 
rerwaltang  in  Österreich  die  Absicht  be- 
steht, die  Sommerferien  an  den  Mitte!<<chulen 
am  14  Tage  zu  verlangern,  sie  also  ftir  die 
Zeit  tarn  1.  Joli  bie  16.  September  jeden 
Jahres  anzusetzen. 

Literatur:  Marenseiler,  Norma- 
lien fftr  die  Gymnasien  and  Realschalen 
—  Loos  Dr.  Josef,  Semestrai-  oder  Jahres- 
ae^niisse  (österreichischer  Schalbote,  April 
1908).  —  Die  ToUcnobalgveetse.  —  Die 
einschlägigen  Artikel  in  dür  Ks^dopldie 
von  Rein. 

Wien.  Feref  ntmk. 

SchnlkoroMie  s.  d.  Art.  Schaltheater. 

Schol^rankheiten.  Unter  .Schul- 
knuddieifaii*  Tecetebt  man  im  olJgemeinen 
nur  die  Erkrankongen  der  Sdiftler  und 
Schülerinnen.  In  weiterem  Sinne  würden 
die  ebenfalls  eigenartigen  Erkrankungen 
der  Lehrer  ond  Lehrerinnen  bieher  ge- 
hören. Doch  soll  hier  nor  von  der  ersten 
Gruppe  die  Rede  sein. 

Wie  eine  jede  Berofs-  und  Gewerbeart 
eine  Beibe  von  oaTemeidliebai  Sehldlieb- 
kiiten  mit  sieb  bringt  —  ee  sei  i.  B.  «s^ 


innert  an  den  Bleistaub  für  Arbeiter  in 
Draokereien,  das  anhaltende  Stehen  für 
Bieber  oder  Wtseberinnen,  des  anbaltende 
Krummsitzen  fQr  Scholunneber  und  Schnei- 
der — ,  so  ist  dies  »aeh  bei  der  Schale  der 
FaU. 

Hieher  gehtet  tot  allem  die  Ge&hr, 

welche  das  Zusammensein  vieler  Menschen 
in  demselben  Räume  in  sich  schließt  An- 
steckend e  Kran  kheiten  werden  leicht 
ftbertregen,  die  Lnft  wird  dnroh  Hitee,  kv»- 
dünstungen  und  Beimengung  TOn  Staub 
verdorben.  Ferner  kann  das  l&nger  dauernde 
Verbleilwn  in  derselben  Körperhaltung,  die 
Oberanstrengun  g  der  geistigen  Krifte 
nachteilig  werden;  hiezn  kommt  noch,  zu- 
mal für  die  Lehrer,  das  anhaltende  Sprechen 
ond  dfeOberanatrengung  der  Stimm«.  Aoeb 
das  Schulhaus  kann  durch  anzweckm&ßige 
Bauart,  z.  B.  an  den  Fenstern  und  die  da- 
durch bedingte  zu  geringe  Helligkeit  der  Zim- 
mer, ond  derSohalwegdnreh  Gelegenheit  so 
Erka,ltuni,'en.  ferner  das  ungeschickte  Tragen 
der  Bücher  unterwegs  and  andere  Schäd- 
lichkeiten lürankheiten  mit  sieb  Iwingen. 

BndHeh  können,  lomal  bei  Vornahme 
körperlicher  Übungen  oder  Hantierangen 
in  Tum-,  Srhwimm-,  Korhstanden,  im  Hand- 
fertigkeitsuDterricbte  und  dergleichen  aller- 
lei Dn^eksfille  eintreten. 

Von  diesen  Unglücks  f&Uen  einerseits 
und  den  ansteckenden  Krankheiten 
(vgl.  den  Artikel  Bd.  I,  S.36)  anderseits  abge- 
seben,  Tersteht  man  nnter  den  eigentlichen 

Scbnlkrankheiten  diejenigen  Krankheiten, 
welche  durch  Schädlichkeiten  der  Schule 
and  ihrer  Einrichtungen  hervorgerufen 
werden* 

Zu  ihnen  gehören  in  erster  Linie  Leiden 
der  Wirbels&ale,  ferner  der  Augen,  Ohren, 
sodann  gewisse  Ifoskelstörongen  (z.  B. 
Schreibkrampf).  Blutarmut,  NerfMÜeiden, 
weiterhin  aber  auch  sonstige  Störungen  im 
Gebiete  der  Kreislaufs-,  Verdauangs-  and 
Sinneeorgane.  ?on  diesen  ErkranlcongMi 
sind  die  Augenleiden,  Kurz-  und  ÜberHich- 
tigkeit.  Ohrenleiden,  Rückgratsverkrüm- 
muugea  in  besonderen  Artikeln  abgehandelt; 
es  erübrigt  daher  bier  nur  noch  aaf  folgende 
besonders  verbreitete  Leiden  einsogehen. 

Von  Muskelstörungen  sei  znnftchst 
an  das  nach  körperUchen  Überanstrengun- 
gen sieb  «instellende  sogenannte  Tnrn- 
web  (Tansweb,  Beigweb)  erinnert  Ee  be- 
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steht  in  Schmerzen  in  den  besonders  ttber- 
angeatrengten  Mnskelgrappen  und  steht  den 
nach  gleichen  Schädlichkeiten  oft  auftreten- 
den Muakelkrämpfen  nahe.  Von  diesen 
kommen,  abgesehen  von  Waden kräm« 
pfen,  besraden  die  nntar  dem  Namea 
,Sch  reibkram  pf  zusammengtlkBien 
Störungen  in  B<'tra(ht;  sie  treten,  znma) 
bei  nervös  veranlagten  Personen,  darcb 
Obennatrengnng  der  Hand  beim  Sebreiben, 
insbesondere  bei  zu  krampfhaftem  Fest- 
halten der  Federhalter  und  zu  geringer 
Stärke  derselben  ein  und  erfordern  schon 
in  ihren  AnAngen  eine  «ngiUtige  apesiali- 
•tische  Behandlung. 

Von  Störungen  im  Gebiete  der  Blut- 
bereittinga-  nnd  Kreialanfaergane 
sind  besondere  die  einander  nahestehenden 
Leiden  Hlutarnnnt  und  Bleichsucht 
zu  nennen,  wie  sie  sich,  verursacht  durch 
den  langen  Anfenthalt  in  der  eehleehten 
Schallnft  bei  meist  mangelhafter  KOrper- 
tatigkeit.  besonder?*  hoi  zu  jungen  Mädchen 
zur  Zeit  des  Lintrittes  ihrer  üeschiechts- 
reife  finden  nnd  dne  eorgfUI^  intliehe 
Beobachtung  erfordern.  —  Sodann  sei  hier 
auf  Herzleiden  hingewiesen,  die  unter 
anderem  leicht  infolge  Übertreibung  sport- 
licher Tätigkeiten  (Radern,  Radeln,  Qbcr- 
triebenes  Bergsteigen)  sich  herausbilden 
können  und  ebenfalls  zur  größten  Vorsicht 
mahnen. 

Von  Nervenleiden  seien  hier  nur 
die  Nervosität  nnd  Neurasthenie 
(Nervenschwäche)  genannt,  die  eine  b  iXtie 
Ton  Erwh^nungen  (s.  B.  Kopftcbmenen, 
Reizbarkeit,  die  dann  in  Unlwtmäßigkfit 
ausarten  kann,  Unaufmerksamkeit  und 
große  Schlaffheit  u.  dgl.  mehr^  hervorrufen, 
deren  eingehende  Betrachtung  aber  hier 
zn  weit  füliren  würde,  f. eider  werden  oft 
genug  derart  kranke  Kinder  mit  Unrecht 
fOr  fanl,  ungehortam  v.  dgl.  gehalten. 
Freilich  ist  im  ElnieUalle  hier  die  Grenze 
«ehr  schwer  zu  ziehen  i  vgl.  übrigens  die 
entsprechenden  Artikt;!  lu  des  Verfassers 
Bnsyklopid.  Hnndbaehe  der  Sobnlbygiene). 
Ferner:  Bresgen,  Über  die  Bedeutung  be- 
hinderter Nasenatmung,  vorzüglich  bei 
Schulkindern,  nebst  besonderer  Berücksich- 
tigang  der  daraus  entstehenden  Gedächtnis- 
und  fteistesschwüche.  Hamburg,  Yoß.  — 
Lange,  Über  den  Einfluß  behinderter  Nasen- 
atmnng  nof  die  kdrperliche  nnd  geistige  Ent- 
wieklnng  der  Kinder.  Zeiteehr.  für  8ehnl> 


Sohnfaneiiter. 

gesundheitspflege  1803.  —  Mnnkte,  Die 
Sohulkrankheiten.  Brünn,  Karahat 

Berlin.  M.  Wekmtr. 

Sehvlhift,  I.  d.  Art  Sehalbsoa: 
Reinigung,  Lllftang. 

tfehnlsaMk,  e.  d.  ArtAmteaebrif- 
ten. 

Schulmeister.  Der  Ausdruck  Schul- 
meister, gebildet  nach  acholae  matrister, 
hat  eine  sprachgeschichthch  merkwürdige 
Enttrertnng  erlitten.  Wihrend  Werkmeiater, 
Lehrmeiater,  Wachtmeister  Rittmeister, 
Meiater  schlechtweg  als  annehmbare  Be- 
zeichnungen gt'lten,  lehnt  der  Lehrer  den 
Titel  Schulmeister  rundweg  ab.  Mit  der 
Vorstellung  des  Schulmeisterlichen  hat  sich 
der  Nebengedanke  des  Kleinlichen,  Pein- 
lichen, Pedantiachen  Terbnnden;  dna 
Wort  Pedant  selbst,  Ton  dem  italienischen 
pcdaiite.  dem  lateinischen  paedagogns, 
kommend,  hat  denselben  Niedergang  er- 
fidiren,  nnr  iat  bei  Heistw  der  Abetnn  ein 
noch  größerer,  da  es,  wenigstens  in  seiner 
lateinischen  Form  Magister,  noch  weit 
höber  hinaufgreift.  Das  Wort  ist  mit 
magts,  magnoa,  majeataa  verwnndty  magiater 
populi  hieß  bei  den  Römern  der  Diktetori 
magiater  equitum  der  Beitergeneml,  magi« 
•tanre  bedeutet  leiten,  Terw«lten,mag^elnitBe 
beseichnet  den  Vorstand.  Aneh  der  Bn- 
zng  des  Wortes  in  die  neueren  Sprachen 
ist  noch  ein  ehrenvoller;  Magister  hieß  in 
Klöstern  und  Kapiteln  der  Sehnidirdctor, 
magnus  ao  gei^»lis  magiater,  Genetmi- 
großmeister,  in  manchen  Orden  sogar  der 
höchste  Obere;  maestro  nennen  die  Ita- 
liener den  Tonkflnstler,  Ifaater,  abgekiknt 
Mr.,  ist  im  Englischen  ein  Prädikat,  das 
unserem  Herr  entspricht,  Magister  hießen 
bis  ins  18.  Jahrhundert  die  OniTeraitlta- 
professoren.  Die  Entwertung  des  Wortee 
SchnImt  i.Htor  mag  durch  Schwänke  herbei- 
geführt worden  sein;  in  einer  bekannten 
komuehen  Entblnng  Langbeins  figurieren 
der  behKbige  Pfarrer  und  der  dürre  Schul- 
meister; auch  Goethe  verspottet  <.'elegent- 
lich  den  , Meister  einer  ländlichen  Schule* 
(vgl.  d.  Art  Pedanterie). 

Merkwürdigerweise  fällt  die  Entwertang 
des  Titels  gerade  mit  den  Bestrebungen 
der  Lehrer,  einen  eigenen  Stand  oder 
Bemfskreia  an  bilden,  MÜticb  Imnahe  m- 
woimen  mit  der  Aneohaining^  dnfi  der 
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Lehrerbernf  8p«zifi8che  Aufgaben  habe, 
einer  besonderen  Vorbildung  bedürfe,  daß 
es  bei  ihm,  wie  anderwärts,  ein  fachliches 
Kdura,  alw  tSm  llrittandiaft  gebe.  Der 

Lehrer  will  nicht  Schulmeister  heißen,  ob- 
gleich er  doch  meiaterliches  Wirken  in 
der  Schale  anstrebt  ;  die  beiden  Bestand- 
teile des  Wortes  sollen  ein  andere»  Ver- 
hältnis erhalten  und  darum  wird  das  Wort 
als  Ganzes  beiseite  gelassen.  Man  kann 
das,  wenn  man  nur  den  spracUiehen  Stand- 
punkt einnimmt,  bedanem;  sachlieh  1)e> 
trachtet,  bezeichnet  die  Wendung  einen 
Fortschritt.  Nor  sollte  bei  den  neueren 
Beetrebongen  der  Lehrenehaft  das  prak- 
tische  Moment  des  Könnens,  das  Streben 
nach  Meisterschaft  niemals  gegen  das 
theoretische,  nach  Kenntnis-  oder  Bildnngs- 
«nrarb,  sorftekgestellt  werden.  Fta  die 
Lehrerbildun«;  und  -fortbildun«.'  soll  die 
Schale  Ettckhalt  and  Bichtmaß  bilden, 
aooat  wild  jene  formlos  nnd  profus  nnd 
geben  dieser  die  geistigen  Impulse  der 
gnaen  Bewegung  verloren.  Die  Probe 
•einer  erhöhten  Bildung  legt  der  Lehrer 
do«h  in  der  Meistenehalt  im  Unterrieliten 
ab,  welche  mehr  int  als  Lehrgeschicklich- 
keit, nämlich  Verständnis  der  Aufgabe  und 
Beherrschung  der  Mittel  ihrer  Lösung.  Vgl. 
des  Vei&seen  .Didaktik«  H,  §  100:  Die 
Lelirerbildung. 

Salsbnrg.  0.  WtUmmn, 

Sdinimnaenm.  Als  Sohnl-  oder  pida- 

gogischu  Museen  bezeichnet  man  die  dem 
Schul-  oder  dem  gesamten  Eriiehuogs- 
weeen  gewidmeten  fiffentlieben  Samm- 
lungen, die  im  Gegensatze  zu  den  päda- 
gogischen Bibliotheken  nicht  bloß  Schrift- 
werke, sondern  auch  allerhand  andere 
Gegenstände  omfossen,  die  dem  lEraiehangs- 
swecke  nach  der  einen  oder  andeien  Seite 
hin  dienen  oder  einmal  gedient  haben. 

Man  unterscheidet  „Öchul-  oder  päda- 
gogische Museen*  and  .ständige  Lehr- 
mittel- oder  Schul-A  US  Stellungen"'.  Da 
es  aber  nicht  möglich  ist,  die  so  einander 
gegenübergestellten  Institute  streng  von- 
einander zn  sondern,  auch  keine  (  berein- 
Htimmung  in  der  Anwendung:  beider  Be- 
zeichnungen herrscht,  wäre  es  das  beste, 
diese  Untersebddnng  fallen  an  laseen,  von 
Schulmuseen  schlechtweg  SO  reden  oder 
doch  nur  Schulmuseen  im  engeren  nnd  im 
weiteren  Sinne  zu  unterscheiden.  Alb  bcliui- 

Looi,  ÜMidbach  der  Krsiaboagskand«. 


museen  im  engeren  Sinne  wären  dann  die- 
jenigen Sammlungen  zu  bezeichnen,  die 
Stofif  zu  pädagogischen  Stadien  bieten, 
wie  beispielnreise  das  Moste  pMagogiqne 
in  Paris,  das  Pestalozzianum  in  Zürich  und 
das  Breslauer  Schulmaseum,  und  als 
Schulmnseen  im  weiteren  Sinne  diejenigen 
Institute,  die  sieb  darauf  beschränken,  die 
Verbreitung  guter  und  die  Herstellung 
immer  besserer  Lehrmittel  and  Schal- 
geräte ftrdem  an  helfon,  die  also  «neu 
ausgesprochen  praktischen  Zweck  Ter> 
fol<];en,  wie  die  permanenten  Lehrmittclaos- 
stellungeu  in  Wien  und  Oraz,  das  künigl. 
Krebmagaam  für  L«liimittel  und  Schnlein- 
richtungsgegenstände  in  llllnehen  and  die 
Hamburger  Lehrmittelansfltellung. 

Die  Bezeichnung  .Schulmuseum"  wird 
vereintelt  auch  von  Institaten  gebrauoht 
(Buenos  Aires,  St.  Louin)  oder  auf  Institute 
angewendet  (South  Kensingtonj,  die  duroh 
Suimlnng,  Ansstellong  and  Terleihnng 
naturwissenschaftlicher  oder  aoch  noch 
gewerbekundliclier  und  kulturgeschicht- 
hcher  Gegenstände  der  Schale  n  fitzen 
wollen.  In  diesen  Falle  beaeiebnet  der 
Ausdruck  Schulmuseum  ein  „Museum  f&r 
Schulen".  Gegen  den  Gebrauch  des  W'ortes 
in  diesem  Sinne  lüßt  sich  kaum  etwas  ein- 
wenden; immerhin  aber  wird  man  nater 
einem  Sclinlmnseum  in  erster  Linie  ein 
„Museum  für  das  Schul-  und  Erziehangs- 
wesen*  verstehen.  In  mehreren  Schal- 
museen (Hannover,  Genna,  Sofia,  Monte- 
video, New  York  und  Tokio)  sind  beide 
Eichtungen  vereinigt. 

Seholmoseen  sind  dno  Notwendigkeit 
schon  als  Sa mmelstollan  von  Schill- 
material;  denn  nur  sie  gewähren,  ge- 
nügend ausgebaut,  dem  Facbmanne  bei  der 
vorhandenen  Fttlle  soleher  Darbietungen 
ausreichende  Gelegenheit,  die  zweckmäßig- 
sten Schuleinrichtungen  und  Schulaus- 
Stattungsstücke  sowie  die  besten  Lehr-  und 
Lernmittel  mit  eigenen  Augen  an  eehen, 
die  einzelnen  Gej,'enstände  mit  anderen, 
ihnen  verwandten  Objekten  zu  vergleichen, 
auch  wohl  an  erproben  nnd  so  die  fUtr  den 
besonderen  Zweck  geeignetsten  Stücke 
selbst  auswählen  zn  können.  Sie  lassen 
sich  weder  durch  vorübergehende  Lehr- 
mittelatisBtellangen  noch  dnreh  die  Sehao- 
stell  untren  der  Lehrmittdliandlnngen  er> 
setzen.  Jene  .Xnsstellnngen,  die  zu  einer 
ständigen  Begleiterscheinung  großer  Lehrer- 
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vorsammlungen  geworden  sind,  werden 
bei  ihnr  Abhiagigkeit  von  ■Ilarhaad  Zu- 

f&Ilen  immer  sehr  lückenhaft  sein;  auch 
gehen  sie  viel  711  rasch  voröber,  um  einen 
naohhaltigen  EiuÜuÜ  ausüben  zu  können, 
und  ttb«rdiM  kommen  aio  immor  nur  «iaer 
beschränkten  Zahl  von  Fachgenossen  zu- 
gute. Die  dauernden  Schaustellungen,  die 
eüuelne  groBe  Lehrmittelhandinngen  unter- 
halten, dienen  in  erster  Linie  kaufmänni- 
schen und  nur  nebenbei  pädagogischen 
Zwecken;  sie  können  sich  aoßerdem  an 
Beiahbaltigkeit  and  ?ieIaeUigkeit  dee  In- 
halte mit  einem  gat  aiugebaaten  Sohnlr 

moaenm  nicht  messen. 

Eine  Notwendigkeit  sind  die  Schul- 
mnaeen   aber   nach   ala  Aaiknafte- 

stellon  für  alle  die,  die  in  irgendwelcher 
Beziehung  zu  dem  Erziehungsgesch&fte 
stehen.  Wo  anders  sollen  sich  Sohnl- 
behSrden,  Sehnlleitar,  Lehrer  aad  EHern 
Rats  erholen  auf  dorn  riohintc.  das  diese 
Museen  pflegen?  Voraussetzung  ist  freilich, 
daS  das  Verwaltnngspersonal  theoretisch 
and  praktisch  genügend  geschult  ist,  um 
ratend  und  fördernd  jedem  beistehen  zu 
können,  der  fachmännische  Auskunft  sucht, 
ond  daB  die  Moaenmeleitung  nicht  ge- 
zwant;on  igt,  BAckeioht  auf  geechlflliehe 
Verbindungen  zu  nehmen. 

Einen  grofien  Wert  haben  die  Schol- 
moeeen  lüs  Bildangeetitten  der 
Lehrerschaft.  Sie  gewähren  dem  Lehrer 
nicht  bloß  die  orientierende  Übersicht  über 
das  umfangreiche  and  wichtige  Gebiet  der 
Dnterrichtamittel,  sondern  bieten  ihm  aoßer- 
deni  durch  ihre  Sammlungen,  oft  auch  noch 
durch  korse  und  Vortrl^  eine  nicht  zu 
ertetsende  Gelegenheit  znr  Fbrtbüdang  im 
Amte  eowie  zur  Vorbereitung  auf  Prtt- 
ftangen  und  insliesondcre  dem  pädago- 
gisehen  Schriftsteller  Stoff  zu 
Tergleiohenden  and  geechieht> 
liehen  Studien.  Dieter  An|gabe  kann 
ein  Schalmnsenm  aber  nur  dann  in  vollem 
Hafie  gerecht  werden,  wenn  es  eine  gute, 
alle  ZwMge  der  wiseeneebaftlioben  and 
prakti^clion  Pädagnt^ik  umfassende  Bi- 
biiothtk  besitzt  und  wenn  die  Sammlung 
wohlgeordnet  und  durch  sorgfältig  be- 
arbeitete Kataloge  in  allen  ihren  TeUen  gut 
erschlossen  ist. 

Als  Sammelstellen  lehulge- 
•ehichtliehen  and  aehaletatieti- 
■ohen  Materials    können  anch  dw 


kleinsten  Schulmuseen  wertvolle  Dienste 
leisten,  wenn  ri»  nnr  alle  wiehtigen  Tei^ 
öffentlich ungen  solcher  Art,  die  sich  aal 
das  Schulwesen  ihres  Ortes  und  seiner 
Umgebung  beziehen,  sorgfältig  sammeln. 
Und  beeehrinkt  aieh  der  Wirkongekreia 

des  Museums  nicht  auf  ein  bestimmtes 
Sohulgebiet,  z.  B.  auf  das  der  Volkssohaie, 
was  aUerdings  oft  der  Fall  ist,  dann  Ter^ 
mag  ein  solehee  Institnt,  wie  Dr.  JnL 
Ziehen  betont,  auch  zu  einem  recht 
wünschenswerten  Boden  der  VerstEn» 
digun  g  zwieehen  den  Tereehiedenen  Sdnik' 
itafen  und  Schalarten  zu  werden. 

Es  gibt  wohl  kein  Schulmuseum,  das 
von  den  Fabrikanten  von  Schalatensilien 
ond  den  Heiaoagebem  and  Verlegern  Toa 
Unterrichtsmitteln  nicht  anterstützt  würde. 
Dafür  bieten  die  Schulmuseen  solchen  Ge- 
schäftsleuten die  beste  Gelegenheit,  ihre 
ErsMignieae  and  Verlageartikol  in  den 
interessierten  Kreisen  bekannt  zn 
machen,  sich  über  das,  was  anderswo, 
anoh  im  Auslände,  erschienen  ist,  zu  orien- 
tieren und  sich  durch  solche  Einsicht  und 
dadurch,  daß  sie  sich  vor  der  Herausgabe 
neaer  Utensilien  und  Unterrichtsmittel  bei 
den  VaeenmeTerwaltungen  Bäte  erhoko, 
vor  mancher SnMLaaehung  zu  schützen.  Zur 
Verbreitung  ungeeigneten  oder  OberHü-sifen 
Schalmaterials  wird  freilich  ein  uoabhän* 
gigee  Sehnlmaeeam  ^  Hand  nieht 
bieten. 

Auch  über  die  erwähnten  ELreise 
hinaus  vermag  ein  Schulmaseam  za  nützen. 
Dem  Pablikam  sag&nglich  gemacht,  mnfi 
OS  dazu  beitragen,  daß  di e  S c h  u  1  a  rhe  i  t, 
namentlich  auch  die  Arbeit  in  der 
Volkisehale,  in  weiteren  Kreieen 
immer  mehr  Verständnis  undWftv- 
digung  und  wohlwollende  ünter- 
stützang  findet,  auch  wenn  sich  das 
Haienm  niebt  dnroh  seine  Semmlnngem 
(Montevideo,  Hannofor,  Bixdorf)  oder  darch 
besondere  Veranstaltungen,  wie  öffentliche 
Vorträge,  Verleihung  von  Projektionsappa- 
raten and  Liehtbildern  la  Aflbntlidiea 
Vorführungen  (Paria,  St.  Petersburg,  Ol- 
denburg), unmittelbar  in  den  Dienst  der 
Volksbildung  stellt. 

W&hrend  die  Schalmuseen,  die  von 
Lehrervereinen  oder  von  Städten  unter- 
halten werden,  als  örtliche  Gründungen 
hn  aUgemeinon  auf  einen  beeebeideaen 
Wirkangflkreii  beeehrinkt  sind,  Termögen 
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Tom  Staate  gateageaa,  nieUieh  Yeiaorgto 

Zentralinatitnte  das  Schalweaen  eines 
gaasen  Landes  zu  befrachten  sowie  auf 
die  Rervorbringung  guten  Sebnlmaterials 
and  dadurch  mittelbar  aaoh  auf  die  Ent- 
wicklung der  heimischen  Schalindostrie 
Einflod  zu  {Iben,  wie  unter  anderen  das  D&- 
niiehe  Sehnlmntenm  in  Kopenhagen,  das 
P&dagogische  Maaeam  dar  HiUtftr-Lehr- 
anatalten  in  St.  Petersburg  und  die  Lehr- 
mittelsammlung der  königlich  Wtkrttem* 
bwrgiMhaii  Zentraletelle  für  Oainarba  und 
Handel  in  Stattgart  gezeigt  haben.  Damit 
solche  Institute  eine  recht  erfolgreiche 
Tätigkeit  entfalten  können,  mOssen  sie  in 
naher  Bariahung  an  dar  obersten  Schal- 
behörde  des  Landes  stehen  nnd  durch  ge- 
eignete Veröffentlichangen,  sei  es  in  einem 
Anzeiger,  ainar  pädagogischen  Zdtachrift 
oder  in  Form  baaonderer  Abhandlungen, 
nach  atißen  anregend  und  belehrend 
wirken.  Das  ist  denn  auch  bei  den  meisten 
dieser  Institato  der  Fall.  Aoflikllig  ist,  daß 
nar  ein  einziges  staatliches  Scbulmuseum, 
das  P&dagogische  Museum  in  Montevideo, 
ein  eigenes  Organ  herausgibt;  aaßerdem 
ton  ^ee  aar  noeh  einige,  von  Varaiaaa 
nnterhaltene  Institute,  die  Schnlmnseen 
in  Angaburg,  Bern,  Dresden  (Scbulmuseam, 
dea  S&chsiachen  Lehrervereines),  Graz,  Hil- 
deeheim  and  Posen,  sam  Teil  wegen  der 
damit  verbundoiiaa  Kinnahmen  und  Za- 
wenduogen. 

Nur  gut  gestellte  p&dagogische  Museen 
sind  im  ataade,  auch  dem  ausländischen 
Erziehnngs- und  Schulwesen  die  gebührende 
Aafmerksamkeit  za  widmen.  Fär  die 
seitgemifloWeitorentwioklangdas 
heimischen  Bildaagawoians  sind 
solche  Besiehangea  Yoa  gröAtam 
Werte. 

Wie  segensreieh  aber  noeh  ein  groBea 

Zentralinstitut  7,u  wirken  vermag,  eine 
Menge  kleinerer,  über  das  ganze  Land  ver- 
teilter Schulmuseen  kann  es  nicht  ersetzen. 
Fftndan  nur  diese  kleineren  Maseen  ttbar- 
all,  namentlich  auch  seitens  des  Staates, 
die  nötige  Untersttttzang,  wie  es  z.  B.  in 
dar  Sollweis  geschieht  Ein  großea  nnd 
roobt  viele  kleinere  Sohalmuseen,  die  na- 
montlich  den  Hodilrfni^sen  und  der  Ri_'on- 
art  dar  einzelaen  Landesteile  entsprechen 
inftBton,  das  wire  flkr  jeden  gröBexen 
Staat  ein  idealer  Zustand.  Merkwürdiger- 
waJse  aber  fehlen  in  Lindem  mit  eiaam 


1  Zeatnüiastitai,  s.  B.  ia  Flrankreioh,  dia 

kleineren  Museen  und  wiederum  gibt  es 
in  Ländern  mit  zahlreichen  kleineren 
Schulmuseen,  z.  B.  im  Oeutächen  lieiche 
and  in  Östorreiob,  kein  groHaa  Landes- 
scbulmuseum.  Die  Stelle  eines  solchen 
vertritt  in  der  Schweiz,  soweit  ea  möglich 
ist,  die  „Union  der  schweizerischen  Schal- 
aasstellnngen*. 

Das  Sammelgebiot  der  Schulmuseen 
omfaßt  in  großen  Zägen:  1.  Modelle,  Ab- 
büdungen  mtd  Fllna  Toa  Schalgebiaden, 
Turnhallen,  Hauahaltungsschulen,  Schüler- 
werkstfttten,  Schalbädern,  Schulgärten, 
Kleinkinder- Bewahranatalten,  Kinderg&rten 
o.  dergl.;  9.  Modelle  nnd  AbbQdaagoa  Toa 
Schul-,  Turn-  und  Spielgeraten;  3.  B&sten 
und  bildliches  Material  zur  Ausaehmückung 
von  Scbulräumen;  4.  Apparate,  Modelle, 
Zsiehnnngea  voa  LUftoags-  and  Haisaa- 
lagen,  auch  von  Beleuchtungaeinrichtungen 
sowie  Apparate  und  Tabellen  zur  Schal- 
gesundheitspflege; 5.  kartographische  und 
andere  bildliche  Darstellungen  zur  Schul- 
statistik; 6.  Spielgaben  für  das  Haua  und 
den  Kindergarten:  7.  Lehrmittel  aller  Art 
Ar  die  yersohiedoaoa  Soholstnfea  vad 
Sshularten,  auch  für  den  -Blinden-,  Taub- 
stummen- und  Sehwachsinnigenunterricht; 
8.  Lehrgänge  für  daa  Zeichnen,  die  Knaben- 
haadaibait  und  die  Handarbeiten  der 
Mädchen,  nebst  Werkzeug  und  Material; 
Proben  von  Schälerarbeiten,  auch  aus  an- 
deren Dnterrichtszweigen ;  9.  plastisches 
und  bildliches  Material  zur  Erzieh ungs- 
nnd  S  -huI^eschichte,  handschriftliche  Auf- 
zeichnungen hervorragender  Pädagogen  j 
10.  pädagogische  SehiMon  aller  Art,  na- 
mentlich auch  Lehr-  und  Lembttcher, 
sowie  Ju^endnchriften,  ferner  schul- 
geschiohtliche  und  schulstatistische  Ver^ 
öffentHehongen,  Sammlungen  von  Schul- 
gesetzen, Schriften  über  Schulorganisation 
und  Snhnlverwaltunf?,  Schulberichte,  Pro- 
gramme, Lehrpläne,  schulamtliche  Formu- 
lare, pidagogisehe  Zaitsohriften  u.  a.  m. 

Um  Material  zu  fre?<chichtlichen  Stnrlien 
bieten  zu  können,  unterhalten  mehrere 
Schulmuseen,  so  die  Massen  in  Amstor^ 
dam,  Prag.  A'_Tani,  Sofia,  New  York  und 
Montevideo,  eine  besondere  historisch-päda- 
gogische Abteilung,  während  andere,  wie 
die  Schalniaaaaa  ia  Breslaa  nad  Kopoa* 
hagen,  sich  bemfthan,  die  einzelnen  Zweige 
der  Sammlang  sa  gesohiohtiiohen  Entwick- 

44* 
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lungsreihen  aastnhanen.  Das  Hauptgewicht 
legen  fast  alle  aai°  die  Auastellang  des 
bestmi  Sdraloutwiftlt  der  Oegonwart 

Die  Sohlllinuseuniäidee  ist,  wie  es 
scheint,  zuerst  in  Frankreich  ausgesprochen 
worden,  und  zwar  von  dem  GeneraUchuI- 
inspAtor  A.  Jnllian  in  seiner  Schrift: 
„Esquisses  et  vues  proliminaircs  d'un 
oavrage  snr  l'^ucation  comparee,"  Paris 
1817.  Das  erste  Schalmasemn  hat  Dentscb- 
land  hervorgebracht;  es  ist  die  , Lehrmittel- 
auninlung  der  Württemhergischen  Zi-ntral- 
stelle  für  (jewerbe  and  Handel"  in  Stutt- 
gart; sie  wnrdeim  Jahre  1861  eingerichtet. 
Das  erste  Schulmuseum  größeren  Stils 
wurde  1855  zu  Toronto  in  Ober-ranada 
gegründet  and  1867  aofgetan.  1857  er- 
Mfoete  aneh  England  ^  erate  aeiner 
Schalmuseen,  die  nEdacational  Division** 
des  Sonth-Kensington -Museums  in  London; 
dann  folgten:  1864  iiuülund,  1874  Italien, 
1876  die  Sehweis,  1877  Öateneieh  nnd  die 
Niederlande,  1878  Japan.  IST'I  Frankreich. 
1880  Belgien,  1881  (?)die  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika,  188S  Brasilien  und  Portugal, 
1884  Spanien,  1885  ChUe,  1887  Dänemark, 
1888  Ar«:pntinifn,  1889  Uruguay,  ISOH  Ser- 
bien, IbOl  r^orwegen  and  19U5  Bulgarien 
Qod  CMeehenland.  Ton  dwaen  88  Staaten 
haben  Brasilien,  der  Canadiaehe  Bnndnnd 
Portugal  kein  Schulmuscnm  mehr. 

Den  Anstoß  zor  Uründung  vieler 
Sehnlsraaeen  haben  Anaatellongen  gegeben, 
die  mit  grofien  Lehrervenammlnngen  ver- 
bunden waren.  Mindestens  sicl)en  Schul- 
mnaeen  verdanken  Weltauähtelluugen  ihre 
EntatdiQBg:  die  Weltanaatellnng  in  Lon- 
don  1851  regte  zur  Errichtung  der  Lehr- 
mittelsammlung in  Stuttgart  an;  durch 
die  Wiener  Weltausstellung  1873  wurden 
die  Schohnoaeen  in  Bom^  Zflrteht  MAnchen, 
Budapest  und  üorii  hervortrcnifen  und  im 
Anschlüsse  an  die  Weltausstellung  in  St. 
Lottia  1904  ist  daa  .Ednoational  Moaenm 
of  the  Pnblio  Sehoola  of  St.  Lonia*  ent- 
standen. 

Bis  zum  Abschlasse  dieaea  Artikels  sind, 
aOTiel  Yer&ner  emitteln  konnte,  86  Sohnl- 

mnieen  gegrflndet  worden;  davon  bestehen 
zurzeit  noch  72,  und  zwar  18  staatliche. 
16  städtische  und  37  Vereinsauätalten  und 
anBerdem    ein    Univenitfttsinatitat,  daa 

„Educational  Mnsenm  of  Teachers  College" 
in  New  York.  Von  diesen  72  Schulmuseen 
kommen  36  auf  das  Deutsche  Reich,  10  auf  1 


Österreich-Ungarn,  H  auf  die  Schweiz,  je 
2  auf  England,  die  Niederlande  und  die 
Vweinigten  Staaten  nnd  je  1  anf  Argen- 
tinien,  Belgien,  Bulgarien.J  Chile,  D&neraark, 
Frankreich,  Griechenland,  Japan,  Italien, 
Norwegen,  Rußland,  Serbien,  Spanien  und 
Uruguay.  Das  an  Soholmnaeen  idebate 
Land  der  Erde  ist  die  Schweiz,  und  zwar 
insofern,  als  hier  auf  je  560.000  Einwohner 
eineSehalansstellung  kommt;  im  Deutschen 
Reiche  kommt  erst  auf  1,684.000  Einwohner 
ein  Schulmuseum.  Das  bedeutend.ste  päda- 
gogische Maseam  ist  daa  „Masäe  peda- 
gogique  (Biblioth&qae,  OfBee  et  Hna^  da 
Tenseignement)  in  Paria  —  als  Gesamt- 
Institut  betrachtet:  es  ist  auch  das  am 
reichsten  dotierte  Museum  seiner  Art 
(Jahraaetat  aeit  1908:  64.760  Fr.). 

Im  Juni  1907  bestanden  Schol- 
mnseen  in  folgenden  Städten:  Argen- 
tinien: Buenos  Aires  (eröffnet  1888) ;  B  e  !• 
gian:  BrUaaei  (1880^;  Bnlgarien:  Sofia 
(1905) ;  C  h  i  1  e :  Santiago  flRHÖ.  wiedercröfTnet 
1902);  Dänemark:  Kopenhagen  (1887); 
Dentsches  Reich:  Augsburg  (1881), 
Bamberg  (1896),  Berlin.  Dentscbea  Sehnl- 
museum  (1876),  Städtisches  Schulmusenm 
(1877),  Bremen  (1902),  Brealaa  (1891), 
G5ln  (1901),  Dan»g(1904),  Dieaden,  Sehnl- 
mnsenm  des  Sächsischen  Lehrcrvevainea 
(1904),  Heimatkundliches  Schulmusenm 
(1905X  Oleiwitz  (1905),  Gotha  (1889),  Uam- 
bnrg,  Iiehrmittelanaatellnng  (1887),  Sebnl- 
geschichtliche  SammlOBg  des  Schulwissen- 
schaftlichen Biidnngsvereines  (noch  nicht 
eröffnet),  Hannover  (1892),  Harburg  a.  E. 
(noeh  nicht  erfifoet),  Hildeeheim  (1881), 
Jena  (Schäffer-Musenm,  1901),  Kiel  '1890), 
Königsberg  O.-Pr.  (1881),  Kolberg  (1904), 
Leipzig  (Dentsches  Museum  f&r  Taub- 
stmnmenbildnng,  1898),  Magdeborg  (1877), 
München  (1875),  Nürnberg  (1906),  Olden- 
burg i.  üroßh.  (1900).  Posen  (1897),  Poto- 
dam  (1905),  Regensbnrg  (1880),  Rixdorf 
0897),  Rostock  (1888),  Stade  ^1904), 
Straubing  (1904).  Stuttgart  (1851),  Wolfen- 
büttel (1892),  WOrzbarg  (1905);  Frank- 
reich: Paria  (1879);  Griechenland: 
Athen  (1905);  Orofibritannien :  Lon- 
don, Science  Collections  for  Teaching  and 
Research  im  South- Kensington-Museum 
(1867),  Ednoational  Hnaeom  of  the 
Teachers'  Guild  of  Great  Britain  and  Ire- 
land  (18'J2);  Japan:  Tokio  (187&>;  Ita- 
lien:   Genua     (1881);  Niederlande: 
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Amsterdam  (1877),  ÜMg  (noch  nicht  er- 
öffnet); Norwegen:  Kristiania  (1901); 
Österreich-Ungarn:  Agram  (1901), 
Bomh  (1880),  Bndapert  (1877X  Qraz 
(1882),  Innsbruck  (1888),  Laibacb  {IBßS), 
Lemberg'  (190(5),  Pra^,'  (1890),  Wien,  österrei- 
chisches iScholmuseam  (1903,  wiedereröiT- 
aet  1906),  PwmftnMito  LehmiittolaiiMtel- 
Inng  der  Lehnnittelzentrale  (1906);  Ruß- 
land: St  Petersburg  (1864);  Schweiz: 
Bern  (1878),  Freiburg  (1884),  Laosanne 
(1901).  Lnzern  (1905),  Neochätel  (1887), 
Zürich  (1875);  Serbien:  Belgrad  (1898); 
Spanien:  Madrid  (1884);  Drngaay: 
lfonteTtd«o  (1889);  Vereinigte  Staa- 
ten: New  York  (1900),  St.  Louis  (1905). 
AoBerdem  bestehen  in  der  Union  zahl- 
reiche „Educational  Museoms",  die  aoBer 
«mtliehen  Bvii^tan,  ttetiatfaehen  Zn- 
sammenstellnnnien  und  anderen  Schriften, 
die  sich  uuf  das  Schulwesen  beziehen,  nur 
Schalerarbeiten  sammeln,  also  Wert  auf 
die  Reenltate,  nicht  anf  die  Mittel  der  Er- 
ziehung and  des  Unterrichts  legen;  es  sind 
pftdagogiache  Archive,  nicht  Schalmaseen. 

Literatur:  Maspes  pedagogiqnea. 
Dictionnaire  de  Pedagogie  et  d 'Instruction 
primaiM  publik  soas  la  direction  de  Ferd. 
Haisson.  L  2  Paris  1888.  —  Beeger 
Jnl.,  Die  Pädagogischen  Bibliotheken, 
Schalmaseen  and  st&ndigen  Lehrmittel- 
aueateUanj^en  der  Welt.  Leipzig  1892.  — 
Die  schweizerischen  permanenten  Sehal- 
aosstellun^en.  Abschnitt  V  des  Berichtes: 
Das  achweueriache  Schaiweeeo.  Von  der 
Union  der  sehweizeriachen  Schalmtneen 
anlaßlich  der  Weltausstellun",'  in  Chicago 
1893  herausgegeben.  —  Monroe  Will.  S., 
Bdneational  maaecimB  and  librariea  of 
Europe.  Educational  Review,  April  1896, 
New  York.  —  Utlbner  Max,  Die  deat- 
schen  Schulmnseen.  Brealaa  1904.  Mit  zwei 
Nachtragen,  lOOf?  nnd  1907.  -  Hühner 
Max,  Die  ausliindi.schen  Schalmuseen. 
Breslau  1906.  Mit  zwei  Nachträgen,  1907 
(ö.  nnd  Veröffentlichunt;  des  städt. 
SchalmuHeums  zu  Breslau.  In  diesen 
beiden  Abhandlungen  ist  auf  die  Dar- 
stellung der  geschichtlichen  Entwicklung 
der  einzelnen  Scbulmuseeu  und  auf  eine 
möglichst  erschöpfende  Zusammenstellung 
der^  Schulmuseumsliteratur    ein  Haupt- 

fswieht  gelegt  worden). —  LQthi  B.,  Ja- 
ilännisbericnt  der  schweizerischen  per- 
manenten Scholauaatellane  Bern,  1878 
Im  1908.  —  Hftbner  Max,  Das  atftd- 
tiaohe  Schulnuiseum  in  Breslau,  IHOl  bis 
1901.   —   Mortensen    K.    B.,  Dausk 


Skolemuscum  :in  Kopenhagen),  1876  bis 
1901.  —  Kaano  Alb.  Oömez,  £1  Maaeo  y 
BibUoteea  pedagögieoa  de  Montevideo,  1901. 

—  Jahresbericht  des  königl.  Kreismagazins 
von  Oberbayern  fCU*  Lehrmittel  und  Schul- 
einriehtnngagegenatBnde  in  München,  1875 
mit  1903  —  Andrews  Benj.  R.,  Edu- 
cational Museum  and  Library  of  Teachers 
College,  Columbia  University.  New  York 
190G.  —  Le  Musöe  pedagosjiqne  (ä  Paris), 
1879 — 1904.  —  Bases  ciiractöriatiques  de 
rorganisation  et  de  l'actiritä  du  Mus^e 
pädagogiqae  {k  St.  Petersburg)  dans  le 
courant  des  25  premieres  annees  de  son 
existence,  1889.  —  Hühner  Max,  Das 
Schulmusenm  zu  Tokio.  Breslau  1903.  — 
Stejskal  Dr.  Karl,  Bin  k.  k.  öster- 
reichisches Museam  für  Er^iehang  und 
Unteiricht  «Zeitschrift  ftLr  das  Österreich. 
VolkmelralweMn'',  V.  Jahrg.  (1894), 
S.  267—273.  -  Stejskal  Dr.  Kari,  Antrag 
auf  Errichtung  eines  k.  k  österreichischen 
Moseama  fttr  Brziehang  nnd  Unterricht  in 
Wien,  gestellt  in  der  Sitzung  des  Wiener  Be- 
zirksschulrates vom  21.  Nov.  1894,  unter 
anderem  abgedruckt  in  der  ,  Volksschule', 
heranag.  von  Anton  Katschinka,  Jahrg.  189Ö. 

—  Schwalbe  Dr.  B..  Ober  Schalmuseen. 
„Unterrichtablltter  fQr  Mathematik  ond 
Natarwissenschaften*,  herausg.  von  Dr. 
Ii.  Schwalbe  nnd  Fr.  Pietzker;  1.  Jahrg. 
(18<)ö),  Xr.  1.  —  Ziehen  Dr.  Jul.,  Über 
den  Gedanken  der  Gründang  eines  Reiche- 
schalmuseums.  Leipzig  and  Frankfhrt 
a/M.  1:ki3.  Röhn  H.,  Prakti.sche  Vor- 
schltee  fftr  die  Errichtung  eines  deutschen 
Sehimnneeamt.  „Natnr  nnd  Schule*, 
herausgeg.  von  B.  Landsberg,  0.  Schmeil 
und  B.  Schmid;  IIL  Bd.,  &  und  9.  lieft 
Berlin  nnd  Leipzig  1904.  —  Freytag  B., 
Ein  bayerisches  Schulmusoam.  Herausgeg. 
von  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erzie- 
hnngs-  nnd  Schalgeschiobte,  Omppe 
„Bayern^  München  1904. 

Breslau.  Max  Hühner. 

Schnlnachricht«n  s.  d.  Art.  Amta- 

Bchriften  und  Zeugnis. 

Sohnlpatronat  s,  d.  Art.  Patronat, 

Schulpflicht  a.  d.  Art.  Schulbesuch. 

Schnlprogramm.  Seit  .Tahrhunderten 
ist  es  Brauch,  dafi  Universitäten  und  höhere 
Sehnlen  cor  Jahneaehlnfifeier  oder  zu  an- 
deren Schnlfeierlichkeiten  ein  Programm, 
d,  i.  eine  Einladungaschrift,  welche  eine 
Abhandlung  und  Schulnachrichten  enthielt, 
ihren  Oftnnem  eohiokten  nnd  von  Anstalt 
zu  Anstalt  anstau'^chtcn.  Dr.  E  r  1  e  r  erwähnt 
in  dem  Artikel  ^Programm"  in  der  Scbmid- 
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sehen  Enzyklopädie  VI.  IUI  ,  S.  417,  ein 
Programm  des  Gymnasiums  in  liudissin 
(wendiaoher  Name  dar  Stadt  Baatsen,  die 
aeit  1666  ein  Gymnasium  besitzt)  bereits 
ans  dem  Jahre  151)2.  Die  Nachrichten  über 
die  Anstalt  waren  ffir  die  Börger  der  Stadt 
twnehaet  und  ▼erfolgten  den  Zweek,  deren 
Interesse  sowie  das  der  Behörde  fQr  die 
Schale  zu  erwecken.  Heate  noch  enthalten 
vielÜRch  die  Verzeichnisse  der  Vorlesangen 
bei  Beginn  eines  neuen  UniTeraitfttsae« 
mestera  eine  wissenschaftliche  Abhandlung, 
meist  philologischen  Inhalts,  and  unsere 
heutigen  Gymnasien,  Realaehnlen  and 
verwandten  Lehranstalten  folgen  dem 
alten  Brauch  der  gelehrten  Schulen  nnd 
geben  am  Jahresacblosse  ein  Programm 
herana. 

In  Freu  Ben  ist  die  Ausgabe  und  der 
Austausch  der  Programme  an  den  höheren 
Lehranstalteu  seit  dem  Jahre  1824  einge- 
führt. Ea  worde  verfttgti  daB  daa  Vn- 
gramm  eine  wissenscbaftUebe  Abhandlung 
wTiA  die  nach  bestimmten  Kategorien  zn- 
samuiengestellten  Schnlnachrichten  ent- 
halte. Im  Jahre  1836  traten  andere  Staa- 
ten Deatschlaiid-i  dorn  Pro[rram  mau  st  ansehe 
bei,  auch  Österreich  schloß  sich  nach  der 
Kenorganiaation  seiner  Gymnasien  im 
Jahre  1850  an.  Dwdi  den  Erlaß  des 
prenßiHchen  Ministers  vom  Jahre  1875 
wurde  die  jährliche  Ausgabe  von  Schul- 
naehriehten  allgemein  angeordnet,  das 
gleichzeitige  Erscheinen  einer  Abhandlung 
nnrempfohlen,1879  wurde  durch  Ministerial- 
erlaü  dringend  empfohlen,  den  Schalnach- 
richten wissenschaftliche  Abhandlungen 
vorauszuschicken.  Auch  andere  Anstalten 
(höhere  Mädchenschaien,  Lehrerseminare) 
Terfifrentliehten  Programme. 

In  Österreich  wurde  bei  der  Nen- 
organisation  der  Gymnasien  im  Jahre  1849 
durch  §  116  des  Orgunisutionsentwurfes 
nnd  durch  den  MinisterialerlaB  vom  81.  De- 
aeniher  1850  angeordnet,  dahin  zu  wirken, 
daß  von  jodem  (Jymnasium  am  Schlüsse 
des  iSchuljahres  ein  Programm  erscheine, 
welohes  dem  Publikum  den  Zustand  und 
die  Wirksamkeit  der  Schule  im  abgelau- 
fsnen  Sobn^abre  darstellt  und  zugleich 
eine  wissensofaaftliohe  oder  pidagogisohe 
Abhandlung  eines  der  Lehrer  enthÜt,  Zu- 
gleich wurde  ein  Austausch  der  Programme 
angeordnet.  Mit  Ministerialerlafi  vom 
9.  Juni  1876  müde  jede  vollständige 


Staatamittelschnle  zur  Herausgabe  eines 
Programms  verpflicbtet.  Nach  §  103  des 
Organisationsetatnts  der  Bildungsanstalten 
für  Lehrer  und  Lehrerinnen  kann  jede 
derartige  Anstalt  von  8  su  3  Jahren 
einen  Bericht  veröffentlichen,  welcher 
Abhandinngen  Aber  einaelBe  Dnterriebta- 
gegenstände,  insbesondere  über  P&dagogikf 
dann  Mitteilungen  Uber  das  Schulleben, 
tlber  Schnleinrichtungen,  über  die  Ge- 
sehiehte  der  Anstalt,  statistische  Daten 
u.  8  f.  enthalten  soll.  Derlei  Berichte 
sind  auch  dem  Publikum  durch  den 
Bndihnadal  tug&nglioh  su  maehen.  Der 
Zweok  der  Abhandlangen  in  den  Pro- 
grammen ist  die  Förderung  der  wissen- 
schaftlichen Tätigkeit  der  Lehrer  an 
hflhtten  Sehnlen;  die  Wahl  des  Stoffes 
für  diese  Abhandlungen  bleibt  freigestellt 
(Ministerialverordnung  Tom  2.  März  1H80), 
nur  ist  es  untersagt,  daß  mißliebige,  der 
AntoritAt  eines  öffentlichen  Lehren  ab- 
trägliche, zur  Polemik  herausfordernde 
Kritik  irgend  einer  wissenschaftlichen  Pu- 
blikation eines  Berufsgenossen  in  dem  Pro* 
grammaufsatze  einer  Mittelschale  Auf- 
nahme finde.  Während  der  erste  Teil  des 
Programms,  die  wiasenscitaftliche  Abhand- 
lung, fttr  Faehgenossen  bestimmt  ist,  ist 
der  zweite  Teil,  die  Scbulnacbrichten,  als 
eine  Art  Rechenschaftsbericht  nicht  bloß 
für  die  Behörde,  sondern  auch  für  das 
Publikum  anansshen:  die  Sebole  inll  mit 
dem  Publikum  in  FOhlunt:  treten  und 
dieses  für  ihre  Bestrebungen  gewinnen. 
Die  Schalnachrichten  sollen  nach  bestimm- 
ten Kategorien,  zam  Teil  in  tabellarischer 
Form,  in  strengster  Regreuzung  und  bnn 
diger  Fassung  das  Wesentliche  brmgen 
nnd  ein  dentliebee  Bild  von  dem  Zustand 
und  der  Wirksamkeit  der  Schule  geben. 
Der  Inhalt  der  Schnlnachrichten  bietet 
aber  auch  mannigfaches  Interesse  für  die 
Lehrer  anderer  Anstalten,  weil  sie  in  die 
Zast&nde  nnd  Verhältnisse  ühnlich  oder 
gleich  organisierter  Lehranstalten  Einblick 
gewähren  und  so  vielfache  Anregungen 
bieten  können.  Der  Umfang  des  Programms 
einer  vollständigen  Anstalt  ist  nach  den 
Bestimmungen  der  Ministerialverordnung 
▼om  Jahre  187&  auf  8  bis  6  Bogen,  ehaer 
unvollstiLndigen  auf  2  bis  3  Bogen  lu 
bemessen,  als  Format  ist  Oroßoktav  mit 
den  Ausdehnungen  (beschnitten)  16  und 
84  em  bestimmt  Jeder  flberBfiaaig»  Auf- 
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wand  in  typischer  Ausstattunp  und  in  der 
StArke  der  Auflage  ist  mit  Ettcksicht  auf 
d«n  Eootenpiuikt  la  nmuUim.  Es  kOnnen 
auch  zwei  Auflagen,  mit  und  ohne  Ab- 
handlung, veranstaltet  werden.  Den  Aus- 
tausch im  Inland  besorgen  die  Lehr- 
Mislalten  gegenseitig  selbiit;  airah  aind 
ilmtliche  Lehrerbildungsanstalten  sowie 
jm»  Mittelschulen  zu  bedenken,  welche 
kdn  Programm  erscheinen  lassen.  Den 
Autenidk  mit  avalladiieheii  AnateHeii 
besorgt  das  Ministerium  für  KnltnR  und 
Unterricht;  an  dieses  sind  von  Seite  jeder 
am  Programmaustausche  teilnehmenden 
Anstalt  die  erforderliche  Zahl  von  Exem- 
plaren im  Laufe  des  ersten  Ferialmonats 
anmittelbar  zu  senden.  Dermalen  (190Ö) 
betrlgt  die  Zalil  der  cum  Anstanaeh  be- 
stimmten Programme  für  die  bayerischen 
Anstalten  50,  für  die  übrigen  deutschen 
Anstalten  äöO.  In  Deutschland  besorgt  seit 
dem  Jahra  1875  auf  Voneyag  einer  amt- 
lichen Konferenz  von  Vertretern  der 
deutschen  Schulverwaltnngen  in  Dresden 
(1872)  den  Austausch  der  Programme  die 
Taabnanehe  Tarlagabadiliandlnng  in 
Leipzig. 

Die  Programme  haben  durch  die 
Veröffentlichung    wissensehaftKeheir  Ab> 

bandlungen  eine  über  das  Administrative 
weit  hinausgehende  Bedeutung  erlan<rt; 
man  kann  heute  schon  von  einer  reich- 
baltigen  ProgrammHtaratnr  sprechen.  In 
den  Bibliotheken  der  Mittelschulen  hat  sich 
infolge  des  gegenseitigen  Anstansches  eine 
außerordentlich  große  Masse  von  Pro- 
grammen angehlok;  an  den  älteren  Oeter- 
reichischen  Gymnasien  beträgt  die  Zahl 
der  vorhandenen  Programme  rund  23.000, 
an  den  Gymnasien  Dentschlanda  ist  deren 
Zahl  wohl  noch  viel  größer.  Die  Frage 
der  zweckmäßigen  ünterbrinpung  ist  an 
manchen  Anstalten  nicht  so  leicht  zu 
IOmd.  Baattglieh  ihrer  Anordnung  tind 
die  Meinungen  geteilt;  die  einen  sind  ftLr 
die  wissenschaftliche  Anordnung  (Förste- 
mann, Kraut,  Thierscb),  die  anderen  ent- 
•eheiden  nah  für  die  lokale  Anordnung 
(Wilms,  Stammer,  Grassaner).  Der  auf 
dem  Gebiete  des  Bibliothekswesens  wohl- 
bekannte Ferd.  Qrassauer  schl&gt  vor, die 
FkOgramma  nach  den  Orten  und  Anstalten 
zu  ordnen  und  die  einzelnen  Faszikel  odt-r 
Kartons  in  alphabetischer  Ordnung  der 
Orta  an&natellen.     Dfe  nea  Unnige- 


wachsenen  Programme  werden  dann  in 
die  Kartons  zu  den  bereits  vorhandenen 
gelegt.  Dieea  Kartana  aind  aelbetrerstind- 
lich  am  Rflcken  nach  MaBgabe  der  darin 

enthaltenen  Programme  zu  bezeichnen. 
Die  Auffindung  der  Programme  ist  nach 
dieaar  Anordnung  eine  leiehte.  Dieaa  Art 
der  Anordnung  schließt  nicht  aus,  die  in 
den  Programmen  enthaltenen  Abhand- 
lungen nebenbei  auch  nach  wissenschaft- 
liefaon  Hebern  an  katalogiaietan. 

In  Doiitsohlrmd  wird  jedes  Jahr  ein 
tiesamtverzeichnis  der  in  Aussicht  genom- 
menen Abhandlungen  dnreb  die  Tenbner- 
sche  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig  den 
Anstalten  übermittelt,  ebenso  veröffentlicht 
das  österreichische  Ministerial- Verordnungs- 
blatt aUjlbrlieh  Endo  Daaembar  ein  Ter- 
zeichnis  der  in  den  Programmen  der  oster- 
reichischen  Mittelschulen  im  abgelaufenen 
»Schuljahre  erschienenen  Abhandlungen,  in 
den  zahlreiehan  Zeitschriften  ftlr  das  höhere 
ünterrichtswesen  gibt  die  ,Programm- 
scban*  über  den  Inhalt  und  Wert  der 
einaatnen  Programmabhandlongan  Ana- 
kunft.  Systematisch  geordnete  Verzetch- 
nissc  der  seit  dem  Jahre  1825  veröffent- 
lichten Abhandlungen  geben  die  erwünschte 
I  Obaraieht  ttbar  die  raieha  Ftogramm- 
literatur.  Es  seien  hier  genannt  die  Ver- 
zeichnisse von  Winie'wski  F.  für  die 
Jahre  182ö— 1841,  Münster  1844;  Hahn 
G.  fllr  dia  Jahn  1848—1860  und  1861  bia 
ISGO,  Saizwedel  1854  und  1864;  Gruber 
Johann  v.  und  H eiche  för  die  Jahre 
1826-1840;  Vetter  fllr  die  Jahre  1861  bia 
1863,  Luckau  1864  und  1865  ;  für  Bayern 
das  Verzeichnis  von  Gutenftcker,  Bam- 
berg 1862,  für  Österreich  das  Verzeich- 
nia  fon  Bittnar  J.  1874— 1888(Teaehen), 
von  Hühl  F.  1870—1874  (Wien),  ferner 
das  Verzeichnis  der  im  Jahre  1864  er- 
schienenen Dnivtrsit&ts-  nndSchulschriften, 
Sehnlpvograam«  Oalvary  8.  in  Borlfai, 
dasselbe  für  18R5,  1866,  1867,  1868,  femer 
bringt  Mushackes  Schulkalender  (Leip- 
zig, Teubner)  in  jedem  Jahrgange  seit  1867 
eine  syatematiaehe  Zusammenstellung  der 
Schnlprogramme  des  betreffenden  Jahr- 
ganges; schließlich  ist  das  systematische 
TanaldlttiB  der  Abhandlungen  dar  Schul- 
aobriftan  (Programme)  von  Klufimann  R. 
zu  nennen.  I.  Bd.  für  die  Jahre  1876  bis 
188Ö,  11.  Bd.  1886—1890,  III.  Bd.  1891  bis 
1896»  IV.  Bd.  1886-1900  (Laipaig,  Tanbnai). 
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Literatur:  Sander  F..  Lexikon  der 
Pädagogik.  Breslau  —  Der  Artikel 

Programm  von  Dr.  Erler  in  Schmida 
Enzyklopädie  des  gesamten  Erziehungs- 
und ünterrichts  Wesens,  VL  Bd.  und 
VII.  Bd.  Gotha  18(57.  —  QraBsauer  Ferd., 
Handbach  für  österr.  üniversit&ts-  und  Stu- 
dienbibliotheken. Wien  1883.  —  Ma  ren- 
zeil er  Edinand,  Edl.  v.,  Normalien 
fbr  die  QrmiUMiea  and  Kealschaleu  in 
Oeteneich  I.  Teil,  II.  Bd.,  S.  646-664. 
Wien  1884.  -  Unhl  F.,  Handbuch  für 
Direktozeni  Professoren  und  Lehrer. 
Brftz  1876.  —  Beehstein,  Die  Litenior 
der  Schalprognmme.  Leipzig  18B4. 

Lins.  J.  Uabmieht. 

Schnlprtlfangen  e.  d.  Art  Prflfan» 

gen  der  Schüler- 

Schnlrat  b.  d.  Art.  Schnleaf sieht 

and  Schul behürden. 

Schalreform  s.  d.  Art.  Eeform- 
sehnlen. 

Schali'egiment  und  Schuifreiheit. 
Dntor  dem  Begriffe  dee  Sehnbegiments  ver- 
stehen wir  die  Einflußnahme  der  der  Schule 
vorgesetzten  Organe  der  Schulverwaltung, 
der  Scholaofsicht  and  der  Schalleitung  auf 
die  innere  (pädagogische)  Gestaltung  und 
Entwicklung  des  Schulwesens.  Staat,  Kirche, 
Uemeinden,  Korpotatioueu  und  Erhalter  der 
Schale  nehmen  dieeen  EboAnß  in  Form  Ton 
Schulordnöngen,  R^^olaliven,  Erlässen*  In- 
struktionen und  Weisungen.  Ausgehend  von 
dem  äuücreu  Kähmen  einer  allgemeinen 
Seholordnong«  kann  sbh  dM  Sohol- 
reginiont  Iiis  /ur  minutiösen  Feststellung 
der  Lehrgän^'t-  nir  einzelne  Kategorien 
von  Schalen  und  zur  Reglementierung  von 
Lehnnethoden  versteigen,  von  der  Genehmi- 
gung von  Lelirluicherii,  Lehrmitteln  und  an- 
deren Lehrbtihelfen  ganz  abgesehen.  Der 
kndlinfigen  Ansicht,  als  ob  doreh  bloOe 
Verfftgungen  des  Scholregiments  der  Fort- 
schritt in  <len  Schulen  angebahnt  und  er- 
halten werden  könnte,  trat  Ziller  mit  gro- 
Ber  Entschiedenheit  entgegen.  ,Be  ist  flbeiw 
haapt  ein  aV>enteuerlicher  Gedanke»  das 
rechte  pädagogische  Wissen  in  einem  ge- 
wissen Umfange  durch  eine  Schulordnung 
überliefern  oder  aach  nnr  angeben  vk  wol- 
li>ii.  Man  bildet  sich  zwar  gewöhnlich  ein, 
weil  doch  die  Fächer  des  Unterrichts  im 
ganioD  fbststtaden,  «ei  such  dee  Pestst^es- 
den  uid  Ottltigen  in  besag  aaf  ihre  Gren- 


zen,  ihren  Inhalt,  die  ünterrichtsform  iO 
viel,  dafi  sich  damit  wohl  eine  iichalord- 
nung  fftUen  lasse.  Das  wirklieh  Wertrollay 

was  in  besag  aaf  den  pädagogischen  Unter» 
rieht  gefunden  und  freilich  gar  sehr  zer- 
streut und  versteckt  ist,  hat  oft  in  die 
Sohnlmrdnangen  keinen  Eingang  gefanden. 
Und  gesetzt  auch,  es  sei  aufgenommen  wor- 
den, so  tritt  es  uns  immer  in  der  abi^tnßen- 
den  Form  eines  toten  Dogmas  ent<;ogen, 
das  den  Zweifel  heransfordert,  und  wenn 
das  Mindeste  daran  anhaltbar  erscheint,  so 
ist  es  ans  verleidet.  Wer  freilich  in  der 
Ausftbang  dee  Lehrerbemfss  mar  die  Wirk- 
samkeit eines  Beamten  sieht,  mag  es  ganz 
in  der  Ordnung  finden,  wenn  die  Gesell- 
sohaft  betiehlt,  was  Gewissen  und  Vernunft 
answeideotig  vorschreiben.  Dem  reehten 
Lehrer  muß  aber  sein  Tun  eine  innere,  nicht 
eine  äußere  Notwendigkeit  sein  und  die 
verständigen  Forderungen  des  Staates  und 
der  QeeeUschaft  muß  er  sa  erfüllen  ver- 
stehen, auch  ohne  daß  er  sich  besonders 
darum  bektünmert,  vrie  sie  formuliert  sind, 
und  ohne  sidh  das  fortw&hrend  gegenwärtig 
sa  halten.  Die  beste  Schalordnang  vor- 
aui^gesetzt,  so  würde  noch  nicht  vermieden 
sein,  daß  jede  einzelne  Lektion  gänzlich  an- 
pidagogisch  von  statten  geht,  daS  bei  jedem 
Schritt,  den  man  den  Lernenden  vorwärts 
führen  will,  ihm  zugleich  die  größten  Hem- 
mungen in  den  Weg  gelegt  werden,  daß 
die  herrschende  Dnterrichtsweise  dennoch 
den  größten  Druck  aasübt  und  nicht  die 
rechte  Geistesnahrung  darbietet.  Und  das 
Schlimmste  ist:  gesetzt,  der  Sehnlinspek- 
tor,  der  Direktor  sieht  das,  so  kann  er 
doch  keinen  verständlichen  oder  wirksamen 
Rat  zur  Abhilfe  geben  and  sich  darüber  in 
keinen  anregenden  geistigen  WcchselTerkehr 
mit  der  Lehrervveit  setzen,  wenn  es  an  einer 
breiten  gemeinsamen  pädagogisch-wissen- 
schaftlichen Grandlage  für  den  Wechselver» 
kehr  fshlt*  (Jahrbooh,  T.  J.  8.  157).  Im 
Gegennatze  zu  diesem  äußeren  Schulregi- 
ment  erblickt  Ziller  die  Gewähr  fOr  den 
Flor  des  Schalwesens  in  der  feeten  orga- 
nischen Yerbindang  der  bestehenden  Lehr- 
anstalten mit  den  pädagogischen  Semina- 
ren der  Universität,  weldhe  den  Beruf 
hätten,  Theorie  and  Pruds  mitdnan- 
dcr  in  Eitiklan«:  zn  bringen.  In  der- 
selben Richtung  bewegen  sich  die  Aus- 
fährungen  Th.  V  og  t  s : ,  Durch  stiatHrhe  Voiw 
Schriften  die  pädagogische  Titjgkeit  der 
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Lehrer  festlegen  za  wollen,  int  für  das 
Sehlüwesen  weder  heilsam  noch  richtig  .... 
Wo  pidagogiaohe  Fhigennor  als  Maditfragen 
behandelt  werden,  erpbt  nich  eine  reiche 
Quelle  des  Druckes  für  alle  diejenigen  Lehrer, 
welche  erkannt  haben,  dafi  der  Onienrichts- 
plan  keine  bluß  logisch  geordnete  Schablone 
sei,  äundern  daß  er  nach  den  Entwicklangsge- 
set&en  dee  menschlichen  Geistes  sich  richten 
mUfse;  daB  dM  LebnreifiJirai  nielit  auf 
«iuzelnen  Rezepten  beruhe,  sondern  auf 
ethischen  und  psychologischen  Vorauu- 
setsungen.  Muß  sich  die  pädagogische  Konst 
den  GevaltmaßregelDt  den  Befehlen  einer 
Behörde  unterwerfen,  dann  ist  kein  Raum 
mehr  fiir  ein  auf  besserer  Oberzeugung 
rahendes  Handeln  .  .  .*  (Jahrbach  XX). 
Es  Icagk  eich  nar,  in  welchem  Lande  hent- 
mtage  noch  die  oberste  Leitunj^  des  Pchul- 
woiano  in  den  Händen  so  wenig  Einsichts- 
Yollor  raht,  dafl  talaielilioh  Ton  oben  her 
die  pädagogische  oder  richtiger  unterricht- 
liche Tatitjkeit  in  den  Schulen  durch  Reg- 
lements bo  unterbunden  iat,  wie  es  Ziller 
nnd  V o  gt  als  allgemein  flblieli  ansaiiehmen 
acheinen.  Soll  denn  aber  die  Schulfreiheit 
wirklich  soweit  gehen,  daß  die  ünterrichts- 
behörde  sich  weder  um  die  üeataltung  von 
LehrpÜnmi  noeh  um  die  von  LehrMehern, 
Lehrmitteln  u.  dgl.  kQmmern  und  alles 
diee  dem  freien  Ermessen  jeder  einseinen 
Sehole  Uberlaaaen  aollte?  Wftrde  man  da 
nicht  der  Willkür  Tür  und  Tor  öffnen, 
da  doch  schon  an  einer  einzigen  Schule 
oft  infolge  der  Vielköpfigkeit  des  Kolle- 
ginms  «ffiihrangsgemift  aneh  minder  wich- 
tige Angdegonheiten  zn  keinem  gedeihlichen 
Abschlüsse  gelangen?  (lowisse  Minimalziele 
fdr  die  emzelnen  Schuigaitungen  muß  doch 
wohl  der  Staat,  der  dae  Auf  eiehttracht  Uber 
die  Schulen  hat,  festsetzen  können;  mnn 
kann  höchstens  sagen,  daß  es  ihm  nicht 
sostehe,  Detaillehrpl&ne  festzustellen  nnd 
daa  Lehrrerfahren  vorzozeichnen.  Wenn 
trotzdem  z.  R.  von  der  österreichischen 
Unterrichtsbehörde  «Instruktionen"  (s. 
d.  All)  fSr  den  üntanieht  an  den  Ojrmna* 
sien  und  Realschulen  und  ., Weiiangen" 
7,nr  Fülirnn?  dos  Lehramtes  hinausgegeben 
wurden  sind,  so  braucht  darin  nicht  von 
Tonilierein  «ine  Unteirbindnng  der  Lehr- 
freihdt  erblickt  zn  werden.  „Sie  wollen  nur 
gleioh^iam  einen  ausführenden  Kommentar 
zu  dem  nur  in  kurzen  Sätzen  abgefiaBten 
Lahiplaa  Milan,  aeina  Intentionen  var^ 


deutlichen  und  an  bewährten  Beispielen 
Teranschaulichen,  namentlich  jüugere 
Lehrer  ror  Umwegen  und  MiSgriffen  be- 
wahren und  sie  zu  planmäßiger  didakti- 
scher Arbeit  verhalten,  dem  daran  gewöhn- 
ten,  erfahrenen  Lehrer  aber  einen  sicheren 
Maflstab  in  der  Vergleichung  und  Heurteilnng 
des  eigenen  Verfahrens  an  die  Hand  ucben." 
Auf  diese  Weise  wird  die  Individualität  jener 
effiahrongsreiohen  Lehrer,  waleiie  anf  ande- 
rem Wege  gleiche  oder  bessere  Erfolge  sa 
erzielen  vermögen,  durchaus  nicht  einge- 
schränkt; die  jüngeren  aber  werden  za 
steter  Verrolttommnnng  dea  eigenen  Untet^ 
richtshetriehes  angeregt,  wenn  sie  erfahren, 
daß  man  mit  diesen  Instruktionen  nur 
einen  der  vielen  möglichen  Wege  aufzeigen 
wollte.  Die  Erfahnuig  hat  tatsächlieh  g^ 
zeigt,  daß  gewisse  normative  Bestimmungen 
auf  den  Dnterrichtserfolg  einen  nicht  on- 
bedentenden  Einflofl  üben.  Dergldehen 
normative  Veranstaltungen,  seien  es  nun 
Lehrpläne,  Lehrgänge,  Lehrarten,  Lehr- 
bücher, Lehrmittel  oder  sonstige  Behelfe, 
mOaaan  in  der  Begel  riele  Proben  bestehen, 
darcb  das  Feuer  mannigfaltiger  Läute- 
rungen hindurchgehen,  bevor  wie  znr  all- 
gemeinen Geltung  gelangen.  Als  das  Ge- 
samtprodukt vieler  Hensohenköpfe  haben 
sie  deshalb  eine  höhere  Zitverlftssigkeit 
als  dasjenige,  was  der  Augenblick  in  dem 
BewiiBtoeln  einee  rfnsigen  Lehren  berror- 
bringt;  dazu  kommt  noch,  daß  sich  daa 
Walten  der  Persönlichkeit  beim  Unter- 
richt der  öffentlichen  Aufmerksamkeit 
antiHeht,  daher  aneh  nieht  gleich  jenen 
normativen  Veranstaltungen  das  Vehikel 
einer  stetigen,  von  Generation  zu  Gene- 
ration fortschreitenden  Entwicklung  sein 
kann.  Daa  Walira  wird  auch  hier  in  der 
Mitte  liegen,  nämlich,  daß  der  Lehr-  nnd 
Erziehungserfolg  innerhalb  einer  Gesamt- 
heit von  Lehranstalten  keineawegs  Ton 
den  subjektiven  Eigenschaften  der  lehren- 
den Persönlichkeiten  einzig  und  allein  ab- 
hänge, sondern  daß  er  in  einem  gewissen 
Oiada  mitbedingt  werde  durah  daa  System 
obifalllifer  Veranstaltungen,  welche  in  der 
Form  gesetzlicher  Nonnen,  dann  durch 
den  Einfluß  anerkannter  Lehrmethoden 
und  eingeffthrlir  Lebrbehelfe  die  Unter- 
richtstätigkeit der  lehrenden  Persönlich- 
keiten in  bestimmte  Bahnen  lenken;  dafi 
dagegen  jenes  System  objektiT  Undandar 
Tanuutaltungan  nie  ao  weit  raiahan  dfkxfe» 
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um  den  Lehrer  in  der  erforderlichen  freien 
Bewegung  beim  Unterricht  zu  hemmen. 
Dm  Lehren  iet  eben,  sobnld  man  ftb«r  die 
bloße  Eintrirhterung  der  drei  elementaren 
Fertigkeiten  hinaasgebt  and  den  erziehen- 
den Unterricht  ins  Auge  fa6t,  eine  Kunst, 
die,  wie  jede  andere,  ein  gewisses  Maß  von 
Freiheit    für   aich    in    Anspruch  nimmt. 
Darum  steht  selbst  ein  älterer,  durchaus 
koDMrmtiTer  Sehnlmaiin,  Dr.  H.  Qrftfe, 
nicht  «n,  seihst  far  den  Tolknehllllehrer 
eine  frewisse  Lehrfreiheit  za.  verlangen,  die 
allerdings  in  keine  Lehrwillkür  ausarten 
darf.  IMeM  Lehtfreihait  kann  aieh  unter 
Einsrhränkungen  sowohl  auf  dr  n  Lehrstoff 
aU  auf  die  Lehrmethode  erstrecken;  ftir 
den  ersteren  ist  zu  bemerken,  daß  der 
Lehrplan,  welcher  den  Lehrstoff  im  allge- 
iiipincn  bezeichnet  un(}   vorsf-hrcHtt,  f,'onau 
befolgt  werden  muß,  ohne  daß  irgend  eine 
weaentiieheire  Ahtodming  deeielben,  es 
sei  denn  mit  Genehmignng  der  snstindigen 
Behörden,    pestattet    werden    kann.  In 
bezug  auf  die  Methode  gibt  Qräfe  zu,  daß 
der  Lehrer  genötigt  werden  ktone,  keine 
Methode  anzuwenden,  welche  (wie  z.  B. 
die  Bnchstabiermethode  beim  Leseunter- 
richt) mit  den  didaktischen  Fortschritten 
in  grellem  Widereprache  steht  ond  den 
Unterrichtszweck  offenbar  auf  unstatthafte 
Weise  beeinträchtigt.   Positiv  aber  würde 
eine  Nötigung  znm  Oebranehe  einer  be- 
stimmten Methode  ebenso  mit  dem  Ver- 
nunftrechte in  Widerspruch  treten  als  der 
Wirksamkeit    des    Unterrichts  schaden, 
Mieh   dnreh    kdne    haltiMuren  Orttnde 
geredltfertigt    werden    können.     Ein  be- 
ruhigendes   Wort    hat    Münch  gespro- 
chen,  wenn    er    sagt:    ^In    der  Beauf- 
siehtignng  dnrdi  Vertreter  der  fiberge- 
ordneten Behörde  braucht  man  nicht  eine 
den  einzelnen  beschämende  Überwachung 
und  Beschränkung  seiner  Bewegungsfreiheit 
SU  sehen,  nicht  das  Bestreben,  IndividoeUes 
zu   nnterdrOcken    zu   Gunsten  bequemer 
Überwachung,  auch  nicht  die  Handhabe 
aar  Anfhötignng  der  snlUligen  Oesiebts- 
punkte   der  vorgeeetxten  Persönlichkeit, 
des   Machthnhors,  obwohl   all  derpleichm 
zuzeiten  so  erscht-inen  und  so  emplanden 
werden  nag.  Ee  gilt  aber  doeh  Tielmehr, 
■  dafi    11berlf<ronc    Erfahrnn<!    und  ausge- 
breitete Einsicht  ergänzend  zu  dem  hinzu- 
kommen,  WftS  in  der  eigenen,  engeren 
Wirknngsaphlre  gedeiht,  daB  anoh  nn* 


merklich  entwickelte  Answtlchse  oder 
Abirrungen  rechtzeitig  Ilemmung  erfahren, 
daB  anssinandergeliende  Meinvngen  in 
eine  Bahn  gezogen  werden,  und  daß  Gutes 
von  einer  Stätte  zur  anderen  anregend 
übertragen  werde."  Nicht  inuner  werden 
die  sohnlbehördiichen  IFiaitationen  in 
diesem  Lichte  angesehen,  sondern  vielfach 
nur  ab  Ausdruck  des  Schulregiments,  das 
sidi  nicht  an  Verordnungen  nnd  Erlleeen 
genng  tun,  sondern  sich  auch  persönlich 
in  die  Angelegenheiten  der  unterstehenden 
Schulen  mischen  will,  um  Zwang  zu 
zeigen,  wo  Freiheit  Segen  faringi  Solelier 
Auffassung  gegenüber  dürfte  das  obige 
Wort  eines  Schulmannes  (Münch)  am 
Platze  sein,  der  viele  Jahre  hin- 
durch als  Proviniialsehiilmt  Qelegenbeit 
gehabt  hat,  sich  zu  überzeugen,  wie- 
weit völlige  Freiheit  auf  dem  Gebiete 
der  Sflhnle  segenbringend  sdn  könnte. 

Literatur:  Rein  W.,  Sohalver- 
fasBung  in  Reins  Enz.  TL,  ß23  ff,  wo  auch 
positive  Vorschläge  zur  Schulverfassune 

Semacht  werden.  —  Münch  W.,  Geist 
es  Lehramts.  Beimer,  Berlin  19('3. 

Linäner-Lco0, 

SchalrelM  s.  d.  Art.  Sehttlerane» 
flfige. 

Schnlsparkaseen.  Diese  Einrichtnng 
hat  den  Zweck,  in  systematischer  nnd  fort- 
laufender Weise  unter  Anleitung  des  Lehrers 
den  Spaxainn  des  Kindes  ansnregen,  die 
tntsiehlichen  Ersparnisse  der  Schüler  zn 
sammeln,  zu  buchen  und  auf  Wunsch 
die  Ergebnisse  den  Eltern  auszuweisen. 

Die  Frage,  ob  Sohnlspavkaasen  allge- 
mein eingerichtet  werden  sollen,  ist  seit 
Jahren  eine  vielumstrittene.  Während  sich 
für  die  Einrichtung  einzelne  Schalbehörden, 
kirchliche  Körperschaften  und  offiaieUe  oder 
politisch  tätiL'e  Persöiilicbkeiten  wann  ein- 
gesetzt haben,  verhalten  sich  die  Lehrer 
im  allgemeinen  ablehnend. 

Als  Gründe  fftr  die  Einrichtung  der- 
artiger Sparkassen  werden  anueführt 
(siehe  auch  hiezu  die  Flugschriften  des 
«Vereines  Ittr  Jngendsparkassen  m  Dentacb- 
land*): 

1.  Das  bäuBÜche  Sparen  (Verwendung 
der , Sparbüchse") und  die  bloße Ermahnong 
sparsam  m  sein,  xeiohen  nicht  naa,  um  «in 
Kind  Ton  nnnfttaen  Anagaben  Onaboaonder» 
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vom  Naschen)  abzuziehen,  geschweige  denn 
68  anznleiten,  regelmäßig  ein  Scherflein  zu 
]iintwl«g«n. 

2.  Das  ril!i:erncin  und  offen  geübte, 
durch  die  Autorität  des  Lehrers  geförderte 
BeiBpiel  dagegen  vermag  es  allein,  auch 
säumige  und  Mehtdniiig  Tumhwendende 
Kinder  wirksam  zum  Sparen  zu  erziehen. 
So  kann  im  Bechen  Unterricht  leicht  be- 
wiesen weidMi,  welehe  Frltadite  dM  Sparen 


Einlafe  wöchentlich 

10  h,             20  h.  50  h, 

in  5  Jahren     10  Jahren  20  Jahren 

angefUur  90  K       60  K  150  K 

,      60  ,        120  ,  300  . 


140 


300 


740 


Man  kann  ferner  an  konkreten  Beispielen 
die  traurigen  Folgen  der  Verschwendung 
und  dee  LeiehteiBiiee  beleuchten,  ohne 
schmutzigen  Geiz  zu  Yerteidigen.  Sieht  ferner 
das  Kind  die  Mühe,  welche  sich  der  Lehrer 
nimmt,  die  Kasse  zu  verwalten,  dann  darf  er 
einer  gflnsügen  Wiikong  Tersiehert  esin. 

3.  Die  Einrichtung  ermöglicht  es,  die 
SchQler  besser  für  das  Leben  vorzube- 
reiten, den  Sinn  ftLr  Erwerben,  f&r  den 
Umgang  mit  Geld  und  dessen  Yerwendnng 
(Vorsicht  im  Ausgeben)  zu  wecken.  Dieser 
ökonomische  Zug  täte  insbesond'  re  den 
breiten  Volksmassen  not,  denn  nicht  selten 
werden  mikhsam  verdiente  Heller  anf  ganz 
unnütze  Dinge  hinausgeworfen  (Kh  iderputz, 
geistige  Getränke).  Derart  zum  Sparen  er- 
zogene Menschen  werden  auch  später  ein 
öffentHehes  Amt  gewissenheller  nnd  prak- 
tischer verwalten. 

4.  Durch  das  Sparen  kann  auch  der 
Snn  ftr  MTentliehes  Wofaltnn  wirksam 
gewe^  werden.  Die  OberschOsse  könnten 
auch  armen  Schülern  zu  gute  kommen,  wo- 
durch die  schroffen  Standesonterschiede 
einIgermaBen  gemildert  würden. 

fi.  Eine  Störung  des  Cnterrichts  ist 
aasgeschlossen,  da  das  Einlegen  vor  dem 
Unterricht  oder  in  den  Pansen  leicht  be- 
wältigt werden  kann,  zumal  wenn  die 
Schüler  pcwöhnt  sind,  die  Spargelder  an 
bestimmten  Tagen  einzulegen.  Die  zuge- 
hörigen Belehrungen  wären  im  Gegenteil 
der  praktischen  Richtung  des  Unterrichts 
(z.  B.  im  KerhTieni  förderlich. 

6.  Die  Schalsparkasse  erspart  Kindern 
nnd  Eltern  Zeit  nnd  Mfihe^  dn  noch  die  Uein- 


sten  Beträfe  angenommen  nnd  weitere 
Gänge  unnötig  werden. 

Als  Gründe  gegen  dto  Einftthrang 
wurden  namentlich  Ton  Heinrich  Sehröer 

geltend  gemacht: 

1.  Es  ist  zu  befürchten,  daß  die  SchtÜer 
während  des  Unteniehts  u  die  Einlage 

denken  (an  das  Naschen  nach  der  Schnle 

dürften  sie  eher  denken). 

2.  Der  Lehrer  hat  keine  Kontrolle,  ob 
das  Geld  vom  JCinde  reohtmlA^  erworben 
ist  (hat  er  sie,  wenn  das  Kind  sein  Er^ 

worbenes  Tergeudet?). 

3.  Der  Lehrer  könnte  leicht  wegen 
Unterschleifea   verdiclitigt   werden  (bei 

sorgfältiger  Verrechnang  nicht  möglich). 

4.  Arme  Kinder  können  überhaupt 
nichts  ersparen,  es  wird  aber  sicher  der 
Neid  in  ihnen  geweckt,  wenn  sie  Kinder 
wohlhabender  Eltern  einlegen  sehen  (auch 
die  geringsten  Einlagen  werden  angenommen 
und  gerade  diese  Einlagen  anner  Kinder 
werden  mit  Wohlwollen  vom  Lehrer  be> 
urteilt). 

ö.  Das  Schwergewicht  der  Erziehung 
werde  von  der  FhmiUe  in  die  Sdrale  Ter> 

schoben   (dann  dflrfte  die  Schale  ttber^ 

haupt  nicht  mehr  erziehen.  Oder  sollte  der 
häushche  Sparsinn  durch  das  Spareu  in 
der  Schule  leiden?). 

6.  Die  Gewinnsucht  werde  in  den 

Kindern  geweckt,  ja  «lio  dürften  die  Lern- 
aufgaben vernachlässigen,  bestrebt,  Erspar- 
nisse dnreh  Arbeit  sn  erwerben  (also 
lieber  müßig  auf  der  Gasse  herumtreiben, 
als  20  h  wöchentlich  durch  Arbeit,  Boten- 
gänge etc.  erwerben?). 

7.  Das  Kind  wisse  den  Wert  dee 

Geldes  noch  nicht  zu  schätzen  (daranl 
soll  eben  der  praktisch  arbeitende  Unter- 
richt abzielen  j  das  ist  eine  wichtige  Auf- 
gabe der  Schnlbildnng  nnd  viel  wertvoller 
als  dn>!  Vollpfropfen  der  Köpfe  mit  oft  ver- 
altetem, dem  Lebenskreise  des  Kindee  an 
fern  liegendem  Realienstoff). 

8.  Die  materialistische  AniCassnng  des 
Lebens  werde  dadurch  noch  mehr  gelör> 
dert.  die  sittliche  Charakterbild nn fr  ge- 
schädigt (im  Gegenteil,  es  sei  eine  Haupt- 
anfgalM  der  Eniehnng,  die  Jagend  cor 
Selbständigkeit  nnd  materiellen  Dnab- 
hftngigkeit  zu  erziehen.  Siehe  Franklin! 
Mit  Knauserei  und  schmutziger  Gewinn- 
sneht  hat  das  gar  nichts  in  ton). 
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Man  sieht,  daß  die  an^cff^h^ton  Qrftade 
Qontra  alle  nicht  stichhältig  sind,  and  die 
AbiMigang  des  Lehrstands  beraht  auf  der 
Verantunrtnn?  und  Mühe,  die  er  daaiit 
übernimmt,  zumal  wenn  diese  ohne  Ver- 
gütung blieb«,  WM  aber  nicht  diurchfllhr- 
bar  ist  Einzelne  Beurteiler  wollen  das 
Sparen  in  das  nachschalptlichtige  Alter  ver- 
legen, was  nicht  zu  empfehlen  ist,  denn  der 
%w8inn  miiB  Ton  frttber  Jugend  «n  ge> 
weckt  werden. 

Von  den  Regierun^'cn  hat  bis  jetzt  nur 
die  von  Braan8chwei<!  dii-  Krage  gesetzlich 
geragtlt,  in  einselnen  Fällen  bestehen  hiefür 
Yerordnungen,  oder  die  Obong  ist  etill- 
aehweigend  gestattet. 

Oeicbiehtliobes  and  Statisti- 
ecbes.  Die  Oründang  der  ersten  Schul- 
sparkasaen  dnrcli  Lehrer  fällt  in  die  Jahre 
1821  (Ooslar)  und  1833  (Apolda).  —  Oberlin 
in  Steintbel  batte  eine  eolebe  bereits  einge- 
richtet, bevor  man  noch  in  Berlin  und 
Paris  daran  dachte.  In  Uotha  tinden  wir 
1848  Frau  Hey  als  Begründerin  einer 
aolchen.  Senckel,  ein  protestantischer 
Cteistlirhfr,  folgte  IHß?  nach  und  breitete  die 
Idee  mit  ililfe  des  deutschen  Vereines  in 
Ologan  energisch  ans,  znnftebst  als  Mittel 
gegen  die  umsichgreifende  Tranksacht  in 
Schlesien.  In  der  Schweiz  wirkten  einzelne 
Püarrer  (Spyri,  Grob  and  Straüer)  für  die 
Eumobtong.  Auch  in  Osteiteiob  wurde  die 
Gründang  Ton  Sebnlsparkastten  angeregt, 
doch  verhielten  sich  Lehrstand  and  päda- 
gogische Fresse  ablehnend. 

In  Dentsobland  wirkt  beute  der  ^Verein 
für  Jngendflparka38en'*  mit  umfassendem 
Programm,  welcher  die  oben  unter  pro  an- 
geführten Orandsfttse  in  lüttdlongen  und 
Fingschriften  eifrig  verficbt.  Er  hat  das 
Sparen  der  Schüler  bis  zum  17.  Lebens- 
jahre im  Auge  und  will  die  Schuisparkasäen 
auBsebließlicb  an  die  OffentHeben  Spar- 
kassen (also  nicht  an  private  Kreditinsti- 
tute) angliedern  (Oeschäftaführer  dos  Ver- 
eines ist  Pastor  und  Schulrat  Senckel  in 
Hobenwalde,  prenB.  Seblesien,  bei  dem  die 
bezüglichen  Druckwerke  zu  haben  sind). 

Deutschland  wies  Mitte  der  Neun- 
sigerjahre  2000  Kassen,  860.000  Einleger  mit 
einem  Einlagekapital  von  6  Millionen  Mark 
auf  (Breslau  28  Kaisen,  lO.fXX)  Einleger, 
200.000  M.  Einlage;  Hannover  Ö8  Kassen, 
22.000  Einleger,  l,aoaOOO  M.  Einkge). 
Frnnkreicb  ilblte  Uber  SaOOO  Kassen, 


f>00.000  Einleger,  lö  Millionen  Frank 
Kapital;  England  9000 Kassen,  MO.OOO  IL 

Kinlage;  Belgien  6000  Kassen,  200.000  Ein- 
leger.  In  der  Schweiz  bestanden  300 
Kaasen.  In  Italien  scheint  nach  einer 
gl&nsenden  Insienierang  seit  1888  efai 

Bückgang  eingetreten  m  eein. 

Der  Betrieb  kann  nur  bei  rntinn eller 
Gestaltung  gedeihen.    Das  ist  der  Fall: 

1.  wenn  die  Satzungen  in  jeder  Schale 
aktenmlBig  festgelegt  eind  ond  wenn  für 
die  Einkassierung  und  Vcrhnohung  geeignete 
Kr&fte  (nicht  immer  die  Klassenlehrer)  sich 
finden.  Die  Kaasabücher  müssen  sehr  sorg- 
Dkltig  geflUirt  sein  und  eine  Obaniebt  jedflr- 
seit  ermöglichen. 

2.  Das  Einlegen  findet  zu  bestimmten 
Standen  an  festgesetzten  Tagen  statt  and 
muB  r^eknlBig  erfolgen.  Dnregdmifiige 
2Sahler  worden  gestrichen. 

3.  Den  Eltern  steht  jederzeit  eine 
Kontrolle  über  die  von  ihren  Kindern  ge- 
maohtan  Einlagen  zu. 

4.  Die  Oeldor  wntdea  legalmlBig  in 

eine  öffentliche  Sparkasse  abgefttlnt  und 
dort  nutzbringend  angelegt. 

b.  r)ie  Endsumme  darf  einen  gewissen 
Betrag  (z.  B.  eine  Auastattang  für  MIdchen, 
Einrichtang  einea  kleinen  Geacbiflaa)  niebt 

übersteigen. 

6.  Der  Lehrer  rersieht  die  Verwaltang 
der  Scbulsparkasse  im  Nabanunta  und  ait> 
bilt  dalBr  eine  entapiacbanda  Targfitong. 

7.  Er  hat  nicht  bloß  die  Einleszer 
seiner  Schule,  sondern  auch  Teilnehmer 
an  externen  Jugendsparkassen  sorgfältig 
über  den  Wert  and  die  Verwendung  daa 
Geldes,  Über  die  p-olgen  der  Verschwendung 
etc.  zn  belehren  (Konaentration  mit  dem 
Baahanuntarrieht). 

In  der  reebten  Waise  eingeriehtet  und 

verwaltet,  mit  Maß  betrieben  und  mit  den 
erforderlichen  erziehlichen  und  unterricht- 
lichen  Maßregeln  verbanden,  könnten  die 
Schalsparkassen  in  erziehlicher  and  so- 
zialer llinsicht  reichen  Segen  stiften  und 
es  ist  schade,  da£  m  Österreich  diese  wich- 
tige Sache  fast  gans  eingeschlafen  ist  In 
Wien  wurde  1907  der  Versach  gemacht, 
die  den  Schülern  leicht  zugänglichen 
„Heimsparkassen'  für  ein  erfolgreiches 
Spaxan  in  der  Scbnla  baxansuiiahan.  Ißt 
welehem  Erfolge,  wird  dia  Zukunft  laiuaii. 
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Literatur:  Rollo  Hermann,  Schal- 
■park«Mea  (Beins  Enxyklop&die).  —  Wil- 
helmi,  Die  SehxdspwkaMMi   und  Hu« 

Verbreitung.  —  Senckel,  Die  Sclml- 
•parkaMen  (£ine  Denkschrift).  —  Flog- 
•ehriften  und  Beriehte  de«  Ar 

Jugendsparkassen.  —  Handwörterbuch  der 
Staatswiasenscbafteu  von  Iwonrad  etc.  (II. 
Sappl«mentband).  —  SchrOer  Heinrich, 
Wider  die  Schulsparkaßsen.  —  De  Ma- 
larce,  Die  Schulsparkassen.  Holtzendorffs 
Zeit-  and  Streitfragen.  H.  120.  —  Boh- 
nert, Die  Schulsparkaaae.  Leij)zi^'  1S81.  - 
Ratkowski,  Die  Schalsparkassen  mit  üe- 
nfttzang  von  Sparmarken.  Wien  1876.  — 
Schröter,  Die  Scbolsp  arkassen  vom 
Standpunkt  der  Pädagogik  and  National- 
Ökonomie.  1877.  —  ädnUaperkanen.  Gar- 
tenlanbe  1893. 

Wien«  Ferd.  Frank. 

Selnlstatifllik.  Zn  den  wieht^tten 

Pflichten  des  modernen  Staates  «.'ehört  die 
Begrtindang  and  Erhaltung  aller  jener 
Eänriebinngen,  welebe  die  iHlliofae  und 
intellektuelle  BildllBg  seiner  Bürger  znm 
Zwet^ke  haben.  Die  Mannii/faltigkeit  dieser 
Eiuriclitungen  entspricht  der  stetig  wach- 
aendeB  II «iii%fiütigkeit  der  Angaben  und 
Letttungen  des  modernen  Staatn-  und  Oe- 
eellBchaftslebena,  die  eine  vielfach  düferen- 
gierte  und  abgestufte  geistige  Ausrüstung 
der  Individuen  zur  Yoraussetzung  haben. 
Es  widerspricht  dem  Geiste  des  modernen 
Staates,  diese  durch  den  Selbsterhaltanga- 
trieb  ao^gedxlBgte  Fflnoigf  der  Unter* 
nehmangiliut  ud  WUlkltr  der  Privaten 
tu  überlassen.  Wiewohl  er  die  Initiative 
der  letzteren  nicht  ganz  aosschließt,  beh&lt 
er  aioh  doch  die  Or^ganieation  nnd  Bcanf- 
sichtifrnn;.'  aller  Oattungen  von  öffent- 
lichen Schalen  vor,  für  einen  großen  Teil 
derselben  bestreitet  er  den  gesamten  Auf- 
wand, viele  Schalen,  die  aus  Mitteln  der 
einzelnen  L&nder  oder  Gemeinden  oder 
irgend  einer  anderen  juristischen  Person 
erhalten  werden,  nnterattttst  der  Staat 
durch  regelmäßige  Sabventionen.  Indem  er 
aber  auf  die  Organisation  and  die  Lehr- 
pläne, sodann  auch  auf  die  Lehrerbestellung 
und  Lehrerrorbildnag  maBgebenden  Bin- 
flnB  nimmt,  schafTt  er  für  das  Schulwesen 
efaie  feste  Grundlage,  die  es  auch  der  mo- 
donen  Wissenschaft  der  Statistik  er- 
mdglioht,  ihres  Amtes  za  walten. 

Was  ist  das  Objekt  der  Statistik  als 
^exakter  (Jesellsohaftslehre"  und  wie  ist 


sie  zu  definieren?  Naeh  Adolf  Wmgaer*) 

sind  Objekt  der  Statistik  alle  jene.  Er 
scheinongen   der    realen    Welt  (in  und 
anierbalb  des  Ifensehheitslebens),  welche 
als    Fcinktionen  (Wirkungen)  konstanter 
und   akzidenteller   Ursachen   keinen  ab- 
solut gleichmäßigen,  wohl  aber  einen  im 
gaueo  (d.  h.  in  der  groBen  Zahl  der 
Failei  regelmäßigen,  durch  die  konstanten 
Ursachen  bedingten  Charakter  haben.  Die 
Methode  der  Statistik  aber  ist  die 
aystematiselM  Miemibeobaditnng  d«r  Efai- 
zelfalle  jener  Erscheinungen,  welche  mög- 
lichst genaue  Quantitätsbestimmungen  be- 
zweckt nnd  daher  qualitative  Verschieden- 
heiten aof  quantitative  snrflokznführen 
sucht.  Daraus  ergibt  sich  die  D e f  i  iii  t io n 
der  Statistik:  sie  ist  jene  induktive 
Beobaehtungswiaaenachaft,  welche  mittels 
der  bezeiohaelHi  Methode  die  etwihnten 
Erscheinungen  der  realen  Welt    zu  er- 
klären sucht,  indem  sie  ihre  Gleichför- 
migkeit omdttelt  und  auf  Kaoenlgaeetio 
zurückführt.    Zu  jenen  Erscheinungen  ge- 
hört nun  auch  das  äußere  und  innere 
Leben  der  Schulen  und  somit  gibt  es 
auch  als  wichtigsten  Zweig  der  «Bildlinge- 
statistik" eine  Srhulstatistik:  was  diese 
zu  leisten,  aber  auch,  was  sie  nicht  zu 
l^ten  Tennag,  will  dieser  Artikel  in  den 
allgemeinsten  Grundzügen  darlegen. 

Die  ScbnlHtatistik  mit  ihren  überaus 
manniglaltigen  Aufschlössen  ermöglicht  es, 
m  benrteUoD)  in  wolehor  Webe  der  Staat 
nebst  allen  oaderan  durch  das  Gesetz 
herangezofrenen  Faktoren  seiner  Pflicht  der 
Obsorge  liir  das  gesamte  Unterrichts-  und 
Bildongeweoen  nMhkommt  und  ob  er  dabei 
den  nnwandelbareti  Grundsätzen  einer 
wiaeonschaftlichen  Pädagogik  einerseits,  den 
Forderungen  des  fortschreitenden  Zeit- 
geistes anderseits  genügend  Gehör  schenkt. 
Aber  auch  darüber  L'ibt  uns  die  Statistik 
Aufschluß,  in  welcher  Weise  diejenigen^ 
denen  alle  die  Bildnngefaietitate  onmittel- 
bar  zu  gute  kommen  sollen,  den  Bemühun- 
gen des  Staates  und  seiner  Mitarbeiter 
entgegenkommen.  In  dem  Falle,  wo  eine 
geeetsiiehe  Pflicht  der  Sehnlbenfttzung 
für  das  Elternhaus  vorliegt,  kommt  es 
darauf  an,  an  erfahren,  mit  welchem  Eifer 


•)  Art  Statiatik  in  BliiBtaohlia 

deutsch.  Staatswörierbaeh,  10.  Bd.  (1867X 
S.  464  und  469. 
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diese  Pflicht  erfüllt  wird,  oder  inwiefern 
iußere  Umstände  aller  Art  fkltmatische, 
ökonomische  u.  a.)  dieser  Pflicbterftülong 
HiDd«niiM0  bereit«!!.  Sehlimmer  ict  ee, 
wenn  da  und  dort  die  zur  Errichtung  und 
Erhaltung  von  Schulen  gesetzlich  ver- 
pflichteten Faktoren  selbst,  insbesondere 
die  GemeiBden,  ftkonomiseh  uiBer  stände 
sind,  dieser  Pflicht  r.u  irenütren,  —  eine 
vis  Duüor,  auf  die  sogar  das  Gesetz  selbst 
Btteknoht  nimint  und  die  mftontar  be- 
trftohtli<  h  groiBe  Orappen  der  BevAlkerang 
von  den  Segnungen  der  Schulbildung  ans- 
schließt.  bei  allen  über  den  Bereich  der 
PfliehteeliiileliinausgehendeB  Leknuulelteii, 
deren  Benfttznng  somit  vom  freieik  Be- 
lieben der  einzelnen  abhiliifrt,  zeigen  die 
Erhebungen  der  Statistik  die  mannigfal- 
tigen EinflIlMe  auf,  welche  IBr  die  Wehl 
dieser  oder  jener  Schulgattnng  maßgebend 
sind.  Familientradition,  Standearücksichten, 
die  Berofsstellung  des  Vaters,  frtlhzeitige 
Wahl  dee  Lebenaberufes  infolge  deutlich 
hör  vortretender  Anlagen  des  Kindes,  öko- 
nomische Verh&ltoisse,  Nationalität,  Kon- 
ftanon  xl  1.  beathnmen  die  Wahl  dee  Stn- 
dienganges.  Von  wesentlicher  Bedeutung 
ist  hiehei  für  die  breiten  Schichten  der  we- 
niger bemittelten  Bevölkerung  die  Dauer 
deeaelben  und  die  Leichtigkeit  der 
Tersorgang.  Dazu  kommen  noch  ala 
eine  manchen  Schulorganismna  schwer 
drückende  und  vielfach  hemmende  Ladt 
die  mandberlei  MBereehtigangen",  durch 
welche  ganze  Scharen  von  tinberufenen 
Knaben  solchen  Schulen  zugeführt  werden, 
deren  Zielstellung  durch  weit  hithere 
Bttekndkten  bestimmt  wird  als  die  Prä- 
parierung  für  den  Erwerb  gewisser  Privi- 
legien oder  die  Veraorgang  gewisser  Spe- 
»alberafe  mit  genügrend  tief  Kandidaten. 

Aber  auch  der  Erfolg  der  didak- 
tischen und  pfidit ironischen  Tätigkeit  l&ßt 
•ich  aus  der  Schulstatistik  entnehmen, 
natftrüoh  nur  soweit  er  sich  in  ftnSer* 
liehen,  der  Zählung  zugänglichen  Feat- 
stellungen  ausspricht.  Der  Wert  dieses 
Nachweises  ist  aus  weiter  unten  anzu- 
führenden Qrftnden  am  geringsten,  wenn 
der  Blick  auf  die  oiiizolne  Anatalt  beschrankt 
bleibt,  er  steigt  aber  in  demselben  Maße, 
als  die  vergleichende  Beurteilung  immer 
mehr  Schulen  der  gleichen  Kategorie 
umfaßt,  80  daß  die  sämtlichen,  den  sach- 
lichen Erfolg  bestimmenden  Faktoren  immer 


mehr  variieren  und  somit  die  konstan- 
ten Ursachen  durch  Kompensation  der 
akzidentellen  immer  klarer  hervor- 
treten. Diese  konstanten  Ursaehen  des 
Unterrichts-  und  Erziehungserfol^jea  sind 
aber  in  den  intellektuellen  und  ethischen 
Anlagen  der  Schüler,  in  der  Leistungs- 
fiLhigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  der  L«h« 
rer,  mitunter  auch  in  den  h&uslichen  Ver- 
hältnissen der  Schüler  zu  suchen.  Auf 
diesen  Gebieten  jedoch  müssen  selbstver' 
stlndlich  Maß  und  Zahl  vollständig  ver< 
sagen  und  jede  kauaalgesetzliche  Deutung 
statistischer  Nachweise  bedarf  der  äußersten 
Vorsieht  Trotsdem  Mut  die  Brfiiüirang 
oft  genug,  daB  »ich  Scholerhaltar,  Auf« 
Sichtsbehörden  nnd  Publikum  auf  diesem 
Wege  täuschen  lassen,  mitunter  vielleicht 
aneh  tinsehen  lassen  wollen. 

Die  Ermittlungen  der  Statistik  erhalten 
auch  auf  dem  Gebiete  des  Bildungswesens 
ihren  höchsten  Wert  erst  dann,  wenn  sie 
uns,  nach  komparativer  Methode  durch- 
geführt,  die  von  zahlreichen,  ztmüchst  noch 
unbekannten  Ursachen  abhängige  Varia- 
hilitit  der  lahkiunlAig  erbeten  Znetinde 
und  Erscheinungen  sowohl  im  zeitliehea 
Nacheinander  als  im  räumlichen 
Nebeneinander  vor  Augen  fähren.  Die 
seitliehen  Yerindemngen  ebee  nnd 
desaelben  statistischen  Objektes  sind  za- 
näclint  für  den  gegebenen  aoüialen  Korper 
lehrreich,  z.  B.  die  Veränderungen  des 
ZahlenTerhftltnisaee  der  Yollcssehiüen  nnd 
der  Gesamtbevölkerung  eines  kleineren  oder 
größeren  Verwaltungsgebietea ;  beim  r  &  am- 
liehen  Nebeneinander  handelt  es  sich  um 
die  Möglichkeit  des  Vergleiches  der  Schnlsor 
stände  verschiedener  Staaten  oder  Nationen 
oder  auch  der  größeren  Verwaltungsgebiete 
desselben  Staatsganzen  nntareinandear.  So 
erregt  es  sicherlich  hohes  Anteresse,  wenn 
wir  z.  B.  im  III.  Bande  von  W.  Lexis, 
„Das  Unterrichtswesen  im  Deutschen  Beich* 
(Berlin,  1901,  B.  19iX  Imch:  <iln  Berinn 
Nachbarstadt  Charlottenburg  ist  im 
letzten  halben  Jahrhundert  die  Einwohner- 
zahl fast  auf  das  ISfache  gestiegen,  wäh- 
rend sich  die  Zahl  der  Qemeindeschul- 
kinder  nahezu  auf  diis  SHfache,  die  Zahl 
der  Volksschulklassen  aber  auf  mehr  als 
das  4O(heli0fenttehrthat*  Und  wie  beredt 
ist  andensüs  die  Sprache  der  Zahlen, 
wenn  wir  ans  HObner-Juraschek« 
Geographisch-statiatisohen  Tabellen  für  l^üö 
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(S.  91  ff.)  eatnehmen,  daB  nach  den  Er 
hebnnjen  des  Jahres  1900  von  lOX)  Ein 
wohnern  der  G«8amtbe?ölkerang  weder 
leMB  noelt  fohrailMii  konntMi:  te  öatoN 
reich  356,  in  Ungarn  478,  in  Portugal  786, 
in  Serbien  830,  in  Bominien  9bn  (1  Jahr 
vorher)  084! 

Ana  dir  obigen  Betraehtong  ergibt  aieh 
Wert  and  Bedeatang  der  Schalstatistik 
von  selbst.  Für  die  großen  Schalgrilnder 
and  Scbalerhalter  mit  dem  Staat  an  der 
SpitM  ist  sie  eine  anentbehrliohe  Yoraaa- 
aaltong  schon  fdr  die  meisten  Vervval- 
tmigpaa^abea  aelbst;  überdiea  gew&hrtsie 
dit  ▼erllflKelute  Information  Ikbtr  den 
Woehsel  der  BedCLrfnisäe  und  Aaaohunngen 
der  auf  Bililan[^H<rologenheiten  angewie- 
senen Bevölkeruug  und  gibt  so  die  An- 
regang  an  administrativen  oder  legislativen 
Neuerungen.  Aber  auch  dem  einzelnen 
gewährt  sie  die  wichtigsten  Aufs('hiüsse, 
mögen  diese  zu  praktischen  oder  zu  wissen- 
•efaiäfttiohen  Zwoekoo  gesucht  werden. 
Bei  der  engen  Wechselheziehung  zwischen 
der  Entwicklung  des  Schulwesens  und 
dam  Knltamiveaa  eines  Staates  Ikberhanpt 
■ind  Stuttm&nner,  Politiker,  Historiker, 
Geographen,  Sozioloj^'en,  Nationalökonomen, 
£thiker  und  Lehrer  gleich  sehr  auf  die 
■tamme  und  doch  so  eindringliche  Sprache 
der  scholitatistiachen  Tabellen  angewiesen. 

Oerade  der  Schulmann  aber  hat  auch 
daran  das  höchste  Interesse,  sich  jederzeit 
tror  Ai^en  va  halten,  was  die  statisti" 
sehe  Wissenschaft  für  seine  Be- 
rufstätigkeit nicht  leisten  kann. 
Die  Statistik  deckt  bei  allen  solchen  Er- 
scheinungen, die  wegen  ilirer  allsn  kom« 
plizierten  Verarsaclmng  für  die  Forschungs- 
methoden  der  Naturwissenschaft  zunächst 
unzugänglich  sind,  wohl  aber  Haasenbe- 
obachtungon  gestatten,  QleiellfSnnigkeiten 
im  Verlauf  oder  im  Zusammenhang  ihrer 
Elemente  auf.  Will  sie  sich  nun  nicht  mit 
dem  beseheidenen  Bange  einer  Hilfs- 
disziplin  begnügen,  sondern  in  Wahrheit 
eine  , exakte  Gesellsrhaftslehre*  sein,  so 
miisdea  jeue  Gleichförmigkeiten  kausal 
godentet  werden.  Freilieh  erfordert 
diese  Aufixiibe  die  größte  Vorsicht,  erstens 
weil  sie  jedesmal  mit  einer  Qrenzüber- 
telueitang  in  ein  besonderes  Wissensgebiet 
hinein  verbanden  ist,  sweitens  weil  sieh 
nur  zu  oft  vorschiodene  und  rranz  ent- 
gegengesetiite  üansalerklärungeu  darbieten, 


so  daß   Irrtümer  schwer  m  vermeiden 

sind.  Und  wie  oft  versagt  jeder  Erkl!l- 
rungsversucli !  Diese  Gefahren  sind  aber, 
wie  schon  angedeotet  wurde,  in  der  Sehnl- 
Statistik,  soniiai  in  allen  Naohweisangen 
des  Erziehungs-  und  Unterrichts erfolges 
besonders  groß.  Die  nach  einer  feststehen- 
den Notendcala  ahgestnften  Klassifikation»» 
und  Prüfungsergebnisse  gestatten  zwar  eino 
quantitative  Vergleichung,  der  Hflck« 
schloß  aber  auf  die  Qualität,  d.  i.  auf  den 
inneren  saohliehen  Wert  der  Sehaierlebtnn» 
gen  einerseits,  auf  das  Lchrgeschiok,  auf  die 
fachUche  Tüchtigkeit,  endlich  —  was  in 
erzieherischer  Hinsidit  die  Hattplsaeiio 
ist  —  auf  den  sittlichen  Emst  nnd  die 
Gewissenhaftigkeit  der  Lehrer  anderseits 
ist  äußerst  unsicher.  Mögen  immerhin 
fftr  Schalen  der  gleichen  Kategorie  dieeelbo 
Organisation,  derselbe  Lehrplan,  dieselben 
Normalien  and  Instruktionen  gelten,  so 
hat  doch  jeder  Lehrer  —  nnd  es  ist 
ein  hohes  Glflek  fdr  nneore  Jngond, 
daß  es  so  ist  —  seine  persönliche  Auf- 
fassung von  den  Forderungen  seines  Be- 
rufes, seine  persönliche  Methode,  seine  per» 
aftnliehen  Maßstäbe  sowohl  für  die  Leistun- 
gen als  für  die  sittliche  Haltung  der 
Schüler.  Ich  muß  es  wiederholen,  es  ist 
ein  hohes  Qllkek,  daB  der  Lehrer  doeh 
etwas  mehr  bedeutet  als  die  bewegende 
Kraft  für  eine  vorhandene  Maschine,  die 
immer  nur  dieselbe,  schabionenmäßige  Arbeit 
leisten,  besw.  dasselbe  Prodakt  liefsm 
kann.  Gewiß  ist  eine  feste  äußere  Ordnung 
für  eine  zweckvolle  Tätigkeit  unentbehr- 
lich, an  der  Hunderte,  ja  Tausende  von 
Individnen  betwligt  sind;  aber  erst  dar 
GtMHt  uTid  da."^  Leben,  das  die  Lehrer- 
persönlichkeit jenem  wohlregulierten 
Ton  ^nhancht,  kann  es  wahrhaft  wirksam 
und  fruchtbar  machen.  Je  tflchtiger  ein 
Lehrer  ist,  je  schönere  Erfolge  er  in  jeder 
Hinsicht  aufweist,  desto  peinlicher  ist  ihm 
der  onaofhlirliohe  Zwang,  an  examinieren, 
zu  klassifizieren,  seine  Bewertung  der  ein- 
zelnen Schüler  trotz:  der  unsäglich  feinen 
Unterschiede  und  Übergänge  in  das  Pro* 
krnstosbett  vorgesehriebener  Rnbriken  nnd 
Prildikato  zu  zwängen.  Dazu  kommen 
nun  noch  auf  Seite  der  Lehrenden  die 
nicht  geringen  Verschiedenheiten  der  geisti- 
gen Anlagen,  der  wissenschaftlichen  Aus- 
rüstung, der  ethischen  Entwicklungshöhe. 
In  der  letzten  Hinsicht  kommt  es  darauf 
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an,  ob  etwa  dlMar  oder  jener  Lehrer 
schwach  genug  Ist,  sich  in  seinem  Urteile 
dorch  ezoterische  Motive  bestimmen  za 
lawcn;  und  es  ist  noch  luge  nioht  der 
schlimmste  Fall,  wenn  es  nnr  nationale 
oder  konfessionelle  Erwägungen,  bezw. 
GeAÜüe  und,  die  ihn  von  der  objekÜTen 
Benrteilnng  abdrftngen.  Noch  zahlreicher 
and  mannigfaltiger  sind  die  Faktoren  des 
Unterrichts-  and  Erzieh  ongserfolges  auf 
Seile  der  Sohftlersobaft  rerschiedener 
Klassen,  die  der  Zufall  oft  bnst  genug 
zusammenwürfelt,  so  daß  die  Yorbedin- 
gnngen  eines  gaten  Erfolges  recht  grell 
TBiiieren.  Behörden  nnd  Lehriifirper  sind 
WOihl  überall  darüber  einig,  daß  der  Mafi- 
stab der  Forderungen  jedesmal  der  daroh- 
eebnittlichen  Leistungsfähigkeit  der  Klasse 
anzupassen  ist.  Schon  daraus  aber  ergibt 
sich  die  Relativität  der  Prüfungsnoten 
und  Zeugnispr&dikate.  JSun  nehme  man 
noeh  alle  die  anderen,  soeben  angeführten 
Einfluaae  hinzu!  Man  sieht  dann  dentlieb, 
daB  an  den  eigentlichen  Kern  der 
Unterrichts-  und  Erziehungsar- 
beit die  Statistik  mit  allen  ihren 
Mitteln  nicht  herankommt.  In 
diesem  Sinne  ist  die  Schule  ganz  eigent- 
lich eine  Welt  von  Imponderabilien. 
DaB  E.  B.  bei  nngefthr  gleicher  Sehüler- 
zahl  das  Gymnasium  A  allj&hrlieh  weit 
mehr  nVorzugaschüier'*  and  weit  weniger 
aDorchgelsllene*  anfirelet  als  das  Gym- 
nasium Ii,  oder  daß  in  der  Provinz  AI  bei 
den  Maturitätsprüfungen  rej^ehnäßig  ein 
größerer  Prozentsatz  der  Abiturienten  ap- 
probiert wird  als  um  Lande  If^  llSt  für  den 
Kundigen  isnftchst  die  verschiedensten 
Deutungen  zu,  während  das  «/roße  Pu- 
blikum, dem  vornehmlich  am  äußeren 
Erfolge  gelegen  ist,  ▼«»schnell  abin- 
sprechen  ;.'iM.(  ii;t  ist.  Und  sind  es  immer 
nur  die  Eltern,  die  jenen  Lehrer  für  den 
verdienstvollsten  halten,  der  Jahr  für  Jabr 
—  wenn  auch  nur  auf  dem  Papiere 
alle  seine  Schüler  ans  Ziel  steuert?  Wie 
schwierig  ist  insbesondere  eine  nach  ,ob- 
jdEtiven*  Kriterien  an  ftUeode  Entaehei- 
dnng  and  ^ie  ^roß  der  Spielraum  für 
individuelle  Auffasanngen,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  ob  ein  Schüler  .reif*"  ist, 
sei  es  sum  «Anfirteigen*  oder  für  den 
Obertritt  au  die  Hochschule!  So  kommen 
wir  denn  zu  dem  Schlußergebnis,  daß  die 
Schultttatistik,   soweit  sie  sich    auf  den 


durch  Dokumente  festgelegten  Stn dien- 
erfolg bezieht,  nur  mit  äußerster  Vor- 
sicht auszudeuten  ist  and  streng  genommen 
nor  fttr  diejenigen  dndentigen  Wert  be- 
sitzt, welche  die  Leistungen  der  fraglichen 
Schulen  durch  persönliche  Anschauung 
kennen  gelernt  haben.  Bcliltodan  und 
Vorgesetzte  werden  der  Sohole  den 
größten  Dienst  erweisen,  wenn  sie  alles 
unterlassen,  was  geeignet  wäre,  den  sta- 
tittiechen  Tabellen  in  den  Augen  der 
Lehrer  ein  GKtirieht  und  Ansehen  zu  ver« 
leihen,  das  ihnen  gar  nicht  zukommt. 
bebteht  sonst  die  Gefahr,  daß  so  manche 
Ldmnnlafen  in  allem,  waa  der  Statistik 
erreichbar  ist,  nicht  etwa  ein  „notwendiges 
Obel',  sondern  geradezu  den  Uaaptaweck 
ihrer  Tätigkeit  erblicken. 

•  .  • 

Es  ist  nicht  Aufgabe  dieses  Artikel», 
alle  die  Schemata  zasammensustellen. 
nach  denen  die  einzelnen  Schulen,  die  Auf- 
sichtsbehörden und  die  statistischen  Ämter 
ihre  tabellarischen  Ausweise  Uber  SchfUer, 
Lehrer,  Lehrmittel,  Geldaufwand,  Ein- 
nahmen, Stipendien,  Klaauifikations-  und 
Abächiaßprüfungsergebnisse  and  noch 
▼ielee  andere  ver&ssen.  Seit  dem  Wiener 
statistischen  Kongreß  von  1857,  der  das 
erschöpfende  Programm  des  trefflichen 
österreichischen  Statistikers  und  Schul« 
mannes  Adolf  Fieker*)  ancb  als  Grund- 
lage für  eine  internationale  rnterrichts- 
statistik  genehmigte,  sind  die  bedeutongs- 
ToUen  Gesichtspunkte  der  statistischen 
Arbeit  für  alle  Schulgattungen  festgestellt 
und  die  darnach  entworfenen  t'bersichten 
haben  sich  aufs  beste  bewährt  Der  neaeren 
und  neuesten  Zeit  gehfirt  die  immer  aus- 
gedehntere Verwendung  der  graphi- 
schen Veranschaulichungsmittel 
an,  durch  welche  die  statistischen  Tabellen 
in  wirksamst«  Weise  erginst,  ja  sogar  sum 
Teü  ersetzt  werden:  ich  meine  die  Dia- 
gramme (Linien-,  Flächen-  und  Körper- 
diagramme) und  die  Kartogramme 
(Punkt-  und  FUtehenkartogramme).  Unter 
den  Liniendiagrammen  hat  für  die  zeit- 
lichen Veränderungen  statistischer  Objekte 
das  Kurvensymbol  die  gröBte  Bedeu- 

*)  Vgl.  dessen  vorzüglichen  Art.  Schul- 
statistik  in  der  ersten  Auflage  von 
Schmids  Cnzyk.  des  ges.  Eniehunga-  und 
Uuterricbtswetiens,  8.  Band. 
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tang  gewonnen.*)  Überhaupt  aber  sollte 
jeder  stÄtiatische  Nachweis  möglichst  an- 
schaulich sein,  zumal  dann,  wenn  er  zu 
V«fgWeli«n  beaMit  werden  toll.  Bs  itt 
7,.  B.  weit  weniger  anschaulich,  wenn  man 
erfährt,  daß  in  Preußen  1903  auf  1,000.000 
Einwohner  1'22  Oberrealsehnlen  und  auf 
lOlOOO  km*  1'8  Mleher  Scholen  entfielen, 
als  wenn  man  liest,  in  Österreich  sei  1900 
eine  «Mittelachole"  »of  4dl  it;in'  und  aof 
67.006  Bewohner  eniirilen. 

Die  Bildnngsstatistik  umfaßt  außer  dem 
Schulwesen  alle  Arten  von  Bibliotheken, 
Museen,  Akademien,  Konaerratorien,  die 
iritsensdiafUicben,  die  Büdongs-  and  Kunst* 
vereine,  die  Volkshochschnlkaree;  sie  re- 
gistriert die  botanischen  und  zoologischen 
Oftrten,  die  Aquarien,  die  Sternwarten,  die 
Inetituie  fttr  Meteofologle,  Geologie,  Hy- 
giene, Erdbebenkande,  Ozeanographie, 
Arch&ologie  u.  s.  w.;  sie  berichtet  alljähr- 
lich über  die  Zahl  der  auf  eine  Person  ent- 
faDenden  Briefe,  der  im  l4mde  verlegten 
neuen  Bficher,  der  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften; insbesondere  aber  sucht  sie  die 
Verbreitung  der  Fertigkeiten  des  Lesens 
und  Sehreibens  festsustellen  und  durch 
diese  letzteren  Erhcbnnf;en  allein  rückt  sie 
der  Frage  doa  Bildungsniveaus  der  großen 
Masse  der  Bevölkerung  unmittelbar  an 
den  Leib.  Aber  auch  da  ist  die  negative 
Seite  des  Ergebnisses,  der  Analphabe- 
tismus, verständlicher  und  belehrender 
als  die  positire  mit  flurwi  aahllosen  Ab- 
stufungen des  Lesen-  und  Schreibenkönnens. 
Man  könnte  also  in  dieser  Beziehung  füglich 
passender  von  einer  Unbildungsstatiatik 
sprechen,  wie  ja  auoh  unsere  bartthmte 
„Iforalstatiatik*  nadi  ihron  Haoplaigeb- 

*)  Das  Nähere  findet  man  in  Georg 

V.  Mayrs  Theoretisclier  .'Statistik  (Stati- 
stik und  Qesellschaftsiehre  L  1ÖÜ5,  S.  1U2 
ff.).  Trotz  der  äbfiUIigen  Bemerkung  Mayrs 
im  eben  genannten  Buche  (S.  104  Fußnote) 
Icann  ich  nicht  umhin,  auf  A.  L.  Hick- 
mannt  ungemein  handliehe  „geographisch- 
statistische"  Atlanten  hin/.nwci-<cn.  deren 
Veraoschauiichungamethoden  den  Vorzug 
haben,  daB  sie  der  TerKleichenden  Ali- 
schfttzung  die  wirksamsten  Hilfen  gewähren 
and  vor  allem  den  Laien  rascher  zum 
Ziele  führen  als  Zahlenkolonnen.  Hick- 
mann  behandelt  Österreirh-Ilngam  und 
Deutschland  gesondert  und  außerdem  gibt 
es  von  ihm  einen  geogr.^tist  «DniTersal- 
Tasohenatias»  (1906). 


nissen  richtiger  als  I  m  m  o  r  a  1  Statistik  zu 
bezeichnen  würe.  Ks  ist  sehr  bedauerlich, 
daß  gerade  für  die  Erhebung  der  des  Lesens 
und  Sehreibens  oder  nur  des  Lesens  Knn- 
digon  die  internationalen  Vereinbarungen 
recht  mangelhaft  sind,  so  daß  die  Ver- 
gleichung  der  Staaten  untereinander  oft 
unzuverlässig,  mitunter  gans  unmöglich  ist 
Mustergültig  und  durch  positive  Ergeb- 
nisse wertvoll  ist  die  Art,  wie  in  der 
Schweiz  der  Bildungszustand  der  in  den 
Militärdienst  Eintretenden  erhoben  wird 
(vgl.  R  e  i  n  8  Enzvkl.  Handb.  der  Pädag. 
VIL,  Art  Unterrichtsstatistik,  S.  306  t). 

Es  erttbrigt  nooh  der  Hinweia  auf- 
einige  von  der  modernen  Hygiene  auf- 
t,'estellten  Forderungen,  ttber  deren  Er- 
füllung die  Statistik  der  niederen  und 
mittleren  Sehulen  gewissenhaft  tu  be- 
richten hätte:  wir  wollen  etwas  erfahren 
über  die  Größe  und  Lage,  Beheizung  und 
Beleuchtung  der  Schuizimmer,  über  die 
Beeehaffonheit  der  Sitibinke,  die  üntei^ 
bringung  der  (oft  durchnäßten:  Überkleider, 
über  den  Winter-  und  Sommertarnplatz, 
aber  Gesicht,  Gehör,  Gebiß  der  Schüler 
(Schularzt),  Aber  die  Erholungsmftglich- 
keit  in  den  rnterrichtspausen;  insbesondere 
bei  Volksschulen  interessiert  uns  mit  Rück- 
sieht  auf  die  Gesundheit  der  Schüler  und 
Lehrer  sowie  auf  Erziehungs- und  Unter» 
richtserfolg  die  Maximalfrequenz  der 
Schttlklassen,  die  Verteilung  des  Unter- 
richts auf  den  Vor*  und  NaehmitAag,  die 
Lage  der  Hauptferien,  die  Maxima  dee 
Schulweges  auswärtiger  Schüler,  deren 
Unterbringung  und  Verpiiegung  im  Falle 
mnes  Naohmittagsanterriehts  n.  i.  m.  (vgl. 
dazu  die  dem  Jahrg.  1906  des  Verord- 
nungsblattes des  österr.  llntcrrichtsminist. 
beigelegten  Fragebogen  für  öffentl.  und 
Privatvolkssehulen).  Für  die  Gymaaeieii 
und  Realschulen  w!ire  der  Nachweis 
schul-  und  sozialpolitisch  interessant,  welcher 
Prozentsatz  der  diesen  Studiengang  ein- 
eehhgenden  Scfafller  durchschnittlich  bis 
zur  Reifeprüfung  gelangt  und  diese  auch 
besteht.  Noch  wichtiger  wären  analoge  Er- 
hebungen fär  die  Hochschulen.  Zwri- 
feiles  hat  die  Unterrichts  Verwaltung  die 
Pflirht,  mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  den  Zufluß  zu  den  verschiedenen 
Bemfsstodien,  dem  vorhandenen  Bedflrf- 
ni  HO  entspredhend,  durch  rechtzeitige  aad 
möglichst  wiriErame  Verlautbarungen  m 
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rerreln.  Dadurch  würde  einerseits  die  be- 
trübende  Erscbeinoog  des  „gelehrten"  oder 
„stadierten  Proletariats*  «ingwebriiikt, 
■nderaeits  dem  nicbt  geringeren  Übel  vor- 
pebengt,  daß  sich  —  wie  im  Wechsel  von 
Fiat  und  £bbe  —  für  gewisse  öffentliche 
Bwrofe  iiiwMl«n  im  wenig  janger  Naoh> 
wachs  vorfindet.  Ein  österreichischer  Sta- 
tistiker in  hervorrafjender  Stellung  hat  sich 
darüber  folgendermaßen  za  mir  ge&ufiert: 
,Im  BosMen  Kftrper  dei  modernen  Staates 
ergeben  sich  dadurch  drückende  ÜbeletBnde, 
daB  sich  alljährlich  eine  nicht  geringe  Zahl 
▼on  joDgen  Leuten  höheren,  insbesondere 
üni?enHttntadien  widmet,  ohne  sie  vollen- 
den SU  können  oder  nach  Yollendang  der- 
selben eine  entsprechende  Anstellung  im 
öffentlichen  Dienste  zu  finden.  Es  drängt 
sich  daher  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  mög- 
lich wäre,  Jahr  für  Jahr  eineraeits  die  Zahl 
der  im  öffentlichen  Leben  vorhandenen 
offenen  Stellen,  ftlr  die  eine  akademisehe 
Vorbildung  gefordert  wird,  anderseits  die 
Zahl  derjenigen  Personen  festzustellen,  die 
sich  dem  üniversit&tsstadium  widmen, 
besw.  es  abaolvieren.  Nor  so  kirnen wfarau 
einem  tieferen  Einblick  in  das  Verhältnis 
zwischen  Angebot  und  Nachfrage;  daraus 
aber  würden  sich  die  für  die  Regelung  des 
Znflnsies  sn  den  einseinen  Stndknswcigen 
notwendigen  Vorkehrungen  von  Hclhst  er- 
geben," Zugleich  erw&hute  mein  Gewährs- 
mann eine  Arbeit  von  W.  Lexis  aus  dem 
Jahre  1898,  in  der  diese  Fhige  im  Auf- 
trage der  Regierung  fOr  die  preußischen 
Universitäten  untersucht  wurde  and  der 
höchst  beachtenswerte  Winke  für  die  Art 
der  Einflußnahme  auf  die  Stadienwahl  za 
entnehmen  sind.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  daß  jene  Bilanz  zwischen  Machfirage 
nnd  Angebot  mit  einiger  Qennnigkeit  nnr 
im  Bereiche  solcher  Ämter,  besw.  Schulen 
dnrchgf'fnhrt  worden  kann,  von  denen  die 
Zentralbehörden,  welche  ihrerseits  die  frag- 
lichen prophylaktischen  MaBregehi  treffen 
sollen,  die  pünktliche  Ausführang  aller  der 
notwendigen  Vorarbeiten  voranssetsen 
können. 

Ltteratnr:  Zar  Theorie  der  Statistik 

Uberhaupt:  außer  dem  schon  angeführten 
Artikel  von  Ad.  Wagner  auch  U.  R  ü  ni  e- 
lin,  Abt.  .Statistik'  in  Schönberga  Handb. 
der  poÜt.  Ökonomie,  III.  Bd.  (IH'Jl),  S.  H03 
bis  822,  ferner  „Reden  und  Aufsätzo",  1875. 
—  Meitze n  A.,  (iesch.,  Theorie  und  Tech- 
nik der  Statistik.  2.  Aofl.  1903.  —  Für 


Schalstatistik  im  besonderen:  Petersilies 
Art.  jünterrichtsstat"  in  der  2.  Aufl. 
der  Scbmid-Scbraderschen  Ensykl.,  9.  Bd., 
1887.  —  Kür  alle  Arten  von  Scliulen; 
Urachelli-Juraschek,  Die  Staaten  Euro- 
pas, 5.  Aufl.,  1903,  S.  294— ä50  (sehr  wert- 
»oU  für  Vergleiche).  —  Horn  Ewald,  Das 
höhere  Schulwesen  der  Staaten  Europas, 
1906  (beleuchtet  die  Organisation).  —  Von 
der  österr.  statist.  Zentralkommission :  Sta* 
tistik  der  Unterrichtsanstalten  in  den  im 
R.  V.  Kön.  und  Länd.  für  1902  03  (Österr. 
ÜUL,  76.  Bd.,  1.  Heft,  1905;  nach  allen 
Seiten  erschöpfend).  —  tSn  monnmentidss 
Werk  ist  Lexis  W.,  Das  Unterrichtswesen 
im  Deutschen  Kelch,  4  Bde.  1904:  histo- 
riseh,  organisatorisch  und  stmtistiscn  gleidi 
lehrreich,  auch  für  das  MRdchenschulwescn 
und  alle  Arten  von  Fachschulen.  Der  L  Bd. 
behandelt  die  OniTenititsn  hnvpteldilidi 
als  Unterrichtsanstalten,  w&nrend  sie 
in  L  e  X  i  s,  Die  deatschen  Universit&ten  1893, 
mehr  als  Stfttten  der  wissensebaft* 
liehen  Forschung  geschildert  werden. 
Der  2.  und  3.  Teil  des  IV.  Bandes  zekt 
die  gewaltige  Entwicklung  des  Fa ei- 
se hui  wesens.  —  Für  den  niederen 
Unterricht:  (Österr.  Stat.,  62.  Bd.,  2.  Heft 
1903)  Statistik  der  allgemeinen  Volks-  und 
Bürgerschalen,  auf  Qrand  der  Erhebunsen 
von  1900.  —  Für  die  Mittelschulen 
aller  Art,  auch  die  gewerblichen  Fach- 
schulen Österreichs  bringt  das  Verordnungs- 
blatt des  Unterrichtsmmisteriams  jährlich 
instruktive  statistische  Ausweise.  Die  Gym- 
nasien, Itealscholen  a.  s.  w.  veröffentlichen 
in  ihren  gedruckten  Jahresberiobten  steti- 
stische  Cbersichtcn  mit  wertvollem  Detail. 
—  Das  Besamte  Schulwesen  findet 
endlich  alljlhrlioh  eingehende  Berfteksiehti- 
gung  im  offiziellen  „Österr.  statist.  Hand- 
buch für  die  im  R.  v.  Kön.  nnd  L&nd.*  (für 
1901,  erschienen  1908),  sodann  nn  „Statist 
Jahrbuchc  der  Schweiz",  im  ,Annnario  stati- 
stico  Italiauo",  im  ,Annuaire  de  la  statisti- 
qne  de  la  France"  (für  1908»  erschienen  1904) 
und  ähnliche  PaUikationen. 

Wien.  Ant.  v.  Leehrir. 

SolmbtrafM  •.  d.  Art  Belohnnn- 
gen  nnd  Strafen. 

ScholtafeL  Man  benötigt  für  jedes 
Lehnimmer  mindeetens  swei  SchnltafSstn 

von  1  m  Höhe  und  1'5  m  Breite,  wenn 
möglich,  eine  Tafel  n)it  Oestell  nnd  eine 
Wandtafel  oder  zwei  überuluander  verschieb- 
bare Wandtafeln. 

Sie  werden  aas  Holz,  mehrfach  zn- 
sammengesetater  Pappe,  Schiefer  oder  aas 
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Linolenm  hergestellt.  Am  besten  eignet 
sich  Lindenholz  oder  Ledertnch. 

Die  Tafelfl&che  maß  eben,  tief  schwarz 
and  matt  (ohne  Lichtreflex)  sein;  der  An- 
strich muB  aas  einer  Masse  bestehen,  die, 
erh&rtet,  keine  Eindrücke  der  Kreide  hinter- 
läßt. Das  erforderliche  Lineament  wird 
mit  roter  Farbe  aasgeführt.  Sehr  emp- 
fehlenswert sind  die  von  K.  A.  Helbigin 
Wien,  XII.  Reschgasse  7,  hergestellten 
Schaltafeln  ans  Lindenholz,  120  X  160  cm, 
a  24  K,  und  die  Ledertachtafeln  mit  Rah- 
men in  denselben  Dimensionen  ä  22  K 
(Tafetgestell  ans  Eichenholz,  schiebbar 
16  K).  Ebenso  ist  aach  die  von  Hei  big 
erfundene  patentierte  and  im  In-  and  Aus- 
land seit  einer  Reihe  von  Jahren  ange- 


Darstellangen  auf  der  Schaltafel  haben, 
vor  den  fertigen  Zeichnungen  und  Bildern 
den  großen  Vorzug,  daß  sie  vor  dem  Auge 
des  Schülers  nach  und  nach  entstehen, 
daher  leichter  erfaßt  werden  können  und 
den  genetischen  Unterricht  fördern." 

Die  Schultafel  findet  in  jedem  ünter- 
richtsgegenstand  Verwendung  und  nicht 
ohne  Bedeutung  ist  es,  wenn  man  be- 
hauptet, der  Lehrer  sei  der  beste,  der  die 
meiste  Kreide  vcrbraache. 

Sehr  förderlich  ist  es  für  den  Unterricht, 
einfache  Zeichnungen  mit  verschiedenfar- 
biger Kreide  an  der  Schultafel  auszuführen. 

Im  Interesse  der  Schonung  der  Seh- 
organe der  SchtÜer  und  mit  Rücksicht  auf 
die  in  keiner  Klasse  fehlenden  kurzsichti- 


Köni^  Riotafel^t«!!»,  T*rcl|}rfiße  lOOXUO  cm,  mit  swei  Bchrelbflichen :  I.  Mit  Linoltaf«!,  anf  fr«l- 
Btebend«m  Goitell  mit  KuBroUeo,  reratrllbar  mit  Gegengewicht.  -  II.  Mit  Holztarel,  lonit  wie  Tor- 
•tebend.  —  UI.  Mit  Linoltikfel,  auf  frrijt«heDdein  Geatell  mit  Faflrollen,  Tentellbir  ohne  Gegengewicht. 
IV.  Mit  Holctarel,  tonit  wie  Tor«t«hend.  -  V.  Mit  Llnoltafcl,  anf  Wandgcit^U,  rentellbar  mit  Gegen- 
gewicht, mit  Anichlageiien.  —  VI.  Mit  Uolztafel,  loiut  wie  vontebend.  —  VII.  Mit  Ijlnoltafel,  anf 
Wandgeatell,  Terttelibar  ohne  Gegengewicht,  mit  Anschlageiien.  —  VIII.  Mit  Holztafel.    Souat  wie 

vontehend.  —  IX.  König«  Ooppeltafelgeatelle. 


wandte  ImprSgnationsmethode  (Schwarz- 
anstrich) für  Schultafeln  zu  empfehlen. 

Sehr  empfehlenswert  sind  auch  Königs 
Eintafelgestelle  (Wien,  Lehrmittelanstalt 
Pichlers  Witwe  &  Sohn),  siehe  die  Abbil- 
dungen. 

Über  die  Wichtigkeit  der  Schaltafel 
als  Unterrichtsmittel  spricht  sich  Lindner 
folgendermaßen  aus:  „Das  allgemeinste  und 
wichtigste  Lehrmittel,  das  bis  zu  einem  ge- 
wissen Qrad  alle  übrigen  ersetzen  kann  and 
deshalb  in  keiner  Schule  fehlen  darf,  ist 
die  Schultafel  mit  der  Kreide  und  dem 
Schwamm.  Sie  wird  durch  den  Eifer  und 
die  Geschicklichkeit  des  I^rchrers  zu  einem 
jederzeit  bereitstehenden  Veranschauli- 
chungsmittel,  mittels  dessen  der  Lehrer  den 
Unterricht  nicht  bloß  dem  Ohr,  sondern 
auch  dem  Auge  des  Schülers  erschließt. 


gen  Schüler  muß  immer,  ob  der  Lehrer 
auf  der  Schultafel  zeichnet  oder  schreibt 
oder  ob  dies  Schüler  tun,  darauf  geachtet 
werden,  daß  Zeichnung  und  Schrift  in 
möglichst  großem  Maßstäbe  ausgeführt  und 
daß  bei  Vorzeichnungen  auf  der  Tafel  die 
Umrisse  scharf  hervorgehoben  werden. 

Nicht  selten  begegnet  man  in  Schulen 
der  Gepflogenheit,  daß  Schüler,  wenig  ge- 
wohnt an  die  Darstellung  auf  der  Schal- 
tafel, indem  sie  nur  die  Dimensionen  ihrer 
Schreib-  und  Rechenhefte  im  Auge  haben, 
sich  undeutlicher  kleiner,  ja  winziger  Zei- 
chen bedienen,  wenn  sie  an  der  Schultafel 
zu  arbeiten  berufen  sind.  Gegen  eine  solche 
Übung,  welche  die  Augen  der  SchtÜer 
einer  Klasse  gef&hrdet,  muß  mit  aller  Kon- 
sequenz angekämpft  werden.  Nicht  zu  unter- 
schätzen 'ist  ferner  die  ebensowohl  vom 

45* 
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pädagogischen  ala  auch  vom  hygienischen 
Standpunkte  berechtigte  Forderung,  daß  bei 
Zeichnungen  auf  der  Schaltafel,  bei  Ent- 
würfen von  g«ognphüohen  Skizzen  a.  dgl. 
nur  das  Wesentliche  und  Wichti^-o  zur  I)ar- 
stellnng  und  Anscbaaong  gebracht  und  jede 
Hanfong  des  Detsili  Ytndädeii  imdfb 
Lim.  W,  Zens. 

Das  Sehaltheater.  ISo  verlockend  es 
wir«,  mit  Emil  Riedel  (SebnldcMiia  und 

Theater,  VoB,  Hamburg  und  Leipzig  1885) 
die  Entstehung  dos  S  c  h  u  1 1  h  e  a  t  e  r  s  bis  in 
die  Hofschale  Karls  des  Großen  zorfick- 
saverlegen oder  dienComoediae  Elegia- 
cae*  (Edit.  Ern.  Mue Hönbach,  Bonnae 
1885)  mit  Otto  Francke  (,'Ierenz  und  die 
lateinboh«  Sehiilkotnftdie  fai  Deatiehland, 
Weimar  1877)  als  „älteste  Schal- oder 
Klos  terkomö  dien   in  lateinischer 
Sprache'*  za  bezeichnen:  wir  können  das 
8  e  h  Q 1 1  h  e>  1 6  r  trots  der  Legendendzamen 
Hrotsvitbas  erst  als  eine  Fracht  der 
formfrondigen  Epoche  der  Renais- 
sance bezeichnen.   So  beliebt  Terenz, 
der  «pfinoqM*  einer  OfamniatikenMlEte  (Fr. 
Haase,  De  medii  aevi  studiia  philologicis. 
Progr.,  Breslau  1856),  als  Schalautor  in  den 
Klosterschalen  war,  an  theatralische  Aof- 
ffthrang  dachte  man  nicht;  denn  man  war, 
wie  noch  Erasmus  von  Rotterdam, 
der  Meinung,  der  Vortrag  der  antiken  Ko- 
mödie hitte  in  der  Deklamation  durch 
einen  Rezitator  bestanden.  So  faßte  man 
die  bekannte  Formel  des  Textrevisors  auf: 
aCalliopius  recensui",  was  Ny  thardts 
dentsehe  Obersetsnng  noch  1486  als:  «Ich, 
CalliopiuB  habs  ertzelt"  gibt.  Die 
Terenz-Argumonte  des  Magdeburger  Rek- 
tors Eollenhagen  (I5i^2)  sagen  noch: 
«DiBmal  wird  ein  Spiel  anffgeeagt*.  Re- 
zitation, violicirlit  nach  den  Regeln  sehr 
aasgebildeter  Deklamationstechnik,  wie  sie 
etwa  die  „poetria  nova  des  Vino  Salvo 
lehrte,  war  auch  die  Vortragsart  Terentia- 
nischor  nnd  sonstiger  dramatischer  Stücke, 
seien  es  .Comoediae  elegiacae'*  oder 
die  Anekdotenmonologe  der  nComoediae 
Horatianae".   AlIerdinL's  in  einigen  Te- 
renzhandschrifton  wird  Calliopius  abge- 
bildet in  einem  Kasten  sitzend,  vor  dem 
Marionetten  agieren.  Das  lieBe  auf  Resi- 
atio n.begleitet  von  Marionetten  s  pi  ol, 
schließen.  Dazu  stimmt  auch  der  „Ludns 
monstrorum-   im   ,Hortas  delicia- 


rum*  der  Äbtissin  Herrand  von  Lands- 
perg  zu  St.  Odilina  im  Elsaß  (vgL  die 
Auagabe   von    Engelhardt   1818  mit 
12  Kupfertafeln,  das  Or^inal-lfanuskript 
ist  1870    verbranntV    Das  gesamte  oben 
genannte  Material  siehe  Jak.  Zeidler, 
Sdinl-  nnd  Oelehrtsndramat  Kai  der  inter- 
nationalen Ausstellung  für  Musik-  und 
Theaterw.    Wien    1892,    Abt.  Deutsches 
Drama,  S.  17  ff.).  Das  wäre  eine  frflhzeitige 
Verwerinng  des  Pnppentbeatere,  das 
nicht  nur  in  G  o  e  t  h  e  s  Erziehungsgeschichte 
eine  Rolle  spielt,  als  pädagogisches  Mittel 
eine  Art  Vorläufer  des  modernen  Skiop- 
tikons  nnd  von  Inatitntionen  wie  das 
Wiener  U  r  a  n  i  a  t  h  e  a  t  e  r.    Ich  verweise 
in  diesem  Zusammenhange  auch  auf  meinen 
Plan  einer  Sammlung  von  Simenbildem 
von  Musteraufführungen  klassischer  Dra- 
men, den  ich  im  Katalog  der  Ausstel- 
lung neuerer  Lehr-  und  Anschau- 
ungsmittel für  den  Unterricht  an 
Mittelschulen  (Wien  1903,  S.  87)  er- 
wähnt habe.  Magmanin  solcher  T  eren  zrc- 
zitation  mit  Marionettenspiel  einen 
Vorlinfer  dee  Sehnltheaten  sehen,  seine 
eirrentlichen    Begründer    für  Deutschland 
wurden  die  Uieronymianer  in  den  Nie- 
derlanden, deren  Pnxis  beltanntlich  den 
Archetypus  f&r  Joh.  Sturms  Pädagogik 
sowie  für  die  „Ratio  et  Institotio*  der  Je- 
suiten bildet  Sturm  hatte  1521  in  einer 
Darstellung  des  „Phormio*  in  derHiero- 
nyniianeri^chule  zaLftttich  mit  1.3  Jahren 
die  Rolle  des  Oeta  gespielt:  er  begründete 
das  berühmte  „Theatrum  academi- 
enm*  in  StraBlnirg,  das  latdnisehe  und 
griechisdie  Dramen  aufführte  nnd  später 
mit  den  Jesuitentheatern  wetteiferte 
(vgl.  A.  Jnndt,  Die  dramatische  Aufüih- 
mtig  am  Qymnasinm  ni  StraBbnrg,  1881). 
Schon  die  Schulordnung  von  Z  w  i  c  k  a  n 
15?3  erwähnt  die  Aufführung  Terentiani* 
scher  Stücke  and  hier  erreichte  das  Schal- 
drama  spiter  große  Blüte,  wie  flberhanpt 
Sachsen  und  Sdilesien  sozusagen^ 
llanp^fiegestätten  des  Schaltheaters,  das 
sich  hier  aneh  am  danemdsten  erhielt,  wur- 
den. Luther  hatte  Judith  und  Tobias 
als  passende  DramenstofFe  bezeichnet  und 
in  einem  Briefe  an  Dr.  Celarius  die  Vor- 
stellungen Terentiawischer  KomMien  emp* 
fohlen  (vgl.  den  loc.  class.  in  den  Tisch- 
reden bei  Förstemann-Bindseil  IV., 
593).   Mclanchthon   führte   in  seiner 
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,8ohoU  privata*  T«rms,  dtn  »Ißlwglo- 

riosns"  von  Planta»,  Seneca  und  sogar  En- 
ripides  aaf ;  im  Prolog  zum  MUes  gloriosos 
lieiBftMfoi):  nRABOvarBpriMmmnioremet 
hoc  siwotacalo  Lndos  facer^  baeo  Ut  sta- 
dia  et  aetas  postulant." 

Dieser  „Forderang  des  Zeitgei- 
ste ■*  folgte  man,  wie  die  Sdmkxdiiimgeii 
(vgl,  R.  Vormbaum,  Die  evang,  Schulord- 
nangen  des  16.  Jahrhunderts.  Gätersloh 
1860) und  Scholgeschiehten  (Tgl.C.Oerdel, 
Ober  die  Pflege  des  Dramas  auf  deutschen 
Gelehrtenschnlen.  Meiningen  1870  und  Lit. 
bei  Jak.  Zeidier,  Schaaspieltfttigkeit  der 
Selilller  und  Studenten  Wiens.  Progr.  Obec^ 
hollabrann  1888)  lehren,  bald  an  allen  höhe- 
ren Schulen  Deutschlands,  die  ihre  Theater- 
gescbichten  haben,  die  sich  h&ofig  bis  in 
den  Anfiuig  dee  19.  Jahrlninderts  Verfolgen 
lassen  (vgl.  jetzt  auch  das  Material  in  den 
Publikationen  der  Ges.  f.  d.  E.  u.  Sch).  Auch 
sonst  btkrgerte  sich  die  Sitte  in  Europa  in  den 
Koltorstaaten  ein.  In  Frankreich  be- 
wahrte man  das  Theater  derKolle<iien  bis  zur 
Kevolation,  das  nationale  Theater  wuchs 
ans  dem  Theater  der  Kollegien  benror  und 
Racine  schrieb  seine  Hauptwerke  „Esther" 
und  „Athalie"  bekanntlich  für  das  Kolle- 
gium von  StCyr.  In  England  hielt  sich 
die  Sitte  derLateinaolRlImingen  bis  Aber  die 
mttedes  19.  Jahrhunderts,  wo  dieWest- 
minster-School  wegen  ihrer  guten  Te- 
renz Vorstellungen  berühmt  war  (J.  A.  Voigt, 
Mitteilongen  Aber  davUnteiriehtnveaMiBng^ 
lands  und  Schottlands.  Halle  1857;  Wiese, 
Deutsche  Briefe  über  englische  Erdebnng. 
2.  Aufl.  1866,  vgl.  Warton,  Hist  of  Engl, 
litt.  IIL,  205,  IV.,  249).  Es  fehlte  aller- 
dings schon  in  der  htimanistiscben  Epoche 
in  Dentsclüand  nicht  an  prinzipiellen  Qeg- 
Beom  des  Seholtboatera,  ^  Jak.  Tboma- 
iive  in  L^pzig,  A.  Comenius,  Hierony- 
mus Wolf  bei  St.  Anna  in  Augsburg, 
sowie  an  Gegnern  des  antiken  Bepertoirs, 
die  trots  Luthers  Fürwort  sowohl  ans 
protestaiiti.^cben  geistlichen  Kreisen  wie  aus 
der  Heihe  der  Jesuiten  hervorgingen.  Wir 
besitzen  übrigens  auch  genug  Zeugnisse  über 
Anfführangen  antiker  Originale  in  Bayern, 
in  den  schwabischen  Reichsstädten,  in  den 
Österreichischen  Lftndern  bis  in  das  Gebiet 
von  Ungarn. 

In  Wien  und  Österreich,  später  den 
Hauptsitzen  der  glänzenden  Jesuitenkomö- 
die (vgl.  Nagl  und  Zeidier,  Deutsch- 


österreichische  Literaturgeschichte,  L  BuU^ 
führte  K.  Celtis  zuerst  die  Sitte,  „comoe- 
dias  et  tragoedias  in  publicis  Thea- 
tria  more  Teterum  exhibero*,eiu,  und 
veranstaltete  Aufföbrungen  von  Teren- 
zena  ,Eunuchus'',  vonPlantus'  „Au* 
lularia",  von  Senecas  , Rasendem  Herku- 
les* und  «Abendmahl  dea  Thyestes",  su 
denen  er  in  Epigrammen  einlud.  Rek- 
tor P  n  e  1  i  n  g  e  r  bemerkt  darüber  zum  Jahre 
1608:  «Comoediae  plnree  in  ania  uniTori- 
tatis  me  annnente,  et  nt  plnximnm  prae> 
sente,  per  pueros  recitatae  ac  sccnicc  plau- 
su  repraesentatae  sunt*.  Schon  1Ö15  führte 
der  Sdiottenabt  Beaedletoi  ClioUdonins  die 
Sitte  der  „ludi  sceniol-eeolastici*  in 
der  Schule  seines  Stiftes  ein,  von  wo  sie 
sich  in  den  übrigen  Klosterschulen  des  Lan- 
des verbreitete  (vgl  Jak.  Zeidier,  Das 
Wiener  Schauspiel  im  Mittelalter.  Sonder- 
abdruok  aus  Band  III.  der  „Geschichte  der 
Stadt  Wien*,  heransgeg.  vom  Altertnmsver. 
zu  Wien.  Wien  1903.  Druck  und  Verl.  von  A. 
Ilolzhausen,  S.  108—118).  Ober  die  Ver- 
breitung des  Schnltheaters  in  der  voijesni- 
tieehen  und  die  entepredieinde  Uterui* 
tar  in  den  einzelnen  Kronl&ndcrn  ^bt  die 
„  Deutsch-österreiohische  Literatnrgesehieh* 
te"  Auskunft 

In  Schulordnungen,  LehrplAneu  und 
anderen  Zeugnissen  der  Schnlgeschichte 
läßt  sich  recht  deutlich  vorfolgen,  wie  das 
Schultheater  zunächst  bei  den  lliero- 
nymianern  an  die  Terenatraditionea  der 
Klnstorschulen  anschloß  und  als  Mittel  der 
„Imitatio*'  organisch  aus  den  „Exerci- 
tiis  dispntationum  et  declamatio- 
nnm"  und  der  „Ezplieatio  Terentii 
Comoediarum"  heranswnchs.  Dem  ent- 
sprach auch  der  nAchste  bescheidene  Zweck 
dee  Sehultheaters:  Stirkung  des  Oe- 
daohtuiaeee  und  Chuagin  der  freien 
Verwendung  der  lateinischen  Spra- 
che. Daher  besteht  auch  das  Repertoire 
aus  antiken  Sehulautoren,  in  enter  Linie 
ausTeren  z.  den  auch  die  II  ti  nia  nisten  vom 
moralischen  Standpunkt  hoch  schätzten, 
sodann  einige  von  Plautus,  vor  allem  ans  dem 
„Milesgloriosus",  endlich  Seneca.  Der 
Zweck  dcrSpiele  erklärt,  daß  neben  den  zahl- 
reichen Lateinvorstellungen  verhält- 
nism&fiig  nnr  wenig  griechische  vorkamen, 
etwa  Enripides  oder  Aristophanes. 
An  höhere  Künstlerische  Wirkungen  dach- 
ten die  Humanisten  nicht:    alles  stand 


Digitizcü  by  Google 


710 


SehnliliMtor. 


im  Dienste  sprac  hlicher  Schuinng,  wie 
denn  Melanchthoii  die  Komödien 
Terenzens  jenen  des  Aristoph»» 
nee  vorzog,  weil  sie  „Jir^ToptxtuTepat" 
w&ren.  Die  Rhetorik  war  die  Hauptsache. 
Es  worden  Komödien  ^distributis  per- 
sonis*  gwadeiQ  uistatfe  .einer  Ldction* 
rentiert  in  der  Schale  and  dann  auch 
«pablice  mit  Vorwissen  der  Herrn 
Pr&sidam  agiert."  Der  Gang  bei  der  Vor- 
nahm« eines  Stttokee  mit  Scäokra  war 
meist:  Exponieren,  Rezitieren,  Agioren  in  der 
Schule  und  dann  publice.  Man  kann  sich 
solche  Vorstellungen  ursprünglich,  und  an 
venoliiedenfln  Orten  noch  lange  Zeit  nicht 
einfach  genug  denken.  Es  war  wohl  nicht 
viel  mehr  aU  Besitation  auf  einem  Todiom 
mit  verteilten  Holkm  unter  Attwtndttng  1»»- 
scheidener  Aktion  innerhalb  der  vier 
Wände  des  Schulhauses.  An  Dekorationen 
ist  arsprünglich  nicht  zu  denken,  eher 
an  Kostttme  (vgl.  P.  Expeditos  Schmidt, 
Bis  Bfihnenverh.  des  deutschen  Schuldra- 
mas ...  im  16.  Jahrh.  P'orsch.  zur  neueren 
Literatargesch.,  herausgeg.  von  Dr.  Fr. 
MtmekerfBOTliiit  A.  DunokerlSOS.  Oskr. 
Freiaschrift,  dazu  Rezens.  v.  J.  Zeidler, 
Deutsche  Lit.-Ztg.  (Hinneberg),  Berlin,  J&n- 
ner,  1Ü04).  Die  öffentlichen  AnCführongen 
hingen  wohl  mit  einem  weiteren  Zwecke, 
den  die  Pädagogen  verfolgten,  zusammen. 
War  auch  das  Schultheater  in  erster 
Linie  bestimmt,  »ad  parendam  dicen- 
di  facultatem",  so  verband  sich  mit 
diesem  Zwecke,  der  das  Schtilertheatcr  zn- 
nächst  als  reinen  Lehrakt  erscheinen 
lieB,  sogleidb,  irie  die  Sohnlerdnongen 
lehren,  die  Absicht  „ad  audaciam  pa- 
rnndam*  oder  ..etiam  coram  plebe 
et  in  coetibua  audacter  loqui"  und 
wie  Ihnlidie  Formeln  lanten.  Dnrch 
diesen  Zweck  wurde  das  Schultheater  zu 
einem  erziehlichen  Akt,  in  seiner 
weiteren  Anageetaltang  als  öffentliches 
Theater  an  festlichen  Tagen,  wie  etwa  bei 
der  Prämienverteilang  am  F.nde  des 
Jahres,  zu  einem  Festakt  und  zugleich 
sn  efaiem  der  Mittel,  die  man  hente  nnter 
dem  Schlagwort:  HerstsUnng  inniger  Be- 
ziehung zwischen  Haus  und  Schule,  ja 
in  weiterem  Sinne  zwischen  Uaas  und 
Gemeinde  snaammenfiiftt  Man  darf 
diese  Entwicklungen  nicht  als  ein  chrono- 
logisches Nacheinander  betrachten,  sondern 
eis  ein  Nebeneinander,  an  verschiedenen 


Orten  je  nach  den  Verhältnissen  in  der 
mannigfachsten  Art  ausgebildet.  Man  findet 
in  den  mmsten  Sehnlen  dieiwd  Oattnng^n: 
Schultbeater  als  Lehraktand  Schal- 
theater ah  Erziehung s-  und  Fest- 
akt nebeneinander  und  es  ist  interessant, 
wie  sich  die  erste  Art  im  wesentKehen 
immer  innerhalb  der  alten  Formen  hielt 
Heinrich  A  n  s  c  h  ü  t  z  erzählt,  wie  noch  18ül 
in  der  FQrstenächule  zu  Qrimma  ,in  der 
Klasse  vor  dem  Lehrer  inlateiai» 
scherSprache  Terenzens  „Adel  phi*. 
„Andria",  „Heautontimorumenns- 
mit  verteilten  Bollen  dargestellt  wurden. 
In  Sachsen  nnd  Schlesien  erhielt  ndi 
die  Sitte,  antike  Stücke  darzustellen, 
durch  das  ganze  18.  Jahrhandert  In 
Hambarg  flihrten  die  Sehttier  des  lobia- 
ncums  regelmäßig  Terenz  und  Plautoi 
noch  in  den  Vierzigerjahren  des  19.  Jahr- 
hunderts auf  und  in  M  e  p  p  e  n,  wo  Hektot 
Oranert,  einer  der  eifrigsten  Yertoidigv 
des  Schultheaters,  wirkte,  führt  man  nock 
heute  Terenz,  Plautns  und  antike  Tragödien 
neben  modernen  Dramen  auf  (vgl.  Jahrb. 
d.  Oymn.  t.  Meppoi  1870). 

Erhielt  sich  so  das  Schnltheater 
als  Lehrakt  Jahrhanderte  hindurch  in 
den  alten  Formen,  so  l&fit  sich  nicht  lea|- 
nen,  dafi  im  Laufe  der  Entwicklung  der 
Erziehungs-,  Untcrhaltnngs-  nnd  Geseli- 
schaftszweck  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grand trat,  anf  die  Aosgestaltong  in 
bühnentechnischer  Hinsicht  and  dis  Gi> 
staltnng  des  Repertoires  den  wesent- 
lichsten EinfloB  erlangte  und  das  Schal- 
theater  immer  mehr  in  Weeheelwiriniag 
mit  den  übrigen  Erscheinungen  des  thea- 
tralischen Lebens  von  der  Bühne  der 
englischen  Wandertruppen  bis  zur  iulie- 
nischen  Oper  nnd  dem  Ballett  bnekte. 
Welchen  Wert  man  auf  die  zuletzt  ge- 
nannten Zwecke  mehr  and  mehr  iegu, 
lieAe  sieh  dnrch  eine  reichliche  Ao^ 
von  Stellen  belegen.  Es  sei  nur  einiger 
Gewährsmänner  gedacht.  Der  Piarist 
P.  Camillas  Hatzinger  hat  die  Zwecke 
der  Schnlbflhne  in  leefat  prägnanter  Fern 
zusammengefrAt,  wenn  er  in  der  Vitf- 
rede zu  seinen  „sittlichen  Schan- 
bühnespielen"  sagt,  „was  msfia 
es  der  Jagend  sn  Tereehiedenen  8ii>- 
den  überaus  dienlich  sey,  wenn  man  sie 
auf  der  Sc  h  a  11  b  ü  Ii  n  e  sozusagen  stehen, 
gehen    und  reden   lehret."  Ähnlich 
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meint  Harsdörfer  im  „poetischen 
Trichter"  (1650):  .Die  Personen,  so  den 
Selutuplais  betreten,  werden  beherzt  in 
den  Reden,  höflich  in  den  Geber- 
den, fähig  in  dem  Verständnis,  üben  das 
Gediohtnifi  and  arten  sich  höheren 
VerriehtiiBgea  Torsntteheii.*  Noch 
Gottsched  meint,  ,daB  nw  diejenigen 
einmal  beliebte  Predi<»er,  gnte  Leh- 
rer, angenehme  Hofleute  [werden, 
dra  Qire  Rollen  In  den  Sehnlkomö- 
dien  mit  besonderer  Anmut  und 
Lebhaftigkeit  spielen  können".  Hier 
ist  es  auch  am  Platze,  der  Jesaiten- 
komOdie^  m  gedenken,  welelie  in  ihren 
öffentlichen  Theatern  die  genannten  Bü- 
dongs-  und  gesellschaftlichen  Zwerke  am 
aoagesprochensten  verfolgte,  wenn  auch 
daneben  Ue  sa  Hieb.  De  nie  hermif  das 
Schultheater  in  engerem  Sinne  bestehen 
blieb.  Die  Behauptung,  die  Jeaniteu  hätten 
antike  Originale  niemals  zur  Aoflfthrung 
gibnchti  ist  hente  ttnget  widerlegt  Wenn 
wir  solchen  seltener  begegnen,  so  liegt 
diee  Yor  allem  darin,  daä  das  Ordens- 
tbeater  epftter  entstand,  als  sich  auch 
nnter  den  Humanisten  Deutschlands  mehr 
und  mehr  der  Brauch  herausbildete,  eigene 
Lateindiamen  fär  die  Schaltheater  za  ver- 
fiHeen.  £k>  entstand  eine  sweite  Repertoire* 
sebiehte:  die  neulateinische  Schul- 
komödie, der  sich  schon  seit  den  Dreißi- 
gerjahren  des  16.  Jahrh.  im  protestantischen 
Deotschland  die  biblische  Sehnlkomö- 
die  in  deutscher  Sprache  an  die  Seite 
stellte.  Die  ^.Ratio"  der  Jesuiten  gestattete 
arsprünghch  dem  Lehrzwecke  entsprechend 
nur  «lateinisehe  Spiele*.  Sp&ter 
kamen  .intermedia  vulgari  linqua" 
vor.  Die  Stellung  der  Vorgesetzten  dazu  war 
nach  Ort  und  Zeit  verschieden.  Bekanntlich 
hat  das  Ordens-  nnd  Klostertheater  aach 
ganae  Stücke  in  deutscher  Sprache  auf- 
geftthrt.  Der  Übergang  vom  antiken  zum 
neulateiniachen  Repertoire  vollzog  sich,  so- 
viel wir  sehen,  unter  der  Einwirkung  mo- 
ralischer Bedenken  gegen  die  Komödien 
des  Altertums,  aber  auch  anter  der  £in- 
«iiknng  der  SteUnng  des  Sdioltheaters 


*)  Anm.  d.  Red.:  Vgl.  hiezn  wio  zu 
anderen  Punkten  des  Art.  die  tüchtige 
Arbeit  von  Dr.  Konr.JSchiftnaim:  «Orama 
und  Tlioator  in  östar.  ob  der  Enns*. 
Lins  1»05. 


als  L  0  h  r  a  k  t  nnd  Festakt.  Wir  erkennen 
dies  deuthch,wenn  etwaF  r  i  s  c  h  1  i  n,nachdem 
er  einBadi  Y  e r gi  1  mit  seinen  Sohtllem  ge- 
lesen hatte,  ein  Schuldrama  machte,  das 
er  von  seinen  Schülern  zur  Einübung  der 
Phrasen  and  des  Stils  deklamieren  ließ. 
Die  ersten  neolateiniscben  Hmnanisten- 
komödien  knflpfen  an  die  italienische  Tra- 
dition an  und  sind  vielfach  Szenen  aus  dem 
Schalleben,  Schwänke  und  endlich  Fest- 
spiele.   Einen  bequemen  OberbKok 
Dr.  P.  B ahlmann,  „Die  lateinischen  Dra- 
men von   Wimphelings   Stylpho  bis  zur 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts,    1480— 17öO 
(Mflnster  1808).  Die  lliaeien  SMoke  sebüe- 
ßen  sich  an  die  Manier  des  Tcrenz,  zu- 
weilen an  PI  au  tu  s  an.  Mehr  und  mehr 
wählte  man  Stoffe  ans  antiker  Geschichte 
and  Mythe,  schloB  mit  den  Stticken  der 
.Every  man-Grnppe"  an  die  Moralitäten  des 
Mittelalters,  behandelte  am  zahlrflidisten 
Stoffe  des  iHsn  und  nenen  Testaments, 
in  der  beweg;teii  Reformationszeit  za« 
weilen  auch  Zeitgeschichte.   Ist  die  Form 
im    wesentlichen     aach     die  Terentia- 
nieehe,  so  wird  der  Anfbaa  meiir  nnd 
mehr  gesprengt,  indem  man,  am  möglichst 
viele    Schüler    beschiiftisen    zu  können, 
immer  mehr  Personen  und  damit  mehr 
Sienen  «iniAhrte.  Wenn  aoeh  hlnflg  von 
dem  Gedanken  eines  „Terentiua  Chri- 
stian us"  die  Rede  ist,  steht  es  mit  der 
Sittlichkeit  dieser  nealateinischen  Schal- 
komödien nach  modernen  Gesidltspunkten 
nicht  besonders  gut.    Schon&us  bringt 
unter  den  StUcken,  die  er  anter  dem  Titel 
„Terentius  Ghristianns*  nisammen- 
fafit,  in  swti  Dramen  aasgesprochene  Bor- 
dellszenen   und  die    „Komödien  vom 
verlorenen  Sohn"  und  die  damit  za- 
sammenhlngende  Ornppe  der  «KomO- 
dien    vom  Stajdentenleben'  können 
bekanntlich  ganz  gut  mit  dem  modernen 
Naturalismus  wetteifern.  So  erklären  sich 
manche  AngrilTe  anf  daa  SehnKheater,  be- 
sonders seit  die  Bühne  dem  Oeschmacke 
des  Publikums   immer  freundlicher  ent- 
gegenkam, so  daß  es  tatsächlich  Schul- 
komödien  gflbt,  die  sich  nicht  viel  von 
Uanswurstiadenimd aadsren  Poasenspielsn 
unterscheiden. 

Gegen  derartige  IliBbrilaohe  kimpfte 
schon  der  berlihmte  Scinilrtktor  Weise 
in  Zittau  an,  welcher  durch  seine 
Schalkomödie  der  Ahnherr  des  neueren 
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deatsclicn  Lustspieles  nnd  jedenfalls  einer 
der  tüchtigsten  Vorläufer  Gelierts,  der  Nea- 
berin  und  des  jungen  Lesung  wurde. 
Fruchteten  so  die  Anrepun^nn  des  wak- 
keren  SchulmeistcrB  inncrlialb  der  deatachen 
Literatur,  so  konnten  sie  den  zunehmenden 
Verfsll  des  Sdraltheaters  iddit  kemmeiL 
Wer  je  größcro  Massen  von  Schuldratnen 
aus  dem  endenden  17.  und  beginnenden 
18.  Jahrhundert  gelesen  bat,  mnß  gestehen, 
daSi  ganz  abgesehen  Ton  moralischen  Ho- 
niAnten,  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
StScke  k&nstlerisch  kaum  das  MitteimaB 
dessen,  was  die  Epoche  tn  leisten  ler^ 
mochte,  darstellen.  Die  Frage,  ol)  es 
gerechtfertigt  sei,  Zeit  und  Arljcitskraft 
der  Schüler  zur  Einübung  derartiger  Pro- 
dukte in  AnspniA  sn  nehmen,  enebdnt 
tatsächlich,  abgesehen  von  moralischen 
und  prinzipiellen  Bedenken,  gerechtfertigt. 
Daher  hat  auch  einer  der  eifrigsten  Yer- 
taidigsir  der  SchnlkomSdie  gegenOber  den 
An<:riffcn  der  Berliner  Aufklärer,  der 
Kektor  J.  G.  Lindner  von  liiga, 
seine  Verteidigung  des  Schnltfaeaters  auf- 
gebnnt  auf  einer  Definition  des  Schul- 
dramas als^einervorgestelltenHand- 
lung  den  Schulen  gemäß",  d.  b.  er 
steOte  die  pädagogische  Orandgedanken, 
deren  man  im  Lmife  du  Zeit  bei  der 
Bepertoiregestaltnn?  verfressen  hatte,  in 
erste  Linie.  Merkwürdig  ist  es,  daß  der 
dentsohe  Schnlmann  des  18.  Jahrhunderts, 
welcher  die  alte  Schnlflbung  gegen  den 
^m  i  t  d em  18.  Jahrhundert  a  n  f k  o  m- 
meudcn  ücist  des  polizeimuüigen 
prosaischen  Utilitaritmns  (Pfenlien, 
Oesch.  d.  Gel.  Unt.  I«,  R.  358)  ver- 
iM^lif^,  genau  übereinstimmt  mit  dem 
modernen  französischen  Jesuiten  P. 
H.  Longhaye,  dem  „das  Theater  der 
Schule  in  erster  Linie  als  ei  ^'ent- 
liehe Übang  gilt,*  wodurch  er  folge- 
richtig in  der  Repertoirefrage  sn  dem 
Schlosse  kommt,  daß  für  die  Soholb&hne 
„gerade  daa  Hoste  tjut  ^en  ng  wäre". 
Er  vertritt  damit  einen  Standpunkt,  den 
das  Theater  seinee  Ordens  in  seinMf  Blftte* 
zeit,  als  J.  Bidermann,  J.  Balde,  N. 
Avancinus  und  andere  wirklich  gott- 
begnadete Dichter  ihre  Stücke  für  die 
Ordenstheater  schrieben,  tatsächlich  er- 
ffillt  hat.  Damit  ist  aber  zugleich  für  die 
Gegenwart  eine  der  schwierigsten  Fragen 
des  Schnltheaters  aufgerollt,  die  Repertoire» 


frage.  Wie  heute  die  Schultheaterfrage 
im  katholischen  und  protestantischen 
Dentschhuid  steht,  glaubt  man  die  primd- 
piellen  Bedenken  flberw^unden  zu  haben. 
Anders  steht  es  mit  der  Repertoirefraee. 

En  iat  nicht  möglich,  im  Rahmen  einer 
Eniyklopidie  Stdlnng  an  diesen  Ftagmi 
zu  nclmien.  Niir  so  viel  sei  bemerkt:  wenn 
Schulmänner  wie  Grauert  in  Meppen 
in  Aofftlhrang  lateinischer  Stücke  noch 
bis  1870  die  Tradition  des  alten  Scbul- 
dramaH  bewahrt  haben,  so  zeigte  sich 
seit  den  Achtzigerjähren  in  ganz  Dentsch- 
land  eine  SMmung,  welche  den  Schtüer- 
aufführungen  einen  alV*mntergcord- 
neten,  aber  ganz  berechtigten  Platz 
unter  den  Bildungs-  nnd  Erzie- 
hnngsmitteln  der  Schnle*  raspricht, 
und  eine  Praxis,  die  es  gestattet,  von  der 
„Sitte"  zu  sprechen,  ,an  den  Gymnasien 
und  anderen  Mittelschalen  an  Kaisers 
Geburtstag  und  an  sonstigen  patriotischen 
Gedenktagen  anstatt  der  gewöhn- 
lichen Deklamationen  von  den  Schü- 
lern kleinere  dramatische  Stücke 
aufführen  zn  Isssen*.  Derartige  Festspiele 
und  Schuldraraen  bilden  schon  eine  stän- 
dige Eabrik  in  Kehr b ach s  Bibliographie. 
Oberlehrer  B.  Korten  hat  dem  Programm 
der  Elberfelder  Oberrealschule  (1889)  einen 
„Ratgeber  für  Schüleraufführnn- 
gen*",  einen  ziemlich  reichhaltigen  Katalog, 
beigegeben.  K.  Oloel  hat  dsüi  Fflr  nnd 
Wider  in  einem  Artikel  von  Lyons 
.Zeitschrift  für  den  deutschen 
Unterricht"  (1893,  S.  386— 3Ü3)  erwogen 
nnd  ist  zu  dem  Resoltat  gekommen:  ,di« 
Vorteile  überwiegen".  Dr.  W.  Drees 
hat  sich  in  der  Vorrede  zu  seinen  Fest- 
spielen „Walter  von  der  Vogelweide**  nnd 
,Hans  Sachs'  (Wernigerode  1886)  über  die 
hieher  gehörigen  Fragen  ansgesprochen. 
Sehr  gut  führt  in  diese  jüngst  erschienene 
Brosdbllre  ein :  „Die  dramatischen  SehQler- 
aufführungen.  Ein  Wort  inr  Verständigung 
über  die  Frage:  „Lassen  sich  dramatische 
Schüieraufführungen  als  Dildungsmittel 
empfehlen?  von  Prot  N.  Scheid,  8.  J. 
(Frankfurter  zeitgemäße  Broschüren  B.  XX, 
IL  7,  S.  18()~2(Mj)  in  die  Frage  ein.  Die 
Schrift  wendet  sich  auch  gegen  P.  See. 
Franoo's  8.  J.,  «Praktische  Ratschllge  Ittr 
Eltern  znr  christlichen  Erziehung  ihrer 
Kinder"  (Mainz  1878),  in  der  über  das 
Schultheater  geradezu  das  Verdamm  an  gs- 
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nrteil  ansgesprochen  wird.  Wie  immer 
die  Frage  gelöst  werden  wird,  jedenfalLi 
▼erblindet  dUe  moderne  Pftdago|^  noeh 
andere  Ziele  and  Zwecke  mit  dem  Schnl- 
theater  als  die  Zeit  des  Hamanisrnns. 
Der  rein  philologische  Gesichtspunkt 
moA  jeden&II«  vor  dem  ellgemfllnen  Bil> 
dungszweck  zurftoktreten.  'Wir  wissen 
heute,  daß  die  dramatische  Dichtung,  das 
Buch,  nur  den  Text  bildet,  der  erst  zum 
▼ollendeten  Kunstwerk  dnnA  dae  Btthnen- 
bild  wird.  Wir  werden  daher  bei  der  Lek- 
türe der  Dramatiker  jedenÜalls  gat  tun, 
die  Änschannng  in  irgendwelcher  Weise  sa 
beleben.  Es  ist  begreiflich,  wenn  Kaiser 
Wilhelm  II.  nach  einer  Aufführung  von 
Aeschylos'  n^^^sern",  der  er  (1891) 
am  Kaiserin  Angnsta-QymmaaiQm  sn  Char- 
lottenburg  beigewohnt,  zam  Direktor  sagte : 
„Die  Darstellung  hat  mich  sehr  ergriffen. 
Eine  solche  Einführung  in  den  Geist 
der  Dichtung  wirkt  mehr  Ar  die  all» 
gemeine  Bildung  als  fönfzig  Seiten  Gram- 
matik." Wenn  im  vorhergehenden  großes 
Gewicht  auf  die  geachichthche  Entwicklung 
und  die  Praxis  der  Teigaagenheit  gelegt 
WOrde,  so  geschah  dies  darum,  weil  ich 
der  Meinung  hin,  daß  die  Gegenwart  mehr 
f&r  ihre  Zwecke  lernen  kann  ans  der 
Gesehiehte,  aus  den  Fehlem  und  Vor- 
zügen, welche  die  Praxis  der  Vorzeit  ge- 
zeitigt hat,  als  aus  theoretischen  Auseinan- 
dersetiongen. 

Wien.  Jaboh  Zeütter. 

ScInilTerfamnng  nnd  Scholver^al- 
tnng.  Die  tatsächliche  Schulrerfiusong  ist 
das  Ergebnis  der  Schulgesetzgebung  nnd 
Organisation  (s.  d.}.  Die  Verwaltung  kommt 
den  Sehvlbehörden  zu,  weklM  die  Kon- 
trolle durch  die  Schulaufsicht  (s.  d.)  aus- 
fiben.  Paulsen  hat  in  einer  neuerlichen 
Studie  (Das  deutsche  Bildungswesen  in 
seiner  gesdilchtliohen  EntwicUnng.  L«pzig, 
Teubner  1906)  als  die  zwei  Grundzöge  der 
geschichtlichen  Entwicklung  1.  die  fort- 
schreitenda  Verweltlichung  und  Verstaat- 
Kehnng,  2.  die  Demokzatisferang  des  Bil- 
dungswesens  bezeichnet,  welche  sich  mit 
zunehmender  Sozialisiemng  der  Bildnngs- 
ftürsorge  verbinden. 

Da  im  Gebiete  der  ScholTer&aanng  und 
Schulvorwaltung  die  Interessen  von  Staat 
ond  Kirche,  Gemeinde  und  Familie  mit 
dem  Selbstbestimmiuagsrechte  des  Individu- 


ums und  den  Bestrebungen  der  politischen 
Parteien  zusammentreffen  und  sich  durch» 
krenaen  und  je  nach  dem  Standpunkte 
die  vecsehiedensten  Lfisnngen  Beifall  finden 
können,  so  platzen  gerade  hier  die  Mei- 
nungen am  lebhaftesten  aufeinander.  Dm 
hieraus  einen  Ausweg  m  flndra,  ist  Vor- 
aussetzung,  daß  ne1)cn  der  Theorie  die 
Praxis,  das  geschichtliih  Gewordene,  Be- 
achtung findet.  Die  Schnlgeechichte  lehrt, 
daft  die  SehnlgrBndungen  ursprtti^^h 
zumeist  von  der  Kirche  ausgingen,  wie 
denn  auch  sie,  da  sie  ja  auf  die  Lehre 
nnd  Tradition  in  der  Kirchengemeinde 
angewiesen  ist,  ein  natürliches  nnd  be- 
rechtigtes Interesse  an  der  Schule  hat. 
Jede  grundsätzliche  Änderung  der  Schnl- 
verÜMsung  wirkt  daher  auf  die  Kirche 
zurück.  Der  patriarchalische  Staat  konnte 
der  Kirche  die  Schule  überlassen,  er  hatte 
f&r  diese  ein  geringes  Interesse,  solange  sie 
nicht  eine  allgem^e  bistitution  war.  Seit 
der  moderne  Staat  sich  auf  die  Grund* 
pfeiler  der  allgemeinen  Schulpflicht  nnd 
Wehrpflicht  —  zu  denen  sich  nun  auch  das 
allgemeine  WaUieeht  gesellt  —  stfitst,  ist 
die  Schule  ein  Politikum  der  wichtigsten 
Axt,  das  daher  auch  alle  politischen  Parteien 
sich  dienstbar  zu  machen  suchen.  Freilich 
sind  die  Mittel  und  Wege  verschieden.  Die 
Konservativen  wollen  die  historische  Vor- 
herrschaft der  Kirche  über  die  Schule  bei 
Wahrung  ihres  konfnrionellen  Charakters, 
wie  er  jetzt  noch  im  deutschen  Reiche 
überwiegt,  erhalten.  Die  liberalen  Parteien 
sehen  die  Schule  durchaus  als  Staatssache 
an  und  suchen  daher  das  Sehulweaen  pa- 
ritätisch oder  interkonfessionell  zu  gestalten, 
wollen  aber  dabei  den  Religionsunterricht 
der  Kirche,  jedoch  unter  Oberaufsicht  des 
Staates,  ftberlaasMi,  wie  dies  reehtlieh  in 
Österreich  seit  1867  festgesetzt  ist.  Die  Ra- 
dikalen und  Sozialdemokraten  trachten 
Kirche  nnd  Religionsunterricht  ganz  aus 
der  Schule  su  entfernen.  Das  Programm 
der  letzteren  verlangt  auch,  daß  der  Unter- 
richt durchaus  und  nicht  bloß  —  wie  in 
manchen  Osterrdchisefaen  Kronlündem  dies 
schon  an  den  allgemeinen  Volksschulen  ge> 
schiebt  —  ohne  Schulgeld  erteilt,  sondern 
auch  die  Lehrmittel  und  selbst  die  Ver- 
pflegung der  Kinder  seitens  des  Staates 
gratis  beigestellt  werden  soll. 

Keine  der  Parteien  achtet  konsequent 
auf  das  Recht  der  Familie,  hier  mit- 
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bestimmead  dareinzareden,  jede  möchte 
Olren  Staadpnnkt  alliii  anderen  oktrofieien. 

In  die  Lehrerschaft  ist  damit  die  Saat  der 
Zwietracht  getraj^en,  sio  hleibt  auch  dem 
LiutluAse  and  Wechsel  der  politischen  Ma- 
joxitUen  tMiefert,  eolange  dieser  Stand- 
punkt festgehalten  wird.  Die  Lösang  kann 
daher  auch  von  keiner  Partei  and  im 
Sinne  keiner  Partei,  sondern  nttr  Tom 
allgemeinen  Staats-  und  p&dagogischen 
Standpunkte  erfolgen.  Dieser  h&lt  fest,  daß 
das  erste  Recht  der  Wahl  bezüglich  des 
religiUeen  Standpunktea,  von  dem  ane  die 
&ziebnng  geschehen  soll,  der  F  a  m  1 1  i  e,  das 
zweite  der  Schnlgemeinde,  das  ist  dem 
lokalen  Verbände  der  die  onmtlndigen  Kin- 
der entMndenden  Familien,  snatebe.  Die 
Rechte  der  btlrgerlichen  Gemeinde, 
der  Kirche  und  des  Staates  können  bei 
den  jetzigen  Verhältnissen  daher  nnr 
mehr  indirekte  sein.  Freilich  zeigt  das 
Beispiel  Englands,  daß  hiebei  der  Staat  nie 
die  Oberaufsicht  anheben  darf,  jenes 
Frankreichs,  daß  die  Zentraliaiernng  lacht 
gnrStaatsomnipotens  wird.  Zviiohen  beiden 
Extremen  ist  der  Ausweg  zu  suchen  und 
wird,  wenn  irgendwo,  auf  deutschem 
Boden  unter  Wahrung  der  berechtigten 
Ansprüche  jedes  Faktors  gefundein  werden. 

Bezüglich  der  SelbstTerwaltung  werden 
die  einzelnen  Soholkategorien  streng  aus- 
dnander  m  halten  sdn.  Die  Selbstverwal- 
tung sichert  der  Hochschule  die  Freiheit 
der  wissenschaftlichen  Forschung,  auch  die 
bezüglich  der  Lehre.  In  den  übrigen 
Selnilen  wird  ea  eich  dämm  handeln,  der 
Familie  für  ihre  Glieder  die  Gewissensfrei- 
heit, der  Kirche  die  Kultusfreiheit  gesetzlich 
za  sichern,  im  übrigen  dem  Staate  den  be- 
stimmenden Einfloß,  der  fl&r  ihn  eine  Lebens- 
frage ist,  zu  erhalten. 

Dies  kann  in  den  Mittel-  und  niederen 
Sohnlen  nur  dnreh  Vonmstollnng  der  Er- 
■iehnngsanfgaben  bei  tunlichater  Selbst- 
verwaltung geschehen,  durch  paritätische 
Schulen  mit  verwässertem  Moraiunterricht 
ist  wenig  geholfen.  Die  Grundlinien  für  die 
neue  Schulyerfaesung,  zu  der  nnr  glaubens- 
und  gewissenseinige  Familien  zusammen- 
treten sollen,  sind  schon  von  Her  hart 
und  Hager  entworfen  worden,  sie  wiren 
nach  Dörpfeld-Rein  (Rein,  Enzykl. 
Handb.  2.  Aufl..  2.  Bd.,  S.  28ö)  etwa: 

1.  Mündigkeit  der  Familien,  die  zu 
synodalen  Yeibindea  snsammentnten; 


—  Sohulzimmer. 

2.  unbedingte  Gewissensfreiheit  in  £r- 
siehnngsdingen,  daher  nur  i^bent-  und 
gewissenseinige  Familien  zu  den  Scholgd- 
meinden  zusammentreten  können; 

3.  Selbetverwaltungssystem  in  allen 
Instanwn  unter  Oboraitbicht  des  Staates, 
der  die  Lehnialo  stellt  und  ihre  Errwehimg 
überwacht; 

4.  Yollberechtignng  des  Lehrerstandee 
und  dw  ndagogik. 

Die  Literatur  verzeichnet  W.  Reins 
Enzykl.  anter  dem  gleichnamigen  Artikel. 
Vgl.  auch  die  Arides  Handb.  «Kireho  und 
Schale''  und  „Konfessionelle  Schule"  und 
Dickmann  Fritz,  Die  Notwendigkeit  des  Rel. 
Dnt  i.  d.  StaatsBchule.  Nauck,  Berl.  1906. 

Lins.  Bmu  Commtnda. 

Schul versftumnis  s.  d.  Art.  Schul- 
besuch. 

BdndEeugnis  s.  d.  Art  Zeugnis. 

Behnlzinuner.  Den  hygienischen  Ver- 
hUtnissen  des  Sdiulsfanmers  mnB  ein  be> 

sonderes  Augenmerk  zugewendet  werden, 
ist  es  ja  doch  der  Raum,  in  welchem  der 
Mensch  w&hrend  seines  EntwioklttBgs- 
stadinms  tagti^lich  viele  Stunden  zubringt. 
Schon  mit  Rücksicht  darauf  werden  wir 
auf  die  Besonnung  des  Schulsimmers  nicht 
rundweg  verzichten,  allerdings  aber  eine 
gIdchmkAige  Beleuchtung  fordern,  die 
durch  entsprechende  Situierung  (siehe 
„Schulhausbau")  oder  geeignete  Vorh&nge 
(siehe  „Beleuehtung*)  wndt  werden  kann. 
Aber  auch  keine  „Schulluft"  darf  in  diesen 
ArbeitsrÄumen  herrschen,  denn  sauerstoff- 
arme Luft  macht  matt  und  müde.  Nach 
den  unter  »Litftung*  auliBestollton  Yfet- 
ten  muß  —  soll  der  Kohlens&uregehalt 
nicht  bis  zu  01*/o  steigen  —  der  Luft- 
kabns  pro  Kopf  für  Knaben  17  w»,  för 
kitera  mdchen  28  m*,  fflr  Jtknglinge  29  m* 
betragM»,dermit  Rücksicht  auf  die  Möglich- 
keit einer  dreimaligen  Lufterneuerang  per 
Stande  bei  liintanhaltung  stArender  Zug- 
luft auf  du  Drittel  der  genannten  Zahlen 
herabgemindert  werden  kann,  so  daß  die 
sonnt  gestellte  Forderung,  daß  bei  der  An- 
nahme stündlicher  Kohlenslureabgabe  per 
10 1  pro  Kopf  mindestens  4  m*  Luftraum 
für  jedes  Schulkind  nötig  sei,  als  ein  un- 
überschreitbares  Minimum  bezeichnet  wer- 
den mufi.  Dabd  ist  aber  noch  an  ba- 
Mhten,  daß   die  höheren  Zimmerlnfl* 
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schichten  in  Anbetracht  der  nie  vollständig 
durchgreifenden  Lnftzirknlation  nicht  ganz 
in  Rechnung  gezogen  werden  können,  so 
daA  aa  dto  Eiftllang  der  oben  gestellten 
Forderung  noch  die  Bedingung  geknöpft 
werden  mafi,  daß  für  jedes  Schoikind  eine 
Bodenftdie  von  in  Anschlag  ge- 

Inadlt  wird,  während  die  Höhe  des  Schnl- 
zimmers  nicht  anter  3*8  m  and  nicht  über 
4*5  m  betragen  soll.  Weitere  Anhaltspunkte 
für  die  OrOfle  eines  Sehnhlmnun  uns 
das  bei  der  „Beleuchtung*  konstatierte 
Verhältnis  der  belichteten  Fensterfl&che 
zur  Bodentläche  (1:5  bis  1  :  3),  während 
tOat  die  oblonge  Gestalt  dee  SdraMmmen 
die  Forderung  ausschlaggebend  erscheint, 
daß  jeder  Schüler  von  seinem  Platze  einen 
Teil  des  Himmelsgewölbes  sieht,  der  bei 
der  oben  fixiertsn  Zimmerhöhe  and  denk- 
bar hoch  gegen  die  Decke  gerücktem 
Fenstersturze  nur  wird  entsprochen  werden 
kOnnen,  wenn  die  Ton  den  Fenster  ent- 
fernteste Arbeitapiatzreihe  nicht  mehr  als 
zirka  6  m  von  den  Fenstern  absteht.  Zieht 
man  in  Betracht,  daß  ans  Heizungs-,  bezw. 
Yentilatlons-  nnd  8idierli«t«ftokdfliiten 
und  aas  sonstigen  Qrttndett  dlO  Bftnke  von 
den  Fenstern  0-4  m,  von  der  inneren 
Längswand  Ü  G  m,  von  der  Hückwand  03  m, 
▼om  Of«  0^  m,  Ton  der  SehnltafU  1*7  m 
entfernt  sein  sollen,  daß  femer  in  erster 
Linie  zweisitzige  B&nke  in  Betracht  kom- 
men (siebe  „Sohnlbank"),  zwischen  deren 
Reihen  entsprechende  Abstände  bestehen 
müssen  (0'5  iw),  daß  die  Pultbreite  fär  jeden 
einzelnen  Schüler  nicht  zu  karg  bemessen 
sein  soll  (siehe  „Schnlbank"),  daS  endUeh 
mit  Rücksicht  auf  das  Sprachorgan  des 
Lehrers  die  Klassenränme  weder  zu  hoch 
noch  —  zugleich  auch  aus  disziphn&ren 
Qrllnden  —  an  lang  sein  ditrfen,  so  smd 
damit  Maßzahlen  angedeutet,  welche 
Klassenräume  für  mehr  als  40  Schüler  als 
unzweckmäßig  erscheinen  lassen,  so  daß 
die  vom  pftdagogisehen  Standpunkte  gefor- 
derte Ilorabsetzung  der  Maximal-Schüler- 
zahl  einer  Klasse  auch  durch  hygienische 
Grundsätze  gestützt  erscheint 

Der  Fußboden  soll  warm,  eben,  nicht 
glatt,  fngendicht  nnd  leicht  za  reinigen 
(Gipsunterlage  mit  Linoleumbelag,  Eiemen- 
ItaAboden},  die  Winde  sollen  glatt  nnd 
hell  sein.  Die  Yersaehe  mit  desinfizierenden 
Wandanstrichen  können  noch  nicht  als 
abgeschlossen  betrachtet  werden  (siehe  Be- 


richt über  den  L  internationalen  Kongreß 
für  Schulhygiene,  Nürnberg  1904,  l. 
S.  333—338).  Die  Tür  muß  nach  außen  zu 
öffnen  sein  nnd  darf  nleht  gegenüber 
einem  Troppcnaufgango  liegen;  von  hier 
aus  soll  man  auch  die  Klasse  leicht  Über- 
blicken können  (s.aach  „Das  SchoMmmsK*, 
1904,  S.  134).  Die  Fenster  sind  gewöhn- 
lich Doppelfenster;  aus  neuerer  Zeit  liegen 
auch  Berichte  über  günstige  £rfolge  bei 
doppelter  Verglasung  dnlkeher  Fenster  yov 
(siehe  Bericht  über  den  I.  internationalen 
Kongreß  für  Schulhygiene,  Nürnberg  1904, 
1,  S.  496,  518).  Die  Fensterbrüstung  kann 
naeb  faebminniscbem  Ürteil  (II.  Onbor) 
1'2— 1-5  und  darüber  hoch  sein.  Für  ent- 
sprechende „Beleuchtung"  und  .Be- 
heizung" muß  gesorgt  sein;  „Lüftung" 
nnd  .Reinigong*  mnfi  sorgfältig  durchge- 
führt werden  (siehe  die  betreffenden  Artikel). 

Das  wichti2:ste  Schuleinricbtungsstück 
ist  die  Schulbank;  auch  an  dieeer  mUnen 
Stanbablagerangsfllohen  möglichst  vermie- 
den werden.  Kin  Kipplager  für  jede  Art 
zwei-  und  mehrsitziger  Bänke  zum  Zwecke 
leichter,  schneller  und  gründlicber  Bdai- 
gnng  der  Lehrzimmer  ließ  sich  BQrger- 
schuldirektor  J.  Wunderlich  (Bilin, 
Böhmen)  patentieren  (Kosten  per  Bank 
1  K  80  h);  im  übrigen  siebe  den  Artikel 
Schulbank.  Die  hinreichend  große  Tafel  soll 
senkrecht  angebracht  und  mit  einem  matten 
Anstrich  versehen  sein,  so  daß  alle  Schüler 
von  ibron  FIMsen  ans  das  an  der  Tafel 
Gesobriebene  deutlich  erkennen;  am  ge- 
bräuchlichsten sind  schwarze  Holztafeln. 
Durch  das  Aufhängen  von  Landkarten  nnd 
Wandbildern  darf  die  Wirkung  der  Venti- 
lation und  der  Heizung  nicht  beeinträch- 
tigt werden.  Für  die  Dauer  der  Verwen- 
dung bmnebt  man  verscbiedene  Arten  Ton 
Karten-  und  Bilderständern;  zum  Auf- 
hängen an  der  Wand  eignen  sich  am 
besten  in  die  Wand  eingesetzte  Holzleisten 
mit  NIgeln,  an  welebe  diese  Anscbannngs- 
mittel  mittels  längerer  oder  kürzerer 
Schnüre  befestigt  werden.  Zu  einem  höheren 
Podium  vor  der  Tafel  müssen  siobeir- 
stebende  Staftn  emporführen.  Die  Tinten- 
gläser  mössen  verschließbar  und  leicht  zu 
reinigen  sein.  Bilder  und  vorübergehend 
benfltzte  Dekorationsstücke  (Stoffe,  Krinse 
U.  dgl.)  sind  vor  Ventanbung  zu  bewahren. 

Der  Fußboden  muß  rein  gehalten 
werden.   Für  Abfälle  jeghcher  Art  (Speise- 
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reste,  Bleistiftataub.  Papiere)  mCbsen  Sam- 
melkörbe aofgesteUt  sein.  In  jeder  Klasse 
mnB  eine  genügende  Zahl  hygienisdi  ein- 
wandfreier Spuckn&pfe  verteilt  aeiiL  Die 
Tafelachwamme  sind  sorgfaltig  zu  reinigen. 
Vor  jeder  Klassentür  soll  ein  Faßabatreifer 
li^n. 

Die  Notwendigkeit  eigener  Lehrzimmer 
für  den  Unterricht  in  den  freien  Gegen- 
ständen, die  sieh  aus  pftdagogischen  und 
hygienischen  Gründen  ergibt,  wurde  in  dem 
Artikel  ^Scholbaa"  betont.  Aber  auch 
fQr  andere  Unterrichtsg^enstande  sind 
eigene  Lehrrinme  notwendig.  Das  pbyrika- 
liache  Lehrzimmer  wird  in  der  Regel  mit 
amphitheatralisch  angeordneten  Sitzen 
ansgestattet;  es  bedarf  eigener  Verdunk- 
Inngavorriohtangen  and  etnea  Kcperimen* 
tiertisches  mit  Waaser- Zu-  und  Ableitung 
und  sonstiger  Ausstattung.  Kin  solcher 
wird  von  der  Firma  Max  Kohl  in  Chem- 
nite  am  den  Preis  Ton  lirkn  100  M.  in 
vortreflFIicher  Ausstattung  geliefert.  Vor- 
sicht bei  den  Experimenten,  sorgf&ltige 
Etikettierang  der  in  Gebnnch  zu  nehmen- 
den Chemikalien  kann  nieht  genug  emp- 
fohlen werden. 

Die  Winde  des  Zeichensaales  können 
dne  aatCe  Favbe  (rot)  tragen.  Die  vielAuih 
vollkommen  umachr&nkte  einseitige  Be- 
leuchtung (durch  Regulierung  dos  Licht- 
einfalles  von  der  Fensterseite  und  von 
▼oraher)  hat  in  manchem  Anhinger  der 
Freilichtmalerei  entschiedene  Gegner  ge- 
funden. Das  wichtigste  Einrichtungsstück 
ist  dur  Zeichcntiücü,  wobei  es  sich  um  die 
Anhringoog  einer  mOgBehat  einfiusben  Tor- 
richtung handelt  für  die  verschiedenartigen 
Vorlagen  (Blätter,  Modelle,  Naturstücke) ; 
(Abbildungen  siehe  Webmer,  Enzyklop&die, 
8.  lOaO,  701,  Fig.  180);  einen  vielfach  ver- 
stellbaren Zeichentisch  erzcutrt  die  Firma  11. 
Gasch  in  Chodau  b.  Karlübad.  Für  größere  Ob- 
jekte sind  eigene  Modelltische  (StaiFeleien) 
notwendig.  Als  Sitz  verwende  man  einen 
einfach  gebauten,  feststehenden  Schemel. 
Die  Zeichentische  stufenförmig  anzuordnen, 
ist  nieht  nor  fllr  das  Modellseiehnen,  sondern 
auch  für  jenes  nach  einer  Tafclzeichnung 
empfehlenswert  (Abbildung  siehe  Wehmer, 
Enzyklop&die,  S.  Iül9j.  Bei  der  Kinrichtnng 
dm  Zeiohenaadea  sind  femer  besonders 
zu  nennen:  ein  geräumiger  Waschtisch 
und  abaperrbare  Kästen  zur  klassenweisen 
Aofbewahrong  der  Zeichenrequisiten  der 


Schüler.  Beim  Hantieren  mit  Messer,  Blei- 
stift, Farben  und  Vorlagen  ist  mit  Vor- 
sieht nmaagelMn* 

Der  Tamsaal  erfordert  einen  besoU' 
ders  staubfreien  Boden  (hinsichtlich  Anlage 
und  Reinigung),  gute  Beleachtong  and 
reiolilieho  Ventilation.  Bat  man  daher,  ins- 
besondere in  Amerika,  Turnsäle  in  das 
Dachgeschoß  verlegt  —  was  allerdings  eine 
eigene  Bauart  erfordert  (Abbildungen  siehe 
Burgerstein,  Haadb.  &  847),  so  stimmt  die 
Unterbringung  von  Turnsälen  "  im  Souterrain 
—  eine  nicht  gar  so  seltene  Erscheinong- 
ndt  den  oben  gestaUtan  Fordornngen  nicht 
überein  und  hat  ndllUlter  auch  noch  eine 
starke  Ansammlung  von  Fenohtigkeit  nnter 
dem  Boden  (Haosschwamm)  aar  Folge. 
Zement*  oad  Aaphaltboden  aber  e%nen  deh 
al.«!  zu  hart  für  Tumsäle  nicht;  geeigneter 
erscheint  Papyrolith .  doch  gehen  bislang 
die  Ansichten  über  die  Verwendbarkeit 
dieses  Hateriala  an  dam  gedaehten  Zwadco 
auseinander.  Der  Bretterboden  mufi  so  gelegt 
werden,  daß  bei  Sprungübungen  die  Rich- 
tung des  Anlaufes  senkrecht  auf  die  Lage- 
ziehtong  der  Bretter  genommen  werden 
kann.  Parkettenboden  darf  nicht  gewichst 
werden.  Aof  keinen  Fall  darf  also  der 
Boden  glatt  sdn.  Ea  omplielt  sieh  viehnelu^ 
daß  er  mit  Vorrichtungen  zur  Befestigong 
bestimmter  Gerfite  (Sprungbrett,  Stnrm- 
brett,  Bock,  Pferd,  Kasten,  Tisch,  eventuell 
aach  Barren)  vefftelien  ist 

An  Nebenrfiumen  erfordert  der  Tam- 
saal —  wo  möglich  zwei  —  Kleiderablagen, 
damit  bei  unmittelbar  aufeinanderfolgen- 
den  Tomstanden  kein  Gedringe  entstellt 
und  keine  Verzögerung  eintritt,  ein  Tum- 
lehrerzimmer  und  einen  freien  —  etwa  ge- 
deckten —  Turnplatz,  da  nur  aof  solche 
Weise  den  berechtigten  Wünschen  der 
Gegner  des  Ilalloturnens  willfahrt  werden 
kann.  Die  Kleiderablagen  sollen  aasreichende 
Wasehgelcgenheit  bMen  and  adbatreiw 
st&ndlicb  derart  angelegt  s«n,  dafi  die 
Schüler  den  Turnsaal  stets  nnr  mit  vorher 
gewechseltem  Schah  werk  (Turnschuhen) 
betreten.  Der  Qertteraom  soll  wo  möglieh 
mit  dem  Turnplatze  in  unmittelbarer  Ver- 
l)indung  stehen.  Das  Turnlehrerzimnier  soll 
mit  den  Mitteln  zu  einer  eventuell  notwen- 
digon 'ersten  Hüfeleistang  aasgeatattatoain. 

Hinsichtlich  der  Einrichtung  der  Turn- 
halle ist  an  dem  Grundsätze  festzuhalten, 
daß  die  mehrfache  Besetzung  der  wiob- 
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tigsten  Geräte  wertvoller  ist  als  die  em- 
malige  Anachaffang  der  mannigfaltigsten 
Gertt«.  Das  grSflto  Oewieht  aber  ht  auf 
die  Art  der  Äaaführung  derselben  zu  legen. 
Die   Gefahr  einer   Yerlctzunp  durch  ein 
Gerät  muß  tunlichst  behoben  »ein,  also 
gataa  Material,  praktische  Verarbeitung! 
Das  Hols  darf  nicht  splittern,  das  Leder 
nicht    sprinpen,  Eisenbestandteile  dürfen 
nicht  rissig,  die  Schrauben  müssen  tief  Ter* 
senkt,  die  Seile  tragfthig  seuL  Sfntien 
(z.  B.  bei  Stäben,  Pelzen),  scharfe  Kanten 
und  vorspringende  Ecken  müssen  durch- 
gehends  vermieden  werden.   Alle  Geräte 
müssen  standfest  und  sieher  sein.  Dem 
Darchreiben,  Ileransspringen  oder  Heraus- 
drehen muß  mit  Sorgfalt  vorgebeugt  sein. 
Oncl  ist  allen  diesen  Anforderungen  genügt, 
10  ist  noch  immer  eine  wiederholte  Hevi- 
non  und  Überprüfung  nicht  übcrflüssif;. 
Ja,  während  des  Turnens  seibat  hat  der 
Tomlehrer  ununterbroeheii  eeine  Aofinerk- 
samkeit  auf  die  jeweilig  benfltiten  Geräte, 
insbesondere  beim  Kürturnen,  zu  richten. 
Für  letzteres  soll  stets  nur  ein  Gerät, 
und  swar  in  geordnetem  Veehsd  freigegeben 
werden.    Es  dürfte  nicht  überflüssig  sein, 
ausdrücklich  zu  betonen,  daß  mitunter  nur 
durch  falsche,  flüchtige  oder  übereilte  Ein-, 
beaw.  Anfstellnng  dnes  Gerätes  UnfiUle 
heraufbeschworen  werden,  sowie  der  ganze 
Tombetrieb  steter  Umsicht  und  Übersicht 
liedail  Endlich  sind  die  Schüler  dacan  an 
gewOhnein,  zur  Übung  selbst  auch  dae  An- 
gehen an  das  Gerät  und  das  Abgehen  von 
demselben  zu  zählen  und  daher  schon  in 
diesen  Honenten  ihre  ganse  AufinerkBam»  I 
keit  auf  sich  selbst,  bezw.  auf  die  Übung 
zu  lenken.  Lässigkeit  im  An-  und  Abgehen 
war  die  Ursache  mancher  Verletzung,  für 
«elehe  der  SehAler  allein  die  Sebald  auf 
eich  nehmen  muß.   Von  sonstigen  Untere 
xichtsränmen  mögen  hier  nur  einige  Ab- 
bildungen Platz   finden:  aus  Wehm  er, 
Ensjklopftdie,  S.  666,  864,  Fig.  L 

Literatur:  Siehe  «SchulgesundbeHs- 
pflege.* 

Aussig.  Gr.  Hergd. 

Schulzacht  Schulzucht  oder  Schal- 
dissiplin  im  weitesten  Sinne  ist  der  Inbegriff 

aller  erziehlichen  Veranstaltungen  der 
Schale  im  Gegensätze  zu  den  rein  didak- 
tischen, die  dem  Unterricht  als  solchem  zu- 


fallen.   In   diesem  weitesten  Sinne  würe 
Schulzacht  gleichbedeutend  mit  Schuler- 
ziehung.  Allein  die  Schulerziebung  um- 
faßt eine  Menge  von  Einwirkungen,  welche, 
vom  Unterricht  selbst  und  von  der  Persön- 
lichkeit des  Lehrers  ausgehend,  keineswegs 
in  bestinimten  ftuBeren  IfaBregeln  und  Yer- 
anstaltungen  wurzeln,  sondern  in  der  gei- 
stigen Atmosphäre  des  gesamten  Schul- 
lebens  ihren  Grund  haben.   Die  Summe 
dieeer  rein  geistigen  Qnwirknngen  k5nnte 
man  die  Geisteszucht  (geistige  Disziplin) 
der  Schule  nennen.  Hieher  gehört  die  Be- 
herrschung des  eigenen  Gedankenganges 
dureh  die  Zorttckbaltang  angenbliekfidier 
Einfälle  und  plötzlich  hervortretender  Be- 
gierden, Sammlung  und  Aufmerksamkeit, 
Eingehen  auf  Vorstellungen,  die  ?on  mner 
zweiten  Persönliebkeit  ausgehen,  Achtsam- 
keit anf  die  äußere  Form  bei  den  Ant- 
worten und  überhaupt  die  geistige  Emp- 
fänglichkeit Ar  moralisehe  Einwirkungen. 
Die  Wirkung  dieser  geistigen  Schuldisziplin 
äußert  sich  in  der  größeren  Leichtigkeit, 
mit  welcher  der  Unterrichtete  auf  Vorstel- 
lungen ethischer  Natnr  eingeht  und  fhr 
sittliche  Antriebe  sich  empfänglich  zeigt. 
Diese  disziplinierende  Wirkung  des  Unter- 
richts kann  man  auf  Schulen  leicht  be- 
obachten. Wo  die  Schüler  mit  allem  Enisto 
durch  den  Unterricht  in  Anspruch  genommen 
werden,  dort  sieht  man  auch  den  Geist 
der  Ordnung  erstarken.  Wo  dagegen  Lässig- 
keit des  Lehrers  und  längere  Ferien  den 
Gang  des  Unterrichts  unterbrechen,  oder 
wo  die  Schüler  durch  häusliche  Aachen 
nieht  hinreiehend  beeohlffigt  werden:  dort 
tauchen  auch  sofort  Klagen  auf  Über  die 
sinkende  Zucht.      Diese  Geisteszucht.  wel- 
che eine  sich  von  selbst  einstellende  Be- 
gleiterin jedes  gehftrig  ertsüten  Dnterrichta 
ist,  ist  ver.schieden  von  der  eigentlichen 
Scholzucht,  welche  durch  die  Eigentüm- 
lichkeit  der  Schule  als  einer  geistigen 
Lebensgemeinschaft  bedingt  und  bestimmt 
wird.   Den  Hegriff  dieser  Schulzucht  würde 
man  jedoch  wieder  viel  zu  eng  fassen,  wenn 
man  sie  anf  das  Syaton  der  Belohnungen 
und  Strafen  einschlinkeil  wollte,  sie  um- 
faßt vielmehr  das  ganze  Gebiet  der  piida- 
gogischen  Hegierang.   In  diesem  Sinne  ist 
die  Schnlsoelit  die  Gesamtheit  der  Einrieh- 
tungen  und  Maßregeln,  welche  die  päda- 
gogische Regierung  trifft,  um  die  äußere 
und  innere  Ordnung  in  der  Schale  auf- 
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nebt  m  Initon.  —  Eint  gerande  Disziplin 

ist  die  erste  Lcbensbedingnng  jeder  Schule. 
In  einer  jeden  Schale,  wo  eine  zahlreiche 
Schaljagend  vereint  ist,  in  welcher  kindi- 
sches Wesen,  Unverstand,  noch  rohe  Natnr- 
kraft,  die  größte  Ungleichheit  der  Tempe- 
ramente, der  NeigODgen,  der  Aulagen  herr> 
•eben,  niehon  die  morafitehen  EääwMiiii- 
gea  nidit  hin,  selbst  nar  die  äoBere  Ord- 
nung 7n  erhalten.  Die  Jagend  und  be- 
sonders die  männliche  ist  ihrer  Natur  nach 
wild  und  nnbind^,  ohne  deehalb  gerade 
bösartig  za  sein.  Die  angezftbmte  Jagend- 
kraft verlangt  daher  oft  Zaum  und  Gebiß, 
oft  sogar  am  meiaten  m  den  edelsten,  kräftig- 
■tott  Netoran.  Dadnreh  wird  die  Sdralnieht 
nnd  eine  gewisse  polizeiliche  Strenge  nner- 
lifilich.  Eine  erschluffte  Disziplin  ist  daa 
größte  Unglück,  das  einer  Schale  begegnen 
kann.  Ihre  Anfipeebfhaltiuig  kann  nnter 
gewissen  Umst&nden  schwer  werden,  aber 
die  Schwierigkeiten  sind  nicht  unüberwind- 
lich, wenn  nnr  alte  Ldirer,  etatt  fieh  insp 
geheim  entgegen  zu  wirken,  mit  dem  Yor- 
stand  der  Sfäole  harmoniecb  lusnininen- 
wirken. 

Die  Ordnung  des  Sebnnebene,  deren 

Aufrechthaltang  die  Hauptaufgabe  der 
Schalzucht  ist,  i»t  eine  äußere  und  eine 
innere.  Die  ftaßere  Ordnung  umfaßt:  1. 
den  regelmftBigen  Sebnlbeeneb;  2.  daa  ro- 
hige  und  anständige  Verhalten  der  Schüler 
in  der  Schule  sowohl  wahrend  des  Unter- 
richts ab  aach  vor  and  nach  demselben 
vnd  in  den  ZwiaohenpaitMn;  8.  das  gaeeta- 
liehe  Verhalten  anßerhalb  der  Schale.  Die 
innere  Ordnung  bezieht  sich:  1.  auf  die 
gespannte  Aufmerksamkeit  in  der  Schale; 
2.  auf  die  Mitwirkung  des  Zöglings  durch 
den  häuslichen  Fleiß.  Die  äußere  Ordnung 
der  Schale  hat  sich  an  die  Normen  der 
8dl1l]gw«tzgebang  möglichst  genau  anztt- 
seblieBen.  So  hat  der  Lehrer  zur  Erzielung 
eines  regelmäßigen  Srhulbesuches  mit  den 
Schalbehörden  nach  Maßgabe  der  gesetz- 
lieben Yorsebriften  miisawMEen.  Innwbalb 
dc^  H  ihuu:n-4  der  gesetzlichen  Normen  bat 
sich  jedoch  jede  Schule  ihre  eigene  Hans- 
ordnung zu  schaffen,  welche  dem  Schüler 
gegenttber  als  D  i  s  s  i  p  1  i  n  a  r  o  r  d  n  Q  n  g  (Tgl. 
den  Art.  dieses  Handbuches)  gilt  und  wel- 
cher er  unverbrürhüchen  Gehorsam  schul- 
dig ist.  Es  ist  nicht  unbedingt  notwendig, 
diä  diese  Ordnung  die  Form  geaehriebener 
,8chnlg<eetae'  (INnipliaargeaetae)  annebme» 


da  du  YerbtHals  twiseban  Lebrer  and 

Schüler  tnebr  sittlicher  als  rechtlicher  Natur 
ist.    Vielmehr  kommt  es  darauf  an.  daß 
die  Bestimmungen  der  Schulordnung  im 
Bewußtsein   des  Lehrers  lebendig  seien, 
damit  er  sie  nicht  nur  durch  die  feierliche 
Mitteilung  beim  Jahresbeginne,  sondern 
durch  praktiscbe  Anwendung  bei  jedem 
g^benen  Anlasse  snr  Geltung  bringen 
könne.   Durch  konsequentes  Vorgehen  des 
Lelixeis  wird  sich  in  der  Schale  ein  Be- 
reicb  der  Sitie  (s.  d.)  bUden,  weldie  doreb 
die  gemeinschaftliche  Beobacbtang  von  Seite 
sämtUcher  Schüler  einen  immer  festeren 
Boden  gewinnen  muß.  Die  Schulsitte  am- 
IkBt  folgende  Ponkto:  1.  Pllnklliehkeit  im 
Kommen  nnd  Gehen  ;  2.  Wohlanst&ndigkeit 
in  Haltung  und  Bewegung;  3.  Einhalten 
der  angewiesenen  Plätze;  4.  Ruhe  und  Stille 
während  des  Unterricbte;  6.  BeinUebkett 
des  Körpers,  der  Kleidung  nnd  der  Schul- 
sachen; 6.  Unterordnung  unter  das  Kom- 
mando oder  den  Takt  beim  gemeinsamen 
Sprechen  (siehe  Chorsprechen)  und  Handeln. 
Zu  der  Schulsitte  gehört  es  also,  daß  der 
Schaler  nicht  zu  frtüi  und  nicht  zu  spät 
lar  Sebole  komme,  daB  er  geitasoUos  ein^ 
trete  und  sich  ruhig  auf  seinen  Platz  be- 
gebe, daß  er  ihn  nicht  ohne  erhebUchen 
Qrund  verlasse,  daß  er  sich  während  des 
ünterriobte  tVXi  nnd  aaatind%  verbalt^ 
den  Lehrer  beständig  im  Auge  behalte,  sich 
zur  Antwort  durch  anständiges  Aufheben 
der  Hand  meide,  beim  Antworten  aufstehe, 
mit  den  MitodilUani  aicbt  eebwitae^  ibnen 
nicht  ein8age,sdne  Sachen  in  Ordnung  halte, 
beim  Verlassen  der  Schule  sich  vor  dem 
Lehrer  verbeuge  und,  ohne  sich  zu  drängen, 
ruhig  den  Heimweg  antrete.    In  den  Zwi- 
schenpausen  (vgl.  den  Art.  „Erholungs- 
pausen") ist  den  Schülern  eine  größere 
Freibeit  dw  Bewegung  and  dee  Umganges 
zu  gönnen,  damit  die  nötige  körperliche 
und  geistige  Erhol u^^«TTitrete.  Nach  Um- 
ständen sind^,jü«rli^uch  in  den  Schulgarten 
oder  anf  den  Hof  binaassaftthren.  Als  erste 
Hanptregel  für  die  Erhaltung  der  Schulzucht 
hat  sich  der  Lehrer  gegenwärtig  zu  halten, 
daß  alle  Schüler  der  Klasse  fortwährend 
beaoliriebtigt  nnd  beachllKgt  «erden  mikssen. 
Diese  AnfHir  bt  muß  sich  ebensowohl  auf  die 
Zwischenzeit,  welche  die  Stunden  trennt, 
als  auf  die  Stunden  selbst  beziehen  und  in 
jener  zwar  die  freiere  Bewegnng  und  er- 
laubte Erbolong  niobt  bemmon,  sie  aber 


Digitized  by  Google 


780 


Sehnbnehi 


ordnen  and  mäßigen.  «Ober  diese  Auf- 
sicht, bi»  zam  Eintritt  dea  Klassenlehrers, 
sind  bei  jeder  größeren  Schale  bestimmte 
Ordnungen  notwendig,  d»  die  Erfahrung 
lehrt,  daß  L'orado  da,  wo  ein  großer  Haufe 
unbeobachtet  sich  ganz  überlassen  ist,  sehr 
leioht  Unarten,  DngestQm,  achleohie  Oe- 
tpiiehe,  schlechte  Schalstreiche,  Bedrük- 
kungen  der  Schwächeren  und  Sittenlosig- 
keiten  aller  Art  emporkommen  und  freien 
Spielniiin  finden*  (Niemeyer).  Zur  Anf- 
rechthaltung  der  Schul /ju  Ii t  in  und  außer- 
halb der  Schalstuiiden  dienen  die  gewöhn- 
lichen Disziplinmittelf  insbesondere  13e- 
lohnnngeB  und  Strafen  (a.  d.  Art).  Ab 
Ilauptregel  ist  zu  betonen,  daß  der  Lehrer 
bei  deren  Anwendung  Maß  halte  und  über- 
haupt ein  angemessenes  und  konsequentes, 
aber  dabei  etete  mbigei  Verhalten  annehme. 
Er  mache  nicht  unnütze  Worte,  er  schone 
seine  Stimme  und  gehe  ja  nicht  soglcicli 
in  den  Strafmitteln  Uber.  Ein  Bliek,  ein 
Wink,  ein  kurzes  Innehalten  beim  Unter- 
richt, Klopfen  auf  den  Tisch,  Namensaufruf 
müssen  schon  genügen,  um  Störungen  der 
Ordnung  hintaninbalten.  Als  bwiondere 
Fingerzeige  zur  Erbaltung  der  Schulzucht 
führt  Zill  er  an:  „Bei  einer  größeren  An- 
zahl von  Schülern  sind  die  unruhigen  Köpfe 
unter  die  llbrigen  tn  verteilen,  daonit  nicht 
die  Neigung  zum  Unfag  durch  die  Nach- 
barschaft derer,  die  besonders  dazu  geneigt 
•ind,  noch  gesteigert  werde.  Die  Nach- 
Uengen  und  Verdtobtigen  dllfffin  nicht  im 
Hintergrund  der  Klasse  sitzen  bleiWn,  wo 
sie  sich  früher  verstecken  und  den  Blicken 
leichter  entgehen  können.  Aber  weder  die 
Schüler  selbst  noch  die  za  einer  Klasse 
gehörigen  Sachen,  wie  Schulbinke,  Schul- 
tiscbe,  Wandtafeln,  dürfen  von  Zeit  zu  Zeit 
ihre  Plitie  wechseln.  Sonst  entsteht  in 
einer  Klasse  ein  Geist  der  Unstetigkeit.  Die 
Ausbildung  fester  Kaumreihcn  und  Ranm- 
reihengewebe,  in  deren  Mitte  der  Schüler 
selbst  eine  bestimmte  Stelle  einnimmt,  ist 
für  ihn  in  der  Tat  ein  ebenso  wichtiges 
Prinzip  der  Ordnung  als  die  Festigkeit  in 
der  Zeitreihe,  die  in  Hinsicht  auf  das  An- 
fangen and  Schließen  der  Standen,  in  Hin- 
sicht auf  Vort(;ilung  des  Unterrichts  nach 
der  Tageszeit  u.  s.  w.  zu  erstreben  ist. 
Wie  aof  das  pünktlicbe  AbKefem  der  schrift- 
lichen Arbeiten  zur  festgesetzten  Zeit  zu 
halten  ist,  so  auch  darauf,  daü  sie  in  der 
rechten  Form  abgehefert  werden,  z.  B. 


nicht  ungclicftet,  nicht  ohne  Bezeichnung 
des  Gegenstands,  für  den  das  Heft  be- 
stimmt  ist,  selbst  bis  zu  den  obersten  Klassen 
hinauf  nicht  ohne  eingeheftetes  Löechblatt, 
desgleichen  nicht  ohne  Beifügung  des  Na- 
mens, unter  Umständen  vielleicht  sogar 
nieht  ohne  Angabe  des  Datums  der  Ablirfe» 
rang,  aber  auch  nicht  in  Folio  oder  Sedai 
oder  Querquart,  wo  Oktav  oder  gewöhn- 
liches Quart  das  Passendere  und  Bequemere 
ist  Nicht  minder  hat  der  Zögling  alle  Regeln 
zu  beobachten,  welche  eine  zivilisierte  Ge- 
sellschaft in  bezug  auf  Reinlichkeit  und 
Höflichkeit,  in  bezug  auf  Anstand  und  äa> 
fiere  Sitte  ihren  Gliedern  vorsefareibt,  und 
das  Schallokal  hat  er  nicht  bloß  als  frem- 
des Eigentum  za  respektieren,  sondern  auch 
durchaus  nur  als  einen  der  Gemeinschaft 
fftr  den  bestimmten  Zweck  des  Cnterriehta 
dienenden  Ort  anzusehen,  also  nicht  etwa 
fär  Privatcwecke  zu  benützen,  die  außer- 
halb des  allgsmelnen  Zweckes  liegen,  s.  B. 
fiir  Aufbewahrong  von  irgend  einem  Teile 
seines  Eigentums  auch  außerhalb  der  Lehr- 
zeit" über  die  verschiedenen  Formen  der 
Strafe:  kfirperliehe  ZAebtigung,  Entiiehnng 
eines  sinnlichen  Genusses,  Geldstrafen,  Frei- 
heitsstrafen, Ehrenstrafen,  Strafandrohung, 
Verweis  sowie  CLber  den  Wert  von  Gerech- 
tigkeit, Dnparteiliohkeit  und  Sparsamkeit 
ist  ausführlicher  gehandelt  in  dein  Artikel 
„Strafen"  von  Ackermann  in  Heins  En- 
zyklop&d.  Handbuch  der  Pädagogik.  —  Die 
entsprechenden  gesstiliehen  Bestimmungen 
über  das  Züchtigungsrecht,  welches  in  den 
Volksschulen  Deutschlands  (zum  Teil  auch 
in  den  unteren  Klassen  der  höheren  Sehn- 
len)  noch  in  Übung  ist,  vgl.  das  Handbuch 
für  Lohrer  und  Lehrerinnen.  Hofmann, 
Leipzig  10ü3,  S.  106  fif,  wo  auch  die  Be- 
stimmungen Aber  die  Strafen  des  Naeh- 
blMbens  (Nachsitzensl  sowie  du  <zanse  Für- 
sorgeerziehung erörtert  wird.  L  bri<;ens  ent- 
hält die  „Deutsche  Schulgesetzsauimlung** 
Ton  0.  Janke,  Oehmigke,  Berlin,  von  den 
Sielizigerjahren  an  fast  in  jedem  Jahrgange 
erläuternde  oder  einschränkende  gesetzliche 
Bestimmungen  der  Schalbehörden  über  das 
Züchtignngsrecht.  Die  diesbezüglichen  Ver- 
hältnisse in  Österreich  bebandelt  vom  ge- 
setzlichen Standpunkte  die  „Schul-  und 
Unterriehtsordnnng"  vom  Jahre  1906,  wel> 
che  flbrigens,  wie  die  vom  Jahre  1870,  dia 
körperliche  Z&chtig;ang  gnindsitaUoh  aus- 
schließt. 
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Ffir  die  inncm  Oidniuig  —  Aufmerk- 
samkeit und  hSnslichen  Fleiß  —  mnß  wohl 
der  Unterricht  seihet  das  meiste  ton.  Er 
■oU  die  jogendlidiMk  Oemflteir  unishen 

und  fesseln,  damit  ihnen  die  Sehale  eine 
Stfttte  der  Last  and  das  Lernen  eine  freu- 
dige Beach&ftigaiig  werde.  Aber  auch  die 
Ptntolielüceit  de«  Ldam  vefBiag  sehr  ^1 
und  der  Satz:  „Der  beste  Lehrer  ist  auch 
stets  der  beste  Disziplinator"  bleibt  in  voller 
Kraft  aufrecht.  Die  „Denkschule'  hat  aach 
in  besof  mI  die  INnripliii  den  Yonrag  vor 
der  bloßen  „Lernschule".  Ist  die  Aufrecht- 
haltung der  Zucht  Sache  des  Lehrkörpers 
und  jedes  einzelnen  Lehrers,  so  f&Ut  die 
erste  Disziplinierung  der  Schule  liatnigemifi 
dem  Lehrer  der  Elementarklasse  zn,  dessen 
Stellung  äberbaupt  eine  sehr  wichtige  ist, 
dft  die  BinlUming  dea  Kindet  in  die  Schule 
eein  Hauptgeschäft  ist,  von  dieser  Kinfüh- 
rang  aber  nicht  selten  die  ganze  Zukunft 
dee  Kindes  abh&ngt.  Die  ersten  zwei  bis 
drai  Monate  der  l^nlseit  dee  Kiadee  eoU» 
ten  neben  den  allgemeinen  Sprech-  und 
Anschannngs&bungen  rorzugsweitie  dessen 
Diszipliniernng  gewidmet  sein.  Als  Kenn- 
aeielien  mangelnder  Diesiplin  m  einearSehnl- 
anstalt  bezeichnet  Krummacher  vorrngs- 
.weise  nachstehende  Fehler:  Trägheit,  Dn- 
■ofinerkBamkeit,  Leichtsinn,  Dnreinliehkeit, 
Ungehorsam,  Widerspenstigkeit  und  Lüge. 
—  Siehe  die  Artikel:  „Schule  ala  Erziehun<^s- 
anatalt",  ,Begierang  der  Kinder"  und  „Dis- 
lipUnaiordnnng*. 

Literatur:  Stoy,  Haus-  und  Schul- 
polizei, 18Ö6.  —  Berger  Julius,  Die  Diszi- 
plinargewalt der  Schule.  Vortrag.  Leipzig 
1878.  —  Böhm,  Die  Lehre  t.  d.  Schul- 
disziplin (in  Reins  Pädag.  Stadien).  — 
Fröhlich,  Die  (ieetaltoog  der  Zocht  und 
de«  Lebens  einer  ersienenden  Sebnie 
(ebenda).  -  Kitz,  Das  Prinzip  clor  Strafe 
in  seinem  Drwrune  aus  der  Sittlichkeit 
1874.  —  Sacnae,  meohichte  und  Theorie 
der  Erziehnngsstrafe,  1879.  —  Kösterus, 
Das  Züchtigungsrecht  des  Lehrers  während 
des  Mittelalters,  1880.  —  Toischer  W., 
Theoretische  P!ldat,'ogik.  Beck,  München 
1896,  S.  144  ff.  und  172.  —  Lehmann  R., 
Elrziehung  und  Erzieher.  Weidmann,  BerUn 
1901,  S.  168  ff.,  wo  in  trefflicher  Weise 
ftber  das  Verhältnis  von  Schuizucht  and 
ÜBteRiohteweite  gebrochen  wird. 

ZAndner-Loo», 
SdndsinHiga.  d.  Art  Scbnlbesuoh. 

Leos,  HiadbMh  dw  tBUkmfßknä». 


8diinidhbeflhiglea.d.  Art.  Seh  wach» 
sinn. 

Schwachsinn  und  Abnormenf flrsorge. 
Dieser  Artikel  ist  der  seelischen  Fehler- 
haftigkeit der  Jugend  oder  den  abnor 
men  Erscheinungen  im  kindliehen 
Seelenleben,  soweit  sie  krankhafter  Art 
sind,  gewidmet.  Davon  sind  zu  onter- 
schdden  alle  Sebwioben,  Fehler  und  Vei^ 
kehrtheiten,  welche  im  &eien  bewußten 
Wollen  liegen  und  deren  Ursachen  außer- 
halb des  kindlichen  Organismus,  vrie  z.  B. 
in  der  Terkehrten  Ertidning  oder  idileehten 
Umgebnni^  den  sozialen  Mißständen  u.  a.  w. 
zu  Huchen  sind.  Solche  Fehler  sind  zwar 
ethisch  verwerflich  und  im  pädagogischen 
Snine  pattiriogiseh,  abor  pefekopathiaeh  ab- 
norm  sind  sie  nifht.  Sn  kann  ein  Kind  Itipen, 
beim  Spiel  betrügen,  den  Erzieher  täuschen, 
den  Mitsohftler  überliäten,  es  kann  stehlen 
und  rauben,  es  kann  roh  und  grausam, 
trotzig,  dumm  und  unwissend  sein,  ohne 
dafi  irgend  etwas  Krankhaftes  vorliegt. 
Diese  Fehler  sehalten  wir  in  nnserer  B** 
trachtung  aus,  obgleich  Übergänge  ins 
Krankhafte  fast  überall  nachweisbar  sind, 
die  Urenze  zwischen  seelischer  Üesundheit 
and  Krankheit  also  eine  sehr  ffießende 
bleibt. 

Sind  die  Schwächen  und  Regelwidrig- 
keiten des  seehschen  Lebens  dagegen  dem 
freien  Spiel  dea  ebenen  nnd  fremden 
Wollens  ganz  oder  teilweise  entrückt  und 
darch  krankhafte  Zustände  des  Nerven- 
lebens oder,  wenn  diese  nicht  nachweisbar 
sind,  durch  Störungen  des  seelischen  Orga- 
nismus bedingt,  so  nennen  wir  sie  patho- 
logische Erscheinungen.  Jägerlatein  ist  eine 
geistig  (wenn  nach  nicht  immer  ethiseb) 
gesunde  Lüge;  das  Flunkern  des  Alkoho- 
listen, der  selbst  kaum  weiß,  daß  er  Hunkert, 
ist  dagegen  eine  pathologische  Erscheinung. 
Bn  waghals^  Natorkind  llkgt  und  stiehlt 
aus  gesundem  Sinne,  das  zarte  hysterische 
oder  epileptische  Kind,  weil  sein  Nerven- 
leben gestört  und  sein  Seelenzastand 
krankhaft  Terindert  ist  Es  Ittgt  und 
stiehlt  darum  oft  unbewuBt  und  triebartig. 

Sind  die  abnormen  seelischen  Zustände 
derart,  daft  das  Regelwidrige  und  Perverse 
TOEherrschtund  die  ganae  Persönlichkeit  be- 
herrscht, dann  redet  man  von  einer  Psy- 
oho  s  e.  Man  nimmt  an,  daß  stets  eine  organi- 
aehe  Yeiftndcrang  oder  Zent6mng  von  Hirn- 
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rindenzellen  die  Ursache  ist.  Man  müBte 
also  folgerichtig  statt  von  einer  Psychose 
von  einer  Gehirnerkrankung  ab  dem 
prim&ren  Anlftfi  teden.  Wir  ■preehen  aber 
gewöhnlich  von  Geisteskrankheiten. 
Von  diesen  onterscheiden  wir  krankhafte 
Zntttnde  des  SeelmlalMiis.  80  reden  wir  s.  B. 
Ton  einem  krankhaften  Eigensinn  oder  von 
einem  Ei^rensinn.  der  ans  Krankhafte  grenzt. 
Der  allgemeine  iSpracbgebraach,  der  söge- 
namite  Volkemond,  ««nntaberniedenEigiai- 
sinn  oder  die  LQge  eine  Krankheit,  wie  er 
auch  im  Körperlichen  fein  nntcrscheidet  zwi- 
schen „kränklicb"  und  «Krankheit".  Doch  ist 
aneh  die  Orense  swieehen  dem  Krlakliehen 
ond  dem  Krankin.  dem  Psychopathischen 
und  dem  Psychotischen  ebenfalls  eine 
fließende,  so  daß  man  in  einzelnen  F&llen 
■ehr  wohl  über  den  Charakter  einer  ab> 
ttOrmen  Erscheinung  streiten  kann. 

Fär  die  P&dagogik  scheidet  das  streng 
Peychotiiche  ab  Gehimpaihologieehee  aai. 
Es  gehört  in  das  Gebiet  der  Medizin,  in 
das  wir  ans  nicht  mischen.  Doch  wie 
diese  sogar  bei  der  Behandlung  gesonder 
KindefT  sieht  tn  entbehren  ist^  «benio 
wenig  ist  es  die  Pädagogik  hw  der  Behand- 
lang kranker  Kinder.  Beide  sind  also  auf- 
einander angewiesen  und  dürfen  keine 
■chaif»  Oreulinie  ihrer  Gebiete  liehen. 
In  der  Hauptsache  bleibt  aber  nur  das 
Psychopathische  Gegenstand  der  Päda- 
gogik und  damit  aneh  unserer  Betrach- 
tangen. 

Psychopathische  KrHrheinungon  können 
nun  vereinzelt  auftreten,  aber  sie  können 
mach  das  Kind  in  seinem  ganzen  seelisehen 
Wesen  befallen  und  der  ganzen  Persön- 
lichkeit den  Stempel  des  Krankhaften  auf- 
drücken. Sie  können  jede  seelische  Fonktion 
einseln  betralFeni  wie  s.  B.  die  Empfin* 
dangen  einzelner  Sinnesgebiete  oder  die 
einzelnen  Erinnerungsbilder  (Gedächtnis) 
oder  die  einzelnen  Gefühlstöno,  die  Ver- 
knSpfnngen  der  Vorstellangen,  einielne 
Seiten  des  Gefühlslebens,  dps  Wollens,  des 
Handelns,  oder  sie  erstrecken  sich  auf 
große  GeMlde  des  SeelentehenSf  s.  B.  anf 
die  gesamte  Intelligenz,  auf  das  gesamte 
Will  >ri^]t'iM'n  oder  aof  die  ganse  geistige 
Persüniicltkeit. 

In  jenem  Falle  reden  wir  gewöhnlich 
von  psychopathischen  Minderwer- 
tigk  eiton.Schwachen,  Fehlern, Gebrechen, 
in  diesem   Falle  mehr  von    P  s  y  c  h  o  p  a-  i 


tbien  schlechthin.  In  beiden  P&Uen  han- 
delt es  sich  aber  um  Herabminderungen 
innerhalb  der  eigenen  Person,  nicht 
nor  am  MinderwertiglniliB  im  Vecgiaiehe 
mit  anderen  Individuen.  Nicht  selten  sind 
z.  B.  die  begabtesten  Kinder  mit  irgend 
weldlflii  psychopathischen  Minderwertig- 
keiten behaftet  und  ein  dommes  Kind  ii 
oft  kerngesund. 

/.  Die  FehUrkaftigkeü  im  Denken  (In- 
teUigenzdefekte). 

Die  IntelLigenz  kann  minderwertig 
sein  a)  in  bezug  auf  die  Intensität,  h)  in 
bezug  auf  die  Qualit&t.  Reine  Geistee- 
sohirtehe,  reine  Herabmindening  der  In- 
tensit&t  ohne  qualitative  Gcstörtbeiten  des 
Denkens  tritt  jedoch  selten  auf.  Die  ab- 
normen Zust&nde,  welche  man  Schwach- 
sinn nennt,  sind  meistens  ein  Gemisch  von 
Schwachen,  Fehlem  und  Verkehrtheiten 
im  ganzen  Vorsteliungs-,  ja  im  ganzen 
8ed0nlab«n.  Bei  onaerer  begricnkdien  Schei* 
doag  Icaaa  es  sich  streng  genommen  also 
immer  nur  um  ein  Vorherrschen  bandoln. 

Zonftchst  können  die  Sinnesorgane 
defelrt  sein  nnd  abnorm  fiinktioniemB.  Das 
Auge  kann  blind,  farbenblind,  schwach* 
sichtig,  kurzsichtig,  weitnichtig  u.  s.  w.,  das 
Ohr  taub,  schwerhörig,  für  Musik  unemp- 
findlich u.  8.  w.  sdn  und  ihnlidi  so  die 
übrigen  Sinnesorgane.  Die  natürlichen  di- 
rekten Folgen  davon  sind  Intelligenz-  w^ie 
Qeffthlsdefekte  irgend  welcher  Art  Aber 
auch  schon  bei  gesunden  Sinnesorganen 
treten  seelische  I)eft>kte  auf.  Es  können  die 
Empfindungen  krankhafte  Abschw&chongen 
oder  Verstirkungen  erleiden,  bald  nach  Iqf 
tensit&t,  bald  nach  Qualität,  bald  in  ihrer 
Affektion,  oder  es  kann  das  Bewiißtsein 
über  ihren  Ursprung  Täuschungen  erleiden; 
dann  entstehen  Sinnestftnsehnngon, 
wie  Illusionen  und  Halluzinationen. 
Aach  die  Vorsteliungs-  oder  Erinnerungs- 
bilder können  mangelhaft  oder  falsch  ge- 
bildet werden,  oder  es  kann  ihre  ErhaltUig 
im  Gedllchtnissckrankhaft  verändert  werden. 
Ferner  kann  die  Assoziation  der  Vorstel- 
langen pathologisch  gestArt  sein:  das 
Wiedererkennen,  das  Hervorrafen  einer 
Vorstellung  durch  eine  Empfindung  nach 
dem  Gesetze  der  Ähnlichkeit  kann  ge- 
schwioht,  irrefllhrend,  ja  es  kann  verloren 
sein.  Aach  die  Fähigkeit  aufzumerken,  mit 
Bewußtsein  und  Absicht  Vorstellangen  zu 
1  verknüpfen,  kann  bald  krankhaft  herab- 
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gewtst  oder  aufgehobra,  Md  krankhaft 

gesteigert  sein.  In  gleicher  Weise  kann  das 
Tempo  der  Aneinanderreihang  der  Vor- 
stellongen,  der  VorsteUungsablaof,  bald 
kraokhaft  baaehlaonigt,  Md  krankhaft  ver- 
langsamt,  bald  inkohärent,  d.  h.  im  Ablauf 
zusanunonhanglos  und  regelwidrig  sein. 
Die  Minderwertigkeit  des  geistigen  Bewuflt- 
aaina  steigert  dch  aber  noch  dnreh  ab- 
normes Urteilen  and  Schließen,  durch  eine 
regelwidrige  Verarbeitung  der  Vorüteliangen 
sa  nbetrakteren  geistigen  Gebilden.  Äneh 
Im  gaeonden  Denken  kttnnen  Yerkntlp- 
fungen  von  Vorstellangen  zu  Irrtümern 
fahren,  aber  pathologische  Zost&nde  ver- 
wandeln den  Irrtom  in  eine  Wahnidee. 
Oder  ea  kann  die  Fähigkeit,  Vorstellungen 
aufeinander  zu  beziehen,  Urteile  und  Be- 
griffe za  bilden,  krankhaft  geschwächt 
aein,  wie  ea  nne  ala  eine  tyfrfache  Bnehei- 
nang  des  sogenannten  Schwachsinnes  aller 
Grade  entgegentritt.  Oft  kann  auch  eine 
unrichtige  Vorstellungsverbindung  von  dem 
Kinde  sehr  wohl  ala  riolit^  eckannt  weiden, 
aber  dennoch  drängt  sie  infolge  irgend 
welcher  krankhaften  Heize  sich  ihm  immer 
wieder  aof ;  es  wird  den  anrichtigen  Ge> 
danken,  die  iizeflllinnde  Sehlußfolgerung 
nicht  lo3,  soeehr  es  sich  auch  dagegen 
atrftabt  und  von  dessen  Unrichtigkeit  ühcr- 
aeogt  ist;  es  besitit  dann  eine  Zwan<^8- 
▼oratellnngf  es  leidet  an  Zwnngs- 
denken. 

^  So  wird  es  begreiflich,  wie  der  geistige 
Iniwlt  der  Seele,  daa  Erkennen  und  Wiann 

bald  so  sehr  dttrftig  und  armselig,  bald  so 
sehr  fehlerhaft,  irrig,  unwahr,  verschroben 
and  verrückt  sein  kann  und  wie  die  Denk- 
▼or^nge  in  ihrer  pnthologiaohen  Verände- 
rung sich  im  Gegensatze  zum  gesunden 
Denken  auch  des  kleinsten  Kindes  so  nar- 
renhaft  abspialoi  Ulanen. 

Erstreckt  idoh  so  die  paydiop«thiaehe 
Herabminderung  mehr  oder  weniger  auf 
die  gesamte  Intelligenzsphäre,  so  be- 
adohnet  man  den  Zustand  gewAhntieh  mit 
Schwachsinn,  Geisteaaohwftohe, 
Idiotie  oder  Idiotismus. 

Die  Volkssprache  hat  für  die  verschie- 
denen Abatnftmgen  Teraehiedene  aehr  traf- 
fende  Bezeichnungen.  Sie  nennt  die  völlige 
Unfähigkeit  im  Erkennen  und  Urteilen 
Blödsinn,  die  weniger  geschwächte,  aber 
doch  noeh  nach  allen  Seiten  hin  herabge- 
minderte imd  pathologiach  abnorme  Intel* 


Ilgens  Seh  waeh sinn,  die  einfiMshe  Herab- 
mindarang  der  geistigen  Leistungsfähigkeit 
ohne  auffallende  Beimischung  des  Regel- 
widrigen schwache  Befähigung  oder 
schwache  Begabang,  die  UoBeHerab- 
mindernng  der  Fähigkeit,  Vorstellungen 
aufeinander  zu  beziehen,  Beschränkt- 
heit, und  wenn  sich  dazu  noch  große 
Unkenntnis  nnd  ünwiaseoheit  gmdit, 
Dummheit.  Mischt  sich  solche  Unfähig- 
keit mit  Verkehrtheiten  des  Denkens,  so 
ist  dw  Schwachbefllhigte,  Schwachsinnige, 
Beschränkte,  Dumme  aoBerdem  auch  noch 
närrisch  und  im  äußersten  Falle  ver- 
rückt. Die  Volkspsfchologie  au  d -Psycho- 
pathologie, die  nicht  wie  die  gelehrten  Sy- 
steme von  honte  aof  mragan  wnrde,  um 
übermorgen  wieder  einer  neuen  Klassifika- 
tion zu  weichen,  sondern  eine  jahrtausend- 
lange  Beobachtong,  Er&hrang  nnd  En^ 
wickinng  hinter  sich  hat,  ist  in  ihrer 
ßegrÜfsbezeichnung  schlicht,  einfach  und 
gemeinverständlich,  auch  Wissenschaft* 
lieh  schwer  anfechtbar.  Ea  liegt  daram 
kein  hinreichender  Grund  vor,  in  der  Hoil- 
erziehang  die  urwüchsige  Benennang  and 
Einteilung  mit  der  gelehrten  Klaasifikatiott 
zu  vertauschen. 

Ziehen  teilt  die  Intelligenzdefekte 
oder  Schwachsinnsformen  ein  in  IdiotiCi 
ImbesiUititnndDebilitit  Ala  Ober- 
begriff hat  er  Schwachsinn.  Diese  Grade 
der  geistigen  Minderwertigkeit  decken  sich 
mit  Blödsinn,  Schwachsinn  und 
Sehwachbeffthignng  (einaehlieBlieh  B^ 
schränktheit  und  Dummheit).  Die  heiden 
ersten  Bezeichnungen  sind  in  der  Medizin 
die  hergebrachten.  Mit  Idiotie  bezeichnete 
und  bezeichnet  man  vielfach  noch  alles» 
was  beim  Kinde  irgend  psychopathisch  min- 
derwertig oder  psychotisch  ist  und  sich 
den  landHafigen  klinischen  Krankheits- 
bildem  nicht  dnfügen  will.  Sollier,  der 
Franzose,  unterscheidet  „Idiotie"  nnd  „Im- 
bezillität". Bei  Ziehen  fand  ich  zuerst  den 
Ansdmek  »DebOitit'.  Andere  nnteraehai- 
den  neben  dem  Ulotismna  noch  Kretinia- 
mus. 

Was  bedeuten  nun  diese  Bezeich- 
nungen? nMit  Kretinismas  bezeichnet 
man  diejenige  Idiotie,  hei  welcher  eine  er- 
hebliche körperliche  Mißbildung  —  beson- 
ders Kropf,  Tribasilan,  Synostose,  einge- 
drttckte  Nase,  großer  Kopf,  zwerghafter  Kör- 
per —  Torhanden  ist*,  sagt  Aoths  Klini- 
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sehe  Terminologie  (4.  Aufl.,  Bezold,  Lnpzig 
1893).  Kretinismaa  kommt  her  von  creta. 
die  Kreide.  Kretin  heifit  »Iso  „Kreidling", 
KreliiiiBiniM  der  Znttand  der  Kreidlinge. 
Idiotismne  oder  Idiotie  (von  idios-eigen) 
ist  (]:is  Wesen  eines  Idioten,  d.  h.  cinea  Pri- 
vatmannes, eines  Laien,  eines  ^Sonderlings, 
einee  eigenartigen,  licli  vom  MFentlichen 
Leben  fernhaltenden  Menschen.  Imbezil- 
lität kommt  her  von  in  =  ohne  und  bacil- 
lom  Stab.  Wenn  ,obne  Stab''  auch  bedeu- 
ton  könnte  „ohne  Ventaad*,  ao  bliebe  doch 
auch  diese  Bezeichnung  eine  wenitj  saftende. 
Die  Hothsche  Terminologie  kennt  die  «De- 
bilität" noch  nicht  Debil  bedeiAet  aehwacb, 
matt,  Debilität  also  Schwäche,  Kraftlosig- 
keit und  debilitas  animi  Geistesschwä- 
che. Man  meint  aber  nur  den  geringeren 
Omd  der  Oeiateeeohwldie,  den  irir  «of  gut 
dentieh  «sdiwach  beflUiigt*  beaeiohnen.  Der 
Sinn  dieser  Bezeichnungen  prenzt  also 
manchmal  fast  an  Unsinn  und  nicht  genug 
kuin  hier  daa  Wort  Holbnanni  von  FaHera- 
leben  betont  werden:  „Werft  allen  Plan- 
der  über  Bord,  braucht  ein  verständlich 
deutsches  Wort."  Und  wenn  man  der 
Wisaenaehaft  wegen  international  etwas 
bezeichnen  möchte,  dann  doch  wenig- 
stens ein  sinnreiches  Fremdwort!  Auf 
alle  FlUe  hat  die  Pftdagogik  keinen  Grund, 
die  Ansdrtlcke  unserer  Sprache  darch  die 
der  Gelehrtt'n spräche  zu  ersetzen.  Aber 
auch  der  deutsche  überbegriff  „Schwach- 
ainn*  im  landllnflgen  Sinne  mit  den  Unter- 
begriffen  beieiehnet  niclit  den  ganzen  Um- 
kreis dessen,  was  bezeichnet  und  begriffen 
werden  soll.  Unter  Schwachsinn  verstehen 
wir  soniehst  daa  nieht,  waa  der  Aoadmck 
auf  den  ersten  Blick  besagt:  Schwäche  der 
Sinne.  Beim  iSchwachsinn  können  die  Sinne 
ganz  normal  sein,  und  umgekehrt:  Men- 
schen mit  aohwachen  oder  gar  erloschenen 
Sinnen  können  dnn  Gegenteil  von  schwach- 
sinnig  sein.  Die  hochbegabte  Helen  Keller, 
die  sogar  üniTenititaBttidien  beendete,  ist 
von  ihrem  18.  Lebensmonat  an  taub  und  blind 
zugleich  gewesen.  Der  Ausdruck  kann  seinem 
Wortlaute  nach  nur  bedeuten:  schwach 
im  Sinnen,  d.  h.  im  Denken.  Und  in 
der  Tat  ist  er  im  gebräuchlichen  Sinne 
gleichbedeutend  mit  Urteils- od  crlntel- 
ligenzschwäche.  Wenn  der  Ausdruck 
aber  diese  bezeichnen  aoll,  ao  erwtste  man 
ihn  besser  durch  Geistesschwäche.  Aber 
auch  diese  Bezeichnung  ist  nicht  zutreffend, 


AbnonnenfQtiOige. 

um  den  ganzen  minderwertigen  SeelensiH 
stand  zu  bezeichnen,  mit  welchem  wir  e« 
bei  den  sogenannten  schwachsinnigen  Kin- 
dern sn  ton  haben.  Denn  liier  huidelt  ee 
sich  nicht  bloß  um  die  Schwtobe  der  In- 
telligenz. Der  Denkprozeß  kann  anch  noch 
nach  anderen  Kichtungen  hin  fehlerhaft  und 
regelwidrig,  ja  aogar  von  der  reehien  Bahn 
„verrückt*  sein.  Das  liegt  aber  in  der 
Bezeichnung  , Schwachsinn"  und  , Geistes- 
schwäche" nicht  mit  ausgedrückt  Und 
weiter:  nicht  bloß  die  Intelligens  kann 
im  Seelenleben  abnorm  sein,  sondern  in 
demselben  Maße  kann  aach  —  und  daa 
wird  seltener  bedaeht  —  das  Oemttts-  nnd 
Willensleben  sowohl  krankhaft  geschwächt 
als  auch  krankhaft  gesteigert  und  krank- 
haft entartet  sein.  Es  gibt  anch  einen 
moraliaehen  Sohwnchoinn  nnd  eine 
moralische  Verrftektheit  Die  soge- 
nannten Schwachsinnigen  sehen  also  mit 
sehenden  Augen  and  hören  mit  hörenden 
Obren  nieht  oder  doeh  aohleebt,  weil  ihr 
Verstand  die  SinneseindrOcke  nicht  oder 
nicht  richtig  zu  verarbeiten  vermag  oder 
auch  manchmal,  weil  der  Gefühlston  irre- 
leitet, weil  das  nHers*  wie  ein  fitoler  Baum 
ver.vtnckt  und  der  Wille  verdorben  ist. 
Beide  Ausdrücke  «Schwachsinn"  und  ,Gei- 
steesehwlebe*  im  hergebrachten  Sinne  sind 
somit  nicht  um&aaend  genng  nnd  daram 
irreführend. 

Ebenso  einseitig  sind  aber  auch  die 
Namen  fttr  die  nnteigeordneten  B^;riffe, 
wie  blödsinnig,  sohwnchainnig  — 
das  Wort  im  engeren  Sinne  genommen  — 
geistig  zurückgeblieben  u.  ä.  m. 

Se  beaeiehnen  eigentlieh  immer  nur 
Intelligenzdefekte,  aber  nicht  Tota1de> 
fekte  im  Seelenleben.  Auch  bezeichnen  sie 
nur  graduelle  Verschiedenheit  der  Fehler- 
haftigkeit aber  keine  qnalitatiTe  Verschie- 
denheit. Von  einer  logisch  richtiL'cn  Ein- 
teilong  muß  man  das  letztere  aber  erwar- 
ten. TN^Ilman  abwden  Anadmek  „Sthwach- 
sinn"  als  Oberbegriff  fttr  alle  abnormen  Zu- 
stände festhalten,  was  aus  vielen  Gründen 
sich  emptiebit,  so  muß  man  dabei  ,im  Sinne 
behalten",  daB  der  Begriff  .Sinn«  die  ge- 
samten seelischen  Erscheinnngen  nmfassen, 
al.so  auch  die  „Gesinnung*  mit  einschließen 
soll.  Dann  darf  man  aber  anch  den  Unter- 
begrilfen  keine  einaeltige  intellektnalbtiBehe 
Bedeutung  geben. 

Die  Dnzol&Dgliohkeit  dieser  Einteilnng 
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wie  der  BegrifFsinhalte  liRngt  von  einer  Vor- 
herrschaft des  InteUektualiBmas  ab,  einer 
philosophischen  wie  luidllafig  praktisehoi 
Lebensanschau  iing,  die  den  Seeleninhalt  and 
den  Wert  dieses  Inhalts  nur  nach  dem  Grade 
der  Intelligenz  und  ihrer  Betätigung  ab- 
■ohltit  od«r  dareh  PrAfungszeugnisM  }»• 
▼orroehtat  vnd  die  darum  auch  normale 
wie  abnorme  Kinder  nar  oder  zan&ehst  nur 
unter  diesem  Gesichtspunkte  wertet  und 
behandelt  nnd  dabei  vm^St,  dtl  in  vielen 
F&llen  das  geistige  Zurflclsbleiben  eine  rein 
sekundäre  Erscheinung  ist.  Aus 
diesem  Grunde  hat  dann  auch  luuere  Tor- 
stehende  Begriffiibeetimmung  ihre  weittra- 
gende praktische  Bedeutun«:. 

Um  darum  den  vollen  Umfang  der  ab- 
normen oder,  wie  man  aueh  eagti  dar 
schwachsinnigen  Erscheinungen  m  begrei- 
fen, haben  wir  außerdem  zu  fragen,  was  an 
einer  Kindesseele  sonst  noch  minderwertig 
oder  pathologiseh  sein  kann. 

II,  Die  krankhaften  Verändcrungm  im 

GefühU-  und  WilUnaleben. 

Jede  seelische,  ja  auch  jede  körper- 
liche Betätigung  ist  tob  einem  gans  be- 
stimmten oäfthl«  beg^tei 

Das  VerU&ltnis  des  Gefühl  es  zum  Intel- 
lekt zu  erörtern,  kann  hier  nicht  unsere 
Aufgabe  sein,  auch  nicht  die  Klarstellung 
der  Streitfrsfie,  welches  Ton  beiden  das 
primäre  ist.  Ich  kann  nur  verweiHen  auf 
die  trefflichen  Ausf&hrangen  von  0.  F lü- 
ge 1.*)  Nach  dem  Worte  des  Ar  um  gröOten 
Seelenkenners  aller  Zeiten  und  aller  Völker 
kommt  aber  ein  „arges  Herz"  nirlit  immer 
von  argem  Denken,  sondern  gar  oft  kommen 
^am  diun  Henen  arge  (schwache  nnd  min- 
derwertige) Gedanken*.  Es  ist  darum  wich- 
tig, ans  in  Kürze  klar  zu  machen,  inwie- 
fern auch  das  Gefühls-  und  Wil- 
lenslsben  abnorm  sein  kann  und 
dämm  abnormes  Denken  erzeugen  muB. 

Zunächst  können  alle  Znstilnde  des 
Körpers  Ctefühle  erzeugen,  welche  auf  das 


*)  Über  das  Verhftltnis  des  Ge- 
fühles zum  Intellekt  in  der  Kind- 
heit des  Individuums  und  der  Völ- 
ker (Heft  X  der  .Bettrige  snr  Kinderfcr- 
sehllBg  und  Heilerziehuni.'''  von  Korh, 
TrAper  und  Ufer).  Beyer  und  Söhne,  Lan- 
gensalza. 


seelische  Leben  hemmend,  lähmend,  irre- 
führend und  verderbenbringend  wirken 
können.  Wie  maadies  Kind  leistet  in 
der  Schule  plötzlich  weo^r,  weist  psy- 
chopathische Minderwertigkeiten  auf,  bloß 
weil  träge  Verdauung  UnlustgeftÜUe  er- 
sengt  nnd  dieee  den  Intellekt  llämen,  nnd 
wie  oft  ist  ein  durch  körperliclie  Zustände 
vernachlässigtes  ünlustgefühl  die  Ursache 
des  Selbstmordes!  Wie  wirkt  schon  der 
QenoB  TOn  Alkohol  auf  das  Gemüts-,  ja 
auf  das  ganze  Seelenleben  ein!  Auf  die 
körperlichen  Zustände  krankhafter  Art 
sollte  dämm  der  bsieher  weit  mehr  achten, 
als  es  gewöhnlich  geschieht. 

In  gleicher  Weise  begleiten  Qefühlstöne 
jeden  Denkvorgang,  von  der  sinnlichen 
BmpfindoBg  bis  snm  abstraktesten  Philo- 
sophieren.    Und   alle    diese  Gefühlstöne 
können  sich  schon  beim  normalen  Denk- 
vorgange nnd  erst  recht  bei  der  krankhaft 
veränderten  Gedankenarbdt  •benfidls  ans 
irgend  welchen  inneren  oder  äafieren  Ur- 
sachen pathologisch  verändern.  Es  können 
krankhafte  Depressionen  oder  krankhafte 
Exaltationen,  krankhafte  Reizbarkeit  oder 
krankhafte  Abgestumpftheit  im  Einzelfalle 
wie  im  ganzen  Gemütsleben  auftreten  und 
diese  abnormen   GefBhlssnstinde,  ancii 
wenn  sie  verursacht  werden  durch  dlo 
geistige  Arbeit,  indem  diese  z.  B.  Über- 
müdung schafft  oder  sich  gegen  die  Inter- 
essen und  Nngongen  des  Kindes  richtet, 
werden    wieder    znr    Ursache    für  eine 
Minderwertigkeit   des    Intellekts,  ja  die 
oben  erwähnten  Abweichungen   vom  ge- 
sunden Denken  haben  nicht  selten  üoe 
Ursache  in  pathologischen  Geffihlszastän- 
den.   Leiden  wie  Freuden  hemmen  oder 
fördern  je  nach  den  Orastindeo  nnssres 
Lebens  Gang  schon  in  gesunden  Tagen,  wie- 
viel mehr  nicht  in  kranlihaft  veränderten 
Lebenslagen!  Wie  beredt  und  eründerisch, 
nnter  Umstftnden  aber  anch  schweigsam 
und  verlefjen.  macht  die  Liebe  wie  der  Haß, 
die  Freude  wie  das  Leid!  Wie  verschieden 
verläuft  der  Denkprozeß  wie  die  Handlung 
in  einem  meUnchoUschen  Stadium  tob 
dem  im  maniakalischen  ein  und  derselben 
pathologischen  Person !  Das  muß  vor  allem 
aaeh  der  Enneher  bedenken  nnd  günstige 
Gefühlslagen  zu  erregen  versuchen.  .Hei- 
terkeit ist  der  Himmel,  anter  dem  alles 
gedeiht,  Gift   ausgenommen",  sagt  Jean 
Paul  mit  Beeht 
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HL  Körperliche  Begleüerecheinungen. 
Alle  Formen   und  Orad«  psychopa- 
thischer  Minderwerti<;;keiten    haben  bald 
mehr,  bald  wonij^er  körperliche  Symptome 
ab  Paralleleracheiaongen.    Dennoch  gibt 
M  tiebteh«nde  Schwaehsinnige  oho«  jeg- 
lichen  äußerlich    irgendwie  auffallenden 
Körperdefekt  und  es  pibt  körperlich  sehr 
Gebrechliche,  die  seeUsch  sehr  hoch  stehen. 
«Hena  aana  in  eorporo  muio%  nor  in  einem 
{rCHnndcn  Leibe  kann  eine  -.'esunde  Seele 
wohnen,  hat  also  nur  bedingte  Gültigkeit. 
Aach  der  Satz,  daB  jede  Geisteskrankheit 
eine  Gehimkrankheit  ist,  bleibt  Olnabena- 
satz,    natnralistiaches   Dogma,   sosehr  er 
»ach  als  Forschangsbjrpothese  zu  werten 
ist.  8oii]ie0en  doch  aoeh  aeine  Verinter 
weit  mehr  von  den  aeelischen  Enehei- 
anngen  erst  auf  Gehirndefekte  als  umge- 
kehrt, werten  also  das  Seelische  als  das 
Bedenteaatete.  Bin  Terderbtee  Seelenleben 
TOrschafft  dem  Menschen  auch  ebenao  oft 
oder  öfter  einen  verderbten,  kranken  Leib 
ils  umgekehrt.    Die  materialiatiache  Rieh» 
tang  innerhalb  der  Mediain  findet  darum 
ihre  Haupttfltigkeit  in  Idiotenanstalten  auch 
mehr  im  Zerschneiden  der  Leichname  als  in 
dar  Beeinflnaanng  der  lebendigen  Seelen.  Hier 
Hegt  eine  Gefahr  der  medizinischen  Leitung 
von  Idioten  an  stalten,  während  die  geistliche 
Leitung  eben  bo  oft  in  den  direkt  entgegen- 
geaetaten  Fehler  TerfUll    Dennoch  be- 
streiten wir  keineswejfs  den  innigsten  Zn- 
sammenhang  von  Leib  and  Seele  bei  allen 
fincheinnngen  b  gesunden  wie  in  kranken 
Tagen.    IMe   körperlichen  Begleiterschei- 
nungen sind  darum  ebenfalls  sorgfUtig  xa 
beachten  wie  za  behandeln. 

Nicht  selten,  jedoch  keineswegs  immer, 
finden  wir  abnorme  Schadelbildnng,  wäh- 
rend anderseits  man  äußerlich  einem  ab- 
normen Schädel  nicht  immer  ansieht,  was 
dahinter  steckt  War  doch  aogar  «in  Helm- 
holtz  hydrozephal. 

Der  Sch&del  mit  Einschloß  der  Ue- 
richtaknoehen  kann  nnn  bald  abnorm 
Uein,  bald  abnonn  ixroß.  bald  abnorm 
asymmetri- bald  in  einzelnen  Teilen 
stark  verkümmert  oder  bonstwie  mißge- 
staltet aein.  Im  allgemeinen  darf  man 
wohl  annehmen,  daß  das  dahinter  liegende 
Oehirn  in  gleicher  Weise  verkümmert  ist 
und  darum  nicht  normal  oder  harmonisch 
fonktionieren  kann.  Tatslchlieh  hat  man 
ja  anch  an  aahlreichen  Gehhrnen  von 


chopathen  nachgewiesen,  welche  Defekte 
sie  bei  beetimmten  seelischen  Fehlem  auf- 
weisen. 

Mediziner  haben  versucht,  Idiotie  und 
Epilepsie  durch  Sciiädeloperationen  zu 
heilen.  An  Hunderten  von  Yersacbs- 
objekten  ist  nicht  einmal  der  Nach- 
weis eines  sicheren  Erfolges  gelungen. 
Etwa  ein  Fflnftel  starb  an  den  Folgen, 
drei  Fttnftel  blieben  unver&ndert  und  bei 
dem  vierten  Fünftel  hatte  die  Operation 
mit  nachfolgender  Fliege  einen  erziehe- 
rnchenExfo^.  Daa  moB  eogar  Wejgandt 
bekennen.  Doch  selbst  die  Stockschlige 
sind  wohl  kein  so  gransamea  Eniehnng|i> 
and  Heilmittel. 

Ebenso  hinlig  findet  man  bei  ab- 
normen Kindern  anch  noch  andere  so* 
genannte  Degenerationszeichen,  ab- 
norme Bildungen  einzehier  oder  verschie- 
dener Körperteile.  Die  Darwinisten  betrach- 
ten manche  derselben  als  atavistische 
Bdckschl&ge,  wie  z.  B.  Schwimmhinte 
Bwisehen  den  Fingern  nnd  Zelua.  MeieCaM 
sind  es  einfache  Entwieklnngahemmiingeii 
oder  Entwicklungsstörungen. 

Bei    organischen    Erkrankungen  des 
Gehirnes  oder  Rttekenmarkes   sind  ni^ 
mentlich    Epilepsie    wie  Kinderlfthmun- 
gen  sehr  häutig  Begleiterscheinungen  wie 
Ursachen    seelischer  Minderwertigkeiten. 
Aber  anch  weniger  anttdlende  nnwfll- 
kürlichc    Zucknn^on    von   Muskeln  sind 
h&ufig  mit  psychischen  Defekten  assoziiert: 
Veitstans  oder  Chorea,  Ties  «nerlei  Art, 
Zucken  der  GeeiohtamnBkeln,  Blinzeln  der 
Augen,      Grimassieren,  Zähneknirschen, 
angewollte  Nachahmungen  von  beobach- 
teten Bewegungen,  Nachsprechen  (Eeho- 
lalie)  u.  s.  w.  Ebenso  treten  Entwicklunga- 
hemmungen  nnd  Störungen  in  den  Funk- 
tionen der  inneren  Organe  ak  Begleit- 
erscheinungen des  Schwnchatnna  auf.  Ein- 
sflmiutzcn,    Einnässen    liön-n    aUCh  bei 
Kindern  mit  geringen  seehschen  Gtobiechen 
oft  erst  mit  dem  schnlpflichtigen  AHer,  ja 
das  Einnässen  oft  erst  im  Pubertätsalter 
'  oder    gar    nicht    auf.     Die  mangelnde 
Willensherrschaft  äber  die  Moskulator  isi 
nicht  selten  aseosfiert  mit  der  Willene- 
sch wäche,  d.  h.  mit  ethischen  Defekten 
schlechthin. 

IV.  Behandlung. 
Bei  der  Behandlung  dee  Sehwaduinns 
aller  Grade  wie  bei  allai  sonat^;en  krank- 
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haften  seelischen  Erschcinnn^en  ist  ra- 
aftohst  unter  B«irat  eines  erfahrenen  Kin- 
dw-  und  JSfnwtamtm  oder  ▼<»&  demMllMii 
alles  Pathologiseli«  das  £Aip«ra  fartni- 
stellen. 

Sodann  sind  alle  abnormen  Erschei- 
niuigen  des  SMlralebens  zusammenzu- 
stellen.*) Dann  erst  ist  im  einzelnen  zu 
erw&gen,  welche  Maßnahmen  zu  b«Mern 
wnittgeii» 

Bei  der  Frage  einer  körperlichen  Be- 
handlung kommen  vor  allem  Emährangs- 
kuren,  Wasser-,  Laft>  und  öonnenbäder, 
Massagen,  HeilgymiMatik,  Terlingerte  Ruhe 
(auch  am  Tage)  u.  s.  w.  in  erster  Linie 
in  Betracht.  In  leiblicher  Hinsicht  sind 
alle  Nervengifte  fernzuhalten:  Alkohol,  Ta- 
bak, Kaffee,  Tee,  Oewikrae  nad  oft  anoh 
Fleischbrtihe.  Auch  der  reichliche  Fleisch- 
genuß, wie  er  in  Stftdten  mehr  als  auf  dem 
Lande  üblich  ist,  ist  ftür  viele  psychopathi- 
aohe  Kinder  nachteilig.  Daa  SeKoaUeben 
ist  besonders  zu  überwachen,  auoh  achon 
vor  der  Pubert&tszeit,  ohne  die  Auftnerk- 
aamkeit  dee  Kindes  selbst  darauf  zu  lenken. 
Gegenüber  der  modernen  sehr  übertriebe- 
nen Aufklarerei  der  Kinder  über  fjcschlecht- 
liche  Vorg&nge  mOchte  ich  betonen,  daß 
daa  WiasMi  eben  so  viele  erat  befthigt  m 
afindigen,  als  es  von  dem  Laster  fernh&It, 
und  daß  die  Natur  wohl  nicht  ohne  Grund 
allen  höheren  Lebewesen  die  Scham  als 
Sdmtsmittel  gegen  den  MIBbraiuh  dee  G«> 
eebleehtatriebes  gegeben  hat 

Für  die  3eeli8rhe  Behandlung  ist  zu- 
oberst festzuhalten:  nur  die  beste  Erzie- 
hang  nnd  der  beete  Unterricht  sind  fBr 
die  abnormen  Kinder  gerade  gut  genug. 
Ist  der  landläufige  Unterricht  für  die 
normale  Jugend  schon  sehr  refonnbe- 
dfirftig,  leidet  sehon  er  in  hohem  Mafle 
unter  dem  System  des  didaktischen  Ma- 
terialismus und  Verbaliamus,  wonach  der 
Qeist  der  Unterrichtastoffe  töten,  aber 
die  Bnobataben  e^entlieh  lebendig  maehen 
müßten,  wo  man  den  Papageiennnterricht 
allzusehr  als  Mu>>tcr  nimmt  und  so  ent- 
setzlich viele  Leichname  mechanisch  bei- 
aetst  in  den  Grttften  dee  Qediehtnisaes,  so 
ist  ee  der  landliofige  Unterricht  ffir  Ab- 

*)  Für  die  Charakteristik  abnormer 
Kinder  habe  ich  alle  möglichen  Fälle  in 
meinem  „Personalienbuch"  (Beyer  &  Söhne, 
Langensalza)  zusammengetragen. 


norme  doppelt  und  dreifach.  Die  beste 
Theorie  de«  Unterrichts  ist  hier  das  Frak- 
tieeheeta,  was  ee  gibt  Nur  ein  nachdenk- 
samer,  tlidaktiach  sorgsam  geschulter  und 
fleißig  die  Individualität  beobachtender 
Lehrer  unter  guter  Leitung  vermag  hier 
etwas  Heilsames  zu  erreichen. 

Weil  solche  Krilfte  als  Hauslehrer  so 
gnt  wie  nicht  zu  haben  sind,  so  scheitert 
metetens  die  Eniehnng  abnormer  Kinder 
in  dem  Elternhause  wohlhabender  Kreise, 
während  anderseits  die  Erziehung,'  im 
Elternhause  doch  die  natorgem&ßeste  ist. 
Aneh  in  der  Affentlidien  Sdinle,  snmal  in 
den  höheren,  fehlt  es  noch  sehr  sowohl 
an  Verständnis  der  pathologischen  Eigen» 
art  als  an  deren  unterrichtlich-erziehe« 
riechen  Behaadlnng,  andern  werden  aooh 
die  abnormen  Kinder  den  normalen  zur 
Last,  wie  diese  jenen  nicht  selten  zum 
Verderben.  Sie  kommen  also  hier  nicht 
an  üurem  Hechte. 

Das  hat  nun  geführt  zur  Gründung 
von  besonderen  Schalen  and  An- 
stalten ffir  Abnorme.  Diese  Mdeu 
aber  vieUkch  daran,  daß  man  einmal  die 
Abnormitäten  viel  zu  einseitig  und  zn 
symptomatisch  ins  Auge  faßte  and  nar 
einen  drftekend  werdenden  Mißstand  besei- 
tigen wollte,  dabei  aber  sa  sehr  die  grofien 
Fragen  der  Vorsoree  und  Fürsorge  aus  dem 
Auge  verlor  und  nicht  für  einen  auch  nnr 
einigermaBen  beeondere  dafür  gebildeten 
Bernfsstand  sorgte. 

Bisher  faßte  man  entweder  einseitig 
die  Intelligenzdefekte  ins  Auge  and  er^ 
richtete  dementsprechend  Schulen  und  An* 
stalten  für  Geistcsscliwache  oder  Schwach- 
sinnige, oder  mau  faßte  einseitig  die  ver- 
kehrte Willenshandlnng  ins  Ange  nad 
gründete  Anstalten  für  »Verwahrloste^* 
„sittlich  Ge^!ih^detc^  ,.jnf?endliche  Gesetzes- 
brecher",  oder  wie  man  sie  sonst  zu  nen- 
nen beliebt  80  entstanden  »Bettnngshia- 
■ar*,  yZwangserziehungsanstalten*,  ,Ffii^ 
eorgeerxiehnngsanstalten"  u.  a.  m. 

Unsere  Darlegung  hat  gezeigt,  daß 
eine  eolche  Tmmnag  in  der  Fflxaofge 
för  die  abnorme  Jugend,  wie  sie  histo- 
risch geworden  ist,  nicht  aufrecht  za 
erhalten  ist  Viele  Insassen  der  Anstalten 
ffir  Schwachsianige  sind  schwer  willtna- 
schwach  oder  willensgestört  nnd  ein  sehr 
großer  Bruchteil  in  den  letztgenannten 
Anstalten  ist  dnvehans  Schwachsinn^.  Ans 
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praktischen  Or&ndon  sollte  man  dämm 
■nnlohst  alle  gemeinichidlioh«&,  Ter- 
ImolMriBohen  Kinder  so  lange  von  den 

flbrigen  absondern,  als  sio  gemeinsch&dlich 
sind.  Bei  einer  richtigen  Behandlang  ist 
Biar  dn  Teil  -miTerbeMerlldi.  Sodann 
aottte  man  wegen  der  geringen  oder  g&nz- 
Uoh  fehlenden  BildonggflÜiigkeit  des  Intel- 
lekts die  ausgesprochen  Blödsinnigen  und 
Epileptischen  wieder  abscheiden,  wie  die 
hergebrachten  Idiotenanstalten  und  Epi- 
leptikeranstalten es  tan.  Alle  übrigen  sollte 
man  aber  nnr  m  Omppen  oder  sogenannten 
Familien  (WioheRl)  innerhalb  tSnut  An- 
stalt teilen,  je  nach  ihrer  Zusammenge- 
hörigkeit. Durch  eine  gemeinsame  Schale 
lieBe  sich  manohee  MugMehMi  nnd  leieht 
Oberg&nge  schaffen.  Denn  zu  , retten"  ist 
neben  der  Moral  auch  bei  vielen  die  , Intel- 
ligenz", die  in  den  Rettangshftusem  nicht 
iimner  zn  ihrem  Rechte  kommt  and  bei 
der  Kleinheit  mancher  Anstalten  auch 
nicht  immer  kommen  kann,  and  die  Zög- 
Bage  der  Uaherigen  Sohnlen  and  AntliUMi 
«Urden  dann  auch  mehr  als  bisher  nach 
ihrer  ethischen  Seite  hin  verstanden  nnd 
gewertet  werden.  Hat  man  dann  inner- 
halb einer  gemeineamen  Anelalt  noch  ein 
Heim  fftr  solche,  welche  der  kAxperlieben 
Fftnorge  bedürfen,  und  ein  zweites  fAr  so- 
genannte Fflrsorgezöglinge  als  Beobach- 
tangeatation,  dann  wird  man  manche  bisher 
Terloren  gegangene  Existenz  retten  und 
manche  Kosten  den  öffentlichen  Kassen  er- 
spnren  and  taeii  manche  Trftnen  in  be- 
sorgten Familien  trocknen.  Die  Anstalten 
selbst  würden  groß  und  darum  für  viele 
Dinge  (Schale,  üeilpflege,  Berofsvor- 
bildong  n.  s.  w.)  iMstangsAhig  sein, 
während  die  einzelnen  familiären  Gruppen, 
in  besonderen  Häusern  wohnend,  besonders 
erziehlich  behandelt  werden  könnten. 
Zentralisation  wie  Dezentralisation,  soziale 
wie  individuelle  Beeinflnssang  mflftten  also 
ineinandergreifen. 

Wfar  müssen  Ton  anserer  Aaffimang 
ans  einer  entschiedenen  Reform  der  öffent- 
lichen Fürsorge  aller  abnormen  Kinder 
das  Wort  reden.  Die  Natnr  hat  überall 
Oberg&nge  Tom  tiebten  Blödsinn  and 
Schwachsinn  bis  zum  Genie,  von  der 
schweren  Epilepsie  und  den  leichten  Tics 
bis  zur  vollen  Nervengesundheit,  vom 
Krflppel  bis  zum  Athleten,  vom  geborenen 
Verbreoher  bia  aam  Tagendhaften.  Eine 


gate  Organisation  der  Jagendf&rsorge  be- 
aohtet  dieee  Übergänge  and  eimöglieht 

sie  fftr  die  einzelnen,  fftr  die  sich  Bessern- 
den wie  fftr  die  sich  Verschlechternden. 
Die  Entstehung  der  besonderen  Fürsorge- 
ertiehangsaastaiten  —  den  Aaedraofc  im 

weitesten  Sinne  ^enommon  —  iRßt  aller> 
dings  das  jetzt  Bestehende  erkl&rlich  er« 
scheinen.  Sie  entstanden  nicht  aas  Oher- 
legung  der  Sozialpftdagogen,  sondern  es 
packte  hier  einen  Lehrer,  dort  einen  Oeist- 
lichen,  anderswo  wieder  einen  Arzt  das 
Mitleid  mit  einadnen  üngHkekliehen.  Sie 
£snden  Gleichartige  and  grftndeten  nun 
eine  Anstalt  fftr  Idioten,  für  Epileptische,  für 
Waisen,  fftr  Verwahrloste,  fftr  jagendliche 
Verbieeher  a.  s.  w.  Erst  die  Oberiegongi  daa 
Überschlagen  des  ganzen  Gebietes  der  Für- 
sorge fftr  die  Gesamtheit  der  abnormen 
Jagend  kann  dahin  ffthren,  daß  man  zar 
Ersparnis  von  Kr&ften  und  Geld,  wie  nicht 
minder  zur  Förderung  der  Unglücklichen 
an  Zentralisation  mit  Qliederang  nach  der 
Zosammengehörigkeit  denkt 

Von  medizinischer  Seite  her  ist  man 
bestrebt,  alles  den  Irrenanstalten  fftr  Er^ 
wachsene  an-  und  einzugliedern.  Wir  halten 
es  aber  nicht  für  Fftrsorge,  sondern  fftr 
eine  Versftndigang  gegen  die  Jagend,  sie 
mit  den  körperfiob  oder  geistig  oder  mo- 
ralisch verkommenen  Erwachsenen  irgend- 
wie in  Berührung  zu  bringen,  der  hilfs- 
and  ersiehangsbedflrftigen  Jugend  dort 
ein  lohendiges  Grab  zn  bereiten.  Was  dort 
zn  erwarten  ist,  lehren  Berichte  aas 
solchen  Anstalten,  wo  man  mit  den  Dnter- 
sachangen  der  Leichname  sieb  zehnmal 
so  viel  und  zehnmal  sorgfältiger  beschäftigt 
als  mit  der  Erziehang  der  Lebenden  darch 
Sehale,  Kirehe  and  Familie.  Die  Herrsch- 
sftohtigen  anter  den  Medizinern  behaupten 
dann  aber  noch  obendrein,  daß  Anstalten, 
die  nicht  so,  sondern  von  Erziehern  ge- 
leitet werden,  nicht  «d«  Erfüuning^  der 
Wissenschaft  and  der  Hamanltit  ent- 
sprechen." 

Auf  der  anderen  Seite  müssen  wir 
aber  ebenso  entschieden  die  Mitwirkung 
psychiatrisch  and  pidiatrisch  geeoholter 

und  erfahrener  .\rzte  in  der  Heilerziehung 
aller  Fürsor<;cl>edürftigen  verlangen.  Neben 
Schul-  und  Austalts&rzten  müssen  wir  aach 
die  ärztliche  Vertretung  neben  der  pldop 
gogischen  in  allen  Beratangskörpem  fftr 
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Sohwachiinii  und  Abnonnenf&norg«. 


Untem'chta-  und  EniehangBugelegenliM»  i 

ten  fordern. 

Es  kann  nieht  Aufgabe  «net  knntn 

Artikels  .sein,  die  Organisation  solcher 
Anstalten,  ihre  Lehrplftac,  Lehrmetbo- 
den, Heilpfiege,  Erziehangsmafinahroen, 
medtnidache  Betiandlnng  a.  s.  w.  im  ein- 
zelnen 7.n  besprechen.  Es  herrscht  hier 
soviel  Unklarheit,  Verworrenheit  und 
Widenpraeh,  die  der  einxdne  an  der 
Hand  obiger  Richtlinien  selbst  prüfen  maß. 
J(;  mehr  aber  eine  An'<talt  sich  dem  Xatnr- 
gegebenen,  wozu  vor  allen  Dingen  auch 
dM  Familienleben  gehört,  aneohUett,  auf 
deeto  sichererem  Wege  befindet  sie  sich. 
Die  nachbenannte  Literatur  wird  über 
einzelne  Fragen  genauere  Auskunft  geben. 

Literatur:  Über  ältere  Werke  vgl. 
Ament,  Eine  erste  Blütezeit  der  Kinder- 
seelenkundo  um  die  Wende  des  18.  zum 
Iii.  Jahrhundert,  1907.  —  Georgens  Dr. 
and  Dein hard,  Die  Heilp&dagogik,  li^.— 
Ire  land  W.,  Dr.,  On  Idiocy  and  Imbecillity. 
London  1877. —  Sengelmann  Paul,  Dr., 
Idiophilos.  liorden  1HH5.  —  Strümpell, 
Prof.  Lndwig,  P&dngo<p9cbe  Pathologie, 
1.  Aufl.  1890,  S.  AuH.  IS'.IO.  Ungleich.  I,eip- 
aig  18iK).  —  Sollier  U.,  Dr.,  Der  Idiot 
nnd  der  Imbesflle.  Hamborg  1891.  —  Koeh, 
Dr.  J.  I..  A.,  Die  psychopathischen  Minder- 
wertigkeiten. Otto  Maier,  Ravensburg  1890 
bis  1893.  —  Trüper,  Psychopauiische 
Minderwertigkeiten  im  Kindesalter.  Güters- 
loh 1893.  —  Ziehen,  Psychiatrie.  Berlin 
1894.  —  Koch,  Dr.  J.  L.  A.,  Die  Bedeu- 
tung der  psychopathiachen  Minderwertig- 
keiten fUr  den  Militärdienst.  Ravensburg 
1894.  —  Derselbe,  Das  Nerven  leben  in 
gaten  und  bösen  Tagen.  Daselbst  1895  (bis 
Jetzt  7  Auflagen).  —  Römer,  Psychiatrie 
nnd  Scolsorge.  2.  Aufl.  Renthcr  &  Kei- 
chardt,  Berlin  1898.  —  Trüper,  Zur  Frage 
der  Br^hnng  unserer  dttlidi  gefUirde- 
ten  Jugend.  Langcnsalia  1900.  —  Der- 
selbe,   Anflinge  abnormer  Erscheinnn* 

fen  im  kindlichen  Seelenleben.  Altenbarg 
901.  —  Deiiioor.  r>r.  med..  Die  anor- 
malen Kinder  und  iiire  erzieliliclie  De- 
handlnng  in  Haus  und  Schule.  Alten- 
bnrg  llin_>.  Frenzel.  Die  Hilfsschulen 
für  schu  ai  Ii  begabte  Kinder  in  ihrer  Ent- 
wicklung. Bedeutung  und  Organisation. 
Hamburg  19(J3.  —  Berkhan,  Über  den  an- 
geborenen nnd  früh  erworbenen  Schwach- 
sinn. 2.  Aufl.  Brannschweig  15>04.  —  Denk- 
schrift, betr.  die  besonderen  Verhältnisse 
nnd  Bedfirfbisse  der  Anstalten  für  Idioten 
und  Epileptischf  im  Rahmen  der  Irrenge- 
setzgebung, überreicht  von  der  Vereinigung 
deutaeher  Anitalten  fttr  Idioten  nnd  Epi> 


lejitiscbe.  Idstein  1904.  —  Gerhard,  Zur 
üeschichte  und  Literatur  des  Idiotenwesens 
in  Deutschland.  Leipzig  1904.  —  Heller, 
Grundriß  der  Heilp&aagognk.  Leipzig  1904.  — 
Meitzer,  Dr.,  Die  staatliche  Schwacbsin- 
nigenftirsorge  im  Königreiche  Sachsen.  Dres« 
den  1904.  —  Reicher  Heinrich,  Dr.,  Die 
Fürsorge  ftr  die  verwahrloste  Jugend.  L 
und  II.  Teil  Manzsche  Buchandlung.  Wien. 
1904/6.  —  Trüper,  Psychopathische  Min- 
derwertigkeiten als  DrsaelM  von  Geeetaea- 
Verletzungen     Jugendlicher,  Langensalza 

1904.  —  Derselbe,  Zur  Fräse  der  ethi- 
schen Hygiene  unter  besonderer  Berficksich« 
tigung  der  Internate.  Altenburg  1904.  — 
Binswanger.  0  her  den  moralischen 
Schwachsinn,  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  kindlichen  Altersstufe.  Berlin 

1905.  Bösbauer,  Miklas  u.  Sch  i  nzer, 
Handhui  h  der  Schwachsinnigenfüraoiga. 
Wien  1905,  —  K  o  a  s  a  t  z,  Das  Erzieh unga- 
heim  „Am  Urban  in  Zehlendorf  bei  Berlin*. 
Ileumann,  Berlin  190Ö.  —  Maennel,  Dr.. 
Vom  Hilfsschalwesen.  Sechs  Vortrige.  Leip- 
zig  1905.  (Die  bisher  beste  Orientiemng.)  — 
—  Derselbe,  Führer  durch  die  Literatur 
des  Hilfsschnlweaens  (unterrichtet  auch 
über  die  Literatur  Terwandtw  Gebiete). 
Ztschr.  f.  Kinderforschung.  190fi— 1907. 
Stritter,  Die  Heilerzieh ungs-  ond  Pflege« 
anstalten  für  Schwaehbeffthigte,  Idioten  und 
Epileptiker  in  Deutschland  und  den  (ihrigen 
europäischen  Staaten.  Hamburg  1905.  — 
Trüper,  Personalienbuch.  Langensalx« 
li'Oö.  —  Derselbe,  Medizin  und  Pädago- 
gik, in  Reins  Enzyklopädischem  Handbuch  ; 
ebenso  die  ent.sprechenden  Artikel  in  der 
„Zeitschrift  für  Kinderforschung"  Jahrg.  II, 
157:  III.  58.  154,191;  IV,  58, 188;  V,  71,  210, 
279;  VI,  4G.  141,  19H;  VII,  271;  IX,  III, 
161,  214,  279^  X,  209.  —  Hampe,  über 
den  Schwaehdnn  nebet  aefaien  Benehiin- 
t:en  zur  Psychologie  der  AusHage.  Brann- 
schweig 19Ü7.  —  Zeitschrift  für  die 
Behandlung  Sehwaohflinniger  und 
Epileptiker  (Organ  der  Konferenz  für 
Idiotenwesen).  Von  Schröter  und  W  i  1  • 
dermut.  85  Jahrginge.  Dresden.  — 
Zeitschrift  für  Kinderforschnng 
(Die  Kinderfehler).  Organ  der  Konferenz 
für  Ililfsschulwesen  u.  des  Vereines  für 
Kinderforschung.  Von  Koch,  Martinak, 
Trüper  und  Ufer.  12  Jahrgänge.  Beyer 
&  Söhne,  Langensalza.  —  Bettnogs- 
hansbote  von  Kirstein.  Templin. 
26  Jahrgänge.  —  Monatsschrift  für 
Sprachheilkunde.  Von  Hermann 
Qutzmann.  Fischer,  Berlin.  —  Zeit- 
schrift fttr  Sehnlgesundheite* 
pflege.  Von  F.i:>iiiaiin.  llamburfr.  — 
Qesnndheitswarte  der  Schule.  Von 
Banr.  Wiesbaden.  —  Eos,  Vierteljahre' 
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Schrift  für  die  Erkenntnis  und  Behand-  ° 
long  jagendlicher  Abnormer.  Von  Brun-  ' 
ner,  Krenberger,  Meli  und  Schlöß. 
2  Jahrg.  Wien.  —  Zeitschrift  für 
p&da^;.  Psychologie.  Von  Kemsies 
und  Hirschlaff.  Walther.  Berlin.  — 
Die  experimentelle  Didaktik.  Von 
Lay  und  Meumann.  Wiesbaden.  —  Bei- 
träge zur  Kinderforschung  und 
Heilerziehung.  Von  Koch,  Marti- 
nak,  Trüper  und  Ufer.  46  Hefte.  — 
Sammlang  von  Abhandlungen  aas 
dem  Gebiete  der  pädagogischen 
Psychologie  und  Physiologie.  Von 
Ziegler  und  Ziehen.  —  Bericht  über 
den  Kongreß  f&r  Kinderforschung  und 
Jugendfürsorge  in  Berlin  (1.  bis  4.  Okt. 
190iB).  Im  Auftrage  des  Vorstandes  bear- 
beitet und  herausgegeben  von  Karl  L. 
Schaefer.  Langensalza  1907  (Die  „Beiträge" 
wie  die  „Sammlung**  und  der  „Bericnt" 
enthalten  eine  lange  Reihe  beachtenswerter 
Abhandlungen  über  die  vorstehend  erör- 
terte Frage). 

Jena.  J.  Trüper. 

Schwarz  Friedrich  Heinrich  Christian 
wurde  am  30.  Mai  1766  in  Gießen  als  Sohn 


Friedrich  lieiuricb  Chruti&n  ä«bwmTS. 

eines  Pfarrers  und  Professors  der  Theo- 
logie geboren.  Der  Vater  wurde,  als  er  in 
Gießen  dem  besonders  durch  Goethe  be- 
kannt gewordenen  Aufklikrer  Bahrdt  ent- 
gegentrat, nach  Alsfeld  versetzt  und  hier 


erhielt  auch  der  Sohn  den  ersten  Unter- 
richt. Schon  mit  14  Jahren  begann  aber 
Schwarz  auch  selbst  andere  zu  unter- 
richten.   Die  oberste  Gymnasialklasse  he- 
suchte  Schwarz   in  Hersfeld   und  bezog 
hierauf,  verhältnismäßig  jung,  die  Univer- 
sität in  Gießen,  wo  er  Theologie  studierte, 
sich  aber  aach  mit  Philosophie,  Mathematik 
nnd    anderen     Wissenschaften  bekannt 
machte.    Nach  Beendigung  seiner  Studien 
erhielt  er  zuerst  einen  Wirkungskreis  als 
Hilfsprediger  bei  seinem  Vater  und  wirkte 
dann  als  Pfarrer  an  verschiedenen  Orten, 
bis  er  im  Jahre  1804  als  Professor  der 
Theologie  an  die  Universität  in  Heidelberg 
berufen  wurde.    Er  war  der  erste  luthe- 
rische Dozent  an  dieser  bis  dahin  ,rein 
reformierten"  Hochschule  und  wurde  von 
dem  Kurfürsten  von  Baden  eben  darum 
berufen,  weil  man  von  seiner  milden  Den- 
kungsart  ein  Wirken  im  Sinne  der  anzu- 
bahnenden Union    der  lutherischen  und 
der  reformierten  Kirche  erwartete;  auch 
nahm  Schwarz  wirklich  an  den  Synoden, 
welche  diese  Union  herbeiführen  sollten, 
regen  Anteil.    Vermählt  war  Schwarz  in  . 
glücklicher  Ehe  mit  einer  Tochter  Jung 
Stillinga.    Im  Jahre  1857  starb  er.  Sein 
Hauptwerk  ist  die  „  Erzieh ungslehre"  und 
der  w^ichtigste  Teil  dieses  Werkes  in  seiner 
zweiten   Auflage  die  auf  ausgebreitetem 
Quellenstudium  beruhende  Geschichte  der 
Erziehung,  die  erste  derartige  Arbeit,  der 
naturgemäß  noch  manche  Unvollkommen- 
heit  anhaftete,  die  aber  doch  als  ein  wert- 
voller Vorläufer  der  Geschichte  der  Päda- 
gogik von  K.  Schmidt  zu  betrachten  ist. 
Von  der  Objektivität  seines  Urteile«  zeigt 
der  Beifall,  den  er  in  diesem  Werke  den 
Erziehungsanstalten  der  Jesuiten  spendet. 
Große  Aufmerksamkeit  schenkte  Schwarz 
auch  der  bürgerlichen  Erziehung;  er  stellte 
daher  in  seiner    Geschichte  die  Bestre- 
bungen Lockes  besonders  eingehend  dar. 
Auch  die  pädagogische  Pathologie  fand  bei 
ihm  bereits  Beachtung. 

Prag.  77i.  Tuptiz. 

Schwarzbnrjj-Riidolstadt.  Das  Für- 
stentum Schwarzburg- Rudolstadt  zählte 
bei  einem  Flächeninhalt  von  941  km*  im 
Dezember  1900  93.059  Einwohner. 

Die  oberste  Schulbehörde  ist 
das  fürstliche  Ministerium,  Abteilung  für 
Kirchen-  und  Schulsachen.  Ein  General- 
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«chalinspektor  revidiert  die  öffent- 
lichen  und  privaten  Volkssehnlen.  Die 

BezirksBchalinspektoren  (Saperin- 
tendenten)  führen  die  Aufsicht  über  die 
öffentlichen  und  privaten  Volksacholen 
ihrer  Beafarke,  die  Ortaiehulinspek- 
toren  (auf  dem  Lande  Pfarrer,  in  den 
St&dten  Radolstadt,  Frankenhauaen  and 
Königaee  Rektoren)  über  die  gleichen 
Sehnlen  ihrer  Farodüen,  beiw.  Sohul- 
eysteme. 

Die  Schulpflicht  besteht  bei  den  Kna- 
ben vom  G.  bi8  zum  vollendeten  14.  Le- 
bensjahre, bei  den  Hidehen  bie  nun  Alter 
von  13Vf  Jahren.  Eine  Gesetzesvorlage 
ftber  die  Pflicht  des  gleichmäßigen  acht- 
jiUirigen  Schalbeeacheii  für  beide  Oe- 
eohleohter  steht  bevor. 

FortUldangeschulen  für  Knaben  be- 
stehen in  jedem  {größeren  Schulorte.  Die 
Einführung  der  obligatorischen  Fortbildangs- 
eehnle  wird  vorbereitel    Das  geeunte 

Volksschulwesen  ist  durch  das  Gesetz  vom 
22.  März  IKGl  und  die  Ergänzungen  vom 
21.  Februar  1873  und  19.  Dezember  1881 
*  geregdt 

Im  Schuljahre  1905/6  bestanden  in 
den  Städten  10  öffentliche  und  G  Priva^ 
schulen  mit  112  Klassen;  auf  dem  Lande 
184  ÖffenfUehe  und  1  Privatsohnle  mit 
179  Klassen.  Von  diesen  140  öffentlichen 
Schulen  waren  Ib  erste,  1  zweite  Bttrger- 
sehalen  und  124  Landschulen.  Die  öffent- 
liohen  Volkaedialen,  an  denen  876  Lehr- 
person en  wirken,  wurden  1901  von 
16.222  Kindern  besucht  Für  Kinder  im 
▼onehnlpflichtigen  Alter  bestanden  nnge- 
llhr  14  Kinderglrten  mit  etwn  600  lün- 
dwn. 

Das  fürstlich«'  Laiides-Lehrerseminar  in 
Rudolstadt,  in  Verbindung  mit  einem  Semi- 
nar für  Theologen,  waxdel716  gegründet, 

als  selbständige  Anstalt  zur  An^bildnni;  für 
Volksschnllehrer  1797,  reorganisiert  1897. 
Es  hat  dreijährigen  Kursus.  Uit  ihm  steht 
seit  Ostern  1905  die  1891  gegrOndete«  sttt 
1897  vom  Staate  tibemommene  PrSpa- 
randenanstalt  mit  ebenfalls  dreijährigem 
Lehrgange  ohne  ünterbreehmig  in  orga- 
nischem Verbände.  Die  gesamte  Gklassiwe 
Antalt  mit  7  ordentlichen  und  12  Hilfs- 
lehrern, welche  sich  noch  im  weiteren 
Aosbaa  in  Anlehnong  ea  die  für  prenlK' 
Bohe  Seminare  geltenden  Unterriohtspllae 


befindet,  wird  seit  Ostern  1905  TOB 
106  Zöglingen  besnehl 

Provisorisch  angestellte  Lehrer  er- 
halten 0()0  M.  Jahresgehalt,  definitiv  ange- 
stellte Lehrer  auf  dem  Lande  1000  M,  in 
den  größeren  Städten  1200  M.,  Rektoren 
bekommen  1800  oder  1600  H.  Gehalt 
Definitiv  angestellte  Lehrer  erhalten  außer- 
dem 5  (fünfjährige)  Alierssalagen  im  Be- 
trage von  je  160  M.  Us  snm  Geeamtbe- 
trage  von  800  M. 

Die  Mehrzahl  der  Lehrer  hat  freie 
Dienstwohnung,  die  nicht  in  das  Gehalt 
eingerechnet  wird.  Beim  Mangel  dner 
Dienstwohnung  wird  eine  den  örtlichen 
Verhältnissen  entsprechende  Mietsentschä- 
digung gew&hrt  Pensionsberechti- 
gung tritt  naeb  definitiTer  Anstellung  ein. 
Die  Pension  beträgt  bis  lom  10.  Dienat- 
jahre  40%  und  steigt  dann  von  Jahr  zu 
Jahr  um  lVt7*  bis  zum  Höchstsatze  von 
80%  des  Oroadgebaltee  anzüglich  lO»/»  dee- 
selben  und  der  Altcrszrilagen.  Die  Höhe 
der  Witwenpension  beträgt  ein  Fünftel  des 
letzten  pensionsberechtigten  Dienstein- 
kommens des  Lehrers,  mindestens  aber 
jährlich  300  M. 

Der  Gesamtaufwand  für  das  Volks- 
sehnlwesen  beläuft  sich  jährlich  auf  etwa 

bsaooo  M. 

In  dem  Fürstentum  waren  1905  ferner 
vorhanden:  Fürstlich  evangelisches 
Gymnasinm,  Terbnnden  mit  einem 
Realprogymnasium  mit  etwa  160 
Schülern,  9  Lehrern.  Die  Erziehungs- 
anstalt in  Keilhau,  vonFriedr.  Fröbel, 
Middendorf  nnd  Langethal  1817  begrftndet, 
berechtigt  seit  1870,  mit  6  Realschul- 
klaaaen  Latein  wahlfrei),  zählt  zurzeit 
rund  lOU  Schüler.  Die  zwei  öffentlichen 
höheren  llidehenaehalen  mit  8  Lehrern, 
7  Lehrerinnen  wurden  1904  zusammen 
von  rund  190  Mädchen  besucht. 

Wien.  Otkar  Leuschntr. 

Schwarzbnrg-Sonderahansen.  Flä- 
cheninhalt HiV2k-m^,  Einwohnerzahl 
(Zählung  vom  Dezember  1900):  80.898. 

Das  Ministerinm,  Abteilang 
für  Kirchen- und  Sch ulsach en,  f&hrt 
die  Aufsicht  über  das  Gesamtachulwesen. 

Das  Volksschulwesen  ist  durch  daa 
Oesetz  vom  6.  Hai  1668  und  die  Schul- 
ordnnng  Tom  88.  Mira  1888  oisanisiert. 
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Die  Schulpflicht  besteht  vom  6.— 14.  Lebens- 
jahre, für  Knaben  schließt  sich  ein  zwei- 
jähriger Besuch  der  Fortbildungs- 
•ehnlo  an. 

Bs  wann  (Meni  1906  93  Volks- 
Bcholen  vorhanden,  und  zwar:  9  Stadt- 
ichalen  and  81  LAndachnlen  mit  etwa 
13.900  Kinden  und  SSO  LehrpvEmnen. 

Fttr  das  Tondmlpffielitig»  Alter  be- 
stehen 11  KiadefbewahiaastaiUen  und  smi 

Kindergarten. 

Das  Forstlich  eTangelisch-latheriache 
Landesseminar  in  Sondershansen,  als 
Staatsanstalt  1844  eröffnet,  seit  1897  mit 
vier  Klassen  (IV.  und  III.  je  zweijährig, 
II.  and  I.  je  einjährig)  zählte  1902  64  Zög- 
lingAi  Dem  Saninar  ut  eine  dreiklassige 
tJlrangsschale  angegliedert.  Das  Lehre- 
rinnenseminar in  Sondershausen  ist 
■tftdtische  Anstalt,  mit  der  gleichfalls  st&dti- 
adün  höheren  lUdchenechoIe  verbanden 
und  wurde  190B  Ton  86  SchtUeiinnen 
besucht. 

Die  definitive  Anstellung  der  Lehrer 
erfolgt  durah  den  Landesfllnton.  ProTtso- 

risch  angestellte  Lehrer  bezieben  jährlich 
960  M.  Gehalt,  definitiv  angestellte  Lehr- 
personen erhalten  in  den  Dörfern  1050  M. 
Anfiuigagehatt,  das  Tom  ▼ollendeten  5.  bis 

26.  Dienstjahre  bis  auf  2000  M.  steigt, 
daneben  wird  freie  Dienstwohnung  gewährt. 

In  den  Städten  beziehen  die  definitiv 
angestellten  Lehrer  1860  H.  AnÜsngsgehalt, 

welches  vom  vollendeten  5.  bis  25.  Dienst- 
jahre bis  auf  2450  M.  steigt;  freie  Dienst- 
wohnung wird  nicht  gejvährt. 

Die  Pensionsbestimmnngen  für 

Lehrer  und  Lehrerwitwen  gleichen  denen 

der  Staatsbcanitt'ii  des  Fürstentnms. 

Von  höheren  .Schulen  gab  es  1905: 
swei  Gymnasien  mit  zusammen  287  Schölern, 
84  Lehrern;  zwei  Realscbalen  mit  ittsam- 
tten  330  S<  hülern,  23  Lehrern. 

Die  Gesamtausgaben  für  diese  An- 
stalten betrugen  1902  :  209.790  M. 

Die  Städtische  evangelische  höhere  Lehr- 
anstalt mit  fünf  Klassen  (VI— Olli)  in 
Greußen  zülilte  (K)  Schüler,  5  Lehrer.  Zwei 
öffentliche  höhere  Mädchenschalen  mit 
11  Lehrern,  19  Lehrerinnen  worden  un 
Schnijahre  1004/5  von  (nsammen)  880 
Mädchen  besaoht. 

Wien.  Oskar  Leuschner. 


Schweden.  /.  VblktaAukH*  Die  An- 
fänge des  ünterrichtswesens  reichen  bis 
in  das  Mittelalter  zurück,  wo  die  Münch- 
orden, hanptsIchUeh  die  Benediktitteiw 
und  Zisterzienserorden  sich  des  Unter» 
richts  und  der  Erziehung  des  Volkes  an- 
nahmen. In  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
handerts,  nnd  iwar  in  der  Zeit  der  Ein- 
fühning  der  protestantischen  I.elire,  wnrde 
aach  der  Volksschulunterricht  gefördert 
und  den  Gdstlidien  sowie  den  Kflstem  aof- 
getragen,  Unterricht  im  Lesen,  Rechnen 
und  Schreiben  zu  erteilen.  Diese  Bestim- 
mungen wurden  auch  in  das  Kirchengesets 
von  1686  anfgenommen.  Zwar  blieb  der 
Unterricht  im  allgemeinen  ein  dürftiger, 
doch  konnte  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
der  größte  Teil  der  Bevölkerung  Schwedens 
lesen  nnd  schreiben.  Durch  das  Volkssehnl« 
gesetz  von  1842  wurde  der  all^^cmeine 
Schalzwang  eingefiUirt  and  der  Volksschule 
eine  Basis  gegeben,  auf  der  tS»  sieh  schnell 
zu  entwickeln  begann.  Es  folgte  noch 
eine  Reiho  weiterer  Gesetze  und  Er- 
g&nzungsbestimmuDgen,  das  Volksschul- 
wesen betreifMid,  nnter  welchen  die  Gesetze 
von  1882  und  1887,  die  bemerkenswerte 
Verbesi^erungen  biaditen,  hier  besonders 
erwähnt  seien. 

Die  Schalpflicht  bef^nt  mit  dem 
7.  und  endet  mit  dem  14.  I^ebenijahre. 
Der  Unterricht  in  den  zwei  untersten  Jähret- 
karsen  wird  in  der  Kleinkinderschnle 
(smiskola),  in  den  vier  oberen  in  der 
eigentlichen  Volksschule  (egentlige 
folkskolan)  erteilt.  An  entfernt  liegenden 
Orten  kfonen  kleinere  Tolkeschnlen 
(mindre  fblkskola)  mit  beschränktem  Untere 
richtsprogramm  eingerichtet  werden.  Die 
Kleinkinderschalen,  eigentlichen  Volks- 
schalen  nnd  klemeren  Tolkeschnlen  ktenen 
je  nach  den  lokalen  VerliiUfnissfn  entweder 
fente  (faHta  skolor)  oder  ausnahmsweine, 
wechselnde  (flyttande  skolor)  Standorte 
haben.  FOr  die  Fortbildung  der  Sohfiler 
ist  an  mehreren  Orten  durch  die  höhere 
Abteilung  der  Volksschule  nnd 
dnreh  diehShere  Tolkssehale  gesorgt. 
Unterricht.sgegenstände  in  der  Volkaschnle 
sind:  Religion,  Muttersprache,  Rechnen, 
Raumlehre,  Erdkunde,  Naturbeschreibung, 
Zeichnen,  Gesang,  Tomen,  Gartenbau  und 
Obatbaumzucht,  daza  anter  Umstftnden 
Slöjd  (Handfertigkeitsunterricht),  weibliche 
Handarbeiten  und  Haushaltung. 
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Bemln&rium  für  SlOjd-Dnterricbt  In  NUi  (Schweden). 


Die  Volksschnlen  sind  zunächst  dem 
Gemeindeschnlvorstand  als  Ortabehörde,  in 
höherer  Instanz  den  Domkapiteln  der  13  Diö- 
zesen, in  Stockholm  einer  beiionderen  Di- 
rektion nnterstellt.  Die  höchste  Behörde 
ist  das  Kultasministeriam  oder  richtiger 
der  König  nach  Vortragnng  und  Kontra- 
signation  des  Kaltusministers.  Die  Organe, 
durch  welche  der  Staat  sein  Aafsichtarecht 
im  einzelnen  aosQbt,  sind  die  Kreisschal- 
inspektoren (folkakoleinspektörea). 

Zahl  der  Volksschullehrpersonen  i.  J.  1905 : 


a 

""'S 
^3 

0 
« 

B 

1 

s 

Eigentl.  Volkaschalon 

4893 

455 

5348 

Kleinere  Volksschulen 

1423 

746 

2169 

Kleinkinderschulen 

4387 

1015 

5402 

Zusamnien 

Iü7u3 

221 Ü 

12919 

Die  Zahl  der  Kinder  im  schulpflichtigen 
Alter  (7—14.  Jahre)  betrug  Ende  1905: 


849.559,  davon  432.628  Knaben  and  416.931 
Mädchen.  Von  diesen  wurden  729.903  in 
Schulen  oben  genannter  Art  unterrichtet. 

Zahl  der  Volksschallehrer  im  Jahre  1906: 


>• 

t 

Innen 

0 

c 

a 

«1 

iJ 

Eigentl.  Volksschulen 

5349 

3311 

8660 

Kleinere  Volksschulen 

195 

1986 

2181 

Kleinkinderschalen 

147 

6557 

6704 

Zusammen 

5691 

11W54 

17545 

Dazu  kommen  365  Lehrer  und  867 
Lehrerinnen,  die  nur  in  den  technischen 
Fächern  Unterricht  erteilen. 

Für  die  Ausbildung  des  Lehrper- 
sonals sorgen  8  Lehrer-  und  6  Lehrerinnen- 
seminaro  mit  vierjährigem  Kursus;  in 
jenen  waren  1906  839  Schüler,  in  diesen 
592  Schülerinnen,  im  ganzen  1431  Zöglinge. 

Nach  dem  Normaletat  von  1906  be- 
trägt das  Minimalgehalt  für  Lehrer  9U0  K 
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mit  drei  Alterszalagen  von  je  150  K  nach 
ö,  10,  15  Dienstjahren,  für  Lehrerinnen 
900  K  mit  drei  AltonsnlBgen  von  je  100  K 
nach  5,  10,  15  Dienstjahren.  Dazu  kommen 
sowohl  für  Lehrer  als  auch  fär  Lehre* 
rinnen  freie  Wohnung,  bezw.  Oeldentsehi- 
dignng  und  auf  dem  Lande  noch  Garten 
nnd  Äckerland  sowie  gewisse  Naturalien. 
Die  St&dte  haben  im  allgemeinen  ihre 
beMmd«ran  Oebaltnteffdii.  Zu  dmi  BwtU 
duDgen  der  Lehrer  tilgt  dw  Stut  IWM 
Drittel  des  Gehaltes  bei. 

Den  Uöcbatbetrag  der  Pension,  757o 
det  Gebalt«B,  bekommen  die  Lehrer  nach 
vollendetem  55.  Lebensjahre  und  25.  Dienst- 
jahre Die  Pensionsberechtigung  beginnt 
am  fünf  Jahre  früher  mit  einem  Pensions« 
eats  won  6H*/«  dee  H6ohstbetrages. 

Ftir  die  Witwen  und  Waisen  ist  durch 
eine  Reliktenkasse  gesorgt,  zu  der  die 
Lehrer  jährliche  Beitrftge  estrichtoa. 

Die  Uesamtkosten  für  das  Volktsohul- 
wesen  beliefen  sich  im  Jahre  1905  auf  rand 
28,000.000  K. 

//.  Hdktn  SMm.  Naeh  dem 
ersten  schwedischen  Schulgesetze,  der 
Kirchenordnung  von  1571,  wurden  die 
Lateinschüler  einer  Gelehrten  schule  je 
nach  ihren  Vorkenntnissen  in  drei  Iria  vier 
Gruppen  geteilt  nnd  fremeinsam  in  einem 
Schnlzimmer  in  Religion,  Latein,  Mutter- 
sprache nnd  Gesang  unterrichtet.  Durch 
die  Schulordnung  von  1649  worden  diese 
Schulen  in  selbständige  Anstalten  mit  vier 
besonderen  Klassen,  sogenannte  Trivial- 
schalen,  umgewandelt  und  fttr  jede  Klasse 
ein  entsprechendes  Unterrichtsprogramm 
aufgestellt.  Für  die  weitere  AusbildunL' 
der  Lateinschüler  sorgten  die  Oymnasien. 
ebenfalls  vier  Jahrgftnge  mnfiusend.  Da* 
neben  richtete  man  Apologistien,  d.  h. 
Sehreiberklassen,  ein,  die  mit  ihren  mehr 
praktischen  Lobrzieleu  als  Vorläufer  der 
jrtiigen  Bealaeholen  angesehen  werden 
können. 

Durch  die  nachfolgenden  Gesetzesbe- 
stimmungen nnd  Verordnungen  hat  sieh 

das  hühere  sdlwedische  Schulwesen  in  der 
Richtunggegen  die  Kinheitssdiule allmählich 
entwickelt.  Durch  den  Zirkularerlaü  von 
1849  worden  die  vorhandenen  verschiedenen 
Arten  von  höheren  Schulen,  Trivialschulen, 
Gymnasien  nnd  Apologistien,  zu.  einem 
Schultypus  zusammengeführt,  in  dem  jedoch 
schon  in  der  nntersten  Klasse  (VI.)  eine 


Spaltung  in  eine  klassische  nnd  eine  reali- 
stische Linie  stattfand.  Diese  Trennung 
hob  das  Sehnlgeeete  von  1878  in  den  drei 
untersten  Klassen  (VI.  bis  IV.)  auf,  WO» 
durch  diese  zu  einem  gemeinsamen  Inlsia* 
losen  Unterbau  umgewandelt  wnrden.  Anf 
dem  eingeschlagenen  Wege  ging  das  SchnL 
gesctz  von  1906  weiter.  Der  gemeinsame 
Dnterbau  wurde  noch  um  zwei  Klassen 
(U.  m.  nnd  0.  HL)  erweitert  nnd  dae 
Latein  bis  zor  sechsten  Klasse  (U.  IL)  auf- 
geschoben. 

Diese  fünf  einheithchen  Klassen  zu- 
sammen mit  einer  sngefttgten  Abgangs- 
klasse bilden  die  Realschale  (rcalskola), 
die  sechs  Jahrgänge  umfaßt  und  das  Real- 
schulexamen als  Endziel  hat.  Die  Real- 
schule bildet  in  der  schwedischen  Schul- 
organisation ein  Zwischenglied  zwischen 
der  Volksschule,  an  deren  dritten  Jahres- 
kxtrsns,  erste  Klasse  der  eigentiieben  Volks- 
schule, sich  die  Realschule  anschlicBt,  nnd 
dem  Gymnasium,  das  ein  Oberbau  auf 
den  fünf  unteren  Klassen  der  Realschule 
ist  Das  OTmnasinm,  das  die  llatnrittts- 
prüfung  (studentexamen)  als  Endziel  hat, 
umfaßt  vier  Klassen  und  teilt  sich  in  ein 
Lateingymnasium  mit  vierjährigem  Dnter^ 
rieht  im  Latein  nnd  twe^Ür^em  flikoHap 
tiven  Unterricht  im  firiechiHchen  nnd  ein 
Realgymnasium  ohne  Unterricht  in  den 
klassischen  Sprachen.  Realschule  nnd  Gym- 
nasium bilden  zusammen  eine  höhere 
allgemeine  Lehranstalt  (hfigre  all- 
mänt  l&roverk). 

Die  Leftangslmtlichmr  höherer  Sehnten  / 
ist  einer  Zentraldirektion  in  Stockholm 
übertragen.  Kreisbeliörden  sind  in  der 
Hauptstadt  eine  königliche  Direktion,  in 
den  Diösesen  die  Bisehöfe.  Der  bisehöffiehe 
Einfluß  über  die  höheren  Schulen  ist  jedoch 
nach  dem  Schulgesetze  von  1905  ein 
ziemlich  geringer  und  hauptsächlich  auf 
die  Revision  des  Religionsunterrichts  be- 
schrftnkt.  Die  Ortsaufsicht  übt  der  Inspek- 
tor als  Vertreter  des  Bischofs  aus.  Die 
Leiter  der  Schulen  heiBen  Rektoren.  Das 
gesamte  höhere  Schulwesen  ist  wie  das 
Volkssc }  1  u  1  w  esen  dem  Kultosministerinm 
unterstellt. 

Die  Zahl  der  staatlichen  höheren 
Schulen  betrug  im  Jahre  1906:  37  höhere 
allgemeine  Lehranst.ilten  (nur  für  Knaben), 
19  Realschulen  für  Knaben  und  21  Real- 
sehnlen  fttr  Knaben  nnd  Middien.  Die 
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Zahl  dor  Schüler  holiof  sich  im  Fr&hlings- 
semoster  1906  auf  20.2'JU.  An  diesen  Schalen 
QDterrichteten  im  Uerbstsemester  1905: 
77  Rektonn,  236  Lektoren  (Lehrer  in  den 
oberen  Klassen  dor  höheren  allgemeinen 
Lehranstalten),  62Ü  Adjunkten  (Lehrer  in 
den  unteren  Klassen),  164  Hilfslehrer, 
16  Lehrerinnen,  snsammen  1107  Lehr- 
personen;  dazu  kommen  die  Leliier  in  den 

technischen  Filchern. 

Ihre  Ausbildaag  fUr  die  Lehrtitigkeit 
«rlmlten  die  Lehrer  an  den  Univer^ten, 
die  Lehrerinnen  an  den  DnivenHäten  oder 

an  dem  höheren  Lehrerinnenseminar  in 
Stockholm.  Nach  vollendetem  Universit&ts- 
ktunna  haben  die  Lehxamtskandidaten  ein 
Probiiiahr  dnrchinmaehen. 

Nach  dem  Normaletat  von  1904  be- 
tragen die  Besoldungen  jährlich:  für  Rek- 
toren der  Vollanstalten  6000  K  mit  einer 
Älterszulago  von  500  K  nach  10  Dienst- 
jahrcn  nnd  freie  Wohnung,  bezw.  Miets- 
entachädigung;  für  die  Rektoren  der  Real- 
sehnlen  6000  K  mit  Altemnhige  nnd 
Dienstwohnung  wie  die  vorigen;  ftr  Lek- 
toren 4Ü00  K  mit  vier  Alterszulagen  von 
je  ÖOO  K  nach  5,  10,  15,  20  liienstjahren; 
für  AiiUnnkten  WOO  K  mit  Alternnlagen 
wie  die  Lektoren  ;  fQr  Lehrerinnen  1500  bis 
2000  K  mit  einer  Alteraznlage  von  n(X)  K 
nach  b  Dienstjahren,  für  Hilfslehrer  1800  bis 
2000  K;  ftr  HillilehTerinnen  1800  bis 
1400  K. 

Die  Peu'^ionii  rung  tritt  für  Rektoren, 
Lektoren  und  Adjunkten  nach  6ö  Lebens- 
jahren nnd  35  Dienetjahren,  fftr  Lehre- 
rinnen nach  55  Lebensjahren  und  25  Dienst- 
jahren ein.  Das  höchste  Ruhegehalt  beträigt 
für  Rektoren  der  Vollanstalten  4500  K, 
fikir  Sektoren  der  Realaehnlen  8700  K,  fttr 
Lektoren  4000  K,  für  Adjunkten  9400  K, 
för  Lehrerinnen  15<H)— 19(X)  K. 

Für  die  Versorgung  der  Witwen  und 
Waisen  ist  eine  Pensionakane  eingerichtet, 
SQ  der  die  Lehrer  jfthrlicho  Beitrilge  an 
entrichten  liaben. 

Sämtliche  Lehrer  und  Lehrerinnen 
werden  rom  Staate  besoldet  Die  Stldte 
haben  für  die  Beschaffung  nnd  Unterhal- 
tung der  Schnlgeb&nde  zu  sorgen  und  dem 
Leiter  der  Schule  freie  Dienstwohnung, 
besw.  Oeldentschidignng  an  gewihren. 

Ein  mSDiL;c"4  Schulgeld  wird  von  den 
bemittelten  Schülern  erhoben. 

Itoes,  Haiidbiieb  dar  KntehngaknMl«!, 


Der  Gesamtaufwand  des  Staates 
für  die  höheren  Schnlen  betiftgt  jAhriioh 
rund  5,600.000  K. 

Die  höheren  Mädchenschulen  sind  pri- 
vate Lehranstalten;  die  meisten  von  den- 
selben werden  vom  Staate  unterstützt. 
Die  Zahl  der  vom  Staate  unterstützten 
höheren  Mädchenschulen  betrug  im  Jahre 
1906  118. 

III.  Unt'persiUUen.  Staatsnnivcrsitäten 
sind:  die  Universität  zu  Upsala 
mit  (190G)  1761  Hörern,  die  üniver- 
sitit  au  Lund  mit  (1906)  889  Hönm, 
beide  mit  vier  Fakalt&ten;  das  Karoli« 
nisch-Mediko-chirurgische  In- 
stitut in  Stockholm,  eine  medizinische 
Faknltlt  mit  (1906)  228  Hörem. 

Private  üniveraiUlten  sind:  die  Hoch- 
schule 7,  n  S  t  o ck  h  o  1  ni,  eine  mathema- 
tisch-naturwissenschaftliche Fakultät  mit 
(1906)201  Hörem  nnd  die  Hochschule 

zu  Oothenburg,  eine  historisch-philosophi- 
sche Fakultät,  mit  (1906)  102  Hörern. 

ir.  Fachliche  Schulen,  Fachliche 
Schulen  sind  n.  a.:  die  teehnfaehe  Hoch- 
schule und  die  technische  Schule  in 
Stockholm,  Chalmers  technische  Lehranstalt 
in  Oothenburg^  die  höheren  technischen 
Sehulen  in  Norrköping,  Malmö,  Orebro, 
Borfts  nnd  Hirnösand,  die  Schule  des 
Slöjd Vereines  in  Qothenburg,  die  tech- 
nische Schole  in  Eskilstuna,  die  niederen 
techniechen  Gewerbesehnlen;  die  Berg^ 
werkschnlcn  in  Falnn  und  FiUpstadt; 
^ie  landwirtschaftlichen  Institute  in  üituna 
und  AInarp;  das  forstwisaenschaftliche 
Institut  in  Stockholm;  das  tierirstiiehe 
Institnt  in  Stockholm;  das  p}iarm:i7onti- 
sche  Institut  in  Stockholm;  das  zahn- 
ärztliche Institut  in  Stockholm;  das  gym- 
nastische Zentralinstitnt  in  Stockholm; 
die  Kunstakademie  und  die  mnsika- 
lische  Akademie  in  Stockholm;  das  Slöjd- 
seminar  in  MUs;  daan  MiUttraohnlen, 
SehiCbdirtsdiulen  «to. 

Stockholm.      P.  E,  Undttr^m, 

SchweiB.  Im  Jahr«  1798,  als  die  hel- 
vetische Republik  gegründet  wurde,  er- 
schien auch  das  erste  Schulgesetz,  und 
1799  wurde  schon  die  erste  schweizerische 
Büdnngaanstalt  in  Lnaem  erOfhiet  Daa 
soaialp&dagogische  Programm  Joh.  Heinr. 
Pe  ata  lossis  (s.  d.)  kam  in  erster  Linie 
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der  Schweiz  zugute  und  Yverdon,  Ilofwil 
etc.  wurden  weltberQhmte  Bildnngsstfitten. 

Die  schweizerische  Eidgenossenschaft 
hat,  entsprechend  ihrem  Wesen  als  Ver- 
einigung an  sich  souveräner  Kantone,  die 
sich  die  Freiheit  der  Aktion  in  inneren 
Angelegenheiten  wahren,  keine  von  Bun- 
des wegen  organisierte  und  geleitete  Volks- 
schule, sondern  so  viele  Kantone  (25)  es 
gibt,  80  viele  Schulgesetzgebungen  und  Er- 


und  den  Bundesbehörden  gegen  Kantone, 
welche  diesen  Verpflichtungen  nicht  nach- 
kommen, das  Recht  der  Verfügung  zu- 
weist. Auch  die  Sorge  für  den  höheren 
Unterricht  ist  im  wesentlichen  Hauptsache 
der  Kantone,  respektive  der  Gemeinden. 
Der  Bund  selbst  unterhält  nur  das  eid- 
genössische Polytechnikum  in  Zürich  und 
leistet  auf  Grand  der  Bundesbeschlüsse 
Beitr&ge  für  die  Handwerkerschulon,  ge- 


Prlmanctanlhau  mit  Tamballo  »n  der  FelditraSe  ir  Zürich. 


Ziehungsdepartements  findet  man  in  der 
Schweiz.  Der  Rahmen,  innerhalb  dessen 
die  kantonalen  Schulgesetzjiebungen  sich 
zu  bewegen  haben,  ist  durch  den  Artikel 
27  der  Bundesverfassung  vom  Jahre  1874 
vorgezeichnet,  der  den  Kantonen  die  Sorge 
für  genügenden  obligatorischen,  nnent- 
peltlichcn,  ausschließlich  unter  glaatlichcr 
Leitung;  stehenden  Primarunterricht  zur 
Pflicht  macht,  die  Beeinträchtigung  der 
Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  von  An- 
gohöri;:en  aller  Bekenntnisse  durch  die 
öffentliche   Schule  ausdrücklich  verbietet 


werbliche  FortbiUlungs-  und  Zeichen- 
schulen, höhere  industrielle  und  tech- 
nische Anstalten,  Kunst-  und  Fachschulen, 
Handelsschulen,  landwirtschaftliche  Schulen 
und  weibliche  Fortbildungsschulen. 

Im  Jahre  1903  kam  nach  vielen 
K&mpien  das  Bundesgesetz  zu  stände,  wo- 
nach der  Band  von  da  ab  auch  den  Volks- 
schulen (Primarschulen)  behufs  Errichtung 
neuer  Lehrstellen,  zum  Bau  von  Schul- 
gcbäudcn,  zur  Ausbildung  von  Lehrper- 
sonen, Beschaffung  von  Lehrmitteln  etc. 
Unterstützungen      (zusammen  jährlich 
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Stidtiioho  M&dchen»cbale  mit  Tarnballe  im  Monbijoa  Id  D«ra. 


Orandrifi  dei  ersten  Stockwetket  der  gtidtUoben  Midcbeniehale  im  Monbijou  in  Bern. 


2,094.000  Franken)  zuteil  werden  laßt, 
während  dies  bis  daliin  alles  Sache 
der  Kantone  war. 

Die  Schweiz  ist  eines  der  ersten  In- 
dustrieländer Europas  und  verdankt  dies 
hauptsächlich  der  Tatkraft  nnd  Intelligenz 
der  Bewohner.  Es  wird  daher  dem  ge- 
samten ünterrichtswesen  seitens  des  Ban- 
des, der  Kantone  rnid  der  Gemeinden  die 
vollste  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Hervor- 
ragende Lehrkräfte  werden  gewonnen  und 
die  Schulgeb&ude  (oft  Schulpalästc)  auf 
das  praktischeste  und  beste  eingerichtet. 


Die  oberste  Schalbehörde  in  den 
einzelnen  Kantonen  bildet  entweder  ein 
Erzieh ungsrat  oder  ein  Erziehungsdepar- 
tement  allein.  Diesen  Behörden  sind  die 
Schulinspektoren  —  nur  in  einigen  wenigen 
Kantonen  sind  es  Berufsinspektoren  —  re- 
spektive Bezirksschulrate  untergeordnet. 
Der  Schulbesuch  ist  obligatorisch  und  be- 
ginnt in  den  einzelnen  Kantonen  für  das 
Lebensalter  von  6  und  7  Jahren.  Die 
Schulpflicht  ist  je  nach  den  Bestim- 
mungen der  Kantone  verschieden  und 
dauert   bis   zum    13.,    14.,    16.,  selbst 
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Iß.  Lebensjahre.  Einen  großen  EinflnA  anf 
die  Entwicklung  der  Volkaschole  und  auf 
die  in  allen  Kantonen  bestehenden  frei- 
willigen itiid  obligatoriselieii  Fortbüdongs- 
■chnlen.  übt  das  vom  Bande  erstmab  im 
Jahro  1875  (abgeändert  1879)  erlassene  Re- 
gulativ, betreffend  die  Rekrntenprü- 
fnngen,  ans.  Jeder  jange  Mann  «ifd 
beim  Eintritt  in  das  Heer  (nach  vollcndutem 
19.  Lebensjahre)  im  Lesen,  Schreiben. 
Kecliuen    und    Vaterlandskunde  geprüft. 

E«  gab  im  Jahre  1908  für  du  Tor- 
achalpflichtige  Älter  770  KIt  inkinderscbalen 
mit  40.000  Kindern  und  übO  Lehrerinnen; 
466C  Primarschalen  mit  484.Ö00 
(241.201  Knaben,  243.299  Midehen)  Schnl- 
kindorn.  (5781  LrlirtTii  tnid  4016  I/chre- 
rinnen;  67Ö  Sekondarschulen,  d.  h.  höhere 
Yolkflschnlen,  wo  all  Unterrichtsgegenstand 
eine  fremde  Sprache  (zumeist  französisch) 
hinzukommt,  mit  rund  4H.00()  Kindern, 
1518  Lehrern  und  232  Lehrerinnen;  ferner 
eine  stets  wachsende  Zahl  obligatorischer 
und  freiwilliger  Fortbildungsschulen.  Eine 
Reih«  von  Kantonen  verbinden  mit  demFort- 
bildongsunterriclit  auch  eine  treffliche  Vor- 
bereitang  fRr  die  Reknttenprftfbngen,  aorh 
bestehen  in  mehreren  Kantonen  soge- 
nannte Bekrotenvorkurse.  Ferner  gibt  es 
in  der  Schweiz  eine  große  Anzahl  von 
Sonderanstalten  zur  Pflnorga  für  Tarwahr- 
loste  oder  mit  geistigen  und  körperlichen 
Mängeln  behaftete  Kind«?r.  Eine  Reihe  von 
Ferienkolonien  ermöglichen  den  armen, 
erholungsbedürftigen  Kindern  während 
der  Ferienzeit  den  Aufontbalt  im  Ge- 
birge. 

Der  Primaranterrieht    ist   an  den 

5ffentlichen  Schulen  unentgeltlich,  ja  in 
manrhen  Kantonen,  wie  in  Basel  nnd 
Zürich,  werden  den  Schulkindern  auch 
die  Lehrmittel  gratis  verabfolgt 

Zur  Heranbildung  der  Lehrper- 
sonen bestehen  30  öffentliche  (staatliche) 
und  13  private  Lehrerbildungsanstalten, 
denen  zumeist  für  die  praktische  AnsUl« 
dnng  der  Zöglinge  ülmn^sschulen  ange- 
gliedert sind.  Die  Anstellung  der  Lchr- 
personen  erfolgt  teils  Ton  den  Stimm- 
berechtigten der  Gemeinde,  teils  vom  Ge- 
ineinder;itp  oder  von  der  Orts:-ehnIl)chörde, 
respektive  einem  besonderen  Ausschusse.  Sie 
geschieht  in  «nigen  Kantonen  anf  Lehens- 
daner,  respektiTe  anf  unbestimmte  Zeit, 
in  den  ftbrigen  Kantonen  aof  drei  bis 


acht  Jahre.     Die    Besoldung  inkhiaiv« 

Alteräzulagen  und  Akzidenzen  (Wohnung, 
Holz  nnd  Land)  der  Lehrpersonen  ist  je 
nach  den  Kantonen,  in  denen  sie  angestellt 
sind,  rocht  verschieden.  Das  Gehalt 
sehwankt  zwischen  500  Frs.  ^für  Lehr- 
schwestern in  einigen  Bergkantouen)  bis 
6000  Frs.  (Basel  Stadt).  Eine  Pension  wird 
nur  in  verhältnismäßig  wenigen  Kantonen 
gewährt.  Doch  bestehen  in  beinahe  allen 
Kantonen  Lelirerpensions-  und  Uilfska^sen, 
die  dm  Lehrpersoneo  bei  boatimmtm  Ein- 
Zahlungen  und  erheblichen  Subventionen 
des  Staates  später  eine  entsprechende  Pen- 
sion sichern. 

Von  höheren  Lehranstalten  gab  es  im 
Jahre  1903  :  G4  Gymnasien  mit  6741  Schü- 
lern, 32  iieaischulen  und  IndostrieBcbnlen 
mit  4S67  SehOlem,  eine  gr5fiere  Ansalil 
von  Töchterschulen  in  den  Städten  mit 
rund  2.S0O  Schülerinnen.  Gymnasien,  Pro- 
gymnasien,  Real-  und  Industrieschulen 
sind  bftnfig  Bestandteile  der  sogenannten 
Kantonschulen,  welche  die  höheren  Mittel- 
schulen eines  Kantons  in  einer  Organisation 
vereinigen.  Es  bestehen  ferner  für  die 
gewerbliche  Bernfsbildnng  in  allen 
StiUlfcn  gewerblirhe  Fortbildungsschulen 
für  Knaben  sowie  Kochscbulen,  Haus- 
haltungsschulen  etc.  für  Mädchen.  Die 
Techniken  in  Bnrgdorf,  3  Abteilon* 
gen:  a)  Baugewerbe,  b)  mechanisch-teehn. 
Abteil.,  c)  chemisch-techn.  Abteilung.  Jede 
AbteQnng  nm&Bt  5  Halbjahrskurse ;  in  B  i  e  1, 
6  Abteilungen:  u)  Uhrmacherschnle  (4—8 
Sem.),  b)  Schule  für  Maschinen-  nnd 
Elektrotechniker  (6—7  Sem.),  c)  Schule  für 
Klein-  nnd  Feinmechaniker  (6  Sem.)  4)  Baa> 
schule  (6  Sem.),  e)  Kunstgewerbeschale,  /) 
Eisenbahn-  und  Postschulo  (4  Sem.),  in 
Frei  bürg,  umfaüt  eine  technische 
llittebchale  nnd  eine  Gewerbesehnle  mit 
Lehrwerkstätten.  Es  gibt  hier  Fachschulen 
a)  für  Maschinenbau,  b)  Elektrotechnik,  e) 
Bnutechnik,  d)  Knnstgewerhe,  e)  Qeonaeter 
(zu  7  Sem.).  Das  Teehniknm  bildet 
auch  Zeiclienlchrer  für  gewerbliche  Fort- 
bildungsschulen aus  f  in  (i  e  n  f,  omfafit  eine 
Schnle  ftir  Banuntemehmw  nnd  Zivil- 
ingenienre  (5  Sem«)  nnd  eine  Schale 
für  Mechanik  und  Elektrotechnik  (0 
Sem.);  in  Winterthar,  umfaßt  9  Ab- 
teilangen, nnd  swar  je  eine  Schnle  ffir 
Bautechniker,  Maschinentechniker,  Elektro» 
techniker,    Feinmechaniker  Chemiker, 
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Kunstgewerbe,  Geometer,  Handels-  und 
Eisenbahnbeamte.  Diese  Anstalten  werden 
raBunmen  TOn  etwm  2000  SehOkn  beraeht. 

Zur  Hebung  dM  landwirtschaf t 
liehen  Bildungswesens  pbt  es  eine  Zahl 
Ackerbaascbalen,  in  inanchen  Kan- 
tonen landwirtseliaftliohe  Winter- 
schnlen  mit  Yersacbsfeldcrn  etc.,  ferner 
Molkereischn  len,  Wein-  nnd  G  arten- 
baaeehalen.  Der  kaufmännische  Unter- 
rieht wiedwom  wird  dweh  die  eigeotlielien 
Handelsschulen  (etwa  20)  oder  durch  Un- 
terrichtskurse der  kauüninnischen  Vereine 
gefördert. 

Das  Dnterricbteweeen  forderte  1903 

eine  Gesamtausgabe  von  rund  50  Mil- 
lionen Franken,  ilieza  steuerte  die  Gemeinde 
an  88  MilHotten  Fnmken  bm.  Auf  die  Primar- 
schulen entfielen  etwa  36'/«  Millionen  Fran- 
ken (Primarf^chulsubvention  des  Bandes  inbe- 
griffen), die  äekund&rschnlen  rund  5Va  Mil- 
lionen Pranken.  AnSerdem  betragen  die  Aus- 
gaben des  Bundes  für  <las  Polytechnikum, 
gewerbliche,  landwirtschaftliche  und  kauf- 
mftnnische  Unterrichtsweaen  au  5  3  Mil- 
lionen Franken. 

Universitäten:  Basel  (gegr.  1460), 
Hörer  W.-Seni.  11)04/5:  512  (50  Theol , 
52  Jur.,  12Ü  Med.  (darunter  ö  Frauen),  281 
niiloe.  (7  Franen)  und  114  aonetige  Hftrer 
(40  Frauen).  —  Bern  (Kanton-üniversitÄt, 
gegr.  1834),  Hörer  W.-Sem.  1904/Ö:  1831, 
248  Aoskolt.,  darunter  687  Frauen.  — 
Freibnrg  (gegr.  1889),  immatrik.  Stnd. 
und  Hörer  W.-fc'etn,  IWi'ö:  576.  —  Genf 
(Akademie  gegr.  1559,  Universität  seit  1873), 
HdrersaU  W.^8em.  19M/6  :  888  immatrik., 
383  nicht  immatrik.  Stud.  —  Lausanne 
(Akademie  gegr.  1537,  Dniversitüt  seit  1890), 
Hörer  W.-Sem.  1904/Ö:  740  und  192  Zn- 
hSrer.  —  Neuehfttel  (Akademie  gegr.  1868» 
reorganisiert  1894,  umfaßt  4  vollständige 
Fakultäten),  Hörer  W.-Sem.  1904/5  127  und 
93  Zuhörer.  —  Zürich  (gegr.  1832),  Hörer 
W.-Sem.  1904/6:  1(»7.  —  Teehnieehe 
Hochschule  Zürich,  Eidgenössische  po- 
lytechnische Schule,  gegr.  1855,  Hörer 
1903/4 : 1920  (1263  Studier.,  657  Zuhörer).  — 
Faehliehe  Hoebsehulen:  Bern  (Ve- 
terinar-med.  Fakult&t  an  der  UniTersitÄt). 
—  Gen  f  (Ecole  de  Theologie). — Lausanne 
(Facult^  de  Theologie  de  TEglise  ^vangeli- 
que  libre.  —  Neuchätel  (Facnlte  de 
Theologie  de  I'Eglise  evangclique).  —  Zü- 
rich (Veterin.-med.  Fakultät  an  der  Uni- 


versität, Landwirtsch.-  und  Forstschulen 
am  Polytechnikum). 

Literatur:    Sebmid    Fr.,  Das 

Schulwesen  der  Schweiz  (siehe  Wehmer, 
vSchulhygiene,  S.  772-814).  Wien  1904.  — 
II  über  Albert,  Dr.,  Sehweizerische  Schul- 

statistik  1891-  95.  Bearbeitet  für  die  Lrin- 
desausatellung  zu  Genf  1H96,  8  Bde. 
Zdrich  1896/§7.  —  Derselbe,  Jahrbuch 
des  Unterrichtswesens  der  Schweiz  pro  1903. 
17.  Jahrgang  (frühere  JalirgJlnge  18H3  bis 
1902).  —  Pädagogische  Prüfungen 
bei  der  Rekrutierung  im  Herbste  1S7G  bis 
189H,  25  Hefte.  Bern  1877  — 18Ü9.  — 
Diedrich,  Schwei/iriHehes  Volksschnl- 
wesen.  Wiesbaden  IS'JCi.  Finaler  G.,  Die 
Lehrpliino  und  Maturitütsiirüfungen  der 
Gymnasien  der  Schweiz  (Zeitschrift  für 
Schweizer.  SUtistik.  Jahrg.TXXIX).  Bern 
1893.  —  Jahresbericht  über  die  höhere 
I.ehranstalt  zu  Luzern  für  das  Schuljahr 
1894  95.  Luzem  1895.  —  Hots  Rud.  Dr., 
Das  schweizerische  ünterrichtswesen.  Basel 
1904.  —  Minerva.  Jahrb.  der  gelehrten 
Welt.  XV.  Jahrg.  Strafiburg  1905/6. 

Wien.  Ofikar  Le uschner. 

Schwerhörigkeit  s.  d.  Art.  Ohr. 

Seelenkrankheiten  (Geistesstörungen, 
Psychosen)  sind  der  Ausdruck  für  Störun- 
gen dee  Seelenlebens,  die  in  einer  Umkeh« 
rang  oder  im  gänzlichen  Versagen  derttOV- 
malen  Seelen tätigkeit  bestehen.  Ihre  ma- 
terielle Grundlage  haben  sie  in  Verände- 
rungen desjenigMi  Organs,  das  wir  als  Sita 
der  Seele  betrachten  müssen,  des  Gehirns. 
Aber  nicht  jeder  beliebige  Teil  desselben 
hat  durch  sein  Erkranken  psychische  Stö- 
rungen anr  Folge,  riefanehr  ist  sperieH  die 
Großhirnrinde  als  anatomisches  Substrat 
für  alle  höheren  geistigen  Funktionen  an- 
zusehen und  düTuse  Veränderungen  in  ihren 
nerrdsen  Elementen  haben  OeistesstSrangen 
zur  Folge.  I»iese  sind  im  patholo-jisrh-ana- 
tomischen  Sinne  also  eigentlich  nichts  an- 
derss  als  Oehimkrankhwten;  mdessen  hat 
man  sich  daran  gewöhnt,  unter  diesen  nur 
alle  diejenigen  zusammenzufassen,  die  sich 
ihrem  Sitze  nach  auf  Grund  der  Erfah- 
rungen, welehe  dureh  die  experimentelle 
Physiologie  und  vergleichende  patholo^obe 

Anatomie  gewonnen  worden  sind,  genau 
lokalisieren  lassen.  So  ist  bekannt,  da0 
z.  B.  die  ZeretAmng  dner  bestimmten  Pai^ 
tie  des  StirnhimB,  der  Brocaschen  Windung, 

eine  genau  charakterisierte  Sprachstörung 
zur  Folge  hat,  daß  ferner  mit  Veründerun- 
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gen  in  den  sogenannten  Zeatralwiadangen 
der  einen  Hirnbälfto  Lähmungen  in  der 
Arm-,  Bein-  und  OeaichtBninskulatur  der 
entgepengesctzten  Seite  verbunden  sind, 
oder  daß  Erkrankungen  gewisser  Abschnitte 
derSolillfenlappen  Seelentanbheit  bewirken. 

Im  Gegensätze  zu  diesen  anf  Herder» 
kranknn^cn  btTuhendon  (iehirnstörnngcn 
ist  es  mit  den  bisher  bekannten  Methoden 
noeh  nicht  gelungen,  die  Oeisteeknnkheiten 
genauer  zu  lokalisieren.  F&r  diese  mnO 
man  schon  als  anatoniiscbc  Tirnndlage  dif- 
fuse Veränderan<;en  aunchnien,  die  sich  über 
die  gUM  GroShinuinde,  besw.  Uber  Teile 
derselben,  deren  Bedeutunrf  noch  nicht  auf- 
geklärt ist,  erstrecken.  F&r  eine  solche 
Annahme  bieten  anch  manche  Beobachtnn- 
gen  eine  Stütze.  So  kann  man  bei  einer 
Erkrankung',  der  l)etni>nti:»  paralytica  oder 
Qehirnerwuichung,  die  ein  Gemisch  von 
seelieeben  und  körperliehen  Störungen  dai^ 
stellt,  die  Voran  dorn  ngen  in  den  nervösen 
Elementen  der  Urolihirnrinde  mit  Hilfe  des 
Mikroskops  sehen.  Sie  beruhen  auf  Entzün- 
dung!- oder  fotartungevorgtagen,  durch 
welche  die  wesentlichen  Bestandteile  der 
Hirnrinde,  die  Ganglienzellen  und  Nerven- 
fasern, qualitativ  and  quantitativ  verändert 
werden. 

Wir  müssen  uns  vorstellen,  daß  alle 
Lebensäußerungen  aus  vitalen  Vorgängen 
in  den  sahlloien  Gangliensellen  der  GroB- 
hirnrinde  hervorgehen.  Zwischen  diesen 
bestehen  ebenso  zahllose  Leitungsbalinen, 
Aasoziationsbahnen  genannt,  die  durch  die 
Nerrenfiuem  dargestellt  werden.  Sie  er^ 
möglichen  die  Fortleitong  nnd  VerknApfung 
der  in  den  einzelnen  Zentren  entst«»henden 
Bilder  und  Vorstellungen  nnd  bilden  so 
einen  weeenillchen  Faktor  für  den  geord- 
neten Ablauf  der  Geistestätigkeit.  Störun- 
gen in  dem  einen  oder  anderen  Abschnitte 
dtesea  fiberaas  fein  organisierten  Zellen- 
■taates  riußern  moh  als  Geistesstörungen. 

Wohl  kann  man  nichts  darüber  sagen, 
wie  sich  die  molekularen  oder  chemischen 
Verinderungen  der  nervfteen  Elemente  in 
Geistesarbeit  umzusetzen  vermAgen.  Man 
weiß  nur,  daD  mit  dem  Untergänge  dieser 
Elemente  ein  Ausfall  gewisser  iSeeleufunk- 
tionen  Terknttpft  iet  Mteht  immer  lassen 
sich  aber  die  ]>athologi9chen  Veränderungen 
dem  Auge  sichtbar  machen.  Sehr  oft  sogar 
werden  die  nervösen  Massen  wahrscbeinlicb 
durah  Emihrnngsstdrongen  sum  Venagen 


gebracht,  die  anf  physikalischen  oder  che- 
mischen Vorgängen  beruhen  nnd  sich  mit 
den  uns  bis  jetzt  zu  Gebote  ttehendai  Mit- 
teln nicht  nachweiseni  sondern  nur  Ter* 
muten  lassen. 

Eine  Erkrankung  der  GroAhimziado 
alt  der  Zentralstelle,  in  weleber  nUe  FAden 

des  gesamten  Nervensystems  znsammen- 
laufen,  bringt  es  natürlich  mit  sich,  daß 
aueh  das  übrige  Nervensystem  in  Mitldden- 
schaft  gezogen  wird.  Dieses  Mitergriffen- 
sein  sehen  wir  in  einer  Keihe  von  Begleit- 
erscheinungen sich  äußern,  welche  kUnisch 
als  Störungen  der  aenriUen,  sensorischen, 
rnotnriHclion,  sekretori.schen  oder  tro^li- 
scheu  Funktionen  hervortreten. 

Eine  regere  wissenschaftliche  Darchfor- 
ächnng  der  Geisteskrankheiten  hat  erst  seit 
der  Mitte  des  vorigen  J;ihrliunderts  be- 
gonnen. Welche  Bedeutung  die  Lehre  von 
den  Psyehosen  seitdem  in  Deutsehland  ge- 
wonnen bat,  erhellt  aus  dem  Umstände, 
daß  im  letzten  Jahrzehnt  fast  an  allen  Klini- 
ken Deutschlands  besondere  Lehrstühle  für 
Pttjehiatrie  gesebaffen  worden  sind  und  diese 
zu  einem  besonderen  Prüfungsfach  bei  der 
ärztlichen  Staatsprüfung  gemacht  worden 
ist.  Bei  der  Beschäftigung  mit  diesem  Son- 
dergebiete überhaupt  mußte  natürlich  der 
Wunsch  sehr  bald  rege  werden,  durch  stati- 
stische Erhebungen  zunächst  sich  über  die 
Hlufigkeit  des  Vorkommens  von  Seelen- 
krankheiten ein  Bild  SU  machen. 

Bei  einer  Zählung  vom  1.  Dezember 
1 88ü  in  Preußen  konnte  festgestellt  werden, 
daß  auf  10.000  Ebwohner  insgesamt  84-8 
Gwsteskranke  kommen  (siehe  O^dendorff  in 
Enlenburgs  Real  Enzyklopädie  t\ber  Irren- 
statistik). Das  männliche  Geschlecht  ist  hier- 
bei «twiw  stliker  vertreten  ab  das  weib- 
liche.  Man  hat  niich  geglaiibt,  nach  einer 
Vergleich  ung  der  Zahlen  aus  verschiedenen 
Jahren  eine  Zunahme  der  Geistestörungen 
annehmen  zu  müssen.  Indessen  dieser 
w<  is  ist  noch  nicht  ganz  sicher  erbracht, 
da  für  die  höheren  Zahlen  andere  Faktoren 
maligebend  sein  können,  wie  a.  B.  die 
schere  Versorgang  der  Geisteskranken  und 
früheres  Erkennen  ihres  Leidens. 

Die  jugendlichen  Personen,  die  uns  hier 
besonders  interessieren,  sind  unter  den  Gei- 
steskranken in  nicht  ganz  unbeträchtlicher 
Menge  vertreten,  wenn  man  anch  im  allge- 
meinen sagen  kann,  daß  die  psychischen 
Störungen  im  Jugendalter  ein  r^tiv  sol- 
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tenes  Vorkommnis  bilden.  Ihre  Anzahl  be- 
tragt nach  den  statistischen  Zusammenstel- 
Imigtii  ▼enchiedenw  Antoran  «tmt  4 — ö**/« 
aller  Geisteskranken.  So  berichtet  Baer 
(Der  Selbstmord  im  kindlichen  Lebensalter, 
1901),  daB  sich  unter  den  in  den  Jahren 
1886-— 1888  in  die  preußischen  Irrenanstal- 
ten anfgenommenen  40.076  Kranken  1332, 
das  sind  3'3%,  im  Älter  von  unter  15  Jahren 
Iwbndeii.  Im  Jalire  1869  waren  unter 
11.130  Zugängen  445  nnter  15  Jahren,  das 
sind  Iiii  Jalire  1890  betrag  dieser  Pro- 
zentsatz 3  il,  im  Jahre  1891  3-7. 

Die  einzelnen  Abschnitte  des  Jugend- 
alten find  nieht  in  gldelier  Wehe  in  Gei- 
stesstörungen difiponiert;  vielmehr  sieht 
man,  daü  diese  im  ersten  Jahrzehnt  ver- 
hältnismäßig selten  zum  Ausbruche  kommen, 
dafl  sie  bis  cum  16.  Lebensjahre  etwa,  das 
ist  bis  7tim  Eintritte  der  Pubertilt,  an  Zahl 
zunehmen  und  sich  besonders  im  letzten 
Qninqnenninm,  vom  15.  bis  som  20.  Jahre 
hinfsn. 

Einige  ZaUenergebnisse  scheinen  dsir- 
auf  hinzuweisen,  daß  St  olenkrankheiten  bei 
jugendlichen  Individuen  jetzt  häufiger  vor- 
Icommen  als  fraher.  Diese  Znnalime  mag 
indes  nnr  eine  scheinbare  sein  und  darauf 
beruhen,  daß  Anomalien  frfiher  erkannt 
and  richtiger  bewertet  werden.  Immerhin 
werden  alle,  die  sieh  in  den  Dienst  der 
Jugendfürsorge  gestellt  haben,  diesem  auf- 
fälligen Umstand  erhöhte  Aufmerksamkeit 
widmen.  Der  Qedanke  ist  jedenfalls  nicht 
gans  von  der  Hand  an  wdsen,  daß  eine  Ver^ 
mchrnnir  der  Scliädlichkoitcn.  die  den  kind- 
lichen Ueiat  alterieren,  durch  diejenigen  Ein- 
richtungen und  Einwirkungen  bedingt  sein 
können,  welche  die  Ausbildung  der  Jugend 
zum  Zwecke  haben.  Oft  braucht  durch 
sie  auch  nur  während  der  Kindheit  der 
Boden  Torbereitet  werden,  auf  dem  sich  im 
späteren  Alter  eine  Gi-isteskrankheit  ent- 
wickeln kann.  Jedenfalls  dürfte  es  für  jeden 
Jugenderziüher  wichtig  sein,  alle  jene  Schäd- 
lichkeiten an  kennen,  um  ans  ihrer  Kennt- 
nis eine  Handhabe  fQr  die  Prophylaxe  and 
Hygiene  des  Geistes  zu  gewinnen. 

Unter  den  ätiologischen  Momenten 
kann  man  zunächst  zwei  große  Gruppen 
unterscheiden,  die  inSeren  und  inneren 

Ursachen.  Die  crstercn  umfassen  die  Schäd- 
lichkeiten, welche,  von  außen  kommend,  den 
gesamten  Organismus  und  das  Zentralner- 


vensystem treffen  nnd  teils  kOiperUoher, 
teils  psychischer  Art  sind. 

Unter  den  somatisehen  Stttrangen 

sind  Gehirn-  und  Nervenkrankheiten  hänfif; 
die  Veranlassung  von  Psychosen.  Wir  sehen 
diese  z.  B.  in  Verbindung  mit  Qehimge» 
schwülsten  and  anderen  Herderkranknngsn 

des  Gehirns  auftreten,  ferner  verf:;er.ell- 
schaftet  mit  Veitstanz,  Epilepsie,  Hysterie 
o.  a. 

Infektionskrankheiten,  wie  Typhus,  Ma- 
sern, Scharlach,  Pocken  oder  Syphilis. 
Tuberkulose  etc.,  sind  im  stände,  vorüber- 
gehende oder  länger  dauernde  Geistsekrank» 
heit  zu  erzeugen,  sei  es,  daß  die  giftigen 
Stoffwechselprodukte  der  Infektionskeiroe 
oder  der  durch  den  Krankheitsprozeß  be- 
dingt» KiifteTerfrll  die  aentrale  Nervensab" 
stans  achädigea. 

In  ähnlicher  Weise  schaffen  die  Stoff* 
Wechselerkrankungen,  wie  die  Zuckerkrank- 
heit, das  Myxödem,  Rhachitis,  Blutarmut, 
einen  günstigen  Boden  für  die  Entwicklung 
von  Psychosen,  sei  es,  daß  sie  eine  Art 
Selbstvergiftung  oder  Emlhrungsstörungen 
im  Zentialorgan  ht  rv  urrufen. 

Die  organischen  Erkranknn<,'en  des 
Herzens  oder  der  Lunge,  des  Darmes,  der 
Nieren  Teranlassen  Stfonngen  in  der  psy- 
chischen Sphäre  dadurch,  daß  sie  zu  einer 
Erschöpfung  des  Individuums  führen  oder 
direkt  Qehirnschädigungen  im  Gefolge  haben 
können.  Einen  BinflnB  besitzen  femer  Ohren* 
und  Nasenkrankheiten,  mit  denen  man 
zuweilen  geistige  Veränderungen  hat  auf- 
treten sehen. 

Störungen  des  Seznallebens  oder  ge- 
schlechtliche Yerirrun<:en,  wie  die  Onanie, 
wirken  sicherlich  ungünstig  auf  das  Ge- 
mlktsleben  eines  llensehen  in  dem  Sinne 
I  ein,  daß  sie  ihn  ersohftpfen  und  weniger 
widerstandsfrihi;;  gepen  psychische  Altera- 
tionen machen  können.  Indessen  wird  ihre 
Bedentnng  nicht  selten  tkbersehitsi  Sie 
sind  snweilen  lediglich  Gelegenhcitsor- 
Sachen,  oft  auch  nur  der  Ausflufl  eines 
bereits  degenerierten  Gehirns. 

Gro0e  Bedentnng  fÄr  krankhafte  Yer' 
Snderaniren  des  Geisteslebens  bei  Erwach- 
senen wie  bei  Kindern  haben  die  Vergiftun- 
gen besonders  mit  Alkohol,  Tabak  u.  a. 

Den  Anstoß  zu  einer  Geisteserkranknng 
•^'i'hon  weiterhin  psychische  rrsMcheti.  Zu 
diesen  gehören  gemütserschütterndo  Ereig- 
nisse, geistige  Überanstrengung  und  psy- 
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ohbcho  Ansteckung.  Letztere  dürfte  teils 
ab  Suggetttionswirkung,  teils  als  AusfloB 
der  Naehabmiingwiieht  aofiniliuaeii  tein. 

Ein  Teil  der  ftnSeren  Ursachen  ist  wohl 
für  sich  allein  schon  im  stände,  Geistesstö- 
rungen hervorzurufen.  Dies  gilt  insbeson- 
dere Ton  denjenigeii  KrenlclieiteptoeeeseD) 

die  dftB  Gehirn  direkt  in  Mitleidenschaft 
Stehen.  In  der  Kegel  werden  sie  aber  für 
solche  Individuen  verhängniüvoll,  die  zu 
peyehbcheii  Erknuikangeii  pridiiponiert 
find. 

Eine  solche  rr&disposition  wird 
dnreh  die  iiinereii  ünachen  gescheffen. 
Unter  diesen  hat  man  individuelle  und 
allgemeine  prädisponierende  Ursachen  zu 
unterscheiden.  Den  wesentlichsten  persön- 
liehen  Faktor  bildet  die  erbliche  Bela- 
stung. Als  solche  bezeichnet  man  den  Um- 
stand, daß  in  der  Familie  des  Patienten  Gei- 
stes-oder  Nervenkrankheiten  überhaupt  vor- 
gekommen sind.  Ihre  Bedeutung  für  die  Eni* 
stehung  von  Psyclu'scn  ist  durch  eine  Mas- 
senstatistik an  Irrenanstalten  fest;:'('sto]]t 
worden,  die  gelehrt  hat,  daJi  mehr  als  die 
Hälffee  der  Anstaltsinsassen  «ne  erbliehe 
Belastanp  aufweisen. 

In  einer  anderen  Gruppe  von  Fällen 
stammen  die  Individuen  nicht  gerade  von 
geisteskranken  Eltern  ab.  vielmehr  ist  bei 
ihnen  cUt  (irnnd  zur  Seolfnsf örnni.'  dadurrli 
gelegt  worden,  daü  sie  während  der  Fötai- 
periode  oder  spftter  infolge  von  Syphilis 
oder  Trunksncbt  der  Eltern  oder  infolge 
direkter  Erkrankung  noch  im  Mutterleibe 
Entwicklungsstörungen  durch macheu,  die 
den  gesamten  Oi^nismos  oder  das  Nenren- 
System  betreffen  und  einen  psychischen 
Schwilclu'znstand  hinterlassen.  Solche  Per- 
sonen weisen  oft  eine  ileihe  sogenannter 
geistiger  und  kdrperlieher  Degeneration»* 
lelchen  an  f. 

Eine  persönliche  Pxädispositiun  kann 
ferner  dnrch  eine  verkehrte  Erziehung  be- 
wirkt werden. 

Prädisponierende  Momente  all  j^em  ei- 
nen Charakters  sind  ungünstige  äuliere 
Lebensverhältnisse,  Klima,  Bemf,  die  mit 
der  Fortpflanzung  sosammenhängcnden 
Schiidipnnsen  (Schwangerschaft.  Gebiirakt. 
Wochenbett),  das  Lebensalter  mit  den  auf 
ihm  bemhenden  Entwicklnngsvorgärgen 
im  menschlichen  Organismus  u.  a. 

Alle  die  oben  auf^ieziililten  ilnßeren 
und  inneren  Ursachen  können  in  jedem 


Lebensabschnitte  wirksam  werden,  nur  er- 
fahren sie  in  den  verschiedenen  Alters- 
klassen oder  je  nach  dem  Qeaehledite  einen 
Wechsel  in  der  Intentitilt  und  Färbung. 
Die  einzelnen  kausalen  Momente  haben 
auch  keine  spczitische  Bedeutung  für  die 
versehiedenen  Kinnkbeitsfonnen,  etwa  der^ 
gcstalt,  daß  jeder  Psychose  nur  eine  be- 
stimmte Ursache  zu  Grunde  läge.  Vielmehr 
findet  man  für  die  einzelne  Erkrankung 
die  Terschiedensten  Orfinde  nnd  in  der 
Kegel  entwickelt  sie  sich  ans  einer  Reihe 
von  Schädlichkeiten,  die  sich  dann  so  za- 
sammenfinden,  daB  an  einer  uineren  Ur>> 
Sache,  z.  B.  einer  erblichen  Belastung,  dieae 
oder  jene  äußere  Ursache  hinzutritt. 

Gewisse  Besonderheiten  hinsichtlich 
der  Kaosalitit  bietet  die  Jugeudidt  inso- 
fern dar,  als  in  ihr  Schädigungen  ans  be- 
stimmten Entwicklungsvorgilngen  und  Ein- 
richtungen her  sich  bemerkbar  macheu, 
die  nur  nm  diese  Zot  in  die  Eroehdnnng 
treten.  So  ist  von  den  verschiedenen 
Lebensabschnitten  vornehmlich  die  Über- 
gangszeit, in  welcher  der  Knabe  zum  Jüng- 
ling, das  llldehen  rar  Jongfran  heran- 
reift, das  ist  die  Pubertätszeit,  mit  starken 
Erschütteruugen  des  geistigen  Gleichge- 
wichtes verknüpft  nnd  birgt  für  diejenigen, 
die  von  Haus  aus  dazu  disponiert  sind, 
nicht  unerhebliche  Gefahren  für  ihre  geistige 
Gesundheit.  Eine  andere  Besonderheit 
bildet  die  Schnle  und  ihre  Einrichtungen. 
Aus  ihnen  ergeben  sich  manche  schädi- 
gende EiiiRüsse,  denen  ein  Kind  nicht 
leicht  entzogen  werden  kann.  Psychische 
Insulte  sind  nicht  selten  die  bedenkliehen 
Nebenwirkungen  von  Strafen  oder  ge- 
kiiiiiktern  Ehrgeiz  und  geben  den  Anstoß 
zu  Handlungen  im  pathologischen  Affekt. 
Die  Schfiierselbstmorde,  die  gerade  in  der 
letzten  Zeit  mehrfach  Gegenstand  eingehen- 
der Erörterungen  nnd  Untersuchnngen  ge- 
worden sind,  bilden  hiefttr  ein  betrflbendea 
Beispiel. 

Das  Beisammensein  einer  großen  An- 
zahl von  Kindern,  das  ja  nicht  zu  umgeben 
ist  nnd  wiederum  auch  manche  Vortäle  in 

sich  schließt,  begünstigt  z.  B.  infolge  der 
leichten  Enipninglichkeit  des  kindlichen 
Geistes  und  der  kindhchen  Nachah- 
roungssneht    die   psychische  Infektion. 

Der  lange  Aufenthalt  in  manchmal  über- 
füllten oder  hygienisch  nicht  ganz  ein- 
wandfreien Räumen,  das  Ausharrenmüssen 
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aaf  einem  Fleck,  auf  vielleicht  unzweck- 
m&ßig  gebauten  Bänken  kann  mit  körper- 
lichen Schädigangeu  und  daraus  resul- 
tNimden  NaohtoUaB  fILr  die  geistige  Ge- 
sundheit verknüpft  sein,  indem  Ernährungs- 
atörangen,  schlechte  Ülatbeschaffenheit, 
Blatarmat  des  Gehirns  a.  a.  m.  bewirkt 
werden. 

Die  geistige  Oberbürdung  spielt  hier 
ebenfalls  hinein  and  bildet  oft  den  Gegen- 
•teod  idialrefonnaioriedier  Bestrebungen. 
Wenn  auch  ihre  Bedeutung  zuweilen  über- 
schätzt wird,  indem  sie  in  manchen  Fallen 
psychischer  Afilektion  als  Urheberin  beschul- 
digt wird,  in  denen  bei  nohTentindiger 
Beurteilung  gua  andere  Urtaoben  aufge- 
deckt werden,  so  ist  sie  immerhin  wichtig 
genug,  um  an  Maßnahmen  zur  Abhilfe 
denken  sa  Immü.  Sie  bedeutet  die  fort« 
dancrndo  übermäßige  Belastung  eines 
Geistes,  der  ihr  auf  die  Dauer  nicht  ge- 
wachsen ist  und  unter  ihr  schließlich  zu- 
■nmmenbriebt.  Dir  erliegen  in  erster  Linie 
solche,  die  von  Hans  aus  schwach  ver- 
anlagt sind  und  nur  den  ehrgeizigen  Plänen 
onTerst&ndiger  Elftem  oder  deren  Eitelkeit 
Eoliebe  unablässig  angespornt  werden, 
oder  solche,  die  zu  psychischen  Störungen 
tiesonders  disponiert  sind  oder  deren  Zen- 
tralnerrensyttem  dnich  Toraufgegangene 
fieberhafte  Kiaakbeiten  geschwächt  und 
empfindlich  geworden  ist.  Die  letzteren 
sind  dadurch  gefährdet,  daß  sie  vorzeitig, 
bevor  sie  eieb  ▼on  der  flberetandenen  Er- 
krankunp  erholt  haben  können,  zu  den- 
selben geistigen  Anstrengungen  herange- 
zogen werden,  denen  sie  sich  wohl  in  ihren 
gatnnden  Tagen  mflheloe  nntaniehen 
konnten. 

Für  den  Pädagogen  ergibt  sich  aus 
allem  diesem  die  nnabweisliche  Pflicht,  sich 
Aufklärung  zu  Tanchaffen  tiber  alles, 
was  die  geistige  Gesundheit  seiner  Schüler 
gefährden  kann.  Seine  Kenntnis  über  be- 
iMtende  Momente,  Lebensrerbflltniaee, 
Blnaliehkeit  u.  a.  w.  der  Schüler  wird  ihn 
vor  manchen  Mißgriffen  schützen,  ihm  sagen 
können,  bei  welchem  Kinde  er  ohne  Gefahr 
flkr  denen  geistiget  Wobl  gewiaae  päda- 
gogische Zuchtmittel  anwenden  darf,  deren 
er  zum  Zwecke  des  BesstTiis  und  Anspor- 
nens nicht  entraten  kann,  wie  Tadel, 
Anrofdng  des  Ehrgeisea  v.  n.,  bei  welchem 
Kinde  er  anclcrerseits  driranf  verzichten 
muß.  Er  ist  ferner  besser  in  der  Lage, 


schwächliche  Kinder  vor  unnötigen  An- 
btrengungen  zu  bewahren  und  sie.  wenn 
nötig,  rechtzeitig  abzusondern  mid  auf  ihre 
Unterbringung  in  besonderen  Klaeaoi  odw 
Schulen  (Nebenklassen,  Hilfsschulen,  Wald- 
schulen etc.)  hinzuwirken.  Unter  Berück- 
sichtigung der  individuellen  Besonderheiten 
lassen  sich  auch  bei  schwer  belasteten 
Kindern  ohne  Gefahr  für  ihr  geistiges 
Wohl  Erfolge  erzielen,  die  aber  leicht  ins 
Gegenteil  mnieUagini  kAnnen,  wenn  jene 
Anzeichen  Temachlässigt  und  die  Anfor- 
derungen nicht  modifiziert  werden.  Eine 
Vervollkommnung  der  Fürsorge  für  das 
geistige  Gedeihen  der  Kinder  Ikgt  nneb  in 
der  Einrichtung  der  ScbnlArste.  Voraus- 
setzung ist,  daß  diese  genügende  Erfahrung 
besitzen,  um  dem  Pädagogen  in  psychi- 
atrischen Fragen  Becmtar  sa  sein. 

Anßer  der  Beachtung  der  itiologischen 
Momente  ist  zur  Deutung  mancher  Eigen- 
ttbnliehkeiten  von  Schülern  auch  die  Kennt- 
nis der  Frühsymptome  von  Geistssstflmngen 
wichtig.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  für 
das  geistige  Wohl  der  Kinder  zuweilen  da- 
durch GeCftbren  entstehen,  daS  «ne  Psy- 
chose im  Anzüge  sein  kann,  aber  die  ersten 
Anzeichen  mißverstanden  werden.  Indem 
die  Ansprüche  nicht  herabgemindert  werden, 
vielleieht  neue  psyehisebe  Insulte  hinzu- 
treten, kann  der  Ausbruch  einer  Erkran- 
kung begünstigt  oder  können  die  Ileilungs- 
versuche  verzögert  werden.  Umgekehrt 
kann  firflhseitiges  Erkennen  und  Eingreifen 
dazu  beitragen,  den  vollen  Ausbruch  der 
Kranlüieit  hintanzuhalten  oder  die  Heilung 
zu  beschleunigen.  Jedenfalls  werden  manche 
Sonderbarkeiten  in  dem  Wesen  der  Kinder 
besserem  Verständnisse  von  Seiten  ihrer  Er- 
zieher begegnen,  wenn  diese  mit  den  Sym- 
ptomen geistiger  Störungen  besser  ver- 
traut sind. 

Die  S y  ra  pto  m  e  der  G  e  i  st  e  s  k  r a  n  k- 
heiten  bestehen  im  allgemeinen  in  einer 
erheblichen  und  Iftnger  dauernden  Alteration 
entweder  der  Gefühle  oder  des  V  o  r  s  tellens 
und  Denkens  oder  des  Begehrens  und 
Strebena  und  sind  teils  als  Heiz  Wirkun- 
gen, teils  als  Hemmungserseheinun- 
gen  aufzufassen.  Eine  Störung  im  Gefühla- 
leben gibtsich  kund  als  heitere  Verstimmung, 
deren  pathologischer  Charakter  darm  zum 
Ansdruek  kommt,  daS  sie  unmotiviert  ist, 
durch  den  Einfluß  der  Gesunden  nicht  er- 
m&ßig:t  wild  und  zugleich  auffallend  lange 
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Zeit  fortdauert,  ohne  daß  eine  Ermüdong 
aaftritt,  ferner  als  unverbesserliche  Last 
am  Lügen,  am  Stehlen  und  an  Bosheiten, 
ab  anhaltende  Ärgerlichkeit  und  Wnt, 
andarerseitn  als  trauri<;e  Veratinimunfj, 
logstenipiindungen,  Abstampfang  dea  na- 
tfirlichan  kindliehen  Selbstgeftihles,  Fehlen 
dar  kindlichen  Liebe,  OemütsstumpfliMt, 
Mangel  des  Weinens  and  Lachens  und 
Stimmungsmangel. 

Im  Vontallnngsleben  ioftem  sioli  die 
Anomalieen  in  Form  von  gesteigerter  Reak- 
tion auf  Sinneswahrnehm Unsen  oder  als 
Sdiwftche,  Verspätung  oder  Ausfall  einer  Re- 
aktion auf  SniMMMisa,  ferner  ala  1kbennft0ig 
lebhaftes  Ged&chtnis-  und  Erinnerungsver- 
mögen oder  als  Gedächtnis- und  Erinner  ungs- 
Bchw&che,  bezw.  -Verlust,  als  Phantasie- 
strigemng  und  Sinnestäuschungen  oder  als 
Fhantasieman<^el.  Hieher  ^^chören  auch 
die  Zwangsvorstellungen,  die  Ideeutiucht, 
die  Yerlangsamnng  nnd  Hemnrang  des 
Denken»  und  die  'Wahnvorstellungen,  die 
z.  B.  alü  Vcrfolgungs-  oder  Oröflenideen 
in  die  £ncheinung  treten. 

ünter  die  Gruppe  der  8t6ningen  des 
Begehrens  und  Sti  (  I  t  nn  fallen  die  krank- 
haften Triebe,  die  al«  Zcrstörungs-  oder 
äammeltrieb,  als  übermüiiiger  Bewegungs- 
dvang  TL  w.  bekannt  sind,  femer  die 
Anomalieen  des  Geschlechtstriebes.  Als 
Hemmungserscheinungen  auf  diesem  Ge- 
biete sind  das  Fehlen  der  Neugierde  und 
der  mangdnda  Bevegnngsdrang  anfsn- 
fassen.  Auf  einer  Verkehrtheit  des  Be- 
gehrens beruhen  perverse  Gelüste  (Kopro- 
phagie),  die  Sacht  mit  Feuer  zu  spielen, 
der  Hang  zu  Oraosamkeiten  und  QaiÜBireien 
sowie  sam  Bchlimmcn  überhaupt. 

Diesen  eigentlichen  Krankheitssym- 
ptomen pflegen  bei  den  mMstm  psjchtsoben 
Erkrankungen  ErscfadnangNi  anbestimm- 
ten Charakters  vorauszncehcn,  die  das 
Vorläuferstudiuui  bilden  und  wenige  Tage 
bis  sa  einigen  Monaten  daoem  kOnnen. 
Leichte  Verstimmung,  ein  reizbares,  hef- 
tiges Wesen,  Streitsucht  nnd  Ungehorsam, 
Beängstigung,  Unruhe,  erschwertes  Denken 
feilen  an  den  Kranken  in  diesem  Stadium 
auf.  Es  kann  leicht  geschehen,  daß  hei 
Kindern  diese  bowio  auch  die  ausge- 
sprocheneren Symptome  von  Lehrern  and 
Eltern  falsch  gedeatet  werden.  Die  Denk- 
hemmung, das  erschwerti)  Auffassungs- 
vermögen sind  ihnen  nur  Zeichen  von 


Faulheit  nnd  ünanfmerksamkeit,  die  Un- 
ruhe nnd  Abertriebene  Ausgelassenheit  be- 
trachten sie  als  Ungezogenheit  Vor  dieser 
verhängnisvollen  Anffessnng  schützt  ein- 
mal  die  Beobachtung,  daß  die  eindring- 
lichsten Ermahnnngen  nicht  die  geringste 
Beaktimi  sa  bewirken  vermögen,  fem»  die 
Beaehtnng  gewisser  körperlicher  Begleit> 
erschoinungen.  die  in  der  Regel  nicht  aus- 
bleiben. Zu  ihnen  gehören  die  Klagen 
ttber  Kopfeebmerzen,  dn  blasses,  kruk- 
haftes Aussehen,  Schlaflosigkeit,  Abnahme 
der  Ernährung,  Verlust  des  Appetits  u.  s.  w. 

Die  zahlreichen  psychischen  Krank- 
hettsersehebiangen  setzen  sieh  nnn  m 
einer  Reihe  umschriebener,  wohl  charakteri- 
sierter Krankheitsbildf-r  zusammen.  Diese 
verschiedenen  Geisteskrankheiten  hat  man 
sanlehst  in  sw«  grofle  Ornppen  einge- 
teilt, 1.  in  angeborene,  2.  erworbene 
Geistesstörungen.  Bei  den  ersteren 
äufiern  sich  die  psychischen  Vwladarnngen 
in  der  Art,  daß  die  von  ihnen  betnffeneiilndi- 
viduen  anders  als  die  anderen  erscheinen, 
bei  den  letzteren  so,  daß  sie  nicht  nor  von 
dem  Yeriialtan  anderer  abweidien,  sondern 
aucli  von  ihrem  eigenen  Verhalten  hl 
früherer  Zeit  Sie  sind  anders,  als  sie 
früher  waren.  Zur  ersten  Gruppe  ge- 
hören: Idiotie,  Kretinismos  and  Imbesil- 
lität  mit  Moral  insanity,  zur  zweiten:  die 
Melancholie,  Manie,  Paranoia,  das  Jugend- 
irresein (iiebephrenie),  die  Dementia  praecox, 
das  mai^h-depressiTe  Inreiein,  die  pro- 
gressive Paralyse. 

In  den  verschiedenen  Lebensaltern 
können  alle  Arten  von  Geistesstörungen 
aaftieten.  Nnr  einzelne  Krankheitsformen 
tragen  einen  für  das  Alter  spezifischen 
Charakter,  z.  B.  die  Dementia  senilis  für 
das  Gretsenalter,  die  Hebephrenie  fttr  die 
Pubertätszeit.  Bei  den  jugendlichen  Indi- 
viduen sind  die  einzelnen  Krankheitsbilder 
nicht  so  charakteristisch  und  ausdrucks- 
voll entwickelt  Dies  ericlirt  sieh  dadnreh, 
daß  das  in  der  Entwicklung  begriffene  Ge- 
hirn der  Kinder  auch  nach  der  krankhaften 
Seite  hin  nicht  so  prodoktionsfähig  sein 
kann  als  das  gereifte  der  Erwachsenen. 

Im  Kindosalter  bis  zum  Eintritte  der 
Pubertät  sind  es  nach  Kraepelin  fast  aus- 
schließlich gemütliche  Sßhwankangen, 
ängstliche  oder  expansive  Erregung,  wohl 
meist  als  erste  Vorlünfer  späterer  zirku- 
lärer Erkrankungen,  ferner  Delirien  mit 
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Sinnest&uschungon  und  tnomliaft  verwor- 
renen Wahnbilduncen,  ans  denen  sich  die 
eigentiicbüD  KrankhciUbilder  zasammen- 
••limi.  Die  fthrende  Bolle  in  dieaer 
Lcbenspetiode  übernehmen  aber  die  ange- 
borenen Geisteserkrankniigeo,  die  Imbe- 
zillit&t  and  Idiotie. 

Die  Mittel  zur  BeldLmpftiiig  Ton  Seelen» 
Störungen  bestehen  in  Maßnahmen  znr 
Verhütung  und  zur  Behandlung  derselben 
Für  dne  geeignete  Prophylaxe  ergeben 
eich  die  leitenden  Grondbätze  ohne  Mflbe 
ans  der  Ätiologie.  Besondere  Sorgfalt  wird 
hiebei  der  körperlichen  und  geistigen  £nt- 
wieklang  erbUeh  beluteter  Kinder  gewid- 
met werden  müssen. 

Im  Falle  des  Ausbraches  einer  Psychose 
hat  man  für  die  frühzeitige  Überfoihrang 
der  Kranken  in  die  geeigneten  Anstalten 
Soife  za  tragen,  nm  darch  einen  möglichst 
firöh zeitigen  Besinn  der  Behandluntr  die  ' 
Ansäichten  auf  eine  Heilung  günstiger  zu 
gestalten. 

LiteraturrLehrbücherderPsy- 
chiatrie  von  Kraepelin,  Wernicke,  Bina- 
wanger  und  Siemerling,  von  Kiafft-Bbing, 
Schüle,  Ziehen  n.  a.  —  Emminghaus, 
Die  psychischen  Störungen  des  Kindes- 
altera.  Tllbingen  1887.  —  Moreao,  Der 
Irrsinn  im  Kindesalter  (Cbcrs.  von  Galafti. 
Stattgart  18Hö).  —  Ziehen,  Die  Qeiates- 
krankhciteii  des  Kindeealters.  Berlin  1906. 

Wanntee.  E.  Nawrattku 

Selbstbeflccknng    s.  d.  Art  Qe- 
ecblechtliche  Verirrungen. 

Selbstbewniltsebi  s.  d.  Art.  BewnSt- 
lein. 

Sclbst^efOhl  s.  d.  Art.  GeftLhl. 

S4'lbstsncht.  Das  Dicfiterwort  vom 
Hanger  and  der  Liebe  als  den  treibenden 
Gewalten  des  menscblieben  Lebens*)  nennt 
in  scharfer  Formel  die  liciden  Grundtriebe 
der  Lebewesen,  die  Triebe  der  Selbsterhal- 
tnng  und  der  Gattangserbaltung.  Aas 
diesen  biologiseben  Wnneln  entspringt  in 
ethischer  Ilinsirht  der  Egoismns  and  der 
Altrnismus.  Ein  harmonisches  Menschen- 
tum setzt  das  richtige  Zui»ammenspiel  von 
egoistischen  und  altmistiseben  Tendenien 
voraas.  Vorsteht  man  unter  Egoismus  die 
energische  Durchsetzung  der  eigenen  Inter- 
essen oder  des  Eigenwohles,  so  kommt  alles 

Schiller,  Di«  Weltweiaen. 


darauf  an,  worauf  jene  Interessen  geben 

und  woraus  jenes  Eigen  wohl  bestehen  soll. 
Ein  speziäsch  menschliches  Leben  mit  voller 
Ent&ltnng  aller  in  nnswem  Wesen  ang^ 
legten  Keime   und  Fähigkeiten  ist  doch 
nur  —  auch  der  extremste  Individualist 
muB  das  zugeben  —  möglich  durch  Asso- 
ziation der  Individaen.   Hiemit  aber  sind 
schon  allerlei  Einschränkungen  der  Selbst- 
liebe und  des  £lgenwohles  gegeben  und  al- 
tmistisehen  Betitigangen  ein  nnermefilicher 
Spielraum  eröffnet.  Es  ist  eine  triviale  Ein- 
sicht, daü  dem  einzelnen  bei  einigermaßen 
entwickeltem  Kulturleben  am  wuhlsten  ist, 
wenn  er  rieh  Torlänfig  bedingungslos  ein- 
fügt in  die  sittlichen,  gesellschaftlichen  und 
staatlichen  Ordnungen,  in  die  er  hinein- 
geboren worden,  und  erst  auf  diesem  Fun- 
dament kann  sein  Leben  alle  die  Bifiten 
und  Früchte  treiben,  in  denen  sich  seine 
individuellen  Anlagen  und  Bedürfnisse  offen- 
baren. So  entwickelt  sich  neben  der  Eigen- 
liebe von  selbst  die  Nächstenliebe  mit  allen 
ihren  Formen  des  Wohlwollens,  des  Mit- 
leids, der  Gerechtigkeit,  der  Aufopferung 
tL  s.  w.  In  unserer  Kulturspharo  kann  es 
niemand  geben,  in  dessen  Gesinnung  und 
Charakter  neben  dem  f^goisnnis  nicht  auch 
altruistische  Tendenzen   wirksam  wären. 
Erst  das   qnantitatire  Terhiltnli 
beider  Komponenten  ergibt  die  individaellen 
Unterschiede.  Mit  Selbstsucht  meinen 
wir  den  stets  überwiegenden  und 
wohlbereehneten  BinflnA  dee  Ego- 
iemns,  mögen    wir    nun   die  einzelne 
Handlang  selbstsüchtifi  finden  odereinm 
Grundzug  des  Charakters  als  Selbst- 
sucht   bezeichnen.     Der  SelbBtsfiehtige 
handelt  auch  altruistisch,  aber  nur  dann, 
wenn  er  auf  diesem  Wege  sein  eigenes  In- 
teresse sa  fördern  hoffen  kann.  Es  ist  ihm 
eben  nnmögtieht  jemals  sich  selbst  aus  dem 
Ange  zu  verlieren,  sich  hineinzuleben  in 
die    Gefühlsweise    und  Interessensphäre 
eines  anderen,  ans  Henenstrieb  nnd  Pflieht« 
bewußtsein  dem  anderen  förderlich  zu  SMn; 
daß  solch  gute  Tat  durch  ein  unver- 
gleichlich  hohes  Glücksgefübl   sich  von 
selbet  lohnt,  aneh  das  liegt  saniehst  unter 
dem  Horizont  ihres  Urhebers  und  insofern 
nennen  wir  sie  n  ne^joistisch. 

Aus  dieser  Betrachtung  ergibt  sich 
iMoht  die  Kntnnwittdang  ilkr  die  Bx^ 
7.ifhnni,'.  Ist  einerseits  das  harmonische 
Verhältnis  «wischen  den  Grandtendenzen 
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des  Egoismus  nnd  Altruismus  das  allrn&h- 
lieb   gewordene   Ergebnis   der  sittlichen 
Entwieklong  des  Erwaehtenen,  so  ist 
anderseits  das  Oberwieuen  des  selhstsüch- 
tigcn  Wollens  und  Handelns  beim  Kinde 
ganz  natQrlich.    Gerade  der  Zustand  der 
Unfertigkeit  im  physischen  und  geistigen 
Sinne,  das  instinktive  Emporstreben  aller 
Kräfte  und  Anlagen  zum  Zustande  der 
Yollreafb  bedingt  das  VovliaraielMii  der 
egoistischen   Tendenzen.     Dea  Ersiehers 
Sache  wird  es  sein,  dieser  oft  nur  zu  stür- 
mischen Entwicklung  Maß  und  Richtung 
sa  geben:  indem  er  allen  berechtigten  An- 
•pr&ch«  ti   des  jnngen  Wesens  entgegen- 
kommt, weiii  er  dennoch  jedes  schädigende 
Übermalt    zurückzudämmen,    das  Über- 
wnebem  der  selbetisclieii  Regungen  >eeht> 
zeitig  zu  unterdrücken.  Nach  beiden  Seiten 
aber  kann  der  Erzieher  selbst  leicht  7.11 
viel  ton,  insbesoDdere  bewirkt  ein  Übermali 
des  Entgegenwirkens  leicht  das  Gegenteil 
des  gewünschten  Erfolges.  Wird  natürlichen 
Neigungen  des  Kindes  allzu  kräftig  entgegen- 
gewirkt, wird  natflriichen  Begierden  allzu 
wenig  Befriedigung  gewährt,  so  verstärkt 
sicli  dnrrh  die  Knthchrung  die  Neigung 
und  die  Begierde,  und  beide  suchen  dann 
mit  elementarer  Gewalt  Befriedigung.  MiB> 
griffe  dieser  Art  können  s.  B.  leicht  bei 
allem  eintreten,  was  zum  Nahrnngsbedürf- 
uisse  und  zur  kindlichen  (Jenäschigkeit  in 
Baiieliiing  steht  Durch  geordnete  midraafi- 
voUe  Befriedigung  dieser  Triebe  verliert  die 
Begierde  an  starhi-huler  Schärfe    und  so 
bleibt  das  Kind  bewahrt  vor  den  (Qualen 
der  Sehnsacht  nnd  des  Neides  nnd  vor 
rücksichtslosem  Obergreifen  in  die  Rechte 
anderer  Kinder.  Auch  in  allen  anderen  Ge- 
bieten der  Willenssphäre  rächt  sich  eine 
allsn  ^spartanische*  Ersiehnng  in  Ihnlieher 
Weise. 

In  dem  MaÜe,  als  Verständnis  und 
Einsteht  beim  Emde  wachsen,  werden  Bei- 
spiel  nnd  Belehrung  des  Erziehers  immer 

wirksamer:  das  Kind  ninß  erfahren,  daß 
genau  dieselben  Ansprüche,  die  es  selbst 
erhebt,  anch  jedem  seiner  Eameraden  an- 
kommen; es  ninÜ  allmählich  lernen,  an 
fremdem  Wohl  und  Wehe  teilzunehmen, 
es  lernt  das  Mitleid  und  die  um  so  viel 
schwierigere  ICitfrende  fühlen;  es  lernt  die 
süßen  Freuden  des  Wohltuns,  der  Hilfe- 
leistung, der  Ül)orraschun'^'  anderer  durch 
kleine  Aufmerksamkeiten  und  Geschenke 


u.  dgl.  ra.  kennen.    Niemals  versäume  es 
der  Erzieher,  den  Zugimg  zur  Beobachtung 
anznr||en,  woin  sich  in  dessen  Um- 
gebnn«;    besonders    krasse  Fälle 
von  Selbstsucht  darbieten.  Solche 
Abschreckung  wird  auf  ein  von  Hans  ans 
;^ut  gezogenes  Kind  immer  nachhaltig  ein- 
wirken. Im  weiteren  Verlaufe  seiner  geistigen 
Entwicklung  wird  der  Zögling  begreifen 
lernen,  wie  die  ganse  Organisation  der 
Arbeit  and  der  Berufe  darauf  angelegt  ist, 
daß  das  Individuum  das  eigene  Können 
und  seine  persönlichen  Vorztlge  in  den 
Dienst  der  Allgemeinheit  stelle;  er  wird 
auch  bald   genug  erfahren,  daß  echtes 
Menschenglück  geregelte  Arbeit  und  Hin- 
gabe an  Zwecke  voraussetzt,  die  an U er- 
halb seiner  persAnliehen  Intereaaea- 
sph^re  liegen,  daß  somit  Genießen   11  i  e- 
mais  Lebenszweck,  sondern  immer 
nur  eine  Episode  sein  kann  inner- 
halb der  Erfallnng    der  eigent- 
lichen Lebensaufgabe.    Der  Zögling 
begreift  schlieflUch,  wie  verächtlich  die 
Selhstsncht  fat,  sobald  er  einsiebt,  dnfi  der 
Egoist  sich's  zwar  zu  schätzen  weiß,  alle 
die  Vorteile  und  Bequemlichkeiten  einer 
Lebenslage  genießen  zu  können,  welche  die 
Ergebnisse  einer  Jdbrtansende  alten  Kultur- 
arbeit nnd  somit  die  altruistische  Tfttigkeit 
zahlloser     Geschlechter  zusammenfaßt: 
anderseits  aber  lehnt  er  es  für  seine  Tersou 
ab,  an  der  forüanlenden  KoUektivarbot 
irgendwie  mitzuwirken,  oder  er  tut  es  nur 
in  dem  Maße,  daß  sein  persönliches  Glück 
ja  keine  allzu  emphndliche  Einbuße  erleide. 
So  mistet   sich  der  Egoist  auf 
Kosten   des    Altrnismns  anderer. 
Aber  diese  anderen,  wenigstens  solche,  die 
mit  ihm  zn  tun  haben,  sahleii  es  ihm 
rdchUch  heim:  sowie  er  kein  Wohlwollen, 
keine  Fürsorge,  keine  selbstvergessene  Hin- 
gebnng  oder  gar  Aufopferung  für  andere 
kennt,  ebenso  wird  ihm  sdbst  von  kein« 
Seite  Liebe  und  Achtang  entgegengebracht, 
Haß  nnd  Verachtung  sind  sein  Lohn  un^^ 
die  Fein  der  Vereinsamung  seine  Ötr&fe. 
Alten  tiTas  oportet,  si  ru  tibi  divers 
(Seneca). 

Zum  Schlüsse  möge  noch  ein  besonder« 
widerwärtiger  Typus  der  Selbstbucht 
charakterisiert  werden,  der  im  geselligen 
Verkehr  ab  und  zu  vorkommt  und  don- 
.selben  recht  unerquicklich  macht.  E,s  gibt 
Menschen,  die  durch  hervorragende  Bega- 
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bang  nnd  uncrmudlichca  Fldi  aioh  einen 
schönen  Wirkungskreis  errungen  haben, 
innerhalb  dessen  sie  allen  ethischen  Pflichten, 
Tom  «geBen  Fkmilieiikmise  angebingen, 
mit  vollster  Ilin-chung  und  Aufbietung 
aller  Kräfte  Genüge  leisten.  Es  map  s'cin, 
daß  bei  soküeu  M&nnern  gerade  durch  den 
Torensgegangenen  schweren  Kampf  gegen 
Hinderniaso  aller  Art  das  Selbstgefühl 
hypertrophisch  und  krankhaft  r<  izl)ar  wird, 
so  daU  sie  des  (iedankeuii  an  »ich  hulbnt, 
SB  ihr«  j«w«iligen  Leistungen  ond  Erfolge, 
an  ihre  Benehmungsweise  in  diesem  oder 
jenem  Falle  niemals  los  werden;  im  Ue- 
spriche  mit  anderen  wird  jedes  beliebige 
Thema  aehliefilich  durch  eine  mehr  gewalt- 
same als  kunstvolle  Wendung  immer  wieder 
auf  das  liebe  Ich  bezogen.  £in  so  gearteter 
Mann  leidet  sosoaagen  an  egosentri- 
scher  AufTaasnng  aller  Dinge  und  Tat 
Sachen,  und  treten  ihm  einmal  (Jegenstände 
der  Unterhaltung  entgegen,  welche  jene 
Selbttbespiegelang  and  Selbatberiacherung 
schlechthin  ausschließen,  dann  versagt  ihm 
auch  sofort  das  Interesse.  Diese  letztere 
Tatsache  sowie  die  Unmugiichkeit,  in  das 
Oeeprich  snr  Abweehslnng  aoeh  llittei> 
Inagen  über  sein  Wohl  und  Wehe,  Uber 
■eine  Erlebnisse  nnd  Absichten  einzu- 
flechten,  muß  jeden  Gcsprächsteilnehmer 
Terstimmen  und  gegen  den  hartnldi^n 
Ichanbetcr  einnehmen.  Allgemeine  Unbe- 
liebtheit und  Verspottung  obendrein  sind 
eein  Lohn  und  leicht  wird  aber  den  Wert 
der  ganien  Persönlichkeit  der  Stab  ge- 
brochen, wo  doch  nur  eine  vereinzelte 
iSchwäche  die  Verurteilung  verdient.  Sicher- 
lich liegt  der  Keim  tu  dieser  Sohwiche 
schon  im  Kinde,  denn  sie  ist  nur  eine 
Wucherung  des  Ichbewnütseins  in  seiner 
erkenntnistheoretischen  Zentralstellang^  es 
ist  aho  Sache  der  Eniehnng,  dafür  sn 
sorgen,  daß  der  Keim  ^ich  nicht  sn  üppig 
entwickle  und  dadurch  die  ganze  Persön- 
lichkeit ein  unerfreuliches  Gepräge  erhalte. 

Im  Obigen  nt  .Enieher*  jedesmal  im 
weitesten  Sinne  zu  verstehen,  insbesondere 
sind  auch  die  Eltern  gemeint;  und  ist 
das  Elternhaus  schon  eine  Atmosphäre,  in 
der  keinerld  Egoismus  gedeiht,  sehen  viel- 
mehr die  Kinder  von  Anfanji;  an  um  sich 
hemm  alle  Tugenden  der  Nüchstcnliebe  m 
Vorbildern  verwirklicht,  dann  hat  die  hin- 
sntretende  Lehre  leichtes  Spiel  und  wird 
von  den  jnngen  Heizen  ein  Gifk  fensn- 


halten  vermOgen,  welches  edlore  Mensch- 
lichkeit schon  im  Keime  ertötet 

Wien.  AiU,  9,  Ltdair, 

Selhsttntij^kcit  dos  Schfllors  beim 
Unterricht  und  Mithoschaftipnng.  Es 
liegt  in  der  Natur  des  Kindes,  selbsttätig 
zu  sein;  denn  wir  sehen,  dafi  es  gern  ver- 
schiedene Geschäfte  und  kleine  Arbeiten 
nach  eigener  Eingebung  ausfflhrt,  Spiele 
ersinnt,  Ilat  und  Mittel  sucht,  um  mit  ein- 
fachen Werkzeugen  Neues  su  schaffen. 
Diese  Ei'jentümlichkeit  der  KindesnatOT 
muß  aucii  der  Lehrer  beim  Unterricht  be- 
rOeksichtigen.  Er  dulde  demnach  nicht, 
daß  der  Schüler  sich  beim  Unterricht  nur 
empfangend,  rezeptiv  verhalte,  sondern 
trachte  vielmehr,  daß  er  sowohl  während 
des  Unfenricbts  selbst  als  auch  vor  und 
nach  demselben  selbsttätig  mitwirke.  Er 
hüte  sich,  durch  vieles  Gängeln  und  Unter- 
drückung der  IndividuaUtät  den  selbst- 
tätigen Qeist  des  Kindes  niedenuhalten. 
Nach  Umständen  soll  inshesondere  Hand 
und  Zunge,  ja  der  ganze  Körper  zur  Mit- 
wirkung herangezogen  werden,  iiier  gelten 
folgende  Wdsoagen:  1.  Man  mache  von 

der  fragenden  T-elirform  den  weitestgehen- 
den Gebrauch  und  vermeide  längere,  un- 
unterbrochene Vorträge.  Es  ist  ein  Fehler, 
wenn  der  Lehrer  sich  selbst  gern  sprechen 
hört  2.  Man  führe  nicht  aus,  waH  die 
Schuler  selbst  durch  eigene  Kraft  zu  stände 
bringen  können,  sondern  lasse  ihnen  die 
Mühe  des  Suchens  und  die  Freude  des 
Findens.  Hieher  gehören  insbesondere: 
a)  Aufgaben  aller  Art,  insbesondere  die 
Anwendung  bekannter  Regeln  auf  neue 
Fälle;  b)  die  Selbstauffindung  von  Bei- 
spielen zu  einer  vorgeführten  Regel;  c)  die 
Beschreibung  und  Zergliederung  vorgelegter 
Ansehannngsobjekte;  ä)  selbstindige  BcIdIh 
achtung  und  Berichte  darttber,  was  man 
gesehen  nnd  ^rehört  hat^  z.  B.  Stand  und 
Lauf  der  Sonne,  Beobachtung  von  Pflanzen 
und  Tieren,  Ausmeesung  der  Sehnltafel 
u.  dgl.  3.  Man  benütze  den  W^etteifer  der 
Schüler,  um  eine  allseitige  Regsamkeit  der- 
selben zu  unterhalten,  und  hüte  sich  ja, 
bei  einseinen  Schtüem  mit  Vorliebe  zu 
venveilen  und  andere  ganz  lU  vernach- 
lässigen. 4.  Man  lasse,  wenigstens  in  der 
Hegel,  dasjenige,  was  man  auf  der  Tafel 
schreibt,  von  den  Schllleni  gleichzeitig 
nachschreiben,  b.  Man  begnilge  sich  nicht 
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inäk,  dafi  die  Sehftler  di«  Sftehe  wissen, 
sondern  TtllMlge  von  ihnen  auch  eine 
■pntchrichtige  Formuliorang  der  Qed«nken. 
Denn  ,der  Schüler  weiß  nar  dai  reebt, 

WM  er  ordentlich  SQ  sagen  weiß"  (Oiester- 
weg).  0.  Man  lasse  nach  Umständen  die 
ganze  Klasse  im  Chore  reden  (vgl.  den 
Art  yChorsprechmi*)  und  (bei  improvi- 
siertcn  kleineren  Tnrnflbnngen)  im  Takte 
sich  bewegen.  7.  Bei  schriftlichen  Aufgaben 
bessere  man  die  Fehler  nicht  selbst  aus, 
■ondem  atreiehe  sie  mir  an,  danut  die 
Schüler  sie  selbsttätig  verbessern.  Wie  dies 
geschoben,  muß  selbstverständlich  vom 
Lehrer  nachträglich  kontrolliert  werden. 
8.  Hau  lane  alle«,  was  einer  praktischen 
Anwendung  fähig  ist,  auch  Oben,  z  B.  das 
Gesprochene  schreiben,  das  Angeschaute 
zeichnen.  9.  Man  erbebe  keine  Pordemngen, 
denen  die  Schüler  nicht  gewachsen  sind, 
sonst  wird  die  Selbsttätigkeit  und  Auf- 
merksamkeit ertütet.  —  In  besonderem 
Qseda  wird  die  Selbsttätigkeit  der  Sehftler« 
io  Ansprach  genommen  durch  die  Fertig- 
keiten (Turnen,  Zeichnen  Singen),  welche 
ebendeshalb  beliebte  Lehrfächer  bei  der 
Jttgend  sind.  Hathenaatik  nnd  Sprachen 
lassen  eine  w^te  Sphäre  der  Anwendung 
für  die  eigene  Betätigung  den  Schülers 
offen;  nur  kommt  hier  alles  darauf  an,  ob 
es  der  Lehrer  versteht,  die»e  Selbettfttigkeit 
zu  wecken  und  in  den  Dienst  dos  ünter- 
richts  zu  stellen.  Beim  Rechnen  dringe 
man  nnnacbsiehtig  daraaf,  daB  jeder  Schü- 
ler in  seinem  Hefte  das,  was  auf  der  Schul- 
tafel gerechnet  wird,  mitrechne  nnd  daß 
er  jeden  Augenblick  in  der  Lage  sei, 
weiterzarechnen.  Im  fremdsprach- 
lichen Unterricht  kann  schon  da.s 
Yokabelprüfen  so  eingerichtet  werden,  daß 
sich  alle  Schüler  daran  beteiligen;  der 
eine  sagt  das  Wort  der  Fremdsprache,  der 
andere  die  Bedeutung  in  der  Muttersprache 
und  umgekelirt.  Richtit'  gestaltet  kann  so 
das  Vokabelprüfen  zu  einem  fervet  opus 
werden,  während  es  anderseits  das  lang^ 
weiligste  Geschäft  sein  kann.  Und  erst 
die  Uerausarbeitung  einer  brauchbaren 
Obersetsnng!  Wie  frachtbar  Iftfit  sich  dieser 
Teil  des  Unterrichts  gestalten,  wenn  man 
die  Schüler  in  der  rechten  Weise  daran 
teilnehmen  läßt!  Freilich  vergessen  darf 
man  dabei  nicht,  auch  ansaerkennen,  was 
die  Sehftler  durch  eigenes  Nachdenken  im 
Ansdmeke  und  Satse  geprigt  haben.  Im 


Qeaehicht 8 Unterricht  muß  Sorge  ge» 
trafen  werden,  daß  i'ie  Selbsttätigkeit  der 
Schüler  während  der  Erzählung  des  Lehrers 
nicht  erlahme.  ?ide  Lehrw  tergessen  im 
Drange  der  Darbietung  ganz  darauf,  durch 
eine  hie  und  da  eingestreute  Frage  sich 
zu  überzeugen,  ob  die  Schüler  auch  bei 
der  Saeho  sind,  das  Dargebotene  anfnebmen 
und  im  l^eidien  Schritte  verarbeiten. 
Darum  wird  es  gerade  hier  so  wichtig, 
den  flüchtigen  Schülergeist  wieder  einzu- 
fangen  nnd  raittfttig  an  machen,  waa  am 
besten  gelingt,  wenn  man  an  geeigneter 
Stelle  Ruhepausen  oder  Besinnungspausen 
eintreten  läßt,  in  denen  der  durchgenommene 
Lehrstoff  rekapitaliert  wvd,  wenn  auch 
nur  in  verkürzter  Cbcrschau.  Audi  die  (1  v  o- 
graphie  läßt  durch  das  Kartenzeichnen, 
durch  Messen  nnd  Orientieren,  die  Natur» 
geschichte  durch  das  Sammeln  and  BO" 
stimmen  der  Naturkörper,  die  Physik,  ja 
sogar  die  Psychologie  durch  die  Anstel- 
lang  kleiner  Experimente  eine  vielfaehe  Mit- 
wirkung des  Schftlers  beim  Unterricht  zn. 
Am  leichtesten  vergißt  der  prüfende 
Lehrer,  die  Schülerschaft  in  Mittätigkeit 
sa  erbalteii.  Wihrend  er  sieh  mit  dem 
einielnen  beaoh&ftigt,  sind  die  anderen 
aus  der  Tätigkeit  ganz  ausgeschaltet.  Aach 
sonst  bleiben  namentlich  Anfänger  im 
Lehramte  gerne  aosnsagen  an  deigenigen 
Schülern  hangen,  die  fleißig  aufzeigen  nnd 
Antwort  geben;  die  anderen  tun  unter- 
dessen, was  sie  wollen.  Es  gehftrt  daher 
mit  zu  den  allerersten  und  wichtigsten 
Fingerzeigen,  die  dem  Anftlngcr  im  Lehr- 
amte gegeben  werden  müssen:  Behalte 
mimer,  anoh  bei  der  Beschäftigung  mit  dem 
einaebieD,  die  ganze  Klasse  im  Auge!  DmB 
eine  zu  weit  getriebene  Mitbesch&ftigung 
die  Schüler  auch  arg  ermüden  kann,  wird 
man  schwerlich  einem  AnAngw  m  sagen 
brauchen,  denn  in  der  Regel  hat  man  alle 
Mühe,  ihn  selbst  in  die  rechte  Bewegung 
zu  setzen  und  ihn  zu  einer  ausgreifenden 
Mitbesehlfl^ngder  Sdiflier  za  Teranlaseen. 
Der  Grundsatz  der  Heranziehung  des 
Schülers  zur  selbsttätigen  Mitbeteiligung 
am  Unterricht  würde  aber  mit  dem  Grand- 
satse  der  Leichtfafllichkeit  in  Streit  ge- 
rat fn .  wenn  der  Lehrer  ans  Bequomlich- 
keitsliebe  es  sich  beikommen  Üeße,  die 
ganze  Arbeitslast  beim  Unterricht  auf  den 
Schüler  an  wälzen  und  ihn  allein  walten 
ao  lassen,  anstatt  ihn  darch  Uandreichang 
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entgegenzukommen  mid  Mine  Xidstimgen 

leitend  zn  überwachen. 

Literatur:  In  der  Praktischen  Päda- 
^gik  Ton  H.  Schiller  und  von  R.  Matthias, 
in  Willmanns  Didaktik  und  fast  in  jeder 
Unterricbtslehre  ist  das  vorstehende  Ka- 
pitel entweder  anter  dem  Titel  „Selbst- 
lAtigkeit"  oder  „Mitbeschaftigung"  behan- 
delt. Vgl.  auch  „Weisungen  zur  Führung 
des  Schulamtes  an  den  Gymnasien  in 
Österreich*,  2.  Aufl.,  S.  43,  and  Q.  Lindners 
Enzykl.  Handb.  der  Erziebnng. 

Lins.  J.  Loot. 

SellwtiiBtonidit  i.  d.  Art  Antodi- 
daxie. 

Seminar  s.  d.  Art.  Lehrerseminar 
und  Pädagogische  Seminare. 

Seminarinm  pmocoptornm  s.  d.  Art. 
Francke  ond  Franckesche  Stiftan 
gen. 

Senlnarschvle  s.  d.  Art  Obungi- 
sebnle. 

Semler  s.  d.  Art.  Realschule. 

Serbien,  fi  e.s c  h  i c h 1 1  iches.  Das 
Schulleben  im  mittelalterlichen  Serbien  ent- 
wickelte sieh  ^clich  naeh  dem  bysanti* 
nischen  Muster.  Die  Erziehung  war  eine 
geistliche  und  praktische,  die  Stätten  des 
Unterrichts  waren  Klöster,  bischöfliche  Hesi- 
denaen  nnd  Pallsto  (mit  PrivatlehremX  v«^ 
mntlich  auch  Kirchen-  und  Privatldialen 
in  Städten  und  Dörfern.  Als  die  Törken 
das  ganze  Land  unterjochten  (1459).  hörte 
die  begonnene  Entwicklang  der  Schalen 
in  Serbien  fnj^t  vollständig  anf,  fand  aber 
später  eine  Fortsetzung  auf  österreichischem 
Gebiete  (namentlieb  in  Sfidnngarn),  wohin 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  viele  Serben 
flüchteten  und  auswanderten.  Die  ersten 
Lehrer  waren  Rassen,  die  auch  ihre  Or- 
ganisatien  nnd  Blleher  mitihraehton,  all- 
mihUch  aber  paBte  aioh  das  ganze  Schul- 
wesen dem  staatlichen  an.  Die  in  Öster- 
reich gebildeten  Serben  worden  später 
nach  der  Befreinng  Serbiens  (erster  Anf. 
stand  gegen  die  Türken  1804,  zweiter  1815^ 
die  ersten  Stifter  der  Schulen  und  die 
ersten  Lehrer  im  befreiten  Lande. 

Schulbehörden.  Die  höchste  S^nlbe- 
hördo  ist  das  n  t  e  r  r  i  c  h  t  s  m  i  n  i- 
8 1  e  r  i  a  m.  Es  hat  zwei  Abteilangen : 
fttr  Btldangs-  (Schulen  nnd  ünterrieht, 
verschiedene  Knltnranstalten  wie  Musocn, 
Theator  n.  e.  w.)  nnd  fbr  kirchliche 


Angelegenheiten.  Das  Ministerium  hat 
1  Chef,  Kefercnten  fQr  kirchliche  Angele- 
genheiten, Referenten  flir  das  Yolksschal- 
wesen,  2  Sekretire,  1  Reehnnngsf&hrer, 
Statistiker,  Archivar  und  3  Adjankten. 
Neben  den  Verwaltungsbehörden  stehen  der 
Obere  Unterrichtsrat  (der  für  jeden 
Kreis  geplante  Kr^onterriehtsrat  wnrde 
nicht  ins  Leben  gerufen)  und  die  st&ndige 
Kommission  ftlr  die  Prüfung  der 
Lehramtskandidaten  für  Mittelschu. 
len  und  Seminare.  FQr  die  Beanfiiehtignng 
der  Schulen  sind  znrzeit  keine  besonderen 
Behörden  vorhanden.  —  Die  Ausgaben  des 
Ministeriams  betragen  (1Ü06;  181,130  Frs. 

VakMduihH,  Das  letite  Volkssehnl- 
gcsetz  ist  vom  Jahre  1904  (das  erste  1844). 
Die  Arten  der  Volksschalen  sind  laut  des 
Gesetees:  Kleinkindersohnlen,  Ele- 
mentars chnlen  (sechs  Klassen  mitseehS' 
jährigem  Kursus,  die  ersten  vier  obliirato- 
risch)  and  Fortbildungsschulen  (drei- 
^briger  Winterknrsns,  in  Orten  mit  nnr 
vierklassigen  Volksschulen).  Der  I-elirplan 
umfaßt:  Religion,  serbische  Sprache  (urul 
Anschauungsunterricht),  kirchenslawisches 
Lesen,  Geogn^hie  nnd  Oesehichte,  Reebnen 
und  geometrische  Formenlehre,  Naturge- 
schichte (und  Landwirtschaftslehre  für 
Knaben,  Haushaltungsknnde  für  M&dcben), 
Handarbeit,  Zeichnen  nnd  Schönsehreiben, 
SiriL'pn  und  G3rmna8tik  mit  Spielen.  Stun- 
denplan: L  and  U.  Klasse  22,  IIL  26,  IV.  27, 
V.nnd  YI.  80  Standen  wSehentUeh.  ~  Der 
Anfunirsgehalt  der  qualifianerten  Lehrer  ist 
m)  Frs..  die  Alterszulagen:  250,  300, 
3öO,  400,  4öO  und  4öO  Frs.,  die  ersten  zwei 
nach  je  fünf,  die  übrigen  nach  je  vier  Dienst, 
jähren.  Nach  26  Dienstjahren  erhalt  der 
Lehrer  30(X)  Frs.,  mit  welchem  Gehalte 
er  nach  vollendetem  32.  Dienstjahre  ent- 
weder pendoniert  werden  kann  oder,  falb 
er  weiter  dient,  noch  eine  Altcrszulage  von 
300  Frs.  bekommt,  die  aber  in  die  Pension 
nicht  mitberechnet  wird.  Der  Anfangsge- 
halt der  Lehrerin  ist  ebenlkUs  800  Frs., 
die  Altcrsznlagen :  250.  250,  300,  300,  .%0 
und  döO.  Nach  26  Dienstjahren  erh&lt  die 
Lehrerin  S560  Frs.,  das  übrige  wie  b«  den 
Lehrern.  Hiezu  kommen  noch  freie  Wob« 
nimg  und  Heizung  oder  Wohnungsent- 
schädigung  (in  Dörfern  30  Frs.,  in  Städten 
von  86  bis  80  Frs.  monatlich).  —  Im  Jahre 
1894  hatte  Serbien  939  Volksschnlen  mit 
1729  Lehrkxftfton  (1039  Lehrern  nnd  690 
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Lchrerinnenl,  im  Jahre  ti)04  1  Kleinkinder- 
schale,  Elementaracliulen  (zarzeit  sind 
fast  all«  diew  Sehnten  f  ierkiHsig)  und  206 
Fortbildnnguohnlon  mit  2219  Lehrkräften 
(1364  Lohrern  nnd  855  Lehrerinnen)  und 
122.278  Kindern  (95.265  Knaben,  27.U13 
Mftdohen)  am  Anfang  and  107.470  am  Ende 
des  Schuljahres.  Die  Zahl  der  Privatsdinlen 
ist  unbedeutend  (in  Belgrad  »ind  zwei  deut- 
sche Schalen,  1  katboliach-österreiohische 
und  1  protestantiseh-denteehe).  Der  Qe- 
■amtanfwand  für  dio  sfriatlichcn  Schulen 
betrag  3,900.416  Kra.,  davon  entfiel  auf  den 
Staat  2,547.968  Frs.,  aaf  die  Gemeinden 
1,352.448  Frs.  Durchschnittlich  kam  auf  eine 
Schule  riOJO.  einen  Schüler  3rr31,  einen 
Einwohner  1*46  Frs.  Der  staatliche  Vor 
anschlag  fttr  da«  Jahr  1906  betrigt  3,074.964, 
der  der  Belgrader  Gemeinde  215.740  Frs. 
Das  Gesetz  von  1898  hatte  stiindi-jo  Beauf- 
aichtigang  der  Lehrer  durch  Kreisschulin- 
spektoren eingeführt,  das  Oeaets  Ton  1904 
hat  diese  Beanfsichti^^ung  bis  aof  weiteres 
aufgehoben  und  nun  werden  die  Volks- 
schulen nur  am  Ende  des  Scha^ahres  im 
Laufe  des  letsten  Monats  (wie  anch  Tor 
1898)  durch  kurz  vorher  zu  diesem  Zwecke 
ernannte  Professoren  nnd  Lehrer  inspiziert. 
Die  Leistung  des  Lehrers  wird  mit  Noten 
Torsttglieh,  gflnstig,  angünstig  sofort  naeh 
der  vollzo»»enen  Prüfun;;  in  (la.s  Hauptbuch 
eingetragen.  Das  Jahr,  in  welchem  ein  Lehrer 
eine  nngttnstige  Note  erhM^  wird  für  die 
Brrmdiang  der  Alter^zulage  nicht  in  Rech- 
nung; gebracht.  Die  Beseiti'^nint»  der  stän- 
digen Beaufsichtigung  bat  wenigstens  zum 
Teil  dasn  beigetragen,  daB  die  Zahl  der 
Elementarschulen  im  Jahre  1905  auf  1236 
nnd  die  der  Fortbildnn<rs«?rhiilen  so^ar  aof 
36  sank,  die  Zahl  der  Lehrkräfte  iät  auf 
2886,  der  Kinder  auf  108.864  (am  Ende  des 
Schuljahres)  fiestiegen. 

Mittelschulen.  Die  Grundlage  des  jetzi- 
gen Standes  bildet  das  Gesetz  von  1896, 
das  in  das  serbische  Mittelschnlwesen  viele 
vorteilhafte  Andemn^en  nnd  ErpSnznniren 
brachte.  Za  den  Mittelschulen  zählen: 
klaasische  Gymnasien,  Realgymna- 
sien and  Realsch alen.  Zurzeit  ist  kein 
klassisches  üymnasinm  vorhanden  (das  im 
Jahre  1898  errichtete  wurde  nach  vier 
Jahren  wegen  nngenQgender  Schfllersahl 
geschlossen),  Realschule  nur  eine  (in  Bel- 
grad), sonst  sind  alle  Mittelsohuleti,  staat- 
liche wie  private,  als  Kealgy-mnasien  einge- 


richtet. Die  Mittelschulen  sind  teils  voll- 
ständige (mit  acht  Klassen  und  achtjährigem 
Korsna),  teils  nnvoUsttndige  (aeehs-  und 
vicrklassige)  Anstalten.  Serbien  hat  (1905ir6) 
22  Mittelschulen,  10  vollständige  (das  Mäd- 
L  chengymnasium,  welches  an  die  hüheie 
Midcbenaehnle  in  Belgrad  angeachlossen 
und  mit  der  V.  Klasse  im  genannten 
i>cha^ahre  eröffnet  worden,  ist  vorlftnfig 
noch  anvollständig)  nnd  12  an  vollständige 
(7  sechsklassige  und  6  vierklassige);  20  staat- 
liche und  2  private;  19  für  Knaben,  1  für 
Mädchen  and  2  für  Knaben  and  Mädehen; 
6  in  Belgrad  (6  ToIIstlndige  nnd  1  private, 
unvollständige)  and  16  im  Innern  des  Lan« 
des  Die  innere  Organisation  der  Realgym- 
nasien entspricht  am  meisten  den  deatschen 
Gymnaden  nach  dem  Frankfurter  System. 
Der  fremdsprachliche  Unterricht  ist  also 
verteilt:  Deutsch  von  I.  bis  VIII.  Klasse  mit 
26  Stunden,  Latein  von  III.  bis  VlU.  mit  26 
St;  Französisch  oder  Qrieehiseh  von  Y. 
bin  VIII.  Kl.  mit  18  St.  (die  übcrwie-rende 
Zahl  der  Schüler  entscheidet  sich  für 
das  Französisehe,  das  Griechische  wnrde 
1905  00  nur  an  zwei  Gymnasien)  gelehrt, 
Russisch  in  VII.,  VIII.  mit  4  St.  Der- 
selbe Unterricht  hat  an  der  Realschule 
foljrende  Einteilung :  Deutsch  von  1.  bis 
VIII.  mit  26  St.,  Französisch  von  III.  bis 
VIII.  mit  25  St.,  Rassisch  in  VII.,  VIII.  mit 
4  Stunden.  An  privaten  Anstalten  ist  Ko- 
edukation erlaubt  (bis  cum  Jahre  1898  war 
den  Mädchen  auch  der  Besuch  der  staat- 
lichen Mittelschulen  zusammen  mit  den 
Knaben  gestattet).  Das  staatliche  Mäd- 
chengymnasinm  hat  einen  mit  der  höhe- 
ren Miidchenschalo  gemeinsamen  Untcrbaa 
(I.  — IV.  Klasse);  von  der  V.  Kl.  beginnt  die 
Bifurkation:  klaasische  Abteilung  ^Latein 
▼on  Y.— Vin.  Kl.  mit  18  Sit  Orieehiseh 
in  der  VIT..  VIII.  KI.  mit  12  St.)  nnd  reale 
Abteilung  ^Französisch  von  V. — VIII.  mit 
14  St);  an  beiden  Abteiinngen  Deutsch 
von  V.  bis  VIIL  mit  12  St  (im  gemeinsamen 
Unterbau  von  L— IV.  mit  ebenfalls  12  St ) 
and  Russisch  in  VII.,  VIIL  mit  4  Standen. 
—  Folgende  PrOfiingeii  finden  statt:  Auf- 
nahmeprüfung (Yorprfifnng  für  die  .Mittel- 
schule), KlassenprÜfungen  am  Anfange  des 
Schaljahres  (Nachprüfungen),  Lnterkursus- 
AbsehluBprflfnng  (diese  Prftfnng  nach  der 
absolvierten  IV.  Klasse  hat  den  Zweck, 
'  keinen  unvorbereiteten  Schüler  in  die  obe- 
i  ren  Klassen  einzula^äen)  und  Oberkurso»- 
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Abschlnßpröfnng  (Mataritätsprüfang).  —  An 
allen  Mittelschulen  in  Serbien  (das  Mädchen- 
gjmnasinm  aasgenommen)  waren  im  Jahre 
1905  G  f)879  Schüler  am  Anfang  and  6295 
am  Ende  des  Schuljahres.  An  staatlichen 
Mittelschalen  waren  'P>20  Professoren,  Sup- 
pl«nt«n  und  Labrer  tätig.  Jede  8ehiüe  bat 
auch  einen  Sebalarzt.  Der  Qrandgehalt 
der  Professoren  beträgt  2400  Frs.,  dazu 
kommen  noch  6  Alterszalagen  von  je  GOO 
Fn.  (die  ersten  swel  nach  fBn^  die  llbrigen 
nnoh  Tier  Jahren),  so  daß  ein  Professor 
nach  beendetem  26.  Dienstjahre  fiOOü  Frs- 
bezieht.  Die  Direktoren  sind  in  drei  KiasHsn 
getent  mit  fiOOO,  flOQO  nnd  9000  Fn.  In 
jeder  Klasse  muß  der  Direktor  5  Jahre 
aushalten.  I^ach  30  Jahren  werden  Pro- 
fessoren nnd  Direktoren  mit  dem  Vollgc- 
halte  pensioniert.  Die  OehaltsTerbftltnisse 
der  Lehrer  (ftlr  fremde  Spradien  und  tech- 
nuche  Gegenst&nde)  sind  etwas  ungünstiger, 
üiM  DienstMÜ  ist  85  Jabre.  Die  Sapplenten 
beaiahtn  IfiOO  Fia.,  nach  bestandener  Pro- 
lessofenprflfnng  werden  sie  zu  Professoren 
ernannt  und  ihre  Supplentenjahre  werden 
fftr  AHerssoIsgen  nnd  Penmon  mügereehnet. 
Supplenten,  die  in  fünf  Jahren  die  Prüfung 
nicht  bestehen,  werden  aus  dem  Dienste 
entlassen.  —  Die  Gesamtkosten  für  die 
llittelschnlen  belanfen  sieh  nnf  1,2S&616  Frs« 
^  Jahre  1906). 

HShert  MOdckenachuUn.  Vollständige 
Ilöhere  Mftdebenschnlen  haben  seehs  Klassen 
mit  sechsjährigem,  anvollständige  vier  Klas- 
sen mit  vierjährigem  Kursus.  Der  Lehrplan 
der  unteren  vier  Klassen  entspricht  im  all- 
geoteinett  itom  des  DntemaJgTniDashinis, 
j«do«h  ohne  Latein,  in  den  V.  and  VI.  Klas- 
sen sind  besonders  neue  Sprachen  und  weib- 
liche Handarbeit  stark  vertreten,  Pädagogik 
und  Hnnshaltnngsknnde  sind  wahlfrei.  Es 
gibt  in  Serbien  (1905/6)  sechs  solche  Schalen, 
3  staatliche  und  3  private,  4  vollständige 
and  2  anvolUtändige.  An  staatlichen  Scha- 
len arbeiteten  80  Profaesoren,  Lehrer  und 
Lehrerinnen;  an  allen  sechs  Anstalten  (das 
Mädchengymnasiom  mitgerechnet)  waren 
1109  Schfilerinnen  am  A^ng  nnd  1074  am 
Ende  des  Schuljahres.  Die  Professoren  und 
Lehrerhaben  dieselben  Rechte  und  PHiditen 
wie  an  den  Mittelschulen,  die  Lehrehnuen 
(die  jetst  alle  die  pUlosophisehe  Faknltlt 
absolvieren  müssen)  beziehen  1500  Frs. 
jährlirh,  hiezu  kommen  sechs  Alterszula^en 
von  2r)(l  Fra.,  so  dali  nio  nach  vollendetem 

Loot,  HKDdbucb  der  Kniebangskond«. 


30.  Jahre  zu  einem  Gehalte  von  3000  Frs. 
gelangen;  ihre  Dienstzeit  ist  82  Jahre.  Der 
Oesamtaafwand  fOr  die  staatiiehen  Uftd- 
ohenschulen  (und  das  Mädcbengymnasium) 
betragt  179.7n6  Frs,  —  Außer  den  nach 
staatlichem  Master  eingerichteten  privaten 
hftheiwi  Hidebensehnlen  bestehen  in  Bei- 
grad  nnd  Nii  noch  3  private  Anstalten 
für  weibliche  Jugend,  deren  Organisation 
wie  von  den  staatlichen  so  auch  vonein- 
ander gänsUeh  abweidhi 

Fachschulen.  Ä.  Unter  der  Ver- 
waltung des  Dnterrichtsministe- 
riams.  1.  Die  theologische  Schule 
(in  Belgrad),  welehe  9  Klassen  mit  nenn- 
jährigem Kursus  hat.  ist  im  Jahre  1900  er- 
öffnet worden  und  hatte  somit  im  Schaljahre 
190Ö/6  erst  sechs  Klassen.  In  demselben 
Jahre  hatte  die  Anstalt  13  Lehrkräfte  mit 
263  Schülern  am  Anfang  und  2r)9  am  Ende 
des  Schuljahres.  Aufnahmebedingong  ist 
Beendigung  der  IV.  YolkssehnlklMse  nnd 
Bestehen  einer  Aufnahmeprüfung.  Die  Schu- 
le i3t  als  Iiitornat  eingerichtet.  Die  Gesamt- 
kosten belaufen  sich  auf  It^.Uö  Frs.  — 
8.  Lehrer-  nnd  Lehrerinnensemi- 
nare. Es  gibt  in  Serbien  zwei  Lehrer- 
(in  Aleksinac  und  Jagodina)  und  2  Lehre- 
rionenseminare (in  Belgrad  und  Kragujevac). 
Aafnahmebedingnng  ist  Beendigung  der  IV. 
Klasse  einer  Mittelschule,  bezw.  einer  höherea 
Mädchenschale.  Das  Seminar  hat  vier  Klas- 
sen mit  vieijihrigem  Knrsns.  1  Lehrer- 
seminar (in  Jagodina)  ist  als  Internat  ein- 
gerichtet. Die  vier  Anstalten  hatten  im 
Schuljahre  lü(M/5  öö  Lehrkräfte  mit  420 
Bchftlem  nnd  Sebftlerinnen  am  ADfimg  nnd 
406  am  Ende  des  Schuljahres.  Der  Ge- 
samtaufwand betrug  138.889  Frs.  —  Die 
Professoren  und  Lehrer  an  der  theologi- 
sehen  Sehnle  nnd  den  Seminaren  haben  die- 
selben Gehalte  Wie  die  Mittelschulprofes- 
soren  und  -lehrer.  —  3.  Die  Serbische 
Musikschule  und  die Knnstgewer be- 
sehnle  sind  prifnte  Anstalten,  werden 
aber  durch  Staats-  nnd  GemoindeznschOsse 
onterst&tzti  sie  stehen  anter  der  Oberaaf- 
sioht  des  H inistwinms. 

B.  Dnter  der  Verwaltung  des 
Kriegsministeriums.  I.  Militäraka- 
demie (in  Belgrad)  mit  zwei  Kursen,  der 
nntere  (vieijährig)  flkr  die  Ansbildnng  dsr 
Offiziere  (AnfnahmelKjdingungen :  sechs  K  la- 
sen einer  Mittelschule  und  Bestehen  einer 
Vorprttfang),  und  der  obere  (zweijährig), 
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für  Weiterbildung  der  Offiziere  (auch  hier 
iit  die  Aufnahme  mit  dem  Bestehen  einer 
YorprOfting  vttibiuideiiX  —  8.  Militirge- 
«erbeschnle  in  Kragnjevac. 

C.  Unter  der  Verwaltung  des 
Handels-  und  Ackerbaamiuiste- 
rinms.  1.  HaBdeUakademi«  in  Bel- 
grad (Anfiiahinebedingungen :  Beendigung 
der  IV.  KlasM  einer  Mittelschule,  bezw.  einer 
höheren liftdcbenschule).  —  2.  Aekerbau- 
tohiil«  in  CraQevo.  —  &  Wain-  und 
Obstbausch  nie  in  Bukovo  bei  Negotina. 
—  4.  Allgemeine  Abend-  und  Sonn- 
tags-Handwerkersohulen,  2  in  Bel- 
grad und  1  in  IQi.  —  Außer  diesen  staat- 
lichen bestehen  noch  ca.  20  private  Ilan- 
delsacholen  and  Abend-  und  Sonntagsschu- 
Icn  fBr  Haadelf-  nnd  HandweilEerldhrlinge 
mit  verschiedenen  Einrichtungen,  die  alle 
unter  der  Oberaufsicht  des  Ministeriums 
stehen  and  cum  Teil  von  diesem  auch  onter- 
ttfttst  wwden« 

(TuftMrMMM.   Nach  dem  Gesetze  von 

1905  hat  die  Universität  fünf  Fakultäten: 
theologische,  philosophische,  jaristiache, 
medizinisehe  nnd  teehniseba  Faknlttt  Von 
dicHcn  bestehen  zurzeit:  die  philosophische, 
die  juristische  und  die  technische  Faknltftt. 
Die  Lehrer  an  der  Universit&t  sind  ordentliche 
oder  anflerordantlieha  PnrfSBesoran,  atindige 
und  piOTisorische  Dozenten,  Honorarpro- 
fessoren und  r. ohrer.  Der  Grandgehalt  der 
ordentlichbu  Professoren  ist  6ÜÜ0  Frs.,  nach 
lehn  Dieneijabren  bekommen  ne  7G0(V  nach 
swanzig  9000  Frs.  Die  OehaltsverhRltnisse 
der  auflerordentlichen  Professoren  ist  etwas 
nnganster  (letater  Oahalt  7200  Frs.),  der 
•ttndigen  Dosenten  wie  die  der  Mittelschnl- 
profisssoren.  Die  Dienstzeit  der  ünivorsitÄts- 
lehror  ist  40  Jahre.  Die  Universität  hatte 
im  Schuljahre  1904/&  61  Lehrkräfte,  im  I. 
Semester  618^  im  IL  667  Studenten  und 
Studentinnen,  und  zwar  im  I.  Sem.  177 
an  der  philosophischen,  78  an  der  techni- 
sdien  nnd  868  an  der  jnristiscben  Faknlttt, 
im  II.  Semester  161,bezw.76.b«sw.880  Studen- 
ten und  Studentinnen.  Die  OesamtkoBten 
f&r  die  üniversit&t  belaufen  sich  im  Jahre 

1906  auf  496^  Fn. 

Literatur:  Despotovi6  Petar. 
Historische  Pädagogik.  Beliorad  1902.  — 
Vukicevic  MilenKo  M.,  Die  Schalen  im 
Reiche  der  N'emaiijiden.  Belgrad  18D9.  — 
Karadschitsch  Vak,  Steph.,  Lexicon 
Mffbioo>germaniQo^a4innni.  Vüiaobonaa  1862 


(das  Wort  ftkola,  Schule).  —  Oavrilo- 
vic  Andra,  Die  Volksschulen  in  Serbien 
von  1803-1816.  Belgrad  1903.  —  Der- 
selbe, Die  Belgrader  Hoehaohole  von 
1808  bis  1813.  Belgrad  1902.  ~  gevic 
Milan,  Obersicht  der  Schulen  unter  der 
Verwaltung  des  königl.  serbisohen  Unter» 
riditsminitteriams.  Belgrad  1906.  —  Der- 
selbe, Die  Mittelschulen  in  Serbien.  Bel- 
grad 1906  (serb.)  and  Sofia  1906  (balg.) 
—  Horn  E.,  Das  hfthere  Sehnhreeen  mr 
Staaten  Europas.  Berlin  190().  —  Denk- 
schrift anläßlich  der  Eröffnung  der  Dni« 
Tenitit  Belgrad  1906. 

Belgrad.  JfAm  Smi. 

SiuvttMiadiQle  s.  d.  Art  K  ircka  n  a  d 
Sehnle,  Konfassionalla  Scbala. 

Sinnesschonang  im  öffentlichen  Un* 
terricht.  Zu  den  wertvollsten  Fortschritten 
der  modernen  Schule  gehört  die  durch- 
greifende ErflUlnng  der  Forderungen  der 
Hygiene.  Erst  in  neuester  Zeit  bat  sich 
die  Erkenntnis  durchgesetzt,  daß  die  öffent- 
liche Schule  in  allen  ihren  Einrichtungen 
nnd  Botttigungen  aaoh  anf  die  körperlieha 
Gesundheit  der  ihr  anvertrauten  Jugend 
bedacht  sein  mtlsse.  Bleibt  es  ihr  ver- 
sagt, durch  ihre  Maßnahmen,  abgesehen 
▼om  Tarnen  nnd  Jagendspiel,  >a  einer 
positiven  Förderung  der  Gesundheit  ihrer 
Zöglinge  beizutragen,  so  liegt  es  doch 
in  ihrer  Macht,  vom  Schalleben 
allerlei  Schädlichkeiten  aasan- 
schließen. An  manchen  Orten  ist  man 
schon  so  weit  gegangen,  daß  ein  besonders 
bestellter  „Seh  nlarst*  (siehe  dam  Art) die 
ErftQlung  jener  vorbeugenden  Fffichten  zu 
überwachen  hat.  Der  Massennnterricht 
bringt  insbesondere  mancherlei  üefahren 
mit  sieb  für  die  Gesnndbeü  nnd  nomiala 
Bntirioklang  des  kostbarsten  aller  Sinnes* 
Organe,  des  Auges.  Weit  entfernt  davon, 
die  exakten  Forderungen  der  zu  einem  an- 
sebnlieben  Spesialfseh  gediehenen  Sebnl- 
hygiene  ersetzen  zu  können,  wollen  wir 
hier  nnr  eiiii<:;e  Winke  zusammenstellen, 
die  geei<juut  sind,  den  wohltätigen  Ein- 
richtongen  unserer  Technik  und  Wissen- 
schaft im  Srh  ulbetriebe  eolbst  ilire 
volle  Wirkung  zu  sichern. 

In  den  Kbuseneimmem  nnserer  mo- 
dernen „Schulpaläste"  ist  wohl  fast  immer 
für  ausreichend  viel  Licht  und  Luft  jre- 
sorgt.  Immerhin  wird  es  bei  größerer  Tiefe 
dee  Zimmers  an  der  von  den  Fonstmi  ab- 
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gewandten    Lftngsaeite   eine    Rdhe  TOn 
Plätzen   geben,   deren   Beleaohtang  bei 
■ohiHleherein  Ti^eeliehte  mangelbaft  ht 
Man  zögere  daher  je  nach  der  Ta<;e8zeit  and 
nach  der  Bewölkunj,'  des  Himmels  ja  nicht, 
▼on  der  künstlichen  Beleuchtung 
Ctobnaeh  iii  maehen.  Miniftb  aber  soll 
dia  letztere  nur  ftlr  einan  Tdl  dei  Zim- 
mers in  Verwendung  kommen,  denn  nichts 
ist  bekanntlich  dem  Auge  schädlicher  als 
die  iweiftube  Baleoebtimg  dar  Las»-  oder 
Schreibfl&che  vom   Fenster  und  von  der 
Lampe    aus.      Die  kostspieligsten 
and    zweckmäßigsten  Veranstal- 
tnngaii  acbnlbygienischer  Art  hel- 
fen nichts,   wenn  dem  Lehrer  die 
Cmsicht    oder    Qeistesgegen  wart 
fehlt,  im  richtigen  Zeitpunkte  dat 
Gaaignata  an  veranlassen.  Es  kommt 
genug  oft   vor,  daß   bei  voller  Funktion 
der  künstlichen  Beleuchtung  die  Fenater- 
▼orblBge  niobt  bcsabgdaaiei&  «wden  — 
eine  Onterlawoagiattiidak  dia  ftoeh  fiber- 
boten wird,  wenn  man  es  geschehen  läßt, 
dafi   die   sommerliche  Nachmittagasonne 
aBgeblndert  ganse  Finten  von  liebt 
and  Wärme  durch  hohe  Fenster  ins  Zimmer 
sendet.  —  Eine  der  wichtifrston  Bedin- 
gungen f&r  die  Schonung  des  Auges  ist 
die  sweekmlBige  OrOfie  and  Binriditnng 
der  Schulbank  (siehe  den  Art.).  Zum 
Qlück  hat  man  wohl  schon  in  den  meisten 
Schalen  mit  dem  alten  Schlendrian  ge- 
biroeben,  in  jeder  Klasse  nur  Bänke  einer 
und  derselben  Größe  aufzustellen.  —  Von 
Wichtigkeit  ist  femer  die  Qröße,  die  Farbe 
and  der  Plats  der  Scbaltafel  (riebe  den 
Art.).  Daß  die  so  störende  Spiegelung, 
sumal  bei  ktinstlicher  Beleuchtung,  für 
mlie  Plätze  eines  größeren  Saales  gleich- 
mitig  aoageacbloaaen  sei,  iat  dringend  zu 
wünschen,  aber  bei  den  vorherrHchenden 
Beleuchtungsmethoden    vielleicht  niemals 
durchftlhrbar.    Dieselbe  Sorgfalt  erfordert 
die  Wahl  des  Platzes  für  die  Landkarte  n- 
Ständer,  die  je  nach   Beflarf  auch  för 
Andere  Ansohauongsmittei  verwendet  wer- 
den.   Die  groBen  Untersebiede  der  Ent- 
fernung zwischen  Bank  und  Tafel  erfordern 
bei  Feststellung   der   Sitzordnun*;  der 
SchtLier  die  Berücksichtigung  ihres  Augen- 
soatandes-,  nur  gani  normalricbtige  Sobfller 
wetdMI  aof  den  letzten  Bänken  dett  Vor- 
gängen an  der  Tafel  ohne  Anstrengung 
folgen   können.     Für    die  Sitzordnung 


können  vernünftigerweise  überhaupt  nur 
hygienische  and  in  zweiter  Linie  dis- 
ziplinare Rttokriebten  maBgebend  aria. 
Der  Stndienfortgang  (das  „Zertieren"  ist 
glücklicherweise  überall  abgekommen)  hat 
damit  gar  nichts  zu  tun.  Sollen  Anschau- 
ungsmittel mit  ÜBinerem  Detail,  die  nielit 
von  Hand  zu  Hand  gehen  können,  vorge- 
zeigt werden,  so  empfiehlt  es  sich  im 
Interesse  der  Sache  und  der  Augenscho- 
uuag,  dafl  die  SeblUer  grappenweiaa 
Torgerafen  werden  (vgl.  den  Art. 
„Gruppenunterricht"). 

BezügUch  der  typographischen  Be- 
schaffenheit der  LebrbtLcher  und 
Schrif tstellertexte  bestehen  genaue 
behördliche  Vorschriften,  welche  von  den 
Terlegem  eingebalten  werden  mflssen.  In 
dieser  Hinsicht  ist  der  Fortschritt  gegen 
frühere  Zeiten  in  der  Tat  ein  ungeheurer. 
Immerhin  kommen  zuweilen  noch  in 
grieebiaeben  Texten  aaltleine  nndon- 
schazf»  Typen  zur  Anwendung.  —  Aueb 
die  geographischen  Atlanten  kom- 
men den  Ansprüchen  der  Augenhygiene 
in  Daneben  SUteken  entgegen.  In  dieaer 
Hinsicht  haben  sich  insbesondere  durob 
Kleinheit  der  Schrift  die  älteren  Auflagen 
des  sonst  so  vortrefflichen  .Stiele r"  an 
der  Jagend  wdiwerTezettndigt.  Nocb  immer 
aber  muß  man  darauf  dringen,  daß  sich 
die  Kartenbiider  von  jeder  Überfüllung  mit 
Namen  fernhalten  nnd  in  der  Deutlichkeit 
und  Oberaiebtliebkeit  der  Bodenplastik 
sich  immer  weiter  vervollkommnen.  Dies 
wird  auch  dem  geographischen  Unterrichte 
ielbat  nfltaen,  denn  physiacbe  and 
geistige  Bedürfnisse  sind  im Seb al- 
leben überall  derart  ineinander 
verflochten,  daß  fast  jede  Mafl- 
rejielfdie  saniebatdaa kftrperlicbe 
Gedeihen  bezweckt,  zugleich  auch 
das  Interesse  des  Unterrichts 
fördert.  —  Ein  weiterer  Beleg  für  diese 
Wabrbeit  ist  die  Forderang,  dafl  die  ge- 
samte Einrichtung  unserer  Lexika  auf 
die  mögUchste  Schonung  des  Auges  be- 
dacht sein  möge.  Schüler  richten  sich  in 
der  Wahl  des  Lexikons  gern  nach  dem 
Rate  des  Lehrers;  sichorlich  wird  sich 
dieser  hüten,  Wörterbücher  zu  empfehlen, 
die  dareh  OberAUe  dea  Stoffes,  anflber- 
sichtliche  Disposition  der  gröfieren  Artikel, 
kleine  nnd  einförmige  Schrift  die  Zeit, 
Mühe  und  Augenkraft  des  Schälers  allzu 
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Mhr  in  Anapraeh  nahmen.  Mnatarhaft  ist 

7.  R.  fast  in  allen  diesen  Stücken  Christ. 
Uardera  Schal  Wörterbuch  za  Homers 
UiM  and  Odyssee  (Wien  1900),  nnd  dafi 
aalbat  recht  kleine,  aber  scharfe  Lettern  in 
gehöriger  AbwechBlung  mit  «rrößcrcn 
ächziftgattongen  und  bei  zweckmäßiger 
Diapoaition  dem  Ange  keinerlei  ffinderaia 
bereiten,  beweist  die  bequeme  Benützbar- 
keit  von  H.  M  e  n  ges  priechisch-deutschem 
Schulwörterbuch  (Berlin  1903).  —  Ahnliche 
Voraicbt  erfordert  die  Wahl  der  Log»> 
rithmentafeln. 

Hat  der  Sohäler  anf  seinem  Platze  zu 
BOhreiben,  dann  ist  es  Aufgabe  des 
Lehrera,  dinaf  sa  aehen,  daA  er  vkibi  in 
die  fio  verbreitete  Gewohnheit  verfalle,  das 
Gesicht  der  Schreibtiäche  näher  zu  brin- 
gen, ala  es  nötig  ist.  Mancher  Schüler 
hat  80  wenig  Hidtang,  daß  er  mit  dem 
Oberkörpr-r  geradezu  anf  der  Bankflftche 
liegt.  In  höheren  Klassen  macht  man 
ferner  die  Brfiabrong,  daß  manche  Sehlkier 
in  die  Manier  veifBlIeM.  mit  winzigen 
Buchstaben  za  schreiben,  und  noch 
verbreiteter  ist  der  Übelstand,  daß  die 
jungen  Leate  den  Sinn  Ar  eine  aanbere 
nnd  deutliche  Schrift  von  Klasse  zu 
Klasse  immer  mehr  verlieren;  wie  sch&d- 
licli  beides  dem  Auge  werden  maß,  liegt 
auf  der  Hand.  Aneh  die  Terwendnng  au 
blasser  Tinte  r^nlde   der  Lehrer  nicht. 

Obige  Ratschläge  haben  insgesamt  den 
Zweck,  der  Schuljugend  daa  koafbare  Out 
einea  geaunden,  normalsichtigen 
Auges  zu  erhalten,  indem  sie  üir  die 
Augenarbeit  zu  erleichtern  suchen.  Leider 
hat  ea  aber  die  Sohole  ▼on  Yomberein 
schon  mit  einem  groBen  Prozentaata  Ton 
Knaben  zu  tun,  die  mit  allerlei  Anomalien 
der  Augenfunktiou  behaftet  sind.  Die 
daraof  beattgliehe  Statiatik  ergibt  an  den 
höheren  Schulen  geradezu  erschreckende 
Aufschlüsse,  zumal  bezüglich  der  Kurz- 
sichtigkeit  (Myopie).  Da  es  bei  diesem 
Obel,  daa  fttr  nnaere  «atndierlan*  Lente 
geradezu  charakteristisch  geworden  ist,  dar- 
auf ankommt,  daü  man  ihm  so  bald  als  mug- 
Uoh  durch  entsprechende  Korrekturglaser 
abhilft,  so  hat  die  Schule  in  jedem 
solchen  Kalle  die  heilige  Pflicht,  Eltern, 
welche  sich  etwa  als  säumig  oder  ver> 
atindnialos  erweiaen,  anf  die  Notwendigkeit 
dieser  Abhilfe  aufmerksam  SU  maohen. 
üechtzeitige  Anwendung  einer  genau  an* 


gepafiten  Brille  hat  die  Myopie  oft  genug 

nicht  nur  in  der  Fortentwicklung  gehemmt, 
sondern  so^  erheblich  verringert.  Selbst- 
veratindlidi  verdienen  Knaben  mit  Re> 
fraktionsanomalien  oder  mit  geringer  Seh- 
schärfe alle  möirlichoBncksicht.  insbesondere 
bezüglich  der  Anweisung  des  Platzes. 
Bekanntlioh  kann  Oberaiebttgkeit 
(Hypermetropie)  ab  der  nrsprünglieha 
Zustand  des  jungen  Auges  angesehen  wer- 
den und  geht  häufig  mit  den  Jahren  in 
den  normalen  Znatand  Uber  (Emme- 
tropie);  dort  aber,  wo  sie  in  höherem 
Grade  vorhanden  ist,  sollte  trleichfalls  auf 
der  Anwendung  eines  Korrektorglases  b«- 
atanden  werden. 

In  vielen  Fällen  erweist  der  Lehrer 
den  Schülern  auch   durch  allgemeine 
RataehlAgo  eine  grofie    Wohltat:  er 
wird  sie  daTor  warnen,  bei  nnsnreichender 
Beleurhtnnc  zu  lesen  oder  zu  schreiben 
(es  kommt  ja  vor,  daß  lesewütige  Knaben 
und  Midehen  Teratohlenerweiae  aogar  dat 
Vollmondlicht  benützen);  er  warnt  sie 
vor   zwei  bösen    newohnheiten,    die  bei 
mangelhafter  Beaufsichtigung   leicht  eiu- 
reiflen:  wihrend  der  Mahlseit  oder 
im  Bette  zu  1  e s e n ;  er  belehrt  sie  femer, 
wie  verderblich  es  ist,  im  Freien  an  nicht 
genügend  beschatteten  Stellen  zu  lesen. 
Erstaonlioli  <rft  kann  man  jnngo  Lento 
zumal  im  Friihjahr  in  blendendem  Sonnen- 
lichte lesend  tinden.  ilie  und  da  mag  der 
Lehrer  die  Schüler  auch  auffordern,  ab- 
wechselnd daa  rechte  und  das  linke  Auge 
zu  verdeeken,  um  die  Sehschärfe  der  beiden 
Augen  zu  vergleichen.    Oft  wächst  ein 
Junge  anf,  ohne  daB  er  oder  a^e  Bltem 
ein«  Ahnmig  davon  haben,  daB  er  streng 
genommen  nur   mit   dem    einen  AugO' 
alle  Arbeit  verrichtet,  während  daa  andere 
mflfiig  bleibt  oder  doch  nur  beleoehtea 
hilft.     Husche   Abhilfe  kann  in  solchen 
Füllen  von  unschätzbarem  Werte  sein. 

Alle  diese  Katschläge  und  Winke  sind 
ans  den  Beobachtongen  einer  langm 
Lehrcrj^raxis  entsprtingcn ;  sie  sind  durch- 
führbar und  haben  sich  bestens  bewährt 
und  würden  fiberbanpt  an  dieaem  Platia 
nieht  aaaammengeatellt  wmden  adn,  wenn 
nicht  von  alledem,  was  hier  empfohlen 
wird,  ab  und  zu  in  der  Wirklichkeit  daa 
direkte  Gegenteü  vorklme  (vgl  die  Art 
Schulgeaandheitapflege  u.  Auge). 
Wien.  Aiü.  e.  Leelmr, 
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SinnesObnng.  Gymnastik  der  Sinne. 
Die    Sinneswahrnebmangen     bilden  die 
bleibende  Grandlage,  den  Stoff,  welcher  der 
Seele  ans  der  Außenwelt  ingefBliit  wird. 
Alle  BildtiTi;,'  des  Geistes  und  Herzens  f^eht 
yon  der  sinnlichen  Anschauung  aus.  Daher 
haben  alle  htnrorragenden  Pädagogen,  wie 
Baco^  Gomenias,  Locke,  Uoasseau, 
Basedow  und  die  Philanthropisten,  Pe- 
stalozzi und  seine  Schule,  Spencer  u.  a. 
aof  die  Obang  und  BQdnng  d«r  Sinii« 
ein  besondena  Qewieht  gelegt.  Doch  gehen 
die  Anffassnngen  Ober  diesen  so  wichtigen 
Oegenstaud  ziemlich  auseinander.  Während 
dia«tieii  dananter  mathodiaeha  und  eyata- 
matische  Übungen  behufs  Schärfung  der 
Sinne  verstehen,  glauben  die  anderen  auf 
ein  besonderes  Ausbilden  der  Sinne  für  gei- 
atiga  Empfllnglichkmt  ausgehen  zu  mfissen. 
Dnter  den   &1t«ren  Schriftstellern  l)etont 
vornehmlich  GutsMuths  (s.  d.)  die  feine 
Anabildnng  des  Gedehta-  und  Gebftminttw, 
w&brend  Rousseau  die  harmonische  Aus- 
bildung sämtlicher  Sinne,  der  niederen  wie 
der  höheren,  durch  fortgesetzte  Übungen 
•mpfiebll  Wie  «Oe  körperlichen  Organe 
nur  durch  anhaltende  Obung  auf  die  Höhe 
jhrer  Leistan-rHfhhi^'keit  jjebracht  werden 
können,  so  auch  die  Sinne.  Leider  werden 
die  lüederen  und  aehwleheran  Sinne  dnreh 
die  ungleich  erfolgreichere  lieistnngsfähig- 
keit  der  höheren  und  wichtigeren  außer 
Obung  gesetzt,  so  daß  sie  verkümmern,  so 
insbesondere  der  Tastsinn  gegen  das  Ge- 
sicht, der  Geruch  und  Geschmack  gegen 
die  höheren  Sinne.  Welcher  Fotenzierung 
der  Tastsinn  fthig  ist,  beweiaen  die  Blinden. 
Wir  alle  sind  die  U&lfte  unseres  Lebens 
blind,  im  Finstern  ist  der  Blinde  ein  Sehen- 
der und  Rousseau  will  lieber,  daß  .Emil 
•eine  Augen  in  den  Fingerspitien  ala  in 
4em  Laden  des  Seifensieders"  habe.  Deshalb 
empfiehlt  er  Spiele   zur  Nachtzeit,  wobei 
Gehör  und  Getast  durch  die  Untätigkeit 
des  Gealehtssinnes  anBerordentiloh  ange- 
spannt werden.    Befindet  man  sich  in  der 
Nacht  in  einem  Gebäude  eingeschlossen,  so 
klatsche  man  in  die  U&nde;  aus  dem  Wider- 
hall wird  man  entnehmen^  ob  der  Baum 
groß  oder  klein  sei,  ob  man  sich  in  der 
Kähe  einer  Wand  oder  in  der  Mitte  befinde. 
Der  Geaiehtninn  wird  geschirft  durch  das 
Abaehfttsen  der  Entfernungen  und  Größen, 
wobei  man  natürliche  Einheiten,  wiö  z.  B. 
Schrittlänge,     Mannesgröße,  Uauahöhe, 


Schußweite  in  Anwendung  zu  bringen  hat. 
Es  ist   traurig,  wenn    ein  Auge  infolge 
mangelnder  Übung  nicht  im  stände  ist,  an- 
zugeben, ob  ein  Zimmer  drei  oder  fünf 
Meter  hoch  ist.    Noch  wichtiijer  ht  die 
Übung  des  Auges  in  bezog  auf  die  Unter- 
■eheidong  der  Farben  und  Farbantöne, 
deren  Mangel  hat  nicht  selten  Farben- 
blindheit  zur  Folge.    Was  soll  man  erst 
sagen  Uber  die  Vernachlässigung  der  musi- 
kaliiehen  Obnng  dee  Ohrea  in  bes«^  anf 
die  Tonhöhe,  welche  dahin  führt,  daß  es 
schließlich  nicht  unterscheiden  kann,  welcher 
von  zwei  Tönen  der  höhere  ist,  von  Ton- 
intarvallen  aidtt  sa  redanl  Wie  wird  dia 
ästhetische  Wcltanachanung  verkümmert, 
wenn  durch  Mangel  an  Übung  der  Sinne 
der  Farbenunterschied  für  das  stumpf  ge- 
wordene Ange  verblaßt,  wenn  daa  Ohr, 
entwöhnt,   auf  Tonintervalle    zu  achten, 
schließlich  musikalisch  taub  wird  und  so- 
mit auf  einen  der  reinsten  Gentlaie  dea 
Menschenlebens,  die  Musik,  verzichten  moA! 
Mit  Recht  hat  daher  Fr u bei  die  Übungen 
der  Sinne  schon  in  die  Spiele  des  Kinder- 
gartens «ingefloohteo.  Spenear  will,  da6 
die  Übung  der  Sinne  schon  bei  der  Wiege 
beginne.  Der  Erzieher  sollte  eine  genügende 
Anzahl  von  Gegenständen  bereit  halten, 
welche  die  Tanobieden«!  Arten  und  Grada 
des  Widerstands,  die  verschiedenen  Grade 
und  Eigenschaften  des  Lichtes,  den  Gegen- 
satz von  St&rke,  Höhe  und  Klangfarbe  der 
Töne  enthalten.  Es  sollte  in  bewußter,  sy- 
stematischer Weise  auf  diese  Eindrücke 
hingeleitet  werden,  wobei  nach  dem  Gesetze 
der  Entwicklung  vom  Unbeatsmmtan  smn 
Bestimmten  suetat  atark  kontrastierenda 
Eindrucke  hervorgerufen  werden  müssen 
und  das  Vorschreiten  zu  näher  verwandten 
Eindrttoken  gana  alfanthlich  aein  nifisae.  — 
Schreber  will  solche  Sinnesübungen  auf 
Spaziergänge,  die  in  den  Lehrplan  der 
Schule  mit  aufgenommen  sein  sollen,  verlegt 
wiasan,  in  liehtigar  Erkanntnia  desaen,  daB 
man  gewöhnlich  dort  eine  aufmerksame 
und  »chürfere  Auffassung  finden  wird,  wo 
Neues   geboten  wird.    Für    die  Schule 
empfiehlt  er  besondere  Obungen  zur  Auf- 
findung der  Abstufungen   und  Übergänge 
der  Farben.  —  Unter  dem  Namen  einer 
„Gymnastik  der  Sinne*  haben  neuere  Pft- 
dagogen,  inil>esonderc  D  e  1  h  e  z  auf  Grund- 
lage des  psychophysinchen  Gesetzes  eigene, 
planmäßige  Obungen  in  der  Unterscheidung 


oiyki^cd  by  Google 


768 


«Tili  „ 


und  Abschfitznnp  alltr  jener  sinnlichen 
Empfindongseindrücke  einzofttbren  ver- 
taeht,  wekhe  wie  die  Fafbentflne,  GrOBen 
nnd  Entfernnngen  b«iin  Gesicht;  Schall- 
gi&rken  und  Tonhöhen  beim  Gehör;  Ge- 
wichte beim  Tasteinn ;  ja  selbst  Sättigonga- 
grade  eeluneekbarar  Fllluigkeiten  (s.  B. 
Znckcrlöaongen)  einer  stufenweiaen  Steige- 
rung filhifr  aind.  l'nter  den  Neueren  hat 
besondere  nachdrücklich  Ziehen  auf  die 
Notwendigkeit  einer  eTstematiaehen  Obong 
der  Sinne  aufmerksam  gemacht.  Es  sei 
das  gröüte  Getricht  auf  Erregung  der  sich 
entwickelnden  Sinnesorgane  durch  die 
mannigfaltigsten  Beize  zn  legen.  Auge  nnd 
Ohr  sollen  schon  in  den  ersten  Lebensjahren 
derartig  geübt  werden,  daß  das  Kind  alle 
HanptfiubMi  nicht  nur  gelegentlich,  sondern 
t&glioh  um  sich  sehe  und  daß  ihm  sahi- 
reiche, mannigfaltige,  reine  Tonreixe  zuge- 
führt werden.  Das  iünd  solle  aber  auch 
dailn  geflbt  werden,  aeine  Organe  «nt- 
■pteehend  einzustellen,  so  namentlich  auf 
dem  Gebiete  des  Gesichts-  und  Gehörs- 
sinns. Dies  geschieht  dadurch,  daß  man  das 
Kind  eyttemaüaeh  snm  Sdianen  nnd 
Horchen  anleitet.  Es  muß  bewefiten  Ob- 
jekten durch  Bewegung  der  Angen  und 
des  Kopfes  folgen  lernen,  ob  uuu  diese 
Ol^kta  sieh  nach  rechts  nnd  links,  unten 
and  oben  oder  sich  in  der  Tiefendimeneion 
hin-nnd  herbewegen.  Auch  die  Einstellungs- 
mnskeln  des  Gehörs  sollen  geübt  werden, 
indem  man  das  Kind  in  der  Entfemong 
leite  gesprochene  Worte  nachsprechen  lüßt. 
DaB  diese  Übungen  jedoch  für  die  wahre 
Ansbildnng  des  ainnliehen  Ansehaaungs- 
Termögens  nicht  ansrtirhen,  dafl  man 
geübte  Sinne  nicht  durch  rein  äußere  Sinnen- 
Übungen  erlangt  und  daß  dabei  auch  der 
Yentand  nnd  die  EinbHdnngskraft  ala 
Stützen  hinzukommen  müssen,  ist  klar. 
Daher  ist  in  der  Schule  die  Sinnenbildung 
mit  dem  Unterricht  zu  verbinden.  Die 
meisten  Dusiplinen,  wie  Formenlehre,  Natoz^ 
künde,  Zeichenunterricht,  geographischer 
Unterricht,  der  experimentelle  Teil  der 
exakten  \S  isthenächaTten  dienen  zur  kScbär- 
fnng  dee  Angee  nnd  Obong  des  Anschan- 
nngsvennögens.  Die  Übungen  im  Abschätzen 
von  Distanzen  und  im  Messen  von  Ent- 
fernnngen kommen  nicht  bloß  im  Spiele, 
sondern  anch  beim  geographischen  Dnter- 
richt  in  Betracht.  Neben  diesem  spielt  der 
Qehörssinn  die   wichtigste  EoUe  in  der 


menschlichen  Entwicklung;  dieser  wird  in 
der  Schule  darch  das  Sprechen  and  den 
Oeeang  geArdert  Aoeli  der  Tastsinn  llAt 
sich,  namentlich  in  frühem  Stadium  plan- 
mäßig pflegen.  Vgl.  darüber  den  Artikel 
gUand"!  Zu  alldem  kommen  Exkxirsionen, 
Bebaditang  von  Dentcmllan,  Knnstwerknn 
n.  dgl.  Von  geringerer  Wichtigkeit  für  die 
geistige  Entwicklung  sind  der  Qeschmacks- 
ond  der  Gerochssinn,  die  natürlich  mit  dem 
Untsrrieiit  in  Iceine  besondere  Verbindnng 
treten,  erzieherisch  aber  doch  insofern  von 
Bedentang  sind,  als  der  erstere  zur  Er- 
nährung, der  letztere  aar  Atmung  in 
wichtiger Besiehnngstsht  Als  allgemeina 
Regeln  für  die  Pflege  der  Sinne  dürften 
folgende  gelten:  1.  daß  man  sie  in  der 
eben  beschriebenen  Weise  übe  and  aach  in 
Übung  erhalte;  2.  dafl  man  ihnen  nicht  an 
schwache  oder  zu  starke  Reize  zuführe; 
3.  daß  man  jeden  Sinn  nur  in  der  ihm  an* 
gemessenen  (adiquaten)  Weisa  und  4.  daft 
man  ihn  innerhalb  seinas Gebiefess  mflgiicihfli 
vielseitig  beschäftige. 

Literatur:  Sohreber,  Die  plan- 
mlBige  Seblrfung  der  Snneeorgane.  Leipzig 

1859.  —  (Irube.  Stadien  und  Kritiken, 
licipzig.  —  Waitz,  Allgemeine  Pftdasogik. 
8.  72—144.  Brannsehweig.  —  Seblo^ter- 

heck,  Sinnenbfldnng.  S.  R4  ff.  Glogan  ISGOl 

—  GutsMuths,  Tambach  für  die  Söhn« 
des  Vaterlands.  1817.  —  Fresenius,  Pro- 
gramm der  höheren  Bürgerschule  in  Frank- 
furt a.  M.  18(51.  Über  die  Pflege  des  Raum- 
Sinnes.  —  Delhez,  Gymnastik  der  Sinnei 

—  Ziehen  in  Reins  Enzykl.  Handb.  der 
Pädag.  unter  „Übung  der  Sinne*'.  Cber 
Schonung  der  Sinnesorgane  vgL  die 
Artikel  „Auge"  und  ,Ohr"  sowie  die  be- 
treffenden Erörterungen  in  den  Artikeln 
über  «Schtdhygieno*. 

Lins.  Lmäner-LoM, 

Sitte  nennt  man  eine  Gewohnheit,  die 
in  einem  bestininiten  Lebenskreise  durch 
allgemeine  Anerkennung  und  L  bung  zu 
einer  TerpSiehtendMi  Verhaltnngsregel  ftr 
bestimmte  Lebenslagen  geworden  ist.  Ur- 
sprünglich einem  bestimmten  Zwecke  die- 
nend, wird  diu  Sitte  auch  unter  geänderten 
LebensTorbBltnissen  beibebalten  nnd  «duaa 
Erinnerung  an  ihre  frühere  Zweckbe- 
stimmung nur  gewohnheitsmäßig  and  aas 
Pietät  für  das  Althergebrachte  geübt.  Die 
Terpflichtenden  Lebensgewohnheiten  der 
Urzeit  haben  sich  nach  Maßgabe  ihrer 
Wichtigkeit  für  das  Gemeinwohl  diffexen- 
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ziert  als  Sitten  im  engeren  Sinne,  als 
sittliche  Normen  und  als  Rechts- 
normen. Die  Öitte  bezieht  aich  nar  auf 
Ycnkommiiiim,  die  HH^elaAMg  wied«vk«luraii 
nnd  sich  von  jenen  individuellen  Lebens- 
lagen unterscheiden,  ftlr  welche  es  in  der 
Vorgesobichte  des  einselnen  sowie  in  dem 
Verhalten  der  Mitmenschen  kein  Vorbild 
gibt  und  welche  deshalb  die  persönliche 
tlberlegang  und  Entschüefinng  des  Betrof- 
tmm  liamtafordera.  Beobaehtting  beite- 
hender  Stten  ist  Sittsamkeit,  SellMi> 
beatimmnng  infolge  sittlicher  Überlegung 
ist  Sittlichkeit.  Die  Sitte  überhebt  den 
MoDMlmi  der  unter  Omittaden  eo  •ehwi»> 
rigen  sittlichen  Oberlegnng  nnd  Selbstbe- 
stimmoDgund  zeicht  ihm  den  geebneten  Pfad, 
den  er  nüugen  Gewissens  wandeln  kann;  die 
SHtUdikeit  iit  nur  der  KompaB,  der  dem 
aaf  offener  See  des  Lebens  Steuernden  die 
Fahrtrichtung  anzeigt  Die  Sitte  ist  da, 
bevor  noch  der  einzelne  zum  Handeln 
konunt;  die  Sittlichkeit  ist  etwas,  was  er 
erst  in  sich  selbst  zu  einer  lebendigen 
Triebkraft  ausbilden  mofi  durch  Anwen- 
dimg der  IfaBilibe  d«e  SStteogeeelMa  auf 
die  wechseWolIen  Terhftltnieie  des  prak- 
tischen Lebens.  Diese  Anwendung  setzt 
nicht  bloß  Oewissenhaftigkeit,  sondern 
«ndi  KlnglMit  vonms,  vm  das  »Bediie'' 
m  treffen,  das  der  auf  den  Pfaden  der 
Sitte  wandelnde  Mensch  ohne  Kampf  und 
ohne  Überlegung  sozusagen  unbewußt  übt. 
J«  einfiMdier  die  LebenemlilltiiiMe  iindt 
je  mehr  das  ^ewohnheitsmSßige  Element 
in  ihnen  vorwiegt,  desto  strenger  wird  das 
Handeln  des  Menschen  durch  die  Gebote 
der  Sitte  geregelt,  desto  leichter  gestaltet 
sich  aber  atich  die  Lebensaufgabe  des- 
selben. So  ist  beispielsweise  die  Erziehung 
dm  im  Hanse  heranwaebsenden  Kindes 
ftuit  ansschlieClich  auf  Sittsamkeit  gerichtet 
und  auch  die  Schule  mit  ihrer  ruhi<j;en 
Lebensordnung  hat  ihr  Bereich  der  Sitte, 
weldiem  sich  daa  folgsame  SehnlUnd 
willig  aasehmiegt.  Wo  die  Verhältnisse, 
Ulttr  denen  das  Kind  heranwächst,  allzu- 
•terk  wechseln,  wie  z.  B.  bei  £ltem,  die 
hinflg  Ton  einem  Orte  naeh  dem  anderen 
fibersiedeln  oder  gar  auf  Reisen  ihren 
Beruf  erfüllen,  dort  wird  die  Erziehung 
ungemein  schwierig  sein.  Die  Erziehung 
rar  Sittsamkeit  ist  ebendeshalb  bei  dem 
im  engeren  und  stilleren  häuslichen  Kreise 
heranwachsenden   Mädchen  leichter  als 


bei  dem  in  die  Welt  hinansstürmenden 
Knaben.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch 
Sittsamkeit  und  Sittlichkeit  auf  dem  Lande 
leiehter  anstttreffen  als  in  der  Oroftotadt, 
wo  die  Verhältnisse  viel  verwickelter  und 
veränderlicher  sind  und  so  mannigfache 
Lockungen  auftreten. 

Das  mhige  GleichmaB  der  SKtte  fordert 
mächtig  die  Charakterbildung.  Gesell- 
schaftliche Einrichtangen  und  Staatsgesetze, 
Herkommen  nnd  Umgangsformen,  religiöse 
Obnngen  and  nationale  Feste  übernehmen 
das  Amt,  die  Willensentschließungen  des 
einzelnen  za  lenken  und  ihm  die  Charakter- 
büdnng  sn  erleiehtem.  Ja  no«h  mehr;  die 
herrschende  Volkssitte  kann  geradesu  aU 
„Volkscharakter"  aufrrefaßt  werden,  an 
welchem  der  einzelne  nach  Maßgabe  seiner 
IndiTidnellmi  Eigenart  nnd  seiner  aonalen 
Stellung  teilnimmt.  Geschichtliche  Ereig- 
nisse, welche  auf  die  politischen  Zustände 
einwirken,  frivole  Aufklärung,  die  an  dem 
Herkommen  rüttelt,  überhaupt  alle  Mo- 
mente, welche  die  Volkssitte  antasten, 
greifen  auch  den  Volkscharakter  an  und 
enengen  niekt  aelten  einen  Zustand  der 
Auflösang  aller  sozialen  Oestaltungen,  aas 
welchem  allgemach  neue  soziale  Charakter^ 
formen  herauskryatallisieren.  In  solchen 
Übergangsstadien  geeellsohafflicber  Anf- 
lösung  und  Zersetzung  wird  es  aber  auch 
dem  einzelnen  sehr  schwer,  r.ur  Charakter- 
bildung zn  gelangen,  weil  er  sich  an  keine 
bestsibende  Yolkssitte  anlehnoi  kann,  nnd 
crerade  solche  Obergangszeiten  sind  es 
daher,  in  denen  sich  feige  Charakterlosig- 
keit  mit  allen  den  sie  begleitenden  Formen 
sittlicher  Entartung  breit  macht. 

Die  Erzichnnf;  h:it  daher  vor  allem 
für  ein  Bereich  der  Sitte  zu  sorgen,  welches 
du  Kind  in  seine  fHedüehe  Atmospbira 
aufnimmt  und  wodasvonallenSeiten 
sich  aufdrängende  und  stetig  fort- 
wirkende Beispiel  des  ganzen  Er- 
Ziehungskreises  mit  all  seinen  Ebxiek- 
tungen  und  Veranstaltungen  das  wichtigste 
Elrziehnngsmittel  bleibt.  Durch  Erziehung 
zur  Sitteamkeit  wird  dem  Zöglinge  der 
AnsehlnS  an  den  sorialen  Charakter  der 
Familie,  des  Ortes,  des  Volkes  ermöglicht. 
Allerdings  wird  der  aus  diesem  AnschluA 
an  die  bestehende  Sitte  hervorgehende  indi« 
vidnelle  Charakter  am  nichts  besser  oder 
schlechter  sein  als  der  Geist,  welcher  die 
Sitte  selbst  beseelt.   Daraus  geht  aber  für 
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den  Bnielier  di<>  PHicht  hervor,  sich  mit 
■einem  ZOglinge  der  herrschenden  Sitte 
keineswegs  blind  ansoacbließen,  sondern 
dieselbe  yielmebr  in  besag  nnf  ihren  litt- 
Uoben  Gehalt  zu  prQfen. 

Wir  unterscheiden  vor  allem  die  na- 
tionnle  Sitte,  in  der  dae  Gemftt  des 
Volkes,  wenn  ea  von  der  ßerofsarbeit  aaf- 
ntmet,  vor  allem  also  an  Ruhe-  und  Fest- 
tagen Befriedigung  sucht  und  durch  die 
ee  die  wichtigilen  Momente  dee  Lebens: 
Geburt,  Hochzeit,  Tod,  dann  die  Haupt- 
erscheinungen des  btlrgerlichen  und  natür- 
lichen Jahres,  den  Jahreswechsel,  die 
lisienhist,  den  Ernieeegen  n.  s.  w.  feiert. 
Bei  den  meisten  dieser  festlichen  Momente 
tritt  die  kirchliche  Weihe  hinzu,  so  daß 
sieb  die  Gebräuche  der  Volkssitte  gern 
mit  Höhepunkten  des  Kirchenjahres  ver- 
binden, wie  z.  B.  der  Weihnachtsbaum 
and  das  Oaterei  beweisen.  Falsche  Auf- 
klimng  Hebt  es,  nnf  solche  Kundgebungen 
dea  nationnlen  Geistes,  zu  denen  auch  das 
Volkslied  und  die  VolksKage  gehört,  gering- 
schätzend herabzusehen ;  der  Erzieher  wird 
die  ethlsehen  nnd  gemfttiieliMi  Momente, 
welche  in  ihnen  liegen,  herausgreifen,  um 
sie  als  Stfltzen  für  die  OharakterWldung 
des  Zöglings  zu  verwerten,  und  nur  das- 
jenige i^wehren,  worin  deh  pinrape  Hoheit 
und  Oenußsucht  oder  blinder  Aberglaube 
ausdrückt.  Ein  Vergleich  mancher  solcher 
volkstümlichen  Sitten,  von  denen  sich  der 
Tomehmer  fohlende  und  intelligentere  Teil 
der  Nation  begreiflicherweise  znrin  kzu  ht, 
mit  den  durchgeistigten  olympischen  oder 
iitbmisohen  Spielen  des  «Itoii  Grieehen- 
Umd,  bei  denen  sich  die  Blflte  der  Nation 
zusammenfand,  belehrt  uns,  wie  »ehr  der 
Volksgeist  in  unseren  Tagen  an  sittlichem 
Feingelialt  verloren  hat  and  wie  gering 
die  Hilfe  ist,  die  der  Ermehiing  Ton  dieser 
Seite  zufließt. 

Dagegen  hat  in  unserer  Zeit,  wo  der 
einselne  nicht  mehr  im  Staatsbegrilfe  auf- 
geht wie  im  Altertum,  die  Familiensitte 
an  richtunggebender  Kruft  entschieden  ge- 
wonnen. Üie  prjigt  sich  darin  aus,  daß 
gewisse  Momente  dei  Familienlebens,  die 
flberall  vorhanden  sind,  wo  ein  Familien- 
leben flberhaupt  besteht,  in  bestimmter 
Weise  fixiert  werden  und  darum  allen 
Gliedern  des  Hauses  als  Norm  gelten. 
Hieher  gehört  also  die  gesamte  Hausord- 
nung mit  ihrer  feststehenden  Zeiteintei- 


lang,  mit  Hausandacht  und  Tischgebet, 
die  Geburtstags-  und  Familienfeste  mit 
ihren  gegenseitigen  Aofmerksamkeiten  und 
Bescherungen,  Besuchen  n.  dgl.  Alles  dies 
gibt  dem  kindlichen  Gemüte  schon  von 
Anfang  au  ein  festes  Gepräge,  welche«  das 
ganse  Leben  hindnmh  fiMr^ririct  und  der 
Familienerziehung  ihren  ansisetiliehen 
Einfluß  sichert*). 

Nicht  minder  wichtig  ist  in  unserer, 
den  Mensehenvwkehr  so  sehr  begün- 
stigenden Zeit  die  gesellige  Stie,  d.  h. 
der  Anschluß  an  die  Dmgangsformen,  der 
sich  als  Wohlanständigkeit  und  Höf- 
lichkeit des  Benehmens  kennseidiBei. 
Der  Anstand  istdieauf  das  Außere 
des  Menschen  sich  beziehende, 
durch  die  Rücksicht  auf  andere 
gebotene  Sitte,  das  Niederhalten  dea 
Unmittelbaren  nnd  Rohen.  cL  s  Animalischen 
nnd  Egoistischen  in  unserer  Natur  aus  ge- 
aellschaftliehen  Rfteksichten.  Weil  er  sidi 
an  den  sinnfälligen  Äußerungen  genfigen 
laßt,  ohne  das  Wollen  in  seiner  Wurzel 
zu  fassen,  ist  er  zunächst  mehr  ästhe- 
tischer als  ethiseher  Mator,  wie  wir 
denn  in  der  Tat  häufig  auf  Menschen 
stoßen,  die  ohne  tieferen  sittlichen  Gehalt 
durch  bloßen  „Salonschüff"  und  „feine 
Manieren*  in  der  Gesrilsehall  eine  Rolle 
spielen.  Anderseits  liegt  aber  in  der 
Befolgung  geselliger  Sitte  dennoch  ein 
ethisches  Moment,  und  zwar  eben  in 
der  Rücksicht  auf  andere,  weil  da» 
durch  die  Tugenden  des  Wohlwollens,  der 
Bescheidenheit,  der  Selbstbeherrscbong 
Q.  s.  w.  angebahnt  werden.  Der  Anstand 
ist  ein  natürlicher  oder  ein  konven- 
tioneller. Der  erstere  besteht  in  der 
Beherrschung    unserer   physischen  und 

*)  Flashar  weist  darauf  hin,  ..daß 
sich  das  Leben  des  Volkes  im  Hause 
reflektieren  müsse,  daß  dieser  Reflex  des 
All<:emeinen  und  Nationalen  innerhalb  der 
Familie  eben  die  Sitte  sei  Und  daß  es 
nur  die  tiefen,  das  innerrte  Leben  der 
Nation,  ihre  Beziehung  zur  Natur  und  ihre 
historische  Entwicklung  darstellenden  Züge 
sind,  welche  in  solcher  Weise  zur  Sitte 
sich  individualisieren.  Einrichtung,  Hausrat, 
Kleidung,  religiöse  Gewohnheiten,  Feste  etc. 
sind  sulclie  lieHexe  des  Allgemeinen,  die 
eben  darum,  weil  sie  aus  dem  Wesen  und 
der  Oeschiehte  des  Volkes  entslaiidMi,  «faie 
gewisse  Zähigkeit  und  konservatif0  Ten» 
dens  in  sich  tragen". 
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emotionollen  Natur  durch  den  Willen  und 
ftaßert  sich  zanäcbst  negativ  in  der  Ver- 
hfillung  alles  denen,  traa  als  Merkmal 
nnserer  Äbb&ngigkeit  von  der  Materie 
gelten  kann;  seine  Wirkan«;  ist  die  körper- 
lidie  Scbambaftigkeit  and  die  Nieder- 
baltong  der  elemenianten  Affekte.  Der 
konventionelle  Anstand  beruht  auf  der 
Beobachtung  jener  positiven  Verhaltungs- 
regeln,  die  der  gesellige  Verkehr  als 
Pffickten  der  HÖ flieh k«it  Toncbreibt 
Anstand  und  Höflichkeit  haben  den  Zweck, 
den  Verkehr  der  Menschen  za  erleichtern 
und  sympatbiscben  Oefllhlen  den  Boden 
SQ  bereiten.  Sind  auch  diese  Formen  oft 
ganz  äußerlich  and  holil.  so  darf  sie  die 
£rziehang  doch  nicht  vernachl&ssigen ^  nur 
mnfi  der  Jtkngling  davor  gewarnt  werden, 
sich  in  Umgangsformen  hineinzuzwängen, 
die  seinem  Alter  oder  «einer  Individualität 
nicht  angemessen  sind  und  für  deren  Sinn 
und  Oehalt  ihm  jede«  Verafftndnia  mangelt. 
Je  mehr  diese  Umgangs-  and  Höflichkeits- 
formen mit  ihren  .gehorsamen  Dienern" 
and    ihrer    geheuchelten  Untertänigkeit 

einer  allseitig  bequemen,  aber  ginalioh 
entwerteten  Mtlnze  gemacht  werden,  mit 
der  man  sich  selbst  ohne  Unterschied  an 
den  Wtirdigen  und  Unwürdigen  wegwirft" 
(Waitz),  desto  mehr  moB  Einfachheit 
und  Cngezwunjicnheit  des  Benehmens 
dem  Jüngling  empfohlen  and  durch  die 
eigene  Haitang  des  Entehers  Tor  Augen 
gestellt  werden. 

Dem  Bereiclu!  der  Sitte  gehört  auch  die 
Kleidung  an i  doch  bat  hier  in  den  gebil- 
deteren SoUchteo  die  Ubtoriseh  begründete 
Nationaltracht  dem  wechselnden  Ge- 
schmack der  Mode  die  Herrschaft  abge- 
treten. „Die  Muüeiat  die  entartete  Schwester 
der  Sitte."  ^Ihre  Geistlosigkeit  offenbivt 
sich  in  der  Verachtung  des  Alten,  bloß 
weil  es  alt  ist,  in  der  Bewunderung  alles 
Neaen,  bloB  weil  es  neu  ist**  (Pias bar). 
Ihre  Hecrschaft  ist  leider  so  tyrannisch 
peworden,  daß  sich  ihr  niemand  entziehen 
kann.  Die  Erziehung  wird  daher  auf  sie 
Bftoksieht  nehmen  müssen,  ohne  jedoch  alle 
ihre  Affenaprünge  mitmachen  zu  wollen. 

Literatur:  Iheririg  Rud.,  Der 
Zweck  im  Recht,  II.  Bd.,  2.  Aufl.  (1886; 
Hauptwerk).  —  Wundt  W..  Ethik,  3.  Aufl., 
2  Bde.  (1903/4).  —  Paalsen  Fr.,  System 
der  Ethik,  7.  Aufl.,  2  Bde.  (1906).  —  Beck 
P..  Die  Nachahmung  und  ihre  Bedeutung 
für  Psychologie  and  Völkerkonde  (1904). 


—  Riehl  W.  H.,  Die  hürgorliche  Gesell- 
schaft, 9.  Aufl.  (181)7);  Die  Familie,  11.  Aufl. 
(1H97).  _  Knigge  Adolf.  Freih.  v.,  Über 
den  Umgang  mit  Menschen.  Neue  Aufl. 
(1891).  —  Fr  ick  0.,  Über  das  Wesen  der 
Sitte  (1884). 

Wien.  Lindner-LteU^, 

Skioptikon  in  der  Schnle.  Das  Ski» 
optikon  oder  der  Projektionsapparat  ist  eine 

optische  Vorrichtung,  mit  deren  Hilfe  einer 
großen  Zahl  von  Schülern  Bilder,  mikro- 
:«kopiäcbe  Objekte,  kleine  undurcbsicbtige 
Gegenstinde  sowie  phTsikalisehe  nnd  che- 
mische Vorginge  sehr  vergrößert  auf  einer 
Wand  (Schirm)  gleichzeitig  vorgeführt,  pro- 
jiziert werden  können.  Es  gestattet  die 
mannigfiwhate  Verwendung  anf  nahesa 

sSintlirlien  Unterrichts'jebieten  und  auf 
allen  Stufen  des  Unterrichts  von  der  Volks- 
schule bis  zur  Hochsehale  und  in  jeder 
Art  von  Fachschulen.  Seine  Vorteile  gegen» 
über  Wandtafeln  liegen  in  der  leichten  und 
billigen  Beschaffung  des  Anschauangsma- 
terials  nnd  der  Möglichkeit,  Bilder  in 
größtem  Format  und  dadurch  tkbeSMia 
anschaulich  zu  zeigen,  bei  Vorfflhrang  von 
miiuroskopischen,  physikalischen  and  che- 
misohon  Gegenständen  in  der  sonst  sehwie- 
rigen,  oft  unmöglichen  objektiven  Dar- 
stellung. —  Die  Einrichtung  eines  Lohr- 
zimmers für  Projektionen  erfordert:  das 
Skioptikon  mit  entspreohenden  Znleitangen 
für  seine  Lichtquelle:  eine  Projektionsfläche 
und  eine  Einrichtung  zum  Verfinstern  des 
Raumes;  wo  künstliche  Beleuchtung  des 
Lehrsimmers  sor  Verfügung  steht,  eine 
Vorriclitung,  um  sie  rasch  aoAer  ond  in 
Betrieb  setzen  zu  können. 

Da»  Skioptikon  ist  in  seinen  Grand- 
zügen die  allbekannte  „Lolema  «ta^^*, 
deren  Erfinder,  der  Jeauitenpater  Athana- 
sins  Kirch  er  C'_'»'boren  IGOl  zu  Geisa  bei 
Fulda;,  sie  iu  der  zweiten  Auflage  seines 
Werkes  ^An  mofftut  lueü  et  umbra^ 
(Amsterdam  1071)  beschrieben  hat.  Für 
wissenschaftliche  Zwecke  wurde  die  Laterna 
toagica  zuerst  von  Leonhard  En  1er  um 
1750  bentltxt,  für  die  Zwecke  des  Unter- 
richts erst  in  der  zweiten  Hillfte  des 
19.  Jahrhunderts,  wozu  hauptsächlich  die 
Erfindung  kräftiger  Liehtqaellen  nnd  die 
Entwioklong  der  Photographie  beigetragen 
haben;  zuerst  hat  Danver  1840  an  Stelle 
der  frtkher   gemalten  Bilder   solche  auf 
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Fig.  1.  Schema  «tne*  Skinptikons  im  I^ngsachniU;  A  Oeh&nM,  B  Lampe,     Kondenior,  D  BUd- 
tilger,  a  Objaktlr,  F  Lage  dar  Projaktionswand ;  a  b  Diapositir,  a'  6'  Bild  aa  der  Wand., 


photographiachem    Wege   als  Diapositive 
, Laternbilder")  hergestellt. 


Die  zahlreichen  Baoformen,  welche  dem 
Skioptikon  von  verschiedenen  Elrzeagern  ge- 
geben werden,  lassen  stets  folgende  Teile 
erkennen  (Fig.  1):  ein  Gehäuse  (.4)mit,der 
darin  aufgestellten  Lichtquelle  {B);  die  von 
ihr  ausgehenden  Lichtstrahlen  werden  mit- 
tels Sammellinsen,  dem  Kondensor  (C),  der- 
art vereinigt,  daß  sie  das  Objekt  (Z)),  ein 
Glasbild,  mikroskopisches  Präparat  u.  s.  w. 


Fig.  3.  Bkioptikon  mit  Uolcgeh&a«ie  und  Bcboroitein  (SchuUkiop 
tüton,  Type  ü  t»,  TOD  A..  Pichlen  Witw«  A  Botm  in  Wien). 


gleichmäßig  beleuchten;  ein  Linsensystem, 
das  Objektiv        entwirft  von  dem  Gegen- 
stand ein  entsprechend  stark  vergrößertes 
Bild  auf  dem  Projektionsschirm  {F).  —  Das 
Gehäuse  der  meisten  Skioptikons  ist  aus 
lackiertem  Blech   gefertigt,  bei  größeren 
Instrumenten  aus  Holz,  innen  mit  Äsbest- 
pappe  belegt;  es  soll  mit  2—3  Türen  ver- 
sehen sein,  um  von  allen  Seiten  leicht  zur 
Lichtquelle  gelangen  zu  können,  sowie  mit 
Luftöffnungen  und  einem  Schornstein  (Fig. 
2),  welche  aber  so  eingerichtet  sein  müssen, 
daß  möglichst  wenig  Licht  herausdringen  kann.  Die 
Lichtquellen  richten  sich  nach  örtlichen  Verhältnissen 
und  nach  der  Größe  der  Projektionsfläche  ;fflrl — 2  5m' 
Bildgröße  genügen  |  Petroleumlicht,  Auersches  Gas- 
oder Benzin-  und  Spiritusglühlicht,  Azetylen- 
licht und  elektrisches  Glüblicht;  för  mehr  als 
3       sind  nur  Drummondsches  Kalk-  oder 
Zirkonlicht,     am  besten 
elektrisches       Bogen  licht 
brauchbar.  Petroleum- 
lampen für  Skioptikons 
sind    mit  3—4  nebenein- 
ander befindlichen  Flach- 
dochten  ausgestattet,  sie 
verlangen  peinlichste  Sau- 
berkeit, geben  aber  trotz- 
dem meist  üblen  Geruch 
beim  Brennen;  ihre  Licht- 
stärke geht  bis  100  Nor- 
malkerzen (N.  K.).  Auer- 
sches Gasglühlicht  (Fig 
3)  ist  sehr  bequem  und  in 
den  meisten  Orten  zu  haben, 
an  seiner  Stelle  kann  mit 
gleichem  Erfolge  (bis  150 
N.  K.)  B  e  n  z  i  n-  oder  S  p  i- 
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ritasglfthlicht  benützt   werden;  sehr 
gnt  und  le  achtkräftiger  sind  die  für  Pro- 
jektionen eingerichteten  Mita-Lampen 
(Spiritasglüblicht  mit  Zafahr  des  Brenn- 
stoffe»   unter   Druck    (Fig.    4.)    So  über- 
aus einfach   die   Benützung   von  elek- 
trischem  Qlühlicht   ist,    so  kommt 
sie   für  Skioptikons   kaum  in  Betracht, 
denn  es  sind  besondere  Glühlampen  mit 
spiralig  gewundenem  Docht  und  Reflek- 
toren nötig  und  anderseits  wird  man  meist, 
wenn  eine  Elektrizitätsleitang  zur  Verfügung 
steht,  zu  dem  weit  ausgiebigeren  Bogen- 
lichte  greifen.    Wo  weder  Gas  noch  Elek- 
trizität zu  haben  ist,  sind  als  etwas  krSf- 
tigere  Lichtquollen  als  die  vorstehenden  be- 
sondere mehrfache  Azetylenbrcnner gut 
brauchbar,  für  welche  tragbare  Azetylen- 
apparate käuflich  sind;  die  Gefahren  bei 
der  Gasbereitung,  der  üble  Geruch  und  die 
Giftigkeit  des  Azetylens  bilden  jedoch  er- 
hebliche Nachteile.  Das  neuesten 8  unter  der 
Bezeichnung    „Azetylen-Dissous"    in  den 
Handel  kommende  komprimierte  und  in 
Azeton  gelöste  Azetylen  wird  die  Nachteile 
zu  vermeiden  im  stände  sein.  Für  Kalk- 
und  Zirkonlicht  sind  die  Drägerschen, 
bezw.  Linnemannschen  Brenner  vortrefflich, 
in  denen  die  Knallgasflamme  gegen  Kalk-, 
resp.  Zirkonzy linder  geleitet  wird  (Fig.  5). 
Die  früher  notwendige,  umständliche  Dar- 
stellung von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  für 
diese  Lichtquellen  entfällt  heute,  da  beide 
Gase  in  Stahlflaschcn  komprimiert  im  Handel 
zu  haben  sind  (Inhalt  250—1000?  Gas  unter 
100  Atmosphären  Druck;  Preis  für  1000  / 
jedes  der  Gase  7 — 12  M.,  des  Stahlzylin- 
ders 35 — 45  M.).  Bei  ihrer  Verwendung 
ist  ein  Druckreduzierventil  notwendig. 
Bei  mäßigem  Gasdruck  brennt  die 
Flamme  ruhig  und  gibt  etwa  GOO  N.  K. 
bei  starkem  Druck  erreicht  man  bis 
1600  N.  K.,  doch  zischt  hiebei  die 
Flamme    stark.    Die  vorzüglichste 
Lichtquelle  ist   eine  elektrische 
Bogenlampe,  deren  es  für  geringe 
Stromstärken  solche  mit  selbsttätiger 
Regulierung  gibt;  für  starke  Ströme 
von  mehr  als  10  Ampere  sind  Bo- 
genlampen    mit  Ilandregulierung 
mehr  zu  empfehlen,  die  wegen  besserer 
Ansnützung  des  Lichtkegels  schräg 
gestellt  werden  (Fig.  fi);    die  Hand- 
habung  ist  sehr  einfach    und  er- 
fordert   keinerlei  elektrotechnische 


Fig.  8.  Aaeractie  GuglQhlmmp«  auf 
SutiT  fQr  ein  Skioptikon;  i  und  i 
SteUtckraabeQ . 


Kenntnisse.  Bei  Anwendung  von  Gleich- 
strom (mit  ungleich  starken  Kohlen- 
stiften) mit  15—30  Ampere  und  45  Volt 
Spannung  erhält  man  Lichtstärken  von 
3000  bis  10.000  N.  K.,  bei  Wechselstrom 
(mit  gleich  dicken  Kohlen)  nur  1000—3000 
N.  K. ;  Wechselstrom  ist  daher  weniger  emp- 
fehlenswert und  hat  überdies  den  Nachteil 
des  lästigen  Singens  der  Lampen.  Zu  einer 
Bogenlampe  ist  ein  Vorschaltewiderstand  für 
die  ReguUerung  der  Stromstärke  nötig  (Fig. 
7);  er  wird  an  der  Wand  oder  noch 
besser  an  dem  das  Skioptikon  tragenden 
Tische  dauernd  befestigt. 

Die  Kondensoren  (Beleuchtungslin- 
sen) bestehen  gewöhnlich  ans  zwei  mit  den  ge- 


Flg.  4. 


PreOgM-  od«r  „Mitalicbf-Lkinpe  nach  U.  Darihel; 

1  Manometer,  2  Fül  nffnung,  S  Pump«,  4  DOM,  b  R«galler- 

■chruub«,    S  Anw&rmscbal«,    7  Breoner  mit  Qlalutruinpf, 
8  Stopfbaohae. 
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Pig.  6.  KalklichtbrAnner  „HerkulM"  fUr  Kalkiylioder  (roa  üng«r 
A  Hoffmuin,  A.  O.  in  Dreadeu). 


wölbten  Flachen  einander  znpekehrten  gro- 
ßen Plankonvexlinaen ;  sie  aoUon  mü;;lich9t 
fehlorfroi  Hoin,  lose  in  der  Kansung  sitzen 
(zur  Vermeidung  der  Gefahr  des  Zerdprin- 
.  gens  bei  der  unvermeidlich  starken  Erwär- 
mung); bei  Hogcnhcht  ist  eine  zwischen 
Lampe  und  Kondensor  ein^rcschaltete  Hart- 
glastafel  znm  Schutze  der  Linsen  ^int,  be- 
sonders wenn  durch  den  Zwischenraum 
Luft  zum  Abkühlen  der  liinsen  strömen 
kann.  Die  Brennweite  der  EinzoUinsc  zu 
ihrem  Durchmesser  wird  meist  mit  1-5:1 
gewiibtl.    Diü  Licht^inelk'    soll  mi  Brenn- 


punkte der  Kondeosorlinse 
stehen.  Für  das  gebräuch- 
lichste Format  der  Latern- 
bUder,  8-5  :  8  6  (oder  8  2  : 
8-2),  muß  der  Darchmesser 
der  Kondensorünsen  min- 
destens 10  em  sein,  für  das 
große,  neueatens  im  Deat- 
schen  Reiche  beliebte  For- 
mat von  9  :  12  cm  muß 
er  14  cm  betragen  (Ab- 
stand der  Lichtquelle  vom 
Kondensor  im  ersten  Falle 
etwa  15,  im  zweiten  etwa 
21 6  cm).  Bei  großen  In- 
strumenten werden  gerne 
Kondensoren  aus  drei  Lin- 


Flu.  7.    BOffenUmpo  fttr  W*chi«lttroni,  aelbsUltig  regu- 
li«r«nd,  samt  Vorach»Uwider<Und. 


Flg.  a.    Bogenlttinpo    mit  Haadrefral'BrniiK 
Ultlohttrom  (euih  Skioptikon  von  Ed.  Lietegaag 
in  DUMeldorl). 

sen  (Triplexkondensoren,  Fig.  8) 
benützt,  sie  geben  besseres  Licht, 
(iind  aber  wesentlich  teurer.  Bei 
Benützung  von  starkem  elektrischen 
Bogenlicht  empfiehlt  sich  die  Ein- 
schaltung einer  mit  Wasser  gefüllten 
oder  von  Leitungswasser  durch- 
strömten K  ü  h  1  kämm  er  lur  Scho- 
nung der  Laternbilder;  sie  soll 
mindestens  3 — ö  cm  Dicke  haben 
und  idt  zwischen  Kondensor  und 
Bildträger,  besser  noch  zwischen  den 
beiden  Kondensorünsen,  bei  drei- 
fucliem  Kondensor  zwischen  der 
.Mittel-  und  Vorderlinse  anzubringen 
(Anordnung  der  Firmen  Reichert  in 
Wien  und  Zeiß  in  Jena). 
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F&r  die  Projektion  von  Glasbildern 
(Diapositiven)  befindet  sich  dicht  hinter 
dem  Kondensor  (bezw.  knapp  hinter  der 
Kühlkammer)  ein  Bildschieber  (Bild- 
bQhne)  aus  Holz  oder  Metall ;  er  ist  meist  zur 
Aufnahme  von  zwei  Bildern  eingerichtet, 
welche  nacheinander  vorgeführt  werden, 
und  muß  gentigend  leichten  Austausch  der 
Bilder  gestatten  (Fig.  9).  Bei  Benützung 
von  Laternbildem  verschiedener  Formate 
dienen  „UniversalbildBchieber",  wobei  die 
Laternbilder  zuerst  in  dafür  passende 
R&hmcben  gebracht  und  erst  mit  diesen  in 
den  Schieber  gesteckt  werden  (Fig.  lü).  Die 
Schieberbewegung  geschieht  meist  wagrecht, 
doch  ist  das  Einführen  der  Bilder  bei  lot- 
recht aufgestellten  Schiebern,  also  hier 
von  der  Seite,  weit  handlicher. 

AlsProjektionsobjektiv  kan  n  jedes 
gute  photograpbische  Objektiv  dienen,  das 
frei  von  Farbenzerstreuung  ist;  besonders 
gute  Korrektion  ist  nicht  nötig,  daher  reichen 


Fig.  9.  Bildträger  mit  iweiMitigem  Bildiohieber. 


auch  billige  Objektive  aus  (teuere  werden 
ungern  benützt,  da  hier  eine  mögliche 
Beschädigung  durch  die  Hitze  des  Appa- 
rats kostspielige  Reparaturen  mit  sich 
bringt).  Die  Brennweite  der  Objektive, 
meist  zwischen  15  und 
35  cm,  hangt  von  der 
Entfernung  des  Skiop- 
tikons  von  der  Pro- 
jektionswand und  von 
deren  Oröße  ab.  Das 
Objektiv  muß  mit  einer 
einfachen  Einstellvor- 
richtung,  am  besten 
durch  .,Zahn  und  Trieb" 
versehen  sein,  um  rasch 
ein  scharfes  Bild  auf  dem 
Schirm  zu  bekommen. 
Bei  richtiger  Stellung 
des  Objektivs  soll  der 
vom  Kondensor  kom- 
mende Lichtkegel  die 


Fig.  8.    Dnltciliger  Koodentor. 

Hinterlinse  des  Objektivs  eben  bedecken. 
In  den  meisten  Fällen  wird  man 
das  Skioptikon  beim  Unterricht  nahe  der 
Rückwand  des  Lehrzimmers  axifstellen  und 
den    Projektionsschirm   an  der 

a Stirnwand  vor  der  Tafel  anbrin- 
gen; es  muß  also  für  das  Objek- 
tiv eine  derartige  Brennweite 
gewählt  werden,  daß  bei  der  ge- 
gebenen Entfernung  zwischen 
t'  Skioptikon  und  Schirm  die  Bild- 

fläche des  Schirmes  voll  ausge- 
nützt werde.  Die  erforderliche 
Brennweite   (F)  berechnet  sich 

aus  der  Formel  —  ^  '  ^  (nach 

C-|-  o 

Neuhauß);  E  =  Abstand  des  Objektivs 
vom  Schirm,  B-=  Langseite  des  zu  proji- 
zierenden Laternbildes,  C  =  Querdurch- 
messer  des   Schirmes  (z.  B.  Bildformat 


Fig.  IV.   BUdtnger  für  Weohielraliiucben  cum  Oebraudi«  fOr  L»t«ra. 
bUd«r  Ter*ohiMl«ner  Format«. 
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Fig.  11.  ProjektionMchirm,  auf  sunammenlegbarem  Stkoder  bafMiigt. 


8'2:  8  2,  also  Bilddurcbmesser  ohne  Hand 
etwa  7  cm,  Entfernung  des  Skioptikons 
7  m  =  700  cm,  Breite  des  Schirmes  250  cm. 


also  F  = 


700 


-  =  19  cm). 


25U  +  7 

Als  Projektionswand  kann  mit  Vor- 
teil ein  Teil  der  Stirnwand  des  Lehrzimmers 
dienen,  wenn  die  hier  gewöhnlich  aufge- 
stellte Tafel  leicht  zu  verschieben  ist;  die 
Fläche  wird  entweder  nur 
mattweiß  gekalkt  und  mit  einer 
dunklen  Linie  umrahmt,  besser 
noch,  besonders  für  mikro- 
skopische Projektion,  mit  rein 
weißem  Gipsmörtel  beworfen 
und  glatt  gerieben.  In  den 
meisten  Fällen  wird  man  zu 
einem  Leinwandschirm  greifen; 
auch  Papierschirme  sind  sehr 
gut,  billig  und  tadellos  zu  span- 
nen, doch  naturgemäß  leicht 
verletzbar.  Am  gebränchlich- 
ßten  sind  für  Schulzwecke 
Schirme  aus  nahtloser  Lein- 
wand oder  aus  Schirting  von 
2  bis  8*5  m  Seiten  länge;  sie 
werden  entweder  in  tragbare 
Gestelle  gespannt  (Fig.  11)  oder, 
wo  es  angeht,  zum  Aufrollen 
eingerichtet  (Fig  12);  im  letz- 
teren Falle  muß  der  Schirm 
unten  mit  einer  Eisenstange 
beschwert  sein,  um  die  Lein- 
wand gut    zu    spannen.  Für 


Leinwandschirme  wird  von 
manchen  Seiten  ein  Anstrich 
von  Zinkweiß,  Eidotter,  Eiweiß 
und  etwas  arabischem  Gummi 
empfohlen,  ist  jedoch  nicht 
notwendig,  auch  ein  Anstrich 
mit  Zinkweiß-Leimfarbe,  wel- 
cher vordem  völligen  Trocknen 
mit  feinster  Schlämmkreide 
überpudert  wird.  Bei  hohen 
Schulrftumen,  aUo  dadurch  er- 
möglichtem großenProjektions- 
schirm,  muß  dieser  schräg  ge- 
stellt sein ;  dementsprechend 
muß  das  Skioptikon  auf  einem 
Tisch  mit  schief-stellbarer 
Fläche  montiert  werden  and 
so  stark  geneigt  werden,  daß 
die  optische  Achse  des  In- 
struments auf  die  Mitte  des 
schrägen  Schirmes  weist. 

Zur  Verdunklung  des  Zimmers  die- 
nen entweder  gut  schließende  Fensterladen 
oder,  einfacher,  Vorhänge  aus  schwarzem, 
möglichst  lichtdichtem  Stoffe  (sehr  gut  ist 
sogenanntes  „Englischleder");  werden  an 
jedem  Fenster  zwei  vom  Rande  zur  Mitte 
mittels  Schnüren  zusammenziehbare  Vor- 
hängo gewählt,  so  müssen  sie  so  weit 
übereinander   greifen   und    unten  einge- 


Flgr.  12.    ProJeklionKchirm  zum  Aafroll«n. 
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hakt  werden,  daß  kein  Licht  eindringen 
kann;  bei  Boll  vorhängen  m&ssen  seitlich 
ftberklappbare  Latten  befestigt  lein,  welche 
lichtdichten  AbidilaO  ermöglichen,  oder 
die  Vorhange  mfinsen  beiderseits  in  |  för- 
mljgen  Binnen  laofen.  —  Meistens  wird 
da  Lehniiiimer  flkr  die  Benutzung  des 
Skioptikons  dauernd  eingerichtet;  in  vie- 
len Anstalten  wird  sich  dazu  am  besten 
der  Physiksaal  eignen;  alle  beschriebe- 
nen Einrichtungen  mttmen  so  getroffen 
•ein,  dftB  die  Inbetriebsetzung  dei  8kk>p> 
tikons  rasch  und  sicher  erfolgen  kann. 
Die  Benützung  des  Skioptikons  in  meh- 
leien  oder  gar  almlliehai  Lehrammem, 
so  wünsch ena wert  sie  sein  mag,  ist  sel- 
ten möglich ;  denn  erstens  sind  Transport 
and  Aofstellung  des  Apparats  und  daa 
Sohhnnea  nmsllndlicb,  nadefeeiti 
müfisen  die  zu  benützenden  RUnmo 
alle  mit  Verdonklangseinrichtung, 
eventaell  mit  Qaa-  oder  Elektriiitiii* 
rasohlflssen  Tersehen  sein,  wa«  die 
Anlagen  kostspielig  gestaltet. 

Für  Projektion  von  mikrosko- 
jnaehen  Pr&paraten  eowie  iiir  ob* 
jektiven  Darstellang  physikalischer 
nnd  chemischer  Vorgänge,  für 
welche  das  Skioptikon  ein  onver- 
gleiohliches  Lehmüttel  bfldet,  mfiiaen 
beeondere  Einrichtangen  na  dem 
lutmment  angebracht  werden. 
Klheres  darüber  findet  sich  in  der 
eiaediMIg^iB  Literatur,  Uer  kann  »g, 
auf  dieee Einzelheiten  nicht  eingoc^an- 
gen  werden.  Am  meisten  wird  in  allen 
Schulen  das  Skioptikon  sor  Projektion  von 
Latembildem  (siehe  darüber  den  beson- 
deren Artikel)  beniltzt  werden.  Es  eignet 
sich  dazu  beim  Unterricht  fast  aller  Lehr- 
fleher  nnd  auf  allen  Stufen  des  Onter- 
richts;  es  vermag  den  Unterricht  in  der 
R  e  1  i  g  i  o  n,  in  den  klassischen  und  modernen 
Sprachen,  in  entsprechender  Weise  be- 
afltst,  aufierordenUieh  anregend  zu  gestal- 
ten ;  am  häufigsten  wird  es  beim  Unterricht 
in  der  Oe  schichte,  der  Geographie 
and  den  Naturwissenschaften  zu  be- 
alktaea  sein,  wo  es  reichlichst  Gelegenheit 
bietet,  zahllose  Bilder,  Zeichnungen, 
Karten,  Pläne  u.  s.  w.  den  Schülern  vor- 
suführen  und  so  den  Unterricht  zu  be- 
leben. Dementspfeehend  ergibt  sich  für  dis 
Lehrer  der  genannten  P'iicher  die  Aufgabe, 
den  Bedürfnissen  ihrer  Schule  ange- 


paßte Sammlung  von  Laternbildern  teils 
durch  Kauf,  teils  durch  eigene  Herstellung 
?on  Diapositiven  anzulegen  (Ober  Aufstellung 
einer  derartigen  Sammlung  siehe  „Latem- 
bilder").  Für  den  Unterricht  in  der  Physik 
und  der  Chemie  sowie  auch  in  der  Pflan- 
zcnphysiologie  sind  besondere  Hllftapparate 
zum  Skioptikon  zu  beschafTen,  ebenso  dort, 
wo  der  Unterricht  in  der  Naturgesrhiclitc  das 
Eingehen  auf  den  mikroskopischen  Bau  der 
Naturkörper  gestattet,  mindestens  em  einfa- 
cher Mikroskopansatz  zu  dem  Instrumente 
(Fig.  13).  Auch  in  Fachschulen  leistet  das  Ski- 
optikon wertvollste  Dienste ;  außer  bei  den 
oben  erwlhntea  FBehem  lllt  et  sieh  s.  B. 
an  kommerziellen  T-ehranstalten  beimüntw> 
rieht  in  der  Warenkunde  und  Handels- 
geographie, aii     Atrblichen  Schulen  im 


VtoJcktloB«- 
■II  BtTolvw  Ar  dfH  ON)riMv«. 


technologischen  Unterricht  viel- 
seitig verwenden. 

Die  RenQtzung  des  Skioptikons 
beim  Unterricht  soll  stets  derartig  sein,  daA 
die  vorgeführten  Bilder  mit  dem  eben  Tor- 
zutratrendcn  Lehrstoff  im  Zusammenhange 
stehen,  dall  also  der  Vortrag  an  der  Hand 
der  Lichtbilder  erteilt  werde,  wenn  dann 
auch  jedesnud  aar  einige  wenige  Bilder 
zur  Projektion  kommen.  Es  ist  ganz  un- 
richtig, einer  Klasse  nur  in  langen  Zwischen- 
räumen und  dann  in  großer  Zahl  Licht- 
bilder TonnfUiren;  die  Eindrücke  Tei^ 
wischen  dann  einander  und  das  Skioptikon 
sinkt  für  die  Schüler  zu  einem  Unter- 
haltungsmittel herab,  es  führt  zu  müßigem 
Bilderansehen.  Ist  es  ans  örtlichen  oder 
sonstigen  Gründen  nur  möglich,  in  liingeren 
Pausen  größere  Bildserien  auf  einmal  zu 
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projizieren,  dann  geschehe  es  repetition- 
weise,  der  Lehrer  beschäftige  die  Schüler 
dnidi  entipreohende  Fragen  bei  jedem 
Bilde  und  halte  daduch  AiifiDi«ckaMiik«it 
lud  latonaw  WMh! 

Literatur:  FTasaackK.  und  Rosen- 
berg K.,  Die  Projektiunsapparate,  Latern- 
Mlder  nnd  Projektionsversache  in  ihren 
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»  Lefarbndl  der  Projektion.  Halle  1901 

(atrenR  wissenschaftliche  Behandlang  des 
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TOn  Dr  RorLnioff.  Leipzig  (hat  Kiidc  1904 
an  erscheinen  aufgehört).  —  F  r  e  y  e  r  G. ,  Das 
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mann in  Dref-denl.  —  Kais  A,  und  Illen- 
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Vorftlhrung  von  Lichtbildern.  Sohnreys 
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Les  Projections  lumineuses  k  l'ecole  otc. ; 
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lische Vcrsnchc:  Weinhold  A.,  Physi- 
kaliacfae  Demonstrationen,  IIL  Aufl.,  Leip- 
sig  1899.  —  Uftllner  Ad.,  Lehrbneh  der 
Ebcperimentalphysik,  IV.  Aufl.  Leipzig  1886. 

—  Salle  U.,  Technik  des  physikalischen 
Unterrichts.  Berlin  1906.  —  Rosen  her  g, 
K..  Lehrbuili  der  Physik  für  die  obenMi 
Klassen   der    Mittelbchulen.    Wien  1906. 

—  Rosenberg  K.,  Experimentierbuch. 
Wien  1896.  —  Classen  J.,  Zwölf  Vor- 
lesungen tlber  die  Natur  des  Lichtes. 
Leipzig  1 906.  —  1  >  e  z  u  g  8  q  u  e  II  e  n  für 
Skioptikons:  P  ichlers  Witwe  & 
Sohn  in  Wien.  V.  Margaretenplatz  2; 
R.  Lechner  iW.  Müller)  in  Wien,  L  Gra- 
ben; C.  Ilcichert,  Wien,  VIII.  Benno- 
gaase  24  26;  il.  A.  (ioldniann,  Wien, 
IV.  Viktorgasse  14;  Fritz  Ebeling.  Wien, 
XVIIL  Ilernalser  Gürtel  2;  Josef  Engel- 
mann, Wien,  Vin.  Feldgasse  12;  O  Bo- 
denstock in  München,  IsartaLtr.  11; 
Voigtl&nder  in  Braonscbweig;  UUttig 


&  Sohn  in  Dresden;  R.  Fuess  in  Steg- 
litz-Herlin ;  A.  K  r  ü  3  3  in  Hamburg,  Adolphs- 
brttcke  7;  Müller  &  Wetzig  in  Dresden, 
DürerstraÜe  100;  Romain  T  a  I  b  o  t,  BerUn  C, 
Kaiser  Wilhelmstr.  46 ;  Gebr.  Mittelstraß 
in  Magdeburg ;  Eduard  Liesegang  in  Dü. s- 
aeldoH*;  Karl  Zeiß  in  Jena;  Unger  & 
Hoffmann  in  Dresden;  Ferdinand  Er- 
necke, Berlin-Tempelhof,  Ringbahnstraße; 
Max  Kohl  in  Chemnitz  i.  S. ;  Dr.  btöhrer 
ft  Sohn  hl  Leipzig;  E.  Leybolds  Nach- 
folger in  Köln  a.  11  'bei  den  vier  ktztge» 
nannten  auch  alle  Uilfaapparate  iSu  physi- 
kalltehe  und  ehemiiche  Versnehe  mittels 
Skioptikont)  und  andera. 

Wien.  Karl  Ha  »sack. 

Sokratische  Methode  s.  d.  Art 
Methode. 

Sommerpfloge  s.  d.  Art  Ferien- 
kolonion, Landeraiehnngaheima, 

Waldsch  ulen. 

Soninanibnlismu!«.  Sohlafwandol.  Mit 
yäomnambuliamas"  ^vont  lat.  somnus 
Sohhif,  ambnlare  nmherwaadeln)  bateielinet 
man  gegenwärtig  eine  Gruppe  von  Tat- 
sachen, die  unter  den  umfassenderen  Be- 
griff des  Hypnotismas  fallen.  Daeinige 
hiezngehörige  Erscheinungen  aiieh  bei 
Kindern  ziemlich  häufig  vorkommen,  mag 
hier  eine  kurze  Aufkl&rung  folgen.  Es 
lassen  eich  vier  Gtade  dieses  merkwttrdigen 
Schlafzoatanda  nntorscheiden.  Manche 
Menschen  sprechen  im  Schlafe  mehr  oder 
weniger  laut  und  verständlich  (1),  andere 
fuhren  im  Bette  mit  Armen  vnd  Beinen 
allerlei  Bewegungen  aus  (2),  noch  andere 
verlassen  das  Bett  und  nehmen  nach  Art 
ihrer  Gewohnheiten  wachen  Zustands 
mitunter  sogar  komplisierte  Handinngen 
vor,  sie  setzen  sich  z.  B.  zum  Tisch  und 
schreiben  (3);  besonderes  Interesse  aber 
haben  von  jeher  jene  Fälle  erregt,  wo  ein 
Schlafender  das  Zimmer  TOrliBt  nnd  auf 
geftlhrlichen  und  höchst  ungewöhnlichen 
Wegen  (Gesimsen,  Dächern,  Balkon- 
brfistongen  n.  ft.)  sich  ergeht,  nm  nach 
einiger  Zeit  auf  demselben  Wege  in  sein 
Zimmer  und  Bett  zurückzukehren  (4)  Da 
diese  Erscheinung  in  der  Hegel  bei  hellem 
Mondlicht  heobaehtet  wurde,  führte  sie 
der  Volksglaube  irrtümlich  aof  den  Ein- 
fluß des  Mondes  zurück  und  nannte  solche 
Menschen  mondsüchtig,  In  diesen 
FftUen  tritt  spontones  Erwachen  während 
der  seltsamen  Bewegunjrstatigkeit  selbst 
nur  selten  ein,  ebenso  zeigt  sich  in  der 
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Regel  nach  dem  Erwachen  keine  Erin- 
nerung. Erwacht  der  Schlafwandler  in 
seiner  gef&hrlichen  Lage  durch  den  Anmf 
«ndttrer,  was  ab«r  nicht  immer  geschieht, 
dann  freilich  verunglückt  er,  öbrigens  soll 
letzteres  auch  ohne  Erwachen  vorgekommen 
sein. 

Der  Schreiber  dieser  ZtlleD  Mlbat  er- 
innert sich,  daß  er,  wie  man  ihm  nach- 
tEigUeh  erz&hlte,  als  Knabe  dnlgemAle 
»sehlaNrandelnd*  in  die  niebsten  ZSmmu 

gerannt  sei  und  nach  den  Angehörigen  ge- 
rufen habe.  Jedesmal  war  ein  Tng  mit  an- 
haltenden and  lebhaften  SinneseiodrUcken 
(s.  B.  ein«  vielstltaidige  Fahrt  fai  «ffenem 
Wagen)  Yoransgegaiigen,  so  dafi  anf  eine 
nachhaltige  partielle  Gehimreizung  ge- 
schlossen werden  kann;  in  einem  Falle 
war  aoBerdem  aaeh  der  ungewohnte  Oennfl 
einer  schweren  Weinsorte  zu  verzeichnen. 

Nur  den  dritten  und  vierten  Ürad 
des  Zustandes  betrachten  die  Ärzte  als 
krankhaft  Sollten  daher  bei  einem 
Bände  solche  Änßille  öfter  vorkommen,  und 
zwar  ohne  irgend  eine  besondere  Veran- 
lassnngf  dann  bt  wohl  instliehe  Beob> 
achtang  oder  Behandlung  notwendig.  Die 
Erklärung  aller  dieser  Erscheinungen 
ist  noch  recht  unsicher.  Vielleicht  erkl&rt 
sieh  das  stöbere  Dahhisehreiten  anl  geffcbr- 
licben  Wegen,  die  der  Wachende  niemals 
betreten  wt\rde,  daraus,  dafi  alle  jene 
Assoziationen  g&nzlich  ausbleiben,  welche 
die  Tiefenwahmehmung  bedingen,  hesw. 
begleiten  und  infolgedessen  Schwindel  und 
Angstgeffihle  auslösen.  Nnr  wenige  Men- 
schen, welche  ohne  jede  Schwankung  auf 
einem  nof  dem  Boden  liegenden  Biett«  von 
15  cm  Breite  dahinsohieiten,  werden  das- 
selbe zu  tun  wagen,  wenn  dieses  Brett  zur 
Obersehrcatnngeines  tiefen  Abgrundes  dient. 

Literatur:  Löwenfeld  L., 
Der  Hypnotismus  (19()1),  Xli.  Kap.  — 
Eulen  bürg,  Real-Enzykl.  der  «res.  Heil- 
kunde, 11.  Bd.  3.  Aufl.  (18961,  S.  209  ff. 
—  Fortlas e,  Syst  der  Psychologie  II.  S. 
873  £f. 

Wien.  AnU  ».  Ltdmr. 

SonntagsBchnleB  §,  d.  Axt  Fori- 
bildnngasehalen. 

Sosialpldagoglk.  Die  ersidiende  Liehe 

der  Eltern,  die  Obsorge  gewissenhafter 
Lehrer  ist  auf  den  einzelnen,  anf  das 
Individnnm     gerichtet,  dessen  Förderung 

Loo«,  Ha^ndliucb  der  BniebangslTODd« 


in  leiblicher  und  geistiger  Hinsicht  als  die 
Aufgabe  gilt   Aber  auf  das  binäre  Ver- 
hllteis  "fOn  Eniehw  nnd  Zögling  llBt  sieh 
die  Erziehungslehre  nicht  begründen.  Der 
Zögling  ist  nicht  das  alleinige  Maß  der 
Erziehung,  vielmehr  bilden  ein  solches  zu- 
gleich dio  Inhalt%  weldie  der  Unterricht 
aberliefer^  die  Nonnen,  an  welche  ihn  die 
Zucht  bindet.   Der  Zögling  wird  den  sitt- 
lichen Lebensgemeinschaften  entgegeng^ 
ffthrt,  SU  denen  er  in  dem  TerhftHnine 
eines  dienenden  Gliede»  steht,  und  was 
dafür  zu  geschehen  habe,  ist  durch  die 
Natur   dieser   Gemeinschaften  beetimmt. 
So  mufi  die  Ersiehungslehre  mit  dem  in- 
dividualen  den  sozialen  Gesichtspunkt 
verbinden.   In  unserer  Zeit  hat  der  Bnf 
naeh  einer  SMialp&dagogik  om  so  melir 
Berechtigung^  als  die  von  John  Locke  an- 
hebende  nenere  P&dagogik   eine  indivi- 
dualistische Einseitigkeit  zeigt.   Man  hat 
als  deren  Ergininng  die  Stnatspädagogik 
angeeehen  und  besonders  Anhinger  der  He- 
gelschen  Schule:  Rosenkranz,  Thau- 
1  o  w,  K a  pp  u.  a.  sind  für  eine  solche  einge> 
treteii.  E«  ist  ein  Vomg  dee  Aosdmekea 
Sozialp&dagogik,  daß  er  diese  Auffassung 
ausschließt  Sk>zial  und  politsch  sind  kennt- 
lich  verschieden,  societas,  Gemeinschaft 
deckt  sieh  nicht  mit  respnblioa,  Staat 
Der  orstere  Begriff  ist  der  weitere ;  es  gibt 
Uemeinschaften,  die  vor  dem  Staate  be- 
standen, neben  ihm  hergehen  nnd  über 
ihn   hinausgreifen.  P'amilie  nnd  die 

Verbände  der  Stände  sind  v  o  r  staatlich, 
sie  entspringen  einem  Gemein  leben,  das 
Uter  ist  als  das  politisehe  Gemeinwosen. 
Ebensowenig  fallen  Volk  oder  Nntion  and 
Staat  zusammen;  der  Nationalstaat  ist 
nur  eine  der  Formen  des  üemeinwesens; 
es  kann  nbar  ein  Volk  ▼eraddedeoMi  Stan» 
ten  angehören  nnd  ein  Staat  eine  Mehr- 
heit von  Völkern  in  sich  schließen.  Über 
die  Staaten  greifen  die  Religionsverbftnde 
hinaus,  nicht  bloß  die  christliche  Kirche, 
sondern  anch  der  Islam  und  der  Buddhis- 
mus. Alle  diese  sozialen  Verbände:  die 
Familie,  der  Stand,  das  ?o1k,  die  Ee* 
Hgionsgemeinschaft  sind  Stitta-  nnd  Be- 
ztehungspunkto  der  Jngendbildunp,  keines- 
wegs der  Staat  allein.  Dieses  Verhältnis 
erhilt  der  Ansdmek  Sosialpftdagogik 
dankenswert  in  Erinnerung;  es  wäre  ver- 
fehlt, dieselbe  wieder  zur  Staatspädagogik 
verschrumpfen  zu  lassen,  wie  das  geschieht 
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wenn  man  sozialdemokratische  Anschaa- 
Qogen  einwirken  l&fit,  die  in  Wahrheit 
politieeh  sind  and  di«  Gewlleehafl  in  den 
Staat  aoflösen.  Individoal-  and  Sozial- 
pftdagogik  ergänzen  einander,  aber  nicht 
in  dem  Sinne,  als  bildeten  sie  Teile  oder 
Zweige  der  Ersiehongalehn.  Ali  eolehe 
•ind  die  allgemeine,  die  historiBche  und  die 
praktische  Pädagogik  anzusehen  (vy;l.  den 
Artikel :  Hiatoriache  i'ädagogikj  nnd  in  jedem 
dieser  TeQe  ist  vom  Inäridanm  und  Ton 
den  Sozialverbftnden  zn  handeln,  wie  dies 
die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Ele- 
mente mit  sich  bringt  Dieses  Verhältnis 
•ehUeBt  aber  nieht  «os,  ein  Untanaehongs- 
gebiet  abzugrenzen,  in  welchem  alle  so- 
sinlen  Momente  der  Erziehong  aar  Be 
hnndlong  kommen,  und  ein  aolehes  kann 
ffiglich  Sozialp&dagogik  heißen.  Es  gilt 
das  Gleiche  von  der  Sozialethik  und  der 
Sozialpsychologie  (Völkerpsychologie),  die 
ebensowenig  Teile  der  betreffenden  Wiuen- 
schaften  sind,  aber  mit  Vorteil  ala  Arbeits- 
felder abgesteckt  werden  können. 

Saisbarg.  0,  Wülmann, 

Spanien.  Im  ersten  Jahrhunderte  on- 
•erw  Zdireehnnng,  wo  daa  Land  nnter 
der  römischen  Weltherrschaft  stand,  scheint 
der  Zustand  der  Schulen  in  Spanien  ein 
ziemlich  günstiger  gewesen  zu  sein,  da  aus 
ihnen  Htaner,  wie  der  Bhetor  Poreios 
Latro,  der  Lehrer  des  Angnstai,  lf&- 
oanas.  Agrippa  und  Ovid,  dann  ein 
Seneca,  C^uiutiliau,  ein  Lucan  und 
▼iele  andere  IMchter  und  Sehriftsteller  her^ 
vorge^^anpen  sind.  Durch  die  Verwüstungen 
der  Vandalen  und  Sueven  und  die  Einfälle 
der  Westgoten  wurde  jedoch  im  fünften 
Jalirlrandint  dem  Sehnlweeea  dar  Todea» 
ato0  vereetzt. 

Ala  die  Araber  in  den  Besitz  Spaniens 
gekommen  waren,  befeetigten  sie  ihre  Herr- 
sohaft  daaelbst  durch  die  Cberle^enheit 
ihrer  wissenschaftlichen  Bildung.  Es  begann 
im  9.  Jahrhundert  wieder  eine  neue  Kul- 
torperiode,  daa  Zeitalter  eines  gewaltigen 
geistigen  Anftohwunsfes.  Die  Gelehrsamkeit 
wnrde  hoch  geechRtzt  and  fiberall  wurden 
Schulen  gegrttndet,  in  denen  selbst  Christen 
unterrichtet  worden.  „Ihre  höchste  Blflte 
entfaltete  die  Kultur  des  Islam  in  Spanien 
anter  Abdurr  ah  man  III.  (912—9611  und 
unter  dessen  Sohne  H  a  k  e  m  II.  (961  —976), 


der  durch  ganz  Spanien  Kolle<^ien  und 
Bibliotheken  anlegte  und  selbst  eine  Bi- 
büoÜiek  von  MOlOOO  Bflchem  gehabt  haben 
soll,  deren  Verzeichnis  allein  44  Binde  ein- 
nahm. Nie  sind  Künste  und  Wissenschaften 
in  Spanien  zu  solcher  Höhe  emporgestiegen 
als  unter  der  Herraehaft  dieeer  Ki^en.  la 
den  höheren  Schalen  zu  Cordova,  Toledo, 
Salamanca  und  Sevilla  wurden  fast  alle 
Fächer  des  menschlichen  Wissens,  mohana- 
medaniaehe  Tbeokigie  and  Oeeotaestamda» 
Mathematik,  Astronomie.  Oeschichte  und 
Geographie,  Grammatik  und  Khetorik,  Me- 
dizin und  Philosophie  gelehrt.  In  ihnen 
wirkten  jftdi sehe,  mohammedanische 
und  c  h  ri  8 1 1  i  c  h  e  Lehrer  in  kolleL'ialischer 
Verbrüderung  nebeneinander.  In  den  niede- 
ren, meist  mit  Moscheen  varimadanaB  Sehn- 
ten wurden  den  Zöglingen  gewöhnlich  Klei' 
dung  und  Unterricht  umsonst  verabreicht. 
—  Der  wissenschaftliche  Ruhm  Spaniens 
verbreitete  sieh  ttber  daa  ganae  ehristliehe 
Europa.  Von  dem  arabischen  Spanien  er- 
hielt das  christliche  Europa  den  ersten  An- 
stoß zur  Entwicklung  seiner  Wissenschaft, 
▼OB  hi«r  die  nenen  &hlnieben,  daa  Lom- 
penpapier  u.  s.  w.  Doch  nur  bis  Ende  dee 
10.  Jahrhunderts  steht  die  Wissenschaft 
und  Kunst  in  Spanien  in  hoher  Blüte. 
Mit  dem  Bnde  desaelben  beginnt  der  Ver- 
fall derselben,  und  als  1038  die  Dynastie  der 
Omejjaden  erlosch,  zerfiel  das  Reich  in 
mehrere  kleine  Herrschaften,  die  sich  gegen- 
seitig bekämpften*  (Schmidt,  Oeaehiofata 
der  Pädagogik). 

Von  Spanien  ging  auch  die  Wirksam- 
keit deaDornfnikanerordanaans,  wel- 
cher durch  den  heiligen  Dominik  (geb. 
1170  zn  Calahorra  in  Castilien)  gegründet 
wurde  und  sich  alsbald  aber  das  ganze 
Abendlaad  anabraitete.  Seine  Angabe  war, 
durch  Predigt  und  Unterricht  auf  das  Volk 
und  auf  die  Jugend  erziehend  zu  wirken. 
Dem  König  Alfons  IX.  wird  die  (iröndung 
der  UniTaraitKt  in  Salamaaea  ange- 
schrieben, die  aus  schwierigen  Anfängen  zur 
Nebenbuhlerin  der  Universitäten  in  Paris, 
Oxford  und  Bologna  wurde.  Alfons  X. 
errichtete  daselbst  Lehrstühle  för  profane 
Wi.ssenschafton  und  unter  ihm  wurden  auch 
die  berühmten  Alfonsinischen  Tafeln  aus- 
gearbeitet Die  üniTersitit  ilhlte  etwa 
10.000  Studierende.  Bis  zum  Ende  des 
Mittelalters  gab  es  etwa  10  UniveraitAtea 
in  Spanien. 
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Die  Entdeeknng  AmerikM  blieb  aneh 

für  das  Schulwesen  Spaniens  nicht  ohne 
£iiifiaA.  Gold  and  Silber  strömte  aas 
dm  «merikmiJeelien  Bei^werken  in  die 
{MTentlichen  Kaasen  und  die  Folge  davon 
wir  ein  despotisches  Regierangssystem; 
denn  der  König  braachte  nicbt  mehr  die 
Gortes  sa  berufen,  um  eidi  Qetd  bewilligen 
zu  lassen.  Man  Temaohl&ssigte  die  Hilfs- 
quellen des  eipenen  Landes  and  gab  sich 
der  Üppigkeit  and  dem  Wohlleben  hin.  In 
dieaem  einen  Jahrhnodevt  unk  daa  Knltur- 
land  Spanif^n  zur  leisten  Sttiff  enropiiischer 
Bildung  herab.  Der  Zustand  der  Schulen 
zur  Zeit  Karls  III.  war  trostlos.  Die  oberste 
Beherrscherin  des  Geistes  war  die  Scbola- 
8tik  mit  ihrem  dOrren  Formalismus;  das 
kopernikanische  System  war  wieder  ver- 
dlehtig  geworden,  man  kannte  von  Baeo 
nicht  einmal  den  Namen.  Ali  Karl  III. 
die  Universität  zu  Salamanra  aufforderte, 
ihre  alten  Vororteile  an&ageben  und  Vor- 
leaangen  Uber  Hatiiemaftik  nnd  Natorwiaeen- 
■chaften  zu  eröffnen,  lautete  die  erste  Ant- 
wort der  gelehrten  Körperschaft  dahin : 
aNewton  lehrt  nichts,  was  Logiker  und 
Haiheniatikw  bilden  könnte,  nnd  die  Lehren 
dea  Descartes  und  Qassendi  stimmen  nicht 
so  mit  der  Offenbarang  fiberein,  wie  die 
des  Aristoteles."  —  In  einem  Berichte  an 
den  König  liest  man:  „Im  ganzen  Reiche 
haben  wir  nicht  einen  Lehrstuhl  fttr  das 
öffentliche  Hecht,  für  die  Erfahrangswissen- 
aehaileo,  für  die  Anatomie,  fttr  die  Bota- 
nik, ^r  beeitsen  keine  gute  Karte  von 
Spanien,  so  daß  wir  die  rirlitlLre  Lage  und 
die  wahren  Entfernuugeu  unserer  St&dte 
nieht  kennen.*  Unter  dem  folgenden  Könige 
Karl  IV.  wurden  neae  Schulen  errichtet 
und  sogar  ein  Versuch  mit  der  Kinführnnt; 
des  Peetalozzischen  Systems  gemacht,  und 
■war  an  der  Hilitiiaehale  an  Turagona 
durch  doti  Minister  Manuel  God  oy.  Aus 
allen  Teilen  des  Reiches  strömten  Lehrer 
herbei,  um  sich  in  die  neue  Lehrart  einza- 
weihen.  Allein  die  junge  Saat  wurde  als- 
bald im  Keime  erstickt,  als  der  Sturm  des 
Krieges  und  die  drohenden  poUtischen  Er- 
e^isee  in  der  Napoleonieohen  Zeit  ttber 
sie  dahingingen.  Die  durch  den  Sieg  der 
Liberalen  über  die  Servilen  zu  stände  ge- 
kommene Charte  von  1812  enthält  zweck- 
mlAige  Beetimmnngen  Aber  den  Volks- 
Unterricht  „In  alli  n  Dörfern  der  Monarchie 
sollen  Frimärschulen  (escaelas  de  primeras 


letraa)  gegründet  werden,  in  welohen  die 

Kinder  lesen,  schreiben  und  rechnen  ler- 
nen. Der  allgemeine  Lehrplan  soll  im  gan- 
«m  EeiolM  i^olobfQirmig  Min.  Em  toll  eine 
Obctstndienbefaörde  erriohtet  weninn,  sa> 
sammengesetTit  ans  Männern  von  anerkann- 
ter gelehrter  Bildung;  diesem  Komitee  als 
einer  Regiemngabohftrde  ist  aneh  die  Liapek- 
tion  des  Primärunterrichts  fibertragen.  Die 
Cortes  werden  durch  spezielle  Pläne  und 
Reglements  alles  ordnen,  was  sieb  auf  die 
hoebwtchtige  Saebe  des  öffentlichen  Unter* 
richts  bezieht."  Diese  Charte  ist  jodoeh 
nie  zur  Durchführung  gekommen. 

Unter  Ferdinand  VIL  ging  es  mit  dem 
Unterrieht  noeh  immer  abwirta;  noch  im 

Jahre  1827  wurden  die  für  den  Gehalt  der 
Professoren  des  Hebräischen  und  Arabischen 
angewiesenen  Kapitalieu  eingezogen  und  zur 
Unterattttiong  dner  Schule  fttr  Stiarge^Mlita 
Torwendet» 

Der  Studionjilan  vom  17.  September 
184Ö  im  Anfang  der  Regierung  Isabellas  IL 
umfaßt  zum  erstenmal  die  Schalen  aller 
Stofen.  Normalschnlen  worden  an  den  bo- 
deutenderen  Ilauptorten  der  Provinz  er- 
richtet; man  schuf  eine  Bergwerksschule 
nnd  «ne  Schnle  der  gewerbliohen  Ing^ 
nieurkunst.  Die  neue  Macht  hielt  aioh 
jedoch  nur  durch  den  Schrecken  nnd  die 
Zerrissenheit  der  liberalen  Partei.  Der 
ftffeotlieho  Unterricht  mnBte  nnter  der  Un- 
Stetigkeit  der  Regierung  notwendig  mitlei- 
den. Immer  wieder  von  neuem  geändert, 
verlor  am  Ende  der  Studienplan  von  1845 
•eine  Einheit  and  kam  zuletzt  ganz  anüer 
Gebranch.  Erst  das  Jahr  1857  brachte  ein 
das  ganze  Cnterrichtswesen  omfassendee 
Gesetz  zn  stände,  welchea  noch  hente,  trota 
mancher  Ergänsongsbeatimmungen,  die 
Grundlage  fttr  daa  gcgenwftrtige  Onterriohta- 
svfitem  bildet. 

Die  oberste  Leitung  Aber  das  gesamte 
Unt«rri«tht8weaen  des  Staatea  irt  dem  Mini- 

ster  des  Unterrichts  (MiniatAno  de  Instrao- 
cirtn  Publica  y  Bellas  Arten)  übertragen, 
dem  der  Generaldirektor  des  Unterrichts 
anr  S«te  steht.  Die  Leitnng  des  Bildnnga* 
Wesens  liegt  aber  wesentlich  dem  obersten 
ünterrichtsrat  ob,  der  aus  Vertretern  aller 
Lehrkörper  (mit  Ausnahme  der  Volksscha- 
len) anaammemgesetzt  ist.  Diesem  Untere 
richtsrat  unterstehen  die  Provinzial-,  Kreis- 
I  and  Bezirksscbalr&te  and  Inspektoren  so- 

49* 
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wie  die  liOtaliehnlttte  dar  OMneind«n 

(Junta). 

Zwecks  wirksamer  LeitUDg  des  AfflDt» 
liehen  UntsRiehts  ist  BfmaSim  in  lo  viel 

Distrikte  geteilt,  ab  des  Land  Universitäten 
Bfthlt  Dem  Univenit&tsrektor  untersteht 
die  Leitung  aller  Einrichtungen  des  öffent- 
fiehen  Onterrichts  des  betreffenden  Distrikt«. 

Der  Volksschalunterricht  teilt  sich  in 
den  niederen  (elementaren)  and  in  den  höhe- 
ren (Bilrgeraehiüe)  Unterrieht  and  iat  obfi- 
gatorisch.  Die  Schulpflicht  besteht  vom  6. 
bis  9.  Lebensjahre.  Kinder  unvermöpender 
Eltern  erhalten  den  Unterricht  onentgelt- 
Ueh.  Jede  Gemeinde  mit  fiOO  SeeJen  mnB 
eine  Schule  für  Knaben  und  Mädchen  be- 
sitzen. La  Orten  von  1000  Einwohnern 
mnB  mindestens  eine  höhere  Yolkasohnle 
(Bürgerschule)  vorhanden  sein.  Obgleich 
die  Zwangsschulzeit  nur  drei  Jahre  dauert« 
80  besachen  die  Einder  zumeist  die  Schale 
linger  nnd  treten  in  die  hAhere  Yolkeaehnle 
ein  oder  der  Fortsetzongsunterricht  ge- 
schieht durch  die  Abend-  nnd  Sonntaps- 
schalen, zu  deren  Errichtung  und  Erhal- 
tung Gemeinden  mit  Uber  10.000  Seelen 
pflichtet  sind.  Die  Kosten  für  das  öffent- 
liche Schulwesen  tragen  die  Gemeinden, 
doch  leistet  der  Staat  den  ärmeren  Gemein- 
den erhebliche  Zusehflsee.  1800  konnten 
etwa  20*'i'o  der  Gesamtbevölkerung  lesen 
und  Bchreibeni  1904  gab  es  nur  noch  45% 
Analphabeten. 

Es  gab  (1905)  25.348  öfTentliche  niedere 
Volksschulen  mit  14.129  Lehrern,  11.969 
Lehrerinnen  and  gegen  2  Millionen  Schnl- 
Idnder;  6800  priTate  niedere  Volkasdialen 
mit  rund  13.400  Lehrpersonen  und  etwa 
Million  Schulkindern;  200  höhere  öffent- 
liche Volkaechulen  mit  etwa  560  Lehrper- 
■onen  (400  Lehrern  nnd  160  Lehrerinnen 
und  32.000  Schülern),  700  höhere  private 
Volksschulen  mit  etwa  18.000  Kindern.  Die 
Kosten  für  den  Volksschulunterricht  be- 
liefen  sich  auf  ca.  86  Uillionen  Pesetas, 
wozu  die  Gemeinden  etwa  90''/o>  die  Pro- 
vinzen       und  der  Staat  7%  I>ei8teaern. 

Znr  Heranbildang  der  Lehrpersonen 
bestehen  21  Escuelas  Normales  für  Lehrer 
nnd  37  Escuelas  Normales  für  Lehrerinnen. 
Jeder  ^iormalschule  mxxii  eine  Libungsschule 
angegliedert  sein,  die  einer  höheren  Ele> 
mcntarHchule  entspricht.  Zn  Madrid  gibt 
es  auiJerdem  je  eine  Zentralnormalschnle 
für  Lehrer    und  Lehrerinnen,    die  vom 


Staate  unterhalten  werden  und  dem  Zwecke 
höherer  Studien  dienen.  Die  ünterrichts- 
dauer  beträgt  vier  Jahre  und  umfaßt  einen 
dreijihrigen  Knrrae  snr  Hennlnldang  von 
Lehrkräften  für  die  niederen  Volksschulen 
und  einen  sich  anschließenden  einjährigen 
Kursus  zur  Ausbildung  der  Lehrpersonen 
fttr  die  höhere  Volkasohnle. 

Die  Lehrer  und  Lehrerinnen  der  nie- 
deren Volksschulen  beziehen  neben  freier 
Dienstwohnung  ein  festes  Jahresgehalt  von 
wenigptens  2500  Reales  (1  Real  =  21  Pf.)  für 
Orte  von  500  bis  lOOÜ  Seelen;  von  3300 
Reales  für  Orte  mit  1000—3000  Seelen 
n.  s.  w.  bb  an  8000  Benlee  tHx  Orte  nüt 
mehr  als  40.000  Seelen.  9000  Reales  wer- 
den in  Madrid  bezahlt.  Außer  diesem 
Gehalt  beziehen  die  Lolirpcrsonen  die  von 
der  Gemeinde  fsetgseetaten  Beitr&ge  der 
Kinder.  Lehrer  und  Lehrerinnen  der  hö- 
heren Volksschulen  erhalten  1000  Reales 
mehr  als  die  der  niederen  Volksschnlett* 
Das  Gehalt  der  Lehrperaonen  steigt  stufen- 
I  mäßig  (4  Klassen),  und  zwar  bei  Stufe  4 
und  3  um  je  200  Reales,  bei  Stufe  2  um 
800  Reales  nnd  bei  Stofel  nm  600  Reales. 

Es  beelellt  eine  Lehrer-Pensionsver- 
sicherungsanstalt, zu  welcher  der  Staat 
jährlich  250.000  Pesetas  beiträgt 

Der  Seknndimntenrieht  (Segonda  En- 
sen an  za)  ist  naoh  dem  Gesetze  vom  9.  Sep- 
tember 1857  auf  fünf  Jahre  verteilt 
Nach  Beendigung  des  letzten  Schul- 
jahres kann  ^ch  der  SchlUer  zum  Abita- 
rientenexamen  melden.  Die  Prüfung  ist 
eine  mündliche  und  erstreckt  sich  aof  4 
bis  8  Ton  den  18  obligatoinehcn  tJnteniehta- 
gegenständen  (Latein  und  Spanisch,  Geogra- 
phie, Religion.  Arithmetik  und  Algebra, 
Spanische  Geschichte,  Geometrie,  Welt- 
gesehiehte,  FnnaOeieb,  Physik  nnd  Chemie^ 
Rhetorik,  Psyohclogiei  Matnrgeseldebte^ 
Agrikultur). 

Es  gibt  gegenwärtig  etwa  bO  höhere 
Lehranetalten  (InetitnteX  die  adt  1887  Tom 
Staate  unterhalten  werden,  daneben  noch 
eine  große  Anzahl  von  Privatanstalten, 
von  denen  man  zwei  Gruppen  anterscheidet: 
Colegios  incorporados  and  Golegios  parti- 
culares.  Die  Colegios  incorporados  haben 
sich  bei  einer  der  staatlichen  Anstalten  ein- 
schreiben an  lassen.  Die  Abiturienten  bsider 
Anstaltsgrnppen  müssen  ihr  Examen  an 
der  betreffenden  staatlichen  Anstalt,  der 
sie  zugeteilt  sind,  ablegen,  doch  haben  die 
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Lehrer  der  eingeschriebenen  Privatanstalten 
in  der  staatliohea  PrüfangskommiBUOii 
Btki  und  Stimme,  wtm  bei  der  iwdten  Ka- 
tegorie nicht  der  Fall  ist. 

Es  beatehen  an  540  Colegios  inoorpo- 
rados  mit  einer  Sch&lerzabi  von  rond 
29.00a  Die  InetUnteirardeii  von  «lira  17000 
und  die  Gdegioe  partionlane  von  nngefUir 
7000  Schalem  besucht. 

Dae  Anfangsgehalt  der  ordentlichen 
Institatelelirer  beiM^  in  den  Madrider  In- 
Stitnten  4000  Pesetaa  (1  Peseta  =  80  Pf.), 
in  allen  übrigen  Inititatan  3000  Pesetas 
jährlich.  Von  fllnf  in  fünf  Jahren  steigt 
daa  Gehalt  am  500  Pesetas,  bis  die  Zalage 
die  Höhe  von  3500  Pesetas  erreicht  hat. 
Ordentliche  Institutslehrer  haben  bei  min- 
destem SQi&hriger  Dienatuit  Anqtnuh  anf 
Pension,  die  von  V«  bie  V«  VoUgehaltes 
•teigt. 

(Juiyersit&ten  bestehen  in  Barce- 
lona, Onnada,  Madrid  (HArenahl  190^ 

6196,  nnd  zwar  520  Philo«.,  1000  Naturw., 
1357  Jur..  U8ö  Med.,  877  Pharmaz.), Ovicdo, 
Saiamanca,  Santiago,  Sevilla,  Valencia, 
Talladolid,  Zaragosa. 

TechniscbeHochachalen:  Madrid 
(Schule  für  Straßen-  und  WasHcrbauin- 
genieure  —  höhere  Architekturscbule). 
F  ae  h  1  i  oh  e  H  00  h  ee  h  n  1  e  n :  Cadis  (Mediz. 
Fakultät),  Cordoba  (Teterinarschule),  Leon 
(Veterin&rachule),  Madrid  (Escuela  especialde 
Ingenieros:  Btonela  practica  de  Estndios 
politicos  y  sooialea),  Santiago  (Veterinär- 
schule), Zaragoza  (Veterinärachule).  Ferner 
bestehen  in:  Madrid  (Eaoaela  de  Pintora, 
Ewoltora  7  Orabado.  —  Goneer?atorio  de 
Udeioa  y  Declamacion.  —  Escnela  de  Inge- 
nieros Industriales);  Barcelona  (Eacuela  de 
Arqoitectara.  —  Escnela  de  Ingenieros  In- 
dnitriales);  Bilbao  (Bieaela  de  Ingenioros 
Indnstriales).  10  Escuelas  de  Comercio: 
(Hadrid.  Barcelona,  Mälaga,  Qijon,  Sevilla, 
Cadiz,  AUcante,  Valencia,  Valladolid  und  Bil- 
bao); 28  Eecnelae  de  Artee  i  Indnatriae  y 
Bellas  Artes;  9  Escaelas  de  Naatica. 

Literatur:  Moliiia  R,  La  Instruc- 
tion primaria.  Madrid  1882.  -  Bau- 
meister, Handbuch  des  Erziehung«-  und 
Dnterrichtswesena  für  höhere  Schulen. 
München  1897.  —  Sendler  n.  Kobel, 
Volkserziehungswesen  Bd  II,  Breslau  1901. 
—  Anoario  Eetadistico  de  Inetrootion  Pn- 
bUea.  Madfid  1904. 

Wien.  Ctkar  Lauekiur, 


SparsamkAlk  t.  d.  Art  Sohalspar^ 

kassen. 

Speisung  nnd  Bekleidung  armer 
Schulkinder.  Schulküchen.  Diese  Einrich- 
tungen gehAren  zu  den  Mafinahmen  der 
„Kinderfttrsorge",  von  welcher  das  IV. 
Hauptstflck  der  neuen  Schnl-  und  ünter- 
richtsordnung  handelt,  in  welchem  auch 
dar  Instanzenweg,  hitbeioodare  dae  Zu- 
sammenwirken der  Schule  mit  der  zustän- 
digen Pfiegschaftsbehörde  genauer 
erörtert  wird.  Nach  §  213  hat  die  Schule 
auf  dieGrftndnng  von  Suppenanatalten, 
in  denen  arme  und  entfernt  wohnende  Schul- 
kinder mittags  warme  Suppe  erhalten,  hin» 
snwirkon,  ienier  die  Veraaetaltnng  Ton 
Weihnachtsbescherungen,  bei  denan 
arme  Schulkinder  mit  warmen  Kleidern 
beteilt  werden,  die  Qrhndung  von  Unter- 
etfltinngaToreinon  nnd  Forionkolo- 
nien (siehe  diese  Artikel)  anzuregen  und 
zu  fördern.  Nach  §  215  ist  sofort  die 
Anzeige  an  das  Ftlegschaftagericht  zu  ex^ 
■latten,  wann  die  Eltern  oder  deren  Stell- 
vertreter die  Verpflegung  und 
kloidung  des  Kindes  derart  vernachlfteei- 
gen,  daft  es  seiner  Schulpflicht  nicht  nach- 
kommen kann.  In  der  Ministerial Verord- 
nung vom  29.  September  1905  wird  be- 
tont, daß  zur  Erleichterung  des  ganz- 
tägigen üstorriohti  da,  wo  ee  notwendig 
erscheint,  eigene  Räume  im  Schulhanse 
einzurichten  sind,  in  denen  die  Kinder  über 
Mittag  verbleiben;  auch  sei  die  Gründung 
?on  Snpponanetalton  und  die  Errieb- 
tuni;  eigener  Schulküchen  anzustreben. 
Doch  von  der  Erlassung  behördlicher  Ver- 
fügungen bis  zur  Umsetzung  in  die  Tat  ist 
ein  weiter,  oft  eehr  mftbaamer  Weg  und 
[iraktisdie  F.rfolge  werden  sich  nur  dann 
einstellen,  wenn  die  Lehrerschaft  allgemein 
Ton  derOberzeugung  durohdrangen  iet,  daS 
sie  damit  nicht  nur  ein  edles  Werk  ToU- 
bringt,  daß  diese  Tätigkeit  aber  auch  gün- 
stig auf  den  Gesamterfolg  in  der  Schule 
einwirken  muB. 

Während  auf  dem  Lande  für  die 
Bekleidung  armer  Schüler  li&ufig  wenig 
oder  gar  nichts  geschieht,  wirken  in 
Wien  nach  d«n  Angaben  doe  nieder» 
österreichischen  Amtakalenders  über  100 
größere  und  kleinere  Vereine  überans 
segensreich;  einzelne  derselben  verseben 
oft  80—100  anno  Kinder  mit  Winterkleidern 
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vaxd  Schuhen,  die  Beteilang  ist  pewühnlich 
mit  einer  schlichten  Christbaumfeier  ver- 
bii]id«in.  In  «nwelnen  Basirkflii  Wiois  an 
der  Peripherie  der  Stadt  ist  aber  die  Ärmat 
eine  »o  große  und  weitverbreitete,  daß 
selbst  omfangreiche  Privatwohltätigkeit  nur 
Bilm  kleinen  Teil»  dem  Obel  Stenern  kann. 
Hier  haben  sich  soirenannte  Weihnachts- 
komitees gebildet,  aas  Vertretern  des  6e- 
nrks-  nnd  Araienrates  insanunangaBotEt, 
welche  teils  durch  Sammlangen,  t«Qt  darch 
Sabventionen  stattliche  Summen  inabe- 
sondere ZOT  Besohaffang  von  Schaben  fCLr 
anne  Kinder  anagebea.  In  einsdnen  Be> 
zirken  hat  sich  anter  den  Lehrpersonen 
selbst  ein  Komitee  gebildet  und  einzelne 
Lehrkörper  in  besonders  armen  Stadtteilen 
WMiden  deh  an  die  OffentUebe  IfildlfttiiMt) 
docb  reichen  die  erlangten  Mittel  nicht 
aus,  am  alle  7.n  befriedipen.  Die  Durch- 
führang  derartiger  Aktionen  begegnet  zn- 
nal  in  der  Orofistadt  wegen  der  ^gen- 
artigen  sozialen  Verhaltnisse  j/roßt-n  Schwie- 
rigkeiten. In  der  Gesetzgebung  war  bis 
1906  ftlr  diesen  Zweig  der  öffentlichen 
Fürsorge  nicht  viel  sa  finden.  §  6  der 
alten  Schul-  a.  ünterrichtsordnung  sagte: 
,Wonn  bei  nachgewiesener  Armut  der  Man- 
gel an  Bekleidnng  den  Onind  der  Sebnl- 
Tetiftnmnisse  bildet,  so  bat  die  Ortsaeb  n  1- 
Behörde  daffir  Sorge  zu  tragen,  daß 
dem  Bedürfnisse  durch  die  gesetzlich  dazu 
yerpfliebtefen(?)  sofort  abgeboUSsn  werde.* 
In  der  Praxis  wurden  mit  der  Darchführang 
dieser  Bestimmung  keine  angenehmen  Er- 
fahrungen gemacht  und  ein  Teil  der  Schul- 
'veninmnisse  war  auf  diesee  Konto  ni  setsen. 
Dazu  kam  der  Umstand,  daß  sich  nicht 
selten  ziemlich  bemittelte  Eltern  zu  den 
Beteilungen  dr&ngten  und  im  Wege  persön- 
licher Belnantsebafien  für  ilire  Kinder 
tatü&chlich  etwas  lierausschhi;,'en,  während 
viele  verschämte  Arme  leer  ausgingen.  Da 
eiob  in  den  lotsten  Jabren  sogar  doppelte 
und  dreifache  Beteilungen  für  einzelne 
herausstellten,  erließ  der  Magistrat  von 
Wien  im  Oktober  1902  eine  Verfügang 
die  wir  gekflrst  wiedergeben.  Der  ^laB 
sprii  lit  von  einer  mißbräuchlichen  Aas- 
nützunu  der  privaten  Wohltätigkeitsvereine 
durch  uuverüchämte  Professionsbettler,  die 
aiob  niebt  sebeoen,  ihre  Kinder  aar  Winters- 
zeit 3  biB  4  mal  mit  Kleidern  und  Schuhen 
beteilen  zu  lassen.  In  einer  Versammlung, 
an  der  Vertreter  von  16Ü  Wohltätigkeits- 


vereinen teilnahmen,  nahm  man  fast  ein- 
stimmig den  Vorschlag  des  Magistrats  an, 
daS  jedes  Kind  vom  Klassenlehrer  einen 
Nachweis  für  eine  beabsichtigte  Bc- 
teilung  erhalte,  diese  Nachweise  sind  genaa 
in  Evidenz  zn  halten  and  ee  ist  jedem 
wirklich  armen  Kinde  nar  ein  Naebweia 
zur  AasfüUuni;  und  Einreichung  an  einen 
Verein  za  verabfolgen.  £in  zweites  Exem- 
plar erhalten  Kinder  erst  dann,  wenn  eie 
das  erste  Exemplar,  mit  der  erfolgten  Ab* 
Weisung  versehen,  dem  Klassenlehrer 
sarückstellen.  Der  Lehrer  bat  von  vorn- 
bsnin  Erhebungen  Aber  die  Dflifltg^k«it 
der  Bewerber  za  pflegen  and  hat  aof  niobt 
besonders  arme  Schüler  persönlich  einzu- 
wirken, auf  die  Verabfolgang  des  ,Nach- 
weiiee'*  ni  votiebten.  Bei  OberriedInngan 
ist  auf  der  Schnlnachncht  zu  bemerken, 
daB  dem  Kinde  ein  „Nachweis"  gegeben 
wurde.  Sämtliche  Privatvereine  haben  sich 
verpflichtet,  kein  Kind  an  beteilen,  welebea 
nicht  den  „Nachweis"  von  der  Schule  er- 
bringt. Da  die  Verabreichung  desselben 
in  der  Hand  der  Lehrkräfte  liegt,  hat 
der  Lehrer  ein  wichtiges  DiazipUnarmittnl 
zur  Verfügang,  da  er  bei  gleicher  Armut 
sicher  dem  braveren  Kinde  diese  Begün- 
stigang  anwenden  wird. 

Weniger  gat  als  mit  der  Bekleidung 
armer  Schulkinder  ist  es  mit  der  Bekösti- 
gung derselben  bestellt   und  die  Z&bl 
derer,  welebe  in  Mitti^  gar  niebts  oder 
nor  ein  Stück  trockenes  Brot  erhalten,  ist 
sicher  eine  sehr  große;  so  wurde  beispiels- 
weise in  Floridsdorf  festgestellt,  daß  über 
100  Sebflier  kein  lOttagemeo,  viele  sogar 
kein  Ab»  ndesnen  erhalten  haben.  Auch  da, 
wo  nicht  die  bitterste  Armut  herrscht,  ist 
es  mit  der  Verköstigang  schlecht  bestellt, 
denn  an  kleineren  Orten  bestehen  keine 
Volksküchen,  wo  der  Schüler  um  einige 
üeller  sättigende  Kost  erhalten  könnte. 
Zamal  an  Landsebnlen  mit  anagedebnten 
Schnbprengeln  können  Schüler  bei  ganz- 
tägigem Unterricht  einen  zweimaligen  Schul- 
weg nicht  zurücklegen  und  der  Unterricht 
miä  empfindlieb  leiden,  wenn  die  SobUler 
niebt  Gelegenheit  haben,  in  der  Mittags 
pause  im  geheizten  Schullokale  za  bleiben. 
Deshalb  regte  schon  im  Jahre  1863  der 
niederAstenreiebisehe  Landeesehnlrat  an, 
daß  solchen  Schülern,  welche  die  Mittags- 
kost  nicht  zu  Hause  nehmen   können,  im 
Schulorte  selbst  warme  Nahrung  (und  zwar 
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Annen  Schülern  unentgeltlich)  verabreicht 
werde.  In  zahlreichen  Fallen  wurden  in 
den  Schalen  Belbst  Snppenauatalten 
für  Sohflkr  «rrichiet  So  erhielten  in 
Adttont  (1883)  130  Schfiler  an  allen  Schnl- 
tagen  unentgeltlich  warme  Mittagsanppe 
und  in  GrnUch  (Böhmen)  besteht  eine 
Snppeiimteli  aeit  1880  in  den  Winter- 
monaten. Dasselbe  ist  in  mehreren  Orten 
Oberösterreichs  der  Fall.  Die  Kosten  wer- 
den dorch  Schtüerprodaktionen,  dnreh  Ent- 
hftlmngwkf^*"  von  Gratulationen  etc.  auf- 
gebrachl  Obzwar  in  Wien  alljährlich  bedeu- 
tende Summen  fdr  die  Verköatigong  armer 
Schulkinder  «OBgegeben  werden,  lit  doeh 
die  ganze  Aktion  dermalen  sotdl  nnzu- 
reichend  und  unzweckmäßig.  Wie  groß  die 
Not  in  einzelnen  Bezirken  ist,  eraieht  man 
ans  dem  ümatand,  daß  an  beaaeir  aitnier' 
ten  Sohnlen  die  Anweisungen  für  W  ärm  e- 
Btnben,  wo  Schüler  separiert  von  den 
Erwachsenen  Mittagbsuppe  erhalten,  nicht 
angemnnniMi  wetden,  weil  sieh  jedea  Inlb- 
wegs  anständige  Kind  scheut,  derartige 
Pl&tze  zu  besuchen,  w&hrend  in  schlecht 
sitoierten  Schulen  solche  Karten  reißend 
abgehen.  In  Wien  gibt  der  Zentralverein 
zur  Verköstigung  armer  Schüler  mit 
Unterstützung  der  Kommune,  welche  j&hr- 
Ueh  SOyOOO  Kronen  beietenerl,  Tanaende 
von  Fceflcarten  aus,  doch  entfallen  auf 
eine  Klasse  mit  60  Schülern  nor  täglich 
(an  Schaltagen)  1 — 2  Karten,  indes  die 
Klaeie  nieht  aalten  8—19  und  mehr 
Schüler  ausweist,  die  jeden  Tag  eine  Karte 
beanspruchen.  Das  Gebotene  maß  auch 
mehr  als  bescheiden  genannt  werden,  es 
baaieht  aoa  Oemitse  nnd  Brot  und  b6> 
wertet  sich  auf  12  Heller;  doch  wäre 
schon  viel  getan,  wenn  für  alle  wirklich 
bedürftigen  Schüler  ge80ig;t  w&re.  In 
Stuttgart  hat  man,  wie  der  „Schulbote" 
mitteilt,  die  Privatwohllfttigkeit  mit  großem 
Erfolge  für  diesen  Zweck  herangezogen 
und  et  haben  600  wohlhabende  PamiUen 
ebensoviel  armen  Schülern  an  mehreren 
Tagen  der  Woche  reichliche  und  gute 
Mittagskost  verabreicht.  *) 


*)  Anmerkung.  Aueh  an  den  Mittel- 
aoholen  östt'rreirhs,  wohl  jetzt  schon  an 
den  meisten,  bestehen  Vereine,  deren  Auf- 
gabe «8  iat,  Innere  Schiller  mit  Koat,  Klei- 
ann g.  Qnartiergeldbeiträgen  und  Bflehern 
SU  unterstützen  (d.  U.). 


In  einigen  L&ndern  wie  in  Skandi- 
navien und  Frankreich,  neuerlich  auch  in 
Deatschland  wurden  Schulküohen  er^ 
richtet  und  in  den  Dienst  dieser  huma- 
nit&ren  Idee  gestellt.  So  besitzt  in  Paris 
jede  Volksschale  eine  Schulküche  (cantine 
■oolaira)  für  arme  SehlUer.  Hier  erhalten 
die  ganz  armen  Schüler  zu  Mittag  ohne 
Entgelt  Sappe,  Fleisch  und  Gemüse,  w&h- 
rend weniger  arme  für  das  Mittagmahl 
10—16  Gentfanea  ailagen.  Die  Aualagan 
bestreitet  die  Kommune.  In  den  G&ngen 
der  Schulgeb&ude  sind  Schulkassen  (caisses 
des  öcoles)  aufgestellt  und  die  eingeiegteo 
Gelder  werden  sur  Erhaltung  von  Schnl- 
küchen  und  ftlr  andere  Wohltätigkeits- 
einrichtungen verwendet.  Die  Kinder  wohl- 
habender Eltern  geben  faat  ttf^ioh  einige 
MQaaen  in  die  Schulkasse,  um  damit  ihren 
armen  Mitschülern  ein  Geschenk  zu 
machen,  ohne  daß  diese  an  ihre  Armut 
axinnert  werden. 

An  zahlreichen  Orten  Schwedens  und 
sporadisch  auch  in  Deutschland  hat  man 
eigone  Kochschulen  errichtet,  ein  Teil 
der  hier  snbereiteten  SpeiBon  wM  an  be- 
dürftige Kinder  abgegeben.  Für  diese 
neue  Schulart,  welche  den  Schülerinnen 
an  Volksschulen  Gelegenheit  geben  soll, 
Unterricht  in  der  Haaewirtaebaft  und  ins- 
besondere im  Kochen  /.u  erhalten,  ist 
Skandinavien  vorbildlich  gewesen.  So  sind 
an  sieben  Volksschulen  in  Christiania  Schul- 
ktichen  eingerichtet,  daran  Leitnng  von  einer 
eigenen  Lehrerin  besorgt  wird.  Die  Ein- 
richtung der  Küchen  ist  einfach,  sie  entr 
Utt  aber  all»  für  «ine  Ktkclia  notwendigen 
Otensilien.  Der  Unterricht  wird  theoretisch 
und  praktisch  erteilt.  An  ersterem  nehmen 
viele  Zöglinge  zugleich  teil,  praktisch 
unterwiesen  werden  sie  in  Gruppen  in  der 
Höchstzahl  von  16.  Die  erforderlichen  FJ- 
waren  werden  nnter  Anleitung  der  Lehrerin 
auf  dem  Markte  eingekauft  und  von  den 
Zög^ingan  in  die  Kflcbe  getragen.  Hier 
werden  die  Madrhen  nach  Gruppen  abge- 
teilt, jeder  Grappe  wird  ein  Herd  zuge- 
wiesen, dann  werden  die  Speisen  bereitet. 
Vorher  geht  eine  kurze  Belehrung  über 
den  Niihruert  der  zu  bereitenden  Speise, 
dann  erfolgt  die  praktische  Anleitung  zum 
Tieinigen  und  Herrichten,  bt  die  Spdae 
gar,  dann  werden  die  Speisetische  nett  von 
den  Schülern  gedeckt  und  an  den  Mahl- 
zeiten nehmen   die   kleinen  Köchmnen, 
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aber  aach  arme  Schöler  der  Anstalt  teil, 
welche  aaf  üemeiDdekoateD  bewirtet  wer- 
den. N*di  der  Mahlseit  wird  abgeräumt 
and  das  Geschirr  wird  gereinigt.  Der 
Kochonterricht  erfreut  sich  insbesondere 
bei  den  M&ttern  der  ärmeren  BeTAlkerongs- 
sohielitMi  groBer  Beliebtheit  und  die  TeO- 
nahme  ist  eine  rege.  Zugleich  werden  die 
Mädchen  über  die  Einrichtung  der  Küche, 
Aber  Brennmaterialien  und  lierdbaa,  über 
KoetenvormnschUge  im  einiudien  Bmu- 
halt,  über  häusliche  Buchführung,  femer 
&ber  die  Benfitzang  des  Wassers,  über 
Wert  und  Zweck  der  Nahrungs-  und  Qe- 
nnSmittel,  über  das  Becken,  Ikber  die  Ver- 
köatigung  Erkranktor  u.  s.  \v.  nnterrichtet. 
Wer  da  weifi,  welche  Verheerungen  on- 
eweekmiBige  Koft  nnd  der  Alkohol  in  den 
breiten  Volkesoluchten  anrichten,  wie  ander- 
seits auch  in  wohlhabenden  Kreisen  der 
äinn  für  einfache  und  zuträgliche  £r- 
nibrnng  vielbeh  geeehwnnden  iit,  mnfl 
derartige  Einrichtungen  als  segensreich 
und  weiter  Nachahmnng  wert  freudig  be- 
grüßen. In  Österreich  bestehen  Idder  nur 
an  einigen  Internaten  derartige  Hansbal- 
tnngHkurse,  obzwar  deren  Errichtung  in 
der  öffentlichen  Tresse  schon  Tieiüach  ven- 
tilieit  wurde.  YorbildKoh  auf  diesem  Felde 
wirkt  in  Deutschland  die  Stadt  Mannheim, 
wo  sich  der  Stadtachulrat  Dr.  Sickinger 
für  die  Durchfuhrung  große  Verdienste  er- 
wofben  hat  SchnUchchen  bestehen  in 
Mannheim  neun,  und  zwar  an  den  Fort- 
bildungsschulen für  Mädchen,  in  denen 
1018  Mädchen  in  48  Kursen  unterwiesen 
worden.  An  Wirteehaftsgeld  wurden  (1906) 
5600  M.  verausgabt.  Es  wurden  1856 
Lektionen  erteilt,  eine  Lektion  kam  hier- 
nach aof  2'8ö  M.,  die  Auslage  per  Kopf 
nnd  Mahlzeit  betrug  13  Pf.  Unter  den 
Schülerinnen  befanden  sich  1.12  Dienst- 
mädchen, 160  Fabrikaarbeiterinnen  und 
gfgcn  340  Lehrmtdchen.  Ober  das  Leben 
in  einer  Scbnlküche  maehte  nns  Dr. 
Sickinger  folu'ende  Mitteilungen: 

£iH  Morgen  in  der  Mannheimer  Uam- 

In  dem  Raum  von  der  GröBe  dnes 
Klassenzimmers  stehen  vier  Kochherde.  Zu 
jedem  Herd  gehören  ein  Tisch,  «techs  Sche- 
mel, ein  Gesebirrschrank  mit  den  tin- 

fachsten  nötigen  Koch-  und  Arbeitsge- 
räten und  ein  Wasserstein  mit  Ablaufbrett. 
Aligemeine  Geräte  wie  Wandtafel,  Küchen- 


ahr, Wa^^e,  Vorratsschrank  n.  s.  W.  VSK^ 
rollstfcndigen  die  Kinrichtong. 

Je  eeehs  Mldohen  bilden  dne  Flunflie. 

Jede  Schülerin  hat  ihren  bestimmten  Plats 
und  die  ihr  zugewiesene  Arbeit,  die  sie 
vor,  während  und  nach  dem  Unterricht  zu 
besorgen  hat  nnd  für  deren  pOnktlieke 
Ausführong  sie  verantwortlieh  ist.  Die 
Verrichtungen  sind  schriftlich  auf  der  soge- 
nannten ÄmterverteiiuDg  aufgezeichnet. 
Darob  einen  monatlidien  Weduel  in  der 

Ämterverteilnnp  lernt  jede  Schülerin  rtnift> 
liehe  in  der  Küche  vorkommenden  Ar> 
beiten  praktisch  kennen. 

Die  genau  geregelten  Arbeiten  der 
Mädchen  vnllzielien  sich  in  musterhafter 
Weise.  Die  erate  jedes  Tiaohes  besorgt  das 
Attspntsen  dee  Heidee;  die  iweite  riehtei 

Holz  und  KohlMü  tarn  Anfeuern  des 
Herdes;  die  dritte  verwahrt  die  mitge- 
brachten Schalmittel  (Bücher  and  Schreib- 
vtenrilien)  in  der  Tisehsdtnblade;  dae 
AnffBIlen  der  Wasserscbiffe  ist  Aufgabe 
der  vierten,  das  Prüfen  des  Inventars  im 
Gescbirrschrank  die  der  fünften;  die 
sechste  leistet  der  Lehrerin  die  nMige 
Hilfe  beim  Verteilen  der  Nahrungsmittel 
and  notiert  die  für  einen  Tisch  (eine  Fa- 
milie) nötig  gewordenen  Ansgaben  aof  ein 
Wandtäfelchen.  Hasch  ist  das  Feuer  an- 
gezündet —  mit  wenig  Spänen  und  wenig 
Lärm,  wie  wir  vergnügt  bemerken  —  ond 
NaehfOllwasser  wird  aufgestellt. 

Die  emsig  r^  Kftohentätigkeit  ist  b^ 
endet,  wir  fühlen  uns  mitten  in  die  Sohnle 
versetzt. 

Das  an  diesem  ÜMgea  tu  Iwehendn 

Gericht  besteht  in  aBa]r«riseh  Knnt  mit 
Kartoffelbrei". 

Je  sechs  Midchen  haben  an  ihrem 
Tische  Platz  genommm,  und  swar  so,  daS 
alle  die  Lehrerin  ansehen.  Das  Rezept  des 
Tages  wird  nun  durchgenommen.  Dem 
Leelni  des  im  Koehbttidilein  von  Speoht 
(Nr.  44  nnd  66)  niher  behandelten  Themea 
folgt  die  genaue  Besprechung  über  die 
praktische  Zubereitung  der  zu  kochenden 
Speisen. 

Nun  kann  das  Kochen  beginnen.  Das 
Kraut  wird  geputzt  nnd  geschnitten.  In 
heißem  Fett  läßt  mau  Zwiebelwürfelchen 
gelb  werden,  gibt  das  Krant  so,  wttict  ee 

mit  Pfeffer.  Salz  nnd  Kümmel  und  läßt 
es  langsam  dämpfen,  indem  man  nur  so 
viel  Wasser  daran  gibt,  daS  es  nicht  an- 
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h&ngen  kann.  Dia  Kartoffeln  rar  Bei- 
gabe werden  gewaschen,  gesch&lt  und 
dorchachnitten,  bleiben  aber  im  Waaser 
«initireileii  itoliaB.  Alle  dieae  Vofberei* 
tangen  sowie  das  Aofsetzen  des  Krautes 
vollziehen  sieb  auf  Bcbalm&Sigen  Befehl 
unter  kurzem  Hinweise  auf  das  Warum 
und  nntor  genaner  Beeehxeibnng  der 
eohon  bekannten  oder  nach  Yorinachen 
der  noch  nicht  getUiten  Handgriffe  seitens 
der  Lehrerin. 

Im  Leeebaehe  soll  nun  das  die  Be< 
sprechnn^  ergänzende  Stück  Nr.  33  über 
»Die  Gemüse''  gelesen  und  besprochen 
imdeii.  Dn  ^Beiea  Stftek  ab«r'  beretta  in 
einer  frftheren  Lektion  behandelt  wurde 
und  heute  noch  nebenbei  Weißkraut  ein- 
gemacht werden  soll,  so  wird  Nr.  34 
«DaaBinmadieii  derWintorgemOse*  dvndi» 
genommen.  Das  für  einen  Tisch  bratimmte 
Krant  wird,  nachdem  es  gut  25  Minuten 
aogtikocht  ist,  m  die  Kochkiste  ge- 
bcadit. 

Nach  der  Behandlung  des  Lesestückes 
erfolgt  das  Kinmachen  des  Weißkrautes. 
Die  Tier  Familien  machen  ihren  Bedarf  in 
einen  Topf  ein.  Das  Krant  wird  vom 
Händler  fein  gehobelt  bezogen;  es  wird 
fest  eingestampft,  mit  Wach  holderbeeren 
gawlkrsl  nnd  mit  einem  Stein  besobwert. 
Der  Topf  kommt  sodann  in  den  Keller, 
wo  auch  die  Kartoffel  Vorräte,  die  einge- 
kalkten Eier  n.  a.  m.  untergebracht  amd. 

Znaammenfoaiend  werden  nnnmehr 
die  Blattgemöse  nach  folgenden  Gesichts- 
punkten besprochen:  Arten;  Teile,  welche 
Terwendet  werden ;  N&hrwert ;  Zubereitungs- 
•rten;  Anfbewahmng  n.  a.  w. 

Dieser  Besprechung  folgt  die  Zube- 
reitung des  Beigerichte&.  Die  Kartoffeln, 
welebe  bereits  angerichtet  sind,  werden 
geschwenkt  und  in  einem  emaillierten 
Topf  mit  kaltem  Wasser  und  etwas  Salz 
aufgestellt.  Zugleich  wird  Milch  in  einem 
Topfe  beigesetst. 

Die  Mtdchen  mOaaen  aneh  lernen,  sieh 
ttber  irgend  ein  Thema  im  direkten  An- 
adllnsse  an  den  Unterricht  klar  und  sprach- 
Keh  wie  orthograpbiaeh  xiolit^  anasn- 
drücken.  Heute  schreiben  sie  Aber  ,Wie 
wir  Weißkraut  einmachten". 

An  diese  aufsatzartige  Schreibübnng 
aeiilieit  eieh  die  LQenng  einiger  Kopf- 
rechnungen über  den  Kochgegenstnnd  an. 
Die  Ansgaben  für  je  einen  Tisch  (eine  Fa- 


milie) liegen  den  Beohenanfgaben  Rl 
Gründe.  Durch  weitere  Aufgaben  werden 
die  M&dchen  auf  die  Billigkeit  des  selbst- 
eingemaehten  Sanerknmtes  hingewiesennnd 
ihnen  sogleich  damit  gezeigt,  wie  viele 
.Ausgaben  durch  Sorgfalt,  Umsicht  und 
Achtsamkeit  auch  sonst  noch  in  einer 
Familie  enpart  werden  kftnnen. 

In  der  Zwischenzeit  ist  das  Kraut  gar 
geworden.  Es  wird  mit  Essig  gewürzt,  mit 
etwas  Mehl  überstreut,  tüchtig  unterein- 
ander geschüttelt  nnd  smn  Aiuiehteii  be- 
reit gehalten. 

Die  Lehrerin  stellt  noch  einige  Wieder- 
holnngsfragen  Uber  daa  fan  vomisgegan- 
genen  Untutiditatage  bdumdette  Sebweine- 
fleisch. 

Auch  die  Kartoffeln  sind  nunmehr 
weich  geworden.  Sie  werden  abgesehttttet, 

durchgetrieben  und  mit  heißer  Milch, 
etwas  Butter  und  Salz  schaumig  gerührt. 

Nach  dem  üblichen  Versuchen  sind 
die  Speisen  fortig  inm  Anriehten. 

Die  Tische  ahid  bereits  gedeckt;  das 
Tischgebet  wird  gesprochen,  das  Mittagessen 
von  Schülerinnen  selbst  eingenommen. 
Daneben  werden  Belehrungen  über  Haltung 
und  Benehmen  bei  Tisrh  ^'pgehen. 

Nach  dem  Dankgebete  erfolgt  noch  das 
Anfoetehnen  der  Amöben  in  daa  bieia 
bestimmte  Büchlein,  daa  sehr  sorgf&ltiga 
Abwaschen  und  Scheuern  des  Geschirres 
nnd  das  Heinmachen  und  Ordnen  der 
Kliehe. 

Der  Unterricht  findet  wibrend  des 
ganzen  Schuljahres  statt,  so  daß  jedes 
MSdchen  einmal  in  der  Woche  jeweib  von 

7  bis  11  Dhr  im  Sommerhalbjahre  und  von 

8  bis  12  Dhr  im  Winterhalbjahre  Unter- 
richt hat." 

Neuerdings  wird  in  den  Schulküchen 
auch  die  Koehkiate  verwendet,  welcbe, 
vollständig  ansgestattet,  um  den  Preis  von 

9  M.  bezogen  werden  kann  nnd  große 
Vorteile,  als  Ersparong  Ton  Brennmaterialt 
Vermeidung  der  strahlenden  Hitze  und 
des  Dunstes,  Erhaltung  des  Nahrwprtes, 
Warmhalten  der  Speisen  bis  zu  12  Stun- 
den, Vermeidung  von  Binkoehen  nnd  An- 
brennen bietet.  Die  VoRioIitang  ist  ein- 
fach zu  handhaben. 

Literatur:  Weiß  Anton,  Norwegens 
Sehnlweaen  (Zeitsebr.  Ha  das  flsterr.  Volke- 

Schulwesen  XTT.  n).  Sickinger,  Dr., 
Haushaitungsschule  und  Kochkiste  'Oe- 


oiyki^cd  by  Google 


77Ö 


Spencer. 


sandheitswarte  II,  1).  —  Specht  Mathilde, 
Kochbüchlein  (Wiesbaden),  Lesebuch  für 
Fortbildungsschulen  (amtlich).  Lahr,  Geiger. 
Kochbtkchlein  für  die  Benützung  der 
Kochkiste.  Müller,  Karlsruhe. 

Wien,  Ferd.  Frank. 

Spencer  Herbert,  der  berühmte  eng- 
lische Philosoph  und  Begründer  der  So- 
ziologie, gehörte  auch  zu  den  namhaftesten 
p&dagogischen 
Stimmführern 
der  Gegenwart. 
Er  wurde  am 
27.  April  1820 
zu   Derby  als 
Sohn  eines 
Schullehrers 
geboren.  Schul- 
zwang blieb  ihm 
fast  vollständig 
erspart;  der 
Vater  begnügte 
sich,  den  Kna- 
ben ausschließ- 
lich das  lernen 
zu  lassen,  was 
Um  interes- 
sierte. Er  hatte 
ein  schlechtes 

Ged&chtnis. 
Sprachen,  Ge- 
schichte berei- 
teten ihm  große 
Schwierigkei- 
ten;  dafür  zeigte 
er  Begabung 
für  Mathematik 
und  Naturwis- 
senschaften. 
Zeichnen  und 
Mechanik  inter- 
essierten ihn 
sehr.    Mit  13 
seinem  Vetter 
Uinton, 


H«rb«rt  Spencer. 


einem 


Jahren  wurde  er  zu 
Thomas,  Rektor  in 
gelehrten  und  freisinni- 
gen Manne,  geschickt,  unter  dessen  Anlei- 
tung er  sich  hauptsächlich  mit  der  Lö- 
sung mathematischer  Probleme  beschäftigte. 
Ins  Elternhaus  zurückgekehrt,  gab  er  sich 
verschiedenartigen  Stadien  hin  und  ver- 
legte sich  in  seinen  Mußestunden  auf  Er- 
findungen; auch  half  er  seinem  Vater  in 
der  Schulmeistere!.  Endlich  entschloß 
er  sich  für  die  technische  Laufbahn,  trat 
in  eine  Ingenieurkanzlei  ein,  beteiligte  sich 


bei  Eisenbahnbauten  und  studierte  neben- 
bei Chemie.    Frühzeitig  trat  er  mit  seinen 
schriftstellerischen  Arbeiten  in  die  Öffent- 
lichkeit und  übernahm  die  Redaktion  des 
.Economist*.   Sein  erstes  Hauptwerk  sind 
die  .Prinzipien  der  Psychologie"  (Principlea 
of  Psychologie),  welche  zum  erstenmal  im 
Jahre  1855  und  im  Jahre  1880  in  dritter 
Auflage  erschienen.  Dieses  auf  dem  Stand- 
punkte des 
DarwinismoB 
stehende  Origi- 
nalwerk weicht 
selbstverst&nd  - 
lieh    von  der 
herkömmlichen 
Tradition  der 
Schulphiloso- 
phie ganz  and 
gar  ab,  indem 
es  den  Boden 
positiver  Tat- 
sachen festhält 
und  die  Metho- 
de der  neuen 
naturwissen- 
schaftlichen 
Entwicklungs- 
theorie   (E  V  o- 
1  u  t  i  o  n  8 1  h  eo- 
r  i  e)    auf  die 
Psychologie  an- 
wendet. Nebst 
anderen  Schrif- 
ten veröffent- 
lichte    S  p  e  n- 
cerdie  „Grund- 
lagen der  Philo- 
sophie", die 
.Prinzipien  der 
Biologie",  tind 
die  .Prinzipien 
der  Soziologie". 

Auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  nahm 
er  entschieden  Stellung  durch  vier  Ab- 
handlungen, welche  vom  Jahre  1854  bis 
1859  in  englischen  Revuen  erschienen,  im 
Jahre  1861  unter  dem  Titel:  .Die  vernünf- 
tige, sittliche  und  körperliche  Erziehung" 
gesammelt  herausgegeben  und  seither  in 
die  meisten  europäischen  Sprachen  über- 
setzt worden  sind.  Diese  Erziehungs- 
lehre wird  in  England  und  in  den  Ver- 
einigten Staaten  dem  Unterricht  in  der 
Pädagogik  zu  Grunde  gelegt.    In  diesen 


Spenecr. 


779 


Inftja  geiSelt  Spencer  die  Verkehrthwten 

der  modernen  Erziehnngsweise  in  ebenso 
scharfer  als  vielfach  zutreffender  Weise. 
Speneer  starb  am  8.  Desember  190B  in 
Brig^toD.  —  Was  dio  Erziebang  anbelangt, 
ist  Spencer  der  Überzeugung,  daß  ihre 
Reform    ebenso  wie  in  der  Politik  nur 
aUrnfthliolh  vor  sieh  gehen  kann;  denn  kein 
Erziehangssystem  kann  aus  den  Kindern 
mit  einem  Schlage  das  machen,  was  ans 
ihnen  werden  soll;  and  wenn  selbst  ein 
aolches  Eniehnnfieyateoi  ansfindig  gemacht 
werden  könnte,  würde  es  nichts  helfen,  da 
die  natUrlichen  Erzieher,  die  Eltern,  Tiel 
in  «iifolUnMDittett  sind,  am  es  anssnführen, 
und  wenn  sie  dies  auch  zu  ton  im  stände 
wären,  eine  solche    Erziehung  mit  den 
herrschenden  gesellschafthchen  Zust&nden 
in  solehein  Widenpmehe  sieh  beilade,  daB 
die  auf  diese  Weise  Erzogenen  für  die 
wirklich  bestehende  Welt  nicht  passen,  also 
nnr  unglücklich  erscheinen  würden.  Ein 
stark  eatwiokelier  Sfam  für  Oeieehtigkeit 
und  für  ideale   Vorbilder  des  sittlichen 
Handelns  müßte  ja  einen  Börger  unserer 
Zeit  nar  onglücklieh  machen.   L&ßt  sich 
also  nach  Spenoer  auch  die  Erziehung 
von  den  anderen   gesellschaftlichen  Fak- 
toren nicht  trennen,  so  pl&diert  er  gleich- 
wohl fSr  rine  ideale  AnÄusung  des  Ersie- 
hmigsgeechäftes,   um   ihm    die    \Ve<^e  zu 
weisen  und  zu  ebnen.  Er  verficht  beharr- 
lieb  die   Erblichkeit  erworbener  Eigen- 
•ehallea:  «Unsere  Idee  des  Gnten  ist  an- 
geboren nnd  wirkt  mittels  dos  Gewissens 
intuitiv,    unmittelbar,  als    wilre    sie  ein 
Apriori;  aber  sie  ist  darum  nicht  absolut, 
aondem  es  steeken  in  ihr  die  seit  Jahr- 
handerten  entwickelten  und  erblich  über- 
kommenen   Erfahrungen     früherer  Ge- 
schlechter."   Wie  BouBseau  ist  Spencer 
fOr  eine  Kberaie  pidagogisehe  Kindenegie- 
rung;  nur  will  er  die  Natur  nicht  einfacli  ' 
walten  lassen,  sondern  sie  durch  die  Er- 
siehangätätigkeit  unterstützen  und  nsch- 
fthmen.    Dies  soll  hanptsEchlich  dadurch 
geschehen,  daß  man  an  die  Stelle  künst- 
licher, mitunter  so  barbarischer  Strafen 
natttrliche  Strafen  in  die  Enieliiing  ein- 
führt.   Diese  haben  den  Vorteil,  dafi  sie 
gerecht  und   dem   Vergehen  angemessen 
sind,  dai}  sie  als  anpersönliches  Walten 
des  Sehieksals  mit  keinen  starken  Auf- 
regungen für  Eltern  nnd  Kinder  einher- 
gehen, dafi  sie  femer  dem  Zöglinge  die 


Überzeugung  von  der  Notwendigkeit  der 
Strafe  und  dem  Zusammenhange  zwischen 
Drsache  and  Wirkang  verschaffen  und  daB 
fiberlumpt  bei  derlei  Strifen  daa  Verhlltnie 
zwischen  Eltern  und  Bändern  nicht  leidet, 
da  die  ersten  nicht  mehr  Instrumente  des 
Strafens  sind.  Zu  den  natürlichen  Strafen 
rechnet  Speneer  aneh  daa  MiBfellen  der 
Eltern  über  der  Kinder  pflichtwidrijjes  Ver- 
halten als  natürliche  Folge  dieses  letzteren. 
Dieses  Mißfallen  wird  bei  dem  fortbeetehen- 
den  FrenndschaftsTwhiltnisse  swisehen 
Eltern  und  Kindern  von  ganz  besonderer 
Wirkang  sein.  Die  sittliche  Erziehung  mufi 
sieh  aneh  nach  den  Bedürfiiissen  der  Oe- 
scUsehall  richten,  aber  sie  darf  sieb  von 
dem,  was  sie  an  Tendenzen  in  der  üesell- 
schaft  vorfindet,  nicht  beherrschen  lassen, 
sondern  muB  ehie  ideale  Moral  feethalten 
gegenflber  den  negativen,  zerstörenden 
Strebungen,  die  in  keiner  Gesellschaft 
fehlen.  Der  P&dagog  muB  also  auch  Sozio- 
loge sein,  wril  er  ja  sonet  die  Antriebe  der 
Gesellsrliaft  nicht  kennt,  sie  daher  auch 
in  seinem  Krziehungsgesch&fte  nicht  ver- 
werten kann.  Im  ganzen  ist  Spencer 
aber  doch,  wie  Willmann  richtig  hervo»* 
gehoben  hat,  über  einen  modernisierten 
Philanthropinismos  nicht  hinausgekommen. 

Wae  den  Dntenieht  betrifft,  verlangt 
Spencer  eine  vorgängige  Prflfiing  und 
Abw&gnng  der  verschiedenen  Wissensgegen- 
stände  in  bezag  auf  ihren  relativen  Bil- 
dongsgehah,  damit  nicht  das  Notwendige 
und  Nützliche  dem  Mindemützlichen  hint- 
angesetzt werde.  Für  die  Auswahl  der 
Lehrgegenstftnde,  für  deren  Zusammen- 
ordnnng  in  Lehrpllne  sind  hanptslehlieh 
die  Kenntnisse  maßgebend,  welche  der 
ganzen  Gesellschaft  oder  einzelnen  Klassen 
der  Gesellschaft  notwendig  sind.  Wie  bei 
den  Vniden  und  auch  bei  unseren  Damen 
<i(  r  Schmuck  der  Kleidung  vorangebt,  so 
wird  in  unseren  Lehrpl&nen  das  Glänzende 
dem  Notwendigen  and  Nützlichen  vorge- 
zogen, der  konventionelle  Wert  des  Wisseila 
in  die  Stellen  des  natürlichen  und  wesen- 
haften gesetzt.  «Leute,  die  schamrot  werden, 
wenn  man  sie  ertappte,  dafi  sie  anstatt 
Iphiu'i'nia  Iphigenia  betonen,  oder  dafi  sie 
die  märchenhaften  Tuten  irgend  eines 
märchenhaften  Halbgottes  nicht  kennen, 
wtkrden  durehaua  nieht  errSten,  wenn  man 
sie  überführen  würde,  dafi  sie  die  Easta- 
chisohe  Mundtrompete  oder  die  normale 
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Anzahl  der  Pnlsschläge  iMiies  Menschen 
nicht  kennen."  Damit  der  Lelintoff  nach 
MaBgabe  amnea  Wertgehaltes  für  das 
menschliche  Laban  festgestellt  werden 
könnte,  führt  Spencer  Miaßst&be  oder 
Prinzipien  für  dessen  Auswahl  an.  Auch 
in  dar  Gliadarang  dar  Schnlayatama  ond 
in  der  Bewartong  dar  einseinen  Bildunga- 
mittel  ist  er  von  soziologischen  Gesichts- 
punkten ausgegangen.  Das  Wissenswfir- 
digata  grappiert  aieh  naeh  ihm  in  fol- 
gende Reihenfolge:  1.  Tätigkeiten,  die  der 
unmittelbaren  physischen  Selbsterhaltnng, 
also  der  Erhaltung  physischer  Gesundheit 
und  Tflchtigkait,  aowie  die  Yerlftngemng 
des  Lebens  dienen.  2.  Tätigkeiten,  die  der 
mittelbaren  ISeibsterhaltung,  nämlich  dem 
Erwerbe  der  Lebanaerfordernisse  (Berufs- 
arbeit) dienen.  3.  Tfttig^eiten,  die  der  Er- 
haltung und  Ausbildung  des  Geschlechtes 
gewidmet  sind  (Kindererziehong).  4.  T&tig- 
keiten,  die  doli  anf  die  beaon^toran  geaell- 
schaftlichen  und  politischen  Yerb&Itnisse 
beziehen  und  6.  Tätigkeiten,  welche  der 
freien  Mufie  des  Lebens  —  dem  Geschmacke 
nnd  dem  Oefllhle  gewidmet  aind.  Ton  acinem 
materiell-praktischen,  nur  auf  die  Technik 
des  Lebens  gerichteten,  man  möchte  sagen, 
apesifisch  englischen  Gesichtspunkte  l&ßt 
Speneer  die  ethiaebe  Seite  des  Lebena  in 
seiner  Aufzahlung  ganz  leer  ausgehen  und 
legt  auf  die  formale  Geistesbildung,  wie 
aia  dnrch  sprachliche  und  literarische  Stu- 
dien gewonnen  wird,  gar  kein  Gewicht, 
weshalb  auch  die  klassische  Philologie  bei 
ihm  schlecht  wegkommt.  An  die  btelle 
der  Oeielitehte  will  er  «ne  Naturge- 
schichte der  Geaellaohaft  gesetzt  sehen, 
welche  durch  ein  genaues  Eingehen  auf 
die  biologischen  Gesetze  gewonnen  wird. 
Über  die  llblidie  Behandlnng  der  Oeachichte 
spricht  er  nch  fthnlidi  wie  Buckle  aus, 
indem  er  auf  die  Kenntnis  der  Krohernngs- 
kriege  und  der  Uofmtriguen  keinen  Wert 
legt,  worin  wir  ilun  von  Bensen  recht 
geben. 

Literatur:  Gaupp  0.,  H.  Speneer 

gTromanns  Klassiker  der  Philosophie)  V.  Bd. 
tnttgart  1897.  —  Murry  Frank,  Mc, 
H.  Spencers  Brnehnngalehre,  Jenaer  Inaug. 

Diss.  Gütersloh  —  Barth  P..  in 

Heins  Enzyklop.  Handbuch  d.  Päd.  VI.  Bd., 
S.  716.  —  Schnltse  Fr.,  H.  Spencers 
Werk  „Die  Erziehung  in  «reist !!.'er.  sittlicher 
luid  leiblicher  Uinsicbt'  ins  Deutsche  über- 


setzt, 4.  Aufl.  Leipzig  1898.  —  Dürr  K-, 
Herb.  Spencer,  Die  Erziehung  in  geistiger, 
sittlicher  und  leiblicher  Hinsicht.  Progr. 
Khigenfurt(G7mna3.)  1891.  —  Baeumker, 
Über  die  Philosophie  Spencers,  besondere 
seine  Psychologie.  Köln  1890.  —  Tatsachen 
der  Ethik  von  H.  Spencer.  Deatich  von  Dr. 
K.  Vetter.  Stuttgart  1879.  Die  Prin- 
zipien der  Soziologie  von  II.  Spencer.  Deutach 
von  Vetter.  Stattgart  1877-1889.  — 
(hnndlagen  der  Philosophie  t.  H.  Spencer. 

Deutscli  von  Vetter.  Stuttgart  IhT.ö.  — 
Prinzipien  der  Biologie  von  H.  Spencer. 
Dentadi  Ton  Vetter.  Stottgart  1870.  — 
Prinnpien  der  Psychologie  von  H.  Spencer. 
Deataoh  von  Vetter.  Stuttgart  1882.  — 
Einleitung  in  das  Stadium  der  SosiologjM 
von  H.  Spencer.  Deutsch  von  Marquard- 
Ben.  Leipzig  1875.  —  Cathreiu  Viktor, 
Die  Sittenlehre  des  Darwiniamus.  Elina 
Kritik  der  Ethik  Herb.  Spencers.  Freibarg 
i.  B.  1885.  Lindner-Looa. 

Spener  Philipp  Jakob,  1636  sa 
Rappoltaweiler    im    ElaaB  geboren, 

studierte  an  den  Universitäten  in  Straß- 
burg. Basel  und  Genf  zunächst  Philo- 
logie und  Geschichte,  dann  von  1664 
an  Theologie,  die  er  ala  eine  Henana- 
angclegenheit  betrieb. 

Vom  Jahre  ab  wirkte  Spenor  in 

verschiedenen  geistlichen  Stellungen  durch 
Predigt,  Seelaorge  nnd  beeondere  Yet>> 
Sammlungen  fcollegia  pietatis)  in  Straß- 
burg. Frankfurt  a.  M.,  Dresden  and 
Berlin  sehr  segensreich  und  machte  aieh 
anf  pädagogischem  Gebiete  dadoreh  ba> 
sonders  verdient,  daß  er  die  so  nntägigan 
Katechisationen  (Christenlehren) 
wieder  ina  Leben  rief  und  dia  Methode 
des  Unterriebta  im  Knteoliiamua 
verbesserte. 

Seine  Bestrebungen  nach  diesen  beiden 
Richtungen  worden  yeranlaBt  dnzeh  dia 
traurigen  Erfahrungen,  die  er  als  Prediger 
in  Frankfurt  gemacht  hatte.  Die  meisten 
Zuhörer  verstanden  infolge  mangelhafter 
reKgiflaer  Yorbildnng  oeine  Predigten  niebt 
und  diese  erreichten  somit  keineswegs  die 
erwünschte  erbauliche  Wirkung.  Spener 
äußert  sich  über  den  Wert  der  Christenlehren 
im  IL  Teile  seiner  ,Consilia  latina*: 
.Die  katechetische  Unterweisung  in  der 
Kirche  ist  so  nötig,  als  es  nur  irgend  eine 
andere  Venriehtong  onseree  Amtee  leinkann. 
Denn  das  ist  der  Jammer  unseree  Standee, 
daß  die  Hörer  unserer  Predigten  gemeinig> 
lieh  in  den  vornehmsten  GrandwahrheitMi 
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anwissend  aind.  Vortrefflich  aber  kann 
diesem  Obelstand  begegnet  werden,  wenn 
die  Katechese  in  geziemender  Weise  ange- 
stellt wird.**  Diese  Christenlehren  wurden 
anfangs  nur  von  Kindern  besacht;  bald 
aber  fanden  sich  —  angeregt  darch  Speners 
zielbewnßten  Unterricht  —  auch  Erwachsene 
ein.  Die  Wirknng  blieb  nicht  aas,  es  ge- 
lang ihm,  echtes  Herzens-  and  Lebena- 
cbristentnm  za  erwecken. 

Sein  Pro- 
gramm war  in 
der  Schrift  „Pia 

d  esideria 
oder  herzli- 
ches Verlan» 
gen  nach 
gottgefälli- 
ger Besae- 
rangderwah- 
ren  evange- 
lischen K  i  r- 
che"  enthalten; 
sie  bot  AnlaB 
zu  den  jahr- 
zehntelangen 
Streitigkeiten 
zwischen  den 
Pietisten  and 
der  orthodox- 

lotherischen 
Kirche. 

Um  dem 
kl&glichen  Un- 
terricht im 
Katechismas 
abzuhelfen,  ver- 
faßte Spener 
gpte  Hilfabfl- 
cher,  anter  de- 
nen   sich  die 
„Einfältige 
Erklara  ng 
der  christ- 
lichen  Lehre  nach  der  Ordnung 
des  kleinen  Katechiami  Lutheri''. 

■ 

ein  in  Frage  und  Antwort  abgefaßter 
Katechismus,  und  die  „Tabulae  ca- 
techeticae',  katechetische  Diapositionen 
in  Form  von  Tabellen,  einer  überaus  bei- 
fälligen Anfnahme  zu  erfreuen  hatten.  Für 
den  Unterricht  im  Katechismua  stellte 
Spener  folgende  Grundsätze  auf:  1.  Der 
Unterricht  darf  kein  bloßer  Gedächt- 
niskram aein,  aondem  er  hat;, vor  allem 
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auf  klare  Erkenntnis  des  Religiösen  und  die 
Begründung  wahrer  Frömmigkeit  abzu- 
zielen. „Nur  der  Inhalt,  nicht  der  Schall 
der  Worte  soll  eingeprägt  werden;  denn 
unseren  Glauben  berührt  nicht  die  Er- 
innerung an  bestimmte  Formeln,  sondern 
das  Begreifen  wirklicher  Tatsachen,  die 
mit  Hilfe  des  Wortes  bezeichnet  werden." 
2.  Um  den  Unterricht  erbaulich  zu  machen, 
hat  der  Katechet  an  geeigneten  Stellen 

Erma  hnun- 
geneinzuflech- 
ten.  3.  Behufs 
Erzielung  eines 
klaren  Ver- 
ständnisses soll 
der  Katechet 
nichtzuaam- 
menhängend 

vortragen, 
sondern  in  Fra- 
ge und  Ant- 
wort unter- 
richten. Wenn 
auch  Spener 
hiemit  noch 
keineswegs  den 
Kern  der  fra- 
gend-ent- 
wickelnden 

Methode 
(„Kunstkate- 
chese")  getrof- 
fen   hatte,  in- 
dem er  sich  auf 
Zergliedernngs- 
und  Wiederho- 
lungafragen be- 
schränkte, so 
gebührt  ihm 
dennoch  das 
Verdienst,  die 
bis    auf  seine 
Zeit   im  Reli- 
gionsunterricht    herrschende  dozierende 
Methode  verdrängt  und  das  entwickelnde 
Verfahren  angebahnt  zu  haben. 

Ober  die  tiefgehenden  Wirkungen,  die 
Speners  Vorgang  hervorrief,  äußert  sich 
Thilo  in  seinem  Werk:  , Spener  als 
Katechet"  (Berlin  1841 )  folgendermaßen : 
„Am  Main,  um  den  Neckar,  an  der  Donau 
und  Elbe,  um  die  Spree  and  Havel  und  in 
den  deutschen  evangelischen  Zwiachengauen 
folgte    man   seinem    Rat    und  Vorgang. 
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Manrhe  ovan^elische  ReichsstSdte  ahmten  1 
Frankfurts  Beispiele  nach.  Selbst  die  | 
Qtiatlichkeit  dm  damal^eii  Kuntehsem 
war  niollt  im  stände,  die  an  sie  gerichteten 
Anre^angen  g&nzlich  ah/uweisen.  Aber 
nicht  bloß  in  seiner  Zeit  begdsterta  Spener 
fOr  die  kateehetiaohe  Sache,  auch  diä  nn- 
mittalb&r  folgende  ließ  den  schön  erregten 
Eifer  nicht  alsobald  nach  seiiiem  Tode 
verglühen/ 

In  die  Zeit  des  Anfenthalts  Speners 
in  Frankfurt  flUH  auch  die  Wiederher- 
steltnng  der  Konfirmation,  bei  der  es 
üun  vor  allem  am  die  aubjektive  Wirkung 
auf  den  Konfirmanden,  tun  „eine  sagen- 
vcrhcißenda,  «rweokliohe  Handluog"  sa 

tun  wnr. 

Spener  war  Religion  wesan^ 
lieh  Frömmigkeit,  daa  stete  Be- 
herrschtwerden des  Willens  durch 
4en  Oedanken  an  Qott.  Er  legte 
daa  Hauptgewicht  auf  gottgef&l- 
liga  Bestimmtheit  daa  Denkens, 
Fuhlens  nnd  Wollens. 

Spener  starb  1706  zu  Berlin,  wo  er 
seit  1091  als  Propst  nnd  Mitglied  des 
Konsistoriums  gewirkt  hatte. 

Literatur:  Ritsch  1,  Geschichte  des 
Pietismus  (3  Bde.).  Bonn  1886.  Hoft- 
bach,  Ph.  J.  Spener  und  seine  Zeit 
<2  Bde.).  3.  Ausg.  v.  Öchweder,  Berlin 
1861. —  Thilo,  Spener  als  Kataehet  Berlin 
1841  -Palmer  in  Schmids  Enzyklopädie, 
9.  Bd.,  pag.  79.  Besser,  Gotha  1873.  —  W il- 
4er h ahn,  Ph.  J.  Spenw.  Leipzig  186.^. 
—  Grünbertr,  Ph  J.  Spener,  Göttinnen 
1893.  Vgl  auch  die  Art  d.  Bandb.  „Kate- 
«hese'  nnd  aKetiamos*. 

Lins.  W.  Zum. 

QpM  a.  d.  Art  Spielbewegnng. 

Spielbewegnng.  Eine  Bewegong,  fthn- 

lieh  der  im  Jahre  1836  durch  Lorinser 
(siehe  TorneuJ  erregten,  entstand  1881 
dureh  die  Sdiiiift  des  Amtsriohtsn  Emil 

Hartwich  in  Dftsseldorf:  „Woran  wir 
leiden".  II  a  r  t  w  i  r  h  wandte  sich  pegen  die 
geistige  Lberbärdung  in  den  Schulen, 
gegen  die  Vemaehllasigung  der  körper- 
lidben  Aasbildung;  er  forderte,  daß  „eine 
harmonische  Ausbildung  von  Körper  und 
Geist  wieder  das  Ideal  der  Jugenderziehung" 
werde.  Da6  die  Tarn  leb  rerschaft  schon 
seit  etwa  zAm  Jahren  für  flie  Wiederein- 
führung der  Turnspieie,  für  Anlegung  von 
Spielplätzen  etc.  eingetreten  war  (auf  den 


Versammlungen  in  Salzburg  1874,  Braon- 
schweig  1876   und  Berlin  1881  worden 
ihre  Forderangen  in  BescUllasen  nieder- 
gelegt), überaah  Hart  wich  gänzlich.  Sein 
Ruf  blieb  nicht  ungehört;  er  bewirkte  zu- 
nftchst  die  Entstehung  eines  .Vereines  für 
Körperpflege  in  Volk  nnd  Sebole",  der  in 
Düsseldorf  die  F.inführung  von  Jugend-  und 
Volksspielen  durchsetzte.  Der  neue  preuBi- 
sehe  Dnterrichtsminister  von  Ooßler,  der 
dem  Turnen  sehr  groflea  Interease  mtgegen- 
brachte  tind  unter  anderem  die  vom  Aka- 
demischen Turnverein  Berlin  seit 
1880  in   Schönhols  eifrig  gepflegten 
Turnspieie  seiner  besonderen  Aufmerksam- 
keit würdigte,  gab  am  27.  Oktober  1882 
einen   ber&hmt    gewordenen  »Ministe- 
rialerlaft,  betrelfond  die  Beaehaffong  Ton 
TurnplStzen  zur  Förderung  des  Tur- 
nens im  Freien  und  zur  Belebung 
der  Turnspieie",  heraus,  der  eine  all- 
gemeine, anter  dem  Namen  «Spielbeve- 
gung"   bekannt  fifworHene  Tätigkeit  auf 
dem  Gebiete  der  Leibesübungen  hervorrief. 
Es  entstanden  zahlreiche  Tum-  und  Spiel* 
plätze   und  allgemein  richteten  sich  die 
Blicke  nach  der  Stadt,  in  der  bereits  1872 
die Gymnasialoberlehrer  I>r.  Konrad  Koch 
nnd  CorTinas  mit  der  Pflege  von  Sohol- 
spieleo     vorgegangen     waren:  Braun- 
schweig.    Im  Verein  mit  Koch  bildete 
Turninspektor  August  Hermana  diese 
Spiele  weiter  aas.  Aaeh  in  OOrlits  wie 
in  Berlin  und  anderen  Stidten  waren 
die  Turnspieie  nie  ganz  eingeschlafen.  In 
Görlitz  iiatte  Mor.  Böttcher  und  nach 
ihm  Obertnmlehrer  Jordan  die  Tom- 
spiele  eifrig  gepflegt    Auf  der  Pliilologen- 
Versammlung  zu  Görlitz  1889  wußte  Gym- 
nasialdirektor Dr.  Eitner  im  Verein  mit 
dem  Abgemdneten  von  Schenckendorff 
die    versammelten   Schulmänner    für  die 
Spiele  so  zu  interessieren,  daß  in  zahl- 
reichen  Soholen  die  Tnmspiele  Eingang 
fanden.   Laider  wiederholte  sich  auch  hier 
der  Vorgang,  der  dem   Auftreten  Hart- 
wichs vorgeworfen   worden   war:  man 
stellte  die  Sache  ab  etiras  Nagelneaee  hin, 
ohne  der  treuen  Wirk.<<arakeit  derer  gerecht 
zu  werden,  die  selbstlos  in  der  Stille  schon 
lauge  vorher  für  dieselbe  Sache  gearbeitet 
hatten.  Aber  freilieh  Terstanden  ee  die 
neuen  UJinn^  r  besser,  die  Öffentlichkeit  für 
die  Spiele  zu  gewinnen.  Eine  lebhafte  und 
geschickte  Benützung  der  Presse  wußte 
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den  erw&hnten  GörlitzerVorftthrungen  solche 
fiedeotang  zu  verscliaffen,  daß  der  Minister 
TOB  OoSler  dm  Direktor  Bitn er  mit  der 
Aasbildang  von  Lehrern  im  Bewegungs- 
spiele beauftragte.  Den  Görlitzer  Spiel- 
karsen  folgten  andere,  in  denen  meist  das 
fon  Bitner  henmsgegebene  Boeh:  ,Die 
Jogendspiele"  (1890)  als  Leitfaden  diente. 
An  dieser  Stelle  ist  auch  za  erwähnen, 
dafi  der  österreichische  Minister 
fftr  Knltiia  und  üaterrieht  am  16. 
September  1890  einen  Erlaß  henuuigab,  der 
die  Förderung  der  körperlichen  Ansbildang 
der  Jagend  an  den  staatlichen  und  an  den 
mit  dem  öffentiichkeitsrechte  beiiehenen 
Mittelschulen  bezweckte.  Fand  doch  die 
Spielbewegung  in  Österreich  einen  besonders 
MA^toB  AnUang,  eo  daB  s.  B.  an  dem 
Oörlitzer  Spielkars ns  aacb  Mne  Anzahl 
^terreichischer  Lehrer  teilgenommen  hatte. 

Dm  der  Spielbewegong  eine  feste  Rich- 
tnag sn  geben  nnd  naehhalt^en  Erfolg  zn 
sichern,  gr&ndeten  die  Freunde  derselben 

1891  den  ,ZentraIausschnÜ  für  Volks-  und 
Jagendspiele"  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn 
▼OD  Sebonekendorff,  Ofelits,  nnd  Dr. 
med.  F.  A.  Schmidt.  Bonn,  der  durch 
Einrichtung  von  Spieikursen  für  Lehrer 
und  Lehrerinnen  (Ua  1(106  nahmen  ins- 
gesammt  14364  Personen  daran  teil), 
durch  Herausgabe  eines  J  a  h  r  buch  es  (von 

1892  ab),  von  Begelheften  («Spielregeln 
dM  ZÖttralanticbniaee*)  und  anderen 
Spiel  Schriften,  durch  TemniteltaBg 
von  öffentlichen  Versammlungen 
und  «Kongressen"  etc.  eine  überaus 
«rfolgieiebfl  Tftt^kcit  entwickelte. 

Zu  den  vielen  schon  vorhandenen 
Spielbüchern  kamen  infolge  der  Spielbewe- 
gung neue,  die  eine  geeignetere  Auswahl 
trafen,  bessere  Besebreibongen  enthielten 
und  cinon  sorgfältigeren  Auf-  und  Ausbau 
der  Spielregeln  zeigten  (siehe  Spielliteratur 
bei  dem  Artikel  „Tarnen*^).  Aber  auch  andere 
Agitationsschriften  —  außer  dem  »Jabr> 
buche"  —  verdankton  der  Spielbewepnns 
und  dem  Zentralaasschusse  direkt  oder  in- 
direkt ihr  Entstehen,  wie  i.  B.:  Raydt, 
Bin  gesunder  Geist  in  einem  gesunden 
Körper,  Meyer,  Hannover  1889.  —  Der- 
selbe, Die  deutschen  Städte  und  das  Jugend- 
apiel,  Maas,  Hannover  1891.  —  Zettl  er, 
Die  Bewegnngnpiele,  A.  Pichler,  Wien  und 
Leipzig  1893.  —  Dr.  Schmidt,  Die  Leibes- 
ftbungen  nach  ihrem  körperlichen  Übangs- 


wert.  Voifrtländer,  Leipzig  1893.  —  Der- 
selbe, Anleitung  zu  Wettkampfen,  Spielen 
ete.,  2.  Anfl.  VoigÜ&nder,  Leipzig  1900.  — 
Derselbe,  Körperpflege  und  Tuberkulose. 
Voigtl&nder,  Leipzig  1902.  —  Derselbe. 
Unser  Körper,  2.  Aufl.,  Voigtl&nder,  Leip- 
zig 190e.  —  Dr.  Behnell  nnd  Wicken- 
hagen, Zeitschrift  für  Tarnen  nnd  Jngend* 
spiel,  von  1892  bis  1902;  seitdem:  Körper 
und  Geist,  von  Möller,  Schmidt,  Ilaydt 
nnd  Wiekenhagan.  Tenimer,  Leipzig.  — 
Dr.  Schnell,  Die  volksttlmlichen  Übungen 
des  deutschen  Scholtameni.  Voigtl&nder, 
Leipzig  1897.  —  Derselbe,  Die  Übungen 
dea  Laufens,  Springens,  Werfens  im  Schnl- 
turnen.  Voigtlander.  Leipzig  1898.  —  Der- 
selbe, Handbuch  der  Ballspiele.  Voigt- 
linder, Leipzig  1889 — 1901.  —  Her- 
mann A.,  Ratgeber  zur  Einführung  der 
Volks-  und  Jugtndspiele.  4.  AnH.  Voigt- 
lander, Leipzig  1902.  —  Witte  Dr.  £.,  Wie 
lind  da»  (UFentlieben  Feato  dee  dentaehen 
Volkes  zeitgem&ß  zu  reformieren  und  zu 
wahren  Volksfesten  zu  gestalten?  Gekrönte 
Freisschrift.  Voigtländer,  Leipzig  1896.  — 
Lorens  Dr.  H.,  Wehrlu«ft  nnd  Jugend- 
erziehung. Voigtländer,  Leipzig  1900.  — 
Schenckendorff  K.  v.,  Katgeber  zur 
Pflege  der  körperlichen  Spiele  an  den  deut> 
sehen  UochBohnien.  2.  Anfl.  Voigtlinder, 
Leipzig  1902.  —  Derselbe  und  Lorenz 
Dr.,  Wehrkraft  durch  Krziehung.  Voigt- 
linder,  Leipzig  1904. 

Die  von  dem  Zentralanssobnaae  1806 
mit  großer  Energie  in  Angriff  genommenen 
Arbeiten  zur  Umgestaltang  der  deutschen 
Volkafeite,  die  in  dem  Plane  einee  dentaehen 
Nationalfestes  gipfelten,  scheiterten  in 
der  Hauptsache  an  den  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten,  vielleicht  hauptsächlich 
deshalb,  weil  sie  nidit  genng  an  daa  ge- 
schichtlich Gewordene  und  dabei  insbe- 
sondere an  die  deutschen  Tarnfeste 
anknüpften.  Jedoeh  dnd  Anftnge  einer 
•olchen  Umgestaltung  geschaffen  worden, 
unter  anderem  in  Brannschweig  (Sedanfes^ 
Dresden  and  Köln  (Nationalfestspiele). 

Wenn  die  Erfolge  der  Spielbewegung 
hauptsächlich  und  natorgemäß  in  der  weit- 
verbreiteten Einführung  von  Schulspielen 
an  Knaben-  und  Mädchenschulen  zn  finden 
und,  ao  haben  dieee  doeh  weitergegriffra. 
Zahlreiche  Tarnvereine  richteten  besondere 
Spielabteil ungen  ein  und  machten  damit 
die  Püege  der  Tarnspiele  za  ihrer  Aufgabe. 
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784  Spi«fi 

Auf  den  deaUchea  TurDfesteu  haben  die 
Spid«  jätet  «iB«B  fwten  Pkte  gafnadtn. 

Anch  manche  Hochachnlen  fin<:en  infolge 
anaasgesetzter  Bemühungen  des  Zentral- 
auBschasAea  an,  den  Bewegungsspielen  eine 
Heimstätte  zu  gewähren. 

Eindandeinhalb  Jahrzehnte  eifrigen  und 
erfolgreichen  Schaffens  hat  der  Zentralaoa» 
■ohoi  jatit  bereite  hinter  rieb  und  noeb 
bt  «r  an  der  Arbeit,  die  Spielbewegung 
weiter  auHziibauen.  das  Eineiohte  aa  aiohem 
and  zu  befestigen.*) 

Berlin.  H,  8Mer, 

Spiefl  Adolf,  am  8.  Pebmar  1810  m 

Lanterbaoh  im  GroBh.  Hessen  als  Pre- 
digersohn geboren,  lernte  in  der  von 
seinem  Vater  errichteten  Erziehungsanstalt 


zu  OfTenbach  a.  M.  den  Unterricht  in  Lei- 
besübungen, teils  nach  OntsMuthe,  teils 
Bseh  Jahn,  kennen  und  wurde  dadurch 
ein  begeisterter  Anhänger  des  Turnens.  Kr 
studierte  Theologie  in  Gießen,  Halle  und 
B«rlin.  Ale  tStndent  in  Berlin  tarnte  «r 
bei  Eiselen.  nach  seiner  Rflckkehr  naeh 
Giefleo  grftndete  er  einen  atodentitchen 

•)  Eine  gute  fViersirht  über  Hie  Maß- 
nahmen zur  Hebung  des  korjit'rlichen 
W'ohle.s  der  Schüler  an  den  Österreichischen 
Mittelschulen  gelicn  die  von  dem  rührigen 
Turnlehrer  Alax  Guttniann  in  den  letzten 
Jahrgftngen  der  Zeitechrift  für  die  üsterr. 
Gymnasien  gegebenen  Berichte,  fiber  das 
Schuljahr  1^/6  daselbst,  3.  lieft,  8.  261 
bis  279  (Anm.  d.  Bed.). 


Adolf. 

Turnverein  und  gab  einer  Anzahl  von 
Knaben  Anldtang  im  Turnen.  Im  Jahr» 

1833  wurde  er  als  Lehrer  nach  Bnrgdorf 
in  der  Schweiz  berufen,  wo  er  in  Geschichte, 
Gesang  und  Turnen  unterrichtete.  Voi 
1836  ab  leitete  er  auch  den  Tumantenidl 
am   Seminar  in  dem  20  km  entfernten 
München buchsee.   1844  ging  er  aU  Ge- 
icfaiehte-  and  Tnmlehrer  nadi  Baiel;  hier 
leitete  er  daa  Tarnen  am  Gymnasium  und 
Waisenhanse,  an  der  Realschule  und  höhe- 
ren M&dchenschule.   Infolge  des  groAeo 
AniehmUf  da«  SpieB  lidi  aehon  in  Borg» 
dorf  daidi  adnen  Turnunterricht  erworben 
hatte,  empfing  ihn  bei  einem  Besuche  Ber- 
lins 1842  der  Minister  von  Eichhorn,  um 
sema  Anwehten  lllMr  die  OaateUang  dee 
Schulturnens   zu   vernehmen.    Auf  dieser 
Keise  besuchte  Spieß,  wie  früher  schon 
einmal,  Jahn,  natürlich  anch  Eiselen, 
desgleichen  Maßmann  in  Mlinchen.  1848 
berief  die  Regierung  seiner  Heimat  den  be- 
rühmt gewordenen  Tumiehrer  ala  .Ober- 
stadienaneaeor*  naeh  Dannatedt,  vo  m 
Turnlehrer  ausbilden  und  das  Schulturnen 
des  Landes  einrichten  sollte.    Schon  *eit 
Jahren  (infolge  eines  DueJb)  lungenleidend, 
vemoehte  «r  indes  daa  groSe  Weck  nicht 
völlig  durcbzufnhren  and  aterbam  9l  Mai 
1858  in  Vevey. 

Spieß  verlangte  für  die  schulpfiich- 
tige  Jofend  ein  eigengeartetea,  -wem  Tonsa 
der  Erwachsenen  völlig  getrenntes  Turnen. 
Schon  bei  seinen  studentischen  Versuchen 
in  Qiefien  ließ  er  die  Knaben  mandls 
Übungen  gleichm&ßig  und  m  gleicher  Ztik 
ausführen.  Mehr  noch  bildete  er  diese  Art 
des  Turnens  (,  Gemein  Übungen**)  in  Burg* 
dorf  and  Basel  aas,  wo  naanentlieh  bsin 
Mftdchenturnen  diese  Methode  ihm  not- 
wendig erschien.  Bei  der  Gleichmäßigkeit 
in  der  Ausführung  der  Lbungeu  bediente 
er  sich  ala  eines  belebenden  Ekmeote  des 
Rhythmus,  wozu  erZfthlen,  Gesang  und 
Musikbegleitung  verwendete.  Diese  Unter- 
richtsmethode führte  ihn  auf  die  Ausge- 
staltung und  Erwefternng  des  bis  dahin 
lu'k.Tni  ton  t  biiiigsatofTes,  ja  auch  7,nr  Er- 
tindung  neuer  Übungen  und,  da  er  die 
Geräte  dem  Gbungszweeke  nnferordneta» 
zur  Erfindung  neuer  Gerftte.  Die  schon 
von  Pestalozzi  empfohlenen  und  betrie- 
benen Gliederfibnngen  gestalteten  sich 
unter  sdnen  Binden  sn  den  ^TiMnagm.* 
—  im  O^isnantee  sa  den  cibenfalla  genein- 
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sam  ansgeffihrten  Oerfitübangen.  Die  zar 
Belebang  de«  ünterrichta  emgeschobenen 
and  sur  lehönen  Geataltoiig  dw  Gehens 

hinzagefügten  Gang-  und  Hftpfbewegungen 
mit  Veränderung    des  Platzes  nnd  der 
Reibenfolge  der  Übenden  wucbsen  sieb  zu 
dmi  nOrdnangsfibmigen''  wo».  Hit  eben- 
so feinem  Kanatsinn  wie  pidagogiacbem 
Geschick  begabt,  wußte  er  hierbei  aas  der 
Verbindung  der  Tonkunttt  mit   der  Be- 
wegnngikiiiiit  wie  «u  der  Terbindfuig 
und  EntTvioUnDg  charakteristiacher  fbnn- 
gßa  ein  Knnstgebilde  herzustellen,  dem  er 
in  Anknüpfung  an  alte  Tolkstümlicbe  Be- 
lustig an  gen  den  Namen  «Reigem*  beilegte. 
Den   TurnKtoff  ordnete  er  systematisch  in 
dem  vierbändigen  Werke:  «Lehre  der  Tun« 
kontt«  (Buel,  1840—1848).  Im  I.  Teile 
behandelt  er  die  »FreiEkbungen,"  das  ist 
Übangen,  „welche  frei  von  Ger&ten  in  Zu- 
etinden,  welche  die  freieste  Tätigkeit  za- 
Innen,  den  Leib  des  Tarnen  fkel  nuudien 
•oUen."   IHe  Zustände,  die  SpieB  meint, 
sind:   Stehen,   Gehen,    Hüpfen,  Springen, 
Lnnfen,  Drehen.  Zu  den  Tätigkeiten  rech- 
net er:  Heben  und  Senken,  Beugen  nnd 
Strecken,  Drehen  und  Kreiseln,  Spreizen 
nnd  Grätschen.    Der  II.  und  III  Teil  be- 
handelt des  Gerätturnen  unter  dem  Namen 
»Hnngt&lnmgen'*    and  „Stemmdbongen*. 
Zu   ersteren   gehören   alle   (  hangen,  die 
mitteist   der  Beogekraft   einzelner  oder 
mebrefer  KftrperteUe  ausfahrbar  sind,  also 
aUe-Hangarten  an  Ilanggeräten.  Die  Stemm- 
Übungen    beruhen    auf   der    Streck  kraft, 
mittels    deren    der   Körper    auf  einer 
oder    nMhreren    Stfltdlehen  gehalten 
oder  bewegt  wird;  hierher  gehören  alle 
Statzübungen  an  Stntzger&ten.  Im  IV.  Teil 
behandelt  Spieß  unter  dem  Namen  von 
«Gemeinflbnngen*   die  Ordnnngaftbnngen 
(„Ordnangsverhältnifl^e  bei  den  Gliederun- 
gen einer  MebrzabhX  seine  eigenste  Schöp- 
fung. Die  methodische  Behandlung  dieses 
Stoffes  zeigte  SpieB  in  dem  zweibindigen 
Werke    „Turnbuch   für  Schalen"  fBasel, 
1847  und  1861).   Er  ordnet  hier  den  Stoff 
schul-  und  stnfenmftBig,  daa  ist  naeh  Alters- 
stufen,  nach  Klassen  (I.  Bd..  (5.^  10.  Jahr, 
II.  Bd..  10^16.  Jahr).    In  jedem  Bande 
sind  die   betreffenden  Altersstufen  in  je 
iwei  Unterriehtsetnfen  serlegt  (dieSehftler 
sollen    demnach   nicht  streng  nach  dem 
Alter,  sondern  mit  Berücksichtigung  ihrer 
körperlichen  Anlagen  and  Zust&nde  ein- 

Looa,  Haadbaob  dw  KniabiuigskaDd«. 


geteilt  werden),  alle  Übungen  abo  naeh 
vier  Stuf»a  geordnet  Der  Unterricht  eoU 
an  Knaben  nnd  Mädchen  erteilt  werden« 
Übungen,  die  nur  von  Knaben  auszufflhren 
sind,  hat  Spieß  mit  einem  Sternchen  bo- 
seicbnet.  Nach  den  verschiedenen  Schul- 
gattnngen  iat  aneh  der  Unteirioht  ver^ 
schieden  einsnrichten.  Den  Turnunterricht 
will  er  nur  von  Lehrkräften,  die  eigens 
für  das  Erzieh  uugswesen  herangebildet 
aind,  erteilt  adien,  weahalb  er  Tnmanetal- 
ten  an  Seminaren  und  Universitäten  for- 
dert. Die  Leistungen  der  Schüler  im 
Tomen,  festgestellt  durch  Turnprüfungen, 
dürfen  bei  der  Vereetaong  nieht  nnberOBk«! 
sichtigt  bleiben.  Die  Tarnranmc  (Turn- 
platz und  Tumhaus)  müssen  mögliohat 
nahe  bei  der  Sohnle  sein. 

Mit  diesen  Ansichten  hat  SpieB  nieht 
allein  dem  Turnen  in  damaliger  Zeit  nene 
Wege  gewiesen  und  neues  Leben  zugeführt, 
iondem  vor  allem  erst  den  stritt  in  die 
Schule  eröffnet  Ähnliches  wie  er  hatte 
schon  GutsMuths  (s.  d.)  erstrebt.  Der 
übermächtige  Einfluß  Jahns  (s.  d.)  aber 
hatte  ein  Tomen  geeehaHsn,  das  man  im 
Gegensätze  zu  den  pädago;.'ischen  Bestre- 
bungen der  Philanthropen  das  vaterlän- 
dische Turnen  nennt  Ihm  widerstrebten 
später  wegen  soner  Loalfieung  von 
der  Schule  und  wegen  mancher  ihm 
anhaftenden  Äußerlichkeit  zahlreiche  ein- 
flufireiche  Fexataliehkeiten  in  Staat  und 
Schule.  In  Preußen  war  man  deshalb 
schon  im  Jahre  \HV.)  nahe  daran  ge- 
wesen, die  Turnübungen  in  allen  Pro- 
▼insen  dem  Unterriehtswesen  nntarra- 
ordnen,  hatten  doch  seibat  einige  Frennde 
Jahns,  insbesondere  Harnisch,  ge- 
wünscht, daß  das  Turnen  cm  Unterrichts- 
iMh  weide  wie  andere  DnterrichtsAoher 
der  Schule.  Ein  dahingehender  Erlaß  lag 
dem  Könige  schon  zur  Unterschrift  vor 
und  die  Schließnng  der  Turnplätze  war  zu 
dem  Zwecke  erfolgt,  die  gedachte  Maßregel 
vorzubereiten.  Nur  die  politischen  Ereig- 
nisse, die  zur  .Turnsperre''  (1820)  führten, 
hatten  ihre  AnsRkhmng  irerhindert  Ab 
nun  Spieß  in  Burgdorf  zeigte,  wie  man 
das  Turnen  als  Schulfach  behandeln  müsse, 
lenkte  das  auch  die  Aufmerksamkeit  der 
prenftischen  Regierung  auf  ihn  und  fQhrte 
zu  dem  bereits  erwähnten  Empfange 
Spießens  durch  den  Mmister  von  Eich- 
horn (1842).   Die  hierbei  von  Spieß  vor- 
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getragenen  Ansichten  fanden  so  sehr  die 
Billigang  des  Ministers,  daü  dieser  Um  ver- 
anlaßte,  seine  Meinung  fiber  den  Gegen- 
stand niederzaschreiben,  wodurch  die  be- 
deutungsvolle Schrift:  „Gedanken  über  die 
Emordnoiig  des  Turnwesens  in  das  Ganze 
der  YoUueniehnng''  (Basel,  1842)  herror- 
gernfen  worden  ist.  lütt  hoffte  damals, 
die  preußische  Hej^erung  werde  Spieß 
nach  Berlin  Iserofen,  am  die  von  ihr  ge- 
plaiito  NengMtaltang  dea  Turaana,  daa  iit 
die  Einfthrang  des  Schulturnens,  durch 
ihn  ins  W<frk  setzen  za  lassen.  Es  gehört 
aa  den  geaohichtlicben  Unbegreiflichkeiten, 
da0  diese  Hoffnung  nidit  in  ErflUlong 
ging.  Das  Unbegreiflichste  war  jedoch  die 
1843  erfolgte  Berufung  M  afi  m  a  n  n s  (s.  d.). 
Am  6.  Juni  1848  hatte  die  bertthinto 
Kabinettsorder  Friedrich  Wilhelms  IV.  die 
Tarnkunst  mit  den  öffentlichen  Lehran- 
stalten verbunden  und  in  die  Mittel  des 
Offentliehen  Bniehnngaweaens  eiageniht 
und  nun  sollte  die  Durchfflhning  dieaer 
allerhöchsten  Willensknndgobung  von  einem 
Manne  ausgehen,  der  als  der  unerschüttei- 
liehste  nnd  eigensinnigste  Anhinger  des 
von  Friedrich  Wilhelm  III.  geächteten 
Jahn  sehen  Turnens  —  das  sich  in  be- 
woBtem  Gegensatze  zur  Schule  befand  — 
bekannt  wart  Ein  Jalur  spftter  aber  erlebte 
Spieß  die  Genuf^nun«.',  in  einer  Zirkular- 
verfügung  des  Ministers  von  Eichhorn  vom 
7.  Pebniar  —  in  dw  die  Errichtung  von 
Turnanstalten  an  höheren  Schulen,  die 
Erteilung  des  Turnunterrichts  von  wissen- 
schaftlich gebildeten  Lehrern  der  obern 
KfaMsen  angeordnet  wurde  —  seine  Ideen 
als  richtig  amtlich  anerkannt  zu  sehen. 

Während  Spießens  Grundsätze  von 
den  Vierziger-  bis  zu  den  Sechzigerjahren  fast 
allenthalben  begeisterte  Anhinger  Iknden 
und  seine  Ideen  bis  heute  das  Schulturnen 
(freilich  hier  mehr,  dort  weniger)  beherr- 
schen, hat  man  in  neuerer  Zeit  angefangen, 
sie  als  nachteilig  hinanatellen.  Einige  haben 
ihn  dafür  verantwortlirh  gemacht,  daß  das 
Turnen  vielfach  aus  dem  hellen  Lichte  und 
der  leinen  Luft  des  Tages  sich  in  die 
abendlich  erleuchteten  Tarnballon  zurtlck- 
gezogen  habe,  daß  os  zu  einer  .Scliule  der 
Bewegongsmöglichkeiten  verödet*  sei; 
SpieB  selbst  hat  man  za  einem  hiofien 
iKombinatoriker"  und  nnfirueh^ann  Sy- 
stematiker  herabzudrücken  versucht.  Diese 
Urteile  sind  völlig  unhaltbar.  Es  ist  gera- 


dezu unmöglich,  ihre  Rntatehnng  anders 
als  durch  oberflächliche  Bekanntschaft  mit 
Spieß  SU  eiUiren.  Ihnen  sind  deshalb 
die  Worte  Rühls  entgegenzuhalten:  ,Wer 
Spieß  verstehen  will,  moA  sich  eingehend 
mit  ihm  besch&ftigea.* 

SpieB  ist  In  Wahrheit  ein  Mehrer 
der  Turnkunst  gewesen.  Denn  er  hat 
den  Turnstoff  erweitert  durch  Ausgestal- 
tung der  Freiübungen  und  durch  Erfindung 
der  Ordnnngsftba^en  (mit  BinsehluB  der 
Reigen).  Ihm  verdanken  wir  den  Turnstoff 
für  das  Turnen  der  weiblichen  Jugend  — 
er  war  Begründer  des  Midchen- 
tnrnens.  Ihm  verdanken  wir  femer  die 
Grunds&tze,  die  dem  Turnen  die  Tore  der 
SchaleftffiBeten  —  er  war  der  Begründer 
des  heutigen  Sehnlturneaa.  Dabei 
steht  er  in  der  Wertschätzung  der  Frei- 
lichtturnerei  hinter  keinem  Neueren  zurück. 
Er  hat  nicht  allein  das  System  der  Tom- 
ftbungen  meisterhaft  georinet,  sondern  er 
ist  auch  in  der  methodischen  Behand- 
lung des  Tumstoffes  ein  leuchtendes  Vor- 
bild —  er  war  der  Begründer  der 
analytiseh-ernthetisehen  Hethoda 
der  Unterweisung  im  Turnen,  der  natftr- 
lichsten  und  erfolgreichsten  M»> 
thode  des  heutigen  Turnanter» 
richts. 

Literatur:  Wassmannsdorff Dr. 
K.,  Würdigung  der  Spießschen  Tumlehre. 
Basel  1845.  —  Lange,  Die  Leibesübungen. 
Hud.  Besser,  Gotha  1863.  —  Lion  F.  C, 
Kleine  Schriften  über  Turnen  von  Ad. 
Spieß.  Bud. Lion,  Hof  1872.  ~  Niggeler, 
Zur  TumgoBchichte.  Kaller,  Bern  1879.  — 
Birth  G.,  Das  gesamte  Turnwesen.  2.  Aufl. 
von  Dr.  R.  Gasch,  Rud.  Lion,  Hof  189a 

—  Enler  C,  Geschichte  des  Tnrnnnter> 
richte.  Thienemann,  Gotha  1891, 2.  Aafl.1907. 

—  Derselbe,  Rnzyklopäd.  Handbuch,  IL 
A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn,  Wien  lä»5.  — 
R  ü  h  1,  Bntwiokinngsgeschiehte  des  Turnens. 
2.  Aufl.  Ed.;Strauch,  Leipzig  1 807.  —  Anger- 
stein-Karth,  Qrondzüge  der  Geschichte 
und  Bntwloklnngder  Leibesttbnngen.  9.  Aufl. 
A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn,  Wien  1897.  — 
Cotta,  Leitfaden  f.  d.  Unterricht  in  der 
Tumgeschichte.  Voigtlftnder,  Leiinig  1908. 

—  Schröer,  Methodik  des  Tumuiltar- 
richts.  Teabner,  Leipzig  1904. 

Berlin.  H,  Sekrötr. 

Spilleke  August  GottBeb,  gebotun 

2.  Juni  1776  zu  Halberstadt,  besnchto  die 
Domschule  da.st  lbst,  mußte  aber  als  vater- 
I  lose  W'aise  frühzeitig  Privatunterricht  er- 
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teilen ;  1796  bezog  er  die  Universität  Halle, 
am  Theologie  za  studieren,  wendete  sieb 
aber  unter  dem  Einflüsse  von  F.  A.  Wolf 
(s.  d.)  haapts&chlich  der  Philologie  zu,  die 
damals  zuerst  den  Charakter  eines  Vorberei- 
tangsstudioma  für  den  Stand  von  Berafs- 
lehrern  annahm.  Auf  Wolfs  Empfehlung 
kam  Spill  eke  auch  1798  als  Erzieher  der 
Kinder  des  Oberkonsistoiialratea  und  Rek- 
tors des  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster 
Oedike  nach  Berlin.  1800  trat  er  eine 
Lehrstelle  am  Fr.  Wer  de  rächen  Oymna- 
flium  daselbst  an,  das  unter  Bernhard is 
Leitung  in  erfreulichem  Aufschwünge  sich 
befand.  Sukzessive  lehrte  Spilleke  Re- 
ligion, alte  Sprachen,  Deutsch  und  Ge- 
schichte und  gewann  als  Lehrer  einen  so 
guten  Ruf,  daß  ihn  Scharnhorst  1810, 
dem  Gründungsjahre  der  Universität  Berlin, 
als  Lehrer  der  deutschen  Sprache  an  die  kö- 
nigliche Kriegsschule  berief.  Es  war  die  Zeit 
der  Reorganisation  des  preußischen  Staates 
in  modernem  und  nationalem  Sinne,  die  Zeit 
der  Aussaat,  die  zwei  Menschenalter  später 
als  Frucht  die  Wiedererhebung  des  deut- 
schen Reiches  unter  preußischer  Führung  rei- 
fen ließ.  Fichte 8  Reden  an  die  deutsche 
Nation  waren  eben  ergangen,  Scharn- 
horst und  Gneiaenau  hauchten  der  preu- 
ßischen Armee  ihren  Feuergeiat  ein.  Das  war 
die  richtige  Zeit  der  Wirksamkeit  für  den 
jnngen,  von  seiner  Aufgabe  begeisterten 
Lehrer,  der  bald  Ansehen  und  Bedeutung 
sich  errang  und  schon  1821  zur  Leitung 
von  J.  J.  Heckers  Schöpfung,  bestehend 
aus  dem  1797  aus  den  Lateinklassen 
hervorgegangenen  königlichen  Friedrich 
Wilhelm-Gymnasium  sowie  der  damit  ver- 
bundenen königlichen  preußischen  Real- 
schule und  Mädchenschule  berufen  wurde. 

Die  Anstalt,  deren  Gründungsgeschichte 
unter  J.  J.  Hecker(s.  d.)  sich  angegeben 
findet,  die  Stammschule  für  das  ReaUchul- 
wesen  Preußens  und  auf  deutschem  Ge- 
biete überhaupt,  hatte  inzwischen  mehr- 
fache Wandlungen  durchgemacht.  Ais 
Spilleke  sein  neues  Amt  antrat,  fand  er 
das  Gymnasium,  dem  in  Preußen  von  W.  v. 
Humboldt,  dem  Freund  und  Gesinnungs- 
genossen Fr.  A.  Wolfs,  neue  Ziele,  durch 
Süvcrn  ein  Lehrplan  gegeben  worden  war,  in 
eingefahrenen  Geleisen.  Ganz  anders  war  es 
bei  der  Realschule  (s.  d.).  Seit  der  Einrich- 
tung unter  Hecker  waren  über  zwei 
Menschenalter  verflossen,  eine  organische 


Weiterbildung  war  nicht  erfolgt,  es  war 
aber  eine  durchaus  neue  Zeit  mit  neuen 
Anforderungen  gekommen.  Mit  einer  bloß 
mechanischen  Einführung  in  verschie- 
dene, dem  Erwerbsleben  dienende  Diszi- 
plinen der  angewandten  Naturwissenschaften 
war  es  nun  nicht  mehr  getan.  Sollte  nach 
des  Gründers  Willen  die  Realschule  neben 
dem  Gymnasium  mit  seinen  erhöhten  Zielen 
und  vertieften  Anforderungen  wirklich 
koordiniert  bestehen  bleiben,  so  mußte 
eine  gründliche  Reform  erfolgen;  es 
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ging  nicht  an,  den  neuen  Wein  in  die  alten 
Schläuche  zu  füllen. 

Noch  ließ  man  in  Preußen  Männern 
von  Ruf  zur  Entfaltung  ihrer  Eigenart  den 
nötigen  Spielraum.  Mit  Feuereifer  suchte 
Spilleke  über  die  seinen  Schulen  zu 
Grunde  zu  legenden  Prinzipien  sich  Klar- 
heit zu  verschaffen  und  sie  zu  verbreiten. 
So  entstanden  seine  beiden  programma- 
tischen Abhandlungen ;  die  eine:  „Über  das 
Weesen  der  Gelehrtenschule"  erschien  noch 
1821 ;  im  nächsten  Jahre  folgte  die  Pro- 
grammarbeit „Ober  das  Wesen  der  höheren 
Bürgerschule";  zu  berücksichtigen  ist  auch 
noch:  ,Über  die  gegenwärtige  innere  Ein- 
richtung des  Friedrich  Wilhelm-Gymnasiums 
und  der  Realschule  nebst  der  damit  verbun- 
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denen  Töchtenchule  1823*).  Wie  schon 
H  e  c  k  er  plante,  sollte  diese  ihre  Stelle  nicht 
ODter,  sondern  neben  dem  Gymnaaiam 
einnehmen,  sie  sollte  fttr  diejenigen  bürger- 
lichen Rernfsarbeiten  vorbereiten,  welche 
eine  wiasenachaftUche  allgemeine  Bildung  er- 
fordern nnd,  wie  L.  Wiese,  Spillekei 
Schwiegersohn,  der  eine  Zeitlang  selbst  an 
der  Anstalt  wirkte,  bemi-rkt,  die  Schüler  so 
fähren,  daß  auch  das  äoüere  Leben  eine  hö- 
her^ ToredeHe  nnd  ■fttUohe  Oeetelt  gewinne^ 

8  p  i  1 1  e  k  e  war  ein  zu  klarer  Kopf,  um 
ein  unpraktischer  Prinzipionroiter  za  sein. 
£r  bekämpfte  die  nebuiudo  humanistische 
Anflumng  vom  rein  fömwlon  Zwecke  des 
Unterrichts,  aber  aach  das  engherzige 
philanthropische  Nützlicbkeitsprinzip,  das 
alle  Dnterriebtsmittel  nur  in  Beziehung 
anf  den  künftigen  Beruf  auswählen  wollte 
(vgl.  Ziegler,  Gesch.  d.  Pftd.  S.  3B5'. 
Beides  mOsse  geschehen;  aber,  ,da  es 
swd  Hanptriohtnngen  im  Mensishen  gebe, 
von  denen  die  eine  tiberwiegend  nach  dem 
Idealen  und  Wis.senschaftlichen,  die  andere 
überwiegend  nach  dem  Praktischen  geht", 
■o  mllrae  eo  anoh  sw«  Hnnptiklitiingen 
TOn  Schulen  geben,  nämlich  die  Gelehrten- 
schule des  Gymnasiums  und  die  Real-  oder 
Bürgerschule,  und  als  Vorbereitung  für  die 
EniMheidniig  die  Elementaraehnle,  Ton 
welcher  der  Schfiler  im  zwölfton  Jahre  ent- 
weder in  die  eine  oder  andere  Kategorie 
einzntr«tten  hat.  Spill eke  erklirte  ans- 
drttcklich,  er  für  seine  Person  könne  keinen 
Gesichtspankt  anffinden,  unter  welchem 
Latein  eine  zweckmäßige  Stelle  in  einer 
]i61ieiren  Bfirgereehnle  angewiesen  worden 
könnte,  fügte  aber  in  der  Erkenntnis,  wie 
er  sich  dadurch  selbst  den  Wind  benehme, 
hincn,  dieses  sei  nur  in  außerordentlichen 
Stunden  an  aoleho  sa  erteilen,  wolehe  ilms 
künftigen  Bernfes  wegen  einige  Kenntnisse 
davon  besitzen  müssen''  (Ziegler  a.  a.  0.  ib.  S. 
837).  AU  der  Zug  der  Zeit  und  das  Berech- 
tignngsweaen  (s.  d.  Art.  Berechtigungen, 
Realgymn.  n.  Realschule)  dahin  drängte, 
nahm  er  Latein  unbedenklich  auf,  da  er 
nnter  allen  Umsttnden  der  Bealsdrale  ihren 
Platz  wahren  und  sie  nicht  ein  zweites 
Mal  auf  den  bloßen  Standpunkt  einer  Fach- 
eehale  hinabsinken  lassen  wollte. 

Wie  Heek  er  war  aneh  Spilleke  so 

*)  Vgl.  Gesammelte  iächulschriften 
?on  SpiUeS».  2  Bd.  1885. 


glücklich,  in  nn^'ebrochener  Kraft  nnd  aus 
einem  schönen  Familienleben  heran»  sein 
Leben  zu  beschließen.  Ein  Schlaganfall 
raffte  ihn  am  9.  Mai  1841  hinweg.  Wie  bei 
Heck  er  zeigte  auch  die  großartige  Beteili- 
gong  an  S  p  i  1 1  e  k  e  8  Leichenfeier,  daß  seine 
IfitbOrger  eeinen  Wert  erkannt  hatten  und 
zu  schätzen  wußten.  Sein  Schwiegersohn 
L.  Wies  e,  der  bekannte  langjährige  Leiter 
des  preußischen  Schalwesens,  hat  ihm  in 
■rinen  Sehriflen:  A.  O.  Spilleke  nach  seinem 
Leben  und  seiner  Wirksamkeit.  1S42;  Das 
höhere  Schulwesen  in  Preußen,  historisch- 
litatiätische  Darstellung,  3  Teile,  BerUn  1864 
bb  1878,  dann  LebcoMrinnerangen  oad 
Amtserfahrungen,  2  Bde.,  Berlin  ISSC.  wie 
auch  im  Artikel  Spilleke  in  der  allge- 
meinen dentsehen  Biographie  Bd.  XXXV, 
ein  Denkmal  gesetzt  (vgl.  auch  Schmids 
Knzykl.  Bd.  9,  S.  107,  nnd  Bmna  EnaykL 
Bd.  VL,  S.  739). 

Halwn  Spillokee  Bemtthnngen,  der 
Realschule  die  Koordination  neben  dem 
Gymnasium  zu  sichern,  erst  in  den  letzten 
Jahren  dieses  Ziel  erreicht,  so  schließt 
dooh  iono  ntifl^uit  die  ento  Stnrm*  und 
Drangperiode  deo  Realschniwesens  ab. 
Schon  zu  seinen  T-ebzeiten  und  hauptsäch- 
lich durch  ihn  hat  das  preußische  Heal- 
sehidweaen  feste  bleibende  Formen  erhalten, 
und  wie  1M27  den  Abiturienten  seiner  An- 
stalt der  Eintritt  in  die  Zivilverwaltung  nnd 
das  Eünjährigenrecht  zuerkannt  wurde,  so 
wurde  1802  durch  die  vorläufige  Instruk- 
tion über  die  an  den  hölieren  Bnrgerschulen 
sowie  Realschulen  angeordnete  Entlassunga- 
prüfnng  —  in  welche  Latein  berehe  ein- 
bezogen war  —  hiedoroh  der  Mittelscbul- 
charakter  und  die  allgemein  bildende  Ten- 
denz dauernd  gesichert. 

Litt«.  Hmt  Cmm»tda, 

Sport  8.  d.  Art.  Tnrnen. 

Sprache  s.  d.  Art  Deutscher 
Sprach-,  Griech. Spraekunterrieht 
n.  e.  w. 

Sproehlelire.  Von  onscren  Söhnon 

und  Töchtern  verlangt  man  heutzutage, 
daß  sie  nach  vollendeter  Lehr-  nnd  Lem- 
zeit  im  stände  aind,  ihre  Oedanken  in  der 
Schriftsprache  aichw  nnd  fehlerfrei  in 
Wort  und  Schrift  auszudrücken.  Hat  die 
gütige  Mutter  Natur  den»  jungen  Welt- 
bttzger  normale  Sprachwerkseog»  mit  In  die 


oiyki^cd  by  Google 


SpraoUdiM. 


789 


.Wiege  gel^[t,  so  erwirbt  er,  weil  er  gerne 
spricht  und  sprechen  hört,  Rehr  bald  auf 
dem  Wege  der  Nachahmung  das  m&chtige 
Rttfteeag  d«6  Memehen:  di«  Sprache.  Das 
Kind  vernimmt  cUs  Wiegenlied:  „Schlif, 
Kinderl,  schlaf!"  —  hört  die  Laute  der  Kin- 
denpracbe  mit  den  vielen  Reduplikationen : 
Papa,  llama,  A»!  Wehweb!  Wanwan! 
klingkling!  bombum!  -  hört  die  Sprache 
des  Vaters,  der  Geschwister,  der  Diener- 
and der  Nachbarschaft,  der  Bekannten  und 
Verwandten^  hmdit  In  der  Schale  den  Er- 
z&hlangen  und  Sohildernnfxcn  des  I^ehrers, 
l&uft  mit  den  Mitschülern  auf  die  Wieee, 
pflackt  die  Maiblnme  (Taraxaeam  oifld- 
aale  Wigg.),  kerbt  deren  holilen  Schaft  am 
Ende  ein»  ninunt  ihn  in  den  Mond  and 
•pdcht  fort  und  fort: 

Apfelbäm,  Bimb4m,  Maib&m, 
Drah  ma  mein  Radi  zs&m! 
wobei  deh  die  eingekerbten  Abschnitte  wie 
Spiralen  aufwärts  rollen  —  freut  sich  an  den 
Liedern  and  Gedichten  von  Uey,  U bland. 
B&ckert,  Schiller,  Goethe,  singt  aus 
vollem  Halse  und  voller  Brust:  «Alle  Vögel 
sind  schon  da,  alle  Vögel  I"  aber  am  Ende 
des  Schuljahres  auch:  .Großer  Gott,  wir 
loben  dich!*  Man  sieht,  bdm  Erlernen  der 
Sprache  machen  sich  mancherlei  Einflüsse 
geltend.  Seiner  Gedankenwelt  in  der  neo- 
hochdeatschen  SchrifUiprache  in  Wort  und 
Sehrlft  richtig  nnd  sicher  Anadmek  m  ver- 
leihen und  Wort  und  Schrift  anderer,  die 
sich  dieser  Sprachform  bedienen,  richtig  zu 
verstehen,  das  ist  das  Ziel  und  der  Zweck 
der  deutschen  Sprachlehre.  Anf  diesem 
Gebiete  lassen  sich  der  Hauptsache  nach 
drei  Richtungen  anterseheiden :  die  alte, 
die  logische  and  die  historische 
Qrammatik.  Die  erste  folgt  den  Pfaden 
der  in  den  alten  KIo;<terschnlen  im 
Gebrauch  gewesenen  lateinischen  Gram- 
matiken. Das  seigen  Lanrentins  Albertus 
(1678),  Clajus  (1678),  dann  der  Rechen- 
meister Fabritins  aus  Erfurt.  Oelin^^er 
(1674,  im  Druck  1673  fertig)  und  viele  an- 
dern (Tgl.  Kehr,  Methodisehe  Qnellschr.). 
Ton  hohem  Interesse  auch  noch  für  unsere 
Tase  ist  das  Be^^trehcn,  der  .Tusrend  das 
Erlernen  der  Graiumatik  durch  Bilderwerk 
BQ  erleichtem.  Diesen  Weg  schlug  die 
Grammatica  Fiirurata  des  Matthia.s 
Ringmann  (Fhilesius  Vogesigena)  ein,  ein 
merkwürdiges  Büchlein  aas  dem  Jahre 


1509.  *)  Es  enthält  die  Anleitung  zu  einem 
Kartenspiele,  durch  welches  die  Regeln  der 
lateinischen  Grammatik  nach  den  damals 
gebrinehlichsten  Lehrbttehern,  der  Are  mi- 
nor Donati  und  der  Regula  Remigii,  den 
Schülern  leichter  faßlicher  gemacht  nnd 
dem  Gedächtnisse  besser  eingeprägt  werden 
sollten.  Das  Hanptbild  seigt  ein  »emlich 
weitläufiges  Gebäude  mit  acht  Personen, 
die  die  8  Redeteile  darstellen:  Curatas- 
Noroen,  Sacellanas-Praiomen,  Rex 
Verbum,  R  e  g  i  n  a  -  Adveriliam,  Mona- 
c  h  u  s-  Participinm.  P  i  n cern a-Conjunc- 
tio,  Aeditaas-Praepositio,  Ötuitus-In» 
tssjeetiOk  Bne  vollstlndige  Beschreibung 
und  treffliche  Würdigung  dieses  pädago- 
gisch-prammatisohen  Kartenspieles  gab 
Prof.  Dr.  K.  Kiement  im  Jahresberichte  des 
StastsgymnasInniB  fan  XIX.  Beiirk  (in  Wien 
1902  Ü3'i .  Von  nicht  geringerem  Interesse  ist 
derTurm  derGrammatik  (s.  Mono^^r. 
der  deutschen  Kulturgeschichte  IX.  i^. 
Abb.  36)  von  Valentin  Bols  (1648X  der 
den  Gedanken  darstellt,  die  Grammatik 
schliefit  den  Lernenden  die  Türe  auf  und 
führt  sie  cor  Kenntnii  der  Bedildle,  Ortho- 
graphie U.  8.  f. 

Die  alte  Grammatik  zeichnet  sich 
durch  große  Starrheit,  Lnbeweglichkeit 
nnd  Unvertnderiichkeit  ans;  sie  hat  kein 
Ohr  für  den  Pulsschlag  der  Zeit,  kein  Ver* 
ständnis  für  das  Leben  und  Weben  der 
Sprache,  sie  übersieht,  daB  die  Sprache 
fortwihrend  im  Werdm,  Entwickete  nnd 
im  Umgestalten  begriffen  ist,  und  erblickt 
nur  in  der  lateinischen  Sprache  ihr  hohes 
Vorbild;  erst  Adelung  und  Heyse  — > 
des  Grammatikers  J.  G.  Schottel  (17. 
Jahrhundert'  nnd  des  Sprarhdiktators 
Gottsched  (18.  Jahrhandert)  ganz  za 
geschweigen  —  suchten  den  Sprachge- 
branch durch  Schriftsteller,  die  ihnen  als 
die  besten  erschienen,  festzustellen.  Beide 
Sprachmeister  hatten  grollen  Erfolg,  Ade- 
lung besondwB  durch  aebe  deutsche 
Sprachlehre  (BerUn  1781),  die  auf  Befehl 
des  Staatsministers  Kreiherm  von  Zedlitz 
abgefaßt  wurde,  „um  die  deutsche  Spra- 
che auf  deutschen  Schnlen  grammatisch 
zu  lehren  and  zu  lernen."  Reim  nnd 
Rhythmus  zog  die  alte  Grammatik  sam 

*)  Drucke  und  Holzschnitte  des  XV. 
aad  XVI.  Jahrhunderts.  Ueits,  Strafiburg 
1906. 
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Sinpirftgen  der  Regeln  oft  heran.  —  Bei  der 
logischen  Grammatik  gilt  der  Grand- 
nti:  «Die  Sprache  ist  ein  oi^nisches 
Bnengnis  des  menschlichen  Ödstes  and  als 
solches  selbst  ein  in  allen  seinen  Teilen 
and  Verh&ltDiüsen  organisch  gegliedertes 
Game  (K.  F.  Becker,  Organisaikm  der 
Spnushe,  Frankfurt  1847,  IV.  F.).  Heat«  wird 
noch  hie  and  da  Beckers  System  ge- 
■cbitst,  besonders  seine  Sprachlehre,  die 
KlarhMt  mid  Obenieht  gesehaffeii  hat  Dafi 
dieses  System  viel  Beifall  gefanden  hat, 
dankt  Becker  nicht  zu  «leringem  Teil  zwei 
praktischen  Schalmännern :  R.  J.  Wurst 
und  F.  S.  Hoakamp,  die  atiiM  Idaen  mit 
Geschick  und  Glück  auf  den  Boden  der 
Schule  verpflanzten.  Wurst  trat  mit  der 
Anleitung  zum  Gebranche  der  Sprachdenk- 
lehre (Reutlingen  1843)  fQr  B  eeker  in  die 
Schranken:  der  Unterricht  müsse  mit  dem 
Satze  beginnen  und  jede  andere  Beiehrang 
ttber  oinielnes  in  der  Sprache  aa  die  OUe- 
d§r  des  Satzes  knüpfen  (I,  IV.)  —  in  die 
Elementarschule  gehöre  ein  System  der 
Sprache  (Ii,  XI).  Diesterweg,  der  geniale 
Fidagog,  faei^elinet  die  Spraehdenidelire 
alt  unpassend.  H  o  n  k  a  m  p  s  methodisches 
Haadbucb  für  Lehrer  an  SchuUehrer-Semi- 
narien  (Büren  1840,  Soest  1848),  ange- 
ordnet nach  Beckers  natflrlichem  System, 
galt  einjit  als  eine  der  hesten  Sprachleliren. 
Da  hioä  es,  die  Schüler  zur  Selbsttätigkeit 
anldteii,  aie  mnflten  finden  und  entdecken, 
was  ihre  Kraft  anregte  und  st&rkte.  Selt- 
sam ist  es  freilich,  daß  H  o  n  kam  p  in  Heines 
Gedicht:  Leise  zieht  durch  mein  Gemüt 
Liebliobae  Geliate  —  das  Wort  «lieb- 
liches" als  anrieht^  arkl&rt.  weil  nach 
dem  „System"  ches  eine  tonluse  Silbe 
ist,  die  nicht  voUtönig  gebraucht  werden 
darf  (&  888).  —  Die  dritte  Riehtnng,  die 
historische  Grammatik,  eröffnete 
neue  Bahnen,  regte  zu  tiefen  Forschungen 
an,  bot  weite  AusbUcke.  Herder  ahnte 
schon  Tielea  lllMr  den  Drapmng  der  Biwa- 
chen, was  spätere  Zeit  er.-t  zu  Tasre  förderte. 
Durch  Wilhelm  von  Humboldt  (geb. 
1767),  Anglist  Wilhelm  von  Sehlegel 
(geb.  1767),  Friedrich  von  Schlegel 
(geb.  1772),  Franz  Bopp(geb.  17!)1),  Au- 
gust F.  Fott  (geb.  18ü2j,  KasmusChr. 
Raak  (geb.  1787)  warde  die  Spraohwiasen- 
schaft  auf  ganz  neue  Grundlagen  gestellt, 
man  spürte  dem  Ursprünge  der  Sprache 
nach,  trieb  vergleichende  Sprachforschung, 


wodurch  man  ungeahnte  Resultate  erzielte. 
Mitten  in  diesen  Bestrebungen  stand  der 
Altmeister  der  deutschen  Grammatik,  Ja- 
kob Grimm  (geb.  4.  Jänner  1986),  der 
Schöpfer  der  historischen  Grammatik,  wie 
ihn  Delbrück  nennt.  ,Die  deutsche  Gram- 
matik Orimms  wirkte  mlehtig  anf  dUa 
Zeitgenossen.    Zuerst  imponierte  die  un- 
sägliche Fülle  des  Stoffes,  womit  verglichen 
die  schülerhaften     Regeln der  griechi- 
sehen  and  latoinisehen  Grammatik  gar  arm- 
selig erschienen'  (Delbrück,  Einleitung  in 
das  Sprachstudium.  Leipzig  1884.  S.  32). 
—  Alle  drei  Riohtangen  der  deutschen 
Sprachlehre  fanden  BewtinderMV  Lobradoar, 
Nachahmer,  aber  auch  einflußreiche  Gegner» 
J.  Grimm  hat  den  Ruhm,  daü  vieles  Sprach- 
got,  das  sein  ausgezeichneter  Spürsinn  and 
sein  feines  Spracbempfinden  aufgefunden 
haben,  heutzutage  bis  in  die  letzte  Dorf- 
und  Waldschule,  bis  in  den  Kindergarten 
nnd  in  die  Spielsehnlon  eingedrungen  ist. 
Auch  an  zarter  Aufmerksamkeit  fehlte  es 
dem  Srliöpfer  der  historischen  Grammatik 
von  Seite  derjenigen  Sprachmeister  nicht, 
die  für  die  Schale  in  seinem  Sinne  an 
wirken  suchten.  Dr.  L.  Diefenbach  wid- 
mete ibm  die  Pragm  ati  sehe  d e Q  ts c h e 
Sprachlehre  (Stuttgart  1851)  und  in 
W'ien  Th.  Vernaleken  die  zweibindige 
deutsche    Syntax    (Wien    1861  and 
1863),  die,   wie   Behaghel   im  Bache 
über  den  Gebranch  der  SSeitfonnen  8.  1 
bemerkt,  TOn  der  hentigen,  historischen 
Auffassungsweise     noch     unberührt  ist 
.Die  sprachlichen  Gebilde  (Laute,  Wör^ 
ter,  Wortverbindangen  nnd  Sfttia)  kann 
man  von  zwei  Gesichtspunkten  aus  be- 
trachten. Man  kann  sie  rein  in  der  Art 
der   Naturwissenschaft  beobachten,  ohne 
RAckaieht  aof  dia  Bedentong,  die  ibnan 
innewohnt.    Dann  untersucht  man,  wie 
sie  hervorgebracht  worden,  wie  sie  dem 
Ohre  erscheinen.   Das  ist  die  Aufgabe  der 
Laatwiasensehaft  (Phonttik).  Man  kann  bei 
der  Betrachtung  dieser  Gebilde  aber  auch 
berücksichtigen,  daß  sie  Träger  einer  be- 
stimniton  Mdentung  sind.    Das  ist  die 
Aufgabe  der  SpraehwisBanschaft  (Sprach* 
lehre  oder  GrammatikV"  —  Was  heutzu- 
tage in  niederen  und  höheren  Schulen 
auf  dogmatisehem,  genetischem  Wege  oder 
bloß  durch  ausgiebige  Übung  gelehrt  wird, 
gehört  in   das    Gebiet    der   Laut-,  der 
>  Wort-  und  der  Satzlehre.   Die  Laat- 
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lehre  gibt  Bescheid  über  das  Hervor- 
bringen der  Laute»  die  Laatnachahmung 
(aha,  finkX  ne  teilt  die  Lmte  in  Grappen, 
seigt  dmi  Lautwandel  der  Vokale  und 
Konsonanten,  die  £inwirkun<;  eines  Lautes 
auf  den  anderen,  handelt  von  der  Betonung 
d«r  Laute,  dem  Woctakient,  tob  Haupt- 
and  Nebenton,  von  der  Betonung  zusam- 
mengesetzter Wörter,  unterscheidet  den 
mankalischen  von  dem  dynamischen  Äk- 
MDt,  wie  dM  aehr  aaidiiHilieh  H.  Paul 
im  Grundrisse  L  550  darstelll  Ein  großer 
Teil  dieses  weitverzweigten  Gebietea  wird 
auch  in  der  niederst  organisierten  Volks- 
admle  anter  dem  Namen  Rechtschreiben 
gelehrt.  Die  Wortlehre  behält  die 
Wortformen  und  die  Wortbedeutung  im 
Auge  and  leitet  zur  Erkenntnii  nnd  sam 
liehtigen  Gebrauche  der  Fleziomfbrmen 
und  der  Bildung  der  Wörter  an.  Die 
Aufgabe  der  Wortbildangslebre  ist,  «die 
Bahnen  ra&mnoheii  und  sn  verfolgen, 
in  denen  sich  die  BfldllBg  des  Wort- 
Hchatzes  vollzieht"  (Wilmanns  I.  1),  daher 
lehrt  sie  Ableitung  and  Zosammensetzung 
der  W8rt«r  dnreh  die  vieleB  ni  Gebote 
stehenden  ünQeren  und  inneren  Mittel, 
schildert,  wie  die  Bedeutung  der  Wörter 
auf  diesem  Wege  total  verändert  wird,  so 
z.  B.  gibt  die  Silbe  rer  den  Sinn  von 
Verlust,  Verderben.  Verneinung 
and  Gegensatz:  verlieren,  verderben, 
versagen,  venmtaii,  des  dee  Zu  viel:  Ter* 
aehlafen,  veraitaea,  versalzeB,  dann  Ende 
und  Ausganp:  verbluten,  vertreiben, 
verhungern,  sie  vermittelt  «ab*,  rweg„, 
.fort",  „dahin*:  verdringen,  remriian, 
verwelken,  oft  scheint  sie  bedeutnngs- 
los,  verbergen,  verfluchen,  verlachen; 
vorzfkglicbe  Aufmerksamkeit  verdient  die 
Bedeirtang  von  sntnn,  bedeeken,  in 
den  We{?  stellen:  verbauen,  verkleben, 
verriegeln,  zuweilen  erh&lt  der  Begriff 
eine  gelinde  Verstärkung:  versch&mt, 
verbuhlt,  verhaßt,  sie  zeigt  auch  Ver- 
wandlung in  den  Stoff  des  Sub- 
stantivsoder  blofies  überziehen  der 
Oberfliehe  damit  an:  verglasen,  ver- 
golden, versilbern  (D.  Gram.  J.  Grimm 
II.  835-846.  Ansg.  1878i.  Die  Wort- 
bildungslebre  richtet  auch  auf  die  Fremd- 
wörter, anf  verdunkelte  Bestandteile  der 
Wörter,  auf  die  .Sabstantiviernng  der  ver- 
schiedenen Wortarten,  anf  die  Satznamen 
und  Imperativbildungen  da»  Augenmerk: 


da«  Gate,  das  Mein  nnd  Dein,  das  Nachsehen, 
die  böse  Sieben,  Nimmersatt,  £&hrmich> 
ttiehtan!  Faoknnl  Tfaehlein-deek-dieh!  Kfifi- 
den-Pfennig!  Sie  weist  auf  die  Wortunge» 
heuer,  die  Scherz,  Dummheit  oder  andere 
Veranlassung  in  Umlauf  bringen:  Schnee- 
bergersehnnpflabakBgroflhand^  (Baabe, 
Gsm.  Erz.  III.  89);  sie  (die  Tyrannei) 
fletscht  die  leichenausdererdepudelnden 
Hfänenzähne  (M.  G.  Saphir,  Blaae 
Butter  VI.  89);  perlengnngiaaaefaand. 
schuhte  Hände  (Ged.  Detlev  von  Lilien- 
cron  270);  Kaiser  Franz  Josef-Jubiläums- 
rentenversicherungsanstalt.  Die  moderne 
Grammatik  aehtet  bei  Wortbildang  !>»• 
sonders  auf  das  innere  Leben  der  Wörter, 
auf  den  Inhalt  und  den  Bedeutangs- 
wandel:  .Er  macht  einen  &ti*  wird 
in  verschiedenem  Sinne  bezogen  auf  einen 
Turner,  einen  Drucker,  einen  Komponisten 
oder  einen  Grammatiker  (Waag,  S.  24). 
Auf  dieeem  Wege  kommen  gute  Denk- 
Ikbangen  za  stände:  Christkind,  Christea- 
Idnd?  Landmann,  Landnmann?  Wasser* 
not,  Wassersnot?  —  Die  Mehrdeutigkeit 
der  WAtter  flkhrt  m  den  aniegmudsten 
Sprachübnngen,  Es  sei  nur  hervorge- 
hoben, wie  0.  Erdmann  das  Zeitwort 
stehen  in  den  Blickpunkt  des  Schfilera 
bringt:  Wie  ttdit»  mit  Ihrem  Befinden? 
Das  Barometer  steht  hoch.  Der  Mond 
»tdu  am  Himmel  —  dann  besagt  das  Wort 
den  Oegensats  von  in  Bewegangsein  nnd 
bedeutet  stille  stehen:  ein  Mfthlrad,  die 
Uhr,  der  Wagen  steht.  Rs  steht  aber  anch 
der  Tisch  im  Zimmer,  auf  dem  Tische 
«tollt  die  Woinflaaehe,  daa  Wasserglas,  da« 
Salzfafi;  das  Brot  hingegen  liegt  auf  dem 
Tische,  es  liegen  auch  Messer  und  Löffel. 
Überträgt  man  diese  Erscheinung  wieder 
anf  den  Heneohen,  dann  ist  ea  mOglieh  m 
sagen:  Der  Mensch  steht  auf  dem  Kopfe, 
steht  auf  den  Bänden,  aber  niemals:  er 
steht  anf  dem  Blicken  n.  s.  w.  In  das  Ge- 
biet der  Bcdeatangslebre  gehört  auch  der 
den  Wörtern  innewohnende  Gefühls- 
wert, wie  das  die  Wortpaare  zeifien:  Bofi, 
Pferd;  Lea,  Löwe;  Krieger,  Soldat;  sie 
gingen  weiter,  sie  gingen  fürbnfi;  —  ea 
gehören  auch  hieher  die  Synonymen, 
wie  z.  B.  Körper,  Leib;  Tier,  Vieh,  und 
die  sogenannte  Volksetymologie,  wo 
durch  Umbildung,  Anlehnung  an  Bekanntes 
meistens  zwei  ganz  unverwandte  Wörter 
miteinander  verkntlpft  werden:  Beispiel, 
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£ichbörncheii,  Maulwurf,  Vielfraß  sind 
solche  Wortgebilde.  —  Die  Satzlehre 
betrachtet  die  Wortgrappen,  hfttet  sich 
vor  (lern  Fandamen talirrtom,  als  mflSte 
ein  Satz  notwendig  aus  mehreren  Wörtern 
bestehen,  denn  auch  ein  Wort  (Hilfe! 
Peaer!)  genllgt  oft,  um  einen  Settsinbalt 
klarzumachen  (Uhl  55);  sie  lehrt  Form 
und  Inhalt  der  Wortgefäge,  die  Grundbe- 
standteile des  Satzes  und  deren  verschie- 
dene Nebenbeathnmnngen,  dann  den  Satz- 
ton und  die  verschiedenen  Erscheinungen 
des  zasammengesetsten  Satzes  kennen.  — 
Diese  drei  GeMete  mit  threm  mann^ehen 
Verzweigungen  und  wie  sie  so  h&ofig  in- 
einander greifen,  dürfen  bei  der  praktischen 
Dorchf&hrang  nicht  zu  isolierter  Beband- 
Inng  kommen.  Biebtige  Konientntion 
muß  da  stattfinden.  Der  Satz  ist  ohne 
Wort,  das  Wort  ohne  Laut  nicht  denkbar. 
Bei  allen  Besprechungen  und  Übongeu 
daif  der  spraehlieh«  ZnsammeohaDg  von 
Laut-,  Wort-  und  Satzlehre  nicht  tblMIlden 
kommen,  wie  das  so  deutlich  die  Poetik 
zeigt,  wo  Laut,  Wort  und  die  verschie- 
deneton  Satsgebilde,  Lant-,  Wort-  und 
Sntlbetonnn«:,  Heim  und  Rhythmus  be- 
etindig  ineinander  greifen.  Je  inniger  und 
lebendiger,  je  ftfter  und  mannigfacher  diese 
drei  Gebiete  in  nähere  Beziehung  treten, 
desto  größer  wird  die  Erkenntnis  und  der 
Einblick  in  den  Wunderbaa  der  Sprache 
und  desto  sicherer  und  gewandter  der 
m&ndliohe  und  sebfifUiobe  Gedaokenaiis- 
druck. 

Die  Sprachlehre  wird  verschieden 
gelebri  Die  emfaehste  Art  ist  der  dog- 
matische Lehrgang,  welcher  die  vielen 
Sprachformen  Absatz  um  Absatz  zur  ge- 
dächtnismäßigen Aneignung  vorträgt.  Ein 
nnaobaolicbes  Beispiel  dieses  Ver&hrens 
Uelet  Rcinbccks  Dentsrhe  Sprach- 
lehre (Wien  1Ö17).  Die  mechanisch- 
grammatisebe  Methode  mit  ihren 
schalen  Wort-  und  Formklaubereien  (in 
weicher  Zahl?  in  welchem  Fall?  in  welcher 
Zeit?  in  welcher  Art?)  ist  ermüdend  über 
alle  Ma0en.  ~  K.  F.  Baeker  ist  der 
Schöpfer  der  logisch  grammatischen 
Methode,  die,  wie  oben  bemerkt,  weite 
Verbreitung  gefunden  hat.  Die  analy- 
tische oder  anlehnendeoder  ange- 
lehnte Methode,  sogenannt,  weil  sie  sich 
nach  Jacotots  Universalunterricht  an  ein 
Sprachlich-Qanzes,an  ein  Lesesthck  anlehnt, 


ist  ein  bedeutender  Schritt  nach  vorwärts, 
denn  auf  diesem  Weg  kam  Leben  and  Be- 
wegung in  den  Spraohlebninterriehl  Der 
Bahnbrecher  ist  Friedrich  Otto  (1844) 
und  die  besten  Vertreter  dieser  Richtung 
sind  Diesterweg,  Kellner  und  Kehr. 
Eine  Unsnbl  von  8ehriften  traten  fikr  diese 
gute  Saebe  in  die  Schranken,  aber  mit 
J.  J.  Rousseau  möchte  man  ansrufen: 
Alles  entartet  unter  den  Händen  der  Men- 
schen. Kellner  eelbot  tadehs  das  Zer- 
pflücken, Zermalmen,  ZerkMWn,  Rreit- 
treten  der  SprachstofTe  und  daa  ermüdende 
Zuviel  md  Zuvielerl«.  Daher  fehlte  es 
nicht  an  Gegnerschaft  Es  kam  aar 
Mustersatzmethode.  welche  die 
Sprachformen  in  ausgewählten  Sätzen  za 
Teransehaoliohen  suchte.  Dieeea  Bestreben 
rief  viele  nilia  lehrhaft  abgeÜaBte  Beispiel- 
grammatiken ins  Leben.  Zugleich  tauchte 
die  grauenhafte  Satzbildungsmethode 
empor,  wo  es  galt,  den  Aogenblidc  Sitae 
um  S&tze  zu  bilden,  die  oft  den  Stemyiel 
des  Lächerlichen  an  der  Stirne  trugen  und 
80  das  Gute,  das  in  dieser  Methode  liegt, 
zu  nichte  machten.  Die  aalefaaende  Me- 
thode entwickelte  sich  immer  mehr  und 
mehr  aar  exegetischen,  die  an  die 
Texte  der  Losebfleher  herantritt,  Mislect, 
erklärt  —  mitunter  auch  unterlegt  —  und 
in  das  Wesen  dur  .Sprache  und  der  Sprach- 
lehre tiefer  eindringt  Dieser  Sprachonter- 
riebt  braebte  der  dentseben  Sehnle  olne 
Unzahl  von  Kommentaren,  in  denen  die 
Lesestücke  bald  innig  und  sinnig,  bald 
kurz  und  btLndig,  bald  oberflächlich  and 
reebt  langweil{g,  mitaBtsr  ninb  in  ennll- 
dender  \Yi'ite  und  Breite  behandelt  sind. 
Lehrer  und  Schüler  kamen  dabei  vom 
Hundertsten  ins  Tausendste,  was  der  wich- 
tigen Auffassung  des  Sprachstückes  häafig 
Abbruch  tat.  Das  Beste,  was  diese  Kom- 
mentare leisteten,  war,  daß  sie  durch  die 
vielen  Bei-  und  Zugaben  wenigstens  daa 
Sprachgefühl  stärkten.  So  wertvoll  das 
Sprachgefühl  ist,  für  die  Sprachrichtigkeit 
in  Wort  und  Schrift  reicht  es  nicht  aas, 
ee  ist  trCtgerisch,  IftBt  den  Bdireibeadeo« 
wenn  er  nicht  eine  gottbegnadete  Dichter- 
seele hat,  oft  in  Zweifel,  was  sprachlich 
richtig  oder  falsch  ist.  Das  hat  man  die 
Zeit  her  gefttblt  und  deabalb  erschienen  fIkr 
höhere  Seh ulcn  .s  y  s  t  e  m  a  t  i  s  c  h  e  S  p  r  a  c  h- 
lehren.  Lehr-  und  Handbücher,  Qrund- 
Züge,  Sohulgrammatiken  n.  dgL  die 
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schwere  Menge  nnd  f&r  die  niederen 
Schalen  wurden  zahlreiche  Sprachbü- 
eher,  Sprachschulen,  Aufgaben- 
••mm  lau  gen  mit  Diktientoffm  n.  dgl. 
bearbeitet.  —  Merkwürdig  ist  aber  der  üm- 
stand,  daß  in  jüngster  Zeit  Dr.  Th.  Matthias 
einen  starken  Band  von  Sohwankan- 
gen,  IntftmOTii,  NMhIlfigkeiton  in  «afaiMn 
^Sprachleben  und  Sprachtchäden'  znsam- 
mentragen  konnte.  Die  bekannten  Sprach- 
thtmmheiteH  (Dr.  0.  Wnstmann  8.  Anfl.) 
tind  eine  weit  Aber  400  Seiten  amfaaaende, 
ans  Irrtümern,  Absonderlichkeiten  der 
Schreiber  ganz  genetisch  anfgebaate 
Spraehlelm  dM  ZwdfelliKfton,  Faltehen 
nnd  Häßlichen,  die  teils  viel  Gutes  ge- 
stiftet, teils,  wie  J.  Minors  ^.Allerhand 
Sprachgrobheiten"  zeigen,  auch  zu 
nanohw  BnaeitiglGtit  ▼«rleitst  hat*) 

Die  Erfahrnng  lehrt,  wie  verhältnin- 
m&ßig  leicht  sich  der  Mensch  im  Lernzeit- 
alter eine  Sprache  anzueignen  vemiag 
Baaeh  erfassen  die  Schalkinder  Laute, 
Wörter,  Wortgruppen,  Sätze.  Sprüche  und 
Reime  der  Sprache.  Das  gibt  den  Finger- 
leif ,  wie  in  der  Tolka-  nnd  Bttrgenclrale 
der  Sprachanterricht  zu  betreiben  ist.  Wie 
bei  der  Orthographie  müssen  auch  in  der 
Wort-  und  Satzlehre  Ohr,  Auge,  Mund, 
Hand  nnd  Yevrtand  berangesogen  werden. 
Auch  auf  sinnftUige  Hilfsmitte)  verzichtet 
bei  dieser  Disziplin  die  Gegenwart  nicht. 
Rhythmus  und  Beim  maß  herbei  wie  in 
der  alten  Orammatik  (Bötticher),  Symbole 
graphischer  Natur,  wie  auffallende  schwarze 
Punkte,  Richtonggliniei  um  , woher',  „wo- 
hin", aseit  wnnn*,  ,bii  wann*  n.  dgl.  zu 


*)  Viele  ähnliche  Schriften  stellen  sich 
die  Aufgabe,  die  Sprachsch&den  durch 
EinaelbetrachtaDEen  dea  n^eren  kennen 
m  fernen;  Keller»  Antibvrban»;  K.  G. 

Andres  e  n  8  Sprach irtbrauch  und  Sprach- 
richtigkeit im  Deutschen  und  die  Schrift 
Uber  dentaehe  Yolkaetymologie;  Sanders 
Wörterbuch  der  Hanptschwierigkeiten  in 
deutscher  Sprache;  A.  Lehmanns 
Spraehlidie  Sttnden  der  Gegenwart;  A. 
Brunners  Schlecht  Deutsch;  Albert 
üetntzcs  Out  Deutsch;  Dr.  Matthias, 
Kleiner  Wegweiser  durch  die  Schwan- 
kungen nnd  Schwierigkeiten  des  deutschen 
Sprachgebrauches ;  Th.  v.  S  o  s  n  o  s  k  y  s 
Sprachsünden;  Emst  Eckstein,  Ver- 
stehen wir  Deutach?  —  Otto  Sohroeder. 
Vom  papiernen  Stil  a.  a. 


veranschaulichen,  die  Hebelwage,  um  das 
Gesetzmäßige  der  Wortfolge  besser  zu  be- 
greifen (Dr.  W.  Nagl).  Kinder  lieben  die 
Farben,  besonders  die  rote.  Diesen  Um- 
stand beutet  der  Oberlehrer  J.  M.  Schaster 
in  Felixdorf  (Niederösterr.)  in  seiner  Schreib- 
leaefibel (IflOI)  ana,  wo  jeder  an  bebau- 
delnde  Buchstabe  <a,  aa,  n,  nn,  ei)  in 
grellem  Rot  dargestellt  ist.  So  wertvoll 
diese  Hilfsmittel  fUr  den  Unterricht  in  der 
Spraeblebre  aneh  sein  mAgui,  die  Hanpt> 
Sache  bleibt  immer  ein  aasgezeichneter 
Anschauungsunterricht;  der  vermittelt  die 
wichtigen  Sachkenntnisse,  diese  bereichern 
den  Sprachschats  nnd  dazu  gehört  die 
Mutter  aller  Vollkommenheit,  die  Übung, 
,die  willige  QehUlfin  und  treue  Uefilhrtin 
jedes  Lernens.  Die  Jngend  hat  ObsarflnS 
von  gutem  Willen  und  Mut  sich  za  üben" 
fllorder.  Schulreden  Nr.  H).  Übung  stärkt 
das  Sprachgefühl  and  führt  zum  Sprach- 
bewnfttsdn,  welehes  Denken  nnd  Sprechen 
in  Zucht  nimmt.  Anf  das  Können  kommt 
es  in  der  Volkaschnle  an  und  dazu  geht 
der  Weg  durch  die  Übung.  Die  vielen 
Dsflnitionoii,  Begatn  nnd  Belelurangen  be- 
schränkt man  auf  das  geringste  Maß.  Das 
Wieviel  in  der  Sprachlehre  bestimmt  sich 
bei  der  inhaltlichen  Besprechung  der  Lek- 
ttlre,  bei  der  mtLndlichen  Vorbereitung  des 
Aufsatzes  und  seiner  Korrektur  (Das 
ö.  Schuljahr  von  Rein,  Pickel,  Scheller 
S.  112).  Das  Ibrtwihrende  Analysieren  tnt 
es  allein  nicht;  in  der  Volks-  nnd  Bürgen^ 
schule  heißt  es  achten  auf  die  Mehrung 
des  Sprachschatzes,  die  Mannigfaltigkeit 
dea  Anadmekes,  die  ümfibrbnng  des  Gedan- 
kens, auf  die  Bildung  nnd  den  Bedeatonga- 
Wandel  der  Wörter  und  auf  die  bündige 
und  richtige  Wiedergabe  der  ethischen, 
geographisdnn,  gesehiehtUeben  nnd  natur- 
kundlichen Stoffe.  Viele  Lehrer  wollen  die 
Sprachbücher  ganz  und  gar  aus  der  Schule 
verbannen.  Das  bat  gewiB  den  Omnd 
darin,  weil  diese  Hilfsbficher  meist  Selbst- 
verständliches breittreten;  die  Sprache 
darin  ist  gMchraubt,  geziert,  nüchtern,  kahl 
nnd  entbehrt  aller  NatftrKebkeit  Mitunter 
geraten  die  Verfasser  in  eine  förmliche 
N  a  m  e  n  a  n  f  7,  fi  h  I  u  n  g s  m  e  t  h  o  d  e.  wie 
Michel-Stephan,  die  iu  ihrem  meth. 
Handbneh  (Leipsig  1907)  rar  Anespraebe 
des  kurzen  o  139  nnd  zu  der  des  kursen 
u  167  Wörter  verwenden.  Mit  Hamlet 
möchte  man  da  ausrufen:  Worte,  Worte, 
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Sptaehlehre. 


Woite!  Wer  an  den  Abteilungsnnterricht 
denkt,  der  verlangt  Sprachbücher  mit 
iweekmiBigen  Anfgdbai  fAr  den  indirekten 

Unterricht.  Am  einfloßreicbsten  für  einen 
▼erst&ndipen,  naturgemRßen  Sprachunter- 
richt, bei  dem  die  Sprachlehre  nicht  zu 
knn  kommt,  wann  Hildebrand,  Kern 
nnd  Bein,  der  erste  durch  sein  Bach 
,Vom  deatacben  Sprachunterrirbf*.  Der 
berühmte  Meister  setit  den  Sach-  und 
Spraehnntenriebt,  wie  «r  in  den  Elementar- 
kla«sen  betriek>en  wird.  sinngemfiB  fort, 
echliefit  der  Sachkunde  die  Sprachlehre  an, 
fttbrt  den  Sehttler  immer  in  daa  ToUe 
Leben,  in  Wald  und  Feld,  in  Dorf  nnd 
Stadt,  in  die  Stätten  der  Handwerker,  in 
das  Warenhaus  des  Kaufmannes,  auf  die 
Sehüfo  dar  Seeltnte  nnd  holt  da  ans  der 
Walt  dar  Sachen,  was  der  Schüler  zum 
richtigen  Sprechen  nnd  Schreiben  nötig 
hat  Kerns  Verdienste  hegen  im  Verein- 
faeben  dar  ^»raoblebre,  beeonden  der 
Satzlehre,  wobei  er  freilich  an  die  höheren 
Schalen  denkt  and  nicht  an  die  Volks- 
schule, der  aber  gewisse  Vereinfachungen 
noch  mafar  zn  statten  kSmen  als  den  Gym- 
nasien und  den  Realschulen.  Die  acht 
Scboljabre  (Kein,  Pickel,  Soheller)  geben 
für  den  riebügen  Betrieb  der  Spraehlebre 
treffliche  Winke.  Das  Beste  darin  ist  der 
Umstand,  daß  sich  der  Schüler  die  Sprach- 
lehre selbst  ableitet  and  selbst  in  sein 
Obnngebelt  «ehreibt  Diene  Verfabnn  ist 
naturgemäß  nnd  wurde  seinerzeit  von  Ch. 
Ferd.  Koch  (Deutsche  Grammatik.  8.  Aufl., 
Jena  1875  XIII)  warm  befürwortet  Die 
anf  Omnd  dm  teterr.  R.  V.  0.  aoage- 
arbeiteten  LehrpiRne  zeichnen  für  die  ver- 
schiedenen Oattongen  der  Schalen  und 
denn  Klassen  oder  Abteilangen  Sprach - 
ftbnngen  vor.  die  natürlich  in  der  Haupt- 
sache immer  dieselben  sind,  nur  nach  der 
Art  der  Organisation  der  betreffenden 
Sobnlen  bald  mehr  erweitert,  bald  mehr 
auf  das  Nöti;.'st.'  hcschrftnkt.  Nach  den 
Grundsätzen  der  ol>t  ii  aiiiieführten  Meister 
wird  in  der  weitau»  größten  Zahl  der 
Schalen  öatarreiche  der  Unterricht  in  dar 
Spra'  hlrhre  in  Form  von  übongon,  da*  Hit 
Sprachübungen  betrieben. 

Das  über  den  Unterricht  in  der  Sprach- 
lehre bereits  Gesagte  zeigt  das  hohe  Ziel, 
das  sich  der  Lehrer  drr  dontarlieti  Pprnche 
an  Lehrerbild ungsau stalten  stecken  muß, 
die  schwere  Bflrde^  diaar  auf  die  Sebnlter 


nimmt  und  worauf  es  bei  der  Schulung 
der  angehenden  Lehrer  besonders  ankommt. 
Vom  Lebrer  da*  Dantnhen  verlangt  man 
an  solchen  St&tten  gründliche  Kenntniaaa 
der  deutschen  Sprache,  tiefen  Einblick  in 
ihren  Wunderbau  und  ihre  fortwährende 
Entwieklong,  liebaTollw  Yamnken  in  ihra 

R&tsel,  die  sie  jedermann,  der  mit  ihr  in 
nähere  Berührung  kommt,  aufzageben 
vermag.  Er  lehre  die  Zöglinge  die  so  seltene 
Kunst,  die  Haaptaaohea  von  den  Neben- 
sachen auf  diesem  Acker  zu  scheiden,  zei^re 
ihnen,  daß  man,  um  lehren  zu  können, 
inent  laman  mllna,  wie  man  lenit,  nnd 
daß  die  beste  Methode  aus  der  vorzüglichen 
Beherrschung  des  Stoffes  erwächst,  womit 
nicht  gesagt  sein  will,  daß  man  die  vielen 
Kunstgriffe,  die  m  rar  Erieiehtarnng  dae 
Lernprozesses  gibt,  gering  nbätzen  soll. 
Aus  der  nächsten  Nähe  lasse  er  die  Zög> 
linge  das  Ferne  schauen;  ihre  iiaus-  und 
ümgangnpiadia  iat  ain  so  Nahes,  das  flkr 
die  Sjjrachlehre  gute  Stoffe  bietet.  Jedar 
Tag  bringe  eine  Überraschung  auf  dem 
Gebiete  der  Sprachlehre;  heute  z.  B.  die 
Frage,  waram  man  sagen  kann  «blMb 
stehnl*  und  nicht  „bltMli  Icson und  morgen, 
worin  der  Unterschied  bestehe  zwischen: 
er  ist  gefallen  und  er  hat  ge&llen.  Dm 
Meister  präge  den  Zöglingen  tief  ins  Herz, 
daß  sie  das,  worüber  die  Sprachgelehrten 
im  Zweifei  sind,  nicht  anf  den  Boden  der 
Volkswhnle  verpflansan  (die  Streitfkaga 
Uber  die  subjektlosen  Sätze,  über  Umstand 
und  präpositioneile  Objekte  u.  dgl.).  Der 
Zögling  muß  erlernen,  daß  die  übelbelea- 
mnndete  Spraehlahn  unter  gawissan  Om- 
ständen  den  Schulkindern  <:roße  Freude 
bereitet  Da  heißt  vielleicht  ein  Schüler 
Maier.  Die  verschiedenen  Schreibweisen 
dieses  Wortes,  seine  Herkunft  von  dem 
major  domus,  die  Meierei,  dann  die  vielen 
Zusammensetzungen  wie  Angst-,  Anger-, 
Au-,  Bach-,  Btsder*,  Linsen-,  Stroh-,  Nie-, 
Obit^,  Briinl^  Sammd^,  Zie(;el-,  Zipfal- 
maier  u.  a.  bringen  augenblicklich  Leben 
und  Bewegung  in  die  Schale.  Besonnener 
Ffthmng  bedttrfen  die  Lahramtesöglinge 
bei  dem  Kampfe  gegen  die  Fremdwörter, 
Student  mit  „Beflissener"  zu  übersetzen, 
das  erinnert,  für  Nase  Löschborn  zu  sagen. 
Die  jungen  Leute  sollen  erkennen  lernen, 
daß  die  Sprache  seihst  die  fremden  TiSste 
abstößt  F.  Klage  zeigt  es  am  Säculum. 
Wia  lange  war  dieses  Wort  im  Gebrauch! 
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Jetzt  ist  es  durch  „Jahrhundert'  verdrängt 
und  dieaes  Wort  spendete  noch  Jahrzehnt 
und  JahrtMUttncL  Wie  erbltmlieh  nehmen 
«ich  die  Fremdlinge  aus,  wenn  sie  geschickt 
den  heimischen  Wörtern  entgegengestellt 
werden:  Se.   Exzellenz  der  Dnterrichts- 
minietar  let  nnaer  Che£  —  Der  Kaieer 
nnaer  Oberhaupt.   Generös  kenn  der 
Spender  reichlichen  Trinkgeldes  sein,  grofi- 
mfktig  sein,  kostet  höhere  Opfer  (0  Oilde- 
meister).  Oeeohiekter  Leitung  tiedlkifen  die 
Zöglinge   anch    hinsichtlich   der  Mundart 
und  des  Dialekts,  denn  mit  deren  üilfe 
llBt  lieh  in  Rttekiielit  auf  die  Sprachlehre 
vielee  Teffanschaolichen ;  es  sei  nur  «i  die 
Steigerung  durch  Gleichnis  erinnert,  wo 
die  bayrisch-österreichische  Mundart  köst- 
liche SprMhbilder  aiiMtt:  boeketarr, 
brinnrot,  gallhantig,  geisnarrisch,  spring- 
giftig, kohlpechrabenschwarz  (Dr.  K.  Wein- 
hold, Bairische  Grammatik  S.  248).  —  Der 
Spraehmeieter  lehre  die  Zöglinge  Uber  den 
Zaun  blicken.  Jenseit  des  Lustgartens,  den 
der  Lehrplan  einhegt,  stehen  auch  Sträucher 
and  Kräuter,  die  der  Beachtung  wert  sind. 
Etwas  an  Tage  fördern  kommt  ana 
der  Bergmannssprache,   Hasen  lauf  ana 
der  Weidmannssprache,  der  flotte  Tänzer 
ana  der  Seemannesprache,  Windfang  für 
Mantel  und  Wetterbahn  Ar  Hut  8tam> 
men  ans  dor  .Sprache   der  Handwerks- 
burschen und   blechen,  foppen  und 
pumpen  sind  ana  dem  Rotwelsch,  daa  ist 
aus  der  Gannersprache  in  die  vornehmen 
Kreise  der  Literatursprache  eingetreten.  — 
Mit  dem  bloßen  Durchnehmen  einer 
Schnlgrammatik  ist  ee  an  der  Lehrer- 
bildungsanstalt freilich  nicht  abgetan.  Die 
2«ögUnge  müssen  geschult  werden,  daß  sie, 
einem  Nfmrod  gleich,  immer  auf  Suche 
aind  nach  sinnflUligen,  leichtventindlichea 
und  leicht  zu  merkenden  Apperzeptions- 
stofifen.  In  Kerns  Grandriß  finden  sie  ein 
treffliehee  Bxempel  Aber  die  verschiedenen 
Arten  der  Umstandssätze,  wo  sich  der  na- 
ahhängige  Satx  gar  nicht  Ändert  Ea  aieht 


Gib 
mir 
Nach- 
richt, 


80  aus: 


Gib 
mir 
Nach- 
richt, 


sobald  du  kannst, 
wo  niemand  ans  hört, 
weil  du  mich  dadurch  erfreust 
damit  ich  zu  rechter  Zeit  komme, 
so  daß  ich  beruhigt  bin. 
dadurch,  daß  du  das  verabredete 
Zeichen  machet 


obwohl  du  durch  deine  Arbeit 
sehr  in  Anaproeh  genommen 
bist 

so  wie  ea  dir  «m  bequemsten  ist 
wenn  dn  midi  liehet 


In  onseren  Tagen  geht  die  Sprachlehre 
noch  ein  gates  Stück  weiter  und  verlangt 

Wort geschichte,  Sie  sucht  den  Geburts- 
tag jedes  Wortes  za  ermitteln,  was  be- 
kanntermaAen  nicht  immer  gelingt,  daher 
begntlgt  sie  sich  auch  mit  dem  Wo.  Wann, 
Wie  und  von  Wem  daa  Wort  gebraucht 
worden  ist  Von  vielen  Wörtern  läßt  sich 
deren  Eintritt  in  die  Gemeinaprache  er- 
mitteln; es  sind  besonders  Mode-  und 
Schlagwörter,  an  denen  jede  Zeit,  jede 
bedentende  WelÄewegang  ihren  Teil  hat 
Die  Wortgeschichte  trägt  zur  ReiSs  dea 
Lohramtszügüngs  sehr  viel  bei;  sie  fahrt 
ihn  in  die  Kunst,  in  die  Wissenschaft  in 
die  Literator,  in  alle  Sttnde  nnd  Berufs- 
zweige  der  Menschheit  und  in  die  hohe 
Staatakuust,  in  die  Politik,  in  bester  Weise 
ein ;  sie  geleitet  ihn  in  die  weite,  weite  Welt, 
hebt  ihn  anf  die  Höhe,  die  die  Sprache  er- 
klommen,  läßt  ihn  von  da  in  ihre  rätsel- 
hafte Tiefe  schauen.  Über  die  Schlagworte 
Obermensch,  glänzendes  Elend, 
Philister,  Bildnngaphilieter,  dent- 
scher  Biedermann,  auf  der  Hoch- 
wacht stehen,  Antisemit,  Thron 
nnd  Altar,  Umwertung  der  Werte, 
die  beste  aller  Welten  o.  dgl.  mnA 
der  Lehrer  genau  Bescheid  geben  können. 
Die  Sprachlehre  hat  an  Lehrerbildangs- 
anetalten  eine  aweifhehe  Aufgabe  an  er- 
füllen, auf  der  einen  Seite  die  wissen- 
schaftlichen, auf  der  andern  die  prak- 
tischen Ziele  im  Auge  zu  behalten. 

Literatur:*)  Zu  den  bei  der  .Recht- 
schreibung* angegebenen  Werken  kommen 
auf  dem  Gebiete  der  Sprachlehre  noch 
daza:  Adamek  Ed.,  Die  Ritael  nneerar 
deutschen  Schülernamen.  Wien  1894.  — 
Andresen   K.  G..  Sprachgebrauch  und 

♦)  Es  ginge  weit  über  die  diesem  Ar- 
tikel geeteekten  Grenzen,  sollten  die  vielen 
Kommentare,  Erläuterungsschriften,  Me* 
thodikbücher,  methodische  Anleitungen, 
Anweienngen,  Beobachtungen  nnd  Anre- 
gungen. Sjirach-  und  HilfsbQcher,  W^eg- 
weiner  und  Sprachschalen,  Beiträge  und 
Grnndzüge  n.  w.  hier  einzeln  angefahrt 
werden,  die  doch  alle  zur  deatMdwn Sprach- 
lehre  in  näherer  Beziehang  atehen. 
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Sprachlehre. 


Sprachrichtigkeit  im  Deatachen.  Ö.  Aafi. 
Leipzig  1898.  —  Deutsehe  Yolkaetymologie. 

6.  Aufl.  Lcipzi«,'  IROn.  Hart  mann  Jos., 
SprachUbungun  fUr  die  Uand  des  Lehrers. 
Wien  Q.  Leipzig  1907.  —  Bsner  Friedrich, 
Grundzfige  der  nenhochdeutsrhen  Qramni. 
fnr  höhere  Bildungsanstalten.  München 
1905.  —  Behaghel  Otto,  Die  deut- 
sche Sprache.  Das  Wissen  der  Gegen- 
wart. 54.  B.  Tempsky,  Leipzig,  Prag.  — 
Der  Gebrauch  der  Zeitformen  im  konjunk- 
tivischen Nebensatze  des  Deutschen.  Pader- 
born 1899.  —  Wissenschaftliche  Beihefte 
der  Zweitschrift  des  AUg.  deutschen  S^iaoh- 
tereines,  1000,  —  Berg.  Die  Erziehung  zum 
Sprechen.  Leipzig  1903.  -  B  la  tz  Friedrich, 
Neuhochdeutsche  Grammatik  mit  Berück- 
aichtignng  der  historischen  Entwicklung 
der  deutschen  Sprache.  Karlsruhe  1895  n. 
1890.  —  Boock  Johannes,  Hilfsbuch  für 
den  Unterricht  in  der  deutschen  Granimatik. 
FAr  hAhere  LehnmstmIteQ.  Bwlin  1901.  — 
Bötticher  Gotthold,  Cbungen  znr  deut- 
schen Grammatik  mit  einem  AbriA  der 
deataehen  Sprachlehre  für  die  unterm  Klas- 
Ben  höherer  Schulen.  I-eipzig  IHnfi.  —  B  r  c  n- 
ner  Oskar,  Die  lautlichen  und  geschieht» 
liehen  Grundlagen  unserer  BMhtsdurai- 
bung.  Leipzig  1902.  —  Brümmer  Franz, 
Beispielgranimatik.  2.  Aufl.  Berlin  1876.  — 
Delbrück  B.,  Grundfragen  der  Sprach- 
forschung mit  Rück.«!icht  auf  W.  Wundts 
Sprachpsychologie.  Straßburg  1901. —  E  be  r- 
hard  Joh.  Aug.,  Synonymisches  Hand- 
wörterbuch der  deutschen  Sprache.  IG.  Aufl. 
Leipzig  1904.  —  Engelien  August,  Gram- 
matik der  neuhochdeutschen  Sprache,  neu- 
bearb.  t.  Dr.  F.  Jantzen.  Berlin  1902.  —  £  n- 
g  e  Im  a  n  n  Lorenz,  Grammatik  d  er  deatschen 
Sprache.  3.  Aufl.  Bamberg  1S75.  —  Erd- 
mann  Karl  Otto.  Die  Bedeatong  des 
Wortes.  Leipzig  1900.  —  Erd mann  Oskar, 
Grundzüge  der  deutsclion  Syntax  nach 
ihrer  geschichtUchen  Eutwickiung.  Stutt- 
fiat  1808.  —  Fischer,  Ober  Sehwankongen 
im  deutschen  .Sprachgebranch  der  Gegen- 
wart Jahresber.  des  Friedr.  Wilh.-Gymna- 
ainms  in  Stettin  1903.  —  Franke  C.,  Die 
Brüder  Grimm.  Dresden  n.  Leipzig  1899.  — 
FreudenbergerM.,  Beiträge  zur  Natur- 

f eschichte  der  Sprache.  Leipzig  1900.  — 
rey  tag  Gmjtav,  Bilder  aus  der  deutschen 
Vergangenheit.  17.  Aufl.  Leipzig  1889.  — 
Gerber  Gustav,  Die  Sprache  als  Kunst. 
2  B<1.,  2.  AuH.  Berlin  1885.  —  G il de- 
in ei. nt  er  Utlo,  ,Der  Kampf  gegen  die 
Fremdwörter".  Deutsche  Rundschan.  Jahrg. 
188Ü.  —  Grimm  Jacob,  Deutsche  Gram- 
matik. Zweite  Ausgabe;  neuer,  vermehrter 
Abdruck.  Berlin  u.  Gütersloh  1870— 1897. 
Dann  dessen  lehrreiche  Abhandlung  über 
zusammengesetzte  Zeitwörter  mit  betonter 


i  und  anbetonter  Partikel  in  der  Zeitschrift 
£  dtaeh.  Altertnm.  YI,  546. —Härder  Franz, 

Werden  und  Wandern  unserer  Wörter.  Ber- 
lin 1907.  [Wiewohl  di^  3.  Auflage  eine  ver- 
mehrte und  ▼erbeasearte  ist,  so  «ntiiftlt  sie 

doch  noch  etliches,  was  der  Verbesserung 
oder  der  Beseitigung  wert  gewesen  w&re. 
Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Wortforsebong  YUL 
3<iy  f.]  —  Heinrich  Anton,  Gram- 
matik der  deutschen  Sprache.  Laibach 
1873  (für  die  mehrsprachigen  Verhälmisaa 
Österreichs  bearbeitet).  —  Heintze  Albert, 
Deutscher  Sprachhort.  Ein  Stil- Wörter- 
buch. Leipzig  1900.  —  Heyse,  Deutsche 
Grammatik,  neub.  v.  O.  Lyon.  Hanno- 
ver 1900.  —  Jauker  Karl,  Deutsche 
Sprachlehre  für  Lehrer-  u.  Lehrerin nen- 
bildungsanstalten  in  Österreich.  Im  k.  k. 
Schulbücherverlag,  Wien  1904.  —  Jodl 
Friedrich,  Sprechen  und  Denken.  Lehrbuch 
der  Psychologie.  IL  T.  Kap.  X.  Ötutteart  and 
Berlin  1906.  —  Kehrein  Josef;  Gram- 
matik  der  deutschen  Sprache  des  15. — 17. 
Jahrhunderts,  1863.  —  Grammatik  der 
hoehdentsehen  Sprache.  Leipzig  1862.  — 
Schulgrammatik  der  deutscnen  Sprache. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Kias- 
sik«r  des  18.  n.  19.  Jahrhunderts.  Leipzig 
1865.  —  Kern  Franz.  Die  deutsche  Satz- 
lehre. Berlin  1883.  —  Zur  Methodik  des 
deutschen  Dnterrichts.  Berlin  1883.  —  Zur 
Heform  des  Unterrichts  in  der  deutschen 
Satzlehre.  Berlin  1884.  —  Grundriß  der 
deut-^chen  Satzlehre.  Berlin  1885.  —  Zu- 
stand und  (Jegenstand.  Berlin  188(5.  — 
Leitfaden  für  den  Anfangsunterricht  in  der 
deutschen  Grammatik.  2.  Aufl.  Berlin  1897. 

—  Kleinpaul  Rudolf,  Die  Rätsel  der 
Sprache.  Grundlinien  der  Wortbedeutung. 
Leipzig  1890.  —  Kluge  Friedrich,  Dnser 
Deutsch.  EinfUmuig  in  die  Muttersprache. 
Vorträge  und  Aufsitze.  Leipzig  1907.  — 
Zeitschrift  für  deutsche  Wortforschung. 
Straßburg.  —  Kummer  K.  F.,  Deutsche 
Sebolgrammatik  für  die  Mittebehnlen  in 
Österr.  5.  Aufl.  Wien,  Tempsky  1902.  — 
Laas  Ernst,  Der  deutsche  Unterricht  auf 
hSberen  Lehranstalten.  2.  Aufl.  Berlin  188S. 

Lad  endorf  Otto,  Historisches  Schlag- 
würtcrbuch.  —  Lindenthaler  Konraa, 
Erst  Sprechlehre,  dann  Sprachlehre. 
Straßburg  und  Berlin  1906.  —  Lang  Karl, 
Elemente  der  Phonetik.  Berlin  1903. 
Lehmann  Josef,  Deutsche  Schulgrammatik 
für  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsaa» 
»taltcn  in  Österreich  Wien  1902.  — 
Linn  ig  Franz,  Bilder  zur  Geschichte 
der   deutschen   Sprache.  Paderborn  1881. 

—  Lochner  Joh., Deutsche  Schul^rammatik 
für  höhere  Lehranstalten.  Leipzig  1*.K)7.  — 
L  ü  1 1 g e  ErnstfUmgestaltung  des  Unterrichts 
in  dernecbtschreibung.Leipzig  1904.  —  Lyon 
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Otto,  Der  deatsche  Unterricht,  im  Hsndbache 
ftlr  Lehrer  höherer  Schulen.  Leipzig  u.  Berlin 
1906.  —  Zeitschrift  für  den  deutschen 
Unterricht.  Leipzig  und  Berlin.  Teubner.  — 
Matthias  A.,  Handbuch  des  deutschen 
Unterrichts.  München  1907.  —  Mat- 
thias Th.,  Sprachleben  und  Sprach- 
aeh&den.  Ein  Führer  durch  die  Schwan- 
kungen und  Schwierigkeiten  des  deutschen 
Sprachgebrauches.  Leipzig  1897.  —  Meyer 
Joh.,  Zar  Umgestaltung  des  gram.  Unter- 
richts in  der  Volksschule.  Hannover  und 
Berlin  1905.  —  Mcyor  Richard  M.,  Vier- 
hundert Schlagworte.  Leipzig  1900.  — 
Minor  J.»  AUerhand  Spracngrobheiten. 
Stuttgart  1892.  —  Müller-Fraureuth 
K.,  Aas  der  Welt  der  Wörter.  Halle 
a.  d.  8.  1904.  —  Nagol  J.  W.,  Deatsehe 
Sprachlehre  für  Mittelsclmlen.  Wien  1906. 

—  Grammatische  Analyse  des  nieder-österr. 
Dialekts  im  AnsehlnM«  an  den  als  Probe- 
stück der  ObefHetzung  abgedruckten  VI. 
Gesang  des  Hoauad.  Wien  1886.  —  Faul 
Hermann,  Gmndrifi  der  germ.  Philologie.  2. 
Anfl.  190U.  Trübner,  Straßburg  1891—1893. 

—  Preyer  W.,  Die  Seele  des  Kindes. 
6<  Aafl.  Leipsig  1906.  —  Raum  er 
R.  V.,  Der  Unterricht  im  Deut!?chen  im 
IIL  Band  der  üeschichte  der  Päda^oj^ik, 
4.  Autl.  —  Rein.  Pickel  and  Scli 1 1  o r. 
Theorie  ond  Praxis  des  Volksschulunter- 
riehts  nach  Herbartischen  Grundsätzen  (in 
acht  Schuljahre  gegliedert).  Dresden  1888. 

—  Riea  John.  Was  ist  Syntax?  Marburg 
18M.  —  Roonhols  E.  L.,  Alemannisches 
Kinderlied  und  Kinderspiel  aus  der  Schweiz. 
Leipzig  18Ö7.  Über  die  Sprache  der  Kind- 
heit'and  die  Reimformeln.  »  Radolf  Karl, 
Verzciclmis  der  gebräuchlicheren  Personen- 
namen und  deren  £rklärang.  8.  Jahresb.  des 
Obergymnasioms  in  Gnranden  am  Traonsee. 

—  Sanders  Daniel,  Wörterbuch  der  Haupt- 
schwierigkeiten in  der  deutschen  Sprache. 
30.  Anfl.  Berlin  1903.  —  Deutsche  Sprach- 
briefe. Langenscheidt'sche  Buchhandlung, 
Berlin.  —  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache 
für  Schalen  (ebenda).  —  Deutscher  Sprach- 
schatz. Hamburg  1873.  —  Schlessing  A., 
Deutscher  Wortschatz.  2.  AuH.  Ncff.  Stutt- 
gart 1892.  —  Sc  h  r  ad  er  Hermann,  Scherz 
and  Ernst  in  der  Sprache.  Felber,  Weimar 
1897.  —  Sprachliche  Übungen  zum  deut- 
schen Lesebuch  von  einem  Verein  praktischer 
Schalm&nner,  bei  Emil  Roth  in  Gießen.  — - 
Stöcklein  Joh.,  Bedeutungswandel  der 
Wörter.  München  181)8.  —  Streicher 
Oskar,  Zeitschrift  des  Aligem.  deutschen 
Sprachrereines.  Berlin.  —  Strigl  Hans, 
Sprachliche  Plaudereien.  Zwei  Bündchen 
(1903,    1905).   Weiß,  Wien  und  Leipzig. 

—  Sfltterlin  Lndwift,  Die  dentsche 
Spcaolie  der  GegenmurtlEin  Handbneh  für 


Lehrer,  Studierende  nnd  Lehrerbildungs- 
anstalten.  Auf  sprachwissenschaftlicher 
Grundlage  zusammengestellt.  Leipzig  1900. 

—  Sütterlin  Ludw.  und  Waag  Alb., 
Deutsche  Sprachlehre  für  höhere  Lehran- 

j  stalten.  Leipzig  liiOö.  —  Tobler  Ludwig, 
Über  die  Wortzosammensetzung.  Berlin 
1868.  —  TamlirzKarl,  Deutsche  Sprach- 
lehre für  österr.  Mittelschulen.  Tempsky, 
Wien  1906.  —  U  h  1 W.,  Entstehung  und  Ent- 
wicklang unserer  Mattersprache.  Teabner, 
Leipzig  1906.  —  Vernaleken  Theodor, 
Deutsche  Syntax.  2  Teile.  Wien  1861  u.  l863. 

—  Deatftßhe  Schaigrammatik.  Wien  1872.  — 
Waag  Albert,  Beaentnngsentwiekliuig  nn- 
seres  Wortschatzes.  Lahr  i.  B.  1901.  — 
Wackernagel  W.,  Die  Umdentiehang 
fremder  WOiter.  Basel  1862.  Die  deot* 
sehen  Appellativnamen,  indessen  Kleineren 
Schriften.  IH.  B.  Leipzig  1874.  —  Wein- 
hold K.,  Kleine  mhd.  Grammatik.  3.  Anfl. 
Wien  und  Leipzig  1^0.").  -  Für  tieferes 
Studium  des  Mittelhochdeutschen  dessen 
mhd.    Grammatik.    Paderborn    1883.  — 

—  Weise  Oskar,  Ästhetik  der  deutschen 
Sprache.  Teubuer,  Leipzig  1903.  —  Unsere 
Muttersprache,  ihr  Werden  und  ihr  Wesen 
(ebenda).  —  Deut.sche  Sprach-  und  Stillehre. 
Leipzig  und  Berlin  1906.  —  Wilke  Edwin, 
Deutsche  Wortkunde.  Leipzig  190Ö.  — 
Will  mann  Otto,  Didaktik  als  Bildungs- 
lehre. Braunschweig  1903.  —  Willomitzer 
F.,  Deutsche  Grammatik  für  österr.  Mittel- 
schulen. Wien  1902.  —  Wilmanns  W., 
Deutsche  Grammatik.  Gotisch,  Alt-,  Mittel- 
und  Neuhochdeutsch.  Straßburg  l'JO(i.  — 
Wülfins  £.  J.,  Was  mancher  nicht  weiß. 
Spraofaliene  Plandereien.  Jena  1906.  — 
Wunderlich  llerinann,  Unsere  Umgangs- 
sprache. Weimar  und  Berlin  1894.  —  Der 
dientsche  Satzban,  Stattgart  1901.  —  ünter> 
snchiingen  über  den  Satzbau  Lntlii-rH. 
München  1887.  -  W  und t  Wilhelm,  Grund- 
riB der Psyehologie.  Leipzig  1904.  —  Wust- 
mann Gustav,  Allerhand  Sprachdnmm- 
hciten.  3.  Autl.  Leipzig  1903.  —  Zingerle 
J.  V.,  Über  die  bildliche  Verstärkung  der 
Negation  bei  neuhochdeutschen  Dichtem. 
Wiener  Sitzungsb.  39  (1862)  414—477. 

Wien.  Firpiu  BrmUtjf, 

SpraebstllniiigeB.    Alle  Arien  nnd 

Formen  der  Sprachstörungen  gehören  dem 
Gebiete  der  Sprachheilkunde  an. 

Die  Sprachstörungen  werden  wissen- 
>  sehaftBch  gruppiert  1.  in  perseptive 
oder  impressivo  Sprachstörungen,  d.  h. 
in  solche,  deren  Ursachen  darin  bestehen, 
daß  der  Weg  zur  Ferzeption  des  Gespro- 
chenen nicht  gangbar,  d.  b.  das  Gebfir 
nicht  intakt  ist  (lielie  Tanbatiimm* 
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heitl;  2.  in  zentrale  Sprachstörungen; 
dieae  haben  ihren  SiU  in  den  Qehirn- 
sentren,  and  3.  in  periphere  oder  arti- 
kulatorische  Sprachstörungen;  das  sind 
diejenigen  Sprachfehler,  die  ihre  Ursachen 
in  den  Leitangsbahnen  und  Artikalations- 
organen  aiuw«toen. 

Die  zentralen  Störungen  der  Spra- 
che haben  ihren  Sitz  im  Gehirn  und  „be- 
ruhen auf  anatomisch  nachweisbaren  Ver- 
Indanuigen  der  OdUmsabetMii*«  wobei 
die  Intelligenz  im  ganzen  nicht  gestört  ist. 

Die  Wissenschaft  unterscheidet  sehr 
verschiedene  Arten  von  zentralen  Sprach- 
itAmngen  oder  Aphasiea.  «Sftrt  der 
störende  Prozeß  im  Perzeptionszentrum,  so 
kftnnen  die  Kranken  zwar  gans  richtige 
Oadanken  babeB,  können  sie  aber  nicht 
aussprechen,  weil  ihnen  die  Worte  fehlen. 
Auch  verstehen  sie  die  Gedanken  anderer 
nicht,  weil  die  Worte  derselben  wie  ein 
navoTBtindliohes  Oerinseli  an  ihr  Ohr 
schlagen.  Sie  hören  swar  alles,  aber  na 
befinden  sich  in  der  Lage  von  Personen, 
die  plötzlich  mitten  unter  ein  firemdee  Volk 
▼ersetit  eind,  das  swar  derselben  lAiite, 
aber  anderer  Wörter  sich  bedient'  (Knfi- 
maul).  Diese  sensorische  Aphasie  heiBt 
auch  .Worttaubheit"  (zentrosensorische 
Aphasie). 

Eine  andere  Aphasie  besteht  darin, 
daß  die  Sprachkranken  das  Oedftohtnis  für 
die  Bedentnng  der  Gegenstände  verloren 
haben.  „Sie  halten  z.  B.  das  Messer  far 
den  Löffel,  die  Wagfclialo  für  das  Nacht- 
geschirr, die  Seife  für  ein  Stück  Brot  und 
handeln  demgemäß'  (Strümpell). 

Bei  einer  anderen  Aphasie  ist  der  ,  Be- 
griff" unversehrt,  aber  entweder  das 
„Wort''  oder  die  „ Assoziation  zwischen 
Wort  nnd  Torstellong«  ist  gsstOrt  (Brin- 
nerungs-  oder  amnestisclie  Aphasie).  Diese 
Störung  zeigt  sich  besonders  bei  Eigen- 
namen und  anderen  Substantiven  und  die 
Kranken  beseichnen  s.  B.  die  Person,  deren 
Namen  sie  nicht  nennen  können,  nach 
ihrer  Berufstätigkeit,  also  einen  Tisch- 
ler als  den,  welcher  hobelt,  einen  Schneider 
als  den,  weloher  niht;  andere  Dinge,  deren 
Namen  sie  nicht  zu  nennen  wissen,  be- 
zeichnen sie  nach  ihrem  Zweck,  z.  B. 
statt  Fenster  •»  wodnroh  man  neht,  statt 
Hssser  a»  womit  man  schneidet  n.  s.  w. 

„Den  einfachen  Erinnernngsaphasien 
hält  Kufimaul  die  «tieferen  Gedächtnis* 


Störungen"  gegenüber,  bei  denen  die 
Wörter  als  akostische  Lautkomplexe  in 
ihrem  GeAlge  enehftttsrt,  mitunter  bis 
zur  Verniehtang  Terwiseht  sind.  Werden 
Wörter  vorgesagt,  so  vernimmt  und  ver- 
steht sie  der  Kranke  und  versucht  sie 
naehsnspreehen,  aber  mit  sdir  weehsebip 
dem  nnd  in  der  Regel  nur  teilweisem  Er- 
folge"  (Kußmanl). 

Eine  noch  andere  Form  der  Aphasie 
besteht  darin,  daft  das  Oesproehene  wohl 
richtig  gehört  und  verstanden  wird  nnd 
die  Artikulation  nicht  gestört  ist,  aber  der 
Kranke  bringt  von  selbst  kein  Wort  her- 
vor; er  kann  Oesehriebenee  swar  riehtig 
vorlesen,  aber  das  von  ihm  vorgelesene 
Wort  vermag  er  nicht  frei  zu  wiederholen, 
wenn  es  ihm  anoh  Torgesproohen  wird 
(Leitungsaphasie). 

Eine  noch  schwerere  Form  der  Aphasie 
ergibt  sich,  wenn  das  motorische  Sprach- 
sentnun  rsrietst  ist  Die  l[ranken  UVnnen 
weder  schreiben  noch  sprechen  noch  Vor- 
gesprochenes nachsprechen  noch  auch  Ge- 
schriebenes laut  vorlesen,  aber  sie  ver> 
stehen  gehörte  Wörter  (ataktische 
Aphasie). 

„Am  bekanntesten  ist  nach  Kußmanl 
die  Aphasie,  welche  sich  bei  „Hysterischen* 
findet  Die  Kranken  verlieren  fhr  Minuten, 
Stunden,  Wochen,  Monate  nicht  bloB  die 
Stimme,  sondern  auch  die  Sprache.* 

Aneh  durch  heftigen  Sehreck, 
durch  übermäßige  Angst  wird  Aphasie, 
besonders  bei  Kindern,  bewirkt;  meist  ist 
dies  zwar  vorübergehend,  der  Zustand 
kann  indes  dvrch  lieboTolIe,  frenndllohe 
Behandlang  des  Kindes  (durch  das  Gegenteil 
der  Ursache)  verkürzt,  also  bald  ge- 
hoben werden.  Dchermann  hat  auch 
einige  Fllle  dafllr  erbiaeht,  daB  Aphaaie 
dauernd  sein  kann. 

Bekannt  sind  auch  Fälle,  wie  dorch 
heftige  Oemntsbewegangen  die 
lange  rerloren  gewesene  Sprache  wieder 
erlangt  wurde.  Ilerodot  erzählt  von 
einem  Sohne  des  Krösus:  „Derselbe  war 
sonst  «kl  recht  waskerer  Jflngling,  alleia 
er  war  stamm."  Als  dieser  nach  der  Ein- 
nahme von  Sardes  einen  Perser  auf  seinen 
Vater  eindringen  sah,  lösten  Furcht 
nnd  Angst  seine  Stimme  nnd  errief: 
, Mensch,  töte  den  Krösus  nicht!"  „Das  war 
sein  erstes  Wort,  das  er  sprach,  und  er 
konnte  nun  reden  sein  Leben  lang.*  Pau- 
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aanias  «r^lt  von  Battar,  daB  denelbe 

in  einsamer  Gegend  einen  Löwen  traf  and 
durdi  desaen  Anblick  ao  enchreckt  wurde, 
d«B  «r  die  Sprach*  wiadtr  erhidlt. 

Zur  anterrichtliohen  Behand- 
lang der  Aphasie  ftoBern  sich  K  n  ß  in  a  u  1 
and  U  atzmann:  , Alles  in  allem  wird  zur 
«ifolgnk)lMQ  Obmig  dar  gcadiwiditeD  oder 
auch  gestörten  Sprachzentren  die  Arti- 
kalation,  eventuell  auch  die  begriffliche 
Entwicklang  der  Sprache  von  nöten  sein" 
(Gtttsmftnn,  Gcaiindheitspflege  dor 
Sprache). 

Zu  denjenigen  Sprachstörungen,  die 
Our»  Ursachen  in  den  Leitungsbahnen  and 
Artikalationsorganen  aasweiaen,  gehören 
die  sehr  bekannten  und  weit  verbreiteten 
Sprachgebrecben,  die  unter  den  Namen 
Stammeln  und  Stottern  bekannt  rind. 

In  den  Begriff  „Stammeln*  faßt  die 
wissenschaftliche  Sprachheilkunde  die 
sämtlichen  peripheren  oder  artikulatori- 
■ehen  Spmdietftnugen  loeammen,  woni 
aÜMO  aach  das  „Lispeln",  das  „N&seln" 
n.  a.  gehören  Das  Stammeln  ist  ein 
Fehler  in  der  Aussprache.  Oer 
Stammler  kann  immer  epredien,  da  er 

von  psychischen  Affekten  nicht  beeinflußt 
wird;  seine  Hede  ist  ako  nie  von  jenen 
krampfhaften  Erscheinungen  begleitet,  wie 
ne  in  der  Bede  des  Stotternden  bemerkt 
werden;  aber  er  spricht  die  Laute  undeut- 
lich oder  auch  ganz  falsch,  ja  manche 
gar  nicht  Oiee  weeluelt  nie  bei  ihm,  aon- 
dern  er  apriaht  denselben  Laut  zu  allen 
Zeiten  ebenso  andentUch,  ebenao  üalach 
oder  auch  gar  nicht. 

Daa  Poraehen  nach  den  Anfingen  dae 
Stammeins  führt  in  den  meisten  Fällen  in 
die  Kindheit  des  Menschen,  und  zwar  in 
seine  erste  Lautapracbentwicklang  zurück. 
Jede*  Kind  etammelt  in  der  Zeit  aalner 
Sprachentwicklung;  nicht  selten  zieht  sich 
diese  Entwicklungserscheinung  noch  bis  in 
die  ersten  Jahre  der  Schulzeit  und  weiter, 
seihet  bia  ins  apfttere  Leben  hinaus,  eine 
Folge  von  mangelhafter  sprarhlicher  Er- 
ziehung oder  von  überaas  langsamer 
apnehlioher  Entwiekinng. 

Nach  Käß  maul  ist  das  Stammeln 
bald  ein  angeborener,  bald  ein  erworbener 
Fehler,  bald  ist  es  nur  funktionell  darch 
•oblechte  Eriiehxing  vanä  mangelhafte 
Obung  hervorgerufen,  bald  von  organischer 
Nator.  Damach  weiden  swei  Arten  des 


Stammelna  nntewcbteden,  aimlich  a)  daa 

funktionelle  Stammeln,  b)  das  organische 
Stammeln.  Daza  kommt  noch  daa  Stam- 
meln, welches  mit  tiefstehenden  Qeistee- 
f&higkeiten  verbunden  ist,  wie  es  in  Miotan- 
anstaiten  so  häufig  gefunden  wird. 

Bekannte  Formen  des  Stammelna 
sind  das  CMStammeln  (Gammaaiamaa),  das 
T.  Stammeln  (Lambdazismas)  und  das 
K-Stauimeln  (Rhotazismus). 

Eine  der  verbreitetsten  Formen  des 
Stammeins  iat  das  Lispeln  (Blaesitas  oder 
Sigmatismus),  ein  Fehler  in  der  Aussprache 
der  S-Laute  (s,  s.  ß,  z,  sch).  Der  Orund 
des  Lispelns  ist  in  der  Kegel  falsche  Zan- 
genlage, es  können  aber  anch  Abnormi- 
täten  in  der  Kieferhildun'j;  und  ZahnstaUnng 
oder  Zahnlücken  die  Ursache  sein. 

DasNiseln,  ebensowoU  ein  Oewohn^ 
heitsfehler  wie  in  organischen  Verhilt* 
nissen  begrtindet,  besteht  in  der  Trübung 
der  Stimme  durch  nasalen  Beiklang. 
Man  nntersdieidet  Terstopftes  Näseln 
( R  hinophonia  elaasa)  undoffeneaN&seln 
(Rhinophonia  aperta);  ersteres  entsteht 
bei  verstopfter  iiskae,  letzteres,  wenn  der 
AbsehlnB  zwischen  Mund'  tmd  Nasen- 
höhle  durch  das  OauDonaegal  nicht  g»> 

nügend  ist. 

Das  funktionelle  Stammeln  wird 
dorch  zweckmäBige  Artikolationsfibaagen 
unter  fachmännischer  Leitun<_'  in  kurzer 
Zeit  beseitigt^  bei  dem  organischen 
Stammeln  sind  für  die  Toniahme  der 
gleichen  Cbnngen  häufig  erst  noch  die 
ursächlichen  organischen  Yerli&ltnisse  zu 
bessern.  Die  größten  Foi-tschritte  hat  die 
Wiaaenscbalt  hier  bei  den  GanmendeCakten 
(Wolfsrachen)  gemacht.  Dieser  in  der  Regel 
angeborene  Organfehler  wirkt  sehr  nach- 
teilig auf  die  Sprache.  Stammeln  und 
starkss  Misein  sind  dis  Gianktsnstika. 
Die  Chirurgie  suchte  deshalb  durch 
Operation  den  Defekt  im  Gaumen  za 
schlieBen,  die  Technik  (Zahntechnik)  ihn 
dnrch  Obturatoren  zu  verstopfon. 
Schon  Grftfe  und  Dieffenbach  nahmen 
Operationen  dieser  Art  vor,  aber  erst  von 
Langenbeck  gab  im  Jabre  1861  der  An- 
gelegenheit einen  lebhafteren  Fortgang, 
indem  fr  die  Methode  der  Opf-ration  der 
(iaumendefekte  durch  ein  neues  Verfahren 
▼erbesserte.  Betreffi  der  Obtoratoren  stehen 
sich  swei  Systeme  gegenüber,  das  Suer- 
aenache,  wonach  der  Pflock  des  Obtaiators 
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hart  ist,  and  das  Schiltsky  sehe,  welches 
«weiche  Obtnratoren"  liefert.  Für  die 
Sprache  wurde  aber  erst  ein  absoluter 
Brfbig  gemehert,  ab  vom  Jttbn  1880  an 
durch  Professor  Dr.  Jalius  Wolff  in  Ber- 
lin das  von  diesem  mit  Eifer  wieder  auf- 
genommene  und  geförderte  Langenback- 
sche  OperationsTerfahren  mit  dem 
„Sch iltsky sehen  Rachenobturator"  und 
mit  der  aprachgymnastischen  Behandlung 
des  Tanbetammenanitalta-DirektoTC  Alb«rt 
Gntzmann  in  Berlin  in  Verbindung  ge- 
bracht worde.  In  der  Litenitnr  sind  auch 
F&lle  bekannt  gegeben,  in  denen  allein 
durch  Operation  mid  jona  methodiioho 
Sprachgymnaitik  ein  aboolatar  apnehHoher 
Erfolg  erzielt  wurde. 

Ötottorn  ist  nicht  wie  Stammeln  ein 
Priikr  in  dar  AniapiMbe,  sondern  ein 
Fehler  in  der  Rede.  Der  Stotternde 
kann  alles  richtig  aussprechen,  aber  er 
kann  es  nicht  immer  sofort  nnd  kann  es 
nieht  in  allen  Situationen  fließend.  Ihm 
mangeln  in  der  Heftel  nicht  normale  Sprach- 
organe, vollkommenes  Gehör,  geistige  Dis- 
poiHionafiLhigkeit  nnd  doch  vermag  er 
h&ufig  lelbet  beim  besten  nnd  stärksten 
Willen  nicht  zu  reden.  Der  auffallende 
Wechsel  im  Sprachvermögen  der  Stottern- 
den iat  «in  heworragendea  Syroptom  dea 
Stottems.  Unter  Stottern  wird  also  die 
Sprachstörung  verstanden,  die  sich  beson- 
ders im  Anfange,  aber  auch  im  Fortgange 
der  Rede  all  angenblickliches  ffindemla, 
als  plötzliches  Stocken  äußert. 

Die  Ursachen  dieser  Störung  sind  an- 
willkürliche  Mnakdananninianiialningen  im 
Gebiete  der  Spraehmnaknlatnr,  also  in  den 
Atmungs-,  den  Stimm-  nnd  den  Artikula- 
tionsmuskeln.  Die  medizinische  Wissen- 
aehaft  beseiehnet  dies«  nnwillkürliehen 
Muskelzusammenziehungen  als  Krämpfe 
oder  Spasmen  nnd  das  Stottern  seihst  als 
eine  spastischo  Kuordinationsneurose  uß- 
manl)  nnd  aneh  lonat  geben  dia  Aneioh« 
ten  darin  nicht  nuscinandor,  daß  das 
Stottern  ein  zentrales  Leiden  ist,  auch 
wird  von  kompetenter  Seite  nicht  bestritten, 
daß  Stottern  mit  der  Zeit  nnd  in  vielen 
Fällen  einen  krankhaften  p  s  \  c  h  i  s  c  Ii  o  n 
Zustand  Imruusbildet;  dieser  ist  aber  immer 
nnr  die  Folge,  nie  die  Onaehe  dea  Obels, 
in  ihm  drückt  sich  daher  auch  nie  das 
ei(;ent liehe  Wesen,  die  Pathologie  des  Stot- 
tern» aus. 


Zum  Wesen  das  Stottems  gehören 
einige  ganz  bestimmte,  ihm  allein  eigene 
Erscheinungen.  Jene  «sogenannten' 
Krlmi^ftniem  sich  nlmlioh  entweder  in  der 
Weise,  daß  die  abnormen  Muskelkontrak- 
tionen nur  kurze  Zeit  andauern,  dann 
dnreh  knrze  Pansen  der  Erschlaffung 
luterbrochen  werden,  um  sofort  von  neuem 
aufzutreten  (der  Stotternde  spricht  in  die- 
sem Falle  s.  B.  „B.  B.  Bauer*)  oder  in 
denjenigen  abnormen  Hnakalkontraktioneni 
bei  welchen  der  krampfhaft  kontrahierte 
Muskel  längere  Zeit  in  einer  Kontraktion 
verharrt  —  der  Stotternde  spricht  in  die- 
aem  Falle  s.  B.  «B— anar«,  (der  Strich  hinter 
dem  B  deutet  das  unfreiwillige  Verweilen 
bei  diesem  Laut  an).  —  Die  Wissenschaft 
nennt  die  erstere  Art  , klonische"  und  die 
letztere  .tonische'  Krimpf»,  nnd  wenn 
beide  verbanden  sind,  „toniech-klontsche" 
(Strümpell).  Eine  andere  charakteristische 
Brschebrang  beim  Stottern  sind  die  be> 
kanntoi  «Mitibawegnngen,  d.  h.  abnorme 
Bewegungen,  welche  bei  willkürlichen  Be- 
wegungen in  anderen,  zu  den  gewollten 
Bewegungen  nicht  in  Beiiehung  stehenden 
Muskeln  auftreten"  (Strümpell). 

Zu  den  bekannten  Ursachen  des  Stot- 
tems (Vererbung  der  Anlage,  schlechtes 
Beiapid,  vemaehllasigta  epraahliehe  Er* 
Ziehung)  kommt  nrnerdings  die  Beobach* 
tung,  daß  auch  Kinderkrankheiten,  beson- 
ders Infektionskrankheiten,  das  Stottern 
hervormfen  oder  doch  veratftrken  können. 
Die  Perioden,  in  denen  sich  das  Stottern 
wesentlich  verstärkt,  ja  in  einzelnen  Fällen 
llberlianpt  erat  entwickelt,  sind  dS»  Zeit 
der  zweiten  Dentition  und  der  Eintritt  der 
Pubertät.  Diese  Tatsache,  auf  das  Schul- 
alter übertragen,  bedeutet  und  erklärt  zo- 
gldoh  die  beobachtete  Zunahme  dea  Stot* 
tems  im  ersten  und  zweiten  nnd  im  achten 
Schuljahre,  abgesehen  davon,  daß  die  Si- 
tuation in  der  Schule  dem  in  dieselbe  ein- 
tretenden, bereita  stotternden  oder  fttr  das 
Stottern  prädisponierten  Kinde  das  Spre- 
chen besonders  erschwert.  Aus  den  in  den 
letzten  Jahren  unter  der  Schuljugend  an- 
gestellten statistischen  Erliebnngen  Uber 
Stottern  hat  sich  auch  die  Tatsache  er- 
geben, daß  die  Zahl  der  Stotterer  während 
der  SehnlMit  erheblich  annimmt,  ja  na 
das  Dreifache  wächst 

Das  .'stottern  kommt  in  allen  Sprachen 
und  Idiomen  vor,  auch  die  bisherige  An- 
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nähme,  daS  in  der  chineiisehen  Sprache 

wegen  Ihres  kräftigen  Rhythmna  nicht  ge- 
stottert werde,  hat  sich  als  irrig  erwiesen; 
«iie  Chinesen  haben  auch  ein  besonderes 
Wort  fttr  Stottern  (kflU— ko).  Nach  den 
BeobMlitangen  einiger  Autoren  Ikber  die 
geographische  Verbreitung  des 
Stotterns  ist  es  am  häufigsten  in  Nordame- 
rika, na  4en  MeereskOsten  von  Nordafirikn» 
besonders  in  Ägypten,  Algerien,  Tunis;  in 
Europa  ist  das  Stottern  ganz  besonder«  in 
Deatschland,  RuBland,  (iroBbritannien, 
Fmnkr^h  n.«.  Lindem  verbreitet,  während 
es  wieder  in  andern  europaiachen  Ländern 
nur  sporadisch  auftreten  solU  Cherrin 
nimmt  fttr  Deutschland  eine  TerhKltnia* 
nAfiig  geringere  Zahl  TOn  Stotternden  an, 
als  er  in  Frankreich  ermittelt  hat,  und 
findet  den  Qrund  daftlr  in  der  geographi- 
echen Lage;  denn  naeh  eeinen  Beobach- 
tungen wird  das  Stottern  iintnor  geringer 
vom  Nordwesten  nach  dem  Nordosten.  In 
Frankreich  werden  bei  den  Rekrutenaus- 
hebongen  alijihrKeh  etatietiaebe  Aufnahmen 
ftber  das  Stottern  gemacht;  darnach  er- 
geben sich  6-66  Stotternde  auf  ICXX)  Re- 
kruten. Das  jährliche  Wachstum  des  Stot- 
tame  botilgt  hier  0*92  auf  1000.  Die  in 
Deutschland  in  den  letzten  Jnhron  seitens 
vieler  Orts-  und  Kreisschulbebörden  vor- 
genommenen Ermittlungen  ftber  das  Stot- 
tern unter  den  Schulkindern  haben  durch- 
achnittlich  ein  Prozent  Stotternder  er- 
geiien,  was  für  das  deutsche  Reich  etwa 
io.000  Stotternde  aUein  unter  den  Sehnl- 
kindern  ergibt  Berlin  hatte  nach  einer  im 
Jahre  18Hr,  von  Gemeindelehrem  vorge- 
nommenen Zählung  unter  155.000  Oemeinde- 
aehnlkindem  1560  Stotterer.  Eine  in  Elber- 
feld durch  die  Ortsschulbchnrde  zwecks 
Feststellung  des  Stotterns  in  den  dortigen 
Volksschulen  angestellte  Untersuchung  von 
18.600  Schulkindern  hatte  das  Ergebnis, 
daß  l"«°'o  stotterten;  in  Dresden  ergaben 
sich  sogar  zwei  Prozent.  Alle  diese  Erhe- 
bungen haben  auch  die  schon  frfther  be- 
kannte Tatsache  bestätigt,  daß  das  Stottern 
unter  dem  männlichen  (ieschlechte  hftnfiger 
ist  als  noter  dem  weiblichen. 

Für  die  Heilung  des  Stotterns 
sind  im  Laufe  der  Zeit  von  Pädagogen  und 
Ärzten,  auch  von  Autodidakten  die  ver- 
•chiedensten  Methoden  aufgestellt  worden, 
die  »im  TeQ  anch  TerOffentUdit,  sum  grftBtem 
Teil  aber  geheim  gehalten  wuiden.  ^oche- 


maehend  auf  dieeem  Gebiete  ist  die  von 
Albert  Gutzmann  in  Berlin  1879  bewirkte 
VeröflFentlichung  seiner  Methode  zur  Heilung 
des  Stotterns,  insofern  diese  in  Preußen  wie 
auch  in  vielen  anderen  deutaehen  und  auBoT' 
deutschen  Staaten  umfangreiche  öffentliche 
Maßnahmen  zur  Bekämpfung  der  Sprach- 
gebrechen unter  der  Schuljugend  zur  Folge 
hatte. 

Die  Gutzmannsche  Methode,  die 
sich  außer  auf  eine  reiche  Erfahrung  und 
Forschung  des  Autors  selbst  ganz  auf  die 
wissenecbaftlieben  Ponobungen,  inaonder- 
heit  von  Johannes  Müller,  Kußmiml,  Du 
Bois-Reymond,  stützt,  ist  auf  „streng  phy- 
siologischer Grundlage  durchgeführt  und 
ist  eine  Suggestivthexapie  nur  in  dem 
Sinne,  als  der  Stotterer  durch  (.'bnng  der 
Atmung,  der  Stimme  und  der  Artikulation 
an  dem  BewuSteein  und  la  der  Übeimn- 
gung  kommt,  daß  er  die  für  daa  normale 
Spreclien  nötigen  Muskelbewegungen  in 
der  Gewalt  hat  und  ausführen  kann.  Die 
bewußt  phyaiolo^he  Obnng  auf  phone- 
tischer Gmndlage  sichert  ein  flIeBendoe 

iiieclianischeg  Sprechen". 

Gutzmaun  brachte  sich  nicht  nur 
durch  umfangreiolie  VerMFentliehung  aeiner 
Methode  in  einen  vorteilhaften  Gegensatz 
zu  den  bis  dahin  ängstlich  geheim  gehaltenen 
Abstelinngsver&hren  des  Stotterns,  sondern 
er  hat  auch  den  ganz  unwisRensehaftliehen 
Standpunkt  mit  Erfolg  erschüttert,  nach 
dem  das  Stottern  eine  Art  Geisteskrankheit, 
eine  fixe  Idee  eein  sollte,  die  man  dem 
Stotternden  nur  auszu roden  brauche. 

Infolge  der  Zirkularerlasse  des  preußi- 
schen ünterrichtsministers  von  Goßler  vom 
81.  Dezember  1888  und  Tom  18.  Juli  1889, 
worin  auf  die  von  den  königlichen  Regie- 
rungen in  Potsdam  und  Düsseldorf  über 
die  £rfolge  in  den  Schülerkursen  für  Stot- 
terer in  Polednm  und  Elbaiftld  gegebenen 

Berichte  hingewiesen  ist,  beginnen  die 
Öffentlichen  Maßnahmen  gegen  vor- 
handene Spracbgebrechen  unter  der  Schul- 
jugend in  Preußen  allgemein  zu  werden. 
Die  interessierten  Behörden  senden  Lehrer 
ab  zur  Teilnahme  an  den  in  Berlin  unter 
der  Leitung  dea  Antna  der  Metbode  für 
Ärzte  und  Lehrer  atattfindenden  Lehrkursen 
über  Sprachstörungen.  Zur  Zeit  sind  in 
vielen  Städten  Preußens  (auch  anderer 
deutioher  und  auBerdentaeher  Staaten),  in 
den  grftBeren  und  grftBten  faat  ohne  Ana- 
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nilime,  raeh  in  «nigeii  Ludknisen  fiffent» 

liehe  Schülerknrse  für  Stotterer  einge- 
richtet Nach  den  über  die  in  diesen  Karsen 
ersielten  Erfolge  vorliegenden,  zom  Teil 
amtlich  beglaubigten  Berichten  wird  die 
Mehrzahl  (80  Prozent)  der  an  den  Kursen 
teilnehmenden  sprachgebrech liehen  Kinder 
ia  etwm  tier  Uonaten  (hm  tSglioli  einer 
Übangsstunde)  von  ihrem  Übel  völlig  be- 
freit, ein  kleiner  Prozentsatz  wird  in  dieser 
Zeit  nur  gebessert  and  nur  in  ganz  ver- 
■ehwindend  wenigen  FÜlen  wird  ein  Erfolg 
überhaupt  vermiBt. 

Neben  diesen  öffentlichen  Einrieb- 
langen  zur  Abstellung  des  StotterübeU 
bestelieii  in  Oentaehland  eine  g»nse  Annhl 
älterer  und  jüngerer  privater  Stotterheil- 
anstalten. In  den  Gutzmannschen  Sprach- 
heiian stalten  in  Berlin  wird  nicht  allein 
dM  Stottern  behandelt,  eondern  es  kommen 
•imtliche  Sprachatörnnpen  zur  Behnndlnng. 

Die  in  jüngster  Zeit  von  manchen  ge- 
maehten  Tertncbe,  das  Stottern  danh 
Hypnose  za  heilen,  waren  erfolgloi. 

An  der  Universität  Berlin  ist  neuer- 
dings eine  Dozentur  für  Sprachheil« 
knnde  enielrtet  und  dnreii  den  Privnt- 
dozenten  Dr.  med.  Hennnnn  Ontimaan 
besetzt  worden. 

Bei  allen  den  erwähnten  Sprachstö- 
rungen ist  dM  Begriffeientrnm  nnver- 
sehrt;  die  Sprachfrobrechliclion  sind  geistig 
normaL  Auch  in  bezag  auf  das  Stottern, 
das  Schrank  (Das  Stotterübel.  München 
1687)  mehr  anter  «den  Blöden  und  geistig 
Verkümmerten"  «refunden  haben  will,  gilt 
dies  and  es  darf  daftLr  angeführt  werden, 
daB  nach  Pip  ers  Enniitlangen  ▼on  den 
884  Zöglingen  der  stridtischen  Idioten- 
anstalt in  Dalldorf  nur  7  =^  S"  ,,  stotterten. 
£ine  ganz  neae  Gruppe  von  Sprach- 
st Arn  n  gen  tritt  an^  wenn  sieh  Stö- 
rung'? n  der  Begriffe  oder  der  zum 
Bet;riff8zentrura  führenden  Bah- 
nen einstellen.  Diese  Sprachstörungen  — 
besonders  bei  Schwachsinn  nnd  Idiotie  — 
stellen  sich,  obgleii  h  unter  denselben  Be- 
nennungen —  doch  als  eine  besondere 
Gattnng  der  oben  geschilderten  Sprach- 
störnn«:»  n  dar.  Der  Mani;el  an  Muskel- 
kraft luul  MiiHkrlL'fScliicklicliki  it,  weicher 
auf  geistige  Schwache  zurüukzuführen  ist, 
bedingt  namentlich  das  Stammeln  in 
allen  seinen  Formen.  Das  Heilverfahren 
ist  in  diesen  F&llen  gans  dasselbe,  wie  in 


jen«i  bei  ungestörter  Intelligenz,  es  ist 

nur  elementarer  und  in  langsamerem  Tempo 
vorzugehen.  Jene  körperlichen  Unregel- 
m&fiigkeiten  und  Untugenden,  z.  B.  das 
h&Bliche  Spelchellaafen  etc.  nehmen  in  dem 
MaBe  ab,  in  welchem  die  geistipe  und  kör- 
perliche Zucht  sich  bessert  und  besonders 
die  Artiknlationsbehernchnng  der  Spraoh- 
organe  zanimmt.  Ein  Zeichen  beeondenn 
geistigen  Tiefstandes  ist  die  Echospra ch9 
(£cholaUe).  Diese  Kinder  beantworten  die 
an  sie  gestelltem  Fragen  nichl^  sondtm 
sie  wiederholen  ne  od«r  aoch  nur  di» 
letzten  Worte. 

Zu  den  sprachlichen  Rückständen, 
die  auf  geistiger  Minderwertigkeit  beruhen, 
gehört  aneh  das  «Silbenitolpern", 
welches  die  Wissenschaft  fdr  ein  Symptom 
zentraler  Schwilchung  hält.  Es 
äußert  sich  darin,  daß  der  Sprachkranke 
die  Silben  Terstellt  oder  mehr  Silben 
einstellt,  als  das  betreflFende  Wort  hat, 
auch  wohl  Silben  ganz  übergeht.  Es  weist 
sich  besonders  in  Wörtern  mit  vielen  kur- 
zen Silben  ans,  s.  B.  Artillerie,  könig- 
liehee,  Saperintendent,  Piccolomini  o.  dgU 

Ähnlichkeit  mit  dem  Silbenstolpern 
hat  das  sogenannte  Foltern  oderBrad- 
dein,  welches  imerfthrene  Beobachttr 
sogar  für  Stottern  halten.  Das  Poltern 
laßt  aber  die  oiijentlirhen  Symptome  des 
titotterns  vermiseten  und  besteht  nur  im 
Oberhasten  der  Rede,  wodurch  Silben  und 
Wörter  wiederholt,  oft  ganz  verschluckt 
oder  doch  verstümmelt  werden.  Das  Silben- 
stolpern kann  nur  durch  längere 
Übung  im  skandierenden,  langsamen, 
silhcnweiHcn  Aussprechen  der  betreffenden 
Wörter  und  Wortreihen  beseitigt  werden. 
Die  Abstellung  des  Polterne 
kann  nur  durch  rein  epracherzichlicho 
Emwirkung  beim  Lesen  und  Sprechen 
Btatthuden,  indem  solche  Kinder  gewöhnt 
werden,  iik  demjenigen  Tempo  ra  reden» 
welcbea  ihnen  richtiges,  vollständiges 
Anzusprechen  aller  liftute,  Silben  und  Wörter 
ermuglicht. 

Die  Hörstummheit,  bei  welcher 

das  Gehör,  die  Auffassung  und  das 
Verständnis  der  Sprache  in  der 
Hegel  normal  sind,  aber  das  Sprechen  wie 
bei  jenen  sehwachbeAhigten  Kindern 
manchmal  bis  zu  völliger  Stummheit  zu- 
rückgeblieben ist,  wird  gans  aof  demselben 
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^'ege  gehoben,  wie  jene  sprachlichen  B&ck- 
stinde  überh*apt 

Literatur:  Chervin,  Statistiqne  dn 
Mniement  en  France,  1878.  —  Wolff 
Jquqs,  Über  die  Behandlung  der  Gaumen- 
spalten {in  V.  I,angcnbeck8  „Archiv  für 
klinische  Chirurgie",  Bd.  33,  Heft  1).  — 
S  c  h  i  1 1 8  k  i.  Über  weiche  Obtnntoren  und 
ihre  Beziehung  zur  Chirurgie  und  Phy- 
siologie. Berlin  1881.  —  Du  Bois- 
Beymond,  Über  die  Übung.  Ebd.  1881. 

—  Coen,  FatholoÄe  and  Therapie  der 
SpnehanomaBen,  1886.  —  Gutzmann 
Ä.,  Die  Gc'äundheitspflego  der  Sprache. 
Breslaa  1895.—  Derselbe,  Das  Stottern 
und  seine  grftndliehe  Dessitigung.  Berlte. 

—  Gutzmann  H.,  Vorlesungen  über  die 
Sprache  und  ihre  Heilung.  Berlin  1893. 

—  Derselbe,  Das  Stottern,  eine  Mono- 
graphie. Medizinisch-pädagogische  Monats- 
schrift ftkr  die  gesamte  tiprachheilknnde. 
Heraiisgeg.  von  A.  ond  H.  Outsmann, 
Berlin. 

Berlin.  Albert  Gutzmann. 

Sprachonterricht,  deutscher,  in 
£Wl>b|iWM>Mg«ll  Selnilen.  Im  Zwecke  und 
Ziele  des  deutschen  Sprachunterrichts 
stimmt  die  zweisprachige  Schule  mit  der 
einsprachigen  deutschen  Schule  vollkom- 
men ftbenin.  Beide  hnboi  nicht  nur  den- 
selben Zweck,  ihren  SchlÜeni  die  hoch- 
deutsche Spraclio  geläuficr  zu  machen  und 
durch  sie  auf  Herz  und  üemüt  der  Kinder 
dinsnwirlEen,  sondern  «aeh  dasselbe  Ziel, 
die  Sehftler  snm  Vcrstindnisse  des  münd- 
lichen und  schriftlichen  Gedankenaus- 
druckes anderer  und  zum  eigenen  ver- 
ständlichen und  riohtigen  Gedankenans- 
drucke in  Wort  und  Schrift  zu  befähigen. 
W&hrend  es  aber  in  der  rein  deutschen 
Sohiile  nnr  dannif  ankommt,  die  Kinder 
mit  einer  ihnen  mehr  oder  weniger  be- 
kannten Sprache  vertraut  zu  machen,  hat 
die  zweisprachige  Öchule  die  ungemein 
schwierigere  Aufgabe,  ihre  Schüler  snm 
Oebraucbe  einer  ihnen  noch  völlig  fremden 
Sprache  zu  befähigen.  Ans  diesem  Grande 
ist  es  wohl  ersichtlich,  daü  der  deutsche 
l^raehnnterriehtin  tweispracli^tui  Sehnloi 
ganz  andere  Wege  als  in  rein  deutschen 
Schulen  gehen  maß,  um  zu  seinem  Ziele 
sn  gelangen. 

Einer  der  beachtenswertesten  Dnter- 
schiede  zwischen  beiden  Gebieten  des  deut- 
schen Sprachunterrichts  ergibt  sich  aus 
dem  Lanigehalte  der  Yol^,  beiw. 
Dinlekispiraohe  und  der  fremden  ^nushe 


sa  dem  der  hochdeutschen  Sprache.  In- 
dem die  SehtUer  in  ihrer  Mundart  Anhalts- 
punkte für  das  Behalten  der  hochdeutschen 
Wörter  haben,  merken  sie  sich  diese  Wör- 
ter auch  viel  leichter  als  die  üinder  mit 
einer  fremden  Muttersprache.  Dwseihe  gilt 
auch  von  den  Sprachformen,  dem  Satzbau 
und  anderen  Schwierigkeiten  der  hoch- 
deutschen Sprache.  Für  den  Lehrer  an 
zweisprachigen  Schulen  ergibt  sich  hieraus, 
daß  er  viel  mehr  Fleiß  und  Mühe 
auf  die  Einpr&gung  der  hochdeut- 
schen Wörter  und  Wortformen 
Tcr.wenden  muß  als  der  Ldirer  Ml 
einer  rein  deutschen  Schule. 

Auch  in  bezug  auf  die  LmfOhrung  in 
das  Sprachverstindnis  hat  es  die  rein 
deutsche  Schule  viel  leichter  als  die  zwei- 
sprachige. Wahrend  der  Lehrer  dort  das 
Verst&ndnis  der  meisten  Wörter  voraus- 
setzen darf  und  sein  Hauptaugenmerk  nur 
auf  Klärung  der  Begriffe  zurichten  braucht, 
kann  und  darf  der  Lehrer  der  zweisprar 
chigen  Schule  besAgUch  dae  Sprachver- 
st&ndnisses  ttkdlla  voraussetzen,  sondern 
er  muß  jedes  neu  auftretende  Wort  erst 
dem  Yerst&ndDisse  der  Kinder  zuführen. 
Auf  die  Einffthrnng  der  Schiller 
in  das  Sprnchverst&ndnis  ist  also 
in  der  zweisprachigen  Schule  ein 
ungemein  hoher  Wert  zu  legen. 

Bei  der  Entwicklong  neuer  Begriffs 

muß  der  Lehrer  einer  zweisprachigen 
Schule  sowohl  hinsichtlich  des  liiiialts  als 
auch  der  Form  des  Dargebotenen  vor  allem 
darauf  achten,  dnfi  er  strenge  die  Grund- 
B&tze  der  elementaren  Didaktik  befolgt: 
nVom  Leichten  zum  Schweren*,  „vom  Be- 
Icannten  nun  Unbekaanttti*.  Andi  darf  er 
dem  Qed&chtnisse  der  Kinder  nicht  in  viel, 
aber  auch  nicht  zu  wenig  zumuten,  da  er 
im  ersten  Falle  kein  sicheres  und  festes 
Wissen  endelen,  im  anderen  Falle  aber  dae 
Ziel  des  deutschen  Sprachunterrichts  nicht 
erreichen  würde.  Eine  sorgfaltigeStoff- 
auswahl  und  eine  genaue  Vertei- 
lung doaaelben  ist  also  hinsicht- 
lich dos  deutschen  Sprachunter- 
richts fflr  den  Lehrplan  einer 
zweisprachigen  Schule  uner- 
läßlich. 

Kill  richtiirer  Gebrauch  der  deutschen 
Sprache  kann  aber  nur  aus  einer  richtigen 
AnfEMcnng  der  deatsehen  Wftrter  und  ihrer 
Formen  resultiemi.  Da  nun  diese  richt^ 
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Avfbarang  aber  wiederam  von  der  rich- 
tigen Darbietong  von  aeiten  des  Lehrers 
abhängisi  ist,  so  wird  der  Lehrer  die  Schüler 
an  ein  richtiges  Ilören  und  Nacb- 
epreehen  gewöhnen,  sich  eelbst  »ber 
einer  recht  deutlichen  und  korrek- 
tenAnssprache  befleißigen  müssen. 
Da  die  stete  Übung  die  Grundlage  eines 
jeden  Ibrfolgee  dar  Sohole  iet,  eo  wird  aacu 
der  Lehrer  der  zweisprachicen  Schule  diesen 
Grundsatz  nicht  außer  acht  lassen  därfen. 
Demnach  dürfen  daher  nicht  nur  die  Stan- 
den, die  für  den  deutschen  Sprachunter- 
richt antroHctzt  siiul,  als  Cbungsstunden 
fftr  den  Uebrauch  der  dentachen  Sprache 
nngeeehen,  eondern  der  geeunte  Unterricht 
mafi  diesem  Zwecke  dienstbar  gemacht 
den.  Jede  Unterrichtsstunde  sei 
daher  eine  Spracbstunde,  d.  h.  in 
jeder  Stande  achte  der  Lehrer  anf  einen 
richtigen  Gebrauch  der  deutschen  Sprache, 
in  jeder  Stunde  gewöhne  er  seine  SchQler 
an  eine  strenge  Sprachzucbt,  die  je- 
den Fehler  an  ? enneiden  trachtet  oder, 
wenn  er  gemacht,  ihn  wenigetana  aoiört 
zu  verbessern  bestrebt  ist. 

Zar  Erreichung  aller  dieser  Fordernn- 
g*n  iit  insbesondere  folgendes  zu  beachten : 
In  betreff  der  Veranschanlirhnng  des  ge- 
samten Sprachstoffes  mnä  die  wirkliche 
Anschannng  das  Ideal  des  Lehrers  sein, 
und  tvar  moft  alles  veraiiadiaQlicht  wer- 
den, was  sich  irgend  wie  veranschaulichen 
i&Bt,  also  nicht  nur  Dinge,  sondern  auch 
Eigenschaften  nnd  Tfttigkeiten.  Sub- 
stantivische Begriffe  lassen  sich  ja  durch 
Vorführung  der  betreffenden  Dingo  sohr 
leicht  veranschaulichen;  nur  vergesse  dabei 
der  Lehrer  nicht,  den  su  feranscbanlichen- 
den  Gegenstand  möglichst  allen  Sinnen 
vorzuführen.  Die  adjektivischen  Begriffe 
werden  an  den  Dingen  entwickelt,  nnd  zwar 
Tennittels  der  Ähnlichkeit  und  des  Kon- 
trastes. Nachdem  der  Lehrer  einige  Dinge 
von  derselben  Eigenschaft  vorgeführt  und 
die  Schaler  anf  diese  Eigenschilk  aofmerk- 
■am  gemacht  hat,  zeigt  er  ihnen  Dinge  mit 
der  gegenteiligen  Eigenschaft;  nach  runden 
Dingen  führt  er  den  Kindern  also  eckige, 
nach  großen  kleine,  nach  dicken  dflnne  Dinge 
vor  n.  8.  w.  Eine  weitere  Übung  darin  ist 
dann  das  selbständige  Nennen  von  Dingen 
mit  den  veranschaulichten  Eigenschaften. 
Die  Verbalbegriffe  werden  dnroh  Vor-  nnd 
Nachmachen  veranschaalicht  ond  ^geObt 


Die  VerhlltttitwArter  werden  MinHch  des 
Eigenschaftswörtern  entwickelt.  Nachdem 

der  Lehrer  einen  Gegenstand  auf  den 
Schrank  gelegt  und  den  Satz:  Das  Ding 
liegt  aaf  dem  Schrank,  eingeübt  hat,  wird 
derselbe  Gegenstand  in  oder  nnter  den 
Schrank  gelegt  und  der  entsprechende 
Satz  gebildet  und  eingeübt.  Ais  weitere 
Cbong  folgt  dann  die  Anllbiderang  dm 
I^hrers:  Lege  das  Buch  auf  -  -  in  —  unter 
die  Bank!  u.  s.  w.  Bei  allen  diesen  C ban- 
gen ist  es  aber  nnerllfiliche  Bedingung, 
daß  die  Schüler  alles  sprechend  aaa- 
führen.  Auch  die  anderen  Wortarten  la'isen 
sich  wenigstens  einigermAßen  veranschau- 
lichen, die  Ffirwörler  dnreh  Zeigen  anf 
die  betreffende  PeBiOn  oder  Eiinetzen  dea 
betreffenden  Dinges  an  Stt^lle  des  Fürwor- 
tes, die  U ms taads Wörter  de.s  Ortes  durch 
Hinweis  anf  den  Ort  n.  dgl.  (die  Yenm- 
schaulichung  der  Zahlwörter  erfolgt  im 
Rcchonunterricht  ähnlich  wie  in  rein  deatp 
sehen  Schalen). 

Eine  gani  besondere  Wttvffigung  nnd 
Beac{itnng  müssen  die  abstrakten  Be- 
griffe erfahren  ond  diejenigen,  die  in  über- 
tragener nnd  bildlicher  Bedeutung  ge- 
braucht werden.  Beim  ersteren  Falle  bietet 
sich  dem  Lehrer  als  wichtiges  Hilfsmittel 
die  Berücksichtigung  der  Wortbildung 
dar.  Wenn  den  Kindern  das  Wort  «Be- 
hältnis* Terstindlich  gemacht  werden  soll, 
80  \vird  dies  anf  einfache  und  leichte  Weise 
geschehen,  wenn  der  Lehrer  die  Schüler 
daranf  hinsnleitsn  Tersteht,  dafi  die  Begrifft 
„Behältnis'  nnd  „behalten*  etwas  Ähnliches 
bedeuten,  daß  ein  Behältnis  ein  Ding  ist, 
in  welchem  etwas  behalten  werden  solL 
Niemals  aber  darf  sich  der  Lehrer  der 
Selbsttäuschung  hingeben,  daß  die  SchQler 
solche  Wörter  allmählich  schon  von  selbst 
Torstehen  werden;  denn  wann  die  Kinder 
erst  an  einen  verständnislosen  Gebrauch 
der  deutschen  Sprache  gewöhnt  worden 
sind,  80  ist  ein  wirklicher  and  dauernder 
ErfSolg  des  dentsehen  Spraehnnterriehts 
völlig  aussichtslos.  Dasselbe  gilt  von  Wör- 
tern mit  bildlicher  oder  übertragener  Be- 
deutung. Auch  hier  darf  sich  der  Lehrer 
nicht  mit  einem  Wechsel  anf  die  Zaknnll 
begnügen,  sondern  er  muß  den  Schülern 
stets  klare  Begriffe  vermitteln.  Hierbei  ver- 
meide er  auch  jedes  Obersehen  solcher  Bo. 
griffe;  denn  was  einem  rein  dentsehen  Kinde 
als  selbstferstündiieh  erscheint,  ist  diec 
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noch  lange  nicht  bei  einem  fremdsprachigen 
Kinde.  Da  die  deatsche  Sprache  aber  auch 
reich  an  Ansdrficken  dieser  Art  ist,  so  ist 
ein  yolles  und  richtiges  Verständnis  ohne 
Kenntnis  dieser  Aoadrüclie  oft  nicht  mög- 
lidi.  Auch  die  mehrsinnigen  Wörter 
(heifies  Blut,  edles  Blat,  janges  Eint,  der 
Fuß  des  Berges  u.  d^I.),  die  sprichwört- 
lichen Eedenaarten  (Sand  in  die  Augeu 
streoen;  auf  den  Boeeh  klopfen ;  den  Faden 
der  Rede  verlieren  n.  dgl.)  nnd  die  Rede- 
fignren  bedürfen  einer  senancn  Einführung 
der  Kinder  in  ihr  Verstündnis.  Bei  der  £r- 
kllrnng  diseer  Anadrtkeke  gehe  der  Lehrer 
stets  auf  ihre  u  r  s  p  r  ü  n  fr  1  i  c  h  e  Bedeutung 
znrtlck,  am  den  Kindern  dann  durch  ent- 
wickelnde Fragen  den  eigentlichen  Sinn 
dieser  Wörter  und  Ausdrücke  zu  erschließen- 

Sind  die  Kinder  in  ihrer  Sprachbildung 
■dion  etwas  fortgeschritten,  so  stehen  dem 
Lehrer  aneh  nodi  andere  Hilfemittel  für 
die  Veranschanfichnng  des  Spnwhstoffes 
zur  Verfügung,  z.  B.  die  Synonymik,  die 
Analyse  und  Synthese,  die  Umschreibung 
lud  die  Brsihinng.  Doreh  Synonymik  wer- 
den anbekannte  Ausdrucke  durch  bekannte 
erklärt,  z.B.  verstandig  klui.';  erblicken  — 
sehen.  Durch  Analyse  und  Synthese  können 
Inabeeondeve  SunmelbegrUfe  eridirt  wer- 
den, 2.  B.  Obst  sind  Äpfel,  Birnen,  l'tlau- 
men,  oder  Apfel,  Birnen  und  Pflaumen 
nennt  man  Obst;  Egge,  Pflug  nnd  Waise 
heifian  Ackerger&te.  Abstrakte  Begrifi'e 
kennen  leicht  durch  eine  kurze  Erzählung 
veransohanlicht  werden,  z.  B.  der  Begriff 
klug  doreh  die  Bnlhlnng  «Der  klage  Star*> 
die  Begrifi'e  Hochmut  und  Demut  durch, 
das  Gleichnis  vom  PharisSer  und  Zöllner 

Neben  all  diesen  Mitteln,  den  Kindern 
daa  Terstindnhi  der  dentaehen  Sprache 
zu  erschließen,  darf  der  Lehrer  aber  auch 
nicht  Gebärde  und  Geste  außer  acht 
lassen.  Man  beobachte  die  beste  Sprach- 
lehrerin, die  Matter,  wie  sie  sich  mit  ihrem 
in  den  ersten  Stadien  der  Spracherlernnng 
sich  befindenden  Kinde  in  seelische  Ver- 
bindung setzt:  Welche  Menge  von  Ge- 
Mrdem  erflndet  eie,  nm  das  Xinda  ihie 
Meinung  kund  tu  ^eben  !  Diesen  Fin;_'f  r- 
aeig  der  Natur  darf  auch  der  Lehrer  nicht 
übersehen.  Daza  kommt  noch,  daß  Miene, 
Geste  und  Wechsel  im  Tone  der  Stimme 
Lebenditrkeit,  Würnie  nnd  Frisclie  in  den 
Unterricht  bringen,  wodurch  die  Kinder 
ungemein  angeregt  werden. 


In  betreff  der  wirkhchen  Anschauung, 
der  Vorfflhrung  der  Dinge  in  natura,  wird 
es  dem  Lehrer  nicht  immer  möglich  sein, 
dieses  Ideal  zu  erreiebeTi.  Oft  wird  er 
auch  zu  Ersatzmitteln  dafür  greifen  müssen. 
Dabei  kommen  in  erster  Linie  in  Befaraoht 
Modelle  nnd  Bilder.  Beide  können 
die  wirkliclien  Dinge  aber  nur  dann 
einigermaßen  ersetzen,  wenn  sie  bekannte 
Dinge  darstellen;  denn  nnr  dann  können 
sie  eine  richtige  Vorstellung  von  dem 
wirklichen  Dinge  hervorrufen.  Modelle 
sind  stets  den  Bildern  vorzuziehen,  ob- 
gleieh  auch  sie  ihre  Mingel  haben,  da 
sie  den  darpostollten  fn  trenstand  in  Form, 
Größe,  Farbe  und  Stoff  nicht  vollkommen 
naturgetreu  wiedergeben  können.  Doch 
sind  sie  immerhin  noch  besser  als  Bilder, 
weil  sie  die  Dinge  weni;.'steTis  als  Körper 
darstellen,  während  die  Bilder  sie  nur  als 
Fläche  ersehdnen  lassen. 

Zur  Förderung  der  Sprachfertig- 
keit ist  es  durchaus  notwendig,  den  Kin- 
dern möglichst  viel  Gelegenlicit  zum  Qe- 
braaehe  der  dentaehen  Sprache  tn  geben. 
Daher  übe  der  Lehrer  die  Schüler  na- 
mentlich im  freien  Wiedererzählen  der 
Lernstoffe,  und  zwar  nicht  nur  in  den 
Dantaehatonden,  sondern  aadi  in  allen 
anderen  Stunden,  namentlich  in  den  rca- 
hstischen  Fächern.  Da  der  Gebrauch  der 
Sprache  aber  nicht  nur  im  Erzählen  be> 
steht,  sondern  der  Verkehr  der  Menschen 
sich  auch  in  Fra-^'e  und  .\ntwort  vollzieht, 
so  mtissen  die  Kinder  auch  in  der  Bildung 
der  Frage  gefibt  werden.  Bin  gntes 
Mittel  dazu  ist  das  Abfragen  der  Lern- 
stoffe von  Seiten  der  Schüler.  Wenn  dies 
zunächst  nur  von  den  fähigeren  Schülern 
verlangt  wird  nnd  der  Lehrer  mit  jeder 
Leistung  hierin  zufrieden  ist,  so  werden 
sich  auch  bald  alle  Schüler  nach  einiger 
Ermunterung  von  selten  des  Lehrers  zu  dieser 
neaen  Betiltignng  ihrer  Sprachkraft  drin- 
gen. Je  nach  den  Schulverhältnissen 
können  diese  Übungen  auch  schriftlich  an- 
gewendet werden. 

Eine  große  Schwierigkeit  im  Gebrauche 
der  deutschen  Sprache  bilden  für  die  Schü- 
ler die  Sprachformen.  Sobald  sie 
daher  in  der  dentachoi  l^pvaehe  so> 
weit  geArdert  sind,  daB  sie  in  ganzen 
Sätzen  zu  antworten  vermögen,  müssen 
besondere  Lbungen  der  einzelnen  Sprach- 
fozmen  anftieten.  Wie  nimlieh  daa  blofta 
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Sprachanterricht  in  zweüpiMhigen  Scholen. 


Schreiben  nicht  genügen  würde,  um  die 
Kindflr  im  Rechtschreiben  zu  fördern,  so 
gemllgt  auch  das  bloße  Sprechen  nicht, 
um  die  Schüler  im  richtigen  Sprechen  zu 
fördern,  h.  ihr  Sprachgeföhl  lo  weit 
auszubilden,  daß  sie  Verstöße  gegen  ^nch- 
gebrauch  und  Sprachrichti^keit  zu  ver- 
meiden im  Stande  sind.  Da  das  KJnd  für 
doi  Inhalt  der  Wücter  mehr  Interesse  hat 
als  fttr  die  Fonn  derselben,  eo  achtet  es 
auch  weniger  auf  die  Formen,  in  denen 
die  Wörter  auftreten.  Werden  aber  die 
I^Hraehfonnen  einieln  geftbt,  so  merkt  das 
Kind,  worauf  es  beim  Sprechen  ankommt, 
und  es  sieht  ein,  daß  es  nicht  gleich  ist, 
ob  man  sagt:  der  Kopf  des  Pferd  oder 
der  Kopf  des  Pferdes.  Dadtnoh  wird  das 
Kind  gewöhnt,  auch  aof  die  Formen  der 
Sprache  zu  achten. 

Ein  richtig  erteilter  Sprachformen* 
nnteiricht  Terhilft  dem  Kinde  auch  zu 
einem  tieferen  SprachverstSndnisse.  Durch 
die  Cbongen  in  der  Mehrzahlbildang,  der 
DekBnalion,  der  Steigerung,  der  Rektion 
V.  dgl.  lernt  das  Kind  erst  verstehen,  wie 
durch  die  Vcrfindernng  der  Form  eines 
Wortes  auch  gleich  der  Inhalt  des  ganzen 
Satzes  ein  anderer  wird. 

Bei  allen  diesen  Obungen,  die  plan- 
mit^g  Tom  Leichten  zum  Schweren  nnd 
vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten 
getrieben  werden  mOaeen,  ist  das  Sfweehen 
in  ganzen  Sätzen  eine  unerlKfiliche  Be- 
dingung, denn  nur  im  ganzen  Satze  haben 
die  Spracbformen  ihre  Berechtigung. 

Das  Einflben  der  Spraeh- 
formen  darf  natürlich  nicht  schablonen- 
haft betrieben  werden,  weil  es  sonst  die 
Kinder  leicht  ermüdet  und  abstampft. 
Anch  dürfen  die  einzelnen  Übnngaeitze 
nicht  etwa  fertig  gegeben,  sondern  sie 
mtLssen  möglichst  entwickelt  werden. 
Damit  das  Interesse  der  Kinder  nieht  er- 
lahmt, dürfen  sie  anch  nicht  zu  oft  wieder- 
holt werden,  sondern  die  einznObende 
Form  muß  vielmehr  an  verschiedenen 
Sfttsen  geübt  werden.  So  kann  s.  B.  der 
Genitiv  des  Wortes  , Pferd"  an  folgenden 
S&tzon  L'fiibt  werden:  Der  Kopf  des  Pfer- 
des int  groß.  Ich  zeige  den  Hals  —  die 
Beine  —  den  Sobwans  des  Pferdee.  Das 
Futter  den  Pferdes  liegt  in  der  Krippe 
u.  s.  w.  Bei  der  Einübung  der  Befehlsform 
heifit  ein  Kind  das  andere  etwas  tun,  z.  B. 
Komm  m  mir!  Geh  snr.T^!  n.  dgL 


Von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeu- 
tung für  den  deotsohen  Spnehiuiterrieht  ist 

auch  das  Chorsprechen  (s.  d.  A.).  Es  be- 
nimmt den  Zaghaften  die  Mutlosigkeit  und 
Schüchternheit;  es  schützt  die  Kinder  vor 
Langerweile  und  fördert  dadurch  die  Auf- 
merksamkeit; es  bewirkt,  daß  der  zu  übende 
Sprachstoff  schneller  zum  geistigen  Eigen- 
tum der  gesamten  Kinder  wird,  und  Ter-  ( 
leiht  dem  Unterriclit  überhaupt  eine  be- 
sondere Lebendigkeit  und  Frische.  Nur 
darf  das  Chorsprechen  nicht  in  ein  schlaffes 
nnd  trigee  Nachepreohen  anserten,  Bondsm 
frisch  und  munter  mal  aoeh  im  Chor 
gesprochen  werden.  ' 

Das  in  den  Spracbformenübnngen  ge- 
wonnene Spraohmaterial  mufi  aber  aoeh 
noch  in  besonderen  Besprechungen 
verarbeitet  werden.  Gegenstand  dieser 
Sprachübungen  sind  Beschreibungen  von 
Dingen,  Erz&hlnngen,  namentlich  M&rehen  [ 
und  Sagen,  Vergleichungen,  Vorkommnisse 
ans  dem  tägUchen  Leben  and  dem  An- 
schanungskreise  der  Kinder.  Diese  Bs-  - 
sprechungen  sind  der  Prüfstein,  ob  die  ge- 
übten Sprachformen  auch  wirklich  bereit« 
den  Kindern  in  Fleisch  und  Blut  überge- 
gangen sind.  Wihrend  eher  dabei  auf  dir 
Mittelstufe  und  teilweise  auch  anf  dir 
Unterstufe  noch  die  Ergänzun^sfragen  vor- 
herrschen, sind  auf  der  Oberstufe  diese 
Fragen  mögliebst  en  venneiden.  Auf  diessr 
Stufe  sind  Tielmehr  KonzentrationabageB 
am  Platze,  die  eine  größere  Gedanken- 
grnppe  als  Antwort  verlangen.  Auch  der  ! 
anregende  Wnnsoh»  und  Befehlssatz  tritt 
hier  an  Stelle  der  Frage,  z.  B.  Sprich  über 
den  Lauf  der  Donau!  a.  dgL  Auf  allen 
Stufen  mufi  aber  eine  Pause  BwisehsD 
Frage  nnd  Antwort  gemacht  werden,  damit 
allen  Kindern  Zeit  zur  Formoliening  dar 
Antwort  gegeben  wird. 

Trotz  der  sorgfllltigsten  BinlUmng  nnd 
der  oftmaligen  Anwendung  der  Terschie- 
denen  Wörter  und  Wortfornien  werden 
doch  Verstöße  gegen  Sprachgebrauch  und 
s  { r  ichriehtigkeit  hiufig  genug  wrkommso. 
Der  Lehrer,  der  diese  Verstöße  als  eine 
Kleinigkeit,  über  die  man  stillschweigend 
hinweggeht,  betrachten  würde,  könnte 
dadnreh  leieht  am  alle  Erfolge  sebisr 
ganzen  Arbeit  kommen,  denn  die  Kin- 
der würden  sich  nur  zu  leicht  an  ein 
fehlerhaftes  Sprechen  und  Schreiben  ge- 
wöhnen, das  splter  nioht  mehr  ansio- 


Diyiiized  by  Google 


Sprechctandeo. 


—  Sprichwort 


807 


rotten  w&re,  eben  weil  die  Schüler  schon 
daran  gewShiit  sind.   Maolit  et  eich  aber 

der  I.ehrcr  zum  Grandsatze,  gleich  von 
vornherein,  von  den  ersten  Sprech- 
Hbtingen  an,  keine  Fehler  dnreli- 
schlflpfen  zq  lassen,  so  werden  sich 
die  Schtller  auch  bald  an  ein  sorgfältiges 
Sprechen  gewöhnen.  Dabei  ist  es  aber 
dnrehMis  nieht  notwendig,  viele  Worte  sa 
machen,  oft  genfigt  schon  ein  bloBes  „Wie  ?" 
von  selten  des  Lehrers,  um  das  Kind  zur 
Verb«8serang  seines  Fehlers  anzuhalten. 
JtH  diea  ab«r  nieht  der  FaU,  w«n  vielMeht 
das  Kind  den  richtigen  Ausdruck  nicht 
kennt,  so  weise  der  Lehrer  auf  ähnliche, 
schon  geübte  S&tze  hin.  Nie  aber  ver- 
bessere der  Lehrer  selbst  den  Feh- 
ler. Ist  die  zu  verbessernde  Sprachform 
von  den  unteren  Jahrg&ngen  noch  nieht 
geübt,  so  wende  sieh  der  Ldirer  an  die 
Alteren  Jahrg&nge.  Dieses  Verfahren  er- 
höht das  Interesse  der  Kinder  am  deut- 
schen Sprachunterricht  Auf  die  Frage 
des  Lehrers  naeh  dem  richtigen  Ans> 
dmcke  sieht  man,  wie  alle  Kinder  bestrebt 
sind,  das  Rechte  zu  treffen,  und  wie  das 
Auge  vor  Freude  strahlt,  wenn  die  Ver- 
benerang  als  richtig  anwkannt  wird; 
denn  „die  Jugend  regt  sich,  wenn  siaffthlt, 
daß  sie  etwas  kann"  (Ucrbart).  —  Auf 
keinen  Fall  darf  sich  der  Lehrer  aber  hin- 
reilen  lassen.  Ober  einen  Fehler  n  lachen 
Odsr  zornig  darüber  zu  werden. 

Wenn  der  Lehrer  an  den  zweispra- 
chigen Sehnten  in  allen  Unterriehtsfkehem 
das  Ziel  den  deutschen  Sprachunterrichts 
im  Auge  beliiilt  nnd  nie  vergißt,  daß  es 
fremdsprachige  Kinder  sind,  denen  er  eine 
aeoe  Spraobe  vemdtteln  sdl,  so  wird  es 
gar  nicht  zu  langer  Zeit  bedlkrfen  nnd  die 
Kinder  werden  neben  ihrer  Muttersprache 
auch  die  deutsche  Sprache  gel&ofig  ge- 
braoohtn  kflnnen. 

Zabrie  (Pr.^-Schle8.).    F.  PtsibtUo. 

SpredittnideBB.d.  Art  Elternhans 

und  Schule. 

Sprechflbongen  s.  d.  Art.  MUnd- 
liehor  Gedankenaasdrnck. 

Sprichwort.  Zuweilen  dr&ngt  es  uns, 
einer  Empfindnnir,  einer  Ansicht,  einer  ver- 
meintlichen Überzeugung  oder  der  Wahrheit 
Mlbst  Ansdroek  an  gdbon,  imd  ebenso 
oft  tndhten  wir,  disa  so  klar,  so  dentlich, 


80  erschöpfend  und  nachdrückhch  wie  nur 
möglieh  an  tnn.  Oleiehwohl  mttssen  wir 
häufig  bemerken,  daß  unsere  Ausführungen 
in  Wort  oder  Schrift,  so  amfangreich  and 
nmstindlidi  rie  aneh  sein  mögen,  hinter 
dem  zurückgeblieben  sind,  was  wir  sagen 
wollten,  oder  daß  sie  die  Sache,  um  die  es 
sich  handelt,  nicht  im  Kerne  getroffen 
haben.  Nieht  selten  vermag  hingegen  ein 
einzelnes  Wort,  eine  glücklich  gew&hlto 
Redensart,  eine  volkstümliche  Wendung, 
ein  —  Sprichwort  mehr  Wirkung  zu 
MTsielon  ih  «ine  breit  angelegte,  ausge- 
klügelte Rede  oder  Abhandlung.  Wer 
wüßte  nicht,  daß  das  rechte  Wort  zur 
rechten  Zeit  und  am  rechten  Orte  gar  oft 
von  zündender  W^knng  ist? 

In  kurzer,  knapper  Art  eine  wirkliche 
oder  nur  scheinbare  Tatsache  als  zu  be- 
folgende Regel,  Mahnung,  AulFordemng 
u.  dgl.  hinzustellen,  einen  Satz  der 
Lebensklugheit,  des  sittlichen  Ver- 
haltens und  praktischer  Lebens- 
•rfahrnng  in  aehliehte,  laicht  fnB- 
liche  Form  su  kleiden,  ist  eben  die 
Aufgabe  des  Sprichwortes. 

Man  könnte  nun  glauben,  daß  die 
SfwiehwArter,  die  damit  nah»  varwandten 
sprichwörtlichen  Redensarten  und  Sprüche 
der  Absicht  zu  belehren  ihr  Dasein  ver- 
dankten, nnd  tatsächlich  finden  wir  sie  in 
die  didaktische  Oiehtnngsgattnng  einge- 
reiht. Aber  die  moralisierende  Ten- 
denz liegt  ihnen  ursprünglich  fern.  Die 
Sprichwörter  sind  vielmehr  der 
wahre  Ausdruck  des  Denkens  und 
Fühlens  eines  Volkes;  in  ihnen 
spiegelt  sich  der  Volkscharakter  vielleicht 
besser  als  in  irgend  einer  anderen  Diehtnngs- 
art.  Dies  gilt  besonders  vom  deutschen 
Sprichwort.  Die  Vorzüge  und  Schwächen 
unseres  Volkstums,  deutsches  Gemüt, 
deutscher  Hnmor,  dentsche  ffiedecfcait  nnd 
Geradheit,  allerdings  auch  deutsche  Derbheit 
und  Grobheit  treten  uns  hier  unverfälscht 
entgegen,  und  gerade  weil  die  Sprich- 
wörter getreue  Spiegelbilder 
deutschen  V  o  1  k  s  }j;ei  s  te  s  sind,  wurde 
dieser  Spiegel  der  deutächeu  Jugend  und 
dem  dentsdien  Volke  snr  Erbannng  nnd 
Nachahmung  seit  jeher  gern  vorgehalten,  - 
womit  der  Zug  ins  Lehrhafte  von  selbst 
gegeben  war. 

Dna  Sprichwort  ist  im  Yolke  ent» 
standMi,  oft  vor  nndenkliehen  Zeiten,  hat 
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sieh  vom  Vater  auf  den  Sohn,  von  6e- 
•ehleebt  ni  Oeachkeht  Terwbt,  ist  Na- 
tionalgut <:cworden  nnd  aus  ihm  und 
den  aprichwörtlichen  Bedenaarten  vermögen 
wir  umgekehrt  wieder  «ineo  siemlioh  T«r- 
llBliolien  Schluß  zu  zieheo  auf  die  geistige 
und  sittliche  Verfassnng,  auf  Charakter 
und  Kultur  eines  Volkes.  Unstreitig  stellt 
•in  groBer  Spraehreldhtam  dem  gesanden 
Sinn  eines  Volkes,  seinem  Matterwitz 
und  Hnmor  ein  putes  Zeugnis  aus.  Wenn 
wir  die  Tansende  und  aber  lausende  von 
Spxiehwftrteni  und  Redoisarteiiy  welche  in 
deatschcn  Landen  gang  und  gftbe  nnd  in 
zahlreichen  Sammelwerken  aofgespeichert 
sind,  betrachten,  so  dürfen  wir  wohl  ohne 
Oberhebung  bebanpten,  dafi  es  um  den  ge- 
anndcn  Haasverstand,  nni  Sdilagfertigkeit 
und  Witz  bei  den  lieben  Deutschen  nicht 
ftbel  bestem  ist 

Natürlich  sind  nicht  alle  dentsoben 
Sprichwörter  ancli  deiitsclion  Ursprungs. 
Die  Spruchweisheit  ist  interna- 
tional nnd  so  hat  aneh  manches  Sprich- 
wort fremder  Pr&gung  bei  uns  Eingang 
iiefunden.  t«Mls  in  unveränderter  Gestalt, 
teils  —  und  das  ist  häufiger  der  Fall  — 
httllt  es  rioh  in  der  neuen  Heimat  auch  in 
die  landestlbliche  Tracht.  Wir  finden 
Spruch  Weisheit  schon  im  grauen  Ältertam 
im  Orient,  bei  den  Indern,  Persern, 
Chaldäern,  Hebräern  n.  s.  w.,  wenn 
wir  es  dabei,  wie  z.  B.  in  den  Sprüdien 
Salomen 8,  auch  mehr  mit  poetisch-didak- 
tisohen  StOdcen  als  mit  einaelnen  Sprich- 
wörtern zn  ton  haben.  Wir  hören,  daß  es 
bei  den  alten  Griechen  sogenannte 
Parömiographen  gab,  die  sich  das  Sammeln 
von  Sprflcben  angelegen  sein  lieOen,  und 
daß  es  auch  den  praktisch  veranlagten 
Römern  nicht  an  volkstüniliclicn  SprlJchcn 
gefehlt  haben  wird,  wQrden  wir  uucti  dann 
nieht  iMsweifeln,  wenn  nns  die  Sammlangen 
des  Mittelalters  nidit  zahlreiche  latefuische 
Sprichwörter  überliefert  hätten. 

Das  deutsche  Mittelalter  mit 
seiner  zum  Teil  etwas  aufdringlichen  (ie- 
lehrsamkeit  und  Ik'lehrnn_'ssncht  ^:tli  in 
den  landläufigen  Sprichwörtern  und  Kedens- 
arten  weniger  den  Allianz  des  Volkscha- 
rakters als  vielmehr  ein  geeignetes  Mittel, 
auf  ansjjrechende  Wt'isc  zu  belehren,  auf- 
zumuntern, zu  mahnen,  zu  warnen  und 
SU  tadeln,  knrs  —  den  Sittenprediger 
SU  spielen.  Diesem  Hange  Terdankan  die 


lehrhaften  Dichtungen,  Sprichwörter-  and 
Spmchsammlangen  des  18.  und  14.  Jahr- 
hunderts und  de!^  didaktisch-satirischen 
Heformationszeitalters  nicht  zam  wenigsten 
ihre  Entstehung. 

Einen  lehrhaften  Zug  bemericen  wir 
schon  beim  alternden  Vogelweider  sowie 
am  älteren  Spervogel  und  die  Gegner» 
sohaft  SU  den  Answflehsen  des  böfiMhen 
Minnesangs  äußert  sich  hauptsächlich  in 
einem  auffallenden  Anwach.sen  der  didak- 
tischen Dichtung;  es  sei  hier  nur  er- 
innert an  den  MWinsbeke**,  den  •V7il- 
sehen  Gast"  Thomasin s,  den  ^Renner* 
des  H.  V.  Trimberg,  die  Sprüche  des 
„Deutschen  Cato",  besonders  aber  an 
die  sogenannte  „Bescheidenheit''  des 
Freidank.  Die  verschiedenen  „Zncht- 
büchlein",  die  Märchen,  Fabeln,  AUegoriea 
und  „Bispeln",  wie  wir  sie  heim  Stricker 
finden,  setzen  diese  Oberliefemng  fort,  — 
und  ohne  weiterem  auf  den  satirisch- lehr- 
haften Charakter,  besonders  des  lÜ.  Jahr- 
hunderts und  seine  bedeutendsten  Vertreter 
(Brant,  Mnrner,  Fisohart  a.  s.  w.)  eingehen 
zu  «ollen.  8ei  nur  verwiesen  auf  die 
„Adagia''  des  Erasmus,  eine  Sammlung 
grieohiseher  und  htobiiacher  Sprichwörter 
(Ober  4000),  anf  die  Sammlungen  deutscher 
Sprichwörter  von  Johann  Agricola  (lö28) 
und  von  Seb.  Pranck  (lö4b).  Ans  dem 
17.  Jahrhundert  wären  anter  anderen  her- 
vorzuheben die  Sammlungen  des  Hans 
A  ß  m  a  n  n,  Freih.  v.  Abschat  z,  die  von 
Eyering,  Zinkgref  (1626)  and  Leh- 
mann, —  ganz,  besondere  Aufmerksamkeit 
schenkte  dem  Sprichworte  das  V.h  .lahr- 
hundert,  das  uns  nebst  den  lateinischen 
Sprflehen  von  GoBmann,  Wiegnnd, 
Georges  und  Wüstemann  die  deatochMl 
Sprichwörtersammlungen  von  Binder, 
Birlinger  (schwäbisch;,  Borchard 
(Wuatmann),  Biohwald  (niederdeutsehX 
F  r  i  8  c  h  b  i  e  r  (preußisch),  Kurte,  S  i  m- 
rock,  Sutermeister  (schweizerisch) 
n.  8.  w.  bescherte.  Zu  den  umfangreichsten 
Sammelwerken  gehören  das  zweibändige 
von  V.  H  e i  n  M  b  c  r  g  -  D  ü  r  i  II  g 8  f  e  I  d  (Sprich- 
wörter der  germanischen  and  romanischen 
Sprachen,  vergleichend  susammengestellt) 
und  das  fünfblnd%e  .Deutsche  Sprich* 
Wörterlexikon'  von  Wunder,  das  an 
lüO.OUü  in  Umlauf  behndliche  deatsche 
Sprichwörter  und  spricbwörtlioh«  Bedena- 
arten nachweist 
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Das  lehrhafte  Element,  das  dem 
Sprichworte  eigen  ist  und  das  im  Laufe 
der  Zeiten  in  den  Yordargnind  gerflekt 
und  als  das  Wesentliche  am  Sprichworte 
magesehen  wurde,  begründet  an  und  für 
iich  BMoen  p&dagogischen  Wert. 
Kurz  and  treffend  muB  ea  sein,  um  sich 
aU  Lebens-  und  Sittenrc<:el  tieni  Geiste  des 
Kindes  leicht  und  dauernd  einzuprägen. 
Die  Schale  hat  sieh  datier  bei  Zeiten  dleaee 
Belehrungs-  und  EniehimgeiBittole  be- 
miVchtiiit.  und  wenn  das  prnnklose 
Sprichwort  auch  häulig  vor  den  ebenso 
sdiOnen  wie  geistrolleii  Anaaprttehen  be- 
deutender Dichter  und  Denker  zurück- 
stehen muB,  80  hat  es  doch  auch  in  der 
Schule  sein  Plätzchen  behauptet.  Gerade 
dadweh,  daB  die  Elementacechnle  die 
yWeiiheit  von  der  Gasse"  zu  Worte  kommen 
lifit,  erfüllt  sie  in  nicht  geringem  Maße 
die  Forderung  nach  steter  Fühlung- 
nahme mit  dem  Volke,  nach  einer  Ver^ 
tiefung  in  dessen  Denk-  und  Anschaunngs- 
weise.  Die  Sprichwörter  sollen  ja  auch  nicht 
niiTermittelt  der  Jugend  beigebiaeht,s<mdeni 
aus  dem  Leben,  der  Erfahrung  und 
der  Lektüre  gewonnen  werden.  Wir 
finden  sie  daher  nicht  selten  als  Über- 
■ohriften  enihlender  Lesestfteke  oder  am 
Sehlnaie,  besonders  von  Fabeln,  als  die 
sogenannte  „Moral  von  der  Geschichte", 
als  Themen  für  Aufsätze,  Hedeübuugen 

V.  8.  W. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  aber  bedarf 
ea  der  Vorsicht  Nicht  jedes  Sprichwort 
ist  gut,  inhaltsreich,  wertvoll.  Nur  das  an- 
erkannt Beste  sollte  im  Lesebneb  Anfiiahme 
finden,  wobei  es  dem  I-ehrer  immer  noch 
freisteht,  eine  ihm  passend  erscheinende 
Avslese  tu.  inßm  oder  andere  ortsfibHehe 
Redensarten  und  ^»riehwörter,  die  den 
Kleinen  von  Hause  aus  geläufig  sind,  in 
den  Bereich  der  Erörterung  zu  ziehen. 

Der  Vorgang  bei  der  Behandlung 
oines  Sprichwortes  oder  einer  sprich- 
wörtlichen Redensart  ist  im  allgemeinen 
durch  die  Natur  derselben  vorgeschrieben. 
Ist  von  einem  Spriehworte  nur  der  Wori- 
lant  bekannt,  d.  b.  erscheint  es  außer 
jedem  Zusammenhang,  von  jedsveder  Er- 
zählung losgetrennt,  so  ist  seine  metho- 
disehe  Behandlung  etwas  nmsülndlieher. 
Über  seinen  etwa  noch  dunklen  Inhalt, 
seine  vielleicht  schwer  verständliche  Aua- 
droekaweiae  moB  dem  Schfiler  vorerst 


völlige  Klarheit  vorschafft  werden, 
Ist  dies  geschehen,  so  werden  Beispiele 
an%eseigt,  wie  da«  Sprichwort  im  Leben 
Anwendung  findet,  und  hernach  ver- 
wandte Redensarten  oder  Sprich- 
wörter herangezogen,  um  seine  Bedeutung 
an  diesen,  Tielleieht  schneller  einleacbten- 
den,  klarzulegen.  —  Damit  eine  richtige 
Aa£fia8sang  erzielt  werde,  wird  es  in  den 
meisten  FlU«i  nMig  sein,  eine  Worter- 
klftrung  za  geben,  wohl  aber  auch  gleich- 
zeitig ZQ  betonen,  daß  das  Sprichwort 
nicht  buchstäblich,  sondern  nur  bildlich 
BQ  nehmen  sei.  Als  ebenso  notwendig  wird 
sich  gewöhnlich  eine  gründliche  Sacher- 
klflrnng  herausstellon.  Kurze  Geschichten 
und  Erzählungen  können  mitunter  viel  zur 
Ifitfctoning  cinee  Spriehworte«  beitragen; 
bisweilen  vermag  auch  die  Aufstellung 
einer  gegenteiligen  Behauptung 
die  Untersuchung  zu  fördern.  Manche 
Sprichwörter  wieder  aetsen  faehwissen- 
Schaft  liehe,  besonders  kultnrge- 
achichtliche  Kenntnisse  vorans  und 
wieder  andere  wollen  Torerst  ttberhanpt 
auf  ihre  Richtigkeit  oder  das  Gogentefl 
hin  geprüft  werden.  Hat  sich  nun  solcb 
ein  Sprichwort  als  wahr  erwiesen,  was 
meist  dnreh  Beispiele  erhirtet  wird  — 
denn  „Tatiaehein  beweisen"  —  so  iölgt 
zum  Schlüsse  noch  die  Anwendung, 
d.  h.  die  Nutzanwendung,  die  Folgerung, 
die  wir  ans  der  ganzen  Betraehtnng  sieben. 

Zar  Methode,  die  hei  der  schul- 
mäliigen  Behandlung  des  Sprichwortes  zu 
beobachten  wäre,  läfit  sich  kaum  etwas  Bes- 
seres, größeren  Erfolg  VerheiBendee  empfeh- 
len,  als  was  Hans  Trunk  in  seinem  vortreff- 
lichen Büchlein  ,Zur  Hebung  des  deutschen 
Sprachnntenricbts',  Seite  105,  sagt,  wo  ea 
unter  anderem  heißt:  „Sollen  die  Kinder  den 
vollen  Inhalt  soU  her  Ausdrücke  und  Redens- 
arten wirklich  erfassen,  so  muÜ  sich 
der  Lehrer  bemtthen,  den  ainnliehen 
Hintergrund  aufsaheilen.  —  Die 
Sdiüler  müssen  frühzeitig  daran  gewöhnt 
werden,  bei  allen  übertragenen  Bedeutungen 
auf  die  Omndbedeatnng  des  Wertes  snrflek- 
zugehen,  sie  mikssen  das  Band  finden  lernen, 
welches  zwischen  dem  Sinnlichen  und 
LbersinnUchen  m  der  Sprache  geknüpft 
ist.  Dasn  ist  Tor  allem  notwendig,  daB 
dem  Lehrer  selbst  die  Bildliohkeit  der  Rede, 
die  großartige  Symbolik,  die  in  der  Sprache 
lebt,  der  plastische  Trieb,  der  jedes  Wort 
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gestaltet  and  zum  lebendigen  Leibe  einer 
gadflokttofollen  Inn«nw«It  madit,  klar  imd 
lebendig  geworden  sei." 

LU«ratar:  Aafier  den  oben  bereits 
Bwnbaft  gemachten  nblreiehen  Sunmel- 
Werken  wAren  noch  za  erwähnen  das 
aSpraobwörterbaoh"  von  Lipperheide 
Frans,  Frh.  ▼.,  Berlin  1907.  —  Richter, 
Die  deutschen  Redensarten.  —  Schräder, 
BUderschmack  der  deutschen  Sprache.  VkI. 
ferner:  Nopitaeh,  Literatur  der  Sprich- 
wörter. Nnrnbcrg  1833.  —  Zacher,  Die 
deutschen  SphchwörtersammlungeD.  Leip- 
£g  1852.  —  Prantl,  Die  Philosophie  in 
den  Sprichwörtern.  München  18o8.  -- 
Herzog,  Das  Sprichwort  in  der  Volks- 
Bchnle.  Basel  1868.  ~  Wahl.  Daa  Sprich- 
wort der  noneren  Sprachen.  Erfurt  1877.  — 
Krause,  Methodik  des  Sprachunterrichts 
in  der  Volksschule.  Kothen  1880.  — 
Branky,  Methodik  des  Dnterrichta  in  der 
dentschen  Sprache.  Wien  1887. 

Linz.  Eduard  Htumer. 

Staats-  und  GeHellschaftHknnde.  Die 
Staats-  and  Oesellschaftskunde  kann  in 
der  Schule  nicht  ein  beaonderea  Unter- 
richtsfach sein,  sondern  sie  ist  in  allem 
Bnterricht  zu  berücksichtigen  j  doch  haben 
ihr  vor  allem  swe!  Dnterriefataffteher  sa 
dienen:  die  Erdkunde  und  die  Ge- 
schichte, weil  .ji'derStaateinStück 
Menschheit  und  ein  Stück  Boden 
iat«  (Friedrieh  Batiel).  Und  twar  bat  die 
Xrdlmnde  den  gegenwärtigen  Staat 
nach  den  Grundlagen  seines  Seins  darzn- 
Stelien,  die  in  seinem  Boden  gegeben  sind, 
in  dessen  Flfliaen  und  Meeren,  Gebirgen 
und  Ebenen,  Bodenschätzen  und  Klima. 
Die  Geschichte  soll  das  Werden  des 
Staates  aufzeigen;  «es  ist  die  Aufgabe 
derHistorie,  das  Wesen  des  Staates 
aus  der  Reihe  der  frühon  n  Bpixe- 
benheiten  darzutun  und  zum  Ver- 
stindnis  an  bringen*  (Ranke).  Und 
da  die  Gesellsehaft  immer  im  innigsten  Zu- 
sammenhanfre  mit  dem  Staate  steht,  da 
deren  Gliederung  und  Leben  sich  im  all- 
gemeinen in  den  Formen  bewegt,  die  die 
von  der  staatlichen  Gewalt  gegebenen  po- 
litischen und  sozialen  Rechte  und  Pflichten 
geschaffen  haben,  wird  allerechtetitaats- 
kande    sngleich  Gesellschafts- 

kundcMoin.  Doch  ist  dor  Gegenstand  der 
Betrachtung  nicht  irgend  ein  Staat  und 
irgend  eine  Gesellschaft,  sondern  in  erster 
I^ue  nnser  Staat  und  unsere  Gesell- 


schaft. Und  endlich:  Die  Staatsgewalt 
•teilt,  damit  der  Staat  als  Ganses,  als  eine 

Einheit  ungezählter  Vielheiten  von  Men- 
schen und  Dingen  bestehen  könne,  fQr 
die  Handlungen  aller  Staatsangehörigen 
Regeln  oder  Normen  anf^  deren  Befolgong 
sie  durch  Androhunf^  oder  Ausführung 
von  Zwangsmaßregeln  erwirkt.  Die  Gesamt- 
heit des  in  einem  Staate  gültigen  Zwang»- 
normen,  gem&fi  denen  jeder  einselne  l^aats- 
an«;ehöri<:e  sein  Leben  gestalten  muB, 
heißt  das  Recht  Also  ist  die  Bechts- 
oderGesetseekandeangleiehStants- 
künde. 

Was  die  Boziehunnen  der  Staats-  und 
Gesellschaftskuude  zur  Erdkunde  anlangt, 
so  Hbsrlaase  sieh  der  Lehrer  am  besten 
der  Führung  Friedrich  Ratzels  und  seiner 
Schtller:  Friedrich  Ratzel,  Anthropo- 
Geographie  oder  Gruudzlige  der  Anwen- 
dung der  Erdkunde  aof  die  Geschichte.  — 
Derselbe.  Politische  Geographie  oder  die 
Geographie  der  Staaten,  des  Verkehres  und 
des  Krieges.  —  Derselbe,  DentsdUaaid. 
—  Im  übrigen  verweisen  wir  aof  den 
Artikel  Wirtschaftsgesehiciite  und 
Wirtschaf  ts  lehre. 

Die  OMChteht»  hat  su  ihrem  GegeiH 
stand  die  auf  die  Gesellschaft  gerichteten 
Handlungen  und  betrachtet  diese  1.  in 
ihrer  Erscheinang  ftkr  sich,  2.  in  ihrer  Ab- 
hing^eit  Toneäunder  und  &  in  ihrer 
Beziehung  anf  die  ihnen  zu  Grunde  lie- 
genden Zwecke.  Hiernach  spricht  die 
Staats-  und  Gesellschaftskunde  in  der 
Schale  1.  von  den  Erscheinnnga> 
formen  der  tre schichtlichen  Hand- 
lungen, 2.  von  den  empirischen  ge- 
schichtlichen Gesetzen  und  8i.  troa 
den  Staatsauf  gaben  und  Staate* 
einrichtnn?en. 

Wir  beschäftigen  uns  z.  B.  mit  der  Gol- 
denen Bulle,  insbesondere  mit  den  Bestim- 
mungen  derselben  über  die  Wahl  des  dent- 
schenKönigs  und  die  Pflichten  und  Rechte  der 
Kurfürsten.  Wir  nehmen  zun&chst  Kennt* 
nis  von  den  Bestinimungen  selbet,  finden 
dann  die  unmittelbare  Ursache  zu  diesem 
Gesetze  im  Bürgerkrieg  zwischen  Friedrich 
dem  Schönen  und  Ludwig  dem  Bayer  in- 
iölge  swieeplltiger  WaU;  wir  sehen  aber 
auch,  daß  das  Gesetz  die  notwendige  Er<:Jln- 
zung  dazu  war,  daß  Deutschland  ein  Wahl- 
königtam  geworden,  und  sdien  endlidi, 
indem  wir  es  dem  Tkge  von  ForaUieim 
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1076,  dem  Wormaer  Privilepnm  1231  und 
dem  Frieden  von  1648  zar  Seite  stellen,  daß 
4m  GeMts  nnr  eine  Phase  war  in  dem  groflen 
Kampfe  zwischen  der  Partiknlargewalt  und 
Zentralftewalt.  Also:  ein  and  dasselbe  £r- 
«ignii  btlnditen  wir  anter  twd  weaen(> 
lieh  Tencbiedenen  Gesichtspunkten;  ein- 
mal erstreben  wir  die  Erkenntnis  der  Er- 
eignisse an  und  für  sich,  in  ihrer  Indi- 
Tidanfittt,  in  ihtem  konkreten  Sein;  im 
anderen  Falle  sehen  wir,  daß  das  Ereignis 
nicht  eine  besondere,  von  allen  Erschei- 
nungen völlig  verschiedene  Erscbei- 
nanfrsform  leigt,  daB  Tielmehr  in 
dem  Individuellen  etwas  Typisches,  in  dem 
Konkreten  etwas  Generelles  enthalten  ist. 
In  der  Vielheit  and  Mannigfaltigkeit  der 
EneheinoBgen  (1076,  1231,  1366,  1648)  er- 
kennen  wir  gleichbleibende  Erschei- 
nungsformen (Wahlkönigtnm,  dann 
Xnr&ntoBtnm,  Zeiatnlgcwal^  Partikalar- 
gntnXt).  Die  logisch  geordnete  Zu- 
sammenstellung der  aus  der  Ge- 
schichte gewonnenen  Erschei- 
nungsformen ist  der  erste  Teil  der 
Staats*  and  Gesellschaftsknnde  in 
der  Schale.  Ihm  gehören  folgende 
sechs  Stoffgebiete  an: 

a)  die  aligemeine  Staatslehre^  %nU 
haltend  die  ftberell  nsehweisbaren  Merk- 
male, Titigkeitsformen  nnd  Rechtsge- 
staltungen  des  menschlichen  Gesell- 
schaf tszastands ; 

b)  das  Staatsrecht,  enthaltend  die  Nor- 
men für  die  Beziehungen  der  Staate, 
gewalt  za  den  StaatsbOrgern ; 

c)  du  Völkerrecht,  enthaltend  die  Nor- 
men fQr  den  Verkehr  selbständiger 
Völker  miteinander; 

d)  die  Finanslehre,  enthaltend  die  For- 
men und  Regeln  für  die  Änsgaben  und 
Einnahmen  des  Staates  and  der  Ge- 
meinden ; 

«)  die  Volkswirtschaftslehre,  ent- 
haltend die  Formen  und  (iriindsatze, 
in  und  nach  denen  die  Uerätellung,  die 
Verteilung  und  der  Verbrauch  der  ma- 
teriellen Güter  und  der  Verkehr  mit 
denselben  sich  vollzieht; 

/)  die  Verwaltung,  enthaltend  die  For- 
men nnd  Onindsfttse,  nach  denen  die 
Pflege  des  Gemeinwohles  der  staatlich 
organisierten  Oesellschaft  und  die  Ab- 
wehr der  dieser  drohenden  Gefahren  be- 
wirkt wird. 


Selbstverständlich  lernen  wir  diese 
Erscheinungsformen  nur  insoweit  kennen, 
als  sie  in  den  Stoifgebielen  der  Geeehiehte 
vorhanden  sind;  die  Schule  kann  und  soll 
in  diesen  Dingen  nicht  erschöpfend  sein 
wollen.  Von  größter  AVichtigkeit  aber  ist, 
daß  die  einmal  erkannte  Erschei* 
nungsform  nun  auch  in  der  Gegen- 
wart aufgesucht  werde,  dafi  der 
Unterricht  fortgesetst  die  Be- 
ziehungen swischen  Vergangenheit 
und  Gcge n w art  au  f d e c  k e,  damit  eben 
der  gegenwärtige  Staat  aus  der  Vergangen- 
heit erklirt  werde.  So  steU«!  wir  s.  B. 
unmittelbar  nebeneinander  Kap.  10  der 
Goldenen  Bulle,  das  den  Partikulargcwaltcn 
das  MQnzrecht  gab,  und  Art.  4  der 
Dentschen  BdehsTerfiräsnng,  die  das  Mlln^ 
recht  der  Zentralgewalt  zurOckj^iht.  Der 
Unterricht  muß  in  jeder  Stunde  ein  Wort 
Bankes  erffülen:  ,Die  Kenntnis  der 
Vergangenheit  ist  nnvollkommen 
ohne  Bekanntschaft  mit  der  Ge- 
genwart; ein  Verständnis  der  Ge- 
genwart gibt  es  nicht  ohne  Kennt- 
nis der  früheren  Zeiten.  Die  eine 
reicht  der  anderen  die  Bände,  eine 
kann  ohne  die  andere  entweder 
gar  nieht  existieren  oder  doch 
nicht  vollkommen  sein." 

Kenntnis  der  Erscheinungsformen  an 
sich  genügt  noch  nicht,  es  muß  hinzu- 
kommen eine  genaae  Beobaehtnng 
und  Erforschung  der  Beziehungen 
der  Erscheinungsformen  unter- 
einander. So  finden  wir  in  der  deut- 
schen Geschichte  vereint  starke  Zentral» 
t;ewalt  und  Erbkönigtum,  schwache  Zen- 
tralgewalt und  Wahlkünigtum,  politische 
Freiheit  der  Staat^Ueder  nnd  sllgeroeine 
Wehrpflicht,  soziale  Unfreiheit  and  Söldner- 
tum.  Dt'rartitje  re<relmäßig  wieder- 
kehrende Beziehungen  zwischen 
den  Erscheinnngsformen  nennt 
man  typische  Relationen  oder  em- 
pirische Gesetze.  Sie  bilden  den 
zweiten  Teil  der  Staats-  und  Oe- 
se llschaftsknn  de  in  der  Schale; 
der  Lehrer  tut  <,Mit,  sich  dieselben  bei  der 
Lekttire  guter  Geschichtsschreiber  besonders 
heraasBOsehreiben  nnd  im  Unterricht  sa 
verwerten,  so  z.  B.  das  Wort  Schmollers: 
„Zu  allen  Zeiten  sind  politische  Macht  und 
wirtschaftlicher  Wohlstand  in  der  Ge- 
schichte gern  als  Geschwistsr  aufgetreten.* 
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Klare  Einsicht  in  die  Ordnniig  und  in 
den  Zanainmenhang  der  Erscheinaogs- 
formen  gibt  der  Untexridit  aber  erat  diinh 
die  Lehre  von  den  Staats 7. wecken 
und  den  diesen  entsprechenden 
Staatseinrichtungen,  den  dritten 
and  wiebtigeten  Teil  der  Staats- 
und  Oesellschaftskunde.  Wir  reden 
in  der  Schale  jedoch  nicht  von  den  Staats- 
swecken in  abstracto,  sondern  von  denen 
nnsere»  Staates  und  der  Erkenntnisweg 
ist  dir  Virlanf  unserer  Geschichte;  denn 
wir  beühacbten,  wie  der  Staat  mit  dem 
Aufsteigen  zu  hdberer  Knltnr  immer  mehr 
in  den  Bereich  ednw  Aufgaben  hineinzieht 
und  Einrichtungen  zu  deren  Verwirklichung 
schafft.  Und  da  uns  die  Geschichte  zeigt, 
daB  die  drei  Staateaweeke  (Landeaaebiits. 
Rechteacbutz  und  Wohlfahrlspflege)  mit 
Bcwufitsein  und  Kraft  erst  von  den  Staats- 
gewalten der  neueren  Zeit^  seit  dem  IG.  Jahr- 
hundert, erfafit  und  verwirklicht  worden 
sind,  so  muß  drr  Lehrplan  um  der 
staatskundlichen  Belehrungen 
willen  die  neuere  und  neueste 
Zeit  viel  eingehender  behandeln, 
als  dies  bisher  in  der  Eegel  ge- 
schieht. 

Innerhalb  der  Stoffe,  die  wir  für  die 

Staats-  und  gesellschaftskundliclien  Be- 
IclirtuiL'cn  in  der  Schale  bezeichnet  haben, 
emptiehlt  sich  noch  um  der  kurzen  Bii- 
dnngaitit  und  der  n(itigen  Tertiefong  willen 
eine  Beschränkung;  wir  meinen,  daß  ins- 
besondere zwei  Gebiete  geeignet  sind,  das 
Yerstftndnis  zu  öffnen:  Heer  und  Ge- 
richt; wir  folgen  Goethe,  der  im  An- 
schlüsse an  seinen  Anfetithalt  in  Wetzlar 
treffend  bemerkt  (Diclitung  und  Wahr- 
heit, Buch  12),  ,daB  die  Beschaffen- 
heit der  Gerichte  nnd  der  Heere 
die  e  n  a  n  e  H  t  e  Einsicht  in  der  Be- 
schaffenheit irgend  eines  Ii  eich  es 
gewähre^.  —  Schiller,  Bedarf  es  eines 
besonderen  Untcrrichtsgegenstands,  um 
den  Schülern  höherer  Lehranstalten  die 
Kenntnis  der  staatlichen  Emrichtungen  zu 
sichern  ?  Zeitschrift  fftr  Gymnaaialwesen, 
1888.  —  V  e  r  Ii  a  n  d  1  u  n  s  c  n  der  ü.  Di- 
rektorenkonferenz der  Kheinprovinz,  181i3. 
—  Verhandlungen  des  1.  und  2.  Htsto- 
rikertages,  1893  und  18U4.  —  Ulbricht, 
Die  Verwertnn'j  den  neschichtsniiterrichtcs 
aar  praktischen  Bildung  unseres  Volkes. 
Programm^  1898.  ~  Ezner,  Über  poli- 


tische Bildung.  Wiener  Rektorats  rede. 
1BU2.  —  Stark,  Der  staatsbürgerliche 
Unterricht.  Greifrwalder  UnirefritAtareder 
18it3.  —  Fischer,  Staats-,  Wirtschafts- 
und Sozialpolitik  auf  höheren  Lehran- 
stalten, 1892.  —  Neubauer,  Der  Ge- 
schichtniBterriebt  mat  hObenn  Sdiolen. 
Reins  Enzyklopädie  der  Püdafjopik.  — 
11  off  mann  und  Groß,  Deutsche  Bürger- 
knnde.  —  Viereck,  Bürgerknnde.  —  G  i  e  s 
Deutsche  Bflrgerkunde  —  Heine,  Di» 
staatlichen,  ^csellschaftUchen  und  wirt- 
schaftlichen Bestandteile  des  geschicht- 
lichen Lehretolfes  in  Unteraekunda.  Pro- 
gramm Sohngen,  1884.  —  Schenk,  Be- 
leb rnnfren  über  wirtschaftliche  und  gesell- 
schaftliche Fragen  auf  geschichtlicher 
Grund lape.  —  Bir,  Über  die  Staate-  nnd 
Gesellschnftsknnde  als  Teil  des  Geschichts- 
unterricht-, INIIS.  -  -  Bar.  Heeresverfassun- 
gen. —  Üur,  Methodisches  Handbuch  der 
deataehen  Oeichichte.  I  1086,  n  1906. 
Eiaenach.  Addf  Bär. 

Stadtaelivleii  des  Mittdalters.  Fftr 

die  Erzicliun<,'8-  und  Schulgeschiclite  haben 
die  Schulen,  welche  ?cit  dem  KV  Jahrhun- 
dert in  den  Städten  erstanden,  in  mehr 
als  einem  Betracht  Interease.  Wenn  wir 
ihr  Werden  und  Wachsen  verfolgen,  werden 
wir  in  die  Zeit  eines  freudipen  Aufschwunges 
des  städtischen  und  bürgerlichen 
Lebena  hineingefMirt;  ferner  sind  ate  in 
gewissem  Betracht  die  Vorlilnfer  der  späte- 
ren B  ü  rger- und  Bealsch  nlen ;  weiter- 
hin treffen  wir  bei  ihnen  Anfinge  einea 
weltlichen  Lehrstandes  an;  endlich  ver- 
anlaßt ihre  Doppelstellung  als  kirchliche 
und  s&kulare  Anstalten  das  Hervortreten 
▼on  Rechtsfragen,  in  deren  Entaeheidiing^ 
man  die  ersten  Ansitze  SU  einem  Schal- 
recht erblicken  kann. 

Die  mittelalterliche  Stadt  war  ein 
kleiner,  aber  wohl^gliedetter,  in  gewiasem 
Betracht  selbständiger  sozialer  Organismus. 
Die  zahlreichen  Reichsstädte  hatten  Sitz 
und  Stimme  in  den  Reichstagen,  neben 
weltlichen  nnd  Kirehenfllraten ;  aber  auch 
die  den  Landesherren  unterstehenden  StSdto 
waren  mit  Privilegien,  z.  B.  eigener  üerichta- 
barkeit,  deren  Zeichen  die  Rolandatatue 
war,  beteilt.  Die  Stadtbehörde  pab  sich  den 
römischen  Titel  magistratus  oder  den  noch 
stolzeren  senatus;  die  erbgesessenen  Fami- 
lien nannten  sich  patriefi.  Fttr  die  Oliedwong 
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<1er  Bürgerschaft  war  der  Znaaniinenschlnß 
<ier  Berafdgenossen  in  den  ZUnften.  auch 
Innangen,  GafTeln,  lateinisch  scholae  ge- 
nannt,  bestimmend.  Der  letztgenannte  Name 
zeigt,  daB  sie  sich  nicht  bloB  den  Schutz 
und  die  Förderaiig  der  Qenossen,  sondern 
auch  die  Fortpflanzung  und  Erhöhung  des 
, Wirkens  mit  der  Hand"  zur  Aufgabe  setz- 
ten.   Die  Schulung,  aber  auch  die  Erzie- 


so  schritt  man  im  13.  Jahrhundert  zur 
Gründang  von  Schulen  vor,  deren  Patron© 
und  Schulhorren  die  Stadtbehörden  waren. 
Sie  hießen:  Stadtschulen,  Ratsschulen,  scho- 
lae senatoriae,  Briefschulen  (so  nach  den 
Stiftungsbriefen  benannt).  Schreibschulen. 
Sie  sollten  den  Unterricht  „bis  zum  Donat", 
d.  h.  bis  zu  den  Elementen  des  Lateinischen 
führen;  aber  es  gab  auch  lateinische  Stadt- 
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Uotcrrioht  in  Mittelalter.    MmIi  «inem  Bild«  ron  Holb«io  d.  J. 


hang  der  LehrHnge  ist  ein  Angenmerk  der 
Zunftstatuten  (siehe  Art.  Mittelalter- 
liches Bildungswesen).  Der  Lehrling  mußte 
die  „Christenlehre'  durchgemacht  haben; 
wo  der  wachsende  Verkehr  an  den  Hand- 
werker erhöhte  Anforderungen  stellte, 
machte  sich  die  Notwendigkeit  geltend,  auch 
die  Elementarkenntnisse :  Lesen,  Schreiben, 
Bechnen  von  ihm  zu  fordern.  Dieser  eine 
wachsende  Anzahl  von  Schülern  zu  geben, 
reichten  die  Pfarrschnlen  nicht  aus  und 


schnlen.  Ob  zu  deren  Einrichtung  der 
Wunsch  der  Bürger  Anlaß  gab,  ihren  Kin- 
dern auch  die  Anfänge  der  gelehrten  Bil- 
dung zu  geben  oder  den  Stadtbehörden  die 
vornehmere  Schulkategorie  zur  Vorbildung 
für  die  städtischen  Ämter  nötig  erschien, 
wird  sich  kaum  entscheiden  lassen ;  außer 
den  Knabenschulen  werden  auch  Mädchen- 
schulen mit  „Lehrfrauen"  genannt  Sonst 
waren  diese  Schalen  von  den  geistlichen 
nicht  unterschieden ;  die  Meinung,  daß  durch 
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ihre  Gründung  den  Mängeln  der  Dom-  und 
ätiftsscholen  abgeholfen  werden  sollte,  hat 
keioe  Beatitignng  gefanden.  Die  Stadt- 
■ohalen  waren  sogar  mit  Pfarrkirchen  ver- 
bunden, jedenfalls  mit  solchen,  deren  Pa- 
tron die  Stadtbeburde  war.  Das  Lehrper- 
■ooal  der  Stadtschalen  war  teilt  geistlich, 
teils  weltlich,  worin  cbeii&Ua  keine  prinzi- 
pielle Abweichung  von  den  geistlichen  Schu- 
len lag,  welche  mehrfach  weltliche  Lehrer 
und  Leiter  hatten;  so  war  der  Rektor  der 
Schule  des  Kollegiatstiftes  von  Maria  und 
Gangolph  in  Iheaentadt  bei  Bamberg  der 
bekftiiat»  Diebter  Hugo  Ton  Trimberg  oin 
1800,  ein  weltlicher  Magister. 

An  der  Spitze  der  Stadtschule  stand 
der  Rektor  oder  Schulmeister,  schulac  uia- 
gifter,  auch  Kindermeiater  genannt;  der 
erste  Lehrer  war  der  Kantor,  die  übrigen 
hiefien  Schulgesellen;  sie  wurden  nicht  von 
der  StadtbehOrde,  sondern  vom  Rektor  auf- 
genommen, gedingt,  daher  aie  looati.  Ge- 
dingte hießen;  unter  ihnen  waren  anrh 
Altere  Schüler.  Nur  mit  dem  Rektor  schloü 
die  Stadtbehftrde  den  Yertrag,  wonach  er 
lie  als  Obrigkeit  anzuerkennen,  sich  tadel- 
los aufzuführen,  seine  Gesellen  in  gute 
Zucht  zu  nehmen,  die  Schüler  wohl  zu 
untenreieen  nnd  „liftlweh*,  daa  ist  liQfiach, 
anit&ndig,  zu  halten  hatte.  Dafür  warde 
ihm  das  Schullokal,  eine  Wohnung  und 
das  Schulgeld  überwiesen,  von  dem  er  seine 
Gaaellen  m  besablen  hatte.  Knen  Neben- 
verdienst warf  den  Lehrern  das  Herstellen 
von  Abschriften  von  Büchern  ab,  Schulbü- 
chern, aber  auch  Romanen  und  Schw&nken, 
welche  aie  veAauften  oder  gegen  Zins  ver* 
Hohen.  Gegen  Ende  des  MittelalttTs  "e- 
staltete  sich  unter  Anwachsen  des  Laien- 
ekmentt  daa  Yerbftltnia  Ton  Schulmeister 
und  Schulgesellen  ganz  zunftmäßig  und 
kam  daa  förmliche  Aufdingen,  Freisprechen 
und  andere  Uandwerkssitten  in  Brauch. 
Sehidlich  wirkte  die  Nachahmnng  der 
Sitte  des  Wandems,  welche  nicht  nur  die 
Schnlgesellen  annahmen,  sondern  auch  die 
Mdster,  von  denen  manche  von  Ort  zu  Ort 
sogen,  am  ihre  Baden  aafznechlagen  nod 
ihre  Schilder  auszuhänircn.  Zwei  solcher 
Schilder,  als  deren  Verfertiger  Hans  Hol- 
bein gilt,  dem  Jahre  1516  entstammend, 
sind  erhalten  nnd  befinden  sich  in  der  Bi- 
bliothek zu  Basel.  Das  eine  stellt  eine  Kin- 
derschule  dar;  die  Kinder  sitzen  auf  dem 
Foßbodan,  «in  Knabe  »teht  Tor  denk  liabrar: 


im  selben  Raum  unterrichtet  eine  Lehrerin 
M&dchen.  Die  andere  Tafel  stellt  eine  Schale 
für  reifere  Knaboi  dar.  —  DaB  aoltth«  Waa- 
derlebrer  Zusprach  fanden,  zeigt,  dafi  di» 
Stadtschulen  immer  noch  nicht  ausreichten. 
Die  wundernden  Lokaten  waren  eine  Land- 
plage; sie  gehörten  an  den  verrafenen  Bae» 
chanten  oder  Vaganten  (wahrscheinlich  das- 
selbe Wort),  von  deren  Treiben  uns  dio 
Selbstbiographie  von  Thomas  Platt  er  (Aus- 
zug daraus  bei  K.  von  Raa m er,  Qeschicht» 
der  Pädagogik  I,  Beilage  1)  ein  lebendiges 
Bild  gibt  Th.  Platten  Leben,  herausgegeben 
▼on  Dlintzer.  Kollektion  Spemann. 

Die  Rechtsverhiltnisae  swischen  der 
Stadtbehörde,  dem  geistlichon  Scholastiker 
des  Doms  oder  angedeheuüteu  büftes  als 
Schnlinspektor  and  dem  Sofaalmeister  waren 
im  allgemeinen  nach  Weise  des  Kirchen- 
patronats  geordnet,  nur  konnte  die  Stadt- 
behörde einen  größeren  Einfluß  auf  die  Be- 
setsnng  der  Bebtoratellen  ala  «nf  die  der 
Pfarreien  beanspruchen.  Darin  la<_'  der  Keim 
zu  Zerwürfnissen  and  Streitigkeiten,  welche 
man  aber  mit  Unrecht  alt  Vorlftnfer  der 
kirchlichen  K&mpfe  des  10.  Jahrhunderte 
angesehen  hat.  .Die  Bedeutung  dieser 
Kämpfe,  die  in  langwierigen  Prozessen  Tor 
den  kirchlichen  Obnm,  Via  nach  Bom,  ga> 
führt  wurden,  ist  ein  -  rLiri  äußerliche  and 
lokale;  es  handelt  sidi  dabei  nicht  um  einen 
Widerstand  der  Kirche  gegen  die  Entwiek« 
lang  dea  Sehalweaena,  aondem  ledigtieb 
um  die  lokalen  Interessengegensätze'  (Fr. 
P  au  Isen,  „Geschichte  des  gelehrten  Unter- 
richts I**  S.  18).  Die  Entscheidungen  der 
höheren  geistlichen  Instansen  laateten  viel- 
fach gegen  die  engherzige  Auffassung  der 
Ortsgeistlichkeit;  so  ein  Breve  des  Papstes 
Alezander  III.  (am  1X10)  an  den  fexMaebof 
von  Rheims  wegen  einer  Schulgründong 
in  Chalons  an  der  Marne,  worin  es  heißt: 
,Da  die  Wissenschaft  eine  Gabe  Gottes  ist 
and  daa  t&wt  Gnade  Terdankte  Talent 
jedem  anszQÜben  freistehen  muß,  ao  emp- 
fehlen wir  dir,  unserm  Bruder,  durch  dies 
apostolische  Schreiben,  du  mögest  dem  Abt 
and  dem  Magiater  teholaram  iMdenten,  dafi 
sie  einen  braven  und  kundigen  Mann  nicht 
hindern  sollen,  in  der  Stadt  oder  den  Vor« 
Städten,  wo  er  will,  Schule  zu  halten,  noch 
auch,  bei  welcher  Gelegenheit  immer,  ihm 
Einspruch  tun"  (lat<'inisch  bei  Schwarz, 
Erziehungslehre  m\i  I.  2,  S.  169).  — 
Einiohl&gige  Litaratnr  h»  E.  lliebael,  Oe- 


oiyui^cd  by 


Stemmein.  —  StandesbewoBtaein. 


815 


•eliidito  des  deoteelMii  Tolkct,  1889  TL  S. 

890. 

SaUbarg.  0.  WiUntann. 

Stanuneln  s.  d.  Art  Sprachst6- 

ron  gen. 

Stnndpsbewnßtsein.  Jeder  soziale 
Verband,  mag  er  aacb  nocb  so  primitiv 
Min,  vhllt  MiiM  natllrliehe  Oignnintion 
durch  das  Prinzip  der  Arbeitsteilung. 
Schon  im  Tierreiche  finden  wir  die  Arbeits- 
t«ilang  Yorgebildet  und  mitunter  bis  xu 
•rstaunliehw  Höhe  entwickelt  (Ameisen- 
und  BienenstaatV  Jenem  Prinzip  zufolize 
gliedert  sich  die  Gesellschaft  in  mehr  oder 
weniger  Stinde,  wobei  nrspr&nglich  der 
Bogriff  deo  Standes  mit  dem  des  Berufes 
rooh  zusammenfällt.  Erat  eine  spätere 
Entwicklung  trennt  diese  beiden  Gebiete. 
Im  eogeren  Vetbondo  deo  dnselnen  Stüdes 
rflcken  einander  die  Mitglieder  betrftchtlich 
näher  und  so  entsteht  ein  lebendigeres 
Gemeinschaftsgeftlhl.  Die  Leistungen  der 
einseinen  Stftnde  im  Dienste  der  Bodftrf- 
nisso  des  grofien  Ganzen  sind  naturge- 
mäß von  abgestufter  Wichtigkeit.  Das 
Hafi  ihrer  Wertschätzung  spricht  sich  am 
dendieheten  in  der  Ansstattong  mit  Yor- 
lOchten  nnd  Machtbefagnissen  aiin  und 
darnach  bemifit  sich  der  Einflnii  des  eiu- 
lelnon  Standes  auf  dio  GoseUeko  des 
ganzen  sozialen  Körpers.  So  sehen  wir 
s.  B.  allenthalben,  bei  Natur-  und  Kultur- 
völkern, in  alter,  neuerer  und  neuester 
Zeit,  den  Krieger-  und  Prieslenland  im 
DeeitiO  einer  ausschlaggebenden  Macht. 
Von  der  Höhe  der  Macht  und  des  Ein- 
flusses hängt  wieder  die  Intensität  des 
StandoabowiiB  tsoint  ab^  woleheo  flbw> 
dies  durch  die  en^re  Gemeinschaft  der  Inter- 
essen kräftig  genährt  wird.  Das  ätandes- 
bewofltsein  erzeugt  ans  sich  die  Stan- 
desehre mit  ihren  oft  bis  ins  kleinste 
gehenden  uiul  die  Rechte  des  Individtuuns 
geradezu  knechtenden  Forderungen;  die 
hiedareb  gegebene  gesoUschaitliehe  Ab- 
sonderung führt  leicht  ZU  StandesTor- 
nrteilen.  die  so  kräftij?  worden  können, 
daß  sie  geradezu  das  einträchtige  Zusam- 
menwirken aller  Paktoren  der  Lebensge- 
meinschaft gefährden.  Trotzdem  hat  diese 
kaum  vernicidiiche  psycholoL;ischo  und 
ethische  Entwicklung  eine  hohe  biolo- 
gische Bedontimg,  indem  die  Wirksam- 
keit  dos  einiolnon  If  onsohen  bei  isoliertor 


Tit^oit  und  besebrlnktsr  persOnlichor 

Einsicht  niemals  die  Vollkommenheit  der 
Leistungen  verbürgen  kann,  zu  welcher 
die  Jahrhunderte  alten  Traditionen  und 
die  Strang  organirierle  Sehnlnng  innerhalb 
des  emzelnen  Standeskörpers  hinführt. 

Derartige  Erwägungen  leiten  uns  zum 
Standesbewußtsein  des  Lehrer- 
Standes  (skho  den  Artikel  «Leluy 
stand").  Über  die  hohe  Aufgabe  des 
Lehrstandes  innerhalb  des  Staates  als 
Kultnrinstitiits  sind  nicht  viel  Worte  zu 
verliersB.  Wir  sind  bontsotage  doch 
schon  so  weit,  um  zu  wissen,  daß  der 
Lehrstand  im  Dienste  der  Selbsterhaltang 
des  Volkes  oder  Staates  snm  mindesten 
die  gleiche  Bedeutung  besitzt  wie  der 
Wehrstand.  Und  selbst  die  Koordination 
drückt  das  wahre  Verhältnis  der  beiden 
Fsktonn  nicbt  ans,  denn  gerade  dio 
grofien  Weltereignisse  der  letzten  Jahrzehnte 
sowie  der  allerjüngstcn  Vergangenheit  lehren 
mit  überwältigender  Deutliuhkeit,  daii  jener 
Staat  die  giOfito  Wehrkraft  besitst,  dessen 
Bürger  die  höchste  Intelligenz  und  das 
höchstentwickelte  Ethos  aufweisen. 

Der  Lehrstand  hat  das  ganz  nnTor- 
gleichliche  Vorrecht,  die  sittliche  und 
reliLriöse,  die  intellektuelle  und  ästhetische 
Bildung  des  heranwachsenden  Geschlechtes 
m  leiten;  er  hat  dio  Jugend  sehrittweiso 
in  das  geistige  Leben  der  Nation  nnd  der 
Menschheit  einzuführen;  er  hat  die  in 
den  jugendlichen  Herzen  nnd  Geistern 
aehlnmmomden  Krifte  sa  entbinden,  damit 
sie  späterhin  an  der  Lösting  der  Kultur- 
anfgaben  des  Staates  rüstig  mitarbeiten 
können;  auch  an  der  Erziehung  der  Kin- 
der im  engeren  Sinne  bat  dw  Lebrar  als 
Bundesgenosse  der  Eltern  seinen  Antsü 
und  seit  neuester  Zeit  kununt  die  öffent- 
liche Schule  dem  Unvermögen  des  Eltern- 
hauses auch  durch  die  Fürsorge  für  die 
leibliche  Gesundheit  und  Kraft 
der  Jugend  zu  Hilfe.  Mit  alledem  ist 
aber  noeh  immer  niobt  die  höchste  Leistung 
des  Lehrers  bezeichnet:  diese  liegt  in  dem 
schlechthin  unersetzlichen  Einflüsse  von 
Person  zu  Person,  wenn  in  der  hei- 
ligen Atmosphlra einer riehtig  geleiteten 
Schule  der  rechte  Lehrer  von  seinem 
Platze  aus  die  Knaben  und  Mädchen 
ahnen  laßt,  was  eine  in  sich  gefestigte, 
Toll  ansgereifto,  harmonisch  entwickelte 
Persönlichkeit  bedeutet.  Allerdings 
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liSt  sich  solcher  Einfluß  nicht  durch  Prü- 
fungen feststellen,  durch  Schulvisitationen 
kontrolliereD  oder  durch  Zeugnisuoten 
tuderen;  er  ist  nnd  bleibt  tan  inneres 
Erl  eh  ni  8,  und  wem  heschieden  war, 
firlebnisse  solcher  Art  in  sichaufzuHpeichern, 
der  ist  wahrhaft  glücklich  zu  preisen,  zeit- 
lebens wird  er  an  ihnen  einen  weit  krftf- 
tir;orrn  sittliclicn  Halt  finden,  als  ihn  die 
trefflich Bten  ahstrakteu  Jiegeln  zu  gew&hren 
vermögen. 

Der  moderne  Staat  gibt  dem  Unter- 
richt eine  feste  Organisation,  die  von  der 
Elementarschule  stofenweise  emporfahrt 
bis  Ri  den  für  die  Terschiedensten  Be- 
rufe vorbereitenden  Hoch-  und  Fachschulen. 
Der  Lehrer  ist  nun  der  Hüter  dieser  Ord- 
nung, die  an  sich  schon  ein  kräftiger  Er- 
siehnnf^aktor  ist,  nnd  er  dient  dnem 
der  wichtigsten  öffentlichen  Interessen, 
wenn  er  die  Forderungen  jener  Organisation 
mit  Entschiedenheit  und  mitÄaßeracht- 
laesung  niler  niebt  rein  sacblicben 
■Rücksichten  zur  Geltnnp  l)rinf.'t.  Ans 
seiner  Hand  soll  ja  f(kr  die  zahllosen  Fank- 
tionen  innerhalb  des  Knltorstantee,  noch 
für  die  wichtigsten  und  schwierigsten,  die 
Aualese  der  Persönlichkeiten  hervorgehen, 
deren  ethische  und  intellektuelle  Höhe  der 
Allgemeinheit  die  nötigen  BtLrgschaften 
gewährt.  So  tritt  der  Lehrer  als  öfifent- 
licher  Funktionär  in  vielfache  Beziehungen 
zum  großen  Fuhhkum,  zunächst  zu  den 
EMem  s«ner  Sehftler.  Oft  genng  mnll  er 
da  aufklflrond,  wegweisend,  mitunter  auch 
mißbilligend  und  warnend  auftreten;  er 
maß  sich  gegenwärtig  halten,  daß,  wenn 
andern  er  seines  Amtee  in  dem  oben  be- 
zeichneten  Sinne  waltet,  er  mitunter  nicht 
nur  den  bchtüeru,  sondern  anoh  den 
Eltern  wehe  tun  mnl,  da  snweilen  sogar 
dort,  wo  man  es  am  wenigsten  vermuten 
möchte,  das  richtige  Verständnis  für  die 
Zwecke  der  öfiTentlichen  Schale  und  die 
Strenge  ihrer  Forderungen  fehlt  nnd  aoBer- 
dem  ein  fehlgreifendes  Urteil  tlber  des 
eigenen  Kindes  Anlagen  und  Leistungen 
nur  zu  natürlich  ist.  Der  Lehrer  wandere 
flieh  lüeht,  wenn  in  solchen  FftUen  der 
Lohn  ftir  seine  Hingebung  und  Gewissen- 
haftigkeit nur  Mißgunst  und  Anfeindung 
ist  —  ein  Schicksal,  das  er  mit  manchen 
anderen  Organen  des  Staates  teilt,  die  in 
die  Lage  kommen,  dem  allgemeinen  Inter- 
esse die  BUcksicht  auf  einzelne  anterza- 


ordnen.  Derartige  Schwierigkeiten  and 
Widerwärtigkeiten  zu  ertragen  nnd  darüber 
sein  inneres  Gleichgewicht  nicht  zu  ver> 
lieien,  dasn  sehöpfe  der  Lehrer  die  Kraft 
aus  seinem  Standesbewußtsein. 

Einem  allgemeinen  Zuge  der  Zeit  fol- 
gend, suchen  die  Lehrer  mit  gutem  Rechte 
fOr  ihre  gemeinsamen  Interessen  in  be- 
sonderen Vereinen  und  Zeitschriften, 
auf  Spezialkongressen,  endlich  auch 
im  Parlament  nnd  in  anderen  Vo^ 
tretungakörpem  einsntnten,  mag  es  sich 
dabei  um  Fragen  wissenschaftliclicr  Vor- 
oder Weiterbildung,  um  organisatorische 
oder  methodologisehe  Probleme  oder  end- 
lich am  die  Förderung  ihrer  sozialen  Gel- 
tung nnd  materiellen  Lage  handeln.  Soll 
sich  die  Wirksamkeit  des  Lehrers  den 
idealen  Forderungen,  die  ihm  oft  genug 
vorgehalten  werden,  beträchtlich  nähern 
können,  so  muß  er  vor  allem  ökono- 
misch so  gestellt  sein,  daß  er  standes- 
gemäß wohnen,  eine  Familie  erhalten  und 
dabei  sein  Leben  ho  einrichten  kann,  daß 
ihm  auch  bei  wissenschaftlicher  Fortbiidang 
genug  Zeit  bleibt,  um  sieh  leHilieb  nsd 
geistig  sa  erholen.  Haß  er  hingegen 
zeitlebens  nm  die  Existenz  kämpfen, 
muß  er  jener  Lebensgüter  entbehren,  aaf 
die  er  Tollen  Anspruch  hat  und  die  dae 
Leben  erst  lebentwert  machen,  dann  er- 
lahmt schon  nach  kurzer  Zeit  seine  Kraft; 
was  Wunder,  wenn  dann  Klagen  laat 
werden  ftber  Verbitterung,  Verfcnöehenuig 
und  Grämlichkeit  der  Lehrer,  gar  nicht  zu 
reden  von  dem  oben  erwähnten  persön- 
Uchen  Einflasse,  der  die  edelste  Fracht  des 
ersiehenden  Dnterrichts  darstellt!  Denken 
wir  an  die  besonders  schwierigen  Lebens- 
verhältnisse in  den  Großstädten,  dann  ist 
es  gewiB  die  Intterste  Ironie,  dafi  derjenige 
s.  B.,  der  daza  berafen  ist,  die  heran- 
reifende Jnricnd  mit  dem  Wesen  des  Dra- 
mas näher  bekannt  za  machen  und  ihr  die 
hohe  Bedeutung  der  gtieebischen  National» 
bfihne  vor  die  Seele  su  rücken,  —  dafi 
gerade  der  durch  seine  ökonomischen  Ver- 
hältnisse von  künstlerischen  Darbietungen 
ersten  Rangee  geradeiu  ausgeeoUoeaen 
sein  soll.  Ein  verschwindend  kleiner 
Bruchteil  der  Lehrer  erfährt  mit  wachsen- 
der Dienstzeit  eine  Besserung  seiner  ma- 
teriellen Stellang  dorch  Beförderung.  Für 
alle  übrigen  hat  somit  der  Staat  dnrch  ein 
angemessen  steigendes    Einkommen  zu 
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sorgen,  wenn  er  der  Gefahr  vorbeugen 
will,  daB  sie  ihre  Kräfte  durch  allerlei 
Nebenbeschäftigungen  vorzeitig  aufreiben 
und  jener  Oemütsruhe,  Freodigkeit  und 
Spannkraft  verlustig  werden,  ohne  welche 
der  Unterricht  fOr  sie  seibat  zur  Qoal,  für 
die  Jngend  aber  an  unfraohtbarer  Zeit- 
Teracbwendiuig  wird. 

Wien.  Amt  v,  L^elaur. 

StatariHchp  Loktflrc  s.  d.  Art.  Über- 
setzung im  freindspr.  Unterricht. 

Stelilaacht  s.  d.  Art.  Kleptomanie. 

Stoilschrift    a.  d.  Art.  Sehreib- 

anterricbt 

Stonofj^rnphie  (itevo;  eng, ypafttv schrei- 
ben), Engschrift,  äcünellschrift,  bezeichnet 
«ine  Kunst,  die  auf  ihrer  hfiebsten  Stnfe 
im  stände  ist,  das  gesprochene  Wort  in  der 
Schrift  zu  fixieren.  Die  Mittel  hiezn  sind 
einfache  Alphabetzeichen,  BcbreibHüchtige 
Yerbindnng  nnd  mAglichst  gediingt»  An- 
deutung» der  Worte  und  Sätze,  l)u^  Ver- 
suche, über  die  gewöhnliche  Schrift  hinaus- 
sugehen  nnd  womiiglich  dem  gesprochenen 
Wort  an  folgen,  treten  bereits  bei  den  Grie- 
chen nnd  Römern  auf.  Ein  auf  der  Akro- 
polia  gefundener  Stein  (1884)  zeigt  ein  voll- 
at&ndigcs  System  einer  stenographischen 
Silbenschrift,  welches  wohl  in  die  Zeit  von 
350  V.  Chr.  znrftckdatiert.  Viile  Stellen 
der  Schriftsteller  weisen  auf  eine  griechi- 
aehe  Taebygn^bie  hin  nnd  tahlreiche  Hand- 
schriften, aufgefundene  Wachstafeln,  die  in 
Ägypten  gemachten  Funde  (.'riechisrher 
Papyri  bergen  derartige  Aufzeuhuuugen. 
Andi  das  hochgebildete  öffentliche  Leben 
des  römischen  lü  ii  hes  hatte  bcruf3mäßi['e 
Geschwindschreiber.  Auf  Suetonische  Quelle 
ist  die  sichere  Naehrieht  znrttekznfahren, 
daB  Ciceros  Freigelassener  Tiro  Vater  dieser 
Kurzschrift  war.  Die  Tironisrhen  Noten, 
das  Produkt  vieler  Mitarbeiter  und  längerer 
Zeititnme,  sind  erst  ans  viel  spftterer  Zeit, 
in  verschiedenen  Handschriften  lexikalisch 
verzeichnet,  uns  erhalten  L'fb!iolt(>n.  Ni  -ht 
zu  übersehen  ist  ferner  die  Bedeutung  der 
Taohygraphie  für  die  Homiletik,  die  Mar- 
tyrerakten.  Tredij^ten  n.  s.  w.  Sehen  wir 
doch  aus  den  Werken  der  Kirchenväter,  daß 
schon  damals  SchnelUchreiber  diu  Diktate 
im  Turnus  aufnahmen  and  Schreiberinnen 
die  Aufsätze  reine  schriehcn.  Die  Kirche 
blieb  iui  Abendlaudc  die  Trugeria  der  Steoo- 

Loos,  UMdbncb  dar  EniebnngtkuBd«. 


graphie  bis  ins  späte  Mittelalter.  Eine  Art 
von  Kurzschrift  finden  wir  auch  im  Zeit- 
alter der  Reformation;  durch  sie  wurden 
dentaehe  Pred%ten  in  bteinieeher  Sprache 

niedergeschrieben.  Erst  die  Einführung  der 
konstitutionellen  Staatsverfassung,  de«  Par- 
lamentarismufl,  brachte  den  Völkern  die 
eigentlkshe  Stenographie.  In  England  taneh- 
te  sie  zuerst  auf,  wo  nach  einigen  Vor- 
l&ufern  ein  John  Willis  (1602)  mit  Be- 
nUtinng  des  Punktes,  der  Geraden,  des 
Kreises  eine  Kurzschrift  in  freilioh  nicht 
besonders  schreibHftchtiger  Weise  zu  stände 
brachte.  Vervollkommnet  durch  Rieh,  Ma> 
son,  Byrom  nnd  Taylor  (1811),  erreichte 
sie  dnrch  Isaak  P  i  t  m  a  n  n  in  dessen  Pho- 
nographie  (1840>  ihren  Höhepunkt  und 
damit  auch  Aucrkennung  und  Verbreitung 
in  England  nnd  Amerika.  Von  England 
kam  die  geometrische  Kurzschrift  bald  nach 
Frankreich.  Sic  ist  dort  «reknüpft  an  Namen 
wie  Ramsay  (IGäl),  Trevenot  (1770), 
Bertin  (1792),  ProToat  (1886)  nnd  die 
Brftdcr  Dnploy»?  (18G7).  In  der  Praxis 
hat  sich  am  besten  das  Taylor-Prevostsche 
System  bewährt.  Die  geometrischen  Systeme 
fanden  aneh  anfangs  in  Deutschland  Ver- 
breitung, wo  zu  Beginn  rics  19.  Jahrhunderts 
gleichfalls  das  Bedürfnis  nach  einer  Kurz- 
schrift sidi  geltend  machte.  Die  Taeheo- 
graphie  R  a  m  s  a  y  s  (1078  zu  Frankfurt  a.  M. 
veröffentlicht!  fand  weite  Verbreitun;;.  Ihrer 
bediente  sich  auch  der  berühmte  Leibarzt 
der  Kidserin  Maria  Theresia  yan  Swieten 
für  seine  Referate  in  der  Zensurkommission 
(1754).  Endlich  hatte  durch  .Mos  engeil 
(17ü6),  Horstig  und  Winter  die  enghsch- 
französische  Schule  grofie  Verbreitung  ge- 
funden. Doch  erst  mit  Franz  X.  (Jabels- 
b erger  (geb.  9.  Februar  17ÖÜ  zu  München, 
gest.  4.  Jinner  1849),  welcher  seine  „Rede- 
zeichenknnst"  auf  graphischer  Grundlage 
veröffentlichte  (1834),  gin-,'  auch  für  die 
deutsche  Stenographie  die  belebende  Sonne 
auf.  Behutsam  nnd  nach  harter  Arbeit 
stt/.tf  er  das  Pflilnzchen  seiner  Kunst  in 
die  deutsche  Krdo  und  heute  ist  es  ein 
mächtiger  Baum  geworden.  Seine  Zeichen 
entnahm  er  den  TmlzUgen  der  Knrrent- 
Schrift.  In  den  Konsonanten  sieht  er  das 
Körperliche  der  Sprache  und  daher  auch 
der  Schrift,  während  er  die  Vokale,  nach 
Humboldt  etwaa  „Innerliches,  Onkörper- 
lichcs".  anfangs  vielfach  nnbczeiclinet  ließ 
und  später  zumeist  siuubiidlich  andeutete. 
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Bei  der  Vcrteilun;^  der  Zeichen  auf  die 
Laate  berücksichtigte  er  daa  Iterationsver- 
bUtnit  nnd  di«  VcrbindnngBfiUiigkait  jener 

Konsonanten,  die  am  öftesten  zusammcn- 
infen;  letztere  sollten  womöglich  zq  einem 
glatten  Zeichenbilde  sosammengeschmiedet 
iraidan.  Die  Gestalt  der  Zeichen  steht  mit 
dem  Bprachliclien  Charakter  des  I.aatea 
im  Znaammenhange.  Die  Schrift  selbst  mit 
ihren  der  Knnentschrift  entapreehenden 
Ober-  und  ünterl&ngen,  Haar- nnd  SchatCen- 
strichen,  mit  ihrem  Formenreichtam  und 
kalligraphmchen  Gepräge  ist  aoch  bei  nach- 
liaaiger  Sehreilrang  leic&t  leaW.  Die  Wort- 
kftrznng  stützt  sich  anf  den  Sprachbau, 
der  Stamm  ht  die  Hauptsache,  die  Form- 
eObe  wird  weggelassen,  wenn  vorausgehende 
Beetimninngen  «ofaieliiDdenten.  EinHaapt- 
vorzng  seines  Systems  alter  ist  die  Anweii- 
daog  der  logischen  Kürzung,  der  Satzkür- 
inng  (1843),  dnrch  welche  dasaelbe  erst 
zur  eigentlichen  „Redezeichenknnst-  wurde. 
r)ie  Bildung  gab  ihm  die  erste  dunkle  An- 
regung. £a  ist  aber  »ein  eigenstes  Verdienst 
daB  er  hinwies  anf  die  Weehselbesiehung 
der  Satzglieder,  wie  man  von  dem  einen 
auf  das  andere  schließen  kann,  das  eine 
oder  andere  lesen  maß,  ohne  daß  es  aus- 
drttckilieh  geeehriehen  steht.  Im  Gegen- 
sätze zur  mechanisierenden  Methode  neuerer 
Erfinder  klebt  seine  Schrift  nicht  an  den 
Buchstaben  des  Wortes,  sondern  muß  sieb 
ra  höheren  Anhaltspunkten  der  Eede  auf- 
schwingen. --Da  nach  dem  Tode  des  Mei- 
sters in  den  rasch  aufeinander  folgenden 
Lehrmitteln  sich  Schriftversehiedenheiten 
Beigten  und  drei  Dichtungen  besonders  her- 
vortraten, die  Mfinchenor,  welche  streng 
die  Schreibweise  Gabelsbergers,  die 
Wiener,  welche  besonders  die  Ktlne  der 
Schrift,  und  die  Dresdener,  wekhe  wieder 
die  schulgfniüße  Bozeichnung  verfolgte, 
einigte  man  sich  in  der  vom  künigl.  steuo- 
grapliisehen  Institut  in  Dresden  (1867)  ein- 
herafenen  Kommission  zu  einheitlichen 
Schreibweisen  und  der  nunmehr  in  grund- 
legender Weise  fes^efflgte  Bau  des  Systems 
ermöglichte  sodann  eine  nie  geahnte  Ver- 
breitung der  Stenographie  nnd  Einführung 
in  die  mittleren  und  höheren  Schulen. 
Auch  die  1902  beim  Berliner  Stenographen- 
tage  angenommene  Systcmurkunde  hat  im 
InteresHO  der  Icirhtoren  Erlernbarkeit  und 
grüiieren  Deutlichkeit  nur  geringe  Ände- 
rangen  Torgenommen,  so  daB  jeder  nach 


der  früheren  Schriftform  Unterrichtete  auch 
die  ge&nderte  Schrift  leicht  lesen  kann. 
Diese  Kontinnittlt  der  Sehrift  eignete  'ste 
ganz  besonders  für  den  Schulunterricht. 
Gegen  Hunderttausend  werden  allj&hrUch 
unterrichtet  und  in  Österreich,  Bayern, 
Sachsen,  Sachsen-Weimar,  Sachaen-Kolmrg- 
Gotha,  Oldenburg  ist  sie  unter  Ausschluß 
anderer  Systeme  als  fakultativer  Lehrgegen- 
stand eingeführt.  Sie  wurde  auch  in  80 
fremde  Sprachen  übertragen  und  ihre  par- 
lamentari.Mche  LeintungafShigkcit  ist  bekannt; 
freihch  sagt  man  auch  diesem  System  Män- 
gel nach,  es  sei  an  kfinstieriaeh  ausgebaut 
und  schwer  erlernbar  durch  zahlreiche  Ein- 
zelbcstimmungen.  Die  Vokalsymbolik  ent- 
behre der  einheitlichen  Durchführung;  viel 
werde  auch  der  grammatischen  und  logi- 
schen Bildung  der  Leser  zugemutet.  Wftrett 
diese  Vorwürfe  vollberechtigt^  so  wire  ea 
kaum  m  f  erstellen,  wie  gerade  dieses  System 
eine  stetig  wachsende  Ausbreitung  und  Ein- 
fQlirung  sogar  in  Bürgerschulen  hat  finden 
können.  —  Kach  Gabelsberger  erstan- 
den allljlhrlich  neoe  Systeme,  ihre  Zahl 
ist  bis  in  die  Hunderte  gewachsen.  Datm 
treten  zwei  Haoptströmungen  hervor;  die 
vokalsymbolisierenden  und  die  vokal» 
schreibenden  Scholen.  Der  ersten  Rich- 
tung gehörte  vor  allem  Wilhelm  Stolze 
an  (geb.  zu  Berlin  20.  Mai  1798,  gest.  8.  Jänner 
1867),  dessen  „theoretisch-praktischer  Lehr- 
gang der  deutschen  Stenographie*  swar 
eine  größere  Einfachheit,  eine  konsequent 
durchgeführte  symbolische  Vokalbezeich- 
nnng  hatte,  der  aber  zn  diesem  Zwedke 
nicht  unbedenkliche  Mittel  anwendete.  Er 
unterschied  zwischen  der  Vokalisation  in 
Stammsilben  und  in  mehrsilbigen  Wörtern, 
verwendete  den  Dmelc  für  TeraehiedMie  Vo> 
kale  und  zur  Verdoppelung  der  Konsonanten 
und  kam  durch  absolute  Hoch-  und  Tief- 
stellung seiner  Zeichen  zur  Dreizeiligkeit, 
dem  siäiwerwiegendsten  Mangel  seines  Sy- 
stems. Besondere  Zeichen  för  gewisse  Laut- 
verbindungen und  zahlreiche  Sigel  erschwer- 
ten die  Krlernung.  Bereits  1872  nahm  da- 
her der  Sohn  des  Erfinders  Franz  Stolz» 
durch  Vermindenin;:  der  Zahl  der  Sigel  nnd 
Veränderung  einzelner  Zeichen  eine  Verein- 
fachung vor,  ,die  Nenstolsesche  SehrÜI*. 
Auch  die  Altätolzesche  Schule  ontschloft 
sich  zu  einer  Vereinfachung  (Magdeburg 
1885)  und  so  kam  zu  den  zwei  schon  be- 
stehenden eine  dritte  Bichtnng  ndie  Mifctal» 
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stolzescbe".  Gleichwohl  war  die  Stolzesche 
Schule  narh  Gabelsberger  die  mächtigste 
in  Deatachland,  namentlich  io  Norddeutsch- 
lud,  fimd  aneh  Verbnitnog  in  Ungarn, 
Baden  nnd  Württemberg  und  wurde  in  meh* 
rere  Sprachen  übertragen.  —  Im  Anschlüsse 
an  da8  Stolzosche  System  veruffentlichte  in 
Ottemich  Kail  F an  1  mann  (1876)  Mine 
Phonographie,  die,  weil  sie  keine  Sigel 
kannte  und  an  Kürze  zu  wünschen  übrig 
liefi,  zunächst  nur  als  Verkehrssehrift  be- 
stimmt war.  Die  einheitliche  Vokaliaation 
ist  nach  Stolze  durchgeführt.  Vom  Gabels- 
bergerschen  System  outerscheidet  sie  sich 
dnreh  dae  Fehlen  der  Unterlingen^doieh  die 
symbolische  Bezeichnung  des  n  nnd  t, 
durch  die  Zahl  der  Nebenzeichen.  Das 
scheinbar  einfache  System  enth&lt  dennoch 
komplisierte  Regeln.  Eine  beeonden  starke 
Verbreitung  hat  diese  Schule  nicht  ge- 
wonnen. —  Unter  Festhaltung  der  symbo- 
lischen Vokalbezeichnong  hat  Ferd.  Schrey 
(1887)  "«ine  «Texeinfsehte  Stenographie" 
veröffentlicht,  zu  welcher  er  außer  halb- 
stufigen nur  ein-  und  zweistufige  absteigende 
Zeichen  Ton  Qabelsberger  nnd  Stolze  Ter- 
wendete.  Durch  minderwertige  ünterschei- 
dnngamerkmaie,  wie  die  Verwendung  der 
Uilfszeicheo,  des  Häkchens,  die  häufige 
Anwendung  des  Draekes  leidet  die  ,Bn- 
fachheit"  der  Schrift.  Dazu  verlieh  die  weite 
Verbindung  für  di-n  häufigsten  Vokal  e 
der  Schrift  ein  breitspuriges  Aussehen.  — 
Im  Angast  1887  Tereinigteii   rieh  die 

Schulen  Stolze.  Scbrey,  Velten  und  Merkes 
auf  das  vom  Med.  Dr.  Mantzel,  einem 
Stolzeaner,      veröffentlichte  to  1  s  e- 

Schrey  System",  wobei  die  Stolzesche 
Schule  fast  sämtliche  Grundlagen  ihres 
Systems  an^ab.  Beseitigt  wurde  die  Drei- 
asiligkeit,  ümt  durchgehende  aneh  die  Drei- 
stnfigkeit  und  zahlreiche  Zeichen  wnrden 
vertauscht.  Viele  Zeichen  des  vor  zehn 
Jahren  veröttentlichten  Systems  Schrey 
inffen  wir  aneh  im  Einigungssystem,  aber 
•ach  die  oben  envähnten  .Mängel  Die 
Schulscbrift  ist  nicht  im  stände,  die  ortho 
graphischen  Regeln  zur  Durchführung  zu 
hiiniien;  ai,  ei,  in  werden  nicht  unter- 
schieden; znr  genauen  Beseichnnng  der 
Eigennamen  wird  der  diakritische  Punkt 
Terwendet.  Willkürlich  erscheinen  einzelne 
Kürzungen  für  Vor-  und  Nachsilben  nnd 
besondere  Zeichen  für  nt,  ng,  n.  s.  w. 
Zur  ErzieluDg  einer  größeren  «Schnelligkeit 


wurde  1898  eine  Debattenschrift  hinzu- 
gefflgt,  wobei  aber  der  in  der  Schulschrift 
Ausgebildete  wieder  vielfach  mnlemen  moB, 
am  die  sduufdnnig  erdaditen  Kftrsnngs- 
mittel  mit  ihren  seltsamen  Wortbildungen 
zu  erlernen.  Wegen  dieser  Schwierigkeiten 
bat  man  für  die  Bedürfnisse  der  Gescbäfts- 
stenographie  eine  Mittelstufe,  die  Diktatp 
Stenographie,  eingeschoben.  Der  vokal- 
symbolisierenden Richtung  stehen  die 
vokal  ach  reibenden  Systeme  gegenüber. 
Nach  französischem  Vorbild  arbeitete 
Arends  (ISfiO)  sein  System  aus,  welches 
den  Vokalen  die  Aufstriebe  mit  ihren  ver> 
sehiedenen  Aosbiegnngen  nnd  Wdten,  den 
Konsonanten  die  Abstriche  mit  ihren  Ter- 
Bchiedenen  Größen  zuwies.  Aus  dieser  ver- 
fehlten Vokalbezeichnong  entspringen  auch 
die  Mingel  sdner  Sehi^  ^  VOTwendet 
Hilfi-zeichen,  die  über  das  Wort  zu  setzen 
sind,  muß  einzelnen  Konsonanten  vokal- 
ähnliche Zeichen  geben,  manche  Vokale  gar 
nieht  odw  an  falscher  Stelle  beaeiehmn 
u.  a.  —  Ein  Verbesseror  dieses  Systems 
sollte  in  Ueiorich  Boller  (1S75) erstehen, 
der  aber  gleichwohl  du  Alphabet  mit 
wenigen  Änderungen  beibehielt  und  damit 
auch  die  Mängel  der  Schrift.  Die  hand- 
widrigen Züge  und  das  Zusammendrängen 
dwselhen  auf  den  kMnsten  Ranm  er- 
schweren die  Lesbarkeit  nnd  Brleimbarkeit. 
Die  RoUersche  Schrift  wurde  auf  mehrere 
Sprachen  übertragen  und  war  eine  Zeitlang 
die  dritt?erbreitetste.  —  Auch  Dr.  Brauns 
(1888)  versuchte  eine  hnchat!\b!iche  Be- 
zeichnung der  Vokale,  wozu  er  den  Haar- 
strich als  Flach-  nnd  Aufstrich  und  die 
Wellenlinie  benfltzte.  Trotz  des  einhdt» 
liehen  Aufbaues  fand  aber  die  Schrift  kaum 
besondere  Verbreitung,  da  sie  durch  Zeichen- 
Terschmelanngen  nnd  Zusammensetzungen 
nnbeqoem  und  schwerfällig  wird.  —  Er- 
wähnung verdient  noch,  obwohl  nicht  ^'anz 
in  diese  Gruppe  gehörig,  die  Stenotachy- 
graphie  des  Arendsianers  Lehmann  (1876) 
mit  ihrer  symbolischen  Inlautvokalbezeich- 
nnnir  an  den  abwärts  gehenden  Konsonan- 
tunzeichen durch  Vergrößerung  auf  zwei  bis 
dreifeehe  Hfthe  in  Verbindung  mit  der 
Druckstärke  oder  DriicklosiL'kpit  fies  .\])- 
striches  und  der  verochiedeoen  Länge  des 
vorhei^henden  oder  folgenden  Haarstriches. 
Die  vielen  Neben-  und  Scblnfizeichen,  eine 
teilweise  symbolische  Konsonantenbezeich- 
nung,  besonders  aber  die  minutiöse  Aus- 
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nützung  der  verachiedenen  Größen  Verhält- 
nisse macht  die  Wiederlesbarkeit  and  Er- 
lenrang Bchwierig.   Das  System  httt  seit 
Lehmann  wohl  ÄndeningAn,  iber  keine 
erheblichen   Verbesüernngen   erfahren.  — 
Die  Schüler  Arends'  and  Kollers  verbanden 
■ioli  mit  der  1893  Teröffentlichten  Ntr 
tionalstenographie    der  Brüder 
TOn    Kanowski    gleichfalls    zo  einer 
Schale  (lödÖ)  unter  dem  Namen  des  letzt- 
genuintMi  Systeme,  in  welehem  sie  die 
einsig  mögliche  Weiterbild nng  der  Arends- 
selien  Prinzipien  sahen.   Diese  Schrift  hat 
von  der  1.  Auflage  bis  zu  der  1903  er- 
eehienene  8.  Auflage  verschiedene  Ände- 
rangen  erfahren.  Üie  Vokale  werden  nicht 
nar  geschrieben,  sondern  erhalten  sogar 
dM  markintest»  ZMeben,  den  Abstricb, 
wümod  die  das  Wortgerippe  bildenden 
Konsonanten  den  nichtssagenden  Aufstrich 
eriudten.  Funkte  und  Kreise  kommen  als 
Verbindnngsieiehen  mir  Anwendung,  wobm 
viele  Einzelbestimmangen  so  beachten  sind, 
80  daß  die  Entzifferung  der  Schrift  Schwie- 
rigkeiten bietet,    ai,  ei  und  üu,  ferner  dt 
nnd  t,  V,  f  nnd  w  kSnnen  nicht  nnter- 
schiedcn  werden.  1902  wurde  eine  Neuge- 
staltung der  Eilschrift  und  Teilung  in  Diktat- 
stenographie nnd  eigentliche  Debattensehrift 
▼orgenommen,  wodurch  aber  aach  Yerän- 
dernnsen   in   der  Schulschrift  notwendig 
wurden.  —  Es  ist  klar,  dafi  die  zuletzt  ge- 
nannten Systeme,  deren  Anfban  sieb  offen- 
bar unter  dem  Gesichtspnnkte  der  leichten 
Erlernbarkeit  vollzog,  hinter  dem  idealen 
Ziele  zurückstehen,  welches  Oabelsberger 
nnd  Stolze  der  Stenographie  steckten.  Im 
Gegensatze  zu  ihrer  Bestimmung  als  Schnell- 
schrift sollte    die  neue   Kurzschrift  den 
breiten  Schichten  des  schreibenden  Publi- 
knms  dienlich,  ja  durch  Annäherung  an 
die  .■\lltags3chrift  auf  eine  Stufe  herab- 
gedrückt  werden,   welche  ihrem  hohen 
Zwecke  nicht  mehr  enisprieht  Dws  geht 
nicht  ohne  Zugeständnisse,  die  sich  mit 
dem  Wesen  einer  Kurzschrift  nicht  mehr 
vertragen.  Im  Kampfe  mit  dem  geflügelten 
Worte  ist  die  deutsche  Kammerstenogra- 
phie cntstntKlt'ii   mul  sie  hat  iri'v.iO  aach 
heute  noch  die  i_']eiclie,  hohe  Aufgabe  zu 
erfüllen.  Auch  für  den  Unterricht  fallen 
die  Vorcttge  der  höheren  geistigen  Bitdsam- 
keit  heute  noch  sowie  früher  in  die  Wagschale. 

Literatur:  Sehmitz  Wilh.,  Dr.,  De 
Romanorum   tachygraphia.   Beiträge  zur 


lat.  Sprach-  und  Literat  Urkunde.  Teubner, 
Leipzig  1877.  —  liueß  Ferd.,  Dr.,  Über 
die  Tachygraphie  der  Römer.  Stahl.  München 
1879.  —  Schmitz  W.,  Dr.,  Commentirii 
notarum  Tironianamm.  Teabner  1893.  — 
Moser  H.,  Allgemeine  Geschichte  dsiT 
Stenographie.  KUukhardt,  1.  Bd.  Letpng 
1889.  —  Oitlbauer  M.,  Drei  Systeme  der 
griechischen  Tachygraphie.  Denkschriflin 
der  kai«erl.  Akademie  der  WissenschalL, 
Wien  1894.  —  Faulmann  K.,  Qeeehiehte 
und  Literatur  der  Stenn;_'ra]>hie.  Pichlers 
Witwe,  Wien.  —  Derselbe,  Histori- 
sche Grammatik  der  Stenographie.  Pichlers 
Witwe,  Wien.  —  Junge  Altr.,  Die  Vor- 
geschichte der  Stenographie  in  Deutschland. 
Robolsky,  Leipzig  1890.  —  Krambein 
Ed..  Entwicklungsgeschichte  der  Schale 
Gabelabergera.  Reuter,  Dresden  19U1.  — 
Gabelsbergers  Anieitungsnrdeutschen  Kede- 
zeichenkunst.  2  Teile,  unveränderter  Ab- 
druck, lieckner,  Wolfen  büttel  1900,  — 
Zeibig,  Geschichte  und  Literatur  der 
Geschwindschreibkanst.  2.  Aufi.  Dresden 
1878.  —  Depoin  J.,  Bibliographie  der 
sten.  Literatur  Deutschlands.  1880—1899, 
Paris  190Ü  (Berlin,  Scbalze;|.  —  Kor- 
respondeniblatt,  Amt!.  Zeitschnft  des  kOn. 
sten.  Instituts  in  Dresden.  Teubner.  — 
Gurt  Dr.,  Archiv  für  Stenographie,  Zeit- 
schrift filr  wissenschafUidie  Pflege  der  alten 
Tiichygraphio  und  der  ncuzeitliclien  Kurz- 
schrift. Uewischeit,  Thormann  und  Goetach, 
Berlin.  —  Fiseher  R.,  Handbuch  der  Ga- 
belsberger  ^Stenographie.  3  Teile.  H.  A  Pic- 
rer,  Altenburg.  —  Krieg  H.,  Katechisinus 
der  Stenographie.  B.  Aufl.  Weber,  Leipzig 
19()0.  Schaible  E..  Die  Redeschrift 
des  Gabelsbergerschen  Systems.  Selbst- 
verlag Stuttg^  —  Stolze  F.  Dr., 
Anleitung  zur  deutschen  Stenographie. 
b7.  AuH.   Mittler  und  Sohn,   Berlin  1902. 

—  F aalmann  Karl,  Anleitung  zur  pho- 
netischen Stenographie.  4.  Aufl.  Bermann 
und  Altmann,  Wien  1889.  —  Schrey 
Ferd.,  Lehrl)uch  der  Debattenschrift  (Stolao- 
Schrey).  Selbstverlas,  Berlin  lüOl.  — 
Derselbe,  Lehrbuch  der  Tereinf.  deut- 
schen Stenographie.  Bannen  1S88.  —  Der- 
selbe, Lehrbuch  der  Diktatstenograpbie 
(Stolse-Schrey),  Berlin  190S.  — Derselbe, 
Kurzer  Lehrgang  der  Einiirungssysteme 
(Stolze-Schrey),  Selbstverlag,  Berlin  1897. 

—  Daniel  A.,  Kflrsunpverfahren  nach 
.'^^tolze-Selirey  Verband  Stolze  Schrey, 
Berhn  1902.  —  Spahr  Friedr.  und 
Hirsch,  Lehrbuch  der  Arends'achen 
Stenographie.  2.  Aufl.  Herlin  1894.  — 
Matschenz  H.,  Lohrbuch  der  ganz  ver- 
einfachten Arends'schen  Stenographie. 
IG.  Aufl.  Selbstverlag,  Berlin.  Rol- 
ler   Heinrich,    Weltkurzschrtft,   für  alle 
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Sprachen.  T)r.  Huberti,  Leipzig  — 
Br»nn8  Jnl.,  Dr.,  Entwurf  and  Begrün- 
dung eines  nenen  SchalsehriftByBtems. 
»  Richter  Hambure  1888.  —  D.r  selbe, 
Lehrbach  der  Stenographie  nach  eige- 
nein  System.  Hambni^  lo98.  —  Dahme 
Johann,  Vollständigor  Lehrgani:  der 
Stenotachygraphie.  Leipzig.  —  Leh- 
mann Aog.,  Sehnellitenographie,  Lehr- 
buch zum  Selbsttinterr..  Selbstverlag, 
Berhn  lö'JO.  —  Kunowski  H.,  Dr.,  Aua- 
lAbriieher  Lehrgang  der  deutschen  National- 
Btenographie.  8  Aufl.  Vorlag  der  National* 
sten.,  Liegnitz  19ü3. 

Bied.  Ferd,  Barta.  f. 

Stedum!  H.  •.  d.  Aii  Leee- 
«ntarrioht. 

Stil  s.  d.  Art.  Deatsche  Sprache. 

Süpendhun  (Ar  Sehflier).  Stipendinm 

bedeutet  ursprünglich  das  den  römischen 
Soldaten  gezahlte  Geld,  die  Löhnung,  den 
Sold,  dann  auch  die  Steuer,  den  Zoll,  die 
Abgabe,  ftmer  Beiitaiid,  üntotattttsung, 
jetzt  besonders  Geldnnterstütrung,  welche, 
auf  Stiftungen  ruhend  und  anter  sicherer 
Verwaltang  stehend,  im  Sinne  der  Stifter 
mittellosen  Schfllern  und  Studierenden 
auf  eine  bestimmte  Zeit  und  in  einer  be- 
stimmten Höhe  regelmäßig  zugewendet 
wird. 

In  den  letzten  Jahrhunderten  des 
Mittelalters  zeigte  sich  vielfach  das  Be- 
dürfnis nach  höherer  wissenschaftlicher 
BUdoBg,  Stidte  errichteten  lahlrdebe 
Schulen,  ftrmeren  Schillern  half  man  beim 
Besuche  dieser  Schulen  auf  mancherlei 
Art  in  bezug  auf  Wohnung,  Bekleidung, 
Beköet^ung,  Anschaffoi^  Ton  Bfiehem, 
auch  durch  Geldspenden  unterstiUzte  man 
sie.  Aus  kirchlichen  Mitteln  flössen  mannig- 
fache Dnterstfttzungeu,  beaondere  flir  die, 
welche  sich  dem  Dienste  der  Kirche  ge- 
widmet hatten  oder  zu  widmen  gedachten. 
Am  Ende  des  Mittelalters  förderten  auch 
dnialna  Stidte  die  ans  ihren  Sebnlen 
iMtrorgegangenen  Sehnl<-r  doreh  Orfln- 
dnng  von  üniversItlltHHtijjendien. 

In  der  Ueformationszeit  zumal  war 
man  der  Ansieht,  die  Stadien  dlliflen  nioht 
ein  Vorrecht  einzelner  Kreise  sein,  sondern 
aus  dem  ganzen  Volke  müßten  tüchtige 
Männer  gewonnen  werden,  dürftige  Schüler 
mfliflten  damnaeh  in  ihren  Stndton  ana- 
^eibige  Unterstützung  finden.  So  hat 
aioh  ein  förmliches  Stipendienwesen  ent- 


wickelt, das  durch  viele  Menschenaltar 
großen  Segen  gebracht  hat.  Im  Jahr- 
hundert der  Reformation  wurden  viele 
Stipendien  gegründet,  am  begabten  Jllng- 
dingen  die  akademischen  Studien  zu  er- 
leichtem ;  auch  die  für  die  Reformation 
gewonnenen  Fürsten  griffen  helfend  ein 
und  waren  eifrige  Förderer  wiiaenaehaft- 
licher  Studien,  auch  die  Städte  und  die 
Privatwohitätigkeit  haben  Stipendien  ge- 
schaffen, und  zwar  aneh  für  Gymnasien, 
im  17.  Jahrhundert  ist  ein  atirkeres  Her- 
TOrtreten  der  Privatstiftungen  bedeutsam; 
Ffiraten,  einzelne  Private  und  Körper- 
schaften sind  fttr  die  Pflege  der  Bildang 
und  der  ihr  dienenden  Anstalten  und  lllr 
die  Eröffnung  ihrer  Quellen  auch  za 
Gunsten  Unbemittelter  durch  Gründung 
f  on  Stiftnngen  tfttig  geweeen.  Im  18.  Jahr- 
hundert ist  trotz  eines  gewissen  Still- 
stands doch  auch  viel  durch  Stiftung  von 
Stipendien  geschehen  und  das  11).  Jahr 
bandert  nnd  nnaen  Zeit  seigen  in  bezug 
auf  das  Stipendienwosen  durch  einzelne, 
Gemeinden  nnd  besondere  Vereinigungen 
große  Fürsorge. 

Lautere  Humanität,  fromm-gläubiger 
Sinn,  das  Bestreben,  den  eigenen  Nach- 
kommen zu  einem  wissenschaftlichen  Be- 
rufe an  verhelfen,  persönliche  Dankbarkeit 
gegenüber  der  Heimat,  der  Schule,  ein- 
zelnen Lthrern,  der  Wunsch,  den  eigenen 
Namen  dauernd  zu  ei halten  und  das  An- 
denken desselben  immer  wieder  an  er- 
neuern, das  mag  der  Zweck  der  Stipendien- 
stifter gewesen  sein.  Wie  dem  immer 
auch  sein  mag,  die  höheren  geistigen  Inter- 
eaeen,  das  Inteveiaa  für  dte  Schale,  Qe- 
mnnde,  das  öfTentliche  ünterrichtswesen 
erfahren  hiedurch  eine  mächtige  För- 
derung. 

Die  Universitätsstipendien  sind  ent- 
weder  ganz  im  allj^emeinen  für  Studierende 
oder  für  ein  einzelnes  Fachstudium  be- 
stimmt; die  Stipendien  werden  an  Ange- 
hörige eines  gewissen  Landes,  Orta^ 
Standes  ''Adelsstipendien)  oder  auch  an 
Nachkommen  einer  Familie  (Familien- 
stipendien)  nach  IfaAgabe  baaonderer  Ver- 
fügungen der  Stifter,  wann  solche  Tor- 
handcn  sind,  vergeben. 

Die   Verwaltung   der   Stipendien  ist 
nicht  allein  w^n  der  Stimmen,  eondem 
auch  weL'on  der   von   den  Stiftern  gc 
>  troffenen  Bestimmungen  schwiwi^  ao  daß 
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große  Umsicht,  Qewiflsenhaftigkcit  und 
Soi;^ialt  Angewendet  werden  maü,  da  die 
VerAgnngen  Uber  Zahl  und  Abatafung 
der  Berechtigten»  ftbar  Umfang  und  Daner 
der  Untfrstützunpen,  über  die  von  den 
Emp&ogera  zu  erfüllenden  Bedingungen 
TenehMen  aind  und  die  Stiftcmtfian  in 
nnTcrletztem  Bestand  za  erhalten,  zum 
Teil  za  mehren  sind.  Stipendien  gehören 
entweder  zur  Verwaltung  einer  Universit&t 
oder  Warden  mit  der  "KmtM  einer  Sehvle 
nnd  Stadtgemeinde  verwaltet  oder  gelangen 
unmittelbar  darch  die  Staatsbeliörde  zur 
Verteilung  oder  daa  Hecht  zur  Verleihung 
hat  der  Tertreter  einer  Familie. 

Ftkr  die  höliereB  Schalen  der  alteren 
Zeit  (Universitäten,  Hymnasien)  stehen 
eine  große  Menge  Stipendien  snr  Ver- 
fügung, wUiiend  für  die  höheren  Lehr- 
anstalten der  Neuzeit  (Realschulen,  Lehrer- 
und LehrerinnenbilduDfrsanstalten,  (Je- 
werbeschulen,  die  verschiedeuen  Fach- 
aehnlen  q.  a.  w.)  die  Sache  nicht  ao 
günstig  steht,  und  doch  bedürfen  gerade 
die  Zöglinge  dieser  Anstalten  einer  weit- 
gehenden Unterstützung,  weil  sie  oft  aus 
eehrtMeehrinlrteii  liebenaTerhiltniseen  her- 
vorgehen. Das  Bedürfnis  nach  Stipendien 
für  diese  Schulen  ist  unleugbar  vorhanden ; 
Staat  und  Land,  Gemeinden  und  Körper- 
schaften haben  bereits  vielfach  einge- 
priffen,  der  rrivatwohltJltigkeit  bleibt  ein 
weiter  Spielraum,  sich  zu  Nutz  und  From- 
men der  dOrftigen  Zöglinge  dieser  Schul- 
arten segensreich  m  betitigen. 

Im  folgenden  mögen  die  wichtigsten 
Vorschriften  und  Knt«cheidangen  in 
Dnterricbta-Stiftungsangelegenbeiten  £r- 
wihnang  finden,  die  aof  Ötttrrnch  Besng 
haben. 

Über  die  Volksschul^tiftunfren  wurden 
durch  Landesgesetze  Bestimaiuugeu  dahin 
getroffen,  daB,  wenn  stiftangsgem&fi  oder 
auf  Grund  von  Privatrecbtstiteln  einzelne 
Zuflüsse  bestimmten  Schalen  gewidmet 
wurden,  diese  Widmung  unter  tunlicbster 
Aufrechthaltong  ihrer  etwaigen  speiieUen 
Bestimniuiii^-en  za  wahren  ist.  Legate  und 
Geschenke  ohne  eine  bestimmte  Widmung 
sollen  der  Schulgemeinde  zur  Bestreitung 
der  ihr  allein  obliegendoi  Auslagen  an- 
fließin.  Die  Verwaltung  dir  Schol- 
stiftungen  kommt,  soweit  in  betreff  der- 
selben nicht  andere  Bestimmungen  stif- 


tungsgemiiß  getroffiin  sind,  dem  Orts- 

schuirate  zu. 

Auf  Ornnd  des  §  37  des  ReiehsTolk^ 

Schulgesetzes  vom  14.  Mai  1869  nnd  des 
§  62  des  Organisationsstatuts  für  Lehrer- 
und Lehrerinnenbildungsanstalten  vom 
81.  Joli  kfinnen  unbemittelte,  geistig 
begabte  Zöglinge,  welche  die  MemielüadM 
Staatsbürgerschaft  besitzen,  gegen  Über- 
nahme der  Verbindlichkeit,  nach  bestan- 
dener RcifciHrAAmg  wenigstens  sechs  Jahre 
lang  dem  Lehramte  an  öffentlichen  Schulen 
sich  zu  widmen,  Stipendien  aus  Staats- 
mitteln erhalten.  Dieselben  werden  über 
Antrag  der  Lehrkörper  von  der  Landee- 
schulbehörde  verliehen.  Im  Falle  ein  Sti- 
pendist vor  Erfüllung  der  übernommenen 
Verpflichtung  sMOOD  Bemf  aufgeben  sollte, 
hat  er  die  erhaltene  Summe  an  die  Staats- 
kasse zurückzuzahlen. 

£ine  Stiftung  oder  ein  Stipendium 
kann  an  niemanden  Terliehen  imden,  der 
nicht  seinem  diesfUligen  mit  den  VOigv> 
srhriebenen  Belegen  :  Studienzeugnis  vom 
letzten  Semester,  Vermögensauaweis  oder 
Annntsaengnis,  TanÜMshetat  nnd  im  Falle 
der  Verwandiachaft  legaler  St^nmmbaam  — 
versehenen  Gesuche  sogleich  auch  das  ärzt- 
liche Zeugnis  über  die  bereits  überstandenen 
natörliclicn  Blattern  oder  über  die  überatan- 
dene  Kuhpockenimpfung  beilegt  (St,-H.-K. 
28.  Februar  1817,  Z.  30U4).  Bei  Gesuchen  um 
Stiftungen,  woau  der  Beaits  des  Adels  als 
Bedingnis  ist,  ist  die  Prfifnng  der  An- 
sprüche auf  den  Adel  unerläßlich 
(Ii.-K.-Prae8.-Dek.  21.  Mai  1833,  Z.  878). 
Handstipendien  oder  Stiftungen  wwden 
von  den  Länderstellen  verliehen;  Stipendien 
behuf?^  des  Studiums  eines  Inländers  im 
Aaslande  werden  von  dem  Mmisterium 
vergeben  (A.-H.-E.  6.  September  1888). 

PiUcksichtlich  der  Dauer  des  Genusses 
einer  Stiftung  oder  eines  Stipendiums  gilt 
der  Grundsatz: 

Ist  in  den  Stiftungebriefen  über  die 
Stiftungen  für  Studierende  der  Gonuß  der 
Stiftung  nicht  ausdrücklich  beschränkt,  so 
kann  der  NutsnieBer  derselben  sie  auch 
an  Universitäten  beibehalten.  Nur  darf  der- 
selbe nicbt  eine  längere  Zeit,  als  nach 
dem  Studienplan  notwendig  ist,  in  den 
Studien  anbringen.  Verbleibt  mt  wii^Ueb 
ftber  die  gesetzliche  Zeit  in  den  Studien, 
so  kann  er  deshalb  eine  längere  Daner 
des  Stiftung»-  oder  Studieogennsses  nicht 
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in  Anspruch  nehmen  (U.-M.  3.  Jänner  1849, 
Z.  7703).  Der  Uenuü  solcher  Stif langen 
oder  St^wodien,  die  frfther  nur  raf  die 
Dauer  der  ehemaligen  philosophischen 
Jahrgänge  verliehen  werden  konnten,  kann 
anch  jetzt  nicht  über  die  Dauer  der  (Jym- 
sMialatndien  hinaiis  geetettet  werden.  Wo 
hingegen  der  Genuß  eines  Stipendiame 
nur  deshalb  auf  die  Daaer  der  früheren 
philosophischen  Jahrgänge  beschr&nkt  war, 
weil  die  Einrichtang  der  fieterreichischen 
Studienanstalten  ein  längeres  Verweilen 
bei  den  philosophischen  Fakalt&tastudien 
sieht  mOglieh  maehte,  ist  jettt  ein  län- 
gerer Genoß  eines  solchen  Stipendiums 
nicht  auszuschließen  (Ü.-M.  26.  April  1861, 
Z.  6739  ex  18Ö0). 

Den  Verinst  des  Oennssei  dner  Stif- 
tung oder  eines  Stipendiums  zieht  a)  eine 
nnch  nur  in  einem  Semester  erhaltene  nach- 
teilige Sittennote  nach  sich;  b)  ebenso 
TetUert  jeder  Bepetent,  wenn  er  eis  Stift- 
ling,  Stipendist  oder  vom  Schulgelde  be- 
freit ist,  die  fraglichen  Wohltaten;  c)  auch 
schlechte  Fortgangsnoten  haben  dieselbe 
nachteilige  Wirkung  (D.-M.  10.  April  1850, 
Z.  2723);  d)  wenn  der  Stiftlin^i;  d;is  öffent- 
liche Studium  verl&ät  und  privat  studiert, 
ktSB  ihm  der  StipcodiengenuB  sieht  weiter 
beinssen  werden. 

Die  Bewerbung  um  auswirtige  Staats- 
stipendien und  ihre  Annahme  ist  ohne 
Madrfleldiefae,  vorher,  sn  erwiriEende  Be- 
willigung seitens  der  Regierung  untemgt» 
Diese  Vorschrift  hat  aVier  auf  Frivatstipen- 
dien  sowie  auf  jene  biaatsunterstützungen, 
welohe  diesseitigen  Staats»ngeh6r^en  sei- 
tens der  ungarischen  Regierung  verliehen 
werden,  keine  Anwendung  zu  finden 
<M.-V.  30.  Juni  1880,  Z.  361;  M.-V.-BL  1880, 
Nr.  20). 

Kumulierung  von  Stipendien  und 
Stantsunterstützungen  bei  Studierenden 
nn  Mittelschslen,.  denn  sw«er  oder  meh- 
rerer Studienstipendien  in  einer  Familie 
bis  zu  öO(J  K,  an  Hochschulen  (mit  Aus- 
nahme der  theologischen  Studien)  bis 
800  K  kann  die  Stntthniterei,  höhere  Be- 
trftge  nur  das  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht  bewilligen.  Jede  Kumulierung 
ist  der  Statthalterei  anzuzeigen  (M.-V.  lö.  No- 
mbsr  1887,  Z.  8680;  M..V..BL  1880. 
Nr.  32). 

An  Hochschulen  immatrikoUerte  Ein- 
jährig-Freiwili^  Tttbleiben  wihnnd  ihr*« 


ersten  Pr&senzjahres  im  Genüsse  der 
ihnen  verliehenen  und  für  die  Studien 
an  den  l>etzeffenden  Hoehsohnlen  bestimm- 
ten Stipendien.  Jenen  Einjährig- Frei- 
willigen, welche  ein  zweites  Jahr  präsent 
zu  dienen  haben,  steht  es  frei,  in  den 
ersten  vier  Woeben  des  iweites  Prlaest- 
jahres  mittels  von  ihrer  vorgesetzten  Mi- 
litärbehörde vidierten  Gesuches  um  die 
Sistierung  der  Weiterverleihung  des  von 
ihnen  genossenen  Stipendinms  bei  der  aka- 
demischen Behörde  anzusuchen,  welche 
diese  Eingabe  mit  üurem  Gutachten  an  die 
Landesstelle  ab  Stiftnngebehflrde  snr  Ent- 
scheidung zu  leiten  hat.  Setzen  sie  nach 
Ableistung  des  zweiten  Prasenzjahres  die 
Studien  unmittelbar  fort,  so  wird,  sofern 
dem  l^stiemngsansiichen  Folge  gegeben 
worden  ist,  vom  Beginne  dea  Stndien- 
jahres  das  Stipendium  wieder  angewiesen 
(M.-V.  12.  April  1889;  M.-V.-Bl.  1889, 
Nr.  26).  Dieselbeii  Beetinunnngen  haben 
auch  für  die  Studierenden  an  der  Aka- 
demie der  bildenden  Künste  in  Wien 
Geltung  (M.-V.  1.  August  1889,  Z.  15713, 
M..V.-B1.  1880,  Nr.  48). 

Die  Ansfolgnng  von  Stipendienratem 

bei  Stipendien,  deren  Genuß  auf  ein  Jahr 
über  die  ordnungsmäßige  Studiendauer 
hinaus  zum  Zwecke  der  Erlangung  des 
Doktorgrades  an  der  juridischen,  medi- 
zinischen oder  philosophischen  Fakultät 
und  behufs  Erlangung  des  Doktorats  der 
teehnisehen  Wisanisehaftien,  besiehentlich 
der  LehrbeflÜlignng  für  das  Lehramt  an 
Mittelschulen  zugestanden  ist,  wird  durch 
folgende  Ministerialverordnungen  geregelt: 
1.  Febmar  1882,  Z.  1707,  H.-V.-B1.  1882, 
Nr.  13;  22.  Dezember  1887,  Z.  3698, 
V.-Bl.  1S88,  Nr.  3;  17.  März  1893,  Z.  3510, 
V.-Bl.  1893,  ^'r.  lö;  13.  November  1894, 
Z.  20688»  T.-Bl.  1804,  Nr.  48;  27.  No- 
vember 1897,  Z  28730,  V.-Bl.  1897,  Nr.  61; 
7.  November  1901,  Z.  32611,  V.-Bl.  1901, 
Nr.  42;  30.  M&rz  1902,  Z.  1490,  V.-BL  1902, 
Nr.  25. 

Das   ttaatiiche   Stipendfonweeen  an 

allen  ge^verblirlicn  I.i'hranstaltcn  mit  Aus- 
nahme der  gewerblichen  Zentralansialien 
und  der  sogenannten  Ervvcrbschulen  (Fach- 
schulen für  Korbflechterei  und  für  Spitzen« 
arbeiten)  wurde  mit  Ministerialerlaß  vom 
Iti.  Dezember  190H,  Z.  2442Ö  (M.-V.-BL  1904, 
Ibr.  4)  einheitlich  geregelt 
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Stipendium  für  Lehrer.  —  Stoy. 


Literatur:  K&mmel  H.  in  Schtnids 
Enzyklop&die  des  gesamten  Erziehung»-  und 
Unterrichtswesens.  IX.  Bd.,  S.  261—274 
mit  Angabe  der  reichhaltigen  alteren  Lite- 
ratur. Ootha  1873.  —  8  an  der  Fr.,  Lexikon 
der  Pädagogik.  S.  625.  Breslau  1889.  — 
M  arenzelTer  E.  v.,  Normalien  für  die 
Gymnasien  und  Realschulen  in  Österreich. 
L  Teil,  2.  Bd.  S.  695—702  und  IL  Teil, 
S.  703-711.  Wien  1884  und  1889.  — 
Hühl  Fr.,  Handbuch  für  Direktoren,  Pro- 
fessoren und  Lehrer,  S.  109—114.  Brüx 
1875.  —  Timmel-Zenz,  Sammlung  dt-r 
Volksachnlgesetze  für  das  Erzherzogtum 
Österreich  ob  der  Enns.  6  Bde.  Linz 
1894  und  1900.  —  Handbuch  der  Reicha- 

Sesetze  und  Ministerialverordnungen  über 
as  Volksschulwesen  in  den  im  Reichs- 
rate vertretenen  Königreichen  und  Lan- 
dern. Wien  1891.—  Verordnungsblatt 
für  den  Dienstbereich  des  k.  k.  Ministeriums 
für  Kultus  und  Unterricht.  Wien  1869  bis 
1905.  —  Baum  gart,  Die  Stipendien  und 
Stiftungen  an  allen  Universitäten  des 
Deutschen  Reiches.  Berlin  1885.  —  M  a  h  1- 
Schedl  von  Alpenburg,  Vorschriften 
über  ünterrichtsstiftungen  und  Stipendien. 
Wien  1885.  —  Studienstiftungen. 
Neue  Folge  von  Urkunden,  herausgeg.  vom 
Verwaltungsrat  der  (jymnasialstiftungs- 
fonde.  Köln  1889.  —  Krieg,  Statistik  der 
Stiftungen  in  Bayern.  München  1889.  — 
Pohl.  Familienstiftungen  Deutschlands 
und  Österreichs.  4  Teile.  München  1890  bis 
1892.  —  Pauer,  Zusammenstellung  der 
in  Braunschweig,  Bremen,  Hamburg  und 
Hannover  existierenden  Univeraitätssti- 
pendien.  Göttingen  185K).  —  Vestner, 
Verzeichnis  der  deutschen  Universitfits- 
stipendien  und  anderer  Stipendienstiftungen. 
Erlangen  189U.  —  Wie  bewirbt  man  sich 
um  ein  Stipendium?  Leipzig  1892.  — 
Mautner  v.  Markhof,  Die  Wiener 
Stiftungen.  Wien  1895.  —  Kube,  Wo  und 
wie  erlangt  man  ein  Stipendium?  Berlin 
1899.  —  Schorer,  Bayerns  Studiensti- 
pendien an  humanistischen  Anstalten. 
München  1904. 

Linz.  Johann  Habentcht. 

Stipendium  fOr  Lehrer  s.  d.  Art. 
Reisestipendien. 

Stottern  s.  d.  Art.  Sprachstö- 
rungeo. 

Stoy  Karl  Volkmar  wurde  als  Sohn 
eines  evan<;eli9chcn  Geistlichen  am  22. 
J&nner  1815  zu  Pegau  in  Ssichsen  geboren. 
Den  ersten  Unterricht  erhielt  er  in  seiner 
Vaterstadt,  kam  dann  an  die  Fürstenachule 
in  Meißen  und  1833  an  die  Universität  in 


Leipzig,  wo  er  Theologie,  Philologie,  beson- 
ders aber  Philosophie  studierte.  Sein  Lehrer 
Drobisch  gewann  ihn  für  die  Herbartscbe 
Philosophie,  deren  treuer  Anhänger  er  sein 
Leben  lang  blieb;  um  Her  hart  persönlich 
kennen  zu  lernen,  begab  sich  Stoy,  nach- 
dem er  bereits  die  philosophische  Doktor- 
würde erlangt  hatte,  nach  Göttingen  und 
setzte  hier  seine  Stadien  fort.  Im  Jahre 
1839  wurde  er  Lehrer  an  einer  Privat-Er- 
ziehungaanstalt  in  Weinheim  an  der  Berg- 
straße, wo  Dr.F i  n  ge r,  der  „Vater  der  Heimat- 


Kail  Volkm»r  Stojr. 


künde",  sein  Mitlehrer  war  und  Stoy  tu- 
erst  Schulreiaen,  Schnlaufführungen,  Kna- 
benhandarbeiten und  überhaupt  ein  reges 
Schulleben  kennen  lernte.  Im  Jahre  1843 
habilitierte  er  sich  als  Privatdozent  für 
Philosophie  an  der  Universität  in  Jena  und 
gründete  hier  eine  i)ädagogische  Gesellschaft, 
aus  der  sich  später  das  pädagogische  Semi- 
nar, die  Hauptschöpfung  Stoys  auf  dem 
Gebiete  der  praktischen  Pädagogik,  ent- 
wickelte. Schon  im  Jahre  1844  übernahm 
er  die  Heimburgsche  Erziehungsanstalt,  die 
in  der  Folge  als  „Stoyschea  Institut"  sa 
wohlverdienter  Berühmtheit  gelangte.  Daa 
Institut  bildete  gleichsam  eine  erweiterte 
Familie,  deren  Haupt  als  Hausvater  Stoy 
selbst  war.  während  seine  Frau,  die  Tochter 
eines  wohlhabenden  Kaufmannes,  ihm  als 
Hausmutter  treu  zur  Seite  stand.  Eigentüm- 


Strafarbeiten. 

lichkciten  des  Instituts  waren  anter  ande- 
rem die  häufigen,  dem  Erziehungszwecke 
geschickt  dienstbar  gemachten  Schnlfeste 
und  Schulreiaen,  die  Beschäftigung  der 
Schtller  im  Schulgarten  and  mit  allerlei 
Handfertigkeit,  die  Teilnahme  der  Schüler 
am  Scbulregiment  u.  a.  Wie  das  Institut, 
gedieh  auch  das  pädagogische  Seminar  und 
die  mit  diesem  verbundene  tibangsschule 
aufs  beste.  Dennoch  fand  Stoy  för  das 
Seminar  von  Seite  der  Universität  nicht 
ganz  die  Unterstützung,  auf  die  er  Anspruch 
zu  haben  glaubte,  und  kehrte  im  Unmut 
darüber  im  Jahre  186G  Jena  den  Rücken. 
Er  erhielt  den  Lehrstuhl  der  Pädagogik 
an  der  Universität  in  Heidelberg,  verließ 
diese  Stadt  aber  schon  im  folgenden  Jahre, 
am  die  Leitung  des  ersten  evangelischen 
Volksschullehrerseminars  in  Österreich,  das 
eben  damals  (1867)  in  dem  schlesischen  Städt- 
chen Bielitz  neu  errichtet  wurde,  zu  fiber- 
nehmen. Er  gewann  mehrere  tüchtige  Mit- 
glieder des  Jenaischen  Seminars  für  die  neue 
Anstalt  und  suchte  in  deren  Einrichtang 
das  bewährte  Vorbild  dieses  Seminars  nach 
Tunlichkeit  nachzuahmen.  Doch  konnte  sich 
Stoy  nicht  entschließen,  dauernd  in  dem 
kleinen  Bielitz  Wohnsitz  zu  nehmen,  son- 
dern kehrte  im  Jahre  1868  nach  Heidel- 
berg zurück,  wo  er  durch  ein  , pädagogisches 
Praktikum",  später  durch  „psychologisch- 
pädagogische tlbnngen*  etwas  Ähnliches 
zu  scbafTen  suchte,  wie  er  es  in  Jena  an 
dem  nunmehr  eingegangenen  Seminar  ge- 
habt hatte.  Im  Jahre  1871  erhielt  Stoy 
Gelegenheit,  auch  die  Fra{;e  der  Errichtung 
von  pädagogischen  Univeraitätsseminaren 
in  Österreich  durch  seinen  Rat  zu  fördern, 
indem  er  durch  den  österreichischen  Unter- 
richtaminister  einer  diesbezüglichen  Enquete 
beigezogen  wurde.  Im  Jahre  1874  kehrte 
Stoy  nach  Jena,  das  er  nur  ungern  ver- 
lassen hatte,  zurück,  richtete  alsbald  sein 
Seminar  wieder  ein  und  setzte  auch  die  Er- 
richtung eines  Lehrerinnenseminars  durch. 
Dagegen  gelang  es  ihm  nicht,  seiner  Pro- 
fessur der  Pädagogik  die  volle  Gleich- 
berechtigung mit  den  älteren  Profes- 
suren der  Universität  zu  erringen.  Im 
Jahre  1885  starb  er,  nachdem  er  eben  erst 
das  70.  Lebensjahr  vollendet  hatte.  Neben 
seiner  praktischen  hat  Stoy  auch  eine  aus- 
gebreitete achriftfltellerische  W'irksamkeit 
entfaltet.  Seine  wichtigsten  W^erke  sind  die 
„Enzyklopädie,  Methodologie  und  Literatur 


—  Strümpell.  825 

der  Pädagogik",  die  „Ilauspädngogik  in 
Monologen  und  Ansprachen",  die  „Pädagogi- 
schen Bekenntnisse",  der  , Deutsche  Sprach- 
unterricht in  den  ersten  sechs  Schuljahren* 
und  die  „Organisation  des  Lehrerseminars*. 
In  allen  diesen  Schriften  zeigt  sich  Stoy 
als  unbedingter  Anhänger  der  Herbartschen 
Pädagogik,  die  auszubauen  und  volkstüm- 
lich zu  machen  das  höchste  Ziel  seines 
Ehrgeizes  war.  Vgl.  Fröh lieh  0.,  Dr.  Karl 
Volkmar  Stoys  Leben,  Lehre  und  Wirken. 
Dresden.  Bleyl  und  Kämmerer.  1886. 
Prag.  Theodor  Tupete. 

Strafarbeiten  nnd  Strafen  s.  d.  Art. 
Belohnungen  und  Strafen. 

Strebertum  s.  d.  Art.  Wetteifer. 


Adolf  Ueiniicb  Ludwig  ron  Suamp«!!. 

StrOmpell  Ludwig  Adolf  v.  warde 
am  23.  Juni  1812  zu  Schöppenstedt  im 
Brannschweigischen  geboren.  Die  sehr 
religiös  gesinnte,  vornehm  und  ideal  den- 
kende Mutter  hatte  großen  Einfluß  auf  den 
Knaben.  Zunächst  erhielt  Strümpell  an- 
regenden  Unterricht  in  den  klaasischen 
Sprachen  von  dem  zweiten  Ortsgeistlichen 
und  besuchte  hierauf  das  Gymnasium 
„Katharineum"  zu  Braunschweig  (vom 
14.  bis  17.  Jahre).  Nachhaltig  wirkte  der 
Rektor  Traugott  Friedemann  auf  den 
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jungen  Strümpell;  noch  größeren  Ein- 
floß jedoch  übte  Professor  Griepenkerl, 
ein  Schiller  Herbartt  und  eine  Zeitlang 
Lehrer  bei  Pestalozzi  und  Fellenberg 
in  der  Schweiz,  auf  ihn  aus.  Die- 
ser EintiuÜ  »teigerte  sich  noch,  als  er 
mit  Robert  dem  Solme  Griepen- 
kerls,  Freundschaft  schloß  und  Aufnahme 
in  dem  Griepenkerlschen  Hauae  fand. 

Strümpell  besachte  sodann  das 
Kollegium  «Carolinnm"  in  Braunschweig 
und  ward  dort  besonders  durch  Ciriepen- 
kerls  Vorträge  über  Ästhetik  angeregt. 
Der  junge  Mann  fkflte  den  Entsehluß, 
Fbilosophie  sa  studieren,  nnd  führte  ihn 
nnyerweilt  ans,  d.  h.  es  ward  sofort 
mit  dem  iStudium  der  alten  wie  der  neuen 
Philosophie  begonnen.  Er  mnchte  sn 
jener  Zeit  die  persönliche  Bekanntschaft 
Her  bar  ts,  als  dieser  auf  der  Durchreise 
sieh  in  Braunschweig  aufhielt,  und  ward 
von  ihm  inm  Besuche  seiner  Vorlesnngen 
an  der  Universität  in  Könifrshor«:  t'in<:eladen. 
1830  folgte  er  dieser  Einladung  und  trat  in 
nShere  Beziehung  zu  Herbart,  ward  auch 
Mitglied  des  von  diesem  geleiteten  pidago- 
gischen  Seminurs.  18H3  proniovierte  er 
und  vollendete  dann  seine  Studien  in  Bonn 
nnd  in  Leipzig.  In  letsterer  Stadt  hörte 
er  bei  Professor  Drobisch  Vorlesungen 
über  mathematische  Psychologie;  denn 
Strümpell  war  ein  vorzüglicher  Mathe- 
matiker. Dnreh  Vwmittlang  des  Profes- 
sors Jäcke  in  Dorpat  ward  er 
1Ö3Ö— 1843  Erzieher  zweiir  Söhne  des 
Grafen  Medem  in  Kurland.  Von  hervor- 
ragenden M&nnem  an  die  Dnivereittt  Dor- 
pat empfohlen,  begann  Strümpell  1843 
seine  akademische  Laufbahn  als  Pnvat- 
dosent  1846  ward  er  aufierordentlicher, 
1849  ordentlicher  Professor  nnd  1866  wirk- 
licher Staatsrat. 

Als  Mitglied  der  obersten  Schuibehörde 
des  baltisehen  GoaTemements,  an  dessen 
Spitze  der  berühmte  Graf  Kavserling 
stand,  wirkte  St  rüni  p  c  1 1  als  Freund  und 
Vertrauter  seines  Chefs  ungemein  erfolg* 
reieh  für  die  Hebung  des  baltischen 
deutschen  Schulwesens  von  der  Uochschule 
angefangen  bis  zur  Volksschule  herab 
nnd  erhielt  als  Anerkennung  das 
Adebpridikat,  den  Titel  Ezsellens  nnd 
sonstige  Auszeichnungen.  Nach  und  nacli 
aber  gewann  die  deutschfemdliche  Partei 
nnter  den  rassischen   hohen  Beamten 


steigenden  Einfluß  und  endlich  fiel  K  a  y  s  e  r- 
ling  und  nach  ihm  Strümpell.  1870  er« 
folgte  sein  Abgang  von  Dorpat  nnd  1871 
seine  Übersiedlung  nach  Leipzig.  1872  ward 
er  Ehrenprofessor  daselbst*)  und  zugleich 
Prüfnngskommiss&r  für  Philosophie  in  der 
Prüfungskommbsion  für  das  höhere  Sehnl- 
amt.  Zur  seihen  Zeit  gründete  er  das 
wissenschafthchpädagogische  Praktikum 
(Seminar  fttr  studierende  Pädagogen)  und 
leitete  es  bis  1888.  Sechs  Bftnde  wert^ 
volle  Arbeiten  der Zögtingedesselben  worden 
veröffentlicht. 

Von  den  sahlreiehen  Werken  Strüm- 
pells seien  als  die  wichtigsten  genannt: 
1.  Die  Pädagogik  der  Philosophen  Kant, 
Fichte  und  Herbart,  1843.  2.  Vorschule 
der  Ethik,  1846. 8.  Entwurf  der  Logik,  1848. 
4.  Geichichte  der  griechischen  Philosophie, 
1854.  5.  Erziehungsfragen.  1861.  6.  Psy- 
chologische Pädagogik,  1880.  7.  Grundriß 
der  Ugik,  1881.  8.  Grundriß  der  Psycho- 
logie, 18S4.  9.  Einleitung  in  die  Philosophie 
vom  Standpunkte  der  Geschichte  der  Phi- 
losophie, 18i36. 10.  Pidagogische  Pathologie, 
1890,  3.  Aufl.  1899.  11.  Religiöse  Probleme, 
1890  etc.  Eine  Neuausgabe  seiner  kleineren 
pädagogischen  Schriften  erschien  in  4  Bän- 
den 1893  nnd  1894. 

Strümpell  fiaierte  im  Jahre  1896  sein 
50|jahriges  Professorenjubiläum  (1845—1870 
Dorpat,  1871—1896  Leipzig)  und  hatte 
noch  flkr  das  Sommersemester  1899  Vor- 
lesun^'en  angekündigt,  als  nach  dem  Über- 
stehen einer  heftigen  Influenza  ein  plötzlich 
eintretendes  akutes  Blasenleiden  den  Tod 
des  großen  Gelehrten  herbeifilhrte.  Er 
ward  nach  seiner  geliebten  Heimat  fiber- 
führt, wo  er  an  der  Seite  seiner  ihm  im 
Tode  Toransgegangenen  geistvollen,  treuen 
Gemahlin  ruht.**) 

In  seinen  pädagogischen  Werken  war 
Strümpell  bestrebt,  eine  richtigere  Vor- 
stellung Tom  Wollen  in  die  Erziehnnga-' 
theoric  einzuführen.  Die  Kenntnis  dea 
psychischen  Mechanisran«,  die  Gesetze  der 
Bildsamkeit  der  Seele  und  die  Methode  der 
I^dagogisoben  Beobaehtnng  erfahren  in 

*)  Weil  ihn  das  sächsische  Ministerium 
der  Universität  Leipzig  erhalten  wollte,  da 
er  Aussicht  hatte,  nach  Wien  berofsn  an 

werden. 

♦*)  Der  berühmte  Nervenarzt  Professor 
\.  V.  Strümpell  in  Erlangen  ist  ein 
äohn  des  Altmeisters  der  Püd^ogik. 
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Beinen  Werken  eine  wissenschafUiehs  Ba- 
Iwadlang.  die  bis  dahin  fehlte. 

In  der  Psychologie  hat  er  den 
Begriff  d«s  ErtclNibsefl  «ehirfer  prizräiert,  die 
Naturgesetze  des  Seelenlebens  zam 
erstenmal  entwickelt  und  „die  Gefühle" 
aus  der  gänzlichen  Unrichtigkeit  der 
Herbarttehen  Definitioa  geUtet  Ebenso 
wurden  die  höheren  Kaoealitilten  des 
Wabren,  Schönen,  Qaten  lud  Zweck- 
m&Sigen  besser  entwickelt  vsd  dieBentim- 
mnng  unseres  Handelns  nach  Werten 
(Wertschätzungen)  geklärt.  Neu  begründet 
wurde  endlich  dorch  Strümpell  die 
„pädagogische  Patiiologie",  d.  h.  die  Lehre 
Ton  der  Heilltng  der  Kinderfehler. 

Zu  seinen  zahlreichen  Schülern  in 
Deutschland,  Österreich,  Kulilaud,  in  den 
tndKcheii  Donatdlnden  nnd  Noidemerika 
gehören  eine  ansehnliche  Zahl  namhafter 
Schulmänner.  Hauptvertreter  seiner  Rich- 
tung waren  die  mit  ihm  eng  befreundeten 
SelktUir  Oberlelnw  Dr.  Spitsner  in  Leip- 
sig  und  Schnlrat  Wen  dt  in  Troppan. 

Biographien  von  Strümpell  sind 
von  Dr.  Spitzner  im  61.  Jahrgange  der 
deotschen  Lehrerzeitung  und  im  2.  Jahr- 
gUge  der  bei  Teubnerin  Leipzig  heran»- 
gegebenen  Jahrbücher  «ftlr  Pädagogik" 
•owie  Yon  Wendt  in  der  Trftpersehen 
Zeitschrift  „für  pädagogische  Pathologie", 
Jahrgang  1899  (H.  Beyer  in  Langensalza) 
und  von  May  im  28.  Jahrgange  des 
ySohleeieehen  Sehulblattee*  endilMien. 
Über  Ilorbarta  Verhältnis  zu  Strüm- 
pell enthält  Authentisches  einzig  die  auf 
den  Mitteilungen  Strümpells  und  dem 
Briefweeheel  der  beiden  Qelehrten  bem- 
hende  Darstellung  Spitz  ners  in  dem  Auf- 
sätze: „Her hart  und  Strümpell"  in 
der  nA.llgemeinen  deutschen  Lehrerzeitong 
Nr.  H 

Troppan.  F.  Mi,  Wendt  f. 

Studium  (in  der  Mehnahl :  Studien,  von 

dem  lateinischen  Worte  atadium-Streben, 
eifriges  Bemühen)  bezeichnet  wissenschaft- 
liche Besehiftigung,  wiaeeuehirftlieheB 
Forschen,  aber  auch  den  Gegenstand,  auf 
welchen  sich  dieses  Bemühen  erstreckt. 
Studieren  heifit  daher  im  weiteren  Sinne : 
•ich  in  dne  Wissenschaft,  Kunst  oder  aneh 
in  eine  einzelne  Frage  geistig  TOrliefen.  So 
studiert  der  Militär,  der  Baameister  das 
Terrain,  der  Anatom,  der  Arzt    den  Bau 


des  menschlichen  Körpers,  der  Botaniker 
den  Bau  der  Pflanze,  der  Astronom  den 
Lauf  der  Gestürne,  der  Erzieher  den  Zög- 
ling u.  e.  V.  —  Studieren  im  engeren 
Sinne  heiflt  ram  Zwecke  wissenschaftlichen 
Arbeitena    eine    höhere   Lehranntalt,  die 
Hochschule    besuchen,    daher  Student 
ein  Sohftler  soleher  höherer  Lelunaisinlten, 
in   Österreich    nennen  sich   auch  schon 
Schüler  der  Mittelschule  Studenten.  Als 
Studien anstalten  bezeichnete  man  in 
Bayern  Ins  cum  Jahre  1891  die  9jährigen 
humanistischen      Lehranstalten  (Mittel- 
schulen),  die  aua  der  Lateinschule  mit 
einem  ojihrigen  Knnm  and  aus  dem 
darauf  gebauten   Gymnasium  mit  einem 
4jährigen   Kursus  bestanden.     Daher  ist 
denn   auch    hier    mehrfach    der  Titel 
StadienprAfekt3tndienrektor,8tn- 
dienrat  im  Gebrauch.  Akademisches 
Studium  bedeutet  aber  nur  Universitäts» 
Studium.    Hier  betreibt  der  eine  haupt- 
sächlich diese,  der  andere  jene  Wiaeeneehaft: 
der  eine  studiert  Medizin,  der  andere  Theo- 
logie u.  s.  w.  Innerhalb  der  praktischen 
Kunstetudien  hat  das  Wort  die  Studie 
(durch  Einwirkt] n<^'  des  firanifliiiehen  ^tnde 
»rcbildet  i  dii»   Bedeutung  gewonnen :  Vor- 
arbeit zu  einem  Kunstwerke,  ein  Übungs- 
stück, ein  Entwurf,  beaonders  in  d«  lla- 
lerei.    Wie  früher  bemerkt  mude,  hat 
Stadium  auch  die  Bedeutung  von  Stu- 
diengegenstand, Lebrgegenstand,  Bil- 
dnngstttär.  In  dieaem  Sinne  spricht  man 
von  einander  gef^pnübi-rstehenden  hnmat- 
nistischcn  und  realistischen  Stu- 
dien:   zu    den    ersteren    gehören  die 
sprachlich-historischen  Lehrgegenstftnde^ 
zu  den  letzteren  die  mathematisch-natur- 
bistorischen.     Behufs    Erreichung  einer 
umfiMenderen  Bildung  wurden  seit  den 
ilteeten  Zeiten  die  verschiedenen  Unter* 
richfsfrecenständc  zu  Studiensystemen 
zusammengelegt.    Hievon  nur  einige  Bei- 
spiele: bei  den  Indem   die  10  TManga, 
Vedaglieder  (umfassend  LatitlL-hre.  Gram- 
matik, Metrik.  Elxejrese,  Logik,  Astronomie, 
Dogmatik,  Jurisprudenz,  Legende  und  Li- 
turgik);  bei  den  Ägyptern:  SchrtfUmnde, 
Matlicmatik     und  philosophisch-theolo- 
gische  Fächer,  Weltkunde    und  Natur- 
kunde; bei  den  Griechen  allgemein  Musik 
und  Grammatik,  wobei  die  erstere  Schrift- 
ktinde  und  Lektüre  einbegreift,  in  den  e  n  z  y- 
I  klischen  Studien  wird  das  musische 
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Elcmrnt  auf  Grammatik  und  Rhetorik  aus- 
gedehnt und  treten  Mathematik  und  Phi- 
loaophi»  hinzu;   im  spttoren  rftmiscben 
Altertum  und  im  Mittelalter  daa  System 
der  sieben  freien  Künste,  eingeteilt  in  das 
Trivium  (Grammatik,  Dialektik,  Ehetorik) 
und  dM  QnadriTinm  (Arithmetik,  Geo- 
metrie, Musik  und  Astronomie).  Nachher 
ist  kein  eigentliches  Stadiensystom  mehr 
gebräuchlich  gewesen;  zu  Zwecken  des 
ünterrichts  worden  dann  wohl  raoh  die 
Lehrftchcr  in   Gruppen  zusammengelegt, 
aber  nur  mehr  in  äußerlicher  Weise.  Eine 
■olche  Einteilung  war  die  in  gelehrte 
und  eznkte  Studien,  indem  man  unter 
die  erstcren    Sprachen,   Literaturen  und 
Geschichte  (daher  auch  historische  Stu- 
dien), unter  die  letzteren  die  Nstnrwieeen- 
•efaaften  rechnete.  ,In  England  bezeichnet 
man  die  literarische  Seite  der  Studien,  ins- 
beeondere  aber  den  klassischen  Unterricht 
mit  dem  Antdmcke  liberal  etadies, 
denen  die  permanent  stu  dies  gegen- 
überstehen, welche  auf  Mathematik  und 
Naturwissenschaft  (natural  philosophy)  ge- 
richtet Bind"  (Willmanii).  In  Frankreich 
wurde  die  Gegenüberstellung  von  let  tr es 
und   seien  ces  ühlich,    wobei  jene  die 
philologischen,  philosophischen  und  histo- 
riachen  Studien  nmfiueen,  letstere  Mathe- 
matik und  Naturkunde. 

Die  Hilfsmittel  f(jr  die  Studien  und 
Forschungen  bieten  die  Bficherbest&nde 
der  groBen  Bibliotheken.  Alezandria  und 
Pergamum  haben  hicfür  das  große  Beispiel 
gegeben.  In  unseren  Tagen  ist  an  den 
Staat  die  Fordenmg  herangetreten,  die 
Gründung  und  Erhaltung  von  Bibliotheken 
in  die  Hand  zu  nehmen,  da  es  für  den 
einzelnen  schier  uumuglich  geworden  ist, 
lieh  die  für  aeine  wieaenichirftUchen  Stn^ 
dien  notwendigen  Behelfe  zu  verschaffen. 
Insbesondere  haben  die  Universität»-  und 
Studienbibliotheken  die  Bedürfnisse 
der  hohen  nnd  mittleren  Lehranatalten  so 
befriedigen.  In  Österreich  bestehen  7 
Universitäts-  und  ß  Studienbibliotheken, 
die  letzteren  in  Linz,  Salzbarg,  Klagen- 
furt, Laibach,  Görz  und  Olmfltz.  Sie  sind 
als  Provinzial-  oder  Lnndesl)ibliotheken 
gedacht  und  haben  schon  infolge  ihrer 
Dislokation  in  den  einseinen  Kronlindem 
und  in  Städten,  in  welchen  sich  keine 
Universität,  daher  auch  keine  Universitäts- 
bibliothek befindet,  den  Zweck,  mit  reicheren 


wissenschaftlichen  Mitteln  auszuhelfen,  als 
es  die  Volks-,  Lehrer-  und  Schüler- 
bibliotheken  daaalbet  Termögen,  aber  aneh 
die  Literatur,  welche  die  Verhältnisse  des 
Reiches  zu  dem  einzelnen  Kronlande  und 
vorzüglich  die  besonderen  Verhältnisse 
nnd  Eigentfimliehkeiten  dee  letsteren  dar- 
stellt, aufzunehmen  und  für  immerwährende 
Zeiten  zu  bewahren.  Sie  sind  öfTentliche 
Inütitute  \^daber  auch  öfter  Bibliotheca 
pnbliea  genannt)  nnd  jedermann  anging 
lieh. 

Linz.  Jos.  Loos. 

Stufen  des  Untenichta  s.  d.  Art. 

Formalstufen. 

StnndenbiUler.  Onter  Stundenbildern 
versteht  man  schriftliche  Entwürfe  zu  prak- 
tischen ÜbnngaTerenehen  an  den  Lehrer- 
bildungsanstalten, welche  die  Zöglinge  unter 
Anleitung  der  LehrkriLfte  ausarbeiten  und 
welche  cngleich  als  Torbereitang  für  die 
Lehrproben  zu  geltei^  haben. 

Das  Stundenbild  soll  so  angelegt  sein, 
daß  es  vor  allem  das  Ziel,  welches  in  der 
jeweiligen  Lektion  an  erreiehen  iat,  a^arf 
umrissen  aufstellt,  daß  es  ferner  die  Mittel 
und  Wege  klarlegt,  die  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  führen.  Jedes  Stundenbild  sull 
Iftr  die  methodlsehe  'Onrehbildnng 
des  Zöglings  vielseiti-^  nusgenützt  werden 
(Nachbesprechung).  Eine  Durchsicht  und 
meritorieehe  Würdigung  der  Stondenbflder 
seitens  der  LehrerUldner  wird  aioh  aiehar 
als  notucndig  erweisen. 

Vor  der  Abfassung  hat  sich  der  Zög- 
ling insbesondere  drm  Fragen  sn  stellen: 
1.  In  welchem  Verliältuisse  steht  das,  was 
du  in  dieser  Stunde  durchnehmen  willst, 
zu  dem  Vorangegangenen  und  dem  Folgen- 
den? Ergftnst,  begründet  einee  daa  andere? 
Welche  Beziehungen  sind  besonders  wichtig 
und  wie  können  diese  wirkpam  hervorge- 
hoben werden?  2.  Mit  welchen  Worten,  Eede- 
wendimgen,  Beispieien,  ?«rsinnHehiingaii 
und  Anschauungsmitteln  kann  die  Aufgabe 
der  Stunde  allen,  auch  den  schwächsten 
Schülern  deutlich  und  eindringlich  gemacht 
werden?  8.  Welche  Obnngen  sind  zur  Be- 
festiguTifr  des  Gelernten,  zur  5>tSrkung  der 
kindlichen  Kraft  anzuschließen  und  welche 
Anwendung  gestattet  der  Lehrstoff  für  daa 
Leben  ? 

In  den  Stundenbüdern  muß  der  Schüler 
das,  was  er  in  der  theoretischen  Pädagogik 
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insbesondere  n  der  Didaktik  und  deren 
UUfswissenschafien  (Psychologie  and  Logik) 
gtlerat  hftt,  in  die  lebendige  Prmxfa  um- 
setzen und  alle  seine  Tätijrkeiten  müssen 
«ich  der  Theorie  dieser  Zweige  unterordnen. 
Die  Abfassang  darf  ferner  nicht  bei  allen 
Zöglingen  gl^i^  abo  echablonenhaft  sein, 
■ie  muß  der  F.ijienart  des  Zö<:lings  Rechnung 
tragen.  So  wird  man  schwächere  Zöglinge 
mehr  Stundenbilder  aasarbeiten  lassen  nnd 
ihnen  bei  der  AbCassang  hilficeiehe  Hand 
bieten,  begabten  Zöglingen  weise  man 
schwierigere  Themen  zu  und  lasse  ihnen 
bezQglich  der  Darstellnng  mehr  Freiheit. 
Alle  aber  dürfen  nicht  zu  Maschinen,  sondern 
sa  aelb3tr»ndi<r  nnd  denkend  arbeitenden 
Lehrkräften  erzogen  werden.  Ea  ist  wert- 
Toller,  ihnen  bei  dar  AUbisnng  freien  Spiel- 
raum /,u  lassen,  wenn  auch  bezQ<;lich  den 
methodischenGangcs  und  in  der  Stof?'au8wahl 
anfangs  Fehler  unvermeidlich  sein  werden 
—  ans  den  Fehlem  werden  die  Zöglinge 
am  meisten  Inmen,  wenn  diese  sorgfliltig 
beleuchtet  werden.  Der  Lehrerbildner  lasse 
bei  der  Aufstellung  des  Stundenbildes  den 
Zögling  etwas  gelten  nnd  erforaohe,  was 
er  aus  eigener  Kraft  vermag  und  was  ihm 
noch  fehlt.  Daher  seien  die  Winke  für  die 
Abfassang  anf  das  Wesentlichste  nnd  Not- 
wendige hescliränkt,  denn  gewisse  didak- 
tische Grundregeln  können  anter  keiner 
Bedingang  umgangen  werden. 

Von  besondow  'Wichtigkeit  sind  die 
Nachbesprechnngen  and  die  Besprechung 
der  Korrektaren  von  Stnndenbildern.  Hier 
hat  der  einsichtige,  praktische  Lehrerbildner 
willkommeae  Gfel^nhmt,  tiefere  Blieke  in 
die  Individaalität  seiner  Zöglinge  za  tan, 
denn  in  diesen  Versuchen  wird  sich  die 
Torwiegende  Richtung  des  Lehrinteresses, 
die  ^»raehliche  FihigkMt,  die  logische  Kllhle 
und  Scharfe  oder  anderseits  die  Feinheit 
and  Vielseitigkeit  des  Gemütes  der  Zöglinge 
studieren  lassen,  da  ist  „der  Stil  der  Mensch". 
Daher  ist  bei  der  Korrektur  und  Bear- 
teilnn'_'  der  Stundenbilder  liebevolles  Ein- 
gehen auf  die  Absichten  des  Zöglings,  wohl- 
wollende Benrtellong  de«  Lehrganges,  der 
dabei  angewandten  aachlichen  und  sprach- 
liclieti  Mittel  am  Platze,  aber  keineswegs 
abfälliges  Urteil,  wenn  sich  das  ötundenbild 
nicht  an  diejenige  Schablone  h&lt,  welche 
gleichsam  als  geheiligter  Methodonkodex 
in  der  betreftenden  Thnngsschule  sich 
traditionell    uberlietert  und  von  dem  um 


Haaresbreite  abzuweichen,  furchtbare  metho- 
dische Ketzerei  w&re.  Wie  weit  derartige 
methodische  Sehabionen  nnaeren  elemen- 
taren Reohenunterricht,  die  Behandlung 
von  LeseatUcken  n.  s.  w^.  geradezu 
schädigen,  das  zu  zeigen,  gehört  nicht 
an  diese  Stelle.  Nor  eine  Tngb  soll 
gestreift  werden:  Haben  «ich  die  Stunden- 
bilder genau  an  die  fünf  formalen  Stufen 
nach  Herbart-Ziller  za  halten?  Unserer 
Meinung  nach  geschieht  aneh  hierin  an  viel 
des  Gaten,  obzwar  nicht  geleugnet  werden 
kann,  daß  insbesondere  jüngere  Lehrkräfte 
nicht  genug  anf  eine  torgf&ltige  Oliederang 
dea  Lebrinhalta,  anf  erfolgri  i  'he  Aiikiiüp- 
funp  an  das  vom  Schüler  Kiworbene, 
auf  gründliche  Durcharbeitung  und  £in- 
ftbnng  dea  Stoffes,  anf  die  Gewinnung 
allgemeiner  Ergebnisse  (Ableitung  des 
Begrifflichen  und  Gesetzmäßigen)  und 
nicht  in  letzter  Linie  auf  die  Verwertung 
des  Qelemten  anfinerksam  gemacht  werden 
mfissen.  Die  Anlage  derartiger  Stundenbilder 
nach  den  formalen  Stufen  bedeutet  noch 
lange  keine  sklavische  Schabionisierung 
des  Unterrichta,  aber  aie  aehirft 
besonders  dem  AnfÄn^cr  im  Lehramte 
die  immer  and  immer  zu  betonende  For- 
derung sweier  didaktischer  Hauptregoln  ein, 
n&mlich:  1.  Der  Unterricht  schreite  vom 
Konkreten  (Anschaulichen)  zum  Abstrakten 
( Begriff Uchen)  fort;  2.  der  Unterricht  ziehe 
die  gesamte  EHSahrongawelt  dea  Zöglings 
heran  nnd  steuere  auf  die  Enddnng  eines 
sicheren,  im  Leben  verwendbaren  Wissens 
los.  Daher  sollten  auch  die  Stundenbilder 
der  Lehramtszöglinge  nwht  so  sehr  16  bis 
80  gut  geschtilteti  ObungsschQlern  ange- 
paßt sein,  bei  deiii  n  manche  methodische 
Spielerei  ohne  Schaden  gestattet  ist,  sondern 
einer  Sdialklasse,  wie  eie  im  Schnlleben 
unseren  jungen  Lehrern  wirklich  ont;:egen- 
tritt,  damit  diese  nicht,  enttäuscht  die 
Illnsionen,  welche  in  der  Übungs- 
schale  geweckt  wurden,  über  Bord  werfend, 
sofort  zu  jungen  Schultaqlöhnern  werden, 
sondern  in  schwerer  Arbeit  den  idealen 
Sinn  für  ihre  Tttigkeit  immer  mehr  festigen. 
Vgl.  auch  die  Artikel  ,Pldagogisehe  Semi- 
nare" und  „Probejahr*. 

Wien.  Ferd.  Draitk, 

Stnndenpinn.  Wie  viel  .  Stunden 
wöchentlich  den  einzelnen  LehrgegenstSn- 
den  auf  den  verschiedenen    Stufen  der 
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höheren  Schul^rattangen  in  den  europäiacben 
Lindern  gegenwärtig  zugewiesen  sind,  er^ 
neht  man  am  besten  aus  dem  verdienst- 
Jichen,  1906  bei  Trowitzsch  in  Berlin  er- 
schienenen Bache  von  Ewald  Horn:  ^Dtta 
höhere  Sohalweaen  der  Staaten 
Earopae".  In  Anbetredit  der  fast  jedes 
Jahr  vorkommenden  Änderongen  wftre  nur 
zu  wtinschen,  daß  etwa  alle  drei  Jahre  das 
Werk  neu  eingelegt  wflrde  oder  beriohti- 
g^de  Naehtrftge  erschienen.*)  Äusgeschlos- 
sen  ist  von  Horn  die  Uezeichnang  der 
früher  geltenden  ätandenzahlen.  Den 
Staad  Ton  Jahre  1890  in  den  Staaten 
Deutschlands  und  die  sich  aus  der  Ver- 
gleichung  ergebenden  mannigfachen  Ee- 
Bultate  findet  man  in  der  '6.  Auflage  von 
den  bei  Winter  in  Heidelberg  herans- 
gekommenen  „Stundenplänen"  des  Unter- 
seichneten.  tipezieii  bezüglich  der  preu- 
Bieehen  Gymnasien  bat  derselbe  die  Stun- 
deosahlen  nach  den  Verordnungen  der 
Jahre  1887,  1856,  1882,  1892,  1901  im 
Xli.  Jahrgange  des  „Humanistischen  Gymna- 
sioms*,  8.  248,  rasamnengeatellt  Ferner 
enthält  der  Teil  des  Baumeister  sehen 
Handbuches,  der  „über  Einrichtung  des 
höheren  bchulweaens  in  den  Kulturländern 
Enropaa  und  in  Nordamerika*  bandelt,  in- 
meist  auch  Angaben  über  die  Entwicklung 
der  Stundenpläne  während  des  verflossenen 
Jahrhunderts,  so  bezüglich  Österreichs, 
S.  868  ff.  Die  interessanten  Veränderun- 
gen! die  ein  f^Tolier  Teil  der  höheren 
Schalen  der  Schweiz  in  den  letzten  Jahr- 
sehnten  hinsiehtlieh  des  Stnodenplanes  er- 
fahren hat,  lernt  man  am  genauesten  aus 
den  seit  lti69  bei  Sauerländer  in  Aarau 
erscheinenden  Jahresheften  des  Vereines 
ichwdteriscber  OymnasiaUebrer  kennen 
siehe  besonders  die  Jahrgänge  1883—1886 
und  vergleiche  die  1808  von  dem  Unter- 
zeichneten gemachte  und  vom  gleichen 
Vertage  verfiffentUehte  erste  Znsammen- 
stellunf^  der  Gymnasiallehrpläne  der  deut- 
schen Schweiz).  Über  die  Gestaltung  der 
Stnndenpläne  in  früheren  Jahrhun- 
derten belehren  für  nicht  wenige  höhere 
Schulen  Monoi^raphien  über  deren  Ge- 
schichte und  gelegentliche  Publikationen 
ans  ihren  ArehiTen.  Ton  beeonderem  In- 


*)  Anmerkung.  Seitdem  obigee  ^ 
schrieben,  ist  schon  (1907)  eine  sweite 
Auflage  des  Buches  erschienen. 


teresse  dürften  beispielshalber  sein  der  von 
C.  Olevianns  verfaßte  Lektionspl&n  des 
Heidelberger  Pidagoginms  (siehe  Vorm- 
baums Evangelische  Schulordnungen  des 
16.  Jahrhunderts,  S.  180)  und  die  ältesten 
Standenpline  in  den  Franokeschen  Stif- 
tangen. 

Die  StondeBiplaDfeigen  sondern  sich 
in  zwei  Gattungen,  in  solche,  die  durch 
Reglemente  zu  erledigen  sind,  und  solche, 
deren  Lfieang  den  SehnUeiteni  obliegt» 

Darcli  liefrleinentc  ist  festzustellen:  1.  wie 
viele  Stunden,  obligatorische  und  fa- 
knltative,  für  die  verschiedenen 
Klassen  antnsetcen  sind,  2.  wie  rielo 
wöchentliche  Stunden  die  einzelnen 
Lehrfächer  in  den  einzelnen  KJassen 
der  veEwiUedeaeB  SebnlutaaiiilMkommm 
haben. 

Auch  die  crstere  Frage  ist  in  lelur  Tei^ 
schiedener  Weise  beantwortet  worden. 
Falsch  i&t  die  öfter  gehörte  Meinung,  daß 
in  neaerer  Zeit  infolge  der  Vennefamog 
der  Unterrichtsgem'nstrirule  dt  n  Schülern 
eine  weit  größere  Stundenzahl  als  je  früher 
zugemutet  werde.  Nach  dem  eben  er- 
wähnten Stundenpläne  des  Olevianne 
z.  B.  hatten  die  Schüler  der  oberen  Klassen 
täglich  Hieben  allgemeinverbindliche  Lek- 
tionen, obgleich  der  ünterricht  auf  Latein, 
Griechisch,  Dialektik  und  Rhetorik  be- 
schränkt war.  Gegenwärtif:  haben  die 
höchste  Zahl  obligatorischer  Stundeu,  wenn 
wir  von  Tnnien  und  Singen  abecJien*)^ 
unter  den  deutschen  Gymnasien  die  IleRii» 
sehen  und  das  Kobnrger,  nämlich  2Cb.  da- 
gegen die  niedrigste  Gesamtstundenzahl, 
228  ohne  Tnmen  und  Singen,  die  bayeri- 
schen Gymnasien,  in  denen  viel  weniger 
Zeit  als  in  allen  anderen  deutschen  Gym- 
nasien der  Mathematik,  den  Naturwissen- 
schaften und  dem  Französischen  gewidmet 
wird.  Daß  sich  die  höchste  Zahl  in  den 
hessischen  Gymnasien  findet,  ist  insofern 
bemwkentwert,  alf  in  keinem  anderen 


*)  Anmerkung.  Und  wenn  wir  daa 

Lübecker  Gymnasium  nicht  berücksichtigen, 
wu  die  Zahl  von  268  obligatorischen  Stun- 
den ohne  Turnen  und  Singen  erreicht  ist, 
aber  eine  Verminderung  durch  Fakultativ- 
erklärung des  Französischen  in  I  bevor- 
steht, wfthrend  das  Englische  in  allen 
Klassen,  in  denen  ee  gelehrt  wird,  Ffliobt- 
fach  bleiben  soll. 
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Lande  so  eingehend,  wie  dies  1882  in 
Hessen  gesciiah,  dber  liberbürdung  der 
Sebfiler,  und  swar  Ton  «iner  gemMchtoiif 
nicht  bloß  ans  Schalmännern  bestehenden 
Kommission  verhandelt  worden  ist.  Dafür, 
daß  die  aach  nach  jenen  Verhandlungen 
dort  festgehaltene  Zahl  von  266  wöchent- 
lichen ohliiiatorischen  Standen  ohne  Tur- 
nen und  Singen  (in  VI  27,  in  V  2b,  in  den 
übrigen  Klassen  30)  keine  Überbfirdong 
aar  Folge  habe,  konnte  sich  H.  Schiller 
in  der  Berliner  Schulkonferenz  des  Jahres 
1890  auf  das  Urteil  eines  hervorragenden 
OieSener  Medtstnen  berufen,  dessen  Söhne 
das  dortige  Gymnasium  besncht  hatten 
(Prot,  der  Konf.  S.  433).  Bemerkenswert 
ist  ferner,  daß  in  zwei  deutschen  Staaten 
eine  stfiikere  Vsnninderang  der  Standen« 
zahl  der  Gymnasien  sp&ter  wieder  znm 
Teil  rückgftngig  gemacht  worden  ist.  In 
Elsaß  erfolgte  die  Verminderung  1882  auf 
Chnmd  des  Ontaehtens  einer  Intliehen 
Kommission,  aber  schon  1888  vermehrte 
man  wieder  die  Standen  von  VI  bis 
III.  In  Preußen  wurden  dmch  die  Lehr- 
pllne  TOn  1892  den  Gymnasien  16  Stunden 
genommen,  aber  1901  wieder  7  zurürk- 
gegeben,  so  daß  nun  die  Zahl  der  wöchent- 
Holien  Stoaden  in  VI  nnd  T  26,  in  IV  29, 
sonst  90  betrigt,  und  in  der  Ab^rdneten- 
haussitzuni;  vom  7.  März  1901  wnrde  dieser 
Stnndenvermehrung  auch  von  einem  Me- 
diiiner  Bei&U  gesollt.  Wenn  in  Österreich 
die  vier  oberen  Gymnasialklassen  ohne 
Turnen  nur  25  Pfüchtstunden  bnbon,  so 
ist  dies  wohl  besonders  durch  die  Erwä- 
gnng  veranlaBt,  daA  hier  Ihr  das  nicht  obli- 
gatorische Französisch  und  Englisch  und 
in  mehreren  Kronländern  auch  für  eine 
zweite  Landessprache  Kaum  gelassen  wer- 
den mllaie.  Daß  auch  in  einigen  an* 
deren  Staaten  außerhalb  des  dentsdien 
Eeichea  die  den  einzelnen  Klassen  zugemate- 
t«  Stundenzahl  niedriger  als  fest  llbsiall 
in  Deutschland  ist,  hängt  zum  Teil  mit  der 
dort  üblichen  Unterrichtnpraxis  znsammcn, 
die  in  den  Schulstunden  weniger  Beleh- 
ninga* als  Prftfongsitanden  sieht  nnd  das 
Lernen  im  wesentlichen  der  hloslichen 
Beschäftigung  zuweist. 

Die  Ajigriäe  auf  die  Stundenzahlen 
dsatseher  Gymnasien  mikßten  fthrigens  in 
gleichem,  ja  in  noch  stärkerem  Grade  gegen 
die  realistischen  Anstalten  gerichtet  werden  ; 
denn    diese    muten    fast    durchweg  in 


I^eut.schland  wie  in  den  anderen  Lilndern 
ihren  Schülern  nicht  weniger,  sondern 
mehr  Stunden  sa  ab  die  htunanistischea 
Schulen.  Es  liegt  aber  die  Ursache  von 
Überbürdung,  wo  sie  an  deutschen  höheren 
Schulen  tatsächlich  vorkommt,  nicht  sowohl 
in  der  Zahl  der  Lehrstnnden  als  in  den  hftns- 
lichen  Arbeiten.  Das  Entsetzen  darüber, 
daß  ein  Knabe  oder  Jüngling  an  einem 
Tage  zu  sechs  Unterrichtsstunden  verpflioh* 
ist  ist,  grflndet  sich  auf  die  falsche  Voraus- 
setzung, dnß  der  Junge  wirklich  während 
dieser  Zeit  fortwährend  scharf  angespannt 
sd,  wibzend  doch  gsr  manche  Lelrtion  der- 
art ist  wnd  sein  muß,  daß  von  einer  na- 
ausgesetzten  intensiven  Anstrengung  aller 
Schüler  nicht  die  Bede  sein  kann.  Jeden- 
fells  ist  das  in  PrenSim  und  aneh  das  in 
Hessen  geltende  Stundenmaß  hygienisch 
durcbans  unbedenklich.  Man  könnte  nur 
zweifeln,  ob  nicht  in  didaktischer  Hinsicht 
shie  kleinere  Zahl  von  obligatorisehen 
Stunden  vorzuziehen  sei,  weil  sie  den 
Schülern  mehr  Zeit  zur  Betreibung  fakul- 
tativer Fächer  and  zu  ganz  freier  ntttz* 
lieher  Beschäftigung  gäbe. 

Die  Fratre,  wie  viele  Stniulcn  den  ein- 
z einen  Lehrfächern  zuzuweisen  seien, 
ist  mehr  eine  Lehrplan*  als  ehie  Stunden- 
planfrage  und  so  mag  hier  nur  auf  eine 
prinzipielle  Meinungsverschiedenheit,  die 
auch  jüngst  wiederholt  hervorgetreten  ist, 
hingewiesen  werden.  Von  der  einen  Seito 
wird  behauptet,  es  sei  das  Gleichgewicht 
zwischen  den  llunptgattungen  der  Unler- 
richtsgegenstände  auch  bezüglich  der  ihnen 
einsorftomenden  Zeit  bersostellen,  und  es 
wird  dalior  ^csnnders  beklagt,  daß  im  Gym- 
nasium ein  starkes  Übergewicht  des  alt* 
sprachlichen  Unterrichts  gegenftber  dem 
mathematisch-naturwiflsenschaftlichen  zu 
finden  sei.  Von  der  anderen  Seito  aber 
wird  umgekehrt  behauptet,  es  sei  zur  Er- 
fUlnng  des  Zweckes  der  Gymnasien,  die 
SchtUior  zu  wissenschaftlichem  Arbeiten  zu 
erziehen,  durchaus  notwendig.',  daß  diese 
sich  vorwiegend  mit  einem  schwierigen 
Unterrichtsgebiete  besehlftigen  nnd  dnreh 
Yertieliing  in  dasselbe  es  hier  nicht  bloß 
zu  einem  Wissen,  sondern  zu  einem  er- 
heblichen Urade  des  Könnens  bringen, 
Wur  bekennen  uns  m  letzterer  Anncht 
ohne  dabei  ein  bestimmtes  ünterrichts- 
gebiet  als  das  allein  für  solche  Beschäfti- 
gung geeignete  anzusehen. 
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Die  Stundciiplanfragen  aber,  derÄ 
Lösung  den  iSc Ii  ulieitern  obliegt,  ge- 
hören WOL  den  wichtigsten  tind  eehwierigeten 
des  Dnterrichtsbetriebes.  Es  sind  sehr 
mannigfaltige  Erwägungen,  aus  denen  im 
Anfange  jedes  ^Semesters  oder  doch  jedes 
Jnhree  ^  Yertailnog  der  «inielnen  Lek- 
tioncn  auf  die  verschiedenen  Tage  und 
Stunden  dur  Woche  hervorgebt,  Erwä- 
gungen psychologischer  und  hygienischer 
Art,  die  in  der  Praxis  dann  nur  zu  häufig 
von  solchen  persönlicher  Art  gekreuzt 
werden.  Zwar  die  Zeit  ist  wohl  überall 
dahin,  wo  am  Anfang  dee  Schuljahres  die 
Verteil  mit:  der  in  der  einzelnen  Klasse 
zu  gi!l)eiidon  Stunden  von  den  Lehrern  in 
der  Konferenz  so  vorgenommen  wurde,  daü 
die  ftUeren  Herren  sieb  nahmen,  wa«  ihnen 
zQsagte,  und  den  jOngeren  den  Rest  über- 
ließen. Aber  iiiiinehe  iiersönliche  Rücksicht 
wird  auch  der  durchaus  monarchisch  re- 
gierende Schulleiter  nehmen  mftewn. 
H.  Schiller  hat  in  seiner  lehrreichen  Ab- 
handlung Uber  den  Stundenplan  id  dem 
ersten  Hefte  der  „Sammlung  von  Abhand- 
lungen auf  dem  Gebiete  der  pädagogischen 
Psychologie  und  l'livHioInfrie"  (Rerlin  IS'.)?) 
und  in  dem  glcichbctitelten  Artikel  der 
Beintehen  Enzyklo])ädie  aolche  Rfiolk- 
sichten  nicht  in  Rechnung  gesogen,  sondern 
lediglich  nach  hygienischen,  psychologischen 
und  physiologischen  Gründen  die  allge- 
meinen Normen  fAr  die  Gestaltung  des 
Stundenplanes  aufzustellen  gesucht  und 
eine  Anzahl  Normalpläne  entworfen.  Die 
Grundlagen  aber  für  diese  Konstruktionen 
erscheinen  nach  seiner  eigenen  Heinong 
noch  nicht  üherall  siclier,  sondern  zu 
größerer  Sicherung  noch  mancher  Ver- 
suche zu  bedftrfen.  Bezeichnet  Schiller 
als  eine  noch  kaum  behandelte  Frage,  die 
für  die  Stundenplange^taltung  von  LToßer 
Wichtigkeit  sei,  die  der  Konzentration  im 
Sinne  einer  inneren  Verknüpfung  dtx  ver* 
sehiedcnen  Lehrgegenstände,  so  schein  n 
uns  auch  die  F'uud.miente  keineswegs  sicher, 
die  Schiller  durch  ErmUdungsmessungen 
geliefert  glaubt.  Werden  doch  die  Resul- 
täte  des  sogenannten  Ästhesiometers  auch 
von  manchen,  die  ihnen  erst  unbedingt 
tmnien,  jetst  vielfkeh  mit  Bedenken  be- 
trachtet, und  insbesondere  mu0  der  Mw> 
nnng,  man  k'mrte  die  durch  dio  vt  r^cliie 
denen  Lehrgcgenatande  erzeugten  Grude 
der  Ermikdung  dareh  die  isthesiometrisehe 


(oder  eine  andere)  Methode  genan  fest- 
stellen, starker  Zweifel  entgegengestellt 
werden,  weil,  wie  eine  Lektion  «raiA» 
dend  wirkt,  nur  zu  einem  Teil  Tom 
Charakter  des  Faches,  zu  einem  anderen 
(und  größeren)  von  der  ludividuahtät  des 
Lehrers  abhingt 

Keinem  Zweifel  unterliegt  unter  den 
über  die  Zeitlage  der  verschiedenen  Lek- 
tionen aufgestellten  Hegeln  die,  daß  schrift- 
liche Arbeiten  wo  möglich  nicht  an  das 
Ende  des  Vormittagsunterrichts  und  auch 
nicht  auf  den  Nachmittag  gelegt  werden 
sollen.  Dagegen  ihnen  unter  allen  Dm- 
sttoden  die  erste  Stunde  des  Vormittags 
zuzuweisen,  ist  kein  Grund.  Besoiidem  in 
der  dritten  Stunde,  wenn  eine  längere 
Pause  vorhergeht,  sind  die  Schiller  oft 
noch  fthiger  als  in  der  ersten  zu  solcher 
Leistung  und  die  erste  Stunde  wird  ja  im 
Winter  auch  oft  durch  die  Rücksicht  auf 
die  Augen  der  SdiQler  von  eehriftliehen 

Leistungen  frei  gehalten  werden  müssen. 
Ferner  werden  mathematische  nnd  atlt- 
Bprachliche  Lektionen  besser  von  den 
letzten  Vormittags-  und  den  Nachmittags- 
stunden ausgeschlossen  werden,  da  in 
ihnen  von  den  Schülern  mehr  prodnktire 
ntigkeit  gefordert  ra  werden  pflegt  als 
in  anderen.  Ein  starker  Irrtum  war  es, 
zu  meinen,  daß  es  förderlich  für 
die  Leistungen  der  Schüler  in  späteren 
Vormittagsstunden  wisaenschafUieher  Art 
sei,  wenn  diesen  eine  in  den  Lauf  des 
Vormittagsunterrichts  eingeschobene  Turn- 
stunde vorausgehe.  Dcnu  in  Wahrheit 
sind  nach  irfn«r  soldea,  wenn  rie  reeht 
gegeben  wird,  die  Schüler  oft  weniger  für 
wissenschaftliche  Lehrstunden  disponiert 
als  vorher.  Dagegen  ist  die  Unterbrechong 
wissenschaftlicher  Lektionen  am  Vor- 
mittag durch  eine  Zeichen-  oder  Gesang- 
stunde sehr  wohl  am  Platz.  Abwechslung 
der  Lebrgegenstinde  hat  ttberhanpt  einen 
gewissen  Vorteil.  Wenn  man  behauptet 
hat,  es  werde  der  Schüler  dadurch  über- 
angestrengt, daß  er  sich  im  Laufe  eines 
Vormittags  mit  Tier  Tersehiedenen  Wissen- 
schaften SU  beschäftigen  habe,  so  kann 
entgegnet  werden,  daß  solcher  Wechsel  doch 
auch  etwas  ICririschendea  hat,  daß  jeden- 
falls der  durchwegs  einem  Fach  gewid- 
mete Vormittag  iincrleich  ermfldender  für 
die  Schüler  wäre.  Mehr  als  zwei  Stunden 
hintereinander  sollten  jedenfalls  niemals 
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einem  und  demselben  Gegenstand  ge- 
widmet sein;  zwei  hintereinander  aber 
sind  f&r  die  Erzielang  von  Fortschritten 
teilweise  sicher  günstiger  als  zwei  getrennte. 
Und  ganz  verkehrt  ist  die  Meinung,  zwei 
oder  drei- 
wöchentliche 
Stunden,  die 
einem  Fache 
zugeteilt  sind, 
müßten  mög- 
licbstweit  aus- 
einander ge- 
rückt, z.  B.  auf 
den  Montag 
und  Donners- 
tag oder  auf 
Montag,  Mitt- 
woch, Freitag 
gelegtwerden. 
Es  empfiehlt 
sich  im  Inter- 
esse des  Fa- 
chesvielmehr, 
diese  Stunden 
möglichst  an- 
einander zu 
rücken.  *) 

Stark  ge- 
steigert wird 
natürlich  die 
Schwierigkeit, 
zu  einem  gu- 

en  Stunden- 
plan zn  gelan- 
gen, in  An- 
stalten, in 
denen  meh- 
rere Schul- 

gattangen 

miteinander 

kombiniert 
sind,  wenn 

Lehrer  an 
verschiedenen 

Abteilungen 

unterrichten 
oder  die  Schü- 
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Mt  aus  verschiedenen  Linien  in  einigen 
Fächern  vereinigt  sind,  und  geradezu 
horrend  werden  die  Schwierigkeiten,  wenn 
an  einer  Anstalt  das  Klassensystem  und  das 
Fachsystem   kombiniert  sind,    wie  es  an 

manchen  eng- 
lischen Schu- 
len of  modern 
type  der  Fall 
ist  und  auch 
einmal  am 
Parchimer 
Gymnasium 
der  Fall  war 
(nach  Mitte  - 
lungen  seines 
gegenwärti- 
gen Direktors 
K  u  th  e,siehe 
n  Humanisti- 
sches Gymna- 
sium" 1906, 
S.  1&8). 

Ober  die 
oben  behan- 
delten Fragen 
sind  außer  den 

zitierten 
Schriften  za 
vergleichen : 
W  e  h  r  m  a  n  n 
in  Schmida 
Enzyklop&die 
IV.,  S.  180  ff. 
in  1.  Aufl., 
S.  408  ff.  in 
2.  Aufl.  und 
Q.  Richter 
in  Fries'  und 
Meiers  Lehr- 
proben und 
I/ehrgängen, 
Heft  45,  S. 
1-37. 

Heide  1- 
berg. 
G.  Vhlig. 


Ltu^  iv  tfh,  äAHuft^iC^ mmta J"^^  v^j^r 
Eiihtbct  hec  Ji/hr  COJWQRli  e^tetc. 

Sturm  Johannes  (Iij07_l589)  gehört 
zn  jenen  trefflichen  Schulmännern,  die 
Keuchlin,  dem  Schöpfer  des  deutschen 


'.tO 


*)  Wiewohl  der  Herr  Verfasser  bei 
seinen  obigen  Darlegungen  hauptsächlich 
die  höheren  Schulen  im  Auge  hatte,  so 
lassen  sich  doch  sehr  wohl  seine  prinzipiellen 
Erwägungen  auch  auf  das  Stundenplan- 
wesen der  niederen  Schulen  anwenden. 
Man  vergleiche  übrigens  in  dieser  Hinsicht 

Loos,  H*ndbach  der  EniehuDgtliunde. 


auch  die  Art.  des  Handbuches  „Lehrplan* 
und  , Klassenbuch"  sowie  die  dort  ange- 
führte Literatur  (Anm.  d.  Herausgebers). 
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SabieUieii.  —  Sadametika. 


Hiunanlsmtia,  auf  der  von  ihm  getdiAffenen 
Bahn  fuigien. 

Sturm  be{»ründcto  seinen  Ruf  als 
akademischer  Lehrer  iler  klassischen  Spra- 
chen ia  t&ria.  Nachdem  er  im  Jahre  1537 
den  O^aalaatioiiaplaii  für  das  in  StraB- 
barg  zu  gründende  Gymnasinm  ausge- 
arbeitet hatte,  übernahm  er  das  Rektorat 
an  dieeer  im  folgenden  Jahre  eröffneten 
Anstalt  nnd  Tarsah  e«  bis  1681.  Dan  Plan 
für  das  Gymnasium,  das  er  leitete,  ver- 
öffentlichte er  anter  dem  Titel  ^De  litera- 
ram  ladia  veete  ^wrian^a*.  Die  Anstalt 
arlaagte  anter  seiner  Leitung  europäischen 
Rnf;  Kaiser  Maximilian  veriiah  ihr  die 
Privilegien  einer  Akademie. 

In  dar  aban  sitiertan  Sohiift  entwickelte 
Starm  die  Aufgaben  and  das  Ziel  seiner 
Schale.  Während  der  ersten  sechs  Lel>en8- 
Jahre  möge  die  Mutter  das  K.ind  erziehen. 

Ala  Angabe  der  Schnlbiidniig  batraoh- 
tete  er:  Frömmigkeit,  Kanntniaae 
and  Kunst  der  Rede. 

Mit  dem  6.  Lebensjahre  wird  der  Knabe 
dar  Schale  übergeben,  um  die  einzelnen 
Klassen,  deren  Zahl  den  9  (später  lOi 
Lebensjahren  gleich  war,  zu  absolvieren 
und  baaptaiahJjeh  Latein  und  Grieohiseh 
au  erlernen.  Nach  Al)sulvierang  dieser 
zehn  Klassen  sollt«»  der  Schüler  in  den 
folgenden  fünf  Jahren  in  freierer  Hildungs- 
wafaM»  dnreh  dan  Baaoch  von  Vorlaaongen 
jene  Kenntnisse  erwerben,  mit  denen  er 
ins  praktische  Leben  eintreten  könne. 

Starm  wollte  seine  Schüler  latini- 
aiaran;  deutsch  sprechen  warda  ab  ein  I 
Schalvergehen  bestraft,  auch  die  Schüler  j 
der  untersten  Klassen  sollten  nor  in  latei- 
niaofaer  Spraoha  farkflhraiL  Dia  Schüler 
sollten  den  alten  klaasiachan  Meistern  nicht 
bloß  nachgehen,  sondern  sie  einholen,  es 
ihnen  in  lateinischer  Berediuimkeit  gleich- 
tan.  Za  diesem  Babnfi»  Uefi  Starm  in 
jeder  Woche  Stücke  daa  Terenz  und 
Flautas  aufführen.  Sturm  erschien  in 
keiner  Klasse  als  Lehrer  angeführt ;  er  be- 
achrinkta  aieh  daranf,  fdr  jede  den  Lahr- 
plan aaszuarbeiten.  Es  scheint  auch,  daß 
sein  unruhiges  politisches  und  religiöses 
Trttban  ihm  den  Seelenfrieden  geraubt 
hatte.  Infolge  theologischer  Streitigkeiten 
wurde  er  lö81  seint-s  Amtes  ontholien; 
er  starb  löSli,  nachdem  ihm  das  Schicksal 
in  adnen  latitan  Lebensjahren  Sürgun  und 
Varlnata  sagateilt  hatte. 


Literatur:  Laas,  Die  Pädagogik 
das  Johann  Sturm.  Berlin  1872.  — 
K  ü  c  k  e  1  h  a  h  n,  Johann  Starm,  Straß- 
bargs  erster  Schalrektor.  Berlin  1872.  — 
Ran  m  er,  Oesohichte  der  Pädagogik, 
L  Teil.  Gütersloh  1877.  —  BoSiar  in 
Schmids  £nzyklop&die,  9.  Band. 

hin*,  w*  Zaut. 

«nbaemwi  a.  d.  Art  Schnlbank. 

Stkhunerifca.  Za  Anfiang  des  17.  Jahr- 
hunderts kannte  man  in  den  spanischen 

und  portugiesischen  Kolonien  nnr  Konvcnt- 
schulen,  in  welchen  hauptsächlich  Elemen- 
tarnntorridit  den  Kindern  der  angesebanaten 
und  reichsten  Familien  artailt  wurde.  Die 
Schulen  dos  Dominikaner-  und  Jesaitan- 
ordens  standen  in  besonders  hohem  An- 
sehen, da  aia  aneh  bObara  Stadien  flbar 
Grammatik,  Kunstgeschichte  and  Theologie 
pflegten.    Einige  derselben  erhielten  sogar 
Tom   Papste  das   Privilegium   der  Lni- 
versil&tan,  Doktorgrade  and  andere  Wor- 
den zu  verleihen,  und  hießen  dann  üni- 
versidades  pontificias.   Trotzdem  die  Stu- 
dien, die  an  diesen  Anstalten  gemacht 
wurden,  sehr  Ittakanbaft  waren  and  die 
Titel    häufig  nur    ans    Gunst  verliehen 
wurden,  so  trugen  sie  doch  dazu  bei,  den 
geistigen  Horisont  der  Bavaikaning  einiger^ 
maßen  zu  heben  und  die  SAbne  der  ersten 
Familien  über  die  Verhältnisse  der  Kolonien 
zum  Mutterlande  aufzuklären.    So  sagt 
Domingo    Amm&teqai  Solar  in  adnam 
Werke  El  sistema  de  Lvincaster;   die  Uni- 
versität von  San  FeUpe  (Santiago  de  Chile) 
war  die  wirkliehe  Taafkapelle  der  Patrioten. 
Einige  Studenten    wurden    heftige  Revo- 
lutionäre und  andere  dienten  dem  Vater- 
land   nach  erlangter  Unabhängigkeit  in 
den  neu  errichteten  Jnstistribanalan  und 
Unterrichtsanstalten. 

Der  eigentliehe  Volksunterrirht  wnrdo 
erst  von  den  neuen  licgierungen  der  Frei- 
staaten eingeführt,  da  diwa  einsaben,  dafl 
sie  ihre  Unabhängiirkeit  nnr  durch  Hebang 
des  Patriotismus,  der  Freiheitsliebe  and 
der  allgemeinen  Bildung  des  Volkes  sichern 
konnten.  Wir  wollen  nun  im  folgandan 
die  Entwicklung  des  Schulwesens  in  den 
tinzelnen  Freistaaten  Südamerikas  kars 
besprechen: 

/.  Die  argentinische  Republik  erklirta 
.sich  im  Jahre  1810  unabhängig  und  lega- 
lisierte diesen  Akt  am  9.  Juli  1816  durch 
dan  KongraB  von  Tnconin  (diaew  Bondaa- 
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Staat  besteht  ans  14  Provinzen,  10  National- 
territorien  und    dsr  NfttionalluiDpistadt 

Baenos- Aires). 

Eiiift  der  Hanptpfliehten,  die  dem 

Nationalkongresäo  von  der  argentinischen 
Kon«!titution  (1819)  auffrlcizt  wurde,  war 
die  ürUndung  von  Schalen  and  die  Beform 
dM  üntenfobto.  Der  Fniheatekampf 
hatte  bereits  auch  die  eiienien  Toro  der 
spanischen  Vireinate  gesprengt,  welche  die 
£ui Wanderung  der  Aasl&nder  and  die  Ein- 
fuhr Ton  Bttebem  fast  onmOglieh  machte. 
Der  Engl&nder  Thomson  benützte  diese 
Gelegenheit,  um  das  bekannte  Lancaster- 
system  in  Baenos  Aires  einzuführen.  Schon 
im  Jahre  1818  war  er  in  dieser  Stadt  an- 
gelangt, aber  der  Direktor  der  neuen  Re 
pnblik  Fueirredon  konnte  sich  nur  wenig 
mit  ihm  befassen,  da  seine  ganse  Auf- 
merksamkeit von  den  ftoUtiaohen  Unruhen 
gefesselt  war;  dagegen  unterstüt/.lo  ihn  tat- 
kräftig Don  Bernardino  Kivadavia,  später 
President  der  BepnbUk,  so  daB  Thomson  wfth- 
rend  seines  dreijährigen  Aufenthalts  es  doch 
erreichte,  acht  Schalen  ins  Leben  zu  rufen, 
die  Tom  Staate  unterhalten  wurden.  Außer- 
dem legte  er  die  Orandlag»  eines  Vereines, 
der  die  Aufgabe  hatte,  das  neoe  System 
sn  verbreiten. 

Eine  ganz  andere  Richtung  verfolgte 
die  vom  Stadtrat  in  San  Jnan  schon  im 
Jahre  1816  gegründete  Escuela  de  la 
Patria.  Ihr  Leiter  Ignacio  Ferroin  Rodre- 
gaez  überragte  an  Wissen  und  Praxjs  alle 
seine  Genoseen,  die  sieh  dem  Unterricht 
gewidmet  hatten.  In  jener  Schule  erhielt 
Domingo  Faustino  Sarmiento  seine  erste 
Aasbildung.  Diesem  großen  Talente,  begabt 
mit  ulIngewMmfiehem  PleiSe,  gelang  es, 
nicht  nur  in  seinem  Yatcrluiul.  snridcrn 
auch  in  den  meisten  anderen  Freistaaten 
Sfldamerikaa  den  Unterriebt  vollständig 
zu  reformieren,  so  dafi  das  Lancastersystem 
bfild  in  Vergessenheit  geriet.  Als  Prä- 
sident (1868—1874)  beendete  er  den  Krieg 
mit  Paraguay  (1870)  and  widmete  dann 
seine  ganze  Macht  und  Energie  der  Er- 
ziehung seiner  Mitbürger.  Er  gründete  zehn 
Lyzeen  und  verschiedene  Normal-,  Marine- 
nnd  UiUtlrsehnlen,  Akademien  nnd  Bi> 
bliotheken.  Das  Schulgesetz  der  Provbz 
Baenos  Aires  vom  14.  September  1875 
ist  sein  Werk.  Es  führt  den  unentgelt 
Hohen  and  obl^torisehen  Unterrieht  für 
BLnaben  von  6  1^  14  Jahren  nnd  fOr 


Mädchen  von  6  bis  12  Jahren  ein.  Nach- 
dem er  die  Präsidentschaft  der  Republik 
niedergelegt  hatte,  nahm  er  das  Amt  als 
Generaldirektor  der  Schalen  von  Buenos 
Aires  an  und  diktierte  1876  ein  Beglement 
für  die  Consejos  escolares  iiiul  verfertigte 
ein  zweites  über  die  Leitung  und  innere 
Verwaltung  der  Scholen.  Seinem  uner- 
müdlichen Streben  ist  es  zu  verdankMi, 
daß  die  Zahl  der  Mittelschüler  h  ild  auf 
4000  und  die  der  YolksschOler  auf  lOO.OUO 
«nwochs. 

Der  Yolksschalanterrioht  (Edacadon 

comun)  wird  von  einem  Consejo  National 
de  Educacion  geleitet,  dem  die  Consejos 
Esoolares  de  Distrieto  ontarsteben.  Im 
Jahre  1903  wurde  die  Inspeecion  General 
de  Eusenanza  Secundaria  i  Normal  ins 
Leben  gerufen,  welche  die  Aufsicht  über  die 
Cyseen  nnd  Normalsobnlen  fBhrt  nnd  ans 
neun  Fachinspektoren  sich  zusammensetzt. 

Die  Volksschulen  sind  sechsstufig,  die 
Mittelschulen  (Lizeen)  fünfklassig  und  die 
Normalsebnlen  (LehrarbildnngsanstaHen) 
vierklassig.  Die  Universität  von  Buenos 
Aires  (Staden  tenzahl  ca.  2650)  hat 
4,  die  von  C^rdoba  8  Fakultäten.  Der 
neue  Stndienphin  für  Normalschalen  da- 
tiert vom  12.  März  1902:  er  trennt  wieder 
diese  Schulen  von  den  Lizeen,  mit  denen 
sie  nach  dem  pfrovisortsdien  ^an  von  1901 
verschmolzen  waren.  Im  Jahre  1902  be- 
standen 3:iOG  Staatsvolksschulen  (G35  für 
Knaben,  484  für  Mädcben,  2187  gemischt) 
mit  9078  Lehrpersonen  (8488  Lehrer,  6611 
Lehrerinnen)  und  .^90.242  Kindern  (207.130 
Knaben,  183.112  Mädchen);  10H3  Frivat- 
volkssrholen  mit  ä3S6  Lehrpersonen 
(18S1  Lehrer,  2005  Lehrerinnen)  und 
82.183  Kindern  (41.732  Knaben,  40.451  Mäd- 
chen). Für  die  Heranbildung  der  Lehr- 
personen sorgen  28  Normalschulen  (Lehrer- 
bildungsanstalten) mit  568  Lehrkräften  und 
2743  (davon  etwa  2000  Madchenl  Zöirlingen. 
Ferner  sind  vurhandeo:  19  Staatsmittel- 
schulen (Colejios)  mit  509  Lehrkräften  und 
3467  Schttlem. 

Außer  diesen  Anstalten  gibt  es  noch 
eine  Industrieschole  in  Baenos  Aires, 
Handelsschulen  für  Knaben  in  Buenos  Aires 
und  Rosario,  eine  Handelsschule  für  Mäd> 
chen  in  Buenos  Aires,  eine  Bergbauschule 
in  San  Juan,  eine  Taubstummenschule  für 
minnKche  nnd  eine  fttr  weibliehe  Schüler, 
swei  Gewerbesohalen  für  Midehem  nnd 
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22  VolktMbiilmi  flür  ErwachMB«  in  Bimiios 
Aires. 

Qaellen:  El  sistema  de  Lancaster  en 
Chile  i  en  otroe  pnieei  indamerikeaeB  por 

Domingo  Ammätegni  Solar.  Rantiafjo  de 
Chile  1895.  —  Memoria  poresontada  al 
Congreso  Nacional  de  1903  por  el  Ministro 
de  Jostieia  e  Instrnccion,  tomos  II  i  III. 

II.  Die  Republik BoUtia.  Der  rnterricht 
wird  in  VoUu-,  Mittel-}  Hoch-  und  äpezial- 
sehnlen  erteilt  Der  Volkssehnlantenichtirt 
obligat  and  anentgeltlich,  die  Schalen  drei» 
klassig  und  von  nur  dreij&hriju'tr  Assistenz. 
Die  Mittelschulen  bestehen  aus  einem  drei- 
jihrigen  Vorberritangsknree  nnd  dem  eeche- 
j&hrigen  Fachunterricht,  nach  welchem 
der  Bachillcrtitcl  verliehen  wird,  der  zum 
Eintritt  in  die  Hochschule  befähigt  Der 
Hoeheehnlnnterrieht  nmfiJt  BechtMtodien, 
Medizin  und  Thonlofiie.  Spezialschulen 
gibt  es  in  La  Paz  (Militärschule),  Umala 
(Ackerbausch ulei,  Sucre  u.  Trinidad  (Han- 
delsschulen), Ornro  (Mineningenieorsohole) 
und  ( 'ochabrunhri  ( Malerakademic).  Außer- 
dom unterhält  der  äalesianerordon  mehrere 
Oewerbeschnlen. 

Der  Volksschulunterricht  steht  unter 
der  Aufeicht  eines  Inspektors,  der  Mittel- 
achulunterricht  unter  der  Leitung  von 
sieben  Sclralbehörden,  deren  Vonitsende 
der  Rektor,  die  Dekane  nnd  die  Direk- 
toren der  Mittelschulen  sind.  Alle  diese 
Behörden  unterstehen  dem  Unterrichts- 
minister. 

Gegenwärtig  srheint  die  l?ep;iernn<; 
dieses  Landes  den  ernsten  Vorsatz  gefaßt 
BQ  haben,  den  ünterrieht  bv  heben,  da  sie 
einen  speziellen  Abgesandten  nach  Chile 
schickte,  um  die  Schulen  daselbst  zu  studie- 
ren, Lehrkräfte  anzuwerben  und  Freistellen 
fAr  die  AnebOdung  junger  BoÜTianer  cn 
erwirken.  Es  bestanden  im  Jahre  1902 
ca.  733  Staatsvolksachulen  und  Munizipal- 
Bchulen  (üemeindeschulen)  mit  9b8  Lehr- 
personen and  41.667  Schnlkindeni;  13 
Stnatsmittelseholen  mit  118  Lehrern,  2663 
Kindern. 

Quelle:  Sinopsia  Estadostica  y  Geogra- 
fica  de  la  Repüblica  do  Bolivia,  Tomo  1. 1903. 

///.  Itnisiheti.  Diese  Republik  besteht 
aus  20  Bundesstaaten  und  einem  Bundes- 
dietrÜEt,  gebildet  ans  der  Hauptstadt  Rio  de 
Janeiro.  His  1822  gehörte  es  zu  Portugal, 
bis  1889  war  es  freies  Kaisertum  nnd  von 
diesem  Jahre  an  liepublik. 


Der  öffentliche  Unterricht  wird  in 
Primär-,  Sekundär-  und  höheren  oder 
wissenschaftlichen  Unterricht  eingeteilt. 
Der  PH  mär nnterrieht  wird  in  Staat»-  nnd 
Munizipalschulen  gegeben,  ist  nnentgeltlich 
und  für  die  Kinder  rom  6.  bis  14.  Jahre 
obligatorisch.  Außerdem  gibt  es  eine  große 
Anzahl  Privatschnlen,  zu  welchen  aacb 
die  im  Süden  bestehenden  deutschen 
Kolonialschalen  gehören.  Die  Vorbild ang 
der  Lehrer  ist  mangelhaft,  der  Sobnibesiinli 
gering,  80  daß  847,  oder  8,3€5.097  Ein- 
wohner weder  schreiben  noch  lesen  können. 
Eine  rühmliche  Ausnahme  machen  die 
deataehan  Sohnlen,  welehe  ansgebildeia 
Lehrer  an  ihren  Schulen  beschäftigen.  Der 
öffentliche  PrimSirnnterricht  ist  unter  der 
Aufsicht  von  btaatsbeamten  und  der  Mu- 
nisipalitlte^ 

Der  Scknndilrnnterricht  wird  in  den 
beiden  Nationalgymnasien  (früher  colejio  de 
Pedro  II.)  und  den  ähnlich  organisierten 
Gymnasien  der  Bundesstaaten  erteilt.  Hirn 
stehen  unter  der  Aufsicht  der  Gobernäre 
und  in  bezug  der  Unterrichtsfächer  anter 
der  Kontrolle  dee  Unteirielitsministere  nnd 
der  von  ihm  ernannten  Inspektoren.  Die 
Anzahl  der  Privatinstitato  übertrifft  bei 
weitem  die  der  Staatsschulen.  Die  Prü- 
ftingen  snr  Erlangung  dee  Titels,  wekber 
zum  Eintritt  in  die  Hochschule  berechtigt, 
sind  öffentlich  und  werden  von  offiziellen 
Kommissionen  abgehalten.  Der  wissen- 
schaftliche oder  höhere  Unterricht  wird 
an  2  Fakaltäten  für  Medizin,  an  4  Fa- 
kultäten für  Jorisprudens  nnd  in  einer 
Ingenieozakademle  erleOt  Anfierdmn  gibt 
es  ein  Polytechnikum,  eine  Sternwarte  mit 
einer  Astronomiescholey  eine  Naval-  nnd 
vier  Mihtärschnlen. 

IV.  CM»  iet  ainer  dar  Fieiiteaton,  die 
um  die  Hebung  das  Volksunterrichti  nad 
der  Erziehnn»»  am  meisten  besorgt  waren. 
Fem  von  Europa,  dem  Zentralponkte  der 
Knltnr,  woAten  seine  Prtaidantan  und  die 
bevollmächtisten  Minister  ina  Andand  alle 
Mittel  auslindii;  zu  machen,  um  nicht  hinter 
den  günstiger  gelegenen  südamerikanischen 
Staaten  zurückzubleiben.  Schon  im  Jahn 
1812  verpflichtete  Don  Jose  Miguel  Correra, 
damals  absoluter  Herrscher  an  der  Spitxe 
der  Jnnta  de  Gobiemo,  die  Franenklöster, 
Schulen  für  Mädchen  einzurichten,  and 
der  Minister  Egaiia,  unter  der  Regierung 
des  Generals  Freire,  führte  diese  Vw- 
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pflichtung  in  sämtlichen  Klöstern  ein.  Im 
Jahre  1821  kontraktierte  Don  MignelZanartu 
einer  der  ersten  Minister  des  Direktors 
O'Higgins,  sp&ter  BeToUmlehtigter  in 
Buenos  Aires,  den  bekannten  Verbreiter 
der  Lancaater<iohen  Methode,  Don  Diego 
Thomson,  um  iu  ^Santiago  de  Chile  einige 
Sehulen  nach  jener  damnle  modernen  Me- 
thode einzurichten,  Tni  Jahre  1828  be- 
willigte der  Kongreß  den  Ordensgoistlichen 
den  Gebrauch  ongestempelteit  Papiers  und 
die  Befimnng  von  d«i  Oeriehtekoeten  in 
ihren  Rechteangelegenheiten  unter  der 
Bedingung,  daß  sie  in  ihren  Klöstern 
Prim&rschnlen  Mif  ihre  eigene  Kosten 
grflnden  und  unterhalten  möchten.  Da 
aber  viele  dieser  Verordnnn<_'  nur  teilweise 
nachkamen,  verptlichtete  der  Kongreß  vom 
Jahre  1830  die  Mnnicipalitftten,  die  .Schulen 
auf  Kosten  der  betreflenden  Klöster  ein- 
zurichten für  den  Fall,  daß  diese  die  ge- 
setzliche Bestimmung  in  der  Frist  von  vier 
Monaten  nicht  erftült  haben  sollten. 

AuBer  den  Klosterschalen  gab  es  nur 
wenige  Privatschulen,  in  welchen  weltliche 
Lehrer  unterrichteten.  Unter  diesen  ist 
besondere  hervomheben  ein  argentinischer 
Auswanderer,  dessen  Name  in  ganz  Ame- 
rika bekannt  und  horhgcscliiitzt  wird  und 
den  der  Präsident  Manuel  Muntt  und  sein 
Minister  Antonio  Yaraa  anserwfthlten,  nm 
das  gesamte  Schnlwe^^en  Chiles  zu  refor- 
mieren, barmiento,  jener  große  Geist,  dem 
die  Ohrensen  seines  Vaterlands  zu  eu" 
waren,  gründete  in  Santiago  am  14.  Jnni 
1842  die  erste  Normalschule,  schaffte  die 
bisher  gebräuchliche  carülla  and  die  alte 
Methode  ab,  begann  die  Ausbildung  welt- 
licher Lehrer  nnd  öffnete  so  dem  chile- 
nischen Volke  eine  weite  Pforte,  um  in  den 
Bereich  der  allgemeineu  Bildung  eindringen 
an  können. 

So  sehr  die  folgenden  Pr^isidenten 
bemüht  waren,  ihr  Volk  mit  dem  befruch- 
tenden Strom  des  Schulunterrichts  zu  be- 
glücken, ao  war  doch  der  Erfolg  nnr  sehr 
mäßig,  da  ihnen  die  nötigen  Mittel  dazu 
fehlten.  Erst  im  Jahre  IHSl,  nach  glück- 
lich beendetem  Kriege  mit  den  Nachhar- 
TÖlkem,  war  die  R^[iemng  in  der  Latre. 
größere  Saramen  für  die  Hebung  des 
Schulwesens  zu  verausgaben.  Ea  wurden 
sofort  Lehrer  und  Lehrerinnen  in  Deutsch- 
land, Österreich  und  Schweden  koattak- 
tiert,  um  daa  Yolkaaehnlweaen  tu  heben. 


und  1889  wurde  das  Instituto  Pedag<oico 
erüfFnet,  dessen  Lehrkanzeln  größtenteils 
mit  deutschen  Lehrkräften  besetzt  wurden, 
in  der  Abaieht,  anch  dni  Mittelschnlwesen 
zu  reformieren.  Außerdem  wurde  eine 
Anzahl  junger  Lehrkräfte  nach  Europa 
und  Nordamerika  gesandt,  um  sich  weiter 
aossQbilden.  Ea  waren  die  PrSaidenten 
Santa-Maria  und  Ralmaceda,  denen  der 
große  Ruhm  gebührt,  den  Unterricht  und 
die  Erziehung  ihrer  Untertanen  auf  alle 
mögliche  Weise  begdnstigt  m  haben,  ao 
daß  heute  Chile  zu  den  am  meisten  vor- 
geschrittenen Freistaaten  Südamerikas 
gehört,  wohin  andere  Nationen  ihre  Söhne 
senden,  um  sie  daselbst  aasbilden  zu  lassen 
und  die  neuen  Reformen  in  ihren  Schulen 
einzuftLhren.  Im  Jahre  1903  bestanden 
1961  StaatsTolkasohnlen  (227  für  Knaben, 
334  für  Mädchen,  IlOO  gemischt)  mit 
3G08  Lehrperaonen  (117(5  Lehrer,  2432 
Lehrerinnen)  und  lt>6.928  Kindern  (81.GÖ5 
Knaben,  86.S78  Midchen),  867  PriTatrolks- 
schulen  mit  24.768  Kindern  (15.912  Knaben, 
8856  Mädchen).  Zur  Heranbildung  der  Lehr, 
personeu  bestehen  3  Lehrerbildungsan- 
atalten  (491  Zögling»)  und  3  Lehrerinnen- 
seminnre  C490  Midchen);  Staatsmittel- 
scholen gibt  es  33  für  Knaben  mit  537 
Lehrpersonen,  92ö4  Schülern;  16  für  Mäd- 
chen mit  104  Lehrerinnen, 2220  Midchen; 
87  Privat mittelschnlen  mit  851  Lehrkräften, 
11.184  Schülern  (6664  Knaben,  4Ö30  M&d- 
eben). 

Außer  diesen  Anstalten  gibt  es  noch 
1  Kunst-  und  Gewerbeschule,  1  Ackerbao- 
iustitat,  ö  Ackerbauscholen,  3  Mineubaa- 
sehnlen,  2  Handel»*nnd  Oewerbeakademien, 
1  technischee  Institut.  7  (iewerbescliulen, 
unterhalten  von  der  Sociedad  de  Fomento 
Fabril,  12  Gewerbeschulen  für  Mädchen, 
1  OffirierlnldangsBchnle,  1  Kriegsakademie, 
1  Militäringenieur-,  1  Tierarznei-  und  Huf» 
beschlagschule,  1  Marineakademie,  1  Ma- 
rineingenieur-, 1  Artillerie-  und  Torpedo- 
aehnle,  1  PUotenscbnle,  1  Nationalmnaik- 
akademie,  1  Frivatmusikakademie,  1  astro- 
nomisches Observatorium,  1  staatlich'"  und 
1  private  Taubstummen-  und  Blinden- 
anstalt nnd  1  Schule  für  Fischsncht 

Der  Unterricht  wird  an  Volks-  und 
Mittelschulen,  Universitäten  und  Spezial- 
schulen erteilt.  Zum  Vulksschulwesen  ge- 
hören die  Eeooelaa  Noimalee  (Lehzerbit 
dnngaanatalten),  die  Eaeuelaa  Snperioiea 
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(Bürgerschulen')  and  die  Escnelas  Elemen- 
tftlM  (Stadt-  und  Dorfscboleo).  Die  Normal- 
■elral«n  itnd  fttnfklaasig  nnd  haben  rnnster- 
gültige  übnngaschulen.  AuBerdem  gibt  es 
ein  viorklassiges  Extemat  zur  Heranbildung 
von  Lebrerionen.  Das  gesamte  Volksschal- 
wttsen  steht  unter  der  Leitnog  derlnapec- 
cion  General  de  Instrnccion  Primat io,  wel- 
che direkt  vom  rntcrricbtsministerium  ab- 
hängt. Die  Visitadoret»  de  Eäcuelas  beaaf- 
aicbtigen  die  Schulen  ihrer  Amtskreise  und 
haben  jährlicli  ihre  Berichte  tlber  die  ihnen 
zugewiesenen  Anstalten  an  die  Oeneralin- 
spektion  einzusenden,  um  bestehende  Miß- 
br&ucbe  abBaachafTen  nnd  die  notwendigen 
Änderungen  nnd  Vcrbes^pmnijon  vorzu- 
schlagen. Die  Uebalte  der  VolksscbuUehrer 
■ind  In  vier  Xlaasen,  die  der  Htlfslebrer  in 
drei  Klassen  eingeteilt.  Die  Lohrer  erhalten 
nach  dem  vollendeten  10.  Dicnstjahre  eine 
Gehaltszulage,  so  daß  sie  im  Durchschnitte 
nonatlieh  106*60  erhahra.  AnBerdtm 
gibt  es  für  die  gröfieren  St&dte  nnd  für 
einiire  Provinzen  Mne  apezielle  Gratifikation 
von  10%. 

Die  Ifittekehnl«!  werden  in  Lyieen 
erster  und  zweiter  Klasse  eingeteilt  Die 
ersteren  sind  sechsklassig,  die  letzteren  drei- 
klaaaig.  AnSerdem  ist  mit  jedem  Lyzeum 
ein  zweijähriger  Vorbereitangakars  Terbun- 
den.  Nach  dem  vollendeten  sechsten  Jahre 
an  den  Lyzeen  erster  Klasse  haben  die 
Schiller  das  Anrecht  erworben,  eich  snm 
B*chiller-F,xanien  zu  fttcllen,  welches  zum 
Eintritt  in  die  lloclisclmlen  erforderlieh  ist. 

Die  Prufessoren  an  Mittelschulen  wer- 
den nach  der  wöchentlichen  Stondenansahl 
und  nach  Fachern  bezahlt.  Jede  wöchent- 
liche Stunde  in  wissenschaftlichen  Fächern 
wird  mit  150  $,  jede  Stunde  in  technischen 
Lehrfächern  mit  100  $  jibriich  vergütet 
DieNormilscliuI-Professoren  erh  ilten  in  den 
wissenschaftlichen  F&cbern  nur  125  $. 
Die  Gehaltsznlagen  der  Mittelaohnllehrer 
beginnen  i.  it  dem  vollendeten  sechsten 
Jahre  und  nehmen  jährlich  nm  Vio 
Gehaltes  zo. 

Die  Staataoniversitftt  wnrde  am  17 
September  1843  gegründet.  Sie  zählt  übe 
1000  Studierende  nnd  besteht  aus  fünf  Fa- 
kultäten: 1.  Theologie,  2.  Uuchtswissen- 
ecbaften,  3.  Medizin  and  Phaxmazie,  4.  Ma- 
thematik und  Physik,  6.  Philoeophic,  Kunst- 
geschichte etc.  Jede  dieser  Fakultäten  be- 
ateht  an«  dem  betreffenden  Dekan,  den 


lehrenden,  akademischen  und  Fhronmit- 
gliedem.  An  der  Fakolt&t  für  Mathematik 
nnd  Phyiik  weiden  Feldmeaier,  Zivil-  nnd 
Minen-Ingenieure  und  Architekten  ausge- 
bildet. Die  Ausbildung  der  Mittelschullehrer 
geschieht  nicht  an  der  philosophischen  Fa- 
koltttp  aondem  im  Inatitato  Pedag6jico. 

Die  katholische  üniversitilt  wnrde  am 

21.  Juni  188S  gegründet.  Sie  besteht  ans 
zwei  FakultMen:  Rechtswissenschaften  and 
Mathematüc-^ytik.  Die  Stadienpl&ne  sind 

dieselben  wie  die  der  Staatsuniversitfit,  nur  ist 
dem  zweiten  Jahre  der  Rechtsstndien  noch 
das  kanonische  Recht  einverleibt. 

Die  Industrie-  nnd  Professionalscbulen 
sind  vom  Hinieterinm  de  Indaatria  i  obra« 
publicas  abhänirig,  die  Militär-  und  Marine- 
schalen vom  Minister  de  Gaerra  i  Marina. 
Dia  meisten  dieser  Scholen  werden  von 
einer  Jonta  ftberwacht 

Quellen:  EI  sistema  de  Lancaster  en 
Chile  etc.  por  Domin<;o  Anim.Ategni  Snlar 
lÖUö.  Sinopüis  estatistica  ü  geogrütica  de  la 
Sepüblica  de  Chile  en  1902  i  1908.  Var- 
sohiedene  Zeitschriften  und  Reglemente. 

V.  Columbia.  Die  Freiheitscrklärnng 
dieses  Landes  geschab  im  Bunde  mit  Vene- 
snela  im  Jahre  1821.  Zehn  Jahre  später 
trennte  es  sich  von  dieser  Republik  und 
bildete  den  Föderalstaat :  Estadoi*  Unidos 
de  Columbia,  welcher  sieb  im  Jahre  1886 
in  den  nnitaiiaehan  Ftaiataat  Bopobliea  de 
Colombia,  bestehend  w»  Bean  Frovinzan, 
umwandelte. 

Die  fortwährenden  Kriege  verhinderten 
die  gftnatige  Entwicklung  des  Untanicbte* 
Wesens,  welches  fast  vollständig  noch  in 
den  Händen  religiöser  Korporationen  liegt 
Im  Jahre  1897  gab  es  an  Volksschulen  nnd 
Colejios  2026  Unterriditsanstalten,  welche 
von  14'V07r)  Schülern  besucht  wurden.  Der 
Volksscbuloutenicht  ist  unentgeltlich  und 
obligatorisch,  der  Sekandlronterrieht  wird 
nahezu  vollständig  auch  vom  Staate  unter- 
halten,  da  die  rrivatsohiilen  Staatsnnter- 
stützungen  erhalten.  Die  Hauptstadt  Bogota 
oder  Santa  ¥4  de  Bogot4  beritat  eine  Uni- 
versität mit  Lehrkanzeln  fftr  Philosophie, 
Rechts-  und  politische  Wissenschaften,  Me- 
dizin und  I^iaturwiäsenschaften,  Mathematik 
nnd  Ingenienrweeen.  Pemer  gibt  es  hier 
eine  Sternwarte,  verschiedene  Museen  und 
drei  Kunstgewerbeschulen,  welche  von  den 
Salesianern  unterhalten  werden. 
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VI.  Ecuador.  Trotz  der  fortwahrenden 
Kämpfe,  die  der  gegenwärtige  Präsident 
Alfaro  mit  den  Feinden  der  bestehenden 
Ordnung  und  Freiheit  sa  ftthren  gwötigt 
ist,  hat  er  es  doch  nicht  unterlassen,  den 
Unterricht  nach  Kräften  za  heben.  £a  be- 
•feehen  jetst  vier  Khasen  Ton  Yolknefatilen, 
dia  TOn  den  Kindern  bei  Tag  besucht  wer- 
den, und  Escuclas  Nocturnas  für  Erwach- 
sene. Der  Frimärunterricht  ist  unentgelt- 
lich ond  obligatoriadb  und  wfard  t^la  vom 
Staate,  taila  von  den  Gemeinden  unterhalten. 
Nach  neueren  Daten  soll  es  1088  Primär- 
schalen  haben,  in  denen  1498  Lehrer 
68.880  Schaler  nnteniohtan.  Die  Mittel- 
schulen (etwa  50)  werden  von  xeligifiien 
Körperschaften  geleitet.  Um  auch  der 
ärmeren  Volksl^lasse  Zutritt  in  diese  Unter- 
lidhtaanataltan  sa  verschaffen,  verwendet 
der  Staat  bedeutende  Summen  für  Frei- 
stellen. Mädcbeuinstitute  gibt  es  in  16 
Städten,  in  den  Hauptstädten  oft  Ewei 
bw  drei.  In  den  Städten  Quito,  Cnenca 
und  Gu:iyaguil  gibt  es  je  eine  Univer- 
sität, an  welchen  bisher  nur  theore- 
tisober  Üntorrieht  erteilt  vnid.  Torknnem 
hatten  diese  nur  zwei  Fakultäten,  nämlich 
Rechtswissenschaften  und  Medizin,  wahrend 
gegenwärtig  auch  mathematische  Wissen» 
achaflen  betrieben  wwden.  —  AnBerdem 
besitzt  Quito  noch  eine  Knnstgewerbeschule 
und  ein  Nation alkonaervatoriam  für  Mnsik 
und  Deklamation. 

Quellen:  Infonne  del  Hinbtro  de  In- 
strnccion  Publica  al  Congreso  ordinario  de 
1901-1902.  —  Pädagogische  Zeitschriften. 

VII.  Paraguay.  In  dieser  Ilepublik 
entwickelte  aich  nur  aplt  und  langeam  daa 
gesamte  Unterrichtswesen.  Dr.  Francia, 
der  das  Land  nach  vollzogener  Unabhän- 
gigkeitserklärnng  regierte,  war  ein  Tyrann, 
der  jeden  Verkehr  mit  dem  Ausland  zu 
verhindern  trachtete.  Erst  nl'^  fkr  bekannte 
Sarmiento  nach  diesem  Lande  kam,  um 
leine  geachwiehte  Oesnndhdt  wieder  ber- 
zustellen,  begann  die  neue  Schulreform 
sich  Bahn  zu  brechen,  dank  der  Propa- 
ganda, die  der  alte  Lehrmeister  mündlich 
und  Bchxilllich  fBr  die  EinfQbrong  des 
Vdkcachiiliuterrichta  machte.  Auf  seine 
Veranlassung  hin  wurde  eine  Oberauf- 
sichtsbehörde für  die  Schulen  ins  Leben 
genilen,  viele  Schalen  nnd  Bibliotheken  ge- 
gründet und  Lehrer  in  der  nenen  Methode 
nnteniebtet.  Hier  war  ea  auch,  wo  der 


groie  Erzieher  und  Politiker,  der  die 
höchaten  Ehrenstellen  in  seinem  Vaterland 
sowohl  als  auch  im  Ausland  bekleidet 
hatte,  sein  Leben  beschlofi.  Seine  Freunde 
und  Schüler  arbeiteten  im  Sinne  ihres 
Lehrers,  um  den  geistigen  Horizont  ihrer 
Mitbflrger  an  beben.  HeutButage  bildet  die 
Erziehung  aller  Volksklassen  eine  der  ersten 
Pflichten  der  Regierung.  Der  Unterricht 
ist  frei  und  in  den  Staatsschulen  unent- 
geltlich und  obHgai  Die  Zahl  der  Öffent- 
lichen und  Privatschulen  beträgt  gegen 
400,  die  der  Lehrer  700.  die  der  Schüler 
25.000.  Die  Pnvatschulen  erhalten  Unter- 
atfltsnngen  vom  Gomcge  de  Edaeacion. 
Auch  eine  protestantische  Schule  für 
Knaben  nnd  Mädchen  besitzt  die  Haupt- 
stadt. Das  Mittelschulwesen  ist  vertreten 
dnreh  die  Colctjioa  Nadonalea  in  der 
Hauptstadt  Assuncion  (15  Professoren 
und  205  Studenten)  und  in  den  Städten 
Villa-Concepcion,  Villa  Bicn,  Villa  del  Pilar 
und  Villa  Encamacion.  Die  Universität 
wurde  durch  ein  Gesetz  vom  .Tahro  1889 
gegründet  und  1890  eröffnet  Der  Unter- 
richt nmfidK  Bechta-  und  Soznlwiasen- 
Schäften,  Medizin  nnd  Mathematik.  Auch 
ein  Seminario  eonaiatorial  worde  im  Jahre 
1881  gegründet 

Vni.  Arrf.  Der  YolkaMihnliuiterrieht 
war  in  den  letzten  Jahren  fiwt  wuchlM- 
lich  den  Gemeinden  überlassen,  was  zur 
Folge  hatte,  daü  die  Anzahl  der  Schulen 
immer  geringer  wnrde,  da  viele  Gemeinden 
nicht  im  stände  waren,  sie  zu  unterhalten. 
Aus  diesem  Grunde  legte  der  llnterrichts- 
miuister  dem  Kongresse  ein  Projekt  für 
1905  vor,  nach  welchem  der  Staat  aelbot 
die  Leitung  und  Verwaltung  des  Yolks- 
»chulwesens  übernehmen  soll.  Dasselbe 
i»t  bereits  approbiert  und  enthält  folgende 
Punkte:  Der  Volksschulnnterricht  ist  obli- 
gatorisch und  unentgeltlich  für  Knaben 
von  6 — 14  Jahren  und  für  Mädchen  von 
6—12  Jahren.  Papier,  Bttcfaer  nnd  son- 
stige  Unterrichtsmittel  liefert  der  Staat. 
In  joder  Ortschaft,  die  mehr  als  2(X)  Ein- 
wohner hat,  soll  wenigstens  eine  Schule 
fftr  Kinder  beiderlei  Geschlechtes  gegründet 
werden;  Ortschaften  mit  größerer  Einwohner- 
zahl Süllen  für  je  200  schulpflichtige  Kin- 
der eine  Schule  erhalten.  Die  Provinzial 
und  DistiiktMhalrtte  werden  vom  Staate 
ernannt  und  sollen  in  Zukunft  die  Voll- 
atxeckong  aller  Staataverordnongen  über- 
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wachen,  Prüfungskommissionen  ernennen 
und  den  Lehrern  die  Zeagniase  Uber  ihre 
Ässiatens  ausstellen.  Jede  Provinzial* 
Hauptstadt  ist  der  Sitz  eines  Schalrata. 
Die  Ernennong  für  diest  s  Amt  erfordert 
den  Besitz  des  LehrertiteU  oder  wenigstens 
eine  fünfjährige  Beielditigung  an  einer 
Unterriehtaanstalt  Die  übrigen  Artikel 
handeln  von  di-r  Herbei^r}ia(Tung  der  fftr 
die  Reform  nötigen  Geldmittel. 

Sollte  diese  Reform  ohne  lange  Ver- 
lögmiiig  dnrehgeflUnt  wetden,  ao  wire 

HolfiaiUlg  vorbanden,  daß  die  407. 9H7  srhnl- 
pflichtigen  Kinder,  die  heute  noch 
ohne  Dnterricht  sind,  au  tatkräftigen  Bür- 
gern enogen,  dem  Staate  wieder  zu  jener 
hervorragenden  Stellang  verhelfen  könnten, 
die  er  wegen  seines  Reichtums  einzuneh- 
men berufen  wt  Es  bestanden  1904  124 
Staats-  und  1801  Ctomeindevolksschulen 
mit  zusammen  etwa  112.000  Schülern. 
Aach  das  Mittelschnlwesen  wurde  refor- 
miert, and  swar  doreh  daa  Geaeta  Tom 
7.  Jännar  1902.  Die  Anatalten  heißen 
colejios  und  die  Kenntnisse,  welche  in  den- 
selben den  Schülern  vermittelt  werden, 
BoUen  nidht  nur  fttr  das  aostale  Leben 
vorbereiten,  sondern  auch  eine  Grundlage 
schaffen  für  die  Ausübung  der  Industrie 
und  dea  Handels.  Deshalb  wurde  jedem 
oolejk»  ein  Speiialkan  beigeftigt,  der  je 
nach  den  Bedürfnissen  der  Provinzen  ein- 
gerichtet werden  sollte  und  dessen  Untur- 
ricbtsplan  vom  Consejo  Superior  de  Kn- 
seiianza  festgestellt  werden  sollte.  Das 
höhere  Schulwesen  ist  vertreten  durch  die 
Dniversit&t  von  San  Marcos  in  Lima,  die 
ilteate  in  Amerika,  gegründet  von  Philipp  II. 
im  Jahre  1572,  die  von  0.  P.  S.  Augastin 
und  durch  die  in  den  Stödten  Arequipa, 
Cnzco  und  Trojillo  bestehenden  Fakoi- 
tlten. 

Aoflerdem  beeitst  Peril  eine  Bergban- 

und  eine  AL'rikultnrscliulo  und  seit  1874 
eine  Civil-Ingenieurschule  mit  guten  Kollek- 
tionen und  Laboratorien. 

Quellen:  Proyecto  Hiniiterial  para 
1905  de  „La  Escuela  Pemana*.  —  Censo 
Elscolar  de  la  Republica  correspondiente 
al  anno  19Ü3.  —  Memoria  que  presenta 
el  Miniatro  de  Inatr.  Cnlto  i  Jost,  al  Gon- 
greao  ovdinario  de  190B. 

IX,  U)i<f/iufff.  Diese  ncpnhlik  besaß 
bereits  im  Jahre  17Ü8  in  der  Hauptstadt 


Montevideo  eine  Volksschule  mit  unent- 
geltlichem Dnterricht.  Sie  wurde  von 
Euebb  Vidal  nnd  eemer  Fran  Clarm  Marin 

Zabala  unter  dem  Qobernador  Antonio 
Olaguer  de  Feliü  gegründet.  Zur  Zeit  des 
Freiheitskampfes  wurde  auch  die  Lan- 
oaatenclM  Metiiode  doreh  Thomaon  «in^ 
geführt.  Der  portngieriaelM  General  Caxloa 
Federico  Lecor,  welcher  in  Montevideo  re- 
gierte,  lieü  auf  Anraten  seines  Freundes, 
des  Vikare  Dimaao  Antonio  de  LamSaga 
den  Lehrer  Jose  Catalü  kommen,  welcbtt 
(1S21)  die  erste  Schule  nach  der  oben  er> 
wähnten  Methode  einrichtete  und  leitete. 

Einen  gfofen  Anfaehwnng  nahm  die 
Volksschule  erst  unter  der  Leitunf?  dea 
hervorragenden  Erziehers  Jos^  Pedro  Ta- 
rela,  welcher  (1868)  einen  „Verein  der 
Freunde"  für  Volkaerziehung  gründete  und 
durch  Heine  püdri^ogischen  Werke  und  sein 
tatkräftiges  Vorgehen  die  neue  Schulreform 
in  aeinem  Yaterland  anbahnte.  Im  Jahre 
1884  erschien  das  Gesetz,  welches  den 
Volksschulunterricht  obligatorisch  für  Kin- 
der von  ü  bis  12  Jahren  einführte,  and  im 
Jahre  1900  ersehien  daa  neue  Projekt  der 
Reform  des  bestehenden  Gesetzes,  nach 
dem  die  Leitung  des  Volksschulwesens 
dem  Consejo  Superior  de  Enseuanza  Pri- 
maria 7  Normal  ftbertragen  wurde.  Diese 
Sohulbehördc  hängt  direkt  ab  vom  MinH 
sterio  de  Foniento  und  setzt  sich  zusam« 
men  aus  dem  Director  General  de  Escnelas 
(Presidente),  den  beiden  Inspectores  Jene» 
raU's.  ti'rnico  i  adniinistrarivd,  aus  drei  tob 
der  hegierung  ernannten  Öchulräten  nnd 
einem  diplomierten  aktiven  Schallehrer. 
Von  dieser  obersten  Behörde  sind  die 
Consejos  departamentales  i  de  districtos 
abhängig.  Jeder  Consejo  departamental 
besteht  ans  einem  Hitgliede  der  Junta  E. 
administrativa  (Presidenten  einem  Depar» 
tamentsinspektor  (Vice  presidente).  ans 
zweien  vom  Consejo  Superior  erw&hlteo 
nnd  ernannten  Vokalen,  einem  von  den  im 
Departement  aktiven  Lehrern  erw&hlten 
Vokal  und  den  nötifzen  Subinspektoren. 
Diese  lieburden  uberwachen  die  Volks- 
sdmlen  nnd  die  beidm  Institatoa  Nw* 
males,  welche  mit  Obongsschnlen  und 
einem  Kindergarten  versehen  sind.  Es 
bestanden  1SK)3  an  620  StaatsvolksschuJen 
und  390  PriTatToUcnchnleni  znaanmien  mit 
2690  Lehrperaonen  nnd  elw»  76X)00  Sehnl* 
kindern. 
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Der  8tadi«npbui  für  die  HittdMbiilnt, 

welche  bisher  nur  als  Vorbereitunpsachnlen 
für  den  höheren  Cnterricht  gelten  und 
daher  den  Universitäten  einverleibt  sind, 
wird  dnrch  dM  Gesetz  vom  26.  NoTember 
1889  bestimmt  nnd  auf  den  notwendigsten 
Unterrichtsstoff  reduziert  Eine  Heform 
dieses  Gewtiee  wurde  1904  vom  Rektor 
der  Universität  dem  Kongresse  unter- 
breitet. Die  wesentlichen  Punkte  dieses 
Projekts  sind  folgende:  1.  Die  Jklittel- 
Bchnlen  «ollen  in  Zukonfl  ane  swei  Vor- 
bereitungs-  und  vier  Blittelschulklassen 
bestehen.  Nur  diejenipen.  welche  letztere 
Klassen  mit  Erfolg  beendet  haben,  können 
•ieb  mm  Baehillerezamen  melden.  F&r 
die  AufiiahmsprQfung  in  die  Mittelwdialen 
wird  die  Beherrschung  des  im  Programm 
einer  Stadt-Volksschule  2.  Grades  enthal- 
tenen  Stoffes  erfordert  Die  F.mrfi^»ym 
civica  wird  dvm  Studienplane  der  Mittel- 
schulen als  obligatorischer  Lehrgepenstand 
einverleibt  Die  Studierenden  an  Privat- 
eeholen  aind  den  an  Stutesohiden  be- 
stehenden Prüfunpsvorscbriften  unter- 
worfen. Als  Norm  für  den  Unter- 
richt in  den  Vorbereitungsklassen  gelten 
die  eingeführten  Schnlbücher  und  fOr  die 
HittelBchulk]aafl«n  ineoweitt  als  solche  vor- 
handen sind. 

Derselbe  Bektor  Don  Ednardo  Aoevedo 
eehligt  dem  Kon^'resäu  auch  die  Reform 
des  seit  1885  bestehenden  Gesetzes  für  die 
Universit&t  vor,  indem  er  es  für  notwendig 
erachtet,  daß  dem  Consejo  Universitatiä 
vollständige  Antonomie  in  bezng  auf  die 
Regh-mentation  der  höheren  Studien  ein- 
geräumt werde  und  der  Eongreü  nur  mehr 
die  OberaofiBieht  behalte,  ohne  in  den  Gang 
der  Studien  einzugreifen. 

Die  Senatorenkammer  sanktionierte 
dieses  Projekt  mit  wenigen  Abänderungen, 
wfthreod  die  Kommission  der  Depntierten- 
kammer  wesentliche  Änderungen  vor- 
schlägt, die  aber  bisher  noch  nicht  zur 
Verhandlung  kamen  oder  wenigstens  bis- 
her nicht  verMTentlicht  worden. 

Die  Universität  in  Montevideo  besteht 
aus  vier  Fakultäten  (Medizin,  Jurisprudenz, 
Maäiematik,  Vorbereit  Fakultät  (den 
deutschen  Gymnasien  und  Realgymnasien 
entsprechend)  mit  ca.  lr?0  Hörern. 

Außerdem  besitzt  Montevideo  auch  drei 
Yolksschnlen  dritten  Qradea  (BQrger- 
aehnlenX  swei  f&r  Mldehen  und  eine  fftr 


Knaben,  nnd  swei  Institatos  Normales 

'^1  Lehrer-  und  1  Lehrerinnenseminar). 
Die  Professoren  dieser  Anstalten  werden 
in  den  wissenschaftlichen  Fächern  mit 
900  $  nnd  in  den  technischen  Lelus 
gegenstfinden  mit  fiOO  $  jährlichen  Ge- 
halts vergütet  Der  Inspector  Nacional 
•rhilt  5000  der  Inspector  t^nico 
SlflO  $  die  Vokalen  1600  $  nnd  die 
Inspectores  dcpartamentales  972  $  jährlich. 

Quellen:  Memoria  correspondiente 
a  los  annos  1 902— 1903  por  Dr.  Abel  S.  Peres, 
Inspector  Jeneral;  Anales  de  la  Cniver- 
sidad,  touio  XVI.  Nr.  78,  Montevideo  1905.— 
Informe  presentado  por  Ed.  Acevedo;  — 
La  Repabliea  Oriental  del  Uruguay  per 
Diooisio  Ramos  Monfero  —  Tierra  de  iSro- 
mision,  descripcion  general  del  Drognay  por 
Carlos  Maeso. 

X.  Venezuela.  Die  Constitucion  föderal 
Tom  Jahre  1864  erklärte  den  Unterricht 
in  Volks-  und  Gewerbeschulen  für  nnent- 
geltlich  und  das  Gesetz  vom  27.  Joni  1870 
fuhrt  den  obligatorischen  Volkssehnlnnterw 
rieht  ein.  Die  Oberaufsicht  führen  die 
Juntas  de  Instruccion  Populär.  Diese  glie- 
dern sich  in  Juntas  Superiores,  Departa- 
mentales,  de  Distrieto  i  Hnnieipales.  Die 
Inspektion  wird  von  21  Fiscales  besorgt, 
welche  auch  die  Stempelsteuer  ihres  Amts* 
besirkes  zu  beaufsichtigen  haben  und  häu- 
fig keines  der  beiden  Amter  gewissenhaft 
besorgen. 

Die  Foderal-schulen  werden  von  den 
einzelnen  iStaaten  unterhalten  und  die 
Kasernen-  und  Staatssohnlen  von  den  ge- 
meinschafUichen  Einkommenstenetn  der 

Republik. 

Es  gab  1905  etwa  16(X)  Staatsvolks- 
schulen, 4  Lehrerbildungsanstalten  und 
60  Staats-  nnd  Friratmittelsehnleii. 

Die  Mittelschulen  gliedern  sich  in 
cülejios  federales  erster  und  zweiter  Kate- 
gorie und  einer  ziemlich  großen  Zahl  von 
Frivatinstitatao,  deren  Zahl  unbekannt  ist. 

Die  ZentralnniTersttftt  hat  4  Fakul- 
täten mit  32  Lehrstühlen,  die  von  Los 
Andes  hat  25  Lehrstühle.  Außerdem  exi- 
stieren daselbst  eine  polytechnische  Hoch- 
schule, eine  Nationaiaksdemie  für  bildende 
Künste,  ein  a.stronomisches  und  meteoro- 
logisches Observatorium,  eine  nautische 
Sdinle,  eine  Nationalbibliothek  nnd  ein 
Nationabnnsenm. 
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Wohl  kein  anderer  Staat  Südamerikas 
hat  seine  Freiiieit  so  teaer  erkaofea  musseu 
■Ja  dieiw  und  aaeh  kein  andexw  wurde 
TOn  80  viel  BevoIationeQ  heimgesacht,  wel- 
che jec;1ichen  Fortachritt  im  Onterriehts- 
wesen  hinderten. 

Quelle:  Uemoria  q  uo  p  resento  al  Con- 
greso  de  los  Estados  Unidos  de  Venezaela 
ä  Ministro  de  Instroooion  Publica  en  1891. 

Santiago.  F.  J.  Jtmchkt, 

Suggestton.  Obwohl  dae  Wort  Sug- 
gestion sehr  alt  ist,  so  ist  doch  Saggestion 
als  terminua  technicas  der  Psychologie, 
bezw.  der  Psychiatrie  und  Neurologie  ver- 
hftltnitmiBig  jung.  Erat  mit  d«r  wtena- 
■oliaftUehen  Erforschnng  der  hypnotischen 
Znstände  ist  Suggestion  ira  modernen  Sinne 
gebräachlich  geworden,  also  etwa  seit  den 
Untersaehongen  J.  B r ai  d  s  in  den  Vierziger- 
jähren  des  vorigen  Jahrhunderts,  und  be- 
deutet in  erster  Linie  da«,  was  man  genauer 
als  hypnotische  Snggestion  bezmehnen 
mußte  W  11  n  d  t  sagt  darüber  in  seiner  Phy- 
siologiscbon  Psyc)iolo;^ie  (ö.  Aufl..  III.  Bd., 
S.  661):  «Alle  psychischen  Beeinäuasungen, 
die  teils  den  Zattand  des  hypnotisehen 
Schlafes  herbeiführen,  teils  den  Verlauf  und 
die  Erscheinungen  dossolhcn  bestimmen, 
pflegt  man  unter  dem  Namen  der  Sagge- 
•tion  iasammentafiMseB.<*  Solelie  direkt 
paychischo  Beeinflussungen  sind  Befehle 
oder  energisches,  festes  Behaupten  von 
Seite  des  Hypnotisierenden,  Scha£fang  neu- 
gieriger Spannong,  vorbereitende  Ein- 
flöSang  nnbedin-^ten  Glaubens  an  das  (Jc- 
lingen  der  Versuche  (was  allerdings  selbst 
ichon  meist  Snggestion  ist)  n.  L  Die  Wir- 
kungen der  hypnotischen  Suggestion  sind 
die  bekannten,  oft  marktschreierisch  über- 
trieben geschilderten  und  haben  uns  hier, 
wo  wir  es  nnr  mit  der  pidagog^ehen  Seite 
der  Suggestion  zu  tun  haben,  gar  nicht 
weiter  zu  beschäftigen;  ebensowenig  die 
bekannten  therapeutischen  Erfolge  der  Hyp- 
nose, die  besonders  anf  dem  Gebiete  der 
Nenropathologie  zu  verzeichnen  sind. 

Uns  geht  vielmehr  die  Frage  an,  in- 
wieweit von  einer  npftdagogischen  Sug- 
gestion* gesprooken  werden  könne,  oder 
vielleicht  besser,  ob  es  eine  Art  von  Sug- 
gestion gebe,  die  auch  in  der  F.rzielinn^ 
nnd  im  Unterricht  eine  Rolle  spielt.  F.  M. 
Wen  dt  in  dem  Artikel  nSoggeetion,  ]^lda- 


I  gügische"  in  Reins  Enzyklopädischem  Hand- 
buche der  Pädagogik,  Vi.  Band  (1.  Aufl.) 
handelt  davon  als  von  dner  gus  bekannten 
und  selbstverständlichen  Sache.  H.  Gayau 
in  seinem  Buche  £ducation  et  Her«5dit^ 
(Paris  1892)  widmet  das  ganze  I.  Kapitel 
dem  Thema  Snggestion  und  ErziAiuig  und 
betont  die  außerordentliche  Wichtigkeit  der 
aa£  er  hypnotischen,  normalen  oder  na- 
tfirliohen  Suggestion  fftr  die  Erziehung. 
Auch  P.  Bar  dt,  Die  Elemente  der  Erzie- 
hangs-  und  ünterrichtslehre  fl.eipzig  IfKTi), 
S.  22  ff.,  bespricht  die  weit  über  das  Gebiet 
der  hypnotisehen  Erscheinungen  hinaos- 
reiohende  Wirkung  der  Suggtstion  und 
deren  schwerwiegende  Bedeatong  fCLr  die 
Erziehung.*) 

Dies  nötigt  nns,  den  B^riff  der  außer- 
hypnotischen  Suggestion  etwas  nfther  ins 
Auge  zn  fassen.  Der  Sprachgebrauch  wendet 
das  Adjektiv  .suggestiv"  bekanntlich  auch 
in  dem  aoBerhypnolie^en  Sinne  an,  eo 
s.  B.  in  der  h&ufigen  ZusammensteUnng 
„suggestive  Frage",  ferner  das  Adjektiv 
.auggestibel^,  das  Verb  „suggerieren''  oder 
aneh  weniger  aehön  «nOEiaggorieren*.  An 
deutsch cu  Ausdrücken  für  dieselbe  Sache 
haben  wir  mehrere,  die  sich  freilich  nicht 
immer  völlig  mit  den  fremden  decken,  so 
„jemandem   etwas  einreden"  njemandem 
eine  Meinung  aufdrängen";  , bezaubern*, 
(«faszinieren")  wird  nicht  selten  in  ähn- 
lichem Sinne  gebraucht;  oder  die  Macht 
der  Rede,  Macht  einer  Persönlichkeit  wird 
geschildert  als  ^hinreißende  ^bestrickend" 
u.  &.  In  all  diesen  Fallen  ist  von  Ujpnose 
nicht  die  Bede.  Ba  handelt  aich  Tielmehr 
darum,  dafi  eine  Vorstellung,  ein  Urteil, 
ein  Gefühl,  ein  Wollen  oder  eine  Reaktion 
(Rede,  Antwort,  Tat)  in  einem  Menschen 
durch  das  Tun  einea  anderen  aof  einem 
We^'c  }i ervorgerufen  wird,  der  von  dem 
natürlichen   oder    loyalen  Beein- 
flussen der  Menschen  untereinan- 
r   in  irgend  einer  mehr  oder 
minder  ungewöhnlichen  "Weise  ab- 
weicht, das  freie,  überlegte  Wollen 
einigermaflea  oittschrinkt. 


*)  Vgl.  übrigens  hierüber  meinen  Vor- 
trag „Einige  neuere  Ansichten  über  Ver- 
erbung morafiseher  Bigensehaflen  und  die 
I)."idaf:ogischc  Praxis",  Verhandlungen  der 
42.  Vorsammlung  deutscher  Philologen  and 
Sohidminner.  Wien  1888,  a  206—121. 
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Neben  dem  negriffe  der  hypnoti- 
schen Suggestion  haben  wir  also  nun 
ab  zwtitmi  den  der  aaBerhypnotischen 
Suggestion  in  obigem  Sinne  charakteri- 
siert. Damit  haben  wir  aber  die  Grenzen 
der  letzteren  enger  gezogen,  als  es  leider 
der  Sprachgebraneh  tat,  dar  nkbt  selten 
Suggestion  in  dem  ganz  weiten  Sinne  des 
paychiachen  Beeinf Inssens  oder  Wir- 
kens tlberhaupt  gebraucht  Damit 
wttrde  natflrlich  gerede  du  ffoun  Tun  des 
Lehrer?  nnd  Erziehers  unter  diesen  Begriff 
fallen.  Daß  diese  weite  Fassung  des  Be- 
griffes öuggeation  unstatthaft  ist,  bedarf 
keinee  weiteren  Woriee.  Sehwierig  ist  ee  nur, 
zwischen  cUcsem  allgemeinen,  normalen 
BeeintlasseD  und  dem,  was  ich  oben  als  das 
nicht  ganz  loyale  Beeinflussen,  eben 
als  außerhypnotlsehe  Snggeetion  bezeichnet 
habe,  eine  feste  Grenze  zu  ziehen.  Im 
wesentlichen  kann  hier  kurz  nur  so  viel 
gesagt  werden,  dafi  die  Domäne  der  aufier- 
bypnotischen  Suggestion  dort  beginnt,  w  o 
Augenschein,  unmittelbare  nnd 
mittelbare  Evidenz,  echte  spon- 
tane Oefllhlswirknng,  aberlegtes 
und    klares    Wollen  aufhören.*) 

Das  Arbeitsfeld  jedes  gesunden  Unter- 
richts aber  liegt  gerade  innerhalb  der 
oben  geeteokten  Orensen.  LsBt  sieb  der 
Lebrer  daza  herbei,  über  diese  Grenze 
binausznschreiten  und  seinen  Schülern  dieses 
oder  jenes  durch  Suggestion  beibringen  zu 
wollrä,  so  möchte  ieb  dies  geradeso  ab 
eine  Sünde  wider  das  Wesen  alles 
Unterrichts  bezeichnen.  Eine  der  wich- 
tigsten nnd  schönsten  Aufgaben  des  Unter- 
riehta,  snmal  an  höheren  Scholen,  ist 
gerade  die,  den  Schüler  nach  nnd  nach 
gegen  alle  in  diesem  Sinne  suggestiven 
Einflösse  widerstandsfähig  zu  ma- 
chen, ihn  dagegen  zu  immunisieren. 
Dadurch  soll  sich  ja  doch  der  Gebildete 
vom  Ungebildeten  ganz  besonders  unter- 
aebeiden,  dal  er  aelbatelindig,  wissen- 
«chaftUcb,  kritisch  denken  ond  arteilen 

*)  Ober  die  Terscbiedenen  Fassungen 

des  Begriffes  Suggestion  orientiert  W.  Bech- 
terew, «Was  ist  Suggestion?"  Journal 
Ar  Psychologie  and  Nenrologie  III.,  8. 100 
ff.  Auch  er  bezeichnet  in  seiner  schlieülich 
se^benen  Definition  das  möglichste 
Einschrinken  Ton  Kritik  and 
Überlegung  als  ein  weaentUchea  Merk- 
mal der  Suggestion. 


gelernt  hat*).  Die  Masse  lÄOt  sich  oft  kritik* 
los  leiten  und  ist  der  Spielball  geschickt 
inszenierter  Suggestionen  größeren  und 
kleineren  Stils. 

Ich  halte  es  daher  auch  für  geradezu 
sch&dlich,  weil  irreführend,  von  pädago- 
gischer Soggestion  so  sprechen. 

Dagegen  bleibt  natürlich  das  Gebiet  der 
weder  beabsichtigten  noch  be- 
wußten suggestiven  Wirkungen 
völlig  unangetastet,  die  ans  «ner  kraftvollen 
Lehrpersönlichkeit  auf  die  Schüler  über- 
strömen und  oft  Großes  leisten.  Nur  möchte 
ich  hievon  mcht  als  von  Erziehungsmitteln 
sprechen,  weil  sie  jeder  pknmäßig  ge- 
wollton Handhabung  spotten.  Ähnliches 
liegt  vor,  wenn  bei  der  Behandlung  dich- 
terischer Werke  echtes  Fühlen  des  Lehrers 
in  den  SehlUwn  seine  Beeonans  findet; 
hieher  auch  ist  zu  zilhien  der  oft  so  Ober- 
raschend mächtige  Einfluß  der  Persönlich- 
keit des  Erziehers,  femer  die  Wirkung 
kräftiger  Schüler-Individualitäten  auf  die 
Mitschüler;  auch  der  letzte  Kern  dessen, 
was  man  Nachahmungstrieb,  Macht  des 
Beispiels  n.  dgL  nennt,  ist,  soweit  noch 
nicht  anderweitig  geklärt,  hieber  sa  rechnen. 
Der  Erzieher  und  der  Lehrer  werden  gut 
tun,  die  Wirkung  suggestiver  Ein- 
flftsse  möglichst  an  stodieren,  aber 
nicht  um  sie  planmäßig  auszuüben,  sondern 
um  sie  rechtzeitig  zu  bemerken,  um  mit 
ihnen  rechnenund  sie,  wenn  nötig, 
eindftmmen  an  können. 

Als  ein  für  die  Praxis  sehr  wichtiges 
Beispiel  sei  die  Frage  erwähnt,  deren  so 
häufig  suggestive  Wirkung  man  in  jüngster 
Zeit  genaoer  an  beobachten  gelernt  bat 
(vgl.  die  unten  erwähnten  Arbeiten  von 
W.  Stern  und  von  Binet  und  die  ganze 
leicb  angewachsene  Literator  Aber  die 
Aussat:e,  insbesondere  in  den  „Beiträgen 
zur  Psycholotjie  der  .Xussage",  hg.  v.  W. 
Stern).  Der  Lehrer  hat  allen  Grund,  beim 
Prüfen  sowohl  wie  bei  der  heoviatischen 
Frage  nnd  nicht  zum  mindesten  bei  «Db- 
ziplinar-Untersuchungcn"  sich  vor  sugge- 
stiver Beeinflussung  der  Schüler  zu  hüten. 


*)  W.  Stern,  Die  Anasage  als  geistige 

Leistung;  und  als  Verhörsprodukt,  Beitr. 
z.  FsychoL  d.  Aussage,  L,  S.  45  ff.,  weist 
expenmentell  nach,  wie  mit  dem  Schalalter 

der  Kinder  ancli  deren  Wideratandskraft 
gegen  Suggestivfragen  wächst. 
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Tftbak. 


Uni  knapp  abzuschließen,  kann  ich  nur 
sagen:  Erziehung  zu  geistiger  iSelbst&odig* 
ktit  ünmc-  und  Suggestion  andevMtti  stehen 

in  so  markantem  Gegensätze  zueinander, 
daß  es  mir  fraj:loa  scheint,  wie  die  Wahl 
zwischen  diesen  heiüen  ausfallen  mofi. 

Literatur:  AnBer  den  bereits  im 
Texte  erwähnten  Arbeiten  Wundt  W., 
Uypnotismoii  und  Sogg.  Philosoph.  Stu- 
dien, VIIL  Bd.  —  Porel  Aognst,  Der 
Hypnotisrnns  und  die  suggestive  Psycho- 
therapie, 4.  Aufl.  Stuttgart  1904.  — 
Moll  A.,  Der  Ilypnotismus,  2.  Aufl.  Berlin 
1890.  —  Schmidkunz,  Psychologie  der 
Sagg.  1892.  —  Binet  A.,  Lasugfj'eätibilitdau 
point  de  vtu'  de  la  psychologie  individuelle, 
Annee  Psycholo^'ique  V.,  S.  82—152.  — 
Bin  et  A.  und  Henri  Y.,  De  la  »uggesti- 
bihtö  naturelle  chcz  les  eiifants,  Revne 
Philosophique  1894,  S.  337—347.  —  Stern 
W.,  Cber  Psychologie  der  individnellen 
Differenzen.  Leipzig  19(X).  Insbesondere  S. 
94  ff.  —  Lipps  Th.,  Zur  Psychologie  der 
Sagg.  Zeitschrift  fQr  Hvpnotismas  vi,  8. 
94-128,  sep.  Leipzig  1897.  -  Small  II., 
The  jSuggestibility  of  Childreo,  Pedag. 
Seminary.  1896,  8.  176—220.  —  OroBer 
IL,  Die  Psychologie  der  AussaL^e  in  ihrer 
pädagogischen  Bedeatong,  Zeitschrift  für 
Sin^rforsflluing  1906,  8.  190  ff. 

Grai.  Ed.  Marünak, 

T. 

Tabak.  Inwiefern  man  den  Genofi  des 
Tabaks,  beeondera  das  Tabak  rauchen, 
Schulkindern  gestatten  so!!,  i^t  eine  haupt- 
sächlich in  Mitteleuropa  erörterte  Frage. 

Bekanntlieb  ist  das  wichtige  Prinzip 
der  Tnbakpflanse  (lal  Nicotiana  tabacum), 
die  ihren  Namen  von  der  Provinz  Tabaco 
in  St.  Domingo  hat,  das  , Nicotin''  genannte 
Alkaloid  ein  schweres  Herzgift^  welches 
neben  dem  eigentümlichen  Parftlm  des 
Tabaks,  dem  Collidin,  und  anderen  Pyri- 
dinbasen  sowie  dem  beim  Kuucheu  ent- 
stehenden Kohlenoxydgas  die  bekannten 
unangenehmen  Nebenwirkungen,  nilmlich 
Übelkeit,  Erbrechen,  Gliederzittern,  Schwin- 
del, Kopfschmerz,  Schlaflosigkeit,  Steige- 
rung der  Palsfiraqnens,  hei  manelien  Per- 
sonen  pelefzontlieh  an  Berauschtheit  erin- 
nernde, übrigens  bei  Weglegen  der  Zigarre 
rasch  vorübergehende  Zustände  von  Be- 
nommenheit her?ormft 

Bei  längerem  übertriebenen  Tabak- 
raachen,  besonders  von  schweren  Zigarren, 


kann  es  außer  zu  chronisrliein  Jlarhen- 
katarrh,  sn  fettiger  Entartung  des  Herzens 
mit  Atemnot,  YerdaunngsstSrangen,  ja  av 
lähmnngsartigen  Zuständen  des  Seh-  and 
Hörnerven  kommen.  Aach  sogenannte 
Nikotinpsychosen  (Seelenstörongen;  will 
man  beobaohtet  haben. 

Zigarettenraachen  lat  durch  den 
Ranch  des  verbrennenden  Papiers  für  die 
Augen  nachteiliger  als  das  Zigarren-  oder 
gar  Pfeife>Bauehen,  trocknet  aaeh  den 
Rachen  stärker  aus. 

Schnupftabak  pflegt  beim  Ge- 
brauche einen  chronischen  Nasenkatarrli, 
der  sich  auch  auf  den  Nasenrachenraum 
und  die  Bindehäute  fortzusetzen  pflegt, 
Kautabak  eine  Schwächung  des  Appetits 
und  der  Yerdauungsorgane  sur  Folge  an 
haben.  Da  sowohl  beim  Schnupfen  wie 
Priemen  größere  Mengen  Tabaksaft  ver- 
schluckt zu  werden  pflegen,  so  sollen  bei 
diesen  Personen  die  vorerwähnten  Nikotin- 
psychosen  besonders  häufig  vorkommen. 

Im  Hinblick  auf  diese  Schädlichkeiten 
sollte  man,  so  angenehme  Eigenschaften 
der  TabakgenuB  miMgan  Grades  auch 
in  sich  schließt,  denselben  Kindern  bis 
zum  15.  Lebensjahre  ebenso  verbieten,  wie 
man  ihnen  den  Alkohol  verbieten  sollte. 
Der  Phyuologe  Münk  wttnsehte  sogar  ?6r> 
bot  des  Tahakrauchens  bis  zum  18.  Lebens- 
jahre und  auch  auf  dem  Nfirnberger  inter- 
nationalen Schuihygienekongreß  wnrde  Ton 
einem  Lehrer  ans  Trantenan  sehr  dagegen 
geeifert.  Tatsächlich  pflegt  man  in  ItentÄch- 
land  und  Österreich  überhaupt  verhältnis- 
mäßig strenger  bezfiglieh  des  Tabakranr 
c  h  e  n  s  alsbezttgUch  des  Alkoholgennsses  su 
sein.  Man  vergißt  dabei  völlig,  wie  in  östlichen 
und  südlichen  Ländern,  auch  in  deutschen 
Gegenden  s.  B.  bei  Zigeunern,  bereits  klsiaa 
Kinder  von  zwei  bis  drei  Jahren  anschet- 
nend  ohne  besonderen  Scliaden  rauchen. 
Und  in  der  Tat  pHegt,  nachdem  die  ersten 
Banehstudien  gemacht  sind,  ein  mifiiges 
—  aber  nur  solches!  —  Tabakraneben  noch 
bedeutungsloser  zu  sein  als  gelegentlicher 
Genuü  von  einem  Qiaso  Bier.  —  Verfasser, 
der  ttbrigsns  sdbst  Nichtraudier  ist,  m6ehta 
daher  sich  dahin  au.s.'^prechcn,  daß  en  iiiehr 
ästhetische  und  gesellschaftliche 
Grtinde  sind,  welcho  die  Ranchverbote  für 
die  Schiller  (ebenso  wie  in  Deotschlaad 
und  Österreich  im  allgemeinen  für  daa 
weibliche  Geschlecht)  hervoigerufen  haben. 
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0«nde  der  Reiz  des  Verbotenen  ist  es  aber, 
der  viele  junge  Lente  Oberhaupt  znm  Hau- 
chen bringt,  und  ein  zweckloses  Verbot, 
dettoi  ObortretnngMi  lieh  nieht  1kber> 
waehen  lassen,  erzieht  nur  Heuchler  und 
Taraehtnngswerte  Denunzianten.  Das  sollte 
kein  verstikndiger  Erzieher  vergessen.  — 

Midiaelb,  Die  Hygiene  des  Raneheos 
und  der  Tabak.  Leiptig  1894. 

Berlin.  B,  Wthmer. 

Tabollnrmothodo  nndTabellMitleren 

8.  d.  Art.  Fei  biger. 

Tnrhygraphie  s.  d.  Art.  Steno- 
graphie. 

Tadel  a.  d.  Art.  Belohnungen  and 

Strafe,  Regierung. 

Talent  s.  d.  Art.  Begabung. 

Taschenapothcko  b.  d.  Art.  Erste 
Hilfe  bei  Unglücksfällen. 

Tätigkeitatrieb  s. d.  Art  Fleiß  and 
Trieb. 

Taubheit  s.  d.  Art.  Ohr  und  Taab- 
•tammenunte  rrieht. 

TfenbetimiiiieBeniehnng  nnd  -nnter- 
richt.  Taubstumm  im  landläufigen  Sinne 
ist  derjenige,  dem  das  fJehör  ganz  oder  in 
so  hohem  Grade  mangelt,  da6  er  auf  nat&r- 
liehem  Wei^  die  Si^tMhe  nieht  erlernen 
kann.  Tuuliln  it  von  Geburt  an  oder  in 
den  ersten  Lebensjahren  erworben,  bedingt 
stets  Stummheit.  Im  allgemeinen  wird  die 
Erfthrung  gemaoht,  dafi  bei  Kindern  bis 
zum  sechsten  oder  siebenten  I-ebensjahre 
Taubheit  anch  den  Verlust  der  Sprache  nach 
sich  zieht.  Interessant  sind  die  Beobachtun- 
gen Hnnke,  der  nach  Totalezetirpationen 
der  Ilörsph&ren  bei  Hunden  nieht  nur  voll- 
kommene Taubheit,  sondern  bald  auch 
Stummheit  eintreten  sah. 

Bd  Volkedlhlnngen  sind  unter 
24^,000.000  Menschen  rnnd  191.000  Taub- 
stumme gefunden  worden,  so  daß  auf  10.000 
Menschen  7*7  Taubstumme  kommen.  Diese 
Qnote  ist  in  den  einzelnen  Lindem  ver- 
schieden.  Wahrend  sie  in  den  enropiiischen 
Ländern  nach  Mayrs  Berechnungen  7*81 
ergibt,  betragt  sie  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten Ton  Nordamerika  nur  4-20.  Diese  ge- 
ringe Taubstummenqnote  will  Mayr  d.irin 
bei^rftndet  gefunden  haben,  daß  Kordame- 


rika als  Einwanderungsland  nur  eine  erst 
seit  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  boden- 
süssige  Bevölkerung  hat.  Gebirgige  Län- 
der weisen  «ne  gröBere  Aniahl  von  Tanln 
stummen  auf  ;  so  betr&gt  die  Quote  in  den 
Pyrenäen  87  bis  13-3.  in  Savoyon  2(17 
Steiermark  20*0,  Kärnten  44-45,  iu  Zell  am 
See  sogar  60,  ao  daB  eehon  auf  weniger 
als  200  Bewohner  ein  Taubstummer  kommt. 
Man  erachtet  dio  große  Armut  der  alpinen 
BoTölkerung,  die  in  dumpfen,  ungesunden 
R&umen  wohnt  und  schlecht  genihrt  ist» 
als  Ursache  dieser  F.r.srhcinune, 

Wenngleich  über  die  Verbreitung  der 
Tanbhmt  nntv  der  stftdtiscben  und  länd- 
lichen BerSlkemng  nur  einige  Angaben  TOr- 
liegen,  so  ergibt  sich  doch  aus  diesen  und 
ans  der  Volkszählung  vom  Jahre  18ttö,  dafi 
die  lindliehe Bevdlkerung  eine  gröBereTanb- 
stummenqaote  aufweist  als  die  städtische. 
Das  Verhältnis  gestaltet  sich  so,  daß  danach 
auf  10.000  Einwohner  in  den  Städten  5*1, 
auf  dem  Lande  6*7  Tanbstnmme  kommen. 
Schlechte  materielle  nnd  hygienische  Ver- 
hältnisse und  pathologische  Belastung  sind 
nach  Lemke  die  hauptsächlichsten  ätiulo- 
gisohen  Momente. 

Das  männliche  Geschlecht  stellt  mehr 
Taubstumme  als  das  weibliche.  Nach  der 
Zählung  vom  Jahre  1895  kamen  auf  10.000 
d«r  Bavftlkenng  100  minnlfabe  nnd  7-4 
weibliche  Taubstumme.  Unter  7öO  Taub- 
stummen gab  es  im  deutschen  lieiche  nach 
der  Volkszählung  vom  Jahre  1900  26.368 
männlichen  und  22.382  weiblichen  Ge- 
schlechtes. In  Amerika  ergab  sich  nach  der 
Zählung  vom  Jahre  18iK)  das  Verhältnis 
▼on  14*5 : 11*4.  M  y  gi  n  d  kommt  tu  dem  Er> 
gebnis,  daB  auf  100  männliche  Taubstumme 
94  (Norwegen),  65  ^Spanien)  und  83  (EurOfMl 
und  Nordamerika;  weibhche  kommen. 

Im  Vergleioh  an  den  Etangetisehen 
(8-7)  und  Katholiken  (9-3)  sind  die  Juden 
il3-r>)  im  Nachteile*).  Man  hat  diesen  be- 
deutenden Unterschied  in  den  unter  den 
Juden  hiofiger  stattfindenden  Ehen  nnter 
Blutsverwandten  begründen  wollen.  Dann 
müßte  die  (^uoto  bei  den  Evangelischen 
aber  hoher  sein  als  bei  den  Katholiken 
und  doch  weist  die  Statistik  ein  nmge- 
kehrtes  Verhilltnis  in  Preußen  auf.  Dcker- 
manu  fand,  daß  in  Norwegen  (1886)  20% 

*)  Nach  der  Volkwihlnag  hl  Prwfien 

im  Jahre  189Ö. 
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der  Fälle  angeborener  Taubheit  in  kon- 
8an<;uinen  Ehen  vorkamen,  hingegen  die  An- 
zahl der  Yerwandtschaftaehcn  dort  kaum 
4  llii  6*/e  erreichte.  Nach  M  i  t  s  c  h  e  1  e  sollen 
in  England  und  Rrliottlantl  ITinal  so  viel 
Taabstomine  aus  verwandtschaftlichen  ab 
warn  gekreoiten  Eben  hervorgehen.  Ilooe 
findet  in  drei  F&llen  dm  Einflufl  der  Ver- 
wandtsclinft  der  Eltern  auf  anfjcborene 
Taubheit  ineofern  besonders  bemerkenswert, 
all  danach  die  Yiter  der  Kinder  zweimal 
▼erheiratet  wart  ti,  das  eine  Mal  mit  ver- 
wan<]t('n.  (iuH  andere  Mal  mit  nicht  ver- 
wandten Frauen.  Aus  beiden  Ehcu  gingen 
Kinder  benror,  Tanhitomme  aber  nur  raa 
den  Verwandtenehen.  Eine  direkte  Ver- 
erbung der  Taubheit  von  Eitern  auf  Kin- 
der scheint  nur  selten  vorzukommen.  In 
Irhind  fand  sich  bei  67  Ehen  mit  264  Kin- 
dern kein  taubstummes  Kind,  obgleich  ein 
£hegatte  taub  war.  12  Ehen,  in  denen 
b«de  Ehegatten  tanb  waren,  wiesen  vnter 
44  Kindern  nur  ein  taubstummes  Kind  aaf* 
Häufiger  findet  sich  indirekte  Vererbnng 
vom  Großvater  auf  die  Enkel.  Die  meisten 
Kinder  ertanben  in  den  ersten  drei  Lebens- 
jahren. Von  den  Taubstummen  in  Deutsch- 
land standen  nach  der  Z&hlung  von  ITOO 
im  Alter  bis  zu  ö  Jahren  632  männliche 
und  461  weibliohe,  bis  10  J.  —  2876  m. 
and  1890  w.,  bis  15  J.  =  2675  m.  und 
2276  w.,  bia  20  J.  2581  m.  und  2144  w., 
bis  30  J.  «  5303  m.  und  42S0  w.,  bis 
40  J.  «  6766  m.  und  4735  w.,  bis  50  J.  = 
«=  2792  m.  und  2435  w.,  bis  60  J.  2162 
m.  nnd  1956  w.,  über  60  J.  2002  m. 
und  {0066  w.,  in  nnbeatimmtem  Alter  81  m, 
nnd  96  w.  Die  gerin^'e  Anzahl  von  Taub- 
Sinrnmen  im  ersten  Jahrfünft  erklärt  ^ich 
daraus,  daß  die  Eltern  nur  ungern  an  die 
Taubheit  ihres  Kindes  glauben,  nnd  erat 
beim  Eintritt  ins  schulpflichtige  Alter  hilft 
kein  Vertuschen  mehr. 

Diu  liäufigäten  Ursachen  der  Ertaubung 
sind  Qehirnleiden,  Genickstarre,  Typhns, 
Scharlach  uml  Masern. 

Die  Diagnose  der  Taubheit  ist  in  den 
beideii  eistsn  Lebensjahren  schwer  an 
stellen.  Die  Prognose  ist  im  allgemeinen 
als  ungHosti'^  7n  iKvoidinen.  lici  an"o- 
borener  Taubheit  ist  es  zweifelhaft,  ob  je 
eine  wirkliche  HeQang  stattgefunden  hat 
Dr.  Schwabach  steht  den  angeblichen 
Heilungen  durch  Anwendung  von  Klektrizi- 
tät  und  Perforation  deü  Trummulfellcs  skep- 


tisch gegenüber.  Hartmann  und  Polit- 
zer berichten  über  einige  Fälle  von 
spontan  eingetretener  Heilung  der  ange- 
borenen Taubheit  Bei  absoluter  Taubheit 
ist  Aussicht  auf  erfolgreiche  Behandlung 
wohl  immer  ansgeschiossen.  Wenn  bei  er- 
worbener Taubheit  die  Eiterprosesse  im 
mittleren  und  inneren  Ohr  bereits  abg«> 
laufen  und  auspjcdehnte  Vernarbonpen  ein- 
getreten sind,  dürfte  ilofinaog  auf  Ueilung 
des  Ladens  sehr  gwtng  sein. 

Auch  die  in  neuester  Zeit  viel  von 
sich  reden  machenden  Hörül>ungen  bei 
Taubst  ummen  (Dr.  Urbantschitsch 
Wien,  Paasow,  Bezolds  kontinuierliche  Ton.« 
reihen)  haben  nach  dem  ürteüe  von  Fach- 
mänuern  nicht  das  gehalten,  was  sie  ver- 
s^iriichen.  Eftem  aollten  ihr  taubstummes 
Kind  sobald  wie  mflgüeh  einw  Taubst nm- 
menanstalt  zuführen. 

Aristoteles  hielt  die  Taubstummen 
noch  für  bildungsfähig,  wenn  auch  weniger 
als  die  Blinden,  weil  er  das  Gehör  für  den- 
jenipen  Pinn  hielt,  durch  den  die  Bildung 
aurgeuouimeu  werde.  Plinius  erzählt  in 
seiner  Natorgeschiehte  von  einem  Taub- 
stummen namens  Pedius,  der  sogar  in 
der  Malerei  unterrichtet  worden  sei.  Der 
Redner  und  Schriftsteller  Marcus  Valerius 
Messala  Corvinns  soll  «hmi  ihm  Torwand- 
ten  Tau'ristnmmen  in  der  Mrilcrei  haben 
unterrichten  lassen.  Der  Kirchenvater  Au- 
gustinus spridit  den  Taubstummen  die  reli- 
giöse Erkenntnis  ab,  da  der  Glaube  ana 
der  rredi{jt  komme,  diese  aher  von  den 
Viersinnigen  nicht  gehört  und  aufgefaßt 
werden  könne.  Naiä  den  Gesetaen  JTiiali- 
nians  durften  Taubstumme  weder  ihr» 
Güter  seihständig  verwalten  noch  Testa- 
mente abfassen  noch  sich  an  öflentlichen 
Angelegenheiten  beteiligen.  Beda  eraliü^ 
daß  der  Bischof  von  Hagustald,  John,  um 
das  Jahr  700  einen  Taubstummen  im  Spre- 
chen und  Christentum  unterwiesen  habe, 
so  daß  dieser  einige  Wörter  und  S&txe  vom 
Munde  absehen  und  sprechen  konnte.  Die 
wundergläubige  Menge  nahm  an,  daß  der 
Bischof  daa  Ergebnis  nur  durch  Baodauf* 
legen  erreicht  habe.  Jahrhunderte  vergehen, 
ehe  wieder  etwas  über  Bildungsbestrebun- 
gen  an  Taul)stummon  verlautet  Der  Prof. 
der  Philosophie  Rud.  Agrieola  in  Beidd- 
berg  (1443—1485)  erzählt  von  einem  von 
Juj;end  auf  tauben  und  deshalb  auch  stum- 
men Menschen,  der  gelernt  hatte  zu  ver- 
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stehen,  was  jemand  sclirieb,  aacb  alle  ('■«  - 
danken  seiner  Seele  niederschreiben  konnte. 
Der  Arzt  and  Philosoph  Hieronymus  Car- 
dftn  in  Fkkfia  (lfiOl-1676)  lUirt  mu,  daB 
Taabstumme  vernünftige  Wesen  sind,  deren 
Geistesanlagen  der  Entwicklung  filhig  sind. 
Der  Taubstumme  kommt  durch  stete  Übung 
dabin,  das  gMohriebeoo  Wort  mit  der  an- 
geschauten Sache  zu  verbinden,  und  kann 
80  allm&hlich  in  das  Verständnis  der 
Schriftsprache  eingeführt  werden. 

ITon  jetzt  an  iOftat  sich  der  Schleier 
über  den  Taubstummen.  Wir  hören  von 
einzelnen  Männern,  Geistlichen  and  Ärzten, 
die  ihre  eigenen  tanbetnnmen  Kinder  oder 
die  ihrer  Freunde  unterrichteten.  Es  war 
die  Periode  des  Einzelunterrichts  Tanb- 
stommer  aus  reichen  Familien. 

In  Dentsehland  nntezrichtete  Joaeliim 
P  a  8  c  h  a,  1 1.")78,  Hofprediger  des  Karftlrsten 
Joachim  II.  von  Brandenburg,  später  Kirchen- 
probst  za  Wusterhausen  an  der  Dosse,  seine 
im  sweiten  Halbjalir  ortanMe  Toehter  dnieh 
BUder. 

Als  Begründer  dee  Taubstammen- 
anterrichts  kann  man  Pedro  de  Ponce, 
«inen  Benediktinennönch  im  Kloster  San 
Salvador  m  Sahagun  im  Königreiche  Leon 
ansehen,  der  lö84  starb.  Der  Leibarzt 
Philipps  II.,  Franziakna  Valeiins,  berichtet, 
daB  Ponce  Taubgeborene  im  Sprechen 
unterrichtete,  und  zwar  dadurch,  daß  er 
sie  ZQTor  in  der  Schrift  unterwies 
md  ihnen  mit  dem  Finger  die  Gegen- 
stftnde  zeigte,  die  dorch  die  Schrift- 
zeichen bezeichnet  waren.  Danach  übte 
er  sie  im  Wiederholen  der  Wörter, 
die  diesen  Zeichen  entapiaehen,  durch  die 
Sprachwerkzeugo.  Seine  SchOler  waren 
zwei  Brüder  und  eine  Schwester  des  Kron- 
feldmarscballs  von  Kastilien,  de  Velasco, 
nnd  der  Sohn  des  Statthalters  von  Ara> 
gonien,  Caspar  de  Onrrea.  Der  Benedik- 
tinermönch Beneto  Feyjoo  berichtet 
TOn  ihnen,  daß  sie  sprächen,  l&sen,  schrie- 
ben, reebneten,  mit  ianter  Stimme  beteten, 
in  der  Messe  dienten,  beichteten,  grie- 
chisch and  lateinisch  sprächen  a.  s.  w. 
Bamirei  de  Carrion,  Sekretlr  nnd  Lehrer 
bei  dem  spanii^chen  Marqnis  de  Prieuo. 
bediente  sich  beim  Taubstammennntorricht 
eines  medizinischen  Arkanams.  1G20  er- 
eebien  ein  Bneh:  «Von  der  Natnr  der 
Buchstaben  und  der  Kunst,  Stumme 
sprechen  zu  lehren*  Ton  Joan  Pablo 


Bon  et,  Sekretär  im  Hanse  des  Kronfeld- 
marschalls von  Ka^itilien  und  Lehrer  von 
dessen  taubtitummtiui  Bruder.  Der  hollän- 
dfache  Arst  nnd  Chemiker  Helmont 

schlaf?  in  seiner  1G(17  erschienenen  Schrift: 
, Kurzer  Entwurf  des  eigentlichen  Natur- 
alphabets der  Heiligen  Schrift,  nach  der 
man  Taubgeborene  varatehMi  nnd  reden 
lernen  kann",  vor,  die  Taubstummen  die 
hebräische  Sprache  zu  lehren,  da  Gott 
diese  selbst  eingesetzt  habe,  sie  keine  Yei^ 
bindungspartikeln  kenne  nnd  die  Form  der 
Buchstaben  den  Stellungen  und  Bewe- 
gnngen  der  Sprachwerkzeoge  entlehne. 
Johmin  Konmd  Amman,  1660— IIM, 
unterrichtete  die  Tochter  des  Kaufmannes 
Koolaert  in  Harlem  und  veröfiFentlicbte 
sein  Verfahren  in  dem  Buche:  gSardas 
loqaens,  der  redende  Tanlio  oder  Methode, 
durch  welche  der  Taubgeborene  sprechen 
lernen  kann."  In  England  beschäftigten 
sich  mit  Taubstummen  unterriebt  Dr. 
John  Bnlwer,  John  Wallis  nnd  Rektor 
Wilhelm  Holder.  Taubstuiumenlehrer 
in  Deutschland  waren:  Lizeutiat  Wil- 
helm Kerger  in  Liegnitz,  1704.  Neben 
der  Lantspracbe  wollte  er  die  Gebärden* 
spräche  zu  einer  Universalsjirache  aus- 
bilden. Georg  ilaphel,  Pastor  za  Lüne» 
barg,  1673—1740,  der  sein«  tanbetamme 
Tochter  unterrichtete  and  1718  das  Bnch: 
,  Kunst,  Taube  nnd  Stumme  reden  zu 
lehren"  heraasgab.  Otto  Benjamin  La- 
sius,  Superintendent  in  Bargdorf  im 
Zelleschen,  dessen  Schülerin  Luise  von 
Meding  war,  1775.  V.r  wandte  Oehürden- 
sprache  and  Fingeralphabet  an.  Johann 
Ludwig  Ferdinand  Arnoldi,  P&rrer 
in  Großenlinden  bei  Gießen,  1737—1783  gab 
das  Buch  heraus:  „Praktische  Unterweisung, 
taubstumme  Personen  reden  und  schreiben 
sn  lehren.*  Er  betrieb  einen  vollstlndigen 
Anschauungsunterricht,  verband  mit  dem 
Sprechen  das  Schreiben  und  Abseben,  ver- 
sprach sich  vom  Fingeralphabet  keinen  Nut- 
zen. In  Fnnfcreieh  konnte  1679  ein  Taubge- 
borener, namens  Onibal,  pein  Testament  mit 
eigener  Hand  aufsetzen.  1746  unterrichtete 
ein  Bannntemehmer  Lucas  in  Ganges  Sa> 
boureiix  de  Fontenay.ein  alter  Taubstummer 
zu  La  Rochelle  d'Ktavigny.  Van  in,  ein 
Ordensbruder  za  Paris,  f  17Ö9,  unterwies 
zwei  taubatmnme  Mädchen.  Planmiftigen 
Unterricht  erteilte  Jakob  Ilodrigaez 
Pereira,  1715—1780,  dessen  bertüimlester 
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Schüler  Saboureax  de  Fontenay  war.  Da 
Pareira  «mn«  Knnat  in  nndiuehdriiigliehMi 

Dunkel  hüllte,  pinp  sie  bald  verloren. 
Ernaad  za  Amsterdam  and  Bordeaux, 
1766,  dessen  SchOler  French  und  Solier 
wmren,  lehrte  sie  abseben,  sprechen,  lesen 
und  schreiben.  A b b (•  Cl a u d o  F r a  n  <■  o i  3 
Desehamps  za  Orleans  gründete  dio 
•rate  kleine  Tanbstnmmenanstelt  nnd  op- 
ferte den  Taubstummen  sein  ganzes  Vermö- 
gen. Zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  leuchten 
die  Namen  lieinicke  und  de  l'^pde, 
deren  Tilger  Orllnder  geechloeaener  An- 
■talten  lind.  Sie  fährten  den  Taabstummen- 
nnterricht  auf  feste  Grundsätze  zurück 
and  wurden  dadurch  die  Gründer  der 
beiden  Haaptrichtungen  im  Taabatnmmen- 
nnterricht.  Ziel  derselben  ist  einerseits 
die  Befähigung  fürs  praktische  Leben,  und 
«war  dnreli  Aneignung  der  Laatapnche 
unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der 
Scliriftsprache  und  Benützung  der  natür- 
lichen Gebärdensprache  (deutsche  iSchule), 
anderseits  die  möglichst  hohe  intellek- 
tuelle Ausbildung  ohne  Rücksicht  aufs 
praktische  Leben  mit  AnsschluÜ  der  Laat- 
sprache,  da  deren  Erlernung  zeitraubend 
ist»  Beaehrinknng  anf  die  iÄeignong  der 
Schriftsprache  und  künstliche  Gehlxden- 
sprache  (französische  Schule). 

Hit  offenen  Armen  nahm  de  l'flpee  in 
Paris  (s.  d.  Art.)  lernbegierige  Iftttner  anf, 
um  sie  seine  Lehrweise  kennen  zu  lehren. 
Auch  bei  ü  e  i  n  i  c  k  e  in  Leipzig  lernten,  wenn- 
gleich dieser  seine  Methode  geheim  halten 
wollte,  jange  Lsata,  tun  dann  ihre  Kraft 
den  Taubstummen  zu  widmen.  In  rascher 
Folge  entstand  eine  Keihe  von  Taubstum- 
menanstalten, 80  an  Wien  dnreh  Stork 
1779,  Prag  durch  Berger  1786,  Berlin  durch 
Firhko  178'^.  Breslan  und  Freisinpfn  18<)4, 
Schleswig  durch  i'iing»teu  lölü,  Linz  durch 
Beitter  1812,  Königsberg  dnrcb  Nenmann 
1817,  Rom  durch  Silvestri  17S4,  Bordeaux 
durch  Sicard  178(j,  Grüningen  durch  Qüyot 
1790,  Kopenhagen  dnrch  Costberg  1807. 

Sani uel  II  e  i  n  i  c  k  e  (i,  d. Art) grilndete 
im  Jahre  177.S  (iit-  Tatib-itnmincnnristalt  in 
Leipzig,  die  erste  in  Deutschland.  Ihm 
gebfthrt  das  Verdienst,  trots  des  mlchtigen 
Einflusses  der  französischen  Schale  an 
der  Lautsprachenmethode  festgehalten  sa 
haben. 

Auch  Ttaibstamme  wurden  an  Tanb- 
stnmmenlehrem  ausgebildet.  Es  wirkten 


Kruse  in  Schleswig,  Teutscher  in  Leipzig, 
T.  Sehlita  an  dar  von  9im  gagrilndaten 

Camberger  Anstalt,  Habermaß,  Wilke  und 
Senß  in  Berlin,  Münster  und  Uamborg, 
Clerc,  Schüler  Sicards,  zu  Hartfort  in  Nord- 
amerika, Massieu  in  Paris.  Doch  ist  man 
in  den  Anstalten,  die  die  Lautsprache 
pflegen,  davon  abgekommen,  Taubstumme 
ab  Lehrer  anssnbilden.  Anoh  der  Torsdüag 
des  Direktors  der  Berliner  Taubstummen- 
anstalt, GraBhofT,  die  Taabstummen  in 
Taubstammenkolonien  zu  vereinigen,  ist 
nicht  aar  AnsfUimng  gelangt 

Wenngleich  Fürsten,  Vereine  nnd 
Private  Bich  die  Neugründung  von  Anstalten 
angelegen  sein  ließen,  so  konnte  doch  nur 
ein  Brachteü  Ton  den  «Waisen  der  Natur* 
der  Segnungen  des  Untorrichts  teilhaftig 
werden.  Da  die  Einrichtung  neuer  und  die 
Erweiterung  bestehender  Anstalten  mit 
großen  Kosten  verknüpft  waren  —  Däne- 
mark hatte  seit  1805  Schulzwan<»  für  Taub- 
stamme — ,  80  sann  man  auf  Mittel,  allen 
Tanbstnmmen  aof  die  einfachste  nnd  billigste 
Weise  za  helfen.  Es  war  nur  zu  natürlich, 
daß  man  von  Geistlichen  und  Lehrern  und 
von  der  Volksschule  die  rechte  Uilfe  er- 
wartete. Der  bayrische  Schnlrat  SIephnni 
trat  zuerst  mit  entsprechenden  Vorschlagen 
in  der  Abhandlung:  „Cber  die  einfachste 
und  natürlichste  Weise,  Taubstomme  an 
nnterrichten*  an  die  Öffentlichkeit  Schnlrat 
Oraser  in  Bayreuth  forderte  geradezu:  , Da- 
bin maß  es  kommen,  daß  jeder  Schallehrer 
auch  Tanbetnmme  an  onterrichtMi  Termag 
und  folglich  jede  Schule  eine  Taubstummen- 
schule Hein  könne."  In  seiner  Schrift:  „Der 
durch  Gesicht-  und  Tonsprache  der  Mensch- 
hdt  wiedergegebene  !hinbstamme*,  US9, 
gab  er  Lehrern  und  Eltern  Anleitang. 
Ihre  Ausbildung  erhielten  die  Lehrer  in 
Bayern  auf  dem  Seminar  in  Freising,  in 
Wlirtlemberg  in  ESlingen  nnd  Omilnd. 
König  Friedrich  Wilhelm  IIT.  von  ProuBoi 
bewilligte  1827  eine  Summe  von  3ü(X)Talsn& 
jährlich  für  die  Zeit  von  sechs  Jahren  tiSiir 
Dnterstfltznng  solcher  jungen  Leute,  welch« 
die  verbesserte  Methode  des  Taubstummen- 
unterrichts an  den  hierzu  bestehenden  An- 
stalten (Berlin,  Königsberg  und  Httnster) 
und  namentlich  in  Berlin  erlernen  und 
hiemächst  bei  den  Provinzialschullehrer- 
seminarien  weiter  lehren  werden."  In 
Österreich  war  Gseeb,  Katechet  an  der 
Wiener  Taubstnnunenaastalt»  ein  eifrigst 
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Verfechter  dieser  Bestrebungen,  welche  man 
mit  ^Verallgemeinernnf;  des  Tanb- 
atummenunterrichta'*  bezeichnet.  Er 
ftbenriM  dm  Untsifielit  der  Trabstnmmeii 
den  Ortsgeistlichen,  welche  rlio  in  ihrem 
AmtsbeEirke  lebenden  Taubstummen  t&glich 
ein  bis  zwei  Stunden  unterrichten  sollten 
«Die  Einflbimg  und  WiederhoInBg  des  von 
dem  Seelsorger  Erklarten,  wie  auch  der 
Unterriebt  in  den  bloß  mechanischen  Lehr- 
ßegenst&nden  hatten  die  8ebnllehrer  sn 
übernehmen.*  Die  Befähigung  zu  der  neuen 
Wirksamkeit  sollten   die   Geistlichen  anf 
DniTersit&ten  und  geistlichen  Seminaren 
erlangen.  Ab  Hilftmittel  verfkOte  er  die 
^Terrinnlielite  Denk-  und  Sprachlehre  mit 
Anwendan«;  anf  die  Roli^ions-  nnd  Sitten- 
lelm und  auf  das  Let>en.^  Auch  in  Frank- 
raioh  sind  in  neuerer  2Seit  auf  YennlMtong 
ton  Valade-Gabel,  Ehrendirektor  der  Tatib- 
stnmmenanstalt    7.\\    Bordeaux,  Versuche 
gemacht  worden,  Taubstumme  mit  Hören- 
den in  den  PrimirRclnilen  sutammen  ni 
unterrichten.   Bald  sah  man  jedoch  die 
ünmöfrlichkeit    ein,   Hörende    mit  Taub- 
stummen gemeinschaftlich  zu  unterrichten, 
wenn  nioht  beiden  Twien  groBar  Schade 
erwachsen  solUo.    Man   konnte   sicli  der 
Tatsache  nicht  mehr  verschlteBen,  daß  für 
die  Taubstummen  besondere  Sofaiilen  ein- 
geriehtet  wecden  müßten,  und  swar  verband 
man   Seminare  und  Tatibstnmmenanstalt 
zu  einem  organischen  Ganzen.  In  Preußen 
worden  in  fsst  jeder  Prorini  Seminar- 
tnubstummenanstalten  gegründet.  Daneben 
entstanden  Anstalten  ohne  Znsammenhang 
mit  den  Seminaren:  Lübeck  (1826),  Pforz- 
heim (1826),   Hamburg,    Bremen  (18S7) 
Frankfurt  a.  M.  (1827),  Braunschwei-:  1828!, 
Hilde«heim  /1830),  Emden  (18441  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  machte  sich  eine  Bewe- 
gung geltend,  die  Tanbstnmmensehnlen 
von  den  Seminaren  zu  trennen.    Die  Be- 
hörden standen  ihr  günsti«;  «zesenüher,  weil 
man  die  Erfahrung  gemacht  hatte,  ,daß 
der  bei  der  VerUndong  der  Tanbstnmmen- 
anstalten  mit  den  Seminarien  healisichti'jte 
Zweck,  nämlich  die  Ausbildung  samtlicher 
Seminaristen  zu  Taubstummcnlehrem  und 
die  Herantiehnng  demelben  zar  Aushilfe 
heim   Unterricht   in    den  Taubstummen- 
anstalten nicht  erreicht  werde."  Auch  die 
erhofften  Vorteile  aus  der  ywrbindang: 
gUnterweianng  und  Obung  der  Seminaristen 
im  Elementarisieren,  Förderang  der  Ab- 

Lee«,  BMikwIi  dar  BiilsliesiisiiniJe. 


sehfertigkeit  der  Taubstummen  durch  den 
Unterricht  der  Seminaristen,  Vorbildung 
künftiger  luubstummeulehrer  and  Instand- 
eetsnng  der  Seminaristen  snr  ErieUong 
eine^  für  den  Besuch  einer  Taubstummen- 
anstalt vorbereitenden  Unterrichts  an  taub- 
stumme Kinder  wurden  nur  in  äußerst 
geringem  Grade  errmehl*  Die  Trennung 
der  Taubstummenanstalten  von  den  Semi- 
naren vollzog  sich  in  verhältnismäßig  kurzer 
Zeit,  wenngleich  Hill  in  Weifienfels,  der  Alt> 
meister  der  deutschen  Taubstummenan- 
stalten, der  Hoffnnn'^  lebte,  daß  die  Agita- 
tion gegen  die  Seminartaubstummenan- 
stalten im  Sande  Terlanfen  werde.  Das 
Dotations^esetz  vom  30.  April  1873,  das 
in  Preußen  den  Provinzen  das  Irren-, 
Taubstummen-  und  Blindenwesen  über- 
wies, brachte  die  Trennung  znm  Abseblnsse. 
Nur  einige  Anstalten  in  den  deotsehen 
Kleinstaaten  haben  die  Verbindung  auf- 
rechterhalten. Für  die  Entwicklung  des 
Tanbstammenbfldungswesens  folgte  jetst 
eine  Zeit  der  Blüte.  Neue  Anstalten  wurden 
georflndet,  alte  Gebäude  mit  unzureichen- 
den Räumen  machten  Prachtbauten  Platz, 
die  Sehnlseit  wurde  sweokentspre^end 
verlängert  (8  Jahre),  die  Zahl  der  Eehrer 
wnrde  vermehrt  (für  jede  Klasse  ein  Lehrer), 
die  Schülerzahl  f&r  die  einzelnen  Klassen 
▼erringert(lO).  Auch  in  den  fibrigen  Ländern 
Europas  betätigte  sich  der  Heist  der  christ- 
lichen Liebe  und  ließ  Anstalten  ersteben. 
Ende  des  19.  Jabrlranderts  gab  es  in 


Anstalten   mit  Schülern, 


Dentsehland 

91 

6458 

Belgien 

18 

926 

Dänemark 

» 

400 

Finnland 

8 

488 

Frankreich 

63 

8884 

England 

65 

3073 

Holland 

4 

604 

Italien 

47 

8899 

Kroatien 

1 

46 

Norwegen 

6 

309 

Österreich 

85 

1784 

Ostseeprorinsea 

Btra 

885 

Rußland 

80 

Schweden 

18 

803 

Schweiz 

16 

738 

Spanien 

11 

476 

Ungarn 

8 

492 

Sammi 

ix  887 

23.772 

(nach  Karth). 
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Nach  der  Volkszahlung  von  1900  gab  es 
in  Deatschiand  U19ö  TaabttanuDe  im  Alter 
von  5—16  Jaluraa.  Im  admlpfliehtigeii 
Alter  (6—14  oder  7—16  Jahna)  atuiden 
7356  Taabstamme.  Von  diesen  können 
10—12%  ^  bildangsonfähig  angesehen 
Warden,  so  daB  6600  fibrig  bleiben.  In 
Anstalten  befanden  aioh  6468.  Die  vor- 
handenen Anstalten  genttgen  aUo  voUauf 
dem  BedQrfnia. 

Von  den  Volknohollehrem  wird  hente 
nur  gewünscht,  die  vorschiilpflichtigen 
Taubst  am  inen  in  ihrer  Gemeinde  für  eine 
Taabstummuuanatait  vorzubereiten,  sie  an 
Zncht  und  Ordnnog,  an  Anlknerksamkeit 
und  Tätigkeit  zu  gewöhnen,  sie  daneben 
im  mechaniechen  Schreiben  and  Zeichnen 
and  etvra  noch  im  Sehreiben  nnd  Aaffueen 
der  Zahlen  von  1 — 10  zu  unterrichten,  sich 
jedoch  sonst  jeglicher  Einwirkung  anf  die 
Bildung  von  Lauten  za  enthalten. 

Im  allgemeinen  neigt  man  der  Ansicht 
zu,  daß  ein  taubstuninics  Kind  nicht  vor 
vollendetem  siebenten  I  i  bcrisj.Hhre  in  eine 
Taabstummenanstalt  aufgenouiuien  werden 
soll,  da  die  sofort  auftretenden  Artikula- 
tioristtbtinL'en  an  den  Körper  des  kleinen 
äohiUers  hoho  Anforderungen  stellen,  denen 
dieser  um  so  weniger  gewachsen  ist,  als  seine 
Langen  und  Sprachwerkzeuge  bis  dahin  ■ 
geruht  haben.  In  neuester  Zeit  hat  man 
angefangen,  für  die  vorschulpflichtigen 
Taubetommen  Vorsehulen  einauriehtan 
(Plauen  bei  Dresden,  an  der  städtisdien 
Taubstummenschule  in  Berlin!,  denen  die 
Aufgabe  zufällt,  ,die  in  körperlicher  and 
geistiger  Hinsicht  surlickgebliebenen  kleinen 
Taubstummen  für  den  planmäßigen  Schul- 
unterricht zweckmäÜi;.'  vorzubereiten  itnd 
den  Bildungsplan  der  laubstummenachule 
in  seinem  grundlegenden  Teile  nach  Hdg- 
lichkeit  zu  ergilnzi  n.  (ianz  besonders  noch 
soll  ihre  Sorge  sein,  die  iUeinen  im  Aaf- 
merten  auf  das  gesprochene  Wort,  im 
Beobachten  und  Nachahmen  der  nienach- 
liclien  Lautsprache  in ungOBWongener  Weise 
auzuregen.'^ 

Die  Taubstammeoscbnlen  haben  wie 
die  Yolluachalen  die  Auf^^abe,  ihren  ZX^- 
lingen  religiös-sittliche  Bildung  zu  ver- 
mitteln und  sie  mit  denjenigen  Kennt- 
nissen und  Fertigkeiten  auszustatten,  wel- 
che es  ihnen  ermöglichen,  den  Kampf  ums 
Dasein  erfolgreich  aufzunehmen.  Der  Lehr- 
plan  weist  deshalb  dieselben  Fächer  auf, 


welche  für  Volksschulen  vorgeschrieben 
sind,  Qesang  natürlich  ausgeschlossen 
(KeligioD,  deutsche  Sprache  [Artikulation^ 
Anaehaaungs-,  .Sprachformen-,  bezw. 
grammatischen-  und  freien  Sprachunter- 
richt, bezw.  Umgangssprache,  Lesen,  Auf- 
satz], Rechnen  und  Raumlehre,  Realien, 
Tarnen  und  te(  hniHche  Fächer).  Das  Cha- 
rakteristis(  ho  \in  ersten  Unterricht  in  der 
Taubstummenachule  besteht  in  der  Ent- 
wicklang und  Festeteilung  der  Sptaehlauta 
auf  künstlichem  Wege.  Während  in  der 
Volksschule  der  Unterricht  vom  Munde 
zum  Ohre  geht,  nimmt  er  in  der  Taub- 
stumroenschule  den  Weg  vom  Munde  snm 
Auge.  Der  Schüler  liest,  d.  h.  sieht  vom 
Munde  des  Lehrers,  der  Mitschüler  die  Laute 
Wörter  und  Sitze  ab  nnd  bildet  eie  seibat 
Der  Lehrer  hat  stets  zu  sprechen,  wenn 
auch  scharf  artikulierend,  so  doch,  wie 
wenn  er  za  Hörenden  sprftche.  In  der 
steten  Auflnerfcsamkeit,  dem  fiMrtwIhrenden 
Verbessern  der  Sprache  des  Schülers,  der 
des  Gehörs  als  natürlichen  Regulators  er- 
mangelt, besteht  das  Aufreibende,  das 
Nenraniarrftttende  des  Taubstummen- 
unterrichts. 

Die  deutsche  Methode  (Artikulationa-, 
Lantsprachmethode,  la  methode  orale  pure) 
hat  ihren  Siegeslauf  über  die  ganze  Erde 
angetreten  und  die  französische  Methode 
zurückgedr&ngt  Auf  den  Taubstommen- 
lehrerkongresten  lu  Paria  und  Mailand 
entschieden  sich  die  Lahrer  ihr  die  reine 
Lautaprach  met  hod  e . 

In  den  Vereinigten  Staaten  und  Ca- 
nada  wurden  190S  untaniehtet  nach  der 

dontschen  Methode  6696  Sehfiler 

französischen  Methode  4121  Schft- 
1er  —  84*89«/., 

gemischten  Methode  (cOttbiBed  qretom). 
2149  Schüler  =  17-93»/,, 

HfirAbungsmethode   118  Schüler 

=  ü-9<)%. 

Um  den  Unterricht  individuell  be- 
treiben zu  können,  wird  die  Trennung  der 
Tanbetnmmen  nach  Flhigkeiten  dondi- 

geführt.  Die  begabten  Schüler  besuchen 
die  A-Klassen,  währerul  die  minderbepabtea 
in  B-Klassen  mit  beschränktem  Stoff  unter- 
richtet vrerden. 

Der  alte  Streit  zwischen  Externat  und 
Internat  wogt  noch  hin  und  her.  Man 
nimmt  auch  hier  eine  vermittelnde  Stellang 
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ein,  indem  man  mit  der  Absicht  nmgeht, 
die  kleinen  Taubstummen  (1.  bis  3.  Scbal- 
jahr)  in  Internaten  anterznbringen,  w&h- 
rrnd  die  Sehftler  der  folgenden  8c]iQl|jahi« 
in  Extcrnaten  mit  dem  Leben  bekennt  ge> 
macht  werden  sollen. 

Die  Taabstanunenschalen  sind  reine 
Entiebinige-  und  Untwriehteenetelten  and 

können  deshalb  fftr  die  berufliche  und 
fachliche  Ausbildung  ihrer  Schaler  nichts 
tun.  Amerikanische  Anstalten,  welche 
SehlUer  oft  Im  mm  80.  Lebenq'nhre  be- 
herbergen, haben  vollständige  Sduelder- 
nnd  SchuhniacherwerkstÄtten. 

Nach  der  Schulzeit  ergreifen  die  Taub- 
atommen  einen  Lebensbernf.  Knaben  wid- 
men sich  meistens  der  Schnhmeeherei, 
Schneiderei,  Buchbinderei  und  Korb- 
macherei.  Auch  als  Schriftsetzer,  Bild- 
hauer, Lithographen,  Stuben-  und  Por- 
zellanmaler erwerben  sich  manehe  ihren 
Lebensunterhalt  Taubstumme  Mädchen 
sind  in  der  Auswahl  des  Berufes  beschrankt, 
da  ihnen  vialftteh  nvr  die  Damenechnei- 
derei,  Pattmaeherei  and  Plitterd  offen- 
stehen. 

Hier  und  da  sind  schon  Fortbildungs- 
eehulen  für  taubstumme  Lehrlinge  erö£fnet 
worden.  Die  st&dtisehe  Portbildiings- 
schnlo  fiir  Taubstumme  in  Berlin 
hat  bereits  ein  ausgebildetes  Klassensystem 
mit  aofsteigenden  Korsen  für  Jünglinge 
und  für  junge  Uldohen.  Der  Fortbildung 
der  Taubstummen  dienen  auch  periodisch 
erscheinende  Zeitschriften:  Blätter  für 
Tenbitmome  von  Wagner  in  Gmünd  begrü  n- 
det,  Wegweiser  für  Tanbstnmme  von 
Franke-Halle,  Taobetnmmenffthrer,  Taab- 
stummenkurier. 

Die  gottesdienstliche  Versorgung  der 
erwaehienen  Taubstummen  ist  mit  vielen 

Schwierigkeiten  verknüpft.  Der  Besuch  des 
öffentlicben  Gottesdienstes  kann  ihnen 
nicht  genügen,  da  sie  wegen  der  Entfer* 
nnng  von  der  Kaniel  nnd  der  schnellen 
Sprechweise  des  Geistlichen  nichts  von 
dessen  Monde  ablesen  können.  Statt  Er- 
baanng  ist  Langeweile  das  Ergebnis.  Des- 
halb hatte  man  ee  in  PreoBen  nntemom- 
men,  alljährlich  in  Berlin,  Kassel,  Hannover 
einen  Gottesdienst  för  Taubstiimm«»  zu 
Tennelalten,  zu  dem  diese  freie  Eisen balin- 
lUirt  erhielten.  Ea  atzOmten  aber  bis  an 
6000  Tanbetnmne  anaammen,  eo  daS  der 


Zweck  der  Versammlungen  nicht  erreicht 
wurde.  Man  ging  deshalb  zu  der  Praxis 
Über,  jährlich  in  Orten  mit  Tanl)stummen- 
aaalalten  kMaere  VenMunmlangeu  von 
Taubstummen  ins  Leben  zu  rufen.  Die 
Besucher  genießen  Fahrpreisermäßigung. 
Auch  vierwöchige  Kurse  an  Taubstummen- 
anstalten für  GeistlkOie  sind  vom  evatt" 
gelischen  Oberkirchenrat  in  Preußen  ein- 
gerichtet,  um  die  Pfarrer  zu  befähigen, 
den  Taubstummen  seelsorgerisch  nahe- 
treten  an  ktanea.  .Jeder  Geistliche  sei 
Seelsorger  der  Taabstommen  seiner  Ge- 
meinde." 

In  Berlin  werden  in  der  Johannea- 
Evaogelistenkirche  jeden  Sonntag  beson- 
dere Gottesdienste  für  Taubstumme  ab- 
gehalten. Im  Königreiche  Sachsen  bereisen 
die  Direktoren  and  llteren  Tanbstaromen- 
lehrer  die  Stldte,  um  6— 8mal  jfthrlieh 
Erhauungsstunden  für  Taubstumme  abzu- 
halten. Die  Versammlongen  finden  in 
Kirchen,  Erholen  oder  Herbergen  zur  Hei- 
mat statt. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Taub- 
stummen rekrutiert  sich  aus  den  ärmeren 
Volkaklaaaen.  Der  scharfe  Konkoizena- 
kämpf  läBt  nur  sehr  wenii;  Tanbitiimme 
sich  zu  besseren  Lebensstellungen  empor- 
arbeiten. Die  meisten  von  ihnen  bleiben 
nntorgeordnete  Arbeiter,  die  bei  geringem 
Verdienst  keine  Reichtümer  fürs  Alter  er- 
werben können.  Mit  der  Gebrechlichkeit 
des  Alters  klopft  dann  die  Not  ans  Fen- 
ster; der  Tanbstnmme  ftllt  seinen  nnbe- 
mittelten  Angehörigen  oder  der  Gemeinde 
zur  Last  Um  diesen  Unglückhchen  eine 
Stttte  an  bereiten,  woselbst  sie  ihre  alten 
Tage  in  Rahe  und  Frieden  zobringen 
können,  hat  die  Charitas  Taubstummen- 
heime errichtet.  Die  Taubstummen  selbst 
oder  ihre  Angehörigen  erlegen  ein  ein- 
maliges Einkaufsgeld  oder  zahlen  einen 
jährlichen  Beitrag.  Die  Insassen  der  Heime 
werden  ihren  geistigen  und  körperhchen 
Kiilten  entsprechend  beschäftigt.  Znr  Zeit 
gibt  es  Taubstummenheime  in  Schleswig, 
Stettin,  Görlitz.  Württemberg  (Wilhelms- 
dorf|  Winnenden,  DiUiugen,  Zell,  Hohen- 
wart, Miehelfeld),  in  Planen  bei  Dresden: 
Der  christlichen  Barmherzigkeit  winkt 
hier  noch  ein  weites  Feld,  um  dem  Hei- 
landswort gerecht  zu  werden:  „Was  ihr 
getan  habt  einem  dieser  geringsten  anter 
meinen  BrQdam,  das  habt  ihr  mir  getan!'. 
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Literatur:  Heil,  Der  Tatib- 
stumiTie  und  seine  Bildung.  —  Karth, 
Das  Taubstuniiuenbildungsweaen  im  19. 
Jahrhundert  in  den  wichtigsten  Staaten 
Europas.  —  Hchwabach  Dr..  Taub- 
stommenatatistik  und  Taubätummheit.  — 
Lemke,  Die  T*abstutninbeit  im  Qrofl- 
herzogtam  Ifeeklenburg.  —  Oiits- 
mann,  Vor-  und  Fortbildung  der  Taub- 
Btiunmen.  —  Waith  er,  üeachicbte  des 
TMibttDmmeiibildaBgsweMns.  —  Der- 
selbe, Handbuch  der  Taubstuniinenbildung. 
1896.—  Derselbe,  Blätter  für  Xaubstam- 
menbOdong.  —  Heidsiek,  Der  Tanb« 
stumme  und  seine  Sprache.  —  J  arisch, 
Metbode  f.  d.  Unterricht  der  Taub- 
etmnmen  in  der  Lautsprache,  dem  Rech- 
nen u.  d.  RfIi<non.  —  Meissner,  Taub- 
stummheit und  Taubstummenbildung.  — 
Linnartz,  Znr  Geschichte  des  Taubstnm- 
mennnterricbtM  in  Deutschland.  M  Teile. 
Aachen  18C1— 18»i3.  —  Derselbe.  Die 
Taubstummheit.  5  Teile.  Aachen  1MC4  bis 
1868.  —  Derselbe,  Behandlung  taubstum- 
iher  Kinder  vor  dem  Eintritte  in  eine  Taab- 
itummenanstalt.  Aachen  1881.  —  üutz- 
mann  A.,  Das  Tarnen  der  Iftubstnmmen. 

—  Breuer,  Das  «tatarische  nnd  kursori- 
sche Leihen  auf  der  Oberstufo  in  Taub- 
stummenanstalten, 1Ö87.  —  Koentgen, 
Wie  gelangen  Taubstumme  sn  abstruten 
Bf.:ritltn  und  ztnn  Donken?  1878;  Die  Ge- 
mütübildun^  bei  Taubstammen,  1882;  Das 
Absehen  der  Taubstummen,  IMO.— V  a  1 1  e  r, 

10  St  rochtafeln.  Lehrstoff  f.  Sprechen  der 
Taulistummen,  1885.  —  Wirtz,  Ein  Wort 
für  vergessene  Taubstumnio.  Aachen  1888. 

—  U  r ba n  t  s  c  h  i  t  s  c  h.  Über  Ilurflbnn'^'cn 
bei  Taubstummheit  und  bei  Ertuubun<^  im 
sp&teren  Lebensalter.  1895.  —  B  e  z  o  1  d,  Die 
Taubstummheit  auf  Grund  ohrenirstücher 
Beobachtungen,  1902. 

Berlin.  Albert  Outtmann, 

Technik  des  Uoterrichts  s.  d.  Art. 

Formalst  u  f  e  n. 

Toclinische  llochachole       d.  Art 

11  o  c  h  ^  c  h  n  1  e. 

Telhirinm  s.  d.  Art  Geographie, 

astronomische. 

Tpmpprnmont  nnd  Xntnrell.  Unter 
Temperament  oder  Naturell  verstehen  wir 
eine  Summe  angeborener  Oefflhlsdtspo- 
eitionen,  die  für  die  Art  und  '.'  r  maß- 
gebend .«find,  v\ii>  die  Mensciiiii  die  Er- 
eignisse des  Lebens  aufzunehmen  pSegen. 
So  eprechen  wir  von  dnem  heiteren  oder 


ernsten  Naturell,  von  einem  rabigen  oder 
erregbaren  Temperament 

Die  Lehre  von  den  Temperamentes 
ruht  auf  der  Ansicht  des  griechischen 
Arztes  llippokrates  (;460-377  v.  Chr.), 
daÜ  das  Innere  des  Menichen  hauptsächlich 
aus  Tier  FlüMigkeitoii  bertehe^  und  swar 
dorn  Bhito.  d-  m  Schleim  (Ph]e::ma\  der 
gelben  und  der  schwarzen  Galle.  Der  Arzt 
Galenns  (131—202  n.  Chr.)  nahm  nan  an, 
daß  die  Art,  wie  Warmes,  Kältet,  Trockenes 
und  Feuchtes  beim  Menschen  gemischt 
seine  Eigenart  bestimme.  Außerdem  komme 
dabei  eehr  Tiel  darauf  an,  welche  tob  den 
vier  Fl&Bsigkeiten  das  Übergewicht  hat 
Die  Eigenart  beruhe  also  auf  einer  „Mi- 
schung**  (griechisch  xpäat;,  lateinisch  tem> 
peramentum).  Nach  dem  Oberwiegen 
eines  der  vier  „Säfte"  unterschied  man 
dann  die  bekannten  vier  TemperumeDte, 
das  sanguinische,  wo  das  Blut  (sanguis) 
überwiegt,  das  ph legmatiache(Phlegms 
der  Schleim,  die  Lymphe),  das  chole- 
rische (die  gelbe  Galle,  x®^^>  ^ 
lancholisehe  (die  schwarse  Qalls 
[xiXiaa  •/o\-i\).  Der  Grundgedanke  ist  dabei 
die  vollständige  Abhängigkeit  der  see- 
lischen Eigenschaften  von  der  Zusammen» 
Setzung  des  Kfirpera.  Qalen  sagt  ans> 
drücklich  (IV,  782  in  der  Ausgabe  von 
Kühn):  .Es  ist  richtiger  zu  sagen,  daß  die 
Seele  nicht  dem  Körper  diene,  sondern 
daß  der  sterblkbe  Teil  der  Seele  aiditi 
anderes  ist  alt  die  lliadiung  dea 
pers." 

In  diecer  Form  alt  körperlich  be> 

dingte,  angeborene  und  darum  unver^ 
Inderliche  Ei{:cn=;rhaften  der  Seele  haben 
sich  die  vier  Temperamente  oder,  richtiger 
gesagt,  hat  sich  die  -Lehre  von  den  vier 
Tempermmenten  in  der  Geschichte  der  Me- 
dizin und  in  der  Psvciiologie  bis  auf 
unsere  Tage  erhalten,  weun  auch  die  ganz 
unsulingltehe  phyuologiacbe  BegrAndong 
fallen  gelassen  wurde.  K  a  nt  gibt  in  seiner 
Anthropologie  eine  oft  zitierte  Charakte- 
ristik der  Temperamente,  wobei  er  eine 
rein  psychologische  Einteilang  zu  Grunde 
le^'t.  die  körperliche  Bedingtheit  aber  doch 
zugibt  Einige  Sätze  mögen  hier  Platz  findeo. 
„Der  Sanguinische  gibt  teine  8inntt> 
art  an  folgenden  Äußemogen  zu  erkeDDeo: 
Er  ist  sorglos  und  von  guter  Hoffnung; 
gibt  jedem  Dinge  für  den  Augenbhck  große 
Wichtigkeit  Er  Tertprieht  ehiiidier  Webt^ 
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halt  aber  nicht  Wort.  Er  ist  guttnütip 
genug,  anderen  ililfe  zu  bieten,  ist  aber 
ein  aehlimmer  |3ehiildner  und  fordert 
immer  Fristen,  Er  ist  ein  guter  Gesell- 
schafter, scherzhaft,  aufgeräumt"  u.  s.  \v. 
„Der  zur  Melancholie  Gestimmte  gibt 
allen  DingMi,  die  ihn  selbst  angehen,  eine 
;.'roße  Wichtigkeit,  findet  allerwÄrts  Ursache 
zu  Beaorgnissen  und  richtet  seine  Auf- 
merksamkeit znerst  auf  die  Sehwierig- 
keiten,  so  wie  dagegen  der  Sanguinische  von 
der  Hoffnung  des  (uliinjcns  anhebt,  daher 
jener  (der  Melaucboliücbe}  auch  tief,  so  wie 
dieser  nor  oberfliehlieh  denkt*.  «Das 
cholerische  Teuij»eriitiient  des  Warm- 
blütigen" wird  so  charakterisiert:  „Man 
sagt  von  ihm,  er  ist  hitzig,  braust  schnell 
aitf,  wie  Strohfeuer,  IftAt  sieh  dnreh 
Nachgeben  des  anderen  bald  besSnf- 
tigen,  zQmt  alsdann,  ohne  zu  hassen, 
und  liebt  wohl  gar  den  noch  de»to  mehr, 
der  ihm  bald  nachgegeben  hat.  Seine  Tä- 
tigkeit ist  rasch,  aber  nicht  anhaltend." 
«Phlegma  aU  Schwäche  ist  Hang 
rar  Untätigkeit,  sieh  dnreh  selbst  ataike 
TrieUsdem  zu  Geschäften  nicht  bewegen 
zu  lassen.  Die  Unempfindlichkeit  dafür  ist 
willkürliche  ünnützlicbkeit,  und  die  Nei- 
gungen gehen  nnr  anf  SAttignng  nnd 
Schlaf".  ^Phlegma  als  Stärke  ist  dagegen 
die  Ei^'enj-chaft.  nicht  leicht  oder  rasch, 
aber  wenngleich  langsam, doch  anhaltend 
bewegt  sn  werden.  Denn,  weleber  eine 
gute  Dosis  von  Phlegma  in  seiner  Miacbunt; 
hat,  wird  laugsam  warm,  aber  er  behält 
die  Wirme  länger.  Er  gerät  nicht  leicht 
in  Zorn,  sondern  bedenkt  sich  erst.  ul>  er 
nicht  zürnen  sollte"  (Kants  Werke,  Ausgabe 
Hartenstein  Vli,  UOÖ  ff.).  Kant  teilt  die 
Tempemmente  ein  in  Temperamente  des 
Geftlhles  nnd  in  T«  n  i  ramente  der  T&> 
tigkeit.  Mit  jedem  derselben  kann 
wieder  eine  Erregtheit  oder  eine  Abspan- 
nung der  Lebenskraft  Torbnnden  eein.  So 
ergibt  sich  die  alte  Vierzahl.  Sanguinisch 
und  melancholisch  sind  dann  die  Tem- 
peramente des  Gefühles,  cholerisch  und 
phlegmatiseh  die  Tempemmente  der 
TitIgkeÜ 

Etwas  anders  nimmt  Wundt  die  £in- 
tmlnng  vor,  der  übrigens  aaeh  in  der 
neuesten  (5.)  Auflage  seiner  physiologischen 
Psychologie  (III,  6H7  fl  i  an  der  alten  Vier- 
zabl  festhält  Diese  beruht  überall  auf  | 
einer  DoppeletnteQang.  Wnndt  findet:  «Die  | 


Vierteilung  ii'tßt  nich  rechtfertigen,  insofern 
wir  in  dem  individuellen  Verhalten  der 
Affekte  iweierlei  G^gensatse  nnteraehelden 
können;  einen  ersten,  der  sich  anf  die 
Stärke,  und  einen  zweiten,  der  sich  auf 
die  Schnelligkeit  des  Wechsels  der  üe- 
mmsbowegnngen  beiidii  Zu  starken 
Affekten  neigt  der  Choleriker  und  Melan- 
choliker, ra  schwachen  ist  der  Sanguiniker 
nnd  Choleriker,  zu  langsamen  der  Melan« 
choliker  und  Phlegmatiker  disponiert. 
Unterscheiden  wir  demnach  atarke  und 
schwache,  schnelle  und  langsame  Teuipe- 
nunentt,  eo  flbersiebt  man  die  gnnse  Ein- 
tellnng  in  folgender  Tafel: 

Starke  Schwache 
Schnelle  Cholerisch  Sanguinisch 
Luigsnme  MelanohoUseh  Phlegmatiseh.* 
Trotz  des  hohen  Alters  der  Lehre  von 
den  Teniperamentcn.  die  sich,  wie  man 
sieht,  mit  großer  Zähigkeit  bis  auf  die  Gegen* 
wart  erhalten  hat,  lehrt  doch  die  genaaere 
Beobachtung,  daß  die  überlieferte  Vierrahl 
der  großen  Mannigfaltigkeit  der  individuellen 
Differenzen  nicht  gerecht  wird.  Znniehst 
ist  zu  Ziagen,  dall  die  Unterschiede  in  den 
Gefühls-  und  .Vfl'ektdispositionen  nicht 
isoliert  betrachtet  werden  dürfen.  Die 
Anfgube  wire  Tielmebr,  feelsnstellen,  wie 
sich  die  Unteraehiede  in  den  W^ahmeh- 
mungH-.  Vorstellunps-  nnd  ürtcilsdispo- 
sitionen  einerseits  und  die  der  Willens- 
dispositionen  anderseits  in  den  OefftUa- 
anlaL'en  verhalten.  Die  in  der  Tempera- 
mentenlehre scheinbar  gelöste  Aufgabe 
enthält  vielmehr  eine  Reihe  von  Problemen 
in  sich,  deren  Dntersnehnng  eben  erst  in 
Angriff  genommen,  aber  noch  nicht  übet 
die  ersten  Anfänge  hinaus  gediehen  ist. 
Eine  Torlftnfige  Orientierung  über  das  hier 
an  Leistende  bietet  William  Stern  in 
seiner  Schrift:  Psychologie  der  indi- 
viduellen Ditlerenzen.  Ideen  zu  einer 
«Differentiellen  Psyehologie".  Leipsig  1900. 
Eine  solche«  differentielle  Psychologie",  für 
welche  auch  der  Ausdruck  „Charakterologie* 
gebraucht  wird,  muß  erst  geschaffen  wer- 
den darch  sorgssme,  Isng  fortgesetste 
Einzclarbeit.  Das  bisher  Geleistete  findet 
man  bei  Stern  verzeichnet.  Eine  solche 
anf  reicher  Beobachtung  mhende  Ein* 
teilung  der  menschlichen  Anlagen  wäre 
für  die  Auf^'abe  der  Erziehung  ein  großer 
Gewinn.  Anderseits  haben  wieder  die 
Lehrer   bei  ihrem   Bemib  Gelegenheit, 
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wertvolle  BciträL'o  dazu  zu  liefern,  indem 
■ie  die  Eigenart  ihrer  Zöglinge  Bcliarf 
beobaehtaiif  neh  SMomlungett  anlegen,  am 
Typen  der  geistigen  B«g|ÜMUIg^  der  Gefühls« 
anläge,  der  WiUen«diQHMitioneii  lieraosia- 
finden. 

Literatur:  AiiBer  den  im  Texte  ge- 
nannten Schriften  vgl.  noch  zur  Geschichte 
des  Temperamentbcgriffea  Ii  e  n  1  e,  Aatbco- 
pologiscbe  Vorträge,  1876—1880. 

Wien.  IT.  JenualUim. 

Theater.  1.  Das  Theater  hat  seinen 
Ursprung  im  Knltnt  und  löste  eieh  ent 

allmählich  von  diesem ;  so  bei  den  Griechen 
und  dann  wieder  im  Mittelalter.  Es  war 
eine  Angelegenheit  des  ganzen  \  oikes  und 
winkte  anf  alle  erhebend  nnd  bildend. 
Auch  wenn  Schiller  die  Schaubühne  alt 
moralische  Anstalt  betrachtet,  »teilt  er  sie 
in  ihren  Wirkungen  neben  die  Ueligiou. 

Das  Drama  in  anner  Vollendung  ateltt 
einen  Gipfel  der  Kunst  eines  Volkes 
dar.  AU  in  Rom  das  Interesse  für  die 
grieehisohe  KuJtur  erwacht  war,  haben  die 
gtiedüschen  Dramen  und  ihre  Nachbildun- 
gen wesentlich  für  die  Verbreitung  grie- 
chischer Weltanscbanong  im  römischen 
Volke  beigetragen.  In  sptteren  Jahrhun- 
derten wurden  Plautus  ond  namentlieh 
Terentias  der  Sj »räche  wegen  (pro  ver- 
borum  copia)  gelesen  und  seit  dem  Zeit- 
alter der  Renaiieanee  dienen  aneh  die  grie- 
chischen Dramen  ab  Schullektüre.  In 
Ähnlicher  Weise  worden  auch  die  drama- 
tischen Meisterwerke  der  neuen  Völker  als 
Lehrmittel  verwendet.  Seit Hieeke  bil- 
det die  Lektüre  der  klassischen  Dramen 
einen  wesentlichen  Be-^tamUeil  des  deutschen 
Unterrichts.  Dabei  ist  das  Ziel,  den  Schü- 
lern der  höheren  Lehranstalten  das  Tolle 
Verständnis  dieser  Kunstwerke  zu  er- 
schließen. Schon  die  dem  Unterricht  zu 
gemessene  Zeit  erlaubt  nicht,  diese  Dramen 
dorchans  in  der  Schule  su  lesen.  Ein 
Lesen  mit  verteilten  Rollen  setzt  auch 
schon  das  Verständnis  (mindestens  das  emer 
Bolle)  Toraus  nnd  gibt  Zeugnis  von  dem 
Vezetindmsse;  dabei  ist  gutes  Vorlesen  eine 
Art  von  Kunstübunfr,  zu  der  in  einer 
Klasse  immer  nur  wenige  Anlage  nnd 
Organ  mitbringen,  keiner  die  Obung.  Der 
Eindruck  eines  Dramas  beim  Lesen  in  der 
Schule  wird  auch  oft  durch  l'nachtsamkeit 
gestört   So  ist  kein  Zweifel,  daß  das  „an- 


schauliche VerstÄndnis"  eines  Dramas  durch 
eine  gute  Aufführung  viel  sicherer  und 
leichter  geboten  wird  als  durch  blofes 
Losen.  Da.s  Drama  bekommt  ja  erst  volles 
Leben  durch  die  Aufführung;  der  Schau- 
platz, die  Kostüme,  die  Charaktere,  dann 
wieder  der  Wohlklang  der  Rede  (Vene) 
dringt  erst  hier  durch  Auge  und  Ohr  ins 
Bewußtsein.  Wenn  vielfach  mit  Glück 
Tersncht  wurde,  den  Unterricht  durch 
Bilder  zu  beleben :  das  dramatische  Kunst- 
werk wird  erst  ganz  durch  eine  künstle- 
rische Aufführung.  So  wurden  denn  auch 
frfihseitig  Aofftthrangen  tou  Dnunon  in 
der  Schule,  in  neueren  Zeit  in  veradhiadenen 
Großstädten  eigene  Schülervorstel- 
lungen klaasischer  Dramen  im  Theater 
Teranstaltet 

3.  Dem  Kenner  kann  eine  Aufffthrang 
freilich  auch  zum  Bewußtsein  bringen,  „wie 
der  Dichter  nicht  aufgefaßt  werden  darf', 
nnd  dem  Schiller  kann  eine  schlechte  Anf<- 
führung  falsche  Vorstellungen  beibringen, 
wohl   gar  das  Kunstwerk  verleiden,  es 
können  auch  noch  andere,  der  Erziehung 
nachteilige   Wirkungen  eintreten.  Selbst 
die  klassischen   Dramen  können  bei  dem 
jugendlichen  Zuschauer  rein  sinnUch  er- 
regend wirken;  auch  bei  solchen  Stocken 
kann  das  ganze  Interesse  von  der  Dichtung 
ab  allein    auf  die  Darsteller,   auch  etwa 
allein  auf  eine  schöne  Schauspielerin  ond 
ihr  reitendes  Spiel  gerichtet  sein.  Dnd  es 
werden  nicht  bloß  klassische  Stücke  auf- 
geführt; das  „Theater"  umfaßt  wohl  auch 
manciierlei  Abarten  von  Scbaustellangen 
mit,  bei  denen  es  gar  nicht  mehr  anf 
edle  Unterhaltung,  geschwuge  denn  anf 
sittliche  oder  bildende  Wirkung  ankommt 
Schon  im  antiken  Born  zogen  das  Volk 
mehr  als  das  Theater  die  S|»iele  im  Zirkus, 
Tierhetzen,  Seiltftnzer,  Mimen  und  Panto- 
mimen an.    Von  daher  begreift  sich  die 
Abneigung  der  Kirche  gegen  das  Theater 
in  den  iHlherBn  lahrtundertan  der  christ- 
lichen Zeit.  Die  Bedenken  sind  auch  heute 
nicht  ohne  Berechtigung.   Schiller,  der  in 
dem  Aufsatze  «Die  Schaubfihne  als  mora- 
lische Anstalt  betrachtet"  alle  die  edlen 
Wirkungen,  die  von  einer  idealen  Bühne 
ausgehen  könnten,  dargelegt  und  der  selbst 
Werke  geschaffen  hat,  Toa  denen  aoiche 
edle    W^irkungen    reichlich  ausgegangen 
'  sind   und  noch  ausgehen,  hat  in  einem 
'  anderen  Aufsatz  auf  die  Wirklichkeit  ver- 
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wiesen  (Über  das  gegenwftrtige  deatscfae  i 
Theater,  1782;,  die  hinter  dem.  was  sein 
sollte  und  könnte,  soweit  zurückbleibt. 
Ifi^  heute  im  Tbeaterweaen  noch  lo  viele« 
besser  geworden  sein.  es  in  der  Zeit 
wnr.  in  welcher  jener  Aufsatz  geschrieben 
wurde,  wie  die.  vielen  stehenden  Theater 
die  in  nllen  groBen  St&dten  nnterhalten  wer- 
den. bevreiMD  und  die  Acht inifx,  welche  die 
SchaaepieUir  und  Schauspielerinueu,  !ä&n- 
ger  und  ^biigerinnen  in  der  heutigen  Oe- 
Seilschaft  genießen,  während  ehemala  die 
.Histrionen"  nnd  .Komödianten"  aua  der 
guten  Uesellschaft  ausgeschlossen  waren: 
so  sind  doeh  die  Gefahren  nicht  geschwnn- 
den,  Hondern  eher  größer  geworden,  die 
namei.tlirli  der  Juf^end  durch  das  Theater 
drohen.  Diu  ,Uechnuug  auf  sinnliche  liei- 
snng*  tritt  hier  so  oft  nnveriifiUt  in  Tage, 
das  Thema  z  B.  der  „Zwangs-Ehe"  und 
der  „Freien  Liebe"  wird  mit  so  viel  Vorliebe 
für  das  Pikante,  Schlüpfrige  und  Obszöne 
und  Unmoralische  immer  wieder  auf  der 
Bühne  vor;:rstelIt,  dazu  dann  der  0[)e- 
retten- Unsinn  mit  den  einschmeichelnden 
Melodien  nnd  den  Sehanstellnngen  der 
Tftnso  und  Ballette!  So  wird  im  Theater 
die  Sinnlichkeit  erregt,  es  wird  da  gelehrt, 
daü  jede  sinnliche  Uegung  das  Hecht  hat 
,sich  anssnleben*,  es  werden  wohl  aneh 
die  , Moral-Philister'  direkt  vor.spottet  —  wie 
kann  das  alles  anders  als  verderblich  für 
die  Jagend  wirken,  da  ja  doch  die  SittUch- 
keit  MiiF  der  Beliemehang  der  sinnlichen 
Triebe  beroht.  Wenn  Plato  die  Dich- 
ter aus  seinem  Idealstaate  verbannte,  so 
hat  also  vielleicht  aneh  die  P&dagogik  vom 
Theater  nur  insoweit  zu  reden,  als  es  gilt, 
die  Jngend  davon  fernzub.illen,  wie  wirklich 
Schräder  den  Theaterbesuch  nur  in  dem 
§  164  seiner  Ersiehongs-  nnd  ünterriehts- 
lehre  erwähnt,  der  TOn  der  Unkeu.schheit 
and  den  Mitteln  an  deren  Yerbötong 
handelt. 

a.  Richtig  ist  es  jedonfiills,  wenn  die 

Erziehung  auch  in  bezug  anf  das  Theater 
vorsichtig  ist.  Es  gilt,  die  Jugend  nach 
Möglichkeit  fbmsahalten  von  den  ,an- 
stöfligen'  Stücken  und  es  gilt,  ZU  frühem 

und  zti  häufigem  Theattrhesucb  zu  wehren. 
Wie  beider  Lektüre  der  Jugend  ist  also  für 
die  recht«  Auswahl  sn  sorgen,  vielleicht 

noch  mehr  zu  sorgen,  weil  die  Wirkung  des 
Theaters  stiirker  ist  als  die  des  Buches  im 
Outen  wie  im  Busen.  iJie  edlen  Eintlüssc, 


die  eine  gute  Hühne  üben  kann,  sollen  be- 
nützt, die  schlechten  nach  Möglichkeit 
fern  gehalten  werden.  Vor  allem  gewöhne 
man  die  Jngend  nicht  sn  firOh  an  den 
Theatorbesnch.  „Jeder,  der  ein  Mann  wor- 
den will,  tnt  gut,  sich  im  Genuß  knapp  zu 
halten."  Die  unreife  Jagend  muü  uicht 
bei  jeder  Premiere  dabei  sein.  Die  drama- 
tische Kunst  wendet  sich  nicht  an  die 
Unreifen  and  ünmündigen,  sondern  an 
Vollmensehen;  gerade  die  gröfiten  drama- 
tischen Werke  setMn  ein  großes  Maß  von 
Verständnis  voraus,  um  vollen  künstleri- 
schen Uenuü  za  gewähren.  Das  gilt  auch  für 
jene  Kunstwerke,  in  denen  die  Musik  cum 
Worte  des  Dichters  hinzutritt  (Oper,  Ora- 
torium) oder  «iieae  allein  im  Theater  oder 
Konzertsaal  auftritt  (Symphonie).  Die 
firfihe  Jagend  wird  kein  Ge&Ueo  finden  an 
solchen  AuffnlirunLr(  n ;  aber  niemand  wird 
die  jungen  Leute,  welche  die  höheren 
Schalen  besuchen,  von  solchen  Aaffflbran- 
geng&nzlich  fern  halten  wollen  und  können; 
es  geschähe  anch  nur  cum  Schaden  der 
Bildung. 

Audi  wenn  das  Theater  nicht  heitrflge 

zur  Bildung,  indem  es  Hauptwerke  der 
schönen  Literatur  und  der  Musik  vorführt 
und  mit  ihnen  bekannt  macht:  schon  von 
dem  Standpunkte,  daB  ea  ein  edles  Yer^ 
gnügen  gewähren  kann,  dürfte  man  die 
Jugend  nicht  gänzlich  davon  fernhalten 
Das  Lebensglück  verlangt  neben  der  Arbeit 
Erholong,  neben  den  Sorgen  des  BemÜBe 
eine  Jieitere  geistige  Anregung;  dies  ge- 
währt ein  gutes  Theater  allgemeiner  and 
reicher  als  irgend  ein  anderer  Zweig  der 
Kunst.  Es  gilt  nur,  die  Jugend  nicht  durch 
vorzeitigt  11  und  übernüiüigen  (iennß  aljzu- 
stumpfeo,  blasiert  und  unempfänglich  zu 
machen  und  sie  an  edle  Freude  za  ge- 
wöhnen. Dann  wird  auch  das  Unedle  und 
Schlechte  leicht  abirewehrt,  jedenfalls  nicht 
verderblich  für  sie  wirken,  wenn  sie  mit 
ihm  in  Berttlining  kommaii,  waa  achlieAlich 
im  weiteren  Leben  doch  nicht  au  venmei- 
den  ist 

Die  Schule  allein  wird  weder  in  jedem 
Falle  die  sichere  Auswahl  treffen  können 

—  gewiß  nicht  bei  neuen  Stücken  —  noch 
weniger  wird  sie  die  Cberwachnng  der 
alleidSslls  ergangenen  Verbote  idlein  duroh. 
führen  können.  , Schale  and  Hmm*  mfisaen 

auch  in  dieser  Hinsicht  zusammenwirken. 
Nimmt  das  Theater  zuviel  die  Gedanken 
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eines  S<  hiilers  in  Ansprach  oder  richten  i 
sich  die  üedauken  zu  aasachlieüiich  aut 
die  Dazsteller,  auf  dieee  oder  jene  Sohra-  | 
spielefin,  dann  mnfi  ein  streDgea  Verbot 

eintreten. 

Literatur;  P almer.  Tljeaterbesucli 
in  Schmids  Enzyklop.  —  F almer,  Evan- 
<;elische  Pädagogik,  S.  270  ff.  —  Korn 
Fr.,  Deatscbe  Dramen  alH  l^chullektüre 
(1886).  —  Klaucke  P.,  Die  Erklärung 
deat»cher  Dramen  in  den  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten  (1886).  —  Vgl  d. 
Art  Sehaltheater. 

Saas.  H'.  Tottekr. 

Thekm  s.  d.  Art  Bttcher  und 

Hefte. 

Theologische  Lehranstalten.  A.  <ie- 
«chichtliche».  Theologisciie  Lehranstalten 
hdfien  jene  Anstalten,  in  denen  die  kflnf- 
tigen  Kleriker  ihre  standesgemäße  theolo- 
gi«rlie  Bildnng  und  prie.sterlichc  Erzieluing 
erhalten.  Die  Axt  dieser  Erziehung  und 
Auhildang  riehtete  eich  naoh  den  TerBohie» 
denen  Zeitumständen. 

In  doreraten  nach  apostolischen 
Zeit  erschemt  das  Haus  des  Bischofs 
(episcopinin)  als  die  natlirtiehe  Bildnnga* 
stilttr  nnd  zugleich  als  Trbild  des  8pl\toren 
Klerikalseminars.  Nach  Ausbildung  der 
ordines  minores  nahm  auch  die  Aosbildnng 
der  Kleriker  einen  mehr  geregelten  Gang 
an  und  prsrli.MTien  lii'ieits  förmliche  I'ri\- 
fnngen  beim  Aufsteigen  zu  einem  höheren 
Weibegrad.*)  Bekannt  ist,  mit  welchen» 
Eifer  namentlioh  der  hl.  Auu'ustinu^  in 
Hippo.  wo  er  die  gemeinschaftliche  Lebenfi- 
weise  des  Klerus  (vita  canonica  sire  com- 
monie)  «nflkhrte,  die  jungen  Leviten  heran- 
bildete; bei  dem  hohen  Ansehen  des  Hei- 
ligen fand  seine  Einrichtung  bald  eifrige 
Nachahmung. 

Einen  ähnlichen  Rnf  besaBen  zeitweilig 
die  ältesten  chrintlichen  Schulen 
zu  Ale.xaiulrien  (Katechet<Misclmle),  C&sa- 
rea,  Edessa,  Lmesa,  Jüruäuleiii,  Niaibie 
n.  8.  w.  im  Morgenland  nnd  au  Aqoüeja, 
M.iiland.  Nola.  Rom  ^namentlich  die  late- 
ranensiache  Schuiey  und  Vercellä  im  Abend- 
land; es  waren  im  wesentlichen  Priester- 
bildnngs.stätten  mit  ohrifltlioh-hnnianieti- 
•chem  Charakter. 

Üeit  der  Gründung  der  großen  Mönchs- 
orden des  hl.  Basilius  und  des  hl.  Bene- 

»)  Cyprian,  ep.  2Ü  (ed.  Härtel) 


I  dikt  wani  d  u-  Iv  I  o  s  t  o  r  >  c  ii  u  1  c  als  die 
I  zentrale  Biidujigsunstalt  auch  die  theolo- 
gische Lehranstalt  des  Weltklems  —  im 
Orient  filr  die  ganze  Folgeaeit  f&si  aas- 
schließlich.  im  Okzident  wenigstens  fftr 
lange  Zeit. 

Neben  den  Klostaisdiiüen  blieb  jedodi 
auch  die  bischöfliche  Schule  bestehen  und 
erhielt  im  fränkischen  Ueich  seit  dem 
Schlosse  des  8.  Jahrhunderts  durch  Bischot 
Chrodegang  von  Metz  (f  766)  einen  eigenen 
Typus  und  eine  bestimmte  Organisation 
als  sogenannte  Dom-  oder  Kathedral- 
schule.  Die  Lmtung  der  theologischen 
Bildung  lag  in  den  Händen  des  sogenann- 
ten DornHcholastikus.  dem  später  die  Auf- 
sicht über  das  gesamte  Unterrichts-  und 
Erziehnngswesen  der  Di(}zeee  llbertragen 
wurde. 

Die  theologisciie  Durchschnittsliildung 
in  diesen  Schulen  stand  im  Verhältnisse  zu 
dem  damaligen  allgemeinen  Bildangsniremn 
und  beachränkte  sich  auf  das  praktisch 
Nötige:  Erklärung  des  Vaterunsers,  des 
Credo  und  der  liturgischen  Formulare, 
einige  Kenntnis  der  ämones,  des  Poeni- 
tentiale.  der  kirchlichen  Zeitrechnung 
(computus  ecclesiasticus),  des  liturgischen 
Gesanges,  die  Fähigkeit,  Urkunden  und 
Briefe  zu  schreiben  u.  s.  w. 

Trotz  aller  Sorgfalt  indes,  welche  die 
Päpste  und  karolingischen  Herrscher  diesen 
Schulen  angedeiben  lieBen,  trat  seit  dem 
11.  und  12.  Jahrhundert  ein  bedauerlicher 
Verfall  ein,  der  mit  dem  .\ufl>lühen  der 
Universitäten  in  ursächlichem  Zusam- 
menhange steht:  es  begann  eine  neue  Pe- 
riode für  die  theologische  Bildung  ui.d  die 
Zeit  des  dcBnitiren  Verfalis  für  die  alten 
Kathedralschulen. 

Die  Anziehungskraft  des  stadiom  ge> 
neralo  war  zu  übermächtig,  als  daß  sich  die 
bestehenden  Katliednilschulen.  auf  deren 
Erhaltung  und  Wiederherstellung  die  Kirche 
auf  verschiedenen  Konsilien  bestand,  neben 
den  Universitäten  im  vollen  Umfang  hfttten 
erhalten  können. 

Wissenschaftlich  stand  in  dieser  Zeit 
der  aufblühenden  Universitftten  die  Theo- 
liigie  Hilf  ihrer  Höhe:  es  war  die  Bli\tezeit 
der  ScholastÜL  Verschiedenen  Mißstiinden 
des  Univeisijtttswesens  suchte  man  durch 
Gründung  von  Kollegien.  Konvikten 
oder  Bursen  an  den  Universitftten 
zu  begegnen. 
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Als  dann  im  16.  Jahrhundert  die  kirch- 
liche Revolution  losbrach,  machte  sich  auch 
ein  rascher  und  allgemeiner  Verfall  -der 
bestehenden  geietlidien  BildongMtittai 
geltend,  die  theologischen  Fakultäten  an 
den  Universitäten  nicht  aasgenommen;  d» 
derselbe  nicht  nur  in  Mangel  an  Sinn  nnd 
Verständnis  für  das  theologische  Studium 
sich  knndgab,  sondern  mit  sittlich-religiö- 
sem Miedergang  üand  in  Uand  ging,  er- 
aohtete  ea  daa  Refonnkoniil  an  ^iient  als 
ebie  seiner  dringmdtim  Aufgaben,  dem 
weiteren  ZersetzunoTiprozesse  Einhalt  zu  ge- 
bieten, und  als  Resultat  eingehender  Be- 
ntangen  kam  daa  logeaamite  tridenti* 
nische  Semi  nardekrat  an  stände,*) 
demzufolge  jeder  Bischof  an  seiner  Kathe- 
drale ,eine  Ftianzatätte  für  den  Klerus  — 
9ta  aeminarinm*  errichten  aolL  TorbildKoh 
waren  das  vom  hl.  Ignatius  v.  Loyola 
löö;2  in  Rom  gegründete  Collegium  Ger- 
manienm  (daa  Ifilo  mit  dem  Huugaricum 
vereinigt  wurde)  nnd  die  von  Kardinal 
Reginald  Pole  in  England  errichteten 
kirchlichen  firziehungsinstitate,  die  bereits 
gana  tridentinisehen  Geist  atmeten.  Die 
nftbere  Einrichtung  dieser  Seminarien  gibt 
das  erwähnte  tridentiniächo  Dekret. 

Das  Dekret  entwirft  auch  den  (irund- 
fifi  einir  Seminarhansotdnnng  nnd  enthftlt 
eingehende  Bestimmungen  über  Aufnahme 
der  Zöglinge,  ünterhaltskosten  nnd  Leitung 
des  Seminars.  Seiner  Idee  und  Bestim- 
mung naeh  gliedert  aioh  die  Anatalt  in 
iwei  Abteilunfjen,  die  aus  lokalen  nnd  ma- 
teriellen Gründen  in  der  Regel  auch  in 
getrennten  Örtliohkeiten  nntergebracht 
aind:  daa  aoganannte  kleine  Knaben- 
seminar und  das  größere  theologische 
Seminar,  das  auch  Priesterseminar  oder 
Alumnat  genannt  wird. 

Die  bald  nach  dem  Tridentinum  ein* 
getretene  Veränderung  in  der  Stadien-  ' 
methode  ließ  eigentliche  tridentinische  theo- 
logische Lehranstalten  nnr  in  veriiftltnis- 
mäßig  wenigen  Ländern  erstehen.  Dazu 
kamen  in  neuerer  Zeit  Konflikte  zwischen 
Staat  und  Kirche,  welche  teils  zur  Besei- 
tigung der  beatohenden  Anetaltan  ftthrten, 
teils  die  neu  zu  errichtenden  der  Ober- 
leitung der  Kirche  zu  entziehen  suchten; 
letateres  geschah  im  vollen  Umfange  in  den 

•)  Sess.  23  c.  18  de  ref.  v.  16.  Juli 
1668. 


kaiserlichen  Ganer  alscminaricn, 
welche  Josef  IL  an  die  Stelle  der  1783 
aufgehobenen  bischöflichen  Seminare  in 
Wien,  Pest,  Freiburg,  in  Brünn,  Löwen  nnd 
Pavia  setzte,  mit  Filialen  in  Graz,  ÜlmOtz, 
Prag,  Innsbruck  und  Luxemburg;  ihr  Be- 
such war  allen  Kandidaten  des  Welt*  nnd 
Ordensklerus  vorgeschrieben.  Doch  mußte 
Leopold  II.  schon  1790  auf  den  Protest  der 
Bischöfe  die  Ueneralseminarien  wieder  auf- 
heben. Die  gegenwärtig  bestehenden  theo- 
logischen Lehranstalten  kommen  in  den 
einzelnen  Staaten  zur  Besprechung. 

B.  Gegenwärtiger  hechtazmtand.  Das 
Beeht  der  Kirehct  Bildung  und  Erhebung 
ihrer  künftigen  Diener  selbst  zu  leiten, 
wurde  durch  die  Gesetzgebung  der  moder- 
nen Staaten  vielfach  prinzipiell  in  Abrede 
gestellt  und  stark  modifisiert;  die  ,knltur- 
kämpferischen*  Bestrebungen  einzelner 
Staaten  führten  diesbezüglich  zu  mannig- 
fachen Kollisionen,  die  durch  eine  mehr 
oder  minder  friedliche  und  ertrl|^che  gegen- 
seitige Vereinbarung  wieder  ansget;!ichen 
wurden.  Im  einzelnen  sind  gegenwärtig 
folgende  Bestimmungen  Terfoindlich: 

1.  In  Österreich  unterstehen  die'' 
Knahenseminarien  und  Priesterseminarien 
der  bischöflichen  Leitung;  nur  insoweit  eine 
Dotation  aus  dem  ReligionafondB  beaogen 
wird,  was  bei  den  in  i  ten  Prieatorsemina- 
rien  zutrifft,  unterstehen  sie  auch  einer 
staatUchen  Aufsicht.  Auf  Grund  der  Kul- 
toaministerialverordnnngan  vom  80.  Juni 
1850»)  und  29.  März  1858»*)  ernennt  der 
Bischof,  bczw.  der  Kloster  vorstand  die 
Theologieprofeasoren  an  der  staatlich  aneiP» 
kannten  Diöieaan»,  bezw.  Klosterlehran- 
stalt;***)  gegen  eine  in  xVussicht  genom- 
mene Persönlichkeit  steht  der  Regierung 
ein  Einspruchsrecht  zuf). 

Ihre  Befähigung  müssen  die  Ldl^peir> 
'  sonen  im  allgemeinen  durch  eine  vor  dem 
Diözesanbiscbof  oder  einer  von  ihm  ein- 
gesetsten  Kommbsion  abgelegte  Prfifting 
(schriftliche  Klausurarbeit  nnd  Probevor- 
trag) nachweisen:  bei  vorliegenden  wissen- 
schaftlichen Leistungen  kann  von  dieser 


•)  R.-G.-Bl.  Nr.  319. 
•*)  R.-Ü.-B1.  Nr.  öO. 
***)  Öaterr.  Geaetze,  Wien  1886^  86^ 

IL  514. 

t)  Zit  Verordnung  v.  29.  Mikrz  1858, 
§  18. 
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Prüfung  abgesehen  werden.*)  Das  Dokto- 
xmt  dar  Theologie  wird  bei  ProfBeeoren  der 

Theologie  an  diesen  Lehranstalten  nicht 
nnbcdinirt.  wohl  aber  in  der  Regel  bei  Fa- 
kaltfttäprofesaoren  verlangt.**)  Die  Be> 
aoldimg  der  Profesioren  an  den  Diftaena- 
lehranstalten  erfolgt,  soweit  nicht  eigene 
Fonds  oder  Widmnnj^en  vorlicindcn  sind, 
aus  dem  Ueligionafouda***j.  Für  die  liesol- 
dong  der  Pr^eaaoren  «n  den  theolog^MdiMi 
Kloetorlehranstalten  haben  die  betreffenden 
Institnto  selbst  aufzukommen. 

Die  Ernennung  der  theologischen  Fa- 
koltitoprofeeaoren  geht  vom  Kaiser  aiia 
und  geschieht  entweder  auf  Qrund  einer 
Konkorsprüf ung  oder  gegenwärtig  meistens 
durch  Berofung.  1)  Vor  der  Ernennung 
wird  mit  dem  sost&ndigen  Bischof  Ober  die 
Erteil  lins  der  venia  legendi  RQrksprache 
gehalten.  Die  Besoldung  erfolgt  aus  der 
Stanteknm. 

2.  In  Deutschland  bestehen  im 
großen  ganzen  diesellx'n  Hestiminungen. 
Alle  kirchlichen  Anstalten,  welche  der  Vor- 
bildung der  Geietliehen  dienen,  stehen  nnter 
An&icht  des  Staates,  die  aber  nur  die  all- 
gemeine sein  soll,  wie  sie  der  Staat  über 
alle  Erziehungsanstalten  beansprucht. 

Seit  Anfliebong  der  Knltorkampf- 
gesetze  ist  die  Erziehung  und  wissenschaft- 
liche Bildung  der  zukünftigen  Kleriker  in 
Preußen  im  ganzen  auf  den  früheren 
Stand  larttokgekehrt,  indem  der  Unter- 
richt in  den  Gymnaaiaif&chern  mit  abschlie- 
ßendem Examen  an  den  öffentlichen  Gym- 
nasien stattfindet,  während  der  Fachanter- 
rioht  tmls  an  stuitlicben  Anstalten,  teils 
an  Uschöflichen  Fakult&ten  (Seminarien) 
erteilt  wird,  sofern  diene  vom  Minister  als 
dazu  geeignet  auc-rkamit  sind.  Wo  nicht 
der  ganse  theologische  Unterricht  bis  snr 
Priesterweihe  im  Seminare  abgetan  wird, 
tritt  ein  Kursus  im  .«sogenannten  Priester- 
seminar nach  mindestens  sechssemustrigem 
Theologiestadinm  hinni.  Die  Statuten  der 
Seminarien  und  Hausordnung  sind  dem 
Minister  der  geistlichen  Angelegenheiten 
einsnreichen ;  ebenso  sind  die  Namen  der 
Leiter  und  Lehrer,  welche  Dentsche  sein 


•)  8  7  zit  Verord. 
§  14  nt  Verord. 

♦••)  Ges.  1.  Mai  1889,  R.-G.-Bl.  Nr,  08, 
§  ö  (üsterr.  Gesetze,  a  Ü.  26,  II.  542). 
t)  g  14  sü  Verord. 


müssen,  mitzuteilen.*)  Dasselbe  gilt  im 
Grofiherzogtum  Hessen,  wo  die  Mittei- 
lung an  das  Minibterium  des  Inneren  und 
der  Justiz  zu  geschehen  hat  •*)  In  Baden 
ist  dem  Ministerium  der  Justiz,  des  Koitus 
nnd  Unterriehts  Uber  da«  Vorhaben  der 
Errichtung  einer  theologischen  Lehranstalt 
über  Wechsel  im  Vorsteher-  oder  Lehr- 
personale und  Lokal  Veränderungen  Anzeige 
an  maohea.  Wer  seine  Stadien  an  einer  An- 
stalt gemacht  hat,  an  der  Jesuiten  oder  Mit- 
glieder anderer,  verwandter  Orden  lehren, 
darf  vom  dreijlLhrigen  Besuche  einer  deut- 
schen StaatanniTersit&t  nicht  dispensiert 
werden.***)  Sachsen  verlangt  Absolvie- 
rnng  des  Gymnasiums  nnd  dreijährigen 
Besnch  einer  deutschen  StaatsnniversiUkt; 
wer  aber  in  «^inem  nnter  Leitung  des 
.Tesaitenordena  oder  verwandten  religiösen 
Genossenschaft  stehenden  Seminar  seine 
Vorbildung  erhalten  hat,  darf  an  emem 
geistlichen  Amte  gar  nicbtberufen  werden  f). 
In  \V  ü  r  1 1  e  m b er g  ist  das  Klerikalseminar 
der  Aufsicht  des  Staates  unterworfen; ff) 
der  Bischof  ernennt  die  Vorattnde  desselben, 
hat  aber  die  vorg&ngige  Anzeigepfiicht 
(a.  a.  0.);  ähnliches  ist  in  Bayern  der 
Fall.ttt)  In  den  Keichslanden  Elsaß- 
Lothringen  ist  den  Biaohfifen  volle 
Freiheit  für  die  höhere  Ansbildnag  des  • 
Klerus  in  den  Seminarien  zu  Metz  und 
Straßburg  nach  der  Anneidon  belassen 
worden.  Die  besonderen  stasdieben  Bedin- 
gungen in  den  einzelnen  Ländern  siehe 
bei  Hinschi  US,  Kirchenrecht  IV,  554  ff. 

C.  Lehrplan.  Das  KonsU  t.  Trient*) 
stellte  bezOglidi  des  erforderlichen  theolo* 
giscben  Wissens  nur  das  Minimum  fe.st  und 
Überließ  die  genaue  Bestimmung  des  Mafios 
den  BiscbOfn.  Dieee  Minima  sind :  fBr 
Tonsur  Unterricht  in  den  Elementargegan^ 
ständen.  Lesen  und  Schreiben,  Anfangs- 
gründe des  Glaubens;  für  die  Minores 
Kenntnis  der  lateinieehen  Spradie  und  die 
Fähigkeit  zur  weiteren  Ausbildung;  für  daa 
Sabdiakonat  und  Diakonat  die  aar 


*)  Ges.  V.  11.  Mai  1873,  §  9,  n.  Qea. 
21.  Mai  1886,  Art  4  u.  5. 

Oes.  ▼.  6.  Jnli  1887,  Art  6. 
♦•♦)  Ges.  V.  19.  Febr.  1874,  Art.  1. 
t)  Ges.  T.  23.  Aug.  1876,  $  21. 
tt)  Ges.  T.  80.  Jin.  1868,  Art  8.  11. 
12  14. 

ttt)  Min.  £nt8chl  t.  4.  Juni  1876. 
Sees.  XXULdeiet  e.  6w  IL  18.  14. 
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AusQbun};  dieser  Ämter  nötigen  wissen- 
schaftlichen Kenntnisse:  für  das  Pres  by- 
terat das  zum  Unterricht  des  Volkes  und 
snr  SakiMDOiiteiispendang  notwendige 
Wiacn.  Der  Bischof  soll  Magister,  Doktor 
oder  wenigstens  Lizentiat  der  Theologie 
oder  des  kanonischen  Rechtes  sein  oder 
fonft  dn  Zeugnis  einer  Offeailielien  Akn- 
demieüber  seine  Lehrnihigkeit  beibringen 
können.  In  der  Regel  umfaßt  das  theolo- 
gische Studium  vier  Jahre,  in  manchen 
Diöseeen  fttnf. 

Unter  Voraussetzung  einer  gründ- 
lichen humanistischen  Bildung  und  anter 
Zagrnndelegung  eines  philosoplmehen 
Kmnee,  der  ein  oder  zwei  Jahre  in  den  ein- 
zelnen Seminarien  umfaßt,  gliedert  sich  das 
eigentlich  theologische  Fachwissen  in  fol- 
gende BeetendteQe:  Dognntik  (positire  nnd 
spekulative)  in  der  Regel  zwei  Jahre,  Mo- 
ral 'in  Verbindung  mit  der  für  die  prak- 
tischen Zwecke  des  Beichtstahles  berechne- 
ten Knsniitik)  iwei  Jabre;  KirehMireeht 
(and  Kenntnis  der  einschlägigen  staatlichen 
Gesetze)  ein  Jahr;  Kirchengoachichte  und 
l^astoraltheologie  (letztere  eine  mehr  un- 
mitlelliar  prektiselte  Erweitemng  der  Mo- 
ni and  des  Kircbenrechtes)  je  ein  Jahr; 
biblische  Einleitungswissenschaften  (Intro 
ductio,  Ilermeneutik)  und  biblische  Exe- 
gese des  alten  nnd  nenen  Testaments  ein 
bis  zwei  Jahre.  An  diese  Hauptfächer 
schließen  sich  als  Nebenfächer  an :  die  ver- 
schiedenen semitischen  Dialekte  (hebr&isch, 
arabisch,  syro-chald&isch),  Dogmenge- 
schichte, Patrologie,  Ärch&ologie,  Pastoral- 
medizin, Apologetik,  KatecbeÜk,  Rhetorik, 
Litnrgik,  P&dagogik,  Soiiologie,  der  ami- 
Behe  Oeachäftsstil,  der  gregorianische  Cho- 
ralgesang.  Die  intensive  und  extensive 
Pflege  des  eincu  udor  anderen  dieser  Fächer 
ist  darch  die  jeweiligen  lokalen  oder  seit- 
geschichtlichen Faktoren  bestimmt.  Die 
Unterrichtssprache  ist  in  der  Dogmatik, 
Moral  and  im  Kirchenrecht  in  der  Regel 
die  latrinfsche,  in  den  flbrigen  die  Landee- 
s|irache. 

D.  f>tatis(ik  der  einzelnen  Lfinder.  Bei- 
liegend folgt  eine  statistische  Obersicht  der 


verschiedenen  theologischen  Lehranatalton 
in  Deutschland,  Österreich-Ungarn  und  in 
der  Schweiz.  Zan&cbst  ist  die  (römisch- 
nnd  grieelilBeli-)katholisclie  Kirche  1ie> 
ruoksichtiL't.  Zu  den  betrsffsnden  inlin- 
disehen  Inntitiitcn  kommen  noch  eine 
Anzahl  römischer  Kollegien,  in  denen 
Theologen  ana  Osterreieb-Ungarn,  Dentseb- 
land  und  der  Schv^s  eine  höhere  theolo- 
gische Bildung  genießen:  so  im  ColIe<;ium 
üermanicam-Hongarioam,  Bohemicum,  Po- 
lonienm,  niyrienm  nnd  Bothenoram;  aaeh 
die  „Anima"  und  der  ,Campo  santO*  in 
Rom  haben  einen  ähnlichen  Zweck. 

Die  griechisch-orientalische 
(orthodoxe)  Kirche  hat  in  Osterreich-Ongam 
fünf  griechisoh-orientaUsche  Lehranstalten 
(in  Zara  mit  serbischer  Unterrichtssprache) 
und  eine  theologische  Fakultät  in  Czerno* 
wits  (daselbst  sowie  in  Hermannstadt  ja 
mn  Ftiesterseminar). 

Die  protestantische  Kirche  besitzt 
in  Österreich-U  ngar  n  eine  evangelisch- 
theologische Fakalt&t  anOer  dem  Verbän- 
de mit  der  Universität  in  Wien,  daneben 

noch  14  theologische  Lohranstalten,  eben- 
so eine  latherisch  reformierte  theologische 
PakttHtt  in  Budapest  (evangelische  Kelle* 

gien  in  Debreczin,  Eperies  u.  s.  w.);  das 
theologische  Seminar  und  die  Hauptschnle 

der  Unitarier  ist  in  Klauseiibnrg. 

In  Deutschland  empfangen  die  mei« 
sten  pfotestantiseben  Theologen  ihre  wiesen* 

schaftliche  Ausbildung  an  den  20  Staats- 
universitäten,  die  mit  Aasnahme  von 
München,  Würzburg  und  Freiburg  je  eine 
theologische  Fakultät  besitzen;  ähnlich  in 
der  Schweiz  an  den  Universitäten  Genf, 
Basel,  Bern  (altkatholische  Fakultät)  and 
Zfirich  sowie  an  der  freien  protestanti* 
scheu  Fakultät  in  Neuenbürg.  Protestan- 
tische Predigerserninare  sind  in  Deutsch- 
land in  Wittenberg,  Uadersleben,  Han- 
nover, Hecbom  nnd  Lokknm. 

Die  israelitisebe  Konfsesion  besitst 

eine  theologische  Lehranstalt  in  Wien  und 
Budapest  und  Rabbinatschulen  in  Kolmar 
sowie  Seminare  in  Berlin  and  Breslan. 
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Deutschland. 


 1 

Katbol.  theo- 

Bischon. theo- 

1 



BisdiAflieha 

Knkben- 

(*c [d i II urp  od. 
Konrikt« 

DiÖsete 

logische  Fakul- 
ttten  an  Hoch- 
■chnlen 

logische  Lehran- 
stalten  (rnester- 
seminan) 

Lyienm  ' 

Bamberg 

Bamberg 

Bamberg 

} 

Eicbstitt 

EichaUtt 

Eiehttitt 

Speyer 

Speyer 

Würzburg 

Wftnboig 

Wftrzbar«^ 
Freiburg 

l 

Freibarg 

F^iibiirg 

4 

Fulda 

Fulda 

1 

Limburg 

Limbortc 

*  ■■■■■  Q 

2 

Mainz 

Mains 



8 

Bottanborg 

Tabingen 

Bottenborg 

2 

(Wilhelmstift) 

Köln 

Bonn 

KAId 

2 

M  finster 

Mftnatflr 

(Akademie) 

Mflneter 

1 

Paderborn 

Paderborn 

2 

Trier 

Trier 



2 

Mflnehen-Pnifliiiff 

llflnolien 

Mftnchen, 

Freising 

2 

Frcisin" 

Augaburg 

Au^rsburg 

Aagsbnre  ^hil.) 

und  DuUngen 

2 

Passaa 

Passaa 

1 

Regen  sburg 



Kout!n«burß 

ßegensburg 

3 
3 

Onesen-Posen 

_ 

Onesen,  Posen 

Kulm 

l'elplin 

3 

• 

Breslau 

Breslau 

Breslau 

z 

4 

Ennlaad 

Brannsberg 

2 

(Honannm) 

Braunsberg 

— 

Ilildesheim 

Hildeaheim 

1 

Metz 

Metz 

1 

Osnabrück 

Osnabrück 

2 

Straß  bürg 

Straßbnrg 

Straßburg 

2 

Sachsen  (apost. 

Vik.) 

Prag  (wendisches 
Seminar) 

Zosatumen  .  .  . 

1  " 

28 

1  ' 

1  48 

Seil  weis. 


Diözese 

Kathol.  theo- 
logische Fakul- 
täten an  Hoch- 
schalen 

Bischöfl .  theolo- 
gische Lehranstalten 
(Priesterseminare) 

Bischöfliche  Kol- 
legen (Knabe  n- 
seninafe) 

Basel-Lugano 
Chur 
St  Gallen 

Lausanne-Genf 
Sitten  (Sion) 

Frdbarg 

Lnzem.  Lugano 
Chur 

St.  Georgen  bei 
St.  Gallen 
Freiburg 
Sitten  (Sion) 

1 

1  (Sohwys) 
1 

Zosammen  .  . 

1 

6 

3 
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Österreich. 


1 

1 

der 

Kon- 

laben- 

Theolopiache  Diö- 

Theologische  Fakul- 

j 

Theologische 
ineaniie 

Diözese 

zesaniehxanstalt 

Ut  (an  der  k.  k. 

■2 "  'S 
S  «  d  S 

s  u  e  S 

(Prieatoiwmiiiair) 

• 

UmTenttit) 

1.  Wiea 

Wien 

Wien 

Frintaneom 

2.  St.  Pölten 

(St  AngDBtin) 

St.  Pölten 

— 

— - 

8.  IdDB 

Linz 

_ 

4.  Sabbing 

Selsbiug 

Saliborg  (aofler  dem 
UniTersittiBverb.) 

— 

5.  Brixen 

Brixen 

Innelffoek 

TheoL  Konvikt 

6.  Trient 

Trient 

(Innabrack) 

7.  Görz 

Görz 

— _ 

— 

8.  TriMUÜftpo 

d*Irtria 

— 

— 

9.  Parenzo*PoIa 

T) 

— 

— 

10.  Veglia 

Görz  und  Zara 

— 

— 

11.  Laibach 

Laibach 

— 

12.  Qm  CSeeku) 

Graz 

Graz 

— 

18.  Harlnirg(L»Taat) 

Marburg 

— 

— 

- 

14.  Klaf;enfurt(Ourk) 

Klagenfnrt 

— 

- 

15.  Budweis 

Badweis 

. — 

16.  KiSniggrätz 

Königgrätz 

— 

— 

17.  Leitmeritz 

Leitmeritz 

— 

— 

18.  Png 

Prag  (2) 

Prag  (2) 

— 

19.  BrOna 

BrOnn 

— 

— 

Sa  Olm&ti 

Olmtts 

Olmftts  (außer  dem 

DnitrenitfttsTerb.) 

— 

21.  Breslaa  (öaterr. 

AntflU) 

Weidenau 

— 

— 

22.  Zan 

Zara  (ZeatcBllebr- 

Mistalt) 

— 

— 

23.  Cattaro 

it 

— 

— 

24.  Lcaina 

V 

— 

— 

25.  Ragasa 

s 

— 

— 

28.  Sabenico 

V 

— 

— 

27.  Spalftto-HaMunea 

* 

Lemberg 

— 

— 

28.  Lemberg  (r.-k.) 

Lemberg 

— 

29.      ,  (gr.-k.) 

« 

» 

30.      .  (ar.-k.) 

n 

9 

31.  Pnemy&l  (gr.-k.) 

Lemberg  und 

Pnemya 

32.  Stani8lau(grd-]L) 

Lembwg 

^  Krakau 

Krakau 

Krakau 

Zuaanuaea  .  .  | 

23  i 

»  1 

2 

27 
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Diftiet» 

Theolofllaclke  DiO« 

zesanlehranstalt 
(Priesteneminar) 

Theolof^aehe  Fakul- 
tät (an  der  k.  k. 
Universit&t) 

Theologische 
snammn 

**  S  0  E 
«M"  S 

^03*0  3 

1.  Erlau 

Erlau 

— 

— 

1 

2.  KasdiMi 

— 

— 

— 

3.  Rosenau 

Bosenaa 

— 

— 

1 

4.  Szathm&r 

Ssathmar 

— 

— 

2 

6.  Zips 

Zips 

— 

— 

— 

0.  Foganw  (gc.-  k.) 

Blaaandorf 

— 

— 

1 

7.  OnAwatdain 

(gr.-k.) 

QxuBwaxdain 

— 

— 

2 

8.  Qroßwardein 

(r.-k.) 

— 

1 

9.  Lugod  (gr.-k.) 

Blaaaudoff  und 

Budapaat 

■ — 

— 

— 

IOl  8suno«nj?ftr 

(gr.-k.) 

Szamosujvar 

— 

— - 

— 

11.  Qnui 

Qxan,  Budapest 

Budapest 

Faamaneum  in 

Wien 

2 

12.  Bpaj«s 

Epariea 

— 

— 

— 

1&  FOnlkircheD 

Ffinfkirolum 

— 

— 

1 

14.  Munc4cs 

üngvar 

— 

— 

2 

15.  Neuaohl 

Neusohl 

— 

1 

16.  Neutra 

Neutra 

1 

17.  Raab 

Raab 

— 

1 

18.  Stainamanger 

Steinamanger 

— 

— 

10.  StnhlweiAeiibiiig 

Stnblweifianbuxg 

1 

SO.  Waitzen 

Waitzen 

— 

1 

21.  WcHprim 

Wesprim 

— 

— 

— 

22.  Kalocsa 

Kalocsa 

— 

1 

23.  Onnid 

TameBTir 



— 

1 

24.  Karlaboig 

Kadaburg 

_ 

— 

25.  Agram 

Agram 

Ag^am 

— 

1 

26.  Djakovo 

Djakovo 

— 

— 

1 

27.  Kreutz  fgr.-k.) 

Agraui 

28.  Zengg-Mudruä 

Zengg 

— 

— 

29.  Sarajevo 

San^evo 

30.  Banjalaka 

« 

31  .Markana-Trebinje 

32.  ^[ofltar-DaoD 

Mostar 

1  - 

Zusammen  .  . 

•    •  Urfitkr. 

30 

2 

1 

-  Johotm  QßH 
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Theorie  und  Praxis.  „Theorie"  be- 
deutet im  Qriecbischen  daa  geistige  An- 
nhauen  und  Untersuchen  und  die  dadurch 
gewonnene  Erkenntnis.  Auf  jedem  Gebiete 
kon^plizierterer,  durch  Zwecke  geleiteter  Tä- 
tigkeit (wTedioik*'  im  weitetten  Sinne,  z.  6. 
Urgelspielen,  Bedienen  eines  Segelbootes 
kommt  der  Mensch  auf  den  Punkt,  daä 
Ulm  die  bloß  angelernte  und  eingeikbte 
FMude  sieht  melur  genflgt;  w  ffthlt  sieh 
SUr  Annabme  geditngt*  dafl  es  für  jede  Art 
von  Tätigkeit  allgemeine  Regeln  geben  muß, 
die  durch  Nachdenken  aus  dem  bisher  nur 
meeheniaohen  Ton  ra  gewinnen  wtoen  and 
deren  Kenntnis  den  Erfol«.'  wesentlich  för- 
dern müßte.  Der  Inbegriff  solcher  Regeln, 
die  auch  über  das  Wesen  der  Elemente 
und  der  Vormaseetsongea  der  ftagüdm 
Tätigkeit  Aufschlnß  geben,  ist  die  Th e or i e 
zu  der  gegebenen  Technik.  Ähnlich  ver- 
h&lt  es  sich  bei  jeder  wissenschaftlichen 
Forschung.  Die  Theorie  geht  da  über  die 
Feststellung  der  einzelnen  Tatsachen  hinaus, 
indem  sie  durch  methodische  Beobachtung, 
durch  Experiment  und  Beelmnng  die  allge- 
meineil  Gesetze  und  die  obersten  Voraus- 
setzungen des  fraglichen  Gebietes  festzu- 
stellen snoht.  Somit  ist  jedes  ,iflrkl&ren- 
wollen'  ein  Streben  naeh  Theorie.  Denn 
eine  Tatsache  erklären  heißt  nichts  anderes, 
als  dieselbe  innerhnlb  der  kausalen  Zu- 
sammenhänge ihres  Gebietes  au  die  richtige 
Stelle  tflckeo.  VennOge  der  01eiehl5rmig> 
keit  die  Naturlaufes  ist  es  das  Kennzeichen 
einer  guten  Theorie,  wenn  aus  ihr  durch 
Deduktion  (siehe  d.  Art)  sich  solche  Tat- 
anehen  ergeben,  ^  erat  naehtrlg^h  dniofa 
Beobachtung  der  Wirklichkeit  konstatiert 
werden  (Newtons  Gravitations*  und 
H  u  y  g  e  n  s  Undulatioustheorie). 

Auch  Ersiehnng  und  Unterricht 
sind  komplizierte,  zweckvolle  Tätigkeiten. 
Sie  sind  beide  eine  Kunst  und  diese  Kanat 
dringt  rar  Anftteilung  einer  Theorie  (Knnat- 
lehrej.  Diese  Theorie  moB  dem  vorschwe- 
benden /wecke  angemessen  sein  und  somit 
nua  der  leiblichen  und  geistigen  Natur  des 
Büadoa  abgeleitet  werden;  fibodiea  moB 
aie  den  Ertrag  der  erfolgreichsten  Erfahrun- 
gen dieses  Gebietes  in  sich  aufnehmen.  Er- 
füllt sie  diese  Bedingungen,  dann  wirkt  sie 
für  die  Pfwda  aegenareieh,  denn  aie  erltich- 
tert  dieselbe,  verkürzt  die  Lern  zeit,  bewahrt 
vor  Irrwe<:pn  and  Mißgriffen,  endlich  kann 
aie  in  der  Hand  eines  pädagogischen  Ta- 


lentes zum  Leitfaden  für  neue  und  zweck- 
mäßigere Methoden  werden.  Es  gibt  somit 
keine  abgeaehloasene  Theorie  Ton  abeolntec 
Geltung,  sie  ist  entwicklongafthig  und  mufi 
gegenüber  der  unerschöpflichen 
Mannigfaltigkeit  der  Einzelfälle 
atota  der  Anpnaanngafihigkeit  des 
findigen  Erziehers  oder  Lehrori 
genügenden  Spielraum  lassen. 

In  diesem  Sinne  gefaßt,  schiiefit 
die  Theorie  jeden  Wideratreit  mit 
der  Praxis  aus  und  för  den  Praktiker 
entfällt  jeder  Urund,  die  Theorie  zu  miß- 
achten. Solche  Aoflehnong  ist  nur  dann 
am  Platze,  wenn  eine  pidagogische  oder 
didaktische  Theorie  aus  unhaltbaren  Vor- 
aussetzungen oder  aus  zu  beschränkten,  ein- 
•eitigen  Erfahrungen  abgeleitet  iat.  In  diesem 
Falle  kann  es  nicht  ausbleiben,  daß  sie  als 
Lenkerin  der  Praxis  zur  Vergewaltigung  der 
Peraonen  und  Tatsachen  und  hiedurch  za 
einaeitigen,  mitunter  gnni  tmnatflrlieheii 
Ergebnissen  fuhrt.  Gberdies  muß  sie  sich  ohne 
Widerrede  den  Hohn  und  Spott  der  „ge- 
wiegten Praktiker"  gefallen  lassen,  die  ihr 
dem  Tollm  Erfolg  dar  Empbie  und  Boatino  . 
entgegenhalten  kfinnen. 

Wien.  Amt.  v,  Ledair, 

Tier-  und  PflaiunMUchats.  Tioro 

öffentlich  oder  in  Ärgernis  erregender 
Weise  boshaft  zu  quälen  oder  roh  zu 
miBliftndeltt  wird  doreh  atrafgeeetsUebo 

und  Polizeivorachriften  geahndet;  doch  iat 
es  oft  schwer,   eine  Handlung  als  eine 
strafbare  Tierquälerei  anzusehen.  Absicht- 
liehe Mißhandlung  der  Tiere,  FVeode  an 
ihren  Schmerzen  und  Qurili  n   verrät  ein 
rohes   Gemüt;    solchen    grausamen  Nei- 
gungen begegnet  man  schon  bei  Kindern, 
daher  moB  ihnen  rechtzeitig  nnd  atreng 
entgegengetreten  werden.    Es  haben  sich 
im  19.  Jahrhundert  eigene  Vereine  ge* 
bildet  —  Hofrat  Dr.  Ferner  in  MUnohm 
hat  die  Anregung  hiezu  ;zt  ueben  — ,  Tier- 
schntzvereine,    welche    den    Zweck  ver- 
folgen, den   Tieren  unnötige  Quälereien 
ra  erqpnren.  Alle  Sehiohten  der  BeTftl- 
kemng  aneht  man  für  diese  Bestrebungen 
zu  rrewinnen;  die  Mitglieder  verpflichten 
sich,  weder  selbst  Tiere  zu  quälen  noch 
diee  bei  anderen  an  dolden.  Dieee  Ver- 
eine wirken  auch  nach  der  Richtung  sehr 
segensreicli,  daü  die  Ausrottung  und  starke 
Verminderung  gewisser  lieiarten,  die  Haub- 
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■Wirtschaft  in  der  Natur,  verbindert  werde. 
Den  Tieren  muß  der  gleiche  Schatz  pe- 
wihrt  werden  wie  den  Menschen,  der 
^Arbeiterscluitz*  soll  auch  auf  die  „Ar- 
beitstiere'' ausgedehnt  werden.  In  Amerika 
h»ben  eigene  Waehorgane  für  den  Schnti 
der  Tiere  sn  sorgen,  Tierftrzte  fiberwachen 
die  Zu^iere,  in  einzelnen  Städten  findet 
sich  ein  Tierschutzhaua,  ein  liettungs- 
wegen  fQr  die  Tiere,  ebenro  beetehen  in 
England  koIi  1824  zum  Schutze  der  Tiere 
eigene  Woli! fahrtsei nriohtnngcn. 

Staat,  Kirche,  (jemeinde,  Schule  und 
Hau«,  Geistliche  und  Lehrer,  die  Fresse 
müssen  zusammenwirken,  nm  in  dieser 
Frage  Eraprießlichca  zu  leisten.  Die  Tier- 
scbutzvereine  haben  stets  ihr  besonderes 
Augenmerk  anf  die  Jugend,  die  Schule, 
gerichtet,  um  das  empfÄngliche,  bildsame 
OemAt  der  Kinder  f(ir  ihre  Bestrebungen 
an  gewinnen.  Es  soll  ihr  Mitgefühl  nnd 
Erbarmen  für  alle  Mitgescböpfe  geweckt 
werden,  die  Kinder  sollen  die  Tiere  kennen, 
schätzen  und  Heben  lernen,  sich  für  sie 
erwlrmen;  dann  werden  sie  die  Tiere  aneh 
schützen.  Bei  der  Erziehung  der  Kinder 
in  der  Familie,  in  Kindergärten,  in  der 
Schule  soll  die  Pflicht  des  Tierschatzes 
geweckt  und  bei  jeder  Gelegenheit  and  in 
jedem  Lehrgegen^t.ind  gepflegt  werden. 
Gute  tierschutzliche  J  ugendschriften,  hübsch 
▼erderte  TafSsln,  anf  welchen  die  wich- 
tigsten Pflichten  gegen  die  Tiere  verzeich- 
net stehen,  werden  für  die  Jugend  heraus- 
gegeben und  ihr  leicht  zugänglich  gemacht. 
Li  Frankreich  und  Deatschland  bestehen 
^gene  Sch  Hier  -  T  i  e  r  s  c  h  u  t  z  v  e  r  e  i  n  e, 
in  England  fertigen  alljährlich  die  Schüler 
Aufgaben  an  über  die  Ftiicht  der  Barm- 
hersigkeit  gegen  die  Tiere;  die  Schale 
wendet  in  England  dem  Tierschutz  als 
Volksbildungsmittel  ihre  besondere  Pflege 
za.    In  Deatschland  and  (ysterreieh  er- 

»clit'im-n  dein  Tiorschutz  gewidmete  Zeit- 
Hchriften  und  Flugblätter,  der  Horliiier 
Tierschutz  verein  gibt  Kalender  und  Lese- 
bUchlein  heraas,  welche  für  die  Pflege  des 
Tierschutzes  in  Schale  und  Gemeinde  sich 
trefflich  eignen,  ebenso  Tierschutzsprüohe 
und  Vogelöchutzpiakate.  Nicht  ratsam  er-  | 
scheint  es,  die  Kinder  mit  allen  Teröffent- 
llchangen  der  Tier.schtitz vereine  bekannt  I 
zu  machen,  da  darin  gar  manchen  erwähnt 
wird,  was  rohe  Qefählslosigkeit  verrät; 
beim  Töten  nnd  Schlachten  der  Haastiere  i 


sollen  Kinder  nicht  zugegen  sein,  bei  der 
Anlage  von  Kifer-  und  Schmetterlings- 
sammlungen  sollen  besondere  Bekhningen 
durch  die  Lehrer  erfolgen. 

Was  vom  Tierschutz,  gilt  auch  rom 
Pflansensehntz;  auch  hier  kann  die 
Sdinle  mancherlei  tun.  Wie  oft  kommt 
es  vor,  daß  Kinder  die  Blumen  des  Feldes 
zertreten,  abreißen,  oft  mit  den  Wurzeln 
heraossiehen  ohne  Zweck,  nnr  um  sie 
wieder  wegzuwerfen  oder  zu  zerpflücken; 
nicht  selten  werden  mutwilligerwei.se  junse 
Bäumchen  ihrer  Krone  beraubt,  Aste  und 
Zweige  hemntergeriesen  nnd  andwe  Be- 
schädigungen vollführt,  und  doch  bringen 
Tiere  und  Blumen  Leben,  Poesie  and 
Freode  in  die  Natnr.  Wie  das  Tier  soll 
auch  die  Pflanze  geschützt  und  gepflegt 
werden,  denn  wie  in  der  den  nützlichen 
Tieren  zugewendeten  Fürsorge  muß  auch 
in  der  Pflege  der  Pflanzen  ein  wiebtigOT 
ethisches  Moment  erblickt  werden. 

Die  oberste  l'nterrichtsvprwaltiing  in 
Österreich  hat  mit  dem  Erlaü  vom  29.  J&nner 
190«,  Z.  96m  (M.-y.-Bl.  1904,  Nr.  10)  neaer- 

dings  die  Frage  des  Tier-  nnd  Pflanzen- 
schntcee  der  Lehrerschaft  warm  empfohlen 
und  folgende  Gesichtspunkte  aafjgestellt. 
Die  Kinder  sollen  nicht  bloß  beim  Unter- 
richt in  der  Naturgeschichte  entsprci  hend 
den  Bestimmungen  der  Mormallehrpl&oe 
Über  den  Schati  der  Tiere  und  Pflanzen  be- 
lehrt und  beim  Leseunterricht,  anknüpfend 
an  einzelne  geeignete  Leseatücke,  hierauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  sondern  es 
soll  jede  beim  Dntnrricht  in  den  einzelnen 
Gegenständen  sich  bietende  Gelegenheit  in 
geeigneter  Weise  zu  einschlägigen  Be- 
lehrungen benützt  werden.  Ebenso  können 
bei  der  Wahl  der  in  die  SchftleiMbliothekan 
einzureihenden  Bücher  auch  die  Interessen 
der  auf  den  Tier-  und  Pflanzenschutz  ab- 
zielenden Bestrebungen  wahrgenommen 
werden.  Im  Unterricht  ist  auch  bei  sich 
darbietenden  (»vlf^'ctiheiten  auf  die  der 
Bodenkultur  nützlichen  und  schädlichen 
Tiere  Bedacht  za  nehmen,  nnd  gelegentlich 
der  Exkursionen  sind  die  Schüler  und 
Schülerinnen  über  die  Entwicklung,  Le- 
bensweise, Nützhchkeit  und  Schädlichkeit, 
besw.  über  den  Schati  der  nfttiliehen, 
sowie  über  Art  nnd  Zeit  der  Yertilgong 
der  schädlichen  Tiere  zu  belehren.  Im 
Entwurf  der  neuen  Schul-  und  Unterrichts- 
ordnnng  heUt  es  im  S  70:  .Dia  Sebnle  hat 
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dtn  Sinn  für  alles  Schöne  nnd  Oute  zn 
pflegen,  in  den  Kindern  die  Freude  an  der 
Mstar  in  wecken  und  dieeelben  snm 
Schutz  and  znr  Schonung  der  nützlichen 
Tiere,  der  Pflanzen,  Naturdenkmäler,  öffent- 
lichen Anlagen  und  Koltnren  zu  verhalten." 
f  78  sagt:  ,Aneh  rind  die  Lehrtztfte  ver- 
pflichtet, die  Schulkinder  über  die  Sehld- 
liche  des  Nesteraushebens,  Fanpenn  nnd 
Tötens  der  nützlichen  Vögel  sowie  über 
das  Verabeeheiutiignrardige  der  Tierquä- 
lerei bei  jeder  eich  bietenden  Gelegenheit 
SU  belehren  und  ihnen  alljährlich  im 
Frülyahre  vor  dem  Beginn  der  Brutzeit 
und  aueli  im  Herbet  die  nun  Sdratie  der 
nützlichen  Vögel  erlassenen  Bestimmungen 
des  Vogelschutzsesetzes  vorzuhalten." 

Der  österreichische  Lebrerverein  für 
Tier«  und  Pflanzenschutz  (1906  gegründet 
mit  dem  Sitze  in  Wien)  will  durch  umfang- 
reiche und  vielseitige  Propaganda  die  Ju- 
gend« und  Volksbildung  in  dem  Sinne  be- 
einflnsBeo,  daß  die  Anschauungen  über  das 
Wesen  nnd  die  Behandlnn-j  der  Tiere  ver- 
edelt, Tierquälereien  und  mutwillige  Fflan- 
Mnxaatörung  als  nnreeht  und  dee  Men« 
lehen  unwürdig  von  selbst  unterlassen, 
anderseits  mit  allen  zulässigen  Mitteln  be- 
kämpft werden.  Zur  Einleitung  einer  plan- 
mlBigen  Agitation  worden  in  den  groBen 
Lehrerkonferenzen  etwa  250  Vortr&ge  über 
„Schule  und  Tierschutz"  gehalten  nnd  dabei 
mehr  als  80.000  Tierschutzschriften  verteilt. 
Oer  Textin  wüJ  «ncli  nof  Ordndnng  nhl- 
reidber  Tierschatzvereine  hinwirken. 

Die  k,  k.  Pflanzenschutzstation  in  Wien, 
welche  die  fachliche  Zentralstelle  für  den 
Pflnnsenieiratidienet  In  Oeteiveieli  bOdeti 
läßt  in  zwangloser  Folge  Flugblätter  über 
Pflanzenschutz  erscheinen,  die  zum  Teil  an 
die  landwirtschaftliche  Bevölkerung  kosten- 
loe  abgegeben  werden;  die  Flugblfttter  ha- 
ben den  Zweck,  die  Bevölkerung  mit  den 
h&uäg  vorkommenden  Kulturpflanzenkrank- 
hnten  (nnd  Sehldlingen),  deren  ea  eine 
Unzahl  gibt,  vertraut  zu  machen  nnd  ao 
anm  Schutze  der  Pflanzen  beizutragen. 

Im  Jahre  1902  wurde  in  Paris  ein  in- 
tamationalee  Obereinkommen  abgesehUMien 
zum  Schutze  der  für  die  Landwirtschaft 
nützlichen  Vögel.  Die  in  den  einzelnen  Län- 
dern in  Geltung  stehenden  Vogelschutz- 
geietsa  werden  mit  den  international  Ter- 
einbarten  Grundsätzen  des  Yogelachnts- 
flbereinkommens  in  Einklang  gebracbt 

L«oa.  Haadboab  der  ■nMbaogilnnde. 
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Lina.  Johann  Habtnicht. 

TisAleneliiilMi  a.  d.Art  Oewerba- 
aehalan,  HandwerkaraehnUiL 

Tdchterheime.  Tuchterheime  sind  Er- 
aiehnngs-    nnd  Unternebtumataltett  Ittr 

Töchter  gebildeter  Stände  und  ihre  Ein- 
richtun?  aU  Intt-rnate  ftlUt  in  das  letzte 
Drittel  des  19.  Jahrhunderts; so  wurde  das 
Töditarfadm  dea  Sehnlvereinaa  fBr  Be- 
amtentöcbter  in  Wien  1888,  das  in  Kassel 
1894  errichtet;   letaleres    ist  bestimmt, 
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Töchtern     evangelischer     Pfarrer  eine 
geeignete  Fachbildang  zu  vermitteln. 

Der  Zweck  aolcher  Heimstitien  ist, 
jange  Mädchen  nach  ihrem  Austritte  aas 
der  Volks-  und  Bürgerschule  für  ein  oder 
mehrare  Jahre  vom  Yerkehr  mit  Dimut- 
boten  ahzuschließcn,  dann,  erziehlich  ge- 
festi'^t  und  für  daa  spätere  Leben  vor- 
bereitet, der  Qeselischaft  und  Familie 
wiederzugeben.  VoB  Ltixnspentionftten 
unterscheiden  sich  die  Tflchtei luiine  durch 
einfache  Lehensführung  und  durch  den 
vielseitigeren,  wahlfreien,  den  Bedürfnissen 
des  pndEtiaoheii  Lebens  und  der  rakdnftigen 
Stellung  der  Zöglinge  besser  angepaßten 
Unterricht;  daher  sind  Tnchtorheiine  mit 
Fachkursen  aller  Art  verbunden  oder  cr- 
mAgfittben  ea  wenigetens  den  ZdgUngen, 

solche  7.n  he^^achen.  Derartitre  Kurse  sind 
Näh-  und  Hauahaltungskurse.Kinder^'arten- 
kurse,  Lehrerbildungsanstalten  und  Uandela- 
■chnlen.  Für  erfolgreiche  Stellenvermitt- 
lung wird  vom  Heim  aus  Sorge  getraL'eu 
und  aaf  diese  Weise  der  Zögling  durch 
Arbeit  snr  Selbständigkeit  ^tthrt  In 
Deaticliland  ist  das  Alter  für  die  Anf- 
uJune  mit  16  Jalirtm  angesetzt. 

Wo  der  Unterricht  eine  allgemeine 
Fortbildung  der  Zöglinge  im  Ange  bat, 
schreibt  der  Lehrplan  eine  Krweiteruna; 
und  Vertiefung:  den  Stoffes  der  Bürger- 
schule mit  Kück^iicht  auf  die  Forderungen 
des  praktischen  Lebens  vor  und  nm&Bt 
gewöhnlich  praktisches  Rechnen  und  Buch- 
führung (Ilau.shaltungsbeispielei,  praktisclie 
Geographie  (Verkehrslehre),  QeschüfUiauf- 
sttse  und  Brtefe,  Literatnrw  nod  Kanst» 
Unterricht  (Wahl  der  Lektüre,  Wohnungs- 
einrichtung und  Schmuck),  Oesetzeskunde  j 
und  Volkswirtschaftslehre  (Versicherung, 
Sparkassen,  Banken),  Gesnndheits-  und 
Nahrungsmittellehre,  Krankenpflege  und 
Erziehnngslehre,  fremde  Sprachen  (fakul- 
tativ, insbesondere  Konversation),  Chor- 
gesang, Zeichnen  nnd  Anstandslehre 
(Turnen  und  Tan/.en\  —  Fachkurso  be- 
steben für  Samariterdienst,  praktische 
Hauswirtsehaft  (hftasHcbe  Buchführung, 
Kochen,  Einmach<>n,  Backen,  Nähen  und 
Herstellung  der  Wäscho,  Zuschneiden).  — 
Kurse  ftlr  die  Heranbildung  von  Bonnen 
n*  s.  w.  So  ist  der  Lehrplan  des  TOehtev> 
heims  in  Berlin-ZeUendoif  abgestuft,  we 
folgt: 

I.  Allgemeinbildendes  (für  alle  ] 


Zöglinge):  Religion;  Literatur-  und 
Kfütorgeeobichte,  Besuch  von  Kanstsamm- 
lungen;  Erziehungslehre;  Aufsatz;  franzö- 
sische und  englische  Sprache;  hanswirt- 
scbaftliche  Naturkunde;  Rechnen  und  Bucb- 
fBhnuig;  Gosimdheitslslire  imd  KxankeD- 
pflege;  Zaiehnaii;  TameD  und  Taiuan; 
Qiorgesang, 

11.  Beruflich  Bildendes:  a)  Die 
baoswirtsehafOiche  Abtminng  (bavawirt- 
acbaftliche  Arbeiten,  Kindergarten  Unter- 
richt);  A)  Fachschulen  für  Erziehung:  1.  IIo- 
spitierkurs  für  Krankenpflege,  2.  Bilduugs- 
knrs  für  Kindefgtrtnerinnen,  S.  für  ab* 
Bolvierte  Lehramtskandidatinnen  Kurse  sor 
Heranbildung  für  Leiterinnen  von  Kinder- 
gurten, Horten,  Uandarbeits-  und  Haa»- 
haltungsschnlen. 

Für  die  0  r  g  a  n  i  s  a  t  i  o  n  sei  als  typisches 
Beispiel  die  Einrichtung  des  Töchterheim» 
ftr  Beamtentöchter  in  Wien  (VllL  L.ange- 
gasse  47,  bestehend  seit  1880)  angefahrt. 
Das  Heim  iH'lu'rl.erL'to  1  (Kl?  (13  SS  Zöglinge. 
Aufnah  me  finden  Tochter  von  öffentlichen 
oder  Pii?atbeamten,  welche  das  10.  Lebens- 
jahr turttckgelegt  haben  nnd  eine  Lehranstalt 
oder  einen  Fachkurs  in  Wien  besuch(^n,  er- 
folgreiche Vorbildung,  Gesundheit,  Impfung 
und  gatea  sittliches  Betragen  naebweisoi 
können  und  die  für  das  Heim  vorLn  -chrie- 
bene  Ausstattung  besitzen.  Die  Aufnahms- 
prülung  für  das  Lyzeum  tindet  Ende  Jnni 
jedes  Jahres  statt  In  die  Handebsohiile 
werden  nur  absolvierte  Bürgerschülerinnen 
mit  mindestens  genügender  Note  au 9  Deutsch 
und  Rechnen  zur  Aufnahmsprüfuog  zuge- 
Uusen.  Sehwaofawen  Zöglingen  wird  die 
Wiederholung  der  dritten  Bürgerscbnlklasse 
angeraten.  Über  die  Aufnahme  entscheidet 
das  Direktorium,  welches  im  Mai  die  Zahl 
der  freien  Plfttse  bekanntmacht;  die  auf- 
genommenen Zöglinge  haben  zwei  bis  dra 
Tage  vor  Eröffnung  der  jeweiligen  Unter- 
richtaanstalt  im  Töchterheim  einzntreffen. 

Die  AnfoahnM  erfolgt  in  der  Regel 
gegen  Entgelt,  ausnahmsweiso  könnt  n 
jedoch  halbe  oder  ganze  Freiplütze  gewährt 
werden.  Dms  Kostgeld  bebigt  für  10  ICo- 
nate  voll  80<)  K,  für  einen  ermißigten  Plats 
bCX)  K.  Bei  ganzen  Freiplatzen  entHkllt  nur 
das  Kostgeld,  sonstige  Baranslagen  sind  zu 
Tergttten.  Durch  AsTsn  Tu^ichten  «eh 
die  Eltern  oder  ihre  Stellvortreter,  das 
Kostgeld  monatlich  vorauszubezahlen, 
bei  früherem  Austritt  des  Zöglings  kann  ein 
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Teil  des  Kostgeldes  nachgesehen  werden.  1 
Der  ärztliche  Beitrug  betrügt  für  das  Jahr 
20  die  Vargtttang  Ar  Postporto  2  K. 
Schulgeld,  Hansnnterricht  in  Klavierspiel. 
Tanzen,  Sprachen,  Auslagen  für  Kleider 
und  HeiloDgskoäten  in  schweren  Krank- 
btHaftllon  lind  besonders  bb  Torgüten  und 
M  ist  hiefOr  ein  Depositum  von  40  K  zu 
Beginn  jedes  ächo^jahres  zu  erlegen, 
welches  monatBoh  scnr  Yerreebnting  kommt. 
Das  Schulgeld  für  die  mit  dem  Heim  in 
Verbindung  stehenden  Schulen  ist  ganz- 
jährig za  erlegen,  bei  früherem  Aastritt 
findet  eine  Rttcksuhlnng  nieht  etntt. 

Die  Hausordnung  für  das  Heim 
setzt  feat,  welche  Einrichtung  jetler  Zögling 
zugewiesen  erhält  (Ausstattung  der  Lager- 
etitte, Belenehtang  und  Behottong,  Reini- 
gung der  Wasche,  Heilnngsbedürfnisse  bei 
leichteren  Erkrankungen  und  volle  Bekö- 
stigung —  Frühstück,  zweites  Frühstück, 
Hitta^iiali],  Jause  und  Abendmahl).  Die 
Ausstattung'  mit  Wäsche,  Kleidang  und  Ge- 
brauchsgegenständen ist  im  Detail  vorge- 
schrieben. Ansatattnng^gegenstftnde  mfissen 
mindestens  in  gutem  Zustand  sein.  Farbe 
und  Schnitt  fttr  Kleider.  Jacken  und  Hüte 
sind  uniform,  nur  externe  Schulen  be- 
snehende  ZögUnge  kOnnen  abwdchende 
Hüte  und  Mäntel  tragen.  Scbmoekgegen- 
»tiin<le  sind  ausgeschlossen.  Die  Ansprache 
ist  seitens  der  Yorstandspersonen  mit  „Dn'^, 
von  der  Wirtsehaftorin  mit  „Sie",  vom 
Dienstpersonal  mit  „F'rilulein".  -  Zeitein- 
teilang:  Aufstehen  um  ',s^  (Winter  (>  Uhr), 
eine  Stunde  später  Frühstück,  Mittagessen 
Vfl  Öhr,  Jause  '/,ö  Dhr,  Abendessen 
*jfj8  Uhr,  9  Uhr  Reginn  der  Nachtrulie.  — 
Verpflichtung  zu  pünktlichem  üehorsam 
and  zur  Aneignung  praktischer  Haoshal- 
tnngskenntnisse,  daher  Heranziehnng  zu 
h&uslichen  Arbeiten.  —  Höfliches  und  fried- 
fertiges Benehmen  untereinander,  Ehrer- 
hletung  gegen  Vorgesetate.  Aufstehen  beim 
Eintritt  Vorgesetzter,  Dntersagnng  iinan- 
ständigen  und  Ärgernis  erregenden  Beneh- 
mens in  der  Anstalt  und  draußen.  Bein- 
Uohkeit  nnd  Nettigkeit  beaftglieh  des 
Körpor>.  df>r  Kleidung.  Lchriiiittel  und  Srhnl- 
geräte.  Schonung  des  Inventars.  —  Die 
Kurse  sind  gewissenhaft  zu  besuchen,  die 
erforderlichen  SchuIgerUte  mitzunehmen, 
ein  Stundenplan  ist  der  Vorsteherin  zu 
Ubergeben.  Die  religiösen  Pflichten  sind 
genau  m  evfflUen,  Angaben  sind  voll- 


ständig, genau  und  selhstfindig  zu  arbeiten. 
Die  Übungsstunden  für  Klavier  etc.  be- 
stimmt die  Toistdherin.  —  Jedes  Verrtom- 
nia  des  Unterrichts  oder  der  religiösen 
Übungen,  forner  jedes  Unwohlsein  ist  der 
Vorsteherin  zu  melden.  —  Besuche  von 
Verwandten  und  von  solchen  Bekannten, 
die  durch  die  Eltern  bezeirhnt  t  worden  sind, 
können  alle  14  Tage  empfangen  werden. 
Soll  ein  Zögling  aus  der  Anstalt  abgeholt 
und  anrftekgeleitet  werden,  so  ist  die  Be- 
gleitperson der  Vorsteherin  nach  Name, 
Charakter  und  Wohnort  voraus  bekannt- 
zugeben. Ein  Verweilen  anfler  Hanse,  das 
Einschlagen  eines  anderen  als  des  vorge- 
schriebenen Weges  (Schnlwoge.s)  ist  nicht 
gestattet.  Einkäufe  dürfen  nur  mit  Bew^illi- 
gUDg  der  Vorsteherin  gemaeht  werden, 
diese  nimmt  auch  Anzeigen,  Anfragen, 
Bitten  und  Beschwerden  entgegen.  Zöglinge 
dürfen  an  Vereins-  und  sonstigen  Versamm- 
lungen aneh  nicht  als  Zuhörer  teilnehmen, 
sie  dürfen  aucli  ni-ht  dnrcli  Angehörige 
etc.  zu  Vergnügungen  oder  in  üast-  und 
Kaffeehäuser  geführt  werden.  —  Verluste 
oder  Funde  sind  der  Vorsteherin  sofort  zur 
Kenntnis  zu  bringen.  Verschenken,  Ver- 
leihen von  Geld  oder  Geldeswert,  Samm- 
lungen, Kauf,  Verkauf  nnd  Tknseh  von 
Gegenständen  »ind  nnsulässig.  —  Eigen« 
mächtiges  Hantieren  mit  den  Fenstern, 
Lüftungs-,  ileiz-  und  Beleachtungsvorrich- 
tungen  ist  verboten.  —  Nur  Briefe  von 
den  Eltern  und  ihren  Stellvertretern  werden 
den  Zöglingen  uneröffnet  ausgefolgt,  son- 
stige Briefe  sind  von  der  Vorsteherin  in 
Gegenwart  dee  ZOgUngs  sn  eröffnen.  Briefs 
an  die  Eltern  werden  geschlossen  dt  r  Vor- 
steherin übergeben,  sonst  sind  sie  dieser 
vorznleaen.  —  Bei  groben  Vergehen  und 
bei  wiederholter  Pflichtverletzung  kann 
eine  Ansschliefinng  des  Zöglings  erfolgen. 
Wien.  Ferd,  Frank, 

Töchtorschnlcn  s.  d.  Art.  Fiauen- 
bildung,  Mädchenerziehung,  Mäd- 
chenlyzeen. 

Trägheit  ist  ähnlich  wie  „Freiheit"' 
ein  relativer  Begriff;  wie  man  bei 
dieeem  so  oft  und  so  vereehiedenartig 
mißbcanehten  Begriffe  jedesmal  fragen  muß 
„frei  wovon?'',  elwnso  gibt  es  beim  Kinde 
keine  absolute  Trägheit,  sondeam  immer 
nur  Tziglieit  im  Hinblick  «nf  ein  be- 
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stimmtea  Tätigkeitsgebiet.  Wir  nennen  ein 
Kind  träge,  sei  es  für  körperliche  Bewe- 
gung oder  Anstrengung,  sei  ee  fftr  irgend 
eine  geistige  Tätigkeit.  Dabei  sollen  solche 
Fälle,  wo  Unlust  oder  ünÄhigkeit  in  einer 
oder  in  beiden  genannten  Richtungen  aus 
krankhaften  Znitladen  (SiofrweebMl- 
oder  Ner?enkrankheiten)  hervorgehen,  von 
der  Betrachtung  ganz  ausgeschlossen  wer- 
den, denn  für  solche  gibt  es  nur  eine 
Kratliofae  Bahaadliug.  Aach  denFilton. 
wo  ein  Kind  Abneigung  gei;en  körper- 
liche Betätigung  zeigt,  ist  sicherlich  nicht 
hiofi  auf  erzieherischem  Wege  beizakommen. 
Dom  das  normale  Verhalten  des  gesun- 
den Kindes  weiß  von  phvHischer  Trägheit 
nichts;  im  tiegenteil  sind  alle  Organe  und 
Systeme  des  khidUdien  Leibes  geradeso 
auf  ununterbrochene  Bet&tigang  angelegt 
Es  gibt  in  der  Tat  «gewisse  Jahre  in  der 
Entwicklung  des  Kindes,  wo  es—  Gesundheit 
▼oraasgesetst  —  bis  auf  die  Zeiten  des 
Essens  und  Schlafens  kaum  jemals  zur 
Ruhe  kommt.  Nur  ist  der  Charakter 
seiner  Bewegungen  Ungebundcnheit 
und  Abweehslang,  so  daB  selbst  in 
den  Spielen  häufiger  Wechsel  das  Nor- 
male ist;  jede  Bewegung  daf_'e;^cn,  die  sich 
als  Arbeit  darstellt  oder  einförmig  ver- 
llnfl  (a.  B.  lingeres  Marschieren),  wider- 
strebt dem  kindlichen  Orparistnns.  Ver- 
kennt man  nun  diese  natürlichen  Ver- 
hftltnisse  und  verlangt  man  vom  Kinde 
Leistungen,  dmen  es  nicht  gewachsen  ist, 
80  wird  man  sich,  falls  es  versagt,  vor 
dem  Tadelsprftdikate  der  Träf^eit  htlten 
mftssen. 

In  der  Tat  versteht  man  unter  „Träg- 
heit"  «jewöhnlich  nicht  physische,  sondern 
geistige  Trägheit.  Aber  auch  hier  spe- 
sialisieren  sieh  die  Tatbestibide.  Kaum 
wird  es  ein  normales,  gesundes  Kind 
geben,  dem  jederlei  geistir;?  Tätigkeit 
ein  Greuel  ist;  es  zeigt  sich  vielmehr,  daB 
l&r  ein  gewisses  Gebiet  offener  Sinn  md 
lehhaffes,  ja  mitunter  verzehrendes  In- 
teresse vorhanden  ist,  während  man  auf 
anderen  Gebieten  stumpfer  Gleichgültigkeit 
und  anbesiegbarer  Bi^tigongennlnst  be- 
gegnet. Hior  lirindclt  oh  sich  eben  um  die 
Verschiedenheit  individueller  Anlagen  und 
Fähigkeiten.  Auf  dem  Gebiete  des  Unter- 
richts aber  laufen  wir  gegen wftrtig Gefahr, 
die  Kinder  nach  der  .Schablone  zu  be- 
handeln, die  Schablone  aber  ist  eine  Folge 


der  Verstaatlichung  des  Unterrichts wesens, 
mit  dessen  hohen  Vorzügen  allerdings  auch 
manche  Mängel  untrennbMr  Terknfl]^  sind. 
Die  Schablone  der  Schulgattangen  und 
Lehrpläne  gestattet  nun  viel  zu  wenig,  auf 
individuelle  Veranlagung  Kücksicht  zu 
nehmen.  Nidit  selten  mftssen  kttnstl»' 
Tische,  literarische,  technische 
Spozialtalente  unter  dem  Zwange  des  Cn- 
terrichtssystems  verkümmern  und  nur  zu 
rasch  sind  wir  mit  den  Piidikaten  der 
Denkfaulheit,  der  Indolenz  n.  dsl.  bei  der 
Hand,  wenn  der  einzelne  das  nicht 
leistet,  vPM  der  Lebrplan  mit  seinen  not- 
wendig gleichmifligen  und  infolgedessen 
notwendig  ungerechten  Vorans- 
setzungen  schlechterdings  von  allen 
fordert. 

Innerhalb  des  Schullebens  kompliziert 
sich  das  Problem  noch  weiter  :  es  ist  keine 
leere  Redensart,  wenn  man  vom  Schüler 
A  behauptet,  er  habe  keine  Anlage  für 
Mathematik,  während  dem  B  wieder  das 
(  Sprachentalent  abgehe,  C  dagegen  in  den 
Jahreszahlen  der  Geschichte  ein  unüber- 
windliches Hindernis  erblicke.  Oediehtnis, 
Phantasie  in  ihren  Terschiedenen  Arten, 
Anschauungsvermögen,    scharfes  Denken 
(Sinn  für  strenge  Schlußfolgerungen,  für 
feinere  Unterschiede,  fllr  weit  auseinander» 
liegende   Analogien    u.  s.  w.),   die  Gabe 
einer  gewandten,  flüssigen  Darstellung  — 
das  sind  durchaus  Geschenke  der  Natur, 
die  ungleich  verteilt  sind.  Insbesondere 
söndii^t  die  moderne  Srhnlo  <:ar  leicht  mit 
ihren  Ansprüchen  an  das  Gedächtnis; 
sie  denkt  nicht  daran,  wie  firOhadtig  nönd 
wie  intensiv  heutzutage  der  Yeratand 
der  Kinder  in  Anspruch  genommen  wird. 
Die  ged&chtnism&fiige   Beherrschung  der 
Ilias  nnd  Odyssee  war  Im  AHertam 
mit  seinen  überaus  ein&chen  SchulpltütB 
bei  athenischen  .Jünglingen  angeblich  gar 
nicht  selten  zu  finden,  in  tinseren  Tagen 
staunt  man,  wenn  ein  Wilhehn  Jordan 
von  sich  das  Gleiche  versichert.  Im  tibrigen 
aber  wuchs  der  römische  oder  athenische 
Knabe  im  Vergleiche  mit  unseren  Ver- 
anstaltnngen  aar  Denkandit  HtA  ebnnao 
natürlich    und  ungebunden    auf  wie  ein 
junger  Baka'iri.  Innerhalb  gewisser  Grenzen 
mnfi  also  die  Schule  individ  nalisie  ren 
und  stets  bedenken,  dafi  dieselbe  Leistung 
für  den  Peter  ein  leichtes  Spiel  ist,  die  dem 
Paul  viele  Standen  der  (^oal  bereitet. 
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Durch  diese  Betraohtong  haben  wir 

Schritt  für  Schritt  die  Falle  auageschieden, 
in  denen  der  Vorwurf  der  Trägheit  mit 
mehr  oder  weniger  Unrecht  aasgesprochen 
wird,  and  nan  erftbrigen  jene  F&Ile,  wo 
die  Schule  ihren  Zögling  mit  Fug  und 
Recht  träge  schelten  mofi.  Diese  aber 
httsen  sich  snrQckfahren  nnf  mangelhalte 
Anfticht  nnd  schlechtes  Beispiel  im  Eltern- 
haase,  auf  das  bicdurch  bedingte  €ber- 
wachem  von  GenuBsacht  jeder  Art,  end- 
lich Ulf  den  EinfluA  bfteer  OeeeUeohaft. 
Ermahanagea  vnd  Strafen,  ernste  Vor- 
stellungen gegenüber  den  Eltern  dürften 
da  nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle  zum 
SSide  Itthira;  das  Obel  litst  hlnfig  so  tie^ 
dftS  die  Schale  mit  ihren  Mitteln  es  nicht 
in  seinen  Wurzeln  fassen  kann.  Wenn 
die  aafmanternden  Mächte  eines  gesunden 
SdmUehena,  inabesondere  das  gate  Bei- 
spiel strebsamer  Schüler  und  die  vielen 
Gelegenheiten  für  Weckong  des  natürlichen 
Wetteifen  versagen,  dann  moA  die  Sehnle 
zar  Einsicht  konmieo,  dafi  aie  den  Erfolg 
doch  nicht  erzwingen  kann  nnd  somit 
bei  dem  Betreffenden  auf  Erfüllung  ihrer 
Ao^bo  beeser  Tonichtet.  Die  Schule  ist 
kein  Korroktionibnoa. 

Wien.  Ant,  e.  Leclair, 

Trapp  Ernst  Christian,  geboren 
1746  ab  Sohn  eines  SohloBTerwalten  in 
der  Nlhe  von  Itzehoe  in  Holstein,  war 
Schüler  des  Rektors  und  pädagogischen 
SchriftjiteUers  M.  Ehlers  in  Segeberg, 
naalimals  Professors  in  Kiel,  der  ihm  den 
Besnoh  der  Göttinger  Universität  ermög- 
lichte, an  welcher  er  von  ITfiö  bis  1768 
Vorlesangen  bei  dem  Philologen  Heyne, 
dem  Matibematiker  Kft einer,  dem  Philo- 
sophen Feder  u.a.  hörte.  Trapp  wurde 
1768  Ehlers  Nachfolger  in  Segeberg, 
1772  Rektor  in  Itzehoe,  1776  Konrektor 
in  Altona,  1777  Lehrer  am  Dessaniseiien 
Philanthropin,  in  dessen  Lehrplan  er  einige 
Ordnung  brachte  (siebe  Art.  Fhilanthro- 
pinismns).  Sehen  1779  erhielt  er  die  Würde 
eines  Doktors  und  Professors  der  Univer- 
sität Halle,  wohin  ihn  der  preußische  Mini- 
ster von  Zedlitz  berief.  Dort  waren  Guts 
If  nths,  der  naehmalige  verdiente  Lehrer 
in  Schnepfentbal,  und  der  Dichter  Mat- 
th isson  seine  Schüler.  Doch  zeisrte  er  sich 
dem  akademischen  Lehramte  nicht  gewach- 


sen.*) Er  wandte  sich  1789  nach  Hamborg* 

erhielt  aber  1786  einen  Ruf  als  Mitglied  des 
fürsthchen  Schaldirektorioms  in  Braan- 
schweig,  einer  damals  von  dem  geistlichen 
(IntheriiM^en)  Konsistorimn  abgesweigten  Be- 
hörde, well- ho  jedoch  schon  171X)  wegen  des 
Widerspruches  der  Landstände  aafgehoben 
wurde. Trapp  widmete  sich  nnn  bis  an  sein 
Ende  teils  literarischer  Tätigkeit,  teils  der 
praktischen  Pädagogik,  indem  er  in  Wolfen- 
büttel eine  Pensionsanstalt  für  Mädchen 
einrichtet».  Er  starb  1818.  Die  lehrreiche, 
sehr  sorgfältig  gearbeitete  Biographie 
Trapps  von  Dr.  Th.  Fritzsch:  „E,  Chr. 
Trapp,  sein  Leben  and  seine  Lehre", 
Dresden  1900^  «eht  die  Snmme  dw  Lebens- 
arbeit des  t!iti<:en  Mannes  mit  den  Worten: 
«Wenn  man  das  Leben  und  Wirken  Trapps 
nnr  nach  den  ftofieren  Erfolgen  beurteilen 
wollte,  so  könnte  man  allerdings  in  die  fibli- 
chen  Verdammnnpanrtf iU'  einstimmen:  In 
Halle  sowohl  wie  in  Braunschweig  hat  Trap  p 
Sehillbrach  gelitten;  aber  sdt  er  sich,  wie 
er  selbst  sagt  «linglficklioherweise  zu  den 
Erziehungsverbessercrn  gesellt"  hatte,  for- 
derte man  .nnz&hhgemal  mehr"  von  ihm, 
als  er  anter  den  gegebenen  YerlUtttnissen 
leisten  konnte.  Beide  Ämter  waren  auch 
die  ersten  ihrer  Art,  wo  er  sich  die  P^fah- 
rungeu  anderer  durchaus  nicht  zunutze 
machen  konnte,  sondern  aUrin  auf  sieh 
an>:ewiesMi  war"  (a.  a.  O.,  S.  104).  Nicht 
zum  wenigsten  wirkte  aber  die  Unzul&Dg- 
lichkeit  seiner  Prinsipien  mit.  Die  Aaf- 
kl&rungspädagogik,  welcher  er  anhing,  Ter- 
mochte  nicht  die  Basis  einer  Erziehunjis- 
reform  herzugeben.  Zar  Ehre  gereicht 
Trapp,  daB  er  seine  Kraft  ohne  ehrgw- 
zigen  Nebenzweck  der  Sache  widmete,  wie 
er  denn  Bestrebungen  anderer,  so  Pesta- 
lozzis und  Herbarts,  neidlos  and  nicht 
ohne  yersttadus  anerkannte  (a.  a.  0., 

S.  85  f.  und  98  f.);  er  schrieb  an  einen 
Freund:  „Daß  sich  Pestalozzis  Schule 
mir  zaletzt  noch  auftat,  erheitert  den  Abend 
meines  Lebens,  ich  kaan  Dir  nicht  sagen, 
wie  sehr.* 

*)  Seine  Gegner  behaupteten,  er  habe 
sein  Kollegiam  über  F&dagogik  scbUefien 
mfissen,  weil  er  nichts  mehr  so  sagen 
wußte;  er  selbst  begründete  dies  aber  damit, 
daß  er  an  seinem  Buche  ,  Versach  einer 
Pädagogik'  arbriten  woOte  nnd  sadem 
die  Stunde,  frflh  von  6  Ws  7»  nngflnstig 
gewesen  sei. 
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Tienniing  der  Q«felileehter. 


—  Ttiftb,  Tmblumdliuig. 


In  weni;;  rühmlicher  Weise  maehte 
sich  Trapp  durch  seine  Schriften  gegen 
den  aitklaesischen  und  den  Sprachunter- 
rieht  hekaont  («Über  das  Seadimn  der  alten 
klassischen  Schriftsteller,"  1787  und  „Über 
den  Unterriehl  in  Sprachen  1788.  Bd.  VI!  und 
XI  des  Campeschen  Kevisionswerkesj,  denen 
man  nur  das  Verdienit  anaohr^ben  kann, 
daß  sie  M&nner  wie  F.  Ä.  Wolf,  Nietham- 
mer, Fr.  Thiersch  u.  a.  zum  lebhaften 
Einsprache  veranlaßt  haben,  wozu  sie  durch 
Prädikate  wie:  Alp,  Moloch,  SohnJpaat,  Kin- 
derkrankheit u.  a.,  wie  sie  Tra  pp  den  klassi- 
schen Stadien  gab,  Anlaß  zur  Genüge  fanden. 
In  aeinem  «Versoch  einer  Pädagogik",  Berlin 
1760  versucht  Trapp  der  AnfUirnngspä- 
dagogik  eine  übersichtliche  Form  zu  geben, 
wobeier  die  Definition  an  die  Spitze  stellt; 
„Ersiehnng  iat  Bildung  des  Mensehen  cur 
Glückseligkeit,*  welche  freilich  sachlich  nnd 
lotrisch  gleich  verfehlt  ist.  Wenn  er  als 
einer  der  ersten  die  Begründung  der  Er- 
»ehangalehre  aof  die  Psychologie  fordert, 
80  erweisen  sich  seine  Ansichten  von  der 
Seele  und  ihrer  Tätigkeit  als  ebenso  unzu- 
reichend wie  seine  moralischen  i'rinzipien. 
Bezeichnend  für  seine  Anaiehten  ist  der 
W^unsrli,  die  P:'ldai:nj:ik  möge  der  medizi- 
nischen Fakultät  eingereiht  werden  i  Ver- 
anch  §  101).  Von  der  Form  seiner  Schriften 
aagt  er  freimütiu':  >Ich  werde  wohl  bis- 
weilen in  Wiederholungen  fallen,  die  sehr 
entbehrlich  sind.  Aber  dies  ist  nuvermeid- 
lich,  wenn  man  in  aeiner  Materie  gleich- 
sam spazirren  <;eht  nnd  bald  hie,  bald  da 
etwas  auffaßt,  das  man  seinen  HeL'leifern 
Torhult  und  ihr  Auge  darauf  hettef* 
(a.  a.  S.  181).  Doch  iat  znr  Entaehnldi- 
gung  solcher  saloppen  Schriftstellerei  anzu- 
führen, daß  J.  Locke,  der  Begründer  der 
Anfklimngspädagogik,  sein  Philosophieren 
noch  ein  Spasierengehen  genannt  hatte. 

Salsbnrg.  0.  Wülmamn. 

Tkwmintg  der  Geahclechter  s.  d.  Art. 
Gemeinsame  Rraiehnng  der  Kna* 
ben  nnd  M&dohen. 

Trieb,  Triebbandlnnir«  Trieb  nennt 

man  «  inen  psychischen  Spanntingszustand, 
der  sich  unmittelbar  in  Bewegungen  um- 
znsetzen  sucht,  welche  anscheinend  zweck- 
mäßig sind,  weil  sie  geeignet  sind,  das 
vorhandene  Dnlustgefühl  zu  beseitigen  und 
ein  Lustgefühl  an  die  Stelle  zu  setzen. 


Die  meisten  Triebe  entspringen  dem  regele 
mäßigen  Ablauf  physiologischer  Prozesse 
innerhalb  des  Körpers  nnd  erfüllen  ho  die 
Uologiiehe  Aufgabe,  die  BefHedigung  der 
Bedfirfiaisee  des  Organismus  zu  regulieren. 
Zuweilen  werden  Triebhandinngen  auch 
I  durch  eine  Sinneswahruehmung  ausgelöst 
and  spielen  dann  dieaelbe  lebeneriialtende 
Rolle.  Zur  ersten  Qattnng  gehört  z.  B. 
der  Nahrung»-  und  der  Geschlechtstrieb; 
das  Spannnngsgefühl  des  H  angers  weicht 
durch  Nahrungsaufnahme  dem  Gefühle  der 
Sättigung.  Zur  zweiten  Art  gehören 
die  Beispiele  des  Hühnchens,  das,  kaom 
aas  dem  Ei  geschlüpft,  die  wdurgenonuns- 
nen  Körner  v  in  Boden  aufpickt,  oder  dss 
I  Kntleins,  das  lici  der  ersten  Berührnnc 
^  mit  dem  Wasserspiegel  die  richtigen 
I  .Schwimmbew^ngen  ansfBbrt.  Obrigens 
spielen  solche  Fälle  schon  in  das  Gebiet 
des  Instinkts  hinüber  (s.  d.  Art.) 
Durch  die  biologische  Zweckmäßigkeit 
antersehdden  sieh  ^  Tkishbandinngea 
[  von  den  gleichfalls  unwillkürlichen  Aus- 
1  drucks-  und  Mitbewegungen,  die 
Einschaltung  eines  psychischen  Gliedes 
zwischen  dem  organischen  Zustand  und 
der  Bewegung  trennt  sie  begrifflich  auch 
von  den  physiologischen  Keflexen; 
dadnreb  endlich,  daß  sie  in  ihrer  nrsprüng- 
Uehatnn  Form  ohne  jede  Vorstellung  von 
dem  zu  erreicheiiden  Zwecke  oder  den 
dahin  führenden  Mitteln  erfolgen,  »ondero 
sie  sieh  ron  den  willktkriiehen  Be* 
wegun gen,  in  welche  die  Begehrangs> 
zustände  auslaufen.  Anderseits  berührt 
sich  wieder  der  Trieb  mit  dem  Beßex, 
insofern  beide  eine  ererbte  o^gaafsehs 
Priiformation  voraussetzen,  die  nur  ent- 
wickluDgsgeschichtlich  verstanden  werden 
kann.  !Mebe,  Tennöge  welcher  dmeh  be> 
stimmte  Sinnesreize  wohlgeordnete  Kom- 
plexe von  zweckmäßigen  Bewegungen  aus- 
gelöst werden,  nennen  wir  Instinkte 
(s.  d.  Art). 

Der  ^eb  kann  infolge  seines  Mecha- 
nismus auch  leicht  irregehen;  f^o 
stampfen  junge  Schlangengeier  mit  ihren 
KrallenflkBen  nicht  bliä  anf  Sehlangen, 
sondern  auch  anf  we^j^eworfenes  Ge- 
därm und  ein  Reiherpaar  bebrütete  in 
seinem  Neste  statt  der  nicht  gelegten  Eier 
die  Kieselsteine  des  Nestbodens.  Ander- 
seits sind  Trielie  entwicklungsfähig. 
'  indem  nach  wiederholter  Befriedigung  sich 
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Erinnerangsvoi stellangen  eiaschalten,  dto 
endlich  auch  ihrerseits  den  Spannnn<rs- 
zustand  und  dio  Triebbewegnng  herbei* 
flibrai  oder  doch  die  Spannong  ventirken. 
So  werden  die  Triebhmndlangen  durch  Er- 
fahrnn?  und  Ühantj  unter  dtirn  KinHnsso 
der  Intelligenz  immvr  volikommeuer,  lioim 
Menschen  mit  Minem  hochentwickelten 
Intellekt  findet  diese  Korrektur  des  Triebes 
am  durchgreifendsten  statt  und  so  erklärt 
sich,  daß  er  zwar  als  Kind  im  Vergleich 
mit  dem  Tiere  gaas  nnbehilflich  und  un- 
8elbsti\ndi<i  ist,  heranwachsend  aber  diesem 
auch  in  körperlicher  Geschicklichkeit  an- 
endlich überlegen  wird.  Die  ererbte  PA* 
formation  liegt  eben  bei  Mensch  und  Tier 
auf  verschiedenen  Gebieten.  Audi  in  hohem 
Mafie  anpassungsfähig  ist  der  Trieb, 
HO  zwar,  daB  er  bei  gänzlich  geftnderten 
Lebensverhältnissen  sogar  verschwindet:  in 
Rnjiland  sah  man  Schwalben  ihr  Nest  ans 
Eisenfeilspäneu  bereiten;  in  tropisches 
Klima  versetste  Bienen  hGrten  bald  gans 
anf  Wintervorrätc  zu  sammeln  und  in 
Holland  haben  die  Kälber  den  Trieb  des 
Sangena  schon  längst  eingebüßt,  weil  sie 
aofort  nach  der  Oebort  von  der  Kuh  ent- 
fernt nnd  mit  Milcli  aufgefüttert  werden. 

Man  kann  beim  Menschen  sinnliche 
und  i  n  t  e  1 1  e  k  t  u  c  1 1  e  Triebe  unterscheiden ; 
die  enteren  erscheinen  in  den  Hanpt» 
formen  des  Sclbsterhaltun  gs-  und 
des  üattungstriebes.  Im  Dienste  der 
Selbsteriialtnng  drtngt  der  Trieb  nach 
Nahrung,  Bew  l  n Reinlichkeit, 
Nachahmung,  Flucht,  Kampf,  Spiel 
and  Knnsttätigkeit.  Der  Gattungs- 
trieb  besondert  sieh  ab  Geschlechts- 
trieb, als  elterlicher  und  als  sozialer 
Trieb;  der  letzti,'enannte  kann  sich  zum 
moralischen  Trieb  verfeinem. 

Es  liegt  anf  dar  Hand,  daB  der  Er- 
zieh ung  aus  dem  Triebleben  des  Kindes 
die  wichtigsten  Aufgaben  erwachsen.  Ge- 
rade die  Triebe  müssen  im  eigentlichen 
Wortsinne  ^gesogen*  werden,  auf  dali  sie  die 
richtigen  Wege  einhalten,  vor  dem  Über- 
maß der  Befriedigung  und  vor  Ausartungen 
aller  Art  bewahrt  werden.  Auf  diesem 
elementaren  Gebiete  lernt  das  Kind  am 
besten  die  Fundamentaltupend  jctzlicher 
Sittlichkeit,  die  iSelbstbeherrschuug. 
Insbesondere  beachte  der  EnMux  die 
Entwiclüong  des  Qesehleohtslebens, 


I  ans  dem  nicht  selten  yerschiedene  Irr- 

^  triebe  entspringen,  insbesondere  der 
Bran dstiftangstrieb  (die  Pyroma- 
nie) nnd  der  Trieb  *u  Tierquälerei. 
Ebenso  bekannt  ist  der  Zusammenhang 
krankhafter  religiöser  Ekstasen  mit 
der  Geschlechtssphäre. 

Literatur:  Yolkmann-Corne- 
lius.  Lehrbuch  der  Psychologie  v.  Stdp. 
des  Realismus,  4.  Aufl.  (1895).  U.  BcL, 
S.  i36  fr.  (bringt  interessantes  Detail).  — 
Schneider  G.  H.,  Der  tierische  Wille 
(1880).  -  Flügel  0.,  Über  das  Seelen- 
leben der  Tiere,  2.  Aufl.  (1886).  —  Eine 
Fülle  des  wertvollsten  Materials  schöpft 
man  aus  der  überaus  verdienstlichen 
„Psychologie  der  niedersten  Tiere* 
Franz  Lukas  (Wien  1905).  —  Bächner 
L.,  Aus  dem  Geistesleben  der  Tiere  (1877). 
—  Lubho,  k  J.,  Amdsen,  Bienen  nnd 
Wespen  (1863;.  —  Romanes.  Die  geistige 
Entwicklung  im  Tierreich  (1885).  —  Aus 
der  älteren  Literatur  sind  noch  immer  be- 
achtenswert: Burdach,  Blicke  ins 
Leben.  1.  nnd  2.  Bd.  Kompar.  Psychologie 
(1842)  und  Carus  C.  G..  Vergleichende 
Psychologie  (1866).  —  Dnold  Joh.,  Gründl, 
fttr  eine  moderne  prakt-ethtsehe  Lebensan- 
schauung  (18nn).  S.  177  ff.  —  Eis  1er 
Rttd.,  Worterbach  der  philosophischen  Be- 
griffe 2.  Anfl.  (1904),  II.  Bd.,  S.  681  ff. 
Wien.  Ahl  v.  Leetair, 

Trivialschnlen  s.  d.  Art  Tolks- 
sohnle  in  Österreich. 

Tnitzendorf.  Valentin  Fried land 
(1490  bis  15.^6),  nach  seinem  Geburtsorte 
Trotzendorf*)  genannt,  war  neben  Joh. 
Sinrm  (Strafibnrg)  (e.  d.)  der  bedeatemdste 
Schulmann  im  Reformationsnitaltar. 

Melanchthon,  an  den  er  sich  in 
I  Wittenberg  anschloß,  sagte  von  ihm:  „Wie 
Scipio  der  Abikaner  snm  Feldhenn,  so  ist 
Trotzendorf  zum  Schulmeister  geboren.' 

Der  lateinischen  Schule  in  Goldberg 
(Schlesien)  stand  er  dnrch  25  Jahre  als 
Rektor  Tor,  und  da  er  mit  grOndhohem 
Wissen  und  wahrer  Berufsfreude  hervor- 
ragende Lehrgaben  verband  und  durch 
seinen  korrekten  Lebenswandel  sowie  dnsoh 
sein  konsequentes,  ernst  wohlwollendes 
Vorgehen  sich  die  Achtung  und  Liebe  »einer 
Schüler  zu  erwerben  wußte,  verschaffte  er 
der  Anstalt  in  Ooldberg  in  knner  Zeit 

*)  Trotzendorf  (jetzt  Troitschendorf) 
östUoh  von  Qfirlits  in  dor  Oborlansitz. 
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einen  außerordentlich  gaten  Ruf,  Nicht 
bloß  aas  Schlesien,  aach  aus  den  öster- 
laiebiBeliMi  Kionlliideni,  au  Dngara  und 
Polen  strömten  ihm  Schiller  sa;  die  Zahl 

der  Schüler  stiep  zeitweise  bis  anf  1200. 
Trotzeudorf  ak  Lehrer  gehabt  za  haben, 
galt  als  die  bette  Empfältug.  In  leiner 

Schule,  die  er  als  einen  kleinen  Staat  nach 
dem  Master  der  römischen  Republik  ein- 
richtete, verfahr  er  nach  folgenden  Grund- 
aitaen: 

1.  „Der  Trojaner  und  Tyrier  aollen 
bei  mir  nicht  voneinander  unterschieden 
werden",  so  sagt  Dido  beim  Vergil.  Da 
nun  hier  tau  allen  Teilen  dee  Erdkreises 
Menschen  rusammenstrümen,  müssen  auch 
hier  alle  ohne  Unterschied  auf  gleiche 
Wdee  regiert  werden. 

2.  ^Bist  da  anser  Znnftgenoese  ge* 
worden,  so  halte  auch  unsere  Gesetze!" 
(Sparta).  Und  auch  hier  sollen  alle  sich 
unseren  Oesetsen  nnterwerfiMi,  von  welchem 
Stande  sie  auch  sein  mögen. 

3.  Die  Strafe  soll  nach  der  Schwere 
des  Vergehens  verh&ngt  werden,  mit  der 
Bnta  oder  mit  der  Fidel «)  oder  mit  dem 
Karzer.  Die,  welche  sich  schämen,  diese 
Strafe  zxx  leiden,  sollen  sich  bestreben, 
Gutes  zu  tun,  damit  sie  nicht  straffiLllig 
werden,  oder  unsere  Sehnle  Terlaasen.  Die 
Geldstrafe  soll  gans  anfgehoben  sein,  weil 
mit  ihr  nicht  die  Kinder,  sondern  die 
Eltern  gestraft  werden. 

4.  Jeder  ScbtÜer,  der  Ton  anawftrts 
stammt,  soll  zuerst  dem  Rektor  Gehorsam 
geloben  and  die  Professoren  am  Unterricht 
bitten  nnd  ihnen  GehonMun  und  Fleiß  ver- 
sprechen. Keiner  soll  ohne  Daakaagong 
and  Abschied  fortgehen. 

ö.  Die  Glieder  anserer  Schale  m&ssen 
aneh  Glieder  unserer  Kirdie  sein. 

Die  Schule  wnrde  in  sechs  Klassen, 
jede  Klasse  in  Tribas  geteilt.  Die  Schüler 
adbet  hatten  sich  an  der  Aufrechthaltang 
der  Dissiplin  zu  beteiligen.  Die  Ökono- 
men hatten  filr  die  Ordnung  im  Hanse, 
die  Ephoren  für  die  Ordnung  bei  Tische 
SU  sorgen,  die  Quästoren  hatten  den 
Besuch  der  Sehltlstunden  za  ftberwachen, 
die  Kaulen  anzuzeigen.  Themen  zu  geben, 
die  in  lateinischer  Sprache  za  erledigen 


*)  Brett  mit  Löchern,  durch  die 
Kopf  und  Hftnde  gesteckt  worden. 


waren.  Außerdem  setzte  er  ein  Schfller- 
gericht  ein,  das  aas  Anklägern,  Anwälten 
und  Riehtern  bestand.  Der  Angeklagte 
maßte  sich  in  einer  lateinischen  Bede  ver» 
leidigen,  deren  Beschaffenheit  auf  den 
Hichterspruch  nicht  ohne  Kinfloß  war. 
Trotsendorf  war  bei  der  Verhandlung  als 
Dictator  perpetaas  zu;<e^cn,  wiederholte 
mit  feierlichem  Ernst  den  Ausspruch  de« 
i  Senats  und  hielt  streng  auf  dessen  Voll- 
streckung. Durch  diese  Eiariclitang  wollte 
1  er  die  Schöler  frtlhzeitig  an  Ordnung,  Oe- 
\  horsam  und  Acbtnng  vor  Gesetz  und  Ob- 
rigkeit gewöhnen.  „Diejenigen  werden", 
h^flt  es  in  der  Einleitong  sur  Schulord- 
nung, „den  Gesetzen  gemäß  regieren,  die 
als  Knaben  gelernt,  den  Gesetzen  zu  ge- 
horehen*. 

lltereSch&ler  maßten  in  den  untersten 
Klassen  unterrichten,  damit  sie  durch 
Lehren  lernten  und  damit  die  etwa  vor- 
handenen pädagogischen  Talente  ans  Licht 
gebraoht  wtkrden. 

Im  Unterricht  legte  Trotzendorf  großen 
Wert  auf  die  dialogische  Lehrform.  Er 
verstand  es  mshterbaft,  duxeh  den  Qo> 
brauch  der  Frage  sowie  durch  die  Aneehan- 
lichkeit  und  Klarheit  des  Vortrages  nnd 
durch  geeignete  Beispiele  die  Schüler 
dauernd  zu  fesseln.  Trotsendorf  bereitete 
sich  auf  das  sorgfältigste  für  jede  Lehr- 
stande vor,  denn  er  hielt  an  dem  Grund- 
satiefest:  «Nicht  nur  in  der  Sache,  sondern 
auch  den  Worten  nach  muß  der  Onter- 
richt  sich  gleiclibleiben".  Für  den  gram- 
matischen Unterricht  galt  ihm  als  Losungs- 
wort: «Regeln  wenig  und  kurz,  Beispiele 
klar  und  praktiseh,  Übung  lange  und  oft*. 
Außer  Religion  wurden  die  üblichen  sieben 
«freien  Künste":  Grammatik,  Dialektik, 
Rhetorik  (das  Triviam),  Musik,  Arithmetik, 
Geometrie,  Astronomie  (das  Quadrivium) 
gelehrt.  Deswegen,  daß  man  sich  in  Gold- 
berg nach  Latium  versetzt  wähnte,  darf 
man  Trotsendoif  niekt  verurteilen,  seino 
Ansicht  war  die  damals  allgemein  herr^ 
sehende.  In  den  letzten  Lebensjahren  traf 
ihn  viel  Unglück:  1552  wütete  in  Gold- 
berg eine  arge  Hungersnot,  1668  die  Pest, 
1554  brannte  ganz  Ooldherg  ab.  Aach 
seine  Schule  brannte  ab  und  er  übersie- 
delte mit  seinen  Schülern  nach  Liegnits. 

Am  20.  April  1556  rührte  ihn  beim 
Erklären  der  ietsten  Verse  einee  Psahaa» 
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dtr  SeUag.  Er  sank  lorück,  blickte  gegen 
Himmel  nnd  sajrte:  „Ego  vero,  anditores, 
nanc  avocor  in  aiiam  scboiam!"  Am  26. 
Aptil  tturb  er. 

Literatur:  Löschke,  V.  Trotzen- 
doxf  nach  seinem  Leben  und  Wirken- 
Brwlftü  18U.  —  Pinzger,  Y.  Friedland, 
genannt  Trntr.endorf.  Hirschberg  lt<2.ö.  — 
Kaamer,  üeschicbte  der  F&dagogik,  l.  Bd. 

—  Hirsel  in  Sckmids  Enzykloj^ie,  9.  Bd. 

—  Sturm,  Geschichte  der  lateinischen 
Schule  zn  Ooldberg.  In  Kehrs  Pftdagog. 
BÜttern  1879,  S.  338f.  —  Sturm,  Valen- 
tin Trotzendorf  und  die  lateinische  Schule 
zu  Uoldberg.  Goldberg  1888.  —  Vorm- 
baum, ETangeUiolieSeAiiloxdnQngen.  Bd.  L, 

a  53  f. 

Linz.  W.  Zenz. 

Tubcrknlose  s.  d.  Art.  Ansteckende 
Krank  heiten,  Schulkrankheiten. 

Turnen.  Mit  diesem  Lehnwort  (grie- 
chisch: Topvcütiv;  lateinisch:  tornäre;  alt- 
hoehdeatseh:  tnrn&n;  franzAneh:  toumer 
=  drehen,  runden,  drechseln,  wenden)  be- 
zeichnet man  bei  uns  seit  Fr.  L.  Jahn 
(i.  d.)  die  Leibesübungen,  die  duroh 
diesen  sa  einem  deutschen  Volksgat  ge- 
worden sind.  Für  Jahn  war  das  Turnen 
ein  Mittel,  um  deutsches  yVolkstam"  su 
wecken,  sa  befestigen  vnd  ra  entwickeln. 
10t  der  Bezeichnung  „Tamkunat"  wies  er 
ihm  zugleich  eine  höhere  Stellung  im 
Ueistesleben  an.  J.  C.  Lion  (s.  d.)  hat 
den  BegrHf  niher  beatimmt  doreh  daa 
Wort:  .Die  Turnkunst  ist  die  Poesie  des 
Leibes.'  GutsMuths  fn  <].:.  der  vor 
Jahn  dieselbe  Sache  unter  dem  Namen 
.Gymnaatik*  förderte,  defiiuert  sie  —  mit 
der  Beschr&nknng  auf  die  Kinder  —  als 
^Arbeit  im  Gewände  jugendliclier  Freude." 

Wenn  das  l  urnen  als  planmäßige  Aus- 
bildung dea  Ls^iet  aeit  OntaHutha  und 
Jahn  in  Volk  und  Schule  eine  stets  ge- 
eteigerte  Anerkennung,  Verbreitung  und 
kostspielige  Ptiege  gefunden  hat,  so  erkl&rt 
■ich  diea  daraua,  daB  ee  einsichtige  Kreise 
mit  ihren  Begrtlndern  sofort  eis  ein  \vi(>h- 
tiges  Mittel  der  Volkserziehung 
erkannt  haben.  £s  ist  geeignet,  bei  der 
Braiehung  der  Jugend  nnteratfttaend  und 
ergänzend  mitzuwirken,  indem  es : 

1.  auf  dem  körperlichen  Gebiet 
die  Oeanndheit  und  Abh&rtung  fordert,  die 
Kiafl,  Gewandtheit,  Geschicklichkeit,  Ans- 
daoer  and  SchnelligkMt  entwickelt  und  tkbt; 


an  schfioe  Hiltong  und  Bewegung  ge- 
wöhnt; 

2.  die  geistige  Änsbildong  beeinflofit 
durch  Wedtang  des  Mutes  und  Selbst- 

Vertrauens.  Entwicklung  der  Geistesgegen- 
wart und  der  Besonnenheit,  Befähigung 
za  rascher  Auffassung,  Stärkung  der  Ent- 
schlußfähigkeit und  des  W^illens; 

3.  der  Charakterbildung  dient 
durch  Gewöhnung  an  Ordnungssinn,  Ge- 
nauigkeit, Gehorram,  Tertriglichkeit  and 
Gemeinsinn,  Pflege  der  Sittenrtinheit. 

Denselben  Wert  hat  das  Turnen  für 
die  Erwachsenen,  da  die  Volkserziehong 
nicht  mit  der  Jagendbildung  abaeliBiSt 
So  fftUt  denn  der  Turnkunst  die  hohe 
Aufgabe  zu,  die  leibliche  Ausbildung  „zur 
bewußten  Leibeszncht  zu  erheben 
und  durch  sie  daa  EbenmaA  der  in- 
neren und  äußeren  Kräfte  herzu- 
stellen" (Sc  h  röe r,  Method.  d.  Turnnnterr.), 

Damit  stellt  sich  die  Tarnkunst  in 
eutsehiedenen  Gegensats  aum  Sport  Ea 
ist  nicht  zulässig,  , Sport*  allgemein  ftkr 
, leibliche  Übungen".  .Bewegung  im  Freien* 
u.  8.  w.  zu  setzen  und  mittels  dieses  Kunst- 
griffea  sa  beweiMn,  daB  Turnen  and  Sport 

gleichbedeutend  MOM,  »Sport»  kann  eben- 
sowenig wie  Klub,  Gentleman  u.  a.  ins 
Deutsche  übersetzt  werden;  denn  „Name 
and  Sache  aind  apezifisch  englisch** 
(Dr.  Karl  Peters).  Und  wenn  das  Wort 
aach  in  Uifilas  Bibelübersetzung  vorkommt^ 
so  ist  es  doeh  nicht,  wenn  auch  urger- 
manisch, als  urdeutach  anzusprechen.  Das 
Wesen  des  in  England  entstandenen  Sports 
I  bat  wohl  äußerlich,  auch  in  Absicht  und  Wir- 
kung, manches  Gemeinsame  mit  dem  Turnen : 
'  es  ist  Bewegung,  Übung,  Ausbildung  der 
!  körperlichen  Kräfte,  bewirkt  Gesundheits- 
stärkang,  Kräftigung,  Willens-  und  Cha- 
rakteratlhlnng.  Aber  daa  Grundweaen  dea 
Sports  ist  die  Neigung  zur  Einseitigkeit, 
zur  Spezialisierung,  zn  Übertreibung,  za 
gesellschaftlicher  Absonderung,  zur  Be- 
friedigung egoistiseher  Bedlirfnisee  —  gana 
im  Gegensatze  zur  Tnmkunst,  die  auf  har- 
monische Wesensentwicklung,  kunstvolle 
Darbietung,  gesellschafthchen  Auagleich, 
geradnntitsige,  insbesondere  Taterlindische 
Dienstheroitschaft  geht;  das  Leben  sei  eraent 
dea  Sports  ist  der  öffentliche  Wettkampf, 
ohne  den  er  ebensowenig  gedeihen  kann  wie 
der  Fiaeh  ohne  Waaser  —  das  Turnen  gedeiht 
am  beaten  in  stiller  Ahgsacblosaenheit,  im 
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weitgezogenen  Kreise  anspruchsloser  Jttn 
ger;  der  Sport  ist  englisch,  nar  nelieii- 
her  tritt  er  vexeiiuwlt  als  internatioDale 
ErfirlM'iniinf;  hervor  -  das  Turnen  ist 
deutsühuational  und  entwickelt  i»ich  über- 
all, wo  e«  in  fremdes  Yolkttam  über> 
gegan(;en  ist^  dem  betreffenden  Yolks- 
charakter  gemäß. 

In  der  Absicht  der  lurukunst  lag  ed 
▼on  Hans  »qb,  dem  Vaterlend  ein  wehr- 
haftes (ic-!rhlccht  zu  eniehen.  Hiermit 
war  eingeüchlossen,  daß  es  zur  Erziehung 
des  weiblichen  wie  des  m&nDlichen  Qe- 
eohleobtee  benfltit  werden  eoUte.  Aber 
verh&ltnismäßip  spat,  nachdem  schon  längst 
das  Turnen  der  Knaben  und  Männer  sich 
eingebürgert  hatte,  ist  man  daan  über^ 
gegangaut  aneh  die  Mftdchea  nnd  1  tauen 
an  den  segensreichen  Wirkungen  de»  plan- 
mlBigen  Tarnens  teilnehmen  zu  lassen. 
Aneh  heute  noch,  wo  in  der  Theorie  alle 
Welt  darüber  einig  ist,  daü  das  Tnmen 
des  wi  iblichen  Gesohlcchteä  gerade  so  nötig 
ist  ~  wenn  nicht  nötiger  —  wie  das  des 
minnlicbeB,  ist  es  nur  ein  kleiner  Broeh- 
teil  der  Madchen  nnd  Frauen,  die  an  ge- 
regelten Turnübungen  teilnehmen.  Immer- 
hin ist  ein  merklicher  und  unaufhaltsamer  I 
Fortschritt  auf  diesem  Gebiete  erkennbar. 

Ein    hochentwickeltes     System  der 
Leibesübungen  für  jung  und  alt  finden 
wir  bei  den  alten  Griechen,  denen  die 
Gymnastik  als  ein  der  geistigen  Bildung 
völlig  gleichwertlL'er  Teil   der  Erzieh un;.' 
galt,    im  Laufe  der  Zeit  machten  &ich 
jedoch  die  Wett»  und  Preiskimpfe  immer 
breiter;  die  Gymnastik  sank  zur  Agonistik 
und  Athletik   herab.    In  diesem  Zustand 
des  Verfalles  ging  die  „Gymnastik"  auf  die 
Bftmer  Uber,  wo  sie  vollendf  Us  stur 
Kunst    dos    Oladiatorentuma  Terflachte. 
Das  klassische  Ziel   der  allseitigen  har- 
monischen Durchbildung  des  Körpers  ver- 
lor sich  aus  dem  Bewußtsein  der  Griechen 
und  Römer  und  der  Anstoß,  den  die  Ge- 
bildeton an  dem  Übrig  gebhebenen  Zerr- 
bild der  «Oymnastilc''  nahm«,  führte  im 
Vereine  mit  dem  asketischem  Wesen  des  sich 
ausbreitenden    Christentnma   nicht  allein 
zum  Verschwinden  der  athletischen  Wett- 
kämpfe, sondern  auch  an  einer  völligen 
Vernachlässigung  geeigneter  Körperpflege. 
Dagegen   entwickelte  sich  im  ^IitteIalter 
eine  neue  liingkunst,  die  aber  auf  den 
Bang  eines  Mittels  der  körperlieheii  Er- 


stehung keinen  Ansprach  machen  konnte. 
Bd  den  germanischen  Stimmen  eehsfait 

einst  ein  Kreis  allgemein  betriebener  Übun- 
gen bestanden  zu  haben,  wie  altnordische 
Sagen  und  die  iieldenUeder  des  Mittelalten 
vermuten  lassen.  Später  entwickelte  sieh 
in  dem  bevor/. nieten  lUtter^tand  eine  neue 
Leibeskunst.  die  .ritterlichen  Ihnnizen', 
die  Ausbildung  zum  WaOeudienst.  infolge 
dee  Attfbltthens  der  Sttdte  gingen  die 
Waffcnöbungen  vom  Adel  auf  das  Börger- 
tum  über(Freytag:  ^Bilder  aus  der  deutschen 
Vergangenheit";  „Neue  Bilder  aus  dem 
Leben  des  deutschen  Volkes**). 

Endlich  richtete  der  Blick  der  hama- 
nistischen  Pädagogen  sich  wieder  zarftck 
auf  die  glanzvolle  Zeit  der  helleniseheB 
Gymnastik,  auf  die  Erziehung  und  Bildung 
des  Körpers.  Indes  hlich  es  bei  theoretischen 
Empfehlungen  und  vereinzelten  Versuchen. 
Erst  Loekee  Auftreten  («Gedanken  fllier 
Ersiehang*  mit  dem  Motto:  ^Mens  ssas 
in  corpore  sano",  16931  bedeutete  darin 
einen  Wendepunkt  und  Rousseans 
„Emile*  (176S)  gab  den  Philanthropea 
den  AnstoB  zu  energischen  Reformvsr* 
suchen:  Basedow  führte  die  Leibes- 
übungen in  Dessau  ein  (1774),  Salz  mann 
vwpknste  rie  nach  Schnepfentbal  (1784), 
GutsMuths  wurde  der  HaaptbegrOndsr 
der  neueren  Gymnastik. 

Seit  1786  baute  GntsMntliB  (s.  d.) 
die  vorgefondenen  Anftnge  weiter  ans, 
vermehrte,    erprobte    und    ordnete  den 
i  Übungsstotf.   Durch  seine  , Gymnastik  für 
I  die  Jugend*  (1793)  nnd  seine  „Spiele  sor 
Übung  und  Erholung   des  Körpers  asd 
fJeistes  für  die  Jugend"  (1796)  wurde  er 
der  Begründer  der  pütdagogischen  Gym- 
nastik. Neben  ihm  whrkten  mit  ihnliehea 
Zielen  und  Erfolgen  G.  A.  Vieth  («Venvek 
einer   Enzyklopädie  der  Leibesübungen"), 
Pestalozzi  („Versuch  einer  Elementar- 
gymnastik*) n.  a.  Ihre  Beetrebnngen  be> 
schrankten  sich  jedoch  fast  ausschließlich 
auf  die  Schule.    Einen  gewaltigen  Anstoli 
einen  größeren  Zug  ins  Ganze  erhielt  aber 
die   Sache   durch  Friedr.   Lndw.  Ja  ha 
fn.  d.\  der  in  den  Wehen  der  damaligen 
Zeit   es   verstand,    seine   Turnkunst  aU 
ein  Mittel  snr  Verjüngung  der  Volkskrtft 
und  zur  Abschüttelnng  der  Fremdherr- 
schaft volksbeliebt  zu  machen.    Als  J;iliii 
infolge  der  politischen  Verhältnisse  nacü 
den  Fcoiheit^kriegen  wie  infolge  der  Aa> 
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griffe  gegen  sein  Werk  (Bntlaiier  «Tarn- 
fehde") nnlitbsam  geworden,  verhaftet 
and  von  Berlin  dauernd  verwiesen  war, 
nahm  sieh  Bein  Selifiler   und  Freond 

Ei  seien  des  Turnens  in  Berlin  an;  von 
seinen  begeisterten  Jiin^orn  aber  wurde  das 
Tomen  nach  Breslau  (Harnidch),  München 
(MaBmann)  und  vielen  anderen  Orten  Ter- 
pflaast  and  trculirli  ^'cpflegt  Es  konnte 
aber  unter  dem  Drucke  des  Mißtranens. 
das  die  Behörden  und  viele  angesehene 
Uinner  ihm  entgegeneetiten,  nirgends  son- 
derlicli  gedeihen.  Namentlich  war  ihm 
anch  der  Umütand  hinderlich,  daß  es  sich 
zu  keiner  organischen  Eingliederung  in 
den  Betrieb  der  Schale  zn  eignen  sohlen. 
Das  u  iirde  anders,  als  durch  einen  ärzt- 
lichen Alarmruf  (Dr.  Lorinser  in  Oppeln: 
yZom  Schatze  der  Oesnndheit  in  den  Sehn» 
len",  1836 ;  Lorinserscher  «Schnlstreit**) 
weite  Kreise  für  eine  Verbcssernnf:  der 
Jugenderziehung  gewonnen  waren  und 
Ad.  SpieA  (s.  d.)  ftberxengend  nachge- 
wiesen hatte,  daß  das  Tarnen  ein  wesent- 
liches Stück  der  .TuL'cndL'rziehiing  in  den 
Knaben-  und  Mädchensciiulün  werden 
müsse.  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Frenfien 
bestimmte  1842  in  einer  Kabinettsordre, 
das  Turnen  solle  fortan  als  ein  „notwen- 
diger und  unentbehrlicher  Bestandteil  der 
m&nnlichen  Erziehung  förmlich  anerkannt 
und  in  den  Kreis  der  Volkserziehnnir^- 
mittel  aufgenommen"  werden.  So  wurde 
in  Pretiflen  nnd  seinem  Beispiele  gemäß 
nach  nnd  nach  anoh  in  anderen  deutschen 
Staaten  das  Tomen  zunächst  fakultatives, 
später  sogar  obhgatorisches  Schulfach. 
Ldder  trat  noch  einmal  Torflbergehend 
eine  ernstliche  Hemmung  in  der  Ent- 
wicklung de»  Schulturnens  ein.  Zu  seiner 
allgemeinen  Einführung  in  PreuÜen  und  zur 
AnsbQdnng  der  nnnmehr  in  grABerer  Zahl 
erforderlichen  Turnlehrer  berief  nämlich 
die  preußische  Regierung  den  Professor 
Ferdinand  Maßmann  (s.  d.)  aas  Mün- 
chen, dem  es  jedoch  nicht  gelang,  die 
Sache  in  der  gewünschten  Weise  weiter- 
aaführen,  weil  er  ein  Gegner  der  neuen 
SpieBsehen  Kchtong  war.  Hieranf  ent- 
schloß sich  die  preußische  Regiemng,  die 
Turnlehrerausbildung  mit  der  18nl  er- 
öfTneten,  anter  mihtärischer  Leitung  stehen- 
den „Zentraltamanstalt*  sn  Terbinden,  ge- 
riet aber  infolge  der  dort  beliebten  Bevor- 
sagung   des    schwedischen  Tarnens 


I  durch  Hauptmann  Roth  stein  in  den 
'  schärfsten  Gegensatz  zum  deutschen 
Tarnen  und  ZU  seinen  zahlreichen  Vertretern 
(«Barrenttrot«),  dessen  naehtsÜ^e  Wir- 
kangen  aach  dann  noch  nicht  a^Qiörten, 
als  die  „neue  Ära"  in  Preußen  von  1860 
ab  dem  Vereins-  und  Schulturnen  einen 
grofien  Anftehwang  ermöglichte. 

Immerhin  hat  daa  Hannen  aeit  jener 

Zeit  des  Kampfes  eine  verhältnismäßig 
friedliche  und  stetige  Entwicklung  aufzu- 
weisen. Doroh  die  TnmTereine  wnrde  es 
weiter  und  weiter  in  das  Volk  verpflanzt. 
Diese  Vereine  schlössen  sich,  nachdem  sie 
schon  1860  gesammelt  worden  waren  und 
die  Tarnfeste  in  Kobnrg  (1600),  Beriin 
(1861)  und  Leipzig  (186.^)  veranstaltet 
hatten,  1868  za  einer  festen,  alle  deutschen 
nnd  dentsehAstezTnchiachien  Tarner  um- 
schließendcu  Verein^ng  sosammen  (Deut- 
sche TurnerHchaft**).  Schon  1882  zahlte 
dieser  Bund  rund  1800  Turnvereine  mit 
etwa  SOaOOO  Mitgliedern;  am  1.  Jftnner 
1906  umfaßte  die  „Dentsche  Turner- 
schaft",  der  inzwischen  auch  verschiedene 
deutsche  Turnvereine  im  Ausland,  sogar 
in  fernen  Weltteilen  beigetreten  waren, 
7538  Vereine  in  (;.H02  Orten  mit  772.000 
Mitgliedern  ohne  die  Kinder  in  den  Knaben- 
and  H&dchenabteilungen,aber  einschließlich 
der  Frauen  nnd  Zöglinge  (Lehrlinge).  Znm 
Heeresdienst  wurden  aus  diesen  Vereinen 
im  vorhergegangenen  Jahre  rund  30.000 

,  junge  Hinner  einberafen.  Leider  schieden 
infolge  innerer  Streitigkeiten  im  Jahre  1904 
etwa  520  östorroichische  Turnvereine  mit 
über  60.000  'i'urnem  aus.  —  Für  die  Aus- 
bildangderTomlehrer,  insbesondere  fikr  die 

I  der  höheren  Lehranstalten,  sorgen  die  Tnrn- 
lehrer-Bilduuffsanstalten  in  Berlin  ilS.il), 
Dresden  (1850),  Stuttgart  (1863;,  Karls- 
rahe (1869),  Mttnehen  (1878),  Wien  (1874), 
des'.'leirbpn  die  Seminare  und  außerdem  be- 
sondere Kurse  an  einzelnen  Universitäten; 
ferner  werden  in  Berlin,  Dresden,  Karlsruhe, 
Stuttgart,  Linz  a.  D.  etc.  besondere  Aasbil- 
dungskurse für  Turnlehrcrinnen  :ib::o}i alten, 
um  auch  dem  Mädchentarnen  immer  mehr 
Eingang  za  Tersehaffen.  An  den  höheren 
Schulen  in  Preußen  wurde  im  Jahre  1S92  eine 
dritte  wöchentliche  Turnstunde  eingeführt; 
dieselbe  Maßnahme  erstreckte  sich  1901 
anf  aimtliche  Seminare  nnd  Prftparanden- 
anstalten. 

NatargemAfi  wird  seit  der  allgemeinen 
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Einfährong  des  Schaltarnens  besondere 
Anfimerinamkdt  »of  die  Flmge  des  Tnni- 

Systeme  und  der  Tarnmethode  verwendet. 
Herromgend  ist  in  dieser  Richtnng  die 
Titigkeit  0.  U.  Jftgers  (s.  d.)  gewesen. 
Albnweit  hatte  sieh  die  Tonkanst  eehon 

von  der  natürlichen  Einfachheit  entfernt, 
dank  dem  Erfindereifer  zahlreicher  Sinner 
und  Tarnkünstler;  allxosebr  trat  beim 
TofikiiiiteRidt  eiM  vnfraehtbare  Syste- 
matik in  den  Vordergrnnd,  dank  der  von 
vielen  Tarnlehrern  mißverstandenen  System* 
künde  Sp  i  e  6  e  n  s  and  einer  weitveriMrdteten 
sehalmeistemden  Pedanterie.  Dagegen 
wandte  sich  Jägers  Feuergei?t,  indem  rr 
aaf  das  althellenische  Vorbild  der  einfachen, 
aatflrliohen  Oymnastik  sortckging  and 
eine  Yeteinfachang  und  Konzentration  des 
ChangsstofTcs  fordorte.  Daß  Jäger  mit 
seinem  System  nicht  völlig  durchdrang, 
lag  ebensosfllir  an  der  nngedaldigen 
Schroffheit  seines  Wesens  and  der  Sonder- 
barkeit seiner  Turnsprache  wie  an  dem 
Lmatand,  dali  es  ihm  versagt  war,  in  der 

^  KleinarfaMt  alel%  and  uleiehnASig  fort- 
schreitender ünterrichtapraxis  mit  den 
Hilfsmitteln  des  geschickten  Methodikers 
sein  System  fraohtbar  zu  machen.  Immer- 
hin verdanken  wir  seinem  Auftreten  eine 
qualitative  und  quantitative  Bereicherung 
des  Turnens.  Das  letztere  gilt  auch  von 
dem  Eingreifen  derjenigen  Anhänger 
Spießen s,  die  die  Lehre  des  Meisters 
richtig  verstanden  hatten  und  seihständig 
weiterbildeten,  wie  Dr.  Wassmanns- 
dorff  (s.  d),  Dr.  J.  G.  Lion  (s.  d.)  and 
A.  Maul  (s.  d.). 

Unterdessen  hatte  das  rasche  An- 
wachsen der  Städte  mit  seiner  starken  Er- 
ht^htnig  der  Bodenpreise  bewirkt,  daB  viele 
drr  iinbcltnntcn  PÜltzo,  die  bis  dabin  dem 
Tarnen  und  freien  Spielen  der  Jugend 
dienten,  der  Baulust  zum  Opfer  fielen, 
wodurch  das  Schnitamen  mehr  in  die 
Turnhallen  verbannt  und  das  freie  Turn- 
spiel  ftberhaupt  verdrängt  worde.  Dem» 
gegeoHber  entstand  eine  Bewegung,  die 
daiaaf  ausging,  dem  Spielen  wieder  Ein- 
gang zu  schaffen  und  das  Turnen  wieder 
mehr  ins  Freie  zu  verlegen  (siehe  n^piel- 
bewegung"). 

In  Osterreich  lltdt  Mh  die  Ent- 
wloklnng  des  Turnv-esens  cenan  in  den- 
selben Bahnen  wie  in  Deutschland,  indem 

iü4i^Tamvereine  nnd  Tornlelner  stets  in 


engster  Fühlang  blieben  nnddieDnterrichts- 
behOvden  ihrnn  Werdegange  mit  reifiBB 
Verständnis  folgten.  Die  ente  gesetzliche 
Verordnung  flber  das  Turnen  an  Scholen 
erschien  hier  1848  im  Organisationsent» 
warf  für  Gymnasien  und  Beiilsehalen.  Der 
erste  Schulturnplatz  f&r  Volksschüler  in 
Wien  entstand  1862;  Turnkurse  für  Volka- 
schuUehrer  wurden  gleichfalls  in  Wien  seit 
1862,  später  «ach  in  anderen  Stidtan  veran- 
staltet (Troppau,  Brünn,  Reichenberg,  Salz- 
burg, Linz,  Graz,  Triest  u.  s.  w.).  Die  Anf- 
nahme  des  Tornens  in  den  Onterricht  der 
Volksschulen  ordnete  ein  Ministerialerlafi 
vom  31.  Oktober  1867  an,  den  obligatorischen 
Charakter  des  Scholtomena  fordert  ein 
MinisterialorlaB  vom  26.  Jinner  1868  nnd 
die  gesetzliche  Festiegang  desselben  er- 
folgte im  Volksschulgesetze  vom  14.  Mai 
1869.  Dieses  Gesetz  schreibt  anch  für  jede 
Schale  ^en  Tamplats  vor.  Ministetial- 
erllsse  von  18C9  und  1870  stellen  allge- 
meine Lehrziele  im  Turnen  auf.  Die  Aus- 
bildung der  Turnlehrer  wird  den  Lehrer- 
bildnngsanstalten  sagewieeen  and  anAer> 
dem  in  besonderen  Kursen  betriehen.  Für 
die  Ausbiidunt;  von  Turnlehrern  an  Mittel- 
schalen  sorgt  die  Universitätstumanstalt 
in  Wien.  Leider  wurde  das  Turnen  der 
Mädchen  an  Volksschulen  im  Jahre  1883 
durch  besonderes  Gesetz  wieder  zum  fakoJ- 
tativen  Lehrgegenstand  gemacht.  Dee- 
gleichen  sind  noch  alle  Bemühungen,  den 
Turnunterricht  an  Mittelschulen  überall  zum 
Pflichtfach  zu  gestalten,  bisher  erfolglos  ge- 
blieben. Dagegen  fimd  die  Pfleg«  der  Sinele 
und  volkstümlichen  Übungen  durch  Mini- 
sterialerlaß vom  15.  September  1890  eine 
nachdruckliche  Forderung.  Verdient  mach- 
ten sieb  nm  das  öeterreieUsehe  Tnmwesen 
unter  anderen  Stepbany  (f),  Steg- 
mayer (t),  Hoffer  (t),  Kümmel  (f), 
Ulas,  Lnkas,  Pawel  und  Kaiser  in 
Wien,  Bnley  (f)  in  Linz,  Aagustin  (f), 
Haagn  and  Vogt  in  Salzburg,  K e  1 1  e r  in 
Bielitz,  Kien  mann  in  Wiener-Neustadt. 

Die  Tamlelirer  and  Tomlehrerinnen  — 
sowohl  die  Lehrer  und  Lehrerinnen,  welche 
Turnunterricht  aus.schließlich  erteilen,  als 
auch  solche,  die  im  Turnen  neben  anderen 
Fiebern  nnterriohten  —  beknnden  das  Be- 
streben, daa  Schnitamen  nach  allen  Rich- 
tnnL'en  zu  verbessern  und  zu  fördern. 
Außer  dem,  was  der  einzelne  hierbei  tun 
^  kann,  sehoi  sie  die  Yerahiigang  ab  ein 
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geeignetet  Mittel  d»(lir  an.  In  «Allge- 
meinen  deatsohen  Turnlehrer- 
versam mlangen*  (Berlin  1861,  Gera 
imt,  Dresden  1863,  Stattgart  1867,  Gör- 
litz 1869,  Darmstadt  1872.  Salzburg  1874, 
Braanschweig  1876,  Berlin  1881,  Straß- 
barg 1886,  Kami  1890,  Hof  1898,  Ko- 
bnig  1897,  Magdeburg  1900)  und  in  der 
Begründung  des  „Deutschen  Turn- 
lehrer-Vereines" kam  jenes  Bestreben 
anmridittlMzateBAiisdrack.  Devin  Hof  1890 
gelegentlidl  der  18.  aDganaeinen  deutschen 
Turnlehrerversammlnnj;  entstandene  Deut- 
sche TarnlehrerTerein  hielt  18Ü4  eine  Ver- 
jm«^^«winiig  in  Braslan  ab,  tagte  sodann 
sogleich  mit  den  allgemeinen  Yersamm- 
Inngen  in  Koburg  und  Magdeburg,  end- 
lich nach  Auflösung  der  allgemeinen  Ver- 
sammlnng  1904  in  Quedlinburg,  wo  gleich- 
W&tÜg  ein  unter  seiner  Führung:;  entstan- 
denes Monamentaldenkmal  Chr.  Guts- 
Maths*  Merlieh  enthtült  warde.  Der  Verein 
ist  ein  Verband  von  zur  Zeit  37  Orts-, 
Provinzial-  und  Landeaturnlehrervereinen 
mit  rund  4600  Mitgliedern.  Auch  in  Öster- 
reieh  haben  sich  die  Tnmlehzer  sa  einem 
Ähnlichen  Verbände  Verein  öster- 
reichischer Turnlehrer")  zusammen- 
geschlossen, dessen  derzeitiger  Vorsitzender 
der  Profsssor  Lodw.  Olas  hi  Wien  ist. 

Das  Turnen  umfaßt  dio  Gesamtheit 
der  körperlichen  Bewegungen,  die  durch 
die  Bewegungsfäbigkeit  mit  oder  ohne 
Stfltzflftchea  gafanden  werden.  Dabei  soll 
der  Bewegungszweck,  der  alleinige  Aus- 
gangspunkt des  schwedischen  Tnrnsystema, 
nieht  nnbeaobtat  bleib»  und  der  Obungs- 
wert  besondere  ins  Ange  gefaßt  werden. 
Die  Summe  von  Cbnngen,  dio  auf  solchem 
Wege  festgestellt  wird,  ist  der  Übuugs- 
itoff.  Die  plaamiBige  Ordnung  nnd 
Znaammenstellnng  des  ÜbungastofTea  ist 
das  System  der  Turnübungen.  Das  bei 
uns  jützt  tübliche  Turusystem  ordnet  den 
StoflF  in  Gliedei^  und  Runpfllbiuigen  sowie 
in  Übungen  des  Hängens,  Stützens,  Gehens, 
Laufens,  Schwingens,  Werfens.  Folgende 
Obungsarten  sind  im  Gebrauche:  1.  Frei- 
flbnngen  als  Obongen  der  Arme,  der 
Beine,  des  Rumpfes,  irn  Gehen  und  Laufen, 
Hflpfen  und  Springen,  Übungen  mit  Hand- 
geriten  (Hola-  und  Bisenstibe,  Hanteln, 
Beifen,  B&Ue),  Stdtzen  an  oder  auf  festen 
Flächen  im  Liegen  (Liegestütz);  2.  Ord- 
nnngsabungen  als  Übungen  im  Sam- 


meln, Ordnen  und  Einteilen,  im  geordneten 
Gehen  und  Laufen  (Ziehen  der  Reihen 
oder  Ordnungskörper,  Drehen  der  ein- 
zelnen und  Schwenken  der  Reihen  oder 
Ordnungskörper,  Reihungen,  Ahstands- 
ver&nderungen  a.  a.);  3.  Ger&tübungen 
im  Sehwebestand  nnd  -gang  (Schaiücel- 
brett,  Schwebebalken,  Schlittschuhe),  im 
Stütz-  und  Liegestütz  (Reck,  Barren, 
Bock,  Schaukelringe,  l'ferd  u.  a.),  im  Uang 
und  Liegehang  (wagrechte  nnd  sehrfge 
Leiter,  Reck,  Schaukelringe,  Bundlauf),  im 
Klettern  (Stange.  Tau,  Strickleiter),  im  ein- 
fachen und  gemischten  äprunge  (Frei- 
springel,  Stnfiitt|ningei,Tiefspringel,  Spring* 
Stab,  Bock,  Pferd,  Barren);  4.  Tolks- 
ttimlicheObungen,  insbesondere  Dauer- 
und  Wettlanf,  Ballwerfen,  Speerwerfen, 
Stein-  oder  Kugelstoßen,  Einzel- nnd  Maasen- 
kämpfe (Ziehen,  Schieben,  Heben,  Ringen, 
Tauziehen,  Hinkkampf);  5.  Spiele.  An 
nnd  für  sieh  gehören  mm  Tnmen  auch 
Schwimmen,£islanfen,  Rodern  und 
Turnfahrten;  nur  läßt  sich  ihr  Betrieb 
selten  in  angemessener  Weise  dem  son- 
stigen Tombetiiebe  ein-  oder  angliedern,  da 
(mit  Ausnahme  der  Tnmfahrten)  nicht 
übcrnll  die  Vorbedingungen  und  Einrich- 
tungen dafür  gegeben  sind. 

Fflr  die  An^ben  und  Bedflrfiiisee  des 
Schulturnens  muß  der  Übergroße  Reich- 
tum der  Tarnfibungen  zweckmäßig  be- 
schränkt werden.  Die  Auswahl  richtet 
sich  nach  dem  Zweoke  der  Eraiehung. 
Hiernach  gehören  BUm  Schulturnen  alle 
Übungen  und  Uilfkmitlel,  die  geeignet  sind, 
einerseits  gesttndbeitefttrdemd,  knftfibend, 
gewandt-, ausdauernd-  und  schnellmachend, 
abhärtend  und  ästhetisch  bildend  zu  wir- 
ken, anderseits  den  Mut  und  das  Selbst- 
vertrauen, die  Oeiatesgegenwait  und  Be- 
sonnenheit, die  rasche  EntschluBf&higkeit, 
den  Sinn  für  Gemeinsamkeit  nnd  Ord- 
nung, die  Kraft  des  Willens  zu  wecken 
und  au  erhöhen.  Aber  audi  unter  ihnen 
soll  für  den  Schulgebrauoh  noch  eine 
Wahl  getroffen  werden,  bei  der  die  wirk- 
samsten, anregendsten  und  ungefährlichsten 
Übungen  zu  bevorzugen  sind  und  die 
Rücksicht  auf  Zahl,  Alter  und  Geschlecht 
der  Kinder,  ümfang  der  Obungszeit,  Be- 
sehaffenheit  dee  Obungsraumee  oder 
Übungaplatiea,  Zustand  nnd  Anzahl  der 
Geräte,  verschieden  geartete  besondere 
Verhältnisse  der  einzelnen  Schulen  und 
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mancherlei  andere  äußere  Umstände  nicht 
außer  acht  zu  lassen  ist.  Beim  M&d- 
ehentaraen  kommen  in  Wegfoll: 
Klettern,  Bockspringen,  Sturmspringen 
über  eine  vor<.'ele<;te  Sclinnr,  Spreiz-  und 
GräUichübunguu  au  Barren  und  Fferd, 
Obcnehllgen.  wofBr  mehr  di«  ObongMi 
im  Ballwerfen  und  -fangen,  mit  Spring- 
reifen, Schwingseil,  Wurfreifen,  an  Leitern, 
Schaukelringen  und  Rnndlauf  betrieben 
werden.  Besondera  wichtig  lind  auch  für 
Mädchen  die  Ilutnpfübnnpen  zur  KrftftiglUIg 
der  Bauch-  und  iiückenmnskeln. 

Die  planmifiige  Anordnung  und  Yer- 
teilang  de*  abo  ausgewählten  Tamstoffea 
kommt  in  einem  Tarnlehrplan  zum 
Ausdrucke,  der  alle  jeweiligen  und  beson- 
deren VttMfltttiw  jeder  Sdhnle  nooh  mehr 
zu  beachten  hat  als  der  Lehrplan  für 
die  Wissensfäcber.  Hierhin  pehört  auch 
die  Anpassung  an  das  vorhandene,  viel- 
leicht in  mancher  Beiiehnng  von  anderen 
Schulen  abweichende  Schülermaterial.  Jede 
Schulklasse  soll  in  der  Kegel  eine  Turn- 
abteilung bilden.  Wo  aber  einzelne 
iChuHMn  TMi  Tonranterrlcht  anegeachloesen 
sind  oder  mehrere  Klasse  ii  zu  einer  Turn- 
abteilung vereinigt  werden  uiUssen  (deren 
Größe  übrigens  nie  mehr  als  4U  Schüler 
betragen  sollte),  iat  wiedernm  eine  andere 
lehrplanm&Bige  Verteilung  des  Tornatoffes 
geboten. 

Das  Lehrverf  ahren  im  Turnunter- 
richt ist  deneelben  metho<Hceben  Grand- 

.slltzen  unterwnrfen  wie  der  Unterricht 
in  den  Wiäsenafücheru.  Demnach  sind  auch 
hier  der  planmäßige,  Ittekenloae  Fortschritt 
vom  Leichten  snm  Schweren,  vom  Ein- 
fachen r.nm  Zusammen^resetzten,  die  an- 
schauliche Form  des  Unterrichts,  die  iudi- 
Tidoalisierende  Befaandlnng  der  Schäler,  die 
Erreichung  guter  Dniv  hscbnittsleistnngen 
{bei  entsprechender  Züj,'elun;x  der  besser 
Veranlagten  und  Schonung  der  Schwachen;, 
die  abwechslnngsreiehe  und  interessante 
Wiederholung'  der  Hauptflbungsformen, 
verbunden  mit  der  SteiueninL'  ihrer  Schwie- 
rigkeit, unerläßliche  Anforderungen,  wenn 
der  Unterricht  befriedigende  Erfolge  er- 
lielen  soll.  Dabei  muß  in  der  Turnstunde 
der  Geist  herrschen,  der  den  im  vierfachen 
Tumer-„F-'  zusammengefaßten  Worten: 
»frisch,  froh,  fromm,  entspricht 
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•)  Hervorragende  ältere  Sclirifteu 
sind  erwilhnt  in  den  Artikeln  über  Guts 
Muths.  Jahn.  Spieß,  Wai^smanno» 
dorff,  Maßuiaan,  Lion,  Jäger  (s.  d.). 
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schule, 6.  Aufl.,  1  M.  Klinkhardt.  Leipzig 
1895.  —  Derselbe,  Turnspiele  für  Turn- 
vereine, SpielgeselUcliaften,  reifere  Schüler 
und  Schalerinnen,  2.  AuH.,  HO  Pf.  Klinkhardt. 
Lei{>zii^  19(M>.  ~  Schnell,  Handbuch  der 
Ballpiele,  M.  4  40.  Voigtländer,  Leipzig  1899 
bis  190L  —  Hermann,  Handbuch  der  Be- 
wegungsspiele für  Mädchen,  2.  Aufl.,  M.  180. 
Yoigt&nder.  Leipzig  1907.  —  Bo Hinter 
Auer,     Hewegungssjüele    för  Mädclien. 
8.  Aufl.,  M.  l  öO.  FOssli,  Zflrich  1901.  — 
Netsch,  Spielbnch  ftr  Mädchen,  3.  Aufl., 
M.  2  .')().  Mfver.  Hannover  l!lü7.  —  hj  Zeit- 
schriften.    Deutsche  Turnzeitane. 
Amtl.  Blatt  der  Deotschen  Tnmenehan, 
viertelj.  M.  1'50.  Srhriftleiter :  P.  Erbes, 
Leipzig.  —  Monatsschrift   für  das 
Turn  Wesen,  XXIII.  Jahrj^.,  balbj.  3  M. 
Heraasgeber :  H.  Sehr  ö  e  r  und  Direktor  Dr. 
£.  Neaendorff.  Weidmann,  Berlin.  — 
Jahrbnch  fQr  Volks-  und  Jngend- 
spiele.    Heit    1S*I2.     Heraiia^'ober :    K.  t. 
Schenckendorff  und  Dr.  F.  A.  Schmidt, 
9  M.    Voigtlander,  Leipzig.  —  Körper 
und    Geist.    Herausgeber:  Möller,  Dr. 
Schmidt,  Prof.  Raydt,  Prof.  Wicken- 
hagen,  viertelj.    M.   1-80.  Voigtlander, 
Leipzig.  —  Deutsche  Tarnseitang 


für  Frauen,  von  M.  Tharm,  viwt«^. 
M.  1-25.  Hons,  Krefeld. 

Berlin.  H,  Schrver. 

TflrkiMches  Schalweaen  s.  d.  Art 
Hahammedanisehes  Sehalwasen. 

Typhns  s.  d.  Art  Ansteckende 
Krankheiten. 

u. 

Überanstrengung  s.  d.  Art  Über^ 
bftrdang,  NervosUftt 

OberbUrdnng.  Die  Klage  über  Über- 
burdung  geht  keineswpps  l>loß  auf  die 
letzten  Dezennieu  zurück  (siehe  Kotel- 
mann, Sehnlgesondhettspflege,  Sb  6  f.); 
dordl  die  bekannte  Schrift  Dr.  If.  Lo* 
rinaers,  „Zum  Schutze  der  Gesundheit  in 
den  Schulen"  (1836)  wurde  diese  Frage  bloß 
in  neaen  Flofi  gebracht  Wird  in  nenester 
Zeit  gerade  diesem  Erzielinngsproblem  ein 
besonderes  Interesse  entgegengebracht,  so 
ist  dies  einmal  auf  das  Entkeimen  alter 
Erfahrungssätze  su  einer  neuen  Wissen» 
scliaft,  der  Hygiene,  anderseits  aber  auf 
die  beginnende  Kemeinsame  Arbeit  von 
Seholmlnnem,  Arsten  und  Architekten 
zum  Wohle  unserer  Jugend  snrückzu- 
füliren,  die.  wie  jede  Neuerung,  leicht 
Gefahr  läuft,  durch  einseitige  Behandlung 
auf  einen  Abweg  sa  geraten,  indem  dnreh 
Einengung  dieser  Erziehungsfrage  zu  einer 
.Scliulanfjeiegenheit  Ansichten  vi-rtreten 
und  Meinungen  wachgerufen  werden, 
welehe  der  objektiven  Benrteilong  dieees 
wichtigen  Pmlilims  wesentlich  Eintrag 
tun  müssen,  zumal  der  verhältnismäßig 
großen  Zahl  von  Ärzten,  die  hier  zu  Worte 
kommen,  ein  verschwindend  kleiner  Pro« 
7e!it--at/  unter  der  Lehrerschaft  eesen- 
übersteht,  deren  Urteil  man  überdies 
Afters  als  nicht  vollwertig  in  die  Wagsehale 
fallen  l&8t  Und  doch  kann  der  Über« 
bürdung,  soweit  eine  solche  wirklich  der 
Schule  zur  La«>t  gelegt  zu  werden  ver- 
dient, weit  mehr  durch  Uaflnahmen  pi- 
dagogisch-didaktischer  Natur  als  durch 
solche  medizinischer  Therapie  erfolgreich 
entgegengewirkt  werden. 

Nea  ist  an  der  OberbArdangdchge 
von  heute  nur  der  Kauaalnexus,  den 
man  zwischen  geistiger  t  bcrbürdung  und 
Krankheitserscheinungen  jederzeit  nach- 
weisen zu  können  glaubt,  mag  sich 
hiebei  am  die  sogenannten  SchalJurank- 
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Leiten  xat'  e;oyy,v  (Kurzsichtigkeit  und 
BackgntBverkrümmaog)  handeln  oder  um 
WIM  psyehiMhe  Oberrciznng,  die  togar  bis 
lam  SellwtmfWda  nnd  zu  Psychosen  führt 

Es  sei  mir  nun  gestattet,  im  folgen- 
de darcbgehends  eine  objektiv-zorUclc- 
haltmdtt  Stallang  ebsmiehmen  und  mich 
mehrfach  auf  zur  Vorsicht  mahnende  Aus- 
sprüche beachtenswerter  Fachmänner 
(Ärzte  and  Schulmänner)  zu  berufen,  da 
jahrelange,  eingehende  Beschfiftigong  mit 
dieser  Frage  mich  immer  mehr  erkennen 
ließ,  daß  vielfach  die  gegenteiligen  An- 
■iehten  von  Schiümlnn«ni  und  Anten 
mit  nicht  immer  ganz  einwandlosen  Qrftn- 
den  verfochten  werden  und  daß  man  in 
nnaerem  nervösen  Jahrhundert  noch  alU 
tn  leicht  geneigt  ist,  neue  Amioliten  ge- 
genüber bestehenden  Einrichtongen  aufs 
Schild  zu  heben,  wofür  uns  z.  B.  die  Stcil- 
schrift,  „der  ungeteilte  Unterricht"  und 
maaehe  RefomTonohlig»  ttac  einen  mo- 
dernen Zcichennntenicht  warnende  Ezem- 
pel  bringen. 

Hinsichtlich  der  Entstehung  und  der 
Bedeutung  der  Knrzsichtigkeit  der  die 
Schule  besuchenden  Jugend  stehen  ein- 
ander die  Axzte  im  eigenen  Lager  feind- 
lich gegenftber  (E.  Cohs-Bvedau  eontra 
J.  Stilling-StraBborg);  hier  ist  ea  fia«. 


Beneigentümlichkeit,  dort  vorwiegender 
Einfloß  der  Schule,  in  Wirklichkeit  viel- 
leicht doch  annlehst,  soweit  sie  genaell 
konatatiart  werden  kann,  eine  Beglait' 
erscheinnntr  des  physischen  Wachstums. 

Die  Entwicklung  der  Skoliose  im 
schnlpfliehtigen  Alter  wird,  ohne  daB  na* 
türlich  der  nachteilige  Einfluß  stunden- 
langen Sitzens  geleugnet  werden  könnt«, 
doch  auch  nicht  selten  auf  eine  in  der 
fr&hesten  Kindheit  (sei  ee  durch  die  Er- 
nährung, sei  es  durch  gezwungene  Sitz- 
halten am  Arme,  im  Kinderwagen  o.  dgL) 
erworbene  Anlage  snrttekznfilhren  um; 
sonst  liefe  die  Schule  doch  bald  auch  Ge- 
fahr, für  das  Einwärtsgehen  so  vieler  Kin- 
der verantwortlich  gemacht  zu  werden. 
Hinaiehtlleh  der  Oeisteianlagen  dee  Kindes 
dürfte  man  doch  schon  allgemein  die 
Überzeugung  gewonnen  haben,  daß  die 
Schule  das  Kind  nicht  unverdorben  über- 
nimmt. 

ünd  nun  zum  Kapitel  der  Kinder- 
oder Schüierselbstmorde!  Eulenberg- 
Bach  (Schulgesundheitslehre,  S.  1143) 
bringt  ans  der  „Zeitschrift  de»  statistisches 
Bureaua  für  das  Königreich  Preußen*  den 
Bericht,  daB  in  der  Zeit  von  löitö— li^ 
im  ganzen  890  S^inderselbstmoxde  vor- 
gekommen sind,  nnd  awar  sind: 


Ursachen  der  Selbstmorde  in 


Examenfurcht,  Nichtversetzung,  nicht  bestandenes 

Examen  

Sonstige  mit  dem  Scholbeenoho  lasammenhJin- 

gende  Gründe  ....   

Zerwürfnisse  mit  Eltern,  besw.  Lahrern    .    .  . 

Gekränkter  Ehrgeiz  

Furcht  vor  Strafe  

Härte,  bezw.  unwürdige  Behandlung  .... 

Ärger,  Zorn,  Mißmut,  Trotz  

Geisteskrankheit  

Körperliche  Leiden  

Religiöse  Schwärmerei  

Unglückliehe  Liebe  

SitÖiche  Verwahrlosung  

Lebensüberdruß  

Spielerei  

Sonstige  Gründe  ,     .  , 

Unbekannte  Veranlassung  


höheren 
Schulen 


iCnftben 


Mttd- 


15 

6 
2 

11 
1 
1 
2 

11 
1 

4 
1 
5 


3 
lö 


1 
1 
1 


niederen 
Schulen 


1 

8 

7 
45 
9 
6 
12 
1 
1 


7 

2 
60 


1 

1 
1 

23 
3 

2 
1 
1 

1 
1 

12 
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Riesa  iit  folgend««  tu  bemerken;  1.  Diece 

Zasammenstellung  entbehrt  eines  loj^ischcn 
Einteilangsgrundes.  Oder  iat  z.  B.  Lebena- 
aberdrnB  nicht  Mißmut?  2.  Sind  diese 
Todesnnachen  wirklich  so  sicher  fest- 
gestellt, daß  sie  sich  fiir  eine  Statistik 
eignen?  Sollte  uns  nicht  vielmehr  die  grofie 
Zahl  ,nnbekaiuiter  Vennlaesang*  sor 
Vorsicht  mahnen?  8.  Sind  die  genannten 
Gründe  ^vi^klich  immer  die  üisachen  oder 
nur  die  letzte  VeranlassuDg? 

Dr.  Aug.  Netolltsky  (Bnrger- 
Rtein,  Ilandbach  etc.,  S.  897  f.)  sagt 
hierüber:  „Mit  Kecht  hebt  Siegert"'  („Das 
Problem  der  Kindcrselbstmorde",  Leipzig, 
1898)  hervor,  „dafi  der  Selbstmord  beim 
Kinde  auch  dann  eine  pathologische  Er- 
soheinang  ist,  wenn  die  Motive  im  Schal- 
leben, in  der  Erziehung  liegen",  und  fthrt 
ia  eeinen  AusfQhrnngen  fort:  „Die  An- 
sprüche an  die  Leistan-jen  der  Schüler, 
welche  mit  einer  gesteigerten  Inansprach- 
nahme  des  Gehirnes  Terbnnden  sind,  Trer- 
den  eben  nur  dort  verderblich  wirken, 
wo  erbliche  Belastung,  körperliche  Abnor- 
mitäten und  äußere  schädliche  Einflüsse 
die  TorhandeDe  krankhafte  Anbge  und 
Reizbarkeit  steigern  und  dadurch  zum 
Selbstmorde  drängen.  Von  Einfluß  auf 
die  Kinderselbstmorde  sind  auch  ungün- 
etige  soziale  und  hinatiohe  Verbältnisse, 
IlnnL'er,  Entbolirnnfrpn.  der  Anblick  hiiufl- 
lichen  Elendes,  Sorgen  der  Eltern  und 
nicht  selten  aaeh  der  Naebabmungstrieb.' 
Ond  Dr.  H.  Krolliek  sagt  (in  H.  Weh- 
mers  Schulhygiene,  S.  '.KU>:  JUü  den 
Schülerselbstmorden  sind  Öchuleinflüsse 
anr  als  Akaidensien  festsiutellen*.  In 
Ihnlicher  Weise  äußert  sich  in  demselben 
Werke  E.  G.  Annis  über  die  Schulerzie- 
hung in  Großbritannien  (S.  227):  „Wo 
S^bttmord  vorkommt  —  ein  gana  eeltenea 
Ereignis  —  tragen  andere  ümstände  und 
nicht  die  Scbulvorhältnisae  die  Schuld". 

Ober  die  Frage,  ob  und  in  wieweit 
4er  Schulbesuch  die  Entstehung  von 
Oeistc<;krankheiten  im  kindlichen  und  im 
jugendlichen  Alter  verursache  oder  begün- 
stige, ioBerte  sich  der  Nerrenarat  Dr. 
Wildermuth  auf  dem  ersten  internatio- 
nalen Kongresse  für  Sr))nlhyf:iene  in  Nürn- 
berg (1904)  folgendermaßen  (beriebt  über 
•dieeen  KongreB,  II.  T.,  8.  64  ff.):  «Im 
Jahre  1877  hat  Finkenburg  auf  der 
V.  Versammlung  des  deutschen  Vereines 

hoot,  H«adbaeb  dw  £ni«hiiB«ikaBd». 


fBr  Sffentliehe  QesnndheilBpflege  «isgo- 

sprochen,  daß  die  geistigen  Störungen  im 
kindlichen  und  im  jugendlichen  Alter  zum 
Tdle  wenigstens  auf  Schädigungen  durah 
den  Unterricht  zurückzuführen  seien.  In 
den  .Tahren  IS^^l  und  1882  haben  dann 
Hasse  und  Snell  in  scharfer  Weise 
unser  höheres  Unteniehtswesen  als  Quelle 
der  zunehmenden  Qwstesknnkheit  bei 
jungen  Leuten  angegrifTen.  Emmin^ 
haus  (1887)  äußert  sich  etwas  zurftek* 
haltend.  Er  macht  nnr  daniiif  anfmerit- 
sam,  daß  viele  Kinder  mit  serebraler  Neur- 
asthenie den  Anforderungen  der  Schale 
nicht  gewachsen  seien.  Kräpelin  be- 
seicbnet  die  OberbQrdung  in  der  Sdinle 
nicht  ;ils  iinniittc!b;ire  Ursrichc  juijcn  dl  icher 
Psychosen,  sondern  als  allgemein  schädi- 
gendes psychisches  Ifoment  Entschiedener 
äußert  sich  Äust  (1900),  der  glanbt,  daB 
ein  ursächlicher  Znsammen  hang  zwischen 
der  Zunahme  der  Jugendpsychosen  und 
der  Oberanstrengnng  des  jugendlichen  Ge- 
hirns in  der  Schule  kamn  mehr  ernstlich 
geleugnet  werden  könne.  Er  zieht  die 
Äußerung  Fodors  an:  .Die  Nervenärzte 
kennen  die  durch  gdslige  Oberbftrdnng 
bedingten  Qelsteakmnkh^ton,  die  stets  an- 
nehmen." 

Diese  Ansichten  sind  von  Anfang  an 
nicht  ohne  Widerspruch  geblieben.  Schon 

bei  Hasses  ersten  Mitteilungen  hat  West- 
pbal  eingewendet,  daß  das  vorgebrachte 
Material  nicht  bewdsend  sei.  Die  Frage 
wurde  dann  für  die  Versammlung  der 
Irrenärzte  zu  Berlin  (1883)  zur  Diskussion 
gestellt,  ohne  daß  von  irgend  einer  Seite 
nener  Beweisstoff  beigebracht  wenden  wtie. 
Die  königlich  preußische  wissenschaftliche 
Deputation  flHH4)  kam  auf  Grund  von 
Nachforschungeu  in  einer  Reihe  von  Irren- 
anstalten an  dem  Schlosse,  daB  ea  weder 
als  erwiesen  noch  als  wahrscheinlich  an- 
zusehen sei,  daß  die  Überbürdung  durch 
die  Ansprüche  der  Schule  als  die  alleinige 
Ursache  für  Qeistesstörungen  der  Schüler 
zu  betrachten  oder  daü  in  der  Häufigkeit 
Solcher  Fälle  neuerdings  eine  Zunahme  zu 
bemorken  sei.  Conrads  glaubt,  daß  man 
die  Sohllle  als  alleinige  Ursache  der  Psy* 
chosen  nur  selten  verantwortlich  machen 
könne.  Friedmann  hat  eine  Psychose 
infolge  Ton  Sehttlerflb«rbflrdang  nie  ge- 
sehen. Und  Wildermuth  selbst  sagt 
sam  Schlüsse  seines  Vortrage«:  .Aof  Orand 
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meiner  eigenen  Erfahrung  muß  ich  mich 
den  Aatoren  anscblieäen,  welche  einen 
Zottumiienhuig  swisehsn  Sehalftberbfizw 
dang  and  Geisteskrankheiten  im  kindlichen 
und  im  jugendlichen  Alter  bestreiten.  Aach 
nicht  in  einem  i<  all  konuto  ich  einen  solchen 
Zuammtnhaiig  finden.  D«r  grofie  ProMn^ 
satz  erblicher  Belastung,  die  Tatsache,  daß 
in  einer  großen  Anzahl  von  Fällen  paycho- 
pathische  und  neuropathische  Erscbeinon- 
gen  bis  in  die  ente  Kindhdt  niTlIokgehMi, 
das  relativ  große  Kontingent,  das  jnngc 
L«ate  stellen,  hei  denen  es  sich  gar  nicht 
am  angestrengte  geistige  Arbeit  handelt: 
alle  däae  Unurtiade  mflaien  in  uns  die 
Überzeugung  wecken,  daß  es  sich  hier  um 
tief  in  der  Konstitation  wurzelnde  Krank- 
lieiten  lumdle,  an  deom  die  Seliale  ond 
wohl  auch  die  hftoeliehe  Errielmiig  nn- 
Bchuldig  iHt." 

So  sehen  wir  denn,  dafl  gegentiber 
den  Überbtirdnngsklagen  bis  m  die  neneate 
Zeit  die  nicht  unbewiesenen  Behauptun- 
gen aufrecht  erhalten  werden,  daß  eine 
überbUrdong  überhaupt  nicht  vorhan- 
den ist  oder  wenigstens,  daB  dieee  samt 
ihren  Folgen  in  erster  Linie  nicht  durch 
die  Schule  herbeigeführt  erscheint.  Und 
virie  könnte  denn  das  auch  anders  sein? 
Man  bedenke  doch:  Jede  Sehnle  hat  ihren 
feststehenden,  der  Fassungskraft  und  dem 
Alter  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Schüler  jeder  einzelnen  Klasse  auf  ürund 
reifUeher  Üherlegnng  und  reicher  Erfah- 
rung angepaBten  Lchrplan,  jeder  Lehrer 
ist  an  die  den  einzelnen  Jahresabschnitten 
zugewiesenen  Lehrstoff  Verteilungen  gebun- 
den, jede  Klasse  liat  ihren  fttr  jeden  Tag 

unter  Berticksiclitit:ting  der  spe/ifi^^rlien 
Werte  der  verschiedenen  Unterrichtsgegen- 
st&nde  fflr  allseitige  Geistesarbeit  sorgsam 
ansgearhdteten  Stundenplan.  Dasa  kom- 
men die  vcrhiiltnisniilUig  kurze  zusammen- 
hängende Unterrichtszeit,  die  zwischen  je 
swei  Unterxiehtastnnden  rnngeschobenen 
Pansen,  die  gerade  in  den  letirten  Jahren 
geförderte,  mitunter  schon  creradezu  Be- 
denken erregende  Anschaulichkeit  des  Un- 
terrichts, die  für  den  Unterrieht  sachlich 
und  nietliodisch  vorgebildet n  Lohrkräfte, 
die  auch  das  Schreckgespenst  des  Prüfens 
nnd  Klassitizierens  zu  bannen  wissen. 

Wo  finden  wir  in  den  vom  Eltem- 
hauso  getroffenen  Maßnahmen  so  viel 
Erfahrung  und  Oberlegong,  Koneeqnena 


und  Planmäßigkeit,  fachliche  Tüchtig- 
keit (man  denke  nur  z.  Ii.  an  die  pri- 
vaten Dnterriohtdrarse  für  Hoaik  eider 
moderne  Sprachen!)  und  pädagogisches 
Geschick?  Sind  nicht  häufig  Eitelkeit, 
Modesucht  oder  iialscber  praktischer  Sinn 
die  TriebÜBdem  jenea  rahek»sen  und  fltar 
die  ernste  und  langsam  fortschreitende 
Schularbeit  abspannenden  Hastens  des 
Zöglings  in  den  schulfreien  Standen? 
Dnd  welcher  Loiin  harrt  des  abgespannten, 
ap]ietitlo8en,  blutarmen  Kindes,  das  ehen 
deshalb  erst  spät  am  Abend  todmüde  mit 
seinen  Arbeiten  ftr  die  Schule  fertig  wird, 
weil  es  von  der  Jausenzeit  bis  zum  Nacht- 
mahle Privatatunden  nehmen  mußte?  Kein 
Spaziergang,  kein  harmloses  Spiel  im 
Freien,  keine  frühzeitige,  doch  so  not- 
wendige und  wohltuende  Bettruhe.  Nein! 
Aufregende  Lektüre,  Konzerte,  Theater- 
aulführungen  (mitunter  von  recht  zweifel- 
haftem Werte),  vielleicht  auch  KafiTeegesell- 
schaften  und  Kinderbälle,  Gasthausbeench 
mit  Alkohol-  nnd  Nikotingennß,  moderner 
Sport  (Uadfahren,  Faßball,  Lawn-Teunis). 

Dnd  wie  steht  es  erst  mit  dem  dritten 
Erziehungsfaktor,  der  Gesellschaft?  Im 
Eltcrnhause  ist  die  vorherrschende  Trieb- 
kralt  die  Liebe,  sie  ist  oft  kurzsichtig  und 
versieht,  im  Treiben  dee  alltiglichen  Lebens 
herrscht  aber  rücksichtsloser  Egoismus: 
sein  Leitziel  ist  selbstsüchtige  Gewinnsucht, 
er  ist  scharfsichtig,  er  führt  auf  Abwege 
und  zu  körperlichem  und  geistigraa  SieclK 
tum.  Das  Richtige  dürfte  also  Strüm- 
pell getroffen  haben,  wenn  er  sagt:  .Ich 
selbst  kann  auf  die  viel  behaupteten  und 
I  besprochenen  Wirkungen  der  OberbOtdang 
des  Kindes  in  den  Schulen,  welcher  man 
sogar  das  häufigere  Auftreten  von  Psy- 
chosen in  jugendlichen  Individuen  ange- 
schrieben hat,  das  größte  Gewicht  nicht 
legen.  Wenn  auch  eine  wirkliche  und 
wahre  Ü  berbürdung  der  psychischen  Arbeita- 
fiUtigkeit  einee  Sehfllers  entweder  in  qna- 
litativem  oder  in  qtiantitativem  Sinne  hie 
und  da  in  der  Schule  und  durch  die  Schale 
vorgekommen  sein  mag,  so  ist  es  doch 
nach  demjenigen,  waa  darftber  Behatt|»toteB 
für  gewiß  erachtet  werden  darf,  in  solcher 
Allgemeinheit,  wie  sie  als  Vorwurf  gegen 
die  Schule  auftrat,  eine  ganz  unsichere 
Behaaptnng;  Sie  kann  im  beeten  PnU« 
nur  für  eine  gut  gemeinte,  muB  aber  in 
Wirklichkeit  fttr  eine  den  Sehnlen,  den 
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Familisn  and  der  Jngand  Mlbtt  bflehrt 

nachteilige  Übertreibung  gehalten  werden" 
(Pftdagogiscbe  Pathologie,  '6.  Aufl.  S.  361). 

In  welcher  Weise  worden  nan  bisher 
pErmfldiingsmessangeii'',  die  lu  dem 
■pmnghaften  Schlasae  aof  „Überbfirdun^'' 
führten,  durchgeführt?  Einerseits  wurden 
Aachen  (Rechnungen,  Diktate,  Qedächt- 
nis-  und  Kombinationnrafgaben)  Termiidet ; 
man  schloB  dann  aus  der  mit  der  Dauer 
der  geistigen  Arbeit  ansteigenden  Zunahme 
der  Fehler  auf  die  Abni^e  der  peychi- 
Hchi-n  Leistungsf&bigtceit.  Diese  Methode 
pflept  man  die  psychologische  zu  nennen; 
es  bedienten  sich  derselben  Sikorsky 
(1879),  Burgerttein  (1891),  Laier  (1894), 
Höpfner  (1893),  Januschke  (1894), 
Teljatnik  (1897),  Leuba,  Friedrich, 
Ebbinghaus,  Richter,  Wirmaa, 
Ranaehbiirg. 

Die  andere  Methode  mi8t  Mf  physio- 
logischer Grundlage  die  Ermüdung  nach  den 
einzelnen  Stunden  des  regulären  Öchulun- 
terriehti  mittele  dee  Brgograpben  (Moeao, 
Maggiora,  Keller  [1893],  Kemsies 
(1890),  Tre  ves),  des  Ästhesiometers  (^Gries- 
bach (lb95J,  Wagner  [lödßJQermann), 
dee  Algeeiometen  (Vaaaod  [1806})  oder 
des  Gehörsinnes  (Schnytt.ir,  In^itru- 
mente  und  Methoden,  auf  deren  nähere  Be- 
schreibung hier  nicht  eingegangen  werden 
kann.  Diese  Methode  wird  natorgemiB  die 
physiologische  genannt. 

Die  Medizinalstatistik  machen  zur  i 
Omndlage  ihrer  ünterraehitngen  Axel  Key, 
H.  Cohn,  L.  Kotelmann,  Schmid-Mon-  ' 
n  a  r  d,  V.  :i  t  z  a  k,  indem  sie  mangelnde  Ge- 
wichtszunahme, Längenwachstum,  Korzsich- 
tigkeit  und  sonstige  krankhafte  Zosttade, 
endlich  die  tätliche,  bezw.  wöchentliche 
(sechstägige)  Gesamtbelaatung  des  Schtt» 
lers  statistisch  zu  fassen  suchen. 

Was  gegen  die  Bravehbaikeit  der  Re- 
saltate  dieser  mühevollen  Untersuchungen, 
die  gewiß  einen  hohon  Wort  liaben,  aber 
trotzdem  nur  als  Anlange  einer  anßer- 
Offdentiieh  sohwierigen  wtoaeneohaftliehen 
Forschung  gelten  können,  für  die  Praxis 
in  Erziehung  und  Unterricht  vorgebracht 
werden  kann  and  teilweise  von  den  ver- 
echiedenen  Experimentatoren  selbet  geltend 
gemacht  wurde,  ist  folgendes: 

1.  Mehrfach  wird  durch  die  ange- 
stoUtea  Versoehe  wohl  ErmAdang,  aber 
dAmit  kaneswega  noch  schon  ObecfoOidimg 


konstatiert  DaB  aber  jede  Arbeit,  geistige 

ebenso  gut  wie  körperliche,  einen  Kr&fte* 
verbrauch  bedeutet,  lehrt  uns  schon  die 
Physik.  Der  Anstrengung  folgt  Erm&dung, 
der  natargemiB  eine  Erholnnganit  Mgan 
muß.  Der  ständig  5.'os])arinte  Bogen  ver- 
liert seine  Spannkraft  und  selbst  die  Natur 
hllt  ihren  Winterschlaf;  je  härter  der 
Winter,  desto  produktiver  der  FrOhling. 
In  der  ErmüdunfT  seihst  Hegt  aber  noch 
keine  Schädigung  der  Gesundheit  des 
SohtUers  (Kr&pelin),  sondern  nur  in  der 
Cliermtldung  selbst  Arbeit  an  sich  aber 
kräftigt  und  erhält  getond;  das  gilt  von 
Ldb  and  iSeele. 

2.  Der  Versnch,  den  ErmftdnngskoelB- 
zienten  der  einzelnen  Unterrichtslldier 
zu  finden,  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen  und 
wird  wohl  nie  gelingen ;  denn  Franke 
hat  wohl  recht,  wenn  er  sagt  (Gymnasinm, 
1900,  S.  64):  „Die  Skalen  ffir  den  Ermfl- 
dungsgrad  einzelner  Unterrichtsfächer  ist 
eitel  Spielerei,  solange  die  Persönlichkeit 
dee  Lehrers  ond  die  Asregnng  dnreh  ihn 
gegenüber  dem  behandelten  Stoffe  ihre 
Ausschlag  gebende  Stelloag  behaupten 
werden. 

Den  Beweie  fftr  dkse  Bobanptong  er- 
bringt Dr.  Tb.  Van  n  od  durch  eine  Zn- 
sammenstellung der  Ermüdungswerto  für 
die  verschiedenen  Unterrichtsgegenstände, 
wie  sie  von  den  einzelnen  Experimentatoren 
gefunden  wurden  m.  Bericht  über  den  I. 
internationalen  Kongreß  für  Schalhygiene, 
NQmberg,  1904,  II,  S.  293). 

Wieviel  ee  bei  einer  Bewertutiu'  «U  r 
Gecjenstände,  ganz  abgesehen  von  der  Auf- 
einanderfolge der  Unterrichtsgegenstände, 
Ton  der  Eignung  des  betreflenden  Lehrers 
und  von  den  Anlagen  nnd  dem  Interesse 
der  in  Betracht  kommenden  Zöglinge  (alt 
oder  jung,  Knaben  oder  Mädchen)  auch 
auf  die  örtliehkeit  ankommt^  wo  derartige 
Untcrsiu-hungen  angestellt  werden,  kann 
insbesundere.  z.  H.  hinsichtlich  der  lebenden 
Sprachen  aus  den  grundverschiedenen 
Verfaftltnissen  ▼ersehiedeaer  Gegenden  des- 
selben Staate.^,  z.  B.  des  polyglotten  Öster- 
reich oder  des  ausgedehnten  deutschen 
Reiches  ersehen  werden.  Man  vergegen- 
wärtige sieh  einen  Deotsch-Unterricht  in 
Niederösterreich  gegenüber  einem  solchen 
in  CbUizien  oder  in  W&lsch-Tirol,  einen 
BSbaMi-ünteRiolit  im  gemisehtspiaehigeii 
SCtdböhmen   nnd  im   Egerlaade»  einen 
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Polnisch-  und  einen  Französisch-Ünterricht 
in  Ostpreußen  und  in  der  Eheinprovinz! 

S,  Denelbe  Gegenstand  Tormag  bei 
Tendiiedanen  IndiridoMi  Twaehiedene  Er- 
mfidungsgrade  hervorznrnfen.  Ks  gibt 
piaktische  und  philosophische  Köpfe,  Ver- 
•tMidoB-  und  CkfUüamaiMchui,  tnfFliehe 
AibdtM^  und  Examankftpfe,  Auch  das 
relative  Errepnnpsnivean  schwankt;  „bei 
Wagners  Unterauchangen  zeigten  ner- 
▼Aie  Sehfiler  aehoii  vor  dem  Arbeitsbe- 
ginn größere  Ermüdnngszahlen  als  un- 
tätige, unaufmerksame,  geistig  schwer- 
f&llige  Schüler"  (A.  Netolitzky  in  Bur- 
genteinB  Handb.  etc.,  S.  881). 

4.  Aber  ancli  bei  ein  und  demselben 
Individuum  kann  derselbe  Gegenstand  je 
nach  ümattnden  (AUw,  OafttliUeben,  Ge- 
sundheitszn.stand  n.  a.  f.)  ranohiadane 
Ermüdnngsgrade  hervorrufen. 

ö.  Alle  Ermüdungamessungen  schalten 
als  Experimante  natnrgemiB  sahlrriehe 
einfluSreicba  Faktoren  aus  und  kommen 
daher  keinesweps  der  wirkliehen  Arbeit  in 
der  Schule  gleich,  die  sogar  selbst,  sobald 
sie  Massangen  dienstbar  gamaeht  wird, 
eine  wesentliche  .\nderung  ihrer  ursprünp- 
lioban  Art  erfährt.  Man  vergleiche  nur  die 
obam  cbarakterisierten  Methoden,  welche 
bei  Ermfldungsmesaungen  angewandat 
werden,  mit  den  mannigfachen  Störungen, 
welche  als  Folgen  der  Überbürdung  be- 
taiohnet  werden:  Appetitlosigkeit,  Blntar> 
mut,  allgemeine  Kör[>erNchwächc,  Trübsinn, 
Unlust  zur  Arbeit,  Trägheit  des  Geistes. 
„Dia  Kinder  sind  zerstreut,  schlaf  bedürftig, 
abgeapannt,  teilnahmslos,  müde,  baben 
keine  Lust  zum  Spielen  und  kein  Eßbe- 
dQrfnis,  sie  leiden  an  gestörtem  Schlaf, 
Nasenbluten,  Kopfschmerzen  und  Uerz- 
Uopfan*  (A.  Netolitsky  in  Bargatsteins 
Handbuch,  S.  880). 

Daß  alle  diese  Mängel  besonders 
Kripelin  lud  seine  Schüler,  Weygand, 
Th.  Z  i  eh  e  n  a.  A.  m.,  hervorgehoben  haben, 
ist  insofern  von  besondorer  Bedeutung, 
als  die  üenannten  Psychiater  von  Fach 
und  also  die  Saehverstindigsten  in  dar 
vorliegenden  Fra^^e  sind  (Kotelmann. 
Schnlf,'esuiidl>eitsj)Ht'>.'e,  S.  181). 

Aber  auch  die  Urteile  anderer  erfahre- 
ner Ärata  und  anaricanntar  PMagogen  wer- 
den nicht  unbeachtet  hl<.>;l)en  dürfen;  so 
ioBart  sich  Med.  Dr.  L.  Kotelmann 
(Scbnlgeaandbeitspfiege,  S.  101):  „Wenn 


auch  die  angeführten  üntersuchuncren  einen 
erfreulichen  Anfang  in  der  expehmentelleQ 
Hygiene  dea  Dntemebts  bilden,  so  sind  sie 
doch  erst  Anfänge  und  es  haften  ihnen 
noch  mancherlei   Mängel  an."    Med.  Dr. 
Aug.  Netolitzky  (Burgerstein,  Ilandb. 
etc.,  S.  885):   „Die  ErmfidongsmessongeB 
sind  nur  Laboratoriumsversache,  der  Dnter- 
richt  ist  in  Wirklichkeit  ein  ganz  anderer 
und  verlangt  wohl  nur  in  den  seltensten 
Füllen  «ne  solche  gleiehiürm^  Arbeit  in 
gleicher  Dauer  und  Stärke  von  den  Schülern, 
wie  sie  bei  den  Meßversuchen  zur  Bestim- 
mung der  Ermüdung  su  Grunde  gelegt  wur- 
den."   ,Eine    Stunde  derartig  eintöniger 
I  anstrengender    Geistesarbeit    wird  selbst 
einen  Erwachsenen  ermüden,  um  wieviel 
mehr  die  Jugend."  Med.  Dr.  L.  Strttm« 
pell  (Die  pädagogische  Pathologie,  3.  Aufl., 
S.  4(">8):    „Es  ist  zweckwidrig  und  deshalb 
unzulässig,  derartige  Veranstaltungen  sur 
Hessung  «rein  üuBerlicher  Momente  der 
Technik  des  Unterrichts"  als  Substitut  des 
wirklichen  Unterrichtsbetriebes  anzusehen 
I  und  die  auf  solch  künstliche  Weise  in  den 
I  Kindern  herrorgemÜMien  pathologiaehen 
I  Zustände    und   Vorg5ni:e  einer  nncbweis- 
baren  Übermüdung  oder  gar  Erschöpfung 
zu  bestimmten  Schlüssen  auf  die  tatsftch- 
liehe  Wirkung  des  Unterrichts  und  auf  die 
gesarate  geistige  Leistnn^sfrlhigkeit  eines 
I  Kindes  zu  benützen.'    Med.  Dr.  Th.  Alt- 
I  sohnl  (anf  dem  I.  internationalen  KongreS 
!  für  Schalhygiene   in    Nürnberg,  Berieht 
hierüber,  II.  Teil,  S.  225V  „Die  bisher  unter- 
nommenen Schulexperimente    sind  nicht 
dnwandfirei  und  können  darehane  nidit 
als  exaktes  Maß  ftLr  die  Ermüdung  gelt«n. 
Sie  berechtigen  an  sich  keinesfalls,  aus  den 
gewonnenen  Ergebnissen  für  die  Praxis  des 
Unterrichts  allgemein  gültige  Schlüsse 
zuleiten."    Endlich  Dr  H.  Schiller  (Der 
Aufsatz  in  der  Muttersprache,  S.  5.):  «Wir 
besitzen  keine  Methoden,  am  in  pr&zisen 
naturwiäsenschafÜiehen  Experimenten  den 
Lehr-  und  Lernprozeß  mul  seinen  Verlauf 
im  ganzen  und  im  einzelnen  festzustellen, 
sobald  es  über  die  Elemente  der  seeUaoIieB 
Prozesse  hinausgeht.  Selbst  in  Terh&ltnia- 
milßit.'  einfacheren,  weit  mehr  auf  psycho- 
logischem Gebiete  liegenden  Fragen,  wie 
der  geistigen  Ermftdimg,  haben  «na  alle 
bisher  angewandten  sogenannten  präzisen 
Methoden  der  wirklichen  Lösung  der  Frage 
wenig  näher  gebracht,  und  der  wirkliche 
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Hergang  in  der  Schale  ist  uns  noch  so  j 
dunkel  wie  vorher.  Alle  Versuche  wchalten  i 
wesentliche  Faktoren  ans  nod  der  Aof-  j 
schloß,  den  lie  sn  geben  aohemen,  hat  nur 
den  einen  Fehler,  daß  er  f^erade  die  beson- 
deren Vorp&nge  und  Einflüsse  des  Unter- 
richts aoAer  acht  läßt  and  lassen  maß,  weil 
ea  lieh  am  nnmefibaro  KomplikattoDen  han- 
delt.  Denn  diese  lassen  sich  eben  nicht 
bei  diesen  experimentellen  Versuchen  und  1 
Methoden  gleich  Elementen  messen  and  in 
BMhnong  bringen.* 

Wir  werden  also  bd  voller  Wertschftt- 
zang  der  bisher  durchgeführten  ünter- 
aachungen  derzeit  bei  folgendem  Urteile 
Stäben  bleiben  mttasen :  «Die  Toreüige  Ober* 
tragnng  der  Ergebnisse  bei  der  Untersu-  1 
chung  der  einfachen  Erscheinungen  des 
Experiments  auf  die  meist  komplizierteren 
dos  Lebens  nnd  namentlich  die  Toreilige 
praktisrlio  Verwortang  ist  selbstverständ- 
lich unzulässig"  (Dr.  Th.  Ziehen,  Das  Ver- 
hältnis der  Herbaitschen  Psychologie  zur 
physiologisdi-eKperimentellen  Psy^ologie 
&  16). 

Trotzdem  kann  es  aber  bei  aller  Zarhck» 
haltnng  gegenAber  modernen  and  hyper- 
modernen Reform vorschl&gen  dem  objektiv 
prftfi  iub  n  Blicke  nicht  entgehen,  daß  man- 
cherlei Änderungen  im  gegenwärtigen  Unter- 
riehtabetiiflbe  eine  Bessening  der  gegenwir- 
tigen  Schalverh&ltnisse  herbeisnftthren  im 
Stande  wären.  Denn  sosehr  einerseits  ge- 
rade Maßnahmen  auf  dem  Gebiete  des 
Soholwesens  einer  rohigen  Bntwidüang  be- 
dürfen, sowenig  kann  die  Schule  als  ein 
„Noli  me  tangcre"  angesehen  werden;  denn 
schließlich  ist  gerade  die  i^chule,  soll  nicht 
die  Sehablone  herrschend  werdMi,  ein  Orga- 
nismus und  als  solcher  nicht  nur  entwick- 
langsfähig,  sondern  auch  geradezu  entwick- 
langsbedürftig.  Nur  dürften  bei  diesem 
Aosbaae  jene  nicht  aaf  ihre  Rechnnng  { 
kommen,  welche  in  der  Vennindernng  der 
bisher  gestellten  Forderungen  den  richtigen 
Aasweg  sehen,  damit  einer  Oberbflrdnng 
vorgebengt  werde.  Ernste,  anBtrt'n<j;ende 
Arbeit  vnrd  geleistet,  umfangreiche  Kennt- 
nisse werden  erworben  werden  müssen;  uar 
wird  es  sich  hinsichtlich  des  «Was'*  am 
eine  richtige  Auswahl  and  ein  der  Fassungs- 
kraft des  menschlichen  Geistes  entsprechen- 
des Aasmaß,  hinsichtlich  des  .Wie"  am  eine  ! 
Temtknllige  Methode  handeln,  die  von  der  | 
Theorie  nnes  bestnomten  Systems  ebenso 


weit  abstehen  muß  wie  von  der  Oberflleh- 

lichkeit  des  sich  eben  darbietenden  Augen- 
blickes. JedenfialJs  wird  es  aber  nicht  an- 
gehen, die  Sehnte  isoliert  in  den  Bereich 
der  Betrachtung  zu  ziehen,  sondern  alle 
auf  die  körperliche  und  geistige  Kutwick- 
lang  einen  Einfluß  übenden  Faktoren  müssen 
herangezogen  werden:  Familie,  Sehale  nnd 
Gesellschaft,  wobei  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden  soll,  daß  gerade  die  Schule  auch 
auf  die  Gestaltung  der  Verhältnisse  in  Fa- 
milie nnd  Gesellschaft  einen  fördernden 
Einfloß  üben  kann,  and  dem  Wunsche  Aus- 
druck gegeben  werden  mag.  daß  sich  die 
Schale  stets  dieser  herrlichen  und  hohen 
Aa^pd>e  voll  bewoAt  sei 

So  kommen  wir  denn  znm  Schlüsse 
unserer  Betrachtung  zur  Beantwortung  der 
Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Beseitigung 
einer  etwa  bestehenden  Obeibllrdnng.  Bis- 
her glaubte  man  gewöhnlich  den  richtigen 
Aasweg  gefunden  zu  haben  in  einer  Ver- 
minderung der  Belastung;  erst  in  der  neue- 
sten Zeit  kam  man  aber  auch  auf  den 
Gedanken,  die  Widerstandsfähigkeit  des  be- 
lasteten Objektes  dadurch  zu  heben,  daß 
man  jede  Schwlchnng  der  Kftrper-  nnd 
der  Geisteskräfte  desselben  hintanhalte. 
Die  Erreichung  letzteren  Zieles  wird  xich- 
tigerweise  angestrebt : 

1.  dareh  Bekimpfung  des  Alkohol-  nnd 
des  Nikotingenusses  der  Jugend; 

2.  durch  llintunhaltOOg  {rühzeitiger 
geistiger  Überreizung; 

a)  im  vorschnlpflichtigen  Alter  «)  durch 
falsch  geregelte  Kindergartenoraiehang  (Le- 
se-, Schreib^  und  Memorierübungen),  ß) durch 
vorzeitigen  fremdsprachlichen  Unterricht, 
l)  dnreh  llasikantenneht,  der  das  Nerven- 
system ganz  besonders  angreift,  l)  durch 
Schalpflicht  vor  dem  7.  Lebensjahre; 

6)  im  schalpflichtigen  Alter  a)  dnrdi 
Nachstanden  und  Privatunterricht  der  ver- 
schiedensten Art,  ß)  durch  Begünstigung 
unzeitgemäßer  oder  übermäßiger  Lektüre, 
T)  durch  Darbiettmg  Ton  Oenftssen  (Kin- 
derblllen,  Theatern  u.  dgl.),  ()  doroh  Er- 
regang  eines  falschen  Ehrgeizes; 

3.  durch  Gewährung  des  notwendigen 
Schlafes,  der  weder  durch  ftbermäßige  Ar- 
beit (Stadhim,  gewerbliche  Arbeit)  noch 
dürr  Ii  Vergnügungen  (Theater,  Tanzstun- 
den, Lektüre)  verkürzt  werden  darf. 

Die  Sehale  selbst  aber  wird  in  dieser 
Biehtong  dnreh  mannigfiMhe  Mnflnahmen 
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ihrer  Aafgabe  zu  genügen  verpflichtet  sein, 
von  denen  hier  nor  genannt  sein  mugen: 

a)  Anainihl  dM  Stoliw  (unter  Ans. 
scheidnng  Überflüssigen  Gedächtniskrams) 
und  richtige  Verteilung  desselben  auf  die 
vertichiedenea  Altersstufen, 

b)  richtige  methodiaehe  Behandliuig 
desselben, 

e)  Anlage  eines  iweckentsprecb enden 
Stnndoiplanea  und  Anbduniiig  einer  ver- 
nftnftigen  Zeitansnützung  (eoeh  für  die 
unterrichtsfreien  Stunden', 

d)  entsprechende  Vorbildung  der 
Lebrer, 

c)  Anewnlü  der  Sehfller  fBr  höhere 

Schulen. 

/)  Vorsorge  für  den  gesonderten  Unter- 
rieht besondere  aehwaobbegnbter  Schfiler 

(psychopathischer    Minderwertigkeiten  in 
Sonderklansen  oder  Hilfsschulen  i. 

Daß  bei  diesen  reorganisatoriscben  Be- 
etrebnngen  menehe  in  lettter  Zeit  nea  nnf. 

geta-ichtcn  Tdcon  mit  einer  gewissen  Reserve 
beurteilt  werden  müssen,  —  der  mit  Un- 
recht der  Vorwurf  des  Konservatismas  ge- 
noacht  würde,  —  wie  der  . ungeteilte  ünter- 
riclif".  die  \veitp;ehendcii  Rffdrmljostrobnn- 
gen  auf  dem  Uebiete  des  Zeichenunterrichts, 
der  jüngste  Yoraohlag,  Sondenehnlen  für 
hervorragend  Befähigte  zu  schaffen  (s.  .1. 
Petzolt,  Neue  Jahrbücher,  1904.  II.  S. 
425  ff.),  —  wozu  uns  beispielsweise  schon 
Erfebrangen  n!t  der  Steilsebrift  mehnen  — , 
steht  ebenso  fest  wie  die  Überzeugung,  daß 
die  hier  auf;;c.stelltcn  hyj^ienischen  Forde- 
rungen sich  in  der  Praxis  werden  nicht 
immer  nnd  einwandtos  TGlÜg  verwirklichen 
lassen.  Menschonwork  bleibt  eben  immer 
unvollkommenes  Stückwerk;  wir  müssen 
uns  damit  bescheiden,  Fehler,  die  als  sol- 
che erkannt  wurden,  zu  bekämpfen  und 
nach  Ttnib'clikrit  zu  beseitipen,  damit  wir 
uns  dem  ideal  langsam  n&hern,  dessen 
Erreichung  uns  wohl  immer  versagt  bleiben 
wird. 

Literatur:  Siehe  „Schulgesundheits- 
pflege".  —  Weiters:  Rerbart,  Ober  Schüler- 
überbürdung.  6.  lieft  der  Lc-lirproben  und 
LehrgftDge.  iialle.  Waisenhaus.  —  Vogt, 
Die  Ursachen  der  OberbQrdnng  an  den  | 
deuts-clion  Gymnasiicn.  Jahrb.  des  Ver.  f. 
wisse nschaftl.  Pädag.  12.  Bd.  —  Frickc, 
Die  Überbftrdung  der  Schuljugend.  Berlin 
1882.  —  T>:i  <•  h  er,  Die  Schnlübcrbttrdunga- 
frage.  Deutsche  Zeit-  and  Streitfragen, 
herauig.  t.  Holtiendofff.  183.  H.  —  Die 


Überbürdung  der  Jagend  an  Gvmnasien 
und  Realschulen.  Wien,  Tichier  1806.  — 
Die  Olierbürdang  der  Gymnasiasten.  Von 
einem  preußischen  Oymnasialdirektor. 
Gflteraloh  1878.  —  Arnold,  Zur  Frage  der 
überbürdung  an  den  humanistischen  Gym- 
naden.  Kempten  1883.  —  Behaghel.  Die 
Entlastung  der  überbürdeten  Schuljugend 
derMittelsrhuIt'ti.  Hcilbronn  1882.— Fücht- 
baaer,  Überbürdung,  Schularzt  und  an- 
dere Fragen  der  tkshnlgesundheitspflege. 
Nürnberg  1888.  —  II  .-ring.  Die  CW- 
bürdongsfrage  und  eine  einheitliche  höhere 
Schule.  Leipzig  1886,  —  Hasse  P.,  Die 
Oberbürdunf;  der  Jugend  auf  den  höheren 
Lehranstalten  mit  Arbeit  im  Zusammen- 
hange  mit  der  Entstehung  der  Qeietee- 
störnn;;en.  IRHt).  _  Fiat  au.  Die  geschicht- 
liche Entwicklung  der  Cberbürdnngsfrage 
an  der  Hand  der  amtlichen  Verordnungen 
u.  OoHpfze.  Zeitschrift  für  pädagogische 
Faycholugie  u.  Pathologie.  1899,  S.  197  f. 
—  Nohl,  Wie  kann  der  Überbürdung  un- 
serer Jugend  auf  höheren  I.ehranstTlten 
mit  Erfolg  entgegengewirkt  werden  ?  Leipzig 
1882.  -  Die  Überbttrd  ung  der  Schuljugend 
u.  die  Erziehung  zur  Sittlichkeit.  Zur  graten 
Stunde  1897.  II.,  S.  499.  —  (ihevalier, 
Chor  d  en  Vorwurf  der  Überbürdung  an 
!  humanistischen  Qymn.  Vortrag  im  Verein 
„Mittelschule"  in  Prag  1884.  —  Egger- 
Möllwalil  .\.,  Die  Cberbürdungsfrage  im 
Verein  .Mittelschule**  in  Wien.  Zeitschr.  L 
d.  österr.  Gymn.,  28.  Jahrg.  S.  546—860.  — 
Hochreiter.  Zur  I  (»orbürdunLrsfrage. 
Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  32.  Jahrg.. 
S.  878—876  u.  966.  —  Dworski,  Die 
Oberbiirduncsfra^ze.  Zeitschr.  f.  d.  iSsterr. 
Gymn. 36.  Jahrg.,  S.  717—724.  —  Ptasch- 
nik,  Die  Oberbftrdung  der  Schiller  tu  der 
Organisationsentwurf.  Zeitschr.  f.  d.  österr. 
Gymn.  28.  Jahrg.,  S.  297—309.  —  Lampel, 
Zur  Oberbttrdnng  der  Schüler.  Yerh.  des 
Voreins  „Mittelschule"  in  Brünn.  1877. 
Zeitschr.  f.  d.  österr.  Ovmn.  28.  Jahre., 
S.  389— 392.  —  Hflbl,  Handbuch  für  Direk> 
toren,  Professoren  n.  Lehramtskandidaten. 
2.  Aufl.,  1878.  Mercy,  Prag.  S.  102—109. 
Aussig.  G.  Htrfftt. 

ÜberfttUnng  der  Schnlldassen.  Die 
Trennung  einer  Sehule  in  einzelne  Klassen, 
die  sich  miteinander  in  die  Gesamtarbeit 
der  Schule  zu  teilen  haben,  steht  im 
engsten  Znsammenhange  mit  den  Fort- 
aoluitten,  welche  die  neuere  Zwt  auf  dem 
Gebiet«'  der  Methode  gemacht  hat,  da,  je 
gründlicher  und  methodischer  der  Unter- 
richt wurde,  desto  mehr  das  Bedürfnis 
entataad,  auf  die  Zahl  der  Kinder  und  ihn 
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Verschiedenheiten  nach  Fähigkeiten  und 
Kenntnissen  Rücksicht  za  nehmen,  während 
früher,  solange  auf  ein  geordnetes,  regel- 
rechtet VonrftrtMObieiteD  der  Geiamtheit 
weniger  Wert  gelegt  und  das  einzelne  Kind 
mehr  für  sich  ins  Ant;o  gefaßt  wurde,  diese 
Momente  weniger  iu  die  Wagschule  fielen. 
Je  mehr  dM  Weeen  des  KlMeennaterriehts, 
als  eines  wirklich  gemeinsamen,  die  große 
Masse  der  Schiller  {gleichzeitig  in  i.'cisti<zc 
Tätigkeit  setzenden  Unterrichts,  erfaßt  und 
amgehildflt  wurde,  desto  mehr  besehlfligton 
sich  Pädago;.'on  mit  der  Frage  der  gün- 
stigsten, unter  einem  Lehrer  gleichzeitig 
SU  vereinigenden  Schülerzahl.  Alle  kamen 
la  dem    Ergebnis,  daä  die    Klasse,  die 
wesentliche  Gleichartij:keit  der  Schüler  in 
bezug  auf  Kenntnisse  and  Alter  voraas- 
gesetzt,  nicht  ans  so  vielen  Sehllleni  be> 
stehen  dürfe,  daß  sie  sich  nar  als  physische 
Masse  hcliandcln  und  sich  zu  einem  geistigen 
und  sittlichen  Ganzen  nicht  entwickeln  l&ßt. 
Eine  sa  grolle  Sohftlersahl  hindert  nach  am 
allerwesentlichsten  jede  Bestrebung  nach 
Kenntnis  und  Berücksichtigung  der  Indi- 
Tidualität  der  einzelnen  Schüler,  weil  der 
Lehrer  sich  einer  anf  emen  Hänfen  von 
Kindern    berechneten    Erzieh  ungs-  nnd 
ünterrichtsordnnng  unterwerfen  oder  nber- 
haupt  nach  einer  Schablone  arbeiten  maß. 
Eine  sn  groBe  SehfÜemhl  bringt  es  anch 
mit  sicli,  d.-^iß  man  alle  Umstände  benfltzt, 
am  sicli  mit  den  Ijnterricht9anf'_'aben  mög- 
lichst leicht,  ja  oberüächhch  abzutinden, 
nur  mechanischeTertigkaitso  an  erstreben, 
dagegen    die  geistige  Durchdringung  zu 
vernachlässigen,  sich  mit  der  Schale  statt 
des  Kernes  za  begnttgen,  das  Innere  aber 
zn  vemaohllsB^en  nnd  verkommen  sn 
lassen. 

Was  das  Masimum  der  SchtUerzahl 
anbelangt,  mit  der  ttberhanpt  noch  er- 
sprießlich gearbeitet  werden  kann,  so  gingen 
hier  die  Ansichten  weit  auseinander.  Es 
lißt  sich  aber  deutlich  eine  Reaktion  gegen 
die  im  18.  Jahrhundert  herrschende  For^ 
derung  nach  einer  m(^ilichst  niederen 
Schülerzahl  nicht  verkennen.  Denzel 
(1773—1838)  verlangt,  daß  die  Zahl  der 
Schiller,  welche  su  gleicher  Zeit  unter- 
richtet werden  sollen,  nicht  über  30  steigen 
dürfe,  wenn  man  die  möglichst  vollkommene 
Einrichtung  der  Schule  beabsichtigt.  Nie- 
meyer  (1764—1889  erUlrte  80  bn  80 
Sehftler  als  das  HSehste»  wenn  man  Idealen  ' 


nachgehen  dürfte.  Da  eine  solche  Begren- 
zung aber  bei  dem  Bedürfnisse  so  vieler 
Lehranstalten  im  Staate  und  bei  der  großen 
Menge  der  nntenriehtsfthigen  Kinder  am 
wenigsten  möglich  ist,  so  sollte  man 
wenigstens  in  keiner  Schule  die  Zahl  von 
50  überschreiten  und  in  den  höheren  Lehr» 
anstalten  nicht  ttberSOin  einem  Zimmer  hin- 
ausgehen. C artmann  (1802—1871)  nimmt 
60  als  Mittelzahl  an  und  glaubt,  datl  ein 
Lehrer  auf  dem  Lande  120  Kinder  in  ge- 
trennter ünterriefatsaeit  noteRiebiien  kAnne. 
Bei  ganztägigem  üntsnioht  will  er  nnter 
den  günstigsten  Umständen  (gleiches  Alter, 
geringe  Anforderungen  an  die  Fortachritte, 
bequemes  Lokal,  voUstftndiger  Apparat 
geebnete  Disziplin)  nicht  über  100  hinauf- 
gehen. Lange  (1826—1884)  sagt,  daß  es 
nlchat  der  vorhandenen  Loblitftt  anf  die 
EigentAmliolikeit  des  Lehrers  selbst  sehr 
viel  ankomme  und  der  einzig  sichere  Maß- 
stab für  den  Dmfang  einer  Klasse  in  der 
I^raft  und  dem  Willen  des  Lehrers  li^. 
Ein  Lehrer,  der  eine  große  Klasse  beherr- 
schen soll,  müsse  eine  kräftige  Gesundheit, 
eine  gnte  Stimme  und  ein  scharfes  Auge 
haben;  er  müsse  pädagogisohe  Bildung  und 
Kenntnis  aller  didaktischen  Kunstgriffe 
besitzen.  Unter  solchen  Umständen  zweifelt 
er  nicht,  daß  ein  einziger  Lehrer  IQO  and 
selbst  180  Sdilkler  mit  entschiedenem  Er^ 
folge  nnterrichten  könne.  -  Heute  sind 
diese  Anschauungen  wohl  längst  überholt. 

Die  gesetzlichen  Bestimmungen  and 
Anordnungen  ftber  die  Schfileraahl  geben 
damals,  wie  auch  heute,  im  allgemeinen 
ein  Bild  des  Kampfes  mit  der  Unzuläng- 
lichkeit der  Mittel  and  sind  weder  als  ein 
genauer  Spiegel  der  wirklichen  ZnstBnde 
zu  betrachten  noch  als  eine  Norm  des 
Wünschenswerten  und  selbst  als  Grense 
des  Ertriglichen  darf  man  sie  sich  nicht 
ohne  bedeatende  Elastizität  denken,  die 
manchmal  so  weit  geht,  daß  in  der  Wirk- 
lichkeit die  Not  weit  mehr  gilt  als  die  Hegel. 
Der  Gesetzgeber  kann  ahm  nicht  umhin, 
ein  Maximum  der  Bchülerzahl  zu  bestim- 
men, über  welches  hinaus  kein  Lehrer  be- 
lastet werden  darf.  Wenn  es  aach  im  In- 
teresse der  Seliule  und  dee  Lehrers  gelegen 
ist,  die  Sehfilerzahl  möglichst  gering  zu 
bestimmen,  so  gebietet  doch  anderseits  die 
Rücksicht  aaf  die  Gemeinden,  die  Forde- 
rungen in  dieser  Hinsicht  nicht  allsu  hoch 
in  Stollen. 
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In  Österreich  wurden  nach  der  Poli- 
tischen Sclmiverfasaung  von  1805,  die  bis 
1889  Geltung  hatte,  auf  Lehrer  bei 
ganzt&gigem  Unterricht  80  bis  KX)  Kinder 
gerechnet  Stieg  die  Zahl  auf  120  bis  130, 
80  mußte  ein  Gehilfe  beigestellt  werden. 
Bei  mu  halbt&gigem  Unterricht  konnte 
dagefxen  einem  Lehrer  die  doppelte  Zahl 
der  Kinder  zogewieeen  werden.  In  den 
anderen  Steateii  war  es  sieht  andern.  In 
Hessen  rechnete  man  bei  ganzt&gigem 
Unterricht  auf  einen  Lehrer  GO,  hei  halb- 
tägigem 100  Kinder,  in  Sachsen  60  (halb- 
tagig  180  nnd  ganz  anenahmeweite  aneib 
180),  in  Baden  70  (halbtägig  120  und 
höchstens  150),  in  Württemberg  90  (120), 
in  Bayern,  Preußen  100  (150),  in  Uanno- 
Ter  und  Weimar  120  (140),  in  Waldeck 
180,  in  Anhalt  140  u.  s.  w.  Die  Lehrer 
selbst  beklagten  sich  nicht  über  die  über- 
füllten Klassen  mit  zu  hoher  Schülerzahl, 
weil  die  Höhe  ihrer  Einnahmen  von  dem 
von  jedem  Kinde  zu  zahlenden  Schulj;elde 
beding  war.  Die  ungenügenden  Leistungen 
in  d«n  Volksschnlen  schrieb  man  aber  mit 
Recht  der  ttberm&ßigen  Schfilerzahl  zu  und 
es  drän|>te  in  der  zweiten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  unerbittlich  zu  einer 
Nenregelnng. 

Das  österreichische  Beichsvolkaschnl- 
gesetz  vom  14.  Mai  lHt>;j  bestimmt  für  eine 
einklassige  Yolksüchule  bei  ganztägigem 
ünterriebt  80  nnd  bei  halbttgigam  100 
Kinder  als  Maximum.  Erreicht  die  Schüler- 
tabl  bei  ganztägigem  Unterricht  in  drei 
nnfeinander  folgenden  Jaliren  im  Durch- 
schnitte 80  (bei  halbtfigtgem  100),  so  muß 
unbedintrt  für  eine  zweite  Lehrkraft  und, 
steigt  diese  Zahl  auf  160,  ftU:  eine  dritte 
Leluknft  Torgesorgt  nnd  in  diesam  V«f> 
hiltnis  di«  Zahl  der  Lehrer  noch  weiter 
vermehrt  werden.  Dadurch  wurde  für  einige 
Jahrzehnte  eine  wesentliche  Besserung  ge- 
schaffen. Da  aber  die  Zahl  der  Lehrainimer 
nicht  in  gleichem  Maße  wie  die  Schüler- 
zahl steigt,  80  ist  von  Zeit  zu  Zeit  eine 
Oberfüllung  der  einzelnen  idchulklassen  die 
nnanebleiblicbe  Folge.  Fftr  PrenBen  setzten 
die  Allgemeinen  Bestimmungen  vom  15.  Ok- 
tober 1872  ebenfalls  80  Kinder  als  Maxi- 
mnm  fest  Wo  die  Zahl  der  Kinder  fiber 
80  stieg  oder  das  Schalzimmer  auch  für 
eine  freringero  Zahl  nicht  ansreicliend  war 
und  die  Verhältnisse  die  Anstellung  eines 
iweiten  Lehrers  nicht  gestatteten,  konnte 


Halbtagsunterricht  cin^jeführt  werden.  Sti^ 
in  einer  zweiklaasigen  bchule  die  Zahl  der 
Sobülor  über  120^  so  mnBta  eine  drwklassiga 
Schule  eingerichtet  werden  o.  s.  w.  Der 
I  preußische  Ministerialerlaß  vom  lö.  Novem- 
I  ber  189Ö  (Denkschrift  fiber  den  Bau  und 
die  Einrichtung  lindUeher  Volksscbulhäuaer) 
ging  etwas  weiter  und  bestimmte,  daß  ein- 
klassige Schulen  im  allgemeinen  nicht  Uber 
80  Kinder  sihlen  nnd  dsJt  bei  mahrklns- 
eigen  Scbnlen  nicht  fiber  70  Kinder  ge- 
meinsam unterrichtet  werden  sollen. 

Diese  Zahlen  sind  aas  pädagogischen 
nnd  bygjenisohen  Grftndan  als  sn  hohe  an  Iw- 
zeichnen  (Rein,  Wehmer  u.  a.).  Die  Schule 
hat  die  harmonische  Entwicklung  des  ganzen 
Menschen  zunächst  nach  seiner  leiblicben 
Seite  nidit  nnr  nieht  an  bemmen  oder  in 
schädigen,  sondern  SQ  fördern.  Sie  hat 
demgemäß  das  Gleichgewicht  zwischen  der 
geistigen  und  leiblichen  Entwieklnng  h«r- 
I  zustellen,  durch  ihre  äußeren  Einrichtungen 
:  jeder  Störung  der  körperlichen  Gesundheit 
entgegen  zu  wirken,  ja  direkt  aof  deren 
Kräftigung  hininarbelten  nnd  bei  ihrer 
inneren  Gestaltung  das  zur  gedeihlichen 
Entwicklung  nötige  Maß  der  Kräfte  des 
Zöglings  zu  erhalten.  Ks  muß  daher  ge- 
tiachtet  werden,  den  Sehfilem  den  Aufent- 
halt in  der  Schule  zu  einem  gesunden,  be- 
quemen, den  Sinn  für  Ordnung  und  Rein- 
'  lichkeit  und  die  Liebe  zum  Lernen  förderu- 
I  den  sn  gestaltsn  durch  die  Sorga  Ifir  den 

I  nötii:en  Platz,  ein  bequemes  Sitzen,  fftr 
'  Licht,  Luft  und  angemessene  Temperatur. 
Alles  das  kann  in  einer  überfüllten  Klaasa 
nicht  erreicht  werden. 
'  In  einer  Oberfüllten  Klasse  vermag  der 
Lehrer  nicht  die  einzelnen  Kinder,  z.  B. 
beim  Sebreiben  nnd  Zeichnen,  sn  beauf- 
sichtigen und  anzuleiten,  wie  dies  der 
ordnungsmäßige  Unterricht  verlangt.  Auch 
ist  gewöhnlich  nicht  der  nötige  Eaum  zum 
Sifaen  der  Kinder  gewihrt  Diese  dts«n 
dann  so  enge,  daß  sie  keine  bequeme  Schreib- 
haltung haben  und  ohne  Störung  des  Nach- 
bars nicht  beide  Arme  auf  den  Tisch  legen 
können,  sondern  nch  sdiisf  sstaen  und 
den  rechten  Ann  hülier  als  den  linken 
heben  müssen  nnd  dadurch  hochschultrig 
werden  oder  eine  seitliche  VerlcrfimmuDg 
des  Rückgrates  erleiden.  Um  jedem  Kind 
den  nötigen  Sitzraum  zu  bieten,  verlan<rt 
I  die  Hygiene  ein  gewisses  Minimum  an 
I  Bodsniliche  ffir  den  Sehfiler.  Dieses  batitgt 
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in  Preußen  0  6  m',  in  Bayern  0*68  m',  in 
Hamburg  0  8  m«,  in  Österreich  O  S— 0  9  m« 
(0*6  m''  für  jedes  Kind  und  überdies  den 
BOtwendigvn  Baum  fftr  Dnttrrichtserforder- 
nisae,  Gänge,  Öfen  u.  s.  w.),  in  Baden, 
Belgien  1  m*,  in  GhechenlMid  0*9—1*20  m\ 
in  Norwegen  1-86— 1*4  w',  m  Frankreich 
l-Sb — l'öOm'  und  in  den  einzelnen  Kan- 
tonen der  Schweiz  0-75 — 17  m*.  Der  Hygie- 
oiker  Bären  trapp  beansprucht  für  ältere 
Seh«ler  1*4  m>  für  jttngen  106«*,  im 
Durchschnitte  aUo  ungefähr  1*25  Boden- 
fläche pro  Kopf,  wobei  der  Kaum  für  Gange, 
Öfen  und  Podium  inbegriffen  ist.  Das 
würde  bei  70-80  Kindern,  weklM  Zahl 
die  gesetzlichen  Bestimmungen  für  Preußen 
und  Österreich  als  Maximum  festsetzen, 
ein  Lehrzimmer  ?on  88  bis  100  m*  Boden- 
lliehe  erfordern.  Nun  eoU  aber  ein  Lebr- 
zimmer  nach  den  Forderungen  der  Hygiene 
höchstens  9*5  m  lang  sein,  da  auf  größere 
Entfemnogen  die  in  den  Üntereten  Bänken 
aitzenden  Kinder  mit  normalem  Sehver- 
mögen die  Schrift  an  der  Tafel  nicht  mehr 
erkennen  können.  Auch  wird  es  den  am 
weiteeton  entfernt  eitsenden  Sehtüem 
schwer,  die  ohne  Anstrengung  der  Stimme 
hervorgebrachte  Spra'hL:  des  Lehrers  zu  ] 
verstehen.  Endlich  kann  dieser  bei  größerer 
ZimmerUbige  nieht  alle  SchOIer  von  eeinem 
Polte  aus  genau  sehen  urHl  beobachten. 
Die  Tiefe  des  Schulzimmers  soll  höchstens 
6*5  m  betragen,  da  nur  bei  Erfüllung  dieser 
Fwdimag  die  tod  den  Feoetoro  am  weite- 
sten entfernten  Plätze  noch  auareichend 
erhellt  sind.  Ein  solches  Normalzimmer 
Ton  9*6  «•  Lingennd  fSrbm  tiele  mitdner 
Bodenfläche  von  62  reicht,  wenn  auf 
einen  Schüler  125  m"  Bodentiäcfie  gerechnet 
werden,  für  öü  Schüler  aus  und  diese  Zahl 
eetst  die  Hygiene  ale  Normalsahl  fftr  Voliu- 
schulen  fest.  Geht  man  auf  1  m*  Boden- 
fläche  für  einen  Schüler  herunter,  so  ge- 
nügt das  Maximulzimiuer  lur  tiO  Schüler. 

In  eianr  ftbetfftUteai  Klasse  vermag 
man  noch  nicht  den  Schülern  ^'enügend 
gute  Luft  zu  bieten,  denn  in  geschlossenen 
Bäumen,  wenn  diese  auch  noch  so  groß 
nnd,  wird  die  Luft  durch  die  sich  darin 
auflialtendcn  Menschen  stets  verschlechtert. 
Man  bezeichnet  nach  Pettenkofer  eine 
Lnft  ah  eeUeeht,  die  mehr  als  1%^  Kohlen- 
säure enthilt.  Die  in  der  Stunde  von  einem 
Menschen  ausgeatmete  Luft  enthält  aber 
nnr  noch  etwa  '/«  der  ursprtlnglichen 


Menge  an  Sauerstoff,  dagegen  mehr  als 
das  Hundertfache  der  Kohlensauremenge 
der  eingeatmeten  Luft.  Die  llauptquelle 
der  LnftTenolilechterung  im  Schnlsinuner 
ist  also  fast  ausschließlich  die  Atmung  der 
Schüler.  Der  Kohlensäuregehalt  der  Luft 
im  Schnlsimmer,  der  als  lUB  lllr  die  Lnll- 
verschlecbterang  dient,  steht  im  geraden 
Verhältnisse  ztir  Kopfzahl  der  Schüler.  Je 
mehr  Schüler  in  einer  Klasse  sind,  desto 
mehr  und  desto  schneller  verschlechtert 
sich  ^  Loft  darin,  weil  nicht  nur  Kohlen- 
säure erzengt,  sondern  auch  in  demselben 
Maße  Sauerstoff  verbraucht  wird.  Zur  Ver- 
Bohleehtemng  der  Lnft  im  Schnlsimmer 
tragen  auch  im  Verhältnisse  der  Schülerzahl 
bei  die  Gase,  welche  durch  Zersetzung  in 
unreinlichen  Kleidern  und  anf  nnrein  ge« 
haltener  Bant  entstehen,  die  Dsrmgase, 
dann  die  Gerüche,  welche  von  Nasen-, 
Ohren-,  Zahn-  und  Hautkrankheiten  und 
von  der  SehweiBbildung  ausgeben.  Eine 
weitere  Quelle  der  Vernnreinigung  der  Lnft, 
als  deren  Maß  die  SchOlerr.aht  gelten  kann, 
ist  der  Staub  in  den  Schuizimmern.  Die 
schlechte  Loft  in  IkberflkUten  Klassen  ver- 
rät sich  zunächst  bei  empfindlichen  Nerven 
I  durch  ihren  Cieruch,  die  Eingenommenheit 
des  Kopfes  und  die  lästige  Emptindung  in 
der  Bmst,  sodann  dnreh  Abspannung  nnd 
allgemeines  Unbehagen.  Sind  die  Kinder 
gezwungen,  längere  Zeit  in  schlechter  Luft 
sich  aufzuhalten,  so  tritt  Kopfschmerz, 
Nasenbluten,  Angstgeftthl,  Obelbefinden  bis 
zum  Erbrechen,  Unruhe.  Unlust  zum  Lernen, 
Mattigkeit  nnd  Appetitlosigkeit  auf.  Diese 
Symptome  versoliwinden  snmeist,  wenn 
frische  Luft  geatmet  wird.  Wiederholt  neh 
jedoch  die  Schädigung  und  dauert  sie  im 
einzelnen  Fall  länger  an,  so  ist  nicht  selten 
Blntleere,  Sehwlehe  nnd  geringe  Wider- 
standsfähigkeit gegen  von  aufien  andrin- 
gende Krankheiten  die  Folge. 

Damit  allen  diesen  Schädlich  keiteu,  die 
der  Aufenthalt  in  Oberfttllten  Klassen  mtt 
sohlechter  Lnft  hervorruft,  vorgebengt 
werde,  muß  für  einen  entsprechenden  Luft- 
raum im  Lehrzimmer  und  nebstbei  für 
reichliche  Zufuhr  frieeher  Luft  vorgesorgt 
werden.  Der  Luftraum  eines  Schulzimmers 
hängt  bei  gegebener  Bodenfläche  von  der 
Höhe  des  Zimmers  ab.  Pftr  diese  gelten  in 
den  einsdnen  Staaten  folgende  Bestim- 
mungen: Bayern  2-9  m,  Preußen  3  2«», 
Baden,  Norwegen  3bm,  in  der  Schweiz 
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2-5  big  4  m.  Frankreich,  Griechenland  4  m, 
Österreich  3*8  bis  4*5  m,  Belgien  4*5  m. 
AI»  obere  Chrense  ist  &flt  Aberall  Am  feet» 
gesetzt.  Der  für  jedes  Kind  bestimmte  Mi- 
nimal laftranm  beträgt  in  Bayern  2  m', 
Preußen  2-25  m^,  iiambarg  2-öim^  D&ne- 
muk  8*8  m*,  Baden  9*5m',  öeteneieh  8^ 
bie  -l-S  »i*.  Belgien  4  5  m",  Frankreich, 
Griechenland  5  w'  und  in  den  einzelnen 
Kantonen  der  Schweiz  2  bia  0*7  m\  Der 
Hyg^emflcer  Erismann  Terluigt  als  Mini- 
mnm  des  Luftraumes  unter  Vorausset/.an^r 
guter,  künstlicher  Ventilation  6  bis  7  m' 
für  den  Schüler  und  will  selbst  anter  den 
ongflnstigsten  Verhftltnisseii  am  Lande 
nioht  unter  3  heruntergehen.  In  dem 
Haximallehrzimmer  von  62  Bodenii&cbe 
und  4  m  Zimmerhöhe  kommt  hei  fiOSohtklem 
auf  einen  ein  Luftraum  von  6  m'  und  bei 
60  Schülern  ein  solcher  von  4  m^,  also 
weniger  als  das  Maximum,  das  die  Uy* 
g^tomker  verlangen,  und  mehr  als  das  Mini- 
mam,  das  sie  festsetzen.  Es  ergibt  sich  also 
auch  hier,  daß  50  bis  (K)  Schüler  das  Ma- 
ximum für  eine  Volksschalklasse  sind.  Die 
mdstm  Staaten  haben  den  Forderangen 
der  Hygiene  Rechnang  getragen  und  das 
Maximum  der  Schülerzahl  heruntergesetzt. 
Auf  dem  alten  Standpunkt  steht  noch 
Belgien,  wo  In  einer  Klasse  noeh  an  100 
und  mehr  Schüler  zu  finden  sind.  .Vach  in 
Baden  gilt  noch  die  Maximalzahl  UK).  In 
den  einzelnen  Kantonen  der  Schweiz  vari- 
iert das  Maximum  awiseben  80  und  40. 
In  Hambur;.r  und  Brenien  tjüt  ("0  nls  Ma- 
ximum für  die  Landschulen  und  ÖO  für  die 
Stadtschulen,  in  Sachsen  fär  die  einklassigcn 
Volksschulen  60,  für  vierklassigc  50  und 
für  fünfklassige  40,  in  Frankreich  für  die 
einklassigen  Schulen  50,  für  die  mehr- 
klasstgen  40,  hi  Norwegen  40—60,  in 
Schweden  für  die  Primärschalen  der  St&dte 
.HO  bis  43,  w&hrend  für  die  Landschulen 
kein  Maximum  festgesetzt  ist  Die  gün- 
stigsten Verhiltnisse  seigt  wohl  Dinemark, 
wo  in  den  Landschulen  nicht  mehr  als  37, 
in  den  Stadtschulen  nur  .S5  Kinder  gleich- 
zeitig unterrichtet  werden  dürfen. 

Für  die  Bürgerschulen  in  (ysteneich 
wurde  wohl  im  Reichs  volksschulgesetz  und  in 
der  Schul'jesotznovelle  vom  2.  Mai  1883  ange- 
ordnet, daß  die  für  diu  Volksschulen  gelten- 
den §9  10—14  anoh  auf  die  Btti^rschnle 
Anwendung  zu  finden  haben,  d.  h.  daß 
aneh  für  Bürgerschulen  80  Schüler  als 


Maximum  zu  gelten  haben.  Die  meisten 
Landesgesetze  über  die  Errichtung  von 
Bttrgersehnlen  haben  aber  die  Maidmaliahl 

'  der  Schüler  wesentlich  herabgesetzt.  So 
verfOf^t  z.  B.  das  diesbezügliche  Gesetz  für 
Oberösterreich  vom  13.  Jänner  1870,  daß 
die  Zahl  der  SohtUer  einer  Klasse  in  der 
Regel  50  nicht  überschreiten  soll.  Wenn 
die  Zahl  der  Schüler  nach  dreijährigem 
Durchschnitt  60  erreicht,  so  muß  für  eine 
ParallelUaase  vorgesorgt  werden.  In 
Preußen  wnrde  dnrch  die  Allgemeinen  Be- 

>  Stimmungen  vom  lö.  Oktober  1872  für  die 
über  die  Volksschule  hinausreichenden 
Knabenaehnlen  60  nnd  fBr  die  Hldehen- 
sehnlen  40  als  Höchstzahl  festgesetzt. 

Für  die  Gymnasien  in  Österreich  wurde 
schon  mit  dem  Ministerialerlasse  Tom  1 1 .  M&rz 
1857  angeordnet,  daB  die  Zahl  der  Schüler 
einer  Klasse  u'v-hi  lllier  50  betragen  dürfe, 
ü  bersteigt  die  Schülerzahl  dieses  Maxim ua«, 
so  ist  die  Klasse  in  swel  Parallelklaesen 
aufzulösen.  Nach  den  Landesgesetzen  be- 
treffs der  Errichtung  von  Realschulen  in 
Österreich  soll  die  Zahl  der  Schüler  in 
Mner  Klasse  in  der  Regel  nicht  Aber  60, 
in  Niederösterreich,  Ober  Österreich  und 
Mähren  nicht  über  40  steigen.  Erreicht 
die  Schüler  zahl  nach  dem  dreijährigen 
Dorebsehnitte  00^  eo  darf  eine  weitere  Avf- 
nahme  von  Schülern  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung stattfinden,  daß  Parallelklassen 
errichtet  werden.  In  Bayern  sind  als  M<ixi- 
mum  für  die  unteren  Klassen  der  Gym- 
nasien und  Realschulen  fiO,  für  die  mittleren 
4ö  und  für  die  obersten  35  festgesetzt,  in 
Preußen  50,  40  und  30,  in  Belgien  40,  35 
und  90.  In  Schweden  werden  in  elneai 
Lchrzimmer  höchstens  35  Schüler  unter- 
richtet und  in  Sachsen,  Norwegen  und 
Dänemark  gilt  30  als  HftehitiaU. 

Literatur:  Ahegg,  Was  schulden 
wir  nnseren  Kindern?  Stuttgart  18^2.  — 
Ahrens,   Praktische   Chemie.  Stuttgart 
1906.    —    Bock-Bürgel,  Schalkunde. 
Breslau  1880.  —  Burckhard  und  Heidi- 
mavr,   Österr.    Volksscholgesetxe.  Wien 
1904.  —  Dittes,  Schule  der  Pädagogik. 
Wien  1891.  —  Hof  mann,  Handbuch  für 
I  Lehrer.  Leipzig  1903.  —  üübl,  Handbuch 
I  fürDirektoren.  Brüx  1876.— Maren  8  eil  er, 
Normalienfürdie(jymnasicn  u.  Realschulen. 
I  Wien  1884  und  1889.  —  Rein,  Enzyklopftdi- 
I  sohesHandbnehderP&d^gik.  Langensalsn 
190G.  —  Schniid,  Enzyklopädie  des  Er- 
1  ziehungs-  und  Unterrichtaweaena.  Gotha 
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1859—1878.  —  Siebert,  Der  ärztliche 
Ratgeber.  München  UlfX).  Verord- 
nangsblatt  des  k.  k.  Ministeriums  für 
Kultus  und  Unterricht.  W  ien  18G9-^11K)7. 
—  Wehm  er,  Enzyklopädisches  Uandbacb 
der  Schulhygiene.  Wien  1904. 

Steyr.  A.  Itolleder. 

Übersetzen  im  altsprachlichen  Un- 
terricht W.  S.  Teuf  fei,  Lateinische 
Stilftbnngen  (aus  dem  Naohlasse  heiaos- 

gegeben  von  seinem  Sohn),  1887.  Paul 
Caner,  Die  Kunst  des  Obersetzena.  Ein 
Hilfäbuch  für  den  lateinischen  und  griechi- 
schen Dnianieht,  S.  Anfl.  190S.  Carl  Bardt, 
Zur  Technik  des  Übersetzens  (Hilfsheft  zu 
seiner  Ausgabe  ausgewählter  Briefe  aus 
Ciceroniacher  Zeit),  1901.  —  Zu  vergleichen 
sind  in  dietem  Handbnehe  die  Arliicel  ftber 
lateinischen  und  griechischen  Unterricht 
sowie  die  dort  zu  Anfang  angefahrten  Ge- 
■■mtdarste  II  n  ngen. 

Die  Doppelseitigkeit  der  Sprache,  daß 
sie  uns  fremde  Gedanken  vermittelt  and 
sngleich  ein  Ausdrucksmittel  für  nnsorc 
eigenen  Gedanken  ist,  tritt  beim  Übersetzen 
beienders  deoflieli  herror.  Beide  Seiten 
mftssen  bis  zuletzt  eifrig  gepflegt  werden, 
wenn  anoh  das  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  auf  den  oberen  Stufen  keinen 
M»  groBen  Baum  einnimmt  wie  in  den  vn- 
toron  Klassen.  Hier  könnte  man  ge- 
radezu dem  herrschenden  Dogma  entgegen 
einmal  versuchen,  den  Anfangsunterricht 
SO  m  geben,  daB  von  einem  Tersttudig 
geloitf  ten  übersetzen  ins  Lateinische  aua- 
gegangen wird.  Wirkliches  Latein  ent- 
halten ja  die  Leaeatücke  doch  noch  nicht. 
Mit  Recht  wird  Wert  darauf  gilegt,  es 
möglichst  bald  ao  einzurichten,  daß  die 
Sitze  eines  Stückes  untereinander  zusam- 
menhingen. Doeh  braucht  dies  zunächst 
noch  nicht  der  straffe  Zosammenhang  einer 
in  Hich  «reschlossenen  Darstellung  zu  sein; 
es  reicht  aus,  wenn  der  Gedankenkreis, 
dem  die  Binselsitse  entnommen  sind,  ein 
gemeinsamer  ist,  wie  bi  i  den  Liedcrgmppen 
der  ältesten  epischen  Dichtunj^.  In  mitt- 
leren Klaasen  wird  das  anders,  weil 
hier  gerade  die  Yeibindang  der  Oedaalcen 
das  ist,  was  gelernt  werden  solL  Beliebt 
sind  Übungsbtlcher  im  Anschlüsse  an  Casar, 
später  an  Cicero  und  Livius.  Wirksamer 
Üiibt  es,  wenn  anoh  bei  mftndliehen 
Obnngsn  dmr  Lshrsr  den  Text  liefert  nnd 


!  ihn  nieht  etwa  diktiert,  sondern  nur  vor- 
spricht, Satz  für  Satz,  ao  daß  fortwährend 
alle  beschäftigt  sind,  diesen  oder  jenen 
Teil  des  Lstfeiinbehett  beisntragen.  Das 
schärft  die  Anfoierksamkeit  und  gibt  an» 
derseits  dem  Lehrer  die  Möglichkeit,  den 
Text  jedesmal  der  Situation  anzupassen, 
,  grammatisch  wie  inhaltlieh.  Sonst  kann 
i  es  leicht  kommen,  daß  das  Übungsbuch 
nach  dem  Grundsatze  „Anschluß  an  die 
Lektüre*  Stoffe  verarbeitet,  die  gar  nicht 
in  jedem  Jahre  gelesen  werden,  also  maneher 
Generation  von  Schülern  unbekannt  bleiben. 
Denn  daß  unitrekehrt  die  Auswahl  der 
Lektüre  dem  Zwange  des  eingeführten 
Obangsbnehss  unterworfen  bMbe,  wird 
doch  niemand  verlangen. 

Daß  der  Lehrer  den  Text  zu  den 
schriftlichen  lUaaaenarbeiten  seibat  ent- 
wirft, ist  wohl  allgemsin  ansAannter 
Grundaatz,  von  dem  er  nur  von  Zeit  zu 
Zeit  mit  Bedacht  abweichen  wird,  um 
nicht  nnrersehens  in  Eintönigkeit  sn  ver- 
fallen. Noch  eine  Gefahr  bräteht,  beson- 
'  ders  für  die  oberen  Klassen,  daß  eine 
Darstellung,  die  sich  im  Wortschätze  eines 
aHen  Autors  bewegt,  nnvnllkflrlich  sn 
einer  W^iedergabe  amoh  seiner  Gedanken 
nnd  Anschauungen  werde.  Gallier  und 
Karthager  kommen  auf  diese  Weise 
sohleeht  w^,  weO  Giaar  nnd  Livins  den 
Ton  angeben ;  vor  allem  aber  tut  sich  sine 
altmodische  Art  von  Cicero- Verehrung  in 
den  lateinischen  Skripten  oft  auch  da 
hervor,  wo  Lduer  wie  Sehttler  im  Omnde 
des  Herzens  ganz  anders  denken.  Auf- 
richtigkeit soll  überall  herrschen.  Zu- 
gleich sollen  dieae  Übungen  allmählich 
doeh  dahin  flUiren,  daß  zuletzt  moderne 
Gedanken  auch  im  oritrinalen  Zusammen- 
hange moderner  Texte  ina  Lateinische 
übertragen  werden.  Lessing,  Gostav  fkif- 
tsg,  Mommsen  und  maaehe  andere  bislsii 
'  vortrefflichen  Stoff,  an  dessen  Bewäl- 
tigung der  Lehrer  die  Freude  hat,  immer 
noeh  mitralemen.  Den  gereiften  Sehllleni 
aber  ist  solche  Arbeit  vielleicht  ein  Eraats 
für  den  verbannten  lateinischen  Aufsatz. 
I  Je  höher  hinauf,  desto  öfter  wird  der  Fall 
I  eintreten,  da8  versehiedene  Anflassnngsn 
I  des  inneren  Verhältnisses  swischen  zwei 
Gedanken  möglich  sind,  was  beim  Lesen 
j  gar  nicht  bemerkt  wurde,  nun  aber  durch 
I  die  Obertragung  ins  Latsinisohe  hervor^ 
tritt  FOr  den  Lehrer  eine  hsUsame  Probe^ 
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ob  er  nieht  la  Mbr  im  eigenen  Denken 
festgefahren  ist,  sondern  noch  die  Fähigkeit 
besitrt,  zu  der  er  ja  die  Jagend  erziehen 
•oll,  lidi  in  den  YonteUnngiknii  eine» 
anderan  la  TaiMtMO. 

Wenn  fQrs  Griechische  w&hrend  der 
letzten  Jaliri^  das  übersetzen  aus  der  Matter- 
sprache eine  uatergeordnete  Rolle  spielt,  ho 
«ntiiMriohtdiM  d«in  ftbnngenden  Werte  der 
griechischen  Literatur,  die  hier  möglichst  alle 
Zeit  in  Anspruch  nimmt;  daß  der  Unter- 
schied auch  seine  innere  Berechtigung  hat, 
ist  in  dem  Artikel  Uber  Orieohiaehen  Un> 
tecricht  dugetan. 

Das  Übersetzen  ins  Deutsche 
bo^nnt  bei  Cornel  zweckmäßigerweise 
■O,  daB  die  wenigen  Paragraphen,  die  in 
einer  Stande  gemeiniam  darohgearbeitet 
sind,  zu  Hause  von  den  Jungen  schriftlicli 
übersetzt  werden;  in  der  nächsten  iStunde 
mflflien  dnon  mehrere  ihre  Arbeit  Torleien 
und  alle  halu-n  die  Feder  in  der  Hand,  um 
Fehler  zu  hiTiehtigen.  Erst  dann  wird  ; 
eine  freie  mündliche  Nachöbersetzong  ge- 
fordert. Dieee  Sch«dung  von  Tor-  und 
Nnehftbersetzen  bleibt  aach  auf  späteren 
Stufen;  nur  ausnahmsweise,  bei  besonders 
leichten  Fartien,  kann  auf  das  zweite  ver- 
»ehtet  werden.  Ftkr  gewöhnlich  ist  ee 
unerläßlich :  einmal  um  rückwirkend  die 
Aufmerksamkeit  bei  der  Durchnahme  zu 
steigern,  dann  aber  und  vor  allem,  weil 
es  nnr  so  möglieh  ist,  die  wörtliche  Ober- 
setznni:.  durch  die  einer  zeigen  soll,  daß 
er  sich  selbständig  um  den  Sinn  bem&ht 
hat  ▼on  der  freieren)  dem  deutschen  1 
Sprachgeiste  mehr  angepaßten  zu  scheiden, 
die  doch  jedesmal  erstrebt  wird.  Läßt  man  i 
beide  ineinanderfließen,  so  wird  der  ächüler 
leicht  rar  Dnredliehk^t,  mindeetens  Ober» 
fl&chlichkeit  verfuhrt,  weil  er  sogleich 
etwas  einigermaßen  Elegantes  vorbringen 
soll ;  oder  ea  entsteht  der  Fehler,  vor  dem 
die  östwreiehische  Instruktion  mit  bereoh- 
tigtem  Nachdrucke  warnt,  daß  der  Lehrer 
fortwährend  dazwischenredet,  um  eine  un- 
geschickte Übersetzung  nicht  erst  laut 
werden  an  lassen.  Nehme  man  das  man« 
aelhafte  Deutsch,  in  dem  nncli  die  Spuren 
des  mahsamen  Konstruiereus  otTen  zu  Tage 
treten,  ruhig  hin;  dahinter  steckt  ehrliche 
Arbeit.  Dann  wird  gemeinsam  unter  Lei- 
tung des  Lehrers  gebessert  und  nach  Maß- 
gabe  der  jugendlichen   Kräfte  eine  ge- 


schmackvolle Form  hergestellt,  diese  dann 
aber  in  der  nächsten  Stande  von  allen 
gefordert.  Dieses  Verfahren  gilt  für  Cäsar 
ond  Xenophon,  aber  auch  wieder  fttr  00- 
mosthenas  und  Tadtoa. 

Außer  der  freieren  Übersetzung  müssen 
die  Schüler  beim  Wiederholen  auch  an- 
geben können,  warum  sie  gesucht  und  wie 
sie  gefunden  wurde;  sonst  erzieht  man 
Nachsprecher.  Schon  die  Rücksicht  auf 
diese  vermehrte  Arbeit  gebietet,  daß  man 
nicht  ohne  Not  Ton  der  genauen  Wieder- 
gabe abweicht.  So  treu  als  möglich, 
so  frei  wie  nötig I  das  ist  ein  alter, 
stets  richtiger  Qrandsatz,  dessen  Befolgung 
allerdings  nicht  mechaniseh  gsaehehen 
kann,  sondern  Terstindiges  Be^nnen  er> 
fordert. 

Zunächst  ergibt  sieh  von  hier  an«,  daß 
es  falsch  ist,  schlechtweg  zu  moderni- 
sieren. Die  Obersetanng  soll  doch  nicht 
bloß  den  fremden  Autor  in  den  Gedanken- 
kreis des  Lesers  oder  Hörers  hereinziehen, 
sundern  auch  and  eigentlich  noch  mehr 
den  Leser  zom  Antor  hinftthren,  und  das 
heißt  in  der  Regel  erheben.  Gewiß,  wir 
fordern  von  den  Schülern,  daß  sie-  ,in  ihr 
geliebtes  Dentseh*  ftbeiUagen,  nicht  in 
irgend  welchen  unlehendigen  Schaljargon; 
aber  das  Deutsch  unserer  Jugend  ist  noch 
im  Werden  und  bedarf,  um  zur  Kraft  zu 
erwachsen,  gerade  des  stlrkondem  ffin- 
flusses,  den  die  Denk-  nnd  Redeweise  der 
Alten  ausübt.  Den  einzelnen  Schrift- 
stellern muß  ihre  Eigenart  gelassen  wer- 
den: Knappheit  oder  FHUe,  SchBchtheit 
oder  gewählter  Ausdruck,  kurze  Sätze 
oder  lange  Perioden.  Homer  kommt  im 
Deutschen  anders  heraus  als  Demoefho- 
nes,  Tacitus  anders  als  Cicero.  Auch 
Anakoluthe  sind  nicht  zu  tilgen,  weder 
unbeabsichtigte,  wie  bei  Uomer,  Uerodot, 
Thukydides,  noch  gewollte,  wie  die,  in 
denen  Flaton  die  Art  des  wirklichen  Oo* 
spräches  malt. 

Mit  dem  Fehler,  vor  dem  soeben  ge- 
warnt wurde,  ist  ein  anderer  vervrandt :  die 
Sucht,  SU  erklären.  Kaum  ein  gefähr- 
licheres Wort  gibt  es  als  dies,  daß  eine 
gute  Übersetzung  die  beste  Erklärung  sei 
Der  deutsche  Text  soll  gar  nicht  den 
Eiiidruik  größerer  Deutlichkeit  machen 
als  das  Original.  Sei  es.  daß  der  Autor 
nicht  vermocht  hat  Inhalt  und  Form  zu 
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völliger  Deckung  zu  bringen  —  dann  ist 
eben  dies  fUx  ihn  cbaraktemtwch,  oder 
daB  er  mit  Absicht  dann  hmw  «twM  tn 
tun  ftbvig  gelassen  hat,  etwas  hinzozn- 
denken,  eine  Übertragung  za  vollziehen 
—  dann  darf  man  doch  diese  seine  Ab- 
geht nkht  Tsreitalii.  Zum  Stile  des  Taek 
tas  gehört  es,  daB  er  offiziell  geprä^'to  Be- 
zeichnungen vermeidet  und  die  entspre- 
chenden Begriffe  lieber  von  sich  aus  durch 
ein  frei  gewlhltes  Wort  ao  andeutet,  daß 
dem  Leser  der  technische  Ausdruck  dabei 
einfallt;  dieses  Spiel  wollen  wir  ihm  nicht 
verderben.  Olentia  uxorea  marili  (Hör. 
od.  I  17,  7)  Bind  fkeilich  die  .Weibehen 

des  sfinkendon  Bockes* ;  aber  wer  so 
iilK?rsetzt  —  man  kunn  es  erleben  —  zer- 
stört den  Scherz,  den  der  Dichter  machen 
wollte. 

Wie  hier  bei  der  flbertraijencn  An- 
wendung, so  mnfi  überall  die  Grundbe- 
dentnng  im  Deutschen  möglichst  zu 
demselben  Rechte  kommen,  dessen  sie  sich 
im  Original  erfreut.  Daraus  folgt  nicht, 
daß  jedes  etymologisch  klar  verständliche 
Wort  auch  danach  ttbersetst  werden  mfltte; 
„wohlgeboren"  ftlr  cj;-*/;  in  der  Sprache 
der  Tragödie  würde  verletzen,  weil  das 
deutsche  Wort  im  Kurialstil  erstarrt  ist 
Daa  Entscheidende  liegt  immer  in  der 
Frage:  was  war  dem  Bewnßtsein  des  Autors 
pcgenwiirtig.  ah  er  schriel'  -'  Auf  diese 
Weise  wird,  da  das  Spracbbewuütsein  der 
BAmer  nnd  Tollende  der  Griechen  dem 
Ursprünge  näher  stand  als  das  unsere, 
mancher  im  Deutschen  schon  verblaßte  Be- 
griff mit  frischer  Farbe  belebt.  Wer  bei 
Platon  (Gaatmahl  1H8  B.)  in  den  Worten 

oT;  |xavT'y.>j  ztazti-zzI  etwas  uns  Geläufiges, 
das  «Gebiet''  der  Mantik,  erkannt 
hat,  wird  hinfort  mit  dem  dentachen 
Ausdruck  eine  bestimmtere  Yoratelinng 
verbinden.  Auch  wo  eine  so  erq!uVkHche 
Obereinstimmung  nicht  stattfindet,  gilt 
doch  immer  die  Begel:  anf  die  Grondbe- 
deatong  surAekBOgehen  und  aoa  ihr  fßr 
den  besonderen  Znsammen  hang  selb- 
ständig die  passende  Übersetzung  abzu- 
leiten, nicht  sogleich  mit  der  abgeleiteten 
Bedentnng  zu  heginnen.  So  einfache 
Namen  wie  'i/yr^  und  -Om  verlanfien 
vom  Übersetzer  unablässige  Überlegung, 
weil  die  Begriffe  in  der  modernen  Welt 
gespalten  sind.  Je  Iftnger  und  reicher  die 
GcMhiehte  ist,  die  ein  Wort  gehabt  hat, 


desto  schwieriger  wird  die  Aufgalie.  Wollte 
man  oo^ in^c  durch  „Sophist"  wiedergeben, 
ao  wire  in  den  Begriff  echon  die  ganze 
scharfe  Kritik,  die  Platon  an  den  ..Meiataim 
des  Wissens"  geübt  hat.  mit  auf<^enommen : 
1  was  sie  zum  eigenen  Kuhme  sagen,  würde 
nnvereltndlich,  die  Bekimpfuig  durch 
Sokrates  überflüssig  erscheinen. 

Ursprüngliche  Kraft  betätigen  die  alten 
Sprachen  auch  in  der  Wortstellung, 
die  noch  nicht  konTentioneU  gebunden 
ist,  sondern  sich  der  Reihenfolge  der  Ge- 
danken, der  Tatsachen  anpaßt.  Von  dieser 
frischen  Beweglichkeit  vermag  das  Dentiehe 
etwaa  mehr  ansnnehmen  alt  andere  mo- 
derne Sprachen,  weil  bei  uns  die  Endungen 
noch  nicht  so  völlig  abgeschliffen  sind  wie 
z.  B.  im  Französischen  und  Englischen. 
Und  das  Vorbild  von  Lateinern  nndOrieohen 
dient  wieder  dazu,  in  uns  das  Bewußtsein 
dessen,  was  wir  doch  noch  können,  an 
wecken.  Beim  Tor&bersetsen  mag  der 
Schüler,  dem  Konstroieren  und  Verstehen 
schon  Mühe  genug  macht,  sich  an  die 
ihm  normal  scheinende  Wortfolge  halten: 
Subjekt  Torana,  dann  die  ftbrigen  Teile, 
in  ehrbar  grammatikalischer  Aufreihong. 
Nun  aber  wird  gefragt,  welche  Wirkung 
denn  die  damit  aufgegebene  Wortstellung 
dee  Or^nals,  für  nne  merkbar,  gehabt 
hat,  und  ob  sie  sich  nicht  auch  im  Deutschen 
wiederherstellen  lasse.  Du/n  l)edarf  es 
des  Nachdenkens,  des  Besinnens  auf  Mög- 
lidikeiten,  die  im  dentachen  Spraehgeftthl 
vorhanden  sind,  doch  nicht  gerade  jeden 
Äugenblick  an  der  Oberfläche  des  Bewußt- 
seins liegen.  Allmähiicli  gelingt  es;  man  soll 
nur  firfth  damit  anfimgen.  lunü  §t  9Xt$ndi 

campoS,  auhnidrre  raUes,  fronde  tegi  sihas, 
lapido80$  surgere  montes:  Metam.  I.  43  f. 
Der  Schüler  übersetzt,  für  ihn  richtig:  ^Er 
ließ  anch  Pilchen  sich  dehnen,  Tilw  eich 
senken  u  s.  w."  Aber  erst  senkt  es  sich, 
und  es  werden  Flächen j  es  erhebt  sich 
steinig,  und  so  entatehen  Berge:  erst  die 
I  Ursache,  dann  die  Wirkung.  Das  dürfen 
I  wir  nicht  verwischen.  Also:  „Auf  seinen 
Befehl  dehnen  sich  Flächen,  senken  sich 
Täler,  belauben  sich  die  Wftlder,  erheben 
sich  steinig  die  Berge." 

Ein  Zurückgehen  anf  die  Grundbe- 
deutung ist  auch  für  diejenigen  Wörter 
und  V^teiehen  notwend%,  die  nur  das 
Verhältnis  zwischen  Gedanken  ausdrücken 
und  damit  der  Vertnndang  der  S&tae 
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dienen.  Partikeln  and  Konjanktio- 
]i«B  darf  mui  aioht  hoffen  mit  «iiMin 
gleichartigen    deottehfii    Wort    ein  far 

allemal  zu  treffen;  auch  eine  nn vermittelte 
Aaswahl  mehrerer  L  bersetzungen  reicht 
nieht  ans.  Mm  mnft  fan  BowofttMin  Int- 
halten,  welche  Stimmung  des  Redenden 
oder  welches  logische  Verhftltnis  sie  an- 
denton,  wofftr  es  manchmal  einer  am- 
■tiiidlichen  Umschreibung  bedarf,  und 
dirans  dann  für  den  einzelnen  Fall  einen 
einigermaßen  entsprechenden  deatscheu 
Anadmok  ableiten.  Ea  kann  ^mikoBimen, 
daß  dies  äberhrapt  nicht  gelingt  und  dalt 
nur  in  der  Betonang  oder  in  einer  nnans- 
gesprochenen  Begleitvorstellaug  der  Sinn 
der  Partikel  nachwixki  Daa  iet  ja  der  große 
Vorzng  der  mündlichen  Übersetzung  in  der 
Schule  vor  jeder  ktinstleriscli  noch  ho  viel 
▼oUkommeneren  gedrackten :  daü  der  Wort- 
laut des  Originida  dem  Spreehenden  wie 
den  Hörenden  f^eu'onwTirti^'  hli  ilit,  die  Lük- 
ken  oder  Anstöüe  des  erarbeiteten  deutschen 
Gedankena  anagleielit  und  leise  mitschwin- 
gend dem  Ganzen  einen  ToUeEen  nnd  rei- 
neren Klang  verleiht 

Auf  dem  richtigen  Verständnis  der  Ken- 
jnnktionen  berolit  weiter  snm  gaten  Teil  daa 
fttr  den  Periodenban.  Ancli  hier  mofl 
anf  die  erste,  äufierlich  genaue  Üher- 
aetsong  eine  Umformung  folgen  zu  freie- 
r«r  Geatalt,  in  welcher  die  inneren  Be- 
ziehungen der  Ocdankenglieder  mit  den 
der  deatschen  Sprache  gem&Ben  Mitteln 
beniohnet  aind.  Oft  wird  die  grammatische 
Periode  seratArt  dnreh  Zerlegung  in 
mehrere  Sätze  ans  diesen  dann  a hör  durch 
kleine  Bindemittel,  unter  Umstünden  doioh 
Einaohiebong  einea  gans  knrzen,  nach 
vorwärts  oder  rttckwftrts  zusammoufassen- 
den  Satzes  eine  logische  Periode  herge- 
stellt. Doch  dürfen  wir  auch  nicht 
allsa  ingatlich  aein;  nnaere  Sprache  iat 
noch  stark  genug,  daß  man  ihr  etwas  zu- 
muten kann.  .Sie  steht  in  bezng  auf  Bei- 
ordnung und  Unterordnung  etwa  iu  der 
Mitte  swiaehen  Homer  and  Oemoatho- 
nes.  Ein  gar  zu  bequemes  Anseiiiandcr- 
gehen  in  koordinierte  Sutze  wurde  der 
Geachloaaenfaiit  nnd  Energie  des  Denkens 
schädlich  aein.  Dieae  aber  im  dentachoi 
Geiste  zu  nähren,  ist  hier  wie  überall  sonst 
die  eigentliche  Aufgabe  des  altsprachlichen 
Unteirichta. 

Hflnater  L  W.  Fmd  Cauer, 


Übung  8.  d.  Art.  Ermfldan^  Ge- 
wöhnung, Sinnesbildung. 

LbungHScbale.  ,£in  Seminar  ohne 
Kinderachnle  wire  ein  Gebinde  ohne  Fun- 
dament, wäre  eine  Lehr-  oder  Lern-,  mit- 
unter auch  eine  Scliwatz-,  Disputier-  und 
Kritisier-,  nur  keine  Bildangaanstalt  für 
praktiaehe  Lehrer.  Ein  Sominar  ist  gerade 
80  viel  wert,  als  die  Schule,  die  es  besitzt, 
wert  ist.  Echte  Seminarlehrer  hüten  aie 
daher  wie  ihren  Augapfel"  (Diesterweg). 

Zur  praktiaehen  Atnfafldnng  der  Zög- 
linge besteht  bei  jeder  Bildungsanstalt 
f&r  Lehrer  und  Lehrerinnen  (bei  jedem 
Lehrer-  und  Lehrerinnenseminar)  eine 
Volksschule  als  Cbnngs-  and  Musterschule 
(bei  Bildungsanstalten  für  Lehrerinnen 
eventuell  auch  ein  iündergarten)  mit 
eigenen  Lehrkrttften.  Die  nnterriehtliehe 
und  erziehliche  Arbeit  in  der  Übungsschnle 
liegt  znnr»chst  den  Cbungsschullehrern 
(Ubongsschullehrerinnen)  ob.  An  ihr  haben 
auch  mitzawirken:  der  Direktor,  nüttdbnr 
die  Lehrer  der  speziellen  Methodik  and 
die  Zöglinge  des  III.  und  IV.  Jahr^anires. 

Dem  Direktor  kommt  die  Beaufsichu- 
gong  nnd  Ldtnng  der  Übnngaachule  so. 
Den  Lehrern  (Lehrerinnen)  der  Cbunga- 
schule  liegt  außer  ihren  VerpHichtungen 
in  der  Übungsschale  ob:  nach  Zuweisung 
des  Direlctora  apezielle  Methodik  zu  lehren, 
mit  den  Zöglingen  die  Aufgaben  für  die 
praktischen  Übungen  im  einzelnen  zu  be- 
sprechen, sie  au  einer  zwaolwitapreehenden 
Vorbereitung  für  den  Unterrieht  anzuleiten 
und  diese  zu  kontrollieren,  an  den  Probe- 
lektionen und  deren  Beurteilungen  sowie 
beim  Beanch  anderer  Volkaacfanlen  aieh  an 
beteiligen,  den  Zöglingen  in  allen  die 
Schulpraxis  betreffenden  Dingen  mit  Rat 
und  Tat  an  die  Hand  za  gehen.  Die 
Übungaaehnle  Uetet  den  Zöglingen  (Sani* 
naristcn)  die  notwendigen  pädagogischen 
Anschauungen  in  der  Form  des  Hospi- 
tierens  beim  Unterricht,  aber  auch  Oe- 
l^jenheit  an  adbaündigen  Lehnreraaohen 
dar.  ,Hic  Rhodns.  liic  salta!  gilt  nicht 
bloß  für  den  Seminaristen,  sondern  auch 
für  die  Lehrer.  Die  Obangsschale  iat  für 
sie  llhodna.  Hier  verlernen  die  Literataa 
die  Parlier-  nnd  Do/.iersiicht,  die  sie  TOS 
den  Universitäten  mitbringen,  hier  verlernt 
der  Theologe  wo  möglfeh  daa  Predigen 
nnd  Moralirieren,  hier  lernen  alle  Lehrer 
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den  Seminaristen  gegenüber,  die  zuhören, 
wenn  sie  sie  noch  zu  lernen  haben  sollten, 
die  Bescheidenheit,  was  gar  so  Übel  nicht 
ist"  (Diesterweg).  Die  Aufgabe  des  Übungs-  j 
schullebrers  (der  Übungsschallehrerin)  ist  | 
es,  dem  Zögling  immer  ein   Vorbild  in  \ 
jeder  Hinsicht  zu  bieten.  Die  Übungsschule 
darf  in    ihren   Einriebtangen   nicht  von 
jenen  der  im  Lande  bestehenden  Volks- 
schulen abweichen,  sie  muß  die  Zöglinge 
in  sie  einführen.   Eine  Musteranstalt  soll 
sie  auch  sein  in  Betreff  der  vorhandenen 
Lehrmittel  und  Subsellien. 

Der  Seminarist  soll  schon  ft-üb  zeitig  nicht 
nur  als  Schüler,  sondern  anch  als  Lehrer 
betrachtet    and   in    die    Obliegenheiten  | 
seines  ktlnfti^en  Berufes  eingeführt  werden.  | 
Er  ist  anzaleiten,  über  Betragen  und  Fort-  1 
schritte  der  Schüler  und  Schülerinnen  sich 
ein  Urteil  zu  bilden,  im  Individuaüsieren 
sich  zu  üben,  die  Wirkung  der  Erziehangs- 
mittel  kennen  zu  lernen  and  eich  an  allen 
Geschäften  za  beteiligen,  die  er  in  seinem 
Berafe  zu  besorgen  hat.  Aus  den  Zöglingen 
des  IV.  Jahrganges  ernennt  der  Direktor 
nach  einem  bestimmten  Tornas  die  Klassen- 
helfer   für    die    einzelnen  Klassenlehrer 
(Klassenlehrerinnen)    der  Übnngsschule. 
Diese  Klassenhelfer  haben  sich  nnter  der 
Anleitung    der    Klassenlehrer    (Klassen-  . 
lehrerinnen)  in  der  Ausübung  aller  Ob-  | 
liegenheiten  der  letzteren  zu  üben;  insbe-  j 
sondere   liegt  ihnen  die  Deanfsichtigung  ; 
der  Schüler  und  Schülerinnen  vor  Schul-  j 
beginn,  ihre  Führung  in  den  Unterrichts- 
pausen und  bei  Spaziergängen,  die  Mitbe« 
gleitung    der  Klasse  bei    den  religiösen 
Übungen  und  die  periodische  Revision  aller 
Schulbücher,    Schreibrequisiten    etc.  der 
Übungsschüler  ob.    Übungsschule  im  An- 
schlüsse an  das  pädagogische  Seminar  vgl. 
Artikel    des  Handbuches  „Pädagogische 
Seminare). " 

Literatur:  Diesterweg,  über 
Lehrerbildung,  Rhein.  Blätter,  N.  F. 
XXXIX,  Bd.  1849.  -  Kehr,  Praxis  der 
Volksschule,  19(X^.  —  Organisationsstatut 
der  Bildungsanstalten  für  Lehrer  und 
Lehrerinnen  in  Osterreich,  1886. 

Linz.  ly.  Zern. 

Clilij^  Gustav,  Professor  an  der  Uni- 
versität Heidelberg,  einer  der  Hauptvertre-  , 
ter  des  humanistischen  Gymnasiums,  geb. 
9.  Juli  1838  in  Gleiwitz,  besuchte  zuerst  | 
die  Friedrich  Wilhelmsschale  in  Stettin,  i 


trat  dann  in  die  Quarta  des  Stettiner 
Mariastifts-Gymnafiiums  über  und  bezog 
nach  bestandener  Reifeprüfang  im  Herbst 
1855  die  Universität  Bonn,  um  klassische 
Philologie  zu  studieren.  Dort  wurde  er  haupt- 
sächlich durch  Fr.  Ritschi,  zugleich  aber 
aach  durch  Welckor  und  0.  Jahn,  dann, 
nachdem  er  die  Bonner  Universität  mit  der 
Berliner  vertauscht  hatte,  durch  Böckb, 
Moritz  Haupt,  Gerhard,  Trendelen- 
burg n.  Müllenhof  f  wesentlich  gefördert. 
Im  Sommer  18()4  habilitierte  er  sich  an  der 
Universität  Zürich.    Zu  der  akademischen 


ü«uUt  UbU«. 


gesellte  sich  ihm  hier  nicht  lange  nachher 
die  SchultMigkeit,  die  er  bald  als  Haupt- 
aufgabe seines  Lebens  betrachtete.  Er 
unterrichtete  zuerst  am  Züricher  Gymna- 
sium als  Vertreter  des  erkrankten  Pro- 
fessors F  ä  s  i,  an  dessen  Stelle  er  nach  seinem 
Ableben  gewählt  wurde.  18ü<>  folgte  er 
einem  Rufe  an  das  aargauische  Kantons- 
gymnasium und  blieb  in  diesem  Amt  bis 
zum  Frühjahre  1872.  Die  Universitätstätig- 
keit gab  er  darum  nicht  auf,  sondern  setzte, 
von  Aarau  hinüberfahrend,  seine  Vorlesun- 
gen an  der  Züricher  Hochschule  fort,  an 
welcher  er  18G9  zum  außerordentlichen 
Professor  ernannt  wurde.  Eine  Unter- 
brechung erfuhr  diese  doppelte  Tätigkeit 
nur  im  Winter  1869  -1870  durch  ein© 
Reise  nach  Italien  und  Griechenland.  1872 
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wurde  er  als  Direktor  des  (iroßhcrzofilichen  | 
Lyseams  nach  Heidelberg  berufen  and  ver- 
band aach  dort  von  An&ng  an  mit  d«r 
Schnltätigk«it  die  akademische  (seit  1878 
als  Honorarprofessor^.  Bis  r.nm  Tode 
Köchlys,  IbTb,  beschränkte  »ich  die  letz- 
tere enf  philolog^he  Kollegien ;  ▼on  da  an 
traten,  wie  in  ZOricb,  dancboii  pndafroi'i'^che 
Vorlesungen  und  zugleich  eine  seminari- 
stiMhe  Tätigkeit  für  kftnftige  Mitteleehnl- 
lebrer,  in  Unterrichtsübangen  und  Dispu- 
tatorien  bestehend.  Wie  seine  Lehrtätigkeit 
an  der  Universität,  war  auch  seine  schrift- 
eteUerieehe  Arbeit  zwiioben  beiden  Gebieten 

geteilt.  Auf  dem  pädagogischen  Gebiete  ist 
er  dauernd  arhriftstellerisrh  tätig  seit  1890, 
von  welchem  Jahre  an  er  die  damals  be- 
grftndete  Zeitschrift  «Dae  hnmanietiBclie 
Oymnasiam"  redigiert  Seit  der  Mitte  der 
Achtzigerjahre  hat  er  versncht.  auf  Reisen 
seine  Kenntnis  des  inländibchen  und  aus- 
lindisehen  Sehnlvreeene  an  erweiteni,  nnd 
hat  speziell  in  den  höheren  Schnlen  Schwe- 
dens, Norwen;ens  und  Dänemarks,  dann 
Österreichs  und  Ungarns,  endlich  Italiens, 
Griechenlanda  und  Ägyptens  Beobachtun- 
gen gemacht  und  veröffentlicht.  Im 
Herbat  1899  ist  Uhlig  als  Direktor  des 
Heidelberger  Gymnasiums  in  den  Raheetand 
getreten  und  beschränkt  sich  seitdem  auf 
Bcbriftsteileriache  nnd  akademische  Tä- 
tigkeit. 

Umgang;.  Alle  Beeinflussung,  die  der 
Zöplinf^;  orfShrt,  m'srliiclit  durch  Krfahrung 
and  Umgang.  Aus  der  ersteren  entstammt 
snmeist,  was  seine  intetlektnelle  Bildung 
ausmacht,  aus  dem  letzteren  seine  Ge- 
Hinnang,  I'nter  Umgang  insbesondere  ver- 
steht man  nicht  eine  flüchtige  Berührung 
des  Zöglings  mit  anderen  Personen,  sondern 
einen  anhaltenden  Verkehr  mit 
ihnen,  woraus  sirh  i'1)en  auch  die  tiefere 
erziehliche  Beeintiassung  erklärt.  H  e  r  b  a  r  t 
hat  daher  mit  Recht  darauf  hingewieeen,  daß 
der  erziehende  Unterricht  im  wesentlichen 
nur  die  Aufgabe  habe,  die  Vorarbeit  dieser 
beiden  auf  den  kindlichen  Geist  nach- 
haltig wirkenden  Mftchte  (der  Erfdimng 
und  des  Umganges^  fortzusetzen,  zu  er- 
gänzep  nnd  zu  berichtigen.  Dabei  ist  zu 
beachten,  daO  ein  mehrfacher  Umgang  des 
Zöglings  möglich  ist,  ein  Umgang  mit 
seinesgleichen:  Mitschülern.  Spielgcnosscn 
und  Kameraden;  mit  Erwachsenen:  seioen 


Eltern,  Lehrern,  Geschwistern,  ja  auch  mit 
imaginären  Personen  und  Dingen,  mit 
Tieren,  knn  mit  all«D,  wae  beseelt  ist  od« 

was  er  beseelt.    Der  Umgang  bezieht  sich 
also    auf    das    Gebiet   des    Lebens,  die 
Erfahrung  auf  das  der  Natur.   In  zwei 
großen  Kreisen  liegen  die  swei  Qndlgs* 
biete  rles  Wissens  und  der  Gesinnung  neben- 
einander, ja    sie  kreuzen  sich  vielfach, 
wie    eine    eingehendere   Analyse  zeigen 
könnte.  Es  ist  klar,  dafi  es  vor  allem  Pflicht 
des    Krziiliers   int,  anf  die   Auswahl  des 
Umganges  bei  seinem  Zögling  die  größte 
Anfinerksamkeit  an  Terwenden,  den  Um- 
gang selbst  genau  zu  überwachen.  Ow 
Umgang  mit  älteren  Spiel-  und  Leni«r^ 
nossen  kann  anregend  und  aofmunternd 
wirken,  aber  frrilidi  aneh  verderbend,  der 
mit  wesentlich  jüngeren  herabziehend.  Viel- 
fach wird  man  in  dieser  Hinsicht  der  Nei- 
gung des  Kindes  nachgeben  müssen;  je 
nach  seiner  Individnalitit  wird  sich  dii 
eine  lieber  Kindern  ans  geringerem  Stande,  I 
das   andere  solchen   seines  oder  höherer 
Stände  an»chlieäen;  das  eine  wird  eich  mit  i 
einem  Genossen  snMeden   geben,  dsi  | 
andere  sich  lieber  mehreren  anschließen 
Es  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  man  | 
diese  Art  der  Selbstbestimmung  des  Zög- 
lings eher  fördern  als  onterdrtkcken  sollte.  | 
Im   allgemeinen    freilich   wird   Gleichhei*  j 
der  gesamten  Entwicklungsstafe  das  g^ 
sflndeste  Yerldltnis  sein  nnd  das  spricht 
auch,  vrie  Mfinch  richtig  hervorgebob« 
hat,   7'i    Gunsten    der  Schuleinrichtnng 
fest  abgegrenzter  Klassen.   „Wenn  dabei 
die  Versehiedenbeit  Ton  Stand  und 
kunft  sich  stiricer  trennend  erweist,  sl« 
die  Klassengemeinschaft  verbindet,  so  ist 
das   nicht  Schuld  der  Schule,  sondern 
^wirknng  von  der  hlnslieben  Sphlre 
her    und  eine  anetfreoliche  Einwirkong 
jedenfalls."    Lehrer  nnd  Erzieher  drücken 
natürlich  ihren  Zöglingen  ebenso  wie  die 
Eltern  ihren  Kindern  den  Stempel  ihm 
eigenen  Geistes  nnd  ihrer  Gesinnung  um  so 
vollkommener  anf,  je  Ulntror  nnd  inniger 
ihr  gegenseitiger  Umgang  ist.  Ist  die  At- 
mosphäre des  Hanses  eme  gAnatige,  so 
wird  es  gewiß  von  besonderem  Werte  sein, 
wenn  Kindern  der  Aufenthalt  im  eigenen 
Hause  und  der  Verkehr  mit  Eltern  nsd 
Geschwistern  so  lieb  gemacht  wird,  dafi 
sie  von  selbst  nicht  die  Neigung  empfinden, 
den  Schwerpunkt  ihres  Verkehres  nach 
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außen   zu   verlen;en.     Anderseits  werden 
Lehrer  und  Erzieher  nachhaltig  und  sej^en- 
6tiftund  aaf  die  ihnen  anvertrauten  Zöglinge 
wirken,  wenn  sie  gwinnnngstttebtig  und 
konsequent  im  Handeln  sind.   Noch  mehr 
als  im  Schalleb<<n  wird  dies  natürlich  in 
der    Einzelerziehung  (Ffirstenersiehang) 
htrrortnten,  wo  es  sich  um  eine  noch  viel- 
seitigere und  anhaltendere  Berührnng  7wi- 
•ehen  Erzieher  und  Zögling  bandelt,  welche 
<Ue  FoffiD  «iDe«  paraÖnUehen  YerkehrM  «n- 
nimmt  Alle  Tagenden  und  alle  Schwachen 
des  Erziehers  machen  sich  in  mehr  oder 
minderem  Grade  im  Zögling  geltend;  zn- 
niehat  hängt  dnher  dM  ganze  Erriebnngs- 
re^ultat  von  dem  glücklichen  Wurfe  bei 
der  Wahl  des  Erziehers  ab  (s.  Art.  Hilfs- 
kräfte bei  der  Erziehung).  Lehrer  sowohl 
als  Enieher  (im  engeren  Sinne)  haben  1llMri> 
gena  zu  beachten,  daß  der  Umgang  nnter 
Umständen  auch  die  eigene  Autorität  ächwä- 
chen  kann.  Ist  er  zu  vielseitig  und  zu  nahe, 
•4»  «erden  die  menacblichen  Sehwiehen  dei 
Erziehers  dem  Zöglinj:  sichtbar;  es  gibt 
daher  kein  größeres  Schonungsmittel  der 
Aatorit&t  eis  Ausschließung  des  Umganges, 
über  den  Umgang  im  Unterricht  im 
Sinne    der    Mitbeschäftigung    vs»l.  den 
Artikel    „Selbsttätigkeit   des  Schalere"; 
ttber  die  Gefahr,  welche  heztlglich  des 
Umganges  in  dem  ansschließlichen  Fach- 
lehrersvstfm  gelegen  ist,  vgl.  die  Artikel 
nFachlehrersystem"  und  «Klassenlehrer". 
Hier  sei  nur  erwihnt,  daB  es  ans  den 
früher  anfgeseigten  Orflnden  ein  grußer 
Cbelstand  ist,  wenn  die  Kinder  während 
ihrer  ganzen  Schulzeit,  was  ja  in  vielen 
DorfiMhülea  dmr  Pell  ist,  aaf  eine  einsige 
Lehrknit  angewiesen  sind.  Auch  soll  zum 
Schltisse  noch  darauf  hingewiesen  wer  len, 
daß  ea  auch  t'ur  junge  Lehrer  eine  wichtige 
Püioht  gegen  sich  selbst  wie  gegen  ihren  Beraf 
and  Stand  ist,  in  der  Wahl  des  «gsnen  Um- 
ganges möglichst  vorsichtig  zu  sein,  schon  in 
Beherzigong  des  Wortes :  Sage  mir,  mit  wem 
da  umgebet,  und  ich  sage  dir,  wer  da  bist 
Literatu  r:  Ilartleb,  Art.  „Umgang" 
in  Heins  En^.  llandb.  der  Fädg.  und  F. 
Sander.    Le-xikon    der    Pädagogik.  — 
Barth  K..  ('Ixt  den  l'mgang.  Ein  Beitrag 
zur  Schulpftdagogik.  Beyer  u.  S.,  Langcn- 
aalza.  —  Sallwurk  E.  v.,  Haas,  Welt 
und  Schule.  19ü2.   —   Ackermann,  Die 
b&ualiche  Erziehung.  Beyer  u.  S.,  Langen- 
salza (Kap.,  VII.  «Der  Umgang"). 

Lins.  «/.  Loo§. 

lioeSf  Haadtasb  dter  ■nMeegifcead«. 


Unaufmerksamkeit  s.  d.  Art  Aaf> 

merksamkeit. 

I  nbownllte«  Vorstellungsleben  s.  d. 
Art.  Bewußtsein  und  Vorstellungs- 
leben. 

Ungarn.  Die  geschichtliche  Entwick- 
lang and  der  gegenwärtige  Znstand  des 

Schulwesens  in  Ungarn  ist  durch  zwei 
Momente  bestimmt:  die  Obemahme  einer 
ber^  Torhandenen  Kaltnr  aas  Wes^ 

enropa,  bei  naturgemäßem  Vorwiegen  des 
deutschen  Nachbarreiches,  nnd  die  ver- 
schiedene Aasprägung  dieeer  Kultur  in  den 
polHiseben,  ethnographiseben  and  IcobIm* 
sionellen  Besonderheiten,  aus  deren  Zo- 
sammenschweißong  das  moderne  Ungarn 
anter  der  kraftvollen  FQbrung  des  magya- 
risebca  Stammes  entstanden  ist. 

Daher  sind  die  Hauptepocben  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  dieses  Schul- 
wesens bedingt  einerseits  durch  die  großen 
Wandloagen  Im  Geisteeleben  dee  Abend- 
landes, anderseits  durch  die  politischen 
Umgestaltungen,  welche  für  das  Kultur- 
leben Ungarns  von  noch  größerer  Bedea- 
tang  sind  als  anderwärtti  Ifaa  pflegt 
demnach  vier  grofle  Haap^pnioden  m 
nnterscheiden; 

1.  Von  der  Cbristienisiemng  der  Ha> 
gyarea  dnroh  Stephan  den  Heiligen  bis  sam 
Zusammenbruche  des  Meiches  in  der  Schlacht 
bei  Mohacs  und  zum  Eindringen  der  Re- 
formation (1000—1686). 

2.  Von  der  Reformation  bis  snr 
gierung  Maria  Theresias  f'l.')2R  — 1740). 

3.  Von  Maria  Theresia  bis  zum  Aas- 
gleiche  swisehen  (ysterreich  und  Ungarn 
(1740-1867). 

4.  Von  18r>7  herwärts. 

1.  lUOU  -1526.  Mit  dem  Christentum 
siebt  die  geietliehe  Sehale  in  Ungarn 
ein.  L'CHintzt  nnd  gefördert  von  der  kraft- 
vollenPersünlichkeit  Stephans  1.  (997  — 1038} . 
Bei  jeder  Pfarrei,  so  ordnet  er  sn,  soll  auch 
Schule  gehalten  and  der  ehristliche  Olanbe 
nnd  das  Lesen  gelehrt  wcrflen.  .\n  die 
Hofschule  Karls  des  Großen,  dessen  Ein- 
richtangen  der  Kftnig  Tielfeoh  ftbemimmtf 
erinnert  die  Schule,  welche  Enbisehof 
Gerhard  errichtete  nnd  einem  gewissen 
M.  Walter  übergab. 

Der  deatsebe  EinfioB  der  Arpaden- 
zeit  mischt  sich  unter  den  Anjouern  mit 
italienischem  Geiste.  Das  Aafblfthen  dee 
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Reiches  unter   der  starken   Hand  dieser  ' 
fremden  Dynastie  nacli  den  Wirren  der  i 
leteton  Arptden  wirkt  maoh  anf  die  Ent-  | 
wicklnnj;  des  Srhiihvcsons  pttnstiL',  dessen 
höhere  Stufen  vor  allem  in  den  Uänden 
der  Orden  (Benediktiner  und  Zistenienier) 
liegen.  127G  blUhen  in  VeBprim  die  freien 
Künste  »wie  in  Paris";  unter  König  Ludwig 
wird  (1367;  eine  Universitftt  (studiam  ge- 
nerale) in  F&nfldrehen  «niehtet,  weleher 
unter  Sigiimmid  die  sa  Ofon  (1880)  folgt 

Der  machtvolle  Kiiiflnß  der  Renais- 
sance und  des  Human i^smua  belebt  in  den 
Tagen  der  tatkräftigen  Corriner  dM  Sohul- 
wesen  neu.  König  MatthiM  gründe  (li67) 
die  Hochschule  za  Ofen  unter  der  ansge- 
aprochenen  Einwirkung  jener  Geiateswelie. 
Indee  tbd  alle  dieee  Grttndongen  von 
karaer  Daner. 

Neben  der  geistlirlien  Schulo  begegnet 
uns  auch  die  zweite  Form  mittelalterlichen 
Schulwesens,  die  Stadtschale,  mit  ihrem 
weeenWeh  an  die  gastliche  Schale  sich 
anlehnenden  rnterrirhtshotrieh.  Der 
Bürgerstand  und  das  Städtewesen  Ungarns 
jener  Zeit  ut  dentseh.  Daher  blftht  die 
Stadtschale  vor  allem  in  den  deutschen 
Kolonistengruppen  der  Zips  und  Sieben- 
bürgens, wo  sie,  als  eine  Einrichtung  der 
bDi^erliehen  Oemeimehaft  an«  der  Stanun- 
heinuit  mitgebracht^  beeonders  eoKglUtige 

Pflege  erfährt. 

Bei  den  Siebenbürger  Sachsen  findet 
sich  schon  im  14.  Jahrhundert  nicht  nur 
in  den  StAdten  fiberall  die  Schule  und  der 
Schulmeister,  sondern  selbst  in  Dorfire- 
meinden,  wo  der  scholasticus  oder  rector 
seholarnm  gleichseitig  notarios  publicus 
ist.  Daher  streitet  damals  oft  {lolitische 
Gemeinde  und  Kirche  um  das  Kecht  der 
Stellenbesetzung.  Sälbstverst&ndlich  handelt 
ee  sich  dabei  immer  nm  die  mittelalterliche 
Lateinsehnle. 

2.  1526—1740.  Das  durch  innere 
Wirren  zerrüttete  Ungarn  erliegt  dem  An- 
sturm des  Mohammedanismus  und  gelangt 
ffir  anderthalb  Jahrhunderte  unter  die 
Herrschaft  des  Halbmondes.  Siebenbürgen 
wird  souser&nes  Fürstentum  der  Pforte 
und  durch  seine  geographische  Lage  ein 
wichtiges  Streitobjekt  einheimischer  ehr- 
geiziger Thronprätcndentcn,  der  Pforte  und 
des.Erzhauses.  Die  jammervolle  politische 
Lsge  begünstig[t  eine  c:q»losionsartige  Ans- 


breitung  und  Befestigung  der  Reformation, 
zumal  m  Siebenbürgen.  Dabei  erhält  der 
Proteetutfaains  anrieh  nationales  Qe- 
präge.  Die  Magyaren  nehmen  in  ihrer 
Mohrzahl  das  helvetischci  Zipser,  Deut- 
sche und  Siebenbürger  Saehsen  das  ange- 
burgische  ülaubensbekenntnis  an. 

Auch  in  .Ungarn  zeitigt  die  deutsche 
Beformation,  ihrem  Wesen  entsprechend, 
dne  Nenorganisation  des  Schnlweeena. 
So  entstehen  die  evangelischen  Schnlan- 
»talten  augsburgischer  Konfession  in  Uden- 
burg,  Eperies,  Barifeld,  kalvinihche  iu  Papa, 
Debreeiin,  Sarospatak,  idts  unter  der  Ä^de 
ungarischer  Magnatenfamilien,  teils  ge- 
tragen von  der  Bürgerschaft  dentscher 
Städte.  Als  bedeutende  Schulmänner  treten 
nns  entgegen  Leonhard  Stockei,  der  Re- 
formator der  deutschen  Gebiete  Nord- 
nngams,  in  Bactfeld,  Matthias  Biro  aus 
Dem  in  Debreesin.  Charakteristisch  ist  die 
Ansgcstaltung  einzelner  dieser  Anstalten 
zur  schola  universalis,  welche  alle  Bildungs- 
stufen von  der  Elementarschule  bis  zur 
tbeologisehen  und  jnridisohen  Akademie 
umfaßt,  so  besonders  Debreczin,  Eperies, 
üdenbnrg,  Sarospatak,  wo  diese  Ver- 
bindung bis  heute  fortbesteht.  Alle  diese 
Anstalten  werden  Bildongszentren,  von 
denen  aus  auch  die  mit  der  Kirche  orgn- 
nisch  verbundene  Elementarschule  neue 
Belebung  erfährt.  GemKfi  der  Grundfor« 
derung  des  Protestantismus  gilt  es  die 
Kinführung  der  Gläubigen  in  die  heilige 
Schrift,  welche  zu  diesem  Zwecke  nun 
auch  in  die  magyarische  Sprache  fibersetst 
wird  (das  N.  T.  zuerst  1541)  und  so  der 
Muttersprache  im  Unterricht  den  gebüh- 
renden Platz  anweist 

In  l^ebenbflrgen  schreibt  der  Krön- 
Städter  Johannes  Hontems,  der  ^Refor- 
mator Siebenbürgens",  als  Verfasser  zahl- 
reicher Werke  zur  Beförderung  des  latei» 
nischen  und  griechischen  Studiums  sowie 
einer  Kosmograpliic  von  Krakau  bis  Basel 
berühmt,  die  ^l^ircheuordnaDg  aller  Deut- 
schen in  Stebenbfirgen'  (1547),  welche  in 
eiaeiii  besonderen  Abschnitte  von  der 
Wiederherstellung  der  Schulen  handelt,  die 
nicht  nur  in  den  Städten,  sondern  auch 
in  den  Dfirfem  eingerichtet  worden  soUMy 
um  die  Knaben  nächst  Lesen  und  Sehmi- 
ben  auch  beiderlei  Sprachen  „Oramma- 
ticam,  Diulecticam  u.  dgl.  andere  freie 
Kflnste"  sn  lehren. 
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Diese  Neaeinrichtang  im  Geiste  der 
Reformation  and  des  Humanismus  wird 
zon&chst  in  den  st&dtischen  Gymnasien 
donligtftlhrt,  aber  raeh  in  Sehnlordiraiigen 
fftr  Dorfschalen  bcfjegTiet  uns  noch  die 
Forderung  iateiniscben  and  grieChisclieii 
Unterrichts. 

Der  Erfolg  des  Protestantismus  auf 
dem  Schalgebiete  zcitint  in  der  katholischen 
Kirche  ähnliche  Bestrebungen.  Die  liatLo- 
liwdien  Stind«  raeben  auf  dem  Beiefastage 
von  1548  den  Schutz  der  Krone  för  ihre 
Schulen    an.    Nikolaus    Ölrih,  Krzbischof 
von  Uran,  trägt  die  Anstellung  eines  Schul» 
lehnt»  bei  jeder  Pfure  »nf  nod  ruft  die 
Jesuiten  ins  Land,  die  lich  immer  mehr 
festsetzen  und  in  ihren  nach  der  Ratio 
studiomm  soc.  Jesa  eingerichteten  höheren 
Schalen  die  Bildung  derfflbrenden  Stibide 
in  die  Hand  bekommen  und  mit  Hilfe  des 
Hofes  insonderheit   den  protestantischen 
Hochadel   Ungarns   wieder  zum  gröfiten 
Teil  in  den  Schott  der  katholischen  Kirche 
zurQckführen.  Erzbischof  Peter  Päzmany 
von  Oran  stiftet  (1633)  die  Universität  zu 
Tyrnan,    die   später    nach    Ofen  über- 
sieddit  mid  so  den  Onundstoclc  der  hen- 
tigen  LandesuniversitSt  gebildet  bat,  der 
Erzbischof  von  Erlau  (16Ö7)  eine  solche  zu 
Kasobau   und   ein  Netz   von  Jesuiten- 
gynnanen  ttbenidit  allmiblieh  das  Land 
in  weitem    Bogen   von    Grnßwardein  im 
Osten  bis  Ödenbnrg  und  Uüna  im  Westen. 
Dnterstfttit  tob  der  Waffengewalt  der 
kaiserlichen  Generale  nnternehmen  sie  die 
Rekatholisiernni;  ganzer  (Sebiete  znm  Teil 
mit  blutigen  Mitteln,  unbeirrt  durch  feier- 
liehe Friedensecblllsse  und  Verträge  (Wien 
1686),  welche  den  gesetzlich  anerkanntaD 
Landeskirchen   freie   Religionsübunp  zu- 
sicherten.   So  bekommen  sie  das  Schul- 
weeen  dee  17.  Jahrhnnderta  im  eigent- 
lichen Ungarn  immer  mehr  in  die  Hand. 
Eine  große  Zahl  protestantischer  Kirchen 
and  Schalen  wird  geschlossen;  wo  sie  sich 
behaaptm,  sind  sie  den  grftßten  Vezationen 
ausgesetzt. 

Ans  diesen  Zeiten  datiert  die  enge 
Verbindung  dee  ungarischen  Staates  mit 
der  katholischen  K^etae^  welehe  nament^ 
lieh  auf  dem  Gebiete  doH  Untomebts- 
wesens  bis  heate  wirksam  ist. 

Beseer  konnte  sich  Siebenbikrgen  der 
BenkttoiD  erwehren,  das  bei  seiner  Stellang 
aneh  twaiehtigere  Behandlong  «rforderte, 


zumal  jenes  intolerante  Vorgeben  eine 
Reihe  blutiger  Aufstände  in  Ungarn  er- 
zeugte, als  deren  letztes  Ziel  die  Los- 
Msnng  von  Österreich  galt. 

Zwar  errichteten  die  Jesuiten  (1681) 
in  Klausenbnrg  eine  Akademie,  aber  sie 
worden  schon  1603  aus  dem  Land  gewiesen. 
Dagegen  erhält  rieh  am  selben  Orte  das 
von  den  ünitariern  zur  Ausbildung  ihrer 
Ueistlichen  (löö6)  errichtete  Kolleg  und 
ebenso  das  vom  Fürsten  Gabriel  Bethlen 
zunächst  in  Weißenbarg  (Karlsbnrg)  ge> 
gründete,  spater  nach  Nagy-Enyed  ver- 
legte reformierte  Kollegiam,  an  welchem 
▼iele  austoadisehe  Lehrer,  daninter  aach 
Opitz  wirkten. 

Bei  dem  endgültigen  Übergang  Sieben- 
bürgens an  Österreich  wurden  dem  Lande 
im  Leopoldiniscben  Diplom  (1691)  alle 
Rechte  nnd  Freiheiten  der  rezipierten  Re- 
ligionen zugesichert,  was  freilich  nicht 
ausschloß,  daß  aach  hier  anter  Führong 
der  Jeeniten  nnd  geetlktst  von  den  je- 
weiligen kommandierenden  Generalen 
Gegenreformation  nnd  Rekatholisierung  in 
Angriff  genommen  und  katholische  Schalen 
erriehtet  worden.  So  kommt  es,  daB  bei 
Auflösung  des  Jesuitenordens  (1773)  in 
Ungarn  und  SiebenbtLrgen  41  Jesuiten- 
gymnasien  und  außerdem  noch  etwa  30 
verschiedenen  Orden  angehficigekatlioliaeho 
Gymnasien  bestanden. 

Von  einer  gewissen  Eegelang  des 
Volkasohalwesens  auch  ati£  dem  flachen 
Lande  kann  nur  bei  den  protestantischen 
Kirchen  die  Rede  sein,  aus  deren  Gym- 
nasien und  Kollegien  so  mancher  vor 
vollendetem  Kurs  abging  and  ein  Dorf- 
iohaUimt  flbernahm,  vielleicht  in  der  Hoff- 
nung, unter  günstigen  Verhältnissen  das 
Stadium  fortsetzen  za  können.  So  setzt 
die  Synode  der  evaag^aehen  Kirche 
SiebenbArgens  im  Einvernehmen  mit  der 
„Nationsuniversitat*,  d.  i.  der  höchsten 
pohtischen  Vertretung  des  Sachsenlandes 
schon  17S2  die  allgemeine  Schnlpflieht 
fest,  wonach  alle  Kinder  beiderlei  Ge- 
schlechtes in  Städten  und  Dörfern  zur 
Schule  auzuhulten  wären,  daß  sie  lesen, 
achreiben  nnd  den  Katediiranim  lernen 
und  in  Milrkten  nnd  Dörfern  keiner  als 
Rektor  anzunehmen  sei,  der  nicht  wenig- 
stens zwei  oder  drei  Jahre  in  eineip 
Stadtgymnasinm  itndiert  nnd  seine  Kksaen 
abBoWiert  hätte. 

67» 
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3.  1740—1867.  Am  Anfange  \uu\  Ah- 
achluBse  dieser  Periode  stehen  fruchtlose 
Yenache  Österreichs,  den  Gesamtstaat  za 
amtralisieren  nnd  die  deutsch«  Ante» 
spräche  allgemein  durchtnführen,  wovon 
auch  Ungarn  und  sein  Schulwesen  be- 
Ytthrt  wird. 

Maria  Theresia  ^eizt  mit  einer  epochalen 
Wirksamkeit  ein,  Josef  II.  versucht  eine 
Fortsetzung,  beide  haben  es  auf  eine  Ke- 
form  des  gansen  Bildtingaweatna  abgesehen. 
Die  erste  verleugnet  auch  hiebei  ihren  strenf» 
katholischen  Standpunkt  nicht,  der  letz- 
tere dagegen  fuüt  auf  dem  Boden  der  Auf- 
kttrang  ^ehe  Art.  österreicbt  S.  158  ff. 
und  171  ff.).  Beider  Onternehmcn  stößt  auf 
den  stärksten  Widerstand.  14och  nie  ist  so 
entscheidend  mit  dem  Stabilttitspnnzip 
des  österreichischen  Schulwesens  gebrochen 
worden  ala  in  diesen  Tagen.  Die  Reform 
tligt  das  Zeichen  des  Kampfes  zwischen 
Staat  nnd  Khrebe.  Im  bertthmtMi  Wort 
der  K:iisL[iii,  , die  Schule  ist  ein  Politicum", 
kommt  die  Überzeugung  zum  Ausdruck, 
daß  es  eine  Hauptaufgabe  des  weltlichen 
Bagiments  sei,  der  gütigen  Wohl&hrt  der 
BevAlkernng  Rechnung'  zu  tragen,  da 
sonst  die  materielle  einer  sicheren  Grund- 
lage entbehren  mnfi.  Parallel  mit  der  Er- 
richtung der  Stndienbofkommission  in 
Wien  (siehe  oben,  S.  172)  wnrde  auch  für 
die  ungarischen  Erbl&nder  eine  Studien- 
und  Schnlkommiaston  eingesetzt  (1774) 
und  ans  den  durch  Aufhebung  des  Jesuiten- 
ordens ('1773')  freigewoidenen  Mitteln  ein 
staatlicher  Studienfonds  gegründet  Der 
„Allgemeinen  Sehulordnung*  fttr die  öster- 
reichischen Krblande  (siehe  oben,  S.  159) 
entsprechend,  wurde  1777  die  Ratio  educa- 
tionis  totiusque  rei  literariae  per  regnum 
Hungiariae  et  provineias  eidem  adnezas 
(Tom.  I.)  heranstrc'.'clien  fhcarbeitet  von 
Sonnnenfels.  van  Swieten,  ürmenyi  und 
Tersstyanszky).  welche  den  Geist  der 
friderieianischen  Epoche  in  das  ungarische 
Schulwesen  hineintnig  und  die  (triindlage 
seiner  Entwicklung  bis  in  die  Vierzigerjahre 
des  19.  Jahrhunderts  bildete.  8ie  umfaSt 
das  gesamte  Bildungswesen  von  der  Tiii- 
vcf^itSit  (dif  nunmehr  als  „königliche"  Aii- 
stalt  und  durch  die  medizinische  Fakultät 
venrollstindigt  Ton  Tjmau  nadi  Ofen, 
1784  nach  Pest  verlegt  wnrde)  nnd  den 
fünf  Akademien  (juridischen  FaknltJltcn") 
durch  die  Gymnasien  und  ürammatikal- 


schulen  bis  za  den  National-  oder  Vemi- 
kularschulen.  Diese  bestehen  in  drei  For- 
men :  Dorfschulen  mit  einem,  Marktschalen 
mit  zwei,  Stadtaebnlen  mit  drei  Lehrern.  In 
den  letzten  beiden  wird  Deutsch  obligatorisch, 
in  allen  dreien  Latein  fakaltativ  gelehrt 
Unter  den  Stadtsdiulen  giVt  ee  ehiidne,  die  { 
als«  Normalschalen"  einen  erweiterten  Lehr- 
gang mit  höheren  Zielen  haben  nnd  zngleich 
der  Lehrerbildung  dienen  sollen.  Die  üram- 
matikalsehule  nntsnielitet  in  drdjibrigen  , 
Kurs  in  ReligioUi  Latein,  vaterl&ndiscber  | 
Geschichte  und    Geographie,  Arithmetik. 
Naturgeschichte,  Deutsch  oder  emer  an- 
deren  Landesspnehe  (fakultativ  OriedriMk, 
Oeom.);   das   Gymnasium    (schola  hnma- 
nitatis)  treibt   in  zwei  Jahren  ausgiebig 
lateinische  Lektflre  und  Stilistik,  erwsHnt 
die  Realien  sowie  die  fakultativen  Gegen- 
stände und  fÜL't  Rechtswissenschaft  hinza; 
ein  zweij&hriger  philosophischer  Kurs  soll 
mit  Philosophie  Gesehiehte,  VathemBÜk, 
Natnrwissensehaften    (unter  Anwendang 
auf  Landwirtschaft),    Politik,  Diplomatik 
diese  Bildung  zum  Abschlösse  bringen.  Man 
sieht,  wie  hier  in  das  fiberlieferte  Sehens 
der  Jesuitengymnasien  (siehe  oben,  S.  17(v 
die  modernen  Tendenzen  auf  reale  G^ea- 
stände   und  praktische   Kenntnisse  fSn- 
dringen.  Die  Dnrehftthmng  Übrigens  er* 
foltzte  nur  mangelhaft   und  stellenweise. 
Wohl  wurde  das  Land  in  neun  Schul- 
distnkte  mit  besonderen  Stndiendirektora 
und    mit    Inspektoren    für    die  Votti' 
^Vcrnikular-^clmlcn    einu'cfeilt,    aber  « 
fehlten  feste  Bestimmungen  über  die  Set- 
pfliohtnng  snr  Erriehtnng  nnd  ErhaHmif 
von  Schnlen  nnd  zum  Schulbesuche.  Dam 
kam  die  Opj'osition  namentlich   der  pro- 
testantischen Stände  gegen  das  vom  mift> 
liebigen  Wiener  Hof  mit  seinen  kaas- 
lisiraenden  Tendenzen  aufoktroyierte  Schul- 
gesetz und  so  wurde  dieses  doch  nur  da 
durchgeführt,  wo  die  Mittel  und  der  gnte 
Wille  vorhanden  waren,  d.  h.  in  den  ks* 
tholischen   Schulen.     Immerhin  übte  w 
aber  anch  auf  die  akatholischen  Schalen, 
wenn  auch  nnr  indirekt,  eine  gewisse  THr 

Josef  II.  setzte  das  begonnene  WerK 
der  Schulreform  hier  in  derselben  radi- 
kalen Weise  fort  wie  in  den  österreichiseheB 

Erblanden  (siehe  oben,  S.  169  f.).  Die  allge- 
meine Schulpflicht  wurde  ausgesprochen 
und  mit  strengen  Strafbestimmongen  ver- 
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sehen,  der  EinfloB  der  Kirche  wurde  zurück- 
gedr&ngt,  man  errichtete  Simoltanschalen, 
«D  Stelle  der  Landewpnche  oder  des 

Lateins  trat  das  Deutsche  aU  allgemeine 
Dnterrichtssprache.  Kein  Wunder,  daß  sich 
gegen  diese  Beformen  heftiger  Widerstand 
«riiob  ond  rnnch  die  Bernfang  Felbigers 
nach  Ungarn  zum  Propst  von  Preßburg 
und  Obericiter  de»  katholischen  Volks- 
schulwesens keinen  bleibenden  Erfolg 
hatte.  Naeh  Joeefii  Tod  sicherte  der 
FreSbnzger  Reichstag  von  1790/1  den  Kon- 
fessionen die  freie  Verfügung  über  ihre 
Schalen  sa,  Latein  wurde  wieder  die 
Unterrichtsapraobe  der  Gymnasien,  der 
ünterriclit  der  magyarischen  Sprache  wurde 
für  alle  öchulAn  des  JLandes  obligatorisch 
gamaohl  Eine  Kommission  nur  Ana- 
arboitong  eines  neuen  Schtilgesetaea  woide 
eingesetzt,  deren  Tätigkeit  in  einer  zweiten 
Hatio  educationis  publicae  totiusque  rei 
Uteiariae  per  regnnm  Hnnganae  et  pro- 
rincias  eidem  adnexas  (Budae  1806)  vom 
Jahre  1806  zam  Abschlaase  kam.  Anfriß 
und  üiiederuDg  des  Schulwesens  bleibt  so 
wie  in  der  ersten  Ratio,  nur  daß  die 
Grammatikalschule  vier  und  die  lloma- 
nit&tsschole  nur  zwei  Jahre  erh&lt  Im  ein* 
seinen  aber  zeigt  sich  die  reaktionire 
Tendenz,  wie  sie  gleichzeitig  in  Österreich 
durch  Hottenhann  (siehe  oben,  S.  161  und 
174)  verkörpert  ist.  ^ieben  dem  aus- 
giebigen Religionsiintennehto  ordnen  genaue 
Instruktionen  den  Besuch  des  Gottes- 
dienstes und  die  Teilnahme  an  religiösen 
Lbungeu.  Die  iiealien  und  gemeinnützigen 
KenntnisBO  exaebeinen  eingeoebrinkt.  Hin- 
sichtlich der  Sprachen  bch&lt  das  Latein 
wohl  seine  alte  Stellung,  aber  das  Deutsche 
tritt  mehr  zurück  und  es  wird  dafür  das 
Hagyarisehe  als  die  hngua  patria  besonders 
betont  und  allen  Schulen  und  Lehrern  zu 
entsprechender  Pflege  empfohlen.  Dadurch 
iaangnriert  diese  sweite  Ratio  die  nene 
Bpoctie,  welche  den  nationalen  Gedanken 
mehr  und  mehr  in  das  Schulwesen  ein- 
filhrt.  Allerdings  war  sie  ausdrücklich 
nur  für  die  kattiolisdien  Sobolon  Torge- 
aebrieben,  übte  aber  doch  ähnlich  ihrer 
Vorgängerin  auch  auf  dan  S<  hulwe3en  der 
anderen  Konfessionen  durch  Vorbild  und 
Antrieb  einen  Einflofi  aoa. 

In  Siebenbürgen  besaßen  auch  nach 
dem  Übergang  des  Fürstentums  in  die 
Habsbnrgisehe  Gesamtmonarchie  die  ,  rezi- 


pierten Konfessinnen"  (kath.,  ref„  lutb. 
onitarisoh)  eine  weitergehende  Aatonomie 
und  snm  Teil  aneb  in  der  politiseben  Ver- 
fassung des  Landes  eine  feste  Stütze,  so 
daß  der  Einfluß  der  Wiener  Regierung 
hier  nicht  so  weit  ging,  öo  konnte  z.  ti. 
daa  Scbolweoen  der  evftngelisdien  Kirdio 
der  Sachsen  infolge  seines  geistigen  Zu- 
sammenhanges mit  Deutschland  die  Ideen 
dejr  Auf  klar  ungsp&dagogik  direkt  über- 
ndimen,  wia  das  «in  1828  eingeführter 
.,Plan  zur  Verbesserung  dos  Schulwesens 
der  Augsburgischen  Konfessionaverwandten 
in  Siebenbürgen"  znm  Ausdruck  bringt. 
Er  ordnet  den  Unterricht  in  den  über- 
all bestehenden  Volksachulen  im  («eiste 
der  vorpestalozzischen  Epoche,  während 
ein  1884  erlassener  Sobiüplan  fSr  Gym- 
nasien schon  von  den  Tendenzen  bertihrt 
ist,  welche  die  preußische  ünterrichts- 
verfassung  von  1816  zeigt  Das  Gym- 
nasium, walcbes  nocb  die  alte  Einteilung 
in  Grammatikalkars  (einschließlich  der 
Elementarklasse  6  Jahre),  Uumanitätskurs 
(4  Jahre),  philosophischer  Kurs  (2  Jahre) 
besitzt,  hat  in  seinen  unteren  KJasaen  aueb 
den  Bedürfnissen  des  Bürf^'erstandes  zu 
dienen  and  es  ist  ihm  ein  Scholiehrer- 
senunar  und  aina  tacbnologiseba  Klaaaa 
(Realschule)  in  Form  Ton  Nebenklassan 
eingegliedert. 

im  eigentlichen  Ungarn  machte  sich^ 
iniwiseben  das  lang«  niisdeTgabaltene  und 
zurückgedrängte  nationale  Leben  nament- 
lich auch  in  einer  Htarken  Bewegung  für 
Hebung  und  Verbreitung  der  uugatisohen 
Spraobe  und  «iner  naüonalan  Bildungimmar 
mehr  geltend.  Der  Reichstag  erklärte  im 
IL  Gesetzartikel  von  1844  das  Magyarische 
als  aosscblieBliche  Geschäft  ssp räche  Un- 
garns und  verlangte,  daß  es  binnen  kür- 
zester Zeit  die  einzifre  L'nterri(htss])rache 
sein  solle.  Der  erste  konstitutionelle 
Unterricbtsminister  Un^ms  Baron  Joaef 
Eötvös  nahm  1848  die  Neugestaltung  des 
gesamten  Unterrichtswesens  in  nationalem 
Sinne  in  Angnlf,  bis  der  Ausbruch  und 
der  ung^fteUlobo  Ausgang  des  Freibeita- 
krieges  diesen  Bestrebungen  ein  jlbas  Euda 
bereitete. 

Die  nenerliche  Periode  des  Absulutismus 
(1860—1860)  stellt  das  Schulwesen  Ungarns 
wieder  unter  die  österreichische  Schul- 
verwaltung, wie  sie  io  dieser  Periode  Graf 
Leo  Thon  (siehe  oben,  S.  168f.  u.  177 1)  toi^ 
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trat.  Das  energische  Eingreifen  derselben 
war  in  der  Tat  bei  allem  Widentand«  den 

sie  begreiflicherweise  mit  ihrer  zentrali- 
eierenden  und  germanisierenden  Tendenz 
in  den  nationalen  Ktmmu  fand,  von  der 
gröSten  Bedeutung.  Es  entstanden  viele 
neue  Volksschulen,  der  Schalbesach  wurde 
streng  beaufsichtigt,  die  Lehrerbildung 
wurde  dnreh  Verwrdnangen  and  Errich- 
tung neuer  Lehrorbildangsanstalten  ge- 
fördert, der  CryinnartialnntiTritht  durch 
den  üsterreichiachen  aUrganiaationsGutwurf" 
im  modamen  Sinne  nmgestaKel 

Mit  der  Wiederherstellang  konstitutio- 
neller Zust&nde  durch  das  (Jktuberdiplom 
▼on  1860  trat  allerdings  natargemää  eine 
gewisse  Reaktion  wider  die  Schöpfungen 
des  Absolntismu'?  t-in,  die  aber  bei  dem 
Mangel  eines  positiven  Programms  mit 
ihrem  oft  nnklaren  Znrttekgreifen  auf 
Überlt-bteii  nichts  HIcibendei  schuf,  COmal 
die  hiefilr  orfordcrliche  Festigung  der  po- 
litischen VerhältDisse  fehlte. 

4.  Yon  1867  bin  cor  Qegenwart. 
A.  Volksachulwesen.  Als  Ungarn  mit 
dem  „Aasgleich**  von  1867  endlich  die  in 
jahrbundertlangen  Kämpfen  heiß  umstrit- 
tene staatliche  Selbetftnd^eit  und  sogleich 
durch  die  jetzt  erst  tatsächlich  erfolgte  Ver- 
einigung mit  Siebenbürgen  seine  gegenwär- 
tige Abmndung  erhielt,  sah  es  sich  Tor 
neue  große  Aufgaben  im  Bildnngswesen 
gestellt.  Fehlte  doch  jede  allgemeine,  staat- 
liche Ordnung  des  Schulwesens,  dieses  wich- 
tigen PolHürams,  als  das  es  sonst  allent» 
halben  schon  vom  18.  Jahrhnndert  erkannt 
worden  war.  Zugleich  war  es  dem  führen- 
den magyarischen  Stamm  darum  zu  tun,  seine 
Priponderans,  das  „nationale*  Geprtge  des 
Staates  in  der  Schule  und  durcli  die  Scliule 
mehr  und  mehr  zum  Ausdruck  zu  iiringen. 
Nach  beiden  Hichtungen  hx  die  erbte,  1870 
aufgenommene  Schulstatistik  außerordent- 
lich lehrreich.  Sie  weist  bei  einer  Gesamt- 
bevölkerung von  13-2  Millionen  (fär  Ungarn 
und  Siebenbürgen,  mit  AnssohloB  Ton  &oa- 
tien  und  Slawonien,  dessen  Schulwesen  eine 
selbständi  ge  Organisation  besitzt)  2,284.741 
schulptlichtige  (d.  i.  6— löjährige)  Kinder 
auf,  von  denen  aber  nnr  1,162.116,  also 
wenig  mtlir  II  ilfte.  die  Schule  tat- 

sächlich besuchon,  bezw.  Unterricht  erlial- 
ten.  Der  Muttersprache  nach  sind  von  den 
Schnipflichtigen  47'4«/.  Magyaren,  18*7*/, 
RamAnen,  13-8*/o  Slowaken,  18-7*1;  Dent- 


•  sehe,  3-4«/o  Ruthenen,  21%  Serben,  1^, 
j  Kroaten.  Der  tatsichliche  Schalbesuch  sei- 
tens der  einzelnen  Nationalitäten   im  Yer- 
h&ltniase  zu  ihren  Schnipflichtigen  beträgt 
in  derselben  Reihenfolge  SO-S,  80*4,  ÖO,  6H  { 
41  7.  a5-7,  50  6%,  steht  also  am  höchttfc 
bei  den  Deutschen,  am  niedrigsten  bei  den 
Kumänen.  Die  Zahl  der  Analphabeten  be 
I  trägt  SU  gleicher  Zeit  in  «hemftllgea  Hb* 
I  garn  in  den  Komitaten  61*7*/o,  in  den  Stid- 
ten  40-2'",,.  in  Siebenbürgen  gar  80-3*  und 
Ö3'ö%.  Lnter  den  13.798  zurzeit  bestehen- 
den Tolksaeholen  waren  479  toii  den  poli- 
tischen fiinieindcn  erhaltene  Schulen  - 
und  zwar  durchwegs  Neugründang;en  —  allt 
Ubri<;en  koufessiooell.  Die  Onterrichtsspra- 
che  entspricht  im  großen  gusen  dem  Ver- 
I  bftltnisse  der  Nationalitäten,  namentlich  wenn 
man  auch  die  Schalen  mit  zweifacher  (eini- 
ge sogar  mit  dreiCseher)  Dnterviebtaspracbc 
heransieht.  Von  der  angegeben«!  Oeeamt- 
zahl  war  die  Unterrichtssprache  magyarisdl 
I  in  Ö818  ^421'/»)  rumänisch  in  2Ö69  (18-5*'/;), 
I  slowakiseh  in  1821  (18*1*/»X  «lentseh  in  1282 
(8'9<*/o)  Scheden.    Dazu  kommen  noch  die 
gemischtsprachigen    Schulen:    inaprarisch  | 
neben  einer  oder  zwei  anderen  Unterrichts-  ' 
sprachen  1461  (I0>6V»)»  denteeh  ebenso  849  , 
(fi-l^V)  —  letztere  immer  auch  mit  magy^  i 
risch-slowakisch    432   (SlVo)»  ram&niech 
231   (lOo/o).   Den   Hauptprozentsatz  der 
magyarisch-deutsch  zweisprachigen  Schulen 
bilden  die  römisch-katholischen  (328)  und 
die  israelitischen  (2öd)  Schalen.  Daza  kom- 
men noch  M  erangelisehe  nnd  60  Oetneiadc- 
schulen. 

Mit  diesen  Verhältnissen  hatte  die  Ge- 
I  setzgebung  des  neuen  Staatswesens  zu  rech- 
nen nnd  sie  tat  es  nnter  Fftbrang  des 
ersten  Kultusministers,  Baron  Josef  EAtrfts 
—    eines    durch    Adel    der  Gesinnung, 
warmen   Patriotismus,   Weite   und  Tiefe 
{  des  Geistes,  umfassende  Bildung  nnd  gtSn- 
zende  schriftstellerische   Begabung  gleich 
ausgezeichneten  Mannes  —  in  einer  auch 
j  gegenttber  den  verschiedenen  Konftasionen 
und  Nationalitäten  loyalen  Weise.   Das  Ge- 
setz ,über  die  Gleichberechtigung  der  Na- 
I  tionalitfiten"  (44.  Gesetzartikel  von  1868) 
I  erklftrt  swar  alle  Landeebttrger  Ungarns  ,.m 
i  politischer  Hinsicht"  als  die  „unteilbare  ein- 
'  heit  hChe  ungarische  Nation",  gewährt  jedoch 
den  einzelnen  im  Lande  vertretenen  «Natio- 
I  naUttten",  namentlieh  nneh  den  Kirelion 
i  nnter  anderen  Rechten  aoidrfteklieh  Moh 
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dM  der  Brriehtnug  Ton  Elementar-,  Mittel- 

und  höheren  Schulen,  deren  Unterricbta- 
sprache  sie  selbst  bestimmen  können.  Ja 
«s  wird  „der  M initter  IBr  MFentUehtii  DtttcT' 
rieht  verpflichtet,  in  den  Staatslehraastalteii 

möglichst  dafür  zn  ?(orgon.  daß  die  Bftrpcr 
emer  jeden  Nationalität  des  Landes,  wenn 
sie  in  grUeran  Manen  snaammenleben,  in 
der  Xfthe  der  von  ihnen  bewohnten  Gegend 
sich  in  ihrer  Mattersprache  bilden  können 
bis  dahin,  wo  die  höhere  akademische  Bil- 
dung b«|^nt*.  Das  Geaets  Uber  die  Yer- 
einigang  Ungarns  mit  Siebenbürgen  (43.  Ge- 
setzartikel von  1868)  sicherte  noch  ausdrück- 
lich den  Konfessionen  die  in  den  sieben- 
Mürgtachen  Beligionargesetzen  statnierte 
kirchliche  Autonomie  —  die  sich  nnment- 
lich  aach  aof  deren  Schulwesen  bezieht  — 
so. 

Im  Sinne  dieser  Grunds&tze  regelte 
dann  auch  das  gleichzeitig  entstandene 
Yolksschulgesetz  (38.  Gesetzartikel  von 
186^  die  betreffenden  Verhiltniaee.  Seine 
weaentlichen,  beute  noch  gclfenden  Bestim- 
mungen sind  folgende:  Die  allgemeine  Schul- 
pflicht —  die  jetzt  erst  staatsgesetzlich  fest- 
gelegt and  doreh  entsprechende  Strafen  g^ 
sichert  wird  —  dauert  vom  R.  — 15.  Lebens- 
jahre. Zar  Errichtung  der  nötigen  Schulen 
da,  wo  nicht  schon  konfessionelle  Schulen 
bestehen,  werden  die  bfirgerlichen  Gemein- 
den verpflichtet,  die  zu  diesem  Zwecke  von 
ihren  Mitgliedern  eine  Schalumlage  bis  zu 
5^0  der  direkten  Staatastener  erbeben  kSn- 
neu  und,  sofern  sie  damit  nicht  ausreichen, 
Staatsunterstützung  erhalten.  Je  nach  der 
GröÜc  des  Ortes  werden  drei  Stufen  der  zu 
orriolitenden  Schalen  nntersehieden :  1.  die 
Elementarvollts  schule, bestebendaus 
der  sechs  Jahre  umfassenden  AUtagsschnle 
und  der  drei  Jahre  dauernden  Wiederho- 
langssehnle  mit  fftnf  Standen  wAcbentlieh 
im  Winter  und  zwei  Stunden  im  Sommer 
(nachgebildet  der  ,Primarschnle''  dm  Kan- 
tons Zfirieh  mit  ihrem  sechsjährigen  Kurs 
tigUehen  Onterriehts  and  der  dreijlhrigmi 
Erganzungsschule  mit  acht  Stunden  wö- 
chentlich); 2.  die  höhere  Volksschule 
(entspreebend  der  ZUrieher  „Sekandar- 
sebale**)  mit  drei  Jahrgangen  fdr  Knaben 
und  zwei  Jahrgängen  für  Mädchen,  anschlie- 
ßend an  die  Alltagüschule;  3.  die  Bürger- 
sehale mit  sechs  Jahrgängen  fttr  Knaben 
und  vier  Jahrgängen  für  Mädchen,  anschlie- 
ßend an  die  vierte  Klasse  (Jahigang)  der 


Elementarvolkssebole.  In  allsn  diesen  Soha- 

len  soll  das  Kind  den  Unterricht  in  seiner 
Muttersprache  erhalten,  sofern  dieselbe  za 
dar* im  Orte  gesprochenen  gehört:  in  g^ 
nisehtsptachigen  Orten  muB  also  der  Ldi» 
rerdie  verschiedenen  Sprachen  beherrschen  ; 
in  großen  Orten  sind  nötigenfalls  Hilfs- 
lelurer  bieflkr  ansastellen.  In  den  höheren 
Volks-  und  Bürgerschalen,  deren  Unter- 
richtssprache nicht  magyarisch  ist,  bildet 
Magyarisch  einen  Unterricbtsgegenstand, 
ebenso  ONsatseh  in  den  magyurisehen 
Bürgerschulen.  Bei  neuen  Schulgebftuden 
sind  die  Regeln  der  Schulhygiene  zu  be- 
rücksichtigen, dabei  dürfen  auf  ein  Scbul- 
zimmer  nicht  mehr  als  flO  Kinder  entfal- 
len und  hat  die  Bodenflache  fi'ir  ein  Kind 
mindestens  0  8— 1'2  m*  zu  betragen.  Ein 
Lehrer  soll  in  der  Begel  nicht  mehr  als 
80,  in  der  Bftrgerschale  nicht  mehr  als  öO 
Kinder  unterrichten.  Die  Geschlechter  sind 
nach  Möglichkeit  schon  in  der  Elementar- 
▼olkssehnle,  jedenfidls  aber  in  der  höheren 
Volks-  und  in  der  BftrgWTSohale  la  trennen. 
Diese  ilnßeron  Bedingungen  gelten  aucli  für 
die  konfessionellen  Schulen,  die  im 
llbrigen  —  also  nameatiioh  in  bnog  aof 
Anstellung  und Besoldmig der  Lobier,  Lehr- 
bücher. Lehrplan  und  Methoden  —  dnreb* 
aus  unter  das  autonome  Bestimm angsreeht 
der  einzelnen  Kirchen  fallen.  Dabei  moB 
ihr  Lfhrplan  die  ff\r  die  nemsindeschnlen 
vorgeschriebenen  Gegenstände  enthalten 
and  die  FleiBseit  bat  wie  bei  diesen  auf 
dem  Lande  mindestens  acht,  in  St&dten 
mindestens  neun  Monate  zu  umfassen.  Übri- 
gens nennt  das  Gesets  —  dem  tataAchlich«;n 
Bsstande  entsprechend  —  an  erster  Stelle 
die  konfessionellen  Schulen,  sodann  neben 
den.G emeindeschnlen  die  von  Privaten 
oder  Gesellscbaften  errichteten  Schulen  (die 
nntet  beetimmten  Bedingungen  ebenfalls 
öffentlichkeitsrecht  erhalten)  und  spricht 
dann  erst  in  einem  besonderen  Paragraph  das 
Becht  und  die  Aufgabe  des  Ministers  aus,  da, 
wo  es  ihm  nötig  ersebdne,  rein  anf  Staats- 
kosten Volksschulen  zn  errichten.  Ein  eige- 
ner Abschnitt  handelt  von  den  Lehrerbil- 
dnngsanstalten,  davon  der  Staat  hi  den 
verschiedenen  Gegenden  des  Landes  20  sa 
errichten  hat,  ebenso  nach  Bedarf  Lehre- 
rinnenbildungsanstalten. Doch  steht  das 
Redit  hiesa  aach  den  Kirchen  so,  welche 
dabei  in  bezug  auf  Lehrgegenst&nde  und  die 
Prftfongen  dem  darch  das  Qesets  fOr  die 
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Staatsanstalten  normierten  Ausmaße  ent- 
nprechea  müssen  und  anter  der  durch  den 
königl.  SohQlioapektorftuigvQIrteB  Kontrolle 
auch  die  Lehrerbef&higang  erteilen  können. 

Zur  DarchfOhrang  des  Gesetzes  nahm 
die  Begierang  vor  allen  Dingen  auf  Errich- 
tung ▼<»!  LehiwrfaffldmigMDiteltMi  Bedaeht, 
die  1869  noch  aosschließlich  mit  konfessio- 
nellem Charakter  bestanden  (tusammen  88 
Anstalten  —  darunter  ö  für  LahrerinDen), 
80  dafl  schon  1871  die  Zahl  der  rein  staat- 
lichen Anstalten  16  für  Lehrer 'und  4  für 
Lehrerinnen  betrug.  Im  übrigen  ging  es 
nur  langsam  yonvftrts.  Erst  1876  ordnet 
ein  Gesetz  von  den  Volksschulbehörden  (28. 
Gesetzartikel  von  187ü)  die  betrefTeaden 
Verhältnisse  n&her,  insbesondere  auch  die 
dttreh  den  kAnigL  Sdiiilfaiapektor  ftttssn- 
übende  Leitung  der  Statte-  nnd  Gemeinde- 
schulcn  und  Beaufsichtang  der  konfeseio- 
nellen  Schulen;  1877  gab  der  Minister  den 
Air  die  Btaata-  nnd  Oemeindeeehiilen  ver- 
bindlichen  Lehrplan  heraus,  der  den  StofT 
und  zum  Teil  auch  methodische  Anweisun- 
gen für  die  sechs  Klasücu  der  Alltagsscbulc 
enthielt,  wobei  nur  die  Stondenpl&ne  darauf 
Küi-ksicht  nehmen,  ob  die  Sohole  nur  einen 
oder  mehrere  Lehrer  hat. 

Eine  neue  Wendung  in  „nationalem* 
Sinne  brachte  der  18.  Gesetzartikel  von 
1875'  durch  o bl  i  «.'a t  o  r  i s c  h  e  Kinfüh- 
rung  des  magyarischen  Sprach- 
nnterriehta  In  allen  nicht  magjäriieheB 
Volksschulen,  weH  «jedem  StMtebttrger  die 
Gelegenheit  zur  Aneignung  der  magyarischen 
Sprache  als  der  Staatssprache  geboten 
«erden  müeie''  —  nnd  die  entiprMhende 
Erhöhung  und  Versch&rfnng  der  Forde- 
rungen in  MaL'varisfh  an  allen  nicht  macy- 
arischeu  Lehrerbiidungsanstalteii,  deren 
Lebretdiplome  vom  könig^idien  SehnUn- 
spektor  fortan  nur  unterschrieben  werden 
dürfen,  wenn  der  Kandidat  in  der  Be- 
fähigungspriifuug  die  genügenden  magy- 
arischen Sprachkenntnisse  anagewiesen  hat  I 
Den  [.clirplan  für  die  nichtmagyariachen 
Uemeiudeschulen  (von  Staatsschulen  dieser 
Art  Ist  prinsipiell  nicht  mehr  die  Bede) 
stellt  der  Miniuter  fest  und  ist  derselbe 
hinsichtlich  der  für  Magyarisch  angesetzten 
Stundenzahl  auch  für  die  konfessionellen 
Scholen  vei^ifliohtend.  Dieeer  Lehrplan 
worde  einfach  in  der  Weise  hergestellt, 
daß  in  dem  Lehrplan  von  1877  dem  Mntter- 
sprachuiiterricht  sowie  den  „Sprech-  und  ' 


Verstandesübnngen"  überall  auch  das  Ma- 
gyarische mit  gleichen  Zielen  und  Aufgaben 
Ünzugefügt  wurde,  d.  h.  daa  Kind  aoll 
in  sechs  Schuljahren  ^ebenso  in  der  Mutter- 
sprache wie  in  der  damit  verbunden  an 
lehrenden  magyarischen  Sprache  seine  Oe- 
danken klar  und  korrekt  avadrfteken  nnd 
fehlerfrei  niederschrefben"  lernen.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  daß  eine  (zumal  nur  6j&hrige) 
Volksschule  froh  sein  muß,  wenn  es  ihr 
gelingt,  dieiee  Ziel  Ar  die  Mnttersprache 
zu  erreichen,  und  daß  es  unmöglicl»  ist, 
daneben  noch  eine  zweite  Sprache  zu  er- 
lernen und  nicht  etwa  nnr  eine  beruta 
durch  den  täglichen  Verkehr  erworbene 
Sprache  auch  schulm&ßig  zu  üben.  In  der 
Tat  hat  der  ganze  Vorgang  nur  da  einen 
Sinn  nnd  Zweck,  wo  dnroh  die  Misohaag 
der  Bevölkerung  der  letztere  Fall  gegeben 
ist,  d.  h.  wo  die  nichtraagyarischen  Kinder 
eine  gewisse  Fertigkeit  in  der  magyarischen 
Spraehe  in  die  Sdrale  mitbringen.  Oberau 
sonst,  und  das  gilt  von  der  großen  Mehr- 
zahl der  nichtmagyarischen  Volksschulen, 
erweist  sich  nicht  nur  jenes  Ziel  als  uner- 
reichbar nnd  die  im  minieteriellen  Lehrplan 
geforderte  Verbindung   mit   dem  Mutter- 
sprachuntorricht  als  undurchführbar,  son- 
dern der  ganze  Erfolg  des  magyariaehan 
Sprachunterrichts   selbst  bei  der  bestan 
Methode   als   außerordentlich   dürftig,  so 
dafl  der  hierin  zu  erzielende  Gewinn  in 
keinem  Verhlltniaee  steht  an  der  an^o- 
wendeten  Zeit  nnd  Arbeit,  die  damit  anderen 
wesentlichen    Bildungsaufgaben  entzogen 
wird.  Ist  doch  durch  neuere  Verordnungen 
fttr  Sehnleo,  die  den  magyariaeheo  Dntei^ 
rieht  abgesondert  vom  Muttersprachunter- 
richt erteilen,  die  Anzahl  der  ausachliefilich 
auf  Magyarisch  zu  verwendenden  Wochen- 
standen  direkten  UnteRiehts  für  die  ein- 
klassige  Volksschule  auf  8'|„  für  die  zwei- 
klassige  auf  14  n.  s.  w.  normiert  worden, 
d.  h.  einviertel  nnd  mehr  der  gesamten 
Untenriehtiaeit  soll  anf  magyarische  Sprache 
verwendet  werden.  Während  also  die  nicht- 
magyarischen Volksschulen  durch  diesen 
nenen  ünterrichtsgegenatand  eineraeite  eins 
erhebliche   Belastung  und  damit  ander- 
seits eine  Krschwernng  ihrer  Arbeit  und 
eioe  Herabsetzung  ihres  gesamten  BUdungs- 
sielee  erfuhren  haben,  hat  er  da,  wo  dio 
Bevölkemngsmischong   die  Kenntnis  des 
Magyarischen  den  anderen  Nationalitäten 
vermittelt,  die  begreifliche  Tendenz  erzeugt. 
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TOm  magyarischen  Sprachunterricht  zum 
iweiaprachigen  Unterricht  äberzageben,  in 
dem  das  Magyarische  immer  mehr  das 
Obeigewioht  «rhAlt  bis  snr  vöUigwi  Yer* 
dilDgaog  des  zweiten  Idioms.  Dieser  Pro- 
seB  hat  sich  besonders  an  den  deutschen 
Volksschulen  vollzogen,  die  heute  für  ganze 
Oegandaii  mit  vorwitgrad  demlaelMr  Be- 
völkorang     völlig     verschwunden  sind. 
W&hrend  es  1869  unter  13.798  noch  1232 
rein  dentaohe  und  849  Volksschulen  gab, 
walelie  das  Deotaelie  neben  einer  anderen 
lynche  benfitzten,  waren  die  bctrefTeoden 
Zahlen  fOr  188Ü— 188ö:  701  und  1051,  für 
1886-1880: 857  und  967,  «kr  1806: 468  nnd 
707  nnd  für  1905:  272  nnd  317.  Von 
jontn  272  Schulen    mit    rein  dimtHcher 
Unterrichtssprache  entfallen  aber  254  auf 
die  Sieiienbttigar  Sachaen,  eo  daft  nfara  die 
.starken  Qmppon  deutscher  Bevölkerung 
in  Süd-  und  Westungarn  (zusammen  mehr 
ala  1*5  MilL)  ihre  deutschen  Volksschulen 
haute  schon  gans  verloren  haben.  Selbst- 
verständlich dient  damit  die  Volksschule 
zugleich  der  MagyarisieruDg  der  Bevölke- 
rttog.  Im  Jahn  1890  machten  die  Magy- 
aren 48-57o>  die  DentHchen  10-1%  der  Oe- 
sanitbevölkerang  ans,  1900  waren  die  ent- 
sprechenden Zahlen  01*4%  und  11'87»> 
Unter  den  sebnlpfliehtigan  Xindmi  abw 
waren    1890:   f)0-7%    magiwrisch,   12-3'' ^ 
deutsch,  1900:  52  0%  magyarisch,  11-2°  „ 
deutsch;  man  sieht,  wie  die  Progression 
unter  dan  Sehnlkindem  eine  naehere  iat 
Während  der  Staat  die  fortschreitende 
Magyarisierung  des  Unterrichts  und  durch 
den  Unterricht  in  den  seiner  unmittelbaren 
VerfOgong  und  Leitung  nnterstehendan 
Schulen  direkt  durchführt,   hnt    die  Oe- 
eetzgebang  ihm  mehr  und  mehr  den  ent- 
spvechenden  Einflnfi  auch  auf  die  konfes- 
sionellen Schulen  gegeben  und  damit  deren 
Rechtskreis  zugleich  außerordentlich  ein- 
geschränkt, und  zwar  eigentümlicherweise 
in  Verbindung  mit  der  Regelung  der 
Gehaltsverhältn  isse.  Der  26.  Qesetz- 
artikcl  vom  Jalire  1893  verpflichtete  auch  die 
Gemeinden  und  Konfessionen  auf  das  tie- 
lialteminimum  von  600  K  nnd  fünf  Qnin- 
quennalznlagen  zn  ICO  K  für  Elementar- 
TolJuschullehrer  und  bot  bei  Unzulänglich- 
keit der  Mittel  Staatsunterstützung  an.  An 
die  Gewährung  einer  solchen  Staatsnnter- 
Stützung  knüpfte  er  aber  zugleich  für  den 
Minister  das  Kecht  direkten  disziplinaren 


Einschreitens  bei  Kstaatsfeindlicher"  Bich* 
tung  des  betreffenden  Lehrers  und  be- 
zeichnete als  staatsfeindlich  insbesondere 
jede  Handlung,  welche  gegen  die  «Vei^ 
faasung,  den  nationalen  Charakter, 
die  Einheit  des  Staates  und  gegen  die  ge- 
setzlich bestimmte  Anwendung  der 
Stnataaprnehe  sich  riebte,  ob  aie  nun 
in-  oder  außerhalb  der  Schulräume  oder 
sogar  auf  fremdem  Staatsgebiete,  durch 
Wort  oder  Schrift  oder  Druck  erfolgt  sei." 
Das  jfingste  vom  gegenwärtigen  Kultna- 
minister  Graf  Albert  Apponyi  eingebrachte 
VoUuschulgesetz  ,über  die  Rechtaver- 
biltniaee  der  nieht  atnntlielien  Ele- 
ruentarvolkssohulen  nnd  Uber  die 
Bezü<:e  der  kommunalen  und  kon- 
fessionellen VolksschuUehrer* 
(27.  Oeaetaartikel  t.  1907)  eilUÜtt  jenes 
Gehaltsminimum  auf  1000  K  Grundgehalt 
(in  Orten  höherer  ( tnarticrL'cIdklassen  Uüü 
und  1200)  und  sechs  iduljahrszulagen  von 
200, 800, 100, 100, 800, 800  K  (die  letstecea 
betragen  für  staatliche  Lehrer  400  und 
fünfmal  je  200,  zusammen  also  1400  K), 
dasn  Natnralqnartier  oder  entsprechendes 
Qnartiergeld.  Ist  eine  sohnlerhaltende  Ge- 
meinde außer  stände,  dieses  Gchaltstnini- 
mum  aufzubringen,  so  erhält  sie  eine  Staats- 
nnteretfttsnng,  ist  aber  dann  nn  weiter- 
gehende Ingerenz  des  Ministen  anf  den 
Lehr-  nnd  Stundenplan  in  magyarischer 
bprache,  Eechnen,  vaterländisdie  Geogra- 
phie und  GeecUcbte,  bftrgerliohe  Rechte 
und  Pflichten  gebunden.  Obersteigt  die 
Staatshilfe  200  K,  so  hängt  auch  die  An- 
stellung des  betreffenden  Lehrers  von  der 
Genehmigung  des  Ministers  ab  —  nnter 
besonderen  Umständen  bis  zur  direkten  Er- 
nennung. In  allen  Schalen  aber  —  abo 
auch  den  nicht  snbTMitionicirten  —  ist  «die 
magyarische  Sprache  in  sämtBehen  Klassen 
der  Alltagsschule  nach  dem  vom  Unter* 
richtsminister  mit  Anhörung  des  konfes- 
sionellen SehulerhaUera  festgestellten  Lehr- 
plan und  in  der  bezeichneten  Stundenan- 
zahl in  dem  Maße  zu  lehren,  daß  das  Kind 
nichtmagyarischer  Muttersprache  nach  Be- 
endigung des  Tierten  Schuljahres  seine  Oe- 
danken in  magyarischer  Sprache  in  Wort 
und  Schrift  verständlich  ausdrücken  könne'*. 
Unter  den  Disziplinarvergehen  des  Lehrers, 
gegen  welche  der  Ministor  nunmehr  ohne 
alle  Rücksicht  auf  gewährte  Unterstützung 
das  Verfahren  direkt  einleiten  k«nn,  er- 
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scheint  an  erster  Stelle  dio  Vernaclilassi- 
gong  der  magjariscben  Sprache  oder  die 
NlehtemiehuDg  dei  ▼orgesehriebenen  Zielet. 
Die  „Staatsfeindlichkeit"  in  ihrer  schon 
18'J3  erfolgten  Formulierung;  hat  natürlich 
auch  im  neuen  Gesetze  Aufnahme  gefunden. 
Aofievdeni  wird  der  Lelirer  nodi  dnreh 
einen  besondern  Paragraph  verpflichtet, 
^in  den  Seelen  der  Kinder  den  Geist  der 
Anhänglichkeit  an  das  ungarische  Vater- 
Innd  nnd  die  Bewnftoein  der  Zngehltarig' 
keit  zur  ungarischen  Nation,  sowie  eine 
sittlich-religiöse  Denluut  zu  entwickeln  und 
ni  kr&ftigen"  (vielleMht  nielit  benlMielitigt, 
aber  kennzeichnend  ist  hiebe!  die  Nach- 
stellung der  letzten  Bestimmung).  Unter 
diesem  Gesichtspunkte  maß  in  jeder  Schale 
über  dem  Eingang  and  in  den  Sebnl- 
nmmern  das  ungarische  Wappen  h&ngen, 
auch  ist  es  verboten,  in  der  Schule  (auch 
als  Lehrmittel)  Bilder  oder  sonstige  Dar* 
■tdlangen  in  gebnraeben,  welcbe  aieb  urf 
fremde  Geschichte  oder  Geofrraphie  be- 
ziehen nnd  nicht  im  Vaterland  angefertigt 
sind.  Hinsichtlich  der  Unterrichtssprache 
wird  noch  bestimmt,  daB,  wenn  in  einer 
Sclmlo  20  Kinder  oder  20%  mapy- 
nrischer  Muttersprache  sind,  diese  zu- 
gleich fllr  aie  d^  DnterriebtMpraehe  ist. 
Erreicht  ihre  Zahl  die  Il&Ifte,  so  ist  die 
Unterrichtssprache  überhaupt  marryari^ch. 
Ebenso  in  den  Wiederhol ungskurseu  s&mt- 
lieher  ElementtnrolkBsehnlen.  Hit  alledem 
ist  denn  die  <:rundgesetzlich  zugesicherte 
Schulautononiie  der  Kirchen  ebenso  wie 
das  den  Nationalitäten  gewührleiätete  Recht 
Ulf  freien  Gebmveh  und  Bildung  in  der 
Muttersprache  anßerordentlich  ein^'o- 
eohränkt  und  die  offiziell  allcrdingn  nicht 
sngestandene  Magyarisiernng  auch  des 
Tolksschulunterrichts  inauguriert. 

Diese  Tatsuflien  aber  fallet»  deshalb 
so  ins  Gewicht,  weil  heute  noch  die  große 
Hebnsahl  der  Volksschalen  in  Ungarn 
konfensionell  int  und  die  nichtmagyarischen 
Nationalitäten  dabei  einen  starken  Prozent- 
satz ausmachen.  Daä  erhellt  aus  nach- 
stehender Statistik  für  das  Sehnljahr 
1904  05.  die  des  besseren  Überblickes 
wegen  hier  gleich  fQr  das  gesamte  Volks- 
Bchulwescn  gegeben  wird. 

Gesamtzahl  der  Elementarvolksschalen 
(.\lltaf;sschnlc)  1'"'."ilO  mit  1-8  Millionen 
Schalern,  22.31^  Lehrern  und  72UO  Leh- 
lerimien.    Von    diesen   Schulen  waren 


1  1 093  (12»/o)  staatlich,  1456  'R-S«;)  Gemeinde- 
I  schalen,  12.769  (77'37o)  konfessionell  Dabei 
I  hatten  67*/«  nUer  Schalen  nur  dnsn 
Lehrer.  Der  Unterrichts.sprache  nich  wann 
57  (5 "  o  rein  magyarisch,  13"  ,,  masyarisrh 
mit  einer  anderen  Sprache  (aUo  zasammea 
70^*/*  magyarischX  14*8%  ruminisek, 
2"»/o  slowakisch,  l-6»'o  deutsch,  l*/,  kroa- 
tisch-serbisch, 0  37o  ruthenisch.  Der  Pro- 
zentsatz der  Schüler  betrag  in  derselben 
Beibenfolge  68*7%  Magyaren,  12*7%  Ro- 
manen, 13-2%  Slowaken,  1H-3«/o  Dciitsi  he. 
3*4%  Serben  und  Kroaten,  2*3%  fiutheoeo, 
unter  den  Lehricriften  waren  TS*?*/«  II»- 
gyaren,  6"8'/'o  Deutsche. 

Wiederholuntrssrhnlen  (\2. — 14.  Jahr) 
in  Yerbindang  mit  den  Alltagsscbaleo 
waren  11.589  von  allgemeinem  Charakter 
und  2.1  OS  mit  landwirtschaftlichem  Unter- 
richt. Die  (Jesauitzahl  der  Schüler  an  den- 
selben betrag  4Ö7.784.  Außerdem  gab  es 
136  selbständig  organisiert«  Wiederho* 
lun^z^srlmlen  landwirtschaftlicher  Piichtnncr 
(darunter  45  mit  einem  eigenen  Fachlehrer) 
mit  17  772  Schülern.  Gewerbe-  nnd  Han- 
I  delslehrlingfischalen  waren  644  mit 
!  69-515  Schülern. 

1  Höhere  Volksschulen  gab  es  nur  24 
(7  fftr  Knaben,  17  fttr  Midchen)  mit  1088 

Schillern;  Bürgeraohulen  129  fQr  Knaben 
mit  2M.614  .Schülern  und  240  für  Madchen 
mit  33.647  Schülerinnen.  Darunter  waren 
188  staatliche,  108  konfessionelle  und 
87  kommunale  Anstalten.  Unter  den  höheien 
Volksschulen  hatten  deutsche  Unterrichts- 
sprache 3,  unter  den  Bürgerschulen  ö  tuod  2 
magyarisch<deutseb),  obwohl  IBr  sie  noch 

'  0.513  dent-ii  hi-  Sclu'ilcr  an-<t-'i  wiesen  sind. 
Die  höheren  Volksschnieu  hatten  27  Lehrer 
nnd  42  Lehrerinnen,  die  Bfirgerschulen 
1067  Lehrer  und  12H5  Lehrerinnen.  Von 
der  i.''in7.en  Zahl  der  im  Volkssrhtilwesen 
beschäftigten  Lehrkräfte  waren  2633 
nicht  diplomiert.  Die  Oeeamtsahl  dn 
schulpflichtigen  Kinder  im  Alter  von 
() — 14  .lahreii  betrug  (bei  einer  fresamtbe- 

I  völkerung  von  16*7  Millionen)  31  Millionen. 
Davon  besuchten  die  Selrale  9-4  HUHonen. 

'  Unter  den  6  — 11jährigen  Kindern  gab 
es  340.000  und  unter  den  12— 14j&hrigen 
266.000,  welche  die  Schale  nicht  besochten, 
und  zwar  auch  in  den  zentralen,  vorwiegend 
von  MaLnaren  bewohnten  Teilen  des  Landes 

I  (im  i'eäter  Komitat  allein  29.000,  im  aas- 

\  schlieSlich  migyariidmi  Keednnidt  mit 
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&61.OOO  Einwohnern  2640)  and  es  wird,  wie 
der  Minister  vor  kurzem  im  Reichstag  aoM- 
fahrte,  noch  minclestens  4O0O  weitere 
▼olknolnil«!!  bnnehtm,  vm  die  Schulpflicht 
Tollst&ndig  dnrchzoAbfmi.  Die  Zahl  der 
Analphabeten  betmg  unter  den  über 
Bj&hrigen  liKK)  noch  89*/o  der  Bevölke- 
rang. 

Die  Koaton  dea  gaMmten  yoUuiehal- 

woena  betragen  1900  38  4  Millionen  Kronen, 
zu  denen  der  Staat  7  Millionen  beisteuerte 
(gegenflber  7-5  Mill.  und  80.000  K  Staate- 
msohuß  im  Jahre  1870).  In  den  Staats- 
voranschla;;  für  1!)07  wurden  20  Millionen 
Kronen  fClr  Volluschalen  eingesetzt,  darunter 
6  llittiontn  fBr  Erhöhung  der  Lehrerge- 
hlller. 

Für  die  staatlichen  und  rjemeinde- 
vülkbschulen  bat  Minister  Berzeviczy  1905 
einen  neuen  Lehrplan  mit  auaföhrlichon 
Instroktionen  henoBgegeben,  der  die  Hand- 
fertiukfit  obligatorisch  macht,  in  Zeichnen 
and  Singen  die  neuesten  didaktischen 
Ghnindiitee  einftUirt  tind  besonders  den 
Unterricht  der  Beeilen  dnrch  weitgehende 
SpezialisitTunir  und  vortreffliche  metho- 
dische Weisungen  fruchtbar  zu  machen 
•Qeht.  «Wenn  nnr  ein  Zehntel  deaeen, 
was  diese  Arbeit  Wertvolles  enthält,  ver- 
wirklicht wird,  so  eröffnen  sich  unserer 
Volksbildung  neue  Perspektiven",  äußerte 
«eh  Tor  kurzem  eine  Imtende  Persönlichkeit 
des  ungarischen  Schulwesens  Aber  den- 
selben und  deutete  damit  an,  daß  er  unter 
den  gegebenen  Verhiltnissen  noch  nicht 
Tolhittndig  dnrohfBhrbar  sein  dflrfte. 

Die  Wiederholuntrsschule  (13.  —  lö.  Jahr) 
ist  als  landwirtschaftliche  und  gewerbliche 
oder  kaufmännische  Lehrlingsschule  unter- 
sohieden,  eben&Us  mit  Lehrpllnen  und 
Instruktionen  versehen  und  in  größeren 
Orten  besonderen  Fachlehrern  abertragen 
worden. 

Eine  verhiltniemiBig  geringe  Bntwiek- 
Inng  leigt  die  BttSgefeehnle,  Welcher  eine 
nnkUure  Stellung  zwinchen  Volksschule 
und  Mittelschule  anhaftet,  und  vollends 
vaeatiriekalt  ist  die  höhere  Volknehnle 
geblieben. 

Noch  wRre  in  diesem  Zusammenhange 
die  höhere  Töchterschule  zu  nennen,  die 
mit  eeeht  KhMen  aof  der  «heolvierten 
4.  Volksschulklasse  sich  aufbaut.  Es  gab  1905 
27  aolche  Anstalten  mit  6206  Schülerinnen 


and  670  Lehrlottflen  nnd  einem  Geenmt- 

anfwand  von  18  Millionen  Kronen. 

In  besng  aof  die  Lehrerbildung 
und  Lebrerbefihignng  (die  mit  ihren 
Anfängen  in  die  Yierngerjahre  zurückreicht, 
aber  erst  unter  dem  Absolutismus  eine 
festere  Organisation  erfuhr)  hatte  das 
Volkstohnlgeeets  Ton  1868  dreü&hrigen 
Kurs  (aufbanend  auf  die  IV.  Klasse  einer 
Mittel-  oder  Bürgerschule)  und  nach 
1— 2jfthriger  Schalpraxis  Ablegnng  der 
BelllÄilgiingsprttfang  normiert  Indes  erwies 
sich  die  letztere  Bestimmung  als  unprak- 
tisch und  kam  vielfach  gar  nicht  zar 
DarchfQhrnng,  indem  die  Bef&higangs- 
Prüfung  an  die  Absolvtemng  der  Anstelt 
sich  anschloß.  Im  weiteren  Verlauf  wurde 
noch  ein  4.  Jahr  hinzugefügt,  so  da£  seit 
1684  simtliche  atantliehe  Pripsrandten 
4klas8ig  smd.  Die  konfessionellen  An- 
stalten sind  (wenn  auch  durch  kein  Ge- 
setz genötigt)  diesem  Vorgange  nach  nnd 
nach  alle  gefolgt.  1906  gab  es  48  Lehreiv> 
nnd  34  Lehrerinnenprftparandien,  unter  den 
ersteren  18.  unter  den  letzteren  7  staatlich, 
die  übrigen  (bis  auf  2)  konfessionell.  72 
hatten  magyarische  nnd  nur  2  dentselie 
ünterrichtHsprache.  In  den  ersteren  waren 
Ö328  Schüler,  in  den  leUteren  4489  Schü- 
lerinnen, der  Mattersprache  nach  von  der 
Gesamtzahl  77*/o  Magyaren,  8*/«  Dentsche. 
Lehrkräfte  waren  U)r»(i.  die  gesamten  Er- 
haltangskosten  betrugen  3  Millionen  Kronen. 
Die  meisten  Leiireirinnenpräparandien  (19) 
sind  katholisch  und  in  den  Händen  von 
geistlichen  Orden,  die  in  mehrfacher  Be- 
ziehung eine  Ausnahmsstellung  gegenüber 
den  Sftaatsgesetsen  genieBen.  Die  am 
Schiasse  des  4.  Jahres  abzulegende  Be- 
ffthie;ung8prtlfnng  erstreckt  sich  über  alle 
Gegenstände  des  Seminarunterrichts.  Gym- 
naaialabsfrfventen  ktaseo,  wenn  üb  ein 
Jahr  Schulpraxis  naehwdsen,  auch  das« 
zugelassen  werden. 

Für  Bttrgerschnllehrer  und  Bflrger- 
scbnllehrerinnen  bestehen  besondere  Prft> 
parandien,  und  zwar  je  eine  staatliclie  in 
Budapest  und  6  katholische  Anstalten 
nur  fBr  Lehrerinnen,  mit  snsammen 
156  minnUohen  nnd  266  wriUichen  Be- 
suchern. Sie  bauen  sich  normal  auf  die 
absolvierte  Volksschallebrerbildung  auf, 
bestehen  ans  drei  Jahif[ftngen  und  nnter^ 
scheiden  eine  sprachlich-geschichtliche  nnd 
wne  matbematisoh-natorwissenschaftUche 
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Fachgruppe,  Ihre  Abaolvierung  durch  die 
Bef&higangsprüfoug  gibt  zugleich  die 
Qiulifilntioii  zum  Pxofwsor  an  einer 
Lehrerbildungännstalt,  die  übrigens,  nament» 
lieh  an  den  konfes.sionellcn  Anstalten,  noch 
öfters  mit  der  akademischen  (Qualifikation 
aam  Ifittelaehnllehnmit  snnmmeiillUt 

In  dem  neoeiten  Lchrplan  fftr  die  staat- 
lichen  Lehrer-  und  Lehrerinnenseminare 
TOD  1ÖÜ2,  dem  die  Konfessionen  durch 
die  staatiicheneiti  atiageftbte  Kontrolle 
mehr  und  mehr  sich  anzupaaeen  gendtigt 
sind,  tritt  die  Richtung'  auf  farhwissenschaft- 
liche  Vollständigkeit  der  einzelnen  Gegen- 
•tlnde  henror,  die  eine  Oberittlle  dee 
Btoffca  bedin<;t. 

Die  Stoffe  des  Religionsunterrichts 
allerdingH  spielen  bei  dem  interkonfessio- 
nellen Charakter  dieser  Anstalten  in  den 
Binden  der  den  Rt'liu'ionsnntcrricht  als 
anBerordentliche  Lehrer  erteilenden  Geist- 
lichen eine  recht  nebensftchlicbe  Rolle. 
Dafar  macht  sich  jene  Oberftklle  an  den 
konfessionellen  Anstalten,  zumal  den  nicht- 
magyarisohen,  die  aogleich  die  magyarische 
Sprache  eingehend  betreiben  mflasen,  um- 
so mehr  fdhlbar.  Die  deutsche  Sprache 
ist  heute  noch  an  allen  staatlichen  Lehrer- 
biidungsanatalten  obligater  Unterrichts- 
gegenKtand,  doch  macht  neh  in  den  be- 
teiligten Kreisen  eine  starke  Opposition 
dagegen  geltend,  da  in  der  Tat  die  Lei- 
stungen in  dem  Gegenstand  meist  recht 
nnsiülaglich  aind. 

Durch  besondere  Ferien-  und  Fort- 
bildungskurse wird  für  die  fachwissen- 
schaftliche und  methodisch-praktiäche 
Weiteririldung  der  Lehrer  namentlich  auch 
für  ihre  Bi  fähipnni^  zum  Unterricht  in 
Zeichnen,  ilaudtortigkeit,  Landwirtschaft 
n.  s.  w.  eifrig  Sorge  getragen.  Das  tom 
Minister  herausgegebene  „Volksschullehrer- 
blatt"  (Ni'ptanit'k  lapja)  wird  allen  Volks- 
scbulaustalten  amtlich  zugestellt,  pflegt 
allerdings  neben  der  Erörterung  ron  päda- 
gogischen Kragen  anoh  einen  pazifisch 
magyarischen  Patriotismus,  der  von  dem 
Geiste  eines  EotvOs  nichts  mehr  erkennen 

Die  Schul verwaltu  II  g  ordnet  der 
28.  Gesetzart.  von  IHTH  ganz  lier  administra- 
tiven Einteilung  des  Landet»  lu  (03)  Komi- 
tate  ein.  In  jedem  Komitat  ist  ein  könig- 
licher Schnlinspektor,  der  als  solcher  dem 
engeren  Terwaltungsansschusse  angehört  ' 


und  hier  den  Referenten  für  Schulange- 
l^enheiten  bildet.  Die  staatlichen  Schulen 
unterstehen  onmittelbar  setner  Leitung, 
für  die  Gemeindeschulen  besteht  eine  be- 
sondere lokale  Schulkonimission,  der  aoch 
die  Geistlichen  des  Ortes  angehören,  f&r 
die  konfuMBOoellen  Schalen  ist  er  das 
staatliche  Aufsichtsorgan,  namentlich  anch 
bei  den  Lehrerseminaren  und  den  Beft> 
higungsprüfungen. 

Auf  die  besondere  Gestaltong  des 
Yolksschulwesens  bei  den  einzelnen  Kon- 
fessionen einzugehen,  fehlt  hier  der  Raum, 
zumal  dieselbe  noch  eine  bunte  Maunig- 
fUtif heft  aneb  hinsichtlich  der  Verwnltangs- 
und  Aufsichtsorgane  zeigt,  je   nach  den 
Formen  der  kirchlichen  Organisation,  in 
denen  Schule  und  Lehrer  stehen.  Die 
evangelische  Kirche  der  siebenbftrgischen 
Landesteile   z.   B.   hat    nach  deutschem 
Vorbild  die  8j&hrige  Schalpfiicht  zam  Be- 
anche  der  Volksschnle  nnd  reiht  dieaer 
eine  aof  Abendstunden  im  Winter  be- 
schrankte     „Fortbildungaschnle"  vom 
lö. — 19.  Jahre  an.    Ihre  Lehrer  erhalten 
anf  dem  ntheologisch-pädagogiachen  Seiin- 
nar'  in  Hermannstadt  i^mit  obligater  Vor- 
büdnng  durch  das  Untergymnasium)  zu- 
gleich die  Bef&bigung  zum  Übergang  ins 
geistliche  Amt  Für  die  Aosbildasg  und 
BeBhignng  von  VolksscbuUehrerinnen  hat 
die  Landeskirche  19C)2  auch   eine  eiscne 
Anstalt   in    Sch&ßburg   errichtet.  Beide 
Anstalten  sind  die  wnnguk  Semiünn  aait 
deutscher    Cntcrrichtssprache.     Ein  vom 
Landeskonsistorium  für  die  Volkaschalen 
IdOö  neu  herausgegebener  Lchrplan  sucht 
denselben  gemifi  den  Onundaitaen  de«  ev- 
ziehcnden   Unterrichts  zu  einem  veehtvi 
Lehrplansystem  zu  gestalten. 

B.  Kinderbewtthrwegen.  Nachdem  be- 
reits 1818  die  GrSfin  Therese  Bmnawick  in 
Ofen  dieersteKIeinkiiiderbewahran.stalt  nach 
Pestalozzischen  Ideen  und  englischem  Vor- 
bilde eingerichtet  hatte,  der  in  den  Vieniger- 
jähren  weitere  Gründungen  der  Art  folgten, 
fanden  die  Gedanken  Frühe Is  seit  1869 
in  Ungarn  lebhafte  Aufnahme  und  Pflege 
nnd  seit  1801  bseitst  Ungarn  ein  beeonde- 
res  Oes  ctz  üb  er  Kleinkinderbe  wahr- 
wesen  (15.  Gesetzart.  von  1891),  durch 
welches  die  3— Gj&hrigen  Kinder,  ialla  die 
Eltern  sich  nicht  thvt  gee^ete  BMofincli^ 
tigung  und  Besorgung  derselben  aaawviarB, 
'  unter  die  staatlich  kontrollierte  und  exe- 
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qnierte  Besuchspflicht  eintr  Aattslt  gestellt 
werden,  die  in  drei  Formen  normiert  wird: 
Kindergärten  unter  Leitung  diplomierter 
Kinda^tatioerinneo,  sttoclige  Bewahnm- 
•tolteii  und  zeitweilige  Bewahranstalten 
^Sraimensyle)  unter  befähigten  Wärterin- 
BWlf  deren  Errichtung  zugleich  den  Kom- 
mnaen  anter  fpei%eh«nder  fleninsiehiing 
der  Kirchen  und  Vereine  sowie  der  Mit- 
hilfe des  Staates  zur  Pflicht  gemacht  wird. 
Die  Kinderg&rtnerinnenbildung  wird  auf 
Gnmdlage  der  absolvierten  vierten  Bflr* 
g#r- oder  Mittelachnlklasse  oder  der  zweiten 
Klasse  einer  höheren  Volksschule  in  zwei- 
jährigem Knrs  gvmnmm.  Die  strikte  Dnreli- 
fährung  des  GaMtiet  ist  allerdings  noch 
keineswegs  gelungen  und  wird  vielleicht 
auch  nach  der  Natur  der  Sache  nie  erfol- 
gen. Folg«Bd«a  sind  die  «iehtigtten  atati- 
sti sehen  Daten  für  1904/05.  Es  bestanden 
1600  Kindergärten  (497  staatlich,  665  kom- 
munal, 225  konfessionell),  222  st&ndige  Kin- 
derasyle  (86  ataAtl.,164  komm.,  ISkonf),  789 
Sommorasyle  (44  staatl.,  bP'l  komm.,  82 
konf.)  mit  1949  diplomierten  Kindergärt- 
nerinnen, 608  ausgebildeten  nnd  1457  nicht 
aa^(ebildeten  Wirterinnen.  Sie  wurden  von 
zusaniTTien  231.103  oder  20^  ,,  der  3-6jfth- 
rigen  Kindern  besucht.  Kindergärtnerinnen- 
bUdangsanstalten  waren9  (daranter  1  staatl., 
7  konf.)  mit  421  Schflierinnen. 

Für  die  Besch:iftiL.'nn<4  in  den  Kinder- 
gärten gibt  es  ebenfalls  auafflhrliche  Pläne 
und  eingebende  Inatmktionen.  Dabei  ist 
die  Erlernung  magyarischer  Wörter,  Sätze, 
Verschen  und  Liedchen  auch  fQr  alle  obli- 
gat und  wird  staatlich  kontrolliert. 

C.  Das  .ViV/«f«dk«liMMft.  Bei  Beginn 
der  neuen  .\ra  (1867)  waren  im  engeren 
Ungarn  von  146  —  zum  Teil  nur  unvollstän- 
digen —  gymnasialen  Anstalten  nur  12 
staatlich  (etwa  60  waren  in  den  Hftnden 
der  Lehrorden),  in  SiebcnbOrsen  «ar 
neben  29  autonomen  Anstalten  nur  ein 
Staatsgymnasiam.  Die  Zahl  der  nach  dem 
österreichischen  Organisationsentwnrfe  mit 
sechs  Klassen  eingerichteten,  nlier  elMMifalls 
mehrfach  unvollständigen  Realschulen  be* 
trag  etwa  80,  die  Hftlfle  davon  staatlich. 
Dabei  gab  es  etwa  12  v«  r^chiedene  Schul- 
Verwaltungen  von  größter  Bewegungsfrei- 
heit. Im  Laufe  der  Siebzigerjahre  regelte 
der  Staat  snnlehst  die  Verhiltnisse  der  eige- 
nen Anstalten,  baute  ^875)  die  Realschule 
aar  aobtklaasigen  Parallelanstalt  des  Gym- 


nasiums ans  und  führte  1879  einen  neuen 
Lehrplan  ein.  Aber  erst  im  30.  Gesetzart. 
von  1883  kam  —  nach  vielen  erfolglosen 
AnSitsen  der  frtberen  Jahre  —  unter  dem 
Kultusminister  Aug.  Trefort  daa  Gesetz 
Ober  die  Mittelschulen  und  die 
Qualifikation  ihrer  Professoren  zu 
Stande,  welches  allgemein  TevWndlichs  Nor- 
men schuf,  die  zum  guten  Teil  auf  den 
Organisationsentwurf  zurückführen.  Gym- 
nasinm  und  Realschule  sind  achtklassig, 
dienen  beide  ebenso  der  allgemeinen  Bil« 
dune;  wie  der  Vorberfitnng  znr  Hochschule 
—  die  Realschule  allerdings  nur  für  die 
mathcouitiseb'natiifWtHensehaflliehe'Paknl- 
tät  nnd  daa  Polytechnikum.  Eine  Er- 
ganzungsprflfung  aus  Latein  berechtigt 
zum  juridischen  und  medizinischen,  eine 
solche  auch  ans  Griechisch  an  jedem  Stu- 
dium. Es  darf  auch  unvollständige  vier- 
klassige  Anstalten  geben  —  also  doch  noch 
etwas  wie  das  österreichische  Untergymna- 
rinn.  ffindehtlich  der  yerwaltnng  weiw 
den  drei  Gruppen  unterschieden:  1.  Unter 
der  vollen  Verfügung  des  Staates  stehen 
die  von  ihm  selbst  errichteten  und  erhalte- 
nen (derzeit  28  vollständige  nnd  10  unvoll- 
ständige: Gymnasien  und  (22  und  3)  Real- 
schulen und  die  ans  dem  katholischen  Stu- 
dienfonds (jetst  10  und  4)  erhaltenen  Gym- 
nasien.  2.  UntMT  ministerieller  Leitung  ste- 
hen die  kommunalen  und  privaten  Anstal- 
ten (9  und  3  Gymnasien,  2  nnd  2  Real- 
schnlen)  sowie  diejenigen,  die  anf  Orand 
früherer  staatliclu-r  Dotationen  oder  Stif- 
tungen kirchli<  lM'n  Charaktors  erhalten  wer- 
den (37  und  12  an  Zahl).  3.  Autonome 
konfessionelle  Anstalten  (44  nnd  11  Gym- 
nasien, 1  und  2  Healsrhulenl.  Für  die  bei- 
den ersten  Gruppen  bestimmt  der  Minister 
den  Lebrpbn  nnd  die  Lehrbücher  nnd  ge- 
nehmigt aach  bei  der  2.  die  Emenniuigen. 
Die  antonomen  Konfessionen  verfflgen  selbst 
über  Lehrplan  nod  Lehrbücher,  dürfen  aber 
nicht  nnter  das  Lehrsiel  des  staatliehen 
Lehrplanes  herabgehen  und  müssen  deshalb 
den  ihrisen  zur  Einsichtnahme  vorlegen. 
Sie  bestimmen  die  Unterrichtssprache,  nur 
muß  das  Magyarische  an  nichtmagyarifchen 
Anstalten  in  der  znr  genügenden  Aneig- 
nung  nötigen  Stundenzahl  gelefirt  werden. 
Bei  der  Maturitätsprüfung  bind  sie  an  die 
staatlichen  Normen  gebunden.  Sein  damit 
gegebenes  OboraufsichtHrecht  übt  der  Staat 
ans  teils  durch  besondere  Begierongskoin- 
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missäre,  welche  ebenso  zur  jährlich  1 — 2iiia- 
ligen  Visitation  wie  za  den  Matoht&tsprfii- 
fnngen  entsandt  werden,  teila  durch  die 
BtÄndigen  Oberdirektoren  der  12  Studien- 
kreise,  in  die  das  Land  (nach  dem  Vor- 
gang der  ersten  Ratio)  zur  Verwaltung  der 
liittelMhiÜMi  eingeteilt  ist  Dieae  KontroII« 
richtet  sich  insbesondere  auf  den  Betrieb 
der  magyarischen  Sprache  und  daneben  wohl 
auch  auf  den  rechten  „Patriotismus"  des 
Unterrichts  und  nntcrticht  ontsr  dicaem 
Gesichtspimkte  die  Lehrbücher  und  Laad- 
karten  einer  genauen  Prüfung,  die  nach 
dem  „Urtjjuamengesetz"  immer  den  offi- 
sieUeii,  dM  ist  don  magfaiiidMii  Namen 
enthalten  müssen  nnd  nur  in  Klammer 
noch  den  in  einer  anderen  Sprache  fiblichen 
angeben  dürfen.  Es  mufi  also  s.  B.  in  einem 
dentaohen  Text  hciSeii:  Die  Bürger  von 

Hagyszeben  (llermannstadtl. 

Der  Lehrbetrieb  der  staatlichen 
Gymnasien  zeigt  fortschreitende  Zartlck- 
drängong  der  sprachlichen  Fächer.  Im 
Lehrplane  von  1879  hatte  das  Lateinische 
noch  49  Standen  wöchentiicbi  in  dem  von 
1800  ^d  es  nur  noch  44.  Oriechiech  ist 
nur  in  den  vier  oberen  Klassen  mit  19  Stun- 
den nnd  fand  auch  so  bei  Beratung  des  Mit- 
tebchuigesetzes  188H  heftige  Gegnerschaft, 
die  es  aas  der  Reihe  der  Pflichtgegenattnde 
streichen  wollte.  Und  in  der  Tat  geachah 
das  durch  eine  Gesetzesnovelle  von  1890 
(30.  Gesetzart.),  wonach  diejenigen,  die 
nicht  griechisch  lernen  «rollen,  in  den 
entsprechenden  Stunden  einen  Ersatzkars 
jni  erweitertem  Studium  der  magyarischen 
Idteratur  in  Verbind ung  mit  der  Lektüre 
von  Übaraetanngen  griechischer  Klasaiker 
sowie  den  Grundlinien  der  griechischen 
Literatur-  und  Kulturgeschichte,  ferner 
Zeichnen  haben.  In  Schulkreisen  redete 
man  damals  von  einem  nNotgesetz",  welchee 
auch  schwärheni  Schülern  das  Fortkommen 
erleichtern  solle.  l'Jü4/üö  wurde  dieser 
Ersatzkais  von  einem  Drittel  der  Schftler 
besucht.  Die  wöchentliche  Stundenzahl 
der  übrigen  Gegenstände  ist:  Hiligion  2, 
Magyariach  '60,  Deutsch  lü,  Geschichte  (von 
III  angelangen)  18,  Naturgeschichte  (nur 
bis  VI)  13,  Physik  (nur  in  VIT  und  VIII)  8, 
Mathematik  20.  (ieometrisches  Zeichnen  (nur 
I— IV)  10,  Philosoph.  Prep,  (in  VIII)  3, 
>Sch5nschreih«i  8,  Tomen  16,  insgesamt 
232  (in  I-IV  je  28,  in  V— VIU  je  30). 
Aas  der  Hatoritfttsprfifang  ist  nach  dem 


neuesten  Statut  von  1905  Griechisch  und 
Deutsch  ganz  entfallen,  ebenso  die  Über* 
aetsung  ins  Lateinieche.  Sie  b^echffliiH 
sich  jetzt  auf  magyarische  nnd  lateiiiiodie 
Sprache  und  Literatur,  Geschichte  Ton  Un- 
garn, Mathematik,  Physik.  Im  Mittelpunkte 
der  neuen  Lehipline  steht  der  nnlfoimle 
Gedanke,  dem  neben  dem  magyarischen 
besonders    der    geschichtliche  Unterricht 
za  dienen  hat   Der  letztere  hat  in  den 
UnierUasaen  nnr  vngiriwdie  Oeechidite, 
die  auch  in  den  OberUaaaen  entspreciiend 
hervortritt.    Im  übrigen  reigt  der  Lehr- 
pian  (besonders  der  von  1879)  deotlich 
den  Einflnfi  der  Herbart-ZillereoheB 
Ideen:  kulturgeschichtlicher  Aufbau,  kon« 
zentrierendes  Ineinandergreifen  der  Fächer 
—  wie  überhaupt  diese  Richtung  unter 
den    leitenden    Sehnhninnem  Ungarns 
eifrige  Vertreterfindet.  Eingehende  Instruk- 
tionen (zuerst  1084  und  nun  wieder  1903 
nnd  1906)  snchen  ebenfalls  die  Gedanken 
modemer  Didaktik  für  den  Unterricht 
fruchtbar  zu  machen.  Auch  sorgen  Ferien- 
ond  Fortbildangskarse   der  Professoren 
sowie  Ezmiesionen  in  Stadieniweekon  Ar 
Anregung  und  Fortbildung  im  einselnoB. 
Ein  besonderes  Gewicht  wird  auf  die  kör- 
perliche Ausbildung    der   Jagend  gelegt 
dnrch  Pflege  von  Spiel  und  Sport  und  regel- 
m&Bige  Veranstaltung  von  gemeinsamen 
Turnfesten  mit  PreiskÄmpfen  in  den  ein- 
zelueu  Stadienkreisen.   In   den  autonom 
konfoestonellen  Gymnasien  haben  sieh  die 
hamaniatischen  Traditionen  zum  Teil  fester 
erhalten,  besonders  da,  wo,  wie    in  den 
Gymnasien  der  Siebenbürger  Sachsen,  das 
Griechische  obligat  geblieben  ist  und  das 
lateinisch«'  Skriptum  auch  ffir  die  Matori» 
t&tsprüfuQg  beibehalten  wurde. 

Die  wichtigsten  statistischen  Daten 
sind  fttr  1904/05  folgende:  Die  128  voll- 
ständigen und  40  unvollständigen  Gymna- 
sien —  die  nach  der  Verschiedenheit  der 
Briialter  schon  angelllhrt  wurden  —  linttett 
53.0708ehlUer  und  2418  Professoren  (außer 
den  nur  einzelne  Stunden  gebenden  Re- 
ligions-  und  anderen  Lehrern),  die  25  and 
7  Realsehnlen  M19  Sdilller  und  486  Pto- 
fesHort  n.  Es  absolvierten  an  s&mtUolm 
Mittelschulen  von  4G28  Gemeldeten  3778 
oder  82%.  Der  Mattersprache  nach  be- 
suchten daa  Qymnasiom  (die  Benlsehule) 
I  79-3  (76-6)«;o  Magyaren,  8-6  (13-7)<'/o  Deutsche, 
6  6  (6-4)%  Bomtnen,  3  (3-4)%  Slowakaa. 
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1-8  (2)"  0  Kroaten  und  Serben.  Bezeichnend 
iat  der  hohe  Prozentsatz  der  israelitischen 
SebUltr:  20*8  (86*6).  Nichtmagyarische 
Usterrichtssprache  hatten  13  Gymnasien: 
7  deutsch  (die  der  Siebeabörger  Sadxaen), 
5  ram&nisch,  1  Berbiaeh,  nod  3  BeslMhnltti: 
2  deutsch  (wieder  die  sllchsischen),  1  minl^ 
nisch.  Die  Erhaltungakosten  betrugen  rond 
19  Millionen  Kronen,  davon  6  Millionen  aus 
Staatemitteln. 

Besonders  einschneidend  war  das  Mit- 
telschulgcsetz  von  IHSH  in  bezug  auf  die 
Bildung  und  Qualifikation  der 
Miitelaohulprofestoren,  die  «s  auch 
fttr  die  komfearionelien  Schulen  ganz  den 
staatlichen  Bestimmungen  einordnete.  Die 
Qualifikation  wird  erworben  durch  eine  vor 
der  ataatlichen  KommisBion  in  der  Bnda* 
pester  oder  Klausenburger  L'iiiversit&t  in 
magjarischer  Sprache  abgelegte  Prüfung, 
düa —  in Becha Fachgruppen  gegliedert  —  aas 
drei  Teilen  besteht:  1.  nach  mindestens 
zweijährigem  Studium  die  Grundprüfung 
(Klausurarbeit,  magyarische  Sprache  und 
LÜeratiir,  gnindl^nde  Faehdissiplinen); 
2.  nach  weiteren  zwei  Studienjahren  die 
Fachprfifnng  mit  achriftlicher  Abhandlung 
(6 — 8  Monate  Zeit;,  Klausurarbeit  und  ein- 
gehender mftndlieher  Frttfang;  3.  nach 
einjähriger  Schul-  oder  Erzit'licrpnixis  die 
pädagogische  Prüfung  mit  Klausararbeit 
und  mündlicher  Prüfung,  in  welche  auch 
Logik,  Psychologie  und  Geschichte  der  Phi- 
losophie cinbezofren  worden.  Durcli  diese 
FrüfuDgsnorm  ist  der  Besuch  ausländischer 
tJnifentt&ten  naturgemftB  mngesehrbikt, 
schon  unter  dem  Owehtäpunkte  der  ma- 
gyarischen Prüfnngsaprache,  die  man  auch 
im  Fachstudium  recht  beherrschen  muß. 
Fttr  die  praktiseh-pftdagogiBche  Aasbildang 
des  5.  Jahres  dient  in  Budapest  das  mit 
einem  nMustergymnasiam**  verbundene  plr 
dagogische  Universitätsseminar,  welches 
mehrfach  an  die  Vorbilder  von  Stoy  und 
Ziller  sich  anlehnt.  In  Klausenburg  ist 
ebenfalls  ein  pädagogisches  Lniversit&ts- 
•eminar,  jedoch  ohne  eigene  Cbnngsschnle. 

Das  Mittelschulstudium  der 
Mädchen  befindet  sich  erst  in  den  An- 
fängen. In  Budapest  erhält  der  Landes- 
firanenTerein  ein  1904/05  von  301  Schft- 
lerinnen  besnehtea  Uitdchengymnasium,  wo 
—  ebenno  wie  an  andcrt-n  Anstalten  durch 
Maturitiitsprüfung  nach  privater  Vorberei- 
tang  —  daa  Reeht  som  Oni? ersitiLtsheanche 


und  Zulassung  zum  ProfesBorenexamen 
(seit  1895)  erworben  werden  kann.  Die 
Matnrititspr&ftmg  bestanden  1905  87  Mäd- 
chen, von  denen  40  an  die  philosophische 
Fakultät  gingen.  Die  höchste  Zahl  der 
Hörerinnen  erreichte  Bodapeat  1908/di 
mit  185,  Klausenburg  1904/05  mit  28. 

Die  Gehaltsfrage  ist  bis  noch  nur 
für  die  staatlichen  Professoren  einheitlich 
geregelt,  und  awar  bo,  daB  aie  in  die  IK. 
und  VIII.  KangsklaaBe  mit  ihren  verscbie- 
denen  Abstufunpen  eingeteilt  sind  und 
hier  (seit  VJUi)  von  2600— 44ÜO  K  Ge- 
halt nnd  je  nach  der  Veraehiedenheit  dea 
Wohnortes  von  480—1000  K  Quartier- 
geld steigen.  Ihre  Stundenverpflichtung 
beträgt  18  wöchentlich.  Die  Direktoren 
(an  Vollanstalten  bis  10  Stunden  wöohent» 
lieh)  stehen  in  der  VIII.  und  VII.  Rangs- 
klasse mit  3G0C)  -  (iiJOO  K  Gehalt  und,  wenn 
Dienetwohnnng  fehlt,  600—1200  K  Qnar- 
tiergeld.  Die  autonomen  Konfessionen  mit 
ihren  meist  sehr  beschränkten  Mitteln  und 
darum  von  Anfang  weit  niedrigeren  Gehalts- 
anaitaen  Bind  nnn,  wenn  aneh  noch  dnreb 
kein  Gesetz,  so  doch  durch  die  Verhältnisse 
ebenfalls  zu  gewissen  Erhöhungen  gedrängt, 
wobei  ihnen  der  Staat  bereitwillig  seine 
Hilfe  anbietet*),  fnllieh  um —  wie  bei  den 
Volksschulen  —  unter  Einschrälnkung  der 
autonomen  Rechte,  was  denn  manche 
Schulerhalter  abgehalten  hat,  die  Staats- 
hilfe anzunehmen.  Daher  ist  auch  die 
Last  der  Schulerhaltung  für  die  Konfessio- 
nen sumal  an  nichtmagyarischeu  Anstalten, 
wo  aneh  die  innere  A^l^it  erhöhte  Aufgaben 

stellt  und  gehinfte  Schwierigkeit  bietet, 
eine  immer  wachsende,  deren  mehr  oder 
weniger  weitgehende  Abwälzung  auf  den 
Staat  manchem  nnr  eine  Frage  der  Zeit 
erscheint.  Die  Pensionsberechtigung  be- 
ginnt beim  Staat  im  Falle  der  Dienston- 
fähigkeit  nach  zehn  Dienstjahren  mit  40% 
dea  Gehaltea  lud  ateigt  in  wetteren  20,  im 
ganzen  also  30  Jahren  auf  die  volle  Höhe. 
Seit  18H4  hat  der  Staat  auch  für  die  nicht 
in  seinem  Dienste  atehenden  Lehrer  nnd 
Professoren  eine  gleiche  Bedingungen  Btel- 
lende  Pension-anstalt  errichtet  gegen  ge- 
wisse Beitragsieistungen  der  einzelnen  (zu 
denen  ftbrigens  nach  die  staatlichen  An- 

*)  Die  an  konfessionelle  Mittelschalen 
gewährte  StaatsunterstützaDg  betrag  1906 
mnd  1-6  MUI.  Kronen. 
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gestellten  verpflichtet  «ind)  and  der  Schul- 
erhalter. 

Wo  die  KonfenioBeii  —  wie  die  enm> 

gelische  Kirche  Siebenbürgens  seit  1875  — 
eigene  Pensionsanstalten  haben,  erreichen 
derartige  Beitragsleistangen  eine  beträcht- 
liche Höhe,  ohne  dodi  gans  dieadben  ¥or> 
teile  bieten  zn  können. 

D.  Die  Hochschulen,  Das  eigentliche 
Ungaro  hat  sirei  üniferriHteii:  die  ans 
einer  Jeniitengrün düng  in  Tymaa  hervorge- 
gangene, Ton  Maria  Theresia  nach  Ofen  und 
von  Josef  Ii.  nach  Fest  verlegte  königliche 
Univeraitftt  mit  einer  katholneh-theolo» 
glichen  (latein.  Vortragssprache)  und  den 
drei  weltlichen  Fakultäten  und  die  1872 
neugegrtlndete  Franz  Josefs-Universität 
in  Klanaenbiirg,  die  ohne  Theolope  — 
auch  vier  Fakultäten  hat:  die  rechtswiasen- 
schaftliche,  medizinische,  philosophisch- 
philologisch-historische  und  niathematisch- 
naturwissenschaftliche.  Im  Wintenemeeter 
1904  05  zählte  Bnrlajtest  91  ordentliche. 
37  aofierordentliche  Professoren,  135  Privat- 
dosenten nnd  66Ö1  Hörer,  Klavaenburg  47 
ordentliche,  5  außerordentliche  Professoren, 
20  Privatdozenten  and  2200  Hörer.  Die 
jährlichen  Erhaltangs kosten  betragen  dort 
3,  hier  1  Mili.  Kronen. 

An  einzelnen  Fakultäten  (Akademien  i 
bestehen:  10  Rechtsakademien  (1  staatl., 
2  königl.  kath.,  2  kath.,  ö  ev.  II.  B., 
1  ev.  A.  B.)  mit  1789  Hörem  nnd  45  rein 
theolo^'ischi"  An-fa!tcn:  20  katholische 
Friesterseminare  mit  UOO,  ö  griechisch-ka- 
tholiMhe  mit  139,  5  ev.  II.  B.  mit  484, 
d  ev.  A.  B.  (magyariache  Sprache)  mit 
147,  'A  griechisch-orientalische  mit  230,  1 
anitarische  mit  25,  1  israelitische  mit  84 
Hörern.  1«  dieae  Reihe  gehört  noch  ^ 
Polyteehnicnm  in  Budapest  mit  H.ö  ordent» 
liehen,  fi  außerordentlichen  Professoren, 
17  Privatdozenten  und  13Ö0  Hörern.  Von 
«Amtlichen  Hörern  an  dleaen  Hochsehnlen 
waren  der  Muttersprache  nach  80-5'*  ^  Ma- 
gyaren, .0  ö^  o  fiomänen,  4'6»/o  Deutsche, 
l^/o  Serben. 

Aof  das  flbrige  Faohscholweaen  sowie 
Bonstige  philanthropische  und  kultarelle 
Anstalten  (Waisenhäuser,  Blinden-  nnd 
Taubstummenanstalten,  Kettungshäuser, 
Kanstanstalten,  Museen  n.  a.  w.)  niher 
einzugehen,  würde  hier  zu  weit  föhren. 

J^,  Die  ZentralUitung  des  Unterrichts- 
weaeoi  liegt  seit  1867  in  den  Htaden  des 


Kultus-  und  Unterrichtsministers,   der  zu- 
folge der  engen  Beziehung  dieses  Schol- 
wesMis  rar  kathoKeehen  Urahe  dieser  an- 
gehören muß.  Das  Ministerium  ist  in  zwölf 
Sektionen  gegliedert,  darunter  drei  für  die 
vorstehend  besprochenen  Schulen  mit  noch 
weiteren  AhteUnngen.  Jede  Sektion,  bezw. 
Abteilung  wird  von  einem  Mini.sterial-  oder 
Sektionsrate  geleitet  Als  beratendes  Fach- 
organ  für  Sehnl-  und  Bild  nngsf ragen  steht 
dem  Minister  (seit   1872)  der  Landes- 
unterrichtsrat zur  Seite,  der  sich  (nach 
der  Organisation  von  189Ö)  nächst  dem 
Hiniiter  ans  einem  sweiten  PrAsIdenten, 
dem  Vizepräsidenten,  Schriftführer,  zwölf 
vortra;.;enden   Räten  (als  ständigem  Aus- 
schuü)  und  öO  Mitgliedern  als  Vertretern 
der  ▼«rsehiedenen  Seiten  nnd  Gebiete  des 
BUdnngswesens  zusammensetzt.  Die  beiden 
erstgenannten   Funktionäre  werden  vom 
König,  alle  übrigen  vom  Minister  immer 
anf  eine  Periode  v<m  fünf  Jahren  ernannt. 
Außerdem  delcfriert  der  Minister  norh  eine 
Anzahl  von  Ministerialbeamten  (derzeit  9) 
znr  Teilnahme  an  den  ArheitMi  des  Uater- 
richtsrates,  die  vorwiegend  in  den  Händen 
des  ständigen  Ausschusses  liepcn  und  es 
in  erster  Reihe  mit  dem  Entwurf  und  der 
Revision  von  Lebrplänen  nnd  Instruktionen 
für  die  verschiedenen  Schnlgattnngen,  von 
Studien-  und  Pri\funj;snormen  der  I-ehrer" 
und  Professoren  und  mit  der  Beratung 
von  Fragen  des  Unterriebts-  nnd  Bildnnga- 
wosens  überhaupt  zu  tun  haben.  Den  Mit- 
gliedern obliegt  noch  als  regelmäßige  Auf- 
gabe der  Besuch  von  Schtilanstalten  an 
fachmSnnisehem  Studium  ihrer  Einrichtung 
und  Arbeit,  worüber  sie  dem  Ati<<sr1m3«e  ein- 
gehend zu  berichten  haben.  AU  besonders 
entwickelter  Zweig  zentraler  Tätigkeit  ist 
hier  noeh  die  r>ehrl)üchergenehmigan'g  mi. 
nennen,  wnliei  der  Minister  auch  aus  wei- 
teren Kreisen  Fachkräfte  zur  Abgabe  von 
Ontaohten  heransieht,  die  dann  vollinhalt- 
lich mit  der  ministeriellen  Entscheidung 
über  Genehmigung  oder  Nicht'ienehmigung 
im  Amtsblatt  (Uivatalos  Köziüny)  veröffent- 
licht werden.  Doch  gelingt  ea  anch  so  nicht, 
dem  auf  diesem  Oebiete  besonders  regen 
Geschäftsgeist  immer  die  rechten  Wege  zu 
weisen  und  die  gebotenen  Schranken  zn 

I  setzen.  Eine  weitere  centrale  lastitation 
ist  das  Ii  a  n  d  e  s  n  n  t  c  r  r  i  c  Ii  t  s  m  n  s  e  u  m 
mit  pädagogischer  Bibliothek  und  Lebr- 

'  mitteJsammlang,  welches  nach  smner  neuen 
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Orsanjsation  (von  IHOö)  nicht  nnr  eine 
•SamineUtelle  füx  allcti  einschlägige  Mate- 
rial bildet,  80Bd«iii  »ach  daroh  Lehnnittol> 
aasatellangcn  und  durch  fachmännische 
Gutachten  des  dafür  eingesetzten  Rates 
Ton  18  in  Badapest  wohnenden  nnd  noch 
90  aasiviriig«n  Mitgliedtni  »of  dM  gMMnte 
Schulwesen  und  besonflcr^  auch  anf  die 
einbeimiacbe  Lehrmittelindustrie  fördernd 
«iawMMi  MilL  Denn  in  letsterer  Beziehung 
mmeht  sich  ebenso  vom  magyarisch  natio* 
nalen  wie  vom  volkswirtsrh^iftlichen  Stand- 
punkte eine  starke  Bewegung  gegen  das 
Alulftndische  geltend,  die  fikr  die  enteehei- 
dendcn  Aufgaben  nnd  Bedürfnisse  der 
Schule  keineswegs  immer  günstig  ist,  da 
ebenso  die  hiätoriache  Entwicklung  wie  der 
gegenwftrtig  noch  beatehende  enge  kolto- 
relle  Zusammenhang  mit  den  Nachbar- 
lundern  einen  solchen  prinzipiellen  Aus- 
achluü  uubeüchadet  aller  gebotenen  Für- 
sorge fftr  die  vaterlindiaclie  Indnstrie  and 
Kultur  gerade  in  bezu«:  atif  das  Rildnngs- 
wesen  kaum  r&tlich  erscheinen  läßt 

F,  ß^roaiien  und  Slawonien  nehmen 
«ett  1867  in  den  Ländern  der  ungarischen 
Krone  eine  ptantsnchtliche  Sonderstellung 
tan,  derzufolge  das  betreffende  Schulwesen 
Ton  der  nngwisehen  Regiemng  nnabhingig 
und  einer  eigenen  Unterricbtsverwaltangs- 
behörde  unter  der  Leitung  des  Banos  in 
Agram  unterstellt  ist  (dO.  üesetzarl  von 
1868).  Im  allgemeinen  wurden  hier  die  in  der 
Zeit   des    österreichischen  Absoliitisnms 
geschaffenen    Grundlagen  unbedenklicher 
beibehalten  und  weitergebildet  als  im  eigent- 
Sehen  Ongam.    Dazu  kommt,  da£  der 
ethnographisch  und  konfessionell  einheit- 
lichere Charakter  des  Landes  auch  eine 
«infiMshere  Oestnltnng   des  Schulwesens 
bedingt.  So  sind  die  Elementarvolksschulen 
(die  in  früherer  Zeit  ebenfalls  konfessio- 
nellen Charakter  trugen)  fast  durchwegs 
Gemeindesehaien;  n&mlioh  Ton  insgesamt 
1450  lH(j3,  wihrend  nor  45  konfessionell 
sind    nnd   gar   nur   eine   staatlich.  Von 
29  Bürgerschulen  ^.darunter  17  gemischt, 
12  nnr  fttr  Hidchen)  sind  81  staatNeh 
(Landesschalen),  6  Gemeinde-  und  3  Privat- 
schulen.   Diese  Schulen  wurden  1904  05 
Ton  229.195  SchQlern  besucht  (07°jo  der 
Schalpflichtigen).    Die  Onterriehtsspnche 
war   in    1409   ders(>lhon  kroatisch,    bezw.  i 
serbisch,  in  38  magyarisch,  in  H(l  deutsch, 
ip  8  slownkiioh,   in  2  rnthenisch.  Die 

ItOOSi  Budbssli  der  Bni«hnDgtkuad«. 


t  fiesamtzahl  der  Lehrkrllfte  betrug  2843 
^darunter  276  nicht  diplomiert),  und  zwar 
1766 Lehrerand  1078  Lehrerinnen.  Fflr  Aas- 
bildnng  der  Lehrkr&fte  bestehen  4  Lehrer- 
and 2  Lehrerinnenscminarc  mit  zusammen 
73  Lehrkräften,  4349  Schülern  und  305 
SchtUerinnen.  Die  letsteiren  Zahlen  betragen 
1901  noch  zusammen  896  und  zeigen 
seither  ein  starkes  Sinken.  Von  den 
4  mtnnlkben  Anstalten  waren  S  staatlich, 
]  griechisch-orientalisch,  von  den  weiblichen 
1  rimiisch'katholischi  1  griechiach-orien- 
tahsch. 

Da  es  fttr  die  Kleinkinderendehnng 

kein  dem  ungarischen  ähnliches  doset« 
gibt,  HO  sind  auch  die  betreffenden  Ver- 
hältnisse viel  weniger  entwickelt.  Eigent- 
liche Kindergirten  gibt  es  nicht,  sondern 
nur  28  ständige  Bewahranstalten  und 
1  Sonimerasyl,  die  von  1616  Kindern  unter 
Öl  i'Hegerinnen  (19  darunter  geistlichen 
Charakters)  besaeht  worden.  Oelegenheit 
zur  AusbildunL'  niif-h  von  Kiiirl^rgiirtne- 
rinnen  bietet  übrigens  die  Lehrerinnen- 
bildungsanstalt in  Agraro. 

Bei  den  Mittelschulen  zeigt  sich  das 
Fortwirken  der  österreichischen  Tradition 
darin,  daß  auch  besondere  Realgymnasien 
errichtet  worden.    Es  sind  gegenwärtig 

9  Obergymnasien,  6  Oberrealgymnasien, 
H  üntorrealgymnasien,  1  iMädchenlyzPum. 
darunter  1  Obergymnasium  griechisch- 
orientalisch,  1  Dntergymnasiam  kommanal, 
sonst  alle  Anstalten  staatlich.  Sie  wurden 
1904;Oö  insgesamt  von  614.5  Schölem 
besucht  (darunter  268  Mädchen),  welche 
Zahl  in  den  letzten  Jahren  auch  abneh- 
iTicnde  Tendenz  zeigt.  Die  Reifeprtifung 
bestanden  381  oder  75%  der  Gemeldeten; 
bei  den  Hidchen  allein  wirai  es  86*/«. 

Die  königliehe  UniTersitftt  in  Agram 
wnrde  1874  mit  einer  katholisch-theologi- 
schen. Staats-  und  rechtswisscnschaftlichen 
und  philosophischen  Fakultät  errichtet,  wozu 
1882  noch  ein  pfamnaiwrilteher  Kar*  kam. 
Sie     zählte     1904t).5     32  ordentliche, 

10  außerordentliche  Professoren,  20  Privat- 
dozenten and  1174  Hörer,  darunter  807» 
Kroaten  and  17*/«  Serben. 

Wichtigste  Literatur.   Die  vom 

königl.-ungar.  ünterrichtsminister  seit 
1870  regelmäßig  herausgegebenen  Be- 
richte für  den  Reichstag,  aus  denen  bis 
1891, D2  auch  Auszüge  in  deutscher 
Sprache  verOfTentliuht  wurden  (der  letzte: 
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Das  ungarische  Uoterrichtaweaeu  ia  den 
Stndienjahren  1890/91  nnd  1801/92.  Bniw- 

peat  1893).  Einjiolicnde  historische 
Daten  enthält  der  XXV.  Bericht  aus  dem 
Ifillamiiamsjahre  (Budapest  1896).  Eine 
weitere  offizielle  Publikation  (für  die 
Pariser  Weltausstellung  von  1900)  ist: 
L'enseignenient  en  Hongrie.  Budapest  1900. 

-  Seit  1893  erscheint  als  amtliches  Orijan 
des  Kultusministers  der  llivatalas  Közlöny, 
der  alle  Erlässe  und  Verordnungen  enthält. 

—  Für  die  einzt'lntn  Scliult^i»ftnnt,'on  gibt 
es    wertvolle    Zusammenfabsuni^en  der 
einzelnen  Bestimmungen,  vor  allem  für 
das    Volksschulwesen    ein  zweibändiges 
Werk:  A  magyarorszägi  nepoktatäs  ügy  v. 
Levav,  Morlin  und  S z u p  p ;'i  n  (Budapest 
1894  lind  1898).  —  Ober  die  Mittelschulen 
handelt  K  a  r  m  ä  n  in  Baumeilten  Handbuch 
der  Erzieluings-  und  Untenidhtolehre  für 
höhere  Schulen,  Bd.  L,  S.  816—366  and 
KArmin,  Beispiel  emes  rationelten  Lebr- 
phutes  für  Gymnasien.  Halle  1890.  Cber 
die  Bechtaverh&ltnisse  und  die  Statistik 
der  konfiMsionellen  Sehnten  in  den  sieben- 
bürgischen  Landcsteilen  orientiort  in  knap- 
per Obersicht:  Teutsch,  Die  kirchlichen 
Veriiftlta.  Siebenbürgens.  Halle  1906.  —  Zur 
Geschichte:  der  Aufsatz  v.  Fioker  über 
Ungarn  in  Schmids  Enzyklopädie^  Bd.  V., 
S.  681  -666.— B ef  i,  A  n^poktotte  törtö- 
nete    Magyarorszägon    1.5tO-ig.  Budapest 
190B.   —   Teutsch,    Die  siebenb.-sächs. 
Schulordnungen    in    Hon.   Germ.  paed. 
Bd.   VI    und    XII,    1888   und   1892.  - 
Becker,    Die    Volksschule  der  Siebenb. 
Sachsen  1894.  —  Finüczy,  A  magyar- 
ors/.:iL.'i  közoktatäs  tört<-nete  Maria  Terezia 
kor.iban,  2  Bde.  Budapest  1899  und  1902. 

Hermannstadt       J,  Capenua. 

UngehorMm  b.  d.  Art  Oehortam. 

Unglücksfalle  in  der  Schale  s.  d.  Art. 
Erste  Hilfe  bei  Unglfteksfällen. 

UniTersalmethode  s.  d  Art.  J  a  e  o  t  o  t 

Universitilten.  —  Organisation. 
Der  Mame  UniTerntftt  bedeutet  ursprüng- 
lich —  universitas  magistrorum  et  scola- 
rium  —  Qeaamtheit  der  Lehrer  und  Schü- 


*)  Über  die  Einrichtung  zur  Hebung 
der  praktischen  Vorbildung  der  Lehrer 
höherer  Schulen  in  öbterreich-UnLiarn  und 
Deutschland  orientiert  auf  Grund  einer 
Studienreise  der  Universitätsprofessor  in 
Klansenburg  Dr.  Stefan  Schneller  in 
seinem  Buche  .,Piidagogiai  dolgozatok  N^- 
metorssAgi  tanulmanytaurol,  Budapest  1904. 
Anmerkong  des  Herausgebers.)  '  i 


1er,  erst  später  wurde  er  als  Gesamtheit 
der  Wissenschaften    (literarum)  gedeutet. 
In  Österreicb,  wo  es  nur  staatliclie  Dai> 
versitaten  gibt,  deren  Errichtung,  Oigaa^ 
sation  und  Aufhebung  der  Legislative  vor- 
behalten ist,  existieren  deatsche  Universi- 
täten in  Czemowits,  Gras,  Innsbruck,  Prag 
und  Wien,  polnische  in  Krakau  und  Lem- 
berg,   eine  tschechische    in  Pra*.'.  Auch 
Deotsohland  besitzt  nur  staatliche  Liaver- 
sitäton,  während  es  in  der  Schweis,  m  Bel- 
gien, Holland,  England  und  den  Vereinigten 
Staaten  von  liordamerika  auch  nichtst^at- 
liehe  gibt  Im  folgenden  kann  nur  auf  die 
Universitäten  Ostenreiehs  und  Deutschlaads 
Rück5?icht  genommen  werden     Faßt  man 
das  Wort  »Hochschule"  im  weiteren  Sinne 
als  Gegensats  sn  den  MHtelsehiilen  und 
niederen  Schulen,  so  sind  die  DniversitSten 
als  Hochschulen  zu  bezeichnen;  faßt  man 
jenes  Wort  jedoch  im  engeren  Sinne,  dann 
kann  man  von  UniTersitilten  nnd  Hoch« 
schulen  sprechen,  indem  diese  (Technische 
Hochschule,  Ilochschuli«  für  Bodenkultur} 
mehr  mit  angewandter  Wissenschaft  sich 
beschäftigen,  jene  mit  der  Wisseneohaft  nn 
ihrer  selbst  willen  (vgl.  0.  Willmann, 
Die  Hochschule  der  Uegcnwart.  Dresien 
1906).   Jedenfalls  sind   die  Universitäten 
fachliche  Bildungsanstalten  nnd  witer- 
scheiden  sich  von  den  niederen  Fachschulen 
erstens  durch  den  reinwissenschaftlirhen 
Dnterriohtsbettieb,  sweltens  darch  den  na- 
mentlich für  die  ordentlichen  H6r«r  (sieh 
unten)    geforderten   hohen  Bildungsgrad 
und  endlich  durch  den  an  ihnen  geltenden 
Gmndsats  der  Lehr-  und  Lemfreiheit.  Die 
Lebrfreiheit  der  üniverritttslehrer  baaMit 
darin,  daß  sie  bei  Durchführung  ihres  Lehr- 
auftrages lediglich  nach  eigenem  Ermeiüsen 
vorangehen  haben  nnd  an  keinerlei  Lehr- 
plan gebunden  sind.    Die  österreichischea 
Universitäten  sind  in  dieser  Beziehung  erst 
durch  die  „Provisorischen  Organiaations- 
gesetse«  vom  Jahre  1849  naeh  pranBisehvn 
Muster  eingerichtet  worden,  wghnnd  in 
letzterem  Staate  die  Universitäten  schon 
zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  im  ange- 
deuteten Sinne  reorganisiert  worden  wann 
(  W.  v.  II  u  III  h  o  1  d  tv  Mit  dem  Gnmdsatze 
der  Lohrfreiheit  hängt  es  zusammen,  daß 
die  ünfversitatslehrer  nach  dem  Qrundsatae 
„Die  Wissenschaft  nnd  ihre  Lehre  ist 
bei  Behandlung  wissenschaftlicher  Probleme 
sich  voller  UneingeschriLnktheit  erfreaan. 
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wobei  jedoch  zn  bemerken  ist,  daB  wenig- 
stens in  Österreich  ein  eigenes  Gesetz,  wel- 
ches etwa  zwischen  den  Universitätslehrern 
und  den  tkteigea  Staatebfligern  in  dieser 
Betiehnng  einen  Unterschied  machte,  nicht 
existiert.  Die  Universitäten  in  Halle  und 
Oöttingen  waren  die  ersten,  welche  —  schon 
hn  18.  Jahrhandert  —  in  dieser  Hinsicht 
sich  modern  <;cstalteten ;  sie  haben  auf  alle 
aadeten  deutschen  Universitäten  vorbild- 
lich eingewirkt.  —  Die  Lernfreiheit  der 
HArer  besteht  darin,  dafi  sie  nach  fireiem 
Belieben  Vorlesungen  hören  können,  womit 
es  natürlicb  nicht  in  Widerspruch  steht, 
dafi  zur  Ablegung  der  Staatsprüfungen  ge> 
wisse  Vorleenngen  obli^i  sind. 

Die  U  ni  versit&ten  hestehenaus 
Fakultäten,  diese  aus  den  L  eh  rerkol- 
legien  und  den  immatrikulierten 
Studenten. 

Die  Zahl  der  Fakultäten,  beträgt  an  den 
meisten  Universitäten  vier  (juristisch,  medizi- 
nisch, philosophisch,  theologisch),  an  man- 
chen fehlt  eine  oder  die  andere  (so  in  Csemo- 
witz  die  medi/inische),  während  in  Deutsch- 
land die  Zahl  der  FakultiVten  bisweilen  größer 
ist,  indem  sich  die  juristische  in  eine  rechts- 
«issensebaftliohe  vnd  staatswissensehaft- 
Hohe  teilen  kann,  eineclne  Universitäten 
auch  eine  eifjene  mathematisch-naturwissen- 
schaftliche oder  eine  staatswirtschaltliche 
Faknltlt  besitzen.  Das  Lehrerkol  le- 
gi nm  besteht  aus  den  ordentlichen  und 
auflerordentlielien  Professoren,  welche  blei- 
bend angestellt,  besoldet*)  und  mit  einem 
bestimmten  Lehranftrag  versehen  sind, 
fsmer  aus  Honorarprofessoren  imeist  ehe- 
maligen Professoren,  welche  durch  Cber- 
nahme  einer  anderen  Stellung  dem  Lehr- 
amte entrfiokt  wurden  and  spiter  wieder 
zu  diesem  zurückkehrten,  ohne  in  den  Sta- 
tus der  besoldeten  Lehrkräfte  einzutreten), 
des  weiteren  aus  Privatdozenten,  welche 
weder  eine  Besoldung  noch  einen  Lehr- 
anftrai,',  wohl  at»er  das  Recht  besitzen,  unter 
bestimmten  Bedingungen  Vorlesungen  zu 
halten,  endlich  ans  Lektoren  oder  „Lehrern 
im  engeren  Sinne",  welche  nicht  eine  Wissen- 
schaft, sondern  eine  Kunst  oder  Fertigkeit 
tradieren  (moderne  Sprachen,  Stenographie) 
ond  welche  in  Dentschland  biswolen  auch 


♦)  Einzelne  außerordentliche  Professo- 
ren haben  nur  den  Titel  ohne  Beeoldong. 


„Technische  Lehrer",  bezw.  nExerzizien- 
meister"  (für  Fechten,  Reiten,  Tanzen)  ge- 
nannt werden.  Die  Professoren  werden  in 
öeterreich  über  Vorsehlag  der  FaknUit  auf 
Antrag  des  Ministeriums  vom  Kaiser,  in 
Deutschland  in  analoger  Weise  von  dem 
betreffenden  Landesherrn  eruauut.  Die 
Privatdosenten  erhalten  die  venia  do- 
cendi  vom  Professorenkollegium  der  Fa- 
kultät unter  Bestätigung  des  Ministeriums. 
Etfbrderlich  biezn  ist  das  betreffende  Dok- 
torat, eine  Habilitationsschrift,  ein  Kollo» 
quium  und  eine  Probe-,  bezw.  Antrittsvor- 
lesung. Leitende  Behörde  der  Fakultät  ist 
das  Professorenkollegium,  welches 
aus  den  ordentliolm  nnd  einer  im  Ver- 
hältnis zur  Anzahl  dieser  bestimmten  Zahl 
aoAerordentlicher  Professoren  sowie  ans 
swei  Privatdosenten  besteht  Das  Ffofbe- 
sorenkollegiom  wählt  aUjthrlieh  den  D«. 
kan.  Dieser  beruft  es  zu  regelmäßigen 
und  außerordentlichen  Sitzungen  ein,  deren 
Gegenstand  namentlicb  BesetsnngsTor- 
Schläge  für  erledigte  Lehrkanzeln,  Verlei- 
hungen des  Doktorgrades  nnd  der  venia 
docendi  sind.  Von  den  ordentlichen  Pro- 
fessoren wird  alljlhrlieh  der  Rektor  ge> 
wählt,  an  manchen  Universitäten  Deutsch- 
lands der  Prorektor,  wenn  nämlich  der 
Landesherr  oder  eine  ähohche  Persönhch- 
keit  die  Ehrenstellnng  dee  Reetor  magitf- 
ficentissimus  einnimmt.  Der  Rektor  bildet 
mit  seinem  Amtsvorgäoger  (gewöbnUch 
Ptorektor  genannt),  den  Dekanen,  den  Pro- 
dekanen, den  .Senatoren  ije  einem  Mitglied 
ans  jedem  Professorenkollejiiiitn)  und  in 
Deutschhind  dem  L  uiversitätsrichter  den 
Akademischen  Senat.  Diesen  bemit 
der  Rektor  zu  regelmäßigen  und  auBeror- 
dentlichen  Sitzunuen.  Ihm  obliegen  alle 
allgemeinen  Universitätsangelegenheiten  so- 
wie das  Dissiplinarrerfahren  gegen  die  Stu- 
denten, auch  ist  er  Berufungsinstanz  gegen 
die  Entscheidungen  der  Professorenkollo- 
gien.  Die  Universitäten  unterstehen  un- 
mittelbar den  Ministerien,  welchen  die  Ver- 
waltung der  Unterrichtsangelegenheiten  ob- 
liegt; in  Österreich  fungiert  an  dessen  Stelle 
in  rein  administrativen  und  ökonomischen 
Angelegenheiten  die  politische  Landesbe- 
hörde.   Was  die  materielle  Stellung  der 

i Universitätslehrer  betrifft,  so  sei  erwähnt, 
dafi  der  ordentliche  P^feesor  (der  in 
Österreich  in  der  VL  Rangsklasse  steht  und 
hier  den  Titel  »Hofrat,'*  in  Deatsohland 
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den  Titel  „Geheimrat"  erhalten  kann)  nach 
dem  üesetze  vom  24.  Februar  1907  uebstder 
■yatemmiBigen  Aktiiitttasalage  einen  G«- 
hsKTon  6400  K  bezieht,  welcher  sich  nach 
5  und  10  Jahren  um  je  800  K.  nach  dem 
16.  and  20.  Jahre  um  je  lOüO  iL  uad  nacii 
dem  25.  Jahre  um  1200  K  erhöht  In  Wien, 
wo  die  ÄktiTitiltMalage  1840  K  beträgt, 
kommt  noch  eine  Zulage  von  jährlichen  8U0  K 
hinzu.  Dies  würde  fijr  Wien  ein  Anfangs» 
einkommen  von  9040  K  betragen,  welehea 
bis  zu  18.840  K  steigen  kann.  Die  von  den 
Studenten  bezahlten  Kollegiengelder  fließen 
seit  dem  Gesetze  vom  19.  September  1898, 
sowttt  ne  für  die  Vorlesungen  ordentlicher 
oder  besoldeter  außerordentlichen  Professo- 
ren bezahlt  werden,  der  Staatskasse  zu. 
Den  zur  Zeit  des  Inkrafttretens  dieses  Ge- 
setzes  fungierenden  besoldeten  Professoren 
stand  es  frei,  sich  für  den  Fortbezug  der 
Jioliegiengelder  unter  Verzicht  auf  die  in 
jenem  Jdbre  dngefllbrten  neuen  Gehalts- 
sätze SU  entscheiden.  Die  außerordentlichen 
Professoren  stehen  in  Österreich  in  der 
VII.  Bangskiasse.  In  Preußen  wurden 
die  BeaoIdQDgsferhftttnfrae  der  Profsaioren 
im  Jahre  1897  neu  li  r  lnot.  Demzufolge 
beginnt  in  Berlin  der  (ielialt  der  ordent- 
lichen Professoren  mit  48UO  M.  und  steigt 
in  seohs  vierjihrigen  Altersstofen  hu  7900  M. 
lliezu  kommt  ein  Wohnungszuschuß  von 
yU()  M.  Die  Vorlesungshonorare  fließen  seit 
1897,  soweit  sie  nach  Abzug  der  (^uästur- 
kosten  9000  (in  Berlin  4500  M.)  dberstei- 
^en,  znr  Iliilfte  in  die  Staatskasse.  Diese 
Uonorarabzüge  werden  zu  einem  Fonds 
▼ereinigt,  aus  welchem  die  Honorare  aller 
etatsmifligen  Professoren  auf  800  M.  er- 
gänzt werden.  Auch  in  Pronüon  haben  sich 
von  den  1897  bereits  angestellten  Profes- 
soren, welche  ttber  beionden  hohe  Hono- 
rareinnahmen verfflgten  (einselno  20000 
bis  30.(XX)  M  ),  dem  neuen  Sy^^tcm  nicht 
unterworfen.  W^as  schließlich  die  Pensio- 
niernng  der  Professoren  angeht,  so  mtlasen 
sie  in  Österreich  mit  70  Jahren  ans  dem 
Dienste  scheiden,  aber  auch  schon  nach 
dem  65.  Lebensjahre  kann  die  Versetzung 
in  den  Rahestand  eintreten.  In  PreaSen 
werden  sie  im  Falle  der  Dienstunfähigkeit 
mit  vollem  Kinkommen  von  der  Verpflich- 
tung, Vorlesungen  zu  halten,  entbunden. 
In  StraBbnrg  Innn  der  Professor  mit  66 
Jahren  seine  Emeritiernng  verlangen,  in 
Bayern,  Württemberg,  Baden  und  Hessen 


'  gelten  dieselben  PensionierungsbeetinuniUI* 
gen  wie  ftir  die  übrigen  Beamten. 

Die  immatriknliorten  Hörer  sind 
teils  ordentliche,  teils  außerordentliche.  In 
Deutschland  unterscheidet  man  in  ähnlicher 
Weise  zwischen  der  ^vollen"  und  der  ^kki- 
nen*  Immatriknlation.  Um  ordentUeher 
Hörer  zu  werden,  bedarf  es  in  Österreich 
des  Maturitätszeugnisses  eines  Gymnasium«!: 
laut  Ministerialverordnung  vom  14.  Juli  1904, 
Z.  4609  können  aber  aneh  diejenigen, 
welche  das  Maturitätszeugnis  der  Real- 
schule besitzen,  ordentliche  Hörer  werden, 
wenn  sie  sich  einer  Erg&nzangsprüfung 
aus  Latein,  Griechisch  and  philoaophischer 
Propädeutik  mit  Erfolg  unterzogen  hal)en. 
In  Deutschland,  wo  noch  vor  kurzem  nur 
die  Absolventen  der  hnmanistischen  Gym- 
nasien (Gymnasien  mit  Latein  und  CMe> 
chisch)  die  volle  Immatrikulation  erlangen 
konnten,  sind  neuestens  noch  viel  tief- 
greifendere Verindernngen  zu  Onnsten  der 
Absolventen  der  Realgymnasien  fmit  La- 
tein, ohne  Griechisch)  und  der  Oberreal- 
schnlcn  (ohne  Latein  und  Griechisch)  vor 
sich  gegangen.  So  wurden  in  PreoBen, 
bald  nacluleiii  durch  kgL  Erlaß  vom 
2G.  Noveiiiher  1900  die  Gleichwertigkeit 
der  durch  die  drei  genannten  neunklassigen 
Lehranstalten  Termittelten  Bildong  ansge- 
»prochen  worden  war,  die  Absolventen  der 
Realgymnasien  und  Oberrealschalen  znr 
philosophischen  und  juristiachen  Fakultät 
aagelaaieB.  Dordi  Bandearatsbeselilaf 
vom  28.  Mai  lOOl  wurde  den  Absolventen 
der  Realgymnasien  auch  das  medizinische 
Stndinm  im  ganzen  Reich  zugänglich  ge- 
macht. Oberrealechalahitarienten  hing^ea 
sollten  zn  den  ärztlichen  Prüfnnfrt^n.  in 
Preußen  Uberhaupt  zu  den  medizinischen 
Stadien  nar  zugelassen  werden,  wenn  «e 
durch  eine  Ergänzungsprüfung  die  Kennt- 
nis des  Lateinischen  in  dem  an  Realgym- 
nasien geforderten  Maße  ausgewiesen  h&tten. 
Die  theologischen  Faknllftten  sind  in  P^ren- 
ßen  nur  den  Absolventen  der  humaniatiachen 
Gymnasien  zugänghch.  In  Sachsen  sind 
die  Abiturienten  der  Realgymnasien  und 
OberrealschtUen  za  allen  FidcnHftt«n,  aber 
nicht  zu  den  juristischen  Staatsprüfungen 
zugelassen.  In  Bayern  wurde  denen  der 
Realgymnasien  das  medizinische  Stadiam 
ertehlonen,  in  Württemberg  stehen  denen 
der  Realgymnasien  alle  Fakultäten  ofTen 
(die  theologische  freilich  unter  Veniolit 
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auf  das  Recht,  die  Staatsprüfung  abzulegend 
denen  der  Oberrealschalen  hingegen  die 
jorUtiBehe,  staatswissenBchaftliche  und  t  heo- 
logische  nur  dann,  wenn  sie  durch  Revers 
auf  das  Recht  verzichten,  die  württem- 
bergischeu  StaatsprMuDgen  abzulegen.  — 
Zur  InunAtrikoIntion  als  aaBvrordent- 
Hoher  Hörer  bedarf  es  des  Maturitilts- 
zeugnissos  nicht,  wohl  aber  muß  ander- 
weitig ein  Bildungsgrad  ausgewiesen  wer- 
den, welefaer  das  AnhAren  Ton  Vorlesungen 
ersprießlich  erscheinen  läßt.  Zu  den  außer- 
ordentlichen Hörern  gehören  in  Österreich 
namentlich  die  Pharmazeuten  und  Hörer 
der  Staatsverrechnnng.  —  Auch  hinsieht- 
lich  des  Frauenstudiums  hat  man  in 
letzter  Zeit  in  Osterreich  und  Deutschland 
ganz  neue  Bahnen  betreten.  In  Österreich 
wurden  die  Frauen,  welche  durch  Mi- 
nisterialerlaü  vom  Marz  1,S9(;.  Z.  lOOG 
das  Recht  erhielten,  die  Gymuasialmaturi- 
tittsprttfang  absnlegen,  mit  HinisterialerlaB 
Tom  23.  März  1897,  Z.  71  n5  znni  Besuche 
der  philosophischen  und  durch  Ministerial- 
verordnung  vom  3.  September  ItKX)  zum 
Stadinm  der  medisiniBehen  Fakultät  als 
ordentliche  Hörerinnen  mit  dem  Roclit. 
dM  Doktorat  abzulegen,  zagelasaen.  Frauen . 
weleb«  das  Ifntoritfttszeugnis  mnes  Gym- 
nasinms  nicht  besitzen,  können,  wenn  sie 
anderweitig  die  entsprechende  FSildung 
nachweisen  (Abaolvierung  einer  Lehrerin- 
nenbildnngpanstalt  oder  eines  Lyseams) 
als  anSerordent liehe  Hörerinnen  die  philo- 
sophische Fakult&t  besuchen  und  die  Lehr- 
amtsprüfung fflr  Mädchenlyzeen  ablegen; 
desgleiehen  Ist  ihnen  das  phannasen tische 
Studium  unter  gewissen,  den  für  niiinnliche 
studierende  geltenden  Bestimmungen  ana- 
logen Yorftaaseisangen  gestattet  Für  das 
Wintersemestar  1907/8  wurde  sogar  einer 
Frau  zum  erftenma!  die  venia  docendi  er- 
teilt. In  Preußen  können  Frauen  laut  Ministe- 
rialerlaB  Tom  16.  Juni  1806  als  Hospi- 
tantinnen  die  juristische,  philosophische 
und  medizinische  Fakultät  besuchen  und 
den  Doktorgrad  erwerben.  Ähnliche  Be- 
stimmungen gelten  in  anderen  Staaten 
Dpnts(  bland?,  nur  in  Bayern  und  Baden 
werden  sie  gleich  den  männlichen  Studieren- 
den snr  eigentlichen  Immatrikolatlon  zu 
gelassen. 

Schließlich  sei  erwähnt,  daß  von  den 
akademischen  üiaden,  deren  es  im  Mittel- 
altsr  mehrere  gab  (bacealaoriiu,  magister, 


f  licentiatus,  doctor)  gegenwärtig  fast  nur 
noch  der  Doktorgrad  erteilt  wird.  Nnr 
an  den  theologischen  Fakult&ten  spielt  teil- 
weise noch  daa  Lisentiat  eine  Bolle  und 
die  Pbarmazenten  erhalten  (namentlich  in 
Österreich),  das  Magisteriam.  In  Österreich 
gibt  es  ancii  für  dnrehaiia  aosgeieiehnote, 
bezw.  vorzügliche  Studienerfol<.'c  an  der 
Universität  und  am  Gymnasium  die  noge- 

I nannte  promotio  sub  auspicüs  imperaturis, 
b^  wekdier  dem  PromoTenden  ein  Bril- 
lantring mit  dem  NamenssQge  deo  Kaisen 
überreicht  wird. 

Während  noch  vor  kurzem  die  Ver- 
leihung des  Doktorgrades  ansschließUeh 
den  Universitäten  zukam,  wurde  neuestens 
dieses  Hecht  auch  den  Hochschulen  im  en- 
geren Sinne  anerkannt.  So  erhielt  dnreh 
Ministerialverordnung  vom  13.  April  1901, 
Z.  lO.'iTl  die  Technisch«'  Hochschule  und 
durch  Mmisterialverordnung  vom  '6.  Juli 
1906  die  Hoehsehnle  für  Bodeoknltar  die 
Befu::nis,  zu  Doktoren  der  technischen 
Wissenschaften,  besw.  der  Bodenkoltor 
in  promovieren. 

Literatur:   Beck  t.  Managetta  L. 

und  K  e  lle  V.  K.,  Die  österreichischen  Uni- 
versitätsseaetse.  Wien  lä06.  —  Mayr 
hofer  K,  Handbuch  für  den  politteehso 

Verwaltungsdienst  in  den  im  Reichsrate 
vertretenen  Üöoigreichen  nnd  L&ndem, 
IV.  Bd.,  5.  Anfl.  von  Pnee  Graf  A.  Wien 

1808.  —  Verordnungsblatt  für  den 
Dienstbereich  des  Minist,  für  Kultus  und 
Dnterricht  (seit  1869).  —  Mi  schier  E. 
und  l'l brich  J.  Österreichisches  Staats- 
wörterbuch H.  Bd.,  2.  Hälfte.  Artikel: 
Universitäten.  Wien.  18ö7.  —  Lexis  W., 
Die  Universitäten  im  Deutschen  Reich. 
Berlin  1904  (I.  Bd.  des  fQnfbändigen  Wer- 
kes:  Lexis  W.,  Das  Lnterrichtswesen  im 
Deutschen  Reich).  Diesem  Bache  sind  die 
anf  Dentschland  bezüglichen  Angaben  ent- 
noniiuoii.  —  Paulsen  F.,  Die  deuts<'!i(-u 
Universitäten  und  das  Universitätsstudium. 
Berlin  1902.  —  Derselbe,  Das  dentsehe 
Bildunpswesen.  Leipzig  190G.  V-;!. 
Schmidkunz  U.,  Mitt.  d.  Verb.  f.  lloch- 
Bchnlpftdagogik. 

Salsbarg.         KamiUo  Huemer. 
ünordaimg  a.  d.  Art.  Ordnung. 

Unterrlelit  1.  Das  Wesen  des  Unter» 

richts  ist  auf  Grund   des  allgemeineren 
Begriffes  des  Lehrens  zu  bestimmen.  Je- 
i  mand  lehren  heifit:  ihm  die  Aneignung 
I  eines  geistigen  Inhalts,  dm  Lehratoffee  vez^ 
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mitCalli;  as  wird  znm  rnterriditcn  tre- 
•teif?ert,  wenn  sich  damit  zugleich  die  Ob- 
sorge für  die  Aneignang  jenes  Inhalts 
durah  den  Lernenden  verbindet.  Der 
Verfasiar  eines  Lehrgedichtes,  der  Prediirer. 
der  akademische  Lehrer  lehren,  aber  sie 
unterrichten  nicht,  da  sie  von  der  Reife 
ihrer  Leaer  und  HAnr  erwarten  ktanen, 
daB  sie  sich  das  Gesagte  aneignen ;  dagegen 
der  Jugendlehrer,  ungenau Ijehrer  schlecht- 
weg genannt,  onterriebteft,  indem  er  sn- 
gleich  für  die  Anfnahme,  das  Behalten,  das 
Verarbeiten  des  Lehrinhalta  sorgt.  Der 
Lehrende  macht  anderen  einen  Inhalt  des 
Witeent  oder  Könnens  zagSnglieh,  der 
Unterrichtende  arbeitet  ihn  in  die  Köpfe 
der  Lernenden  hinein.  Wer  zn  lehren, 
aber  nicht  zu  unterrichten  hat,  verfällt, 
wenn  er  letsteres  doeh  tnt,  dem  Tadel  eine» 
BCholmetsterlichen  Vorgebens;  wer  unter- 
richten soll,  aber  bloß  lehrt,  unterliegt  dem 
Vorwurf,  dafi  er  doziere  and  seine  Schüler 
nieht  gehörig  fördere.  Wenn  gemeinhin 
das  Lehren  für  vornehmer  gilt  als  das 
Unterrichten,  so  hat  man  dabei  die  reiferen 
Schüler  und  den  höheren  Lehrstoff  des 
enteren  im  Auge;  als  Leistnng  steht  aber 
das  Untorrirhfcn  lioher.  weil  es  mit  seinem 
wenngleich  mehr  elementaren  Stofl'e  mehr 
erzielt  als  das  Lehren.  Es  gibt  eine  Kunst 
zu  lehren,  zu  der  beim  Unterrieht  eine 
didaktische  Technik  hinzukommen  muß. 

Die  Dehnition  des  Lebrens  wie  die  des 
Unterrichtens  sebtieBen  nicht  ans,  daS  der- 
jenige, welcher  »ich  den  geistigen  Inhalt 
aneiL'nof,  und  der  ihn  zur  Aneignung 
Bringende  dieselbe  Person  sei:  es  gibt 
Selbstbeiehrang  nnd  Selbstnntenrioht 
(Tgl.  den  Artikel  Autodidaxie).  Doch 
denken  wir  gewöhnlich  bei  beiden  Tätig- 
keiten zwei  oder  mehr  Personen  beteiligt. 

2.  Die  Aneignung  des  LehrstoflSss  dnivh 
den  Lernenden  ist  für  den  Unterriebtendon 
der  n Hebst (>  Zweck,  der  aber  selbst 
wieder  Mittel  zu  anderen  Zwecken  werden 
kann.  Ftkt  den  Untenriebt  in  bemfUehen 
Kenntnissen  und  Ferti^rkeiten  ist  die  Be- 
f&higung  des  Lernenden  für  den  Beruf 
der  Endzweck.  Den  praktischen  Zwecken 
dieeer  Art  aber  steht  der  der  gms^en  För- 
dorniig  iiherhnnpt,  der  Zweck,  Bildnnjr  zu 
vermitteln,  gegenüber.  Der  Bildungsunter- 
rieht  bat  weitere  Perspektiven  als  der 
praktische;  er  will  durch  Aneignung  des 
Lehrstoffee  die  geistige  Tfttigkeit  erhöhen 


nnd   veredeln   nnd   eine    Gestaltung  de^ 
I  Inneren  bewirken.    Er  muß   dem  Lehr- 
I  Stoffe  seinen  Bildungsgehalt  abgewinnoi 
nnd  letsthin  für  den  ZnsammenschluB  der 
!  Einwirkungen  des  Unterrichts  im  Gedanken- 
und  Interessenkreise  des  Lernenden  sorgen. 
Insofern  aber  die  Bildung  auch  auf  die 
Gesinnung  and  den  Willen  einzuwirken 
hat,  ist  der  Bildungsnnterricht  znhöchst 
ein  sittlich-bildender  and  kann,  wenn 
man  sittliebe  Bildung  als  Ersidrang  be- 
zeichnet, Erziebungs  Unterricht  ge- 
nannt werden,  welcher  Sprachgebrau'-h  ir; 
der  Herbartschen  Schule  herrscht.  Lue 
Unterriebtslehre  soll  sieh  jedoeh  nieht  nnf 
den   bildend-erziehenden    ünteixioht  be- 
sohrilnken,  sondern  dessen  ganzes  Gebiet 
im  Auge  behalten  und  auch  den  bloß  prak- 
tischen  Zwecken   dienenden  Unterricht 
nicht  beiseite  setzen,  weil  dessen  Grenzen 
gegen  den  Bildung«-  nnd  Erziehnngsnnter- 
richt  fließende  sind  und  der  gemeinsame 
Zweck  aller  drei  Arten  des  Unterrichts: 
die  Aneignung  des  Lehrstoffes  nicht  um 
der  höheren  Zwecke  willen  unterschätzt 
werden  darf.  Es  bleibt  der  erste  Impera- 
tiv für  den  Unterrichtenden  immer  der, 
(laß  der  vorliegende  Stoff  bewältigt^  Mlge> 
eignet  werde;  die  prosaische  Aufgabe,  daB 
etwas  gelernt  werde,  darf  bei  dem  Anstreben 
jener  idealen  Ziele  keinesfims  ftbersproagen 
werden. 

S.  Die  Erreichung  des  näheren  and 
der  weiteren  Zwedce  des  Unterrichts  ist 
an  zwei  Reihen  von  Bedingungen  geknöpft, 
deren  eine  in  dem  lernenden  Subjekte 
liegt,  w&hrend  die  andere  in  dem  Lehr- 
objekte, dem  anzueignenden  geistigen 
Inhalt,  zu  sncben  ist;  jene  besteht  ans 
einer  Abfolge  psychischer  Vermittinngen, 
diese  hat,  da  der  Lehrinhalt  in  gewiseem 
Betracht  immer  anch  DenIdnbaH  ist,  einen 
logischen  Charakter;  daher  sind  fÖr 
eine  Unterriebtslehre  Psychologie  nnd 
Logik  gleich  unentbehrliche  Ililfswiasen- 
schaften.  Nor  psychologisch  angesehen, 
würde  das  Unterrichten  und  das  Lebren 
Uberhaupt  als  bloßp^i  Hervorrufen  von 
:  Vorstellangon  erscheinen;  dagegen  würde 
I  eine  bli»B  logisehe  Gestaltnng  des  Unter- 
I  richtsstoffes  die  Rücksicht  auf  die  Fassang 
der  Schüler,  auf  die  werdende  Intellisenz 
der  Jagend  beiseite  setzen.  Der  Unterricht 
moB  sogleich  dem  entspnohen,  was  die 
Sache  Teriangt,  nnd  dem,  was  die  fiehfllir 
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davon  fassen;  ohne  die  lo^sobe  Verar- 

beitnng  der  Sache  müßte  er  gehaltlos 
werden,  ohne  Anschlag  an  den  Gedankea- 
krri»  der  SelAler  dagegen  nnfroehtlNur. 
In  der  ältsMIl  üntaixiehtsweiae  überwog 
der  Stoff,  man  jjing  nur  auf  da«  Aufar- 
beiten des  Lebrpensums  aaa,  gab  den  Lebr- 
bOdieni  eine  kons,  trockene,  akatnkte 
Fkmnng.  Die  im  17.  Jahrhondert  auf- 
kommenden Bestrebungen,  eine  Lehrkunst, 
Didaktik,  herzustellen,  brachten  das  psy- 
chologisolie  Element  snr  Geltang,  wobei 
aber  mehrfach,  zumal  bei  den  Unterneh- 
mnniien  Pestalozzis  der  Lehrstoff  und 
die  Aufgabe  seiner  Bewältigung  hintangc- 
•elst  wnrde. 

Im  kleinen  wiederholt  sich  diese  Ab- 
folge noch  immer;  der  eifrige  Anfänger  ist 
beflissen,  sein  Pensom  aufzuarbeiten;  inso- 
ftm  er  sich  seinen  Stoff  sachlich  disponiert, 
stellt  er  sich  auf  den  Boden  der  Logik; 
im  Verlaufe  der  Arbeit  aber  macht  er  die 
merfrenliehe  EiMirang,  daB  die  Sehftler 
den  wohlgeordneten  Stoff  sich  keineswegs 
nach  Wunsch  angeeignet  haben.    Er  muß 
ihrer  Vorstellungsweise  nähertreten,  die 
Stelle  finden,  wo  der  Lehntoff  haftet  nnd 
Wurzel  schlägt  u.  s.  w.  Damit  kommen 
psychologische    Gesichtspunkte    in  seine 
Vorbereitungen.  Aber  er  kann  ihnen  auch 
sn  Tiel  einrinmen,  wenn  er  sieh  nur  dar- 
auf beschränkt,   die  Schüler  anzuregen, 
zu  wecken,  auch  wohl  bloß  zu  unterhalten, 
und  darüber  die  Aufgabe,  seinen  Stoff, 
sein  Pensum  sn  absolvieren,  sarftekstellt. 
Die  rechte  Mitte  liegt  darin,  daß  zugleich 
der  Stoff  aufgearbeitet  und  durch  das 
Gewionen  der  Schüler  zu  belebter  Mit- 
arbeit in  ihre  Köpfe  hineingearbeitet 
werde.    Mit  dem  logischen  Durchdenken 
des  Lehrstoffes  muß  sich  das  Bestreben  den 
psychologischen  Bedingungen  seines  Auf- 
nehmens  verbinden. 

4.  Der  StofV  des  Unterrichts  ist  teils 
Kenntnisinhalt,  teils  Ciegenstand  einer 
Fertigkeit;  bei  eisterem  ist  das  Ergebnis 
der  Aneignung  ein  Wissen,  bei  letzterem 
ein  Können;  jenes  ist  ein  Besitz,  der 
bewahrt,  dieses  eine  Kraft,  die  geübt 
werden  mnfi.  Die  Dntetfichtsftcher  gliedern 
sich  danach  in  drd  Qrui>pen:  in  solche, 
welche  Kenntnisse  zum  Inhalt  hnben, 
wie  Geschichte,  Geographie,  Naturkunde 
tu  ibmer  aolehe,  weleAe  Fertigkeiten 
•ndelen,  wie  Rechnen,  Zeichnen,  Gesang. 


Turnen  u.  a.,  endlich  solche,  welche 
beides  vereinigen,  wie  Sprachlehre  und 
Mathematik.  In  gewissem  Betracht  erfordern 
aoehdienoher  der  ersten  Gruppe  Fertig- 
keiten: die  Geschichte  die  Gewandtheit, 
sich  in  dem  chronologischen  GerOste  zu  be- 
wegen; die  Geographie  die,  mit  der  Karte 
nmsttgeben;  die  Natnrknnde,  die  Nator- 
körper  zu  sammeln,  zu  behandeln  o.  a.; 
anderseits  bedarf  es  zur  Erlernung  der 
Fertigkeiten  eines  Wissens,  der  Kenntnis 
von  Begeln,  des  Terstftndnissee  von  An- 
weisungen n.  a. 

Der  Eenntniserwerb  geschieht  durch 
Wahrnehmungen,  wie  bei  der  Naturkunde, 
durch  Hervorrufen  von  Phantasievorstel- 
lungen, wie  bei  Geschichte  und  Geographie, 
in  beiden  Fällen  durch  eigene  und  durch 
Verwendung  fremder  Erfahrung;  diess 
Kenntnisinhalte  sind  somit  empirischer 
Natur.  Beim  Fertigkeitserwerbe  kommt  es 
auf  geregelte  Betfttigung  an ;  seine  Inhalte 
sindteohniseherNatnr.  BeidenFlehem 
der  dritten  Gruppe  tritt  am  deutlichsten 
zur  Kenntnis  und  Fertigkeit  ein  drittes; 
das  Verständnis,  dazu.  Sprache  will  ver- 
standen, mathematische  Sitae  wollen  be- 
griffen werden ;  beim  Betrieb  dieser  Fächer 
macht  sich  also  das  logische  Element 
geltend,  welches  ein  denkendes  Erfassen 
etfbrderi  Doch  arbeitet  das  Denken,  wenn- 
gleich minder  ausgesprochen,  bei  aller  An- 
eignung von  geistigen  Inhalten  und  darum 
bei  allem  Unterricht  mit.  Wo  immer  Ver- 
wandtschaft nnd  Gegensats,  Omnd  nnd 

Folge,  innere  Zusamnienhihige  aller  Art 
in  Betracht  kommen,  wo  immer  die  Fragen  : 
Was  ist  das?  Warum  ist  es  so?  Wozu  ge- 
schieht dies?  lant  werden,  ist  das  Denlmi 
im  Spiele.  Damm  muß  jedweder  Lehr- 
stoff durchdacht  werden,  soll  sich  der 
Lehrer  für  jede  Lehrstnnde  eine  Disposition 
machen  und  in  jeder  das  Denken  der- 
Schüler  in  Gang  setzen.  Diese  Gruppierung 
der  Lehrfächer  gibt  nun  aber  auch  die 
Formen  des  Unterrichts  an  die  Hand, 
Mit  bloßen  Kenntnisinhalten,  also  Stoffen 
empirischer  Natur,  welche  zur  Auffas- 
sung zu  bringen  sind,  hat  es  der  dar- 
stellende Unterricht  sn  ton,  mit  der 
Vermittlung  des  Verständnisses  der 
Denkunterricht,  welcher  als  erklären- 
der auf  den  Sinn  des  Gegebenen,  als  ent- 
wickelnder aof  dessen  innere  Zusammen- 
hange ansgehi  Den  Lehrstoff  jeder  Art 
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sar  bleibenden  AneignoBg  zn  bringen,  was 
die  engoro  Aufgabe  der  Technik  des 
Unterrichts  im  Gegensatz  zur  Lehre  bildet, 
bt  die  Leistong  das  befettigenden 
Unterrichts,  der  bei  Kenntnis.sen  die  Ein- 
prftgung,  bei  Fertigkeiten  die  Einübung, 
bei  beiden  die  Anwendung  des  Gelernten 
sam  Augenmerke  hat 

5.  Die  in  den  Unterrichtastoffen  nnd 
Formen  hervortretende  Unterscheidung  des 
Empirischen,  Logiseben  vnd  Teeh- 
niscbeii  gibt  sieh  daidnrch  »U  eine  grund- 
legende zu  erkonnen,  daÜ  sir  ;iuoh  auf 
anderen  Uebieten  wiederkehrt.  Die  Wiasen- 
sebaften  teilt  mtn  naeb  demselbeB  Prinzip 
in  empirische,  rationale  nnd  angewandte 
ein;  bei  der  Poesie  nnd  Kunst  vt-rhindon 
sich  ein  sinnliches,  ein  gedankliches  und 
ein  teebniscbes  Element;  im  Leben  werden 
Erfolge  erzielt  durch  Vereinigung  von  Er- 
fahrung, Nachdenken  und  praktisches  Ge- 
schick. Der  Grund  der  Verbreitung  dieser 
Einteilnog  liegt  darin,  dafi  sie  anf  den  drei 
Hauptrichtungen  der  Seelentätig- 
keit fußt:  dem  Wahrnehmen,  Denken, 
Betätigen  oder  anders  aasgedrflckt:  Sinn, 
Geist,  Streben. 

Diese  psychnlogische  Bedeutung  der 
drei  Begriffe  bringt  es  auch  mit  sich,  daß 
sie  den  Unterricht  ancb  im  einzelnen, 
bis  in  die  letzte  Oliedemng  des  Lehr- 
StofFos  hinein  bestimmen,  in  welrht  in  Tk'- 
tracht  sie  in  den  Aneiguungastufen 
wiederkebren.  Zur  lernenden  Aneignung 
gebdrti  daB  der  Schüler  den  Gegenstand 
aaffasse^  wa»  durch  die  Darstellung 
des  LebrMS  vermittelt  wird,  daß  er  das 
An^gefaBte  veretebe  oowobl  den  Worten 
nach  als  in  seinen  inneren  Zusammcn- 
hilni:en,  wozu  ihm  der  Lehrer  durch 
Erklärung  und  Entwicklung  der  Sache 
Tcrlrilft,  endlieh  daB  er  mü  dem  Ver- 
standenen etwas  zu  machen,  es  irgend- 
wie zn  verwenden  wisse,  wozu  der  Lehrer 
Einprägung  und  Übungen  anordnet.  Man 
kann  die  drei  Stufen  in  den  Schlagwotten 
wiedererkennen,  die  auch  bei  kunstlosem 
Verfahren  in  jeder  Lehrstande  wiederholt 
laut  werden;  PaB  auf!  —  Verstanden? 
—  Nun  mach'sl  Sie  entsprechen  den  vier 
Stufen  dei  Herhartischen  Didaktik  (For- 
malstufen): Klarheit,  Assoziation,  System, 
Methode.  Die  Klarbeit  ist  ein  Brfoidemis 
des  Auffassens,  die  systeiiiatische  Über- 
sicht ist  ein  Mittel  sor  denkenden  Ver- 


arbeitung. Methode  bedeotet  in  diesem  Zu- 
sammenhange nichts  anderes  als  Anwen- 
dung; die  Assoziation,  das  ist  die  Ver- 
knftpAuig  eines  Lehrinhalts  mit  andemif 
ist  aber  keine  besondere  Stufe,  sondern 
gehört  auf  die  dritte,  da  bei  ihr  mit  dem 
Stoffe  geschaltet  wird,  was  zweckm&fiiger- 
weise  erst  nach  der  Gewinniug  des  Ver- 
stfindnisses  geschieht.  Hiclititr  gefaßt,  ist 
diese  Stofenreihe  keine  herangebrachte 
Schablone,  eondem  drflekt  dne  psychische 
Abfolge  aus,  die,  wenngleich  in  verschie- 
dener Weise  und  mit  wechselnder  Be- 
wertung der  einzelnen  Stufen,  bei  allem 
Dntetricht  wiederkehrt 

6.  Der  darstellende  Unterricht  will 
das  Auffassen  eines  Lehrinbalts  bewirken. 
Kann  er  diesen  dem  Auge  vorffiiiren,  also 
eigentlieh  darstellen,  so  ist  er  zeigend, 
deiktisch,  Anschauungsunterricht.  Meist 
al)er  muß  er  sich  darauf  beschränken,  mit 
Phaut&sievorstellaogen  zu  arbeiten,  so 
wenn  ee  sieh  nm  Duttellnng  geoehiclit* 
lieber  und  gcngrapbiieher  Gegenat&nde 
handelt;  dann  ist  er  darstellend  im  <re- 
wöbnlichen  Sinne.  Die  Auffassung  kann 
unmittelbar  bewirkt  oder  rorbereitet  wer- 
den, was  vorzugsweise  durch  Reproduktion 
früher  erworbener.  Kenntnisse  oder  eigener 
Erfiibrnngen  des  Soh&lers  geschieht.  Die 
Kunst,  das  zu  Lehrende  an  den  Gedanken- 
kreis des  Lernenden  anrnknOpfen  und. 
wenn  tunlich,  daraus  zutage  zu  fördern, 
ist  eine  sehr  alte  Technik,  welche  aicli  an 
Sokrates'  Namen  knOpft.  Das  sokratiecbe 
Verfahren  setzt  die  Selbstbelehrung  in 
Gang,  bietet  nicht  eigentlich  dar,  sondern 
IftBt  finden;  ee  ist  benriatieoher  Unter- 
richt, von  euitr^av  =  finden,  benannt.  Der 
Gegensatz  dazu  ist  das  Verfahren,  die  Sache 
zur  Auffassung  hinzustellen,  welches  das 
thetisohe  zn  nennen  ist,  von  nVivst 
setzen,  woher  auch:  Thesis,  Thema  fvg!. 
den  Art.:, Darstellender  Unterricht,  Bd.  L, 
S.  220. 

Der  Denknnterrieht,  sowohl  der  «r« 

klärende  als  der  entwickelnde,  ist  durch 
die  Denkbewegun<4en  bestimmt,  zumal  durch 
den  Gegensatz  des  auf-  und  absteigen- 
den Denkens.  Wenn  wir  eine  Pflanse  »be» 
stimmen",  d.  h.  erkennen,  in  welche  KlMae 
sie  gehört,  also  unter  welchen  Begriff  sie 
ftllt,  ebenso  wenn  wir  eine  Wortform  nach 
ihrer  grammatischen  Herkunft  erkennen, 
eine  Wortfolge  anter  eine  Eegel  einreilMn, 
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•0  steigen  wir  im  DeniEen  avfwftrta;  denn 

die  Klasse,  den  Begriff,  den  Ursprung,  die 
Regel  sehen  wir  mit  Recht  als  etwas  Höheres 
an,  als  es  das  Einzelding  oder  der  Einzei- 
fall  ist  Wenn  wir  dagegen  ein  Exemplar 
einer  Pflanze,  deren  Art,  Klasse,  Begriff 
wir  kennen,  aofsachen,  wenn  wir  eine 
Wortform  oder  -folge  nach  einer  uns  be- 
kannten Begel  bilden,  so  stdgen  wir  im 
Denken  von  jenern  Ilnhercn  zu  einem  Nii^- 
deren  herab.  Bei  der  aufsteigenden  Denk- 
bewegung  aneben  wir  ein  Aligemeines,  We- 
sentliches und  scheiden  daram  aus  dem 
VorliejjeTulen  das  Besondere,  Unwesentliche 
ans,  wobei  wir  es  zerlegen  müssen,  und 
danacb  beiSt  das  nn&teigende  Denken 
zerlegendes,  auflösendes:  analytische s, 
Analyse.  Es  findet  dabei  nicht  ein 
blofies  Auflösen,  sondern  ein  Heraus- 
iSsen  stntt,  indem  das  Wesentliche  nnd 
All'_'etneine  herausgehoben,  entbunden,  ent- 
faltet wird.  Beim  absteigenden  Denken 
dagegen  fügen  wir  zu  dem  Begriffe,  der 
Begel,  dem  Allgemeinen  etwas  binsn,  wo- 
durch das  Unbestimmte  zu  einem  Be- 
stimmten gemaclit  wird;  nach  diesem  Zn- 
setzen oder  Zusaiumcnsetzen  heißt  dus 
absteigende  Denken:  synthetisch,  Syn- 
these. 

7.  Beide  Bewegungen  verbinden  wir 
nnansgesetzt,  beim  Forschen,  Untersuchen, 
bei  praktischem  Oberlegen  und  so  nneb 
beim   Unterrichten.   Im  Sprachunterricht, 
nicht  bloß  in  dem  Falle  des  gegebenen 
Beispieles,  sondern  auch  beim  Lesen;  beim 
Suchen  des  Sinnes,  des  Omndgedankens, 
der  «Hiederung  des  Gelesenen  gehen  wir 
analytiäch  vor,  beim   Wiedergeben  eines 
Gedankens,  beim  Abfiwsen  eines  An&atzes 
dagegen  synthetisch.    In  der  Mathematik 
verfahren  wir  analytisch  Wim  Finden  <li's 
Ansatzes  einer  Gleichung,  d.  h.  weun  wir 
erkennen,  unter  welches  Gesets  die  Auf- 
gabe f&llt,  synthetisch  dagegen  bei  der 
Anwendnn;;  des  Gesetzes,  d.  h,  bei  der 
Durchführung  der  Lösung;  analytisch  ist 
die  geometrische  Ansduranngslehre,  syn- 
thetisch   der    systematische  Gcometrie- 
anterricht;   analytisch    ist  die  Heimats- 
kande,  synthetisch  das  vom  Globus  oder 
von  der  Karte  aasgehende  Lefarverfahren; 
analytisch  ist  beim  llcliirionsnnterricht  das 
Aasgehen  von  einer  Erzählung  oder  Kulttis- 
handlong,  aber  auch  die  Erklärung  eines  i 
Spracboi,  Dogmas  a.  s.  w.,  synthetisch  das  I 


Belegen,  Anwenden  eines  aligemainen  Sntics 
durch  and  auf  BeiipMt  tu  s.  w. 

Analyse  und  Synthese  sind  die  beiden 
Grandformen  der  Methode  (s.  d.  Art.i.  so- 
wohlderForschung  als  der  Lehre.  Methode, 
vom  griechischen  |i^8o8o?,  d.  i.  W^,  Fort- 
schritt. Nachgehen,  im  Lateinischen  via  et 
ratio,  d.  i.  Weg  and  Eechenschaft,  ist  ein 
Portsehrdten,  von  dem  man  sich  Rechen- 
schaft gibt,  oder  anders  au,Hgedrückt:  die 
rationell-fortschreitende  Behandlun^s weise 
eines  Denkinhaltes.  Darin  liegt,  daii  die 
beiden  Denkbewegungen,  Analyse  nnd  Syn- 
these die  Arten  der  Methode  bestimmen: 
sie  ist  teils  analytisch,  teils  synthetisch; 
es  ist  Mißbrauch  des  Wortes,  wenn  man 
jede  VerfSüirangsweise,  s.  B.  das  Zeigen, 
Fra;,'en  u.  s.  w.  Methode  (deiktische, 
katechetische  u.  s.  w.)  nennt.  Zulässiger 
könnte  es  scheinen,  von  einer  heuristischen 
Metbode  su  sprechen,  aber  auch  diese  ist, 
naher  betrachtet,  nur  eine  Verfahrungs- 
weise  des  Unterrichts,  die  bedingt  ist 
durch  die  Rficksicht  auf  die  Selbsttätigkeit 
des  Schfllers,  aber  nicht  durch  die  Natur 
des  Dcnkinhalts. 

Wohl  aber  kann  man  das  gene- 
tische Verfahren  als  Methode  gelten 
lassen,  und  «war  als  Abart  der  synthe- 
tischen. Wenn  wir  das  Werden  einer 
Pflanze,  die  Entstehung  eines  Staates, 
die  Geschichte  einer  Dichtung,  die  Ent- 
wicklung des  Satsbaucs  vom  nackten 
Satze  bis  zur  Periode  verfolgen,  so  ver- 
fahren wir  synthetisch,  indem  wir  vom 
Unbestimmten,  dem  Keime,  den  Anfängen, 
dem  Grundgedanken,  dem  Einfachen  aus 
znm  Bestimmteren,  Vermittelten,  Zusam- 
mengesetzten  fortschreiten. 

Die  genetische  Synthese  ist  anter- 
richtlich  von  besonderem  Werte,  weil  bei 
ihr  Anfangs-  und  Kndpunkt  gepebon  sind 
und  ein  Fortschreiten,  eine  Entfaitang 
verfolgt  werden  kann. 

>iäheres  bietet  des  Unterzeichneten 
J)idaktik^  II,  §  70  und  71,  und  .Logik', 
§  5  und  17. 

Salzburg.  O.  Willmann. 

Unterrichtsform  a.  d.  Art  Methode. 

UntenklitBgei^qEebiuig  s.  d.  Art 
Schulgesetsgebnng. 

Unterrtehtslelure  s.  d.  Art  D i d  a kti k. 
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Unterrichtsmethode  s.  d.  Art.  Me- 
thode. 

Unterrichtstatistik  s.  d.  Art  Sohal- 
■tatistik. 

Urteilen,  Verstand,  Vemanft.  Ur- 
teilen ist  die  aUem  Denken  und  Erkennen 

gemeinsame  Form.  Die  einfachsten  Wahr- 
nehmun<|eii  und  die  verwickcltstcn  Ge- 
dankeniuhalte  müssen  die  Form  von  Ur- 
teilen annehmen,  wenn  sie  Uar  und  rer- 
«ertbar  gemacht  werden  sollen. 

Jedes  wiiklkh  Tollzogene  Urteil  iat  ein 
peychiMdies  Erlebnis;  seine  Bescbreibang 
nnd  die  Aufzeigang  seiner  Beziehungen  sn 
anderen  Erlebnissen  sowio  seine  penane 
Zergliederung  ist  selbstverständlich  die  Auf- 
gsbe  der  Psychologie.  Oe wisse  EJaseen 
▼on  ürtmlen,  die  allgemeine  Oedanken  ent- 
halten, gestatten  aber  eine  Zerlegung  in 
Begriffe  und  lassen  sich  als  Bogrififsver- 
hütntsse  anihaeen.  Anf  diese  Form  ge- 
bracht, wird  das  Urteil  Gegenstand  der  [ 
logischen  i'rüLfung  und  gehört  in  die 
Logik.  Da  endlich  das  Urteil  seinen  sprach- 
lichen Ansdmck  im  Satze  findet  and 
dieser  einer  sprachliclien  Zer'jlit  dornnr:  zu- 
gänglich ist,  so  wird  das  Urteil  auch  zum 
Gegenstand  grammatischer  Unter» 
snchung.  Die  grammatische  und  logische 
Betrachtungsweise  ist  älter  und  ist  viel 
eingebender  betrieben  worden  als  die 
psychologische.  Erat  in  neuester  Zeit  hat 
sich  die  Forschnn;^  der  psychologischen 
Untersuchung  zugewendet  und  damit  auch 
die  logische  und  grammatische  Seite  auf- 
gehellt. 

Psyrholo^'isch  liotrachtct,  ist  das  Ur- 
teilen ein  Akt  der  Apperzeption.  Da- 
mit ist  schon  gesagt,  dafi  neben  den  Yor- 
stell  angselomenten  auch  Gefühls-  und 
Willenseiementc  im  Urteilsakte  enthalten 
sind.  Apperzeption  ist  Gliederung,  Formung, 
Aneignang.  Wollen  wir  ans  ^ber  einen 
Vor^^anp  der  Umgebung  aneignen,  SO  mflssen 
wir  ihn  nach  Analogie  unserer  eigenen 
Handlungen  auffassen.  Wir  können  somit 
einen  Vorgang  anserer  Umgebang  nor  dann 
absclilioßond  zu  unserem  geistigen  Besitz 
machen,  wenn  wir  darin  eine  Art  Hand- 
lang ans  innerem  Antrwb  erblii^en. 

Dit'Ho  allen  Menw^Mi  e^ntfimliche 
und  auf  alle  Vorgnnge  angewandte  Art 
der  Auffassung  und  Aneignung  nennen  wir 
die   fundamentale  Apperzeption. 


f^ie  Ix'sti'lit  darin,  daß  wir  die  anf  uns 
einwirkenden  Vorg&nge  in  anserer  Umge- 
bang als  KraftluBernngen  dnselner  Ob- 
jekte auffassen  and  so  an  denselben  Ding 
und   Tätigkeit  zwar  unterscheiden,  aber 
nicht  trennen.  Am  besten  wird  diese  For- 
mung der  Eindrucke  als  Gliederung 
bezeichnet.    Das  Gliedern  besteht  überall 
darin,  daß  wir  zugleich  trennen  und  ver- 
binden.   Wandt  bestimmt  (Völkerpsycho- 
logie I.  Tea,  2.  Bd.  S.  240)  den  Satz  ab 
.den  spraclilirlien  Ausdruck  für  die  will- 
kCLrliche  Uüederung  einer  Gesamtvorsteliang 
in  ihre  in  logische  Betiehungen  an  ein- 
ander gesetsten  Bestandteile".  Eine  derartige 
Gliederung,    dii-    aber    nicht  willkürlich, 
sondern   uns  durch  unsere  Organisation 
aufgenötigt  ist,  liegt  im  ürteQsakt  Tor.  Wir 
haben  die   Vorstellung   eines  rennenden 
Hundes.  Indem  wir  diese  Vorstellung  durch 
das  Urteil:  „Der  Hund  rennt"  gliedern, 
serlegen  wir  sie  suerst,  indem  wir  den 
Hund  von  seiner  Bewegung  unterscheiden, 
verbinden  aber  die  Teile  wieder  dadurch, 
daß  wir  das  Bennen  als  eine  vom  Hönde 
hervorgebrachte  Tätigkeit  auffassen.  Genau 
80  verfahren  wir  aber  in  Sätzen  wie:  «Das 
Wasser  rauscht,  der  Wind  weht,  der  Stein 
iüllt*  Immer  verlegen  wir  die  Quelle  der 
Tätigkeit  in  das  Innere  des  Objekts.  Die 
fundamentale  Apperzeption,  die  schon  vor 
Entstehung  der  Sprache  wirksam  ist,  erhält 
dann  in  der  Form  des  einfachen  Satses 
ihre  Ausprftgung.    Sie  betätigt  sich  hier 
als  Urteilsfunktion.    Das  Subjekt  dos 
Satzes  bezeichnet  das  Kraftzentrum,  das 
Prädikat  die  KraftioBernng.  Mit  der  im 
Urteile  volboL'ciK'n  Gliederung  geht  Hand 
in  Hand  eine  Objektivierung  des  Vor- 
gangs, indem  dM  Subjekt  als  ein  selb- 
ständig existierendes  Ding  betrachtet  wird, 
das  unabhängig  vom  Drtttlenden  seine 
Wirkungen  ausübt. 

Infolge  der  sprachlichen  Anspv&gnng 
des  ürteiles  in  der  Form  des  Satzes  erhält 
dann  das  Snbjoktwort  eine  größere  Selb- 
ständigkeit. Es  befaßt  unter  sich  alle  Dinge, 
▼on  denen  dieselben  Wirkungen  ausgehen. 
Als  Wirkungen  werden  aber  nicht  nur 
Bewegungen,  sondern  auch  Zustände  and 
Eigenschaften  aufgefaßt;  die  Eigenschaften 
sind  potenzielle  Wirkungen.  So  entstehen 
die  Begriffe,  die  als  Niederschläge  vieler 
Uber  den  Gegenstand  gefällter  Urteile  za 
gelten  haben. 
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Die  ursprünglichen  Drteile  sind  Ur- 
teile der  Anscbannnw.  Der  beurteilte 
Vorgang  ist  hier  immer  individuell  be- 
stimmt und  iadiTidadl  gefirbt.  Diaae 
Eerfallen  «M«  in  Wahrnehmnngs-, 
Erinnerung  nnd  Erwartangnur- 
teile.  In  den  Erwartuugaurteileo,  deren 
FMdikatsrerbimi  fan  Fntarnm  (Zokaaft) 
steht,  wird  die  Phantasievorstellung,  die 
wir  uns  über  das  Zukünftige  bilden,  derart 
gegliedert,  daß  wir  eine  in  der  Gegenwart 
liegende  Tendens  konetetienn,  die  sich 
in  spfitorcr  Zoit  verwirklichen  wird.  Wir 
urteilen  also  nie  über  die  Zukunft  selbst, 
sondern  immer  nur  tlber  eine  in  der 
Gegenwart  herrschende  Tendens.  ^^rai^en 
nicht,  was  ^^eschehen  wird,  sondern  was 
wir  iiui  (irund  der  konstatierten  Tendenzen 
erwarten. 

Von  Urteilen  der  Anschauung  wesent- 
lich verschieden  sind  die  Begriffs  ur- 
teile. In  diesen  werden  Eegelmäüig- 
kaiten  oder  aneli  Gesetze  dee  Ge> 
Beheben 8  konstatiert,  und  zwar  in  der 
Form,  daß  wir  einem  Begriff  ein  ihm  stets 
innewohnendes  Merkmal  zuschreiben.  Die 
Begriftofteile  lassen  sieh  dann  kOnstlieb 
in  Begriffs vorli.'ihnisse  auflösen  und  werden 
SO  Gegenstand  der  logischen  Prüfung. 

Die  Zeitform  des  Pr&dikats  ist  in  den 
Begriffnirteilen  dieselbe  wie  in  den  Wahr- 
nehmnngsnrteilen,  nimlieh  die  Gegenwart 
(Präsens).  Es  ist  nun  sehr  wichtitr.  im 
Sprachunterricht  schon  auf  einer  frühen 
Stöfs  nnf  dieee  doppelte  Bedentnng  dee 
Pr&sens  aufmerksam  zu  machen.  In  den 
Wahrnehmungsurteilen  enthält  das  PrJlsens 
einen  Hinweis  auf  das  Hier  und  Jetzt  de^ 
SpreebeDden  nnd  ist  eomit  nnsobealieh. 
In  den  BegrifTsurteilen  enth&lt  das  Prli^ens 
diesen  Hinweis  nicht,  sondern  ist  nur  der 
Trftger  der  logischen  Beziehung. 

Sehr  wichtig  ist  femer  der  Dntsfodiied 
zwischen  selbstiindigen  und  fiber- 
lieferten Urteilen.  Der  psychische  Prozeß 
beim  selbständigen  Erzeugen  and  beim  Auf- 
nehmen Ton  Orteilen  ist  wesentlich  ver. 
schieden.  Selbständige  Urteile  sind  Deu- 
tungen, die  der  Urteilende  auf  Grund  seiner 
ErbJi  rangen  selbst  vollzieht.  Er  ist  dabei 
selbsttätig  and  eignet  sich  durch  eigene 
Arbeit  den  ihm  znscfülirten  Vorstellunss- 
inhalt  an,  indem  er  denselben  in  der  an- 
gegebenen Weise  gliedert  nnd  objeklifiert 
Gans  anders  stsUt  sieb  die  Sache,  wenn 


wir  ein  Überliefertes  Urteil  fertig  über- 
nehmen. Wir  stehen  hier  vor  der  Aufgabe, 
den  bereits  gegliederten  Vorstellungsinhalt 
wieder  nv  j^abeit  sn  vertoiden  nnd  dann 
erst  in  der  Weise  zu  gliedern,  wie  es  das 
überlieferte  Urteil  vorschreil)t.  Diese  Auf- 
gabe lösen  wir  aber  meist  iu  sehr  unvoll- 
kommener Weise.  Wir  geben  nne  in  der 
Regel  zufrieden,  wenn  wir  von  den  ge- 
hörten Worten  so  viel  verstehen,  als  unbe- 
dingt nötig  ist,  um  dem  Zusammenhange 
folgen  m  können  oder  om  im  gegebenen 
Falle  das  Urteil  ungefähr  so  wiederzugeben, 
wie  wir  es  gehört  haben.  Nun  besteht,  da 
wir  ja  nicht  alle  Erfahrungen  selbst  machen 
können,  ein  sehr  grofler  Teil  anseree  Wissens 
aus  fertig  überlieferten  Urteilen.  Diese 
werden  nun  leicht  zu  einem  unverdauten, 
anenschaalieben  Wortwissen.  Diesem 
Gbelstand  muB  nun  Erziehnng  nnd  Unter- 
richt entgegenwirken.  Wir  müssen  trar-hten, 
den  li.indern  das  durch  die  vielen  Genera- 
tionen aufgeapeleberte  Wissen  derart  bm- 
zubringen,  daß  wir  sie  durch  ein  methodisch, 
sinnvoll  abgekürztes  Verfahren  die  Urteile, 
in  denen  dieses  Wissen  seinen  Ausdruck 
findet,  dnreh  eigene  Eibhmng  selbetändig 
wieder  neu  erzeugen  lassen.  Darin  liegt 
der  Wert  des  .\  n  s  c  h  a  n  u  n  g  s  nnterrichts. 
Wir  lehren  die  Kinder  nicht  sehen,  wie 
man  oft  sagt,  wir  lassen  sie  viebnehr  anf 
Cirnnd  der  Anschauung  selbständig  urteilen, 
weil  das  so  Erarbeitete  weit  eher  und  leichter 
und  zugleich  dauernder  zu  ihrem  geistigen 
Beeits  wird.  „Wae  dn  ererbt  von  deinen 
Vätern  hast,  erwirb  es,  um  es  zu  besitzen." 
So  lehrt  die  psychologische  Einsicht  in  das 
Wesen  des  Urteilsaktes  zugleich  das  Ver- 
Csbren  finden,  bmm  Untenioht  die  Uitaib* 
fanktion  der  Schnler  den  Aufgaben  dos 
Lebens  entsprechend  zu  entwickeln. 

Die  Fähigkeit  zu  urteilen  nennen  wir 
Verstand.  Die  Ansbildong  des  Verstandes 
besteht  also  in  der  Erwerbung  der  Fähig- 
keit, richtig  zu  urteilen.  Da  aus  dem  Ur- 
teilen auch  die  Begriffe  hervorgehen,  so  ist 
dem  Verstände  natürlich  anch  die  Auf- 
gabe gegeben,  durch  Bildung  von  Begriffen 
die  Vorstellnngsinhalte  zu  ordnen,  zu 
gliedern  nnd  verwertbar  ra  machen.  Der 
Verstand  gehört  der  tertiären  Entwick- 
lungsstufe der  (inindfunktion  des  Er- 
kennens an  (vgl.  den  Art  Psychologie) 
und  bat  demnach  die  Terarbeänng  dar 
VorstaUnngen  snr  Angabe.  Das  abrtrakte 
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Denken  maß  aber  gefibt  werden,  um  die 
immer  komplizierter  sich  gestaltenden  Ver- 
hältnisse des  Lebeoi»  erfassen  zu  lernen. 
Dm  Verstehen  ist  ein  gelungener  Ver- 
such auf  diesem  Gebiete  and  maclit  des- 
halb Freude.  Der  geschickte  Lehrer  wird 
diese  Tatanehe  benlktMn  und  die  Behttler 
diese  Freade  rLcht  oll  erleben  Itesen,  weil 
darin  ein  groüer  Ansporn  zu  energischer 
geistiger  Arbeit  liegt.  Der  Anschauonga- 
imterrieht  ebenio  wie  der  Sprach-  und 
Rechenanterricht  tragen  zar  Bildung  des 
VcrKtundes  bei,  indem  sie  die  We^e,  die 
das  Denken  im  Leben  zu  gehen  hat,  bahnen 
nnd  gmgbcr  madien. 

Vernunft  bedeutet  in  der  älteren 
Psychologie  ein  Venuögen,  das  über  dem 
Yerttnnd  steht  and  uns  bef&higen  soll,  nicht 
nor  Begriffe,  Bond> m  auch  Ideen  in  Ülden. 
Dieser  Sprach^efu  ;ui<  h  ist  nUer  veraltet. 
Wir  verstehen  heute  unter  Vernunft  eine 
WiUensdispositiott,  und  swnr  die- 
jenige, die  uns  befähigt,  die  Ergebnisse  des 
theoretisflien  Nachdenken«  za  Grundsätzen 
unsere»  Handelns  zu  machen.  ,Er  handelt 
Temünfkig*,  heiSt  daher  so  viel  wie:  er  hm- 
delt  mit  Besonnenheit,  mit  (  berlegung.  Die 
Ausbildung  der  Vernunft  ist  somit  eine 
Aufgabe  der  Erziehung  des  Willens. 

Literatur:  Die  hier  vertretene  Auf- 
fassung ist  ausführlich  begründet  in  dem 
Werke:  Die  ürteilsfunktion  von  W.  Jeru- 
salL-iii.  Wien  1895.  Vgl.  auch  dessen  Artikel : 
Psychologische  und  logische  Urteiktheorien, 
in  Vierte Ijahresschr.  f.  wissensch.  Philo- 
sophie 21,  S.  l'M  fT.,  Lehrbiicli  di  r  Psvcho- 
lAgie,  4.  Aull.,  S.  102  ff.  and  Der  kritische 
Idwusnins  nnd  die  reine  Logik,  8.  148  ff. 
—  Andere  Auffassungen:  Brentano,  Psy- 
chologie vom  empirischen  Standpunkte, 
1874.  —  Cornelius,  Versoeh  riner  Theorie 
der  Existontialnrteile,  1894. —  Eberhard, 
Beilrage  zur  Lehre  vom  Urteil,  1893.  — 
Schräder,  Elemente  der  Psychologie  des 
Urteils:  1.  Hd.  Annly.se  des  Urteils, 1905. — 
Marbe,  Experimentell-psychologische  Un- 
tersuchungen über  das  Urteil,  1901.  —  Aus- 
führliche Krörteruiigen  über  den  UrteÜHakt 
in  den  Lehrbüchern  der  Logik  von  Sigwart, 
W  n  n  d  t,  B.  E  r  d  m  a  n  n  und  bei  J  o  d  1, 
Psychologie  IL  277  ff.  —  Gerber,  Die 
Sprache  und  das  Erkennen,  1884. 

Wien.  W,  Jerutolem. 

UtilitnrisnraB  (Amerikanismns). 

A.  1.  Definiert  man  den  Utilitarisnuis  als 
den  ethischen  Standpunkt,  welcher  das  üute 
dem  NfitsUehen  gldchsetat  nnd  somit  den 


Nutzen,  sei  es  des  Handelnden  allein  oder 
der  Allgemeinheit,  für  das  Ziel  des  sitt- 
lichen Handelns  erklärt,  so  liefert  man 
nicht  Tiel  mehr  alseine  Worter  klärnng; 
denn  dabei  kommt  alles  auf  den  Sinn  des 
Wortes  aNntzen"  an.  An  dieser  Stelle  geht 
es  nicht  an,  alle  mSgHehen  Anfiusnngen 
wiederzugeben ;  nur  das  eine  ut  wohl  zu- 
zugeben, daß  die  Ethik  des  enropaischen 
Koltnrkreises,  in  deren  Dienste  auch  der 
moderne  Staat  seine  mannigfaltigen  Auf- 
gaben erfüllt,  gegen  die  Bezeichnung  ,Uti- 
litätHmoral"  nichts  einzuwenden  hat.  wenn 
der  Isut^ea  mit  der  Wohlfahrt  des  Indivi- 
dnoma  sowohl  als  des  sosialen  KArpem 
gleichbedeutend  ist,*)  In  der  Regel  aber 
liegt  in  der  Bezeichnung  „Utilitarismas" 
ein  Werturteil  der  lliBbtllignng,  indem 
man  nur  an  die  Answilehse  und  Maßlosig- 
keiten des  Egoismus  denkt;  und  zwar 
meint  man  dabei  in  der  Gegenwart  weniger 
den  Egoismus,  der  den  QenoB  oder  die 
Lust  als  Ziel  verfolgt,  nutn  will  vielmehr 
das  maßlose  Streben  nach  materiellen  Gü- 
tern, die  unstillbare  Gier  nach  Erwerb  be- 
seichnen,  die  gerada  Im  jetaigen  Z^taHer 
die  besten  Kräfte  auch  der  Tüchtigsten  auf- 
zehrt. Auch  schon  der  Grieche  kannte 
die  Sache  und  nannte  sie  unübertrefflich 
„Pleonexie*,  dae  ist  ,Mehrlttbeiiwo]]«n*. 
Qewifi  trifft  das  Wesen  dieser  Zcitkrnnkheit 
am  besten  der  Ausdruck  .ethischerMa- 
tertalismns*  nnd  nach  dem  Lande,  wo 
sie  im  Volkscharaktsr  und  öffentlichen  Le- 
ben am  srliälrfsten  ausgeprägt  ist,  heißt  sie 
nAmerikanismus".  Die  damit  bezeich- 
nete Willensriehtnng  wirkt  an  viekn  Pmik- 
ten  des  Volkskörpers  wie  ein  fressendes 
Gift  nnd  bedroht  den  stetigen  Fortschritt 
der  Ilumanisierung  der  Gesellschaft.  Es 
ist  die  Pflieht  der  MensohenBeb«,  aaf 
dieses  Übel  mit  allem  Nachdruck  hinzn- 
wcisen,  es  ist  insbesondere  die  Pflicht  der 
zum  Erziehungswerke  Berufenen,  das  heran- 
wachsende Oeechleeht  vor  den  Einwirkun- 
gen jenes  Giftes  zu  bewahren.  Diese  Auf- 
gabe kann  aber  ohne  Verständnis  der  Or- 
ssehen  jener  Erscheinung  nicht  ge* 
IQet  werden. 

2.  I»:is  Emporblühen  der  Natarwissen- 
schafteu  führte  schon  in  der  ersten  U&lfte 
dee  19.  Jahihnnderts  sn  einem  mlehl^n 


*)  Vgl.  Uar.  Höffding,  Ethik 
1688),  S.  36  ff. 
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Änfschwnng  aller  technischen  Fächer;  mit 
immer  amnieioberen  Mitteln  swftngt  die 
modern«  Teehnik  die  Natnrkillte  in  den 
Dienst  de«  Menschen.  Dnroh  die  Ufte ehi- 
neilArbeit  ist  die  Gewinnung  der  Roh- 
■toflSe  aller  Art  sowie  deren  Verarbeitung 
in  ein  gMui  neues  Stedinm  getreten;  alle 
technischen  Betriebe  zeigen  quantitativ  und 
qualitativ  einen  gewaltigen  Fortschritt.  Im 
Gefolge  dieseä  Umschwunges  der  gesamten 
Frodnkticm  ist  in  allen  Koltnntuten  dM 
„Nationalverniör;en"  mächtig  fjewachsen. 
Durch  die  neuen  Verkehrsmittel  verlieren 
Baum  und  Zeit  als  trennende  Schranken 
desYSlkerverkehrs  immer  mehr  an  Bedeu- 
tung. Den  Bedürfnissen  des  Weltverkehrs 
kommen  die  mächtigen  Organisationen  des 
modernen  Geldwesens  entgegen.  Die  immer 
schwierigeren  und  umfassenderen  Aufgaben 
der  Technik  hatten  aher  zur  Folge,  dafi  an 
die  Stelle  der  Kleinbetriebe  immer  mehr 
und  mehr  der  Oroftbotrieb  Irat,  and  so 
kam  es  in  verhältnisraJißii,'  kurzer  Zeit  zur 
Anhäufnnp  von  Heichtünurn  in  den  Händen 
einzelner,  nämlich  der  groBen  Unternehmer, 
der  Finanz-  und  Börsenmänner.  So  stiegen 
an  vielen  Punkten  des  Gescllschaftskörpers 
mit  den  Mitteln  auch  die  Bedürfnisse  und 
nnd  der  Aufwand  in  allen  Stocken  der 
Leben slialtung.  In  der  Umgebung  solcher 
«beglückter"  Sterbliclifr  aber  erwachten 
Neid  und  Begehrlichkeit.  In  immer  weite- 
ren Kreisen  bemftbte  man  sieh,  oft  genng 
über  seine  Kräfte,  den  wahrgenommenen 
Luxoa  nachzuahmen.  Bald  stellt  das  Klas- 
senbewnfitsein  für  die  einzelnen  Gesell- 
ichaftssebiebten  den  nnd  den  Bed&rfnis- 
dtat  fest,  nnd  diesen  einzuhalten,  wird  nun 
die  Tornehmste  Sorge  der  Familie,  mag 
das  Eintommen  noch  so  sehr  dagegen 
Widerspruch  erheben.  Die  notwendige  Fol- 
ge davon  ist  stete  Unruhe  und  Unzufrieden- 
heit, ewiges  äorgen  und  Rechnen,  Verglei- 
chen und  AbwBgen,  da  man  immer  wieder 
^oen Klassengenossen  findet,  der  es  .hesser 
nnd  '^chöner  bat".  Kurz:  durch  (iic  all;:©- 
mcinü  Steigerung  der  Bedürfnisse  üind  die 
egoistischen  Instinkte  «ntfesaelt  nnd 
der  Mensch  inuQ  alle  seine  Kriiffo  daran- 
setzen, um  die  Mittel  nun  „standesgemäßen" 
IiilMn  an  erworben.  So  reibt  er  sich  im 
Jagen  nach  einem  Phantom  von  Lebens- 
glftck  anf,  er  verliert  den  richtigen 
Maßstab  für  die  Bewertung  der 
Lobonsgüter,  er  begehrt  ohne  Ende 


'  nach  Tand  nnd  Flitter  und  ver- 
nachlässigt darob  jene  Güter,  die 
allein  das  Leben  lebenswert  ma* 
eben. 

3.  So  wird  endlich  dem  ab^eliotztcn 
Menschen  das  Leben  schal  und  öde,  er 
wild  blasiert;  allmihlich  ftilt  sieh  für 
ihn  die  Schale  des  Lebens,  um  die  er  ^ich 
so  sehr  gemüht,  mit  Ekel  und  Überdruß  ,  *) 
zu  spät  erkennt  er,  daß  er  sich  selbst  um 
die  Ernte  dos  Lebens  betrog,  indem  er  den 
Zweck  mit  den  Mitteln  verwechselte.  Diese 
Verwechslung  pehört  überhaupt  zu  den  be- 
zeichnendsten Ztlgen  unserer  Zeit  und  sie 
wird  Terhftngnisvon,  wann  sie  als  pftdago- 
gischer  Materialismus  den  höheren 
Schulen,  die  den  Übergang  zum  Uocbscbal- 
Stadium  bilden,  neue  Ziele  setzen  nnd  die 
„Utilit&t"  lom  WertmaBstab  ihrer  ßildungs- 
stoffe  machen  will  (siehe  Abschnitt  B). 
Voll  Wehmut  wendet  da  der  Menschen- 
freund soinen  Blick  in  die  ferne  Vergangen- 
heit rarftck,  zu  der  kerngesnnden  und 
harmonischen  Lebensauffassung 
des  Hellenenvolkes.  Sieht  der  Mensch, 
wie  in  seiner  Umgebung  alles  senfst  unter 
der  Last  des  Erwerbenmüssen s  oder  unter 
der  Pein  des  Entbehrens,  dann  maß  er 
sich  wohl  fragen,  ob  es  die  einzige  Bestim- 
mung des  Menschen  sein  kann,  jahraus, 
jahrein,  von  früh  hi?  spüt  zu  rackern,  ohne 
Bahepaasen,  wo  man  sich  einmal  aaf  sich 
selbst  besinnen  nnd  dessen  inne  werden 
könnte,  daß  das  Leben  doch  auch  Selbst- 
zweck ist  und  daß  auch  die  Gegenwart  ihr 
gutes  Kecht  hat.  Die  unaufhörlich  nagen- 
de nnrafriedenheit  und  «Pleonerie*  ist  wohl 
auch  eine  der  Hanptarsacben  unserer  mo- 
dernen Nervosität:  was  aber  noch  weit 
bedenklicher  ist:  sie  vergiftet  des  Menschen 
sittliche  Stimmung  nnd  Haitang.  Je  an- 
gestren^'ter  nnd  ansscJiücßlicher  er  Jahr  für 
Jahr  für  sich  und  seine  Familie  arbeiten  muß, 
desto  mehr  stumpft  sieh  sein  Qefttbl  ab  fftr 
das  Wohl  und  Wehe  des  fernerstehenden  Mit- 
menschen. Neid,  Mißgunst.  Schadenfreude. 
Mißtrauen  —  solche  üeftthle  gewinnen  dann 
leicht  die  Oberband;  dazu  kommen,  da  ja 
ein  äußerlicher  Verkehr  doch  nicht  zu  nm- 
gehen  ist,  Verstollnni]:  und  Heuchelei  in 
allen  Formen,  die  sozialen  Tugenden  da- 


*  Wir  kennen  überaus  charakteristische 
Selbstbekenntnisse  ameriluuiischer  Milliar- 
dirs. 
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gegen,  Gerechtigkeit,  WohlwoUeBi  OeUMia« 
•inn,  müssen  verdorren. 

4.  Soll  die  Jagend  vor  dieMV  aitÜicheii 
pAmerikaniHierung"  bewahrt  werden,  dann 
muß  vor  allem  die  Familie  „an  Haupt  und 
Gliedern"  anderen  Sinnea  werden;  immer- 
hin aber  kann  aooli  die  Schule  etwM  bei- 
tragen, indem  sie  swisohen  echten  und  ein- 
gebildeten Lebensgütem  unterscheiden  lehrt, 
den  hohen  Segen  der  Bedürfnislosigkeit  in 
helles  Liebt  stellt,  Ar  die  Sehftnheit  der 
Natur,  die  Bedentnnt:  der  Kunst,  der  Poesie 
und  der  wiaaenschaftlichen  Arbeit  die  Augen 
öffnet,  vor  allem  aber  in  ihren  Zöglingen 
ein  kiSftiges  Selbstbewußtsein  lier»n- 
znziehen  sucht,  aus  dem  ein  selbständigen 
Urteil  über  die  Werte  des  Lebens  quillt 

Eth^eher  Materislnnas  hat  begrifflich 
mit  dem  erkenntnistheoretischen  Stand- 
punkt des  theoretischen  Matcrialis- 
mns  nichts  za  tun;  auf  ihre  müghchen 
Weohselbesiehangeii  im  Individmim  Itann 
hier  nicht  eingegangen  werden. 

Literatar:  Lange  Fr.  Alb.,  Ge- 
schichte des  Materialismus  (3.  Aufl.,  1877) 
n.  Bd.,  S.  4Ö3  ff.  —  Paulsen  Fr.,  Ein- 
leitung in  die  Philosophie  (14.  Aufl.,  190(5) 
8.  73  ff.  —  Unold  Job.,  Ürundleg.  für 
eine  moderne  praktisch-ethische  Lsbens- 
ansch.  (189G),  S.  312  ff. 

Ii,  1.  Oben  wurde  auch  des  pädago- 
gischen Materialismus  Erwähnung 
getan;  es  ersehsint  fix  die  Zwecke  dieses 
Haiidhurlics  nicht  unangemessen,  auf  diesen 
Begriff  etwas  näher  einzugehen  und  so 
siur  Beseitigung  von  Irrtfimem  bdrotragen, 
die  in  der  groUcn  Mas.st-  des  Publikums, 
auch  unter  den  Ilöhergebildeten  noch 
immer  anzutreffen  sind  und  zu  unbe- 
grftndetMi  Angriffen  auf  unser  höheres 
Schulwesen  führen.  Die  „öffentliche  Mei- 
nung", die  leider  viel  zu  wenig  Kenntnis 
nimmt  von  der  Uberaus  reichen  Literatur 
Uber  die  ZielsteUnng  der  rersdüedenen 
Gattiuig'  n  höherer  Schulen,  insbesondere 
des  humanistischen  Gymnasiums,  bedarf 
in  der  Tat  der  Aufklärung  über  Fragen,  an 
die  sich  das  Wohl  und  Wehe  des  heran- 
wachsenden Geschlechtes  und  somit  die 
wichtigsten  Interessen  des  ätaatea  und  der 
Gesellschaft  knüpfen.  Die  hier  gemeinten 
Unklarheiten  und  Irrtümer  kann  man  unter 
dem  Namen  des  pädagogischen  Ma- 
terialismus oder  Utilitarismus  zu- 
sammenfiMsen;  diesem  Begriffe  aber  tritt 


von  selbst  der  pädagogische  Idealis- 
mus gegenüber,  der  sich  freilich  auch  als 
eine  besondere  Spesies  Ton  ütilitarisinae 

herausstellen  wird,  und  auch  über  diesen 
als  das  leitende  Prinzip  für  alle  höheren 
Schulen,  die  ohne  Bücksicht  auf  ein  sich 
spftter  aniddieSendes  Fach-  oder  Bemfr- 
studium  die  Vermittlung  einer  „allgemeinen* 
Bildung  zum  Zwecke  haben,  soll  hier 
Rechenschaft  gegeben  werden. 

2.  Dei  dieser  Frage  kommt  allee  auf 
das  Verbultiiis  von  Wissen  und  Könnten 
an  und  jeder  Unterricht,  der  den  moder- 
nen Ansohannngen  entsprieht,  mnfi  beides 
i  im  Zögling  zu  begründen  und  grofizu- 
ziuhen  suchen.  Dabei  ist  er  sich  wohl 
bewußt,  daß  der  Wissensstoff  im  Ge- 
triebe dos  Vorstellungslebens  melv  oder 
wen^(er  vergänglich  ist,  während  das 
Können,  also  die  geistigen  Dispositionen 
und  Fertigkeiten  aller  Art  zum  unverlier- 
baren Besitztum  des  Schillers  werden.  Zn 
den  häufigsten  Irrtümern  des  Publikums 
gehört  aber  die  Bevorzugung  der  Kennt- 
nisse nnd  für  manche  sind  dieee  geradem 
die  einzige  Frucht  des  Unterrichts.  Diesem 
Mißverständnis  sollten  nun  die  Berufenen 
mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  ent- 
gegenarbeiten. Es  gibt  DnterrichtsflUJier, 
bei  denen  Wissen  und  Können  so  enge 
verknüpft  sind,  daß  das  erstere  hinter  dem 
letzteren  nahezu  verschwindet;  dahin  ge- 
hört z.  B.  das  Lesen  und  Schreiben  nnd 
das  elementare  Rechnen  und  hier  ^iht  es 
wohl  kaum  eine  Meinungsverschiedenheit 
bezüglich  des  praktischen  Nntsens.  Im 
höheren  Unterriohte  dagegen  springt  das 
erzielte  Können  an  vielen  Punkten  weit 
weniger  deutlich  hervor,  d.  h.  die  Nutzbarkeit 
der  gelernten  Materie  entlieht  sich  dem 
Blicke  des  Unkundigen,  und  da  vielfach  die 
unmittelbare  Verwertung  des  anfge- 
speiciierteu  Wissens  im  praktischen  Leben 
tatstohlieh  ansgeeoliIoBsen  ist,  so  konuDt 
es  zu  dem  übereilten  Urteil,  daß  dieses 
Wissen  unnütz  sei  und  durch  solches 
ersetzt  werden  mttsse,  das  praktische  Yer^ 
Wertung  in  Aussicht  stellt.  Für  die  Ober- 
flächhchkeit  der  , öffentlichen  Meinung" 
ist  es  nun  charakteristisch,  daß  dieser 
Vorwurf  keineswegs  gegenllber  atlon 
Lehrrächern,  die  ihn  herausfordern,  in 
gleicher  Weise  erhoben  wird.  Ich  sehe 
zunächst  davon  ab,  daii  die  Lehrpläue  der 
„realtetieohen*  Schalen  ebensogut  wie  dna 
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moderne  Gymnasium  neben  seinen  rca-  i 
listischea  Lehrstoffen  ein  ausgiebiges  Maß 
hnmanistiieher  Ifaterieii  anftrabmi.  Das 
Ilauptobiekt  der  Angriffe  ist  seit  einer 
Reihe  von  Jahrzehnten  docli  nur  das 
humanistische  Gymnasium  und  an 
diMem  «ind  et  wieder  die  alten  Spra- 
chen, dvTon  Berechtignng  als  Hauptfächer 
mit  den  oben  bezeichneten  Gründen  be- 
kämpft wird,  woran  sich  noch  dus  Be- 
daaen  aehlieBt,  daß  dadurch  »Mi%e> 
mäßeren"  Wissensstoffen  der  Platz  ver- 
rammelt werde.  Es  ist  ja  nicht  zu  be- 
streiten, daB  die  veni^eten  Absolventen 
eines  Gymnasiums  in  die  La;i;e  kommen, 
innerhalb  oder  außerhaü»  den  Lebensberufes 
ihre  Kenntnis  des  Lateiniachen  und  Grie- 
ohiechen  unmittelbar  und  anagiebig  zu 
verwerten.  Steht  es  aber  bezüglich  der 
Mathematik  vielleicht  anders?  Welche 
Erwägungen  des  Laieupublikums  mögen 
et  wohl  adn,  die  gerade  die  Ifathematik 
Tor  jedem  nörgelnden  Angriffe  schützen''' 
Doch  nicht  etwa  der  Wahn,  daii  es  sich 
da  hauptsächlich  nm  so  ,nfltzliehe''  Dinge 
wie  Addieren,  Subtrahieren,  Pro/unto  be- 
rechnen u.  dgl.  handelt?  Wie  hoch  ich  von 
dem  Bildongswerte  der  Mathematik  denke, 
kann  ich  hier  nicht  aneeinandereetsen; 
jetzt  frage  ich  nur,  ob  und  wann  Juristen, 
Theologen,  Historiker.  Philologen  a.  v.  a. 
in  die  Lage  kommen,  den  Carnotschen 
Lebreats  oder  die  Polargleiohnng  der 
Ellipse  praktisch  zu  verwerten.  Das  hanati- 
siscbe  .Wozu?"  wird  diesem  Lernätut) 
gegenüber  fast  nie  laut.  Aach  in  der  po- 
littflchen  Geschichte,  in  der  Geschichte  der 
gchönt  ri  rJtcratur,  in  der  Erdkunde,  in  der 
beschreibenden  and  erklärenden  Natar- 
wiMenaobaft  wird  ao  manches  gelernt  und 
muß  gelernt  werden,  was  nach  Abschlnfl 
des  Studiums  nur  in  seltenen  Fällen  un- 
mittelbare Verwertung  gestattet.  Dem 
Schieksale,  vergessen  sa  werden,  ver- 
fallen bei  mangelnder  Anwendung  nicht 
nur  ^griechische  Vokabeln,  sondern  ebenso 
leicht  mathematische  Formeln,  physika- 
lische Lehrsitae,  Jahressahlen  und  wohl 
am  leichtesten  die  oft  ho  komplizierten 
Namen  and  Formeln  chemischer  Verbin- 
dungen. Daraus  aber  leiten  die  uti- 
litarischen  Beformatoren  keine 
Konsequenzen  ab.  Wollte  man  unsere 
Lehrplane  nach  dem  Kriterium  der  un- 
mittelbaren Verwmrtbarkeit  des  Lernstoffes 


mit  rücksichtsloHcr  Kon8e<int'nz  reduzieren, 
so  daß  alles  wegfiele,  was  nur  dieser  oder 
jener  kMne  Bruchteil  der  Schfller  in  sein 
Fachstudium  hinabatadunen  kann,  dann 
bliebe  wohl  ein  Programm  von  erschrecken- 
der Armut  und  Magerkeit  zurück  und  auch 
jene  geistigen  Sehitse  mOBten  wegfallen, 
die  unsere  Söhne  in  der  höheren  Schale 
in  sich  aufspeichern,  daiuit  sie  ihnen  der- 
einst das  Leben  schmucken,  80  oft  sie 
ausruhen  wollen  von  der  Arbeit,  es  gagen 
Not  und  Enthclirunf?  zu  sichern.  An 
diese  Konsequenzen  denken  wohl  nur 
wenige  der  pädagogischen  Utilitaristen, 
mitunter  gehen  sie  sogar  so  weit,  daß  sie 
dem  ,alterssch\varlien''  Eurnpa  die  Ent- 
wicklung des  amerikanischen  Bil- 
dungswesens  als  nachahmenswertes 
Beispiel  vorhalten. 

3.  Es  scheint  mir  der  Mühe  wert,  bei 
diesem  vielerörterten  Punkte  inne  zu  halten 
und  das  Urtsil  einiger  Minner  einsusehalten, 
die  wohl  berechtigt  sind,  Ober  die  Eigenart 
der  amerikanischen  Schulen  zu  berichten. 
Hiebei  soll  den  letzteren  als  organischen 
Produkten  der  ganien  Kulturentwicklnng 
der  Union  ihr  gutes  Recht  und  ihr  relati- 
ver Wert  ohne  weiteres  zugestanden  werden. 
Die  dortige  Kultur  ist  im  Vergleich  mit 
Westeuropas  Entwicklung  noch  jang,  aach 
das  geistige  Loben  zei^rt  einen  stürmischen, 
sprunghaften  Verlauf  und  Karl  Lam- 
preehts^  Erwartung,  daB  der  jetzige 
( i  ärungsprozeß  im  Bildungswesen  zu  voll- 
kummeneren  und  erfreulicheren  Bildangen 
führen  werde,  mag  berechtigt  sein. 

In  Wychgrams  Deutscher  Zeitschrift 
für  das  ausländische  rntt'rrichtswescn  I. 
1895/96,  S.  197,  sagt  St  Waetzoldt: 
„Einmal  geht  alle  amerikanische  Schulbil- 
dung fast  ausschließlich  auf  die  Ausbildung 
des  Intellekts  und  der  praktisclicn  Fertig- 
keiten; Phantasie  und  Gemüt  kom- 
men ttberall  su  kurs.  Und  dann  fehlt 
dem  höheren  Unterricht  der  histori- 
sche und  philosophische  Standpunkt. 
Alles  ist  plan,  klar,  knapp,  korrekt,  aber 
oft  entsetelich  oberRiohlich,  vemunftstols; 
aller  Drang  geht  auf  die  Zukunft,  auf  das 
Werdende,  Das  Wort  jenes  15jährigen 
amerikanischen   Jungen,    der    in  einer 


•)  Americana.  lUi^eeindrücke.  Be- 
trachtungen und  geschichtliche  Gesamtan- 
sicht, 1906. 
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deotseh«n  Sdinle  alte  und  mHielaltarlieli« 

Oescuiclitsdaten  sich  einpr&gen  sollte:  ,1  do 
not  care  for  dead  mcn"  ist  typisch  für  die 
Erziehang  und  Anschauung  des  Auieri- 
kan«n.* 

Walthor  Küchlor  urteilt  auf  Grund 
▼on  Erfahrungen,  die  er  als  Lehrer  des 
Deutschen  an  einer  amerikanischen  Univer» 
ntttgamininelt bat, folgendermaßen  :  „Wenn 
das  moderne  Ideal  der  rersöiilichkeit  in 
Amerika  stärker  waltete  als  bei  uns,  dann 
mftBte  ei  in  erster  Linie  doch  bei  der  In- 
telligenz, d.  h.  auf  den  Universitäten  zu 
finden  sein.  Aber  gerade  dieses  Bestreben 
habe  ich  vermißt  Nicht  durchgebeudd, 
Bondem  nur  aebr  vereinxdi  habe  ieh  bd 
dm  amerikanischen  Ftndenten  ein  Iiohes, 
ideales  Streben,  ein  selbst&ndi^es  und  per- 
sönHches,  tlber  die  allerdirektesten  Anfor- 
derungen des  Dntenichts  hinausgehendes 
Bemühen  gi'fuiulen."  —  ,Ganz  besonder-i  zu 
kranken  scheint  mir  das  Stndium  der 
lebenden  Sprachen  nnd  Literataren;  dieses 
fuhrt  heute  in  Amerika  weder  zu  einer 
ann&berndun  beherrsch  nn<:  der  lebenden 
gesprochenen  oder  geschriebenen  Sprache, 
noch  Tennittelt  ea  eine  auch  nur  einiger- 
maßen genügende  Kenntnis  der  Lit>  r:itur, 
es  ist  weder  von  starkem  Einfluß  auf  die 
intellektuelle,  noch  aof  die  innerpersönliche 
Bildang  der  Studierenden."  —  „Die  Ober- 
setzung  spielt  bei  diT  K!:i-j-*rii!ektfiro  die 
Hauptrolle,  ein  Kingchen  auf  den  ethischen 
Oehalt,  die  literarisehe  Eigenart  des  Werkes, 
eine  Vertiefung  in  die  Persönlichkeit  des 
Dichters  ist  praktisch  fast  illusoriscli.  Außer 
den  in  der  Klasse  gelesenen  Werken  lesen 
verachwindend  wenige  Studenten  andere 
Bfloher  literarischen  Charakters.  Dieser 
Mangel  an  persönlicher  Lektüre  aber  ist 
eines  der  schlimmsten  Übel  jedes  Studiums: 
er  wirkt  rSekschlagend  anf  die  Cbarakter- 
bildnn;.',  or  verloitet  zur  Selbsttatischniip. 
zur  chronischen  OberflächUchkeit  in  jeder 
Bedehnng,  snr  naiven  Unehrlichkeit.*  — 
, Einer  der  angesehensten  amerikanischen 
ünivcrsitätsprofessoren.  der  uiiahliissiL'  seine 
Stimme  erhebt  für  eine  persünhcho,  wirk- 
lich ioDwIiehe  Bildung  an  Stelle  der  rein 
ftaBerlichen.  die  den  Schüler  zur  smar- 
tness  erzieht,  bestätigt  es  in  vollem  üm- 
üange,  wenn  er  achreibt:  ,Speaking  from 
mj  own  long  ezperience  I  do  not  think 
fliat  nne  ont  of  twenty  of  nniversity  stn- 
dents,  even  of  tbose  who  elect  coorses  in 


I  english  literatar,  has  read  and  asnmOatod 

the  works  of  any  one  good  author,  or  any 
'  Single  werk."  —  „Nur  der  Erfolg,  nur  die 
Konkurrenten  zu  schlagen,  ist  das  Motiv 
für  die  Anspannang  der  Krftfte  —  aelbst 
im  Spiele.  Der  Grund,  warum  die  gymna- 
stischen Spiele  in  Amerika  nnd  ganz  be- 
sonders an  den  Universitäten  in  so  be- 
drohlichem Dmfiange  angenommen  haben, 
ist  darin  zu  soeben,  daß  sie  inn 
weitesten  Sinne  R&cksicht  nehmen  auf  die 
roheren  Instinkte  im  Meosdiai.  Ftafiball 
zu  spielen,  wie  der  amerikaiiiaehe  Stodeat 
es  heute  tut,  d.  h.  zu  versuchen,  mit  den 
gewalttätigsten  Mitteln  die  gegnerische 
Partei  an  besiegen,  ist  nicht  nar  eine 
physische,  sondern  auch  eine  psychi-rhe 
Hoheit.  Und  ebenso  roh  ist  es.  diese  Kampf- 
spiele anzuschauen  mit  jenem  unbeschreib- 
lichen Enthasiasmns,  den  ndkimliche  and 
weibliclie  Zuschauer  zum  grenzenlosen  Er- 
staunen des  Europäers  entwickeln.  Das 
Spiel  beherrscht  beute  die  Physiognonue 
I  der  amerikanisehen  Universität.  Nicht  der 
Student,  der  am  meisten  leistet  in  der 
wissenschaftUchen  Arbeit,  ist  am  meisten 
gekannt  nnd  geachtet,  sondern  der  beste 
Fußballspieler  oder  der  Leiter  eines  Ruder- 
bootes. Die  größten  Tage  der  Univers^ität 
sind  die  Spiele,  der  wichtigste  Fonds  ist 
der  athletische  Fonds«  (Beil.  Nr.  172  der 
Münchner  »Allgemeinen  Zeitung"  1905). 

L.  Viereck  snc;t  in  seinem  lehrreichen 
Buche  „Zwei  Jahrhunderte  deutschen  Unter- 
richts in  den  Vereinigten  Staaten*  (1903): 
„Für  die  gebildeten  Amerikaner  bedeutet 
Deutschland  ungefähr  ebensoviel,  wie  das 
klassische  Griechenland  für  die  alten  Körner" 
n.  s.  w.  Anf  8.  126  f.  und  272  f.  aber 
erfahren  wir  aus  der  Rode  des  bekannten 
amerikanischen  Staatsmannes  Andrew  W. 
White,  „Die  Botschaft  des  19.  an  daa  fO. 
Jahrhundert",  woran  es  der  amerikanischeB 
Zivilisation  fohlt  und  was  sie  derdeatachea 
Geisteskultur  verdankt.*) 

♦)  Ubit,'e  Stimmen  sollen  snr  besseren 
Orientieruns  jener  Leser  beitragen,  die  ge- 
neigt sind,  ihr  Urteil  dem  Buche  des  deut- 
schen Psychologen  und  amerikanischen  Pro» 
fessors  Hugo  M  ftnsterberg,  „Die  Ameri- 
kaner" (2  Bde.,  1904),  zu  entnehmen.  M  ü  n- 
i  sterberg  ist  sehr  ungehalten  über  Küch- 
I  1er  8  Vorwurf,  daB  sein  Buch  von  ,befremd- 
I  lirher  Befangenheit"  zeuge.  Ich  für  meine 
I  Person  gehe  noch  weiter  nnd  bekenne,  daß 
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4.  Kehren  wir  nun  zu  unserer  obigen 
Betrachtung  zurUck;  sie  führte  za  dem  Er- 
gebnis, daß  das  an  der  höheren  Schule  ver- 
'mittelte  Wissen  norstim  geringsten  Teile 
direkt  praktisch  verwertbar  ist,  das  ent- 
sprechende. Können  aber  sich  vor  dem 
Laienange  mttlir  oder  weniger  Vdriiirgt,  und 
daraus  erkliiren  aich  alle  die  Deklaniationen 
tiber  Unfruchtbarkeit  des  Unterrichts,  tote 
Gelehrsamkeit  a.  dgl.  Es  ist  oben  schon 
KBgedeutet  worden,  daB  der  pidagogiaoh- 
didaktische  Idealismas,  fQr  den  wir  hier 
eintreten,  im  tiefsten  Grunde  ancb  ntili- 
tarisch  ist,  nar  liegt  der  ihm  vorschweben- 
de Nntsen  nicht  *o  oflRen  so  Tage,  daS  er 
sozusagen  mit  Händen  tn  greifen  ist.  Un- 
sere höheren  Schulen  wollen  zunächst  alle 
die  schon  vorhandenen  Anlagen 
d«r  jogendliehen  Peyehe  dnreh  angemene- 
nen  Unterricht  in  Tätigkeit  setzen  und  aus- 
bilden :  die  A  n  8  c  h  a  u  u  n  g,  die  A  u  f  m  e  r  k- 
samkeit,  das  Gedächtnis,  die  Phan- 
tasie, die  ethischen,  ästhetischen 
und  religiösen  Gefühle,  endlich  das 
alle  Gegenstände  der  äußeren  und  inneren 
Erfahrung  bearbmtende  Denken  (?gL  die 
Art  „Denken*  und  , Logik")  sowie  das  Ver- 
mögen, alles  durch  Denken  Erarbeitete  ent- 
sprechend darznstellen.  Uiezu  kommt 
^e  Fftreorge  fllr  die  Aoshildiing  der  kör- 
perlichen Kraft  und  QeschickUchkeit  und 
des  Mutes.  Zur  Erreichunji  dieser  Zwecke 
können  die  Lehrfächer  qualitativ  und  quan- 
titatir  Tereehieden  komhiniert  werden  and 
ergeben  so  verschiedene  Typen  allgemeiner 
Bildung,  die  der  Verschiedenheit  der  Fach- 
stadien und  Lebensberufe  entsprechen. 

6.  Ose  hAehste  Ziel  aber  für  alle 
die  durch  den  richtigen  Unterricht  diszipli- 
nierten Tätigkeiten  der  Pi^ycbe  ist  die  Festi- 
gung und  Veredlung  des  Willens- 
lob e  n  s.  Die  besonderen  Tüchtigkeiten  als 
Teil« irkun-ien  de«'  Untt-rrichts  haben  nur 
geringen  Wert,  wenn  sie  nicht  zur  Ent- 
wicklang einer  aelbetbewofiten  PenAnlich- 

mir  die  Lektüre  der  2  Bände  an  nicht  weni- 
gen Stellen  einen  geradezu  peinlichen  Ein- 
druck gemacht  hat.  Man  vergleiche  nur 
mit  Mänsterhergs  panegrrischem  Bericht  die 
sorgfältig  abwä<^ende  Objektivität  Lamp- 
rech  t  s  in  dem  schon  erwähnten  Büchlein. 
—  Steht  es  übrigens  im  Pnnkte  des  Pri- 
mats der  physischen  Tüchtigkeiten  an  den 
altberfihnitcn  Unireraititen  Englands 
wesentlich  anders? 

Jjom,  Haadbucb  dar  Bniebua(«kiuid«. 


keit,  eines  ^sittlichen  Charakters"  zusam- 
menstreben, der  in  sich  den  Gegensatz  von 
Autonomie  and  lleteronomie  überwanden 
hat   (TgL  d.  Art.  Willen sbildang  and 
das  Ergänzungsheft  dazu'.  Ks  trenOgt  ferner 
nicht,  in  den  Stand  gesetzt    zu  sein, 
dm  foaeheinangen  dee  Kaltarlebens  mit 
Verständnis  and  Interesse  zu  folgen,  man 
muß  auch  gerüstet  sein,  an  irgend  einem 
Zwecke  des  Kulturlebens  tätig  mitzuwirken. 
„Das  Wissen  allein«,  sagt  Helmholts, 
„ist  nicht  der  Zweck  des  Menschen  auf 
Erden.  Nur  das  Handeln  gibt  dem  Manne 
ein  würdiges  Dasein;  also  entweder  die  prak- 
tische Anwendang  des  GewaSten  oder  die 
Vermehrang  der  Wissenschaft  selbst  muß 
Zweck  sein.    Denn  auch  das  letztere  ist 
ein  Handeln  für  den  Fortschritt  der  Mensch- 
heit."  Insbesondere  aber  sollte  der  hftheie 
Unterricht  auch  dazii  den  Grund  legen, 
daß  das  heranwachsende  Geschlecht  in  den 
Jahren  der  größten  Empfänglichkeit  mit  sol» 
chen  sittlidben  Oberzeugungen  und  MaB- 
stäben  ausgestattet  werde,  die  es  befähigen, 
die  Zukunft  allm&blicb  von  allen  jenen 
Sehlacken  nnd  Aaawfiefaten  sa  befireiaii, 
die  unserer  jetzigen  Yielgepriesenen  Zivili- 
sation anhaften.    Was  nützt  aller  wissen- 
schaftliche, künstlerische,  technische  Fort- 
schritt, —  welehen  Wert  haben  alle  die 
„Triumphe"  des  meniohlichen  Geistes,  der 
die  Naturkräfte  in  erstaunlicbom  Umfang 
seinen  Zwecken  dienstbar  uiacht,  der  die 
Bewegangen  and  die  BesehaiTenh^  der 
fernsten  Weltkörper  erforscht,  der  immer 
tiefer  eindringt  in  die  Welt  der  Mikroorganis- 
men; was  nützen  ferner  alle  die  modernenBe« 
strebungen,  den  BegrifiT der  Humanität  doreh 
Institutionen  aller  Art  praktisch  fruchtbar  zu 
machen,  wenn  heute  und  mitten  anter  den 
hSchstsinKsierten  Staaten  noch  immer  dar 
Krieg  die  letzte  Entscheidung  der  unver* 
meidlichen  Interessenkonflikte  ist,  wie  es 
einst  in  den  Tagen  der  Kindheit  unserer 
Kaltar  der  Fall  war  ond  beate  nor  nodi 
etwa  aof  Borneo  oder  in  Zentralafrika  als 
der  normale  Zustand  anzu.sehen  ist?  Täu- 
schen wir  uns  nur  nicht  darüber,  daß  die 
Qenfer  Konvention   and  alle  fthnlichea 
menschenfreundlichen  Anläufe  der  jüngsten 
Zeit   doch  nur  eiiiiL'e  Tropfen  von  Huma- 
nität darstellen,  die  sich  in  dem  Meere  von 
Barbarei  ferlietren,  welche  doreh  jeden  Krieg 
and  gerade  durch  Kriepe  /v.  isrhen  kriegs- 
taehnisch  hochstehenden  Nationen  mit  den 
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grauenvollsten  Wirkuncron  entfesselt  wird 
Der  Krieg  allein  schon  beweist,  wie  weit 
wir  Boeli  daTon  cntfemt  aind,  anter  ge- 
samtes Ton  nnd  Lassen  nach  den  men- 
scbenfreandlichen  Lehren  des  Christon- 
toms  einznriohten.  Durch  seine  ethi- 
fehen  Tendenzen  ist  es  das  Christen- 
tum. <l;is  der  Erziehung  des  jungen  Ge- 
■cblechtes  noch  auf  onabeehbare  Zeit  hin- 
aus die  hSehaten  Ziele  stellt.  Wir  Lebrer 
wissen  doch  am  besten,  wie  feinfühlig  ftkr 
jeden  Widerspruch,  wie  fanatisch  wahrheits- 
liebend, wie  ablehnend  gegen  jede  Heuche- 
lei und  jeden  fisnlen  KompromiS  die  Jugend 
ist.  nützen  wir  also  diese  so  piuistigcn  Na- 
turgaben aus  und  öffnen  wir  ihr  die  Augen 
über  alles  das,  was  noch  heute  nneere 
hoobgepriesene  ZiTilisation  seUUidet!  Ge- 
wiß wird  es  weder  die  nächste  noch  die 
übern&cbste  Generation  erleben,  daß  die 
intecnalknialen  Streitigkeiten  auf  andere 
Waise  als  nach  dem  Rechte  des  Stir- 
keren  gesriilirhtet  werden.  Sollen  wir 
aber  deshalb  an  der  Erreichung  des  hohen 
Zieles  TersweifSBln  und  die  Binde  mfittg 
in  den  Schoß  let.'cn  ';'  Gelftnpe  es  den  Er- 
aiehem  der  kommenden  Geschlechter,  im 
Verkehre  der  Völker  den  Prinzipien  der 
Humaaitit  und  Ethik  den  Sieg  zu  ver- 
schafTen  \\h<T  die  brutalen  In.ntinkte  des 
Bassen-,  Volks-  and  Staatenegoiamus,  dann 
dfizlen  sie  frohlocken,  eine  HUtüitftt*  ge- 
eekaffen  zu  haben,  neben  deren  GröBe  und 
Tragweite  jotxlirher  „praktische  Nutzen" 
unseres  heutigen  Gesichtskreises  zu  jiim- 
merlieher  Banatitit  susammensehrumpft. 

6.  Setzt  man  Hauptzweck  und  Han[it- 
wirkung  des  höheren  Unterrichts  im  oben 
entwickelten  Sinne  fest,  so  schafft  man 
einen  erweiterten  Begriff  von  „formaler  Bil- 
dnns*.  durch  den  vielleicht  der  nnfnicht- 
bare  Streit  um  dieses  Schlagwort  geschlich 
tet  werden  kftnnte.  Sehr  bewhtenswert  sind 
die  Ansführnngen  Paul  Barths  in  seinen 
«Elementen  der  Erziehnnirs-  nnd  Unter- 
ricbtslehze**  (IIMJG,  S.  246—271),  wo  nach 
der  Verschiedenheit  der  Objekte  drei  Arten 
^.formaler  Bildung*  unter-^chieden  werden, 
nämlich  die  Vorbildung  für  Ergründung 
1.  der  subjektiven  Welt  (des  geistigen  Le- 
bens des  Individuums  und  der  Gemein- 
schafton). 2.  der  objektiven  Welt  i  der  Natur 
3.  die  Vorbildung  für  die  logische  Ordnung 
dieeer  bwden  Tatsachengebiete.  Ffir  die 
1.  Art  seien  die  alten  Sprachen  das 


•Spezifikum,  für  die  2.  Art  die  Naturwis- 
senschaften, für  die  3.  die  Mathema- 
ti  k.  Bezüglich  der  letiteren  hege  ieh  einen 
Zweifel,  ob  sie  für  die  ihr  zugewiesene  sy-« 
s  t  e  m  a  t  i  s  i  e  r  e  n  d  e  Funktion  n  usreicht  und 
ob  anderseits  ihre  Leistung  hiemit  erschöp- 
fend charakterisiert  ist. 

7.  Dio  Gleichstellung  der  höheren  Schu- 
len, die  sich  eine  ^allgemeine  Bildung"  zum 
Zwecke  setten,  beiflgUeh  der  ,Bereehtigun- 
gen*  ist  ein  Zugeet&ndnis  an  die  Forde- 
rungen der  Gefrenwart,  für  das  humani- 
stische Gymnasium  aber  zugleich  eine 
segensreiche  MaBregel:  es  ist  nunmehr  eich 
selbst  zurückgegeben,  es  kann  sich  Unbe- 
irrt von  anBenher  nach  den  in  ihm  selbst 
liegenden  Triebkräften  weiterentwickeln , 
es  ist  endlich  einmal  befreit  von 
der  niederziehenden  Blei  last  jun- 
ger Leute,  denen  die  entsprechen- 
den intellektuellen  oder  ethisehen 
Anlagen  fehlen,  es  wird  mfölgedesaen 
seine  Aufgabe  in  vollkommener  Weise  er- 
füllen. Ich  kann  zwar  dem  trefflichen 
Roethe*)  nieht  gana  beistimmen,  wenn 
er  sagt:  „Schickt  die  Burschen,  denen  Hellaa 
und  Rom  nichts  zu  sagen  hat,  ruhig  auf 
die  beiden  Realschulen,  aber  die  kleinere 
Schar  führet  auf  die  Höhen  des  Lebens 
in  fröhlichem  Schritt,  unbeirrt  durch  das 
Stolpern  der  Schwachen,  die  sehen  mögen, 
wo  sie  bleiben  I  Fühlt  euch  ah  eine  Sebnle 
vornehmster  Bildung!"  Man  darf  die  Schwe- 
steranstalten dm  Gymnasiums  nicht  als 
Schulen  „zweiter  Güte"  ansehen;  auch  alle 
jene  Berufe,  denen  s.  B.  die  Oberrealaehole 
zustrebt,  bedürfen  einer  Elite  starker  Be 
gabungen  und  führender  Köpfe.  Für  ge- 
wisse Aufgaben  aber  im  Staats-  and  Gesell- 
schaftsieben,  die  nach  der  Natur  ihres 
Ilanptobjekts,  des  Menschen  in  allen 
seinen  Lebeas&uÜerungen,  doch  die 
schwierigsten  nnd  Tnaniwortangsreichstan 
sind,  hat  sich  das  Gymnasium  mit  seiner 
kräftigen  Betonnn^j  humanistischer 
Tendenzen  als  unentbehrlich  und  uneräetz- 
lidi  erwiesen.  Ich  meine  die  leitenden  Stel- 
longen,  die  eines  weiten  Blickes  nnd  viel- 
seitigen Interesses,  eines  geschärften  histo- 
rischen Sinnes,  feiner  Maßstäbe  für  geistige 
nnd  sittliche  Werte  und  einer  hoben  An- 
passungsfähigkeit gegenüber  den  verschi»- 

*)  Humanistisdie  nnd  nationale  Bür 
dung.  Vortrag.  1906. 
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denartigsten  Lagen  und  Problemeii  bed&r-  i 

fen.  I  nd  wenn  jnn^p  Milnner  von  dem 
geistigen  Habitus,  den  bei  gänstigeii  Ivatur- 
anlagen  ein  tflohtiges  Qynnadtiiii  Terleiht, 
iieh  irgend  einem  „praktischen  Fache"  zu- 
iranden,  wie  sehr  wisst  ii  »ich  das  die  Leh- 
nr  der  betreffenden  UocbscbulstadieD  zu 
Mhitsen!  Wie  oft  hArto  ieh  Ton  Fnfaafonn 
polytechnischer  and  militiriecher 
Schnlt  n  die  Versichernnp,  daß  sie  ceteria 
paribus  dem, Absolventen  eines  Gymnasiums 
Toc  jedem  anderen  den  Yonog  geben! 
Halten  wir  also  fest  an  der  Institution, 
deren  Nützlichkeit  sich  freilich  nur  dem 
aohirferen  Blicke  offenbart,  und  vertrauen 
wiranehin  dieemnPonkto  nnaeran  Ooeth«: 
,Wenn  wir  uns  dem  ^Vltertmn  ^'c^^enfiberstcl- 
len  und  es  ernstlich  in  der  Absicht  anschauen, 
uns  daran  zu  bilden,  so  gewinnen  wir  die  Emp- 
findung, als  ob  wir  «tat  eigentlich  sn  Men- 
•  eben  würden." 

Gewiß  bedarf  nicht  nur  das  Gymna- 
aimn,  londem  das  ganze  höhere  Schulwesen 
Mnachneidender  Reformen  ;  aber  nicht  am 
System,  nicht  an  der  Orf,'anisation  oder  am 
Lebrplan  hegt  es,  weit  mehr  kommt  es  an 
auf  die  Handhabung  dar  Prinsipien, 
Mtf  die  innerhalb  des  ndkddigBn  Organis- 
mus wirkenden  Personen.  Diese  Be- 
traMshtang  aber  fahrt  über  den  Kähmen 
das  Artikels  hinaus. 

Literatur:  Die  erste  Stelle  gebtlhrt 
der  ausgezeichneten  Schrift  Th.  Zjelins-  ' 
kia,  aDie  Antike  und  wir*  (aus  dem  Boss.  > 
flbertr.  Leipzig  190Ö).  —  Muff  Chr.,  Hu- 
nianistische  und  realistische  BilduriLr,  U)01, 
—  WeiAenfeU  0.,  Die  Bildungs wirren 
der  Gegenwart,  1901;  —  Kernfragen  des 
höhe  ren  Unterrichts,  19()1.  ^r.  1.  —  Des- 
selben vortreffhchen  Schulmannes  Art. 
«Gymnasialp&dagogik*  in  Beins  Encykl. 
Ilandb.,  2.  Aufi.  III.  (1905)  und  ebenda  «i. 
W  endts  Art.  , Gymnasium",  ferner  im  IV. 
Bde.  der  2.  Aufl.  (1906)  Fr.  Paulsens 
ausftkhrüchcr  Art.  ..Humanismus  und  Re- 
alismus''.  Alle  diese  Art.  bringen  reichhche 
Ltteratar.  —  SpesieU  su  dem  Begriff  des 
Amcrikanismuf»  sind  noch  zu  nennen: 
Lehmann  Hud..  KrzieJuing  und  Erzieher 
(1901).  S.  215.  —  nerniauurt(P8eud.>.  Die 
anJerikanisi'ho  Gefahr  keine  Wirtschaft Hche, 
BOndt-rii  eine  geisti|jre,  1{K)5.  —  Wnndt 
W.,  Kthik  (3.  Aufl.  1903)  II..  S.  344.  — 
Böttger  W.,  Amerikanisches  Hochschul- 
wesen. Eindrücke  and  Betrachtungen 
(1906).  —  Braun  K.,  Amerikanismus,  Fort-  i 
schritt,  Eeform  (1904).  —  Meyer-Mar-  | 


kaus  Sammlung  pädagogischer  Vorträge, 
XV.  Bd.  ^1905)  2.  und  4.  Heft  ;  jenes  handelt 
von  der  amerikanischen  Volksschule,  dieses 
von  den  Schäden  der  höheren  Frauen- 
bildung. —  Sehr  bemerkenswerte  Aus- 
führnngen  finden  sieh  im  Art.  .Die  grie- 
chische Frage'*  der  Wiener  „Arbeiterzeitung" 
vom  20.  Mftrz  1902.  —  Ober  den  Ursprung 
4es  Term.  Amerikanismus  berichtet  Otto 
Ladendorf,  Histofisohes  Sohlagw Arter- 
buch (1906),  S.  ö. 

Wien.  Ant.  v.  Ledair. 

V. 

Vaterländische  Erziehung  s.  d.  Art 
Patriotismus. 

Veitstanz  s.  d.  Art.  Schulkrauk- 
heiten. 

VeBtiUition  s.  d.  Art  Sebulhaus» 
Lftftnng. 

VerballMniit  (Wortmaelievei)  ist  dort 

vorhanden,  wo  mit  Worten  ohne  Begriffe 
oder  ohne  die  richtigen  Begriffe,  mit  ab- 
strakten Begriffen  ohne  Erfassen  der  Sache» 
mit  leeren  Formen  ohne  lebendigen  Inhalt 
gearbeitet  wird.  Hieher  gehört  alle  Phrasen- 
macherei,  das  bloße  Buchwissen,  das  Schul- 
meistern mit  Begriffsschablonen,  das  Reden 
über  Dinge  ohne  Anschauung  und  ohne 
Übun;.'  an  den  Dingen,  jede  verfrühte  Wort- 
belehrung, solange  die  Sache  noch  unbe- 
I  kannt  oder  gar  unerreiehbar  ist,  —  und 
nicht  zuletzt  die  leidige  Fremdwörtereucht, 
dieses  nuch  in  weiten  Kreisen  beliebte  Ver- 
steck der  Unklarheit  und  Oedankenlosigkeit. 

Als  Yftter  der  Yerbalisten  können  die 
alten  Sophisten  gelten.  Verbalistische  Zflge 
des  I  nttTrichts  in  den  vercfantrenen  Jahr- 
hunderten ächiidert  uns  Faulsen  in  seiner 
Oesehichto  des  gelehrten  Untarriehts  an 

tahlreichen  Stellen  (I,  :V.)  f.  51,  (',9,  3fi2. 
486  ff;  11,  29);  er  verschweigt  aber  auch 
nicht  die  Gefahr  des  Verbalismus  im  heutigen 
Unterrichtsbetriebe  (II,  662,  655).  Da£ 
Lehrer  ohne  LTiindliche  stoffliche  und  me- 
thodische Vorbereitung  dem  Verbalismus 
verfallen,  ist  selbstverstlndh'eh.  Aber  auch 
wohlausgebildete  r.iehrkräfte  mflssen  auf 
der  Hut  sein.  Es  ist  nicht  so  leicht,  von 
den  Höhen  abstrakter  liochschulgelehr- 
samkett  bescheiden  herabzusteigen  su  den 
j  Quellen,  aus  denen  die  kindliche  Erkenntnis 
1  schöpft  Wohl  ist  der  Grundsatz  „Immer 
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snerat  die  Sache  und  dann  da«  Zeichen* 
sehr  einleachtend,  aber  auch  gelehrte  Leate 
fibersehen  manchmal  das  Einfache  und 
NatBrliehe.  Wenn  Dr.  Wiese  in  seinen 
^Deutschen  Briefen  über  englische  Er- 
lidnug"  die  Einseitigkeit  anserer  äcbol* 
bildong  beleaehtet,  die  den  Kopf  mit  Wissen 
vollstopfe,  ohne  sich  um  die  Richtung  des 
Denkens  und  Woilena  des  Schülers  zu 
kfimmern,  so  deckt  er  eine  üaaptqaelle 
dee  Verbal iamoB  in  der  Sohnle  nnf:  den 
Mangel  des  Zusammenhanges  zwischen  dem 
Gelernten  und  der  eigenen  Welt,  dem 
eigenen  Ideenkreise  des  Sohfilers.  Wie  dem 
bereits  anf  der  nntersten  Stufe  abgeholfen 
werden  kann,  zeigt  in  vortrefflidur  Weise 
das  Schriftchen  von  Dr.  Willmann  „Pä- 
dagogische Vortrage"  (Leipzig  1896)  im 
4.  Abschnitte. 

Was  die  einzelnen  LehrfScher  betrifft, 
so  ist  vor  allem  der  Religionsunterricht 
der  GeftJur  dee  Verbelismns  ansgeaetzt 
(Katechismusdrill).  Im  Deutschen  wird 
gesündigt,  wenn  Aufa&tze  Uber  Oegenst&ndc 
verlangt  werden,  die  der  Schfiler  noch  gar 
nieht  geistig  Terdanen  nnd  beherrschen 
kann  ;  nidil  so  selten  kann  man  in  .Tahres- 
berichten  Themen  von  EedeUbangen  finden, 
die  anf  wahre  Orgien  des  Verbalicmns 
seUießen  lassen.  Wie  Terbalietische  Aus- 
artnngcn  des  klassischen  Unterrichts  zum 
etnpor  paedagogicus  führen,  zeigt  Paulsen 
a.  a.  0.  (II,  665.)  Der  Oesehiehtannterrieht 
wird  verbalistisch,  wenn  ihm  die  Anschau- 
lichkeit fehlt  und  die  Anknüpfung  an  das 
Bekannte,  wenn  er  zu  sehr  und  besonders 
ohne  genügende  Brkllmng  nnd  Verdeut- 
lichung mit  Kunstausdrückon  dos  poli- 
tischen und  Kolturlebens  durdisotzt  ist; 
Terfehlt  wftre  anoh  eine  Zuspitzung  auf 
geschichtsphilosophische  Ideen.  Der  Unter- 
richt in  den  rcalistisclicn  fie^cn^tiiiidcn 
hat  das  blolie  Buchwisseu  zu  vermeiden. 
Die  neuere  Fidagogik  bekimpft  den  Yer* 
balismus  mit  Entschiedenheit  und  gibt  ver- 
schiedene Heilmittel  dagegen  an,  als  deren 
wichtigste  wir  hervorheben:  Studium  der 
kindlichen  Psyche  und  überhaupt  gründ- 
liche psycholn.;ische  Bildung  der  Lehrer. 
Anschaulichkeit  des  Unterrichts,  Konzen- 
tration, möglichste  Ansntltsnng  des  leben- 
digen Buches  der  Nufnr,  Verhütung  des 
LeitfadeneinpaukcnH,  iieseitigun«:  der  nn- 
nutigen  Fremdwörter.  Verbalistischer  Unter- 
riolit  ift  ein  Vergehen  an  der  Jagend,  er 


'  trewöhnt  sie  an  leeres  Gedanken  spiel  und 
I  inhaltloses  Schwitzen  and  stumpft  den 
Wahrheit»-  nnd  Wirkliehkettseinn  ab. 

Literatur:  Vogt,  Der  Verbalismus, 
im  XIIL  Jahrbuche  des  Vereines  ffir  wissen- 
sehafU.  Pädagogik.  —  Rein,  Enzyklop. 
Handbuch  der  Päd a^'.  unter  .Verbalismas". 
—  Hartmann,  Der  Verbalismus  in  der 
deutsehen  Volksschale.  Annaberg  1879.  — 
Curtmann,  Lehrbuch  der  Erziehnnq  und 
des  Unterrichts.  Leipzig  und  Heidelberg 
1866,  §  84.  —  Paulsen,  Geeehichte  des 
gelehrten  Unterrichts  u.  s.  w.  2.  Aufl. 
j  Leipzig  1896/97.  —  Schräder,  Erzieh ungs- 
una  Unterricbtslehre  für  Gvnui.  und  lleal- 
schnlen.  Berlin  1893  (S.  202  f,  493  £).  ~ 
Matthias,  Praktische  Pftdagogik  fttr 
höhere  Lehranstalten,  2.  Aufl.  Münclien 
1903,  S.  61—67  (Baumeisters  Handbuch, 
II*/,).  —  Viereck,  nn  Pldag.  Arehir, 
33.  Jahr?.,  S.  199,  204.  —  Hildebrand, 
Vom  deutschen  Sprachanterricht,  8.  Aufl. 
Leipzig  1908.  —  Ober  Oegenstrftmungen 
j:e;;en  den  Verbalismus  in  älterer  und 
neuerer  Zeit  vgL  Heiner,  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Realismus  in  der  neueren 
Pfldagofrik.  ProLT.  d.  Realsch.  in  Essen 
1872  (Pfidagog.'  Archiv,  15.  Jahrg.,  S.  89  bis 
142).  —  Willmann,  Didaktik,  8.  Aufl., 
I.  326  f.  n,  61  ff. 

Linz.  Evermod  Hager. 

Verbandkasten  s.  d.  Art.  Erste 
Hilfe  bei  Unglftcksfillen. 

Verbessern  s.  d.  Art.  Korrektur. 

VerbinduDgen,  studentische  s.  d.  Art. 
Sehfllervereine. 

Verein  fttr  wisaenschaftliche  Pida* 

f^ogik  s.  d.  Art.  Wissenschaftliche 
Pädagogik.     Vogt,  Pftdugogischs 

j  Zeitschriften. 

Vereinsbildong  s.  d.  Art  Schaler* 

vereine. 

Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika. 
„Die  republikanische  Regierung  bedarf  der 
ganzen  Macht  der  Erziehung".  Diesem 
Motto  Montesqnieus  sucht  Amerika  soviel 
als  möglich  gerecht  zu  werden  und  es  ver* 
dankt  der  Anwendtmg  dieses  Ghrondsatzes 
zuni  großen  Teil  seinen  .\nfschwnng.  Eine 
umfassendere  Darlegung  dieses  Prinzips 
findet  sich  in  dem  Oeseüe,  von  dem  dM 
große  „Northwest  Territory"  organisiert 
wurde,  und  ist  allen  Amerikanern  bekannt: 
„Da  Religion,  Moral  und  Wissen  für  eine 
gute  Bei^erung  und  dM  GIfiek  der  Menseh* 
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heit  notwendig  sind,  lo 
sollen  Schulen  und  die 
Mittel  zur  Erziehung  je- 
dmeit  gefördert  werden.* 
Die  Rundesrefrierung 
der  Vereinigten  Staaten 
hat  mit  dem  Unterriclit»- 
wesen  wenig  zu  schaffen, 
denn  die  Qr&ndung  und 
Erhaltung  der  Schalen» 
von  den  «BMliien  Staaten 
im  allgemeinen  geregelt, 
liegt  in  den  Händen  der 
Uemeindeu;  aie  gebt  aus 
dm  Volke  hervor  nnd  die 
Zentralrcgiernn'_'  hat  wcnia 
mitzureden,  seitdem  sieden 
Staaten  Dir  die  Sehnkn  den 
18.  bis  36.  Teil  der  öffent- 
lichen Ländereien  als  Schul- 
fonds anwies.  Die  den 
Staaten  fttr  ihre  stftndi- 
gen  Schulfonds  zur  Verfügung  gestellten 
öffentlichen  Ländereien  erreichten  eine  Ge- 
Bamtausdehuung  von  mehr  als  29,U(X).(XK) 
Hektaran.  Eine  nationale  Scbenknng  an 
die  im  Jalirt-  bestehenden  27  Staaten, 
auf  $  42,UA).()(XJ  sioii  belaufend,  die  haupt- 
sächlich zu  Schulzwccken  vorwendet  wur- 
den; eine  Bewilligung  von  4,000.000  Hek- 
taren Land  im  Jahre  1862,  um  für  land- 
wirtschaftlichen Unterricht  Sorge  zu  tragen, 
und  die  jährlichen  Schenkungen  von 
$  25.000  an  jeden  Staat  seit  1890  sowie 
die  Errichtang  eines  National-Erziehungs- 
bnreaus  (National  Bureau  of  Education)  — 
dies  sind  die  hauptsächlichsten  Schritte, 
die  von  der  Bnndearegiemng  inr  FArde- 
mng  der  Erziehung  unternouunen  wurden. 
Die  einmal  bewilligten  Fonds  wurden  den 
verschiedenen  Staaten  zu  ihrer  Verwaltung 
ftbeigeben. 

Die  erste  geregelte  Einflthrong  dea  al]> 

gemeinen  Unterrichts  erfolgte  im  Jahre  1642 
im  Staate  Musaachusetts,  wo  durch  einen 
Erlaß  des  Gerichtes  den  Gemeindevorstän- 
den  aufgetragen  wurde,  Schalen  sa  er> 
richten  und  die  Kinder  im  Lesen  und 
Schreiben  unterrichten  zu  lassen.  Schul- 
gesetze wurden  Ton  der  Bundesregierung 
nicht  erlassen,  da  jeder  Einzelstaat  Gesetze, 
betreffend  die  Organisation  des  Schulsystems, 
Anstellung  der  Lehrer,  Schulbesuch,  Art 
dea  Unterziohts,  Schulbanten,  Sehnlatener, 


liUitlMhal»  (Unioa  acbool)  in  Lincoln  (Haine)  für  ai6  Kiadar. 


Feetstellung  der  LehrhOchor  «te.,  heraus- 
gegeben hat 

An  der  Spitze  des  gesamten  Dntsniehta- 
wesens  steht  das  National-Enldiungsbnreaii 

(National  Bureau  of  Education)i||  Washing- 
ton, welches  meist  nur  statistische  Befug- 
nisse hat;  an  der  Spitze  jedes  einzelnen 
Staates  steht  das  Unterrichtsaufsichtsamt 
(State  Board  of  Education,  Superintendent 
of  Education,  Commissioner  of  Education 
etc.).  Da  jeder  Staat  die  Aufsicht  fkber 
seine  eigenen  Schulangelegenheiten  hat,  so 
ist  es  schwer,  in  allgemeinen  Worten  die 
Pflichten  der  Autsichtsämter  anschaulich 
zu  maehen,  die  in  den  vorsehiedaMn  Ge- 
bieten weit  ansein.indergchen.  In  vielen 
Staaten  haben  diese  Amter  die  Aafücht 
Aber  alle  höheren  Staatsanstalten,  in  Tiefen 
über  einen  Teil  derselben,  in  einigen  ob- 
liegt ihnen  bloß  die  Prüfung  der  Lehramts- 
kandidaten, dann  wieder  haben  sie  die  Auf- 
stellung und  VerOfFentliehnng  Ton  Stati- 
stiken und  andere  auf  Schulen  bezügliche 
Angelegenheiten  über.  Die  Rechte  und 
Pflichten  des  Superintendenten  oder  des 
Sehnlkommissirs  sind  ^eiohfalb  vorsohi^ 
den.  Er  kann  Vorsitzender  oder  Sekretär 
des  Unterrichtsaufsichtsamtes  oder  dessen 
hauptsächlichster  ausübender  Beamter  sein. 
Er  kann,  wie  in  dem  Falle  des  New  Torker 
State  Commissioner  eine  Autorität  haben, 
ähnlich  der  des  Ministers  des  öffentlichen 
Dnterriehta  in  Frankraieh  und  Fkuuflen. 
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In  anderen  Fällen  ist  sein  Einfluß  wieder 
sehr  eingeschränkt.  In  allen  Staaten  ist 
das  Sammeln  und  Veröffentlichen  von 
Sehabtotictiken  sowie  udeMr  Daten,  welche 
für  Erzieher  von  Interesse  sind,  seine  Auf- 
gabe. £r  verwaltet  den  Staatsschalfonds 
nnd  teilt  die  darans  bestimmten  Gelder 
den  Tencbiedenen  Schalbezirken  des  Staa- 
tes zn,  gewöhnlich  auf  rJriind  des  Schul- 
besachee.  In  vielen  Staaten  obliegen  ihm 
die  Prttfangen  ffke  Stuttdehrbefthigungs- 
zengni»8e  und  in  vielen  etebt  er  Ml  der 
Spitse  des  Anitaltesyetem«. 


tr?     n  CD  o  o 

CD  CJ  LJ  C3  □ 

n  n  r-  □  c 
czi  □  ocD  an 


ÄhterStiBtk. 
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DOODOO 

DO  DD  D  Q 
GOüDDD 
DDODDG 
DDDDDD 
CDD  D  D  0 


Uruadrili  dM  «ntoa  SiookwarkM. 
a  SoholaimiiMr  (di*  draisoklMo  BokaafllUat  aliid  Ofw) ;  6  KMidu. 
ituM;  «  Lalmnlaaat;  «<  Tuhwrklowtt;  c  YMlIIattoii;  /Ftat. 


Die  nächst  niedere  politische  Eintei- 
lung für  die  ünterrichtsbehörde  ist  die 
Prolins  (connty),  deeien  Superintendent 
oder  Kommissfir  <;lcich  dem  des  Staates 
gewöhnlich  durch  die  Volksstimme  f,'e\viihlt 
wird.  Bedaaerlicherweiiie  sind  die  i^rovinz- 
enperintendenten  nicht  ftberall  in  enger 
Fühlnnjr  mit  dem  SttntMUperintendenten 
and  «nicht  immer  sind  sie  für  die  Funk- 
tionen dee  Amtes  gat  qualifiziert.  Die 
Yeihkltnisee  bessern  sich  jedoch  und  die 
gegenwärtige  Richtung  in  den  Veroimirtcn 
Staaten  ist  sowohl  für  die  Forderung  nach 
llAnnem,  die  fftr  diese  Ämter  vorgebildet 
find,  als  auch  fOr  eine  grOAere  Zentralisa- 
tion der  Autorität.  Der  connty  Superin- 
tendent erfallt  Funktionen  ähnlich  denen 
einefl  £rnni4ttaehen  VolkssohnlinepektorB 
od  er  eines  deutschen  BezirkaachuliuRpektors, 
hnt  jedoch  gewöhnlich  mehr  Schalen  zu 


hpsnchen  als  diese.  Zu  seinem  Amte  g©. 
hören  meist  auch  die  Prüfungen  für  Zeag- 
nisse  mit  beschränkter  Gfiltigkeitsdaaer 
(ahorttimo  oertificatee),  femer  leitet  er  ii 
festtiesetzten  Abständen  Lehrerseminare 
und  liefert  einen  jährlichen  Bericht  an  den 
Staatssnperintendenten.  Die  Verteilung  des 
seiner  Provinz,  zuerkannten  Schulfonds 
liegt  gewöhnlich  in  seinen  Händen.  Der 
Einfluß  der  ProvinzsuperinteDdeuten  ist 
ein  Hauptfaktor  fttr  die  BeoMrong  der 
I^ndschulen.  [)ic  Stadtiehiilon,  die  unter 
der  nnmittel baren  Fürsorge  von  mehr  oder 
weniger  erfahrenen  Erziehern 
etelieii,  erfordern  diese  Anfinoi- 
snmkeit  nicht  in  so  hohem  Orade. 

Jede  Provinz  ist  in  etwa 
36  Stadtgemeinden  eingeteilt  und 
dieee  wieder  in  Sdinlbenrke. 
Der  Schulbezirk  umfaßt  das  Ge- 
biet, das  von  einem  Dorfe,  einer 
Stadt  oder  dem  zu  einer  Land- 
sehnle  gehörenden  Gebiete  einge- 
nommen  wird.  Es  muß  daran 
erinnert  werden,  daß  ein  großer 
Teil  der  Landschalen  in  den  Ver- 
einigten Staaten  niehtim  Zenü-om 
eines  Dorfes  j/elefren  ist,  wie  dies 
in  Deutschland  und  Österreich 
der  Fall  londern  ^iGeli 
isoliert,  nawdlen  in  betilehtlieher 
Entfernung  von  dem  nRrh!«ton 
BauernhauaeJSeit  kurzem  herraciit 
jedoch  eine  starke  Riehtnng,  diese 
sahlreichcn  Einzelschalen  aufzu- 
lassen und  sie  durch  eine  große  zentral  gele- 
gene Schule  in  jedem  Stadtbezirke  za  er- 
seilen.  In  solchen  Flllen  werden  oft  die 
SchtÜer  regelmäßig  durch  Wagen  zar  Schnle 
gebracht.  DieseSchule,  „Consolidated  school" 
genannt,  kann  ebensoviele  Stufen  haben 
als  die  Mheren  Scholen  der  Stidie. 

Die  Schulbeamten  der  StadtL'i  nivinle 
iiaben  unter  gewöhnlichen  Verhältutsseo 
hauptsächlich  die  Handhabtmg  der  Schal* 
fonds  Aber  und  die  mehr  oder  weniger 
oberflächlich  genommene  Pflicht  der  In- 
spektion. Von  größerer  Bedentang  ist  die 
Bezirluschnlheliörde.  Anf  dem  Lande  bat 
diese  Behfirde  nur  mit  der  einzelnen  Land* 
schule  zn  tnn,  in  den  Städten  hingegen, 
wo  sie  board  of  education  genannt  wird, 
ist  sie  die  höhere  beratende  Versanmlnng 
für  das  ganze  Schulsystem  innerhalb  de« 
Bereiches  der  Behörde.  Die  Beamten  der 
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Landschulbehörden  werden  gewöhnlich  von 
den  Bürgern  bei  einer  alljährlich  stattfin- 
denden Versammlung  gewählt,  die  Beam- 
ten der  städtischen  Behörden  in  einigen 
Fftllen  durch  den  Bürgermeister.  Die  Be- 
willigung der  Örtlichkeit  für  Schulzwecke 
erfolgt  entweder  durch  Abstimmung  der 
Bürger  bei  der  alljährlichen  Versammlung 
oder  durch  den  Stadtrat.  Die  Verteilung 
der  bewilligten  Oesamt^umme  ist  der  Schul- 
bebörde  anvertraut. 

Der  Ilauptansübende  des  Schulsystems 
einer  Stadt  und  der  direkte  Vertreter  des 
Uaterrichtiaufsichtsamtes  \st   der  Saper- 


lichen  Berichte  der  Stadtsuperintendenten 
enthalten  einige  der  wertvollsten  Beiträge 
zur  gegenwärtigen  pädagogischen  Literatur. 

Ober  1,500.000.000  K  werden  jährlich 
für  öffentliche  Schulen  in  den  Vereinigten 
Staaten  ausgegeben.  Von  dieser  Summe 
Warden  im  Jahre  llKJö  4'47o  von  stehenden 
Fonds  und  Grundpachten,  147"/o  von 
Steuern,  die  von  den  verschiedenen  Staaten 
eingehoben  wurden,  erlangt ;  örtliche  Steuern 
machten  69'6°/o  der  Gesamtsumme  aus  und 
ll'SVo  rührten  von  den  übrigen  Einnahms- 
quellen her.  wie  Strafgelder,  dem  Staate 
anheimfallende  Gelder  etc.  Grundstücke, 


KlMMDcimmer  in  «iner  Elemeotanchule. 


intendent.  Dieser  Beamte  wird  gewöhnlich 
von  der  Behörde  gewählt.  Er  muß  sowohl 
pädagogische  als  auch  geschäftliche  Be- 
föhigung  aufweisen  können,  und  wenn  er 
einmal  in  sein  Amt  eingesetzt  ist,  hat  er 
mehr  Macht  über  das  unter  seiner  Auf- 
sicht stehende  Schulsystem  als  irgendein 
Beamter  in  der  Welt,  der  sich  in  ähnlicher 
Stellung  befindet.  Es  gibt  keine  Stellung 
in  den  Schulsystemen  des  europäischen 
Festlandes,  welche  der  seinen  genau  ent- 
sprechen würde.  Der  Superintendent  be- 
aufsichtigt sowohl  den  Unterricht  an  den 
Primär-  als  auch  den  Sekundärschulen.  Alle 
den  Unterricht  und  die  finanzielle  Ver- 
waltung betreffenden  Angelegenheiten  sind 
seinem  Ermessen  anheimgestellt.   Die  jähr- 


Bauten  etc.  machten  19'3%  der  Ausgaben 
aus;  GO-Q^/o  gingen  für  Gehalte  auf  und 
IS'S^  wurden  für  alle  übrigen  Zwecke 
ausgegeben.  Die  Kosten  für  jeden  Schüler 
beliefen  sich  auf  ungefähr  85  K  per  Tag. 
Die  jährlichen  Gesamtausgaben  für  Unter- 
richtszwecke in  den  Vereinigten  Staaten 
betragen  ungefähr  2,000.000,000  K. 

Die  Schalarten  stufen  sich  ab  in 
Kindergärten,  Primary  Schools  und  Gram- 
mar  Schools,  die  zusammen  „Eiementary 
Schools"  genannt  werden.  High  Schools, 
Normal  Schools,  Colleges  und  die  Univer- 
sitäten. 

Kindergärten.  Im  Jahre  1868 
wurde  versuchsweise  eine  Kindergarten- 
klasse, im  Fröbelschen  Sinne,  der  Volks* 
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schale  zu  Boston  angegliedert  and  so  die 
Kinderg&rten  in  Amerika  eingeftihrt,  die 
namentlich  durch  die  Fröbel bewegung 
im  Jahre  1872  sich  rasch  verbreiteten.  An 
Stelle  der  Kindergärten  trat  in  vielen 
Schulen  eine  Art  Volksschule  oder  Klein- 
kinderschale, die  Kinder  im  Alter  von 
3—5  Jahren  aufnimmt  und  ihnen  durch 
den  Anschauungsunterricht  die  Anfangs- 
begrifTe  des  Imsens,  Schreibens  und  Hechnens 
beibringt. 

Es  sind  an  8000  meist  nach  Fröbel- 
■chem  Master  eingerichtete  Kinderg&rten 


and  daß  man  von  jedem  aufgeweckten 
Knaben  oder  Mädchen,  ob  in  der  Stadt 
oder  auf  dem  Lande,  erwrartet,  daß  wenig- 
stens der  vollständige  Kurs  einer  bigh 
school  vollendet  wird.  8  Jahre  sind  er- 
forderUch,  um  den  durchschnittlichen  Land- 
schulunterricht zu  beenden,  wogegen  der 
Stadtkurs  durch  das  Hinzukommen  wei- 
terer vier  Jahre,  die  man  allgemein  für 
den  Unterricht  an  einer  high  school  rechnet, 
im  ganzen  12  oder  auch  13  Jahre  za  seiner 
Vollendung  erfordert.  Die  Unterntufen 
führen  direkt  zum  high  school-Kars  und 


BtMlIicb«  Normalicbale  ku  IlTannU,  MaMBchutelti,  U.-8t.  of  N.  A. 


vorbanden  mit  etwa  12.000  Lehrpersonen 
und  350.000  Kindern.  Kür  Heranbildung 
der  Kindergärtnerinnen  sind  eigene  Nor- 
malkurse eingerichtet,  auch  sind  an  mehrere 
Seminare  neben  den  Cbungaschalen  noch 
Kindergärten  angegliedert. 

Volksschulwesen.  Die  Volks- 
schulen teilt  man  ein  in  „ungraded  schools", 
das  sind  einklassige  Schulen,  die  sich  mei- 
stens auf  dem  Lande  befinden,  und  in 
ngraded  schools",  das  sind  mehrk lässige 
städtische  Schulen  mit  erweitertem  Lehr- 
plane. Es  muß  daran  erinnert  werden, 
daß  die  amerikanische  Volksschule  für  die 
ganze  Bevölkerung,  fUr  reich  und  arm  ist 


dieser  wieder  zu  der  Normalschale,  dem 
College  oder  der  Universität. 

Die  Schulpflicht  besteht  in  35  Staaten 
und  in  dem  Columbia-Distrikt  and  dauert 
in  einzelnen  Staaten  vom  6.— 14.,  8. — 14., 
8.— 15.,  8.-16.,  8.— 18.,  7.— 14.,  15.  oder 
in.  Lebensjahre.  Elf  Staaten,  alle  im  Süden, 
wo  das  Negerproblem  vorherrscht,  haben 
noch  keinen  gesetzlichen  Schulzwang.  Die 
Abneigungder  ärmeren Bevölkerungsklassea 
gegen  den  Schulz wang  sucht  man  dadurch 
zu  überwinden,  daß  in  vielen  Gemeinden 
den  Kindern  die  Schulbücher  kostenlos 
geliefert  werden.  Schulgeld  wird  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  den  Volksschulen 
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nicht  erhoben.  Trennung  der  Geschlechter 
findet  im  allgemeinen  nirht  statt  und  ist 
nur  in  wenigen  ötädten  des  Ostens  ein- 
gcfftlirt. 

Trotz  eines  ansgezeicbneten  Scholsy» 
stotns  zeigen  die  Statistiken  einen  großen, 
wenn  auch  rasch  abnehmenden  Prozentsatz 
von  Analphabeten  in  den  Vereinigten  Sta»> 
ten.  Diese  Tatsache  hat  hauptsächlich  zwei 
verschiedene  Draachen.  Erstens  aind  die 
Neger  des  Södens  nicht  gesetzlich  zum 
Schnlbeanche  Tecpfliehtet;  tweitens  enth&lt 
die  Klaue  der  gflgenivirtig  in  das  Land  so« 


eine  rapide  Änderung  in  den  oben  «urwUin« 

ten  Zahlen. 

Für  die  Uber  wiegende  Mehrzahl  der 
einklauigen  Landsehnlen  eziatiert  kein  be> 
atimmter  Lehrplan.   Die  jährliche  Sohnl* 

zeit  danert  zuweilen  nur  drei  Monate,  auch 
wechseln  die  in  Anbetracht  der  dortigen 
Lebenererhlltniiee  oll  gering  besoldeten 
Lebrpersonen  sehr  oft.  Die  ..township  con- 
solidation  of  schoola"  ?erbessert  den  Zu- 
stand dieser  Scholen  in  vielen  Gegenden. 
Die  Stadtschalen  sind  mehrklaasig,  auch 
wird  der  Unterricht  nach  einem  festen  Lehr> 


Hlgli  Mbed  to  Dnhitb,  llliis«wla. 


gelassenen  Einwanderer  einen  proßen  Pro- 
zentsatz von  Analphabeten.  Die  Zahl  der 
Oebildetea  ist  am  bflehaten  im  Westen» 
niedriger  in  den  Städten,  besonders  in 
den  tit&dten  des  Ostens  und  mittleren 
Westens  und  am  niedrigsten  in  dem 
,8chwarsen  Gflrtel"  dee  Sftdens.  Im  Jahre 
waren  in  .Towa  und  Nebraska  — 
fahrende  Staaten  in  bezog  aof  Bildong  — 
8*8*/o  Analphabeten;  Maine  stand  als  der 
erste  ö.itliche  Staat  auf  der  Liste  mit  6'1% 
und  Louisiana  am  Fndo  der  T;iste  mit 
88*6%.  Abendhche  Fortbildungsschulen  und 
ein  grABerer  EüSar,  was  den  Unterricht  der 
Negor  im  SAden  anbdangt»  Temrsaehen 


plane  erteilt.  Sie  zerfallen  in  die  Grnppen: 
Elementarschulen,  und  zwar  in  Primary 
Sehools  (gewObnliefa  die  vier  unteren  Klassen 
umfassend)  und  Grammar  Sehools  (die  vier 
oberen  Klassen  der  Elementarschule)  und 
die  höheren  Scholen,  High  Sehools. 

Die  Lehrgegenstände  der  Primary-Schn» 
le  sind:  Lesen,  Schreiben.  Orthographie, 
Englisch  —  mit  besonderer  BerQckaichti- 
gung  des  Bncfastabierens  —  Anbatz,  Beoh- 
neii,  Sachuntcrriclit.  Zeichnen,  Natorge- 
schichft'.  Krdkundc,  Moral  und  Sitten.  Die 
Unterrichtfidauer  ist  gewohulich  vier  Jahre. 
Die  mittlere  Abteilnng  {Orammar  Sehool), 
welche  steh  an  die  Primary4!ohnIe 
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schließt,  hat  einen  etwas  erweiterten  Lehr- 
plan und  kommen  hier  aucli  noch  Arith- 
metik, Geschichte,  Physiologie  and  Bürger- 
konde  hinra.  Der  Unterrieht  nmlkBt  eben- 
falls vier  S<'hnljahre.  Es  bestehen  an  200.000 
öffenthche  and  private  Volksschulen,  höhere 
Solinlen,  die  aoeh  bei  nns  Volkseelmlen 
sind,  eingerechnet,  mit  etwa  18,000.000  Kin- 
dern, An  diesen  Scholen  wirken  etwa 


110.000  männliehe  and  86aO0O  weiUiehe 

Lehrpersonen. 

In  dem  berichte  des  U.  S.  Commissioner 
of  Edneation,  Dr.  Efaner  Elltworth  Brown, 
findet  man  einen  Auszug  aus  dem  Register 
der  Schalen  und  Kollegien  sowie  der  Spe- 
ziabcholen  der  Yereinigten  Staaten  för  das 
Schn^jafar  1901/06.  Er  lantet  wie  folgt: 


Sohnlkategorien 


Zahl  der  Sehlller 


Öffentlich  Privat 


Elementarschulen,  Primary  and  Grammar 
Sekandftr-Hochschulen  und  Akademien  .  .  . 
Universitäten  nnd  KoUegiein  

K.ulischulen   ,      .  . 

^loralalschulen  

Stadt-Abendschulen  

Qewerbliche  Schalen  

Reformschalen  

Taubstammenscholen  ........... 

Blindeoscholen  

Schulen  für  Schwachsinnige   .  . 

Indianische  Schulen  der  lu'L'ierun}:  

Indianische  Scholen,  fünf  zivilisierte  St&mme 
Schulen  in  Alaska,  TOn  der  Regierung  erhalten 
Schulen  in  Alaska,  von  den  Stadt^nneindeD 
erhalten  

Waisenhäuser  u.  andere  WoUtÜ^keitsanatalten 

Privat  Kindergärten  

Verschiedene  


15,788.598 
695.980 
46.824 
10.571 
54.621 


1.230  661 
180.ÜÜ1 
91.720 
50.751 
10.779 


17.019  259 
876.041 
188.544 

61.322 
6Ö.3Ü0 


18,160.466 


298.819 

36.580 
11.414 

4.441 
15.530 
30.106 
12.432 

3.068 

3.200 


146.066 

las 

"710 


15.000 
105.982 
50.000 


292.319 
146.086 
36.580 
11.952 
4.441 
16.840 
30.106 
12.432 
S.0B8 

3.200 
15.000 
105.932 
50.000 


überaus  verbreitet  sind  die  Sonntags- 
•ohnlen,  welche  den  im  Lehrplane  firiilen- 
den  Religionsunterricht  ersetzen  wollen. 
Durch  Religionsgemeinschaften  unteihalten, 
gibt  es  flbor  lOOXXX)  derartige  Scholen,  die 
von  rund  13^.000  Kindern  im  Scholalter 
und  von  alteren  Personen  beaucht  werden. 

Die  in  obenstehender  statistischer  Ta- 
belle verseichneten  Frivatschnlen  findet 
man  hauptsächlich  im  Osten.  Die  kirch- 
lichen Schulen  (parochial  schools)  jedoch, 
welche  beinahe  die  lliilfte  der  gesamten 
FriTatvolksschulen  ausmachen,  findet  man 
in  allen  Teilen  des  Lnndrs.  Die  Mehrzahl 
ist  katholisch,  etwas  weniger  als  Vs  pn>te- 
itantisch,  ein  kleiner  Prozentsati  iet  mor- 
monisch (in  Utah'. 

Ausbildung  der  Leh  rperaonen. 
F&i  Heranbildung  der  Lehrpersonen  be- 
stehen sogenannte  Normalseholen,  Nonnal- 


kurse und  Pädagogische  Abteilungen  in 
hAheren  Schulen,  Kdlegien  und  Oniverai- 

t'itcii,  doch  könnon  auch  Personen,  die 
nicht  die  2<]or maischule  oder  einen  Spezial- 
knrsosbesnehton,  BefiLhigungscengnisee  rar 
Ausübung  des  Lehramtes  durch  PrüfongeB 
erhalten.  Die  Zahl  der  berufsmäßig  ausge- 
bildeten Lehrer  ist  aber  stetig  im  Wachsen 
begriffen. 

Normalschulen.  Die  ersten  wurden 
1839  za  Lexington  und  Barre  im  Staate 
Massachusetts  gegründet.  Es  gibt  jetzt  pri- 
vate ond  staatUehe  an  268  mit  etwa  5000 
Lehrpersonen  und  rund  131.000  Studenten, 
wovon  61.000  sich  in  den  Übungsschalen 
finden,  66.000  sind  für  die  Seminarkaree 
eingeschrieben  und  15.000,  obgleich  in  der 
Normalschnlc  seibat,  sind  noch  nicht  ferti«:, 
die  pädagogischen  K.urse  anzufangen.  Aufier 
den  ohenerwihnten  sind  noeh  nngiflüir 
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Teichen  College  in  Kew  Tnrk  (Columbi»-UniTenlUt). 


30.000  Studenten  in  den  pftdagogiBchen  Ab- 
teilangen der  öffentlichen  und  privaten 
höheren  Schulen,  Kollegien  und  Universi- 
täten eingeschrieben.  Einige  der  Normal- 
schalen  sind  sehr  groß,  eine  derselben  hat 
3000  Studenten.  Eine  Anzahl  der  Normal- 
schnlen  bereitet  auch  Lehrer  für  den  Unter- 
richt an  Sekundärschulen  vor  und  mehrere 
der  pädagogischen  Abteilungen  an  Univer- 
sitäten, vor  allem  das  I^ehrerkollegium  der 
Univt-rsit&t  Columbia,  bereiten  für  alleUnter- 
richtsstnfen  vor.  von  der  Kindergärtnerin 
bis  zum  Normalschulvorstehcr,  städtischen 
Superintendenten  oder  Professor  der  Päda- 
gogik an  einem  Kollegium. 

Nicht  alle  Schüler  der  Normalscholen 
widmen  sich  dem  Lehrberufe,  sondern  ihnen 
gilt  die  Normalscbule  nur  als  Ersatz  für 
die  High  School  (höhere  Schule)  zur  Ver- 
vollständigung ihrer  Bildung.  Namentlich 
die  städtischen  Normalschulen  sind  teils 
High  Schools  (mit  seminaristischer  Abtei- 
lung), teils  reine  Seminare. 

Lehrerzeugnisse  werden  ausgestellt  mit 
1 — lOjähriger  Gültigkeit  und  mit  Gültigkeit 
auf  Lebenszeit  (the  state  teacher's  certifi- 
cate). 

Die  Normalkurse  und  Institute  werden 
im  Sommer  abgehalten  und  sollen  den  Be- 
suchern, die  kein  Seminar  oder  eine  höhere 


Schule  absolviert  haben,  eine  pädagogische 
und  wissenschaftliche  Bildung  ermöglichen. 

Während  der  letzten  zehn  Jahre  hat 
man  in  bezug  auf  die  Sicherung  der  Stabi- 
lität des  Lehrberufes  große  Fortachritte 
gemacht.  Man  verlangt  jetzt  eine  gründ- 
lichere Ausbildung  von  den  Lehrern,  wel- 
chen anderseits  dauerndere  Stellungen  offen 
stehen.  Pensionsberechtigung  existiert  im 
allgemeinen  nicht,  nur  in  zwei  oder  drei 
Staaten  sowie  für  einige  Städte  bestehen 
staatlich  genehmigte  Pensions-  und  Rück- 
zahlungsfunds. Die  Besoldung  ist  verhält- 
nismäßig gering,  auch  wird  zumeist  nur 
für  so  viele  Monate  Gehalt  bezahlt,  als  die 
betreffende  Lehrperson  Unterricht  erteilt 
hat.  Die  Gehalte  sind  in  den  einzelnen 
Staaten  recht  verschieden  und  betragen 
monatlich  im  Durchschnitt  für  Lehrer  üö 
Dollar,  für  Lehrerinnen  42  Dollar. 

Höhere  Schulen.  Die  erste  Latein- 
schule, die  heute  noch  besteht,  wurde  163ö 
in  Boston  gegründet.  Die  Errichtung  wei- 
terer Schulen  folgte  und  die  entstehenden 
Kosten  wurden,  da  der  Unterricht  frei  war, 
durch  eine  besondere  Schalsteuer  aufge- 
bracht. 

Nach  einem  längeren  Stillstand  ent- 
wickelte sich  das  höhere  Schulwesen  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  sehr  rasch, 
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da  die  einzciDen  Staaten  darch  geeignete 
Gesetze  dem  Unterricht  in  diesen  Schulen 
ein  bestimmtes  Ziel  gaben.  Anfangs  hatten 
di«  höheren  Seholen  kmne  BesMiong  tu 
den  Eleinentarschnlen;  sie  lehrten  haupt- 
sftchlich  Latein  und  Griechisch  und  berei- 
teten far  die  Univerrittten,  die  anfänglich 
Colleges  hießen,  vor.  Da  die  Mehrzahl  der 
Schülersich  dem  geii^tlichen  Berufe  widmete, 
entatandeo  nahe  Beziehungen  zwischen  der 
Kirehe  nnd  den  höheren  Schulen  (Gym- 
nasien). 

Im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  erfolgte 
durch  den  Einfluß  der  Sekten bewegang 
•ine  Trennung  von  Kirehe  und  Schule  und 
die  alte  liateinsilmlc  t-'criet  in  Verfall.  Da- 
tftr  entstand  eine  andere  ächulgattong,  die 
Akademie.  Sie  war  ftr  die  mittleren  KIhneen 
der  Geiellachafi  bestimmt  und  entsprach 
cinc^m  wachsenden  Verlangen  nach  Gelehr- 
samkeit ihr  Stndiengang  ging  erheblich 
Aber  das  Lehrziel  der  Gnummar  Schools 
hinaui,  sollte  aber  nur  gel^entli'ch  oder 
nur  untergeordneten  Bezug  zur  Hochschul- 
vorbereitung haben.  Diese  Akademien  bind 
noch  heute  hn  höheren  Schnlweaen  ein 
nicht  unbedeutender  Faktor,  doch  treten 
die  öffentlichen  höheren  Schulen  (High 
Schools),  deren  Gründung  1821  in  Boston 
angeregt  wurde,  in  die  erste  Reihe.  Sie 
sind  aus  den  Elementarsclmlen  liervor-je- 
gangen  und  bilden  die  Fortsetzung  der 
mittleren  Schulen  (Orammar  Schools),  die 
oberste  Stiifu  des  Elementarschttlunter- 
richta.  Die  High  Sein  ols  wollen  eine  all- 
gemeine Bildung  vermitteln  und  sind  auch 
die  Vorbereitungsstufefttr  die  Univerdtiten. 
Auf  Grund  dieser  Vorbildung  können  die 
Studierenden  nach  vierjährigem  Studium 
an  einem  College  oder  einer  Universität 
die  Grade  als  Bachelor  of  Arte  oder  Bachelor 
of  Srience  etc.  erhalten.  Für  die  Grade  als 
Master  of  Arts  etc.  ist  dem  Studenten  ein 
weiteres  Jahr  nötig. 

Der  Unterricht  in  den  öffentlichen 
High  Sciiools  ist  frei.  Die  Kosten  werden 
meistens  durch  die  Schulsteuern  gedeckt 
Um  allen  Anforderungen  «rcrecht  an  werden, 
haben  die  High  Schools  oftmah  drei  bis 
vier  l'arallelkurse,  wie  klaasische,  en<jrlisohe. 
deutsch-englische,  wissenschaftliche  Luter- 
riehteahtmlnngen  oder  Handeleknree.  In 
vielen  lli^'h  Schools  i.-^t  den  Schülern  eine 
betröchtlKlie  Freiheit  in  der  Wahl  der 
Unterrichtsfächer  gelassen,  besonders  wäh- 


rend der  letzten  zwei  Jahre  des  Kurses. 
Der  Unterricht  von  Knaben  nnd  Mädrlien 
erfolgt  meistenteils  m  gemeinsamen  Klassen- 
rftnmen. 

Fast  in  jednn  größeren  Distrikte  sind 
jetzt  diese  höheren  Lehranstalten  vorhan- 
den. Es  bestehen  an  9ö00  derartige  höhere 
Schulen,  darunter  nngefthr  2000  Privat» 
akademien.  Die  Gesamtzahl  aller  Lehr- 
personen beträgt  4001X),  die  der  Schüler 
etwa  800.000  (57%  Mädchen,  43«/o  Knaben). 
Frauen  sind  an  den  höheren  Schulen  ebenso 
zum  Lehramte  zugelassen  wie  Männer. 
Die  Anstellung  der  Lohrpersonen  erfolgt 
durch  die  Lokalbehörde,  oft  nur  auf  aia 
Jahr.  Dauernde  Anstellungen  an  Seknndär- 
ßchulcn  werden  immer  häufiger  und  eine 
Anzahl  von  Städtcu  hat  Vorkehrungen  ge- 
troffen, für  ihren  Lehrentab  Pensionen  sn 
sichern.  Die  öffentlirhen  High  Schools  stehen 
unter  der  Aufsicht  des  Stadtauperinteu- 
denten  nnd  werden  durch  diesen  Beamten 
von  den  Lokalunterrichtsbehörden  in  der- 
selben Weise  wie  die  Elementarsehulen 
kontrolliert.  Spozialiachstudien  werden  nun 
fest  allgemein  von  den  BLandidaten  für  An- 
stellungen an  höheren  Schulen  beansprucht, 
auch  müssen  diese  einen  Grad  an  einem 
College  oder  einer  Universität  erworben 
haben.  Zur  Heranbildung  der  Lehrkrifks 
für  höhere  Schulen  bestellen  besondere 
Normalschulen  und  J^ormal  Colleges]  letz- 
tere verleihen  aneh  Diplome  und  TtteL 

Anfier  den  Sekundärschülern  in  öffent- 
lichen nnd  privaten  lli,!.'li  Schools  findet 
man  ungefähr  lUO.ÜCO  Sekundärschaler  in 
den  Vorbereitungskurssn  der  KoU^g^, 
Universitäten  und  Normalschulen  sowie  in 
anderen  Anstalten. 

Die  sogenannten  bommerschulen  ^d.  h. 
Ferienkurse)  gehen  als  regelmUige  Ein- 
richtungen von  den  Universitäten  ans.  Viels 
große  Universitäten  und  manche  andere 
Anstehen  halten  jährlich  solche  Ferien- 
kurse ab  und  sehreiben  400  Ins  1600  Stn> 
deuten  zn  diesem  Zwecke  ein. 

Die  Gehalte  für  die  High  School- 
Lehrer  nnd  -Lehrerinnen  sind  in  den  ein* 
zelnen  Staaten  recht  verschieden.  Die  Di> 
rektoren,  bezw.  Snperintendents  erhalten 
jährlich  ÖOü-lü.üüU,  die  Lehrer  400—2800 
Dollar. 

Kollegien,  Universitäten  und 
Technologische  Schulen.  Von  619 
Kollegien,  Universitftten  und  technologischen 
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Sehnten  wird  im  Jahre  1905  dem  ü.  S. 
Bureau  of  £ducation  berichtet.  453  von 
diesen  wafen  UniTflmHftteii  und  sogenannte 
KoUt'f^ien  der  freien  Künste  (coUei^eä  of 
liberal  arts),  wovon  322  beiden  neHnhlechtern 
und  131  nur  dem  m&nnlicheu  uffeu  waren. 
Diese  Anstalten  verleihen  den  Baccalaarens- 
titel  sowie  andere  Grade.    Ferner  sind 
darunter  122  nur  Frauen  zugängliche  An- 
stalten und  44  Schulen  f£Lr  Technologie. 
Die  Oiumtfetgoenz  wurde  beraita  firtther 
erwähnt.    Darcli  reicl)e  Stiftungen  nnter- 
st&tzt,  hat  die  Mehrzahl  der  amerikanischen 
Kollegien  nnd  Univenittten  einen  hohen 
Rang  erreicht,  sowohl  in  bezng  auf  mate- 
rielle AusBtattunL'.  als  auch  was  den  hohen 
Grad  der  Ausbildung  betri£ft,  der  an  diesen 
Anatelten  emleiht  wird.  Ana  dem  Chaoa 
der  verschiedenen  Stufen,  die  früher  exi- 
stierten, gelangte  man  nun  zu  einem  hohen 
Grade  von  Uleicbförmiglseit  und  der  Ge- 
lehrtenstand  wetteifert  toü  dem  der  betten 
Anstalten  dor  alten  Welt.  Dies  wurde  zum 
großen  Teil  durch  die  Vereinigung  höherer 
Lehranstalten  zu   stände  gebnisht  sowie 
dnroh  den  hilfrdeben  Einfluß  grofier  all- 
gemeiner Stiftungen,  deren  Nutzen  aber 
nur  jene  Anstalten  genießen,  welche  den 
hAehsten  Grad  der  Ausbildung  erm^liehen. 
Es  gibt  zum  Beispiel  396  Staatsnniversitilten 
und    in    den    mittleren    und  westlichen 
Staaten,  wo  sie  vorherrschen,    wird  die 
Stufe  dw  Aufnehme  and  der  Oraduie- 
rung  fflr  Studenten  höherer  Lehranstalten 
im  allgemeinen  durch  die  Vereinigung  von 
üniversititen  nnd  im  besondem  dnreh  ihren 
KinfiuB  in  den  Staaten,  in  denen  sie  sich 
befinden,  bestimmt.  Es  i'^t  daher  der  Ehr- 
geiz aller  Stadtschalbehurden,  ihre  höheren 
Sehnlen  anf  «ne  solche  Stufe  sn  bringen, 
daß  ihre  Gradaiertcn  zum  Eintritte  in  dic^e 
Cniveraitaten  zugelassen  werden.  Von  den 
im  Osten  vorherrschenden,  durch  private 
Schenkungen  nnterhaltenen  Dnivereititen 
nnd  Kollegien  gilt  dasselbe  in  bezng  anf 
die  Stufen,  die  durch  ihren  vereinigten 
EinfluB  festgesetzt  sind.  Die  Benehung 
zwischen  den  Anstalten  des  Ostens  und 
des  Westens  ist  gleichfalls  eine  enL'«*.  .Tene 
des  Südens,  die  unmittelbar  nach  dem 
Bürgerkriege  nnter  finnnsieUen  Schwierig- 
keiten IQ  leiden  hatten,  blühen  nun  rnsch 
aul 

£iae  Anzahl  von  Colleges  bildet  nur 
eine  Abteilung  der  Onivereity;  so  vereinigt 


die  Harvard  Universität  das  Harvard  Col- 
lege, die  Divinity  School  Ctheologische  Fa- 
kultät), Oraduale  Sehool,  MedietenUDental 
Schoo],  Veterinary  nnd  Scientific  School. 
So  liilden  üucli  das  Sibley  College  (Fach- 
schule für  Mechaniker  und  Elektriker),  das 
Coll^  fikr  Zlvilingenienre  nnd  dae  College 
fär  Landwirtschaft  nur  Abteilungen  der 
Cornell-Universität.  In  einigen  Fällen  be- 
finden sich  die  Kollegien,  die  zu  einer  Uni- 
versität gehören,  aogar  na  venehledenen 
Orten.  Zwölf  Jahre  der  Vorbereitung  sind 
gewöhnUch  nötig,  um  in  ein  College  ein- 
treten zn  können,  der  Kurs  bat  im  nll- 
genicincn  eine  Dauer  von  vier  Jahren  und 
nach  erfolgreicher  Beendigung  desselben 
wird  der  Baccalaureusgrad  (in  der  Medizin 
und  Zabnhellkonde  der  Doktorgrad)  er- 
langt. Verbleibt  der  Student  weiter  an 
der  Anstalt,  so  tritt  er  nun  in  die  —  wie 
sie  Präsident  Butler  von  Columbia  nennen 
wftrde  —  eigentliche  Dnivenitit  ein,  das 
heißt,  er  verfolgt  eine  Reihe  von  Spezial- 
.ttudien,  für  ein  Jahr,  um  den  Magister- 
grad, fttr  zwei,  drei  oder  vier  Jahi«,  um 
ilen  Grad  eines  Doctor  of  Philosophy  oder 
of  Science  zu  erlangen.  Demnach  erfordert 
die  Erlangung  des  amerikanischen  Baccalau- 
rensgradee  eine  Oeaamtstndienzeit  von  16 
Jahren,  des  Magistergrades  von  17  Jahren 
und  des  Grades  eines  Doktors  der  Philo- 
sophie eine  Studiendauer  von  18  bis  21 
Jalnen. 

Ungefähr  ein  Dutzend  Universitäten 
haben  jede  eine  regelmäßige  Gesamtfrequens 
von  aOOO— 6000  Stndenten;  Michigan  steht 
an  der  Spitze  der  Stnatsoniversitäten  mit 
einer  Oesamtfreqnenz  von  rund  4300  nnd 
Harvard  und  Columbia  an  der  Spitze  der 
privat  dotierten  Anstalten.  Zusammen  mit 
den  Studenten  der  Sommerknrse  (1400), 
den  extension  students  (30()0^  und  den 
Studierenden  an  den  Vorbercitungs-  und 
Obongseehnlen  hat  zmn  Beispiel  Colombia 
eine  Gesamtzahl  von  10.000  Personen  unter 
seiner  Beaufsichtigung.  Seine  einfluß- 
reichste Abteilnng,  das  Lehrerkollegium, 
Teacher's  College,  unter  der  Leitung  von 
Dean  Russell  hat  ein  jährliches  Budget, 
das  nur  von  den  Universitäten  Berlin  und 
Leipzig  übertroffen  wird,  und  eine  Faknlttti 
die  mehr  Lehrstühle  für  Pädagogik  besitat 
als  alle  französischen  und  deutschen  Univer- 
sitäten zusamuieu.  Sie  hat  ungefähr  1000 
gradoierteStodenten,  famer  HilfMchalen,  die 
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2000  Studenten  zahlen,  und  ist  der  Mittel- 
punkt des  amfassendon  extension  work 
(VolkBaniverait&tskane).  Ihre  pädagogische 
Büriiothek  ist  zweifdioe  die  hervomgendste 
dieser  Art  in  der  ffanzen  Welt.  Ihrem 
Beispiele  folgend,  sind  in  vielen  Universi- 
tftton  Lehrerkollegien  oder  sohools  of  edn- 
cation  errichtet  worden.  Als  abgesonderte 
staatliche  Anstalten  von  fthnlicbem  Werte 
müssen  das  Michigan  State  Normal  College 
»1  Tpiiluti  und  daa  New  York  State 
Normal  College  zu  Albany  erwähnt  werden. 

Charakteristisch  für  die  amerikanischen 
Universitäten  ist  femer  die  sogenannte 
UniTorMty  Extension  (TolksnniTenittt). 
Anoh  briefliche  üntefriehitaknrM  stoht-n 
jenen  zu  Gebote,  denen  es  anmöglich  ist. 
Lehranstalten  zu  besuchen.  Die  auage- 
dehnteete  Bewegnag  im  anerikanisohen 
Bild ungs Wesen  ist  jedoch  vielleicht  die- 
jenige zu  üansten  des  industriellen  und 
gewerblichen  Unterrichts  fllr  die  breiten 
Schichten  dar  Bevölkerung.  Eine  große 
Menge  von  gewerblichen  Abend-  und  Tages- 
schulen niederen  Grades  werden  errichtet 
und  durch  Stiftnngen  erhalten.  Derartige 
Anstalten  hdheren  Grades  bestehen  seit 
langem  in  den  großen  ln;^enienrschulen. 
technologischen  bchulen  und  den  durch 
grofie  Sdienknngen  erhaltenen  itaatliohen 
landwirtschaftlichen  and  Mechaniker- 
Colleges.  Sonderanatalten  für  lilinde,  Taul>- 
stumme,  Schwachsinnige  und  Verwahrloste, 
femer  Waiienhiiisor  ete.  gibt  ea  in  jedem 
Staate. 

Einer  der  interessantesten  Züge  in  der 
Entwicklung  des  Unterrichtswesens  in  der 
jfingsten  Zeit  ist  die  Anlegung  von  großen 
Kapitalien  zur  Unterstützung  des  Unterrichts 
in  besonderen  Zweigen.  Die  General- 
Unterrichtsbehörde  (General  Education 
Board),  die  g^nwlrtig  hauptsächlich  mit 
der  Beachenkung  versc  Iiieden  er  bereits 
errichteter  Kollegien  beschäftigt  ist,  hat  zu 
ihrer  Verfügung  eine  Summe  Ton  48,000.000 
Dollar,  die  ihr  kürzlieh  von  Herrn  John 
D.  Rocke  feller  krelifiort  wurde.  Der 
Southern  Education  Doard,  deb^en  Aufgabe 
die  Rehabilitierung  der  Schulen  des  Südens 
ist,  verfügt  ebenfalls  über  große  Summen. 
Der  .Tohn  F.  Slater-Fnnd  von  ^  1.00().(XJ0, 
der  Peabody-Luterrichtsfonds  von 
$  3,600.000,  der  Russell  Sage  Fund  von 
$  10^000.000    und   die   Stiftung  des 


?on  Nordamerika. 

Herrn  Andrew  Carnegie  von  $  10,0()0.WO 
zur  Gründung  der  Carnegie  Institution  zu 
Washington  ^len  su  den  bedeutendsten 
Fnndierungen  in  den  ITllnden  von  Bevoll- 
mächtigten. Die  Schenkung  des  Herrn 
Andrew  Carnegie  von  ^  lü,ÜOU.ÜUO,  um 
damit  die  Caniegie  Foundation  Ibr  tbm 
Advancement  of  Teaching  zu  gründen,  ist 
ein  anderes  fürstliches  Geschenk  zu  dem 
würdigen  Zwecke  der  Besserung  des 
Onterrichtswesens.  Dieser  Fonds  ist  be- 
sonders dazu  bestimmt,  Pensionen  fllr 
Professoren  an  bewährten  Kollegien,  Uni» 
versitftten  und  technolopsehen  Sehnlea  in 
den  Vereinigten  Staaten,  Kanada  und 
Neufundland  zu  schaffen.  Staatliche  An- 
stalten sind  gegenwärtig  nicht  unter  den 
sn  belehnenden  Instituten  inb^fiffen.  Aneh 
eine  genftgende  Ausstattung  und  ein  ge- 
wi^^ser  Grad  der  möglichen  Ansbildong  sind 
nach  Pritchett,  dem  Prlsidenten  des  Fonds, 
Vorbedingung.  Bis  jetzt  worden  55  An- 
stalten zu  der  Nutznießung  des  Fonds 
zugelassen  und  das  Fundierungswerk  ist 
noch  erweitevt  worden,  um  noch  vielen 
Zwecken  des  höheren  Daterrichtsweeeas 
dienen  zu  können. 

Die  hauptsächlich  zu  ünterrichts- 
zwecken  bestimmten  bekannten  Stiftungen 
der  Jahre  1896—1906  belaufen  sich  aut 
eine  Gesamtsumme  von  $  900,0(X).Ü(X>. 
Mr.  Carnegie  steht  an  der  Spitze  mit  der 
Stiftung  von  Bibliotheken  und  Mr.  Boeke- 
feller  kommt  gleich  an  zweiter  Stelle.  Die 
Schenkungen  dieser  beiden  U&nner  er- 
reichen eine  durchschnittliche  Oenmt^ 
srnnme  von  $  flO^OOaOOO. 

Literatur:  Jährliche  Berichte  und 

Spezial-Bulletins  des  ü.  S.  Commissioner 
of  Educaüon.  Washington,  D.  C.  —  Jähr- 
liche Berichte  von  Staats-  und  Stedt-Super- 
intendentcn.  —  Jilhrliche  Berichte  der 
National  Educational  Association,  der  Car- 
negie Foundation  for  the  Advancement  of 
Teaching,  der  Herbartian  äociety,  der  Car- 
negie Institution  etc.  —  Butler,  Nioho- 
las  Murrav.  Untorrichtswesen  in  den 
Vereinigten  Staaten.  New  York  lÜOÜ 
und  1904.  Eine  Serie  von  Monographien, 
vorhereitet  als  Ausstellungsgegenstand  für 
die  Panser  und  St.  Louis-Ausstellung. 
Dieses  Werk  ist  wertvoll,  speiiell  für  Stu- 
denten, w.  Irhe  sich  in  bezug  auf  die  Be- 
dingungen und  Zustände  in  den  Vereinigten 
Staaten  i^brmieren  wollen.  —  E.  G. 
Dezter,  A  History  of  Education  in  the 
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United  States.  New  York  1904.  —  Boone. 
ünterrichtaweden  in  den  Vereinigten 
Staaten.  New  York  1889.  —  E.  E.  Brown, 
The  Making  of  Our  Middle  Schoola.  New 
York  1903.  —  Suzzalo,  Eliott,  Cub- 
berly,  Snedden  a.  a.,  Monographies  on 
Edacation,  heraUH^cgebcn  vom  Teachers 
CoUeee.  —  James  Karl  II  us 8 eil,  Die 
Volkuoehschulen  in  England  und  Amerika. 
Deutsch  von  0.  W.  Beyer.  I.eipzig  189.'). 
—  The  Statesman'ä  Yearbook,  Ame- 
rican Edition.  —  Kaypers,  Volksschule 
and  Lehrerbildans  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Teabner  1907. 
New  Tork.        AOert  A.  Snamhn, 

y«mrtamg.  Das  Thema  Vererbung, 

das  in  der  modernen  Biologie  eine  so  her- 
vorragende Steilaog  einnimmt,  gehört  in- 
soweit auch  in  den  Interessen  kreis  der 
Fldagogik,  als  es  sich  für  den  Erzieher 
darum  handelt,  die  Grenze  seiner  Wir- 
kongsmöglichkeit  kennen  zu  lernen.  Wo 
kann  er^heriBche  Arbwt  mit  Erfolg  ein- 
aeiien,  wo  eind  ihr  durch  natürliche,  an- 
geborene, eventuell  vererbte  Beschaffen- 
heiten des  Zöglings  unübersteigbare  Schran- 
ken gesetst?  daa  ist  eine  Frage,  die  —  fftr 
den  Enieher  von  hfiehaCer  Wichtigkeit  — 
je  nach  den  Anschanangen  tiber  Vererbung 
erheblich  verschieden  beantwortet  zu  wer- 
den pflegt  Ee  ist  im  Omnde  der  Oegen- 
aati  von  Nativiemas  und  Enipirismas,  der 
auch  hier  wieder  nach  Klärung  drängt.  In 
dem  uralten,  weltgeschichtlichen  Kampfe 
swiiohen  aristokratleeher  und  demokrati- 
•eber  Auffassung  können  wir  auch  die 
Verschiedenheit  der  Bewertung  des  an- 
geborenen Faktors  einerseits  und  der  Wirk- 
•amkeit  der  Erziehung  und  Umwelt  ander- 
seits wiederfinden.  Unsere  Zeitist  vori  natar- 
wiaeenscbaftlicher  Seite  her  zu  einer  höheren 
Einich&tzung  der  Macht  der  Vererbung  ge- 
langt and  merkwUrdigerweiae  zugleich  auf 
politischem  (iebiete  immer  demokratischer 
geworden,  eine  Inkonsequenz  und  Unklar- 
heit, die  sich  in  dem  8chw«iik«n  der  mo- 
dernen ethischen  und  Ernehiingsprinripiea 
lecht  fühlbar  macht. 

Immerhin  kann  heatsntage  so  viel  als 
sieher  gelten,  dafi  wir  keine  der  beiden 
extremen  Ansichten  mehr  teilen,  weder  die, 
daß  alles  Wiclitige  in  der  Persönlichkeit 
vererbt  und  daü  die  Erziehung  dem  gegen- 
über machtlos  sei,  noch  die,  daB  die  Er- 
ziehiin;,'  allinächtig  sei  und  eigentlich  nnr 
eine  tabula  rasa  vorfinde.  Vielmehr  ist  es  so 


I  ziemlich  von  allen  ernst  Denkenden  ange- 
standen, daß  nur  ans  dem  Zusammen- 
wirken der  beiden  Faktoren,  der  angebore- 
nen Veraalagang  und  der  E^wirkang  von 
außen,  alles  das  nach  und  nach  zu  stände 
kommt,  was  eben  die  körperliche  und  gei- 
stige I'ersünlichkeit  ausmacht.  Über  das 
gegenseitige  StirkeverhAltnis  dieser  beiden 
Kaktoren  kann  diskutiert  werden  oder  dar- 
über, welche  Komponenten  der  ganzen 
Persönlichkeit  etwa  mehr  der  Vererbung 
nnd  wetehe  mehr  der  Eniehnng  und  Um* 
weit  zuzuschreiben  sein  mögen. 

Gegenüber  all  dem  Hin  und  Wider  von 
Meinungen  in  Sachen  der  Vererbong  ist 
es  nnn  vor  allem  notwendig,  in  einigen 
tlieoretischeii  Vorfra^^'eu  Klarheit  zu  schaf- 
fen, weil  gerade  die  Verschwommenheit  so 
mancher  Tennini  nnd  Begriffe  viel  rar  Er- 
schwerung der  Sachlage  beitrftgt. 

Vor  allem  sei  darauf  hingewiesen,  daß 
das  Wort  Vererbung  im  biologischen  Sinne 
eine  Bedentnngsflbertragnng  ist :  ursprüng- 
lich wird  es  nor  in  dem  soziologisch-jnri- 
stischen  Sinne  gebraucht  für  den  Übergang 
von  G&tem,  Sachen  durch  sErbschalt" 
vom  Vater  rnif  den  Sohn  n.  s.  ü  Während  aber 
bei  diefsem  das  Wesentliche  des  Begriffet 
—  eben  der  gesetzliche  und  faktische  Über- 
gang von  Gütern  —  klar  ist,  wird  es  bei 
Versrlmng  im  biologiaohen  Sinne  eofort 
schwierig,  festzustellen,  w;is  dabei  eigent- 
lich übertragen  wird.  Im  allerweitesten 
Sinne  liegt  in  der  Vererbung  die  ganz  all- 
gemeine Tatsache  vor,  «dafi  die  Nach- 
kommen  eines  Kitern  paares  glei- 
cher Art  ebenfalls  zu  dieser  Art 
g  ehdren*.*)  Damit  ist  aber  natürlich  noch 
vöUig  offen  gelassen.  \.  )uel)ei  tatsächlich 
„tibertragen"  wurde.  .Xucii  ist  diese  Fas- 
siug  80  weit,  daß  der  Sprachgebrauch  das, 
waa  hiemit  gemmnt  ist,  gar  nicht  eigent- 
lich als  Vererbung  zu  bezeichnen  pHegt. 
V^ielmehr  spricht  man  cr«;t  dann  in  der  Hegel 
von  Vererbuug,  wenn  es  sich  um  beson- 
dere Eigentümlichkeiten,  Besohaffsnheiten, 
Merkmale,  sei  es  des  Individuums,  sei  es 
einer  Gruppe  von  Individuen  (Familie, 
Stamm  u.  s.  f.)  handelt.  W^ir  können  dem- 
gem&fi  Vererbnng  am  besten  etwa  so  for- 
nmliereti  :  Vererbnnc!  int  das  W  i  o  d  e  r  a  u  f- 
treten  körperlicher  und  geistiger 


*)  R.  Sommer, Famlienforsohongond 
Vererbung.  Leipzig  1907,  S.  66. 
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Eigentfimlichkeiten  der  Vorfahren 
m  mehr  oder  minder  YoUkonimraem  Grade 

den  N  achkoni  men. 
Aber  auch  biemit  ist  die  Tatsache  der 
ywwAmng  nur  aoiniagen  tod  anfien  be- 

aohricbeii :  es  ist  nur  die  Kafierlich  sicht- 
bare Wirkung  einer  vielfach  noch  nicht 
erklärten  tatsächlichen  Übertragung  im 
Zengnngaakte  konttatiert 

Die  einschl&p'gen  Arbeiten  narwins, 
Häckels,  Weismanns  u.  a.  dif-ncn  der  Auf- 
gabe, die  tatstlcblich  vorliegende  Entwick- 
long  aiu  den  Tereiaigten  Kdmiellen  wis- 
senschaftlich und  kausal  zu  erklären,  ohno 
daß  swiichen  den  verschiedenen  Theorien 
•ohon  TÖllige  Oberenisiniimnng  gewonnen 
wtre. 

Vorlilnfij^  ht  praktisch  wichtig  immer 
nur  die  empirisch  festgestellte,  kausal  der- 
malen noch  nicht  TÖllig  dnrebeiehtige  Tat- 
saclie.  daß  Ei}»enschaften  der  Aszctuli-Titen 
in  den  Dessendenten  sich  mehr  oder  minder 
r^lmäfiig  wiederfinden. 

Wichtig  ist  dies  fftr  die  Pldagog^  ans 
zweierlei  ru>sichfH]>unkten :  erstens  —  und 
diese  Betrachtungsweise  ist  die  ältere  and 
Imher  gewöhnliche  —  um  tn  ermitteln, 
welche  Eigenschaften  wich,  weil  vererbt  und 
somit  unverEinderlicli,  dem  erziehenden  Ein- 
flüsse entziehen  und  welche  nicht  Hiebe! 
geht  man  allerdings  von  der  noch  nicht 
völlii:  bewiesenen  Anschauung  au3,  daß  alles 
Ererbte  als  solches  auch  unveränderUch 
und  nnbeeinfluBbarsei.  Doch  lehrtimmerhin 
die  Erfahrung,  daß  es  tatsix  hlirli  derartige 
Kompont'nten  Her  niens'-hlii  lien  <resamt- 
Persönlichkeit  gibt,  von  denen  sowohl  Ver- 
erbung als  aneb  nnTerinderllohe  Feetigkoit 
behauptet  werden  kann.  In  bezug  auf  den 
Charakter,  die  sittliche  Persönlichkeit,  hat 
Olzelt-Newiu  in  seiner  Schrift  „Über 
•ittliehe  Dipositionen"*)  anf  das  MnrgfUtigBte 
den  Nachweis  unternommen,  welche  letzte 
Komponenten  hiczu  zu  rechnen  seien. 
Dabei  darf  aber  nicht  vergessen  werden, 
4aB  es  sich  immer  nur  um  «nen  dis])ositio- 
nellen  Kern  handelt,  dem  gegenüber  der 
Einfluß  von  Umwelt  und  Erziehung  fOr  den 
Geaamtatpekt  des  Charaktert  noch  amne 
weaentliehe  Bedentnng  bebllt.  Ala  solche 

*,  üra«,  1892.  Vgl.  auch  Marti  nak, 
„Einige  neuere  Ansichten  Ober  Vererbung 
moralischer  Eigenschaften".  Verhandl.  der 
42.  PhilologenTersammlnng.  Leiprig  1898, 
S.  808  ff. 


sittliche  Granddiapositionen  bezeichnet 
z.  B.  Ö 1  z  e  1  t-N  e  w  i  n  Furcht,  Zorn,  Mitleid. 
Liebe,  Scliain,  Stolz.  Iliebei  ist  sowohl  der 
Nachweis  der  Vererbung  als  auch  der  der 
unTeriaderlicben  Starrheit  meiat  anB»> 
ordentlich  schwierig. 

Nicht  minder  problematisch  ist  aber 
auch  die  Entscheidung  darüber,  ob  man 
es  wirklieb  mit  mnem  BienieDte  n  taa 
hat  oder  ob  doch  ein  Komplex  von  pty- 
chischen  Elementartatsachen  vorliegt.  Nor 
der  allmähliche  Fortschritt  der  Methoden 
psychologischer  Analyse  wird  hierein  nach 
und  nach  Klärung  bringen.  Die  Bedürfnisse 
psychiatrischer  Diagnose  decken  sich  hier 
melhodiicb  som  TeU  mit  der  nmfasaenderea 
pädago^chen  Forderung  nach  m^lichst 
i;enaner  Kenntnis  der  psychischen  Be- 
schailenheit  des  normalen  IndiTiduums. 
Wae  der  Pidagoge  brancbt,  ict  paychiMhe 
Diagnose  und  Prognose.  Zu  letzterer  kann 
die  Konstatierung  dessen,  was  vererbt  ist, 
wichtige  Beiträge  liefern.  Zu  enterer  diente 
bisher  die  psychologische  Analyse.  Doch 
hat  sich  na  Ii  und  nach  gezeigt,  —  nn'! 
damit  komme  ich  zu  dem  zweiten  päda- 
gogisch wichtigen  Oeeiehteponktet  —  daB  die 
bloße  Analyse  hiezu  nicht anareicht:  es  muß, 
wie  Sommer  in  seinem  schon  zitierten 
Buche  besonders  betont,  das  Studium  der 
Vererbung,  besw.  der  individnellen  Ter' 
erbungstatsachcn  oder  Vererbunjischancen 
auch  hiezu  ergänzend  mit  herangesogeo 
werden.  Denn  der  psychologischen  Analyse 
entgehen  jene  latenten  Dispositionen,  die 
nur  durch  Vererbung  erkUirlich  sind  und 
entweder  einzelne  Glieder  der  Generations- 
ruihe  überspringen,  bic  aie  ridi  aktoalisienn 
(Ataviamos),  oder  die  bis  an  ihrer  AktnaS* 
sierung  erst  die  Erreichung  einer  bestimm- 
ten Altersstufe  voraussetzen  (homochrone 
Vererbung).  Femer  lehrt  oft  erat  die  Yer- 
erbnng,  einen  scheinbar  einfachen  psychi- 
schen Aspekt  in  seine  richtigen  Bestand- 
teile zu  zerlegen,  wenn  sich  nicht  das 
scheinbar  einheitliehe  Ganze,  sondern  nur 
eine  Teilanlage  vererbt.  Sommer  fordert 
geradezu  genaueres  Studium  der 
Ahnenreihe,  am  an  einer  genaoeren 
Diagnostik  der  natftrlioben  Anla- 
gen gelangen  zu  können. 

Die  Hauptpunkte,  die  Sommer  so- 
wohl bei  der  psychisoben  Analyse  als  hu 
der  Untersuchung  des  Erblichkeitsmoments 
ins  Ange  faßt,  sind  Aofmerksamkdt,  Oe> 
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dftchtnis  im  aUgmiMiini,  Gedftohtnia  mit 

Ber&cksichtignn«r  der  einzelnen  Sinnes- 
gebiete, im  ÄDschlasse  daran  Sinnestvpen, 
Fllii^attplartischen  konMm  TonteUent 

nnd  Ith  no^ensatze  iHMl  dio  VMnuilaglUlg 
zu  abstraktem  Denken,  Veranlagung  zn 
Bewegungsrorstellangen  und  für  Rhythmik, 
Baaktionszeiten,  VontoUniigvvirliiiidangMi 
(Assoziation),  Grandcharakter  der  Aff&te 
(Gefahlsdispositioncn):  traarig,  heiter,  zu- 
rfiekhaltend,  impulsiv,  starr  and  beeinflaü* 
bar,  friedlich,  zornig  n.  dgl.;  Iiiesa  Sta- 
dium der  Ausdrucksbewegungen. 

Uiebei  ist  daran  festzuhalten,  daü  die 
üntmneliaag  die«  alles  nie  direkt  ermit- 
teln kann,  sondern  at«U  aas  der  Beobach- 
tung,' aktueller  Vorgange  erst  auf  dahinter- 
liegende  dispositionelle  Tatbestftnde  schließen 
mnfi.  Und  dies  kann  rieh  mitnnter  noch 
komplizierter  gestalten,  wenn  das  aktuell 
Vorliefjonde  uns  Torerst  auf  erworbene 
Dispositionen  führt,  za  denen  dann  erst  ge- 
wiiäe  an  geborene  Disporitionen,  Veranla- 
gungen enohloisen  werden  können. 

Von  festen,  anbestrittenen  Vererbungs- 
gesetzen für  geistige  and  moralische  £igen- 
■ohallen  kann  dermalen  kaom  noch  ge- 
sprochen'wordcn*),  obwohl  eine  große  Zahl 
gelegentlich  formuliert  wurde.  Was  vorliegt, 
Bind  empirisch  gewonnene  Kegeln,  die  aber 
dnrchans  niehtaoanahmsloee  Oeltong  haben, 
ja  es  sind  mitunter  nur  fonnalierte  Ver- 
erbangsmöglichkeiten.  So  seien  die  vier 
Vererbungsgesetze  R  i  b  o  t  b  erwähnt : 
1.  Die  Eltern  haben  die  Tendent,  alle  ihre 
.  psychisrhcn  Eigenschaffen,  allgemeine  wie 
individaelle,  altererbte  wie  neaerworbene, 
SQ  Tererben  (Oeeets  der  direkten  und  un- 
mittelbaren Vererbong). 

2.  Kines  der  Eltern  kann  einen  über- 
wiegenden EinUaß  aasüben  auf  die  geistige 
Beeehaffenheit  des  Kindes  („Geeets  des 
Oberwiegene"  in  der  Obertragang  Ton 
Charaktereigentttmlirhkoitfn  . 

3.  Die  Deszendenten  erben  oft  physi- 
sche vnd  gebtige  Eigensehalten  ihrer  frühe- 
ren Vorfahren  und  sind  dleBon  fthnlicb, 
ohne  ihren  Eltern  ibnlich  sa  sein  (Ata- 
vismus). 

4.  Gewisse  physisohe  and  psyohisebe 
Dispositionen  treten  bei  den  Deszendenten 

*)  Vgl.  Sommer  a.  a.  O.,  Kap.  8, 

S.  65  ff. 

•*)  Tb.  Ribot,  L*H«c^tü  psycholo- 
giqae,  6.  Aofl,  Paris  1897.  S.  418  ff. 

Leos,  Haadbeeh  te  amdiaagslnuide. 


erst  in  dem  Alter  zu  Tage,  in  dem  sie  bei 
den  Aszendenten  aufgetreten  sind  (Gesetz 
der  Vererbang  in  ei^tsprechender  Zeit). 

Aach  Hüchels  fünf  Gesette  der  kon- 
servativen  Vererbung  (Vererbung  er- 
erbter Eigenschaften)  und  vier  Gosetzo  der 
progressi  ven  Vererbuog  (Vererbung  er- 
worbener EigenschaHenX  die  sich  ebenso 
wie  die  närlistgenannten  teilweise  mit  denen 
Ribots  decken,  femer  z.  B.  die  12  Ver- 
erbangsgesetze,  die  Ludwig  Wils  er*) 
aufgestellt  hat,  müssen  in  dieeem  Sinne 
aufgefaßt  werden. 

Sommer  sagt  wohl  mit  Recht  (a.  a.  0. 
S.  66),  daB  eigentlich  nur  das  ganz  vage 
Gesetz  der  direkten  Vererbang  (Ribots 
erstes  Gesetz)  auf  allgemeine  Geltung  An- 
spruch machen  könne.  Doch  lasse  sich  er- 
warten, daB  die  Biologie  nach  und  nach 
strengere  Gesetzmäßigkeiten  werde  ermit- 
teln können,  wie  sie  z.  B.  0.  Mendel  für 
einige  Päanzenarten  festgestellt  hat 

Auf  Grund  reichen  Materials,  das  dorch 
Umfrage  gewonnen  wurde  (Fragebogen* 
methode)  haben  jüngst  CHeymans  und 
E.  W  iersma**>  einige  empirische  Gesetz- 
mäßigkeiten gefondeo,  beew.  bestätigt,  und 
zwar:  1.  die  allgemeine  Tatsache  der  psy- 
chischen Erblichkeit  selbst,  2.  (Ins  Über- 
wiegen der  gleichgeschlechtlichen  über  die 
gekrenztgeechleehtliche  Erblichkeit;  der 
Einfluß  der  gleicbgcschlechtlichcn  direkten 
Erblichkeit  ist  etwa  :iO  bis  40**/,  stärker  als 
der  der  gekreuztgeschlechtlichen ;  und 
3.  der  Einfloß  der  mütterlichen  direkten 
Erblichkeit  ist  dnrcbscbnittlicli  etwa  ICq 
stArker  als  der  der  väterhchen.  Wenn  nun 
aoflb  die  Methode  der  Verfiuser  nieht  gans 
einwandfrw  sein  m  i.'.  ho  erscheint  doch 
unsere  Kenntnis  der  Yererbungstatsachen 
etwas  gefördert 

Fragen  wir  sum  Schlosse,  was  rieh  etwa 
für  den  in  der  Praxis  stehoiden  Erzieher 
and  Lehrer  aus  all  dem  ergeben  möchte, 
so  scheint  es  wenig  oder  nichts.  Und  doch, 
nieht  auf  direkt  VerwwtiMures  kommt  eean, 
sondern  auf  Vertief  an  g  der  für  den  Er- 
sieher so  grundlegend  wichtigen  Kennt- 

*)  Die  Vererbung  geistiger  Eigenschaf- 
ten. Heidelberg,  Karl  Winter  1892. 

**)  Britrüge  zur  spesiellen  Psychologie 
auf  Grund  einer  Massenuntersuchung, 
Ebbingbaas,  Zeitscbr.  f.  Psychologie,  42.  Bd. 
a  81-187,  856-801,  48.  Bd.  &  881-878» 
and  45.  Bd.  S.  1-48. 
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nis  von  der  Eigenart  desZöglinga. 
Dnd  daÜ  hiezu,  zur  psjchücben  Diagnose 
und  Prognose,  Mteh  d%i  Stadium  der  Yer* 
etbang  einen  wichtigen  Beitrag  liefert,  dM 
mag  Bich  doch  wohl  ergeben  haben. 

Literatur:  Außer  den  im  Texte 
zitierten  Arbeiten  und  außer  den  größeren 
Handbüchern  der  Psy^  liolo^^io.  der  Psychi- 
atrie und  der  Pädagogik  kuuiiuen  speziell 
f&r  paychiche  Vererbung  in  Betracht  (die 
reiche  biologische  I.iteratnr  tlber  Vererbung 
kann  hier  nicht  lierucksichtigt  werden): 
Schäfer  Rudolf,  Die  Vererbung.  Berlin  1898 
(mit  reichen  Literaturangaben).  —  S  t  e  r  n W., 
Grundfragen  der  Psychogeneais,  Bericht 
über  den  Kongreß  f.  Kinderforschung  ond 
Jngendftirsorge  in  Berlin  1Ü06  (herausg. 
Beyer&Söhne,  Langensalza  1907),  S.lOOff .; 
dasselbe  weiter  ausgeftihrt:  Tatsachen  u. 
Ursachen  der  seelischen  Entwicklane,  Zeit- 
schr.  f.  angewandte  Psychologie  I.  neft  1. 

—  Elsen  hans  Th.,  Die  Anlagendes  Kindes, 
Bericht  über  den  Kongrefi  f.  Kinderfor- 
sehnng  (wie  oben),  8. 137  ff.  —  Derselbe, 
Über  individuelle  u.  Gattnngsanlagen,  Zeit- 
sohr. I.  p&dagogische  Psychologie,  I.  u.  II. 

—  Baerwaid,  Theorie  der  Begabung. 
Leipzig  18%.  -  Galten,  Ilereditary  Ge- 
nius, 2.  London  1892.  —  Guy  an,  J^da- 
eation  et  H^rMit«,  3.  Paris  1892. 

Auch  (Ii.'  :janze  reiche  Literatur  der 
Kriminalantbropoiogie  besehifUgt  sich  teil* 
weise  mit  nneerem  Oegeattaiid. 

Oras.  Ed.  Jiartmak. 

Verhatang  von  ViiglOckaiilltti  •.  d. 
Axt  ErateHilfebeiUngUoksfilleii. 

Verkehr  a.  d.  Art  Umgang,  Ter> 
kehr  swischen  Ersieher  n.  Zögling. 

Verkehr  zwiachen  Eraieiier  irad 

Zr);;ling:.  Die  Zeiten  sind  Iftngat  vorüber, 
wo  der  Unterricht  seine  Hauptaufgabe  darin 
erblickte,  im  Gmste  des  Zöglings  Kennt- 
nisse aufzuspeichern.  Wir  betrachten  heute 
den  Wissensstoff  nur  alsMittel  zum  Zwecke. 
Weckung  und  öchulang  aller  geistigen 
Funktionen,  insbesondere  Verklammerung 
der  Einzelerkenntnisse  durch  die  Kategorien 
\nn  (irnnd  und  Folge,  Ursache  und  Wir- 
kung, Genus  und  iSpezies  a.  s.  w.,  ander- 
seits Dissiplinierang  des  Willens,  Begrün- 
dung edler  Neigungen  und  Bedarfnisse, 
Cbormittlung  richtiger  Maßstäbe  für  das 
sittliche  Urteil  und  kräftige  Impulse  zur 
Bildung  des  Charakters:  das  sind  die  Ziele 
ond  dauernden  Erfolge  des  richtigen  Unter- 
richts, zomal  in  der  öffentlichen  Schule, 


wührend  jegliches  Detailwissen,  mag  es  noch 
so  methodisch  beigebracht  sein,  unrettbsi 
den  seretOrenden  Wirkungen  des  Tergass« 
verf&Ut.  Wirkt  sonach  jeder  systematiKlie 
Unterricht  erziehend,  dann  ist  der  Lehrer 
immer  zugleich  Erzieher,  der  Schüler  aber 
ist  Zögling.  Der  «bsieher*  im  herkSamh 
heben  Wortsinne,  wie  er  in  den  höchsten  Ge- 
sellschaftäschiohteu  oder  in  besonders  wohl- 
habenden Häusern  zu  finden  ist,  nimmt 
zwMohMi  EHom  und  Lehrer,  bezw.  Schul«, 
eine  Mittelstellung  ein.  Für  beide,  für  den 
Lehrer  wie  für  den  Erzieher  (Hofmeister, 
Gouverneur)  ist  die  Frage  des  persönlidMi 
Verkehre  ndt  dem  Z6gUng  gleich  wichtig, 
für  letzteren  können  jedocli  mi  KahiLer. 
dieses  Buches  eingehendere  Verhaltuag»- 
normen  nicht  gegeben  werden.  Im  Dienste 
der  idealisierten  Elternpflieht  ti»- 
bend,  übt  der  Erzieher  im  engeren  Sinne 
eine  Kunst  aus,  welche  wie  etwa  die  üanst 
dee  Malers  oder  des  schaffenden  Toakllait- 
lere  ganz;  individuelle,  angeborene  Anlifia 
voraussetzt,  die  durch  keinerlei  von  aafi«n 
sich  aufdrängende  Technik  ersetzt  werden 
kftnnen.  Zwischen  dem  Zögling  und  Er 
aieher  muß  sich  ja  doch  die  innigste  Lebens- 
gemeinschaft entwickeln  und  keines  der 
großen  und  kleinen  Interessen  des  Zöglings, 
keiner  seiner  Wftnaohe  und  Gedanken,  ksise 
seiner  Neigungen  und  Bestrohungen  ilarf 
davon  ausgeschlossen  sein,  t  ur  den  Ver- 
kehr des  Erziehers  mit  dem  Zögling  b&ngt 
aomit  allea  von  der  Individualit&t  des  | 
letzteren  ab;  diaeer  hat  sich  der  Erzieher 
ohne  jeden  Doktrinarismus  anzuschmiegen 
und  die  ürundsuUe  für  sein  VerhsltSO  ii 
entnehmen.  Mitbestimmend  wirken 
auch  die  sozialen  Verhältnisse  der  Familie 
und  die  voraussichtliche  Berufssteliucg  ii<i« 
Zöglings :  für  Prinzenendeher  und  Eniehcr 
in  bürgerlichen  Ilansern  kann  nicht  difr 
selbe  Schablone  gelten.  Allgemeine  OruDd- 
siktze  für  das  persönliche  Verhältnis  zwi- 
schen Zögling  und  Brneher  im  eogsna 
Sinne  auboatellen,  ist  nach  alledem  an- 
tonlich; wer  sich  {ür  seine  Praxis  nsch 
solchen  uuisieht,  tut  besser,  auf  solche  T&tig-  < 
keit  ftberhanpt  an  veniehton.  Hier  g3t  | 
mehr  als  irgendwo  daa  Wort,  daß  viele 
berufen,  aber  nur  wenige  auserwählt  sind.  j 

Der  Lehrer  als  staatlicher  Fuak- 
tionftr  hat  in  seiner  Haltung  luallemidiit 
die  Autorität  der  Schu  e  zu  vertreten 
Den  Schalem  steht  er  meist  nur  in  Asge- 
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legenheiten  des  Unterrichts  oder  dur  Schul- 
disziplin  ge<ienühfr ;  dem  einzelnen  Schiller 
tritt  er  erst  dann  näher,  wenn  sich  dieser 
▼ertraaensToU  mit  dtomn  oder  jenem  An- 
liegen an  ihn  wendet.  Im  allgemeinen  be- 
denke der  Lehrer  stets,  daß  er  gewisser- 
maAen  «vor  der  Front"  steht.  Mag  er  da 
miteniolileii  oder  examhiieren  oder  irgend- 
welehd  Woanngen  erteilen,  mag  er  ermah- 
nend, .warnend,  strafend  auftreten,  stets 
bleibe  er  gelassen,  seine  Haltung  sei  ge- 
menen,  vor  allem  aber  fett  imd  entsohie- 
den.  Nichts  schadet  dem  Ansehen  des  Leh- 
rers mehr  ah  Schwanken  nnd  Unsicherheit. 
Ans  jedem  Worte  und  jeder  Maßregel  fühle 
Hemer  die  Jugend  —  und  dafür  ist  sie  ganz 
erstaanlich  feinfühlig  ~  das  Wohlwollen 
und  das  warme  Interesse  de»  Lehrers 
beraoa.  Seine  Hingebung  für  die  Sache 
des  üntflRiehte  lohnt  die  SehMenebaft 
reichlich  durch  Hingebnng  für  seine  Person.* 
Es  ist  bekannt,  wie  leicht  bei  Schülern 
in  einem  gewissen  Alter  die  Anh&nghchkeit 
nnd  Verehrung  IBr  den  Lehrer  den  Charak- 
ter der  Schwärmerei  annimmt.  Will  der 
Lehrer  die  Herzen  der  Jugend  gewinnen, 
zeig«  erihnen  im  allgemeinen  Ver- 
trauen; er  halte  sich  fim  Ton  allen  Vorur- 
teilen, er  setze  bei  jedem  zunächst  den  besten 
Willen  voraus,  er  kenne  weder  Lieblinge  noch 
Prügelknaben,  er  erUire  sieh  zu  jeglicher 
Auskunft  Uber  Unterrichts-  und  Fortbil- 
dnngsfragen,  auch  unter  vier  Augen,  bereit. 
Niemals  aber  soll  der  Lehrer  in 
einen  familiiren  Tonverfallen,  am 
allerwenigsten  ,Tor  der  Front";  niemals 
lasse  er  sich  von  der  Leidenschaft  oder 
Stimmung  des  Augenblickes  fortreißen,  so 
daB  er  rieh  gewiaeermaBen  «in  Hemdirmeln* 
zeigt  ;  er  setze  vielmehr  seinen  Stolz  darein, 
durch  Takt  und  Selbstheherrschung  in  den 
Augen  des  Schülers  die  Litern  in  Schatten 
zu  atellen,  denen  man  ee  wahrhaftig  nieht 
verübeln  kann,  wenn  sie  bei  dem  ununter- 
brochenen Zusammenleben  mit  den  Kindern 
ab  nnd  zu  unter  dem  Drucke  von  allerlei 
Soigen  und  Kttmmemissen  jene  Haltung 
▼erh'eren,  welche  die  kalte  Theorie  von 
ihnen  fordert.  Niemals  berfthre  der  Lehrer 
?or  der  Kkaae  private  Angelegen- 
heiten irgend  eineeSchülers,  weder 
in  anerkennendem  nnd  noch  viel  wenitier 
in  tadelndem  Sinne.  Durch  Bemerkungen 
von  der  Axt  wie  »Da«  mnA  zn  Hanse  eine 
aehfine  Erziehnng  aeinl"  o.  i.  atiftot  man 


viel  Unheil.  Mitunter  kommt  ee  vor,  daB 

ein  Lehrer,  dem  Impulse  einer  besonders 
gem&tlichen  Stimmung  folgend,  vor  den 
Sehftlem  eefaie  eigenen  persönlichen  Ver- 
hältnisse bespricht ;  hierin  sei  er  nur  recht 
wählerisch  und  ziehe  seine  Erlelinisse.  Lei- 
stungen, Erfolge  u.  s.  w.  nur  dann  heran, 
wenn  sidi  daiaoe  f&r  die  Jugend  eine  wirk- 
same Lehre  ergeben  kann.  Geechiaht  es 
einmal,  daß  ein  einzelner  Schüler,  von  per- 
sönlichem Vertrauen  oder  besonderem  Lern- 
dfer  getrieben,  den  Lehrer  nm  Bat  oder 
Auskunft  bittet,  dann  ist  der  Augenblick 
gegeben,  wo  er  aus  seiner  reservierten  Hal- 
tung heraustreten  und  der  Individuaht&t 
des  HilfsbedBiftigen  ganz  nahe  treten  mag. 
Eine  ähnliche  Gelegenheit  bieten  die  sich 
immer  mehr  einbürgernden  Schulaus  flü- 
ge  und  Schftlerrei se  u,  immer  und  über- 
all  aber  halte  sich  der  Lehrer  gegenwirtig, 
daß  ihm  ja  kein  Wort  entschlüpfe,  welches 
er  nachträglich  bereuen  müßte  (vgl.  die 
Art.  .Gerechtigkeit"  „Parteilichkeit",  „F&d. 
Takt",  «Lehrstand",  «SlandesbewnfitaeiB'', 
, Umgang**,  ,Vertxaaen  zum  Lehrer'). 

Wien.  Ant.  v.  L$davr, 

Venraafts.  d.  Art  Urteil 

Venagniig  s.  d.  Art  Oewfthrang^ 

VerwtsMi  der  Schiller  in  die  nächst* 

höhere  KloMSe,  eine  überaus  wichtige 
Organisationsfrage,  der  schon  seit  Beginn 
der  öffentlichen  Schulgesetzgebung  vollste 
Anfinerksamkeit  geschenkt  wnrde,  welche 
aber  auch  gegenwirtig  keineswegs  einer 
befriedigenden  Lösunp  zugeführt  ist. 

Nach  §  66  der  i'olitiscben  Schulver- 
fassang  (1806)  sollte  ein  Obwtritt  in  die 
höhere  Klasse  nicht  stattfinden  ohne  Ein- 
willigung des  Katecheten,  dem  die  Beur- 
teilung zuerst  zustehe,  ob  die  Kinder  in 
dem  wichtigsten  und  schwersten  Gegen» 
stand,  in  der  Religion,  für  die  höhere 
Klasse  geeignet  seien.  [Auch  die  Ministerial- 
verordnung  vom  15.  Mai  1880  fordert,  dafl 
beim  Obertritte  der  Kinder  in  höhere  Klassen 
auf  die  Kenntnisse  ans  R  e  1  i  i  o  n  s  I  e  h  r  e 
gebührende  volle  Rücksicht  zu  nehmen 
ist  —  Akatholische  Kinder  ohne  Reli- 
gionsnote dtlrfen  nicht  in  die  höhere  Klasse 
aufsteiu'en  (Wiener  Besirksscholiat  vom 
2b.  August  1880)J. 

MMh  §  67  dw  Politischen  Scholrer* 
fiusnng  war  der  Obertritt  in  eine  höhere 
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Ldiranstalt  nicht  gestattet,  ohne  daß  sich  i 
der  Schüler  vorher  einer  Prüfung  unter-  | 
sogen  hatte.   Sollt«  diese  Verfügung  nicht 
auch  olme  j«d»  BinieluAiikaBg  auf  di« 
AofoBhme  in  dto  BttigaMhalfln  auBgedehnt 
werden? 

Das  Heichavolksschulgesetz  vom  14.  Mai 
1869  aathllt  iMzOgltch  des  Yenetiens  der 
Selitlltr  in  höhere  Klassen  keine  Verfü- 
gungen, dagegen  verfügt  die  Schal-  und 
Unterrichtsordnung,  daB  die  Verteilung  der 
Schiller  auf  die  einielneii  Kknen  und  Ab- 
teilungen nach  den  Kenntnissen  der 
Schüler  vorgenommen  werde,  wobei  aber 
auch  auf  da»  Alter  dersetben  entepre- 
cbend  Bfleknelit  zu  nehmen  ist.  Nach 
§  47  der  Sch.-  u.  Ü.-O.  hut  der  T,ehr- 
körper   (die   Lehrerkonferenz)  die 
Verteilung  der  Schttler  in  den  ehuselnen 
Klassen  in  dieiem  Sinne  vorzunehmen;  ob 
die  Schüler   r.nm   Aufsteigen    reif  oder 
nicht  reif  sind,  ist  auch  in  den  Schul- 
naclirieliten  beeondere  anramerken.  (Siehe 
dazu  auch  §  90  der  Sch.-  u.  Ü.-O.  (Daher 
lehnt   es   flie   MiniHterialverordnung  vom 
15.  Marz  IHbS)  ab,  über  Wunsch  einzelner 
Petenten  spezielle  Nonnen  fftr  die  Wieder- 
holung einer  Klasse  aufzustellen,  sondern 
fordert,  in  jedem  einzelnen  Falle  mit  genauer 
^'^ürdigang  der  individuellen  Verhältnisse 
der  Schttler  nach  944  der  altenSeb.*  n.  U.-(  > 
vorzugehen\  T  r  i  v  a t  s  r  h  ül erlcOnnen  iuk  h 
§  206  der  Schul-  und  Unterrichtaordnung 
eine  Prüfung  in  sämtlichen  verbindlichen, 
erentaell  anch  in  unverbindlichen  Gegcn- 
fitündcn  ablegen,  welche  in  der  Regel  im 
letzten  Monate  des  laufenden  Schuljahres 
vorranebmen  ist.  Ist  diese  Prüfung  Ton 
Erfolg  begleitet,  so  kann  der  Schüler  in 
jene   Klasse   (Ahtciliin^)    dor  üfFentlichon 
Volksschule  aufgenommen  werden,  über  die 
rieh  die  PrBfiaDg  erstreckt  hat  Dabei  wird 
aof  Erfolg  in  Amtlichen  obligaten  Flohern 
(Dispensen  abgerechnet)  zu  sehen  sein.  Da- 
gegen ist  es  nicht  erlaubt,  mit  Volks-  und 
Bfirgersehttlem  m  Beginn  des  Schuljahres 
beeondere  Nachtrags-  oder  Wiederho- 
I a ngsprüfungen,  wie  sie  an  Mittelschulen 
zulässig  sind,  abzuhalten  (§  46  der  Sch.- 
n.  U.-O.).  Ergeben  sich  aber  bei  Kindern, 
wolclio  in  dt  r  Srlmlnacliriclit  als  reif  für  die 
höhere  Stufe  bezeichnet  wurden,  hinuicht- 
lich  der  Kenntnisse  begründete  Zweifel, 
so  können  sie  vor  der  Einreihung  überprüft 
werden,  wof ttr  Iceine  GebOhr  an  entaohten  ist 


47  der  Seil.-  n.U.  O  }.  Dieser  Fall  tritt  ins- 
besondere dann  ein,  wenn  Kinder  im  Über- 
siedlungswege Ton  nieder  organinertai 
Volksschulen  an  höher  organisierte  über- 
treten oder  wenn  sie  die  Unterric^htsspra^-he 
während  der  Schulzeit  wechseln  miusen. 
Man  httte  sieh  bd  derartigen  Cberprfifim- 
gen  zu  rigoros  vorzugehen,  denn  die  Er- 
fahrung lehrt,  daß  gerade  solche  oft  zn 
Beginn  eingeschüchterte  Schüler  nach  itar- 
zer  Zeit  reeht  gnte  Fortsehritte  nadiM. 

Hatte  ferner  schon  die  Ministerialm- 
Ordnung  vom  18.  Mai  1874  mit  der  Tat- 
sache gerechnet,  daß  nicht  alle  Schäler 
ehier  Anstalt  die  oberste  Khuee  enefeisi, 
sondern  auch  auf  früheren  Unterrichtä- 
stnfen  die  Schule  verlassen,  so  führte  dies 
zur   Notwendigkeit   des  unterricbtlichen 
Fortschreitens  in  konaeotrieehen  KreiNS 
(s.  d.),  um  auch  solchen  zurückgebliebenen 
Schülern  ein  abgerundetes  Wissen  ins  prak- 
tische Leben  mitzugeben,  eine  Hoffnosg. 
die  sich  bekanntlich  nicht  gana  erflUlen  llBt 
Wenn  diese  Verordnung  also  nur  mit 
dem  Zurückbleiben  einzelner  Scbäkr 
rechnet,  so  scheint  es  doch  brnspieUmiN 
schon  im  Jahre  1882  in  Wien  öfter  def 
Fall  gewesen  zn  sein,  daß  einzelne  Klassen 
förmhche  Brutstätten  von  Repetenten  waren, 
denn  der  BrUB  des  Wiener  Beiiikssdnl- 
rates  vom  2d.  Jnli  188S  verfügt,  daß  in 
sulehen  Fällen,  wenn  mehr  als  ein  Drittel 
der  Schuler  ztuu  Aufsteigen  für  unreif  er- 
klärt wird,  ein  eingehender  Bericht  flker 
die  Ursachen  dieser  Mißerfolge  an  den 
zuständigen      Bezirk.ischulinspektor  w 
senden  ist,  der  hierüber  im  Bezirksscbol- 
rat  rieh  sn  Inflem  hat  I 

Auch  die  Ministerialverordnuntr  vom 
12.  Juni  18S3,  betreffend  die  Durchführunjf  . 
der  Schulgesetznovelle,  spricht  von  seit  I 
einer  Bdhe  TOn  Jahren  gewonnenen  Er- 
fahrungen, welche  dahin  führen  sollen,  daß 
durch  eine  zweckentsprechende  Auswahl 
und  Verteilung  des  Lehrstoffes  die anterea 
nnd  mittleren  schnipfliehtigen  Altersstof« 
von  zuweitgehenden  Anforderun- 
gen entlastet  und  der  an  vielen  Scha- 
len auffallende  Obelstand  bsssitigt 
werde,  daß  eine  verhältnismäßig  groß« 
Zahl  normal  entwickelter  Kinder  zam 
Wiederholen  der  ILiasse  verhalten  werden 
muß. 

Doch  scheinen  sich  auch  dadurch  die 
Verhältnisse  nicht  gebessert  an  haben,  daas 
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im  Jahre  1893  verfögte  der  niederöster- 
reichisclie  Landesschulrat,  es  solle  an  den 
höheren  Klassen  auf  den  vorausgegangenen 
Unimieht  sorftokgegrifliMi  werden  und  ee 
mteen  durch  dmlei  Wiederholnngen  die 
mangelhaften  Kenntnisse  ergänzt 
werden  können.  Der  Schulleitung  sei  ein- 
snaehlriBa,  daS  Mm  das  Anfiite^ii  der 
Schüler  lediglich  die  T.ehrerkonferenz  zu 
entscheiden  habe,  und  die  Schüler,  welche 
die  Klasse  repetieren,  seien  namentlich  im 
Konferenzprotokoll  anzoführen.  Nacli  dem 
Erlasse  des  niederösterreichischen  Landes- 
seholrates  vom  27.  Oktober  löäö  sind  auch 
die  TOB  fremden  Sehalen  mitgebrachten 
Noten  bei  der  Erklärung  der  B«^  oder 
Dnreife  zu  berücksichtigen,  was  auch  im 
§  93  der  neuen  Schul-  und  Dnterrichts- 
ordnnng  ?erlangt  wird. 

Schon  die  Ministerialvcrordnung  vom 
83.  M&rz  1805  hatte  verfügt,  daü  das  Auf- 
steigen der  Schüler  nich  t  von  einzelnen 
Noten,  sondern  von  der  Durchschnitte' 
note,  welche  im  Zeugnisse  ersichtlich  zu  ma- 
chen war  (I),abh&ngig  gemacht  werde.  Man 
hltte  auch  auf  das  Ziel,  an  welchem  jedes 
Kind  geführt  werden  soll,  Rücksicht  zu 
nehmen.  Nicht  bloß  die  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten,  auch  die  Gottesfurcht  und 
SittUehkdt  dw  Schiller  eeien  in  Anschlag 
zu  bringen.  Das  Aufsteigen  der  Schüler 
dürfe  nicht  ausschließlich  durch  die  Fort- 
gangsnote in  den  einzelnen  Lehrgegenstän- 
den bedingt  werden.  Und  der  Ministorial- 
erlaß  vom  29.  JRnncr  1853  besagt,  daß  man 
an  der  Volksschule  bezüglich  des  Aufsteigens 
der  Schiller  nicht  wie  an  einer  Stadienan- 
ätalt  vorgehen  dürfe.  Die  Klassifikation  sei 
in  den  unteren  Klassen  weniger  streng  zu 
haiidhaben  aln  in  den  oberen.  Über  diese 
wichtige  Firage  spricht  sich  endlich  die  neue 
Schul-  und  ünterrichtsordnung  im  §  92, 
wie  folut,  aus:  Darüber,  ob  das  Schulkind 
zum  Aufsteigen  in  diu  nächste  höhere  Klas- 
se oder  AbMhiag  reif  ist  oder  nicht,  ent- 
scheidet am  Schlüsse  des  Schi^jahrea  die 
Lehrerkonf ere  n  z . 

Ein  völlig  genau  bestimmtes  Maß  von 
Kenntnissen  in  den  verbindlichen  Lehr- 
gegenstftnden  der  Volksschule  kann  hiehci 
füglich  nicht  als  allein  entscheidend  in 
Betracht  kommen,  es  ist  daher  aneh  der 
PortgJMlgskla.s3e  „nicht  genügend"*  in  dem 
einen  oder  dem  anderen  LL'hr"ee;enstand 
unter  Umständen  keine  ausschlaggebende 


Bedeutung  beizumessen.  V.^  IhI  vielmehr  bei 
voller  Berücksichtigung  der  Vcrhültnisse, 
insbesondere  des  Alters  des  Kindes,  ledig- 
lich darauf  an  sehen,  ob  es  die  erford«^ 
liehe  geistigoBeife  besitzt, um  dem  Unter- 
richt in  der  nächst  höheren  Klasse  oder 
Abteilung  im  kommenden  Schuljahre  folgen 
so  kfinnen.  —  Diese  Ornndsitse  wurden 
also  von  den  Schnlbehörden  wiederholt 
geltend  gemacht,  die  Darchffthrang  schei- 
terte bis  jetzt  vMfiieh  an  der  ablehnenden 
Haltung  der  Lehrerschaft.  Sie  befürchtet(wie 
einige  Beschlüsse  von  Bezirkslehrerkonfercn- 
zen  zeigen)  durch  eine  zu  nachsichtige  Be- 
urteilung der  Sehlllerleistungen  «ne  Sehft- 
digung  der  Klasse  und  jedes  einzelnen  Schü- 
lers, eine  Abnahme  von  Fleiß  bei  den  Schü- 
lern, erschwerte  didaktische  Arbeit  auf  den 
oberen  Stnüen,  eine  Herabeetenng  der  Schule 
und  Bntwtttnng  der  Entlasiungaieng- 
nisse. 

Eine  allzu  nachsichtige  Klassifikation 
und  das  Aufsteigen  gana  unreifer  Schiller 

scheint  das  andere  Extrem  zu  sein  und  der 
einzig  richtige  Weg  zur  Lösung  dieser  Frage, 
welche  brennend  Irt,  kenn  nurduroh  folgende 
Faktoren  garantiert  werden:  durch  intensive 
didaktische  Arbeit,  besondere  Berücksichti- 
gung der  schwächeren  Schüler,  Aufbau  des 
Wissens  auf  den  Elementen  und  oftmalige  im- 
manento  Wiederholung  der  grundlegenden 
Kenntnisse,  lückenlosen  Aufbau  und  fleißige 
Obung,  sorgfältige  Beachtung  das  Bildunga- 
wertes  bei  d«r  Stoffanawahl  etnennts; 
anderseits  darf  die  Reife  eines  Schülers 
n  cht  von  dem  tatsächlichen,  oft  rein  g  e- 
dächtnismäßigen  Wissenserwerb  in 
einem  oder  dem  anderen  Gegenstand 
abhängig  gemacht  werden,  es  ist  vielmehr 
das  gesamte  Wissen  und  Können, 
insbesondere  die  Urteilef&higkeit  dee 
Schülers  als  ausschlaggebend  hiebet  zu  be- 
rücksichtigen, denn  zahlreiche  Repetenten 
ziehen,  läßt  Schlüsse  zu  auf  die  Arbeit  in  der 
Schule  und  auf  die  Beurteilung  des  Leh- 
rers, die  für  ihn  keineswegs  schmeichel- 
haft sind.  Repetenten  sind  gewöhnlich 
nicht  bloß  schlechte,  sie  sind  auch  in  vielen 
Pillen  Utotige  Gisto  einer  Klasse  und  es 
ist  keine  lobenswerte  TütiL'kcit,  eine  der- 
artige Erbschaft  dem  Nachfolger  einfach  zu 
hinterlassen.  In  jedem  Falle  erwflge  der 
Lehrer  sorgfaltigst  die  Sache  nach  allen 
Seiten,  ehe  er  das  Wort  reif  oder  unreif 
ausspricht  und  damit  dem  Schüler  ein 
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kostbares  Jahr  seiner  Bildangszeit  raubt 
und  die  LernCreadigkeit  ia  ihm  ertötet 
Zahlreiehe  Repetenten  so  iftchten,  bt  frei- 
lich keine  Kunst,  weit  schwieriger  aller- 
dings, aber  dem  edlen  Berufe  des  Jagend- 
bildners weit  würdiger  ist  es,  alle  nor- 
mal entwickelten  Schüler  zum  Aafsteigou 
zu  befähigen,  wozu  freilich  ein  seltenes  Maü 
von  Umaichti  Hingabe  an  die  Arbeit  und 
vor  allmn  großer  FleiB  gehören.  DaB  der 
Lehrer  nicht  selten  aneh  nicht  normal 
entwickelte  Schüler  zugewiesen  erhält,  wel- 
che die  normale  Arbeit  sehr  hindern,  ist 
nieht  m  beitraiien  und  nnd  es  wBre,  wo 
immer  tanlich,  die  Errichtung  eiizener  Ab- 
teilungen fiir  solche  Elemente  anzuatreben 
(Hilfsschulen). 

Einen  gans  anderen  Charakter  trftgt 
dae  Versetzen  in  eine  höhere  Klasse  an  den 
Hittelschulen,  denn  diese  Anstalten 
tragen  ein  wissensohaftlieheB  Oepr&ge  und 
Wissensdefekte  der  Schüler  in  einseinen 
Fächern  kommen  da  weit  schwerer  in  Be- 
tracht als  an  der  Volksschule. 

Daher  aiwecben  die  „Weisnngen  inr  Ftth- 
mng  des  Lehramte-^  an  den  Gymnasien  in 
öaterreich''  von  unbedingter  Strenge 
bei  der  Beurteilung  der  Schülerleistungen, 
weil  Mch  Mängel  in  mnem  Gegenstand  mit  je- 
der  höheren  Klasse'ataigem,  da  ferner  Stren- 
ge in  der  Beurteilung  ein  wesentliches  Erzie- 
hnngsmittel  für  die  Schüler  iat.  Doch  darf 
die  Entscheidung  über  die  Unreife  eines 
Schülers  in  einem  oder  mehreren  Gegen- 
ständen nicht  das  Ergebnis  einer  zeithch 
ailan  beeohränkten  BenrteQang  aein,  das 
Urteil  hierüber  liat  sich  Tiefanehr  im  Lanfe 
des  ganzen  Schuljahres  zu  bilden,  es  darf 
das  Sitzenbleiben  weder  für  die  Schüler 
noch  fftr  die  Eltern  unerwartet  kommen. 
Ea  werde  vielmehr  vorbereitet  durch  wie- 
derholte Äußerungen  der  Klassenlehrer, 
ferner  durch  Mitteilungen  an  die  Eltern 
im  Verlaufe  dea  Jahres. 

An  den  öaterreichischen  Mittelschulen 
ist  eine  Versetzungsprüfang  saläasig, 
deren  Ergebnis  gerade  bei  zweifelhaft  stehen- 
den Schülern  mitentscheidend  für  ihr  Auf- 
steigen  sein  kann.  Diese  findet  gegen  Ende 
des  Schuljahres  statt,  sie  ist  schriftlich  und 
mttndlich,  und  zwar  so  absnhalten,  daB  der 
Fortgang  de»  Klassenunterrichta  m(^lichtt 
wenig  gestört  wird.  Die  mündliche  Prü- 
fung kann  sich  bei  der  knapp  bemessenen 
Zeit  nnr  aof  aolehe  Scbttler  erstredEen, 


welche  der  Versetznngsprüfung  behufs 
Entscheidung  über  deren  Aufsteigen  zuge- 
wieaea  werden,  also  sidit  nnf  aweifelloe 

reife  oder  anf  gans  nnreifo  Schüler. 

Mit  noch  größerer  Vorsicht  und  Ein- 
schränkung ist  Schülern  an  den  Mittel- 
schulen dU  Erlanbnia  an  einer  nneh- 
fraglichen  Prüfung  (Wiederholungs- 
prüfung) zu  erteilen.  Diese  findet  zu 
Beginn  dea  ntehsten  Schuljahres  statt  und 
ist  nur  auf  solche  Fälle  beschränkt,  wo 
zuvor  die  Versetznngsprüfung,  und  zwar 
bloß  in  einem  Lehrgegenstand  ein  nicht 
genfigendee  Beanltat  e^gab,  iat  aber  aoeh  dn 
nur  in  dem  Falle  Buläasig,  wenn  ein  g&n- 
stiger  Erfolg  ans  den  gesehenen  Verhält- 
nissen mit  Wahrscheinlichkeit  erwartet  wer- 
den kann,  alao  luiom  für  Mathematik  oder 
für  eine  Sprache  am  Obergymnasiam.  Diese 
Prüfungen  sind  ernst,  gründlich  und  ein- 
gehend vorzunehmen,  sonst  würden  sieh 
(Hl  Folgen  der  Naehaieht  bald  fühlbar 
machen. 

Handelt  es  sich  endlich  um  mangel- 
hafte Leiatongen  in  einem  Gegenstand«, 

der  im  I.  Semester  des  betreffenden  Schul- 
jahres ein  abgeschlossenes  Ganzes  bildet 
(z.  B.  Mmeralogie  V.  KL),  so  kann  m  den 
ersten  aeeha  Wochen  dea  II.  Semeetera 
hierin  eine  Wiederholungsprüfung  ^e-^tnttot 
werden.  Derartige  Prüfungen  hat  der 
Schüler  in  der  Regel  an  derjenigen  Anstalt 
absalegen,  die  er  besacht  hat. 

Versetzungsprüfnngen  sind  auch  an 
den  höheren  Lehranstalten  Deutsch- 
lands snlftseig.  Die  Sehfiler  aind  sehon 
während  des  Schuljahres  an  die  Wichtig- 
keit der  Versetzung  wn'ederholt  zu  erinnern. 
Ein  Einpauken  von  Stoff  durch  ilauslehrer 
in  den  lotsten  Wochen  dea  Sehn^jabrea  ist 
nicht  zu  geatatten,  ganz  unreife  Elemente 
sind  unbedingt  zu  entfernen.  Unberech- 
tigten Wünschen  der  Eltern  gegenüber  zeige 
man  sich  ablehnend. 

Die  Versetzungsprüfungen  können  in 
Deutschland  sehr  verschieden  abg^baltaiL 
werden,  entweder  mflndlieh  allein  oder 
mündlich  und  schriftlich,  es  kann  aogar 
der  gesamte  Lehrkörper  der  Prüfung  an- 
wohnen. Auf  Sicherheit  im  Wissen,  auf 
tftohtige  sprafshliebe  Darstelinng  nnd  anf 
selbständige  Urteilsfllhigfceit  i«t  bei  den 
Schülern  zu  sehen. 

Das  Urteil  über  die  Versetzung  seihet 
stellt  in  Dentachland  eben&Ua  dar  Kon- 
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furens  zu,  «eiche  in  den  meisten  Fällen 
Tii't  Stimmenmehrheit  entscheidet,  nur  hei 
eiozelneu  Klassen  ist  sogar  ätimmenein- 
htU^eit  erforderlieh.  Nachtrigliehe  Yer- 
Mftsongsii  sind  un^$tatthaft,  doch  können 
Schüler,  welche  liingere  Zeit  krank  waren, 
durch  eine  Friifung  ihre  Reife  für  die  hö- 
her» Klasse  dartnn. 

Am  letzten  Schultage  wird  das  Ergebnis 
der  YersetzuntrHprüfungen  in  Beisein  sämt- 
licher Schüler,  doch  ohne  besondere  Feier- 
lichkeit kundgemacht,  doch  lind  fadividnmli- 
sierende Bemerkungen  selten-^  des  Direktors 
hei  der  Bekanntgabe  nicht  aasgeschlossen. 

Eine  genaue  Statistik  über  die  Ver> 
letsnngen  an  Mittelschalen  müßte  inter- 
essante Aufschlüsse  über  das  Schülermaterial 
imd  Uber  die  sozialen  Verhältnisse  der 
Schiller  ergeben.  Wo  die  Anstalten  (bei- 
spielsweise in  kleinen  Landstädten)  schwach 
besucht  sind,  wird  bei  den  Versetzungen 
in  vielen  Fällen  ein  milderer  Maßstab  an- 
gel^  wenngleich  zugaben  werden  muß, 
daß  die  ländlichen  Verhältnisse  nicht  selten 
das  eifrifie  Studium  begünstigen.  Grund- 
satz bleibe :  Schüler,  welche  für  die  wissen- 
schaftliche Lanfliahn  nicht  gehörig  ge- 
eignet sirifl,  mfipsen  sobald  als  möglich 
entfernt  werden,  denn  diese  geistig  anfä- 
higen, ehrliche  b&rgerliehe  Arbeit  sehenen- 
den Elemente  liefern  einen  Teil  der  den 
Staat  scliudigenden  und  die  Ocsellschaft 
zersetzenden  Elemente. 

Quellen:  Die  Volksschnigesetse.  Wei- 
sungen zur  Ffihrung  des  Schulamtes  an 
den  Gymnasien  in  Österreich  (Wien,  Pich- 
ler, 2.  AuH.  18U5).  ~  Wiese-Küble  r, 
Gesetse  nnd  Verordnungen  (f.  DeatscUand). 
—  Altenburg  Oskar,  „Versetsang*  (Artikel 
in  Rein":  I'.nzyklopädie). 

W  i  e  n.  Ferd.  Frank. 

Versetzung  auf  einen  anderen  Dienst- 
posten s.  d.  Art  RechtsTerhftltnisse 
dos  Yolksschnllehrstandcs. 

Venetsnng  in  den  Rnhe8tand  s.  d. 
Art  Ruhegehalt  und  Nachtrag. 

Versotznngsprnfnng  s.  d.  Art  Ver- 
setzen der  Schiller. 

Verstellung  s.  d.  Art.  Lüge,  Wahr- 
haftigkeit. 

Vertiefung  B.d.  Art  Formal  stufen. 

'Vertraiieii  snm  Lehrer  gewinnt  der 
Schiller,  und  zwar  je  reifor  er  ist,  um  so 


gewisser,  unter  folgenden  Bedingungen: 
erstens  muC  der  Lehrer  in  sainer  ge- 
samten Tätigkeit  Wohlwollen  und  Berufs- 
ficeude  erkennen  lassen;  zweitens  muß 
seine  Hehandlung  des  Gegenstandes  ToUa 
Beherrschung  des  Fachtrehietes  verraten ; 
drittens  möge  der  Lehrer  in  der  Beur- 
teilung der  SchfÜerleistungen  bei  aller 
Strenge  doch  auch  Billigkeit  und  vor  allem 
Objektivität  und  Konsequenz  bewähren. 
Alle  diese  Beduigangen  im  Berufswirken 
jedeneit  in  erfüllen,  ist  allerdings  keine 
leichte  Aufgabe;  zumal  wenn  dor  ehrer 
jede  dieser  Forderungen  im  Einzelfalle 
gleichmäßig  zu  befriedigen  sucht,  gerftt 
er  leicht  in  einen  Zwiespalt  nnd  Seelen* 
kämpf,  der  uns  an  W.  M  fi  n  c  h  s  „Anti- 
nomien der  Pädagogik"  *j  erinnert.  Und 
doch  wird  ihm  fi^  all  seine  Mflhe  nnd 
Hingebung  nur  dann  das  volle  Vertrauen 
der  Schüler  zu  teil,  wenn  er  keine  der  an* 
geführten  Bedingungen  vernachlässigt. 

1.  Fehlt  es  ihm  an  W oh  1  w o  1  le n,  so 
wenden  sieh  die  Herzen  der  Jugend  von 

ihm  ab  und  schlimm  ist's  für  ihn,  wenn 
an  die  Stelle  von  Verehrung  und  Zunei- 
gung etwa  Furcht  und  Schrecken  treten. 
Niemals  frmlieh  darf  die  Forderung  des 
Wohlwollens  zu  irgend  welcher  familiären 
Annäherung  an  die  Klasse  oder  an  ein- 
zelne verführen.  Zur  Vertrauensstellung 
des  Lehrers  gehört  eine  gewisse  persön- 
liche Distanz,  die  der  Wünle  und  Hei- 
ligkeit seines  Berufes  entspricht.  —  Fehlt 
es  ihm  an  Beruf sfrende.  d.  h.  zeigt  er 
sich  lau  und  gleichgültig,  sei  es  beim  L  ntor- 
richt  selbst  oder  bei  Behandlung  nnd  Er- 
ledigung schriftlicher  Arbeiten  u.  dg]., 
so  wirkt  dies  auf  das  jugendliehe  Oemftt 
erkältend  und  auf  den  jugendlichen  Eifer, 
der  ja  so  leicht  zu  werken  ist,  geradezu 
lähmend.  Die  Hingebung  für  den  Beruf 
werden  die  Sch&ler  aher  auch  in  den  ftu- 
ßerlichen  Momenten  der  Genauigkeit  und 
Pünktlichkeit  jeder  Art  zu  erkennen  ver> 
mögen. 

2.  Noch  wichtiger  als  diciC  «rste  Be- 
dingung ist  f&r  das  Oelingen  der  Unter- 
richtsarbeit die  an  zweiter  Stelle  angeführte, 
die  volle  Beherrschung  des  Faches. 
Qiht  sein  Lehrrerfahren  jederzeit  davon 


•)  W.  Münch,  Liber  Menschenart  und 
Jugendbildung.  Neue  Folge  Termischtcr 
AuMtsc  Bwlin  190a 
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Zeagnia,  dann  ist  der  Lohrer  des  Vertrauens 
und  dex  Uochschätzang  seiner  Schüler 
rieh«r  ond  wie  aeharibiehtig  ist  die  Jagend, 
wenn  ea  gilt,  die  Lehrer  in  dieser  Hinsicht 
abztHchfttzen  and  geradezu  in  eine  förm- 
liche Uangordnang  zu  bringen!  Auch  die 
türluCen  OeAlhle  der  Dan  kberkeit  wird 
der  Lehrer  bei  seinen  8^ülern  wecken, 
wenn  er  mit  voller  Hingebang  sein  Bestes 
tat,  sie  im  Gegenstand  möglichst  weit  Tor- 
wärts  za  bringen.  Solehe  Denkbarkeit  tHi 
den  Lehrer,  bei  dem  man  etwas  .Ordent- 
UchcB''  gelernt  hat,  hält  denn  lange  vor, 
■ie  begleitet  noch  den  herenreifenden  Mann, 
der  nun  selbst  die  ernsten  Anforderungen 
eint'3  Heruft's  kennen  lernt.  Die  Kachbe- 
herrachung  umfaüt  einerseita  die  wisaen- 
sokaftlicbe  Dorehdringnng  dee  Stoffes, 
die  znmal  von)  Lehrer  der  höheren  Schalen 
za  fordern  ist,  atiderseita  die  Gabe,  das 
Lehrgat  jedesmal  nach  der  angemessenen 
Metbode  zu  fibermitteln.  Die  eretere 
Fordernn.'  kann  billiperweise  nirht  zu- 
eammcufaiien  mit  dex  Erwartung,  daß  jeder 
Lebier  ein  lelbstlndiger  wiasenscbaftlicher 
Foreeher  sei,  um  so  nachdrücklicher  aber 
muß  man  methodischelie  herrschung 
des  Faches  und  Vertrautheit  mit 
der  Unterrichtsteohnik  Oberhaupt 
verlangen.  (Vgl.  d.  Art.  „Lehrgabe,  Lehr- 
kunst" >  Krfüllt  der  Lehrer  diese  zweite 
Bedingung  nicht,  gibt  er  sich  vielmehr 
BlABen,  lo  dat  er  in  Widereprüebe  gerit 
oder  seine  Verstöße  und  Verle<;enheiten 
der  ganzen  Klasse  auffallen,  dann  ist  es 
am  Ansehen  und  Vertrauen  geschehen: 
die  Schaler  sowie  deren  Familien  f&llen 
über  den  .nnfähif^en"  Lehrer  ein  unbarm- 
herziges, mit  Hohn  durchsetztes  Verdam- 
mnngtnrteiL 

8.  In  noch  engerer  Beziehung  aber 
zur  Erwerbnnf»  des  Vertrauens  steht  die 
an  dritter  btelle  angef&hrto  Bedingung. 
dieBilligkeit,ObjektiTititnnd  Kon- 
sequenz der  Beurteilung',  mag  diese 
die  Leistungen  oder  das  Betragen  des 
Schülers  betreffen.  Nichts  vergiftet  die 
Gesinnung  der  Jagend  einem  Lehrer  gegen- 
über sicherer  als  die  Wahriiehmunfi;,  daß 
die  GiUnde  für  sein  Urteil  und  für  die 
ganse  Art  der  Behandlung  der  einzelnen 
andere  sind  als  die  in  der  Sache  selbst  | 
liegenden.  Schüler  haben  dan  allerschSlrfste  l 
Auge  dafür,  wenn  sich  der  Lehrer  durch 
Sympathien  oder  Antipathien,  durch  die  I 


soziale  oder  materielle  Stellang  der  Famih'e 
des  Schülers  u.  dgL  leiten  lAßt;  eher  ver- 
zeihen sie  ihm  noch  die  mensehUebe  Sehwir 
che  wechselnder  Laune,  wenn  sie  nur  niAt 
für  die  wichtigsten  Entscheidangen  maß- 
gebend wird.  Es  ist  ein  ungemein  bedeutungs- 
mOnt  Zttg  d«r  Jugend,  daB  sie  anf  rOdk- 
sichtHlnso  Qlsishheit  der  Behandlung  den 
höchsten  Wert  legt,  für  sie  ist  der  gute 
Lehrer  an  sich  schon  ein  gerechter 
Lehrer  und  inatinktiT  erkennt  sie  so  die  hohe 
Bedeutung  von  Erziehung  nnd  Dnterrieht 
in  öffentlichen  Scholen. 

Hiemit  nnd  dem  Lebrer  die  Wege  ge- 
wiesen, auf  denen  er  znverl&ssig  das  kost- 
bare Gut  des  Vertrauens,  der  Wertschät- 
zung und  der  Anti&nglicbkeit  der  Jagend 
erwirbt  Gelinge  es  nttr  jedem  Lebrer, 
dieses  Ziel  za  erreichen!  Dann  würde  die 
leider  nicht  selten  beobachtete  häßliche 
Tatsache  Terscbwinden,  daß  Schüler  and 
Familien  im  Lehrer  sozusagen  den  gebo- 
renen Widersacher  und  Quälgeist  erblicken 
Daß  im  einzelnen,  hoffentlich  recht  seltenen 
Falle  gegen  einen  solehen  die  Sebfller  ge- 
radezu zu  einer  Phalanx  sich  zusammen- 
schließen und  so  eine  Art  von  Kampf  ums 
Dasein  durchführen  mit  allen  den  wohl- 
bekannten Waffen  und  TfiekMi  des  Korpa- 
geistes,  ist  nur  tu  bogfeSflich. 

Wien.  An(.  v.  Leclcur. 

VerT\'eichlichan^  s.  d.  Art.  Abhär- 
tung, Körperpflege. 

Vierthaler  Franz  Michael,  geboren 
am  26.  September  1758  sq  Ifauerldrclraii 

in  Oberösterreich,  verlebte  hier  seine  Kind* 
hcit,  wurde  dann  S&ngerknabe  bei  den 
Benediktinern  in  Michaelbeaern  und  ge- 
langte nach  einem  Jahr  in  die  enbisehfi^ 
liehe  Hofkapelle  ia  Salzburg.  Hier  absol- 
vierte er  Gymnasium  und  Universität  und 
erhielt  1783  eine  Stelle  als  lastruktor  an 
dem  Tirgilianiaeben  KoUe^nm  nnd  der 
damit  verbundenen  Pagerie,  lehrte  dort 
Latein  und  Geschichte,  trat  aber  nach  vier 
Jahren  aas,  da  ihm  bei  einer  Stellen» 
besetzung  ein  Kollege  vorgezogen  wurde, 
der  ihm  —  nach  dem  Urteil  eines  Zeit- 
genossen —  „in  keinem  Stücke  gleichkam*, 
zugleieh  aber  auch,  nm  Mn0e  tnr  Herana- 
gabe seines  umfangreichstin  WeAes 
«Philosophische  G  c  s  c  h  i  c  h  t  o  der 
Menschheit"  za  tinden.  Im  Jahre  1790 
trat  Vierthaler  seine  Btellang  als  Di- 
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rektor  des  neaerrichteten  Schallehrer- 
seminares  in  Salzburg  an  and  hielt  1791 
VorlesoDgen  Über  Katechetik  für  die 
Alomnen  des  fürsterzbischöflichen  Priester- 
haases.  Aas  diesen  Vorlesungen  entstand 
das  Werk  ^Geist  der  Sokratik".  Im 
Jahre  1792  begann  er  seine  pädagogischen 
Vorlesangen  an  der  Salzburger  Universität 
(Zwangskollegien  für  Staatsdienst-Aspi- 
ranten); als  Fracht  dieser  Vorlesangen  er> 
schien  1794  ,Der  Entwurf  der  Schul- 
erziehungskande".  Im  Jahre  1803 
wurde    Vierthaler  zum  Direktor  der 


lichten,  unserem  Volkstum  genau  ent- 
sprechenden Erziehungs-  und  Unterrichts- 
weise zu  lenken.  Infolge  der  unglücklichen 
Kriege  Maria  Theresiens  gegen  Preußen 
waren  jedoch  die  pädagogischen  Ansichten 
der  Sieger  durch  Fei  biger  nach  Öster- 
reich importiert  worden  und  Vierth <il  er 
blieb  für  die  Entwicklung  des  österreichi- 
schen Schulwesens  ziemlich  bedeutungslos. 

Am  16.  Mai  1907  wurde  in  seinem  Qe- 
bartsorte  eine  Gedenktafel  für  den  Refor- 
mator des  Salzburger  Schulwesens  feier- 


Fmu  MiobMl  Vitrtiuüar. 


Schalen  in  Salzburg  und  zum  ersten  Hof- 
bibliothekar ernannt,  drei  Jahre  später 
nach  Wien  berufen  und  im  Jahre  1807 
mit  der  Direktion  des  k.  k.  Waisenhauses 
in  Wien  betraut.  Im  Jahre  1808  wurde  er 
durch  den  Titel  eines  Kai^ierlichen  Kates  und 
1818  durch  den  Titel  eines  Regierungsrates 
ausgezeichnet.  Vierth  alers  Wirksamkeit 
war  in  allen  diesen  Stellungen  eine  sehr 
erfolgreiche.  Er  starb  am  3.  Oktober  1827 
und  wurde  auf  dem  Währinger  Friedhof 
zur  ewigen  Ruhe  bestattet. 

Vierthaler,  ein  typischer  Vertreter 
seiner  Stammesart,  ein  Deutsch-Öster- 
reicher von  echtem  Schrot  und  Korn, 
w&re  dazu  berufen  gewesen,  nicht  bloß 
das  Schulwesen  Salzburgs,  sondern  auch 
Österreichs  in  die  Bahnen  einer  verinner- 


lich enthüllt.  Sie  zeigt  den  Cbarakterkopf 
Vierth  alers  in  Relief  und  ist  ein  Meister- 
werk des  k.  u.  k.  Hauptmanns  Eduard 
Loidolt,  eines  gebürtigen  Mauerkircheners. 
Das  Hauptverdienst  an  dem  Zustande- 
kommen dieser  Gedenktafel  gebührt  dem 
Oberlehrer  Heinrich  Kugler  in  Mauer- 
kirchen, der  an  der  Spitze  eines  Komitees  zur 
Errichtung  eines  Vierthaler-Denkmals 
stand,  i  bungsschullehrer  Konrad  Linden- 
thaler aus  Salzburg  hielt  die  Festrede.  In 
der  er  unter  anderem  ausführte,  daß  Vier- 
thaler ein  Mann  von  Kopf  und  Herz 
war  und  dafi  an  der  Lehrerbildungsanstalt 
in  Salzburg  noch  heute  die  Grundsätze 
Vierthalers  durchklingen,  wonach  nicht 
auf  einseitige  Verstandesbildung,  sondern 
bei  aller  Hochschätzung  der  wis&enschaft- 
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Hohen  Äasbildung  aal  Htnen»*  und  | 
Cliankterbildung  gesehen  werde.  | 

Literatur:  Anthaller,  Franz  Mi- 
dlMl  Vierthaler.  Der  Salzburger  Püda- 
gope.  Selbstverlag,  Salzburf;  1S8U.  —  \V. 
von  der  u  h  r,  F.  M.  Vierth  alcrs  päda- 
gogische Ilauptachriften  (in  einem  Band). 
Schöniogh,  Faderborn  liXM.  —  Lindcn- 
thaler  K.,  Festrede,  gehalten  am  16.  Mai 
1907  gelegentlich  der  feierlichen  Ent- 
hüllung der  Gedenktafel  für  Vierthaler 
in  Hftnerlürehan«  Salsbnig.  SelbstTerlag. 

Lins.  W.  Ztna. 

Vives  Johann  Ludwig,  der  an  der 
Grenze  zwischen  Mittelalter  und  Neuzeit 

stehende,  bisher  noch  zn  wenis;  ficwürdigtc 
Vorkämpfer  der  modernen  pädagogischen, 
katholiMh-hnmanistisehen  und  nalistiseli- 
enzyklopädischen Bestrehnni^en.  ein  Schiller 
des  Erasmus,  de«  daiiiali;:en  Ilaiiptreprä- 
sentanten  klassischer  Studien,  ein  Vor- 
Utufer  Baeona  und  CSomenina*,  waleh  lata- 
terer  sich  tats;lchlicli  auf  seine  Schultern 
stellt,  wurde  141t2,  in»  Jahre  der  Entdeckung 
Amerikas,  100  Jahre  vor  der  Geburt  des 
CkunmiaiT  als  Sprößling  einer  angesehenen 
spanischen  Adolsfamilie  zu  Valencia  ge- 
boren. Für  die  erste  Erziehung  des  jungen 
Vfres  war  dar  KnfluB  sainer  Muttar  Bianca 
March,  einer  Frau  von  hervorragenden 
(leistesfiihigkeiten  außerordentlich  wirhtifr, 
wie  der  Sohn  selbst  in  seinen  Schriften 
mit  rlUurander  Dankbarkait  hervorhebt 
8ia  war  es,  die  jenen  religiösen  Sinn  in  ihm 
weckte,  der  aus  seinen  Schriften  hervor- 
leuchtet. Den  ersten  Unterricht  genoß  er 
in  der  erst  kars  TOfber  errichteten  Aka- 
demie seiner  Vaterstadt.  In  dem  Kampfe 
zwischen  Scholastikern  und  Humanisten 
finden  wir  ihn  als  15jährigen  Knaben  zu 
Onnsten  der  enteren  auftreten,  da  es  sein 
Lehrer  Amiguetns.  ein  eifritrcr  Verfechter 
des  Scholastizismus,  verstand,  ihn  an  sich 
sa  fesseln.  Tm  Jahre  1609  begab  er  sich 
an  die  Pariser  Universität,  wo  er  mit 
der  scholastischen  Philosophie  vertraut 
gemacht  wurde,  deren  Sophismen  er  später 
schonungslos  Terfolgt.  Im  Jahre  1612  lieB 
er  sich  in  Brügge  nieder  und  entwarf  da- 
selbst Heine  frObeste  auf  uns  «gekommene 
Schrift,  „Christi  tri  um  ph  US"  betitelt, 
worin  er  das  Christentum  hoch  über  das 
Heidentum  erhebt.  Einen  Wendepunkt  in 
seinem  Leben  bildet  seine  Berufung  nach  | 
Löwea  «hl  Lehrer  des  18jährigen  Bischirfii  ' 


von  Cambrai,  Wilhelm  de  Croy.  Hier 
trat  er  in  Berührung:  mit  Erasmus  von 
Rotterdam  und  entfaltete  eine  ausge- 
d^nte  sehiiftsteUerisebe  Tttigkeit.  In  dieee 
Periode  fällt  auch  seine  AbhandlnnL'  -De 
initiis,  sectis  et  laudibtts  philosophiae,  in 
welcher  wir  den  ersten  AbiiB  einer  Qe> 
schichte  der  alten  Philosophie  erbliekeii. 
In  einer  Schrift  über  R  r  d  e  üb u  ngen  be- 
leuchtet er  deren  Wert  nicht  ohne  Aua- 
flUle  auf  das  Künstliebe  der  damaligen 
Sehnlxhatorik,  i:i<Ii>m  er  neben  der  Stil- 
gewandtheit „den  Werf  der  Sach- 
kenntnis und  der  wahren,  aus  dem  Ötu- 
dhim  der  BSmer  an  sehApfenden  Qrand- 
Sätze  des  Zivil-  und  Staatsrechtes  betont" 
(A.  Lange).  In  seiner  Schrift  gegen  die 
Psendodialektiker  (falschen  Pbflo- 
sophen)  vom  Jahre  1519  räumt  Vives  voU- 
stündiii  mit  jener  falschen  Dialektik  auf, 
von  der  er  früher  selbt  befangen  war.  Er 
vergleicht  die  Kunst  dieser  nialektilc,  wie 
sie  namentlich  in  den  Pariser  Schulen  vor- 
herrschte, mit  einem  kindischen  Rätsel- 
spiele und  spricht  die  Ansicht  aus:  Wenn 
die  sehlichfen  Handwoiirer  Terstinden, 
worum  es  sich  eigentlich  handle,  so  würden 
sie  diese  Schwätzer  samt  und  sonders  xnr 
Stadt  hinausjagen.  —  So  hatte  ViTes  durch 
seine  humanistischen  Bestrebungen  and 
durch  seine  Vielseitiirkeit  die  Aufmerksam- 
keit der  hervorragendsten  Gelehrten,  wie 
Erasmus,  Budins,  Thomas  Iforns 
auf  Mch  gezogen  und  ihre  volle  Anerken- 
nung gefunden,  als  er  im  Jahre  1521  durch 
den  Tod  des  Kardinals  de  Croy  einen 
schweren  Schlag  erlitt  Seine  materielle 
l,a;^e  hatte  sich  nach  dem  Tode  Peines  ju  gend- 
lichen Gönners  mißlich  gestaltet  und  die 
erhöhte  Arbeit  seine  Gesundheit  unter- 
graben. Erasmus  hatte  ihm  nämlich  für 
seine  Ausgabe  des  Augustinus  die  Bearbei- 
tung der  22  Bücher  „De  civitate  Dei"  (Vom 
Staate  Gottes)  übertragen;  er  hatte  dieee 
Schrift  viel  zn  weitläufig  angelegt  und  sich 
infol;,'e  der  unablässii:  r>n<restrengten  Arbeit 
eine  nervöse  Abspannung  zugezogen,  wie 
er  mehrfach  in  Briefen  an  Enwnivs  Idagt. 
Anderseits  hatten  ihm  die  freisinnigen 
Äußerungen  in  seiner  Bearbeitung  des 
Augustinus,  der  Spott  über  die  früheren 
Kommentatoren  und  das  Lob  dee  Evaamva 
die  Feindschaft  der  Dominikaner  zugezogen, 
weiche  ihm  den  Aufenthalt  in  Löwen  ver- 
leideten. Naeh  Vollendung  seiner  Beafbei* 
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lang  des  Aagastinas  schrieb  Vives  drei 
Bücher  „De  institiitione  fominae  Christianae" 
(Über  die  Erziehung  der  Christin),  welche 
er  der  Königin  Katharina  Ton  Englnnd 
widmete  (1523)  nnd  die  eine  eingehende  Dar- 
stellang  der  Heranbildung  des  christlichen 
Weibes  als  Jungfrau,  Gattin  and  Witwe 
enthalten.  Dm  dieM  Zeit  entstand  aneh  sein 
Dialiig  .Sapiens"  (Der  Weise),  welcher  in  sar- 
kaatistiber  Form  Kritik  an  dem  scbolasti- 
•ehen  Unteiriohtibetrieb  ftbte. 
Durch  diese 

literarischen 
Arbeiten  hatte 
sich  Viveieinen 
solchen  Ruf  be- 
gründet, daß  er 

TOn  König 
Heinrich  VIII. 

nur  Er7.iehiin<; 
seiner  Tochter 
nach  England 
berufen  wurde. 
Er  hielt  sich 
hauptsächlich 
inOxfordanf, 
wo  er  1.523  zum 
Doktor  des 

Zivilrechtes 

pvonoriert 
wurde  und  als 
Professor  juri- 
dische nnd  Int* 

manistische 

Vorlesungen 
hielt.  Dje  Zeit 
■eiaee  Anfent- 
lialtstnEngland 
hat  Vives  vier- 
mal durch  einen 
ttngenm  Auf- 
enthalt in 
Brüggeunter- 

brocben.  wo  er  seine  Frau  zurückgelassen 
hatte.  Durch  sein  Rechtsgutachten 
tiber  König  Heinricha  Vlll.  Ehescheidnni;, 
vrobei  er  sich  auf  Seite  der  Königin  Katha- 


TlvM  Jobsim  Iiiidirlff. 


seitig  gebildeter,  philosophischer  Kopf,  VOD 
dessen  Gelehrsamkeit  60  in  lateinischer 
Sprache  geschriebene  Schriften  Zeugnis  ab- 
legen. ReligionswisBensehaft,  Philologie  und 
Philosophie  sind  die  Gebiete,  auf  denen  sich 
diese  Schriften  bewegen.  Seine  religiösen 
Ansichten  hat  Vives  in  mehreren  Schriften 
niedergelegt,  Toa  denen  wir  folgende  an- 
führen:  ,.De  communionc  rerum  ad  Ger- 
manos  iuferos"  (Von  der  Gemeinschaft 
aller  Dinge,  an  die  Niedodentaehen)  aus  dem 

Jahre  IbSb, 

  „Elxcitationes 

animiinDeum' 
(Erhebungen 
der  Seele  SQ 
Gott)  aus  dem- 
selben Jahre 
n.  ,De  veritate 
fidei  Christi- 
anae*^  (Von  der 
Wahrheit  dee 

christlichen 
Glaubens)  aus 
dem  Jahre  1540. 
Tn  dieten 
Schriften  wen- 
det er  sich  als 
Apostel  des 
Friedens  gegen 
das  wüste  Trei- 
ben der  Bilder- 
stürmer und 
Wiedertäufer. 
Als  .f^olflenes 
Büchlein"  wird 
seine  Introdno- 
tio  ad  sapien- 
tiam  (Anleitung 
zur  Weisheit) 
beseichnet,  das 
an  600  allge- 
meine Lebens- 


regeln enth&It  nnd  aeinerseit  an  den  ge- 
lesensten  Büchern  von  Vives  gehörte.  — 
Eine  für  die  damalige  Zeit  sehr  bedeutende 
Leistnog  liegt  uns  in  den  drei  Büchern  .De 
rinn  stellte,  zog  er  rieh  die  Ungunst  des  1  aaimn  et  nta' (Über  die  Seele  nnd  das  Lehen) 


Königs  zu  und  wnrde  anf  sechs  Wochen 
eingekerkert.  Hierauf  begab  er  sich  nach 
BrQgge,  wo  ein  mit  Gicht  verbundenes 
SteinMden  seinem  lastios  titigen  Leben 
am  6.  Mai  1640  ein  Mhieitigae  Ende 
machte. 

Tires  war  wie  Erasmus  ein  viel- 


vor,  worin  er  sners  t  auf  empirischem  Wege 
dieses  Thema  zu  behandeln  sucht,  indem 
er  zunächst  nicht  danach  fragt,  was  die 
Seele  eei,  ab  vielmehr  was  sie  tue  oder 
leide.  Er  wird  deshalb  öfters  geradezu  der 
Vater  der  neueren,  empirischen  Psychologie 
genannt  —  Sonst  hettan  wir  Ton  seinen 
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Schriften  hervor  eine  Abhandlanf;  ^De 
officio  mariti*  (Über  die  PHichten  des  Ehe- 
mannM)  an«  dam  Jalit«  1688.  Ali  fan  J«lira 

1529  die  Schweißkrankheit  von  England 
nach  den  Miederlanden  ihren  Weg  gefunden 
liatte,  verfaBte  er  unter  dem  Drucke  dieser 
Schrecknisse  einen  vollstftndigen  Gottes- 
dienst mit  Üesäniren  im  iilten  Kirchenstil, 
BesponBorien,  Messe  und  Predigt:  „Saoram 
dinmnm  de  aadore  domini  nostri  Jesu 
Chriati".  In  demselben  Jahre  widmete  er 
Kaiser  Karl  V.  seine  vier  Bücher  ,lie  con- 
cordia  et  discordia"  (Über  Eintracht  und 
Zwietracht),  in  wdchen  er  eb  Friedene- 
apostel  die  Herstellung  eines  dauerhaften 
Friedens  zwischen  den  Fürsten  verlangt. 
Eine  Art  Erg&nzung  dieses  Werkes  ist  das 
Buch  ^De  pneiflcatione*'  (Von  der  Priedens- 
■tiftun^'i. 

Durch  solche  Vorstudien  auf  religiösem 
und  philosophbchem  (ethischem  nnd  psycho- 
logücbcm)  Gebiete  war  Viw^  in  hervor- 
ragender Weise  befiihisrt,  aucli  als  Padagog 
seine  Stimme  zu  erheben.  Seine  pädagogi- 
schen Ansichten  finden  wir  in  sdnem 
Hauptwerke  ^De  disciplinis"  (Von  den 
Wissenschaften)  niederi/olej^t.  Diese  „enzy- 
kiopädiach-kritische  Kamiächau  über  die 
Wissensehaften  nnd  d«i  Dnterrieht  in  den- 
selben" ist  dem  KöniL'o  Joliaiin  III.  von 
Portugal  gemdmet  und  zerfüllt  in  drei 
Hnnptteile,  ron  denen  die  beiden  ersten, 
die  sieben  Bücher  „De  causis  corruptaruni 
artium"  (Von  den  Ursachen  de-!  Verfalls 
der  Wissenschaften)  und  die  fünf  Bücher 
„De  trmdendis  diseiplinis*  (Ober  den  Unter- 
richt in  den  Witiaensehafteii)  den  ne<,'ativen 
und  positiven  Teil  jener  enzyklopädischen 
Bundschau  bilden,  wahrend  der  dritte  Teil 
eine  Sammlung  k^gisch-metaphjsischer  Ab- 
handlungen bildet.  Durch  dieses  Werk  von 
den  Wissenschaften  hat  sich  Vives  zu  einem 
bahnbrechenden  Geiste  qualifiziert, 
deasen Gedanken  dnrch  Baco  nnd  Come- 
niuH  weiter  entwickelt  werden  sidlten. 
Mach  einem  Vorworte,  in  welchem  er  die 
Gmndsfttse  der  Wahrheitsliebe  nnd  klsren 
Forschung,  die  ihn  bei  der  Bearbeitung 
geleitet,  entwickelt,  beginnt  er  mit  einer 
Schilderung  des  Entstehens  der  Wissen- 
sehaflen,  wobei  er  an  den  sogenannten 
sieben  freien  Künsten  (artes  liberales)  fest- 
bilt  Er  leitet  die  Ursachen  des  Verfalls 
der  H^ssenscbaften  namentlich  aus  mora- 
lischen Mingeln  her,  die,  wie  Hoch- 


mut, Ehrgeiz,  blindes  Selbstvertrauen,  Sucht, 
Neues  hervorzubringen  u.  dgl.  m.,  ohne 
tiefere  F<nredrang  die  eehwierigeten  Dinge 
erklaren  wollten.  Ein  anderer  Grand  des 
Verfalls  der  Wissenschaften  ist  histori- 
scher Natur,  da  die  literarischen  Er- 
zeugnisse der  Alten  durch  die  andr&ngende 
Fhit  der  Völkerwanderung  vielfach  ver- 
nichtet wurden.  Uiezu  kommt  die  oft  on- 
Wdliehe  Dnnkelhsgt  der  alten  Schriftsteller 
und  die  korrumpierte  Form,  in  welcher  sie 
uns  überliefert  sind,  so  daß  mit  dem  Ver- 
falle der  philologischen  Kritik  auch 
der  YerfUl  der  Wiseenschellen  Hand  in 
Hand  ging.  Eine  weitere  Ursache  des  Ver- 
falls ist  die  Pseudodialektik,  welche 
nur  zur  Untergrabung  des  Wahrheitssinnes 
beitrug.  Das  zweite  Buch  bandelt  vom  Yer- 
fallo  der  Grammatik,  wobei  Vives  unter 
Grammatik  das  versteht,  was  wir  Philologie 
nennen.  Die  Qrammatik  eoU  eineneita  Be- 
wahrcrin  der  literarischen  Denkmäler, ander- 
seits Bildnerin  des  Geistes  des  Knaben  sein. 
,ao  daß  er  an  die  übrigen  Wissensciiaften 
herantritt  mit  einem  rdchen  Rllatieag  ans 
denjonijjcn  Schriftstellern,  welche  er  beim 
Grammatiker  gelesen  hat".  Die  Grammatik 
selbst  ist  sehr  geschädigt  worden  durch 
das  Tomrteil,  daO  die  humanistiachen  Be- 
strebungen dem  Christentum  nachteilig 
seien,  sowie  dadurch,  daü  man  die  sophisti» 
sehe  Streftsndit  in  die  Grammatik  hinera- 
trug.  Das  dritte  Buch  handelt  vom  Ver- 
falle der  Dialektik,  welche  Vives  nicht 
als  besonderen  Teil  der  Philosophie,  son- 
dern gleichsam  als  Grundlage  für  alle  an- 
deren Wissenschaften  hinstellt.  Das  vierte 
Buch  handelt  von  derBhetorik,  als  der 
Lehre  von  der  Bede,  von  ihrer  Kraft, 
Schönheit  und  Wirksamkeit.  Hier  verwirft 
er,  wie  Zicgler  hervorgehoben  hat,  das  Zu- 
viel von  iaütatio  bei  den  Humanisten,  er 
nennt  diese  Jagd  nach  leeren  Phraeen  eine 
decerptio  und  verspottet  die  Ciceroniani  als 
Affen.  Das  fünfte  Buch  handelt  (iber 
^Naturwissenschaften,  Medizin  and 
Mathematik.  Im  sechsten  nnd  sieben* 
ten  Buche  bespricht  Vives  den  Verfall  der 
Moralphilosophie  und  des  bt\r ger- 
lichen Bechtes.  —  Das  positive  Gegen- 
st&ck  zn  diesen  sieben  BAehern  Ton  den 
Ursachen  des  Verfalles  der  Wissenschaften 
bilden  die  fünf  fiäcber  ,De  tradendis  dis- 
eiplinis" (Vom  «iseensehaftlichen  Unter- 
richte), in  welchen  er,  an^gebend  von  dan 
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ersten  AuGbigen  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, weiter  (im  zweiten  Buche)  zu  spre- 
chen kommt  auf  die  Unterrichtsgegenst&nde, 
LelmrdM,  W»hl  dar  Örtliehkeit  fftr  Sehalen 
und  die  Person  des  Lehrers.  Die  pesnnde 
Lage  des  Schalortes  soll  in  erster  Linie 
berückBichtigt  werden.  Vom  Lehrer  ver- 
langt TivM  nicht  bloß  die  nötigen  Kennt- 
nine^  aondem  auch  Lehrgeschick.  Er  selbst 
aoll  sittenrein  den  Schülern  als  leuchtendes 
Beispiel  Torschweben.  Anderseits  mnB  er 
die  nötige  p&dago^aehe  Einsiclit  l)t-«itzen, 
nm  beim  Lehrvortrage  sowie  bei  Ermah- 
nungen und  Strafen  in  der  richtigen  Weise 
Torzogehen.  Habtoeht  und  Ehigeii  aoUen 
auf  jede  mögliche  Weise  Tom  Schüler  fern- 
gehalten werdon.  Von  den  son^tipen  didak- 
tischen Weisungen  Vivea'  wäre  bemerkens- 
wert, daS  er  fut  wie  ein  Moderner  nioht 
bloß  sorgfältige  Berücksichtigung  der  Schö- 
lerindividnalitftt  verlangt,  sondern  auch 
Vermeidung  jedes  Zwanges,  Erweckung  des 
Intireeaea,  das  Fortachniten  vom  Bekann- 
ten snm  ünbokannten,  vom  Leichten  zum 
Schweren,  vom  Besonderen  zum  Allgemei- 
nen, somit  das  induktive  Lehrverfahren 
beronagt  nnd  groBen  Wert  legt  anf  Oben, 
Wiederholen  (das  Wort  „memoria  thesanrus 
eraditionis*  stammt  von  Vives)  und  Verzwei- 
gen dee  ünterrichtsstofFes.  Die  Frage,  ob 
der  Privat- oder  Schalanterricht  vorzuziehen 
sei,  läßt  Vivt's  nncntschieden  mit  lüicksirlit 
auf  den  damaligen  Zustand  der  iSchulen. 
Auf  die  aittllehe  Brriehnng  dea  Sohnes 
durch  den. Vater  legt  Vives  ein  grofiea  Ge- 
wicht; alle  nachteiligen  Einwirkungen  nnd 
schlechten  Beispiele  sollen  ferngehalten 
werden;  denn  die  Kinder  ahmen  idlea  be- 
ständig nach.  Daher  nmß  der  Erzieher  ein 
Mann  von  tadellosem  Charakter  sein,  sonst 
soll  der  Knabe  lieber  in  die  Schule  ge- 
achickt  werden.  Nicht  weniger  betont  Tivea 
die  Prüfung  der  Aiihi'.'cn  des  Schülers;  den 
besten  Maßstab  hiefür  gewähren  Rech- 
nen, Gedächtnis  und  Spiel.  Das  dritte 
Bnch  handelt  vom  Sprachunterrieht; 
ausgehend  von  der  Wichti;^'keit  der  Sprache 
überhaupt,  kommt  er  auf  die  Mutter- 
sprache nnd  ihre  grundlegende  Beden- 
tnng  für  das  Kind  zu  sprechen.  Daher  aoll 
man  darauf  achten,  daß  die  Umgebung  des 
Kindes  sich  einer  korrekten  Aussprache 
befleiB^e,  wie  dies  aehon  Qointilian  nnd 
(Seero  hervorheben.  Als  internationale  Ver- 
kehrnprache  sohlftgt  TiTes  die  lateinitehe 


Sprache  vor,  zumal  in  ihr  fast  alle  Wissen- 
schaften niedergelegt  seien.  Er  schrieb  selbst 
ein  Übungsbuch  der  lateinischen  Sprache 
(Bzevcitslio  Ibigoae  latinna)  1689,  eigentlidi 
eine  Sammlung  von  Schülergesprächen,  in 
welchen  das  klassische  Latein  durch  Er- 
Weiterung  des  Wortschatzes  den  modernen 
Verhältnissen  angepaBt  wurde.  Diese  Schü- 
lergespräche  sind  als  Scholbuch  fast  bis  in 
die  Mitte  dea  18.  Jahrhunderts  vielfach 
gebrancht  worden.  Nach  beendigtem  Stu- 
dium der  lateinischen  Sprache  (vom  7.  bis 
zum  15.  Lehensjalire)  soll  die  griechische 
Sprache  geleiut  werden.  Für  die  lebenden 
Spraehen  ist  der  grsmmatiaehe  üntairiclit 
nicht  nötig,  sondern  der  Verkehr  mit  dem 
betreffenden  Volke  maßgebend.  Der  gram- 
matische Unterricht  soll  beginnen  mit  der 
VorfBhmng  der  Vokale,  Konsonanten  nnd 
Silben,  auf  deren  richtige  .\u98prache  der 
Lehrer  besonders  zu  achten  habe.  Darauf 
lerne  der  Schüler  die  Wortarten  kennen  j 
dann  kommt  das  Deklinieren,  die  Kon- 
gruenz zwi.schen  Substantiv  und  Adjektiv, 
Nomen  und  Verbum.  Schließlich  lehre  man 
ihn  die  Deklinations-  und  Genusregeln 
•owie  ^  Konjogationen.  Anf  Orand  diner 
irranimatisrhen  Kenntnisse  soll  nun  der 
Schüler  bei  der  Lektüre  die  Sätze  kon- 
struieren. Naoh  einer  Wiederholung  dieser 
grammatischen  Regeln  folgt  die  Syntax 
und  die  Lektüre  schwieriger  Scliriftstellcr 
sowie  schließlich  Frosodie  und  die  Lektüre 
der  Dichter.  Bei  der  Behandlung  der 
Antoren  selbst  soll  snnichat  das  Yer> 
stJindnis  der  Wörter  anjrestri>ht  worden, 
dann  erat  das  Verständnis  des  Inhalts  sowie 
aehlieUieh  dessen  ethische,  historisohe  nnd 
mTthologische  Erläuterung.  Bei  der  Inter- 
pretation soll  der  Lehrer  anfangs  der 
Muttersprache  der  Knaben  sich  bedienen, 
die  er  sowie  ihre  Literatar  genau  kennen 
soll.  Bezüglich  der  Disziplin  gibt  Vives 
80  manche  auch  für  unsere  Zeit  beherzi- 
genswerte Andeutungen.  Der  Lehrer  soll 
allerdinga,  nm  eebleehte  Gewohnheiten  hint- 
anzahalten,  Tadel  und  Ermahnungen  otis- 
teilen.  doch  nie  in  Zorn  geraten  oder  gar 
zu  wüten  anfangen,  wenn  er  die  sabl- 
reiohen  Fehler  der  Schüler  sieht,  sondern 
durch  sein  maß-  und  liebevolles  Auftreten 
die  Schüler  anfeuern.  Wenngleich  so  Vivea 
die  Ehrfacht  vor  dem  Lehrer  aowio  den 
Gedanken  an  Eltern  und  Verwandte  ab  ein 
Hauptmittel  der  Diasiplin  ansieht,  ao  p«r- 
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horreaziert  er  doch  nicht  in  gewissen  Fäl- 
lea  die  körperliche  Zftchtigang, 
iralcbe  sohon  QqintilHin  1400  Jahre  vor 
Vives  als  entsdiieden  unzulilssi;:!  erklärt. 
£in  groÜes  üewicht  legt  dagegen  Vivett  auf 
Erho  langen,  wdehe  den  Knaben  tn  ge- 
statten sind  und  die  in  Leibesübungen,  wie 
in  Brill-,  Kugel-  und  Laufspielen  zu  be- 
steben haben.  Die  zweite  U&lfte  des  zweiten 
Boehe«  mnlkBt  «n«  inierenanto  Kritik  der 
lateinischen  und  griechischen  Autoren  be- 
hufs Auswahl  der  Lektüre  für  die  Schüler, 
Das  vierte  Bnch  enthält  zwar  weit  weniger 
ptdago^sche  Winke,  ist  aber  fftr  die  Be- 
urteilung der  Stclhint:.  die  Vives  nament- 
lich als  Vorläufer  bacous  einnimmt,  höchst 
wichtig.  In  der  Beihe  der  Wissenwdinften 
nirn;<jt  Ito  Logik,  und  swir  die  ätren<; 
formalf  den  ersten  Platz  ein.  Dann  folgt 
das  Studium  der  Maturwissenschaf- 
t«n  und,  getrennt  von  der  Lopk,  llet»- 
phyaik  und  Topik  sowie  die  Rhetorik 
und  die  mathematischen  Wissen- 
tchaften.  Das  Studium  der  Natur  soll, 
wie  dies  nach  ihm  Bacon  hervorhebt,  den 
induktiven  Weg  einschlat^en,  d.  h.  von  der 
Anschauung  ausgehen  und  nicht  am 
Antoritfitsglanben  und  an  apriorietischen 
Theorien  featluilten.  Einen  passenden  Ab- 
schluß des  ganzen  Werkes  bildet  die  Ab- 
handlung «De  vita  et  moribus  eruditi',  in 
welcher  die  tittlichen  Onmdeitse,  welche 
das  wissenschaftliche  Studium  leiten  und 
die  Haltun<;  des  (ielehrten  bestimmen 
müssen,  bündig  und  überzeugend  dar- 
gelegt sind.  Die  Lehranitalt,  in  welcher 
sich  diese  Erziehungsgrunds&tze  und  Dnter- 
riohtsweisungen  verwirklichen  sollten,  zeigt 
eine  sehr  ideale,  kaum  jemals  an  verwirk- 
lichende Verfassung.  Sie  enth&lt  drei  Stufen, 
die  1.  für  Knaben  vom  7.  bis  lö.,  die  2.  für 
Jünglinge  vom  15.  bis  25.  und  die  3.  ohne 
Begrenzmig  f&r  Mftnner  vom  85.  Lebens- 
jahre an.  Auf  der  ersten  Stufe  dieser  Aka- 
demie sollte  neben  dem  christlichen  Eeli- 
gionsunterricht  hauptsächlich  Unterricht  in 
der  lateinischen  Sprache,  die  da  auch  Unter- 
richt<spraclip  sein  sollte,  stattfinden,  (irie- 
chisch  und  Hebräisch  sollten  wahlirei  sein 
(im  Grieoliischen  erregen  ihm  die  labyiinthi 
et  vaatianmi  recessus  Bedenken).  Dia  Klas- 
siker seien  von  anntöüiL'en  Stellen  zu  reini- 
gen. Die  Disziplinen  der  zweiten  Stufe 
Wim  philoaophische  Fropidentik,  Bbetorik, 
NatnnraMnschaften  und  Mathematik,  dia 


der  dritten  Moralphilosophie,  GeOL'raphic 
und  Geschichte  (Kriegsgeschichte  fälscht 
das  sittliche  Urteil,  erziehlicher  ist  Kultur- 
geschichte), Medizin,  TheoloL'ie  und  Juni. 

Aus  dem  üesagteu  resultiert  die  Be- 
deutung dieses  bisher  weniger  beachteten 
Pädagogen,  der  gleich  Comenius,  mit  dam 
er  überdies  die  Hervorhebung  des  Welt- 
friedens gemein  hat,  gegenüber  der  mittel- 
alterliehen Behaadlong  der  Wisaeniehaften 
deren  methodische  Behandlung  versacht 
hat.  Hervorragend  auf  philosophischem, 
philologischem  und  theologischem  Gebiete 
ist  er  von  größter  Bedeutung  für  die  Qe- 
schichte  der  Pädagogik ;  denn  mit  vollem 
Rechte  kann  man  sagen,  „daß  sich  in  ihm 
die  gesamte  Opposition  der  beginnenden 
Neuzeitgegen  die  pädagogischen  Mißbr&uche 
des  späteren  Mittelalters  konzentriert  und 
da£  sich  bei  ihm  in  gleicher  Weise  die 
Keime  der  wichtigsten  Befermen  von  Storm 
bis  Rousseau  hinab  vcrcinitzt  und  in  ein 
Ganzes  verschmolzen  linden. "  Es  ist  ganz 
unzweifelhaft,  daß  nicht  bloß  die  Jesuiten 
in  erziehlicher  und  methodischer  Hinaieht 
mancherlei  von  Vives  j^ticrnt  haben,  son- 
dern daß  er  überhaupt  iür  die  pädagogische 
Entwieklnng  der  Folgezeit  riditanggebend 
gewesen  ist. 

Literatur:  Majans  Don  Grejjor, 
(Majansus),  Vita  Vivis  im  ersten  Baude  der 
Valentiner  Gesamtausgabe  vonVitea* 
Werken.  Valencia  1782— 17U0.  Ebenso  sind 
alle  seine  Schriften  vereinigt  herausgegeben 
in  einer  Baseler  Gesamtauagabe  lö5ö. 
—  VgL  die  treffliche  Abhandlung  Aber 
Vives  von  A.  Lange  in  Schmids  Enzj- 
k!u[iädie,  Bd.  9,  5.,  737  fl'.  Vives  J.L., 
übersetzt  und  erklärt  von  Dr.  Kudolf  Beine. 
16.  Bd.  der  von  K.  Richter  redigierten 
Pädagogischen  Bibliothek.  —  Vives' 
ausgewählte  Schriften.  Aus  dem  Lateini- 
schen ttbersetzt  nnd  mit  einer  einleitenden 
Abhundlnnt:  über  Vives'  Leben  und  Werke, 
heraasgegehcn  von  Dr.  J.  Wychgram.  Wien 
u.   Leii)/.ig  IHHH.  Vives'  ScIuMtUl 

über  weiliiii  hc  lüldung.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Pädagogik  von  Dr.  J.  Wych- 
gram.  Wien  u.  Leipzig  1883.  —  Vires  J.  L., 
Satellitium  animi,  edidit  J.  Wychgram.  Wien 
u.  Leipzig  1883.  —  KuypersF.,  Vives  in 
seiner  Pädagogik.  Eine  quellenmäßige  und 
System.  Darstellung.  Nene  Jahrb.  £  FiloL 
n.  Päd.  1897,  Heft  1  n.  f.  und  in  Bona 
Enzykl.  Handb.  VII.  Bd.,  S.  422  ff.,  in 
welchen  beiden  Arbeiten  sich  aasf&hrliclie 
LÜaratnzaBgiabmk  fin^n.  —  Willmann, 
Didaktik  I,  233^  909,  816^  821,  U,  868.  — 
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Ziegler,  Gesch.  d.  Pädaj;og.  (Baumeist. 
Hanab.  d.  Erz.-  und  ünterricbtslehre).  — 
Haase  W.,  Die  Pädag.  Vives'  und  sein 
Einfluß  auf  Comenius.  Erlangen  1890.  —  Bou- 
illas,  L.  Vivea  y  la  filosofiu  del  renacimiento, 
Madrid  1903.  —  Desdevises  G.,  Luis  Vjves 
d'  apros  un  ouvrage  recent,  in  der  Revue 
Hispanique,  XII.  373—412. 

Lindner- Loos. 

Vogt  Theodor,  geboren  am  25.  De- 
zember 1830  in  Schirgiswalde  (sächsische 
Oberlansitz),  gestorben  am  10.  November 
1906  als  o.  ö.  Professor  an  der  Universität 
in  Wien,  erhielt  seine  erste  Ausbildung  in 
der  Volksschule  seines  Geburtsortes,  besuchte 
das  Gymnasium  zuerst  in  Dresden,  dann 
in  Prag  (Wendisches  Seminar)  und  ging 
1857  nach  ^Yien,  wo  er  an  der  Universität 
unter  Bon  itz  philologischen  und  unter 
Lott  philosophischen  Studien  oblag.  Im 
Jahre  18H2  zum  Doktor  der  Philosophie 
promoviert,  habilitierte  er  sich  1865  in 
Wien  für  Pädagogik  und  1868  för  Philo- 
sophie. Nach  dem  Tode  Zillers  wurde 
«r  1882  in  Leipzig  an  dessen  Stelle  zum 
Vorsitzenden  des  Vereines  für  wissenschaft- 
liche Pädagogik  gewählt  und  gab  seit  dieser 
Zeit  das  Jahrbuch  dieses  Vereines  heraus, 
leitete  die  alljährlich  zu  Pfingsten  statt- 
findenden Generalversammlungen  und  ver- 
faßte auf  Grund  der  in  der  Hauptversamm- 
lung Uber  das  Jahrbuch  gepflogenen  V^erhand- 
lungen  alljährlich  die  „Erläuterungen", 
welche,  entsprechend  dem  Titel,  kein 
bloßes  Protokoll  sind.  Nach  Lotts  Tode 
(1874)  veröffentlichte  er  eine  kurze  Bio- 
graphie dieses  Mannes  (Wien,  1874)  und 
gab  zwei  seiner  liinterlassenen  Schriften, 
die  , Kritik  der  Herbart  sehen  Ethik  und 
Uerbarts  Erwiderung"  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Wiener  Akademie  der  Wissen- 
schaften (1874)  und  seine  Metaphysik  in 
Zillors  Jahrbuch  vom  Jahre  1880  heraus. 
In  demselben  Jalirbuche  veröfi'entlichte  er 
von  1871  bis  1906  eine  längere  Reihe  von 
Abhandlungen,  von  welchen  .die  Ursachen 
der  Überb&rdung  in  den  deutschen  Gym- 
nasien* (1880)  und  ^F.  A.  Wolf  als  Päda- 
goge** (1899)  die  umfangreichsten  sind. 
Endhch  veröffentlichte  er  drei  Biographien 
von  Rousseau.  Kant  und  Fichte 
(Langensalza,  2.,  bezw.  3.  Aufl.  1895,  1896, 
1901 )  und  mehrere  Abhandlungen  in  R  e  i  n  s 
Enzvkl.  Uandb  d.  Erziehung;. 

Wien.  Ftiedr.  FalbrechL  I 


Volksbibliotheken       i  s.  d.  Art.  Po- 

<r  1.  1  -1 1  •  pularisie- 

V  olksbildangSTcreino    ^  , 

jrung  des 

Volkshoclischnle         j  Wissens. 

Volksschale,  allgemeine,  deren  Begriff 
und  Aufgaben.  Unter  der  allgemeinenVolks- 
schule  versteht  man  nach  Lindner  jene 
Leh.*-  und  Erziehungsanstalt,  durch 
welche  die  Masse  des  Volkes  hindurchgeht, 
um  sich  jenes  Maß  allgemeiner  Bildung  an- 
zueignen, die  jeder  Mensch  ohne  Rück- 
sicht auf  seine  künftige  gesellschaftlich o 
Stellung  benötigt. 


Vogl  Theodor. 


Der  durch  die  Reformation  stärker 
betonte  Gedanke  der  allgemeinen  Bildung 
der  Jugend  bis  zum  Pubertätsalter,  zu- 
nächst zu  Zwecken  religiöser  Unterweisung, 
wurde  im  17.  Jahrhundert  durch  Come- 
nius zum  ersten  Male  in  seiner  Allgemein- 
heit klar  ausgesprochen  (er  sagt  auf  dem 
Titelblatte  zu  seiner  „Didactica  magna" : 
„In  der  Schule  sind  alle  in  allem  zu 
unterrichten;  er  wurde  ferner  im  18.  Jahr- 
hundert durch  gewisse  Denkrichtungen,  so 
durch  den  Pietismus  und  Philanthropismns 
einerseits,  durch  den  Sensualismus  (Beto- 
nung der  Anschauung)  anderseits  befördert 
und  durch  einzelne  gekrönte  Häupter  (M. 
Theresia,  Friedrich  II.)  teilweise  verwirk- 
licht Im  19.  Jahrhundert,  und  zwar  in  der 
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ersten  Hälfte  wirkten  trotz  mancher  inne-  | 
rer  HiDdernis«e  das  Beispiel  Pestalozzis  I 
und  Miner  Schale,  dann  das  nicht  mehr 
abzuweisende  soziale  und  praktische  Be- 
dürfnis  nach  allgemeiner   und  erhöhter 
Yolksbildnng  derart,  daB  in  allen  Knltnr- 
■tMten  der  Erde  die  Idee  der  allgemeinen 
.Tugendbildung  Wurzel  faßte  und  sich  im 
öffentlichen  Leben  anter  bedeutenden  ma- 
teriellefi  Opfom  dmebgMetsthai  DaB  neben 
der  Einrichtung  öffentlicher  (allgemeiner) 
Yolkssclmlen  in  vielen  Staaten  liistorisch 
eingewurzelte  Nebenbestrebangen  sich  er- 
haKen  haben,  die  sidi  fthnliche  Ziele  aeticn, 
ist  leicht  beigreiflich;  denn  da,  wo  Staats- 
forderung und  Elternrecht  sich  so  innisr 
berühren,  wie  beim  üedanken  der  Jugcud- 
Inldong,  kann  die  Frage  kaum  naoh  einer 
feststehenden  Schablone  gelöst  werden  und 
überall,  wo  das  Prinzip  der  öffentlichen 
Volksschule  zu  stramm  durchgeführt  wird 
seigt  sich  sofort  die  Reaktion  gegen  einen 
derartitron  Zwang  nnd  Eingriff  in  die  elter- 
lichen Hechte  durch  ein  blühendes  Gedeihen 
▼on  Privatvolkaschulen  aller  Art  ;  diese  wer- 
den von  den  Kindern  besserer  Elemente 
besucht    n:ir1    die   üffciitüchc  Yolks^^chule 
trägt  dann,  zur  Armenschule  lierabgedrückt, 
kaam  noch  das  Pr&dikat  „allgemein*  mit 
Recht. 

Während  sich  heispielsweise  in  Frank- 
reich der  eben  angedeutete  L beistand  ent- 
wickelte, erseheint  in  Deatsehlaod  dasPrin- 
sip  der  allgemeinen  Volksschule  vielfach 
durchbrochen  durch  zahlreiche  Vorschu- 
len für  höhere  Bildungsanstalten,  konfes- 
aioneUe  ZaUaehnlen,  Bargenehalen  (mit 
Onter-  und  Mittelstufe  der  Volksschule), 
80  daß  für  das,  was  öffentliche  Volksschule 
heißt,  wieder  nur  eine  Proletariatsschule 
librig  bleibt. 

In  Österreich  hat  man  diese  Klippen 
glücklich  umgangen  und  die  österreichische 
Volksschule  ist  (unbeschadet  des  Auftretens 
^meiner  PriTatschnlen)  eine  Affen t liehe 
und  alldem  ei  no  Volksschule  für  die  ge- 
samte Jugend  dos  Reiches.  Wir  haben  den 
Tielen  Eltern  ominösen  Schalzwang  in 
seiner  Härte  und  Eineeitigkdt  fallen  Iwiaen 
nnd  dafür  den  ünterrichtszwang  einire- 
führt,  d.  h.  jedes  normal  entwickelte  Kind- 
moBein  gewisses  Minimam  an  grandlegenden 
Kenntnissen  (§  21  des  R.-V.-(i.)  erhalten, 
wie  und  wo?  das  ist  Sache  der  Eltern. 
Aber  gerade  diese  freiere  Auffassung  hat 


viele  Eltern  mit  der  Idee  der  allgemeinen 
Volksschule  befreundet,  bessere  hygienische 
Einrichtungen,  gate  pida^ogisehe  LeÜang 
der  Kinder  und  daraus  resultierende  befrie- 
digende Erfolge  schaffen  der  öffentlichen 
Volksschnle  immer  mehr  Anhänger.  Den 
meisten  Eltern  aber  bleibt  nichts  anderes 
übrig,  als  ihre  Kinder  der  öffentlichen  Volks- 
schule anzuvertrauen,  für  sie  ist  abo  der 
Onterriehlnnrang  indirekt  em  Soii^iwang. 

Die  apesiellen  Aufgaben  der  Volks» 

schule  haben  sich  im  Laufe  des  10  .Jahr- 
hunderts derart  geklärt,  daß  hinsiclitlich 
ihrer  in  vielen  Staaten  eine  wohltucude 
Obereinstimmnng  sich  bemeikbar  macht. 
Betrachten  wir  diesbezüglich  einige  geaetx- 
liche  Formulierungen: 

Österreich:  „Die  Volksschale  hat 
nur  Aufgabe,  die  Kinder  aittlich-xeli^öa  in 
erziehen,  deren  Qeiateetitigkeit  sa  eiii> 
wickeln,  sie  mit  den  zur  weiteren  Au3- 
bildaog  für  das  Leben  erforderlichen  Kennt- 
nissen nnd  Fertigkeiten  aassnstatten  nnd 
die  Grandlage  für  Heranbildung  tlkchtjger 
Menschen  und  Mitglieder  des  Qemeinwcaens 
zu  schaffen." 

Preußen:  „Aufgabe  der  Volksschule 
st  die  religifise,  ritdidie  nnd  mterllndindie 

Bildung  der  Jugend  durch  Erziehung  und 
Unterricht,  sowie  die  Unterweisung  der- 
selben in  den  für  das  bürgerliche  Leben 
nötigen  all^^einen  Kenntnisaem  und  Fe^ 

tigkeiten." 

Königreich  Sachsen:  „ Elementar s-hn 
len  sind  öffentliche  Unterrichtsanstalteu,  wel- 
che die  allgemeine  nnd  insbesondere  die  rrf- 
giöse  Bildung  der  vaterländischen  Jagend 
und  nicht  deren  unniittclhare  Vorbtreitune 
zu  besonderen  einzelnen  Uerufsarten  ^ich 
snm  Ziele  gesetst  haben,  folglieh  ^eh  null 
der  ersten  methodischen  Entwicklung  der 
menschlichen  Anlagen  und  der  Hervorbrin- 
gung derjenigen  Einsichten,  Kenntnisse  nnd 
Fertigkeiten  beschiftigt»  die  jedermann  nn> 
entbehrlich  sind  und  zugleich  die  notwen- 
dige Grundlage  aller  weiteren,  nuf  einen 
speziellen  Zweck  hinarbeitenden  BQdnng 
ausmachen.* 

Baden:  „Die  Volksschule  soll  die 
Kinder  zu  anständigen,  sittUchen,  religiösen 
Menseben  nnd  dereinst  tftehtigen  Oliedem 
des  Gemeinwesens  heranbilden." 

Gotha:  „Die  Volksschule  soll  die  Kin- 
der zu  bewußtem  sittlichen  Handeln  erzie- 
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hen  and  die  geistigen  Kiftfte  dofMlben 
gleichm&üig  eatwiokela.' 

In  allen  di«aen  KodHisiarnngen  treten 

gewisse  typische  Bestimmungen  auf,  deren 
Forderang  sich,  wie  folgt,  andeuten  läBt. 

a)  Allen  normal  entwickelten  Kindern 
«nd  die  gmndlegenden  fflr  die  weitere 
Ausbildung  im  Loben  notwendi'^en  Kennt- 
niABO  und  Fertigkeiten  in  der  Volksschule 
beizabringen. 

b)  Allen  Maflnahmen  der  Einwirkung 
auf  die  Schüler  müssen  auf  sittlicher  und 
religiöser  £rziehuog8grundlage  aufgebaut 
wtin,  speiiell  der  Dntarrioht  moB  gäatbil- 
dend  und  sittlich  bildend  sein. 

Indem  so  Unterricht  und  Erziehung 
in  der  Volksschule  in  maigste  Wechselwir- 
koag  iMtea,  indem  aie  nnf  aicheren  pey- 
obologiielien  und  ethischen  Grundlagen 
nitaen,  kann  die  elementare  Öcholbildang 
Mne  allseitige  und  vertiefte  werden,  wenn 
eich  der  Lehrer  dabei  streng  an  den  Grund- 
satz hält,  nicht  vielerlei  und  das  ohertluchlich 
ZU  vermitteln,  sondern  die  für  das  spätere 
Leben  notwendigen  Kenntniiee  nndPei^ 
tigkeiten  durch  einen  Untacrieh^  der  alle 
Geisteskräfte  der  Schüler  anregt  und  för- 
dert, zum  unverlierbaren  Eigentum 
der  Zöglinge  tn  naehen.  Mnr  dnreh  einen 
solchen  extensiv  beschränkten,  intensiv  ver- 
tieften Unterrichtsbetrieb  wird  auch  eine 
tiefergehende  Wirkung  der  Bildungselemente 
nnf  die  künftige  Aaegeetaltong  des  sittlichen 
Charakters  der  Zöglinge  garantiert  werden, 
d.  h.  nur  anter  dieser  Voraasaetzang  ver- 
mag der  Unterrieht  mitinhelfen,  die  Sehfl- 
ler  sittlich-religiös  zu  erziehen. 

Darnach  richtet  sich  auch  die  Auswahl 
der  ünterrichtsgegenstände  an  den 
Yolkaaebnieo,  welcbe  in  ntlen  Knltnratnatea 
&at  gleich  sind.  —  Für  die  moralische 
Grundleji^any  hat  meist  die  Religions- 
lehre aufzukommen,  welche  die  Festigung 
des  sittliehen  Charaktere  der  Zöglinge  nn- 
inittr!h;ir  im  Auf'c  hat  und  an  deren  Stelle 
nur  vereinzelt  (wie  in  Frankreich)  ein  all- 
gemein gehaltener  Moralnnt  er  rieht,  oft 
mit  starkem  ataatlichen  (patriotischen)  Bin- 
schlag  tritt.  —  Zu  den  für  das  Leben  not- 
wendigsten Kenntnissen  und  Fertigkeiten 
gehören  Lesen,  Sehreiben  und  Rech- 
nen, welche  aber  ohne  den  Geist  des  Schü- 
lers vielfach  und  intensiv  schulende  Aneig- 
nung (Verbindung  mit  genauer  Veranschaa- 
Kehnng,  dankender  apnwhlieher  Tecarbei- 

Lsesb  HuältaMb  im  Mshuglkiiads. 


tung  und  vielseitiger  Anwendung)  kaum 
jenen  grundlegenden  Wert  für  die  allgemeine 
Geietesbfidang  bealfien,  der  von  ihnen 
mit  Recht  gefordert  werden  muß.  —  Daß 
die  Realien,  richtig  betrieben,  einen  un- 
bedingt notwendigen  elementaren  Bildungs» 
fidctor  darstellen,  bedarf  hier  keinee  Nach- 
weises (siehe  den  Artikel  „Realien'*'*  Mit 
praktischen  Zielen  haben  sich  auch  die  Ele- 
mente der  Istiiettiehen  Bfiditng  m  Teibin- 
den,  Boim  Zeichnen,  Schreiben  und 
Gesänge,  »loch  auch  der  Sprach-  und 
Handarbeitsunterricht  werfen  man- 
diea  dafür  ab.  Oae  Sehnltnrnen  und 
die  Jngendspiele  sollen  die  Sch&den 
wenigstens  einigermaßen  au9<:leichcn,  wel- 
che zu  langes  Stillsitzen  und  einseitige 
gebtige  Anstrengung  am  Leibe  dee  Kindea 
verxirsachcn. 

Für  die  Aufteilung  der  Lehr-  and  Bil- 
dnngsstofTe  ist  zanichst  der  Lehrplan 
maßgebend,  welcher  in  Österreich  ministe- 
riell für  jedes  einzelne  Kronland  festgesetzt 
and  so  allgemein  gehalten  ist,  daB  er  die 
fMe  llltigkeit  des  Lehrers  niebt  allsnsehr 
behindert.  Im  Deutschen  Reiche  herrscht 
bezüglich  der  .\ufstellung  von  Lehrplänen 
mehr  Freiheit  und  es  ist  nicht  selten  dem 
jeweiligen  Lehrkörper  frcigeetellt,  sich  den 
Lehrplan  für  die  Anstalt  zurechtzulegen, 
was  neben  gewissen  Vorteilen  aacb  Nach- 
teile hat. 

Besfiglieh  der  0  r  g  a  n  i  s  a  t  i  0  n  hedrraoht 

das  Bestreben  vor,  durch  zweckmäßige 
Gruppierung  der  Schüler  nach  den  erwor- 
benen Kenntniaian  unter  gleichseittger  Be- 
rücksichtigung des  Lebensalters  in  ein- 
zelnen Klassen  und  Abteilungen  den  Unter- 
richt so  fruchtbringend  als  möglich  zu  ge- 
stalten. EhM  weitere  I^Msmlislemng  dea 
Schülermntariala  durch  Förder-  und  Hilft- 
klassen,  wie  sie  in  Deutschland  mancher- 
orten,  z.  B.  in  Mannheim  durchgeführt  ist, 
besteht  in  Osterrdeh  erst  in  tastenden 
Versuchen.  Im  allgemeinen  unterscheidet 
man  an  jeder  vollständigen  Volksschule 
eine  Unter-,  Mittel-  and  Oberstufe.  An 
hoch  organisierten  Volksschulen  in  größeren 
Orten  werden  die  drei  letzten  (6.-8.) 
Schuljahre  von  der  allgemeinen  Volksschoie 
abgetrennt  and  alsBürgersehule (siehe 
den  Artikel  „Bürgersehute*}  eingerichtet, 
wShrend  sich  nieder  organisierte  Volks- 
schaien  mit  dem  Auskanftsmittel  des  A  b- 
t  ei  Inn  ga  u  n  te  rriehts  (siebe  „BinUninge 
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Volksschule")  abfinden  mflssen,  welcher  an 
den  Lehrer  weit  höhere  Anforderangen 
■teilt  und  dieradnngMdele  suchst  «zttnsiT 
beschneidet,  anderseits  aber  die  Schfiler  zn 
Bich  selbst  kommen  l&ßt  und  so  ihre 
•elbsttätige  Arbeit  nicht  selten  begünstigt, 
wenn  der  Lehrer  ttete  IBr  geletig  earegende 
BeschaftigTinc:  der  nicht  direkt  unterrich- 
teten Abteilang  Sorge  trägt.  Dagegen 
mttssen  einklassige  Volksschulen  in 
jeder  Geetidt  aleNotbelMlf  betnehtet  wer> 
den,  denn  an  ihnen  ist  es  schwer,  die  er- 
siehlichen  and  onterrichtlichen  Aufgaben 
nur  einigernwfien  mit  Erfolg  zn  Ifieen.  An 
einklassigen  Si-hnlen  mit  ganztägigem  Un- 
terricht sind  die  Schüler  aller  acht  Jahres- 
stufen dauernd  vereinigt  und  macheu,  in 
drei  AMdlangengetdlt,  einefraclifbringende 
Beschäftignng  aller SchQler  fast  unmöglich. 
Bei  cinklasfiigen  Schalen  mit  Halbtags- 
unterricht geht  die  H&lfte  der  ünterrichta- 
zett  für  die  Schüler  verloren  und  die  Arbeit 
ist  für  den  I, ehrer  geradezu  aufreibend. 
Dazu  treten  noch  die  oft  weitgehenden 
8cbiilbeeQo]iterleiohterangen,wel- 
che  Bomal  auf  dem  Lande  bei  den  Zög- 
lingen, die  sie  beanspruchen,  einen  wirk- 
samen Abschluß  der  Volksschulbildong  fast 
anmftgltch  maohen,  denn  sie  berauben  den 
Schüler  seiner  Bildung  in  einem  Alter,  wo 
das  rechte  Verständnis  für  die  Unterwei- 
sung sich  einstellt  Wie  es  in  dieser  Uin- 
■icht  in  Österreich  um  die  Elementarbil- 
dung steht,  mö^'en  einige  ZifTern  verdeut- 
lichen. Man  zählte  1898  von  rund  18.000 
Volkeschulen  8800  einklassige  Schalen,  das 
ist  467o«  i^lso  fast  die  Hälfte.  Doch  selbst 
för  einklassige  Schulen  ist  noch  weitaus 
nicht  genügend  vorgesorgt,  denn  nach 
Prof.  Hiekmann  beiuehen  in  der  Buko- 
wina 24«/o,  in  Galizien  230/0,  in  Istrien  22"'/o, 
in  Dalmatien  2O0/0  sämtlicher  schulpflich- 
tigen Kinder  überhaupt  keine  Schule.  Daß 
dieser  Mangel  in  den  örtlichen  und  mate- 
riellen YerhilltniKsen  allein  nicht  Hegen 
kann,  beweist  Tirol,  wo  diese  Zahl  nur 
0*8^0  auamaeht.  Bs  ist  eine  mifiliche  Sache, 
wenn  in  einem  Staatsganzen  derart  tief- 
gehende Bildun<,'snnterscliiede  konstatiert 
werden  müssen,  und  so  richtig  der  Ge- 
danke ist,  daa  MaB  und  die  Art  der  Ele- 
mentarbÜdong  müssen  sich  naob  dem 
Bildungsbedftrfnisse  der  Bevölkerung  rich- 
ten, so  kann  doch  daraas  nicht  der  SohloA 
gesogen  werden,  die  wirtaehaftlieb  surttek- 


gebliebenen  Landesteile  und  Volksstämme 
brauchten  überhaupt  keine  Elementarbil- 
dung SU  beaitsen. 

Die  Stellung  der  Volksschule  im  ge- 
samten Schulorj^anismns  wird  durch  ihren 
Zweck  hinlänglich  gekennzeichnet  und  es 
ist  damui  sn  fe^pmi,  daB  die  Yolkseehule 
keine  Fach-,  Standes-  oder  Bcrnfsschnlc. 
überhaupt  keine  Spezialschule  sein  kann; 
sie  maß  daher  in  allen  ihren  Einrichtungen 
and  Endzielen  einen  allgemeinen,  für  alle 
Schichten  der  Bevölkerung  ^leicbmüßiL'en 
Charakter  aufweisen.  Darin  hegt  auch  die 
Aufgabe  der  VoIlnBdhale  dogeechloeeen,  die 
sozialen  Gegensätze,  an  denen  die  menedh- 
liche  Gesellschaft  vielfach  krankt,  aus- 
gleichen zu  helfen.  Mag  es  auch  ihre  vor- 
nehmste und  erste  Angabe  sein,  die  Kinder 
der  gesamten  Bevölkerunfr  mit  den  not- 
wendigsten Kenntnissen  und  Fertigkeiten 
ausznstatten,  so  darf  sie  doch  nicht  den 
wichtigen  Nebenzweck  ans  dem  Auge  ver- 
lieren, einzelne  Zöglinge  für  den  Besuch 
höherer  Lehranstalten  wirksam  vorsu- 
bereiten.  IKe  Sehwierigkeit,  dieser  Spesial- 
aufgabe  sogleich  zu  genügen,  vereinfacht 
sich  wesentlich,  wenn  folgender  Grund- 
gedanke den  Lehrer  bei  seiner  Arbeit 
leitet:  die  Unter-  und  besonders  die  Hittel- 
stafe  der  Volksschule  muS  derart  ein- 
gerichtet sein,  daü  beide  Aufgaben  in  Ein- 
klang gebracht  werden.  Der  Einwand,  daß 
die  Volksbildung  leide,  wenn  sie  die  Vor- 
bereitung einzelner  Schüler  für  die  Mittel- 
schule mitbesorge,  ist  nicht  stichhältig, 
denn  die  F<Nrdemngen,  welohe  an  den 
Schüler  bei  der  Aufnahme  in  dno 
Mittelschule  gestellt  werden,  stehen 
keineswegs  in  W  iderspruch  mit  den  Auf- 
gaben, welche  jede  Volicsachule  auf  dar 
Mittelstufe  zu  lösen  hat.  Denn  die  Volks- 
schule muß  jeden  normal  begabten  Schüler 
in  den  vier  Grundrechnungsarten  zu  voller 
Sicherheit  bringen  und  die  Elemente  der 
Sprachlehre  und  Rechtschreibung  muß  der 
Volksschüler  auf  der  Mittelstufe  beherrschen 
lernen,  sonst  kann  er  spifer  den  ein- 
fachsten Brief  and  Oeschäftsaufsatz  nicht 
korrekt  niederschreiben.  Es  bliebe  daher 
nur  noch  die  Frage  offen,  ob  man  nicht 
lenen  Zöglingen,  die  in  efaie  Mittelsehalo 
Oberzutreten  beabsichtigen,  einen  vertieften 
Sprachunterricht,  etwa  in  einer  Wochen- 
stunde mehr,  erteilen  könnte,  und  die 
Organisation  sollte  in  dieser  Biehtong  jedem 
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Lehrer  freie  Hand  lassen,  das  Anaehen  der 
Volksschale  in  den  Augen  der  Bevölkemng 
w&rde  dadurch  jedenfalls  nur  gehoben.  Im 
fBnflMi  JahiMknne  kflnnte  für  dieaen 
Zweck  sehr  ^ut  eine  Stunde  von  der  Natur- 
kunde verwendet  werden.  Aber  auch  die 
Mittelschnllehrer  sollten  nicht  streng  darauf 
bestehen,  TOm  Volksschfller  prompte  Fer^ 
tigkeit  in  der  mechanischen  Wortanalyse 
SO  verlangen,  welche  oft  nur  das  Produkt 
gebtloMB  Drilks  itt  und  denn  Wtrk  für 
den  Erfolg  fremdspraohlicliMi  UntaiRielits 
oft  «u  hoch  aufgesetzt  wird. 

Scheiden  also  am  AbschloB  der  Mittel» 
ftnfe  Mitfed-  und  BOrgtiMhiikn  mi  der 
Volksschule  aus,  so  muB  für  die  übrigen 
auf  der  Oberstufe  f(ir  einen  abgerundeten 
and  praktischen  Abschluß  ihrer  Bildung 
gesorgt  werden  and  gerade  hier  moB  die 
Volksschule  zeigen,  daß  sie  sich  den  je- 
weiligen praktischen  LebensTerh&ltnissen 
inn^  ansaschHeSen  und  flmen  Rechnung 
la  tragen  vermag. 

Auch  auf  ihrer  Oberstufe  darf  aller- 
dings die  Volksschule  nicht  den  Charakter 
einer  Stuide»*  oder  Faeiudiiile  MUiehmen 
wollen,  aber  sie  muß  das  Qeprftge  der 
Orts-  und  Bezirksschule  tragen,  d.  h.  der 
gesamte  Unterricht  soll  sich  auf  der  festen 
und  dem  Geiste  des  Kindes  naheliegenden 
örtlichen  und  heimatlichen  Interessensphäre 
anfbauen  und  die  dem  Kinde  ferner  liegen- 
den Stoffpartien  an  dieee  innig  anachlitBan. 
Daher  wird  man  von  der  ländlichen  Volks- 
schule verlangen  können,  daß  'ie  vor  allem 
den  landwirtschaftlichen  und  einfachen  ge-  t 
worbUohMi  Verhiltnitten  der  Umgebung 
Rechnung  trage,  an  Orten  mit  spezifisch 
ausgeprB'^'ten  Großindustrien  werden  diese 
nicht  zu  übersehen  sein.  Auf  dem  Lande 
■peneU  wird  die  Schal«  dem  Aekerban» 
dorn  Obst-  und  Weinbau,  der  Gemüse- 
knltar,  der  Bienen»  and  Seidenraupen- 
sacht, gewiesen  HaaBindastrien  o.  s.  w. 
Beachtung  schenken.  Geschieht  dies,  dann 
dürfte  auch  eini;.'ermaßen  die  Klage  ver- 
stuounen,  die  größeren  SchtUer  würden  in 
den  Volkssehnton  der  praktisehen  Arbeit 
elii  r  entfremdet  als  für  diese  vorbereitet. 
Hätte  die,  Organisation  der  Volksschule 
freiere  liaud,  danu  waru  es  nicht  möglich, 
dall  Sehaler  di«  Schnipflieht  oft  nm  1—8 
Jahre  abkürzen  nnd  so  zu  keinem  Abschluß 
ihrer  Bildung  gelangen.  Gut  organisierte 
Abendkurse  könnten  diesen  Mangel  we- 


nlgsteos  laQweise   wettmachen.   Bei  der 

gegenwärtigen  Einrichtung  sind  die  größeren, 
halb  befreiten  Schüler  nur  ein  Hemmschuh 
fBr  den  Fortgang  der  Ueinesen. 

Nach  diesen  allerdings  sehr  allgemein 
gehaltenen  Andeutungen  mögen  noch  einige 
Wünsche  in  bezug  auf  die  Ausgestaltang 
der  allgemeinen  Volkssohale  anigesprochsn 
werden.  Als  Maßstab  für  einen  gesunden 
Fortschritt  im  Volksscholwesen  gelte  der 
Sats,  daß  die  eztensiTe  Verbreitung  der 
Volksbildung  mit  der  intensiv  erhöhten 
Vertiefung  der  Bildungsaufgaben  Hand  in 
Hand  gehen  müsse.  Es  geht  nicht  an, 
den  Fortaehritt  im  Sehtilwesen  nor  nach 
der  Zahl  von  neu  eröffneten  Klassen  nnd 
Schulen  beurteilen  zu  wollen,  der  rechte 
Schalgeist,  die  tüchtige  Arbeit  in  der 
Schale,  gewihrleistet  daroh  tflchtige,  von 
ihren  Aufgaben  recht  dtirchdrnnf:ene  und 
dafür  begeisterte  Lehrer,  sind  ein  ebenso 
wichtiger,  ja  noch  bedentsamerer  Faktor 
fär  die  Lösung  der  elementaren  Bildungs- 
aufgaben  als  gute  hygienische  Einrich- 
tungen, Lehrmittelsammlungen  a.  s.  w.  Ein 
Mangel  in  dieser  ffinsidit  kSnnte  weder 
durch  eine  mißtrauische,  allzu  strenge 
Schulaufsicht  noch  durch  irgend  welche 
geistige  Hepressalieu  gegen  den  Lehrstand 
beeeitigt  werdmi.  Soll  der  Lehrer  einen 
Schüler  wahrhaft  erziehen  nnd  bilden,  dann 
muß  ihm  gestattet  sein,  als  offener,  edler 
Charakter  leben  sa  können,  nicht  als  mo- 
ralisch gedruckter  Handlauger  irgend  einer 
politischen  Partei.  Der  Lehrer  muß  sich 
ferner  aus  eigenem  Antriebe  beruflich 
weHerfailden  nnd  in  eeinen  praktischen 
Kenntnissen  gehört  &h  wesentliche  Er- 
gänzung eine  idealistische  Auffassun^r  des 
Lehrberufes,  sonst  sinkt  der  Lehrer  bald 
an  efaierödeB,  handwerksmIAig  betriebenen 
Tätigkeit  herab.  Wie  aber  die  materielle 
Kultur  in  einem  gewissen  Ausmaße  die 
Vorbedingung  für  die  geistige  Kultar  ist, 
so  moA  der  Lehrer  auch  vor  materiellen 
Sorgen  weni'.'stens  einigermaßen  sicher- 
gestellt sein,  wenn  seine  Berufsfreudigkeit 
nicht  Sehiffbmeh  leiden  soll. 

Daß  die  Volkssohale  in  Österreieh  schon 
recht  gut  wlre,  wenn  die  Forderungen  des 
Reichs- Volluschulgesetzes  überall  erfüllt 
iribten,  ist  nicht  in  lengnen  nnd  doch 
lassf'n  sich  noch  manche  Forderungen  ah 
wünschenswert  aufstellen.  Da  ist  vor  allem 
die  Schülerzahl  mit  80  pro  Klasse  (and 
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diese  wird  nicht  »alten  weit  flbenchritten) 
viel  za  hoch  bemessen.  Sie  legt  einem 
individaalisierenden,  vertieften  Unterricht 
nnttberwindliehe  Schwierigkeiten  in  den 
Weg.  Der  Schalbesach  ist  vielfach  noch 
sehr  mangelhaft  and  die  Strafbestimmangen 
wegen  Vernachl&ssigang  desselben  werden 
oft  recht  lax  and  mangelhaft  gehaadhabt. 
Gate  Lokalitaten  und  genügende  zweck- 
mftßige  Lehreinrichtangen  sollten  anbedingt 
hergestellt  werden,  arme  Gemeinden  mftBien 
in  dieser  Hinsicht  noch  namhafter  anter- 
stützt  werden.  Die  Bildung  des  Volks- 
schollehrst&ndes  ist  kaum  mehr  den  er- 
hShten  eniehlielien  und  imternditliohwi 
Aufgaben  entsprechend,  der  Bildungsgang 
selbst  artet  zu  einem  hastigen  Darchjagen 
der  zahlreichen  heterogenen  üildungs- 
Bweige  ans  und  IlBt  besflglieh  der  alnnui- 
dendon  konzentrischen  Beziehung  zu  einem 
wohl  abgestuften,  einheitlichen  Bildungs- 
ganzen  viel  vermissen.  Die  Abrichtang  für 
die  Lefarpraxis  ist  oft  alltn  tntarlich  nnd 
gfttagelhaft,  ein  vertieftes  Studium  der 
Pädagogik  und  deren  Hilfswissenschaften, 
eine  Befruchtung  der  Praxis  darch  die 
pidagogitehe  Theorie  und  nmgekehrt  wftrea 
sehr  wünschenswert. 

Sosehr  es  auch  geboten  erscheint, 
dafl  Lehrer  nnd  Schale  mUdem  pnüctischen 
Leben  und  seinen  Bedtlrfbiaaen  in  steter 
inniger  Fühlung  bleiben,  so  schädlich  er- 
scheint es,  wenn  ein  bewegtes  politisches 
Laban  dia  Sehnle  fAr  ihre  Dienste  rekla- 
mioreii  wollte.  Die  Schule  vertrüizt  in 
ihrem  stillen  Wirken  einen  solchen  t'reuid- 
artigen  Einschlag  nicht,  von  ihr  gilt  das- 
aelbe  wie  vom  menaohUehen  Ohre:  Ea  ist 
am  besten,  sie  in  Ruhe  za  lassen.  Die  Volks- 
schule und  deren  Lehrer  dürfen  ihre  Auf- 
gabe für  das  öffentliche  Leben  nicht  uber- 
aahitaan,  mllssen  aber  ungerechtfertigte 
Anspröclie  an  die  Scliule  auf  das  rechte 
Maß  zurückführen,  üo  wäre  es  beispiels- 
weise tn  Tie!  verlangt,  wenn  man  von  der 
Schule  erwartete,  sie  müsse  fttr  die  Er- 
ziehung der  Kinder  allein  aufkommen.  Die 
beste  Schule  vermag  die  Familienerziehung 
nicht  an  eraetzen,  sie  soll  aber  diese  wirk- 
sam ar^biien  und  wieder  veredelnd  auf 
sie  zurückwirken.  Das  wird  sie  leisten 
können,  wenn  sie  mit  den  Bestrebungen 
der  xel^ideen  Oemeinschaflen  innig  Hand 
in  Hand  geht.  Daß  es  für  die  Volksschule 
fwner  notwendig  erscheint,  nnter  Mnar 


gerechten,  unparteiischen  staatlieben  Auf- 
sicht zu  stehen,  sei  nur  angedentet.  lie 
darf  schon  im  staatlichen,  nicht  minder  un 
geaeUaehaWiehenlntarciia  nicht  aHmgwiw 
Schwankungen  ausgesetzt  werden,  denn 
sie  hat  eine  Aufgabe  klar  vor  sich,  m 
deren  Dienst  sie  alle  ihre  Mainahmso 
stellen  mnB:  das  Volk  zn  einem  wirttcbaft* 
liehen  und  sittlichen  Machtfakfor  heran 
bilden  zu  helfen.  Nur  ein  wirtscb&ftlicii 
gut  stehendes  Volk  ist  in  dar  Lage,  eiot 
gute  Volksschule  zu  erhalten,  und  dies« 
hat  das  nicht  unbedeutende  AnlaizekaptAl 
wieder  durch  ihre  Leistungen  der  (iewü- 
flcltafl  an  vendnien.  So  miksaen  sieh  in 
der  Lösung  der  Bildangsao^be  Staat, 
Volk  und  Volksschule  zu  einem  lebens- 
vollen Organismus  verbinden,  sich  gegen- 
seitig erginaen  nnd  beCniehteii. 

Mftgen  politische  Fraktionen,  somh 

rtoj'ion,  Lohrmeinungen  und  Tagesamich- 
ten  kommen  und  vorgehen,  im  Brandes 
der  schwankenden  Meinungen  mal  & 
moderne  Volksschule  feststehen  wie  ein 
Fels,  denn  sie  hat  unentbehrliche  sittliche 
und  wirtschaftliche  Aufgaben  za  \öm, 
deren  yemaehlSssigung  sich  bitter  rtehn 
mftßten.  Unsere  Volksschule  hat  sich  nich 
langen  Kämpfen  ihren  berechtigten  Fiat! 
im  öffentlichen  Leben  errungen  und  wird 
ihn  tu  wahren  wissen  als  Hort  wabnr 
Geistes-  und  Herzensbildung,  als  Pflegf- 
Htntto  der  Ilunaanitit  und  versÖhneadcB 

Menschenliebe. 

Literatur:  Die  östarr.  Volksscbul- 
gesetze.  —  Die  Landesgesetae  für  das  Vott» 

Schulwesen  in  Österreich.  —  Sander,  I.>^  • 
kon  der  P&dagogik.  —  Enzyklop&diich^ 
Handbuch  der  Ereiehangskande  voa  Dr. 
Li  min  er  (richler).  —  F r  ö h I i c h  0.,  Pie 
firziehongsschole.  —  AI  Icker  J.,  Die  VoliJ- 
aohula  (nrnburf).  —  Prttblieli  0.. 
Schulorganisation  I  Jena).  —  Bericht  ül>er du 
Volkascholwesen  Osterreicbs  und  der  frem- 
den Kulturstaaten  (»Jngendhalle,"  1B%^- 
Frank,  Die  östart.  Volkasohula  ISAS-^S 
(Pichl  er). 

Wien.  Fträ.  frant 

VolksH«  linUtlif«rbiUhV9  s.  d.  iii 
Lehrerbildung; 

VoUnwirtoolMftMve   i.  Art 

Wirtschaftsgeaobiohta  nnd  Wirt* 
schaftslehra. 
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VorbereitnngsklasBen  nnd  Vor- 
schnlen  höherer  Unterrichtoanstalten. 
•  Dar  Umstand,  da8  die  Lehrpline  der  hö- 
heren und  niederen  Scholen  nicht  in  einer 
solchen  leht-ndipen  Verbindnng  stehen,  daß 
der  Cbergang  von  der  Volksschule  zum 
QjmauiSmn  und  snr  Bealioliiile  tich  obne- 
weiters  leicht  vollzieht,  hat  zur  GrOndnng 
Ton  Vorschulen  und  Vorbereituri«;<5klasHen 
geführt.  In  Österreich  ist  bald  nach  der 
Neaeinrielitiuig  det  hdheren  SchalwMMis 
seitens  der  Gymnasiallehrkörper  auf  die 
unzureichende  Vorbildung  der  JSohöler  hin- 
gewiesen worden,  welche  aus  der  Uanpt- 
Mhille  (folkMcbide)  in  das  GyniUMiain 
flbefgetreten  waren,  weshalb  durch  die  Mini- 
■terial v erordn ung  vom  2,  September  1852 
die  Snibhtang  tob  Torbereitungskursen, 
wo  sicheinBedfirfnishiefürheraus- 
stellt,  gestattet  worden  ist.  Der  Unter- 
richt sollte  sich  in  diesen  Kursen  nur 
anf  die  Dnterriehtssprache  des  Oyrnnwinina 
und  auf  das  Rechnen  mit  8  bis  10  wöchcnt- 
h'chen  Lehrstunden  beschränken.  In  der 
Religion  und  in  der  Geographie,  allenfalls 
aach  in  der  Natmgeeehichte  konnteii  die 
Schüler  der  Vorhercitungsklass«  mit  denen 
der  ersten  Gymnasialklasse  gemeinschaft- 
lichen Unterricht  genießen.  Diese  letztere 
Beatimmung  ist  durch  den  MiniaterialairlaB 
vom  24.  Juli  1868  außer  Kraft  gesetzt  und 
angeordnet  worden,  daß  sich  der  Unter- 
ri^t  in  der  YorbereitangalelMae,  deren 
Errichtung  und  l'berwachung  dem  Direktor 
der  Mittelschule  untorstellt  worden  ist,  in 
20—24  Stunden  wöchentlich  auf  diejenigen  1 
Lehfgegenatinde  m  beoohitnken  habe,  in 
welchen  es  den  Schftlern  an  den  erforder- 
lichen Vorkenntnissen  gebricht.  Der  Unter- 
rieht  aollte  mit  Einschluß  des  Beligions- 
nnterriehts  von  1—8  hieni  geeigneten,  he- 
w&hrten  Lehrern  erteilt  werden.  Aus- 
drücklich wird  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
herroigeboben,  dnfl  die  Errichtung  solcher 
TwlMfftitungsklasaen  nur  eine  Maßregel 
iron  Torü hergehender  Geltung  sei.  und 
twnr  für  so  lange,  als  die  Volksschulen 
nieiit  dahin  gelwaeht  aind,  den  Oyninaaien 
und  Realscholen  genügend  Torbereitcte 
Schüler  zuzufahren.  Tnd  wie  steht  es  mit 
den  Vorbereitungsklassen  heute,  fast  vier 
Dezennien  spater?  Sie  beatehen  in  Öator- 
reich  1906  noch  an  den  Gymnasien  in 
Horn  (8  Schüler),  Kalksburg  (24),  Wien  1 
(Tberei.  Gymnas.  66),  Kremsmünster  (9),  ' 


Graz  (Scholz'aches  Gymn.l,  Pettau  (31), 
Villach  (44),  Gottschee  (20),  Görz  (45), 
Poia  (18),  Lundenburg  (20),  Teschen  (21), 
Bakowice  (60),  Brody  (44),  Kolomea  (62), 
Lemberg  (2.  St.-Gymn.,  44),  Przemysl  (67), 
Czernowitz  (1.  St.-Gymn.,  mm.-deatsch, 
64  nnd  2.  St.-Gymn.,  mth.-dealaeh,  56); 
ferner  an  den  Realschulen  in  Bieiits 
(41),  Idria  (49)  und  Görz  (62). 

Ans  dieser  Übersicht  geht  gleichzeitig 
hervor,  daB  mit  wenigen  Ananabmen  diaae 
Vorbereitungsklassen  gerade  an  jenen  hö- 
heren Lehranstalten  noch  als  ein  Bedürfnis 
angesehen  werden,  welche  in  gemischt- 
apraehigen  Gegenden  liegen  nnd  da- 
her einem  Teil  der  ihnen  zufließenden 
Schülerschaft  erst  die  feste  Grundlage  für 
den  Ontaniebt  m  der  fremden,  wohl  aber 
ancb  in  der  üntetriehtaapracbe  der  Anstalt 
schaffen  wollen.  Daß  an  der  überwiegenden 
Zahl  von  Gymnasien  and  Realschulen 
BOlebe  Voibereünngaklaaaen  nielit  oder  nieht 
mehr  bestehen,  hat  wohl  seinen  Grund 
darin,  daß  die  Volksschule  infolge  des  ra- 
tioneller gewordenen  ünterricbtsbetriebes 
jätet  ein  weit  iMsaer  vorbereiteiea  Sohttlar- 
material  an  die  Mittelschulen  entläßt  als 
früher,  so  daß  eine  strenger  durchgeführte 
Aufnahmsprüfnng  doch  in  den  meisten 
Fillen  im  stände  ist,  ungenügend  Torberei- 
tete  Schüler  von  den  höheren  Lehran- 
stalten fernzuhalten.  Die  übungsschu- 
len  an  den  Lebrerbildangaanatalten  fttbren 
ohnehin  den  MittelschtUam  in  der  Regel 
gut  vorbereitete  Schiller  zu,  was  teils  auf 
I  Rechnung  der  geringen  Schülerzahl  dieser 
Anataltao,  teile  anf  Beobnmig  dnea  bia  ina 
einzelne  geregelten  and  llbanraditan  Dntar> 
richts  zu  setzen  ist. 

Von  einem  ähnlichen  Standpunkt  müs- 
aendieden  Lebrer^  und  Lehrerinnen- 
bildungsanstalten in  österrcicli  viel- 
fach  angegliederten  Vorbereitungsklassen 
beorteilt  werden.  Aneb  in  dieaen  bandelt 
es  aieb,  wie  daa  Organisationsstatut  dieaer 
Anstalten,  welcboa  mit  der  Ministerialver- 
ordnung  vom  31.  Jnli  1886  veröffentlicht 
worden  nt,  anadrfteklieb  besagt,  um  Er- 
ziolung  einer  „tüchtigen  Sprachbildung  und 
Sicherheit  im  Rechnen",  bevor  die  Schüler 
dieaer  Abteilungen  in  den  ersten  Jahrgang 
der  Lebrerbildnngaanaialt  Antreten.  Bei 
dem  großen  Zudrang.  der  alljährlich  zu 
j  diesen  Anstalten  stattHndet,  bilden  diese 
Vorbereitungsklassen   vielfach    auch  eine 
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Art  von  Wartestellen  für  solche  Schüler 
und  ächüierinnen,  welche  trotz  bestandener 
AnfiiahmBprttfang  eben  wegen  der  groften 
Zahl  der  Bewerber  nicht  gleich  in  den 
ersten  Jahrgang  aofgenommen  werden 
konnten. 

Solche  Vorbereitnngsklassen 

waren  im  Schuljahre  1905 '6  folgenden 
Lehrer-,  bzw.  Lehrerinnenbildungs- 
ens talten  in  Österreich  angegliedert: 
Wien  (LandealehrerHeminar  mit  126  Schü- 
leniianch  je  eine  Vorbereitungsklasse  an  den 
Fihratlehrerinnenbildangsanstaiten  des  Zi- 
filmidchenpeneionatB,  der  Sehweetem  Tom 
Armen  Kinde  Jesus,  der  Ursnlinerinnen),  Wie- 
ner Neustadt  (69),  Marburg  (02),  Klaf^enfurt 
(49)  (auch  daselbst  eine  Vorbereitungsklasse 
an  der  Lehrerinnettbildttugaanetaltder  Uran- 
linerinnen);  Czemowitz  (III);  Ra^aa^); 
Küstenland  (je  eine  Vorbereitungsklasee  in 
Castua,  Qradiska,  Mitterburg,  Podgora,  Pola, 
Seiana);  Innsbruck (38),  Rovereto  (36),  Feld- 
kirch (40).  Krakaa(64),  Krosno  (31),  Lemberg 
(69),  Rzeszöw  (54).  Sambor  (65),  Alt-äan- 
dec  (41),  Sokal  (53),  Stanislan  (66),  Tarno- 
pol  ilj2),  Tarn-'m  ((^'i  und  Zalcszczyki  (44). 

Mehrfach  finden  sich  solche  V'^orbe- 
reitungskiassen  auch  an  höheren 
Midehenaehnlent  ao  im  Schal jabre 
1905/6  in  Wien  (Privatmadehengymnasiam 
31  und  am  Cottageljrzeom),  Prag  (stidt 
höhere  M&dchenschule  187)»  J^raemyil, 
(nith.  Mädohenlyzeom  17)  und  in  Ciarno- 
witz  (städt.  Madchenlyzeum  102). 

Auch  an  die  Handelsakademien 
und  Handelesehnlen  wird  vielftch 
ein  solcher  Vorbereitungskursus  angeglie- 
dert, weil  zu  diesen  Anstalten  sich  auch 
viele  junge  Leute  drängen,  welche  nicht 
die  üninetafe  einer  Mittelaehale  mit  Er- 
folg absolviert  haben  und  daher  erst  ftLr 
einen  ersprießbchen  Unterricht  in  den 
Handebf&chem  die  nötigen  Grundlagen  ge- 
lebaffen  werden  müssen.  Soloher  Vorbe- 
reitnn<_'aklas3en  gab  es  im  Schuljahre  190nT) 
in  Wien,  Uraz,  Aussig,  Brünn,  Ulmütz, 
Klagenfnrt,  Botsen,  Brilz,  Bndweis,  TepHtz* 
Schönau  und  Warnsdorf. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  auch 
an  den  nautischen  Schulen  in  Cattaro 
iolehe  Torbereitnngeldaseen,  and  twar  je 
swei  bestanden. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  den  Vorbe- 
reitnngsklassen sind  die  Vorschulen, 
welche»  wie  oben  bereits  angedeutet  wor- 


den ist,  namenthch  in  Preufien  an  zahl- 
reichen Schalorten  eingerichtet  worden 
rind.  Sie  tind  in  der  Regel  nrit  der  hS- 
heren  Schule  eng  verbunden  und  der  Lei- 
tung ihres  Direktors  (Rektors)  unterstellt 
Die  innere  Einrichtung  dieser  Anstalten 
wird  für  PreoBen  durch  die  »Allgemeinen 
Bestimmungen,'*  betreffend  die  mit  höheren 
Lehranstalten  verbandenen  Vorschulen  vom 
23.  April  1888  (8oh..O.^.  1883,  698  ff.), 
geregelt.  Darnach  ist  als  die  wünschens- 
werteste Gestaltung  die  Einrichtung  der- 
jenigen  Vorschalen  zu  betrachten,  welche 
ihre  Sehflier  Tom  Beginn  dea  eehnipflidi- 
tigen  Alters  bis  zur  Reife  für  die  unterste 
Klasse  einer  höheren  Schule  führen  und 
sie  n  drei  getrennt  aufsteigenden  Klassen 
ao  nntaniehten,  daB  in  jeder  Maete  nur 
Schüler  von  wesentHoh  gleichem  Wis- 
sensstand vereinigt  sind.  Modifikationen 
sind  natttrlich  nach  den  lokalen  Verh&lt- 
nissen  möglich.  Der  obsitierle  Erlaß  ent- 
halt bezüglich  der  LehrgegenstRude 
und  Lehrziele  mit  Bücksicht  darauf,  daA 
dieee  Scbnlen  die  Yolkasehnle  sti  ersetiem 
und  zum  Eintritte  in  die  unterste  Klasse 
einer  höheren  Schule  vorzubereiten  haben, 
keine  normierenden  Bestimmungen.  Ihre 
speiielle  Binriehtnag  ist  den  Dirigenten 
unter  einzuholender  Genehmigung  des  kö- 
niglichen Provinzial-Schalkoll^nms  vor- 
behalten, nur  in  betreff  des  Lebensalters 
der  in  die  Vorschale  eintretenden  Kinder 
(in  der  Hegel  das  6.  Lebensjahr), der  Fre- 
quenz der  Klassen  (in  der  Regel  höchstens 
60  Schiller),  der  Aniahl  der  wftehmtliehcD 
Standen  (18, 20, 28),  des  Ausmaßee  der  hftua- 
liohen  Beschäftigung,  der  Lehrer  u.  s.  w. 
geben  die  „AUg.  Bestimmungen'^  noch  einige 
besondere  Weisungen.  Im  Jahre  188B 
hatten  von  den  271  Vorschulen  69  nvr 
zwei  Klassen,  68  waren  auf  eine  Klaste 
beschränkt  Diese  letztere  Art  von  ?or> 
schalen  kommt  also  den  oben  erwihnten 
Vorbereitnngsklassen  an  den  österreidii- 
schen  Gymnasien  und  Realschalen  nahe» 
unterscheidet  sidi  täm  weseatGoh  doch 
dadurch,  daß  in  dio  Twbevettniigldclassen 
nur  Schüler  aufgenommen  werden,  welche 
im  9.  Lebensjahre  stehen,  mithin  schon 
den  Tolkssohnhnllligea  Untaniebt  durah 
swei  Iris  drei  Jahre  genossen  haben,  wlh- 


*)  Vgl.  hiezu  Wehmer,  Enzyklop. 
Handh.  der  Schulhygisne  &  700.  — 
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rend  z.  B.  die  zweiklassigen  und  wohl  auch 
die  einklMsigea  Vorschulen  SohtÜer  mit 
dem  Eintritt  in  dM  tehalpfliebtige  Alter 
nnfnehmen,  die  Klassenteilung  aber  dann 
auf  einen  dreijährigen  Besuch  einrichten, 
80  daä  doch  auch  die  einklassige  and  swei- 
UtMig»  Twndrale  mm  drei  Schuljahren 
besteht.  Im  Jahre  18B4  gab  es  in  Preußen 
noch  22099  Vorschäler,  im  Jahre  1Ö9Ö  nur 
noeh  19061,  also  3038  weniger.  Ee  hat  eioh 
alao  die  Zahl  der  Voraoh&ler  in  diesem 
Zeiträume  um  13-8°'o  vermindert;  in  den 
staatUcheu  Vorschulen  Hamborgs  ist  nach 
den  Angaben  Coyme  im  aelben  Zeitraome 
die  Zahl  der  Schüler  von  561  auf  1128  ge- 
stiegen. Im  Jahre  1899  V)etrug  in  Hamburg 
die  Zahl  der  Vorschüler  in  den  Staats- 
eehnlen  1078,  io  den  berechtigten  Privat» 
schulen  701  und  in  besonderen  Privat- 
Torschalen  noch  ö45.  In  Berlin  betrag  in 
einem  Jahreskarse  die  Zahl  der  Vorschtiler 
von  derjenigen  der  Hauptschaler  öSS^/o, 
in  Hamburg  llS  l»/,,.  Im  Schuljahre  1903/4 
waren  in  Preußen  den  ÖÜ6  höheien  Lehr- 
anstalten (Gymnasien,  Reataeholen,  Real- 
gymnasien) 254  Vorschulen  angegliedert. 
An  den  Hauptanatalten  befanden  sich  in 
diesem  Jahre  179.980,  an  den  Vorschulen 
97.167  Solialer»  d.  i.  alio  etwa  18%  der 
Gesamtschülerzahl.  Dies  nur  einige  Bei- 
spiele aar  Beleuchtung  des  Verhältnisses 
der  in  die  höheren  Schalen  aufgenommenen 
Frequeutanten  der  Vorschalen  an  denen 
der  Volksschulen,  über  deren  Frequenz  die 
Angaben  des  Artikels  gPreotten"  verglichen 
irardeii  kSnntan  (aiehe  anch  den  Artikel 
•AnnMMhale*  am  Ende). 

Es  ist  seit  dem  Bestände  dieser  Vor- 
schulen viel  über  ihren  Wert  oder  Unwert 
geechrieben  worden.  H.  Schiller  hat  «tn- 
zelne  Stimmen  hierüber  in  seinem  Hand- 
bache der  praktischen  P&dagogik,  S.  12  f., 
Teraeiehnel  Er  selbst  sieht  es  als  einen 
Nachteil  dieser  Vorschulen  an,  daß  die 
Kinder  der  besitzenden  Klassen  aus  der 
£lementarachale  aasgeschieden  and  den 
Torsdralan  ingeffthrt  ivUrden.  Abererhilt 
es  doch  anderseits  für  einen  großen  Vor- 
teil der  Vorschulen,  daß  die  Schüler  in 
ihrer  sozialen  Gewöhnung  darchgehends 
gleich  seien  nnd  im  wesentliehm  dfoidben 
Erfahrungskreisc  mitbringen,  an  die  der 
Unterricht  anknüpfen  könne.  „Der  Unter- 
ridit  achrmtet  bei  normaler  Schülerzahl 
«aaohar  und  glfiifthmifliger  fort  ab  in  der 


<  Volksschule,  weil  er  in  dem  Umgang  der 

(SchtÜer  wirksamere  Unterstützung  findet, 
nnd  er  kann,  ohne  den  allgea^en  Zielen 
Abbruch  zu  tun  und  ohne  den  Untorrichta- 
stoff  und  die  Behandlung  desselben  zu  anti- 
zipieren, doch  mit  Leichtigkeit  die  spezielle 
Unterrichtsweise  der  einzelnen  Lehranstalt 
durch  Gewöhnung  und  Obung  fördern.« 
Manch  («Geist  d.  Lehramts",  S.  27d)  tritt 
swar  nieht  mit  Toller  Wirme  fttr  die  Vor. 
schalen  ein,  da  er  die  intersoziale  Berüh- 
rung in  dem  empfänglichsten  und  bild- 
samsten Lebensalter,  in  welchem  die  Kin- 
der der  BesitiMiden  nnd  Niehtbesitaenden 
in  der  allgemeinen  Volksschule  nebenein- 
ander bleiben  sollten,  für  wertvoll  genug 
h&lt.  Aber  er  läßt  doch  auch  noch  das 
BedUhia  ebrar  geringeren  Füllong  der 
Klassen,  als  sie  in  der  allgemeinen  Schule 
stattzufinden  pflegt,  gelten  and  gibt  za, 
da6  die  volle  Fördemng  des  ehuunen  in 
einer  großen  SchUleimenge  schwerlich  er> 
wartet  werden  kann.  „Die  höher  zu  füh- 
rende Bildung  verlangt  zeitiges  Auskaufen 
der  Ztit  nnd  faianspraehnahme  der  Krifte.* 
Aach  deatet  er  au,  daß  die  gebildeten 
Familien  noch  andere  Bedenken  hegen, 
i  von  zarterer  Art,  aber  darum  nicht  gleich- 
I  bedentead  mit  Standediodimiit  oder  Weich* 
lirhkeit.  Einen  ahnlichen  Standpunkt  ver- 
tritt in  dieser  Frage  auch  Kein  (Pftd., 
I.  Bd.,  S.  40Ö).  Die  Vorscholfirage  hat  in  dem 
letzten  Jahrzelmt  in  Deutschland  eine 
solche  Bedeutung  gewonnen,  daß  hier  noch 
einige  Stimmen  hierüber  verzeichnet  werden 
boUmi.  So  sagt  O.  Coym:  »Darfiber  kann 
kein  Zweifel  sein,  daß  durch  die  Errich« 
tung  besonderer  Vorschulen  die  Wert- 
schätzung der  Volksschule  in  den  Augen 
der  Allgemeinheit  geaditdigt,  aie  an  einer 
Schule  zweiten  Banges  herabgedrürkt  und 
daher  das  Interesse  für  diese  gemindert 
worden  ist.  Darob  Aofhebong  der  Tor- 
schalen würde  das  Interesse  der  begfiterten 
Kreise  an  einer  möglichst  vollkommenen 
Aasgestaltang  ond  an  jedem  weiteren  Aas- 
ban  nnaeras  Volkssehnlwesens  in  hohem 
Maße  annehmen. *  Auch  A.  H u II a n  d  hatte 
sich  bereits  im  Jahre  1889  ganz  ent.schieden 
gegen  die  Vorschalen  aasgesprochen,  sie 
seien  in  ehriatlieh-pidi^giseher  nnd  so- 
zial-politischer Hinsicht  vom  Übel,  be- 
fördern den  Klassenhafi  und  verschärfen 
die  soziale  Frage.  Lehmhans  hebt  anAer> 
dam  btrror,  daA  dio  Yonehol«  der  hfthecmi 
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Schale  viele    Unfähige  zuführe,  die  ent- 
weder aus  einer  der  mittleren  Klaseen  ab- 
gehen oder  sich  mit  Not  darch  die  enge 
Pforte  d«r  llstaiitttsprllliing  drftok«B.  Die 
Vorschule  habe  somit  das  Geistesproletariat, 
die  Halbbildong  zum  Teil  auf  dem  Kerb- 
holze.  Sohmidt-Jena  gibt  der  Vorachule 
nnd  Ißttetaehal«  (im  BorddMtt8eii«n  Sinne) 
die  Schuld,  daß  die  Volksschule,  die  ihrer 
Idee  nach  eine  gemeinsame  Vorbildungs- 
stfttte  aller  Staatsbürger  sein  sollte,  durch 
dw  Aaniebnng  wertvoller  Elemente  zur 
Armensch  nie  (siehe  den  Artikel  „Ar- 
menachule")  herabgesunken  sei.  Durch 
diese  Siandettcli  iilen  werde  d«a  Prinzip 
der  allgemeinen  Yolksacbllle durchbrochen; 
ihre  Abschaffung  gehört  nach  Schmidt  mit 
sa  den  unerl&ülichsten  Voraussetzungen 
einer  entsprechenden  Neogeetaltong  des 
Cnterrichts Wesens  in  PreoAen  übttÄaapt. 
Man  kann  den  Äußerungen  der  genannten 
Schulm&nner  entnehmen,  daiQ  auch  heate 
nooh  wie  xor  Zeit  der  Eniehtang  dvt  Vor« 
achnlen  zwar  das  Id^a!  der  Vorstufe  fQr 
die  höheren  Schulen  die  allgemeine  Volks- 
•ehole  wftre,  daß  aber  freilich  diese  in  ihrer 
jetiigen  Gestalt  mit  ihroi  stark  beenehton 
Klassen  und  ihrem  heterogenen  Schüler- 
material kaum  ihre  eigenen  Lehrziele,  ge- 
schweige denn  eine  ausreichende  Urund- 
legnng  fftr  den  Eintritt  in  höhere  Lehr- 
anstalten zu  schaffen  vermag.  Es  scheinen 
somit  in  der  Tat  trotz  der  von  der  Gegen- 
seite laut  gewordeneu  Stimmen  die  Vor- 
seholen  in  Deatscbland  jetat  noeh  immer 
ein  Bedürfnis  zu  sein,  so  daß,  wenn  sie  ! 
wegfielen,  sofort  das  Privatscbulwesen  er- 
neuerte Kraft  erhielte,  was  doch  kaum 
wünschenswert  erscheint.   Denn  die  Vor- 
schulen erhalten  Richtung  und  Ziel  durch 
den  organischen  Anschloß  an  die  höheren 
Selm]«»,  fttr  die  de  vorbereiten,  die  Primt- 
seholen  aber  entbehren  zumeist  dieser  Vor- 
teile, weil  sie  auf  der  Linie  freier  Kon- 
kurrenz liegen  und  von  der  schulbehörd- 
lichen Anfirioht  mehr  oder  weniger  unab- 
hängig sind.   Je  mehr  aber  die  Volks- 
schule sich  ihrem  eigenen  Ideale  nähern 
wird,  desto  mehr  werden  die  für  die  höheren 
Seholen  vorbereitenden  Knree  und  Vor* 
schalen  schwinden. 

Litern  tu  r-  Außer  den  bereit»  im 
Art.  genannttii  Schriften:  Holland  A., 
Vorschule  oder  Volksschule.  Berlin  u. 
Neuwied,  1889.  —  Lehmhans  F.,  Die 


Vorschule.  Päd.  Magazin,  46.  Heft.  Langen- 
salza 1894.  —  Coym  G.,  Znr  Schulreform 
in  Hamburg,  8.  Heft,  Hamburg  1905,  wo 
auf  S.  f)5  noch  weitere  Schriften  über  den 
Gegenstand  verseichnet  sind  and  das  Vor- 
Bobnlweeen  in  der  Schweis,  Fmakreieh, 
Norwegen  und  in  anderen  Ländern  kuri 
dargelegt  ist.  —  Schmidt  Karl,  Deutsche 
Ersiehiuigspolitilc.  Leipzig  1906. 

Lins.  Loo». 

Vorlesen.  „Gut  gelesen  ist  mehr  als 
halb  erklärt,"  lautet  ein  bekannter  Grnnd- 
sats  des  DentMhxuiterricbts  and  in  der 
Tat  l&ßt  sich  das  Wesentliche  der  Metho- 
dik des  Vorlesens  kaum  knapper  fassen, 
wenn  man  die  praktischen  Bedürfnisse  der 
Schule  snniehst  im  Ange  bat 

Wm  beiBt  aber  gat  lesen  und  wem 
steht  ein  Urteil  hierüber  znV  Wird  nicht 
dem  einen  für  gut,  vielleicht  sogar  f&r  sehr 
gut  erscheinen,  was  dem  anderen  kaum  ge- 
nfigt? Das  Vorlesen  ist  aber  in  erster 
Linie  nicht  eine  Sache  des  so  mannig- 
fachen und  wandelbaren  Geschmacks,  son- 
dern es  ist  eine  snm  Teil  angeborene,  xnm 
TeU  erworbene  Kunst,  eine  Fertigkeit,  die 
bewußt  oder  unbewußt  zahlreichen  Regeln 
gehorcht,  eine  Kunst,  die  wie  jede  andere 
ihre  Gesetze  hat  und  steh  beaondera  in 
ihren  Wirkungen  als  »olche  zu  erkennen 
gibt.  Das  Vorlesen  ist  eine  Unterart,  aber 
keine  untergeordnete  Art  des  Lesens.  Wir 
antenoheiden  eehleehthin  dae  etille  nmd 
das  lante  Lesen;  dieses  wird  zum  Vor- 
leben, sobald  der  Leser  die  Absicht  hat, 
auch  auf  andere  zu  wirkeu.  Ist  das  stille 
Lesen  ein  hervomgendee  Mittel  der  Selbei* 
bildung,  so  ist  das  Vorlesen  für  den  Lehrer 
und  Erzieher,  was  der  Ton  für  den  Töpfer. 

Alles  was  für  das  Lesen  fiberhaapt  in 
Betraeht  kommt,  gilt  in  erhöhtem  MaAe 
auch  für  das  Vorlesen.  Lautrein  nnd 
lauttreu  sprechen  bei  natürlicher, 
richtiger  Silbenmessnng  nnd  Sil- 
benbetonnng,  einverstindiges,  d.  h. 
sin  ngemRßes  Lesen  mit  richtigem 
Satzakzent,  frei  von  Übertreibung  wie 
vom  mechanischen  Leierton,  ein  Lesen,  bei 
dem  der  Verstand  stets  das  Auge  begleitet 
und  ihm  zu  Hilfe  kommt,  empfiehlt  sich 
dem  einzelnen,  ist  aber  unerläüiich  für 
den  Leeer  mit  Znbörersebaft,  f&r  den 
Vorleser.  t  i  treitig  ist  die  Wirkung 
anf  diese,  der  iüindraek,  den  der  Leser  auf 


Dlgitized  by  Google 


TorlMen. 


969 


andere  macht,  ein  ziemlich  virlifiUelnr 
Fröfstein  für  die  Güte  des  Lesens. 

Wenn  der  Satz  voeingestellt  wurde, 
daB  gat  gelwra  mdir  als  halb  «vkUM  mI, 
80  ist  damit  schon  gesagt,  daß  gutes  Lesen 
die  Erkl&rang  h&ufig  ersparen  oder  doch 
bedeutend  erleichtern  kann.  Tatsftchlich 
pflegt  die  Sehnle  der  LektQre  eines  Stük- 
kes,  besonders  eines  poetischen,  eine  Be- 
aprechung  oder  £rs&hlang  voraua- 
suefaiekeii.  Diei  mi^  snm  groben  Ver* 
itindDis  zuweilen  notwendig  sein,  birgt 
aber  auch  die  Gefahr  in  sich,  daß  die  TeiU 
nähme  am  Vorlesen  vermindert  und  der 
Voileier  aelbet  um  einen  gnien  Teil  d«r 
erhofften  Wirkung  gebracht  wird.  Bei 
manchen  Lesestoffon  wird  von  der  alten 
Übung,  eine  Vorbesprechung,  Wort- 
nnd  Sacherklftrnngen  TOfMusnaehik- 
ken,  schwer  Umgang  genommen  werden 
können,  im  allgemeinen  aber  wird  sich  der 
Lehrer  hllten,  Sehwierigkeiten,  die  gerade 
nicht  die  Geeamtanffiwenng  behindern, 
schon  im  voraus  ans  dem  Wet^e  zu 
rftumen;  es  ist  mehr  als  wahrtichemlich, 
daB  die  gespannte  Anfinerksamkeit  in  Ter- 
laufe  der  Lekttlre  nachlassen  nnd  einer 
Teilnahmslosigkeit  Platz  machen 
würde,  die  auch  die  Kunst  des  Vorlesers 
nieht  mehr  völlig  in  bannen  vermöchte. 
Bei  Lesestücken  besonders,  die  auf  das 
Oem^&t  und  die  Einbildungskraft 
der  Jngend  in  wirken  geeignet  sind,  bringe 
■ich  der  Lehrer  nicht  dadurch  um  den 
gewünschten  Erfolg,  daß  er  mit  einem 
Ballast  von  Vorerkl&rungen  den  Flug  der 
Phantasie  hemmt  nnd  mit  allerlei  gelehrt- 
nftchternen  Erwägungen  die  cmpföng- 
lichen  Kinderherzen  abstumpft.  Der  Vor- 
gang bei  einem  Gedichte  z.  B.,  bei  dem 
ea  doeh  vor  allem  auf  die  echöne  Form 
ankommt,  wird  im  allgemeinen  der  sein, 
daß  der  Lehrer  zunftchat  nach  bestem 
Wiieen  nnd  Können  Torliest  und  sich  da- 
bei nicht  durch  Erläuterungen  unterbricht. 
Ein  bes-^erer  Schüler  wiederholt  das  Gele- 
ione^  wobei  die  anderen,  die  bisher  ihre 
AnfinM'ksamkeit  nngeteOt  dem  Lehrer  sa- 
wandten,  in  ihrem  Buche  dem  zweiten 
Vorleser  folgen.  Daran  sehlieBt  sich  eine 
zusammenhängende  Wiedergabe  des  Ge- 
hörten bei  geechloesenen  Bftohem  nnd  dann 
erst  mö'jen  die  Wort-  tmd  Sacherklärungen 
folgen,  die  für  das  Verständnis  im  einzel- 
ne eich  als  notwendig  erweisen.  Dabei 


<  mag  die  Spracht  dia  Dichters  mit  der  des 
täghchen  Lobens  verglichen  und  nach 
weiterer  aachlicher  Vertiefung  die  ganze 
Betraehtnng.  mit  einer  dritten,  mögliehst 
einwandfreien  Lesnng  geschlossen  werden. 

Die  Methode  wird  sich  natürlich  von 
Fall  zu  Fall  ändern  und  das  muß  sie  auch, 
wenn  nicht  schablonenhafte  Eintfinigknt 
Lust  und  Liebe  zur  Sache  ersticken  soll. 
Bei  lyrischen  Erzeugnissen  ganz  besonders 
hat  der  Toileeer  der  Stimmung  dee 
Stückes  Rechnung  zu  tragen,  um  aalfaat 

wieder  die  richtige  Stimmung  zu  erzeugen, 
d.  h.  er  hat  verständig  und  gemät- 
Toll  an  lesen. 

Das  setzt  aber  voraus,  daß  der  Vorle- 
sende, der  I-ehrcr  in  der  Schule,  ent- 
sprechend vorbereitet  ist,  dali  ihm  nicht 
nnr  das  run  Technische  des  Leeena  Inino 
Schwierigkeiten  bereite,  sondern  daß  er 
mit  dem  Inhalt  bereits  so  vertraut  sei,  daß 
ihm  das  Buch  nnr  als  Stütze  des  Gedieht* 
nisses  dient.  Eine  gut  vorbereitete  Vor* 
Icsung  kommt  ja  dem  freien  Vortrage  am 
n&chsten,  und  daß  dieser  auf  die  st&rkere 
Wirkung  rechnen  kann,  ist  eine  Tatsache 
der  Erfahrung. 

An  ein  gutes  Vorlesen  stellen  wir 
daher  nicht  nur  die  selbstverständliche 
Forderung,  daB  es  lantrichtig  nnd 
sinngemliß  sei,  daß  also  mit  dem  mecha- 
nischen auch  ein  verständnisvolles,  logisches 
Lesen  sich  Terbinde,  sondern  daB  es  auch 
den  Vorschriften  der  Ästhetik  gerecht 
werde,  daß  e«  schön  sei.  Dazu  aber  ge- 
nügt es  nicht,  daß  die  obgenannten  Bedin- 
gungen eiftllt  seien,  —  ee  bt  nötig,  daB 
der  Vorleser  Tonfall  und  Ton  färbe 
gehörig  verteile,  daß  er  das  jeweilig  pas- 
aende  Tempo  einhalte,  kurz  daß  er  ua- 
tOrlieh,  anmntig  leee. 

Daß  der  Erfolg  zum  Teil  auch  durch 
die  Persönlichkeit  des  Vorlesen- 
den, durch  seine  Gestalt,  seinen  Oesichts- 
ausdmck,  sein  Mienen-  und  Gebärdenspiel 
beeinflußt  wird,  läßt  sich  nicht  leugnen. 
Dieser  Faktor  kann  die  Wirkung  erhöhen 
—  er  kann  anch  das  OegenteU  «rsielen, 
namentlich  wenn  die  Natürlichkeit  darah 
die  Pose  leidet,  wenn  der  Vorleser  zum 
Komödianten  wird  (vgL  dazu  Goethes  Ge- 
spräche mit  Eokermann,  3.  Dea.  188S  n. 
25.  Jänner  1830). 

Das  Vorlesen  ist  aber  nicht  bloß 
eine  Aufgabe  des  Volksschullehrers,  sondern 
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auch  der  Lehrer  des  Deutschen  an  höhe-  ' 
ren  äcbulea,  nameotlich  in  den  unteren 
Klassen,  und  so  weitt  tdiim  dar  Organi- 
ntionientwnxf  auf  das  Vorlesen  hin,  eben- 
so die  Instrnktionen  ftlr  Gymnasien  von  1884 
und  in  den  Instruktionen  von  1900  lieiüt 
m:  ,In  der  I.  KIum,  bei  lyrieeben  Ge- 
dichten aber  ina  ganzen  Untergymnasiam 
empfiehlt  sich  das  Vorlesen  durch  den  Leh- 
rer. Ea  wirkt  oft  mehr  als  viele  Unter- 
wdsangen  und  ErklimngMi.''  Audi  die 
pnofiischen  Lebrpläne  von  1901  verlan- 
gen, daß  Oedichto  auf  den  unteren  und 
mittleren  Stufen  zunächst  vom  Lehrer  gut 
Tomilesen  seien. 

Man  vergleiche  übrigens  hiezu  die  Ar- 
tikel Deutsche  Spra(  he  (I.  2H3fr.),  Deutscher 
Sprachunterricht  au  hühoren  Lehranstalten 
(L  818  It)  und  Leeeontafriobt  (L  1038  ff) 

Literatur:  Benedix,  Derniündlir-he 
Vortrag  Leipzig  1871.  —  Diesterweg, 
Wegweiter  aar  Bildung  für  Lehrer.  Essen 
1877.  —  Fechner,  Die  Methoden  des 
ersten  Leseunterrichts.  Berlin  1882.  — 
Kehr  &  Schlimbaeb,  Methodik  des 
sprschlichen  Elementarunterrichts.  Gotha 
1874.  —  Palleske.  Die  Kunst  des  Vor- 
trags. Stuttgart  1884.  —  Seyfert,  Schul- 
praxis (Samnilung  Göschen),  1896.  ■  -  Som- 
mert, Methodik  des  deutschen  Sprach- 
unterrichts. Wien  1895.  —  Krumbach, 
Deutsche  Sprech-,  Lese-  und  Sprachübun- 
gen. Größere  Ausgabe  f.  Lehrer.  Teubner. 
Leipzig,  1893.  —  Krumbach,  Aus  der 
Praxis  des  deutschen  Unterrichts.  Vorlesen 
und  Chorlesen.  Lyons  Zeitschrift  f.  d.  deut- 
schen Unterricht,  7.  Jahrs.  1898.  —  Münch, 
Geist  de«  Lehramts,  1900,  S.  414.  ~  W  i  e  s- 
ner,  Der  deutsche  Untwriebt  an  unseren 
Gymnasien.  Holder,  Wien.  1907.  —  Oold* 
scheidert  Lesest&cke  und  Schiiflwerfce 
im  deatsdieii  ÜAtertidil  Beck,  Mftndisn. 

Lins.  Jßduard  Huemer. 

VoniUe  s.  d.  Art.  Etbik,  Willens - 
bildnng. 

VoTMluriften  s.  d.  Art  Instruk- 
tionen. 

Vor«teIlungsIeben.  1.  Der  natürliche  ' 
Gang  der  geis^gen  Entwicklung  brachte 
es  mit  sieh,  daS  die  Mittel  des  sprachlichen 
Ausdruckes  von  Anfang  an  sich  nur  auf 
die  Gegenstände  der  sinnlichen  Krfahrung 
bezogen;  zun&chst  hatte  die  Sprache  den 
Bedftrftiissen  des  praktiseben  Lebens 
zu  dienen.  Verh&ltnism&fiig  sp&t  wandte 
sieb  der  Menseb  mit  seinem  Denken  von 


den  Dingen  und  Vorgängen  der  Außenwelt 
weg  zu  den  Tatsachen  seines  Innenlebens, 
ab^  keinsswegs,  setzte  sieh  die  spracb* 
schöpferische  Tätigkeit  in  der  Weise  fort 
daß  sie  für  die  Bedürfnisse  des  neuen  Er- 
fahmngfeldes  auch  neue,  direkt  bezeich- 
nende SpracbsTmliole  berrorgebraebt  liitt% 
vielmehr  entlehnte  die  philo  so  phiscbe 
Reflexion  ihre  Sprach  mittel  dem  vor^ 
handeoen  Wortschätze,  der  sich  unmittel- 
bar nor  anf  die  Oegenslinde  der  aianlieben 
Erfahrung  bezog.  So  kommt  es,  daß  für 
den  ganzen  Umkreis  der  inneren  Erfah- 
rung bis  auf  wenige  Ausnahmen  nur  me- 
tapborisebe  Ansdrtkeke  an  Gebote 
stehen,  z.  B.  begreifen,  auffassen,  vor- 
stellen, erwägen,  überlegen  o.  ä.  Die  über- 
tragene Verwendung  des  sinnhchen  Spracb- 
materials  batte  snr  Folget  da0  auf  den» 
selbrn  Gegenstand  unterschiedslos  ver- 
schiedeue  Wörter  angewandt  wurden,  a  B. 
Empfindung  als  Synonymum  Ton  Gefühl, 
umgekehrt  auf  verschiedene  Gegenstliide 
ein  und  dasselbe  Wort;  man  denke  etwa 
an  die  schillernde  Wortbedeutung  von 
(denken',  ,Sinneseindraok*,  ,innen  und 
auBen'.  Dieser  Zastand  mußte  für  die  philo- 
sophische Orientierung  des  Menschen  über 
sich  selbst  und  seine  Umweit  von  jeher 
verldUkgnisTOll  werden,  snmal  aber  dann, 
wenn  der  PbQosophierende  es  unterUel) 
von  vornherein  den  Sinn  der  von  flun  aus 
der  Volkssprache  entnommenen  Anadrücke 
völlig  genau  an  bestimmen.  Zablloee  Ulf* 
Verständnisse,  Dnklarbeiten,  Streitigkeiten 
waren  die  notwendige  Folge  der  Unvoü- 
kommenheit  des  Sprachmaterials,  beaw. 
jener  Dnterlassnng  von  Seite  dee  Denken, 
der  zu  seiner  Nation  sprach. 

2.  Das  Wort  „Vorstellung"  ist  für 
den  geschilderten  Mißstand  eines  der  spre- 
obendsten  Beispiele.  Auch  beute  noeb,  wo 
die  philosophischen  Disziplinen,  insbeson- 
dere die  Psychologie,  intensiv  und  extensiv 
die  sorgfältigste  Bearbeitung  finden,  ist 
der  Sinn  jenes  Wortes  durchaus  schwaa» 
kend  und  wechselt  von  Schule  zu  Schale, 
mitunter  sogar  von  Autor  zu  Autor.  Weit 
entfernt  davon,  uns  dw  auf  Metaphysik 
gegründeten  Psychologie  Herbarts  an- 
zuschließen, halten  wir  es  dennoch  für  ein 
Verdienst  dieses  Denkers,  daB  er  dem 
Worte  „yorstellnng*  eine  fsstnmgrensta 
Bedeutung  gab,  die  wir  auch  heute  noch 
mit  unbestreitbaren  Vorteilen  featfaalton 
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können.  Man  nmgjt  wohl  dazu,  die  Vor- 
stellongen  als  die  sekundären  Produkte 
der  Erinnerung  and  Phantasie  den 
pnnlnB  BrlebniiiMii  im  Wabmcliaiaiu 
(Bmpfindens),  FtLhlens  und  Wollrai  ent- 
gegenzustellen. Unterscheiden  wir  aber 
anter  den  Bewußtseinatatsachen  die  gegen- 
•tindliohttn  oder  priaentatiTen 
fliehe,  Adler,  Stern)  von  den  zust&nd- 
liehen  (Verzweifiang,  Hoffnung,  Sehn- 
sacht), so  springt  das  Bedürfnis  in  die 
Augmi,  die  gegerattadlielieii  BofiniBtNine- 
daten,  möfjen  sie  sich  durch  Wahrnehmen 
oder  Reproduzieren  einstellen,  mit  einem 
Worte  m  amfiMsen,  und  als  solches  ist « Vor- 
stellung" recht  bezeichnend  und  wohlver- 
stöndlich.  Stellen  wir  anderseits  den  Ergeb- 
nissen der  Reproduktion  als  tertiftre  Tat- 
aaohen  des  BewnOtseinB  die  Formen  dei  Den- 
kena  (s.  d.  Art.)  gegenüber,  so  erweitert  sich 
das  Gebiet  des  Oegenständlichen  um  eine 
wichtige  Zone,  fär  die  gleichfalls  das  Be- 
dfiifaie  beateli^  lie  mit  den  prinAren  nnd 
aekandftren  Erlebnissen  durch  ein  Wort 
zusammenzufassen,  nnd  auch  dien  leistet 
am  besten  der  Name  ^Vorstelluag".*) 


Tertiire 
Stnfe: 


Setamdftie 
Stofo: 


Primäre 
Stofe: 


•)  Vgl.  Ebbinghaus  H.,  OrundzQge 
der  Psychologie  I.  Bd.,  2.  Aufl..  190ö, 
S.548;Erdman  n  Benno, Vierteljahrsschrift 
f&r  wisaenachaftliohe  Philosophie  X.  (1886), 


Darnach  untencheiden  wir  im  Bereiche 
der  Vorstellungen:  1.  Wahrnehmungen 
(Empfind  angen),  2.  Erinnerangs-,  bezw. 
PlmatMieliilder,  8.  Begiriffe  ab  den  dauern- 
den Niederschlag  des  Urteilens.  Die  Vor- 
stellung mit  ihrem  präsentativen  Charakter 
hat  jedoch  für  das  Qesamtbewufitsein  die 
uniTereale  Bedentong,  daBanehjede  sn- 
st&ndliche  BewuBtseinstatsache  Gegen- 
stand der  Erinnernng  und  denkenden  Be- 
arbeitung werden  kann.  Es  gibt  somit  kein 
BeirnttNinadatam,  daa  nieht  in  die  Form 
des  Vorstellens  eingehen  könnte.  Der  ein- 
fachste Beweis  hiefür  ist,  daß  wir  über  das 
Fühlen  und  Streben  in  seinen  mannigfal- 
tigen* Formen  wissenichaftliche  Betrach- 
tungen anstellen  können,  ohne  jedoch  da- 
bei jedesmal  die  betreffenden  Gefühle  oder 
Strebungen  in  ihrer  konkreten  Be- 
stimmtheit zu  erleben.  ,Schaden- 
freude'  oder  .Neid'  sind  als  rn-fr(>nstande 
des  Denkens  ebenso  gut  Begriüe  als  ,Kugel' 
oder  jBUti*.  Die  erftrterlen  UntenehiBde 
lassen  sich  doreh  folgende  Tabelle  Tenn- 
sohaolichen. 


S.  307;  Falckenberg  R.,  Geschichte  der 
neueren  Philosophie,  &  Anfl.  1906:  «Vor- 
stellung*' und  ,idee'  im  tetminologiaohMi 
Anhang. 


Tabelle  der  Bewußtseinstatsachen. 


Begriffe,  Geeetfe,  Nonnen  nebet  den  dasn  fahrenden 
Tätigkeiten  (Denken) 


Gebilde  der  Erinnerung  und  Phantasie 


Empfindongen, 
Wahmehmnngea, 
Anaehaaungen 


OefUhle 


Willenserscheinungen 
(Begehr  nngen) 
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Zur  Erläuterung  der  Tabelle. 
Innerhalb  der  stark  umrahmten  Figur 
fallen  die  gegenständlichen  Pb&no- 
vuhm  (¥ortt»Illingeii),  »nfierhalb  der- 
selben die  znstftndlichen.  Die  Termino- 
logie lehnt  sich  an  das  trefiniche  „Lehrbuch 
der  Psychologie*  von  Priedr.  Jodl  (2.  A., 
2  Bde.  1903)  an.  Jedoch  verzichtet  die 
Tabelle  darauf,  Jodls  Untersclieidnnj; 
einer  primären,  sekundären  und  tertiären 
Stitfe  derGellUile  und  WilleiumMheinnngen 
in  dem  Sinne  mitanfsunebmen,  daft  letztere 
als  konkrete  Krlebnisse  sich  in  jene 
drei  Qruppen  sondern  lassen.  Jodl  selbst 
eohwaakt  in  dieeer  Benehnng,  indem  er 
der  bezeichneten  Unterscheidung  wieder- 
holt die  Versicherung  beifügt,  QefOhle  und 
WiUenaeneheinnngen  seien  im  Grande 
dooh  immer  primäre  «Erregungen  des 
Bewußtseins".  Wir  halten  dieBezeichnunpen 
„sekundäre  und  tertiäre  Stufe"  in  dem 
Sinne  fest,  daft  hiemit  die  Schiekwle  ge> 
meint  mmät  die  ein  und  dasselbe  primäre 
Phänomen  nach  seinem  Eintreten  in  das 
Bewußtsein  erfährt,  also  auch  seine  Bear- 
beitung dareil  die  Teiaehiedenen  PanktioneD 
des  Intellekts. 

3.  Das  Vorstellnngaleben  kann  an  dieser 
Stelle  nicht  vom  Standpunkt  einer  Brkennt- 
nntbeorie,  sondern  nur  vom  psychologischen 
Standpunkt  geschildert  wcrdon.  Iior  Mensch 
als  psychophysiacber  Organismus  iüt  dem 
psychologischen  Beobachter  ala  ein  Teil 
dea  großen  Gänsen  der  Natur  gegeben. 
Diese  Betrachtungsweise  setzt  somit  die 
sogenannte  Außenwelt  mit  ihrem  gesetz- 
ndJigen  Nebeneinander  and  Nacheinander 
der  physischen  Dinge  und  Vorgänge  schlecht- 
bin voraus.  Die  moderne  Psychologie  geht 
immer  wieder  davon  aus,  daß  die  primären 
Sinnesdaten  zu  stände  kommen,  indem 
physikalis(d)o  Reize  ein  Sinnesorgan  treffen, 
dadurch  den  anschließenden,  zentripetal 
leitenden  Nerrenstrang  in  Erregung  ver- 
setzen und  endlich  im  sagehörigen  „Sinnes- 
zentrum" einen  gewissen  Oehirnzustand 
aualösen,  an  den  sich  das  Auftreten  der 
Empfindang  anflehlieBl  Hionit  ist  aber 
nur  eine  zeitlich  verlaufende  Kansalreihe 
festgestellt,  wie  sie  etwa  auch  der  Verlauf 
eines  Gewitters  darstellt  von  den  ersten 
Stößen  dee  Starmwindes  an  Us  som  Auf- 
lodern de-?  vom  Blitzt'  L'etrnfTonen  Eich- 
baums. Auch  erkenntnitttheoretische  Be- 
traebtangen  Terliereo  nicht  selten  diese 


strenge  Analogie  aus  dem  Aage,  beachten 
somit  nicht,  daß  wir  auf  diese  Weise  dnrch'- 
aus  keinen  Einblick  „hinter  die  Kulissen" 
des  eleaMntarsten  Erkenntnbaktea  ge- 
winnen, sondern  in  dem  fcrti^ren  Weltbilde, 
innerhalb  dessen  jene  Kausalreibe  nur  ein 
ainsdner  Zug  ist,  die  Tätigkeit  eines  voll- 
entwickelten  BewnBteeins  schlechthin  schon 
voraussetzen.  Psychologische  Erwä- 
gungen jedoch  sind  durchaus  an  diese  Vor- 
nossetsang  gebanden. 

4.  Die  Empfindangen  als  Elemente 

unserer  sinnlichen  AoffMSUng  der  Dinge 
and  Vorgänge  um  ans  entstehen  normal 
dadoreh,  daB  ein  Sinnesoi^an  von  einem 
adäquaten  Reize  getroffen  und  auf  dem 
schon  bezeichneten  Wege  das  entsprechende 
Sinneszentrum  im  Gehirn  erregt  wird.  Die 
sinnliebe  Ansebanung  welches  Gegwnstands 
immer,  z.  B.  eines  Apfels  oder  Stainsals» 
Würfels,  ist  vielfach  zusammengesetzt;  sie 
besteht  aus  Empfindongsinhalten  verschie- 
dener Sinnesgebtole,  ihr  Kern  aber  ist  etota 
seine  räumliche  Gestalt.  Nur  ausnahms- 
weise sprechen  bei  einer  solchen  Anschau- 
nng  gleichzeitig  oder  nacheinander  sämt- 
liche Sinne  mit,  in  der  Regel  sind  nur 
ein  oder  zwei  Sinnesorgane  in  Erregung 
und  das  hiedurch  gelieferte  Erlebnis  wird 
doreb  allerlei  aas  früheren  Erfahrungen 
stammende  Assoziationen  ergänzt  nnd 
gedeutet.  Die  Empfindung  als  I  e  m  e  n  t  a  r- 
vorgang  ist  Uberhaupt  nur  daa  Produkt 
einer  weitgebenden  Analyse,  denn  anob 
schon  am  primären  BewoBtseinsdatum  bat 
die  Spontaneität  des  Bewußtseins  minde- 
stens den  gleichen  Anteil  als  dessen  He- 
zeptivit&t.*)  Gegeofiber  dem  isolierten  In- 
halt einer  Emj)findung,  z.  B.  der  Külile 
des  Salzw&rfels  oder  dem  Dufte  des  Apfels, 
mag  das  empfindende  Snbjdkt  als  paaaiT 
gelten,  die  Binordnong  dieses  Inhalts 


*)  Die  Fachausdrücke  „Rezeptirität* 
nnd  ^Spontaneität''  bedeuten  keine  quali- 
tafes  occnltfle,  sondern  sind  unter  dem 
Zwange  des  kategorialen  üei)rUges  alles 
Denkens  und  Sprecnens  (vgl.  Art.  , Bewußt- 
sein, Selbstbewußtsein**  P.  3)  geschaffen; 
sie  entsprechen  der  Beobachtung,  daß  das 
reflektierende  Ich  sich  bei  gewissen  Erleb- 
nissen vorwiegend  passiv  aufnehmend  and 
unter  einem  nnentrinnbaren  Zwange  ste- 
hend (R  e  z  e  p  t  i  V  i  t  ii  t\  bei  anderen  ErloVi- 
nissen  di^egen  vorwiegend  selbsttätig  nnd 
frei  gesti&nd  findet  (Spontsneitit). 
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aber  in  einen  mehr  oder  woniger  festen 
Komplex,  die  räumlichen  und  kausalen 
Besiehungen  desselben  zu  den  anderen 
Komponenten  sind  Denk  taten,  die  an 
ihrer  spezifischen  Bedeutung  für  die  Auf- 
&isang  der  ganzen  Umwelt  nicht  das  min- 
deals  dadnreh  Teilieren,  da0  aio  beiin  toU- 
entwickelten  Menschen  dem  Erwachen 
philosophischer  Reflexion  nm  viele  Jahre 
Torausliegen.  —  In  dem  Ausdrucke  „W  ahr- 
nehm nng*  liegt  Mhon  die  Vomuaetsiing, 
daB  irgend  ein  Ding  oder  Vorgang  wahr- 
genommen wird;  in  der  Wahrnehmung  be- 
siehen  wir  das  Empfundene  auf  einen  Ge- 
geBitmd,  TOS  dem  es  ans  aKimde  gibt"; 
somit  lieizt  ihr  ein  Kausalnrteil  zu  Grande. 
Das  Wort  „Anschauang**  wieder  geht 
in  seinem  erweiterten  Sinne  ^ornehmtieh 
ftnf  die  Mannigfaltigkeit  ler  Rinptindangs- 
(inalitäten,  die  auf  ein  und  dasselbe  „Ding* 
bezogen  werden.  —  Der  breite  Strom  von 
EmpfindnngsitthaHen,  der,  nnr  doreh  die 
Z^On  des  Schlafes  unterbrochen,  durch 
unser  Bewußtsein  flatet,  ist  der  Stoff,  an  dem 
sich  alle  höheren  geistigen  Tätigkeiten  ins 
Spiel  setseil,  er  ist  d«r  Drqaeli  und  Nähr- 
boden für  die  Gebilde  der  dichtenden  Phan- 
tasie, aber  auch  die  einzige  Bürgschaft  and 
Kontrolle  fflr  den  Wirklichkeitswert  wissen- 
schaftlicher Denlcarbeit.  Gibt  doch  nnr  die 
sinnliche  Erfahrung  durch  ihre  völlige  ün- 
abh&ngigkeit  von  unserem  Wollen  und 
Wftnsdien  die  entseheidenden  Antriehesar 
Annahme  und  Ausgestaltung  einer  objek- 
tiven Welt,  der  die  von  Individuuni  zu  Tn- 
dividnum  vielfach  wechselnde  subjektive 
Welt  des  InnealMtens  scharf  gegeniherfarftt. 

Die  G  e  f  ü  h  1  e  nn d  W  i  1 1  e  n  s  o  r  s  c  h  e  i- 
nnngen  sind  als  primäre  Tatsachen  des 
BewaStseins  aufzufassen,  wenn  hiemit  nnr 
das  konkrete  Einzelerlebnis  gemeint 
ist.  Wenn  ich  z.  B.  Augenzeuge  bin,  wie 
«n  gewissenloser  Automobillenker  ein  Kind 
niederstöBt  and,  ohne  sieh  amsassheo, 
weiterfährt,  so  erlebe  ich  eine  Reihe  von 
Wahrnehmungen,  die  ich  aus  meiner  Er- 
fahrung zu  deuten  vermag,  zugleich  aber 
eti^ieii  in  mir  die  OefBhle  des  Mitleids  and 
der  Empörung  auf  nowie  der  Drang,  zn 
helfen  und  den  Unhold  zur  Verantwortung 
na  sieben.  Die  letzteren  Vorgänge  charak- 
terisieren meinen  Z  n  s  t  a  n  d  angesichts  der 
bezeichneten  Szene  and  sind  ebenso  pri- 
märe Tatsachen  des  BewoBtseins  wie  die 
dnreh  mein  Qeeieht  and  GehAr  Temitteifen 


Wahrnebmungsinhalte,  nnr  daß  letztere 
durch  spontane  Tätigkeiten  des  Bewußt- 
seins gegliedert,  geformt,  gedeutet  sein 
müssen,  am  jene  GefQhle  und  Strebnngen 
hervorznruftn.  Sobald  ich  aber  am  Tage 
darauf  von  derselben  Szene  spreche,  stellt 
sidi  Ton  den  erlebten  QeAlhlen  and  Willens- 
regungen ein  Nachhall  ein  (sekundäres 
Phänomen),  und  wenn  ich  darüber  im  all- 
gemeinen reflektiere,  erscheinen  sie  in  der 
tertiiren  Form  des  Begrilfee. 

5.  Im  Vorstellungsleben  gibt  es  zwei 
Grundtatsachen,  ohne  die.  ein  einheitliches 
und  kontinuierliches  Geistesieben,  wie  es  mit 
seinen  zosammenCusenden  Funktionen  dem 
Naturlauf  gegenübersteht,  unmöglich  wäre. 
Erstens  vermag  jede  einmal  dagewesene  Vor* 
stellang  mit  mehr  oder  weniger  Klarheit 
ins  Bewußtsein  snrfteksakehren,  auch  wenn 
die  Bedingungen  ihres  primären  Auftretens, 
z.  B.  bei  der  Emptindung  die  peripherische 
Reisnng  eines  Sinneeorgans,  fehlen.  Dieees 
nur  durch  zentrale  Nervent&tigkeit  bedingte 
Wiedereintreten  einer  Vorstellung  nennen 
wir  ihre  Reproduktion  (vgl.  die  Art. 
Assosiation  and  Reprodaktion  der 
Vorstellungen,  Gedächtnis.  Deren 
Bedeutung  hängt  aber  aufs  engste  zusam- 
men mit  einer  «weiten  Tatsadier  gleich- 
zeitig oder  reihenweise  aufgenommene  Vor- 
stellungen werden  in  der  Weise  ein  blei- 
bender Besitz  des  Bewuütseins,  daß  jedes 
eioselne  Glied  einer  solchen  Grnppe  oder 
Reihe,  wenn  es  irgendwie  wieder  bewufit 
wird,  die  übrigen  Glieder  als  sekundäre 
Gebilde  ins  Bewußtsein  hebt.  Die  innige 
Terqnieining  diesor  beiden  Tatsaclmi  soll 
ein  einfaches  Beispiel  zei^'on.  Ich  erblicke 
eine  Person  Ä  und  erkenne  sie  als  meinen 
Freund.  Die  Gestalt,  die  Oesichtssttge, 
die  Bewegangen  dee  .1  lassen  alle  schon 
frülier  dagewesenen  Wahrnehmungsin- 
halte, die  auf  die  Gestalt  u.  s.  w.  des- 
selben belogen  worden,  wiederanftaa- 
chen.  Die  erworbene  Disposition  sa  die- 
sen bestimmten  Vorstellungen  wird  also 
durch  das  gegenwärtige  Wahrnehmen 
aktaell  aod  eo  verstirkt  sieh  der  ISnnee- 
eindruck  bezüglich  alles  dessen,  was  an  den 
erlebten  Wabrnehmungskomplexen  iden- 
tisch ist  Daß  ich  aber  die  Person  A  als 
meinen  Freond  erkenne,  setzt  das  Wieder- 
erwachen aHer  jener  Vorstellungen  voraus, 
die  von  jeher  sich  an  die  Vorstellung  seiner 
OeeiohtiBfige  a.  i.  w.  knfipften,  also  sein 
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Name,  seine  Stimme,  sein  Charakter,  seine 
Familie  u.  b.  w.  Welche  Flut  von  aBsoxüer- 
ton  VonteUimgeii  dringt  meh  in  nnttf 
BttWOBtsein,  wenn  an  unser  Ohr  das  Wort 
(dia  Lautreihe)  Athen,  Wallen  stein, 
BeethoTen,  Elektrizität  Itiingtl  Die  i 
Awoshtioii  di«r  Toxstelliingra  und  sondt 
aach  ihre  Reproduktion  erfolgt  nach  den  ' 
Gesichtspunkten  der  Äb nlichkeit,  der 
konstanten  Gleichzeitigkeit  und 
der  konstanten  Reihenfolge.  Die 
reproduzierende  Wirkung  des  Kontra- 
stes, den  man  .  der  Ähnlichkeit  an  die 
Btito  n  atellen  pflegt,  h»t  TergldoliawdM 
weit  geringere  Bedeatung. 

Die  Leistungen  der  Ideenassoziation 
fOr  jede  höhere  geistige  Betfttigung  I 
können  hier  nur  angedeutet  werden.  Ina- 
besondere ist  die  unausgesetzte  Verstär- 
kung des  Identischen  an  den  Sinnesein- 
drfiokeu  und  die  hiemit  parallel  laufende 
Yndunkelnng  des  Abweichenden  die  wich- 
tigste Vorarbeit  für  die  Bildung  der  H  e- 
griffe.  Eine  nicht  minder  großartige 
Leistung  der  AaaomtioD  der  Vorstellungen 
iat  die  Ermöglichnng  des  intimsten  Gedan- 
kenaustausches zwischen  den  Volksgenos- 
sen durch  die  Laut-  und  Schriftsymbole 
der  Sprache.  Hört  i.  B.  die  Person  A 
irgendeine  Mitteilung  über  London,  so  ist 
der  Gehörseindmck  des  wohlbekannten 
Stadtnamens  der  Uebel,  der  alles  dasjenige, 
waa  A  jemals  über  London  erfkhren  bat,  in 
dessen  Bewnßtsein  zu  heben  sucht.  Per  Zu- 
sammenhang, in  welchem  die  Nennung  des 
Namens  erfolgt,  gibt  der  Apperzeption  (siehe 
nnten)  die  entsprechende  Richtung.  Jenen 
Reprodtiktionshehel  aber  setzt  die  Person 
B  mit  bewußter  Absicht  in  Bewegung,  in- 
dem sie  das  Wort  »London*  ansspriebt. 
Beide  Personen  müssen,  damit  A  der  Mit- 
teilung des  //  „mit  Ver>it8ndni8*  fohjeri  kann, 
ungefähr  dieselbe,  durch  den  iStadtnamen 
unäjte  Omppe  von  Yorstellnngen  ihr 
eigen  nennen,  nur  ist  der  Ablauf  der  psy- 
chophysiachen  Kausalreihe,  die  sich  zwischen 
diese  Gedanken  und  die  Produktion  der 
Lantrdhe  ,London%  besw.  den  entsprechen- 
den Schwingungszustand  der  Laft  legt, 
bei  B  der  entgegengesetzte  als  bei  A.  Das 
OesamtbewnBtsein  des  A  könnte  man  mit 
einer  mächtigen  Orgel  vergleichen,  deren 
Tastatur  die  Person  Ii  durch  ihr  Sprechen 
in  Bewegung  setzt,  um  das  Instrument  je  | 
naoh  seinem  Belieben  ertönen  und  snsam-  | 


menklingen  zu  machen  mit  den  Gedanken- 
reihen, die  sie  selbst  gewissermafien  mit 
dem  „inneren*  Obre  wahrnimmt. 

Die  Spontaneit&t  des  Bewufitseins 
äußert  sich  auf  der  sekundären  Stufe  ia 
jenem  freien  Schalten  und  Walten  mit  dem 
Vorst^nngsmaterial,  das  wir  der  Pb»n- 
tasie  (3.  d.  Art.)  zuschreiben,  aber  auch 
in  der  zweckmäßigen  Auswahl  oder  Ein- 
schränkung der  zahlreichen  Vorstellungs- 
gruppen,  die  deb  jeweilig  nach  den  mecha- 
nischen Gesetzen  der  Assoziation  ins  Be- 
wußtsein drängen.  Es  ist  bekannt,  dafl 
immer  nor  sine  teriiiltnismliBig  sehr  b*> 
schränkte  Anzahl  von  Vorstellungen  den 
wänschenswerten  höheren  Klarheitsgrad 
aufweist  («Enge  des  Bewußtseins*);  um 
dieee  aentrale  Gruppe  aber  lagern  ^eb  in 
abgestuften  Klarheitsgraden  die  übrigen, 
durch  die  augenblickliche  Bewußtseinslage 
bedingten  Vorstellungen.  Auf  die  Walil 
der  im  „Blickpunkte*  des  BewoBtasiaa 
stehenden  Vorstellungen  hat  nun  der 
Wille  einen  entscheidenden  Einfluß,  die 
Formen  dieses  i^nflosses  beasiobnein  wir 
als  Aufmerksamkeit  und  ala  App0V> 
zeption  (vgl.  die  beiden  Art). 

Während  im  wachen  Zustand  die  re- 
prodnzierten  Vorstellungen  den  nnonter- 
brochen  zuströmenden  Wahrnehmungen  an 
Klarheit  und  Deutlichkeit  in  der  Begel  so 
weit  nachstehen,  daü  eine  Verwechslung 
ausgsoehloaseii  ist,  liefert  die  Reproduktion 
im  Znstand  des  Halbschlafes,  in  wel- 
chem die  Konkurrenz  der  Sinneseindrücke 
fast  vollständig  znr&cktritt,  VorsteUungsn 
von  solcher  Intensität  und  Lebensfrische, 
daß  wir  ihnen  volle  Wirklichkeit  zusprechen, 
d.  h.  sie  als  primäre  Wahrnehmungen  auf- 
iMsen:  die  Bilder  des  Traumes.  FOr  den 
Verlauf  der  Traumvorstellnngen  ist  seine 
Unabhängigkeit  von  logischen  und  natur- 
gesetzlichen Einsichten  charakteristisch,  er 
vollsieht  sieh  ledigiieb  nach  den  Geeetaw 
der  Assoziation.    Der  Traum  liefert  somit 
einen  indirekten  Beweis  für  die  Bedeutung 
jener  Funktionen,  die  wir  auf  der  dntten 
Stufe   des   Vorstellungslebens  antreffen; 
wir  fassen  sie  unter  dem  Namen  , Denken** 
zusammen.  (S.  unt.  F.  6.)  —  Es  verdient 
bervorgeboben  su  werden,  daft  TkBuim 
und  auch  sämtliche  Gebilde  der  tertiteoik 
Stufe  reproduziert  werden  können ;  geschlb« 
es  bei  den  ersteren  nicht,  könnten  wir 
niebt  das  mmdeste  Aber  sie  bericbtsn.  Bm- 
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sonders  interessant  aber  ist  die  Tatsache, 
daß  im  Schlafe  ein  und  dasselbe  Traam- 
geMld«  (i.  B.  «ne  ideale  Landsohalt)  öfter 
und  mit  großen  Zeitintervallen  glühen 
and  jedesmal  als  alter  Bekannter  begrüBt 
wild.  —  Auf  die  pathologischen  Phlnomene 
der  Hellnzination,  lllasion,  Sugge- 
stion nnd  Hypnose,  die  durchans  dem 
sekundären  Stadium  des  VorsteUangslebens 
angehören,  kann  hier  nur  eben  hingewieean 
werden. 

0.  Der  ununterbrochene  Fluß  von  sinn- 
lichen Wahrnehmungen,  die  das  Bewufit- 
•ein  erfttllen,  eo  ewar  dafi  die  dnen  dnreh 
die  anderen  nomiaftanchenden  verdrängt 
werden,  würde  im  Verein  mit  den  nur 
durch  die  Enge  des  BewuBtaein*  einge- 
eehr&nltten  Wirirangen  der  Ideenasi^oziation 
ein  sinnlose'?  Chaos  schaffen,  das  für  die 
Lebenserhaltung  und  Lebeniförderung  des 
fnretellenden  Sabfekte  keinerlei  Wert  bitte. 
Der  Mensch  mufi  diese  mdis  indigestaqne 
moles  der  Erfahrung  im  äußerlich- 
sten Wortsinne  überblicken  uod  be- 
herraohen  lernen,  diee  Temng  er  aber  erst 
dann,  wenn  der  ErfahrungsstofT  in  der  j 
Weise  gruppiert,  geordnet  und  zu  immer 
höheren  Einheiten  znsammengefaBt  wild, 
wie  wir  ea  als  die  nnnnterbrochene  Fank> 
tion  des  Denkens  genau  prenug  kennen. 
Die  wichtigste  Leistung  des  Denkens  ist 
jene  Analyse  der  konkraten  Erlebniese,  die 
zur  Heraoshebung  ihres  generischen 
Charakters  führt.  Diese  (Jrundfunktion 
ikuflert  sich  in  gleicher  Weise,  mag  sie  die 
Begriff»  ,rot*,  «KineheS  »Banm*,  .Oletachez' 
schaffen,  die  Gesetze  des  freien  P'aUes  oder 
der  Blutbildung  und  Atmung  aufdecken 
oder  die  genaueste  Kenntnis  der  Trag- 
festigkeit  einer  LokomotiTachse  vermitteln. 
Und  dabei  hat  für  das  Leben  des  Men)»chpn 
die  theoretische  Orientierung  im  unabselx- 
baren   Felde  der  sinnlichen  Erfiihrang 
immer  noch  weniger  Bedeutung  als  die 
praktische  Herrschaft  Ober  die  Dinge  nnd 
Vorgänge  der  Natur,  die  es  ihm  ermöglicht, 
dieselbmi  seinen  BedHrbiiseen  von  Jahr  an 
Jahr  immer  ToIIkommener  anzapassen. 
Aber  auch  alle  die  Tatsachen  des  geistigen 
Lebens  menschlicher  (Jemeinschaften  re- 
gistriert das  Bewußtsein  durch  seine  ter- 
tiari  n  Funktionen,  um  .«<ie  zu  klassifizieren, 
zu  generalisieren  und  so  aucb  auf  diesen 
Gebieten  das  Typische  nnd  Oesetimifiige 
hennsBoarbeiten,  aber  aoeh  wieder  sieht 


nur  aus  theoretischem  IntereHso,  sondern 
zu  praktischer  Verwertung  der  gewonnenen 
Einsichten.  So  entstand  die  eehier  Qnab> 
sehbare  Reihe  von  Wissonsrhaften  und 
Kunstlehren,  welche  nunmehr  das  ganze 
Gebiet  ftnüerer  nnd  innerer  Erihbmng  oder 
Betätigung  umfassen.  Genaueres  Aber  die 
Formen  der  Denktfttigkeit  bringen  die 
ausführlichen  Artikel  „Denken*  und  „Denk- 
gesetie*.  Nnr  anf  eine»  nnd  swar  die  sab* 
tilste  Leistung  des  Denkens  soll  auch  hier 
hinpewicaen  werden :  auf  seine  Fähigkeit, 
sich  anf  sich  selbst  als  Objekt  ge- 
wiaiermaften  nmsnbiegen  und  die 
gesamte  Betätignn;?  des  menschlichen  Be- 
wnBtseins  als  solche,  also  mit  Abstraktion 
Ton  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Inhalte  ins 
Auge  zu  fassen.  Dies  geschieht  aber  im 
weitesten  Umfange  durch  die  philosophische, 
insbesondere  die  logische,  psychologische 
nnd  erkenntnistheorettsehe  Beflexion.  Anf 
die  im  strengsten  Wortainne  nnirersale 
Funktion  des  Vorstellens  mit  seinem  prä- 
sentatiTen  (gegenständlichen)  Cha- 
rakter, welchen  anf  ihrer  seknndftren  nnd 
tertiären  Stufe  auch  alle  zu  ständlichen 
Daten  des  Bewußtseins  (vgl.  die  obige  Ta- 
belle) annehmen,  wurde  schon  hingewiesen. 

7.  Das  YonteUnngsIeben  nach  allen 
seinen  Richtungen  erschöpfend  darzustel- 
len, wäre  Sache  einer  umÄnglichen  Mono- 
graphie, die  rieh  aileirdinge  bei  dem  steten 
In-  und  Miteinander  Ton  Vorstellen,  Fühlen 
und  Wollen  von  einer  vollHtilndigen  Psy- 
chologie fast  nur  durch  ihre  Systematik 
nnteneheiden  könnte.  Die  obige  Dantel* 
lun^  mußte  lückenhaft  bleiben,  denn  sie 
mußte  sich  damit  begnügen,  die  Haupt- 
gebiete des  Vorstellungslebens  abzugrenzen 
nnd  zu  charakterisieren,  während  selbst  so 
wichtige  Detailfragen,  wie  etwa  die  Ent- 
stehung der  Raam-  und  Zeitvorstellung, 
das  Veildtttnii  von  Spreehen  nnd  Denken, 
das  VerbftHnis  des  unanschaulichen  Gene- 
rischen zum  anschaulichen  Konkreten,  die 
Beziehungen  des  Vorstellens  zum  Fühlen 
nnd  Wollen  nnberOhrt  bleiben  mnMen.  Be> 
züglich  der  Literatur  wird  auf  die  Al^ 
tikel  .Psychologie'  und  , Logik*  verwiesen; 
vgl.  auch  Mach  E.,  Erkenntnis  und  Irrtum 
(1906)  &  29  llig.  nnd  86  ffg. 

Wien.  Ant  v.  Lfclair. 

V^ortrag,  mUnülicher.  s.  d.  Art.  Dent- 
aehe  Sprache»  Mftndllcher  Gedan- 
kenansdrnck. 
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w.  I 

Wahrhaftigkeit  alsErziehnngsgruml- 
satz.  Dm  natärliche  ücsetz,  das  auch  durch  i 
gWtliohas  Gebot  eingcschtoft  wird,  Terlangt 
▼on  jedem  Menschen  als  strenge  Pflicht, 
wahrhaftie;  zu  sein,  d.  h.  sein  Reden  und 
Handeln  in  voller  Übereinatimmung  mit 
eehiein  Erkennen  und  seiner  Gesinnong  ta 
erhalten,  zwisclicn  dem  inneren  Erleben 
und  seiner  Kund^olmng  nach  außen  keinen 
Widerspruch  eintreten  zu  lassen.  DaB 
Wahrhaftigkeit  die  Grundlage  der  Erzie- 
hiug  und  des  Unterrichts  sein  müsse,  ist 
von  elementarer  Selbstverständlichkeit.  — 
80  wichtig  nun  die  Brsiehang  zor  Wahr- 
hnftigkeit  ist,  so  schwierig  ist  es,  ihre 
mannigfachen  Ilinderniase  und  Störungen 
zu  überwinden,  um  su  mehr,  als  in  der 
Begel  die  Entwöhnung  Ton  derFnods  des 
„Niehtgenaunehmens''  mit  der  W'alirlieit, 
die  im  öffentlichen  und  gesellschaftlichen 
wie  im  Familienleben  vielfach  heimisch  ist, 
dmehgeffthrt  werden  muß. 

Was  die  Persönlichkeit  des  Leh- 
rers betrifFt,  so  gilt  hier  in  hervorragendem 
Malie  der  Grundsatz :  verba  movcnt,  exem- 
pla  trahunt.  Offenheit,  nngeswongene 
Natürlichkeit,  fern  von  jt  clor  irkfinstelten 
Majestät  und  Unfehlbarkeit,  taktvolles 
Eingestehen  nnd  Ontmachen  etwaiger  Ir- 
znngen,  Vermeiden  jedes  falschen  Scheines, 
achtenswertes  Benehmen,  das  das  IJcht  der 
Wahrheit  nicht  zu  scheuen  hat,  das  sind 
nnerlifiliehe  Erfordernisse.  Ihts  ganze 
Wesen  des  Lehrers  muß  ein  Vorbild 
schlichter  Wahrhaftigkeit  sein.  Das  wirkt 
mehr  als  alles  Moralisieren.  Pflicht  der 
Vorgesetsten  ist  es,  den  Lehrer  nie» 
mals  in  die  Versuchung  zu  bringen,  den 
Schein  über  die  Wirklichkeit  zu  setzen.  —  1 
Die  Pflege  des  Wahrheitssinnes  erfordert 
eine  beständige  Selbstprüfung  des  Lehrers, 
ob  er  nicht  etwa  durch  didaktische 
oder  pädagogische  Miligriffe  dem 
SU  belcSmpfiBnden  Obel  Nabrang  gebe.  Der 
Unterricht  hat  mir  gesicherte  Wahrheiten 
7M  bieten,  er  darf  kein  falsches  Bild  von 
Welt  und  Leben  geben,  den  Tatsachen 
nieht  Gewalt  antun,  er  Termeide  a.  B.  ge- 
schichtliche Schönfärberei  ans  Patriotis- 
mus u.  8.  w.  Mit  Wahrheit  und  Offenheit 
werde  der  Schüler  in  einer  seiner  geistigen 
^erüMfung  angemessenen  Weise  Uber  die 


wirklichen  Verhilltnisse  aufgeklärt  und  ge- 
nügend auf  das  Leben  vorbereitet,  in  das 
er  bald  hinauisntnten  hat  Über  die  Beob- 
achtung des  „prima  lex  veritas"  im  Ge- 
schichtsunterricht vergleiche  die  trefflichen 
Ausführungen  0.  J&gers,  Didaktik  des  Ge- 
schichtsunterrichts (Baumeisters  Handbuch 
III,  1  [8,  S.  80  ffj).  Stets  muß  der  Schüler 
merken,  daß  der  Lehrer  selbst  von  der 
Wahrheit  und  Wirklichkeit  der  betreffen- 
den Sache  überzeugt  ist  Die  Behandlung 
der  Schüler  sei  individuell,  gerecht,  liebe- 
voll, ernst,  gleich  entfernt  von  Müitrauen 
wie  Vertraneneseligkeit,  von  übte  wie 
schwächlicher  Konnivenz,  unparteiisch  und 
konsequent.  Der  Wahrhaftigkeit  zum 
Schaden  gereicht  auch  übertriebenes, 
phrasenhaftes,  verbalietisehes  Wesen  (vgL 
den  Artikel  Verbalismus)  und  ein  pedan- 
tisches, polizeim&fiiges  Gebaren,  das  allaa- 
sehr  auf  ein  immer  wiederholtes  Richten 
und  Urteilen  nnd  zu  wenig  auf  ruhiges 
Einwirken  und  stilles  Waclisen-  und  (le- 
währeulassen  gestimmt  ist.  —  Für  die  Be- 
handlung der  honten  RdheTon  Schlklei^ 
lügen  und  Täuschungen  läßt  sich 
kein  kasuintiscln  s  Register  aufstellen,  des 
Lehrers  Takt  muß  im  einzelnen  den  rechten 
Weg  finden.  Nur  einige  allgemeine  Bem«r- 
kunf:eii  seien  gestattet.  Verhüten,  Vorbeugen 
ist  und  bleibt  natürlich  das  beste.  Ein 
sicher  erwiesenes  Vergehen  gegen  die 
Wahrhaftigkeit  werde  stete  entapruchend 
gestraft,  ein  schwereres  um  so  empfind- 
lieber  and  der  Schüler  erfahre  praktisch, 
dafi  ihm  nichts  so  sehr  schade  wie  Lug 
und  Trag.  Geradezu  verderblich  w&re  es, 
wenn  Verstöße  der  Schüler  aus  Unacht- 
samkeit, Vergeßlichkeit,  Leichtsinn  u.  dgl. 
ebenso  streng  oder  gar  hirter  gei^det 
würden  als  die  Praktiken  des  Schwindlers. 
L'ntorsuchungen  müssen  mit  Vorsicht 
und  Klugheit  angestellt  werden,  damit  aie 
nicht  Versuchungen  aar  Unwahrheit  werden. 

Obrisens  soll  man  bei  Benrteiluns  von 
Fehlern  gegen  die  Schulzacht  nicht  ver- 
gessen, daA  Moral  und  Dlssiplin  nieht  id«i- 
tisch  sind,  daB  man  es  mit  Umeifen,  Un- 
fertigen zu  tun  habe,  man  verwechsle  nicht 
Schwachheit  mit  Bosheit,  auch  gewisse 
„Mogeleien*  eind  nieht  solort  auf  gldehe 
Stnfe  mit  eigentlichen  Betrügereien  zu 
setzen.  Der  (Jeist  einer  von  Herzen  kommen- 
den Liebe  und  weisen  Milde  muä  unbedingt 
walten,   wenn    Wahrhaftigkeit  gedeilitt 
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soll.  Scliließlich  sei  DOtth  bemerkt,  daß 
die  wirksamste  Qegenarbeit  gegen  Un> 
Wahrheit  in  der  Pflege  eines  gesunden 
Ehrgefühls  und  gans  ImoBden  in  der  Est- 
füllung:  der  Zöglinge  mit  echtem  christ- 
lich-religiösen Geiste  besteht.  Es  gilt  hier, 
«na  Ooethe  Bagt,  dafi  eelitUbere  Charaktere 
nur  dort  gedeihen,  wo  festgegründetes 
religiöses  Lel>en  herrscht  (Willmann,  Phi- 
losophische Propädeutik,  II.  Teil,  S.  173). 

Literatur:  Sebmid,  Enzyklopädie 
de«  gesamten  Erzieh nngs-  und  Unterrichts- 
weseos,  10.  Bd.  („Wahrhaftigkeit").  —  Rein, 
Enzyklopädisches  Handbuch  unter  ,Wahr- 
haftiL'keit".  —  Pädagogisches  Archiv,  IV, 
17—32,  VI,  40-56,  81—107,  XU,  102.  — 
Kaiser,  Die  Endehung  der  Jugend  zur 
Wahrheit.  Programm  d.  Realsch.  Harmen- 
Wupperfeld  1891.  —  Lehmann.  Erzie- 
hung und  Erzieher.  Berlin  1901.  S.  157, 
170  ff.  —  Schumann-Voigt,  Lehrbuch 
der  Pädagogik,  10.  Aufl.  1899,  lU,  320  ff.  — 
Schräder,  Erziehangn-  und  Untcrrichts- 
lehre,  2.  Aufl.  1893,  §  50.  —  Schiller, 
Handboeh  der  praktischen  Pftdagogik,  1886, 
S.  130  ff.  —  Mtlnch,  Geist  des  Lehramtes. 
Berlin  1903,  S.  479  ff.  —  Matthias, 
Praktische  Pädagogik,  2.  Aufl.  190B, 
S.  161  —  172  (BanmeiHtera  Handbuch  TI-,i 
—  Ferner  eine  Reihe  von  EinzelscJiril'ten, 
angegeben  bei  Rein  nach  dem  Artikel 
,Wahrheitagefahl  und  Walirheitsliebe". 

Linz.  Evermod  Hager. 

Wahrheit,  1.  Auf  eine  tiefergcliende 
Erörterung  des  wissenschat'tlichen  „Wahr- 
heitsproblems"  mit  allen  den  ihm  eigen- 
tOmüoht'n  Sc)nvieri;,'keiten  kann  an  dieser 
isteile  nicht  eingegangen  werden;  es  gehört 
in  die  nBrkenntnistheorie"  nnd  bildet  dort 
«n  Gebiet,  auf  dem  sich  die  schärfsten 
Gegensätze  der  Meinungen  und  Stand- 
punkte gegenilberstehen.  Im  praktischen 
Leben  nennen  wir  Wahrheit  die  Ober^- 
stimmnng  einer  Anisage  mit  der  durch  diese 
bezeichneten  oder  gemeinten  Wirklichkeit. 
Unter  Wirklichkeit  versteht  dabei  das  na- 
tttrliohe  Denken  immer  nur  eine  erfahr- 
bare Wirklichkeit,  die  prinsipiell  jeder  voll- 
sinnige  und  normal  denkende  Mensch  er- 
leben kann,  so  daß  dabei  metaphysische 
oder  erkenntniskritische  Nebengedanken 
ausgesrhlossen  sind.  Jene  Übereinstimiiinnir 
ist  somit  kontrollierbar]  bievon  sind  aller- 
dings jene  Filte  anigenommen,  wo  die 
Person  A  der  Person  B  Mitteilung  macht 
von  einem  solchen  Erlebnis,  das  die  Be- 
stätigung durch   Zeugen  schlechterdings 

Looi,  Handbuch  der  Erziebungtkund«. 


ausschließt,  weil  es  eben  nur  ihr  Erlebnis 
ist,  z.B.  ein  eben  vorhandener  Kopfschmerz, 
eine   an&teigende   Erinnerung,   eine  ge- 
ttoMthte   Hoffhang,  eine  Yorsehwebende 
Absicht,  und  liier  ist  aiu  Ii  das  Gebiet  ge- 
geben, wo  am  leichtesten  der  vorbedachte 
.  Mißbrauch  der  Sprache  zu  Zweckender 
Täuschnng  nnd  Irrefftbrong  eintreten  kann 
(siehe  den  Artikel  .Lfige").  Naturgemäß 
j  schließen  aoch  die  Ergebnisse  der  histo- 
I  rieehen  Forschung  jene  unmittelbar  nach- 
prtlfeode  Kontrolle  aus  und  an  daran  Stelle 
tritt  die  methodische  Prüfung  der  Glaub- 
würdigkeit  der   (^uellenberichte.  Wieder 
anders  stehen  die  Dinge  fBrdie  geologische 
I  und  I  aläontologische  Forsehnng.  Oberhaupt 
knüpfen  sich  an  die  besonderen  Stoffe 
I  der  verschiedenen  Fachwissenschaften  be- 
sondere Wahrheitakritevien  nnd  darftber 
gibt  die  moderne  Logik  (Sigwart,  Wandt) 
iu  der  „Methodenlelire"  Aufschluß. 

Die  Obereinstimmung  zwischen  Aoa- 
sage  und  Wirklichkeit  kann  selbetverstftnd- 
'  lieh  nicht  dieselbe  sein,  wie  etwa  zwischen 
1  Kopie  und  Originalbild,  sie  setzt  vielmehr 
I  alle  jene  Absttge,  Znsätze  nnd  Ümform  un- 
tren Torans,  die  sich  an  die  denkende  Ver- 
j  arbeitung  des  durch  Wahrnehmung  und 
1  Anschauung    Gegebenen    knüpfen,  nur 
I  daB  aieh  diese  Yerarbritang  in  der  Haapt> 
j  Sache  bei  allen  Denkgenossen  in  derselben 
Weise  vollzieht  und  somit  jede  darauf  ue« 
I  gründete  Aussage  durch  andere  geprüft 
I  werden  kann.  Die  WlrUiebkeit,  anf  die  sieh 
unsere  Aussagen  beziehen,   umfaßt  zwei 
I  Gebiete:  die  physische  und  diepsvchi- 
I  sehe  Well  mUirend  die  Forschung  mit- 
tels  Beobachtong  nnd  Experiment  anf 
J  beiden  Gebieten  zum  großen  Teil  nur  zu 
Erkenntnissen   von   mehr  oder  weniger 
hoher Wahrseheinliehkeit  (empirische 
Wiaaenaehallen)  Ifthrt,  gibt  es  inneilialb 
der  psychischen  Welt  zwei  Systeme  von 
,  Einsichten,  die  auf  absolnte  Wahrheit 
Anepmeh  erheben:  die  Logik  nnd  die 
Mathematik.    Es   gibt    ferner  wissen- 
schaftliche „Wahrheiten^,  die  jedem  mit 
^  gewissen  Voraussetzungen  Vertrauten  ohne 
I  weiteres  von  selbst,  also  nnmittelbar 
einleuchten;  sie  sind  eines  Beweises  weder 
i  bedürftig  noch  ^ig  und  heißen  Axiome. 
I  Weitaas  die  meisten  Erkenntnisse  aber 
bedürfen  eines  Beweises  ihrer  Wahrheit 
und   diese   ist  dann   eine  mittelbare. 
Der  Beweis  erfolgt  entweder  auf  indok- 
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tivcm  oder  deduktivem  Wege  (siehe  den 
Artikel  .Deduktion  und  Induktion");  die 
Regeln  und  Tonraasetzangen  fDr  einen 
gültigen  Beweis  bilden  einea  der  wich- 
tigsten Kapitel  der  Logik  (siehe  dori  Ar- 
tikel). Aus  der  Psychologie  des  Erkennens 
aber  «nd  für  unser  Thema  nocli  folgende 
Bestimmungen  hinzuzufügen. 

II.  1.  Wahrheit  ist  zunächst  eine  Eigen- 
schaft nicht  des  Begriffes,  sondern  des 
Urteile.  Der  einselne  Begriff  —  Baum, 
Mensch,  Saturn,  TIcbel,  Tischrficken  — 
ist  an  sich  weder  wahr  noch  falsch;  er 
muß  nur  überhaupt  denkbar  sein,  seine 
Denkbarkeit  aber  ist  an  die  Freiheit  fon 
Widersprücbt'n  gebunden ;  ein  in  sich 
widersprechender  Begriii  ist  einfach  un- 
mfil^ich.  Wenn  denenungeachtel  hlufig 
▼OD  ^wahren*  oder  richtigen  und  «Idecben" 
oder  unrichtit^en  Begriffen  gesprochen  wird 
so  kommt  es  dabei  nur  auf  den  ünter- 
eehied  swiaehen  dem  logieehen  und  dem 
psychologischen  Begriff  an,  femer  aof 
den  genetischen  Zusammenhang  zwischen 
Begriffen  und  Urteilen.  Dasjenige,  wodurch 
dn  Ding  Ton  jedermann  unter  allen  Dm« 
st&nden  gedacht  werden  soll,  ist  „Begriff" 
in  logischer  Hinsicht;  dasjenige,  wodurch 
ein  Ding  von  irgend  einer  bestimmten 
Penon  unter  irgend  welchen  besonderen 
Umständen  wirklich  gedacht  wird,  ist  „Be- 
gritt"  im  pbychoiogischen  Sinne  (siehe  den 
Artikel  Denken,  P.  6).  Ton  jedem  Dinge 
gibt  es  also  nur  einen  logischen  Begriff, 
aber  unendlich  viele  (•sycbologische  Be- 
griffe, d.  h.  unendhch  viele  Merkmalkom- 
pleze,  dnreh  welche  die  eintelnen  Men- 
schen zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  ver- 
schiedenen Orten  jenen  Begriff  denken  und 
gedacht  haben.  Sowie  nun  jeder  Mensch 
seine  besonderen  Äugen  von  beaonderer 
Fnnktionsiirt  besitzt,  mit  denen  er  von 
seinem  jeweiligen  «Standpunkt  aus  das,  was 
alle  aehen,  aof  seine  Weiae  sieht,  ebenso 
hat  auch  jedes  Individuum,  jedes  Volk,  jede 
Zeit  ihre  besonderen  Begriffe,  durch  \si  lche 
sie  die  Tatsachen  der  AuÜeu-  und  Innen- 
welt anffaBt.  Die  Entwicklang  dieser  Be- 
griffe im  Bewußtsein  des  IndividnujnH.  des 
Volkea,  der  Menschheit  verfolgen,  heiüt  die 
Oeaduehte  ihrer  geistigen  Bildung  nieder- 
aehreiben.  Da  aieh  alao  der  payehologische 
Bogriff  der  Zusammensetzung  des  zugehöri- 
gen logischen  Begritles  mehr  oder  weniger 
nihem  kann,  ao  kann  allerdinga  von  mehr 


oder  weniger  wahren  (richtigen),  bezw.  fal- 
schen (unrichtigen)  Begriffen  die  Kede  sein. 
So  würde  z.  B.  vom  Verbrennungsprozesse 
einen  falschen  Begriff  haben,  wer  sieb  ihn 
unter  dem  Bilde  des  entweichenden 
„Phlogiston"  Torsteilte.  Ob  aber  ein  solcher 
Begriff  wahr  oder  fiilaeh  is^  hSngt  einsig 
und  allein  ab  von  den  Urteilen,  deren 
bleibenden  Niederschlag  sein  Inhalt  dar- 
stellt. Wer  sich  z.  B.  das  Wesen  der  Dampf- 
maschine oder  der  Atmnng  dnreh  Lnngen 
schrittweise  durch  lauter  wahre  Urteile 
klar  gemacht  hat,  der  hat  davon  fortan 
einen  richtigen  Begriff.  Nur  die  Urteile 
sind  es  also,  denen  anmittdbar  Wahrheit 
oder  Falschheit  zugesprochen  werden 
kann.  Wenn  ich  wahr  urteile,  befinde  ich 
mich  im  Einklang  mit  dem  Objekte  des 
Gedachten;  wenn  ich  falsch  urteile,  tue  ich 
diesem  Objekte  mit  oder  ohne  Absicht  Ge- 
walt an,  indem  ich  es  in  Verhältnisse 
bringe,  denen  die  Wiridiehkeit  hei  ge- 
nauerer Prüfung  widerspricht.  Ob  im  Ein- 
zelfalle der  Denkpraxis  das  eine  oder  das 
andere  geschieht,  hängt  einerseits  ab  von 
dem  Oinlhng  und  der  Sofgfidt  dw  Beob- 
achtung, anderseits  von  dem  Grade  d<>r 
Besonnenheit,  Geübtheit  and  Unbeiangen- 
hdt  des  Urteilenden;  davon  aber  hingt 
wieder  die  Gründlichkeit  der  Überlegung 
und  die  Sicherheit  der  Entscheidung  ab. 

2.  Nicht  wenige  Urteile  sind  deshalb 
fakeh,  wen  sie  ohne  alle  Oberlegang 
geftUt  werden,  indem  man  mit  dem  Sub- 
jekte das  nächstbeste  sich  darbietende 
Prädikat  verknüpft.  Bei  anderen  Urteilen 
ist  die  Oberlegang  swar  vorhanden,  alMn 
sie  umfaßt  nicht  den  ganzen  Kreis  mög- 
licher Prädikate  und  dadurch  wird  das 
Urteil  einaeitig.  Endlieh  werden  swar 
alle  in  Betracht  kommenden  Prftdikate  svr 
Auswahl  herangezogen,  aber  es  fehlt  an 
der  nötigen  Unbefangenheit, indem  mau 
für  einen  gewiaara  Anagang  der  Oberlegang 
im  vorhinein  eingenommen  ist.  Dsulorch 
erklärt  es  sich,  daß  man  beim  Denken  oft 
das  herausbringt,  was  man  von  vornherein 
heranabringen  wollte;  man  hat  ebon  «o» 
subjektiven  Gründen  genrteilt  und  ein 
auf  solche  Gründe  gestütztes  Urteil  hat 
keinen  Anspruch  auf  objektive  Gültigkeit. 
Dazu  kommt  noch,  daß  sich  oft  genug  an 
das  Ergebnis  einer  Überlegung  außerhalb 
der  Sache  liegende  lürwartungen. 
Wflnache  oder  Befftiehtangen  knüpfen 
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lauter  Begleitencheinangen,  die  geeignet 
sind,  die  Entscheidung  zu  beeinflussen.  Das 
Kind  ist  in  »einem  Lrteiien  anbefangen 
oder  naiv,  da  es  keine  Rdeksioht  dannf 
nimmt,  ob  es  damit  diesen  verletzt  oder 
jenem  schmeichelt.  Unbefangenheit  ver- 
langen wir  vom  Uichter,  auf  daß  er  mit 
ünteidrtlekiuig  dw  Rftckidoht  auf  Qonat 
oder  Ungunst  dar  Menschen  alle  dafür 
and  dagegen  sprechenden  Argumente 
gleich  flOTg^tig  abwäge  and  darnach  sein 
Urteil  fiUle.  Unbefangenheit  erwarten  wir 
endlich  vom  Denker,  auf  daß  er  die  Er- 
gebnisse seines  JMaubdenkeus  nicht  durch 
Rfi^Mclitnahitta  auf  die  Badfirfinitn  dea 
Herzens  verf&lscbe.  Wären  alle  anderen 
Einsichten  dem  Menschengem ü t  ebenso 
gleichgtütig  wie  etwa  die  mathematischen, 
ea  wftrde  dann  in  ihnen  vielleicht  eine 
IbnUeha  Obereinstimmong  herrschen  wie 
in  diesen.  Ob  die  Summe  der  Dreiecks- 
winkel größer  oder  kleiner  ist  als  zwei 
Beohte,  hat  fikr  dia  Angelegenheiten  nnseres 
fühlenden  und  strebenden  Herzens  gar 
wenig  zu  bedeuten;  nicht  so  die  Fragen, 
ob  im  modernen  Staate  die  Industrie  oder 
die  Rohprodoktioa  mehr  Sahnti  verdiene, 
ob  im  öffentlichen  Schulwesen  die  konfes- 
sionelle oder  dieSimaltanschule  vorzuziehen 
sei,  ob  die  empiriache  Psychologie  der 
metaphysischen  Annahme  eines  Soalan- 
wesens  bedürfe  u.  ä. 

3.  Der  mächtigste  Feind  der  Wahrheit 
ist  fthsrhanpl  das  Interesse.  Jim  Zeuge 
Tor  Oerieht  s.  B.  ist  desto  g^ubwürdiger, 
je  weniger  er  an  dem  Gegenstand  der 
Aussage  , interessiert''  ist  Die  Liebe  ist 
in  den  ürteilen  Aber  ihren  Gegwistand  nnr 
deshalb  nblind**,  weil  das  Intwesse  ihr  alle 
Überlegung  raubt,  indem  es  ihren  Blick 
nur  auf  die  wirklichen  oder  eingebildeten 
Vorsflge  ihres  Objektes  hinlenkt  Der 
höchste  Grad  der  Liebe  endlich,  die  Selbst- 
liebe ist  es,  was  die  Selbsterkeiiiitnis  zu 
der  schwierigsten  aller  Ptiichieu  macht. 
Das  Interesse  wonelt  in  den  das  Bewußt- 
sein des  Individuums  beherrschi nden  Vor- 
ateUungsgruppen.  Jeder  Mensch  hat  infoige 
von  Erziehung,  Beruf,  Lebensgewuhnheiten 
o.  dgl.  gewisse  LieblingsTOistellungen,  Nei- 
gnngen,  Zukunft^pläne,  vielleicht  auch 
Leidenschaften,  die  bei  ihm  den  herrschen- 
den Oedankenkreis  aasmachen.  Durch 
zahlreiche  Vor  stell  ungsreihen  ist  dieser 
Kreis  nut  allen  anderen  Gebieten  des  Ge- 


samtbewuStseins  verknüpft.   Vqu  diesem 

Gedankenkreise  aus  und  gleichsam  durch 
ihn  wird  alles  angesehen,  äo  faßt  der  Geld- 
mensidi  alias  nnr  vom  Gssichtspnnkte  des 
Profits,  der  sittliche  Charakter  dagegen 
alles  vom  Standpunkte  eines  moralischen 
Grundsatzes  auf.  Was  mit  dem  in  uns 
herrsehenden  Gedankenkreise  mittelbar  oder 
unmittelbar  ansammenhängt,  hat  für  uns 
Wert,  Bedeutung,  Interesse;  was  ganz  und 
gar  auBerhalb  desselben  lii^  geht  an  ans 
sparlos  Torflber.  Das  einseitige  Interesse 
stattet  das  Auge  mit  mikro-  und  teleskopi- 
scher Kraft  aus,  aber  es  macht  zugleich 
blind  fBr  aUes,  was  anflerfaalb  semes  oft 
sehr  engen  Gesichtsfeldes  liegt.  Der  Bo- 
taniker entdeckt  selbst  die  unscheinbarste 
Pflanze,  die  der  ankundige  Wanderer  acht- 
los sertrttt,  nnd  das  Ange  des  Altertums- 
forschers bemerkt  die  Spuren  der  Inschrift 
auf  dem  bemoosten  Steine,  die  dem  aclit- 
losen  Blicke  des  Landmannes  vollständig 
entgehl 

4.  Das  gerade  Gegenteil  der  Dnb^ 
fangenheit  bewirken  die  Leidenschaf- 
ten; bei  dem  unter  dem  Zauberbanne  einer 
Leidensebaft  (siehe  den  Artikel)  Stehsnden 
ist  es  ebenso  nm  die  Unabhängigkeit  seines 
Urteils  wie  um  die  Freiheit  seines  Han- 
delns geschehen;  er  urteilt  zwar  scharf, 
aber  nur  innerhalb  des  engen  Bereiohes 
seines  leidenschaftlichen  Begehrens,  auf 
allen  anderen  Gebieten  ist  er  befangen  und 
stets  geneigt,  sie  sn  snnem  tTrannisehen 
Interesse  in  Beziehung  zu  bringen.  Unab- 
hängigkeit von  dem  dämonischen  Einflüsse 
der  Leidenschaft,  Befreiung  von  dem  be- 
engenden Dmeke  individneller  Neigungen, 
Begierden  und  Triebe  ist  die  subjektive 
Bedingung  für  erfolgreiches  Forsi  ben  nach 
der  Wahrheit.  Wir  finden  diese  Bedingung 
in  der  sittlieben  Physiognomie  aller  her- 
vorragenden Denker  ausgeprägl  Die  gran- 
i>[\n\e  Härte,  die  der  Wahrheit  in  den  Augen 

!der  meisten  Menschen  anhaftet,  besteht 
darin,  daB  sie  sich  dem  regellosen  Weohssl 
der  Neigungen  und  Meinungen  nicht  an- 
paßt; sie  fordert  vielmehr  unbedingte 
f  Unterordnung  des  Herzens  unter  den  Ver- 
j  stand,  eine  Fordonng,  die  in  der  Mehraabl 
'  der  Fälle  nicht  gar  so  leicht  tu  erfüllen 
I  ist  Denn  nur  in  den  Abstraktionen  der 
I  Psychologie  ist  jene  Seheidnng  des  Denkena 
und  Ftlhlens  durchgeführt;  in  der  Wirk« 
i  liohkeit  knüpfen  sich  an  die  Vorstellungen, 
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die  als  Subjekt  und  Pr&dikaf  in  nnserc  Ur- 
teile eingeben,  meist  mannigfaltige  Geniüts- 
erregungen.  Vergeblieh  ist  dahw  oft  genag 
das  Bestreben,  den  Einfluß  der  Oefühlt- 
welt  von  den  Vorstadien  des  Urteilens  fern- 
zuhalten, und  nicht  selten  sehen  wir  den 
Tentand  ganz  ans  seiner  Rolle  ftllen  und 
Tom  Richter  über  objektive  VerhSlt- 
nissesnm  Anwalt  sabjektiver  Heiient> 
wQnsehe  herabsinken. 

61.  Die  logische  und  die  psychologische, 
die  olijektiro  vnd  die  subjektive  Weltanf- 
fassung  stehen  einander  als  Ideal  und 
Wirklichkeit  gegenüber.  Die  Logik  kennt 
nichts  als  den  Zusammenhang  der  Be- 
griflFe  gemäß  den  Verhältnissen  ihrer  Ob- 
jekte; die  Psycholofrie  nichts,  als  die  Ver- 
kettung der  Vorstellungen  nach  Verwandt- 
schaft, Gleichseitigkeit  und  Rttbenfolfre.  In  , 
der  Lofzik  Lribt  oh  liozü<T]irh  des  Aufbaues  ! 
and  der  Zuordnung  der  BegritTe  keine  Un- 
entschiedenbeit,  kein  DngefiiJir,  keinen  Za- 
fall;  im  individuellen  psyehischen  Leben 
entscheidet  dartiber  nnr  zu  oft  der  Zufall, 
wenn  man  darunter  nicht  etwa  Ursacblo- 
sigkei^  sondern  unreine  vnvorhergesehene 
Komplikation   mehr  oder  weniirer  unbe- 
kannter Teilursachen  versteht.    In  die'^em 
Sinne  ist  es  allerdings  zufällig,  daß  die  < 
Person  A  anter  diesen,  die  Person  B  1 
unter  ganz  entgegengesetzten  Eindrücken  ' 
heranwuchs,  daß  sich  7,.  B.  A  unter  dem 
Eintluüse  vererbter  Anlagen,  der  Erziehung,  I 
gewisser  Lebenserfidirangon  zum  Optimisten, 
B  dagetren  zum  Pessimisten  entwickelte.  1 
Die  absolute  Geltung  der  logischen 
Begriffsverh&ltniase,  die  so  impo- 
nierend wirkt,  daß  der  bedeutendste  Denker 
des  Altertums  die   BeprifFc  in   ihrer  nn- 
wandelbaren  Knhe  für  das  einzige  wahr- 
haft Seiende  erklärte,  —  und  die  Relati- 
vitit  der  psychologischen  Anffas- 
snn«;  der  Dinjie,  die  sirh  in  der  unend- 
lichen Mannigfaltigkeit  der  Weltanschauun- 
gen, in  der  schfllemden  Yersehiedeidieit 
der  Urteile  selbst  über  alltägliche  Vor-  j 
kommnisse  verrät    —   bilden  zueinander 
den  schärfsten  Gegensatz.    Der  zufällige 
Standpunkt,  Ton  dem  ans  der  einselne  | 
Menscli  ins  weite  Universum  Blicke  der  1 
Erkenntnis  wirft,  ist  und  bleibt  unvergleich- 
bar mit  jenem  absoluten  Standpunkte,  von 
dem  ans  die  Welt  oinem  alles  ftber>  I 
srhrtnendcn    und  durchdringendsn   Ange  | 
ein  Bild  groAartiger  Harmonie  Meten  wttrde.  ' 


Da  es  nun  aber  keine  solche  „intellektuelle 
Anschauung"  gibt,  so  bleibt  nur  der  müh- 
same Weg  des  disknrsiven  Donkoas 
übrig,  um  stückweise  jenes  Gebiet  zo 
erobern,  dessen  gleichseitige Bssititergreifm^ 
uns  versagt  ist 

8.  Dazu  gesellen  sich  endlieh  Schwie- 
rigkeiten vonseiteder  Sprache.  Das 

Wort  „Fisch"  z.  B.  al-  gemeinsame  Be- 
zeichnung vieler  auffallend  ähnlicher  Tier- 
indiTidnen  ist  snnichst  nnr  Symbol  fftr 
eine  AllgemeinTOrstellung,  die  sich 
von  dem  strengen  „Begriff*  des  Fisches 
noch  wesentlich  unterscheidet.  Jede  solche 
GonehiYorBtellnng  trägt  nimlfeh  die  Bpnim 
ihrer  Entstehung:  sie  faßt  das  Gemeinsame 
jener  Dinge  in  sich,  ans  deren  Anschauung 
sie  im  gegebenen  Einzelfalle  durch  Ver- 
gleichnng  entstanden  ist  So  ist  die  Oe> 
meinvorstellnng  „Fisch"  bei  verschiedenen 
Menschen  in  dem  Maße  verschieden,  als  es 
die  Gruppen  von  Fischüpezies  sind,  aus 
deren  Anschanong  sie  herrorgegugen  ist, 
und  so  kommt  es,  daß  bei  dem  Worte 
„Fisch"  verschiedene  Personen  sich  Ver- 
schiedenes vorstellen,  während  doch  alle 
dabei  dasselbe  denken  sollen.  Wenn 
dies  schon  bei  Gegenständen  der  .sinnlichen 
Erfahrung  der  Fall  ist,  so  trifft  es  in  er- 
höhtem Mafle  bei  solchen  Begrifleu  zu,  die 
als  Prädikate  in  Wertnrtailen  nur  die  Art 
und  Weise  aiisdrflcken  wollen,  wie  unser 
Ich  auf  sinnliche  Eindrücke  gefühlsm&flig 
reagiert.  Über  die  Bedeutong  Ton  Wörtern, 
wie  „gat,  recht,  schön,  erhaben",  Termag 
sich  der  gemeine  Menschenverstand  nicht 
anders  Rechenschaft  zu  geben,  als  indem 
er  die  Objekte  durchgeht,  auf  die  sich  dieee 
Prädikate  beziehen  können.   Da  nun  der 
Kreis  dieser  Objekte  von  Person  zu  Person 
sehr  verschieden  ist,  so  wird  es  auch  der 
Inhalt  dw  entsprechenden  Begriffe  sein. 
Die  Worte  der  Sprache  des  Alltags  er- 
mangeln daher   trotz  ihres  allgemeinen 
Kurswertes  jener  Präzision  der  Bedeutung, 
die  sie  haben  mflBten,  um  logische  Be- 
griffe zu  bezeichnen,  —  ein  Mangel,  der 
weit  weniger  dem  praktischen  Leben  als 
der  Wissenschaft  Iliuderuisse  bereitet.  £in 
Wort  indert  stetig  seinen  Sinn,  so  wie  die 
Anschanungskreise  der  Menschen  wachsen, 
sich  berichtigen  und  klären.  *)  AU  man  die 

*)  Vgl.  den  trefflich  orientierenden  Ab- 
schnitt „Wort  und  Begriff"  im  II.  Bd.  von 
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elektraehcn  Erscheinungen  zum  erstenmal 
am  geriebenen  Bernstein  entdeckte,  muß 
der  Begriff  von  dieser  Naturkraft  gmnd- 
Ttnebieden  gnw^ttn  sein  von  de«,  was 
man  heute  unter  „Elektrizität"  versteht. 
Und  dennoch  will  das  Wort  als  Symbol  des 
Begriffes  in  all  unserem  Denken  gelten,  das 
d«r  spraebliehen  Einkleidang  j»  doch  nicht 
entbehren  'kann.  Wie  es  nun  mit  der 
Wahrheit  der  Urteile  beateilt  ist,  die  sich 
aus  so  wenig  solidem  und  faßbarem  Ma* 
tarial  aufbauen,  wie  aehr  adkon  nn  All- 
tagaleben  der  Oedankenverkehr  ewigen 
Mifivernitändnigsen  ausgesetzt  ist,  läßt  sich 
leicht  denken.  Die  Wissenschaft  maß 
sieb  gegentlber  diesem  Notstand  durch  ihre 
reich  ausgebildete  Terminologie  und 
ihre  scharfen  Definitionen  schätzen. 
Sprache  und  Denken  decken  sieh  auch 
noch  in  vielen  anderen  Beziehungen  nur 
unvollkommen.  Daher  ist  der  niündliche 
oder  schriftliche  Gebrauch  der  Sprache  i  m 
redlieben  Dienste  der  Wahrheit 
eine  hohe  Kunst,  die  sich  keineawegs 
deckt  mit  der  ängstlichen  Befolgung  gram- 
matisch-stilistischer Begeln.  Echter  und 
dauerhafter  Rohm  wird  nur  jener  Spracb- 
kanst  ratsil,  die  nicht  blenden  und  über- 
reden, sondern  überzeugen  und  den 
Weg  zur  Wahrheit  führen  will. 

Literatur:  Außer  den  zum  Art. 
•Lflge"  genannten  Schriften  Tor  allem 

Pau  Isen  Fr.,  System d.  Ethik  (7.  Aufl.  lOO»")) 
L  Bd.,  S.  201—250,  wo  auch  der  öffent- 
liohe  wabrheitsdienst  und  das  Martyrium 
der  Pfadfinder  zur  Wahrheit  durgestellt 
wird.  —  Von  unübertretl  lieber  Eindring- 
liehkeit  ist  Fr.  Überwegs  Forderung  der 
strengsten  Wahrhaftigkeit  beim  wissen- 
schaftlichen Streit  (.System  der  Logik.  4. 
Aofl.  1874,  §  136).  Femer:  Mach  E.,  Er- 
kenntnis und  Irrtum  (190.'?',  allenthalben. 
—  Sigwart  Chr.,  Lo^ik.  I.  Ld.  (3.  Aufl. 
1904).  S.  7  fl".  u.  35)1  IL  -  Jodl  a.  a. 
0.  L  Bd.,  S.  18<>  ff.  —  Höffding  Har., 
Ethik  (1888),  S.  17.S  ff.  —  Windelband 
W.,  Über  die  Gewißheit  der  Erkenntnis 
(1873).  —  Vielleicht  am  tiefsten  hat  das 
Problem  erfaßt  W.  Schuppe  in  seiner  er- 
kenntnisth.  Logik"  (1878),  insbes.  im  IV. 
n.  XXII.  Abschnitt  —  Belehrend  ist  die 
Znsammenstellone  der  Teischiedaien  Aof- 
fsastuigen.in  Bnd.  Eislers  Wörtarb.  d. 

Fr.  Jodls  Lebrb.  d.  Psychol.  (2.  Aufl. 
1909)a.  K.  0.  Erdmann,  Die  Bedeutong 
des  Wortes  (190Q). 


philos.  Begriffe  (8.  Aull.  19M),  IL  Bd.. 

S.  672-690. 

Wien.  Lindner- Leclatr, 

[  Waisenhäuser.  Obzwar  schon  in  der 
Ul.  Schrift  des  alten  Testaments  wieder- 
holt auf  da«  Verdienstliehe  der  Waisen- 

pflege  hingewiesen  wird,  obwohl  die  Kirchen- 
väter wiederholt  raten,  sich  der  Waisen 
anzunehmen,  sah  es  doch  das  ganze  Mittel- 
alter hindnroh  mit  der  Pflege  von  Waisen- 
kindern trostlos  ans,  denn  diese  erhielten 
im  Notfalle,  wenn  sich  nämlich  nicht  mild- 
tätige Menschen  ihrer  annahmen,  einen 
'  Plais  im  Sintale,  wo  aie  mit  Findlingen, 
BetUern,  ehemaligen  StriOingen  und  Blöd- 
sinnigen zusammenleben  mußten. 

Bahnbrechend  fQr  die  Errichtung  und 
Einrichtung  eigener  Waisenh&us  e  r  wurde 
der  berühmte  Pädagog  und  Menschenfreund 
!  Franckein  Halle,  welcher  1698 den Grund- 
I  stein  zu   seinen  umfassenden  Stiftungen 
legte  (siebe  Franeke).  Die  Bestrebnngen  Pe- 
stalozzis in  St  ani  sind  allbekannt.  Ein 
Freund  und  Nachahmer  von  ihm.  der  edle 
Freiherr  t.  Törk  in  Potsdam,  verkaufte 
seine  wertToIle  Oemftldegallerie  fttr  SOOO 
Taler,  um  ein  Waisenhaus  zn  grttnden.  In 
i  Osterreich  entstanden  snhon  unter  Maria 
I  Theresia  einzelnu  vom  Staate  erhaltene 
I  Waisenhinser  in  Wien  (1768)^  Prag  nnd 
Mailand,  welche  von  Ordensgeistlichen  ge- 
I  leitet  wurden  (siehe  auch  Vierthaler); 
.  später  kam  das  kaiserliche  Waisenhaus  in 
{  Wien  in  die  Hftnde  der  Sohnlbrlkder  (1858). 

Es  zählt  gegenwärtig  295  Stiftlinge  und  65 
I  Privat-  und  Zahlzöglinge,  lediglich  Knaben, 
während  fttr  M&dehen  in  Jndenan  (bei  Tnlln) 
eine  eigene  Anstalt  eröffnet  wurde. 

In  Berlin  waren  die  Wai.nenkinder  bis 
i  1820  im  liospital  untergebracht.  Bemer- 
kenswert ist  gegenwärtig  in  Berlin  das 
Zentral  - Waisen  haus  mit  eigener 
Kirche  und  Seeli^orge  und  einem  großen 
Garten.  Es  besitzt  ein  eigenes  Lazarett 
und  Bad,  eigene  Werkstitten  nnd  eine 
i  siebenklassige  Schale.  Rftnmlich  zerfällt 
es  in  sieben  Aliteilnngen,  in  denen  je  40 
Kinder  untergebracht  sind.  In  Hamburg 
garantiert  ein  eigenes  Oeseta  simfliehai 
Waisen  sorgftitigc  Pflege,  was  Nachahmung 
in  anderen  Staaten  verdiente. 
,  In  Österreich  ist  außer  privaten 
Stiftangen  fttr  Waiaeoli&nser  (Sieber  in 
tnnsbrnck,  Ottendorfer  in  Zwittan  nnd 
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vielen  kleineren)  insbesondere  das  Hyrtl- 
Bche  Waisenhaus  in  Mödling  erwähnenswert. 
Es  wurde  188^?  mit  34  Kindern  eröffnet  und 
zählt  250  Zöglinge.  Mit  der  Anstalt  ist 
eine  fünfklassige  Volksschule  verbunden. 
Wien  erhält  po^enwärtig  sieben  Waisen- 
hänser  mit  je  durchschnittlich  100  Zög- 
lingen. Zahlreiche  Waisenkinder  sind  auf 
Kosten  der  Kommune  bei  Pflegeeltern  unter- 
gebracht. 

Ob  Waisenhäuser  überhaupt  eine  päda- 
gogische und  soziale  Berechtigung  ha- 


ben, ist  eine  Streitfrage,  die  nicht  prinzipiell, 
sondern  nur  von  Fall  zu  Fall  bejahend  zu 
beantworten  ist.  Zugegeben,  eine  gute 
Familienerziehnng  sei  einem  gut  geleiteten 
Waiüenhaude  noch  immer  vorzuziehen,  so 
muß  doch  lobend  anerkannt  werden,  daß 
man  erst  durch  die  Waisenhäuser  auf  die 
Waisenerziehung  selbst  aufmerksam  ge- 
worden ist.  Auch  heute  sind  Waisen- 
häuser eine  unabweisbare  Notwendigkeit, 
denn  es  gibt  Orte,  wo  gute  Pflegeparteien 
tlberhaupt  nicht  zu  haben  sind.  Ist  die 
Auswahl  schon  schwer,  so  ist  eine  genaue 
Über  wachung  der  Pflegeeltern  noch  viel 
schwerer,  wozu  noch  das  geringe  Ausmaß 


1  des  Kostgeldes  (in  Wien  10  —  16  Kronen 
monatlich)  tritt.  Anderseits  ist  der  nach- 
teilige Einfluß  schlechter  Pflegeeltern  auf 
die  Waisenkinder  geradezu  unberechen- 
bar, den  Zöglingen  wird  da  nicht  nur  keine 
elterliche  Liebe  und  Fürsorge  zu  teil,  sie 
gehen  direkt  der  körperlichen  und  geistigen 
Verwahrlosung  entgegen.  Freilich  bringt 
der  Kostenpunkt  bei  der  Einrtchtang  von 
Waisenhäusern  den  Nachteil  mit  sich,  daß 
zu  viele  Kinder  (oft  über  100)  einem  Waisen- 
vater anvertraut  werden.  Ist  da  der  Nachteil 


Owflftr. 


Kof 


bei  der  Erziehung  von  Knaben,  die  eine  mi- 
litärische Disziplinierung  besser  vertragen, 
weniger  auffällig,  so  tritt  er  bei  M&dchen 
um  so  greller  hervor. 

Für  die  Einrichtung  eines  Waisen- 
hauses gelte  der  Grundsatz:  Ein  Waisen- 
haus ist  dann  gut  zu  nennen,  wenn 
es  dem  Kinde  das  Elternhaas  (die 
Familie)  tunlich  zu  ersetzen  ver- 
mag. Das  wird  nur  unter  folgenden  Be- 
dingungen möglich  sein: 

1.  Jedes  Waisenhans  darf  nur  30 — 50 
Zöglinge  aufnehmen  und  der  Waisenvater 
werde  durch  die  Waisenmutter  sowie  durch 
I  ausreichendes,  erzieherisch  geschaltes  Per- 
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sonal  unterstützt.    Weniger  praktitch  ist  . 
es,  einem  Waisenvater  ohne  jegliches  Hilfs- 
personal 12— lö  Kinder  anzuTertraaen. 

2.  Eb  finde  wohl  eine  Trennung  der 
Zö^linpe  nach  dem  Geschlerhte,  aber 
keineswegs  nach  dem  Alter  statt,  damit 
der  segenudcbe  EmfloB  lUerar  Schiller 
auf  die  jttngeren  als  erziehlidier  Faktor  zur 
Geltung  komme.  Allerdings  muß  dann 
ein  verderblicher  Einflofi  in  dieser  Hiebtang 
am  80  sorgfiütiger  Tereitelt  werden  (ge- 
trennte Schlalriiiiiie  der  älteren  und  jün- 
geren Zöglinge,  aor<vföltige  Beanfucbtigang 
.aatth  während  der  Nacht). 

8.  Ein  Hauptaugenmerk  moB  anf  die 
sorgsame  Körperpflege  der  Zöglinge 
gerichtet  werden.  Schon  die  Räume  (Wohn-, 
äcblaf-,  Speisesäle)  seien  genügend  groß, 
fitenndlieh  eingeriehtet  and  riemlieh  eanW. 
Die  Zöglinge  sind  zum  Baden,  zur  Rein- 
haltung der  W&schc  und  zum  täglichen 
Waschen  sorgfältig  anzuleiten  und  dies- 
beifigüeh  streng  ra  ftberwasheii.  Die 
Kleidung  entspreche  der  Jahreszeit,  sei 
einfach,  solid  und  werde  saaber  gehal- 
ten, die  Zöglinge  haben  die  Reinigung 
der  Klttder  und  Schuhe  sowie  kleinere 
Reparaturen  selbst  zu  besor;zen.  Die  Ver- 
köstignng  sei  einfach,  aber  ausreichend, 
die  Zaberwtnng  der  Speisen  tadellos.  Die 
Fttrsorge  dafür  werde  nicht  lediglich  dem 
Hausvater  und  der  Hausmutter  überlassen 
(Speiseordnang  nach  (Qualität  and  (^aanti- 
tftt  im  Status,  Obenraehnag  dnreh  eine 
Kommission). 

4.  Die  Zötrlinge  müssen  regelmäßig 
durch  den  Anataltsarzt  unteraacht 
werden,  dieser  hat  Uberhaopt  das  körper- 
liche Gedeihen  derselben  im  Auge  zu  be- 
halten und  auftretenden  Obelsiunden  zu 
Stenern. 

5.  Die  sittliche  und  religiöse 

Erzieliung  im  Waisenhause  soll  muster- 
haft sein.  Der  Hausvater  zeichne  sich 
durch  achlichte  Religiosität  aus  und  gehe 
in  allem  den  SSöglingen  mit  gutem  Bei« 
spiele  voran.  Er  verbinde  Strenge  mit 
Hilde,  spiele  nicht  den  Ilaustyrannen  and 
unnahbaren  Despoten;  sondern  lasse  sich 
Uebreieh  zu  den  Zöglingen  herab.  Den 
jüngeren  Kindern  soll  insbei^ondcre  die 
Hausmutter  die  natürliche  Matter  ersetzen, 
ne  boH  Freude  und  Leid  mit  ihnen  teilen, 
aber  auch  allmählich  die  Zöglinge  zu  ^ 
größerer  Selbstftndigkeit  gewöhnen  und  den  | 


Anschluß  an  die  älteren  Schüler,  den  Über- 
gang zu  ernsterer  Erfassung  des  Lebens 
bei  ihnen  Torbereiten.  Deshalb  darf  die 
Hausmutter  nicht  mit  Arbeiten  Wirtschaft» 
lieber  Natur  nllziisehr  überbürdet  sein. 
Die  väterliche  Diaziplicargewalt  haben  beide 
Teile  im  BewnBtsein  ihrer  großen  Verant- 
wortung streng  und  konsequent,  aber  durch 
Wohlwollen  gemildert  in  Treue  und  Ge- 
duld auszuüben,  sie  haben  vor  allem  das 
Ebrgeftthl  der  Zöglinge  su  wecken,  so  daß 
sich  der  Zögling  peinlich  hütet,  seine  Er- 
zieher zu  betrüben  und  ihr  Wohlwollen  zu 
verscherzen.  In  ihren  Bemühungen  müssen 
die  Waisenviter  und  Waisenmtitter  dnrch 
pädagogisch  gebildete  Hilf  skr  äfte  unter- 
stützt werden.  Alle,  nicht  bloß  die  eigent- 
lichen Aufseher  und  Wärterinnen,  auch 
der  Hausdiener,  die  Nftherio  n.  s.  w.  mikssen 
sehr  verläßlich  and  kinderfreundlich  sein, 
denn  auch  sie  sind  berufen,  an  der  Er- 
ziehung mitzuwirken,  doch  steht  ihnen 
keine  Hltarlielie  Dfsiiplinazgewalt  au.  Die 
Auswahl  des  Personals  sei  daher  eine 
wohlerwogene,  die  Bezahlung  anständig,  es 
werde  auch  den  Hilfspersonen  entsprechend 
Zeit  für  die  Erholung  gegönnt.  Es  geht 
dabtT  nicht  an,  bei  schlechter  Bezahlung 
jeden  beliebigen  ehemaligen  Unteroffizier 
oder  gewöhnfiohe  Dienstboten  an  bestsUan. 
In  sittlicher  Beiiehnng  muB  das  Psrsonal 
tadellos  sein. 

Eine  Gefahr  für  die  erfolgreiche 
Eraishang  in  den  Waisenhiusem  liegt 
darin,  daß  die  Lebensweise  der  Zöglinge 
bei  allzu  strenger,  rein  schablonenhaft  ge- 
handhabter Zucht  zu  eintönig  sich  ge- 
staltet, dem  Kinde  Abneigung  einflöftt  und 
zu  schließlichor  Abstumpfung  hinführt. 
Diese  Gefahr  muß  durch  tanliche  Abwechs- 
lung im  Tages-  und  Wochenpensum,  dann 
dundi  auBerordentliche  MaBnahmen  Ter> 
mieden  werden.  Hiean  wftren  au  rech- 
nen ; 

a)  Spaziergänge  und  größere  A u a- 
flttge  insbesondere  in  die  freie  Natur, 

dann  auch  in  Kunstsamminngen. industrielle 
Anlagen  a.  s.  w ,  wobei  anregende  Beleh- 
rung und  Unterhaltung  gleicherweise  zu 
ihrem  Rechte  kommen. 

b)  Schlichte  religiöse  Thun  gen 
(Gebet,  Gesang,  kurze  Ansprachen  seitens 
des  Hausraters,  siehe  Pestalozsi).  Nur 
darf  solchen  Maßnahmen  der  Geist  der 
religiösen  Weihe  nicht  fehlen,  auch  d&cfen 
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sie  nicht  die  Kinder  ermüden.  Dazu  trete 
der  Betaeh  des  Ctotteslrnnses,  wobei  der 
Hanavater  darch  sein  Beispiel  za  Andacht 
und  religiöser  Haltung  hinführt. 

c)  Besondere  Hausfeste,  so  bei  per- 
■ftnlichen  Aiilftflseii(P«ierdet  Namena» 
und  Geburtstages  der  einzelnen  Zöglinge, 
verbunden  mit  einer  freundlichen  Ansprache 
tu  iiegenwart  der  Mitzüglinge,  eventuell 
Obemiehiiag  «inM  ein&ehcn  OateheBket; 
Feier  des  Namens-  oder  Geburtstages  des 
Uaus?ater!4  und  der  Ilausniutte r.  denen 
QiAckwünsche  darzubringen  sind).  Der 
Verlauf  dee  Kirehenjahres  (Feste)  und 
die  patriotischen  Gedenktage  geben 
vielfach  Gelegenheit,  auf  den  religiösen 
und  patriotischen  Sinn  der  Waisen  einzu- 
wirken. In  dm  Waisenhinsomi  Wiens 
finden  auch  zu  Weihnachten  und  im  Fa- 
sching kleine  Produktionen  statt  (Auf- 
fabrang entsprechender  TneaterstUcke, 
Gesang-  und  Mnsikprodoktionen),  welehe 
schon  wochenlang  vorher  die  Phantasie 
und  das  Gemüt  der  Kinder  anregen  und 
den  Waisen  nene  Freunde  nnd  Gönner 
iChafTen. 

G.  Den  Zöglingen  muß  das  volle  Aus- 
maß des  Unterrichts  und  sonstige 
geistige  Anregung  gesichert  sein.  Oer  üntw- 
richt  wird  entweder  in  der  Anstalt  selbst 
erteilt,  was  die  Erziehung  wohl  erleifhtcrt. 
aber  die  Zöglinge  von  der  Gesellschaft 
alba  eehr  abeehlieBt,  oder  sie  besuchen 
die  zuständige  Volks-  (Barger-)8chu]e.  Im 
letzteren  Falle  muß  der  Waisen  vater  mit 
dem  Schulleiter  in  bestem  Einvernehmen 
etehen,  es  mnfl  mindestens  jede  Woche, 
sonst  auch  in  dringenden  F&llen  persön- 
liche Aussprache  zwischen  beiden  und  den 
Lehrkräften  stattfinden.  Das  Waisenhaus 
mnfl  die  Aneprilehe  der  Sehule  befriedigen, 
anderseits  muß  die  Schale  das  Waisenhaus 
besonders  in  der  Erziehung  kräftig  unter- 
stiitzeu,  was  nur  durch  ofi'ene  und  gründ- 
liche Anssprache  seitens  beider  Teile  mög* 
licli  sfiii  wird.  Vielfach  stellt  der  Erhalter 
des  Waisenhauses  eigene  Hilfslehrer 
an,  welche  1—2  Stunden  die  Anstalt 
besaehen,  die  Zöglinge  für  das  lages- 
pensum  vorbereiten  nnd  ihnen  heim  An- 
fertigen der  Aufgaben  an  die  Hand  geben. 
Der  Waieenvater  hat  hierbei  insbesondere 
sein  Augenmerk  daraof  an  richten,  daß  die 
Schüler  zu  sclbständiircr  nnd  selbsttätiger 
geistiger  Arbeit  anzuieitt:a  sind.   Zu  viel 


Nachhilfe  oder  auch  zu  wenig  wäre  da 
gleicherweise  von  Obel. 
I       7.  In  der  onteiriditdMeii  Zeit  sind 

die  Zöglinge   unausgesetzt  zu  beschäf- 
tigen, denn  gerade  hier  ist  .Müßiggang 
aller  Iiaater  Anlluig*.  ßne  gnte^  leieh- 
haltige  Jugendbibliothek  gebftrt  som 
Fundus  eines  guten  Wai^i  nhauses,  natür- 
lich muß  die  Lektüre  der  Zöglmge  pein- 
lich überwacht,  vor  ÜbermaS  and  HIB« 
brauch   bewahrt  und  geistig  ausgenützt 
werden.    Es  könnten  sich  zweckmäüi«:  E  r- 
zählstuuden  an  die  Lektüre  anscbbeßen. 
Der  Lesewut  ist  entschieden  la  etenem. 
Daneben  sind  Spiele  aller  Art,  insbeson- 
dere mit  dem  Baukasten,  ferner  Geduld-  und 
bildende  Spiele  vielfach  zu  phegen  und  es 
I  mufi  der  iadi^aellea  Neigung  der  Zög> 
'  linge   dabei   Rechnung   getragen  werden. 
I  Jedes   Waisenhaus    sollte  Turngeräte^ 
I  eine  Kegelbahn,  einen  Spielplatz  mit 
j  Geriten,  einen  genügend  großen  Garten, 
eventuell  auch   ein  Versuchsfeld  be- 
sitzen.   Mädchen    weise   man   in  allen 
:  praktlachen  Haaiarbeiten  (Hentel- 
I  lung  Ton  Kleidern  und   Wäsche,  AuK 
besserung  dieser',  auch  zu  Reinignngs- 
I  und  Kücheuarbeiten  an,   denn  ein 
I  Waisenkind  soll  schon  in  der  Jagend 
tüchtig  und  gewissenhaft  srbeiten  lernen. 
Die  Knaben  sind  anzuleiten,  in  einer  Wer  k- 
i  Stätte  nützliche  Gegenstände,  z.  B.  Ge- 
I  sebenke  für  Erwachsene,  eniftohe  Haoa- 
und   Küchengeräte    anzufertigen.  Aach 
hiefOr  ist  geschultes  Personal  beizustellen, 
auch  könnten  ab  Aufseher  geübte  Hand- 
werker, Qirtner,  Niherinnen  beetellt  w«r> 
den,  es  moB  da  eins  ins  andere  greifen. 
Doch  achte  man  bei  der  Arbeitsansübung 
darauf,  daß  den  Zöglingen  nicht  die  Zeit 
zu  ihrer  Ausbildung  beeobrtnkt,  daB  ihre 
köqierÜchc  Ausbildung  nicht  einseiti::  See- 
macht oder  gar  geschädigt,  daß  nicht  durch 
1  die  Veräußerung  der  Arbeiten  die  Gewinii- 
sncht  wachgerufen  werde.  Dagegen  ist  der 
Sparsinn  zu  pflegen.  In  den  Ferien  muß 
selbstverständlich  für  ein  reicheres  Aos- 
maB  Ton  Beeohtftigung  gesorgt  werden. 
8.  Ein  wichtiger  Punkt  in  der  W^aisen- 
'  ftirsorge  ist  endlich  die  Sorge  für  die 
Zukunft  der  Zöglmge.    Grundsatz  sei, 
das  Waieenhaaa  habe  tttchtige,  bnaohbai» 
Mitglieder  der  menschlichen  Geeellschaft, 
'  treue,  arbeitsame  und  gewiaseohalbe  Men- 
[  sehen  heranzubilden. 
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Im  allgemeinen  sei  man  bestrebt,  daß  | 
die  Waisenkinder,  nicht  allznsehr  über  das 
Ziel  der  Durchschnittsgesellschaft  hinaus- 
sirebend,    sich    nach    freier   Wahl    und  i 
sorgfältiger  Erwägung  einem  Berufe  widmen,  j 
der  ihre  Zukunft  (eigenen  Fleiß  voraus- 
gesetzt) sicherstellt.    Daß  dabei  natürliche 
Begabung,  Talent  and  Charakter  eine  Bolle 
spielen,  ist  selbstverständlich.  Besonders 
begabten  Zöglingen  darf  der  Zugang  zu 
weiterer  Auabildung  (Stadien)  nicht  ab- 
geschnitten werden.   Solchen  sind  Stipen- 
dien,  Stiftplätze  etc.  zuzuwenden,  auch  ist 
es  hie  und  da  wünschenswert,  daß  sie  über 
das  schulpflichtige  Alter  hinaus  im  Waisen«  1 
hause  bleiben,  sie  werden  dann  nicht  selten  ' 
eine  wertvolle  Hilfskraft  für  die  Erziehung. 
Zeigt  endlich  ein  Zöghngeine  auagesprochene 
Begabung  für  die  Kunst  (Zeichnen,  Mo- 
dellieren, Musik),  so  lege  das  Waisenhaus 
schon  von  früh  auf  seiner  Ausbildung  keine 
Hindernisse  in  den  Weg.  ' 

Literatur:  Kämmel,  ^Waisenhäa-  ! 
ser"  (Enzyklopädie  von  Schmid,  Band  X.) 
—  Böh  m  er t,  Armenpflege.  Gotha  1890.  — 
Büß,  Öffentliche  Armenpflege.  Stuttgart 
1844.  —  Heppe,  Geschichte  des  deutschen  i 
Volksschulwesens.  —  Puaux,  Lea  oenvres 
du  Protestant  isme  fran(,ais.  Paris.  — 
Stolzen  bürg,  ^Das  Bunzlauer  Waisen- 
haus". Breslau  WA.  —  Münsterberg, 
Kinderfürsorgo  (Handbuch  für  Staats- 
wissenschaften, Supplementband,  1890).  — 
Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  (1898, 
Heft  10).  —  Uhlhorn,  Christliche  Liebea- 
tätigkeit,  3.  Bd.  Stuttgart.  —  Zarnack, 
Geschichte  des  Potsdamer  Militärwaisen- 
hauses, 1824.  —  Ladame,  Lea  Orphelinats 
de  la  Suisse  et  des  principaux  pays  de 
l  Europe.  Paris  1879. 

Wien.  Fertl.  Frank. 

Waitz  Theodor,  namhafter  Psycholog 
und  Pädagog,   dem   weiteren  Kreise  der  | 
Herbartianer  angehörig,  wurde  am  14.  März  ' 
1821  in  Gotha  als  Sohn  des  dortigen  Semi-  | 
nardirektors  geboren.  Er  studierte  in  Jena 
und  Leipzig  Philologie,  Mathematik  und 
Philosophie,  habilitierte  sich  1844  in  Mar- 
burg, wo  er  1848  außerordentlicher  Pro- 
fessor wurde;  er  starb  daselbst  am  21.  Mai 
1864.    Durch  seine  vortreffliche  Ausgabe 
des  Aristotelischen  Organon  (logische  Schrif- 
ten), 2  Bände,  Leipzig  1814-1846  reihte 
er  sich  den  Aristotelikern  ein,  legte  jedoch 
seinen  eigenen  Forschungen  nicht  die  Ari- 
stotelischen, sondern  die  Herbartschen  An- 


schauungen zu  Grande.  Doch  sah  er  von 
einer  Begründung  der  Psychologie  auf  Meta- 
physik und  Mathematik  ab.  neigte  vielmehr 
zu  deren  Anlehnung  an  die  Naturforschnng, 
wie  dies  in  seinem  „Lehrbuch  der  Psycho- 
logie als  Naturwissenschaft"*,  Braunscbweig 
1849,  hervortritt  und  noch  mehr  in  seinem 
umfassenden  Werke  „Anthropologie  der 
Naturvölker",  Leipzig  1859  (fortgesetzt  bis 
Band  G  von  G.  Gerland).  Aus  seinen  pä- 
dagogischen Vorlesungen  wuchs  seine  „All- 
gemeine Päda'jngik"  herans,    zuerst  li^ö2, 


Theodor  Waitt. 


4.  Aufl.  herausg.  von  0.  Willmann  1898. 
Waitz  schließt  sich  Herbart  in  der 
ZurOckführnnii  der  psychi.schen  Erschei- 
nungen auf  das  Vorstellen  an,  unterschei- 
det aber  bestimmter  die  drei  Gebiete  der 
seelischen  Tätigkeit:  Sinnlichkeit,  Gemflt 
und  Intelligenz,  nach  denen  er  auch  die 
Erzichungslehre  gliedert.  Dabei  liegt  zwar 
kein  ausgesprochener  Anschluß  an  Aristo- 
teles vor,  aber  es  wird  damit  die  dem.  letz- 
teren geläufige  Unterscheidung  von  Sinn, 
Trieb  und  Geist  wieder  aufj;enommen.  In 
der  Durchführung  tritt  das  von  Herbart 
betonte  Prinzip  der  Bildung  des  Gedanken- 
kreises und  der  ihr  dienenden  Vereinheit- 
lichung des  Unterrichts  bei  Waitz  zurück, 
dagegen  zieht  dieser  den  Bildangsgehalt 
der  einzelnen  Lehrfächer  und  die  ihnen  eige- 
nen Denkinhalte  sorgfältiger  in  Betracht. 
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Auch  in  der  damit  f^epebenen  Betonung 
des  objektiven  Faktors  des  Dnterrichts 
kSnnte  man  eine  Naebwirkang  der  Avieto- 
telischen  Lehre  erblicken,  daß  das  Erkennen 
einen  gege))cnen,  von  ihm  zu  aktaierenden 
Denkinhalt  zur  Voraussetzung  hat.  Den 
Zweck  der  Ersiebung  sieht  Waiti  wie 
Her  hart  dnrch  die  Ideen  hcHtimmt,  als 
welche  er  die  innere  Freiheit,  das  Wohi- 
wollen  und  die  ZMKmtioii  aufftkltri  Dwtek 
den  letztgenannten  Begriff  tritt  das  sosiale 
Element  bedeutsamer  in  die  Erziehungsmo- 
tive ein  als  bei  Herbart,  der  dasselbe 
nicht  in  der  Anlage  sdnee  Systeme,  loo- 
dem  erst  in  seinen  späteren  Schriften  eini- 
germafien  cor  Qeltnii<;  brin^'t. 

Waits  ist  daü  Verdienst  einer  nani- 
haflsil  Ftademng  der  pbiloeophisehen  Pid»> 
gOgOc,  insbesondere  dorcb  FTL'ünznng  der 
Herbartsehen  Theorie  zuzusprechen.  Vgl. 
die  Ausgabe  seiner  „  Allgemeinen  Pädagogik" 
Ton  dem  Onteneichneten,  deren  Einleitung 
eine  nfthere  Besprerbunfr  von  W'aitz's 
Leistungen  und  in  der  4.  AuH.  die  üer» 
landsohe  Biographie  desselben  entbftK. 

äalsbnrg.  0.  WiUmauti. 

Wnideek  and  Pyrmont,  Flftobenraom 
1121  km*.  ä'l.lM.')  Einwohner.  Das  Schul- 
wesen  in  den  Fürstentümern  Waldeck  und 
Pyrmont  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des 
▼origen  Jabrhnnderta  dnreh  dne  Reihe  von 
Gesetzen  und  Verordnungen  auf  eine  bedeu- 
tende Höhe  gebracht.  Das  heute  noch  m'Uti<,'e 
Schulgesetz  datiert  schon  vom  Jahre  ISöb. 
Von  1868-1885  stand  das  gesamte  Schal- 
wesen  unter  Oberaufsicht  des  Provinzial- 
äcbalkollegiums  zu  Kassel.  Im  Jahre  lötiö 
iat  die  Verwaltung  des  Volksscholweeens  anf 
den  Landesdirektor  in  Arolsen  überge- 
gangen. Das  höhere  Schulwesen  ist  bei 
dem  Pronnzial-ScbttlkoUegiam  za  Kiwsel 
▼erblieben. 

Es  bestanden  1903;  135  Volksschulen 
mit  17H  Lehrpersonen  (1G7  Lehrer,  11  Leh- 
rerinnen) und  10.&63  Kindern  (5596  Kna- 
ben, 4967  llideben).  Die  Sehnlpfliobt  be- 
steht vom  0.  bis  14.  vollendeten  Lebens« 
jähr  bei  Knaben  und  vom  6.  bis  13.  Lebens- 
jahre bei  Mädchen. 

An  den  Volksschalen  wird  Fortbil- 
dungsuntorr i^-lit  erteilt,  zu  dem  die 
Knaben  noch  zwei  Jahre  nach  dem  Aas- 
tritt ans  der  eigentlichen  Volkssehnle  Ter- 
pBiohtet  sind. 


Die  r,ehrpersonen  werden  anf  den  preu- 
ßischen iSeminaren  zu  Homberg,  Schlüch- 
tern, Fnnkenberg,  Dillenbnrg,  Usingen 
and  Fulda  herangebildet 

Der  Anfangsgehalt  für  festangestellte 
Lehrer  und  Lehrerinnen  beträgt  neben 
Irwer  IKenstwohnong  oder  oitspreehender 
Mietsentschädigung  und  gegebenenfalls 
neben  einer  Vergütung  für  Versehung  des 
Kirchendienstes:  a)  auf  dem  Lande:  1100 
M.  für  iLehrer,  benr.  860  M.  ftlr  Leh- 
rerinnen; h)  in  den  St&dten:  1100—1300 
Mark  für  Lehrer,  bezw.  900—1000  M 
für  Lehrerinnen.  Der  Gehalt  steigt  nacli 
siebenjähriger  Dienstzeit  durch  nenn  glmch 
'  hohe  Alterszulajjen  im  Betra'je  von  120 
und  130  M.  für  Lehrer  auf  dem  Lande 
and  140  nnd  100  M.  fttr  Lehrar  in  den 
Stj&dten,  bezw..  90-100  M.  hei  Lehre- 
rinnen von  drei  zu  drei   Jahren  bis  auf 

a)  auf  dem  Lande:  2180-2270  M.  für 
Lehror,  beiw.  1660  If.  [fikr  Lehrerinnen, 

b)  in  den  Stfidten:  23G0  2740  M.  für 
Lehrer,  bezw.  1710—1900  il.  fOr  Lehre- 
rinnm. 

Die  Pension  betr&gt  hti  emer  Dienet* 
seit  anter  zehn  Jahren      vom  vollendeten 

'  zehnten  Dienstjahre  an  '/«  Dn^l  vom  voll- 
I  endeten  25.  Dienstjahre  an  */«  des  ordent- 
liohen  (pensionefUügen)  Gehalts. 

Die  Aasgaben  für  das  gesamte  Volks- 
schulwesen betragen  jährlich  etwa  350.<^X) 
Mark ;  an  Pensionen  für  Lehrer  und  Lehre- 
linnen werden  etwa  S&OOO  IL  jihrlidi 
gezahlt 

Von  höheren  Lehranstalten  sind  zu 
nennen:  1.  das  fürstliche  evanpeli.sche 
Landesgymnasiurn  (Friedericianum)  zu  Kor- 
baeh,  gegr.  1578,  mit  nenn  Klasiwo,  134 
(190.')'!  Srlifilern.  10  Lehrern  ;  2  stadtisrhes 
evangelisches.  Kealprogymnasium  zu  Arol- 
sen, gegr.  1862.  büeohtigt  seit  1872,  mit 
eeohs  Klassen,  98  (1905)  Schülern,  6  Leh- 
rern; 3.  stiUltische  evangelische  Realschule 
,  in  Niederwildungon,  gegr.  1891  als  Abtei- 
lung der  Stedtsehnle^  beteehtigt  esit  1900 
(6  Klassen.  108  (190.Ö)  Schüler,  7  Lehrer): 
4.  städtische  evangelische  Stadtschule  zu 
Niederwildungen,  reorganisiert  1891,  a)  h<^ 
here  Mädchenschule,  drei  Klassen,  39  Sehft- 
lerinnen.  b)  Volksschule;  I':ldn'_'Of:inm  7,n 
Pyrmont,  eröffnet  1891,  Progymnasium  und 
Bealadmle  (KL  VI-U  II),  bereehtigt  seit 
1894  nnd  Tsrlranden  mit  Intamat  (185 
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Sohfllerjb  Stftdtisohe  höhere  TöchtenohiÜMi 
gibt  es  zu  Arolsen  tind  Pyrmont. 

Literatur:  Kurtz  Karl,  Die  Volka- 
Bcholgesetzgobane  des  Fiirstentaxns  Wal- 
deek.  Arolaen  1857. 

Wien.  Oster  £>««Mlti<r. 

WaldMlmlett.  AUerwIits  bekundet  iieh 

in  unseren  Tagen  clas  Bestreben,  die  ge- 
sandheitlichen  Vorhältnisse  in  den  Schulen 
aller  Kategorien  aufzubcäaern,  offenbar  ein 
Zeichen  der  fortBchreiteiideB  Briranntnia 
von  der  Wichtigkeit  der  Gesundheit  für  das 
Volkswohl  aberhaapt,  der  heranwachsenden 
Generation  im  beeonderen.  Die  wichtigsten 
Maßregeln  für  die  Verbesserung  der  Schul- 
hygiene sind  in  diesem  Handbnch  in  ver- 
schiedenen Artikeln  eingehend  bebandelt 
worden.  Nor  einer  in  aUemenester  Zeit 
erörterten  und  snm  TeU  schon  in  Wirk- 
lichkeit Timtiesetzten  Idee,  der  Gründung 
von  Waldschulen,  soll  hier  noch  be- 
senden  gedieht  werden. 

Die   großen   St&dte,   namentlich  die 
Hatiptatädte,  ferner  aber  auch  die  Indu- 
strieorte beherbergen  zumeist  auch  eine 
BevöUcerangsklaaee  —  es  sind  dies  die 
Ärmeren,  die  Arbeiter  — ,  deren  Kinder  da- 
heim, wie  die  Dinge  nun   einmal  liegen, 
nicht  immer  unter  günstigen  Bedingungen 
wohnen  nnd  leben.  FQr  den  sdinlpüoh- 
tigen  Teil  dieser  Kinder  ist  es  schon  ein 
Segen,  daß  sie  während  mehrerer  Stunden 
des  Tages  außerhalb  ihrer  engen  Wohnun- 
gen in  den  doch  jetit  lebon  smneisi  ge- 
räumigen, luftigen  und  lirliten  Schulhäu- 
sem  zubringen  können.    Es  ist  bekannt, 
daß  der  Stent  und  die  Gemeinden  außer- 
dem vielfiush  fttr  Unterbringung  und  Be- 
schäftigung der  ärmeren  Kinder  auchim  vor- 
schulpüichtigen  Alter  auf  die  verschieden- 
ete  Weise  sorgen,  nueh  für  eine  geordnete 
Bescliäftigung  derselben  zwischen  dem  Vor- 
und  Narlimittagsnnterripbt  und  nach  der 
eigentlichen  Schulzeit,    indes  hat  sich  doch 
gezeigt,  daß  die  genannten  Veranstaltungen, 
auch  alle  Arten  der  körperlichen  Übungen, 
Turnen,  .lugendspiele  u.  dgl.  inbegriffen, 
vielfach  nicht  ausreichten,  gewisse  kon- 
etitutionelle  Gebrechen  der  Kinder  der 
Armen,  schwäohliche  Körperanlage,  Blut- 
armut u.  s.  w.  7U  beheben,  höchstens  ver- 
bflteten,  daß  jene  .Schäden  einen  weiteren 
Umfiing  annehmen.  Die  Stadt  Charl Ot- 
tenburg hat  sich  daher  gewiß  ein  großes 


Verdienet  erworben,  daß  sie  als  Tagesex^ 

holungsstätte  für  kränkliche,  aber 
noch  unterrichtsfähige  Kinder  im 
Weide  von  Westend  in  der  Nlhe  des  Schlos- 
ses Ruhwald  zunächst  versuchsweise  eine 
Waldschule  errichtet  hat,  die  ebensosehr 
hygienischen  wie  piklagogischen  Interessen 
dienen  will. 

Auf  dem  von  einem  Drahtzaone  um- 
'  schlossenen,  etwa  1  ha  großen,  ziemlich 

Ihoch  gelegenen,  etwas  welligen,  von  hohem 
Kiefemwalde  bestandenen  Gmndst&eke  be- 
finden sich  eine  Schulbaracke,  eine  Wirt- 
schaftsbaracke, eine  Wasch-  und  Badeba- 
racke, eine  Abortanlage  nnd  eine  auf  einer 
Lftngsseite  offene  Halle  mit  Holzfußboden 
!  und  überhängendem  Daelie.  Die  Schulba- 
j  racke  enth&lt  2  Klassenräume,  2  kleinere 
Blume  für  die  Lehrer  und  einen  gemein* 
I  schaftlichen  Flur.    Vor  der  Schnlbaracke 
i  sind  im  Freien  feste  Tische  und  Bänke  in 
j  einfacher  ländlicher  Weise  zur  Benützung 
für  die  Kinder  angebrachl  An  geeigneter 
I  Stelle  des  Gelindes  sind  Tnrnger&te  auf- 
gestellt, hezw.  zum  Teil  an  Waldbäumen  in 
zweckmäßiger  Weise  befestigt.   Die  Schule 
iet  Ar  100  bb  180  Kinder  beiderlei  Ge> 
schlechte!  und  eller  Konfessionen  bestimmt. 
Am  16.  August  1904  wurde  die  Srhule  er- 
öffnet, am  15.  September  d.  J.  waren  be- 
reiti  180  SehQler  sum  Unterricht  Temm> 
melt.    Die  Kinder  stehen  unter  ständiger 
Aufsicht  eines  Schularztes  (jetzt  Privatdo- 
zent Dr.  Bendix).  Die  Auswahl  findet  auf 
Vorschlag  der  Schnlftrste  statt  Berftekaioh- 
tigt  wurden  Kinder  mit  beginnenden  chro- 
nischen  Herz-,   Lungen-  und  ähnlichen 
Organkrankheiten,  welche  Bleiehsueht,  Bln^ 
armut  und  allgemeine  Schwächlichkeit  nach 
sich  ziehen,  ohne  jedoch   die  Kinder  un- 
fähig zum  Unterricht  oder  gar  bettlägrig 
in  neehen.  Die  Verpflegung  der  Kinder 
ist  gut  und  reichlich.  Schon  nach  wenigen 
Wochen   ihres  Waldaufenthaltes  machten 
die  Kinder  einen  überraschend  günstigen 
Bindruck,  naeh  8Vt  ^  ^  Moneten  wer  ihr 
Organismus  derart  gekräftigt  und  wider- 
standsfähig geworden,  daß  selbst  während 
der  regnerischen  nnd  teilweise  recht  kühlen 
Tage  im  Oktober  kdn  einnges  Kind  trots 
teilweise  mangelhafter  Fußbekleidung  an 
einer  Erkältnne  oder  Katarrli   der  Nase, 
des  Kachens  oder  der  Luftrühre  erkraukte. 

Über  die  Of^uiieetion  dieeer  Sehnle  mall 
noch  bemerkt  weiden,  dn0  eie  neh  in  eeehe 
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Mlftteigende  Klassen  gliedert,  welche  den 
sechs  oberen  Klassen  der  siebenstufigen 
Charlottenbar^r  Gemeindeschalen  entspre- 
ohMi;  von  d«r  Bniehtiuig  der  nntanten 
Klasse  war  zunftohst  abu'eseben  worden, 
weil  man  annahm,  dtJi  den  meisten  Kindern 
dM  ersten  SohnljabrM  der  Weg  in  dfo  Wald- 
aehulo  zu  weit  sei,  denn  die  Kinder  kom-  | 
men  früh  aus  der  Stadt  in  die  Waldschule  | 
and  treten  abends  gemeinsam  mit  den  Leh- 
rem  imd  Lehrarinnen  die  RfleUUirt  in  die 
Stadt  an.  Auf  jode  Klasse  entfallen  dorch- 
schnittlich  20  Schüler.  Der  Unterricht 
dauert  täglich  nur  2  bis  2'/i  Standen ;  er 
wird  in  ludlwttndliolMii  Lektionen  nttüt 
Nach  jeder  halben  Stunde  ist  eine  kurze 
Pause  von  etwa  drei  Minaten,  nach  jeder 
ganten  Stande  eine  solche  von  10  Minaten. 
In  den  Pansen  müssen  die  Kinder  regelmHßig 
die  Schnlstuhe  verlassen.  Her  Unterricht  in 
Naturkunde,  Heimatkunde,  iSingen  und  Tur 
nen  wird,  wenn  es  daa  Wetter  gestattet, 
im  Freien  erteilt.  Beim  Eintritt  der  kalten 
Jülirt'szcit  fctwa  Knde  Oktober)  kehren  die 
Kinder  in  die  von  ihnen  vorher  besuchten  i 
Klaasen  d«r  Yolkasehnlen  Gharlottenbnrgs  | 
wieder  znr(ick,  um  anfanf,'9  Mai  wieder 
in  die  Waldschule  hinaoszuwandern.  In 
erziehlicher  Hinsicht  ist  za  bemerken,  : 
daß  infolge  des  engen  und  freandschaft- 
lichen  Verkehres  zwi.schen  I-olinrn  nnd 
Schülern  anf  Uerz  und  Uemüt  der  Kinder 
ein  heOsamer  Einflofi  ansgettbt  worden  ist.  j 
Der  Bericht,  welcher  seitens  des  leitenden 
Lehrern  über  das  erste  Schuljahr  al)<;i"_'eben 
worden  ist,  enth&lt  unter  anderem  folgende  | 
Bemericnng:  «Es  kann  keinem  Zweifel 
unterließen,  daß  die  Waldschule  in  sani-  ' 
tärer  Beziehung  mit  den  einfachsten  medi- 
zinischen, bezw.  hygienischen  Hilfsmitteln 
—  danernder  Aufenthalt  in  frischer  Luft 
bei  jeder  Witterang,  Bestrahlung  durch  das 
Sonnenlicht,  einfaches  oder  Salzbad,  Du- 
aehen,  einfeehste,  aber  kriftige  Kost,  Sehnl- 
nnterricht  mit  Einschränkung  der  Standen* 
und  Schülerzalil  —  bereit««  mit  ihrem  ersten 
Versuch  von  drei  Monaten  seinen  aulieror- 
dentliehen  Nntaen  fAr  die  loanken  nnd 
aiechen  Kinder  gestiftet  hat." 

Die  preußische  Dntcrrichtsverwaltung 
hat  denn  auch  die  Vorteile  der  Einrichtung 
▼on  Waldschnlen  anerkannt  nnd  in  dem 
Ministerialerlaß  vom  5.  Jänner  IWfi  gerade- 
zu die  weitere  Errichtung  solcher  Schalen  | 
empfohlen.  Der  BrlaB  hat  folgenden  Wort-  ' 


laut:  „Im  Hinblick  anf  die  Oe&hren,  wel- 
che in  groBen  Städten  und  in  Orten  mit 
vorwiegend  industrieller  Beschftftigang  der 
Bewohner  für  ein«  ponnda  Entwieldang 
der  Jagend  bestehen,  sind  alle  Veranstal- 
tungen lebhaft  sa  begrüßen,  welche  auf 
mne  gssundhelflielia  Kräftigung  der  Schul- 
jugend abfielen.  Je  wirksamer  eolche  Maß- 
nahmen sind,  umso  nachdrücklicher  sind  sie 
zu  empfehlen  nnd  am  so  tatkräftiger  za 
fördern.  Unter  denselben  Tcrdient  die  Wald* 
schale  wegen  ihrer  eigenartigen  Verbindong 
des  gesundheitlichen  Zweckes  mit  dem  er- 
ziehlichen vorzugsweise  Beachtung,  indem 
ich  auf  den  bessiehnateo  Abdmek  («Bina 
Beschreibung  der  ^'harlottcnbnrfrer  Wnlil- 
schule")  noch  ausdräckiich  autmerksam 
mache,  Tennlaase  ich  anf  beeonderen  Be> 
fehl  Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  Königs 
die  Königl.  Regierung,  in  geeigneter  Weise 
fClr  die  weitere  Verbreitung  der  Darlegung 
za  sorgen  nnd  fiberall  da,  wo  seitens  grft- 
fierer  Städte  und  Landgemeinden  ihres  Be^ 
zirkes  sich  das  Bestreben  nach  Begründung 
ähnlicher  Einrichtungen  zeigt,  dieses  Be- 
atreben möglichst  wirksam  an  ffirdem  . .  .* 
Mit  diesem  Gegenstand  hat  sich  noch  wei- 
ter ,.Der  Allgemeine  deutsche  Verein  für 
Schulgesandheitsptiege"  in  seiner  siebenten 
Jahresversammlung  in  Dresden  (1900)  be- 
schäftigt, in  welcher  der  Stadtschulrat  Dr. 
Ne  ufert— Charlotten  barg  einen  Vortrag 
Aber  Waldseh  nie  n  hielt  Er  beaeieh- 
nete  als  das  pädagogisoho  Ziel  derselben, 
die  Scliüler  durcli  einen  ihrem  Kräftignnga- 
zustand  angepaßten  Unterricht  so  weit  zu 
fördern,  dafi  sie  bei  Ihxw  Rfiekkehr  in  die 
Volksschule  mit  rien  ehemaligen  Klassen- 
genossen Schritt  halten  können.  W&n- 
sdienswert  sei  die  Ausdehnung  des  Wald 
sohulbetriebea  anf  die  milderen  Wintermo- 
nate und  wenigstens  für  einen  Teil  der 
waldschulbedürftigen  Kinder  die  Unterbrin- 
gung in  ainMDB  dar  WaUaohnle  angeschlos- 
senen Sanatorinm  mit  Tag-  nnd  Mnditba- 
trieb. 

Thiel  Peter  ist  in  seinem  Vortrage 
„Die  Waldschnle  in  dar  freien  Natnr  .  .  .* 

(Lintern  atioiialer  Kongreß  für  Schulhygiene. 
Nürnberg  1Ü04)  noch  weiter  gegangen,  in- 
dem er  unter  Betonung  der  Motwand^nii 
des  Unterrichts  im  Freien TOiaeUng, 
die  Waldschule  zunächst  nur  versuchsweise 
für  die  LeibUchgebrechUchen  einzurichten, 
dann  aber  ftberiianpt  ao  viel  ala  möglwh  den 
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Unterricht  in  der  Schul  stube  (die  „Zwi- 
Bchen-Vier-Mauern-Schule")  gegen  den  Un- 
terricht im  Freien,  gegen  die  freie  Wald- 
schale zu  vertauschen. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  diesen  Wald- 
schulen sind  die  gleichfalls  segensreich  wir- 
kenden Waldheilst&tten  (Schulaanato- 
rien)  für  Kinder,  wie  sie  in  Schön  holz 
und  Sadowa  (Rotes  Kreuz)  und  in  der 
Nähe  Wiens,  dessen  herrliche  Waldumge- 
bnng  für  solche  Bestrebung  besonders  gün- 
stig ist,  unter  dem  Namen  a  g  e  s  h  e  i  m- 
statte"  (Ilütteldorf,  Pötzleinsd  orf) 
ins  Leben  gerufen  worden  sind.  Die  ge- 
nannten Anstalten  dienen  lediglich  der  leib- 
lichen Erholung;  Unterricht  wird  in  ihnen 
nicht  erteilt. 

Literatur:  Zentralblatt  für  die 
gesamte  Unterrichtsverwaltung  in  Preußen, 
September-Oktoberheft  1905,  S.  641.  — 
Deutsche  Schulgesetzsammlung, 
35.  Jahrgang  (1006),  Nr.  17.  Vgl.  auch  die 
Artikel  dieses  Handb.  ^Ferienkolonien"  und 
.«Landerziehungsheime''.  —  Paderstein- 
Elb  Paula,  Das  Paradies  der  Kinder,  in 
Keclams  Univera.  1906,  Heft  37  und  Be- 
richt des  1.  Internationalen  Kongresses 
für  Schulhygiene.  Nürnberg  1904,  2.  Bd., 
8.346,  —  John  Julius,  Der  Unterricht  in 
der  Natur  als  Mittel  für  grundlegende  An- 
schauung. Wien  und  Leipzig  1906.  — 
Neufert.  Die  Charlottenburger  Wald- 
schule. Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugend- 
spiele. XlV.  Jahrg.  1905. 

Linz.  J.  Looa, 

Wandkarten  s.  d.  Art  Geographie. 

Wandtafel  s.  d.  Art.  Schultafel. 

W^assmannsdorff  Karl  wurde  am 
24.  April  1821  in  Berlin  geboren.  Schon 
als  Schüler  des  Gymnasiums  zum  Grauen 
Kloster  turnte  er  mit  großem  Eifer  bei 
Eiseion,  später  bei  Lübeck.  Letzterem 
leistete  er  als  Vorturner  gute  Dienste, 
ebenso  bei  der  Herausgabe  des  „Lehr-  und 
Handbuches  der  deutschen  Turnkunst* 
(1842/43).  Nach  der  Schalzeit  studierte  er 
Philologie.  1845  ging  er  nach  Basel  als 
Lehrer  des  Gymnasiums,  wo  er  sich 
bald  mit  A.  Spieß  (s.  d.)  innig  be- 
freundete, nachdem  er  schon  in  Berlin 
der  Spießschen  „Turnlehre"  mit  Begei- 
sterung näher  getreten  war.  Bei  der 
Herausgabe  des  vierten  Bandes  der  „Lehre 
der  Turnkunst"  fand  Spieß  in  Wass- 
mannsdorff  einen  kritischen  Berater  von 


so  großer  Sachkunde,  daß  er  ihm  zahlreiche 
I  Verbesserungen,  Winke  und  Zusfttze  ver- 
dankte.   Nach  zweijährigem  Aufenthalt  in 
'  Basel  folgte  Wassmannsdorff  einem  Rufe 
nach  Heidelberg,  um  dort  dem  Turnen  eine 
j  Stätte  zu  bereiten,  indem  er  den  Tarn- 
!  Unterricht  am  Lyzeum,  an  der  höheren 
Bürgerschule,  an  den  Volksschulen  und  an 
der  Universität  leitete.    In  der  Folgezeit 
nahm  er  sich  auch  der  Turnvereine  liebe- 
voll an.  In  Heidelberg  ist  W  as  s  m  a  n  n  s  d  or  f  f 
geblieben,  auch  nachdem  er  wegen  Kränk- 
I  lichkeit  genötigt  war,  sich  von  der  prak- 
tischen Tätigkeit  gänzUch  zurückzuziehen 


WaMroannsdorff. 

und  auf  literarische  Arbeiten  zu  beschränken. 
1861  überreichte  er  dem  Großherzoge  von 
Baden  eine  Denkschrift  über  die  Einrich- 
tung des  badischen  Turnwesens  und  Er- 
richtung einer  Anstalt  zur  Ausbildung  von 
Turnlehrern.  Die  badiscbe  Regierung  hatte 
schon  1847  an  die  Errichtung  einer  Turn- 
lehrerbilduugsanstalt  gedacht  und  Wass- 
mannsdorff für  die  Leitung  derselben 
ins  Auge  gefaßt.  Die  Unruhe  des  Revolu- 
tionsjahres verursachte  jedoch  eine  Ver- 
schiebung des  Planes  und  auch  jetzt,  nach 
Prüfung derWassmannsorffschen  Vorschläge 
kam  es  noch  nicht  zu  seiner  Ausführung 
—  erat  1869  trat  die  Anstalt  ins  Leben, 
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und  zwar  nicht  in  Heidelberg,  sondeia  io 
JCarlsruiie  (unter  Maula  Leitung). 

Wassmannadorffs  Uauptverdienst 
liegt  auf  dem  aehriftetdleriiolieii  Gebietew 

Insbesondere  war  es  hier  sein  entschiedenes 
Eintreten  für  die  Spieß  sehe  Richtung, 
das  zanächst  seinem  Namen  eme  weit- 
reicheiide  Bedeataag  TerKeh.  8^e  ente 
Schrift  war  die  „Zur  Wfirdignng  der  Spieß- 
sehen  Turnlehre**,  1845  bei  Schweighauser 
in  Basel  erschienen.  1855  veröffentlichte 
w  in  den  neuen  Jahrbüehern  der  Tom« 
kaust  von  Kloß  eine  sehr  gründliche  Be- 
urt<'ilung  der  „Turntafeln"  seines  Lehrers 
Eiselen.  An  Spieß  schlössen  sich  an 
seine  Anftliie  und  Schriften:  MOang-  imd 
Hüpfarten  für  das  Mädchenturnen"  (1H67), 
„Die  Ordnungsübungen  des  deutschen 
Schultarnens''  (186ö),  „Reigen-  und  Lieder- 
reigen ans  demNacUaase  von  Ad.  Spieß** 
(18G0!  u.  a.  m.  Daneben  wandte  Wass- 
manusdorff  schon  von  1845  ab  der 
Tarnsprache  seine  besondere  Anfineik- 
samkeit  tn.  1861  trat  er  mit  seinen  „Vor- 
schlägen zur  Kinheit  in  dir  Kunstsprache 
des  deatschen  Turnens'  hervor,  die  allge- 
meine Znatimmnng  fanden.  In  erbfitterte 
Fehde  geriet  er  wegen  des  Geschlechtes 
des  Wortes  „Hantel*  (der  IL.  nicht  die 
U.)  und  wegen  der  Abstammung  des 
Wortes  Barla^  oder  Barrlanf  (wie  Wass- 
mannsdorff  schreibt).  Seine  turnsprach- 
lichen Arbeiten  trugen  ihm  den  F.lirentitel 
des  „Turnphi lologen''  ein.  Auch  der 
Feolit-  und  Ringkunstwidmeto  Wass- 
mannadorff  große  Aufmerksamkeit.  Am 
eingehendsten  aber  hat  er  sich,  besonders 
seit  187U,  mit  der  Turngeschichte  be- 
hßL  Um  ▼ecdankan  wir  die  Berichtigiuog 
zahlriiolier  turn^'cscliifhtlioher  Irrtümer 
und  die  richtige  Würdigung  vieler  Päda- 
gogen in  betreff  ihrer  Stellang  zn  den 
Leibesübungen,  namentlich  die  genaueste 
Kenntnis  der  Leibesübungen  im  deutschen 
Mittelalter,  wie  auch  der  Philanthropine 
und  ihrer  Leiter  nnd  Lehrer. 

W.  starb  nach  langMD  Leiden  am  6. 
August  lÜOü. 

Literatur:  Birth,  Das  gesamte 
Tarnwesen.  2.  Aufl.  von  Dr.  Gasch,  Hof 
1893,  Rud.  Lion.  —  Euler,  Dr.  Karl  Wass- 
mannsdorff,  Monatsschrift  ftlr  das  Turn- 
wesen, 18Hf;.  S.  Hl)  ff.  —  Derselbe  im 
Enzyklop.  Haudb.  III.  —  Rühl,  Deutsche 
Turner,  Wien  1901,  Pichler.  —  Derselbe, 
Entwioklnngsgeschichte  des  Turnens.  8.  Aufl., 


Leipzig  1897,  Ed.  Strauch.  —  Cotta,  Leit- 
faden. Leipzig  19U^Voigtl&nder.  —  N  eueii- 
dorff,  Dr.  Karl  Wassmaansdorff,  Honats- 
schrift  für  das  Tonweaen,  1906,  S.  21^  ff. 
Berlin.  //.  Schröer. 

Wechselseitiger  rnterrtcht  s.  d.  Art. 

I  Bell  und  Lancaster. 

Wehrli  J  o  h  a  n  n  J  a  k  o  b.  der  verdienst- 
reiche  schweizerische  Schulmann,  der 
„Vater  der  Armen",  wurde  gldeh  Dieite^ 
weg  im  Jahre  1790,  nur  wenige  Tage  naek 
dem  großen  Vorkämpfer  för  eine  natur- 
gem&ße  Erziehung,  am  6.  November  ge- 
boren. Sein  Yater  wiricte  als  klrglieb  be> 
soldeter  Lehrer  in  E  sc  h  i  k  o  f  e  n  im  Kantoo 
Thurgau  und  nahm  den  kleinen  .lakoh,  der 
schnell  und  leicht  lernte,  schon  mit  fiuf 
Jahran  in  die  Sehule.  Bptktm  besuehtedtr 
junge  Wehrli  auch  noch  die  Stadtschule 
in  Frauenfeld  und  im  Herbste  18U7,  daer 
sich  entschlossen  hatte,  Schulmeister  zu 
werden,  einen  FortbÜdongskursus  für  Lsnd> 
schnllehrcr.  Dieser  Kursus  wurde  von  dem 
Stadtpfarrer  Kappel  er,  einem  begeister 
ten  Anhänger  Pestalozzis,  in  dessen 
Geiste  geleitet.  Neue  Gesichtspunkte  er- 
schlossen sich  hier  dem  lernbegieriges 
Schfiler  und  er  erkannte,  der  rechte  üb- 
terrieht  mttsie  immer  von  den  Anlagen  tnd 
Kriften  ausgehen,  die  im  Kinde  ächlum- 
mern.  Nach  Beendigung  des  Kurses  fand 
I  Wehrli  eine  provisorische  Anstellang  aU 
Lehrer  in  der  Sehule  sn  Leuten  egg  and 
Ton  hier  kam  er  im  Jahre  1810  zu  Fellen- 
berg  nach  Hofwyl,  der  ihn  an  die  Spitze 
der  Armenschule  stellte,  die  Webrli 
mit  sieben  Knaben  erfiffnete. 

Dort  wirkte  er  in  wahrhaft  vorbildlicher 
Weise  über  20  Jahre  lang  als  Armen- 
schulmann. Sein  llaupterziehungsmittel 
war  die  kStpailiohe^  einui  wirtscbafUiehtB 
Zweck  ernsthaft  verfolgende  Arbeit;  »n 
diese  erst  schloß  er  den  Unterricht  (meist 
Gelegenheitsunterricht)  und  alle  übrige  er* 
siahemde  Einwirkung  an.  Wehrlia  Sti«' 
ben  war,  den  Armen  in  den  der  Armnt  ent- 
sprechenden AoAeren  Verhältnissen  zur  Ge- 
sittung und  cor  Titian  Eat&ltoag  «mw 
Kräfte  zur  ErringoBg  einer  nlenBeheavfl^ 
digen  Existenz  zu  fähren,  und  zwar  srf 
Grundlage  landwirtschaftlicher  Beechtf' 
tigung. 

I  Im  Jahre  1824  schrieb  er  an  seinen 
1  Vatar:  „Spende  Brot»  spendo  Geld  nnd  da 


Digilized  by  Google 


Wehrli. 


991 


hast  den  Armen  nur  so  lange  wohlgetan, 
als  sie  das  Brot  gegessen,  das  Geld  ver- 
braacht  haben.  Aber  erziehe  sie,  lehre  sie 
arbeiten,  lehre  sie  der  menschlichen  Gesell- 
schaft nützlich  werden;  dann  hast  du  sie 
mit  bleibenden  Reichtümern  aasgestattef". 

Die  Ideen  zu  dieser  Armenanatalt 
gingen  nicht  von  Wehrli  aus,  sondern  von 
F  e  1 1  e  n  ber  g,  darnieder  auf  Pe  staloz  zis 
Erfahrungen  auf  dem  Neuhof  zurückgriiT; 
aber  Wehrli  war  der  Mann,  der  sie  ins 
Praktische  umsetzte.  Die  Anstalt  (schon 
1804  gegründet)  erlangte  erst  Bedeutung, 
als  Wehrli  1810  die  Leitung  übernahm, 
und  blühte  und  ward  Muster  für  ähnliche 
Anstalten,  solange  er  in  Hofwyl  (bis  1833) 
wirkte.  Daher  ist  auch  der  Name  W ehr  11- 
schnlen  gerechtfertigt. 

Allmählich  wurde  nun  aus  der  Wehrli- 
achen  Anstalt  eine  Art  Normalarmenschule, 
d.  h.  ein  Seminar  für  Armensch uUehrer, 
das  erste  von  In-  und  Ausland  anerkannte 
Musterbeispiel  dieser  Art.  Seit  Ende  der 
Zwanzigerjahre  wurden  der  Anstalt  noch 
eine  Erziehungsanstalt  für  den  landwirt- 
schaftlichen Mittelstand  sowie  Normalkurse 
für  Schullehrerbildung  angegliedert. 

Pestalozzi,  der  das  erfolgreiche  Wir- 
ken dieses  Volksbildners  auf  seinem  alten 
Felde  mit  reger  An- 
teilnahme verfolgte, 
sprach  Wehrli  wieder- 
holt seine  volle  An- 
erkennung und  Zustim- 
mung aus. 

1833  wurde  Wehrli  Direktor  eines 
neu  zu  gründenden  Seminars  zu  Kreuz- 
iingen  am  Bodensee  in  seinem  Heimats- 
kanton; dort  trat  er  1853  in  den  Ruhe- 
stand und  starb  1855  in  Gaggenbühl,  wo 
er  kurz  zuvor  eine  landwirtschaftliche 
Mittelschule  (Ackerbauachule)  gegründet 
hatte.  Aus  Wehr  Iis  Tätigkeit  haben  sich 
im  wesentlichen  zweierlei  Arten  von  An- 
stalten entwickelt:  die  Rettungsanstalten 
für  verwahrloste,  sittlich  verdorbene  Kinder 
(doch  berufen  sich  diese  auch  auf  Oberlin 
und  Joh.  Falk)  und  die  eigentlichen 
Wehr lischulen,  Armenschulen,  in  denen 
arme,  verwaiste  Kinder  der  arbeitenden 
Klasse  für  die  Arbeit,  Landwirtschaft  und 
ländliches  Handwerk,  herangezogen  werden. 
Solcher  Anstalten  sind  eine  ganze  Reihe 
in  der  Schweiz  und  außerhalb  der  Schweiz 
entstanden.    Diese  Armenanstalten  haben 


jetzt  bei  der  Einrichtung  der  allgemeinen 
Volksschule  und  bei  der  allgemeinen  Schul- 
pflicht ihre  Bedeutung  verloren;  aber  in 
neuester  Ztit  hat  der  katholische  „Verein 
der  Kinderfreunde"  es  sich  zur  Aufgabe 
gestellt,  „die  arme,  verlassene  oder  verwaiste 
Jugend  durch   christliche   Erziehung  in 


Waisenhäusern  oder  Lehr-  und  Erziehungs- 
instituten, in  Werkstätten  und  landwirt- 
schaftlichen Höfen  zu  brauchbaren  Gliedern 
der  Gesellschaft  heranzubilden",  und  das 
Benediktinerpriorat  in  Innsbruck  leitet  im 
Dienste  dieses  Vereines  mehrere  Anstalten 
in  Tirol,  in  denen  solche  Knaben  nicht 
bloß  christlich  erzogen  und  in  allen  Schul- 
f^chern  unterrichtet,  sondern  auch  durch 
praktische  Anleitung  in  Garten-,  Feld-  und 
Wiesenbau  zu  tüchtigen  landwirtschaft- 
lichen Dienstboten  und  Handwerkern  her- 
angebildet werden.  Diese  Einrichtung  soll 
auch  auf  andere  Kronländer  Österreichs 
übertragen  werden,  um  so  bei  der  bekann- 
ten Landflucht  der  arbeitenden  Klasse  diese 
der  Landwirtschaft  zu  erhalten.  Auch 
manche  Waisenhäuser  haben  schon  zum 
Mittel  der  landwirtschaftlichen  Kolonie  ge- 
griffen. 
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Literatur:  Wehrli,  Eini»  natur- 
kondlicbe  Unterhaltungen  einea  Sohfülali- 

xara  mit  der  1.  uiul  2.  Elementarklasse, 
1888—1833.  —  Zehn  Unterbaltangen  eines 
Sohulmeittan  in  der  Schulstube,  1833.  — 

Pupikofer,  Leben  und  Wirken  von  J,  J. 
Welirli  als  Armenerzieher  und  Seminar- 
direktor.  Franenfeld  1867.  —  Schlegel 
J.  J.,  Drei  Schulmänner  der  Ostschweiz. 
Zürich  1879.  —  Morf,  J.  J.  Wehrli,  im 
Neujahrsblatt  der  Hülf^ge^ellschaft  Winter- 
thur.  Winterthur  181)1.  —  Tschudi.  Vater 
Wehrli,  in  der  Zeitschrift  „Über  Berg 
und  Tal*.  Zürich  1893.  —  Hunzikcr,  Ge- 
schichte der  schweizerischen  Volksschule.  — 
Hunziker,  Wehrli,  in  der  Allgemeinen 
deutschen  Biographie.  —  S  e  i  f  e  n  s  i  >  i] .  r. 
J.  J.  Wehrlij  ^  Jünger  Pestalozzis.  Fürth 
1896.  —  Rteoke,  Ober  Anneneniehunga« 
anatalten  im  Geiste  der  Wchrlianstalt  in 
Uof wyL  Tübingen  1823.  —  Z  e  1 1  w  e  g  e  r,  Die 
acbwBtserisehen  Armenaebulen  naeh  Fei- 
lenlicrfrs  Grund«5tzen.  Trogen  1H45.  — 
Kiecke,  Wehrlianstalten,  in  Schmids  En- 
zyklopädie. —  Wehrli  in  Beyers  „Deut- 
acher  Sclmlwelt  des  19.  Jatirhunderts". 

Lt  lisch  II  I  I'-  t'optk. 

Weibliche  Bildung s.  d.  Art.  Frauen- 
bildung,  M&dchenerziehung,  Mftd- 
obenlyxeeB. 

Wdblicbe  Haadftrbeiton.    Ala  der 

Mensch  das  Bedürfnis  empfand,  seinen 
Körper  zu  bedecken,  benützte  er  Tierfclle 
hiezn.  Dornen  und  Fischgräten  hielten 
diese  zusammen.  Auch  Löcher  wurden 
hincin;L'cbohrt  und  durch  diese  Sehnen  von 
Tieren  hindurchgezogen,  um  sie  zusammen- 
anfttgeii. 

Mit  diesen  einfachen  Till^^^  wurde 
der  Grund  zu  den  sogenannten  «weib- 
lichen Handarbeiten^  S^l^S^ 

Ala  Domen,  PSsebgrtten,  Sehnen  nnd 

Tierfelle  nicht  mehr  genügten,  erfand  man 
Steck-  und  Nähnadeln,  Gespinste  und  Ge- 
webe. Aus  diesen  verfertigte  man  bei  fort- 
acbmitandter  Oesobioklichkeit  Wftaohe-  und 
BekIridnnr;siref:onstflnde  sowie  zahllose 
andere  zum  häuslichen  Qebrauche  und  zu 
Versehönerungszweeken  dienende  Arbwten. 
^la  II  be  zeichnet  diese  als  weibliche 
H  an  d  a  r  V»  e  i  t  e  n.  weil  sit- annVn!.']irh  meist 
in  das  Bereich  der  Frauen  fielen.  Doch 
gebührt  ihnen  diese  auaaehlieBlieha  Be- 
zeichnung schon  längst  nicht  mehr,  denn 
schon  in  den  ältesten  Zeiten  beschäftigten 
sich  auch  Männer  mit  dem  Spinnen,  Weben, 
Netseatrioken,  Sehneidem  n.  a.  Gegen- 


wärtig werden  alle  diese  Arbeiten  auch 
mittels  Maschinen  ausgeführt.  Sie  sollten 
eigentlieih  Fadenarbeitan  baiHan^da  an 
jeder  derselben  unbedingt  Fäden  gehören. 
Selbst  die  Bezeichnung  Nadelarbeiten 
ist  ein  zu  enger  Begriff,  da  man  außer  den 
Nad^  noob  verschiedene  andere  Werk- 

I  zeuge  zn  deren  Ausfflhrnng  verwendet,  wie 
z.  B.  Spiuenklöppel,  Frivolit&tenschiff- 
ohen  Q.  a. 

In  den  ältesten  2^iten  gab  es  wobl 
keinen  besonderen  Unterricht  in  diesen 

I  Arbeiten.   Die  dazu  gehörigen  Handgriffe 

I  übertrugen  aieh  in  nnbewniter  Weiae  tob 
den  Müttern  auf  die  Töchter,  indem  dieae 

1  das  mechanisch  nachahmten,  was  sie  Jena 
arbeiten  sahen.  Sp&ter  trat  ein  absicht- 
lichea  Vonnaohen  hinan,  indem  die 
Mutter  ihre  Tochter  zur  Ausführung  ba> 

I  atimmter  Uegenst&nde  anleitete. 

Somit  waren  ea  bauptsieblieh  die 
Mütter,  die  ihren  Töchtern  den  Hand- 
arbeitsunterricht erteilten,  doch  müfren  sich 
schon  in  den  frühesten  Zeiten  auch  andere 
mit  demselben  beaehlftagt  haben.  Wir 
lesen  z.  B.  in  der  Bibel,  daß  Nanma,  die 
Schwester  Tubalkains,  für  den  Unterricht 
in  der  Webkunst  gesorgt  habe.  Ebenso 
finden  wir  «Spritohe*,  Kapitel  31:  «Dia 
Frau  <:eht  mit  Wolle  und  Flaebs  um  and 
arbeitet  gerne  mit  den  U&nden;  sie  streckt 
ihre  Hand  nach  dem  Rocken  und  ihre 
Finger  faaaan  die  S|Mndel. 

In  Ägypten  war,  wie  die  reichhaltige 

I  Sammlung  des  k.  11.  österreichischen  Mu- 

I  eemna  beweist,  die  Plecbtteehnik  allgemein 
verbreitet.  In  den  Gräbern  fand  man  ge- 
flochtene Mutzen.  Diese  Technik  findet  sich 
übrigens  noch  bis  zum  beutigen  Tage  bei 
venehiedenen  V61kem,  a.  B.  bei  den  Ba- 
thenen.  Interessant  ist  es,  da6  aobon  die 
Ägypter  Strümpfe  verfertigten.  Frau  Kniilie 
Bach,  gewesene  Leiterin  der  k.  k.  Fach- 

I  schule  für  Kunststiekerai  in  Wien,  hat  im 
I.ouvre  in  Paris  einen  gestrickten  Strumpf 
gefunden,  der  aus  einem  Mumiengrabe 
atammen  aoU.  Jeden&Us  hat  man  sahon 
im  4.  nnd  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  StrümpCa 
gearbeitet,  die  nicht  nur  gestrickt,  sondern 

,  auch  mit  der  l^adel  verfertigt  wurden. 
Die  Geaehiohte  berichtet  nna,  daB  bei  den 
Hellenen  die  Erziehung  der  Töchter  die 
Mutter  leitete,  welche  darin  von  den  Skla- 

,  Vinnen   unterstützt   wurde.    Man  unter- 

I  richtet»  die  jungen  lUdeban  in  den  not- 
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wendigen  weiblichen  Handarbeiten,  Spinnen, 
Weben,  Nähen,  Sticken  und  lehrte  sie,  dem 
künftigen  Gatten  treu  zu  sein. 

Die  alten  Römer  legten  bei  der  Er- 
ziehung der  Töchter  auch  ein  großes  Ge- 
wicht auf  das  Spinnen,  Weben,  Nähen  und 
Sticken.  Die  Mütter  oder  weibliche  Anver- 
wandte des  Hauses  erteilten  ihnen  Unter- 
richt darin. 

In  den  ersten  Zeiten  des  Christentums 
erhielten  die  Mädchen  den  Handarbeitä- 


kostbare  Tücher  und  eingewebtes  Gold. 
Solche  Gewänder  möge  sie  sich  anfertigen, 
die  den  Körper  warm  halten,  nicht  aber 
die  den  bekleideten  Körper  pflegen." 

Im  Mittelalter  wurden  die  Ritterfr&ulein 
von  der  Mutter  erzogen  und  in  den  häus- 
lichen Arbeiten  unterrichtet.  Später  kamen 
sie  an  ein  fremdes  Fürstenhaus  oder  in  ein 
Kloster,  wo  sie  lesen  und  schreiben  und 
insbesondere  weibliche  Handarbeiten  lernten. 

Zar  Zeit  der  Reformation  gab  es  schon 


Weiblich«  H»nd*rbeiteD. 


Unterricht  auch  meist  nur  von  ihren 
Müttern.  So  schreibt  Hieronymus  (t  420), 
«iner  der  hervorragendsten  Kirchenväter, 
an  Läta,  Gemahlin  des  Toxotius,  die  ihre 
Tochter  Paula  zum  Dienste  Gottes  er- 
ziehen wollte,  unter  anderem:  „Dich 
selbst  habe  sie  zur  Lehrerin,  Dich  soll 
das  unerfahrene  Kind  bewundern.  Sie  lerne 
Wollarbeiten  machen,  Netze  stricken,  das 
Körbchen  im  Schöße  halten,  die  Spindel 
drehen  und  mit  dem  Daumen  F'aden  ziehen. 
Dagegen  verschmähe  sie  seidene  Gewebe. 

liOO»,  Hkodbuoh  der  Erzichungskiin<{r. 


Mädchenschulen,  doch  hing  deren  Bestand 
von  der  Willkür  der  Schul-  oder  Lehrfrauen 
sowie  von  dem  Willen  der  Eltern  ab,  ihre 
Töchter  in  diese  Schulen  zu  schicken. 
Hier  mögen  dieselben  wohl  auch  in  den 
weiblichen  Handarbeiten  unterrichtet  worden 
sein.  In  Leipzig  wurden  im  Jahre  1539 
Mädchenschulen  gegründet,  in  welchen  die 
Kinder  unter  anderem  auch  „nähen"  lernten. 

Im  17.  Jahrhundert  finden  wir  schon 
einzelne  Schulen,  in  welchen  der  Hand- 
arbeitsunterricht ausdrücklich  vorgeschrie- 

63 
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ben  war.  So  sollten  in  dem  1624  zn  Ro> 
atock  begründeten  W&isenhaaBe  „mit  Be- 
liebung der  Herren  Bürgermeister,  zu  den 
mdcbeii  and  Enaben,  soviel  nötbig,  Prä- 
reptoren,  Meister  und  allerliand  Offizien 
angenommen  werden,  die  die  Kinder  in  Qottee- 
fonht  and  in  der  Arbeit  im  Spinnen,  NlheOi 
Knfttten,  aach  wohl  Plätten,  Weben  nnd 
eonsten  unterrichten  können." 

In  der  ersten  Verordnung  des  Uerzog- 
toms  IfeeUenbarg^Sobwerin  vom  Jahn 
1660^  welche  die  Einrichtung  von  Dorf- 
schulen empfahl,  heißt  es:  „Auf  den 
Dörfern  soll  der  Pastor  oder  Küster  samt 
ihren  Fnnen  tneh  Sehole  halten  and 
etliche  Knaben  und  Mä<^dlein  im  Katechis- 
mas,  im  tiebet,  im  Letten,  Schreiben  und 
N&hen  unterrichten.  Die  allgemeine  Ver- 
rohong  des  3Qj&hrigen  Krieges  nahm  auch 
Sinn  und  I.xist  für  die  Handarbeiten.  Man 
hatte  keine  Last  mehr,  N&h-,  Flick-  und 
StopÜMrbeiteB  ealbeC  sn  ftben,  and  ei  «arde 
die  Hentellang  and  Instandhaltung  der 
Kleidung  und  ^Vasche  eigenen  Gewerben 
&berlassen.  Da  aber  die  Notwendigkeit  er- 
kennt wnide,  den  im  Eltemheaae  entbUen- 
den  üntecxleht  in  den  weibliehen  Hend- 
arbeiten  zu  ersetzen,  begann  man  diesen 
Unterricht  als  fakultatives  Fach  an  utfent- 
liehoi  Seholen  einmfllhren. 

August  Hermann  Franeke,  geboren 
1603.  führte  in  den  von  ihm  gegründeten 
Anutalten  auch  einen  Uandarbeitsunter- 
riehtfftrlildehen  «in.  Bd  dieeem  «lernten 
alle  das  Stricken,  das  Nähen  jedoch 
nur  die  großen,  welche  Schulgeld 
zahlen*. 

Im  18.  Jahrhunderte  machte  eich  die 
Notwendigkeit  eines  zweckmäßig  ge- 
leiteten Handarbeitsunterrichts  immer 
mehr  fhhlbar.  "So  sagt  Friedrich  Qedike, 
geboren  1754,  Direktor  des  Frifdrich-Wcr- 
derschen  fiymnasiums,  später  Direktor  des 
Küllnischen  Gymnasiums  in  Berlin,  bezüglich 
der  Aufgabe  der  M&dchensohale:  wDns  ellge- 
mein Brauchbare,  z.  B.  Nähen,  Stricken, 
Zeichnen  und  Zuschneiden  der  notwen- 
digsten Kleidungsstücke,  muß  vor  allen  Din- 
gen recht  gelernt  and  den  eigentliohen  Kunst* 
arbeiten,  z.  B.  dem  Sticken,  vorgezogen  wer- 
den. 1738  forderte  König  Friedrich  Wil- 
helm L  von  Preußen  in  einer  Verordnung, 
betrefTend  die  Schulen  Berlins,  die  Pflege  der 
Handarbeiten.  175'H  verlangte  Friedrich 
Wilhelm  HL  dasselbe  für  die  Mark  Bran- 


denburg nnd  für  die  Bagimentssohalea  der 

Soldaten  kinder. 

Eingreifend  wirkte  Fetdinand  Kinder- 
mann  v.  Schulatein,  geboren  1740^ 
auf  den  Industrieunterricht  ein.  Fr  becrann 
sein  großes  Werk  der  öchuireform  damit, 
indem  er  mit  d«  Volkieehale  nach  Indo- 
etrieklassen  verband,  in  welchen  die  Kinder, 
sowohl  Knaben  ah  auch  Mädchen,  Unter- 
richt im  Ackerbau,  Spinnen,  Stricken, 
Nihen  a.  dgl.  erhielten.  Dabei  leitete  ihn 
der  Grundsatz,  daß  die  industrielle  Be- 
schäftigung den  Kindern  Lust  und  Liebe 
zur  Arbeit  einimpfe  und  die  Abwechslang 
mit  enderen  Qegenstinden  ihnen  eine 
größere  Y<Mrliebe  für  die  Schule  einflöße. 
Zugleich  aber  wollte  er  auch  den  Kindern 
die  Möglichkeit  bieten,  aus  dem  Erlöse  ihrer 
Hendarbeltea  die  Aneehnffong  tob  Sehnl- 

requisiten  und  anderen  Schulgegenstärden 
zu  ermöglichen.  Seine  Ideen  fanden  allge- 
meinen Beifall  und  binnen  wenigen  lehren 
konnte  man  in  Böhmen  allein  beinahe 
!  zweihundert  Industrieschulen  zählen.  Bald 
folgte  auch  Deutschland  diesem  Beispiele. 

Im  Jahre  IflOI  wirkte  in  den  Tet^ 
einigten  Staaten  von  Nordamerika  Booker 
T.  W  a ß  h  i  n  g  t  o  n.  ein  als  Sklave  geborener 
Neger,  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  einst 
Kindermenn  Sehalitein.  Er  gröndete 
in  der  Nähe  des  Städtchens  Tuskegee- 
Aloniba  eine  Schule,  die  sich  von  den  aller- 
einfachsten  Anfangen  bia  zu  einem  weit- 
bdcaanten  Inetitato  emporsehweng,  in 
welchem  alle  Wissenschaften  und  acht- 
undzwanzig Gewerbe  gelehrt  wurden.  In 
erster  Linie  stand  der  landwirtschaftliche 
Unterricht,  an  dem  sich  aach  die  M&dchen  be- 
tätigten. Diese  erhielten  auch  Unterweisung 
im  Waschen,  PlAtten,  Schneidern,  Patz- 
m neben  und  Kinderpflege. 

Von  einem  metbodtooben  Vorgange 
war  zur  Zeit  KindermaiinB  Schaletein 
noch  keine  Kede. 

Der  Handarbeitsnnterrieht  der  Knaben, 
wie  ihn  dieser  eingeführt,  entfiel  all* 
mählich  ans  den  Schulen  und  nur  die 
Mädchen  wurden  in  den  weibliclien  Hand- 
arbeiten nnterriehtet.  Doeh  warde  davon 
abgesehen,  ihnen  durch  die  in  der  Schule 
ausgefulirtcn  Handarbeiten  einen  £rwerb 
zu  vermitteln. 

Immer  noch  war  der  Handarbeite- 
unterricht g&nzlich  der  Willkür  der  Lehre- 
rinnen überlassen.   Gewöhnlich  waren  ee 
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Franen  oder  Töchter  der  Schulleiter  oder 
Lehrer,  welche  sogenannte  nlodustrie- 
Bchulen*  leiteten  und  keine  Befähigung 
flir  den  HMidtttbeitsuntenieht  daroh  Zeng- 
nisse  nachzuweisen  hatten.  Eh  bestand 
auch  nicht  wie  bei  den  Anderen  Lehrgegen- 
•Ündtn  ein  KlaMenimtorrMlit,  eondiaai  die 
Kinder  der  vetwhiedensteik  Altevettnfen 
waren  in  einem  Schulzimmer  vereinigt, 
wobei  jedea  Kind  arbeiten  konnte,  was  der 
Mutter  oder  dw  Lehrerin  beliebte.  Der 
Unterricht  beschrankte  sich  nur  auf  die 
menuelle  Ausbildung,  ein  geistbildender 
Unterrieht  fand  nicht  statt  Schon  zu 
Anling  des  19.  Jahrhunderts  versuchte 
man  den  obligatorischen  Unterricht  in  den 
weiblichen  üandarbeitea  einzuführen;  in 
der  Tat  geschnh  es  aber  erst  In  der  svdten 
Hälfte  desselben  Jahrhunderts. 

Der  Handarbeitsunterricht  wurde  zuerst 
ala  Einzelunterricht  erteilt.  Diese  Form, 
die  bei  der  bioslidhen  Dnterweieong  natAr- 
lich  war,  machte  den  Unterricht  in  der 
Schule  unfruchtbar.  Aber  in  den  letzten 
60  Jahren  hat  sich  eine  Anzahl  von  Schul- 
ninnern  und  Lehrerinnen  snr  Aufgabe 
gemacht,  eine  dem  Klassenunterricht  an- 
gepaßte Methode  zu  entwickeln.  Das  Ver- 
dienst, die  Anregung  gegeben  sn  haben« 
daß  der  Hiodarbeits  unter  rieht  zum  geist- 
bildenden Klassennnterricht  erhoben  warde, 
gebührt  dem  Direktor  des  Lehrerseminars 
an  Wettingtn  in  der  Sebweis»  J.  Kettiger. 
Dieser  erteilte  in  seinem  18.Ö4  erschienenen 
„Arbeitaschulbüchlein,  Wegweiser 
fflr  einen  bildenden  and  metho- 
dischen Unterricht  in  den  weib- 
lichen H  a  II  d  a  r  1)  e  i  t  e  n  und  Haus- 
haltangskunde*,  sehr  beachtenswerte 
Winke  ftber  die  Ertdlimg  dee  Handarbmti- 
onterrichts  als  geistbildenden  KhisHt-n Unter- 
richt, welche  auch  gegenwärtig  allen  über 
diesen  Gegenstand  erschienenen  Werken 
sn  Grande  liegen. 

Er  ging  von  dem  Grundsätze  aus : 
«Soll  aus  der  Arbeit  jener  Segen 
entstehen,  der  in  ihr  ruht,  so  muß 
auch  die  Anleitung  zu  weiblichen 
Handarbeiten  zum  bildenden  schul- 
mäSigen  Unterricht  erhoben,  die 
Arbeitssebale  mnfi  snr  wirkliehen 
Schiili'  werden.  Der  Einzelunter- 
r  i  (•  Ii  t  in  der  Schule  muß  aufhören 
und  zum  Gesamtunterricht  er- 
hoben werden.' 


Die  erste  Lehrerin,  welche  den 
Unterricht  nach  Kettigers  Grundsätzen 
gestaltete,  war  Uoaalie  bchallenfeld, 
Leiterin  des  Seminars  Ar  Handarheits- 
lehrcrinnen  in  Berlin.  Sie  machte  den 
Vorschlag,  das  mechanische  Nach- 
arbeiten ann  geistig  dnrehdachten 
Arbeiten  zu  erhebeBi  statt  Ein- 
zelunterricht Klassennnterricht 
zu  erteilen,  den  gesamten  üand- 
arbeitsonterrieht  methodiseh  an- 
zuordnen, den  Eltern  keine  Ein- 
mischung in  diesen  Unterricht  za 
gestatten,  ihn  in  allen  Töchter- 
schalen  zum  obligatorischen  liehr^ 
gegenständ  zu  erheben,  ihn  unter 
die  Oberwachang  der  Schalbe- 
hörden an  stellen,  Haadarbeiti* 
lehrerinnen  herananbilden  nad  sie 
einer  Prüfung  zu  unterziehen. 
Durch  ihr  1Ö61  bei  Hermann  in  Frankfurt 
ersehieneneo  BAehleia:  .Der  Hand- 
arlii'itsunterricht  in  Schulen*, 
fanden  J.  Kettigers  Vorschl&ge  eine  so 
weite  Verbreitung,  daß  nan  fast  überall 
der  Handarbeitsunterricht  an  öffentlichen 
H&dchenschulen  obligatorisch  geworden  ist. 

In  Erweiterung  der  Grundsätze 
J.  Kettigers  und  R  Schallellfelds, 
legte  Gabriele  II  i  1 1  a  r  d  t,  ArbeÜdahrerin 
an  der  k.  k.  Lehrerinnenbüdnngsanstalt 
in  Wien  em  besonderes  Gewicht  auf  die 
gleiehmlBige  Ansbildang  beider 
Hände.  Auf  ihre  Anregung  wurden  im 
Jahre  1884  an  der  1.  (untersten)  Klasse  der 
Übungsschale  an  der  k.  k.  Lehrerinnen- 
bild ungaanstalt  in  Wien  N&hflbungen  anf 
grobem  Kanevas  eingeführt,  welche  ab- 
wechselnd mit  der  rechten  and 
linken  Hand  gearbeitet  werden  und 
in  dw  S.  Klasse  ebe  entsprechende  Er^ 
Weiterung  erfahren.  Sie  hat  auch  dieses 
Prinzip  unter  anderen  in  den  auf  der  Welt- 
aoBstellnng  in  Chicago  1888  fnimSerten 
Schriften  :..Methodikde8Handarbeits- 
Unterrichts"  und  im  Anhange  des  1888 
erschienenen  Werkes:  „Die  Arbeits- 
lehrerin und  ihr  Pflichtenkreis" 
in  einf^ebonder  Weise  dargelegt.  Nachdem 
diese  Methode  Uber  zwanzig  Jahre  an 
der  genannten  Anstalt  mit  bestem  Er- 
folge durchgeführt  wird,  erkennt  man  jetzt 
in  Eniiland  und  Amerika  die  leich- 
mäßige Ausbildung  beider  Hände 
alsein  wiohtiges  Priniip  modoraer 
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Erziehung.  In  England  hat  >ii(h  eine 
Oesellsch&ft  gebildet,  die  diese  tlrkenntnis 
als  Grundlage  la  rinem  neuen  pädago- 
gischen System  benützen  will. 

Je  mehr  »ich  die  Maschinenarbeit  ver- 
breitet, desto  tiefer  sinkt  der  Wert  der 
weiblichen  Handarbeit  lelbet  fBr  den  Hans- 
gebraach.  üm  so  höher  wiid  hingegen  der 
Uandarbeitsanterricht  als  E  r  z  i  e  h  a  n  g  s- 
nnd  Bildangsmittel  betrachtet.  Denn 
kein  Unterricht  ist  ho  geeignet,  die  sitt- 
lichen und  insbesondere  häuslichen  Eigen- 
schaften   der   Mädchen    su   bilden  wie 



Doch  nicht  allein  die  Volks-  und 
Börgerschule  bietet  den  Madchen  Gelegen- 
heit zur  Erlernung  der  weiblichen  Hand- 
arbeiten. Bin  wdtere«  Feld  darin  bieten  die 
Fortbildungs-  und  ein  noch  weiteres 
die  Fra  11  e n erwerb-  nnd  K-unststik- 
kereisch  ulen. 

Im  Hinbliek  auf  den  großen  Wert 
dos  Handarbeitsunterrichts  ist  dieser  gegen- 
wärtig in  den  meisten  Staaten,  wie  in 
Ottorreidi,  Deutschland,  RuBland,  Frank- 
reich, Italien,  der  Schweiz  nnd  anderen 
obliL'fitorisch  und  gesetzlich  geregelt.  In 
fast  allen  «{ruliereu  Städten  gibt  es  Bil- 
dnngskurse  fttr  Handarbeitslelirerinnen, 
deren  Stellung  auch  immer  mehr  ihrem 
Pflichtenkreise  ent.sprechend  geregelt  wird. 

Auch  stehen  die  Industrieschulen  schon 
allenthalben  unter  entsprechender  weib- 
licher Aufsicht.  So  hat  z.  B.  der  kleine 
Kanton  Aargaa  in  der  Schweiz  für  die 
Arbeitsschulen  elf  besonders  angestellte 
Arbeitslebrerinnen,  welche  die  Arbeits- 
schulen ihre«;  Bezirkes  jährlich  zweimal 
besuchen,  die  Prüfungen  abhalten,  mit  den 
Lehrerinnen  konferieren  n.  s.  w. 

Literatur:  Alfin:inn  Elisabeth. 
Der  Handarbeitsunterricht.  Nass'sche 
Bnchdruekerei,  Soest  1991.  —  Dieselbe, 
Ein  Beitrag  zur  OrL'.inisation  d(  s  Hand- 
arbeitsunterrichts. Berlin  1897.  —  Die 
selbe,  Die  notwendigen  nnd  ntttslichen 
Handarbeiten.  Soest,  Hahn.  Dieselbe. 
Anleitung  für  die  Arbt-ltssihulen,  von 
der  Erziehungsdirektion  des  Kantons 
Bern  eingeführt.  —  Bandinn  Baldo  A., 
„CoTSO  di  lezioni  eleinentari  sul  taglio 
e  suUa  confazione  della  biancheria  e 
degli  abiti  ad  uao  delle  scuole  pri- 
marie  e  profeasionali."  —  Berg  nnd 
Bach  mann.  Der  Handarbeitsunterricht 
anf  der  Unterstufe  der  Volksschule. 
Ztlrich  1898.  —  Bröm-Pfeilstioker, 


Anleitung  zur  Anfertigung  der  Leibwäsche 
— ^  Denk  Hans,  Stickmustervorlagen  fttr 
Schule  und  Haus.    Anton  Sehroli  and 
Cie.  Wien.  —  Dillmont  Th.  de,  Ensy- 
klopädie    der    weibl.    Handarbeiten.  — 
End  erlin  M.,  Erziehung  duich  Arbeit. 
Eine    Untersncbong;   über   die  Stellang 
der  HandariMit  in  der  Eniehnng.  Leipzig 
T.I03.   -  Friedrich  IL.   Lehrbuch  fttr 
den  Handarbeitsunterricht.  Kiel  1900.  — 
Oeorgens    Jan    Daniel    und  Joanne 
Marie    von    (J  ay  e  tto- George  n  s.  Die 
Schulen  der  weibbchen  Handarbeit.  Loewen- 
stein,  Berlin  1868.  —  Götz  B.,  Anleitung 
zum  Handarbeitsunterricht  in  Volks-  und 
weibliehen     Fortbildungsschulen.  Darm- 
stadt V.M).  —  Hansen  P.  Chr.,  Erweite- 
rung des  Handarbeitsunterrichts  für  nicht 
vollsinnige    und    verkrüppelte  Personen. 
Leipzig  V302.  —  H  i  1  lar d  t- S t  e n  zi  n ger 
Gabriele,   Der    Handarbeitsunterricht  an 
Volks-  und  Bürgerschulen.  Uasbach,  Wien 
1878;  Handarbeitskunde  für  Lebrerinnen- 
bildnngsanstalten  und  zum  Selbstnnter- 
rieht,  8.  Aufl. ;  Methodik  des  Handarbeits> 
Unterrichts    für  Lehrerinnenbildungsan- 
stalten und  zur  Fortbildung  für  Arbeits» 
lehrerinnen  an  Volks*  und  Bttrgerscbiden. 
Mit  einem  Anhange  über  den  Handarbeits- 
unterricht der  Blinden  von  Anna  Spelz. 
5.  Aufl.;  Kurzgefaßter  Leitfaden  der  Erzie- 
hungs-  und   Unterrichtslehre  für  Hand- 
I  arbeitslebrerinnen,    2.    Aufl.    (Das  erst- 
genannte Werkchen  ausgenommen,  sämt- 
lich bei  A  Pichlers  Witwe  und  Sohn  in 
Wien).    —    Hipp    Johanna,  Handarbeit 
der  Mädchen.  Reformpläne  mit  Ifiü  Abb. 
F.  Bau,  Strasburg  1903.   —  Höflich 
Nan  nette,    Die    wohlerfahrene  elegante 
Strickerin.  F.  Kraus,   Nürnheri:  1S43. 
Hory  E.,  Gamisonsprediger  auf  Uoben- 
asperg,  Der  Handarbeitsantorrieht.  K.  Hof- 
buchdruckerei, Stattgart  1872.  —  Ket- 
tiger J.,  Lehr-   and   Lesebüchlein  für 
Arbeitsschulen.  Pr.  SchnltheS,  Ztkrich.  — 
Korn    Mina,    Das    Weiß-Hiikelbnch  fflr 
den    Selbstgebranch    xind    die  Schulen. 
H.  Härtung,  Leipzig  1849.  —  Klump  M., 
Leitfaden    für  den  Handarbeitsunterricht 
im  Lehrerinnenseminar.  Frankfurt  1897.  — 
Krause  K.,  Der  Unterricht  in  den  weib- 
lichen Handarbeiten.  Meißen  1877,  IL  M. 
Schlimpert,   —  Legardi^r  A.  Ph.,   I  ber 
den  Unterrcht  in  den  weiblichen  Hand- 
arbeiten. F.  Soholthefi,  Zürich.  —  Lands- 
berg  Tina,    Leitfiiden  fttr  den  Hand- 
arbeitsunterricht in  Landschulen.  Nach  der 
Schallenfeldschen     Methode  bearbeitet 
Diesterweg,    Frankfhrt  a.   M.  1888.  — 
'  Leander     Charlotte,     Anweisung  zur 
i  Kunststrickerei,   17.    Aufl.  U.  Wolfarts, 
i  Leipsig.  —  Dieselbe,  Die  NShaohnle, 
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1817.  —  Legorja  J.,  Der  Handarbeits- 
unterricht aU  Klassenunterricht.  —  Ma- 
thias Amaha,  Die  Nadelarbeit  für  den 
Ilaiishedarf.  Nikolai,  Berlin  1867.  — 
Matricardi,  Metodo  di  taglio  dei  lavori 
domeschi.  —  Mergel  A.,  Anweisang, 
die  notwendigsten  weiblichen  Handarbeiten 
■ohalserecht  anzufertigen.  8.  Anfl.,  Plaoh- 
8che  Bachdruckerei,  Berlin  1874.  —  Müller  1 
B.,  LeitfiMien  f&r  den  Unndnrbeitaanter- 
rieht  fn  Sehnle  und  Hans.  BaTeneInnrg 
1878.  Müller   Susanne,    Die  An- 

fangsgründe im  Flicken,  im  N&hen,  in  der 
Konttotriekerei  ete.  Meiiel'aehe  Badihand- 
lung,  Ilcrisau.  Dieselbe,  Elementar- 
unterricht in  den  weiblichen  Handarbeiten. 
Systematisoh  geordneter  Leitfaden  für 
Seil  nie  und  Haus.   Mit  260  in  den  Text 

Jedruckten  Abb.  C.  J.,  Herisau.  —  Netto 
.  F.,  Wasch-,  Bleich-,  Pl&tt  -  und  N&hbuch 
znm  Selbstunterricht.  Voss  u.  Cie.,  Leipzig 
18%.  —  Prell  witz  und  Mein  ecke  (zu- 
sammenstellbare Methodik),  Li-hrbuch  für 
den  Handarbeitsunterricht  Berlin  1898. 
—  Raimond  Emeline.  Le^ona  de  coa- 
ture,  crochet,  tricot,  fr  volite,  guipure  sur 
fil^t,  paaaementerie  et  tapiaaerie.  Ouvrage 
fllaatrj  de  400  fignree.  mdot  frtees,  flia  et 
Cie.,  Paris  1868.  —  Reorganisation 
des  Dnterricbta  in  den  weiblichen 
Handarbeiten.  Zwei  Vortr&ge,  herana- 
Mgeben  vo/j  dem  Vorstand  den  Mei  klen- 
bnrgischen  Industrieschulvereines.  Druck 
und  Verlag  von  Karl  HinstorfF,  Lod- 
wigslu.st  1881.  —  Rossel  K.,  Leitfaden 
für  den  Unterricht  in  den  weiblicliei»  Hand- 
arbeiten. —  Rötter  Henriette,  Daa 
Kleidermacben  zum  Selbstunterricht.  R.  von 
Waldheim.  Wien  1889.  —  Schallen feld 
A^nes.  Praktische  Anweisung  zur  Er- 
teilung dea  Handarbeitaonterriohta  nadi 
der  Schallenfeld'aohen  Methode.  — 
Schallenfeld  Rosalie,  Der  Hand- 
arbeitaonterricbt  in  Schulen.  Hermann 
sehe  Bnehhandlnng,  Fraakftirt  1861.  — 
Scherret  Karoline,  Praktische  Merk- 
vorlagen ftkr  öchule  und  Haus.  Oskar 
Rohr,  Gras.  —  Schnittmnaterbucb. 
Anleitung  zum  Wäschezoschneiden  fttr 
Schule  und  Haus.  Mit  37  Tafeln,  er- 
läuterndem Texte,  Maßstäben  und  Vorwort. 
Mit  linterstüf zmi'.^  des  k.  k.  Ministerium^^ 
für  Kultus  und  l  nterricht  herausgegeben 
Ton  Wiener  Frauenerwerbverein.  R.  v.  \Vald- 
beim.  —  Schulz  S.  \V.,  Leitfaden  für 
den  theoretischen  Handarbeitannterricbt. 
Reinhold  und  Daist,  Frankfurt  a.  M.  — 
Schulze  Heinrich,  Uuateraammlong 
aller  feinen  Stiekereien  fBr  Hans  nnd 
Schule.   T.  ().  Weigl,  Leipzig.  Sprin- 

Ser  W.  Dr.,  Der  Handarbeitsunterricht  in 
er  Yolküchnle.  Fevdinand  Hirt,  Eretlan 


(1893)  1899.  —  Springer  W.,  Kurzer 
Abrifi  des  Handarbeitsunterrichts  in  der 
Volksschule.  Breslau  (1896)  1902.  — 
Stobbe  ririke,  Leitfaden  der  weiblichen 
Handarbeiten.  Leipzig  1903.  —  Stuhl- 
mann A.,  Dr.,  Stiokmoater  für  Schale 
nnd  II  aus.  W.  Spemann,  Stuttgart  — 
Troschel  Clara,  Leitfaden  Ahr  den 
I  Unterricht  in  den  weiblichen  Handarbeiten 
in  Schalen.  Berlin  1860.  ->  WeiAen- 
baeh  EHaabeth,  Arbeftsaehiilknnde; 
«ysteraatisch  geordneter  Leitfaden  für  einen 
methodischen  Schulunterricht  in  den  weib- 
lichen Uandarbdten.  Friedrieh  SehnlfheB, 
Zürich  1871.  —  Weißenhach  H.. 
Theorie  nnd  Pra.\id  der  neudeutachen 
Stickerei.  —  Uli  mann  Regine  nnd 
A.  Maertz,  Schule  des  Schnittzeichnens 
und  Kleideruiachens  nach  dem  System 
Wiener  Mode.  —  Der  Unterricht  in  den 
weiblichen  Handarbeiten.  Nacli  <ler  Me- 
thode der  in  Karlsruhe  statttindeuden  Kurse 
zur  Ausbildung  von  Arbeitslehrerinnen. 
Dargeatellt  im  Auftrage  des  ßadischen 
Frauenvereines.  A.  Bielefelds  Hofbuch- 
,  handlung,  Karlsruhe  1877.  — Weyrether 
Emma,  Der  weibliche  Handarbrntannter» 
rieht  nr  Sehnle  ond  Hana.  A.  Beiaewits, 
Gera.  —  Prellwit  z  nnd  Mein  ecke, 
Lehrbuch  fOr  den  Handarbeitsunterricht 
nebet  Geachiehte,  Zneammenitellnng  der 
verschiedenen  Methoden  nnd  Lehrproben. 
2.  Aufl.  Berlin  1907.  —  Lernmittel:  Hil- 
la rdt -Stenz! nger  G.,  Vorlagen  für 
das  Musterhakeln,  I.  u.  II.  Stufe.  —  Die- 
selbe, Heft  zum  Schnittzeichnen.  Ausgabe 
mit  Punkten  und  ohne  Punkte.  —  Die- 
selbe, Neues  Heft  zum  Schnittzeichnen 
mit  Maißtabellen  und  Schnittmustern.  Jede 
Art  des  Diktierens  ganz  entbehrlich.  — 
Dieaelbe,  Lehrginge  im  Schlingen  und 
Stieken.  Staltlieb  hSl  A.  Pichlera  Witwe 
und  Sühn  in  Wien.  Diesellic.  Schnitt- 
muaterbuch  zum  Gebrauche  für  M&dchen» 
Volke-  nnd  Bflrgeraehnlen.  Hit  180  Abh. 
F.  Terapsky,  Prag  und  Wien  1807.  — 
Legorjn  J..  Hilfsbüchlein  bei  dem  Hand- 
arbeitsunterricht ftkr  die  Hand  der  Kinder. 
1884.  Nikolin  Eleonore,  Anleitung 

zum  Schnittzeichnen  und  Zuschneiden  der 
wichtigsten  Wftschegegenat&nde  für  die  Be- 
dOrfnisse  der  allgemeinen  Volks-  nnd 
Bürgerschulen  für  Mädiheii.  A.  Fichlers 
Witwe  und  Sohn,  Wien.  —  Wiener 
Sticktuch  nnd  Wiener  Schiin gtuch. 
A.  Pichlers  Witwe  und  Sohn,  Wien.  — 
Anacliauunyamittel:  (jodei  Martin, 
Wandtafeln  f&r  den  Unterricht  in  weib- 
lidien  Handarbeiten.  88  Tafeln  nebet  Text 
—  H  i  1 1  a  r  d  t  -  S  t  r  II  /.  i  n  e  r  0.,  Lehrmittel 
nnd  Anschauungstafeln  für  aimtliche 
Stofen  daa  HuMaihnliantacriehti  lor 
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naturgetreaen  Darstellung  der  Maschen, 
Stiche  u.  8.  w.  A.  Pichlers  Witwe  und 
Sohn,  Wien.  —  Stella  Martha,  Merk- 
und  Mustei-tafeln.  Nach  dem  Lehrgänge 
für  den  Unterricht  in  den  weiblichen  Hand- 
arbeiten fQr  Volks-  and  Bürgerschulen  in 
Wien.  Selbstverlag,  1888.  —  W  i  e  n  e  r  W  a  n  d- 
t afein  für  den  Unterricht  in  weiblichen 
Handarbeiten.  Unter  Leitung  der  k.  k. 
Bezirksschulinspektoren  Alois  Fellner 
und  Dr.  Karl  Stejskal  herausgegeben  von 
den  Arbeitslehrerinnen  Amalie  Bartosch, 
Eleonore  Nikolin,  Marie  Schulmeister,  Louise 
Piegon  und  der  Lehrerin  Karoline  Blondein. 
A.  Pichlers  Witwe  und  Sohn,  Wien.  — 
Dreverhoff  J..  Nah-,  Flick-,  Stick-  und 
Stopfrahmen.  Dresden. 

Mödling.     G.  Steminger-HiUardt. 

Weig«!  Erhard  ist  geboren  1625  in 
der  Stadt  Weiden  an  der  Nah;  in  Wonsie- 
dol,  seit  1644  in  Halle  besuchte  er  das 
Gymnasium,  bezog  dann  die  Universität 
Leipzig,  um  hier  Mathematik  zu  studieren. 
Nachdem  er  16Ö0  zum  Magister  der  Philo- 
sophie promoviert  war,  hielt  er  Vorlesungen, 
16Ö2  ging  er  als 
Professor  der 

Mathematik 
nach  Jena.  Zu 
seinen  Schü- 
lern {lehören 
auch  Pufendorf 
und  Leibniz. 

In  seinem 
72.  Lebensjahre 
begab    er  sich 
noch   auf  den 
Reichstag  zu 

Regensburg, 
um    die  An- 
nahme des  ver- 
besserten Gre- 
gorianischen 
Kalend<-rs  auch 
durch  die  Pro- 
testanten 
durchzusetzen, 
wie  denn  seine 
Bestrebungen 
um  Verbesse- 
rung des  Kalen- 
ders besonders 
verdienstvoll 
sind.    Er  starb 
am    21.  März 

1699  in  Jena.  B'hwd 


Aach  den  pädagogischen  Fragen  bat 
der  geistig  so  überaus  regsame  Mann  sein 
Interesse  zugewandt  und  1689  in  seinem 
Hause  zu  Jena  «eine  Kunst-  und  Tugend- 
schule" eröffnet.  Elr  wollte,  daß  in  den 
Schulen  auch  die  Artes  liberales.  Arithmetik, 
Geometrie,  Astronomie  und  Musik  getrie- 
ben würden,  und  wandte  sich  gegen  die 
einseitige  Pflege  des  Verstandes  und  die 
rigorose  Strenge  im  Unterricht  Auch  die 
Pflege  einer  frommen  und  tugendhaften 
Gesinnung  betonte  er  als  eine  Aufgabe  der 
Schule.  Lust  zum  Lernen  zu  erwerben 
im  Sinne  der  von  Comenius  aasgehen- 
den Anregung  lag  ihm  besonders  am  Her- 
zen.  Deshalb  wird  der  Memorierstoff  in 
Reimverse  gebracht.  Jedes  Paradigma  der 
Konjugation  und  Deklination  hat  seinen 
„Tonus'*.  Beim  Aufsagen  setzen  sich  die 
Schüler  in  die  „Schwebeklaä*;  es  ist  eine 
große  Schaukel,  die  im  Zimmer  hin  and 
her  geschwenkt  wird.  Die  Schüler  auf  ihr 
rafen  im  Tempo  der  Schaukel bewegung 
laut  nach,  was  der  Vorrufer  sagt.  Christoph 

S  e  m  1  e  r,  der 
1706  in  Halle 
die  erste  Real- 
schale grtin- 
dete  —  sie  trug 
den  Namen 

Mathemati- 
sche und  Me- 
chanisch«; Real- 
schule, giag 
dann  wieder  ein 
and  wurde 
1738  wieder 
eröffnet  als 
Mathematische, 
mechanische  u. 
ökonomische 
Realschale  — 
hat    in  Jena 
studiert  and  ist 

sicher  von 
Weigel  beein- 
flußt 

Literatur: 
J  s  r  a  e  1  A.,  Die 
pädagogischen 
Beätrebangen 
Erhard  Wcigels. 

Zscboppau 
1884.  Knoke 
W©!g«i.  K.,  Grundriß 
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der  Pädagogik,  2.  Aufl.  Berlin  1902.  —  ! 
W  agner  Q., Erhard  Weigel,eiQ  Erzieheraas 
dem  17.  Jakrhondert  (Leipz.  Diiaertation 

1903).  —  Rausch  A.,  Chrintian  Thomasias 
als  Gast  in  Erhard  Weigeb  Schule  zu 
Jena  in  „Synibola  doetomtn  leneosie  Gym- 

nasii  in  honorem  Gyninasii  .Isenacensis 
coUecta  edidit  H.  Richter,  Jena  1894, 
a  6S-70. 

Halle  ft.  S.  B.  WMd. 

Weltknnde  s.  d.  Art  Geographie, 
Oeschiebte,  Natnrgeaehielite. 

Wetteifer  (Lokation,  Zertieren).  Er- 
wlgongen  ttber  den  Wert  dee  Wetteifers 
fftr  den  Schulunterricht  znerst  an 'gestellt 
tn  haben,  gebührt  dem  Uömer  Uuin ti- 
li an  (s.  d.).  In  seinem  Werke  .über  die 
Bildung  des  Rednera'  (L  S  und  3)  wünscht 
er  sich  einen  Schüler  Ton  der  Art,  den  das 
Lob  anregt,  den  der  Bnhm  freut,  der  be- 
ai^  weint.  Ana  der  Oemeineehaft  der  Mi^ 
strebenden  entwachse  der  (lemeingeist  nnd 
es  bilde  sich  das  Ehrgefühl  und  eine  Ent- 
zündung der  Gemüter:  durch  das  Lob  wird 
der  Wetteifer  angespornt,  jeder  halt  es  für 
schimpflich,  dem  Gleichen  nachzustehen, 
und  für  schön,  dio  Älteren  zu  übertreffen. 
Aach  gewiiae  Spiele,  bei  denen  sieh  die 
Knaben  im  gegenseitigen  Wetteifer  Fragen 
vorlegen,  seien  nützlich  zur  Schärfang  des 
Geistes.  Seit  der  Zeit  handelt  die  tbeore- 
tiaehe  mdagogik  mit  mehr  oder  weniger 
Anerkennung  über  dieses  Erziehungsmittel 
nnd  der  praktische  Unterricht  macht  da- 
von mehr  oder  weniger  Gebrauch.  Der 
Hnmanismna  (s.  d.)  gab  der  Ambition 
in  den  Schulen  größeren  Raum  ;  dahin  ziel- 
ten die  Einrichtungen  der  verschiedenen 
Ämter,  die  Wichtigkeit  guter  Yerteidigungs- 
reden,  di«-  T.obrrdon  der  Schüler  aafein- 
ander  nnd  die  Hekränzung  des  Siegers,  die 
Preiaerteilungen  an  die  SchtÜer  der  Klas- 
een.  Aneh  die  Stadienordnnngen  der  Je- 
su! ten  s,  d.)  legten  CS  dem  Prftzeptor 
nahe,  den  Wetteifer  geschickt  zu  reizen; 
„er  sobStze  diese  Waffe  hoch  nnd  erforsche 
fleißig  die  Wege,  auf  welchen  er  eie  erlangen 
und  wie  er  difselbe  am  meisten  nnd  ange- 
messensten gebrauchen  kaim."  Francke 
(e.  d.)  verbannte  ans  aeinrr  Anetalt  die 
Ambition,  dio  zu  Neid  und  Ehrsucht  führt, 
während  die  Philanthropinisten  i's.  d.>  I 
von  den  künstlichen  Mitteln,  Wetteifer  her-  1 
Torinrafen,  um  eo  reichlicheren  Qebranch  | 


machten.  Den  Schülern  wurden  über  ihren 
Fleiß  und  ihr  Verhalten  Marken  ausgeteilt, 
deren  Zahl  zu  bestimmten  Zeiten  in  das 
Zensurbnch  f&r  Lob  nnd  Tadel  eingetragen 
wurde,  Meritentafeln  mit  den  Namen  der 
Zöglinge  hingen  in  den  gemeinsamen  Yer- 
■ammlangss&len ;  wer  eine  beafimmteAn- 
lahl  von  Marken  hatte,  bei  dessen  Name 
wurde  ein  gelber  Nagel  als  ,,gcldener 
Punkt"  eingeschlagen,  eine  bestimmte  An- 
zahl goldener  Punkte  berechtigte  m  dem 
Orden  des  Fleißes  oder  der  Tugend,  wel- 
cher im  Knopfloch  getragen  wurde.  Auch 
schwarze  Funkte  gab  es  bei  auffallendem 
UnflaiB  und  größeren  Untugenden  nnd  ein 
schwarzer  Nai:el  verlöschte  wohl  alle  bis 
dahin  erworbenen  goldenen  Funkte.  Gegen 
ein  eolehee  Syatem  loBerHcher  Reiamittel 
zur  Lernarbeit,  dM  ja  bald  in  seiner  guten 
Wirkung  versagen  mußte,  sind  die  Über- 
bleibsel, als  dazu  gehören :  die  öffentlichen 
Sehnlakte  mit  den  Deklamationen  und 
Schulreden,  den  SchulprSmien,  die  Rang- 
ordnung der  Schüler  in  einer  Klasse  nach 
den  Sitzplätzen,  die  Ihnen  etwa  die  Zen- 
suren der  schriftlichen  Arbeiten  anweiaen, 
oder  die  Lokation  nnf  den  Zeugnissen  nur 
ein  schwacher  Schatteti  und  auch  sie  sind 
allmlhlieh  anBer  Übung  gekommen. 

Um  bei  so  verschiedener  Beurteilung 
der  Dingo  den  richtigen  Standpunkt  zu 
gewinnen,  müssen  wir  für  alle  Äußerlich» 
ketten  die  innere  Bereeht^iiing  anftndien. 
Offenbar  handelt  es  sich  um  die  Weckung 
des  Ehrtriebes,  der  als  ein  Inneres  in 
Äußerem  zur  Bet&tigung  gelangt.  Er  ruht 
in  dem  SelbstgeftUil  und  in  der  eigenen 
Schätzung  der  Per.-'önlichkeit  Zum  vollen 
Ausdruck  gelangt  der  Ehrtrieb  in  seiner 
objektiven  Bedeutung  dordi  das  MaB  von 
Wert  oder  Geltong,  die  jemand  in  den  Augen 
seiner  Umgebung  hat.  Wir  sprechen  dann 
gemeinhin  von  Ehre  und  verstehen  dar- 
unter die  Bewunderung  und  Tevehmng 
oder  deren  Gegenteil,  die  Oeringschätzung 
und  Verachtung,  die  wir  in  der  Gesell- 
Schaft  genießen:  erworben  haben  wir  sie 
durch  den  persönlichen  Wert  und  nneere  Lei> 
stungen.  Nach  Ehre  nnd  Anerkennung  zu 
trachten,  fordert  demnach  die  Erhöhung 
der  PersAnliehkeit  in  Arbeit  und  T&tigkeit 
als  notwendige  Voraussetzung;  bei  solcher 
Ansicht  werden  Trug  und  Schein  gemieden 
und  diese  Triebfeder  der  menschlichen  Na- 
tur auf  den  ridhtigen  Weg  geleitet  Auf 


Digitized  by  Google 


1000 


Wich«».  —  WiAderlioliuig. 


I 


diesem  Wege  liege ti  für  die  Lernarbeit  der 
noch  anfertigen  Jugend  Nacheiferung 
und  Wetteifer.    Nacbeiferang  sieht  ein 
erstrebenswertes  Ziel,  ein  nachahmenswer- 
tea  Musterbild  zor  Höhe  binan,  Wetteifer 
Tweint  euie  Ansahl  Oleiehstrebender  um 
den  Vorrang  und  den  Sieg.  Der  Wetteifer 
hat  daber  für  den  Schulunterricht,  an  dem 
mehrere  in  gemeinsamer  Arbeit  teilhaben, 
beeondora  Bedeutung,  dies  aueh  ant  dem 
Grunde,  weil  im  Zusammenleben  der  Qlei- 
chen   und  Oleichgeachteten    der  eine  an 
dcut  anderen  leichter  das  Maß  der  Einschät- 
anng  gewinnt;  das  abiolnte  MaB  der  eige- 
nen Leistung  an  dem.  was  geleistet  werden 
soll  und  den  Gegenstand  der  Nacbeiferang 
bildet,  ist  schwieriger  als  ein  solches  rela» 
tives.  Freilich  gehört  wie  aoniten,  eo  aneh 
hier  Absolutes  und  I!(  lat.iv(•^^  zum  (Janzen 
susammen  und  dur  Lehrer  liat  ihre  Hege- 
lang  and  gegenseitige  Beziehung  und  He- 
bung in  die  Hand  zu  nehmen;  die  Nach- 
eifernng  darf  sich  nicht  zu  schwierig  oder 
sprunghaft  gestalten,  der  Wetteifer  sich 
nieht  im  Oew6hn1iohen  Twflaehen,  die  Luet, 
ein  schönes  Ziel  erroeht  zu  haben,  mnfi 
überall  obenauf  kommen.    Das  Rechte  ist, 
daß  jeder  nach  dem  Maße  der  ihm  verliehe- 
nen Kräfte  strebt,  mag  er  nun  dadurch 
der  erste  oder  einer  der  unteren  werden; 
der  redlich  Strebende  darf  im  ersten  Falle 
sich  nicht  zu  Übermut  verleiten  lassen,  im 
anderen  nicht  yenagen.  Nichts  ist  verderb- 
licher als  ein  Wetteifer,  der  hur  den  Schein 
der  vorztkglicheren  Leistung,  die  Ehre  des 
Sieges  erstrebt  und  selbst  zu  Lng  und  Trug 
greift,  der  Neid  and  Mißganst,  Zorn  und 
Rachsucht.  Wortwechsel  u.  Schlägereien,  die 
Lösung  von  isLameradschaften  zor  Folge  hat. 

Literatur:  Der  Gegenstand  erhftlt 
die  richtigen  (JeHichtspunktt-  der  Retrach- 
tuug  nach  der  „Bewertune  der  Motive  und 
Zwecke  der  Bildung  in  willmanns  Di- 
daktik, II.  Abschnitt  §§  31-37.  Man  ver- 
gleiche zudem  Friedr.  P  au  Isen.  System 
der  Ethik,  2.  Band:  .Ehre  und  EhrHebe«, 
E.  Fi  se  1  e n,  .\rtikel  .Wetteifer"  in  Schmids 
Enzyklopädie. 

Prag.  A.  PranJe. 

WiclHTU  s.  d.  Art.    Ilauhen  Haus. 

WiiMlerholnng.  Der  altehrwtirdige  Aus- 
spruch repetitio  materstudiomm  zeigt,  daß 
man  von  jeher  auf  Wiederholung  großen 

Wert  "elost  hat.  Immerhin  ist  diose  extrem 
hohe    Wertschätzung    der  Wiederholung 


wohl  mit  Recht  etwas  zurttckgegangen, 
seitdem  und  insoweit  der  Onterricht  sieh 
nicht  mehr  so  wesentlieh  darauf  beschr&nkt, 
den  I.ehrstnfT  dem  Gedächtnisse  einzu- 
prägen. Dort  aber,  wo  es  sich  am  festes 
und  auch  prlsentes  Wissen  handelt,  be- 
Liilt  die  Wiederholang  ihren  unersetiUchen 
Wert,  der  durch  die  sorgfältigen  cxperimen- 
tai-psychologischen  Untersuchungen  hier- 
ftber  nur  um  so  sicherer  festgestdlt  ward«. 

Das  Wiederholen  eines  Tuns  kann 
zweierlei  erzielen,  Obung  oder  Gewöhnung. 
W&hrend  es  sich  bei  ersterer  darum  han- 
delt, die  betrefTende  Leistung  immer  besser 
zu  machen,  kommt  es  bei  Gewöhnung 
darauf  an.  den  zu  einer  Leistang  not* 
wendigen  Willensanstoß  nach  und  nach 
kleiner  werden  sn  lassen,  so  daB  schliefllich, 
wenn  volle  Gewöhnung  eingetreten  ist,  der 
Aufwand  an  Willen  auf  eio  Minimom 
herabgesetzt  erscheint,  die  Handlung  ,wie 
von  selbst",  «gewobidieitsm&ßig''  erfolgt. 
Nur  in  ersterem  Sinne,  wo  es  sich  um  den 
Übungswert  handelt,  spricht  man  lecht 
eigentlieh  Ton  Wiederholung. 

Die  Untersuchangen  fiber  das  mecha- 
nische Gedächtnis,  die  von  Ebbinghaus*) 
so  erfolgreich  inauguriert  wurden,  haben 
nun  schon  «ine  ganae  Bdhe  von  Gaset»- 
mäßigkeiten  aufgezeigt,  die  den  Wert  der 
Wiederholung   klarlegen,  aber   auch  aof 
Nebenumstände    unsere  Aufmerksamkeit 
gelenkt,  die  man  frfther  nicht  zu  beob- 
achten   pflegte.   —   Es    kommt    bei  der 
Wiederholung     zum    Zwecke    der  Ein- 
prägung  nicht  nur  anf  die  Ansahl  der 
Wiederholungen  an,  sondern  daneben  auch 
auf   die  Gesnmtdaner  der    den  Wieder- 
holungen gewidmeten  Zeit  sowie    auf  die 
Verteilung  innerhalb  .dieeer  Zeitstneke, 
ferner  darauf^  wie  der  zu  wiederholende 
Stoff  vorgenommen  wird,  ob  ganz,  ob  in 
Teile  zerlegt,  ob  rhythmisch  akzentuiert  oder 
nicht  o.  s.  f.,  dann  darauf,  ob  der  Zweck 
des  Obena  das  eInmaUge  freie  Reproduzieren- 
könncn    oder   aber  dauerndes  Behalten 
ist.    Eine  erst  kürzlich  erschienene,  sehr 
sorgfältige  UntersuchungWitas6ka««)lia» 

*)  Über  das  Gedächtnis.  Leipzie  1885-, 
femer  in  seinen  Grundsftgen  du  Payelio» 

logie  I,  S.  606  ff.  ^  . . 

••)  Über  Lesen    und  Rezitieren  m 

ihren  Beziehungen  zum  Gedächtnis.  Eb- 
i  binghaus,  Zeitschrift  fftr  Psychologie 
!  XLIY,  S.  161  ff.,  Sepp.  Leipsig  1907. 
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ferner  unter  anderem  die  interessante  Frage 
aufgeworfen  und  zum  Teil  auch  beajit- 
woTtoi,  in  fralchttm  VerhiltniH«  der 
Übungswert  des  bloB  wiederholten  Lesens 
des  zu  Memorierenden  zum  Übungswert 
des  versuchten  iieproduzierens,  des  Kezi- 
tianna,  steht. 

Als  Er<!ebnis,  das  auch  für  das  Ein- 
prägen sinnvollen  Memorierstoffes  Geltung 
hat,  kann  vor  allem  hingeatellt  werden, 
daB  bei  nicht  allzugroAMn  Stoffe  die  so- 
genannte Ganz-Methode  am  vorteilhaftesten 
sei*),  d.  h.  das  ganze  zu  lernende  Stttck 
TO  wiederholen,  nioht  aber,  wie  es  Schiller 
und  Ewaohsene  gewöhnlich  tun,  es  in 
Teile  zu  zerschlagen.  Erat  bei  umfang- 
reicheren Gedichten  trifft  dies  nicht  mehr 
TO.  Pflr  des  Tokabellernen  gilt  dies  na- 
türlich nicht**),  da  es  sich  ja  liier  über 
baupt  nicht  um  die  Reproduktion  einer 
Reihe  handelt,  sondern  nur  um  die  je 
eines  FMures  Toa  Wtetoni.  Ferner  ward« 
eine  wesentlit-hc  Erleichterung  der  Ein- 
prftgong  durch  rhythmisches  Lernen  exakt 
festgestellt***);  ebenso  der  EinflnB  der 
individuellen  Vorstellungstypen  auf  die 
beste  Methode  des  Übens  und  Einpr9;^ens  f). 
Ferner  ergab  sich,  daß  es  ökonomischer 
iet|  die  Wiederholungen  nicht  m  sehr 
Mieiaandersiidiingen,  sondern  sie  Uber 
einen  etwas  I&ngeren  Zeitraum  zu  ver- 
teilen.ft)  Speziell  Witasek  (a.  a.  0.)  hat 

*)  Vgl.  L.  Steffens,  Experimentelle 
Beiträge  zur  Lehre  vom  ökonomischen 
Lernen.  Ebbinghaus,  Zeitachr.  für  Psychol. 
XXII,  S.  321  ff.  und  C.  l'entschew. 
Untersuchungen  zur  Ökonomie  .  .  des  Ler- 
nens, Amhiv  für  gas.  Payehok^  I, 
S.  417  ff. 

**)  VgL  P.  Ephrnssi,  Ezper.  Bei- 
träge zur  T.elire  vom  Gedächtnis.  Ebbins^ 
haus,  Zeitschr.  für  Psychol.  XXX VU,  S.  » 
ff.,  161  ff. 

***)  Vul  Müller  und  Schumann, 
Cxper.  Beitr&ue  zur  Untersuchung  des 
Gedachtntsse«.  Kbbingh.,  Zeüsehr.f.  Psychol. 
VL  Bd.  81  fr.,  2:ü  ff  ;  Müller  und  Tilz- 
ecker,  Exper.  Beiträge  zur  Lehre  vom 
Gedächtnisse,  Leipzig  1900;  H.  K.  Smith, 
Rhythmus  und  Ärbeiti  in  Wandte  Philos. 
Studien,  16.  Bd. 

t)  Vgl.  insbes.  E.  Menmnnn,  Ober 
Ökonomie  nnd  Technik  des  Lernens.  Leip- 
zig 1903. 

tl)  Ebbinghaus,  über  das  Ge- 
dächtnis. S.  121  ff.;  L.  Steffens  a.  a.  0. 
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nachgewiesen,  daß  im  Vergleiche  zu  den 
Lesungen  die  Rezitationen  weit  größeren 
Binprägungswert  haben;  aoBerdetn  hat  er 
versucht,  ftber  die  günstigsten  Anzahlen 
von  Lesungen,  bezw,  Rezitationen  Bestimm- 
teres zu  ermitteln,  und  es  scheint  nach 
seinen  Untersaehnngen  die  Ansahl  Ton 
sechs  Leanngen,  nach  denen  dann  die  Re- 
zitationen einsetsen,  tatsächlich  die  gün- 
stigste zu  sein. 

Natürlich  dOrfen  die  Ergebnisae  all 
dieser  experimentellen  Untersuchungen 
deswegen  nur  mit  großer  Vorsicht  in  die 
pädagogische  Praxis  aufgenommen  werden, 
weil  es  sieh  beim  Lernen  in  der  Schule 
stets  um  viel  kompliziertere  Aufgaben 
und  am  eine  oft  ganz  unübersehbare  An- 
zahl von  Nebenbedingungen  haaddt,  die 
der  Experimentator  gerade  nach  Iföf^foh- 
keit  auszuschalten  trachtet. 

Was  nun  speziell  das  Wiederholen  im 
ünterriebt  anlaagt,  so  ist  hierüber  wohl 
schon  so  vieles  und  Treffliches  in  allen 
Handbüchern  der  Pädagogik  und  Unter- 
richtslehre gesagt,  daß  es  kaum  mögUch 
ist,  weseot&h  Nenes  hinsoTOfBgen.  Als 
ganz  besonders  wichtig  sei  nur  immer 
wieder  betont,  daß  alle  Kunst  und  alles 
Denken  des  Lehrers  darauf  gerichtet  sein 
moi,  dem  Wiederholen  den  Charakter 
des  Langweiligen,  den  es  nun  einmal  für 
die  nach  Neuem  begierige  Jagend  hat 
möglichst  zu  benehmen.  Weiters  mnA  der 
Lehier  sich  immer  gewissenhaft  wieder  fea^ 
gen,  was  er  mit  dem  Wiederholen  bezweckt. 
Es  wird  vieles  wiederholt  und  abgefragt,  was 
eigentlich  lücht  danemder,  prisenter  geistig 
ger  Besitz  zu  werden  braucht,  was,  wie  Ru- 
dolf Menge*)  sagt,  „anch  veKgaaaen  werden 
darf«. 

Wo  es  sieh  nm  promptes  KSnnen  han- 
delt, da  ist  Wiederholung  und  Übung  uner- 
läßlich und  da  sieht  es  auch  der  Schüler 
ein,  also  z.  B.  bei  Paradigmen,  Vokabeln, 
widitigen  Formeln  n.  dgi.  Beim  Oeschichia- 
Unterricht  liegt  die  Sache  schon  etwas 
anders.  Die  Hauptaufgabe  dieses  Faches 
ist  es  doch  nicht,  das,  was  als  Schul- 
leiatnag  gefordert  wird,  für  daa  Leben 
auch  dauernd  einznpräiren.  nämlich  die 
Fähigkeit,  über  einen  geschichtlichen  Ab- 
schnitt fließend,  zusammenhängend  nnd 


*)  Siehe  Artikel  „Wiederholen"  in  Reins 
Enzyklop.  Uandb.  der  Pädag.  7.  Bd..  S.  019. 
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sofort  berichtm  «u  können.  —  Auch  da 
sieht  der  Schüler  nicht  ao  ohne  weiteres 
die  Notwendigkeit  des  Wiederholens  ein, 
«•nn  s.  B.  mit  PleiB  und  Hllha  ein  Bach 
Idvins  durchgearbeitet  worden  ist  und 
dann  das  Oanze  wiederholt  werden  soll, 
80  zwar,  daß  der  Schäler  jede  ihm  ge- 
gebene Stelle  sofort  fließend  soll  fiber^ 
setzen  können.  Die  Wiederholnng  hatte 
in  derlei  Fällen  eine  viel  feinere  und 
schwierigere  Aufgabe,  die  aber  eolioii  nicht 
mehr  das  ganz  rein  darstellt,  was  dem 
Begriffe  der  Wiederholung  entspricht,  n&m- 
lich  zusammenfassende  Q  berschau, 
Besinnung  (nach  Herbart);  Anleitung 
des  Schülers,  von  den  Binaelnheiten  weg 
den  Blick  auf  das  Ganze  zu  richten,  das 
Ganze  als  Einheit  zu  erfassen  oder  das 
Oanzenaeh  nenen  Oesiohtspnnl^ten 
wieder  anzusehen,  in  neue  Zusam- 
menhänge zu  rQcken  u.  dgl. 

Sehr  wertvoll  im  Unterricht  ist  es, 
wenn  der  Lehrstoff  seiner  Natur  naeh  das 
„immanente"  Wiederholen  gestattet, 
d.  h.  wenn  er  sich  derart  systematisch 
aufbaut,  daß  jeder  Schritt  nach  vorwärts 
unbedingt  alles  Frfthwe  voranssetrt  und 
immer  wieder  ilbt.  Das  i^t  der  i^roße 
Vorzug  jedes  Sprachunterrichts.  Denn 
dabei  wiederholt  man,  ob  man  will  oder 
nicht,  immer  wieder  alles  früher  Gelernte 
—  Vokabeln.  Formen,  liegeln  u.  s.  f.  Diese 
Art  des  Wiederaoffrischens  früherer  gei- 
stiger Erwerbungen  ist  vom  Lehrer  be- 
grdilieherweise  möglichst  sorgfältig  anszu- 
nOtren.  —  Fin  treft'Iicher  Wink  eines  er- 
fahrenen Seh  ulmanneä(Kudolf  Menge  a.  a.  0.) 
möge  hier  nicht  unerwftbnt  bleiben:  „Wie- 
derhole ofi^  nur  SU  einer  Zeit  nicht, 
nämlich,  wenn  dn  einen  neuen  Kurs  be- 
ginnst. Da  Wüllen  deine  Schüler  frische 
Nahrung  und  werden  miBgeetimmt,  wenn 
sie  mit  Wiederkäuen  beginnen  sollen." 

Wieweit  der  Lehrer  die  Arbeit  des 
Wiederholens  selbst  tragen,  wieweit  er  sie 
auf  die  Schultam  der  Schiller,  becw.  aof  die 
h&ualiche  Vnrbereitnng  überwälzen  soll, 
das  muß  von  Fall  zu  Fall  wohl  erwogen 
sein.  Mir  scheint  bei  letzterem  größte 
Zurückhaltuni:  <.'eboten. 

('her  Wiederholnng  in  der  enu'cn  Be- 
deutung des  Kepetierens  einer  Klasse  vgl. 
den  Artikel  ,Versetaen  der  Sohttler". 

Literatur:  Außer  den  im  Texte  ge> 
nuinten  Arbeiten  und  allen  großen  Hand- 


büchern sei  noch  genannt  P.  Barth. 
Elemente  der  Erziehungs-  und  ünter^icht^ 
lehre,  Leipsig  1906,  S.  167-217.  - 
Po  hl  mann  A.,  Exper.  Beiträge  sor  Lehn 
vom  Gedächtnis.  Berlin  1906. 

Graz.  Bä.  MwrHmah. 

Wiederholnngii|irilftingen  s.  d.  Art 
Versetsen  der  Schüler. 

Wtederimpfnng  s.  d.  Art  Impfung. 

Wiese   Ludwi|;   Adolf    wurde  am 
30.  Deiember  1806  sn  Herford  in  Westftdoi 

als  Sohn  eines  Büchsenmachers  geboren 
kam  mit  14  Jahren  in  Berlin  als  Frt^i- 
schüler  in  die  Privaterzieh  ungsaostah 
seinee  Verwandten  H.  E.  Plamaas 
(1770-1834).  deren  berühmtester  Zögling 
dann  0.  v.  Bismarck  wurde.  Mit  Ostern 
1822  trat  er  in  das  Friedrich  Wilhelms- 
Glymnasium  über,  dessen  wie  der  damit 
verbundenen  Realschule Leitungknr/  vorher 

i  A.  G.  Spilleke  (vgl  d.)  übernommen  hatte. 
Dieser  treffliehe  Sehulmann  erkannte  nnl 
schätzte  bald  den  begabten  Schüler,  Mg 

I  ihn  auch  als  Erzieher  seiner  Söhne  in  sein 
Haus.  Von  1826  an  studierte  dann  Wie&e 
an  der  Berliner  Unirerntlt  suerst  vo^ 
wiegend  Theolof^^  dmin  wandte  er  sich 
der  Philologie  zu,  promovierte  1829  cum 
laude,  womit  er  nach  damaliger  Gepäogea- 
heit  auch  die  &oultas  dooendi  sdaagls. 
Die  Probelektion  hatte  er  vorher  rUhmüdi 
bestanden. 

Mit  der  ältesten  Tochter  Spillekes  ver- 
lobt, trat  Wiese  su  liiehaeUs  1829  smb 

Probejahr  am  Friedrich  Wilhelma-Gymns- 
sium  an,  versah  dabei  eine  unbesetzte 
Unterlehrerstelle  und  war  auch,  wsa  Ar 
seine  spätere  Laufbahn  nicht  bedeutungs- 
los ist,  zugleich  in  dem  mit  der  Scbule 
verbundenen  Alomnate  als  Inspizient  titig. 
Dm  heiraten  su  kSnnen,  folgte  er  ein  Jtlv 
später  (18311  einem  Rufe  ans  Gymnasiam  in 
Klausthal,  kehrte  aber,  trotzdem  er  sich 
selbst  dort  recht  wohl  befand,  1833  als 
Prorektor  dee  Prenslauer  Gymnasiums  osiA 
Preußen  zurück.  Von  der  dortigen  Stellang 
unbefriedigt,  vertiefte  sich  Wie^e  in  päda- 
gogische Studien,  gab  1838  die  Programm- 
abhandlung ,Ober  Sehuldtssiplm*  henni 
nnd  trat  schon  im  Herbste  dieses  Jahres 
in  den  Lehrkörper  des  Berliner  Joachims^ 
thalschen  Gymnasiums  ein,  das  damals  unter 
Meineckes  Leitung  in  hoher  Blüte  stand. 
Auch  dort  bewährte  er  sich  als  Lehrer 
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und  Erzieher  so,  daB  für  ihn  1846  die  Stelle 
eines  Ainmnatsinspektora  geschaffen  wurde; 
er  beteilige  sich  ancli  an  der  Leitung  der 
unter  der  Patronan z  der  Königin  stehenden 
Erwerbschulen  für  Frauen,  vertiefte  seine 
pädagogischen  und  fachlichen  Kenntnisse 
and  unternahm  auch  mehrfache  Reisen, 
so  1842/43  nach  dem  Tode  seines  Schwieger- 
vaters, dessen  Biographie  er  schrieb,  nach 
Italien  und  1847  nach  SQddeutschland  zum 
Studium  der  früheren  dortigen  Kloster- 
scholen, insbesondere  der  Internate  an 
diesen.  Seine  Hede  bei  der  Säkularfeier 
von  Pestalozzis  Geburtstag  gibt  Zeugnis 
von  dem  Ernste  und  der  Ausdauer,  womit 
er  sich  den  erziehlichen  Fragen  hingab. 
Nach  dem  Sturmjahre  1848,  dessen  ver- 
derblicher EinfluB  auf  viele  junge  Leute 
ihm  an  seiner  Berliner  Anstalt  lebhaft  vor 
die  Augen  trat,  unternahm  er  I8Ö0  eine 
Reise  nach  England,  wozu  ihn  sein  Inter- 
esse fQr  den  englischen  Schulmann  Thomas 
Arnold  und  seine  Wirkungsstätte  Rugby 
bei  London  veranlaäte.  Die  tiefen  Eindrücke, 
welche  diese  Heise  auf  ihn  ausübte,  schil- 
derte er  1832  in  den  „Deutschen  Briefen 
über  englische  Erziehung",  einen  2.  Band 
hierüber  veröfTentlichte  er  noch  1877  schon 
im  Ruhestande. 

Diese  Schrift,  wie  seine  Stellungnahme 
auf  der  Erlanger  Philologenversammlung 
neben  N  ägelsbach  und  die  Artikel  über  die 
Stiftung  christlicher  Gymnasien  in  Nr.  18—20 
der  deutschen  Zeitschrift  für  christliche 
Wissenschaft  und  christliches  Leben  lenkten 
die  Aufmerksamkeit  des  preußischen  Unter- 
richtsministeriums auf  ihn.  Seine  Grund- 
sätze: 1.  man  müsse  das  Gymnasium,  um 
der  bestehenden  Überbürdung  zu  begegnen, 
auf  seinen  Ausgangspunkt  in  der  Refor- 
mation: Verbindung  klassischen  Geistes 
mit  christlichem  Glaubensleben,  zurück- 
führen ;  2.  das  Christentum  sei  die  einzige, 
wahrhaft  gemeinschaftbildende  Kraft,  jede 
andere  willkürliche  Lebensgestaltung  nichts 
als  eine  Rückkehr  zum  Heidentum,  woraus, 
wie  er  selbst  schreibt,  „all  mein  Be- 
streben und  Widerstrebon  hervorgegangen", 
sollte  er,  1852  ins  Ministerium  als  Dezer- 
nent für  die  höheren  Schulen  berufen, 
durch  eine  Reform  derselben  betätigen. 
Zunächst  kam  dabei  nur  das  Gymnasium 
in  Betracht.  Im  Gegensatze  zu  B  o  n  i  t  z  und 
Exner,  den  Schöpfern  des  österreichischen 
Org.-Entwurfes  für  Gymnasien  und  Realschu- 


len, suchte  er  die  Reform  in  einer  ausschließ- 
lich auf  Religion  und  Altertumswissenschaft 
beruhenden  Gymnasialbildnng,  die  Bedeu- 
tung der  Naturwissenschaft  für  Leben  und 
Schule  verkannte  er  nicht,  hielt  aber  ihre 
Zeit  für  das  Gymnasium  noch  nicht 
gekommen.  Die  von  Wiese  ausgearbeiteten, 
1856  veröffentlichten  Lehrpläne  für  das 
Gymnasium  streichen  die  Naturwissenschaft 
aus  den  Fächern  der  Maturitätsprüfung, 
in  den  unteren  Klassen  sollte  sie  nur  bei- 
behalten werden,  „wo  dafür  eine  geeignete 
Lehrkraft  vorhanden  war".  W^iese  ist  für 
diese  ebenso  harten  und  entschieden  re- 


Ludwlg  Adolf  Wiese. 

aktionären  Maßnahmen,  die  auch  heute  noch 
fortwirken,  gewiß  nicht  allein  verantwort- 
lich, aber  er  machte  sich  zum  Vollstrecker 
der  Gegner  der  Naturwissenschaft,  die  um 
diese  Zeit  auch  in  Österreich  die  Natui- 
fjeschichte  aus  den  Fächern  der  obersten 
Klassen  und  der  Maturitätsprüfung  hinaua- 
brachtcn  und  in  dem  vielfach  ungeeigneten 
Betriebe  nur  einen  Scheingrund  für  ihre 
Maßnahmen  fanden. 

Wiese  erkannte  aber  dabei  recht  wohl 
die  Bedeutung  der  Naturwissenschaften  für 
die  eben  vom  Klein-  zum  Großbetriebe 
übergehende  Industrie  und  darum  für  die 
Realschule  und  die  Notwendigkeit,  diese 
von  Fachschulen  zu  dem  Gymnasium  koor- 
dinierten Anstalten  auf  ihrer  Basis  aus- 
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zobaaen.  Als  wahrer  Erbe  Spillekes  be- 
nfttst  «r  seiae  Ötelluog  zu  geuaaen  Eevi- 
fionen  der  Ziwttnde  in  den  prenSisehen 
Provinzen,  forderte  aucli  alsbald  Gatachten 
hierttber  ein,  und  sobald  mit  der  Über- 
nahme der  liegentscbaft  durch  Wilhelm  I. 
ein  Schalreformen  BQ^nglicher  Oeiet  int 
lliniaterium  wieder  eingezogen  war,  erschie- 
nen  1809  seine  R  ea  1  sc  h  ii  1 1  e h  rpl&ne, 
welche  in  den  einleitenden  Bemerkungen 
die  Wichtigkeit  und  auch  hnmanietiiohe 
Aufgabe    der  Naturwissen  scbuft    in  Tor- 
trefflicher  Weise  kennzeichnen  und  sich 
hierin  weit  über  die  damals  un  Doterricbts* 
batriebe  forwaltenden  Lfibanechen  didak- 
tischen Grundsätze  erheben ;  denn  sie  be- 
zweckten,  die    Zöglinge    mit  allem  dem 
bekannt  sa  machen,  „was  in  allem  Wechsel 
der  Erscheinung    das  Bleibende  und 
Unvergängliche  ist;   mit  der  Wahr- 
heit,  die    über    der  Wirklichkeit 
•teht.*  Allerdings  nahm  Wiese  in  die 
Lehrpline  der  Oklassigen  Healächulc  I.  Ord- 
nung auch  dasLa  t  e  i  ii.  aber  iilclit  als  Haupt- 
fach, sondern  nur  aus  Zweckmäüigkeitä- 
gründen — wie  schon  Heek  er  und  Spil- 
1  cke  —  auf.  In  der  Betonung  der  zentralen 
Stellung  der  Naturwissenschaften 
und   modernen   Sprachen  für  das 
Realschiilwesen  lag  sehon  der  Keim,  aas 
dem  dann  auch  lateinlose  Vollanstalten, 
die  ihre  Gleichberechtigung  allerdings  erst 
mehr  als  ein  Menschenalter  später  erringen 
konnten,    hervorgingen.    Weitere  groAe 
Dienste  leistete  Wiese  anch  dem  Mittelj^chnl- 
wesen  PreuBens  und  dann  des  deutschen 
Beiohes,  indem  er  nach  1866  nnd  1870 
mit  Olflck  und  Takt  in  dcti   neuen  Pro* 
vinzen  und  im  Keichslaniic  dio  Mittolschnlen 
nach  preußischem  Muster  einrichtete  und 
für  Verbesserungen  im  Bereohtigungawesen 
der    Beahuistalten    and     ihrer  Lehrer 
Sorge  trag,  endlich,  schon  im  Buhestand, 
in  den  er  187Ö  übertrat,  durch  die  Ab- 
fiassang  and  Verdffentliohang  seiner  ktet^ 
lieben  „Lebenserinnerongen  und  Amtser- 
faliriin;_'*  n  i  Horlin    lH8r>,  2  Rde.)".   Es  war 
ihm  bcäctiiedeu,  in  Hurtigkeit  über  UU  Jahre 
sn  lebMi,  erst  am  25.  Febrnar  1900  starb 
er.  dein  man,  %vie  einst  Melanchthon,  den 
Ehrentitel    eines  praeceptor  Germaniae 
beilegte. 

AoBerdem  Nekrolt^  von  Max  Schnei- 

dewin  im  Zentralblatt  für  dir  gesamte 
Uuterrichtsverwaltung     Preußens  liXX), 


S.  442  flF.,  ist  zurzeit  eine  seine  organisa- 
torische T&tigkeit  eingehend  würdigende 
Specialarbeit  noch  nicht  evsehieoen,  doch 
steht  eine  solche  von  Oberlehrer  Dr.  M. 
^  C  r  e  d  n  e  r,  der  Wieses  Wirksamkeit  als  prak- 
tischer Schulmann  im  Programm  der 
Sehillerseholo  n  Jftterbogk,  Ostora  1906^ 
trefTlich  schilderte,  zu  erwarten.  Siehe  fer- 
ner :  Busse.  Aus  L.  Wieses  pädagogischem 
Vermächtnis.  Ein  Gedenkblatt  sa  seinen 
hnnder^jlhrigen  Gebnrtatago.  Frogmmm 
Küstrin.  1906. 

Linz.  H,  Commmda. 

WiUieini  Andnas,    Ritter   v..  wurde 
geboren  am  17.  März  1801  in  Voitersrenth, 
einem  Dorfe  bei  Eger  an  der  sächsischen 
Qrense,  als  Sohn  des  angesehenen  Land- 
wirtes Georg  Thomas  Wilhelm  und  seiner 
Gattin  Marie  Margarethe.  Von  seinen  Eltern, 
namentlich    auf   Wunsch    der  frommen 
Matter,  fftr  den  geistUehen  Stand  bestimmt, 
kam  der  begabte  Knabe,  darch  Privatunter» 
rieht  vorbereitet,  1813  an  das  Gyninasiom 
I  zu  Eger,  das  damals  aus  drei  Grammatikai- 
I  und  swei  HnmanitMsklaBsen  beatnnd.  AnSer 
!  den     GymnasialgegenstSnden     lernte  er 
Tschechisch,  Französisch  und  Italienisch 
und,  von  den  Prinzipien  angefangen,  aoch 
VioBn  nnd  KiaTier.   1817  kam  er  nach  | 
Wien,  wo  er  die  Unmanitätsklassen  am 
akademischen  Gymnasiom  und  vom  iSchal- 
jähr  1818/19  bis  1820^1  die  .Philoeophie« 
absolvierte.  Da  er  einsah,  daß  er  in  geii^i- 
lichen   Berufe    keim-    Hefriedignng  finden 
würde,  wandte  er  sich  zanftcht  dem  Jus 
zu,  aber  sehon  nach  einem  Semester  er- 
kannte er  im  Lehrberuf  seine  Lebensanf-  • 
gäbe  nnd  warf  sich  im  zweiten  Semester 
des  Jahres  1822  mit  Feuereifer  auf  die  Vor- 
bereitungsstndien  fttr  das  Lebramt.  Dal 
er,  trotzdem  er  naoh  den  frtthen  Tode 
des  Vaters  vom  Hause  nur  gerin ge  Unter- 
stützung  erhielt   und    durch  kargliche» 
Stondengeben  und  Abaehreiben  aioh  fnt- 
helfen  mufite  und  manchen  Tag,  ja  einmal 
sogar  drei  Wochen  nichts  Warmes  zu  essen 
hatte,  fortan  im  stände  war  mit  ganzer 
Kraft  sieh  seinen  StodieD  sa  widmen,  ver^  I 
dankte  er  seinen  Verbindungen    mit  dt-t. 
ihm  geneigten  Professoren  des  akademi!»cht.  n  , 
Gymnasiums.  Denn  zufolge  ihrer  Empfeh-  | 
langen,   die  er  bereits  sa  wiederholten-  I 
malen  durch  seinen  ersprießlichen  Tnter-  I 
i  riebt  von  Privatisten  gerechtfertigt  h*tte.  | 
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war  er  ein  vielgesachter  Hauslehrer  ge- 
worden und  hatte  in  einigen  angesehenen 
Familien  so  gut  bezahlte  „Standen",  dafi 
er  viele  Anträge,  um  nicht  Zeit  and  Kraft 
za  veraplittern,  ablehnte  und  sich  eines  in 
Anbetracht  seiner  Verhältnisse  gl&nzend  ge- 
sicherten Aaskommens  am  so  mehr  rühmen 
konnte,  al^t  er  seinen  Lebensunterhalt  mit 
geringem  Geldaufwand  bestreiten  konnte. 
Wie  ernst  er  es  mit  seinem  Vorbereitungs- 
stadiam  nahm,  beweist  die  Tatsache,  daB 
er  in  den  Jahren  1828  und  1824  nachein- 
ander nicht  weniger  als  sieben  Konkurse 
für  Grammatikalklassen  und  zwei  für  die 
Uamaniora  mit  vorzüglichem  Erfolg  ablegte. 
Am  28.  Februar  1824  wurde  er  zum  Oram- 
matikallehrer  für  das  Gymnasium  in  Neu* 
Sandec  in  Galizien  ernannt.    Hier  lernte 
er  durch  den  Kreiskommissar  Dunajewski 
Fanni  von  König,  die  Tochter  eines  Offiziers 
und   dessen  Frau,  einer  geborenen  Freiin 
von  Wiese-Wangten,  kennen,  die  in  Neu- 
Sandec  im  Hause  ihres  kinderlosen  Oheims, 
des  Dr.  Stirba  von  Stirbitz,  damals  Brunnen- 
arzt in  Krynica,  lebte.  Am  20.  Juli  1827  schloß 
er  mit  ihr  den  Bund  fürs  Leben  und  gewann 
an  ihr  eine  Frau  von  gleichgestimmtem, 
reich  begabtem  Wesen,  mit  der  er  in  glück- 
lichster Ehe  durch  44  Jahre  lebte.  Gleich- 
wohl fehlten  seinem   Familienginck  nicht 
schwere  Heimsuchungen,  denn  sechs  Kinder 
sanken  in  rascher  Folge  im  zarten  Alter 
ins  Grab  und  nur  eine  Tochter  überlebte 
ihn.  Nachdem  er  in  den  F'erien  des  Jahres 
1836  an  der  Universität  Lemberg  das  ihm 
noch  fehlende  Zeugnis  Ober  die  eifrigst  be- 
triebenen ästhetischen  Studien  erworben 
hatte,  unterwarf  er  sich  der  Konkuraprü- 
fung   behufs  Erlangung  einer  Stelle  als 
Humanitätslehrer,  aber  weder  seine  Be- 
werbung um  eine  in  Brzezany  noch  jene 
om  eine  in  Stanislau  freigewordene  Stelle 
hatte  Erfolg,  wohl  aber  wurde  er  1838 
gegen  Ende  des  Semesters  ohne  Bewerbung 
nach  Tarnow  ernannt.    Diese  Ernennung 
kam  ihm  wegen  der  in  Tarnow  herrschen- 
den   Verhältnisse   sehr   unerwünscht.  Es 
wurde  ihm  gestattet,  auf  seinem  bisherigen 
Dienstposten  in  Neu-Sandcc  bis  zum  Schlüsse 
des  Schuljahres  zu  bleiben,  und  zwar  mit 
dem  höheren  Gehalt  von  600  und  der  De- 
zennalzulage  von  166  Golden.  Obwohl  nun 
einifze  Wochen  vor  Schluß  des  Sommer- 
hulbjahres  in  der  „Wiener  Zeitung"*  die  amt- 
liche Meldung  zu  lesen  war,  daß  ihm  über 


sein  Einschreiten  die  am  Neu-Sandecer 
Gymnasiom  jüngst  erledigte  Humanitäts- 
lehrstelle verliehen  worden  sei,  geschah 
doch  zu  seiner  1  berraschung,  wovor  er 
eine  so  unüberwindliche  Scheu  hatte:  er 
warde  nach  Tarnow  befohlen  und  mußte 
rascher,  als  ihm  lieb  war,  seine  Übersied- 
lung dahin  bewerkstelligen.  Das  S&ndecer 
Gymnasium  war  nämlich  vom  General- 
gouverneur Erzherzog  Ferdinand  Este  den 
Jesuiten  übergeben  worden  und  Wilhelm 
erhielt  daher  im  Widerspruche  mit  der 
offiziellen  „Wiener  Zeitung"  den  Bescheid, 
,diek.  k.Studienhofkommission  habe  seinem 
Gesuche  keine  Folge  gegeben".  Im  Oktober 


Andrem«  Wilhelm. 

1841  wurde  er,  obwohl  sechzehn  meisten- 
teils rangältere  Bewerljer  sich  gemeldet 
hatten,  zum  Präfekten  des  Gymnasiums  in 
Tarnow  ernannt.  „Diejenigen  Professoren, 
denen  das  Wohl  der  Jugend  am  Herzen 
lag  und  die  Ehre  der  Anstalt  untrennbar 
von  ihrer  eigenen  Ehre  erschien,  wünschten 
ernstlich,  daß  zu  ihrem  unmittelbaren  Vor- 
gesetzten ein  Mann  gewählt  werde,  dessen 
wissenschaftliche  Tüchtigkeit  und  pädago- 
gische taktvolle  Energie,  verbunden  mit 
einem  fleckenlosen  Charakter  und  einer 
humanen  Denkweise,  die  langersehnte  Wen- 
dung zum  Bessern  verbürge."  Das  Tar- 
nower  Gymnasium  war  nämlich  unter  den 
früheren  Vorstehern  herabgekommen,  des- 
halb setzte  sich  Bischof  Zachariasicwicz, 
der  Wilhelm  von  seinen  Visitationen  des 
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Gymna^inms  in  N«a-SMldec  als  Proviasbl- 
direkter  kannte  and  schitzte,  entschieden 
für  die  Ernennung  des  nach  dem  Tode  dea 
firtthoen  Prlfekten  mit  der  euirtweiligeii 
Leitung  der  Anstalt  Betrauten  ein.  Obwohl 
Wilhelm  in  seiner  Stellung  erfolgreich 
wirkte  und  durch  sein  taktvolles  Verhalten 
Meb  in  den  schwierigen  Zeiten  des  gali« 
zischen,  vnn  Ludwig  Benedek,  dem 
, Falken  an  der  Weichsel",  rasch  niederge- 
worfenen Aafstandes  1846  durch  rastlose 
Pflichterfüdlang,  dorch  unparteiisches  Ein- 
treten für  Recht  und  Billigkeit,  durch  be- 
sonnenen Freimat  in  verwickelten  Dienstes- 
Mugelegenhdtaii  lud  dnrob  redüeliwi  Whtr 
für  die  Ehre  des  Gesamtvaterlands  trotz 
Minw  nie  verleugneten  deutschen  Qesin- 
Biiiig  eich  allseitiger  Achtung  erfreate, 
lehnte  er  eioh  doch  von  Gnliiien  weg  nnd 
bewarb  sich  nm  die  erledigte  Präfokten- 
stelle  am  Oymnasium  in  Troppau,  die  er 
als  erster  weltlicher  Prftfekt  daselbst  Ende 
September  1847  erhielt  Sein  Nachfolgerin 
Tarnow  wurde  Dr  Eusebius  Czerkawski. 
später  Universitätsprofessor  in  Lemberg  und 
Reichsratsabgeordneter.  Die  große  Beliebt- 
heit Wilhelme  seigte  sieh  M  «einem  Ab- 
eehied  von  Tarnow. 

In  die  Zeit  der  Wirksamkeit  Wilhelms 
in  Troppau,  wo  er  anfimge  als  galinaeher 
Eindringling  mit  Mißtranen  aufgenommen 
wurde,  sich  bald  jedocfi  durch  Wissen, 
Gharakterreinheit  and  pädagogische  Dm- 
eieht  Tollatee  Vertnuien  erwarb,  flUlt  die 
Neugestaltung  des  MittebehnlweMiie  in 
Österreich,  nnd  wenn  er  auch  nicht,  was 
f&lschlich  gelegentlich  behauptet  wurde, 
bemfen  war,  «n  Beformwerice  nnmittelbw 
mitzuwirken,  so  nahm  er  doch  daran  mittel- 
baren Anteil.  Mit  klarem  Blick  erkannte 
er  die  Schäden  des  früheren  Unterrichts- 
iTiteme.  Aber  er  hatte  nicht  nnr  in  den 
Jahren  1845 — 1847  in  den  „österreichischen 
Blftttern  fQr  Literatur  und  Kunst"  einige 
Aufsätze  veröffentlicht,  «in  welchen  trotz 
der  hemmenden  Zensnrrerhiltniese  die  zu 
wicrierhidtenmalen  angeregten  Gymnasial- 
reformentwUrfe  aufs  freimütigste  weiter 
ausgebildet  wurden*,  sondern  anoh  schon 
1840,  als  dem  Bischof  Zachariasiewicz  von 
der  Studicnliofkommission  ein  neuer  Gym- 
nasialiehrplau  zur  Beurteilung  eingeschickt 
worden  war,  bei  der  Ansarbeitirag  des  Gat- 
aohtens  mitgeholfen  und  in  Übereinstim- 
mung  mit  der  Kritik  des  Entwurfes  sich 


sn  dem  Grundsatze  bekannt,  das  QymDMtom 
sei  berufen,  „durch  allseitige  und  hnr» 
mouische  Entwicklung  alier  Willana» 
krift«  den  iuunitt»lbM«n  Grand  sn  den 
Fakultätsstudien  mit  Berück8ichti;jung  des 
praktischen  Lebens  zu  legen*^.    Ohne  mit 
dem  Wortlaut  des  Gesetzes    in  offenen 
Widerstreit  in  geraten,  hatte  er 
standen,  dem  belebenden  Geist  in  der  Be- 
handlung des  Lehrstoffes  den  Sieg  za  er- 
ringen.  Sein  besonderes  Augenmerk  galt 
dem  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen, 
sowohl  was  die  Behandlung'  der  Grammatik 
als  was  die  Lekttlre  betraf;  namentlich 
hnl  er  sieh  in  GtfisiMi  nm  die  Bebung  des 
arg  vernachlässigten  griechiaehen  Unter- 
richts verdient  gemacht.  Als  nun  mit  dem 
aOrganisatjonsentwurf"  die  neue  Ära  er- 
ölhiet  wurde,  gehörte  Wilhelm  in  Woct 
und  Schrift,  namentlich  durch  gediegow 
Aufsätze  in  der  Gymnasialzeitsohrift,  zu 
den  eifrigsten  Stützen  für  seine  Durch« 
fhhmng  und  su  seinen  beredtesten  Ver- 
teidigern, als  er  heißumstritten  und  sein 
Bestand  im  Laufe  der  Jahre  gefährdet  war. 

Infolge  der  neuen  Organisation  wurde 
Wilhelm  zunlehst  prorisorisdier,  hM 
definitiver  Direktor  des  Gymnasiums  in 
Troppau  nnd  bei  der  Schaffung  der  Landes- 
iohalbehOrden  am  28.  September  1860  zum 
Bohlesischen  Gymnasial-  und  Volksschulin« 
spektor  mit  dem  Titel  eines  k.  k.  Srhul- 
rates  ernannt.  In  dieser  Stellung  hat  sich 
Wilhelm  niebt  nur  um  das  Gymnadal- 
wesen,  sondern  ganz  besonders  um  das 
VolkHschulwesen  in  Schlesien  große  Ver- 
dienste erworben,  indem  er  zunächst  f&r 
die  Yerbessenmg  der  druckenden,  gendein 
unwürdigen  materiellen  Lage  der  Lehrer, 
deren  BerufHcifer  er  anzuspornen  pnchtt\ 
indem  er  ihnen  unablässige  Selbstbeobach- 
tung, verbunden  mit  «nem  «iteehiedeneB 
Fortschrittsbestreben,  empfahl,  dann  aber 
auch  für  die  Hebung  des  Unterrichts  selbst 
und  die  Vermehrung  der  Schulen  eintrat. 
Seine  besondere  Sorgfalt  galt  dem  deutseheii 
Unterricht.  Sein  Wirken  war  auch,  soweit 
die  damaligen  Verhältnisse  ee  ermöglichten, 
nicht  ohne  Erfolge,  wenn  auch  Entttn- 
schungen  nicht  fehlten,  die  vomehmlieh 
durch  bureaukratische  Verfügungen  her- 
beigeführt wurden.  Ei  atmete  auf,  als  ihm 
1866  die  Yolkasehulinspektion  abgenommen 
wurde.  Wider  alias  Erwarten  wurde  ihm 
jedoch  nunmehr  nebst  den  schlesischen 
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Mittelschulen  auch  jene  des  Krakauer  Ver- 
waltangsrayons,  and  2war  mit  dem  Amtssitt 
in  Krakau  zugeteilt.    Die  galiziacben  An- 
BtadteB  befinden  ridi  Ib  eboiii  lehr  imi* 
rigon  Zustand  :  unter  39  Lehrern,  die  außer 
den  Direktoren  und  Katecheten  den  Unter- 
rieht erteilten,  befSanden  sich  26  ungeprüfte 
Snpplenten,  die  somit  weder  in  wissen- 
Bchaftlirlior  noch  in  didaktischer  llinsiclit 
ihrer  Aufgabe  gewachaen  waren.  Wilhelm 
war  daher  mit  ebensoviel  Energie  wie  Hn- 
manität   bestrebt,  einen  wiaaensohalUieh 
tüchtigen  Lehrerstand  zu  gewinnen  und 
den  BeattmoiaDgen  des  ürganisationaent- 
wvrfSBe  in  der  methodieehen  Bdiaadlong 
der  Qegenst&nde  Geltung  zu  TereebaflSm. 
So  j^roß  dif  Verdienste  waren,  die  er  sich 
dadurch  um  das  galizische  Mitteiüchulweseu 
erwarb,  betiaebtete  er  ee  doch  mit  beeon- 
derer  Rücksicht  aof  die  Erfahrungen,  die 
er  mit  den  panslawistischen  Eiferern  und 
den  preußischen  Konvertiten  machte,  als 
eine  Erl^nng,  als  er,  da  infolge  der  ge- 
änderten politischen   Verh&ltnisHo  Krakau 
der  Lemberger  Statthalterei  untergeordnet 
wurde,  am  <1.  Oktober  180O  mit  der  bt- 
spektion  der  Mittelschulen  in  Mihren  und 
Schlesien  betraut  und  ihm  Brünn  als  Amts- 
sitz zugewiesen  wurde,  obwohl  auch  in 
Mihren  die  nationalen  VerhftltnkMe  keine 
erquicklichen  waren.  Anch  in  dieser  seiner 
letzten  Stellung  hat  Wilhelm  ersprießlich 
gewirkt.  Das  in  emem  stallartigeu  Ueb&ude 
nntergebraehte  Bfftnner  Qymnaiiam  erhielt 
durch  sein  energisches  Vorgehen  bald  einen 
stattlichen  Neubau.  Sein  Hauptaugenmerk 
wandte  er  den  Direktoren  zu,  .von  denen 
die  Mehrsahl  es  nicbi  ventand,  die  ihnen 
untergebenen  Kräfte  so  zu  führen,  daß  sie 
für  den  Zweck  des  Ganzen  richtig  zu- 
sammenwirkten. Dieee  Direktoren  leiteten 
entweder  an  wenig  nnd  lieBen  alles  gehen, 
wie  es  eben  ging,  oder  sie  leiteten  zu  viel 
und  wollten  allein  alles  gehen".    Daß  es 
daher  aneh  Lehrer  gab,  die  es  an  gewissen- 
hafter Pflichterfüllung  fehlen  ließen,  ist  be- 
greiflich.   Auch    hier    suchte  Wilhelm 
Wandel  zu  schaffen.    In  seinem  Vorgehen 
ließ  er  sich  jedoch  stets  in  seinem  tiefen 
Gerechtigkeitsgefühl  von  dem  Grundsatze 
leiten:  .wirkliches  Verdienst  muß  gewür- 
digt, offenbare  Pflichtveraiamnis  muß 
gerftg  t   werden,  wo  immer  man  dem 
einen  oder  der  anderen  begegne".  Auch  in 
seinen  Anträgen  und  Berichten  ließ  er  sich 


lediglich  von  der  Sache  leiten  und  rück- 
haltslos  vertrat  er  die  Ansichten,  die  ihm 
im  Interesse  der  Sache,  der  er  mit  seltener 
^ngebong  leeto,  gelegen  eelüenen,  ohne 
zu  fragen,  ob  seine  Ansichten  anderm  be- 
quem seien  oder  ob  sie  durchdringen  werden. 
„Schweig  und  schaff  getrost  nnd  du  wirst 
znletst  doch  recht  behalten."  Mit  diesem 
Dirhterworte  bernhi^rte  sicli  Wilhelm  an 
der  Nei|2e  seiner  amthchen  Laufbahn,  sooft 
ihm  mifilang,  woftlr  er  redlieh  geklmpit 
hatte,  und  so  oft  er  sehen  mußte,  wie  daa 
kecke  Maulheldentum  und  die  aufdring- 
liche Heuchelei  über  den  still  wirkenden 
Pflichteifer  nnd  Uber  die  beechddene  Elup> 
lichkeit  triumphierte.  .  .  Ihm  gereichte  es 
zur  Befriedigung,  wenn  das  infolge  seiner 
Anregung  Geschaffene  sich  als  heilsam  er- 
wies, waa  bei  soner  Umsieht  wohl  immer 
der  Fall  war".  Aber  nicht  nur  in  seinen 
Anregungen,  sondern  auch  in  »einer  Auf- 
fassung vieler  Dinge  moB  die  objektive 
Nachwelt  ihm  zumeist  rechtgeben,  so  in 
seiner  Beurteilung  der  Ilnitung  der  Regie- 
rung gegenüber  nationalen  Aspirationen  im 
Hitteleehnlweeen,  dea  Oaterriehtnatee,  der 
merkwürdigen  Teiflignng  Aber  daa  Sehnl- 
gelddrittel  u.  a. 

Daß  ein  Mann,  der  nach  allem,  was  von 
ihm  bekannt  ist,  ein  edler  nnd  reiner  Cha- 
rakter war  wie  selten  einer,der  als  Lehrer  nnd 
Direktor,  als  SchnUnspcktor  und  pädago- 
gischer Schriftsteller  so  erfolgreich  gewirkt 
hat,  sieh  nieht  nnr  allgemeiner  Wert- 
schätzung und  Beliebtheit  erfreute,  sondern 
auch  die  gebührende  Anerkennung,  wenn 
anch  erstaunlich   spat  fand,  darf  nicht 
wundernehmen.  ,Nach  dem  Abschlüsse  einer 
vierzigjährigen  Wirksamkeit  wurde  er  Ende 
Oktober  IHM  durch  Verleihung  des  Franz- 
JoeeiMirdens  ausgezeichnet  Als  er  1867 
sein  Pensionsgesuch  einreichen  wollte,  wurde 
ihm  nahegelegt,  im  Dienste  zu  bleiben,  und 
da  er  erkannte,  daß  auch  das  Dnterrichts- 
ministerinm  darauf  Wert  1^,  stand  er  von 
seiner  Absicht  ab.    Aber  er  mußte  doch 
bald  merken,  dalJ  ninn  nur  auf  eine  schick- 
liche Gelegenheit  warte,  ihn  verabsuhiedcu 
an  kAnnen;  deshalb  flberreichte  er  am  28. 
Mai  1870  dem  Statthalter  sein  Pensions- 
gesuch. Mit  dem  Orden  der  eisernen  Krone 
geschmückt  und  in  den  Ritterstand  er- 
lieben,  an  der  Stätte  seiner  Wirksamkeit 
außerordentlich  gefeiert  —  seine  letzte  Matu- 
rit&tsprüfungsreise  glich  einem  Triomph- 
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snge,  von  der  Landeshaaptatadt  Troppaa  ; 
wnrdo  ihm  ,in  Anl)etracht  seiner  lang- 
jälirigen,  am  die  btadierendea  von  ganz 
Sdit«sieii  nrworbenen  anerkeniMiitweirten 
Verdiensto"  danh  iMii^timmigen  BMOhlnB 
das  Ehronbtirf;errc(  ht  verliehen  — fibenie- 
delte  er  bepteuiber  läTO  nach  Gras,  wo  er 
anevdings  Md  durch  den  Tod  aeinor  Fraa 
schwer  heimgesacht  wurde,  jedoch  in  un- 
gebrochener Rüstigkeit  und  bis  zuletzt 
mit  lebhaftem  Interesse  der  Schale  ange- 
wandt, der  er  seine  scbriftstellerische  T&tig> 
keit  micrrnftdlich  widmete,  noch  fant  17 
Jahre  em  wahres  otium  cum  dignitate  ge- 
n<A  Am  17.  Febrair  1887  ataifa  er,  bat 
87  Jahre  alt,  nicht  nur  tief  betraaert  Ton 
denen,  die  einen  Hauch  seines  Wesens  ver- 
spürt, sondern  auch  hocbgescb&tzt  von 
allen,  die  indirekt  «ein  Wirken  and  eein 
Wesen  kennen  gelernt  haben.  Und  diese 
Wcrtsch&tsang  blieb  ihm  über  das  Grab 
hinaus. 

Sehon  bei  LebsMten  warde  Wilhelm 

von  Dr.  Richard  Flotter,  selbst  ein  be- 
währter Schulmann  und  Pädagoge,  ein  von 
Liebe  und  Verehrung  getragenes  litera- 
risehee  Denkmal  in  dem  Boche  „Andreas 
Ritter  von  Wilhelm,  Biographiachor  Rei- 
trag zur  österreichischen  Schal-  und  ätaats- 
geschlehte  in  den  letzten  50  Jahren",  Wien 
1884,  mit  einem  Bildnis  Wilhelms,  ge- 
setzt. Gentützt  :iaf  ])crs<jnlit'lie  Mitteilungen, 
Briefe  und  namentlich  ein  für  die  Geschichte 
Österreichs  and  seines  Schalwesens  in  einer 
der  bedeutsamsten  Phasen  ihrer  Entwicklung 
anfschlnßreiches  Tagebuch  W  i  I  h  o  I  ms, 
entwirft  Rott  er  ein  anziehendes  Bild  des 
hervorragenden  ndagogen,  dessen  Bedea* 
tung  aach  ans  seiner  reichen  literarischen 
Täti;.'keit  erhellt.  Die  ,  Österreichischen 
Blätter  für  Kunst  und  Literatur",  die  „Zeit- 
eehrift  fikr  die  Ostenriehischen  Gymnasien*, 
die  „Deutschen  Blätter  ftlr  den  erziehenden 
Unterricht'  enthalten  wertvolle  Beitr&ge 
aus  seiner  Feder,  die  einzelne  methodiseh- 
didaktisrhe  oder  organisatorische  Kragen 
behandeln  und  von  großer  Sachkenntnis 
und  Erfahrung  sengen.  AU  Philolog  galt 
•ein  beaonderee  Interesse  dem  Spmchanter- 
rieht.  Abgesehen  von  kimnereo  nnd  grö- 
ßeren AnfsStzen.  in  denen  er  den  Tnter-  ' 
rieht  in  den  klui>sischcn  Sprachen  und  im  i 
Dentschen  behandelte,  seiner  „HerodoH  de 
hello  Persifo  lihroruin  epitome"  war  beson- 
ders wertvoll  sein  „Wegweiser  beim  Unter-  1 


rieht  im  Lateiniaeheil  nnd  Oriechischen, 
mit  einer  Einleitung  vom  Unterricht  über- 
haupt* (Brünn  1867).  Diese  Einleitung  er- 
weiterte er  dann  sor  «Pnüctiechen  Pld»- 

-jogik  der  Mittelschulen*  (Wien  1870,  2.  Aufl. 
1880),  einem  Buche,  das  nach  niaßgebendera 
Urteil  .keinem  Lehrer  fehlen  sollte,  denn 
es  mnd  darin  die  FkHehte  viel^riger  Er> 
fahrung  und  reicher  pädagogischer  Einsicht 
aufgespeichert  und  viele  Lehrer  verdanken 
diesem  Buche  die  Dnterrichtserfolge,  die 
sie  erzielt  haben".  Sein  Haaptwert  besteht 
in  der  „Klarheit  und  durchaus  konkreten 
praktiachen  Natur  seiner  Ansichten  und 
Fordernngen,  in  der  Konseqaenz,  mit 
welcher  er  richtige  Bemessung,  anschau- 
liche Anordnung  nnd  faßliche  Darstellung 
des  Lehrstoffes  im  allgemeinen  wie  in  den 
einielaai  Gegensttlnden  an  erzielen  and 
zu  sicheln  bemüht  ist,  in  dem  gerechten 
und  Imraanen  Sinn,  der  iiherall  für  eine 
ernste,  aber  wohlwollende  Behandlung  der 
Jugend  einsteht,  vor  allem  abnr  in  dem 
Qeist  des  erziehenden  Unterrichts,  der  sich 
mit  der  Mitteilung  vieler  einzelner,  wenn 
auch  noch  so  sch&tzbarer  Kenntnisse  nicht 
begnt^^  eondem  dnrch  den  Unterricht 
überhaupt  Wißbegierde,  Denken.  Geschmack, 
Mitgefühl,  Gemeinjjeist  und  religiösen  Sinn 
wecken  und  fördern,  mit  einem  Worte, 
alle  Seiten  der  Intelligenz  zu  möglichst 
großer  Stürke  entwickeln  will,  damit  ihre 
Kraft  nicht  nur  zu  selbständiger,  wiesen- 
schaftlicher  Fortbildung,  sondern  tnr  Be- 
herrschung des  gesamten  Willens  hinreiche 
nnd  sn  der  höchste  und  letzte  Zweck  aller 
Erziehung  und  alles  erziehenden  Unter- 
richts, n&mltch  die  Entwicklung  eines  sitt- 
lichen Charakters  angestrebt  werde.  Und 
diesen  Wert  hat  die  ,  Praktische  Pädagogik* 
Wilhelms  auch  heute  noch  nicht  einge- 
baut. In  seinem  Bdehlein  endlieh  »Dm 
österreichische  Volks-  und  Mittelschnlwesen 
in  den  Hanptmomenten  seiner  Entwicklung 
seit  1812^  (Prag  1874)  hat  W  i  1  h  e  1  m  einen 
nm  so  schatsenswerteren  Beitrag  bot  Oeter- 
reichischen  Schulgeschichte  geliefert,  als 
er  auf  eigenster  Anschauung  fuüen  konnte 
und  diese  Entwicklung  nicht  nur  mitg»> 
macht,  sondern  an  ihr  nach  lebhaft  mit- 
i,'cwirkt  hatte. 

Wien.  S.  Frankfurter. 

Willensbildung.  Mit  nicht  mehr  nnd 
nicht  weniger  Kech^  als  wir  im  praktiachen 
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Leben  Veratandes-,  Gefühls-  nnd  Willens- 
menschen  nnterächeiden,  aondert  die  Psy- 
chologie die  Tatsachen  des  BewoBtseins« 
wie  sie  sich  unmittelbar  der  Selbstbe- 
obachtung darbieten,  in  die  drei  jjroßen 
Gruppen  der  Vorstell ungen,  Oeftible 
and  Belehrungen  (siehe  die  drei  Art). 
Ohne  (Iii!  dabei  ins  Spiel  gesetzte  Fiktion 
Wörde  Hie  auch  nicht  die  einfachste  ihrer 
Aufgaben  zu  lösen  vermögen.  Wie  auch  im 
Art,  «Begehren*  ausgeführt  wird,  etellt 
deh  nftmlich  bei  einigem  Nachdenken  bald 
hfliauH.  daß  alle  jene  Tatsachen  der  Selbst- 
beobachtung aus  ElementarTorgängen 
nuammengeiMtrt  rind,  die  tut  nie  Ar  sieh 
•nein  ftoftreten.  Solcher  Elementarror- 
gftnge  ergeben  sich  aber  dreierlei:  das  Vor- 
stellen, das  Fühlen  und  das  liegehren; 
epriehi  nun  die  Psychologie  von  einem  eo^ 
eben,  so  meint  sie  entweder  nur  das  ab- 
strakte Ergebnis  ihrer  eigenen  Analyse  oder 
sie  bezeichnet  damit  das  konkrete  Er- 
lebnis nach  seinem  Torwaltenden 
Charakter. 

Die  Erziehung  im  weiteren  Sinne  setzt 
rieh  das  Wachsen  nnd  Gedeihen  des  Men- 
sehen in  physischer  and  in  psychischer  Be- 
ziehunt^  zum  höchsten  Zwecke;  sie  bewährt 
ihre  Kunst  darin,  daß  sie  auf  beiden  Qe- 
Inelen  die  natflrliehe  Entwieklong  unter- 
stützt, and  dabei  macht  sie  sich  die  Ei^ 
fahrunf^en    ungczrihltor   (Joschlechter  zu- 
nutze.   Auf  geistigem  Gebiete  hat  die  £r- 
liehnng  gleiehniBig  die  Entwieklnng  des 
Vorstellens  (des  Gedrichtnisses,  der  Phanta- 
sie, des  lntellekt<!\  den  Fühlens  nnd  des 
Begehrens  zu  lenken.   Da  aber  die  Pflege 
des  Intellekts  nnd  der  dieeem  diensfliaren 
Funktionen  vornehmlich  dem  Unterricht 
/•.nfilllt,  so  wird  Er/ii-hnnt.'  hflnfi'j  im  en- 
gereu Sinne  nur  auf  da.s  Gefühls-  und 
Wülensleben  des  Kindee  besogen;  da  nnn 
ferner  dan  'n  fnhlslebcn  seine  praktische 
Bedeotang  im  Wollen  und  Handeln  des 
Menschen  kundgibt,  zu  dem  es  die  unent- 
behrlichen Anstöße  erteilt,  verengert  rieh 
seblicBIich  die  Aufgabe  der  Erziefinng  zur 
Bildung  des  Begehrens  oder  Wol- 
lene in  allen  seinen  Formen.  Der 
Mensch  soll  sam  sittlichen  Charakter  her- 
angezogen  werden,   d.  h.   znr  Fähigkeit, 
sein  Tun  und  Lassen  nicht  nach  den  Im- 
pnlaen  sriner  Triebe,  sriner  Selbstsacht  oder 
AngMiblieksstimmung,  sondern  nach  den 
Maximen  einzorichten,  zu  welchen  die  Be- 

Zioes,  Haadbvah  der  EnMnmcalnnd«. 


'  diniinngcn  des  sozialen  Lebens  in  seinen 
vollkommensten  Gestaltungen  führen.  Da- 
zu aber  bedarf  es  einer  methodischen 

I  Zncht  des  Willens. 

Nicht  hei  allen  Kulturvölkern  wurde 
and  wird  der  Erziehung  der  Jagend  nach 
dem  soeben  bezeichneten  Ziele  hin  die 

,  gleiche  Aufmerksamkeit  geselMnkt  Hit 
Neid  blicken  wir  hinüber  nach  England, 
wo  der  Entwicklung  der  physischen  Ge- 
snndheit  nnd  Kraft,  des  Mutes  und  der 
Ausdauer  die  größte  Sorgfalt  zugewendet 
wird.  Vtir  das  nationale  Empfinden  in  Eng- 
land ist  die  Stählung  der  Willenskraft  ge- 
radesn  das  ventrale  Problem  der  Jugend- 

I  erziehung,  und  da  diese  Richtung  den  na- 
türlichen Impulsen  des  jugendlichen  Ge- 
mütes entgegenkommt,  da  sie  überdies 
doreh  planmftOige  Weeknng  des  Ehrgrises 
die  mächtigen  Regungen  der  Selbstliebe  in 
ihre  Dienste  stellt,  so  läßt  sich  begreifen, 

I  daß  die  englische  Jugend  selbst  allen  den 

I  dnrehdiealtehrwflrd^Eraehongsmethode 
der  Heimat  großgezogenen  Eigenschaften 
des  Körpers  und  Geistes  höheren  Wert 
brimißt  als  jener  Ausbildung  der  geisti- 
gen Kräfte,  welche  sich  etwa  in  deat- 
■chen  Landen  die  höhere  Schulbildung  zum 
Ziele  setzt.  So  entspringt  der  englischen 
Erriehnng  ein  geistiger  Habitus  des  jugend- 
lichen Mensehen,  der  allerdings  von  Einsei- 
gkeit  ebensowenig  frei  ist  als  unsere  durch 
Mittel-  und  Hochschulen  vermittelte  Gei- 
steebildnng.  Obiigens  sind  wir  in  Österreich 
nnd  Dentschland  anf  dem  besten  Wege, 
unsere  Einsei ti<.'keit  der  Jugendbildung 
zu  überwinden,  indem  nanmehr  auch  auf 
die  physische  Seite  der  Erriehong  nnd  anf 
die  Entwicklang  der  Willenskraft  Bedacht 
genommen  wird.   Was  die  geläuterten  Mc- 

I  thoden  des  Unterrichts  selbst  für  die  Bil- 
dung des  Willms  sn  Irislen  vermdgen,  wnd 
im  Eingang  des  Art.  „Verkehr  zwischen 
Erzieher  und  Zögling"  angedeutet.  Zweifel- 
los wird  das  Heil  zukünftiger  Geschlechter 
in  der  richtigen  Mitte  zu  soehMi  srin  swi- 
schen  der  Einseitigkeit  angloamerikanischer 
und  deutscher  Jagendbildung.  (Vgl.  d.  Art. 
UtilitarismnsfAmerikanismus]  P.5.) 

Der  Typus  der  Erziehung,  wie  er  gegen- 
wärtig in  England  und  Nordamerika  vor- 
herrscht und  sich  im  alten  Sparta  am  voll- 
kommeneten  darstellt,  pflegt  znnichst  die 
formalen  Tugenden  des  Willens,  die 
rieh  in  der  &anst  der  Selbstbeherr- 
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s  c  h  a  n  g  znsammenfassen  lassen.  Diese  aber 
offenbart  aicb  hauptaiiclilich  in  der  Abbär- 
tong  gegen  8elun«n  und  Entbeluningtn 
jader  Art,  in  der  (ipiste3<ref:cnwart  und 
Standliaftiijkt  it  gegenüber  allerlei  tiefahren, 
in  der  Fäbigkeit  raäcben  Entaohlaases  aacb 
untw  den  MliiriaEigiten  VerfaUtniMra,  in 
der  Beharrlichkeit  bei  Verfolgung  eines  ge- 
w&blten  Zieles,  aacb  in  der  Leiehtigkoit  de« 
Verzichtes  aaf  lockend«!  OtnoS.  Dtfi  ftbw 
d«r  Hmach  alle  diese  Tonüge  nur  dann 
erwerben  kann,  wenn  sein  psychopbysischer 
Organismas  ein  jederzeit  gefOgiges  Werk- 
seng ist,  and  daB  diee  nur  bei  höehstge- 
stwgerter  Kraft  und  Qeenndheit  dos  Leibes 
zatrifft,  dafür  hatte  von  jeher  die  augel- 
aiehBiache  Baue  den  richtigen  BUck  and 
dftdnzeii  wurde  sie  aaeh  die  wahriiaft  welt- 
behcmchende  Macht  Gehen  wir  also  in 
allen  solchen  ErziehunRsfragen  za  den 
Briten  in  die  Schale,  wir  können  von  ihnen 
gar  manehee  lemea.  Ans  der  obigen  Auf- 
zählung ergibt  sich  aach  schon  für  die  Er- 
ziehang  des  Kindesalters  eine  Fülle  von 
Aufgaben.  Vor  allem  vermeide  man  jede 
Vefweiehlieknng;  die  Hygiene  gibtd»> 
fOr  die  nöti^-en  ^Vinke.  Don  Schildlichkeiten 
einseitiger  und  anhaltender  Beschiftigung 
des  Intellekts  und  der  Phantasie  wirke  man 
plamnlftig  entgegen ;  je  nach  den  gegebenen 
Verhältnissen  w&hle  man  Turnen,  Schwim- 
men und  Baden,  Eislaufen,  Hadern,  Bad- 
fabren, Bergsteigen,  Fechten,  BeitMi,  die 
Belästigungen  des  deutschen  und  des  eng- 
lischen Spielplatzes.  Auch  der  weibli- 
chen Jagend  gönne  man  einen 
reiebliehen  Anteil  an  diesen  Be- 
tfttigangen.  Dringend  maß  aber  vor 
jedem  Ühermaß  gewarnt  werden.  Auch  bei 
Erwachsenen  wird  Sportbetrieb  leicht  zur 
Leidenschaft,  die  dann  das  Sinnen  und 
Trachten  des  Menschen  völlig:  1)  herrscht; 
am  so  mehr  neigt  die  Jugend  duzu,  Sport- 
leistongen  einen  phantastischen  Wert  bei- 
snlegen,  dem  sie  die  Gesundheit,  gelegent- 
lich so<:ar  das  Leben  zn  opfern  bereit  ist, 
und  so  wird  durch  Übertreibuug  aas  der 
edelsten  Betätigung  eine  widerliche  Kari- 
kator,  wenn  nicht  gar  eine  sittliche  Ver- 
irrnnjr  (Bcr<:fexentum,  Kennradlerei). 
Am  Hcbiinimsten  aber  ist  es  mit  solchem 
Sport  bestellt,  wenn  sieh  seiner  die  Mode 
und  der  sogenannte  „gute  Ton"  bemächtigt; 
anch  in  diosor  Richtung  ergeben  sich  für  die 
Erziehuugäzwecke  die  ernstesten  Gefahren. 


'  Noch  ein  warnendes  Wort  über  den 
gegenwartig  allzu  verbreiteten  Masikbo- 
trieb^  wobei  wir  T<wnehni]ioh  Mi  die  lei- 
d^  nKlaTierseuche"  denken.*)  Damit  rer- 
sflndigen  wir  uns  keineswegs  an  dem  helle- 
nischen Erziehungsideal,  denn  alles  spricht 
dafOr,  daß  die  griechische  VokalmusUt  raf 
das  Gefühlsleben  der  Nation  anders  ein^e- 
wirlct  bat  als  etwa  auf  uns  die  Musik 
nnsersr  Bomantiker  nnd  Modernen.  An« 
haltende  Versenkung  in  sehwtrmeriseh-ok- 
statische  Musik  kann  auf  unsere  so  reis- 
enipfungliehe  Jagend  in  einer  gewissen  Kiebi- 
tung  einen  sehtdliehen  EinfloB  flben;  daa 
Schwelgen  in  unklaren,  schmachtenden  Oo- 
fühlsstiiiitnuntren,  die  so  häufig  ein  eroti- 
sches Element  durchschimiuem  lassen, 
wirkt  leicht  der  Entetehnng  kraHroUer  Wü- 
lensdispositionen  entgegen.  Dazu  kommt, 

I  daß  die  Erzielung  besserer  Instraniental- 

Ileistungeu  einen  ganz  unverh&ltnismäAig 
großen  Aufwand  von  Zeit  und  Nervenkraft 
erfordert,  und  zwar  ist  dieser  Zeit-  und 
Kraftverlast  am  so  größer,  je  weniger  der 
Lernende  physisch  nnd  psychisch  zu  der 
aufgedrungenen  Ldstnng  veranlagt  ist 
Einsichtsvolle  Eltern  werden  sich 
j  dah er,  ehe  sie  ihrem  Kinde  ein  lang» 
jähriges  Husikstadtum  aufnötigen, 
Gewißheit  verschaffen,  ob  die  un- 
entbehrlichen Vorbedingnngen  Tor> 
banden  sind. 

In  eben  deteelben  Riehtang  leistet  die 
Erziehung  der  Jugend,  zumal  der  männ- 
lichen, einen  überaus  wichti^-en  Dienst, 
wenn  sie  das  Erwachen  des  ttexueilen 
Lebene  aorgfUtig  beobachtet  Hier  gilt 
es,  durch  alle  mörjliclien  physischen  Gegen- 
wirkungen (Waschungen  und  Hiidor,  ausgie- 
bige Maskeltätigkeit,  entsprechende  Kost, 
Kleidung  und  Betteinricbtnng)i,  dann  durch 
'  strenge  Kontrolle  der  Lektüre  und  des  Ver- 
kehrs die  inneren  Keize  abzuschwächen  und 
den  Verirrungen  des  Triebes  Tor- 
zubeugen.  Das  dem  Natürlichen  sich 
'  immer  mehr  entfremdende  Großstadtleben 
und  die  frühzeitige  Anspannung  des  Intel- 
lektes beschleunigen  leider  die  geschlecht- 
liche Keife  und  jeder  voneitige  Exzeß,  za- 
mal  aber  jede  Abirrunj;  von  der  Natur 
rächt  sich  aufs  bitterste  durcli  Schwächung 

*)  Vgl  Ad.  Matthias,  Wie  erziehen 
wir  unseren  Sohn  BemaminP  (5u  Anfl.  190^ 
I  S  2ß8;  „Das  Klarier  tat  geradaaaeinFhieh 

unserer  Zeit* 
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der  leiblichen  and  geistigen  Kräfte,  in»be- 
aondere  aber  der  Willenskraft.  GewiB 
tat,  daB  die  modania  «Nenro^t*  dar  OroJI- 
stadtjnpend  in  sehr  ?iclen  Frillcn  als  sc- 
zaelleNearasthenie  aufzufassen  ist. *j 
Die  sexuelle  Belehrung  der  Jagend  in  der 
öffentlichen  Schale  ist  ein  eben  jetzt  viel» 
behandeltes  Problem.  Der  Erzieher  im  Farai- 
lienkreiae  hat  es  da  leichter:  bei  offenem 
Aoge  fttr  die  Entwiclclang  seines  Zöglings 
wird  er  nicht  kioht  den  richtigen  Augen- 
blick versäumen,  wo  znr  praktischen  Iam- 
tang  auch  theoretische  Aofklärong  hinza- 
sntreten  hat  Die  biaherige  Vogel- 
Strauß-Praxia  in  allen  geschlecht- 
lichen Dingen  maß  endlich  einmal 
bei  Knaben  und  Mädchen  von  einem 
gewieaen  Alter  an  aufgegeben  wer- 
den. Unsere  traditionelle  Prüderie  und 
Bequemlichkeit  hat  schlechte  Früchte  ge- 
tragen, wir  mtissen  also  neue  Wege  ein- 
leUagen.  Hat  abm  der  Enieber  AnlaS,  an 
■einem  Zögling  von  Masturbation  (Onanie) 
oder  Ton  Pollutionen  (man  unterscheide 
swiaehen  physiologischen  und  pathologi- 
aehen  P<^iitioaeai)  an  aiRreeheD,  ao  bftte  er 
sich  vor  dem  Tone  der  bekannten  Speku- 
lationsliteratur,  die  schon  allza  viel  Unheil 
gestiftet  hat 

Die  formalen  Tagenden  des  WiUeiia 
können  jedoch  bei  nndi  so  sorgfiLltiger 
Pflege  SU  keinen  sozial  wertvollen  Leistun- 
gen ffthren,  wenn  nicht  die  materiale 
Willensbildunf;,  also  die  ethische  Heran- 
bildung des  Charakters  dem  jewiili^tn 
Wollen  den  entsprechenden  Inhalt  gibt 
lud  daa  richtige  Ziel  aetst  Um  aber  die 
Wege  abstecken  zu  können,  welche  die  ma- 
tertale  Eniehang  dea  Willens  m  wanddn 

*)  Eulenburg  und  Krafft-Ebing 
in  Zuelzer-Oberländer's  Klin.  Handb.  der 
Harn-  und  Sexaalorgane  4.  Abteilung  (Leip- 
zig 1894)  S.  1—103.  —  Fürbringers  Art. 
, Onanie"  in  Eulenburgs  Realenzykl.  der  ge- 
samten Heilkunde,  B.  Anfl.,  17.  Bd.,  18Ö8. 

—  Danitiicr  ()..  Handwürterh.  der  öffent- 
lichen and  privaten  (iesondheitapflege 
(Stuttgart  1891),  Art.  „Oeeehleehttleben*. 

—  Wehm  er  Rieh.,  Enzvkl.  Handb.  der 
ächnlhygiene  (Wien  und  Leipzig  1904),  Art. 
.Onanie*  und  «Nennuthenie*.  —  In  er- 
schöpfender und  darchaus  besonnener 
Weise  wird  das  Thema  behandelt  von 
Rohleder  H.,  Die  llastnrhaition  (8.  Aufl., 
Berlin  1002),  und  Forel  Ang.,  Die  seznelle 
Frage  (1905). 


*  hat,  bedarf  es  nebst  der  Kenntnis  der  Leh- 
ren der  Ethik  auch  tiefer  psychologi- 
aeher  Einaieht;  inabeiondere  moB  aich  der 
1  Erzieher  klar  sein  über  die  Begriffe  der 
j  Wahlfreiheit  undder  sitt  liehen  Frei- 
I  beit,  über  den  Widerstreit  der  Mo' 
I  tive  überhaupt,  die  Angabe  der  sitt- 
lichen Imperative,  die  stufenweise  K  n  t- 
wicklung   des  sittlichen  Bewußt- 
seins, endlich  über  den  Sinn  der  mora> 
lischen  Verantwortlichkeit. 

Für  alle  diese  Punkte,  die  im  engen 
I  Kähmen  dieses  Artikels  nicht  erörtert  werden 
können,  sei  rerwieaen  auf  des  Verfassers 
'  erweiterten  Artikel :  „  Erziehung  und  Willen»* 
freiheit",  welcher  in  einem  besonderen 
Hefte  erscheinen  soll,  femer  auf  die  Ar- 
tikel Ethik,  Begehren,  Instinkt, 
Trieb  in  diesem  Handboehe.  Die  Dar> 
Stellung  in  dem  eben  genannten  Ab- 
schnitte des  Erg&nzungsheftes  will  phy- 
logenetiach  sein,  d.  h.  sie  will  die  Ent- 
wicklung des  sittUohen  BewnBtseins  im  all- 
gemeinen schildern,  wie  sie  sich  in  der  Ge- 
schichte der  europäischen  Kaltar  darstellt, 
i  Die Nntaanwendnng  in  ontogenetiaeher 
'  Hinsicht,  d.  h.  für  die  systematiscliL  Be- 
einflussung des  heranwachsenden  Indivi- 
duums ergibt  sich  daraus  dem  denken- 
den Erzieher  von  selbst.  Denn  wie  auf  dem 
embryolotnsclien  Gebiete  enthüllt  sich  auch 
hier  die  Ontogenese  als  verkürzte  und  ver- 
diohtate  Phylogenese. 

Mflgra  die  metaphysidclieu  Olieraeii- 
gangen  des  Erziehers  wie  immer  be- 
schauen sein,  seinen  Beruf  kann  er  nur 
dann  erfüllen,  wenn  er  ans  seinen  psycho- 
loguehen  und  ethischen  Stadien  die  Über- 
zengnne  geschöpft  hat,  daß  gemäß  den 
Bedingungen  unseres  Kulturlebens  der 
Eigenwille  des  Indtvidanma  vom  sartesten 
Alter  an  durch  die  mannigfaltigsten  Mittel 
beeinflutit  werden  kann  und  muß;  dnü  er 
gelenkt,  beschränkt,  geläutert,  mitunter 
aoeh  gewaltsam  gdlnochen  werdm  mnfi. 
, Indeterminismus"  darf  für  den  Erzieher 
nicht  mehr  sein  als  ,das  za  rechter  Zeit 
sich  einstellende  Wort*  für  einen  Tatbe- 
stand, dessen  kausale  Erklärung  vorläufig 
noch  nicht  gelungen  ist.  Dafür,  daß  der 
Wille  in  jedem  beliebigen  Sinne  von  außen 
gemodelt  werden  kann,  ist  die  so  hinflge 
Verzieh  ung  der  Kinder  ein  ebenso 
zwingender  Beweis  als  die  zahllosen  Fälle 
i  erfolgreicher  Erziehung.   Bis  zu  einem 
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gewiasen  Grade  muß  sich  jeder  Individaal- 
«rille  den  njuinlg&eli«a  Forderungen  des 

Kollektivwillens  schlechthin  unterwerfen. 
Alle  die  bekannten  BedeoBaxten  von  den 
iiDTerinßerlicben  Rechten  und  der  Selbet- 
kerrlichkeit  der  Individaalit&t  ?ennAg»a 
nur  den  Gedanken-  and  Urtpilslosen  ge- 
fangen ZQ  nehmen.  Die  Hechte  seiner 
IndiTidnalitlt  kann  man  erst  dann 
anattban,  seine  paraftnlielien  An- 
lagen nnd  Neigungen  erst  dann 
völlig  entwickeln  and  befriedigen, 
•obald  man  sieh  flhig  gemacht 
hat,  im  Rahmen  der  bestehenden 
sittlichen  and  gesellac  haftlichen 
Ordnungen  und  in  harmonischem 
Znaammanwirken  mit  seiner  Um- 
gebung einen  Platz  a  n  s 7, ti  f  n  11  o  n. 
iSelbst  der  ausgesprochenste  Egoist,  die 
ausgesprochenste  Despotennatur  muß  sich, 
um  sich  «aosleben"  zu  können,  in  maaeiien 
St&cken  der  Tradition  anschmiegen  und 
die  vorgefundenen  Ordnungen  schonen. 
Den  Tiefiiinn  des  AiistotayMshem  Wofftee 
rom  ,geselli(^en  Tier*  zu  ergründen,  blieb 

nnserer  Zeit  vorbehalten. 

Die  Erziehung  wird  ihres  Amtes  am 
besten  walten,  wenn  aie  «•  Tersteht,  ihre 
zahlreichen  Mittel  so  unmerklich  als 

möglich  spielen  za  lassen.  (Jcwöh- 
nung,  Lbung,  Beispiele  und  Vor- 
bilder spielen  in  den  ersten  nnd  mittleren 
Stadien  des  Krziehungs Werkes  die  Haupt- 
rolle; erst  wenn  die  verständige  Überlegung 
hinl&nglich  erstarkt  ist,  werden  jene  Kak- 
toren durch  direkte  Beiehrang  und  Be- 
gründung eri:!\nzt.  Wie  in  allen  mensch- 
lichen Dingen  ist  auch  bei  der  üjrziehung 
des  Willens  der  Mittelweg  der  sicherste; 
sie  mnB  sich  ebenso  von  Sentimentalität 
wie  von  Brutalitat  fernhalten  und  ein 
Recht  der  Individualität  gibt  es  allerdings, 
das  der  Ersieher  in  volltin  Cm&ng  aner> 
kennen  mafi:  das  Recht  aof  die  ihr  ent- 
sprechende Kombination  von  milderen 
und  sch&rfercii  Erziehungsmitteln.  Daü  es 
beim  BrsiehnngsgeachifteohneStrafenieht 
abgeht,  versteht  sich  von  selbst.  Vielleicht 
werden  sogar  jene,  die  ihre  Kinder  „nur 
mit  Qttte"  heranziehen  wollen,  unserer 
Anffassnng  beistimmen,  wenn  sie  bedenken, 
daß  die  Stufenleiter  der  Strafmittel  schon 
mit  einem  vorwurfsvollen  Blick  oder  einer 
warnenden  Oeb&rde  beginnt.  Obrigens  be- 
stätigt die  Er&hmng  gerade  boi  der  Massen- 


erziehung  in  öfifentlichen  Schulen,  dafl  die 
I  Jngend  selbst  TsraiOgo  eines  geennden  In« 

stinkte-^  sich  unter  einer  festen  Hand  am 
wohlsten  ftihlt;  im  Bewußtsein  der  eigenen 
Drteilsschwicbe  hat  sie  das  BedOxfois  dar 
Anlehnung  an  gereiftere  Einsicht  and  anto- 

I  ritativen  Willen.    Der  Strafe  steht  als  Er- 

i  ziehangsmittel  der  Lohn  gegenüber.  Aus 
naheli^enden  Qrllnden  d^  aber  von  Be- 

I  lohnungen,  wenn  sie  etwas  Konkreteree 
bedeuten  &h  etwa  ein  anerkennendes  und 
aufmnnterndes  Wort,  nor  mit  Vorsicht 
Gebnneh  gemaoht  werden.  Fftr  das  sarle 
Pflftnzchen  kindlicher  Moral  ist  ein  System 
von  Belohnungen  nicht  die  richtige  Stütze. 

.  Strafen  und  noch  viel  mehr  belohn ungen 
sollen  flberiianpt  beim  Kniohnngwrerite 

'  nur  vereinzelte  und  tasch  vorllbeigaliendo 
Episoden  sein. 

Die  Gegenwart  braucht  auf  allen  Ge- 
bieten des  staatlichen  nndgesellechaftiichen 
Lebens  sittli-h  ausgereifte  „Persönlich- 
keiten", die  mit  dem  Mute  der  Obeneagang 
fttr  ihr  Tan  und  Lassen  eintreten;  sn 
solchen  hat  das  heranwachsende  Geschlecht 

'  eine  zielbewuüte,  formale  und  materiale 
Erziehung  des  Willens  auszubilden,  die 
letite  FeOe  ftltt  Mich  der  Schule  des 
Lebens  su. 

Literatur:  Wiese  L.,  Die  Bildung 

1  des  WiUens,  ö.  Aufl.  Berlin  18'J1.  —  W  eudt. 
Die  Willensbildung  vom  psyohoL  Stand- 

'  punkte.  Leipzig  1875.  —  Bau  mann  JuL, 
Wille  und  Charakter.  Eine  Erzieh ungs lehre 
auf  moderner  Grundlage,  2.  Aufl.  Berlin 
1905.  —  Natorp  Paul,  Sozialpada gogik. 
Theorie  der  Willeiiserziehung  auf  Grund- 
lage der  Genie  in. Schaft,  2.  Anfl.  190A.  — 
Matthiaa  Ad.,  Wie  erziehen  wir  unseren 
Sohn  Benjamin?  5.  Auti.  liK>4.  —  Fayot 
Jutes,  Die  Erziehung  des  Willens.  Aus  dem 
Französischen  von  Voelkel,  2.  Autl.  Leipzig 
1903.  —  Levy  P.  E.,  Die  natürliche  Willens- 
bildung. Praktische'  Anleit.  zur  Selbster- 
ziebung.  Aus  dem  Französischen  von  Brahn. 
Leipzig  1 903.  —  W  u  n  d  t  W.,  F^savs,  2.  Anfl., 
im;.   Nr.  IX.  "  Ribot  Ib.,  Der  Wille. 

i  Deutsch  von  Pabst  1893.  —  Barth  F., 
Die  Elemente  der  Ersiebangs-  nnd  Dntec^ 
richtslehre.    Leipzig   1906,  S.  S2-  SS.  — 

>  Pf  ist  er  0.,  Die  Willensfreiheit.  Berlin 
1903.  —  Petersen  JuL,  Willensfreihoit, 
Moral  und  Straf  recht.  München  1905. 
Offner  Max,  Znrechonng  und  Verant- 
wortung. Leipzig  1904.  —  Noth  G.,  Die 
Willensfreiheit  (Zeitschr.  für  Phil,  und 
philos.  Kritik.  127.  Bd.  (19U6)  2.  Ueft  and 
128.  Bd.  1.  Heft).  —  Mach  E.,  Bifcanntnb 
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und  Irrtum.  1905.  S.  57  ff.  —  Vergleiche  i 
außerdem  die  umfassenden  Bearbeitungen 
der  Ethik  von  Paulsen,  Wundt,  Höff- 
ding  (s.  die  Literatur  zum  Art.  „Ethik"), 
ferner  das  vorzügliche  Lehrbuch  der  Psy- 
chologie von  Jodl  Fr.  (2  Bde.,  2.  Aufl. 
1903)  und  die  scharfsinnigen  Analysen  Chr.  ' 
Sigwarts  in  seiner  Schrift  „Der  Begriff  I 
des  Wollens  und  sein  Verhältnis  zum  Be- 
griff der  Ursache"  (Tübingen,  Laupp,  1879). 
—  Jahn  M.,  Ethik  als  Grundwissenschaft 
der  Pädagogik  (3.  Aufl.  Leipzig  UK)5).  — 
Münch  W.,  Geist  des  Lehramts  (2.  Aufl. 
1905).  —  Matzat  H..  Die  Bildung  des 
Willens  durch  den  Unterricht  (Berliner 
ZeitHchr.  für  das  Gymnasialwesen  1871, 
S.  865  fg.).  —  Ostwald  W.,  Vorlesungen 
über  Naturphilosophie  (3.  Aufl.  1905)  spricht 
S.  424  fg.  von  dem  Antagonismus 
zwischen  Wollen  und  Denken,  die  nur 
selten  in  demselben  Individuum  zur  gleichen 
Entwicklungshöhe  gelangen.  —  Eltern  und 
Erzieher  seien  insbesondere  hingewiesen 
auf  das  praktisch  wertvolle  Buch  von  Fr. 
W.  Förster,  Jugendlehre  (Berlin  1904). 
Wien.  Ant.  v.  Ledair. 

Willmann    Otto    ist    geboren  am 
24.  April  1839  in  Lissa  im  Regierungsbe- 
zirk  Posen  als  Sohn   des  Kreisgerichts- 
direktors.   Er  besuchte  das  Gymnasium  in 
Lissa,  begann  im  Herbst  1857  die  Univer- 
sit&tsstudien  in  Breslau,  die  er  seit  1859 
in  Berlin  fortsetzte.    1862  wurde  er  hier 
zum   Doktor  der  Philosophie  promoviert 
auf  Grund  der  Dissertation  De  figuris  gram- 
maticis.    Im  Mai  1863  legte  er  die  Prüfun- 
gen für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen 
ab,  übersiedelte  aber  noch  in  demselben 
Jahre  nach  Leipzig,  wo  er  als  Lehrer  der 
Zillerschen  Cbungsschule,  später  als  In- 
struktor  an  dem  Seminar  Zillers  tätig  war, 
auch  an  der  Erziehungsschule  Barths  unter- 
richtete.   1868  wurde  er  als  „Ordinarius" 
an    das    neu    gegründete    Wiener  „Pä- 
tlagogium"      berufen,     dessen      Übungs-  . 
schule  er  als  Oberlehrer  einrichtete  und 
leitete.    Im  April  1872  erfolgte  seine  Be- 
rufung als  außerordentlicher  Professor  der 
Philosophie  und  Pädagogik  an  der  Univor- 
sitÄt  in  Prag.   Er  gründete  1876  das  pä- 
dagogische UniveraitÄtsseminar,  wurde  1877 
ordentlicher  Professor,   erhielt   1898  den 
Orden  der  eisernen  Krone  III.  Klasse  und 
den  päpstlichen  St.  Sylvester-Orden,  wurde 
1901  zum  Hofrat  ernannt  und  trat  1903 
in  den  Ruhestand.  Er  lebt  seither  in  Salz- 
burg. 


Seine  vielseitige  und  fruchtbare  schrift- 
stellerische Tätigkeit  begann  er  mit  einigen 
Abhandlungen,  die  in  Zeitschriften  erschie- 
nen („Die  Sprachwissenschaft  in  der  Schule". 
„Zillers  Pädagogik",  , Locke")  und  dem 
Büchlein  „Die  Odyssee  im  erziehenden  Un- 
terricht" (1868),  zu  dem  Ziller  ein  Vor- 
wort schrieb.  Dem  folgte  das  „Lesebuch 
aus  Homer.  Eine  Vorschule  zur  griechi- 
schen Geschichte  und  Mythologie"  (6.  Aufl. 
Leipzig  1890)  und  das  „Lesebuch  ans  He- 
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rodot.  Ein  historisches  Elementarbnch  im 
Sinne  des  erziehenden  Unterrichts  bear- 
beitet" (5.  Aufl.  1889),  zu  dem  als  ..Be- 
gleitwort"  „Der  elementare  Geschichts- 
unterricht" (Leipzig  1872)  geschrieben 
wurde.  Er  hielt  in  Leipzig  1863,1865  und  1867 
auch  öffentliche  Vorträge,  die  z.  T.  gedruckt 
erschienen  als  „Pädagogische  Vorträge  über 
die  Hebung  der  geistigen  Tätigkeit  darch  den 
Unterricht'',  Leipzig  1868,  seit  der  3.  Aufl. 
(1896,  4.  Aufl.  1905)  vermehrt  durch  einen 
Anhang:  „Der  subjektive  und  objektive  Fak- 
tor des  Bildungserwerbs."  1873—1875  er- 
schien von  Willmann  eine  Ausgabe  der 
Pädagogischen  Schriften  Ilerbarts  „mit 
Einleitung,  Bemerkungen  und  komparati- 
vem Register"  (2  Bände,  2.  Aufl.  1880). 
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Ein  grofier  Fortschritt  über  II  er  hart 
hinaas,  als  dessen  Anhun-^cr  Will  mann 
begonnen  hatte,  ist  gemacht  mit  der  ^^1- 
dslttik  als  Bildlingelehre,  naehiltren 
Beziehungen  zur  Sozialforschung  und  zur 
Geschichte  der  Hilduni;  dargestellt",  I.  Bd, 
1882,  II.  Bd.  im;  2.  Aufl.  im-,  3.  Ana 
1908.  Willmann  betrachtet  hier  sieht 
mehr  bloS  das  Verhältnis  von  Erzieher  und 
Zöglinf?.  sondern  die  ganze  niensehUche 
(JeselUchaft  mit  ihren  Einwirkungen  auf 
die  BKiehmig  and  die  Stellang  and  Be- 
deutung der  Erziehung  und  Bildung  fBr 
die  Gesellschaft.  ,  Sozial  päd  ugogik"  ist  an 
Stelle  der  blofien  «Individualpädagogik" 
getreten,  ohne  die  Errangensehaften  der 
letzteren  preiszugeben.  Der  erste  Haupt- 
abschnitt schildert  in  meisterhafter  Weise 
pdie  geschichtliche  Typen  des  Bildnngs- 
wesens"  und  überall  iet  der  Hlick  auf  das 
geschichtlich  Gewordene  gerichtet.  Die  ver- 
schieüeueu  Bildungsatoffe  sind  aU  geistige 
Gftter  bewertet;  neben  der  Psychologie 
kommt  daher  die  Logik  zur  gebührenden 
Geltung.  Das  philosophische  Lehrgebäude 
Herbarta  bildet  nicht  mehr  die  Grundlage, 
wie  sorgfUItig  nach  die  pidagogischen  nnd 
didaktischen  Lehren  Herbarts  beachtet  und 
verwertet,  vielfach  weitergebildet  nnd  besser 
fundiert  sind. 

Als  sweites  Hauptwerk,  gleieb&lls  aus- 
gezeichnet durch  Tiefe  der  Forsditing  und 
Kunst  der  Darstellung,  erschien  die  ,Qe- 
echiehte  des  •Idealismns*  in  8  Bin- 
den 1894 — 1897.  Dann  schrieb  er  eine 
„Philosopbisclic  rropildeutik  ftir  den  Gym- 
naaialuntcrricht  und  das  Selbi^tstudium", 
L  Teil,  Logik,  Wien  1901  (2.  Anfl.  Ida^);  II.  TeU, 
Empirische  Psychologie.  Wien  1908.  nHt» 
Prager  pädagogische  Universitätsseminar  in 
dem  ersten  Yierteljahrhundert  seines  Be- 
stehens*, Wien  1901.  Er  gab  auch  die  2.-4. 
Anfl.  von  Th.  Waitz,  Aligemeine  Pädagogik 
und  Kleinere  pädagogische  Schriften  heraus 
mit  einer  Einleitung  über  Waitz'  praktische 
Philoeophie  (Brannschweig  1876—1886)  and 
besorgte  eine  Neiiniifl.ipo  des  Grundrisses 
der  Pädagogik  von  Ii.  Kern.  1H93. 

Neben  diesen  großen  Arbeiten  stehen 
kleinere  und  für  „weitere  Kreise'  be- 
rechnete Vorträge.  Vier  solche,  die  einzeln 
in  den  „Pädagogischen  Vorträgen  und  Ab- 
handlaogen,  herausgegeben  von  Jos.  Pötsch, 
Kempten  18ü8  ff.,  cr^jchiencn  waren, 
worden  tinter  dem  Xitel  «VigiJate.  Den 


I  christlichen  Lehmn  gewidmet^  maammen- 

gefaßt  (Kempten  1900),  nämlich:  über  die 
Erhebung  der  Pädagogik  zur  Wissenschaft; 
Die  Yolbsehole  und  die  sodale  Frage; 
Der  Volksschullehrer  gegenüber  dem  mo- 
dernen Zeitgeist;  Christliches  Volkstum  als 
Grundlage  der  Jugendbildung.  Eine  un- 
gleich größere  Zahl  solcher  Yortrige  and 
Anfis&tze  erschien  geordnet  nach  Leitbe- 
griffen  des  systematischen  Teiles  der  Didak- 
tik unter  dem  Titel  «Aus  Hörsaal  und 
Schal  st  Ohe.  Qeeammelte  kleinere  Sehrif- 
ten  zur  Erziehnngs-  und  ünterrichtslehre*, 
Kreiburg  1904.    Nicht  aufgenommen  sind 

iin  diesen  Band  die  zahlreichen  und  ge- 
haltTolten  Artikel  aar  Oeeehiebto  der  Pt- 
d.igngik,    die  in  Reins  Enzyklopädischem 
Handbuch  (1896  ff.)  erschienen  sind,  und 
I  auch  nicht  die  kleineren  philosophi- 
I  sehen  Schriften,  die  in  vielen  Zei(> 
I  Schriften  erschienen  sind  und  deren  Samm- 
lung in  Aussicht  gestellt  ist,  so:  Der  Neu- 
I  kantianismna  gegen  Herharts  Pidagogik 
'  (Zeitschr.  für  Phil,  und  Päd.  von  Flügel 
und  Rein  IH'.H».  S.  103  IT.);  Die  religiöse 
I  Grundlage  der  Wissenschaft  (Jahrbuch  der 
Leo-Gesellschaft,  Wien  1899,  a  28  ff.);  Dia 
kathohsche  Wahrheit   nls   Schlttsiol  snr 
Geschichte  der  Philosophie  (Die  Kultur  IT. 
^1  ff.);  Über  das  Studium  der  Logik  (Päd. 
Monatsaehrift,  heraosg.  Ton  KnSppet,  lY, 
Heft  8—11);  ArbeHateilang  und  Werkvor- 
einigung beim  Betriebe  der  Wissenschaft 
(1907)   und  andere.   Auch  neue  kleinere 
p&dagogisehe    Schriften    sind   seit  der 
Sammlung    noch     erschienen,    so:  Zum 
Schutze  der  Jugend  vor  den  Erzeugnissen 
entarteter  Kunst  und  Literatur  (Christliche 
Schul-  und  Eltern  Zeitung  1905,  S.  129  ff.); 
Fortgeschrittene   und  rückständige  Päda- 
I  gogik  (Linz  190Ö);  Didaktik  und  Logik  in 
I  ihrer  Weehselheriehong.  Ober  die  Anwen- 
dung der  Psychologie  aaf  die  Pädagogik 
(München  1905);  Abstraktion  und  Begriffs- 
bildung; Apperzeption  und  Verständnis; 
Analyse  and  Synthese  (1906);  Die  Hoch- 
schule   der   Gegenwart    (Dresden  190G). 
Übrigens  hat  Willmann   die  Heransgabe 
eines  2.  Bandes  des  ohgenannten  Werkes 
«HOraeal  and  Schalatnhe"  ni  Aaaaiehi 
genommen. 

Literatur:  Kolatschek    A..  Das 
Wiener  Pädagogium  in  den  Jahren  1868 
I  bis  1881.  Leipzig  1886.   —  Fr  ick  O., 
I  0.  WiUmanns  Didaktik  and  ihre  Bedeatong 
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(Lehf^nee  and  Lehrproben  23,  15—83). 

—  wie ae mann  Fr.,  Leitlinien  für  die 
Unterrichtopraxis  an  höheren  Volks-,  Bflr- 

ger-  und  Lchrerliildangsschulen  au-s 
I.  WiUmanns  Didaktik  zasammeogestelit 
Brannsehweig  1 894. — S  ei  d  e  n  b  e  r  ger  J.  B., 
Grundlinien  idealer  \Veltanschanun{;  aus 
0.  Willmanns  Geschichte  des  Idealismus 
und  seiner  Didaktik.  Brannaehweia  1908. 

—  Grimm  ich  Virgil.  0.  Willniannä 
26i&hriKe  Tätigkeit  am  Prager  päd.  Univ.- 
Seminar  (Die  Kaltnr,  1902,  223  ff.).  —  Der 
Schulfreund.  Monatsnchrift  zur  Förderung 
des  Volkascbulwesenä  und  der  Jugender- 
Ziehung,  59.  Jahr^ng  (1908),  L  Heft, 
(„Willmannheft"')  mit  Aufs&tzen  von  Joh. 
Dormann.  Jos  Loos,  Dr.  Seidenberger, 
Ij.  Hahrich,  J.  Jos.  Wolff,  J.  Pötsch, 
W.  Toiacher.  —  Stecu'cr  A.,  Pädagogische 
Cbarakterköpfe  des  l'J.  .laiirh.  Hamm  i.  W. 
190&  —  Seidenberger  J.  B..  O.  Will- 
mann  nnd  seine  BUdangzIehre.  Mainz  und 
Müuctien  IDOo. 

Saas.  ToMtr, 

WtekelMlmlem.  Das  Aafblfthen  der 

deutschen  Sftidte  im  1.^.  Jahrhundert 
machte  das  Bedürfnis  rege  nach  jenen 
KQnsten,  die  für  den  geschäftlichen  Ver- 
kehr so  wichtig  nnd  notwendig  sind,  Lesen, 
Schreiben  und  Picchncn.  Die  latoinisrhen 
Dom-,  Stifts-  und  Klosterschaien  konnten 
od«r  «olHen  diesen  Bedfiilnissen  m  dem 
Maße,  wie  es  Handel  und  Gewerbe  for- 
derten, nicht  'genügen  und  so  entstanden 
die  lateinischen  Stadtschulen,  die  wenig- 
stens in  den  nntsfen  Klassen  dem  Wnnsehe 
der  ^'ewühnlidien  Bürger  nachkamen.  Da- 
neben blühte  eine  große  .\nzahl  von  Privat- 
schulen: Schreib-,  Kechenschulen,  die  oft 
Ton  Rats-  oder  Stadtsehreibem  gehalten 
Warden.  Meist  waren  es  aber  Geistliche 
und  Laien.  Leute,  die  die  Fähi<;keitcn  hat- 
ten oder  sich  wenigstens  zutrauten,  Unter- 
richt sa  erteilen,  in  einem  gemieteten  Lekal 
eine  Schule  einrichteten  und  gegen  ein 
Schulgeld  unterrichteten.  Diese  gerieten 
bald  mit  dem  Seholastiens  der  Dom»  nnd 
Stiftsschulen,  dessen  Oberanfsicht  sie  mehr 
oder  weniger  entzogen  waren  und  der 
einen  Eintrag  seiner  Kinnahmen  und  Ver- 
minderongder  SchfÜerzahlfftrchten  mochte, 
in  Konflikt.  Der  Magistrat  der  Städte  aber 
und  dio  Bftr^erschnft  nahmen  sich  dieser 
Scholen  an  undsu  entspann  sich  oft  ein  langer 
Kampf,  aber  niekt  so  sehr  gegen  die  la- 
teinischen Stadtschulen,  die  sich  ja  doch 
.  meist  an  Fiarrlurchen  anlehnten  und  ge> 


wohnlich  auch  Q^tUche  als  Lehrer  hatten, 
1  als  vieln>ehr  gegen  jene  Privatschulen.  Der 
I  Streit  wurde  meist  friedlich  geschlichtet, 
;  wenn  anch  mit  Bann  und  Interdikt  ge> 
I  droht  wnrde.  Infolge  Obereinkommens  mit 
dem  Seholastiens  wurde  meist  Alter  und 
>  Zahl  der  Schüler  festgesetzt,  die  in  solche 
I  Privatschalen  an^nommen  werden  dnrf- 
ten,  auch  über  Ausmaß  des  ünterrichts 
Bestimmungen  getroffen,  so  daß  außer  dem 
Elementarunterricht  im  Lateinischen  nur  bis 
zum  Donat  oder  Cato  vorgeschritten  werden 
durfte.  Diese  Art  der  Privatschulen  waren 
dann  mehr  Vorbereitungsschnlen  für  die 
lateinisehen  Stadt-  und  Kloster^,  Dom-  nnd 
Stiftsächulen.  Daneben  bestanden  aber  noch 
die  deutschen  Schulen,  deutschen  Sclireib- 
schulen  und  Kechenschulen,  denen  es  nicht 
um  das  Lalmn  an  ton  war,  nnd  die  kleinen 
Scholen  (sehdae  parrae),  in  denen  Knaben 
und  Madchen  im  Lesen  und  Schreiben 
unterrichtet  wurden.  Die  Stellung  aller 
dieser  Privatsehnlen  wnrde  dadurch  ge- 
festigt, daß  sie  sich  gleich  den  Handwer- 
kern zu  Innungen  zusammentaten  und 
nun  selbst  ihre  Hechte  wahrten.  Sie  ver- 
folgton jetxt  die  neu  anftaachenden  Privat- 
!  Scholen,  die  sich  in  abgelegene  Winkel- 
gassen  ztirückzichen  und  den  Unterricht 
im  geheimen  erteilen  mußten,  ond  so  kam 
zun&chst  für  diese  Art  der  Scholen  der 
Name  Wirikelschule  auf,  mit  dem  sich  bald 
der  Begriff  des  Un rechtlichen,  Uuordent- 
Kehen,  üntflehtigen,  Verichtlieben  verband. 
Früher  wurden  sie  auch  als  Neben-,  Bei- 
schulen bezeichnet  oder  als  Weiborscluilen, 
wenn  sie  von  Frauen  gehalten  wurden.  Im 
Karmainsiachen  nnd  Hessischen  heiien  sie 
Heek-,  Heckensch ulcn  mit  derselben 
Bedeutung  wie  Winkelschulen  (vgl.  Winkel- 
advokat, iicckenarzt,  Heckennotar:  Hecken- 
wirt, Winkelschenke;  HeekenmOnze,  Win- 
kelmünze). In  Xorddcutscbland  treffen  wir 
meist  den  Namen  K lippschule,  üb  nun 
dieser  von  klippa,  mhd.  klaffen,  sebwatzen^ 
laot  ond  viel  reden,  stammt  oder  von  klippe, 
I  einer  viereckigen  NotmOnze  aus  Blech,  die 
orsprünglich  nicht  geschlagen,  sondern  mit 
der  Schere  oder  dem  Klippwerk  geschnitten 
worde  (vgL  altn.  Ueppa,  schneiden)  als  Be- 
zeichnung fnr  das  geringe  Schulgeld,  das 
der  Klippschulmeister  erhielt,  oder  ob 
der  Klippkram,  KlippkiAmer  (schon  altn. 
klippari  in  derselben  Bedeutung),  Krimer 
mit  klappernden  Kleinigkeiten,  hölsemen 
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Spielsachen  (vgl.  auch  Klippkrug,  KHpp- 
schenke)  zur  Bezeichnung  der  Klippachole 
mafigebeud  war,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Ifan  könnte  raeb  dM  Wort  Klippe, 
Meisen kaaten,  Vnrrichtnng  znin  Fangen 
kleiner  Vögel,  denken;  oft  genag  wird  den 
WinkelachuUchrern  der  Vorwurf  gemacht, 
dafi  sie  auf  unrechte  Weise  den  anderen 
Schulen  die  Schüler  abfangen.  Wie  dem 
auch  sei,  es  liegt  wohl  allen  diesen  Wör- 
tern mit  klipp  das  SchaUwort  klipp  klapp, 
klappern  zu  Grunde,  nur  hat  sieh  damit 
der  Nebenbegriff  des  Kleinen  verbunden 
und  so  sind  Klippschulen  Kieiukinder- 
■ehnlen.  So  fristete  der  Vater  dee  Diehtera 
VoB,  der  durch  den  siebenjährigem  Kneg 
wirtschaftlich  heruntertrekomnien  war,  seine 
alten  Tage  durch  diuiLrliaitung  einer  solchen 
Klipptehnle.  Auch  die  Anfienachnlen, 
Dingschulen,  in  denen  ein  Lelirer,  ge- 
wöhnlich der  erste  beste,  der  mit  dem  ge- 
ringsten Lohn  zufrieden  und  nur  für  den 
Winter  gedungen  war,  nntenichtete^  werden 
Winkelsohulen  genannt. 

Die  Reformatoren,  denen  es  nur  um 
die  lateinischen  ätadtschulen  zu  tun  war, 
waren  den  Winkelschnlen  nicht  gewogen 
und  so  verbot  Bugcnhageii  in  der  Ham- 
burger Kirchen-  und  Schulordnung  von 
1689  die  Winkelaohnlen  (Ok  schOlen  neene 
Wiidcelacholen  gestadet  werden,  dadoroh 
der  rechten  guten  scholc  möge  afbröck 
geechehen).  Es  war  ihnen  wohl  auch  au 
der  Erhaltung  der  reinen  Lehre  und  dem 
Fernhalten  sektiererischer  Meinungen  ge- 
legen und  auch  die  Verordnun«?  Ferdinands  I. 
TOm  Jahre  li^l,  die  erste  Verordnung,  die 
anf  ftsterreichisehe  Schalverhftltniiee  Being 
nimmt,  scheint  jene  Winkelschulmeister 
im  Auge  zu  haben,  die  sich  unterfangen, 
die  Jugend  zu  instruieren  und  Schule  zu 
halten,  welche  doch  selbst  nicht  geschickt 
genug  oder  doch  mit  vorführorischen  I.ehren 
and  Opinionen  dermaüen  befleckt  sind,  dafi 
nichts  anderes  an  erwarten  ist,  als  daB  sie 
der  unschuldigen,  edlen  Jugend  ihre  ver- 
führerischen, sektischen  bösen  Leliren  und 
Opinionen  beibringen ;  sie  bestimmt  ferner, 
daB  in  den  Stidten,  Hftrkten  und  Flecken 
der  erblichen  Fürstentümer  und  Länder 
keiner  als  Schal-  und  Lehrmeister  bestellt 
werde,  der  nicht  von  der  Universität  zu 
Wien  approbiert  nnd  f flr  tan^ich  bef miden 
wnrdf.  Gegen  andere  soll  mit  ernstlicher 
Strafe  vorgegangen  werden  and  sie  sollen 


des  Landes  verwiesen  werden.  Wie  hier  in 
Österreich,  wurden  auch  anderwärts  ähn- 
liche Verbote  erlassen,  aber  trotz  aller  Ver- 
bote blühten  die  Winkelseholen  weiter,  und 
als  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts die  eigentliche  Volksschule,  deren 
VorMoferin  ja  doch  diese  Privatschulen 
waren,  ins  Leben  gerufen  worde,  so  mußte 
der  Kampf  gegen  sie  mit  allen  Mitteln  auf- 
genommen werden.  Schon  die  von  Inns- 
bmek  den  87.  April  1747  datierte  Er> 
neuerung  der  gäntzlichen  in  ZerUl  nnd 
ohnachtsame  Vergessenheit  gekommenen 
Schulordnung  Tirols  geht  gegen  die  Win- 
keleehnllehrer  vor  nnd  will  nicht  nnr  diese, 
sondern  auch  die  Eltern,  die  ihre  Kinder 
zu  ihnen  schickten,  mit  verdienten  Strafen 
belegen  und  die  Schulordnung  für  die 
Wiener  Vororte  vom  8.  Februar  1747 
dem  Directori  Scholarum  civicarnni  auch 
j  die  Befugnis,  alle  und  jede  Schulen  auf 
j  den  Vorstadtgründen  zu  visitieren,  alle 
Winkelschnlen  aber  absutoa,  nnd  trägt  den 
Vorstadtrichtern  auf,  die  Winkelschulen 
abzustellen  and  nur  befugte  und  gerichtlich 
bestätigte  Schulmeister  zu  dulden.  Die  All- 
gemeine Schulordnung  vom  6.  Dezember 
1774  bestimmt,  daß  derjenige,  welcher,  ohne 
ein  Zeugnis  der  Tüchtigkeit  von  einer 
Normal-  oder  Hanptsehnle  an  haben,  Pri- 
Tatonterricht  erteilt,  als  Winkellehrer  ab- 
gesrhaflt  und  bestraft  werde.  Nach  der 
Verfügung  vom  18.  Kovember  1783  ist  es 
nicht  gestattet,  dafi  jemand  ohne  Erlaaboia 
der  Behörde  Kinder  mehrerer  Familien 
versammle,  um  sie  gemeinschaftlich  zn 
unterweisen.  Eine  solche  Person  ist  als 
Winkellehrer  anansehen,  von  der  Orte- 
obrigkeit auf  gesehdieneAiiaeigeToniiniliHi, 
mit  dem  Betrage  des  empfangenen  Schul- 
geldes, welches  zum  Schulfonds  abgeführt 
wird,  an  heetraftn  nnd  die  Politische  Schol- 
verfassung  von  1805  fügt  noch  hinzu:  fttr 
den  Wiederbetretungsfallsei  er  mitempfind- 
Ueher  Strafe  an  Iwdrohen.  LäSt  er  sieh 
dabei  wieder  betreten,  so  sei  er  fiberdiee 
mit  Polizeiarrest  durch  einige  Tage  anzu- 
gehen. Ähnhche  Verordnungen  finden  wir 
in  Preafien.  Das  Generallandsehnl-Regle- 
ment  vom  12.  August  1763  verbietet  bei 
Strafe  alle  Winkelschulen,  möpen  sie  von 
Manns-  oder  Weibspersonen  gehalten  wer- 
den, nnd  nach  dem  katiiolisehen  Schul« 
regicment  für  Schlesien  vom  3.  Novem- 
ber 176Ö  sind  alle  Winkelschnlen  au&n- . 
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haben  und  dürfen  vom  Hagistrat  nicht  ge- 
stattet werden ;  nach  dem  Allgemeinen 
Landrecht  für  die  preußischen  Staaten  von 
17M  sind  auf  dem  Lud«  und  in  kleinen 

Städten,  wo  öffontliche  Schulanstalten  sind, 
keine  Neben-  oder   sogenannte  Winkel- 
schalen  ohne  besondere  £riaabnis  za  dal- 
den,  aber  nooh  in  dem  SÜTemtehen  Ent- 
wurf eines  Unterrichtsgesetzes  vom  Jahre 
1819  spukt  die  Winkelschule,  womit  er  die 
onbefogter  Weise   errichtete  und  erhal- 
tene ^Tatsehiile  benennt  —  Wie  in 
östenefch  and  Preußen,  ging  man  auch 
in  den  anderen  L&ndern  des  deutschen 
Reiches  den  Winkelschalen  zu  Leibe.  — 
Diese  Kimpfe  und  Verbote  huwen  tfoh  not 
den  geg-en  diese  Schulen  erhobenen  An- 
klagen erklären.    Einmal  wird  f^Ofren  die  ' 
Winkelschalmeister  der  Vorwurf  der  Un-  i 
tflehtigiceit  eihoben.  Zwar  finden  wir  ao- 
fanps  meist  noch  Geistliche  und  auch  tüch- 
tige Laien,  die  wohl  bef&higt  waren,  Unter- 
richt za  erteilen,  wurden  sie  ja  vom  Magi-  l 
strat  geschützt  and  wurde  so  manehe 
Privatschale  als  Stadtschule  fibomommeD, 
aber   meist  waren  es  jene  Bacchanten, 
Vaganten,  Hemmllnfer,  Lakaien,  Sohneiderj 
Schuster,  Strumpfwirker,  Perückeninaoher, 
Buchdruckergc^cllen,  Invaliden,  denen  man  ' 
kaum  besonderes  Lebrgescbick  and  die 
Fibig^eit,  Zaebt  sn  halten,  sntratien  kann. 
Da0  sie  den  Stadtschulen  Eintrag  taten, 
ersehen  wir  z.  B.  daraus,  daß  im  Jahre  1718 
der  autorisierte  Schulmeister  beim  Stuben- 
tor  in  Wien  18  Sehftler,  ein  tmbfllngter 
Schulmeister  dagegen  60—70  hatte,  und  i 
die  Sorge  nm   dio  Erhaltung  der  reinen  [ 
Lehre  der  Kuni'cäbiun  war  auch  nicht  un- 
begründet,  da  die  Winkeiaehnlneieter  meist 
ungebildet,  oft  auch  recht  sittenlos  und 
Übel  beleumundet  waren  und  sich  nur  von 
ihrem  Nutzen  leiten  ließen.   Dazu  kommt 
nun  noch  die  Bemühung  der  Begiemngen, 
für  die   allgemeine  Bildung  aller  Staats- 
bürger zu  sorgen,  was  in  den  Winkelschu- 
len nicht  erreicht  werden  konnte.  Doch 
h&tte    die    allgemeine    Volksschule  des 
18.   Jahrhunderts     und     in     der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  ihnen  wenig 
geschadet,  da  diese,  namentlieh  auf  dem 
Lande,  nicht  besser  war.  F'rst  das  Auf- 
blühen  der   Volks-icliiiio   in   der  zweiten 
U&lfte  des  19.  Jahrhunderts,  die  rationellere 
Avageetaltang  deraelben  eowie  der  bessere 
Uatenrichtsbetrieb  hat  ihnen  ein  Ende  be- 


reitet. Über  die  Privatschulen  der  neneiien 

Zeit  siehe  den  Artikel  „Privatschulen*.  Daß 
dieses  Privatschnl-  (Winkei8chal-)wesen  auch 
to  aadtNii  Lladem,  s.  B.  in  England, 
noch  im  19.  Jahrhundert  bestand,  ersehen 
wir  ans  der  drastischen  Schilderung  sol- 
cher Anstalten  in  Dickens'  „David  Copper- 
field* und  .Nieholaa  Niekleb^«,  und  dafi  es 
jetzt  noch  besteht,  können  ans  die  eigenen 
Erfahrungen  des  Prof.  Dr.  Dorn  (er  war 
19ÜÜ  als  Lehrer  des  Deutschen  in 
einer  eolchen  Anstalt  ttti^  beweisen, 
die  er  im  Programme  der  Obenenlschole 
in  Heidelberg  1904  mitteilt. 

Literatur:  Firnhaber,  Winkel- 
■ehulen,  in  Schmids  Enzykl.  X.  Gotha  1875. 
—  Heppe,  Qeschichte  des  deutschen 
Volksschulwesens.  Gotha  18ö8— 1859.  — 
H  eifert,  Freih.  v.,  Die  österreichische 
Volksschule  L  Prag  1860.  —  Kftmmel. 
Die  htteiniseben  Schnlen  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  im  Kampfe  gegen  die 
Winkelschulen.  Zittau  1850.  —  Müller  Job., 
Quellensehriften  n.  Geschichte  des  deutseh- 
sprachlichen  Unterrichts  bis  zur  Mitte  des 
16.  Jahrb.  (S.  aiö  ff.),  üotha  1882.  — 
StrakoachoOrafimann,  Oesehiebte des 
österr.  rnterrichtswesens.  Pichlers  Witwe  & 
Sohn,  Wien  19Uö.  —  Mayer  J.  Ab- 
handlung über  die  Privatnnterweiser. 
Wien  1773.  —  Von  Privatlehrern  und  Haus- 
instruktorcn.  Wien  1776.  —  Daisen- 
berger,  Volksschulen  der  zweiten  Nftlfte 
des  Mittelalters  in  der  Diözese  Augsburg, 
Programm  Dillingen  IbSö.  —  Meister, 
Die  deutschen  Stadtschalen  nnd  der  Schnl- 
streit  im  Mittelalter.  Programm  Hadamar 
1868.  —  Raa  Fr.,  Beiträge  zur  österreichi- 
schen Schnlgeschiohte  früherer  Jahrhun- 
derte.  Programm  Wiener  Neustadt  (Landes- 
lehrerseminar) 1884.  —  Capitaine  W., 
Das  Schulwesen  in  Großbritannien.  Progr. 
des  Gymnasiams  in  Escbweiler  1907. 

Linz.  A.  Popek. 

Wirtscbaftsgescbiclite  und  Wirt- 
iehafltlehi«.  Unter  Wirtschaft  Tersteben 

wir  die  Gesamtheit  der  Vorgänge,  Veran- 
staltungen Tind  Einrichtungen, durch  welche 
die  zur  dauernden  Bedürfnisbefriedigung 
einer  mensobliehen  Gemeinschaft  erferder« 
liehen  materiellen  Güter  planvoll  beschafft 
und  verwendet  werden.  Demnach  besteht 
die  Aufgabe  des  Dnterridits  darin,  den 
Schüler  zur  Kenntnis  und  zum  Verstindnls 
dieser  Vorgflnge,  Veranstaltungen  und 
Einrichtungen  zu  führen.  Der  Wege  dabin 
sind  in  der  Ersidiongsschnle  iwei:  »nf 
dem  einen  ef&hren  wir,  was  jetst  ist 
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ihn  gehen  wir  in  Heimatkunde,  Erd- 
kunde and  Naturkunde;  auf  dem  an- 
deren erfahren  wir,  wie  das  jetzt  Be- 
stehende geworden  iit,  ihn  führt  uns 
die  n  e  s  r  hi  eil  te.  Heimatkunde,  F>d- 
konde  und  Naturkunde  sollen  bei  jedem 
ihrer  Stoffe  dessen  wirtichaftliobe 
Bedentong  darlegen  und  vor  allem  die 
Beziehungen  zwischen  Hoden  (Mineralwelt), 
Pflanzen-  and  Tierreich,  den  physikalischen 
Krifien  einee  Stastee  (vor  allem  luserea 
Staates)  einerseits  und  dem  gegenwärtigen 
wirtschaftlichen  Znstand  anderseits  atif- 
decken.  Leider  ist  diese  Seite  der  genannten 
Unterriehtsflkherin  ibvsn  Hilfinaailleln  Uaher 
nur  ungenügend  bearbeitet;  der  Lehrer  ist 
in  der  Hauptsache  noch  auf  die  besseren 
Werke  jener  Fachwissenschaften,  der  Tech- 
nologie nnd  auf  die  Statistik  telbet  ange- 
wiesen. 

Die  Geschichte  beachtet  in  dem  Be- 
griffe der  Wirtschaft  das  wichtige  Merkmal 
„menschliche  Gemeinschaft" ;  denn, 
wie  uns  insbesondere  Onstav  S  c  It  in  n  1 1  er 
gelehrt  hat,  ist  die  Vorstellang,  als  ob  das 
wirtschaftliche  Leben  jemals  dnflherw  legend 
individueller,  weil  technischer,  auf  indivi- 
duelle Hedlirfnißbefriedigung  gerichteter 
Prozeß  sei,  für  alle  Stufen  der  mensch- 
lichen Knltnr  falsch  und  die  Vorstellnng 
richtig,  daß.  und  obwohl  das  Individuum 
und  die  Familie  arbeitet,  produziert,  handelt, 
konsumiert,  es  doch  die  größeren  sozialen 
Oememsehaflen  sind,  welche  dnreh  ihr 
gemeinsames  geistiges  und  praktisches  Ver- 
halten alle  die  wirtschaftlichen  Einrich- 
tungen nach  innen  und  außen  scliuüeu, 
aof  dem  ihr  wirtschafffiehes  Leben  bemht." 
Diese  menschlichen  Oemeinschaften  sind 
im  Verlauf  der  deutschen  Geschichte  nach- 
einander: die  nomadische  Hundertschaft, 
die  Mark-  und  Dorfgenossenschaft,  die 
Grandherrschaft,  die  Stadt,  der  Kinzel- 
staat,  das  Beich«  Nach  Karl  Bücher 
(Die  Entstehting  der  Volkswirtschaft)  toII- 
sog  sich  die  wirtschaftliche  Entwicklung 
der  zentral-  und  westeoxopftischen  Völker 
in  drei  Stufen: 

1.  die  Periode  der  geschlossenen 
H  a  u  s  w  i  r  t  s  c  h  a  f  t  (reine  Eigenpvodoktion, 
tauschlose  Wirtschaft!,  auf  welcher  die 
Gttter  in  derselben  Wirtschaft  verbraucht 
werden,  in  der  sie  entstanden  sind; 

2.  die  Stufe  dor  S  t  a  d  t  w  i  rt  s  c  h  af t 
(Knndenprodaktion  oder  Stufe  des  direkten 


!  Aastausches),  auf  welcher  die  Güter  ans  der 
produzierenden  Wirtschaft  nnmitteU>ar  in 
die  konsumierende  übergehen; 

a  die  Stofe  der  Volkswirtsebaft 
(Warenproduktion,  Stufe  des  riüterum- 
laufes),  auf  welcher  die  Güter  in  der  Hegel 
eine  Reihe  von  Wirtschaften  passieren 
mflssen,  ehe  sie  zam  Verbrauch  gelangen. 

Die  geschlossene  Hauswirtschaft  finden 
wir  in  der  nomadischen  Uundertschaft,  in 
der  Dorf»  und  Haricgenossenschaft  und  in 
der  Grandherrschaft;  die  Stadtwirtschaft 
in  der  mittelalterlichen  Stadt;  die  Volks- 
wirtschaft hat  ihre  Anfänge  in  den  Einzel- 
staaten, nm&ftt  schlieftlicb  das  gaua  B«eh 
und  greift  über  dessen  Grenzen  hinaus  in 
die  Welt.  Demnach  hat  der  Unterricht  in  der 
Wirtschaftsgeschichte  folgende  sieben  Bil- 
der ans  der  wirtschaftliehen  Ent- 
wickluni:  des  Volkes  darzustcllfu  : 
1.  die  geschlossene  Hauswirtschaft 

1.  der  nomadischen  Handertschaft, 

2.  der  Mark-  und  Dorfgenosaenachafl» 

3.  der  Grundherrschaft. 

{     IL  4.  Die  Stadtwirtschaft  der  mittelalter- 
lichen Stadt 

III.  Die  Volkswirtschaft 

5.  eines  Einzclstaatcs  (in  Preußen  unter 
Friedrich  Wilhelm  L  und  Friedrich  dem 
Großen), 

6.  des  Reiches, 

7.  der  Welt  (Weltwirtschaft). 

Die  Wirtschaftsgeschichte  ist 
die  anschanliche  Grundlage  der 
Wirtschaftslehre;  hcido  müssen 
in  der  Schule  miteinander,  nicht 
neben-  oder  nacheinander  gelehrt 
werden.  Anch  die  Wirtschaftslehre  hat  die- 
sclhcn  drei  Teile  wie  die  Staats-  nnd  Ge- 
sellschaftskunde  (s.  daselbst):  Erscheinungs- 
formen, typische  Relationen  der  Erschei- 
nnngsformenf  Staatsaufgaben  und  Staat»- 
einrichtangen  aof  dem  GeUete  der  Wirt» 
I  Schaft 

'       Hinsichtlich  der  Stoffe  selbst  halte 

sich  der  Lehrer  an  die  Werke  der  bedeu- 
tenden Nationalökonomcn,  an  das  Hand- 
wörterbuch der  Staatswisaenschaf- 
ten  von  Conrad,  Lezis  nnd  Elster 
und  an  das  Handwörterbuch  der 
1  Volkswirtschaft  von  Elster  (beide 
Werke  sind  auch  vortrefflich  in  den  Lite- 
ratamaehwMsen,  femer  an  einaelne  Blnd> 
eben  „Aus  Natur  und  Geisteswelt" 
(bei  Teabnet  in  Leipzig)  nnd  an  Karl 


WiBbegierde,  Neagierdt. 
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Jentich,  VolkiwirtMdisftsldire  für  jeder- 
mann. —  Moormeistpr,  Über  volkswirt- 
Kchaftliche  Belehrungen  im  Unterricht  der 
hfihMmi  Sdnokn.  —  Bir,  Wirlidiaft3ge- 
■oliiehte  und  WirtadiaflBlelire  ia  der  Sehiüc. 

Eiienacli.  ÄMf  B9t. 

linfibegierde,  Nengientob  Sieht  ein 

Kind  zum  erstenmal  einen  Elefanten  oder 
ein  Krokodil,  da  kann  es  sich  nicht  ^e- 
nagtan  mit  allerlei  Fragen  über  den  Zweck 
der  körperliehen  Ansetattong,  Uber  die 
Lebensweise,  die  Heimat  des  Tieres  u.  s.  w. 
Das  Fremde  und  völlig  Unf^ewohnte  ver- 
setzt das  Kind  in  jene  staunende  Unruhe 
nnd  drängende  Spannong,  die  nur  dareh 
aillg;iebige  Belehrung  gelöst  wird.  In  Shn- 
liohe  Erregung  aber  gerät  der  Erkenntnis- 
trieb  des  Kmdei  etwa  durch  die  Beobach- 
tnng,  daß  es  im  Eltemhanse  einen  ver- 
sperrten Ranm  gibt,  den  nur  der  Vater 
von  Zeit  zu  Zeit  betritt.  Beim  Kinde 
Duusbt  nniere  Beurteilung  seines  Verbal- 
tens in  dieeen  nwei  F&llcn  keinen  Unter- 
■cbied;  es  wRre  nnbillii;.  das  Kind,  das 
noch  anter  der  Herrschaft  undisziplinierter 
Triebe  etebt,  im  «weiten  FaUe  ni  tadeln, 
wahrend  man  sein  Verhalten  im  ersten 
Falle  sicherlich  willkommen  heißt.  Ganz 
anders  verhalten  wir  uns  gegenüber  einem 
Erwachsenen.  Falls  etwa  ein  solcher 
dnri-li  dir  Nachrichten  von  den  erstaun- 
lichen Kriegaerfolgen  der  Japaner  zu  Lande 
und  EU  Wasser  mit  lebhaftem  Interesse  er- 
ftült  wird  und  nun  Näheres  über  Land  nnd 
Leute  des  fernen  Inselreiches  zn  erfahren 
wänscbt,  oder  wenn  er  beim  ersten  Anblick 
eines  Automobils  sieh  nicht  eher  beruhigt, 
als  bis  er  Oenaaeres  Aber  Bau,  treibende 
Kraft  und  Leistung  des  neuartigen  Fahr- 
zeuges erfahren  bat,  so  finden  wir  diese 
Reaktion  sehr  begretflich  nnd  billigen  eie^ 
indem  wir  sie  als  ein  Zeichen  lebhafter 
Wißbegierde  auffassen.  Wenn  liinoet»en 
derselbe  Erwachneue  ertappt  wird,  wie  er 
an  der  Wand  lanseht,  nm  etwa«  Ton  dem 
orrc!j:ten  Zwiegespräche  der  Nachbarsleute 
aufzufangen,  oder  wie  er  in  fremder  Woh- 
nung, auf  deren  Inhaber  wartend,  einen 
auf  dem  Hache  Uegeaden  Brief  liest,  dann 
tadeln  wir  ihn  und  brandmarken  nein  Vor- 
halten als  Neugierde.  Worin  liegt  nun 
das  Unterscheidende  dieser  Hegungen  des 
Erkenntnistriebes  und  warum  fällt  unsere 
ethische  BenrteUung  so  Terschieden  aus? 


,  Das  Gemeinsam  e  der  zwei  verschie- 
denen Fälle  liegt  darin,  daß  sich  der 
Mensch  vor  ein  Unbekanntes  gestellt  findet, 
d.  h.  Tor  eine  Wahrnehmung,  welche,  um 
ihn  völlig  zu  befriedigen,  machtvoll  nach 
allerlei  Er''rmznngen  begehrt.  Das  ünter- 
scheidende  aber  liegt  darin,  daß  im 
Falle  des  Blefiuiten  und  Krokodfls,  de« 

I  Japanervolkes  und  des  Automobils  die  so 
dringend  begehrten  Ergänzungen  zu  dem 
neuartigen  Gegebenen  eine  objektiv  und 
snbjektiT  wertvolle  Erweiterung  der  Er- 
kenntnisse des  Individuums  bedeutet, 
während  in  den  Fällen  der  versperrten  Tür, 
des  belauschten  Gespräches  und  dos  ver- 
stohlen gelesenen  Briefes  dieses  Moment 
völlig  wegfällt.  In  der  ersten  Gruppe  von 
Fällen  hat  es  für  den  Uetreifenden  eine 
bleibende  Bedeutung,  zu  wissen,  an  welcher 
Stelle  seines  Erfabrnngskreises  er  das  Un> 
bekannte  einTiTi^diedern  habe;  sein  geisticrcr 
Haushalt  erfährt  dadurch  eine  nachhaltige 
Bereiehemng,  er  gewinnt  eine  allgemeine 
Erkenntnis,  die  Tiellcicht  zu  bedeutungs- 
vollen Folgerungen  hindrängt,  namentlich 

I  aber  ist  die  Befriedigung  des  Kausalbe- 
dflrfnisses  durch  eine  allgemeine  R^l 

1  der  Tatsachenverknüpfung  von  höchstem 
Wert.    In  der  zweiten  Gruppe  von  Filllon 

.  hingegen  leistet  die  eingetreteue  Aufklärung 

I  im  allgemeinen  nichts  anderes,  als  dafi  sie 
die    vorhandene    Spannung    zur  Lösung 

j  bringt,  für  den  geistigen  Haushalt  des  Auf- 
geklärten bedeutet  sie  so  gut  wie  nichts. 

'  Ans  diesem  Grunde  stellen  wir  der  Wi6- 
begierde  die  Neugierde  scharf  eiiti.rL'(  ii 
Daß  die  gegebene  Erklärung  dieser  l Uti  r- 
seheidung  zutrifft,  ergibt  sieh  daraus,  daß 
wir  etwa  in  dem  speziellen  Falle  von  dem 
Lauscher  an  der  Wand  nicht  mehr  von 
Neugierde  sprechen,  wenn  ans  bekannt  ist, 
daB  der  Lauscher  allen  Omnd  ha^  das 
nebenan  geführte  Oespräch  zu  einem  seiner 
wichtigsten  Interessen  in  Beziehung  zu 
setzen ;  in  solchem  Falle  auf  das  Lauschen 
SU  verziehten,  bedeutete  einen  ethischen 
Heroismus,  den  wir  von  niemand  verlan- 
gen können.    Indes  bedarf  unser  sittliches 

i  Urteil  noch  einer  genaueren  Erläuterung 

I  Die  Neugierde  tadeln  wir  nicht  deshalb 
weil  ihre  Befriedigung  für  das  Subjekt  in- 
different oder  wertlos  ist,  sondern  weil  sie 
eine  Verletzung  der  Achtung  vor  den 
Rechten  anderer  bedeutet;  sie  verrät  die 
Neigung,  sich  ohne  jeden  Beruf  in  fremde 
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Verhältnisse  einzuweihen  oder  einzumischen, 
sie  ist  gleich bedentond  mit  «nem  Ein- 
brach in  eine  fremde  Rechtssph&r'e. 
Mit  vollem  Rechte  werfen  wir  daher  dem 
Neugierigen  Vorwitz  und  Unbescheiden- 
beit,  Hsngel  an  Takt  vnd  5elbatbeb«m 
•chung  vor.  Daraus  ergibt  eich  die  Not- 
wendigkeit, schon  den  neugierigen  Regun- 
gen des  Kindes  konsequent  entgegenzu-  I 
aifavtan.   Der  knne  Beaobeid  »das  geht 
dich  gßx  nichts  an^  oder  „das  kannst  du  ^ 
noch   nicht    verstehen"    wird  wirksamer 
sein  als  jede  weitschweifige  AuseinandMS 
Mtonng.  FAr  Kinder  gibt  es  ftbcigenB  gar 
maaehes  in  ihrer  Umgebung,  was  ihnen  j 
noch  lange  nicht  völlig  aufgeklÄrt  werden  i 
kauu  und  darf,  weil  sie  mit  solcher  Auf-  | 
Ulrnng  noch  nichts  anfangen  könnten. 
Mam  hiH  gilt  somit;  für  ein  Kind  als  Ob- 
jekt der  Neugierde,  was  dem  Erwachsenen 
als  Objekt  der  Wißbegierde  gegenttbertritt 
Richtige  Leitung  der  Entwicklung  des  In- 
tellekts, insbesoiidore  ausgiebige,  aber  doch 
stets  besonnene  Befriedigung  des  Kausal- 
triebes im  Bereiche  des  Dntexriehts,  endlieh 
GewöhnongtnTaktund  Selbstbeherrschung 
wird  di  n  heranwachsenden  Zögling  vor  dem 
Jdakel  der  Neugierde  bewahren,  die  so 
hinfig  das  Anzeichen  geistiger  Flachheit 
nnd  Ode  ist. 

Ilm  so  wichtiger  ist  die  Pflicht  der  Er- 
ziehung, die  Wißbegierde  anf  jede  mög-  | 
Hebe  Weise  sn  wecken,  zu  lenken  und  | 
zu  starken.    Reichliche  und  planmäßige  , 
Befriedigung  derselben  schließt,  wie  schon 
angedeutet  wurde,  das  Aofkommen  schaler 
Nengierde  von  selbst  ans.  Wißbegierde  als 
die  ethisiertc  Form  des  Erkennt- 
nistriebes  bedarf  aber  auch  einer  weise 
efaiscbr&nkenden  Zneht,  damit  keine  Zer- 
splitterung oder  Verflachung  des  Interesses 
eintrete,  denn  nur  auf  engbegreuztem  Ge- 
biete luüt  sich  gegenwärtig,  wo  sowohl  das 
theoretische  Wissen  als  dessen  praktische 
Verwertong  in  fast  uniibersehbarer  Weise 
•penaluiert  ist.  wahrhaft  Großes  leisten 
(Mommsen,  Schliemann,  STon  He- 
din, Tesla,  Röntgen,  Marconi  n.  a.). 
Die  Erweckung  einer  kriiftigen  und  niemals 
zur  Ruhe  kommenden  Wißbegierde  ist  gleich- 
bedeutend mit  der  Einpflanzung  des  wis- 
senschaftlichen Sinnes,   ohne  den 
weder  auf  theoretischen  noch  auf  prakti- 
ecben  Gebieten  irgendwie  wertvolle  Lei- 
stungen möglich  sind. 


Über  die  Aufgabe  der  Erziehung  gegen 
Aber  der  WiBbegMe,  bor.  Nengierde  der 
Kinder  in  geschlechtUehen  Dingen 
vgl.  den  Art  Qesohlechtsreife. 

Wien.  Ant.  v.  Leelair. 

"Wissenschaftliche  Pädagogik.  1.  Pä- 
dagogik  eine   Wissenschaft  oder 
eine  Knnstlehre?  Bis  in  nnsere 
hinein  will  diese  Frage  nicht  verstummen. 
Ja  in  der  Gegenwart  ist  die  Gegnerschaft 
gegen  Pädagogik  als  Wissenschaft  besonden 
schart  Man  beruft  sich  anf  die  Binsen- 
wahrheit, daß  man  niemals  ein  Künstler 
durch  das  Studium  der  Kunstwissenschaft 
«erden  könne,  also  auch  kdn  Endehnnga- 
kftnstler  durch  das  Lesen  von  Erziehungs- 
lehrtn.  Wenn  jemals  jemand    so  töricht 
sein  wollte,   diesen    Weg  einzuschlagen, 
wflrde  er  sehr  bald  einsehen,  daB  es  ein 
Irrweg  sei.   Erziehungskünstler  wird  man 
nicht  durch  Studium  einer  Theorie,  sondern 
nur  in  steter  Verbindung  der  Übung  in 
Theorie  nnd  Praxis.  Hierbei  fragt  es  sieh 
nur,  ob  man  der  Theorie  ganz  entbehren 
könne.  Einige  glauben  in  Überschätzung 
der  persönlichen  individuellen  Werls,  das 
pidagogische  Kulturgut  vollstindig  ver- 
nacblSssigen  zu  dürfen,    und   legen  das 
Hauptgewicht  auf  die  schöpferischen  üegen- 
wartskräfte  des  Ef^Miers.  Andere  sind 
vorsichtiger  nnd  gestehen  der  Theorie  einige 
Berechtigung  za  mit  Hinblick  auf  die  Tat- 
sache, daß,  wie  jedes  Gebiet  des  Lebens, 
so  auch  die  Kttnste  ihre  wissenicheHlidM 
Grundlage  besitzen.  Und  so  ist  es  auch. 
Die  EjTziehnngskunst  btsitzt  in  der  P&dar 
gogik  eine  wissenschaftliche  Rücklage,  die 
die  PraxiB  zu  bewnlUem  Handeln,  die  so- 
fallige  Erfahrung  zum  Grundsatz,  die  öl>er- 
kommene  Routine  zur  überzeugten  Methode 
1  zu  erheben  vermag,  die  die  Persönlichkeit 
des  Erziehers  nicht  vergewaltigt,  sondern 
!  im  Gegenteil  stärkt  und  kräftigt,  die  kein 
Prokrustesbett  ist  und  keine  Scheuklappe 
gegen  neue  Erfahrungen,  Eindrflcfc«  und 
Yorschlige.  Die  Wissenschaft  der  Pidap 
gogik  hat  etwas  Befreiendes  in  sich  gegen- 
über  bloßen   subjektiven   EinfiiUen  und 
I  handwerksmäßigem  Betrieb.  Sie  begreift 
ja  auch  nicht  bloß  das  engere  Gebiet  der 
persönlichen    Beeinflussung    der  Jugend 
durch  Erziehung  und  Unterricht  in  sich, 
I  sondern  nmfaflt  die  in  das  Volksleben  tief 
I  eingreiienden    Betrachtungen    fiber  die 
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Orp;anisation  des  Bildiingswesenn,  die  Theorie 
der  Schalverfassung  und  andere  einschnei- 
desde  Probleme,  die  weder  durch  Erfab- 
nmg  noeh  dordi  Boatine  gelöst  werden 
können.  Sic  setzen  eine  philosophisclic  Be- 
sinnung auf  historiscber  Orandlage  vor- 
aus, die  aus  zuftUigen  Tereinielten  Er- 
scheinimgen  gesetzmäßige  Baihen,  aus 
Symptomen  Zusammenhänge  von  Ursache 
und  Wirkung  bildet  und  dann  diese 
Kaasalsnsammenhlnge  in  wisaaBaohafUichar 
Weise  verknftpft  und  so  zu  Oberbagriffan 
fortschreitet,  die  den  Charakter  einer  pftda- 
gogischen  Gesetzgebung  anzunehmen  ver- 
mögen. 

Erna  obarfl&chlicba  Batrachtung  pflegt 
sich  bei  der  Meinung  in  beruhigen,  die 
beinahe  traditionell  geworden  ist,  als  sei 
dia  Fidagogik  nidita  waitar  ala  ain  Kon* 
volnt  individuell  verschiedener  Meinungen 
nnd  Erfahrungen.  Es  ist  das  ein  Vorurteil, 
das  deshalb  so  leicht  entstehen  und  Nah- 
rong  finden  kann,  da  jadar  in  Erinnarong 
an  seinen  eigenen  Entwicklnngsfiang  Ver- 
anlassung nimmt,  sich  über  Erziehung  und 
Unterricht  einige  Oedanken  zu  machen. 
Aber  gerade,  wäl  daa  Ersiahnngrfald  den 
Gefabren  des  Dilettantismus  ausgesetzt  ist, 
gilt  es  nach  den  Worten  Herbarts,  durch 
den  Wald  des  wild  aufschießenden  Raison- 
nements  mittels  der  Wiaaanaehaft  eine 
sichere  Heerstraße  zu  legen. 

Dieses  Bedürfnis  liegt  vor  allem  dem 
Lahraviland  nalia.  Wia  Mediidner,  Tar* 
waltangabeamte,  Biehtar,  Landwirte  u.  s.  w. 
ihren  Rückhalt  an  wissenschaftlich  ge- 
sicherten Ergebnissen  suchen,  so  will  auch 
dar  Lahiatand,  aowait  aain  pidagogisches 
Gewissen  wach  ist,  wiaaanachaftliche  Sicher- 
heit gewinnen,  um  genaue  Rechenschaft 
von  seinem  Tan  geben  zu  können.  Wird 
ftber  dngewandat,  dafi  trots  dar  Pädagogik 
aehlacht  erzo;;en  werde,  so  liagt  das  auf 
derselben  Linie,  auf  der  man  gewahr  wird, 
daß  trotz  der  liumiletik  schlecht  gepredigt, 
trota  dar  Katachatik  aehlaeht  unterrichtet, 
trotz  der  Mediain  falsch  behandelt  wird, 
trotz  der  Landwirtschaftsleiue  der  Acker 
wenig  Frucht  trägt. 

Wandet  man  abar  dn,  daA  dia  Wiaaan« 
Schaft  der  Pädagogik  sirh  an  vielen  Uni- 
versitäten noch  kein  lleitnatrecht  erworben 
habe,  ao  liegt  das  nicht  an  der  Pftdagogik, 
aondam  an  gans  andnam  Draaohan,  die  zu 
ontannchaii  hiar  an  watt  Itthxan  wlirda. 


2.  Die  Aufgaben  der  Pädagogik. 
Die  Pädagogik  ist  eine  angewandte  W^issen- 
schaft.  Sie  hat  eine  individuelle  und  eine 
sociale  Seite.  Mit  Bflcksicht  anf  aratera 
steht  sie  der  Medizin  nahe.  Diese  will 
die  körperliche  Gesundheit  anf  W^egen  be- 
wahren und  herstellen,  die  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  des  physischen  Orga- 
nismus, seines  Baues  und  seines  Lobens 
begründet;  die  Pädagogik  will  die  geistige 
Oaanndhdt  und  LeistangHfähigkeit  fördara 
auf  Wegen,  die  durch  die  Kenntnis  des  psychi- 
schen Lebens,  seiner  Entwicklun«/,  seiner  Be- 
dürfnisse und  seiner  Ziele  gefordert  werden. 
Nach  dar  loilalan  Saito  IftBt  sich  mit  dar 
tionalökonomie  eine  Parallele  ziehen.  Diaaa 
strebt  darnach,  die  Gesetze  des  wirtschaftli- 
chen Lebens  zu  entdecken,  nach  denen  sich 
dia  Eriialtang  und  Mahmng  dea  matariallen 
Erbes  unserer  Vor&hran  richtet.  Auf 
Grund  der  gewonnenen  Einsicht  sacht  sie 
auf  die  rechte  Organisation  des  wirtschaft- 
liohan  Labana  ainsnwbkan.  Dia  Fidagogik 
hat  es  mit  dem  geistigen  Erbe  der  Nation 
zu  tun.  Ihr  ist  die  Weitergabe  der  idealen 
Ofttor  das  Volkslebens  anvertraut  Soweit 
die  heranwaohsande  Generation  in  Betracht 

kommt,  hat  sie  es  mit  der  rechten  Orga- 
nisation der  idealen  Kulturgüter  zwecks 
Erhaltung  und  Weitarhildnng  zu  tun.  Sie 
will  in  Verbindung  hiermit  die  Produktiv* 
kr&fte  des  Volkes,  wie  sie  mit  jedem 
Geschlecht  neu  erstehen,  wecken  nnd 
haranbilden,  damit  daa  Yottc  von  Stah  m. 
Stufe  höheren  Entwicklungsphasen  ant- 
fiegengeführt  werde.  Damit  ist  die  große 
äuziale  und  individuale  Bedeutung  unserer 
Wiaaanaehaft  in  «ina  kiina  Formal  an- 
sammengedriagt  nnd  süglaieh  ihra  An^ba 
umschrieben. 

Wenn  wir  diese  näher  auseinander- 
legen, ao  begegnet  nn«  snnlehat  wia  bei 
jeder  Wissenschaft  die  Geschichte,  und 
zwar  hier  nicht  nur  die  Geschichte  einzelner 
hervorragender  F&dagogen,  die  Eiutiuß  auf 
Thaoria  nnd  Prazia  der  Ersiahang  ge- 
wonnen haben,  sondern  aiu-h  die  Geschichte 
der  pädagogischen  Ideen  auf  Grund  der 
Entwicklung  der  Bildungsideale,  so  daJÜ 
dia  GeaehifAto  dar  Fidagogik  glaiohaam  an 
einem  Querschnitt  cbr  Knltargeschichte 
wird.  Dabei  wird  auch  die  (icschichte  der 
pädagogischen  Institutionen,  der  Schnl- 
ayatama  und  ihrer  YarfManng  aar  Sprache 
gabraohi 


Digitized  by  Google 


1022 


WissenachAfilicbe  Fftdagogik. 


Ein  sweiter  Haaptt«fl  wird  gebfldet 

TOD  der  systematischen  ^lUlagogik,  die 
wiederum  in  zwei  Gruppen  zerfällt :  in  die 
praktische  and  in  die  theoretische  Pädagogik 
(liehe  naohstdieiide  tebellarieehe  Obeniebt). 

Die  praktiiohe  Pidagogik  umfaßt  das 
Bildungswe§en,  die  theoretische  die  Bil- 
dangsarbeit.  Erstere  sacht  nach  den  Oe- 
MtMB  fOr  die  EfiiehuBgererhllhiiiie,  wie 
sie  konkret  gegeben  sind,  sowohl  die  Er- 
ziehangsformen  wie  die  Schulverwaltung. 
Sie  beruht  auf  einer  philosophischen  Be- 
tnehtong  der  praktieelien  VerhlUaieae, 
unter  denen  Erziehnng  und  Bildung  statt- 
finden kann  and  soll.  Der  Erziehungsvor- 
gang spielt  rieh  fai  konkreten  Qestaltongen 
ab,  die  nach  Haflglkbe  des  Ortes,  der  Zeit 
nnd  der  Pcrgonen  wechseln.  Sie  stoben 
in  gewissen  Beziehungen  za  den  Mittel- 
pnnktea  der  geaellachillUchen  Arbeite  m 
FMoiUe,  Gemeinde,  Kirche  nnd  Staat  Da- 
mit gewinnt  die  praktische  Pädagogik  eine 
tiefgreifende,  wichtige  Au^be,  die  Bezie- 
hungen naehenweieen,  «Ke  swieohen  dieeen 
Faktoren  spielen,  das  Gleich<j;ewi(ht  der 
Krilfte,  die  die  Gesellschaft  durchströmen, 
mit  Rücksicht  auf  die  Organisation  des 
Bildnngeweeens  anfznseigea.  fiie  will  dieeea 
als  einen  großen,  in  sich  geschlossenen  Ge- 
samtorganismus  darstellen  and  die  Stellung 
der  einzelnen  Teile  in  ihm  aufdecken  and 
nach  Zweck  nnd  Geatattnng  genau  von- 
dnander  abgrenzen. 

Die  theoretiiche  Pädagogik  erstreckt 
aidi  anf  Weien  nnd  Begriff,  Notwendigkeit 
nnd  Möglichkeit  der  Erziehung,  auf  ihre 
Grenzen,  anf  das  Ziel  und  die  Mittel  nnd 
Wege,  die  dahin  fuhren.  Die  beiden  letzt- 
genannten Materien  werden  in  der  Teleo- 
logie  und  Methodologie  behandLlt.  deren 
Unterabteilungen  aus  nachstehender  tabel- 
larischer Übersicht  erkannt  werden  können. 
Ana  ihr  iet  ersiohtlieh,  welch  weitee  Gebiet 
die  Pädagogik  umfaßt.  Sie  stellt  sich  damit 
als  die  Wissenschaft  von  der  Volksbildung 
im  weitesten  Sinn  dar.  Ihr  mtlBte  daher  an 
den  Zentraletätten  geistigen  Schallens,  an 
unseren  Fniversitäten,  ein  hervorragender 
Platz  eingeräumt  werden,  da  die  Frage  der 
Volksbildung  keiner  anderen  an  Wichtig- 
keit nachsteht. 

3.  Grund-  und  Hilfswissen- 
schaften der  Pädagogik.  Die  Päda- 
gogik ist  Ihrem  Wesen  nach  mit  mehreren 
anderai  Wissenschaften  eng  Terfloehten. 


Znniehst  mit  der  praktischen  Philosophie 

oder  Ethik.  Diese  will  die  Fri^e  nach 
dem  höchsten  Ziel  des  Menschenlebens 
beantworten.  Aus  der  hier  gefundenen 
Fwmnliemng  ergibt  rieh  das  Ecriehangs- 
ziel  von  selbst.  Die  Ethik  ist  eomit  mm 
Grundwissenschaft  der  Pädaeogik.  Da  aber 
das  Problem  der  letzten  Bestimmung  dei 
Menschendaaeins  in  verseUedener  Wsiis 
i.'elöst  wird,  tritt  für  die  Pädagogik  die 
Aufgabe  hervor,  eine  kritische  Sichtang 
der  ethischen  Systeme  vorzanehmen.  Mit 
Kücksicht  aaf  die  schwere  Verantwortong,  : 
die  sie  mit  der  Jagenderziehung  übernimmt, 
wird  ihr  eine  eigenartige  und  schwierige 
Aibeit  zugeschoben:  eine  Prttfang  der  Be- 
rechtignng  der  sich  bekämpfenden  sittlichen 
Strömnngen  im  Hinblick  auf  die  Zukunft 
des    Volkee  sowohl   wie  des  einxeloeo. 

Ein«  gleiche  kritische  BetnditaBg 
fällt  der  Pldagogik  hinsichtlich  der  Psj-  , 
chologie  zu.  Dies  ist  die  zweite  Grand- 
Wissenschaft,  die  in  Betracht  kommt.  Die  , 
Ethik  gibt  die  Zielpunkte  an,  entblH  ab«  | 
nichts  über  den  Zusammenhang  der  er- 
zieherischen Tätigkeit  mit  dem  Zögling  und 
nichts  aber  die  Mittel  zur  iierbeiführong 
einee  Erfolgsa.  Dies  hftngt  daTon  ab,  wekhsa 
Aufschluß  die  Psychologie  als  Lehre  vom 
geistigen  Geschehen  über  die  Möglichkeit  gai-  ' 
stiger  Koltivierang  geben  kann.  Ton  ihr 
erwartet  die  Pädagogik  eine  DarlagOBg 
der  Entwicklungsstufen  des  normalen 
Kindes,  während  die  Psychopathologie  sich 
mit  dem  anormalen  Zögling  beachlftigt 
Je  klarer  die  Psychologie  die  Qesetsmlii^ 
keit  des  geistigen  Geschehens  darzulegen 
vermag,  am  so  bestimmter  werden  die 
darana  abraleitenden  MaBnahmen  der  Br* 
Ziehung  anabllen.  Wenn  erkannt  wird, 
wie  die  Einrelvorgänge  im  Seelenleben  einer 
den  anderen  beeinflassen,  so  ist  damit  di« 
Mflgliehkeit  gegeben,  In  «eaen  Knnsalnh 
sammenhang  durch  absichtliche  Mafiregeln 
einzugreifen.  Die  Psychologie  unserer 
Tage  arbeitet  sowohl  auf  dem  Wege  in 
Beobachtang  wie  des  Experiments,  um  die 
vielfach  noch  dunkeln,  geheimniavollen 
Pfade  des  Seelenlebens  sa  erhellen.  Jeder 
Fortachritt,  der  hier  gemacht  wird,  kommt 
der  Pldagoi^  zu  gute. 

Zur  Physiologie  nnd  Hygiene  laufen 
ebenfalls  mancherlei  Beziehangen.  Von 
ihnan  hat  die  Pidagogik  die  B^pttndoag 
der  Maßnahmen  ao  antlehnan,  die  sieh  anf 
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den  Tr&ger  dea  geistigen  Lebens,  auf  den 
kAiperlielMii  Of^utiemafl,  aof  die  leibliehe 

Entwicklnnj;  bezichen.  Die  innige  Wochsel- 
wirkuQg,  in  der  Körper  und  Seele  zu- 
einander stehen,  weist  die  Erziehung  ge- 
bieterisch darauf  hin,  fortwährend  das 
physische  Befinden  dts  Zö^'linuH  zn  be- 
achten and  sich  nach  den  Forderungen  zu 
richten,  die  von  der  Wissenschaft  der  Hy- 
giene aufgestellt  werden.  Letztere  können 
allerdings  niclit  die  prinzipielle  Orundla^e 
der  Pädagogik  abgeben,  da  sie  es  mit  der 
geistig-sittiiehen  Bildung  selbst  nur  indi- 
rekt zu  tun  haben. 

Kthik,  Psychologie  nnd  Hygiene  sind 
die  Wissenschaften,  mit  denen  die  Pädagogik 
die  engst»  Ftthlnng  hat  Dabei  wird  vor* 
ansL'esotzt,  daß  Ethik  nach  dem  Vorgange 
Uerbarts  sowohl  die  Normen  ftir  das  In- 
dividoal-  wie  für  das  Gesamtleben  umiaßt 
nnd  somit  ihre  V^rlnuif  niebt  nur  auf  den 
theoretischen,  sondern  auch  auf  den  prak- 
tischen Teil  der  Pädagogik  ausübt 

Ans  dem  Kreise  der  Wissenschaften 
wird  znweilun  auch  Ueligionspbilosophie, 
Logik  und  Ästhetik  mit  der  Pädagogik  in 
nähere  Beziehung  gesetzt.  Bei  dem  durch- 
ans  problematiechen  Charakter  der  Reli- 
gionsphilosophie *nnd  ÄHthctik  und  ebenso 
der  Logik,  wenn  sie  die  Krkenntnistheorie 
IQ  ihrer  Begründung  und  die  Methoden- 
lehre sn  ihrer  Tollendang  heransieht,  er- 
.scheint  es  aber  ein  gewagtes  Unternehmen, 
das  der  Pzldagogik  als  exakter  Wissen- 
schaft nicht  förderlich  sein  kann. 

4.  Literatur.  Die  Pädagogik  in 
wissenschaftlicher,  systematischer  Form 
darzustellen,  hat  zuerst  der  l'hilosoph  .Toh. 
Fr.  Her  hart  (177(5— 1 84 1>  unternommen. 
Vorausgegangen  waren  und  nebenher 
laafen  Erzichungsschriften  in  zwangloser 
Gestalt,  von  Xenophons  Kyropädii;  an  bis 
zu  Vinzenz  v.  BeanTais,  Montaigne,  Locke, 
Bousseau;  Comenins,  Katichius,  A.  H. 
Fkancke,  Pestalozzi,  Jean  Paul.  So  flberaus 
wertvoll  die  Werke  der  genannten  Männer 
Bind,  so  kann  man  sie  doch  nicht  in  die 
Reihe  der  Autoren  einstellen,  die  eine  syste- 
matische Itarstclhnii:  der  P&dagogik  geben 
woJien.  Herbart  war,  wie  hervorgehoben, 
der  erste,  der  den  Tersneh  nntemahro,  za 
seilen,  wie  n;:in  pädagogische  Lehrsätze 
aas  den  wissenschaftlichen  Prämissen  in 
folgerechter  Weise  ableiten  nnd  das  pftda- 
gOgis'-hc  L«^hrgohäude  auf  dem  Cntnd  der 
praktischen  Philosophie  und  der  empirischen 
Psychologie  anfbanen  kann.  Bei  Herbart 


linden   wir   zum   ersten   Mal  eio  ethisch 
nnd  psychologisch  gegrftndetoa  Ertiehungs» 
System,  das  auf  allgemein  menschlicher 
Grundlage  ruht,  frei  von  kirchlichen  und 
politischen  Sonderinteressen.  Die  Grund- 
linien seines  Systems  hat  er  ans  dem  Weeen 
der  Erziehang  nnd  der  Menschennatar 
abgeleitet,  nicnt   willkürlich  konstruiert. 
Ahnlich  wie  der  Nataxforaeher  den  inneren 
Ban  eines  Organismoa  nicht  macht,  sondern 
nur  khirlL'f;t,   so  hat  Herbart  seine  plida- 
gogischen  Urundsätze  entwickelt.  Er  be- 
trMitet  die  Pädagogik  als  einen  Zwdg  der 
Philosophie,  und  zwar  ist  es  derjenige,  in 
I  dem  sich  die  allgemeine  praktische  Flulo- 
aophie  mit  Psyehologio  nnd  BrCshmng  sor 
Lehre  von  der  Jugendbildung  verbindet, 
.  Die  Pädagogik  stellt  für  die  verschiedenen 
I  Tmle  der  Philosophie  das  einigende  Band 
I  dar.   Sie  vereinigt  theoretische  und  prak- 
tische Philosophie,  deren  Pnnzipien  nach 
I  Herbart  streng  geschieden  sind,  in  iliren  Er- 
gebnissen, indem  sie  die   Einsicht   in  die 
Natur  des  Menschen  mit  der  Einsicht  in 
seine  Bestimmung  verknüpft,  nm  an  lehren, 
!  wie  die  Natur  der  Bestimmung  anircniihert 
werden  könne.    An   die   P.idaj/ogik  Job. 
Fr.  UeriNorts  sehloB  sich  eine  Reihe  von 
Pädagogen  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts 
an,  die   wertvolle  Arbeiten  hinterlassen 
haben.   So  K.  M  a  g e  r  f  1858,  Th.  W  a i  t  z, 
t  18(>4,  K.  V.  Stoy  t  1885.  T.  Ziller 
t  1882,  L.  Strümpetl  f  189»,  Pr.  W. 
Dörpfeld  f  1893  u.  a.  (Ihre  Schriften 
sind  genau  aufgezählt  in:  Joh.  Fr.  Hei  hart 
nnd  seine  SehuM.  Beyer  nnd  Hann,  Langen- 
salzai  Alliier  den  Genannten  sei  hier  noch 
hingewiesen     auf  tichleiermachers 
pädagogische  Sehrfften,  fomer  auf  Ba- 
neke  und  Fr  Fronbel  (s.d.  betr.  Art.'^ 
Vom  Standpunkte  der  evangelischen  Theo- 
logie ans  haben  Chr.  Palm  er  nnd  K. 
Knocke  die  Pädagogik  bearbeitet;  inner- 
halb der  katholischen  Pädagogik  sind  in 
erster  Linie  die  herrorragenden  Werke  Ton 
0.  Will  mann  zu  nennen.  —  Unter  den 
Staatsrechtslehren  verdienen  die  .Vrluiten 
von  Pölits,     Aretin,  ▼.Hohl  unl  vor 
allem  von  Lorenz  v.  Stein  für  die  Pä- 
dagogik Berücksichtigung.  —  /u  den  Dar- 
stellungen aus  neuerer  Zeit  gehören  noch: 
P.  Natorp,  Sozialpädagogik.  2.  AuS.  1906. 
—  P.  Barth,  Die  Elemente  der  Erziehnngs- 
und   Unterrichtslehre.    Leipzig   1U06.  — 
W.  Bein,  Pädagogik  in  systematischer 
Darstellung,  2  Bde.  Beyer  nnd  Uann.Langen- 
»alza  IflOT).  —   W.  Rein,    Grundriß  der 
Pädagogik,    4.    Aafi.   Göschen,  Leipzig 
(8.  daselbst  weitere  Literatnrangaben).  — 
Fr.  W.  Förster,  Jugendlehre,  Berlin  1906^ 
.Schule  n.  Charakter",  ZOrioh  1907. 
Jena.  W,  Bern. 
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WiflMMdiAfUiche  PrüfingeB  t.  d. 
Art.  Prftfaagen  der  Lehrer. 

Witwen-  und  Waisenversorj^ng  s. 
d.  Art.    Besoldung,  Bahegenüsse, 

Nachtrag. 

Wochenbucb  aU  Anitschrift.  Es 
dient  vor  allem  dazu,  den  Stoff,  der 
im  Verlaufe  der  Woche  in  den  einzelnen 
Gegenständen  und  Schulstunden  durch- 
genommen wurde,  l^napp  anfapnehmen 
und  gewährt  daher  einen  Überblick  a)  über 
die  Stoffanswahl,  h)  über  die  Stoffreihung. 
In  Österreich  werden  auch  in  die  Wochen- 
bfteher  die  Aufgaben  besttglich  des  Ab- 
lieferungstermins und  dee  Stoffes  einge- 
zeichnet und  es  wird  so  eine  Häufung  der 
schriftlichen  Aufgaben  hintangehalten.  Es 
wird  ferner  der  Anefall  von  Dnterricht8< 
etonden  angemerkt,  wobei  auch  die  Ferial- 
tage  vcr/oi<-hnot  werden.  Suppliorungen, 
Hospitier ungen  dea  Schulleiters,  manchmal 
wtuA  Inspektionen  weidea  vorgemerkt.  An 
den  Börgerschnlen  werden  auch  die  jeden 
Halbtag  fehlenden  und  zu  sp&t  kommenden 
Schüler  eingetragen  nnd  spAter  vom 
Klasaeavorstand  in  den  Klassenkatalog 
übertrafen,  an  den  Voiksschulfti  wird  nur 
die  Zahl  der  Abwesenden  in  datt  Wochea- 
bnch  eingeeetit 

Die  genaue Fttbmng  des  Wocbenbuches 
über  den  vorf^enonimenen  Lehrstoff  ist  in 
Osterreich  nach  §  der  Schul-  und  Un- 
terrichtiordnnng  jedem  Lebrer  snr  Fflidit 
gemacht.  In  einzelnen  Kronländern  be- 
stehen noch  eigene  Erlässe  über  die  Führung 
der  Amtsschriften,  so  für  Niederösterreich, 
wo  im  Klassenbache  (Wochenbache) 
der  wöchentlich  behandelte  Lehrstoff  und 
sonst  Bemerkenswertes  (?)  anter  Beifügung 
der  Namensfertignng  des  betrefFenden 
Lehrers  einc^ctragen  werden  soll. 

Die  Führuniz  des  Wocheubuches  ist  in 
mehrfacher  Beziehung  notwendig:  1.  am 
den  Sohalanfrichts Organen  eine  vwlftfiliebe 
Übersicht  Ober  den  durchgenommen!  n 
Lehrstoff,  über  den  Schulbesuch  im  allLiL- 
meinen,  über  besondere  Hindernisse  (Auf- 
treten von  epidemiseben  Krankbeiten  etc.) 
SU  bieten; 

2.  für  den  Ijehrer  selbst  für  den  das 
Wochenbnch  eine  Art  Stoffkalender  dar- 
stellt, wobei  es  aieb  empfiehlt,  in  ftltere 
Wochenbücher  zum  Zwecke  der  Ve^ 
gleichniig  Einsicht  zu  nehmen; 

Ijoo«,  Handbocb  der  EntoboaRakands. 


3.  für  den  Sebolbeaneh  ale  not- 
wendige Vornicrkunp; 

4.  als  Ergänzung  zu  den  Lehrpläneu  und 
detaillierten  Lehrgftngen,  nm  das  Erreiehte 

an  dem  zu  messen,  was  erreicht  werden  soll. 

Der  Zweck  des  Wochenbuches  wird 
nur  dann  erreicht,  wenn  dieses  a)  ein 
wsbrbeitegetreaes  Bild  ttber  den  be* 

handelten  Stoff  darstellt.  Ea  aoll  daher 
das  genau  eingetragen  werden,  was  in  jeder 
Stande  wirklich  vorgenommen  wurde,  nicbt 
mehr  nnd  nicht  weniger.  Der  Text  soll 
derart  abgefaßt  sciü,  daß  über  Inhalt  nnd 
Umfang  der  verbuchten  Partien  kein 
Zwofel  entstebt.  Dabei  empfiehlt  es  sich, 
nicbt  bloß  die  Nammem  der  Lesestücko, 
Sprachstücke,  Rechnungen  etc.  anzuführen, 
der  Stoff  selbst  muß  in  Schlagworteu,  also 
CO  knapp  als  mAglieb  angefftbrt  sein. 

b.  Das  Wochenbucb  muß  vollstän- 
dig sein.  Ea  müssen  am  Ende  jeder  Woche 
sämtliche  Lehrfächer  vertreten  sein.  Ein  et- 
wa%er  Auafall  ma8  knrz  motiviert  werden. 

c.  Die  Gruppierung  des  Stoffes  muß 
eine  leichte  Übersicht  ermöglichen 
(bestimmte  Beibenfolge  der  Ldirf&cher 
und  Abtedung  durch  Striche).  Das  Wochen- 
buch muß  wie  alle  Amtsschriften  nett  und 
deutlich  (mit  Tmte)  geschrieben  sein 
und  rein  gehalten  werden. 

In  Deutsch latid  ist  es  Üblich,  den 
Stoff  in  seiner  Durcliführung  nach  Stnnden- 
bildern  genauer  im  Wochenbuche  anza- 
seiehnen  (s.  B.  Italien  im  allgemeinen, 
Vorzüge  und  Schattenseiten  Italiens,  Er- 
werbsquellen der  Einwohner)  oder  eine 
Unterrichtseinheit  in  die  Teilgebiete  zu 
zerlegen  (z.  B.  Division  der  Desimalzahlen: 
1.  Ganze  Zahlen  durch  Ganze,  2.  Dezimal- 
zahlen durch  Ganze,  'd.  Ganze  durch  De- 
simaliahlen,  4.  Deshnalzahlen  dtirch  De- 
zimalaablen\  Wir  meinen,  daß  stofflich 
breiter  aasgeführte  Wochenl)ücLer  für  An- 
fänger im  Lehramte  nicht  ohne  Kutzen 
sind,  doch  gehören  derartige  AnsflUimn- 
gen  mehr  in  das  Tagebach  des  Lehrers. 
Ks  kann  auch  kaum  ersprießlich  sein, 
dem  Lehrer  durch  Vorschriften  über  me- 
tbodisebe  Dinge  von  vomheran  bei  der 
Anlage  des  Stoffbildes  die  Hände  binden 
zu  wollen,  und  eine  Schabionisierung  wäre 
hier  selbst  an  einer  und  derselben  Anstalt 
bedenklich.  Dagegen  könnte  nnd  sollte 
der  Gedanke  vielseitiger  Stoffkonzentration 
im   Wochenbache    mit  zum  Aasdrucke 
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kommen.  Z.  B.  16.  Woche,  Geschichte: 
Maria  Theresia,  17.  Woche:  Aufsatz, 
nMaria  Theresia  als  Mutter''.  14.  Woche; 
O«tollielite:  Frins  Engen,  Oeognpbie: 
Kroatien  and  Slawonien,  Gesang:  , Prinz 
Engen,  der  edle  Ritter"  u.  Vgl.  aooh 
d.  Art  d.  Uandb.  .Klassenbach*. 

Wien.  Ferd,  J^Wmir. 

Wolf  Friedrich  August  (geboren 
den  16.  Febnuur  1759  in  Haynrode  bei  Nord* 
haiueii,  gestorben  8.  August  1824  aof  einer 


Friedrich  Anguit  Wolf. 


Reise  in  Marseille),  mit  dessen  schrift- 
stellerischem und  akademischem  Wirken 
eine  neue  Periode  in  der  Geschichte  der 
klassischen  Philologie  beginnt,  ist  zugleich 
von  höchster  Bcdtnitun«:  für  die  Entwick- 
lung des  höheren  Öchuiunterrichts  in 
Deatschland  gewesen,  indem  er  der  Ansicht 
Geltung  verschaffte,  dalS  die  Tätigkeit  eines 
Lehrers  in  höheren  Unterrichtsanstalten 
und  das  dazu  vorbereitende  Studium  den 
ganaen  Hann  fordern.  Denn  bis  dahin 
wurde  Philologie  gewissermaßen  als  An- 
hannsel  der  Theologie  studiert  und  Lehr- 
stellen auch  an  Gymnasien  waren  sehr 
hiafig  Nebenämter  neben  kirchlichen  Poston 
oder  der  nnrchganp  zu  solfhen.  ^Volf  ist 
der  erste  gewesen,  der  bei  der  Immatri- 
kulation (an  der  Ofittinger  Unimsitftt)  als 
Stndiosas  jiliilnl(i'_'i:ir  In-zcichnet  zu  werden 
verlangte.  Seine  gl&nsende  p&dagogiscbe 


BeHihigung  erwies  er  schon  als  Schüler  dee 
Nordhauser  Gymnasiums  und  als  Student 
durch  Privatunterricht,  dann  als  CoUabo- 
rator  an  der  nefelder  Schal«,  woh!   er  als 
2Ijahriger    junger  Mann     an  teilweise 
gleichaltrigen    Schalern    kam,   und  zwei 
Juhre  später  als  Rektor  der  StadtHchuie 
an  Osterode  i.  H.,  endlich  als  akade- 
mischer Lehrer  an  der  Haller  Universit&t, 
an  die  er  mit  24  Jahren  durch  Friedrichs 
des  Großen  Minister  Freiherm  Zedlitz 
als  Professor  philologiao  et  paedagopcea 
bornfen  wurde  und  an  der  er  bis  zu  seinOT 
Übersiedlung  nach  Berlin  1806  tätig  war.  — 
Ea  ist  begreiflich,  dafi  der  geniale  Lebrer, 
der  in  den  Schulämtem  durch  den  Reich- 
tum seines  Wissens  und  seine  geistvolle 
Unterrichtsweise  zu  fesseln  wufite,  geneigt 
war,  beha  Lehrer  Kenntnisae  nnd  Anio- 
gungskraft  als  die  alleinigen  Bodingongan 
für  didaktische    Erfolge    anzusehen  nnd 
pädagogische  Theorien  gering  zu  schätzen. 
Daher  sein  viel  beftproehenes  Wort,  die  ganxo 
Pädagogik  lasse  sich  in  den  Satz  bringen: 
Habe  Geist  und  wisse  Geist  zu  wecken. 
Doch  hat  W  o  1  f  in  Halle  wiederholt  ein  Kolleg 
mit  dem  Titel  Consilia  sdiolastica  (dentsch 
mit   eingestreuten  lateinischen  Sätzen)  ge- 
lesen, dessen  vortrefflichen  Inhalt  wir  dnrch 
W.  Körtes  Veröffentlich  nng  von  Wolfs  be- 
treffendem    Kollegienheft  (Quedlinburg, 
Becker,  1830!  kennen.  Auch  haben  Studen- 
ten der  Philologie  unter  Wolfs  Leitung  in 
der  Latmnsehnle  des  Ffanokosehen  Waisen- 
hauses unterrichtet.  Wae  den  Meister  an 
verächtlichen  Äußerungen  über  die  Theorie 
der  Didaktik   veranlaüte,  war  auch  der 
scharf^  Gegensats,  in  den  er  ra  seinem 
Vorgänger  auf  dem  HaUer  Lehrstuhl  der 
Pädagogik,  Professor  Trapp,  und  zu  den 
anderen   Philanthropisten    getreten  war. 
Meinten  dieee,  jeder  könne  in  allem,  waa  «r 
eVien  gelernt,  auch  nnterrichten,  wenn  ilim 
nur  die  richtige  Methode  beigebracht  sei, 
so  betonte  Wolf  dagegen,  daß  der  Lehrer 
ein  Künstler  sei,  dessen  Elrfolge  in  erster 
Linie  von  seiner  Begabung  abhingen.  Auch 
den  seichten  Utilitarismos  der  Philanthro- 
pisten bat  Wolf  oft  nnd  witzig  bekämpft 
nnd  ihnen  gegenüber  als  Ziel  des  Gym- 
nasiums Erhöhung  aller  Geistes-  nnd  (it-- 
mütäkräfte  ohne  Rücksicht  auf  bestimmten 
praktischen  Nntsen  beieichnet;  nnd  während 
jene  es  von  ihrem  Standpunkte  fttr  einen 
bösen  Mißstand  hielten,  daß  man  ver- 
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Wolf  die  Krlernang  fremder  Idiome  als 
sehr   wertvoll    fOr  die  Entwicklan«^  des 
Geistes    und  nieinte,   daß  man  dadorcli 
ketneswefp  bloß  den  BesHs  von  gleich« 
geltenden   Zeirhcn  für   dieselben  Rc^rrifFo 
erwerbe,  sondern  eiu  Mittel  zar  Kläruni; 
unserer  Ideen.  Wolf  beherrschte  flbrigens 
nicht  blofi  dio  klassischen  Sprachen,  sondern 
auch   in   hohem   Grade   die  französische, 
italienische,  spanische,  englische  Sprache 
nnd  Uteratnr.  Bbonso  war  Min  tntomne 
der  Geschichte  sagewandt  nnd  recht  sehr 
der  Mattersprache  und  dem  Unterricht  in 
ihr,  der  nach  seiner  Meinung  auch  Kack« 
siebt  auf  iltero  Zeitrtmno  nehmen  sollte. 
Dagegen  verlangte  er  von  mathematiHchem 
nnd  physikalischem  Unterricht  recht  wenig, 
mehr   von    naturgeschichtlichem.   —  In 
Berlin  hielt  er  noch  pbilologisohe  Tor- 
leenngen  an  der  Universit&t  und  wurde  in 
p&dagogischen  Fragen  mehrfach  von  der 
Regierung  zu  Gutachten  aufgefordert,  ent- 
warf infolgedeesen  einen  ins  Detail  g^en- 
den  Lehrplan  für  das  Joacbimsthalscbe  Gym- 
nasium, dessen  Inspizient  er  auch  war,  und 
ein  Reglement  für  das  Abiturientenexamen. 
Aber  Bedmiiendes  luit  er  leider  in  der 
Berliner  Zeit  ftir  die  Gymnasialpildaijogik 
nicht  mehr  geleistet.   N&heres  tiber  seine 
pädagogischen  Ansichten  findet  man  anfler 
in  dem  oben  angeführten  Buche  in  W. 
Kör  tos  zweibändigem  Werk:  lA-bcn  und 
Studien  Fr.    A.    Wolfs,   des  Philologen 
(Essen  188S>,  und  in  dem  von  Arnoldt: 
F.  A.  Wolf  in  seinem  Verhältnisse  snm 
Schulwesen  (Braonsohweig  1861—62). 

Heidelberg.  ükUg, 

Wortnethod«  s.  d.  Art  Leaennter- 

r  ic  h  t. 

Wonderkind  s.  d.  Art  Begabang. 

Wflrttembor^.  Bereits  im  Mittelaller 

bestanden  Lateinschulen.  entweder 
Klosterschulen  oder  Städtische 
Sehalen,  die  besonders  fAr  den  geis^ 
liehen  Stand  vorliorcitcten.  Aus  den 
Stüdtirichen  Lateinschulen  wurden  im 
19.  Juhrhondert  in  den  größeren  Städten 
die  Gymnasien,  Progymnasien  und  Real- 
gymnasien, wnhn-nd  in  den  kleineren 
St&dten  die  Lateinschulen  bestehen  blieben. 
Die  Klosterschalen  gingen  allmihlich 
bis  aaf  vier  Schalen  ein,  die  jetst  als  so- 


I  genannte  niedere  enmgelischotheologlsehe 

'  Seminare  bestphi-n. 

Den  Anfang  des  Volksschulwesena 
in  Wflrttemberg  bildet  die  berühmte,  von 
Job.  Brens  veifiiBte  nnd  dnreh  HenM^ 
Christoph     erlassene      älteste  Kirchen- 
ordnung vom  Jahre  1559,  welche  auch  Be- 
stimmangen  ttber  die  Schalen  enthält, 
indem  verordnet  wird,  daß  in  solchen 
Flecken,  wo  bisher  Mesnereien  gewesen, 
auf  diese  von  den  Kirchenräten  ng^üchickte, 
examinierte  Lehrer**  für  den  Üntenieht  der 
Jugend   verordnet   werden   sollen.  Diese 
erste  Württerabergische  .Schnlordnnn;:,  die 
Bestimmungen  über  Trennung  von  Knaben 
and  Midcbeni  Uber  Lelinnethode  and 
Schnlzucht,  über  die  FMkAing  der  Schul- 
meister und  ihre  Pflichten  sowie  Anord- 
nungen über  die  SchulaufBicht  der  Pfarrer 
ond  Saperintendenten  enthUt  worde  im 
17.  nnd  18.  Jahrhundert  erneoert,  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  ergänzt  and  erweitert 
and  diente  bis  in  den  Anfang  des  vorigen 
Jahrhanderts  als  Chrnndlage  dee  ?olks> 
Schulwesens    in    Württemberg.    Zur  Er- 
kenntnis der  PHicht  der  Eltern,  Kinder  in 
die  Schule  zu  schicken,  kam  man  erst  in 
der  Mitte  dee  17.  Jahrhanderts.  1649  wurde 
der  Schulzwang  eingeführt.  Im  Jahre  1810 
erschien  unter  König  Friedrich  eine  „Qe- 
neralverordnung,  das  deatsche  Ele- 
mentarschalwesen   in    den  evangelischen 
Orten    des   Köni;:rei('hes    betreffend",  in 
welcher  es  hieü:  »Der  Zweck  allen  Unter- 
richts in  den  Volkssdinlen  ist,  teils  die 
geistigen  Kräfte  und  Anlagen  der  Schüler 
überhaupt  und  in  ut-höriger  Harmonie  mit 
einander  zu  entwickeln,  zu  üben,  zu  st&rken, 
an  tnlden,  teils  ihnen  diejenigen  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  zu  eigen  zu  machen,  welche 
für  ihr  künftiges  Leben  in  jeder  I-a^'o  und 
in  jedem  Berufe  dio  nutvvendi^steu  und 
nlltslichsten  sind,  am  sie  biedardi  so  reli- 
giösen und  moralisch  guten,  zu  vernflnft% 
denkenden,  handelnden  und  empfindenden, 
für  alle  Verhältnisse  der  Welt  brauchbaren, 
aber  aneh  für  die  höhere  Bestimmang,  das 
würdi^'ste  Ziel   des   imnsrhlichen  Daseins, 
fähigen  Menschen  zu  bilden.    Schon  1808 
war  eine   Schalordnung   für  die  nenen 
katholbchen  Landesteile  erschienen.  Im 
Jahre  wurde  zu  Eßlingen  das  erste 

öffentliche  evangeUsche  Lehrerseminar  er- 
richtet nnd  der  L^tang  dee  Profeesoiv, 
späteren  Ptilaten  B.  Q.  D  e n  s  el  ftbergeben 
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1836  kam  ein  neues  Schulpeaetz  zu  stände.  ; 
das  alle  in  Württemberg  anerkannten 
Konfetrioneii  nmfofit  und  in  aeohs  Ab- 
teilangen von  der  Aufgabe  der  VolkBschole, 
von  der  Verbindlichkeit  zam  Besuche,  von 
der  Errichtung  und  Unterhaltung  der- 
selben, TOD  dem  Privatontenricht,  von  den 
Schallehrern,  ihrer  Abstufung,  Bildung,  An- 
fitellung,  Besoldung  und  Pensionierung,  Un- 
terbtützung  der  Witwen  und  Waisen  und  von 
der  Anfticht  Uber  dn  Volkssohtde  handelt 
Im  Jahre  185H  fand  dieses  Gesetz,  durch 
die  Zeit  überholt,  seine  erste  und  1865  die  I 
sweite  Bevision.  Die  Jahre  1872  und  1874 
brachten  noch  verschiedene  gesetzliche 
Abänderungen.  Das  Jahr  1877  nahm  eine 
umfassende  Neuregelung  der  aStandesver- 
hiltniaie  der  Volksschallehrer*  aof  Orand 
des  allgemeinen  Beamtengesetzes  von  1876 
vor.  Das  Gesetz  von  1885  bestinimt  die 
Bildung  der  Ortsschalbehörden.  Im  Juhre 
1895  worde  die  allgemeine  Fortbildongs- 
schale  und  die  Sonntagsschulo  teils  neu 
eingeführt,  teils  gesetzlich  geordnet.  Das 
üesetz  vom  Juhre  1899  brachte  eine  Yer- 
besserang  der  Etokommenstrerh&ltnisse  der 
Lehrer  unter  Trennung'  des  Oru'anisten- 
dienstes  und  der  Mesnerei  vom  Schulamt. 
Ow  1904  beabsichtigte  Efnriehtnng  einer 
■dbst&ndigen,  vom  evangelischen  Konsisto- 
rium £otreniiten  Oberschulbehörde  für  die 
evangelischen  Volksschulen  muüte  vorläufig 
wegen  de«  Widenpraelies  der  Kammer  der 
Standesherren  nnterbleiben ,  die  Verbesse- 
rang des  Einkommens  wurde  1905  zugleich 
mit  einigen  weiteren  Bestimmungen  nach- 
geholt 

Das  gesamte  Schulwesen  untersteht 
dem  Ministerium  des  Kirchen-  und  »Schul- 
wesens, das  eine  Abteilung  für  die  höheren 
Scholen  hat.  Untergeordnet  sind  ihm  1.  das 
evantreüsrhe  Konsistnrinni  fi'ir  die  vier  evan- 
gelischen Träparandenanstalten  und  vier 
Lehrerseminare,  das  evangelische  Lehrerin- 
nenseminar  und  die  evangelischen  Volks- 
schulen; 2.  der  katholische  Kirchenrat  für 
die  katholischen  Volksschulen,  für  drei  Kon- 
vikte,  iwei  katholische  Lehrerseminare  und 
Pr&parandcnanstalten  und  das  katholische 
Lehrerinnenseminar ;  3.  die  israelitische  Ober- 
kirchenbehörde. Die  Volksschulen  sind  kon- 
fessionell, unterstehen  der  Aufsicht  gast- 
licher Ortsschulinspektoren,  diese  wiederum 
geistlichen  Bezirksschalinspektoren.  Bezirks- 
scbulinspektor  und  Oberamtmann  bilden 


das  ^'cineinschaftlicho  Oberamt  in  Schul- 
sachen, wobei  dem  Überamtmann  die  Exe- 
kntive  sofUlt  Die  Sehulpflicht  dauert  vom 
7.  bis  14.  Lebensjahre.  Frflheior  Eintritt  be- 
gründet keinen  Ansprach  auf  frühere  Ent- 
lassung. Bei  ungenügenden  Leistungen 
kann  die  Schulpflicht  noch  um  ein  bis 
zwei  Jahre  verlängert  werden.  Bis  zum 
16.,  respektive  17,  Lebensjahre  haben  die  aus 
der  Volksschule  Lntlasäeneu,  sofern  bie  nicht 
in  eine  höhere  Lehranstalt  od«r  ein«  Fkoh» 
fortbildungsschale  eintreten,  die  allgemeine 
Fortbildungsschule  oder  die  Sonntagsschule 
zu  besuchen.  Die  gesetzliche  Einführung 
einer  obligatorischen  Fortbildangsschule 
für  Angehörige  des  Qewerbest&ndee  iat  in 
Vorbereitung. 

Die  Schallasten  haben  in  erster  Linie 
die  Qemmnden  su  tragen,  doch  leistet  der 

Staat  für  die  höheren  Lehranstalten  und 
die  Volksschulen  erhebliche  Zuschüsse. 

Es  waren  im  Jahre  1905  vorbanden: 
3981  Volksschulen  mit  6688  Klassen  und 

304.814  Kindern.  Für  das  vorschulpflichtige 
Alter  gibt  es  in  fast  allen  Städten  und 
Landgemeinden  Kleinkinderschuleu.  Taub- 
stummenanstalten sind  8,  teils  stantKebe, 
teils  Privatanstalten,  Blindenschulen  3, 
Schulen  für  Schwachsinnieo  4.  Ilettnngs- 
anstalten  für  verwahrloste  Kinder  30  vor- 
handen. 

Fftr  Heranbildung  der  Lehrpersonen 
bestehen  4  evangelische  und  2  kathoUsche 
Lehrerseminare,  verbanden  mit  i'r&paran- 
denanstalten,  dasu  8  Privatseminan  und 

3   Privatpräparandenanstalten,  1  «VUige- 

lisches  und  1  katholisches  LehrerinnmiHemi- 
nar  und  ein  königliches  höheres  Lehrerinnen- 
Seminar,  gegründet  1874,  konfessionell  ge- 
mischt, in  Stuttgart  In  Stuttgart  befindet 
sich  außerdem  eine  Turnlehrerbildnn;4^an- 
stalt,  verbunden  mit  der  Masterturnanstalt. 

Im  Intanna  der  Fortbildang  der  Volks- 
schullehrer  waren  bis  zum  Jahre  1891  vier 

Konferenzen  angeordnet,  die  stots  von  den 
geistlichen  Schulinspektoren  geleitet  w  arden. 
Im  genannten  Jahre  wurde  die  Zahl  dieser 

Konferenzen  auf  zwei  herabgesetzt,  die  vom 
Bezirkssoliulinspektor  geleitet  werden.  Für 
die  anständigen  Lehrer  und  für  die  st&ndigen 
bis  sum  SO.  Lebensjahre  wurden  jihrlieh 
zwei  weitere  Konferenzen  („Sondcrkonferen- 
zen")  vorgeschrieben,  deren  Leitung  auch 
Volksschullebrern  übertragen  werden  k&nn. 
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Das  Normalanfangsgehalt  der 
Volksäcballehrer  betr&gt  neben  freier  Dienst- 
wohnung oder  entsprechender  Geldent- 
•ehldignng  1200  M.  und  steigt  allj&hrlich 
bis  auf  24(30  M.  nach  27jähnger  Dienst- 
zeit. Viele  Orte  geben  Ortszulagen  za  dem 
Nomwlgehall  Die  QBittndigen,  d.  b.  die 
noeh  nicht  doHnitiv  angestellten  Lehrer 
erhalten  900— laX)  M.,  nach  Besteh ung 
der  zweiten  Dienstprttfung  eine  j&hrliche 
Zulage  TOD  100  M. 

Die  Pensionsberechtigung  be- 
ginnt mit  dem  vollendeten  9.  Dienstjahre. 
Die  Pension  betr&gt  mindestens  40%  dex 
IciUton  nnkommens  und  steigt  mit  jedem 
Dienstjahre  nm  l'/4*"o-  Witwen  und  Waisen 
erhalten  ebenfalls  Pensionen,  ausgehend 
vom  Minimalbetrage  von  860—680  M. 
Halbwaisen  erhalten  bis  zum  18.  Jahre  Vs> 
Doppelwaisen  '/«  der  Witwenpension. 

Von  höheren  Lehranstalten  be- 
•ittt  das  KAnigreieh  Wnrttembeig  die  vier 
niederen  evangelisch  theologisch-philologi- 
schen (Vorbereitungs-)  Seminare  (ehemalige 
Klosterschulen}  zaBlaabeuren  (gegrtUi« 
det  1817,  alt  Klosterschnle  dngerlehtet 
1656),  Maalbronn  (das  1147  gegründete 
Zisterzienserkloster    wurde    von  Herzog 
Ulrich  reformiert  und   lööti  von  Herzog 
Christoph  in  eine  Klostenehnle  iimge> 
wandelt),   Schönthal  (gegründet  1816)» 
Urach  (gegründet  1818).  Vondiesen  vier  An- 
stalten bilden  je  zwei  ein  Ganzes  (Maalbronn 
ond  Blaniwaren —  Schöntbal  und  Urach), 
indem  im  Jalire  187H  statt  des  früheren 
vierjährigen  Kursus  ein  zweijähriger  für 
jede  Anstalt  eingeftlhrt  wurde,  wobei  die 
Zßglinge  von  einer  Anstalt  nach  zwei  Jahren 
an  das  Si  hwesterinstitut  ölwrsiodeln,  hier 
ebenfalls  zwei  Jahre  bleiben,  um  dann  (mit 
18  Jahren)  an  die  DnirerBittt  sa  gehen. 
Im  Jahre  1906/06  bestanden:  14  Gymnasien, 
2  Pro^ymnasien,  60  Lateinschulen,  3  Real- 
gymnasien, ö  siebenklassige  Realprogym- 
nasien, 1  Beallateinschole.  Die  Zahl  der 
Schüler  an  diesen  Gelehrtenschulen  betrag 
am  1.  Jänner  1905  zusammen  9510.  Es 
sind  ferner  vorbanden:  10  Oberrealschulen, 
6  siebenklassige  und  9  sechslclassige  Real- 
schulen, 64  niedere  Realschulen  sowie  die 
Bürgerschule  in  Stuttgart,  am  1.  Jänner 
1905  mit   (zasammen)   13S86  Schülern, 
(yffentliche  höhere  Mädchenschalen 
gibt  es  in  Cannstadt,  Eßlingen,  Göppingen, 
Uall,  Uetlbronn,   Kornthal,  Ludwigsborg, 


Reutlingen,  Stuttgart  (Königin  Katharina- 
Stift,  verbanden  mit  Lehrerinnenseminar 
und  das  Königin  Olga-Stift),  Tübingen,  Ulm, 
mit  (1  Jänner  1905)  3764  Sehftlerinnen; 
außerdem  bestehen  noch  eine  ganze  Reihe 
von  privaten  höheren  Töchtorbchalen 
sowie  in  Stnttgsrt  ein  Midchengymna- 
sium  mit  BealgyninasialabtMlong  unter 
Verwaltnn;r  eines  Kuratoriums. 

Nach  der  Besoldungsverordnang 
von  1901  erhalten  1.  Rektoren  vnd  stindige 
wissenschaftliche  Lehrer  der  Oberabteilang 
an  Gymnasien  und  Realpymnasien  3400  bis 
j  Ö300  M.  nach  24jähriger  Dienstzeit;  2.  stin- 
I  dige  wissensohallliehe  Lehrer  der  mittleren 
Abteilanp  an   Gelehrtenschulen   2100  bis 
I  4300  M.  (nach  24  Dienstjahren);  3.  Lehrer 
der  unteren   Abteilung  dieser  Anstalten, 
Prftzeptoren  und  Reallehrer  2100— S600  M. 
'  (nach  24  Dienstjahren);  4.  OberprSzeptoren 
I  und  Oberreailehrer  an  Latein-  und  Be&l- 
schalen  2800—4800  M.  (nach  24  Dienst- 
jahren); 5.  Präzeptoren  und  Reallehrer  an 
Latein-  und  Realsciiulea  2000—3600  M. 
(nach  24  Dienstjahren). 

Hiezn  kommt  für  die  Rekftocen  der 
Vollan. stalten  freie  Dienstwohnang  oder 
entsprechende  Geldentschädignng  sowie 
eine  Funktionszolage  von  500  M.,  für  die 
übrigen  Rektoren  «ine  solche  von  900  If. 
'  Die  letzteren  sowie  alle  anderen  Lehrer 
erhalten  nur  Wohnungsgeldzuschufi  von 
200—  400  M.  Anfierdem  gewährt  eine  größere 
Anzahl  von  Gemeinden  OrtssahM^en  Ton 
100— 4C0M.  Die  Lehrer  an  höheren  Mädchen- 
schalen  sind  den  übrigen  gleichgestellt.  . 
Lehrerinnen  an  höheren  Midehenscholen 
erhalten  in  Stufe  1  1200-2200  M.,  II.  1100 
bis  21(X)  M.  und  WohnangsentschAdigong 
(200  M.) 

Die  königliche  Eberhard-Karls* 
UntTersit&t  (gegründet  1477)  in  Tü- 
binson  zahlte  im  W.-S.  190.VG  153(;  (274 
evangelische,  188  katholische  Theologen,  384 
Jnristen,  174  Mediziner,  167  Philosophen,  160 
Staatswissenschaftliche,  199  Naturwissen- 
'  schaftlichel  Hörer,  im  S.-S.liK).i  KUU  'cvan- 

Igeliscbe  Theologen  330,  katholische  177, 
Jnristen  480,  Medisiner  157,  Philoeophen  195, 
^  Staatswissenschaftlicho  176,  Naturwissen- 
scLaftliche  190)  Hörer.  Die  königliche 
Techuische  Hochschule  in  Statt- 
gart wurde  imW.-S.  1905/B  von807Sta- 
dcnten,  279 Hospitanten  besucht.  Von  fach- 
lichen Hochschulen  besteht  eineLand- 
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wirtscha  ftlic  Ii  e  Anstalt  in  Hohenheim 
(gegründet  1818)  mit  llö  Uörern im  W.-S. 
1906/6,  «ine  T  i  e  rft  ri  1 1  i  ch  e  Hoch  so  hu  1  e 
in  Stattgart  (gegrttndet  1821)  mit  180 
Hörern. 

Literatur:  Eisenlohr,  Sammlung 
der  wQrttembergischen  Schulgesetze.  — 
K  rafft,  Das  wUrttembeff^ische  Volkssclml- 
gesetz.  —  Krauü  J..  Das  Schulwesen  in 
Württemberg  (VVehmer,  Sclinlhvfriene,  S. 
1003/4.  Wien  1904).  —  Sendler  und 
Kobel,  Volkserziohnngswesen.  Breslau 
1900.  —  Minerva,  Jahrbuch  der  gelehrten 
W'olt.  Straßburt;  190G.  —  Dillmann,  Das 
Kealgymnasiuui  und  die  württembergiscbe 
Kammer  der  Abgeordneten.  Stuttgart  1896. 

—  Statistik  des  Unterrichts-  and  Er- 
zieh unjiswesens  im  Königreiche  Württem- 
berg, 34  Teile.  Stuttgart  1804  9(5.  - 
Kaißer  B.,  Geschichte  des  Yolksschnl- 
wesens  in  Württemberg.  Spaichingen  1889. 

—  Statistische  Nachrichten  über  den 
Stand  des  Gelehrten-  und  Eealscbalwesens 
in  Württemberg.  Tübingen  1891.  —  Kagler 
B.,  Die  Jubiläen  der  Univer.sitat  Tübingen 
nach  handschriftlioben  Quellen.  Tübingen 
1877.  Festsehrift.  —  Schmid,  Enzyklopü- 
die,  Art.  Württemberg.  Vgl.  anch  „Neue 
Jahrb.  f.  Philologie  n.  Pild."  1907,  3.  Heft. 

WMen.  Oskar  Leuschner. 

z. 

ZftlileDs.d.  Art  Beohenanterrioht 

Zahlzeichen  (Ziffern).  Wir  unter- 
scheiden die  Bezeichnnni:  der  Zahlen  für 
das  Ohr  und  für  das  Auge,  durch  Sprache 
und  durch  Schrift.  In  bezug  aaf  die 
Sprache  wire  es  ganz  unmöglich,  für  jede 
Zahl  ein  neues  Zahlwort  zu  Itiideii  und 
•ich  diese  zu  merken.  Alle  Kulturvölker 
haben  einfache  Wörter  fttr  die  Zahlen  Ton 
Eins  bis  Zehn  und  dann  noch,  wenn  auch 
nicht  für  alle,  so  doch  für  eini^'o  Totenzen 
von  Zehn  und  drückeu  durch  Verbindung 
dieser  Wörfer  jede  beliebige  Zahl  ana. 
Unser  Zahlensy  st  em  ist  also  wesentlich 
zehntcili<;  und,  wie  A.  v.  Humboldt 
erw&hnt,  dürfte  der  Ursprung  hievon  im 
Absfthlen  an  den  sehn  Fingern  der  Hand 
sa  snchen  sein. 

Durch  die  Schrift  können  die  Zahlen 
in  doppelter  Weise  dargestellt  werden,  ent- 
weder durch  wirkliehee  Schreiben  des 
Zahlwortes  oder  durch  Zdchen,  welche 
▼on  den  Zahlwörtern  und  von  der  Ver- 


schiedenheit der  Sprachen  unabhänspg 
sind.  Diese  Zahlzeichen  heißen  auch 
Ziffern  und  kAnnen  wieder  von  doppcMar 
Art  sein,  entweder  alphabetische  Wkn, 
Zahlbuchstaben,  oder  von  der  Buchstahen- 
Schrift  unabhängige  Zeichen,  die  eigent- 
lichen Zärem. 

Die  ZahlzMchen  der  Babylonier  and 
Ägypter  standen  mit  der  Wortichrift  in 
enger  Verbindung.  Die  semitischen  Vo1b> 
stimme  und  die  Orieehen  bedienten  sich 
der  Pnclistaben  in  ihrer  alphabetiscbeo 
Reihenfolge  zur  Zahlbezeichnung.  Abge- 
sehen von  der  grofien  Menge  der  Zsb1> 
zeichen,  hat  dieses  System  noch  den  Maa« 
gel.  daß  die  Entstehung  der  Vielfachen 
von  Zehn  nicht  erkennbar  i&t.  Die  rö- 
mische Zahlendarstellnng  mit  ihren  wenips 
Ziffern  bezeichnete  einen  entschiedenen 
Fort.schritt  und  hat  sich  bis  in  die  Gegen- 
wart erhalten.    Die  e  nfachen  Zeichen  sind 

I  =  1,  V  —  i7,  X       10,  L  =  50,  [  oder 

C  =  100,  ID  oder  D  -  r>nO,  Cl^  oder 
M  —~  1000.  Die  Darstellung  anderer  Zahlen 
erfolgte  nach  dem  additiven  Frisiip, 
wobei  die  höhenn  Stufenzabkn  den  an- 
deren vorangingen,  z.  B.  MDCLXXX11I  = 
=  l(>b3.  Setzt  man  aber  die  niedere  Zahl 
Itnhs  vor  die  hdhere,  so  «rh&lt  rie  «sc 
negative  Bedmifcong,  z.  B.  IMCMIV  =  1904. 
Abweichend  davon  waren  auch  andere  Be- 
zeichnungen üblich  und  machten  die  r6- 
misohe  Nnmeration  ebeneo  nnsieher  sh 
weitläufig. 

Hei  der  Schwerfälligkeit  des  römischeD 
Zifferuystems    waren    anderweitige  Hüfr- 
mittel  snm  Reehnen  ein  doppeltes  Pedärf- 
nis.    Man  bedient»'  sich  zur  Erleicbtenir.; 
des  Zählens  und  einfacher  Rechenf&Ue  der 
Finger  oder  kleiner  Steinchen,  Kngdo, 
spitor  der  Harken  und  Münzen,  wie  vir 
dies  beim  AnfangsnntorrirVit  in  der  Volk»- 
schule  noch  tun  (siehe  Art.ReoheDapparste). 
Das  andere,  viel  wichtigere  Rilfnnittd  vir 
der  AbakuB,  eine  Tafel  mit  8  paiallaha 
Vertiefungen,   in   denen   sich  je  vier  ve^ 
schiebbare  Knöpfe  befanden.    W^eiter  oben 
waren  acht  andere  pamllele,  nber  kSrstti 
Vertiefungen,  die  nur  einen  bewegliches 
Knopf  enthielten.    Die  vier   Knöpfe  def 
unteren  Reihen  stellten  die  einzelnen  de- 
kadischen Einheiten  dar,  d«r  obere  eis* 
zelne  Knopf  hatte  den  Wert  5.  Die  Stellen- 
werte jeder    Vertiefung  worden  durch 
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IX,  C  (I) . .  beseiclmet.  Auf  dem  abge- 
bildeten Teil  «Ines  LinienAbakos  ist  die 
Zahl  1784  dargestallt  Man  «rkennt,  wie 

sich  daraus  das  ^Rerhnen  auf  Linitn" 
(siehe  Art  A.  Kiese)  entwickeln  konnte. 

Ein  anders  eingerichteter  Abakas 
findet  sich  in  einigen  Handschriften  des 
Boethins  (472  bis  525  n.  Chr.1  aufbe- 
wahrt Er  bestand  aus  Kolumneni  die 
mit  I,  X,  G  .  .  lÜMiachrieben  sind  und  in 
welche  man  die  Anzahl  der  Einer,  Zehner, 
Hunderter . . .  durch  besondere  Zeichen  auf 
kleinen,  beweglichen  WOrfeln  oder  Kegeln 
eintrug.  Sind  für  eine  StnfSs  keine  Ein- 
heiten vorhanden,  so  bleibt  die  betreffende 
Kolamne  leer.  Auf  dem  nebenstehenden 
Kolumnenabakua  sind  die  Zahlen 
784,  880,  105  und  96  dargestellt  Wir  be- 
ben Utzen  diese  Veranschaulichung  noch 
heute  auf  dor  Mittelstufe  der  Volksschule, 
um  den  Schülern  das  Anschreiben  grOfiercr 
Zablen  ra  erleiehtorn. 

Man  erkennt,  daß  es  bei  dem  Ko- 
lumnenabakua nur  noch  eines  Zeichens 
für  eine  leere  Stelle,  der  Null,  bedarf, 
um  eieh  tob  d«i  Kohimnen  naabbing^ 
zu  machen  und  die  jetzt  bei  uns  tibliche 
Schreibweise  zu  erhalten.  Diesen  letzten 
Schritt  zam  Fositions-  oder  Stellenwert 
▼erdanken  wir  den  Indem,  bei  denen  das 
neue  ZilTemsystem  zuerst  im  5.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  auftritt  Im  11.  und 
18.  Jahrhundert  gelangten  die  ersten  spär- 
lichen Mitteilungen  über  die  indische  Arith- 
metik durch  die  Araber  ins  cliristÜche 
Abendland,  weshalb  auch  unsere  Ziffern 
gewdhnh'eh  „araUeehe*  genannt  werden. 
Sic  sind  aus  den  Anfangsbuchstaben  der 
betreffenden  hfanskritzahlwörter  entstanden 
und  stehen  den  westarabischen  Ziffern  am 
niebaten.  Die  Bemlkhangen,  sie  ana  ein- 
aelnen  Strichen  zusammenzusetzen,  in 
denen  man  die  bezügliche  Zahl  der  Ein- 
heiten wieder  findet,  oder  sie  aus  dem 
Quadrat  mit  den  Diagonalen  entstehen  su 
assen,  sind  müfiig,  da  sie  die  geschicht- 
liche Entwicklung  der  ZifTern  nicht  be- 
rücksichtigen. Mit  den  ZiÜeru  kaut  auch 
dae  arabische  Wort  Ar  die  Nnll,  eifr, 
zu  uns,  das,  im  Laufe  dor  Zeit  seine  Be- 
deutunt;  Rndernd.  in  , Ziffer"  überging. 

lu  Italien  wurde  die  neue  Hechenweise 
durah  den  .LOmt  Abwsi«  (tSßSS)  des  Pi- 
saners Leonardo  Fibonaci  bekannt  und 
schon  im  13.  Jahrhundert  von  den  Kauf* 


leuten  benützt.  Im  14.  und  16.  Jahrhundert 
verbreitet  sich  des  System  über  England, 
Frankreich  und  Deutschland,  aber  erst  seit 
der  Mitte  des  IG.  Jahrhunderts  werden  die 
neuen  Ziffern  allgemeiner  in  Schrift  und 
Dmek  verweiidet. 


(I)  C  X  T 
•  •  •  • 
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Literatur:  Humboldt  A.  v.,  Über 
die  b«  versebiedenen   Völkern  ttbliehen 

Systeme  von  Zahlzeichen  und  über  den 
Ursprung  des  Stellenwertes  in  den  in- 
dischen Zahlen,  Grelles  Journal,  1889; 

Kosmos,  2.  nd.,  1847.  -  Chasles  M., 
Geschichte  der  üeometrie,  übersetzt  von 
Sohneke,  Halle  1890,  und  mehrere  Abband- 
inngen desselben  Verfassers  in  den  Comptes 
rendus,  Brüssel  1837 — 1843.  —  Cantor 
M.,  Mathematische  Beiträge  zum  Knltoi^ 
leben  der  Völker,  Halle  IBOB;  Vorlesungen 
über  üeschiohtu  der  Matiieniatik,  1.  und 
8.  Bd.,  2.  Aufl.,  Leipzig  18«»5>.  —  W  ilder- 
muth.  Rechnen  in  K.  A.  Scliuiids  Enzy- 
klopädie, (iotha  1867.  —  Fried!  ein  ü., 
Die  Zahlzeichen  ond  das  elementare  Kechnen 
der  Griechen  und  Hnmer  und  des  christ- 
lichen Abendlandes  vom  7.  bis  13.  Jahr- 
hundert, Erlangen  1869.  —  Treutlein  P., 
Gesrliiclife  unserer  Zahlzeichen  nnd  Ent- 
wicklung der  Ansichten  über  dieselben, 
Karlsruhe  187Ö.  —  Jä  nicke  E.,  Geschichte 
des  Hechenunterrichts  in  C.  Kehr,  Ge- 
schichte der  Methodik,  I.,  Gotha  1877 
(2.  Aufl.,  1888).—  Unger  F.,  Die  Me- 
thodik der  praktischen  Arithmetik  in  histo- 
rischer Entwicklung,  Leipzig  1888.  — Vil- 
licus  F.,  Die  Geschichte  der  Rechenkunst 
vom  Altertum  bis  zum  18.  Jahrhundert 
8.  Aufl.,  Wien  1807.  —  Bitber 
Theorie  nnd  PraKis  des  Bsefaemiinterriebta, 
Breslau  1899. 


Wien. 


Konrad  Krau»» 
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Zeichenspraclio  s.  d.  Art  Taub>  Bestrebung  in  der  ,Rttckkehr  zur  Natu* 
stammenunterriclit.  allenthalben  sn  Tage  tritt,  so  geben  doch 

die  Wege  nacb  diesem  Ziele,  die  ia  4ai 

Zeichnen.  Im  knappen  Rahmen  ein  einzelnen  Lilndpni  von  den  Reformern  ein« 
Bild  des  Zeichenonterrichts  in  seiner  jang-     geschlagen  werden,  noch  diametral  so* 


sten  Entwicklang  und  sdner  gegenwärtigen  einander.  Aach  ist  ee  tehwer,  das  ZeiehacB 

viel  verzweigten,  sam  Teil  noch  ungeklärten  als  G^nstand  der  allgemeinen  BfldiUf 

Ausgestaltung  zu  geben,  bietet  nianni;.'fache  von  jenem  für  die  Bedürfnisse  des  geweib- 

Schwierigkeiten.  Die  Keforni  dea  Zeichnens  liehen  Unterrichts  zu  trennen,  da  in  oits- 

ist  heate  eine  internationale  Angelegenheit,  eben  Schalkategoxien  beiden  Ricbinsgii 

ond  wenngleich  eine  grofle  einheitliche  |  Reohnong  getragen  werden  muß.  Dein 
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sind  wieder  speziolle  nationale  oder  anch 
geographische  Bedingangen  zu  beachten, 
welche  f&r  die  Methoden  und  das  Stoffgebiet 
in  die  Wagschato  fallen,  und  gerade  in 
dieser  Rezi.  litint-'  wurde  in  jüngster  Zeit 
eine  bedeutsame  Eevolation  in  unserem 
Gegenstand  henrafbeeehworen,  welche  die 
ruhive,  planmäBige  Weitergestaltung  des- 
selben vielfach  in  Frage  stellt.  Wir  haben 
hier  zunächst  die  höheren  Bildungsan- 
ttalteii  im  Auge  zn  behatten  und  den 
Unterbau  des  elementaren  Unterrichts  so- 
weit sn  beritokaichtigen,  als  es  die  einheit- 


,die  Natur",  damit  erziehen.  Wie  weit,  in 
welchen  Stoffgebieten  und  auf  welchen 
methodischen  Wegen  dies  zu  geschehen 
hat,  sei  die  Kunst  des  Lehren. 

Die  Schriften  Lionardos  und  Aüirecht 
Dürers  über  das  Zeichnen*)  sind  mehr  An> 
Weisungen  für  den  IcHnfltigen  Kftnstler,  ent- 
halten jedoch  goldene  Wahrheiten  über 
das  We-5en  des  Zeichnens  nnd  die  Methoden. 
ComeniDs  war  der  erste,  der  offen  und 
klar  aasgesproehen  hat,  daB  das  Zeiehnen 
einen  allgemein  bildenden  Wert  habe  und 
es  jeder  lernen  solle,  ob  er  Neigung  und 


liehe  Dariteliaog  der  küustlerischen  £r- 
dehnng  der  Jagend  durch  das  Zeichnen 
Terlangt.  Auch  wird  es  uns  ferne  liegen, 
die  eigentlich  künstlerische  Ausbildung  in 
den  Kreis  unserer  Betrachtung  zu  ziehen, 
wenngleich  die  Wege,  welche  im  Zeiehen- 
onterricht  heute  eingeschlagen  werden, 
als  vorhereif endo  Pfade,  als  Anreger  der 
künstlerisch  veranlagten  Talente  zu  nehmen 
aind. 

Die  Entwicklung  des  Zeichenunterrichts 
aln  Schulunterricht  steht  mit  der  jeweiligen 
Bewegung  der  groäen  Kunst  nur  in  losem 
Zusammenhange. Wenn  Aristoteles  berichtet, 
daß  im  griechischen  Qymnasinni  Zeichnen 
gelehrt  wurde,  „damit  dieJuaend  die  Kunst- 
werke besser  verstehen  lerno'^,  so  finden 
wir  darin  eigentlich  das  Programm  für 
unseren  heutigen  Zeichenunterricht;  nur 
greifen  wir  weiter  aus  und  wollen  auch 
das  Verst&ndni:)  für  das  Vorbild  der  Kunst, 


Begabung  hicfur  habe  oder  nicht  Uermann 
Frandie  nnterschltit  das  Zmchnen ;  Öftrer 

verlangt  davon  wieder  zu  viel.  F.rst  Jean 
Jacques  Rousseau  erkennt  im  Zeichnen 
ein  wertvolles allgemeinesBildungsmittel,  um 
,ein  sicheres  Auge  nnd  eine  gerade  Hand* 
zu  bekommen. 

Basedow  war  dann  der  erste,  der  den 
Zwchenunterrieht  in  seinem  Hiilaiithropin 
als  oUigatorischen  Lehi^egenstand  ein- 
führte, wenngleich  in  jener  mechanischen 
Lehrwei.se,  welche  einer  richtigen  Wert- 
schitznng  des  Faches  später  Abbruch 
getan  hat 

Pestalozzi  setzt  in  seiner  Volksschule 
in  burgdorf  das  Zeichnen  noch  vor  den 
Beginn  dea  Sehreibans  nnd  hatte  fllr  den 
Gegenstand  gans  gesunde  Gesichtspunkta. 

•)  Lionardo,  „Trattato  della  Pittura; 
Alb.  Dürer.  Vier  Bücher  v.  d.  Proportionen 
des  menschlichen  Körpers  etc. 


1034 


Zeichnen. 


C 

s 


o 

o 

o 

o 

o 

o 

> — ✓ 

o 

o 

o 

o 

o 

o 

o 

o 

o 

o 

o 

o 

o 

o 

o 

o 

0 

o 

Ba8,  der  die  Ideen  dos  Meisters  ins  Prak- 
tische übertragen  sollte,  hatte  dessen  In- 
tentionen jedoch  gründlich  mifiventaaden. 
Ent  in  der  Folge  worden  die  richtigen 
Grnndsfttzo  Pestalozzis  pewürdigt  und  mit 
Peter  Schmid  und  den  Gebrüdern 
Dnpnis  dann  ein  gewaltiger  Schritt  ror- 
w&rts  getan. 

Bevor  jedoch  in  DtMitsclilaiifl  der 
Zeichenunterricht  in  zweckmäßiger  Ord- 
nung Gemeingut  der  Schulen  wurde,  hatte 
Österreich  bereits  seinen  geregelten  Lehr- 
plan in  den  Elementarsrhulen,  seine  In- 
struktionen für  die  Lehrer  und  sogar  seinen 
obersten  Zeichendirektor. 

Der  Reginn  dos  östcrreirliischon  Ele- 
nientarzeichenunterrichta  fällt  in  die  Re- 
gicrungszeit  der  Kaiserin  Maria  Theresia. 
In  der  , Allgemeinen  Schnlordnunir-  1774 
finden  wir  vnri.'*'>ihri»'l»en,  daC  in  don 
Kormal-  und  liauptscbulen  neben  dem 
Zeiehnan  mit  dem  Zirkel  und  Lineal  auch 
das  mit  «freyer  Hand'  betrieben  werde,  und 
TOn  hohrni  Interesse  ist  die  „Zeichen- 
instroktion "  J.  Felbigers:  ^Entwarf,  wie 
die  Zeiehnnn^sklassen  der  Normalsehnlen 
der  östi  rrciclii-rhen  Er'  lünder  in  Ordnung 
zu  halten  sind**,  welche  auf  (irnnd  der 
Vorschlüge  des  berühmten  Zeichners  und 
Kupferstechers  Jakob  Schmuiter  (gab.  1788 
zu  Wien  und  an-<i:ebi!fi(  t  in  Paris)  als  amt- 
liche Verordnung  erlassen  wurde  *) 

'i  Hi'itr:r_'>?  zur  Ocsoliichte  des  österr. 
Zeichenunterrichts   von  Ant.  Weiü.  Zeit- 


Schnintzer  wnrde  zum  Oborzeiches- 
direktor  ernannt  und  hatte  beil&ufig  die 
Pflichten  der  heutigen  Inspektoren,  nur 
hatte  er  auch  die  ßesetzang  der  Lehr- 
stellen  zu  besorgen,  die  Anstalten  mit 
Originalien  zu  versehen,  darauf  zu  achten. 
,daB  nicht  su  riel  von  Seite  des  «Lehms 
in  die  Schülerzeiclmung  eingeseichnet werden 
Vorschlage  für  Sti[)endien  für  besonder« 
begabte  Schüler  zu  erstatten  und  zunächst 
die  Wiener  Schulen  mustergfiltig  «nsn- 
riehten,  da  sich  nach  diesen  ,.alle  übrigen 
in  den  Erblanden  zu  bilden  und  zn  richten 
haben".  Es  muß  betont  werden,  dali  der 
damalige  fiaterrsidiisehe  Zeiehenunterriebt 
nach  den  Studien  Scbnuitzers  in  Frank- 
reich dem  französischen  nachgebildet 
wnrde,  der,  schon  durch  1  Vt  Jahrhunderts 
betrieben,  darchans  aaf  dem  UtüHttspfiaap 
fiißte.  Dies  gelangt  in  den  Instruktionen 
klar  zum  Ansdracke.  Nicht  für  den  Zög- 
ling, sondern  fttr  das  Gewerbe  sei  der  Oih 
terricht.  Denientsprechend  finden  wir  dil 
Betonung  <\<<  konstruktiven  Zeichnens» 
des  Flachornaments,  das  für  „geblflfflts 
Zeugmaeher  ete.*  paißt,  dann  nur  die  not* 
wendi},'sten  Begriffe  der  Perspektive  und 
Schattenlelire,  soweit  sie  eben  das  Gewerbe 
braucht  Viele  Gebräuche  und  Vorschnftea 
haben  sich  noch  bis  heute  von  jenen  Ts^ 


Schrift  f.  d.  österr.  Schulwesen  VIT.  Jahrif. 
11  u.  12;  VIIL  Jahrg.  9,  10,  llj  X.  Jahig. 
1.,  2.,  3.,  10.  u.  11.  Heft 
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ordnvngen  her  in  miaereii  2«eielieiiiiIeD 
«rbalteD, 

Dteier  Oiterrmohiaehe  Zeicheiraiitorriolit 

war,  weil  er  sich  auf  festen,  wohldorch- 
dachtou  Direktiven  aufbaute,  bestimmend 
für  das  übrige  Deutschland.  Dieaett  Aator- 
nt^i  ging  jedoch  Terloran,  weil  das  Doka> 
tnentf  die  „Instruktion'  selbst,  verloren 
war.')  Di« MOS  Instriiktionsböchlein  führt 
den  Titel :  «Wie  die  Zeicbeuklassen  der 
NormalBchalen  in  den  k.  k.  Staaten  be- 
•cbafTen  seyn,  in  Ordnung  erhalten,  und 
wie  daselbst  die  Schüler  zur  Erreichung 
der  Absicht  dieser  Klassen  antcrwieüen 
wefden  ioll«i.  Kostet  nngebnnden  7  Krmiier, 
gebunden  10  Kreuzer.  Wien.  Im  Vorlat,'«- 
gewölbe  der  deutschen  Scbulan»talt  bei 
St.  Anns  in  der  Johannisgasse  1783." 

IHe  Anstellang  Ton  Zeiohenintpdctoren 
wnrtb'  nach  Schmutzers  Tode  lanpe  Zeit 
onterbrochen,  aber  lbl9  wieder  ao^e- 
nonmen. 

Unter  der  Regierang  Kaiser  Josefs  II. 
nahm  der  Zeichenuntt-rricOit  au  don  Nor- 
mal-Uaapt-  and  IlaudwerkerscbuleA  einen 
bedeutsamen  Anftehwong.  Man  war  be- 
strebtt  Methode  und  Lebnnittt-I  xii  ver- 
bessern und  die  Früchte  der  Zeichenkunst 
allen,  die  Nutzen  davon  haben  konnten, 
ogftnglieh  tn  machen. 

W&brend  der  Ni^Ieonischen  Unruhen 
zeigte  sich  auf  unserem  Gebiete  ein  Still- 
stand. Seit  dem  Tode  Kaiser  Josefs  II.  ver- 
fügte die  Stndien-Hofkommission  allerlei 
zu  unfTunsten  des  Zeichnen«,  indem  sie 
manche  vorteilhafte  Anordnung  Schmutzers 
und  Pelb^rs  aofhob  oder  einschrankte. 

Eint  Joh.  Schalte,  ein  Schüler  Schmut- 
zers, reichte  IHOH  einen  Kutwurf  eines  ver- 
besserten, den  Zeitumständen  angemessenen 
Lehrganc;e9  ein.  Derselbe  erschien  1809  im 
Druck  luiti  r  dem  Titel  „Belehrung  über 
die  Al)^ll■ilt  der  für  die  Zeiclienschulcn  neu 
aufgestellten  Direktion  und  das  Verfahren 
bei  diesen  Schalen." 

Si  Ii;ilt<  wurde  nach  rnelir  als  40jähri- 
ger  Dieiist/.eit  als  Zeichenlehrer  zum  Ober- 
direktor ernannt  und  arbeitete  als  solcher 
die  ^Instraktionen  Ahr  Zmchenlebrer*  aas, 

•)  Ein  einziges  Exemplar  hat  sich  in 
der  Sammlung  von  Austrica  paedapogiae 
Alois  Winters  in  Wien  erhalten.  S.  A.  Weiß, 
Beiträge  zur  (ieschichte  des  österr.  Zeichen- 
unterrichts, X.  Jahrg.  d.  Z.  f.  d.  Asierr. 
Volksschalen.  Ueft  1. 


die  1819  herntisL'epohen  und  1826  von  dem 
folgenden  Überdirektor  verbessert  wurden. 
Der  Zeichenanterrteht  dieser  Epoche  wurde 
hanptsächlich  von  zwei  Faktoren  beeinflußt: 
erstens  durch  die  Erfahrung  und  die  Vor^ 
Schriften  der  josefinischen  Zeit  und  zwei- 
tens dnreh  die  Schale  Pestalos:ds.  Nor 
hielt  man  noch  trotz  des  Einflusses  des 
letzteren  am  Utilitätsprinzip  fest  und 
wollte  durch  das  Zeichnen  Künstler  oder 
wenigstens  geschickte  Handwerker  machen. 

In  dieser  Verfa.ssung  blieb  der  Zeichen- 
unterricht bis  zu  Hetiini)  der  Künfzij:er- 
jahre,  uui  welche  Zeit  mit  der  Gründung 
dm  Realscholen  eine  bedeutsame  Erweite- 
rung des  Gegenstands  und  in  gewisser 
Beziehung  auch  ein  Anlauf  zu  allgemeine- 
reu Tendenzen  des  Unterrichts  stattfand. 
In  der  damaligen  sechsklassigen  Realschule 
wurden  dem  Zeichenunterricht  36  Stunden 
zugewendet,  übschon  im  Uesamtlehrplan 
und  somit  auch  im  Zeichnen  in  erster 
Linie  den  praktischen  und  technischen  Be- 
dürfnissen Rechnung  tretragen  wurde,  ge- 
wann der  Gegenstand  dennoch  durch  die 
Binfnhrung  des  Dnpnissehen  Perspekti?- 
Zeichnens  und  dt  -  Fii^'uralzeichnens  einen 
der  formalen  I^ildiinL;  dienenden  Charakter» 
Es  wurde  zunächst  das  Auge  zur  JKator- 
anachaunng  erzogen,  wenngleich  noch  nicht 
durch  einen  systematischen  Lehrgang  und 
znmei<t  indirekt,  da  bei  dem  Mangel  an 
geeigneten  Modellen  der  Natur  nur  durch 
die  Vorlage  nfther  getreten  wurde. 

In  der  Erzeugung  von  Zeichenvorlagen 
stand  zurzeit  Frankreich  voran.  Die  Litho- 
graphie, durch  welche  die  Künstlerzeich- 
nang  nnmitietbar  vervielfUt^t  werden 
konnte,  wurde  dort  sofort  nach  ihrer  Ein- 
führung in  umfassender  Weise  für  den 
Zeichenunterricht  dienstbar  gemacht  und 
dorch  Torsflgliche  Kflnstler  wie  Julien, 
Carot.  ("alaine  n.  a.  zu  einer  bis  heute 
nicht  übertroHenen  Vollendung  geführt 
Frankreich  hatte  dank  seines  Torzflglichen 
Zeichenunterrichts  für  die  gewerblichen 
Interessen  in  Sachen  des  (ieschuiaekes  die 
Führung  in  Europa  und  galt  in  der  Kunst- 
industrie  als  die  erste  Orofimaebt  der  Welt 
Diese  Tatsache  stand  unbestritten,  als  in 
den  Fünfzigerjahren  die  ersten  Indiistrie- 
wettk&mpfe  auf  den  Weltausstellungen  zu 
London  und  Paris  stattfanden.  Aus  der 
Renaissance  und  der  Barocke,  vermischt 
mit  wtllkflrlichen  Matareiementen,  hatte 
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sich  im  FormenweMD  ein  ziemlich  verwil- 
dertca  Gemisch  herausgebildet,  welches  mit 
seinen  Obertreibangen  das  Publikum  bereits 
llbenittigt  htttou 

Man  rief  wieder  nach  Stil.  Es  begann 
nun  die  Epoche  des  Studierens,  des  Kopie- 
rens und  Imitierens.  Die  oft  zitierte 
Kensin^on-Schule  mit  ihrem  Museum  über- 
nahm die  Führun;.'  im  Kulftis  des  Histori- 
schen und  eine  öchar  für  die  alte  Kunst 
begeistertw  Mtister,  darnnter  Oren  Jones, 
Bötticber,  Semper,  Violkt-Ie  Dac  halfen  die 
verlorenen  FRden  wieder  aufsuclien  und  zum 
neuen  Weben  nach  alter  Art  den  allerwärtu 
•ntstahenden  konstgewerblielien  Sehnlen 
vermitteln. 

Die  Bewcgnng  nahm  von  England  aus 
ihren  Weg  nach  Frankreich,  Deutschland, 


 PA/  n  j(  ^        A  A  ^  0 


um  diesmal  auch  am  Strande  der  Donau 
in  bedentuuner  Welle  hoch  aufzuschlagen. 
Mit  der  Orbndang  des  österreichischen 
Masenms  fttr  Kunst  und  Industrio  und 
der  damit  verbundenen  Kunstschule  er- 
hielt der  Zeielienanterricht  in  den  In- 
dustrieschulen seine  Zentralstelle  wie 
Hhnlich  in  London;  leider  wurde  damals 
auch  der  Zeichenunterricht  der  Schulen 
für  allgemeine  Bildung  den  gewerblichen 
Bestrebungen  beipeordnet  und  die  neuen 
Lehrpläno  vom  Jahre  1874  für  das  Zeich- 
nen an  den  Volks-  und  Mittelschuieu  konnte 
man  als  keinen  Fortechritt  l»eseichnen. 

Oer  Elemcntarontenieht  wurde  auf 
■treng  geometrische  Baais  gestellt.  Ln be- 
rufene Ifethodiker  dehnten  die  Vorübungen 
lllr  das  freie  Zt  irlineu  in  langwierigen  Lehr» 
pünL'en  durch  Jaliro  hindurch  aus.  Das 
historische  Flachornament  wurde  eingefiUirt 
nnd  in  gans  mechanischer  Weise  kopiert, 
die  praktischen  Dupuisschen  Modelle  durch 
stereometrische  und  streng  architektonische 
Formen  ersetzt.    Das  Zeichnen  nach  dem 


toten  Qips  galt  ab  Mttaraeichnen  und  das 

figurale  Zeichnen  wurde  auf  ein  paar  Stun- 
den in  den  Überklassen  reduziert.  Diese 
Verordnung  stand  auch  im  vollen  Wider- 
spruch mit  der  Wandlung  der  österreichi- 
schen Healschule,  welche  1870  ilires  ge> 
werblichen  Charakters  entkleidet  and  mit 
der  Einf&hrun«;  der  modernen  Sprachen 
und  der  Gesclii'^hte  sich  den  humanisti- 
schen Tendenzen  des  Gymnasiums  an- 
schloS.  Da«  Zeichnen  aber  wnrde  ge- 
werblich. 

Die  Zeit  vom  Jahre  1870  hU  WM)  kann 
man  als  Stagnation  des  Zeichenunterrichts 
beseichnen.  ^e  frdere  kflnstleriaehe  Be< 
wegung  konnte  nicht  Platz  greifen,  da  das 
amtliche  Lehrmittelverzeichnis  eine  be- 
stimmte Marschroute  im  Stoffgebiete  vor- 
schrieb and  das  Metfatäisebe  von 
den  Landesschulinspektoren  strenge 
fiberwacht  wurde. 

Ks  war  wohl  vorauszusehen,  daB 
in  aosenm  auf  allen  Gebieten  vor* 
wärts  stfirnienden  Zeitalter  den  kon- 
servativen Kunstprinzipien  kein  ewiges 
Dasdn  blühen  werde  und  daB  die 
Gärung,  welche  die  Malerei  erfaßt 
liatte.  auch  das  K un8t<:ewerbe  mit- 
reißen werde,  um  auch  darin  unserer 
Zrit  and  Kaltar  ihren  formalen 
Ausdruck  zu  verschaffen.  Die  Ernüchterung 
empfand  man  nun  wieder  zuerst  im  Werten, 
in  England  und  drüben  in  Amerika  und  das 
Signal  aar  Umkehr  in  Sachen  des  Formen* 
Wesens  und  des  damit  in  Kontakt  stehen- 
den  Zeichenunterrichts  fand  auf  dem 
ganzen  Kontinent  sein  kräftiges  Echo. 

Zu  Anfang  der  Neansig«x*lure  bekam 
in  Österreich  der  Zeichenunterricht  Fach- 
inspektoren und  damit  kam  Bewegung  in 
den  Untwricht 

Mehr  und  mehr  wurden  die  humani- 
stischen Tendenzen  des  Zeichenunterricht 
betont  und  nach,  dem  Vorbilde  der  großen 
Kanst  anch  hier  die  nRftekkehr  snr  Natar* 
verlangt.  Es  |^b  efane  Weile  netten  Kampf 
mit  den  Konservativen,  schon  der  Lehr- 
mittel wegen,  welche  in  Vorbgen  und 
Gipsen  bestanden  and  nanraehr  vom  Schau- 
plätze verschwinden  sollten.  Als  jedoch  in 
den  gewerblichen  Schulen  der  r.euo  Wejr  ein- 
geschlagen wurde,  bekam  auch  der  Zeichen- 
unterricht an  den  Mittelschulen  fireie  Bahn 
und  e~  ki>nnte  mit  den  Lehrplänen  für  die 
Realschulen  und  Gymnasien  (ItiUl^— 1900) 
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du  NatoTzeichnen  in  einem  erweiterten 

Umfange  eingeführt  werden. 

Das  Zeichnen  nach  Naturgegenstäudea 
werde  in  den  Sflierreiehiioben  RealMholen 
•eben  seit  1895  gepflegt  und  fand  bis  IIXX) 
seine  planmäßige  Ausj-'t-staltunfz,  also  lange 
bevor  man  in  Deatdchland  daran  ging, 
Ahnliches  einsnfühTen  und  dnfBr  Methoden 
•nfzustellen.  Für  Deutschland  waren  zu- 
Blclnt  flio  englischen  und  amerikanischen 
Publikationen  in  betreff  des  Zeichenunter- 
mdits  die  Yorbilder.  Heute  ist  dM  Saeb- 
liehe  zum  Tummelplatze  des  Per^Öldiehen 
geworden.  In  der  Sucht,  Neues  mit  Neuem 
zu  (iberbieten,  wird  vielfach  über  das 
Ziel  geeeboeeen  und  die  edle  Zelehenknnst 
znr  planloeMi  Knnstspielerei  und  zum  sinn- 
losen Formeneindrillen  herabgewürdigt. 
Die  mit  echt  amerikauischer  Opu- 
lensanegeatatteten  Zeiehenreform» 

Publikationen  von  Pran<_'  fBoston) 
und  Liberty  Tadd  (Philadelphia 
haben  viel  zu  dem  gegenw&rtigen 
Wirrwarr  in  den  Aneicbten  bei- 
getragen. 

Nicht  Fachleute,  sondern  zu- 
meist Knnstgelehrte  wmn  es  in 
letzterer  Zeit,  welche  Thesen  Aber 
den  Zeichenunterricht,  resp.  die 
Kunsterziehung  aufstellten  und  Re- 
formen verlangten,  welehe  mit  der  allgemei- 
nen Kunstströmung  übereinstiminen  Mllten. 
Leider  wurde  in  den  Forderungen  znnii  i-.t 
ZU  hoch  gegriffen  und  dem  Zeichnen  schon 
auf  der  elementarsten  Stufe  kunttenieh- 
liehe  Aufgaben  zugemutet,  welche  nur  in 
der  Phantasie  der  lietretYenden  Autoren, 
nicht  aber  in  der  Praxis  gelöst  werden 
kftaoeo.  Von  dieeea  Theoretikem  war  einer 
derersten  Georg  Birth,  der  in  seinen  , Ideen 
über  den  Zeichenunterricht"  (Mtiiichen 
Ibbl)  neue  Thesen  aufstellte.  Bei  Hirth  ist 
daaZeiehnen  so  wichtig  wie  das  Sehreiben. 
Der  begabte  Schüler  soll  dahin  geführt 
werden,  daii  er  mit  einer  gewissen  Leich- 
tigkeit die  Gegenstände  der  Natur  und 
auch  die  Bewegong  lebender  Wesen  richtig 
skizzieren  und  die  Einfälle  der  eigenen 
Phantasie  klar  darstellen  kann.  In  den 
ersten  Jahren  dürfe  es  nicht  darauf  an- 
kommen, wie  das  Kind  seiehne,  londem,  daB 
es  gerne  und  viel  zeichne.  Das  Zeichnen 
moA^mübeloseFormenschrift"  werden.  Dem 
Gedlohtaiszeichnen  wird  großer  Wert  bei- 
gelegt Auf  der  höheren  Stull»  wird  nur 


das  Nattirzi  irhnen  empfohlen.  Zur  Übung 
im  kOnstlerischen  Auffassen  und  zur  BiU 
dung  des  guten  Geschmacks  soll  der 
Zeichenunterricht  die  Vertrautheit  mit  den 
„elegantesten  und  sinnigsten  Schöpfungen 
der  alten  Meister"  durch  „Vorzeigen  und 
Erläutern"  und  ,flQchtigee  Naehtkizsieien* 
anbahnen.  Zum  richtigen  Erfassen  der 
Natur  uiul  ihrer  tausendfältigen  Wirkungen 
durch  die  Zeichnung  gehört  aber  auch 
eine  gewisse  BewegHdikeit  der  Technik. 
Hirth  empfiehlt  Kohle,  Kreide  und  nament- 
lich den  Pinsel  im  Hinweis  auf  die  Pinscl- 
schrift  der  Japaner.  Uirths  Forderungen, 
und  dies  wt  sumeist  der  Fehler  bei  den  Theo- 
retikern, gehen  über  das  durchschnittliche 
Leistungsvermögen  der  Schüler  weit  hin- 
aus. £r  rechnet  nur  mit  Talenten.  Da  aber 
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Schulen  allgemein  bildenden  Charakters 

nur  zum  kleinsten  Teile  mit  solchen  rech- 
ii'-n  können,  fußen  solche  Vorschläge  auf 
falschen  Voraussetzungen.  Der  Direktor 
der  Hamburger  Kunstballe  Dr.  Alfr. 
Lichtwark  hat  eine  Reihe  von  volks- 
tümlichen Schriften  über  .Kunsterzie- 
hung" veröffentlicht.  Er  wirft  den  Deut- 
sehen ge^nttber  den  Franzosen  und 
Engländern  vor,  daß  sie  in  künstlerischen 
Dingen  urteilslos  seien.  In  der  Schule  muB 
das  künstlerische  Sehen  erzogen  werden 
und  eine  Hauptaufgabe  Allt  biebei  dem 
Zwchenlehrer  za. 

Dr.  Wilh.  Kein  stellt  das  Zeichnen  in 
seiner  Schrift  „Der  Zeichenunterricht  im 
Gymnasium*  (Meyer,  Hannover  1889)  als  all- 
gemein ilsthetischcH  Hildnngsmittel  und 
äiithetisches  Lehrobjekt  für  die  Erzichungs- 
schule  dar,  welches  die  Bildung  des  Ge- 
schmackes auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
herbeiführen  soll.  Wenn  der  Schönheitssinn 
der  Jugend  ausgebildet  werdensoll,  so  dürfen 
nur  schöne  Formen  zum  Vorbilde  dienen.  Wie 
dusoh  die  BeschlftigaBg  mit  dar  klassi- 
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•oben  LHentiir  d«r  Zögling  in  der  Laut- 

und  Schriftsprache  eingeführt  wird,  sosoll 
er  durch  die  Betätigung  auf  dem  Gebiete 
der  darstellenden  Kunst  mit  der  Knntt- 
formenaprache  bekannt  gemacht  werden. 
Nach  den  Ideen  des  Gesamtplanes  spielt 
die  zeichnerische  Nachahmung  jedoch  nicht 
die  HAaptrolle,  disM  ist  die  Anfbnang 
der  Knnttwerke,  also  der  Anschaanng  und 
Besprechunj»  derselben  vorbehalten.  Die 
za  zeichnenden  Formen  werden  au  der 
Hand  der  historischen  Reihenfolge  in  sa- 
samnienhlngenden  Stilgruppen  und  im 
Anschlüsse  an  die  Geschichte  geboten.  Der 
historisch-genttiäche  Zeichenunterricht  be- 
ginnt Im  fünften  Schuljahre.  Im  ersten  bis 
vierten  Sclinljahre  wird  das  inaleiidf  Zeich- 
nen nach  Lebensformen  im  Anschlüsse  an 
den  heimatlichen  Unterricht  betrieben. 

Paul  Stade  legt  in  seinen  Schriften 
1U»er  die  Beform  des  Zeichenanterrichts 

•       t       a       j       i  « 

das  Hauptgewicht  auf  das  Skizzieren.  .Viel 
und  vieles  seichnen*  seheint  ihm  als  die 
eigentliehe  Hauptsache.  .Soll  der  Eifer 
nicht  erkalten,  dann  muß  stets  auf  einen 
raschen  Wechsel  Bedacht  genommen  wer- 
den, daher  skisneren,  aber  nicht  Muffthren 
lassen." 

Von  den  Schriften  Adalb.  Matthaeis 
ist  nunentlioh  seine  „Didaktik und  Methodik 

des  Zeiche  n  Unterrichts  und  die  künstleri- 
sche F,r/,it'hun;^  in  den  höheren  Schulen'' 
von  Bedeutung.  Der  Zeichenunterricht  hat 
an  den  höheren  Schulen  smne  Berechti- 
gung in  der  eigenen,  in  ihrer  Art  von 
keinem  rinderen  Lehrgegenstand  erreichten 

CT*  o 

Fähigkeit,  das  Beobachtungsvermögen  zu 
flben,  wodurch  er  In  erster  Linie  einen 

hervorragenden  Anfeil  an  der  Aasbildung 
der  Vor8tellang3täti;.'keit  hat.  Dement- 
sprechend ist  sein  erstes  Ziel,  den  Schüler 
richtig  sehen  au  lehren.  Richtiges  Sehen 
flLhrt  zu  klart  n  Vorstellungen.  Matthaei 
stellt  den  körperlichen  Gegenstand  in  den 
Vordergrand  und  auch  in  den  Anfimg  des 
Unterrichts.  Wo  nur  möglich,  sei  der  Has- 
Benunterricht  einzuhalten.  Die  geometri- 
schen Formen  werden  zur  Grundlage  im 
elementaren  Untorrieht  beibehalten,  jedoch 
von  Gegenständen  der  Wirklichkeit  abge- 
leitet Die  Technik  des  Zeichnens  soll  durch 


entsprechende  Vorlagen   oder  Handieleb» 

nungen  erlftntert  werden.  Im  weiteren  wird 
auch  das  plastische  Ornament  berücksich- 
tigt und  an  den  Oberklnssen  ist  in  Ver- 
bindung mit  dem  Zeichnen  Kunstgeschichte 
za  betreiben.  Modelle  von  griechischen 
Tempeln,  altchristlichen  Basiliken,  romani- 
schen und  gotischen  Kirchen  bis  amn 
modernen  deutschen  Profanbau  sollen  als 
Vorbilder  dienen.  Für  die  Ausbildung  des 
Farbensinnes  wird  das  Malen  von  Blumen 
empfohlen  etc. 

Wohl  die  größte  Aufmerksamkeit  in 
der  Lehrerwelt  hat  zurzeit  Prof.  Konr. 
Langes  Werk,  „DiekQnstlerisdieEndebung 
der  deutschen  Jugend",  auf  sich  gezogen. 
Er  hat  mit  Scharfsinn  und  Geist  neben  dem 
Zeichenunterricht  auch  die  übrigen  Fakto- 
ren, die  ftr  die  ailgemoine  Konsteniehiug 
▼on  Wichti^eit  sind,  in  Betniditnng  ge- 
zogen und  unter  einem  gemeinflamen  Ge- 
sichtspunkte beleuchtet.  Er  unterscheidet 
vier  Stufen  der  kUnstlerischen  Erriehung : 
Entwicklang  der  Anschauung,  Kräftigung 
des  Formengedächtnisses.  Aushildniisr  der 
ästhetischen  Illusionsfähigkeit  und  An- 
leitung zur  teohnledwa  Geechiekliohkeit 
Der  eigentliche  Kern  des  KunstantBRichts 
in  den  höheren  und  niederen  Schulen  ist 
der  Zeichenunterricht.  Dieser  hat  den  dop- 
I>elten  Zweck:  er  mufi  ein  Bestandteil  der 
berufsmäßigen  Ausbildung  sein,  dann  aber 
der  allgemeinen  Bildung  dienen,  d.  h.  die 
SehlÜer  snr  isthetischen  GenuBftb^kelt 
erziehen. 

Bereits  in  der  Volksschule  soll  dieses 
durch  das  Legen  von  Lebensformen  mittels 
Stäbchen  eingeleitet  werden.  BeaKstiech 
gezeichnete  Wandtafeln  von  Gegenständen 
sollen  hiezii  als  Vorlage  dienen.  Die  geo- 
metrischen Formen  sollen  nicht  aus  dem 
ZMchenunterrieht  geatridien  werden,  je> 
doch  ntet^  der  Anwendung,  dem  schemati« 
sehen  Darstellen  von  Dingen  der  Wirklich- 
keit dienen.  Es  folgt  das  Zeichnen  von 
Natnrblättem,  wobei  ^  Schüler  nicht  die 
Zufälligkeiten,  sondern  nur  daa  Wesentliche 
zeichnen  sollen. 

Ifit  dem  10.-11.  Lebensjahre  b^nnt 
dann  das  Zeichnen  nach  Modellen  und 
sollen  auch  hier  die  Lebensformen  an  den 
Anfang  gestellt  werden.  Mit  dem  vier- 
eckigen Haus,  den  syllndrlsehen  Tflno, 
dem  kugelförmigen  Dach  wird  begonnen 
und  allmählich  zu  komplizierteren  FoiaMn 
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vorgesehritteii.  Die  Fube  soll  im  Kolorierra 

von  Fl&chenornamenten  geübt  werden. 
Aach  das  plastische  Ornament  und  die 
Elemente  doa  gebandenen  Zeiciintius  finden 
dum  ihre  Ber&ekaichtigung. 

Haben  die  Schüler  diese  Stafe  eneicht, 
so  tritt  eine  «irößere  Freiheit  in  der  Reihen- 
folge der  einzelnen  Übungen  ein  und  es 
wi^  dem  Belieben  des  Lehren  und  der 
Neigung  der  SchOlcr  überlassen  bleiben, 
welche  Vorbilder  gewählt  werden.  Gut  ge- 
zeichnete Landschaftsvorlagen  sind  zu  ko- 
pieren. Der  individuellen  Neigung  der 
Schüler  im  Hinblick  auf  ihren  künftigen 
Beruf  ist  im  weitesten  Sinne  Kechuung 
la  tragen. 


Sehr  heaohtMiswert  sind  Lenges  Aus- 
führungen über  die  künstlerische  Erziehung 
des  vorschulptiichtigen  Kindes,  namentlich 
aber  Spiel,  Bilderbücher  und  ilandbeschäf- 
tigong.  Auch  Mine  SteUnngnnhme  gegen 
den  Unterricht  in  der  Kunstgeschichte  und 
speziell  gegen  die  Lektüre  des  „Laokooo" 
hat  viel  Zastimmung  erhalten. 

Dr.  Alb.  Heim  betont  in  seiner  Schrift 
„Sehen  und  Zeichnen",  daß  die  Grundlage 
des  Zeichnens  das  bewußte  Sehen  sei  und 
nnr  der,  der  den  Gegenstand  richtig  ver- 
steht, ihn  richtig  wiederzugeben  vermag. 
Er  Weint  dalier  dem  Zeichnen  aus  der  Ea:- 
innerung  die  grüßte  Wichtigkeit  bei. 

Nicht  ohne  EinfluB  blieb  enoh  die  ans- 
iindische Zeichenliteratur  auf  die  Buwe- 
gnng  des  Zeichenunterrichts  in  Deutsch- 
land nnd  Osterreich  und  haben  namentlich 
dieunerikanisehen  Pnbliitationen  Anh&nger, 
aber  anch  viele  Gegner  gefunden. 

Vor  allem  sind  die  schon  oben  er- 
virähnten  Prangschen  Methodenwerke  zu 
nennen  (verlegt  bei  Prang  Ednkationnl- 


Kompagnie  in  Boston).  Sne  deutsche  Über- 
setzung   des    Prangachen  HauptwerkeSi 

„Lehrgang  für  die  künstlerische  Erziehung 
unter  besonderer  Berücksichtigung  des 
Natnrsdehnens*,  wurde  im  Anftrage  des 
Vereines  deutscher  Zeichenlehrer  besorgt 
(Müller- Fröbelhaus,  Dresden).  .„Über  den 
Gebrauch  von  Modellen  im  Kormensta» 
diom  vad  im  Zeichenunterricht  der  Tolks- 
schule"  wurde  vom  Schulrat  Hermann 
Lukas  in  Salzburg  übersetzt. 

Die  Methode  baut  sich  in  typisehen 
Formen  auf  und  legt  das  größte  Gewicht 
auf  die  Entwicklung  der  Denkkraft.  Ks 
ist  vieles  im  Sinne  Pestalozzis  uud  Frobels 
gedacht  Die  Modelle  werden  von  den  Dar> 
Btellern  nach  allen  Hichtungen  hin  befühlt, 
werden  aufgestellt,  gedreht,  gerollt,  grup- 
piert etc.  und  die  Schüler  angehalten,  das 
Beobachtete  durch  eelbsttadige  Herstellung 
des  Mod^B  (aus  Ton,  Plastolin),  durch 
Zeichnen  und  die  Sprache  zum  Ausdruck  ZU 
briuguu.  iieim  Zeichnen  wird  mehr  auf 
Leiehti^eit  der  Hand,  auf  Herstellung  der 
Linien  in  einem  Zuge  als  auf  Genauigkeit 
geachtet.  Das  Merkwürdigste  an  der  Me- 
thode  ist  das  Nebeneinanderarbeiten  der 
verschiedensten  Zweige  des  Unterrichts;  es 
wird  so  siemlich  alles  an  gleicher  Zeit  be- 
trieben. 

Des  weiteren  wurde  von  der  Ham- 
burger Lehrervereinigung  zur  Pflege  künst- 
lerischer Piildunir  das  1H',)9  zu  Philadelphia 
publizierte  Werk  von  Liberty  Tadd,  «Neue 
Wege  znr  kttnstlerisrhen  Erziehung  der 
Jugend",  in  deutscher  Übersetzung  heraus- 
gegeben (Voigtlünder.  Lei[>/ig  IHiMt.  'ladds 
Methode  offenbart  sich  als  eine  Zusummea- 
&ssnng  der  wesentlichsten  Momente  aus 
der  neueren  deutschen  Zeichenliteratnr,  die 
an  einigen  Stellen  den  amerikanischen 
Verhältuissen  angepaßte  ümmodelungea 
erfahren  hat  »Das  Zeichnen  ist  ein  Mittel 
zum  Gedankenaustausch,  wie  Sprechen  und 
Schreiben.  Diis  kiinstleri<chc  Schaffen  der 
Schüler  bat  automatisch,  uhue  viel  Nach- 
denken zu  geschehen.  Das  Zeichnen  zwingt 
zur  Beobachtung,  zum  Nachdenken,  zum 
Wahrnehmen  und  Begreifen."  Originell  ist 
die  Dressur  des  Schultergelenkes  für 
zeichnerische  „Freiarmftbnngen",  und  zwar 
mit  der  linken  und  rechten  Hand  Die  all- 
gemeinen Phrasen  über  Kunst  und  Sehen 
sind  wohl  zu  akzeptieren;  dem  eigeutlicll 
Methodischen  aber  sind  vieiiiMh  Bedenken 
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entgegen  zu  stellen.  Der  Verfasser  versteigt 
sich  unter  anderem  sogar  zur  These:  Man 
kann  wenig  leisten  in  der  Ilandfertigkeits- 
fibung,  wenn  die  Bewegungen  bewußt  ge- 
macht werden  ;  nur  automatisch  erzielt  man 
geschickte  Arbeit  u.  s.  f.  Die  zahlreichen 
künstlerisch  ausgeführten  Illustrationen  des 
Baches  sind  charakteristisch,  wie  anver- 
froren Amerika  in  der  Reklame  ist,  und 
merkwürdig  ist  es  nur,  wie  Europäer  auf 
solche  „Reformer"  reinfallen  können. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  ergeht  sich 
übrigens  die  in  jüngster  Zeit  in  einigen 
Londoner  Schulen  eingeführte  Cookesche 
Methode.  F.ine  be^iondere  Eigentümlichkeit 
derselben  ist  dns  schon  erwähnte  Freiarm- 
zeichnen, Es  werden  auf  großen  Tafeln  die 
Formen  schreibend  gezeichnet,  alles  auf 
einen  Zug,  ohne  abzusetzen.  Im  weiteren 
kommt  dann  das  freie  Pinsclzeichnen  dazu. 
Es  wird  von  kleinen  Ovalen  ausgegangen, 
dann  folgen  Blatt-  und  andere  Fflanzen- 
formen,  woraus  einfache  Ornamente  ent- 
wickelt werden.  Das  Naturzeirhnen  wird 
an  gewerblichen  Gegenstanden  betrieben. 
Mit  dem  Uebraach  des  Zirkels  und  des 
Lineals  werden  die  Schüler  frühzeitig  be- 
kannt i'emacht.    Eine  Geaenströmuns  zu 


dieser  Methode  wurde  durch  Alfr.  Wilkioson 
in  London  durch  seinen  Lehrplan  hervor- 
frcrufen.  Er  macht  vom  Pinsel  wenig  Ge- 
brauch, sondern  pflegt  fast  ausschließlich 
die  Freiarmübungen. 

Das  von  Japan  herübergeholte  Pinscl- 
zeichnen hat  leider  auch  auf  dem  Konti- 
nent seine  Verfechter  und  Nachahmer  ge- 
funden. Das  Auftreten  der  Pinselspielerei 
wurde  eine  Zeitlang  geradezu  epidemisch. 
Die  bösen  Erfahrungen  und  die  bessere 
P^insicht  verständiger  Zeichenlehrer  sowie 
die  energische  Abwehr  einzelner  und  ganzer 
Korporationen  lassen  ein  baldiges  Eingehen 
desselben  erwarten. 

Ebenso  widersinnig,  wie  das  Zeichnen 
zu  einem  mechanischen  Formendrill  zu 
degradieren,  ist  es,  den  Impressionismus  in 
die  Schule  einführen  zu  wollen.  Im  Im- 
pressionismus kann  sich  der  Künstler,  der 
j:ründliche  Formenstudien  gemacht  hat  und 
über  die  weitgehendste  Technik  verfügt, 
ergehen,  aber  die  Schüler  von  vornweg  an 
eine  Anschaunngsart  gewöhnen,  welche  ihm 
geradezu  verbietet,  auf  das  Wesen  des 
Modells  einzugehen,  hieße  die  pädagogischen 
Grundprinzipien  des  Zeichenunterrichts 
auf  den  Kopf  stellen.    Diese  Art  der  An- 
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schauang  ist  keine  naive,  schon  deshalb 
sieht,  weil  sie  nicht  die  onprüngliche  und 
leichtere  ist  Die  enien  Knnstechöpfangen 
des  Kindes  sind  ebenso  Umrifizeichnungen 
wie  die  ältesten  in  der  Konstgeschichte 
bekannten  Darstellungen  der  einselnen 
Yölker  und  wet  die  näSiüerte  Koaet  dee 
fin  de  si6cle  erfand  den  Impressionismus. 
Daa  Scheinmalen  mit  äuBerlichen  Zaföllig- 
keiten  mag  Künstler  zu  Experimenten 
zelMn,  aber  derlei  ala  Sehtdonteriieht  be- 
treiben, ist  nur  ala  arge  Yerirning  in 
bezeichnen. 

Von  den  Kundgebungen  österreichischer 
Zeichenlehrer  in  bezog  auf  die  „Reform" 
und  die  „Rcformor"  ist  zun&chst  die  Schrift 
Ton  Prof.  Adalb.  Micbolitsch  «Zur  Beform 
dee  Zeiebemmtenrichts,  wne  Kritik  und  eine 
Methode",  (Ä.  IMcbler,  Wien  1904)  hervorzu- 
heben. Der  Verfasser  übt  starke  Kritik 
gegen  die  sinnlose  Neuerungssucht  und 
Bamentlieb  die  Pfnaelmethode  und  die 
Agitation  Kuhlmanns  für  diese.  Mit  zahl- 
reichem Illustrationsmaterial  ftlhrt  er  seine 
aus  langjähriger  Erfahrung  hervorgegangene 
Methode  ans.  In  geistvoUer  Weise  verteidigt 
er  das  Zeichnen  der  geonetriechen  Formen 
im  Beginn  des  exakten  Zeichenunterrichts 
und  weist  nach,  daß  die  Bildung  des  Ge- 
scbmaekee  vom  geometrischen  Ornament 
aas/usehen  habe.  Die  Farbe  ist  vom  Be- 
ginn an  ein  wichtiger  Faktor.  Im  Orna- 
ment spielt  die  Schönheit  der  Form  und 
die  Logik  der  Entwicklung  die  Hauptrolle, 
daher  den  historischen  Formen  neben  den 
moderneu  Stilisierungen  Kaum  gegeben  ist. 
In  systematischer  Weise  schMeßt  sieh  an 
diese  Übungen  das  Perspektivzeichnen 
nach  den  so^'enannten  Blockmodellen  (den 
Baukäüteu  im  grofien).  Die  Schüler  soliea 
wirldieh  sehen  lc6nnen,  waa  sie  sehen  sol- 
len. Die  Hauptsache  ist  der  richtige  Ent- 
wurf, daher  möglichst  viel  gezeichnet  wer- 
den soll.  Die  perspektivischen  Gesetze  wer- 
den in  der  Praxis  von  den  Erscheinungen 
abgeleitet.  Auf  dit-^er  feston  (irundla^e 
baut  sich  dann  da«  weitere  Naturzeichnen 
an^  einerseits  naeb  dem  Oegenstftndticlien 
und  anderseits  nach  freien  Landschaftsmo- 
tiven. Interessant  sind  des  Verfassers  Erör- 
terungen über  das  ornamentale  Stilisieren 
der  .Pflansen,  die  Reibungen  and  deren 
Anwendung  für  die  Dekoration,  die  Er- 
ziehung des  (ieschmackes  durch  Zusam- 
menstellen lebeiidtir  Blumen,  das  Skizzon- 

Looi,  Ilandboob  dar  Entebo&gaku&de. 


I  and  Gedächtniszeirhnen  und  besonders 
des  freien  landschaftlichen  Naturzeich- 
nens. *)  Die  Schrift  MiehoUAscba  hat  anf  die 
Cbernenerer  eine  wob] titig  dimi^oide 
Wirkun«»  ausgeübt. 

Von  ähnlichen  Tendenzen  getragen  ist 
nach  die  Arbeit  Frans  Steigls,  ^Das  Ge> 
samtgebiet  des  modernen  elementaren 
Zeichenunterrichts  in  Wort  und  Bild 
(A.  Pichler  Wien,  1904).  Der  Verfasser  zeigt, 
was  in  den  «neaen  Bahnen*  wahr  vnd  was 

falsch  ist,  was  natürlich  und  was  erkün- 
stelt; er  legt  dar,  was  auf  dem  Gebiete  des 
Zeichenunterrichts  als  grundlegend  und 
maßgebend  anzusehen  ist.  Er  geifielt  die 
Eingriffe  der  N  i  c  h  t  p  ii  d  a  iro  c  n,  durch 
welche  in  jüngster  Zeit  der  ganze  Zeichen« 
nnteiricht  ins  Schwanken  geraten  ist.  Die 
Bestrebungen  des  Verfasser»  sind  durchwegs 
modern,  als  erfahrener  Schulmann  weiß 
er  jedoch  den  Weizen  von  der  Spreu  wohl 
m  eondem. 

Als  sehr  verdienstliches  Werk  ist  ferner 
,Das  Freihandzeichnen  an  Bürgerschulen" 

i  von  Johann  Müller  (Selbstverlag)  zu  nennen. 
Auch  dieser  Anlor  Terwirft  nicht  das  gvte 
Alte  und  nimmt  vom  Nenen  nur  das  wirk- 
hch  künstlerisch  ErziehUche  und  in  der 
Praxis  DurchfUhrbare. 

Es  liegt  außerhalb  des  Rahmens  un- 
serer kur-^orischen  Betrachtiuiir.  auf  die 
weiteren  Zweige  der  Keformbestrebungen 
einzugehen;  es  sei  biefttr  auf  die  unten  an- 
gegebene Literatur  und  die  Zeitschriften 
der  deutschen  und  österreichischen  Zeichen- 

I  lehrer  verwiesen. 

I  Solange  die  Experimente  ftber  Metho- 
den und  Lehrmittel  von  einem  Lehrer 

,  odtr  in  kleinen  Lchrbezirken  gepflogen 
werden,  ist  bei  dem  heutigen  Stande  der 
Zeiehenfirage  keine  G^ahr  vorbanden,  daß 
m  der  Sucht  nach  N«'Ui.Tungen  der  Kunst- 
erziehung eine  besondere  Schädigung  zu- 
gefügt wird.  Die  Methoden  richten  sich 
selbst  durch  die  Mifierfolge  und  verschwin- 
den samt  ihren  Erfindern  bald  von  der 
Bildfläche.  Anders  liegt  jedoch  die  Sache, 
wenn  Lehrpllne  oder  Hetiioden  ex  offo 
diktiert  werden,  bevor  sie  sich  in  der 
Praxis  erprobt  haben.  Nicht  so  sehr  um 


•).VgL  hiezu  auch  iMicholitsch,  „Der 
moderne  Zeichenunterricht",  I.  und  II.  Bi^nd. 
Verlag  Ton  A.  Fichlers  Witwe  und  Sohn, 
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die  prinzipielle  Frage,  was  gezeichnet  wer- 
den soll,  dreht  sich  gegenwärtig  der  Kampf 
als  vielmehr  um  du  Wie  und  Wann. 

Das  Schlagwort  venu  ^künstlerischen 
Sehenlerncn"  wird  so  ziemlich  von  allen 
fieformern  benützt,  um  zu  beweisen,  daß 
ihre  Methode  allein  sn  diesem  Ziele  führt 
Wir  wollen  uns  nicht  in  daa  „Spielerei- 
zeicbnen  der  Kunst  des  Kindes"  weiter  ein- 
lassen, sondern  jenen  Weg  skissierai,  der 
sich  bisher  erfahrongigenÄB  als  der  nattlr^ 
liebste  bcw&hrt  hat. 

Für  die  Gewöhnung  der  Hand  und  des 
Auges  an  klare,  sietaera  Formen  iel  daa 
iohematische  Zeichnen  von  Gegenst&nden 
ans  der  Uin<:ebnnL'  <^'n  Kindes  mit  der 
Stütze  der  geometrischen  Grundform  wohl 
der  einsig  richtige  Weg  fOr  die  enten 
Schritte  im  Zeichenunterricht.  «Wer  sieh 
bewußt  ist,  daß  Zeichnen  in  erster  Reihe 
ein  Aufsuchen  und  Auffassen  der  charak- 
teristbchMi  Ponkte  einea-  Qegenatanda, 
ein  Vergleichen  der  liSge  dieser  zueinander 
und  ihrer  Entfernung  voneinander  zur 
Voraussetzung  hat,  wird  für  die  ersten 
Übungen  nun  genauen  Sehenlernen  Figuren 
wählen,  die  nach  ilirt"in  organischen  Auf- 
bau und  nach  ihrer  äußeren  Gestalt  zu- 
näobat  möglichst  wenig  derartige  charakte- 
ristische Fnnkto  enthalten,  somit  leicht  zu 
erfassen  und  dem  Gedächtnisse  sicher  ein- 
zuprägen sind.  Gleichzeitig  aber  müssen 
sie  so  beschaffen  sein,  dafi  sie  dw  anftng- 
lich  noch  unentwickelten  Handfertigkeit 
bei  ihrer  allmählichen  Ausbildung  keine 
großen  Schwierigkeiten  entgegen  bringen. 
Der  Unterricht  wifd  daher  Ton  der  geo- 
metrisch cn  Grundform  auszugehen  haben, 
welche  dor  Schüler  auf  Schritt  und  Tritt 
später  braucht,  um  schwierigere  Gebilde 
auf  ein  mög^ohst  dnfachea  Formengerllst 
redosieren  zu  können. 

Der  mittlere  Zeichenunterricht,  der  mit 
dem  10.  Jahre  zu  beginnen  hat,  also  der 
der  Mittelschule,  hat  als  exakter  Unterricht 
nach  bestimiiiti  ti  Hrnndsätzen, entsprechend 
dem  gereiftereu  Fassungsvermögen  der  | 
SchtÜer  im  Sinne  der  allgemeinen  Bildung 
einzusetzen. 

Daß  dio  !'flt"jo  des  Ssthetisrhcn  Sinne^i 
neben  der  Vorfüiirung  schöner  Gebilde  auch 
deren  gefällige  Wiedwgabe  fordert,  also 
ein  korrekten  Darstellen  erhascht,  wird 
wohl  unbestritten  sein.  Die  Erziehung 
sicherer  Zeichen fertigkeit  wird  daher  mit 


dem  Sehenlernen  Hand  in  Hand  zu  gehen 
haben.  Der  Unterricht  kann  demnach  nur 
Ton  den  eintuhen  geometriaehen  Gebilden 
ausgehen,  an  die  sich  leichtfaßliche  stili- 
sierte Pilanzenformen  als  Einleitung  zum 
Ornament  anschließen.  Ob  eine  historische 
oder  andere  Formen  dasa  verwendet  wer> 
den,  wird  sich  gleichbleiben.  Es  handelt  sich 
bei  den  ersten  Übungen  lediglich  darum,  an 
ein&ehen,  künstlerisch  geklärten  Formen 
Auge  nnd  Hand  an  Gesetzmäßigkeit  zu  ge* 
wohnen  und  letztere  mit  den  technischen 
Darstellongsmitteln  rertrant  za  machen. 
Dieeea  Zeidinen  geht  dann  allmiblich  in 
freiere  Formen  Über,  welche  sich  jedoch 
ausschließlich  in  der  Fläche  bewegen. 

Ist  die  Technik  so  weit  gefestigt,  wird 
dann  anm  Dreidimenaionalen  Ob«rgegangen, 
nnd  zwar  auf  systematischem  Wege,  aoa- 
gehend  von  den  geometrischen  Grundformen, 
wobei  in  praktischer  Anwendung  sofort 
einfache  Gegensttnde  der  Wiikliehkeit  ala 
Übungsbeispiele  heranzuziehen  sind.  Die 
einfachsten  perspektivischen  Grundsätze 
werden  stets  in  der  Arbeit  vom  Modelle 
abgeleitet  nnd  gOt  der  korrekte  Entwurf 
stets  als  Hauptsache. 

Sind  die  ersten  Schwierigkeiten  in 
diesem  elementarenPerspekti  vzeicb  nen  über- 
wunden, so  kann  allmählich  im  Zeichnen 
des  Gegen.ständlichen  wcitergescliritten  und 
auch  die  Darstellung  eine  vollere  and 
durchgebildetere  wwden;  zuerst  in  Ucht 
und  Schatten,  dann  mit  Farbe. 

Die  Anfangsmodelle  mit  Perspektiv- 
zeichnen sollen  möglichst  groß  sein,  damit 
die  perspektirimdum  Eroeheinnngen  bceser 
wahrgenommen  werden. 

Wer  an  großen  Modellen  korrekt  zeich- 
nen gelernt  hat,  wird  bei  kleinen  nicht 
leieht  Fehler  begehen.  Daa  Natoraeiehnan 
hat  sich  anfangs  vorwiegend  an  feste  For- 
men (also  Geräte,  Gefäße  etc.)  zu  halten 
und  erst  allmählich  ist  zu  freieren  variablen 
Natnrformen  Tomuchreiten.  Rondo  Natnr- 
formen  (Kirschen,  .\pfel.  Orangen)  sind  zu 
vermeiden,  weil  daran  nichts  gelernt  wird, 
desgleichen  geprefite  Blitter. 

Als  Endziel  des  Nataraalciinens  sind 
dann  Zusammenstellungen  verschiedener 
Gegenstände  zu  Gruppen,  Naturalien  allor 
Art,  lebende  Pflanaen,  Btopftieiia  ote.  in 
den  Kreis  der  Obungen  zn  ziehen. 

Schwierigkeiten  bietet  es  wohl,  nament- 
Uch  in  den  Stadtschulen,  das  freie  land- 
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schaftliche  Natnrzeichnen  zn  pßegen,  ob-  | 
schon  gerade  dieses  Zeichnen  für  die  kflnst- 
lerische  Erziehung  des  Äuges  von  größter 
Bedeatang  ist.   Die  Erfahmng  hat  jedoch  | 
gezeigt,  daß  aacli  in  dieser  Hinsicht  die 
Schüler  zum  Privatfleiß  angeregt  werden 
können,  wenn  ihnen  die  Schule  gute  Vor-  | 
bilder  vermittelt.  Die  Darstellung  des  Land- 
schaftsbildes, besonders  als  Skizze,  erfordert 
eine    große   zeichnerische    Erfahrung  im 
„Weglassen",  d.  h.  im  Unterscheiden  des 
Wichtigen  vom  Unwichtigen.    Dieses  kann 
sich  der  Schüler  nur  schwer  auf  empiri- 
schem Wege  erwerben,  aber  leicht  durch  | 
Kopieren  guter  Vorbilder.    Wieviel  Land- 
schaftszeichner   wurden    durch    Calames  . 
treffliche  Blfttter  erzogen  und  was  kann 
der  Schüler  für  das  direkte  Naturzeichnen 
nicht   lernen    im    Skizzenzeichnen  nach 
photographiscben  Künstleraufnahmen!  Das 
gänzliche  Verwerfen  der  Vorlagen  im  Land- 
schafts- und  fignralen  Zeichnen  gehört  auch 
zu  den  Marotten  der  Übermodernen.  ,Man 
lerne  die  Kunst  durch  die  Kunst  und  durch 
die  Natur".    Dieser  alte  Satz  ist  für  die 
Kunsterziehung  goldene  W^ahrheit. 

In  den  höheren  Klassen  tritt  dann  das 
figurale  Zeichnen  als  neues  Gebiet  hinzu. 
Leider  tritt  hier  bei  der  Schwierigkeit, 
lebende  Modelle  zu  beschaffen,  wieder  der 
Gips  in  den  Vordergrund.  Gute  künstleri- 
sche Vorbilder  nach  alten  und  modernen 
Meistern  werden  die  lebende  Natur  zu  er- 
setzen haben.  Von  Gipsen  sollen  nur  leicht 
verständliche  realistische  Köpfe  gezeichnet 
werden;  die  Antike  versteht  die  Jugend 
nicht. 

Wenn  sich  jedoch  Gelegenheit  zum 
Zeichnen  von  Naturköpfen  bietet,  so  möge 
man  sich  mit  rasch  gefertigten  Skizzen  (am 
besten  mit  Kreide  und  Kohle)  begnügen. 
Korrekte  Auffassung  der  Porträtformen 
und  des  Charakters  des  Modells  werden 
die  Hauptbedingungen  sein. 

Literatur:  Ausführliche  Verzeich- 
nisse der  gesamten  Zeichen literatur  und  | 
der  Lehrmittel  bis  auf  die  neueste  Zeit 
hnden  sich  in  Theod.  Wunderlichs 
-Der  moderne  Zeichenunterricht*.  Deutsche 
Verlagsgeaellschaft  in  Stuttgart,  1904.  — 
über  die  verschiedenen  Methoden  ist  das 
Wichtigste  zusammengestellt  in  „Zeit-  und 
Streitfragen  über  den  Zeichenunterricht 
v.  Otto  Scheffers,  E.  Ä.  Seemann,  Leipzig 
190L  —  Über  die  Reformbestrebungen  von 
den  Neunzigerjahren  an   sind  besonders 


beachtenswert  die  crwKhnten  Schriften  von 
Hirth,  Konr.  Lange,  Lukas,  .Matthaei 
u.  M  i  c  h  o  1  i  tscb.  Zusammenfassende  Dar- 
stellungen bieten  die  Arbeiten  von  Prang, 
LibertyTadd.,Kimmich,  Steigl, Flin- 
zer,  Meurer,  Pupikofer  etc.  Eine  Kri- 
tik Über  die  verschiedenen  Irrwege  des  neu- 
eren Zeichenunterrichts  bieten  die  ,  Bera- 
tungen über  neuere  Zeichenunterrichtsme- 
thoden", herausgeg.  vom  Verein  „Österrei- 
chischer Zeichenlehrer"*,  1905.  Reiches  Ma- 
teriale  entlialten  ferner  die  Berichte  über 
die  internationalen  Zeichcnkon^resse  in 
Paris  1900  und  Bern  1904  und  die  ,  Jahr- 
bücher für  den  Zeichen-  und  Knnstunter- 
richt",  herausgeg.  von  Georg  Friese,  I. — III. 
Band.  Hannover,  Helwingsche  Verlagsbuch- 
handlung. 

Wien.  Jos,  Langt. 


Karl  CbrUtopb  Gottlieb  2trr«nnar. 

Zerrenner  Karl  Christoph  Gottlieb 
wurde  am  15.  Mai  1780  zu  Beiendorf  bei 
Magdeburg  als  Sohn  eines  Predigers  ge- 
boren, der  auch  selbst  schon  als  pädago- 
gischer Schriftsteller,  und  zwar  als  Heraus- 
geber des  „Deutschen  Schulfreundes"  be- 
kannt geworden  war  (diese  Zeitschrift 
wurde  später  vom  Sohne  fortgesetzt).  Z er- 
renn er  s  Stiefbruder  war  der  berühmte 
Geograph  Karl  Ritter.  Zerrenner  be- 
suchte das  Pädagogium  in  Kloster  Berge 
und  hierauf  die  Universität  in  Halle,  wo 
er  unter  anderen  die  Vorlesungen  des  be- 
rühmten Pädagogen  N  i  e  m  e  y  e  r  hörte.  Er 
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wirkte  hierauf  als  Hauslehrer,  dann  als 
Lehrer  am  Kloster  Unserer  Lieben  Frau  in 
Magdeburg  und  als  Prediger  an  der  Heiligen 
Qeistkirche  daselbst.  Im  Jahre  1816  wurde 
er  Konsistorial-  und  Schulrat  und  später 
auch  Schnlinspektor  von  Magdeburg,  wel- 
che Stellang  er  bvnUtste,  nm  das  gM«mte 
Scbulweien  Magdeburgs  in  mustergültiger 
Weise  umzugestalten.  Die  Erfolge,  die  or 
damit  errang,  bewirkten,  daß  mau  auch  in 
Berlin  mifc  dem  Gedanken  nmging,  Zer^ 
renner  müder  Verbesserung  des  dortigen 
Schulwesens  zu  betrauen  ;  doch  kam  dieser 
Plan  nicht  zur  Ausführung.  Im  Jahre  1823 
imrde  Zerren ner  Direktor  des  neu  ei^ 
richteten  Lehrerseminars,  welche  Stellang 
er  später  mit  dum  Amte  eines  Gymnasial- 
direktors vertauschte.  Im  Jahre  1830 
machte  er  im  Anfimge  der  Begiemng  eine 
Reise  nach  Holstein,  um  die  sogenannte 
„wechselseitige  Untorrichtsweiae"  (das  Hel- 
fersystem, 8.  d.  Art.  liell-Lancaster) 
Icennen  ra  lernen;  im  O^eniatse  an 
Diester  wog,  der  sie  ahfUUig  beurteilte, 
empfahl  Zerrenner  in  seinen  Berichten, 
die  er  auch  drucken  ließ,  ihre  Einführung. 
Dagegen  teilte  er  mit  Diesterweg  das 
Geschick,  infolge  seiner  rationalistischen 
Eichtung  gegen  Ende  seines  Lebens  bei 
den  leitenden  Kreisen  in  Ungnade  zu  fallen, 
wenn  er  auch  nicht  wie  dieser  vor  der 
Zeit  j>en.sioniert  wurde.  Er  starb  am  2. 
M&rz  1851.  Von  seinen  überaus  zahl- 
r«6hen  Schiiften  ist  die  wichtigste  das 
jMethodL  !il'iich  für  Volksschullehrer*,  wel- 
ches ihn  aU  Eklektiker  nach  Art  seines 
Lehrers  Miemeyer  erkennen  läßt.  Für 
die  Lantiennethode  Stephan»  trat  Zer- 
renner mit  Feuereifer  ein,  dagegen  be- 
krimpfte  er  die  Schreiblesemethode,  weil  es 
zu  viel  verlangt  sei,  daß  sich  die  Kinder 
swei  Fertigkeitwi,  das  Lesen  nnd  Sehreiben, 
gleichziitig  aneignen  sollten.  Zudenbahn- 
brecliLiukn  Pädagogen  gehört  Zerrenner 
nicht,  aber  durch  klare  Darstellung  und 
dorch  geschickte  Verwertung  der  von 
anderen  gegebenen  Anregungen  sind  seine 
Schriften  auch  heute  noch  von  Wert. 

Prag.  27r.  TujfetM, 

Zen^i»,  Zensur.  Der  Sprachgebrauch 
rflcksichtlicb  der  Wörter  Zeugnis  und 
Zensur  ist  kein  einheitlicher.  Im  allge- 
meinen ist  das  Wort  Zeugnis  in  Deutsch- 
land TteUeicht  spanamer  verwendet  als  in 


Zensur. 

Österreich;  Über  die  großen  Staatsexamina 
werden  dort  „Zeugnisse"  ausgestellt,  ferner 
von  der  Schule  die  „ Abgangszeugnisse*. 
In  Österreich  nennen  wir  auch  die  all- 
jährlich zweimal  ausgestellten  Erteile  über 
Leistungen  und  Verhalten  der  Schüler 
S«nMitnil>„Zengnisse'',  wlhftndinDeQlsdi> 
land  drei-  oder  viecmal  im  Jahre  ^Zensuren* 
ausgegeben  werden,  die  ungefähr  den  in 
den  österreichischen  Volksschulen  üblichen 
.Sdralnaduiehten''  entsprechen.  In  Oslsr* 
niek  wird  das  Wort  Zeasnr  eicontUoh 
nur  in  der  Zusammensetzung  ^Zensnr- 
schein"  gebraucht,  jenen  knappen,  nach 
den  Monalskonibrensen  anssnsendsBdea 
Verständigungen  der  Schule  an  die  Eltern, 
daß  beim  Schüler  irgendwo  etwas  nicht  in 
Ordnung  ist. 

Das  beiden  Oem^neame  ist:  amtlMhe 
Mitteilung  der  Schule  an  die  Eltern,  besw. 
Schäler  über  deren  Leistungen  und  Ver- 
halten. Das  Differenzierende  ist  der  Um- 
fang der  Hitteilung  (Ober  alle  Qegenatlade 
oder  nur  über  einzelnes,  was  zu  Tadel 
oder  sonst  Bemerkungen  Anlaß  gibt),  die 
Größe  des  Zeitraumes,  über  den  be- 
richtet wird,  ferner  auch  das  M^r  oder 
Minder  an  amtlicher  Bedeutung  nnd 
Eechtsfolgen,  die  an  derartige  schrift- 
liehe Verstftndigungen  geknüpft  sind. 

Teils  praktische,  teils  administrativ- 
amtliche,  jedenfalls  aber  nicht  eigentlich 
pädagogische  Gründe  haben  wohl  diese 
Einriohtnng  geeehafTen.  Trotidem  hat  sie 
auch  eine  nicht  zu  unterschätzende  päda- 
gogische Bedeutung,  die  zu  klar  am  TaL'f 
liegt,  als  daß  ich  darauf  besonders  einzu- 
gehen brauchte.  Immerhin  müssen  swei 
Fragen  hier  einer  kurzen  Bespranhoi^ 
unterzogen  werden,  1.  wie  hat  man  sich 
pädagogisch  mit  den  bestehenden  amt- 
liehen Vorschriften  über  Zengnia-  nnd 
Zensurwesen  abzufinden,  also  mit  der 
lex  lata?  und  2.  welche  pädagogischen 
Grundsätze  und  Forderungen  gelten  etwa 
de  lege  üwenda? 

Zu  ersterem  sei  gesagt,  daß  die  amt- 
lichen für  Österreich  bestehenden  Vor- 
schriften im  großen  und  ganzen  and  im 
Vergleich  z.  B.  mit  den  für  Deutschland 
geltenden  *)  als  gewiß  gnt  beseiebnet  weidea 

*)  S.  hierüber  die  sorgfältige  ver- 
eleichende  Zusammenstellung  bei  M  o  r  s  c  h. 
Das  bdbere  Lehramt,  Leipzig  190&,  ina- 
besondere 8.  78  ff. 
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können,  smnal  tie  aicfa  tehon  to  «ingetobt 

haben,  daß  manches  durch  die  Qewolin- 
heit  nach  und  nach  einen  gewissen  Eigen- 
wert nersesaen"  hat.  Für  den  Lehrer  kann 
mm  sie  genug  betont  werden,  weleh  Ter- 
antwoitliclie  Sache  es  ist,  im  Zeugnisse 
amtlich  und  für  immerwährende  Dauer 
und  auch  so  gat  wie  inappellabel  ein  Urteil 
Aber  den  BdilUm  bq  f&llen.  Zorflekhaltung, 
Maß  und  ruhigste  Überlegung  sind  hiezn 
onerl&ßlich.  Ferner:  der  Lehrer  steife  sich 
nieht  SU  sehr  anf  du  Urteil,  dns  er 
allein  in  seinem  Fache  vom  Jungen  ge- 
wonnen hat.  Er  ziehe  frewisnenhaft  mit 
in  Kechnang,  wie  sich  die  anderen  Lehrer 
über  den  SdilUer  lofiem  nnd  was  er  sonst 
über  ihn  weiß.  —  Bei  der  so  schwiei%tii 
Klassifikation  des  „sittlichen  Betragens" 
gelte  in  dubio  mitius.  Insbesondere  vor-  I 
aiehtig  sei  man  bei  der  in  Osterreieh  amt- 
lich und  gewiß  mit  Recht  geforderten  Be-  j 
gründung  tadelnder  Sittennoten.  Man  ver- 
gleiche beiapielshalber  die  verschiedene 
Wirkung  der  vier  bei  demselben  tatsieh> 
liehen  Verhalten  des  Schülers  möglichen 
BegrtLndungen :  minder  entsprechend  a) 
„wegen  eigenmächtigen  Fernbleibens Ton  der 
Scbnle*,  b)  »wegen  Unwahrheit  gegenüber 
FJtern  und  Schule",  c)  „wegen  Fälschung  ' 
der  Unterschrift  auf  Entschuldigungen", 
d)  „wegen  mgareohtiertigter  SehalTer- 
säumnisse".  Ich  kenne  einen  Fall,  —  und 
Ähnliches  dürfte  nicht  selten  vorkommen  — , 
bei  welchem  die  nach  sorgfältigster  Be- 
ratung im  Lehrkörper  nnd  mit  den  Eltern 
gewählte  milde  Fassung  d)  einen  Schüler 
moralisch  c:erettet  hat.  Beim  „Fleiß"  soll  ! 
grundüäuiiuh  die  Unabhängigkeit  der  Fleiß- 
nota von  dmen  Uber  die  Lelatuagwn  ge- 
wahrt werden.  Es  ist  einfach  falsch,  die 
Fleißnote  sozusagen  als  eine  Funktion  der 
Leistungen  su  betrachten  nnd  demgemäß 
zu  erteilen,  abgeiahen  davon,  daß  sie  in 
diesem  Falle  ja  Ol)crflüssig  wäre.  Wenn  ' 
ein  Schwachbegabter  Schüler  bei  aller  i 
Anspannung  des  FldBes  wenig  leistet,  so 
gebe  man  ihm  ruhig  eine  sehr  gute,  even- 
tuell die  beste  Fleißnote  und  besorge  nicht, 
ihn  dadurch  „zum  Dummkopf  zu  stempeln"' 
Die  amtliche  Anerkennung  seines  Fl«Bes 
wird  ihn  nicht  nur  freuen,  sondern  ihm 
vielleicht  in  seinem  weiteren  Fortkommen 
besser  helfen  als  die  „aus  Schonung"  er- 
teilte unwahre  mlndara  Fleißnote.  —  Femer 
mag  vielleicht  der  B*t  nicht  guns  lüwr- 


fltUsig  sein,  der  Lehrer  solle  im  Laufe  des 

Unterrichts  nicht  allzuviel  von  den  Koten 
und  den  zu  erwartenden  Zeugnissen 
sprechen.  Das  Zeugnis  wird  so  leicht  in 
den  Augen  der  SohfUer  aum  Selbetsweck 
und  ist  doch  nur  ein  Mittel  zu  den  großen 
Zwecken  der  £niehung  nnd  dee.Unter- 
riohts. 

Bei  der  Auestellung  der  in  Österreich 

sogenannten  Zensurscheine  (Schulnach- 
richten) ist  der  Vorgang  wohl  nicht  an 
allen  Anstalten  völlig  gleich:  auch  die 
Lehrer  handhaben  dies  oft  verschieden. 
Ich  möchte,  daß  dieser  ganzen  Einrichtung 
überhaupt  nicht  eine  ailzugroße  Wichtig- 
keit beigelegt  ward«,  und  awar  vor  allem 
«ua  dem  Grunda,  um  ee  ja  nicht  dahin 
kommen  zu  lassen,  wohin  es  tatsächlich 
mitunter  schon  gekommen  sein  soll,  daß 
die  EHem  darin  eine  Bechtspffioht  der 
Schule  erblicken,  so  d»B  sie  bei  der  Schluß- 
klassifikation aus  der  zu  geringen  Anzahl 
oder  aus  dem  Fehlen  von  solchen  Zensur- 
scheinen den  Ibrmellon  und  Uagbaran 
Rechtsanspruch  ableiten  zu  können  glauben, 
der  Schüler  müsse  versetzt  werden.  Die 
schriftliche  Verständigung  an  die  Eltern 
wird  nur  in  dem  Qrade  wichtiger,  als  die 
Fühlung  swischen  Eltern  und  Schule  eine 
geringere  ist,  nnd  dagegen  soll  möglichst 
gekämpft  werden.  Sprechstunden,  Elten- 
abende und  —  Herabsetzung  der  Schüler- 
zahl scheinen  mir  weit  bessere  Mittel 
hiezn  als  die  schließlich  doch  recht  mecha- 
nisch« Aussendung  vieler  Zensuraeheino, 
deren  Anssendnngsmodus  überdies  nicht 
selten  die  Selbstüberwindung  und  Auf- 
richtigkeit der  Schüler  auf  eine  harte 
Probe  stallt  In  kleinaxen  Orten  hingt 
auch  noch  oft  ein  besonderes  Odium  daran, 
weil  der  liebe  Nachbar  zu  leicht  davon 
erfährt  und  so  der  verletste  elterliche  Ehr- 
g«z,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  mag 
dahingestellt  bleiben,  nach  und  nach  eine 
etwas  schulfeindliche  Stimmung  schafft. 

Nun  cur  sweiten  Frage,  ob  xmd  in- 
wiefern vielleicht  an  der  lex,  an  der  amtp 
liehen  Regelung  des  Zensur-  und  Zeugnis- 
wesens etwas  änderungs-  oder  reform- 
bedtlrftig  uSn  möchte. 

Vor  allem  sei  erwähnt,  daß  man  über 
die  Häufigkeit,  bezw.  über  die  Termine  der 
Zeugnis-  oder  Zensurerteilung  geteilter 
Anrieht  sein  kann.  Dooh  meine  ich,  daS 
der  bei  una  in  Österreich  bestohenda  üsui, 
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zweimal  j&hrlidi  Zengnine  ftnisageben, 

schon  durch  sein  huigiM  Bestehen  und  die 
allseitige  Gewöhnung  daran  ein  wirkliches 
Bed&rfnis  nach  einer  Änderung  nicht  anf- 
komniMi  liBt  Unser«  Einfllbrang,  tot  die 
Hauptferien  die  Entscheidung  über  die 
Versetzung  und  den  Jahresschluß  zu  legen, 
scheint  sogar  vielfach  dort,  wo  sie  nicht 
besieht,  als  nnehnhinungswert  empfanden 
zu  werden.    Eingehender   hat  sich  die 
Kritik  mit  der  Notenskala  und  der  sonstisren 
Teztierung  der  Zeugnisse  beschäftigt.  Die 
Termine  dersdben   worden  bemängelt, 
ebenso  die  Anzahl  der  Noten«  ftmer  die 
Art  der  Erteilung  der  „allgemeinen  Fort- 
gangsklasse''  (iu  Preußen  „Kopfzensur"), 
tumr  gtns  beeondere  die  «litten-*  nnd 
die   Fleißnote,    So   sehr  ich    einer  Ein- 
schränkung    des     vielen    PrOfens  und 
Klassifizierens  wiederholt  das  Wort  ge- 
redet habe,  so  woiig  i^mibe  ioh  dooh 
den  Terhältnismrißi<:  äußerlichen  Ändenings- 
yorschlägen  in  bczug  auf  Anzahl  oder  Be- 
nennung der  Noten  Aktualität  beilegen  zu 
müssen.   Die  bei  ans  in  Osterreidi  beet»* 
lienden  Ausdrücke  sind  nun  einmal  so  fest 
eingewöhnt,  daß  man  daran  ohne  zwin- 
gende Not  nieht  viel  indem  möge.  Wich- 
tiger erscheint  mir  schon  die  Frage  von 
der  Feststellung  der   , allgemeinen  Fort- 
gangsklaase"*  auf  Grund  der  Noten.  Bei 
nna  ist  dieae  geaetslieh  derart  festgelegt, 
daß  die  allgemeine  Fortgangsklasse  einfach 
eine  Funktion   der  Noten  ist;  somit  ist 
auch  eine  direkte  Kompensation  schlechter 
doroh  gote  Leistangen  dort,  wo  es  sieh  um 
die  Hauptfrage  handelt,  aufsteigen  oder 
nicht,  ausgeschlossen.  Bei  uns  giht  es  nur 
eine  stillschweigende,  indirekte  Kompensa- 
tionamflglielikeit  dadorch,  daB  in  der  Lehrer- 
konfeiens  eben  der  oder  jener  Lehrer  eine 
Note  ändert,  wenn  man  kompensieren  zu 
müssen  glaubt.    Doch  hierüber  vgL  den 
Artikel  .Kompensation*,  L  Band,  8.  870. 
Noch  wichtiger  und  wohl  auch  schwieriger 
ist  aber  die  Frage  von  der  „Sitten und 
„Fleiß'-Klassifikation.  Es  handelt  sich  dar- 
am,  ob  man  mit  der  Sittennote  daa  ganae 
moralische  Verhaltt  n  des  Schülers  klassi- 
fizieren will  oder  nur  sein  „Betragen"*), 

*)  Dieser  Ausdruck  wnrdo  vorgeschla- 
gen in  der  These  2  der  II.  niederOstcrreichi- 
SChen  Direktorenkonferenz  (V'erhandlun- 
gen,  heransgeg.  Ton  Scheindler,  Wien 
1906,  &  löö). 


das  heiBt  wohl,  sein  mehr  InBezUeh  kon- 
trollierbares Verhalten  in  der  Schule.  Und 
ferner:  soll  die  Fleißnote  nur  den  Fleiß 
treffen,  soweit  er  in  der  Schale  zu  beob- 
aditen  ist,  oder  will  aneh  sngleieh  dn  Ur- 
teil über  den  häuslichen  Fleiß  gefällt  wer> 
den?  Gerade  letzteres  ist  oft  recht  schwie- 
rig. Ein  Vorschlag*;  ging  geradezu  dahin, 
an  Stelle  der  awei  Noten  ftber  FleiB  nnd 
Sitten  nur  eine  Uber  daa  »Qesamtverhalten" 
des  Schülers  zu  erteilen.  Doch  möchte 
es  vielleicht  genügen,  den  Vorschlag  der 
niederOeterreidlisehen  Direktorenkonferenz 
duduaführen  und  die  Fleifinote  entweder 
ganz    entfallen    zu  lassen    oder  dnrch 
einen  Zusatz  wie  etwa  , soweit  in  der  Schule 
erkennbar*  an  aidiem  nnd  an  kllren. 
I        Die  etwas  komplizierte  Vielsrhreiberei 
I  bei  der  Zeugnisausfertigung  scheint  mir 
I  einer  Vereinfachung  fähig:  im  Uauptk&ta- 
log  mag  jeder  Lehrer  seine  Noten  eigen- 
händig eintragen,  das  Zeugnis  aber  könnte 
lediglich  als  Kopie  des  Hauptkatalogeä  be- 
trachtet, von  wem  immer  geschrieben  und 
mUBte  nnr  vom  Klaaaenlehrer  und  vom 
Direktor  unterfertigt  werden.  Beim  Haupt- 
kataloge  schiene  es  mir  im  Interesse  der 
Evidenz  über  die  Leistungen  and  den  £nt> 
wieklong^iang  je  eines  Schülers  wün- 
I  sehenswert  und  wohl  auch  praktisch  durch- 
führbar, ihn  nicht  nach  Klassen,  sondern 
nach  Schillern  ansnlegen.  Dabei  wfirde 
übrigens  auch  der  schon  recht  umfangrsi- 
che  „Kopf"  (Name  und  Daten  über  die  per- 
sönlichen Verhältnisse  des  Schülers)  mcht 
acht  oder  mehrere  Male,  sondern  nnr  ein- 
mal zu  schreiben  sein.    Desgleichen  wäre 
es  mit  Rücksicht  auf  die   Kenntnis  der 
SchtUerindividualität  (vgl.  den  Art.  «Indi- 
Tidaalitftt,  I.  Band,  8.  786)  nicht  naer- 
wünscht,  wenn  wenigstens  die  Möglichkeit 
geschaffen  würde,  vielleicht  versuchsweise, 
bei  Abgangszeugnissen  eine  frei  stilisierte 
allgemcfoe  GShanktarietik  dee  Sehtiera  an 
bringen,  wie  sie  früher  üblich  war,  fv^l. 
Matthias,  PraktiMihe Pädagogik,  2.Aafl^ 
S.  24Ü  ff.) 

Znm  Sehhiaee  sei  nur  noch  naehdrfiek- 
lieh  darauf  hingewiesen,  daß  die  wirklich 
schwierige  geistige  Leistung  des  Lehrers  darin 
liegt,  das  Drteil  Aber  die  Schüler  za  schöp- 


«)  Theee  5  der  vom  VII.  d.-öst  Mittel- 
schultage gewählten  Kommission,  abge- 
druckt Zeitschrift  Mittelschule  1903,  S.  ^1. 


Digitized  by  Google 


Ziegler.  —  ZieUagabc. 


1047 


fen ;  wie,  wo  und  wie  oft  ea  dann  gebucht  ^ 
wird,  ist  eine  rein  administrative  Frage,  1 
bei  deren  autoritativer  Lösung  die  Behörde 
sich  das  eine  vor  Äugen  halten  muß,  daß 
durch  jede  vermehrte  Kompliziertheit  in 
der  äußerlichen  Arbeit  das  Augenmerk  des 
Lehrers  naturgemäß  etwas  stark  auf  Neben- 
dinge gelenkt  wird. 

Literatur:  Außer  den  größeren  Hand- 
büchern der  Pädagogik  und  außer  den  im 
Texte  angeführten  Werken:  Weisungen 
zurFührungdesSchnlamtes,  2,  Aufl.,  | 
Wien  1895.  und  der  Art.  dieses  Handbuches  | 
„Versetzung  in  die  nächst  höhere  Klasse".  . 

Graz.  Ed.  Martinak. 

Ziegler  Theobald,  Dr.,  ordentlicher 
Professor  der  Philosophie  und  Pädagogik 
in  Straßburg,  geboren  9.  Februar  1846  in 
Göppingen  (Württemberg),  Sohn  eines  pro- 
testantischen Geistlichen,  besuchte  das  Gym- 
nasium in  Stuttgart,  darauf  das  niedere 
Seminar  in  Schönthal,  studierte  im  , Stift* 
in  Tübingen  Philosophie,  Theologie,  klassi- 
sche Philologie,  machte  in  den  beiden  letz- 
teren Fächern  das  Staats-,  in  Philosophie 
das  Doktorexamen,  wurde  Repetent  am 
„Stift*  in  Tübingen,  Gymnasiallehrer  in 
Winterthur  1871—1876,  Professor  am  Gym- 
nasium Baden-Baden  1876—1882,  Konrek- 
tor am  protestantischen  Gymnasium  in 
Straübnrg  und  war  seit  1884  zugleich  Pri- 
vatdozent an  der  dortigen  Universität;  1886 
wurde  er,  als  Nachfolger  von  E.  So  es, 
o.  ö.  Professor  der  Philosophie  und  Pädago- 
gik daselbst,  war  im  Jahre  1899  bis  1900 
Rektor  der  Universität 

Schriften:  ,Die  Fragen  der  Schul- 
reform", 1891.  „Geschichte  der  Pädago-  ' 
gik**,  1895.  „Der  deutsche  Student  am 
Ende  des  19.  Jahrhunderts',  1895;  9.  Aufl. 
1904.  ,Die  geistigen  und  sozialen  Strömun- 
gen des  19.  Jahrhunderts«,  2.  Aufl.  1901. 
„Allgemeine  Pädagogik*,  1901,  2.  Aufl.  1905. 
„ Einführung  in  das  Handbuch  für  Lehrer. 
1903.  „Die  Simultanschule",  1904  u.  a. 
(Aus  0.  Beyers  „Deutsche  Schulwelt  des 
19.  Jahrhunderts". 

Zielangabe,  der  den  formalen  Ablauf 
der  Lektion  eröffnende  Akt  der  Didaktik 
Ziller9(siehe  „Formalstufen"  und  „T.  Ziller"). 

Zum  Willen,  sagt  Z  i  1 1  e  r  in  den  Vor- 
lesungen über  allgemeine  Pädagogik  §  19, 
gehört  „ein  Ziel,  das  er  sich  steckt  und 
das  er  dann  mit  Aufbietung  aller  Geistes-  i 


kräfte  zu  erreichen  sucht  Von  einem 
solchen  Ziele  muß  auch  schon  die  einzelne 
Lehrstundo  ausgehen,  ja  sie  muß  in  einer 
Reihenfolge  untergeordneter,  für  die  ein- 
zelnen Abschnitte,  nach  denen  ein  größeres 
Ganze  des  Unterrichtsstoffes  zerlegt  ist, 
deutlich  erkennbarer  Ziele  fortschreiten". 
Das  Ziel  jeder  „methodischen  Einheit"  und 
jedes  einzelnen  Teiles  derselben  wird  also 
vor  der  Bearbeitung  dieser  stofflichen  Glie- 
der vom  Lehrer  genannt,  und  zwar  „sachlich 
und  konkret  .  .  .  nicht  bloß  formal"  wie 
eine  Kapitelüberschrift.   So  soll  der  Zög- 


Ziegler  Theobald. 

ling  von  andersartigen  Vorstellungen  los- 
gerissen und  mitten  in  diejenigen  „hinein- 
versetzt" werden,  durch  deren  „Tätigkeit 
das  Resultat  seinem  Inhalte  nach  zu  stände 
kommt*.  „Das  Ziel  ist  so  zu  wählen,  daß 
dem  Zögling  ein  Fortschritt  deutlich  er- 
kennbar bleibt"  (M.  Bergner,  Materialien 
zur  speziellen  Pädagogik  von  T.  Ziller. 
Dresden  1886.  S.  100);  doch  darf  dabei 
der  nachfolgenden  Synthese  nicht  vorge- 
griffen werden.  Das  Ziel  kann  auch  von 
den  Kindern  selbst  angegeben  werden;  ea 
ist  auch  erforderlich  „für  Exkursionen  und 
freie  Beschäftigungen"  (ebendas.  S.  191  f.). 
Endlich  soll  durch  diesen  Akt  die  Er- 
wartung der  Schüler  gespannt  werden;  zu 
diesem  Zwecke  greift  man  auf  zugehörige 
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frühere  Vorstellungen  derselben  zurück,  j 
Anstatt  der  Anjjabe:  ^Wir  wollen  ein  Ge-  ! 
dicht  von  Siegfried  lesen"  —  ist  es  daher  I 
nftoh  B«in  (Art  Zielangabe  im  ünl  im 
Baqiklop.  Handb.  der  P&dag.)  besser  zu 
■Igen:  „Wir  wollen  ein  Gedicht  über  den 
Helden  kennen  lernen,  der  am  Rhein  so 
groBe  Talmi  T«rriohtete;  also  Ton  wem?* 
(Schüler:  Von  Siegfried). 

Daß  vor  dem  Beginne  einer  Arbeit 
denjenigen,  deren  Tätigkeit  diese  in  An- 
eprnoh  nehmen  eoU,  das  Ziel  angedeutet 
wird,  zu  dem  man  sie  führen  will,  scheint 
so  selbstverständlich,  daß  man  sich  über 
die  Bedenken  wandern  muß,  die  selbst 
innerhalb  der  Ziileneheh  Sehnte  gegtti 
die  Zielangabe  lautgeworden  sind.  Man  ' 
fiand  sunftcbst,  daß  man  den  Schülern 
nielit  nun  voraos  sagen  sollte,  was  als 
Ergebnis  eines  gut  geleiteten  Unterrichts 
erst  vor  ihre  Augen  treten  müßte,  und 
daß  die  Zielangabe  jedenfalls  etwas  vom 
Beil  der  Nenbeit  wegnehme.  Diese  Be- 
denken sind  nun  freilich  hinfällig,  wenn 
genau  nach  Zillers  Vorschrift  verfuhren 
wird;  dagegen  binkt,  wenn  dies  geschieht, 
die  Nennung  des  Zieles  leicht  inr  bloBen 
Überschrift  herunter.  Schwerer  wiegt,  was 
M.  Schmidt  ^Iber  die  Zielangabe"  in  ' 
Nr.  27  der  Deutschen  Bl&tter  für  erz. 
Unt  TOn  1884)  vorgebraeht  hat  Die  Ziel- 
angabe, sagt  er,  gehört  ,zum  Neuen",  d.  i. 
zu  dem  erst  in  der  Synthese  zu  bear- 
beitenden Stoffe;  sie  kauu  also  gar  nicht 
Terstanden  werden  Ton  den  Sehfilem. 
Ebensowenig  kann  sie,  wie  Ziller  will,  ein 
Streben  anregen,  das  noch  nicht  entstehen 
kann,  ,ehe  der  Mangel  gefühlt  wird,  ehe 
das  FOTtaehreilen  BedOifnisist*.  Jeden- 
falls kann  das  Ziel  der  I,ektinn.  ja  selbst 
der  einzeln  i  n  Glieder,  in  welche  die  me- 
thodische Einheit  zerlegt  wird,  vom  Schiller 
nicht  erfaBt  werden  und  es  kann  daraus 
keine  Anregung  des  Willens  erfolgen  nach 
dem  alten  Satze:  ignoti  uolla  capido. 
Nunmt  man  aber  aom  Gegenstand  der 
Zielangabe  rein  Konkretes  und  Sachliches, 
so  wird  (las  in  vielen  Fällen  eben  nicht 
das  Ziel  der  Lektion  sein. 

AnffiÜlig  ist  nnter  allen  Umständen, 
daß  eine  auf  Uorbarts  Psychologie  be- 
ruhende Didaktik,  für  die  eine  Anregung 
des  Willens  nur  aus  der  Bearbeitung  der 
Torstelinngen  eich  ergeben  kann,  mit  i^ner 
Erregung  dea  Willens  die  Arbeit  beginnt; 


die  Einfügung  von  «Teilsielen*  kann  aber  so- 
gar als  eine  Störung  dea  geordneten  Ganges 
der  Lektion  angesehen  werden.  Pesta- 
loszi  und  H  erbart  beginnen  die  Lektion 
mit  einem  „Zeigen**  des  Gegenstands,  mit 
dem  der  Unterricht  sich  befassen  soll 
(vgl.  Herbart,  Allg.  P&d.  II.,  ö  §  36).  Der 
Tufasser  dieses  j&tikele  bat  der  LdrtioB 
in  enner  Didaktik  den  nämlichen  Aus- 
gangspunkt gegeben  (E.  von  Sallwtirk.  Die 
Didakt  Normalformen.  Frankfort  a.  M., 
1908.  8.  Ane.  8.  77.  n.  81). 
Karlernhe.  K 

ZUtor  Tniekott,  hoehrerdient  um  die 
FoctbUdong  der  Herbartschen  Pädagogik, 
wurde  am  22.  Dezember  1817  in  Wasnnjren 
im  Meiningscheu  als  Sohn  eines  Pastors 
und  Schulmannes  geboren.  Er  besueUs 
das  Gymnasium  in  Ifaningen,  wo  der  Histo- 
riker Karl  Peter,  nachmals  Kektor  der 
Schalpforta,  sein  Lehrer  war.  In  Leipzig 
war  er  ab  Student  Sehfller  des  PhüologeB 
Gottfried  H  e  r  m  a  n  n  und  der  Heibartianer 
Drobisch  und  Hartenstein.  Von  1842 
bis  1847  wirkte  er  als  Gymnasiallehrer  in 
Mdningen,  nach  1848  bereitete  er  in  Leip- 
zig seine  Habilitation  vor,  welche  1853  er- 
folgte. Im  Sonimersemester  18G2  eröffnete 
er  das  pädagogische  Seminar,  1864  wurde 
er  auSerordentiieher  ProfessM',  1888  grün- 
dete er  den  Verein  für  wissenschaftliche 
Pädagogik.  In  seinem  stetig  wachsenden 
Wirkungskreise  war  er  bis  zu  seinem  Tode 
am  20.  April  1882  unermfldlich  t&tig.  Seine 
pädagogischen  Hauptschriften  sind:  Einlei- 
tung in  die  allgemeine  Pädagogik  1856. 

2.  Auflage,  herausgegeben  Von  Otto  Ziller 
1901.  Grundlegung  zur  Lehre  vom  enie> 
henden  Unterricht  1865,  itenheranspe^eben 
von  Th.  Vogt.  Allgemeine  Pädagog^  18ti6. 

3.  Aufl.  180S. 

Man  kann  Zillers  Verdienst  um 
die  Fortbildung  von  Herbarts  Pädagogiit 
dahin  charakterisieren:  Er  hat  ihr  eise 
breitere  Basis  gegeben,  ihre  efhisdw 
Grundlage  vertieft  und  ihre  Weisungen 
in  mehrfachem  Betracht  näher  bestimmt 
und  anwendbarer  gestaltet  Wasden 
ersten  Punkt  betriHt,  so  erwdterl  Ziller 
das  Arbeitsfeld  der  Pidagogik,  als  weichet 
II  erbart  vorzugsweise  den  Privatunter- 
richt ansah,  durch  Einbeziehung  des  Schol- 
onterrichts  mit  EinsohloB  der  Yolkesehnls 
eineneita  und  des  iwisdien  OymnasinB 


Digitized  by  Google 


J 

* 


V 


I 


■{ 

t 
i 


1 


i 


ja 

es 


a> 

a  S 
ä  S 

M  ja 
ä  o 

s  ^ 

p 

>  8 

a  .t; 

*<  .9 

J2  O 

"  a 

o 


I 


Digitized  by  Google 


Ziiler. 


1049 


and  Universität  liegenden  Lyzeums  andrer-  | 
äeits.  Sein  Seminar  vermochte  angehenden  ! 
Lehrern  aller  Kategorien  Belehrung  zu  bie- 
ten, da  er  gleicbsebr  die  Ausgestaltung  des 
Elementarunterrichts  wie  die  Uerauziehong 
der  Wissenschaften  zum  Ausbau  des  Lehr- 
planes betonte;  der  von  ihm  begründete 
Verein  für  wissenschaftliche  Pädagogik 
wurde  zu  einem  Vereinigungspunkte  für 
üniversit&tsdozenten,  Lehrer  höherer  Schu- 
len und  Volksachullehrer.  Die  pädagogische 
Literatur  zog  er  in  umfassenderer  Weise  ' 
als  Her  hart  heran  und  regte  dadurch 
mittelbar  zum  Studium  der  Erziehungsge- 
Bchichte  an.  In  der  Fassung  des  Erzie- 
hungazweckes  ging  er  über  Herbart  hin- 
aus, indem  er  das  positiv-chris  tliche 
Element  mehr  betonte,  so  daß  ihm  die  re* 
ligi ÖS- sittliche  Charakterbildung  als  der 
höchste  Zweckbegriff  galt  Dementspre- 
chend r&umte  er  der  Kirche  die  Mitwir- 
kung an  der  Jugendbildung  ein,  und  zwar 
(mit  Anlehnung  an  Dörpfeld)  unter  Ver- 
mittlung der  Schnlgemeinde.  Auf  den  Leit- 
begrifF  von  Herbarts  Theorie  vom  Lehr- 
plan: die  Bildungeines  einheitlichen  Gedan- 
kenkreises, begründete  Z  i  1 1  e  r  seine  Lehre 
von  der  Konzentration  (s.  d.  Art  1  und  die 
andere  von  den  Kulturstufen,  jene  da- 
hingehend, daß  der  ,.Ge8innung8unterricht*, 
d.  h.  der  ethisch-historische  Lehrstoff  das 
Zentrum  für  den  jeweilig  gleichzeitigen  ' 
Unterricht  bilden;  dabei  f-oW  sich  die  Ab-  ' 
folge  dieser  Gesinnungsstoffe  nach  den  Kul- 
turstufen bestimmen,  bei  deren  Aufstellung  | 
der  Gedanke  leitete,  daß  die  Entwicklung 
des  Individuums  im  ganzen  und  großen 
dem  Gang  der  geschichtlichen  Entwicklung 
konform  sei.  Wie  Her  hart  legte  Ziller 
auf  den  Anschluß  dos  Unterrichts  an  die 
Individualität  großes  Gewicht  und  gestaltete 
besonders  den  analytischen  Unterricht 
zu  einem  Bindegliede  zwischen  dem  Er- 
ziehungszwecke und  der  Persönlichkeit. 
Auf  die  Herbartschen  Stufen  der  Vielseitig- 
keit,  Klarheit,  Assoziation,  System,  Methode, 
baute  er  seine  Lehre  von  den  Formalstu- 
fen (s.  d.  Art.),  wobei  er  die  Analyse  als 
Anfangsglied  in  diese  Reihe  einbezog. 

Auf  die  Teilnehmer  in  seinem  Seminar 
wirkte  Ziller  außerordentlich  anregend 
und  eine  nicht  geringe  SchQlerzahl  ver- 
dankt ihm  das  Verständnis  für  den  Wert 
der  wissenschaftlichen  Pädagogik,  das  Inter- 
esse für  die  Anlegung  des  Unterrichts  auf 


sittliche  Gesamtwirkung,  den  Sinn  für  die 
Ausgestaltung  der  Lehrtechnik,  den  man 
didaktisches  Stilbewußtsein  nennen  kann. 
Zill  er  8  Seminartechnik  war  vorbildlich 
für  die  Universitätsaeminare  in  Jena  und 
Prag  sowie  für  die  Einrichtungen  an  den 
Franckeschen  Stiftungen  in  Halle  und  mittel- 
bar in  mancher  Hinsicht  für  die  preußischen 
Seminargymnasien ;  manches  davon  ging  in 
die  Lehrerbildungsanstalten  über. 

Doch  fehlte  es  auch  nicht  an  Einspruch 
gegen  Zill  er  s  Doktrin,  welcher  durch  die 
oft  schroffe  W^eise,  in  der  er  sie  vertrat, 


TnUkon  Zitier. 

verschärft  wurde.  Seine  theologischen  An- 
sichten wurden  seitens  der  liberalen  Leh- 
rerschaft als  „orthodox"  befeindet,  konnten 
aber  andrerseits  gläubig-protestantischen 
und  katholischen  Pädagogen  nicht  genugtun. 
Der  Lehre  von  der  Konzentration  wurde 
vorgeworfen,  daß  sie  den  Unterricht  zum 
bloßen  Kommentar  eines  Hauptfaches  her- 
abdrücke, der  Kulturstufentheorie,  daß  sie 
willkürliche  Aufstellungen  mache,  der  Tech- 
nik der  Formalstufen,  daß  sie  den  Unter- 
richt in  eine  Schablone  zwänge,  Vorwürfe, 
welche  an  manchen  Einseitigkeiten  des  Zil- 
lerschen  Verfahrens  ihre  Anhaltspunkte  ha- 
ben, aber  keineswegs  zu  dem  Urteile  be- 
rechtigen, daß  Ziller  ,.abgetan''  sei.  Seine 
Theorie  bedarf,  wie  die  Herbartsche  eben- 
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fidb,  der  Erginsiuig  nadi  dtr  lozial-eihi- 

schen  Seite  sowie  in  Rücksicht  des  logi- 
schen Moments,  welcher  deiB  Bildangsge- 
lialte  der  Ldnftelier  genagtat  und  die 
StereotTpiernng  der  Lehrtechnik  ausschließt. 
Cam  grano  salis  verstanden,  bieten  die  Zil- 
lerschea  Schriften,  zumal  seine  ^ürundle- 
gang",  ein«ii  Stoff  sa  reielier  BeUhrniig; 
Forderungen,  wie  die  des  Gruppenunter- 
richts, der  sukzessiven  Verdeutlichung,  der 
Unterrichisepisoden,  der  Nebenklassen  u.  a. 
lohnen  noch  die  IMetomioii  ond  n&here 
Pr&zisiernn^.  Z  i  1 1  o  r  s  Eintreten  für  Stan- 
desschalen,  für  eine  auf  philosophischen 
Unterricht  zu  begründende  Mittelstufe  von 
Gyronasiam  and  üniTenittt,  dM  Lyceam, 
für  Schulgemeindcn  n,  ri.  ist  gegenüber  den 
herrschenden  Zeitstrümongen  wirkongs- 
lOB  geblieben,  aber  kum  fttr  sokflnftige 
Oestaltungen  noch.  Bedeutung  gewinnen. 
Sftlsbarg.  0.  WiUmoHn. 

ZlTllisitI<ni  ist  jener  ProaeB,  dnreb 

welchen  sich  der  Obergang  vom  Naturzu- 
stand zur  Oesellschaft  vollzieht.  Die  Zi- 
vilisation sucht  aus  einer  Mehrheit  bezie- 
hangeloe  dastehender  oder  in  den  ein- 
fachsten Lebensbezichungen  befangener 
Menschen  einen  Gesamtmenschen,  d.  h. 
eine  Gesellschaft  zu  bilden.  Dies  geschieht 
darch  den  fortwfthrend  geiteigeriMi  Aus- 
tausch von  Beziehungen,  d.  h.  durch  den 
geselligen  Verkehr.  Je  höher  die  Zivilisation 
aioh  steigert  and  die  Innigkeit  der  allseitigen 
Berflbrang  der  Gesellscbaftaini^lieder  sa- 
nimnit,  desto  mehr  nähert  sich  die  Gesell- 
schaft ihrem  Ideale,  indem  sie  aas  der 
Mehrlieit  die  Emheit,  aas  vielen  gegenein- 
ander abgeeoodertm  Binidlieitni  eme  Ge- 
samtheit, aus  mehreren  untergeordneten 
Organismen  einen  höheren  Gesamtorganis- 
mne  macht  —  Zweierlei  Momente  trelÜBii 
wir  im  Begriffe  der  Gesellschaft  an:  eretene 
das  in  Beziehung  Stehen  aller  gegen  alle 
und  zweitens  das  Konvergieren  aller  Be- 
siehnngen  gegen  einen  gemeinsamen,  sie 
einigenden  Mittelpunkt.  Der  Austausch  von 
Beziehungen  ist  eben  der  gesellige  Verkehr. 
Die  Einheit  der  Beziehungen  ist  der  gesell- 
schaftliche Gesamtsweel^  welcher,  Aber 
den  Sonderzwecken  der  einzelnen  stehend, 
diese  zu  einer  festen,  organischen  Einheit 
snsammenfügt.  Die  Beziehungen,  welche 
ausgetauscht  werden,  sind  IMaiata^  Oe- 
danken ond  Gesinnongen.  Der  Aastanich 


1  der  Dienste  bildet  den  volkswirt^^cliaftlichen. 
jener  der  Gedanken  ond  Gesinnungen  den 
geistig-sozialen  Verkehr  in  der  Geeellaclia& 
Zar  Herstellong  and  Erhaltung  dieses  Ver- 
kehres ist  ein  System  Süßerer  Veranstalttin- 
gen  notwendig,  welche  ursprünglich  durch  die 
Natur  in  höchst  rohen,  prinütiven  Formen 
gegeben  sind,  durch  den  zunehmenden  Ver- 
kehr jedoch  einer  stets  weitergehenden  Ver- 

■  feinerung  and  VervoUkommnung  zugeführt 
werden.  Die  Gesamtheit  dieser  ioSeren  Vcr- 

,  anstaltungen  kann  man  die  Organisation 
der  Gesellschaft  nennen.  Der  gesellschaft- 
liche Gesamtzweck,  welcher  die  vielen  zur 
Ifinheit  verbindet,  ist  das  gemeinsame  Be- 
streben aller,  durch  GeltendmaohUDg  der 

i  Vernünftigkeit,  als  des  gemeinschaftlicher. 
Menschenprinzips,  zur  Herrschaft  über  die 
anremOnftige  Natur  ond  dadoreh  rar  Er- 
reichung ihrer  Bestimmung  zu  gelangen. 
Die  gemeinsame  Notwendigkeit,  welche  di« 
Menschen  umgibt,  ist  es,  die  sie  zur  gemein- 
samen Verfolgung  jenes  gvoBen  Geeust- 
zweckes  unbewuBt  antreibt  Von  der  Natur 
erwarten  wir  alle  die  Befriedigung  unserer 

>  zahllosen  Bedürfnisse;  sie  soll  uns  Nahrung, 
Kleidung  ond  Wolmang  geben,  sie  soll  den 
Wandlungen  unserer  nnersüttlichen  Be- 
gehrlichkeit folgen.  Dies  tut  sie  nicht. 
Der  Naturlauf  verfolgt  ruhig  seine  gleichen, 
unwandelbaren  Wege,  unbekümmert  um 
das  Sehnen  des  Menschen.  Die  Bewältigung 
der  Natar  durch  den  Menschen  auf  dem 
Wege  der  Arbeit  ist  nnr  dorch  dnen  all- 
seitigen,  geselligen  Austausch  von  Diensten 
möglich,  der  das  volkswirtschaftliche  Ver- 
kehrsleben  ausmacht.  Seine  &alieren  Mittel 
sind  Wege  mod  TransportanstaHen,  Weilc- 
zeuge  und  Maschinen,  vor  allem  aber  das 

!  Geld,  das  den  Austausch  der  Dienste  in 
Fluß  bringt.  Allein  der  volkswirtschaftliche 
Vailcehr  ist  nieht  denkbar  dhno  «inen 
geistigen  Aostaasch  von  Beziehungen,  d.  h. 
ohne  den  geistigen  Verkehr.  Denn  die  Über- 
legenheit des  Menschen  über  die  Natar  im 
Zastande  im  Oeseilscheft  bemht  ja  nicht 
auf  einer  mechanischen  Summation.  sonderr 
auf  einer  geistigen  Kombination  der  Krä.ft- 
der  einzelnen.  Die  Teilung  der  Arbeit,  der 
Aostaasch  von  Diensten  mal  naeh  «inosn 
vernünftigen  Plane  vor  sich  gehen.  E* 
muß  daher  zu  der  Kombination  der  Dieiüst« 
die  Kombination  der  Gedanken  hinzatreten. 
Die  Gesellschaft  ist  nicht  bloß  eine  «ittsise 
riesengroAe  Maschine,  welch«  mit  tmunad 
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QBd  tenaend  Qtaideii  «cbeitai  —  lie  tet  auch 
dlM  einzige  denkende  InteU^nns,  in  der 
tansend  Köpfe  an  einer  einzigen,  gemein- 
samen Gedankenbewegung  teilnehmen.  Das 
Mittel  fllr  den  geistigen  Verkebr  m  der 
Gesellschaft  ist  die  Sprache.  Die  Organi- 
sation des  ökonomischen  Verkehres  sind 
materielle  ücmmunikatiunamittel  und  mate- 
rielle Kspitalieii;  die  O^nisatioB  de« 
gültigen  Verkehres  sind  geistige  Kommuni- 
katioiuimittel  and  moralische  Kapitalien: 
Spnehe,  LüeTatnr  and  Kunst.  Die  Organi- 
sation der  Gesellschaft  durch  den  Antbau 
der  materiellen  und  geistigen  Kommuni- 
kationsmittel schreitet  nur  allmählich  vor- 
«ribrts.  In  dem  MnBe,  als  sie  weiter  gebt, 
nimmt  auch  die  Kraft  der  Individaalit&t 
und  die  Kombinationskraft  sowie  die  Herr- 
schaft des  Menschen  über  die  ^'atar  zu.  — 
Land  nndLente  büden  die  natflriiehe  Grund- 
lage der  Gesellschaft;  von  beiden  wird  ihre 
Entwicklungsgeschichte  nach  unabänder- 
lichen ^Naturgesetzen  bestimmt.  Allein  nur 
in  den  Anfimgsetadien  der  gesebiehtlieben 
Entwicklung  ist  es  das  Land,  das  in  erster 
Linie  die  Schicksale  der  Gesellschaft  Iie- 
stimmt,  während  in  den  vorgerückteren 
Stadien  diese  Schicksale  mehr  ron  den 
Men^^chen,  d.  b.  Ton  der  Bevftlkemng  ab- 
hängen. 

Ober  den  Untenelded  yon  KnUnr  and 
Ziriliaationt.  d.  Art  Kultar  nndSobnle. 

Literatur:  Muff,  Was  ist  Kultur? 
18ä0. —  Guizot,  llistoire  de  la  civilisation 
en  Europe  depuis  la  chnte  de  l'empire  ro- 
maino.  —  Guizot,  Histoire  de  la  civilisa- 
tion en  France.  —  Backle,  History  of  ci- 
vilization  in  England  (deutsch  von  Rn  u'e, 
Leipzig).  —  Tjonormant,  Die  AnfiinL'e  der 
Kultur.  —  II  eil  Wahl,  Kultur  und  ihre 
natürliche  Entwicklang.  —  Vierkandt, 
Naturvölker  und  Kulturvölker.  —  Ch am- 
ber lain,  Die  Grundlagen  des  20.  Jahr- 
hunderts. —  Lippert,  Koltargesebicbte 
der  Menschen. 

G.  Lindner.  f 

Zwingli  Ulrich,  der  Schweizer  Refor- 
mator« winde  am  1.  Jlaner  1484  als  Sobn 

des  Landammanns  zu  Wildhaus  im  Toggen- 
bnrgischen  geboren.  Nachdem  der  frische, 
reichbegabte  Knabe  erst  in  der  Lese-  und 
Sebreibeobole  an  Weeeen,  dann  an  den 

Lateinschulen  zu  Basel  und  Bern  —  am 
letzteren  Ort  unter  der  Leitung  des  tüch- 
tigen Humanisten  Heinrich  Wölfl  in  (La- 
pnlui)  —  die  entsprechende  Vorbildnng 


genossen,  bezog  er  schon  in  snnem  16.  Le- 
bensjahre die  Universität  in  Wien,  wo  da- 
mals, durch  Kaiser  Maximilian  I.  in  frei- 
gebiger Weise  gefördert,  der  liumauismus 
eine  ^nngewohnto  literairisobe  Begsamkett" 
entfaltete.   Nach  zweijährigen  Studien  in 
Wien,  die  neben  der  Philosophie  vorwiegend 
den  lateinischen  Klassikern  gewidmet  wa- 
ren, faun  er  IfiOS  nach  Basel,  wo  er  wib»' 
rend  eines  weiteren  vierjährigen  Studiums 
zu  den  Ftlßen  des  damals  gelehrtesten 
Mannes  der  Schweis,  Thomas  Witten- 
bach, nicht  blofi  eine  tüchtige  humani- 
stisclie,  sondern  auch  eine  freisinnige  theo- 
logische Bildung  sich  aneignete  und  gleich- 
zeitig mit'gutem  Erfolge  als  Lehrer  an  der 
Latehischule  zu  8t.  Martin  tätig  war.  1606 
zum  „Magister  der  freien  Künste"  promo- 
viert, übernahm  Zwingli  noch  in  dem- 
selben Jahre  das  dnreh  Gemdndewahl  ihm 
übertragene  Pfarramt  zu  Glarus.  Von  dem 
Bestreben    geleitet,    „den  Wissenschaften 
auch  in  Glarus  unter  den  jungen  nach- 
waebaenden  Gefohleebtem  ^en  frucht- 
bringenden Boden  zn  bereiten,"  veranlaBto 
er  die   Landschaft   zur  Gründung  einer 
lateinischen  Schule,  an  welcher  er  mit  der 
nneigennfltiägBten  Hingebung  selbst  das 
laliramt    tibernahm,    ohne   irgend  einen 
Mitarbeiter  an  der  Seite  zu  haben.  Als  er 
in  warmem  Patriotismus  und  mit  grofiem 
Freimut    gegen   den  sittenverderblichen 
Söldnerdienst  seiner  Landsleute  im  Aus- 
lande, das  sogenannte  .Eeislaufen",  auf- 
trat, wurde  er  tou  seinen  Gegnern  —  der 
französischen  Partei  —  heftig  angefeindet 
und  genötigt,  im  Jahre  1516  sein  Amt  mit 
der  Stelle  eines  Predigers  in  dem  Wall« 
£ahrtsorte  Einsiedeln  an  ▼ertauschen. 
Nach  etwas  mehr  ab  zwey&hriger  Wirk- 
samkeit daselbst  trat  er  zu  Neujahr  1519 
als  „Leutpriester"  am  großen  Munster  in 
Zürich  seine  eigentliehe  Lebensstellung  an. 
Hier  begann  Zwingli,  nachdem  er  in  den 
vorangegangenen  Jahren  sich  immer  mehr  in 
die  Heil.  Schrift  vertieft  and  zu  deren  gründ- 
licher Erforschung  die  Kemntnia  der  grie- 
chischen Sprache  anfjeeignet  hatte,  aua- 
schlieQlich  auf  Grund  des  Evangeliums  zu 
predigen  und  die  der  Heil.  Schrift  wider- 
spreeheoden  Menschensatznngen  der  Kirche 
anzugreifen.   Und  als  dieshezOgHeh  seitens 
seines  kirchlichen  Vorgesetzten,  des  Bischofs 
von  Konstanz,  Klagen  Aber  ihn  b«m  Rate 
Ton  Zürich  einliefen,  erbot  er  aieh,  in  eber 
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Disputation  (1523)  die  Reinheit  und  Schrlft- 
getnäßheit  seiner  Lehre  zu  erweisen.  Der 
Erfolg  dieser  Disputation  war,  daß  der 
Stadtrat  alle  Geistlichen  anwies,  hinfort 
nur  das  reine  Evangelium  zu  predigen. 
Damit  war  in  der  Schweiz,  ganz  unab- 
hängig von  der  deutschen  Reformation, 
der  Anfang  gemacht  worden  mit  der  Um- 
gestaltung nicht  allein  des  kirchlichen, 
sondern  auch  des  gesamten  bürgerlichen 
Lebens  auf  dem  Grande  der  Heil.  Schrift 
als  der  alleini- 
gen Richt- 
schnur in  Sa- 
chen des  Glau- 
bens und  Le- 
bens. 

Es  liegt 
außerhalb  un- 
serer Aufgabe, 
hier  nun  des 
weiteren  den 
Verlauf  der 

schweizeri- 
schen Reforma- 
tion mit  ihren 
geistigen  und 

politischen 
Kämpfen  zu 
schildern,  die 
schließlich  am 
IL  Oktober 
1Ö31  Zwingli 
den   Tod  auf 
dem  Schlacht- 
felde bei  Kappel 
finden    ließen ; 
nur  seiner  päda- 
gogischen 
Wirksamkeit, 
seines  eifrigen 
Bemühens  um 

„Sicherung  und  Pflege  eines  wissen- 
schaftlichen Lebens",  wie  um  „eine  evan- 
gelische Gestaltung  der  Zucht  und  des 
Unterrichts"  soll  kurz  gedacht  werden-, 
und  das  führt  uns  zunächst  auf  seine  ein- 
zige im  eigentlichen  Sinne  pädagogische 
Schrift:  das  sogenannte  „Lehrbüchlein", 
das  man  nicht  unrichtig  als  den  „ersten 
Versuch  einer  Zusammenstelluns 
Erziehnngsgrundsätze"  bezeichnet  hat 

Im  Jahre  1523  als  „flüchtige  Gelegen- 
heitsschrift"  entstanden,  war  das  ursprüng- 
lich in  lateinischer  Sprache  geschrie- 


Z>'uuf7ttit  etr  ctiizmo  et  Jafta»  jptffnat  -KtTt^ü» 


evang. 


bene  und  zunächst  wenigstens  gar  nicht 
für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  gewesene 
„Lehrbftchlein"  Zwingiis  Stiefsohn  Gerold 
Meyer  von  Kronau  zugeeignet.  Sein  über» 
aus  zeitgemäßer  Inhalt  veranlaß te  den  mit 
Zwingli  befreundeten  jugendlichen  Ge- 
lehrten Jakobns  Ceporinus  —  wohl  mit 
des  Aators  Einverständnis  —  die  Schrift 
noch  1523  erst  in  lateinischer  Sprache  und 
im  darauf  folgenden  Jahre  in  deutscher 
Cberaetzong  unter  dem  Titel:    „Herr  Ul- 
rich Zwingli 
Leerbiech- 
I  e  i  n  wie  man 
die  Knaben 
Christlich  un- 
terweysen  und 
erziehen  soll* 
u.  R.  w.  (siehe 
Abbildung)  her- 
auszugeben. 

In  Anleh- 
nung an  die 
übliche  Drei- 
teilung der 
Pflichten  lehre 
und  beherrscht 
von    dem  Ge- 
danken, ,daß 
das  Werk  der 
Erziehung  je- 
derzeit auf  Gott 
stehen  müsse*, 
behandelt  das 
,Lehrbflchlein' 
in  seinen  drei 
Abschnitten 
die  Paichten 
des  Menschen 
gegen  Gott, 
sich  selbst 
und   die  M  it> 
menschen     (es    heißt  darin:  „Kurze 
Sätze  der  Ersten  Leere,  Gott  belangend; 
der  Andern  Leere  sich  selbs  belangend; 
der  Dritten  Leere,  wie  sich  die  Knaben 
gegen  den  Leüten  halten   sollen»).  Auf 
Gott  ist  zuerst  des  Zöglings  Sinn  und 
Seele  zu  richten;  die  ganze  sichtbare  Welt 
soll   ihm   „eine   Schule   der  Erkenntnis 
Gottes  als  des  ewigen  Schöpfers  und  Herrn, 
des  treuen  Vaters  und  Erhalters  werden 
und  den  ersten  Regungen  des  Glaubens 
und  des  sittlichen  Bewußtseins  den  Boden 
bereiten".    Gott  immer  ähnlicher  zu  wer- 
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den  nach  dem  Vorbilde,  das  uns  Christus 
gegeben,  ist  das  Ziel  alles  menscblicben 
Lebens  und  Strebem,  anoh  aller  Ende* 
hang;  den  besten  Wegweieer  dazu  besitzen 
wir  in  der  Heil.  Schrift;  daher  ist  Ver- 
tiefung in  Gottes  Wort  die  erste  und  letzte 
FBiehC  die  mit  besonderem  Naehdraek 
eingeschärft  wird.  „Anffa  reynest  and 
fleissigst"  sei  die  Schrift  zu  treiben;  ,Taf; 
and  Nacht  solle  sie  nicht  von  der  Hand 
des  JfingUags  kommen,  mit  ebrfBrchtigem, 
Erlenchtunn;  su- 
chenden Sinne 
das  beilige  Bach 
be«nMshtet  wir. 
den."  Zum  ver- 

st&ndnisTollen 
Lesen  der  HeQ. 
Schrift  als  der 
Quelle  unserer 

Ueüserkenntnis 
sei  aber  grflnd* 
liehe  Kenntnis 
der  Ursprachen 
des  A.  u.  N.  Te- 
staments (bebfi,- 
isch  and  grie- 
chisch) nötig.  — 
Hierauf  wendet 
sIcbZwingltim 
zweiten  Abschnitt 
des  Hiirhleins  in 
meiir  aphoriati- 
sdier  Weise  an 
den  Pflichten  des 
Jünglings  gegen 
sich  selbst,  zn 
der  eigentlichen 

Charakterbil- 
dang  Christus 
soll  ibm  biebei 
der  Führer  sein. 

Von  ihm,  dem  orhaben^iten  Beispitl  und 
Vorbild  in  allen  Tugundun,  lerne  der  jugend- 
licbe  Sinn  soniehst  Demut  und  Besebdden- 
heit,  die  erste  Jünglingstagend.  . .  Es  folgen 
sodann,  mitunter  nur  lose  oder  auch  gar 
nicht  untereinander  zusammenhängend, 
Gtedanken  and  Batschl&ge:  über  die  Pflege 
der  Beredsamkeit,  die  ihre  Kraft  und 
ihr  Maß  aus  einer  „wahrhaftigen,  aufrich- 
tigen, natürlichen  Denk-  und  Empfinduugs- 
weise*  sehftplsn  soH;  —  Uber  leiblicke 
Zucht,  die  vor  Schwelgerei  im  Genafi, 
vor  roher  Qeirftfiigkeit,  insbesondere  vor 


übermäßigem  Weintrinken,  auch  vor  an- 
sinnigem Kleiderprank  sich  hüten  soll ;  — 
Aber  die  kritische  Zeit,  «wann  dn  knab 
anhebt  lieb  zu  haben",  da  die  eigentliche 
Waffen  probe  des  Charakters  bestanden 
werden  sollte,  ,and  weyl  die  anderen  durch 
Kraft  und  seharmitiel  ihr  attrk  priefon, 
soll  unser  Jüngling  all  sein  st&rck  und  ver- 
mögen dahin  kehren,  daß  er  sich  vor  der 
unsinnikeit  .der  lieb  behüte' ;  —  über  Hab- 
nnd  Ehrsucht  ab  y^edermaligen  Krebs- 
schaden seines 
Volks";  —  über 
einige  Zweige  des 
Unterrichts,  wo- 
bei die  Mathema- 
tik wegen  ihrer 
Anwendbarkeit 
und  Nützlichkeit 
im  Leben  beson- 
ders hervorge- 
hoben, die  UfuSk 
nar  nebenbei  ge- 
nannt wird;  — 
über  kriegerische 
Gymnastilc,  „daB 
Übung  und  Füh- 
rung der  WaflTen 


fem  airirti  ÄulmjB  krrWf  rt]Irin 

wie  num  Ut  Rnabw  <P7rifttirb  wircrw<yfcii 

in.  ixuüf 


emem  Christen 
einband  allein 

zur  Verteidigung 
des  bedrohten 
Vaterlands  ge- 
stattet werden 

können —  end- 
lich über  den 
groflen  Wert 
„ehrlicher,  rüsti- 
ger Arbeit  der 
U&nde",  die  ihm 
als  ,die  beete 
Schale  körperli- 
cher Tüchtii.'keit"  erscheint.  „Wie  in  Massilia 
niemand  Bürgerrecht  erlangt  habe,  der 
nicht  irgend  ein  nfttalichee  Ctowerbe  ver- 
standen, so  müsse  andi  in  der  christlichen 
Gemeinde  der  Bürger  und  vor  allem  der 
Diener  des  Wortes  irgend  einer  ilandft^rtig- 
keit  kundig  sein.  Dm  wehre  dem  seelen- 
verderbenden  Müßiggang  und  erzeuge  kraft- 
volle, langlebi<:e  Geschlechter  mit  gesunden 
Sinnen  und  gesunden  Leibern".  —  Im 
dritten  Abselu^  des  «Lehrbüchleins"  end- 
lich behandelt  Zwingli  die  Pfliclittn  t;egen 
andere,  dabei  von  der  Grandanschaaong 
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Zwingt!. 


ausgehend,  „daß  der  Christ  nicht  in  selbst- 
süchtiger, selbütgcnügaamcr  Abgeschlossen- 
heit, sondern  nur  in  freudiger,  sich  selbst 
%'erleugnender  Hingabe  an  andere  das  Ziel 
des  Daseins  erfüllen  könne"  und  demgemäß 
„schon  von  früh  an  zum  Bewußtsein  der 
t&tigen  I^ebenapflichten'  erzogen  werden 
müsse;  die  Eigenliebe  müsse  überwunden 
und  in  jeder  Weise  jener  Sinn  des  Wohl- 
wollens und  des  Mitgefühls  gepflegt  werden, 
der  „dafür  achtet,  das  aller  menschen  zu- 
stand sein  aygen  sey*.  Namentlich  im 
Dienst  des  Vaterlands,  wo  diesem  Gefahr 
drohe,  .sei  jedem  rülimlich,  der  erst«  und 


ZwiDglii  Gcbartab»tu. 

letzte  ZU  sein".  —  Nun  gibt  Zwing  Ii  Ver- 
haltungsmaßregeln für  einzelne  schwierigere 
Fälle,  mahnt  „zu  Würde  und  Besonnenheit 
gegen  Beleidiger,  zu  „Pietät  und  Liebe 
gegen  Eltern,  auch  wo  letztere  etwa  einmal 
Unrecht  täten",  bespricht  den  Verkehr  der 
Jugend  mit  ihresgleichen,  insbesondere  die 
Spiele,  indem  er  von  den  sogenannten  „Ver- 
atandesspielen"  namentlich  Schach,  ,da8 
sinnreiche  Kleinbild  des  Krieges",  und  von 
den  Spielen  zur  Leibesübung  das  griechi- 
sche Pentathlon  (Laufen,  Springen,  Diskus- 
werfen, Speerwerfen,  Ringen)  empfiehlt. 
Nach  einigen  Bemerkungen  über  Art  und 
Form  des  geselligen  Auftretens,  „die  immer 
ein  unverfälschter  Ausdruck  der  Gesinnung 
sein  sollen'*,  erhobt  er  am   Endo  seiner 


Ratschläge  die  Forderung  rückhaltslosester 
Wahrhaftigkeit  in  Wort  und  Tat.  Die 
Lüge  ist  ihm  „ein  Verrat  am  Nächsten  und 
das  verderblichste  und  sträflichste  aller 
Laster"  ;  die  Wahrheit  dagegen  ,ein  Ab- 
glanz göttlichen  Lichtes"  und  die  Wurzel 
jeglicher  Mannestugend.  „Christas  selbst 
ist  die  Wahrheit.  Wie  sollte  also  der  Christ 
die  Wahrheit  nicht  über  alles  lieben  ?"  — 
Mit  einer  kurzen  herzlichen  Mahnung  an 
den  Stiefsohn,  „diese  leer  recht  offt  bei 
sich  zu  betrachten,  und  was  hier  mit  der 
federn  abgerissen  mit  den  siten  zu  be- 
weysen"  .    .  schließt  das  Lehrbüchlein. 

Wie  aus  dieser 
kurzen  Inhaltsan- 
gabe ersichtlich  ist, 
faßt  Zwingt!,  der 
außer  dem  „Lehr- 
büchlein" nichts 
eigentlich  Pädagogi- 
sches geschrieben 
hat,  hauptsächlich 
die  Erziehung  ins 
Auge  und  legt  das 
Schwergewicht  äül 
die  sittlich-religiöse 
Lebensführung.  Wie 
seine  ganze  reforroa- 
torische  Wirksam- 
keit eine  vorwiegend 
praktische  Richtung 
hatte,  indem  er 
allenthalben  die 
Frömmigkeit  mit 
den  Forderungen 
und  Bedürfnissen 
des  praktischen  Le- 
bens zu  versöhnen  bemüht  war,  so  tritt 
diese  praktische  Richtung  auch  in  seiner 
Pädagogik  aufs  bestimmteste  hervor.  Ihr 
ist  es  wohl  hauptsächlich  auch  zuzu- 
schreiben, daß  der  Z  w  in  gl  i  sehen  Päda- 
gogik eine  gewisse  Einseitigkeit  anhaftet, 
daß  das  Lehrbüchlein  beispielsweise  jeden 
Hinweis  auf  das  Gebiet  des  Schönen,  auf 
Poesie  und  Gesang,  auf  Größe  und  Schön- 
heit der  Natur  u.  dgl.  vermissen  und  die 
Bildung  des  Gemütes  überhaupt  nicht  zu 
ihrem  vollen  Rechte  kommen  läßt.  Unge- 
achtet dieser  nicht  zu  verkennenden  Ein- 
seitigkeit hat  das  Schriftchen  doch  dank 
der  „schönen  Vereinigung  von  christlichem 
Ernst  und  vaterländischer  Gesinnung,  von 
humanistischer  Bildung  und  praktischer 
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Lebenstüchtigkeit",  die  es  aasgezeichnet, 
in  weHen  Kreisen  der  Sehwws  Eingang 
gefmiden  und  reichen  Segen  gestiftet.  Und 
wenn  dasselbe  infolge  der  Zeitumstände 
bald  in  Vergessenheit  geriet  and  überhaupt 
von  Zwingiis  p&dag<^isohem  Wirken 
kaum  noch  eine  lebendige  Erinnerung  blieb, 
so  hat  die  neuere  Forschung  im  vorigen 
Jahrhundert  doch  beides  wieder  die  verdiente 
Beaehtang  finden  iMsen  nnd  siehert  dem 
praeceptor  Helvetiae  und  Schwei/er  Refor- 
mator einen  ehrenvollen  Platz  anter  den 
großen  Lehrern  der  Menschheit. 

Literatar:  Z  w i ngl  is  Werke  (deut- 
sche und  lateinische).  Erste  voliständiKe 
Ausgabe  durch  Melchior  Schuler  und  Jon. 
Schulthess.  Zflrich  1828—1842,  8  Bde.  und 
1  Snpplm.  1861.  —  Zwingli  Huldreich, 
Leben  und  ausgewählte  Schriften  von  R. 
Christoffel.  R.  L.  Friderichs,  Elberft-ld  18,ö7. 
—  Zwingli  Ulrich.  Nach  den  nrkandlicAen 
Quellen  von  I.  C.  Mftiikote.  S.  Hirzel, 
Leipsig  1869.  —  Zwingli-Stadien  von 


Dr.  U.  Spörri.  ä.  Uirzel^  Leipzig  1866.  — 
Stnebelin  Ü.,  ZiringU  nnd  sein  Befonna- 

tionswerk.  Halle  1883.  -  Schweizer  Alex., 
Zwioglis  Bedeutung  neben  Luther.  F. 
Scharthess, Zürich  1884.  —  Zwingli  Ulrich, 
Vortrüge  von  Ch.  A.  Witz.  F.  A.  Perthes, 
Gotha  1884.  —  Baur  A.,  Zwingiis  Theo- 
logie. Halle  1885—1889,  2  Bde.  —  Stae- 
hei  in  R..  Huldreich  Zwingli.  Bassel. 
1895—1898.  2  Bde.  —  Finsler,  ZwingÜ- 
Bibliographie.  Zttiidi  1887.  —  Israel  A., 
Samnuung  selten  gewordener  pädagogischer 
Schriften.  4.  H.  Zwingli,  Wie  man  die 
jagend  in  guten  sitten  und  Christenlicher 
Zucht  uferziehen  solle.  Zschopau  1879.  — 
Zwingiis  Vademekum ftlr  gebildete  Jüng- 
linge. Nach  dem  Basler  Drdruck  vom  Jahre 
1523  neu  heranseegeben  von  Konstantin  t. 
KQ geigen.  4.  H.  der  zeitgem&ßen  Trak- 
tate aus  der  Reformationszeit.  R.  Wöpke, 
Leipzis  1904.  —  Maaias  U.,  Zwingli,  in 
Schmidfl  Enzyklopftdie  X.  —  Egü  Emil, 
Zwingli  in  der  Allg.  Biographie.  Bd.  45. 
Wien.  Juliu*  Antonius. 
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Nachträge  zu  den  Artikeln  über  die  Aktivitäts-  und 

Ruhegenfisse  der  Lehrer. 


I.  Nachtrag  znm  Artikel  „Besoldung 
der  Lehrer".  In  den  Gehaltsbezügen  der 
Volks«  and  Bürgcrschullebrer  Österreichs 
wind  seit  dem  Erscfaeiiieii  de«  1.  Bandes 
verschiedene  Änderungen  eingetreten,  wel- 
che im  nachstehenden  kronl&ude^  weise  aof- 
geftthrt  werden. 

Oberösterreich  (nach  dem  vom  ober- 
österr.  Landtage  im  Jahre  1907  beschloueoen 
Qesetzentwarf). 

Gehalte:  I.  Kategorie:  Direktoren 
and  Direktorinnen  der  Bürgerschulen 
Grundgehalt  2200  K;  II.  Kat.:  Bürger- 
schultehrer  (-innen)  Grundgehalt  2000  K; 
in.  Kai:  Lehrer  (-innen)  L  Klaiae  an  allg. 
Volksschulen  Grundgehalt  1600  K;  IV. 
Kat.:  Lehrer  (-innen)  II.  Klasse  an  allg. 
Volksscholen  Grundgehalt  120O K ;  V.  Kat: 
nmdarbdtdehmittiien  an  M Sdehenbllrger- 
scbulen  Grundgehalt  1000  K.  Definitive 
Lehrer  (-innen)  I.  nnd  II.  Klrisse  bei  ana- 
hil&weiser  Verwendung  an  Bürgerschulen 
erhalten  snm  Gehalte  Bemnneration  j&brL 
200  K,  mit  BürgersclmlbefUhignng  jährl. 
400  K;  Lehrpersonen  III.  u.  IV.  Kat, 
welche  Halbtags-  oder  abgekürzten  Unter- 
richt an  Volkaachnlen  erteilen,  Bemnnera- 
tion jährl.  100  K,  im  Fallo  erhöhter  Mehr- 
leistung in  beider  liinsiclit  Holche  j&brl. 
200  K,  welche  nach  lOjährigem  Besage  in 
die  Pension  einrechenbar  ist. 

Provisorische  Lehrkräfte:  ohne 
VoiksschuUehrbefäliigong  ÖOÜ  K,  mit  dieser 
BeAhignng  1000  K  Ramnneration.  Lehr- 
personen ohne  definitire  Anstellung  für 
aushilfsweise  Leitung  einer  Volksschule 
14U0  K  Remuneration.  Bei  aushilfsweiser 
Lehrrerwendang  an  einer  Blirgerschale 
12(X)  K,  nach  Bürgenehollehrbefthigang 
1400  K  Remnneration. 


I         Dienstalterazulagen:  I.,  IL,  IIL. 
IV.  Kategorie  nach  dem  3.  ii.  6.  Jahr  je 
100  K,  naoh  dem  10.  n.  14.  Jahr  je  200  K. 
IIL  u.  IV.  Kat  nach  19.,  24.,  29.  Jahre  je 
200  K,  1.  u.  II.  Kat  nach  10.,  24..  29.  Jährt 
je  300  K.  Ist  eine  Lebrperson  der  Iii.  a. 
IV.  Kat  BOT  Zeit  der  Beftrdeniiig  in  die 
II.  Kat.  schon  im  Genüsse  der  nach  dem 
19.,24.  u.  29.  Dienstjahr  gebührenden  Dienst- 
alterszolagen,  so  werden  dieselben  gleich- 
teitig  mit  dem  höheren  Grandgehalte  mit 
je  300  K  angewiesen.    V.  Kat.:  diese  er> 
halten  nach  5.,  10.,  1.^.,  20.   u.  2'i.  Jahre 
ihrer  definitiven  Lehrtätigkeit  Dieustaiters- 
zulagen  von  je  100  K.  Lehrpersonen,  welebe 
erst  luicli  fünf  Jahren  seit  der  Erlangung  der 
Lehrbefähigung  für  Volksschulen,  bezw.  für 
den    Handarbeitsunterricht    an  Bürger- 
achnlen  rar  ersten  definitiTMi  AnsteHnng 
kommen,  wird  diese  Dienstzeit  bei  Bestim- 
mung des  Anfallatermins  der  Dienatalter»- 
zulage  eingerechnet. 

Fnnktionasnlagen:  Bfirgmehnl» 
direktoren  (-innen)  für  die  Leitung  einer 
Bürgerschule  400  K,  Mehrleistungen  bti 
I  dieser  Leitung  durch  Zuweisung  einer 
I  2.  Bftrgersehale  oder  Volksachnle  Bemn- 
neration 300  K  und  infolge  Bestandes  von 
mehr  als  zwei  Parallelklassen  2U0  K;  in 
heider  Hinsicht  300  K.  Diese  sind  nach 
lOjfthrigem  Bezüge  fOr  die  Pension  ein- 
rechenbar. Für  aushilfsweise  Besorgnng 
der  Direktionsgeschäfte  Remuneration 
400  K.  Oberlehrer  (-innen)  nach  Klassen- 
zahi  200—400  K;  für  die  aoahilfsweise 
Leitung  einer  VolksschnJe  gebührt  einem 
definitiven  Lehrer  Kemuneration  im  Betrage 
der  FnnktioBsralage. 

Quartier  oder  Quartiergelder: 
entsprechende  Wohnnng  oder  Qnartiezgaid 
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nach  Einwohnerzahl  dos  Pcli  ulortes  15 — 35"/* 
des  Grandgehaltes  oder  der  fixen  Jahna- 
remoneration. 

Saltburg  (Änderongen). 

Di  e  nsta It  e  r  s  7.  n  la  tr e  n  : Lehrkräften 
an  VoUcsscholen  gebühren  sechs  (^uinquen- 
nalsnlagen;  3  k  IflO,  8  k  SOO  K. 

Funktionszalagen:  jedem  Leiter 
(Direktor,  Oberlehrer,  Schulloiter)  einer 
Schale  gebührt  eine  in  die  Pension  ein- 
reehenbue  Fnnktioninilage,  and  swar  an 
Tolksschalen  nach  Klassensahl  200—600  K, 
an  Bflrgerschalen  für  Leitnng  einer  nicht 
mit  einer  Volksschule  verbandenen  BQx- 
genehnle  800  K,  für  Leitor  von  mit  Volks, 
•ehule  verbandenen,  Bflrgerschalen  700  K 

Quartier  oder  (^uartiergelder: 
jeder  Leiter  einer  Schule  hat  Anspruch 
auf  aine  Wolmang,  bei  dam  Ifangel  einer 
aolchen  auf  ein  Quartiergeld,  in  Salzburg  | 
40%,  in  den  tibri'^en  Orten  HO"  „  seines  zur-  j 
zeit  bezogenen  Jahresgehaltes.  Quartier- 
galdentselAdignngan  gabAhteii  jadon  defini^ 
tiven  oder  als  definitiv  anzusehenden  Lehrer 
(Katechet)  beim  Mangel  einer  Naturalwoh- 
nnng,  und  zwar  bis  zum  15.  Dienstjahre 
(nach  LehrbefiUiigang)  nadi  Oföße  des 
Ortes   200-r)00  K   rSalzhnrjV    über  dem 
lö.   Dienstjahre  30ü— 1>00  ü   (Salzburg);  1 
Qnartiergeldar  gebühren  den  B&rgerschal.  I 
lehrern   (innen)    in    Salzburg   bis    zum  i 
15.  Dienstjahre  ROO.K,  üherdem  15.  Dienst-  ' 
jähre  700K,  in  den  übrigenUrten  360-480  K ; 
den  Anifailfslehreni  and  provisorischen 
Lehrern  QuarUergeldentsch&di;;ungen  nach 
Größe  des  Ortes  von  100—200  iL 

Kärnten  (Änderungen). 

Oehalte:  anBATgerachoIen,  I.Klasse 
(V»):  Direktoren  und  Lehrer  2200  K,  Di- 
rektorinnen und  Lehrerinnen  1800  K; 
11.  Klasse  (^/,):  Direktoren  and  Lehrer 
2000  K,  Direktorinnen  and  Lehrerinnoi 
1600  K;  an  Volksschulen,  L  Kla.sse  (lö^'o): 
Oberlehrer  und  Lehrer  L>(XK3  K.  Ober- 
lehrerinnen und  Lehrerinnen  160Ü  K; 
n.  Klasse  (157,):  Oberlehrer  nnd  Lehrer 
ISOO  K,  Oberlehrerinnen  und  Lehrerinnen 
1450  K;  III.  Klasse  {20'»!^):  Oberlehrer 
ond  Lehrer  1600  K,  Oberlehrerinnen  und 
Lehrerinnen  1300  K;  IV.  Klasse  (26%): 
Oberlehrer  und  Lehrer  1400  K,  Ober- 
lehrerinnen und  Lehrerinnen  1150  K; 
y.  Klasse  (25»/„):  Oberlehrer  und  Lehrer 
1-^»  )  K,  Oberlehrerinnon  and  Lehrerinnen 
lÜüU  K;  Unteriehrer  (-innen)  äOO  K  Oebalt 

Loos,  Haadboeh  der  SnlSlniiisdcirade. 


Dienstalterszulagen:  nach  je 
.')  Jahren  vom  Zeitpunkte  der  Lehrbefülii- 
gung  den  Lehrpersoneu  der  Bürgerschulen 
die  «rata«  8  800  K,  die  folgenden  ^  300  K, 
der  VolkBSL-hulen  je  200  K.  "Wird  ein 
Lehrer  einer  Volksschule  definitiv  an  einer 
Bürgerschule  angestellt,  so  rechnet  die 
Volksschaldienstzeit  bei  Zaerkeniiimg  der 
Dienstaltersztilagen. 

DalnMtim  (Änderung). 
Pnnktionszalagen:     der  Ober- 
lehrer an  Volkssoholan  nach  Klaasoizahl 
100-250  K. 

Qörz  und  Graditka  (Ändernnp>. 
Oehalte:  die  drei  Gehaltsklassen 
verteilen  sich,  and  zwar  in  Görs  I.  Klasse 
•V,o-  n.  Klasse  »/,„.  III.  sonst  {\berall 
1.  Klasse  IL  Klasse  «/,o,  IIL  Khisse  •/„ 
der  definitiven  Lehrpersonen. 

Galhien  (Ortsklassensystem). 
Gehalte:  Bürgerschullehrer  1.  Klasse 
in  den  Städten  mit  eigenem  Statute  je  */« 
Bimtlicber  Lehrstellen  2600  «ad  2800  K; 
IL  Klasse  in  den  übrigen  St&dten  je  ' , 
sämtlicher  Lehrstellen  2300  und  21(X)  K. 
Volksschttllehrer  I.  Klasse  in  den  Städten 
mit  eigenem  Statut  je  Vt  2800  ond  2100  K; 
IL  Kl  asse  in  Stedten  (Gemeindeordnunff 
13.  März  1889,  L.-G.-Bl.  Nr.  24) 2100  K.  »/, 
1900  K,  %  1700  K;  in.  Klasse  in  Stadt- 
•^'emeinden  (Gemeindeordnmig  8.  JnHlSdß 
L.-G.-Hl.  Nr.  51)  V,  1700  K,  V,  1500  K,  \ 
1300  K^  IV.  Klasse  in  den  übrigen  Ge- 
meinden ^4  der  Stellen  im  Bezirke  1400  K 
'  \  1200  K,  1000  K.  Der  Lehrer  ba- 
zieht  für  jede  Stunde  Schulunterricht  (\ber 
seine  LehrverpHichtung  monat- 
Hehen  Gebaltes,  der  weltUehe  Lehrer  für  jede 
Stunde  des  Hcligionsunterrichts  über  die 
Lehn-erpflichtung  P/o,  innerhalb  der  Lehr- 
verpflichtung V»%  des  monatlichen  Ge- 
haltes bd  mindestens  einmonatlleher  Daver 
dieses  Unterrichts. 

Provisorische  Lehrer:  mit  Reife- 
und  Lehrbefahigungsprüfung  nicht  weniger 
als  900  K,  mit  Beifeprfifnng,  dann  mit  Lehr- 
bcfiihi'jnn^  ^e^rcn  Dispeos  v<in  der  Reife- 
prüfung nicht  weniger  als  70Ü  K,  für  Aus- 
hilfslehrer ohne  Befthigang  nicht  weniger 
als  500  K.  Die  Höhe  darf  aber  die  Bezüge 
des  definitiven  Lehrers,  dessen  Stelle  der 
provisorische  vertritt,  nicht  übersteigen. 

Dienstalterszniagen:  6  Qain- 
quennalzulagen:  1.  und  2.  ii  100  8.  ond 
4.  &  160  K,  6.  und  a  &  200  K. 
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II.  NuhtiBg. 


Funktionszalagcn:  für  Direktoren 
an  selbständigen  ijürgerschulen  and  mit 
VoIkMchnlea  Terbiiiid«n«ii  Bttiganohalen 
500  K;  für  Leiter  von  Volksschulen  nach 
Klassenzahl  100 — 41)0  K  (in  die  Pension 
einrechenbar).  Stellvertreter  eines  DirektorB 
oder  Leiters  erhalten  Runnnccatioiua  in 
dar  gleichen  Höhe. 

Quartier  and  Quar  tiergeld- 
entschidignng:  den  definitiven  Direk- 
toren, Oberlehrern  und  Lehrern  an  ein- 
klassigcn  Schulen  gelnihrt  fruie  Wohnung, 
bei  Abgang  einer  solchen  eine  entsprechende 
Yergfltung.  Die  anderen  definitiTen  Lehrer 
beziehen  Wohnungsbeitrag,  und  /.war:  L  Ge- 
haltsstufe: die  Lehrer  und  Lehrerinnen 
an  Vollts-  and  Bürgerschulen  ÖOO  und 
aOO  K;  II.  GehaltsatnfSB:  die  Lehrer  nnd 
Lehrerinnen  an  Volks-  and  Bürgerschulen 
400  und  ^öU  K;  III.  Gehaltsstufe:  die 
Lehrer  und  Lehrerinnen  3UÜ  und  200  K; 
IT.  OehaHMtnfe:  die  Lehrer  and  Lehre- 
rinnen 200  und  100  K.  Die  provisorisrhen 
Lehrer  erhalten  beim  Mangel  einer  freien 
Wobnang  einen  Wohnungsbeitrag  von 
10*/o  ilucer  Entlohnnng. 

11.  Nachtrag  zu  „UchaltübezOge 
des  Lelirpenoiii^  höherer  Bildungs- 
anstalten  in  öttemicli  und  DentBch- 

laud". 

Österreich:  Durch  die  (Jesetze  vom 
19.  Februar  1907,  B.-0.-B.  Nr.  84,  a.  Tom 
27.  Februar  1907,  R.-O.-B.  Nr.  55.  erfuhren 
die  Gehaltsbezüge,  bezw.  die  AktivitÄta- 
zuiagen  der  Staatsbeamten  wie  der  Lehr- 
pexaonen  eine  ErhAhnng,  benr.  Neurege- 
lung, welehe  im  folgenden  nachgetragen 
wird. 

1.  UniTersit&ten,  technische  Uocb- 
•chnlen,  Hochschule  fflr  Bodenkaltar, 
evangel.-theolog.  Fakultät  in  Wien,  Aka- 
demie der  bildenden  Künste  in  W  ien,  dann 
tier&rztliche  Hochschule  in  Lemberg :  a)  die 
ordentlichen  Professoren  (VL  Rangsklasse) 
beziehen  einen  Stammgehalt  von  G400  K 
und  fünf  (^uinqueunalzulagen :  1.  a.  2. 
k  BOOK,  9.  n.  4.  k  1000  K,  5.  mit  1800  K, 
somit  den  IIüch<)tgehalt  Ton  11200  K;  b)  die 
außerordentlichen  Professoren,  dann  die 
Prüf,  an  den  vom  .Staate  erhalt.  Hebammen- 
lehranstalten (VII.  RangeUasse)  Stamm- 
gehalt  3000  K  neb^it  vier  Quinquennal- 
zolagen :  1.  u.  2.  a  8Ü0  K,  3.  u.  4.  ii  600 
also  Böchstgehult  6400  K. 


2.  Theo  log.  Fakultät  in  Olmtitz 
and  Salzburg:  a)  ordentliche  Professoren 
(VI.  R..K1.)  Btammgehalt  8800  K,  Auf 
Quinquennalzulagen  wie  ad  lo,  also  Höchst- 
gehalt 8400  K;  b)  außerordentliche  Pro- 
fessoren (VIL  R.-KI)  Stammgehalt  2b(JU  iv, 
vier  QainqaennahmUigen  wie  ad  1  6,  also 
Höchstgehalt  bCOO  K. 

3.  Mittelschulen  (Gymnasien,  Heal- 
gymnasien  nnd  Realschnlen) :  o)  die  Direlc- 
toren  (VI.  u.  VII.  R.-K1.)  und  Professoren 
(wirkliche  Lehrer)  IX..  VllL,  u.  VII.  R.-Kl. 

I  Stammgehalt  2800  K  nebst  fünf  gain- 
quennalralagen:  1.  n.  2.  600  K,  3.,  4.  n. 
5.  ä  800  K;  daher  Höchstgehalt  6200  K; 
die  Direktoren  beziehen  außerdem  eine  in 
die  Pension  einrechenbare  Fanktionszulage 
Ton  1000  K  nnd  haben  Ansproeh  anf 
Nataralquartier,  bezw.  auf  ein  nach  den 
Lokalverhältnissen  zu  beraessendes  Quar- 
tiergeld, dafür  aber  gebührt  ihnen  nur  die 
Hilfte  der  Aktivitilaiiilage;  h)  Religion», 
lehrer  an  unvoI!st;huli;_'en  Mittelschulen, 
wenn  sie  nicht  für  ein  anderes  weltliches 
Fach  die  Lehrbef&higang  besitzen  (IX.;, 
Stammgehalt  1800  K  nebst  fünf  Qoin- 
quennakula^ien  1.  u.  2.  h  200  K,  3.,  4.,  5. 
ii  400  K,  Höchstgehalt  34ÜO  K;  e)  provi- 
sorisehe  Lehrer  (IX.)  wie  früher  Oehah 
2400  K;  d)  Tarnlehrer  (X.,  IX.,  VlU.) 
Stammgehalt  2200  K  nebst  fünf  Quin- 
quennalzulagen :  1.  o.  2.  u  20U  K,  3.,  4.,  5. 
h  800  K,  HAohstgehalt  8600  K. 

Den  wirklichen  Lehrern  ist  jene  Dienst- 
zeit, welche  sie  nach  erlangter  vollstrmdiger 
Lebrbefühigung  als  Supplenteu  oder  Ajisi- 
•tenten  an  einer  Staats-  oder  mit  Boii- 
prozitätaverhaltnis  anssestatteten  Mittel- 
schule mit  einer  Lehrverpfiichtung  von 
mindestens  14  wöchentlichen  Unterrichts- 
stunden in  Sprach filchero,  20  wöchentliehea 
Zeichnen-Unterrichtsstunden,  17  wörhent- 
lichen  Unterrichtsstunden  in  anderen  welt- 
lichen Fftehem,  bezw.  bei  Sopplierang  der 
Heligion.slehre  von  10  wöchentlichen  Dn- 
terrichtsstiiiiden,  dann,  die  sie  als  As8t> 
stenten  oder  Konstrukteure  an  einer  Hoch- 
sohnle  zorftckgelogt  haben,  fflr  die  Staln- 
lisierung  und  Zaerkennung  von  Quin- 
quennalzulagen bis  zum  Höchstaasmafie 
von  acht  Jahren  anzurechnen. 

DiedefinitiTen  Tnrnlehrer  an  Staate- 
mittelsclnih  n  können  nach  der  H.  Quin- 
quennalzulage  in  die  IX.  und  nach  b  Quin- 
^uennalzulage  bei  Nachweis  einer  höheren 
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Vorbildong  in  die  VIII.  Rangsklasso  beför- 
dert werden.  Denselben  ist  jene  Dienstzeit, 
««Iche  sie  nach  bestandener  Prüfung  für 
dM  Lehrunt  Tnrnent  an  Mittelaohiil«ii 
oder  Lehrerbildungsanstalten  —  an  staat- 
lichen oder  mit  dem  Offentlichkeitsrecht 
aOBgestattet^n  nicht  staatlichen  Alittel- 
•eholen  —  alt  SnpplaiteB  oder  Tontimtor- 
lehrer  mit  einer  Lehrverpflichtunjr  von 
mindestens  20  wöchentlichen  Unterrichts- 
stQuden  zurückgelegt  haben,  für  die  Sta> 
Ulisioraiig  imd  Znerkeniraiig  von  Quin- 
quennalznlagen  bis  zu  acht  Jahren  anzu- 
rechnen; desgleichen  ist  ihnen  die  nach 
der  Turnlehramtsprüfung  in  definitiTOr 
Stellang  an  Volks-  und  B&rgerschulen 
znrücki:elegte  Dienstzeit  bis  zu  acht  Jaliren 
anzurechnen.  Hinsichtlich  der  iPensionie- 
ning  gelten  fAr  die  definHiTen  Tnralehrer 
die  für  die  wirklichen  Lehrer  an  den 
Staatamittelschulen  geltenden  Qesetse  und 
Vorschriften. 

4.  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
bildnngsanstalten  sowie  die  damit 
verbundenen  Übungsschulen,  a)  Direktoren 
nnd  Uaaptlehrer  (Professoren)  wie  ad  3  a ; 
b)  prOTisorische  Hauptlehrer,  wie  ad  H  c; 
e)  OhangsschuUehrer  (-innen),  Musik-  and 
Tomlebzer  (X.,  IX.,  YHI.  Bangsklasse) 
StaoiiDgehalt  8800  K  sehst  eeehs  Qnin- 
qoennalzolagen,  die  1.  and  2.  a  300  K,  die 
folsenden  a  400  K;  Höchstgehalt  4400  K  ; 
d)  provisorische  Obangsschuliehrer  (-innen) 
Gehalt  8000  K;  e)  Obnngaaohnl-Ünterlehrer 
(•innen)  Gehalt  1400  K. 

Die  Funktionazulage  für  die  Direktoren 
und  jeue  Hauptlehrer,  welche  provisorisch 
die  Leitiing  heeorgeo,  ist  die  gleiche  wie 
ad  3  (Mittebchulen). 

Die  L'bungsschullehrer  können  nach 
der  3.  Qainquennalzulage  in  die  IX., 
nach  der  ö.  Qainquennalzulage,  wenn  sie 
im  Besitze  der  Lehrbefähigun;:  für  lUir- 
gerschalen  oder  für  dag  Lehramt  der 
Hnnk  aalfittelaelnilen  imdLehrerhildnngs- 
anatalten  aind  oder  besondere  Leistungen 
aufweisen,  in  die  VlU.  Bangakiasse  befördert 
werden. 

HinaiehtUdi   der    Anreelninng  von 

Supplenten-  und  Assistentendienatjabren 
für  die  BomcHsung  von  Qainquennalzula- 
gen  gelten  für  die  Hauptlehrer  mit 
MittelBehiillehrbeifthigmig  die  sab  8  er» 

wähnten  gesetzlichen  Bestimmungen  für 
die  wirklichen  Lehrer  an  Mittelschalen; 


den  Hauptlehrern  mit  BflrgerscbalprOfung 
kann  für  die  Bemessung  von  Quinquennal- 
zalagen  die  als  Übangsschullebrer  zuge- 
brachte Dieoatieit  bis  snr  Ginse  ange- 
rechnet werden,  die  im  öffentlichen  Volks- 
schaldienste oder  als  Supplent  mit  der 
normalen  Lehrverpflichtung  eines  Haupt- 
lehrera  mgebraeht»  Dieniteait  ist  bif  lom 
Hnchstauamafla  von  «cht  Jahren  ansu- 
rechnen. 

Den  Übangsschullebrer u  kann 
die  vor  dem  Eintritt  in  eine  Staatsanstalt 

zugebrachte  Dienstzeit  im  öffentlichen 
Volksschaldiensto  seit  £rlangang  der  Volks- 
selinlkhxbefthigung  zmn  Zwecke  der  Be- 
messung der  Qainquennalzulagen  bis  zar 
Gänze  anirerecbnet  werden,  das  gleiche 
gilt  hinsichtlich  der  Dienstzeit  als  Libungs- 
sehnlanterlehrer  oder  Sapplent  nach  er- 
langter Volkeschullehrbef&higung. 

Die  sub  3  angeführten  Bestimmongen 
wegen  Anrechnung  von  Dienstjahreu  und 
die  Penrionsbemeisang  der  definitiven 
Turnlehrer  gelten  auch  für  den  definitiv 
angestellten  Turnlehrer  und  Musik- 
lehrer an  staatlichen  Lehrerbildungs- 
anstalten. 

ö.  Gewerbliche  Unterrichts- 
anstalten. In  den  Gehaltsbezügen  des 
Lehrpenonala  (nach  dam  Qasetae  vom 
19.  September  1896^  B.-0.-B.  Nr.  176)  tritt 

keine  Änderung  ein. 

Neue  Bestimmungen  aus  dem  Gesetze 
vom  84.  Febraar  1907,  R.-0.-B.  Nr.  fi5,  sind 
folgende:  Den  von  der  X.  in  die  IX.  B.-KL 
beförderten  Lehrpcrsonen  ist  die  in  ersterer 
R.-K1.  zugebrachte  Dienstzeit  für  die  Be- 
msssong  der  Qninqnennalralagen  vom  Be- 
ginne des  fünften  Dienstjahres  bis  zum 
HöchstausmaUe  von  zehn  Jahren  anzurech- 
nen. Den  Lehrern  aller  Bangsklassen  kann 
bei  Ernennung  oder  nach  einer  angemes- 
senen befriedigenden  Dienstleistung  eine  in 
der  technischen,  künstlehschen  oder  ge- 
werblichen Pnuris  oder  im  Lehramt«  sa- 
gebrachte Zeit  für  die  Pensionsbemessong, 
bezw.  für  den  Bezug  von  Quinqnennal- 
nnd  Triennalzulagen  als  iehramtliche  Dienst- 
«eit  ins  zum  AnsmaBe  von  acht  Jahren,  dem 
Direlct<nen  bis  zum  Ausmafie  von  iwftlf 
Jahren  angerechnet  werden. 

6.  Nautische  Schulen  und  staat- 
liehe höhere  Handelsschnlen  (Handalsaka»» 
demien'.  .\uf  diese  SchalMI  finden  die  Be- 
atifflffiongen  sab  3  sowie  des  GeseUes  vom 
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19.  September  1898,  R.-0.-B.  Nr.  178,  liiiiige- 

m&ße  Anwendung. 

Die  Akti vit&tszulagen  erfahren 
eine  Brh5hang  dnreh   du  Geeets  vom 

19.  Februar  1907,  R.-O.-R.  Nr.84,  and wevden 

im  folgenden  Schema  aafgeftthrt. 

Für  diu  Einreibung  der  Orte  io  die 
4  Klinen  der  Aktivitttszalagen  hat  die 
durch  die  jeweilig  letzte  Volkszühlnng  fest- 
gestellte Bevölicerungszahl  der  einzelnen- 
Orte  als  Grundlage  tn  dienen. 

Zar  vergleichenden  Orientierung  über 
die  Höhe  der  Oehalte  der  Stantsbeaniten 
(Gee.  Tom  19.  Februar  19U7,  U.-U.-B.  Nr.  34) 
wird  das  nene  Oehaltrachemn  hier  ange- 
ftgt: 

I.  Rangsklasse:  Gebalt  24.000  K;  II 
R.-K1.  20.000  K ;  UL  R.-Kl.  1.  Stufe  16.000 
K,  8.  Stnfe  18.000  K;  VI.  1.  14.000  K, 

2.  16.000  K;  V.  1.  10.000  K,  2.  12.000  K. 

3.  14.000  K;  VI.  1.  6400  K,  2.  720t)  K, 
8.  8000  K,  4.  8800  K  ;  VII.  1.  4800  K,  2. 
5400  K,  6000  K,  4.  6400  K;  VIII.  1. 
3600  K,  2.  4000  K,  3  44CX)  K,  4.  4S<K)  K; 
IX.  1.  2800  K,  2.  3000  K,  3.  3200  K,  4. 
8400 K,  6.8eOOK;  X.  1.  2900  K,  9. 8400K, 
3.  2Vm  K,  4.  2800  K;  XI.  1.  1800  K,  2. 
1800  K,  3.  2(KX)  K,  4.  2200  K. 

Die  Vorrückung  in  die  höheren  Gehalts- 
itnfen  erfolgt  in  der  III.  bis  inU.  T.  R.-X1. 
nach  je  5.  in  der  IX.  bis  inkl.  XI.  nach  je  3. 
in  der  VI.  bis  inkl.  VIII.  K.-Kl.  in  die  2.  und 
3.  Gehaltsstufe  nach  je  5  und  in  die  4.  Ge- 
hnltatofe  iiaoh  weiteren  8  Diene^liren  in 
der  betreffenden  Rangsklasse.  Bei  Beför- 
derung eines  in  der  höchsten  Gehaltsstufe 
einer  Rangsklasse  stehenden  Beamten  in  die 
niohetilfibere  Rangsklasse  wird  die  in  jener 
Gehnltattufe  vollstreckte  Dienstzeit  f(\r  die 
Erreichung  der  2.  Gehaltsstufe  in  der  neuen 
Bnngelclasee  angerechnet 

Nach  dem  60.  Lebensjahre  und  nach 
snrtLckgclegtem  35.  Dienstjahre  können 
Beamten  in  eine  der  neugeschaffenen  Qe- 
haltsatttfen,  nnd  swar:  IIL  2.,  IV.  2.,  Y.  8., 
VI.,  VII.  n.  VIII.  die  4.,  IX.  4.,  i^,  X.  n. 
XI.  Hie  4.  nicht  vorrücken. 

l'reitptn.  Die  „Besoldungen  der  Leiter 
und  Lehrer  der  höheren  Unterriehts- 
anstaltcn'  fanden  eine  Refiehinfj.  bezw.  .\n- 
dernng  durch  den  6.  Nachtrag  ddo.  6.  Juni 
1907  zum  Normaletat  vom  4.  Mai  1892, 
wie  folgt: 

Die  Besoldungen  betrn'jen  jiihrlich  für 
die  Leiter  der  Anstalten  von  geringerer  als 


neunjähriger  Koraosdauer  (ProgymnaHien, 
Realpropymnasien  nnd  Realschulen)  4S<  MJ  bis 
6600  M.  Das  Aufsteigen  im  Gehalte  ge- 
schieht in  der  Form  von  Diemlaltevs- 
Zulagen,  undswtrbeiden  Leitern  der  Nicht- 
vollanstalten  mit  je  400  M.  nach  3,  6,  9 
und  mit  je  300  M.  nach  12,  15  Dienst- 
jaluen. 

Das  Diensteinkommen  der  vollbeschäf- 
tigten technischen  Elementar-  and  Vor- 
schuUebrer  ist  derart  festzustellen,  diB  das- 
selbe hinter  demjenigen  der  Volksschnl* 
lebrer  in  dem  Iwtroffenden  Orte  nicht  zu- 
rückbleiben darf  und  ihnen  außerdem  eine 
pensioMlIh^  Zolage  Ton  800  M.  jihrlioh 
gvwlihrt  irird. 

IIL  Nachtrag  snin  Artikel  „Riike- 
genllMe  der  Lehrer**. 

Österreich.  In  den  Bcstinimnni:en  über 
die  Ruhegenflsse  der  Lehrpersonen  an 
Volks-  und  B&rgerschnlen  smd  ein^ 
Änderungen  eingetreten: 

Ohernst erreich  (nach  dem  vom  ober- 
österr.  Landtage  beschlossenen  Gesetz- 
entwürfe): 

Den  definitiven  Lehrpersonen  gebOhft 
vor  dem  10.  Dienstjabre  eine  Abfertigung, 
nach  dem  10.  Dienatjahre  ein  Rubegenuß. 

Anreehenhnr  ist  jene  Dienstssit,  wekhe 
eine  Lehrperson  nach  bestandener  Leli^ 
bcfthignng  an  einer  öffentlichen  Volks- 
oder Bürgerschule  in  Oberösterreich  sowie 
die  vorhergehende,  nnmittelbnr  dann 
schließende  Dienstzeit  an  einer  sr>lr}ion 
Scbtile  bis  zum  Ausmaße  von  zwei  Jahren. 

Anrechenbar  sind  der  Gehalt  samt 
Dienstalterssulagen,  Funktionszolagen  nnd 
gewisse  Personalsnlagsn  fttr  erhftht»  Lei> 
stnngen. 

Der  Rnhegehalt  ist  nach  10  Jahren 

40"/o  und  für  jedes  weitere  Jahr  2%  der 
anrechenb.iren  Rezflge,  nach  40  Jahren 
der  volle  anrechenbare  Jahresgehalt. 

INe  Abfertigung  einer  Lebr- 
pernon  vor  vollendetem  10.  Dienstjabre 
wird   mit   dem  1 '«fachen  anrechenbaren 
I  Jahresgchalt,  die  Abfertigung  einer 
!  Witwe  mit  V4  deeselben  bmieesen. 

Die        i  t  w  i  n  p  e  n  si  0  n  beträgt 
I  des  letzten  anrechenbaren  Jabresgehaltes 
des  Verstorbenen,  doch  nicht  weniger  als 
600  K. 

Der  Erziehnngsbeitrag  för  jefies 
■  Kind  ist  Id^Vo  der  Witwenpension,  zu- 
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sammen  fOr  alle  Kinder  nicht  mehr  als 
lUOO  K.  Derselbe  erlischt  mit  dem  20., 
bezw.  bei  beräcksichtignngswürdigen  Grün- 
im  mit  dem  84.  LebMUtjahi». 

Die  Konkretal-(  Waisen-)  Pen- 
sion ist  für  alle  unversorgten  Kinder  bis 
som  20.  (bezw.  24.)  Lebensjahre  lb%  der 
gebtt]miid«n  Witwatpemion. 

Das     Konduktqnartal  (Sterbe- 
quartal)  gebührt  im  Betrage  von  V4 
leUten,  fOr  den  Bnhegelwlt  anrechenbaren 
Jalueagebalta,  wenn  denelbe  2000  K  nicht 
ftberstieg. 


Schädigung,  überdies  3  87o  jährlich  von  dar 
gesamten  für  die  Pension  anrechenbaren 
Jahreabezäge. 

Bei  AMsriigung  oder  Tod  einer  Lehr« 
person  vor  dem  10.  Dienstjahre  oder  wenn 
eine  Lehrerin  nach  dem  10.  Dienstjahre 
heiratet,  erhalten  diese,  bezw.  die  Krben 
die  eingezahlten  Pentionsbetr&ge  zurück. 

Preußen  (zum  Art.  „Besoldung  der 
Lehrer*").  Pensionierung  der  unmittelbaren 
Staatabeamten  sowie  der  Lehrer  und 
Beamten  an  höheren  Bildungsan- 
et  alten  mit  AoaschloA  der  üniversit&ten. 


• 

Klasse  der  Aktivit&tsznlagen 

L 

II. 

III. 

IV. 

• 

Alle  Orte  mit  einer  BcTölkernngasiffer  von 

■ 
<s 

M 
m 

tß 
A 
c« 
GS 

Wien 

mehr  alä 
80.UX) 

weniger  als 
8Ü.U00 
und  mehr  als 
40.000 

weniger  als 
40.000 
and  mehr  als 
10000 

weniger  als 
10.000 

Einwohnern 

80 

70 

60 

50 

Prosent  Ton  den  lAr  Wien  ÜMtgesetsten  Beträgen 

in  Kronen 

V. 

22Ü0 

1760 

1540 

1320 

1100 

VI. 

1840 

1478 

1288 

1104 

920 

vn. 

1610 

1288 

1187 

Ofiß 

805 

vin. 

1380 

1104 

or,n 

828 

690 

IX. 

1200 

960 

840 

720 

600 

X. 

960 

768 

672 

576 

480 

XI. 

720 

576 

604 

488 

960 

Der  Penaionsbeitrag  beträgt  im 
1.  Jahre  der  definttiTen  AnateUnng  107o  de» 
anrechenbaren  Jahreegehalti,  sonst  2°/^ 
desselben,  bei  jeder  apiteren  Gehaltser- 
höhung 87o* 

Sabburff.  Fflr  die  Pension  an> 
rechenbare  Bezüge  sind  Gehalt, Dienst- 
alterszulagen. Fanktionsznlagen  nnd  fiO"/,, 
des  letzten  Qaartiergeldes  oder  der  (juar- 
tiergeldentsehldignng  (auch  bei  Natnial- 
WOhnniiL'). 

Pensionsbeitrag  (Lehrerpensiona* 
kasse^  lO^/g  vom  1.  Gehalt  nnd  von  jeder 
Gehaltsaufbessemng,  Dienstalters-  oder 
Fonktionasnlaga    aowie  Qaartiergeldent> 


Die  Berechtigung  zum  Bezüge  einer 
lebenslänglichen  Pension  beginnt  nach  dem 

10.  Dienstjahre  wegen  dauernder  körper» 
lieber  oder  geistiger  Unföhigkeit  zur  Er- 
füllung der  Amtspflichten.  Die  Pension 
betrli^naeh  dem  10.,  doch  Tor  vollendetem 

11.  Dienstjahre  '"/«o  und  steigt  mit  jedem 
weiteren  Dionsfjahre  um  '  „r,  ibezw.  ' 
des  anrechenbaren  Üiensteinkummcnb;  ülDer 
den  Betrag  von  'Vm  dieaee  Einkommens 
findet  eine  Steigerung  nicht  statt. 

Das  gesamte  zur  Berechnung  zu 
ziehende  Diensteinkommen  einer  Stelle  darf 
den  Betrag  des  hdehsten  Nonnalgehaltes 
deqenigen  Dienstkategoriei  an  welcher  die 
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Stellt'  fiehört,  nicht  tibersteigen.  Die  Dienst- 
zeit zählt  von  der  Beeidigang,  bezw.  vom 
Sintritt  in  im  Steatsdientt  und  blmbt  vor 
dem  ReL'inn  des  18.  Tycbensjahrcs  außer 
Berechnung.  Die  Versetzung  eines  nicht 
richterlichen  Beamten  (Lehms)  kann  nftoh 
dem  66.  Lebeiujfthn  Ton  Amte  wegen  vct^ 
fbgt  werden. 

Uinterlftßt  ein  Pension&r  eine  Witwe 
oder  K!nder,  eo  wird  die  Pension  nooh  f&r 
die  auf  den  Sterbemonat  folgenden  8  Mo- 
nat •  (Ci  n  ad  enqnartal)  in  einer  Summe 
vorausbezahlt. 

Fürsorge  fftr  die  Witwen  nnd 
Waisen.  Das  Witwengeld  besteht  in 
40^/0  derjenigen  Pension,  zu  welcher  der 
Verstorbene  berechtigt  war  und  »oll  miti- 
deiiwM  400  H.  befangen.  Fflr  die  Witwen 
der  Staat-sniinister  und  Beamten  soll  das- 
selbe ÖOÜÜ  M.  und  für  die  Witwen  der 
flbrigen  Beamten  (Lehrer)  3500  M.  nicht 
ftbersteigen. 

Das  W^aisengeld  betrftgt  f":r  Kinder, 
deren  Mutter  lebt,  V»  des  Witwengeldes 
fftr  jedes  Kind,  fttr  Kinder,  deren  Mutter 
nicht  lebt,  '  ^  des  Witwengeldes.  Witwcn- 
und  Waiscngeld  dürfen  weder  einzeln 
noch  zusammen  den  Betrag  der  Pension, 
SU  welcher  der  Veretorbene  berechtigt  ge- 
wesen ist,  übersteigen.  War  die  Witwe 
mehr  als  15  Jahre  jünger  als  der  Ver- 
storbene, so  wird  das  Witwengeld  für  jedes 
Jahr  des  Altersuntersehieds  über  16  bis  26 


Jahre  um  Vjo  gekürzt.  Keinen  Anspnirh 
auf  Witwengeld,  bezw.  Waisengeid  hat  die 
Witwe,  wenn  die  E3ie  mit  dem  Verstorbensn 
innerhalb  3  Monate  vor  seinem  Tode,  bezw. 
die  £he  eist  nach  Versetzung  des  Beamten 
(Lehrere)  in  den  Ruhestand  geschlossen 
wurde. 

Die  Zahlung  des  Witwen-  und  Waisen- 
geldes beginnt  mit  Ablauf  des  Gnaden- 
quartals. Das  Witwen-  nnd  Waisengeld  er> 
lischt  f&r  die  BesngsbereehÜgten  mit  Ab* 
lauf  des  Monats,  in  welchem  dieaelben  sidi 
verheiraten  oder  sterben,  für  jede  Waise 
außerdem  mit  erreichtem  18.  Lebensjahre. 

Pensioniernng  der  Lehrer  und 

Lehrerinnen  an  den  öffentlichen 
Volksschulen.  Es  ist  die  Dienstzeit, 
sowohl  die  Zivil-  wie  die  Milit&rdienstzeit, 
für  die  Pensionierung  Tom  Beginn  dsi 
18.  Lebensjahres  zu  rechnen.  Das  (hundeil« 
qnartal  steht  allen  legitimierten  Personen 
zu.  Das  Mindestwitwengeld  wurde  von  216 
auf  300  M.,  der  H6chitbetrag  Ton  2000  anf 
.3500  M.  erhöbt 

Literatur  zu dio9enNachtr8j.'en: 
Die  österreichischen  Gesetz-  nnd  Verord- 
nungsblitter  (hin«ehtlich  Gehaltsregnlie- 
rung  des  Lehratandea  Oberöstcrreichs  die 
Beilage  zum  stenographischen  Prolnkoll 
des  oberösterr.  Landtages)  und  die  Zt;it- 
sohrift  «Deutsche  Sohulgeaetaaammlang'. 

Lina  a.  D.  jUßrtä  Erhari. 


L.'iLjiii^ua  üy  Google 
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AmbroH  Jusef,  Volluachnldirektor  in  Wie- 
ner Neastadt. 

Fibel.  Fröbel.  Kinderbcwahranstalt 
Kindergarten.  KiodergftrteiMrsiehluig. 

Schreibanterricht 

Amrhein  Hans,   Herausgeber  der  Zeit- 
schrift: Die  deatst'he  Schule  im  Ausland. 
Halle  a.  d.  S ,  aeit  1!K)7  Leiter  dea  deatacben 
Realprogymoftdamt  ia  Ltltiich' 
Deutwlie  Seholmi  im  Ansbnd. 

Andreao  Karl,  Direktor  der  Lehteibil* 
daagsanstait  in  Kaisersiaatern. 
Bayern    (Sehalweaen).    Kirche  and 

Schnle. 

Antonius  Jalios»  •▼«ngeliacher  Pfarrer  in 

Wien. 

Konfirmandenuiiti-ri  u  hl.  Luther.  Me- 
lanchthon.  Evangelischer  Beligion8antev> 
rieht.  Zwingli. 

Bannnoll  Tlieod.*  Major,  Kommandant  der 
Militär  l  iitf  rri'alachnle  in  St.  Pölten. 

Miiitürtichulen. 

Bftr  Ad.,  Seminarcfirelctor  in  Weimar. 

Staats-  und  ricsellscliaftskunde.  Wlrt- 
schaftügcschiclite  u.  Wirtschaftslehre. 

t  Barta  Ferdinand,  Gymnasialdirektor  in 
Bied 

Stenographie. 

Becker  Ant.  Dr.,  Direktor  der  Lehrerbil- 
dangaanatalt  in  Oberhollabntnn. 

Geographie  an  höheren  Schulen. 

Bergmann  Franz,    Schnlrat,  Bealschnl- 
profeasor  in  Olmfits. 

Darstellende  Geometrie.  Geometrie, 
geometrische  Formenlehre  an  höheren 
Schulen. 

Branky  Franz.  Professor  am  k.  Ic  Ziril- 

M&dchenpenaionat  in  Wien. 
Hechtschreibung.  Sprachlehre. 

Cap^H«  J.,  Dr.,  Seminardirektor  in  H«r^ 

mannetadt  Siebenbtlrgen). 
Ungarn  (Schulwesen). 


Caner  Paul.  I)r  ,  Provinzialschulrat,  üni- 
versitUtsprofessor  in  Münster. 

Griechi.scher  Sprachunterricht.  Latei- 
nischer rnterriclit.  t  bersetun  im  firemd- 
sprachlichen  Unterricht. 

CoMnenda  Hans,  Realsebnldirektor  in 

Linz. 

Uruppenanterricht.  Job.  Jul.  Uecker. 
Natnifeachichte  an  Mittelsehnlen.  Pri> 

vatstnnden.  Realsrbnk'.  Kcnluyrnnasinm 
Schulaufsicht.  Schulbeäuch,  Schulpflicht, 
Sehnlzwanjif.  SehnWersäumnisse.  Schul- 
{^esctzfjebung  und  Sohnloriianisation. 
Schalvcrfassung  and  Schulverwaitung. 
A.  O.  SpUleke.  L.  Wiese. 

Denbler  Josof.  fiymnasialprofedsor  in  Linz. 

Reisestipendien  der  Lehrer. 

£mmerlin;;  Josef,  Direktor  der  Berg-  und 
HAttenachule  in  Leoben. 
Bergschalen  nnd  montaniatiache  Hoch- 

ächulen.  - 

.  # 

BriMrd  Alllr.,  SCattbalterei-Reelinangtrat 

in  Linz 

Besoldung  der  Lehrer.  üehaltsbezUge 
des  Lebrpersonals  höherer  Lehranstalten 
in  Österreich  nnd  Deutschland.  Rohe* 
genüase  der  Lehrpersonen.  Nachträge. 

Bymer  Wenzel,  Gymnasialdirektor  in  Ldl- 

merit/.. 

Kinsky  Franz,  (iraf.    Nansea  Fr. 

Falbrecht  Friedr.,  Dr.,  üymnasialprofessor 
in  Wien. 

Vogt  Theodor. 
Fellinger  Franz,  Dr.,  Rektor  des  öster- 
reichischen Pilgerhoeptses  in  Jemsatem 
(jetzt  in  JÄn7.\ 

Muhammedauiäubes  Schulwesen  in  der 
TttilEel. 

Firank  Ant.,  Dr.,  Gymnasialdirektor  in  Prag. 
Apperzeption.    Begabung.  Deduktion 
nna  Indaktion.  Fachlehrersystem.  Goe- 
the als  Padagog.    Lessing  als  Pädagog. 
Philosophische  Propädeutik.   Schiller  als 
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Fäda^X.  Schiller  Hermann.  Wetteifer, 
Lokation,  Zertiaren. 

nrank  Perd.,  BArgenchaldirektor  in  Wien. 

Arbeitskalendcr.  Besserungsanstalten. 
Bilderbücher.  Bürgerschale,  Mittel- 
Bchole,  gehobene  Sehnle.    Dütea.  Er- 

ziehangavereine.  Fabriksarbeit  der  Schul- 
kinder. Fabriksschulen.  Ferienkolonien. 
Filiabehnlen.  Fortbildaugaschulen.  Fn^  | 
willi]jenrecht  der  Lehrer  in  Österreich 
und  Deutschland.  Haaptlehrer.  Haupt- 
schulen.  Uilfakrifte  in  der  Erziehung. 
Hinaussehen  aus  dem  Schulzimmer. 
Jugendhortc.  Lehrerinnenheinie.  Ötlent- 
Ucnkeitsrecht.  Privatschalen.  Hechts- 
verhaltnisso  des  Volksschullchrstandes. 
Schulchronik.  Schuldiener.  Schuljahr. 
Schulsparkassen.  Speisang  und  Beklei- 
dung armer  Schalkinder.  Standenbilder. 
Töchterheime.  Versetznng  in  die  n&chst- 
höhere  Klasse.  Volksschule.  Waisen- 
h;i^^e^.    Woohenbuch  als  Anitsschrift. 

Frankiurter  S.,  Dr.,  Kostoa  der  Univerai- 
tttibibNothek  in  Wien. 

Pädagogische  Literatur.  Pädagogisohe 
Zeitschriften.    Wilhelm  A.,  Kitt.  v. 

Gallina  Jal.,  Uymnasialdirektor  in  ünga- 
riach  Hndiach. 
Sohftleraa$flage,  Exkonionen,  Beiaeo. 

Onnnoi-^dorfor  Joh.,  T)r.,  Direktor  der 
landwirtschaftlichen  Lehranstalt  in  Möd- 
Ilne  hei  Wien. 

Landwirtschaftsschulen. 

GfAllner  Job.,  GjnuaaialproCBsaor  in  Ur« 
fahr. 

Theologische  Lehranstalten. 

Gfidemann  3Iurltz,  Oberrabhiner  in  Wien. 
Israelitische  Erziehung. 

Oatsniaini  Alb.,  DirektorderTanbatammen- 

anstalt  in  Berlin. 

De  l'Epee.  Ueinicke  Sam.  Sprach- 
atöran^n.  TanbBtommenernehong  und 

Unterricht. 

Habenicht  Joh^  Schulrat,  Direktor  der 
Lehrer-  and  Lehrerinnenbildungaanstalt 
in  Linz. 

Klasse.  Lehrbücher.  Lehrerbiblioibek. 
Lehrmittel.    PriTatnnterricht  (Privat- 

stmliiim  '.      Sc  hiik  rvereine.  Schulgeld. 
Schulprogramm.   Stipendium  ^für  Schü- 
ler). Tier-  und  Pflanwnaeliiiix. 
Hager  EvwmoA,  Dr.,  Qymnaaialprofenor 
in  Linz. 

Mnemonik.  Verbalismas.  Wahrhaftig» 

keit  als  Erziehungsgrandsatz. 

II  nssark  Karl,  Dr.,  Professor  an  der  k.  k  . 
Handelsakademie   in   Uraz   (früher  in 
Wien).  J 


Uandelsschalen.  Latembilder.  Skiop- 
tikon  in  der  Solinlo. 

t  H^no  O.,  Dr.,  Ooheinor  Begierongant 

in  Weimar. 

BJ  t  terakade  mien . 

Hemmelmayer  Frans,  Edlor  von  Aogusten* 
feld,  Realsdmlprofeeaor  nnd  PrivatdoMot 

in  Graz. 

Chemie  an  hSheran  Lehranatalten. 

Honni^    Martin,    Direktor    des  Baoban 
Uaasea  in  Horn  bei  Uamborg. 
Daa  Baabe  Haoa. 

Hergel  Onstav,  Dr.,  Gynmaaialdiraktor  in 

Änssig  a.  d.  £. 

Erholung,  Erholungspausen.  Elrale 
Hilfe  bei  Unglücksfällen.  Geschiechts- 
reife  (Pabert&t).  Hygienische  Belehran> 
gen  in  der  Schale.  Körperhaltung  der 
Schtiler.  Körperpflege  des  Schülers. 
Physische  Krsiehang.  Schularzt.  Schal* 
bider.  Sehtübank.  Sdralgesnndheite- 
pflege.  Schulhans:  Heizung  und  Lüf- 
tung. Schalhauabaa.  Schaihaas:  Rei- 
nigung and  Beleaehtnng.  Schnlsimmer. 
fberbürdung. 

Hiilardt-Stenzinger  Frau  Gabriele  in  Möd 

ling  bei  Wien. 
Weibliche  Handarbeiten. 

Hintner  Florian,  Qyninaaialdirektor  in 

Wels. 

östanreieh  ^cbnlireaen). 
Höf  In-  Alois,  Dr.,  ünivenltitaprofoaaor  in 

Wien. 

üyranasiuni. 

HUbner  Max,  Rektor  in  Breslau. 
Sebalmiuonm. 

Haemer  Eduard,  Dr.,  BealaohiüproliBaaor 

in  Linz. 

Mnndart  in  der  Schule.  B&tsel.  Sprich- 
wort. VorloMn. 

Iluemor  Kamillo,  Dr.,  GynmaaialiNtoifiBaaor 

in  Salzborg. 
Qriechiscne  Ersiehnng.  Harmonische 

Bildung.    Römische  Eriialinng,  Nator* 

gefühl.  Universitäten. 

Honziker  Otto,  Dr^  Universttätsprofeesor 
in  Zaridh. 
Oiiard  Gregor.  Iselin. 

Jäger  Oskar,  Dr.,  Geheimer  Kegierung»- 
rat,  Unifersit&tsprofeasor  in  Bonn. 
KoUegMiitIt  Sehnder  W. 

Jemchke  P.  J.,  Baehbftndler  in  Santiago 

de  Chile. 

Südamerika  (Schulwesen  i. 

Jerusalem  Wilb.,  Dr.,  Kegierungsrat,  Fn- 
yatdozent  in  Wien. 
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Gefühl.  Phanttr^iiv    Philosophie.  Psy- 
cholosie.    Temperament  and  Katoreil. 
UrtoiMo,  YenfMid,  Twnmift 
Jvng  Jalinfl,  Dr^  DiuTeniUlttprolMtor  in 
Prag. 

Geschichtsanterricht  nnd  GMohiehta- 

wissenschaft. 

.Inritsch  Georg»  Dr.,  BMÜscboldiiektor  in 

PiIhod. 

Katechese.    KaiholiMher  Bdigiont- 

onterricht. 

Kowarz  Wilb.»Dr.,  Balmkommias&r  inLinz. 

BsMklMha&eluelialen. 
Kraas  Kourad«  Profetior  an  dar  Lehzar» 

bildangsanstalt  in  Wien. 

Geometrie  nnd  geometrisches  Zeichnen 
in  der  Bürgerschule  and  der  Lehrer- 
bildungsanstalt Geometrische  Formen- 
lehre in  der  Volksschule.  Physik  und 
Clieniie  in  der  Volks-,  Bürgerschule  und 
Lebxerbüdangsanstalt  BMhenapparate. 
Reebennntenieht  in  der  Volkt-,  Bftrger- 
schule  und  der  Lehrerbildungsanstalt 
Riese  Adam     Zahlzeichen  (Zifi'ern). 

Lanipu  Anton,  Dr.,  Universitätsprofessor 
in  Wien. 

Hoi-lischulkurse  i  üniversity  Extension) 
Lungl  Josef,  Ret^icruntrsrat,  Fat  Ii  Inspektor 
für  den  Zeiclienunti  rrirht  in  Wien. 

Die  Kunst  in  di  r  S.  liule.  Künstlerischer 
Wandschmack.  Kunstschulen.  Zeichen- 
nnternolil 

Lecinir  A.  v.,  Dr„  Schalrat,  Ojmnaaialpio- 

fessor  i.  R.  in  Wien. 

Abriehtnng,  Dressur.  Abschreiben  nnd 
Einsagen.  Begehren.  Betrug.  Denken. 
Denkgesetze.  Diebstahl.  Dispensationen. 
Cichorsam.  Gerechtigkeit,  Parteilichkeit. 
Geschenke  an  Lehrer  nnd  Schüler.  Ge- 
wissenhaftigkeit Hauslehrer.  Hilfslehrer. 
Instinkt.  Ironie.  Karzer.  Kompanaup 
tionen,  Konkursprüfung.  Konsequenz 
in  der  Erziehung.  Korrektur  und  Zen- 
sur  der    scliriftlichen  Arbeiten.  Lehr- 

Eabe.  Lehrstand.  Leidenschaft.  Logik, 
lüge.  Nachahmung.  Neid.  Neigung, 
Hang.  OiTenheit.  Ordnang  and  Ord- 
nnngnUeba.  Patriotismas.  Pedanterie. 
Fiats  des  Lehrers.  Professortitel. 
Schadenfreude.  Schulstatistik.  Selbst- 
sucht Sinneaschonang.  Somnambalis- 
mas.  Standeabewnfitsein.  Theorie  nnd 
Praxis.  Trägheit.  Trieb.  Triebhandlung. 
Utilitarismas  ^Amerikanismas).  Verkehr 
swiechen  Emeher  und  Zögling.  Ver- 
trauen zum  Lehrer.  Vorstellungsleben. 
Willensbildung.  Wißbegierde,  Neugierde. 

Lehmann  Kud.,   Dr.,  I'rufessor  an  der 
Akademie  in  Posen. 
Manch  Wilh.   Paalaeo  Friedr. 


Lehner   Franz,   GymnaMalprofoMor  in 

I«ins. 

Bitoher  nnd  Hefta.  Seholareblologie. 

Lehncr  Tu.'^silo,  F..  (iymnaskiprofosaor  i. 
K.  in  Kremsmttnster. 
Benediktinenehnlen.  Klosterschulen. 

Rettenbacher  S. 

LenAchner  Oiskar,  VerlagKbuohhftndler  nnd 
Schriftsteller  in  Berlin. 

Alle  Artikel  Uber  das  Schulwesen  der 
einzelnen  Länder  mit  Ausnahme  von: 
Bayern,  Indisches  Schulwesen,  Muliam- 
medanisches  Schulwesen  in  der  Türkei« 
Österreich,  Schweden,  Serbien,  Südame- 
rika, Ungarn,  Vereinigte  Staaten  von 
Nordamerika.  —  Relchnchalkomnuasion. 

Leuiiehnor-Popek. 

Wehrli. 

LidlteiieekwHans,  Professor  am  OfBziers- 

töchter-Erziehungsinstitut  in  Wien. 

Analphabeten.  Aufsatz.  Becker  Ferd. 
Dentsehe  Sprache  (Unterrieht  an  Volks-, 
Bürgerschulen  und  Lehrorl)ildunL'san- 
stalten.  Diktieren.  Graser  J.  Harnisch 
Ghriflt  Wilh.  Kehrein  J.  Kern  ¥t,  0. 
G.  Lesebuch.  Leseunterricht.  Lyrik. 
Mündlicher  Gedankenausdriick. 

+  LindntT  G.  A.,  Universitiitsprufessor  in 
Prag. 

Bugenhagen.  Didaktik.  Diesterweg. 
Dinter.  Eigensinn.  Einheitlichkeit  der 
Erziehung.  Einheitlichkeit  des  Unter- 
richts. Einzel-  tind  Massenerziehang. 
Enzyklopädie  der  Pädagogik.  Fichte. 
Heivt'tius.  Zivilisation. 
Liudner-Leduir. 

Oewfthmng.  Yersagunv.  Gewöhnung 
und  t  hung.  PoUtbche  Ersiehnng.  Sitte. 
Wahrheit. 

Lindner- LooM. 

Genetische  Methode.  Gräfe.  Hamilton 
und  seine  Methode.  Herder  Jacotot 
Lehr-  und  Lernstoff.  Lehrmanier  nnd 
Lehrton.  Lehrtätigkeiten.  LeichtfaBlieh- 
keit  des  Unterrichts.  Mager.  Nationa- 
lität und  nationale  Erziehung.  Popu- 
larisierung des  Wis.sens.  Regierung  der 
Kinder.  Richter  J.  P.  Fr.  Sailer. 
Schleiermacher.  Schmidt  K.  Schulregi- 
ment und  Schulfreiheit.  Schalzucht 
Sinnesübang  (Gymnastik  der  Sinne). 
Spencer  H.  Vifes. 

Lindner-SehilJer. 

Anschannngsunterricht.  Arbeit.  At- 
men und  Atmungsgymnastik.  Baco  von 
Veritlam.  Barbarismen  in  der  Pädagogik. 
Basedow,  l'efehl  Beispiel,  Helehrnng. 
Bell  und  Lancaster.  Belohnungen  und 
Strafen,  lutu-ke.  Beschäftigung.  Bil- 
dung.   Bildangsffthigkeit  Chrtatentnm 
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als  Epoche  der  Erziehangsgeschichte. 
Comenias.  Deklamation.  Denzel.  Diäte- 
tik. Direktor.  Erasmus.  Erz&hlang  für 
Kindt  r  iMärchen,  Robinson,  Kunst  des 
Erzälilons).  Erziehender  Unterricht.  Er- 
ziehung, ihre  Macht  und  ihre  Grenzen. 
Erziehung  und  Unterricht.  Krziehungs- 
methode.  Erziehungsschule.  Erziehungs- 
ziel. Familienersiehang.  Feaelon.  Fiat- 
tich.    Formalismiis  and  £4Mtltimns. 

Lindström  P.  £. 

Schweden  (Schalwesen). 

Loos  Josef,  Dr.,  Landesschnlinspektor  in 

Linz. 

Akademie.  Chorsprecben.  Disziplinar- 
ordnang,  Sohnlordnnng.  Das  Fremdwort 

in  der  Schule.  Gedike.  Ilospitii  rtm. 
Hamor  ia  der  Schale.  Klassenlehrer. 
Konzentration.  Lehrbeflihigang  ftkr  das 
höhere  Schulamt  und    das  Colloqniam 

Ero  rectorata.  Lehre,  Lehrling,  Meister, 
ehren,  Lernen,  ünterriehten.  Lehr» 
gang.  Methode.  Mittelschale.  Nflrn- 
Berger  Trichter.  Pädagogische  Seminare. 
Pädagogischer  Takt.  PeraSnÜchkeit  des 
Lehrers.  Praktieche  oder  angewandte 
Pädagogik,  Probejahr.  Sallwürk  E.  v. 
Selbsttätigkeit  des  Sch&lers  beim  Onter- 
richt.  Studium.  Umgang.  Yorbereitangs- 
klasdeii,  Vorschulen.  Waldschulen. 

Martinak  Ed.,  Dr.,  Uuivcräität^profoäsor 
in  Graz. 

Individaalität.  Kinderpsychologie.  Ma- 
taritätsprüfaug.  Präpaneren.  Prüfungen 
der  Schüler  und  Klassifizieren.  Sugge- 
stion. Vererbung.  Wiederholung.  Zeugnis. 

Meli  Alex.,  Regier ungsrat,  Direktor  des 
Blindeninatitats  in  Wien. 

Blindenwesen. 

Michalitscliko  Anton,  Bezirksschalinspek- 
tor  in  Prag. 
Amtsschnflen. 

MoUbergA^  Dr^  BesirksBohnlinspektor  in 
Weimar. 

FranenbQdnng.  Hideheneniebnng. 
Morres  Ed.,  Dr.,  Leiter  der  Elomeiitftr- 
aohttle  in  liLronatadt  (Siebenbürgen). 
Frage  nnd  Antwort  im  Unterricht. 

Methodische  Einheit. 

.Mnff  Chr..  Dr.,  CJeli.  laL'iernnL'srat,  Rektor 
der  k.  Landcsselmle  in  Pforta. 

Idenlismna  und  Realismus  in  der  Er- 
siehang.  Klassisches  Altertum  in  der 
Schale.   Kaltar  and  Schale. 

Nader  E.,  Dr.,  Uealschaldirektor  in  Wien. 

Englischer  Unterricht. 

Magel  Joh.,  Professor  an  dw  Lehrerbil- 
dnngsanatalt  in  Bodweia. 


Bienenzucht.  Blumenpflege.  Haushal- 
tungakande.  llaashaltangaschalen.  Land- 
wirtsohaftalehre.  Obethanmsnehl  Sobni- 

garten. 

,  Natorp  Panl,  Dr.,  Universit&tsprofesaor 
in  Marbarg  (Hessen). 
Pestalozzi. 

Nawratzki  E ,  Dr ,  Chefarzt  der  Privat- 
irrenanstalt in  Wannsee  bei  Berlin. 

Geistige  Qetränka.  Halloiinationen. 
Kleptomanie.  Nerrensyatein.  SchlaL 
Seelen  krankheiten. 

Panl  Johann,  Professor  an  der  Lehrer» 

bildungsanstalt  in  Lins. 

Phonetik.  Sage. 

Pejschii  Franz,  ReaUchuldirektor  iu  Wien. 
Französische  Sprache  ab  Untorriohta- 

gc'_'en<tan(l. 

Petzel  iiud.,  Oberlehrer  in  Wien. 
Handfertigkeitennterrieht. 

Popek  Anton,  (lymnasialprofessor  in  Lina. 
Landerziehungsheime.  Plutarch.  Quin- 
tilian.    Schülerbibliotheken    an  Mittel- 
schulen.    Winkelachnleo.  Inhaltavaiw 

zeichnisse. 

Prüll  I.Aarenz,  Dr.,  Gymnasialdirektor  i.  B. 
in  Linz. 

Iloimatskunde  in  höheren  Schalen. 

Pulitzer  Jnlie,  übangsachaUebrerin  in 
Lins. 

H  ( ' !  m  n  t  s  k  n  n  d  e  in  der  VoIkiF  nnd  B&xger> 

schule.  Mutter. 

Przibilln  F.,  Rektor  in  Zabrze  (PreoBiseh» 
Schlesien). 

Deutscher  Sprachanterricht  in  swei- 
sprachigen  Sehokm. 

.Redaktion. 

Frick  0.,  Jäger  0.,  Lindner  0.  A., 
Uhlig  G.,  Ziegler  Th. 

Rein  Wilh.,  Dr.,  Uni?ersitStaprofiBflaor  hi 

Jena. 

Wis^senschaftliche  Pädagogik. 

RoUeder  A.,  Realschaldirektor  in  Stejr. 
Aufnahme  der  Schüler  und  deren  Ab- 
g^g  von  der  Sohoie.  Ausfall  des  Dnter- 
nchts  (Ferien).  Dienetwohnang.  Errieh> 
tang  und  Erhaltung  der  Volks-  und 
Bftrgerscholen.  Freigegenst&nde.  Klassen» 
bnch.  Konferenzen.  Lehrplan.  Ober* 
fttllang  der  Schalklassen. 

RAtting^r  Josef,  Professor  an  der  Staats» 
gewerbeschale  in  Wien. 
Oewnbeschnlen. 

Rade  Adolf.  Rektor  in  Nakel  a.  d.  Netse^ 

Methodik. 

Rusch  Gustav,  Ptotunt  an  der  Lehrer* 
btldnnpanetalt  in  Wien.. 
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Biographioi  im  Unterricht.  Astrono- 
mische Geographie.  Geographie  (Unter- 
richt im  allgemeinen).  Geschichte  in  der 
Volks-,  B&rgerschule  und  Lehrerbildungs- 
anstalt.  Mythologie.  Qaellenachriften. 

SallwArk  E.  v.,  sen.,  Geheimer  Bat  im 
G.  H.  Obersoholrat  in  Karlirohe. 

Formalstafen.  Geechichte  der  Päda- 
gogik. Herbart  Herbarta  ächnle.  Her- 
berts praktische  Ideen.  Intereaae.  Locke. 

Beihenreproduktion«  lUUgUwitit.  BoiU- 

seau.  Zielangabe. 

Sebicht  Franz,  Dr.,  Professor  an  der  Ma- 
rineakademie  in  Fiome. 
Nantiache  Scholen  nnd  Akademien. 

Schieking«r  Hemaaii,  GymnaeialproliMeor 
in  Linz. 
Kommentare.  Pkivatlektfire. 

Sehifflnann  Konred,  Dr.,  Profeesor  am 

Collegium  Petrin  um  in  Urfahr. 

£remiten8chulen.  Gesellschaft  für  deut- 
sche Eraehnngs-  und  Schalgeschichte. 
Hnmanismns  und  Ilnniani-^tcn.  Indisches 
Schalwesen.  Jesuitenachuieo.  Milde  Ed. 
Piaristenichnlen.  Schnlbrllder. 

Sehtofthaler  Franz,  Direktor  der  Staats- 

gewerbeschule  in  Linz. 

Handwerkerschalen.  Industrieschulen. 

f  tkhiller  liei  niann,  Dr.,  Geheimer  Ober- 
Bchnlrat  in  Leipzig. 

Abhärtung.  Adelige  Erziehung  (For- 
ste nerziehung).  Afl'ekt.  Altersstufen. 
Alumnat.  Aii.ilyse  und  Synthese.  An- 
nehmlichkeit des  Unterrichts.  Anschau- 
lichkeit des  Unterrichts.  Armenschale. 
Ästbetische  Bildung.  Aufgabe.  Aufklä- 
rangspädagogik.  Aufsicht.  Auswendig- 
lernen. Autorit&t.  Bahrdt.  Beobach- 
tung. Berufswahl.  Bilder  im  Unter- 
richt. BUdonmwert  der  Lelurf&dier. 
Bonitz.  Boeheit,  boibaft.  Ctnrtmann. 
Direktorenkonferenzen.  r)örpfeld.  Dnrch- 
führang  der  ächulklasaen.  üünprftgen 
(Memorieren).  Eltemhans  und  schale. 
Ermüdung.  Kxner.  Experiment  in  der 
Pftdagogi£  iütternat  and  Internat  für 
Lebrerseminarien.  Fabeln.  FtehecbnlMi. 
Falk  J.  D.  Fellenberg.  Ferien.  Fleifi. 
Formale  Bildung.  Kretinismus. 

Schiller-Ledair. 

Assoziation  und  Reproduktion  der  Yor- 
atellungen.  Aufmerksamkeit.  Bewußt- 
sein, SelbstbewaBtaeio.  Charakter,  Cha- 
rakterbildung. EhrgalUi],  Ehigeii,  Ehxw 
trieb.  Ethik. 

Schmid  Stephan,  Direktor  der  höheren 
Foretlebranstalt  in  Beiebsstadt  ^hmen). 
Foratachnlen. 


Scholz  Ed.,  Schaldirektor  in  FMneok. 

Reiu  Wilh. 

Scholze  Anton,  Professor  an  der  LelueT' 
bilduDgsanstalt  in  Eger. 
Mna&antarrioht.  Mnaikaebalon. 

SchrOer  Heiarldi,  Stidlisolier  Tarnwart 

in  Berlin. 

Enler.  OathiMaths.  Jäger  0.  Jahn. 
Jugendspiel.  Lion.  Maßmann.  Maal. 
Spielbewegung.  Spieß.  Tarnen.  Waes- 
mannsdom. 

Seeger  Alois,  Reabehalprofoesor  in  Wien. 

Der  Bildungswert  der  modernen  Spra- 
chen. Fortbildung  der  Lehrer  moderner 
Sprachen. 

aevif^  Milan,  Dr.,  Professor  in  Belgrad. 
Serbien  (Schulwesen). 

Snowden  Albert,  Professor  der  Giniegie 

Foundation  for  the  Advancement  of  T<a- 
ching  in  New  York. 
Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika 

(Schulwesen). 

Sobota  Anton,  Gymnasialprofessor  in  Baden 

bei  Wien. 

Konvikte  und  Pensionate. 
i  Stocklaskfi  Ottokftr,  ehemaliger  Direktor 
des  städtischen  Mädchenlyzeums  in  Brünu. 

österreiehisehes  Middisnlyseam. 

Streinz  Frans,  Dr.,  Gymnasialprofiassor  in 

Wien. 

DentscherSpraehnnterrichtan  höheren 

Schulen. 

Thalmayr  Franz,  Dr.,  Qymnasialdirektor 

in  Uied. 

Einielo  nnd  Massennntaffriolit.  SammeU 

trieb. 

Thnmser  Viktor,  Dr.,  liegierangsrat,  Gym- 
nasialdirektor in  Wien. 

Elternabende.  Parallelgrammatiken. 
8chriftstellerlektürean  Gymnasien.  Schul- 
feste. 

Toischer  Wendelin,  Dr.,  Gymnanaldiiektor 

in  Saaz. 

Aassprache.    Oemeinsame  Erziehung 

von  Knaben  und  Madchen  (Koedukation). 
Oesinnonesanterricht  Uausaa^aben. 
Hoehschalen.  KlassenarlMiten  (Extempo- 
ralien). Lehrervereinc  höherer  Sebulen. 
Realien.    Theater.    Willmann  0. 

Trtlper  J.,  Direktor  de-s  Erziehungsheiins 
a.  d.  Sopliienhöhe  bei  Jena. 

Schwachsinn  und  Abnorinenförsorge. 

Tnpetz  Theodor,  Dr.,  Landesschuiinspektor 
in  Prag. 

W.  V.  Humboldt.  K.  Kehr.  Kellner. 
A.  ü.  Niemeyer.  Palmer.  K.  Q.  v.  Räumer. 
Fr.  H.  Chr.  Schwärs.  K.  T.  Stoy.  Zar- 
zenner. 
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riilijtr  G.,  Dr..  Geheimer  Ilofrat,  Dnirer- 

bitatijprofessor  in  lieidelburg. 

Berechtigungen.  Kinheitsschulo.  Hc- 
formscliiilen.   Stundenplan.    Wulf  Fr.  A. 

Wa^i^ner  Hans,  Professor  an  der  Lehrer- 
bildangsanstält  in  Wien. 

Gesangunterricht.  Kinderlied. 

Wallentin    l^;naK,    Dr.,  Begiemngsrat, 
Lradesschulinspektor  in  Wien. 

Arithmetik  an  höheren  Scholen.  Phy- 
sik an  Mittelschulen. 

Wehmer  Rieh.,  Dr.,  Regierung»-  und  Ge- 
hdmer  Medizinalrat  in  Berlin. 

Ansteckende  Krankheiten.  Aupe.  Ge- 
schlechtliche Verirrangen.  Hand  (Rechts- 
nnd  Linkahändigkeit).  Impfung.  Kurz- 
sichtigkeit.  Ohr  und  Ohren kidt  n.  Kiick- 
gratsverkrüaimungeii.  ächuikrankheiten. 
TalMk. 

Wein  Anton.  Profen^nr  an  der  deutschen 
Lehrerinneubildangsanstalt  in  Frag. 
Initmktionen.  Neaeehnle. 

+  Wcndt  F.  31.,  Dr.,  Bchulrat,  Professor 
an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Troppau. 

Qedächtnisthcorie.  Pädagogiscb-psycho- 
logisehe  Laboratorien.  Strümpell  A.  U.  L. 

W'iesenhei^ger  Frans,  Lehrer  in  Maat- 
hausen. 

JußendlektQre    und  Jugendschriflen. 

Sohülerbiljüotheken  an  Volksschalen. 

Wülmann  Otto,  Dr.,  Uofrat,  Dnivereitftt»- 
Professor  i.  R.  in  Salsburg. 

Autüdidaxie.  Campe.  Darstellender 
Unterricht.  Entvickelnder  Unterricht. 
Erklirender  Unterricht   Hiatorisehe  Pft» 

dagofzik.  Kant.  Mittelalterliches  Pildungs- 
wesen.  Pädagogik.  Philantbropiuismos. 


Priesterliche  Erziehung.  Sab.mann.  Schul- 
meister. Sosialp&dagogik.  Stadtschoien 
des  Mittelaltnrs.    Trapp.  Dntarriebt 

Waitz.  Ziller. 

Windel  Knd.,  Dr.,  Professor  der  Latetni- 
seben  Hauptichnle  der  Franckescben 

Stiftungen  in  Halle  a.  d.  Saale. 

A.  Ü.  Francke.  Franckescbe  Stif- 
tongen.  Pietiimos.  Weigel  Erh. 

Zeehe  Andreas,  Dr.,  Repprangnst,  Ofm> 

nasialdirektor  i.  R.  in  Villach. 
Geschichte  an  höheren  Schulen. 

Zflidln*  Jakob,  Dr^  OTmnaMalproteMr 

in  Wien. 

Schaltheater. 

Zenz  Wilhelm,  Dr.,  Landeeschuiinspektor 
i.  R.  in  Lins  (jetit  in  Wien). 

Approbation  der  Lehrbücher  und  Lehr- 
mittel. Einklassige  Volksschale.  ErstM 
Schuljahr.  Felbigw.  Fortbildung  der 
Lehrer.  Kindermann.  Konzentrische 
Kreise.  Lehrer.  Lehrerbildung,  Lehrer- 
bildungsanstalten. Lebrervereino  (Volke* 
und  Bürgerschulen).  Lehrerversamm- 
langen.  Montaigne.  Musterlekuonen, 
Masterschulen  (Mormalschnlen).  Natar* 
gemSßheit  des  Unterricht«;.  Naturge- 
schichte au  Volks-  und  Bürgerschulen. 
Oberlehrer  Patnmat.  Präparanden- 
schulen.  Prüfungen  der  Lehrer  und 
Lehrerinnen.  Kalke.  lieuchlin.  Hocbow. 
Schultafel.  Spener.  Sturm  Job.  Trotaen- 
dorf.    Übungsschule.  Vierthaler. 

ZÖchbaner  Johann,   Dr.,   Direktor  des 
PriTatgymnuinins  in  Urfidir. 

Konfessionelle  Sehole.  Sehalgebet 
Schulgottesdienst. 
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n<«jrlireil>cn,  Beschreibung  L  2D  f.,  220,  •201,  1020. 

BciwIduBf;  der  Li>hr«r  und  Liehrerinneo  der 
Volksschule  L  132^  II.  ^  Nachtrag;  s.  auch 
die  Schulverh-ältniflsc  der  einzelnen  LÄnder. 

Besoldung  der  Millolschullehrcr  PreuOcni  L  IM; 
II.  12. 

ßciolduugAraodus  II.  118. 
Besoldung   der  .Schuldi^ner  II.  60fi  f. 
Besprechung  doi  .\Hx<iten  L  S121. 
Be^!XTnas>MUi!tt«lt«>n   L  IM.  SüQ.  396^  Qi^ 

VM>,  II.  1»S>1. 

Be.it imtiiuu^'   der  Körpcrgröik  II. 
BcMK-h  der  Museen,  Fabriken  u.  «.  w.  L  688,  332; 

II.  9,  loi. 

Bethinann-Uollw»v   II.  aäL  330.  112. 
lletouiuiz,  Hintigcmälle.  L  25 L  253:  II.  Sfiä. 
Betro«:  I.  137,  1;  II.  ülfi. 

BcurteiluuK    der    Schüler    L  122  f.,    130,    Ififi  f. ; 

II.  im  f.,  Hilf. 
Bevormundung  L  3Q2. 
Bewahran.iLaltcn  n.  Kinderbcwahrmstaltcn. 
Bewe(n;ng"!»picle  I,  805,  H2fi. 
Ik  wev'uii«s(rifb  des  "Kindes  II.  302,  S&B. 
Beweis  L  32ii  529^  1056;  II.  SIL 
Bewerbung  um  einen  I>ehrposlen  II.  1 13. 
Bewertung    klji-'sischer    und    uiodomer  Bildungs- 

Clement«    L  l'-^'-t- 
BewuUtsiio,  S:  lbiitbewDßt!<ein  L  12S^  &1  f.,  äC, 

Gif.,  22i  301»  ±15,  1112:  II.  20, 
Bcvcr  O.  W.  II.  20,  35,  119j  226. 
Bevcr  (Schulinnk)  II.  üä2r~^ 
Beiirksl©hrer-(Kn'islehr«rr-)Bibliot»iek  L  Slfi. 
Bczirkslehrerkonfcrcn«  L  182,  816,  illfi. 
Ik'zirksfichulinspektor  f.  Schulaufxicht. 
Bciirkiochulrut   «.   .St-hulaufüiobi,    femer  L  Sil; 

II.  166,  uar,  GM  f. 

Bi»Kl,    Biblische   Oeschichten    L  1031:  11. 

210.  ML 
ItilN'lkränzchcn  II.  020. 

Bibliulbt-k  8.  Lchrerbibliotbek  und  Schülerbiblio- 
thek, femer  L  UTj  68^  132  f.,  ?32i  II.  828 

Bibliothekskommis.sKin  L  976. 

Biedermann  K.  L  561 ;  II.  31. 

Bionenzocbt  L  IIL.  819,  951i 

Bier  L  5üß  f.;  II.  aiii 

Bifurkation    s.  Einlioitsschulcv 
femer   II.  ILL 

Bilder   im  Unterricht  L  UL 
517.  529.  669,  677»  ^87,  755. 

Rilderbacher  L  lifi. 

Bild  liehe  R«xle  L  239,  Zill  U.  m 
Bildung  L  Iii,  150,  gÜL  668,  Ü2fl. 
Bildung,    ullgcmeino    L  Uli  ILiii 

529,  610,  filL  911,  959,  uTTTTf 

TTTSIS,  4fÜ7^9lir22irü21L 
BiUlung  des~r?l«il3  L  222. 
niUlunt^,    formale,   s.  Form.al«  Bildung. 
Bildunu',  geistige  L  423.  774. 
BiMutiü,  Lirnniuischc  L  667,  902;  II.  £32, 
Bildung,  hum.uie  L  ääl. 
Bilihinp,  intellektuelle  L  9^ 
Bildung,  materiale  L  12L  123^  II.  12Z 
Bildunir,  rwilist  isi-ho  L  2'.'3.  Sää. 
Bildung',  «ittlifhe,       .'<itlli>he  Bildung. 
BildnnK»f«hiKk«>it  L  14». 
Bilrlun^Mstoffe  L  21il- 
Bildungtunterricht  II.  918 
Bilchingsrereine  II.  619. 

Bildan|r»w«rt  der  L<>hrfacher  L  150,  537,  857j 
II.  779,  221. 

Bildungswert   der  kIa»Hi«chen  Sprachen  L  löl  f., 
ai2f.,  lD2Qf.;  II.  511V  " 


II.  fiSL 

Reforrnschulen, 

2&.  3L  300.  467. 
1002.  1005.  1038: 


391. 
f., 


442. 

1056: 


Dildnngawort  der  modernen  Sprachen  L  156.  L5^ 

Billigkeit  s.  Gerechtigkeit. 

Biogenetische»  Orundgcsett  II.  1 19 

Biof^-aphien  im  Unterricht  L  lUL  S61:   II.  ai. 

Biologie,  biolofiüch  L  lOj,  106,  228.  iS^  GfiL 
770.  1016.  1059;  IL  35,  lOL  105/107  f..  US, 
119.   120.  378.  381.  3gi7  STST  870.  W3,  iiil 

Bion,  PSrrer~L37iriÜ5r 

Bittprozessionen  IL  fijü. 

Bla«HitAS  IL  ISO. 

Blasiertheit  IL  22£. 

Blattern  L  2fiL 

Bleichsucht  IL  G£8. 

Bleistift   L  m  lUa  O'erteilen) ;  II.  5fi2. 

Blindenwesen  L  162j  II.  231. 

Blitiableitw  IL  CiL  &2a. 

Blikisinn  ».  Schwa<'h!tinn. 

Biumenpflec«  L  LB8. 

Blutarmut  II.  688. 

Blutungen  L  351. 

Bodcnnüch©   1.  jeden   Schüler   IL   SSS  f-,  303. 

Bodenfeuchtigkeit  IL  C2IL 

Boeckh  A.  L  576;  II.  552 

Böhme  A.  L  113j  IL  36,  279,  433  f. 

Bolivia  (.Schulwesen)  IL  a3£L 

Bouet  IL  279,  SÜLL 

Bonitx  Herrn.  L  170.  384,  222.  856,  ffili  II.  115. 

Ulf.,    335,   402.   115,  418,  1ÜQ3. 
Bonne  L  636.  822i  II.  22. 
Booker  T.  W.-ishington  II.  231. 
Bopp  II.  790. 
Bosheit,  boshaft  L  121- 

liortnien       Herzegowina  (Schulwzsea)  L.  *'f 
Bossuet  L  fil2. 

Botanik  s.  Xaturwis-nTischaften. 
Botanik  in  V'erseji  II.  115. 
Botani.^cho  Sammlungen  II.  u3S. 
Braille  L.  L  l&l. 
Branntwein  L  5Üfi  L 
Brajtilien  (.Schulwesen)  IL  8-^ 
Brauer-  u.  Brcnnerschulen  L  äM. 
Rr«nnt«chwoi|^  (Schulwesen)  L  122. 
Bniuns'-bweigischc  Schulordnung  IL  14- 
Brauselxid  s.  Schulbäder. 
Bremen  (Schulwesen)  L  ISA. 
Brcnnm.iterial  f.  d.  Ixihrer  L  262. 
Brenz  IL  1027. 

Brcabuer    Tumfehdo    s.  Turafehde. 
Brettorh>odon  IL  612. 
Briofmarkeni«ammluni7en  IL  232. 
Brillen  L  7.5,  919,  9llj  II.  644,  ILO. 
Brücke  E.  TT  22fi. 
Bruddeln  II.  602. 
Bruns  U.  J.  IL  86.  125- 
Brunswick-Koromna    Therese,  Gräfin 

IL  m 

Brzoska  II.  G.  L  59£,  709i  IL  21fi. 
Buch  t  hr.  L.  V.  IL  UST^ 

BQcher  o.  Hefte  L  178,  41j^  803,  970,   U>3>*:  IL 

616.  64. j.  646.  7.55. 
BücJurbildung,  Buchwissen  L  149:  II.  4,  9^':* 
Buciibaltnng.'fschulcn  L  653. 
Buchst4aM>  L  179,  212.   1039:  U.  fifil. 
BuchstalKnlwcIcerei  L  29.  21. 
Buchslabenrät«©!  II.  321- 
Buchslabenrechncn  L  Iii  f.,  &3L 
BuchHUibrntafeln  L  10.t6. 

Buch.>it.-ibin-(Litteral-)]fethode  L  ääSi  68S:  IL  iS. 

Buchslabit  ren  L  Hü  f.,  694,  li>.^9 

Bngenhagen   Job.   L  176,   172,  647,   75a  1Ö38. 

1065 ;  IL  m. 
Bülinen^pnwho  L  22. 
Bniguricu  (Schulwesen)  L  IZfi. 
Bun»  Job.  L  411 
Bürjjerkunde  s.  Wirtschaflalchrc. 
Bürg<rlichcr  Unterricht  L  566 

BDrgeriM-hule  (Mittelschule,  gehobenn  Schule.  gi^- 
hubene  Volksschule)  L  IfiL  §5,  109,  218,  3U^ 
390.    49L    778,  219.    1008.    1111;    IL    11,  12- 
161,  inSTlfilf.,  2fiL 
Bürs.  rsl.ind   im  LS.  .Jaluh.  IL  III 
Bursen  L  liL    IM.   S9S^   II.   64L  SSfi. 


V.    L  M&i 
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Büsrh  J.  O.  L  II.  Iii 

BuBchius  Hcnn.  L 
Bu98o  II.  123  Anco.,  i2L 
Büß  II,  256.  103'* ;  II.  103 >. 
Bylandt-REeidt  (Minister)  II.  12L 

c. 


Calvin  L  «Iii  II.  IM: 

Cunpe  Job.  Heiar.  L  IgfL  Cl.  9.%  9^  173.  372. 
412.  572.  752.  73'.'.  808.  'Ji^UW:  U.  25^. 
269. 

Canifiw  L  125.  812. 

Carcor  ».  Kancr. 

C-aratairs  II.  {täÄ. 

Cartcsius  L  572,  1051 :  II.  270. 

Cäsar,  Cäsarlcktüro  L  859^  866.  959,  961j  II.  665. 

Cauer  P.  L  6591  II.  402^  filfi. 

Gölte«  Konr.  L  15^11.  2257 
Censur  •.  Zonsur,  Zeugnis. 
Cortioren  =  Zertioren,  9.  Wetteifer. 
Coruraen  (Obrenschmols)  II.  153. 
Charado  II.  SM, 

Cbaraktor,  CharakterbUdnog  L  ÜL  1Q2,  160^ 

304.  326.  364,  3ij8,  376^  5«6,  587,  592,  SM^ 
641.  689.  7547  898,  'JlJf  II.  5^  149,  15L  HÜ 
760.  944. 

Cbai^ter.   aittlicber  L  lOL  HS,  16a  304.  586x 

592.  703.  704,  1()60:  IL  929.  UXSL 
Charakterologien.  383,  853. 
Chaiitaaqua.-Sjstcm  L  212. 
Chauvinismus  II.  99,  240,  2fiL 
Chemie    .^n   liüheren    Ijchraostaiten,   L  189.  193. 

637:  ir.  186.  221  f. 
Chcniio   an    Midchcnlyieon   L  193;  II.  4^  fi» 
Chemie    in    der    Volks-    und    Bürgerschule  und 

Lehrorhildungsanotalt  II.  2gQ  f. 
Child-stndv  (Kind-Tstudium)  L  839. 
Chiroani  L.  L  799,  ai2. 
Chile  (Srhulwosen)  II.  g3iL 
China  (Srhulwesen)  L  123. 
Cholerisch  L  1122  f • ;    II.  852. 

Chorrejrenten-  und  Organisteudienst  des  f^hr«>r< 
II.  HL 

Choniprechen  (  losen)  1  Ufi.  222,  246,  449,  i£6. 

l'Xn.  1026.  1044:  IL  440,  SOfi. 
ChrcHtomathio  II.  408 
Chrestoinalhio,  pädagogische  L  SI3. 
Christenlehre  IL  &üa. 
Christcnlelirtjrtidcrscliaft  IL  15S. 
ChriBteBtum  aJa  Epoche  der  Krziphaii|c<>};esrhlchle 

L  200.  373,  i2i  1016:  II.  270,  93<t,  m 
Chrijtlicho  Kthik  L  SIL 
Christoientri.-ichos   Priniip  II.  34» 
Chrodegang  v.  Met«  L  19,  862i  IL  8.>6. 
Chronischn  Kranklioitcn  L  36. 
Chrononi«''!rist(«  L  ■'»47. 
Cicero,  Cirerolektüro  L  559. 

221  (Anin.),  2iiü.  960,  961 
Cic.ro  (Druck)  L  lÜL 
Cif-oroniani,   Cireronianische*  lAtoin  L  856.  921 ; 

II.  m 

Circatores  L  19. 
Ci5io-J.-ums  JI.  Ifi, 
ClajuB  Job.  L  243, 
Clausen  Kaa.s  L  'ilh  ^><'-'< 

Cofdukatioa   =  Koedukation  f.  G>;meiasainc  Er- 
ziehung  von   KnalM^r\  und  Mädchen. 
Colieüa  s.  Kollegialität 
Colh-ges  IL  ILL 

College«   in  England  und  Amerika  L  \2±  ^  ' . 

aiüf. 

Collegium  .\nsolmi.-uium  in  Ro:n  L  H^- 
CnHegium  Friderirtanum   in  Königsberg  I  ÜLL 
C  olle«ium  illustro  in  Tübingen  L  t  19i  IL  492. 
Collfginm  Mauritianura  in  Cassel  L  8,  19i  II.  132. 

Culli'gium  morum  L  LVt. 

ColU-giiun  Gemunit-um  und  Pomanuin  l,  794; 
II.  aüL 

Collot^iuium    pro   rectoratu   L  183.  672.  2£L 
Looi,  Htndboch  der  ERlebnngtkand«. 


634  (Anm  ),  610. 
II.  102. 


Columbia  (Schulwesen)  IL  83S. 
Olumbus  (Schulbank)  IL  595. 
Comemlaü  L  Mfl.  27,   29.  30.  4<L  §5,   231  iit, 
421,    541,   546,   62],  SiQ.    685,   fifi2.  Ü22, 

50,  güüT  5227  miaf.riM.  1039 :  n.  ^  3l 

UL    102,    III,    255.    281.    318.   392,    40^  4^ 

450,  637,  102.  TTTT  056.  9557"^ 
Comcnin.sgesellschaft  L  '-'11. 
Comeniusstiflung  L  212. 
Compayrö  G.  L  TM.  W<0. 
Compu'tus  II.  H.'ifl. 
Concours  gen^-ml  L  896. 
Conft'^rcncea  der  Pari^scr  Universität  I.  11. 
Conscil  sup^ricur  de  riiutructioa  {lubiitpie  (Ober- 

atudienrat)  L  ^üli- 
Conscrvatoiro  in  l'aris  II.  82. 
Contnbemalis  IL  499. 

Convicto  s.   Aluninnt  u.  Konvikt.  ) 
Cookschf  Zeichontiirtliode  IL  1040. 
Cornelius  Nepoä  L  571.  959:  II.  fififi,  892. 
Corrieiorcn  8.    Korrektur  u.   Zensur  der  srhriftl. 

Arbeiten. 
Courtoisic  L  fi- 
Cousin  Vikt.  IL  m 
Coym  O.  II.  aüL 

Cretinismnü    o.    Kreiinismos    u.  Schwachsion« 
Crügcr  J.  IL  36,  282  f. 
öapr  Kninz  II.  112. 
Curtiua  O.  L  SIL 

Curtius  Ruf  US  (Lektüre)  L  961:  IL  üfiiL 
Curtmann  W.  J.  O.  L  212    gl,  32j  IL  48.  887. 
Cuvier  II.  113,  HL 
Cyrill  V.  Jerusalem  L  811. 
Cicch  IL  aifi. 

D. 

nach  des  Srhnlhanses  II.  672. 
Dachrirmo  IL  673 
Dampfheizung  II.  650. 
Dänemark  (Sohulwosen)  L  216:  II.  453, 
Danktorkeit  des  Schülers  II.  2i2. 
Darstellende  Geometrie  L  212.  53ä  f. 
DarAtellendor  Unterricht  L  220.  IM;  IL  33.  üiaf. 
Darvvin   und   Darwini^mua    L  10 L  3»4.   375.  fiäl; 

IL   98,   104.   116,  271,  726^  Ufi.  911. 
Dauer  der  Lehrstunden  L  57:  IL  fil2. 
Dauer  der  Schulpflicht   L  66^  IL   599,   &42;  ■. 

auch  die  einzelnen  L&nder. 
Dauer  des  Schul i.ihr*>s  s.  Schuljahr. 
Diiucrbrandofen  II.  ri.'.a. 
Daucrkurso  f.  Neuphilologen  L  440. 
Dchotf ierabende  L  945. 
Debilitiit  IL  723  f. 
Dcckoffiziorschule  IL  12fi. 
Dpclam.^lionoa  IL  3M9 

Dodaktion  and  Induktion  L  SSL  24,  il  22£.  5^ 

956.  1055;  II.  29,  1(29,  '210^  293,  957,  25£~^ 
Dcfcnsivlüg«  L  1060. 

Definieren,  Definition  L  22L  lQ2fi.  1056:  IL  SSL 
Dpfoo  Dan.        Robinson    u.  Robic  lonaden. 
Deiktische  (vorzeigende)  Methode.  Deikiik  L  1025; 

IL  33,  220. 
Dekan  L  233  '  :  II.  21i. 
Deklamation  L  222,  253,. 
De  Liipirde  I'aulLeiä,  85fi. 
De  la  Salle  Job.  Bapt.  L  457;  IL 
Delbriick  L  ^  SSL 

Do  I  Kpe©  Charles  Michel  L  329,  694;  H.  818  f. 

Iteniolins  L  '■'  1- 
Demui  L  382j  IL  ififi. 
Dcnkaufgatien  IL  285. 

Denken   L  »3,  Ifi  f..  139.  32L  357,  1015.  1022. 

1053  f. :  117  385,  722.  WL  ^5  Sllf..  97^  äH  i. 
Denkfehler  d.  l^iüT^  L  10j7T"^IL  122  ^ 
Denki^esetze  L  22» 
I>enkrochi»en  II.  431. 
Dcnkschulo  IL  I2L 
Denkunterricht  II.  219  f 

Dcnsel    Berth.   Gottl.    L  2iL  21j    IL  113.  121^ 
428.  887.  1Ö2L 
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Dcnzelü  Ix:itcr  II. 
Drüonrteti  s.  Cojtcsius. 
Desinfeklion  L  Mi  U-  £iL 
Deskriptiv«  Geometrie  a.  l^arstcUendc  Gcoiu. 
Despot  IM  iiiu«,  {xtdat^giaclivf  L  ItO- 
Detaillehri»lan  L  1<K)7. 

Dct;iilliorter   Stundenplan   L  'JOI.  ».  Stundenplan. 
Dotiweilcrschcs   l'läachcheQ   II.  filS. 
Deui!9chnatiiiiia!e  Erziehung  II.  lUL 
Deul.'iolwpro.-lH'a  in  doa  alten  Latcinst-hulen  (Ver- 
bi)t)  L 

D'-utichunterricht  L  190i  lä^  905;  II.  76,  99, 
äfifi. 

Deuts<-he   Gntuituatik   (Sprarlilehre)    ».  Deutscher 

Spiachunterricht  und  .Sprachlohrc. 
Dcut^eho  Heldensage  L  II-  ^ 

Deutsche  Lektüre  im  Oln-rgviunasiuiu  L  250;  II. 

Deut.<ich»  Literatur  und  Literaturgeschichte  L  249. 

252 ;  IL  fififi. 
Deutsch«  Ilytbologie  II.  22. 

Dcut'iche  Schreib-  und  Rcchinachulcn  de«  Mittel- 
alters II.  813.  ioir> 

Dctitscho  Schrift  s.  Schrcibuutcrrioht. 

Deutsch©  Scliulc  II.  IfilL 

Deutsi'ho  Schulen  im  AosUnd  II.  fiOL 

Deutscher  und  englischer  Volkscliarakter  L  188. 

Dentsrhcr  Spraclinntfrrieht  an  h61ior«n  Schulen 
Mittelschulen)  L  243^  II.  181,  3üj_i  a.  auch 
hprachk'hro. 

DeotArher  Sprachunterricht  an  Volks-  n.  Bflr^r- 
Bchuien,  LehrerbUdungsanstalton  L  233;  siehe 

auch  Sprachlehre. 
Deutscher  Sprachuaterricbt  an  höheren  Müdchen- 

hchulen  II.  3i  a. 
Deutsche«  Erzioherinncnbeim  L  HHT. 
Deutschüsterreichigcho  Mittelschultago  L  560.  990. 

sm. 

Dezemberkonforenz  in  Berlin  1890  L  2321.,  866^ 

II.  335,  402,  U6. 
DpzitnalzuJiIen  II. 
Diiigramme  L  517,  630;  II.  IM. 
Diafekt  ».  Mundart. 

Dialo^scho  Methode  (disputatorische)  =  Unter- 
richt IL  32. 
Diapoeitivo  L  932^ 
Di.iricn  L  SKTL 

DilUetlk.  pftdagogi»rho  L  835.  22il  IL  2LL 
Difittklik  L  25»,  32«ii  II.  211^  all».  212- 
Didaktischcr  "Toriiialismu*  L  3.  11123, 
Didaktischer  Materialismus  L  1Ü23.  IQSfi. 
Didaktische  Te.  hnik  L  aitlL  II.  01^  22^1 
Diebstahl  L  259,  n.  auch  Kleptomanie. 
Dieu^tbeha&dlun^;  d^r  Lehrer  s.  Kechtsverhältnisse 

des  Lehr»t;in<i«s. 
DioriAtbolenschui«  (deutsche)  in  Prag  L  682. 
Diensteid  der  Lehrer  II.  4  Iti. 

Dienstentlassung   eine»    Lehrers  9.  Becht.iverhält- 

ni-'i'>  des  Ijehrstan<Ies. 
Dienst  iiiädcheuerxiohungsanslalt  in  Salzburg  L  ßSL 
Di<'nstinädchenschule   acs   Wiener  Fniwenver'-ine» 

L  f>82. 

Dienstpflichten  des  Lehrers  s.  Itechts Verhältnisse 

des  I^ehrsLnrules. 
Di''nvttat>cllo  II.  11^ 
Dienst  t.iusch  II.  4U 
Diensitaxo  II.  Uli. 
Dii'ii-1  woiiturc»'n  «.  Instruktionen. 
Itieii<itwohnnng  L  260.  SO-'i 

Dienstzeit    der    Ijehrer   a.  Rfchtsvcrliältniiiso  de» 

Lehrstandc-'^.  ferner  II.  iilfi. 
DirHterwfff  Friedr.  Ad.  WUh.  L  2fi3.  2a.  3L  149. 

235.    JKl.  357.  372.   481.   488.   511.  542. 

TSST  bllST  fiäi  l»^T~985r!}8L  1028,  1033:  H.  10. 

nr  85.  9^,   103,  113.   219.  282,   ^  333, 

42H.  638.  7 j<r~7 907^92.  jSlLL  895,  1044 
Differentiell«~KycII3loiFI7r  ^  766"-n.  3M,  853, 
Differenz  (llank)  II.  üSi  f. 
Diktieren  L  271^  1026;  IL  440,  liLL 

Diktierbuchf-rTT  JSST 
Diktiennethod«-  L  265. 
Dimensionen  der  .•^diulbinkc  II.  riOl 


Dingschulen  II.  UU£. 

Dinier  Gust.  t'ricdr.  L  iH.  9^  IL  32,  113.  3aL 

Dinterianum  in  Mükem  L  3IL 

nirektionsk.-inzlei  II.  fi".*» 

birektivuuiOtgo   Uauplschuk-ik  L 

Direktor  L  225,  316,  721»,  86],  bll  f.,  910,  1005; 

IL  5»  144,  122Tr2'JL  224.  .366,  824, 
Direktor  der  Hauptschuie  II.  3211 
Dirr-ktorenkonferenzon  L  277.  879:  IL  IL 

113. 

Direktortitol  II.  llä  f. 

Disiunktivi>  Fragen  L  lifi. 

Diskursives  Denken  II.  ÖIML 

Di!»pen»ationen  L  278j  II.  IfiL  52iL 

Disposition    (psvcbol.)  L  52i  13^  I88i  19L  lOZS; 

II.  128i  26i'375.  385. 
Disposition   (zu  ~Enuikhciten)  L  38.  57^  II.  Hl 
Dispositionssummierung,    -Steigerung,    -syitein  IL 

37.'>. 

Disputationen  L  73.>,  1052. 
DiaUnz  (Rank)  II.  585. 
Distanzluftthernioineter  II.  659. 
Diatrikt«konferenz  L  821. 

Disziplin  L  278,  2fiL  31£  739,  945.  1068:  IL 
718  ff.,  251. 

Disziplin   an  gewerblichen  Fachschulen  I.  4 1.3 
Disziplinarl>ehandtung  der  Lehrer  s.  Rechts veriült- 

nissc  do*  Lehrstandes. 
Ditiiplinarklaisen  der  Volksschule  II.  IM 
Disziplinarordnung,  Schnlordnanf;  LSSUL  II-  '^^ 
Disziplinarstrafen  der  Lehrer  a  I{echtsrcrhälini<>se 

des  Lehrstande« 
Ditte»  Friedr.  L  280,  12L  212.  414.  813.  Qli  221 

1007:  IL  425. 
Divinisieren,  Divinität  L  528:  II.  531. 
Dogmatische  Unlerrichtsatethode  L  32L  610.  512: 

II  122, 

Doktorat  L  129,  m  737,  110,  741j  II.  916.  ai2. 
Doktrin.arisnius.  Hubjcktiver  L  2iE 
Doniinik.-uier  L  118,  36^:  IL  413.  SiL 
Domschulcn  L  516.  81L  862j  II.  499,  811^  856,  lOI.I 
Donatus  L  866:  II.~5l 
Doppelschulen  L  119,  341. 

Dffrpfeld  Fri.^dr.  WUh.  L  tül.  23iL  122,  566,  71L 
S16,  817.  101)6:  iL  34.  35.  335,  408,  410. 

l)örpfeld~~W.  TTT^fifi. 

Dozierende  Methode  II.  32. 

Drahtheftung  L  17^  IML  H.  ülfi. 

Dranialisrhe  Aufführungen  in  der  Schuir  s.  Schul- 
thejiter. 

Dramen  und  Epen  in  der  Volksschule  (Lektüre) 
II.  35. 

Dreiteilung  der  Volksschule  IL  428. 

Dresdner  Gyniiuisi.ol verein  II.  450. 

Dressur  8.  Abriclitung. 

Drill  L  3,  137.  821. 

Drobisch   M.  W.  L  2ÜL;  IL  1»*« 

Druckerr<chwärzo  L  Lifi. 

Druckfestigkeit  der  B:iuTnateri<-vlion  II.  gfig. 
Druckschrift  L  lifi- 

Du  Boys-Revmond  L  383^  II.  122.  ISJi 

l>ummh>-it  il.  223. 

Dunkelmänner  IL  4 SO 

Dunst luflht  jy.ung  II.  6.'i9 

DarrhfOhrung  der  Srhnlklas.Hcn  II.  ÜSfl. 

Durchlässigkeit  der  Luft  bei  verschiedenen  Bau- 

nrnterialien  II.  fi£8. 
Durchschuß  (Druck)  L  112- 
Dürer  Alb.  L  211;  '""t^ 
Ihiri«,   Schale  des  L  fm. 
Duffchlxider  s.  Sehulböder. 
I>u>lIelJ.jl  II.  fiia. 


B. 

EbbinKlKius   L  339^  493,  840^  II.  32L  38L  4fil. 

Echoülie  II.  802. 

Ecuador  (S.  hulwesen)  II.  832. 

Ei.  hhom  (Müiister)  II.  13.  333.  IM  f. 

Eier  als  Nahrungsmittel  II.  3ÜÜ. 

Egoiaiiius,  Eigennutz  a.  .Selbst'-ucht. 
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Eeoi!<tischo  Erziehung  L  90. 
Enreruuuter  L 

Ehrenbuch,  Ehrcnstrafcn  L  ILl 
Ehrp.  Ehrgofflbl,  Ehrgeiz.  Ehrtrieb  L  280,  301^ 

atL  120,  Tjlj  II,  lU^  il2IL 
Eigenliebc,  SöT5gtlicbe"L3ftl :  II.  HL  'JISL 
r.igen^iniL,   EigenwiUe  L  m   101^  II.  Iii  222. 
Einfulmmg  der  Supplentcn  dine  I'robejahr  II.  3fi^ 
Einheitlichkeit  der  Erzichang  L  2^  SäSL 
Einheitlichkeit   der  Schule  L  UilL 
Einheitlichkeit  de*  l'nterrirhU  L  280. 
EinheiLsschnle  L  292,  4sl^  II.  102,  J15,  TMi  a. 

auch  Befonnschuien. 
Einhciuschulcn  in  Brauoschn-cig  L  122. 
Einiiihrigcr  Lehrkurs  der  Biirgcr.>!chul<'n  ( I.  Klaage 

der  Bürffcrschulen)  L  IjÜi  »i^L  'J^lTH.  IfiL 
Einj;ihrip-I' rc iwillij^cn-Militärdien^t    L   1-3.  65 

Ö54;  II.  IQQ.  412. 
EinklsMife    Volksschnle  L  2Ü   Gl,   623,  1Ü0£L 

II.   162.  iSi  88g,  2fiL 
Rinniioi-n,  Bettnässen  II.  22iL 
EiBprSfren    (Momoricrcn)    L  288.  103,  197, 

L'-'-J.  240.  2Ö3.  300.  145.  1000.  lOgüf  1027:  ITTX 

•18,   301.  1000;  B.  auch  Gcdichtni«thcorie  und 

Mnemonik. 

Einrechnung  der  Dienstzeit  der  Supptentea  II.  19^ 
Nachtrag. 

Einsaccu  Abschreiben. 

Einschliifeni.    Kinwic^u    der    Kinder   II.  aüQ. 
Einx.lsitz  II.  596.  ^ÜL 

Einzel-   HBd  MaHsenerziehonf;  L  300.  327.  366. 

367,  S9<).  12t^  1£2  f.  :  II.  12.  Hii  f.,  744,  bäL 
Einzel-   and  MasM>naBt«rricht  L  ML  3,  L  6L 

103.   131.  138.  14.'"..  211^  aiS.  367,  395  2fi2T 

1018;  II.  <5^af"350,  751.  Bül. 
EiM-lcu  L  788;  iTT  12i  «Li,  OfiU  f. 
Elscnbahnfachsehulen  L  11112. 
Eisenbohnfortbildungssc-hulon  L  3&2. 
Eitelkeit  L  38Li  II.  621. 

Elementare,  ck-mentArisch«  Methnde  L  iLL  £138. 
Elementarkiasao  (j-unterricht)  m.  Erltes  Schuljahr. 
Elemontanmterricnt  in  OriechenUuid  und  Kom  L 

605.  1016:  II.  42fif. 
Elinbeth,  Kaiserin  v.  RuOLmd  II.  ilSL 
Eli<q>.beth-V'olkitak;ulemio  in  Budapest  L  2ifi. 
ElnnO-I^thringen  (.Schulweg)  L  310. 
ElU-rnabende  L  311.  317,  370.  2iL  IL  641.  lß4S. 
Elternhau!»   nnd  "^hnle  L         L  ISi 

18M,    257,    276,   280,   286,   290,    295,   3Tt,  317. 

.w.t,  snL  süBTiSTT.,  ^tü;  6«!n..  ~5u>.  "Sot.  ^w. 

'.»17.  1017:  II.  Siar,  3113,  360.  373.  ilüi  li22X 

711».  759.  815,  855,  809.  «^2,  fiÜlL 
Emanzipation   dor  Schulo  L  ££3  f. 
Emnu  iropi»  II.  7.'i6. 

£mi>(indiingen  und  Wahmoiiinungea  II.  385.  322. 
Emiiirisiiius,  didaktischer  II.  31. 
Endotnischo  Krankheiten  L  3L 
Enge  des  Bewußtseins  II.  21L. 
Englische  Erziehung  II.  10p9. 
E  >gli.xcho  Knuikheit   II.  5Ü&. 
Englische  Methode  des  Schreibens  II.  2äiL 
Englischer  l'nterricht  L  S1&  292:  II.  ML 
Entfomnne    (llin.-iuswoiscn)    rines    Schülcrrs  vom 

Untprrichl  L  730. 
Entlassung  aus  der  Scliule,  Entlaniungiizeugiiis 
Entla.ijung  der  Abiturienten  II.  623. 
EnlUssiingsprüfnn«  L  67,  982:  II,  35fi. 
Entlastung  dos  Sc-hulnackoo  II.  186. 
Entschriduiigsfnigen  L  lüL 

Entwickeln,    entwickclndo    Methode   L  510. 

EntwirkelBder'  Unterricht  L  3^3^  «il2i  SMi  II- 
SS.  919. 
Entwicklungsfragen  1.  11^ 
Ktiiwickiun^slehre  (-theorie)  s.  iJarwin. 
Eii7vklisrh..  Studien  II.  a2L 
Enzyklopädie  der  Pldagoglk  L  SIL 
Enzyklopädisches  Wilsen  U.  ajüL  SgiL  ^  822. 
Enz\klo^Ki(lisnit)s  und  die  I>c:<«büeher  L  251L 
EruVklonädinten  II.  f>01- 
Eülvos  II.  51Ü1  f. 

Ep*o  de  r.  C  h.irlcs   Mich.  L  32»,  69ii  II.  Slfi  f. 


Epidemische  Krankheilen  L  37.  22. 
Epilepsie  II.  721.  726 

Eraitmas  DcsIHeriu«  L  ML  ?.  212.  «CO:  II.  389. 

708.  SiL   

Erbliche    Anlage  s.  Vererbung,  Bogabtmg. 
Erdkunde  s.  Geographie. 
Erdmiinn  B,  L  8J0.  841 ;  IL  382. 
Ercmiteniiehnlen  L  ^ST 
Erfahrung  II.  896,  Üia. 
Erfrieren  L  ^.M 

Er^rfinzungsprüfung  der  Kealschulabiturienten  L  125. 
Ergogmph  II.  HKi 

Erlialiung  der  Volks-  u.  Bürgerschule  s.  Errich- 
tung   der  Volksschulen. 
Erhaltung  der  Mittelschulen  II,  UtL 
IfiL   i   Erholnn^.    Erholnng^tpannen    L  323.    27,  43,  67, 
656,   I       72.  76.  1Ü3.  155,  211,  257,  337.  221    1053:  IL 
478,  046,  685.  719. 
Eriiinerungisiphasic  II.  22a. 

ErinncningHbilder  L  'iÜIu  299:  II.  385.  461.  SIL 
Erinneningsurteile  II.  fti?.^ 
Erkennen,   £rkennang!Hlis[K><<ition  L 
Erkenntnisse,  Erkenntnisformeti  L  17,  829 
Erkenntnistheorie  L  223..  227.  105j:  II.  222. 
ErklArcnder   Unterricht,  Erklären  L  33&.  IQgfir 

II    33  919   

ErkuinHlt'  der  Schriftsteller  L  139,  245:  II  100  f. 
567.  £22. 

Erklärung  deutscher  Le<te»tOcke  L  251.  335:  IT.  9fi9 
Erklärung   Ivrischnr  Gedicht«  L  1070;  II.  Iflü «., 

Erlebnis   (r«vcho).)   L  101,   106,  4aüf.;  IL  377, 

827,  922,  Ö72.  973. 
Erntahnung  L  LL5. 

EraBdong  L836.   43.  63,  102,  131.  153.  llfi  f , 

257,  300.  aSi;  II.  1. 
Ermüdungsniessuugcn    L  32äi  IL  832-  88.^ 
Ernährung  L  L  103,  256,  333.  'JH:  II.  88.  222  f., 
648. 

Eracsti  L  855.  flfiL 
Emtcferien  IL  S&L 
Erotematisch«  Methode  II.  32. 
Emst  der  Fromme,  Herzog  L  450.  541,  849,  879: 

IL  86.  28L 
EroffnungfkonftTCHiz  L  877. 
Erörterung  L  324. 

Errichtung  nnd  Krhaltang  dor  Volk«-  n.  BUrger- 

Bchole  L  340. 
Erste  Erziehungsperiode  s.  Kindhi-it  und  Mutter. 
Emt«   Hilf)-  >M>i  I  ngiacksfailen  L  Sil.  II.  G12. 
Ertttes  Schuljahr  (Klctnontarkla'fS«?)  L  356.  2.  Lfi 

20,  63.  Lü  19L  ^  8.53 :  II.  71^  IH. 
Emdition  dnr  .Tostjilcn  L  27.  22. 
Emarlnngsuricilu  II.  92a 

Erweitertes    FrolM-j.-thr  s.  Päda^fog.  Scminari'. 
Erweiterung  einer  .Schule  L  -^fl- 
Erworbene  Dispositionen  II.  21^ 
Erzählen,  Erzählung,  Erzählkiinst  L  220,  211,  3£2  f,, 

1025:   II.  Sfl. 
ErzAhlnng  fflr  Kinder  II.  359,  s.  Märchen.  Bo- 
liin-son. 

Erziehender    Unterricht   L  3«4^   286.    290,  586. 

1(K)6:  IL  8'-)« 
Erzieher  s.  Ilofineistrr. 
Erzieher  und  Zögling  IL  769.  896.  91fi. 
Erziehnnj;,  ihre  Maeht  nnd  ihre  Grenze  L  365. 
3,5.12.15.20.15.23  f.,  13L  148,  162.  IM  f., 
2liÜf.,    HuCf.,   2ü2  f..  270,  273.~Z87.   2fi8.  2S2 

22Ü  f.,  am  f.,  au  f.,  seo.  aSTsin  f..  32:1  325. 

401  f.,  408.  417.  412  f.,  152.  471.  IfiL  42L  606. 
587,  592,  593.  595.  596.  598,  610,  670.  üfifi  f., 
TÜ2.  7TTT,  759..  764  f.,  771.  I21f.rS2lf.,  fi2ü.  899. 
929.  SlLL  10-'9  f.  1052.  1059.  UHÜl  f . :  II.  L 
12,  42,  42  f.,  fi2f.,'2Sf..  122  f.,  m  f.,  1511  f, 
210.  239  f..  2iiÜ  f..  297,  3%  f.,  311.  25L  32fi  f., 
IMU  i21  f..  &Ui  f..  633.  536.  512.  512  f ,  fiü2  f., 
725.    747,   760.   769.   779.   855.    863.   861.  871. 

sss:  iiäTf. 

Erziehung  und  Unterricht  L  SSIi  IL  103.  923, 
961.  1009. 

Erzichung^ansLaltcn    s.  Alumnate,  Kunvikt:'. 

68* 
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ErxWiungsbeiträgo  L  120.  183j  II.  «0,  glL  S17. 
Nachtrag. 

EnichuogserundMtr,  Erziehun^sprinzip  L  S^L  368. 

372.  ö'.tf.  j'JH,  7 1 :, :  II.  lüL 
Erxiehun|Tslehro  L  3'2t> ;  II.  769. 
ErzicbuDKixnvthodo  L  SfiS. 

ErTichun^^!^milt«l  L  71,  5ÜL  IM.  lOfij  107,  113. 
122.  131.  160,  280.  289.  368.  427.  üiiSTTliirr, 
532.  55fr        58775557597.  fiS8  f . ;  IL  457,  1012. 

Erziehungspedajitismui  L  82- 

ErzlehoDK^iirhnle  L  359^  423,  ÜIA  942,  lOOfi.  1019. 

Eniohungsuntorricht  c.  Erziehender  Unterricht. 

ErziehnngsToreinc  L  MS.  iää.  &22. 

ErziebnORSzivI  L  372,  150.  IfiL  202,  206,  273, 
288,  2rt9,  291,  326.  367.  SGK,  391,  .297,  670, 
702.  71t.  rCür  881.  8gTr890,  943,  lOTTT  1057: 
TUl''  429. 

Ethik  "L  323.  122,  372,  712,  736^  80»j  II.  211, 

22Üf..  223  f. 
Ethischer  MatcrialiTnus  II.  921. 
Ethischer    Unterricht    ».   Allgemeiner  I{4'li^ions- 

Unterricht. 
Ethische«  Urteil  L  SIL 
Ethuologio  II.  3ai. 
Etymoloiji*  L  239,  611;  ^ 
Eudüiuonismus,   Eudäiiioniatischc  Erziehung  L  90. 

323. 

Enicr  K.  L  Sgli  II.  22 

EA-angelisch-ieformierte  Inspeklion«-Klassik»l-Gym- 

najtien-  und  Schulordnutic  II.  32-H. 
Evangelischo   theologische  Lehrwitalten  II.  fl59 
Erident,  Eridcoz  L  222. 
Evolutionslehro  e.  Darwin. 
Exakte  Studien  II.  &2iL 
Examens-(Prühings-)'-'niversität  L  Z2L 
ExaxjiinationKhallon  in  China  L  12iL 
Ex  abru{itcHClM.-r9et£cn  II.  32iL 
Exegetische  Methode  des  Sprachunterricht»  11.122. 
Excrzierübun^cn,    tniliUi.riseho   II.  f»43. 
Exerzitien,   österliche  II.  fiM. 
Exerzitienmeister  II.  94 ."i. 
Exhibitionismus  L  ^82. 

Exkurrendoschulen.   -Stationen  L  310.  3 IS.  ilfi. 

Exkursionen  s.  ßchiilerauifliipj. 

Ex  libris-8ammlung(.-n  II.  äiu. 

Exncr  Ad.  II.  23»:,  313  f. 

Exner  Franz  L  ^  UiL  2ßä.  772,  äSl:  II.  U». 

1C3.   17C.   177.  179,  239.  418.  637.  lOOa 
Exner  Siogm.   L  49t;  II.  381. 
Experiment  L  IlliErTl.  120,  283,  2Ü2. 
Experiment  in  der  rftdiiguglkL  383,  102,  123, 

33fi  f.,  IllL 
Experimentelle  Didnktik  L  2QB. 
Experimentelle  INychologie  L  132.  326.  767.  841 : 

II.  21L  3821. 
Exponierte   Sr  hulen   (Expo-<lturen>  L  418.  340 
E.xportaka/leMiie  in  Wien  L  Ii,  656.  113. 
Extemporale  L  äiill. 
Ex  tciiiporo-LpfK-n  L  £iü 

Externnt  and  Internat  für  I/ehrer9emiaarien  in 
DeutschUitid  L  386, 


Fabeln  im  Unterricht  L  387.  112. 
Fabrikwbeit  der  Sehalkinder  L  387,  317^  II.  ÜQL 
FabrikMchnlon  L  389,  312.  311.  311. 
yach-iufsicbt  L  270,  816.  all;  II.  ülfl  f .  ^ 
F:M"lil'i!dunß       F.Krhschul'-n,    femer    L  "><6. 
Fai'hkur«o,  si-ezicUc  L.  4  12. 

FarbithrerH><>tem  L  SSS.  46,  IBL  22IL  22Ü,  528, 
f.81.    8ÖX   903.  909:   II.   177,  415,  Ä2L 

Fnrb!« holen  L  392,  590i  II.  1138. 

Faclin  hulen  im  allen  Rom  II.  1113. 

Fachz  itschrificn   für  Lehrer  L  135;  II.  22fi  f . 

Fadenarbeiten  s.  Weibl.  ILindarbeiten. 

Faliri)rei»erin.aßigung  für  Schulausflügo  IL  612, 
644. 

Fakultäten  der  Univirsität.  L  233 f.;  IL  ai£L 

Dr.  Falk  (Minister)  1.  406,  888;  II.  46.  334,  335, 

i«>2,  n»  ,".31.  r,y2.  f.!K  — 


Falk  Job.  Dan.  L  3»3j  II.  SQL 

Falkischcs  Institut  L.  395. 

FaU<'hheit  und  Heuchelei  L  lÜ^ 

Familie,    Familien-   nnd    Hna<>erziehaii|;    L  396. 

194.  201,  300.  301.  327,  3r.6,  369,  397,  472,  Slü 
820.  942.  971  ;~n.  TTaSTT  037^318,  3357  372. 
548.   713.  159,  760,  926,  2fi£~^ 

Familie,  Schale,  Gesellschaft  IL  885. 

Familien-  und  Sippcocrxichunff  L  2. 

Familien-    und    Stammescharutcr   L  32Z. 

Farailienfe«t«  II.  760 

Faniiüenkindcrgärten  L  822. 

Familienschulo  II.  3£3. 

Familicnsitto  IL  2£iL 

Familientradition  L  130,  331  f. 

Faaten  (Strafe)  II.  301. 

Faulenzer   (Linicneinlageblatl)   L  180. 

FauUicit  s.  Trächeit. 

Faulmann  IL  813. 

Fechner  Dr.  L  409,  413.  il5i  IL  213»  2*2.  879. 

280. 

Federhalter  IL  562,  £88. 

Federhaltung  (beim  Schreiben)  IL  fiäS. 

Fehlerprotokoll  IL  111- 

Felbiger  Joh.  Ign.  v.  L  ML  HIL  685.  772,  812» 
881.  981.  1036;  IL  48,  86,  159.  281»  3^  417, 
637,   901.  "gggp  1031.   

Feldarbeiten  der  Kinder  L  388. 

rellenber«;  Ph.  £.  r.  L  SM,  Cl,  §§2,  MSi  U. 
253.  2iküf..  aJäüf. 

F^nelon  L  40L  2.  725;  IL  50^ 

Fenster  der  Schulen  IL  672,  68Z,  HS. 

Fcnsterbrüatung  IL  586.  661,  Iii. 

Fensterflärhe  (bclichteto)  IL  681,  ^^S. 

Fenatervorhünge  II.  666,  6aL 

Ferialkurao  (Ferien-,  Fericnfortbildungs-.  Ferial- 
Hochschulkurse)  L  406,  437,  439,  628,  74S: 
IL  186i  i65i  lG6j  210. 

Ferialtag,   wöchentlicher  L  76,  21. 

Ferialtage    im    österr.    MitteUchulcn    IL  fififi. 

Ferialtago  an  den  Volkuchulen  IL  S&!L 

Ferien  L  403.  28.  103;  a.  auch  Ausfall  dos  Unter» 
richts,  Schuljahr. 

Ferien  in  den  türkischen  Schulen  II.  GS. 

Fcricn(Forial-)aufg-aben    L  59,  405:    IL  fil2. 

Ferienkolonien  L  371, 

Fertigkeiten  L  löj^  1023  f. 

Fe«t."!tellungsvcrfaliren  L  346 

Fetisoiiismus  L  582,  8£L 

Fenchterslcbcn  E.  Freih.  v.  L  881;  IL  ISä  HL 
418,  CÜÜ. 

Feucht  iukcitsgrad  der  Zimnicrlnft  IL  &fi3. 
Feuergefahr   (Verlialten   bei>,    Feuerlürm    L  920: 

IL  IILL 
F.uerlcin  IL  1]!,  HO. 

Fibel  L  409,  23,  26,  1Ü3QL;  IL  279.  123. 
Fichte   Joh.   CrottL    L.417.   469.   595.    698.  700. 

702.  802;  IL  98,  2üÜ  f ., 
Figurales  Zeichnen  II.  1013. 
Fifialiwhalen  L  US,  3M. 
Finger  L  692,  709;  II.  p,  821. 
r  irnuan,  FurstbTgchof,  IL  158,  fiOQ. 
Fischer  E.  G.  IL  400,  411. 
Flaclwnodelle  L  ^38,  539. 
Flashar  IL  2£0  (Anm.),  761 
Flattirh  Joh.  Friedr.  L  |1&  1027:  II.  3S^ 
Flegel  jähre  L  17,  545.  fiSL 
FlelO  L  429,  S. 

FhißklasaCl-'lcißnoto  L  852;  II.  1015. 

Fleur>-  CLiude,  L  672.  812. 

Flick-  und  Au^beascruntrs-schulen  L  32L 

Fließendes  U«sen  L  lüi2- 

llÜKcl  O.  L  547,  Till  IL  464,  125. 

Kluß-  und  Seebäder  IL  lüö. 

Fölsing,  Dr.  L  488.  812. 

Fürder-  und  I1ilfskhiss«n  IL  SfiL 

Form  des  UnterrichU  L  327;  II.  919. 

Formale  BUdnng  L  HL  60.  12L  160  f  .,  158, 

421»  529.  aas.  854,  867,  1021  f..  1056:  TT  Sit 

427,  Jt^TT  103'i. 
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Formaler  Bildungsgehalt  Her  I^hfg<'>;-u<iiindo  L 
157.  614.  522,  629,  633,  636^  iili;  II.  280, 
127,  563. 

FormaliBmas    and    3Uterialisma'<   L  Ii 

•»34  1024. 

Form«l8tafen  L  425.  39.  252.  588.  543.  532.  S67. 
2ü3f.,  Hü  ILL  13=1  HL  J3Jbi  Hli  999. 
1028.   11141 :  II.  4,  3L  l^f  £L  11X^02  f,  ^ 

iSST  432.  82'j.  2=0.  UHTf.,  im» 
ItnSchöIeii  I.  430,  Ii. 

PoHbUdan«;    derliehrvr   (VollcMchulc)   L  485. 

874:  II.  465j  IfiL 
Fortbildung  wr  Lehrer  motlrrnor  Sprachen  L 

m,  II.  4£fi  f. 

FortblldnufTAiK-halen  L  ML  lOOi  30«  667,  971; 
II.  ^ 

FortbiIduag»3rbu1en  (kaufmännische)  L 
Fortbildungsachulen  (Landwirtac-haftlichc)  L  3M. 
Fortbildungsachule    f.  Taubstumm«  II. 
FortbildungsuntcrricITt   L  filL  II.  5,   599.  |jQ2. 
Fortgangsklaase,  allgcraeino  II.  1016. 
FortschritMbuch  L  SJ".! 
Fnw-tura,    Fraktur   L  122. 

Frage   und  Antwort  im  Unterricht  L  iü..  27, 

&  1001.  1027:  II.  aii 
FngcAlter  L  16;  II.  88. 

Fragebogen methode  L  767,  841:  II.  21i 
Fragen  (inquisitorische)  L  1060;  II.  813.  97fi 
Franrke    Aug.    Herrn.   L  450,   29,   STT  §9,  372. 
516.  662.  b8t.  685.  8W,  2fi!li  II.  32,  III,  iMi 
gtC  "SS  f.,    32^102  f.,   liL  637,    9ßl,  994, 
1122,  1  ( (."ta 

Fruickesche  Stlftangen  L  |54l  II.  liUlL 

Franck  Fab.  II.  438. 

Frankfurtor  STstem  II.  335,.  Iii  f. 

Frankreich  (^rhnlwf<Mni)  L  451;  H-  >035. 

Fnmz  II.,  II.  174.  41X 

Frani  Jo«M>f  1^  II.  Ifii 

Franiiskaner  L         863:  II.  433. 

FranzO(>i»che  Sprach««  als  Un(erricht)>gegenst.-ind 

L  4jM,  Tlii  II-  ^ 
Fraczüsisch  und  Englincb  au  Gvmnoaicn  oMignt 

L  6^ 

FRin7.5!ii9ch  iind  Knglisch  in  Miidc-hrnlyzeeii  II.  X 
Französischer   und  englischer  Sprachajutcrricht  L 

152,  199;  II.  fifil. 
Fratn  s   d«  communi   vita  L  749,   750.   861 :  II. 

ma  f. 

Fmu,  ilir  Einfluß  auf  die  Erziehung  L  489- 
Fn».i,    Uirc    Stellung   J.  191,   200,   201,    4fi9  f.; 
II.  1  f. 

Fraurn    an   UnivcrsiUiten    L  737:   II.    6,  916. 

Frauenbewegung  L  470.  S22 

Fraaenbildung  L  ififi.  l^L  Ifili  II   i  ßÖfi» 

Freiariiiübung  im  Zieiclincn  II. 

Freie  Schule  (Verein)  L  885:  II.  IfiL 

Freie    Universität    II.  13«. 

Freigcgen-ütAndo  (-fä<  her)  L  473,  1024;  II.  ISO. 

Frciiiaridzeichnen  s.  Zeichnen. 
Freiheit  II.  SSL 
Frtiheilsstmfon  L  116.  810 
Freischukij  II.  Ifii 

Frelwilligenrecht.   EinjAhrig-,  d<<r  Lehrer  L  iZfi. 

Fremdwort  L  478,  198,  569^  II.  221.  2SkL 

Freyer  Hieronymus  L  453:  II.  438,  Hl 

Frevlingliaa»en  J.  .K.  L  ül. 

FroVtag  (Just.  L  2^  II.  387,  SÜL 

Frlck    O.   L  ISO,  241,   455,  553,    lOOO:   II.  80. 

02.  Ml.  —  — 

Friedrich  IL,    König  v.  rreuDen  II.  328. 
Friedrich  d.  Gr.    I.  421;         IIL  32H,  389^  HL 

637.  202. 

Friedrich  Wilhelm,  der  ltoÜ.-  Kurfürst  II.  327. 

Friedrich  Wilhelm  L.  II.  .528.  604».  637,  221 

Friedrich  AVilhelm  II..  II.  3:^. 

Friedrich   Wilhelm   III..  II.  330.  8]8,  221 

Friedrich  Wilhelm  IV.,  II.  333,  BlIL 

Fries  W.   L  455:  II.  218,  3£2. 

Friesen  1  922.  IM:    iL  2fiL 

Frischlin  MlcT  II.  170,  HL 

Frfibel  Friedr.  L  OL  662.  818,  819,  820  f.,  779. 

•tn;  II.  757,  'M}^  ^  f.   


FrSbelvcpeine  L  370,  822. 
Fronleichoamsprozoesion  II.  fiaä. 
Fuhrmann  n.  Hauß   (Sohulbiink)  II.  596. 
Führung  s.  Regierang    der    Kinder,  Kucht. 
Fühmng8atte«t  1  gl 
FüUöfcn  II.  fi52- 

Fundamental«  .\pperxeption  IT.  222. 
Funktionelle   Dis])Ositi<>nen   L  ^  139. 
Funktionelle  Sturungou  II.  132. 
Funktionsgefühlo  L 

Funtkionszulagen  b.  Iie«>o!dun^,  Gehalt,  Xachtni|(. 
Fürstenerziehung  s.  Adelige  hrziehung. 
Fürstenschulcn    oder   Landesschulcn    L    19,  835: 

IL  491  524. 
Fußabstreifer  II.  Uß. 
Fuflbikicn  IL  671  Iii 


Gabel  Jul.  L  23. 
GalM'lsl>crger  II.  fili  f. 

Galant  hommc  (Hofmann)  I   7,  19j  II.  491. 
Gammazismus  II.  799. 

(ianglien   und   ttangli(<iiz4>!Icti   II.  129.  130. 

Ganz-Meihüde   des   Kinprügen*    II.  11101. 

Ganztags-    und   HaibtagMHchule   1  '-'.14 

Garten-   und   Obsthau   L  &12f.;   IL  021 1. 

Garten-,    Obst-  und   Wcinbauschulen   L  9iL 

Gasöfen  IL  &5&. 

Gaascnlärm  IL  665. 

Gasscnsützo  L  IfK),  1034. 

Oa«thauBbe»uch  1  316:  IL  SIL 

(iastweixe  Aufnahme  V(in  Srhiilkindern  L  Ca. 

Gattungstricls  Gattun<;»erhaltun<;  IL  747.  87 1 

Gautsch    Kreih.  v.    IL  183,  i2L. 

Gebet  8.  Schulgebet. 

Gebot  1  101  506,  fi2fi. 

Oedrichtni.s  (jedftehinlittheorie  L  490.  15,  16,  17, 

103.  120.  1^1  197.  2W.  ilL  967 :  IL  SH,  4Gi  öfiS. 
Geditchtniskrücken  s.  MiM-numik. 
Gedächtniskonst  f.  Mnntimiik. 
Gedikc   Friedr.  il  Ludw.   L  493,  855,  lüSa,  II. 

219.  411.  281  221 
Gedruckte    Übersetzungen,     Prüpeuationen    L  58, 

8£af.;  IL  321. 
Gefühl,   Oefühl.sbildung.  Gemüt  1  Ifil  I2x  53  L, 

102.    104.  147.  303.  357.  311  f.,   395,  4W.  702, 

773:    IL    12,   99,   266,   iliü  f .,    552,   125.  WTT. 

fi.'.2  f  ■  923. 
Gefühlsethik  1  323. 

Gefühlsinhalt,  -ton.  -wert  de»  Wortes  1  23L 
238.  299.  505;  IL  81  121  f.,  221 

Gegenreformation  II.  L5fi. 

Gegenseitiges  Hospitieren  L  748. 

Gegenseitiger  Unterricht  8.  Bell  und  lAncaster. 

GeBalti^beKOge  des  Lehrper.ionalü  hSherer  Bit- 
dnnr)(anstalten  In  Osterreich  nnd  Denti'chUind 
1  497i   IL  I8O1  ailL  Nachtrag. 

Gehalt  der  UnivcrKitälsprofcjisorcn  IL  916.  Nach- 
trag. 

Gelialt  der  proviM)rischen  I>chrcr  II,  198.  Nach- 
trag. 

Gehalt  der  Volk.-«ichullehrer  s.  Besoldung,  N.nch- 

trag  und  die  <-inzelnon  Lander. 
Geheime    Sünden   s,  Gesihlcchtliche   Verirrung  -n. 
Gehirn  s.  Nervensystem. 

Gehimleiden  (-krankheiteti)  IL  546,  222i  TU  t. 
Gehobene    Schule   ».  Dürger:«i'hule. 
Gehobene   I4ürger»chule  ».  Mittelschule. 
Gehör  L  IS:  IL  3il  f . 

Gohoraam,  tiehorchen,  1  ftfli  lOL  188,  288.  289, 


592:  II.  üg.  üi&f. 


Seelen- 


Geistenkrankheiten,     Geistcsstörongen  s. 

kraukhciteti. 
Geistesschwiiehe  L  -M-  TT.  223. 
Geistige  Getrftnke  L  50«    L  12.  3^  Ml 

§07.   921   IL   133.  301  GH,  I2L  225  f.,  fifii 
Gelassenheit  1  ML 
Geld   im  Rechen  Unterricht  IL  430. 
Geldmittel   für  Ilibliothckszwecke  und  Lehrmittel 
L         ?TL  1'""  II. 
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Inlialtsvcrzeichniä. 


Gcldi«ainmlunp;cn  in  d«r  Schale  L  fiäl. 

Geldütrufcn  der  I^ohrcr  II.  ÜB. 

GL>lc(fi?nlieilsuntcrricht  s.  Bolchrunc. 

GulHirtr  und  «xuklc  .Sludü^n  II.  H'Iw 

Ueniciade,   Staat,  und  Kirche  als  Erziclit^r  L  3G6. 

Gemeindechronik  II.  GUiL 

Gemeindeschroibeivi   II.  4  II. 

Gcm<.'indc<<chulcn  (Kommuualachulen)  L  3H,  616, 

680:  II.  131^  ifiJL 
Gemeinnützige  Kountiiissc  II.  2äL 
Gemeinnützig  Iyer»obächcr  L         ;  II.  281. 
Geincin.«ain«   Erzirhung  der  Knaben  und  Slftd- 

chon  L  am.  'Jil;  II.  2^  21,  139»  LUL 
Qcmiücbto  Schulen  L  .T tl. 
Gemisclit«  Scliuleu  iu  der  Türkei  II. 
Gemüt  »,  Gefühl. 

GcniUthigkcit  L  2fi0j  318^  II.  300»  US. 
ücnoralkunfor<-nz  L  fi7-<- 

GcneraJlandschuIroglement  II.  307,  828.  600.  637, 
1016 

Genonilsominoro  II.  ft'»" 

0«norischcr  Cluuukter  L  224;  II.  aiiL 

Genetische  Methode  L  510.  21  85,  105,  211»  221 

32U.   33n,    113.  430.  55o.  ÜIO.  CJDT  aTiT  700. 

1002.  TD2«>:  II.  IQ,  3£T20,  378,  654,  321- 
Gouuüsucht  L  379»  391L  .197:  iL  3027  BfiS. 
Geographie    (Erdkunde)    L  153»    612,  717, 

itOIl  II-  35.  810. 
Geographie,  astronomische  L£2i.fiä3;  II.  S5,  2äL 
Gcogrophio  als   Hilfswissenschaft  der  G«^schichtc 

L  Mii  SIlL 

Geographie  an  hAheron  Srhalen  L  588:  II.  32. 

GcoRraphio  au   Mädchenschulen   II.  3u 
Geojrraphischo  Ileimatikunde  L  üfiS  f. 
Geo>;r;i{ihischo   Individualität   II.  2ü, 
Goügiaplii^ch»  N'alion.-vlitüt  Ii.  üä. 
üffj^jraphir'cher  Ixshrijang  (Stoffanordnung)  in  der 

(icKcliichte  L  5GM. 
Ge<>graphi^chc9    Kabinett   (Schulmu.'^eum)    L  520. 

»•-'9 

Geologie,  Gts.ognosio,  gcohjgischo  Sammlungen  L 
511.  ■•.30;  II.  j2!L 

Geometrie,  goometriwhe  Formenlehre  an  hOhercn 
Schalen  L  032.  'JülH. 

Geometrie  (itaumlehre)  nnd  gconn'triHche«  Zeich- 
nen (I/inearzoichnen)  nn  der  Itfirgen-chnlc  onJ 
IxshreriitldnnKitnnHtalt  L  537 :  Ii.  Ii<L 

Gfoüjclrit.'  an  Mädclu-ii^'  hulei)  L  ÖILL:  II.  i. 

Oeonietri^rhe  Formenlehre  (Itaumlehre)  an  der 
VolküKchalo  L  alL.  II.  36. 

GeotiuHri-dOu-r   Ansrliauuiit^-siintcrricht  L  687. 

(ieomctrisches   Zeichnen  L  .^13 

Gfornctis  Ikin.  L  662.  »(VV  «23. 

Gt-Rwichali.-r  L  '.'iTni.  ■'■"><,  .vi;>,  Sfi2. 

Gere<htigkeit,  Parteilichkeit  I.  511,  1017:  TI  fl-'ig 

Ger-(nor    Fr.  .T.  v.   L  739;  II.  175»  üfi- 

( rcnich>«iiin  11.  'äS. 

(tcsaiuiljürttiTtchulo   in  Grei»  II.  ifiO  f . 
OcHangunterricht  L  545»  -II,  156,  198»  240,  279; 

II.  37»  Mi 
Gesang  sux  hohoTon  Schulen  Osterr.  L  üifi. 
Oesaiijrstundo  II. 
Gescliaft^anfsätz©  L  70^  II.  35. 
Gpsi  häftsprotokoll  L  22. 
GcM-henke  nn  I^ehrer  und  Schaler  L  &iiO. 
Ooürhichte  an  höheren  Schulen  L  558.  153.  479. 

0:W;  II.  31,  2^  750,  SlO. 
Gcscliidit©  an  Mfiili'hfn^chulcn  II.  3. 
Oesrhi«  htfl  in  der  Volk?«-  nnd  Itargeinchnle  and 

nn   Lehrerbildungsanstalten  L  563 :  II.  7:'.n 
Geschichte  der  rftdiigogik  L  .VTL  LUj  II. 
Goschichto  d«/r  ra.Ligcvik  als  lyi-hrfach  LüIB. 
Geschichio  der  l'liüo-ophif»  II.  "T.'. 
Gnschichto   der   imfcrr.    Volks.sfhul«'    II.    iL!  f. 
Gescliichte  der  jiriiiUiüchen  Volkssi-lmlo  II.  322. 
Ge*rhichto  der  Imhorcn  Schulen  in  Österreich  UTid 

PreuUen   II.  168  f.,  222  f.,  a.  auch  Uyninasium, 

Rco.lgymn.'wimn,  Realschule. 
Oescliii-hlo  dos  Alfortums  h  Alterlmn. 
Gcsrhichtliclio  Anekdoten  s.  Anekdoten. 
Oc<>clüchtlicho      Entwicklung    d.-r  Xa(ur\ri«4en- 

•chaften  II.  in^< 


GescLichtlieho    Sammlunscn  II.  5.tS 
Geschichtlicher   I/ehrstoff   (Sichtung)   L  562;  IT. 

313:  (Vcrteilunff)  L  fiSS» 
Geschichtsbctrieb  L  221. 

Geschichtschroibcr  der  dcutacben  Vorzeit  L 

II.  aai. 

GesobichtsqucUen  D.utscliiajids  im  MiltcI&It«r  II. 
.^87. 

Oe»chicht»anterrIcht  und  OescbichlMvritKcnitrhaft 

L  SIL  551»  »_j38»  717,  IHiT,  H>67 :  II.  21f»  31, 
98.   312,  78a  93,2»  1001. 

GescLlechter  (Verschiedenheit  der)  L  II-  510:  II.  2. 

Geschlochtlicbo  Aufklärung  s.  Sexuelle  Aufklä- 
rung. 

Geschlechtliche  Verirmngen  (Sünden.  Vorfehlnn- 

gou,    geheime    Sünden)    L  i>80,    20,    72.    771 : 

IL  615,  113.  1010  f. 
OeschlechtKreifc  (Pubertät)  L  578,  IL  1^  Slil 

578.    5N1»    75ii  IL   303.   304.    726,   TJ^,  lü, 

746.  800.  1011 
Geschlechtstrieb   I.  251;  II.  Slfl  f.,  Mlc 
Geschmackssiim  IL  lüfi. 
Gesellschaft  s.  Umgang. 

GcMdLnchaft  fdr  deutM'he  Erziehang«-  nnd  Schul- 

gescbichte  L  583l  II.  22ä. 
Gesellschafiakundo  (-lehre)  L  258,  566.  570,  IQ?!  ; 

IL  2LL 

Gesellscb.T.ftsspicle  s.  Jugcndspicl«-. 
GcsiohtMsinn  L  53 ;  II.  ~"' t  f.,  IUI  f 
Gcsinnungsbildende  Erklärung  L  33u. 
Genimiungsstoff,  Genianungsanterricht  L  2Si2. 

387.    555.   710.   9H.   1006;   IL   244»  1013 
Gesner  L  C33i  Säi;  Ii.  21Ä. 
Gestikulation  L  222, 

Gcsundhcitsichro     (-pflege)     s.  Schulge#andheit^- 

pflcee,  Schularzt. 
Gcsuniüieilslebre  (llvgii>ne)  als  Unterrichtsgcgc-ti- 

stand  L  IM:  IL  U».  älfi  f.,  632- 
r.etcilte  und  uuceteilt«  Erziehung  L  32Z. 
GewAhrnng  und  Verwigung  L  ML  898:  II.  LJji. 
Gewerbeschulen   L  587,   769^  II.   182»  332,  112. 
(»cwerbesichulkomnnj'sioncn  L  4  I'-', 
(ipwerbliche  Ft>rlbildung<schulea  L  442.  SäSL  C67. 

im. 

Gewissen.  Gewisäcnsbildunp  J.  376.  379.  506.  591. 
."»9'J   1 0'j'.) 

Gewi»»enhiiftigkeit  L  50L  2M. 

Gewohnheit    L  il!!:   IL  OL  213. 

GewAhnung  und  Chnng  L  593,  L  2,  15.  £2.  71» 
136.  187.  im.  2M;.  288  3T7.  I2irf..~^06.  j£L 
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Ludwig,    Fürst  v.  Anhalt  L  244:   IL  391. 
Ludwig,  lAod^raf  v.  Hessen  II.  600. 
Ludwig  L.  Konig  t.  Bayern  II.  ü 
Luft  II.  61L  fifiö  889. 
Luftheizung  II.  659. 
Luftraum    des    Schulzimmers    II.  889. 
Luftschichten   im   Mauerwerk   II.  fiiQ. 
Luft,    Lüftung  der  Schullimmer  L  918,  919:  II. 

304.  6G0.  Iii  754i  889. 
LO«e  L  1059.   12.  13L  382;  IL  976,  SIL 
Lust,  Lustgefühl  s.  Gefühl. 

Lother  L  1061-  92,  172.  175,  409.  749,  778.  798. 

811.   851.  880,  1016:  iL  25T,  Töf  321  3^ 

537.  HHT  ^ 
Lüttge  L  233.  237,  241;  II.  79. 
Lnxeoibnr^  (Schulwesen)  L  IffifiS. 
Lvcpuin  Ilosianum  in  lir&nnsbcrg  L  737;  II.  312. 
Lyrik  L  lüTO. 

Lyzocn  L  IM:  IL  Hä.  176.  1Q12  f . 

Ljrzeon  in  Bavem  L  ü»  100;  IL  860. 


Mach  E.  II.  281,  28L 
Macht  der  Erxichune  L  303- 

MUchen«>rziehDng    I.  L   206,    401.   S2L;    II.  L 

399.  iJ22f. 
Mädchenfort  bildung  II.  ü.  f . 
Mädch«>nfortbildung^.'»chulen   T.  442.  444. 
Mädchcngymnaiieti  L  509;  II.  192. 
Mädchenhorte  L  397. 
Mädchonlehrer  II.  4. 
Mftdrhenlyzeen,  Asterr.  IL  2.  122. 
Mäd.  hen.'<chulen  L  185,  34L  397,  613,  M?,  1011. 

1013:  II.  if,  35275^  8dr65T7<Si 

Mädchenschulen    in   der   Türkei   TL   54.    68.  61. 
Mädch.  ütumen  L  333,  383;  IL  168,  786,  878. 
Mäcii tische  Mclhodu  a.  Sokralischc. 
M-igdebildnngsanstalt  L  <''H1. 
Mägdoleinschulen  L  469. 
Maxer    K.  L  18L    2n.    511.   61*  732; 

fe,  322f.,  413,  572. 
Maiglstcr  L  IMTH   42L  fifiS. 
Maeisterium  der  Pharuiazeuten  II.  917. 
Maiausflug  II.  609. 
Maneelsdorf  E.  L  522. 
Manio  L  646,  860;  II.  3L  iL  fifi^ 
Mani<>reri  IL  760. 

Mannheimer  Haushall img<«chule  II.  776. 
Mannheimer  System  II.  634*.  961. 
Märchen   L  1^  359,  58(rT97. 
Märchcnuntemcht   s.  Erzählung   f.  Kinder. 
Marrnholtz-Bölow,   Bnronin  L  370,  485,  488,  822. 
t  — 

Maria  Theresia  L        lllL  32fiL  664.  672.  849,  881 ; 

II.   86,   IM  f.,  12L  356,  417.~T73,  122T7 

900,  959.  981.  1031. 
Marianischo  Kongregation  L  796:  II.  &2Ü  L 
Marienbrüder  oder  Mari.<iten  II.  fi£12. 
Marinoakadomien,     Marineschulen    a.  Nautiache 

Schulen. 
Marschsche  Bank  II.  585. 
Martinak  U.  222. 

Marx  Gratian  L  §32;  IL  173,  21L 
Masius  IL  104,  m,  118,  215. 
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Ma»oohi9inits  L  ^2. 
Ma.Hsrnerxiohiitig  s.  EinieU-rzicliung. 
Maistriprüfuiig     und    I>*rag«bog<-u  (Kimlcrpsycho- 

logif.-)  I.  767:  II.  91^. 
M;u(8euturucn  II.  LL 
M;i»scnunterricht  Eiaxclunterricht. 
Masturbation  ».  Oiuuiif. 

UaBo  und  Gcwichie  im  Unterricht  II.  OO,  131. 

MnOmann  >Vid.  L  789;  II.  12,  786,  gii 

JMäDigk<-it  L  aSL 

Miiüigkcitsven-ino  L  371. 

iluterialo    Bildung   ».    Formal«  Bildung. 

MatPfialisniua,    didaJct.-pfiil.-vgi»g.    L  ^   15<i,  2ÖL 

'JMS,  i:;;:^;  ii.  aL  Z2L  kSi  22tL 

Maioriello  Kultur  des  Iii  Jahrh.  II.  221  f. 

Mal  lienialik,    mathcouvtischer    UnK^rricht    L  IMi 

•.'U'l.   03 7.  908.  f.,  10fi7 :  II.   29,  2IL 

Mathrnuitik    an   Slödchenschulc-n    II.  1. 
Hatlx-tiiatische   (.icographic   s.  Geographie,  ostro- 

noiuischo. 
Mathimati^che  Physik  II.  211ä. 
Maltliioa   A.  L  ö^L  ülä^        ^  ^  315. 
MatnriUttprflrang  L  68.  6iL  §2L  123,  »üi  H- 

11,   329,  3äL  331^  älL  HL 
MaturitätÄtouanig  L  68,  12  t ;  II.  21L 
Muul  Alfr.  IL  2L 
Mauriner  L  Ji«,  S74 :  II.  2fiL 
Maximallehrtimmer  II.  890. 

M.uimaltabI  der  S<^äler  II.  715,  8£l  f..  890,  9g3. 
Moclianischei     Einpriigcn    (Memorieren)    L  299. 

1026:   II.  lOOÜ. 
Mechanisches  G«dikcbtiiis  II.  IQOO- 
Mechanisches  Lesen  L  liHIL 
Mechanisch«  Schwelln  L  701;  II.  ijiO, 
Meclutnisch-grammatische  Methode  II.  792. 
Mvt'tumiamuM,  pitdagog.    L  89, 
Mecluioismui  (Tsyrhol.)  L  702l  II.  Hü 
MeckJenbuPK-Sthwerln  (Sohulwenen)  II.  12. 
Merklenburic-StrcUtz   (Schulwesen)   II.  HL 
Medrose  II.  62. 

Mehr-  und  AiiderHSchreibung  II.  HO. 
Hcidingor-Ofen  II.  tiää. 
Meister,    Lehrmeister  L  970- 
Mri'terschulcn,    forsllicho  L  ^30. 
Mi  iiterstück  L  971. 

M<' .uichulie.  Melancholisch  L  1Ü3.  ülfij  II-  Säi2  <• 
Mrlanrhthon    L  lÜL   «35,   112.  86L  10^: 

ir.  ti.  708^  üIL 
Mi  liiplost  L  516. 
Mi-iiiorialvers«  II.  Ifi, 
Memorieren  s.  Einprägen. 

Mi'tiingiiii  corebrospin.iJi'»  (Genickkrainpf)  II.  151. 
Men.4a  academica  in  Wien  L  371,  89t). 
Montal-tcsU  L  lUL 
Mcrilenws4rn  L  aii  }l.  m. 
MerknntiliKtcn  L  653. 
Morkfdhigkeit  II.  'H^ 

Mesner-  und  (-»rganistcndieast  des  Ijchrcrs  I.  132; 

II.  Ifii,  ilL 
Met^iphvsik  II.  212,  2Iä 

Methodi«    L         13L    265.   32T,   531.    225.  998, 

999.   1036: "Tl.  2:).j~l24.~52l.  952. 

Methwlenbuch  L  1^  H-  '«ISiL 

Mi;th<xl«nglaubigkoit,    Mtthod<nkultus    II.   31^  33. 

M<'f  Ixxlcnscheu,    Methodenverachtung    II.    31,  33j 

M"  thodeuschukn  I.  779. 

Methodik    L  2.VJ,  270;  II.  33, 

Methodische  l^elt  L  ifiL  323.  426,   128.  515. 

y:'J,  531  >■  ■'>:tM.  .-,09.  710;  II.  30,  39,   131^  1047. 
Metrik  L  242.  960. 
Michaeliiforien  L  iül   H-  fififi» 
Middendorf   W..   L  IMf. 
Micd.ir   (.Srhnürleib)   L  6L  Mli  H.  304. 
Miel  «•■Iii  «L  li.iiiifnini;    ».    Ik'soldung    und  Gehalta- 

b«-ziii.*e,  Njwlitrac. 
Mit,'azti,  Kardinal  II.  171. 
Milch.   Milclipräparato  II.  222, 
Milch,  Tx.ho  II.  303. 

Milde  Vinjt.  Kd.  L  12L  2fii  283;  II.  IL 
Militärak:uli'tiiie  j.  MiHi;ir!»chulen. 
MililArHchuleu  L  LL  H  12. 

Mill  Jati.s    u.  .lohn   .Stuart   II.  380. 


Mimicry  II.  2ü. 

Miuorafogio  a.  Naturgeschichte. 
Minimalluftraum   d.  Scbnlzimmers    II.  890 
Mitiisteriam  für  KuHos  und  Unterriebt  in  Osterr. 

II.   1<^  177,  lü  420.  fisJSL 
Ministorium  der  geistL  Unterrichts-  u.  Mediunai- 

angelegcnheit«n   in  Preußen  II.  329.  332i  33b. 
Miuisterium  f.  VoIks.iufkl:irun^  ia  RuBLaad  LI.  012  f. 
MLausdistanz    d.  Is^uik    II.  5)s5,  595. 
Missionsschulen   in  der  Türkei   II.  ü3. 
Mißfallen  L  M,  115. 
Millban<41uiig  L  3äU. 
Mitbeschäfligun«  L  200:  IL  212. 
Mitbewegung  IL  870. 
Miifreudo  L  357,  378;  H.  54Q. 
Mitgefühl  L  16,   3Ö3.  352.  518,  SLL 
MiiFcid  L  20L  aäl.  378:  II.  148^  SOI,  61£L 
Mitteilende   Lehrform  II.  429. 
Mitteihmgstrieb  L  821 

Mittelalterliches  BildniigAwri-eii  L  fij  II.  44  21^ 

Sil 

MiltelhochdeuUch    L  21i;   U.   IQ.    74^  jäSL 
Miitelschuldirektion  s.  Schalaufsichf . 
MitteliM-hnle  L  1«5;  IL  46,  63g. 
Miitol«chuleti  Onicrreichs  L  390;  II.  §,  46^  IfiS,  i2!i 
Mittelschule   (Verein)   L  170,  117  179. 

MitteischuUohrcrprüfung  LL  IL 
MittcUchulrcform   L  11:22.  31L.  £22.  856;  II.  4j«J. 
Miltelschultage,  deutsch-österr^  s.  Lehrer»  crsamai- 
lungen. 

Mlttelstolseeche  Schrift  IL  818. 

Mitlei-  oder  V'orstellungsstafo  der  Volksschule  II. 
428.  434,  961. 

Mittli-ro    oder    höhere    Bürgerschulcti    s.  Mittel- 
schule. 

Mnemometer  II.  2LL 

MneBonlk  L  213;  II.  12. 

Moinik    Fr.  r.   L  511;    IL  133  f. 

Modo  II.  94,  761,  1010. 

Mode-    und   Schlagwörter  II.  795. 

ModiU  L  35,  fi33.  fiSL  538;  II.  1012  f. 

Modellieren  L  £32. 

Modelltisch  II.  716. 
I    Moderatoren  L  979. 

Moderne  Sprachen  L  152,  577,  636;  IL  409.  564, 
üüfi  p.  Englischer  u£a  Französiichor  Unterricht. 

Moleknlarbvpothew;  IL  2äJL 

Mommsen   Th.  L  576,  859.  891,  90a  SfiL 

Motuititkonfereuz  L  852.  877. 

Münchükullur  L  117. 

Mondsüchtig  IL  768. 

Monge  (Jasnard  L  213,  215;  II.  III. 

Monitoren  L  III. 

Monochord  L  546. 

Möns  Pictatis  IL  328. 

Xontaigae  M.  de  L  7.  8t.  9],  372;  IL  48,  31$, 
391.  504. 

Montanistische  Hochschulen,  Montau Icbranstaltcc, 

Monlanschulcn  s.  Bergschulen. 
Montcurschulen  L  770. 

Monuinenta  Germania«  historica  L  575:   IL  3SL 
Monumenta    Gormaniae   paedago^ca   L  fifil^ 
Moral  s.  Ethik. 

Moralische  Dcpravation,  Schlechtigkeit  1.  37?.  8eL 
Moralische  Erzählungen  L  249,  .[Jö»,  412,  7»* 
Moralische   Wocheusclu-iften  II.  226. 
Moralischer  Schwa<-bsinu,  iuoraU«ch»  Verrücktheit 

IL  724  f. 
Moralischer  Zwang  I.  377. 
Moralisieren  L  V>^  138.  1060. 
Moraliaicrend-belehrendo  Lesebücher  L  IÜ32. 
Moralunterricht  s.  Allgemeiner  Keligionsunterricbt. 
Morgenstern  Lina  L  -189. 

Mo-iiiischo  Erziehung  s,  Israelitische  Krtiehnng. 
Mosio  L  227j  IL  m 
Moufanp  L  812. 

Muba.<«sir   (Aufscher  in   türlr.   Schulen)   IL  ILL 
Mnhammedani!<clicfl   Schnlwe^a   in   der  nrkW 
II.  &L 

I    V.  Mühler  (Minister)  II.  334.  335,  402,  413 

.Mülkije  II.  üü. 
l   Mumclter  IL  175. 
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MOiicIi    L  'jOSi.   513.    Sök    7J;),    153.    002.  905. 

yiHj,  iwn.  1016;  LLlL  ^  ^2.  ;üO,  3itOj  eio, 

Ü'.t8,  8t»6.. 

Maniiirt  in  der  Schal«  L  \2L  102=  ?34,  23^  24«^ 

L'I8:   11.-70,  UIL  I2i 
.MAndlicher   (•««lankcnsu'Mlruck   L  -^j^;   H.  Iß. 

Mitndlichu   Maiuritüts^rüfuug  II.  liL 
Mümlliclioji  und  schriftliches  Kcolinen  II.  -131. 
Münsterberg  iL  L  »üi  II.  a2Ü  (Anm.). 
Münsterbergsches  Lesebuch  L  1035. 
Münzensammlung  II.  532.. 
Muniinger  (SchulUuik)  II.  £21, 
Munitori  L  SIL;  H.  381. 
Do  Murin  Job.  L  5't6. 
Muriitt-llius  Joh.  L  7f'Q- 
MusiH-n  L  233i  II-  538. 

MuMk.   Musikbetrieb  L  606^  1024.  1067:  II.  301. 

1010. 

Mu<ikalisoh-dt'kliuu.-itori9i-be    SohCtcrakademien  L 

LL  II.  c:a. 

MiisiJclehrerprüfung  II.  ü, 
Musiksrhalen  II.  81. 

Musik  Unterricht    nn   Bürgenohulen,    lichrrr-  und 

Lehrerinnoubilduugsanstalten  II.  83,  885. 
.Mu-koUertreuiiuii'z  L  ."^SO. 
MuHterIcktionen  II.  äL 
.Mu«t<Tsatzinethode  II.  702. 

Mas|pr<chulen  L  398,  182.  672,  UÄf.,  §49.  983; 

II.  88j  159,  ÜL 
MüDiirgang  L  ü  f-,  12L 

Mutter    L  LL   15.    Uli  317^   305,  £71.  541. 

572,    S2K    »<2Tr  lUJl ;    II.  2^  i^^  ~S7j    237,  39Ö. 
1577  4'J».  504.  548. 
Müilcrlicho  Vererbung  II.  945. 
MulK  rmikh  II.  299,  SQl 

Mut  torspracho  (Pfleg«  der)  L  42,  94,  151,  239, 
290.   719;  II.  50,  9G,  9»,  564,  9577 

MuttfT8prarLlicher  Unterricht  L  151.  237.  423. 
£SL  1041. 

Myopie  Kurzsichtigkeit. 

Mv<(i.ncf>pi»<'he  Katechesen  L  Sil. 

Mythologie  II.  9SL 


Xarhabmnnj^,  Xach.-U»inunpstriob  L  sL  l!L  Hi  106. 

130.   505.  .'»OG.   1025:  II.  93,   102,  744. 
XacKbcreitung  L  i''^-  H.  3237^ 
Narhl)o»pre<-hung  II.  tSlifi. 
Na<-ht>c.«seru  L  1027. 
X.vlii  iforung  II.  KKK). 
Sacli.rtählfn  L  üüL 
Xachicii-liigkcit  L  289. 

N.'U'ldiilfoütuntlcii    (-uiiterridit)    «.  Privatstunden. 
Naohiaittaci^uutorricht  I,  132,  33  t. 
N.-w-hx-hrejben  L  967. 
Nachsitzen,   Xachbleiben  I.  810. 
Närh.^tenliebe  L  16,  20L  II.  HL 

N';u'h.itundenunterricht  II.  3fil.  444. 
N";vi-htrag'<prüfunK  L  873. 
Nachül>er>etz«n  II.  P92. 

\a'lotarb«iten  s.    Weiblicli.-  Ilandarljeitcn. 
NÄ<liMin  II.  555. 
NiUiriuchlo  II. 

N:thrungs*toffo  I.  L   256:  II.  303. 
Nah  rangst  rieb  II.  870. 
Natii«-n.iufz.~Llklunssniethudv  II.  793. 
Nanu  nbüchlein  L  409,    1030,  1030 
Xaiiieulcundo  L  52ÖJlI.~Sr 
Närrisch  II.  723. 
Naaolihaftigkoil  Genä.<ichigk(.Mt. 
>'aj«o  II.  154 
Niweln  II.  799. 
Nasenbluten  L  353. 

Nationale  Bildung  L  ML  iiil  H.  2. 
Nati..tiale   Trivatschulen  II.   187^  356. 
Nati<»nalo    Sitto    II.  760. 
Nationaler   Indifferent ismus  II.  2L 
NntinnnlitAt    und    nutionnlo    ErziebnoK   L  119. 

287.  417.  479:  II.  3»  fii. 
Nalicnallitenitur  II.  98. 


Xatioualstcnogmphio  II.  820. 
Xat ionalt rachl  II.  761. 

Naiionsunive.'sitüt  dor  SidHfnb.  Sachten  II.  8'Jtl. 

X.iiorp  B.  Chr.  L.  L  516;  II.  lü 

Natorp  P.  G.  II.  ÜJL 

Xatur  des  Kindes  s.  Kindheit. 

Xatur,   (fCficlUi-haft,   .Schirksal  ah  Mitoniohcr  L 

290.  365.  2fiS.  854. 
XaturaliHiuug,  {üditgog.  L  äiL 
Xaturalüuartier  II.  449. 
Xaturanlogcn  a.  Begabung. 

Xatiiroll  g.  Tempcrajuviü  und  Begabung,  Indi> 
vidualität. 

Xalurgefahl.  Xatur  L  112.  594i  II.  £  89.  102,  610. 
XatargemilUheit   dc-i   Unterrichts  11.  1U2. 
Xa»iir>rei»ehichte    ua    Mittel-    (hßhereu)  Schulen 
II.  lllfi. 

XatoTKeschichte   an  Volks-,   BBr^cerschuIen  and 

Lehrerbildung9an.italtcn   II.  1^  28«. 
Xalurge.srhichtlii'ho  i>atumlungcn  II.  538. 
Xaturali-iischc  I^dagogik  II.  499. 
Naturlchro  s.  Physik. 
Xatur-    oder   Vernunftr«ligion  II.  268. 
Xatursinu  8.  Xaiurgcfühl. 

Xafurvi*senschaftou    L  24^   153,    687,   717.  907; 

II.  i,    35.    106.    274,    409,    lOOT:    i.  Chemie^ 

Xaturgeachichte,  Physik. 
Xausea  Fried r.  (Grau)  II.  lüL 
XaturzL-ichnen  II.  1039.  loiL'  f. 
XantiBche  Schulen  and  Akademien  II.  Iti. 
Xeander  L  975j  II.  2«. 
Xebcnanst allen  der  Volksschulen  II.  188. 
XebenbcK-liäftiguug    der    Lehrer    L  Iii;    II-  444. 
Nebeneinander  der  Lehrstoffe  L  1007- 
Nebenlehrer   L  475i  II.   156,  128. 
Xcbenräuuiti   im  Sehulhaiis  II.  666. 
Xeben-   oder   Winkclsihul.n   L  347:   II.  1015. 
Necker  de  Sau«8urn  Madamo  L  1^ 
Xcid   L  379i  II.  IW.  540. 

XelgoBg  L  m  325.  492,  771.  1028:  U.  128.  748. 

Neigung    der    Bucht^taben  II.  561.  ■ 

Nen-enfa-w-m  II.  IKO 

Xer%eu!eid.  n  (  knuikheiten)  II.  132,  Iii 

Xerrensystem  L  12.  15,  26,  ^  139,  2I)J,  8^ 
339,  121.  490,  507,  ~gl5ril.  3.  19,  i«J,  132^ 
5PI.   385.  Ali  f.,  i2lTrlüf.."l>7T  i  Jll. 

Xeuere    .Sprachen   s.  Mod'^me  .Spra<-hcn. 

I).  X>-ue  Testament  L  85». 

Xeuhochdeutsob«  Scliriftspnp'ho  II,  70. 

Xeuhumanisraus  L  95,  591,  631,  633,  632  f.,  736b 
751.    aääf.,    1046:   II.  112,  273. 

Xeukant inner  II.  271. 

Xeulateincr  I.  735. 

Ncuiacn  I,  51fi. 

XcunklaÄsigo  Volksitchule  L  392.  393. 
Neuphilologentage  L  411. 

N(  urTi.sth<  nie,  Nervosität  II.  19,  132,  688,  925,  1011 
Xeuioglia,    Neuron  II.  130. 
XcttiMhnle  L  133,  1£L 

NL'u>p[:ithlicher    Unterricht   .<«.  Fnuuösiacher  und 

Kuclischer  Unterricht. 
Ni-u-stölitiche  Schrift  II.  818. 
Nibelungeulied  und  -sage  L  251 :  II.  22. 
Ni<-hlsvdtenmiiiUigo  Schule  I.  310. 
Niebuhr  G.  K.  L  575.  ilL 
Niederdruckdampfheizung  II.  659. 
Nuderc  S.  hulen  II.  638. 
Niederer  Joh.    II.    251.    259  f. 
Niederlande  (Schulwesen)  II.  IM. 
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Prinzip  der  operativen  Zahl  II.  131. 
Privatdoienl  L  737;  II.  aiS. 
PriTOtistcn  II.  VH^  ly^i  362.  3^1. 
Pri>atlr-hrer-    und  Lehrerinnrnbildung^anstalten 
II.  ZhiL 

Privallfhrer  L  69,  726i  II.  151.  35L  aS2. 
Privtttlektare   LfifilL   ygt;         \&x  iSä»  Sfil. 
Privatsohulen   de«    Mittelalters    II.    814,  lOI.'i 
I^vatiM-liulen   (-an-ttaltun,   -lebnuistalten)   L  34 Ij 

84'.;  II.  1^  llil  f..  187,    35»,  363. 
Privat «chulen  in  der  Türkei  II.  ü3. 
Privat^tuadcn   II.  3«0,  364,  441^  äggx 
Privnluntcrrlcht    (Privat  Studium,    I'rivalisten)  L 

10,    315,  390;   II.  ML  362.    444^  885.  iMÄ. 
Probaudu«.   I'robekandidj,t  ».  i'rob«jiihr,  Päda^g. 

tseminar. 
Probearbeiten  L  8<9 

Probejahr  L  KO.  ä2L  903.  964,  2S£;  H   2.  138, 

217.    220,   318,   3111.,  au. 
IVohwloktioncn   L  2n  »Sl.;  II.  22L  üfi. 
Probi'lrieimium  II.~Qb. 
Prodekan  II.  SUfi» 
Professoren rat  L  8'H 

Profc.iAoren    der   Uuix.-rsität    L  231;   II-   SlLl  f- 

Proti'."«iorcnk>llegium  II.  21JL 

Profeo'ortit«!  n.  LLL  180,  m  SfiL 

Profile  (geogr.)  L  023. 

Programm  s.  Schulprogramm. 

Prograuimliloratur  II.  213.  £25. 

Progrr.Hsiver    Lehrgang   a.  Deduktioii. 

Progymnjwi.n  in  PreuUcn   II    342^  3§2.  11*1  Ufi. 

Pro^ymnaaifn  in  Qayem  L  H3. 

Proji:ktiv«s   Zeichnen  ».   Daritelletvde  Geometrie. 

Pro]<;ktiuu!<apparat  s.  Ski.iptikon. 

Promotion  L  733 :  II.  7t7. 

Promotion    sub    auspiriis    imperatoria    II.  ZU. 
Prophefonschulen  L  ^  15. 
Prorcctor  II.  lilü. 
Protopl.lömusfortÄiitzp  II.  130. 
Provinzialismus  II.  ilüu 

ProTiuiialschulkolIegiom  II.  334>.  s.  Schulaofaicht. 

ProvinzialschulrätL»   a.  Sibulaufaicht. 
Proviiori«'-ho    Anitelluiic   der   Lehrer   L  II. 
339.  413.  S81. 


Provisohscho    I>efarer  der  öiterr.  Mittelschulea 

II.  laa. 

Prüderie  L  219.  802. 

Prüfung  der  Kandidaten  des  hStierea  Lehramtes 

L  3§L  2fi5  f.:  II.  läl,  3ir 
PrttfoB^en  der  Lehrer  und  Lehrerianen  II  2fiS. 

Prüfungtn  der  Lehrer  der  Haailelss>  hulo.i  L  •'..'»6. 
Prlfan^n  der  SchOler  and  Kla.'ssificierea  I.  531. 

552.  tili  1027 :  II.  ÜS.  35i  371^  61^  IfiQ, 
Prüfungen  in  den  türkischen  Schulen  II.  £ii  f. 
Prüfungen,   öffentliche  und  feierücbe  I.  &ä2;  II. 

an. 

Prüfungsfnigen  L 

Prüfungskommissionen  f.  d.  höhere  Lehnmt  L  737. 

%Jj   II.  na.  Ifii  317,  12L 
Prüfungskommission  f.  Volk&schulL  L  982;  TT  .V>9 
IVüfungs-    imd    Zeugnisprädikate,    -noten    L  5<4- 

545.    945;   U.  IM. 
Prüfungsunivcrsität  L  "3* 

Prüfiingsvcrordnungen    f.  d.  .höhere    Lehramt  L 

391.  aßü  f. ;  II.  184.  3fia. 
PrüfungsTorschrift    f.    Kandidatinnen    de.«  Ijehr- 

amteü  an  Mädchenljzcen  L  9fifi 
Prügelstrafe  s.  Züchtigung. 
Paych<'>ccnetisches  Qrundgi»»ets  II.  H9 


Psyrholofie   L  ISü  (Anm.).   766,   9^  1051:  IL 

2U.  2.2.  213  f..  377j  922.  Ü12. 
Psychologie    HerhartäL  495.  2ÜL 


Psychologie,    experimentelle,    s.  Kxperimeatelle 
Psychologie. 

Psychologie,    pädagogische  L  i23,   326.   122;  IL 
'6,.  385. 

Psvcholoeie  der  imüriduellon  Oiffcroiuea  L  766: 
II.  3äL 

Psychologie   und  N'aturwis.<>eaAchaft«n  II.  212  i. 
Psychologie  und  räd.igogik  II.  3fiÄ. 
Psychologie  und  Physiologie  II.  -^84. 
Psychologische  Begriffe  f.  '-'"■'"» 
Psychologische  Einlcitun;;  der  Logik  IL  276 
Psychologische  Laboratorien  II.  215 
Psychologische    Kethe   Ii.   ili^  l&L 
Psychologische  Versuche  L  767 

P8ycho|iQlhien,  Psychopathiscb,  Psycbopathiscbe 
Minderwertigkeiten.    P.«ycho«e  L  768:   II.  T21  t. 

Pubertät,    Pul>ertit»periode  s.  Geschlechtsreife. 

Pubertätsirresein  (Jugendirrescin,  Uebephreme)  L 
581 ;  II.  lllL 

PuIsionssy»tf>m  II.  fifi2. 

I*ultplatte  der  Schulbank  IL  SSfi.  ZU. 

Pünktlicbkoit  ».  Ordnung. 

V.  Puttkamer  II.  334. 

Pupil  Tcachers  L  620. 

Pyromanie  L  871 

Quadrivium  II.  168.  310,  ti2iL 

Qualifikation  des  I.«hrers  II.  44^  fiI2. 

Quarantäne  L  3&. 

Quarino   Battista  L  750;   II.  310. 

Quartiergeld  L  US,  S?L  II.   449,  505,  Nachtrag. 

Quartiere  der  Schüler  a.  Eltcmbaos  uad  Schale, 

Schulgrsundheitapflege. 
Quellenschriften   (-lektüre.   -bücber)   L  560,  fi£a 

574,   915,   959 ;   IL   34.  382. 
Quiessentengehalt  s.  KiiEegenüsse. 
QuinUIlaii   L  3Ü&.  57L  866^  IL  SSS.  SSSl 

R. 

Rabanus    Maurus   L  117.  112. 
V.   Kabstein  L.  P.  L  65ii  II.  m 
Rache  L  3älL 
Rachenmandel   II.  IäL  301 
Radfahren    L  916.   92ii   II.  3112. 
Radikalismus,  p.~id.-igoc;.  L  9Q. 
Randkorrekturen  L  92l- 

Rang  und  Titel  der  österr.  Miitelacholl'-hrer  II. 
182.  197  f..  Nachtrag. 

Rang  «.  Titel  der  Ijehrer  höherer  Schalen  Deutsch- 
land« II.  aiSL  3tlfL 

Ranke  L.   L  615.  1065:   II.  fillL 
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Raritätensammler  II.  S3SL 

Ratichius,   Ratk«»  L  2L  lü.   203,   ^  211»  211 

650.  1039:  II.  IL  Li2i  8»L  Süfi. 
Rationale   Pnyoholo^iöu.  379,  383. 
Rationaliama«  L  '3»». 
RationaliütiBohe  Ethik  L 
Rationelles   Verfahren  ».  Mrthodc. 
RAUcI  II.  3fl3. 
RaUel  Fr.   L  SUj^  II.  aiü. 

Räuber-   und  Iii(lianer^<>srhirht«n  L  Hl  II.  fiJiL 

Rauchen  Tahak. 
RauthverN)t  L  316j  H  ßJJ- 
RttUr  J.   II.  lüJL 
Dam  Kaahe  Hnun  II.  3&fi. 

V.  lUutixr  (.Minist<^r)  L  iäL  S83.  ML  H-  333. 
V.  lUninor  K.  L  211^  245^  SU,  572j  II.  IL  323. 

«W.  äöL 
V.  Huuiicr  R.  II.  132. 

Raumlehre  in  <irr  Volk«-  und  Bürg«r»chule,  Ivehrer- 
büdun^^.'Ui'talt    9.  Geometrie  u.  geom.  Zeichnen. 
Raumvorst4  Uung  L  '21i^  £33  f. 
Rauinwinkeln)e<wr  II.  Q&Q. 

RealerklÄrunp  (Sa.  ljerkliirung)  L  335,  II.  Iflfi. 

Realer    Slaiiiiuunterricht  L  3iä&. 

R^nlfTmoaMum   L  'i^  32L  62 L  II-   US.  ÜL 

ia£  3«2.  113.  lü 
Roal-Handels.ika<leiuic    in    Wim    L  65  t ;    II.  417- 
R('al-Id<'ali;UiUd  L  7f>n 

Realien    L  200.    1019:    II.    120 f.,  176i 

.•V>7.  407.  409.  430. 
R<-ali>iiiu^  ü.  Id'tilisinuj. 
Reali-ttcn  II. 

Reali'<ten    und   N'ominali^ten  L  ZS5. 

R<-a]i!itische  .Studien  II.  «27 

Rmlistisch-inoraliicho    Lesebücher  L  1113&. 

R<-alle»cburh  II.  iüä. 

RcalmcihiKl«  (im  I>esen)  L  113. 

Realschule   L  1£2.  231  SSL  üSä.  622.  684.  760, 

Tf.-.t,  h:,:,.  859;  II.  IIIL  ilL  112.  "5^  328. 

5Si   331  im«.  4©?j  787..  812,    "^'-^  f.,  lO-'^-'i 
R<-Ihh  II.  aiü 

R«>4-henHppnrntt>   (-tna.Thinen)   II.   4>S.  430 
Rf^'hciukiifi.iilwn   aus  der   PhvMik   II.   286,  293 
Recheu-tunde  II.  131. 

Rerhennnterricht   in  d.   Volk'-  u.   Büri;er»ch.  u. 

l>>hirrl..    L  1«,  la,   198,   294,  §12.  1)08,  1024: 

II.   aiL  12L  2dü. 
Rot-hnen  auf  den  Linien  II.  489,  1031. 
Re<-ht  II.  üliL 

Rerhttirhreibuiig,      Re<  htii  hreihunterrioht    L  79. 

iÜL  ilL  iiiL  lälh  II-         IM.  335,  137. 
Recht  >v't'liihl   de^  Schülern  s.  üereclitigkeit. 
Recht '«händiKkeit  L  6'il 
Rechtsnormen  II.  7 .'ig 
Rechtsordnung  II.  311  f. 

RechtsreiliiltBisM»  des  VoIknsehall«hrKtudes  II. 

3.'.T.  :>6i.  ua. 
Rector  1  laa  f;  II.  an 

Reclor    iii.-i^nificcntiasimu.t    II.  älö. 

R<ddie  Dr.  L  1Ü2. 

IU'd<-j«.in-<-n  L 

Rixit-uliuiti;  !<.  Sprechübting. 

RefU-xU-w.-ij'unj:  IL  SIÜ. 

Refonnation  1  735;  II.   109.  158.  16?,  273,  468, 

473.  S2L  aSL  §98.  1016- 
Rt'forni    dc<    l'nterrichts    .•«.  R<'fornischulen  und 

Einheit. 3<'hulen. 
RefoniiM-halen   1  292,   3IL   636.   856.   903;  II. 

41t'>.  4ilL 

R<'geliiiikßigkeil  n.  Ordnungsliebe  und  Pedanterie,  i 
Regenhallen  L  ÜliL  11.  fifiL 

Reffiernn«;  L  lOL  326j  Uli;  IL  5.  iSL  TIS^  113- 
Re^'ie-jive  M'-thinle  ».  Deduktion  tind  Induktion. 
ReffuL-itive    V.  1851   1  213,   W9,    900.  949.  MLi 

iL  333.  470.  038. 
ReichsKchuIkommisnloB  II.  ilüL 
R<'irh^\<-'-b.ir.il  der  ij.tterr.  MittelschuIver>-lno  L  SSL 
R<-icli.%olki-..  liulgt-^-t«    V.  1869    L  iÜ  f.,    64.  fit 
13J.    l£2^  HiL   341   389.  142.   473.  664.  799, 
823  f„   ai£.  876.  885.  1»I1L  1004:   II.  HE 
166.  321.  357.  363,  ÜL  613.  fi31  fi3I,  8fiS.  218.  i 


Ra-ifcpififung  a.  Maturitätsprüfuns- 
Reifeprüfimg    au   den    Lenrerbilduiigsanstaltea  L 
67.  985. 

Reifeprüfunif   .in   Mädchenlvt«'  -n  II.  2. 
ReifeieuKoi^  L  67.  985;  11.  m 
Reigen  IL  785 

Reihen.  Reihenreprodaktion  L  122.  70L  JOV^  II. 
Reimrät.^el  II.  aiüL 

Rein  W.  L  31  122,  513.  TU.  89Li  II.  34.  218. 
315.  366.  430.  434."T«>  470.  477i  IST  967. 
IÖ5..  nilÄ. 

Rein,   Pickel,  Scheller  (Rein*  Schuljahre)  L  SSSi 

IL  ilL  4fi3. 
Reiniguui^'  de^  Mumie«,  der  Ilände  II.  .301. 
Reinigung    der   .Schulen    n.  .Schultiaus :  Reinigung 

und    Körperpflege  der  Schüler. 
Reinlichkeit  II.  88,  677 
Rci^eko-^teneutsobädi^ng  L  877 
Reibest ipendien  (Rei<teunteratüizung)  der  Lehrer 

IL  181,  iSL 
Rek.<ipitulation  1  1027 
R«-kreation9Übungen  L  153. 
ReknitcnprüfuuK    in   der   Schweix  IL  74Q. 
Rektor  a.  Direktor. 

Rektoralsprüfung  (  examen)  L185i9fi2;  11339,143. 

Rektorschulen  s.  Hittelschulen. 

Relativismus,  hiitor.  1  731 ;  IL  212. 

Relativität  der  Prüfuags-  und  Keuznisnoten  IL  704. 

Relativ-obligat«  |jehrgegeDtti&de  L  474 

Relief.  lUslienc-irten  l.  nl9,  liäl 

Religion  und  ReÜg'oüiUt  L  3113.  SUi;  IL  475,  622. 

Religion  und  Wi-"»enschaft  IL  Hü  t. 

Religionslehrer  1  8<.5 ;  H.  122. 

Religionslose    -Schul©    L  847.    879:    II.  187. 

Religionsuiitcrricht  (all  Lehrfach,  im  allg.)  1  M, 

94,   154.  213.  270.  477.  687,  äfil  f.,  905.  10^ 

1023.    1017;   IL  2.  3.  505,  649.  232. 
ReligionBnnterrirht.    evangeL    L  716,    831  841 

ru.-..    Ifi67:  II.  33.  SüfL  U&. 
ReligionHunterrirbt,    kathol.    L  läL    &1L  1036: 

IL  186.  Iii. 
Religiös«  Cbungen  •.  Schulgotic^'dicrut. 
Reliktenka-iiien  L  ItäL 

Remunerationen   L  LH  Iii  729:  IL  ISS. 

Renaissance  L  748;    II.  708 

Rcpartiiiousausweig  L  316. 

Repartilionsuinlagen  II.  IfiQ. 

Repetieren    der  KLa*se,    Repetenten  IL   212  ff. 

Reprobat ion  II.  ü  llL 

RespiriuDi  s.  Krh^lungKoauseti. 

Retlenbacher  S.    IL  ijü 

Reltigliank  IL  589.  522. 

Rettuugsnnsialtcn.  -häuier  <■  Rtr.o.serungMuistalten, 

Rauh<-'4  Haus. 
Rettung«ka.<)t«n  L  a."",« 

Renrhiln   Job.   1  21^    II.   2iL   479.  &33. 
RenO  A.  L.  CSchulwe.'^ea)  II.  iSQ. 
RenO  j.  I..  (Schulwesen)  IL  182. 
Revision  der  Schülerbibliotheken  L  880;  IL  60^ 
616,  646 

Revolution,  franxo-«.    II.   160.  411   418,  473,  63L 

Revhcr  Am.  II.  UQ. 

Re'zeptivitäl  IL  222  (Anm.). 

Reziprozität  II.  180. 

Rc-zitation  II.  118)1. 

Khochitis  IL  5üä. 

Kbagius  .Ve9ii<-ampianus  Joh.  L  213. 

Rhegiu.4    l'rbonas   II.  468 

Rhenius   L  221 

Rhetor  IL  382. 

Rhotazisniu.s  IL  799. 

Rhvthtnus  L  210. 

Richter   i.  P.  Fr.    II.    96,  225. 
Riese  Adam  II.  427.  i*«.  1031. 
Rigorosistiiu-«,  lä/diigog.  1  82. 
Rippenheizkorper  IL  £52. 
Rist  1  411. 

Ritter  K.  1  625,  907;  IL   35.  260^  537^^  1043 
Ritterakademien    L  S.   19,   2iL   IL   410.  181 
Rittcrliclii-    Kr/iehung,    Rittertum    L  ij    H-  11» 
864.  223. 
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Riltcrschulo  I.  Lü  . 

Bobiasoa,  Robinsoiiaden  L  \Ji  18^1  3ft'>-  2&l>  li9; 
II    408.  Uli 

Bochow  Fr.  V.  1.  23«.  866.  S41.  fejg,  m.  946^ 

980.  mit.,  msi:  II.  s«.  28L  2M.  m  1^ 

Roheit  L  llii 
Rohrheilkörper  II.  ü51L 
Rollenliagen  O.  L  Uli  U-  208, 
Eoirantiker  II.  ÜG'J. 

RAmische  Erziehon;;  L  &  1016:  II.  4M^  m 

Römische    Geschieht«    L  ML  1^11^ 

Römische  Literatur  L  859. 

Römische    Ziffern   II.  10.30. 

Roßmäßler  II.  104.  UL 

Rothstein    L  383,    iSL    1049-    H.  Ülfi. 

Rottenhann.    Graf   ITT^  liL   Iii.  üfi» 

RouHHCsu  J.  J.    L  '£9,   45^60,  fil^fll 

89,  90,  91.  92,  M.  115.  255.^0j7^36Tr  372. 
396.  ~546.~672,  580.  662.  692,  SHTML  223T, 
943.  lO.Sl.  1053fTl.^  §0,  -iL  lOL 
Elf.,  m.  liaf..  119.  247,  ;:iuf.,  269,  310^ 
469.  484.  49«.  53(L  (ÜH,.  «11.  lÜST 

Rübenferien  II.  ÜM 

Kückcalohne  d.  Schulbank   II.  {tä£  f ■ 

Ruckeiiraark,  Rürkentnarksleiden  «.  Neirensysteni. 

Rarkf^ratoverkrammuuK  LSii:  II.  2Q2.  SOL  C4^ 
880.  äBS. 

RÜKcL  llfi. 

Ruhe  s.  Erholung  und  Überbürdun«. 

Ruheeebalt,    Rahi>iB:ena)M«    der    Lehrpersonen  L 

133;  II.  W?,  Nachtrag. 
Ruhegenüsae    der   UniversitäUprofessorcn    II,  316, 
Rnm&nien  (Schulwesen)  II.  517. 
Rusrh  O.  L  G2L 

Rü-icl  diie  (iQrk.  Bürgerschule)  II.  fifi. 
Ruflland  (8<-hntwesen)  II.  Ufi. 


s. 

Sacherklärung  L  33fi.  1026:  II.  m 
Sachepgenftände    (-Wissenschaften)    i«.  Realien. 
Sachkenntnis  und  Sachverständnis  L  1067:  II.  408. 
Sachlicher  Aufwand  der  Schule  L 
Sach  rechnen  II.  2iL 
Sachsen  (Schulwesen)  II.  368^  5SL 
8arhHen-.\Uenbarg    (Schulwesen)    II.  527. 
SnehKeii-Kobar«c-Uotha  (8chulwe«en)  II.  528. 
Saehiten-Meiningen  (Schulwesen)  II.  529. 
Sachsen-Weimar   (Schulwesen)  II.  StO 
Sachunterricht   L  28.  ^M.  1023.   1041     II.   1Ü2  f. 
Sadismus  L  äS^L 

Saganischn    (Felbigerscho)    Methode    L  398. 
Sax«  L  Z9Il  II.  588 
Sailer  .LTiT  II.  6äL 

S.'ikramente  der  Buße  und  dos  Altan  (Empfang) 

II.  654,  656. 
SallwOrk  E.  v.  L  m.  ülSl  H  43i. 
Salouschliff  L  äj  II.  IfiQ. 

Snlzmann  Chr,  G.  L  IS.  03.  91  372,  625^  662^ 

798,  943;  II.  4L  42,  1_1!L  266^  359«  SSSTSli. 
Snmmclkörbe  f.  Abt'SlI«'  II.  ~l*j 
Sammelmappe  L  180- 
Sammeltrlefi  L  l^lx  l"-'-'-.  H.  fiSL 
SaiiimhinK«-n  L  2251  1002 :  II.  296.  538. 
Säng.  r.^.  hulcn  L  Uli  H  4Ü 
Sauk'uini«ch  L  102 ;  II.  052  f. 
Sanitiitsiimmcr  L  23fi^   lÜii  H  S2£. 
Sarkosmus  1,  753.  «75.  '.<97. 
Sarmiento  D.  F.    II.  Saä.  522. 
.Satire  L  252. 

S.itz  und  lug.  Urteil  L  39.  816,  1055;  II.  822. 
S.'U/bildungsiiK'thode  II.  792. 
Siitilehro  II.  122. 

.Satzzeichen  (Interpunktion)  L  56,  272:  II.  ilL 
Schabion.'  IL  31^  868. 
Schädel  II.  726. 
Schadenfreude  II.  540. 
Sch;Wi.nfcld    H-x.ilia    II.  22iL 
Schalt.:  .loh.  II.  1035. 
Sdiaui,    ftc hau L-  fühl  II.  727. 
Schamottoplattenbofleii  II.  672. 


Schandbank  L  795. 
Scharreisen  II.  61L. 

Schaltenbildung  bei  künstl.  Beleui?htung  II.  684. 
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Schlaf  L~M.  333.  33Ii  IL  3Q£L  885. 
Schlaf  räume  II.  ML 
Schlafwandel  r.  Somnambulismus. 
I    Schla«ball?piil  L  806. 

Schlelermacher  L  84,  12fi.  &2L  882;  II.  470. 
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Schinoller  L  576i  II.  811^  1008. 
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Schul.iutgabi>n  deoUcher  KUusiker  L  2i2. 
Sohalhä.fer   L  920^  II.  58L  642.  filQ. 
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Schülerselbütiuorde  II.  880. 

Schülcrunicrauchungen  1,  IM:    II.  £12. 

Schaienrercino  II.  919. 

Schülerverieichni»  L  22,  fiSL 

Scbulfeate  II.  622. 

Schulfondsbeitra^  II.  IM. 

Schulgarten  (  a-  ker)  L  H2.  169.  676,  690.  212  f.; 

II.   36.  113,   LLL  IMf  ,  g^^iGll  üiÜ. 
Schulgebet  "TT  632. 
Schulgehilfe  s.  Loc.%tiu. 

Schulgoist  (Klaasengeini)  L  L  ii  IS.  l^T,  138,  287. 
806. 

8ek«lg«M    L  176,    185.   21S.  313:  II.    160,  16L 

180.  363.  elST 
Sclmlgeld  an  höheren  Schulen  II.  317.  fiSi  £. 


Schulgeldtanliömeu  II.  180. 

Schulggnieindo    (Schui.toiietät)    L  312.    315:  II. 
711.  1050. 

Schulgi-meinde  (Kltemabendo)  in  Sachsen  L  369. 
Scholge<iotzgebang  II.  6M. 

SchulKesotinovello  v.  1883  L  64,  66,  77.  182,  340. 
blT,   .S85;  II.  13i  168.  60L  8^.  21fiL 

SchnlgesundheitHDlIege  L  äL  63.  ÖL  lÜi  f.,  670. 
730.  754.  213  f.,  >tK)5:  II.  G.  19.  103,  133, 
.«6.   234.  291^  577.  639,  754^  ^ffTT 

ScinngoftefMUettRt  L  «82ni.~w7,  653. 

Schullinu^:   Heilung,   Lüftung  II.    656.  t 

Schulhnns:  Reinigung,  Boieuchtung  l}.  g2S.  8S9. 

Schulhnusbaa  L  918i  II.  664,  678.  ßSL 

Schulhof  L  Iii    II.  62fif. 

Schulhygiene  s.  Schulgosundheitspflege. 

Schul in.ipektor  s.  Schulaufaicht. 

Schuljahr  II.  684. 
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Schulkampf,  üsterr.  II.  168,   112  f 
Schulkampf,   prcuBischer  L  887  f. 
Schulka^isen    (caissea  des   6colcfl)   II.  775. 
Schnlkrankhelten  L  91ii  II.         «SL  SSS. 
Schulküchen   L  676^  II.  6,  643,  lü  f . 
Schnllaad  des  LeErer»  L  iSST 
Schullchrerseminare  I.«hrerbilduiigsaii.«talten. 
Schulleiter  s.  Oberlehrer. 
SchuUcrus  II.  92.  23- 
Schullescton  L  IQiL 

Schulluft    a.    Schulhnus:    Reinigung,  Lüftung, 

Schulsimme  r. 
Sehulmatrik  L  64.  gg. 
SchnlmoiBter  L  1068:  II.  6^  SU 
Schuhncisterschild  IL  558,  fiLL 
Schulnit'thodus  Henog  Ernst»  d.  Fr.  L  463,  849: 

II.  281,  SQQ, 
Schulirionopol  des  Sba&tea  L  &82. 
Schulmn.i^cuin  L  5^  688.  1004:  IL  ^  2LL 
SchuliiiK  hrichtcn  L  2-27184 :   II.  tää. 
Schulordnung  L  lOL  233.  279,  544,  549.  78^  750, 

849;  117  327.  6577  62fi. 
Scfiül7  und   üntemchtsordnung  r.  1870    L  §1^ 

675.  892,  900;    IL  363,  774,  948. 
Schul-    und  "ralerrichtsordnüng   v.  1905   L  8921 

II.  150,  601.  603,  625.  646.  684.  085.  773.  'SB. 
Schulorganisation  II.  6.38,  litIL 
Schulpatronat  8.  Patronat. 
Schulpflicht  s.  Schulbesuch. 
SchulpforLa  II.  353. 
Schuiprogramm    L  838:   IL  »98. 
Schulprüfungen  s,  Prüfungen    d.  Schüler. 
Schulranzeu  (Tornister)  L  916:  II.  iQO. 
Schulrat  in  Norwegen  L  878^  II.  130. 
Schulreform    s.  Eiclieitsschulen    u.  KeforiuschuleiL 
Scbulre^iment   und  Seholfreiheit  II.  fiSfi. 
.Schuireisen  s.  Schülerausflüge. 
Schul.sammlungen  s.  .Sammlungen. 
Schul9<Miatoricti  II.  989. 
Schulsitte  II.  719. 
SchnlitparkasHcn  II.  ü22.  688. 
SchuUpn'ngcl  I.  61.  .311. 
Schulsialionen  L~2lL 
ScholotntiBtik  II.  lOL 

SchuHafel  L  1002:  IL  äj£L  IW,  715,  145. 
Schultii^j.  buch  L  in 
SchnUheater  L  453.  761i  IL  Mät 
.Schulthcü   (Schulsiti)  "iL   696  f. 
Schulturnen    II.   786,  UIL 
.Si-hulunterhallungügeeetz  II.  23&. 
ScholrerfaHBung  and  Schalverwaltong  II.  235,  71S. 
Schulversiiumnisse    II.  358.  599  f. 
Schulvennescr  s.  ProvisorLieho  Anstellung. 
Schulvorstand  L  315  f..  221;  II.  22.  13g.  3.31.  .m 
Schulwcrkstälten  L  §64.  666i  II.~286.  32fi. 
Schul*  O.  L  103L  1039;  TL  279,  T2a. 
SchulK»  Joh.  L  älfi.  631,  856  :~n    16.  232. 
Schnlz-Immer  L  IfiS.  126.  207,  689,  1002:  II.  5L 

714,    75  t,  852  f. 
ScSnüncStL  60;  IL  718,  976. 
SchuUwaag  L  61,  340,  ^  1066:  IL  160.  316.  599. 
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Schuster~TSchulhank)  II.  &äL 
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Schwachsian  and  AbaormeufAreorg«  1. 861.  925; 

II.    Jlö.  613,  646^  IIL  liL  SÖ2. 
Scli«Tunm  II.  679,  Ufi. 

Schwan  Fr.  K  Chr.  L  372,  572^  II.  218,  481, 
Tai. 

Schwarzbarg-Rndoktadt  (SchulweMn)  II.  23L 
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Schwodiacb«   Tumen  1  383;  II.  14^  Slä. 
Schweiz  (Schalweaen)  II.  737. 
St'tiwcrhürigkcit  II.  152,  1^ 

SchwimroKa,  Schwiminuiitorricht  L  174.  383.  920; 

II.   302,  681  6*2,  fiifi. 
Seele  17  490  (Anm.),  702;  II.  312. 
Seelengl&uben,  S««lenwajaderuitg  II.  äüf. 
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t!4'idt>niuthl  II.  631. 
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S«rlbstbcur!t'ilung  L  376. 
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Seniiunrium    praece(»torurM  in   Ilallti   L  452,   481 ; 

II.  218,  307. 
Seniinirjälir  L  210,    220,    318.    318,  3ÜL 
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SlnnesItbaB^  (.Sinsc!>bildnng,  SlnTie.-Kjrgaoe)  L  52. 
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894,  965.     

ÜbungMchule  der  pliditgog.  Seminaxe  II.  f. 

Ufer  Chr.  L  HL  SiOj  IL  ülfi. 

Uhlig  L  312,^  313i  IL  218.  89S. 

Ulema  II.  02. 

Umdeutschung  L  iSiL 

Umfang    des    Programms  II.  694. 

Umcamg  L  10^^,  no,  160.  300.  304,  366.  821.  1006: 

11.^  882,  89fi,     

Umgebung,   Umwelt,  Milieu  L  llJfi,  107.  123.  Ififl. 

f..  29Ü,  365,  36^  892;  II.  2i. 
Unaufmerksamkeit  L  61:"~n:  688.  746. 
ünbefanKeeiheit  II.  978. 

Ünentgeitlichkeit     des    Volkaschuluntcrrirht.s  II. 

3ltj,  328,  329. 
UnTiIHigeSchüler  L  138. 
Ungarn  (Schulwest-n)  II.  8»7. 
Ungehorsam  s.  Gehorsam. 
UagGifilte  einklassigc   Volksschule  L 
Ungeteilte  Erziehung  L  327. 
Ungeteilter   Uuterrichi  L  834,  918:  IL  642. 
Ungezogenheit  IL  746. 

Ungläcksfälle   s.  Erste  Hilfe   bei  Unglücksfällen. 
Unifiiierung  der  Lehrbücher  L  970. 
Uniform  der  türkischen  Studenten  IL  üä  (Anm.). 
Uni  Versalunterricht   (-metbode)  s.  Jacotot. 
rniversiUt    L  8,    LL    liL    27,    733,    96L  970: 

IL  5, 12  f.,  iE  345i  M9,     ^  $nr 

UnirersitiUserainaxö    II.    217,    218.    463  f..  696, 

91 L  1048.  1049. 
Dnirertitte   populairea  I,  746. 
University   (Colleges)  in  d.   Vereinigten  Staat<'ri 

II.  21U  £. 

University    Extension    s.  Hoch.schulkurse. 
Unlust  L  42£ 

Unmoralisch,    unsittlich  X,  379. 
Unnatur  II.  2, 

Unruhe   der  Kinder  beim   Sitzen   I.  2. 
UntcliMtändige    Kealschulen,    Untcrrealschulen  L 

182.   673.  983;  IL  IIS  f. 
Unsittliche   Bilder  tind  Bücher  (Ausstellung)  IL 

646. 

Uaterlehrer  IL  321. 

Unterricht  L  3.  132.  I19i  15(L  188.  20C.  220, 
226,  229.  232,  258.  270,  361,  "557,  39»,  12fi. 
59g,  670,  703,  732,  773^  774,  89L  944.  STfOiaa  f ., 

^  TTO;  n.  "3ö;  7^  iiia  Cse-i,  s^fiaiTraifi. 

Unterricht,  befestigender  II7~7l9- 

Untorrlcht,  darstellender  L  220;  IL  919  f. 

Unterricht,  entwickelnder  L  323;  IL  919  f. 

Ünterricht,  erklärender,  erläuternder  L  24,  386; 

n.  aiaf.  — '  — ' 

Unterricht,  erweiternder  L  24. 


üntorricht,  erziehender  L  29L  302i  364.  944:  IL 

aiSL  —  —  — 

Unterricht  in  der  Sprachlehre  a.  Sprachtinterricht. 
Unterricht  in  England    L  58. 

Unterricht  im  Mittelalter  L  SL  119;  IL  ü  813. 
993,  1015. 

Unterricht  in  den  klassischen  Sprachon  a.  Schrift- 
stcllerlektüre  und  Lat«  und  Uriech.  Unterricht. 

Unterricht  in  Hygiene  a.  SchuJgesundhcitspflege 
und  Schalarst, 

Unterricht,  naturgetnäOer  L  206:  II.  102. 

Unterrichten  s.  Lehren. 

Ünterrichubeiiat  II.  165,  179,  420. 

Unterrichtsfächer,  Untcrriclitsge^enütande  s.  l.elir- 
und  Lernstoff. 

Unterricht sform  «.  Methode. 

Un.  e  d<  ht-KO  c  zgeUi  n;  ».  Sohulgc  etuehun:;. 

UnterrichtsTehre  s.  Didaktik. 

Unterrichtsmethoden    e.  Methode. 

Unterrichtspausen   s.  Erholungspausen. 

UnterrichUpriniip  L  60,  598. 

Unterrichtsregeln,    -grundsätze  IL  20  f. 

Unt«rrichtsstati.stik  s.  Schulslatistik. 

Unterrichtsatoff  s.   I.«hr.  und  lx:mstoff. 

Unterricbtsseit  II.  642 

Unterrichtszeit    der  jrowcrbl.   Fat.-bschulcn  L  143. 

Unterrichtszwanjr  II.  601.  Sifiü 

Unterrichtszwack  L  773. 

Unterrichts-  und  Erziehungserfolg  IL  202  L 

Unterschleif   L  4,  138,  924j   IL  308. 

Unterschrift    des    \alera    L  318. 

Unter-    oder    Anschauungsstnf«    der  Volksschule 

II.  42«.  133.  961. 
Unterstützungsverein«?  IL  773  f. 
Untersuchungen  L  1060;  IL  843,  976. 
ITranismus  L  581. 
Urhiub  IL  LLk  111 

Urteil,  Urteil.übildung  L  39,  40,  227,  302,  1005, 
IL  922  f.,  971,  ülL     

Urteilen,  Verliländ.  Vernnaft  IL  9^2. 

Urtcilsstufe   der   Volksschule   II.  428. 

Uruguay  (Schulwesen)  II.  840. 

UtlliUrismns   L  186.  373;   II.  iLL  MjL  1'X>9. 

ütilitätsmoral,  Utilitaristische  Ethik  L  373 :  IL 
S2jL 

Ütraquismus    I,  39L   filö  f.,  856. 
Utnuiuistischer    Unterricht   II.  1M0. 


V. 

Vaganten   (Bacchanten)  IL  814. 

V.akuf  (türk.  Stiftung)  II.  65. 

^^■t^iolatlon  1.  Uli. 

Vater  L  108,  130,  .',10 ;  II.  2,  90, 

Vaterländische  ?>ziehuug   II.  Mi  >•  Patriotismus. 

V.itcrlindischo  Oe<lenktag(!    L  568;    IL  622. 

Vaterländische  Geschichte  I.  565.  57S. 

Vaterlandsliebe  s.  Patriotismus. 

Vegius  Mapheii5!  L  löü;  II.  382. 

Veitstanz  a.  Schulkrankheilcn. 

Venezuela  (Schulwesen)  II.  811. 

Venia  doceudi,  legendi  L  121;  IL  915. 

Ventilation,     Venlilieninp     L  757.    918;    IL  tg, 

668.  890. 
Ventzky  E.  B.  L  ILL 

Verantwortung,  Ver.mtwortlichkcit  L  12.  130.  287. 

314.  316,  71.^ 
TerSaliMna»  L  23S.  1028:  IL  4.  119,  407.  727. 

923.  931. 
Verbandskasten  L  356. 
Verbessern  s.  Korrektur. 
Verbindungswegen  II.  621.  647. 
Verbot  L  101,  506, 
Verbot  desTubakrauchens  IL  811. 
Verdampfungssclialen  LL  65",  663. 
Verdauung,  Verdauungsstörungen  I.  355 :  II.  3Ü2  L. 

725. 

Verdienstzulageu  L  671. 
Veredlnnc  der  Obstarteu  IL  146. 
Verehelicnung  der  Lohrerinnen  L  974. 
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Iiüialtsvcrzeichois. 


Vcroin  f.  das  Wahl  der  aus  der  Schale  entbutenen 

Jugend  L  fillL 
Verein  f.  Schulroform    L  293:   II.  1^ 
Verein  f.  wissenAcbaftlichc  F&dagogik  L  710:  II. 

212  f.,  959,  in^S 
Verein   «um  Empfang  von  Kindern   vom  Ljude 

II. 

Verein    lur   Förderung   des    latc-inlo«en  huheren 

Schulwes«DB  I.  232. 
Vereine   s.  Lehrervcreine,  £rziohang«vereine. 
VcroiDi^  *  Staaten    von    Nordaaertka  (Schul- 

weten)  II.  fi32. 
Vcreinsbildung   •.  Schülervcreine. 
Vcrerltung.  Erbliche  Anlage,  Belaalung  L  2^  103. 

13j,   118.   149.  17'2.   314.  5x1.  ÜM  f..   771;  ffiü; 

nr^l33j  312j  744,  779,  846,  hhl  f.,  ftiS. 
Vcrfanaer   t.    Lehrbüchern   L  40,  Sfifif. 
Vcrf.-uisungBkundo  L  fififi 

Verf:k»«ung8urkunde,    preuOiscbc,    v.  1850    II.  SSS. 

iü  iS.  fiQo.  üiL  fiaa. 

V.  rt-erius  P.  L  750^  II.  3aU. 
VcTffifliing  L  355? 
Ver^'il  L  859,  2!iLL  U.  äi  lÜL 
Vergnügungen  II.  §fi^  SfliL 
Verhütung   von  Unglücksfällen  L  317. 
Vorkehr  a.  Umurang. 

Verkehr  zwis?nen  Erzieher  und  ZOglio.!;  II. 

Verknüpfung       Forma  1.^ Inf en. 

VerlÄfT  und  Verkauf  von  Schulbüchern  L  968.  320. 

Verlogenheit  L  1059. 

Vorlust   der  Stipendien  11.  fi23. 

Vormehrung  des  KohlcnsäurogeluiltCJt  des  Waurr- 
d&nipfes  und  der  Wärm«  b<-i  künstlicher  Be- 
leuchtung   II.  Ml. 

Vennittlungsschule  L.  BäL 

ViTnikulari«fhul«Ti  II.  tHK). 

Vernunft  L  378.  379:  II.  220.  921. 

Vernunftreligion  IL  '-fi8. 

Verordnung  Fertliruvid-i  L  v.  J.  1551   II.  101« 
Verordnungen  betreffs  der  liehrbücher  L  968:  II. 

G45. 

Verordntmgüwe):  II.  4'jl. 

Vernnkunp  L  ailL 

Verrückt  II.  223  f. 

Verfolgung  «.  Uewähruug. 

Vcrsaumnisli.'te  L  'iL. 

Versetzung   der  LeliriT   II.  44.t 

VerM-tzunV;    der   Mohfller   in   die  uftchathOhere 

KIamo  L  87I_:  II.  Ml. 
Verstellung    in  den    Ruhesland  s.  Kuhegenüsse. 
Versetxungsprüfim«  II.  950. 

Versorgung  der  Witwen  und  Waisen  II.  450;  ». 
Krziehangsbeitröge,  Witwen  und  Waisenversor- 
gung. 

V.T-t.inil,  Vcrstandesniotlve,  Verstehen  L  378, 879. 

II.  222. 
VerMändnit  L  22SL  H-  212. 
Ver<liindnii«volIe«  Ixjsen  L  1Q12. 
Ver-ii.-»urhung  L  2A1L 
Vrriielluiin  R.  Lüee,  Wahrhaftigkeit. 
Vertiefung  s.  Forüialaiufen. 

Vertrauen  znm  I/ohrcr  und  Eriiehcr  L  94,  136. 

•-'»9.    515.   11117.    lO.V.»:   II.   149,  9SI. 
Vcrwalirlo-iung,    sittliche    L  396.  322. 

Verivahrgcbule.  -an^sLalt  s.  Kin(l«r>>ew-ahnuistalt. 
Verwalter    (Kustos)    einer  Lehrinittclsaiumlunf 

(Knbinette)  L  10'15. 
V.-r.v;iltun8    (Irr    nibliothck    I.    976.    977.  1005; 

II.  ülfi. 

Ver^veii  hlichuiii.'   L  CSa  (Anm  );  II.   1010:  a.  Ab- 

Ijattunc,  Kiirperpfleije. 
Verwei.i  £.  1 1-*» 
Verweudnngüwiignis  II.  4 15 
Verwiihnung  L  '1. 
Verwundung  .".  Blutung<>n. 
Verzeichnis  der  I/rhrbü<  her  L  94'.9 
Verzeichnis  der  rrojrra.'iiiiie  II.  695. 
V.rziehen  II.  '.'07.  JüLL 
Violsrhreiberei  II. 
Vierthaler  Fr.  31.  I,  799:  II.  O&g. 
VierteljahrKzeugniase  L  >^5l 
Vielor  L  IC5j  II.  279. 


.    Vilbiame  II.  i2L.  ' 
,    Violinspiel  II.  8ä  äL 

Vitionen  I.  Qiä. 
j   Visilationsl>ericht»  II.  022. 
1   Visiiationsbüchlein  II.  2fi. 
1   Vires  Joh.  L.  II.  »iL 

Vivisektion  II.  647.  , 

Vogel  (Schulhank)  II.  ä2&. 

Vogelschutz  s.  Tier-    und  PflaawDScbatx. 

Vogt  Th.  L  250,  TlOj  II.  213,  lüfi.  fiaC,  UM- 

Vokabellemcn  L  2&Z. 

Vokabelprüfen  II.  ZfilL 

Vokabular  L  2äfi. 
'    Vokation  II.  III. 

Völkerpsvchologi«  (Sozial-)  II.  38L  Ä3iL 
I    Volkmanh  W.  F.   L  liü  li!£L  IM.   102^  f. 

Volkscharakier  L  376;  II  759. 

Volkodialekt  s.  Munilart. 

Volkset vniologie  II.  791 

Volkshöchschule  (-Universitäten)  L  220.  2i&:  II.  31i. 

Volktho.  lischuhage   L  lüL  II.  ÜIS. 

Volk.ikindergarten  L  397,  1122. 

VolksliM  L  äii  II.  IfiÜ. 

Volksmärchen  L  3fil. 

Volksrätsel  II.  321. 

Volkssage  II.  532,  ItiO. 

VolkMchnle  L  60,  150,  1H5,  232,  344  .  369.  390, 
675.  WJ3,  1006.  1011.  1020,~nSiL  IL  ISI 

336,  ÜJB.  ~nE.  »59:  «.  aucFda*  SchulweMn 
der  einzelnen  lAnder. 

Volksschule  als  Vorbereitung'  zur  .Vufnaiune  an 
höheren    Schulen   II.  962.    Üfi2  f. 

Volkssrhule  als  Orts-  oder  Bezirk'fjichale  II.  9ia 

Volksschullehrer  s.  Lehrer. 

Volkssitlc  II.  75'J. 

N'olkstümliche    Mochschulkurse    L  212. 
Volkstüniliche  Kunst  L  l-*5 
Volkstümliche  Tuntülmnscn  L  Ii£:  II.  811 
Volkstümliche  Vereine  II.  aifi. 
!    Volkswirtschaft  L  13,  557.  570:   II.  312,  IflSfl. 
Volkswirtschaft  «lehre   s.  Wirtschaf  t»g«achichtc  u. 
-lehre. 

Vollsländigkeit  des  Lchrplanea  s    Normalität  iles 

Ix-hrplane«. 
VoluTilari«(i«clie    Fsvchologie   L  120:  II 
VorlKugtn  L  215;  fl.  12fL 
Vorbereitunjr    des    Lehrers    L  i3ä;    II.  H'il 
Vorbereitung  de«  Schülers  II.  32^ 
Vorlyi-rcit  uiig  k.  Formal itufcn. 

Vorbercitnng!>kIasBen  ond  Von^alen  an  hAhem 
rnterrirhtfMiniitalten  1.  51.  222.  i«63:  II. 

960,  flfiS 

Vorl»ereituiigskur«c   (-klansen)    L  112.  414. 
Vorbesiirechung  L  251.  fillü. 
Vorliänge  s.  Fenslervorhünire. 
Vorlegeblätter  II.  ■''»fi'J 

Vorlefen  L  222.  251,  I0?t;    1071 :   II.  fi^l,  MS. 

Vorlesungen  L  233  f. 

Vonnachen,  Vorsprechen.  Vorzeigen  L  35,  27L 
1025.    1026:   II.  2ZI. 

VorrnittAcsunterricht'  L  331 :    II.  2.  fi&ö. 

Vorpräparation  L  IM  870:  II.  .tg7 
■    Vorpraxi«    (for»tli.h<)   L  153. 
j    Vorschlapererht  II.  113. 

Vorschrift    (Schreiben)    II.    559,  .'ili? 
I    Vor«>-hrif(i-u  s.  In^^truktioncn. 

Vorschriften  zur  Erleichtening  des  Uat«rhcbu 
L  1Ü2S. 

Vorschulen    L  5L    29^;    II.    9gÖ.    2fifi /• 
Vorsicht    beim    Gebrauche    der    Farben    II.  fil2 
Vorstellen.    Vor^iellungsassoziation.  Vorat«>Uan|r»> 
leben   L  12.   ül  f..   102.   IfiL.  122.   139,  187^ 
238.   299.  321  f..  490,  Hilf..  773,  lO^lHäl; 

nrafiST,  läii  f.  MI  222  f .  aiiL 

Vorstelliingspsycliri  >gic  II.  461. 

Vorstclluiii.'i'siii'c    der    Volksschule    II.  i2a. 

Vortrag  s.  D  n'sche  Sprache  und  Mündlicher  O«» 
daukenau»d  ruck. 
I    Vorübcrselton  II.  ^192,  fiS3. 
I    Vorunterricht  II.  30g 
I    Vrümccheit  II.  U. 
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Warh^tutruverhältni««^    J«r   Knabc-n    II.  j&L 

Wackprnajrol   Ph.  L  1034 :  II.  IL  138. 

Wa<-k©m»g«I  W.   L  69,  234,  iSD. 

Wahl    der   Schulgattunj?   L  130;   II-  202. 

W&hla^fitAtion    d.  I>>hrcr    II.  44fi. 

Wahlfn-ihoit    (relative)    d<T    I>>hrgcg«QstÄnde  in 

don  oberen  Kla-m^n  L  t»  U ;  II,  lül  (Aniii.'). 
Wahrhaftigkeit  al«  Erziehan««xrnndsatx  L  IQßSh 

II.  fOS. 

Wahrheit,    Wahrti&ftigkeit,  Wahrheitsliebe^  L  302. 

:m,  38J.  105'.»:  II.  xn. 

W.-OTTfiehmunp    L  22i:  II.   IST,   919.   SU  f. 
Wahmehmungsmotive  L  878 
WaJinn'hmung!furt*ile  II.  223. 

WoisfohAaser.   Wai^oneriichung  1. 870.  994.  39<>; 

II.  .308.  r.ta  »wi 
Wai-M-nvatcr,    W.'vi*pnmutlcr  II.   flflS  t. 
Waisnnka«sen  L  21il. 
Wai»pnppniion  II.  .'»1 1  f. 
Wai^onrät«  L  320- 

WnltJt  Th.  L  ^  3iL  312.  815,  709,  TfiL;  TT  9fa 
Waldbaasohnlen  L  132. 

Walderk    and   Prrraoat  (.Schulwesen)   IT.  SSSL 
Waldh.ilstÄtten  II.  Ufill. 
Waldnchnlen  II.  1182. 

Wandiin.itrirh    II.  Üli   SIL  678,  Ufi. 

WandfTkoch'ichuk'n  L  §77,  678. 

Wainlcrkolonicn  L  Iii. 

Wandemote  II.  37. 

W.-»nder-.chulen   L  «Li  II-  316,  661. 

Wandkarten  ».  Karlen. 

Wandschmuck  L  233. 

WandtaM  §.  Sohultnfel. 

Wandtafeln  in  der  Physik  II.  2flL 

Wärmemengen  der  Zimmerluft  II.  fififl. 

Wärine«tuben  II.  775. 

Warniwa«.n'rhelinn?  II.  ßSlL 

Wartrr^rhule  .s.  KirxlerlM'n'ahran.^lalt. 

Wa*chvorric)iliinj;  II.  Uli. 

Was.ienibläufo  IT.  fi70. 

W.-uiserd.Ämpf*»  der  Zimmerlnft  II.  (ifiO. 

WKAHinaonndorfl    K.  W.    II.  fiSQ. 

Watlfnh<vnh  W.  L  ''"id :  II.  382. 

Wrbesrhulen  L  ■*''4 

Wechsel    der   Benrhäftifrunjr    L  13. 

W.M-hM-l    in    der    SchulUktüre  L  IMll. 

W«'oh?elbeiiehun(r   der   Lehrfächer,    Lehrstoffe  s. 

Konzentration. 
We.h^ls«>i1i>rer   rnterricht  L  UL  208^  §00^  H 

1044 

Wegweiser,  peo'/r.iph    L  ^22. 
Wfhrpvijinai«tik  L 

Wehrli    und   Wehrli^chnleu   L  ÜL    II.   Ü2x  SiSSL 

W.  ilili.  he  B.-rufstätipkcit  II.  fi. 

W«-ilili<'he    BildiinL',    Kr7iehunjr  Frauenbildung, 

Mädrh''[>erzifhunif.  Mfidchenlvieen. 
Wrihlirhe  Handarbeiten  II.  64ä,  flfiS. 
W'  iblicho    Lehrkriifto   an    Knahenscbulen    L  311- 
WeiKel  Erh    L  29i  II.    102.  fiaS. 
Weihn.i'-ht"lM'.« .  iKTtinci'n  II.  77.^  f. 
W.  ihoii.Mii.'fo'ien    L  HL   II:    II.    ML  ßßfi- 
W.  in  L  üüü  f.;  II.  303. 
W.  i«o  Chr.  II.  109,  711. 

Weisungen    lur    Führunp   de*   SchtilairiteM   L  850, 

911:  II.  1«.  IM.  318,  UÜÜ. 
'.V-IBTChr.  F.  T~n±. 
Wi  iÜ-  und  Kleidentihen  II.  fi. 
Weitsichtigkeit  L  75,  911 

Weltkundo    L  670:    s.    Geographie,  Geschichte, 

N'atnrjrexchirhie. 
W.  ndt  Ker.1.  M.  L  208;  II.  211«  f. 
Wcrkmeiiterschnlen  L  444.  S89.  77ft 
Werklag'schule  L  ßfi. 
W<Tk7.cufc'kamnier  II.  fi?.*». 

\V.>rtRehalt    der    Lehrstoffe    n.  Bildungswert  der 

l>'hrf1lcher. 
W.Ttheimer  J.,  Ritt.  v.    L  818. 
Wi^rtschätrung  d--^  Lehr;iintc<  L  713.  1068. 
Wi  <t,-ius« ralien   (S<-hulwe<en)  L 
Wetteifer  L  301_i  II.  aSU. 


Wetterseite    des    Schiil^r.'bSude.'»  II.  670 
Wett Prüfung  (Coocour«  gi'-n^ral)  L  896. 
Wichen»  E.  H.  L  137;    H-  336  f. 
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2S  T.  0.  Locke  (1682—1704). 
ü     n     Hogipier  u.  WaDgenbeim. 
22      ,  BarMD. 
4  T.  u.  BrDderacbe. 
a  ▼.  o.    lA.  Jalirh. 

11  „     KClchrteo  Unteir. 
20     .  J>««r. 

2    ,  8chreber. 

12  T.  u,  l->il<>nberg-B«ch. 
16     K  Cffelinann. 

B  V.  o.  um{r»Dgttn. 

 14     ,  doH. 

2,  ,    8     n  vprbiadcnden. 

,  £9  T.  Q.  Smües       D.  Ch«r»ktcr. 
L  »  lA      o.  H«ut«Tille. 
i,  »  II     ■  brennende. 

„    i     n  ■ittliche. 
1.  ,  26     ,  Sallwürk. 

13  T.  a.  Hftfi. 
IZ      o.  KOsle. 


ob<>n  uomeDias. 
Sp.  UZ.  i  u.  i 
ftbiguog. 
Sp.      Z.  6  t.  o. 
„    L  »  13  T.  IL 


22  V.  o.  Härder. 


r.  u.  rectorata  u.  Lebrbe 

Böbmen  «tott  M&bren. 
8p  2^  Z.  22  ».  n.  Oeer. 
m.  Jüihrh. 
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SO  . 
lü  T. 


832,    n  I, 


jedem. 
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1492. 
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405. 
418, 
465 
482, 
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498. 
627, 
572. 

6a  7. 

594. 

654, 

«69, 
676. 


1^^  ,  S&  T.  o.  werden. 
Ii  „  1£     .     Bion  a.  1876. 
Ü  „   2  V.  u.  SchalUe. 
2.  a  22  ▼■  o.  Sendler. 
L  n  SA      u.  StrUnip«U. 
^  n  11  V  Mkcon. 
2,  ,   i     „  Maetertohule. 
»  17  V.  a,  Poriugall. 

Br«bn. 


!7 

L  « 

2. 


u 
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13 
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die  Beweise  für  die  Lebre. 
Ifi. 

Iiindn«r-T.»7lflr, 


T.  O. 


Rabitein. 
Krieeen. 

  u.  Torbexeicbnet. 

II  ■  12     n  Teubner. 
,       »  IS      o>  ergftnse:  von  Frauen  be- 
lacht. 


8.    748.  Sp.  S.      II      o.  Lehrkun»t  und  Lehrhand- 
werk. 

„    761,  Sp.  1,  Z.  21      „  Wiederholung, 

,   825,    ,   1,  ,  2i     „  AppeU. 

,   964,        1^  n   2  V.  u.  Lebranlikandidal. 

n  108S.    3    :  .  „    4  V.  o.  Ton. 

„  1036,    n    U.  11      n  1772. 

„  1039.    .    1|  fi  ü      *i-  Spielkarten. 

„  1060.    „    L  «  Äl      <>•  Salfuflen. 

Da  wkhrend  dee  Drucke«  manche  Änderungen; 
und  Kürzungen  der  Artikel  notwendig  wurden,  »o 
■timmen  manche  Terweisungen  nicht  und  »ind  daher 
cu  etTeichen  oder  zu  rerbeiaera;  so  itt 
S.      14^  Alexandrinitche  Schule  (u  streichen;  ebenso 

,  M^fip.l,Z>il  der  Verweis  auf  Artikel  ,Aue- 
icblieBang." 

„      78,  a.  116,  Sp,  1,Z.  12  r.  o.  Disiipiin  u.  Dissi- 

plinargesetr«;  daftlr  Disziplinarordnung. 
„    187.  Carcer  s.  Karxer. 

.    187,  8p.  2.  Z.  a  r.  u.  ist  „Oewissenibildung"  eh 

streichen,  ebenso 
,    189^  8p.  1,  Z.  2  V.  o.  S.  269,  Sp,  2^  Z.  2  t.  u. 

iL  506.  8p.  Ij  Z.  IS  T.  o. 
n    8H.  Oorrigieren  s.  Korrektur    n.    Zensur  der 

Schrift  1.  Ari>eiten. 
„    257.  Sp.  1,  Z.  LA  V.  o.  statt  G.rmna»tik  der  Sinne  : 

SinnesQbnng. 

,  284j  8P-  2,  Z.  2a  T.  u.  ist  Volksschule  lu  streichen. 
„    406,  Sp.  1,  Z.  2£  V.  anstatt  Kinderhorte:  Jugend- 

horte  n.  statt  Ferienrei»i>n :  SrhUlerau^Uge. 
„    513.  Genie  «.  Begabung  lu  streichen. 
„    581.  8p.  1.  Z.  21  V.  u.   statt  ßei»te««törungen  : 

Seelankrankheiteu. 
„    650.  Sp.  2,  Z.  2i      u.  Analogie,  kein  Artikel. 
.,    673.  ,Haus  u.  Schale"  ftige  hinzu:  Kltemhaus 

u.  Schale. 

.  7S1,  8p.  I,  /.  21  T.  u.  statt  Exkursionen:  SchOler- 
anslfOge. 

n    761.  -Immanente  Repetition"  statt  Schwachsinn: 

Wiederholung. 
„    834,  8p.  2,  Z.  2a  V.  o.  ist  KinderbewahnuutaU 

zu  »treichen. 

,  860,  Kleidung;  »tatt  des  angegebenen  Artikels 
ist  Diitetik,  Physische  Erzifhnng  cinzus(>tz<>n. 

„  933.  Sp.  2  bei  Kunstgeworbeschulen  i«t  Kunst- 
akademien  zu  streichen. 

„  1005.  8p.  2,  Z.  lü  r.  o.  sUtt  LehrbOcher:  BUcher 
u.  Hefte. 

,  1028.  Sp.  2,  Z.  &  V.  o.  sUtt  Artikulation :  Formal- 
itufen. 


n.  Band. 


S.    3S,  Sp.  2,  Z.  22  r.  o.  KatecheM. 
«    84j    ,    L  n    0     «  Kohden. 
1    m    n       »    -2     u.  .,Sprech- und  RedeUbunuen" 

kein    selbsttodiger    Artikel  :     siehe  dafür 

MOndlicher  Gedankenausdmck  und  deutscher 

Sprachunterricht. 
„    86,  Sp.  1,  Z.  Ui      o.  LeiiehUcher. 
»  IMi    a    Ii  -  18      .     Tabak,  ebenso  S.  3H0.  Sp,  1, 
„  191,  in  der  Talyelle  „Lehrcrbildangsanstalten^  sind 

nnter   den    T    LehrerbilduuKS'^Dstalten  des 

Kflstenland»  die  s  Vorbereitangsklassen  (s. 

S.  9661  mitgezfthlt. 
199,  8p.  2,  Z.  19  T.  u.  s.  dazu  den  Nachtrag. 
-  390,    „    2,  a  lU      n  P»bst. 
-t  852.    „    2,,  n  28  V.  o.  an  statt  Ton. 
..  399,    „    1,  ,  2!)  T.  u  Fr.  J.  Lang. 
n  43".    n    1,  n    3     „    Statt  de*  Angegebnen  ein- 

rnietzen:  Staat«-  und  G«selUcliaft«kunile. 


S.  623.  Sp.  2,  Z.  az  T.  n.  eniseignement. 
«  ^^j'    •«    L  «    1     >  seine  eine». 

,  ÖSSI   n    h.  n    1  ▼  1'  Münk  Max. 
„  708.    „    2,  n    1  B.  2  T.  o.  Herrad  t.  Udilien. 
n  721.    p   L  I.  21  Erziehungsschule. 
,  780,    .,        a  la  T.  o.  Schiner. 

781,    ,    5,  ,  13  V.  u.  kürperlicheo. 
2  817,    .,    1,  .,  10  V.  o.  ist  statt  des  Angegebenen 
eincaseuen :  ErklArender Unterricht,  Methodik, 
a  842,  Sp.  2,  Z,  U  T.  o.  Barth. 
.,        oben  Theater, 
a  883.  8p.  1,  Z.  lÄ  T  o.  Wiersmu. 
,  961,    „    y.  „    y  T.   u.    rur   Ruhegehalt:  Bul.c- 
genOsse. 

,  tS9.  Sp.  2,  Z.    1  r.  o.   ist  Volksbibliutlieken  zu 

streichen,  ebenso 
.,  älü  Vors&tze.  s.  Ethik  n.  s.  w.  und 
,  1027  Wunderkind  u.  s.  w. 
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